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Reeensionen  nnd  Anzeigen. 

Die  Ethik  der  alten  Griechen  dargesteüt  von 
Leopold  Schmidt.  Band  I.  Berlin  1882.  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz.  8.  V nnd  400  S.  7 M. 

Das  Werk  beabsichtigt  eine  Darstellung  der  Ethik  des  ge- 
samten Volkes  der  alten  Griechen,  nicht  etwa  bloß  seiner 
Philosophen.  Eine  solche  Darstellung  hat  „selbstverständlich 
zur  Voraussetzung,  daß  die  alten  Griechen  durch  die  Reiho 
ihrer  Jahrhunderte  hindurch  von  einer  Kamme  gleichartiger 
ethischer  Ideen  beherrscht  waren,  aber  ohne  eine  solche  Vor- 
aussetzung würde  man  weder  von  einer  griechischen  Nation 
noch  von  einer  griechischen  Kultur  zn  reden  das  Hecht  haben.“ 
Die  Einleitnng  (8.  1—44)  behandelt  die  Fundgruben  der 
Ethik  der  alten  Griechen.  Sie  betont  die  Ergiebigkeit  aller 
Zweige  der  Litleratur  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  verfolgt  die- 
selbe von  den  Homerischen  Gedieh  • n bis  zur  Exccrpten- 
litteratur  der  römischen  K.iicerzdv  ■* 
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weniger  klar  war  dos  Bewußtsein  der  Griechen  über  die  Natur 
der  Macht,  welche  die  sittliche  Weltordnung  aufrecht  hielt. 
Noch  fühlbarer  als  die  Differenz  zwischen  den  Göttern  der 
Dichtermythologie  nnd  denen,  die  man  im  Gebete  anrief,  ist  die 
zwischen  jenen  and  den  Hütern  des  sittlichen  Gesetzes  in  den 
Schicksalen  der  Menschheit.  Aber  trotz  des  Schreckens  der 
Vorstellungen  von  dem  die  Woltleitung  übenden  Subjekte  waren 
in  der  alteren  Periode  die  Vorstellungen  von  der  Art  seiner 
Thatigkeit  im  ganzen  fest  nnd  sicher;  diese  lauft  darauf  hinaus. 
Ober  Recht  nnd  Gerechtigkeit  im  menschlichen  Leben  zn  wachen. 
Im  ganzen  wurde  es  als  das  der  Natur  der  göttlichen  Welt- 
ordnnng  Gemäße  betrachtet,  daß  die  Strafe  der  Verfehlung 
nicht  anf  dem  Fuße  nachfolgt,  sondern  spat  eintritt.  Im  Zu- 
sammenhänge damit  bildete  sich  der  Gedanke  ans,  daß  sie  statt 
des  Fehlenden  auch  seine  Nachkommenschaft  ergreifen  könne. 
Der  Schauplatz  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist  durchaus  das 
irdische  Lehen.  Nach  einer  sehr  weit  verbreiteten  Volksan- 
8cbaunng  ist  dem  Menschen  nnr  ein  bestimmtes  Maß  des  Glückes 
beschieden,  nnd  daß  dieses  nicht  überschritten  werde,  darüber 
zu  wachen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  göttlichen  Welt- 
leitung. Die  VolksaufTassung  leitete  diese  Seite  des  höheren 
Waltens  aus  dem  ab,  was  sie  den  Neid  der  Götter  nannte.  — 
Jene  Macht,  die  wir  als  Vorsehung  oder  als  Schicksal  bezeichnen 
können,  und  die  sich  in  den  Göttern  persönlich  darstellt,  greift 
noeh  weiter  in  das  Leben  der  Einzelnen  ein.  Sie  verleiht  den 
Menschen  dio  Anlagen,  sic  laßt  cs  an  Fingerzeigen  über  dio 
von  ihnen  einznschlagenden  Wege  nicht  fehlen,  sic  gebietet 
unbedingt  über  den  Erfolg  insbesondere  politischer  Handlangen. 
Die  Vorstellungen  von  dem  Grade  der  Teilnahme  der  Götter 
an  den  menschlichen  Dingen  sind  verschieden  abgestuft.  Für 
die  Beurteilung  der  Gesamtanschanungcn  des  Volkes  ist  die 
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Vorstellung  von  Wichtigkeit,  nach  welcher  die  nicht  von  vorn- 
herein selbstverständliche  Teilnahme  der  Gottheit  durch  fromme 
Annäherung  gewonnen  werden  muß.  Der  einzelne  Gott  ist  dem 
mensclilichen  Gebete  zugänglicher  als  die  waltende  Macht,  und 
so  kann  jener  zum  Mittler  des  Menschen  bei  dieser  werden. 

Jo  sicherer  nach  dem  allgemeinen  Glauben  der  Griechen 
dio  göttliche  Gerechtigkeit  im  irdischen  Leben  sich  offenbarte, 
um  so  weniger  erheischte,  wie  es  leicht  scheinen  kann,  ihr  re- 
ligiöses Bedürfnis  den  Gedanken  au  Lohn  und  Strafo  nach  dem 
Tode;  auch  ist  er  den  Homerischon  Gedichten  im  wesentlichen 
fremd.  Nichts  desto  weniger  waren  Keime  desselben  bei  einzelnen 
Stämmen  ohne  Zweifel  von  jeher  vorhauden,  und  in  den  auf 
Homer  folgenden  Perioden  bildet  er  sich  immer  mehr  aus  und 
erlangt  immer  allgemeinere  Geltung.  Der  Glaube  der  nach- 
homerisclien  Zeit  schrieb  den  Toten  nicht  bloß  eiu  ihrem 
froheren  Verhalten  entsprechendes  Schicksal,  er  schrieb  ihnen 
auch  einen  fortwährenden  Zusammenhang  mit  dem  zu,  was  in 
der  Oberwelt  geschah.  Jedenfalls  galt  vorherrschend  die  Vor- 
aussetzung, dass  die  Toten  von  dem,  was  auf  Erden  vorgeht, 
ziemlich  stark  berührt  werden.  Alles,  wodurch  das  Anscheu 
der  Toten  herabgesetzt  wird,  ist  ihnen  schmerzlich,  alles  wodurch 
es  geehrt  wird,  wohltlincnd.  Ebenso  behalten  sie  dio  Gefühle 
der  Zuneigung  und  Abneigung  gegen  die  Lebenden.  — In  der 
Zeit  nach  Homer  bildete  sich  noch  eine  andere  Vorstellung  aus, 
die  in  alle  Seiten  des  religiösen  Lebens  tief  eingriff,  der  Begriff 
des  Befleckten,  unter  dem  man  alle  Dinge  und  Personen  zu- 
sammenfaßte, die  ihrem  Auge  nicht  nahen  durften,  ohne  cs  zn 
verletzen. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  vollzog  sich  in  den  griechischen 
Religionsanschannngen  ein  umfassender  Prozeß.  Es  war  nicht 
der  Polytheismus,  sondern  der  Anthropomorphismus  dcrTradition, 
der  fortwährend  den  Widerspruch  der  edelsten  Männer  in 
Griechenland  herausgefordert  und  dessen  Bekämpfung  sehr 
wesentlich  dazn  beigetragen  hat,  das  religiöse  Gefühl  der  Nation 
zu  vertiefen  nnd  zu  beleben.  Dem  aufmerksamen  Beobachter 
des  Gesamtlebens  der  attischen  Periode  drängt  sich  leicht  die 
Wahrnehmung  auf,  daß  nach  der  in  ihr  durchschnittlich  herrschen- 
den Anschauung  sich  mit  dem  Ernst  in  dem  Bilde  der  Götter 
ein  Zug  freundlicher  Milde  paart,  der  zu  der  düstem  Strenge 
und  Reizbarkeit,  mit  der  sie  in  so  manchen  älteren  Lokalsagcn 
behaftet  erscheinen,  durchaus  im  Gegensätze  steht,  nnd  daß 
der  Verkehr  mit  ihnen  als  etwas  sehr  Wohlthueudes  und  Er- 
freuendes empfunden  wird.  Ohne  daß  irgend  welche  Glaubens- 
sätze eine  bewußte  Änderung  erfahren  hätten,  erscheint  im 
Verhältnis  zu  früheren  Zeiten  die  religiöse  Grundstimmnng  im 
großen  und  ganzen  geläntcrt  und  veredelt. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  156 — 229)  hat  die  Motive  des  sitt- 
lich Guten  zum  Gegenstände  der  Betrachtung. 

Es  stand  den  Griechen  unumstößlich  fest,  daß  es  ein 
Sittengesotz,  daß  es  einen  Unterschied  von  gut  und  böse  im 
menschlichen  Thun  gebe.  Was  aber  das  Problem  aulangt,  ob 
es  überhaupt  der  freie  Entschluß  des  Menschen  ist.  daß  er 
jenes  wühlt  nnd  dieses  meidet,  so  fragten  die  Griechen  nicht, 
ob  der  Mensch  durch  göttliche  Bestimmung  oder  durch  eigene 
Wahl  tugendhaft,  sondern  ob  die  Tugend  etwas  dem  Menschen 
von  Natur  Angeborenes  oder  ob  sie  etwas  Erlernbares  sei,  und 
diese  Frage  wurde  unter  ihnen  unzählige  Male  aufgeworfen  und 
in  verschiedenem  Sinne  beantwortet.  Aber  unabhängig  von  der 


Gesamtbetrachtnng  der  Dinge  bleibt  den  Einzelnheiten  des 
Lebens  gegenüber  die  sittliche  Wertschätzung  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  Zurechnung  des  Thuns  und  Lassens  ein 
unaustilgbares  Bedürfnis  des  menschlichen  Gemüts;  darum  konnte 
auch  der  Homerische  Grieche  so  wenig  wie  der  Zeitgenosse 
Platons  oder  der  heutige  Deutsche  ahlasseu  zu  fragen,  ob  ein 
Thun  gut  oder  schlecht  sei. 

Es  liegt  im  ganzen  nahe  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Sittlichkeit  aus  dem  Gedanken  an  die  Gottheit,  die  besondere 
Gestaltung  der  Lebenspflichten  aus  den  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Daseinsgemeinschaft  und  den  aus  ihnen  erwachsenen  Ur- 
tcilsgewohnheiten  abzuleiten,  aber  hierdurch  werden  nickt  etwa 
zwei  von  einander  abtrennbare  Gebiete  beschrieben,  vielmehr 
hat  die  populäre  Anschauung  aller  Zeiten  die  Verbindung  als 
eine  selbstverständliche  vollzogen.  Beide  Momente  zeigen  sich 
auch  bei  deu  Griechen  mächtig.  Die  Homerischen  Gedichte 
und  noch  mehr  die  Werke  und  Tage  des  Hesiodos  sind  durch- 
weg von  dem  Glauben  an  die  waltende  Gerechtigkeit  der  Götter 
durchzogen.  Aber  die  Verfasser  dieser  ältesten  Gedichte  kennen 
keinen  andern  Einfluß  der  religiösen  Vorstellungen  auf  das 
sittliche  Verhalten  als  den,  daß  der  Gedanke  an  Lohn  und 
Strafe  der  Götter  zum  Thun  des  Rechten  und  Vermeiden  des 
Unrechten  veranlaßt.  Es  ist  eine  der  Folgen  jenes  gewaltigen 
Umschwunges  in  dem  religiösen  Empfinden  der  Griechen,  der 
sich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Anfänge  der  Olympiaden  nnd 
den  Perserkriegen  vollzog,  daß  der  Gedanke  einer  läuternden 
Annäherung  an  die  Götter  gefaßt  wurde. 

Das  andere  Moment  ist  das  Bestimmtwerden  durch  die  Ur- 
teile und  Empfindungen  anderer  Menschen.  Auf  dem  zwiefachen 
inneren  Verhalten,  welches  hierbei  möglich  ist,  bernht  der  Unter- 
schied zweier  nahe  verwandten,  aber  keineswegs  zusammen- 
fallenden Begriffe,  welche  sehr  häufig  als  Faktoren  der  Sittlich- 
keit erwähnt  werden.  Mit  dem  Namen  Aidos  bezoichneten  die 
Griechen  das  Streben  anderen,  denen  aus  irgend  einem 
Grunde  Ehrerbietung  gezollt  wird,  nicht  wehe  zu  thun,  mit  dem 
Namen  Aischyne  die  Scheu  sich  selbst  Tadel  zuzuzichen,  jene 
wurzelt  also  in  der  Reflexion  auf  das  fremde,  diese  in  der  auf 
das  eigene  Gefühl.  Sehr  häufig  aber  fällt  bei  der  Aidos,  wie 
dies  ihrem  eigentlichen  Begriffe  gemäß  ist,  der  Gedanke  an 
die  Stimme  eines  etwaigen  Tadlers  ganz  fort,  und  sie  erscheint 
als  die  Sehen  vor  jedem  Ankämpfen  gegen  die  über  dem  mench- 
lichen  Leben  waltenden  sittlichen  Ordnungen.  — Dem  Gedanken 
des  Handelnden  an  die  Empfindungen  anderer,  dessen  verschiedene 
Seiten  in  diesen  beiden  eben  besprochenen  Begriffen  zum  Aus- 
druck gelangen,  stehen  diese  Empfindungen  selbst  gegenüber. 
Sind  diese  unangenehm,  so  werden  sie  namentlich  bei  Homer 
durch  das  Wort  Nemesis  bezeichnet,  womit  ebensowohl  der  Un- 
wille über  eine  Pflichtwidrigkeit  wie  das  Verletztsein  durch 
eine  Unzartheit  gemeint  sein  kann. 

In  diese  Kategorie  von  Motiven  gehört  auch  die  Ehrliebe. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  dasselbe  Wort,  welches  die  zu  allem 
Edlen  anfeuernde  Ehrliebc  bedeutete  — ftXoTipla  — auch  zum 
Ansdruck  für  die  wild  verzehrende,  alle  Rücksichten  des  Ge- 
meinwohls außer  Augen  setzende  Ehrsucht  diente  Im  ganzen 
konnte  der  Grieche  von  der  Vorstellung  nicht  lassen,  daß  das 
Streben  nach.Geltnng  und  Ehre  das  menschenwürdigste  sei,  das 
cs  gebe,  und  zu  deu  höchsten  Leistungen  in  jeder  Art  von 
Thätigkeit  befähige.  Dazu  trug  in  hohem  Maße  ein  eigentümlich 
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nationaler  Zug  bei,  der  alle  Lebensgcbicte  dnrchdrang,  die 
Neigung  den  Wetteifer  zu  spornen  und  das  Übertrcffeu  anderer 
als  Ziel  liinznstcllen. 

Sodann  erscheint  der  Staat  als  Regulator  der  Sittlichkeit. 
Schon  in  den  Homerischen  Gedichten  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
Spuren  der  Erkenntnis,  daß  Kultur  und  Sitte  unbedingt  an  die 
staatlichen  Ordnuugen  gebunden  sind.  In  der  Folgezeit  trat 
der  Gedanke  der  erziehenden  Aufgabe  des  Staates  immer  mehr 
in  den  Vordergrund. 

Ein  ferneres  Motiv  zur  Sittlichkeit  war  den  Griechen  dio 
Liebe.  Viele  Zage  ihrer  Sage  verraten,  wio  hoch  sic  jede  That 
liebender  Aufopferung  zu  schätzen  wußten.  Nicht  minder  läßt 
ihre  Ausdrucksweise  mehrfach  erkennen,  wie  sehr  sie  die  Liebe 
als  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Bestimmung  des  Menschen 
ansahen.  Aber  im  Bewußtsein  des  griechischen  Volkes  galt 
eine  andere  hiervon  etwas  verschiedene  Regung  in  noch  viel 
höherem  Maße  als  ein  znm  sittlichen  Handeln  antreibender 
Faktor,  nämlich  jene  von  der  Freude  des  Auges  an  dem  ge- 
liebten Gegenstände  getragene  nnd  mit  voller  Versenkung  in 
ihn  verbundene  leidenschaftliche  Sehnsucht,  die  man  Eros  nannte. 
Und  in  Athen  legte  man  in  den  Begriff  des  Eros  ein  noch 
Tieferes.  Man  benannte  damit  vorherrschend  das  die  Gesinnung 
adelnde  nnd  zur  That  entzündende  Hiuciulchcn  des  ganzen 
Seins  in  einen  Gegenstand  selbst  geistiger  Art,  insofern  darin  dio 
Wirkung  eines  auf  seine  Äußerungen  unverwandt  gerichteten 
und  für  ihren  Reiz  empfänglichen  Schaucus  erkannt  werden  konnte. 

Schließlich  gehört  hierher  das  Gewissen.  Im  Zusammen 
hange  mit  diesem  bespricht  der  Verfasser  das  Daimonion  des 
Sokrates.  Dieses  berührt  sich  mit  dem  Gewissen  insofern,  als 
es  gleichfalls  eine  instinktiv  wirkende  sittliche  Potenz  ist,  denn 
das  Unterlassen  des  der  individuellen  Anlage  Widerstreitenden 
nimmt  für  Naturen  von  scharf  ausgeprägter  Eigentümlichkeit 
nnd  klar  bewußter  Lebonsbcstimmung  dio  Notwendigkeit  eines 
sittlichen  Gebotes  an.  Die  seinem  Inhalt  entsprechende  Formel 
ist  : »ich  kann  nicht  und  darf  deshalb  nicht,  währeud  ein  anderer 
es  an  meiner  Stelle  ganz  wohl  dürfte,“  wogegen  das  verbietende 
Gewissen  in  der  Formel  aufgeht:  »ich  darf  nicht,  und  jeder 
andere  an  meiner  Stelle  dürfte  es  ebenso  wenig.“  Das  Kapitel 
schließt  mit  folgenden  Worten,  die  seinen  Inhalt  schön  zu- 
sammenfassen: (die  Griechen  waren)  »von  dem  Glauben  erfüllt, 
daß  eine  göttliche  Gerechtigkeit,  keino  Übertretungen  duldend, 
über  den  Schicksalen  der  Einzelnen  wio  der  Völker  waltete; 
eine  fast  zu  ängstlich  beobachtete  und  zu  ausschließlich  zur 
Richtschnur  genommene  öffentliche  Meinnng,  deren  Trägerin  die 
Staatsgemeinschaft  war,  wahrte  das  Bewußtsein  der  mannigfach 
gegliederten  Lebenspflichten:  die  Kraft  der  Liebe  befähigte  zu 
Handlungen  hingehender  Selbstaufopferung;  und  die  Thatsache 
des  Gewissens  legte  ein  nicht  zu  überhörendes  Zeugnis  dafür 
ab.  daß  es  ein  Sittengesetz  giebt,  dessen  Forderungen  sich 
keiner  ungestraft  entzieht“ 

Das  dritte  Kapitel  (S.  230—288)  handelt  von  den  Ursachen 
dor  Abweichung  vom  Guten. 

Die  Thatsache  der  menschlichen  Fehlerhaftigkeit  veranlaßte 
die  Vorstellung  von  einer  verführenden  Einwirkung  der  Götter 
auf  die  Menschen.  Dieser  Gedanke  war  aber  einer  geläuterten 
Modifikation  fällig,  in  welcher  er  bei  den  attischen  Schriftstellern 
mehrfach  vorkommt;  denn  wiederholt  wird  von  diesen  die  An- 


sicht ansgesprochen,  daß  die  Götter  den  Frevlern  eine  Ver- 
standesverblendung znsenden,  die  sie  der  verdienten  Strafe  ent- 
gegeneilen läßt.  — Durch  die  Verkettung  der  Umstände  wird 
dio  Schuld  des  Vorfahren  zum  Motive,  daß  der  Nachkomme  iu 
neue  Schuld  füllt,  die  hinwiedernm  ihro  Strafe  nach  sich  zieht, 
bis  zuletzt  die  volle  Sühnnng  erreicht  ist.  In  der  Orestestrilogio 
geschieht  dies  in  der  Weise,  daß  bei  dor  Vergeltung  einer 
früher  erfahrenen  Verletzung  ein  neues  Unrecht  begangen  wird 
nnd  so  erst  allmählich  die  Lösung  eintritt. 

Hierher  gehören  anch  recht  eigentlich  die  Begriffe  Ate  und 
nybris.  Die  Ate  bezeichnet  ursprünglich  jode  Art  des  Ver- 
derbens, wird  aber  mit  Vorliebe  von  der  zu  fehlerhaften  Hand- 
lungen hinreißenden  Sinncsbetörang  und  den  aus  derselben 
entspringenden  Folgen  gebraucht  Die  Vorstellnng  der  Hybris 
hängt  mit  dem  der  Nation  tief  eingewurzelten  Sinne  für  das 
Maß  auf  das  engste  zusammen ; denn  auf  dem  sittlichen  Gebiete 
ist  die  Überschreitung  des  Maßes,  an  das  der  Mensch  gebunden 
ist,  Hybris. 

Anch  der  Neid  nnd  der  Zorn  werden  gern  als  ursprüngliche 
Regungen  der  Menschenbrust  betrachtet,  die  die  Verfehlung  mit 
Notwendigkeit  hervorbringen,  nnd  von  denen  jener  vorzugsweise 
die  Reinheit  des  Willens  zerstört,  dieser  vorzugsweise  die  Be- 
sonnenheit des  Entschlusses  trübt.  So  scharfem  Tadel  der  Neid 
unterlag,  so  häufig  war  er.  Und  auch  hoftiger  Zorn  war  eine 
der  hervorstechendsten  Seiten  in  der  Gemütsbeschaffeuhcit  der 
Griechen  und  wurde  zu  einer  in  ihrer  Gefährlichkeit  leicht  er- 
kannten nnd  oft  beobachteten  Quelle  der  Verfehlung.  Eine  noch 
schlimmere,  freilich  in  den  Gemütern  der  Griechen  durchschnitt- 
lich überaus  wirksame  Quelle  der  Versuchung  war  die  Gewinn- 
sucht. Am  meisten  aber  wurde  nach  griechischen  Begriffen  die 
Tugend  des  Monschen  durch  das  Glück  gefährdet. 

Den  Schloß  des  Kapitels  bildet  die  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen Erklärungsweisen  des  Bösen  bei  Xenophon,  Platon, 
Aristoteles  und  den  Stoikern. 

Das  vierte  nnd  letzte  Kapitel  des  ersten  Bandes  (8.  289 
— 376)  behandelt  die  Terminologie  des  Guten  und  Schlechten. 

Es  giebt  kein  Volk,  das  den  Begriff  »gut“  entbehren  kann, 
aber  anch  keines,  das  ihn  in  die  Grenzen  eines  bestimmten  An- 
wendungsgebietes eiuengt.  Wir  reden  von  einem  guten  Manne, 
aber  anch  von  einem  guten  Ban  und  nennen  jemand  guter 
Lente  Kind,  legen  also  in  das  Wort  sowohl  die  sittliche  Wert- 
schätzung als  die  Anerkennung  der  Tauglichkeit  für  einen  be- 
stimmten Zweck  als  die  Bezeichnung  eines  an  der  Familienart 
haftenden  nnd  durch  Abstammung  sich  fortpflauzenden  Hervor- 
ragens  über  andere.  Auch  das  griechische  Adjektiv,  das  unserm 
»gut“  am  genausten  entspricht,  hat  von  Anfang  an  dio- 

sclben  drei  Bedeutungen  nnd  bewahrt  sie  in  allen  Perioden  der 
Sprache.  Diesem  Begriffe  stehen  nahe  die  Adjectiva  sjÜW; 
»trefflich“  und  /pnrw;  »tüchtig“. 

Einen  nicht  minder  umfassenden  Ausdruck  der  Wert- 
schätzung als  diese  adjektivischen  Begriffe  enthält  das  Substantiv 
Arctc.  Eigentlich  wird  dadnrcli  alles  bezeichnet,  was  einer 
Person  oder  einem  Dinge  vorzügliche  Geltung  verschafft,  sei  es 
praktischer,  sittlicher,  intellektueller  oder  körperlicher  Art. 
Das  Bemerkenswerte  und  für  das  nationale  Empfinden  Charak- 
teristische ist,  daß  darin  die  Vorstellung  der  Eigenschaft  mit 
der  des  durch  sie  bewirkten  Ansehens  bei  anderen  zn  einer 
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untrennbaren  Einheit  znsammenfließt.  Iu  der  attischen  Periode 
gewöhnte  man  sich  Arete  diejenige  Eigenschaft  einer  Sache 
oder  einer  Person  zu  nennen,  wegen  deren  sie  geschätzt  wird, 
weil  sie  dadurch  ihrem  besonderen  /wecke  zu  genügen  im- 
stande ist.  Hierdurch  fällt  das  rechte  Licht  auf  «lio  in  Platos 
Menon  und  in  Xcnophons  Denkwürdigkeiten  erwähnte  populäre 
Auffassung,  nach  welcher  die  Fähigkeit  seinen  Freunden  Gutes 
nnd  seinen  Feinden  Übles  zu  erweisen  einen  der  wesentlichsten 
Bestandteile  der  Arete  des  Mannes  bildet:  damit  ist  nämlich 
nicht  sowohl  eine  im  eigentlichsten  Sinne  sittliche  Forderung 
aufgestellt  als  ausgesprochen,  daß  der  Mann  ohne  ein  solches 
Verhalten  seine  Bestimmung  im  Leben  nicht  erfülle. 

Aber  das  Bedürfnis  nach  Ausdrücken,  deren  Bedeutung  das  J 
ganze  Gebiet  der  Sittlichkeit  umfaßte,  ohne  Uber  dasselbe  hinaus- 
zngreifen,  war  von  jeher  vorhanden  gewesen.  Der  ältere  Grieche, 
dem  die  unter  der  Obhut  des  Zeus  und  der  Gütter  stehende 
sittliche  Welt  unter  dem  Bilde  einer  Rechtsordnung  erschien, 
genügte  ihm,  indem  er  denjenigen,  der  den  Gesetzen  dieser 
Rechtsordnung  gemäß  handelte,  als  gerecht  oder  rechtschaffen 
— äbcoto;  — bezeichnet«,  ein  Gebrauch,  von  dem  sich  von  Homer 
und  Hesiodos  an  bis  auf  Aristoteles  die  mannigfachsten  Beispiele 
finden.  Aber  man  gewöhnte  sich  anderseits  unter  Gerechtig- 
keit nicht  mehr  den  Inbegriff  der  gesamten  Tugend  zu  ver- 
stehen,  und  damit  war  der  Weg  dafür  gebahnt,  dass  die  ethische 
Spekulation  Platons  vier  Ilaupttngcndcn  anfstellte,  unter  denen 
sie  die  eine  war. 

Es  folgen  die  das  Sittliche  auf  das  Religiöse  zurückführen- 
den Ausdrücke:  8m.u3i};  „gottesfürclitig“,  täasßjjs  „fromm“.  Sw>; 
„heilig“,  „gottgeliebt-.  Aber  es  konnte  genügen  den 

Seclenzustand  an  und  für  sich  als  einen  regelmäßigen  nnd  ge- 
sunden zu  Itezeichncn.  Hierfür  fehlt  es  denn  auch  nicht  an 
mannigfachen  Ausdrücken:  v«p«ic»vo;  „rechtwinklig“,  '■&>;  „ge- 
rade“, .sinnesgcsnnd“,  der  Zustaml  der  ans  ihrer  natür- 

lichen Ordnung  nicht  heraustretenden  Seelen,  öpij;  „gesund“, 
«öpnüpiov  „wohlgesinnt“. 

Wo  die  Seele  gesund  ist,  wo  alle  Teile  derselben  in  der 
rechten  Harmonie  zu  einander  stehen,  da  erscheinen  auch 
Haltung  und  Benehmen  in  guter  Ordnung.  Dahin  gehören  die 
Ausdrücke  xiaptoc  „ordentlich“,  „sittsam“,  „züchtig“,  löxaapo; 
„wohlordentlich“,  „wohlgercgclt“,  „haltnngs- 

voll“.  Jene  Harmouie  des  Seins  nnd  Verhaltens,  za  deren  Be- 
zeichnung diese  Ausdrücke  dienen,  beruht  nach  einer  in  den 
Gemütern  der  Griechen  tief  gewurzelten  Anschauung,  im  wesent- 
lichen auf  dem  Innehai ten  des  rechten  Maßes,  wofür  das  Ad- 
jektivnm  pfvpto;  „maßvoll“  ist.  Platon,  der  das  Wort  über- 
haupt sehr  liebt,  redet  gern  von  maßvollen  Männern.  Zur 
Bezeichnung  der  sittlichen  Feinfühligkeit  dient  das  Adjektivmn 
jjijui1,;.  Die  das  sittlich  Gute  auf  die  Abstammung  zurück-  I 
führenden  Ausdrücke  sind  i-  <x,a&J>v  „gnt  und  von  guten 

stammend“,  sijsvi1,;  „adelig“  pn*»;  „edel“.  Diese  letztere 

Eigenschaft  hat  die  Dichtkunst  iu  der  Gestalt  des  Neoptolemos 
im  Sopkoklcischen  Philoktet  verkörpert. 

Die  Bezeichnung  der  harmonischen  Bildung  ist  *«>*;  xwjaBi;. 
Verwandt  damit  sind  die  Begriffe  ikwOipv.;  „liberal  * nnd  /ap«’.; 
„anmutig,  liebenswürdig“.  Weiterhin  folgt  die  Bespreelmng  des 
Begriffs  „gediegen*  swhAcIo^  „hochherzig“  und  der 

Neigung  zwei  oder  mehrere  Ansdrücke  der  Anerkennung  mit 


einander  zu  verbinde«.  Sodann  wird  das  Wort  Üipi;  „Gebühr“ 
besprochen,  ein  Begriff,  in  welchem  liegt,  daß  etwas  dem  von 
Göttern  nnd  Menschen  als  rechtmässig  Anerkannten  gemäß 
j ist.  während  man  nnter  Sonderung  dieser  beiden  Gesichtspunkte, 
unter  denen  das  Sittengesetz  gefaßt  werden  kann,  das  Gute, 
insofern  es  auf  dem  Willen  der  Götter  beruht,  das  „Fromme“ 
— . ot«v  — nannte,  insofern  auf  den  Existenzbedingungen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  das  „Gerechte“  - Mjhbw.  Das  sitt- 
lich Gute  hat  etwas  Erwärmendes  nnd  Erhebendes  nnd  erzeugt 
ein  natürliches  Wohlgefallen,  und  wenn  wir  vermöge  nnserer 
mehr  innerlichen  Geistesrichtnng  geneigt  sind,  hierbei  haupt- 
sächlich an  die  Einwirkung  auf  das  Gemüt  zu  denken,  so  lag 
den  Griechen  bei  ihrer  so  kräftig  entwickelten  Anschauung 
näher  den  Vergleich  mit  dem,  was  das  Auge  wohlth&Ug  berührt, 
darauf  anzuwenden : daher  die  Vorliebe,  mit  der  sic  es  als  das 
„Schöne“  — vö  xaXäv  — bczeiclmeten. 

I 

Von  großer  Tragweite  war  das  Aufstellen  des  Begriffs 
"ö  '.im  oder  Ätowd,  „das  Rechte,  das  Gesollte“  oder  „das 
was  man  soll“ : denn  es  wurde  damit  zum  ersten  Male  der  Ge- 
danke des  Sollens  rein  als  solcher  im  sprachlichen  Ausdrucke 
an  die  Stelle  der  Ableitung  alles  Sittlichen  aus  dem  Willen  der 
Götter,  den  Anfordemngcn  der  menschlichen  Gesellschaft  oder 
dem  Wohlgefallen,  das  cs  erweckt,  gesetzt.  — Mit  der  Be- 
trachtung der  Begriffe  spo3?(xov,  x«üf(xov,  aop^ipov  schließt  dieser 
Abschnitt. 

Den  Übergang  zu  den  Ausdrücken  des  Tadels  bildet  die 
Bemerkung,  dass  wir  liier  nicht  denselben  Reichtum  feiner 
Schattierungen  finden,  wie  bei  den  Ausdrücken  des  Lobes.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  daß  da,  wo  der  Mensch  dem  Tadel  Worte 
leiht,  sein  Sinn  nnter  der  Herrschaft  dos  sich  fast  immer  ein- 
mischenden Affektes  mehr  anf  graduelle  Abstufung  als  auf  logisch 
strenge  Unterscheidung  gerichtet  ist.  Besprochen  werden  in 
diesem  Abschnitte  folgende  Begriffe:  *axo;  „schlecht“  mit  einer 
Anzahl  von  Zusammensetzungen,  salXo;  „wertlos“,  «?«'<:  „un- 
gerecht*. — d»so;  „gottlos“,  övisw;  „nnheilig“,  „nn- 

fromni“,  fti .syftpo;  „gottverhaßt*,  p’epi;  „unrein“,  «Xi-pä;, 
«Lti-uoiv,  dXtTTjpto;  „frevelhaft“  — axoXti;  „gewunden“,  „ver- 
dreht“. — rasftaXo;  „verblendet“,  zXr.pprXij;  „unharmonisch“, 
thpui;  „leidenschaftlich“,  T/fri.io;  „unbändig“,  &oapo; „zuchtlos,“ 
äasXpj;  „ungeberdig“,  asyiipi«»  „lmltungslos“,  öripstV/.o;  „über- 
gewaltig“,  ti-ipoxl.o;  „übermächtig“,  Üi;pi<!i3r(;  „tierisch“, 

„roh“,  dmoi;;  „frech“,  ö»ai r/uw»;  „schamlos“  — fftitap „ab- 
scheulich“, xava-jiXaa-o;  „verächtlich“,  „krompromittiert*.  — 
xoxi;  xix  xtnän  „schlecht  und  von  schlechten  stammend“,  ä(iw>j; 
„unedel“,  x* ßSrJ.v;  „unecht“  — avsX-«&sp'»;  „unfrei“,  „unwürdig- 
— pava»;  „nichtig“. 

Dieses  letzte  Adjektiv  (pörau,;),  welches  sich  am  gewöhu- 
liclisten  auf  Dinge  oder  Personen  bezieht,  die  irgendwelche 
ernsthafte  Aufmerksamkeit  nicht  verdienen,  und  so  zu  einem 
Ausdrucke  der  vollkommensten  Nichtachtung  wird,  liefert  einen 
neuen  Beleg  für  die  Neigung  der  Griechen,  das  Moralische  und 
das  Intellektuelle  im  Urteil  nicht  auseinander  zu  holten.  Diese 
Neigung  hat  auch  noch  zu  einigen  andern  sprachlichen  Ge- 
wöhnungen den  Anstoß  gegelien:  öp.-j Xo;,  oßwXta,  SuafbaXia  sind 
namentlich  bei  Dichtem  mehrlach  zu  Ausdrucksformen  ent- 
schiedener sittlicher  Vernrteilung  geworden.  Eine  ähnliche  Ue- 
dcutungsentwickelung  hat  sich  an  den  Ausdrücken  eson»ivor(pii«.;. 
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üxivoin  vollzogen,  mit  welchen  der  Sprachgebrauch  mehr  und 
mehr  den  Sinn  der  flußcrateu  sittlichen  Verworfenheit  ver- 
bunden hat. 

Hei  der  Verdunkelung  der  Grenzen  des  intellektuellen  und 
des  moralischen  Gebietes,  wolchc  dio  Quelle  dieser  sprachlichen 
Erscheinungen  ist,  wirkt  die  Tendenz  der  Griechen  mit,  die 
licdcutnug  des  Willens  im  menschlichen  Handeln  nur  wenig  zu 
betonen;  noch  mehr  macht  sich  diese  darin  geltend,  daß  sic 
auch  in  ausgedehntem  Maße  den  Gedanken  des  Unglücks  mit 
dem  der  sittlichen  Schlechtigkeit  in  Verbindung  setzten.  FOr 
ihre  Anschauung  verknüpfte,  sich,  zumal  in  der  Zeit  vor  den 
Perserkriegen,  das  Glück  und  das  Unglück  mit  seinen  mora- 
lischen Ursachen,  das  richtige  und  das  verkehrte  Thun  mit  | 
seinen  Folgen  und  mit  der  teilweise  schon  in  ihm  selbst  sich 
offenbarenden  Gunst  und  Ungunst  der  Götter  vielfach  so  un- 
mittelbar, daß  die  sprachlichen  Beziehungen  für  das  eine  und 
für  das  andere  auf  eine  uns  schwer  verständliche  Weise  in  ein- 
ander flössen.  Recht  charakteristisch  dafür  ist,  daß  dasjenige 
Wort,  welches  geradezu  zur  gewöhnlichsten  Bezeichnung  des 
sittlich  schlechten  geworden  ist,  — eovjjf,«;  — ebenso  wie  ein 
anderes  ihm  durchaus  verwandtes,  das  hauptsächlich  l'lnton  und 
Aristoteles  lieben,  — •loyür,«;  — ursprünglich  die  Bedeutung 
des  mühevollen  und  kummervollen,  also  des  unglücklichen  hat. 

Schließlich  werden  in  diesem  Kapitel  noch  besprochen  die 
Verbindung  zweier  oder  mehrerer  tadelnder  Adjektiva,  die  Bc- 
zeichnungsformen  des  Gegenteils  des  pflichtinäßig  Geforderten 
und  die  Abstufungen  in  der  Bezeichnung  verkehrter  Handlungen. 
Auf  S.  377—400  folgen  Anmerkungen,  mit  denen  der  erste 
Band  des  Werkes  abschließt. 

Mit  diesem  fast  ganz  in  den  eigenen  Worten  des  Verfassers 
gegebenen  Auszuge  haben  wir  nns  bemüht  einen  Überblick  über 
den  Inhalt  dieses  Bandes  und  einen  Einblick  in  die  Weise  der 
Behandlung  zu  geben.  Wir  wissen  wohl,  daß  dieses  Ziel  nur 
unvollkommen  erreicht  ist,  aber  selbst  bei  einer  so  ansgodolmtcu 
Anzeige  ist  es  gegenüber  der  großen  Reichhaltigkeit  des  Ruches 
und  der  tiefgehenden  Weise  der  Auffassung  nicht  andors  möglich. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  Werke  zu  thnn,  das  auf  ebenso 
eingehenden  als  ausgedehnten  Studien  beruht.  Es  ist  ein  reiches 
Material  ans  allen  Gebieten  der  griechischen  Littcratnr  herbei- 
geschafft  und  mit  philosophischem  Sinne  behandelt.  Die  ganze 
Betrachtung  ist  getragen  von  dem  Streben,  alle  Erscheinungen 
in  einen  innern  Zusammenhang  zn  bringen  nnd  auf  ihre  Gründe 
zmuckzuführen.  Ebenso  ist  die  Einsicht  und  Sorgfalt  in  der 
philologischen  Betrachtung  der  Worte,  aus  denen  die  ethischen 
Vorstellungen  der  Griechen  erschlossen  werden  sollen,  lohend 
anzuerkennen.  Da  auch  die  Darstellung  sehr  ansprechend  ist, 
so  gewährt  die  Lektüre  dieses  Werkes  Gewinn  und  Genuß 
zugleich.  Bei  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  ist  es  natürlich, 
daß  der  Leser  hier  nnd  da  etwas  anderer  Ansicht  ist,  doch 
wir  könuen  uns  schon  tun  des  Raumes  willen  nicht  auf  eine 
Besprechung  von  Einzelheiten  eiulasseu  und  verzichten  im  Hin- 
blick anf  die  Trefflichkeit  des  Baches  gern  darauf.  Hoffentlich 
lindeu  wir  bald  die  Zeit  eine  Anzeige  des  bereits  erschienenen 
zweiten  und  letzten  Bandes  des  Werkes  folgen  zn  lassen. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Adolf  Boetticher,  Olympia.  Das  Fest  nnd  soino 
Stätte.  Nach  den  Berichten  der  Alten  nnd  den  Er- 
gebnissen der  Deutschen  Ausgrabungen.  Mit  vielen  Holz- 
schnitten und  15  Tafeln  in  Kupferstich,  Lithographie  etc. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1883.  XII,  408  S. 
8.  Lwb.  20  M. 

Wer  sich  bisher  über  die  Resultate  der  Ausgrabungen  von 
Olympia  näher  unterrichten  wollte,  war  angewiesen  auf  dio 
officielle  Publication  mit  ihren  kostspieligen  5 Bänden  Photo- 
graphien, und  komite  mit  dem  dort  beigefiügten  Text  noch 
vereinigen,  was  in  den  älteren  Reichsanzeiger-Bericliton  und  was 
an  Inschriften  in  der  Archaeologischen  Zeitung  publiziert  war. 
Das  hierin  vorhandene  nnd  etwa  noch  sonst  zerstreutes  Material 
zu  einem  einigermaßen  zusammenhängenden  Ganzen  zu  ver- 
einigen, hat  auch  für  den  Archaeologcn  erhebliche  Schwierig- 
keiten, falls  ihm  nicht  die  Abguß-Sammlung  der  Olympia-Funde 
im  Campo  Santo  zu  Gebote  steht;  in  so  günstiger  Lage  be- 
finden sich  aber  nur  Wenige,  denn  neben  der  Berliner  Abguß- 
Sammlung  existiert  nur  noch  Eine  vollständige  Serie  von  Ab- 
güssen der  Olympia-Funde  in  Deutschland,  diejenige  in  Dresden, 
welche  Hcttner  für  das  dortige  Museum  angeschafft  hat. 

Unter  diesen  Umständen  mnß  es  doppelt  willkommen  sein, 
daß  uns  jetzt  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen  von  Olympia  geboten  wird  von  Adolf 
Boetticher,  der  selbst  während  der  ersten  Jahre  den  Arbeiten 
als  leitender  Architekt  vorgestandeu  hat  und  damit  in  den 
Stand  gesetzt  gewesen  ist,  den  Verlauf  des  Unternehmens  durch 
alle  seine  Phasen  zu  verfolgen.  Das  Buch  ist,  wie  in  der  Vor- 
rede mitgetheilt  wird,  „nicht  für  Gelehrte,  sondern  für  deu 
großen  Kreis  der  Gebildeten  aller  Stände“  berechnet;  es  ver- 
zichtet damit  auf  dio  Beigabe  jeglicher  Citatcugelchrsamkeit, 
die  in  Anmerkungen  unterzubringeu  gewesen  wäre,  um  statt 
dessen  einen  sorgsam  dnrcbgefeiltcn  Text  zu  geben,  der  überall 
das  Interesse  des  Lesers  rege  halten  wird.  Auf  dem  Ge- 
biet« der  Archacologie  hat  man  bei  nns  diese  Form  der 
Darstellung  bisher  ziemlich  selten  gewählt.  Was  dieselbe  vor- 
anssetzt,  ist.  eine  vollkommene  Beherrschung  des  Stoffs,  nnd 
eine  solche  liegt  allerdings  in  unserem  Falle  vor.  Der  Ver- 
fasser beginnt  mit  der  geographischen  und  landschaftliehen  Lago 
Olympios,  uud  schildert  dann  die  Vegetation  nnd  die  Boden- 
beschaffenheit; eine  gute  Erlänterong  erhält  dies  Capitel  durch 
ein  schön  radiertes  Laudschaflsbild , das  nns  den  Zustand  der 
Altis  zeigt,  in  dem  sie  sich  im  Herbst  1875  beim  Beginn  der 
Ausgrabungen  befand,  mit  den  Platanen  auf  den  Ruinen  des 
Zeustempels  und  den  weitausgedehnten  Korinthenfeldern  südlich 
und  westlich  davon;  das  Blatt  ist  durch  B.  attfgenommen  von 
der  Dniha-Höhe,  etwas  unterhalb  des  deutschen  Ilauscs,  nud 
läßt  den  Blick  das  Alpheiostlml  aufwärts  streifen  bis  zu  den 
mächtigen  arkadischen  Bergketten.  Ein  weiteres  Capitel  be- 
handelt die  Verschüttung  des  Altis-Hains  und  die  späteren 
Schicksale  der  Ebene,  wobei  der  Verfasser  den  Untersuchungen 
H.  Bückings  folgt,  dessen  gcologischo  Karte  er  reproduziert. 
Bücking  läßt  bekanntlich  deu  Kladeos  im  Altertum  die  an- 
nähernd nordsüdliche  Richtuug  in  der  Altis  Ebene  cinhaltcn, 
wie  sic  durch  die  Reste  der  Ufcrmaner  gegeben  ist,  in  der 
byzantinischen  Zeit  allmählich  sein  Bett  ostwärts  verschieben 
bis  znr  Echohallc  und  dem  Hippodrom,  nnd  dann  wieder  zu- 
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ruckkobrcn  zn  seinem  heutigen  Bett,  das  annähernd  die  gleiche 
Richtung  einhält,  welche  der  Bach  im  Altertum  hatte.  Für 
den  ganzen  westlichen  Teil  des  Ansgmbungsfeldcs  muß  un- 
bedingt zugegeben  werden,  daß  derselbe  vom  Kladeos  zugedeckt 
worden  ist;  aber  nicht  die  ^gleiche  Sicherheit  ist,  wie  es 
scheint,  fiir  den  östlichen  Teil  vorhanden;  sollte  liier  wirklich  der 
S.  391  besprochene , für  die  Bichtang  der  antiken  Wasser- 
leitungen so  bedeutsame  Rucken,  welcher  als  Fortsetzung  des 
KronoshUgels  in  einer  leisen  Anhöhnng  südlich  über  das  Hcraion 
hinaus  noch  bis  zum  Zcnstcmpcl  zu  verfolgen  ist  nnd  erst  bei 
der  Sudhallo  in  die  Thalniedcrung  übergeht,  ohne  allen  Einfluß 
gewesen  sein?  Was  die  der  Vorschüttung  unmittelbar  vorauf- 
gehende Zeit  betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  jetzt  Gardfc- 
hausen  die  Inschriften  der  beiden  Anaguosten  in  der  Byzanti- 
nischen Kirche  bereits  ins  5.  Jahrhundert  verlegt.  (S.  37); 
diese  Datierung  paßt  zu  dem,  was  wir  aus  den  Münzfunden  er- 
fahren, die,  soviel  bisher  bekannt  geworden,  mit  Jnstinus  H. 
abbrcchen;  bei  den  späteren  Byzantinoriuünzen  (Johannes  Ki- 
niiskes  z.  B.)  durfte  es  sich,  soweit  dem  Ref.  bekannt  geworden 
ist,  immer  nur  um  Einzelfunde  handeln,  die  nicht  als  Beweis 
für  eine  länger  dauornde  Ansiedelung  in  der  Ebene  gelten 
können.  Der  Fußboden  in  der  byzantinischen  Kirche,  dem 
auch  die  beiden  Inschriften  angehören,  ist  sehr  zeitig  gelegt, 
er  enthält  Marmorstufen  des  Pbiiippeion,  das  seine  Säulen  und 
Gebälk  an  die  byzantinische  Westmaner  hatte  abgeben  müssen, 
und  Bathra  der  Excdra,  welche,  wie  der  Thcsaur  der  Sikyonier, 
zeitig  verschüttet  worden  ist.  Die  Anordnung  mit  bloß  Einem 
Eiugang  zum  Uieron  ist  die  ältere  der  anatolischen  Kirche, 
welche  damals  ja  auch  das  f als  Krcnzesform  verwendet,  das 
auf  den  beiden  Inschriften  und  der  Marmorschranke  des  Hicron 
erscheint.  — In  dem  Abschnitt  der  Wiederentdecknng  Olympias 
wird  Fanvel  als  derjenige  erwiesen,  der  zuerst  den  Zenstcmpel 
wieder  erkannt  hat  Ansführlich  behandelt  wird  hierauf  die 
Festfeier  und  die  bei  derselben  vorkommenden  Kampfesarteu, 
durch  gut  gewählte  Monumente  erläutert.  Daun  erst  geht  der 
Verfasser  über  auf  die  eigentliche  Schilderung  Olympias,  und 
sucht  auf  Grund  der  schriftlichen  Ueberlieferung  und  der  bei 
der  Ausgrabung  gemachten  Funde  ein  Bild  der  Altis  aus  vier 
verschiedenen  Perioden  zu  geben;  aus  der  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen, aus  der  Zeit  bis  zur  makedonischen  Herrschaft,  aus 
»ler  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen,  und  schließlich  ans 
der  Ilöraerzeit.  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  bei 
den  Ausgrabungen  dcu  architektonischen  Funden  zngcfallen  ist, 
erhalten  wir  hier  eine  vollständige  Baugeschichte  der  Altis,  in 
der  auch  das  Detail  sein  Recht  erhält,  wie  die  Verwendung  der 
bemalten  Tcrracotten  als  Verkleidung  und  die  Bewässerungs- 
anlagen. Das  Philippeion  wird,  um  wenigstens  Einzelnes  daraus 
hervorzuheben,  hier  zum  ersten  Mal  in  seine  richtige  Bauzeit 
gesetzt  nnd  in  geschickter  Weise  die  Hypothese  ausgeführt,  ob 
nicht  der  Philippcionbau  und  die  mit  demselben  gleichzeitig 
ansgeführten  Umbauten  im  Osten  der  Altis  als  das  Werk  des 
Doinokratcs  zu  betrachten  seien.  Für  die  Bauzeit  des  Mctroon, 
das  der  Verfasser  relativ  6pät  setzt,  kann  angeführt  werden, 
daß  sich  als  Steinmetzzeichen  öfter  ältere  Schriftformen,  die 
typisch  geworden  waren,  im  Gebrauch  erhalten  haben,  mithin 
durch  dieselben  für  die  Bauzeit  nur  ein  terminns  post  quem 
gegeben  ist.  Nicht  minder  eingehend  als  die  Architektur  werden 
die  plastischen  Funde  behandelt  nnd  durch  eine  Reihe  von 


0.  L.  Becker  trefflich  radierter  Kupfertafeln  veranschaulicht 
Für  die  kleinen  Thierfiguren,  welche  in  Terrncotta  nnd  Bronze 
bei  den  großen  Altarstätten  sich  in  so  großer  Menge  gefuudeu 
Italien,  kann  Ref.  auch  heute  noch  nicht  zngeben,  daß  dieselben 
durchgängig  einem  so  hohen  Alter  angchörcn;  auch  ist  die  Sitte, 
kleine  Abbilder  von  Thicron  zu  weihen,  keineswegs  beschränkt 
auf  Olympia;  aus  Dodona  Bind  zwar  keine  veröffentlicht  worden, 
dagegen  sind  solche  ans  Taenarou  lange  vor  Beginn  der  olym- 
pischen Ansgrabungen  bekannt  gewesen.  Ueber  ilio  Giebel- 
gruppen giebt  Boctticher  n.  E.  die  beste  Erörterung,  welche  bis 
jetzt  vorliegt.  — Unter  allen  in  Olympia  gefundenen  Statnen 
wird  die  Nike  des  l’aeonios  am  schwierigsten  zu  ergänzen  sein. 
Dio  seitwärts  nach  außen  gerichtete  Haltung  des  linken  Arms 
muss  allerdings  zweifellos  so  erklärt  werden,  daß  die  linke  Hand  das 
von  der  eiligen  Bewegung  stark  anfgebauschtc  Obergewand,  das 
an  einer  Stelle  den  Flügel  berührt,  gefaßt  hält,  wie  das  gleiche 
Motiv  auch  wiederkchrt  an  der  Bronze  aus  Caesarea  im  Ber- 
liner Antiquarium,  welche  in  der  Entblößung  der  linken  Brust 
nnd  des  linken  Beins  durchans  der  Statue  des  Paeonios  ent- 
spricht und  wie  diese  mit  der  linken  erhobenen  Hand  das 
Obergewand  gefaßt  hat.  (Die  Bronze  war  bisher  für  eine 
Bacchantin  gehalten  worden,  und  wird  als  solche  von  Friede- 
richs,  Geräthe  und  Bronzen  im  Alten  Museum  unter  n.  1969 
beschrieben,  doch  ist,  wie  Furtwängler  erkannt  hat,  der  für 
diese  Deutung  maßgebend  gewesene  Kopf  nicht  zugehörig). 
Bei  der  stark  fragmentierten  Nike  unter  den  Terrncotten  des 
Münchener  Antiquariums  ist  das  Motiv  des  Obergewandes  nicht 
mehr  zn  erkennen,  ln  die  gesenkte  Rechte  wird  man  der 
Nike  des  Paeonios  die  Palme  zu  geben  haben,  von  der  kleine 
Bruchstücke  erhalten  sind.  Was  dio  Vergleichung  mit  der  Nike 
von  Siunothrake  betrifft,  so  bleibt  bei  dieser  das  Mißverhält- 
nis der  Figur  gegenüber  dem  schweren  Unterbau  in  Form  der 
Prora  auffällig,  nnd  hat  sich  bisher  auch  auf  keine  Weise  be- 
seitigen hissen,  wogegen  umgekehrt  bei  der  Nike  des  Paeonios 
mit  jedem  weiteren  Ergänznngsversnch  sich  immer  deutlicher 
herausstellt,  in  welchem  Maße  bei  dieser  Statue  die  perspek- 
tivische Wirkung  der  hohen  Aufstellung  betont  war,  zugleich  aber 
auch,  daß  das  große  dieser  Figur  gleich  bei  der  Auffindung  ge- 
spendete Lob  kein  übertriebenes  war.  — Seine  Annahme,  daß  das 
Südwcst-Thor  der  Altis  die  wpsuci)  ctsoSo;  sei  und  der  große 
Südwestbau  mithin  das  Leonidaion,  hat  Boettichcr  auf  S.  1204 
in  Nr.  38  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  näher  be- 
gründet [von  ihm  unabhängig  ist  auch  Gustav  Hirsclifeld  zu 
dem  gleichen  Resultat  gekommen,  s.  Archaeolog.  Zeitung  40 
8.  121  f.],  entgegen  der  Auffassung  in  der  offiziellen  Publikation, 
welche  dio  sepsixi;  »Is'Ao;  bei  dem  Bulentcrion,  also  im  SOd- 
osten  der  Altis  ansetzt.  Die  beiden  Hälften  des  Giros  durch 
die  Athletonstatuen,  wie  er  im  C.  Buch  des  Pansanias  (vgl.  bes. 
VI  17,  1)  beschrieben  wird,  schließen  sich  ungleich  besser  an 
das  Südwcst-Thor  an  als  an  das  Thor  am  Bnleuterion,  nnd  dio 
Worte  V 15,  2 (vi>  AsmvtJatov)  JtiaTr,«  äjr.iv  ärA  tf,;  ioüvj  zffi 
zojuutf,;  erhalten,  wenn  sie  auf  das  SW.-Thor  der  Altis 
und  den  SW.-Ban  unmittelbar  vor  dem  Thore  sich  beziehen, 
eine  ebenso  ungezwungene  Erklärung,  wie  alle  bisher  gemachten 
j Versuche,  sie  auf  das  Südthor  nnd  die  innerhalb  der  Altis  ge- 
legene Süd-Ost-Halle  zu  beziehen,  künstlich  gewesen  sind.  Die 
ITauptschwierigkeit,  die  der  Erklärung  des  S.W.-Thores  als 
-ojisu^  xi>.Tj  entgegensteht,  ist  nicht  die  Größe  des  Thors,  das 
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noch  immerhin  nicht  unbeträchtliche  Verhältnisse  zeigt  (S.  3f>5), 
sondern  der  Umstand,  daß  cs  später  mit  dem  Backsteinwerk 
der  Bogen  eiuer  Wasserleitung  Überdeckt  worden  ist,  und  von 
da  an  unmöglich  mehr  als  so|i"utr|  hätte  dienen  können,  mithin 
eine  Verlegung  der  letzteren  zu  statuieren  wäre  nach  dem  Süd- 
Thorc,  wogegen  Tansanias  in  seiner  Beschreibung  an  dem 
S.W.-Thore  festgehalten  hätte,  obwohl  dies  zu  seiner  Zeit  bereits 
eine  solche  Bestimmung  nicht  mehr  gehabt  hätte;  die  Thorfragc 
fährt  somit  direkt  in  die  jetzt  für  Pansanias  so  eifrig  betriebenen 
Quellemu) tersuehnngen.  Dock  muß  hier  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  wie  man  sich  auch  zu  der  Beschreibung  des  Pansanias 
stellen  möge,  immer  bleibt  die  Thatsacbe  bestehen,  daß  bei  dem 
Buleutcrion  zu  allen  Zeiten,  und  keineswegs  erst  seit  Nero,  ein 
•Iltis-Thor  gelegen  hat,  ebenso  wie  von  der  Pausanias- Erklä- 
rung völlig  unberührt  bleibt,  daß  die  Südhalle  und  die  Süd- 
seite des  Südwest-Baucs  (Lconidaion)  gleichmäßig  auf  die  hier 
vorüber  führende  Thalstraßo  gerichtet  sind. 

Gewissermaßen  den  Inhalt  des  Buches  zusammenfassend 
erscheint  znm  Schluß  eine  künstlerisch  ausgeführte  Restaura- 
tion der  Altis,  von  Richard  Bohn  gezeichnet,  der  bekanntlich 
selbst  im  dritten  Winter  als  Architekt  die  Ausgrabungen  von 
Olympia  geleitet  hatte  und  jetzt  bei  den  Porgamcnischon  Ar- 
beiten beteiligt  ist.  Friedr.  Tkiersck  hatte  auf  seiner  Zeich- 
nung die  Vogelperspektive  gewählt  und  dadurch  ein  malerisch 
vielleicht  eindrucksvolleres  Bild  geben  können,  das  aber  bei 
dem  damaligen  Stand  der  Ausgrabungen  — 1878  Sommer 
— noch  vielfach  an  Ungenauigkeiten  leiden  mußte.  Bohn,  der 
sich  in  seinem  Restauratiousversuch  streng  au  die  Fundthat- 
sacben  angeschlossen  hat,  nimmt  seinen  Standpunkt  in  der 
Altis-Ebene  außen  vor  dem  S.W.-Tkor  mit  dem  Blick  auf  den 
Opisthodom  des  Zeustempels,  das  Pelopion  und  das  Hcraion, 
und  über  dieselben  hinaus  auf  das  Kronion  und  die  Schatz- 
häuser-Terrassc.  — Daß  die  Ausstattung  des  Buches  eine  gute 
ist,  braucht  nach  dem  Vorigen  kaum  erst  erwähnt  zu  werden. 

Berlin.  Rud.  Weil. 


J.  H.  Heinrich  Schmidt,  Homer  als  Kenner  der 
Natur  und  treuer  Darstellor.  Progr.  d.  ß.-S.  I.  0. 
zu  Hagen.  188‘2.  9 S. 

Ref.  bat  den  Vcrf.  um  Zusendung  seines  Programmes. 
Verf.  hat  diesem  Wunsche  sofort  gewillfahrt  und  durch  dieses 
Entgegenkommen  dem  Itef.  die  Verpflichtung  auferlegt,  sich  im 
Wesentlichen  auf  eiur  Inhaltsangabe  zu  beschränken. 

Einleitung:  Dem  Verf.  sind  seine  Sammlungen  zu  obigem 
Thema  verloren  gegangen;  obgleich  er,  wollte  er  ,vier  Wochen 
lang  Homer  zu  dem  Zwecke  wieder  durchlesen,  ganz  leicht  das 
Material  wieder  herstellen1  könnte,  zieht  er  es  gleichwohl  vor, 
,nur  ein  paar  Gedanken  über  Homer  ansznsprechcir.  Es  ge- 
hört eben  auch  zu*  seinen  , Eigentümlichkeiten,  dass“  er  sich 
.nicht  überwinden  kann,  zum  Zwecke  von  Abhandlungen  u.  dgl. 
irgend  etwas  zu  lesen1.  — Nro.  1:  F.  A.  Wolfs  Licdertheorie 
ist  .glänzend  und  schlagend'  widerlegt,  z.  B.  von  ,E.  Kammer  in 
seinem  schönen  Buche“  und  von  ,R.  Volkmann  in  seinem  herr- 
lichen Buche.*  Dazu  trug  noch  II.  Schliemann  bei,  ein  Gegen- 
stück zu  den  .Stubengelehrten1,  die  Wolf  glauben.  [Bekannt- 
lich gehören  zu  diesen  Stubengelehrten  C.  Lachmann,  G.  Hermann, 
A.  Kirclihoff,  M.  Haupt,  K.  Möllenhoff].  — Nro.  2:  Schuld 


an  dieser  Zerstückelung  des  Homer  sind  z.  T.  auch  die  Aus- 
gaben, die  jedes  der  24  Bücher  ,als  einen  Brei  fort1  drucken 
und  nur  hier  und  da  durch  Verseinrückcn  die  kleinen  .Bruch- 
stücke der  Grütze1  kenntlich  machen.  Man  denke  sich  einmal 
die  Anwendung  einer  solchen  .jnmmerschlechten  Schablone1  auf 
.Schillers  Teil  oder  irgend  ein  anderes  Drama1.  — Nro.  3 : Der 
innere  Gnind  jener  Theorien  ist  offenbar.  Unsere  Zeit  ist 
auflösend,  zcrglledornd,  materialistisch.  Das  zeigen  die  Natur- 
wissenschaften mit  ihren  Atomen  und  Zellen,  Jäger  mit  seiner 
Seele  als  einem  Riechstoffe,  Büchner  mit  seinen  fanatischen 
Forschungen  etc.  [Bekanntlich  sind  Virchow  mit  seinem 
, Restringamur1  und  Dn  Bois-Reymond  mit  seinem  Jgnorabinms1 
die  Berliner  Kollegen  der  oben  genannten  .Stubengelehrten1].  — 
Nro.  4:  Unter  den  .Einzelheiten,  womit  die  Zcrbröckler  Homers 
[bekanntlich  gehören  zu  diesen  Zerbröcklern  0.  Lachmaim, 
G.  Hermaun,  A.  Kirchhoff,  M.  Haupt,  K.  Müllcnlioff]  ihre  An- 
nahme stützen  wollen1,  figurieren  auch  die  .Buntscheckigkoit 
der  Homerischen  Sprache1  und  die  .ganz  verschiedenen  Formen, 
welche  auf  weit  anseinanderliegcnde  Zeitalter  zu  deuten  scheinen1. 
Indessen  ,die  gänzlich  modern-deutsche  Aussprache,  womit  wir 
die  griechische  Sprache  mißhandeln,  stellt  lediglich  in  un- 
serer Schulpraxis  und  unserem  eigenen  Vortrage  schneidendo 
Unterschiede  her,  welche  es  gar  nicht  in  der  alten  Sprache 
giebt1;  z.  B.  sprechen  wir  ,cn‘  wie  ,aü‘  und  schaffen  so  zwischen 
zweisilbigem  tSspuw  und  dreisilbigem  tu?p»>v  künstlich  einen 
großen  Unterschied.  — Nro.  5:  .Ganz  besonders  ist  der  große 
Dichter  dem  Verständnis  der  modernen  Gelehrten  entrückt1 
worden  , durch  die  über  die  Maßen  schlechten  Wörterbücher. 
Und  hier  will  denn1  der  Verf.  ,das  Geständnis  ablegcn,  dass1 
er  seine  ,großo  griechische  Synonymik  geschrieben  habe,  weil“ 
ihm  .das  Herz  blutete  ob  dieser  Mißhandlung  des  größten  aller 
Dichter1.  Als  Beispiel  gelten  die  Farben  xi>a*«o;  und  "oAtv; 
und  die  poöoiAwXo;  ’Hüit,  d.  h.  die  .Rosen  zeigendo1  oder  ,den 
Himmel  mit  Rosen  besäende1  Eos.  — Nro.  6:  AVic  getmn 
Homer  malt,  zeigen  die  Gleichnisse,  z.  B.  II.  XI  471,  eine 
.prachtvolle  Idee1  für  einen  Maler.  Dieser  treuen  Natur- 
beobachtung stehen  viele  der  .kläglichen1  modernen  Fabeln 
oder  Tierscenen  gegenüber.  — Schloß:  ,Das  aber  soll  unsere 
Jugend  auf  dem  Gymnasium  lernen,  die  großen  Geister  des 

Altertums  zu  verstehen nm  gegenüber  moderner 

Zerfahrenheit  die  ewig  schönen  Typen  der  alten  Welt  vor 
Augen  zu  haben,  nicht  aber  sieh  im  Zerstören  der  herrlichen 
Werke  zu  üben,  wie  es  Vandalen  nnr  geziemen  könnte.  [Be- 
kanntlich gehören  zn  diesen  Vandalen  C.  Lachmann,  G.  Hermann, 
A.  Kirchhoff,  M.  Haupt,  K.  Möllenhoff.]  Und  wenn  von  unseren 
Universitäten  erst  wieder  dies  Streben  ausgehen  wird,  wenn 
man  nicht  mehr  üben  wird,  an  den  schönsten  Werken  des 
Altertums  eine  dilettantische  Kritik  in  Ausführung  zu  bringen 
[bekanntlich  gehören  zu  diesen  Dilettanten  C.  Lachmann,  G.  Her- 
mann, A.  Kirchhoff,  M.  Haupt,  K.  Müllenhoff]:  dann  wird  ein 
festes  Bollwerk  gegen  den  alles  überflutenden  Materialismus 
gewonnen  werden;  dann  werden  der  Staat  und  dio  Religion 
ihre  wohlgcrtistcten  Kämpen  empfangen,  die  ihnen  verhelfen 
können  znm  Siege  über  die  finstern  Mächte  der  Nacht,  dio  auf- 
löscndcn  Kräfte,  die  nichts  mehr  bestehen  lassen  wollen  außer 
der  AVillkür  des  Einzelnen  und  der  glänzenden  Rcdcwcnduug1. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 
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The  Hecnba  of  Earipides.  A rcvised  text  with 
notes  and  an  introduction  bv  Rev.  John  Bond,  M.  A. 
and  A.  S.  Walpole,  M.  A.  London,  Macmillan  and  Co. 
1882.  XI  u.  133  S.  12.  1 8.  6 d. 

Die  nette,  zn  Macmillans  Elementary  Classic*  gehörende 
Ausgabe  bietet  weder  für  die  Textgestaltung  noch  für  die  Er- 
klärung etwas  Neues,  sondern  beruht  ganz  auf  don  froheren 
Ausgaben,  besondere  auf  denen  von  Pflngk-Wccklein,  Weil, 
Paley,  und  ist  nur  für  Schüler  bestimmt. 

Mehrfach  steht  noch  die  handschriftliche  Lesart  im  Texte, 
wo  dieselbe  schon  längst  emendiert  ist;  so  ist  432  xiskot«, 
569  lür/i'iuuv,  916  yop'/w.ö»  ftujiov  zu  schreiben.  An  anderen 
Stellen  dagegen,  wo  Konjekturen  Aufnahme  gefunden  haben, 
wie  224  ixirta!  (Nauck),  660  !»’  (Herrn.),  827  Kaacoop« 

(Herrn.),  927  ixiisjiviov  (Pore.),  war  die  Überlieferung  nicht  zu 
beanstanden. 

Die  knapp  gehaltenen  Anmorkungen  (8.  49  - 123)  sind 
meist  sachgemäß,  setzen  aber  bei  dem  Schüler  z.  T.  rocht 
wenig  voraus.  So  wird  zn  v.  5 davor  gewarnt,  "tstiv  für  das 
Futurum  zu  halten,  zu  373,  ftov>.'.|un  und  zu  ver- 

wechseln; cs  wird  darauf  hingewiesen,  daß  334  und 
öjaboi  1226  durch  Krasis  entstanden  sind,  daß  tT«n«To  633  von 
kommt,  daß  *»3tb  1003  (cf.  92)  sich  gewöhnlich  auf  das 
Vorhergehende  bezieht.  Unrichtig  ist  die  Erklärung  von  1030 
to  j'jf>  urifjutiv  oixg  xai  Btoisiv  oo  £tqixtTv<t  „whcrc  liability  to 
Jnsticc  and  to  the  gods  conincidc“;  bedeutet  hier 

uicht  congruit,  sondern  corrnik 

Trip  pjjTpo;  30  ist  nicht  »um  der  Mutter  willen“  zu  er- 
klären. sondern  lokal  zu  fassen.  Sdomv  455  hängt  nicht  von 
roi  447,  sondern  von  I»#«  458  ab. 

Zuweilen  wird  Sicherheit  dos  Urteils  vermißt,  so  wenn  zu 
v.  41,  51,  398,  6-13,  711,  799  mehrere  Erklärungen  gleichsam 
znr  Auswahl  ohne  bestimmte  Entscheidung  gegeben  werden. 
Unuötig  erscheint  die  Übersetzung  mancher  Stellen,  nützlich 
sind  dagegen  die  kurzen  Inhaltsübersichten  der  einzelnen  Sccnen. 
S.  124—127  folgen  metrische  Noten,  8.  128—133  ein  gram- 
matischer Index. 

Berlin.  n.  Gloel. 


L.  von  Urlichs,  Die  Schlacht  am  Berge  Grau- 
pius, eine  epigraphische  Studie.  Fünfzehntes  Programm 
zur  Stiftungsfeier  des  von  Wagnersehen  Kunstinstitut«. 
Würzburg,  in  Commissiou  der  Stahelschcn  Buch-  und 
Kunsthandlung.  1882.  27  S.  8.  1 M.  60  Pf. 

Hübner  äußert  in  seinem  Aufsätze  »das  römische  Heer  in 
Britannien“,  Hermes  1881  S.  513—584,  daß  die  von  Urlichs 
in  seiner  Schrift  »de  vita  et  honoribus  Agricolae“  1868  8.  29  f. 
gegebene  Berechnung  der  Zusammensetzung  des  Heeres,  welches 
Agricola  i J.  84  den  Caledoniern  am  Berge  Graupins  ent- 
gegenstcllte,  .in  der  Lnft  schwebe“.  Man  durfte  erwarten, 
daß  Urlichs  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben  werde.  Die- 
selbe ist  in  der  vorliegenden  Schrift  enthalten,  welcho  in  erster 
Linie  dazu  bestimmt  ist,  dm  früheren  Aufstellungen  des  Ver- 
fassers zu  begründen  und  in  einigen  Punkten  zu  berichtigen, 


sowie  dem  Widerspruche  Hübners  zu  begegnen,  in  zweiter 
Linie,  die  Schwächen  der  abweichenden  Kombinationen  dieses 
Gelehrten  aufzudecken.  Die  Abhandlung  überrascht,  wie  alle 
Arbeiten  Urlichs,  durch  den  Reichtum  ihres  Iuhalts  bei  äußeret 
gedrängter  Darstellung  und  durch  die  absolute  Herrschaft  über 
das  gelehrte  Material,  und  ist  als  historische  Monographie  so- 
wohl an  sich  als  auch  speziell  für  die  Erklärung  des  Agricola 
des  Tacitus  von  Wichtigkeit. 

Verf.  giebt  zunächst  ciucn  allgemeinen  Überblick  über  die 
Geschichte  des  Bestandes  der  britannischen  Besatzung  und  Uber 
die  Streitkräfte,  welcho  Agricola  gegen  die  Caledonier  führte, 
und  spricht  schon  hier  die  am  Schlüsse  der  Abhandlung  noch 
weiter  geführte  und  eingehender  begründete  Vermutung  aus, 
daß  Agricola,  wenn  er  vier  Legionen  hatte  (wie  Snetonius 
Paulinus  im  J.  59),  nicht  alle  4 gegen  die  Caledonier  geführt 
habe.  Die  8000  Anxiliaricr  bildeten,  auch  wenn  man  nur  drei 
Legionen  rechnet,  eine  geringe  Zahl;  denn  die  Normalzahl 
scheint  8 Cohortcu  auf  die  Legion  betragen  zu  haben;  einen 
stärkeren  Bestand  als  die  Legionen  haben  die  Auxiliartrnppcn 
nie  gehabt.  Dagegen  überwog  Agricolaa  Reiterei,  2—3  Alen 
auf  die  Legion.  Die  ganze  Streitmacht  des  Agricola  betrug 
demnach  an  Legionssoldaten  etwa  15—16000  Mann,  dazu  5000 
Reiter,  mit  den  Cohortcu  zusammen  im  ganzen  28000  Mann. 

Es  folgt  eine  lichtvolle  Darstellung  der  Aufstcllnng  des 
Agricola  and  des  Verlaufes  der  Schlacht  Die  Coborten  standen 
in  zwei  Treffen,  die  einander  gleich  waren.  Die  Bataver  und 
Tnngrer  waren  demnach  zusammen  4000  Mann  stark.  Davon 
fielen  auf  die  zwei  tungrischen  Cohortcn  1760  Mann,  auf  die 
(3)  batavischcn  (eino  mil.  cq.  760,  eine  mil.  pcd.  1000,  eine 
quing.  500)  2260  Mann,  zusammen  4020  Mann.  Das  zweite 
Treffen  (ccterae  cohortcs  c.  36)  kann  allein  durch  Gallier, 
Germanen  und  Britaunier  gebildet  worden  sein,  da  allein  diese 
in  der  Ilcdc  des  Calgacus  genannt  werden  (vgl.  c.  32).  Man 
wird  dabei  vorzugsweise  an  diejenigen  Cohortcn  zu  denken 
haben,  welche  sich,  wie  die  Bataver  und  Tungrer,  an  dem 
Aufstande  des  Civilis  beteiligt  hatten,  also  nach  dessen  Ende 
den  Aushebungen  unterworfen  und  vorsichtiger  Weise  von  dem 
gefährlichen  Boden  entfernt  wurden.  Das  Beispiel  der  Usipeter 
zeigt , daß  solche  jnogc  Truppen  von  dort  nach  Britannien  ver- 
legt wurden.  Ob  man  sich  die  britannischen  Soldaten  in  fremde 
Truppenkörper  verteilt  denken  soll,  oder  ob  sic  eine  cohors 
Britannorum  bildeten,  bleibt  dahingestellt  So  ergiebt  sich  mit 
Hilfe  der  Diplome  aus  den  Jahren  98,  103  und  105,  daß  das 
2.  Treffen  gebildet  wurde  durch  dio  II.  IIT  coh.  Lingonum  «= 
1000,  I.  II  coh.  Nerviorum  — 1000,  I coh.  Baetasiorum  «= 
500,  I coh.  Cugernorum  = 500,  I coh.  Frisiavonura  “ 500, 
I coh.  Britannorum  oder  I coh.  Morinonun  ■=  500,  zusammen 
gerade  4000  Mann.  Die  Reiterei  zerfiel  ebenfalls  in  zwei 
Treffen,  die  an  den  Flügeln  der  Cohorteu  aufgestellten  Truppen 
und  die  Reserve.  Jene  berechnet  Tacitus  auf  3000  Pferde. 
Sic  bestanden  a)  ans  der  Reiterei  der  11  tnngrisehen  und  einer 
batavischen  Cohorte  = 480  Pferden,  b)  aus  5 einfachen  Alen 
oilcr  zwei  Doppclalcn  und  einer  einfachen  = 2400,  c)  etwa  au» 
einer  Vexillation  von  120  Pferden.  Zu  b)  gehörte  sicher  die 
ala  Batavorum  (960  Pferde),  ferner  die  ala  Tungrontm  (480) 
und  vielleicht  die  ala  Petriana  (960).  Die  vier  Alen  der  Re- 
serve waren  die  ala  Britannica,  die  ala  Vocontiorum,  die  ala 
Sebosiana,  die  Classiciana  (sic)  Civium  Romanorum. 
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Der  folgende  Teil  der  Abhandlung,  in  welchem  dio  Be- 
herrschung des  inschriftlichen  Materials  besonders  glanzend 
hervortritt,  ist  hauptsächlich  der  Polemik  gegen  Hühner  ge- 
widmet, dem  er  auch  im  Verlaufe  der  Darstellung  gelegentlich 
Ungenauigkeiten  und  Widersprüche  nachweist.  Urlichs  zeigt, 
daß  wir  in  dem  Occupatioushccr  des  Claudius  nur  Germanen 
und  Gallier  naebweisen  können,  und  daß  unter  den  von  Nero 
gesendeten  Verstärkungen  (Tac.  Ann.  XTV  38)  keine  panno- 
nischen,  thracischen,  spanischen  Truppen  sich  befanden ; ferner, 
daß  jene  fremden  Truppen  auch  in  Agricolas  Heere  nicht 
oder  nur  in  geringstem  Maße  nachgewiesen  werdcu  können, 
daß  also  kein  Grund  besteht,  Tacitus  Angaben  etwas  hinzuzu- 
ftlgen.  Zum  Schlüsse  begründet  Urlichs  dio  Vermutung,  daß 
Agricola  im  J.  84,  wie  seine  Nachfolger,  nur  drei  Legionen 
und  eine  entsprechende  Zahl  von  Cohorten  (gegen  24)  und 
Alen  (6 — 9)  unter  seinem  Befehle  gehabt  habe. 


G.  Maxell ka,  Studio  sopra  un  codice  dell'  opera  de 
finibus  bonorum  et  malorum  di  M.  Tullio  Cicerone. 
Progratnma  dell’  J.  R.  Ginnasio  superiore  di  stato  di 
Rovereto  alla  fine  dell’  anno  scholastico  1881  — 82. 
Rovercto  1882.  LXXIII  S.  8. 

Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  eine  im  Besitze  des 
Barons  Valeriano  de  Malfatti  befindliche  Handschrift  von  Cicero 
de  finibus.  Sie  ist  auf  Pergament  in  schöner  Minuskclscbrift 
im  XUI  Jahrhundert  oder  wenig  spittcr  geschrieben;  ihr 
Schreiber  war  vermutlich  italienischer  Herkunft,  Sie  gehört 
zn  den  interpolierten  Handschriften,  stellt  sich  aber  zu  den 
besseren  Vertretern  dieser  Klasse.  Verf.  giebt  eine  genaue 
Beschreibung  des  Äußeren  der  Handschrift,  sowie  eine  sehr 
eingehende  Darstellung  der  ihr  eigenen  Orthographie,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  transskribierten  Graeea  und  der 
Eigennamen.  Verf.  ist  geneigt  zu  glauben,  daß  der  codcx 
Malfatti,  wie  er  diese  Handschrift  nennt,  in  einem  nitheren 
Verwandtschaftsverhältnis  zn  den  beiden  Gudiani,  dem  Basilccn- 
sis  und  anderen  von  Gocrenz  benutzten  Handschriften  steht, 
mit  denen  er  wiederholt  eine  überraschende  Übereinstimmung  ) 
zeigt.  Diese  Übereinstimmungen  geben  dem  Verf.  Gelegenheit, 
die  Angaben  von  Goerenz,  denen  Madvig  fast  alle  fides  ab- 
spricht, in  Schutz  zu  nehmen.  Die  Handschrift  ist  durch  die 
Hände  von  mindestens  zwei  Korrektoren  gegangen:  der  ur- 
sprüngliche Text  ist  dadurch  teils  verbessert,  teils  verschlechtert 
worden. 

Der  Hauptinhalt  der  Arbeit  ist  eine  vollständige  Kollation  des 
codcx  Malfatti,  die  der  Verf.  in  zwei  Abschnitten  (S.  XXIII — 
LV  und  LVI— LXXIU)  mittcilt:  1.  Abweichungen  von  der 
Madvigschcn  Ausgabe  (ed.  I1L  1876),  welche  der  codcx  Mal- 
fatti mit  anderen  Codices,  mit  der  ersten  Orcllischcn  Ausgabe 
(1828)  und  mit  auderen  älteren  gemeinsam  hat;  2.  Abweichungen 
von  der  Madvigschcn  Ausgabe,  welche  sich  nur  im  Codex 
Malfatti  finden.  In  Betreff  der  letzteren  macht  Verf.  indessen 
die  Bemerkung,  daß  der  codcx  Malfatti  sic  vermutlich  mit 
manchen  bisher  noch  wenig  oder  fast  gar  nicht  bekannten 
Handschriften  (wio  den  von  don  Manutii  und  Ijambinus  be- 
nutzten, den  weniger  guten  Palatini  u.  a.)  teile. 


Als  Beweise  für  die  relative  Vortrefflichkeit  der  Hand- 
schrift führt  Verf.  folgende  Lesarten  an:  I § 5 (Madvig  S.  15,  2) 
Atilii,  wio  der  beste  Codex  A;  I § 38  (S.  80,  10)  videretur, 
wie  Rath  konjiziert  und  Madvig  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
während  alle,  übrigen  Handschriften  videtur  haben;  II  § 14 
(S.  159,  5)  in  animum,  wogegen  in  allen  übrigen  interpolierten 
Handschriften  in  auimo  steht;  II  § 17  (S.  167,  3)  sunt,  eine 
große  Zahl  der  übrigen  Handschriften  sit,  Madvig  sint;  II  § 17 
(S.  169,  1)  fehlt  im  cod.  Mf.  das  in  vielen  anderen  Hand- 
schriften nach  jmrtcs  interpolierte  dicere;  n § 34  (S.  203,  6) 
et  iam  ante,  wie  Madvig,  die  übrigen  Handschriften  fast  alle 
ctiam  ante;  II  § 45  (S.  221,  7)  habetit,  wie  nur  uoch  L,  Bas. 
und  Gud.  1 ; II  § 64  (S.  252,  4)  rationem  (die  übrigen  sämt- 
lich ratione );  doch  stammt  der  das  m bezeichnende  Strich  über 
dem  e vielleicht  von  späterer  Hand;  II  § 87  (S.  289,  I)  dici, 
wie  Bas.,  Gud.  1 und  die  ed.  Yen.  1494;  11  § 105  (S.  318,  2) 
ioamdi  (Madvig  iucundi,  die  übrigen  Handschriften  i neun  de); 
III  § 49  (S.  428,  1)  at  si  mit  dem  Gud.  1 und  der  ed.  Vcn. 
1480;  III  § 50  (S.  431.  3)  quod  differrel  wie  ABE;  111  § 52 
(S.  435,  5)  sunt,  wie  Madvig  und  die  edd.  Grat,  und  Vict., 
alle  andereu  Handschriften  sint;  III  § 63  (S.  453,  3)  nt,  wie 
Madvig,  welches  alle  übrigen  Handschriften  anslassen ; IV  § 40 
1 (8.  538,  6)  läßt  der  cod.  Mf.  das  von  Madvig  eingeklamnicrte 
nam  der  übrigen  Handschriften  aus;  IV  § 42  (S.  542,  8)  hat 
der  cod.  Mf.  allein  das  richtige  quae  praeter;  IV  § 58  (S.  568,  2) 
hat  er  mit  P.  Manutius  das  richtige  quoque,  die  übrigen  Hand- 
■ Schriften  quaque;  IV  § 65  (S.  579,  12)  hat  er  allein  das  von 
Aldus  cingefügto  «oh:  V § 18  (S.  631,  13)  hat  er  die  in 
vielen  anderen  Handschriften  ausgefallenen  Worte  eaeuitatem 
doloris  bewahrt;  V § 18  (S.  633,  2)  aliquid,  wie  Madvig,  alle 
übrigen  Handschriften  aliquod;  V § 33  (S.  663,  7)  videmus, 
wie  unter  den  übrigen  Handschriften  nur  der  Bas.  und  Gud.  1 , 
die  auderen  vidramus;  V § 55  (S.  703,  3)  processerunt , wie 
! Nonius  und  Madvig , alle  übrigen  Handschriften  processcrint; 

V § 64  (8.  717,  1)  lässt  der  cod.  Mf.  vor  et  quae  don  Namen 
; Lucretia  aus,  den,  wie  cs  scheint,  alle  übrigen  Handschriften 
haben. 

Berlin.  Georg  Andrcsen. 


Auszüge  ans  den  deutschen  und  ansländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  Bd.  XXXVII  Uft.  3.  1882. 

1.  Pranclscns  Buocheier,  C’onlectanea.  (321—342).  I.  Handelt 
über  die  compositioncs  medicao  des  Scriboniua  Largus. 
Er  nahm  43/4  an  des  Claudius  britannischem  Feldzuge  teil  und 
erwähnt  ihn.  Mossalina  lebt  noch  (+  48).  Seine  Lehrer  sind 
Valens  (Vcttius,  Genosse  der  Mcssalina),  Appulciua  Celsus  aus 
Ccuturipa  in  Sicilien,  Tryphou  der  Sohn  (vielleicht  derselbe,  den 
Galcnus  XIII,  p.  24G  uud  253  K.  erwähnt).  Seine  Schrift  widmete 
er  dem  C.  Julius  Callistus,  dem  Freigelassenen  des  Caligula. 
Scriboniua  stammt  vielleicht  aus  Sicilien.  Sein  Beiname  Designa- 
tianus  ist  durch  einen  Irrtum  entstanden.  Nun  war  Callistus 
Bibliothekar  des  Claudius,  doch  natürlich  erst  nach  dem  Tode  des 
bisherigen  Bibliothekars.  Dieser  war  aber  jener  Putybius,  dem 
Sencca  43/44  die  consolatio  übersandte.  Er  slarb  47.  In  diesem 
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Jahre  also  wurde  Callistus  kaiserlicher  Bibliothekar  und  über- 
reichte nun  Bücher  des  Scribonius  dem  Kaiser.  Das  sagt  Scribo- 
nius  selbst  in  vorliegender  Schrift,  bat  sio  also  zwischen  47  und 
48  verfasst.  — II.  Handelt  über  etliche  Epigramme  eines  anderen 
Arztes,  des  Sophronios  von  Datnaskoa,  der,  zu  Alexandria 
gebildet  und  in  Palaestina  Münch  geworden,  als  Erzbischof  von 
Jerusalem  638  starb.  — III.  Martyrius,  der  Sohn  des  Ada- 
mantins, lebte  nach  B.'s  früherer  Ansicht  im  4.  oder  5.  Jahrh.; 
jetzt  müchte  er  ihn  in  das  6.  setzen.  Cassiodorus  nennt  ihn 
zuerst  und  zwar  572.  Er  selbst  aber  citiert  einen  Memnonius, 
wobl  identisch  mit  dem  Sohne  des  unter  Justitian  lebenden  Aga- 
thias,  als  seinen  Zeitgenossen.  — IV.  Der  Dichter  Christodorus 
von  Tralles  binterliefs  unter  anderem  ein  Epigramm  auf  ein  Erd- 
beben, welches  diese  Stadt  unter  Augustus  im  Jahre  727  heim- 
suchte. Darin  macht  B.  eine  Konjektur  und  vermutet  zugleich, 
an  dieses  Unglück  denke  Uoraz  od.  I 34  si  fractu»  Ulnbalur  orbit. 

— V.  Bemerkungen  zum  Phädrus.  1)  V 7 nennt  cinon  Princqa 
tibicen.  Dessen  Grabschrift  (zu  Ameria  in  Umbrien)  hat  Jahn 
(spcc.  epigr.  p.  138)  ediert.  2)  Buch  3 des  Dichters  ist  wohl  an 
des  Caligula  Freund  Eutychus  gerichtet,  also  etwa  40  diesem  über- 
geben worden.  3)  IV  1 ist  verderbt  und  fast  ganz  schon  von 
Orclli  verbessert:  dieser  bat  v,  5 richtig  erklärt,  wonach  B clami- 
labil  {.  damnabit  konjiziert.  — VI.  Columella,  eigentlich  L.  Ju- 
nius  Modcratus  aus  Gades,  ist  verwandt  mit  Moderatus,  d.  h. 
Junius  Modcratus  aus  Gades.  Jener  vollendete  65  unter  Nero  als 
alter  Mann  die  Bücher  de  re  rutlka , dieser  schrieb  10  Bücher 
ILDa^putüv  r/obiv.  An  die  pythagoreische  Schule  erinnert  auch 
Columella’s  Schrift  oft.  — Columella  III  8 vgl.  mit  Plin.  VII  74. 

— VII.  Die  Inschrift  bei  Plin.  VII  210  wird  so  ergänzt: 
NausUpav»;;  ävsftzto  xtt\  Ati;  z bf/rfi  ■ >$  t'  ’Epldvr,  Stjaixo  3l!ojuv«v 
toos.  — VIII.  Verbessert  werden  folgende  Verse  bei  Marius 
Plotius  Saeerdos:  525,18.  610,27.  511,  13.  517,6.  520,20. 
521,  5.  521,  15.  523,  5.  524,  4.  525,3.  526,  9.  526,  14.  527,  9. 
629,  17.  529,  27.  640,  1.  645,  7.  Vgl.  Keil.  Bd.  VI.  - IX.  Handelt 
über  die  xopva  ILpaur,  oder  ßaoiLuoj  und  korrigiert  danach  den 
Anfang  der  Verse  des  Sueius  bei  Macrobius  sat.  UI  8,  12  und 
erklärt  einen  Widerspruch  in  den  Aufzeichnungen  der  delisehcn 
Priester  bei  Th.  llomolle,  Bulletin  de  corrcsp.  hclleniquc  VI,  p.  34 
v.  50  uud  p.  110.  — 

2.  Paul  J.  Meier  (Boun).  llas  Schema  der  Zweikämpfe 
auf  den  älteren  griechischen  Vasenbildern.  S.  343—  354. 
Erstes  Schema:  Ein  Krieger  kommt  seinem  vom  Feinde  bedrängten 
Gcuosseu  zu  Hülfe.  Besprochen  wird  Museo  Gregor.  II  2,  8a  = 
Mou.  d.  Inst.  II  38a  (Aias,  Uector,  Aencas)  und  aufgefafst  als 
nicht  an  1L  XIV  402  ff.  sich  anlehneud.  Zweites  Schema:  Zwei- 
kampf Uber  einem  toten  oder  verwundeten  Krieger.  Hierfür 
werden  als  Beispiele  besprochen:  Salzmann,  necrop.  d-  Cam. 
Taf.  53;  daun  Paus.  V 19,4;  ferner  Gerhard.  Auserl.  Vascnb.  III 
192;  III  223-,  UI  190/1;  1U  227,  2;  endlich  Mon.  d.  Inst.  I 51. 
Drittes  Schema:  Hinter  jedem  Krieger  ein  berittener  Knappe  mit 
llondpfcrd.  Viele  Beispiele.  Viertes  Schema:  Diener  oder  Zu- 
schauer zu  Fufs  statt  der  Knappen.  Fünftes  Schema:  Athena 
zwischen  beiden  Kämpfern,  den  einen  anfeuernd.  Gerhard  III  201 ; 
III  203.  Sechstes  Schema,  nach  des  Vf.'s  Ansicht  das  einzige, 
das  für  eine  bestimmte  Scene  erfunden  ist:  Eos  und  Thetis  Behauen 
dem  Kampfe  ihrer  Söhne  zu.  Paus.  Y 19,  1.  UI  18,  12.  Conzc, 
Melische  ThongcfSfse  Taf.  3.  Noch  andere  Beispiele  werden  an- 
geführt. — Erst  in  der  sog.  mittleren  Vasenmalerei  wirkt  das 
Epos  und  lfifst  individuelle  Typen  für  bestimmte  Zweikämpfe  ent- 
stehen, wofür  Beispiele  genannt  sind.  — 

3.  Zur  Chronologie  des  Königs  Artaxerxes  III.  Ochos. 
Ans  Th.  Bcrgk’s  Xachlab  mitgethcilt  von  A.  Schaefer  (355— 372). 
U.  Kühler  bat  C.  J.  A.  H 108  die  3 Stücke  A,  B,  C für  Fragmente 


einer  Inschrift  aus  01.  107,  4 = 349/8  v.  Chr.  erklärt.  Bcrgk  aber 
hält  B C zusammen  und  setzt  sie  Ln  01.  104,  4:  dagegen  A in 
01.  107,  4.  Jene  gehn  auf  Orontes,  der  als  kleinssiat.  Satrap  von 
Artax.  abfiel  (01.  104,  3),  und  auf  eine  gemeinsame  Expedition 
der  Athener  mit  ihm;  sic  widersprechen  den  Verhältnissen  Athens 
in  01.  107,  4.  Warum  machen  nun  01.  107,  4 (Stück  A)  die 
Athener  den  Orontes  zum  Bürger?  Sicher  hatte  sich  dieser  in- 
dessen dem  Artax.  unterworfen,  während  die  anderen  Aufständi- 
schen mit  Phil.  v.  Maced.  befreundet  waren:  gegen  ihn  brauchten 
damals  die  Athener  Hilfe.  Artax.  ging  wobl  dem  Or.  zu  schnell 
vorwärts;  er  unterwarf  107,  2 wieder  Sidon  und  Phöuidcn;  sein 
erster  Zug  gegen  Aegypten  scheitert«  noch  107,  2.  — Wann  war 
der  zweite?  Diodor  (OL  107,  3)  setzt  ihn  zu  früh,  Manctho 
(01.  110,  1)  zu  spät  an.  Letzteres  beweist  des  Mentor  Sendung 
(n  ac  h diesem  Zuge)  nach  Kleinasien,  der  den  Hcrmias  von  Assos 
gefangen  nahm  und  dadurch  den  Aristolcles  verjagte.  Dies  ge- 
01.  108,  4.  Also  ist  Aegypten  108,  3 erobert!  Manctho  folgt 
dagegen  der  einheimischen  Tradition,  die  nach  Jahren  des  Nckta- 
nebos  U.  auch  noch  nach  seiner  Vertreibung  zählt  — Der  sog. 
astronomichc  Kanon  versetzt  des  Art.  Begierungsantritt  in  OL 
105*/t-  Nach  den  Urkuudcn  der  karischon  Dynasten  Mausolos  und 
ldrieus  aber  berechnet  er  sich  auf  01.  106 ’/r  (Die  Differenz  ist 
schwer  auszugleicbon,  da  Urkunden  volle  Jahre  boi  Angabe  der 
Regierungszeit  zählen,  der  Kanon  aber  rechnet  die  Zeit  bis  zum 
ersten  Jahreswechsel  unter  einem  Königo  als  volles  Jahr.)  Wahr- 
scheinlich ist  der  Kanon  nur  bis  Art.  II  vou  officicllor  Seite  ge- 
führt, also  bei  Art.  111  nicht  zuverlässig.  Sicher  hat  er  des  Art  II 
Regierung  verkürzt.  — 


4.  IV.  Deeckc  (Strafsburg),  Zur  Entzifferung  der  messa- 
pischen  Inschriften.  II.  (Forts,  von  Bd.  XXXVI  S.  676  ff.) 

S.  373—396.  — Die  Genitive  auf  -hi.  A.  Genitive  auf  - ahiaiM : 
artahiaihi,  baiakrahiaihi,  kilahiaibi,  korabiaibi,  moldahiaibi,  oiba- 
liabioijbi],  bolahiaihi,  taotinaliioibi.  B.  Genetive  auf  -aibi:  aimar- 
naihi,  graivaihi,  dazimaibi,  dalmaivi,  diltebaihi,  oitiuaihi,  tabaraibc. 

C.  Genitive  auf  -ihi:  alzanaidibi,  arrinihi,  baletftihi,  barzidibi, 
barrcinihi,  beiliihi,  bennarrilii-no,  blatöibi,  bollibi,  gorribfi],  grosdihe, 
dazibi,  dazohnnnibi,  dirrihi,  dokihi,  etftih(ij,  valloidibi,  vayynihi, 
verrinihi,  haytomhi,  hoaMlihi,  kalasiirihi,  lasohihi,  morkibi, 
nekassibi,  platorrihi,  pollonnihi,  skroikbsibi,  taotorrihe,  ZonetfKhi. 

D.  Genitive  auf  -eihi:  kazareibi,  koileih(i),  kraöeibi.  E.  Genitive 
auf  -o«Ai:  oikoroihi,  kibrioihi.  F.  Genitive  auf  -a/ii:  aproditahi, 
naitahi.  — Resultate:  -hi  tritt  au  die  ml.  Stämme  auf  -ä,  -ie,  -o, 
und  an  die  wb.  Stämme  auf  -ä.  Zuweilen  wird  -Ai  zu  -Ac,  vielleicht 
auch  blofs  zu  -A.  Die  Stämme  der  Namen  sind  zum  Teil  grie- 
chisch und  italisch. 


5.  A.  Kalkmuim  (Bonn),  Ueber  die  Ekphraseis  des  älteren 
Fbilostratns.  8.  297—416.  Vf.  vertritt  den  Grundsatz,  dafs 
die  Ekphraseis  überhaupt  keine  Beschreibungen  wirklicher  Ge- 
mälde bietco ; sie  sind  rhetorische  Uebungcn  in  einem  bestimmten 
Gewände,  ohne  die  Absicht  zu  täuschen  geschrieben.  Bisher  hatte 
man  nur  für  etliche  Ekphraseis  die  Quelle  iu  einem  Dichter  ge- 
funden. Vf.  meint,  es  gebe  auch  andere  als  poetische,  z.  B.  porio- 
gotischc  Quellen,  aus  denen  Philostratos  schöpft«.  Für  folgende 
Stellen  wird,  wo  nicht  die  Qnelle,  so  doch  eine  aus  gleicher  Quelle 
geflossene  Darstellung  angegeben:  U 33  Dodona;  II  16  Polaemon: 
II  6 Arrhichio;  H 24  Herakles  und  Thiodamas:  II  25  Herakles 
und  die  Rosse  des  Diomcdes;  U 19  Phorbas  und  Apollo;  I 25 
Fest  der  Thcodaesien;  II  27  Bild  der  7 (liporiscbcn)  Inseln; 
II  14  Sprengung  des  Tcmpe-Tbalos  und  Durchflufs  des  Pencios; 
II  28  das  Spinngewebe;  II  9 Panthia;  II  5 Rhodogune;  II  31 
Thomi6toklcs  vor  dem  Perserkönige.  — Berichte  oder  Beschrei- 
bungen von  Strabo,  Pausanias,  Plntarch,  Aelian  und  anderen 
Autoren  werden  mit  den  Ekphraseis  verglichen. 
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6.  0.  JUbbeck  (Leipzig),  Marginalien  zum  TrncnlentuB. 
S.  417 — 424.  Eine  Reihe  von  textkritischen  Bemerkungen  zu 
folgenden  Versen:  171  f.  257.  266.  829  f.  363.  521.  565.  583. 
584.  890.  926.  939  f.  951.  958.  Die  Verse  280-294  zerfallen  iu 
3 Schichten:  1)  280-285  ; 2)  286  -290  ; 3)  291-294.  Hiervon 
lassen  sich  280—285  hinter  269  einfügen;  286—290  nach  268  oder 
schon  266  ; 291 — 294  ebenfalls  nach  268.  Yerfindcrt  wird  ferner 
676  und  dann  hinter  672  gesetzt  Endlich  ordnet  R.  die  Verse 
der  letzten  Scene  so:  929,  935-  938,  933-934,  930-932,  939  ff. 

7.  Ludw.  Jeep  (Königsberg  i.  Pr.),  Die  Lebenszeit  des 
Zosimos.  S.  425—433.  Zosimos  wurde  von  Reitemoicr  in  dio 
Zeit  nach  Syrianos  (483)  und  vor  Knagrios  (594)  gesetzt.  Vf.  aber 
verweist  ihn  in  den  Anf.  des  V.  Jabrb.  Zunächst,  wird  erwiesen,  dafs 
Eustathios  den  Zosimos  verarbeitete.  Der  aber  schrieb  bis  502 
oder  503  und  starb  gleich  nachher.  Das  führt  der  Vf.  im  Ein- 
zelnen aus.  Nun  ist  des  Zosimos  Werk  schon  502  wie  heut  un- 
vollständig gewosen.  Da  an  eine  so  frühe  Verstümmelung  nicht 
zu  glauben  ist,  so  hat  jedenfalls  der  Tod  ihn  am  Vollondcn  ge- 
hindert. Nun  bat  Olynipiodor,  den  Zosimos  im  letzten  Teile 
ausschrieb,  bis  426  geschrieben.  Also  starb  Zosimos  bald  nach  425. 

8.  Arthur  Lud  wich  (Königsberg),  Zn  Herakleltos  Home- 
rischen Allegorleon.  Mit  einem  Anhang  zu  griechischen  Dichtern. 
S.  434—447.  Der  cod.  Ozon.  (bibl.  Nor.  Coli.  298),  freilich  un- 
vollständig und  mechanisch  abgeschrieben,  bietet  manche  gute 
Lesart  zu  des  Hcrakl.  Uom.  Allcgoriecn.  Vf.  bat  ihn  kollationiert 
und  bietet  hier  nar  die  allerbesten  aus  den  27  Capp..  welche  0. 
überliefert.  Einige  Ausbeute  lieferte  jener  Codex,  der  auch  die 
Uomeriechen  Epimerismen  enthält,  auch  für  griechische  Dichter: 
Arcbilochos,  Alkaios,  Anakreon,  Ibykos,  Pindar,  Sophokles,  Euri* 
pides,  Aristophanes,  Antimachos. 

9.  L.  Holzapfel  (Leipzig),  Das  Verfahren  der  Athener 
gegen  Mytilene  nach  dom  Anfstando  von  428/7.  S.  448—464 
Der  Aufsatz  soll  Müller-Strübiog's  Resultate  (Thuk.  Forsch.  Wien 
1881)  prüfen.  Ein  Argument  nach  dem  andern  sucht  H.  zu  wider- 
legen, um  zu  beweisen,  dafs  des  Thukydidcs  Bericht  über  die  be- 
kannte Hinrichtung  der  10C0  Mytilcnäer  keine  Interpolation  sein 
kann.  Scbliefslich  legt  der  Vf.  dar,  dafs  diese  1000  nur  Mytile- 
näer,  nicht  überhaupt  Lesbier  gewesen  seien,  wie  W.  Herbst  (d. 
Abfall  Hytii.  I,  14  ff)  annahm. 

10.  Hiscellen:  A)  Erwin  Rohde  (Tübingen),  Zu  der 

Sage  von  den  8ardinischon  Heroen.  (Vgl.  Band  XXXV, 
S.  157  ff)  S.  465—468.  Vf.  bält  im  ganzen  an  seiner  früheren 
Auslegung  von  Arist.  pbys.  ausc.  IV,  11  fest.  Tcrtull.  du  aniiua 
49  beuatzte  wohl  auch  hier  den  Soranus  und  citierte  den  Arist. 
nach  diesem  Autor  ungenau.  — B)  Karl  Fuhr  (Elberfeld),  Sticho- 
metrischcs.  S.  468—471.  Bespricht  die  Randicttcrn  im  Urbinas 
des  Isocratcs.  Sie  scheinen  teils  Abschnitte  der  Rede  markieren 
zu  sollen,  teils  aber  sind  sic  dazu  da,  die  Zeilcu  nach  Hunderten 
zu  zählen.  Die  Länge  der  Zeilo  beträgt  35,  36—37,  85  Buch- 
staben. — C)  J.  Baunack  (Leipzig),  Grammatisches.  S.  472— 
479.  I.  Einige  spracbgeschichtiicb  wichtige  Glossen  des  Uesychius. 
a)  itxtttnv  (und  viele  Formen  von  tfyt,  die  von  d.  themat.  Coujug- 
abweichcn);  b)  J?r(xa;  c)  6 8mv;  d)  crjkivxaaiv ; o i;  «vtjpov.  II.  Ucbcr 
den  Namen  and  zur  Bildung  der  griechischen  Eigennamen 

überhaupt.  ■=  Ar,po-p>jtr(p.  — D)  H.  Usener  (Bonn), 

Aufhebung  der  Gladiatorcnschulcn.  S.  479  f.  Ucber  die 
Worte  ttmpla  ulolornm  dcmolita  tunt  et  gladialorum  Ituli  tulti  mallio 
et  thedor  cou.  in  den  ebron.  Bcischr.  einer  Bonoventa:.er  Oster- 
tafel  von  399  p.  Chr.  — E)  Förster  (Kiel),  Atacta  philologica 
ct  archacologica.  8.  480—483.  Zu  Aesch.  Eum.  66.  Cramcr, 
Anccd.  Oxon.  UI  223,  1 sq.  Boissonad«,  Anecd.  Gr.  I 264. 
Piin.  N.  H.  XXXIV  § 83.  § 60.  Liban.  laud.  Demosth.  IV  951, 
28.  Tatian.  in  or.  ad  Gr.  S 34.  AeL  v.  h.  U 44.  Pans.  VI  8,  4. 
— F)  R.  Förster,  Choricii  dialexis.  S.  483  f.  Ediert  aus 


dem  cod.  Matrit  N— CJ.  (=M).  — G)  Th.  Aufrecht  (Bonn), 
Omare.  S.  484.  Zusammenhängend  mit  «papiwnv,  dpxdwiv, 
mit  skr.  armn  «=  bereit,  fertig.  Also  ornnre  «■=  ausrüsten.  Zshg. 
mit  skr.  mrnn  ist  undenkbar. 

Revue  critique  1882  No.  47  (20.  November). 

Rccension:  S.  404  f.  E.  Evers,  Ein  Beitrag  zur  Untersuchung 
der  Qnellcnbenutzung  bei  Diodor  =»  Festschrift  der  König- 
btädt.  Realschule.  Berlin  1882.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist 
durchaus  hypothetisch.  Camille  Jullian. 

ltevao  eritiqne  1882  No.  48  (27.  November). 

Rccension  S.  424 — 427  von  W.  Christ,  dio  Attikusaus- 
gabe  des  Demosthenes  = Abhandi.  der  Münchener  Akademie 
XVI  3.  Abt.  1882.  II.  1 f'(eil)  giebt  einen  ziemlich  umfassenden  Be- 
richt von  der  .interessanten1  Schrift.  — S.  432—35.  Replik  des 
Herrn  Ch.  Morel,  Uebereetzcrs  der  Mndvigischen  Röm.  Staatsver- 
waltung, auf  die  Anzeige  des  Buches  durch  Camille  J all ian  in  den 
R.  crit.  und  kurze  Antwort  des  letzteren. 

Anmilos  de  la  Facultd  des  lottres  de  Bordeaux,  IV.  aundc. 
No.  4.  Juillet-Ocfobre  1832.  — 

p.  263  — 2S4.  K.  Lallier,  La  priBC  de  Cirta  par  Jugurtha. 
Der  Artikel  Lallier’s  ist  ein  Protest  gegen  Ibne's  Auffassung  von  der 
Sallustischen  Darstellung  des  jugurthinischen  Krieges  (Ihne,  rö- 
mische Geschichte  V p.  116—167  und  Zeitschrift  für  das  Gymoo- 
sial wesen  XXXIV  47—51). 

Während  Ihne  Sallust’s  Bericht  als  vollkommen  verlogen  auf- 
fafst  und  ihm  Unrichtigkeit  über  Unrichtigkeit  in  den  Details 
noebweist  und  die  wahren  Ursachen  des  Untergangs  des  Jugurtha 
in  dem  Emporkommen  der  demokratischen  Partei  iu  Rom  erblickt, 
der  Jugurtha  geopfert  wurde,  so  meint  andrerseits  Lallier  im 
wesentlichen  den  Bericht  Soliust's  für  treu  holten  zu  müssen,  ob- 
wohl er  zngiebt,  dafs  Satlust  vieles  verschwiegen  reap.  bei  seinem 
Leser  vorausgesetzt  habe.  Diese  seine  verschiedene  Auffassung  des 
Sallust  exemplifiziert  er  im  Detail  an  der  Erzählung  von  dem 
Massacre  in  Cirta,  Sallust  Jng.  21,  2 ff.  Ihne  sagt,  die  Rolle,  die 
Sallust  den  negotiatorcs  Romani  zuerteile  als  Verteidiger  von  Cirta 
und  Genossen  des  Adberbal,  sei  nicht  glaublich ; einmal  setze  diese 
Darstellung  eine  schwache  numidische  Truppe  in  dem  Uauptorte 
des  ganzen  Landes  voraus,  sodann  hätten  die  negotiatorcs  kein  In- 
teresse gehabt,  in  dieser  Weise  für  Adherbal  einzutreten,  auch 
seien  unter  ihnen  doch  wohl  Handoltreibcndo  za  verstchon,  denen  das 
Kriegshandwerk  und  auch  wohl  der  militärische  Mut  fern  gelegen 
habe.  Saliust's  Darstellung  von  der  Rettung  Adherbal’s  vor  Jugur- 
tha’s  Reitern  und  der  tapfern  Verteidigung  Cirta’s  durch  jene  Römer 
diene  eben  nur  der  Eitelkeit  des  römischen  Namens.  Dos  Massacre, 
das  Jugurtha  nach  Einnahme  der  Stadt  unter  Eingeborenen  und 
Römern  anriebtete,  stimme  gar  nicht  zu  der  sonst  so  ausweichen- 
den Politik  Jugurtha's,  und  sollo  bei  dem  Schriftstollcr  die  Grau- 
samkeit erklären,  mit  der  Jugurtha  später  vernichtet  wurde.  — 

Lallier  macht  zum  Zweck  des  Gegenbeweises  aufmerksam  auf 
die  Rolle,  die  die  negotiatorcs  vier  Jahre  später  in  Sachen  des 
Consulats  des  Marius  spielen  (Jugurtha  64,  5.  6.)  und  folgert  daraus 
ihr  grofses  praktisches  Interesse  an  dem  Kriege  zwischen  Jugurtha 
und  Adherbal  und  ihre  Parteinahme  für  letzteren.  Den  Charakter 
des  Jugurtha  scheine  aber  Ihne  überhaupt  zu  verkennen.  Jener 
Widerspruch,  die  Schlauheit  und  politische  Klugheit  in  Jugurtha’s 
Verhalten  Rom  gegenüber  und  die  plötzliche,  vollkommen  an- 
klago  Grausamkeit  des  Massacrcs  in  Cirta,  sei  nicht  ein  Wider- 
spruch in  der  Darstellung  Sallust’s,  sondern  war  vielmehr  wirklich 
ein  Widerspruch  in  dem  Charakter  Jugurba's  und  beweise  somit  nur 
die  Treue  der  Auffassung  des  Sallust  Jugurtha  sei  der  Barbar  ge- 
wesen, den  das  Römcrtum  nur  in  der  Form,  nicht  im  Wesen  ver- 
ändert. und  die  wilde  Natur  des  Afrikaners  sei  in  dem  Masaacro 
von  Cirta  zu  Tage  getreten.  — 
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Commnafcatlons:  p. 313  ff.  Reinhold  Dczeimeria,  A propos 
d'un  wanuscrlt  d’Ausone.  Lettre  a M.  Henri  Barckhauscn. 

Dczeimeris  giebt  die  Geschichte  der  ersten  Ausoniusausgaben,  im 
besonderen  die  der  Ausgaben  Vinet’s  und  Scaliger's,  erörtert  den 
hohen  Werth  der  Handschrift  des  Klosters  Ile-Barbe  zu  Lyon,  die 
vermutlich  durch  Joseph  Scaügcr  an  Vossius  und  so  in  die  Ley- 
dener Bibliothek  kam;  er  beklagt  den  Verlust  der  Handschrift  und 
will  den  Adressaten  dieser  Epistola,  H.  Burckhauscn,  adjoint  au 
maire  de  Bordeaux,  bewegen,  auf  Kosteu  der  Stadt  Bordeaux  dio 
Handschrift  des  gascognischen  Dichters  heliogravieren  zu  lassen.  — 
In  einer  Nachschrift  fügt  Dozcimcris  in  Hinblick  auf  die  bevor- 
stehenden Ausgaben  von  C.  Schenk!  und  R.  Pcipcr  einige  Kon- 
jekturen hinzu,  die  er  in  einem  Exemplar  der  Aldina  von  der  Hand 
eines  alten  Gelehrten  vorfand. 

Zu  Auson.  Epigr.  118  war  hier  v.  4 emendiort: 
incestis  laesa  (sonst  laeU)  cupidinibus. 

Epigramm  142:  Deformis  uxor  cui  ait,  ancilla  elegans 
Uxorem  ablgere  (sonst:  habere)  subigorc  ancillam 
velit. 

Epist.  XIV  v.  23  Grande  onus  immensls  tot  scculacon- 
dita  ebartia  ohne  Interpunction  (sonst  Grando  onus 
In  Musis.  Tot  etc.) 

p.  331—333.  Paul  Tannery,  Un  fragment  d’Uoraclite 
Tanncry  bespricht  Heraklits  frgm.  91  nach  Mullach’a  Erklärung, 
erhalten  bei  Hippolyt.  Refut  baerea.  ed  Duncker  et  Schueidewin, 
Göttingen  1859  p.  446.  Er  korrigiert  den  Text  io  folgendem  Sinne: 
lleraclitc  n’a  point  dit:  „lc  haut  et  le  bas  sont  une  mime  chose“ ; 
il  a dit:  „le  ebemin  vers  lo  baut  ou  ver»  le  bas  cst  un  et  lc  mOme", 
do  m?rac  que  plus  haut  il  disait:  „Le  chemin  direct  et  detourn^ 
cst  un  et  le  mOrnc.“  — 

Philologische  Rundschau  1382  No.  47  (18.  November). 

Rcccnsioncn:  S.  1473—1481.  ’Ap» 3*oxt).r(;  xipi 
by  E.  Wallace.  Cambridge  1882.  J.  Cook  HVtron  hat  an  den 
Anmerkungen  u.  der  Behandlung  des  Textes  manches  auszusetzen, 
lobt  aber  die  Einleitung,  welche  die  psychologische  Lehre  des 
Aristoteles  behandelt,  als  ,einc  sorgsame,  methodische  Arbeit*.  — 

5.  1481—83.  Franz  Majchrowlcz,  De  auctoritate  libclli 
Plntarchei,  qui  's«pi  Upooöxou  xoxoijDtiac’  inscribitur.  Progr. 
d.  2.  Gymn.  in  Lemberg  1881.  H.Loimer  hält  die  Arbeit  für  nicht 
wertlos;  er  selbst  meint,  der  Verf.  des  libellus  sei  ein  gleichzeitiger 
Landsmann  des  Uerodot  gewesen,  ,der  ohne  Zweifel  aus  purem  Neid 
oder  Zorn  am  Herodot  kein  gutes  Haar  lassen  wollte*.  — 8.  1483  f. 
R.  Mackrodt,  Der  Olymp  in  Ilias  und  Odyssee.  Progr.  von 
Eisenberg  1882.  Hahn  kann  sich  mit  den  Behauptungen  des  Verf. 
nur  zum  Teil  einverstanden  erklären  — S.  1483  f.  Fr.  Labarre, 
Die  römische  Kolonie  Karthago.  Progr.  d.  Gymn.  z.  Pots- 
dam 1882.  .Eine  lesbare  Übersicht*;  Neues  wird  nicht  geboten. 

6.  X.  — S.  1486  f.  C.  Czwalina,  Über  das  Verzeichnis  der 
römischen  Provinzen  vom  Jahro  297.  Progr.  von  Wesel 
1881.  Gegen  Kuhn  wird  hier  im  Zusammenhänge  dio  Interpolation  | 
als  unbegründet  nachgewiesen.  C.  Früh.  — 8.  1487— S9.  Gu. 
Landgraf,  De  figuris  etymologicis  linguae  latinae  — Act. 
scm.  Erl.  II  1—69.  Erlangen,  Deichert  1881.  Eine  gründliche, 
das  ganze  Gebiet  bestimmt  begrenzende  und  untersuchende  Arbeit. 
Schmal:.  — S.  1490—1604.  H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte. Halle,  Niemeyer  1880.  Das  ,Buch  gehört  zu  dem 
Vorzüglichsten,  was  bisher  auf  dem  Gebiet  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft geleistet  ist.  Hier  ist  die  längst  gewünschte  um- 
fassende Methodenlehre  zum  ersten  Malo ....  gegeben*.  (S.  1492). 
.Pauls  Prinzipien  gewähren  ciucn  vorzüglichen  Einblick  in  das 
junggrammatische  Lehrgebäude*.  //.  Ziemer. 

Güttingische  gelehrte  Anzeigen  1882.  8L  47—49. 

Recensionen:  Stk.  47  S.  1443—1478.  Artstldls  Qnintl- 

Hanns  d«  musica  libri  HI  . . . cd.  A.  Jahnins.  Berlin, 


Calvary  & Co.  1882.  ,Dic  neue  Ausgabe  ist  sehr  willkommen  und 
verdient  dankbare  Anerkennong*.  II.  Sauppc,  — S.  1487—1195. 
Die  Ucberlieferung  der  griechischen  Apologeten  des  2. 
Jahrh.  in  der  alten  Kirche  und  im  Mittelalter  von  Adolf 
Uarnack.  Leipzig,  Hinrichs  1882.  ,Eine  hervorragende  Leistung*. 
N.  Bonueltch. 

Stk.  49  S.  1537—1663.  Theodor  Birt,  Das  antike  Buch- 
wesen in  seinem  Verhältnis  zur  Littcratur.  Berlin,  Hertz  1882. 
,Zur  Vcrsinnliehung  des  ursprünglichen  Eindruckes  antiker  Littera- 
turwerke  hat  Birt  nicht  Unerhebliches  beigetragen,  aber  er  hat 
die  Rege!,  deren  Richtigkeit  im  allgemeinen  unbestritten  bleiben 
soll,  vielfach  stark  überspannt,  viele  einzelne  Erscheinungen  nicht 
richtig  aufgefafst'.  Eric.  Rohde,  der  im  letzten  Teile  der  Be- 
sprechung noch  manche  Einzelheiten  in  interessanter  Weise  her- 
vorhebt. 

Literarisches  Centralblatt  1882  No.  47  (18.  November). 

Recensionen:  S.  1588  —90.  Commentaliones  philologae 
Jcncnses.  I.  Leipzig,  Tcubner  1881.  Die  Arbeit  von  Gunder- 
mann: De  Juli  Frontlni  vtraiegematon  libro  qui  fertur  quarlo  ist 

sehr  dankenswert,  die  von  Sarrazin:  Dt  Theodore  Lectore 
Theophanu  fuiite  praceipuo  behandelt  oin  weitläufiges  und  schwieriges 
Material,  dio  von  Sauerbrei  über  die  dem  H.  u.  15.  Buch  da 
Zonaras  zu  Grunde  liegenden  Quellen  bedarf  noch  einer  Ergänzung. 
K.J.N.  — 8.  1590.  Plant!  Mcuaechmi  ...  cd.  Joa.  Vahlen. 
Berlin,  Vahlen  1882.  ,Es  wäre  zu  wünschen,  wir  besäfsen  mehrere 
Stücke  in  so  unverfänglicher  Zurüstung*. 

Literarisches  Centralblatt  No.  48  (25.  November). 

Rcecusionen;  S.  1625  f.  Hesychll  Milesii  ooomatologi 
quae  supersunt . . . cd.  Joa.  Flach.  Leipzig,  Teubner  1882.  Die 
Aufnahme  mancher  Artikel  ist  unberechtigt,  schätzbar  sind  dio 
Beiträge  v.  Gutscbmids.  B.  — 8.  1626.  M.  XinueU  Felicia  Oc- 
tavius.  Rec.  J.  J.  Cornolisscn.  Leiden  1882.  Man  wird  .über- 
all die  Findigkeit  des  Ucrsgbrs.  ancrkcnucn,  nicht  selten  aber 
vorsichtiges  Urteil  vermissen*.  A.  Ffuftner).  — 8.  1631.  Olympia 
und  Umgegend.  2 Karten  von  Kaupcrt  u.  Dörpfold.  Her.  von 
Curtius  und  Adler.  Berlin,  Weidmann  1882.  B(urtian). 

Literarisches  Centralblatt  No.  49  (2.  Dezember). 

Recensionco:  S.  1654  f.  Ford.  Jodl,  Geschichte  der 
Ethik  in  der  neueren  Philosophie.  1.  Bd.  (mit  einer  Ein- 
leitung über  die  antike  und  christliche  Ethik).  Stuttgart,  Cotta 
1882.  , Gegen  die  Anordnung  des  ersten,  die  alte  Ethik  behan- 
delnden Kapitels  läfst  sich  Mancherlei  einwenden*.  — S.  1659  f. 
R.  Kleinpaal,  Rom  in  Wort  und  Bild.  Lfrg.  2— 26.  Leipzig, 
Schmidt  o.  Günther  1882.  Maache,  freilich  untergeordnete  Dingo 
sind  bedenklich,  abstofsend  wirkt  das  Haschen  nach  geistreichen 
Wendungen  oder  witzig  sein  sollenden  Vergleichungen,  !lu(rtum). 

— S.  1667  f.  A.  Spengcl,  Reformvorschläge  zur  Metrik  der 
lyrischen  Verwarten  bei  Plautus  etc.  Berlin,  Weidmann  1882. 

i Das  Buch  enthält  wohl  .manche  beachtenswerte  Beobachtung, 
manchen  brauchbaren  Vorschlag  oder  Kiufall*,  aber  die  Methode 
ist  .nicht  die  der  philologischen  Kunst,  sondern  des  Handwerks*. 

— S.  1668.  K.  Halm,  Uebcr  die  Echtheit  der  dem  Justus 
Lipsius  zugeschriebenen  Rede.  München,  Staub  1832.  ,Dic 
kurze  Beleuchtung  Halms  setzt  dio  Echtheit  der  Rede  (de  concordia ) 
aufser  Zweifel*.  — S.  1672.  A.  Furtwänglcr,  Die  Sammlung 
Sabouroff.  Kunstdcnkmale  aus  Griechenland.  Berlin,  AsherACo. 
1882.  2 Bdc.  Vorläufige  Anzcigo.  — S.  1672—75.  Farbiger,  Hellas 
u.  Rom.  2.  Abt:  Griechenland  im  Zeitalter  des  Perikies. 
3.  Band  (Schlufs)  von  Ad.  Wincklcr.  Leipzig,  Fnes  1882.  Das 
Material  ist  mit  grofsem  Flcifise  zusammengetragen , aber-  zur 
völligen  Beherrschung  desselben  ist  der  Verf.  nicht  gelangt. 
Bu(r$ian).  — S.  1675  f.  E.  Curtius,  Altertum  u.  Gegenwart. 
2.Bd.  Berlin,  Hertz  1882.  .Ueberaus  geistvolle  und  feinsinnige  Essays*- 
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Deutsche  LItteratnrzeünng  1882  No.  46  (18.  Novbr.). 

Rccenaioncn:  S.  1638—40.  Mich.  BrCal,  Excursions  p£- 
dagogiques.  Paris,  Uachette  1882.  ,Das  Buch  wird  als  eio 
historisches  Zeugnis  über  die  gegenwärtige  Epoche  der  franzüai- 
schen  Pädagogik  seinen  Wert  behalten1.  //.  Hertram.  — S.  1642  f. 
IuHCriptiones  graecae  antiguiuimae  praeter  Atticat  in  Attica  re- 
pertas  . . . ed.  II.  Rocbl.  Berlin,  Reimer  1882.  Das  Werk  , ver- 
dient deu  ungeschmälerten  Dank  aller  Philologen  u.  Sprachforscher 
in  reichstem  Mafso4.  Ou.  llinricht.  — S.  1617—49.  Max  Dnncker, 
Geschichte  des  Altertums.  VI.  S.  -5.  Aufl.  Leipzig,  Duncker 
& Ilumblot  1832.  Des  Verf.'s  scharfsinnige  und  eindriugendc  Prü- 
fung u.  Entwickelung  der  miteinander  streitenden  politischen  Gegen- 
sätze, verbunden  mit  der  Schilderung  des  unter  ihrem  Eiuflufse 
reifenden  geistigen  Lebens  in  Kunst  und  Littcratur  kommen  ge- 
rade in  der  hier  geschilderten  Periode1  griechischer  Geschichte  zu 
voller  Geltuug.  /!.  Scharfer.  — S.  1653  f.  C.  Hasse,  Die  Venus 
von  Milo.  Jena,  Fischer  1882.  ,Die  Mitarbeiterschaft  von  kun- 
digen Anatomen  kann  für  die  Archäologen  bei  einer  bestimmten 
Art  vou  Problemen  nur  erwünscht  sein*.  R.  Kt  knie. 

Deutsche  Litteraturzeltung  No.  47  (25.  November). 

Reccnsioncn:  S.  1677  f.  Alfred  Biese,  Die  Entwickelung 
des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern.  1.  T. 
Kiel  1882.  ,Auf  gründlichem  Studium  und  treffendem  Urteil  be- 
ruhend*. Juli.  Renner.  — S.  1678  f.  Armin.  KOcblys  Opuscula 
philologica  I.  II.  u.  Akademische  Vorträge  u.  Reden. 
Neue  Folge.  Heidelberg,  Winter  1881  u.  82.  Der  Abdruck  oder 
Neudruck  ist  korrekt.  IV.  DittmOerger.  — 8.  1685  f.  Jos.  Thncher 
Clarke,  Report  on  the  investigations  of  Asson.  Boston, 
Williams  and  Co.  1882.  Bine  recht  dankenswerte  Publikation.  Cume. 

Pädagogisches  Archiv  XXIV  (188?)  No.  10. 

8.  664—  670.  Gcneralvcrordnungcn  des  kgl.  sächsischen 
Ministeriums  vom  4.  und  10.  März  1882.  S.  Phli.  Wocb.  1882 
No.  29  S.  922-  26. 

Recensionen:  S.  682—684.  c.  GallustU  Crispi  de  Cati- 
linac  coniuratione  über.  Für  den  Schulgebroucb  erklärt  von  j 
J.  II.  Schmalz.  Gotha,  Perthes  1S83.  Die  Ausgabe  entspricht 
dem  Bedürfnisse,  dem  Schüler  die  Präparatiou  zu  erleichtern,  in 
hohem  Grade.  E.  ltoeuer,  — S.  695—696.  Frledr.  Hofmann, 
Lehrbuch  der  Geschichte.  2.  Heft.  Komische  Geschichte.  Die 
Anordnung  ist  im  ganzen  sachlich  begründet  und  im  einzelnen  an- 
sprechend durebgeführt  Oreve.  — S.  696—  699.  Jnllns  Brock, 
Grundriss  der  Geschichte  in  pragmatischer  Darstellung.  I.  Das 
Altertum.  2.  Aufl.  ,Jedo  Seite  zeugt  von  ausgebreiteten  Kennt- 
nissen u.  scharfem  Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Schule*;  doch  ist 
in  der  Auswahl  des  Stoffes  vielfach  das  rechte  Muss  überschritten. 
Oreve. 

Von  den  Dlssertatlonea  Argentoratensea  ist  Vol.  VI  u VII 
erschienen. 

Inhalt:  Vol.  VI  p.  1 — 130.  Frlderlcua  Schrüder,  De  iteratis 
apud  tragicos  graccos, 
p.  131— 260.  Panlns  MUllensleflen,  De  titulo- 
rum  Laconicorum  dialecto. 
p.  261—330.  Fr.  Jos.  I.oeftler,  De  Calpuruio 
Terentii  interprete. 

Vol  VII  p.  1-56.  Herrn.  Crohn,  De  Trogi  Pompei  apud 
antiquos  auctoritatc. 

p.  57—146.  Ad.  Cramer,  Do  Manilii  qui  dicitur 
elocutioue. 

p.  147  -232.  Carl  Galland,  De  Arcadii  qui  fertur 
libro  de  accentibus. 

p.  233—  318.  Helnr.  Ploen,  De  copiae  verborum 
differentiis  Inter  varia  poesis  roma- 
nae  antiqnioris  genera  interceden- 
tibus. 


Theologische  I.iteratnrzeitnng  1882  No.  24  (2.  Dezember). 
Reccnsioncn  von  12  verschiedenen  Ausgaben  des  xat vf( 
&taft7jxr,  durch  Rertheau  (S.  553—561).  Unter  ihnen  wird  das 
Novum  testamenlnm  graece  von  Oscar  de  Gebhardt,  Editio 
Mereotypa.  Leipzig,  Tauchnitz  1881  besonders  hervorgehoben. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  Acadlmie  des 
Inscriptions  et  Beiles -Lettres.  Revue  crit  No.  47 
S.  419  f.  No.  48  S.  455. 

1.  (10.  Nov.  1882).  Die  Akademie  hat  von  dem  frauz. 
Konsul  in  Brnssa,  Hr.  Jamard,  die  Abschrift  einer  nahe  bei 
Adernas  gefnndenen  griechischen  Inschrift,  wie  von  dem  franz. 
Konsul  in  Livorno,  Hr.  de  Laigue,  eine  neue  Abschrift  seiner 
Inschrift  erhalten..—  Hr.  Renan  teilt  einige  Details  über  zwei 
dtirch  das  Mitglied  der  französischen  Schule  zu  Athen,  Hr. 
Snlomon  Rcinach,  in  Photographien  übermittelten  Denkmäler 
mit.  Das  eine  ist  ein  aramäisches  Graffito  ans  der  Zeit  Ha- 
drians, welches  in  Athen  gefunden  wurde.  Die  Inschrift  ist  so 
schwer  lesbar,  dass  Renan  noch  keine  ITebcrsetznng  zu  gehen 
wagt.  Das  andere  Denkmal  ist  ein  Steinfragment  mit  einer 
Vertiefung  für  eine  sehr  grob  gearbeitete  Büste,  welche  au  ilie 
jüngsten  Skulpturen  von  Palmyra  erinnert.  In  dem  Lande,  wo 
das  Fragment  gefnnden  wnrdc  (Edessa).  erklärt  man  die  Figur 
für  den  Bruder  von  Abrahams  Frau.  Diese  Notiz  läßt  schließen, 
daß  das  Dcukmal  ziemlich  lange  bekannt  und  vielleicht  im 
Besitz  von  Muselmännern  gewesen  ist  Zur  rechten  Seite  der 
Büste  befinden  sich  4 Zeilen  Sehriftrestc  in  syrischem  Charakter 
des  5.  od.  6.  Jalirh.*)  Hr.  Cuq  schliesst  seinen  Vortrag  über 
das  consiliunt  principis.  indem  er  die  Gestaltung  desselben  in 
seinen  Einzelheiten  dnrlcgt  Znr  Zeit  des  Hadrian  bestand 
dieser  Rat  ans  Senatoren,  Freunden  des  Kaisers  u.  Reclits- 
gelchrten:  die  Mitglieder  waren  entweder  ronsiliarii,  ordentliche, 
oder  ausserordentliche,  adsumpli  in  consilium.  Von  den  ver- 
schiedenen Beamten  hebt  er  die  notarii,  Schreiber,  nnd  rom- 
mentarii,  Kopisten  nnd  Archivare  n.  a.  hervor.  Das  Archiv 
hieß  tabularium  Caesaris. 

2.  (17.  November).  In  dieser  öffentlichen  Jnhressitzung 
verkündigt  der  Präsident  Jul.  Girard  die  Preise  für  1882, 

j verliest  einen  Bericht  über  die  Arbeiten  der  französischen 
Schulen  zn  Athen  und  Rom  und  gedenkt  der  verstorbenen 
Akademie- Mitglieder  Dnlanrier,  de  Longpirier,  Tliurot  und 
Guessard.  Die  zuerteiltcn  Preise  sowie  die  neuen  Preisfragen 
sind  S.  27  f.  besonders  zusammengcstellt.  — Der  beständige 
Sekretär  Walion  gab  eine  historische  Notiz  über  das  Leben 
und  die  Arbeiten  des  Akademie- Mitgliedes  Paulin  Paris.  — 
Hr.  Ldon  Ileuzey  trag  eine  .Einleitung  znm  Katalog  der 
Terrakotten  des  Louvre -Musenms*  vor;  sie  ist  betitelt:  Sur 
les  origines  de  l'indusirie  des  terres  cuites. 

•)  Anm.  Die  letzte  hier  erwähnte  Inschrift  hat  Hr.  Prof.  Sachau 
bereits  vor  Renan  in  d.  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgcnläod.  Ges. 
Bd.  86  Heft  t S.  158  veröffentlicht  und  erklärt.  Er  giebt  in  der 
deutschen  Litteraturztg.  No.  48  S.  1732  selbst  diese  Mitteilung  und 
liest  die  4 Zeilen  so:  ....  domini  noitri 
. ...  et  venerahilit 

. . • . VI  TN  öder  Yntt  (Renan:  d'Edeue) 
....  Sanuigerami. 
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In  der  Sitzung  der  Societe  nationale  des  antiquairos  de 
France  vom  18.  Oktober  teilte  Hr.  Le  Blant  einige  Details 
über  die  in  der  Nlibe  von  Pompeji  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Saroo  unternommenen  Ausgabnngon  mit.  Dieser  schlammrciche 
und  tiefe  Iiach  hielt  viele  Einwohner  von  Pompeji  in  ihrer 
Flucht  auf;  sic  kamen  um,  ehe  sic  hinübergelangen  konnten. 
Die  zahlreichen  Leichname,  die  man  dort  gefunden  hat,  trugen 
viele  Goldsachen.  Münzen  und  andere  kostbare  Gegenstände  bei 
sich.  (Revue  crit.  No.  47  S.  420). 

Die  französische  AcatUtmie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  hat  in  ihrer  Jahressitzung  vom  17.  No- 
vember (cf.  Revue  critique  1882  No.  48  S.  436—440) 
folgende  Arbeiten  prämiiert: 

Samuel  Berger  für  die  Lösung  der  Frage:  Faire  con- 
naitrc  les  v ersions  de  la  Bible  en  langue  d’oil,  totales  ou  par- 
tielles, (Interieuren  ä la  mort  de  Charles  V.  Etudier  les  rap/>orts 
de  c«  t , 'ersions  entre  elles  et  avec  le  texte  latin  etc.  Eine 
zweite  glückliche  Lösung  derselben  Frage  von  Jean  Bonnard 
wurde  durch  eine  außerordentliche  Belohnung  von  1000  fr.  aus- 
gezeichnet. — Der  numismatische  Preis  wurde  for  den 
5.  Band  des  Katalogs:  Coins  of  Die  Moors  of  Africa  and  Spain 
in  the  British  Museum  an  den  Verfasser  Stanley  Lane  Poole 
verliehen.  — Für  den  Preis  Bordin  war  die  These  gestellt: 
Etudier  les  documents  geographiques  et  les  relations  du  voyage 
publies  par  les  Arabes  du  HF  au  VIII*  stiele  de  l’higire  ii i- 
clusivement  etc.  Der  Preis  ist  nicht  vergeben;  die  einzige 
Schrift,  welche  eingeliefert  wurde  von  Marcel  Devic,  erhielt 
eine  Belohnung  von  1500  fr.  — Für  den  Preis  Brunet  war  die 
Frage  gestellt:  Bibliographie  aristotelique  ou  bibliographie  de- 
seriptive  ...  et  critique  des  tdilions  . . . de  tous  les  ouvrages 
etc.  Die  Aufgabe  ist  gelöst  worden;  den  Preis  erhielt  Moses 
Schwab,  Beamter  der  Nationalbibliothck.  — Den  Preis  Dela- 
lande Guärinean  (für  das  beste  Werk  nach  dem  Urteil  der 
Akademie)  erhielt  Louis  Havet  filr  seine  Schrift:  Desalumio 
Latinnrum  versu. 

In  derselben  Sitzung  sind  die  neuen  Preisaufgaben  bekannt 
gemacht  worden.  Wir  heben  folgende  uns  interessierende  hervor : 

1.  Classer  et  identifier  autant  qu’il  est  possible  les  noms 
geographiques  de  l’Occident  de  l'Europe  qu'cm  trouve  dans  les 
ouvrages  rabbiniques  depuis  le  A'c  stiele  jusqu'ä  la  fin  du  XV*. 
Dresser  une  carte  de  l’Europe  occidentale  oh  tous  ces  noms 
soient  jriaces,  avec  signes  de  doute  s'il  y a lieu.  (Ablleferungs- 
terthin:  31.  Dez.  1883).  — 2.  Trailer  un  point  quelconque 
touchant  l’histoire  de  la  civilisation  sous  le  Khalifat.  (Abliefe- 
rungstermin: 31.  Dez.  1883).  — 3.  Faire  l’enumeration  com- 
plete  et  systfmatique  des  traductions  hebraiques  qui  ont  Hi 
faites  au  mögen  äge,  d’ouvrages  de  philosophie  ou  de  Science, 
grecs,  arabes  ou  meine  latins.  (Ablieferungstermin:  31.  Dez. 
1882).  — 4.  Examen  historique  et  critique  de  la 
Bibliothöque  de  Pkotius  n.  5.  Etüde  grammaticale  et 
historique  de  la  langue  des  inscriptions  latines,  com- 
paree  avec  celle  des  öcrivains  romains,  depuis  le 
temps  des  gnerres  puniques  jusqu'au  temps  des  An- 
tonius. (Ablieferungstermin  filr  4 n.  5:  31.  Dez.  1883).  — 
6.  (Prix  Bordin).  Etudo  critique  sur  les  oeuvres  que 
uous  possddons  de  Part  ötrusque.  Origines  de  cet 


art;  influence  qu'il  a enc  sur  l’art  romain.  (Abliefe- 
rungstermin: 31.  Dez.  1884).  — 7.  (Prix  Bordin).  Präsenter 
un  tableau  aussi  complet  que  possible  de  la  numis- 
matique  de  Samos;  en  oxpliquer  les  types  ä l’aide 
des  textes;  en  tirer  toutes  les  donnöes  religicuses 
et  hiBtoriques  que  comportc  cctto  dtude;  montrer 
quelle  influence  ont  pu  excrcer  les  types  du  nurnö- 
raire  samien  sur  ceux  des  colonies  de  cette  Ue  (Ab- 
lieferungstermin: 31.  Dez.  1882)  u.  ebenso  8.  Etudier  la 
Rdmayana  au  point  de  vue  religicux.  Quelles  sont  la  philo- 
sophie religieuse  et  la  morale  religieuse  qui  y sont  professees 
ou  qui  s'en  diduissent.  Ne  tenir  compte  de  la  mytKAogie 
qu  autant  qu’elle  intfresse  la  question  ainsi  posie.  (Abliefe- 
rungstermin: 31.  Dez.  1883)  u.  ebenso  9.  Examiner  ot  appre. 
cior  les  principaux  textes  äpigraphiques,  soit  latins, 
soit  grecs,  qui  äclaircnt  Fhistoire  des  institutions 
mnnicipales  dans  1‘empirc  romain,  depuis  la  chute 
de  la  Räpublique  jusqu'ä  la  fin  du  rägne  de  Septime 
Sövöre.  (Ablieferungstermin:  31.  Dez.  1884).  — 10.  Noch 
einmal  wird  die  Frage  für  den  prix  Louis  Fould  veröffentlicht; 
sie  lautet:  Histoire  des  art.s  du  dessin  (il  faut  entendre 
la  sculpture,  la  peinture,  la  gravure,  l'architccture,  ainsi  que 
les  arts  industriels  dans  leurs  rapports  avec  les  preiniers): 
lenr  originc,  leurs  progrös,  leur  transmission  chez 
les  diffärents  peuples  de  l'antiqnite  jusqu'au  siöclo 
de  Päricläs.  Das  beste  von  den  konkurrierenden  Werken 
wird  1884  bekannt  gemacht. 


Korrespondenzen  aus  Rom. 

I. 

Rom,  den  12.  Dczbr.  1882. 

Die  Freunde  und  Verehrer  Giovanni  Battista  De  Rossis 
subskribierten  bekanntlich  in  diesom  Jahre  für  die  Anfertigung 
einer  goldenen  Ehrenmedaille,  welche  dem  verdienstvollen  Ge- 
lehrten an  seinem  60.  Namenstage  (24.  Juni)  überreicht  werden 
sollte.  Die  Ehrendeinoustration,  vou  der  hiesigen  „Gesellschaft 
für  die  Pflege  christlicher  Archäologie * angeregt,  wurde  durch 
das  deutsche  archäologische  Institut  und  die  Ecole  fran^aise  in 
Rom  mit  ganz  besonderem  Eifer  gefördert,  sodall  mit  den 
aus  allen  Ländern  der  civilisierten  Welt  eingegangenen  Beiträgen 
nicht  allein  die  goldene  Denkmünze  hcrgestellt  werden  konnte, 
sondern  auch  noch  eine  ziemlich  bedeutende  Summe  erzielt 
wurde,  welche  Ilrn.  De  Itossi  für  Ausgrabungen  in  den  römischen 
Katakomben  zur  Verfügung  gestellt  ward. 

Mancherlei  Umstände,  unter  anderen  auch  der  Umstaud, 
dass  die  Prägung  der  Münze  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm 
als  vorhergesehen,  ließen  den  Tag  der  feierlichen  Ucbcrreichung 
bis  gestern  Nachmittag  verschieben.  Der  große  Saal  der  christ- 
lichen Sarkophage  im  Laterancnsischcn  Museum  war  für  die  öffent- 
liche Übergabe  der  Medaille  ausersehen  und  zu  diesem  Zwecke 
auf  besonderen  Wunsch  des  Papstes  i/co  Xin.  horgerichtet  worden. 

Unter  einem  mit  frischen  Lorbeorzweigen  umwundenen 
Diskus  mit  der  Inschrift  „ A Giovanni  Battista  De  Rossi  ro- 
mano“  saßen  De  Rossi,  zu  seiner  Rechten  Professor  Hcnzen, 
erster  Sekretär  des  kaiserl.  deutschen  archäologischen  Instituts, 
zu  seiner  Linken  der  gelehrte  Bamabitenmönch  Bruzza,  Prä- 
sident der  societä  dei  cultori  di  archeologia  cristiana,  und  als 
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Vertreter  des  inzwischen  abberaiencn  Direktors  der  Ecole 
franfaise  einer  der  Stipendiaten  der  Schule,  Hr.  Die  hl. 

In  seiner  Ansprache,  wahrend  welcher  die  goldene  Ehren- 
münzn  nud  ein  reich  ansgestattetca  Album  mit  den  Namen  der 
Subskribenten  überreicht  ward,  berührte  Bruzza  die  hohen  Ver- 
dienste I)e  Rossi’s  nm  die  christliche  Archäologie,  die  ehedem 
nur  ein  Bündel  gelehrter  Notizen,  durch  ihn  erst  zur  Wissen- 
schaft erhoben  wurde.  In  der  That  war  es  De  Rossi,  der  sich 
um  die  Chronologie,  um  die  Quellengeschichte  nnd  die  Topo- 
graphie der  altchristlichcn  Monumente  kümmerte,  und  er  vor 
allen,  der  wissenschaftlich  und  kritisch  in  seinen  Untersuchungen 
vorging.  Sein  bahnbrechendes  Werk  der  Roma  sotterranea,  das 
von  ihm  verfaßte  Bulletin«  di  archeologia  cristiana  nnd  die 
Sammlung  der  christlichen  Inschriften  sind  unter  vielen  anderen 
Schriften  das  beredte  Zeugnis  der  Verdienste  De  Rossi's,  die 
nicht  in  Italien  allein,  sondern  überall,  wo  die  Wissenschaft 
etwas  gilt,  Anerkennung  gefunden  haben. 

Prof.  Benzen,  welcher  nnumehr  das  Wort  nahm,  schilderte 
mit  wenigen  aber  wohlgclnngenen  Zügen  De  Rossis  Verdienste 
um  die  klassische  Altertumskunde.  Nicht  allein  um  die  ver- 
borgenen Schätze  altchristlicher  Zeit  zn  heben,  sei  De  Rossi 
in  die  Tiefe  der  Erde  hinabgestiegen , auch  den  Monumenten 
der  klassischen  Welt  habe  er  sein  Streben  und  Wirken  ge- 
widmet nnd  habe  Vorzügliches  darin  geleistet:  so  auf  dem  Ge- 
biete der  Epigraphik  und  der  römischen  Topographie,  und  so 
besonders  auch  durch  die  Erforschung  der  in  den  'Bibliotheken 
verborgenen  epigraphischen  Schätze,  welche  der  von  der  berliner 
Akademie  unternommenen  Herausgabe  des  corpus  inscriptionnm 
latinarum  in  besonderer  Weise  zn  statten  kommen  sollten.  Znm 
Schlüsse  gedachte  Henzen  in  rührender  Weise  noch  des  ein- 
trächtlichcn  Zusammenarbeitcns  und  der  langbewährten  Freuml- 
schaft8beziehungcn,  welche  ihn  mit  De  Rossi  verbanden. 

Zuletzt  verlas  Hr.  Dichl  die  Ansprache,  welche  der  ab- 
berafene  Direktor  derEcole  franfaise  Br.Geffroy  eingesandt  hatte. 
Frankreich  sei  es,  das  die  ersten  Arbeiten  De  Rossis  empfangen 
und  heransgegeben  habe,  nnd  Frankreich  das  Land,  in  welchem 
seine  Schriften  hoch  anerkannt  und  viel  gelesen  würden,  wo  sein 
Rullettino  cristiano  in  einer  Uebersetzung  erscheine  und  wo  für 
seine  Roma  sotterranea  ebenfalls  eine  Übersetzung  geplant 
werde.  De  Rossi  sei  ferner  unter  jenen  Gelehrten  gewesen, 
welche  die  von  Napoltfon  HI.  angeordnete  Heransgabe  der 
Werke  Borghcsis  besorgten.  Sein  Wissen  beschränke  sich 
endlich  nicht  allein  anf  die  altchristlichc  und  die  klassische 
Archäologie,  auch  das  Mittelalter  bis  hinab  znr  Zeit  der  Re- 
naissance verdanke  ihm  mancherlei  wertvolle  Untersuchung. 

Gerührt  antwortete  auf  diese  drei  Ansprachen  De  Rossi, 
daß  er  die  hohe  Auszeichnung  die  ihm  hente  zu  teil  werdo 
weniger  als  ihm  persönlich  dargebracht  ausehen  wolle,  als  viel- 
mehr der  Wissenschaft,  welcher  er  diene.  Er  dankte  den  drei 
hauptsächlichsten  Förderern  des  heutigen  Ehrentages  in  be- 
sonderer Weise,  dann  auch  den  abwesenden  unermüdlichen 
Freunden,  besonders  in  Deutschland.  Er  sei  stolz  darauf,  Mit- 
arbeiter des  von  der  berliner  Akademie  herausgegebenen  corpns 
inscriptionnm  latinarum  zu  sein.  Mit  Vorliebe  verweilte  er  bei 
Frankreich,  wo  seine  ersten  Arbeiten  erschienen  und  dessen 
großes  Verdienst  es  sei,  daß  wir  hente  die  Werke  Borghesis 
uns  nicht  mehr  aus  allerlei  Büchern  zusammen  zu  lesen  brauchen. 
Zum  Schluß  sprach  er  allen  Subskribenten  seinen  Dank  aus 


und  dem  Papste,  daß  er  für  den  heutigen  festlichen  Tag  den- 
jenigen Saal  des  latcrancnsischon  Museums  bewilligt  habe,  der 
Ihm  durch  viele  .angenehme  Erinnerungen  besonders  lieb  sei. 

Schließlich  wurden  noch  zahlreiche  Glückwunsch -Tele- 
gramme verlesen,  wolche  aus  Italien,  aus  Frankreich  und 
Deutschland  eingetroffen  waren. 

Die  Zahl  der  Gäste,  welche  sich  trotz  der  schlechten 
Witterung  cingefundcn  hatten,  war  sehr  groß;  auch  der 
deutsche  Botschafter  Hr.  von  Keudcll  war  erschienen. 

H.  Dressei. 


Herr  W.  Jf.  Katnsny  hat  in  Oxford  zwei  Vorlesungen  über 
die  alte  Geschichte  und  Civilisation  von  Phrygicn  und  dem  mittleren 
kleinasiatischenilocblande  gehalten  und  eine  derselben  am  Donnerstag 
den  15.  in  London  wiederholt.  Die  Hauptpunkte  waren : Roligiöses 
und  sociales  System  in  Phrygien;  die  Strafscn  in  ihrer  Verbindung 
mit  der  Geschichte  des  Landes-,  das  phrygischc  Königtum 
der  Handel  zwischen  Phrygien  und  Griechenland  und  sein  Ein- 
flufs  auf  griechische  Kunst  und  Litteratur;  Phrygien  in  seinen 
Beziehungen  zum  Christentum  im  2.  Jahrb.  n.  Chr. 


Nachrichten  Ober  wichtige  Entdeckungen. 

Dr.  Siemens  hat  der  Universität  Oxford  eine  kleine,  aber 
sehr  werthvollo  Sammlung  griechischer  Altertümer  aus  Südrufs- 
land geschenkt,  welche  jetzt  in  der  Ceotrolhalle  des  dortigen 
Universitäts-Museums  ausgestellt  ist  Diese  Schätze  stammen  aus 
den  Gräbern  Scythischer  Könige  und  sind  die  einzigen,  welche 
sich  bisher  außerhalb  Petersburg  befinden. 

Im  Piraeus  ist  eine  Säule  aus  inländischem  Marmor  gefunden 
worden.  Sie  ist  1,26  hoch,  0,37  breit  0,24  dick.  Sie  enthält  die 
Inschrift: 

HPOIITA  . . . 

OäKMOS  . . 1 

OUOPOS  . . . 


Personalien. 

An  der  Universität  zu  Greifswald  ist  der  bisherige  aufscr- 
ordcntlichc  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät,  Dr.  Heinrich 
Zimmer , zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden.  In  München 
ist  der  Ober-Bibliothekar  Dr.  Kaubmann  zum  Direktor  der 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  ernannt  worden. 

Der  Direktor  Dr.  Härtung  am  städtischen  Viktoria -Gym- 
nasium iD  Burg  ist  zum  Direktor  am  Königlichen  Gymnasium  iD 
Erfurt  berufen  worden;  desgleichen  der  Oberlehrer  Arnold  in 
Königsberg  i.  0.  P.  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Prcnzlau, 
Rektor  Homburg  am  Realprogymnasium  in  Hofgeismar  zum 
Rektor  des  Realprogymnasiums  in  Schmalkaldon. 

Den  Titel  „Professor“  erhielten  Oberlehrer  Dr.  Lincke  am 
Friedrichs-Collegium  in  Königsberg  i.  0.  P.,  Oberlehrer  Harting 
am  Friedrich-Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin. 

Zu  Oberlehrern  ernannt  wurden:  o.  L.  Bottglesser,  Kamp- 
mann, Dr.  Beneke  am  Gymnasium  iu  Bochum;  o.  L.  Baeumer 
am  Gymnasium  in  Warendorf. 

In  Gotha  starb  am  30.  November  1882  der  Geheime  Ober- 
Schulrat  und  Direktor  des  Gymnasii  Rrnestini  Dr.  Karl  Joachim 
Marquardt , Derselbe  war  geboren  zn  Danzig  am  19.  April  1812, 
gebildet  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  studierte  seit  1830 
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io  Berlin  und  Leipzig,  war  1834  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Berlin,  1810  Professor  in  Danzig,  1850  Direktor 
des  Gymnasiums  in  Posen,  seit  1859  Direktor  des  Gymnasiums  in 
Gotha,  1862  Direktor  der  Sammlungen  im  Schlosse  Friedenstein. 
Er  schrieb  unter  Audercn : Histor.  equitum  Romanorum  1.  IV.  1810; 
mit  Becker  die  Römischen  Altertümer,  mit  Mommsen  die  Neu- 
bearbeitung desselben  Werkes,  von  1876  an;  seine  letzte  Arbeit 
war  die  Bearbeitung  der  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Römischen 
Privutaltertümcr,  die  im  Herbst  le82  vollendet  sind. 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

Das  Griechische  und  Lateinische  in  „Memoircs  de 
la  80ciöt<S  de  linguistique  de  Paris“.  V.  I. 

Dieses  Heft  wird  eröffnet  mit  „Bemerkungen  (Iber  die  Formen 
des  Personalpronomens  in  den  arischen  Sprachen  (Asiens),  im 
Griechischen  nnd  Lateinischen“  von  Baunack,  einem  Schüler 
von  G.  Cnrtins. 

Einleitend  bemerkt  B.,  dal)  cs  ein  großer  Irrtnm  sei, 
wenn  mau  in  der  Flexion  dieser  Pronomina  etwas  sehr  Altes 
und  Ursprüngliches  selten  wolle,  eine  Ansicht,  wclcho  min  freilich 
spit  .fahren  erschüttert  ist.  Als  Stämme  der  l’crsonalpronoirtina 
setzt  der  Verfasser  an  für  I m a neben  den  weiter  formierten 
ma-ya,  ma-na;  für  II  tu  neben  den  weiter  formierten  fvo,  tna-ya , 
tarn:  für  das  Pron.  reflexivnm  su  neben  den  weiter  for- 
mierten si'rt  und  saua.  Warum  setzt  der  Verfasser  nicht 
vielmehr  me,  Ine,  sue  an?  Ein  su  laßt  »ich  docli  wolü  als 
irgendwo  wirklich  erscheinend  nicht  annehmen.  B.  hebt  her- 
vor, wie  die  Sprache  überall  darauf  ansgehe,  den  Anlaut  der 
Stamme  einconsonantisch  zn  machen.  Dabei  hätte  scharfer 
betont  werden  sollen,  wie  diese  Vereinfachung  der  Konsonanten 
tv  im  Sanskrit  tc,  griechisch  ~m,  im  nächsten  Zusammenhänge 
mit  der  Enklisis  dieser  Formen  stehe.  Das  Griechische  glich 
die  Silbenzahl  im  Singular  des  Pronomens  erster  Person  durch 
die  VoRiusotzung  eines  t in  den  nicht  enklitischen  Formen  ans. 
Ein  ähnlicher  Zusatz  im  Pronomen  der  zweiten  Person  und 
dem  Reflexivnm  ist  mundartlich,  und  hier  erscheint  vor  -t  « oder 
t als  Vorschlagsvocal,  ein  • endlich  auch  im  Genetiv  Plnraüs 
tviwv  für  i'iiuv,  der  gleich  >;p<üv  sein  soll.  Dio  Stämme  des  Plurals 
der  beiden  Personen  sind  entweder  na  nnd  va,  oder  a-sma  ans 


tt-sma,  yu-sma.  Für  den  griechischen  Plnraüs  sind  die  letzteren 
Formen  die  ziemlich  allein  herrschenden  geworden,  nnd  da» 
Griechische  behalt  außer  dem  Aeolischeu  in  tqipt-  ( — yttsmc-) 
den  spir.  asp.,  mit  dem  es  wohl  nach  Analogie  von  «iqu-  auch  «yi-, 

versieht. 

Der  Nominativ  Singular«  wird  bekanntlich  in  der  1.  Person 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  von  anderem  Stamm  ge- 
bildet als  die  obliquen  Kasus.  Die  Grundform  scheint  agh-am 
zn  sein.  Wie  sieb  dazu  das  griechische  *■(<»»,  q«>,  das  latein. 
ego  verhalte,  deutet  B.  nicht  an.  Die  Erklärung,  welche  einst 
der  große.  Sprachforscher  Ascoli,  wieder  abgedrnckt  in  den 
kritischen  Studien  (Ucbersctznng  S.  113  ff.),  gab,  hält  er  wohl 
selbst  nicht  mehr  fest.  Wir  werden  nicht  nmhinkünnen,  die 
griechisch-lateinische  Form  als  Analogiebildung  nach  n-Stämmcn 
zu  betrachten.  Das  böotische  *w»,  das  lakonische  toi v-r,  mögen, 
meint  B. , ihr  « nach  Analogie  von  w»,  rpiiv-i)  angenommen 
haben.  Das  h von  tu,  meint  der  Verfasser,  könnte  eben  wegen 
der  Einsilbigkeit  der  Form  eingetreten  sein,  eine  Erklärungs- 
Weise,  welche  durch  die  neuesten  Forschungen  ziemlich  prekär 
geworden  ist  Die  lateinischen  nös  nnd  cos  haben  rUcksichtlich 
der  Endung  Vergleichbares  nur  in  den  Zcnd.  näo  und  näo.  Kann) 
aber  dürfen  wir  mit  dem  Verfasser  darin  normal  gebildete  No- 
minative (=  na-  a$)  sehen,  sondern  es  sind  lateinische  Accusativ- 
formen,  zn  denen  sich  ein  altes  uis  als  Dativform  stellt.  Andern- 
falls entspringen  von  nos  nnd  cos  ans  die  Dative  nobis,  vobis,  wie 
duobus  von  duo,  wohl  auch  noster  und  voster,  welches  letztere 
dann  nicht  erst  ans  fester  hervorgegangen  seiu  muß.  Daß 
nester  an  sanskritisches  ras  (ves?)  sich  anknüpfe,  wäre  um  so 
wahrscheinlicher,  wenn  dio  Glosso  ivW  = wirklich  für 
iv4s«>v  spricht.  Gestoben  wir  aber,  dass  die  Yocalvcrhältnissc 
hier  überall  noch  nicht  klar  liegen.  Einen  dem  gr.  i in 
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ähnlichen  Vorschlag  von  e in  cnos  des  Arvalliedes  dürfen  wir 
nicht  annehraen;  entweder  ist  hier  e Iuteijection  oder  es  ist 
wie  Br&il  enom  za  lesen. 

Entschieden  ist  im  Accusativ  Singul.  der  Pron.  pers.  ur- 
sprünglich gar  keine  Casasendong  vorhanden.  Im  lat.  me,  tc 
sieht  B.  wieder  nnr  Yocaldehnung  der  einsilbigen  Form,  kaum 
richtig,  da  ja  entschieden  filtere  Formen  mrd,  ted,  sed  auf- 
treten,  in  welchen  J.  Schmidt  mit  bestem  Recht  nicht  über- 
tragene Ablative  sicht,  sondern  ähnliche  Formen,  wie  sie  in 
tpi?:,  deutsch  mik  u.  s.  f.  erscheinen,  d.  h.  Zusammensetzung 
mit  der  Partikel  — id.  Daß  das  d dann  wie  im  Ablativus 
und  Imperatives  fiel,  ist  nicht  verwunderlich.  Darin  wird  B. 
Recht  haben,  daß  er  als  Slteste  Accus.  Pluralis  im  Griechischen 
ansetzt  und  die  Formen  >;pe«;  n.  s.  f.  als  Neu- 
bildungen darstellt.  Er  macht  nach  andern  darauf  aufmerksam, 
daß  ursprünglich  die  Mehrheit  in  diesen  Pronomina  durch  die 
Komposition  zweier  Stamme  ausgedriiekt  wurde  und  die  I’lnrali- 
sation  durch  die  Endungen  hier  Oberhaupt  eine  spätere  Er- 
scheinung sei.  Und  so  werden  auch  die  panhelleniscben  Gene- 
tive dppfuw,  üppiwv  nicht  ursprüngliche  Formen  heißen  dürfen, 
denen  gegenüber  die  homerischen  ljptüuv,  öpsimv,  sftiiuv  noch 
jüngere  Gestalten  sind. 

Die  alten  Nominativi  Pluralis  waren,  öppj;  und  3ppic  oder 
«ppi;  und  wie  sie  einem  vorausznsetzenden  asmas,  yusmas 
entsprechen,  Formen,  die  mit  dem  arischen  nas  übereinstimmen. 
Entweder  von  diesen  Nominativen  oder  von  den  schon  behandelten 
Accnsativen  odor  (wie  im  Lesbischen  oppzaiv)  von  den  zu 
Grunde  liegenden  Stämmen  sind  die  Genetive  ansgegangeu. 
Erst  die  Genetive  dppiwv  u.  s.  f.,  die  Accusative  dpp:«;  u.  a. 
führten  den  Schein  einer  I Declination  herbei,  und  nun  entstanden 
>jp*I;  u.  s.  f.,  wobei  übrigens  auch  der  Dativ  Pluralis  mit- 
gewirkt haben  mag.  — Es  ist  wohl  bekannt,  daß,  wie  im  La- 
teinischen dem  tibi,  sibi  gegenüber  ein  mihi  steht,  so  schon  im 
Sanskrit  der  Dativ  der  ersten  Person  mahyatn  lautet.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieses  h aus  bh  hervorgegangen 
und  eine  Art  Dissimilation  ist.  Und  das  lateinische  tibi  mag 
seinen  Vocal  i,  an  dessen  Stelle  wir  nach  dem  Sanskrit  tubi 
erwarten  könnten,  durch  die  Formen  mihi  und  sibi  erhalten 
haben,  obwohl  das  keineswegs  gewiß  ist,  da  ja  sicher  für  die 
obliquen  Casus  ein  tve  (te)  existierte.  Ueber  die. Länge  des 
schließenden  * im  Lat.  spricht  sich  der  Verfasser  nicht  aus. 
Die  Ansicht,  daß  das  i iu  diesen  Dativ -Locativen  von  einer 
Zusammenziehung  aus  ie  herrübre  und  dieses  i'e  ein  Rest  des 
sanskritischen  yam  in  tubhyam  sei,  wäre  lautlich  (vgl.  fiti  für 
filic)  nicht  unerhört,  ist  aber  doch  sehr  unwahrscheinlich,  und  cs 
dürfte  » einfach  durch  die  Analogie  der  Dativendung  der  I und 
der  Consonantendeclination  sich  erklären.  In  einer  Anmerkung 
wagt  der  Verfasser  die  Vermutung,  daß  das  griechische  in 
oft  u.  s.  f.  aus  diesem  bh,  italisch  f,  b,  hervorgegangen  sei. 

Daß  spot,  oot  u.  8.  f.  nominal  gebildete  Locative  seien  und 
dem  sanskritischen  me  entsprechen,  bezweifelt  wohl  niemand  mehr. 
Sie  sind  nach  Analogie  von  ouot  gebildet.  Wenn  wir  uns 
nicht  irren,  hat  zuerst  Havct  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
auch  die  lateinischen  m«  (ti,  si  (?)  in  Büchelers  Declination)  die- 
selben Formen  seien  und  nicht  als  ans  mihi  u.  s.  f.  entstanden 
angesehen  werden  dürfen.  8o  erklären  sich  dann  ja  auch  am 
einfachsten  die  Genetive  mis,  tis  als  Analogiebildungen. 

Die  ursprünglichen  Typen  der  dativi  plnralis  (locat.) 


waren  nach  B.  im  Griechischen  dfppt,  tippt,  dann  pluralidertc  man 
sie  in  opptot,  tpptot,  mit  Auswertung  des  o und  Anhängung  des 
v r]ptv,  üplv  u.  s.  f.  daneben  vom  Stamme  dpps,  äppsot.  Die 
Endnng  tv  wurde  dann  auch  in  den  Singularis  nnd  Dualis 
übertragen. 

Die  lateinischen  Ablative  mied,  ted,  sid  betrachten  wir  nicht 
als  unmittelbar  gleich  dem  sanskritischen  mäd  u.  s.  f.,  sondern  sehen 
hier  Analogioformen  nach  den  nominalen  Ablativen.  Die  grie- 
chischen Formen  spio,  tpsio  u.  s.  f.  fasst  B.  wie  früher  als  ur- 
sprüngliche Ablative  von  Stämmen  mcjo,  tciio  u.  s.  f.,  nimmt 
aber  jetzt  in  ipio;  u.  s.  f.  Contamination  mit  der  Genctivendung 
an,  während  in  »ps«*  ipü»;  nominale  Ablative  vorlicgen.  Vir 
werden  dieser  Auffassung  nicht  Scliarfsinn  absprechen,  aber  schon 
die  Voraussetzung,  daß  auch  die  at(joctivischen  mejo,  tevo  ihren 
Ablativus  auf  öd  gebildet  haben,  ist  recht  kühn. 

Die  Duale  ■«!>,  zfü>  sind  die  gewöhnlichen  der  o Declination, 
v&s,  3«cus  u.  s.  f.  haben  die  Dnalcndung  der  consonantischon 
Declination  hinzugefugt,  ein  Ueberfluß,  der  in  der  Spracho  mehr- 
fach erscheint,  «<*?,  zeigen  eiu  demonstratives  <.  In  vüiiv 
n.  ä.  sieht  B.,  wie  oben  bemerkt,  Zusammensetzungen  von 
Dualnominativen  mit  dem  pluralischen  Locativ-Dativ.  Er  scheidet 
also  diese  Bildungen  von  denen  anf  ortv,  oiv;  für  voPv,  toL,  schlägt 
er  die  neue  Erklärung  vor,  daß  sie  ursprünglich  Plnrale  auf 
votsiv  gewesen  seien,  daß  aber  das  historisch  bestehende  vohiv  eine 
Analogiebildung  nach  der  Consonantendeclination  sei.  Formen 
wie  *oTv  ytijpow  seien  nach  den  Mascnlinen  gestaltet.  Beispielsweise 
führt  B.  an,  wie  von  den  Stämmen  auf  s;  ein  Dual-—,  « neben 
dem  eigentlich  pluralischen  — yj  »■  23*  existiere. 

Von  einzelnen  in  dieser  Arbeit  beiläufig  gegebenen  Ety- 
mologien nnd  Formdeutungen  führen  wir  an  die  Erklärungen 
Ka-3ii»p  „Gegenstern“  und  Kd-opa;  .Niederzwinger“  (Anm.  zn 
S.  3-4),  welche  kaum  durchschlagen  werden,  und  (S.  11)  die 
Bemerkung,  dass  -dem  im  Nominativ  eadem  und  iu  den  Casus 
obliqui  eius-de m u.  s.  f.  aus  dem  Neutrum  id-em  hervorgegangen 
sei.  Das  hätte  der  Verfasser  wohl  nicht  geschrieben,  wenn  er 
die  älteren  Formen  des  Lateinischen  und  die  Formen  der  übrigen 
altitalischen  Dialekte  beachtet  hätte.  — S.  27  ff.  folgen  lateinische 
Etymologien  von  M.  Breal:  1)  imperium,  vituperium.  Er  unter 
scheidet  zwei  Verben  parare,  ein  erstes  von  par  abgeleitetes 
mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  -paaren,  ansgleichen“,  davon 
aequiparare,  comparare  „vergleichen“,  separare.  Das  „Aus- 
gleichen* kann  zum  .Ordnen,  bereiten“  werden.  2)  ]>arare 
von  derselben  Wurzel,  die  in  zpiasüa’,  s«vpdj «<»  und  "ipw,pi 
liegt  „handeln,  kaufen“.  Daher  comparare  „kaufen“  pretixm, 
interpres,  reri-perare,  recu-perare.  Jmperare  sei  von  imperium 
abgeleitet,  dieses  aber  bedeute  znnäclxst  die  Gewalt  des  Eigen- 
tümers über  ein  Erkauftes,  dann  diejenige  über  Weib  und  Kinder 
n.  s.  f.  So  sei  viiuperare  eine  Ableitung  von  vituperium,  ur- 
sprünglich „die  Nichtigkeitserklärung  eines  Kaufes  wegen  Fehler 
der  Waarc“.  Die  Anerkennnng  dieser  sinnreichen  Deutungen 
aus  dem  römischen  Rechtsleben  hängt  ab  von  der  Anerkennung 
von  Wortbildnngsprincipien,  wolcho  der  Verfasser  anderswo  auf- 
gestellt hat.  — Se-dulo  haben  Bröal  und  Bücheler  unabhängig 
von  einander  als  sedolo  „ohne  Trug“  erklärt,  gewiß  richtig. 
Sedulus  verhält  sich  zu  sedulo,  wie  profauus  zu  pro  fano  n.  &., 
eine  Hypostasis,  wie  sie  vor  Jahren  von  Usener  fein  be- 
gründet worden  ist. 

In  derselben  Weise  erklärt  B.  proportio  und  proprius  für 
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pro  privo  (vgl.  prosper ) and  Sequester  aas  sequestro,  einem  com- 
parativisch  gebildeten  Adverbium  von  secus ; so  sei  auch  sculna 
von  einem  Deminutiv  *secule  oder  *seculo  herzulciten.  Kaum 
wird  die  Verbindung  von  paeuc  mit  penus,  penitus  Anklang 
linden.  Anch  die  Deutung  von  obliviseor,  so  fein  sie  ist,  ist 
lautlich  nicht  genug  gestutzt.  Als  ursprüngliche  Form  oder  als 
Nebenform  von  lino  wird  linuo  angesetzt,  von  ihm  ans  soll 
obliviseor  mit  Ersatzdehnung  kommen,  mit  diesem  liv  aus 
linuo  der  Wnrzeltheil  von  livere,  lividus,  livor  identisch  sein. 
Wir  können  keine  Notwendigkeit  sehen  zwei  Adjective  lueu- 
lentus , das  ciue  von  hierum,  das  zweite  von  lue-  anzunehmen. 
Piget  führe  auf  pic~,  mit  Erweichung  des  c zwischen  Vocalcn, 
taeilet  auf  laeda,  und  pudet  sei  mit  pud  in  tripudium  zu  ver- 
gleichen. — Loqitor  wird  von  ikaxov  getrennt  und  zu 

lorus  im  Sinne  von  .sich  ausbreiten“  gestellt.  Die  slavischen 
Korresjiondenzen  werden  gar  nicht  erwähnt.  — Fuscus  und 
furvus  werden  von  einem  fus  «*»  Bve;  „Rauch“  hergeloitet.  — 
Jusum  (zweimal  bei  Augustinus)  wird  als  ivorsuni,  invorsum 
gedeutet.  Und  so  soll  iuku  im  Umbrischcu,  j'orus  im  Lateinischen 
seine  Verwandtschaft  in  invocare  haben,  ivocus  also  etwa  für 
invocus  stehen.  Wiederum  ist  das  litauische  jitkas  nicht  erwähnt 
und  erwogen.  Annorui  bezeichnete  ursprönglich  die  Göttin  des 
Jahresertrages  (Orelii,  Inscr.  181  o).  — Donec  nach  einer  Stelle 
der  zwölf  Tafeln  eigentlich  „und  noch  nicht*  ist  nach  11.  um- 
gekehrtes needum,  donicum  «-  doni-cunu  — Wie  satclles  von 
einem  * salellum,  so  komme,  sagt  B.,  Metellus  von  einem  * metulus 
von  metere  “ernten“.  — Sehr  interessant  ist  die  Behandlung 
von  inquam,  in  welchem  der  Verfasser  einen  Aorist  von  in-vec 
(vor)  sicht,  so  daß  quam  für  v’  quam  ziemlich  nahe  an  isw  zu 
stehen  körne.  Darüber  sind  wohl  die  neuern  Forscher  einig, 
daß  das  Wort  nicht,  wie  man  früher  meinte,  mit  dem  sanskritischen 
khgii  in  Verbindung  stehe  und  daß  es  nicht  Prösens  sei.  Andere 
brachten  diesen  Aorist  mit  inseque  „sage  an“  in  Verbindung. 
Und  so  soll  auch  in  dumtaxat  ein  Aorist  mit  s im  Conjunctiv  er- 
halten sein,  ein  Aorist  von  tango.  — Endlich  sucht  Br.  solus 
nnd  sollus  zu  vereinigen,  die  Bedeutung  von  solus  sei  zunächst 
vom  Adverbium  solum  ausgegangeu,  welches  ursprünglich  „im 
Ganzen“  bedeute.  — 

Havet  stellt  S.  42  den  Satz  auf,  das  Lateinische  verwandlo 
anlautende  voi,  vos,  vor  in  vei,  ves,  r er,  anderer  Alt  seien 
vomo,  novem,  socer,  Ausnahmen,  die  ihre  Analogien  auch  im 
Sanskrit  haben.  Von  Birth,  Jordan,  Mahlow  n.  a.  ist 
das  Lautgesetz  für  das  Lateinische  omiert  worden,  dass  ev, 
eu  in  ihm  beständig  in  ov,  ou  übergehen,  und  andere  deutsche 
Forscher  haben  nachgewiesen,  daß  in  der  Regel  auch  altes  ve 
im  Lateinischen  anlautend  zu  vo,  sue  zn  so  werde.  Wir  müssen 
nun  gestehen,  dass  die  lateinischen  Beispiele,  welche  H.  S.  43  f. 
vorbringt,  uns  vom  Gegenteil  durchaus  nicht  za  überzeugen 
vermögen.  Daß  fester  für  i -oster  stehe,  ist  durchaus  nicht  zu 
erweisen,  cs  sind  das  vielmehr  zwei  neben  einander  stehende 
Formen,  höchstwahrscheinlich  vaster  und  vester.  Forum  steht  nicht 
für  vornan t,  vicus  nicht  für  voikos,  vinum  nicht  für  voinum, 
was  für  die  beiden  letzten  auch  die  Germanischen  Sprachen 
beweisen;  wir  haben  im  Lateinischen  überhaupt  nur  in  End- 
silben e i für  oi.  YgL  J.  Schmidt  in  K.  Z.  26,  S.  352, 
Osthoff,  11.  U.  IV.  S.  129  Anm.  Die  Wurzel  von  veile  ist 
nicht  vol,  sondern  ve l,  welches  sich  dann  vor  U und  bei  folgen- 
dem « erhaltcu  hat.  Was  die  Form  vois  in  der  Duenos  Iu- 


8chrift  betrifft,  wiederholen  wir  hier  nicht,  was  Jordan,  Ost- 
hoff, Stolz  darüber  gesagt  haben.  Zu  weit  müsste  es  uns 
führen,  wollten  wir  Uber  die  F.  F.  verto,  vorto,  verbum,  vermis 
n.  a.  cintrctcn.  Wir  räumen  dem  von  uns  hochgeehrten  Forscher 
ein,  dass  wir  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen  hier  vorbum, 
vormis  erwarten  dürften.  S.  44  folgen  unter  11  feine  Be- 
merkungen über  die  Chronologie  des  Schwindens  von  s vor 
folgenden  Consonanteu  im  alten  nnd  neuen  Latein,  welche  freilich 
noch  einiger  Correcturen  und  Erweiterung  bedürfen.  Wenn 
beiläufig  nos  nnd  vös  als  bloß  verlängerte  nos  und  vos  *•*  dem 
sanskritischen  aas,  vas,  die  Accusative  med,  teil  als  verlängerte  mäd, 
tad  gefaßt  werden,  so  wird  sich  das  nicht  halten  hissen.  S.  44  f. 
sucht  H.  die  Herkunft  von  elementa  aus  el-em-en  aufs  neue  zn 
begründen,  ohne  der  Ableitungen  von  Cnrtins  und  L.  Meier 
zn  gedenken.  In  N.  1 zu  Seite  45  äußert  er  die  Ansicht,  die 
Wörter  auf  -mentum  seien  vom  Pluralis  von  Wörtern  auf  -man(t) 
abgeleitet,  was  uns  durchaus  unwahrscheinlich  vorkommt.  In 
Anm.  zn  S.  4(3  gerätli  der  Verfasser  einigermaßen  in  Wider- 
spruch mit  seiner  Auseinandersetzung  auf  S.  43.  Anch  den 
Ableitungen  von  molestus  und  tolero  ans  griechischem  pDao; 
und  tD.o;  können  wir  leider  nicht  beistimmen.  Endlich  soll 
tippula  vielleicht  eine  Composition  mit  * pula,  dem  Stammworte 
von  pulex  sein,  pula  aber  für  pusla  = 4üUo  mit  Metathesis. 

Wenn  Herr  Egger  8.  47  f.  das  lateinische  spatium  von 
der  Wurzel  spa  „ziehen“,  von  welcher  man  gemeiniglich  bei 
dessen  Deutung  ausgeht,  trennen  nnd  es  mit  patulus  in  nächste 
Beziehung  setzen  wollte,  mußte  er  zunächst  nachweisen,  daß 
in  patere  u.  s.  f.  ein  anlautendes  s abgefallen  sei,  wo  cs  sich 
dann  freilich  wieder  fragen  ließe,  ob  ein  solches  spat  für  pal 
nicht  selbst  zur  Wurzel  spa  gehöre.  Herr  E.  meint  nnn  dieses 
ursprüngliche  s noch  in  spatula  oder  vielmehr  spalkula,  einem 
ziemlich  späten  Lehnwort,  zu  finden,  mit  dessen  th  (gr.  ft)  das 
t in  spatium  gerade  so  stimme,  wie  in  latere:  Xovftdvm,  und  in 
patior:  xaftsw.  Wir  sehen,  daß  der  Verfasser  noch  an  der  ety 
mologischen  Methode,  welche  in  seiner  Jugendzeit  herrschte, 
festhält  Was  dergleichen  Dubletten  wie  und  “ip>;  be- 

trifft, so  ist  wohl  anzunehmon,  dass  der  Wandel  des  Anlautes 
ursprünglich  vom  Auslaute  der  vorangehenden  Wörter  abhing. 
Endlich  gehört  aus  diesem  Hefte  der  Mömoires  noch  hiorher 
eine  Bemerkung  von  E.  E’rnoult  über  reeens.  Darmesteter 
hatte  Möm.  IV,  8.  225  f.  reeens  an  das  jiersische  a-rai-am  „ich 
kam“  gehalten,  mit  diesem  nnd  mit  reeens  stellt  E.  das  altirische 
snm-rac,  „Begegnung“  zusammen. 

Zürich  im  Oktober  1882.  Dr.  H.  Schweizer-Sidler. 


August  Heller:  Geschichte  der  Physik  von 
Aristoteles  bis  auf  die  neueste  Zeit  I.  Bd.:  Von 
Aristoteles  bis  Galilei.  Stuttgart.  F.  Enke.  1882.  S.  412. 
9 M. 

Uns  interessiert  an  diesor  Stelle  nur  das  erste  Buch,  welches 
S.  1 — 157  die  Geschichte  der  Physik,  ,Vou  der  Zeit  der  Ent- 
stehung wissenschaftlicher  Meinungen  bis  zur  Zerstörung  Alcxan- 
dria’s  im  Jahre  642  n.  Chr.‘  behandelt.  Da  wir  kürzlich  in 
dieser  Wochenschrift  (Bd.  II.  S.  1 158 — 1163)  die  Rosenbergersche 
Schrift  über  denselben  Gegenstand  besprachen,  so  wird  ein  hier 
nnd  da  versuchter  Vergleich  mit  dieser  Arbeit  um  so  weniger 
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befremden,  als  beide  Bücher  in  demselben  Jahre  erschienen 
sind,  also  beide  dieselben  Vorarbeiten  halten  und  auf  derselben 
Höhe  der  Forschung  stehen  können.  Wir  erklären  ausdrück- 
lich. daß  wir  nicht  vergessen  haben,  wie  Rosenbergers  Zweck 
eine  mehr  populäre  Darstellung  gewesen  ist,  und  dall  wir  alle 
Mängel  seines  Ruches  trotz  des  vollen  Bewußtseins,  welches 
wir  von  diesem  seinem  Zwecke  haben,  damals  hervorheben 
mußtou  und  auch  hier  wieder  hervorheben.  Es  giebt  oben 
Forderungen,  die  jedes  Ruch  erfüllen  muß,  selbst  wenn,  oder 
vielmohr  erst  recht  wenn  es  sich  an  Leser  wendet,  die  nicht 
beurteilen  können,  wie  wenig  es  vielleicht  diese  Forderungen 
erfttllt. 

Hellers  Buch  unterscheidet  sich  von  dem  Rosenbergers 
zunächst  durch  seinen  Zweck,  seinen  Umfang,  sein  ganzes  Aus- 
sehen. Es  beabsichtigt  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
Geschichte  der  Physik.  Deshalb  ist  es  breit  angelegt,  bringt 
zahlreiche  Citatc  von  Qnellon  oder  benutzten  Arbeiten . scheut 
die  Angabe  griechischer  Textstellen  nicht  und  bietet  überhaupt 
viel  Material  zum  Verständnis  der  Personen,  der  Sache  und 
der  Überlieferung  von  ihnen.  Alles  Anekdotenhafte  tritt  in 
den  Hintergrund,  von  den  besprochenen  Persönlichkeiten  wird 
mehr  ein  Totalbild  gegeben,  jene  Übertreibungen,  zu  denen 
R Osenberg  durch  sein  Streben  nach  karren  scharfen  Gegenüber- 
stellungen sich  verleiten  ließ,  sind  vermieden;  Sichtung  dessen, 
was  vor  einer  historischen  Kritik  besteht,  von  dem,  was  Klatsch. 
Unverstand  oder  Oberflächlichkeit  erzeugten,  wird  versucht. 
Dabei  leistet  das  Buch  mehr,  als  es  verspricht,  sofern  cs  frcilicli 
mit  Aristoteles  beginnt,  aber  alles  Wichtige  aus  früheren  Zeitcu 
nuführt , was  Aristoteles  für  seine  Arbeiten  benutzte  oder  be- 
nutzen konnte. 

In  einer  anderen  Beziehung  aber  macht  der  lief,  dem 
Buche,  denselben  VorwOrf,  wie  dem  Rosenbergcrschcn:  Das 

Thema  ist  nicht  richtig  begrenzt.  Manches  ist  zu  breit  be- 
handelt. manches  wieder  fehlt.  Hierfür  wollen  wir  die  wichtigsten 
Beispiele  an  führen.  1)  Der  Verfasser  deutet  einmal  (8.  9)  den 
richtigen  Gedanken  an.  daß  in  der  griechischen  Wissenschaft  älterer 
Jahrhunderte  die  einzelnen  Diseiplineu  ungesehieden  sind. 
Metaphysik  nud  Physik.  Meteorologie  und  Astronomie,  Dia- 
lektik nnd  Naturbeschreibung  sind  noch  nicht  getrennt,  laufen 
noch  bunt  durcheinander.  Dieser  treffliche  Gedanke  muß  bei 
der  Geschichte  einer  griechischen  Naturwissenschaft  grundlegend 
sein,  mnß  in  der  Darstellnng  überall  zu  Tage  treten,  weit 
schärfer  und  energischer,  als  es  hei  Heller  der  Fall  ist.  Aber 
er  darf  nicht  dazu  fuhren,  in  einer  Geschichte  der  Physik  eine 
ganze  Geschichte  der  Astronomie  mitzugeben.  Wäre  jener  Ge- 
danke richtig  und  deutlich  durchgeführt  worden,  so  wäre  jeden- 
falls die  Astronomie  und  manche  andere  Notiz  bedeutend  mehr 
in  den  Hintergrund,  dagegen  die  Meteorologie,  die  physikalische 
Gcograplde,  die  Medizin  mehr  in  den  Vordergrund  getreten. 
Statt  z.  B.  die  Eratostheuisehen  Verse  aus  dem  'Epp.f(;  anzuführen 
welche  in  dichterischer,  aber  unwissenschaftlicher  Form  die 
fünf  Zonen  beschreiben , konnte  jene  Erklärung  desselben  Ge- 
lehrten erwähnt  werden,  daß  der  Aquatorialstricli  der  heißen 
Zone  bewohnbar  sei,  weil  er  gemäßigtes  Klima  habe  (Strab.  97); 
6ind  doch  die  Gründe  für  diese  Annahme  der  Physik  verwandter 
als  die  poetischen  Bilder  eines  mythologischen  Gedichtes.  — 
2)  Die  Behauptung  des  Verfassers,  daß  das  biographische 
Moment  wichtig  sei  (8.  VU1),  ist  durchaus  richtig.  Doch  ist 


auch  hierin  das  nötige  Maß  öfters  verfehlt  Des  Aristoteles 
Biographie  z.  B.  umfaßt  Uber  4 Seiten,  die  des  Platon  fast  8, 
die  des  Archimcdes  2 bis  3;  das  ist  zusammen  etwa  der  zehnte 
Teil  alles  dessen,  was  der  Verfasser  Ober  die  griechische  Physik 
sagt.  Dazu  kommt  unter  anderem  eine  vollo  Seite  (S.  88  f.), 
die  da  erzählt,  wie  die  Römer  zur  Belagerung  von  Syrakus 
kamen.  Hat  das  alles  so  viel  Wert  für  die  Erleichterung  oder 
Ermöglichung  des  Verständnisses,  mit  dem  wir  die  physikalischen 
Leistungen  joner  Männer  nuffassen  sollen?  Was  soll  nun  gar 
die  Erwähnung  des  Kingsley  sehen  Romans  Hypatia,  die  kaum 
iu  eiuc  Anmerkung  gehörte?  — 3)  Der  Verfasser  hat  aus- 
drücklich auf  dem  Titel  sein  Thema  auf  die  Zeit  von  Aristoteles 
an  beschränkt.  Daß  er  also  den  'Orient  völlig  ignorierte,  ist 
ihm  nicht  vorzuwerfen.  Warum  bleiben  aber  die  Börner  fort? 
Lucrez,  Plimus,  Seneca,  Frontinus  werden  gelegentlich.  Sueton 
garniebt,  Isidoras  nur  als  Vorbild  des  Rhabanus  Maurus  (S.  177) 
erwähnt.  Die.  Römer  sind  doch  in  so  vielen  Dingen  die  Nach- 
folger der  Griechen;  sind  sic  es  auch  in  der  Physik?  Diese 
Frage  muß  jeder  denkende  Leser  des  Buches  aufwerfen  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  bejahen.  Haben  die  Römer 
auch  vielleicht  nichts  Neues  geschaffen,  haben  sic  auch  vielleicht 
manches  vorflacht,  mißverstanden,  entstellt,  jedenfalls  sind  sie 
doch  neben  den  Alcxandrincru  der  späteren  Zeit  die  Erben  der 
Ideeen,  welche  ihnen  das  klassische  nnd  hellenistische  Zeitalter 
der  Griechen  hinterließ.  So  ganz  ohne  Wert  aber  ist  doch 
auch  die  römische  Physik  nicht.  Der  Verfasser  führt.  Helbst 
des  Frontinus  Lehre  von  der  Menge  des  aus  einem  Gefäße 
ausfließenden  Wassers  an.  Soviel  ferner  Referent  bis  jetzt 
weiß,  werden  diejenigen  Arten  der  sogcnanntcu  Intorfercnzcr- 
scheinnngen.  welche  man  heut  Inflcxions-  oder  Bcngnngs-Er- 
schcinnngeu  nennt,  bei  den  Griechen  nicht  erwähnt;  Seneca 
alter  fiillt  doch  der  mattfarbige  Ring  um  das  Licht  in  wasser- 
getränkter Luft  auf;  tu  balneis  quoque  circa  lucemam  täte 
quiddatn  (wie  der  Hof  um  den  Mond)  adspici  solet  ob  actis 
densi  obscuritatem  (mit.  quacstt.  I,  2,  4.)  Und  Vitruv  endlich, 
der  dem  Verfasser  hie  und  da  als  Qnellc  für  die  Notizen  über 
andere  dient,  verdiente  gewiß  mehr  Berücksichtigung,  als  sie 
ilmi  in  einer  rein  biographischen  Notiz  (S.  88)  zn  teil  geworden 
ist;  man  lese  nur,  was. Rosenberger  (8.  43  f.)  Uber  ihn  sagt. 

Die  Methode  der  Darstellnng  des  Verfassers  ist  die  biogra- 
phische. Es  Ist  schwer,  bei  einem  Stoffe,  wie  der  vorliegende 
ist,  die  richtigo  Wahl  in  dieser  Hinsicht  zu  treffen.  Sieber 
aber  ist,  daß  die  ausschließliche  Dnrcbführuug  jener  Manier, 
von  Person  zu  Person  fortzuschreiten,  arge  Übclstände  mit  sich 
führt.  Denn  erstens  geht  der  Überblick  Uber  die  geschichtliche 
Entwickelung  verloren;  zweitens  aber  wird  die  Darstellung  dessen, 
was  nun  von  den  gewonnenen  Resultaten  ins  Volk  drang,  wie 
weit  die  Pbvsik  Gemeingut  der  Nation  wnrdo,  wie  viel  von 
den  Gewitzen  der  Mechanik.  Optik,  Wärmelehre  auf  der  Straße 
und  im  Hause,  am  Hafen  und  auf  dem  Rauplatze,  iu  den  Fabriken 
und  beim  Ackerbau  zur  Geltung  kam,  so  gut  wie  nnmöglick. 
Jenem  ersten  Maugel  kann  noch  allenfalls  durch  allgemeine 
Einleitungen  vor  jeder  Periode,  wie  sie  Rosenberger  bietet, 
oder  durch  einen  Rückblick,  wie  ihn  Heller  ganz  vortrefflich 
gegeben  hat,  abgeholfen  werden.  Wie  aber  dem  zweiten  Mangel 
bei  jener  Methode  abzuhelfen  ist,  scheint  dem  Verfasser  eine 
schwierige  Frage.  Oder  ist  dieser  Mangel  nicht  fühlbar?  Ist 
die  Geschichte  der  Physik  uicht  ein  Glied  der  Kulturgeschichte? 
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Und  beruht  dio  Kultur  etwa  bloli  auf  Erkenntnissen,  nicht  auch 
auf  der  praktischen  Verwertung  derselben?  So  wenig  die  Ge- 
schichte der  Welt  eine  Geschichte  der  Könige  ist,  so  wenig 
darf  die  Geschichte  einer  Wissenschaft,  die  doch  durchaus 
praktisch  verwertbar  ist.  bloli  von  den  wenigen  Männern  han- 
deln, die  sie  geschaffen  und  gefördert  haben.  So  aber,  wie 
der  Referent  meint,  läßt  sich  die  Geschichte  der  alten  Physik 
heut  freilich  noch  nicht  schreiben;  dazu  fehlen  noch  durchaus 
die  zahllosen  Vorarbeiten  im  Einzelnen.  Erst  uinfl  inan  an  er- 
haltenen Brücken  oder  Kcilscknittgewölbeu  messen,  wie  woit 
dem  richtigen  Verhältnis  von  Kraft  und  Last  Kechnnng  ge- 
tragen sei.  Erst  muß  das  in  allen  möglichen  Stellen  der  Antoreu 
zerstreute  Material  gesammelt  und  gesichtet  sein.  Erst  miissou 
die  Gegenstände,  die  man  etwa  ausgegruben  hat,  beschrieben, 
besprochen,  gemessen  sein.  Was  muß  nicht  alles  noch  erst  ge- 
schehen sein,  was  ein  einzelner  allein  nimmermehr  bewältigen 
kann'.  Eine  Zeit  aber,  wo  allen  Ernstes  Archaeologen  behaupten 
können,  daß  Phidins  und  seine  Meister  absichtlich  krumme 
Linien  für  die  Daclikonstruktion  verwandten,  weil  erst  so  die 
lange  Linie  des  Architravs  den  optischen  Eindruck  des  Geraden 
hervorbriuge , eine  Zeit,  wo  solche  Behauptungen,  die  doch 
diversen  Widerspruch  erfahren,  schon  rou  der  Litteratur  als 
Thatsachen  benutzt  werden  (vgl.  K.  Hamcrlfng,  Aspasia  I,  105  f.), 
eine  solche  Zeit  ist  für  die  Abfassung  einer  vollständigen  Ge- 
schichte der  Physik  noch  nicht  reif!  Und  so  liefern  des  Ver- 
fassers 157  Seiten  treffliche  Beiträge  znr  Geschichte  der  griechi- 
schen Physik,  aber  nicht  eine  solche  selbst.  Daß  dem  so  sei, 
hat  der  Verfasser  ehrlich  gefühlt  und  gesagt;  er  nennt  sein 
Buch  ciuen  Versuch  (S.  X).  Daß  dem  aber  weit  mehr  so  sei, 
als  der  Verfasser  vielleicht  ahnt,  daß  dem  Verfasser  der  Stoff 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  über  den  Kopf  gewachsen  ist,  möchte 
der  Referent  im  folgenden  ausführen. 

1.  In  dem  Abschnitt  über  griuchischo  und  römische  Physik 
fehlen  verschiedene  Dinge  überhaupt  ganz.  Das  Wort.  Echo 
kommt  garnicht  vor;  nnd  doch  beobachtete  Pausanias  ein  sieben- 
faches Echo  (V,  21,  17:  jlor(5ctvTt]  dvSpl  lirrdxtc  tr(;  ?j'/oüj 
fj  -ri  ii  xac  tri  ttXsov  st»,  ar.täi ovai).  — Überhaupt  ßndet 

die  Beobachtungsgabe  der  Alten  eine  außerordentlich  kurze 
Abfertigung.  Dem  Altertnme  wird  eine  , oberflächliche,  unge- 
naue Naturbeobacbtung1  (S.  7)  zugeschrieben.  Ist  das  wirklich 
so  arg  gewesen?  Der  Verfasser,  erzählt  selbst,  daß  Aristoteles 
den  Mondregenbogen  zweimal  beobachtet  habe  (S.  61),  and  be- 
richtet vieles,  was  .die  feine  Beobachtungsßihigkeit  des  Aristo- 
teles' (S.  60)  beweist.  Zeugt  ferner  die  Tierfabel  der  Griechen 
nicht  von  einer  sehr  scharfen  Beobachtung?  Wenn  römische 
Dichter  das  Roß  actr  nennen,  so  treffen  sic  damit  eine  Eigen- 
schaft dieses  Tieres,  die  wohl  am  Ende  jedem  anffltllt;  wenn 
aber  neben  dem  Mut,  der  Frische,  der  Schnelligkeit  auch  die 
Nervosität,  die  Neigung  znm  Scheuen,  die  Empfindlichkeit  gegen 
Berührung  oder  Töne  hervorgehoben  wird,  so  zeigt  sich  hierin 
doch  ein  feinerer  Siun  für  die  Dinge  der  Natur;  so  nennt 
Curtius  (VIII.  14.  23)  einmal  das  Pferd  tarn  pavidum  a>l  omnia 
animal.  Seihst  manches,  was  die  Antoren  falsch  beschreiben, 
ist  im  Verhältnis  zu  der  Seltenheit  nnd  Neuheit  des  Anblicks 
gut  genug,  um  dcu  offenen  Blick  der  Alten  für  dio  Natur  zu 
beweisen.  Man  lese  des  Strabo  Beschreibung  des  Zuckerrohres 
(p.  693  f.)!  Oder  will  man  den  Alten  etwa  vorwerfen,  daß  sio 
den  Zucker  Honig  nannten?  Der  Stoff  war  ihnen  ja  nen,  also 


batten  sie  kein  Wort  dafür.  Mit  Baumwolle  ist  es  ähnlich; 
die  Beschreibung  ist  leidlich  gut,  dio  Mängel  derselben  sind 
sehr  zu  entschuldigen,  sogar  natärlich  (Str.  693  f.  Ilerod.  UI, 
106.  VII.  65.  181.).  Ferner  spielt  in  unserer  Zeit  das  Imprae- 
guieren  eine  große  Rolle.  Auch  die  Alten  kannten  es;  Gellins 
(n.  a.  XV,  4 sqq.)  berichtet  aus  dem  Annalisten  Qnadrigarius : 
in  eo  libro  scriptum  itweni,  cum  obpugnarct  L.  Sulla  in  terra 
Attica  1‘iraeum  et  contra  Archclatts  regis  Mithridati  praefeclus 
er  eo  oppido  propugnarel,  turrim  ligneam  defendendi  gratia 
slrur.lam,  rum  ex  omni  latere  circumpleua  igni  foret , ardere 
non  i/uinse,  quod  alumine  ab  Archelao  oblita  fuisset;  gleiches 
soll  Amm.  Marc.  (22,  11),  der  dem  Referenten  nicht  zur  Hand 
ist,  überliefern;  und  mit  Recht  hat  0.  Lenz  (Mineralogie  d. 
alt.  Gr.  u.  R.  8.  11)  vermutet,  daß  Amasis  nach  dem  Brande 
des  delphischen  Tempels  nur  deshalb  ‘fp&u  srjrrr,p(r(c  tälavra 
sandte  (Herod.  II,  180),  damit  das  Holz  des  neuen  Tempels 
mit  diesem  Alaun  imprägniert  werde.  Das  setzt  doch  ein  ein- 
dringliches Beobachten  uud  Versuchen  voraus.  So  kennt  ferner 
Seneea  (nat.  qu.  III,  1,  3)  die  mannigfaltigsten  Heilquellen; 
er  nennt  weiter  uguae  sulphuratae,  faralar,  aluminosae  (III,  2,  1), 
Neben  diesen  und  anderen  Beobachtungen  wird  man  die  munter 
nacherzähl tc,  aber  auf  Siuneutäuschnug  beruhende  Fabel  vom 
Wechsel  der  Temperatur,  den  die  (Quelle  der  Ammon-Oase 
binnen  24  Stunden  erleide,  den  Alten  nicht  zu  schwer  anrechnen 
(Gurt.  IV,  7,  22.  Lucr.  VI,  848  ff.).  Quellen  wie  der  Karls- 
bader Sprudel  erwähnen  Seneea  (nat.  qu.  Hl,  20,  4 ff.)  und 
Strabo  (p.  629.  630).  Welche  Fülle  von  astronomischen  und 
meteorologischen  Beobachtungen  wurden  ferner  von  den  Alten 
gemacht!  Manches  Detail  ist  interessant  genug,  um  wiederholt, 
zu  werden.  Bekannt  ist,  wie  Petrarca  auf  einen  Berg  stieg, 
um  als  erster  moderner  Mensch  von  luftiger  Höhe  landschaft- 
liche Schönheit  auf  sein  Gemüt  wirken  zu  lassen.  So  die  Männer 
der  Renaissance.  Anders  dio  Juden:  Sie  bcwnudertcu  auf  den 
Bergcs-Spitzen  die  Allmacht  Gottes,  sic  beteten  auf  dem  Öl- 
berg, sic  schauten  auf  dem  Tabor  die  Verklärung  Jesu  Christi. 
Uns  ist  weiter  nur  eine  Stelle  bekannt,  wo  erzählt  ist,  wie  auch 
ein  einzelner  Grieche  mit  schauendem  Auge  nnd  beobachtendem 
Sinne  eineu  Berg  erstieg;  nnd  auch  hier  war  es  ein  Tabor; 
Geminos  (c.  73  V.  Chr.)  ging  so  auf  den  rhodischen  Tabor 
(»’po;  ’AmJtiptov),  den  ein  Zeusteuipel  krönte;  und  was  fiel  ihm 
auf?  Er  sah  die  Wolken  unter  sich!  (Groxcfwu  rf,;  toö  opooc 
xopu^ij»  OtwpoÖT!  t r,v  T<üv  vt^mv  avrwtsiv:  Gern.  Isag.  XIV,  S.  69 
ed.  Halma.  S.  211  cd.  Ilild.).  Alle  drei  Male  dieselbe  Tliat, 
und  doch  wie  verschieden  sind  Absicht  und  Erfolg.  Der  aber 
die  Natur  beobachtete,  war  nicht  der  Italiener,  nicht  der  Jode: 
der  Grieche  ist’s  gewesen.  Man  kann  in  Zweifel  sein,  ob  nicht 
Heller  Itesser  gethan,  wenn  er  vom  Geminos  dieses  Faktum 
berichtet  hätte,  statt  dessen  Anschauung  von  der  Entfernung  der 
Fixsterne  von  der  Erde.  Sicherlich  aber  konnte  ihn  dies 
Faktum  von  allzu  sclmellem  Tadel  der  griechischen  Natur- 
bcobachtungsgabc  zurückhalten.  — Nicht  minder  stiefmütterlich 
ist  die  wichtige  Frage  behandelt,  inwieweit  die  Alten  das  Experi- 
ment benutzten  und  würdigten  (S.  69  f.  108.  113).  Gewür- 
digt haben  sic  es  nicht  so  wie  wir,  aber  sicherlich  doch  be- 
nutzt Es  geht  zu  weit,  wenn  Heller  sagt  (S.  69  f.):  ,Dic 
Alten  ....  messen  nie  nnd  versuchen  nie  eine  Erscheinung 
auf  künstlichem  Wege,  d.  h.  sie  experimentieren  nie.'  Dem 
widerspricht  Heller  selbst  (S.  113),  wenn  er  vom  Arcbimedes 
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und  Heron  sagt,  daß  sie  .durch  zweckmäßig  angelegte 
Versnchserscheinungen  die  Vorgänge  in  der  Natur  zu  er- 
gründen streben.*  Soll  man  anch  wirklich  annehmen,  daß 
Archimedes,  nachdem  er  den  Satz  von  den  statischen  Momenten 
gefunden  hatte,  den  ja  in  der  Praxis  längst  die  Krämer  kennen 
mußten,  denselben  nicht  an  den  verschiedensten  Wagen  durch- 
probiert habe?  Experimentiert  haben  die  Alten  gewiß  mehr 
als  einmal,  wenn  sie  sich  auch  nicht  des  Wertes  dieser  Me- 
thode als  eines  fundamentalen  Verfahrens  bevvnßt  geworden  siud. 
— Die  Physik  der  Alten  ist  uns  nur  in  fragmentarischer  Über- 
lieferung überkommen;  sie  ist  ferner  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
mit  anderen  Wissensgebieten  noch  verquickt  und  nicht  so  ge- 
schieden von  ihnen,  wie  das  heutzutage  der  Fall  ist.  Das  legt 
dem  Forscher  die  Pflicht  auf,  alles  Überlieferte  zu  sammelu, 
sein  Buch  mit  einer  Fülle  von  Citaten  zu  versehen.  Damit 
sieht  es  aber  bei  Heller  schwach  aus.  Sein  Buch  macht  nicht 
den  Eindruck  einer  gründlichen  philologischen  Durchforschung 
aller  vorhandenen  Quellen.  Einmal  kennt  er  viele  Autoren  nur 
aus  Übersetzungen,  z.  B.  den  Aristarchos  (S.  100),  den  Pappos 
(S.  124),  den  Polybios  (S.  88).  Dann  hat  er  die  Autoreu,  die 
nicht  Männer  von  Fach  sind,  nicht  ausgenutzt.  Selbst  wo  sie 
Falsches  berichten,  müssen  sie  angeführt  und  revidiert  werden. 
So  erwähnt  Heller  kurz  (S.  99)  als  Erfindungen  des  Archimedes 
den  Flaschenzng,  die  endlose  Schraube,  dio  (archimedische) 
Wasserschraube;  was  aber  Diodor,  Athenaios,  Strabon  über 
den  xoyXfac  sagen,  bleibt  fort.  Diodor  lobt  die  Fruchtbarkeit 
des  Nildeltas  (I,  34,  2) : vüiv  dvApwco»  (rtSiait  är.avn 
dpoEuöwujv  Sid  Ttvoc  (at ?(v  szevotjje  piv  ’Apyipqör,;  6 
Sopaxösto«,  dvopdUerai  oi  i~i  voö  syqpaTO«  xoyXia«.  Strabo 
(p.  807)  bestätigt  das;  er  spricht  von  einer  pd/ic,  8t’  r,«  i-r.b 
toü  novapoö  [NsfXoo]  tpoyol  xzt  xoyXkt  vö  C8tup  i-A -(ouenv,  i.8p«jv 
cxarciv  stvnjxovTx  ipYa'optvtuv  ot jptmv.  Aus  den  spanischen  Berg- 
werken — tö  ndvvtov  ttapaSoEovarov  (sagt  Diodor  V,  37, 3f.)  — anapö- 
toooi  xi{  pünt«  vüv  iodtcav  tot«  Aip-imaxo:;  Xcvopivoi«  xoyX tat«, 
out  ’Apytpr'or(«  6 — upaxlno;  tupsv,  ott  rrtp cjtaXcv  ci«  Afyorvov 
xvX.  xvX.  Mit  demselben  xoyXfa«  reinigte  Archimedes  den  Kiel 
des  berühmten  Schiffes  des  Hiero  (Athen.  208  F).  Seneca  sagt 
einmal  (nat.  qnaest.  I,  3,  9):  poma  per  vitrum  adspicientibus 
multo  maiora  sunt;  oder  (I,  6,  5):  illud  adiciam,  omnia  per 
aquam  videntibus  lange  esse  maiora:  litcrae  quamvis  minutae 
et  obscurae  per  vitream  pilam  aqua  plenam  maiores  clarioresque 
cemuntur.  poma  formosiora  quam  sunt  videntur,  si  innalant 
vitro.  Ein  andermal  heißt  cs:  si  aqua  gravior  cst,  leviorem 
rem,  quam  ipsa  est,  feret  et  tanto  supra  se  extollet,  quanto  erit 
levior:  graviora  descendunt  (HI,  25,  5).  Ähnliche  Beobachtungen, 
zum  Teil  sogar  auf  Messung  beruhend,  fiuden  sich  bei  Strabo 
(p.  614  sq.  703.  735.  763  sq.1.  Wie  viele  solcher  kleinen  Bau- 
steine ließen  sich  Zusammentragen,  die  alle  vereint  ein  ganz 
stattliches  Material  bieten  würden! 

II.  Das  bibliographische  und  auch  sonst  das  mehr  äußer- 
liche Material  ist  zn  umfangreich  gewesen,  um  dem  Vf.  völlig  zu 
Gebote  zu  stehen  und  immer  ganz  genau  bekannt  zu  sein.  So  citiert 
er  weder  Roberts  Ausgabe  der  Katastcrismen  des  Eratosthcnes, 
noch  Bergers  Geographische  Fragmente  des  Erastostheucs.  Als 
Quellen  der  Vita  Archimedis  nennt  er  nicht  Wildes  Programm 
über  die  Optik  der  Griechen,  welches  nur  zum  Aristoteles  einmal 
(S.  69)  citiert  ist  Daß  auch  Heibergs  Dissertation  fehlt,  kann 
Ref.  dem  Vf.  nicht  vorwerfen,  da  er  sie  selbst  kürzlich  (Phil. 


Woch.-Schr.  n,  454)  übersehen  hat.  Unter  des  Archimedes 
’ Schriften  aber  fehlt  das  npo {t).r(pa  ßost x8v.  Auch  Hultschs  Ab- 
handlung Uber  dio  Sphäre  des  Archimedes  war  zu  nennen.  Die 
' Abhandlungen  von  Brandes,  welche  2 Eudoxi  unterscheiden  und 
danach  des  Geminos  Lebenszeit  bestimmen  wollen,  verdicuten 
Erwähnung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Billigung.  Wilborg  und 
Grashof  edierten  nur  6,  nicht  alle  8 Bücher  der  Geographie 
des  Ptolcmaios.  Daß  Adrastos  des  Plato  Mathematik  behandelte, 
daß  Theon  von  Smyrna  uns  große  Stücke  von  dieser  Arbeit 
überlieferte,  ist  nicht  gesagt;  Adrastos  wird  überhaupt  nicht, 
Theon  nur  einmal  ganz  nebenbei  (S.  85)  genannt;  und  doch 
sind  Btcuvo«  »pupvafoy  llXxvuv/txoü  t«  xxvoi  to  paör(paTtxöv  ypr'sip* 
ti«  t7,v  llXcmuvo;  dvctyvtttmv  schon  1878  von  Ed.  lliller  in  der 
Tcubnorschen  Sammlung  heniusgegeben  worden! 

III.  Noch  in  anderer  Hinsicht  macht  manche  Partie  des 
Buches  den  Eindruck  des  Unfertigen,  des  Verfrühten.  Einige 
Beispiele  mögen  das  zeigen.  1)  Es  heißt  S.  45,  daß  die  Lüster- 
chronik dem  Aristoteles  einen  provozierenden,  beleidigenden 
Ton  gegen  Platon  zuschreibt,  ,was  wir  — beiläufig  gesagt  — 
auf  Grund  der  Scliriften  des  Philosophen  entschieden  als  un- 
wahr zurückweisen  könnon,  da  wir*  etc.  Dasselbe  ist  aber 
schon  vorher  zweimal  (S.  28.  8.  41)  .beiläufig  gesagt.1  2)  S.  81 
stehen  die  Worte:  .Neben  Herakleides  finden  wir  an  einigen 

Stellen  den  Pythagoräer  F.kphantos  genannt*.  Dabei  hat  der 
Leser  eben  (S.  80)  die  deutsche  Übersetzung  von  2 solchen 
Stellen  gelesen  3)  S.  77  wird  berichtet,  die  Periode  der 
Oktaeteris  habe  ,das  große  Jahr*  geheißen;  8.  102  wird  diese 
Benennung  der  Periode  von  2484  Jahren  beigclcgt,  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung!  4)  Die  Anm.  auf  S.  121  nennt  Wood- 
croft's  onglische  Übersetzung  der  (IvEopavix«  Hcrons;  und  die 
Anm.  auf  S.  123  führt  dieselbe  Übersetzung  als  ganz  etwas 
Neues  mit  den  Worten  ein:  .Eine  splendid  ansgestattete  englische 
Übersetzung  dieses  Werkes  existiert  unter  dem  Titel*  etc. 
5)  Daß  die  Araber  des  Ptolcmaios  McydXr,  aivw«:«  .Alinagest* 
nennen,  wird  dreimal  erzählt:  zweimal  auf  S.  129,  einmal 
auf  S.  130.  6)  Eine  Flüchtigkeit  (oder  Ansicht?)  scltaamor 
Art  ist  cs,  wenn  der  Vcrf,  sagt,  daß  die  Lektüre  der  Titel 
aller  aristotelischen  Werke  den  Eindruck  mache,  .als  läsen  wir 
das  Inhaltsverzeichnis  irgend  einer  populären  Schrift,  welche 
über  verschiedene  mehr  oder  weniger  verwandte  Materien  sich 
ausbreitet,*  um  dann  fortzufahren:  .Dieser  Eindruck  moderner 
Wissenschaftlichkeit*  (!).  7)  Unangenehme  Versehen  und  Sonder- 
barkeiten entstellen  das  Buch.  Syrakus  heißt  konsequent  ,Syra- 
kusa*.  Mullach  figuriert  meist  als  ,Mnllachins*.  Einmal  (S.  82) 
steht  Jlypothenuse*.  Der  Hof  um  den  Mond  heißt  nie  anders 
als  .der  Ilalo*  (f,  S).«o«).  Die  iompixa  tt3q  werden  übersetzt 
(S.  31)  .körperliche  Idee*;  ähnlich  ,dc  natura  rerara*  mit  .über 
die  Dinge  der  Natur*  (8.  8).  Aus  dem  Aio-fGqc  6 Aafpno«  wird 
beständig  ein  ,Laertiade*  Diogenes.  Das  griechische  -A  ’AvoXvnxa 
wird  einmal  in  .die  erste  und  zweite  Analytika*  verwandelt 
(S.  49).  Es  wird  (8.  77)  accentniert  ,periödos*  (fj  rsptooo«) 
und  (S.  78)  das  Wort  , Mesotäten*  (lusfcqttc)  geschrieben. 
.Alle  diese  Abhandlungen  — heißt  cs  von  Archimedes  (8.  93)  — 
sind  mit  Ausnahme  der  ....  Bücher  von  den  schwimmenden 
Körpern  im  dorischen  Dialekte  geschrieben*,  während  doch 
TTtpl  7?a:p7«  xal  xoXfvdpoo  und  xüxXou  pt-pr^s«  nicht  dorisch 
überliefert  sind.  Nach  des  Archimedes  echten  Schriften  (8.  93), 
worunter  auch  No.  6 ,nspl  iXfxcov*  und  No.  10  .Wahlsätze, 
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stellen,  folgen  (S.  94)  unter  den  unechten  .Leimmta'  (muß  heißen 
, Lemmata1),  was  bekanntlich  .Wahlsätze*  heißt,  uud  ,über  die 
Helix1,  was  doch  wohl  No.  6 der  echten  Schriften  ist.  Alexandria 
besteht  (S,  103)  ans  Brucbeion  mit  der  Bibliothek  dos  Museion 
und  ans  lthakotis  mit  der  Bibliothek  des  Sorapeion;  auf  der 
nächsten  Seite  aber  verbrennen  bei  Caesars  Belagerung  oben 
(Z.  11  ff.)  die  Bücher  des  Serapeion,  unten  (Z.  12  ff.)  die  des 
Brucheion.  Häßliche  Druckfehler  sind  Zcnodatos  S.  105  (Zr|v<5- 
Sotoc),  Arystillos  S.  105  (‘ApmuXXoc),  Moutuelu  S.  104  (Mon- 
tucla),  .einem*  nach  , durch'  S.  129.  Hinter  den  Worten  (S.  1 18)  de 
duodecium  signorum  fehlt  ascensione  (ev  Tip  repl  tt(;  tiüv  Cqp&tuv 
iva^opä;).  Ein  Blick  in  die  -/sw/pifixr,  uyifojitdcsl’tolemaios  lehrt, 
daß  die  Notiz  (S.  129)  .Hauptinhalt:  Physikalische  Geographie' 
total  falsch  ist;  nicht  eine  Silbe  steht  von  physik.  Gcogr.  darin! 
Dio  Griechen  nennen  den  Äquator  ,Taggleichcr‘,  während  die 
Römer  schon  (!)  ,Nachtglcicher‘  sagen  (S.  82),  als  ob  das  ein 
Fortschritt  wäre!  Die  Behauptungen:  es  gebe  ,wohl  meta- 
physische Methoden  (sic!),  aber  keine  allgemein  (!)  beweisbaren 
Wahrheiten  der  Metaphysik*  (S.  19),  und:  Physik  und  Meta- 
physik seien  geschieden  wie  Wissen  und  Meinen  (S.  9),  möchte 
der  Verf.  schwerlich  beweisen  können. 

Ref.  möchte  gern  noch  manches  Vorbringen,  was  er  anf 
dem  Herzen  hat,  z.  B.  über  des  Eratosthencs  Erdmessung; 
über  Geminos,  über  den  Rof.  im  nächsten  Hefte  des  Philologtw 
handelt  und  in  den  folgenden  handeln  wird;  über  des  Posci- 
donios  |xtt«upoXo'pxa;  über  Ebbe  und  Flut  (S.  128);  über 
Ilypsikles  (S.  106);  über  die  .Bedeutung  nerons  von  Alexan- 
drieu'  (S.  127);  über  die  Tliat  des  Ucraklcidcs  Poutikos,  die 
,Lchro  von  der  Erdrotation  zum  ersten  Male  in  klare  Worte 
gekleidet*  zu  haben  (S.  80);  über  des  Platon  Ansicht  von  der- 
selben Sache;  Uber  das  Bedürfnis  nach  einem  sachlichen  Lexikon. 
Doch  fürchtet  er,  zu  breit  zn  werden.  Über  eins  aber  kann  er 
es  nicht  unterhissen,  noch  einige  Worte  beizufügen,  nämlich 
Uber  des  Verf 8.  Stil. 

Hellers  Redeweise  hat  Schwung  und  ist  oft  reich  an 
schönen  Bildern  (S.  V,  Z.  1 ff.  — 8.  2 u.).  Und  doch  krankt 
sie  an  schier  unleidlichen  Fehlern;  wahrscheinlich  sind«  meist 
Provinzialismen ; Verf.  ist  ja  Prf.  in  Budapest.  Die  konsequente 
Inversion  des  Subjektes  nach  .und*  (8,  30.  34.  48  etc.),  die 
seltsamen  Worte  und  Bildungen  (, Geschehnisse*  S.  VI.  — .über- 
siedelte* S.  16.  — .wir  übergehen  zn'  8.  46.  u.  stets.  — das 
.Nichstattfinden1  S.  25.  — .durchwegs'  S.  4L  — ein  bescheidenes 
.Ausmaß*  von  Kenntnissen  S.  47.  — .einbeziehen*  S.  51.  — 
.einer  biographischen  Date*  S.  85.  — .Feldherrngenosso'  f.  College 
8.  89.  — .Glaubwürdighaltuug'  8.  93.  — , Focus'  der  Wissen- 
S.  99.  — .Vollkommenheit*  f.  Vollständigkeit  S.  112),  dio 
häufigen  Wiederholungen  gleicher  Wörter  in  kurzen  Zwischen- 
räumen (Behandlung  . . . behandelt  8.  27.  — nahmen  . . . 
nahm  8.  4L  — solche . . . solche  S.  61.  — befand  . . . befand . . . 
befand  8.  103.  — in  Zweifel  gezogen  ...  in  Zweifel  ziehen 
S.  107.  — erster  Versuch . . . erster  Versuch  S.  107),  die  auf- 
fallenden Wortverbindungen  (wenig  eingehendes  Material  S.  VII. 

— unausweisliche  Bedingung  S.  VH.  — Einfluß  nehmen  S.  VIH. 

— Phito  war  in  einer  dem  Dionys  widerwärtigen  Weise  tbätig 
S.  26.  — eine  Verfassung  verfertigen  S.  4L  — die  platonische 
Schule  einnehmen  8.  42.  — Aristoteles  versuchte  sich  in  der 
Verfassung  von  Dialogen  S.  47.  — os  fehlte  noch  das  Anlegon  der 
letzten  Hand  an  den  Manuskripten  S.  47.  — bezüglich  der  Erschei- 


nung des  Regenbogens  und  dessen  geometrischen  Verhältnissen  S.61. 
— sich  zu  beschäftigen  liebte  S.  104.  — am  wahrscheinlichsten 
scheint  (8.  121),  der  zuweilen  sehr  ungeschickte  Satzbau  (in 
dem  . . . und  wo  8.  103.  — Ähnlich  verhält  es  sich  etc. 
S.  106.  — Dieses  Werk  etc.  S.  13  — Die  erste  große  Ent- 
deckung . . .,  von  der  . . .,  daß  sie  . . .,  welche  ....  da 
sie  . . .,  während  etc.  8.  79.  — Ein  Werk  . . .,  von  welchem  . . ., 
ans  denen  . . .,  von  denen  etc.  S.  80.  — Nachdem  es  nnn 
Marcellus  ruhig  nicht  anschcn  konnte  S.  89),  dies  und  manches 
andere  entstellt  ein  Bnch,  welches  um  vieler  guter  Beiträge 
willen  ein  besseres,  ein  sorgfältiger  gearbeitetes  Gewand  ver- 
dient. Und  mit  dieser  Versicherung  schließt  der  Referent.  Er 
hat  aus  diesem  Buche  viel  gelernt  und  manche  Anregung 
empfangen.  Daß  er  es  genan  nnd  mit  Interesse  gelesen  hat, 
wird  der  Verf.  erkennen.  Er  wünscht  dnreh  seine  zahlreichen 
Ausstellungen  den  Verf.  in  der  Arbeit,  die  seiner  noch  harrt,  zu 
unterstützen.  Diese  Arbeit  aber  ist:  sein  Bnch  für  die 
hoffentlich  bald  nötig  werdende  zweite  Anflage  gründlich  noch 
einmal  dnrehzuarbeiten. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


C.  Iuli  Caesaris  Belli  Gallici  libri  VII.  Acces- 
sit  A.  Hirti  über  octauus.  Recensuit  Alfred  Holder. 
Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882.  Akademische  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
(VIÜ.  396  S.  gr.  8.)  15,00  Mk. 

Wiederholt  wurde  das  Erscheinen  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsars  bellum  gallicom  durch  die  akademischo 
Verlagsbuchbandlang  in  Freibnrg  i.  B.  als  nahe  bevorstehend 
angekündigt;  endlich  im  Oktober  1882  ist  diese  Ausgabe  wirk- 
lich erschienen.  „Die  Notwendigkeit  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsar’s  Gallischem  Kriege,*  sagt  der  Herausgeber 
in  der  Ankündigung  seines  Werkes  im  philologischen  Anzeiger 
der  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr,  , dürfte  unter 
Philologen,  Historikern  und  Geographen  wohl  von  Niemanden 
bestritten  werden.  Dio  im  Jahre  1847  erschienene  Ausgabe  von 
Nipperdey  ist  ira  Bnchhandel  vollständig  vergriffen;  Schneiders, 
FrigeH’8  und  Dübner's  Bearbeitungen  gewähren  kein  hinreichend 
klares  Bild  der  Überlieferung.*  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptungen wird  von  jedem,  der  sich  etwas  genauer  um  die 
hdschr.  Überlieferung  des  bellum  gallicum  gekümmert  hat, 
zugegeben  werden.  Eine  neue  kritische  Ausgabe  ist  auch  nach 
den  Arbeiten  von  Frigell  nnd  Dübner  ein  Bedürfnis.  Sehen 
wir  nnn  zu,  ob  durch  Holdcrs  Ausgabe  diesem  Bedürfnis  ab- 
geholfen wird. 

Zunächst  wird  man  fragen:  Was  will  der  neue  Heraus- 
geber bioten?  Eine  Vorrede,  die  uns  Antwort  geben  könnte 
anf  diese  Frage,  enthält  das  Bnch  nicht.  Wir  müssen  wieder 
auf  die  eben  erwähnte  Ankündigung  zurückgehon,  hauptsächlich 
aber  dio  Ausgabe  selbst  genauer  ansehon.  Holdor  fährt  nach 
den  oben  angeführten  Worten  folgendermaßen  fort:  „Durch 

eingehende  Untersuchung  des  handschriftlichen  Materials  ist  es 
dem  nenen  Herausgeber  gelungen,  bis  zur  letzten  Quelle  der 
überlieferuug  vorxudringen.  Zwei  bisher  für  selbständig  an- 
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und  Heron  sagt,  daß  sie  .durch  zweckmäßig  angelegte 
Versuchserscheinungen  die  Vorgänge  in  der  Natnr  zn  er- 
gründen streben.1  Soll  man  anch  wirklich  annehmen,  daß 
Archimedes,  nachdem  er  den  Satz  von  den  statischen  Momenten 
gefunden  hatte,  den  ja  in  der  Praxis  längst  die  Krämer  kennen 
mußten,  denselben  nicht  an  den  verschiedensten  Wagen  durcli- 
probiert  habe?  Experimentiert  haben  die  Alten  gewiß  mehr 
als  einmal,  wenn  sie  sich  anch  nicht  des  Wertes  dieser  Me- 
thode als  eines  fundamentalen  Verfahrens  bewußt  geworden  sind. 
— Die  Physik  der  Alten  ist  uns  nur  in  fragmentarischer  Über- 
lieferung überkommen;  sic  ist  ferner  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
mit  anderen  Wissensgebieten  noch  verquickt  und  nicht  so  ge- 
schieden von  ihnen,  wie  das  heutzutage  der  Fall  ist.  Das  legt 
dem  Forscher  die  Pflicht  auf,  alles  Überlieferte  zn  sammeln, 
sein  Buch  mit  einer  Fülle  von  Citaten  zn  versehen.  Damit 
sieht  es  aber  bei  Heller  schwach  ans.  Sein  Buch  macht  nicht 
den  Eindruck  einer  gründlichen  philologischen  Durchforschung 
aller  vorhandenen  Quellen.  Einmal  kennt  er  viele  Autoren  nur 
aus  Übersetzungen,  z.  B.  den  Aristarchos  (S.  100).  den  Pappos 
(S.  124),  den  Tolybios  (S.  88).  Dann  hat  er  die  Autoren,  die 
nicht  Männer  von  Fach  sind,  nicht  ausgenützt.  Selbst  wo  sie 
Falsches  berichten,  müssen  sie  angeführt  und  revidiert  werden. 
So  erwähnt  Heller  knrz  (S.  99)  als  Erfindungen  des  Archimedes 
den  Flascheuzug,  die  endlose  Schraube,  die  (archimedische) 
Wasserschraube;  was  aber  Diodor,  Athonaios,  Strnbon  Uber 
den  xoy/.faj  sagen,  bleibt  fort.  Diodor  lobt  die  Fruchtbarkeit 
des  Nildeltas  (1 , 34 , 2) : t<üv  äv9p<i-tav  pa5f< or  axaaav 
dpSeuÄvrtov  So i tivos  p.r(yavrj{,  f,v  ertvoqat  pisv  'ApyqxqSqs  6 
2upax6atoc,  dvopaltTai  51  i-S  toü  r/Tj|i2To;  xo/Xtac.  Strabo 
(p.  807)  bestätigt  das;  er  spricht  von  einer  fay«,  &’  f(;  ar.l 
toü  -OTapoä  [NiO.ou]  vpoyol  xal  xoyXfai  tö  eötup  dva^oosiv,  avop<öv 
exa-riv  nevr^xovra  IpyoCopivmv  fitqiftov.  Aus  den  spanischen  Berg- 
werken — to  zdvrojv  zapaooEÄTXTov  (sagt  Diodor  V,  37, 3f.)  — dropö- 
Toosi  t4c  pöjEic  tujv  CSdriov  roi;  Ai-pjTmaxoic  XEfop^voi;  xoyXtzij, 
oür  ’Apyiprjorjj  6 £upax6ato;  s&ptv,  ots  -apt3a).tv  tu  Aep>wrov 
xtX.  xtX.  Mit  demselben  xoyXtac  reinigte  Archimedes  den  Kiel 
des  berühmten  Schiffes  des  Hiero  (Athen.  208  F).  Seneca  sagt 
einmal  (nat.  quaest.  I,  3,  9):  poma  per  vitrum  adsjiicientibus 
mul tr>  maiora  sunt;  oder  (I,  6,  5):  illud  adiciam,  omnia  per 
aquam  videntibiis  longt  esse  maiora:  literae  quamvis  minutae 
et  obscurae  per  vitream  pilam  aqua  plenam  maiores  clarioresque 
cermmtur.  poma  formosiora  quam  sunt  videntur,  si  iimatant 
vitro.  Ein  andermal  heißt  cs:  si  aqua  gravior  cst,  leviorem 
rem , quam  ipsa  est,  feret  et  tanto  supra  se  extoUet,  quanto  crit 
levior  : graviora  descendunt  (HI,  25, 5).  Ähnliche  Beobachtungen,  ‘ 
zum  Teil  sogar  auf  Messnng  beruhend,  finden  sich  bei  Strabo 
(p.  614  sq.  703.  735.  763  sq.t.  Wie  viele  solcher  kleinen  Bau- 
steine ließen  sich  Zusammentragen,  die  alle  vereint  ein  ganz  ! 
stattliches  Material  bieten  würden! 

H.  Das  bibliographische  nnd  auch  sonst  das  mehr  äußer- 
liche Material  ist  zu  umfangreich  gewesen,  um  dem  Vf.  völlig  zu 
Gebote  zu  stehen  nnd  immer  ganz  genau  bekannt  zu  sein.  So  citiert 
er  weder  Roberts  Ausgabe  der  Katasterismen  des  Eratosthcnes, 
noch  Bergers  Geographische  Fragmente  des  Erastostheues.  Als 
Quellen  der  Vita  Arcliimedis  nennt  er  nicht  Wildes  Programm 
über  die  Optik  der  Griechen,  welches  nur  zum  Aristoteles  einmal 
(S.  69)  citiert  ist.  Daß  anch  Hcibergs  Dissertation  fehlt,  kann 
Ref.  dem  Vf.  nicht  vorwerfen,  da  er  sie  selbst  kürzlich  (Phil. 


i Woch.-Schr.  n,  454)  übersehen  hat.  Unter  des  Archimedes 
Schriften  aber  fehlt  das  rp^Xqg-s  [1oeix4v.  Auch  Hultschs  Ab- 
handlung Uber  die  Sphäre  des  Archimedes  war  zu  nennen.  Die 
Abhandlungen  von  Brandes,  welche  2 Eudoxi  unterscheiden  und 
danach  des  Geminos  Lebenszeit  bestimmen  wollen,  verdienten 
Erwähnung,  wenn  anch  vielleicht  nicht  Billigung.  Wilberg  und 
Grashof  edierten  nur  6,  nicht  alle  8 Bücher  der  Geographie 
des  Ptolcmaios.  Daß  Adrastos  des  Plato  Mathematik  behandelte, 
daß  Thcon  von  Smyrna  uns  große  Stücke  von  dieser  Arbeit 
überlieferte,  ist  nicht  gesagt;  Adrastos  wird  überhaupt  nicht, 
Theon  nur  einmal  ganz  nebenbei  (S.  65)  genannt;  nnd  doch 
sind  Wtujvoc  Spupvatoo  ILa-tovixoü  t4  xatä  to  p.aihjp.aTixiv  ypqaipta 
eij  tJ)v  II).aTu>vo;  i'i ayvurnv  schon  1878  von  Ed.  Ililler  in  der 
Tcubnerschen  .Sammlung  herausgegeben  worden! 

III.  Noch  in  anderer  Hinsicht  macht  manche  Partie  des 
Buches  den  Eiudruck  des  Unfertigen,  des  Verfrühten.  Einige 
Beispiele  mögen  das  zeigen.  1)  Es  heißt  S.  45,  daß  die  Läster- 
chronik dem  Aristoteles  einen  provozierenden,  beleidigenden 
Ton  gegen  Platon  zuschreibt,  .was  wir  — beiläufig  gesagt  — 
auf  Grund  der  Schriften  des  Philosophen  entschieden  als  un- 
wahr znrückweisen  könnon,  da  wir*  etc.  Dasselbe  ist  aber 
schon  vorher  zweimal  (S.  28.  S.  41)  .beiläufig  gesagt.'  2)  S.  81 
stehen  die  Worte:  .Neben  Hernkleidcs  finden  wir  an  einigen 
Stellen  den  Pythagorücr  Ekpbnntos  genannt*.  Dabei  hat  der 
Leser  eben  (S.  80)  die  deutsche  Übersetzung  von  2 solchen 
Stellen  gelesen  3)  8.  77  wird  berichtet,  die  Periode  der 
Oktactcris  habe  ,das  große  Jahr1  geheißen;  8.  102  wird  diese 
Benennung  der  Periode  von  2484  Jahren  bcigclegt,  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung!  4)  Die  Anm.  auf  S.  121  nennt  Wood- 
croft's  englische  Übersetzung  der  lIvtopiaTtxd  Herons;  nnd  die 
Anm.  auf  S.  125  führt  dieselbe  Übersetzung  als  ganz  etwas 
Neues  mit  den  Worten  ein:  .Eine  splendid  ausgestattete  englische 
Übersetzung  dieses  Werkes  existiert  unter  den»  Titel1  etc. 
6)  Daß  die  Araber  des  Ptolcmaios  MtyclXi)  oüvra&c  .Almagest' 
nenneu,  wird  dreimal  erzählt:  zweimal  auf  S.  129,  einmal 
auf  S.  130.  6)  Eine  Flüchtigkeit  (oder  Ansicht?)  seltsamer 
Art  ist  cs,  wenn  der  Verf,  sagt,  daß  die  Lektüre  der  Titel 
aller  aristotelischen  Werke  den  Eindruck  mache,  .als  läsen  wir 
das  Inhaltsverzeichnis  irgend  einer  populären  Schrift,  welche 
über  verschiedene  mehr  oder  weniger  verwandte  Materien  sich 
ausbreitet.1  um  dann  fortzufahren:  .Dieser  Eiudruck  moderner 
Wissenschaftlichkeit1  (!).  7)  Unangenehme  Versehen  und  Sonder- 
barkeiten entstellen  das  Buch.  Syrakus  heißt  konseqnent  ,Syra- 
kusa1,  Mullach  figuriert  meist  als  ,Mnllackins'.  Einmal  (S.  82) 
steht  .Hypothenuse'.  Der  Hof  um  den  Mond  heißt  nie  anders 
als  ,der  Halo*  (f,  öXtuc).  Die  äadtpara  t werden  übersetzt 
(S.  31)  .körperliche  Idee';  ähnlich  ,dn  natura  rerum1  mit  .über 
die  Dingo  der  Natur1  (S.  8).  Aus  dem  Aioftvqc  6 Aaipno«  wird 
beständig  ein  ,Lacrtiade‘  Diogenes.  Das  griechische  ta  'AvaXuwxd 
wird  einmal  in  .die  erste  und  zweite  Analytika*  verwandelt 
(S.  49).  Es  wird  (S.  77)  accentniert  ,periödos‘  (f,  xtptoöo;) 
und  (S.  78)  das  Wort  .Mesotäten1  (luaÄrqTtc)  geschrieben. 
,AUc  diese  Abhandlungen  — heißt  cs  von  Archimedes  (8.  93)  — 
sind  mit  Ausnahme  der  ....  Bücher  von  den  schwimmenden 
Körpern  im  dorischen  Dialekte  geschrieben1,  während  doch 
rtpl  apafpa;  xat  xoXfvSpou  und  xöxXoo  ptTpr.ai;  nicht  dorisch 
überliefert  sind.  Nach  des  Archimedes  echten  Schriften  (8.  93), 
worunter  anch  No.  6 ,itepl  (Xixtov1  nnd  No.  10  .Wahlsütze, 
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stellen,  folgen  (S.  94)  unter  den  unechteu  ,Lcmnata‘  (muß  heißen 
, Lemmata1),  was  bekanntlich  .Wahlsfitze1  heißt,  und  ,nbcr  die 
Holix',  was  doch  wohl  No.  6 der  echten  Schriften  ist.  Alexandria 
besteht  (S,  103)  ans  Brucheion  mit  der  Bibliothek  des  Museion 
und  aus  lthakotis  mit  der  Bibliothek  des  Sorapcion;  auf  der 
nächsten  Seite  aber  verbrennen  bei  Caesars  Belagerung  oben 
(Z.  11  ff.)  die  Bücher  des  Serapeion,  unten  (Z.  12  ff.)  die  des 
Brucheion.  Häßliche  Druckfehler  sind  Zenodatos  S.  105  (Ztjvo- 
Sotov),  Arystißos  S.  105  (' ApfrtuXXoe),  Moutuela  S.  104  (Mon- 
tucla),  .einem1  nach  , durch'  S.  129.  Hinter  den  Worten  (S.  1 18)  de 
duodeciirm  sigmrum  fehlt  ascensiune  (lv  tu>  r.tpl  töv  tfj'  £<p2f<uv 
dvatpopäc).  Ein  Blick  in  die  fseifpa des  Ptoleinaios  lehrt, 
daß  die  Notiz  (S.  129)  , Hauptinhalt:  Physikalische  Geographie' 
total  falsch  ist:  nicht  eine  Silbe  steht  von  physik.  Geogr.  darin! 
Dio  Griechen  nennen  den  Äquator  , Tagglei  eher“,  während  die 
Römer  schon  (!)  ,Nachtglcicher'  sagen  (S.  82),  als  ob  das  ein 
Fortschritt  wäre!  Die  Behauptungen:  cs  gebe  .wohl  meta- 
physische Methoden  (sic!),  aber  keine  allgemein  (!)  beweisbaren 
Wahrheiten  der  Metaphysik'  (S.  19),  und:  Physik  und  Meta- 
physik seien  geschieden  wie  Wissen  und  Meinen  (S.  9),  möchte 
der  Ycrf.  schwerlich  beweisen  können. 

Ref.  möchte  gern  noch  manches  Vorbringen,  was  er  auf 
dem  Herzen  hat,  z.  B.  über  des  Eratosthcncs  Erdmessung; 
Ober  Geminos,  über  den  Ref.  im  nächsten  Hefte  des  Philologus 
bandelt  und  in  den  folgenden  handeln  wird;  über  des  Posci- 
donios  ptTtu>po>.Q-pxd;  über  Ebbe  und  Flut  (S.  128);  Uber 
Hypsikles  (S.  106);  Uber  die  .Bedeutung  Herons  von  Alexan- 
drien* (S.  127);  über  die  That  des  Ilcrakleides  Pontikos,  die 
.Lehre  von  der  Erdrotation  zum  ersten  Male  in  klare  Worte 
gekleidet'  zu  haben  (S.  80);  über  des  Platon  Ansicht  von  der- 
selben Sache;  über  das  Bedürfnis  nach  eiuem  sachlichen  Lexikon. 
Doch  furchtet  er,  zu  breit  zu  werden.  Über  eins  aber  kann  er 
es  nicht  unterlassen,  noch  einige  Worte  beizufügen,  nämlich 
Uber  des  Verfs.  Stil. 

Hellers  Redeweise  hat  Schwung  und  ist  oft  reich  an 
schönen  Bilden!  (8.  V,  Z.  1 ff.  — S.  2 u.).  Und  doch  krankt 
sie  an  schier  unleidlichen  Fehlern;  wahrscheinlich  sind's  meist 
Provinzialismen;  Vorf.  ist  ja  Prf.  in  Budapest.  Dio  konsequente 
Inversion  des  Subjektes  nach  .und'  (S,  30.  34.  48  etc.),  die 
seltsamen  Worte  und  Bildungen  (.Geschehnisse'  S.  VI.  — ,ubcr- 
siedelte'  S.  16.  — .wir  übergehen  za'  S.  46.  u.  stets.  — das 
.Nichstattfinden1  S.  25.  — .durchwegs'  8.  41.  — ein  bescheidenes 
.Ausmaß'  von  Kenntnissen  S.  47.  — .einbeziehen'  S.  51.  — 
.einer  biographischen  Date'  8.  85.  — .Feldherrngenosse'  f.  College 
S.  89.  — .GhiubwUrdighaltnng*  8.  93.  — , Focus'  der  Wissen- 
S.  99.  — .Vollkommenheit'  f.  Vollständigkeit  S.  112),  die 
häufigen  Wiederholungen  gleicher  Wörter  in  kurzen  Zwischen- 
räumen (Behandlung  . . . behandelt  S.  27.  — nalimeu  . . . 
nahm  S.  41.  — solche . . . solche  S.  61.  — befand  . . . befand . . . 
befand  S.  103.  — in  Zweifel  gezogen  ...  in  Zweifel  ziehen 
S.  107.  — erster  Versuch . . . erster  Versuch  S.  107),  dio  auf- 
fallenden Wortverbindungen  (wenig  eingehendes  Material  S.  VII. 

— unausweisliche  Bedingung  S.  MI.  — Einfluß  nehmen  8.  Vin. 

— Plato  war  in  einer  dem  Dionys  widerwärtigen  Weise  thätig 
S.  26.  — eine  Verfassung  verfertigen  8.  41.  — die  platonische 
Schule  einnehmen  8.  42.  — Aristoteles  versuchte  sich  in  der 
Verfassung  von  Dialogen  8.  47.  — os  fehlte  noch  das  Anlegen  der 
letzten  Hand  an  den  Manuskripten  8.  47.  — bezüglich  der  Erechei- 


nungdes  Regenbogensund  dessen  geometrischen  Verhältnissen  S.61. 
— sich  zu  beschäftigen  liebte  S.  101.  — am  wahrscheinlichsten 
scheint  (8.  121),  der  zuweileu  sehr  ungeschickte  Satzbau  (in 
dem  . . . und  wo  8.  103.  — Ähnlich  verhält  es  sich  etc. 
8.  106.  — Dieses  Werk  etc.  8.  13  — Dio  erste  große  Ent- 
deckung . . .,  von  der  . . .,  daß  sie  . . .,  welche  ....  da 
sie  . . .,  während  etc.  8.  79.  — Ein  Werk  . . .,  von  welchem  . . ., 
aus  denen  . . .,  von  denen  etc.  S.  80.  — Nachdem  es  nun 
Marcellus  rnhig  nicht  anseben  konnte  8.  89),  dies  und  manches 
andere  entstellt  ein  Buch,  welches  um  vieler  guter  Beiträge 
wißen  ein  besseres,  ein  sorgfältiger  gearbeitetes  Gewand  ver- 
dient. Und  mit  dieser  Versicherung  schließt  der  Referent.  Er 
hat  aus  diesem  Buche  viel  gelernt  und  manche  Anregung 
empfangen.  Daß  er  es  genau  und  mit  Interesse  gelesen  hat, 
wird  der  Verf.  erkennen.  Er  wünscht  durch  seine  zahlreichen 
Ausstellungen  den  Verf.  in  der  Arbeit,  die  scinor  noch  harrt,  zu 
unterstützen.  Diese  Arbeit  aber  ist:  sein  Buch  für  dio 
hoffentlich  bald  nötig  werdende  zweite  Auflage  gründlich  noch 
einmal  dnrclizuarbeiten. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


C.  Iuli  Caesar is  Belli  Gallici  libri  VII.  Acces- 
sit  A.  Hirti  über  octauus.  Recensuit  Alfred  Holder. 
Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882.  Akademische  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sicbcck). 
(Vin.  396  S.  gr.  8.)  15,00  Mk. 

Wiederholt  wurde  das  Erscheinen  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsars  bellum  galßcum  durch  die  akademische 
Verlagsbuchhandlung  iu  Freiburg  i.  B.  als  nahe  bevorstehend 
angekündigt;  endlich  im  Oktober  1882  ist  diese  Ausgabe  wirk- 
lich erschienen.  „Die  Notwendigkeit  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsar’s  Gallischem  Kriege,“  sagt  der  Herausgeber 
in  der  Ankündigung  seines  Werkes  im  philologischen  Anzeiger 
dor  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr,  »durfte  unter 
Philologen,  Historikern  und  Geographen  wohl  von  Niemanden 
bestritten  werden.  Dio  im  Jahre  1847  erschienene  Ausgabe  von 
Nipperdev  ist  ira  Buchhandel  Tollständig  vergriffen;  Schneiders, 
FrigeH’g  und  Dübner’s  Bearbeitungen  gewähren  kein  hinreichend 
klares  Bild  der  Überlieferung.“  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptungen wird  von  jedem,  der  sich  etwas  genauer  um  die 
hdschr.  Überlieferung  des  bellum  gallicum  gekümmert  hat, 
zugegeben  werden.  Eine  neue  kritische  Ausgabe  ist  auch  nach 
den  Arbeiten  von  Frigcll  und  Dübnor  ein  Bedürfnis.  Sehen 
wir  non  zu.  ob  durch  Holdere  Ausgabe  diesem  Bedürfnis  ab- 
geholfen wird. 

Zunächst  wird  man  fragen:  Was  will  der  neue  Heraus- 
geber bioten?  Eine  Vorrede,  die  uns  Antwort  geben  könnte 
anf  diese  Frage,  enthält  das  Buch  nicht.  Wir  müssen  wieder 
auf  die  eben  erwähnte  Ankündigung  zurückgehen,  hauptsächlich 
aber  die  Ausgabe  selbst  genauer  ansehen.  Holder  fährt  nach 
den  oben  angeführten  Worten  folgendermaßen  fort:  »Durch 

eingehende  Untersuchung  des  handschriftlichen  Materials  ist  es 
dem  neuen  Herausgeber  gelungen,  bis  znr  letzten  Quelle  der 
Überlieferung  vorzudringen.  Zwei  bisher  für  selbständig  an- 
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gesehene  Handschriften  haben  sich  als  unmittelbare  Kopien  an- 
derer, iin  Apparat  bereits  vertretener  erwiesen,  und  behufs  Er- 
gänzung der  Defecte  der  ältesten  Codices  ist  anderweitig 
passender  Ersatz  gefunden  worden.  Hat  demnach  der  Apparat, 
durch  Streichung  alles  Überflüssigen,  an  Knappheit  gewonnen, 
so  sind  dagegen  die  Lesarten  der  beiden  ältesten  Vertreter  der 
Überlieferung  ihrem  ganzen  Umfange  nach  mitgeteilt.  Eiu 
vollständiges  Wortregister  am  Schluß  des  Buches  wird  für 
grammatische  Untersuchungen  gewiß  Vielen  willkommen  sein.* 
— Die  Ausgabe  selbst  enthält  auf  S.  V u.  VI  eine  Aufzählung 
der  von  Holder  berücksichtigten  Handschriften  und  ein  stemma 
derselben.  Danach  sind  im  kritischen  Apparat  folgende  codd. 
benutzt:  1)  der  Amstelodameusis  oder  Bongarsinuus  primus, 
saec.  IX — X;  2)  der  Moysiacensis,  saec.  XU:  3)  der  Parisinns 
primns.  saec.  X;  4)  der  Homnnus  oder  Vaticanus  38C4,  saec.  X, 
vielleicht  in.  saec.  XI ; 5)  der  Parisinus  secundus  oder  Thuancus, 
saec.  XII;  0)  der  Vaticanus  3324  oder  Ursiuianns,  saec.  XII. 
Außerdem  sind  noch  benutzt  7)  der  codex  mutilus  Paris.  6842  B 
und  zur  Ergänzung  der  Lücken  im  Anistelod.  8)  der  aus 
diesem  abgeschriebene,  bisher  noch  wenig  bekannte  cod.  Paris. 
5766,  saec.  XIII,  nud  zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  Paris, 
primus  9)  der  Vossianns  primus.  saec.  XI.  Erwähnt  ist  end- 
lich noch  in  der  Übersicht  der  lldschr.  10)  der  Haunicusis 
primns,  saec.  XIV.  Von  diesen  Handschriften  stammen,  wie  schon 
längst  erkannt  ist,  der  Bong.  I und  der  Moys.  aus  derselben 
Quelle;  ebenso  stammen  der  Paris.  1,  der  Romanus,  der  cod. 
mut.  Par.  (und  der  Vossiauus  I)  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
auch  daß  alle  soeben  erwähnten  Handschriften  auf  einen  gemein- 
samen Archetypus  zurückgehen  und  daß  dasselbe  der  Pall  ist  mit 
den  von  diesen  wesentlich  verschiedenen  Par.  II  undUrsin.,  liatman 
längst  bemerkt.  Endlich  ist  auch  schon  ausgesprochen,  daß 
trotz  der  sehr  bedeutenden  Verschiedenheiten  dieser  beiden 
Handschriftenklassen  doch  schließlich  beide  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurtickweisen.  Holder  gebraucht  uun  besondere  Zeichen, 
um  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Handschriftengruppeu 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Lesart  ihrer  gemeinsamen  Quelle  zu 
bezeichnen.  Vorangogangen  ist  ihm  darin  wenigstens  teilweise 
Dübner,  der  die  Übereinstimmung  des  Bong.  I,  Moys.,  Par.  I 
und  Rom.  (und  Voss.  I)  durch  A,  die  ilbercinstimmung  des 
Par.  II  und  Urs.  und  der  verwandten  Handschriften  durch  Sex  A 
bezeichnet.  Holder  gebraucht  folgende  Zeichen:  A'  Bong.  I 
(Paris.  5766)  und  Movs. ; B‘  = Par.  I (Voss.  I),*]  cod.  mut. 
und  Rom.;  a A'  + B';  p = Par.  II  und  Urs.;  X «=  a + jh 
Daß  der  Hgb.  zur  Bezeichnung  des  Archetypus  einer 
Handschriften-Gruppe  besondere  Sigel  eiuführt.  dagegen  ist  na- 
türlich nichts  zu  sagen;  daß  er  aber  die  einzelnen  Handschriften 
zum  Teil  durch  andere  Buchstaben  bezeichnet,  als  die  bisherigen 
Herausgeber,  ist  nicht  zu  billigen.  Durch  Nipperdey  war  ein- 
geführt und  durch  Heller  weiter  fortgeführt  ein  sehr  verstän- 
diges System  der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Handschriften- 
Aus  dem  fllr  jede  ciuzelno  Handschrift  gebrauchten  Zeichen 
konnte  nmu  sofort  ersehen,  zu  welcher  Klasse  der  Handschriften 
die  betreffende  gehört.  Leider  hat  Frigcll  diese  Bczeichnuugsweisc 
verlassen,  nnd  Dübncr  hat  sich  diesem  in  der  Hauptsache  an- 
geschlosscu.  Nun  sollte  man  meinen,  Holder  würde  sich  ent- 
weder an  Nippcrdcy-Hellcr  oder  an  Frigcll-Dübner  augeschlossen 
haben.  Wie  wenig  dies  aber  der  Fall  ist,  sieht  mau  aus  fol- 
gender Tabelle: 


Handschr. 

Nipperdoy- 
1 lei  1er 

F'rigell 

Dübncr 

Holder 

Bongars.  I. 

A 

A 

B 

A 

Moysinc. 

(Q) 

M 

M 

M 

Paris.  I. 

B 

P 

P 

B 

Roman. 

M 

R 

R 

R 

Par.  6842»- 

— 

cod.  mut. 

cod.  mut. 

C 

Paris.  11. 

a 

T 

T 

T 

Ursin. 

(?) 

U 

ü 

U 

Par.  5766. 

— 

— 

— 

a 

Voss.  I. 

c 

V 

V 

h 

Uaun.  I. 

e 

II 

H 

11 

In  der  Übersicht  der  Handschriften  bemerkt  II.  noch,  daß 
der  von  den  bisherigen  Herausgebern  berücksichtigte  Voss.  I 
aus  dem  Par.  I direkt  abgeschrieben  sei  und  ebenso  der  Ilaun.  I 
aus  dem  Ursin.  Ist  uun  dieso  letzte  Bclmuptung  richtig? 
Diese  Frage  dürfte  mit  ja  zu  beantworten  sein.  Der  Voss.  I 
ist  in  der  That  nichts  weiter,  als  eine  Abschrift  aus  dom  Par.  I 
und  zwar  eine  Abschrift,  die  angefertigt  ist,  nachdom  in  dem 
Par.  I.  von  einer  zweiten  Hand  Änderungen  vorgenommen  worden 
waren;  denn  der  Voss.  I stimmt  gewöhnlich  mit  der  Lesart 
der  zweiten  Hand  im  Par.  I überein.  Daher  ist  auch  die  auf- 
fallende Erscheinung  leicht  zu  erklären,  daß  der  Voss.  I,  der 
zu  der  ersten  llandschriftonklassc  (a  bei  Hold.)  gehört,  in  den 
beiden  ersten  Büchern  und  dem  Anfang  des  dritten  gewöhnlich 
die  Lesart  der  zweiten  Klasse  (£)  enthält:  der  Par.  I war 
schon  im  10.  oder  II.  Jahrhundert  nach  einem  Exemplar  der 
zweiten  Klasse  in  den  beiden  ersten  Büchern  und  ciuem  Teil 
des  dritten  durchkorrigiert  worden.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  bei  dieser  Sachlage  der  Voss.  1 für  die  Kritik  fast 
vollständig  wertlos  ist.  Faist  vollständig,  Bagc  ich;  denn  für 
die  Ergänzung  derjenigen  Lücken  des  Par.  I,  die  nach  An- 
fertigung jener  Abschrift  entstanden  sind,  nnd  etwa  für  einige 
wenige  Stellen,  in  denen  derselbe  iin  I>auf  der  Zeit  unleserlich 
geworden  ist,  behält  der  Voss.  I seinen  Wert.  — Daß  der 
Uaun.  I direkt  aus  dem  Ursin.  stammt,  ist  schon  in  Dübuers 
Ausgabe  von  1867  bemerkt. 

Es  fragt  sich  weiter:  Sind  die  kritischen  Grund- 
sätze des  Herausgebers  zu  billigen?  Unbedingte  An- 
erkennung verdient  das  Bestreben,  die  Lesart  demjenigen  Ori- 
ginals, aus  dem  die  einzelnen  kleineren  oder  größeren  Iland- 
schriftengruppeu  stammen,  festzustcllen;  denn  nur  so  läßt  sich 
annähernd  der  Archetypus,  der  sämtlichen  erhaltenen  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegt,  rekonstruieren.  Auf  dieser  Grund- 
lago kann  dann  die  Kritik  weiter  bauen.  — Die  oben  auf- 
geworfene Frage  ist  aber  mit  dem  Gesagten  noch  nicht  ausreichend 
beantwortet.  Es  ist  weiter  zu  fragen:  Hat  der  Herausgeber 
recht  daran  gethan,  daß  er  nnr  die  erwähnten  codd.  berück- 
sichtigt hat?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  schwierig,  ja 
zur  Zeit  noch  unmöglich.  Bekanntlich  zerfallen  die  Cäsar-Hand- 
schriften, von  denen  es  eine  sehr  groflo  Zahl  giebt,  (gegen  80 
sind  teils  mehr  teils  weniger  genau  bisher  verglichen,)  in  drei 
Hauptklasscn.  Die  erste  Klasse  umfaßt  diejenigen,  welche 
Nipperdey  integri  nennt,  Dübner  mit  A,  Holder  mit  a be- 
zeichnet, und  die  nächsten  Verwandten  derselben;  Heller,  der 
zuerst  richtig  das  Verhältnis  der  Handschriften  erkannt  hat 
(Phil.  XVH  p.  492  ff.;  cf.  ib.  XLH  p.  368  ff.),  faßt  dieso  alle 
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zusammen  mit  der  Benennung  lacunosi,  und  gebraucht  zur 
Bezeichnung  derselben,  das  von  Nipperdey  angewandte  Prin- 
zip  durchfahrend,  große  lateinische  Buchstaben.  Die  zweite 
Klasse  bilden  die  sogenannteu  interpolatl,  Sex  A bei  Dübner, 
T und  U (?)  Holders  nnd  die  Verwandten  derselben,  von  Nip- 
perdey  und  Heller  mit  kleinen  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
net Die  dritte  nnd  zahlreichste  Klasse  endlich  bilden  die  mixti. 
welche  höchst  wahrscheinlich  auf  Exemplare  der  ersten  Klasse 
zurückgcheu,  aber  auf  solche,  die  (ähnlich  wie  ein  Teil  des  i’ar.  I) 
mit  einem  Exemplar  der  zweiten  Klasse  verglichen  und  zum 
Teil  dnrehkorrigiert  sind.  Die  meisten  Herausgeber  fassen 
diese  mixti  und  einen  Teil  der  zur  ersten  Klasse  gehörenden 
verkehrtcrweisc  als  dcteriorcs  zusammen.  Kur  Bezeichnung 
der  mixti  verwendet  Heller  griechische  Buchstaben.  — "über 
den  Wert  der  verschiedenen  Handschriften  sind  die  Ansichten 
derjenigen,  die  sich  mit  der  Kritik  des  Cäsar  befaßt  haben, 
noch  sehr  geteilt  Zwar  darüber,  daß  die  ältesten  Hand- 
schriften der  ersten  Klasse  im  allgemeinen  den  Text  des 
Schriftstellers  am  reinsten  erhalten  haben , ist  man  jetzt  wohl 
einig;  weniger  schon  darüber,  wie  weit  bei  der  Konstituierung 
des  Textes  die  zweite  Klasse,  die  interpolierten,  im  einzelnen 
heranzuziehen  seien:  denn  daß  dieselben  trotz  der  vielen  in 
ihnen  erkennbaren  Versuche,  den  Schriftsteller  selbst,  zu  ver- 
bessern, nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen  und  daß  besonders  in 
den  letzten  Büchern  des  bell.  gall.  oft  die  in  ihnen  enthaltene 
Lesart  in  den  Text  aufgenommen  werden  muß,  darüber  kann 
kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Um  so  größer  aber  sind  die 
Meinungsverschiedenheiten  über  den  Wert  der  jüngeren  Hand- 
schriften der  ersten  Klasse  und  über  den  Wert  der  ganzen 
dritten  Klasse  für  die  Kritik.  Schneider  hat  in  seiner  Ausgabe 
ciue  große  Anzahl  von  Handschriften  aller  drei  Klassen  benutzt: 
Nippcrdey  bat  von  der  ersten  Klasse  nur  die  beiden  ältesten 
Vertreter  (nebst  dem  Voss.  I)  nnd  zwei  der  jüngeren  herau- 
gezogen  und  von  der  zweiteu  die  Mehrzahl  der  zu  seiner  Zeit 
bekannten.  Die  der  dritten  Klasse  dagegen,  ferner  zwei  bis 
drei  Vertreter  der  zweiten  und  neun  zur  ersten  Klasse  gehörige 
jüngere  Handschriften  hat  er  so  gut  wie  vollständig  ignoriert. 
Frigell  hat  ziemlich  sorgfältig  den  I’ar.  I und  Korn.,  den  Bong.  I 
und  deu  Moys.  (den  letzteren  freilich  nicht  vollständig),  außer- 
dem von  der  zweiten  Klasse  den  Par.  II  und  den  Urs.  kolla- 
tioniert. Wo  die  beiden  letzteren  auseiuandergehen,  hat  er  noch 
den  dersellien  Klasse  angchörcnden  Leid.  I nnd  den  Ilaun.  I 
herangezogen.  An  vielen  Stellen  giebt  er  außerdem  die  Lesart 
des  Ilaun.  H (Gottorp.)  nnd  einiger  Handschriften  der  dritten 
Klasse  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  an.  Diibner  will  alle 
bisher  bekannten  Handschriften  in  seiner  Ausgabe  berücksich- 
tigen, faßt  aber  sonderbarerweise  trotz  der  Untersuchungen 
Hellers  die  Handschriften  der  dritten  Klasse  und  den  größten 
Teil  der  Handschriften  der  ersten  Klasse  in  der  Regel  als 
A (dcteriorcs)  zusammen,  ja  nicht  selten  nennt  er  alle  Hand- 
schriften außer  dem  I’ar.  I (Voss.  I),  Rom..  Bong.  I und  Moys.  A. 
Daß  ihm  die  Arbeiten  von  Heller  erst  nach  Uecndigung  des 
ersten  Bandes,  d.  h.  des  hell,  gall.,  bekannt  geworden  sind, 
ist  traurig;  ich  sollte  meinen,  ein  Herausgeber  des  Cäsar  habe 
die  Pflicht,  sich  wenigstens  um  das.  was  nach  Schnoidcr  und 
Nippcrdey  auf  dem  Gebiet  der  Kritik  nnd  Erklärung  des 
Cäsar  geleistet  worden  ist,  möglichst  zu  kümmern.  Jedenfalls 
muß  er  die  bekanntesten  philologischen  Zeitschriften  der  neueren 


Zeit  durchsehen,  und  wenn  auch  manches  gelegentlich  Erwähnte 
ihm  entgehen  kann,  Arbeiten,  wie  die  von  Heller  im  Philo- 
logus,  dürfen  ihm  anf  keinen  Fall  unbekaunt  sein. 

Welches  sind  nun  die  richtigen  Grundsätze  für 
eine  kritische  Ausgabe  vonOäsars  gallischem  Kriege? 
Nach  den  Untersuchungen  Hellers  kann  für  den,  der  sich  ge- 
nauer um  die  hdschr.  Überlieferung  gekümmert  hat,  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  klar,  daß 
von  vornherein  bei  jeder  einzelnen  Handschrift  zwei  Möglichkeiten 
gegeben  sind:  entweder  stammt  dieselbe  (direkt  oder  indirekt) 
aus  einer  noch  vorhandenen  älteren,  und  dann  ist  sie  für 
die  Kritik  wertlos  oder  höchstens  von  demselben  Werte,  den 
noch  jetzt  dor  Voss.  I.  hat,  nämlich  zur  Ergänzung  der  Defekte 
des  Originals  verwendbar.  Die  zweite  Möglichkeit  ist  die,  daß 
die  betreffende  Handschrift  auf  ein  verloren  gegangenes  Original 
zurückgeht.  In  diesem  Falle  wäre  natürlich  die  Handschrift  nicht 
wertlos.  Es  käme  dann  darauf  an,  das  Original  möglichst  zu 
rekonstruieren.  Daß  dies  annähernd  gelingen  würde,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  da  nach  Hellers  Untersuchungen  zu  vermuten 
ist,  (eine  Vermutung,  die  durch  genauere  Betrachtung  der  Hand- 
schriften bestätigt,  wird,)  daß  regelmäßig  mehrere  Handschriften  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  abgeleitet  sind.  Ob  nun  freilich  eine 
genauen!  Untersuchung  Uber  das  Verwandtschaftsverhältnis  der 
einzelnen  Handschriften  zur  Entdeckung  eines  gemeinsamen  ver- 
loren gegangenen  Archetypus  führen  wird,  oder  ob  das  Resultat 
einer  solchen  Untersuchung  die  Erkenntnis  sein  würde,  daß  die 
von  den  meisten  Herausgebom  geringgeschätzten  Handschriften 
wirklich  diese  Geringschätzung  verdienen,  da  sie  nur  Abschriften 
aus  noch  vorhandenen  älteren  Handschriften  sind,  ist  noch  sehr 
zweifelhaft.  Einige  stammen  ganz  entschieden  direkt  uub  noch 
vorhandenen.  Wie  der  Voss.  I eine  Copic  des  Par.  I,  der 
Hann.  I eine  Copic  des  Ursin.  ist,  so  ist  der  Ilaun.  II  (oder 
Gottorp.)  aus  dom  Iiom.,  der  Leid.  I aus  dem  Par.  n abge- 
schrieben, und  zwar  beide  ebenso  wie  der  Voss.  I,  nachdem 
von  zweiter  Haud  zaldreiche  Änderungen  in  dem  Original  vor- 
genommen waren.  Wahrscheinlich  geht  auch  der  Leid.  L1I  auf 
den  Rom.  zurück,  der  Vrat.  I auf  den  (wie  es  scheint  freilich 
verloren  gegangenen)  Egmondanns  und  dieser  vielleicht  ebenfalls 
auf  den  Rom.,  der  Bong.  II  auf  den  Bong.  I.  Nahe  verwandt 
sind  der  Dresd.  I nnd  der  Viudob.  II,  der  Andinus  uud  Oxo- 
niensis  (falls  diese  beiden  nicht  gar  identisch  sind),  der  Scali- 
gernnus  und  der  Par.  II.  Über  das  Verhältnis  anderer  mag  ich 
eine  Rohauptung  oder  Vermutung  noch  nicht  aussprcclicn. 
Worauf  bei  der  Untersuchung  zu  achten  ist,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  genaueren  Gruppierung  der  Handschriften,  die  Heller  im 
Phil.  XVII  p.  494  f.  vorgenommen  hat.  Daß  der  Rom.  nicht 
in  Gruppe  1U,  sondern  in  Gruppe  I gehört,  konnte  er  damals 
noch  nicht  wissen;  nach  dem  Erscheinen  von  Frigells  Ausgabe 
hat  er,  wie  bei  ihm  selbstverständlich  ist,  das  richtige  Ver- 
hältnis erkannt.  Der  Vind.  I gehört  nicht  mit  dem  Ilaun.  I, 
also  dein  Urs.  zusammen,  sondern  nimmt  wohl  eine  Mittel- 
stellung eiu  zwischen  dem  Par.  U und  dem  Urs.,  steht  aber 
dem  ersteren  viel  näher;  eine  Mittelstellung  zwischen  jenen  beiden 
scheint  auch  der  Cuiac.  einzunehmen.  Zu  dem  Urs.  gehört  dagegen 
der  erst  für  das  bell,  ciuilc  und  die  Fortsetzungen  desselben  von 
Dübner  verglichene  Florentinus  oder  Riccardianus , dor  Heller 
noch  nicht  bekannt  war.  — Sollte  nun  eine  gründliche  Unter- 
suchung auch  zu  dem  Resultate  fübreu,  daß  jene  geringgeschätzten 
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Handschriften  sämtlich  wertlos  sind,  weil  aus  noch  vorhandenen 
Originalen  stammend,  so  würde  sie  doch  insofern  von  Nutzen 
sein,  als  sie  uns  endlich  definitiv  von  unnützem  Ballast  befreite. 
Holder  hat  diese  Untersuchung  nicht  angestellt  und  darum  kann 
seine  Ausgabe  als  eine  endgültige  wenigstens  vorläufig  nicht  be- 
trachtet worden. 

Trotzdem  aber  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  dieselbe  eine  definitive  ist,  weil  ja,  wie  bemerkt,  <lie  noch  an- 
zustcliende  Untersuchung  ergeben  kann,  daß  nur  die  von  Holder  be- 
nutzten llaudschriften  kritischen  Wert  haben.  Wir  müssen  daher 
fragen:  Wie  ist  dio  Kollation  der  Handschriften  bei  H. 
und  wie  hat  der  neue  Herausgeber  dieselben  für  die  Ge- 
staltung des  Textes  verwertet?  Da  ist  nun  zunächst  auf- 
fallend, daß  U.  in  der  oben  obgedruckten  Ankündigung  sagt,  er 
habe  nur  „die  Lesarten  der  beiden  ältesten  Vertreter  der  Über- 
lieferung“ (d.  h.  des  Bong.  I nnd  des  Par.  I)  „ihrem  ganzen 
Umfange  nach  mitgeteilt.“  Warum  hat  er  nicht  wenigstens 
dasselbe  mit  den  Lesarten  des  wenig  jüngeren  Romanus  und 
des  Moya.  gethan?  Auch  eine  genaue  Kenntnis  des  Par.  II  und 
des  Crsin.  ist,  wie  ich  zeigen  werde,  recht  wünschenswert.  Die 
Mitteilung  der  Lesarten  der  vier  erwähnten  Handschriften  ist 
in  der  That  bei  Holder  unzureichend.  Am  schlechtesten  ist 
der  Rom.  weggekommen.  In  dem  kurzen  zweiten  Buch  fehlt 
z.  B.  die  Angabe  der  Lesart  das  Rom.  mindestens  an  82  Stellen, 
wahrscheinlich  aber  noch  öfter.  In  den  übrigen  Büchern  steht 
es  nicht  besser.  Unerwähnt  sind  nicht  nur  viele  Schreibfelder 
der  Handschrift  geblieben,  z.  B.  II  6,  I*)  aberaut  statt 
aberat;  9,2  transicrcnt  statt  transirent;  17,8  sese  statt  esse  und 
castris  statt  castra;  30,8  tantolae  statt  tantulae;  III  21,4  ducere 
cffice  possent,  korrigiert  in  duce  efficere  posse  statt  duce  efticoro 
possent;  IV  15,11  uexauerunt  statt  uexauerant,  (Fehler,  die  zum 
Teil  von  der  zweiten  Hand  verbessert  sind,)  sondern  auch  Les- 
arten, dio  Beachtung  verdienen,  wenigstens  unzweifelhaft  Er- 
wähnung verdienten,  sind  übergangen.  So  mußte  unbedingt 
bemerkt  werden,  daß  I 4,2  R**)  ninculis  hat  statt  uinclis; 
IV  12,18  animu  adnertisset  statt  animaduertisset;  19,1  moratur 
statt  moratus.  Selbst  bei  Eigennamen  wird  öfter  R nicht  be- 
rücksichtigt. So  wird  I 5,9  angegeben:  ranracis  A'  ranrdeis  B, 
aber  nicht,  was  R hat;  II  4,18  ist  genau  angegeben,  was  in 
den  einzelnen  Handschriften  für  Diuitiacns  steht,  aber  R (u.  U) 
ist  nicht  beachtet;  so  bei  diesem  Worte  häufig.  Ja,  VI  12,13 
an  einer  Stelle,  wo  B eine  Lücke  hat,  ist  die  Lesart  von  b, 
der  Abschrift  aus  B,  angegeben,  aber  nicht  die  der  entschieden 
wichtigeren  Handschrift  IL  Bei  Haeduus  wird  gewöhnlich  nur 
ARM  berücksichtigt,  li  nicht;  denn  daß  n 5,4  steht:  haeduum 
AB‘,  ist  wohl  nnr  Druckfehler  statt  AB.  IV  18,22  ist  arionixto 
als  Lesart  von  ABpr.  angegeben:  warum  nicht  anch  von  R, 
welches  nach  dem  bestimmten  Zeugnis  von  Frigcll  (u.  Dilbncr) 
dasselbe  hat?  Ähnlich  werden  andere  Eigennamen  behandelt. 
Überhaupt  aber  sind  sehr  oft  alle  anderen  Handschriften  berück- 
sichtigt, nur  R ist  übergangen.  So  III  1,6  tantnm  A'ß,  in 
tantum  B;  13,23  extimescendus  A'B',  extimiscendns  B,  exti- 
mesccndi  jl;  VII  13,7  perduxerunt  AB,  produxerunt  J/ß.  In 
diesen  und  vielen  anderen  Füllen  ist  möglicherweise  B Druck- 


*) Die  letzte  Ziffer  bedeutet  dio  Zeile  in  Holden  Ausgabe. 

**)  Im  folgenden  ist  die  von  Holder  angewandte  Bezeicbnung 
der  Handschriften  und  Handscbriften-Gruppen  beibehalten. 


fehler  statt  B‘;  denn  aus  den  Angabeu  von  Frigell  und  Dübncr 
ergiebt  sich  gewöhnlich,  daß  R mit  B übereinstimmt.  Sehr 
häufig  aber  ist  R absichtlich  nicht  erwähnt  Dies  ist  fast  stets 
der  Fall  bei  orthographischen  Dingen.  So  wird,  was  die  Assi- 
milation der  Präpositionen  betrifft,  gewöhnlich  angegeben,  was 
in  AB  nnd  M zu  finden  ist,  aber  nicht,  was  in  IL  Aus  vielen 
hundert  Beispielen  greife  ich  ein  paar  heraus:  II  20,7  inpediebat 
MB,  impediebat  A ; DI  24,8  inpeditos  A,  impeditos  MB-, 
18,19  compleaut  A,  conpleant  MB\  1,17  attribuit  A'B*,  adtri- 
buit  B'\  IV  12,13  optimierst  A‘,  obtinuerat  B.  Ebenso  steht 
es  mit  anderen  orthographischen  Dingen:  bei  cotidie,  cotidianus, 
resp.  cottid.  wird  gewöhnlich  gesagt,  welche  dieser  Formen  sich 
in  ABM  findet,  aber  R wird  nie  besonders  erwähnt;  ob  sesccnta 
oder  sexcenta,  coudicio  oder  conditio,  cxpectare  oder  exspectare, 
existnmnre  oder  existimare  in  den  älteren  Handschriften  sich 
findet,  wird  oft  angegeben,  was  dagegen  R bietet,  wohl  nie. 
Daß  sich  in  anderen  Handschriften  mehrmals  pos  tergnm  findet,  ist 
erwähnt,  ob  aber  auch  in  R,  nicht:  ob  die  übrigen  Ilandschrifteu 
ii  oder  hii  oder  hi  geben,  ersieht  man  gewöhnlich  aus  dem  kri- 
tischen Apparat,  was  in  R sich  findet,  wird  uns  verschwiegen. 
Daß  bei  dieser  Behandlung  vou  R die  Lesart  der  zweiten  lland 
erst  recht  unberücksichtigt  bleibt,  ist  begreiflich.  Und  doch 
hätte  sie  öfter  Erwähnung  verdient.  Wenn  z.  B.  II  19,3  an- 
gegeben wird,  daß  AMBU  hostis  haben,  so  konnte  wohl  be- 
merkt werden,  daß  R*  dies  ebenfalls  hat;  IV  2,1  fügen  mehrere 
der  ältesten  Ausgaben  hinter  mercatoribus  est  die  Worte  ad  eos 
hinzu:  daß  in  R von  zweiter  Hand  dassellie  geschehen  ist,  sollte 
erwähnt  sein;  4,2  hat  R»  wie  mehrere  der  ersten  Ausgaben 
snstinncrint  statt  -erunt : 10,8  ist  appropinqnat  als  Lesart 
von  TU  angegeben;  R1  hat  dasselbe:  11,7  haben  dio  ersten 
Ausgaben  ebenso  wie  M1  und  R*  fecissent;  auch  Frigell  hat 
dies  in  den  Text  aufgenommen:  ebenso  hat  VII  55,5  Frigell 
die  Lesart  von  R5  cocmptos  in  den  Text  anfgenommen,  — Holder 
erwähnt  nichts  davon;  VH  8,10  hat  R*  mit  anderen  Hand- 
schriften dieselbe  Lesart  wie  AM : possent.  Dies  und  manches 
andere,  was  Erwähnung  verdient  hätte,  ist  nicht  erwähnt.  „Das 
war  auch  gar  nicht  meine  Absicht,“  wird  U.  sagen.  Schön! 
dann  fragen  wir  weiter:  Nach  welchem  Princip  ist  die  Lesart 
von  R bald  angege!>en,  bald  nicht?  Vielleicht  nur,  wenn  sic 
mit  B übereinstimrat?  Aber  das  ist  erstens  durchaus  nicht 
immer  geschehen  und  zweitens  wäre  cs  auch  nicht  zu  billigen. 
Vielleicht  sollten  die  Schreibfehler  nicht  mit  aufgezählt  werden. 
Indes  öfter  ist  das  doch  geschehen  (vgl.  z.  B.  II  26,4  ferre 
statt  ferret;  30,5  agere  statt  aggere;  VII  46,6  turdaret  statt 
tardarct);  auch  ist  manches  von  dem  Übergangenen  nicht  not- 
wendig ein  Schreibfehler.  Die  von  der  zweiten  Hand  vorge- 
uommenen  Änderungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  gewöhnlich 
nicht  erwähnt;  bisweilen  aber  doch,  z.  B.  VB  8,3  ccbcnnn; 
64,13  gaballos.  Sollte  jemand  glauben,  es  sei  regelmäßig 
bei  Eigennamen  geschehen,  so  würde  er  auch  mit  dieser  An- 
nahme irren;  denn  es  ist  z.  B nicht  erwähnt,  daß  IV  16,9 
R*  sigambrorum  bietet,  die  Lesart  der  Vulgata;  auch  I 11,14 
hätte  santones  wohl  Erwähnung  vordiont.  Unbedingt  aber 
darf  man  verlangen,  daß  an  den  Stellen,  die  in  dem  nabe 
verwandten  Par.  I fehlen  (I  7,9—20,12;  V 44,19—48,12  und 
VT  11,9 — 13,28)  die  Lesarten  von  R als  dem  wichtigsten  Ver- 
treter der  einen  iiandschriftcn-Gruppe,  genan  mitgeteilt  werden. 
Aber  auch  das  geschieht  nicht  in  ausreichender  Weise  Es 
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fehlen  n.  a.  folgende  Lesarten  der  ersten  Hand:  I 10,14  ocoelo; 
11,5  iueritu8;  14,18  intulerant  (=  M*),  Lesart  der  ältesten 
Ansgaben;  14,21  consneuerint  (statt  consuerint);  15,8  propu- 
lerunt;  V 44,22  oecidit  (von  Frigell  in  den  Text  anfgcnommen) 
statt  concidit;  VI  11,12  haberet;  I 10, IG  die  Auslassung  von  in  u. 
12,18  die  von  soceri  in  R.  Anch  von  den  Lesarten  zweiter  Hand 
hätten  an  diesen  Stellen  einige  durchaus  erwähnt  werden  müssen, 
z.  B.  1 8,7  possct  statt  possit  und  VI  12,21  hi  qui  (von 
Holder  selbst  in  den  Text  angenommen)  st.  U qui. 

Wunderbarerweise  sind  der  jüngere  Moys.  und  die  beiden 
Vertreter  der  interpolierten  Handschriftcuklasse  besser  behandelt, 
als  der  Romanus.  Aus  M werden  z.  B.  sehr  häufig  Angaben 
über  orthographische  Eigentümlichkeiten  gemacht,  über  die 
Abkürzung  von  populns  Romanns  und  res  publica,  Schreibung 
des  Praenomen,  Assimilation  der  Präpositionen:  ob  M aeduus, 
eduus,  haeduus  oder  heduus  hat,  wird  oft  angegeben,  Schreibungen 
wie  silne,  queque  (statt  siluae,  quacque),  nicht],  cogitacione, 
nunciata,  ja  ob  cinigo  Buchstaben  eines  Wortes  auf  einer 
radierten  Stelle  stehn,  Dinge  wie  arid  nistü  und  ähnliche  werden 
sehr  genau  wiedergegeben ; Schreibfehler  ferner  in  Menge,  z.  B. 
peccata  statt  pacata,  huna  statt  una,  castram  statt  Castro,  selbst 
wenn  diese  Irrtümer  verbessert  sind.  An  Vollständigkeit  in 
der  Mitteilung  solcher  Dinge  ist  aber  nicht  zu  denken,  und  von 
irgend  welchem  Princip,  das  bei  der  Auswahl  maßgebend  ge- 
wesen wäre,  ist  erst  recht  nichts  zu  merken.  Viel  wichtigere 
Dinge  sind  ganz  übergangen,  so  IV  3,8  das  Fehlen  der  Worte 
ad  eos  nnd  V 46,5  das  von  legatum;  VII  29,1  die  Lesart  con- 
silio  statt  concilio;  28,16  die  Lesart  von  M*  oriretur  statt 
ororetur  n.  a.  — Anch  die  Auswahl  aus  den  abweichenden 
Lesarten  des  Voss.  I (b)  in  den  Kapiteln,  die  im  Par.  I jetzt 
fehlen,  ist  unvollständig  nnd  willkürlich.  Es  konnte  erwähnt, 
werden,  daß  I 7,15  außer  A auch  b facundi  bat,  daß  T nnd  b 
10,2  sanctonum  und  11,14  sanctonos  haben,  daß  14,9  außer 
ß auch  b allobroges  bietet;  es  mußte  erwähnt  werden,  daß  b 
I 8,4  decem  et  nouem,  12,3  defluat,  12,11  appellatur,  V 46,3 
misit,  VI  13,15  si  quis  giebt  und  daß  I 15,11  popnlationibus 
fehlt.  Daß  Plnygers  dieses  Wort  streichen  will,  giebt  U. 
in  den  Addenda  an,  daß  es  in  b (wenn  anch  durch  ein  leicht 
erklärliches  Versehen)  wirklich  fehlt,  hält  er  nicht  für  er- 
wähnenswert. 

Nicht  viel  besser  als  RM  und  b werden  die  beiden  Ver- 
treter der  interpolierten  Handschriften  behandelt,  der  Par.  II 
(T)  und  der  Ursiu.  (U);  oft  werden  Kleinigkeiten  ganz  genau 
angegeben,  oft  wichtige  Dinge  übergangen.  Welche  Abkürzungen 
diese  Handschriften  auwenden,  ob  sie  XL  oder  .XL.  haben,  ob 
cesar  oder  ce#sar  u.  s.  w„  wird  nicht  selten  mitgeteilt,  manch- 
mal ans  irgend  einem  erkennbaren  Grunde,  manchmal  ohne 
ersichtlichen  Gnind.  Ja  in  einzelnen  Fällen  wird  sogar  in  den 
Addenda  derartiges  nachgetragen!  Und  dabei  fehlen  sehr  oft 
recht  beachtenswerte  Lesarten,  z.  B.  II  6,  9 in  muro  consi- 
stendi  potestas  erat  nnlla  (statt  nulli);  VII  31,  3 ist  erwähnt,  | 
daß  A allicebat  bat,  eine  Lesart,  die  Schneider  in  den  Text  I 
aufgenommen  hat  nnd  zu  rechtfertigen  sucht;  daß  T dasselbe 
(adliccbat)  hat,  davon  ist  nichts  gesagt;  und  ebensowenig 
findet  man,  daß  I 17,  7 T praeferre  liest,  was  Nippcrdey  und 
Dübner  in  den  Text  aufgenommen,  statt  perferre;  II  7,  2 ist 
aus  T die  Lesart  iaio  statt  iccio  augeführt;  daß  aber  schon 
6,  10  in  T iains  statt  iccius  steht,  ist  übergangen;  16.  14  ist 
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bemerkt,  daß  T allein  sc  statt  sese  hat;  daß  aber  10,  8 T allein 
sese  statt  sc  hat,  muß  H.  weniger  wichtig  erschienen  sein.  — 
Über  U will  ich  nur  kurz  bemerken,  daß  wir  nicht  selten, 
wenn  die  Lesart  aller  anderen  Handschriften  angegeben  wird, 
über  die  Lesart  dieser  Handschrift  im  Unklaren  bleiben. 
Und  doch  wäre  eine  möglichst  genaue  Angabe  der  Lesarten 
dieser  beiden  Handschriften  der  interpolierten  Klasse  sehr 
wünschenswert,  (auch  die  Angabe  der  Korrekturen  von  zweiter 
Hand,)  weil  sich  nur  auf  Grund  einer  genauen  Kenntnis  der- 
selben sagen  läßt,  ob  die  übrigen  Handschriften  der  interpolierten 
Familie  aus  diesen  stammen  oder  selbständigen  Wert  haben. 
Anch  für  die  kritische  Würdigung  der  codd.  mixti  und  der 
zweiten  Hand  in  den  Handschriften  der  ersten  Klasse  kann 
dies  Bedeutung  haben.  Selbstverständlich  ist  eine  genaue 
Kenntnis  der  ältesten  Handschriften  nicht  minder  wichtig,  na- 
mentlich auch  eine  solche  von  R,  da  gerade  auf  diese  Handschrift 
verschiedene  jüngere  zurückzugehen  scheinen. 

Indes  die  abweichende  Lesart  einer  Handschrift  konnte 
wohl  einmal  übersehen  werden:  stimmen  aber  mehrere  Hand- 
schriften in  einer  an  sich  möglichen  Lesart  überein,  so  darf 
man  gewiß  darauf  rechnen,  sie  in  dom  kritischen  Apparat  ver- 
zeichnet zu  finden.  Daß  dies  nicht  immer  der  Fall  ist,  haben 
wir  gelegentlich  oben  schon  gesehen.  Es  findet  sich  aber  auch 
dieser  Mangel  nicht  bloß  gelegentlich  einmal,  sondern  sehr  oft 
Wie  eine  genauorc  Betrachtung  der  neuen  Ausgabe  zeigt, 
wollte  der  Herausgeber  jedesmal,  wenn  T und  U (also  ß)  ge- 
meinsam von  AMBR  (a)  abweichen,  diesen  Dissensus  notieren. 
Dies  geschieht  aber  trotzdem  öfter  nicht  Z.  B.  11  4,  15  findet 
sich,  vou  Holder  nicht  bemerkt,  in  a clccta,  in  ß lccta;  15,  10 
klammert  II.  im  Texte  eorum  hinter  animos  ein  und 
bemerkt  im  kr.  Apparat:  eorum  ] del.  Niftterdey;  es  muß 
heißen:  eornm  a,  om.  ß;  20,  5 fehlt  die  Note:  acies  instruenda  a; 
instruenda  acies  ß;  IU  8,  18  sibi  a;  om.  ß;  9,  4 institui  a: 
instituit  ß;  IV  14,  9 quo  loco  a;  quorum  ß;  VH  14,  4 gestum 
sit  a;  sit  gestum  ß;  28,  12  omni  a:  omni  eo  ß.  — Daß  ferner 
ITT  11,  12  in  ABT  das  tou  Holder  aufgenommene  Pectonihus  von 
zweiter  Hand  in  Pictonibus  geändert  ist,  eine  Lesart,  die 
wohl  sämtliche  Ausgaben  bisher  enthielten,  mußte  doch  gewiß 
angegeben  werden;  ebenso,  daß  II  8,  10  in  ABIt  in  dem  von 
H.  in  den  Text  gesetzten  rediebat  das  e hinter  dem  i (von 
zweiter  Hand?)  getilgt  ist.  Selbst  einzelne  Schreibfehler,  die 
mehreren  Handschriften  gemeinsam  sind,  konnten  wohl  erwähnt 
werden,  z.  B.  I 3,  8 delcgitur  in  RMT  statt  deligitur;  3,  16 
factum  in  RU  statt  faetn.  Durch  derartige  Auslassungen  er- 
hält man  aus  Holdere  Ausgabe  manchmal  ein  ganz  falsches 
Bild  von  der  Überlieferung,  so  z.  B.,  wenn  er  I 5,  9 zu  dem 
in  den  Text  aufgenommenen  finitimis  suis  bemerkt:  suis  ] om.  B. 
Danach  muß  jeder  glauben,  suis  stehe  in  allen  Handschriften 
außer  B,  während  cs  in  Wirklichkeit  nur  in  AM  steht,  in 
allen  übrigen  fehlt. 

Wie  steht  cs'nun  aber  mit  der  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  der  Angaben  über  die  Lesarten  der 
.beiden  ältesten  Vertreter  der  Überlieferung",  die 
der  Herausgeber  .ihrem  ganzen  Umfange  nach“  mittcilcn  will? 
Auch  hier  finden  sich  nicht  wenige  Mängel.  Ich  gebe  auch 
hiervon,  wie  ich  oben  stets  getliau,  nur  eine  kleine  Auswahl 
ans  dom,  was  ich  mir  aus  einigen  Teilen  des  Werkes  notiert 
habe.  I 6,  7 führt  H.  die  Form  mensinm  nur  aus  ß an; 
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sie  findet  sicli  aber  ancli  B’  (und  R1);  C,  7 pacti  (statt  parat i) 
hat  nicht  nur  R und  U.  sondern  anch  B’;  II  27,  I hat  A*  coin- 
mntationc  facta;  VII  17,  5 ist  diatitit  nicht  bloß  in  U,  sondern 
auch  in  A korrigiert  in  destitit  Aber  auch  die  Lesarten  erster 
Hand  sind  unvollständig  angegeben ; MI  7,  7 hat  z.  B.  B ar&- 
comicis;  8,  14  hat  A uide&t;  14,  8 B dellgi  und  23,  G coag- 
minati  coagmentatis;  26,  5 A"  panlus  statt  palus. 

Alle  derartige  Versehen  sind  an  sich  sehr  verzeihlich  und 
können  jedem  passieren,  der  Handschriften  kollationiert.  Es 
würde  mir  auch  nicht  einfallcn,  H.  daraus  den  geringsten 
Vorwurf  zu  machen,  wenn  er  der  erste  wltre,  der  die  betref- 
fenden Handschriften  verglichen  hätte.  Im  Gegenteil,  ich 
wurde  dann  sagen,  seine  Kollation,  wenigstens  dio  von  A nud  B, 
sei  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  angefertigt.  So  aber  liegen  schon 
3 — 4 Kollationen  vor,  die  zuui  Teil  recht  sorgfältig  gemacht 
sind.  Der  Vorwurf,  der  gegen  II.  erhoben  werden  muß, 
ist  der,  daß  er  sich  um  die  Ijcistungen  seiner  Vorgänger  nicht 
genügeud  gekümmert  hat.  Die  Zweifel,  die  bisher  durch  eino 
Vergleichung  der  Ausgaben  von  Oudendorp,  Schneider,  Nip- 
perdoy,  Frigcll  nnd  Dilbncr  Uber  die  handschriftliche  Lesart  an 
vielen  Stellen  erregt  wurden,  sind  nnr  zum  Teil  durch  die 
neue  Ausgabe  beseitigt.  In  vielen  Fällen  tauchen  neue  Zweifel 
auf.  Einige  Beispiele  mögen  genügen.  I 4.  8 behauptet  Holder, 
in  den  Worten  annis  ius  habe  A1  suis  statt  ius;  Dilbncr  da- 
gegen sagt,  A habe  .nrmiatius,  deindc  t erasnm“;  die  übrigen 
schweigen;  wer  hat  nun  recht?  II  1,  8 sagt  Holder  Uber  das 
ut  zwischen  qui  und  Germauos:  „ut  M,  om.  AB1  ß*;  Frigell 
dagegen  nnd  DUbner  behaupten,  auch  B habe  dieses  ut;  wahr- 
scheinlich ist  doch  hier  «ler  Irrtum  auf  Hoblers  Seite.  1 3,  3 haben 
nach  Holder  T und  B corr.  bellouagos;  nach  Hühners  bestimmtem 
Zeugnis  hat  aber  au  dieser  Stelle  gerade  B von  erster  Hnud  diese 
Lesart.  16.  3 haben  Frigell  und  Dilbncr,  die  sich  in  diesem 
Punkte  sonst  genau  nach  den  besten  Handschriften  lichten, 
decem  im  Text;  Holder,  der  ebenso  wie  jene  beiden  sich  in 
der  Anwendung  der  Zahlzeichen  oder  der  Wiedergabe  durch 
Buchstaben  denselben  Handschriften  anschließt,  hat  hier  X;  in 
dem  kritischen  Apparat  sagt  an  dieser  Stelle  keiner  von  ihnen 
etwas  darüber:  was  haben  nun  hier  jene  Handschriften? 
17,  12  steht  bei  Holder:  „deferebant  UB '*  (d.  h.  B*  R1) 
differebant  A'TB  corr.  differebat  B1“  etc.;  bei  Dübner  heißt 
es  dagegen:  differebant  AMT;  differebat  B,*)  cuius  corrcctor 
deferebat ; deferebant  corrcctor  R,  U et  alii  A.“  Hier  steht 
also  Holder  nicht  bloß  mit  Dttbncr,  sondern  auch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch.  Oder  sollte  er  zwischen  B5  und  B corr. 
einen  Unterschied  machen?  Ein  solcher  Unterschied  ließe  sich 
wohl  denken  (B  corr.  ■=  Korrektur  von  erster  Hand,  B’  » Än- 
derung von  zweiter  Hand),  aber  dann  könnte  ich  ihm  wieder 
große  Inkonsequenz  in  der  Anwendung  dieser  Ausdrücke  nach, 
weisen.  II  28,  1 giebt  Holder  internitionem  als  Lesart  von 
BR  an;  DUbner  behauptet,  B habe  intcrnicioncm.  UI  8,  13 
soll  nach  Holder  B relatums  haben  statt  latnros;  nach  Frigell 
hat  nur  U diese  Lesart.  VII  19,  1 Indien  leniter  nach  Holder 
unr  „codd.  aliquot  deterionn*;  nach  Dübner  dagegen  AMU 


*)  Dübner  gebraucht  zur  Bezeichnung  der  Handschriften,  wie 
oben  angegeben,  teilweise  andere  Sigel  als  Holder;  ich  setze,  so- 
weit möglich,  in  dieser  Receusion  zur  Vermeiduug  von  Mißver- 
ständnissen alles  in  Holden  Sigel  um. 


und  andere;  nach  Frigcll  mnß  man  wenigstens  von  A dies 
annchmcn. 

In  einzelnen  Fällen  dieser  Art  mag  ein  Druckfehler  bei 
Holder  vorliegcn,  in  anderen  mag  cs  schwer  zu  entscheiden 
sein,  ob  die  Handschrift  diesen  oder  jenen  Buchstaben  hat,  in 
noch  anderen  mag  Holder  wirklicli  recht  haben  trotz  der  Über- 
einstimmung von  Frigell  und  Dübner  — deun  seine  Kollation 
macht  in  der  That  den  Eindruck,  als  habe  er  große  Mtiho  und 
Sorgfalt  darauf  verwandt,  — der  Übelstand  bleibt  bestehen: 
durch  seine  Ausgabe  werden  nn  zahlreichen  Stellen  Zweifel  er- 
! regt  über  die  wirkliche  Lesart  der  Handschriften.  Wollte  er 
das  vermeiden  nnd  wollte  er  schon  bestehende  Zweifel  beseiti- 
gen, so  mußte  er  Mittel  auwenden,  durch  welche  zu  erkennen 
war,  daß  in  zweifelhaften  Fällen  das  von  ihm  Gebotene  zuver- 
lässig richtig  sei.  Kr  konnte  durch  ein  zugesetztes  Zeichen 
dies  andeuten  oder  durch  fetten  Druck  oder  durch  ciuc  Zu- 
sammenstellung der  von  ihm  endgültig  festgestellten  Lesarten  in 
einer  Vorrede  oder  am  Schloß  oder  wie  er  sonst  wollte. 

(Schlafs  folftt  lo  uichster  Kammer). 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ansländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Deutsch o Litteraturzeltung  1882  No.  43  (28.  Oktober)*). 

Rccensiouen:  S.  1527  —29.  M.  Porcl  Catonls  de  agricul- 
tura  libor,  M.  Terontii  Varronis  rcrum  rusticarum  libri 
tres  ex  rcc.  U.  Keilii.  I 1.  Leipz.  Teubncr  1882  und  dazu  die 
LektioDSverz.  von  Halle,  Sommer  1881  u.  1882.  ‘Die  feste,  kunst- 
geübte  Hund  Keils  bat  die  Grundlage  für  den  Text  des  alten  Cato 
unvorrückbar  für  alle  Zeiten  hergestellt.'  //.  Jordan.  — S.  1529  f. 
Gottfr.  Hermanns  lateinische  Briefe  an  . . . Volkmaun.  Her.  von 
A.  B.  Volkmann.  Heidelberg,  Winter  1882.  'Iler  Inhalt  der  Briefe 
füllt  eine  Lücke  in  erwünschter  Weise  aus’.  F.  Leo.  — S.  1533. 
Im  Friedländer,  Darstellungen  aus  d.  Sittengeschichte  Roms  ctc. 
5.  Aufi.  Leipzig,  Uirzel  1881.  Alles  neu  Erschienene  ist  sorgfältig 
benutzt. 

Deutsche  l.ltteratnrzeitung  1882  No.  44  (4.  November). 

Recensionen:  S.  1564  f.  L.  Schmidt,  Di o Ethik  der  alten 
Griechen.  1.  II.  Berlin,  Hertz  1882.  ‘Das  Werk  ist  gediegen  und 
gut  geschricbeu’.  G.  v.  Gieych  — S.  1567  f.  H.  Ziemer,  Jung- 
grammatische  Strcifzüge  im  Gebiete  der  Syntax.  Kolberg 
1882.  ‘Weitschweifig’  und  verfehlt.  II.  Coltits.  — S.  1669  f.  H. 
Th.  Plthu,  Horazstudien.  Leipzig,  Teubncr  1882.  ‘Das  Buch 
enthält  eine  Fülle  von  Anrcguug.’  — S.  1570.  Ad.  Horawitz, 
Erasmus  von  Rotterdam  u.  Martinas  Lipsius.  Wien,  Gerold  1882. 
Mit  der  Art  der  Edition  kann  mau  sich  nur  einverstanden  er- 
klären, die  Noten  zq  diesen  99  Briefen  verpflichten  zu  Dank.’ 
G.  Voigt.  — S.  1580  f.  Th.  Burckhardt-Biodermann,  das  rö- 
mische Theater  zu  Augusta  Raurica.  Basel  1882.  ‘Ein  sehr 
fleißig  und  sorgsam  gearbeitetes  Schriftchcn.'  //.  Mümner. 

Deutsche  Litteratnrxeltuug.  No.  45  (11.  November). 

Recensionen:  S.  1603.  Appiuni  histuria  Roroana  cd. 
Lud.  Mendelssohn.  Leipzig,  Teubncr  1881.  M.  hat  den  Vorzug 


*)  Diese  Inhaltsangaben  gehen  den  in  Phil.  Wocb.  III  No.  1 

S.  23—  25  gedruckten  voran.  Der  Wechsel  der  Druckerei  hat  diese 
Störung  der  Ordnung,  für  die  wir  um  Nachsicht  bitten,  zur  Folge 
gehabt  D.  Red. 
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von  Cod.  Vat.  gr.  134  von  dom  Mod.  gr.  374  richtig  erkannt,  scino 
Konjekturen  sind  oft  verfehlt,  li.  Nute.  — S.  1608—1610.  K.  Fr. 
Hermann,  Lehrbuch  d.  griechischen  Altertümer.  IV.  3.  Aufl. 
von  U.  Blümuer.  Das  Material  ist  ergänzt  und  mit  außerordent- 
licher Mühe  bearbeitet.  liüchtentchüis. — S.  1610  f.  W.  Pökol,  Phi- 
lologisches Schriftsteller-Lexikon.  Leipzig,  Krüger  1882- 
Trotz  mancher  Mängel  ist  das  Bach  nützlich.  P.  Ihilch. 

Literarisches  Contralblatt  1882  No.  44  (28.  Oktober). 

Recensioncn:  S.  1477—79.  J.  Schvarcz,  Die  Demokratie. 
I 2.,  8.  u.  4.  Abt.  Leipzig,  Duncker  u.  llumblot  1881/82  u. 
Sch  Wirker.  J.  Schvarcz  u.  seine  Schriften.  Budapest  1882.  ‘Es 
wäre  verkehrt  von  den  Philologen,  diese  Arbeit  zu  ignorieren’;  — 
‘es  ist  wohl  nicht  möglich,  in  einer  historischen  Darstellung  weniger 
historischen  Sinn  an  den  Tag  zu  legen;  die  Quellenkritik  ist  die 
schwächste  Seite  au  dem  Buche.’  F.  R(«Af).  — S.  1479.  Alfr.  Kirch- 
hofT,  Thüringen  doch  Hcrmunduronland.  Leipzig,  Duncker 
4 llumblot  1882.  ‘In  wenigen  Blättern  viel  Neues'.  W.  A.  — 
S.  1488-90.  B.  Niese,  Die  Entwickelung  der  homerischen 
Poesie.  Berlin,  Weidmann  1882.  Ctfemm)  hält  vieles  für  unbe- 
wiesene und  unbeweisbare  Hypothesen,  empfiehlt  aber  das  Buch 
wegen  der  guten  Diktion,  des  Scharfsinns  der  Dcductiou  und  der 
Klarheit  der  Darstellung.  — S.  1490.  M.  Lechner,  De  pleonasmis 
llomericis.  I.  Ansbach  1882.  ‘Brauchbare  Untersuchungen’.  Ct(emw). 

Literarisches  Centralblatt  1882  No.  40  (4.  November). 

Recensioncn:  S.  1516  f.  Mich.  Haberlandt,  Zur  Geschichte 
einiger  Personalausgänge  bei  den  thematischen  Verben 
im  Indogermanischen  «■  Wiener  Akademie  1882.  Wien,  Gerold 
1882.  ‘Die  ganze  Hypothese  ist  nicht  haltbar’,  aber  die  Arbeit  ist 
gleichwohl  nicht  ohne  einige  Ergebnisse.  B(ru)gm(an).  — S.  1518  f. 
Mich.  Ring,  Altlateinische  Studien.  Pressburg,  Steiner  1S82. 
‘Das  Meiste  ist  halt-  und  wertlos’,  e.  s.  — S.  1519.  Teuffels  Ge- 
schichte der  römischen  Littcratur.  4.  Aufl.  von  Schwalbe. 
Die  neue  Auflage  entspricht  dem  gegenwärtigen  Standpunkte.  — 

Literarisches  Centralblatt  1882  No.  46  (11.  November). 

Recensionen:  S.  1542—44.  Hans  Droysen,  Athen  nnd 
der  Westen  vor  der  sicilischcn  Expedition.  Berlin,  Hertz  1882. 
‘Die  Ausführungen  sind  im  allgemeinen  besonnen  und  vorsichtig.’ 
O.  li.  — S.  1555  f.  Alfr.  Biese,  Die  Entwickelung  des  Natur- 
gcfühls  bei  den  Griechen.  Kiel  1882.  ‘Das  Facit  ist  richtig', 
im  einzelnen  ist  manches  nicht  gelungen.  Bu(rtitin). 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1882.  Stk.  43—46 

Recensionen:  No.  43  S.  1361—72.  M.  Tnllit  Ciceronis  de 
natura  dcorum  libri  tres.  Willi  introduction  and  commentary 
by  Joseph  B.  Mayor.  Togcther  with  a collation  of  scveral  of 
the  English  mss.  by  J.  11.  Swainsou.  I.  Cambridge,  at  the  uui- 
veruity-press  1880.  ‘Die  Ausgabe  ist  sehr  verdienstvoll  und  giebt 
anregende  Beiträge  zum  sachlichen  Verständnis  der  Ciceronischcn 
Schrift.’  Gegen  die  Berechtigung  der  philosophischen  Einleitung 
ist  manches  einzuwendeu.  Jtcan  Hüller.  — No.  44/45.  S.  1377 — 
1389.  Franz  X.  von  Wege le,  Geschichte  der  Universität 
Würzburg.  1.  2.  Würzburg,  Stahcl  1882.  ‘Das  Buch  verweilt 
hauptsächlich  bei  der  älteren  Zeit’;  cs  giebt  uns  ‘ein  lebendiges 
Bild  einer  mannigfach  bewegten  Vergangenheit’  und  wird  *eiDC 
sichere  Grundlage  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  der  alma  Julia 
sein’.  Die  Ausstattung  ist  elegant,  aber  nicht  ohne  mehrere  recht 
störende  Druckfehler.  O.  Wails.  — Ib.  S.  1415—27.  Mona- 
menta  tachygrapblca  codicis  Parisicnsis  lntini  2718  trans- 
cripsit  adnot.  ed.  Guilelmus  Schmitz.  1.  Hannover,  Hahn  18S2. 
Schmitz  hat  einen  möglichst  genau  der  Handschrift  cnL-prcchendcn 
Text  gegeben;  sachlicher  Anmerkungen  hat  er  sieb  meistens  ent- 
halten. Karl  Zttmtr  giebt  selbst  mancherlei  Zusätze  und  Erläute- 
rungen. 


Philologische  Rundschau  1882  No.  43  (21.  Oktober). 

Roccnsioncn:  S.  1345—1348.  Homer  0 dyssey  book  IX 
witb  introduction  and  notes  for  schools  by  Mon  tgo mery.  Dublin, 
Browne  £ Xolan  1882.  ‘Mit  Sorgfalt  u.  guter  Sachkenntnis  gear- 
beitet’ Pr.  llolzweiuig.  — S.  1348  f.  P.  Steffen,  Zu  Pind.  Nom. 
VII  und  zu  Uorat.  Carm.  1 22.  Programm  der  Nikolaischulc  zu 
Leipzig  1882.  Inhaltsangabe  von  L.  Bornemann.  — S.  1349—1353 
Fr.  Wleseleri  scbedac  criticao  in  Aristopbanis  Aves.  Index 
lect  Gotting,  für  Sommer  1882.  ‘Von  den  30  Konjekturen  werden 
sich  nur  wenige  das  Bürgerrecht  erringen,  beachtenswert  ist  die 
zu  181  f.  Szt  8s  xoXst  8«5  voOvo  xol  oitp/stui  önovra,  8tä  voüxd  |S, 
treffend  verwirft  er  Mehmkes  fltprfzovfl’  für  fhpozuiv  in  v.  516.’  E. 
Ziegekr.  — S.  1353—1356.  Rieh.  Richter,  De  epitaphii  qui 
sub  Lysiac  uornino  fertur  gencrc  diccndi.  Diss.  in.  Gryphisw. 
1881.  ‘Der  Ycrf.  ignoriert  Altes  und  stellt  als  seine  Errungenschaft 
hin,  was  längst  nicht  mehr  neu  ist',  aber  c.  II  und  III  enthalten 
eine  fleißige  Sammlung  zur  Frage  der  Echtheit,  resp.  Unechtbeit. 
Ai.  Erdmann.  — S.  1356—1360.  K.  G.  Michaelis,  Zu  Aristoteles 
de  aniniu.  III  3.  Progr.  von  Neustrelitz,  Gymu.  1832.  ‘Förderlich 
für  die  Kritik  u.  Exegese  des  nicht  unwichtigen  Abschnittes.’  CI. 
llaeumker.  — S.  1360 — 1366.  R.  Braumüller,  Über  Tropcnuud 
Figuren  in  Vcrgils  Aeneis.  I u.  II.  Progr.  des  Berlin.  Wilhelms- 
Gymu.  1877  u.  1882.  ‘Sehr  fleißig,  aber  von  Druckfehlern  entstellt.' 
O.  QüthHng.  — S.  1366—1368.  H.  Jnrenka,  Beiträge  zur  Kritik 
der  Ovidiscben  Hcroiden.  Progr.  des  Gyrnn.  im  8.  Bezirke  von 
Wien  1881.  ‘Anerkennenswert.’  U.  Imvout.  — 8. 1868—1870.  P.  Gl- 
rard,  De  Locris  Opuntiis.  Paris,  Tborin  1881.  ‘Fleißige  und 
besonnene  Arbeit.’  Hahn.  — S.  1370  — 1374  F.  W.  (Julmann, 
Etymologische  Aufsätze  und  Grundsätze.  IV.  V.  Straßburg  1882. 
Wunderlich,  ohne  die  Wissenschaft  zu  fördern.  Saatfeld.  — S.  1374 
bis  1376.  W.  Votscb,  Lateinische  S yntax  in  Musterbeispielen. 
Essen  1881.  Das  Büchlein  scheint  ‘praktisch  brauchbar’  zu  sein. 
Burger. 

Philologische  Rundschau  No.  44  (28.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1377-  1379.  Fr.  Schubert,  Eine  neue 
Handschrift  dor  Orpbischcn  Argonautika  = Wiener  Aka- 
demie 1881  XCVni  S.  449—485.  Inhaltsangabe  von  Sit  skr.  — 
S.  1379—1383.  Archimcdls  opera  . . . vertit  notisquo  illustravit 
J.  L.  Hei  borg.  Leipzig  Tcubner  1880  —81. 1 -III.  ‘Der  Herausgeber 
hat  die  gehegten  Hoffnungen  in  vollem  Maße  erfüllt.  Sfenge.  — S.  1383 
bis  1388.  Plutarque,  Vio  de  Cicöron  par  Cb.  Qraux.  Paris, 
Hachettc  1882.  ‘Die  sprachlichen  Noten  genügen  nur  mäßigeu  An- 
sprüchen’; eingehender  werden  die  Lesarten  des  Matr.  besprochen 
von  C.  Stegmann1).  — S.  1388  f.  Thiele,  Uebersetxnngen  aus 
Ovid.  Progr.  d.  Gymu.  z.  Sondershauscn  1882.  ‘Wir  bitton  den 
Verf,  uns  recht  bald  wieder  mit  derartigen  Früchten  süßer  Muße(!) 
beglücken  zu  wollen.’  0.  QüthHng.  — 8.  1389—1392.  Nie.  Bob. 
af  Ursln,  De  castris  Hygini  qui  fertur  quaestioncs.  Helsingfors 
1831.  Verf.  ‘ist  redlich,  wenn  auch  nicht  glücklich,  bemüht  ge- 
wesen, schwierige  Fragon  zu  lösen.’  A.  OemoU.  — S.  1392—94. 
Schmitz,  Quellenkunde  der  römischen  Geschichte  bis  auf 
Paulus  Diac.  Gütersloh  1881.  'Eine  ungeschickte,  völlig  wertlose 
Kompilation.'  llcrman  Haupt.  — S.  1894—96.  Welssschuh,  Re- 
ligion, Charakter  u.  Sitte  der  Dentschen  nach  der  Germania 
des  Tacitus.  Progr.  voo  Leisnig  1882.  ‘Populär,  doch  sachge- 
mäss,  aber  etwas  flüchtig.’  Jot.  Schlüter.  — 8.  1396—1402.  O.  A. 
Klltssen,  der  Senat  im  Oströmischen  Reiche.  Göttingcu,  Pepp- 
müllcr  1881.  ‘Fleißig  und  umsichtig,  der  Stil  könnte  gefeilter  sein.’ 
J.  V.  Sarrazin.  — S.  1402—1403.  Eichuer,  Über  die  Partikel 


')  Rezensent  spricht  S.  1384  unt  von  Granx  wie  von  einem 
noch  Lebenden.  Derselbe  ist  aber  zu  Anfaug  dieses  Jahres  bereits 
verstorben;  vgl.  Phil.  Wochenschrift  No.  3 S.  82  und  No.  23  S.  713. 
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und  Heron  sagt,  daß  sie  .durch  zweckmäßig  angelegte 
Versucbserscheinungen  die  Vorgänge  in  der  Natur  zu  er- 
gründen streben.1  Soll  man  auch  wirklich  annehmen,  daß 
Archimedes,  nachdem  er  den  Satz  von  den  statischen  Momenten 
gefunden  hatte,  den  ja  in  der  Praxis  längst  die  Krämer  kennen 
mußten,  denselben  nicht  an  den  verschiedensten  Wagen  dnreh- 
probiert  habe?  Experimentiert  haben  die  Alten  gewiß  mehr 
als  einmal,  wenn  sie  sich  auch  nicht  des  Wertes  dieser  Me- 
thode als  eines  fundamentalen  Verfahrens  bewußt  geworden  sind. 
— Die  Physik  der  Alten  ist  uns  nur  in  fragmentarischer  Über- 
lieferung überkommen;  sic  ist  ferner  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
mit  anderen  Wissensgebieten  noch  verquickt  und  nicht  so  ge- 
schieden von  ihnen,  wie  das  heutzutage  der  Fall  ist.  Das  legt 
dem  Forscher  die  Pflicht  auf,  alles  Überlieferte  zu  sammeln, 
sein  Buch  mit  einer  Fülle  vonCitaton  zu  versehen.  Damit 
sieht  es  aber  bei  Heller  schwach  aus.  Sein  Buch  macht  nicht 
den  Eindruck  einer  gründlichen  philologischen  Durchforschung 
aller  vorhandenen  Quellen.  Einmal  kennt  er  viele  Autoren  nur 
aus  Übersetzungen,  z.  B.  den  Aristarchos  (S.  100),  den  I'appos 
(S.  124),  den  Polybios  (S.  88).  Dann  hat  er  die  Autoren,  die 
nicht  Männer  von  Fach  sind,  nicht  ausgenutzt.  Selbst  wo  sie 
Falsches  berichten.  mQssen  sie  angeführt  nnd  revidiert  werden. 
So  erwähnt  Heller  kurz  (S.  99)  als  Erfindungen  des  Archimedes 
den  Flaschenzug.  die  endlose  Schraube,  dio  (archimedische) 
Wasserschraube;  was  aber  Diodor,  Athenaios,  Strabon  über 
den  xo/Xfej  sagen,  bleibt  fort.  Diodor  lobt  die  Fruchtbarkeit 
des  Nildcltas  (I,  34,  2) : vwv  dvftpdutuiv  p7«i<u;  öcaictv 
dpSfjövtiuv  fiid  etvoe  pqyxvrjc,  5)v  ecevot,«  plv  ’ApyqiiJdr]«  6 
SupaxoTio;,  dvopaltrat  8i  i~o  toö  t/t, |a*to;  xoyXfa«.  Strabo 
(p.  807)  bestätigt  das;  er  spricht  von  einer  pay  i; , 5t'  r,c  xnö 
TOÜ  WOTapoÖ  [NcfXoVl]  TpO'/ol  Xi!  XO'/XlXt  ~h  u5tüp  4vr|0’JT.v,  Xvopcöv 
txaTÄv  nt vrqxovrx  ip'/x^optvtuv  oexpouv.  Aus  den  spanischen  Berg- 
werken — to  ravetov  zapaäo;oTaTov  (sagt  Diodor  V.  37, 3f.)  — dnxpy- 
Toujt  t4{  f’jstu  Tcüv  Ci5xto)v  toi»  Ai-jumxxoTc  Xt-.-optevott  xoyXtxt;, 
out  'Apytpj;5r(c  6 — upxxistot  tupev,  ote  rapejfaXEv  Et;  Acforrrov 
xtX.  xtX.  Mit  demselben  xoylfac  reinigte  Archimedes  deu  Kiel 
des  berühmten  Schiffes  des  Hicro  (Athen.  208  F).  Seneca  sagt 
einmal  (nat  quaest.  I,  3,  9):  poma  per  vitrum  ads/ncicntibus 
multo  maiora  sunt;  oder  (I,  6,  5):  tUud  adiciam,  omnia  per 
aquam  videntibis  longe  esse  maiora:  literae  quamvis  minutae 
et  olscurae  per  vitream  pilam  aqua  plenam  maiores  clarioresque 
cernuntur.  poma  formosiora  quam  sunt  videntur,  si  innatant 
vitro.  Ein  andermal  heißt  es:  si  aqua  gravior  est,  leviorem 
rem,  quam  ipsa  est,  feret  et  tanto  supra  se  extollet,  quanto  crit 
levior:  graviora  descendunt  (Hl,  25,  5).  Ähnliche  Beobachtungen, 
zum  Teil  sogar  auf  Messung  beruhend,  finden  sich  bei  Strabo 
(p.  614  sq.  703.  735.  763  sq.).  Wie  viele  solcher  kleinen  Bau- 
steine ließen  6ich  Zusammentragen,  die  alle  vereint  ein  ganz 
stattliches  Material  bieten  würden! 

II.  Das  bibliographische  nnd  auch  sonst  das  mehr  äußer- 
liche Material  ist  zu  umfangreich  gewesen,  um  dem  Vf.  völlig  zu 
Gebote  zu  stehen  nnd  immer  ganz  genau  liekannt  zu  sein.  So  citiert 
er  weder  Roberts  Ausgabe  der  Katasterismen  des  Eratosthcnes, 
noch  Bergers  Geographische  Fragmente  des  Erastostheues.  Als 
Quellen  der  Vita  Archimedis  nennt  er  nicht  Wildes  Programm 
über  die  Optik  der  Griechen,  welches  nur  zum  Aristoteles  einmal 
(S.  69)  citiert  ist  Daß  auch  Heibergs  Dissertation  fehlt,  kann 
Ref.  dem  Vf.  nicht  vorwerfen,  da  er  sie  selbst  kürzlich  (Phil. 


Woch.-Schr.  II,  454)  übersehen  hat.  Unter  des  Archimedes 
Schrifteu  aber  fehlt  das  rp5,'Ur,px  ßottxlv.  Auch  Ruitschs  Ab- 
handlung über  die  Sphäre  des  Archimedes  war  zu  nennen.  Die 
Abhandlungen  von  Brandes,  welche  2 Eudoxi  unterscheiden  nnd 
danach  des  Geminos  Lebenszeit  bestimmen  wollen,  verdienten 
Erwähnung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Billigung.  Wilberg  und 
Grashof  edierten  nur  6,  nicht  alle  8 Bocher  der  Geographie 
des  Ptolemaios.  Daß  Adrastos  des  Plato  Mathematik  behandelte, 
daß  Theon  von  Smyrna  uns  große  Stücke  von  dieser  Arbeit 
überlieferte,  ist  nicht  gesagt;  Adrastos  wird  überhaupt  nicht, 
Theon  nur  einmal  ganz  nebonbei  (S.  65)  genannt;  und  doch 
sind  8fojvo;  -popvxtoo  nXxTiovixoö  -i  xxii  to  paßqpxTtxov  ypr'jtpx 
tic  IIXx'tüjvo;  dvayvuio’.v  schon  1878  von  Ed.  liiller  in  der 
Toubnerschen  Sammlung  herausgegeben  worden! 

III.  Noch  in  anderer  Hinsicht  macht  manche  Partie  des 
Buches  den  Eindruck  des  Unfertigen,  deB  Verfrühten.  Einige 
Beispiele  mögen  das  zeigen.  1)  Es  heißt  S.  45,  daß  die  Lüster- 
chronik dem  Aristoteles  einen  provozierenden,  beleidigenden 
Ton  gegen  Platon  zuschreibt,  .was  wir  — beiläufig  gesagt  — 
auf  Grund  der  Schriften  des  Philosophen  entschieden  als  un- 
wahr znrückweiscu  können,  da  wir*  etc.  Dasselbe  ist  aber 
schon  vorher  zweimal  (S.  28.  S.  41)  .beiläufig  gesagt.1  2)  S.  81 
stehen  die  Worte : .Neben  Hernkleides  finden  wir  an  ciuigcn 

Stellen  den  Pythagorücr  Ekphantos  genannt“.  Dabei  hat  der 
Leser  eben  (S.  80)  die  dentscho  Übersetzung  von  2 solchen 
Stellen  gelesen  3)  S.  77  wird  berichtet,  die  Periode  der 
Oktaeteris  habe  ,das  große  Jahr“  geheißen;  8.  102  wird  diese 
Benennung  der  Periode  von  2484  Jahren  beigclegt,  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung!  4)  Die  Anm.  auf  S.  121  nennt  Wood- 
croft's  englische  Übersetzung  der  IlvsopttTixd  Herons;  und  die 
Anm.  auf  S.  125  führt  dieselbe  Übersetzung  als  ganz  etwa9 
Neues  mit  den  Worten  ein:  .Eine  splendid  ausgestattete  englische 
Übersetzung  dieses  Werkes  existiert  unter  dem  Titel1  etc. 
5)  Daß  die  Araber  des  Ptolemaios  MrjiXr,  yjvtaSi«  .Ahnagest“ 
nennen,  wird  dreimal  erzählt:  zweimal  auf  S.  129,  einmal 
auf  8.  130.  6)  Eine  Flüchtigkeit  (oder  Ansicht?)  seltsamer 
Art  ist  es,  wenn  der  Verf,  sagt,  daß  die  Lektüre  der  Titel 
aller  aristotelischen  Werke  den  Eindruck  mache,  .als  läsen  wir 
das  Inhaltsverzeichnis  irgend  eiuer  populären  Schrift,  welche 
über  verschiedene  mehr  oder  weniger  verwandte  Materien  sich 
ausbreitet,“  um  dann  fortzufahren:  .Dieser  Eindruck  moderner 
Wissenschaftlichkeit*  (!).  7)  Unangenehme  Versehen  nnd  Sonder- 
barkeiten entstellen  das  Buch.  Syrakus  heißt  konsequent  ,Syra- 
kusa“,  Mullach  figuriert  meist  als  ,Mullacbius‘.  Einmal  (S.  82) 
steht  ,Hypotliennse‘.  Der  Hof  um  den  Mond  heißt  nie  anders 
als  .der  Halo“  (f,  SX«ds).  Die  dulpiTa  twq  werden  übersetzt 
(S.  31)  .körperliche  Idee“;  ähnlich  ,de  natnra  rernra“  mit  .über 
die  Dinge  der  Natur  (S.  8).  Aus  dem  Atoftvr,?  5 Aatgnoc  wird 
beständig  ein  .Lacrtiade“  Diogenes.  Das  griechische  -A  'AvaXtmxi 
wird  einmal  in  .die  erste  nnd  zweite  Analytik»1  verwandelt 
(S.  49).  Es  wird  (S.  77)  accentnicrt  ,periödos‘  (q  teoiooo;) 
nnd  (S.  78)  das  Wort  , Mesotäten“  (ptjorqTtc)  geschrieben. 
.Alle  diese  Abhandlungen  — heißt  es  von  Archimedes  (S.  93)  — 
sind  mit  Ausnahme  der  ....  Bücher  von  den  schwimmenden 
Körpern  im  dorischen  Dialekte  geschrieben1,  während  doch 
rspl  Tfiipi;  xal  xoXe»8poo  and  xoxXou  pi-pqst;  nicht  dorisch 
überliefert  sind.  Nach  des  Archimedes  echten  Schriften  (S.  93), 
worunter  auch  No.  6 ,rcp!  tXtxaiv'  nnd  No.  10  .Wahlsätze, 
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stehen,  folgen  (S.  94)  unter  den  unechten  .Lemnata1  (muß  heißen 
,Lemmata‘),  was  bekanntlich  .Wahlsätze1  heißt,  und  ,llber  die 
Helix1,  was  doch  wohl  No.  C der  echten  Schriften  ist.  Alexandria 
besteht  (S,  103)  ans  Bruchoion  mit  der  Bibliothek  des  Museion 
und  aus  Khakotis  mit  der  Bibliothek  des  Serapeion;  auf  der 
nächsten  Seite  aber  verbrennen  bei  Caesars  Belagerung  oben 
(Z.  11  ff.)  die  Bücher  des  Serapeion,  unten  (Z.  12  ff.)  dio  des 
Brucheion.  Häßliche  Druckfohler  sind  Zenodatos  S.  105  (Ztjvo- 
Sotoj),  Arystillos  S.  105  (’ApbcoXAoc),  Montuela  S.  104  (Mon- 
tucla),  ,ciuem‘  nach  .durch'  S.  129.  Hinter  den  Worten  (S.  1 18)  de 
duodeciutn  siynorum  fehlt  axcensione  (tv  tiu  -cp!  rft;  vmv  ij}'  Sioduuv 
dva^opä;).  Ein  Blick  in  die  u^r^stcdesPtolemaios  lehrt, 

daß  die  Notiz  (S.  129)  , Hauptinhalt:  Physikalische  Geographie1 
total  falsch  ist;  nicht  eiue  Silbe  steht  von  physik.  Geogr.  darin! 
Dio  Griechen  nennen  den  Äquator  .Taggleicher1,  während  die 
Römer  schon  (!)  , Nachtgleicher1  sagen  (S.  82),  als  ob  das  ein 
Fortschritt  wäre!  Die  Behauptungen;  es  gebe  .wohl  meta- 
physische Methoden  (sic!),  aber  keine  allgemein  (!)  beweisbaren 
Wahrheiten  der  Metaphysik1  (S.  19),  und:  Physik  und  Meta- 
physik seien  geschieden  wie  Wissen  und  Meinen  (8.  9),  möchte 
der  Vcrf.  schwerlich  beweisen  können. 

Ref.  möchte  gern  noch  manches  Vorbringen,  was  er  auf 
dem  Herzen  hat,  z.  B.  über  des  Eratosthenes  Erdmessung; 
über  Geminos,  über  den  Ref.  im  nächsten  Hefte  des  Philologns 
handelt  und  in  den  folgenden  handeln  wird;  Uber  des  Posei- 
donios  peveiupoXovix«;  über  Ebbe  und  Flut  (S.  128):  über 
Iiypsikles  (S.  106);  über  dio  .Bedeutung  Herons  von  Alexan- 
drien1 (S.  127);  über  die  That  des  Hcrakleidcs  Poutikos,  dio 
.Lehre  von  der  Erdrotation  zum  ersten  Male  in  klare  Worte 
gekleidet1  zu  haben  (S.  80);  über  des  Platon  Ansicht  von  der- 
selben Sache;  über  das  Bedürfnis  nach  einem  sachlichen  Lexikon. 
Doch  fürchtet  er,  zu  breit  zu  werdon.  Über  eins  aber  kann  er 
es  nicht  unterlassen,  noch  einige  Worte  beizufügeu,  nämlich 
über  des  Vcrf 8.  Stil. 

Hellers  Redeweise  hat  Schwung  und  ist  oft  reich  an 
schönen  Bildern  (S.  V,  Z.  1 ff.  — S.  2 u.).  Und  doch  krankt 
sie  an  schier  unleidlichen  Fehlem;  wahrscheinlich  sind's  meist 
Provinzialismen;  Verf.  ist  ja  Prf.  in  Budapest.  Die  konsequente 
Inversion  des  Subjektes  nach  .und1  (8,  30.  34.  48  etc.),  die 
seltsamen  Worte  und  Bildungen  (.Geschehnisse1  S.  VI.  — .über- 
siedelte1 S.  10.  — .wir  übergehen  zu1  S.  46.  u.  stets.  — das 
.Niclistattfinden1  S.  25.  — .durchwegs1  S.  41.  — ein  bescheidenes 
.Ausmaß1  von  Kenntnissen  S.  47.  — .einbeziehen1  S.  51.  — 
.einer  biographischen  Date1  S.  85.  — .Feldherrngenosse1  f.  College 
S.  89.  — .Glaubwürdighaltung1  S.  93.  — , Focus1  der  Wisscn- 
S.  99.  — .Vollkommenheit1  f.  Vollständigkeit  S.  112),  die 
I läufigen  Wiederholungen  gleicher  Wörter  iu  kurzen  Zwischen- 
räumen (Behandlung  . . . behandelt  S.  27.  — nahmen  . . . 
nahm  S.  41.  — solche  . . . solche  8.  01.  — befand  . . . befand . . . 
befand  8.  103.  — in  Zweifel  gezogen  ...  in  Zweifel  ziehen 
S.  107.  — erster  Versuch . . . erster  Versuch  S.  107),  die  auf- 
fallenden Wortverbindungen  (wenig  eingehendes  Material  8.  VII. 

— nnausweislicbe  Bedingung  S.  VII.  — Einfluß  nehmen  8.  V1IL 

— Plato  war  in  einer  dem  Dionys  widerwärtigen  Weise  thätig 
S.  26.  — eine  Verfassung  verfertigen  8.  4L  — die  platonische 
Schule  oinnohmen  8.  42.  — Aristoteles  versuchte  sich  in  der 
Verfassung  von  Dialogen  8.  47.  — es  fehlte  noch  das  Anlegen  der 
letzten  Hand  an  den  Manuskripten  8.  47.  — bezüglich  der  Erschei- 


nung des  Regenbogens  und  dessen  geometrischen  Verhältnissen  S.61. 
— sich  zu  beschäftigen  liebte  S.  104.  — am  wahrscheinlichsten 
scheint  (S.  121),  der  zuweilen  sehr  ungeschickte  Satzbau  (in 
dem  . . . und  wo  8.  103.  — Ähnlich  verhält  es  sich  etc. 
S.  106.  — Dieses  Werk  etc.  S.  13  — Die  erste  große  Ent- 
deckung . . .,  von  der  . . .,  daß  sic  . . .,  welche  ....  da 
sie  . . .,  während  etc.  8.  79.  — Ein  Werk  . . .,  von  welchem  . . ., 
ans  denen  ....  von  denen  etc.  S.  80.  — Nachdem  es  nun 
Marcellus  ruhig  nicht  ansehen  konnte  S.  89),  dies  und  manches 
andere  entstellt  ein  Bnch,  welches  um  vieler  guter  Beiträge 
willen  ein  besseres,  ein  sorgfältiger  gearbeitetes  Gewand  vor- 
dicut.  Und  mit  dieser  Versicherung  schließt  der  Referent.  Er 
hat  aus  diesem  Buche  viel  gelernt  und  manche  Anregung 
empfangen.  Daß  er  es  genan  und  mit  Interesse  gelesen  hat, 
wird  der  Verf.  erkennen.  Er  wünscht  dnreh  seine  zahlreichen 
Ausstellungen  den  Verf.  in  der  Arbeit,  dio  seiner  noch  harrt,  zu 
unterstützen.  Diese  Arbeit  aber  ist;  sein  Bnch  für  die 
hoffentlich  bald  nötig  werdende  zweite  Auflage  gründlich  noch 
einmal  durclizuarbeiten. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


C.  Inli  Caesaris  Belli  Gallici  libri  VII.  Acces- 
sit  A.  Hirti  über  octauus.  Recensuit  Alfred  Ilolder. 
Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882.  Akademische  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  C.  B.  Mobr  (Paul  Siebeck). 
(Vm.  396  S.  gr.  8.)  15,00  Mk. 

Wiederholt  wurde  das  Erscheinen  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsars  bellum  gallicum  dnreh  die  akademische 
Verlagsbuchhandlung  in  Freiburg  i.  B.  als  nahe  bevorstehend 
angekündigt;  endlich  im  Oktober  1882  ist  diese  Ausgabe  wirk- 
lich erschienen.  „Die  Notwendigkeit  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Cäsar's  Gallischem  Kriege,*  sagt  der  Herausgeber 
in  der  Ankündigung  seines  Werkes  im  philologischen  Anzeiger 
der  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr,  r dürfte  unter 
Philologen,  Historikern  und  Geographen  wohl  von  Niemanden 
bestritten  werden.  Die  im  Jahre  1847  erschienene  Ausgabe  von 
Nippordcy  ist  im  Buchhandel  vollständig  vergriffen;  Schneiders, 
Frigcll’s  und  Dübner's  Bearbeitungen  gewähren  kein  hinreichend 
klares  Bild  der  Überlieferung.*  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptungen wird  von  jedem,  der  sich  etwas  genauer  um  die 
hdschr.  Überlieferung  des  bellum  gallicum  gekümmert  hat, 
zugegeben  werden.  Eine  nette  kritische  Aasgabe  ist  auch  nach 
den  Arbeiten  von  Frigcll  und  Dübnor  ein  Bedürfnis.  Sehen 
wir  nun  zu,  ob  durch  Holdere  Ausgabe  diesem  Bedürfnis  ab- 
geholfen wird. 

Zunächst  wird  man  fragen:  Was  will  der  neue  Heraus- 
geber bieten?  Eine  Vorrede,  die  uns  Antwort  geben  könnte 
auf  diese  Frage,  enthält  das  Bach  nicht.  Wir  müssen  wieder 
auf  die  eben  erwähnte  Ankündigung  zurückgehen,  hauptsächlich 
aber  dio  Ausgabe  selbst  genauer  ansehen.  Holder  fährt  nach 
den  obon  angeführten  Worten  folgendermaßen  fort:  „Durch 

eingehende  Untersuchung  des  handschriftlichen  Materials  ist  es 
dem  nenen  Herausgeber  gelungen,  bis  zur  letzten  Quelle  der 
Überlieferung  voran  dringen.  Zwei  bisher  für  selbständig  an- 
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gesehene  Handschriften  haben  sich  als  unmittelbare  Kopien  an- 
derer, im  Apparat  bereits  vertretener  erwiesen,  und  behufs  Er- 
gänzung der  Defecte  der  ältesten  Codices  ist  anderweitig 
passender  Ersatz  gefunden  worden.  Hat  demnach  der  Apparat, 
durch  Streichung  alles  Überflüssigen,  an  Knappheit  gewonnen, 
so  sind  dagegen  die  Lesarten  der  beiden  ältesten  Vertreter  der 
Überlieferung  ihrem  ganzen  Umfange  nach  mitgeteilt.  Ein 
vollständiges  Wortregister  am  Schluß  des  Buches  wird  für 
grammatische  Untersuchungen  gewiß  Vielen  willkommen  sein.“ 
— Die  Ausgabe  selbst  enthält  auf  S.  V u.  VI  eine  Aufzählung 
der  von  Holder  berücksichtigten  Handschriften  und  ein  stemma 
derselben.  Danach  sind  im  kritischen  Apparat  folgende  codd. 
benutzt:  1)  der  Amstelodamensis  oder  Bongarsianns  primus, 
saec.  IX— X:  2)  der  Moysincensis,  saec.  XII;  3)  der  Parisinns 
primus,  saec.  X;  4)  der  Iiomanns  oder  Yaticanus  38C4,  saec.  X, 
vielleicht  in.  saec.  XI ; 5)  der  Parisinus  seenndns  oder  Tbuaneus, 
saec.  XU;  0)  der  Vaticanus  3324  oder  Ursinianus,  saec.  XII. 
Außerdem  sind  noch  benutzt  7)  der  Codex  mutilus  Paris.  G842  B 
und  zur  Ergänzung  der  Lücken  im  Amstclod.  8)  der  aus 
diesem  abgeschriebene,  bisher  noch  wenig  bekannte  cod.  Paris. 
5766,  saec.  XHI,  und  zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  Paris, 
primus  9)  der  Vossianus  primus,  saec.  XI.  Erwähnt  ist  end- 
lich noch  in  der  Übersicht  der  Udschr.  10)  der  Hanniensis 
primus,  saec.  XIV.  Von  diesen  Handschriften  stammen,  wie  schon 
längst  erkannt  ist,  der  Bong.  I uud  der  Moys.  aus  derselben 
Quelle;  ebenso  stammen  der  Paris.  I,  der  Komanns.  der  cod. 
mut.  Par.  (und  der  Vossianus  I)  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
auch  daß  alle  soeben  erwähnten  Handschriften  auf  einen  gemein- 
samen Archetypus  znrückgehen  und  daß  dasselbe  der  Fall  ist  mit 
den  von  diesen  wesentlich  verschiedenen  Par.  II  undUrsin.,  hatman 
längst  bemerkt.  Endlich  ist  auch  schon  ausgesprochen,  daß 
trotz  der  sehr  bedeutenden  Versclücdenheiten  dieser  beiden 
Uandscbriftenklasscn  doch  schließlich  beide  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurüekweiseu.  Holder  gebraucht  nun  besondere  Zeichen, 
um  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Handschriftengruppen 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Lesart  ihrer  gemeinsamen  Quelle  zu 
bezeichnen.  Vorangcgangcu  ist  ihm  darin  wenigstens  teilweise 
Dubner,  der  die  Übereinstimmung  des  Bong.  I,  Moys.,  Par.  I 
und  Rom.  (und  Voss.  I)  durch  A,  die  Übereinstimmung  des 
Par.  II  und  Urs.  und  der  verwandten  Handschriften  durch  Sex  A 
bezeichnet.  Holder  gebraucht  folgende  Zeichen:  A'  ■=  Bong.  I 
(Taris.  5766)  uud  Movs. ; B‘  = Par.  1 (Voss.  I),^cod  mut. 
und  Rom.;  a«A'  + B';  ? = Par.  II  und  Urs.;  X «=  a + ?. 

Daß  der  Hgb.  zur  Bezeichnung  des  Archetypns  einer 
Handsckriften-Gruppe  besondere  Sigel  eiuführt,  dagegen  ist  na- 
türlich nichts  Zusagen;  daß  er  aber  die  einzelnen  Handschriften 
zom  Teil  durch  andere  Buchstaben  bezeichnet,  als  die  bisherigen 
Herausgeber,  ist  nicht  zu  billigen.  Durch  Nipperdey  war  eiu- 
geführt  und  durch  Heller  weiter  fortgeführt  eia  sehr  verstän- 
diges System  der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Handschriften- 
Ans  dem  für  jede  einzelno  Handschrift  gebrauchten  Zeichen 
konnte  man  sofort  ersehen,  zu  welcher  Klasse  der  Handschriften 
die  lietreffeude  gehört-  Leider  hat  Frigell  diese  Bezeichnungsweise 
verlassen,  und  Dübncr  hat  sich  diesem  in  der  Hauptsache  an- 
geschlosseu.  Nun  sollte  man  meinen,  Holder  würdo  sich  ent- 
weder an  Nippcrdey-lleller  oder  an  Frigell-Uiibner  angeschlossen 
haben.  Wie  wenig  dies  aber  der  Fall  ist,  sieht  man  aus  fol- 
gender Tabelle: 


Handsckr. 

Nippcrdey- 

lleller 

F’rigell 

Dubner 

Holder 

Bongars.  I. 

A 

A 

B 

A 

Moysiac. 

(Q) 

M 

M 

M 

Paris.  I. 

B 

P 

P 

B 

Roman. 

M 

11 

It 

U 

Par.  6842«- 

— 

cod.  mut. 

cod.  mut. 

C 

Paris.  1L 

a 

T 

T 

T 

Ursin. 

(?) 

U 

U 

U 

Par.  5766. 

— 

— 

— 

a 

Voss.  I. 

c 

V 

V 

b 

Hann.  I. 

e 

II 

H 

n 

In  der  Übersicht  der  Handschriften  bemerkt  II.  noch,  daß 


der  von  den  bisherigen  Herausgebern  berücksichtigte  Voss.  I 
aus  dem  Par.  I direkt  abgeschrieben  sei  und  ebenso  der  llaun.  I 
aus  dem  Ursin.  Ist  nun  diese  letzte  Behauptung  richtig  7 
Diese  Frage  durfte  mit  ja  zu  beantworten  sein.  Der  Voss.  I 
ist  in  der  Tkat  nichts  weiter,  als  eine  Abschrift  aus  dom  Par.  I 
und  zwar  eine  Abschrift,  die  angefertigt  ist,  nachdem  in  dem 
Par.  I.  von  einer  zweiten  Hand  Änderungen  vorgenommen  worden 
waren;  denn  der  Voss.  I stimmt  gewöhnlich  mit  dor  Lesart 
der  zweiten  Hand  im  Par.  I überein.  Daher  ist  auch  die  auf- 
fallende Erscheinung  leicht  zu  erklären,  daß  der  Voss.  I,  der 
zu  der  ersten  Handschriftcnklassc  (a  bei  Hold.)  gehört,  in  den 
beiden  ersten  Büchern  uud  dem  Anfang  des  dritten  gewöhnlich 
die  Lesart  der  zweiten  Klasse  (?)  enthält:  der  Par.  I war 
schon  im  10.  oder  11.  Jahrhundert  nach  einem  Exemplar  der 
zweiten  Klasse  in  den  beiden  ersten  Büchern  und  einem  Teil 
des  dritten  durchkorrigiert  worden.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  bei  dieser  Sachlage  der  Voss.  1 für  die  Kritik  fast 
vollständig  wertlos  ist.  Fast  vollständig,  sage  ich;  denn  für 
die  Ergänzung  derjenigen  Lücken  des  Par.  I,  die  nach  An- 
fertigung jener  Abschrift  entstanden  sind,  uud  etwa  für  einige 
wenige  Stellen,  in  denen  derselbe  im  Lauf  der  Zeit  unleserlich 
geworden  ist,  behält  der  Voss.  I seinen  'Wort.  — Daß  der 
Haun.  I direkt  aus  dem  Ursin.  stammt,  ist  schon  in  Dübuers 
Ansgabe  von  1867  bemerkt. 

Es  fragt  sich  weiter:  Sind  die  kritischen  Grund- 
sätze des  Herausgebers  zu  billigen?  Unbedingte  An- 
erkennung verdient  das  Bestreben,  die  Lesart  desjenigen  Ori- 
ginals, aus  dem  die  einzelnen  kleineren  oder  größeren  Hand- 
schriftengruppen stammen,  festzustellen;  denn  nur  so  läßt  sich 
annähernd  der  Archetypus,  der  sämtlichen  erhaltenen  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegt,  rekonstruieren.  Auf  dieser  Grund- 
lage kann  dann  die  Kritik  weiter  bauen.  — Die  oben  auf- 
geworfene Frage  ist  aber  mit  dem  Gesagten  uoch  nicht  ausreichend 
beantwortet.  Es  ist  weiter  zu  fragen:  Hat  der  Herausgeber 
recht  daran  getlian,  daß  er  nur  die  erwähnten  codd.  berück- 
sichtigt hat?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  schwierig,  ja 
zur  Zeit  noch  unmöglich.  Bekanntlich  zerfalleu  die  Cäsar-Hand- 
schriften, von  denen  es  eine  sehr  großo  Zahl  giebt,  (gegen  80 
sind  teils  mehr  teils  weniger  genan  bisher  verglichen.)  in  drei 
Ilauptklasscn.  Die  erste  Klasse  umfaßt  diejenigen,  welche 
Nipperdey  integri  nennt,  Diibner  mit  A,  Holder  mit  a be- 
zeichnet, und  die  nächsten  Verwandten  derselben;  Heller,  der 
zuerst  richtig  das  Verhältnis  der  Handschriften  erkannt  hat 
(Phil.  XVH  p.  492  ff.;  cf.  ib.  XLU  p.  368  ff.),  faßt  diese  alle 
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zusammen  mit  der  Benennung  lacunosi,  und  gebraucht  zur 
Bezeichnung  derselben,  das  von  Nipperdey  angewandte  Prin- 
zip durchftthrend,  große  lateinische  Buchstaben.  Die  zweite 
Klasse  bilden  die  sogenannten  interpolati,  Sex  A bei  Dübncr, 
T und  U (p)  Holdere  und  die  Verwandten  derselben,  vou  Nip- 
perdey und  Heller  mit  kleinen  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
net. Die  dritte  und  zahlreichste  Klasse  endlich  bilden  die  mixti. 
welche  büchst  wahrscheinlich  auf  Exemplare  der  ersten  Klasse 
zurückgehen,  aber  auf  solche,  die  (Ähnlich  wie  ein  Teil  des  Par.  1) 
mit  einem  Exemplar  der  zweiten  Klasse  verglichen  und  zum 
Teil  dnrehkorrigiert  sind.  Die  meisten  Herausgeber  fassen 
diese  mixti  und  einen  Teil  der  zur  ersten  Klasse  gehörenden 
verkehrterweise  als  detcriores  zusammen.  Zur  Bezeichnung 
der  mixti  verwendet  Heller  griechische  Buchstaben.  — Über 
den  Wert  der  verschiedenen  Handschriften  sind  die  Ansichten 
derjenigen,  die  sich  mit  der  Kritik  des  C'Asnr  befallt  haben, 
noch  selir  geteilt.  Zwar  darüber,  daß  die  Ältesten  Hand- 
schriften der  ersten  Klasse  im  allgemeinen  den  Text  des 
.Schriftstellers  am  reinsten  erhalten  haben , ist  man  jetzt  wohl 
einig;  weniger  schon  darüber,  wie  weit  l>ei  der  Konstituierung 
des  Textes  die  zweite  Klasse,  die  interpolierten,  im  einzelnen 
heranzuziehen  seien:  denn  daß  dieselben  trotz  der  vielen  in 
ihnen  erkennbaren  Versuche,  den  Schriftsteller  selbst  zu  ver- 
bessern, nicht  unl>eachtct  bleiben  dürfen  uud  daß  besondere  in 
den  letzten  Büchern  des  bell.  gall.  oft  die  in  ihnen  enthaltene 
Lesart  in  den  Text  aufgenommen  werdon  muß,  darüber  kann 
kein  Zweifel  mehr  bestellen.  Um  so  großer  aber  sind  die 
Meinungsverschiedenheiten  Uber  den  Wert  der  jüngeren  Hand- 
schriften der  ersten  Klasse  and  über  den  Wert  der  ganzen 
dritten  Klasse  für  die  Kritik.  Schneider  hat  in  seiner  Ausgabe 
ciuc  große  Anzahl  von  Handschriften  aller  drei  Klassen  beuutzt; 
Nipperdey  hat  von  der  ersten  Klasse  nur  die  beiden  Ältesten 
Vertreter  (nebst  dem  Voss.  I)  und  zwei  der  jüngeren  herau- 
gezogen  und  von  der  zweiten  die  Mehrzalil  der  zu  seiner  Zeit 
bekannten.  Die  der  dritten  Klasse  dagegen,  ferner  zwei  bis 
drei  Vertreter  der  zweiten  und  nenn  zur  ersten  Klasse  gehörige 
jüngere  Handschriften  hat  er  so  gut  wie  vollständig  ignoriert. 
Frigell  hat  ziemlich  sorgfältig  den  Par.  I nud  Rom.,  den  Bong.  I 
und  den  Moys.  (den  letzteren  freilich  nicht  vollständig),  außer- 
dem von  der  zweiten  Klasse  den  Par.  IJ  und  den  Urs.  kolla- 
tioniert. Wo  die  beiden  letzteren  auRciuamlcrgchcn,  hat  er  noch 
den  derselben  Klasso  angchörcmlen  Leid.  I und  den  Ilaun.  I 
herangezogen.  Au  vielen  Stellen  giebt  er  außerdem  die  Lesart 
des  Hann.  II  (Gottorp.)  uud  einiger  Handschriften  der  dritten 
Klasse  aus  dem  1-i.  und  15.  Jahrhundert  an.  Diibner  will  alle 
bisher  bekannten  Handschriften  in  seiner  Ausgabe  berücksich- 
tigen, faßt  aber  sonderbarerweise  trotz  der  Untersuchungen 
Hellere  die  Handschriften  der  dritten  Klasse  nnd  den  größten 
Teil  der  Handschriften  der  ersten  Klasse  in  der  Regel  als 
A (detcriores)  zusammen,  ja  nicht  selten  nennt,  er  alle  Hand- 
schriften außer  dem  Par.  I (Voss.  I),  Rom.,  Bong.  I uud  Moys.  A. 
Daß  ihm  die  Arbeiten  von  Heller  erst  nach  Beendigung  des 
ersten  Bandes,  d.  h.  des  bell,  gall.,  bekannt  geworden  sind, 
ist  traurig;  ich  sollte  meinen,  ein  Herausgeber  des  Cäsar  habe 
die  Pflicht,  sich  wenigstens  um  das,  was  nach  Schneider  nnd 
Nipperdey  auf  dem  Gebiet  der  Kritik  und  Erklärung  des 
Cäsar  geleistet  worden  ist,  möglichst  zu  kümmeru.  Jedenfalls 
muß  er  die  bekanntesten  philologischen  Zeitschriften  der  neueren 
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Zeit  dnrehsehen,  und  wenn  auch  manches  gelegentlich  Erwähnte 
ihm  entgehen  kann,  Arbeiten,  wie  die  von  Heller  im  Pliilo- 
logus,  dürfen  ihm  anf  keinen  Fall  anbekannt  sein. 

Welches  sind  nun  die  richtigen  Grundsätze  für 
eine  kritische  Ausgabe  von  Cäsars  gallischem  Kriege? 
i Nach  den  Untersuchungen  Hellers  kann  für  den,  der  sich  ge- 
nauer um  die  lnlsehr.  Überlieferung  gekümmert  hat,  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  klar,  daß 
von  vornherein  bei  jeder  einzelnen  Handschrift  zwei  Möglichkeiten 
gegeben  sind:  entweder  stammt  dieselbe  (direkt  oder  indirekt) 
aus  einer  noch  vorhandenen  älteren,  nnd  dann  ist  sie  für 
die  Kritik  wertlos  oder  höchstens  von  demselben  Werte,  den 
noch  jetzt  der  Voss.  I.  hat,  nämlich  zur  Ergänzung  der  Defekte 
des  Originals  verwendbar.  Die  zweite  Möglichkeit  ist  die,  daß 
die  betreffende  Handschrift  auf  ein  verloren  gegangenes  Original 
zurückgeht.  In  diesem  Falle  wäre  natürlich  die  Handschrift  nicht 
wertlos.  Es  käme  daun  darauf  an,  das  Original  möglichst  zn 
rekonstruieren.  Daß  dies  annähernd  gelingen  würde,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  da  nach  Hellere  Untersuchungen  zu  vermuten 
ist,  (eine  Vermutung,  dio  durch  genauere  Betrachtung  der  Hand- 
schriften bestätigt  wird,)  daß  regelmäßig  mehrere  Handschriften  ans 
einer  gemeinsamen  Quelle  abgeleitet  sind.  Oh  nnu  freilich  eine 
genauere  Untersuchung  Uber  das  Verwandtschaftsverhältnis  der 
einzelnen  Handschriften  zur  Entdeckung  eines  gemeinsamen  ver- 
loren gegangenen  Archetypus  führe»  wird,  oder  ob  das  Resultat 
einer  solchen  Untersuchung  die  Erkenntnis  sein  würde,  daß  dio 
von  den  meisten  Herausgebern  geringgcschätztcu  Haudschriften 
wirklich  diese  Geringschätzung  verdienen,  da  sic  nur  Abschriften 
aus  noch  vorhandenen  älteren  Handschriften  sind,  ist  noch  sehr 
zweifelhaft.  Einige  stammen  ganz  entschieden  direkt  aus  noch 
vorhandenen.  Wie  der  Voss.  I eine  Copic  des  Par.  I,  der 
Ilaun.  I eine  Copic  des  Ursin.  ist,  so  ist  der  Hann.  U (oder 
Gottorp.)  ans  dem  Rom.,  der  Leid.  I aus  dem  Par.  II  abge- 
schrieben, und  zwar  beide  ebenso  wie  der  Voss.  I,  nachdem 
von  zweiter  Hand  zalilreiche  Änderungen  in  dem  Original  vor- 
genommen  waren.  Wahrscheinlich  geht  auch  der  Leid.  HI  auf 
den  Rom.  zurück,  der  Vrat.  I auf  den  (wie  es  scheint  freilich 
verloren  gegangenen)  Egmondnnus  und  dieser  vielleicht  ebenfalls 
auf  den  Rom.,  der  Bong.  II  auf  den  Bong.  I.  Nahe  verwandt 
sind  der  Dresd.  I nnd  der  Yindob.  II,  der  Andinus  und  Oxo- 
niensis  (falls  diese  beiden  nicht  gar  identisch  sind),  der  Scali- 
geranns  und  der  Par.  II.  Über  das  Verhältnis  anderer  mag  ich 
eine  Behauptung  oder  Vermutung  noch  nicht  aussprcchen. 
Worauf  bei  der  Untersuchung  zu  achten  ist,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  genaueren  Gruppierung  der  Handschriften,  die  Heller  im 
Phil.  XVII  p.  494  f.  vorgenommen  hat.  Daß  der  Rom.  nicht 
in  Gruppe  III,  sondere  in  Gruppe  I gehört,  konnte  er  damals 
noch  nicht  wissen;  nach  dem  Erscheinen  von  Frigells  Ansgabc 
hat  er,  wie  bei  ihm  selbstverständlich  ist,  das  richtige  Ver- 
hältnis erkannt.  Der  Vind.  I gehört  nicht  mit  dem  Haun.  I, 
also  dein  Urs.  zusammen,  sondern  nimmt  wohl  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  dem  Par.  II  und  dem  Urs.,  steht  aber 
dem  ersteren  viel  näher:  eine  Mittelstellung  zwischen  jenen  beiden 
scheint  auch  der  Cuiac.  einzmichuicn.  Zu  dem  Urs.  gehört  dagegen 
der  erst  für  das  bell,  ciuilc  und  die  Fortsetzungen  desselben  von 
Dublier  verglichene  Fiorentinus  oder  Uiccardiauus , der  Heller 
noch  nicht  bekannt  war.  — Sollte  nun  eine  gründliche  Unter- 
suchung auch  zn  dem  Resultate  führen,  daß  jene  geringgeschätzten 
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Uandschriften  sämtlich  wertlos  sind,  weil  aus  noch  vorhandenen 
Originalen  stammend,  so  würde  sie  doch  insofern  von  Nutzen 
sein,  als  sic  uns  endlich  definitiv  von  unnützem  Ballast  befreite. 
Holder  hat  diese  Untersuchung  nicht  anges  teilt  und  dämm  kann 
seine  Ausgabe  als  eine  endgültige  wenigstens  vorläufig  nicht  be- 
trachtet werden. 

Trotzdem  aber  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  dieselbe  eine  definitive  ist,  weil  ja,  wie  bemerkt,  die  noch  an- 
zustollendc  Untersuchung  ergeben  kann,  daß  nur  die  von  Holder  be- 
nutzten Handschriften  kritischen  Wert  haben.  Wir  müssen  daher 
fragen:  Wie  ist  die  Kollation  der  Handschriften  bei  H. 
nnd  wie  hat  der  neue  Herausgeber  dieselben  fürdie  Ge- 
staltung des  Textes  verwertet?  Da  ist  nun  zunächst  auf- 
fallend. daß  H.  in  der  oben  abgedruckten  Ankündigung  sagt,  er 
habe  nur  „die  Lesarten  der  beiden  ältesten  Vertreter  der  Über- 
liefereng“ (d.  h.  des  Hong.  I und  des  Par.  I)  »ihrem  ganzen 
Umfange  nach  mitgeteilt.“  Warum  hat  er  nicht  wenigstens 
dasselbe  mit  den  Lesarten  des  wenig  jüngeren  Romanus  und 
des  Moys.  gethan?  Auch  eine  genaue  Kenntnis  des  Par.  II  und 
des  Ursin.  ist,  wie  ich  zeigen  werde,  recht  wünschenswert.  Die 
Mitteilung  der  Lesarten  der  vier  erwähnten  Handschriften  ist 
in  der  That  bei  Holder  unzureichend.  Am  schlechtesten  ist 
der  Rom.  weggekommen.  In  dem  kurzcu  zweiten  Buch  fehlt 
z.  B.  die  Angabe  der  Lesart  des  Rom.  mindestens  an  82  Stellen, 
wahrscheinlich  aber  noch  öfter.  In  den  übrigen  Büchern  steht 
es  nicht  besser.  Unerwähnt  sind  nicht  nur  viele  Schreibfehler 
der  Handschrift  geblieben , z.  B.  n 6 , 1 *)  aberaut  statt 
aberat;  9,2  transicrent  statt  transirent;  17,8  sese  statt  esse  und 
castris  statt  castra;  30, 8 tantolac  statt  tantnlac;  UI  21,4  duccre 
effice  posseut,  korrigiert  in  duce  efficerc  posse  statt  duce  efficere 
possent;  IV  15,11  uexauerent  statt  uexanerant,  (Fehler,  dio  zum 
Teil  von  der  zweiten  Hand  verbessert  sind,)  sondern  auch  I.es- 
nrteu,  die  Beachtung  verdienen,  wenigstens  unzweifelhaft  Er- 
wähnung verdienten,  sind  übergangen,  So  mußte  unbedingt 
bemerkt  werden,  daß  I 4,2  lt**)  uinculis  hat  statt  uinclis; 
IV  12,18  animü  aduertisset  statt  animaduertisset;  19,1  moratur 
statt  moratns.  Selbst  bei  Eigennamen  wird  öfter  R nicht  be- 
rücksichtigt. So  wird  I 5,9  angcgclien:  ranracis  A'  raurdeis  2f, 
aber  nicht,  was  R hat;  II  4,18  ist  geuau  angegeben,  was  in 
den  einzelnen  Handschriften  für  Diuitiacus  steht,  aber  R (u.  U) 
ist  nicht  beachtet;  so  bei  diesem  Worte  häufig.  Ja,  VI  12,13 
an  einer  Stelle,  wo  B eine  Lücke  hat,  ist  dio  Lesart  von  b, 
der  Abschrift  aus  B,  angegeben,  aber  nicht  die  der  entschieden 
wichtigeren  Handschrift  R.  Bei  Ilacduus  wird  gewöhnlich  nur 
ARM  berücksichtigt,  It  uicht:  denn  daß  II  5,4  steht:  haeduum 
AB',  ist  wohl  nur  Druckfcliler  statt  AB.  IV  16,22  ist  ariouixto 
als  Lesart  von  ABpr.  angegeben;  warum  nicht  auch  von  R, 
welches  nach  dem  bestimmten  Zeugnis  von  Frigcll  (u.  Dübner) 
dasselbe  hat?  Ähnlich  werden  andere  Eigennamen  behandelt. 
Überhaupt  aber  sind  sehr  oft  alle  anderen  Handschriften  berück- 
sichtigt, nur  R ist  übergangen.  So  III  1,6  tantum  A’},  in 
tantum  B:  13,23  extimesceudus  A'B*,  extimiscendns  B,  exti- 
mesccndi  {5:  VII  13,7  perduxeruut  AB,  prodnxernnt  31}.  ln 
diesen  und  vielen  anderen  Fällen  ist  möglicherweise  B Drnck- 


*)  Die  letzte  Ziffer  bedeutet  die  Zeile  in  Holdere  Ausgabe. 

**)  Im  folgenden  ist  die  von  Holder  augewandte  Bezeichnung 
der  Handschriften  und  Handscbriften-Gruppen  beibehalten. 


fehler  statt  B‘;  denn  aus  den  Angaben  von  Frigell  und  Dübner 
ergiebt  sich  gewöhnlich,  daß  R mit  B übereinstimmt.  Sehr 
häufig  aber  ist  R absichtlich  nicht  erwähnt  Dies  ist  fast  stets 
der  Fall  bei  orthographischen  Dingen.  So  wird,  was  die  Assi- 
milation der  Präpositionen  betrifft,  gewöhnlich  angegeben,  was 
in  Aß  nnd  M zu  finden  ist,  aber  nicht,  was  in  R.  Aus  vielen 
hundert  Beispielen  greife  ich  ein  paar  heraus:  1120,7  inpediebat 
MB,  impediebat  A\  HI  24,8  inpeditos  A,  impeditos  MB; 
18,19  compleant  A,  conpleant  MB;  1,17  attribuit  A'B*,  adtri- 
bnit  IP;  IV  12,13  optimieret  A',  obtinuerat  B.  Ebenso  steht 
cs  mit  anderen  orthographischen  Dingen:  bei  cotidie,  cotidianus, 
resp.  cottid.  wird  gewöhnlich  gesagt,  welche  dioser  Formen  sich 
in  A BM  findet,  aber  lt  wird  nie  besonders  erwähnt ; ob  sesccnta 
oiler  sexcenta,  condicio  oder  couditio,  expectare  oder  cxspectare, 
existnmare  oder  existimare  in  den  älteren  Handschriften  sich 
findet,  wird  oft  angegeben,  was  dagegen  R bietet,  wohl  nie. 
Daß  sich  in  anderen  Handschriften  mehrmals  jtos  tergnm  findet,  ist 
erwähnt,  ob  aber  auch  in  R,  nicht ; ob  die  übrigen  Handschriften 
ii  oder  hii  oder  hi  geben,  ersieht  man  gewöhnlich  aus  dem  kri- 
tischen Apparat,  was  in  lt  sich  findet,  wird  uus  verschwiegen. 
Daß  bei  dieser  Bohaudlnng  von  It  die  Lesart  der  zweiten  Hand 
erst  recht  unberücksichtigt  bleibt,  ist  begreiflich.  Und  doch 
hätte  sie  öfter  Erwähnung  verdient.  Wenn  z.  B.  II  19,3  an- 
gegeben wird,  daß  AMBU  hostis  haben,  so  konnte  wohl  be- 
merktwerden, daß  R’  dies  ebenfalls  hat;  IV  2,1  fügen  mehrere 
der  ältesten  Ausgaben  hinter  niorcatoribus  est  die  Worte  ad  eos 
hinzu;  daß  in  It  von  zweiter  Hand  dasselbe  geschehen  ist,  sollte 
erwähnt  sein;  4,2  hat  lt*  wie  mehrere  der  ersten  Ausgaben 
sustinnerint  statt  -erunt  ; 10,8  ist  appropinquat  als  Lesart 
von  TU  angegeben;  lt’  hat  dasselbe:  11,7  haben  die  ersten 
Ausgaben  ebenso  wie  M*  und  lt*  fecisscnt;  auch  Frigell  hat 
dies  in  den  Text  aufgenommen;  ebenso  hat  VH  55,5  Frigell 
die  Lesart  von  R’  cocmptos  in  den  Text  anfgcnomracn.  — Holder 
erwähnt  nichts  davon;  VII  8,10  hat  It*  mit  anderen  Hand- 
schriften dieselbe  Lesart  wie  AM : possent.  Dies  und  manches 
audere,  was  Erwähnung  verdient  hätte,  ist  nicht  erwähnt.  „Das 
war  auch  gar  nicht  meine  Absicht,“  wird  H.  sagen.  Schön! 
dann  fragen  wir  weiter:  Nach  welchem  Princip  ist  die  Lesart 
ton  R bald  angegel>en,  bald  nicht?  Vielleicht  nur,  wenn  sic 
mit  B übercinstimmt?  Aber  das  ist  erstens  durchaus  nicht 
immer  geschehen  und  zweitens  wäre  cs  auch  nicht  zu  billigen. 
Vielleicht  sollten  die  Schreibfehler  nicht  mit  aufgezählt  werden. 
Indes  öfter  ist  das  doch  geschehen  (vgl.  z.  B.  U 26,4  forre 
statt  ferret;  30,5  agerc  statt  aggere;  VII  46,6  turdaret  statt 
tardaret);  auch  ist  manches  von  dem  Übergangenen  nicht  not- 
wendig ein  Schreibfehler.  Die  von  der  zweiten  Hand  vorge- 
nommenen Änderungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  gewöhnlich 
uicht  erwähnt;  bisweilen  aber  doch,  z.  B.  VH  8.3  cebcnna; 
64,13  gaballos.  Sollte  jemand  glauben,  es  sei  regelmäßig 
bei  Eigennamen  geschehen,  so  würde  er  auch  mit  dieser  An- 
nahme irren:  denn  cs  ist  z.  B nicht  erwähnt,  daß  IV  16,9 
R*  sigambrorara  bietet,  die  Lesart  der  Vulgata;  auch  I 11,14 
hätte  santones  wohl  Erwähnung  verdient  Unbedingt  aber 
darf  man  verlangen,  daß  an  den  Stellen,  die  in  dem  nahe 
verwandten  Par.  1 fehlen  (I  7,9—20,12;  V 44,19—48,12  und 
VI  11,9 — 13,28)  dio  Lesarten  von  R,  als  dem  wichtigsten  Ver- 
treter der  einen  iiandschriftcn-Gruppe,  genau  mitgeteilt  werden. 
Aber  anch  das  geschieht  nicht  in  ausreichender  Weise  Es 
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fehlen  u.  n.  folgende  Lesarten  der  ersten  Hand:  I 10,14  ocoelo; 
11,5  meritus;  14,18  intolerant  (=  M*),  Lesart  der  ältesten  j 
Ausgaben;  14,21  consnenerint  (statt  consuerint);  15,8  propu-  , 
lemnt;  V 44,22  occidit  (von  Frigell  in  den  Text  aufgenommen) 
statt  concidit;  VI  11,12  baberet;  I 1 0,16  die  Auslassung  von  in  u. 
12,18  die  von  soceri  in  R.  Auch  von  den  Lesarten  zweiter  Hand 
hätten  an  diesen  Stellen  einige  durchaus  erwähnt  werden  müssen, 
z.  B.  I 8,7  posset  statt  possit  und  VI  12,21  hi  qui  (von 
Holder  selbst  in  den  Text  aufgenommen)  st.  U qui. 

Wunderbarerweise  sind  der  jüngere  Moys.  und  die  beiden 
Vertreter  der  interpolierten  Ilandschriftcnklasse  besser  behandelt, 
als  der  Romanus.  Aus  M werden  z.  B.  sehr  häufig  Angaben 
über  orthographische  Eigentümlichkeiten  gemacht,  über  die 
Abkürzung  von  populns  Romanos  und  res  publica,  Schreibung 
des  Praenomen,  Assimilation  der  Präpositionen:  ob  M aeduns, 
eduus,  haeduus  oder  heduus  hat,  wird  oft  angegeben,  Schreibungen 
wie  silue,  queqne  (statt  siluae,  quaeque),  nichil,  cngitacione, 
nunciata,  ja  ob  einige  Buchstaben  eines  Wortes  auf  einer 
radierten  Stelle  stehn,  Dinge  wie  arid  uistü  und  ähnliche  werden 
sehr  genau  wiedergegeben ; Schreibfehler  ferner  in  Menge,  z.  B. 
peccata  statt  pacata,  huna  statt  una,  castram  statt  castra,  selbst 
wenn  diese  Irrtümer  verbessert  sind.  An  Vollständigkeit  in 
der  Mitteilung  solcher  Dinge  ist  aber  nicht  zu  denken,  und  von 
irgend  welchem  Princip,  das  bei  der  Auswahl  maligebend  ge- 
wesen wäre,  ist  erst  recht  nichts  zu  merken.  Viel  wichtigere 
Dinge  sind  ganz  übergangen,  so  IV  3,8  das  Fehlen  der  Worte 
ad  eos  und  V 46,5  das  von  legatum;  VII  29,1  die  Lesart  con- 
silio  statt  concilio;  28,16  die  Lesart  von  M*  orirctur  statt 
oreretur  u.  a.  — Auch  die  Auswahl  aus  den  abweichenden 
Lesarten  des  Voss.  I (b)  in  den  Kapiteln,  die  im  Par.  1 jetzt 
fehlen,  ist  unvollständig  und  willkürlich.  Es  konnte  erwähnt 
werden,  daß  I 7,15  außer  A auch  b facundi  hat,  daß  T und  b 
10,2  sanctonum  und  11,14  sanctonos  haben,  daß  14,9  außer 
fl  auch  b allobroges  bietet;  es  mußte  erwähnt  werden,  daß  b 
I 8,4  dccem  et  nouem,  12,3  defluat,  12,11  appellatur,  V 46,3 
misit,  VI  13,15  si  quis  giebt  und  daß  1 15,11  populationibus 
fehlt.  Daß  Plnygcrs  dieses  Wort  streichen  will,  giebt  H. 
in  den  Addenda  an,  daß  cs  in  b (wenn  auch  durch  ein  leicht 
erklärliches  Versehen)  wirklich  fehlt,  hält  er  nicht  für  er- 
wähnenswert. 

Nicht  viel  besser  als  RM  und  b werden  die  beiden  Ver- 
treter der  interpolierten  Handschriften  behandelt,  der  Par.  II 
(T)  nnd  der  Ursin.  (U);  oft  werden  Kleinigkeiten  ganz  genau 
angegeben,  oft  wichtige  Dinge  übergangen.  Welche  Abkürzungen 
diese  Handschriften  anwenden,  ob  sie  XL  oder  .XL.  haben,  ob 
cesar  oder  cefsar  u.  s.  w.,  wird  nicht  selten  mitgeteilt,  manch- 
mal aus  irgend  eiuem  erkennbaren  Grunde,  manchmal  ohne 
ersichtlichen  Grand.  Ja  in  einzelnen  Fällen  wird  sogar  in  den 
Addenda  derartiges  nachgetragen!  Und  dabei  fehlen  sehr  oft 
recht  beachtenswerte  Lesarten,  z.  B.  II  6,  9 in  muro  consi- 
stendi  potestas  erat  nnlla  (statt  nulli);  VII  31,  3 ist  erwähnt, 
daß  A allicebat  hat,  eine  Lesart,  die  Schneider  in  den  Text 
aufgenommen  hat  und  zu  rechtfertigen  sucht;  daß  T dasselbe 
(adliccbat)  hat,  davon  ist  nichts  gesagt ; und  ebensowenig 
findet  man,  daß  I 17,  7 T praeferre  liest,  was  Nipperdey  und 
Dübnor  in  den  Text  ausgenommen,  statt  perferre:  II  7,  2 ist 
ans  T die  Lesart  iaio  statt  iccio  augeführt;  daß  aber  schon 
C,  10  in  T iains  statt  iccius  steht,  ist  übergangen;  15,  14  Ist 


bemerkt,  daß  T allein  se  statt  sese  hat;  daß  aber  10,  8 T allein 
sese  statt  sc  hat,  mnß  H.  weniger  wichtig  erschienen  sein.  — 
über  U will  ich  nur  kurz  bemerken,  daß  wir  nicht  selten, 
wenn  die  Lesart  aller  anderen  Handschriften  angegeben  wird, 
Über  die  Lesart  dieser  Handschrift  im  Unklaren  bleiben. 
Und  doch  wäre  eine  möglichst  genaue  Angabe  der  Lesarten 
dieser  beiden  Handschriften  der  interpolierten  Klasse  sehr 
wünschenswert,  (auch  die  Angabe  der  Korrekturen  von  zweiter 
Hand,)  weil  sich  nur  auf  Grand  einer  genaueu  Kenntnis  der- 
selben sagen  läßt,  ob  die  übrigen  Handschriften  der  interpolierten 
Familie  aus  diesen  stammen  oder  selbständigen  Wert  haben. 
Auch  für  die  kritische  Würdigung  der  codd.  mixti  und  der 
zweiten  Hand  in  den  Handschriften  der  ersten  Klasse  kann 
dies  Bedeutung  haben.  Selbstverständlich  ist  eine  genaue 
Kenntnis  der  ältesten  Handschriften  nicht  minder  wichtig,  na- 
mentlich auch  eine  solche  von  R,  da  gorado  auf  diese  Handschrift 
verschiedene  jüngere  zurückzngohen  scheinen. 

Indes  die  abweichende  Lesart  einer  Handschrift  konnte 
wohl  einmal  übersehen  werden:  stimmen  aber  mehrere  Hand- 
schriften in  einer  an  sich  möglichen  Lesart  überein,  so  darf 
man  gewiß  darauf  rechnen,  sio  in  dem  kritischen  Apparat  ver- 
zeichnet zu  finden.  Daß  dies  nicht  immer  der  Fall  ist,  haben 
wir  gelegentlich  oben  schon  gesehen.  Es  findet  sich  aber  auch 
dieser  Mangel  nicht  bloß  gelegentlich  einmal,  sondern  sehr  oft 
Wie  eine  genauere  Betrachtung  der  neuen  Ausgabe  zeigt, 
wollte  der  Herausgeber  jedesmal,  wenn  T nnd  U (also  3)  ge- 
meinsam von  AMBR  (a)  abweichen,  diesen  Disscnaus  notieren. 
Dies  geschieht  aber  trotzdem  öfter  nicht.  Z.  B.  II  4,  15  findet 
sich,  von  Holder  nicht  bemerkt,  in  i electa,  in  3 lecta;  15,  10 
klammert  H im  Texte  coram  hinter  animos  ein  und 
bemerkt  im  kr.  Apparat  : eoram  ] del.  Nipperdey,  cs  muß 
heißen:  eornm  a,  om.  3;  20,  5 fehlt  die  Note:  acios  instruenda  i\ 
instruenda  acies  3i  III  8,  18  sibi  a;  om.  3;  9,  4 institui  a: 
instituit  3;  IV  14,  9 quo  loco  a;  quorum  3;  VH  14,  4 gestern 
sit  a;  sit  gestnm  3;  28,  12  omni  a:  omni  eo  3.  — Daß  ferner 
HI  1 1,  12  in  ABT  das  von  Holder  aufgenommene  Peetonibus  von 
zweiter  Hand  in  Pictonibus  geändert  ist,  eine  Lesart,  die 
wohl  sämtliche  Ausgaben  bisher  enthielten,  mußte  doch  gewiß 
angegeben  werden;  ebenso,  daß  II  8,  10  in  ABR  in  dem  von 
H.  in  den  Text  gesetzten  rediebat  das  e hinter  dem  i (von 
zweiter  Hand?)  getilgt  ist.  Selbst  einzelne  Schreibfehler,  die 
mehreren  Handschriften  gemeinsam  sind,  konnten  wohl  erwähnt 
werden,  z.  B.  I 3,  8 delegitur  in  RMT  statt  deligitur;  3,  16 
factum  in  RU  statt  factu.  Durch  derartige  Auslassungen  er- 
hält man  aus  Holdere  Ausgabe  manchmal  ein  ganz  falsches 
Bild  von  der  Überlieferung,  so  z.  B.,  wenn  er  I 5,  9 zu  dem 
in  den  Text  anfgenommenen  finitimis  suis  bemerkt : suis  ] om.  B. 
Danach  muß  jeder  glauben,  snis  stehe  in  allen  Handschriften 
außer  B,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  in  AM  steht,  in 
allen  übrigen  fehlt. 

Wie  steht  es'nun  aber  mit  der  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  der  Angaben  über  die  Lesarten  der 
.beiden  ältosten  Vertreter  der  Überlieferung",  die 
der  Herausgetier  .ihrem  ganzen  Umfange  nach“  mitteilen  will? 
Auch  liier  finden  sich  nicht  wenige  Mängel.  Ich  gebe  auch 
hiervon,  wie  ich  oben  stets  gethan,  nur  eine  kleine  Auswahl 
aus  dem,  was  ich  mir  aus  einigen  Teilen  des  Werkes  notiert 
habe.  I 5,  7 führt  H.  die  Form  mensium  nur  aus  3 40 ! 
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sie  findet  sich  aber  auch  B* *  (und  R8);  6,  7 pacti  (statt  paeati) 
hat  nicht  nur  R und  U.  sondern  anch  B‘;  H 27,  1 hat  A’  com- 
mutatione  facta;  YH  17,  5 ist  distitit  nicht  bloß  in  R,  sondern 
auch  in  A korrigiert  iu  dcstitit.  Aber  auch  die  Lesarten  erster 
Hand  sind  unvollständig  angegeben;  VII  7,  7 hat  z.  B.  B ar&- 
comicis;  8,  14  hat  A uideät;  14,  8 B deligi  uud  23,  6 coag- 
minati  coagnientatis;  26,  5 A1  panlus  statt  palus. 

Alle  derartige  Versehen  sind  an  sich  sehr  verzeihlich  und 
können  jedem  passieren,  der  Handschriften  kollationiert.  Es 
würde  mir  anch  nicht  einfallcn,  H.  daraus  den  geringsten 
Vorwurf  zu  machen,  wenn  er  der  erste  wäre,  der  die  betref- 
fenden Handschriften  verglichen  hatte.  Im  Gegenteil,  ich 
wUrdc  daun  sagen,  seine  Kollation,  wenigstens  die  von  A uud  B, 
sei  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  angefertigt.  So  aber  liegen  schon 
3—4  Kollationen  vor,  die  zum  Teil  recht  sorgfältig  gemacht 
sind.  Dor  Vorwurf,  der  gegen  H.  erhoben  werden  muß, 
jst  dor,  daß  er  sich  um  die  ijeistungen  seiner  Vorgänger  nicht 
genügend  gekümmert  hat.  Die  Zweifel,  die  bisher  durch  eino 
Vergleichung  der  Ausgaben  von  Oudcndorp,  Schneider,  Nip- 
perdey,  Frigell  und  Dübner  über  die  handschriftliche  Lesart  an 
vielen  Stellen  erregt  wurden,  sind  nur  zum  Teil  durch  die 
neue  Ansgabe  beseitigt.  In  vielen  Füllen  tanchen  neue  Zweifel 
auf.  Einige  Beispiele  mögen  genügen.  I 4.  8 behauptet  Holder, 
in  den  Worten  aruiis  ius  habe  A‘  suis  statt  ius;  Dübner  da- 
gegen sagt,  A habe  „armistius,  deiude  t erasum*1;  die  übrigen 
schweigen:  wer  hat  nun  recht?  II  1,  8 sagt  Holder  über  das 
ut  zwischen  qui  und  Germanos:  rut  M,  om.  AB1  J“;  Frigell 
dagegen  uud  Dübner  behaupten,  auch  B habe  dieses  ut;  wahr- 
scheinlich ist  doch  liier  der  Irrtum  auf  Holders  Seite.  13,  3 haben 
nach  Holder  T uud  B corr.  bcllouagos;  nach  Hübners  bestimmtem 
Zeugnis  hat  aber  an  dieser  Stelle  gerade  B von  erster  Hand  diese 
Lesart.  IC,  3 haben  Frigell  nnd  Dübner.  die  sich  in  diesem 
Punkte  sonst  genau  nach  den  besten  Handschriften  richten, 
deccm  im  Text;  Holder,  der  ebenso  wie  jene  beiden  sich  in 
der  Anwendung  der  Zahlzeichen  oder  der  Wiedergabe  durch 
Buchstalien  denselben  Handschriften  anschließt,  hat  hier  X;  in 
dem  kritischen  Apparat  sagt  an  dieser  Stelle  keiner  von  ihnen 
etwas  darüber;  was  haben  nun  hier  jene  Handschriften? 
17,  12  steht  bei  Holder:  „deforebant  ÜB'*  (d.  h.  B'  R') 
differebant  A‘TB  corr.  differebat  B'“  etc.;  bei  Dübner  heißt 
es  dagegen:  differebant  AMT;  differebat  B,*)  cuius  corrcctor 
deferebat ; deferebant  coirector  K,  U et  alii  A.“  Hier  steht 
also  Holder  nicht  bloß  mit  Dübner,  sondern  anch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch.  Oder  sollte  er  zwischen  B8  und  B corr. 
einen  Unterschied  machen?  Ein  solcher  Unterschied  ließe  sich 
wohl  denken  (B  corr.  = Korrektur  von  erster  Hand,  B*  = Än- 
derung von  zweiter  Hand),  aber  dann  könnte  ich  ihm  wieder 
große  Inkonsequenz  in  dor  Anwendung  dieser  Ausdrücke  nach, 
weisen,  n 28,  1 giebt  Holder  intemitionem  als  Lesart  vou 
BR  au;  Dübner  behauptet,  B habe  internicionem.  in  8,  13 
soll  nach  Holder  B relaturos  haben  statt  laturos;  nach  Frigell 
bat  nur  U diese  Lesart.  Vn  19,  1 haben  leniter  nach  Holder 
nnr  „codd.  aliqnot  deteriores'*;  uach  Dübner  dagegen  AMU 


*)  Dübner  gebraucht  zur  Bezeichnung  dor  Handschriften,  wie 
oben  angegeben,  teilweise  andere  Sigel  als  Holder;  ich  setze,  so- 
weit möglich,  in  dieser  Recension  zur  Vermeidung  von  Mißver- 
ständnissen alles  in  Holders  Sigel  um. 


und  andere;  nach  Frigclt  muß  mau  wenigstens  vou  A dies 
annehmen. 

In  einzelnen  Fällen  dieser  Art  mag  ein  Druckfehler  bei 
Holder  vorliegen,  in  anderen  mag  es  schwer  zu  entscheiden 
sein,  ob  die  Handschrift  diesen  oder  jenen  Buchstaben  hat,  in 
noch  anderen  mag  Holder  wirklich  recht  haben  trotz  der  Über- 
einstimmung von  Frigell  und  Dübnor  — denn  seine  Kollation 
macht  in  der  That  den  Eindruck,  als  habe  er  große  Milbe  und 
Sorgfalt  darauf  verwandt,  — der  Übelstand  bleibt  bestehen: 
durch  seine  Ausgabe  werden  an  zahlreichen  Stellen  Zweifel  er- 
regt über  die  wirkliche  Lesart  der  Handschriften.  Wollte  er 
das  vermeiden  und  wollte  er  schon  b&stchcndc  Zweifel  beseiti- 
gen, so  mußte  er  Mittel  anwenden,  durch  welche  zu  orkennen 
war,  daß  in  zweifelhaften  Füllen  das  vou  ihm  Gebotene  zuver- 
lässig richtig  sei.  Er  konnte  durch  ein  zugesetztes  Zeichen 
dies  andeuten  oder  durch  fetteu  Druck  oder  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  von  ihm  endgültig  festgestellten  Lesarten  in 
einer  Vorrede  oder  am  Schluß  oder  wie  er  sonst  wollte. 

(Schlot*  folgt  Io  nichjlor  Notnmor). 


Deutsche  LItteraturzeitung  1882  No.  43  (28.  Oktober)*). 

Rccensioncn:  S.  1527—29.  M.  Porcl  Catonis  de  agricul- 
tura  über,  M.  Terentii  Varronis  rcrum  rusticarum  libri 
tres  ox  rcc.  H.  Kcilti.  I 1.  Lcipz.  Tcubnor  1882  und  dazu  die 
Lcktionsverz.  vou  Halle,  Sommer  1881  u.  1882.  ‘Die  feste,  kunst- 
geübte Hand  Keils  hat  die  Grundlage  für  den  Text  des  alten  Cato 
unverrückbar  für  alle  Zeiten  hergcstcllt.’  II.  Jordan.  — S.  1529  f. 
Uottfr.  Hermanns  lateinische  Briefe  an  . . . Volkmann.  Her.  von 
A.  B.  Volk  mann.  Heidelberg,  Winter  1882.  ‘Der  Inhalt  der  Briefe 
füllt  eine  Lücke  in  erwünschter  Weise  aus’.  F.  Im.  — S.  1533. 
L.  Frledlünder,  Darstellungen  aus  d.  Sittengeschichte  Roms  ctc. 
5.  Aufl.  Leipzig,  Uirzcl  1881.  Alles  neu  Erschienene  ist  sorgfältig 
benutzt. 

Deutsche  LItteraturzeitung  1882  No.  44  (4.  November). 

Rccensioncn:  S.  1564  f.  L.  Schmidt.  Die  Ethik  der  alten 
Griechen.  I.  11.  Berlin,  Hertz  1882.  ‘Das  Werk  ist  gediegen  und 
gut  geschrieben’.  G.  ».  QüycJti.  — S.  1567  f.  H.  Ziemer,  Jung- 
grammatische  Streifzüge  im  Gebiete  derSyntax.  Kolbcrg 
1882.  ‘Weitschweifig’  und  verfehlt.  H.  Coltie z.  — S.  1669  f.  H. 
Th.  PIQss,  Horazstudicn.  Leipzig,  Teubner  1882.  'Das  Buch 
enthält  eine  Fülle  von  Anregung.'  — S.  1570.  Ad.  Horawltz, 
Erasmus  von  Rotterdam  u.  Mortinus  Lipsius.  Wien,  Gerold  1882. 
Mit  der  Art  der  Edition  kann  man  sich  nur  cinverstandeu  er- 
klären, die  Noten  zu  diesen  99  Briefen  verpflichten  zu  Dank.' 
G.  Voiyt.  — S.  1580  f.  Tb.  Bnrckhardt-Biedermann,  das  rö- 
mische Theater  zu  Augusta  Raurica.  Basel  1882.  'Ein  sehr 
fleißig  und  sorgsam  gearbeitetes  Schriftchon.’  11.  Hlümner. 

Deutsche  Litteratorzeitung.  No.  45  (11.  November). 

Rccensionen:  S.  1608.  Applani  historia  Romana  cd. 
Lud.  Mendelssohn.  Leipzig,  Teubner  1881.  M.  hat  den  Vorzug 


*)  Diese  Inhaltsangaben  gehen  den  in  Phil.  Woch.  1H  No.  1 
S.  23—25  gedruckten  voran.  Der  Wechsel  dor  Druckerei  bat  diese 
Störung  der  Ordnung,  für  die  wir  um  Nachsicht  bittcu,  zur  Folge 
gehabt  D.  Red. 
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von  Cod.  Vat.  gr.  UW  von  dem  Mon.  gr.  374  richtig  erkannt,  scino 
Konjekturen  sind  oft  verfehlt.  li.  Niete.  — S.  1608—1610.  K.  Fr. 
Horninnn,  Lehrbuch  d.  griechischen  Altertümer.  IV.  3.  Aufl. 
von  U.  Blümoor.  Das  Material  ist  ergänzt  und  mit  außerordent- 
licher Mühe  bearbeitet.  Uihhunuchütt.  — S.  1610  f.  W.  Pökel,  Phi- 
lologisches Schriftsteller-Lexikon.  Leipzig,  Krüger  1882- 
Trotz  mancher  Mängel  ist  das  Buch  nützlich.  P.  Puk-h. 

Literarisches  Centralblatt  1882  No.  44  (28.  Oktober). 

Koccnsionen:  S.  1477—79.  J.  Schvarcz,  Die  Demokratie. 

I 2.,  3.  u.  4.  Abt.  Leipzig,  Duncker  u.  Ilumblot  1881/82  u. 
Schwicker.  J.  Schvarcz  u.  seine  Schriften.  Budapest  1882.  ‘Es 
wäre  verkehrt  von  den  Philologen,  diese  Arbeit  zu  ignorieren’;  — 
‘es  ist  wohl  nicht  möglich,  in  einer  historischen  Darstellung  weniger 
historischcu  Sinn  an  den  Tag  zu  logen;  die  Quellenkritik  ist  die 
schwächste  Seite  an  dem  Buche.'  F.  R(üM).  — S.  1479.  Al  Cr.  Kirch- 
hoff,  Thüringen  doch  llcrmundurenland.  Leipzig,  Dunckcr 
& Ilumblot  1882.  ‘ln  wenigen  Blättern  viel  Neues’.  IV.  A.  — 
S.  1488  - 90.  B.  Niese,  Die  Entwickelung  der  homerischen 
Poesie.  Berlin,  Weidmann  1882.  Cl(emm ) hält  vieles  für  unbe- 
wiesene und  unbeweisbare  Hypothesen,  empfiehlt  aber  das  Buch 
wogen  der  guten  Diktion,  des  Scharfsinns  der  Dcduetion  und  der 
Klarheit  der  Darstellung.  — S.  1490.  >1.  Lechner,  De  pbonasmis 

II  omoricis.  I.  Ansbach  1882.  ‘Brauchbare  Untersuchungen’.  C'/(ciniu). 

Literarisches  Centralblatt  1832  No.  45  (4.  November). 

Kecensionen;  S.  1516  f.  Hieb.  Haberlandt,  Zur  Geschichte 
einiger  Personalausgänge  bei  den  thematischen  Verben 
im  Indogermanischen  -»  Wiener  Akademie  1882.  Wien,  Gerold 
1882.  ‘Die  ganze  Hypothese  ist  nicht  haltbar',  aber  die  Arbeit  ist 
gleichwohl  nicht  ohne  einige  Ergebnisse.  B(ru)gm(an)  — S.  1518  f. 
Mich.  Ring,  Altlatcinischc  Studien.  Pressburg,  Steiner  1882. 
‘Das  Meiste  ist  halt-  und  wertlos’,  t.  ».  — S.  1519.  TeutTels  Ge- 
schichte der  römischen  Litteratur.  4.  Aufl.  von  Schwalbe. 
Die  neue  Auflage  entspricht  dem  gegenwärtigen  Standpunkte.  — 

Literarisches  Centralblatt  1882  No.  4G  (11.  November). 

Recensionen:  S.  1542—44.  Hans  Droyaen,  Athen  und 
dor  Westen  vor  der  sicilischcn  Expedition.  Berlin,  Hertz  1882. 
‘Die  Ausführungen  sind  im  allgemeinen  besonnen  und  vorsichtig.’ 
G.  li.  — S.  1555  f.  Alfr.  Biese,  Dio  Entwickelung  des  Natur- 
gcfühls  bei  den  Griechen.  Kiel  1882.  ‘Das  Facit  ist  richtig', 
im  einzelnen  ist  manches  nicht  gelungen.  B*{rtian). 

Göttlnglache  gelehrte  Anzeigen  1882.  Stk.  43—46. 

Kecensionen:  No.  43  S.  1361—72.  M.  Tullil  Cicoronis  de 
natura  dooruin  libri  tres.  With  introduction  and  commentary 
by  Joseph  B.  Mayor.  Togother  with  a collation  of  several  of 
the  English  mss.  by  J.  II.  Swuinson.  I.  Cambridge,  at  the  uni- 
versity-press  1880.  ‘Die  Ausgabe  ist  sehr  verdienstvoll  und  giebt 
anregende  Beiträge  zum  sachlichen  Verständnis  der  Ciccronischcn 
Schrift.’  Gegen  die  Berechtigung  der  philosophischen  Einleitung 
ist  manches  einzuwenden.  Jiran  Müller.  — No.  44/45.  S.  1377  — 
1389.  Franz  X.  von  Wegele,  Geschichte  der  Universität 
Würzburg.  1.  2.  Würzburg,  Stahcl  1882.  ‘Das  Buch  verweilt 
hauptsächlich  bei  der  älteren  Zeit’;  es  giebt  ums  ‘ein  lebendiges 
Bild  einer  mannigfach  bewegten  Vergangenheit’  und  wird  ‘eine 
sichere  Grundlage  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  der  alma  Julia 
sein’.  Die  Ausstattung  ist  elegant,  aber  nicht  ohne  mehrere  recht 
störende  Druckfehlor.  0.  Watts.  — Ib.  S.  1415—27.  Monu- 
menta  tachygraphlea  codicis  Parisiensis  latini  2718  trans- 
cripsit  adnot.  ed.  Guilelmus  Schmitz.  1.  Hannover,  Halm  1882. 
Schmitz  hat  einen  möglichst  genau  der  Handschrift  ent>prechendcn 
Text  gegeben : sachlicher  Anmerkungen  hat  er  sich  meistens  ent- 
halten. Karl  Keumer  giebt  selbst  mancherlei  Zusätze  und  Erläute- 
rungen. 


Philologische  Rundschau  1882  No.  43  (21.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1345—1348.  Homer  Odyssey  book  IX 
with  introduction  and  notos  for  schools  by  Mon  tgomery.  Dublin, 
Browne  & Nolun  1882.  ‘Mit  Sorgfalt  u.  guter  Sachkenntnis  gear- 
beitet’ Fr.  Hohmeitiig.  — S.  1348  f.  P.  Steffen,  Za  Pind.  Nem. 
VII  und  zu  Uorat.  Carm.  1 22.  Programm  der  Nikolaischulc  zu 
Leipzig  1882.  Inhaltsangabe  von  L.  liornemann.  — S.  1349—1353 
Fr.  Wieselerl  schedac  criticao  in  Aristophanis  Avcs.  Index 
lect.  Gotting,  für  Sonuuur  1882.  ‘Von  den  30  Konjekturen  werden 
sich  nur  wenige  das  Bürgerrecht  erringen,  beachtenswert  ist  die 
zu  181  f.  övi  Ss  ~vj~ri  xai  Zdpytxv.  üravxa,  toöco  js, 

treffend  verwirft  er  Meinckes  fhpefeovff’  für  Otpctcmv  iu  v.  516.’  E. 
Xegeltr.  — S.  1353—1356.  Rieh.  Richter,  De  epitaphii  qui 
sub  Lysiac  nomine  fortur  gcncrc  diccndi.  Diss.  in.  Gryphisw. 
1881.  ‘Der  Verf.  ignoriert  Altes  und  stellt  als  seine  Errungenschaft 
hin,  was  längst  nicht  mehr  neu  ist’,  aber  c.  II  und  Hl  enthalten 
eine  fleißige  Sammlung  zur  Frage  der  Echtheit,  resp.  Unechtheit. 
II.  Entmann.  — S.  1356—1360.  K.  (i.  Michaelis,  Zu  Aristoteles 
de  anirna.  111  3.  Progr.  von  Neustrelitz,  Gymn.  1882.  ‘Förderlich 
für  die  Kritik  u.  Exegese  des  nicht  unwichtigen  Abschnittes.’  CI. 
[iaeumker.  — S.  1360—1366.  R.  BranmtlUer  , Über  Tropen  und 
Figuren  in  Vcrgils  Aeneis.  I u.  11.  Progr.  des  Berlin.  Wilbelms- 
Gytnn.  1877  u.  1882.  ‘Sehr  fleißig,  aber  von  Druckfehlern  entstellt’ 
0.  Güthttng.  — S.  1366—1368.  li.  Jurenlut,  Bciträgo  zur  Kritik 
der  Ovidischen  llcroiden.  Progr.  des  Gymn.  im  8.  Bezirke  von 
Wien  1881.  ‘Anerkennenswert’  II.  I.äimer.  — S.  1368—1870.  P.  Gl* 
rard,  De  Locris  Opuntiis.  Paris,  Tborin  1881.  'Fleißige  und 
besonnene  Arbeit.’  llaJrn.  — S.  1370—1374.  F.  W.  Culmann, 
Etymologische  Aufsätze  und  Grundsätze.  IV.  V.  Straßburg  1882. 
Wunderlich,  ohne  die  Wissenschaft  zu  fördern.  Saal/elA.  — S.  1374 
bis  1376.  W.  Votsch,  Lateinische  S yutax  in  Musterbeispielen. 
Essen  1881.  Das  Büchlein  scheint  ‘praktisch  brauchbar’  zu  sein. 
Burger. 

Philologische  Rundschau  No.  44  (28.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1377-  1379.  Fr.  Schubert,  Eine  neue 
Handschrift  der  Orphischcn  Argonautika  — Wiener  Aka- 
demie 1881  XCVIII  S.  449  — 485.  Inhaltsangabe  von  Stttler.  — 
S.  1379—1383.  Arrlilmedis  opera  . . . vertit  notisque  illustravit 
J.  L.  Hei  borg.  Leipzig  Teubner  1880—81. 1-III.  ‘Der  Herausgeber 
hat  die  gehegten  Hoffnungen  in  vollem  Maße  erfüllt.  Menge.  — 8. 1383 
bis  1388.  Plntarquo,  Vie  de  Ciceron  par  Cb.  Graux.  Paris, 
Ilachetto  1882.  ‘Die  sprachlichen  Noten  genügen  nur  mäßigen  An- 
sprüchen'; eingehender  werden  dio  Lesarten  des  Matr.  besprochen 
von  C.  Stegmann ').  — S.  1388  f.  Thlole,  Uebersetznngen  aus 
Ovid.  Progr.  d.  Gymn.  z.  Sondershausen  1882.  ‘Wir  bitten  den 
Verf , uns  recht  bald  wieder  mit  derartigen  Früchten  süßer  Muße  (!) 
beglücken  zu  wollen.’  O.  Güthlmg.  — S.  1389—1392.  Jilc.  Kob. 
af  l’rsln,  De  ca  stris  Hygini  qui  fertur  quaestiones.  Uelsingfors 
. 1881.  Verf.  ‘ist  redlich,  wenn  auch  nicht  glücklich,  bemüht  ge- 
wesen, schwierige  Fragen  zu  lösen.’  A.  Qemoll.  — S.  1392—94. 
Hchmltz,  Quellenkunde  dor  römischen  Goschichte  bis  auf 
Paulus  Diac.  Gütersloh  1881.  ‘Eine  ungeschickte,  völlig  wertlose 
Kompilation.'  Uerman  Haupt.  — S.  1394—96.  Weissschuh,  Re- 
ligion, Charakter  u.  Sitte  der  Deutschen  nach  der  Germania 
des  Tacitus.  Progr.  von  Leisnie,*3S2.  ‘Populär,  doch  sachgc- 
mäss,  aber  etwas  flüchtig.’  Jot.  sdmiter.  — S.  1396 — 1402.  0.  A. 
Ellissen,  der  Senat  im  Oatröraischcn  Reiche.  Göttingen,  Popp- 
müllcr  1881.  ‘Fleißig  und  umsichtig,  der  Stil  könnte  gefeilter  sein.’ 
J.  V.  Sarrasm.  — S.  1402—1403.  Eiebner,  Über  dio  Partikel 


')  Rezensent  spricht  S.  1384  unt  von  Graux  wio  von  einom 
noch  Lebenden.  Dcrsclbo  ist  aber  zu  Anfang  dieses  Jahres  bereits 
verstorben;  vgl.  Phil.  Wochenschrift  No.  3 S.  82  und  No.  23  S.  713. 
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iatt.  Progr.  von  Oleiwitz  1882.  ‘Nicht  frei  von  sachlichen  Irr- 
tümeru.’  Fr.  Boltveuug.  — S.  1404— 1408.  C.  C.  Hense,  Latei- 
nische Stilistik.  Parchim  1881.  'Die  Regeln  sind  prficis  ge- 
fallt; die  Korrektheit  in  Answahl  und  Verdeutschung  der  Beispiele 
vielfach  mustergültig.'  J.  IL  Schmält. 

Philologische  Rundschau  No.  40  (4.  November). 
Recensionen;  S.  1409—1412.  M.  Hecht,  Quaostiones 
Uomcricac.  Dies.  in.  Königsberg.  ‘Empfiehlt  sich  durch  gefällige 
Anspruchslosigkeit.'  F.  fJoUtreiistg.  — S.  1412  f.  Aom.  Doberenlz, 
De  scholiis  in  Tbucydidem  quacstioncs  novae.  Progr.  v. 
Magdeburg  1881.  ‘Von  recht  geringem  Wert.’  P.  Egenolff.  — S.  1413 
bis  1418.  Platonis  de  antiquissima  pbilosophia  testimonia  . . . 
von  A.  J.  af  Silldn.  Upsala  1880.  ‘Beachtenswerte  Arbeit.’  G. 
Teichmüller.  — S.  1418  — 1422.  A.  Matthias,  De  lituris  ot  cor- 
rectionibus  quao  inveniuntur  in  Xenophontis  Anab.  codice 
C (Parisiuo  1640).  Progr.  v.  Bochum  1882.  Dem  Gesomtrcsultato 
wird  man  unbedingt  zustimmeu  dürfen.  IV.  Vollbrtcht.  — S.  1422 
bis  1425.  J.  Degenbart,  Kritisch-exegetische  Bemerkungen  zu  Ci- 
ceros  Schrift  de  natura  deorum.  Piogr.  von  Aschaffenburg 

1881.  Die  Fragen  sind  meistens  nicht  durch  D.  erledigt.  P.  Schxcenie. 
S.  1425—1428.  A.  Scbaefer,  Abriß  der  griechischen  und  römischen 
Quellenkunde.  I.  Griechische  Geschichte.  3.  Auf).  Leipzig, 
Tcubncr  1882.  Der  Wert  des  Abrisses  wird  anerkannt  und  einige 
W ünsche  hi  uz  usefügt.  E.  Bachof. — S . 1 428—  32.  L.  Lange,  D e d i e b u s 
ineundo  consulatui  sollcmnibus  iuterreguorum  causa  nmtatis. 
Leipzig,  Edelmann  1882.  ‘Die  höchst  interessante  Schrift  bildet  eine 
Replik  auf  Ungcrs  Stadtaera’.  II.  Haupt.  — 8. 1432— 36.  W.  Deecke  u. 
C.  Pauli,  Etruskische  Forsch,  u.  Stud.  111.  C.  Pauli,  die  etrus- 
kischen Zahlwörter.  Stuttgart,  llcitz  1882.  ‘Die  Schrift  ist  von 
prinzipieller  Bedeutung  im  gegenwärtigen  Augenblick’,  wo  wieder 
ein  Wendepunkt  in  der  Etruskologio  eingetreten  zu  sein  scheint. 
II.  Schat/er.  — S.  1436—40.  A.  Heller,  Geschichte  der  Physik. 

I.  Von  Aristotoles  bis  Galilei.  Stuttgart,  Enke  1882.  ‘Der  Ab- 
schnitt über  Plato  ist  wohl  einer  der  besten  des  Buches;  das  Ex- 
pose über  Aristoteles  ist  das  Ergebnis  einer  pietätvollen  Beschäfti- 
gung mit  dem  Stagiriteu'.  S.  Günther. 

Philologische  Rundschau  1882,  No.  46  (11.  November). 
Recensionen:  S.  1441—1446.  Bened.  Niese,  die  Ent-  , 
Wickelung  der  homerischen  Poesie.  Berlin,  Weidmann  1882. 
Der  Nachweis  von  Niese  ‘scheint  weder  im  ganzen  noch  im  ein- 
zelnen stichhaltig';  ‘besser  als  die  philologischen  sind  die  histo- 
rischen Partien  des  Buches’.  A.  Gcmotl.  — 8.  1446 — 1447.  Aut. 
Zlngerle,  Zu  den  Pcrsius-Scholicn  = Wiener  Akademie. 
XCVI1.  Bd  3.  üft.  Wien  1881.  ‘Beachtenswert’.  E.  Kur:.  - S.  1447 
—1449.  C.  Sallustl  Crispi  de  Catilinae  coniuratione  über. 
Für  d.  Schulgcbrauch  erklärt  von  J.  H.  Schmalz.  Gotha,  Perthes 

1882.  ‘Das  Princip  verdient  Anerkennung;  die  Noten  sind  vor- 
trefflich.’ E.  Kräh.  — 8.  1449-1461.  0.  E.  Hartmann,  der  rö- 
mische Kalender.  Her.  von  L.  Lange.  Leipzig,  Tcubncr  1882. 
Dem  Herausgeber  ist  für  die  Mühe  zu  danken,  dali  er  diese  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  röm.  Kalenders  publiziert  hat. 
E.  Lübbert.  — S.  1451—1456.  Tres  canones  harmonlci.  Ed. 
Ad.  Stamm.  Berlin,  Weidmann  1881.  ‘Die  Darstellung  des  Textes 
ist  sehr  sorgfältig',  auch  sonst  ist  die  Schrift  umsichtig  und  lehr- 
reich, nur  cap.  III  ist  schwach.  Felix  Voigt.  — S.  1457—1472. 
A.  Cartault,  La  Trifcrc  Athenienuc.  Paris,  Tborin  1881. 
A.  Breutmg  giebt  ein  sehr  ausführliches  Referat,  dem  gelegentlich 
eigene  Bemerkungen  eingefügt  sind.  Er  schlieüt  seine  Besprechung 
folgendermaßen:  ‘Man  Bagt  zum  Lobe  des  Buches  viel  zu  wenig, 
wenn  man  es  unter  allen,  die  denselben  Gegenstand  behandeln,  als 
das  weitaus  vollständigste  und  als  das  beste  bezeichnet*  (S.  1472). 


Revue  crltique  1882  No.  89  (25.  September). 

Recensionen:  8.  234  — 236.  J.  von  Arnim,  De  prolo- 
gorum  Euripideorum  arte  et  intcrpolationc.  Dias,  in 
Greifswald  1882.  Arnims  Auffassung  der  Bedeutung  der  Monologe 
wird  gebilligt,  nicht  so  die  Kritik  der  Klinkcnbcrgiscben  Disser- 
tation des  nämlichen  Titels.  Theod.  RHnach.  — S.  236—238. 
Albert  Mnrtli,  Le  manuscrit  d'Isocrate  d’Urbinas  CXI  de 
la  Vaticauc.  Paris,  Thorin  1S81.  ‘Gewissenhaft  und  methodisch.’ 
A Jacob.  — S.  23S  f.  Hcron  de  Villofosse  et  Thedenat,  Cachets 
d’oculisses  romains.  I.  Paris  1882.  Das  grolle  Verdienst  des 
Werkes  beruht  auf  der  Sammluug  von  vielen  Einzelheiten.’  H.  Cagnat. 
— S.  239—241.  Mary  Lafon,  Histoire  litteraire  du  midi  de 
la  France.  Paris,  Reiuwald  1882  (p.  1 ff.:  Gaule  et  Rome.) 
‘Unbrauchbar  und  fehlerhaft’.  P.  it. 

Revue  critlqne  1882  No.  40  (2.  Octobor). 

Recensionen:  S.  261— 265.  Richard  Engelmann,, Beiträge 
zu  Euripidcs.  I.  Aikmcnc.  Progr.  v.  Friedr.  Gymn.  Berlin  1882. 
‘Dio  Beweisführung  erscheint  überzeugend.’  Th.  Reinuch.  — S. 
265  f.  Am.  Schaefer,  Abriß  der  Quellenkunde.  I.  Griechische 
Geschichte  bis  auf  Polybios.  3.  Aull.  Loipzig,  Teubner  1882. 
‘Sohr  nützliches  und  bequemes  Uülfsmittel  für  diejenigen,  welche 
sich  mit  griechischer  Geschichte  beschäftigen’.  A.  Martin. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Berichte*)  über  die  Sitzungen  der  Acaddmie  des 
inscriptions  et  belles-lettres.  Revue  critique  No.  39 
S.  252  u.  No.  40  S.  276 

1.  (1.  Sept).  Herr  Robert  setzt  seiuo  Vorlesung  Uber 
Gondovald  und  dessen  Münzprägung  im  Namen  dos  by- 
zantinischen Kaisers  Mauritius  Tiberius  im  südlichen  Frank- 
reich fort. 

2.  (8.  Sept.).  Für  Herrn  Robert  beendigt  Delaunay  die 
am  1.  Sept.  weitergeführte  Vorlesung  über  Gondovald.  Gegen 
Roberts  Auffassung  macht  Herr  Deloche  mehrere  Einwendungen, 
die  in  3 besonderen  Thesen  gipfclu.  1.  Die  beträchtlichen  Hilfs- 
quellen Gondovalds  bekunden  die  Unterstützung  durch  Byzanz. 
2.  Gondovald  nahm  für  sich  die  Herrschaft  an  Stelle  der 
Mcrovinger  in  Anspruch  nnd  ließ  demzufolge  auch  Münzen 
schlagen.  3.  Nur  aus  «ler  wirklichen  Besetzung  der  Provence 
durch  Gondovald  erklärt  sich  die  Masse  der  mit  dem  Namen 
des  Manritins  Tiberius  vorkommenden  Münzen,  nicht  aber  aus 
der  damals  schon  in  starkem  Abnehmun  begriffenen  Gewohnheit 
der  Merovingcr,  byzantinische  Münzen  nachzuakmen. 

Bericht  über  die  Sitzung  der  Acadämie  des 
inscriptions  et  belles-lettres  vom  15.  September  1882. 
Rev.  crit.  No.  41  S.  300. 

Herr  Delannav  las  die  Denkschrift  von  AmMineau  über 
den  Papyrns  gnostique  de  Bruce.  Derselbe  befindet  sich  zu 
Oxford,  ist  in  koptischer  Sprache  geschrieben  und  nur  teilweise 
zu  lesen.  Amt-linean  hat  darin  einen  ‘Livre  des  guoses  invisibles' 


*)  Dio  folgenden  Berichte  gehen  den  in  Phil.  W.  in  No.  X 
26—28  gegebenen  voran.  Für  diese  infolge  des  Wechsels  der 
Druckerei  entstandene  Störung  der  Ordnung  bitten  wir  um  Nach- 
sicht. D.  Red. 
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und  ein  anderes  Werk  über  den  'grand  Logos'  wiedererkannt, 
Clemens  Alex,  scheint  beide  gekannt  zu  haben , sodaD  sie 
spätestens  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  sein 
müssen. 

Herr  Dieulafov  setzt  seine  Mitteilungen  über  das  Denk- 
mal zu  Mnrghäb  in  Persien,  Grab  der  Mutter  des  Solomon,  fort. 
Er  hält  das  Monnment  für  das  Grabmul  der  Mandane.  Die 
Lage  des  alten  Pasargadac  müsse  man  anders  bestimmen;  man 
muß  es  bei  Fessa,  südöstlich  von  l’crsepolis  suchen. 

Bericht  über  die  Sitzung  der  Acaddmie  des 
inscriptions  et  belles-lettres  vom  22.  September  1882 
nach  Revue  crit.  No.  42  S.  319  f. 

Herr  Oppert.  beginnt  einen  Vortrag  über  le  pritendu 
tombeau  de  Cyrus.  Das  Denkmal  zu  Mnrghäb  nördlich  von 
Persepolis,  über  welches  der  Ingenieur  Dieulafoy  2 Mitteilungen 
an  die  Akademie  hat  gelangen  lassen  (p.  o.),  braucht  nach  der  In- 
schrift nicht  das  Grab  des  Cyrus  zu  sein ; dieselbe  bestätigt  nur,  daß 
es  auf  Befehl  des  Cyrus  errichtet  sei.  Die  Form  des  Grabes 
läßt  vielmehr  auf  eine  weibliche  Person  schließen,  und  die 
dortigen  Bewohner  haben  daher  in  gewissem  Sinne  Recht,  wenn 
sie  der  Stelle  die  Bezeichnung  »Grabmal  der  Mutter  des  Sa- 
lomen“ gegeben  haben.  Doch  auch  Dieulafoy  hat  Unrecht, 
wenn  er  es  für  das  Grabmal  der  Mandane  hält;  eher  darf  man 
an  die  Gattin  des  Cyrus  C'assandane  denken.  Später  wird  Opp. 
Uber  die.  Lage  des  alten  Pasargadae  sprechen  und  zcigou,  daß 
diese  Stadt  nicht  an  der  Stelle  des  heutigen  Mnrghäb  gelegen 
haben  kann. 

Herr  Maspero  berichtet  über  die  unter  seiner  Leitung  in 
Ägypten  im  letzten  Jahre  vorgenommeneu  Ausgrabungen.  Es 
sind  dies  Pyramiden  im  Süden  von  Gizeh,  bei  Kafrlitch.  Mcy- 
doun  nnd  der  Nachbarschaft.  Auch  im  alten  Theben  sind  einige 
wertvolle  Stücke  gefunden  worden,  so  ein  sehr  schöner  Sar- 
kophag der  Königin  Nitocris  aus  der  26.  Dynastie,  der  mit 
vielen  Hieroglyphen  besetzt  ist  Unter  den  fiir  die  Geschichte 
wichtigen  Dokumenten  erwähnt  er  besonders  die  Protokolle  in 
den  Künigsgräbem,  welche  den  Schluß  erlauben,  daß  die  Könige 
wenigstens  noch  bis  zum  Moment  ihrer  Beisetzung  als  that- 
sächlich  regierend  gedacht  wurden.  — Bei  der  Entdeckung  der 
ltcsto  einer  christlichen  Kirche  auf  der  Insel  I’hiloe  sind  Steine 
eines  alten  Isistempels  der  Insel  zum  Vorschein  gekommen.  — 
Die  Ausgrabungen,  welche  in  Alexandrien  vorgenommen  wurden, 
ergaben  kein  Resultat 

Sitzung  der  Acad^mie  des  inscriptions  et  belles- 
lettres  am  29.  September.  Nach  der  Revue  critique 
No.  43  S 339  f. 

Herr  Oppert  spricht,  wie  er  schon  angekündigt,  über  die 
Lage  dos  alteu  Pasargadae.  Dasselbe  kann  nicht  bei  Mnrghäb 
gelegen  habeu;  vielmehr  muß  man  cs  nach  den  Bemerkungen 
der  alteu  Historiker  über  Alexanders  Rückzug  aus  Indien  durch- 
aus südöstlich  von  Persepolis  (Istäkhr)  ansetzou.  — Herr  Ger- 
main  teilt  der  Akademie  ein  Kapitel  seiner  noch  nicht  publi- 
zierten Histoire  de  l’Universitö  de  Montpellier,  besonders  die 
theologische  Fakultät  betreffend,  mit. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 


In  der  Sitzung  des  Arcbaeological  Institute  in  London  vom 
7.  Dez.  wurde  die  von  Herrn  W.  P.  Watkin  eingesandte  Photo- 
graphie eiues  im  Juli  in  Longwood  bei  Uuddcrefield  gefundenen 
römischen  Altars  mit  folgender  Inschrift  vorgelegt: 

0E0  S(ancto)  BRIGANT(vm)  ET 
N(vmini)  AVB(vsti)  T(itvs)  AVR(clivs) 

QVINTVS  Diccrcto)  D<ccvriouvm) 

P(osvit)  ET  Sivsccptvm)  Sfolvit). 

Es  wird  hier  zum  erstenmalo  von  einer  männlichen  Gottheit  als 
Numeu  eines  Volksstammes  gesprocbcu. 


Personalien. 

Professor  Morlz  Heyne  zu  Basel  bat  einen  Ruf  als  Professor 
für  deutsche  Litteratur  an  die  Universität  Böttingen  erhalten. 

Dr.  Karl  Waldemar  Meyer  ist  als  Direktor  des  Loibuiz- 
Rvalgymuasiums  zu  Hannover  bestätigt  worden. 

Dem  Direktor  der  Provinzial -Kunst-  und  Gewerbeschule 
H.  A.  Ktlbu  zu  Breslau  und  dem  Bibliothekar  Dr.  Oesterley  da- 
selbst ist  das  Prädikat  Professor  bcigelcgt  worden. 

Am  Luisens tüdtischen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  o.  L. 
Dr.  Richard  Rüdiger  und  am  Gymnasium  zu  Hohenstein  der  o. 
L.  Szeliuskl  zum  Oberlehrern  ernannt  worden. 

In  Hallo  starb  ain  20  Dzbr.  v.  J.  Dr.  Willi.  Herbst.  Derselbe 
war  geboren  zu  Wetzlar  im  J.  1825  am  8.  Novbr.,  studiert«  seit 
1844  in  Bodu  und  Berlin,  war  1850  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  io  Köln,  1851  in  Dresden  am  sogen.  Blochmann'schcn 
Institute,  1854  Oberlehrer  in  Elberfeld,  1858  iu  Cleve,  1859  Di- 
rektor daselbst,  1860  am  Friedricb-Wilhclms-Gymnastum  in  Köln, 
1865  in  Bielofeld,  1867  Probst  und  Direktor  des  Klosters  U.  L.  Fr. 
zu  Magdeburg,  1873  Rektor  iu  Scbulpfortc  bis  1876.  Nachdem  er 
diese  Stellung  wegen  zunehmender  Augenscbwächc  niedergelegt 
hatte,  lebte  er  in  Halle,  woselbst  er  an  der  Universität  eine  außer- 
ordentliche Professur  der  Paedagogik  bekleidete.  — Er  schrieb : 
das  klassische  Altertum  und  die  Gegenwart  (1852),  zur  Politik 
Spartas  während  des  Peloponncsischen  Krieges  (1859),  Quollenbuch 
zur  alten  Geschichte,  Historisches  Hilfsbuch,  Enzyklopädie  der 
neueren  Geschichte.  Zuletzt  war  er  besonders  mit  litterarisch- 
historischcn  Arbeiten  beschäftigt,  wie  seine  1872.  1876  in  2 Bänden 
erschienene  Biographie  von  J.  H.  Voss  beweist. 


Professor  C.  P.  Newton  hat  einen  Kursus  von  fünf  Vorlesungen 
am  Univcrsity  College  in  London  über  »Griechische  Mythen  in 
alten  Kunstwerken“  eröffnet,  dem  ein  zweiter  über  »Die  kunst- 
gewerbliche Technik  der  Griechen  und  Römer*  folgen  soll. 

Aus  Paris  wird  dio  Gründung  einer  neuen  Specialschale  ge- 
meldet, der  Eco  Io  du  Louvre,  welche  mit  Zuhülfcuahme  der 
reichen  archäologischen  Schütze  dieses  Museums  vorzugsweise  orienta- 
lische Studien  pflegen  wird.  Die  Professoren  sind  Herr  Alexander 
Bertrand,  Herr  Picrret,  Conservatcur  der  ägyptischen  Abteilung  im 
Louvre,  Herr  Rovlllont,  ebenfalls  Ägyptologe,  Herr  Ledraln, 
welcher  bei  der  Abteilung  der  orientalischen  Antiquitäten  an- 
gestellt ist,  und  Herr  Ravntsson,  welchem  dio  griechischen  und 
römischen  Altertümer  anvertraut  sind.  Herr  Bertrand  beabsichtigt 
einen  Kursus  über  römisch-gallische  Archäologie,  dio  übrigen 
Herren  werden  nach  ihren  besonderen  Specialitätcn  ägyptische 
Altertumskunde,  dcrootische  Sprache,  semitische  Epigraphie,  assy- 
rische Archäologie  behandeln.  Diese  neuen  Kurse  sollen  staatlichor- 
scits  reicher  subventioniert  sein  als  die  Mehrzahl  der  anderen  Lehr- 
fächer des  höheren  Unterrichts. 
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Ankündigungen  neuer  Werke. 

Die  Clarcüdou  Press  in  Oxford  kündet  cino  neue  Auflage 
tod  Li’ddell  & Scott’s  Greck  Dictionary  an;  ca  ist  die  siebente, 
welche  sorgfältig  von  Prof.  Gildersleeve  in  Hopkin's  University  und 
Prof.  Goodwin  in  Cambridge  (U.  St)  revidiert  ist.  Sie  erscheint 
gleichzeitig  auch  bei  Uarper's  in  Ncwyork. 


Bibliographie. 

Voltard , Trois  Universitas  Allemundes  considerecs  au  point  de 
vuo  du  lVnsciguemcut  de  la  Philologie  classiquc.  Strasbourg, 
Bonn  et  Leipzig,  Louvaiu,  Pcetcrs.  (S.  XXIII,  355  p.)  5 M. 

Dictioimaire  des  antiquitfa  greeques  et  roniaines  dapres  les 
textes  et  les  monuments,  contcnant  l’cxplication  des  ternies,  qui 
se  rapportent  aux  nxeurs,  aux  institutious,  a la  religion,  aux 
arts,  aux  Sciences  etc.,  et  cn  general  ä la  vic  publique  et  privec 
des  anciens.  Ouvragc  redige  pur  une  societe  d’ecrivains  speciaux, 
d’archeologues  et  de  professeurs,  sou«  la  direction  de  Cb.  Darem- 
berg et  Edm.  Saglio,  avec  3000  ßg.  d’apres  l’antique  dessi- 
necs  par  P.  Scllicr  et  gravecs  par  M.  Rapine.  8.  fasciculc 
(Cho-Cir).  (4.  ä 2 col.,  p.  1121  ä 1200.)  Paris,  Uachette  et  C. 
5 fr. 

DorvtUef  G.,  Etüde  de  la  laDgue  latinc.  Classe  de  cinquieme. 
Themcs  oraux  et  themes-biographies  sur  la  syntaxe  complete, 
avec  vocubalaire,  d’apres  les  principea  de  la  grammaire  compa- 
rattvo.  (12.  VIII,  109  p.)  Paris,  P.  Dupont. 

Duncker,  Max,  Geschichte  des  Altertums.  7.  Bd.  M.  o.  ausfübrl. 
Register  üb.  Bd.  I—  VII.  3.-5.  Aufl.  (gr.  8.  VII,  496  S) 
Leipzig,  Dunckcr  d llomblot.  9 M.  80,  geb.  11  M.  SO,  cplt.  74  M. 

Durui/f  V.,  Histoire  des  Romains  depuis  les  temns  les  plus  re- 
cules  jusqu'a  1’invosion  des  barbares;  T.  5.  (Hadricn,  Antonin, 
Marc-Aurele  ct  la  SocitRe  romaiuc  dans  Ic  Iiaut-Empirc.)  (4. 
819  p.,  3 cartcs,  4 plancbcs  cu  couleur  ct  442  grav.)  Poris, 
Hachette  ct  C.  25  fr. 


llngehnann,  fl'ilh.,  bihliotheca  scriptorum  classicorum.  8.  Aufl., 
umfassend  die  Litteratur  von  1700  bis  1878,  neu  bearb.  v.  E. 
Prouss.  2.  Abtb.:  Scriptores  latini.  (gr.  8.  IV,  771  S.)  Leipzig, 
Engclmaun,  16  M.;  Sehrhpap.  20  M.  (cplt.;  36  M.:  Schrhpup.  46  M.) 

Fbielou,  Lettre  a l’Acudemic  fruneaise  sur  la  grammaire,  la 
rhetorique,  la  poetique  ct  l’histoire.  Suivic  du  Memoire  sur  les 
occupatiuns  de  1'Academie,  du  Discours  de  reccption  et  de  la 
corrc8pondanco  entro  Lamotte  ct  Fenclon  sur  les  anciens.  Nou- 
velle  edition  clossique,  accompagndc  do  notos  philosophiques  et 
historiques  par  M.  A.  Mazure.  (12.  144  p.)  Paris,  Ve.  Belin 
et  Als.  cart  2 fr. 

Kniender  für  bayerische  Gymnasial -Lehrer  auf  das  Schuljahr 
1882— 1883,  Bearb.  v.  F.  J.  Uildonbrand.  1.  Jahrg.  Mit  der 
Schulordng.,  den  Discipliuarsatzgn.  v.  J.  1874  u.  dem  rev.  Schul- 
büchcrvcrzcichuissc.  (12.  III,  104  S.)  Miltenberg,  Ualbrg.  geb. 

1 M,  40. 

Krieg,  Cornelius,  Grundriss  d.  römischen  Altertümer.  M.  o.  Über- 
blick üb.  d.  rOm.  Litteraturgesohichte.  Ein  Lehrb.  f.  Studierende 
der  oberen  Gymnasialklassen  u.  f.  Lehramtskandidaten.  3.,  völlig 
uingcarb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  64  (cingcdr.  Ilolzschn  ) Ulustr.  u. 
(lith.)  Stadtplan.  (gr.  8.  XV,  370  S.)  Freiburg  i/Br,  Herder. 

4 M.;  geb.  6 M. 

Lehalgue , Choix  grndud  de  vcrsioDS  latiues  a l'usagc  des 
classes  superieures  ct  des  aspirants  au  baccalaurüat;  textes. 
2.  edition.  (12,  124  p.)  Paris,  Belin  et  fils. 

— Cboix  gradue  de  versions  latincs  a l’usage  des  classes  su- 
perieures ct  des  aspirants  au  haccalaurüat.  Textes  ct  traductions. 
(12.  296  p.)  Paris,  Beliu  ct  Als. 

Lgsian,  ausgewählte  Reden.  Für  den  Schnlgobrauch  erklärt  von 
Herrn.  Frohberger.  Kleinere  Ausg.  1.  Hft.  2.  Anfl.,  besorgt 
v.  Gust  Gebauer,  (gr.  8.  IV,  180  S 3 Leipzig,  Teubner.  1 M.  50. 

Maunottry,  A.  F.,  Epitome  de  Cmsaribus.  Editio  quarta.  (18. 
144  p.)  Paris,  Poussielgue  frercs.  1 fr. 

Mergiiet,  II.,  Lexikon  zu  den  Reden  d.  Cicero  m.  Angabe  säramt- 
licher  Stellen.  3.  Bd.  21-23.  Lfg.  (hoch  4.  III  u.  S.  721-852.) 
Jena,  Fischer.  i 2 M.  (I — III.:  129  M. 

JUeurer.  II.,  griechisches  Lesebuch  m.  Vokabular.  1.  TL:  Für 
Unter-Tertia,  (gr.  8.  IV,  187  S.)  Leipzig,  Teubner.  1 M.  60 

Parnojon,  F.  de,  Excrcices  sur  l’abrege  de  grammaire  grccque. 
4.  edition.  (12.  IV,  260  p.)  Paris,  Hachette  et  Ce.  1 fr.  50. 


Litterarische  Anzeigen. 


Bitte. 

Der  Unterzeichnet«  ersucht  behnfs  Benutzung  für  die  in 
Angriff  genommene  neue  Auflage  der  Hermannschon  griechi- 
schen Staatsaltertiimer  die  Verfasser  von  einschlägigen  Ab- 
handlungen, namentlich  solchen,  die  nicht  ln  den  Buchhandel 
kommen  (Dissertationen,  Programmen  etc.),  ihm  frenndlichst 
Jo  ein  Exemplar  znschickcn  zu  wollen.  Er  spricht  denjenigen 
Herren,  die  ihm  jetzt  schon  unaufgefordert  diese  Gefälligkeit 
erwiesen  haben,  hiermit  ülfentlleb  seinen  Dank  ans. 

Rlnsbarh  bei  Zürich,  JMiihlenbachstr.  86. 

Im  Dezember  1882.  Arnold  Hag. 

ETT  I A. 

Wochenblatt. 

Erscheint  jeden  Sonntag  in  16  Seiten  kJ.  fol.  Nebst 
einem  Bciblatte  von  4 Seiten. 

Subskriptionspreis  bei  direkter  Znsenduüg  16  Mark  jährlich 

einschliesslich  der  Frankatur. 

Man  subskribiert  bei 

S.  Calvary  & Co.  in  Berlin  W. 

Unter  den  Linden  17, 
wo  aoeh  Exemplare  zur  Ansicht-  anfliegen. 

Die  'KzV.Q  enthalt  fch«'>nwlM<TJ8cbaftllebc.  historische  und  populEr-natur- 
«iMcu.cbnftliche  Beiträge  der  bedcutendiiten  SehilfUteUerdee  hrtitlgru  Griechen- 
Und,,  u a.  Gedichte  von  Paraacboa.  Bangabe.  Bernardahi»  a.  A..  bUto- 
tl«be  Aof.Stie  von  l’apadopnloa,  Latnproi  u.  A„  nalnrhUtorijchc  Heltrigc 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carl  Neumann.  Geschichte  Roms  während  des 
Verfalles  der  Republik.  Vom  Zeitalter  des  Scipio 
Aemiiianus  bis  zu  Snlla’s  Tode.  Aus  dem  Nach- 
lasse herausgegeben  von  Dr.  E.  Gothein.  Breslau, 
W.  Koebuer  1881.  IV.  G23  S.  8.  M.  12. 

Der  verstorbene  Brcslaner  Historiker  Professor  Xcnmann 
pflegte  seine  Collegicnhcftc  bis  anf  Einzelheiten  hin  anszuarbeiten, 
trotzdem  er  sich  beim  Vortrag  nie  des  geringsten  Hülfsmittels 
bediente.  Es  gab  dieses  seinem  Vorträge  etwas  Frisches,  Ur- 
sprüngliches, ohne  daß  die  Gründlichkeit  darunter  litt. 

Diese  Eigenschaften  sind  ea  aber  auch,  welche  in  manchen 
seiner  Schüler  den  Wunsch  rege  gemacht  haben,  cs  möchten 
einige  seiner  so  trefflich  durehgearbeitoton  Yortragscyklon  dem 
Druck  übergeben  werden.  Das  vorstehende  Buch  bietet  anf 
Grand  des  im  Wintersemester  1869/70  ausgearbeiteten,  be- 
ziehungsweise gelesenen  Collegs  eine  Geschichte  Roms  während 
des  Verfalles  der  Republik,  vom  Zeitalter  des  Scipio  Aemiiianus 
bis  zn  Sullas  Tode.  Ergänzungen  aus  einer  späteren  Fortsetzung 
bis  zn  Caesars  Consulat  wurden  hiuzugefilgt.  — Trotz  dos  nicht 
geringen  Materials,  was  uns  über  diese  Epoche  der  Geschichte 
vorliegt,  ist  doch  von  einer  historischen  Sicherheit  bei  den  aller- 
wenigsten Dingen  die  Rede.  Es  beruht  auf  Vermutungen,  in 
wie  weit  die  agrarischen  Reformen  den  einzelnen  Bevölkerungs- 
klassen Italiens  förderlich,  in  wie  weit  sie  die  Bundesgenossen 
benachteiligte.  Über  die  Ausdehnung  der  lex  iudiciaria,  ja 
über  die  Fassung  derselben  steht  nichts  Definitives  fest.  Die 
Handlungen  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  und  nun  gar  die 
Charaktere  selbst  sind  durch  die  meist  überaus  parteiischen  Aus- 


sprüche Ciceros  und  der  von  ihm  citierten  Persönlichkeiten  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verdreht  worden.  Der  Abfall  Carbos 
von  den  Optimaten,  seine  Anklage  durch  den  21  jährigen  Streber, 
den  später  berühmt  gewordenen  Redner  L.  Licinius  Crassus, 
die  Parteinahme  so  ausgezeichneter  Männer  wie  P.  Cornelius 
Scipio,  C.  Mucins  Scaovola  u.  a.  für  die  agrarische  Reform,  die 
Parteiungen  znr  Zelt  des  M.  Livins  Dmsus,  der  plötzliche  Um- 
schlag in  der  politischen  Stellung  des  P.  Snlpicius  ltnfus.  das 
sind  Punkte,  welche  jedem  tiefer  eindringenden  mehr  Rätselhaftes, 
als  historisch  Sicheres  zu  enthalten  scheinen  werden.  Bei  einer 
solchen  Sachlage  ist  es  erwünscht,  daß  abgesehen  von  gründlichen 
Spezialnntersnchnngcn  von  verschiedener  Seite  Versuche  gemacht 
werden  durch  eine  eingehende  Uesammtdarstellnng  alle  in  Frage 
kommenden  Controversen  im  Zusammenhang  zn  lösen. 

Somit  können  wir  Nenmanns  anziehendo  Schilderung  jener 
Epoche  freudig  begrüßen;  sie  ist  in  ihrer  Eigenart  auch  neben 
Kitsch’,  Mommscns,  Langes  und  Ihnes  Darstellungen  wertvoll. 

Sehr  ausführlich  (1 — 103)  schildert  N.  zu  Anfang  die  Ur- 
sachen des  Verfalles  der  Republik. 

Durch  eine  Betrachtung  der  verschiedenen  Teile  der  Staats- 
verwaltung wird  gezeigt,  wie  trotz  der  kolossalen  Veränderungen, 
welche  eingetreten  waren  durch  die  Umbildung  Roms  ans  einer 
Beherrscherin  von  Mittelitalicn  zu  einem  Weltreiche,  die  Ein- 
richtungen dieselben  geblieben  oder  in  einseitigem  olignrchischcn 
Parteiintorcssc  verändert  worden  waren.  Die  Ausbeutung  von 
Provinzialen  und  Bundesgenossen  war  der  Fluch  Roms,  der  danu 
auch  zum  Unheil  mancher  Klassen  des  römischen  Volkes,  vor 
allem  zum  Verderb  des  Pöbels,  zum  Ruin  des  freien  Bauern- 
standes, zur  allgemeinen  Entsittlichung  führte. 

Die  nun  folgende  Schilderung  der  Gracchischen  Unruhen 
hat  manche  Vorzüge  vor  andern  voraus. 
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Sio  betont  mit  Recht  nicht  zu  sehr  das  revolutionäre  : 
Element  ln  dem  Auftreten  der  Gracchen,  versucht  dio  mannig- 
fachen  Beziehungen  ihrer  Reformen  zu  bereite  vorhandenen 
Forderungen,  Wünschen  oder  Ideen  gemUßigter  Männer  der 
römischen  Aristokratie  aufzudecken,  und  zeigt  wie  die  ge- 
feiertsten Männer  der  aristokratischen  Partei  in  unmännlicher 
Resignation  einem  feigen  Jaisser  faire,  laisser  aller1  das  Wort 
geredet  haben.  Was  die  Zeichnung  der  Charaktere  der  beiden 
Gracchen  anbetrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  Tibcrius  Gracchus 
bei  N.  weniger  als  der  etwas  sentimentale,  schwächliche,  den 
Konsequenzen  seines  Handelns  kaum  bewußte  Jüngling,  oder 
gar  als  Träumer  (Mommsen  r.  G.  H,  112)  erscheint.  — Zwar 
heißt  8.  226  Tiberius  auch  einmal  .eine  stille  und  ernste  Natur“, 
glücklicherweise  merkt  mau  aber  in  Ncumanus  Schilderung  über 
dio  Absetzung  des  Octavius  und  die  fernoren  Anträge  dos 
Tibcrius  nichts  weiter  von  dem  schlaffen  und  unmännlichen 
Wesen,  welches  diesem  kühnen  Staatsmanne  angedichtet  ist. 

Dem  entsprechend  ist  auch  der  Gegeusatz  zwischen  Tiberius 
und  Gaius  Gracchus  bei  Neumann  (226)  nicht  so  zugespitzt  wie 
bei  Mommsen.  Gaius  ist  (Cic.  pro  Font.  13,29)  zwar  auch 
nach  ihm  der  größere  Redner,  er  ist  leidenschaftlicher  und  als  er 
sich  entschlossen  hatte  das  Werk  in  die  Hand  zu  nehmen,  erfolgte 
planvoll  »Angriff  auf  Angriff“  im  Gegensatz  zu  Tiberius,  der 
mit  seinen  Anträgen  mehrfach  den  augenblicklichen  Verhältnissen 
Rechnung  zn  tragen  hatte.  Keineswegs  aber  ist  er  bei  Neu- 
mann  (vergl.  S.  226)  an  Talent  und  Charakter  dem  Tiberius 
entschieden  überlegen  (Mommsen  r.  G.  n,  105).  Ja  Neumann 
kann  sicli  des  Gedankens  nicht  erwehren,  duß  die  Leiden- 
schaftlichkeit, der  Ilaß  in  Gaius  vor  allem  den  einen  Gedauken 
„die  Gegner  zu  vernichten*  groß  gezogen  und  damit  natürlich 
Ursache  des  eigenen  Sturzes  gewesen  ist. 

Merkwürdig  nnr  ist,  daß  auch  Neumann  es  ignoriert,  daß 
die  Bestrebungen  des  älteren  Gracchus,  wie  sio  von  Plntarch 
dargestcllt  werden,  abgesehen  von  dem  verhängnisvollen  Versuch 
die  italischen  Bundesgenossen  in  die  Bürgerschaft  aufzunehmen, 
alle  wesentlichen  Teile  der  späteren  Reformen  des  Gaius  schon 
enthalten. 

Und  mehr  noch  wundert  mich,  daß  er  die  geringe  Meinung, 
welche  nusere  alten  Quellen,  wie  die  neueren  Interpreten  von 
der  Energie  und  der  Thatkraft  des  älteren  Gracchus  hegen, 
nicht  auf  das  Kolorit  der  Quellen  zurückgeführt  hat.  — Offenbar 
geht  vieles  direkt  oder  indirekt  auf  Fannius  zurück,  jenen  Freund 
des  älteren  Gracchus,  der  in  Gaius  zweitem  Tribunut  die  Sache 
der  Gracchen  verließ. 

Ein  solcher  Mann  mnßte  bestrebt  sein  dem  Tiberius  in 
milderem  Lichte,  den  Gaios  als  Ultrarcvolutionär  hinzustellen. 

Vielfältig  bietet  Neumanns  Auffassung  der  einzelnen  Gesetze 
der  Gracchen  beachtenswerte  orginclle  Erklärungsversuche. 
So  erwähne  ich  Neumanns  Urteil  über  die  lox  frumentaria  8. 237. 
.Ohne  Frage  sind  diese  Getreidespenden  für  Rom  ein  furcht- 
bares Unglück  gewesen,  nicht  bloß  für  das  Volk,  das  sic  empfing, 
sondern  hauptsächlich  für  den  italienischen  Ackerbau,  den  sic 
ruinierten,  indem  sie  ihm  den  Hauptabsatzmarkt,  den  der 

Hauptstadt,  völlig  verdarben.  — Aber  man  thut  sehr 

unrecht,  wenn  man  Gracchus  dafür  verantwortlich  macht-,  er 
hat  die  Getrcidespeudcn  nicht  eingeftlhrt.  sondern  nur  geregelt.“ 

Auch  die  (später  zurückgezogene)  Rogation  de  abactis,  dio 
M.  Octavius  von  der  Bekleidung  anderer  Ämter  ausschlicßen 


sollte,  sieht  Neumann  (8.  234)  wohl  mit  liecht  nicht  als  Akt 
der  Rache  au,  sondern  sic  hat  nach  ihm  mehr  theoretischen 
Wert,  „eine  moralische  Bedeutung“.  Es  sollte  hierdurch  „dem 
Andeuken  Tibers  eine  glänzende  Genugthuung  gewährt  werden*. 

Bei  der  Schilderung  der  dann  folgenden  Reaktionszeit  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  daß  Neumann  Mommsens  Er- 
klärung der  lex  Thoria  bei  Cic.  Brut.  36,  136  als  sprachwidrig 
verwirft.  Er  kehrt  zn  der  früheren  Annahme  zurück,  daß  das 
Fragment  der  lex  agraria  vom  Jahre  111  als  lex  Thoria  zu 
fassen  sei.  Das  letztere  wird  zwar  nicht  haltbar  sein,  vgl.  Madvig 
Vcrf.  und  Verwaltung  des  Römischen  Staats  n,  330,  A.  2,  wohl 
aber  ist  fcstznhalten,  daß  Appian  b.  c.  1 , 27  eine  Verwechslnng 
vorlicgt 

Manche  der  kriegerischen  Ereignisse,  welche  die  letzten 
Jahrzelinto  des  zweiten  Jahrhunderts  ansfüllten,  werden  im 
III.  Kapitel  besprochen.  Besonders  beachtenswert  ist  der  geo- 
graphische Exkurs  über  Herkunft  und  Heimat  der  Teutonen  und 
der  Cimbcrn.  Neumann  führt  den  Beweis  (S.  285),  daß  dio 
Cimbem  nie  auf  der  sogenannten  cimbrischcn  Halbinsel  ge- 
wohnt haben  und  daß  „die  Bezeichnung  der  letzteren  mit  dem 
Namen  des  cimbrischcn  Chersones  eine  bloße  geographische 
Fiktion“  (des  Ptolomäus)  ist.  Er  verlegt  ihre  Wohnsitze  an 
die  Nordseekttste,  etwa  in  die  Gegend  des  heutigen  Ostfrics- 
lands  und  Oldenburgs  und  hält  sie  nicht  für  Keltcu,  sondern 
für  Germanen,  d.  h.  soweit  er  hier  zn  einer  genügenden  Sicherheit 
gclaugcn  zu  können  glaubt.  Auch  verdienen  besondere  Be- 
achtung die  chronologischen  Untersuchungen  über  die  Ereignisse 
des  jugurthinischen  Krieges  bez.  das  Urteil  über  Sallust  (S.  338), 
die  Schilderung  der  diplomatischen  Mission  Sullas  am  Hofe 
des  Bocchus,  die  Behandlung  des  Cimbcrnkrieges  102—101  und 
die  feinen  Bemerkungen  über  die  ersten  Anfänge  eines  persön- 
lichen Gegensatzes  zwischen  Marius  und  Sulla  (S.  377).  — 
Ans  den  beiden  letzten  Kapiteln  (die  Vorgänge  in  Rom  bis 
zum  Eudo  des  Bundesgeuossenkrieges  und  die  Zeit  des  ersten 
Bürgerkrieges)  hebe  ich  vor  allein  folgendes  hervor;  8.  392  eine 
scharfe  Gegenüberstellung  der  beiden  Aristokratentypen  des  Rn- 
tilins  und  des  Scaurus,  die  Schilderung  der  Vorgänge  in  Rom  bis 
zur  Rückberutung  des  Q.  Caecilius  Motellus  Numidicus  (432), 
die  Charakteristiken  von  Männern  wie  Q.  Mucius  Scaevola, 
L.  Licinius  Crassus,  M.  Antonius,  vor  allem  aber  des  M.  Livins 
Drnsus.  Die  Persönlichkeit  des  letzteren  faßt  Neumanu  völlig 
abweichend  von  anderen  Historikern  auf.  Gegenüber  Mommsen 
und  Lauge  sieht  er  in  Drnsus  nicht  jenon  „echten  Aristokraten“, 
von  strenger  Moral  und  hohem  Ernste,  sondern  vielmehr  einen 
dünkcl-  nnd  junkerhaften  Streber,  voller  Selbstüberschätzung, 
unproduktiv  an  politischen  Ideen“  (S.  455).  Es  muß  hier 
allerdings  misbilligt  werden,  daß  Neumann  die  Farben  zu 
seinem  Bilde  des  Drnsus  keineswegs  nnr  aus  lauteren  Quellen 
zusammengestellt  hat  Dio  Cassius,  Aurelius  Victor,  Florus  n.  a. 
werden  als  Zengen  citiert  Aber  leugnen  läßt  sich  nicht,  daß 
Neumann  anch  mit  Geschick  die  Einzelheiten  der  politischen 
Aktion  des  Drusns  nach  dieser  Richtung  hin  zu  deuten  ver- 
steht. — Nnr  in  Bezug  anf  den  Antrag  des  Drnsus,  den  Bundes- 
genossen das  Bürgerrecht  zn  erteilen,  vermag  anch  Nonmann 
noch  nicht  eine  wirklich  befriedigende  Deutung  zu  geben.  — 
Und  doch  ist  dieses  gerade  der  Punkt,  auf  den  alles  ankommt. 
War  dieser  Antrag  diktiert  von  dem  hochherzigen  nnd  weit- 
sichtigen Gedanken,  daß  das,  was  die  nächsten  Jahre  herbei- 
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geführt  haben,  auf  gütlichem  Wege,  als  freie  Gabe  der  Aristokratie 
gewährt  werden  solle,  so  war  Drusus  sicherlich  nicht  jener 
hochmütige  Junker,  wie  ihn  Noumann  (S.  455)  nennt.  War 
dies  alles  nur  ein  Köder,  um  mit  Hülfe  der  Ncnbürger  die  Ritter 
und  Demokraten  nicdci  znwerfon,  dann  hat  Neumann  Recht.  Der 
Wortlaut  der  bekannten  Eidesformel  (Neumann  S.  468)  spricht 
übrigens,  wie  ich  gern  gestehe,  eher  für  als  gegen  Neumanns 
Auslegung. 

Der  Raum  verbietet  cs  anf  die  Argumentation  des  letzten 
Abschnittes  näher  einzugehen.  Statt  dessen  stehe  liier  eine 
Bemerkung,  welche  sich  mir  mehr  als  einmal  bei  Ncumanns 
Buch  wie  bei  einigen  anderen,  dieselbe  Epoche  behandelnden 
Werken  von  Nitseh,  Lange,  Ihne  anfgedrängt  hat. 

So  anziehend  auch  die  betreffenden  Werke  dio  wichtigeren 
Pcreönlichken  von  Tiberius  Gracchus  bis  auf  Sulla  und  ihre 
Versuche  die  Verfassung  umzngeetalten  schildern,  cs  fehlt  an 
mehreren  entscheidenden  Punkten  noch  eine  solche  Sicherheit 
und  Klarheit  über  die  Entwickelung  der  Verfassung,  wie  sie 
unumgänglich  notwendig  ist,  wenn  man  im  Einzelnen  über  die 
Ideen,  die  Absichten  und  den  Einflull  der  maßgebenden  Staats- 
männer ein  Urteil  fällen  will. 

Vielleicht  bin  ich  im  Irrtum,  wenn  ich  bei  der  Unzuläng- 
lichkeit des  jetzigen  Materials  ein  solches  Ziel  überhaupt  noch 
für  erreichbar  halte. 

Aber  selbst  dann  wäre  eine  mehr  staatsrechtliche  Be- 
handlung erfolgreicher  als  eine  historisch-chronologische  Dar- 
stellung. welche  5 oder  G mal  auf  dieselbe  Materie  zurück- 
zukommen gezwungen  ist,  ohne  sic  irgendwo  befriedigend  ab 
solvieren  zu  können. 

Solange  noch  gestritten  wird,  ob  der  Repctundenprozeß  zu 
Gracchus  Zeit  Civil-  oder  Criminal prozeß  war  (vgl.  Mommsen 
r.  St.  II,  1,  203),  ob  das  albutn  iudicum  für  alle  Gerichte 
gültig  war  oder  nicht  (letzteres  halte  ich  gegen  Mommsen  r. 
G.  II,  114  und  Madvig  Vcrf.  und  Verw.  d.  r.  Staates  II,  218 
A.  1 entschieden  fest),  in  welchem  Verhältnisse  die  einzelnen 
Gesetze  des  C.  Gracchus  Uber  Bürgerrecht  der  Bundesgenossen, 
Ritterstand  und  Gerichte  zu  denen  seiner  Nachfolger  gestanden 
haben,  ist  eine  räsonnierende  Betrachtung  über  die  riünc  eines 
jeden,  bei  dieser  Reformgesetzgebung  beteiligten  Staatsmanns 
ohne  genügendes  Fundament. 

Auch  die  sullanische  Verfassung  kann  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten nicht  so  nebenbei  in  einem  Exkurs  abgethan  werden. 

Schließlich  möge  hier  an  Stelle  der  sonst  wohl  üblichen 
Sammlung  von  Versehen,  Druckfehlern  und  dergl.  eine  Zurück- 
weisung einiger  jedenfalls  zu  beseitigender  Behauptungen  Ncu- 
manns folgen.  S.  78.  f.  wird  dem  Senat  die  Meinung  unter- 
geschoben, daß  er  Macedonien  und  die  kleinasiatischen  Länder 
nach  den  Niederlagen  des  Philipps  und  Antiochus  deshalb  nicht 
iucorporiert  habe,  weil  »bei  Zunahme  der  Provinzen  einzelne 
Bürger  eine  Macht  gewinnen  mußten,  welcher  der  Senat  nicht 
mehr  dio  Wage  halten  konnte.“  Das  ist  ein  Argument  nicht 
ans  der  Rats-,  sondern  aus  der  Kinderstube.  — 

Vcrkelirt  ist  es  mit  Liv.  epit.  58  die  iudicatio  der  trinm- 
viri  agris  dandis  iudicandis  adsignandis  als  einen  späteren 
Zusatz-Antrag  des  Gracchus  zu  seiner  lex  agraria  hinzustellcn. 
Nicht  allein  können  Livins  Worte  leicht  anders  erklärt  werden 
— als  Hervorhebung  des  Unterschiedes  der  gracciiischen 
Triumviren  vor  ähnlichen  Kommissionen  — sondern  es  müßte 


Gracchus  ein  geradezu  naiver  Optimist  gewesen  sein,  wenn  er 
ein,  das  Staatswesen  umgestaltoudcs  Gesetz  ohne  diese  Klausel 
erlassen  hätte. 

Daß  speziell  der  sicilische  Sklavenaufstand  die  agrarische 
Gesetzgebung  und  ihre  beschleunigte  Einbringung  beeinflußt 
habe  (155),  ist  entschieden  in  Abrede  zu  stellen.  Das  stimmt 
schon  zeitlich  nicht  und  ganz  andere  Ursachen  kommen  bei 
ihr  in  Betracht.  Wichtiger  als  andere  Rücksichten  ist  auch 
die  militärische  Seite  der  Reform,  die  Neumann  völlig  übergeht. 
Der  bedenkliche  Umstand,  daß  trotz  der  Vermehrung  der 
Bürgerschaft  durch  cives  sine  snffragio  und  durch  socii  die 
1 Zahl  der  wehrfähigen  römischen  Bürger  abnalun  (mein  Buch 
über  altröm.  Volksversamml.  Abschn.  VH.)  und  daneben  das 
Hinschwindcn  des  freien  Bauernstandes  gegenüber  den  Sklaven- 
horden in  Italien  selbst  war  jedenfalls  von  andern  Einfluß  auf 
dio  Reformen  als  jene  Sklavonerhebung  in  Sicilien.  — 

S.  157  wird  von  einer  Licenz  des  Konsuls,  occupicrtes 
Land  anzuweisen  geredet,  über  die  ebensowenig  etwas  über- 
liefert ist,  wie  von  der  Theorie,  daß  die  Patricier,  da  sie  allein 
die  Bürgergemeinde  bildeten,  allein  ein  Anrecht  an  die  Be- 
nutzung des  agcr  pnblicus  hätten  (vgl.  altr.  Volksr.  S.  62  f.). 
Sicherlich  mit  Unrecht  wird  Cornelia  für  den  Tod  des  Scipio 
Acmilianus  verantwortlich  gemacht. 

Anch  die  Charakteristik  Scipio’s  enthält  viel  Schiefes.  Es 
wäre  unbillig  von  dem  gereiften  Manne,  eine  begeisterte  Zu- 
stimmung zu  allen,  anch  den  zum  Theil  recht  radikalen  Neue- 
rungen des  T.  Gracchus  zu  verlangen. 

8.  613  wird  erwähnt,  daß  die  neneingesetzten  snllanischcn 
Quästionen  über  viele  Verbrechen  entschieden  hätten,  die  bisher 
von  einem,  durch  den  Praetor  ernannten  Einzelrichter  ab- 
geurteilt wurden.  Welche  das  waren,  bleibt  wohl  mit  Recht 
im  Dnnkcl.  Auch  wird  Ncnmanns  Darstellung  8.  607  keines- 
wegs dem  liviaischen  omne  ins  legum  ferendarura  ademit  gerecht» 

Manches  hätte  der  Herausgeber  zumal  bei  dem  Umfange 
des  Buches  weglasseu  bez.  kürzen  können.  Die  Auseinander- 
setzung über  die  los  Servilia  ist  heutzutage,  wo  kein  Mensch 
mit  Neumann  daran  zweifelt,  daß  die  lex  Acilia  fälschlich  so 
genannt  ist,  überflüssig.  Die  breiten  Exkurse  über  die  Familien 
nnd  Verwandtschaften  einzelner  Männer,  namentlich  der  Gracchcn, 
des  Drusus  (die  noch  dazu  beide  bedenkliehe  Fehler  enthalten) 
hätten  getilgt  worden  können.  Weshalb  den  Censor  M.  Livins 
Drnsns,  der  111  v.  Chr.  starb,  im  Text  mit  Neumann  noch 
20  Jahre  später  leben  lassen,  wenn  der  Herausgeber  anf  die 
richtigere  Angabe  Lange’s  in  der  Note  verweist?  — Das  ist 
Pietät  am  Unrechten  Orte. 

Anch  ein  Index  wird  mit  Recht  bei  einem  solchen  Bach 
vermißt. 

Aber  auch  so  wird  sich  das  klar  und  anschaulich  ge- 
schriebene, auf  gründlichen  originellen  Studien  beruhende  Buch 
hoffentlich  einen  weiten  Leserkreis  erwerben,  und  weitere  Kreise 
anregen,  bei  dieser  hoch  anziehenden  Epoche  der  Weltgeschichte 
tiefer  nnd  mit  eigenem  Urteil  einzudringen. 

Nur  ein  universeller  Geist  kann  alle  Seiten  nnd  Charaktere 
dieses  merkwürdigen  Zersetzungsprozesses  der  republikanischen 
Ordnung  erfassen,  und  wirklich  begreifen,  nnd  ein  solcher  war 
Neumann.  — 

Zabem  i.  Eis.  Wilhelm  Sölten. 
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Selections  from  Lucian,  with  Introductions  and 
Notee,  by  Charles  Richard  Williams.  Boston.  John 
Allyn,  Publishcr.  1882.  1 D.  60  c. 

In  diesem  Werke  ist  natürlich  uichts  Neues  zu  erwarten. 
Es  enthalt  Vorwort,  allgemeine  Einleitung  (über  Lukians  Leben, 
Stil,  u.  s.  w.),  ausgcwählte  Stücke  (Somnium  s.  Vita  L., 
Charon,  Timon,  Gallus,  Icaromenippus,  Dialogi  dc- 
orum  (7,  13,  19,  2))Dial.  mar.  (2,  3,  5,  12,  15),  Dial.  mort. 
(1,  2,  4,  10,  18,  20,  22,  25),  Noten  (mit  besonderen  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Stücken).  — Der  Herausgeber 
scheint  nicht  unbelesen  in  der  bezüglichen  Litteratnr  zu  sein; 
das  Werk  aber  ist  in  vielen  Beziehungen  nicht  zu  loben.  Es 
soll  für  diejenigen  bestimmt  sein,  welche  Lukian  schnell  lesen 
wollen;  die  Noten  aber  scheinen  vielmehr  für  Anfänger  ge- 
eignet zu  sein.  Man  findet  z.  B.  Char.  1 nsputytt  ouv  |u... 
uXavuipevov  erklärt,  nnd  sogar  Xcn.  Mein.  2,  7,  2 citicrt,  nm 
diesen  Gebrauch  von  -spiopü»  zu  erläutern!  Man  kann  aus 
diesem  Buche  auch  lernen,  wo  Mykenoi  und  Taygctos  lagen, 
wer  Kyros  der  Große  und  Xerxes  waren,  nnd  viele  dergl. 
Dinge.  Die  Noten  sind  sehr  zahlreich  und  nicht  selten  fehler- 
haft. Zu  Somu.  2 aXXa  toötov  xat  SiSdaxou  heißt  es;  dXXst 
is  offen  thus  used  to  mark  sudden  transition.  Hier  ist  aber 
ja  kein  Übergang  (transition),  sondern  ein  augenscheinlicher 
Gegensatz.  — Ibid.  8 heißt  es  von  Pheidias:  „His  masterpieccs 
were  the  wonderfnl  chryselephantine  statues  of  colossal  size  of 
Athena  and  Zens,  the  former  overtopping  all  eise  on 
the  Acropolis *,  etc.  Also  die  Athena  Parthenos  mit  der 
Promachos  verwechselt!  (Denn  .overtopping“  darf  unter  den 
Umständen  durchaus  nicht  figürlich  gebraucht  werden).  — 
Ibid  15  wird  d-(vor,a*tv  tjieXXt;  durch  .you  expocted  (du  er- 
wartetest) to  be  ignorant  of“  übersetzt.  Dies  sind  nur  Bei- 
spiele aus  den  Noten  znm  ersten  Stücke  entnommen.  Aknlicho 
Stellen  finden  sich  in  allen  Teilen  des  Werkes.  — In  den 
Noten , auch  wo  elementare  Dinge  behandelt  werden,  be- 
gegnen viele  Wiederholungen.  Zu  Char.  6 z.  B.,  wird  «tag 
KarroXta  (richtig)  .Castalia  and  all“  übersetzt;  und  überall  wo 
aOvÄc  im  Dat  in  derselben  Weise  gebraucht  wird  (wie  z.  B., 
airg  xvijjj,  aJrrj  «aXsxTtxrj))  finden  wir  entweder  eine  Er- 
klärung oder  eine  Übersetzung  des  Ausdrucks.  — 

Verfasser  macht  auch  sehr  oft  aufmerksam  auf  die  Witze 
des  Lukian,  als  ob  diese  dem  Leser  nicht  von  selbst  einlcuchten 
sollten.  — Der  Stil  ist,  in  den  Einleitungen  wie  in  den  Noten, 
höchst  gekünstelt,  und  man  empfindet  in  fast  jedem  Satze  ein 
Streben  nach  Zierlichkeit  nnd  Effekt,  wodurch  Verfasser  natürlich 
nicht  selten  in  Übertreibungen  und  zuweilen  sogar  in  Irrtümer 
geraten  ist.  Sein  Versuch,  idiomatische  Übersetzungen  zu  geben, 
führt  bald  zu  einem  allzu  erhabenen  Stil,  bald  zu  der  gewöhn- 
lichsten Volkssprache. 

Allen  Wert  aber  dürfte  Referent  dem  Buche  nicht  ab- 
sprechcn.  Verfasser  versucht  gewissenhaft  alle  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen  und  alle  Abweichungen  vom  reinen  Atticismus 
hervorzuheben.  Nachdem  also  die  Fehler  werden  entfernt  sein, 
wird  man  das  Werk  gut  gebrauchen  können. 

Ueimfried. 


C.  Inli  Caesaris  Bolli  Gallici  libri  VII.  Acces- 
sit  A.  Hirti  über  octauus.  Rcccnsnit  Alfred  Holder. 
Freibnrg  i.  B.  nnd  Tübingen  1882.  Akademische  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
(VW.  396  S.  gr.  8.)  15,00  Mk. 

(Schlaft). 

Leider  kann  ich  meine  Bemerkungen  über  den  kritischen  Appa- 
rat der  neuen  Ausgabe  noch  nicht  schließen.  Der  Herausgeber 
wendet  in  demselben  zu  möglichst  genauer  Wiedergabe  des  in 
den  Handschriften  Enthaltenen  die  verschiedenartigsten  Mittel 
an:  verschiedenartigen  Druck,  Klammern,  Schraffierung,  be- 
sondere Zeichen  u.  s.  w.,  und  man  erkennt  auch  daraus,  welche 
Sorgfalt  er  auf  die  Kollation  nnd  auch  auf  die  Korrektur  des 
Druckes  verwandt  hat.  Leider  hat  er  nicht  die  geringste  Er- 
klärung dieser  Zeichen  etc.  gegeben,  so  daß  man  die  Bcdentnng 
derselben  ahnen,  znm  Teil  auch  durch  Vergleichung  der  früheren 
Ausgaben  entziffern  muß.  Durch  kursiven  Druck  einzelner  Buch- 
staben z.  B.  scheint  angedcutet  zu  werden,  daß  diese  Bachstaben 
an  die  Stelle  anderer,  durch  Radieren  beseitigter,  getreten  sind. 
Dasselbe  wird  aber  wahrscheinlich  an  anderen  Stellen  durch 
Schraffierung  angedcutet,  die  bald  über,  bald  unter  den  Buch- 
staben, bald  oben  und  uuten  zugleich  angebracht  ist.  Auch 
dadurch,  daß  einzelne  Buchstaben  eingeklammert  nnd  andere 
über  dieselben  gesetzt  sind,  scheiut  eine  Änderung  der  ursprüng- 
lichen Lesart  nach  vorgenommener  Rasur  angedcutet  za  sein.  Diese 
letztere  Art  der  Bezeichnung  deutet  jedenfalls  au,  daß  die  ur- 
sprüngliche Lesart  noch  zu  erkennen  ist.  Manchmal  findet  man  auch 
Bemerkungen,  wie  „in  rasura  A.“  Ob  durch  diese  verschieden- 
artigen Andeutungen  wirklich  Verschiedenes  bezeichnet  werden 
soll,  z.  B.  Änderungen  dnreh  die  erste  oder  eine  zweite  Hand, 
oder  was  sonst,  habe  ich  nicht  enträtseln  können.  Ebenso  weiß 
ich  nicht,  ob  zwischen  A1  nnd  A pr.  oder  zwischen  A’  und  A corr 
ein  Unterschied  sein  soll.  Recht  wohl  hätten  dadurch,  wie  schon 
gesagt,  Änderungen  durch  die  erste  oder  zweite  Hand  bezeich- 
net werden  können  und  diese  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Hände  wäre  in  dem  ganzen  Bnche  nötig  gewesen.  BeiHolders  Ver- 
fahren ist  man  sehr  oft  darüber  in  Zweifel.  — Das  Bestreben  des 
Herausgebers  ist  unverkennbar  gewesen,  ein  möglichst  getreues 
Bild  von  den  Handschriften  A and  B zn  geben.  Verschiedene 
Mittel  sind  außer  den  schon  erwähnten  noch  in  Anwendung  ge- 
kommen, und  der  Druck  des  Boches  muß  außerordentliche 
Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Für  diese  Sorgfalt  verdient 
der  Herausgeber  großen  Dank;  nur  hätte  er  eine  Erklärung  für 
alle  irgendwie  zweifelhaften  Bczeichnnngsweiscn  geben  sollen. 
Und  zweifelhaft  ist  außer  dem  Angeführten  noch  manches.  Ich 
verstehe  z.  B.  anch  nicht,  weshalb  die  bekannte  Abkürzung  für 
prae  (p)  so  oft  (vielleicht  stets?)  angegeben  ist.  Unmöglich 
kann  U.  beabsichtigt  haben,  alle  Abkürzungen  der  Hand- 
schriften anzugeben;  warum  wird  nun  prae  so  bevorzugt? 
An  Knappheit  hat  der  Apparat  dadnreh  wirklich  nicht  gewonnen. 
Er  hätte  aber  sehr  gewinnen  können,  wenn  so  manche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Handschriften,  so  manches,  was  regelmäßig 
wiederkehrt,  in  einer  Vorbemerkung  zusammcngestellt  worden 
wäre.  So  hätte  z.  B.  über  Aedni  (Hacdui)  bemerkt  worden 
können,  daß  fast  alle  Handschriften  das  Wort  regelmäßig  mit 
h schreiben,  daß  bestimmte  Handschriften  gewöhnlich  hedui, 
andere  gewöhnlich  haedni  schreiben;  es  brauchten  dann  im 
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Apparat  nur  die  Abweichungen  verzeichnet  zn  werden.  So 
aber  wird  anfangs  über  dieses  Wort  gar  nichts  im  Apparat  ge- 
sagt, obwohl  Im  Texte  durch  den  Druck  angedeutet  ist,  daii 
keine  einzige  Ilandsclirift  die  in  den  Text  aufgenommene  Form 
bietet;  weiterhin  wird  bisweilen  etwas  Ober  dies  Wort  gesagt, 
später  von  drei  Handschriften  ziemlich  regelmäßig  angegeben, 
ob  sic  das  h haben  oder  nicht  und  ob  sic  e oder  e oder  ae 
haben,  und  was  die  Obrigeu  Handschriften  haben,  erfährt  man 
sehr  selten  einmal. 

Außer  der  Lesart  der  Handschriften  enthält  aber  der 
Apparat  noch  einiges.  Zunächst  eine  Auswahl  von  Konjekturen. 
Vollständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt,  auch  kaum  möglich,  ja 
nicht  einmal  wünschenswert:  viele  verdienen  wahrhaftig  nicht, 
aufbowahrt  zu  werden.  Über  die  zu  treffende  Auswahl  werden 
schwerlich  zwei  Menschen  ganz  gleicher  Ansicht  sein.  Es  liegt 
mir  daher  natürlich  fern,  dem  Herausgeber  wegen  der  von  ihm 
getroffenen  Auswahl  einen  Vorwurf  zn  machen ; nur  einige  Inkon- 
sequenzen hätte  er  auch  in  diesem  Punkte  vermeiden  sollen. 
An  Stellen,  die  bei  vielen  Anstoß  erregt  haben,  giebt  er  ge- 
wöhnlich einon  oder  einige  Besserungsversuche  an;  es  hätte 
dies  regelmäßig  geschehen  können.  Besonders  könnte  man  er- 
warten, daß  Konjekturen,  die  fast  sämtliche  Herausgeber  in 
den  Text  aufgonommen  haben,  wenigstens  erwähnt  würden,  z.  B. 
IV  4,  2 complure8  statt  cum  plures  und  VII  8,  11  nnntiis  statt 
nuntii;  oder  wenn  mehrere  Sachverständige  gleichmäßig  eine 
Änderung  für  nötig  halten,  wie  z.  B.  Vn  24,  4 v.  Goeler  und 
Rttstow  aggerem  longnm  statt  aggerem  latum  lesen  wollen ; oder 
wenn  mehrere  Kritiker  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe 
Konjektur  verfallen  sind,  wie  I 41,  10  ex  Gallis  statt  ex  aliis 
von  A.  Kellerbauer  und  W.  Pani  konjiciert  worden  ist.  Die 
Konjekturen  von  W.  Paul,  die  in  der  That  Beachtung  ver- 
dienen, sind  der  Mehrzahl  nach  erwähnt,  ja  zum  großen  Teil 
in  den  Text  aufgenommen;  um  so  auffallender  ist  es,  daß  einige 
an  offenbar  verdorbenen  Stellen  ganz  unerwähnt  geblieben  sind, 
z.  B.  II  19,  11  prata  statt  porrecta  u.  m,  9,  7 perterrefacti 
statt  certiores  facti.  Unerwähut  konnten  dagegen  solche  Kon- 
jekturen bleiben,  deren  Unhaltbarkeit  schon  von  mehreren  Seiten 
nachgewicsen  ist,  z.  B.  II  12,  3 die  Tilgung  von  confecto  durch 
Nipperdcy,  gegen  die  sicli  Tcrpstra  (Mnem.  in,  182),  Vielhaber 
(ZföG.  12,  49),  Heller  (Phil.  19,  489),  Paul  (ZfGW.  32,  18G) 
u.  a.  ausgesprochen  haben. 

Außerdem  enthält  der  kritische  Apparat  nur  wenige  Bemerkun- 
gen: einige  wenige  Citatc,  Verweisung  auf  Inschriften,  Münzen  und 
dergleichen  und  dreimal  — wenn  ich  nicht  irre  — die  Bemerkung 
„genetiuus  (casus)  est,“  nämlich  VH  46,  6 qui  nostrum  impetum 
tardaret;  50,  6 quod  insigne  pacatum  esse  consucrat  und  55,  5 
magnum  numerum  equorum  . . . cocmptum  miserat.  Nach 
Holder  sollen  nostrum,  pacatum  und  coemptum  gen.  plur.  sein. 
Wer  glaubte?  Ich  nicht  Im  Index  glaubt  cr’s  übrigens  auch 
nicht  mehr;  denn  nostrum  erklärt  er  dort  für  den  acc.  sg.  masc. 
nnd  pacatum  für  den  acc.  neutr;  (nach  dem  Druckfehlerver- 
zeichnis soll  es  freilich  wieder  g.  sein;)  zu  cocmptum  setzt  er 
nur  m.;  hätte  er  cs  aber  noch  für  den  gen.  plur.  gehalten, 
dann  hätte  er  dies  wahrscheinlich  bemerkt. 

Endlich  kommen  wir  zu  dem  von  noldcr  gegebenen 
Text  Im  allgemeinen  ist  der  neue  Herausgeber  konservativ. 
Die  Lesart  der  Handschriften  hält  er  bisweilen  sogar  fest,  wo 
nlle  oder  fast  alle  Herausgeber  glauben  davon  abweichon  zu 


müssen.  So  in  der  oben  schon  berührten  Stolle  VH  8,  11 
ccleriter  baec  fama  ac  nuntii  (die  übrigen  Ausgaben,  einige  der 
ältesten  ausgenommen,  haben  wohl  sämtlich  nuntiis)  ad  Vcr- 
cingetorigem  perferuntur.  Vn  1 9,  5 wird  omnia  uada  ac  saltus 
eins  paludis  optinebant  festgehalten;  desgleichen  46,  6 in  der 
gleichfalls  schon  erwähnten  Stelle  qui  nostrum  (rell.  nostroram) 

; impetum  tardaret;  II  21,  11  ad  galcas  induccndas;  ID,  5,  2 
cum  . . . non  solum  ui  res,  sed  etiam  tela  nostris  deficerent; 
m 18,  2 hominem  . . . callidnm  delegit  Gallum,  ex  his,  quos 
auxilii  causa  secum  habebat;  IV  4,  2 qui  cum  plures  annos 
Snebonim  uim  sustinuerunt  u.  s.  w.  Gehen  die  beiden  Hand- 
schriftenklassen , die  Holder  benutzt  hat , a und  Ji,  aus- 
einander, so  folgt  er  in  der  Regel  a.  Daß  an  gar  manchen 
Stellen,  besonders  in  den  letzten  Büchern,  jeder  Herausgeber 
gezwungen  ist,  den  interpolierten  Handschriften  (?)  zu  folgeu, 
ist  bekannt  Holder  folgt  dieser  Klasse  freilich  bisweilen  auch, 
wo  andere  an  der  Lesart  von  a festhalten  und  wo  mau  es  nach 
seinen  Grundsätzen  auch  von  ihm  erwarten  sollte.  So  liegt 
H 5,  17  kein  zwingender  Grund  vor,  in  den  Worten  comrnea- 
tus  . . . ut  sine  pericnlo  ad  eum  portari  possent  den  Plur.  dem 
von  a gebotenen  Sing,  vor/.uziehen.  An  anderen  Stollen  dagegen 
dürfte  der  Anschluß  an  ß zu  billigen  sein,  namentlich  wenn  es 
sich  um  Aufnahme  von  Worten  handelt,  die  in  i wohl  nur 
durch  ein  Versehen  ausgefallen  sind,  wie  ü 15,  9 rerum  ad 
luxuriam  pertinentium. 

Von  Konjekturen,  ohne  die  selbstverständlich  auch  der 
konservativste  Herausgeber  des  Cäsar  nicht  auskommen  kann, 
hat  Holder  natürlich  eine  Anzahl  älterer,  die  ziemlich  allgemeine 
Zustimmung  gefunden  haben,  aufgenommen,  auch  manche  be- 
achtenswerte ans  neuerer  Zeit  ist  in  den  Text  gesetzt  Im 
allgemeinen  muß  man  in  dieser  Beziehung  das  verständige  Maß- 
halten des  Herausgebers  anerkennen.  Eigene  Vermutungen  hat 
er  nur  in  geringer  Zahl  ausgesprochen;  in  den  sieben  ersten 
Büchern,  so  weit  ich  bemerkt,  nur  zwei,  diese  hat  er  auch 
in  den  Text  gesetzt  Von  diesen  bezieht  sich  eine  auf  einen 
Eigennamen:  H 3,  3 liest  er  Andccombogium  statt  Andocnm- 
borium,  mit  der  Bemerkung:  „cf.  ANDECOMBO  in  nummis" ; 
die  zweite  verstehe  ich  nicht  V 12,  8 schreibt  er  nämlich 
utuntur  ...  aut  nummo  aurco  an  taliis,  statt  des  hand- 
schriftlichen aut  aliis,  wofür  die  meisten  Herausgeber  das  von 
der  Mehrzahl  der  interpolierten  Handschriften  gebotene  aut  talois 
aufgenommen  haben.  Dieses  au  ist  nicht  etwa  ein  Druckfehler; 
denn  Holder  bemerkt  in  dem  kr.  App.  ausdrücklich:  „au  taliis 
scripsi ",  und  im  Index  ist  dieses  au  als  besonderes  Wort  auf- 
geführt. Ich  habe  mehrere  bekannte  Philologen  deswegen  ge- 
fragt, aber  keiner  vermochte  mir  Auskunft  darüber  zu  geben. 
Ursprünglich  glaubte  ich,  es  solle  eine  Nebenform  von  aut  sein, 
etwa  wie  hau  von  haud  (haut).  Dagegen  scheint  abor  der  Um- 
stand zu  sprechen,  daß  der  Verfasser  dieses  au  nicht  unter 
aut,  wie  er  es  sonst  bei  Nebenformen  zu  halten  pflegt  (cf.  pos 
unter  post)  sondern  getrennt  von  diesem  aufftthrt.  Wenn  cs 
aber  nicht  eine  Nebenform  von  aut  sein  soll,  dann  weiß  ich 
überhaupt  nicht,  was  cs  sein  soll. 

Streichung  eines  einzelnen  oder  einiger  Worte  nimmt  II. 
nach  den  Vorschlägen  von  Ciacconi,  Hotman,  Oudendorp,  Nipperdey, 
Kraner,  Frigcll,  nellor,  Vielhaber,  Hinter  und  andoror  an  30 
bis  40  Stellen  vor,  an  Stellen,  an  denen  zum  größten  Teil  schon 
andere  Herausgeber  ihm  vorangegangen  sind.  Zwei  größere 
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Glossemc  nimmt  er  an  n 20,  2 quod  erat  insigue,  cnm  ad  arma 
concurri  oportcret  nach  einer  Vermutung  von  Aldus,  die  von 
mehreren  Neueren,  z.  B.  Pani  nnd  Pluygers,  gebilligt  ist,  und 
V 16,  8 equcstris  autem  proclii  ratio  et  cedentibus  et  insequcnti- 
bus  par  atque  idem  pericnlum  inferebat  nach  Tittler.  Außerdem 
klammert  er  sämtliche  von  W.  Pani  in  ZfGW.  (Bd.  35)  für 
unecht  erklärten  Stellen,  zwei  ausgenommen,  ein.  Die  beiden 
in  dem  Text  nicht  eingcklammertcn  hätten  wenigstens  im  kr.  App. 
erwähnt  werden  können. 

Daß  II.  nur  wenige  Konjekturen  geliefert  hat,  in  den 
sieben  ersten  Büchern  des  bell.  gall.  so  gut  wie  gar  keine,  soll 
iiim  durchaus  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Aber  ein 
Vorwurf  kann  ihm,  soweit  die  Gestaltung  des  Textes  in  Betracht 
kommt,  nicht  erspart  werden : der  Vorwurf  großer  Inkonsequenz 
in  der  Orthographie.  Ich  meine  damit  nicht  die  zahlreichen 
Eigentümlichkeiten  in  der  Schreibung  der  Eigennamen,  z.  B. 
Pectonibus  statt  des  bisher  üblichen  Pictouibns,  Tribncorum  statt 
-bocorutn,  Lutecia  statt  -etia  (denn  in  solchen  Fällen  könnte  sich 
der  Herausgeber  auf  die  einstimmige  oder  vorwiegende  Über- 
lieferung in  den  Handschriften  berufen)  — ich  meine  auch  nicht 
dio  von  dem  bisherigen  Usus  abweichende  Gewohnheit  des  neuen 
Herausgebers,  gallische  Namen  bald  so,  bald  so  zu  schreiben, 
z.  B.  Diuiciacns  neben  Dctiiciacns,  Tribucorum  neben  Triboces, 
Catuuolcus  und  Catuolcus,  Casinellannns  und  Cassiuellaunus  (denn 
auch  hier  könnte  der  Herausgeber  geltend  machen,  er  habe  sich 
nach  der  jedesmaligen  besten  Überlieferung  gerichtet)  — sondern 
ich  denke  zunächst  an  die  Inkonsequenz  in  der  Assimilation  der 
Präpositionen.  Hier  sind  ja  mehrere  Wege  möglich:  man  kann, 
wenn  auch  nur  eine  der  älteren  Handschriften  dio  nichtassimi- 
lierte  Form  bietet,  diese  in  den  Text  setzen,  wie  z.  B.  Nipperdey 
gethan  hat;  man  kann  auch  einer  bestimmten  Handschrift  oder 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Handschriften  folgen;  man  kann 
durch  Majorität  diese  Frage  entscheiden  lassen;  man  kann  zu 
erforschen  suchen,  was  hat  der  Urcodex  von  AMBlt  gehabt 
oder  noch  besser,  was  hat  der  Archetypus  aller  noch  vorhandenen 
Handschriften  gehabt  (in  den  letzten  beiden  Fällen  wird  sich  frei- 
lich häufig  kein  bestimmtes  Resultat  ergeben);  man  kann  endlich 
zu  erforschen  suchen,  was  hat  wohl  Cäsar  bei  dem  Zusammentreffen 
der  und  der  bestimmten  Konsonantengruppe  gewöhnlich  an- 
gewandt, Assimilation  oder  Nichtassimilation,  und  die  zufällige 
Überlieferung  an  der  einzelnen  Stelle  dann  unberücksichtigt 
lassen.  Das  letzte  Verfahren  würde  das  rationellste  sein,  falls 
Cäsar,  was  allerdings  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  läßt, 
stets  bei  bestimmten  Konsonantenverbindnngen  oder  auch  bei 
bestimmten  Worten  konsequent  die  Assimilation  angewandt 
oder  nicht  angewandt  hätte.  Sonst  würde  mau  am  besten 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  ermitteln  snehen,  was  hatte 
der  Archetypus,  sei  es  der  aller  unserer  Handschriften  oder 
der  der  ersten  Klasse.  Über  die  Ermittelung  der  Lesart 
des  Archetypus  können  wir  ja  doch  einmal  im  allgemeinen  nicht 
hinaus.  Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich  schon  die  Notwendig- 
keit, in  einer  kritischen  Ansgabe  auch  dio  Orthographie  der 
Handschriften  sorgfältig  zu  berücksichtigen.  Daß  H.  dies 
leider  nicht  in  ausreichendem';  Maße  gethan  hat,  ist  schon 
gesagt.  Welches  Princip  befolgt  er  nun  aber  bei  der  Auf- 
nahme der  (einen''  oder  anderen  Form  in  den  Text?  Die 
Antwort  lautet:  Überhaupt  keins.  Man  vergleiche  IV  3,  8 
attingere  nach  B (adting.  A);  HI  14,  9 und  VTI  90,  7 


attribuere  nach  A (adtrib.  B);  an  anderen  Stellen  adtingere, 
adtribucre.  — HI  18,  19  compleant  nach  A,  während  ans  MB 
conpleant  angegeben  wird;  ähnlich  IV  31,  4 comparabat  nach 
A,  conparabat  MB : dagegen  III 14, 1 conpluribus  nach  B,  während 
A compl.  hat;  VII  80,  9 conplurcs  nach  A (compl.  B);  Vn 
32,  1 sogar  compluris.  obgleich  MB  conplurcs.  A cöplures,  T 
cdplnris  hat  — V 17,  7 impetn  nach  MB  (inpetu  A):  11  9,  3 
inpeditos  nach  MB  (imp.  A);  IH  24,  8 inpeditos  nach  A (imp. 
MB !);  n 22,  5 sogar  inpediretur,  obgleich  AB  impediretur  und 
M ipediretur  nach  H.  Angaben  haben  (R  wird  wie  gewöhn- 
lich nicht  berücksichtigt).  — V'  20.  4 schreibt  er  optinere  nach 
M,  während  AB  obt.  haben;  dagegen  VI  12,  12  obtinere,  ob- 
gleich auch  hier  in  M optinere  steht;  und  V 25,  2 und  VH 
83,  8 optinere  nach  A,  während  MB  obtin.  geben.  — opsides 
scheint  er  aufzunehmen,  wenn  irgend  eine  Handschrift,  dies  bietet: 
III  23,  5 nach  M;  VH  11,  5 und  55,  2 nach  A;  H 15.  4 nach 
B (allerdings  hier  A:  obpides). 

Ein  ähnliches  Schwanken  zeigt  sich  bei  anderen  ortho- 
grapliischen  Fragen.  So  schreibt  er  cxspectarc  IV  13,  4 mit 
A,  obgleich  M und  B expectare  haben:  dagegen  VII  34,  4 
expectarc  mit  B (exsp.  A);  existnmare  scheint  er  regelmäßig 
in  den  Text  zu  setzen,  wenn  er  sich  diese  Form  aus  irgend 
einer  der  verglichenen  Handschriften  notiert  hat  so  V 13,  6 
nach  T.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Endung  -is  für  den  acc. 
pl.;  so  wird  II  14,  5 omnis  nur  aus  M*  (?),  IV  13,  17  aus  T', 
Alpis  m 1,  4 ans  T1  aufgenommen.  Konsequenz  ist  freilich 
liier  ebensowenig  zu  finden.  Denn  während  HI  1,  4 und  5 
Alpis  aus  T'  und  T1  B’  in  den  Text  gesetzt  ist,  steht  in  dem- 
selben Kapitel  Z.  1 1 cohortes  duas,  obwohl  cohortis  als  Lesart 
von  T1  B’  im  Apparat  verzeichnet  ist;  cf.  III  19,  16  ad  calo- 
mitntes,  obwohl  M*  calamitatis  bat.  Ähnlich  wie  in  existimare 
scheint  in  den  Supcrlativendungon,  in  finitimus  und  maritimns 
die  Form  auf  -nnms  auf  Grund  einer  Handschrift  Aufnahme 
gefunden  zu  haben.  Cottidie  nnd  cottidianus  steht  regelmäßig 
im  Text  wenn  irgend  eino  Handschrift  tt  bietet  (A  I 48,  10; 
n 8,  3;  m 17,  13;  IV  31,  5;  HI  17,  10;  IV  1,  16;  B Vn 
14,  8;  M V 57,  7).  Auch  IV  33,  9 war  nach  diesem  Grund- 
sätze verfahren;  wunderbarerweise  aber  wird  im  Nachtrag  an 
dieser  Stelle  tt  als  Irrtum  bezeichnet.  Ob  die  Formen  von 
reperire  mit  einfachem  oder  doppeltem  p vorgezogen  werden 
sollten,  ist  durch  die  Mehrzahl  der  Handschriften  bestimmt  wor- 
den; trotzdem  steht  VH  77,  15  reperiuntor,  obgleich  repper. 
in  BTU  (wahrscheinlich  auch  in  R)  sich  findet 

Auf  die  Schreibung  der  Eigennamen  muß  ich  noch  ein- 
mal mit  wenig  Vorteil  zurückkoramen.  Daß  H.  mit  vielen 
Herausgebern  Aedni  schreibt,  dagegen  wäre  an  sich  nichts  zn 
sagen,  da  ein  h im  Keltischen  nicht  existiert  (cf.  Glück  p.  9). 
Ich  habe  aber  nie  begreifen  können,  wie  dieselben  Herausgeber, 
die  sich  durch  diesen  Grund  bestimmen  lassen,  gegen  die  un- 
zweifelhafte Überlieferung  in  den  Cäsar-Handschriften  in  üaedui 
das  h zu  streichen,  dasselbe  h in  nelnetii  nnd  Heluii  festhalten 
können.  Denn  daß  in  wenigen  Handschriften,  die  auch  sonst 
in  der  Setzung  und  Auslassung  des  h sehr  willkürlich  verfahren, 
ganz  vereinzelt  sich  einmal  edui  und  ähnliche  Formen  ohne  h 
finden,  beweist  gar  nichts.  Bei  Ucluetii  fehlt  das  h in  einzelnen 
Handschriften  (besonders  in  M,  in  der  auch  in  dem  W.  Haedui 
h öfter  ausgelassen  ist)  verhältnismäßig  wohl  ebensooft  oder 
noch  öfter,  und  bei  Heluii  in  der  That  noch  öfter.  Mit  Recht 


Digitized  by  Go 


77 


[No.  3.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[20.  Januar  1883.] 


78 


sagt  Dübner,  der  Aedui  schreibt:  „codd.  . . . llatdui  vel  Hedui; 
rmrraora  ct  numi  monstrant  HiED.,  HED.,  -ED.,  ED.,  sed 
Caesarem  aspirassc  hoc  nomen  ex  librorora  Constantia  tanta  11- 
enido  efficitnr“.  Daß  Iloldor  gar  II  34,  3 Rhedones  schreibt, 
würde  man  unbegreiflich  finden,  wenn  man  nicht  bei  seiner  In- 
konsequenz auf  alles  gefaßt  wllre. 

Einige  andere  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie, von  denen  einzelne  Beachtung  verdienen.  zähle  ich 
einfach  anf:  inieuum  neben  inicum  (und  iniqnnm);  relicuum  neben 
relicnm,  (reliqunm)  und  reliqnm;  dirinata;  fortuitn;  neementius 
(neben  uehementius);  oportunus,  bellicossissimus:  finitimci  (nom. 
pl.);  Vbis  rinm  (neben  riunm),  qnod  annis  (=  quotannis), 
Aednos  (nom.  19.)  u.  s.  w.  Ferner  schreibt  er  an  5 Stellen,  guten 
Handschriften  folgend,  pos  tergum.  Es  fragt  sich  nur,  ob  dies 
nicht  als  ein  Wort  zu  schreiben  wäre,  nnd  dann  weiter,  ob 
nicht  auch  in  anderen  Fällen  nach  den  Handschriften  dio  (assi- 
milierte) Präposition  mit  ihrem  Substantiv  zusammcnzuschrcibcn 
ist;  cf.  IT  2G,  12  impericulo  (ABR)  nnd  HI  29,  9 suppcllibus 
(BRT).  In  einer  kritischen  Ansgabe  würde  dies,  besonders, 
wenn  man  im  Anschluß  an  die  Handschriften  so  weit  geht,  wie 
Holder,  schwerlich  ein  Bedenken  haben. 

Aber  nicht  bloß  in  der  Orthographie,  sondern  auch  in 
anderen,  wichtigeren  Dingen  weicht  Holder  oft.  erheblich  von 
seinen  Vorgängern  ab.  Er  schreibt  z.  B.  VI  18,  4 mensnnm 
(cf.  Nene  I 260)  nach  B1;  II  8,  10  rediebat  nnd  VH  82,  5 
intcriebant  nach  den  besten  Handschriften.  Nene  nnd  andere 
halten  dies  fiir  einen  Schreibfehler  (natürlich  hier  der  Ur- 
handschrift  von  AMBR):  Haasc  dagegen  (zu  Reisig  p.  226) 
nnd  andere  verteidigen  diese  Formen.  Ob  hier  Schreibfehler 
in  dem  Archetypus  vorliegcn  oder  nicht,  würde  sich  vielleicht 
mit  einiger  Sicherheitbeurteilcn  lassen,  wenn  wir  ganz  genaue,  anch 
die  Schreibfehler  berücksichtigende.  Kollationen  der  wichtigsten 
Handschriften  hätten.  Unbedingt  zn  verwerfen  würden  jene 
Formen  sein,  wenn  Fehler  wie  transierent  in  R (H  9,  2)  öfter 
in  den  Handschriften  erster  Klasse  sich  fänden  und  vielleicht 
an  einzelnen  Stellen  in  mehreren  Handschriften  zugleich  vor- 
kämen. Anch  für  die  Entscheidung  mancher  anderen  Frage 
können  die  Schreibfehler  der  wichtigsten  Handschriften  Wichtig- 
keit erlangen.  — Ebenso  weicht  Holder  in  syntaktischer  Hinsicht 
gelegentlich  von  allen  anderen  Herausgebern  ab;  so  IH  5,  2 
cum  . . . tela  nostris  deficercnt. 

Außer  dem  Text  nnd  dem  kritischen  Apparat  enthält  die 
nenc  Ausgabe  noch  einen  Index  aller  im  bell,  gallic.  ver- 
kommenden Wortformen;  gewiß  eine  selir  dankenswerte  Zugabe, 
zumal  derselbe  mit  großer  Sorgfalt  angefertigt  ist.  Ich  habe 
gegen  tausend  Stellen,  größtenteils  nach  meinen  Sammlungen, 
verglichen  nnd  nur  eine  einzige  vermißt,  nämlich  Gallis  I 42,  16, 
Aber  Inkonsequenzen  nnd  Druckfehler  (diese  wohl  vielfach  anf 
Schreibfehler  zurückzufrihrcn)  finden  sich  leider  nicht  wenige. 
Inkonsequent  ist  cs,  daß  verschiedene  Formen  desselben  Wortes 
mit  verschiedener  Orthographie  bald  vereinigt,  bald  getrennt 
werden,  vgl.  acccderc  8.  240,  adeedere  8.  242;  adpetebat 
S.  243,  appetebat  S.  248;  adtribnit  8.  243;  attribuit  8.  250; 
bei  colloco  wird  anf  conloco  verwiesen  nnd  von  eomparo  an 
sind  comparare  nnd  conpararo,  compcrit  und  conperit,  conlo- 
casse  nnd  collocasse  in  einen  Artikel  zusammengefaßt,  bald 
unter  der  assimilierten  Form,  wie  in  comparare,  complcre,  bald 
unter  der  nichtassimilierten,  wie  conpluree,  conrumpere.  Ex- 


pcctare  steht  unter  exp.,  extruere  unter  exstr.;  inpedirc  unter 
imp.,  imposuerunt  unter  inp.  Optcmpcratnros  (8.  319)  ist 
wieder  getrennt  von  obtemperare  (8.  316),  ebenso  submini- 
strandis  (8.  349)  von  sumministrarc  (S.  352),  dagegen  snbmitto 
nnd  summitto  unter  summ,  vereinigt.  Inkonsequent  ist  es 
ferner,  daß  manchmal  auf  die  Form  mit  anderer  Orthographie 
verwiesen  wird,  in  der  Regel  aber  nicht;  daß  gewöhnlich  die 
abweichende  Orthographie  im  Index  angegeben  wird,  bisweilen 
nicht;  nnd  daß  der  Index  manchmal  etwas  anderes  enthält  als 
die  eigentliche  Ausgabe,  z.  B.  Diablintres,  Text:  Diablintes 
(auf  anderes  ist  schon  gelegentlich  aufmerksam  gemacht).  — 
Druckfehler  finden  sich  in  ziemlich  großer  Zahl  im  Index. 
Manche  sind  nicht  störend,  wie  Cassisellauni  statt  Cassiuell., 
inicricrunt  statt  int.  oder  Umstellungen,  wie  s.  v.  obses  II  5,  3; 
3,  7 statt  3,  7;  5,  3 nnd  andere  Kleinigkeiten.  Unangenehm 
störend  aber  können  dieselben  bei  Angabe  der  Stelle  werden. 
Öfter  sind  die  Zeilenzahlen  unrichtig,  wie  s.  v.  appetisseut 
I 43,  8 statt  18;  attributac  III  14,  19  statt  9;  marituma 
V 14.  1 statt  2;  optinuerit  II  4,  30  statt  20;  periculo 
IV  28,  1 statt  8.  Manchmal  ist  das  Kapitel  falsch  angegeben: 
ne  I 23.  25  statt  43  (Schreibfehler  des  Verfassers,  wie  öfter); 
neqnc  I 24,  7 statt  25  und  II  4,  11  statt  5;  nondum  1 7,  10 
statt  6;  nonnullis  I 7,  7 statt  6;  num  I 40,  7 statt  14;  manch- 
mal auch  das  Bnch:  nonnnllo  I 1,  7 statt  U. 

Was  die  Korrektheit  des  Druckes  im  übrigen  anlangt,  so 
ist  der  Text  von  Druckfehlern  fast  ganz  frei.  Die  wenigen, 
die  sich  eingeschlichen  hatten,  sind  fast  sämtlich  vom  Heraus- 
geber im  Nachtrag  verbessert.  Mir  sind  anßer  diesen  nur  noch 
aufgofallen  III  7,  2 paaetam  statt  pacatam;  V 44,  2 Titns,  Pulio 
statt  Titus  Pulio;  51,  8 ccspitum  statt  caespitnm;  VH  18,  I 
turris  statt  turres  (cum  iam  muro  turris  adpropinquassent),  doch 
hoffentlich  Druckfehler,  obgleich  im  Index  dieses  tnrris  als 
acc.  pl.  erklärt  wird,  nnd  VII  53,  11  tortla  statt  tertio  (der 
Fehler  auch  im  Index).  Anf  ein  Versehen  Ist  wahrscheinlich 
anch  VH  36,  18  zurückzuflihren : pracsidio  ab  his,  non  nimis 
firmo  tarnen,  tenebatnr.  Tarnen  silentio.  Nach  Hotmans  (nicht 
Schneiders)  Konjektur  soll  tarnen  vor  silentio  ansfallen.  Außer- 
dem ist  bisweilen  Knrsivdruck  in  antiqna  nnizuwandeln  (II. 
wendet  nämlich  Kursivschrift  im  Texte  an,  wenn  keine  seiner 
Handschriften  die  anfgenommene  Lesart  enthält),  z.  B.  II  1,  8 
ut\  VH  9,  10  Aednorum,  nnd  umgekehrt  HI  26,  4 intritae. 
Mehrmals  sind  Buchstaben  eines  Wortes  auseinandergerissen, 
wie  I 45,  8 tempu  sspectari;  VII  36,  18  loc  nspraesidio.  Die 
Paragraphen-  nnd  Zeilenzahlen  sind  am  Rande  vertauscht  auf 
S.  23.  24.  26.  45  und  168.  Die  Paragraphenzahlen  sind  öfter 
nm  eine  Zeile  versetzt,  z.  B.  II  23,  § 5;  29,  4 nnd  5;  HI  13,  7; 
IV  2,  4:  17,  10.  — Größer  ist  die  Zahl  der  Versehen  im  kri- 
tischen Apparat.  Es  sind  nicht  nur,  was  unschädlich  ist,  die 
Zeilenzahlen  öfter  unnötigerweise  wiederholt,  wie  H 2,  2 vor 
interiorem,  sondern  die  Ziffern  zur  Bezeichnung  der  Zeilen 
sind  öfter  ausgefallen,  z.  B.  8 in  13  28  vor  militib Sohr 
fatal  ist  ein  derartiges  Versehen  an  Stellen  wie  HI  1,  6.  Hier 
ist  irrtümlich  6 vor  postoriis  statt  vor  cnm  gesetzt.  Danach 
muß  jeder  Benutzer  des  Apparats  annehmen,  das  cum  vor 
periculo  in  Z.  5 fehle  in  ß,  während  in  Wirklichkeit  das  vor 
portoriig  Z.  6 stehende  cum  in  dieser  Handschriften -Klasse  aus- 
gelassen ist.  Ähnlich  HI  7 Ausfall  der  9 vor  fromenti;  we- 
niger schlimm  IH  19  der  Ansfall  der  9 vor  ac.  Auch  Ver- 
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sehen  in  den  Ziffern  wie  III  26,  9 statt  III  26,  8;  IV  4,  7 
statt  6;  IV  12,  13  statt  12  können  unter  Umständen  recht 
störend  sein;  so  IV  6,  8 et  . . . Treuere  rum]  om.  T'.  Statt 
8 mul)  es  heißen  7 oder  besser  7.  8 uud  da  in  Z.  7 zweimal 
et  vorkommt,  weiß  man  immer  noch  nicht,  welches  et  mit  der 
Angabe  gemeint  ist.  Bisweilen  scheint  sich  ein  Teilchen  einer 
Bemerkung  in  eine  falsche  Zeile  verirrt  zu  haben,  wie  VII  1,  12 
das  eingeklammerte  ad(a)  M in  die  vorhergehende  Zeile  gehört. 
An  einigen  Stellen  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
aber  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  ein 
Druckfehler  vorlicgt;  so  gehört  jedenfalls  II  4,  27  das  Uber 
dem  d in  condroosos  stehende  v über  o statt  über  d. 
Öfter  steht  A,  B statt  A',  B’  uud  ähnliches,  wie  n 31,  5; 
TH  6,  1.  Druckfehler  liegen  vielleicht  auch  vor  an  Stellen, 
an  denen  die  Angabe  im  kritischen  Apparat  unverständ- 
lich ist,  z.  B.  II  22,  5 conlocari  B;  III  5,  7 gaius  AB1 
gaius  M;  VII  19,  13  Bit  B,  oder  wo  der  Herausgeber  sich 
selbst  widerspricht,  wie  VTI  11,  10  co  mitterent  A'BT  . . . 
mitterent  M\  13,  3 sü(b)mittit  A‘  summittit  MB.  Schlimmer 
sind  Versehen,  wie  III  6,  9 die  Auslassung  von  suas  hinter 
mnnitionesque,  weil  man  danach  glauben  muß,  die  erste  Klasse 
der  Handschriften  habe  dieses  Wort  nicht.  Trotz  dieser  und 
ähnlicher  Versehen  muß  man  sagen,  daß  der  sehr  schwierige 
Druck  mit  großer  Sorgfalt  überwacht  ist 

Das  Gesamturteil  Über  die  vorliegende  kritische  Ausgabe 
des  bellum  gallicnm  muß  nach  dem  bisher  Gesagten  folgender- 
maßen lauten:  Der  Herausgeber  hat  anf  Vergleichnng  der 
wichtigsten  Handschriften,  auf  die  Korrektur  des  Drucks  und 
die  genaue  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Lesarten  und 
namentlich  anf  die  Anfertigung  des  Index  sehr  großen  Fleiß 
und  anerkennenswerte  Sorgfalt  verwandt.  Trotzdem  kann  die 
Ausgabe  als  eine  definitive  nicht  betrachtet  werden.  Denn  der 
Herausgeber  hat  den  größten  Teil  der  Handschriften  unbeachtet 
gelassen,  ohne  den  Nachweis  zu  führen,  daß  er  zu  diesem  Ver- 
fahren berechtigt  war.  Ferner  ist  der  kritische  Apparat  trotz 
der  anf  die  Kollation  der  Handschriften  verwandten  Sorgfalt 
unzureichend,  unzureichend  wegen  der  willkürlichen  nnd  unge- 
rechtfertigten Zurücksetzung  der  einen  wichtigen  Handschrift, 
unzureichend  wegen  der  Inkonsequenz  und  Willkür  in  der  Aus- 
wahl der  Lesarten  der  übrigen  überhaupt  berücksichtigten  Hand- 
schriften, besonders  in  Beziehung  auf  orthographische,  ebenso 
aber  auch  in  Rücksicht  auf  audere  wichtigere  Dinge,  unzu- 
reichend namentlich  auch  deshalb,  weil  eine  ganze  Anzahl  von 
Zweifeln,  die  durch  die  bisherigen  Ausgaben  erregt  wurden, 
nicht  ins  reine  gebracht  wird  und  eine  große  Anzahl  von  neuen 
Zweifeln  hervorgerufen  wird.  Endlich  vermißt  man  auch  bei 
der  Textgestaltnng  feste  leitende  Principien  in  vielen  Punkten. 
Wer  eine  wirklich  genügende  abschließende  Ausgabe  des  bell, 
gallicnm  liefern  will  (abschließend,  so  lange  nicht  neue  wich- 
tige Hilfsmittel  der  Kritik  entdeckt  werden),  muß  zunächst 
eine  gründliche  Untersuchung  über  das  Verwandtschaftsverhält- 
nis der  vorhandenen  Handschriften  vornehmen  und  nach  dem 
Ergebnis  derselben  die  richtige  Auswahl  unter  den  Handschriften 
treffen,  dann  die  wichtigsten  derselben  nochmals  genau  ver- 
gleichen nnd  zwar  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  bisher 
in  dieser  Hinsicht  Geleisteten,  so  daß  durch  seine  Kollation 
olle  Zweifel,  die  bisher  auftauchen  mußten,  gehoben  nnd  nicht 
neue  erregt  werden.  Diese  Kollation  hat  auch  die  Orthographie 


nnd  die  Schreibfehler  der  wirklich  wichtigen  Handschriften  sorg- 
fältig zu  registrieren.  Dann  hat  er,  soweit  sich  das  ermög- 
lichen läßt,  die  jedesmalige  Lesart  des  Archetypus  der  einzelner 
Handschriften- Gruppen  zu  suchen  und  weiter  dio  Eigentümlich- 
keiten der  verschiedenen  Klassen  der  Handschriften  noch  ge- 
nauer, als  es  bisher  schon  geschehen  ist,  zu  ergründen,  danach 
die  Principien  für  die  Konstituierung  des  Textes  zu  gewinnet 
und  dieselben  mit  Berücksichtigung  der  kritischen  Leistuogea 
der  Neueren  durchzuführen.  Für  die  Entscheidung  vieler 
Eiuzelfragcn  ist  allerdings  auch  ein  vollständiges  Cäsar-Lexikon 
und  eine  genaue  Cäsar-Grammatik  sehr  wünschenswert.  Nur 
auf  diesem  Wege  dürfen  wir  hoffen,  endlich  zu  einer  befriedi- 
genden Ausgabe  des  B.  G.  zu  gelangen. 

Berlin,  12.  Dezember  1882.  H.  Meusel. 


Titi  Livii  ab  urbe  condita  über  XXI.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Franz  Luterbacher.  Gotha, 
Fr.  Andr.  Perthes,  1882.  (Bibliotheca  Gothana  A,  3.) 
I M.  20  Pf. 


Daß  die  Bearbeitung  des  XXI.  Buches  ans  dem  Geschichts- 
werke des  T.  Livius  durch  Franz  Luterbachcr  in  Text  nnd 
Erklärung  nur  Gediegenes  bringen  könne,  durfte  man  auf  Grund 
der  bisherigen  Beteiligung  desselben  an  der  Livioslitteratur 
(cfr.  besonders  Phil.  Rundschau  1881  No.  42  und  1882  p.  541  ff, 
Z.  f.  G.  W.  1882,  10,  p.  297  f.)  mit  Recht  erwarten.  Und 
Luterbacher  hat  dieso  Erwartung  nicht  getäuscht.  Ein  Ein- 
blick in  den  kritischen  Anhang  nnd  eine  Vergleichung  des 
Textes  mit  dem  der  bisherigen  Ansgaben  läßt  erkennen,  daß 
der  Herausgeber  mit  scharfem  Urteile  nnd  gründlicher  Kenntnis 
des  Sprachgebrauchs  die  handschriftliche  Überlieferung  sowie 
die  bemerkenswerten  Verbeasernngsvorschläge  der  Liviuskritik 
sichtete;  der  von  ihm  hergcstellto  Text  hat  anßerdcm  den 
Standpunkt  der  Schule  berücksichtigt;  nnd  so  finden  sich  er- 
leichternde Lesarten  anfgenommen,  die  nicht  als  Konjekturen 
angesehen  sein  wollen,  sondern  lediglich  dazu  bestimmt  sind 
eine  in  den  Angen  des  Herausgebers  unhaltbare  Überlieferung 
z.  B.  11,  3 (cfr.  jedoch  Riemanns  Text  nnd  Wölfflins  An- 
merkung) für  den  Schüler  zu  beseitigen. 

Ebenso  wie  die  Grundlage  des  Textes  eine  streng  wissen- 
schaftliche ist  ohne  jedoch  die  Bedürfnisse  der  Schnle  zu  über- 
sehen, gehen  auch  die  erläuternden  Anmerkungen  überall  von 
einer  genauen  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Litteratar 
aas  und  bekunden  zugleich  den  gewiegten  Schulmann.  So  z.  B. 
lassen  sich  an  verschiedenen  Orten  Anmerkungen  auf  den  Ein- 
fluß Wölfflinscher  Forschung  zurückfuhren;  wir  finden  Spuren 
von  Hildebrand,  Lucian  Müller,  M.  Müller,  H.  J.  Müller, 
Thielmanns  Untersuchungen;  dabei  zeigt  sich  überall  eine 
genaue  nnd  mitunter  feinfühlige  Kenntnis  des  Sprachgebrauches 
unterstützt  von  geschickter  Vergleichung  mit  andern  lat  Schrift- 
stellern. So  müssen  wir  (cfr.  Nene  Jahrb.  1882,  p.  462 
These  9)  es  als  einen  wesentlichen  Vorzug  der  Ausgabe  aner- 
kennen, daß  sie  immer  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  anf  Cäsar 
verweist:  auch  vorbereitende  Hinweise  anf  Tacituslektüre  sind 
an  passenden  Orten  eingestreut  nnd  die  augusteischen  Dichter, 
die  den  Gymnasiasten  von  Tertia  an  durchs  ganze  Gymnasium 
begleiten  und  deshalb  überall  beigezogen  werden  sollten,  haben 
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Beachtung  gefunden.  Die  Stilistik  weist  sehr  oft,  wenn  auch 
nicht  durchweg,  treffende  Bemerkungen  auf,  die  dem  Schüler 
nicht  nur  für  das  Verständnis  der  Stelle  von  Nutzen  sind,  um 
die  es  sich  gerade  handelt,  sondern  auch  für  die  folgende 
Lektüre  und  die  eigenen  Arbeiten  Nutzen  bringen.  Hinweise 
auf  den  Unterschied  lateinischen  und  deutschen  Satzbaus,  An- 
leitung zu  einer  geschmackvollen  Übersetzung,  passende  Er- 
klärung synonymer  oft  begegnender  Begriffe  (25.»  incendere 
und  accendere,  60.«  duo  und  ambo,  29,7  metuere  und  ti- 
mere  etc.),  nachdrückliche  Wiederholung  gewisser  Eigentümlich- 
keiten in  der  Diktion  des  Livius  oder  der  Historiker  Oberhaupt 
(z.  B.  Auslassung  des  Subjekts  etc.  12.«;  25,7;  27,7),  Be- 
zeichnung der  Quantität  in  den  unbekannten,  erstmals  vor- 
kommenden fremden  Namen  (jedoch  nnr  in  der  Anmerkung, 
der  Text  bat  in  korrekter  Weise  keine  Quantitiltsbezeichnung), 
Vermeidung  von  Fragen,  die  den  Schüler  anfhalten  statt  fördern 
(nnr  55,  1 und  57,  6 finden  sich  überhaupt  Fragen,  jedoch 
leicht  zu  beantworten):  all  dies  sind  Vorzüge,  die  das  Büch- 
lein für  die  Schulpraxis  empfehlen  und  ihm  viele  Freunde  zu- 
führen  werden. 

Anderseits  müssen  wir  aber  doch  dem  Herausgeber  ent- 
schieden bestreiten,  daß  er  „der  mündlichen  Erklärung  des 
Lehrers  nicht  über  Gebühr  vorgegriffen  habe“.  Referent  hat 
seinen  Standpunkt  in  deu  Neuen  Jahrb.  1882  p.  462  genau 
präzisiert  und  in  These  10  der  Schule  und  dem  Lehrer  zu- 
gewieson  „Rekapitulation  des  Inhalts  und  Inhaltsübersichten 
überhaupt,  Disposition  de«  Gelesenen,  namentlich  der  Reden, 
Charakteristik  der  vorkommenden  Personen,  Nachweise  über 
historischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien,  Bemerkungen 
über  sachliche  Ungonauigkeiten  des  Schriftstellers  etc.“  Wir 
wissen  recht  wohl,  daß  die  Ansichten  über  die  Art  der  Anlage 
einer  Schulausgabe  weit  auseinandergehen  (cfr.  Eußncr  Phil- 
Woch.  1882,  No.  29  p.  903  und  Andresen  Phil.  Woch.  1882, 
No.  2 p.  40)  und  daß  unsre  oben  aufgestellten  Postnlate  vielen 
Angriffen  begegnen  werden:  allein  auf  Grund  unserer  Erfahrungen 
müssen  wir  darauf  bestehen,  daß  Erörterungen  über  etwaige 
Verstöße  de«  Schriftstellers  in  Bezug  auf  die  überlieferten  That- 
sachen,  Vergleiche  mit  andern  Schriftstellern  und  scbließlicbo 
Widerlegung  dessen,  was  der  Autor  bietet,  nicht  zur  Vor- 
bereitung des  Schülers  gehören;  wenn  wir  eine  solche  Vor- 
bereitung verlangen,  dann  wird  der  Unterricht  selbst  mager 
genug  ausfallen;  denn  wenn  irgend  etwas,  so  gehört  die 
Würdigung  des  Inhalts  in  den  Kreis  der  mündlichen  Besprechung. 
Ebenso  sehen  wir  einen  bedeutenden  Gewinu  darin,  wenn  der 
Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers  die  Disposition  einer  Rede 
selbst  findet,  während  das  Aneignen  einer  fertig  gebotenen  In- 
haltsübersicht dem  Schüler  keinen  Anlaß  zum  weitem  Denken 
giebt.  Referent  muß  deshalb  darauf  bestehen,  daß  die  Schul- 
ausgabe im  wesentlichen  die  formalen  Voraussetzungen  dem 
Schüler  zu  Hause  an  die  Hand  giebt,  daß  sie  aber  auf  den 
Inhalt  nur  da  sich  einläßt,  wo  der  Schüler  einer  Erklärung 
über  Zusammenhang,  Persönlichkeiten  etc.  bedarf,  um  über  die 
Stelle,  die  ihm  vorliegt,  ein  klares  Bild  zu  bekommen;  alles 
Übrige  soll  der  Lehrer  in  der  Schnle  im  lebendigen  Verkehr 
mit  den  Schülern  erörtern;  jedenfalls  aber  darf  die  Schnlaus- 
gäbe  keine  Art  von  Kritik  üben.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  werden  wir  bei  aller  Anerkennung  der  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  in  der  Vergleichung  des  Livius  mit  Polybius 


die  Anmerkungen  2,7;  3,*;  4,io;  10,«;  15,5;  17, « ; 32, n etc. 
als  über  den  Standpunkt  der  Schulausgabe  hinausgeheud  be- 
zeichnen müssen. 

Die  Statistik  hat  der  Herausgeber  nur  selten  in  seinen 
Anmerkuugcn  beigezogeu,  auch  die  wenigen  Notizen  hierüber 
zu  12,*  (über  postquam),  19,5  (laut um  ne)  und  22, s (in  quiete 
für  in  somnis)  würde  man  gerne  entbehren. 

Einigemalc  hätten  wir  gewünscht,  daß  der  Herausgeber  aus 
dem  vorliegenden  Falle  Veranlassung  zur  Fixierung  einer 
grammatischen  oder  stilistischen  Regel  genommen  hätte,  so 
z.  B.  4.«  plus  confidere,  4.7  über  Detninuliva,  4,»  nihil  veri, 
20,9  haud  ita  multo  etc.  Nur  durch  die  Aufstellung  einer  kurz 
und  klar  gefaßten  Regel,  die  der  Schüler  leicht  dem  Gedächt- 
nisse einprägt,  werden  derartige  stilistische  Erörterungen  bei 
ähnlichen  Stellen  künftiger  Lektüre  oder  bei  den  eigenen 
Arbeiten  des  Schülers  die  erwartete  Frucht  tragen. 

Zum  Schlüsse  mögen  einige  Kleinigkeiten  folgen,  Uber  die 
ich  mich  dem  Herrn  Ilerausgober  gegenüber  äußern  möchte: 

3.«  hätte  die  Anmerkung  zu  udmiralio  nach  Seyffert- 
Müller  zum  Laelius  p.  16  gemacht  werden  sollen,  daß  nämlich 
mirari  und  admirari  „auffallend  finden“  in  utramque  partem 
bedeute.  — 10,*  ist  in  der  Phrase  ex  bellis  Mia  serendo  doch 
offenbar  serere  im  Sinne  von  „anreihen“  gebraucht,  cfr.  Wölfflin 
zur  Stelle;  darauf  weist  auch  die  bei  solchen  Verben  echt  la- 
teinische Konstruktion  auf  die  Frage  „woher?“  hier  er  bellis 
(M.  Müllers  von  Kühnast  p.  384  zitierte  Abhandlung  Stendal 
1866,  wo  p.  17  über  serere  bei  Livius  gehandelt  wird,  ist  mir 
nicht  zugänglich).  — 1 1,3  wird  behauptet,  daß  zu  ira  nicht 
ein  genet.obi.  treten  kann;  soll  offenbar  heißen  „gen.  obi.  dor 
Person“,  cfr.  Georges  s.  v.  — 14, i.  Es  wäre  wichtig  zu  er- 
fahren, ob  Livius  neben  dem  von  den  Klassikern  nicht  ver- 
schmähten Passiv  secessione  facta  (cfr.  meine  An  in.  zu  lug. 
91,s)  auch  das  Aktiv  secessionem  facere  gebraucht.  — Wenn 
14,i  behauptet  wird,  daß  eodem  = in  mm dem  (ignem)  eine  un- 
gewöhnliche Anwendung  des  Adverbs  sei,  so  dürfte  Seyffert- 
Müller  zu  Lael.  p.  65  eher  recht  haben,  „daß  Adverbia  des 
Orts  in  jeder  Weise  anstatt  der  Präpositionen  und  des  ent- 
sprechenden Kasus  das  Pronomina  gebraucht  werden“;  Sallust 
liefert  dazu  eine  Reihe  von  Beispielen,  cfr.  Constans  de  Sermone 
Sallust iano  p.  43  und  p.  45  f.  — 18,u  wird  „ succlamalum  est “ 
als  „ein  parteiischer  Ausdruck“  erklärt;  was  damit  gesagt  sein 
soll,  versteht  bei  uns  kaum  Jemand.  — Ob  43.«  Alpes  vix 
integris  vobis  ac  vigent ibus  transitae  einen  Dativus  graecus 
enthält,  wage  ich  trotz  Tillmann  (act.  sein.  Erlang,  ü,  p.  87 
und  138)  zu  bestreiten;  ich  finde  hier  einen  abl.  abs .,  da  eine 
Erwähnung  der  thätigen  Person  durchaus  unnötig  erscheint, 
dagegen  aber  der  Umstand  zu  betonen  ist,  daß  die  Soldaten 
des  Ilannibal  kaum  mit  dem  Leben  beim  Übergauge  über  die 
Alpen  davonkamen.  — 46.«  sagt  Herr  Luterbacher,  daß  auch 
Sallust  propinquare  statt  appropinquare  verwendet.  Da  dem 
Schüler  die  Fragmente  Sallusts  nicht  zugänglich  sind,  wird  er 
vergeblich  suchen;  e6  war  deshalb  anzugeben,  daß  propinquare 
in  deu  Fragmenten  Sallusts  stehe.  — Die  beiden  Anmerkungen 
Ober  gravis  zu  47.-'  und  48,*  lassen  sich  leicht  in  eine  ver- 
einigen, um  so  mehr  als  schon  47,5  auf  grave  vulnus  verwiesen 
ist  und  das  48,*  folgende  gravis  vulnere  hier  sich  passend  an- 
fügen ließ.  — Zu  57.»  -uuo  . . vidis  verwandle  man  im 
Deutschen  in  Hauptsätze  und  setze  in  die  Frage  eine  Partikel 
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(„um,  daher,  also“)  ein“  verstehe  ich  „am“  nicht;  soll  es 
vielleicht  heißen  .und  daher“?  — Zu  opera tn  62,«  hatte  ich 
einen  Hinweis  auf  Tac.  ann.  2,u  gewünscht;  auch  würde  die 
von  Nipp,  zu  Tac.  ann.  2,i«  beigebrachte  Parallele  r0]Hratus, 
wie  oi'cupatus “ .in  Thiltigke.it  befindlich“  zur  Illustration  des 
vielbesprochenen  operatus  gediont  haben.  — Das  63.9  erwähnte 
Asyndeton  soOetnne  rclam  furttm“  findet  sich,  wie  Prcuß  de 
bimembris  dinsoluti  usu  soümni  p.  58  nachweist,  nur  hier  in 
Prosa.  — Der  Unterschied  zwischen  eductus  und  educatus 
wird  ans  den  Anmerkungen  zu  43. to  nicht  klar.  Eine  Ver- 
gleichung mit  Wölfflin  z.  St.  lehrt,  daß  Luterbacher  hätte 
schreiben  sollen  „erzogen  = educatum “ statt  „erzogen,  educatum V 
Tauborbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


Franz  Seck,  de  Pontpei  Trogi  sermone,  pars 
altera.  Programm  des  Gymnasiums  in  Konstanz  1882, 
24  S. 

Der  erste  Teil  dieser  grammatisch  stilistischen  Abhandlung 
erschien  als  Beilage  zum  Programm  des  Gymnnsinms  in  Konstanz 
und  wurde  von  K.  E.  Georges  in  der  Phil.  Rundschan  n,  29, 
912—915  und  von  mir  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881  No.  6 
p.  173 — 175  eingehend  besprochen.  Boidc  Recensenten  er- 
kannten in  Secks  Arbeit  eine  auf  gründlicher  Forschung  be- 
ruhende fleißige  Untersuchung,  nur  wnrde  in  der  Phil.  Wochen- 
schrift ein  Zusammenhang  der  Abhandlung  mit  den  ähnlichen 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  historischen  Grammatik  und 
Stilistik  vermißt  Seck  ging  bei  der  Ausführung  des  zweiten 
Teiles  gerne  auf  dio  in  der  Wochenschrift  geäußerten  Wünsche 
ein  und  so  sehen  wir  in  der  vorliegenden  pars  altera  viel  genauer 
als  dies  im  ersten  Toil  möglich  war,  wie  sich  die  Sprache  des 
Pompeius  Trogus  zur  klassischen  Latinitüt,  zum  Vulgärlatein, 
zu  den  Spätlateinern  verhält  und  es  wird  uns  möglich  ein  Bild 
zu  gewinnen  von  der  Stellung,  welche  Pompeius  Trogus  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  lateinischen  Sprache  einnimmt.  Die 
folgenden  Bemerkungen  mögen  dem  nerru  Verfasser  den  Beweis 
geben,  wie  gerne  ich  seinen  Untersuchungen  bis  ins  Einzelne 
gefolgt  bin  und  daß  ich  in  ihnen  eine  beachtenswerte  Bereicherung 
der  grammatisch-stilistischen  Litteratur  erblicke. 

Herr  Seck  scheint  mir  die  Bedeutung  Sallusts  und  seinen 
Einfluß  auf  die  Latinitüt  der  nach  ihm  kommenden  Historiker 
nicht  genug  gewürdigt  zu  haben;  eine  genauere  Vergleichung 
beider  Geschichtschreiber  läßt  vielfach  groflo  Ähnlichkeit,  die 
unmöglich  zufällig  sein  kann,  erkennen.  Wir  lesen  zwar  p.  1 1 
hacc  exempla  denuo  ostemlunt  Trogum  multa  c Sallustii  et 
Livii  aeqnalium,  qui  in  codem  litterarum  genere  praestitcrunt, 
gencre  dicendi  in  nsum  sunm  convertisse,  gleichwohl  aber  geht 
Verfasser  nur  selten  auf  Sali.  ein.  während  Livius  mit  gewisser 
Vorliebe  beigezogen  wird.  Eine  Benützung  der  schon  Phil.  W. 
1881,  No.  C p.  174  empfohlenen  gediegenen  Abhandlung  Bad- 
stübnere  de  Sallustii  diccndi  genere  (Berlin  1863,  Progr.  des 
Friedrich- Wilhelms-Gymn.)  giebt  manche  Fingerzeige  und  ist  für 
den  Grammatiker  geradezu  unentbehrlich,  was  wir  von  den 
übrigen  zahlreichen  Behandlungen  Sallustischer  Sprache  nicht 
behaupten  wollen.  Überraschend  ist  die  Übereinstimmung  in 


manchen  Detailfragen  bei  Sallust  und  Trogus;  gerade  wie  Jeep 
IX,  5,  7 Carbaria  statt  Carbaries  geschrieben  (wie  es  scheint 
nicht  mit  Secks  Zustimmung),  so  nimmt  Jordan  Sali.  Jag.  85. 
35  ans  VC  mollitiam  auf.  während  Kuhlmann  (de  Sallustii  co- 
dice  Parisino  500,  Oldenburg  1881  p.  16)  entschieden  für  rnolli- 
tiern  (ans  P.  C eintdtt.  wolchcs  ich  auch  in  den  Text  meiner 
Schulausgabe  aufgenommen  habe.  Doch  gehen  wir  zum  Einzelnen 
über. 

Herr  Seck  ergänzt  p.  4 in  den  Nachträgen,  die  er  zu  der 
im  ersten  Teile  behandelten  Formenlehre  giebt,  XXXI,  2,  3 in 
supremum  durch  dicra;  ich  bin  mit  Rücksicht  auf  Sallust  Jug. 
21,  2 quia  diei  cxtremnin  erat  (vgl.  meine  Anmerkung)  eher 
geneigt  diei  zu  ergänzcu,  um  so  mehr  als  Verfasser  selbst  p.  1 1 
zugiebt,  dass  Trogus  in  der  häufigen  Substantivierung  der  Ad- 
jektivs und  Pronomina  neutra  mit  beigefügtem  Gen.  partit.  an 
Sallust  und  Livius  sich  anschließt;  vgl.  die  Stellen  aus  Livius 
bei  Nügelsbach-MfiUcr  7.  Aufl.  p.  79. 

Bezüglich  cousolare  verweise  ich  jetzt  auch  auf  meine 
Abhandlung  „Über  den  Sprachgebrauch  des  Asinins  Pollio“  Fest- 
schrift zur  Begrüßung  der  XXXVI  Phil.  Versammlung  p.  82; 
ebenso  für  mando  c.  gcrundivo  auf  Festschrift  p.  90. 

Eine  interessante  Stelle  XVI,  5,  8 obliviscitur  se  ho- 
minem  scheint  mir  Herr  Seck  nicht  richtig  gewürdigt  zu  haben. 
Wir  haben  hier  eine  Parallele  zu  Cicero  Tusc.  1,  6,  13  ego 
antem  non  commemini,  anteqnam  snm  natns,  me  miscrum; 
daß  ein  esse  hier  nicht  beizufügen  ist  und  gegen  den  Sprach- 
gebrauch wäre,  lehrt  Kühner  1. 1.,  cfr.  auch  Nägelsbach-Müller7 
p.  588  f.  Offenbar  sind  die  Wendungen  mit  veile,  Seyffcrt- 
Mttllcr  zu  Laelius  p.  214,  z.  B.  qui  physicos  se  volunt,  c o tu- 
rn cm  in  issc  (beachte  die  Präposition  des  Kompositums,  Köhler 
act.  scm.  Erl.  I p.  382  fl),  oblivisci  mit  doppeltem  Accusativ 
vulgär;  es  entspricht  die  Kürze  des  Ausdrucks  ganz  der  Ge- 
wohnheit der  Umgangssprache. 

Der  Plural  des  Prädikats  bei  Anfügungen  mit  cum  ist  p.  6 
nicht  genau  erörtert;  ich  verweise  auf  Badtstübncr  p.  10  und 
besonders  p.  11  Anm.  1,  sowie  auf  Süpflo-Bückcl  p.  254  zu 
Cic.  fam.  XIV,  7,  2 und  meine  Anm.  zu  Sali.  Cat  43.  1. 

Zn  einer  Vergleichung  der  Historiker  Sallust  Pollio,  Trogus 
und  Tacitus  hinsichtlich  des  Ausdrucks  geben  die  Phrasen 
XXXIV,  2,  5 praeda  hostium  fuerc,  XLII,  1,  4 praeda  victorum 
fitere  Anlaß;  cfr.  Festschrift  p.  100  und  Sali.  Jug.  44,  1 und 
34,  6. 

Daß  XXX,  1,  10  hacc  nom.  plnr.  fern.  gen.  ist,  darf  nicht 
bezweifelt  werden;  C.  T.  W.  Müller  hat  bei  Cic.  p.  Rose.  § 67 
sogar  haec  aufgenommen  (cfr.  praef.  p.  XV),  ebenso  Landgraf 
in  beiden  Ausgaben  (cd.  maior  Erlangen  Deichort  1882  p.  50 
und  Schulausgabe  Gotha  Perthes  1882  p.  51).  Beachtung  ver- 
dient daß  auch  der  Schol.  zu  Lucan.  VH,  784  p.  584  W. 
(Landgraf  cd.  mai.  p.  50)  haec  überliefert. 

Auch  zu  der  bemerkenswerten  grammatischen  Erscheinung, 
daß  das  Prädikat  sich  nicht  nach  dem  Subjekte,  sondern  nach 
dem  mittels  nisi,  quam  etc.  angefflgten  Substantiv  richtet  (Ovid 
Trist.  1.  2,  1 quid  enim  nisi  vota  supersunt?)  ist  auf  Bad- 
stübner  p.  5 Anm.  zu  verweisen.  Auffallend  ist,  daß  Weißcn- 
born  zu  IJv.  9,  8,  6 ncc  qnidqnam  practerquam  Corpora  nostra 
debentur  Samnitibus  kein  Wort  der  Erklärung  hat. 

Sehr  dankenswert  ist  der  Hinweis  p.  9 Trogum  primum 
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inter  prosae  oratiouis  scriptorcs  locntioncm  »in  honorem  ali- 
cuius“  usurpasse;  daß  klassisch  nnr  honoris  cansa  gesagt  werden 
kann,  lehrt  Krebs- Allgaycr  p.  526  s.  v.  lionos.  Die  Bern  fang 
Secks  auf  Horaz  carm.  1,  7,  8,  welcher  das  Vorbild  für  Trogus 
gewesen  sein  soll,  wird  von  ihm  selbst  nach  einem  Blick  in 
Lucian  Möllers  vortreffliche  Ausgabe  mit  deutschen  Anmerkungen 
(Giessen,  Uickersche  Buchhandlung  1882  p.  17)  nicht  mehr 
aufrecht  gehalten  werden;  efr.  auch  Schütz  znr  Stelle. 

Wenn  Herr  Seck  p.  10  Just.  XI,  9,  4 intemecivi  cum 
Persis  odii  besonders  auffallend  findet,  so  kann  ich  im  Hinblick 
auf  die  von  Dziatzko  zu  Ter.  Phormio  512  (cfr.  Nitgelsbach- 
Müller’  p.  408)  zitierten  Phrasen  der  Umgangssprache  discrc- 
paro  cum  aliqno,  queri  und  fidem  mutarc  cum  aliquo  diese 
Ansicht  nicht  teilen.  Ebenso  scheint  mir  XX,  4,  9 Studium  ad 
frngalitatem  entschuldbar,  wenn  sogar  Cic.  ad  fam.  2,  3 ne  ad 
ea  meditero,  also  meditarl  ad  aliqnid  schreibt.  An  der  un- 
mittelbaren Verbindung  zweier  Sulwtantiva  durch  Präpositionen 
ist  bei  Sallust,  Pollio,  Trogus  etc.  kein  Anstoß  zu  nehmen;  cfr. 
Festschrift  p.  83  f. 

Der  Genetiv  quinquennii  neben  imperimu,  vacatio  u.  a. 
findet,  sich  schon  bei  Cicero  (cfr.  Halm  zu  Phil.  2,  27),  vgl. 
Nägelsbach-Müller1  p.  392  und  bei  Sallust  Jng.  11,  5;  die  Er- 
klärung Secks,  daß  quinquennii  =»  quinque  annomm  sei  und  somit 
keines  weiteren  Attributes  bedürfe,  ist  ganz  korrekt. 

Auf  p.  17  wäre  eine  genauere  Behandlung  der  Konstruktion 
der  Verba  exccdo  und  egredior  wünschenswert  gewesen; 
außer  Badstübncr  p.  18  ist  besonders  Hildebrand  Programm 
von  Dortmund  1859  p.  12  und  20  zu  vergleichen,  ebenso  noch 
Anton  Studien  I p.  72  und  p.  73.  Daß  es  sich  mit  invadere 
bei  Trogus  wie  bei  Sallust  verhält,  lehrt  ein  Blick  auf  Bad- 
stübner  p.  16,  besonders  Anm.  1 und  2. 

Über  reddero  und  faccrc,  worüber  Seck  p.  18  und  19 
spricht,  ist  jedenfalls  Hildebraud  im  Dortmunder  Programm  von 
1854  p.  7 f.  zu  vergleichen;  Hildebrand  hat  daselbst  den  Sprach- 
gebrauch Cieeros,  Cäsars  und  des  Livius  aufs  eingehendste  er- 
örtert und  gefunden,  daß  entgegen  der  allgemeinen  Annahme 
redderc  im  Verhältnisse  zu  facerc  und  efficcre  bei  Cicero  mit 
Adjektiven  nur  selten  vorkommt  und  daß  Livins  mit  Ausnahme 
einer  Stelle  es  gar  nicht  hat. 

Bezüglich  nec  non  et  genügt  es  auf  Wölfflin  über  die 
I.atinität  des  Cassius  Felix  p.  427  zu  verweisen;  für  nec-qui- 
dem  p.  20  ist  der  HI.  Excnrsus  Madvigs  zu  de  finibus  p.  803 
ff.  (3.  Aufl.)  unentbehrlich. 

Herr  Seck  beabsichtigt  in  einem  weiteren  Teile  de  forma- 
tione  et  copia  verborum,  de  freqnentativorum  ac  diminutlvorum 
usn  sich  näher  zn  äußern,  nachdem  er  im  vorliegenden  II.  Telle 
über  die  syntaxis  convenientiae,  den  Gebranch  des  Gonetivs  und 
Accusarivs  und  in  einer  Art  Appendix  de  coninnctionum  usn  in 
coordinatione.  in  snbordinatione,  denique  de  flguris  quibusdam 
rhetoricis  abgehandelt  hat.  Wir  sehen  den  weiteren  Teilen  mit 
Vergnügen  entgegen  und  sind  namentlich  darauf  gespannt,  in 
wie  weit  sich  auf  Grund  des  Vorkommens  der  Frcquentativa  und 
Diminutivs  ein  Einfluß  der  Volkssprache  auf  die  Diktion  der 
Pompeius  Trogus  konstatieren  läßt 
Taubcrbiscliofsheim.  J-  H.  Schmalz. 


Auszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Deutsche  Litteratnrzeitung  1882  No.  39  (30.  September). 

Receusiouen:  S.  1374  f.  Die  Universität  Freibarg. 
Freiburg,  Mohr  1881.  ‘Wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der 
deutschen.  Hochschnlen’.  F.  X.  Krau*.  — S.  1375  f.  Pani  Glrard, 
L'Asclepioion  d’Athcnes.  Paris,  Thorin  1882.  ‘Für  eine 
wissenschaftliche  Leistung  fehlt  cs  den  Vcrf.  an  den  unerläßlichen 
Kenntnissen ; von  Belang  scheint  nur  das  Topographische’.  U.  v.  Wila- 
mowitz-ilocllcndorß.  — S.  1377  f.  M.  Tlct.  Cucheval,  llistoire 
de  l’eloquence  latine.  D’apres  les  uotes  de  Adolphe  Berger. 
2.  cd.  Paris,  Hachette.  1882.  ‘Das  eigentliche  Thema  kommt  in 
der  auffälligsten  Weise  zu  kurz,  während  alles  nur  als  Einieituug 
Verwendbare,  . . . alles  Nebensächliche  als  Hauptsache  behandelt 
wird’.  A.  Reiß ertcheid.  — S.  1378.  f.  R.  C.  Jobb,  Bentley. 
London,  Mocmillan  1882.  ‘Ein  vortrefflicher  LobensabriD’.  Fr.  Le o. 

— S.  1385  f.  Al.  Tartara,  Dalia  battaglia  della  Trebb  ia 
a qnclla  de!  Trasimeno.  Turin,  Loescher  1882.  ‘Die  Argumen- 
tation ist  besonnen  und  gründlich,  so  daß  sie  in  der  Regel  über- 

| zeugt’.  Holm. 

Deutsche  Litteraturzeitang  1882  No.  40  (7.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1416  f.  Cnrt  Warbsrnnth,  Studien  zu  den 
griechischen  Florilcgien.  Berlin,  Weidmann  1882.  ‘Vor- 
treffliche Schrift’;  mit  dem  Prinzip,  welches  in  der  Ausgabe  der 
Gnomologie  tx  toiv  At;|ioxffrou  xzk  befolgt,  ist,  kann  sich  F'reudenlhal 
Dicht  einverstanden  erklären.  — S.  1417  f.  M.  Hertz,  Zur  Kritik 
von  Cieeros  Rede  für  den  P.  Scstius.  Berlin,  Tcubncr  1881. 
Die  Abhandlung  bietet  ‘vielfache  Anregung  und  sorgfältige  Zu- 
sammenstellungen’. A.  EAcrhurd.  — S.  1420— 24.  Jordants  Romans 
et  Getica  rcc.  Tb.  Mommscn.  Berlin,  Weidmann  1332  uud  Jor- 
danls  de  origiDe  actibusque  Gctarum  cd.  Alfr.  Holder. 
Freiburg,  Mohr  1882.  Mommsons  Ausgabe  wird  die  gelehrte 
Forschung  bedeutend  fördern ; sie  enthält  eine  Reihe  treffender 
uud  sehr  erwägenswerter  Bemerkungen  im  Proömium  und  sonst. 
Mommsens  Ansicht,  daß  die  Abfassung  der  Romana  und  Getica 
nach  Mission  verlegt  werdon  müsso,  ist  nicht  bewiesen.  Der 
Schirrennchea  Recensiou  lügt  H.  Rüdiger  noch  einige  Worte  hinzu, 
um  die  Germanisten  und  Romanisten  auf  den  Wert  der  Ausgabe 
und  namentlich  der  Indiccs  hinzuweisen.  Helders  Ausgabe  giebt  den 
nackten  Text  und  zieht  oft  wenig  gesicherte  Lesarten  der  guten  Über- 
lieferung vor.  — S.  1425.  K.  B.  Stark,  Nach  dem  griechischen 
Orient  Heidelberg,  Winter  1882.  2.  Aufl.  Die  Schrift  wird 
empfohlen  von  tt. 

Lltterarlsclio*  Centralblatt  1382  No.  40  (30.  September). 

Recensionen:  S.  1349  f.  Weissenborn,  Akten  der  Er- 
furter Universität  I.  Halle  1881.  ‘Freudig  zu  begrüßendes 
Werk’.  — S.  1358  f L.  Havet,  De  Satumio  Lotinorum  versu. 
Paris,  Viewog  1880.  Die  Anlage  des  Buches  ist  breit  und  nicht 
frei  von  erheblichen  Irrtümern.  — S.  1364—  66.  0.  Ernst  Hart- 
mann, Der  römische  Kalender.  Her.  von  Ludw.  Lange. 
Leipzig,  Teubner  1882.  Für  die  römische  Chronologie  außerordentlich 
wichtig.  — S.  1368.  Poponi*  colloquia  de  scholis  Ilcrbipo- 
lensibus.  Her.  v.  Qeo.  Schepss.  Würzburg,  Stüber  1882. 
Interessante  Schrift  — S.  1368  f.  0.  Wlllmann,  Didaktik  als 
Bildungsieh  re.  Braunschweig  1882.  I.  ‘Hervorragende  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  neueren  pädagogischen  Litteratur’. 

LItterarlschoa  Centralblatt  1882  No.  41  (7.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1380  Chambalu,  De  magistratibus 
Flaviorum.  Bonn  1881.  ‘Sorgfältige  antiquarische  Untersuchung’. 

— S.  1889—91  Ph.  Thielmann,  Das  Verbum  dare  im  Lateini- 
schen als  Repräsentant  der  indoeuropäischen  Wurzel  dha.  Leipzig, 
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1882.  ‘Die  Untersuchung  ist  in  ihrem  Ausgangspunkt  und  in  dov 
Hauptsache  verfehlt',  aber  'wegen  der  lichtvollen  Gruppierung  des 
Materials  und  mancher  eingestreuten  feinen  Beobachtung  ein  wert- 
voller Beitrag  zum  Lexikon  der  Zukunft’.  U{ru)gn\(an).  — S.  1391 
£ W.  Meyer,  Der  Ludus  de  Antichristo  und  über  die  latei- 
n iseben  Rhythmen  (Sitznugsber.  der  Bayr.  Akademie).  München 
1882.  ‘Die  Abhandlung  über  die  lateinischen  Rhythmen  ist  schwer- 
gelehrt  und  eine  grundlegende  Arbeit’.  — S.  1395—97.  T.  Schnitze, 
Die  Katakomben.  Leipzig,  Veit  u.  Co.  1882  u.  Ludwig  Meyer, 
Die  römischen  Katakomben.  Berlin,  Habel  1882.  Ein  gründliches 
und  zu  guten  Resultaten  gelangendes  Buch  ist  die  Arbeit  von 
Sch.;  doch  behält  daneben  auch  die  orientierende  Broschüre  von 
Meyer  ihren  eigenartigen  Wert.  A.  M(ilehh5fe)r.  — S.  1397  f.  Schinid, 
Encyklopädic  des  gesummten  Krziehungs-  und  Unterrichtswesens. 
V.  1.  2.  Au  fl.  Auch  dieser  Teil  ist  gründlich  und  gediegen. 

Lltterarlsches  Centralblatt  1882  No.  42  (14.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1421.  Bosuot,  Oeuvres  inddites  . . . par 
A.  L.  Menard.  I.  Le  cours  royal  complet  sur  Iuvenal.  Paris, 
Didot  1881.  ‘Der  Kommentar  bietet  der  Wissenschaft  nichts’.  — 
S.  1426  f.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Handschriften 
d.  kgl.  Öffentlichen  Bibliotheken  zu  Dresden.  I.  Leipzig,  Teubner 
1882.  — 8. 1427.  Homers  Odyssee  von  Job.  Heinr.  Voll.  Abdruck 
der  1.  Ausgabe  von  1781  . . . von  M.  Bernays.  Stuttgart,  Cotta 

1881.  Empfehlenswert. 

Lltterarlsches  Centralblatt  1882  No.  43  (21.  Oktober). 

Recensionen:  8.  1443  f.  Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  und 
Topographie  der  Rheinlande  in  römischer  Zeit  Leipzig, 
Teubner  1882.  ‘Sehr  bemerkenswerte  Aufsätze’.  — S.  1444 
J.  Grimm,  Der  rOmiache  Brückenkopf  in  Kastei.  Mainz 

1882.  ‘Sehr  scharfsinnig’.  — S.  1456  f.  Les  harangues  de 
Ddmosthhne  . . . par  H.  Weil.  2.  ed.  Paris,  Uacbcttc  1881.  ‘Sehr 
sorgfältige  Revision’.  B(lant),  der  selbst  zu  Philipp.  1 37  konjiciert: 
spoaxwkszo  if'  öv. 

Reme  erltiquo  1882  No.  41  (9.  Oktober). 

Recensionen:  S.  277— 79.  E.  Cartlus  und  F.  Adler,  0 1 y m - 
pia  und  Umgegend,  2 Karten  und  1 Situationsplan,  gezeichnet 
von  Kaupert  und  DOrpfeld.  Berlin,  Weidmann  1882.  'Ein 
ausgezeichneter  Führer1  durch  die  Ruinen  und  die  gemachten  Ent- 
deckungen. Juice  Hartha.  — S.  279—282.  Arlstopbanis  Plutus 
rec.  Ad.  v.  Velsen.  Leipzig,  Teubner  1881  und  Arlstophanis 
Aves.  Annot  critic.  etc.  instruxit  Blaydcs.  Uallc,  Waisen- 
haus 1882.  Velsens  Apparat  ist  sehr  sorgfältig,  mehrere  von 
seinen  Konjekturen  verdienen  Beachtung;  Blaydcs  konjiciert  zu 
viel.  A.  Martin.  — S.  282  f.  M.  King,  A 1 1 lateinische  Studien. 
Preßburg  und  Leipzig,  Steiner  1882.  L Havel  scheint  wenig  von 
dem  Buch  zu  halten. 

Revue  erltlque  1882  No.  42  (16.  Oktober). 

Roccnsion:  S.  301—305  von  Mlspoulet,  Les  institutions 
politiques  des  Romains.  I.  La  Constitution.  Paris,  Durand  et 
Pedone  - Lauriel  1882.  Das  Buch  füllt  eino  Lücke  in  der 
französischen  Altertumswissenschaft  aus  und  ist  deshalb  willkommen ; 
im  einzelnen  enthält  es  freilich  noch  manches  Irrtümliche.  Camille 
JulUan. 

Revue  eritiqne  1882  No.  43  (23.  Oktober). 

Recensionen:  S.  321.  Opera  patrnm  apostolicornm  vol.  11. 
rec.  Fr.  Xav.  Funk.  Tübingen,  Laupp  1881.  Inhaltsangabe.  — 
S.  322—325.  J.  N.  Madvig,  L’etat  romain  etc.  traduit  par 
Ch.  Morel.  Paris,  Vicweg  1882.  Die  Übersetzung  und  Aus- 
stattung wird  gelobt-,  die  eigenen  Noten  des  Übersetzers  finden 
keinen  Beifall.  Camille  Jultian.  — 8.  328 — 332.  Lettres  francaiscs 
iuedites  de  Joseph  Scaliger  . . . par  Ph.  Tamizoy  de  Larroquo 
Paris,  Picard  1881.  Eino  dankbare  Ergänzung  der  Biographie 
Scaligcrs.  P.  de  Holhae. 


[20.  Jnnnar  1883.] 


Revue  critlque  1882  No.  45  (6.  November). 

Recension.  8.  361—365  von  der  vita  tancti  Polycarpi 
Smgrnatorum  cpitcopo  auctore  Pionio  . . . graece  edita  a 
L.  Duchenne.  Paris,  Klincksieck  1881.  Der  Recensent,  Max  Könnet , 
vermiüt  manche  wichtige  Zuthaten,  eia  iudex  nominum,  factorum 
und  der  bemerkenswertesten  Spracheigentümlichkeiten. 

Revue  erltlqno  1882  No.  46  (13.  November). 

Recensionen:  S.  881-383.  E.Windlsch,  Der  griechische 
Eiuflufl  im  indischen  Drama  = Abhandlungen  des  5.  Orientalisten - 
Kongresses.  Berlin,  Asher  1852.  ‘Eine  der  geistreichsten  and  inter- 
essantesten Schriften  der  Sprachvergleichung’,  deren  geschmack- 
voller und  lehrreicher  Inhalt  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet,  doch 
ist  der  historische  Zusammenhang  des  Hinda-Drama  mit  Menander 
nud  Euripides  u.  a.  nicht  za  genügender  Wahrscheinlichkeit  gebracht. 
A.  Barth.  — S.  383  f.  Lucius,  der  Essenismus  ins.  Verhältnis 
zum  Judentum.  Straßburg,  Trübncr  1882.  Die  Schrift  ist  orientie- 
rend, aber  das  Resultat  wohl  schwerlich  gelungen.  M.  N. 


Nachrichten  über  Yersammlnngen. 

Sitzungen  der  Acaddmie  des  inscriptions  et  belles- 
lettres.  Nach  der  Revue  crit.  No.  49.  S.  4G0  u.  50. 
S.  480. 

1.  (24.  November).  Nach  einer  Mitteilung  des  Ministen» 
hat  der  Direktor  der  franz.  Schule  in  Rom  definitiv  seine  Ent- 
lassung erbeten.  — Oberstlient.  de  Puymorin  hat  eine  Menge 
Inschriften  in  der  Umgegend  von  Kcf  in  Tunis  gesammelt  und 
der  Akademie  mit  erklärenden  Begleitschreiben  übersandt;  Leon 
Renicr  wird  die  Dokumente  prüfen.  — Hr.  Oppert  giebt  eino 
Mitteilung:  la  plus  ancienne  date  chaldöcnne  connue 
jusqu’ici,  wonach  nm  das  Jahr  3800  v.  Chr.  ein  Sargon  nnd 
nachher  sein  Sohn  Xarain-Sin  geherrscht  hätte,  wie  aus  einer 
Inschrift  des  Königs  Nabonid  (555 — 558  v.  Chr.)  auf  einem  im 
British  Mus.  aufbewahrten  Cyliuder  hervorzugehen  scheint.  — 
Herr  Be  noist  beginnt  einen  Vortrag  de  l’interpolalion  qu'ona 
cru  ree.onnäitre  dann  Harare. 

2.  (1.  I)cz.).  Als  Kandidaten  für  das  Direktorium  der  franz. 
Schule  zu  Rom,  welches  durch  den  Abgang  von  Gcffroy  (s.  ob.  1) 
frei  wird,  schlägt  die  Akademie  in  1.  Reihe  den  Akademiker 
Le  Blant,  in  2.  Herrn  Homollo  dem  Ministerium  vor.  — 
Herr  L(:on  Renier  regt  die  Erhaltung  des  alten  römischen 
Amphitheaters  in  der  rue  Monge  in  Paris  aufs  neuo  an;  die 
Akademie  delegiert  zu  näherer  Information  zunächst  Herrn  Renier. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Korrespondenzen  ans  Rom. 

n. 

Vom  16.  Decbr.  1882. 

Die  wöchentlichen  Adnnanzen  des  kaiscrl.  deutschen  ar- 
chäologischen Instituts  worden  gestern  Nachmittag  in  dem  großen 
Bibliothekssaale  durch  eine  Festsitzung  zu  Ehren  des  Geburts- 
tages Winckclmanns  in  feierlicher  Woisc  wiedereröffnet.  Außer 
zahlreichen  einheimischen  nnd  auswärtigen  Gelehrten  war  auch 
der  deutsche  Botschafter  Hr.  von  Keudell  erschienen. 

Ilr.  Gatti  las  oioc  Abhandlung  Uber  die  auf  dem  Caelios 
gelegene,  capnt  Africac  genannte  Lokalität,  welche  seit  dem 
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Altertum  bis  in  das  vorgerückte  Mittelalter  hinab  ununterbrochen 
erwähnt  wird.  Doch  gar  wenig  war  bisher  über  dieselbe  be- 
kannt und  man  wußte  mit  Sicherheit  eben  nur,  daß  das  capnt 
Africac  in  der  zweiten  Region  der  Stadt  zwischen  Colosseum 
und  I^ateran  gelegen  war,  nichts  dagegen  hatte  man  Uber  die 
genauere  Lage  desselben,  nichts  über  dessen  Bedeutung  fest- 
stcllen  können.  Nach  der  Ansicht  der  Topographen  war  es 
eine  Straße  der  cälimoutanischcn  Region,  die  ungefähr  die 
Richtung  der  heutigen  Via  dei  ss.  Quattro  coronati  hatte:  nml 
da  bisher  die  bekannte  capitolinixchc  Basis,  wclcho  im  Jahre 
198  zu  Ehren  des  Kaisers  Antoninns  Caracalla  von  21  paedagogi 
pnerornm  a capitc  Africac  errichtet  ward,  für  das  älteste  Denk- 
mal galt,  in  welchem  des  caput  Africac  Erwähnung  geschieht, 
so  wurde  daraus  geschlossen,  daß  diese  Benennung  in  der  Zeit 
des  aus  Afrika  stammenden  Kaisers  Septimius  Severus  entstanden 
sein  möchte.  Hr.  Gatti  wies  nach,  daß  sie  auf  Inschriften 
bereits  viel  früher  erwähnt  wird,  wahrscheinlich  schon  unter 
Trajan,  gewiß  aber  unter  Hadrian,  und  zwar  auf  Inschriften 
welche,  wio  die  capitolinische  Basis,  Pädagogen  nennen. 

Mit  Recht  hob  der  Vortragende  hervor,  daß  in  den  alten 
Regionarverzeichnissen,  und  besonders  im  Itincrar  des  Anonymus 
von  Einsiedeln,  der  das  caput  Africac  auf  der  rechten  Seite  der 
von  ihm  zurückgelegten  Straße  nach  der  meta  sndans  und  vor 
der  Kirche  ss.  Quattro  coronati  erwähnt,  niemals  Straßen  auf- 
geführt werden,  sondern  Btcts  nur  Monnmente  oder  öffentliche 
und  private  Gebäude.  Damit  solle  nicht  gesagt  sein,  daß  cs 
nicht  auch  einen  viens  capitis  Africac  gegeben  habe;  dieser 
habe  vielmehr  seine  Benennung  von  einem  Gebäude  oder  Mo- 
nument erhalten,  das  eben  jenen  Namen  führte. 

Mit  Hülfe  mittelaltrigcr  Notizen  und  Dokumente  versuchte 
Hr.  Gatti  die  Lage  des  vicus  capitis  Africac  genauer  zu  be- 
stimmen, und  er  gelangte  zu  dem  Resultat,  daß  derselbe  der 
bis  noch  vor  kurzer  Zeit  existierenden  Straße  Via  della  Navi- 
cella  entsprochen  haben  mußte.  Nun  haben  die  jüngsten  Tcrrain- 
veründemngen,  welche  sich  auf  einen  großen  Teil  jener  Gegend 
erstreckten,  keine  Spur  eines  antiken  Monuments  oder  eines 
größeren  Gebäudes  — denn  ein  solches  innßte  das  caput  Afri- 
cae  sein  — zu  Tage  gebracht;  es  bleibe  demnach  dort  nnr  cino 
bisher  noch  wenig  durchforschte  Stelle  übrig,  wo  dasselbo  ge- 
standen haben  kann,  nnd  zwar  sei  das  oben  jene  Stelle,  wo  die 
mehrmals  erwähnte  capitolinische  Ehrenbasis  gefunden  ward. 
Diese  etwa  dreieckige  Strecke  ist  einerseits  durch  die  antike 
Wasserleitung  mit  dem  Bogen  des  Dolabella,  anderseits  durch 
die  letzte  Strecke  der  via  della  Navicella  und  endlich  durch 
das  Claudinm  und  den  Ludus  matutinns  begrenzt 

Zum  Schlüsse  warf  der  Vortragende  die  Frage  auf,  was  das 
capnt  Africac  gewesen  sei.  Die  Antwort  hierauf  geben  die 
Inschriften,  welche  mit  der  Bezeichnung  a capito  Africac  bald 
ein  Kollegium  von  Pädagogen  oder  auch  nur  einzelne  Pädagogen, 
bald  einen  Augusti  venia,  bald  einen  unctor  nennen;  aus  einer 
Inschrift  lernen  wir  einen  Alexander  Augustorum  servus  kennen, 
welcher  seinem  Sohne  Marco  Caputafricensi  qui  deputabatur  intcr 
bestitores  einen  Denkstein  setzte.  Aus  diesen  und  anderen  Notizen 
schließt  der  Vortragende,  daß  capnt  Africae  eine  Anstalt  ge- 
wesen sein  müsse,  in  welcher  die  jungen  Diener  und  Pagen  für 
den  Hofdienst  cingcschult  nnd  erzogen  wurden,  jene  Anstalt 
welche  wir  in  anderen  Notizen  paedagogium  Caesaris  oder  pac- 
dagogium  Domini  nostri  genannt  finden. 


Schließlich  gedachte  der  Vortragende  noch  des  auf  dem 
Palatin  befindlichen  Gebändcs,  in  welchem  zahlreiche  Waudin- 
schriften  mit  der  Forme!  exit  de  paedagogio  darauf  geführt 
hatten,  daselbst  die  Erziehungsanstalt  der  kaiserlichen  Pagen  zu 
suchen.  Der  Vortragende  sprach  die  Ansicht  aus,  daß  dort 
nicht  die  Anstalt  selber  gewesen  sein  dürfte,  sondern  nur  die 
Wohnung  der  kaiserlichen  Diener,  die  im  Institut  caput  Africac 
ihre  Erziehung  genossen  hatten. 

Professor  Helbig  sprach  hierauf  Uber  den  Schild  des 
Achilles,  erwähnte  kurz  die  Beschreibung,  welche  die  ho- 
merischen Gedichte  davon  geben,  und  versuchte  darauf  den 
Nachweis  zu  liefern,  daß  ein  solcher  Schild  nicht  existiert  haben 
könne,  zumal  weder  die  altorientalischc  noch  die  altgriechische 
Kunst  irgendwelche  Analogie  dafür  böten.  Nichtsdestoweniger 
sei  die  Besclireibnng  des  Schildes  keineswegs  reine  Erfindung 
des  Dichters:  dieser  müsse  vielmehr  gewisse  Metallarbciten  der 
ältesten  phönikischen  Kunstübung  vor  Augen  geliabt  haben,  auf 
denen  der  figürliche  Schmuck  eine  ähnliche  Disposition  hatte, 
jene  Silberschalen  nämlich,  die  sich  in  kypri sehen  und  italischon 
Nekropolen  gefunden  haben  und  deren  Gliederung  eine  auffallende 
Analogie  mit  dem  homerischen  Schilde  des  Achilles  aufweise. 
Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  hat  der  Dichter  den  Figuren- 
schmnck  solcher  phönikischen  Kunstproduktc  auf  die  entsprechen- 
den Teile  des  von  ihm  ideierten  Schildes  übertragen.  Einigo 
der  von  dem  Dichter  geschilderten  Sccnen  finden  sich  in  ähn- 
licher Weise  auf  jenen  Silberschalen  wieder,  wie  z.  B.  die  Wein- 
lese, der  Tanz.  Am  schlagendsten  sei  der  Einfluß  eines  in 
diese  Klasse  gehörigen  Bildwerks  auf  die  homerische  Schilderung 
der  belagerten  Stadt  (II.  XVIII  v.  509—540).  Nach  dem 
Dichter  sind  cs  zwei  Heere,  welche  die  Stadt  belagern,  und 
zwar  zwei  Heere  die  ein  nnd  dieselbe  Stadt  mit  verschiedenen 
Absicht  en  belagern.  Das  sei  denn  doch  höchst  auffällig,  und 
die  bald  darauf  erwähnte  Volksversammlung,  aus  welcher  die 
Belagerer  zum  Kampfe  aufbrechen,  stehe  in  keinerlei  Beziehung 
zu  den  vorher  berichteten  Ereignissen.  Da  sei  es  nun  höchst 
interessant,  die  Darstellung  einer  belagerten  Stadt,  wie  sie  nns 
auf  einer  in  Amathns  gefundenen  Silberschale  erhalten  ist,  zum 
Vergleich  heranzuzichcn.  Die  Stadt  bildet  da  den  Mittelpunkt 
nnd  teilt  das  Bclagerungskcer  in  zwei  Abteilungen.  Diese 
Teilung  muß  dem  Dichter  vorgeschwebt  nnd  ihn  zu  der  An- 
nahme zweier  Bolagemngsheere  veranlaßt  haben;  um  aber  die 
zuerst  beschriebene  Sccno  mit  der  folgenden  Kampfsccnc  zu 
verknüpfen,  ersann  er  die  Volksversammlung. 

Znm  Schlüsse  hob  der  Vortragende  hervor,  daß  der  Dichter 
| in  seiner  Beschreibung  des  Schildes  die  Fähigkeit  verrate,  die 
1 einzelnen  geschilderten  Sccnen  nach  einem  gewissen  künstlerischen 
Princip  anzuordnen,  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  künstlerische 
Begabung  der  Griechen  in  einer  Zeit,  in  welcher  ihre  Kunst- 
fertigkeit noch  nicht  so  weit  sich  entwickelt  hatte,  um  ihre  Ideen 
mit  derselben  Vollkommenheit  plastisch  znm  Ausdruck  zu  bringen. 

IH. 

Rom,  6.  Januar  1883. 

In  der  gestrigen  Adunanz  des  archäologischen  Institute  be- 
richtete Herr  M.  St.  de  Itossi  über  eine  Anzahl  archaischer 
Thongefäße,  die  an  den  Abhängen  der  Albanerberge  unweit 
Frascati  gefunden  nnd  von  der  städtischen  archäologischen 
Kommission  für  die  kapitolinischen  Sammlungen  angekanft 
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worden.  Die  Gefäße,  welche  von  den  Findern  dem  größten 
Teil  nach  zerschlagen  worden,  (nur  etwa  60  konnteu  wieder  zu- 
sammengesetzt werden)  enthielten  der  Mehrzahl  nach  Asche 
und  Knochenreste  und  gehören  einer  alüatinischen  Nekropolis 
an.  Besonders  hervorzuhcbeu  ist  unter  ihnen  eine  sogenannte 
Uansurne  von  ovaler  Form  mit  eingeritzter  geometrischer  De- 
koration. Dieselbe  Dekorationsweise  kehrt  auch  auf  andern 
Gefäßen  dieses  Fundes  wieder,  die  sich  besonders  durch  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  auszcichnen. 

Herr  Stevenson  hatte  aus  Palestrina  Uber  einen  kürzlich 
gemachten  epigraphischen  Fond  Nachricht  erhalten  und  teilte 
über  deuselben  folgendes  mit:  In  geringer  Entfernung  von  dem 
alten  Praeucste,  heute  Palestrina,  wurden  zwischen  der  via 
Praeuestiua  und  einer  die  Stadt  mit  der  via  Labicana  ver- 
bindenden Straße  zahlreiche  Reste  von  antiken  Terracottafiguren 
ausgegraben.  In  den  letzten  Tagen  kamen  dort  auch  ver- 
schiedene Stelen  von  Tuf  zum  Vorschein , welche  die  Form 
von  abgestumpften  Pyramiden  hatten.  Auf  denselben  befanden 
sich  noch  die  Spnrcn  der  einst  anf  ihnen  befindlichen  Broucc- 
figuren.  Zwei  dieser  Stelen  sind  mit  altlateinischen  Inschriften 
versehen,  deren  Lesung  an  einigen  Stellen  noch  nicht  völlig 
sicher  ist,  da  die  beigebrachten  Abdrücke  nicht  eben  wohl  ge 
lungen  waren. 

Auf  dem  einen  Stein  steht  die  Inschrift: 

O K CESTIO  0 • F 
HERCOLE  DONV 
dEDERO 

auf  der  zweiten  Stele  liest  man: 

L GEMENIO  L F TEL 
HERCOLE  00N0 
dAT  LVBS  MERTO 
pRO  SED  SVEQ 
uE  DE  LEIGIBVS 
ARA  SALVTVS 

Hoffentlich  giebt  nns  die  Fundstelle  noch  mehr  dieser  für 
die  Kunde  des  Altlateinischcn  so  wichtigen  Inschriften. 

H.  DreBscl. 


Brief  aus  Palermo. 

IV. 

Im  verflossenen  Sommer  ist  es  Prof.  Salinas  bei  einem 
längeren  Aufenthalte  anf  Monte  San  Giuliano,  dem  alten  Eryx, 
gelungen,  anf  den  Blöcken  der  dortigen  Stadtmauer  eingchaueno 
pbönicische  Buchstaben  zn  entdecken.  Wir  sind  durch  diese 
Entdeckung  einen  Schritt  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis 
des  wahren  Charakters  dieser  Stadt,  deren  orientalischer  Ur- 
sprung bisher  noch  nicht  so  klar  nachgewiesen  worden  war, 
sodaß  ihn  Manche  leugneten.  Die  Details  werden  wir  hoffent- 
lich bald  von  dem  hochverdienten  Direktor  des  Mnsenms  von 
Palermo  erfahren. 

Eine  interessante  Publikation,  die  mir  soeben  zngekommen 
ist,  ist  eine  kleine  Abhandlung  Cavallaris  über  im  Anfang  1882 
in  Selinns  ansgeführte  Ausgrabungen,  nebst  Bemerkungen  über 
die  bereits  früher  gefundenen  Torracotten,  über  welche  die 
Herren  Dörpfeld,  Gräber,  Borrmann  und  Siebold  das  bekannte 
Wlnkelraannsprogramm  von  1881  geschrieben  haben.  Diese 
Abhandlung  ist  in  den  Notizie  degli  Scavi  vom  Juli  1882 
(Rom)  erschienen.  Cavallari  giebt  eine  von  derjenigen  der 


deutschen  Architekten  abweichende  Restauration  der  Tempelbe- 
krönnng,  dargestellt  anf  Tafel  XIX  und  XX  der  Notizie  degli 
Scavi  von  1882.  Es  ist  ein  eigentümliches,  aber  in  der  Sache 
begründetes  Zusammentreffen,  daß  der  Haupteinwurf,  den  Alois 
Hauser  gegen  die  im  Winkclmannprogramm  anf  Taf.  II  und  UI 
vorgeschlagene  Restauration  gemacht  hat,  daß  nämlich  die  durch  ■ 
brochene  Sima  nicht  da  gestanden  haben  könne,  wo  sio  daa 
ganze  Wasser  des  Daches  Uber  die  bemalten  Torracotten  er- 
gossen haben  würde,  sich  auch  Herrn  Cavallari  aufgedrängt 
hatte.  Die  von  Ilanser  angedeutete  Konstruktion,  in  der  eine 
solche  Unzuträglichkeit  vermieden  wird,  ist  nicht  identisch  mit 
der  von  Cavallari  vorgescblagenen,  die  denselben  Zweck  erreicht. 
Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen,  welche  Fachmännern 
Veranlassung  sein  werden,  sich  das  Jnliheft  der  Notizie  degli 
Scavi  anzusehen.  Die  Frage,  welche  die  Verfasser  des  Winkel- 
mannprogrammes  angeregt  haben,  wird,  wie  man  sieht,  nach 
ihnen,  von  anderen,  ebenfalls  kompetenten  Technikern  erwogen, 
und  das  kann  ja  nur  erwünscht  sein,  da  cs  zur  Herbeiführung 
einer  definitiven  Lösung  beitragen  maß.  Holm. 


Prof  Uaspcro  hat  in  Bulaq  den  neuen  historischen  Saal  bei- 
nahe fertiggestellt:  sein  Hauptbestandteil  sind  die  jüngst  gefundenen 
Königs-Mumien.  Gleichzeitig  hat  er  Ausgrabungen  bei  den  Pyra- 
miden von  Lischt,  bei  Kafr-cl-Agat  und  bei  den  ältesten,  nor  noch 
als  Trümmerhaufen  vorhandenen  Pyramiden  von  Abu-Roascb,  fünf 
Meilen  von  Gizcb,  vornehmen  lassen. 

Nach  einer  Mitteilung  T.  L.  Connoly’s  in  Academy  No.  554 
sind  im  Vatikan  durch  einen  Zufall  sechzehn  assyrische  Stein- 
dcnkmöler  aufgefunden  worden,  welche  ein  Gefährte  Layard's  im 
Jahre  1855  dem  Papste  Pins  IX.  zum  Geschenk  gemacht  hat;  es 
sind  außer  einer  Inschrift  fünfzehn  höchst  bedeutende  Iiautreliefs, 
welche  für  die  Geschichte  der  assyrischen  Kunst,  sowie  für  die 
Kenntnis  der  Trachten  und  Gebräuche  vom  höchsten  Interesse  sind. 


Personalien. 

Am  21.  und  22.  Dez.  vorigen  Jahres  wurde  am  Londoner 
Universitäts-Kollegium  die  alljährlich  stattfindende  Direktoreu- 
konferenz  abgehalten.  Außer  den  60  anwesenden  Direktoren 
wurde  der  Zutritt  einer  großen  Anzahl  Gäste  gestattet.  Die 
hauptsächlichsten  Gegenstände  der  Diskussion  waren: 

1.  Der  geographische  Unterricht  in  den  Schulen. 

2.  Es  ist  Praxis,  daß  andere  Arbeiten  aufgegebeu  werden,  als 
diejenigen,  welche  für  dieSchnlprüfnng  vorgeschrieben  sind. 

1.  Mehrere  Redner  beklagen  die  Thatsache,  daß  der 
geographische  Unterricht  in  den  meisten  Schulen  stark  vernach- 
lässigt werde.  Es  wnrde  konstatiert,  daß  die  physikalische 
Geographie  die  Schüler  mehr  als  die  politische  interessiere. 

2.  So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  hat  sich  jeder  Schüler, 
möge  er  Arzt.  Rechtsanwalt  u.  A.  werden,  beim  Abgänge  einer 
l*rüfung  im  Lateinischen  zn  unterwerfen,  welche  von  verschie- 
denen durch  die  Regierung  bestimmten  Persönlichkeiten  abge- 
hoben wird.  Einige  Wochen  vor  dem  Examcu  werden  die 
Bücher,  ans  denen  geprüft  werden  soll,  vorgescliriebcn , ent- 
weder aus  Caesar  oder  Ovids  Briefe  ex  Ponto,  damit  die  Lehrer 
die  betreffenden  Schüler  in  diesen  Gegenständen  vorbereiten 
können. 

Teilweise  wnrde  das  Voricgcn  unbekannter  Bücher  (d.  h. 
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Bücher,  die  der  Schüler  noch  nie  gesehen)  im  Examen  an- 
empfohlcn,  damit  der  Schüler  mehr  Geistesgegenwart  als  wirk- 
lich erlernte  Kenntnisse  bezeugen  könne. 

Nach  einer  längeren  Diskussion  wurde  das  Koniitö  aufge- 
fordert,  hierüber  schriftliche  Meinungsäußerungen  zu  sammeln. 

Am  Schluß  der  Konferenz  wurde  das  Beileid  über  den 
Verlust  des  verstorbenen  Erzbischofs  von  Cantorbury  ausge- 
sprochen und  seinem  Nachfolger  der  Glückwunsch  übermittelt, 
da  beide  eiust  Direktoren,  der  eine  zn  Rugby,  der  andere 
am  Wellingtonkoileginm  gewesen  waren. 

Die  nächste  Versammlung  ist  auf  1884  festgesetzt  und 
fürchte  ich,  verdanken  wir  den  Entschluß,  dieses  Jahr  dieselbe 
nicht  zu  halten,  der  Überzeugung,  daß  diese  Konferenzen  meistens 
arm  an  praktischen  Resultaten  sind,  und  das  ist  jedenfalls  eine 
beklagenswerte  Lage  der  Dinge,  denn  unser  höheres  Erzielmngs- 
wesou  leidet  sehr  unter  dem  Mangel  an  Einigkeit  und  Über- 
einstimmung der  Leiter  desselben. 

Herr  Ed.  Lcblant,  Mitglied  der  Academio  des  Inscriptions, 
Verfasser  des  ausgezeichneten  Handbuchs  christlicher  Inschriften  und 
bedeutender  Forscher  in  der  Geschichte  und  Verfassung  der  früh- 
christlichen Zeit  ist  zum  Nachfolger  Geffroy’s  in  der  Leitung  der 
Ecolc  fran<;aise  in  Rom  ernannt  worden.  (S.  o.  S.  88). 

Max  Müller  in  Oxford  ist  von  der  K.  Accademia  dei  Lin- 
cei  zu  einem  der  zehn  auswärtigen  Mitglieder  für  den  verstorbenen 
Bluutachli  ernannt  worden. 

Zum  Nachfolger  des  in  den  Ruhestand  tretenden  bisherigen 
Direktors  der  hamburgischen  Stadtbibliothek,  'Dr.  Meyer  Isler 
wurde  der  Professor  an  der  Gelchrtcnschule  des  Johauneum  zu 
Hamborg,  Dr.  Franz  Eyssenhardt,  ernannt. 

Dem  ord.  L.  am  Realprogymoasium  zu  Altena,  Dr.  Theodor 
Lobmeyer  ist  der  Titel  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

An  der  Universität  Dorpat  werden  in  der  I.  Hälfte  des 
Jahres  1883  folgende  philologische  Vorlesungen  gehalten : W.  Hör* 
schelmann:  lateinische  Syntax;  Cicero  de  oratorc;  lateinische 
Scripta.  Loescbket  Demosthenes  Rede  vom  Kranze  und  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit.  Erklärung 
von  Horaz  Oden  und  griechische  Stilübuugen.  Erklärung  dpr  Gyps- 
abgüssc  im  akademischen  Kunstmuseum,  für  Studierende  aller 
Fakultäten.  Mendelssohn:  römische  Geschichte;  Reden  des  Thu- 
kydides.  Leo  Meyer:  Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen 
and  Lateinischen;  Gothiscb;  sprachwissenschaftliche  Übungen. 
TelcbmüUer:  Ästhetik;  aristotelisches  Praktikum. 

An  der  Universität  in  Athen  bat  sieh  Herr  N.  G.  Polltls, 
der  Verfasser  der  leider  immer  noch  unvollendeten  M:Mtjj  ir.l  ro-i 
fsio'j  tä»  v:ojT:p<ov  'EXlrfvwv  (Bd.  I.  II.  Athen  1871,  1874)  und  zweifel- 
los beste  Kenner  aller  Volksüberlictcrungen  seines  Landes,  für 
vergleichende  Mythologie  habilitiert.  Er  hat  seine  Thfitigkeit  mit 
Vorlesungen  über  griechische  Mythologie  begonnen.  Die  von  ihm 
redigierte  Zeitung  AM»»  bringt  in  ihren  Numm>-rn  vom  7.,  8.  und 
3.  Dezember  1882  seine  Antrittsvorlesung  unter  dem  Titel  A4jo; 
siornjpioc  ti;  tö  pof&r^a  tij;  S).k»;vix?(;  Dieselbe  zeigt 

vollständige  Beherrschung  des  weiten  Gebietes  und  eine  große 
Vertrautheit  mit  der  auswärtigen,  besonders  auch  deutschen  For- 
schung anf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Religionswissenschaft 
sowie  der  vergleichenden  und  der  hellenischen  Mythologie. 

Graz.  Gustav  Meyor. 

Berichtigung:  ln  No.  52  des  vor.  Jahrganges  p.  1644  Z.  15 
von  unten  lies;  Hypothekenstein. 
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Litterarische 
Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

C.  Paucker’s 

Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte. 

3 Teile. 

1.  Teil:  Materialien  zur  lateinischen  Wörterbildungsgcschichte. 

ca.  15  Bogen,  gr.  8.  Preis  ca.  10.  M. 

2.  Teil:  Übersicht  des  der  sogenannten  silbernen  Latinität  eigen- 
tümlichen Wortschatzes,  ca.  15  Bogen,  gr.  8.  Preis  10  M. 

3.  Teil:  Kleinere  Studien  (Lexikalisches  und  Syntaktisches). 

ca.  15  Bogen,  gr.  8.  Preis  ca.  10  M. 

Erste  Lieferung. 

Erste  Abteilung  S.  1— M.  Zweite  Abteilung  S.  t— 16. 

Preis  3 Mark. 

Die  ernte  Abteilung  enthält  Materialien  zur  latei- 
nischen Wörterbildungsgcschichte,  Aufsätze,  in  denen  la- 
teinische Derivativformen  in  aer  Art  behandelt  werden,  dass  mög- 
lichst vollständige  Verzeichnisse  der  Wörter  mit  Unterscheidung 
der  Zeiten,  aus  denen  sio  geliefert  sind,  gegeben  und  die  Ergeb- 
nisse ausgezogen  und  kurz  zusammeugcstelu  werden.  Die  einzelnen 
Aufsätze  werden  auch  einzeln  abgegeben:  zum  Teil  sind  vollendet: 
die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba,  die 
Adjektiva  auf  -bi üb  und  Vorbalia  auf -ilis,  die  auf -ieius, 
-ivus,  orius,  -osus,  adverbia  auf  -im.  Beigebend  wird  auch 
über  andere  Derivativformen  gehandelt,  z.  B.  bei  -ieius  auch  über 
-eus,  accus,  tum  Tlicil  auch  -anous,  bei  osus  über  entus:  in 
Anhängen  auch  Verzeichnisse  anderer  Wortarten,  wie  z.  _B.  adi- 
auch  -ax,  ohne  ausführlichere  Abhandlung  der  Form.  Ähnliche 
Beiträge  zur  Wortbildungslehre  finden  sich  auch  in  den  anderen 
Abteilungen.  Es  wird  jedenfalls  damit  ein  sehr  beträchtlicher 
Beitrag  an  Stoff  zur  lateinischen  Wortbilduugslcbre,  einem  etwas 
vernachlässigten  Bestandteil  der  lateinischen  Grammatik,  geliefert. 

Die  zweite  Abteilung  enthält  ein  nach  den  Wörter- 
formen digeriertes  Verzeichnis  der  dem  sog.  .silbernen 
Latein  angehftrigen  Wörter,  vorzugsweise  der  abgeleiteten. 

Es  soll  zunächst  als  eine  Grundlage  dienen  für  Arbeiten  über  die 
Latinität  der  darauf  folgenden  Zeit,  wie  die  demnächst  in  vervoll- 
ständigter Bearbeitung  hcrauszngcbcnde  Arbeit  des  Verfassers  über 
den  Sprachschatz  der  scriptorcs  historiae  Augustae. 

Dio  dritte  Abteilung  hat  zum  Inhalt  Berichte  über  die 
Sprache  (Lexikalisches  und  Syntaktisches)  einzelner  weniger  ge- 
lesener oder  doch  weniger  vollständig  Ausgebeuteter  späterer  Schrift- 
steller. Vollendet  sind  Arbeiten  über  den  Grammatiker  Dio- 
medes,  über  die  historia  des  Orosius  mit  einem  epimetrum,  in 
welchem  auch  über  [Ruffini]  commentarii  in  propbetas  mi- 
nores  (sprachlich  sehr  bemerkenswert),  Julianus  Pelagianus  u.  a. 
gehandelt  wird. 

Hieraus  sind  folgcndo  einzelne  Abdrücke  zu  haben: 

Die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba. 

gr.  8.  1883.  1 Mark  50  Pf. 

Die  Adjektiva  auf  orius. 

gr.  8.  1883.  1 Mark  20  Pf. 
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Monro,  A grammar  of  tho  Homeric  dialect.  London 
1882.  10  s.  6 d. 

W.  Christ  erklärt  noch  im  vorigen  Jahrgang  des  rhein.  Mns. 
(XXXVI  26)  die  Zeit  zu  einer  homerischen  Spczialgrammatik 
noch  nicht  für  gekommen,  weil  der  Hoden  für  ein  solches  Unter- 
nehmen, solle  es  mehr  bieten  als  unsere  olemcntaren  Abrisse 
des  homerischen  Sprachgebrauchs,  erst  noch  geebnet  werden 
müsse.  Und  doch  liegt  uns  heute  eine  Grammatik  des  homerischen 
Dialekts  vor,  die,  wenn  sic  auch  nicht  allen  Anfordcningen 
der  Wissenschaft  genügt,  mehr  bietet  als  ein  elementarer  Abrill 
des  homerischen  Spracligebranchs  nnd  immerhin  ein  nützliches 
Huch  genannt  werden  kann.  Der  Vcrf.  hat  sich  die  Resultate 
der  deutschen  Homerforschnng  mit  anerkennenswertem  Streben 
ungeeignet  und  sich  bemüht,  nicht  bloß  die  Erscheinungen  zn 
verzeichnen,  sondern  anch  eine  Erklärung  derselben  zu  geben. 
Nicht  immer  wagt  er  mit  voller  Sicherheit  selbst  zn  entscheiden, 
sondern  er  begnügt  sich  in  schwierigen  Fällen  auch  damit,  die 
verschiedenen  Ansichten  neben  einander  zu  stellen.  Als  Text 
gilt  ihm  die  Vulgata,  wie  sie  in  den  neuesten  Ausgaben, 
namentlich  bei  La  Roche  vorliegt;  auf  eine  Prüfung  der  Über- 
lieferung, anf  Fragen  der  niederen  nnd  höheren  Kritik  hat  er 
sich  nicht  weiter  eingelassen.  Von  dieser  Soite  bieten  also  seine 
Beispiele  genug  Angriffspunkte  dar,  wenn  man  meint,  daß  bei 
einer  Grammatik  dieser  Art  auf  jede  mögliche  orthographische 
Veränderung  bei  der  Umschrift  aus  dem  alten  in  das  neue 
Alphabet  Rücksicht  genommen  werden  müsse.  Dabei  braucht 
man  noch  gar  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen,  daß  man  jeden 
Vorschlag  Naucks  einer  besonderen  Erörterung  gewürdigt  zu 


sehen  wünscht,  was  jedenfalls  dem  Zweck  eines  solchen  Bnches 
nicht  förderlich  sein  würde.  Aber  in  der  Formenlehre  wenigstens 
kommt  man  um  die  Kardinalfrage  der  Übcrlicfcrnng  nicht 
herum,  für  die  Syntax  sind  der  Stellen  wenige,  wo  man  etwa 
zweifeln  könnte,  wolcher  Modns  vorliegt,  je  nach  dem  man  die 
ursprünglich  überlieferte  Form  so  oder  anders  schreibt.  Nun 
liegt  wirklich  der  Schwerpunkt  vorliegender  Grammatik  in  der 
Syntax  nnd  die  Formenlehre  ist  ohne  Zweifel  ziemlich  schwach 
ausgefallen.  Schon  die  Anlage  des  Ganzen  ist  für  dieses  Ver- 
hältnis charakteristisch.  Monro  geht  nämlich  nur  von  syntaktischen 
Gesichtspunkten  aus  und  beginnt  mit  dem  einfachsten  Satz,  als 
welche  ihm  jede  Form  des  verbum  finitum  gilt.  Diese  analysiert  er 
zuerst  nnd  fängt  dabei  mit  dem  am  leichtesten  ablösbaren  Element, 
der  Personalcndung,  an.  In  dem  zweiten  Kapitel  wird  dann 
die  Bildung  der  Tempora,  im  dritten  die  der  Modi  erörtert, 
woran  sich  die  Accentnation  des  Verbums  anschließt.  Anch 
bei  den  Nomina  nnd  Pronomina  (Kap.  5)  wird  zuerst  die  Flexion 
besprochen,  dann  folgt  (Kap.  6)  die  Lehre  von  der  Stamra- 
bildung.  Die  Lautlehre  findet  überhaupt  keine  besondere 
Darstellung,  soudern  wird,  soweit  in  der  Formenlehre  keine 
Gelegenheit  dazu  geboten  schien,  ln  der  Appendix  abgebnndeli 
(a  in  der  Tcmpusbildniig,  o in  don  Veibalstämuien,  q nnd  ei, 
Assimilation).  Manches,  wie  dio  so  wichtige  Lehre  vom  Digamma 
wird  im  letzten  (14.)  Kapitel  vom  Metrnm  und  der  Quantität 
nntergebracht.  Diese  Einteilung  des  Stoffs  ist  nicht  zu  loben, 
da  sie  Zusammengehöriges  auseinanderreißt  nnd  so  die  Über- 
sichtlichkeit beeinträchtigt.  Wenden  wir  nns  znm  Einzelnen. 

Bei  den  Personalcndnngen  beschränkt  sich  der  Vcrf.  lediglich 
anf  eine  knappe  Darstellung  des  Thatbestandes,  anf  die  Ent- 
stehung der  Personalcndnngen  nnd  ihren  Zusammenhang  geht 
er  nicht  näher  ein.  Er  unterscheidet  zwar  leichte  nnd  schwere 
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Endung  in  einer  Weise,  die  an  Bopps  Gravitätatheorie  erinnert, 
aber  über  den  Einfluß  des  Accents  auf  die  Verhältnisse  des 
Stammes  lernt  man  weder  hier  noch  in  dem  Kapitel  Yom  Verbal- 
accent des  Verf.  Ansicht  kennen.  Das  z des  schwachen  Aor., 
des  Pcrf.,  der  Aoriste  auf  xa  und  a sowie  der  Imperfekte 
und  ijia  htüt  Monro  nach  Brugman  für  einen  Bindevokal  (im 
modernen  Sinne  des  Wortes),  vermindert  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Annahme  dadurch,  daß  er  denselben  nur 
von  der  1.  Sg.  ansgehen  läßt,  während  doch  in  der  1.  PI.  die 
gleichen  phonetischen  Bedingungen  gegeben  sind.  Der  dafür 
beigebrachte  Grund,  daß  oi3ap.tv  lautlich  nicht  aus  topev  her- 
geleitet werden  könne,  ist  natürlich  nicht  durclischlagend , da 
hier  schon  für  den  Diphthong  die  Analogie  des  Singular  in  An- 
spruch genommen  werden  muß.  Dagegen  hätte  dem  Verf.,  wenn 
er  lehrt,  daß  das  i von  fp  mit  dem  v von  v identisch  sei, 
wohl  der  Gedanke  kommen  können,  daß  nach  griechischen  Laut- 
gesetzen *tytu-p  zu  *eyte-v  aber  nicht  zu  cycwz  wurde.  Eine 
contradictio  in  odiecto  enthält  die  Bezeichnung  uon-thematic 
contracted  verbs,  womit  die  sogenannten  äolischen  Formen  der 
denominativeu  verba  gemeint  sind,  als  ob  hier  kein  Themavokal 
vorläge,  nonn-thematic  wäre  besser  gewesen.  Bei  der  Er- 
örterung der  Form  der  Tempora  wird  auch  gleich  die  Be- 
deutung abgehandelt,  freilich  nicht  immer  in  erschöpfender 
Weise.  Der  Verf.  verwahrt  sich  bei  dem  Perfekt  sehr  gegen 
die  Vcrgangenhcitsbedentnng  nnd  zählt  unr  sechs  Beispiele  auf, 
in  welchen  die  Übersetzung  mit  I have  möglich  wäre.  Aber  es 
giebt  deren  doch  mehr.  8o  würden  ßejtfrjXE  K 145,  EtXrjAouöx 
E 204,  octuxt  ib.  811  3»5xr,xa;  ö 146,  ßtjifiuxwc  y 403,  iSrjSii» 
P 542  und  manche  andere  ebenso  übersetzt  werden  können  wie 
«opyac,  omora,  AtXoiza  u.  8.  w.  In  dem  Abschnitt  über  die 
Flexion  des  Nomens  fällt  die  Äußerlichkeit  auf,  mit  der  die 
Behandlnng  der  weichen  äolischen  Stämme  abgethan  wird.  Das 
Verhältnis  der  gesteigerten  ztt  den  nicht  gesteigerten  Stämmen 
wird  nicht  näher  erörtert,  sondern  von  den  ersten  nur  gesagt, 
sie  seien  inserting  c and  dropping  i or  o gebildet.  Gleich  darauf 
sind  die  Nominative  vc?tXi]-fcptTz  pir(-ncTa  Eupüorz  u.  s.  w.  an- 
geführt, deren  Entstehung  aus  Vokativen  der  Verf.  nicht  für 
möglich  hält,  während  er  doch  später  die  ursprüngliche  Länge 
des  Vokals  auf  nomina  abstracta  zurückführt.  In  § 99  mußte 
gesagt  werden,  wie  die  Pronominalstämmo  auf  c zu  dem 
dat  -ot  kommen,  nnd  welche  Bewandtnis  es  mit  der  anderen 
Form  teiv  neben  aoi  bat.  Ebenso  flüchtig  ist  § 102  der 
dat.  pl.  behandelt,  wo  nichts  über  das  Verhältnis  der  viel- 
gestaltigen Formen  verlautet.  Bei  der  im  folgenden  § gegebenen 
Anfzählong  der  Pronoiniualformen  vermißt  man  jedes  Eingehen 
auf  Einzelheiten,  nicht  einmal  die  interessante  Stelle  <{<  52  ist 
erwähnt,  wolcho  dem  Erklärer  so  viele  Schwierigkeiten  bereitet 
hat.  Dafür  thnt  der  Verf.  ein  ander  Mal  ein  Übriges,  indem 
er  selbst  bis  znm  Gen.  \cfn-o;  f.  ^epovro;  anfsteigt  nnd  sich 
ganz  auf  don  Boden  der  Unfehlbarkeit  der  Lautgesetze  stellt. 
Hier  zieht  er  daraus  auch  allo  Conseqnenzen,  während  er  sonst 
oft  genug  sporadischen  Lautwandel  ohne  Erklärung  zuläßt.  Sehr 
fluchtig  ist  ferner  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der 
Nomina  behandelt,  nnd  man  erfährt  nicht,  wie  der  Verf.  Uber 
schwierige  Fragen  der  Bildung  z.  B.  des  -r,  nnd  des  -m  am 
Schlüsse  erster  Compositionsglieder  denkt,  S.  85  wird  das 
Wesen  der  unechten  Zusammensetzung  verkannt 
dpEofTpo^poc)  und  unnötigerweise  Formübertragung  von  verbalen 
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Compositis  angenommen,  S.  87  werden  Bildungen  wie  (*>oo- 
odxvuAoc  und  ähnliche,  welche  anf  Synekdoche  beruhen,  nicht 
auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zurückgcführt  Soviel  über  die 
Formenlehre.  Das  7—13.  Kapitel  umfaßt  die  Syntax. 

Hier  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Nomina  (Kasus,  Nu- 
merus, Präpositionen)  wozu  mich  gleich  die  Vcrbalnomina  (Inf. 
nnd  Particip)  genommen  werden,  dann  die  Pronomina  und 
schließlich  das  Verbum,  wofür  nur  noch  der  Modnsgebranch 
übrig  bleibt,  da  über  den  Gebrauch  der  Tempora  schon  in 
der  Formenlehre  gehandelt  ist.  Wissenschaftlich  läßt  sich  diese 
Einteilung  des  Stoffs  rechtfertigen,  aber  praktisch  läßt  sich 
dagegen  manches  Bedenken  erheben.  Vor  allem  ist  die  Lehre 
vom  Inf.  nnd  vom  Particip  vor  dem  Verbum  nicht  ratsam, 
weil  sich  beide  zu  sehr  an  das  Tempussystem  angelehnt  haben. 
Auf  eine  Erörterung  über  die  Kasustheorien  hat  sich  der  Verf. 
nicht  eingelassen,  sondern  er  zählt  einfach  die  verschiedenen 
Gebrauchsweisen  auf,  bei  deren  Gruppierung  or  sich  fast  durch- 
gehends  an  Delbrück  anschlicßt  Da  es  sieh  hiernach  z.  B. 
beim  Accusativ  nicht  sowohl  um  einen  einheitlichen  Accusativ- 
gebrauch,  als  um  eine  Anzahl  einzelner  Gebrauchstypen  handelt, 
so  dürfen  wir  billigerwcise  von  Monro  nicht  den  Versuch  er- 
warten, die  Bedeutungen  enger  mit  einander  zu  verknüpfen  als 
cs  nach  seinen  beiden  Hanptkategorien  des  äußeren  nnd  des 
inneren  Objekts  möglich  ist.  Was  die  Sammlung  der  Beispiele 
aulangt,  so  hat  er  sich  nur  auf  das  notwendigste  beschränkt 
nnd  sich  wie  im  § 141  mit  Audentnugen  begnügt,  wo  La  Roche 
ein  gauzca  Buch  für  notwendig  gehalten  bat  Dies  ist  Sache 
des  Beliebens  oder  vielmehr  des  Zwecks,  den  man  bei  einer 
solchen  Darstellung  verfolgt  Den  Dativ  und  Genetiv  behandelt 
der  Verf.  als  Misehkasus  und  sneht  demgemäß  die  ursprüng- 
lichen Fnnktiouen  von  dem  übertragenen  zn  scheiden,  ln  der 
Annahme  solcher  Übertragungen  geht  er  aber  gelegentlich  zn 
weit,  so  wenn  er  S.  105  Anrn.  gegen  Delbrück  behauptet,  der 
Gen.  der  Zeit  nnd  des  Raumes  stehe  für  den  Locativ,  der  des 
Materials  für  den  Instrumentalis.  Aus  dem  Gebiet  der  Prä- 
positionen mag  nur  eine  Kontroverse  hervorgehoben  werden, 
welche  sich  an  die  Frage  anknüpft,  ob  der  Gen.  ursprünglich 
mit  denselben  verbunden  worden  oder  nicht  Curtius  batte 
dies  angenommen,  Delbrück  für  die  echten  Präpositionen  ge- 
leugnet, Monro  gesteht  es  wenigstens  für  i vri  nud  5id  zn,  weil 
diese  erst  später  wirkliche  Präpositionen  geworden  seien.  — 
Bei  dem  Infinitiv  sucht  Monro  in  möglichst  großem  Umfang 
die  Grundbedeutung  nachznweison,  was  ihm  im  Ganzen  gnt  ge- 
langen ist  Zn  den  beiden  vielbesprochenen  Stellen  B 291  nnd 
II  228  giebt  er  demgemäß  die  richtige  Erklärung.  Nicht  er- 
schöpfend nud  nicht  frei  von  Unrichtigkeiten  ist  dagegen  wieder 
die  Darstellung  dos  Partizipialgebranchs,  erfreulich  aber  doch 
manches,  wie  die  Aufnahme  der  plausibelsten  Erklärung  des 
gen.  absol.,  dessen  Ansgangspunkt,  in  den  homerischen  Ge- 
dichten noch  deutlich  genug  vorliegt  Ans  den  Lehren  vom 
Pronomen  heben  wir  als  die  wichtigste  Kontroverse  den  Streit 
über  den  Gebrauch  des  Reflexivpronomens  hervor,  in  welchem 
Monro  mit  Unrecht  gegen  Brngman  leugnet,  daß  in  der  all- 
gemeinen Anwendung  des  Stammes  tva  noch  ein  Rest  der  ur- 
sprünglichen Bcdcntung  vorliege.  Der  Abschnitt  Uber  die  Modi 
ist  meist  nach  Delbrück  gearbeitet,  ohne  daß  darum  der  V crf. 
auf  seine  selbständige  Meinung  verzichtet,  aber  gerade  da,  wo 
er  abweicht,  können  wir  ihm  nicht  immer  beipflichten.  Wir 
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wollen  dabei  nicht  auf  untergeordnete  Fragen  elngehcn,  wie  die, 
ob  X 1C6,  F 618,  1173  abhängige  oder  unabhängige  Sätze  vor- 
licgen,  die  Definition  des  Konjunktivs  als  Modus  der  Erwartung 
und  des  Optativs  als  Modus  des  Wunsches,  die  sich  vor  jeder 
anderen  durch  ihre  Einfachheit  und  Sinnlichkeit  auszeichnet, 
hat  nicht  gewonnen  durch  Monros  „quasi-imperativ“  und  „quasi- 
Futurum.“  Was  denn  weiter  über  die  Grundbedeutung  gesagt 
wird,  öberzengt  uns  noch  weniger.  Der  Optativ  soll  seiner 
sekundären  Endungen  wegen  eine  Art  Vergangenheitstempos 
gewesen  sein,  wie  ja  auch  in  Wunschsätzen  oft  ein  Präteritum 
gesetzt  werde.  Aber  gerade  dieser  Gebrauch  bezieht  sich  auf 
den  Indikativ  und  ist  verhältnismäßig  späteren  Ursprungs, 
kann  also  ebensowenig  beweisen  als  der  Gebrauch  der  Negationen 
in  Sätzen,  in  welchen  die  Bedeutung  des  Wunsches  bereits 
verblaßt  ist  Monro  hätte  sich  darauf  gegen  Delbrück  gar 
nicht  berufen  sollen. 

Das  13.  Kapitel  ist  den  Partikeln  gewidmet.  Wir  greifen 
hier  'li,  Sn  und  x£v  heraus.  Am  meisten  muß  uns  bei  der 
Darstellung  der  erstgenannten  Partikel  das  o£  des  Nachsatzes 
interessieren,  aber  gerade  diese  Partio  ist  ungenügend  aus- 
gefallen. Monro  stellt  nämlich  das  Verhältnis  so  dar,  als  hätte 
o£  in  einem  großen  Gegensatz  des  Nachsatzes  zum  Vordersatz 
seinen  Grund,  der  gar  nicht  vorhanden  ist.  Die  einzig  richtige 
Erklärung  aus  der  grammatischen  Parataxis  wird  nicht  gegeben. 
Auch  die  Beispiele  sind  sowohl  zu  unvollständig  als  anch 
anders  zu  gruppieren.  Hätte  der  Vcrf.  z.  B.  nur  B 321  f. 
(u>c  oiv  Ötivd  TttXuipa  fltüiv  tijijXÖ’  exa rijijktc  j KdX'/ar  6'auttx' 
£-ctTa  Ocorpoctmv  aq£peutv)  nicht  übersehen,  so  würde  ihm  der 
Ursprung  der  ganzen  Erscheinung  deutlicher  geworden  sein. 
Besser  ist  dafür  wieder  dor  Abschnitt  Uber  «Tv  und  x£v 
geraten,  deren  Gebrauch  und  gegenseitiges  Verhältnis  mit 
verständigem  Urteil  bestimmt  wird.  Im  14.  Kapitel  giebt  der 
Verf.  eine  Übersicht  über  die  Metrik  und  Prosodie,  wozu  sich 
ebenfalls  manches  erinnern  ließe.  So  hätten  die  versus  spon- 
diaci  eingehender  behandelt  werden  müssen,  und  wenn  hier 
Monro  aus  metrischen  Gründen  Vcrsausgüngo  wio  5239  6qpoo 
■•frjj.t;  geändert  wissen  will,  so  hat  er  zwar  die  Autorität  Nauks 
für  sich,  aber  schon  vor  16  Jahren  bemerkte  A.  Ludwick 
darüber:  ut  bis  admissis  magnnm  periculnm  videmus,  ne  ex 
barbara  (7)  aetatc  Homcrum  repetitum  habeamus  non  ex  Gracca 
(griechisch  war  3q|xou  doch  einmal!),  sic  caussara  admittendi 
uullam  videmus.  Für  die  Lehre  vom  Digamma  standen  dem 
Vcrf.  ausgezeichnete  Vorarbeiten  zu  Gebot,  an  die  er  sich 
auch  bei  der  Darlegung  des  Thatbestandes  gehalten  hat.  Seiner 
eigenen  Theorie  freilich  vermögen  wir  nicht  zu  folgen.  Er 
meint  nämlich,  es  hätten  lange  Zeit  zwei  Formen  neben  ein- 
ander bestanden,  eine  ältere  mit  F und  eine  jüngere  ohne 
dasselbe.  Aber  in  einem  Umfang,  wio  die  Spuren  der  ho- 
merischen Gedichte  die  labiale  Spirans  aufweisen,  kann  dieser 
Laut  unmöglich  gleichzeitig  gehört  nnd  nicht  gehört  worden 
sein.  Ein  Laut  verschwindet  allerdings  nur  allmählich  aus 
einer  Sprache,  aber  so,  daß  er  zn  einer  bestimmten  Zeit  in 
manchen  Wörtern  ganz  erloschen  ist,  in  andern  noch  teilweise 
fort  besteht.  In  der  homerischen  Sprache  aber  hat  er  sich  länger 
erhalten,  als  er  in  der  gesprochenen  Sprache  gehört  wurde, 
nnd  dies  läßt  sich  nnr  aus  der  allmählichen  Entstehung  dieser 
Gedichte  erklären. 

Wir  haben  in  dem  Vorstehenden  nnr  einige  Hauptpunkte 
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aus  der  neuen  homerischen  Grammatik  hervorgehoben,  nm  zn 
zeigen,  welche  Stellung  der  Verf.  vielbesprochenen  Kontroversen 
gegenüber  einnimmt,  Er  hätte  allerdings  in  mancher  Hinsicht 
sorgfältiger  nnd  gründlicher  verfahren  können,  indessen  hat  er 
doch  namentlich  in  der  Syntax  keine  wesentlichen  Ergebnisse 
der  neueren  Forschung  übersehen.  Über  viele  Punkte  fehlen 
überhaupt  noch  eindringende  Spezialuntersuchungen,  und,  so 
lange  diese  nicht  vorliegen,  kann  man  von  einer  solchen  vor- 
läufigen Zusammenstellung  nicht  verlangen,  daß  sie  das  reiche 
Material  auf  ein  Mal  erschöpft.  In  einer  zweiten  Auflage  wird 
schon  vieles  in  verbesserter  Gestalt  erscheinen,  und  so  das 
Bnch  dem  Ziele  näher  kommen,  welches  der  Verf.  mit  Fleiß 
und  Vorsicht  erstrebt  hat. 

Gießen.  W.  Clemm. 


Lorz.  Die  Farbonbezoichnungen  bei  Homer  mit 
Berücksichtigung  der  Frage  über  Farbenblind  heit 
Dritter  Jahresbericht  des  K.  K.  Staats-Gymnasiums  in 
Gera.  Veröffentlicht  am  Scblufs  des  Schuljahres  1881/82. 

Wenn  ich  als  Mediziner  mich  unterfange,  in  einem  aus- 
schließlich philologischem  Blatt  eine  Arbeit  philosophischen 
Inhaltes  kritisch  beleuchten  zu  wollen,  so  ist  cs  nicht  mehr  wio 
recht  nnd  billig,  wenn  ich  zuvörderst  meine  Legitimation  zn 
einem  derartigen  Beginnen  nachweise.  Ich  glanbo  meine  Be- 
rechtigung als  Kritiker  in  dem  vorliegenden  Fall  in  dem  Thema 
der  Arbeit  finden  zn  können,  insofern  ja  der  Antor  unseres 
Aufsatzes  cino  Frage  physiologischer  Natnr  an  dor  Hand  phi- 
lologischer Forschung  zu  lösen  versucht.  Da  nun  aber  Phj'sio- 
logie  wie  Philologio  iu  gleicher  Weise  berufen  sind,  über  den 
fraglichen  Gegenstand  ihr  Urteil  abzugehen,  so  wird  auch  der 
physiologisch  gebildete  Kritiker  ein  Wort  mitreden  dürfen; 
nnd  wenn  ich  mir  dies  nun  auf  den  folgenden  Zeilen  erlaube, 
so  wird  dies  ganz  gewiß  nur  insoweit  der  Fall  sein,  als  mir 
mein  spezielles  Fach,  die  physiologische  OpUk,  dazu  die  Be- 
rechtigung verleiht  In  eine  kritische  Betrachtung  der  philolo- 
gischen Details  der  Lorzschcn  Arbeit  einzutreten,  werde  ich 
mich  wohl  hüten;  zn  einer  solchen  fohlt  mir  das  Können  wio 
das  Wollen  in  gleicher  Weise. 

Was  zuvörderst  die  allgemeine  Bedeutung  der  Lorzschcn 
Arbeit  anlangt,  so  will  cs  mir  scheinen,  als  ob  dieselbe  in 
gewissem  Sinne  eine  vermittelnde  Bolle  spiele  zwischen  der 
Ansicht  derer,  welche  auf  Grund  dor  Homerischen  Farben- 
terminologie  eine  Entwickelung  des  Farbensinnes  resp.  eine 
physiologische  Eigenartigkeit  des  homerischen  Farbenorganes 
behaupten  nnd  zwischen  der  Meimmg  joncr,  wclcho  in  der 
Homerischen  Farbcnnomenklatur  nirgends  eine  charakteristische 
Besonderheit  orblicken  wollen.  Denn  wenn  Lorz  sich  auch 
unbedingt  auf  die  Seite  derer  stellt  welche  eine  besondere  phy- 
siologische Beschaffenheit  des  homerischen  Farbenorganes  lcugucn, 
so  räumt  er  auf  der  anderen  Seite  doch  wieder  ein,  daß  in  der 
Homerischen  Farbenterminologie  eine  gewisse  Eigentümlichkeit 
herrsche,  insofern  für  Rot  und  Dunkel  ein  großer  Reichtum, 
für  Blau  aber  ein  auffallender  Mangel  an  Ansdrücken  herrsche. 
Wenn  ich  unserem  Autor  nun  auch  in  diesen  beiden  Punkten 
zustimmc  and  zwar  in  dem  zweiten  unbedingt  in  dem  ersten 
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aber  nnr  bedingt,  insofern  ich  an  eine  Farbenblindheit  Homers 
und  seiner  Zeit  ganz  entschieden  nicht  glaube,  so  mnß  ich 
doch  in  der  Art  und  Weise  der  Erklärung,  welche  unser  Autor 
für  den  Reichtum  an  sprachlichen  Gebilden  für  Rot  und  den 
Mangel  an  Ansdrücken  für  Rlau  giebt,  mich  auf  einen  ganz 
andern  Standpunkt  stellen.  Denn  wenn  Lora  einmal  den  Mangel 
an  Bezeichnungen  für  Rlau  lediglich  nur  aus  dem  Bedürfnis 
erklärt  und  ferner  meint,  Homer  habe  einfach  nur  eine  Charak- 
teristik der  Farbe  nicht  beabsichtigt  und  darum  seien  seine 
chromatischen  Ausdrücke  oft  mangelhaft,  so  vermag  ich  die 
Stichhaltigkeit  dieser  Erklärungsversuche  nicht  einzusehen.  Und 
zwar  ist  es  besonders  der  zweite  Grund,  gegen  den  ich  Miß- 
trauen hege.  Warum,  so  frage  ich,  hat  Homer  nicht  den 
Willen  gehabt,  die  chromatischen  Effekte  sprachlich  zu  charakte- 
risieren? Sollte  man  nicht  vielmehr  des  Glaubens  sein,  daß 
die  feine  Beobachtungsgabe,  welche  Homer  allen  Erscheinungen 
gegenüber,  seien  es  solche  der  Natur  oder  seien  es  solche  des 
sozialen  Lebens,  betliätigt,  sich  auch  gerade  für  die  Farben 
geltend  machen  mußte.  Und  zwar  verdient  diese  Annahme  um 
so  mehr  Beachtung,  wenn  man  erwägt,  daß  die  Homerische 
Sprache  gerade  in  der  Verkörperung  der  Lichteffekte  einen 
ganz  erstaunlichen  Reichtum  au  Ausdrücken  produziert  hat. 
Handelt  es  sich  nm  Bezeichnung  verschiedener  Lichtcindriickc, 
so  ist  die  Homerische  Sprache  niemals  verlegen;  eine  reiche. 
Fülle  der  verschiedensten  Ausdrücke  stellt  ihr  zu  Gebote,  und 
ich  glaube  kaum,  daß  ein  modernes  Werk  eine  solche  feine 
optische  Malerei  aufzuweisen  hat,  wie  dies  gerade  die  Homerischen 
Gesänge  vermögen.  Die  zarteste  Lichtnüancc  entgeht  dem 
Auge  Homere  nicht  und  für  eine  jede  schafft  er  ciuc  besondere 
und  selbständige  sprachliche  Verkörperung.  Warum  hat  nun 
aber  Homer  nnr  den  Willen  gehabt,  die  Lichteindrückc  sprach- 
lich zu  Sonderexistenzen  zu  gestalten,  die  Farbeneffekte  aber 
weniger  berücksichtig'"^  Das  Gegenteil  wilrc  vom  optischen 
Standpunkt  aus  wahrlich  viel  natürlicher  gcwcscu.  Lorz  mit  seiner 
Ansicht,  daß  wirklich  nnr  der  Wille  Homers  maßgebend  ge- 
wesen sei,  nicht  aber  auch  sein  physiologisches  Können,  vermag 
uns  auf  diese  unsere  Frage  keinerlei  befriedigeude  Antwort  zu 
geben;  im  Gegenteil,  er  stellt  uns  mit  seiner  Annahme  des 
mangelnden  Willens  eben  mu-  vor  ein  neues  Rätsel,  vor  die 
Frage:  warum  hat  Homer  den  Willen,  Farben  zu  charakteri- 
sieren. nicht  gehabt?  Und  dieses  Rätsel  wird  um  so  unlöslicher, 
wenn  wir  erwägen,  daß  ähnliche  Erscheinungen,  wie  wir  sie  in 
der  Homerischen  Farbennomcnklntur  gefunden  haben,  in  zahl- 
reichen Sprachen  nachweisbar  sind.  Die  scharfe  spracliliche 
Ausprägung  von  Rot  gegenüber  einer  auffallenden  Armut  an 
Ausdrücken  für  Grün  und  Blau  ist  eine  Eigentümlichkeit,  die 
in  den  meisten  Sprachen,  die  auf  dieseu  Punkt  hin  genauer 
uutersucht  wurden,  sich  bemerkbar  gemacht  hat.  Wenn  sich 
aber  ein  und  dieselbe  Erscheinung  mit  einer  gesetzmäßigen 
Regelmäßigkeit  iu  den  verschiedensten  Sprachen  wiederholt, 
wie  es  eben  die  scharfe  sprachliche  Ausbildung  des  Rot  gegen- 
über der  unklaren  Entwickelung  der  Bezeichnungen  von  Grüu 
und  Blau  thut,  so  kann  man  füglich  eine  so  auffallende  Er- 
scheinung doch  nicht  damit  nbthun  wollen,  daß  man  meint,  es 
sei  lediglich  nur  der  freie  Willen  eines  oder  mehrerer  Autoren 
gewesen,  welcher  die  Farben  uicht  genügend  habe  charakterisieren 
wollen.  Der  Charakter  der  Gesetzmäßigkeit,  mit  welcher  die 
chromatische  Eigenartigkeit  in  den  verschiedenen  Sprachen 


auftritt,  mnß  einen  derartigen  Erklärungsversuch  unbedingt  als 
ungenügend  erscheinen  lassen  nnd  rückt  dio  Vermutung  nahe, 
daß  hier  vielmehr  ein  allgemein  gültiges  physiologisches  Etwas 
wirksam  sein  müsse,  ein  Etwas,  welches  mit  der  Entwickelung 
unserer  Körperlichkeit  in  Zusammenhang  zn  bringen  sei.  iu 
meinen  Arbeiten  über  die  Entwicklung  des  Farbensinnes  habe 
ich  denn  anch  diesen  Standpunkt  wiederholt  lietont,  indem  ich 
mich  als  Stütze  eben  der  Gesetzmäßigkeit  der  ganzen  Erschei- 
nung bediente,  wie  der  optisch-physiologischen  Thatsaehc,  daU 
heutzutage  noch  ein  jedes  normale  Auge  nur  mit  den  cen- 
tralen Tcileu  seiner  Netzhaut  Farben  sieht,  während  die  Peri- 
pherie der  Netzhaut  in  der  Latenz  der  Farbcncmpfiudung  be- 
liarrt,  d.  h.  unter  gewöhnlichem  Verhältnisse  die  Farben  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Allerdings  ist  es  mir,  nnd  ich  gestehe 
dies  gauz  offen  ein,  dabei  nicht  gelungen,  meine  Ansicht  de« 
Charakters  einer  immerhin  doch  recht  fraglichen  Hypothese  zu 
entkleiden.  Allein  die  letzten  Jahre  haben  ein  physiologisches 
Beobachtungsmaterial  beigebracht,  welches  meine  Ansicht  über 
die  Bedeutung  der  Eigenartigkeit  der  chromatischen  Ausdrücke 
zu  stützen  berufen  scheint.  Es  sind  nämlich  im  Gebiet  der 
chromatischen  Emptindnngssphärc  Thatsachen  gefunden  worden, 
welche  eine  höchst  auffallende  Ähnlichkeit  mit  jenen  Erschei- 
nungen zeigen,  welche  in  der  Farbcnnomenklatur  Homere,  sowie 
iu  den  Sprachen  der  verschiedensten  Nationen  nachgowicsou 
worden  siud.  Besonders  möchte  ich  hier  auf  zwei  derartige 
Beobachtungen  hinweiseu,  von  denen  die  eine  durch  die  be- 
rühmte Nordpolexpedition  Professor  Nordenskjölds  gemacht 
worden  ist,  während  die  andere  von  Professor  Preyer  herrührt . 
Lm  Interesse  des  uns  hier  beschäftigenden  Gegenstandes  sei  mir 
ciu  kurzes  Verweilen  bei  diesen  beiden  hochinteressanten  Punkten 
gestattet 

Was  zuvörderst  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  von  Mit- 
gliedern der  Nordenskjöldscben  Expedition,  speziell  von  Herrn 
Dr.  Ulmqnist,  der  Farbensiun  der  Tschuktschen  genau  geprüft 
worden.  Der  Stamm  der  Tschoktschou  empfahl  sich  zu  einer 
derartigen  Untersuchung  deshalb  ganz  besonders,  weil  er  bisher 
mit  der  europäischen  Kultur  so  gnt  wie  gar  nicht  in  Berührung 
gekommen  ist,  »also  auf  einer  dem  Naturzustand  relativ  nahen, 
durch  kulturelle  Einßüsse  wenig  moditizierten  Entwicklungsstufe 
stehen  geblielien  ist.  Die  Untersuchung  dieser  Völkerschaft 
hat  nun  das  überraschende  Resultat  eigeben,  daß  ihr  Farben- 
sinn vornehmlich  in  der  Emptindung  des  Rot  entwickelt  ist, 
während  cs  dem  Grün  und  Blau  gegenüber,  wenn  auch  keine 
absolute  Empfindungslosigkeit,  so  doch  eine  hochgradige  Emptin- 
diingslrägheit  besitzt.  Demgemäß  ist  anch  ihre  Farbennomcn- 
klatur  geschaffen:  Rot  mit  allen  seinen  Schattierungen  bis  ins 
Gelb  hinein  erfreut  sich  einer  sehr  gut  entwickelten  sprach- 
lichen Selbständigkeit,  während  Grün  und  Blau  sprachlich  kaum 
von  einander  getrennt  werden. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Preyer  bei  dem  Kind  ge- 
macht. Der  Farbensinn  des  Kindes  ist  bis  in  den  Beginn  des 
vierten  Jahres  noch  ein  mehr  oder  minder  rudimentärer  und  er- 
langt seinen  späteren  Umfang  nur  auf  Grund  einer  ganz  gesetz- 
mäßig erfolgenden  Entwickelung.  Und  zwar  ist  der  Gang  dieses 
Werdeprozesses  ein  solcher,  daß  zuvörderst  Gelb  und  Kot  als 
selbständige  charakteristische  Empfindungsvorgänge  sich  detu 
Kinde  bemerkbar  machen.  Grün  und  Blau  sind  anfangs  noch 
in  der  gemeinschaftlichen  Vorstellung  von  Dunkel  resp.  Grau 
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enthalten;  wenn  das  Kind  schon  längst  Gelb  und  Rot  ihrem  chro- 
matischen Wert  nach  nnterscheidon  kann,  sind  ihm  Grttn  und 
lltau  noch  nichts  als  quantitativ  verschiedene  Lichtnuancen, 
denen  noch  jede  qualitative  optischo  Fägentümlicbkeit  mangelt. 
Die  Vorstellung  des  Dunkeln  schlechthin  ist  noch  identisch 
mit  der  des  Grlln  und  Rlau.  Analog  dieser  gewiß  höchst  auf 
fallenden  und  interessanten  Beschaffenheit  des  kindlichen  Farben- 
sinnes ist  nuu  auch  die  Farbenterminologie  der  kindlichen 
Sprache  gebildet.  Rot  und  Gelb  ist  in  dem  Sprachschatz  des 
Kindes  wohl  assortiert  vorhanden,  während  ihm  die  Ausdrücke 
fOr  Grün  nnd  Illau  noch  fehlen  und  einfach  dnreh  die  Bczeich- 
nnng  Gran  oder  Dunkel  ersetzt  werden.  Erst  allmählich  mit 
dem  Hervortreten  der  Empfindung  von  Grün  nnd  Rlau  wird 
auch  die  Farbenuomcnklatur  des  Kindes  im  Gebiet  dieser  beiden 
eine  vollständig  ansgebildete;  die  sprachlichen  Ausdrücke  für 
(irfm  so  wie  für  Rlau  ringen  sich  allmählich  ans  ihrer  Gemein- 
samkeit, in  der  sic  bis  dahin  mit  Dnnkel  resp.  Gran  standen, 
los  und  gestalten  sich  zu  sprachlichen  Existenzen.  Wir  sehen 
also  an  dieser  Prcyorschen  Beobachtung,  daß  sich  die  Farbcn- 
terminologie  des  Kindes,  wenn  wir  so  sogen  dürfen,  proportional 
seiner  chromatischen  Empfindung  entwickelt;  aus  der  optischen 
Gemeinsamkeit,  in  welcher  während  der  ersten  Kinderjahre  die 
chromatischen  Eindrücke  mit  denen  des  Lichtes  zusammen  ge- 
schlummert haben,  löst,  sich  allmählich  eine  Farbe  nach  der 
anderen  ab,  nm  physiologisch  wie  plulologisch  zur  vollen  Selb- 
ständigkeit zu  gelangen.  Und  die  Reihenfolge,  in  welcher  dieser 
Prozeß  sowohl  für  die  Entwicklung  der  Empfindung  als  auch 
für  die  der  Bezeichnung  vor  sich  geht,  ist  eben  die,  daß  Gelb  nnd 
Kot  den  Reigen  eröffnen,  während  ihn  Grün  nnd  Blan  schließen. 

Kehren  wir  nach  dieser  physiologischen  Abschweifung  wieder 
zu  der  Karbennomenklatur  Homere  zurtick,  so  wird  man  die 
auffallende  Ähnlichkeit,  die  zwischen  ihr  und  den  soeben  ge- 
schilderten Beobachtungen  herrscht,  anerkennen  müssen.  Ebenso 
wie  in  der  Homerischen  Sprache  Rot  scharf  entwickelt  ist, 
während  Blan  sich  auffallend  verschwommen  zeigt,  ebenso  ist 
in  der  Sprache  der  Tscknktschcn  Rot  scharf,  Blau  unklar  aus- 
geprägt, und  das  nämliche  gilt  für  den  Farbenwortschatz  des 
Kindes.  Wenn  nnn  aber  fiir  den  Tschnktschen,  so  wie  für  das 
Kind  der  Grund  dieser  F’.rscheinnng  mit  Sicherheit  in  der  Be- 
schaffenheit der  Farbencmpfmdung  gefunden  worden  ist,  so  liegt 
wenigstens  nach  meiner  Ansclmnung  der  Versuch  nahe,  den 
nämlichen  Erklärnngsmodns  auch  für  die  Homerische,  sowie 
tlhcrhanpt  für  alle  Sprachen  zu  acccptiercn,  welche  die  analoge 
Beschaffenheit  der  Farbenterminologie  zur  Schau  tragen.  Es 
wäre,  stellt  man  sich  auf  diesen  Standpunkt,  durchaus  nicht 
notwendig,  die  Homerische  Zeit  als  eine  farbenblinde  in  dem 
Sinne  des  modernen  Begriffes  der  Farbenblindheit  zu  denken. 
(Ionier  nnd  seine  Zeitgenossen  haben  ein  Farbenorgan  besessen, 
so  fasse  ich  die  Sache  anf,  welchem  die  Fälligkeit,  alle  Farben, 
«He  unser  heutiges  Auge  sieht,  zu  nuterschciden  eigen  war;  nur 
war  diese  Fähigkeit  nicht  für  alle  chromatischen  Abschnitte  des 
Spektrums  die  nämliche;  für  Rot  war  die  Empfänglichkeit  viel- 
mehr eine  große,  während  sie  fiir  die  kurzwelligen  Farben 
Grün  und  Blan  noch  eine  weniger  intensive  war;  fiir  diese  beiden 
Farben  herrschte  noch  eine  gewisse  Empfimlungsträgheit,  wie 
sie  die  jüngsten  Untersnchnngen  für  einzelne  Naturvölker,  als 
die  Tschuktschen  u.  a.  ergeben  haben.  Es  wäro  dieser  Zustand 
nix  einen  Anklang  anznschen  an  jene  frühere,  bereits  überstandene 


Entwickelung* periode,  in  welcher  die  Trägheit  der  Empfindung 
gegen  Grün  und  Blan  noch  in  der  Form  einer  wirklichen 
Naturempftndlichkeit  gegen  diese  beiden  Farben  vorhanden  war, 
ein  Zustand,  wie  ihn  Freyer  als  eine  Etapjie  in  dem  physiolo- 
gischen Entwickeliingsgang  des  Farbensinnes  eines  jeden  voll- 
sinnigen  normalen  Individnnms  nachgewiesen  bat. 

Wenn  also  Lora  behauptet:  nomer  nnd  seine  Zeit  Lütten 
die  Fälligkeit,  alle  F’arhen  des  Spektrums  zu  empfinden,  sehr 
wohl  besessen,  und  es  habe  nur  der  Wille  gefehlt,  diese  chro- 
matischen Empfindungen  in  das  Gewand  des  Wortes  zu  hüllen, 
so  könnten  wir  nach  dem,  was  wir  soeben  gesagt  haben,  sehr 
wohl  mit  ihm  übereinstimmen,  wonn  er  nnr  dem  Begriff  des 
Nichtwollcns  eine  etwas  größore  Ausdehnung  geben  wollte. 
Handelt  cs  sieb  dabei  nicht  nm  einen  mehr  oder  minder  be- 
wußten, durch  irgendwelche  Äußerlichkeiten  beeinflußten,  sondern 
um  einen  halb  nnd  halb  erzwungenen,  durch  physiologische 
Eigcntümlichkcitcu  gelenkten  Willen,  so  würden  wir  einer  solchen 
Interpretation  durchaus  beipflichten  können. 

Aus  dem  Gesagten  wird  der  Leser  ersehen  haben,  daß  wir 
bei  der  Beurteilung  der  ganzen  Frage  wesentlich  den  physio- 
logischen Standpunkt  bevorzugen  und  wir  sind  der  Meinung, 
daß  man  zu  einer  endlichen  gedeihlichen  Lösung  des  interessanten 
Problems  nnr  daun  wirklich  gelangen  kann,  wenn  man  alle  die 
gewonnenen  philologischen  Thatsacben  in  die  engste  Verbindung 
mit  den  sicher  gestellten  physiologischen  Beobachtungen  bringt. 
Allerdings  muß  man  dabei  genau  darauf  achten,  daß  die  ver- 
meintlichen physiologischen  Ergebnisse  ancli  wirklich  wissen- 
schaftlicher Natur  nnd  nicht  etwa  Ausgeburten  einer  willkür- 
lichen Spekulation  sind,  die  nur  das  Mäntelchen  der  Wissen- 
schaft nmgenommen  haben,  um  durch  solches,  so  gut  oder  so 
schlecht  cs  eben  geben  mag,  ihre  wahre,  rein  spekulative  Natur 
zu  verhallen.  Und  icb  glaube,  gerade  in  dieser  Beziehung  Ist 
unser  Autor  nicht  gut  beraten  gewesen;  sein  physiologischer 
Vertrauensmann  ist  alles  andere  eher  als  ela  physiologisch 
geschulter  Naturforscher.  Denn  wenn  Lorz  sich  in  seiner  phy- 
siologischen Auffassung  der  ganzen  Frage  teilweise  anf  den 
Amerikaner  Grant  Allen  bemft,  so  bat  er  sich  mit  diesem 
Autor  eine  physiologische  Stütze  gewählt,  wie  sie  bedenklicher 
kaum  gedacht  werden  kann,  wenigstens  in  den  Angen  eines 
exakten,  physiologisch- anatomisch  geschulten  Naturforschers. 
Denn  gerado  Grant  Allen  sucht  die  Frage  nach  der  Entstehung 
des  Farbensinnes  nicht  an  der  Hand  physiologischer  Forschung 
zn  erklären,  sondern  lediglich  nur  durch  die  willkürliche  Speku- 
lation: er  gesteht  sogar  ganz  offen  ein,  daß  ihm  zu  scincu 
Schlüssen  Anatomie  wie  Physiologie  nicht  dienlich  sein  könuen 
oder  wollen  und  er  daher  das,  was  ihm  die  Naturwissenschaft 
versagt,  bei  der  Philosophie  suchen  müsse.  Und  so  steht  denn 
Grant  Allen  mit  fast  allen  seinen  Behauptungen  nicht  allein 
lediglich  nur  auf  philosophischem  Boden,  sondern  auch  in  di- 
rektem Widerspruch  mit  dem,  was  Anatomie  uud  Physiologie 
lehren.  Die  von  ihm  konstruierte  Bedeutung  des  Farbensinnes, 
seine  Beschaffenheit  in  der  Tierwelt  u.  s.  w.,  sind  gewiß  recht 
kurzweilig  zn  lesen,  nnr  muß  man  bei  Leibe  nicht  daran  denken, 
ihnen  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer  wissenschaftlichen  Be- 
deutung — wohl  verstanden  in  dom  Sinne  der  exakten,  wirk- 
lich forschenden  und  nicht  spekulierenden  Naturwissenschaft  — 
beilegen  zn  wollen.!  Aliens  Bach  über  den  Farbensinn  ist 
nicht  viel  mehr  als  ein  Märchenbuch. 
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Wenn  wir  nun  also  auch  mit  «len  Hauptergebnissen  der 
Lorzschen  Arbeit  nur  bedingungsweise  einverstanden  sein  können 
nnd  die  Herbeiziehung  der  Ailenschen  Arbeit  als  einen  Miß- 
griff erklären,  den  wir  trotz  des  Mißtrauensvotums,  welches 
Lorz  selbst  seinem  Gewährsmann  ansstellt,  lieber  als  nicht  be- 
gangen gewünscht  hätten,  so  müssen  wir  doch  ausdrücklich  be- 
tonen, daß  die  Lorzsche  Untersuchung  für  die  Lösung  der 
ganzen  Frage  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist. 
Denn  sie  zeigt,  daß  es  sehr  wohl  möglich  sei,  den  gegnerischen 
Standpunkt  mit  dem  nnserigen  zu  verbinden,  vorausgesetzt,  daß 
man  sich  nur  über  die  Be<lcutung  dessen,  was  Lorz  als  »man- 
gelnden Willen*  bezeichnet  hat,  verständigt  Thut  man  dies, 
nnd  dies  ist  wie  wir  eben  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  sehr 
leicht  und  in  der  ungezwungensten  Weise  möglich,  so  wird  die 
Vorstellung,  welche  wir  über  die  Homerische  Farbenkenutnis 
und  Farbenberminologie  gewinnen,  eine  beide  Parteien  befrie- 
digende sein.  Sodann  müssen  wir  als  rühmend  hervorheben, 
daß  Lorz  als  einen  bei  der  Bildung  der  Farbennomenklatnr 
besonders  thätigen  Faktor  das  tägliche  Bedürfnis  hervorhebt; 
damit  trifft  unser  Autor  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
Das  tägliche  Bedürfnis  spielt,  wie  dies  meine  umfassenden  Unter- 
suchungen über  den  Farbensinn  der  Naturvölker  dargethan 
haben,  bei  der  Entwickelung  der  Farbenzeichnungen  wirklich 
eine  hervorragende  Rolle. 

Breslau.  Magnus. 


Karl  von  Jan.  Die  griechischen  Saiteninstru- 
mente. Mit  sechs  Abbildungen.  Programm  des  Gymna- 
siums Saargemüml  1882.  In  Kommission  bei  B.  G.  Teubner. 
1 M.  20  Pf. 

Von  dieser  Arbeit  erlaubt  sich  der  Vcrf.  hier  selbst  den 
Inhalt  anzugeben  mit  besonderer  Berücksichtigung  dessen,  was 
auch  nicht-musikalische  Philologen  interessieren  kann. 

Harfen  nnd  Lauten  sind  seit  unvordenklichen  Zeiten  in 
Ägypten  in  Gebrauch  gewesen,  die  sehr  viel  ärmeren  Cithern 
und  Lyren  finden  sich  dort  nur  vereinzelt,  während  freilich  die 
Sago  von  der  Erfindung  der  Lyra  am  Nil  (Diod.  I 10)  eino  An- 
deutung von  ägyptischem  Ursprung  dieses  Instruments  verrät 
mul  die  in  Nnbien  noch  heute  üblichen  Instrumente  unverkennbare 
Ähnlichkeit  mit  der  griechischen  Lyra  zeigen.  Der  Name  der 
Kitharis  dagegen  stammt  ans  den  semitischen  Sprachen,  deren 
eine  das  Wort  Kinnor  schon  im  4.  Kapitel  der  Genesis  er- 
wähnt. Demnach  müssen  wir  annchmcn,  daß  die  homerisebo 
Kitharis  von  semitischen  Völkern  an  die  Griechen  übermittelt 
sei  Die  Planetengöttcr,  welchen  die  sieben  Töne  der  ältesten 
griechischen  Skala  geweiht  waren,  kehren  ebenfalls  im  semitischen 
Orient  wieder;  ihre  Vereinigung  waran  den  verschiedenfarbigen 
Mauerringen  Ekbatanas  anch  dem  Auge  wahrnehmbar  gemacht. 

Das  Instrument  des  Orpheus  war  die  Schildkrötenleier, 
deren  Zusammensetzung  der  homerische  Hymnus  so  deutlich 
erzählt-,  daß  wir  uns  davon  eine  genaue  Vorstellung  machen 
können.  Von  der  Kitharis  Homers  dagegen,  sowie  von  der 
damit  vermutlich  identischen  Phorminx  fehlt  uns  jede  Be- 
schreibung; wir  haben  darüber  nur  das  Zeugnis  des  Aristoxcnos 
bei  Ammonios,  wonach  Kitharis  und  Lyra  vollständig  ein  nnd 
dasselbe  gewesen  Bein  soll.  So  lag  denn  der  ganze  Unterschied 


vielleicht  nur  in  dem  verschiedenen  Ausdruck  der  Thraker  nnd 
Aolier  einerseits  nnd  der  Ionier  andererseits;  es  erklärt  sich 
dann  am  so  leichter,  wie  die  von  letzterem  Stamme  gebildeten 
Worte  xißapCuj  xißapijnj;  nnd  dgl.  unbedenklich  anch  von  den 
Verehrern  der  Lyra  anfgenommen  werden  konnten. 

Die  Kithara,  das  volltönende,  schwer  zu  handhabende 
Instrument  der  Virtuosen,  erfand  Kepion,  ein  Schüler  Torpanders. 
Saitenzahl  nnd  Applikatnr  waren  anfangs  dieselben  wie  auf  der 
Lyra;  es  war  nur  durch  den  eckigen,  voluminösen  Schallkasten 
nnd  durch  die  hohlen  pfeilerartigcn  Seitenteile  für  stärkere 
Resonanz  gesorgt.  Eine  Abbildung  findet  sich  in  meinem  Pro- 
gramm anf  S.  5,  auch  die  Abbildung  der  Launitzschcn  Wand- 
tafel, sowie  Figur  238  e bei  Gnhl  nnd  Koner*,  Leben  der  Griechen 
und  Römer,  geben  eine  richtige  Anschauung  von  diesem  Iustro- 
ment;  dagegen  hat  Westphal,  Gcsch.  d.  Mus.  S.  89  eine  un- 
glückliche Wahl  getroffen. 

Es  werden  nun  in  meiner  Abhandlang  die  einzelnen  Teile 
der  beiden  griechischen  National-Instrumente,  Lyra  und  Kithara, 
behandelt,  mit  Berücksichtigung  sowohl  der  schriftlichen  Über- 
lieferung als  der  bildlichen  Darstellungen  nnd  etwaiger  noch 
erhaltener  Originalstücke.  Während  aber  die  letzteren  sich  anf 
wenigo  Trümmer  beschränken,  welche  sich  in  den  Sammlungen 
des  Britischen  Mnsenms  bcfinilen  (8.  17),  bieten  interessante 
Analogieeu  zunächst  zwei  alt-ägyptische  Cithern,  deren  eine  im 
Museum  zu  Berlin,  die  andere  in  Leyden  aufbewahrt  wird 
(S.  10  n.  14).  Ein  noch  viel  deutlicheres  Bild  von  der  Lyra 
des  Hermes  giebt  uns  die  noch  heute  in  Nubien  gebräuchliche 
Kissaar,  in  welcher  sich  jenes  Instrument  mit  all  seinen  Un- 
vollkommenheiten auf  das  genaueste  erhalten  hat.  (S.  7 n.  15). 

Von  den  Stellen  der  klassischen  Litteratnr,  welche  bei 
dieser  Untersuchung  behandelt  werden  mnßten,  sei  znnäclist 
Herodot  IV  192  erwähnt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  schon 
frühzeitig  für  die  Seitenarme  der  Lyra  Hörner  von  Antilopen 
oder  ähnlichen  Tieren  verwendet  wurden,  nnd  in  späterer  Zeit 
geschah  das  immer  häufiger.  Demnach  epgiebt  sich  für  die 
Worte  Herodots  von  den  Jpusc  an  der  genannten  Stelle  als  die 
wahrscheinlichste  Übersetzung:  ans  deren  Hörnern  sich  die 
Punier  ihre  Pecheis,  d.  h.  die  8eitenarmc  ihrer  Lyren  machen 
(S.  8).  Anch  das  Wort  xtpxj  in  dem  sophoklcischen  Fragment 
ans  Thamyras  (fr.  fi24  Did.  oder  232  a Tbn.)  kann  wohl  nichts 
anderes  als  den  der  Lyra  bedeuten.  Die  Kithara  hatte 
statt  der  schlanken  Hörner  ein  paar  breite,  prismatische  Pfeiler, 
welche  zur  Verstärkung  des  Tones  mithelfen  mnßten.  Cicero 
de  nat.  dcor.  II  § 149  vergleicht  den  Mund  des  Redners  mit 
einer  Citlier,  die  Zange  entspricht  dabei  dem  Plektron,  die 
Zähne  den  Saiten,  die  Nasenhöhlungen  jenen  „Hornteilen  oder 
Hörnern,  welche  beim  Spiel  den  Ton  der  Saiten  widerhallen 
lassen*.  Vgl.  cbd.  § 144.  Daß  hier  nicht  von  dem  unten  am 
Instrument  befindlichen  Resonanzboden,  sondern  lediglich  von  den 
beiden  Seitengliedem  der  Citlier  die  Ite<!c  sein  kann,  leuchtet 
sofort  ein. 

Schwierig  ist  noch  immer  die  Erklärung  des  Aristophanischen 
Ausdrucks  öova?  (moXuptoc  (Frösche  229)  mit  den  Gloss«m  «les 
Scholinsten  nnd  des  Pollnx,  denen  zufolge  in  früherer  Zeit 
Rohr  statt  der  Hömer  (oder  statt  des  Hörnchens)  nuten  an  den 
Lyren  genommen  worden  sei,  weshalb  anch  Sophokles  in  dem 
Stücke  von  den  gefangenen  Frauen  sage:  'VpTjptlBj  ooo  xdXapoc 
tt>7ircps!  Xöpai.  Um  ditisen  oöval  oder  xiXapoc  zu  erklären,  hat 
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man  an  dreierlei  gedacht.  Die  einen  beziehen  beide  Ausdrücke 
anf  Rohrstäbe  in»  Resonanzboden.  Das  scheint  indeß  nicht  an- 
nehmbar, einmal  weil  man  schwerlich  für  diese  unter  der  Schall- 
decke versteckten  Dinge  in  späterer  Zeit  norn  verwendet  haben 
wird,  sodann  auch,  weil  die  Worte  beider  Dichtor,  namentlich 
aber  die  des  Sophokles  auf  einen  Teil  des  Instruments  gehen 
müssen,  der  erstens  deutlich  in  die  Angen  fiel,  zweitens  leicht 
schadhaft  wurde  und  dadurch  den  Spieler  in  eine  recht  empfind- 
liche Lage  brachte.  Diese  letzterwähnten  Erfordernisse  finden 
sich  gleich  gut  erfüllt,  wenn  man  an  den  Steg  oder  an  den  Saiten- 
halter denkt.  Non  führt  aber  der  Steg  bei  den  Griechen 
den  allbekannten  Namen  Magas;  es  ist  daher  schwer  denk- 
bar, daß  sowohl  Polluz  wie  der  Scholiast  des  Aristophanes 
in  ihrer  Erklärung  von  dem  Steg  sprechen  und  ihn  nicht  bei 
diesem  seinen  bekannten  Namen  nennen  sollten.  Anders  liegt 
die  Sache  bei  dem  Saitenhalter,  d.  h.  bei  jenem  Brettchen,  in 
welches  das  untere  Ende  der  Saite  cingeknüpft  war;  dieser 
hieß  bald  {ta vffi,  bald  xop&cevov , vielleicht  auch  xavuiv,  einen 
Namen,  der  allgemein  gebräuchlich  gewesen  wäre,  gab  es  nicht 
für  diesen  ohnehin  seltener  genannten,  aber  anf  den  alten  Ab- 
bildungen deutlich  vorhandenen  Apparat.  Anf  ihn  wird  man 
demnach  jene  Worte  der  Dichter  und  ihrer  Erklärer  am  besten 
beziehen ; an  ihm  wäre  anch,  wenn  er  anfänglich  ans  Rohr  be- 
stand. die  Ersetzung  dieses  Stoffes  durch  das  härtere  Horn  eine 
wesentliche  Verbesserung  der  späteren  Zeit  geweson*) 

Die  SS.  14—18  meiner  Schrift  handeln  von  den  K 6\).or.t; 
oder  dem  Mechanismus  zum  Stimmen  der  Saiten.  Es  ist 
wirklich  kaum  zu  glauben,  wie  einfach  dieser  Mechanismus  noch 
im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  allgemein  und  vielfach  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gewesen  ist.  Ein  Stück  Schwarte  vom 
Halse  eines  Rindes  oder  eines  Schafes,  mit  der  Saite  zusammen 
um  den  Querstab  gewickelt,  genügte  ihnen,  um  der  Saite  ihre 
Spannung  und  den  nötigen  Halt  zn  geben.  Darüber  befinden 
sich  bildliche  und  schriftliche  Quellen  in  bester  Übereinstimmung, 
und  was  Rcf.  vor  23  Jahren,  als  er  seine  Untersuchungen  Uber 
diesen  Gegenstand  begann,  ans  den  Betrachtungen  der  Bild- 
werke erschloß,  daß  nämlich  die  Vasen  und  viele  andere  bild- 
liche Darstellungen  bestimmt  einen  ganz  anderen  Mechanismus 
zum  Stimmen  voranssetzen,  als  wir  glauben,  das  findet  sich  im 
Eustathios  zn  Od.  21,  407  (kürzer  anch  bei  Hesychios  und  im 
Etymologicum  Magnnm  unter  ixokki-awi)  völlig  bestätigt  und 
bis  ins  Detail  beschrieben.  Wünscht  jemand  noch  weitere  Be- 
stätigung, so  kann  er  sie  der  nubischen  Kissaar  entnehmen; 
den  Spielern  dieses  Instrumentes  genügt  noch  heute  ein  Stück 
Zeug,  in  das  sie  ihre  Saite  legen,  um  dann  beides  zusammen 
om  den  Qnerstab  zu  wickeln.  Für  die  Lexikographie  gewinnen 
wir  aus  diesem  Umstande  das  Ergebnis,  daß  KÄtloi}»  oder  im 
späteren  Griechisch  K6AAaßoc  nun  nicht  mehr  drei  oder  vier 
unvereinbare  Dinge  bedeutet,  sondern:  1.  die  Schwarte  am 
Nacken  der  Rinder  oder  Schafe  (callum)  2.  den  daraus  gc- 


•)  S.  30  A.  76  meines  Programms  sage  ich,  auch  Fortlago 
beziehe  jene  Worte  auf  den  Saitcnbaltcr.  Ich  verließ  mich  dabei 
auf  Johnsen,  die  Lyra  S.  40,  A.  5.  Nachdem  ich  jedoch  Fortlages 
Auffassung  in  Ersch  und  Gruber,  Encycl.  I Bd.  81,  S.  23Sa  selbst 
cinzuseheu  Gelegenheit  gehabt,  muH  ich  jene  Angabe  zurückncbmcn. 
Cbappcl,  Uistory  of  music  S.  306  ist  demnach  der  einzige,  welcher 
vor  mir  jene  Worte  auf  den  Saitcnhalter  bezog. 


machten  Wulst,  in  welchen  die  Saite  cingcwickelt  ist  nnd  der 
unsere  Wirbelzapfen  vertritt,  (dasselbe  ist  die  Bedeutung  des 
Wortes  x6/.l,o-}  bei  Aristot.  mech.  probl.  14,  wo  offenbar  von 
einer  solchen  Kurbel  an  der  Lyra  die  Rede),  3.  Brode  oder 
Knclicn  von  derselben  ovalen  Form. 

In  der  späteren  Zeit  treten  neben  jenen  ovalen  Wülsten 
noch  ein  oder  mehrere  andere  Mechanismen  auf,  die  erst  noch 
weiter  verfolgt  werden  müssen.  Die  erhaltenen  Statuen,  soweit 
an  ihnen  die  Lyren  echt  sind,  aber  auch  viclo  rotfigurige  Vasen, 
darunter  namentlich  zwei  Wiener  Exemplare  (von  Laborde  I 49 
nnd  05  nnr  unvollkommen  ediert)  werden  hierbei  vorzüglich  zu 
berücksichtigen  sein  (S.  16).  Ein  Stimmschlflssel  lässt  sich 
nicht  nacliweisen,  am  allerwenigsten  in  litterariseken  Quellen. 
Das  Wort  yopSotfivoc.  das  unsere  Lexikographen  dafür  anführen, 
existiert  in  dieser  paroxytonen  Form  nirgends ; nachweislich  ist 
unr  f,  -/opooTovo;  (sc.  ozvt'c  oder  xi  yopWrovov)  für  den  Saiten- 
halter. 

Eine  Abbildung  des  Barbiton  liegt  wahrscheinlich  vor  anf 
der  schönen  Münchener  Vase  von  Alkäos  nnd  Sappho ; ob  diese 
Benennung  aber  anf  alle  die  ähnlich  elegant  geformten  Lyren 
des  schönen  Vasenstils  auszudehnen  sei,  ist  zweifelhaft.  Das 
häufige  Vorkommen  dieses  Instruments  in  bacchischeu  Scenen 
spricht  dafür,  noch  mehr  jene  Bilder,  welche  beide  Formen  der 
Lyra  neben  einander  zeigen  (so  die  Berliner  Kalpis  mit  sieben 
Musen,  No.  1751).  S.  20. 

Von  den  dreieckigen  Harfen  wird  man  den  größeren  Exem- 
plaren den  Namen  Trigonon,  den  kleineren  den  Namen  Sambuka 
vindicieren  dürfen  (S.  19).  Das  Kabla  könnte  man  bei  der 
naheliegenden  Verwandtschaft  mit  hebr.  Nebel  nnd  ägyptisch 
Nefer  für  ein  Instrument  mit  Griffbrett  nach  Art  der  Guitarre 
oder  Laute  halten.  Aber  die  Etymologie  des  Nebel  von  uabal 
aushöhlen,  die  Angabe  des  Snidas  nnd  die  Beschreibung  seiner 
Spielart  bei  Ovid  ars  am.  HI  329  führen  vielmehr  anf  eine 
große  Harfe.  — Die  lautenartigen  Instrumente  mit  Griffbrett 
waren  im  klassischen  Altertum  sehr  selten  nnd  müssen  den 
Namen  Pantlura  geführt  haben.  Betreffs  des  Skindapfos  (S.  22) 
nnd  der  übrigen  Instrumente  barbarischen  Ursprungs  fehlt  es 
nns  an  festen  Anhaltspunkten. 

SaargcmUnd.  Karl  von  Jnn. 


D.  Jnnii  Jnvenalis  Satirae  with  a literal  engliali 
prosc  translation  and  notes  by  John  Delaware  Lewis 
M.  A.  Trin.  Coli.  Canib.  Second  Edition  Revised.  London, 
Truebner  et  Co.  1882.  Vol.  I.  (Text  nnd  Übersetzung) 
XII  u.  229  pp.  Vol.  II  (Introduction  and  Notes)  392  pp.  12  s. 

Lewis  liat  zuerst  die  Satiren  des  Juvenal  übersetzt  (nnd 
zwar  zu  seiner  eigenen  Unterhaltung,)  nnd  dann  bei  der  Her- 
ausgabe dieser  Übersetzung  (1873)  Anmerkungen  kinzugefngt, 
die  er  bescheiden  als  bloßes  Material  zu  einem  Kommentar  be- 
zeichnet, aber  drucken  ließ,  da  er  die  Aussicht  anfgeben  mußte 
seinen  Plan  einer  völlig  neuen  Ausgabe  des  Dichters  zn  ver- 
wirklichen. In  der  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  sind  die  An- 
merkungen beträchtlich  erweitert  nnd  mehrfach  berichtigt;  anch 
ist  dem  Text  eine  Answahl  von  Varianten  beigefügt.  In  der 
Herstellung  des  Textes  hat  sich  L.  an  keine  frühere  Ausgabe 
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gebunden,  sondern  ein  eklektisches  Verfahren  beobachtet.  Von 
Handschriften  nennt  er  nur  P zuweilen  (it  is  I believc  in  tho 
library  Montpellier  — if  it  be  still  extant  I p.  XU),  dem  nach 
seiner  Ansicht  manche  Herausgeber  (welche?  vrgl.  Jahn?  p.  8) 
mit  Unrecht  fast  ausschließlich  gefolgt  sind.  Übrigens  ist  an- 
zuerkennen. daß  L.  die  Entscheidung  zwischen  verschiedenen 
Lesarten  im  ganzen  mit  richtigem  Takt  getroffen  hat.  Unter 
„Varianten*  versteht  er  auch  Konjekturen,  die  er  (zum  Teil 
ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen)  neben  deu  handschriftlichen 
Lesarten  unter  den  Text  gesetzt  hat;  z.  B.  zu  IV  33  tracta: 
pacta,  facta,  fricta,  Pharia.  Facta  steht  in  P,  das  übrige  sind 
Vorschläge  von  llcinsius,  Marshall,  Schräder,  Manso  und  Mnret. 
Auch  manche  andre  dieser  „Varianten“,  die  bei  Jahn  nicht  zn 
finden  sind,  werden  aus  älteren  Ansgaben  stammen,  wie  juvenis 
statt  juveni  I 25,  rotato  statt  citato  I 60.  In  der  Auswahl  der 
handschriftlichen  Lesarten  ist  ein  Princip  nicht  zu  erkennen > 
viele  erwähnenswerte  fehlen,  wie  I 168  die  Abweichungen  von 
dem  in  den  Text  gesetzten  Animo  ante  tubas,  während  z.  B. 

III  214  ein  bloßes  Versehen  (geminus  statt  gemimus)  mitge- 
teilt ist 

In  deu  Anmerkungen  hat  L.  von  englischen  Ansgaben  be- 
sonders die  Macleaues  benutzt,  dagegen  nicht  die  Mayors, 
welche  er  aus  Überfüllung  mit  Exkursen  und  Citaten  verwirft; 
von  nicht  englischen  die  Heinrichs,  auch  erklärt  er  sich  öfter 
gegen  Ribbccks  „echten  und  unechten  Jnvenal.“  Sonst  kennt 
er  die  nicht  englische  Litteratur  über  Jnvenal  nur  sehr  un- 
vollkommen, nicht  einmal  die  betreffenden  Arbeiten  Borghcsis. 
Da  er  auch  die  Abteilung  der  Satiren  in  Bücher  ignoriert, 
geht  er  in  Bezug  auf  die  Chronologie  derselben,  sowio  des 
Lebens  des  Dichters,  (das  er  etwa  von  50  bis  120  setzt  Vol.  II 
p.  11),  vielfach  in  die  Irre.  Er  liest  S.  XV  79  consule  Junio 
(worunter  er  Junius  Rusticns  cos.  119  versteht),  einen  c.onsul 
JuncuB  habe  cs  vor  182  nicht  gegeben;  den  Xin  17  genannten 
Fontcius  hält  er  Ihr  Kenterns  Capito  cos.  59.  Die  Vcrbanuung 
Juvenals  wurde  am  besten  dem  Hadrian  zngescbricben  (Vol.  n 
p.  7),  welchen  L.  übrigens  richtig  in  dem  Caesar  VII  1 erkennt. 
Er  hält  au  der  völlig  grundlosen  Annahme  fest,  daß  die  beidon 
ersten  Satiren  unter  Domitian  verfaßt,  und  die  erste  (wio  auch 
andere)  in  einer  spätem  Überarbeitung  herausgegeben  sei; 

IV  1—27  hält  er  (wie  Referent)  für  eine  Einleitung  zn  einer 
niemals  geschriebenen  Satire.  Die  späteren  Satiren  (von  X ab) 
seien  vielleicht  Jugendarbeiten,  die  Jnvenal  später  verändert  her- 
ausgab,  ihre  Mängel  seien  also  aus  der  Ungeübtheit  des  Anfängers 
herzuleiten  (Vol.  II  p.  280  f.),  eine  Annahme,  die  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich  ist,  auch  abgesehen  davon,  daß  ihre 
Breite  und  Redseligkeit  sich  am  natürlichsten  ans  dem  höheren 
Alter  des  Dichters  erklärt.  L.  hält  es  daher  für  möglich 
(Vol.  II  p.  193),  daß  Martini  Stellen  dieser  Satiren,  die  ihm 
durch  Rccitationen  bekannt  waren,  parodiert  habe,  (zwischen 
den  dort  verglichenen  Stellen  Juv.  VI  452  und  Martini  XI  19 
ist  übrigens  sicherlich  kein  Zusammenhang).  Auch  Calpnrnius 
gilt  ihm  für  einen  Nachahmer  Juvenals  (Vol.  n p.  214.  216). 
wird  also  in  England  wohl  noch  immer  ans  Ende  des  3 Jahr- 
hunderts gesetzt 

Der  Kommentar  ist  für  Studierende  und  nichtphilologischc 
Leser  bestimmt.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  verdient  die 
sprachliche  Erklärung  volles  Lob.  Unter  mehreren  vorge- 
schlagenen Erklärungen  hat  L.  iu  der  Regel  die  richtige  ge- 


wählt; Versehen  wie  IV  36,  wo  L.  pnellac  mit  virgiuis  ver- 
weclisclt  hat,  und  Mißverständnisse  wie  V 143  (wo  Mygalo 
nicht,  wie  L.  glaubt,  die  Ehefrau  sondern  eine  Sklavin  ist)  sind 
selten.  Allerdings  sind  manche  schwierige  oder  verdorbene 
Stellen  sehr  oberflächlich  behandelt  wie  III  21,  VT  70  (Acci: 
Accins  innst  be  some  actor)  oder  ganz  unerklärt  gelassen  wie 
III  38  (foricas)  VI  483  (transversa  dinrai).  Die  Beschränkung 
auf  eine  kleine  Auswald  passender  Belegstellen  (besondere  aus 
Martial  und  dem  jüngera  I’linius)  ist  durch  den  Zweck  des 
Kommentare  gerechtfertigt 

Die  sachliche  Erklärung  ist  dagegen  sehr  mangelhaft.  Auf 
dem  Gebiet  der  Altertümer  scheinen  sich  L.’s  Kenntnisse  nicht 
über  die  Angaben  zu  Smiths  Dictionary  of  Grcck  and  Roman 
antiquitios,  auf  welches  er  überall  verweist,  zu  erstrecken.  Wie 
oberflächlich  und  unvollkommen  er  hier  unterrichtet  ist,  zeigen 
Anmerkungen  wie  I 78  (the  toga  praetexta  was  bom  by  the 
sons  of  freedmen  otc.)  I 130  (über  Arabarches)  u.  a.  Numis- 
matische und  epigraphische  Bücher  auch  nur  nachzusclilaren, 
gilt  fiir  einen  Herausgeber  des  Juvcnal  in  England  offenbar  nicht 
als  erforderlich.  Zu  VI  205  bemerkt  L.:  It  is  said  that  there 
are  nocoius  of  Domitian  in  existenso  referring  to  the  Daci  etc. 
und  zu  VUl  03:  It  scems  timt  Lipsius  copied  an  inscription  etc. 

Königsberg  i.  Pr.  L.  Friedlaender. 


Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Deatsche  Lltteratnrzettung  1882  No.  41  (14.  Oktober). 

Recensioucn:  S.  1451  Gu.  Benseler,  Der  Optimismus  des 
Sokrates  bei  Xenophon  und  Platou.  Progr.  d.  Chemnitzer 
Gymn.  1882.  Die  Frage  ist  nicht  richtig  gestellt  E.  Heilt.  — 
S.  1454  f.  C.  Rothe,  De  vetero  quem  ex  Odyssca  Kirch- 
boffius  eruit  v&awp.  Progr.  de  College  freue,  zu  Berlin  1882. 
‘Sorgfältig  uud  inhaltsreich  mit  mancher  bemerkeuswertou  Be- 
obachtung’. ßu.  Hinricfo.  — S.  1455  f.  Anacreonte.  Edizionc 
critica  di  Luigi  A.  Michelangeli.  Bologna,  Zanichclli  1882. 
‘Dem  großen  und  mühevollen  Fleiß  entspricht  der  wissenschaftliche 
Wert  nicht'.  E.  liiller.  — 8.  1450  f.  Ph.  Thielmann,  Das  verbum 
ihre  im  Lateinischen  als  Repräsentant  der  indoeuropäischen 
Wurzel  dha.  Leipzig,  Tcubuer  1882.  Die  Schrift  enthält  das  Grund- 
versehen,  daß  ursprünglich  <M  = d im  Lateinischen  gesetzt  ist, 
aber  als  Beitrag  zum  Lexikon  bleibt  sie  eine  treffliche  Leistung. 
T/iumeyicn.  — S.  1459 — 1462.  Fr.  Eyssenhardt,  Römisch  und 
romanisch.  Berlin,  Bornträger  1382.  Der  Verfasser  hat ‘höchstens 
seiner  wissenschaftlichen  Eitelkeit,  nicht  aber  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  eincB  Dienst  geleistet'.  C.  Gröber.  — 8. 1465  f.  6.  Perrot  et 
Ch.  Chipicz,  Uistoire  de  l’artdans  l'antiquitä.  L L’Egypte. 
Paris,  llachctto  1882.  ‘Ein  dankenswertes  Unternehmen’.  A.  Er- 
man.  — S.  1470  f.  A.  YiUard,  Uistoire  dn  Proletariat  ancieu 
et  moderne.  Paris,  Gnillaumin  1882.  ‘Die  Geschichte  des  Prole- 
tariats hat  (durch  Wiederholung  schon  früher  von  V.  Gesagten) 
eine  vorzügliche  Abrundung  und  Vollständigkeit  erhalten'.  Innma. 

Deutsche  Lltteraturzeltung  1882  No.  42  (21.  Oktober). 

Rcccnsionen:  S.  1483—1485.  Commentaria  in  Aristo- 
tclcm  graeca.  IX.  Slmplicll  in  Physicorum  libros  quattuor 
priores  cd.  Ucrni.  Diels,  XI.  Slmplicll  in  libros  de  anima  cd. 
M.  Hayduck.  Berlin,  Reimer  1882.  ‘Trefflich’.  E.  Hau.  — 
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S.  1485  f.  E.  Zeller,  Einige  weitere  Bemerkungen  über  die  Messung 
pbycbischcr  Vorgänge  = Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1882.  ‘Inter- 
essant’. Q.  v.  Gizicky.  — S.  1487.  K.  tieldner,  Studien  zum  Avosta 
1.  Heft.  Straßburg,  Trübncr  1882.  Lexikalische  Artikel  mit  einigen 
sicheren  Erklärungen.  L.  Geiger.  — 8.  1487—1483.  0.  E.  Hart- 
mann, Der  römische  Kalender.  Her.  von  L.  Lange.  Leipzig, 
Teubner  1882.  Die  Abschnitte  sind  von  verschiedenem  Werte, 
einige  vortrefflich.  Sollau.  — S.  1489—91.  Lettres  francaises 
ineditoa  de  Joseph  Scallger  . , . par  Phil.  Tamizoy  de  Larroquc. 
Paris,  Picard  1881.  Es  sind  124  Briefe  in  ‘vorzüglicher  Ausgabe’ 
mit  ‘reichlichen  biographischen  und  bibliographischen  Noten’. 
A.  Horinrit;.  — S.  1495.  Sathas,  Mvrjpsra  irrig!«;  1U.  Paris, 

Maisonneuve  1882.  P.  Lambros  giebt  den  Inhalt  an. 

Literarisches  Centralblatt  1882.  No.  50  (9.  Dezember). 

Recen8ionen:  S.  1695  f.  V.  Gardthansen,  Mastarna  oder 
Servius  Tullius.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Ausdehnung 
des  Etru8kerrcicheB.  Leipzig,  Veit  4 Co.  1882.  ‘Die  Beleuch- 
tung der  einscblagenden  Fragen  ist  geschickt  und  verständig; 
Ref.  kann  den  Auseinandersetzungen  des  Vcrf.’s  nur  beistimmen’. 

— S.  1708.  H.  S.  Anton,  Etymologische  Erklärung  homorischor 
Wörter.  I.  Erfurt,  Villaret  1882.  ‘Vorläufig  eine  nicht  unwill- 
kommene Bereicherung  des  homerischen  Apparates’,  c.  *.  — S. 
1703  f.  CIceros  Rede  für  Sex.  Roscius  aus  Ameria  ...  er- 
klärt von  Gu.  Landgraf.  1.  Hälfte;  Text  mit  den  taliinoma  ve- 
tenim  uud  dem  Schofuuta  Gronovianus.  Erlangen,  Deichcrt,  1882. 
Das  Urteil  des  Ursgbr.’s  ist  im  ganzen  besonnen.  A.  F(usmer). 

Literarisches  Centralblatt  1882.  No.  51  (16.  Dezember). 

Recensionen;  S.  1747  f.  Fr.  Blass,  Üeber  die  Aussprache 
des  Griechischen.  2.  Aufi.  Borlin,  Weidmann  1S82.  ‘Brauch- 
barste Monographie  über  diesen  Gegenstand’.  C/(emm).  — S.  1748 
f.  M.  Sehwelsthal,  Essai  snr  la  valeur  phonetique  de  l’al- 
pbabet  latin.  Paris,  Lcroux  1882.  ‘Vorf.  ist  seiner  Aufgabo 
nicht  gewachsen’;  doch  giebt  die  Sammlung  der  über  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben  handelnden  Grammatikerstellen  der  Schrift 
einen  gewissen  wissenschaftlichen  Wert  B{ru)gm(an).  — S.  1753 
f.  0.  Mantey,  De  gradu  et  statu  quacstorum  in  municipiis  colo- 
niirque.  Diss.  in.  Halle  1882.  Das  Material  der  Inschriften  ist 
mit  Fleifs  zusammengestellt,  bedarf  aber  einer  ‘nochmaligen  selb- 
ständigen Durcharbeitung'.  J.  Sill. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  40  (30.  September). 

Recensionen:  S.  1249—1252.  Chr.  Muff,  Der  Chor  in  den 
Sieben  des  Aischylos.  Halle , Mühlmann  1832.  ff'ecklein  hält 
die  Verteilung  für  unrichtig.  — S.  1252—1265.  Platons  Theaetct 
. . . von  Fr.  Micbclis.  Freiburg  1881.  Die  Konsequenzen  des 
Verfassers  sind  zu  weitgehend  und  wohl  daher  entstanden,  dal) 
die  Bedeutung  des  Dialogs  überschätzt  wird.  K.  J.  Lielhold.  — 
S.  1265—1272.  H.Rubner,  De  orator isTul  liani  codi ce  Laurcn- 
tiano.  Progr.  von  Speier  1882  und  Th.  Stang),  Textkritischc 
Bemerkungen  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften  = 
Bayerscb.  Gymn.- Schulwesen  1882  Heft  6 n.  7.  Beide  Verfasser 
stimmen  in  der  Beurteilung  der  codd.  mutili  überein.  In  der  ersten 
Schrift  ist  besonders  die  genaue  Kollation  des  cod.  Lanreotiauus,  in 
der  zweiten  manche  scharfsinnige  Konjektur  dankenswert  Adler. 

— S.  1273  f.  U.  Perrot  et  Cb.  Chlplez,  flistoiru  de  l’art  dans  l'an- 
tiquitd.  L L'Kgypte.  Paris,  lfacbette  1882.  ‘In  jeder  Hinsicht 
wohlgolungco  und  brauchbar’.  II.  Ileijdemium.  — S.  1274  f. 
M.  Collignon,  Manuel  d’archöologio.  Poris,  Quantiu  1382. 
•ln  Anlage  und  Ausführung  sehr  brauchbar  und  geschmackvoll’. 
H.  Hey  ticmann.  — S.  1276 — 1277  P.  Glrard,  L’ Asclepieion 
d’Atbene».  Paris,  Thoriu  1892.  Der  Verfasser  schildert  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  am  Südabhang  der  Burg  von  Athen 
im  ganzen  der  Wahrheit  gemäß,  im  einzelnen  weicht  II.  Heydemann 
vielfach  von  ihm  ab.  — S.  1278-1280.  M.  Scliaonsland,  Übuugs- 


: buch  zum  Ü borsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
im  Anschluß  an  die  Lektüre  des  Nepos.  Leipzig,  Teubner  1881. 
Mit  dor  Methodo  des  Buches  ist  E.  Bachof  nicht  einverstanden, 
auch  sonst  wird  cs  manche  Verbesserungen  erhalten  müssen,  che 
os  der  Schüler  mit  Erfolg  benutzen  kann. 

Philologische  Knndscban  1882  No.  41  (7.  Oktober). 
ReccnsioneD:  S.  1281 — 1284.  J.  J.  Oorf,  Beiträge  zum  Ver- 
ständnis der  Tracbinierinncn  des  Sophokles.  Berlin,  Weid- 
mann 1882.  Die  Abhandlung  bietet  ‘mehrere  erfreuliche  Er- 
gebnisse’, besonders  der  3.  Abschnitt  (das  Sellenorakcl  und  dos 

4.  Stasimon)  verdient  Beachtung.  N.  Wicklet»,  der  für  v.  18  die 
genaue  Lesart  des  Laurentianus  nach  Angabe  von  Vitclli  mitteilt; 
cod.  Laur.  pr.  m.  ii  ?i*  rjRHuiv  (Rasur  eines  Buchstabens),  von 
einer  nand  des  18.  od.  14.  Jahrb.  hat  er  ot  bi  v’^ilriniv  mit  der 
Überschrift  v<üv  Jwatotipmv.  — S.  1284  —86.  Clemens  Schnitzel, 
Die  traiectio  epitheti  bei  Gcnetircrbindungcn  in  den 
Tragödien  des  Sophokles.  Progr.  d.  2.  Obcrgymn.  in  Lem- 
berg 1881.  ‘Arbeit  ohne  besonderen  Wert’,  lleinr.  Löimer.  — 

5.  1286  — 89.  G.  Faltin,  Über  Geist  und  Tendenz  der  pseudoxe- 
nopbontcischcn  Schrift  vom  Staate  der  Athener.  Progr. 
d.  Gymn.  zu  Barmen  1882.  Zurborg  ‘kann  den  Resultaten  im 
wesentlichen  nicht  beistimmen’.  --  S.  1289—1293  J.  Weidgei! 
Quaestiones  Propcrtianae.  I.  IL  Progr.  vom  Gymn.  zu  Coblenz 
1881/82.  ‘Fleißige,  scbarfsiuuigc  und  durch  saubere  Form  sich 
auszcichnende  Abhandlungen’.  Ed.  Heydenreich.  — S.  1293  — 1300. 
Venantl  Uonori  Clcmontiuui  Fortunatl  presbyteri  Italici  opera 
poctica.  Rec.  et  em.  Frid.  Leo.  Berlin,  Weidmann  1881  = Monum. 
Germ,  hist  ‘Die  Verbesserungen  sind  fast  durchgängig  wohlüber- 
legt’. Paul  Mohr.  — S.  1300  L Th.  Schlehe,  Zu  Ciceros  Briefen 
an  Atticus  =■  Fcstschr.  des  Fr.  Werd.  Gynrn.  zu  Berlin,  Weid- 
mann 1881.  Empfiehlt  sich  durch  sorgfältige  Interpretation.  J.  F. 

— S.  1301—1303  Opera  patrum  apostolicorum  . . . rec.  . . . 
Fr.  Xav.  Funk.  II.  Clementls  . . de  virginitate  ciusdcmque 
martyrium,  epistulao  Pseudoignatll,  Ignatli  inortyria  tria, 
Paplae  . . . fragmenta,  Polycarpi  vita.  Tübing.  1881.  Sorgfältige 
Bearbeitung.  H.  Rüntch.  — S.  1303-1306.  Commentationes 
philologae  Jencnscs.  I.  Leipzig,  Toubnor  1881.  Die  3 Ab- 
handlungen (Sauerbrei,  De  fontibus  Zonarac,  G.  Gundermann, 
De  Frontini  strategematon  libri  u.  Sarrazin,  De  Theodoro 
Lcctore  Thcophanis  lonte)  haben  bleibenden  Wort  C.  Frick.  — 
S.  1806—1309.  R.  Hendess.  Untersuchungen  über  die  Echtheit 
einiger  delphischen  Orakel.  Progr.  von  Quben  18S2.  Ent- 
hält sehr  interessante  Resultate.  Aug.  Scheindler.  — S.  1309  — 1311. 
Eidtmann,  Parallellehre  von  den  Modi  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache.  Progr.  von  Warcudorf  1882.  Zum 
Teil  recht  entsprechend  und  instruktiv.  V.  Ilohu'eüsig.  — S.  1311  f. 
Entgegnungen  von  0.  U.  Müller  und  C.  Venediger. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  42  (14.  Oktober). 
Roccnsioncn:  S.  1313—1316.  Max  Httsecke , Die  Ent- 
stehung des  1.  Buches  der  Ilias.  Progr.  von  KiDtcln  1881. 
Die  soviel  behandelte  Frage  ist  wesentlich  gefördert  C.  Rothe.  — 
S.  1317—21.  Sophokles  Ocdipus  Tyrannus  erklärt  von  Fr. 
Braudscheid.  Wiesbaden,  Rodrian  1882.  Einiges  wird  getadelt, 
das  Meiste  als  recht  brauchbar  anerkannt  G.  II.  MüUer  — 
S.  1321—23.  Benseler,  Der  Optimismus  des  Sokrates  bei 
Xcnophon  und  Platon.  Progr.  des  Chemnitzer  Gymn.  1882. 
Der  Grundgedanke  scheint  verfehlt  r.  — S.  1323—1326.  K.  Job. 
Neumann, Strabons  Quellen  im  II.  Bache  I.  Kaukasiern  Habilitations- 
schrift Leipzig  1881,  ‘Sehr  wertvollo  Untersuchungen’.  C.  Frick. 

— S.  1326—1330  P.  Vergilt  Maronis  Bucolica,  Aeneia,  Gcorgica. 
I.  Bnc.  and  Aon.  1-6  by  Grccuough.  Boston,  Giun,  ilcath  1881. 
Die  kritische  Haltung  ist  nicht  ganz  dem  jetzigen  Standpunkt  an- 
gemessen. F.  Glaser.  — S.  1330  - 33.  Ant.  Korer,  Ober  die  Ab- 
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hängigkeit  des  C.  Siliua  Italiens  von  Livius.  i’rogr.  von 
Boien  1881.  Einseitig,  aber  nicht  wertlos.  — S.  1333  —84.  Das 
Evangelium  Xatthaens  nach  dem  lat.  Codex  ff1  Corbeiensis  etc. 
llerausgegeben  von  J.  Belsboim.  Christiania  1881.  Zweckmäßige 
und  bcifallswürdigc  Genauigkeit  in  der  Kopie.  II.  Römch.  — 
S.  1334—38.  Rudolf  Adamy.  Architektonik  der  Hellenen. 
'Mit  Recht  hat  sich  Adumy  auf  breitere  Ausführung  eigener 
Hypothesen  niemals  eingelassen ; das  wissenschaftliche  Material  ist 
ausgiebig  benutzt'.  II.  DiltcMte.  — S.  1338.  Leop  Schipper, 
hervorragende  Staatsverfassungon  des  klassischen  Alter- 
tums. Progr.  des  Poulinums  zu  Münster  1881.  ‘Angemessene 
Zusammenstellung’.  Hob.  Schmidt.  — S.  1339-1842.  Lindner, 
Griechische  Syntax.  6.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  1881.  Die  au- 
zuerkennenden  Prinzipien  sind  mit  praktischem  Geschick  dureb- 
gefübrt.  F.  Hohweüriy.  — S.  1342—1848.  tiaupp  und  Heizer, 
Materialien  zur  Einübung  der  griechischen  Grammatik.  6.  Aufl. 
Stutigart,  Metzler  1881/82.  Trotz  mancher  Wünsche,  die  der 
Reccnsent  Erbt  ausspriebt,  empfiehlt  er  die  nouc  Auflage  der  Bücher 
sehr  und  nennt  sie  ‘wesentlich  verbessert’. 


Revue  critlque  1882.  No.  49  (4.  Dezember). 

Rccensioncn:  S.  441—445.  A.  Count,  La  podsic  alcxan- 
drino  sous  les  trois  Premiers  Ptolemees.  Paris,  Hach  eite  1882. 
Das  Buch  ist  nicht  ganz  ohne  Mängel,  aber  im  allgemeinen  mit 
genauer  Kenntnis  und  tiefem  Verständnis  von  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  geschrieben.  Al/r.  Croitet. 

Revne  critlque  1882.  No.  50  (II.  Dezember). 

Receusionen:  S.  463— 64.  Vita  et  convcrsatio  Poly- 
carpt  cd  Funk.  Tübingen,  Laupp  1881.  31.  Bannet. 

Philologischer  Anzeiger  XII  1882  No.  9 (2C.  September). 

Rccensioncn:  S.  449  —454.  Ch.  Th.  Nowton,  Die  grie- 
chischen Inschriften.  Übersetzt  von  J.  Imcl mann.  Hannover 
1881.  Der  Verf.  hätte  dio  Sache  weniger  leicht  nehmen  sollen. 
P.  Cauer.  — S.  454-456.  Felix  Hartmann,  De  aoristo  secundo. 
Berlin,  Weidmann  1881.  Dio  Zusammenstellung  im  1.  Teil  ist 
reichhaltig,  dio  Ansicht  über  die  Entstehung  des  2.  Aorist  wird 
wohl  keine  Billigung  finden,  (iu.  Mtytr.  — S.  456—59.  Kurt 
Bernhard!,  De  toucs  in  mediis  sy  ncopatis  usu  Aeschylco. 
Progr.  des  Chemnitzer  Gymn.  1879.  ‘Im  ganzen  sind  dio  Schluß- 
rcsultatc  des  Vcrf.'s  zu  billigen,  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  ver- 
f.hlt’.  F.  Hanssen.  — S.  459—462.  Arlstophanls  Ranao.  Rec. 
A.  v.  Velsen.  I,cipz.  Teubner  1881.  ‘Erstaunlich  genau  und  kor- 
rekt’, doch  werden  von  den  Konjekturen  wohl  viele  auf  Widerspruch 
stoßen.  (>.  Bachmann.  — 8.  462  —464.  G.  J.  Schneider,  De  D;o- 
dori  fontibus  (libr.  I— IV).  Diss.  in.  Berlin,  Weber  1880.  ‘In  der 
Aulage  nicht  glücklich’.  Bomemmm.  — S.  464—467.  Justus  Ton 
Destinon,  1.  Die  Chronologio  des  Joscphus.  Kiel  1880,  2. 
Die  Quellen  der  Archäologie  libr.  XII— XVU.  Ibid.  1382.  Dio 
einheitliche  Hauptrechnung  bat  der  Verf.  nachgcwiescD,  auch  dio 
wichtigsten  Ergebnisse  der  sorgfältigen  und  scharfsinnigeu  Unter- 
suchung über  die  Quellen  sind  wohl  richtig.  0(ngtr).  — S.  467—468. 
H.  Fr.  Müller,  Plotins  Forschung  nach  der  Materie.  Berlin, 
Weidmann  (Progr.  von  Ilfeld)  1882.  Die  wohlgeordnete  Übersicht 
der  Belegstellen  verdient  Dauk.  II.  v.  Kleitl.  — S.  469—479.  1. 
L.  Helberg,  1.  Quaestiones  Arcbimedcac.  Hauniac  1879,  2.  Phi- 
lologische Studien  zu  griechischen  Mathematikern. 
Leipzig,  Teubner  1880.  1881  ("Supplement,  von  Fleckeisen  Bd. 
XI  und  Xd)  I— in,  8.  Archlmodla  opera.  3 voll.  Leipzig,  Teubner 
1880—81.  ‘Es  muß  rühmend  anerkannt  werden,  daß  der  Original- 
text in  möglichst  gesicherter  Form  wiedergegeben  und  durch  die 
übrigen  Schriften  das  Verständnis  erleichtert  ist’.  II.  iVciucnborn. 
— S.  479—80.  J.  L.  Helberg,  Litterargeschichtliche  Studien  über 
Euklid.  Leipzig,  Teubner  1882.  Verf,  ‘bietet  viel  Wissenswertes 
und  Interessantes’,  doch  ist  der  Gebrauch  des  Huches  sehr  erschwert 
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und  enthält  manche  Irrtümer.  II.  Weiuenborn.  — S.  480—483. 
P.  Pulch,  De  Eudociae  quod  fertur  violario.  Straßburg  1880 
Dissert  Argentorat.  IV  313—411.  ‘Die  Tbatsache  der  Ent- 
stehung des  Violariums  hat  P.  vollgültig  erwiesen’.  K.  Boyscn.  — 
S.  488  — 490.  T.  Macci  Plantl  Captivi  . . von  A.  Sonnenschein. 
Leipzig,  Weigel  1880.  Nur  die  Mitteilung  der  Emcndationon  Bent- 
loys  ist  von  Bedeutung.  — S.  490—493.  Theod.  Hasper,  Ad 
Epidicum  Plautinan)  coniectanea.  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  zu 
Dresden.  Teubner  1882.  ‘Von  bleibendem  Wert  für  die  Plauti- 
nisebe  Textkritik’.  — S.  493—  505.  Otto  E.  Hartmann,  der 
römische  Kalender.  Ilerausgeg.  v.  L.  Lange.  Leipzig,  Teubner 
1882  und  Ludwig  Lauge,  De  diebus  ineundo  consulatui 
sollemnibus  interregnorum  causa  mutatis.  Rektoratsvor- 
trag. Leipzig,  Edclmanu  1881.  Besonders  hervorzuheben  ist  an 
d.  1.  Schrift  die  Klarheit  der  Darlegung,  mit  Langes  Aufstellung 
ist  L\ngtr)  nicht  einverstanden.  — S.  505—7.  Bibliographie.  — 
S.  507—510.  Kleine  philologische  Zeitung.  (Schliemanns  Vortrag 
in  Frankfurt  a.  M.  nach  der  Nationalzeitung  vom  15.  Ang.,  über 
dio  Merkurstotuctte,  die  am  Rheinufer  gefunden  ist,  Nationalztg. 
v.  20.  Ang.).  — S.  510—12.  Auszüge  aus  Hermes  XVI  3— XVII 2 
und  den  Neuen  Jahrbb.  Bd.  125,  3—6. 

Philologischer  Anzeiger.  Xn  10.  u.  11.  Heft.  (Ausg.  1.  No- 
vember 1882). 

Rccensioncn:  S.  513—515.  Fr.  Hanse,  Vorlesungen  über 
lateinische  S pracli Wissenschaft.  U.  Bedeutungslehre.  Her. 
von  II.  Peter.  Leipzig  1880.  Das  Werk  begnügt  sich  glicht  nur 
mit  der  trockenen,  statistischen  Aufzeichnung  des  objektiven  That- 
bcstandrs,  sondern  versucht  mit  philosophischer  Schärfe  und  Klar- 
heit den  Stoff  geistig  zn  durchdringen’.  Qu.  l^mdgraf.  - S.  515 
— 519.  Anocdota  Oxonionsia.  I 1,  The  cngliah  Manu- 
Scripts  of  tbc  Nleomnchean  Ethics  dcscribcd  by  J.  A.  Stewart. 
Oxford  1882.  .Fleifsig,  sorgsam  und  methodisch*.  Fr.  Susemihl.  — 
S.  519  — 526.  IlesycbU  Mih-sii  ouomatologi  ....  cd.  Joannes 
Flach.  Leipzig,  Teubner  1882.  ,Diescr  Hesychius  ist  ein  alpha- 
betisch geordneter  biographischer  Auszug  aus  Suidas  mit  einem 
dem  heutigen  Stand  der  Forschung  entsprechenden  Apparat,  der 
freilich  den  Beruhardyschon  nicht  entbehrlich  macht*,  ln  den 
Prolegomcna  ist  manches  richtig;  neu  u.  eigentümlich  Flachs  An- 
sicht über  das  Violarium.  Sein  jetziger  Lösnngsversuch  der  Frage 
ist  nicht  glücklicher  als  der  frühere.  P.  Pulch.  — S.  626.  A.  Lo- 
wlnski,  De  compositionc  intcrpolatione  emendatione 
primi  carminis  Horatianl.  Progr.  von  Dcutsch-Krone  1878. 
Von  der  Behandlung  werden  die  Leser  kaum  überzeugt  weiden. 
IL  J.  Heller.  — S.  526—32.  Die  Qnlntlllauischen  Deklama- 
tionen . . . von  ConstanL  Rittor.  Freibarg  i.  B.,  Mohr  1881. 
Trotz  mancher  Breite  uud  nicht  zu  billigenden  Behauptung  wird 
durch  diese  Schrift  ,eino  sichere  Grundlage  für  die  weitere  For- 
schung4 gewonnen.  Fcrd.  Meister.  — S.  582  — 588.  Schwegler, 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Dritte  Auf- 
lago von  Karl  Köstlin.  Freiburg  i.  B.  1882.  fr.  Kern  rühmt 
dio  klare  Darstellung,  bat  aber  im  einzelnen  manche  Ausstellungen 
zu  machen.  — S.  639— 47.  Lorenz  Grasberger,  Erziehung  und 
Untorricht  im  klassischen  Altertum,  n.  III.  Würzburg  1875 
u.  1881.  Eine  ,trefflichc  Leistung4.  Hob.  Pöhlmann.  — S.  547—  551. 
K.  Otfriod  Müller,  Die  Etrusker.  Neu  bearbeitet  v.  W.  Deecke. 
Stuttgart  1877  u.  Etruskische  Forschungen  von  W.  Deecke. 
Heft  1—4.  Ibid.  1876— 1880  u.  Etr.  Forschungen  und  Studien 
von  W.  Deecke  u.  C.  Pauli.  2.  Heft.  Ibid.  1882.  Q.  Meyer 
bespricht  den  Stand  der  Etmskologio  im  Anschluß  an  die  ge- 
nannten Werko  in  ziemlich  losgelöster  Form.  — S.  551—558. 
Carl  Nenmann,  Geschichte  Roms  . . . von  Scipio  Aemilianus 
bis  Sullas  Tode.  Her.  von  E.  Gothcin.  Breslau,  Köbner  1881. 
Ein  ,Werk  ersten  Ranges,  dos  seit  Jahren  bis  ins  Kleinste  ausge- 
arbeitet war*:  mit  allen  Einzelheiten  braucht  man  darum  uicht 
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einverstanden  so  sein.  Hermann  Haupt.  — S.  558—661.  E.  Herzog, 
Über  die  Glaubwürdigkeit  der  aus  d.  römischen  Republik 
bis  z.  J.  387  d.  St.  überlieferten  Gesetze.  Tübingen  18S1. 
In  der  Beurteilung  der  gesamten  Ucberlifcrung,  welche  II.  zusamiucn- 
gestellt  hat,  darf  er  wohl  auf  Zustimmung  rechnen.  Herrn.  Gern.  — 
S.  561 — 566.  Lud.  Lang!)  de  diebus  ineundo  consulatui 
sollemnibus  interregnorum  causa  mutatis  comm.  Lcipz. 
1882.  Die  Abhandlung  enthält  mehrere  ganz  unmögliche  Hypo- 
thesen; sowohl  die  gegen  Mommscu  gerichteten  Annahmen,  wie 
auch  die  gegen  Onger  geltend  gemachten  Gründe  sind  nicht  stich- 
haltig. Herrn.  Gene.  — S.  566— 69.  L.  v.  Drlichs,  Die  Schlacht 
am  Berge  Graupius.  Würzburg  1882.  Das  Resultat  der  sorg- 
fältigen Untersuchung  ist  mit  Dank  auzunehmen.  Herrn.  Branche. 

S.  570—610  wird  das  ärztliche  Gutachten  über  das 
höhere  Schulweson  Elsafs  - Lothringens  abgedruckt,  eiche 
Phil.  Wochenschrift  1882  No.  39  S.  1229—1243  u.  No.  40  S. 
1271-1279  u.  No.  41  S.  1304-1310. 

S.  610—12.  Auszüge  aus  dem  Centralbatt  1882  No.  22—27. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 
Her.  von  Lazarus  u.  Steinthal.  XIV  2.  Berlin  1882. 

S.  129 — 174.  F.  A.  Pott,  Zahlen  von  kosmischer  Be- 
deutung, hauptsächlich  bei  lodern  und  Griechen,  und  Wichtig- 
keit von  Gcnealogieen  im  Mythus.  Der  Schlafs  dieser  interessanten 
Abhandlung  enthält  viele  Erklärungen  und  Deutungen  griechischer 
Zahlcnkombinationen  und  Mythen,  so  S.  133  Kpovo;  = Schöpfer, 
(xpaver,;),  S.  147  Aa-vnr;  aus  3inv«<u  u.  a.  m. 

Anzeigen:  S.  203—  214.  G.  Toprlnz,  Zur  Casustheoric. 
Progr.  von  Lcitmeritz  1882.  Die  Abhandlung  ‘bekundet  anregende 
und  gesunde  Anschauungen  vom  Loben  der  Sprache  und  verdient 
Beachtung'.  II.  Ziemer.  — S.  222—28.  Carl  Abel,  Linquistic 
essays,  London,  Trübner  1882.  (beziehen  sich  in  ihrem  letzten 
Teil  auch  auf  die  Römer).  K.  Bruchmann  empfiehlt  das  Buch.  — 
S.  228 — 37.  Julius  Llppert,  Christentum,  Volksglaube  und 
Volksbrauch.  Geschichtliche  Entwickelung  ihres  Vorstellungs- 
inhaltes. Berlin,  Uofmann  1882.  K.  Bruch  mann. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Cambridge  Philologiral  Society. 

Donnerstag  den  16.  Nov.  1882. 

Prof.  A.  Palmer  las  über  »ein  verlorenes  griechisches 
Sprichwort*.  Das  Sprichwort  hat  die  Bedeutung  des  englischen 
,Fme  werde  butter  no  parenipt'  |odor  des  deutschen  . Honig  um  den 
Hund  schmiere m*].  Es  findet  sich  erwähnt  in  Plaut.  Poen.  I,  1,  5», 
wo  es  nach  Geppert  heißt: 

Aoohastoct.es. 

Saepo  ego  res  multas  tibi  mandaui,  Milphio, 
dubios  egenas  inopiosas  consili; 
quas  tu  sapienter  docte  et  cordatc  et  cate 
mihi  reddidisti  opiparas  opera  tua. 
quibus  pro  bencficiis  fatcor  deberi  tibi 
et  libertatem  et  multas  grandes  gratias. 

Milphio. 

Sei  turnst,  per  tempus  obuiam  si  cst  uerbum  uetus 
nam  tuac  blanditiac  mihi  sunt,  quod  dici  solct, 
gerrae  germanoc,  odopol  Xijpoi  Xijpoi  meri. 
nunc  mibi  blandidicus  cs:  beri  in  tergo  meo 
tris  facile  corios  contriuisti  bubulos. 
liier  sagt  der  Sklave  Milphio,  verdrossen  durch  seines  Herren 
leeres  Lob,  das  nichts  Greifbares  cuthielt,  er  habe  ein  Sprichwort 


(denn  das  ist  der  gewöhnliche  Gebrauch  von  verbum  bei  Plautus), 
welches  ausdrückt,  was  er  denkt.  Aber  in  der  gebräuchlichen 
Lesart  ist  kein  Sprichwort  hier,  sondern  da,  wo  das  Sprichwort 
kommen  sollte,  ein  ungeschickter  Gemeinplatz:  gerrae  germauac 
edepol  Xijpoi  X?(poi  meri;  noch  dazu  weicht  diese  Zeile  möglichst 
weit  von  den  Handschriften  ab;  diese  haben  im  letzten  Teile  des 
Verses: 

haedecol  lyrae  lyrae, 

und  dos  ist  ohne  einen  Buchstaben  zu  ändern:  gerrae  gormanac: 
a\  31  xoXXipat  Xip ce.  d.  h.  statt  Brodc  Leyern.  »Gieb  mir  lieber 
etwas ; ich  kann  ohne  dein  Flunkern  fertig  werden.*  Kommt  denn 
edepol  so  selten  in  Plautus  vor,  dass  die  Schreiber  der  MSS.  Pa- 
latina dadurch  gestört  es  in  haedecol  geändert  hätten?  Und  wenn 
schon,  welchen  Sinn  verbanden  sie  mit  einem  so  merkwürdigen  Worte, 
dass  sie  es  übereinstimmend  substituierten?  In  der  vulgären  Les- 
art ist  Xijpoi  eine  alte  Korrektur  für  lyrae  und  meri  ein  Zusatz, 
den  Weise  versucht  bat,  der  auch  in  die  erste  Zelle  von  Milphios 
Rede  ein  Sprichwort  zu  bringen  sucht,  indem  er  liest: 

scitum  est,  per  tempue  ei  obuiam  ü,  uerbum  uetus; 
er  deutet  demnach  per  tempus  si  obuiam  is  als  ein  altes  Sprich- 
wort an.  Aber  (1)  ist  in  dieser  Phrase  in  keinem  Sinne  viel  von 
einen»  Sprichwort,  (2)  hat  es  keine  Anwendung  au  dieser  Stelle 
und  (3)  zeigt  <juo<t  dici  seiet,  dass  das  Sprichwort  erst  folgen  soll. 

Herr  Paloy  las  »über  Munros  Vcrbesscruogsvorschlägc  zu 
Euripides  (Journal  of  Philology  No.  20  p.  233—252):  ln  fr.  59 
muß  vir/jj  stehen,  da  der  Dichter  von  Personen  spricht,  welche 
durch  Schicksal  oder  Zufall  zu  Sklaven  gemacht  sind.  — In  fr.  149 
I.  ii  statt  w »Niemand  ist  glücklich,  der  nicht  vom  Himmel  in 
den  meisten  seiner  Unternehmungen  begünstigt  wird.*  ouvBiXrtv 
»einen  bestimmten  Willen  haben*  ist  hinlänglich  bestätigt.  — 
Medea  v.  966  xjivi;;  o 3«ipuiv,  xitva  vüv  aü£;'.  8jö;  (»sie  hat  das 
Glück,  ihr's  ist  es,  das  der  Gott  vermehrt*)  bedarf  keiner  Ände- 
rung. Für  das  ncutr.  plur.  vgl.  Pers.  397.  — fr.  162.  >;  tijpqsi; 
ist  bcizubehalten , wozu  vgl.  in  Aesch.  Suppl.  975.  Der  Dichter 
sagt,  verliebte  jungo  Leute  sind  nicht  leicht  ohne  Scbadeu  zurüek- 
zuhalteu.  Im  letzten  Verse,  welcher  eine  gewöhnliche  Metapher  von 
einem  aufregenden  Vogel  oder  einer  Biene  enthält,  ist  zu  lesen 
!j>  8’  m (oder  8’äv)  zpoaiCj  Ivizpt;,  ijS'lavr;  Xoßiiv.  zpajf^ai  ist 
Glosse  zu  zpoatCg.  — In  fr.  167  ist  zu  interpungicrcn : 
rj  ifvp  ÄixTjat;,  mrqxisi  rato«;  xixtvai 
vä  mUg,  vautq  ■jiyvtvai  Ttxvuiv  zspt,  — In  fr.  230, 
xdXXiotov  ix  -jaia;  (aus  der  Erde  springend)  kaun  C3mp  nur  gewalt- 
sam geändert  werden.  — Iu  fr.  750  lese  ich  ovnvs;  Sozoäai  p:», 
<ppo»f/ö3i  3’  oü&iv  ypr,|i«f:<uy  ünpzepov.  Die  Glosse  <spov:tv  zu  3oxoü3i 
vcranlasste  die  Verderbnis  in  «povoir..  — In  fr.  264,  tü;  -,iyo; 
vd;  vöiv  ßpotmv  scheint  eine  sich  von  selbst  ergebende  uud  sichere 
Besserung.  — In  fr.  324  v.  5 schlago  ich  äßpovq;  für  isßq-oj;, 
: und  sioax;  oij  für  zi^ux’  53:  vor.  Cf.  Bacch.  968.  — In  fr.  414 
scheint  es  nach  Hipp.  645,  yp?(*  V i;  pvotxa  zpiazokov  piv  oü  xipstv, 
klar,  daß  hier  zpbjz o).ov  z:püv  (für  t'lv)  zu  losen  ist.  In  dem- 
selben Stücke  sollte  v.  100S  lauten: 

id  3’  air/pb  ui  3,  t xoä  xers’  of  öaXpobc  eys u — In  fr.  457 
erfordert  der  Sprachgebrauch  statt  des  von  Munro  vorgcschlageuen 
ovatio  Svuio.  — In  fr.  514  tü>v  xtwüv  8i>Ja3|tort<ov  scheint  das  Ab- 
straktum statt  des  Konkrotum  genommen  zu  sein,  »eitle  Bewer- 
bungen* statt  »eitle  Bewerber*  um  wahren  Adel.  — In  fr.  554  ist 
•favtiaa  nicht  zu  ändern:  es  ist  vielleicht  eine  Metapher  vou  der 
Sehnsucht  nach  dem  Laude  in  einem  Sturm,  wie  in  Agam.  872. 
Das  Beifügen  vou  pdXXov  zu  einem  Komparativ  ist  leicht  zu  er- 
klären. — In  fr.  582  v.  7,  ist  -jpoi^vt«  sizitv  -3v  Xaßovra  si- 
3ivai  zu  lesen.  — Iu  fr.  608  mag  TupavvU  ein  nominativus  pendene  sein. 
In  v.  3 scheint  ypiiuv  ein  accusativus  absolutus  zu  sein,  wie  3iov  und 
»Wenn  man  Jemandes  Freunde  vernichten  oder  töten  soll, 
ist  immer  die  größte  Furcht  vor  uns,  außer  wenn  sie  etwas 
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unternehmen*,  sei  cs  aus  Furcht  oder  Rache.  Vgl.  8;«1<;  wie 
«TT{V!^  ~of>0:«v,  Thtb.  578,  wo  die  Person  an  Stelle  des  Besitzes 
gebraucht  ist.  6xni8:iv  erscheint  etwas  schwach,  man  erwartete 
wenigstens  özuisai,  und  die  Konstruktion  o ; r.Kv.yxa  io;  rcipz ett, 
„die,  welche  am  gefährlichsten  sind“,  ist  zweifelhaft.  — In  620 
v.  3 ist  statt  sti;  3«p«;  zu  lesen  i£ioi  3 o®6;,  txtat  titpien*.  3«ipa 
7<>:a:  * Xiisröv  kann  einen  Keller  oder  eine  abgeschlossene  Zelle  in 
der  Erde  bedeuten.  — In  fr.  652  1.  xai  X4pi;  „Hoffnungen  und 
Versprechungen  (oder  Versicherungen)  täuschen  Sterbliche  oft.“ 
Cf.  Antiy.  389  (statt  $sü3nv).  — In  fr.  664  bedeutet  xövo;  poveiftss; 
övsa  Betriebsamkeit  ohne  die  Notwendigkeit,  ein  Arbeiter 

zu  sein.  — In  fr.  739  ist  rpozm  richtig.  Der  Arme  unterstützt 
seinen  ihm  eingeborenen  Adel  durch  seine  Lebensart,  "pazro.  — 
Fr.  773  ist  zu  bessern  xöx  rjyr,t,  von  dem  einzigen  Umstande, 
daß  sic  reich  sind,  Sj'.vov  i\  zo«c  sXo'/vjäst  v«3v<  y’  Ipsotov.  „Weil 
Ptutus,  der  blind  ist,  ihr  Freund  ist,  sollen  sie  deshalb,  weil  das 
Glück  sio  getroffen  hat,  gleichfalls  blinden  Sinnes  sein?“  d h. 
„Sollen  wir  sagen,  sic  sind  närrisch  geworden  aus  dem  einzigen 
Umstande,  dal)  eie  reich  sind?*  — Iu  fr.  794,  1.  xöv  wi  3tajd:ip«; 
Soxöi.  In  v.  3 1.  szianjosi  statt  der  Glosse  paBjjsij.  Im  letzten 
Verse  I.  oü  3’  «ati;  aiiziv  pol  Xspiv.  — In  fr.  SOI  1.  st  ti;  statt 

tsrtv  iu  v.  1.  — In  fr.  830  ist  xXqv  o'ure;  beizubehalten  nüi  yuoj 
niltilo  mimu,  etc.  — In  fr.  892  scheint  mir  pf,  viv  oüröv  ganz  richtig 
„derselbe  Mensch  soll  nicht  immer  elend  sein.“  Vgl.  Thxjrf.  1206, 
«ü3si;  aütä;  töxoysT  so-j.  — ln  fr.  1039  v.  4 müßte  statt  s£™8jv 
gelesen  werden  l£o>  ptv.  „Reichtum  ist  in  der  That  geeignet,  von 
Gefahren  und  Sorgen  des  Daseins  zu  befreien,  aber  er  verleiht 
doch  nicht  das  Ansehen,  welches  die  Tapferkeit  giebt*  — Iu  fr. 
1046  v.  2 1.  pij  xffwt'  cv3ov  jitvj’v.  „Eiue  Frau,  welche  nicht  von 
selbst  geneigt  ist,  häuslich  zu  sein,  wird  vergebens  gehütet;  dies  zu 
thuu,  macht  sio  nur  schlechter.“  — In  fr.  1052  scheint  mir  stop«* 
x*5  richtig. 

Uerr  F.  Arnold  tcilto  eine  Bemerkung  zu  Kur.  I.  T.  1419 
mit.  Die  MSS.  lesen: 

) } fpövov  VvV  AÜX’Ä’. 
öjivr,p  Vsutov  fhä  zpoüoäa’  öXisxtrat 
wobei  zpoSoivci'.  ®«v«v  8:5  sehr  gezwungen  erscheint.  Wir  schlagen 
vor: 

rj  tpdveu  voüv’  AüXi3t 
äpvr,p'ivtjT'>;  B:6v  öXtaxstat 

„die  nicht  eingedenk  des  Opfers  in  Aulis  (d.  i ihrer  Rettung  durch 
Artemis)  ist  jetzt  bedacht,  dieGöttin  zu  betrügen.*  Badham  gab  schon 

5«  <$9voo  wj  ’v  AüXiSt 
dpv^povs'jt'jv  ßidv  zpoJ'iäa’  äXijxsvat. 
fa*«»  wa  c'Jvou  tvsxo,  „vergessen,  soweit  als  es  das  Opfer  betrifft“, 
was  indes  keinen  so  guten  Sinn  giebt,  obwohl  cs  schon  die 
aktive  Bedeutung  von  dpv^pdvww;  = dpvijpmv  giebt.  Die  einzige  im 
Lexikon  hierfür  angeführte  Stelle  ist  Diog.  L.  1,  86  öXXoTpiutv  &t 
xexAv  dpvijpdwazo*  »iwn,  welche  indes  nichts  beweisen  würde, 
wenn  cs  Diogenes  eigene  Worte  wären.  Es  scheint  aber  ein  Citat 
aus  Biss  von  Priene  zu  sein  (so  Orelii  Cann.  Sentent),  und  dies 
macht  in  der  That  die  Änderung  der  Bedeutung  von  dpvrlp<iv:vw; 
beachtenswert. 

Sitzung,  am  30.  November  1882. 

Prof.  A.  Palmer  teilte  folgende  Bemerkung  zu  Martial  VII 
46  mit  Die  Stelle  lautet: 

Commendarc  tuum  dum  nis  mihi  carminc  munus 
Maeonioque  cupis  doctius  ore  loqui, 
excrucias  multis  pariter  me  teque  diebus 
et  tua  de  nostro,  Prisce,  Thalia  tacet 
diuitibus  poteris  Musas  elegosque  sonantes 
mitterc:  pauperibus  munera  prxa  dato. 


So  lautet  die  letzte  Zeile  nach  dem  Codex  Palatinus  (P.),  einer 
der  besten  Handschriften  des  Martial;  andere  haben  plena  oder 
plana;  Stcphenson  wiederholt  mit  Bcvcrland  Prisce.  Palmer 
nimmt  an,  dass  pera  beinahe  das  richtige  ist.  Martial  sagt:  „den 
Reichen  magst  du  Gedichte  und  tonende  Lieder  senden,  den  Armen 
gicb  einfacho  Geschenke.“  Letzteres  drückte  Martial  aus:  — pau- 
peribus munera  z:C«  dato;  — prosaisch,  einfach  ist  das  treffende 
Wort,  pexa  das  nftcbstliegcnde  lateinische  Wort  in  welches  es  ver- 
wandelt werden  konnte.  — Herr  W.  Loaf  hatte  Bemerkungen  über 
die  Etymologie  dreior  Homerischer  Worte  eingesandt.  apy.pij«;. 
F.boling  Lex.  sagt  „«psvpijtt;  (piov,  vett.  ymXo;)“  j.  e.  p«k,  „utrum- 
que  validis  artubus  iustructus“  Gocbcl,  „utraquo  manu  agilis“  Docd. 
Beide  Erklärer  übersehen  das  i,  und  daß  Adjektive  auf  -:t;  stets 
von  Substantiven  herkommen  (v.  Gocbel.  etc.).  Man  wird  es  viel 
eher  von  *pq  „Haken,  Krümmung“  ablcitcn,  vgl.  pr,;,  das  haken- 
förmige Holz  am  Pfluge,  •jöcrXov,  Höhlung  der  Hand,  (ty-paX-iCtiv), 
der  ausgebogeue  Brustiiarnisch,  youX'ic,  Joch,  jaüXo;,  Handelsschiff, 
(Curt  Gr.  Et  no.  127).  Vielleicht  ist  Xipvr,  IVq-abj  II.  2.  865  als 
See  einer  Höhlung  bezeichnet  (nach  Strabo  später  KoXor„  ? xvlrt 
genannt).  Daher  p-t-ov  von  den  sich  biegenden  Teilen  des  Körpers, 
bewegliche  Extremitäten,  p-t-4;  gekrümmt  und  gelähmt  Daher 
mag  äpsiju)*:!;  „mit  einer  Krümmung  auf  beiden  Seiten“  = krumm- 
beinig bedeuten ; cf.  xuXXoroJüuv  von  demselben  Gott.  — äpptyuoc  ist 
acht-  oder  neunmal  als  Beiwort  eines  Speers  gebraucht  und  ge- 
meinhin erklärt  „ ulrtmyuc  manibut  äutniclut.“  dp®:  bedeutet  jedoch 
„an  beiden  Seiten“,  nicht  „an  jedem  Ende“.  Wie  schon  vorher,  ist 
das  Abwerfcu  des  : ohne  Analogie.  Noch  wichtiger  ist  der  Einwand, 
daß  llomor  schwerlich  die  Metall-Spitzen  am  Kopfe  und  Ende  des 
Speers  pi«,  Hände  genannt  hätte.  Deshalb  beziehen  Hoffmann 
und  Dödcrlciu  das  Wort  auf  die  Spitze  allein  und  erklären  es  „au 
beiden  Seiten  gebogen“,  als  eine  flache  Spitze,  die  mehr  oder 
weniger  oval  mit  schneidigen  Kanten  versehen  ist.  Aber  diese 
Eigentümlichkeit  der  Spitze  ist  wenig  geeignet  dem  ganzen  Speer 
einen  Nomen  zu  geben.  Viel  bezeichnender  ist  die  Elasticität  eines 
langen  Schaftes.  Vgl.  Ilias  XIII  504  or/p);  3’  Af/:i«o  xpooorivopsvr; 
xotei  pia;  qr/jvo.  Daher  scheint  äpft’po;  zu  bedeuten  „nach  beiden 
Seiten  ausweichend”  „beweglich“.  — dpy.iXtsja.  Allo  angegebenen 
Erklärungen  dieses  Wortes,  (1)  an  beiden  Enden  gekrümmt  d.  h. 
vom  Hinterteile  des  Schiffes  aus  sich  ausbeugend,  (2)  mit  ge- 
krümmten Rippen,  (3)  gekrümmt  im  allgemeinen  d.  h.  von  einer 
quasi-ovalen  Form,  tliun  der  Bedeutung  der  Wurzel  tX  (uol-u-o 
etc.)  Gewalt  an : diese  bedeutet  immer  „rollen,  hin-  und  herbewegen, 
drehen“  und  geht  niemals  in  die  Bedeutung  der  einfachen  Ab- 
weichung von  einer  geraden  Linie  über.  So  wird  das  Wort  vom 
Fuß  in  den  Schwingungen  des  Rund-Tanzes  (Eur.  Or.  171)  ge- 
braucht, bei  Homer  von  Wagen,  die  sich  auf  Rädern  bewegen,  von 
Kriegern,  die  sich  von  der  Flucht  sammeln.  „Nach  beiden  Seiten 
gedreht“  drückt  auch  nicht  im  geringsten  die  allmähliche  Krümmung 
der  Schiffsform  aus.  Die  alte  Erklärung  „an  beiden  Seiten  gerudert“ 
kann  nicht  verteidigt  werden  in  Soph.  Aj.  358  äXsov  eXtasmv 
xXdtov,  wo  es  so  von  der  Kuder-Schaufel  heißt,  wolchc  annähernd 
ein  Oval  bildet  Eine  Ableitung  von  der  Wurzel  ip,  rudern,  ist 
natürlich  uudenkbar.  Das  Schol.  zu  II.  II  165  erklärt  es  als  6p®«- 
■ripmBsv  szptsopiva;  xai  ipissoptv«;,  welches  die  einfachste  und  an- 
gemessenste Erklärung  bietet  d.  h.  „nach  beiden  Seiten  sich  drehen 
lassend“,  d.  i.  leicht  steuerbar,  handlich.  Obwohl  das  Wort  im  all- 
gemeinen d.  h.  von  20  Steilen  in  14  von  Schiffen  gebraucht  ist 
welche  ans  Land  gezogen  sind,  so  ist  das  von  wenig  Bedeutung, 
da  die  Epitheta  in  Homer  einen  durchaus  couventioncllcn  Cha- 
! rakter  haben. 
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In  der  philelo^lHrh  • biatori-srhen  (iexellwliaft  zn  Würzburg 
sprach  am  28.  Nov.  1S82  Dr.  Haupt  Uber  Hannibals  Zug 
gegen  Iloin  im  Jahre  211  vor  Chr. 

Der  Vortragende  handelte  ciulcitungswcisc  über  den  Wert 
und  Bcdentnng  der  Forschung  nach  den  Quelleu  der  uns  er- 
haltenen antiken  Geschichtsschreiber,  die  in  jüngster  Zeit  viel- 
fachen Anfeindungen  ausgesetzt  war.  Mau  hat  darin  insofern 
Unrecht  gethnn,  als  man  Uber  einzelnen,  allerdings  in  ganzen 
Kategorien  von  Untersuchungen  gewonnenen  Fehlern  und 
Mängeln  die  großen  Fortschritte  übersah,  welche  die  Geschichts- 
wissenschaft der  Quellenkritik  verdankt.  Als  der  verhängnis- 
vollste Fehler  der  modernen  Quellenforschung  erscheint  die  ge- 
waltsame Übertragung  des  sogenannten  Ein<|uelleuprinzipg,  das 
sich  doch  uur  bei  einzelnen  Griechischen  und  Komischen  Histo- 
rikern bewahrheitet  hatte,  auf  die  gesamte  antike  Historio- 
graphie. Statt  Thukydides,  Eutrop  und  Polybios  als  Kompilu- 
toreu  zn  bezeiclmcn,  sollte  man  vielmehr  die  schriftstellerische 
Methode  jedes  einzelnen  Historikers  studieren  und  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  er  seine  Quellen  benutzte,  fcstznstcllen  suchen, 
um  auf  diese  Weise  eine  so  weit  als  möglich  induktiv  gesicherte 
Maxime  für  die  Entscheidung  quelleukritischcr  Fragen  von  Fall 
zu  Fall  zu  gewinnen.  — Auch  für  die  Geschichte  des  Zuges 
Hannibals  gegen  Korn  im  Jahre  211  ist  die  Frage  nach  den 
Quellen,  welchen  Livius  in  seiner  von  Polybius  erheblich  ab- 
weichenden Darstellung  gefolgt  ist,  von  großer  Bedeutung;  die- 
selbe kann  jedoch  nur  nach  Feststellung  der  Quelle  des  Be- 
richtes des  Appian  beantwortet  werden,  für  welchen  anf  Grund 
mehrfacher  Übereinstimmung  des  Appian  mit  den  Fragmenten 
des  Coelius  Antipater  dieser  Annalist  als  Quelle  nachgewiesen 
wird.  Die  Erzählung  des  Livius  erweist  sich,  mit  Appian  ver- 
glichen, als  eine  Verschmelzung  zweier  verschiedener  Berichte, 
des  Coelius  Antipater  und  Valerius  Aotias.  Zur  Kritik  der 
Glaubwürdigkeit  dieser  beiden  Annalisten  übergehend,  betont  der 
Vortragende  die  Unwabrscheinlichkeit  des  von  Livins  berich- 
teten Hilfszuges  des  Prokonsuls  Fulvius  auf  der  Appischen 
Straße  nach  Kom  und  des  Berichtes  vou  den  angeblichen  Ge- 
wittern, welche  die  streitenden  Karthager  und  Römer  trennten; 
von  alledem  weiß  Polybius  nichts,  und  beruht  die  Erzählung 
von  dem  Hilfszuge  auf  der  Appischen  Straße,  wahrscheinlich 
auf  der  Verwechselung  zweier  Fulvicr,  des  Prokonsuls  Q.  Ful- 
vius Flaccus  mit  dem  Konsul  Cn.  Fulvius  Ccntiroalus,  die 
wahrscheinlich  dem  Coelius  zur  Last  fällt.  Aber  auch  sonst 
zeigt  sich  Coelius  Antipater  als  sehr  wenig  gewissenhaften 
Schriftsteller:  das  schlimmste  Licht  wirft  auf  seine  Glaubwürdig- 
keit die  Entstellung,  welche  er  an  dem  Berichte  seiner  Quelle 
über  ein  Nachtgefecht  Hannibals  mit  den  Römern  auf  seinem 
Rückzüge  von  Rom  nach  Bruttiun»  vorgenommen  hat.  Während 
nach  Polybius  Hannibal  das  römische  Lager  erobert,  wird  bei 
Coelius  der  von  ihm  auf  die  abenteuerlichste  Art  erzählte  Über- 
fall noch  im  letzten  Augenblicke  vereitelt  und  endigt  mit  einer 
Niederlage  der  Karthager.  Dieses  leichtsinnige  Spielen  mit  er- 
fundenen Motiven  aber,  das  in  dem  Berichte  des  Coelius  über 
den  Zug  Hannibals  sich  kumigiebt,  ist  eiu  Charakteristiken  der 
ganzen  coelianischen  Geschichtsschreibung,  die  sich,  soweit  wir 
sic  zu  kontrollieren  vermögen,  sehr  wenig  über  das  Niveau 
unserer  modernen  historischen  Romane  erhebt,  nnd  der  deshalb, 
wo  wir  Coelius  nicht  mit  Polybius  vergleichen  küuncn,  mit  dem 
größten  Mißtrauen  begegnet  werden  mnß. 


Accademta  di  seteuze,  lettore  od  artl  in  Modena.  Adunanza 
del  21  giugno  1882  Abeuds.  Hr.  llcrtohUi  liest  über  das  ursprüngliche 
ägyptische  Kubikmail,  wio  es  in  einem  Papyrustoxt  aus  dem  Alten 
Reich  erwähnt  wird.  Die  von  Eisenlohr  und  anderen  Ägyptologen 
versuchten  Definitionen  dieses  Maßes  waren  insofern  erfolglos, 
weil  sie  zu  ganz  unmöglichen  Größenverhältuisscn  führten.  Herr 
Bertolotii  macht  darauf  aufmerksam,  daß  im  praktischen  Leben 
nicht  das  „große“  oder  „königliche“  Maß  angewendet  wurde,  sou- 
dorn  das  kleine  natürliche  und  „ursprüngliche“,  und  hierauf  be- 
zogen löst  sieb  jede  Schwierigkeit  in  der  Berechnung. 


British  Archaeologlcal  Association. 

Sitzung  vom  6.  Dezember  1883. 

W.  de  Gray-Birch  machte  auf  eine  jüngst  in  Belgien  ge- 
fundene Tabula  bonos tao  missionis  aufmerksam,  in  welcher  der 
Name  eines  bisher  unbekannten  Statthalters  des  römischen  Bri- 
tannien, Titus  Evidius  Ncpos,  genannt  wird.  — Major  di  Cesnola 
las  über  die  „phönizischc  Kunst  in  Cypcrn“  und  erläuterte  seinen 
Vortrag  durch  eine  auserlesene  Sammlung  von  goldenen  und  silber- 
nen Schmuckgegcnständon,  welche  er  bei  seinen  Ausgrabungen 
auf  der  Insel  gefunden  hatte. 

Der  Vortragende  erläuterte  ausführlich  die  Verbindung  der 
Phönizier  mit  der  Gegend  und  erklärte  die  Überbleibsel  ihres 
Aufenthaltes  auf  der  Insel,  nachdem  die  Geschichte  dieses  merk- 
würdigen Handelsvolkes  untergegangen  war.  Kinigo  der  vorge- 
lcgten  Goldschmuckgcgcnstände  bestanden  aus  Stirnbändern  von 
dünnem  Metall  mit  getriebenen  Mustern  gun*  ähnlich  den  von 
Schliomann  in  Ilissarlik  gefundenen.  Die  Schmucksachen  waren 
von  bemerkenswerter  Schönheit  und  Etcganz  der  Ausführung. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Französische  Offiziere  haben  in  Hcujir-cl-Duamis,  einem 
Dorfe  in  Tunis,  eine  Anzahl  römischor  Inschriften  aus  dor  Zeit 
von  Severns  bis  Constantinus  gefunden,  welche  cs  als  die  römischo 
Colonie  Ucbitani  majores  (Plinus  V,  4)  fcststellen. 

Die  Eotdcckung  der  Grundmauern  von  Antemnae,  jener  ur- 
alten Stadt,  deren  Töchter  von  den  ersten  Römern  am  Neptuns- 
Feste  geraubt  wurden,  giebt  R.  Lanciani  die  Veranlassung  zu 
einer  eingehenderen  Mitteilung  an  das  „Athenacum“  (No.  2817, 
IG.  Dez.,  p.  821),  der  wir  folgende  Einzelheiten  entnehmen:  „Schon 
von  Gell  und  Canina  ist  die  am  oberen  Tiber  festgestellte  Lage 
der  Stadt,  auf  der  Straße  nach  Rom,  auf  einem  Hügel  an  dem 
Zusammenfluß  des  Tiber  und  Auio,  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Meilenstein  der  Via  Solaris,  bekannt.  Der  Gcneralstab  er- 
wählte diesen  Punkt  zur  Errichtung  des  15.  Forts  und  bei  den 
Erdarbeiten  wurde  ein  Wall  gefunden,  etwa  acht  Fuß  dick,  aus 
unregelmäßigen  Steinen  der  lokalen  Brüche,  dem  Gappellaccio, 
hergestellt ; der  Untergrund  ist  künstlich  ausgclcgt  Der  Wall  ist 
etwa  in  der  Mitte  des  130'  hohen  Hügels  errichtet,  er  verfolgt 
keine  gerade  Linie,  sondern  die  Kurve  des  Hügels,  bür  dio  Er- 
haltung dieses  ältesten  Denkmals  der  römischen  Lokalgeschichte 
ist  Sorge  getragen.  Die  Ausgrabungen  innerhalb  des  Walles  be- 
zeugen, daß  in  der  Kaiaorzcit  hier  eine  Privat-Villa  gestanden  hat 
deren  Überbleibsel  netzförmige  Bauart  zeigon;  ebenso  sind  dio 
Reste  von  Thongefäßen  römisch,  während  der  Untergrund  in  der 
gleichen  Art  wie  der  Wall  erbaut,  Reste  etruskischer  Gefäßo  aus 
jener  mit  der  Hand  geformten,  an  dor  Sonne  gebackenen  Erdart 
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aufweist.“  Lanciani  will  in  den  Überresten  einen  neuen  Beweis 
der  Widerlegung  der  deutschen  bistoriseben  Schule  sehen,  welche 
der  Zeugnisse  der  römischen  Historiker  vor  den  punischen 
Kriegen  verwirft,  während  ihm  dio  Aufdeckungen  der  neueren 
Zeit  aus  der  römischen  Königsperiode  alle  Angaben  des  Livius, 
Plinius  und  Dionysias  :u  bestätigen  scheinen. 


Prof.  A.  H.  Sayco  veröffentlicht  in  der  Academy  (No.  556, 
Dec.  30,  p.  470)  den  ersten  Brief  aus  Tunis  vom  16.  Dcc.  über 
seine  Reise  nach  dem  Orient  zur  Untersuchung  phöniziseber  Alter- 
tümer; er  beschäftigt  sich  darin  mit  den  in  Sicilien  untersuchten, 
in  Monte  S.  Giuliaro,  dem  alten  Eryx,  fand  er  alto  Mauerreste, 
deren  Bauart  der  von  Balbek  ähnlich  ist,  und  entdeckte  auf  den 
weniger  der  Luft  ausgesetzten  Steinen  als  Steinmetzzeichen  ein 
pbönizischcs  Betb.  Die  Form  entsprach  der  auf  der  Maraeillcr 
Opfertafel.  Auch  eine  alt«  Cisterne  erinnert  an  die  vom  Haram 
in  Jerusalem.  Das  Kastell  nimmt  den  Tempel  der  Astarte  ein, 
und  die  Mauern  des  römischen  Venus-Tempels  sind  an  zwei  Stellen 
erkennbar.  Systematische  Ausgrabungen  würden  wahrscheinlich 
mancho  Rest«  des  phönizischen  Altertums  zu  Tage  fördern;  denn 
schon  das  kleine,  mit  der  öffentlichen  Bibliothek  von  Trapani  ver- 
bundene Museum  enthält  cinigo  interessante,  hier  gefundene  phö- 
nizische  Gegenstände,  u.  a.  ein  Bild  der  phönizischen  Bos  aus 
Terracutta  und  die  Hörner  der  Astarte  aus  Bronze,  auch  wies 
Prof.  Salinas  in  Palermo  ihm  dio  neuerdings  bei  Trapani  gefundene 
phönizischo  Inschrift  vor:  eine  Widmung  an  den  Baal  Rliammän 
mit  der  Abbildung  des  Widders  und  den  üblichen  symbolischen 
Figuren.  Die  Sammlung  von  Sclinus  in  Trapani  ist  bei  weitem  inter- 
essanter als  die  in  dem  unbedeutenden  Museum  von  Castei- 
vetrauo,  wo  nur  eine  archaische  Vase  mit  der  Swastika  von  Be- 
deutung ist,  während  in  Sclinus  selbst  kein  Museum  ist.  Auf 
seiner  Reise  durch  Magna  Graccia  fand  Sayce  Tarent  sehr  ver- 
ändert; in  den  drei  Jahren  seit  seiner  letzten  Anwesenheit  waren 
alle  Spuren  des  römischen  Forums  und  Amphitheaters  verschwunden 
und  hatten  neuen  Straften  Platz  gemacht  Die  Ausgrabungen  in 
Mctapontuin  sind  fortgesetzt  und  haben  einige  Gräber  in  der  Nähe 
des  Tempels,  welcher  mit  grober  Sorgfalt  durch  die  Rvgieruug 
freigoiegt  ist,  ergeben.  Anhäufungen  von  fortgeworfenen  Gegen- 
ständen, namentlich  von  Tcrracotta-Gcwichtcu  und  zerbrochenen 
Gefällen,  verraten  die  Tbätigkeit  der  Ausgrabenden.  — Ein  gutes 
Restaurations-Lokal  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  ermöglicht  den  Be- 
such dieser  alten  griechischen  Stadt  Iu  Corigliauo  sind  die  Aus- 
grabungen eingestellt,  obwohl  dio  Freilegung  der  Ruinen  von 
Tliurii  und  Sybaris  manches  Wertvolle  zu  Tage  fördern  würde: 
iudes  dürften  Nachgrabungen  hier  schwierig  und  kostspielig  sciu. 
Dagegen  würden  alle  Arbeiten  bei  Cotrone,  dem  alten  Crotona, 
und  Torre  di  Geracc,  dem  alten  Lokri  Epizcphyrii,  ebenso  nutzlos 
sein,  wie  in  Castrogiovanni , dem  alten  Enna  in  Sicilien , welches 
Sayce  auf  seiner  Reise  von  Messina  nach  Palermo  passierte,  da 
alle  diese  Gegenden  fast  gar  kein  Schwemmland  enthalten;  doch 
faud  einer  seiner  Gefährten,  Mr.  Mycrs,  in  Cotrone  Reste  alter 
Glasfabriken,  wie  Sayco  solche  in  Tyrus  und  Aroüf  gefunden  hatte, 
ein  Zeichen,  dab  die  alte  Stadt  in  unmittelbarer  Nähe  sich  be- 
funden haben  mub.  Von  den  im  Vatikan  gefundenen  Keilinschriften 
hat  Sayce  Abschrift  einiger  genommen,  u.  a.  Beschreibung  baby- 
lonischer Gebäude  Nobukadnczars,  der  Annalen  eines  assyrischen 
Königs  und  eines  Siegels,  welches  den  Namen  eines  früheren  Vicc- 
königs  von  Babylon  und  seines  Vaters  enthält. 


Nach  einer  Mitteilung  von  Amclia  B.  Edwards  in  der 
Academy  (N.  556  p.  475)  ist  das  Museum  zu  Bulaq  wieder  eröffnet 
worden;  die  Sammlungen  sind  neu  geordnet  und  ein  neuer  Saal 
enthält  etwa  500  Stelen  und  Statuen,  welche  hauptsächlich  dem 
Grabe  von  Dayr-el-Bahari  entnommen  sind;  das  Museum  hat  sich 
in  der  kurzen  Zeit  der  Leitung  Maspero’a  verdoppelt. 


124 


Die  Ausgrabungen  der  archäologischen  Gesellschaft 
zu  Athen  in  Elcusis  haben  bisher  leider  nur  unbefriedigende  Re- 
sultate gehabt;  die  wenigen  gefundenen  Statuen,  Vasen  und  Münzen 
und  etwa  vierzig  sehr  verstümmelte  Inschriften  sind  von  geringem 
Werte. 


Verordnnogen  der  Behörden. 

Bern.  Entwurf  zn  einem  llochschuUesetz.  Der  nene  bcniische 
Erzichungsdirektor,  Hr.  Dr.  Gobat,  welcher  sich  trotz  der 
kurzen  Zeit  seiner  Geschäftsführung  schon  in  das  Detail  des 
weiten  und  schwierigen  Gebietes  des  Erziehnngswescns  eingc- 
lebt,  lrnt  soeben  den  Entwurf  zn  einem  neuen  Gesetze  über  die 
bernische  Hochschule  ausgearbeitet  nnd  im  Drucke  herausge- 
geben. Eine  gründliche  Revision  des  gegenwärtigen  Gesetzes, 
welches  noch  ans  dem  Jahre  1834  datiert,  war  dringend  nötig, 
weil  dasselbe  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  unserer 
Uochschnlo  nicht  mehr  im  Einklang  steht  nnd  es  angemessen 
erscheint,  die  Verwaltung  von  der  wissenschaftlichen  Leitung 
zn  trennen  nnd  überhaupt  die  Obliegenheiten  nnd  Kompetenzen 
der  Behörden  besser  abzugrenzen. 

Dieser  Gesetzescutwurf,  welcher  selbstverständlich  noch  vor 
die  Regierung  und  den  Großen  Rath  gelangt  nnd  der  Volks- 
abstimmung unterliegt,  enthält  manche  eingreifende  Nenerung. 
Wir  heben  daraus  einige  der  wichtigeren  Bestimmungen  hervor: 

Der  Besuch  der  Hochschule  steht  Jedermann  frei  und  ist, 
außer  für  die  immatrikulierten  Studierenden,  unentgeltlich.  Die 
Vorträge  werden  iu  deutscher  nnd,  in  einem  billigen  Verhält- 
nisse, in  französischer  Sprache  gehalten.  Sie  sollen  so  einge- 
richtet sein,  daß  entweder  das  ganze  Lehrfach  oder  ein  für 
sich  bestehender  Uauptteil  desselben  in  einem  Semester  voll- 
endet werde.  Die  Immatrikulation  wird  erteilt  auf  Vor- 
weisung: 1)  Einer  Bescheinigung  des  znrückgclcgten  achtzehnten 
Altcrsjahrcs,  2)  eines  günstigen  Sittenzeugnisses,  3)  eines  Ma- 
turitätszeugnisses ans  ciuom  Litteratnrgymnasinm  oder  eines 
Zengnisses  von  gleichom  Wert. 

Für  den  Bcrnf  eines  Apothekers,  sowie  für  den  Eintritt 
in  die  Ticrarzneiabteilung  der  medizinischen  Fakultät  genügt 
ein  Abgangszeugnis  aus  der  drittobersten  Klasse  eines  Littcratnr- 
gymnasittms;  für  den  Beruf  eines  Notars  die  Bcschcinignng 
vollendeter  Sckundarschulbildung  und  für  den  Beruf  eines  Sckun- 
darlchrers  das  Primarlehrerpatent. 

Die  Professoren  werden  durch  den  Regicnmgsrat  auf 
eine  bestimmte  Zeitdauer  (Maximum  zehn  Jahre)  gewählt;  ihre 
Besoldung  betrügt  im  Maximum  Fr.  5000.  Einem  Privatdo- 
zeuten,  welcher  mit  Auszeichnung  lehrt,  kann  ein  Honorar  bis 
ani  Fr.  1000  zngesprochcu  werden.  Das  Kollegiengold  der 
Studierenden  darf  Fr.  30  nicht  überschreiten. 

An  der  Spitze  der  Anstalt  stehen  der  Senat,  der  von  der 
Regierung  auf  zwei  Jahre  zu  wählende  Rektor  nnd  der  Vor- 
waltungsrat.  Dem  Senate  steht  die  wissenschaftliche  Leitung 
der  Hochschule,  die  Anordnung  der  Studien  nnd  Vorlesungen, 
sowio  dio  Handhabung  der  Disziplin  über  Lehrer  nnd  Stodic- 
rendo  zu.  Er  begutachtet  die  Wahl  der  Professoren,  die  Ge- 
suche nm  Erteilung  dor  Lchrfähigkeit , sowie  alle  Gegenstände, 
die  ihm  von  der  Krziehungsdircktion  oder  vom  Verwaltnngsray 
vorgelegt  werden.  Der  Vcrwaltnngsrat  besteht  aus  sicbe/n 
Mitgliedern,  welche  durch  die  Regierung  aus  den  Wissenschaf  t- 
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lieh  gebildeten  Männern  des  Kantons  gewählt  werden.  Dieser 
Behörde  liegen  u.  A.  folgende  Verpflichtungen  ob:  Er  beauf- 
sichtigt die  wissenschaftlichen  llülfsanstalteu  der  Hochschule, 
wacht  darüber,  daß  die  auf  dieselbe  bezüglichen  Gesetze  und 
Reglements  gewissenhaft  gehaadliabt  werden.  Er  macht  bei 
der  Eraehungsdirektion  die  ihm  gut  scheinenden  Anregungen 
nnd  stellt  sachbczüglichc  Anträge.  Er  bestimmt,  anf  den  Autrag 
des  Senates,  die  Ferien  und  den  Anfang  dor  Vorlesungen  nnd 
wacht  darüber,  daß  letztere  pünktlich  begonnen  werden.  End- 
lich sorgt  er  dafür,  daß  die  der  Hochschule  nnd  den  Hilfsan- 
stalten  gehörenden  Gerätschaften,  Lehrmittel  und  Sammlungen 
in  gutem  Zustande  erhalten  bleiben.  Der  Erziehungsdirektor 
führt  die  Oberaufsicht  über  die  Hochschule,  den  Senat  und  den 
Verwallungsrat  Kr  wohnt,  gutfindenden  Falles,  den  Sitzungen 
dieser  Behörden  bei.  Die  erste  Amtsdaner  des  Senats,  des 
Rektors  und  des  Ycrwaltungsrats  beginnt  mit  dem  1.  Oktober 
1883.  Für  diesou  Zeitpunkt  unterliegen  sämtliche  Professoren, 
die  auf  unbestimmte  Zeit  angestellt  sind,  einer  Wiederwahl. 


Personalien. 

Üio  Professoren  an  der  Universität  München  Dr.  Heinrich 
t.  Brunn  und  Dr.  Conrad  Bnrsian  Bind  zu  Mitgliedern  des  kgl. 
bayerischen  Maximiliansordens  für  Wissenschaft  und  Kunst  er- 
nannt  worden. 


Von  der  Pariser  Sorbonne. 

Am  4.  Dezember  v.  J.  wurden  zum  ersten  Mal  nach  der  Neu- 
organisation dio  philologischen  Kurse  an  der  Pariser  Universität 
eröffnet  In  der  bezüglichen  Bekanntmachung  sind  nicht  mehr 
wie  früher  die  „Kandidaten“  des  Baccalaurcats  „eingcladeu“,  ihre 
Immatrikulationen  zu  besorgen,  sondern  es  heiilt  jetzt  bündig: 
MM.  ics  «tudiants  ne  scront  adrnis  aux  cours  fermes  qu’aprcs 
s'ctre  ioscrits  au  secretariat  et  sur  la  presentation  de  lcurs  cartes 
d’entröe.  — Zu  den  fünf  Agregationen  der  Faculto  des  lettres 
hatten  eich  bis  Mitte  Dezember  gemeldet:  für  die  Philosophie 
58  Hörer-,  klassische  Philologie  214;  Geschichte  1'25;  Englisch  40; 
Deutsch  41;  zusammen  481  Ilörcr;  — Aus  dem  Verzeichnis  der 
Vorlesungen  im  Schuljahr  1582—83  sind  folgende  der  Altertums- 
wissenschaft angchürcndc  bervorzuheben , wobei  zu  bemerken  ist, 
daß  sehr  viele  Indikationen  sich  auf  den  trockenen  Satz  be- 
schränken: M.  X.  expliqucra  les  sujeta  prcscrits  pour  la  Liccncc 
ou  l’agregation  des  Lettres.  — Die  Agrcgation  der  Philosophie  bat 
12  wöchentliche  Unterrichtsstunden;  Herr  Waddington  liest  über 
Platos  Philosophie  und  über  Lucrcz'  3.  Buch;  die  übrigon  Stundcu 
sind  den  bewußten  sujeta  prcscrits  und  der  neueren  Philosophie 
gewidmet.  — Die  Agregationen  de  Grammaire  und  des  Lettres 
haben  zusammen  31  Lehrstunden,  manche  davon  gemeinschaftlich : 
Herr  Crolaot  liest  über  Thucydides  I,  über  griechische  Literatur- 
geschichte (di«  Sccoiker)  und  leitet  gricchischo  Excrcitien.  Herr 
Brlal:  lateinische  Grammatik  mit  Sprachvergleichung;  älteste 
Texte  der  Lcges-,  Ucrr  Martfan:  Cicero  de  fiuibus,  Geschichte  der 
Beredsamkeit  zur  Kaiserzeit;  Herr  Egger:  geschichtliche  Littcratur, 
Thucydides,  Plutarcb,  Xcnopbon,  Sophocles’  Ajax;  Ucrr  Goelzer: 
griechische  und  lateinische  Formenlehre,  Syntax,  Excrcitien;  Livius 
XXV:  HerrHaTet:klassische  Metrik  ;UerrC'bateIain:palSograpbische 
Übungen;  Herr  Lalller:  Caesar  b.  g.  VI;  Iuvenals  Satiren;  Herr 
Bonolst:  Horn’  Oden  1.  Buch,  Übungen  in  lateinischer  Vcrsifikation, 
Plautus'  Menäcbmen,  Herr  Glrard:  Aristophanes’  Ritter,  Gcscbichto 
des  griechischen  Epos;  Ucrr  Bolsaier:  Tcrenr’  Adclphi.  — Die 
Agregation  d'Histoire  et  de  Geographie  weist  36  Vorlesungen 


wöchentlich  auf,  worunter  folgende  auf  klassischem  Gebiet:  Herr 
Bouche-Leclerq:  altgrichische  Institutionen,  Cicero  do  legibus; 
Herr  Zeller:  Excrcitien  und  Textkritik ; Herr  Lavlsse:  historische 
Übungen;  Herr  Rayet:  Privatleben  der  Griechen  nach  den  Schrift- 
stellern, Inschriften  und  Bildwerken;  Uerr  Lougnon:  Geographie 
Galliens  unter  den  Römern;  Herr  Lavlsse:  Geschichte  des 
Occidents  im  frühcnMiltclaltcr;  Herr  Bouchö-Leclerc:  pädagogische 
Einrichtungen  Roms  und  Griechenlands. 


Berichtigung:  ln  No.  2 S.  34  Z.  15  v.  u.  L:  Das  u von  tu  etc. 
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arbeitg.  (gr.  8.  XIV,  745  p.)  Berlin  1882,  Weidmann.  8 M. 

.Jahrbuch,  statistisches,  der  höheren  Schulen  Deutschlands,  Luxem- 
burgs u.  der  Schweiz.  Neue  Folge  v.  Mushackcs  Schulkalcnder 

11.  TI.  Nach  amt!.  Quellen  bearb.  3.  Jahrg.  2 Abtlgn.  in  1 Bd. 

12.  (LXIV,  239  u.  III,  327  S.)  Leipzig  1882,  Teubner  3 M.  60 

geh.  4 M.  40 

I.ecUttr,  L.,  grammaire  completc  do  la  languc  latinc.  23.  edition, 
revue  ct  corrigee.  (12,  IV,  327  p.)  Paris,  Beim. 

Lhomond,  elemcnts  de  la  grammaire  iatiue.  Nouvclle  editioD, 
revue  avcc  soin.  (12,  240  p)  Paris,  Botin. 

Mailfait , P.,  excrciccs  latius  en  rapport  avec  la  Grammaire  com- 
plete.  14.  ddition,  refondne,  augmentee  d’un  dietionnairc  des 
nom8  propres.  (12,  264  p.)  Paris,  Belin. 

Onyx,  der,  von  SchafJbuuscn.  Jubiläums-Schrift  d.  historisch-anti- 
quar.  Vereins  Scbaffhauscn.  Fol.  (5  S.  m.  4 Chromolitb.)  Zürich 
(1882),  Hofer.  , 7 M. 

Overbeck,  J.,  Abbildungen  aus  dor  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  Zum  Gebrauche  bei  Vorlcsgn.  zusammeugestellt  (7)  Er- 
gäuzungstafeln  (in  lloizschn.)  nach  der  3.  Aufl.  qo.  gr.  Fol. 
Leipzig,  ilinrichs  Verl.  2 M.  50  (Hauptwerk  u.  Ergänz«.:  7 M.) 

Perrot,  O.,  u.  Ch.  Chipies,  Geschiente  d.  Kunst  im  Altertum. 
Aegypten  — Assyrien  — Persien  — Kleinasien  — Griechenland 
— Etrurien  — Rom.  Autoris.  Deutsche  Ausg.  1.  Abt  Aegypten. 
Mit  ungefähr  600  Abbildern  im  Text  4 färb.  u.  15  schwarzen 
Taf.  Bearb.  v.  R.  Pietscnmann.  Mit  e.  Vorwort  v.  Gco.  Ebers. 
2—8.  Lfg.  Lcx.-8.  S.  41—352.)  Leipzig  1882,  Brockbaus, 

k 1 M.  50 

I'ensonneaux , E.,  cours  gradud  de  latinite  k l'usage  des  classea 
dldmcntaires  et  des  classes  de  grammaire,  themes  ct  versions 
pour  servir  d’application  a la  grammairo  latine  de  Lhomond  ct 
cn  gdndral  ä toutes  les  gramtuaircs  latines.  9.  edition,  revue  ct 
corrigee.  (18  jdsus,  187  p.)  Paris,  Delagrave. 

Phcrtlri  Augusti  tiberti  fabularum  tibri  quinque.  Nouvellc  edition 
d’apres  les  meilleurs  textes,  prdeddeo  d’une  notice  sur  Phedro  et 
d’apprdciations  litteraircs  sur  ses  fables,  accompagneo  d’uu  com- 
mentaire  grammatical,  de  notes  historiques  ct  geographiuues  en 
franpais,  suivie  des  imitations  de  La  Fontaine  etc.  par  A.  Caroo, 
(12,  VII,  200  p.)  Paris,  Belin. 

Ptutarchus,  vie  do  Cicdron.  Texte  grec  accompagne  de  com- 


Digitized  by  Goog 


127 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[27.  Januar  1883.J 


128 


[No.  4.] 


mcntaires  historiques,  archüologiqucs  ct  littöraires,  par  l’abb« 
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[Aus:  Sitzungaber.  d.  k.  Akad.  d.  Wizs.“]  (Lex. -8.  18  S.)  Wien, 
Gerold’s  Sohn.  40  Pf. 
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C.  Pauokers 

Vorarbeiten  zur  lateinisclieu  Sprachgeschichte. 

3 Teile. 

1.  Teil:  Materialien  zur  lateinischen  Wörterbildungsgeaehichto.  ca.  15  Bogen,  gr.  8.  Preis  ca.  10.  M. 

2.  Teil:  Übersicht  des  der  sogenannten  silbernen  Lntinität  eigentümlichen  Wortschatzes,  ca.  15  Ilogcn.  gr.  8.  Preis  10  M. 

3.  Teil:  Kleinere  Studien  (Lexikalisches  und  Syntaktisches),  ca.  15  Bogen,  gr.  8.  Preis  ca.  10  M. 

Erste  Lieferung. 


Erste  Abteilung  S.  1—64. 

Preis 

Die  erste  Abteilung  enthält  Matcrialion  zur  latei- 
nischen Worterbiiduogsgcschichtc,  Aufsätze,  iu  denen  la- 
teinische Derivativformen  in  der  Art  behandelt  werden,  dass  mög- 
lichst vollständige  Verzeichnisse  der  Wörter  mit  Unterscheidung 
der  Zeiten,  aus  denen  sie  geliefert  sind,  gegeben  und  die  Ergeb- 
nisse ausgezogen  und  kurz  zusammcngcstcllt  werden.  Die  einzelnen 
Aufsätze  werden  auch  einzeln  abgegeben:  zum  Teil  sind  vollendet: 
die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba,  dfo 
Adjektiva  auf  -bilis  und  Vcrbalia  auf  -ilis,  die  auf -icius, 
-ivus,  orius,  -osus,  adverbia  auf  -im.  Beigehend  wird  auch 
über  andere  Derivativformen  gehandelt,  z.  B.  bei  -icius  auch  über 
-eus,  accus,  zum  Tbeil  auch  -auens,  bei  osus  über  entus;  in 
Anhängen  auch  Verzeichnisse  anderer  Wortarten,  wie  z.  JB.  adi- 
aueb  -ax,  ohne  ausführlichere  Abhandlung  der  Form.  Ähnliche 
Beiträge  zur  Wortbildungslehre  tiuden  sich  auch  in  den  anderen 
Abteilungen.  Es  wird  jedenfalls  damit  ein  sehr  beträchtlicher 
Beitrag  an  Stoff  zur  lateinischen  Wortbildnngslohrc,  einem  etwas 
vernachlässigten  Bestandteil  der  lateinischen  Grammatik,  geliefert. 

Die  siceite  Abteilung  enthält  ein  nach  den  Wörter- 
formen digeriertes  Verzeichnis  der  dem  sog.  silbernett 
Latein  augehörigen  Wörter,  vorzugsweise  der  abgeleiteten. 

Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

SUPPLEMENTUM 

LEXICORUM  LATINORUM 

SCRIPSIT 

C.  PAUCKER. 

In  ca.  8 Lieferungen,  gr.  8.  ä 3 Mark. 

Erst«  Lltftniag.  S.  I— 96.  (Abscblo-Cemmlrntto.) 

Das  Werk  enthält  die  Resultate  der  gesummten  litterarischcn 
Tbätigkeit  des  Verfassers  und  umfasst,  durch  beträchtliche  Zusätze 
vermehrt,  die  von  demselben  in  mehr  als  20  grösseren  und  kleineren 
Schriften  zerstreut  gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen  Lexikogra- 
phie. Der  Umtang  wird  mindestens  50  Bogen  betragen. 


Zweite  Abteiln»;  8.  1 — 16. 

3 Mark. 

| Es  soll  zunächst  als  eine  Grundlage  dienen  für  Arbeiten  über  die 
: Latinität  der  darauf  folgenden  Zeit,  wie  die  demnächst  in  vervoll- 
ständigter Bearbeitung  herauszugeliendc  Arbeit  des  Verfassers  über 
den  Sprachschatz  der  seriptores  historiac  Augustae. 

Die  dritte  Abteilung  hat  zum  Inhalt  Berichte  über  die 
Sprache  (Lexikalisches  und  Syntaktisches)  einzelner  weniger  ge- 
lesener oder  doch  weniger  vollständig  ausgebcutetcr  späterer  Scbnft- 
I steiler.  Vollendet  sind  Arbcitcu  über  den  Grammatiker  Dio- 
medes,  über  die  historia  des  Orosius  mit  einem  epimetrum,  in 
1 welchem  auch  über  [Ruffilii]  commentarii  in  prophetas  mi- 
noren (sprachlich  sehr  bemerkenswert),  Julianus  Pelagiauus  u.  a. 
gehandelt  wird. 

Hieraus  siud  folgende  einzelne  Abdrücke  zu  haben: 

Die  mit  Präpositionen  znsammengesetzten  Verba. 

gr.  8.  1883.  1 Mark  50  Pf. 

Die  Adjektiva  auf  orius. 

gr.  8.  1883.  1 Mark  20  Pf. 

Bitte. 

Der  Unterzeichnete  ersticht  behufs  Benntznng  für  die  in 
Angriff  genommene  neue  Auflage  der  Uermannschen  griechi- 
schen Staat saltertümor  die  Verfasser  von  einschlägigen  Ab- 
handlungen, namentlich  solchen,  die  nicht  in  den  Buchhandel 
kommen  (Dissertationen,  Programmen  etc.).  Ihm  frenndlichst 
je  ein  Exemplar  zuschicken  zu  wollen.  Er  spricht  denjenigen 
Herren,  die  ihm  jetzt  schon  unaufgefordert  diese  Gefälligkeit 
erwiesen  haben,  hiermit  öffentlich  seinen  Dank  ans. 

Kinsbarh  bet  Zürich,  Mühlonbachstr.  86. 

Im  Dezember  1882.  Arnold  Hng. 
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Anccdota  Oxoniensia.  Texte, documents and oxtracts 
chiefly  from  Manuscripts  in  the  Bodleian  and  othor  Oxford 
libraries.  Classical  Series.  Vol  I.  Part.  IO.  Aristotle's 
Pliysics,  book  YD  collated  by  Richard  Shute,  M.  A.  — 
Aristotle’s  Physics,  book  VII.  A transcript  of  the  Faris 
MS.  1859  collated  witk  the  Paris  MSS.  1861  and  2033 
and  a manuscript  in  the  Bodleian  library,  with  an  introdne- 
tory  accoont  of  thesc  manuscripts  by  Richard  Shute, 
M.  A.  senior  Student  and  tutor  of  Christ  Church.  Oxford, 
at  the  Clarendon  press.  1882.  S.  155 — 179. 

Von  der  ursprünglich  (s.  Brandis  Gr.-röni.  Tliil.  II, 
2.  S.  893  ff.)  selbständigen  Abhandlung  des  Aristoteles  ziept 
«vr'xEo»;,  die  wir  nunmehr  als  siebentes  Bucli  seiner  Physik 
lesen,  die  aber  noch  von  Kudcmos  in  seiner  Bearbeitung 
der  letzteren,  in  welcher  er  sich  bekanntlich  ähnlich  eng  an 
diese  wie  in  der  Ethik  an  die  aristotelische  anschloß,  über- 
gangen war  (Simplik.  f.  242.  Sckol.  in  Ar.  416  b,  D),  existierten 
schon  zur  Zeit  der  Kommentatoren  zwei  Redaktionen,  eine 
bessere  und  eine  schlechtere  (Paraphrase),  die  ich  hier  A und 
B nennen  will  (Simpl,  ebend.  Schol.  a.  0.  Z.  3 ff.)  Und  da 
sich  der  Titel  — spl  wriptwi  doppelt  in  den  uns  üborkonuneneu 
Verzeichnissen  aristotelischer  Schriften  findet,  so  hat  daraus 
neuestens  Diels  den  sehr  wahrscheinlichen  Schluß  gezogen*), 
daß  dies  bereits  jene  beiden  Bearbeitungen  waren,  wonach  denn 
auch  schon  <lio  jüngere  B bis  in  dio  älteren,  ja  ältesten  Zeiten 
der  peripatetiseben  Schale  hinanfrückcn  würde. 

Der  Erste  unter  den  Neueren,  welcher  etwas  von  diesen 


*)  S.  diese  Zeitschrift  1882.  Sp.  1318. 


Dingen  merkte,  war  Simon  Grynäus  in  den  beiden  ersten 
Basler  Ausgaben  des  Aristoteles.  Aber  infolge  eines  Mißver- 
ständnisses beging  er  den  Irrtum,  die  Redaktion  B fUr  die  Pa- 
raphrase des  Themistios  zu  halten,  welcher  sich  noch  bis  auf 
Bckkor  vererbte  nnd  erst  von  Spengel  beseitigt  ward.  Audi 
dclinte  er  seine  Beobachtung  nnd  den  Gebrauch  derselben  nur 
auf  das  3.  Kapitel  und  den  größten  Teil  des  2.  aus,  und 
wunderbar  genug  nur  von  einem  Stück  des  letzteren  (243  a,  1 1 
—244  b,  5)  erzählt  uns  Bckkor  in  seiner  großen  Ausgabe, 
obwohl  auch  er  hier  die  Redaktion  A (als  oberen  Text)  von 
da  weiter  bis  zum  Ende  des  3.  Kap.  fortführt,  daß  dieselbe 
sich  rein  und  nnvermisebt  nur  in  drei  Pariser  Codices  1859  (b), 
1861  (c)  und  2033  finde,  nnd  die  Varianten  ans  b c sind  noch 
obendrein  hier  nnd  im  folgenden  bei  ihm  nur  ziemlich  spärlich, 
aus  2033  fehlen  sie  ganz.  Darauf  aber  veröffentlichte  Spengel 
(Über  das  siebente  Buch  der  Physik  des  Aristoteles,  phil.  Ahlih. 
der  Münchener  Akad.  III.  S.  307—349)  1841  den  Anfang  des 
Boches  nach  der  Fassung  A auf  Grund  der  Mitteilungen,  welche 
Sylburg  aus  der  Ausgabe  von  Morel**)  gemacht  hatte,  nnd 
gab  dabei  der  durch  diesen  Sachverhalt  sehr  begründeten  Ver- 
mutung Ausdruck,  daß  jene  drei  Pariser  Handschriften  auch 
diesen  in  dieser  Form  enthalten  nnd  Morel  aus  einer  von 
ihnen  geschöpft  haben  dürfte. 

Hierüber  liinans  war  man  bis  jetzt  nicht  gekommen: 
Niemand  hatte  sich  in  den  nächsten  40  Jahren  veranlaßt  ge- 
fühlt den  Gegenstand  näher  zu  untersuchen  und  diese  Unter- 
suchung sodanu  auch  auf  das  4.  nnd  5.  Kap.  anszudehneu. 
Endlich  ist  jetzt  dies  Dunkel  durch  Sh  Utes  saubere  nnd  sorg- 
fältige Veröffentlichung  anfgchcllt.  .ledor  Freund  des  Aristoteles 
ist  ihm  daher  zum  lebhaftesten  Dank  für  dieselbe  verpflichtet, 

**)  Über  diese  höchst  seltene  Ausgabe,  die  auch  Spengel  nicht 
vorlag,  giebt  Shute  genaue  Mitteilungen. 


Digilized  by  Googli 


131 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[3.  Februar  1883.] 


132 


|No.  5.] 


Spcngels  Vermutung  ist  durch  sic,  wie  zu  erwarten  stand, 
glanzend  bestätigt  worden,  aber  dabei  ist  natürlich  die  Sache 
nicht  stehen  geblieben. 

Shute  hat  sich  nicht  mit  der  Durchmusterung  der  ge- 
nannten drei  Pariser  Handschriften  1859,  1861,  2033  begnügt, 
er  hat  noch  eine  vierte  von  dieser  Klasse  in  der  Bodleiana 
(Mise.  CCXXXVHI)  entdeckt.  Er  nennt  dieselben  ABCD; 
ich  wordc  Bekkers  Zeichen  bc  beibehalten  nnd  in  Bekkers 
Weise  2033  und  den  Bodl.  E®  und  F®  tanfen.  Das  Ergebnis 
von  Shutes  Nachforschung  ist  nun  in  der  Kürze  dies. 

Das  älteste  nnd  beste  dieser  Manuskripte  b aus  dem  14. 
Jahrhundert  ist  allem  Anschein  nach  das  von  Morel  verglichene. 
Die  drei  andern,  jüngeren  (c  ist  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
E®  auf  Kreta  von  Michael  Apostolios  nach  der  Eroberung  von 
Konstantinopel  geschrieben)  bilden  unter  sich  eine  zweite  Gruppe. 
Da  über  die  drei  ersten  Kapitel  kein  Streit  mehr  sein  kann, 
untersucht  Shnte  die  Frage  im  4.  und  5.  eingehend  und  gelangt 
zu  dem  Resultate,  daß  auch  im  4.  dieser  Text  zum  wenigsten 
der  Redaktion  A am  nächsten  kommt,  während  im  5.  allerdings 
die  Sache  zweifelhaft  bleibt,  weil  die  Citato  bei  Simplikios  hier 
allzn  kärglich  sind. 

"Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  viel  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  auch  hier  diese  Handschriftenklasse  für  einen 
künftigen  Herausgeber  der  Physik , welcher  diesen  Namen 
wirklich  verdient,  vom  allergrößten  Werte  sein  muß.  Shute 
hat  nun  sehr  richtig  znm  Nutzen  und  Frommen  eines  solchen 
den  Text  dieses  ganzen  Buches  so  abdrncken  lassen,  wie  er  in 
b steht,  mit  den  Abweichungen  der  drei  andern  Handschriften 
unter  den  Zeilen  und  eben  dahin  auch  sogar  die  vou  dem 
Schreiber  von  b nachgetragenen  Auslassungen  versetzt.  In  jener 
seiner  einleitenden  Auseinandersetzung  findet  man  aber  anch 
einige  wertvolle  Erörterungen  über  Herstellung  des  Textes  an 
dieser  und  jener  Stelle  auf  Grund  der  verschiedenen  Quellen. 

Der  Verfasser  fügt  hinzu,  daß  diese  Art  von  Handschriften 
aber  auch  ftlr  die  übrigen  Bücher  keineswegs  bedeutungslos  ist. 
Er  führt  dafür  ein  schlagendes  Beispiel  an,  indem  er  1,  5.  188  a, 
25  die  Richtigkeit  der  Lesart  Ytpuvtwpivov  dpovtov  nachweist, 
welche  in  b (wie  in  der  editio  princeps  Aldina)  sich  findet,  und 
mit  der  auch  die  Paraphrase  des  Simplikios  (181,34  Dicls)  nber- 
' cinstinunt,  während  Bokker  gerade  die  allergrößte  Verstümme- 
lung, welcho  von  E dargeboten  wird,  aufgenommen  hat.  Gegen 
die  Überschätzung  dieses  ja  allerdings  sehr  wertvollen  Codex, 
wie  dieselbe  seit  Bckkcr  üblich  geworden  und  von  Prantl 
auf  die  Spitze  getrieben  ist,  hat  inzwischen  bereits  Diels  den 
entscheidenden  Stoß  geführt***);  immerhin  verdient  die  Er- 
gänzung, welche  Shute  auch  nach  dieser  Richtung  hin  bringt, 
volle  Beachtung.  Sehr  nngemessen  schließt  er  seinen  introduc- 
lory  account  mit  den  Worten:  .1  sliall  be  niorc  than  satisfied 
witli  the  result  if  I sball  be  judged  to  liave  donc  somewhat 
to  shake  the  immoderatc  empirc  of  the  Paris  MS.  1853, 
Bekkers  E.  To  the  anthority  of  this  MS.  all  rcccnt  German 
editors  have  enslnved  the  text  of  the  Aristotelian  physical 
works.  Valuablo  and  beautiful  as  that  MS.  is,  I bclicve  tkat 
the  cxcessivc  worslüp  paid  to  it  is  an  obstaclc.  and  not  an 
aid,  to  the  furtker  emendation  of  the  text  of  Aristotle*. 

Greifswald.  Fr.  Suscmihl. 

***)  S.  Pbilol.  Wochen  sehr,  a . a.  0.  Sp.  1315  ff. 


Alois  Rzach,  Nene  Beiträge  zur  Technik  des 
nachhomerischen  Hexameters.  Wien  1882.  In  Kom- 
mission bei  Carl  Gerolds  Sohn.  8,  128  S.  2 M. 

[Ans  dem  Jahrgänge  1882  der  Sitznngsbericlite  der  phil.- 
hist.  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (C. 
Bd.  I.  neft.  S.  307)  besonders  abgedruckt]. 

Den  wertvollen  „Studien  znr  Technik  des  nachhomerischen 
heroischen  Verses*  (Wien  1880)  hat  Rzach  vor  knrzem  nicht 
weniger  wertvolle  „Nene  Beiträge  znr  Technik  des  nachhomerischen 
Hexameters“  folgen  lassen:  in  den  ersteren  hat  er  die  Längung 
vokalisch  anslautcndcr  kurzer  Silben  vor  folgendem  liquidem  An- 
lantc  bei  den  nachhomerischen  Epikern  behandelt,  in  seinem 
neuesten  Werke  wieder  unterzieht  er  die  noch  übrig  gebliebenen 
Fälle  der  Längung  kurzer  Endsilben  einer  gründlichen  Unter- 
suchung. Und  zwar  werden  im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung 
(p.  4—42)  dio  Fälle  in  Betracht  gezogen,  wo  dem  kurzen  Aus- 
lautsvokal ein  einfach  konsonantischer  Anlant  folgt,  während  im 
zwei  ton  Abschnitte  (p.  42—126)  dio  Längung  kurzer  konsonantisch 
schließender  Silben  vor  vokalischem  Anlaute  znr  Darstellung 
gelangt, 

I.  Von  denjenigen  Fällen,  wo  die  Längnng  der  Natur  des 
Anlautes  znzuschrcibcn  ist,  finden  wir  dio  Längnng  kurzer  Ans- 
lautsvokale  vor  F auf  zwei  Wörter  beschränkt,  vor  welchen 
dicsell>c  auch  schon  bei  Homer  erscheint,  nnd  zwar  auf  den 
Prunominalstamin  der  3.  Person  nnd  (im  Scutum  Uerculis  und 
im  Homerischen  Demeterhymnus)  auf  das  Verbum  FiFaym.  — 
Die  Positionsbildung  vor  einfachem  anlantendem  Sigma  läßt  sich 
von  der  späten,  wenig  künstlerische  Technik  verratenden  Poesie 
abgesehen,  in  der  ganzen  nachhomerischen  Poesie  nnr  bei  den 
Alexandrinern  und  bei  Quintus  Smyrnaeos  nachweisen;  die  Haupt- 
stelle dieser  meist  ans  Homer  entlehnten  Längungen  ist  die 
zweite  Arsis,  neben  welcher  nnr  die  vierte  und  fünfte  niitver- 
treten  ist.  — Die  Längung  kurzer  Anslautsilben  vor  den  Stumm- 
lnnteu  (ohne  Interpunktion)  überhaupt  (die  Aspiratae  mit  cin- 
gescblossen)  galt  von  Tzetzes  abgesehen  als  unzulässig.  Vor 
Aspiraten,  wo  Rzach  eine  gewisse  Entschuldigung  in  dem  Wesen 
dieser  Laute  für  begründet  hält,  begegnen  wir  im  Ganzen  nur 
15  sicheren  Beispielen,  vor  den  übrigen  stummen  Lauten  (t, 
r,  x ctc.)  31,  worin  auch  schon  die  nicht  anderweitig  erklär- 
baren Längungen  vor  6 (7  an  der  Zahl)  mit  inbegriffen  sind. 
Dio  besseren  Dichter  haben  sicli  derselben  sorgfältig  enthalten, 
so  Hcsiodos,  Apollonioa,  Quintns;  aber  anch  weniger  bedeutende 
Poesien  lassen  sie  höchstens  vereinzelt  zu.  Am  zahlreichsten 
begegnen  diese  Längnngen  in  Produkten  von  problematischer 
Ycrstcchnik,  wie  namentlich  in  den  Sibyllincn  und  in  der  epi- 
grammatischen Poesie.  Die  eigentlich  legitimen  Vcrs6tollen  für 
die  genannten  Längnngen  sind  die  2.  and  4.  Arsis,  wie  dies 
anch  sonst  beobachtet  worden  kann;  nnd  was  die  rhythmische 
Form  der  Wörter  anbelaugt,  deren  letzte  Silbe  gelängt  wird, 
so  vermögen  pyrrhichische  Wortformen  am  häufigsten  derlei 
Längen  zu  tragen;  auf  diese  entfallen  von  den  46  sicheren  Bei- 
spielen allein  17,  ihnen  zunächst  stehen  die  einsilbigen  Wörtchen 
mit  12  Boiegen.  — An  zweiter  Stelle  in  dem  erstou  Teil  der 
Abhandlung  bespricht  Rzach  die  Fälle,  wo  die  ursprüngliche 
lange  Quantität  der  vor  einfachem  konsonantischen  Anlaute  für 
lang  genommenen  vokalisch  anslantendcn  Silben  die  Längnng 
bei  Homer  und  seinen  Nachahmern  entschuldigt.  So  war  nr- 
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sprünglich  lang  das  i im  Dative  konsonantischer  Stämme,  dessen 
Verwendung  als  Länge  an  die  unerläßliche  Bedingung  der 
Stellung  in  dor  Versands  geknüpft  ist  Ja  bei  den  besseren 
Dichtern  wird  in  der  bei  weitem  größeren  Zahl  der  Fälle  diese 
Längung  auch  noch  durch  die  Hauptcäsur  unterstützt.  Begreif- 
licherweise ist  die  archaische  Pocsio  mit  einer  verhältnismäßig 
bedeutenden  Anzahl  von  Beispielen  beteiligt;  von  den  jüngeren 
Epikern  haben  sich  die  Alexandriner  (auch  die  Bukoliker  mit 
eingerechnet)  dieser  prosodischen  Antiquität  gänzlich  enthalten, 
and  erst  wieder  Qnintus  macht  von  ihr  schüchternen  Gebrauch ; 
besonders  beliebt  ist  sie  bei  Apollinarios,  der  damit  wieder  ganz 
auf  Ilomer  zurückgriff.  — Die  ursprüngliche  Länge  des  auslauten- 
den i mehrerer  Adverbien  ist  im  späteren  Epos  zumeist  in  solchen 
Beispielen  nachzuweisen,  die  bereits  in  der  Ilias  und  Odyssee 
belegt  sind;  die  sonstige  archaische  Poesie  liefert  keinen  Beitrag, 
wob!  aber  die  jüngere  Dichtung  von  den  Alexandrinern  an- 
gefaugen.  — Verhältnismäßig  selten  wird  das  a im  Nominativ 
und  Accusativ  Pluralis  dor  neutralen  o-Stümmc,  sowie  das  in- 
folge falscher  Analogie  golängte  a im  Nom.  und  Acc.  Plnralis 
und  im  Acc.  Singularis  konsonantischer  Stämme,  ferner  das  t in 
otx  und  i tt  und  der  kurze  Vokal  des  Yocativus  Singularis  in 
der  nachhomerischen  Poesie  nach  homerischem  Beispiel  als  lang 
gebraucht  — 

Et.  Von  den  viel  zahlreicheren  Stellen,  wo  konsonantisch 
anslantendc  kurze  Schlußsilbon  vor  vokalischcm  Anlante  gelängt 
werden,  bespricht  Rzach  zuerst  diejenigen,  welche  eigentlich  von 
Haus  aus  lang  gewesen  sind  nnd  nur  im  Laufe  der  Zeit  ihre 
ursprüngliche  Kraft  verloren,  so  daß  sie  teilweise  zu  Kürzen 
herabsanken:  a)  die  Endsilben  derjenigen  u -Stämme,  'die  ur- 
sprünglich cinon  langen  Tbemavocal  besaßen,  den  sie  anch  bis 
anf  Nonnos  fast  ausnahmslos,  sowohl  in  der  Arsis  als  auch  in 
der  Thesis,  als  Längen  bewahrten;  b)  die  Silben  « nnd  tv,  dio 
jedoch  mit  geringen  Ausnahmen  bloß  in  der  Arsis  als  lang  er- 
scheinen; c)  rptv,  wdXiv,  aXie,  o-ipap,  pdxvp,  das  av  nnd  öv  der 
3.  Person  Plur.  der  historischen  Tempora,  ptv,  j«v,  tav,  oriv, 
osorav,  Jfjüv  nnd  77p  kommt  verhältnismäßig  selten  vor.  — Dann 
folgen  die  Fälle,  wo  die  Längung  dadurch  veranlaßt  ist,  daß 
das  folgende  Wort  in  der  alten  Poesie  einen  später  verflüchtigten 
Anlaut  trag,  welcher  im  Verein  mit  dem  auslautcndeu  Konso- 
nanten Positionslänge  ergab.  Die  zahlreichen  Längungen  kurzer 
konsonantisch  anslautender  Silben  in  der  Arsis  vor  <u; 
bei  Homer  fanden  bei  den  jüngeren  Dichtem  eine  nnr  mäßige 
Nachahmung,  so  zwar,  daß  diese  teils  von  den  in  den  homerischen 
Gedichten  vorliegenden  Verbindungen  neuerdings  Gebranch 
machten,  teils  nach  jenen  Mustern  selbstständig  vorgingen.  Wie' 
genau  man  sich  nach  dem  homerischen  Vorbild  richtete,  ist  ans 
dem  Umstande  zn  ersehen,  daß  eine  solche  Längung  nur  in 
denjenigen  Vershebnngcn  zugelassen  wird,  in  welchen  sie  bei 
Homer  nachweisbar  ist.  — Längnng  einer  kurzen  Endsilbe  mit 
konsonantischem  Anslaut  vor  dem  dereinst  mit  dem  Spiranten 
9 anlautendem  Verbum  £-/«>  läßt  sich  bloß  bei  Hesiodos  nach- 
welsen;  doch  kommt  aüv* yit  nnd  oüvcyimc  anch  bei  späteren 
Dichtem  vor.  — Am  deutlichsten  wahrnehmbar  ist  aber  der 
Einfluß,  den  die  ursprünglich  mit  einem  Digamma  anlautenden 
Wörter  auf  die  Positionsbildnng  im  nachhomerischen  Epos  aus- 
ceiibt  haben;  namentlich  bildet  ot  (aber  nicht  anch  2)  bei  den 
meisten  Epikern  nach  einem  Konsonanten  ausnahmslos  Position,  j 
während  die  seltenen  Fälle,  wo  konsonantisch  auslantcnde  Schluß- 


silben vor  otvo;,  6 cot,  sixuvx,  eptoi  nnd  epTOv  gelängt  wurden,  auf 
homerischer  Kcminiscenz  beruhen.  Was  die  Längnng  vor  ot 
betrifft,  so  stehen  hiebei  diejenigen  Dichter  im  Vordergründe, 
welche  ihren  Poesien  möglichst  ein  altertümliches,  der  homerischen 
Diktion  sich  näherndes  Gepräge  zn  geben  bestrebt  siud : es  sind 
dies  die  beiden  Hauptvertreter  des  vomonnianischen  heroischen 
Epos,  Apollonios  nnd  Quintns.  Ihnen  zunächst  stehen  in  dieser 
Hinsicht  die  Orphischcn  Dichtungen,  in  welchen  das  Pronomen 
oi  in  so  verschiedenartiger  Weise  verwendet  ward.  Mehr  ver- 
einzelt kommen  Beispiele  anch  vor  bei  Panyasis,  Aratos,  Thoo- 
kritos,  den  beiden  Oppianen  und  in  der  epigrammatischen  Poesie. 
Alle  übrigen  Dichter  aber,  ganz  besonders  Nonnos  mit  seinen 
Anhängern,  haben  sich  sorgfältig  jeglicher  Längnng  dieser  Art 
enthalten.  Überhanpt  ergeben  sich  in  den  jüngeren  Epen  nnd 
hexametrischen  Dichtungen  insgesamt  50  Fälle  von  Position 
vor  ot  in  der  Arsis,  37  in  der  Thesis.  Hervorragend  beteiligt 
ist  an  diesen  Längnngcn  das  Wörtchen  /dp,  welches  in  der 
Arsis  38  mal,  in  der  Thesis  23  mal  als  lang  gemessen  erscheint. 
Überhanpt  kommen  fast  nur  einsilbige  Partikeln  in  Betracht, 
nämlich  noch  p£v  4 mal  in  der  Hebung,  2 mal  in  der  Senkung 
gelängt,  av  1 mal  in  der  Senkung;  weiter  die  Pronomina  rfe  nnd 
Sc  je  2 mal  in  der  Arsis  lang  gemessen.  Zweisilbige  Worte  mit 
gelängter  Endsilbe  lassen  nur  einzelne  Dichter  zu,  und  zwar 
Aratos  1 mal  i-ip  in  der  Arsis,  je  1 mal  otoj  nnd  toTo;  in  der 
Thesis;  Apollonios  1 mal  -otov  in  der  Arsis,  dann  in  den  Or- 
phischen  Argonautika  aördp  nach  Hermanns  Koniekturen  4 mal 
in  Thesi;  hiezn  kommt  vtov  in  einem  insclirifllichen  Epigramm 
1 mal  in  Arsi.  Nnr  ein  einziges  Wort  ist  länger  als  zweisilbig, 
6|iTi7sptx«  bei  Aratos  (in  Arsi).  Was  die  Verteilung  auf  die 
einzelnen  Versarseu  betrifft,  so  stellt  die  3.  allen  voran,  indem 
anf  sie  20  von  50  Fällen  kommen;  darnach  folgt  die  2.  Arsis 
mit  12  Beispielen;  an  dritter  Stelle  die  6.  Arsis,  in  welcher 
jedoch  einzig  Apollonios  Rhodios  5 mal  die  Längung  von  77p 
vor  oi  zngelasscn  hat.  Die  übrigen  Hebungen  kommen  fast  gar 
nicht  in  Betracht,  da  die  5.  nnr  zwei,  die  1.  und  4.  gar  nnr  je 
einen  Fall  anfweisen.  Von  den  Senkungen  ist  es,  wie  begreiflich,  die 
erste,  welche  die  weitaus  meisten  Längungen  zn  tragen  hat,  mehr  als 
zwei  Drittel  aller  Fällo  (26  von  37).  Die  große  Mehrzahl 
gehört  wiederum  der  Formel  70p  0!  an.  Die  meisten  in  Be- 
tracht kommenden  Schriftsteller  lassen  überhanpt  eine  Längnng 
in  der  Thesis  an  einer  andern  Versstellc  nicht  zu.  In  zwciter'fhesis 
begegnen  solche  nnr  bei  Oppianos  Kilix  (3  mal  70p  oi),  Quintns 
Smyraacus  (2  mal  77p  oi,  während  in  dieser  Formel  in  der 
ersten  Thesis  bei  ihm  lOnial  Längnng  erfolgt),  endlich  Apollonios 
Rhodios  (1  mal  piv  oi),  außerdem  ist  noch  die  dritte  Thesis 
beteiligt,  nnd  zwar  nur  in  der  Verbindung  töv  ol  (3  mal  bei 
Qnintus,  jo  1 mal  bei  Apollonios  nnd  in  den  Orphischcn  Argo- 
nantica).  — Nachdem  noch  der  Verf.  die  wenigen  Fälle  auf- 
gezählt, wo  knrze  konsonantische  Auslautsilbcn  von  Vokativen 
vor  vokalischem  Anlant  in  der  Arsis  gelängt  wurden,  geht  er  zum 
Schlosse  zur  Betrachtung  derjenigen  konsonantisch  ansgehen- 
den kurzen  Endsilben  über,  deren  Längnng  weder  durch  die 
ursprüngliche  Quantität  der  Silbe,  noch  anch  durch  die  lautliche 
Beschaffenheit  des  folgenden  Anlautes  hervorgerufen  ist;  meist 
bei  Wörtern,  deren  rhythmische  Form  es  oft  schwer,  ja  un- 
möglich macht,  dasselbe  ohne  Längnng  der  Endsilbe  im  Hexa- 
meter zn  gebrauchen,  außer  wenn  konsonantischer  Anlaut  folgt. 
Aus  den  zahlreichen  interessanten  Ergebnissen,  welche  Rzach 
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aus  scincu  diesbezüglichen  genauen  Zusammenstellungen  ge- 
zogen, wollen  wir  bloß  folgende  hervorhoben:  Von  den  sichern 
101  Beispielen,  welche  der  nachhomerischc  Hexameter  für  die 
Längung  konsonantisch  auslautender  kurzer  Endsilben  vor  vo- 
kalischem  Anlaut  mit  dazwischen  tretender  Interpunktion  bietet, 
eutfallen  41,  also  volle  zwei  Fünftel,  auf  die  Sibyllincn.  Die 
nngebundeno  Al  t und  Weise,  mit  der  die  Sibylliston  in  metrisch- 
prosodischen  Dingen  verfuhren,  ist  hiedurch  deutlich  charak- 
terisiert. In  keinem  sonstigen  poetischen  Produkte  erreicht  die 
Zahl  dieser  Längungen  die  Ziffer  10.  Von  den  besseren  Dichtern 
sind  mit  5 oder  mehr  Beispielen  nur  beteiligt  die  Homerischen 
Hymnen  (zusammen)  mit  9,  Apollonios  Uhodios  mit  6 und 
Quintns  mit  5 Belegen;  sonst  enthält  nur  die  Epigrammcn- 
tlichtung  (Anthologie  und  Epigrammata  cd.  Knibel)  zusammen 
15  Fälle,  der  Rest  ist  auf  einzelne  Dichtungen  zersplittert.  — 
Längung  auslautender  konsonantischer  Silben  ohne  Beihilfe  der 
Interpunktion,  zusammen  250  Fälle,  kommen  in  der  archaischen 
nachhomerischen  Poesie  ziemlich  selten  (20  mal)  vor  (bei  Ile- 
siodos  7 mal,  in  den  Hom.  Hymnen  1 1 mal,  in  den  Epigrammen 
1 mal,  in  den  Kyprien  1 mal);  um  so  häufiger  in  der  aloxan- 
driniseben  Poesie,  namentlich  bei  Apollonios  lihodios,  der  allein 
19  Beispiele  liefert,  während  wir  sonst  noch  bei  Aratos  5, 
den  Bukolikern  7,  Kalliinachos  2,  Euphorion  2,  Nikandros  7 
Belege  finden.  Dem  Vorgänge  der  Alexandriner  folgte  später 
Manethon  (9  Beispiele),  wogegen  Dionysios  Pericgetes  und 
Maximos  nur  je  einen  Fall  (vor  Eigennamen)  aufweisen.  Die 
Orphischcn  Gedichte  lassen  diese  Längen  in  mäßigem  Umfange 
zu  (Argonantika  5,  Hymnen  4,  Lithika  und  Fragmente  je 
1 Beispiel).  Auf  die  Sibyllincn  mit  ihrer  nachlässigen  Technik 
entfällt  nicht  weniger  als  ein  Viertel  aller  Beispiele  (03).  Die 
sonstige  Orakcldichtung  weist  noch  7 Fälle  auf.  Auch  die  epi- 
grammatische Poesie  zeigt  uns  eine  erkleckliche  Anzahl  von 
Belegen  (37,  von  denen  16  den  inschriftlichen  angeboren).  Das 
allmähliche  Verwittern  der  kurzen  consonantisch  schließenden 
Endsilben,  ihre  beginnende  Unfähigkeit,  zu  Längen  empor- 
gehoben zu  werden,  macht  sich  besonders  deutlich  bemerkbar 
im  Verhalten  der  drei  Hauptvertreter  des  jüngeren  Epos: 
Apollonios  Kliodios  läßt  noch  eine  ziemliche  Anzahl  dieser 
Längen  zu,  Quintus  gestattet  sie  nur  noch,  wenn  sie  durch 
Interpunktion  und  Sinnespansc  gestützt  sind,  Nonnos  und  seine 
Schnlo  haben  sie  vollständig  aus  ihren»  Hexameter  verbannt. 
Nur  Apollinarios.  der  in  manchen  Punkten  auf  homerische  Ge- 
pflogenheit zurückgriff,  hat  cs  auch  in  diesem  Falle  getlian.  in- 
dem er  21  solche  Längungen  zulicQ.  Tzctzes,  der,  gleichwie 
die  Sibyllincn,  außer  jeder  Entwicklnngsrcihe  steht,  weist  25 
Belege  auf. 

Dies  die  von  uns  meist  wörtlich  citierten  Hauptresultate, 
und  fügen  wir  hinzu,  die  unbestreitbar  richtigen  Ilauptrcsultate 
der  neuesten  Untersuchungen  Rzachs.  Bei  der  außerordentlichen 
Genauigkeit  und  Vorsicht,  welcher  sich  der  Verf.  sowohl  in 
der  Sammlung  als  auch  in  der  Erklärung  der  Belege  und  in 
der  Gewinnung  der  Resultate  beflissen  hat,  ist  cs  uns  un- 
möglich gemacht,  wichtigere  und  tiefer  einschneidende  Be- 
merkungen zu  machen;  es  möge  uns  daher  vergönnt  sein, 
durch  einige  kleinere  Beiträge  unseren  Dank  für  die  Fülle 
des  Interessanten,  welches  uns  der  Verf.  geboten,  Ausdruck 
zu  geben.  P.  12  wird  die  Längung  des  o in  lu  3te8a'iaaxo 


als  für  sprachlich  nicht  gerechtfertigt  erklärt.  Stünde  die 
Form  tu  nicht  gar  so  vereinzelt  da,  so  könnte  man  das  ü 
für  den  Überrest  einer  ursprünglichen  Länge  halten.  Im 
Rigveda  kommt  neben  sü  (=  *5)  auch  sü  vor  (z.  B.  V 30,7; 
V 83.7)  und  sowie  dem  vodischen  nü,  nü  vu  v5v  entspricht,  so 
könnte  auch  dem  sü  sü  16  iü  entsprechen.  — Ebd.  vermutet 
Rzach  bei  Phaenno  Zjjvöc  Irt^pojüvTjot  • xa-/to>{  (mit  Synizcse 
für  das  überlieferte  xa/ü)  Go/t,;  einfacher  wäre  wohl 

ervjpoTÜvatc  • xcr/la»;  zu  schreiben.  — Einige  Beispiele,  die  Kzacli 
p.  15,  16  und  19  für  die  Längung  kurzer  Vokale  vor  Stumm- 
lauten  anführt  , gehören  vielleicht  eher  auf  p.  37,  38  unter 
diejenigen  Beispiele,  welche  für  die  durch  falsche  Analogie  ent- 
standene Längung  des  «t  in  Acc.  Sing.  masc.  gen.  angeführt 
sind.  — P.  85  (vgl.  p.  93)  citiert  der  Verf.  aus  Quint  Smyrn. 
IX  63  oix  oloc  * dpa;  derselbe  Ausdruck  kommt  auch  in  der 
zuletzt  von  Ludwich  edierten  metrischen  Vita  Pindari  eines 
Nonniancrs  vor  (v.  4).  — P.  114  entscheidet  sich  der  Verf. 
beim  Hesiodischcn  Fragment  Sv  Xttp «v  öpfytv  ivl  Hr,Xüp  GXf,tvxt 
für  Spitzners  Verbcsscrungsvorschlag  Sv  Optytv  Xetptov ; doch 
wird  Böckhs  und  Kinkels  Emcndation  Sv  Xei'pmv  eflpc^'  Ivl  durch 
den  Codex  Mediccns  der  Pindarscholien  bestätigt  — P.  58 
wird  nusQnintusXlV 410  efatflaXov'  f,  St  rpiv  l^atvtxo  xrjWfh  vr,ü»v 
citiert;  hier  dürfte  die  Bemerkung  nicht  unwillkommen  sein,  daß 
der  von  mir  verglichene  Cod.  Neapolitanus , unstreitig  unsere 
beste  Qnintushaudschrift,  8nt  jldlov  für  ttotjlaXov  bietet,  wo- 
durch Tyclisens  Verbesscrungsvorschlag  urkundlich  beglaubigt 
wird,  und  auch  die  Annahme  einer  Lücke  vor  diesem  Verse 
hinfällig  wird.  — Zu  P.  65.  Daß  man  bei  der  Emendation  von 
Quintus  IV  25  wirklich  von  der  Überlieferung  von  E,  C»  xisl 
-;dp  ot  9pixiv  ißjtv  l|xaivexo  ausgehen  muß,  beweist  der  Umstand, 
daß  auch  der  Neapolitanus  diese  Lesart  bietet  — Zu  P.  73. 
Das  von  Hermann  vermutete  und  von  Jvchrs  und  Koechly  in 
den  Text  gesetzte  8 ot  (vulgo  o;  of)  wird  durch  den  Neapoli- 
tanus bestätigt.  - Was  schließlich  die  aus  den  Orphischcn 
Argonantika  citierten  Stellen  anbelangt  so  wäre  es  nicht  über- 
flüssig gewesen,  wenn  der  Verf.  Wiels  anf  die  Argonautica  be- 
züglichen Abhandlungen  zu  Rate  gezogen  hätte.  So  z.  B. 
vermutet  Wiel  von  Hermann  abweichend  flu-jaxepu  ratslv  -jap 
ä-faXWjuvoc  für  Öu^axtpt«  • xat;  ydpoi  d^aXXöpevo;  Arg.  819; 
Atvfjoc  tftXo;  utöc,  8v  fj  ttxt  Sia  -fuvatxtov  für  Atvjjoc  Gtöi,  8v  ot  xxL 
Arg.  505;  auxip  IttttYoptivotat  für  das  auxap  iztl  plv  -roljt  der 
besseren  Handschriften  Arg.  1068;  ptoXttv  6'apx  ooxt  rc-ptoxo 
für  poXtiv  -yop  oi  (Si  o!  Hermann)  ouxt  rfrp.  Arg.  659,  die 
Überlieferung  verteidigt  er  in  ’HlXtoc  xiv  atxttptxov  aiftepa  xtpvmv 
Arg.  305,  auxap  erd  (so  Ang.  2,  Kuhnk.  Vind.  und  Voss, 
ante  corr.)  TtXapunv  suvtytxrtxo  Arg.  185,  aüxäp  tri  (so  Voss. 
Rnhnk.  Vind.  Strahov.)  ^aptvr,;  Arg.  680.  — Zum  Schlüsse  sei 
noch  anf  den  genauen  Index  criticns  verwiesen,  der  die  Auf- 
findung der  vom  Verf.  omendierten  Stellen  späterer  Epiker  auf 
erwünschte  Weise  erleichtert;  am  besten  vertreten  sind  in 
diesem  Index  die  SibvUinischcn  Orakeln  und  die  Orphischcn 
Argonantika,  dann  Apollonios  Rhodios,  Quintus  Smyrnaeus  und 
Thcokritos. 

Budapest  E.  Abel. 
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Enripides  Tropusai  összchasonlitva  Aoschylus 
4s  Sophocles  tropusaival  miveltsögi  es  költöszeti 
szcmpontböl.  Adaick  a költeszet  összebasonlitö 
tropikäjähoz.  Di.  Peez  Vilmos  tanartul.  (Die 
Tropen  desEuripidcs  vom  kulturhistorischen  und  pootischeu 
Standpunkte  mit  den  Tropen  des  Aescbylus  und  Sophokles 
verglichen.  Beitrag  zur  vergleichenden  Tropik  der  Dicht- 
kunst Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Peez.  Budapest  1882. 
Aus  den  Abhandlungen  der  ersten  Klasse  der  TJng. 
Akademie  der  Wissenschaften.  8.  99  S.  Preis  GO  Kr.) 

Die  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  brachte  im 
Jahre  1877  (im  10.  Hefte)  von  Dr.  W.  Peez  eine  „Systematische 
Darstellung  der  Proportionstroi>en  bei  Sophokles“,  welcher  Peez  in 
demselben  Jahre  eine  ungarisch  geschriebene  „Systematische  Dar- 
stellung der  Trojien  des  Aescbylus  und  Sophokles  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Proportionst  ropen“  folgen  ließ  (im  XIV.Bande 
der  von  der  Ung.  Akad.  d.  Wissensch.  hcrausgegebenon  „Nyelv- 
tudomdnvi  Kö/Jenicnyek“  [Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen]). 
Die  Resultate  dieser  Publikationen  bat  nun  Peez  dnreb  Ileran- 
ziclmng  des  Enripides  zn  einem  abgeschlossenen  Ganzen  ver- 
vollständigt und  in  dem  eingangs  erwähnten  Werke  dargelegt 
In  der  Einleitung  wird  kurz  die  Art  und  Weise  charakterisiert, 
wie  man  bisher  die  Tropen  untersucht  hat:  nach  dem  rhetorischen 
(Honsc  und  Rtltter),  dem  grammatikalischen  (Rappold)  nnd 
dem  lcxikographischen  Principe  (Rappold  nnd  Schwartz)  nnd 
schließlich  nach  dem  Stoffe  des  Tropus  (Cocnen,  Dahlgrcn  und 
Lueck);  dann  setzt  Peez  auseinander,  daß  unter  diesen  drei 
Richtungen  die  letztere  am  meisten  Berechtigung  hat,  aber 
höheren  Anforderungen  bisher  nicht  genügen  konnte,  insofern 
sie  fast  gänzlich  darauf  verzichtete  ein  bleibendes  Resultat 
ihrer  Untersuchungen  zu  ziehen  nnd  ans  den  Tropen  Schlosse  auf 
den  Geist  und  auf  das  Zeitalter  des  Dichters  zumachen.  Peez 
ist  der  erste  der  sich  dieser  dankbaren  Aufgabe  unterzog ; p.  10—82 
seiner  Arbeit  stellt  er  die  Synekdochen,  Metonymien  nnd  Pro- 
portionstropen des  Enripides  zusammen  (wobei  wir  freilich  nicht 
selten  Ausstellungen  gegen  die  Klassifizierung  der  einzelnen  Tropen 
machen  können)  und  kommt  auf  Gmnd  dieser  wertvollen  Samm- 
lungen, mit  steter  Vergleichung  der  bei  Aescbylus  und  Sophokles 
vorkommenden  Tropen,  zu  folgenden  Resultaten,  die  wir  aber,  da 
Peez  meist  allzu  kühne  Folgerungen  zieht,  in  den  wenigsten 
Fällen  als  richtig  anznerkennen  vermögen. 

„Alle  drei  Dichter  repräsentieren  je  eine  Periode  in  der 
Geschichte  Athens:  Aescbylus  die  der  Perserkriege,  Sophokles 
die  des  Pcrikles,  Enripides  die  der  zügellosen  Demagogie  Klcons. 
Dies  ergiebt  sich  nicht  blos  aus  der  Tendenz  ihrer  Stücke  nnd 
der  Wahl  ihrer  Stoffe,  sondern  auch  besonders  aus  ihren  Tropen. 
Während  Aescbylus  das  Individuum  mit  besonderem  Nachdruck 
hervorhebt,  wie  es  sich  dem  Manne  geziemt,  der  zur  Zeit  der 
Perserkriege,  in  der  Periode  der  persönlichen  Tapferkeit  lebte, 
machen  die  auf  das  Individuum  bezüglichen  Proportionstropcn 
des  Sophokles  (zu  dessen  Zeit,  der  Zeit  des  tiefsten  Friedens, 
das  Individuum  sich  weniger  geltend  machen  konnte)  kaum  den 
dritten  Teil  der  denselben  Gegenstand  betreffenden  Proportions- 
tropen des  Aoschylus  aus.  Auch  bei  Euripides  sind  solche 
Proportionstropen  verhältnismäßig  selten  (sie  bilden  kanm  den 
dritten  Teil  der  bei  Aoschylus  vorkommenden,  trotzdem  die 
Überreste  der  Enripideischen  Tragöilien  den  Umfang  der 


Aeschyleischen  dreimal  übertreffen),  doch  sind  seine  anf  den- 
selben Gegenstand  bezüglichen  Synekdochen  und  Metonymien 
noch  einmal  so  zahlreich  als  die  des  Aeschylns.  Der  phantasie- 
reiche Aoschylus  also  verziert  scino  Mitkämpfer  mit  den  Blumen 
der  Phantasie,  deren  Ausdruck  die  Proportionstropcn  sind,  der 
skeptische,  mit  sich  selbst  und  der  Welt  zerfallene  Enripides 
sucht  in  das  Innerste  des  Menschen  mit  den  Waffen  der  Reflexion, 
mit  der  Synekdoche  nnd  Metonymie,  cinzudringcn.“  Doch  ist 
letzteres,  was  Peez  nicht  bemerkt  hat,  auch  bei  Aescbylus  der  Fall. 

„Während  wir  bei  Sophokles  einen  einzigen  Tropus  aus  dem 
Gebiete  der  Religion  und  Mythologie  finden  [wonach  Peez  ihn 
eigentlich  der  Irreligiosität  hätte  anklagen  sollen] , bietet 
Aescbylus  deren  siebzehn  dar,  trotzdem  daß  seine  Werke  um 
ein  Dritteil  geringeren  Umfang  als  die  des  Sophokles  haben. 
Auch  dieses  Verhältnis  ist  ein  Ausfluß  ihrer  Persönlichkeit  und 
ihres  Zeitalters.  Aeschylns,  der  Sohn  eiues  Priesters  der 
Elensinischcn  Mysterien,  mußte  tiefer  von  der  Religiosität  dnreh- 
drungen  sein,  als  der  im  aufgeklärten  Zeitalter  des  Perikies  hoi 
dem  Studinm  der  Rhetorik  und  der  Philosophie  aufgewachsene 
Sophokles.  Daß  bei  Enripides,  der  sich  viel  mit  Problemen 
der  Religion  beschäftigte  nnd  der  trotz  seines  Skeptieismus  den 
Glauben  an  eine  höhere  überirdische  Macht  bewahrt  hat,  die 
diesem  Kreise  angehörenden  Bilder  in  Gestalt  von  Synekdochen, 
Metonymien  und  Proportionstropen  wieder  erscheinen,  ist  nicht 
zn  verwundern.“  Nicht  zu  billigen  ist  es  aber,  daß  Peez  in 
diesen  Tropen  des  Euripides  bald  dessen  religiöse  Skepsis,  bald 
seinen  Glauben  an  die  Gottheit  widcrgespiogolt  findet  Darin 
z.  B.,  daß  Euripides  „Blut“  statt  „Opfer“,  „Tötung“  statt 
„Opferticr“  sagt,  können  wir  nicht  den  Ansdruck  der  die  All- 
tagsreligion des  Pöbels  angreifenden  Skepsis  sehen,  da  jene  Aus- 
drücke von  Menschenopfern  gesagt  wurden,  und  ähnlich  ist  cs 
z.  B.  mit  jenen  Tropen  bestellt,  welche  Peez  zum  Ausdruck 
der  innigen  religiösen  Gefühle  des  Euripides  stempeln  wollte. 

„Bei  den  Tropen  des  Aeschylns  spielt  im  Einklänge  mit 
seiner  Zeit  und  Beinern  Charakter  die  Agonistik,  das  Kriegs- 
wesen und  das  Staatswesen  eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  bei 
Sophokles,  der  am  öffentlichen  Leben  zwar  Anteil  nahm,  aber 
zu  sehr  Dichter  war,  um  die  heitere  Ruhe  seines  Gemütes  und  seines 
Geistes  durch  regere  Teilnahme  an  der  Politik  stören  zu  lassen. 
Auch  bei  Enripides  finden  wir  wenige  einschlägige  Proportions- 
tropen, hingegen  mehr  Synekdochen  nnd  Metonymien,  wodurch 
klar  wird,  daß  Euripides,  der  £zi  91  X&ro^o;,  zwar  nl>cr 

Kriegs-  und  Staatswesen  nachdachte,  was  ja  anch  die  politische 
Tendenz  einiger  seiner  Stücke  (Supplices,  Heraklidae.  Helena, 
Orestes)  beweist,  aber  keine  Sympathie  dafür  hegte.  “ So  Peez, 
leider  aber  läßt  sich  ans  des  Euripides  unverhältnismäßig  zahl- 
reichen, auf  den  Krieg  bezüglichen  Proportionstropen  auch  der 
Schluß  ziehen,  daß  der  peloponuesische  Krieg  Euripides  ganz 
mit  kriegerischem  Geiste  erfüllte,  und  wird  auch  die  Richtigkeit 
des  auf  Sophokles  bezüglichen  Teiles  der  Peczischen  Schluß- 
folgerung demjenigen  nicht  rocht  cinleuchten,  der  die  Beobachtung 
gemacht  bat,  daß  Sophokles  auch  auf  ihn  sehr  lcbliaft  inter- 
essierende Gegenstände  nur  wenige  Proportionstropcn  ver- 
wendet hat. 

„Sehr  interessant  sind  nach  Peez  die  ziemlich  zahlreichen 
Proportionstropen . die  Aeschylus  der  Heilkunst  entnahm;  er 
zeigt  sich  in  denselben  ganz  als  der  Mann,  der  in  den  blutigen 
Schlachten  der  Perserkriege  thätig  mitgewirkt  hat.“  F.s  he- 
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ziohen  sich  nämlich  mit  verschwindender  Ausnahme  alle  diese 
Tropen  des  Acschylns  auf  innere  Krankheiten! 

„Die  den  Menschen,  die  Religion,  Mythologie,  Agonistik, 
den  Krieg,  das  Staatswesen  und  die  Ucilkunst  betreffenden 
zahlreichen  IVoportionstropcn  des  Acschylns  weisen  deutlich 
anf  die  Zeit  der  Perserkriege  und  auf  den  mit  dieser  Zeit 
kongenialen  Dichter  hin,  während  der  Umstand,  daß  Gym- 
nastik, Tanz,  Gesang,  Musik,  Poesie,  Baukunst,  Plastik.  Malerei, 
Schmiedehandwerk.  Jagd,  Fischfang,  Pferdezucht  und  Wettrennen, 
Viehzucht,  Gärtnerei,  Weinbau  und  Handel  in  erster  Reihe  bei 
Acschylns,  aber  auch  bei  Sophokles  und  Euripides,  eine  ziemlich 
bedeutende  Rolle  spielen,  uns  dio  Zeit  von  Athens  Größe  in 
die  Krinucrung  znrtickruft,  in  welcher  alle  Werke  des  Friedens 
einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen  hatten.“ 

„Die  der  Schiffahrt  und  der  Natur  entnommenen  Bilder 
des  Acschylns  und  Sophokles  sind  so  großartig,  daß  sich  un- 
möglich verkennen  läßt,  welches  Verständnis  für  die  Schönheiten 
der  Natur  diesen  beiden  Dichtern  innewobute,  und  wio  stolz  sie 
auf  die  Seemacht  ihrer  Vaterstadt  waren.  Euripides  zeigt  in 
dieser  Beziehung  unverkennbare  Zeichen  des  Rückganges.  Die 
Bilder,  die  er  der  Natur  entlehnte,  sind  schablonenhaft  [?],  und 
diejenigen,  die  er  der  Schiffahrt  entnahm,  sind  schwache  Kopien  p] 
der  Bilder  bei  Aeschylus.“ 

„Die  Proportionstropen  des  Acschylns  sind  verhältnismäßig 
noch  einmal  so  zahlreich  als  die  des  Sophokles,  welcher  wieder 
viel  mehr  Synekdochen  und  Metonymien  aufzuweisen  hat.  Hin- 
gegen finden  wir  bei  Euripides  im  Verhältnis  zum  Umfang 
seiner  uns  erhaltenen  Dramen  nicht  mehr  Proportionstropen, 
aber  noch  einmal  so  viel  Synekdochen  und  Metonymien  als  bei 
Aeschylus.  Mithin  überwiegt  bei  Acschylns  die  Phantasie,  bei 
Euripides  die  Reflexion,  und  Sophokles,  der  die  Mitte  zwischen 
beiden  hält  [eine  genaue  Zählung  der  Troj>en  ergiebt  jedoch, 
daß  Sophokles  sowohl  in  Bezug  auf  die  Phantasie  als  auch  in 
Bezug  auf  die  Reflexion  dem  Euripides  nachsteht],  verdient  der 
größte  Dramatiker  unter  den  dreien  genannt  zu  werden.  Es 
ist  demnach  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  finden,  daß 
bei  Aeschylus  die  Polychromie  in  den  vielgestaltigen  und  aus 
mehreren  Elementen  ktthn  zusammengesetzten  Bildern,  sowie  die 
plastische  Anschaulichkeit  viel  größer  ist  als  bei  den  anderen 
Tragikern,  und  daß  das  Plastische  in  der  hellenischen  Dicht- 
kunst in  dem  Maße  in  den  Hintergrund  trat,  in  welchem  es 
sich  in  der  Baukunst  und  Bildhauerei  der  höchsten  Stufe  der 
Vollkommenheit  näherte.“ 

Schließlich  macht  Peez  noch  auf  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit der  Phantasie  des  Euripides  aufmerksam.  Das 
mehr  oder  weniger  häufige  Vorkommen  von  Proportionstropen 
in  den  einzelnen  Stücken  des  Euripides  beobachtend  (in 
chronologischer  Reihenfolge  etwa:  Alkestis,  Kyclops,  Medea. 
Hippolvtus,  Andromache,  Hekabc,  Ion,  Supplices,  Heraklidae, 
Hercules,  Troades,  Elektra,  Helena,  Plioenissae,  Orestes,  Bacc.hac, 
Iphigenia  Taurica  und  Ipldgenia  qnae  cst  Aulide)  findet  Peez 
wenige  Proportionstropen  in  der  Alkestis,  viele  in  der  Medea, 
dann  immer  weniger  in  der  Hckabc,  etwas  mehr  im  [Ion  und 
nach  stufenweisem  Sinken  bis  zu  den  Ilcraklidcn  sehr  viele  in 
den  Troades,  wenige  in  den  Phoenissae,  viclo  in  den  Bacchae 
und  wenige  in  den  beiden  Iphigcnieu,  kurz  der  Schwung  der 
Phantasie  des  Euripides  erhebt  sich  und  erlahmt  wieder  vier- 
mal nach  einander.  Doch  finden  wir  eine  ähnliche  Erscheinung 


nicht  nur,  wenn  wir  alle  Stücke  des  Euripides  in  chronologischer 
Reihe  durchmustern,  sondern  auch  in  mehreren  seiner  Stücke 
für  sich  selbst  beobachtet;  so  in  der  Andromache,  in  den  Troades, 
in  der  Electra,  im  Orestes,  besonders  aber  im  Ion,  wo  die  Zahl 
der  Bilder  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  zu-  und  abnimmt. 
Da  wir  nun  boi  Aeschylus  und  Sophokles  in  dieser  Beziehung 
nach  Peez  völlige  Gleichförmigkeit  antreffen  (habe  ich  doch  im 
Aias  ähnliches  wie  Peez  im  Ion  beobachtet),  müssen  wir  zur  Er- 
klärung jenes  seltsamen  Umstandes  zur  Annahme  greifen,  daß 
Euripides,  dem  es  an  eigentlichem  Enthusiasmus  gebrach,  sich 
nur  mit  Mühe  von  der  Last  der  fortwährenden  Reflexion  be- 
freien konnte,  nur  mit  Mühe  seine  dem  Erlöschen  nahe  Phantasie 
zn  hellerer  Flamme  anfnehen  konnte. 

Dies  die  Hanptresnltate  der  Pcczischcn  Untersuchungen, 
die  jedenfalls  interessant  genannt  zu  werden  verdienen.  Daß 
sie  jedoch  in  den  meisten  Fällen  mehr  interessant  als  richtig 
sind,  hat  Rcf.  im  Dezcniber-nefte  des  „Egyetemes  Philologiai 
KözlOny“  genauer  nacligcwiesen,  als  wie  cs  ihm  die  Raumverhält- 
nisse der  „Phil.  Wochenschrift“  zn  thun  gestatteten. 

Budapest,  E.  Abel. 


Die  Königsbnrg  von  Pergamon.  Ein  Bild  ans 
der  griechischen  Vorzeit  von  Friedrich  Thiersch,  Ar- 
chitekt, Professor  an  der  kgl.  technischen  üochschulc  zu 
München.  Mit  einem  Sitoationsplan  und  einer  Rekon- 
struktion in  Lichtdruck.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engel- 
horn. 1883.  14  Seiten  Text  5 Mark. 

Der  Name  auch  des  jüngeren  Friedrich  Thiersch,  des 
zweiten  Siegers  in  der  Konkurrenz  um  den  Bau  des  deutschen 
Reichstagsgebäudes,  ist  bei  den  Archäologen  schon  seit  cinigcu 
Jahren  wohl  bekannt.  Erinnern  wir  uns  recht,  so  gab  er  den 
ersten  Beweis  seiner  Knnst  als  Zeichner  nnd  seiner  Fähigkeit, 
ein  antikes  Monument  in  voller  Wahrheit  der  Erscheinung 
darznstellen,  1878,  indem  er  nach  Löschkes*)  Worten  „sich 
mit  seltenem  Geschicke  nnd  großer  Gewissenhaftigkeit  der  Auf- 
gabo  unterzog,  die  Stele  des  Lyseas,  eine  glatte  Fläche , auf 
der  Farbenspuren  bis  dahin  nur  vermutet  worden  waren,  zn 
reinigen  nnd  die  sicher  erkennbaren  Spuren  zu  verzeichnen.“ 
Die  nach  seiner  Zeichnung  gemachte  Tafel  (Tafel  I des  IV.  Jahr- 
gangs) stellt  den  Lyseas  in  priesterlicher  Kleidung  dar,  wie  er 
zum  Trankopfer  sich  anschickt,  in  der  hocherhobenen  Linkcu 
die  Lnstrationszweige,  in  der  Rechten  den  Becher.  Wir  halten 
diese  Tafel  für  die  schönste  nnd  das  Altertum  am  unmittelbar- 
sten wiedergebende  unter  allen,  welche  sämtliche  6 Jahr- 
gänge der  Mitteilungen  bisher  aufzuweisen  haben.  In  demselben 
Jahrgänge  zeigt  er  sich  auch  als  messenden  und  beschreibenden 
Architekten  durch  seine  Aufnahme  nnd  architektonische  Be- 
schreibung der  Tholos  des  Atreus  zu  Mykcnae.  Ein  Irrtum 
wurde  namentlich  durch  ihn  korrigiert;  er  wies  nach,  daß  nicht 
alle  Bclii eilten  der  Tholos  mit  Bronzeplatten  bekleidet  waren, 
sondern  nur  dio  fünfte  nnd  achte.  Dem  Artikel  fehlte  / aber 
gerade  das,  wozu  wir  jetzt  Thiersch  ganz  besonders  bäfthigt 


*)  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Inst  jtuts  in 
Athen.  Jahrgang  IV,  (1879)  p.  87. 
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sehen:  eino  malerische  Aufnahme  des  imposanten  Innenraumes 
und  der  Außenseite,  wie  sic  jetzt  aussehen;  za  einer  völligen 
Restauration  fehlten  wohl  noch  manche  Glieder. 

In  demselben  Jahre  1878  besuchte  er  auch  Olympia  und 
Pergamon.  Damals  lagen  noch  große  Teile  der  Altis  und  fast  aller 
Raum  außerhalb  derselben  unter  dem  Schutt,  obwohl  bereits  der 
Zeustempcl,  das  Heroion,  Metroon,  Philip]>oion,  die  Schatzhaus- 
terrasse  und  des  Ilerodes  Atticus  Exedra  ausgegrnben  waren, 
wahrend  außerhalb  nur  das  Gymnasium  und  die  byzantinische 
Kirche  zu  sehen  war.  Die  endgiltigo  Aufnahme  Dürpfelds 
stammt  ja  erst  vom  20.  März  1881.  Trotzdem  machte  sich 
Tliiersch  daran,  nach  den  vorhandenen  Ausgrabungsrcsultatcn 
und  den  Renditen  der  Alten  ein  Bild  der  gesamten  Altis  im 
vollen  Schmucke  ihrer  Statuen,  Altäre  etc.,  und  mit  dem  ganzen 
Festtreiben  der  Menschen  aus  der  Vogelperspektive  herzustcllcn. 
Die  Originalpkotographio  nach  seinem  großen  Hilde  wurde  nur 
in  engerem  Kreise  bekannt,  ein  verkleinerter,  immer  noch  sehr 
großer  Holzschnitt  aber  erschien  in  Jacob  von  Falkcs  Pracht- 
werke Hellas  und  Rom.  Trotzdem  bei  der  Mangelhaftigkeit  des 
Materials  manches  in  dieser  Rekonstruktion  unrichtig  werden 
mußte,  gab  sic  doch  in  den  Hauptzügen  eine  sehr  instruktive 
Darstellung  der  Altis. 

Wir  sind  überhaupt  der  Ansicht,  daß  zur  deutlichen  Dar- 
stellung einer  begrenzten  Landschaft  oder  eines  Gebüudckoni- 
plcxcs  die  Vogelperspektive  das  einzige*  Mittel  ist.  Bei  einer 
Darstellung  auf  gleichem  Horizont,  wie  die  Baulichkeiten  selbst, 
oder  nur  ein  wenig  höherem,  muß  stets  ein  Gebäude  das  andere 
verdecken:  wir  werden  das  uns  zunächst  stehende  genau, 
wenigstens  iu  dessen  unteren  Teilcu  genau  sehen,  vou  den  übri- 
gen meistens  nur  Teile.  Soll  also  durch  diese  Methode  dem 
licschauor,  welcher  eiuc  Gegend  noch  nicht  kennt,  oder  welcher 
sich  an  sic  nur  genau  erinnern  will,  ein  einigermaßen  ge- 
nügendes Bild  geboten  werden,  so  sind  mindestens  zwei  An- 
sichten, von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus,  nötig.  Außer- 
dem wird  er  selbst  in  diesem  Falle  selten  eine  richtige 
Anschauung  der  einfachen  Plandisposition  erhalten. 

Eine  gute  Vogelperspektive  hingegen  vereinigt  zwei  Vor- 
züge: 1)  giebt  sie  die  genane  Plandisposition,  bei  steil  an- 
steigendem Terrain  mit  einiger  perspektivischer  Verschiebung, 
imleÜ  bei  genauer  Ausführung  auch  hier  kontrolierbar;  2)  ver- 
mag sie  aucli  die  künstlerische  Gestaltung  der  einzelnen  Ge- 
bäude. die  landschaftliche  Lage  sehr  gut  darzustellen.  Warum 
besteigen  wir  in  fremden  Städten  hohe  Thünne,  warum  höbe 
Berge  mit  weitumfassendem  Rundblick?  Doch  nur  um  einer 
Aussicht  teilhaftig  zu  werden,  welche  entweder  Vogelperspektive 
ist,  oder  ihr  doch  wenigstens  sehr  nahe  kommt.  Im  17.  Jahr- 
hundert und  früher  noch,  als  eino  große,  ins  kleinste  Detail 
ansgeführte  Städteansicht  in  Wamlgröflc  noch  zu  dem  schönsten 
Schmuck  eines  Patrizierhauses  gehörte,  verstand  man  sich  auf 
die  Technik  dieser  Art  sehr  gut;  wir  besitzen  namentlich  von 
Rom,  besonders  schön  aber  von  Venedig  ganz  vorzügliche  An- 
sichten, welche  zugleich  als  Stadtplan  und  als  genane  Detail- 
ansicht gelten  können.  Selbst  von  Berliu  existiert  aus  dem 
17.  Jahrhundert  der  Kupferstich  von  Schulz,  welcher  jetzt  im  Vor- 
zimmer des  Kupferstichkahinets  mit  mehreren  Braudenburgeusien 
aufgehängt  ist  und  eine  Hauptquelle  für  unsre  Kenntnis  von 
dem  allgemeinen  Zustande  der  damaligen  Stadt  bildet.  Die 
Topographiccn  des  alten  Merion,  die  mit  Recht  heute  wieder 


sehr  geschätzt  werden,  geben  in  ihren  hnnderten  von  Städtc- 
bildcru  hunderte  von  Beispielen  für  unsere  Ausicht;  auch  der 
Umstand,  daß  man  seine  Städtebilder  wieder  mit  Vorliebe  zur 
Illustration  von  Geschichtswcrkcu  verwendet,  beweist,  daß  das 
Gefühl  für  die  Trefflichkeit  dieser  Methode  sich  wioder  zu 
regen  boginnt. 

Ginge  unsere  heutige  Kultur  unter,  oder  veränderten  sieb 
die  Städtebilder  ebenso  sehr  in  dcu  nächsten  zwei  Jahrhunderten, 
wie  in  den  letzten  beiden,  so  würden  unsere  Nachfaliren  in  den 
sogenannten  Prachtwerken  unserer  Togo  eine  ganz  ungenügende 
Quelle  für  die  Rekonstruktion  derselben  besitzen.  Sie  würden 
meistens  einige  ragende  Turmspitzen  über  einem  Gewirr  von 
wagcrechtcn  und  senkrechten  Strichen,  oder  aus  einem  Meer 
vou  Rauch  und  Nebel  erblicken.  Wir  denken  nicht  bloß  an 
ältere  Werke,  wie  das  malerische  und  romantische  Deutschland, 
oder  gar  Meyers  Universum,  sondern  an  Bücher  neuestes  Da- 
tums, wie  die  Werke  über  Tirol,  Italien  u.  a.  m.  In  allen 
diesen  Werken  ist  bei  ihren  Städtcbilderu  das  Detail  vollkommen 
vernachlässigt.  Das  allcrbesto  freilich  ist  es,  wenn,  wie  hei 
Mcriau  oft,  zwei  Ansichten  geboten  werdeö,  eine  aus  der  Vogel- 
perspektive und  eine  von  dem  gewöhnlichen  Standpunkte  des 
Beschauers. 

Zum  Teil  kommt  der  gerügte  Übelstand  daher,  daß  eino 
Städteansicht  neueres  Stiles  in  sehr  kurzer  Zeit,  ohno  irgend 
welches  genane  Studium  gezeichnet  werden  kann,  während  eine 
solche  in  älterer  Manier  die  größte  Sorgfalt,  ja  ein  eingehendes 
Betrachten  und  Zeichnen  aller  Stadtteile  erfordert.  Das  aber 
kostet  Zeit,  und  welcher  Mensch  hat  dazu  Zeit  oder  nimmt 
sich  Zeit?  Wir  glauben  aber,  daß  bei  einer  eventuellen  Wieder- 
aufnahme dieses  Systems  die  sich  allmählich  einstellende  Übuug 
vieles  erleichtern  wird. 

Daß  unsere  Ansicht  richtig  ist  und  nicht  etwa  nur  auf 
einer  singulären  Vorliebe  beruht,  dafür  liefert  die  Teilnahme 
des  gebildeten  Publikums,  welches  zu  Berliu  den  Porganiener- 
saal  besucht,  einen  praktischen  Beweis.  Hier  ist  seit  einiger 
Zeit  das  große  Bild  von  Friedrich  Thiersch  ausgestellt,  dessen 
hcliograpluscho  Nachbildnng  der  Gegenstand  dieser  Besprechung 
ist.  Wir  glanbcn  nicht  zuviel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten, 
daß  dies  Bild  jetzt  der  am  meisten  betrachtete  und  bcliobte 
Gegenstand  in  der  gesamten  Antikenabteilung  ist:  und  mit 
Hecht;  denn  mit  einem  Zaubcrschlagc  fühlten  wir  uns  durch 
dies  eine  Bild  in  eino  der  glanzvollsten  Stätten  des  Altertums 
mit  der  vollen  Pracht  ihrer  Tempel,  Bildsäulen,  Gärten,  selbst 
dem  festlichen  Jubel  der  Griechen  hinein  versetzt.  Wir  würden 
etwa  vier  besondere  Blätter  und  eino  Karte  brauchen,  tim  in  an- 
nähernder Anschaulichkeit  wie  hier  die  drei  Terrassen  des  oberen 
Bnrgfelscns  mit  der  umgebenden  Landschaft  uns  vorstellen  zu 
können. 

Thiersch  stellt  uus  die  Königsbtirg  von  Pergamon  so  dar, 
wie  man  sio  von  einem  Luftballon  erblicken  würde,  welcher  ein 
weniges  unter  dem  höchsten  Gipfel  vor  der  Südseite  der  Akro- 
polis schwebte.  Wir  sehen  gerade  auf  den  Uauptwcg  hinab, 
welcher  aus  der  Stadt  den  steilen  Burgberg  hinan  in  melir- 
fachcn  Windungen  sich  schlängelt,  um  endlich  am  Altarplatzc 
links  vorbei  zum  höchsten  Bnrgplateau  in  fast  gerader  Linie 
zu  fuhren.  In  drei  Terrassen  sehen  wir  diesen  höchsten  Gipfel 
sich  uoch  aufbauen;  wir  folgen  zunächst  dem  Opferzuge,  der 
soeben  in  den  heiligen  Bezirk  des  großen  Altares  durch  ein 
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Propylacengcbäude  hineinzieht  Wir  glauben  zu  hören,  „wie 
sich  in  der  Posaunen  Ton  das  jauchzende  Rufen  der  Menge“ 
laut  hinein  mischt,  so  lebendig  ist  namentlich  in  dem  zu- 
schaucnden  Publikum  die  verschiedenartige  Anteilnahme  an  der 
feierlichen  Prozession  dnrgcstcllt.  Der  Zug  schreitet  an  der 
Ostseite  des  Baues  hin,  biegt  in  weitem  Bogen  nm,  ersteigt 
dann  die  große  Freitreppe,  welche  auf  die  obere  Flache  des 
ganzen  Altares  mit  dem  eigentlichen  Brandopfcraltar  hinauf* 
leitet;  dort  zündet  der  Priester  die  Opferflamme  an,  und  der 
Rauch  steigt  in  leichten  Wolken  hoch  empor.  Der  Altarbau 
selbst  erscheint  in  großer  Klarheit,  sowohl  seiner  Plandisposition, 
wie  seiner  architektonischen  Durchbildung.  Namentlich  instruktiv 
ist  es,  daß  wir  von  oben  her  in  ilin  hincinschen . Tbierscli  war 
dndnrch  freilich  gezwungen,  einen  Teil  der  Restauration,  welcher 
nnr  hypotcthisch  ist,  faktisch  zu  entscheiden.  Es  ist,  wie  er 
auch  im  begleitenden  Text  hervorhebt,  nicht  sicher,  ob  diese 
obere  Flüche  des  Altares  auch  auf  der  Innenseite  von  einer 
Säulenhalle,  oder  nur  von  einer  glatten,  zum  Teil  rclicf- 
geschmiickten  Wand  abgeschlossen  war.  Er  hat  sich  für  dio 
Säulenhalle  entschieden,  und  dadurch  mindestens  die  schönere 
Lösung  erwählt. 

Ebenso  ist  das  Propylaion,  durch  welches  wir  eintraten, 
eine  Hypothese;  die  östliche  Grenzmauer  des  Platzes  zeigt  nach 
den  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  cino  Lücke  mit  einer  recht- 
winklig nach  Außen  vorspringenden  Muncr.  Daß  an  dieser 
Stelle  die  Alten  deu  Eingang  irgendwie  gestaltet  haben,  ist 
zweifellos;  nur  über  die  Form  gerade  dieses  Einganges  wissen 
wir  nichts  Genaues. 

Problematischer  ist  eine  dritte  Hypothese. 

Um  auf  die  zweite  Terrasse  zu  gelangen,  sind  nach  unserem 
Bilde  zwei  Wege  möglich;  entweder  wir  gehen  auf  dem  zuerst 
betretenen  Wege  weiter;  dieser  ist  der  älteste;  denn  er  führt 
auf  die  einfachste  Art,  ohne  künstliche  Vorrichtung  zu  dem 
ältesten  Hciligtnme  der  ganzen  Burg,  zum  Tempelplatz  und  zum 
Tempel  der  Athene,  in  allmülilichcr  Steigung  durch  ein  Thor- 
gebäude hinauf.  Dieser  Weg  geht  außen  am  Altarplatz  vorbei. 
Ein  zweiter  Weg  führt  nach  Thicrschs  Annahme  von  der  Nord- 
westecke  des  Altarplatzes  in  zwei  Absätzen  direkt  zum  Athena- 
tempel.  Er  ist  durch  eine  prächtige  Trepponanlage  gebildet, 
welche,  in  der  Mitte  gebrochen,  auf  einem  kleinen  Plateau 
ansrnht  nud  daselbst  ein  kleines  tcmplutn  in  antis  trägt.  Nun 
hat  nach  den  Ansgrabungsbcrichten  die  Nordmauer  des  Altar- 
platzcs  allerdings  gerade  in  dieser  Nordwestecke  eine  Lücke 
und  zeigt  nach  Bolins*)  Bericht  „eine  gruppierte  Anlage  von 
kleineren  Plattformen,  Stufen  n.  s.  w.,  ans  deren  Resten  sich 
ein  großer  Treppenbau  wiedererkennen  läßt,  welcher  den  Zu- 
gang vom  Pcribolns  des  Altarbaues  zum  oberen  Plateau  ver- 
mittelt habcu  wird.“  Recht  fühlbar  macht  sich  hier  für  den 
Beurteiler  der  Mangel  einer  Detailaufnahmc  des  Stückes  zwischen 
dem  Athenatempel  nnd  dem  Altarperibolus.  Sie  ist  freilich 
schon  dadurch  unmöglich  gemacht,  daß  noch  einzelne  Teile 
dieses  Zwischenraumes  unter  dem  Schutte  liegen.  Können  wir 
also  auch  wohl  annchmcn,  daß  an  dieser  Stelle  wirklich  ein 
Treppenbau  die  bedeutende  Steigung  von  23,50  Metern  bis 
zur  Oberfläche  der  Tempclterraaso  überwand,  so  muß  doch 
seine  Gestaltung  einstweilen  noch  der  Phantasie  überlassen 


*)  Jahrbuch  der  kgl.  Prcass.  Kunstsammlungen  I,  p.  157. 


bleiben;  das  templum  in  antis  aber,  so  hübsch  cs  sich,  gleich 
ciuem  Höhepunkt  auch  für  das  Auge,  an  jener  Stelle  ausnimmt, 
müssen  wir  als  eine  gänzlich  freie  Dichtung  bezeichnen,  hervor- 
gegangen lediglich  ans  einem  ästhetischen  Postulat.  Doch  gestehen 
wir,  daß  wir  wünschen,  cs  möchte  wirklich  so  gewesen  sein. 

Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Altarperibolus  nnd  dem 
Athenatempel  ist  sicherlich  der  schwierigste  Punkt  für  die 
Rekonstruktion  gewesen;  der  Künstler  hat  sich  dadnreh  ge- 
holfen, daß  er  ihn  als  eine  parkartige  Anlage  darstellte  nnd 
dicht  mit  schönen  Baumgroppen  bepflanzte,  doch  wird  dieser 
Raum  vielleicht  durch  die  zu  erwartende  vollständige  Aus- 
grabung sich  etwas  anders  gestalten;  nach  dem  letzten  Aus 
grabungsbericht  von  1881  haben  sich  dort  Spuren  von  Terrassen- 
manero,  sowie  eine  längere  tinerlaufende  Mauer  mit  7 recht- 
winklig daranstoßenden  kleinen  Mauern  gezeigt.  Was  das  für 
Baulichkeiten  waren,  nnd  ob  sic  älter  oder  jünger  als  der 
Altarbau  sind,  ist  jetzt  noch  nicht  auszumachen.  Möglicher- 
weise wurden  sie  ebenso  rasiert  nnd  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht, wie  die  hellenistischen  Häuser,  welche  vor  dem  Ban  des 
Altars  auf  seinem  Platze  standen,  und  so  in  ihren  Grundrissen 
heute  noch  noch  Entfernung  des  antiken  Pflasters  erkennbar 
sind.  Wir  können  deshalb  ihretwegen  mit  Thierscli  nicht 
rechten.  Nicht  zu  voUem  Ausdrucke  aber  scheint  uns  die 
Steigung  des  Terrains  gekommen  zu  sein,  welche  doch  nach 
Human  ns  Plane  zwischen  dem  Altarperibolus  und  dem  Fuße 
der  höheren  Tempelterrassc  14.  50  Meter  beträgt 

Das  mittlere  Burgplateau  mit  dem  kleinen,  alten  Athena- 
tempcl  und  der  Halle  Attalos  II,  ist  genau  nach  Bohns  Re- 
konstruktion dargestcllt;  sehr  lehrreich  ist  es,  daß  wir  nun- 
mehr die  oberste  Terrasse  mit  dem  Tempel  des  Angnstns  gleich 
sich  anschließen  sehen;  die  bisherige  Rekonstruktion  zeigte 
zwar  diesen  Tempel,  aber  nicht  deutlich  das  Terrainverhilltnis 
der  oberen  zwei  mittleren  Terrassen.  Jetzt  können  wir  nament- 
lich anch  die  riesigen  Substroktioncn  des  Augustustempels  be- 
wundern. Auf  diesem  oberen  Plateau,  rechts  vom  Beschauer, 
hat  Thiersch,  noch  halb  in  dem  Schatten  von  Bäumen  und  Ge- 
büsch versteckt,  einige  Hallengebäudo  angebracht;  diese  ganze 
rechte  Hälfte  des  obersten  Bnrgplatcaus  ist  noch  nicht  aus- 
gegraben, aber  sie  ist  doch  nicht  leer  zu  denken.  Noch  immer 
ist  die  Frage  nicht  gelöst,  ob  nnd  wo  denn  die  Attalidcn  auf 
der  Burg  selbst  einen  Palast  hatten.  Hinter  der  Attaloslialle 
sind  eine  Reihe  von  kleineren  Gemächern  nnd  Baulichkeiten 
bereits  aufgedeckt  worden.  Anch  Thiersch  wirft  die  Frage 
auf,  die  wir  seinerzeit  in  diesen  Blättern  stellten,  ob  hier 
vielleicht  die  bcrülimtc  Bibliothek  aufbewahrt  wurde. 

Überragt  wird  dieser  obere  Teil  von  drei  Fcstungstürmen. 
die  Thiersch  nach  dem  teilweise  erhaltenen  Thortnrme  re- 
konstruiert hat.  Bewiesen  ist  auch  die  Notwendigkeit  ihrer 
Existenz  nicht,  aber  sie  sind  möglich.  Hier  zum  erstenmal 
ferner  wird  es  deutlich,  wie  hoch  sich  die  Berge  um  Pergamon 
erheben;  tritt  man  an  die  Südseite  der  Burg,  nordwärts  ge- 
wandt, so  fließt  der  Selinusbach  zur  Linken,  während  der 
größere  Ketios  den  rechten  Rand  der  Burg  bespült.  Hier 
sehen  wir  über  den  Altar  hinweg  tief  in  das  Thal  des  Selinus 
hinab,  sehen  diesen  selbst  sich  hinschlängcln  and  gleich  hinter 
ihm  die  Berge  zu  größerer  Höhe  noch  ansteigen,  als  die  Akro- 
polis selbst.  Bcrglinien  mit  sieben  unterscheidbaren  Gipfeln 
schließen  dann  das  Bild  nach  oben  ab. 
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Wenn  auf  der  Lnschrifttafel , welcho  in  der  rechten  Ecke 
des  Bildes  angebracht  ist,  Thicrsch  die  Akropolis  als  rekon- 
struiert nach  den  bisherigen  Ausgrabungen  bezeichnet,  so  ist 
darunter,  wie  er  selbst  ausdrücklich  im  begleitenden  Texte 
hervorhebt , auch  die  Verwertung  dieser  Ausgrabungen  durch 
die  eingehenden  architektonischen  Untersuchungen  und  Re- 
konstruktionen durch  seine  Vorgänger,  dio  Architekten  Bolin, 
Stiller  und  Raschdorff,  zu  verstehen.  Namentlich  Bohn  hat 
großen  Anteil  an  dem  Werke:  denn  er  hat  den  Altarbau  zuerst 
aus  den  vereinzelten  Trümmern  wiederhergcstellt  und  die  ganze 
mittlere  Terrasse  mit  Athcnatciupcl  und  Attaloshalle  rekon- 
struiert, Arbeiten,  ohne  die  wir  schwerlich  Thierschs  Gesamt- 
bild besitzen  würden.  Thiersch  bleibt  das  große  Verdienst, 
mit  genialem  Blicke  aus  diesen  verschiedenen  Bestandteilen  von 
Landschaft  und  Architektur,  Berg  und  Thal,  Fluß  und  Fels, 
Menschen  und  Tieren,  Tempeln,  Altären,  Befestigungsmauem, 
Kinzclxtatuen,  Statuengruppen,  Bäumen,  Sträuchem  mit  überaus 
geschickter  Darstellung  des  Terrains  ein  lebendiges,  reiches, 
schönes  Ganze  geschaffen  zu  haben,  — eine  Leistung,  welcho 
nur  ein  hochbegabter  Mann  mit  reicher  Phantasie,  großer  Ge- 
staltungskraft und  dabei  doch  richtigem  Takte  für  das  Mögliche 
und  Bezeugte,  hervorbringen  konnte. 

Wir  haben  dabei  noch  gar  nicht  erwähnt,  wie  auch  im 
einzelnen  jeder  der  drei  großen  Plätze  durch  kleine  Monumente, 
wie  wir  sie  zum  Teil  aufgefunden  haben,  Statuen,  ja  Statuen- 
gruppen,  und  durch  die  dazwischen  sich  bewegenden  Menschen 
belebt  worden  ist.  Hier  mußte  vieles  auf  Konjektur  beruhen; 
vermißt  haben  wir  die  vielen  Statuen  von  Priesterinnen,  welche 
nach  unseren  Funden  in  dem  Altarbczirk  aufgestellt  waren. 
Interessant  sind  Thierechs  Versuche,  auch  die  Bronzegruppen 
der  Gallicrk&mpfe  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Dieses  Bild  ist  nunmehr  in  gutem  Lichtdruck,  verkleinert, 
aber  in  allen  Teilen  vollkommen  erkennbar,  von  Thiersch  selbst 
veröffentlicht  und  mit  einem  frisch  geschriebenen  Texte  be- 
gleitet worden,  Nicht  ganz  deutlich  ist  der  Festzug  unmittel- 
bar nach  dem  Eintritt  in  den  Altarperibolus.  Eine  Karte, 
»die  Ruinen  Pergamons*,  zeigt  nns  Burg  und  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung,  mit  den  beiden  Flüssen,  der  heutigen 
Stadt,  dem  griechischen  Theater,  dem  Amphitheater,  dem 
Stadion  etc.  Warum  Thiersch  die  gewöhnlich  als  byzantinisch 
bezoichnete  Mauer,  die  Hanptfundstätte  der  großen  Reliefs,  als 
TUrkenmauer  benennt,  ist  uns  nicht  ersichtlich. 

Im  Text  erzählt  er  seine  Fahrt  zu  Ilumann  nach  Smyrna, 
von  da  auf  der  Loreley  bis  Dikeli,  und  dann  auf  hals- 
brechendem  Weg  und  Wagen  zu  Lande  nach  Pergamon,  und 
giebt  dio  nötigen  allgemeinen  historischen  und  künstlerischen 
Notizen.  Betrübend  ist  es  zu  hören,  daß  die  Türken  zu  Per- 
gamon noch  immer  aus  antiken  Marmoren  Kalk  brennen,  sobald 
sie  sich  unbeobachtet  wissen;  aber  es  ist  nach  der  hübschen 
Geschichte,  welche  Thiersch  erzählt,  begreiflich:  .Dem  Bar- 
baren sind  sie  Stein.“  Der  türkische  Aufseher,  welcher  Humana 
für  die  Ausgrabungen  an  dio  Seite  gegeben  wurde,  äußerte  am 
Ende  der  zweiten  Campagne  gegen  ihn : .Was  haben  wir  doch 
für  Unglück  gehabt,  mein  lieber  Ilnmann,  mit  unserer  Aus- 
grabung! Seit  zwei  Jahren  arbeiten  wir  jetzt  und  noch  nicht 
ein  einziges  Töpfchen  Gold  haben  wir  gefunden!“ 

Wir  können  die  schön  ausgestattete  Schrift  mit  dem  präch- 
tigen Bilde  aufs  lebhafteste  empfehlen;  das  Talent  der  Alten, 


auch  große  Räume  einheitlich  zu  gestalten,  nnd  auch  aus  einem 
Komplex  von  Baulichkeiten  olu  einziges  Kunstwerk  herzu- 
stellen, tritt  nns  selten  so  handgreiflich  vor  Angen.  Wir 
wünschen  nnd  hoffen,  daß  Thiersch  auch  noch  andere  Punkte 
von  Hellas  zu  ähnlicher  Darstellung  sich  erwählen  wird.  Unsern 
Wunsch  für  Mykenae  haben  wir  schon  ausgesprochen.  Möchte 
er,  wenn  noch  einige  Zeit  vergangen  ist,  und  alle  Fragen,  die 
etwa  noch  zweifelhaft  erscheinen,  hinsichtlich  Olympiaa  gelöst 
sind,  auch  diese  Fcststätte  noch  einmal  bearbeiten,  dann  hätten 
wir  eino  sehr  schöne  Ergänzung  zu  Bohns  Ansicht  in  Böttichers 
Olympia;  wie  aber  würde  sich  erst  die  Akropolis  von  Athen 
mit  einem  Teile  der  umgebenden  Irnndschaft  unter  seinen  Händen 
gestalten ! Des  lebhaften  Dankes  aller  Freunde  der  Kunst  uud 
des  Altertums  ist  er  sicher. 

Im  übrigen  beweist  auch  unser  Bild  recht  anschaulich, 
daß  mehr  als  die  Hälfte  des  Burgplatcaus  noch  unter  dem 
Schutt  liegt,  also  ansgegraben  werden  muß. 

Christian  Beiger. 


InszOge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  33.  Jahrg. 
1832.  8.  und  9.  Heft. 

Abhandlungen:  S.  571—583.  G.  Wolf,  Die  bochadligc 
Akademie  zu  Kremsmünstcr  1744—1788.  Die  Gründung, 
Einrichtung  und  Aufhebung  dieser  mit  dem  Gymnasium  der  Bene- 
diktiner in  Kremsmünstcr  verbundenen  Ritterakademie  wird  dar- 
g es  teilt. 

S.  583—587.  Heinr.  Becker  (Königsberg  i.  Pr.),  Eiuo  neue 
Ansicht  über  den  Verfasser  der  Schrift  =«pt  xöapo-j. 
Bergks  Ansicht,  von  Büchcier  im  Rhein.  Mus.  XXXVI  1 S.  50 
bis  53  (vergl.  2 S.  294)  veröffentlicht,  Dach  welcher  xtpi  xispou 
von  Nicolaus  von  Damascus  verfaßt  sei,  wird  als  vollständig  un- 
begründete Hypothese  nachgewiesen. 

S.  587—  596.  Herrn.  Rönscb,  Die  am  Stamme  durch  tn 
erweiterten  lateinischen  Verba.  Durch  den  Einschub  der 
Silbe  m wurde  zunächst  in  alten  Zeiten  der  Sinn  des  Verbum  nicht 
modifiziert,  später  dagegen  flektierte  man  diese  Verba  nicht  bloß  alle 
nach  der  1.  Konjugation,  sondern  man  benutzte  diese  Weiterbildung 
auch  zur  Wandlung  des  Sinnes;  es  wurde  ein  Kausativuni  oder 
Fuktitivum  dadurch  geschaffen,  wie  m-'in-are  (aus  meare)  = gehen 
machen,  treiben  zeigt.  Allmählich  aber  verringerte  sich  der  Ein- 
fluß dieser  Formbildung  auf  den  Sinn,  und  es  blieb  nur  noch  eine 
gewisse  Intension  der  ursprünglichen  Bedeutung  übrig.  Von  den 
37  in  Betracht  kommenden  Verba  sind  Dur  etwa  6 Nominalderi- 
vata, die  übrigen  gehen  auf  andere  Zeitwörter  zurück.  Nicht 
wenige  sind  volkstümliche  Formen  und  daher  oft  nur  aus  entlegenen 
Zeugnissen  zu  entnehmen.  Nachdem  R.  noch  einige  Stellen  für 
minare  seinem  Nachweis  in  Itata  und  Vulgata  S.  236  1 hinzu- 
gefugt bat,  wendet  er  sich  zu  den  einzelnen  Verben  dieser  Art, 
giebt  die  Stellen  an,  wo  sie  sich  finden  und  bei  don  unbekannteren 
auch  sonst  mancherlei  Erläuterungen.  So  werden  behandelt  agmare, 
alipinarc,  apinari,  bovmare  u.  -ri,  bubinare  ( imbubinare ),  carinare , 
cogu(e)üutre  (von  coquere  abzuleiten),  continari,  coracinare,  de-ob- 
praettmare  (von  sto  abzuleiten),  farcinare  (of-suf-f.),  laeinare  od. 
lancinare , leviginare,  lucinaretf ),  vuujiunri  u.  mtuinari,  natinari  u.  -re, 
patagmare,  nupmare,  tettrpinare , icrutinare,  laminare  (aus  dem  Stamme 
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von  taug  herzuloiten),  urinari.  Nur  aus  Derivaten  werden  erkannt 
tarcinare,  caginari,  lentinare,  longinarc,  rtgnarc-  --  regia are  (rtguum  ist 
erst  ein  Derivatum  von  rtgnare)  und  lurcinari.  Sechs  solcher 
Verba  sind  mittelst  der  Silbe  cm  gebildet,  nämlich  latrodnari, 
tenocinari,  patrocinari,  unnocinari , alucinari  und  tubur(ir)nnan.  Viel- 
leicht gehört  nach  Analogie  von  regnare  auch  pugnure  und  slagnare 
noch  hierher. 

S.  596.  In  Ilor.  Carm.  IV.  4,  46  will  J.  Huemer  lesen 
ventosum  et  imbrtt  regnm/ue  Irittia,  cf.  I 12,  13  f. 

Literarische  Anzeigen.  S.  597—604.  Sophokles’  Tra- 
gödien zum  Schulgebrauch  Ton N.  Wecklcin.  IV.Aias.  München, 
Lindauer  1880.  Die  Schwierigkeiten  scheinen  mit  Glück  über- 
wnndcu  zu  sein;  die  Anlage,  Einrichtung  und  Methode  der  Arbeit 
verdient  im  ganzeu  alles  Lob.  Einzelheiten,  welche  der  Rec.  Friede. 
Schubert  beanstandet,  beziehen  sich  auf  die  Tcxtgcstaltung,  auf 
sachliche  und  sprachliche  Erklärungen.  — S.  604—607.  L.  Krauss, 
De  vitarum  Othonis  fidc  quaestiones.  Progr.  von  Zwci- 
brücken  1880.  ‘Belehrend’.  Jgn.  Prummer.  — S.  607—613.  C. 
Julii  Caesarls  comm.  de  hello  civili  . . . von  Fr.  üofmann, 
(Krancr).  8.  Aufi.  Berlin,  Weidmann  1881.  Jgn.  IYammer  hebt 
die  noch  immer  lästige  Breite  der  Anmerkungen  und  eine  Menge 
kleiner  und  kleinster  Versehen  hervor.  — S.  613—614.  M.  Tullii 
Clceronis  pro  A.  Licinio  Archia  poSta  etc.  par  P.  Thomas. 
Moos,  Manccauz  1882.  'Die  Noten  sind  kurz  und  bündig’,  der 
Ausstellungen  wenige  und  unbedeutende.  Jg.  Frommer.  — S.  615 
—617.  Pentateuchl  versio  latina  antiquissima  e codice 
Logduncnsi  . . . par  Ulysse  Robert.  Paris,  Didot  1881.  Mit 
dieser  Publikatiou  ist  die  Italaforschung  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten. Joh.  Huemer.  — S.  617—627.  Yenantl  . . . Portunatl 
presbyteri  Italici  opera  poetica  rec.  et  cm.  Frid.  Leo  «•*  Mon. 
Germ.  Auct.  antiq.  IV.  1.  Berlin,  Weidmann  1881.  Der  Gestal- 
tung des  Textes  wird  Lob  gezollt,  nicht  in  gleicher  Weise  der 
Orthographie.  Einzclno  Änderungen  werden  beanstandet  von 
Hich.  Petschenig.  — S.  628—  645  werden  von  Fr.  Stole  Griechische 
Schulbücher  besprochen:  1.  Matthias,  Griechische  Wortkundc. 
Berlin,  Springer  1881.  (Die  Idee  ist  löblich,  die  Anordnung  im 
ganzen  glücklich),  2.  Voll  brecht,  Wörterbuch  zur  Anabusis.  4.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  18S0  (erhebliche  Mängel  zeigt  das  Buch  nur  in 
der  Etymologie),  3.  Holxwelfslg,  Griechische  Syntax.  2.  Aufl. 
(recht  brauchbares  Uülfsmittcl),  4.  Pranke-Bamberg,  Formenlehre, 
13.  Aufl.  (Es  wird  auf  Z.  f.  ö.  G.  1880,  S.  617—619  verwiesen), 
5.  Weissenborn,  Aufgabensammlung  im  Anschlufl  an  die  Anabasis, 
Leipzig,  Teubner  1880.  (Die  Anlage  cnspricht  vernünftigen  For- 
derungen), 6.  Retzlaff,  Griechische  Exercitien,  (wird  empfohlen), 
7.  Soyffert-Bamberg,  Cbungsbuch.  7.  Aufl.  (‘sicher  wert,  bestens 
empfohlen  zu  werden’),  8.  Wetze!,  Griechisches  Übungsbuch.  Frei- 
burg i.  Br.  1831.  (Das  Prinzip  ist  löblich,  die  Ausführung  im 
einzelnen  nicht  immer  gelungen),  9.  Gottschiek,  Lesebuch.  9.  Aufl. 
(os  wird  auf  Schenkls  Rccension  in  Z.  f.  ö.  Gy.  1858  S.  284  bis 
86  verwiesen),  10.  Schmelzer,  Entwürfe  etc.  (dem  Schüler  wird 
zu  viel  zugemutet),  11.  Schmelzer,  Syntax,  (ist  mangelhaft), 
12.  Kurz,  Aufg.  z.  Übersetzen  ins  Griechische.  München,  Lin- 
dauer 1882.  (Die  Wahl  der  Stoffe  und  die  Diktion  ist  fast  durch- 
aus entsprechend),  13.  Schnee,  Lernstoff  für  Quarta.  Hamburg, 
1881  u.  14.  Schnee,  Übungsbuch  ib.  1882.  (No.  13  ist  za  me- 
chanisch, No.  14  nur  neben  18  zu  brauchen),  15.  Dzlalas,  Übungs- 
buch I.  II.  2.  Aufl.  (es  wird  auf  Goldbachers  Recension  in  den. 
Zcitschr.  1877  S.  440-442  verwiesen).  - S.  643-645.  M.  Zlrwlk, 
Studien  über  griechische  Wortbildung.  Wien  und  Würz- 
burg 1881.  ‘Ungereimt  oder  absonderlich’,  die  Theorie  ist  ganz 
unwissenschaftlich  und  albern.  Fr.  Stole.  — S.  645—656  bespricht 
II.  Koeiol  eine  Reihe  Lateinscher  Lehr-  und  Übungsbücher, 
nämlich  1.  Menge,  Repetitorium  der  lat  Syntax  und  Stilistik. 
4.  Aufl.  (wird  aufs  wärmste  empfohlen),  2.  Yotgeh,  Lat.  Syntax 


in  Musterbeispielen  und  E.  Telchlinger,  Fragcbüchlein  z.  lat. 
Syntax.  Salzburg  1882,  (letzteres  wird  zur  Wiederholung  für 
brauchbar  erachtet),  3.  F.  Schaper,  Uauptregeln  der  lat.  Syntax. 
Berlin,  Bornträger  1881,  (der  Versuch,  die  Regeln  möglichst  zu 
kürzen,  ist  im  ganzen  ein  recht  glücklicher),  4.  Josupelt,  Syntax 
der  lat.  Sprache.  Berlin.  Gacrtncr  1882,  (grüudlioties  grammati- 
sches Wissen  läßt  sich  dadurch  nicht  erzielen),  5.  Schmaderer, 
Anfangsgründe  des  Latein.  Roscuhcim  1881,  (mit  Fleiß  und  Sorg- 
falt gearbeitet),  6.  Venediger,  Latein.  Exercitien  (einiges  ist  ge- 
lungen), 7.  Sehannsland,  Übungsbuch  z.  Übers,  aus  d.  Deutsch, 
ins  Lat.  für  IV  im  Anschluß  an  Corncl,  Leipzig,  Teubner  1881. 
(Nach  Einübung  der  Kasuslehre  zur  Befestigung  des  Gelesenen 
trefflich  geeignet),  8.  Braut,  Aufkabcu  zum  Übersetzen  ins  Lat. 
Berlin,  Weidmann  1881,  (recht  brauchbar  für  die  oberen  Klassen), 
8.  Dombart,  Lat.  Übungsstoffc  für  II  und  Anhang.  Erlangen, 
Dcichert,  1880  u.  1881,  (ungleich  u.  nur  z.  T.  verwendbar),  10. 
Cornel  von  Euglmann.  München,  Rnglmann  1882,  (Der  Halmsche. 
Text  hätte  für  die  Scbulzwccke  etwas  goüudcrt  werdeu  sollen,  die 
Anmerkungen  sind  knapp  und  klar),  1L  Eclogac  poctarum  la- 
tinorum.  In  usum  schol.  compos.  8.  Brandt,  (einem  Bedürfnis 
entspricht  die  Auswahl  nicht),  12.  Helnlchen,  Lat-deutsches 
Lexikon.  4.  Aufl.  von  A.  Dräger,  (wird  trotz  mancher  Mängel 
empfohlen),  13.  Eiehert,  Lexikon  zu  Justin  (trefflich),  14.  Behle«, 
Vokabularium  zum  Caesar.  Altona  1881,  (in  mancher  Hinsicht 
gut  gedacht,  aber  schwer  zu  gebrauchen),  15.  Uoltze,  Phroseologia 
Cicoroniaua.  Naumburg  1880,  (zum  Verständnis  der  Lektüre  recht 
förderlich),  16.  lleyuacher,  Was  ergiebt  sich  aus  . . Caesar  d.  b. 
gall.  für  die  Behandlung  d.  lat.  Syntax?  (wird  aufs  wärmste  em- 
pfohlen), 17.  Zippel,  Zur  Methodik  des  lat  Unterrichts  in  VI. 
Greiz  1881,  (für  den  angehenden  Lehrer  mit  Nutzen  zu  lesen ) — 
S.  629  f.  Roth,  Griech.  Geschichte.  3.  Aufl.  von  A.  Wester- 
mayer. Nördlingcn  1882.  Trefflich  in  Inhalt  und  Ausstattung. 
A.  Hauer.  — S.  693—95.  J.  Jillg,  Vita  L.  Aoli  Sciani.  Inns- 
bruck 1880.  Die  Litteratur  ist  vollständig  benutzt,  die  annalistiscbe 
Form  nicht  passend,  das  Verhältnis  Sejans  zu  Tibcrius  ist  kaum 
richtig  gefaßt  A.  Dauer.  — S.  714.  H.  Scbllemann,  Reise  in 
der  Troas  im  Mai  1881.  ‘Bei  der  ungenügenden  Kenntnis  der 
Gegend  ist  auch  dieser  Beitrag  wichtig’.  — S.  719—724.  1.  Petschor, 
De  Horatii  poesi  lyrica.  II.  Progr.  von  Teschen  1881,  (wird  getadelt), 
2.  Barta,  Sprachliche  Studien  z.  den  Satiren  des  Horaz.  Staats- 
gymnasium zu  Linz  1879  u.  1881.  (Beide  Programme  sind  fast 
ohne  Wert),  3.  De  Q.  Horatii  Flacci  epistula  I 18.  Progr.  von 
Sambor  1881  (lobenswert),  4.  Adam,  Über  die  28.  Ode  des  1. 
Buches  des  Iloraz.  Progr.  von  Patschkau  1881.  Keller,  der  alle 
diese  lloratiaua  bespricht,  hält  die  neue  Auffassung  der  Archytas- 
ode  für  dioco;  und  sucht  seine  in  den  Epileg.  adoptierte  Ansicht 
noch  durch  den  Hinweis  zu  stützen,  daß  im  Pythagorismus  eine 
Tendenz  zum  Gespeustcrglauben  lag.  Ebenderselbe  erwähnt  kurz 
billigend  das  Mariahilfer  Progr.  von  J.  Steiner,  Über  Ziel  . . . 
der  Dorazlek  türe.  — S.  724  f.  Tb.  Kindelmann.  Der  philosophische 
Geholt  des  Mythus  in  Platons  Phädrus.  Progr.  von  Kremsier 
1881.  Inhaltsangabe  von  U.  Löicner.  — S.  725  f.  Tresoblavjr, 
Über  wirkliche  und  vermeintliche  Widersprüche  im  1.  Gesänge 
von  Virgils  Aeneis.  Progr.  v.  akad.  Gy.  in  Prag  1881.  (ccchisch). 
Die  Abhandlung  ist  klar  und  verständig.  — S.  726.  A.  Ylravsky, 
Über  die  Metapher  bei  Homer  u.  Apoll.  Rhod.  Progr.  von 
Taus  1879  u.  80  (cechiscb).  ‘Sorgfältige  und  rcichlultige  Samm- 
lung’. — S.  727  f.  K.  Cnmpfo,  Euripides’  Iphigenie  auf  Aulis 
und  die  von  Racine.  Progr.  von  Nen-Bydiov  1880  'nicht  deutsch) 
und  id.,  Aristopbanes  in  den  Fröschen  als  Kritker  des  Euri- 
pides. ibid  1881  (nicht  deutsch).  Die  Abhandltw;  enthält  nichts 
Neues.  — S.  727.  L.  Brtnicky,  Aus  Sophokbs’  Philokiet  v, 
1—390.  Progr.  (ccchisch)  von  Pilsen  1881.  Dir  Übersetzung  ist 
zu  wörtlich.  — S.  727  L Visnäk,  liebe rsetzuugsprote  (ins  Cechische) 
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von  Sophokles,  Oedipus  auf  Kolonos  v.  1—509.  Progr.  von 
Brünn  1880  u.  dasselbe  von  Koncouakjr.  Progr.  von  Königgrätz. 
Die  letztere  Übersetzung  lobt  Kral,  der  alle  diese  cechiscbcn 
Progr.  anzeigt,  sehr.  — S.  729  t Süss,  Zweck  uud  Methode  des 
altsprachlichen  Unterrichts  am  Gymnasium.  Progr.  von 
8t.  Pölten  1881.  Den  ersten  Teil  vermag  Rappold  nicht  zu  bil- 
ligen, der  2.  (über  die  Methodik)  hat  sein  ‘Interesse  in  hohem 
Grade  erregt’. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  48  (25.  November). 

Recensioncn:  8.  1505—1509.  Fr.  Schubert,  Miscellen  zum 
Dialekte  Alkmans.  Wien,  Gerold  o.  J.  Der  Inhalt  ist  reich- 
haltig, anregend  und  belehrend.  A.  c.  Schön.  — S.  1509—1511. 
H.  Köchly,  Ueber  den  Hippolytos  des  Euripides  (in  den 
Akad.  Vorträg.  u.  Reden).  Heidelberg,  Winter  1882.  ,Zu  ciucr 
tiefem  Durchdringung  des  Gegenstandes  kommt  es  kaum  irgend- 
wo*; es  ist  eher  ein  Entwurf  als  cino  Arbeit  aus  vollem  Gufs.  op. 

— S.  1511—1515.  8.  J.  Cavollin,  1.  De  modis  atque  tem- 
poribus  orationis  obliquae  apud  llcrodotum.  Lund  1877, 
2.  De  futuro  Hcrodoteo.  Aus  Lunds  Univ.  Arsskrift  XIV  und 
Rob.  Müller,  Die  geographische  Tafel  nach  den  Angaben 
Uerodots  u.  s.  w.  Progr.  der  k.  k.  Obcrrealschule  zu  Reichen- 
berg 1881.  Auf  dio  beiden  ersten  Arbeiten  möchte  Uachof  auch 
jetzt  noch  wegen  ihrer  sorgsamen  und  umfassenden  Darstellung 
hinweisen;  mit  dem  Ergebnis  von  Müllers  Untersuchungen  wird 
man  sieb  im  allgemeinen  einverstanden  erklären  können.  — 
8.  1515-  19.  J.  L.  Helberg,  Literargeschichtlichc  Studien  über 
Euklid.  Leipzig,  Tcubner  1882.  Mit  reicher  Sach-  und  Sprach- 
kenntnis,  mit  richtiger  Methode  und  aufserordentlichcm  Scharfsinn 
geschrieben.  K Mcnyc.  — S.  1519—23.  A.  Waltz,  Do  carmine 
Ciris.  Thesis  Parisiena,  u.  A.  Waltz,  De  la  langue  et  de  la 
roötriquo  d’Uorace  dans  scs  diffdreuts  ouvrages.  Paris,  Bacr 
1881.  Die  Resultate  in  Nro.  1 sind  nicht  gerade  neu,  aber  ver- 
ständig und  besonnen  zusaiumcngestcllt;  die  zweite  Arbeit  zeigt 
gute  Orientierung  und  noch  gröfscrc  Sicherheit  als  1.  Ant.  Zingtrle. 

— S.  1523— 25.  Khythmornm  ecclesiasticorum  aeviCarolini 
tpccmcncd.  Ernestus  Ducmmlcr.  Berlin,  Weidmann  1881.  Dio  Ver- 
öffentlichung verdient  grofsen  Dank.  J.  Iluemer.  — S.  1525—30. 
J.  H.  Schmalz,  Ueber  den  Sprachgebrauch  des  Asinius  Pollio. 
Festschrift  zur  Philolog.-Vere.  1882.  S.  76—101.  Gründlich  uud 
gediegen  nennt  diu  Schrift  C.  B \agner);  er  selbst  giebt  einige  Zu- 
sätze.— S.  1530  f.  H.  Majonlca,  Aquiloja  zur  Römurzcit.  Progr. 
von  Qörz  1881.  Man  wird  mauches  vermissen  und  anderes  für 
unbedeutend  halten.  Q.  Z.  — 8.  1531—36.  6.  Kurbaum,  Die 
syntaktischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  n.  s.  w. 
Breslau,  Hirt  1882.  Selbständige  Gruppierung  des  Stoffes;  Vieles 
ist  recht  gelungen.  WM.  Voilbrtcht. 

Göttingtsehe  gelehrte  Anzeigen.  St.  50  (13.  Dezember). 

S.  1590— 1595  zeigt  Leo  Meyer  die  zweite  Auflagoseiner  Ver- 
gleichenden Grammatik  der  grieeb.  und  latein.  Sprache. 
(I.  1.  Berlin,  Weidmann  1882)  an. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Sitzung  vom  10.  Januar. 

Nachdem  vom  Schatzmeister  der  Kassenbericht  über  das  ab- 
gelaufene  Rechnungsjahr,  der  mit  einem  nicht  unerheblichen  und 
seit  mehreren  Jahren  nicht  erreichten  Überschuß  abschließt,  er- 
stattet and  der  vorjährige  ans  den  Herren  Curtius,  Schöne, 
Conze  und  Trendelenbnrg  beateheudo  Vorstand  wiederge- 


wilhlt  war,  legte  der  Vorsitzende  an  neu  eingegangenen  Schriften 
die  folgenden  vor:  A.  Fnrtwftngler,  die  Sammlung  Sabouroff, 
Kunstdenkmäler  aus  Griechenland,  Lieferung  1.  Berlin,  Asber 
u.  Comp.;  Richard  Bohn,  die  Propyläen  der  Akropolis  zu 
Athen,  mit  21  Tafeln.  Berlin-Stuttgart,  W.  Speemann  (zwei 
rrachtwcrkc,  über  welche  demnächst  an  dieser  Stelle  ausführ- 
licher berichtet  werden  soll);  II.  Blümner,  Winckelmatms  Briefe 
an  seine  Züricher  Freunde;  P.  Gardner,  Samos  and  Samian 
roins;  Baumann,  die  antiken  Marmor  Skulpturen  des  Grossherzog- 
lichen Antiquariums  zu  Mannheim;  Mitteilungen  der  anli- 
i quarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XL VI;  A.  de  Ceulenecr, 
les  Utes  aäees  de  Satyr e trouvies  ä Angleur,  A.  Springer,  die 
Psalter- Illustrationen  im  früheren  Mittelalter  (ans  den  Ab- 
handlungen der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, Band  VIII);  Kirchhoff,  attische  Totenliste;  A.  v.  Sallet, 
Beiträge  zur  antiken  Münz-  und  Altertumskunde  (aus  der 
Zeitschrift  für  Numismatik);  A.  Gerber,  Nalurpersonification 
in  Poesie  und  Kunst  der  Alten  (aus  dem  XUI.  Supplementbande 
der  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik);  Th.  Schreiber, 
die  Athena  Parthetios  des  Phiilias  und  ihre  Nachbildungen  (aus 
den  Abth.  der  Königl.  Sächs.  Ges.  d.  W.  Band  VIH),  eine 
dankenswerte  Bereicherung  des  statuarischen  Materials,  wenn 
auch  der  hier  erhobene  Protest  gegen  die  Stützsäule  der  rechten 
Hand  schwerlich  Beifall  finden  wird;  endlich  die  Arnold  Schäfer 
in  Bonn  zum  fünfundzwanzigjährigen  Jubiläum  seiner  akademischen 
Wirksamkeit  dargebrachte  Sammclschrift:  Historische  Unter- 
suchungen, unter  denen  sich  ein  Aufsatz  Loeschkes  über  den 
Tod  des  Phidias  befindet  Ankniipfend  hieran  bemerkte  der 
Vorsitzende,  daß  Loeschke,  unabhängig  von  Müller-Strübing, 
die  Überlieferung  von  Phidias’  Tod  in  Elis  verwerfe,  aber  eine 
ganz  neue  Chronologie  anfstelle,  indem  er  in  das  Epochenjalir 
bei  Plimus  (ol.  83)  die  Vollendung  des  olympischen  Zeus  setze, 
den  Bau  des  Parthenon  447  beginnen  und  Phidias  438  im  Ge- 
fängnis sterben  lasse.  Dieser  Ansatz  passe  jedoch  nicht  wohl 
zu  den  Worten  in  Aristophanes  Frieden  (121  anfgeführt,  rpö»va 
i plv  -fdp  r,p(tv  ötTrj;  <t>ciota;  rpz;u  xaxüc  v.  605);  auch  liege  keine 
Nötigung  vor,  die  Angriffe  gegen  Phidias  auf  einen  Prozeß  zu 
beschränken.  Phidias  könne  in  Elis  einen  wiederholten  Aufent- 
halt genommen  haben.  So  werde  es  möglich,  die  Eutstehung 
der  falschen  Legende  zu  erklären  nnd  die  Überlieferung  über 
Pantarkes  zu  retten. 

Darauf  legte  Herr  Conze  dio  von  Herrn  Professor  Benn- 
dorf ihm  zur  Verfügung  gestellten  Photograplneen  der  Reliefs 
von  Giölbaschi  in  Lykien  vor.  Eine  Expedition,  unter 
Benndorfs  Leitung,  mit  Unterstützung  der  Kaiserl.  öster- 
reichischen Regierung  ausgerüstet  von  einer  Gesellschaft  öster- 
reichischer Kunstliebhaber,  hat  die  Originale  kürzlich  nach 
Wien  gebracht  Die  einzige  Nachricht,  welche  Schönborn*) 


*)  Aus  diesen  so  folgenreich  gewordenen  Mitteilungen  Schön- 
borns (bei  Ritter,  Erdkunde  XIX  S.  1136  ff.)  mögen  einige  Sätze 
hier  Platz  finden.  „Man  steigt  von  dem  Dorfe  [Gjölbaghtscbe  d.  i. 
Seegarten,  unweit  der  Südküste  Lykiens,  zwischen  Myra  und  Fhcllus 
ganz  nahe  bei  Cyancä,  welches  Schönborn  nach  mühevoller  vier- 
stündiger Wanderung  „durch  wahro  Wildnisse  und  Fclscngcwirre“ 
erreichte]  ganz  allmählich  einen  nicht  hoben  Abhang  hinan  zu  einer 
Art  flachen  Thaies,  südlich  liegt  ihm  ein  felscnrcichcr  Rücken, 
nordwärts  ein  weit  höherer  steil  gegen  Süd  abfallender  Höhenzug 
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seiuer  Zeit  von  dem  ganzen  Denkmale,  einem  Ilcroon,  gegeben 
hatte,  ist  der  Ausgangspunkt  dieser  wichtigen  Erwerbung  ge- 
worden. Der  Vortrageutlc  sachte  die  Bedeutung  der  Reliefs 
als  großer  malerischer  Kompositionen  attischer  Schule  aus  dem 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  hervorznheben , verwies  anf  die  erste 
ausführliche  Nachricht,  welche  im  nitckstcn  Hefte  der  arekäo- 
logisch-epigraphischen  Mitteilungen  aus  Oesterreich  erscheinen 
wird,  und  war  im  stände,  das  nahe  bevorstehende  Eintreffen  von 
Abgüssen  im  KönigL  Museum  anzukündigen.  [Zur  Orientierung 
über  den  Inhalt  der  Darstellungen  entnehmen  wir  einem 
Aufsatze  des  Herrn  Conze  in  dor  Wiener  Neuen  freien  Presse 
vom  20.  Dezember  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt.  D.  R.J 
,,Wio  einst  dicRh»]>soden  an  die  griechischen  Tyrannenhöfe  ge- 
zogen sein  mögen,  beim  Mahle,  bei  öffentlicher  Festlichkeit  die 
epischen  Wundcrlicder  zu  singen,  so  zogen  vom  5.  Jahrli.  v.  Chr. 
an  die  Bildner  aus,  welche  die  künstlerisch  dankbaren  Sagenstoffe 


vor,  zwischen  beiden  ist  eine  kleine  Thalcbonc.  Io  ihr  trifft  man 
außer  Quadern  und  anderen  Fragmenten  alte  Gebäude,  sowie  viele 
Reste  alter  Gräber,  die  sich  gegen  Osten  hinzichcn,  daß  man  sie 
bald  für  die  Nekropole  einer  antiken  Stadt  halten  muß.  Mit 
Mühe  steigt  man  am  östlichen  Ende  gegen  150  Fuß  hinan  zu  dem 
ganz  schmalen  Bergrücken,  der  gegen  Nord  zu  noch  weit  steiler 
als  gegen  Süd  abfällt  und  von  daher  gar  keinen  Zugang  gestattet. 
Die  Aufmerksamkeit  wird  vor  allem  auf  woitläuftige  Reliefs 
hingezogen,  die  sich  an  einer  Mauer  befinden.  Die  Mauer  bildet 
die  eine  Seite  des  einem  Sarkophage  zugehörigen  Peribolus. 
Die  Stelle  des  Sarkophagen  ist  vollständig  kenntlich,  indem  sich 
der  Boden  der  unteren  Sarkophoghälftc,  aus  sehr  schönem  weißen 
Marmor  bestehend,  innerhalb  des  Bezirks  erhalten  hat;  alles  andere 
ist  von  ihm  verschwunden.  Der  Peribolus  bildet  ein  Viereck, 
welches  die  ganze  Breite  des  oberen  Felsrückens  einnimmt,  und 
seine  Länge  und  Breite  betrügt  30  bis  35  Schritt.  Die  Mauern 
bestehen  aus  großen  Quadern,  oft  von  sehr  bedeutender  Länge  und 
es  liegen  dieselben  in  zwei  Schichten  nebeneinander,  die  inneren 
aneinander  stehonden  Teil«  sind  nur  ganz  roh  bearbeitet  An  den 
drei  Seiten  gegen  Nord,  Süd  und  West  hin  bat  sich  die  Mauer  er- 
halten, gegen  Ost  hin  ist  sie  dagegen  fast  bis  auf  den  Grund  zer- 
stört worden.  An  der  Westseite  ruht  zugleich  die  äußere  Seito 
der  Mauer  an  der  natürlichen  Felswand.  Der  Zugang  zu  dem 
Grabhczirko  ist  von  Süd  her  gewesen,  die  Thür  ist  noch  erhalten, 
aber  die  Treppe,  die  binaufgoführt  haben  muß,  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. An  der  Umfassungsmauer  befinden  sich  die  Reliefs 
in  fortlaufenden  Reihen,  und  zwar  in  zwei  Reihen  über- 
einander an  der  südlichen  Außenseite,  aber  in  drei  Reihen  an  der 
südlichen  Innenseite:  an  der  westlichen  Innenseite  in  zwei  Reihen 
(die  äußero  Westseite  ist  bis  oben  durch  Felsen  verdeckt),  in 
gleicher  Weise  an  der  nördlichen  Innenseite.  Die  Außenseite,  die 
über  dem  steilen  Abgrundo  schwebt,  ist  wohl  bildlos.  — So  sehr' 
auch  die  Oberfläche  des  Steins  [einheimischer  Kalkstein]  durch  die 
Zeit  mitgenommen  ist,  das  Auge  mag  nicht  von  demselben  lassen. 
Tritt  man  nahe  an  die  einzelnen  Reliefs  heran,  so  ist  die  Zer- 
störung freilich  zuweilen  so  weit  vorgeschritten,  daß  man  kaum 
dio  Gestalt  noch  erkennt  und  man  ablassen  muß,  die  Züge  der 
Gesichter  im  einzelnen  studieren  zu  wollen;  aber  das  Ganze  macht 
einen  so  erhebenden  Eindruck,  wie  ich  ihn  auf  meiner  ganzen 
Reise  nicht  wieder  gehabt  habe.  Ich  trage  kein  Bedenken  cs  aus- 
zusprechen, daß  diese  Reliefs  in  gehöriger  Höhe  aufgestollt  jedem 
Museum  zu  einer  wahren  Zierde  gereichen  würden,  wie  reich  cs 
auch  sonst  ausgestattet  sein  mag,  und  bin  auch  oben  so  fest  über- 
zeugt, daß  jeder,  der  diese  Monumente  nach  Europa  führte,  einen 
bedeutenden  Gewinn  bei  dem  Verkauf  haben  würde. ' 
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eu  formen  gelernt  hatten,  um  an  Heiligtümern,  an  Grabmälern  den 
Leuten  eigenen  und  fremden  Volkes  Gcschichtcnreihcn  zn  entrollen. 
Zumal  nach  der  pcrikleischeu  Zeit,  wo  das  Kunstschaffen  im 
Staatsprogramm  gestanden  hatte,  waren  derartig  geschalte 
künstlerische  Krüfto  in  Menge  vorhanden.  Als  in  Athen  selbst 
der  polopoimesische  Krieg  ihnen  die  Arbeit  im  Großen  ab- 
schnitt,  warfen  sie  sieh  daheim  anf  die  Privatanfgaben.  Es 
entstand  jene  Menge  der  Grabbildor  im  vierten  Jahrhundert 
vor  Christus,  welche  die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
in  einer  umfassenden  Sammlnng  vorzulegen  seit  Jahren  unter- 
nommen hat.  Schon  früher  waren  andere  hinan  sgezogen,  außer- 
halb Athens  zn  wirken.  Phidias  hatte  seine  Werkstatt  in 
Olympia  anfgeschlageu,  in  Arkadion  werden  sie  den  Fries  von 
Pliignlia  geschaffen  haben.  Sie  waren  nicht  einmal  gebunden 
nn  die  Sprachgrenzen,  welche  den  Dichter  beschränken.  Wie 
in  moderner  Zeit  italienische  Stuckateure  im  Schlosse  Stern  bei 
Prag  und  an  hnndert  anderen  Plätzen  außerhalb  ihres  lleimats- 
laudes  ihre  Kunst  entfalten  konnten,  so  wurden  die  griechischen 
Werkmeister  vom  Lykier  wie  vom  Etmskcr  verstanden.  Die 
Fremden  lernten  anf  diesem  Wege  griechische  Sage  und  deren 
Personal  leicht  kennen,  und  wo  sic  ihnen  nngelänfig  blieb,  war 
doch  das  Allgemeine  der  im  Bilde  geschilderten  Vorgänge  nicht 
zweideutig:  Krieg  und  Belagerung,  Jagd  und  Entführung, 

Kämpfe  mit  Unholden,  wie  den  Centaaren,  oder  mit  unheim 
liehen  Gestalten,  wie  den  Amazonen,  konnten  überall  ergötzen. 

So  schütteten  auch  im  lyklschcn  Bcrglandc  in  der  für 
uns  namenlosen  Stadt  nnd  im  Aufträge  für  uns  namenloser 
Dynasten  attische  Wcrkleutc  das  Füllhorn  dessen,  was  sie 
daheim  gelernt,  was  sio  auch  sonst  schon  wnhergetragen  haben 
mochten,  aus.  Sic  gaben,  was  sic  wußten  nnd  konnten,  so 
weit  es  ilmen  heim  neuen  Brothorm  angebracht  scheinen  mochte. 
Statt  pentelischeu  und  parischeu  Marmors  nahmen  sie  mit  dem 
einheimischen  Kalkstein  der  lykischen  Berge  fürlieb.  Versagte 
er  ihnen  für  die  feinste  Durchfiilirung,  so  war  er  doch 
leicht  zu  bearbeiten.  Die  Gostaltenreihen,  welche  sie,  hier 
dichter  gedrängt,  dort  weiter  über  den  Raum  verteilt,  auf  die 
Umfassungsmauer  der  Grabstätte  brachten,  erhielten  den  Cha- 
rakter leichter  Improvisation,  zn  denen  eine  ausgebildete 
technische  Sicherheit,  die  beim  Relief  keiner  vorher  ansge- 
führten Modelle  bedurfte,  die  Künstler  befähigte. 

Unter  den  Stoffen,  welche  diese  Attiker  zur  Darstellung 
brachten,  ließen  sic  sich  ihren  Thescns  nicht  nehmen.  Er  stellt 
sich  hier  wie  am  olympischen  Zens  and  in  Pbigalia  ein.  Ein- 
mal nahmen  sic  oder  bevorzugten  anch  Lykischcs,  den  Bcllero- 
phon,  der  dio  Chimära  bekämpft.  Sonst  gaben  sie  Vorgänge 
von  besonderer  Sageuberükmtkeit,  ohne  daß  in  der  ganzen  Aus- 
wahl ein  bestimmtes  System  zu  erkennen  wäre:  ilie  Ebei^agd 
Meleagers,  den  Freiermord  des  Odyssens,  bei  dessen  Darstellung 
die  homerische  Erzählung  deutlich  zn  Grunde  liegt.  Daneben 
führten  sie  in  freierer  Koni]>osition  Penelope  vor  mit  ihren 
klagen  und  thörichtcn  Mägden  und  Odyssens,  der  sein  naus  zu 
reinigen  geht.  Den  übrigen  Bildwerken  stehen  wir  ein  weuig 
wie  einst  die  Lykier  gegenüber.  Wir  sind  dem  Verständnisse 
nicht  sehr  nahe.  Nur  daß  die  Lykier  sich  gewiß  weniger  darum 
gemüht  haben  werden,  als  bei  uns  nugelit,  wo  Federn  darüber 
stumpf  geschrieben  werden  müssen,  wer  z.  B.  die  zwei  Frauen 
sein  sollen,  die  beim  Tempelfest  geraubt  werden.  Wohl  aber 
wird  damals,  wie  bei  nns  honte,  ein  Bild  schon  seiner  Ans- 
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deknung  nach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben : dio 
Stadtbelagerung.  Hie  bat  mich  unter  allem,  was  schon  aus  den 
Kisten  befreit  jetzt  in  Wieu  zu  sehen  war,  besonders  zauberhaft 
angezogen  und  laßt  mich  in  der  Erinnerung  nicht  los. 

Das  Bild  der  Stadtbelagcrnng  haben  die  Lykier  gewiß  ver- 
standen; solche  Kümpfe  mußten  ihnen  geläufig  sein.  Das  lehren 
unter  anderm  ihre  Befestigungen,  wie  sie  noch  heute  aufrecht- 
stehen, das  macht  die  Natur  ihres  Landes  glaubhaft.  Ob  sie 
aber  an  Troja  dabei  gedacht  haben?  Ja,  ob  die  Künstler 
das  darstellen  wollten?  Das  Erste,  was  uns  dabei  einfüllt, 
ist  es  jedenfalls.  Als  jener  anspruchslos  unermüdliche  Schul- 
mann aus  Posen,  Julius  August  Schönborn,  an  dessen  Bericht 
die  heute  gelungene  volle  Entdeckung  des  Monumentes  von 
Giölbaschi  anknüpft,  auf  einsamer  Wanderung  den  Beliefreihen 
gegenüberstand,  als  er,  seit  lange  der  Erste,  mit  einsichtigem 
Auge  sie  musterte,  da  war  es  Troja,  das  gerade  beim  Anblicke 
der  Stadtbelagerung  zuerst  in  seinen  Gedankeu  vor  ihm  auf- 
stieg.  Er  kommt  nicht  dazu,  sich  gonaue  Notizen  zu  machen, 
er  giebt  sich  ganz  der  Bewunderung  hin.  „War  es  doch  der 
trojanische  Krieg,  den  ich  vor  mir  hatte,  Homers  Schöpfung 
in  bildlicher  antiker  Darstellung,  und  ich  gestehe,  daß  ich  mich 
daran  nicht  satt  sehen  konnte.  ** 

Und  wem  von  uns  drängte  sich  die  Analogie  der  Gesamt- 
Situation  nicht  auf?  Links  am  Ende  die  Schiffe,  dann  weiter- 
hin Männermorden  auf  dem  Blachfelde  bis  nnter  die  Mauern 
der  Stadt,  dann  die  Burg,  deren  Fürsten  und  Vornehme  über 
den  Zinnen  erscheinen,  hart  bedrängt,  und  am  andern  Ende 
Flüchtende:  noch  darüber  hinaus  sich  anschließend  Amazonon- 
kämpfe,  die  auch  im  epischen  Cyklus  sich  an  die  Ilias  anschlossen. 

Die  Schiffe  liegen  ruhig  am  Gestade;  nur  in  einem  sitzt 
uuthätig  ein  Scbiffsmann,  wenn  auch  nicht  Achill,  wie  Schön- 
born meinte.  An  den  Sohn,  der  zum  Kampfe  ans  Land  eilt, 
klammert  sich,  ihn  zu  halten,  ein  Greis;  über  ihm,  in  aus- 
drucksvoller Stellung,  daß  man  das  Signal  zu  hören  vermeint, 
stößt  ein  Trompctenbläser  in  sein  Instrument  Kämpferpaar 
reiht  sich  an  Kämpferpaar,  über  den  Gefallenen  begegnen  sich 
Freunde  und  Feinde,  hart  an  der  Stadtmauer  unter  einem 
Baume  knicend  entsendet  der  Bogenschütz  seine  Pfeile  in  dio 
Ferne.  Nun  folgt  im  Bilde  die  Stadt  Mauern  mit  Thttrmeu 
und  Zinnen;  unten  rücken  unter  den  Schilden  gedeckt  die  An- 
greifer hart  heran,  sic  drängen  in  die  Thorc,  auf  den  Brust- 
wehren rühren  sich  die  Verteidiger,  sie  werfen  mit  Steinen, 
sie  erwarten  auf  der  Höhe  einer  iunern  Mauer  in  geschlossenen 
Reihen  die  Eindringlinge,  die  geduckt  eben  durch  eiu  äußeres 
Thor  in  einen  Vorhof  hereinkommen.  Auf  der  Höhe  im  Innern 
der  Burg  ragt  mit  seinem  Giebel  dor  Tempel  der  Stadtgottheit. 
Ein  Widder  wird  ihr  zum  Opfer  gebracht, 

ob  sie  der  Stadt  sieb, 

Und  der  troischen  Frau'n  und  zarten  Kinder  erbarmo. 

Der  Opfernde  kniet  über  dem  Tiere,  neben  ihm  in  voller 
Waffenrüstung  mit  zum  Tempel  hin  betend  gehobener  Hand 
steht  ein  bärtiger  Held,  der  Hort  der  Stadt:  und  wieder  neben 
ihm  crecbeint  über  den  Zinnen,  thronend,  sceptertragend,  hilflos 
der  König,  ein  Trabant  auf  den  Speer  gestützt  zur  einen,  ein 
hockender  Bursche  zur  andern  Seite  seines  Thrones,  der  einen 
ruhig  liegenden  Löwen,  wie  einen  Hund  des  Herrschers,  an  der 
Leine  zu  halten  scheint  Noch  höher  als  der  alte  König,  mit 
scharfer  Wendung  ihres  mit  hohem  Schemel  übereck  gestellten 


Sessels,  fast  kokett  bewegt,  sitzt,  einen  Sonnenschirm  über  dem 
Hanptc  haltend,  ein  Weib,  wie  eine  Helena  der  Ilias.  An  ihr 
vorbei  rauschen  die  Männer  paarweise  zum  Kampfe,  dahin,  wo 
die  ersten  Reihen  der  Verteidiger  schon  geordnet  stehen  und 
einer  der  Rnfer  im  Kampfe  neue  Hilfe  herbeiwinkt. 

Gerade  auf  dem  Blocke,  welcher  diese  Figuren  umfaßt, 
ist  das  Relief  besonders  ausdrucksvoll  tief  ans  dem  Grunde  ge- 
holt; das  fiel  schoa  Schönborn  anf.  Gerade  hier  steigert  sich 
auf  das  höchste  die  Rcminiscenz  an  den  sagenberühmten  Kampf, 
wo  um  das  schändliche  Weib  die  Achäer  kamen  in  der  Troer 
Gefilde. 

Auch  in  der  Rias  erscheint  ja  Helena  einmal  persönlich 
auf  der  Stadtmauer,  in  der  sogenannten  Tciclioskopie  des 
dritten  Buches;  aber  dort  ist  es  während  eines  Waffenstill- 
standes, nicht  wie  hier  im  Relief  beim  Kampfe  selbst.  Es  ist, 
als  wäre  hier  alles  prägnanter  zusammengodrängt,  wie  es  der 
Dichtung  gegenüber  das  Bildwerk  ja  suchen  muß:  die  Frau 
lässig,  verführerisch,  weichlich  thronend,  gleichmütig,  wo  um  sie 
der  Kampf  tobt,  daneben  der  alte  König,  das  Opfer  der  Hcldeu 
an  die  Gottheit,  der  Feind  an  den  Mauern.  Nichts  stimmt  im 
Einzelnen  mit  der  Ilias,  und  doch  ist  das  Entsprechen  im 
Ganzen  der  Situation  das  vollste. 

Ich  will  es  auf  den  ersten  Blick  weder  bestimmt  in  Ab- 
rede stellen,  noch  fest  behaupten,  daß  die  Bildhauer  anf  der 
Mauer  von  Giölbaschi  in  der  Tliat  den  trojanischen  Krieg 
hätten  vorführeu  wollen.  Soll  der  Erkläror  doch  auch  sich 
hüten,  ein  Bildwerk  in  einer  Weise  zur  Deutung  zn  pressen, 
die  der  Natur  der  Ausdrucksmittcl  der  bildenden  Knnst  wider- 
spricht. Wir  kennon  anf  den  Reliefs  eines  andern  lykischen 
Grabmals,  des  sogenannten  Nereldcn-Monumentes  im  britischen 
Museum,  ebenfalls  ein  großes  Belagerungsbild.  Dort  wird  cs 
allgemein  als  Darstellung  historischer  Vorgänge  anfgefaßt,  und 
gewiß  mit  Recht.  Es  ist  aber  ganz  ohne  den  poetisch  anregen- 
den Reiz  des  Wiener  Reliefs.  Dafür,  daß  cs  Geschichte  ist, 
was  wir  auf  diesem  letzteren  dargestcllt  sehen,  wird  die  eigen- 
tümlich lykischo  Bewaffnung  unter  den  Verteidigern  der  Burg 
geltend  gemacht  werden.  Ist  es  dann  also  ein  Vorgang  ans 
den  Krähwinkelfehdcn  der  lykischen  Bergkantone,  so  ist  cs 
homerisches  Leben,  das  hier,  znrückblcibcnd  hinter  der  Ent- 
wicklung an  anderen  Orten,  fortspieltc.  Der  Gewinn  für  Be- 
lebung unserer  Vorstellungen  von  Homer  bleibt  derselbe.  Ich 
kenne  fortan  nichts  Besseres,  um  die  Jugend  bei  der  Lektüre 
Homers  in  die  fremde  Welt  zu  versetzen,  als  das  Reliefbild 
von  Giölbaschi.  Die  Abbildung,  in  reicher  dotierten  Schnlcn 
der  Abguß,  darf  bald  in  keinem  Gymnasium  mehr  felden. 

Wir  haben  das  Bild  der  belagerten  Stadt  im  einzelnen 
aber  noch  nicht  einmal  zn  Ende  betrachtet.  Ganz  rechts  hebt 
sich  der  Mauerzug  höher  den  Berg  hinan.  Hier,  wo  die  dem 
Meere,  der  Ebene,  dem  Angriffe  abgekehrte  Seite  ist,  zioheu 
Flüchtende  ab.  Unten  reitet  ein  Weib  auf  einem  Manlticrc, 
begleitet  von  einem  Manne,  oben  gehören  dazu  ein  Mädchen 
und  ein  Esel  mit  Geräte  und  Proviant.  Es  geht  ins  Gebirge, 
in  die  Schlupfwinkel  der  äußersten  Not.  Ich  gestehe,  daß  mir 
erst  hier  vor  dem  Relief  ein  Zug  in  der  Anlage  mancher  alt- 
griechischer Stadtbcfcstignngcn  klar  verständlich  geworden  ist. 
Es  finden  sich  nämlich  anf  der  Rückseite  solcher  Befestigungen 
gegen  das  Gebirge  hin  wohl  kleine  Nebentliore;  Mykcnä  steht 
mir  augenblicklich  vor  Angen  und  unser  Samotkrakc.  Es  sind 
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Fluchtthore.  Und  nm  dio  trojanischen  Reminiscenzen  wieder 
aufzunchraen,  entflieht,  wie  hier  im  Relief  das  Weib  mit  ihrer 
Begleitung,  so  aus  der  brennenden  Stadt  des  Priamos  Aeneaa 
mit  den  Seinen.  Ein  gleiches  Motiv  hat  Polygnot  in  seinem 
großen  Wandgemälde  der  Zerstörung  Trojas  in  Delphi  ver- 
wertet Er  stellte  am  äußersten  einen  Ende  des  Bildes,  an 
dessen  entgegengesetztem,  wie  hier  in  Giölbaschi,  das  Schiffs- 
lager zu  sehen  war,  Antenor  und  die  Seinen  dar,  welche  der 
Zerstörung  entrinnen;  Diener  laden  eine  Kiste  und  anderes 
Gerate  auf  einen  Esel,  auf  dem  bereits  ein  Kind  der  flüchtenden 
Familie  sitzt.  Es  darf  hier  nicht  weiter  dargclegt  werden, 
wie,  wenigstens  meiner  Meinung  nach,  auch  die  Gesamt-Kom- 
position des  Polygnotschen  Bildes,  das  wir  nur  aus  einer  antiken 
Beschreibung  kennen,  an  der  Hand  des  Reliefs  von  Giölbaschi 
richtiger  als  bisher  wiederhcigestellt  werden  kann.“ 

Herr  Hübner  berichtete übcrdieSammlungen  in  Madrid, 
in  welchen  antike  Kunstwerke  sich  befinden:  die  alte  Königliche 
Sammlung  im  Museum  im  Prado,  welche  noch  genau  in 
demselben  Zustand  sich  befindet  wio  vor  zwanzig  Jahren,  als 
der  Vortragende  sie  zuerst  sah  und  ihre  Beschreibung  veröffent- 
lichte; ferner  die  nengegründete  Sammlung  von  Gipsab- 
güssen nach  griechischen  Skulpturen  (Parthenon,  Olympia 
u.  s.  w.)  in  dem  sogenannten  Cason,  einem  zum  griechischen 
Tempel  umgestalteten  Lusthans  Philipps  IV.  am  Eingang 
zum  öffentlichen  Garten  des  Rctlro,  eine  sehr  dankenswerte 
Schöpfung  des  jetzigen  Leiters  der  Kunstanstaltcn  in  Spanien 
J.  F.  Riano;  endlich  das  ebenfalls  neu  gegründete  Archäolo- 
gische Museum  in  dem  sogenannten  Casino  de  la  Rcina,  ein 
interimistisches  und  sehr  unzureichendes  Lokal,  aus  dem  die 
Sammlung  in  das  im  Bau  begriffene  neue  Museum  (das  auch 
die  Kationalbibliothekcn  in  sich  aufnehmen  wird)  an  der  Pro- 
menade der  Fuccte  Castellana  übergefiihrt  werden  soll,  wenn 
dieses  einmal  vollendet  sein  wird.  Diese  Sammlung  bietet, 
weil  sic  vorzugsweise  die  im  Lande  gefundenen  Altertümer  um- 
faßt, ein  hervorragendes  Interesse;  der  Vortragende  behielt  sich 
vor,  auf  ihren  Inhalt  zurückzukommen,  sobald  sich  Abbildungen 
einiger  der  darin  befindlichen  Bildwerke  vorlegen  lassen  werden. 

Herr  Furtwängler  legte  in  Zeichnungen  seine  Rekonstruk- 
tion zweier  statuarischen  Gruppen  Tor,  die  auf  Delos  gefunden 
und  dort  von  demselben  im  Frühjahre  1882  untersucht  worden 
sind.  Unmittelbar  nördlich  vom  großen  Apollotcmi>el  zu  Delos 
und  demselben  parallel  liegt  ein  kleinerer  dorischer  Tempelbau, 
vor  dessen  beiden  Frontseiten  und  zwar  vor  der  Mitte  derselben 
sich  die  Fragmente  von  zwei  Gruppen  fanden.  Dir  Entdecker, 
Herr  Homolle,  glaubte  sie  trotz  dieses  Fundortes  als  innero 
Giebelgruppen  des  benachbarten  Apollotempels  anschcn  zu 
müssen,  übersah  jedoch  hierbei  einzelne  gegen  diese  Annahme 
sprechende  bedeutende  Merkmale  an  den  Statuen  selbst,  wie 
z.  B.  die,  daß  beide  Hauptfiguren  geflügelt  waren,  und  er- 
kannte wichtige  zusammenpassende  Fragmente  nicht  als  solche, 
weshalb  er  auch  dio  Deutung  der  Gruppe  nicht  hatte  finden 
können.  Der  Vortragende  zeigte  nun,  wie  bei  der  richtigen 
Zusammenstellung  der  Figuren  zwei  Grnppen  von  je  vier  Per- 
sonen entstehen,  dio  man  innerhalb  der  Giebel  keines  jener 
beiden  Tempel  anbringen  kann  und  die  vielmehr  offenbar  auf 
den  beiden  Giebclspitzen  jenes  kleineren  Baues  gestanden  haben, 
vor  welchen  sie  auch  gefunden  wurden;  Süßere  Merkmale,  wie 


die  Verwitterung  u.  a.  woisen  auf  dieselbe  Annahme  hin.  — 
Die  eino  Gruppe  zeigt  einen  bärtigen  geflügelten  Mann,  offenbar 
Boreas,  der  eine  Jungfrau,  Orcithyia,  um  die  Hüften  faßt 
und  sic  hoch  emporhebt,  um  sie  im  Flugo  zu  entführen;  die 
vom  Winde  bauschenden  Gewänder,  die  weit  vornübergeneigte 
Stellung  dor  Oreithyia,  die  mächtigen  Bewegungen  haben  etwas 
überaus  Kühnes.  Unten  befindet  sich  ein  in  attributiver  Klein- 
heit gebildetes  Pferd  als  Begleiter  des  Windgottes.  Rechts  und 
links  entfernte  sich  in  eiligem  Schritte  je  eine  erschreckte  Ge- 
spielin der  Geraubten,  nach  dem  Thäter  sich  umblickend.  Dio 
andere  Gruppe  zeigt  in  der  Mitte  eine  geflügelte  Frau,  Eos, 
die  einen  Knaben,  Kephalos,  hoch  emporgehoben  hat,  um 
den  Widerstrebenden  zu  entführen,  also  eine  nicht  minder  für 
die  Aufstellung  in  der  luftigen  Höhe  passende  Gruppe.  Hier 
befindet  sich  unten  ein  Hund,  der  XatXa^  der  Sage,  als  Begleiter 
des  Kephalos;  auch  hier  enteilen  zu  beiden  Seiten  zwei  sich  um- 
blickende Mädchen,  die  fast  ganz  erhalten  sind,  während  die 
Mittelfiguren  hier  sich  nur  sehr  fragmentarisch  erhalten  haben; 
das  Umgekehrte  war  bei  der  andern  Gruppe  der  Fall.  — Auf 
den  Ecken  der  in  dieser  Weise  geschmückten  Giebel  waren 
wiederum  geflügelte  Wesen,  nämlich  hcrabschwebendc  Niken, 
angebracht,  von  denen  wenigstens  ein  Torso  erhalten  ist. 
Die  Zeit  der  Ausführung  dieses  Baues  und  soines  Schmuckes 
suchte  Redner  in  der  ersten  Epoche  der  Athenischen  Herrschaft 
auf  Delos  und  zwar  aus  Gründen  des  Stiles,  denen  sich  histo- 
rische Erwägungen  anschliessen,  etwa  430 — 420  v.  Chr.  — Zum 
ersten  Male  fänden  wir  demnach  in  der  klassischsten  Zeit  der 
griechischen  Kunst  große  und  dazu  stark  bewegte  statuarische 
Gruppen  als  krönenden  Schmuck  der  Giebelspitze,  etwas,  das 
man  bisher  nur  für  römisch  gehalten  hatte.  Redner  wies  indes 
sofort  noch  ein  sehr  ähnliches  griechisches  Beispiel  von  dem 
sog.  Nereidendenkmale  von  Xanthos  nach,  dessen  Akroterion- 
gruppen nur  bisher  nicht  richtig  erkannt  worden  waren;  zu- 
gleich sprach  er  die  Vermutung  aus,  daß  die  ionische  Kunst 
wohl  schon  früh  derartigen  figürlichen  Schmuck  architektonischer 
Krönungen  geliebt  habe  und  daß  dio  alte  Verbindung,  die  zwi- 
schen derselben  und  der  etruskischen  Kunst  obwalte,  die  Vor- 
liebe der  letzteren  für  jene  bildlichen  Akrotcrien  erklären  möge, 
die  dann  auf  die  Römer  übergegangen  sei.  Die  Delischen 
Skulpturen  aber  erklärte  er  ebenso  wie  die  Nike  des  Paionios. 
mit  dem  sic  die  allernächste  Verwandtschaft  hätten,  noch  für 
Erzeugnisse  ionischer  Kunstfibung. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Zwei  griechische  Inschriften  in  Lydien. 

S.  8.  Lewis  teilt  der  Academy  (No.  658,  13.  Jan.  1883,  p.  31) 
in  einem  Briefe  aus  Aidin  (Trallcs)  in  Lydia  vom  28.  Dec.  1882 
zwei  Inschriften  mit,  welche  er  in  der  Näho  von  Nysa  gefunden 
hat.  Die  eine  ist  erst  vor  knrzern  von  einem  griechischen  Priester 
gefunden  worden,  der  Stein,  etwa  4 Fuß  lang  und  18  Zoll  breit, 
war  unversehrt,  doch  der  filzige  Mudir  zerbrach  ihn  in  fünf  Stücke, 
in  der  Hoffnung,  einen  Schatz  zu  finden;  auf  dioso  Weise  ist  ein 
Teil  unwiederbringlich  verloren.  Die  Fläche  hatte  vom  Wetter 
nicht  gelitten,  die  Schrift  ist  schön  und  zeichnet  sich  durch  die 
eigentümliche  Form  des  K aus,  welches  oben  weit  ausgeschweift 
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ist;  E und  E finden  sich  gleichmäßig  vor;  die  ersten  14  Zeilen 
sind  besser  geschrieben,  als  der  Rest.  Die  Inschrift  lautet: 

II  BOr,\U  KAI  0 AHMO(E) 

KAI  U TEPOrSIA  KAI  Ol 

NEOI  KAI  U ETNOAOE  M 

AIIOAAÜNION  • T • ToN  I'I’AM 
MATEA  THE  IIoAKQE  KAI  TIA 
NHrrPI  APXoN  KAI  ETPATII 
I’oN  KAI  IUPAOTAAKA  AIX)(PA) 

NoMHEANTA  • A • APITPoTAMI  KT  . . 

SANTA  AIS  • El’ I'AAE  KAI 

ToN  TIoN  AIIOAAQ(NI'.T) ...  EIE  EI’PAM(M) 
MATEIAN  KAI  rrM(NAIIA)PXIAN  . . . 

KAI  HAPAOTAAKIiN  AIE  EI  Tü  . . 

MAN  • OMO(l)QE  KAI  TON  KT  . . . 

PoN  TIoN  ATTAAoN  EHlAoNT  . . . 

EIE  TE  I'PAM MATEIAN  KAI  EIP  . . . 

NAPXIAN  KAI  Pr.MNAEIAPXIAN 
KAI  AToPANoMIAN  KAI  AITV(PO) 

TAMIAN  KAI  Kill  TAIE  GBANoITAIE  AEI 
ToTPriAIE  I'ENoMENoN  ToN  AIUA 
AQNloN  HPQ  ToN  APXoNTA  KAI  ETI 
♦ANHMPON  ENAoHoN. 

Die  zweite  Inschrift  befand  sich  auf  cinom  cylinderförmigcn 
Altarstein  in  der  Ecke  eines  früheren  türkischen  Friedhofes  in 
Aidin;  sie  lastet: 

0 BÜMOS  I'AIor  AN0EET1OT 
<mOEAP(oT)V 
KAI  I'AIOT  AN0EETIOY 
AMAPANTOTZH 
KAI  MAKA1MAE  ANTBETLAE 
lll’üE  XPHETE  XAIPE. 

Die  Ruinen  von  Nysa  scheinen  sich  auf  die  Zeit  von  etwa 
150  v.  Ch.  bis  200  n.  Ch.  zu  beziehen,  sic  bedecken  fast  eiuo 
Fünftel  Quadratmeile;  leider  geht  vieles  bei  dem  Bau  einer  Eisen- 
bahn zu  Grunde. 


Personalien. 

Dem  Privatdoccuten  der  klassischen  Philologie  und  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Samuel  Brandt  in  Heidelberg  ist  der  Charakter 
als  ausserordentlicher  Professor  an  der  dortigen  Universität  ver- 
liehen worden. 

Prof.  J.  P.  Postgatc  aus  Cambridge  hält  vom  22.  Januar 
an  eino  Reihe  von  Vorlesungen  im  University  College  in  London 
über  dio  Grundzüge  der  wissenschaftlichen  Grammatik  mit  vor- 
züglicher Berücksichtigung  der  alten  klassischen  Sprachen  und 
der  hauptsächlichsten  neueren. 

In  Cambridge  haben  für  das  laufende  Unterrichtsjahr  Herr  J 
Peile  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  Infinitivs  und  Herr 
Roberts  über  das  griechische  Alphabet  und  die  Inschriften  an- 
gekündigt. 

Ankündigungen  neuer  Werke. 

Von  der  Ausgabe  dos  Theactetus  von  Prof.  Lewis  Campbell 
in  St.  Andrews  wird  demnächst  eino  neue,  bedeutend  vermehrte  . 
Anflage  erscheinen.  Derselbe  Gelehrte  bat  eine  Übersetzung  des 
Sophokles  beendet,  der  er  eine  umfassende  Einleitung  beigefügt  hat. 

In  dem  nächsten  Bande  der  Encyclopnedtn  Britannien  finden 
sich  eingehendere  Artikel  über  Lysins  von  Professor  Jobb,  über 
Lucianus  von  Paley,  über  Lucrctius  und  Martialis  von  Professor 
Sellar. 


Außerdem  werden  in  England  angekündigt  von  Äacmlllan 
n.  Co.  in  London:  Ovids  Metamorphosen  1.  XIII  u.  XIV  von 
Ch.  Simmons;  Uorace’s  Ödes  von  P.  E.  Page;  Horace’s  satircs 
von  Prof.  A.  Palmer;  Horace’s  epistles  and  ars  poetica  von 
Prof.  A.  S.  Wilkins;  Cicero  pro  Scstio  von  U.  A.  Holden; 
Demosthenes’  erste  Philippica  von  F.  Gwatkin;  Euripides’ 
Mcdea  von  A.  \V.  Verrall:  Euripides’  Iphigcoia  in  Tauris  von 
E.  B.  England;  Homcr’s  Odyssee  XXI  — XXIV  von  8.  G.  Ha- 
milton. — ln  der  University  Press  in  Cambridge  soll  eine 
Ausgabe  von  Demosthenes  in  Androtionem  und  in  Timocratcm 
von  W.  Wayte  erscheinen. 
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Reeensionen  nod  Anzeigen. 

La  podsie  Alcxandrine  sous  les  trois  pretniers 
Ptolemees  (324—222  a.  J.-C)  par  August«  Couat, 
doyen  de  la  fuculle  de  lettres  de  Bordeaux.  Paris,  Librairie 
Hachette  et  C*  1882.  gr.  8.  XIV  u.  525  S.  7 fr  50  c. 

ln  einem  stattlichen  Bande  liefert  nns  hier  Prof.  Couat 
sehr  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  alexandrinischcn 
Dichtung  in  der  ersten  Zeit  der  Ptolemäer.  Einzelne  Partien 
des  Buches  hat  dieser  geistreiche  Forscher,  von  dem  Studium 
des  Catullus  anf  das  bezeichnete  Gebiet  geleitet,  schon  früher 
in  Fachzeitschriften  veröffentlicht.  Nunmehr  giebt  er  ein  um- 
fassendes Bild  der  ganzen  Epoche.  Ohne  eine  eigentliche  Litto- 
rat  Urgeschichte  liefern  zu  wollen,  fuhrt  er  uns  in  einer  ge- 
schlossenen Reihe  von  Darstellungen  alle  die  verschiedenen 
Bestrebungen  vor,  wie  sie  neben  und  nach  einander  in  dieser 
Zeit  der  Nachblüte  des  hellenischen  Wesens  auf  dem  Gebiete 
der  Dichtkunst  hervorgetreten  sind.  Wenn  hierbei  von  einzelnen 
litterari sehen  Produkten  abgesehen  wird,  so  muß  man  den 
Gründen,  welche  den  Verfasser  hierbei  leiteten,  beipflichten: 
so  ist  z.  B.  Lykophrons  Alexandra  denn  doch  gewiß  mehr  vom 
mythologischen  and  grammatischen  Standpunkte  interessant, 
als  vom  litterarisch-ästhetischen;  bei  einem  andern  Dichter, 
Euphorion,  lag  wiederum  bereits  Meinckes  treffliche  Arbeit 
vor,  die  Couat  nicht  wiederholen  mochte;  und  was  die  drama- 
tische Poesie  betrifft,  so  ermöglichen  die  aus  der  behandelten 
Zeit  stammenden  Fragmente  eine  genauere  Charakteristik  dieses 
Dichtungszweiges  zn  wenig,  als  daß  Verf.  auf  sie  hätte  Rück- 
sicht nehmen  sollen.  Die  durch  Leichtigkeit  nnd  Eleganz  aus- 
gezeichnete Darstellung  hält  sich  ebenso  fern  von  einer  in  allo 
Details  vollständig  eindringenden  und  daher  manchmal  uner- 
quicklichen Deduktion  wie  von  einem  allzu  leichten  Tone, 
welcher  vom  Leser  keinerlei  Mitarbeiten  verlangt:  vielmehr 
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ist  Conats  Werk  ein  durchaus  wissenschaftliches  Buch,  durch- 
aus quellenmäßig  und  originell,  ohne  doch  durch  Überfülle  des 
oft  so  schwerfälligen  Apparates  den  Leser  zu  ermatten.  Die 
einschlägigen  Arbeiten  hat  Verf.  überall  mit  vollem  Verständ- 
nisse eingehend  berücksichtigt  und  in  richtiger  Auswahl  für 
seine  Zwecke  verwertet. 

Begreiflicher  Weise  verdiente  zunächst  die  Stätte,  wo 
die  hellenische  Poesie  einen  nenen  Aufschwung  nehmen  sollte, 
eine  besondere  Darstellung.  Und  so  führt  nns  denn  der  Verf. 
ein  iu  die  Stadt  Alexandria  und  schildert  das  Gedeihen  helle- 
nischen Wesens  daselbst,  das  einen  überaas  mächtigen  Halt 
gewinnen  sollte  durch  die  Begründung  des  Museums  und  der 
Bibliothek.  Eine  besondere,  mehrfach  neue  Gesichtspunkte 
enthaltende  Untersuchung  ist  den  chronologischen  Verhältnissen 
der  bedeutendsten  Dichter  nnd  Bibliothekare  gewidmet.  Von 
Philetas  angefangen  bis  anf  Aristarchos  und  Dionysios  Thrax 
geht  Couat  den  chronologischen  Daten  in  Bezug  auf  Leben  und 
Wirksamkeit  jedes  Einzelnen  nach.  Es  würdo  uns  zu  weit 
führen,  den  Details  zu  folgen,  zumal  die  Haiiptrcsultatc  iu 
einer  Synopsis  bündig  zusammcngestellt  sind. 

Nach  dieser  orientierenden  Skizze  gelangt  Verf.  zum  eigent- 
lichen Thema,  indem  er  sich  zunächst  zur  alcxandriuischen 
Elegie  wendet,  deren  Vorläufer  Antimachos  von  Kolophon  eine 
an  scharfen  Schlaglichtern  reiche  Charakteristik  erfährt:  die 
Elegie  hat  aufgehört,  lyrisch  zu  sein,  sie  wird  erzählend  und 
beschreibend  nnd  nähert  sich  dem  epischen  Stil,  weil  man  den 
großen  Epen  ans  dem  Wege  ging.  Vom  Philetas,  dem  ersten 
alexandrinischen  Vertreter  dieser  Dichtungsgattung,  konnte  der 
Verf.  bei  der  Spärlichkeit  der  erhaltenen  Fragmente  freilich 
kein  sehr  eingehendes  Bild  liefern,  wenn  er  auch  bemüht  ist, 
seine  Poesie  selbst  in  Bezug  anf  die  formelle  Seite  darznstellen; 
dafür  ermöglichte  es  ihm  namentlich  das  bei  Athonaios  erhaltene 
längere  Fragment  aus  dem  Elegiencyklus  Leontion  des  Hcrmcsi- 
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aiiax  eine  ziemlich  klare  Zeichnung  der  alexandrinischen  Elegie 
zn  geben.  Unter  Hinweis  auf  das  Muster  dieser  Dichtung, 
die  Lvdc  des  Antiinachos,  zergliedert  Verf.  dieselbe  in  durch- 
aus zutreffender  Weise.  Die  Übersetzung  jene«  Fragmentes, 
welche  er  dieser  Erörterung  anreiht,  ist  geschmackvoll.  Zu 
dem  korrupten  Vers  19  schlügt  Conat  eine  neue  Lesung  vor: 
'Papfov  op'jEuov  ä-pü>c  ßtacwrvootxja ; mit  Recht  verteidigt  er, 
wie  ich  glaube,  die  ursprüngliche  Fassung  von  Vers  52  -oXXait— 
Xts^tdov/  gegen  Bcrgks  äualaic : hingegen  scheint  mir  die 
Konjektur  zum  letzten  Verse  ouol  -Xcwv  iE  'EydpTjc  i^u»  recht 
zweifelhaft.  Besonderes  Augenmerk  hat  Verf.  der  zuerst  bei 
diesem  Dichter  hervortretenden  Kompositionsweise  zugewendet, 
die  sich  an  den  bekannten  'Hjioosio;  -/apaxvT(p  anscliloB,  wie  er 
sich  in  den  vielfachen  Aufzählungen  von  Namen  in  der  Thco- 
gonie  offenbart.  Dieser  bequeme  Vorgang  der  Aufzählung  ent- 
hob, wie  Couat  richtig  hervorhebt,  den  Dichter  eigentlich  der 
Sorge  um  eine  kunstvolle  Anlage.  Neben  Hermesianax  finden 
noch  I’lianokles  und  Alexandros  Actolos  eingehende  Beachtung. 
Alle  die  genannten  Dichter  aber  können  nur  als  Vorläufer  des 
hauptafichliclistcn  Vertreters  der  alexandrinischen  Elegie  gelten, 
des  Kallimaclios.  Als  Muster  für  das  Wesen  seiner  Diclitwoise 
stellt  Conat  den  (sogenannten)  Hymnos  auf  das  Bad  der  Pallas 
und  die  in  C'atulls  Nachbildung  erhaltene  Elegie  auf  das  Haar 
der  Bereuikc  hin.  An  der  Hand  der  letzteren  entwickelt  er 
die  wesentlichen  Züge  der  kallimachischcn  Elegie,  um  hierauf 
auf  eine  ausführliche  Erörterung  der  an  die  Sammlung  Afaa 
sich  knüpfenden  verschiedenen  Fragen  cinzugehen,  wobei  es  nur 
zu  billigen  ist,  daß  er  diesem  im  Altertum  so  wichtigen  Werke 
besondere  Aufmerksamkeit  widmet.  Namentlich  gilt  dies  be- 
züglich der  Anlage,  wenngleich  das  Resultat  bei  dem  so  rätsel- 
haften Charakter  dieser  Dichtungen  ein  wesentlich  negatives 
bleibt,  indem  0.  Schneiders  bekannte  geistreiche  Aufstellungen 
einer  einschneidenden  Kritik  unterzogen  werden.  Das  eigene 
liehe  Wesen  der  Sammlung  sacht  Couat  an  der  Kydippc  zu 
zeigen,  woran  sich  ein  Exkurs  über  das  Motiv  der  Liebe  in 
den  Aixtz  anschließt.  Ebenso  findet  die  gelehrte  and  belehrende 
Seite  dieser  Dichtungen  besondere  Beachtung. 

Dem  der  Elegie  nahverwandten  Genre  des  Epigramms 
widmet  Verf.  ein  besonderes  Kapitel,  ln  erster  Reihe  bespricht 
er  dio  Epigramme  erotischen  und  sepulcralen  Charakters  unter 
stfitem  Hinweise  auf  die  Differenzen  gegenüber  den  Alteren  Epi- 
grammatikern; aber  auch  die  übrigen  Arten  erfahren  eine  durch- 
weg sachgemäße  Behandlung. 

Der  zweite  Hauptabschnitt,  welcher  die  lyrische  Poesie  im 
eigentlichen  Sinne  zum  Gegenstände  hat,  betrifft  mit  Ausnahme 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  sonstigen  wenigen  Spuren  der 
Lyrik  dieser  Periode  einzig  den  Kallimaclios.  Nach  kurzer  Er- 
örterung über  seme  Galliamben  wendet  sich  der  Verf.  zu  den 
Hymnen.  Er  sucht  zn  erweisen,  daß  sie  wesentlich  fiirdieöffentlich- 
keit  bestimmt  waren,  um  bei  geeigneten  Anlässen  wie  z.  B.  Götter- 
festen rcciticrt  zu  werden;  so  sei  der  Hymnos  auf  die  Insel  Delos 
für  eine  Theorie  nach  Delos  bestimmt  gewesen,  oder  der  llyrn- 
nos  auf  Demeter  für  eine  ebensolche  nach  Triopion  in  Karicn. 
Bei  jedem  einzelnen  Stücke  ist  Conat  bestrebt,  die  Abfassungs- 
zeit möglichst  genau  zu  fixieren,  indem  er  namentlich  die  poli- 
tischen Beziehungen,  die  sich  ans  den  Gedichten  ergeben,  in 
geschickter  Weise  in  Betracht  zieht.  So  erkennt  er  beispiels- 
halber im  Ilymnos  auf  Artemis,  welcher  den  Preis  der  cphesischcn 


Güttin  enthält,  einen  Bezug  auf  das  dem  Philadelphos  zu- 
gefallene ephesische  Gebiet;  da  der  König  seine  neuen  Unter- 
thanen  gewinnen  wollte,  habe  er  den  Dichter  zu  jenem  Hymnos 
veranlaßt-  Im  Apollonhymnos  feiert,  wie  Conat  namentlich  aus 
V.  26  sq.  und  65  sqq.  folgert,  der  Dichter  die  Persönlichkeit 
des  Königs  und  seine  letzten  Erfolge  in  Bezug  auf  Kyrone. 
So  war  Kallimaclios  eigentlich  der  offizielle  Dichter  des  ptole- 
mäischen  Königtums:  die  Komposition  der  einzelnen  Hymnen 
stimmt  mit  dieser  Erkenntnis  vortrefflich,  da  in  jedem  derselben 
ein  bestimmter  Abschnitt  die  Handlungen  resp.  Person  des 
Königs  zum  Gegenstand  hat-  Der  Ton  freilich  der  einzelnen 
Dichtungen  variiert:  Verf.  konstatiert  ein  episches  und  lyrisches 
Element,  was  im  Detail  dargelegt  wird.  Wenn  schon  im  Hyin- 
nos  auf  Zens  sich  neben  der  eigentlichen  epischen  Erzählung 
ein  lyrischer  Teil  beobachten  läßt,  so  tritt  uns  dies  in  weit 
höherem  Maße  im  Apollonhymnos  entgegen.  Im  vierten  und 
fünften  Hymnos  finden  wir  neben  einer  epischen  Darstellung 
einen  offenbar  lyrischen  Pro-  beziehungsweise  Epilog  vor. 
Solche  Mischungen,  die  auch  die  übrigen  Hymnen  enthalten, 
sind  von  Kallimaclios  absichtlich  cingeführt  worden,  damit  die 
alte  Dichtungswciso,  in  modernem  Sinne  umgcstaltet,  dem  Ge- 
schmackc  der  Zeit  liesser  behage.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt 
auch  die  Kompo8itionswcisc  und  der  Stil  der  kallimachischcn 
Hymnen,  wie  denn  z.  B.  seine  Göttcrgcstalten  Allegorien  des 
ptolemäischcn  Königtums  repräsentieren.  Eine  nähere  Beleuch- 
tung erfährt  das  Verhältnis  des  Kallimaclios  zn  den  klassischen 
Dichtern,  wodurch  seine  Sucht,  mit.  Gelehrsamkeit  zu  prunken, 
besonders  hervortritt  Dabei  verschmähte  er  cs  nicht,  durch 
direkte  Nachahmungen  alter  Dichter  seiner  eigenen  Poesie  anf- 
zuhelfen,  selbst  das  komische  Element  (Herakles  im  Artemis- 
hymnos)  blieb  nicht  unbeachtet.  Den  Eigentümlichkeiten  seines 
Stiles,  namentlich  den  Mitteln,  dnreh  welche  er  denselben  origineU 
zu  gestalten  strebt,  ist  von  Seiten  des  Verf.  volle  Aufmerksam- 
keit zn  Teil  geworden.  Dahiu  gehört  z.  B.  die  Anwendung  seltener 
Eigennamen,  wodurch  öfter  die  Armut  des  Gedankens  ersetzt 
werden  soll;  Überfülle  in  den  Details  dient  dazu,  die  Darstellung 
interessanter  zn  machen.  Was  die  Sprache  betrifft,  so  kommt 
dieselbe  vielfach  der  Prosa  nahe,  doch  gilt  das  Gesagte  zumeist 
nur  von  den  vier  ersten  Hymnen,  wogegen  dio  beiden  letzten 
entschieden  einen  mehr  geläuterten  Geschmack  und  Stil  be- 
kunden. 

In  der  Darstellung  der  epischen  Poesie,  welche  der  nächste 
Abschnitt  umfaßt,  muß  sich  das  luteresse  zunächst  auf  den 
Vertreter  der  heroischen  Dichtung,  auf  ApoUonios  Rhodios. 
konzentrieren.  Den  im  Laufo  der  Zeit  durch  mehrfache  Um- 
gestaltungen erweiterten  und  veränderten  Stoff  der  Argonauten- 
sage hat  der  Dichter  unter  Anwendung  großer  Gelehrsamkeit 
in  äußeret  gescliickter  Weise  benutzt,  um  daraus,  wie  Conat 
sagt,  mit  einem  Male  ein  heroisches  Epos,  einen  Roman  nud 
einen  Abriß  der  mythischen  Geographie  zu  sehaffen.  Mit 
großer  Kunstfertigkeit  wnflte  er  die  mannigfachen  Digressionen 
in  einer  Weise  einzuflechten,  daß  das  Interesse  nicht  erkaltet 
und  die  Monotonie  vermieden  wird.  Aber  freilich,  ein  einheit- 
licher Plan  ist  nicht  vorhanden,  der  schwache  Held  Jason 
muß  den  Faden  bilden,  an  welchem  die  Erzählung  sich  forthilft. 
Treffend  schildert  Couat  den  Unterschied  der  Mythen  und 
Göttcrgestaltcn  gegenüber  der  alten  homerischen  Dichtung;  sic 
sind  bei  Apollonios  nnr  ein  schwacher  Abklatsch  der  alten 
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Größe.  Das  Hauptverdieust  des  Dichters  liegt  datier  in  der 
formellen  Soitc.  — Hat  uns  Couat  in  der  Darstellung  der  Vor- 
züge und  Schwächen  des  Apollonios  ein  lebendiges  Bild  des 
mythologisch-heroischen  Epos  der  alexandrinlsclien  Zeit  geliefert, 
so  versucht  er  es  iu  der  folgenden  Partie  seines  Buches,  cino 
Charakteristik  der  durch  Choirilos'  Persika  in  dio  Littcratur 
cingeführtcn  historischen  Epopöe  zu  entwerfen.  Freilich  ist 
uns  das  bezügliche  Werk,  die  Mejjr(viaxot  des  Rliianos,  nur  ans 
der  Darstellung  des  Pausanias  bekannt.  Doch  gelingt  es  Conat, 
die  Hanptzüge  der  Handlung  zn  einer  recht  anschaulichen 
Schilderung  zu  bringen.  Beachtenswert  ist  besonders  die  ge- 
lungene Charakteristik  des  Uoldcn  Aristomcnes,  der  mit  Achilleus 
in  Vergleich  gestellt  wird.  — Neben  Apollonios  und  Rhianos 
ist  als  dritter  Vertreter  des  Epos  Kallimachos  zu  nennen. 
Er  pcrhorrescicrte  das  alte  Epos,  und  suchte  es  durch  ein 
anders  geartetes  Genre  zu  ersetzen,  dessen  Ton  ein  minder 
hoher  war.  Eine  solche  Dichtung  stellt  dio  schon  am  Schlüsse 
seines  Lebens  verfaßte  Dekalo  vor.  Verf.,  der  nach  den  Unter- 
suchungen von  Naeke,  necker  und  0.  Schneider  nicht  noch- 
mals Erörterungen  über  die  einzelnen  Fragmente  und  ihren 
Zusammenhang  anstellen  will,  wendet  sein  Augenmerk  vorzugs- 
weise der  Komposition  jener  Dichtung  zn.  In  einer  Reihe  von 
Kapiteln  giobt  er  eine  eingehende  Zergliederung  derselben,  wo- 
bei Wert  und  Bedeutung  derselben  ein  sachgemäßes  Urteil  er- 
fahren. Mit  Recht  erkennt  Conat,  daß  der  Verfasser  der  Ama 
durch  die  Schaffung  der  Hekale  zeigen  wollte,  daß  er  auch 
eine  epische  Dichtung  zu  liefern  im  Stande  sei.  Daß  dieselbe 
nicht  so  geartet  war,  wie  die  alten  Epopöen,  das  war  sein 
Stolz.  So  bildet  die  Hekale  gewissermaßen  einen  Protest  gegen 
das  alte  Epos,  das  dem  Zeitgeschmäcke  nicht  mehr  entsprach. 
Inwiefern  Kallimachos  mit  dieser  Ansicht  hei  Zeitgenossen  nnd 
Späteren  Anklang  fand,  zeigt  Vcrf.  an  interessanten  Beispielen. 

Der  nächste  Abschnitt  führt  nns  zu  einer  anderen  Dicht- 
gattung. die  in  dieser  Zeit  eigentlich  zuerst  zur  Blüte  gelangte, 
zur  bukolischen  Poesie.  Couat  untersucht,  wie  weit  dies  poetische 
Genre  eine  Neuerung  repräsentiere,  nnd  charakterisiert  hierauf 
eingehend  das  ganze  Wesen  der  theokritischen  Dichtung  Eine 
Anzahl  der  Idyllen  findet  eine  ebenso  eingehende  wie  zutreffende 
Zergliederung:  das  dramatische  Element  sowol  wie  die  dialo- 
gischen Partien  und  amöbäischcn  Lieder  werden  in  den  Bereich 
der  Untersnchnng  gezogen.  Die  Darstellung  In  Bezug  auf  Per- 
sonen nnd  Landschaftsbilder  erweist  sich  bei  Theokrit  als  eine 
lebendige  nnd  wahre.  Einen  eigenen  Abschnitt  hat  Conat  der 
Besprechung  der  Cbaraktcrzeichnung  nnd  des  auch  bei  diesem 
Dichter  so  mannigfach  behandelten  Motivs  der  Liebe  gewidmet. 
Ebenso  unterließ  er  cs  nicht,  den  wirkungsvollen  originalen 
Stil,  der  sich  stets  so  vortrefflich  dor  Situation  anpaßt,  in 
kräftigen  Zügen  zu  zeichnen,  ln  einer  Beziehung  ermöglicht 
Theokrita  Poesie  sogar  eine  Vorstellung  von  dor  dramatischen 
Poesie  jener  Zeit  zn  gewinnen,  besser  als  dies  die  alexandri- 
nischc  Sclmltragmiio.  von  der  wir  ja  wenig  mehr  als  bloße  Titel 
kennen,  im  Stande  ist,  nämlich  durch  die  lebendige  dramatische 
Gestaltung,  die  der  Dichter  manchen  seiner  Idyllen  zn  geben 
wußte. 

Um  das  Bild  der  alexandrinischen  Poesie  nicht  unvoll- 
ständig zu  lassen,  sieht  sich  der  Verf.  in  die  Notwendigkeit 
versetzt,  auch  die  Didaktik  heranzuziehen.  Es  ist  diese  Art 


der  Dichtung  oben  ein  wesentlicher  Bestandteil  derselben , in- 
sofern die  Alcxandriuer  ebenso,  wie  sie  die  verschollenen  Mythen 
der  Vorzeit  wieder  zu  Ehren  bringen  wollten,  auch  die  Inter- 
preten der  zeitgenössischen  Wissenschaft  zu  sein  bestrebt  waren. 
Die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche  der  naiven  Auffassung 
der  Sternkunde  zugewendet  war,  veranlaßto  astronomische 
Dichtungen,  unter  denen  die  des  Aratos  obenan  steht.  Die 
zutreffende  ästhetische  Würdigung  einer  Dichtung,  welche  einen 
so  spröden  Stoff  behandelt,  wie  des  Aratos  Phainomena,  ge- 
hört nicht  zu  den  leichtesten  Aufgaben.  Gleichwohl  ist  es  Conat 
gelangen,  auch  liier  alle  Momente,  die  eine  klare  Vorstellung 
von  der  Eigenart  des  Werkes  za  geben  im  Staude  sind,  richtig 
hervoranhebeu.  Eine  eigentliche  Astronomie  wollte  Aratos 
keineswegs  liefern,  er  beschränkt  sich  auf  die  Wiedergabe  von 
Thatsachcn,  die  andere  gefunden  haben.  Sein  Verdienst  aber  ist 
cs,  den  schwierigen  wissenschaftlichen  Stoff  in  Verse  gekleidet 
zn  haben,  wozu  keine  geringe  Kunst  gehörte,  zumal  er  bestrebt 
sein  mußte,  durch  Episoden  die  Monotonie  zu  bannen.  Seinen 
Vorbildern  in  Bezug  anf  die  formelle  Seite,  Homer  und  Hcsiod, 
namentlich  dem  letzteren  folgt  er  nicht  so  sehr  in  Details,  als 
vielmehr  in  der  ganzen  Anlage  und  in  gewisser  Beziehung  im 
Apparat.  Die  allgemeine  Anerkennung,  dio  das  Werk  im 
Altertum  fand  (schon  Kallimachos  lobt  es  Kpigr.  XXIX 
0.  Schmid),  beweist,  daß  es  dem  Zeitgeschmäcke  durchaus 
cutsprach.  Als  Gegenstück  zn  den  Phainomena  des  Aratos 
führt  Conat  dem  Leser  den  .Hermes'  des  Eratosthcnes  vor, 
soweit  sich  eben  der  Inhalt  nach  den  spärlichen  Überresten 
rekonstruieren  läßt.  Die  Art  der  Anlage  dieses  astronomischen 
Gedichtes  war  entschieden  eine  glücklichere,  als  in  dem  des 
Aratos,  insofern  die  Schönheit  des  Kosmos  vom  Gotte  Hermes 
selbst,  als  dieser  nach  der  Erfindung  der  Lyra  znm  Himmel 
emporgestiegen  war,  gepriesen  wurde. 

Mit  der  Darstellung  der  didaktischen  Dichtung  wäre  der 
Stoff  eigentlich  erschöpft,  allein  in  einem  Buche  über  alexan- 
drinische  Poesie  konnte  unmöglich  die  Frage  unbeantwortet 
bleiben,  welches  die  Ansichten  der  Dichter  joner  Zeit  selbst 
über  den  Wert  dieser  oder  jener  Dichtnngsart  gewesen  seien. 
Und  so  giebt  denn  der  Verf.  in  einem  Schlußkapitel  eine  Zu- 
sammenstellung ihrer  verschiedenen  Urteile,  namentlich  über 
das  klassische  Epos,  dann  über  den  eigentlichen  Vorläufer  der 
neuen  Richtung,  Antimachos  von  Kolophon.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Lehrmcinungcn  eines  Sohnlhanptes  wie  Kalli- 
machos, der  die  großen  Epen  pcrhorrescicrte  und  daher  in 
Apollonios  den  entschiedensten  Gegner  fand.  So  kommt  Verf. 
auf  die  litterarische  Fehde  dieser  beiden  hervorragenden  Männer, 
deren  Grnndanschaunngcn  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
Poesie  so  verschieden  waren.  Die  einzelnen  Entwicklnnggphascn 
jenes  Kampfes  verfolgt  Couat  eingehend,  ohne  begreiflicher 
Weise  etwa  vollständige  Genauigkeit  in  der  Reihenfolge  der 
vorgefohrten  Momente  für  sich  iu  Anspruch  zu  nehmen.  Doch 
mochten  dio  beiden  Dichter  noch  so  feindselig  einander  gegen- 
Uberstchen,  sic  sind  doch  beide  Kinder  ihrer  Zeit,  — wie  Couat 
treffend  sieh  ausdrückt  — feindliche  Brüder.  Beider  Dicht- 
weiso  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  der  klassischen  Zeit. 
Worauf  diese  Differenzen  begründet  sind,  welch  neue  Wege  im 
poetischen  Schaffen  nunmehr  ciugeschlagcn  wurden,  das  alles 
erörtert  der  Verf.  am  Schlösse  seines  schönen  Buches,  welches 
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wir  Jedermann,  der  sich  für  diosc  Epoche  der  poetischen  Pro- 
duktion der  Hellenen  interessiert,  warm  empfehlen.  Wie  schon 
früher  in  seinen  Einzeldarstellungen,  so  hat  Couat  auch  in 
dieser  zusammenfassenden  Arbeit  sich  als  ein  ebenso  genauer 
wie  feiner  Kenner  der  litterarischcn  Bestrebungen  dieses  Zeit- 
raums bewährt. 

Prag.  Alois  Rzach. 


Etruskische  Forschungen  und  Studien  von  W.  Deecke 
und  C.  Pauli.  Ol.  Heft.  Die  etruskischen  Zahlwörter  von 
C.  Pauli.  Stuttgart.  Heitz.  1882.  VI  und  156.  8.  7 M. 

Die  vorliegende  Schrift  erschien  im  vorigen  Sommer  fast 
gleichzeitig  mit  der  Rccension,  die  der  Unterzeichnete  in  dieser 
Zeitschrift  über  das  vorhergehende  Heft  derselben  Sammlung 
veröffentlichte.  In  der  Bekämpfung  der  Deeckeschon  Ansicht 
steht  der  Recensent  dem  Verf.  so  nahe,  daß  er  anfangs  Bedenken 
trug,  dio  Kritik  der  Panlischen  Schrift  zn  übernehmen;  doch 
bietet  dieselbe  außer  diesem  negativen  Teile  eine  große  Fülle 
des  Neuen  und  Überraschenden,  und  in  diesem  ist  der  Abstand 
zwischen  uns  wie  ich  glaube  groß  genug,  um  mir  ein  objek- 
tives Urteil  zu  ermöglichen. 

Eine  erschöpfende  Wiedergabe  ist  auf  dem  bcseliränktcn 
Raum  einer  Reccnsion  nicht  möglich;  als  Hauptergebnisse  lassen 
sich  etwa  folgende  12  Punkte  hervorheben: 

1)  Die  Reihenfolge  der  Zahlen,  die  Campanari  und,  ihm 
folgend,  Deecke  aufstcllt,  ist  falsch,  weil  sie  der  constanten  An- 
ordnung der  antiken  Würfel  (1-4-2;  3 + 4;  5+6  oder  1+6, 
2+5;  3+4)  widerspricht. 

2)  Selbst  in  der  von  diesen  Gelehrten  angenommenen 
Reihenfolge  sind  die  6 ersten  Zahlen  nicht  etymologisch  mit 
den  indogermanischen  Zahlen  des  gleichen  Wertes  vereinbar. 

3)  Auch  die  drei  folgenden  Zalden  .swey,  cezpa,  mev  sind 
von  Deecke  falsch  als  7,  8,  9,  gedeutet,  vielmehr  ist  mev  = 7 
sem<?  *=>  9. 

4)  auch  tesn  ist  nicht  = zehn,  sondern  10  = «ttrft.  tesn, 
tun  bedeutet  vielmehr  dedicatio,  das  bisweilen  daneben  stehende 
te,  tei,  ist  nicht  Zahlwort,  sondern  Ptc.,  und  heißt  statuta. 

5)  «,  nordetrusk.  s'i  ist  nicht  Dativ-  sondern  Genetiv- 
endung. Die  Verba  des  Schenkens  werden  im  Etruskischen 
meist  mit  dem  Genetiv  construirt.  Aus  ’i,  si  ist  s,  s abge- 
kürzt, dagegen  ist  die  andere  Genetivendung  sa,  in,  des  ver- 
schiedenen 5' lautes  wegen  davon  gänzlich  zu  trennen. 

6)  Abfall  des  schließenden  t,  oder  Verkürzung  zu  c findet 
sich  auch  in  den  Suffixen  -«,  +c)tti,  -{e)ri,  -mi,  -ali. 

7)  Daran  schließen  sich  zwei  weitere  Excurec.  Das  eben 
genannte  (e)9f  ist  eine  Locativcndung.  Die  gleiche  Function 
versieht  das  Suffix  -«.  — Beide  Locative  werden,  z.  T.  unter  An- 
hängung von  -ce  auch  als  Verbalendungen  verwendet.  Das 
Etruskische  hat  keiue  wirkliche  Verbalßexion. 

8)  Das  Suffix  ali  ist  nicht  aus  alte  entstanden,  alissa  ist 
■*  ali-  +-  .vi  a (oder  allenfalls  ali  -4-  sja)  nicht  = alis  + sa. 
alisla , alisula  ist  ali  + ela.  Das  Etruskische  hängt  eine  Genitiv- 
endung  an  die  andere  und  gehört  demnach  wahrscheinlich  zu 
den  sogenannten  agglutinierenden  Sprachen. 

9)  Das  Etruskische  ermangelt  der  Motion  der  Substan- 


tiva.  Die  auf  a auslautenden  Frauennamen  sind,  wie  das  ganze 
etruskische  Namensystem  von  den  indogermanischen  Stämmen 
Italiens  entlehnt. 

10)  ist  es  dem  Hrn.  Verf.  gelungen,  die  die  Altersangaben 
enthaltenden  Formeln  der  Inschriften  zu  denten  avil  = annos ; 
avils  = anno;  tivr  = mense  (von  tiv  Mond);  rü  = actatis ; 
lupuce  = mortuus  est;  svalce  = vixit. 

1 1)  Da  auf  dem  cippus  Perttsinus  erst  in  Ziffern  geschrieben 
XII  naper,  dann  in  Worten  z al  naper , huÜ  naper,  ci  naper 
Vorkommen,  so  ist  wahrscheinlich  zal  + Am9  + « = 12.  Da 
jedenfalls  zwei  gcgenübcrstchendo  Seiten  der  Würfel  die  Zahlen 
3 und  4 erhalten  haben,  so  ergiebt  sich 

zal  + A«ß  +-c»  = 6-+4  + 2 
ma/  •+  9u  +-  sa  =•-*  1 +■  3 + 5 
und  diese  Anordnung  wird  wieder  bestätigt  durch  das  Gesetz, 
daß  je  cino  Gegenseite  eine  grade,  die  andre  eine  ungrade 
Zahl  enthalten  muß. 

12)  zaßmm,  oder  wie  Pauli  annimmt  zaßr  ist  ein  Zehner, 
dessen  Bildung  sich  von  den  übrigen  selir  unterscheidet,  wahr- 
scheinlich 20.  Dann  also  zal,  der  vermutliche  Einer  zu  aadnem 
™ 2.  9m(j»)  ist  wahrscheinlich  nicht  «=■  1,  da  Okm/m/Oc  eine 
Ableitung  von  dem  Zehner  zn  9(«n)  zu  sein  scheint.  Es  bleiben 
somit  von  den  720  denkbaren  Reihen  nur  noch  drei  Reihen 
wahrscheinlich 


sa 

zal 

9m 

Am9 

may 

ci 

may 

zal 

9m 

Auß 

sa 

ci 

may 

zal 

sa 

ci 

d« 

hutt 

‘womit  immerhin  schon  ein  nicht  unwichtiges  Resultat  erzielt  ist'. 

Selbst  Hr.  Deecke  wird  schwerlich  bestreiten,  daß  mit  der 
vorliegenden  Arbeit  ein  erheblicher  Fortschritt  in  der  Erkenntnis 
der  etruskischen  Sprache  gemacht  ist.  Die  von  Deecke  ge- 
wählte, von  Pauli  beibehaltene  Publicationsform,  die  Veröffent- 
lichung der  gewonnenen  Resultate  in  Heften,  Uber  deren  prak- 
tischen Wert  man  streiten  kann,  macht  die  fortwährende  Selbst- 
korrcktur  und  die  Verbesserung  durch  andere  möglich,  aber 
zugleich  auch  nötig.  Folgende  Vermutungen  scheinen  dem  Re- 
censenten  teils  nicht  genügend  sicher  oder  unrichtig  zn  sein, 
teils  noch  besser  begründet  werden  zu  können. 

1)  (ad  2)  In  dem  Bestreben,  die  Deutungen  Decckes  als 
mit  den  Lautgesetzen  nicht  vereinbar  zu  erweisen,  geht  Pauli 
z.  T.  zu  weit.  Der  Hr.  Verf.  hat  z.  B.  vollkommen  Recht, 
wenn  er  behauptet,  der  Übergang  von  anlautcndcm  t zu  s im 
Etruskischen  sei  noch  nicht  erwiesen,  (obwohl  tece  neben  uee 
sehr  auffallend),  daß  dieser  Übergang  nicht  möglich  sei,  ist 
ebenfalls  unsicher.  Das  Gegenüberstellen  etruskischer  und  ita- 
lischer Namen  beruht  zwar  auf  der  sehr  richtigen  Wahrnehmung, 
dass  beide  Namensysteme  im  Wesentlichen  identisch  seien,  aber 
im  Einzelnen  sind  die  Glcicbsetzungen  Paulis  oft  sehr  bedenk- 
lich Euere  soll  gleich  dem  vergilischen  Sucro  (Aen.  12,505) 
dem  Namen  eines  Rutulers  sein.  Es  ist  allerdings  bekannt, 
daß  Yergil  seinen  Rutulern  z.  T.  etruskische  Namen  giebt,  weil 
jenes  Volk  dem  etruskischen  Fürsten  Mezentius  unterworfen 
war,  es  ist  aber  auch  bekannt,  daß  er  dem  Master  älterer 
Dichter  folgend,  seine  Personennamen  z.  T.  nach  Fluss-  und 
Gcbirgsnamcn  bildet,  die  zu  dem  Volke,  dem  der  Benannte 
angehört,  in  Beziehung  stehen.  So  nennt  er  z.  ß.  Trojaner 
Caicus,  Ripheus,  Idaeus,  Idas,  einen  Latiner  Ufens  u.  s.  w. 
Nun  glaubten  die  alten  Gelehrten,  die  Rutuler  wohnten  in 
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Spanien,  in  Saguntnm,  (Liv.  21.  7.  2)  nnd  darum  legt  Vergil 
seinen  Rntnlcm  z.  T.  auch  die  Namen  spanischer  FlUsse  (z.  B, 
Tagus)  bei.  Da  nun  dicht  bei  Saguntnm  ein  Sucro  fließt, 
liegt  es  nahe,  hier  den  Ursprung  des  vergilischen  Ratulernamens 
zn  suchen.  — Ebenso  ist  die  Gleichsetzung  von  etrusk.  apaia- 
Irus  mit  lat.  Aptronius  und  Optier  nnd  die  Annahme,  dass  aia 
eine  blosse  Variante  des  einfachen  a sei,  bedenklich.  Unter 
vielen  anderen  gewagten  Kombinationen  hebe  ich  schließlich 
unr  noch  die  Zusammenstellung  Sauluri,  Zauturi,  Saturius, 
Satrhts,  Satumus,  vedisch  Savtiar  hervor.  Der  letztere  Name 
ist  eine  nach  specieil  indischen  Lautgesetzen  sich  vollziehende 
Bildung  von  VSü,  die  sich  in  den  europäischen  Zweigen  des 
indogermanischen  Sprachstammes  allerdings,  aber  nur  in  andrer 
Bedeutung  findet.  Der  auf  vielen  Gebieten  so  erfolgreiche 
Scharfsinn  H.  (traasmanns  kann  nur  von  Unkundigen  geleugnet 
werden,  aber  ich  glaube,  daß  die  bekannten  Aufstellungen  dieses 
Gelehrten  über  die  italischen  Götternumcn,  weil  auf  ungenügender 
und  vielfach  geradezu  unrichtiger  Basis  erbaut,  trotz  der  glän- 
zenden Kombiuationen  nicht  zu  genügend  gesicherten  Resultaten 
geführt  haben.  — Übrigens  stammt  die  Zusammenstellung  von 
Savtiar,  Satumus  von  Lassen. 

2.  (ad  4)  Daß  tesn  nicht  zehn  bedeutet,  hat  Ilerr  P.  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  aber  die  von  ihm  vorgeschlagene  Inter- 
pretation dedicatio  ist  noch  nicht  genügend  begründet.  Auf 
dem  cippus  Perusinus  kommen  in  verschiedenen  Teilen  tezan 
fusleri  tesns  teis  rasnes,  leine  eca,  iesne  ras  ne  cei  lesni  leis 
rasnes,  vor  und  wenn  P.  selbst  vermutet,  daß  dieser  Stein 
einen  Teilungsvertrag  der  Familien  der  VeWinas  und  Afunas 
enthalte,  so  wird  man  nicht  wohl  begreifen,  was  in  diesem 
Vertrage  die  mehrmalige  Erwähnung  der  dedicatio  statuta  be- 
deute. Übrigens  ist  an  der  ersten  und  dritten  der  drei  Stellen 
bemerkenswert,  daß  zwei  verschiedene  Casus  von  fern  neben 
einander  stehen,  so  zwar,  daß  der  zweite,  der  Genetiv  tesns 
leis  rasnes  wahrscheinlich  von  dem  ersten  regiert  wird;  auch 
dies  macht  die  Deutung  tesn  als  Widmung  unwahrscheinlich, 
dedicatio  dedicatiouis  ist  nicht  verständlich.  Auch  daß  »uril 
= zehn  sei,  ist  eine  zwar  sehr  scharfsinnige,  aber  unsichere 
Vermutung;  der  Name  Norlia  kann  gewiß  dafür  nicht  ent- 
schädigen, daß  das  fragliche  Zahlwort  nicht  eiu  einziges  Mal 
unzweifelhaft,  sondern  nur  in  zwei  Entstellungen  überliefert  ist, 
von  denen  die  eine  nupyz,  die  andere  ....  ritz  lautet.  Nur 
Campanari  liest  in  der  einen  Inschrift  nurftz. 

3.  (ad  5).  Pauli  bat  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
die  bisher  als  Dativsuffix  aufgefaßte  Endung  si,  südetrusk.  si 
vielmehr  das  Casussnffix  des  Genctivs  sei,  aber  grade  diejenige 
Form,  welche  er  zum  Ausgangspunkt  dieser  feinsinnigen  Be- 
trachtung macht,  ist  irrtümlich  in  diesen  Kreis  gekommen. 
Die  Form  8i meii  müßte,  weil  in  Südetrurien  gefunden,  ftunesi 
lauteu.  Allerdings  kommt  einmal  seines  mit  s auch  in  Volsinii 
vor,  aber  was  will  diese  eine  Ausnahme  besagen  gegen  die 
ganz  constante  Orthographie  auch  der  Zahlwort«  In  Süd- 
etrurien? («a/s  6.  14.  21  Aufii  7:  sas  8,  9;  ceal/ls,  cel/ls  11. 
12.  13;  cis  13,  19,  22;  semfolfls  14.  17;  esals  17;  muvaljls 
18.  20;  zußrms  21.  23).  Dazu  kommt,  daß  ihineii  nicht  bloß 
andere  etymologische  Schwierigkeiten  macht,  sondern  nicht 
einmal  zuverlässig  überliefert  ist.  — Sehr  bedenklich  ist  ferner 
die  Vermutung,  daß  der  Vocal  dos  Genetivs  clensi  durch  /Um- 
brat aus  dem  nominativischen  a entstanden  sei.  Die  Über- 


tragung eines  in  einer  Sprache  gültigen  Lautgesetzes  auf  eine 
andere  ist  immer  mißlich,  nnd  wird  in  diesem  Fall  auch  des- 
wegen sehr  unwahrscheinlich,  da  der  Vocal  e auch  bei  nach- 
folgendem a erscheint  ( ctenaraii  und  wobl  auch  in  clenar,  trotz 
Paulis  anderer  Deutung  dieser  Form).  Der  Herr  Verf.  neigt 
überhaupt,  wie  ich  fürchte,  der  Hineintragnng  fremder  Laut- 
vorgänge in  das  Etruskische  allzusehr  zu,  er  nimmt  z.  B.  auch 
den  A- umlaut  oder  die  Brechung  für  diese  Sprache  in  An- 
spruch, obgleich  i neben  e auch  bei  nicht  folgendem  a im 
Etruskischen  häufig  ist.  Ebenso  behauptet  P.  das  Vorhanden- 
sein des  sogenannten  n sonans  nnd  den  Ersatz  desselben  durch 
a im  Etruskischen,  aber  wir  brauchen  nicht  auf  ein  griechisches 
und  indisches  Lautgesetz  zu  reenrrieren;  wir  reichon  vielmehr 
mit  erwiesenen  rein  etruskischen  sprachlichen  Erscheinungen 
vollkommen  aus,  um  Formen  wie  ca,  eca,  cn  cen  anseinander 
oder  nebeneinander  zn  erklären. 

4. )  (ad  8).  Die  Vermutung,  daß  alisla  — ali  4-  ela  stehe, 
ist  sehr  beachtenswert  und  dio  Erweichung  des  c zu  s vor  l 
ist  dem  etruskischen  Lautgesetz  conform.  Aber  es  fällt  auf, 
daß,  während  sonst  die  Formen  mit  s und  c alterniren,  die 
Endung  alisla  stets  mit  der  Sibilans  geschrieben  wird. 

5.  (ad.  9)  Über  den  Indogermanismus  des  italischen 
Namensystems  zu  sprechen,  ist  zwar  für  den  Recensenten  miß- 
lich, da  Pauli  versprochen  bat,  seiner  Zeit  den  Nachweis  zu 
führen.  Aber  nach  meinon  eigenen  resultatlosen  Arbeiten  in 
dieser  Frage  fürchte  ich,  daß  der  verheißene  Beweis  sich  nicht 
ungeteilten  Beifalls  erfreuen  wird.  Wenigstens  urteilen  auch 
andre  über  diesen  Punkt  sehr  skeptisch;  der  grüßte  Kenner 
auf  dem  Gebiete  des  indogermanischen  Namensystems,  A.  Fick, 
spricht  ans,  daß  nur  Trümmer  jenes  Systems  auf  italischem 
Boden  sich  erhalten  haben.  Die  von  Deeckein  «einem  Aufsatz 
Uber  die  messapischen  Inschriften  anfgestellte  Behauptung,  daß 
die  italischen  gentilicia  nicht  Gannamen,  sondern  patrony mische 
Kosenamen  seien,  scheint  mir  bisher  nicht  erwiesen. 

6.  (ad  11)  Eiue  kleine  Bestätigung  für  die  sehr  scharf- 
sinnige Vermutung,  daß  zal  ■+■  Am»  + «"6  + 4+  2,  hegt 
darin,  daß  die  Zahlen  zal  und  ci  nicht  = 1 sein  können.  Denn 
wir  finden  bei  Magistratsangaben  die  Multdplicativa  cizi  nnd 
eslz;  nun  verbietet  aber  die  constante  römische  nnd  etrus- 
kische Praxis  die  Annahme,  daß  die  einmalige  Bekleidung 
eine«  Amtes  besonders  hervorgehoben  sei.  Diese  wird  vielmehr 
überall  da  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  wo  die  Zahl  der 
Amtsjahrc  nicht  ausdrücklich  beigefügt  ist.  Aus  demselben 
Grund  kann  »u  nicht  » 1 sein,  wie  ebenfalls  aus  andern 
Argumenten  schon  Pauli  richtig  geschlossen  hat. 

7)  (ad  12)  Daß  in  der  Form  ra&ra  das  m Ordinalsuffix 
sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Pauli  hebt  zwar  mit  Recht  her- 
vor, daß  die  Verbindung  eslein  z<i»rMm  und  dem  zaftnn  in 
beiden  Bestandteilen  dieselbe  Endung  zeige,  aber  es  heißt  eben- 
so ma/s  zaltrum  und  cis  zaftnnisc.  Damit  erledigt  sich  zugleich 
die  Vermutung,  daß  das  »r  von  za-»r  dasselbe  Suffix  sei,  das 
als  atrus  in  seratrus,  septimatrus  u.  s.  w.  erscheint,  and  das 
der  Unterzeichnete  iin  Hermes  1881  vielmehr  im  lateinischen 
dies  ater  nachznweisen  versucht  hat.  — Die  Annahme,  daß  das 
fragliche  -in  Ordiuaisnffix  sei,  ist  übrigeus  um  so  bedenklicher, 
da  Panli  ein  anderes  Suffix  in  derselben  Funktion  <-l)  nnd 
außerdem  noch  annehmen  maß,  daß  die  Cardinalien  an  sich 
unflectirbar  waren,  durch  die  Flexion  aber  ordinale  Bedentung 
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amiftlimen  konnten.  Übrigens  wäre  das  doppelte  Ordinalsuffix 
nicht  bei  den  zn  einem  Worte  verschmolzenen  Kompositionen, 
sondern  gerade  bei  den  getrennt  verbliebenen  Formen  zn  er- 
warten, vgl.  z.  B.  duoderimus  neben  terüus  deeimus.  — Da- 
gegen scheint  die  Vermutung,  dal)  zaflrm  ™ 20  sei,  sich  zn 
bestätigen:  außer  dem  von  Pauli  hervorgehobenen  sprachlichen 
Moment  führt  folgende  Spnr  darauf.  Es  giebt,  nach  Abzug 
aller  zweifelhaften  Lesungen,  107  etruskische  Inschriften,  anf 
denen  das  Lebensalter  nicht  in  Worten,  sondern  in  Ziffern  an- 
gegel>en  ist.  Diese  Ziffern  aber  verteilen  sich  natürlich  nicht 
gleichmäßig  auf  alle  Deccnnion,  sondern  bilden  zwei  Maxiraa, 
von  denen  das  bei  weitem  größere  bei  den  Frauen  zwischen 
dem  15.  und  20.,  bei  den  Männeru  zwischen  dem  25.  und  30. 
Lebensjahr  liegt,  während  das  kleinere  bei  den  Frauen  zwischen 
das  50.  und  54.,  bei  den  Männern  zwischen  das  60. — 64.  .fahr 
fällt.  Die  Cnrven  zeigen  folgende  Gestalt 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  Jahrzehnt 

männi.  4 7 15  11  5 4 7 5 3 

weibl.  3 5 8 6 4 6 6 3 0 

Summa  7 12  23  17  9 10  13  8 3 

Es  spricht  demnach  eine  sehr  hohe  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, daß  der  Zehner  zwanzig  am  häutigsten  von  den  Zehnern 
unter  70  vorkommt,  also,  wie  der  Herr  Vcrf.  vermutet,  in  der 
Form  cfitirm  zn  snehen  sei.  Daß  in  dem  Zehner  rnftrtn  der 
Einer  zal  stecke,  ist  wohl  möglich,  alter  es  ist  auffallend,  daß, 
während  neben  zal  die  Form  sal  vorkommt,  der  Zehner  stets 
anlantendes  z zeigt.  Vielleicht  ist  die  Erweichung  die  nach- 
trägliche Folge  des  in  «iflr  abgeschliffenen  l.  Im  übrigen 
scheinen  die  Ansetzungen  Paulis  hinsichtlich  der  Zahlenwerte 
noch  zweifelhaft;  besonders  bedenklich  scheint  mir,  daß  keine 
einzige  Inschrift  eine  Zahl  zwischen  10—20  enthalten  soll, 
während  doch  in  den  mit  Ziffern  geschriebenen  Lebensangaben 
dies  Decenninm  dnreh  nicht  weniger  als  12  Inschriften  ver- 
treten ist. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


Hermann  Kluge,  Oborlehrcr  am  Herzoglichen  Ludwige- 
(Symnasinm  za  Cöthen,  Die  Consecatio  temporum, 
deren  Grandgesotz  und  Erscheinungen  itu  La- 
teinischen. COthen,  Otto  Schulze,  1883.  Vlll  und 
124  S.  8.  2 M. 

Referent  ist  in  der  erwünschten  T<age,  die  vorliegende 
ernste  mul  gründliche  Arbeit  dem  eingehenden  Stndinm  der 
Fachgenossen  und  insonderheit  der  Lehrer  des  Lateinischen  in 
den  mittleren  nnd  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  zn  em- 
pfehlen. Zwar  werden  diejenigen,  welche  durch  reichliche  nnd 
aufmerksame  Lektüre  sich  einen  tioferen  Einblick  in  den  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  der  sog.  consecutio  temporum 
verschafft  haben,  dem  Verf.  dieses  Buches  nicht  den  Anspruch 
anf  den  Ruhm  zuerkennen,  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt  und  bisher  verborgen  gebliebene  Gesetze  nnfgedeckt  zu 
haben  — wie  es  z.  B.  Itcnsch  (zur  Lehre  von  der  Tempus- 
folge, Progr.  Elbing  1861)  nnd  Lieven  (die  Consecutio  tempo- 
rum bei  Cicero,  Riga  1872)  gelangen  ist,  das  Gesetz  für  einen 
einzelnen  Fall,  nämlich  für  die  Frage,  welches  Tempus  in 
einem  von  einem  Inf.  oder  Coni.  Perf.,  der  von  einem  Hanpt- 
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tempus  regiert  wird,  abhängigen  konjunktivischen  Nebensätze 
zu  wählen  sei,  zu  entdecken  — ; anch  wird  man  nicht  zugeben, 
daß  die  deskriptive  Grammatik  bisher  durchweg  das  Bemühen 
habe  vermissen  lassen,  den  inneren  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen nnd  die  Einheit  dieses  Teiles  der  Syntax  klar  zn 
legen:  aber  das  Verdienst  wird  niemand  dem  Verf.  bestreiten, 
daß  er  die  Grandanschauung,  anf  welche  jene.  Erscheinungen 
znrückzuführcn  sind,  mit  genügender  Schärfe  formuliert  und 
mit  der  mechanischen  Auffassung  derselben  gründlich  aufge- 
räumt hat.  Wir  geben  im  folgenden  eine  Übersicht  seiner  stets 
klaren  und  folgerichtig  sich  entwickelnden,  in  den  wesentlichsten 
Punkten  überzeugenden  Darstellung. 

Dem  Grundgesetz  der  lateinischen  cons.  temp.  — so  be- 
ginnt der  Verf.  — sei  weder  anf  dem  Boden  der  vergleichenden 
Sprachforschung  noch  anf  dem  der  historischen  Betrachtung 
beizukommen,  da  sich  dieselbe  einerseits  als  eine  spezifisch  la- 
teinische Erscheinung  charakterisiere,  andererseits  ihre  Urund- 
züge  schon  in  den  ältesten  lateinischen  Sprachdenkmälern  fertig 
vorlägen.  So  bleibe,  nm  jenes  Grundgesetz  aufzusuchen,  nur 
übrig,  die  Erscheinung,  wie  sie  vorliegt,  zn  analysieren.  Man 
habe  hierbei  drei  Punkte  ins  Angc  zn  fassen:  die  Untersuchung 
der  Tempusbedeutung  werde  das  aUgcmoiue  Gesetz  der  Tempus- 
wahl aufdecken;  die  Betrachtung  des  Bcdeutungsnuterschiedes 
zwischen  den  einzelnen  Konjunktiven  und  die  Klarlegung  des 
inneren  Unterschiedes  zwischen  den  einzelnen  Verhältnissen  der 
Unterordnung  werde  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Ersc.heinnngen  der  Tempus-  nnd  Modusfolge  geben.  Man  möge 
über  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  im  einzelnen  denkeu 
wie  man  wolle,  die  beiden  Hauptresultate  — nnd  darin  hat 
Verf.  Reckt  — stünden  völlig  sicher:  I.  daß  eine  mechanische 
Abhängigkeit  der  Tempora  der  Nebensätze  von  denen  der 
Hauptsätze  nicht  vorhanden  ist;  2.  daß  das  verschiedenartige 
Verhalten  der  einzelnen  hypotaktischen  Verhältnisse  in  Bezug 
anf  die  consecutio  temporum  dadurch  veranlaßt  wird,  daß  der 
innere  Zusammenhang  der  Handlang  des  Haupt-  und  Neben- 
satzes bei  den  verschiedenen  Verhältnissen  verschieden  ist. 

Im  ersten  Abschnitt  entwickelt  der  Verf.  mit  lobenswerter 
Schärfe  den  Untcrscliied  in  der  Bedeutung  der  sogenannten 
llanpt-  nnd  Nebentempora.  Sie  bilden  zwei  nicht  konzentrische 
Kreise  der  Anschauung.  Der  Mittelpunkt  des  ersten  An- 
schannngskreiscs  ist  die  Gegenwart  des  Anschanenden,  der  des 
zweiten  die  thatsäclilich  nicht  mehr  im  Verlauf  begriffene 
Handlung,  die  aber  in  der  Anschauung  wieder  znr  Gegenwart 
wird.  Die  Tempora  des  2.  Anschanongskreiscs,  z.  B.  das 
Plnsqnamperfectum,  welches  das  Perfekt  für  den  Anschauungs- 
kreis der  Erzählung  ist,  hat  man,  da  man  von  dor  verkehrteu 
Ansicht  ansging,  daß  alle  Tempora  einen  Anscliauungskreis  bilden, 
mit  derartigen  Bezeichnungen  versehen,  daß  die  wahre  Be- 
deutung derselben  ans  den  Namen  nicht  ersichtlich  ist.  Auch 
die  Bezeichnung  des  Imperfektums  ist  mindesteus  sehr  ungenau. 
Es  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Erzählformcn  (Aorist, 
Perf.  histor.,  Praes.  histor.)  durch  den  scharf  betonten  Begriff 
der  Danor  und  ist  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  der  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Phasen  der  Handlung  bereits 
klar  empfunden  wurde. 

Da  nun  das  Tempus  jedes  Satzes  nur  durch  den  Inhalt 
desselben  bestimmt  wird,  so  kann  eine  Übereinstimmung  zwischen 
der  Tempnsgattnng  des  untergeordneten  nnd  der  des  überge- 
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ordneten  Satzes  vorhanden  sein.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn 
in  beiden  dieselbe  Anschauung  enthalten  ist.  Es  kann  aber 
auch  ein  Wechsel  der  Anschauung  eintreten;  mit  diesem  ist 
sodann  ein  Wechsel  der  Tempnsgattnng  notwendig  verbunden. 
Der  Name  consecutio  temporuin  ist  demnach  nicht  zutreffend. 

Iin  zweiten  Abschnitt  stellt  Verf.  zunächst  einige  höchst 
problematische  Ansichten  (Iber  die  Natur  des  Konjunktivs  und 
speziell  über  die  Bedeutung  der  Konjunktive  der  Nebentempora 
auf.  Der  Bedcutungsnnterschied  zwischen  dem  Conj.  Praes. 
nnd  dem  Conj.  Impf.,  meint  er,  sei  ursprünglich  kein  zeitlicher- 
Der  Konjunktiv  gehe  von  der  Bedeutung  der  Möglichkeit  ans, 
und  zwar  sei  in  den  Konjunktiven  der  Nebentempora  der  Be- 
griff der  entfernteren  Möglichkeit  enthalten;  diese  seien  in  der 
Tempusfolge  durch  eiuen.  wie  er  glaubt,  leicht  verständlichen 
psychologischen  Vorgang  mit  den  Tempora  des  Anschanungs- 
kreises  der  Erzählung  vergesellschaftet  worden.  — Dieser  erste 
Teil  des  zweiten  Abschnittes  könnte  ohne  Schadeu  fehlen. 

Verf.  erörtert  sodann  in  ausführlicher  Darstellung,  wie  er 
sich  die  Entwicklung  der  Unterordnung  ans  der  Nebenordnnng 
denkt,  um  so  das  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  subor- 
dinierenden Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  mclir  oder  minder 
innigen  Zusammenhang  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  fcstzu- 
stellen.  Da»  Resultat  dieser  Betrachtung  ist,  dall  der  angege- 
bene Zusammenhang  am  innigsten  ist  in  Finalsätzen,  in  zweiter 
Reihe  in  Substantivsätzen,  dall  derselbe  bei  dein  kausalen  Ver- 
hältnis bald  enger  bald  lockerer,  nnd  daß  endlich  bei  sämtlichen 
übrigen  hypotaktischen  Verhältnissen  die  Subordination  unvoll- 
ständig ist  Ans  diesem  verschiedenen  Charakter  der  einzelnen 
subordinierenden  Verhältnisse  erklärt  es  sich,  warum  im  finalen 
Verhältnis  niemals,  im  konsekutiven  sooft  von  der  sogenannten 
Hauptregel  der  consecutio  temporuin  abgewichen  wird,  d.  h. 
warum  in  jenem  Verhältnis  nie,  in  diesem  oft  ein  Anschauungs- 
wechsel gegenüber  dem  regierenden  Satze  eintritt. 

Hierauf  folgt  als  dritter  Abschnitt  eine  Darstellung  der 
Erseheinungen  der  Tetnpns-  nnd  Modusfolge  zunächst  in  indi- 
kativischen, dann  in  den  konjunktivischen  Sätzen,  zuletzt  in  der 
indirekten  Rede.  Im  ersten  Teile  spricht  er  über  die  vom 
deutschen  Gebrauch  abweichende  Anwendung  dor  lateinischen 
Fntura  nnd  über  die  Verbindungen  von  postquam  und  dor 
ihm  ähnlichen  indikativischen  Konjunktionen.  Postquam  steht 
in  der  Erzählung  mit  dem  Torf,  histor.,  Praes.  hlstor.  nnd  Impf., 
im  ersten  Anschanungskreise  mit  den»  ochten  Praesens,  wenn 
die  Nebenhandlung  als  in  der  Gegenwart  des  regierenden  Satzes 
liegend  bezeichnet  werden  soll,  während  dem  Plusqnamperf.  der 
Erzählung  in  solchen  Sätzen,  die  sich  anf  die  Gegenwart  be- 
ziehen, das  echte  Perfekt  entspricht.  — Im  zweiten  Teile  be- 
spricht Verf.  den  in  Kausal-,  Temporal-,  Konzessiv-,  Komparativ- 
und  besonders  in  Konsekutivsätzen  häufigen  Anschanungswechsel 
[eine  Ausnahme  unter  den  Konsekutivsätzen  bilden  die  von 
Verben  des  Geschehens  abhängigen  (accidit  nt),  weil  in  solchen 
Sätzen,  dio  den  Substantivsätzen  nahe  stehen,  das  Verbum  erst 
durch  den  spezialisierenden  Zusatz  seinen  Inhalt  erhält].  Das 
instruktivste  Beispiel  eines  solchen  Anschanungswechsels  bietet 
Sucton  OcL  23:  adco  consternatum  fernnt,  nt  — caput 
interdum  foribns  illidcrct  — diemque  cladis  qnotannis 
maestnm  habnerit  ac  luguhrem  Verf  macht  die  richtige 
Bemerkung,  daß  dieser  Anschaunngswcchsel  bei  Sucton  deshalb 
io  häufig  ist,  weil  er  dazu  neigt,  sensationell  zn  erzählen,  nnd 


daß  das  ähnliche  Verhalten  des  Nepos  aus  dem  ebenfalls  anek- 
dotenhaften Charakter  seiner  Darstellung  zn  erklären  ist.  — 
Im  dritten  Teile  beschäftigt  Verf.  sich  hauptsächlich  mit  der 
Frage,  wie  das  (schon  bei  Caesar)  häufige  Auftreten  des  Konj. 
Praes.  n.  Perf.  statt  des  Konj.  Impf,  und  Plusqpf.  in  der  in- 
direkten Rede  zu  erklären  sei.  Unter  den  Gründen,  die  Verf. 
für  diese  Erscheinung  anführt,  wird  man  nur  den  hauptsäch- 
lichsten gelten  lassen  dürfen,  den  nämlich,  daß  der  Schriftsteller 
sich  in  der  Täuschung  befindet,  als  wenn  er  mit  Beziehung  auf 
die  Gegcuwart  rede,  indem  er  sich  lebhaft  in  die  Anschauung 
dessen  versetzt,  dessen  Äußerungen  er  referiert. 

Zum  Schlüsse  faßt  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
in  einer  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  aus  denen  wir  nur  deu 
einen  hervorheben  wollen,  daß  eine  wesentliche  Veränderung 
der  consecutio  tempornm  im  Verlaufe  dor  Geschichte  der  la- 
teinischen Sprache  nicht  zu  konstatieren  ist.  — Auf  den  letzten 
Seiten  endlich  stellt  er  die  gewonneneu  Regeln  so  zusammen, 
wie  sie  ihm  für  «ine  Schulgrammatik  zweckentsprechend  zn  sein 
scheinen,  jedoch  nicht  in  der  Absicht,  sie  dem  Wortlaute  nach 
so  zn  gehen,  wie  etwa  der  Abschnitt  in  einer  HehulgrammaUk 
lauten  müßte.  Referent  würde  für  diesen  Entwurf  nicht  uner- 
hebliche Streichungen  empfehlen.  Oh  er  eines  Ansatzes  bedarf, 
geht  ans  der  Antwort  auf  folgende  Schlußfrngc  hervor: 

Hat  Kluges  Abhandlung  die  Erscheinungen  dor  sogenannten 
consec.  temp.  definitiv  in  den  richtigen  Zusammenhang  gebracht? 
Entsprechen  seine  Aufstellungen  den  Thatsachen?  Durch  seine 
ganze  Erörterung  zieht  sich  als  roter  Faden  der  Begriff  des 
Anschanungswechsels;  nnd  daß  in  der  Anwendung  dieses  Be- 
griffes in  der  Timt  das  Mittel  gewonnen  ist,  nm  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  unter 
einen  Gesichtspunkt  znsammcnznfasscn,  steht  ander  allem  Zweifel. 
Nun  giebt  es  aber  einen  doppelten  Anschauungswechsel,  nämlich 
1.  den  Übergang  ans  der  erzählenden  Anschauung  in  die  Be- 
ziehung anf  die  Gegenwart:  2.  den  umgekehrten  Übergang. 
Indem  wir  nnn  die  indikativischen  Nebensätze  unberücksichtigt 
lassen  und  unsere  Betrachtung  allein  den  konjunktivischen  zu- 
wenden, sehen  wir  uns  vor  die  Frage  gestellt:  Vollziehen  sich 
beide  Übergänge  mit  derselben  Leichtigkeit?  d.  k.  geht  ein 
konjunktivischer  Nebensatz  ebenso  leicht  aus  der  im  regierenden 
Satze  vertretenen  Beziehung  anf  dio  Gegenwart  in  die  erzählende 
Anschauung  über,  als  ans  der  im  regierenden  Satze  vertretenen 
crzälilcnden  Anschannng  in  die  Beziehung  anf  die  Gegenwart? 
Offenbar  nicht.  Denn  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Über- 
gang kann  man  unvermittelt,  die  Finalsätze  ausgenommen,  in 
allen  subordinierenden  Verhältnissen,  am  häufigsten  im  konse- 
kutiven Verhältnis,  finden,  dagegen  den  zuerst  genannten  Über- 
gang, wenn  man  von  solchen  Fällen,  wie  deren  einer  von  Klngo 
8.  101/102  behandelt  wird,  die  auf  einer  momentanen  Ein- 
bildung des  Redenden  beruhen,  absieht,  unvermittelt  überhaupt 
nicht.  Warum  hat  Klnge  nicht  darauf  hingewiesen,  daß  alle 
von  ihm  S.  88  — 97  besprochenen  — übrigens  vortrefflich  er- 
klärten — Beispiele  des  Anschannngsweehsels  nnr  Beispiele  des 
Überganges  ans  der  erzählenden  Anschauung  (regierender  Satz) 
in  dio  Beziehung  anf  die  Gegenwart  (Nebensatz)  und  nicht  des 
umgekehrten  Überganges  sind?  Diesen  letzteren  macht  nur 
eine  Vermittelung,  die  durch  eine  perfektischc  Form  (Conj. 
oder  Int  Perf.)  gegeben  wird,  möglich.  Iller  ist  dor  Pnnkt, 
wo  die  Eiugangs  erwähnte  Rensch-Licvensche  Regel  einsetzt, 
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die  somit  in  dem  SyBtern  des  Verfassers  einen  ehrenvolleren 
Platz  hätte  finden  müssen.  Wenn  wir  nnn  schließlich  fragen, 
wie  die  Erscheinung  zu  erklären  ist,  daß  die  im  Hauptsätze 
vertretene  Beziehung  auf  die  Gegenwart  im  Nebensätze  aufzo- 
gebeu  schwieriger  ist  als  dio  erzählende  Anschauung  des  re- 
gierenden Satzes  zu  verlassen,  so  kann  die  Antwort  nur  lauten: 
die  im  regierenden  Satze  begonnene  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart des  Redenden  erfaßt,  da  die  Zeit  des  Redenden  der  Mittel- 
punkt der  Anschauung  ist,  das  Bewußtsein  desselben  so  kräftig, 
daß  er  in  dem  unmittelbar  untergeordneten  Nebensatze  diese 
Anschauung  stets  beibehält  und  erst  in  dem  Nebensatze  zweiten 
Grades  unter  Umständen  in  die  Lage  kommt,  sie  mit  der  er- 
zählenden Anschauung  zu  vertauschen. 

Berlin.  A. 


343—344  „Eutherius  a Pan- 
noniis“  nahm  am  Concilium  zu 
Sardika  teil. 

347  der  später  vertriebene 
Haeretiker  Fhotinus. 

Um  351  Germinius,  von 
Cyzicum  nach  Sirmium  ver- 
setzt; starb  370. 

381  Anemius  nahm  am  Con- 
cilium zu  Aquileia  teil. 

Vor  391  Cornelius. 

Um  404  Laurentius,  an  den 
Innocenz  I.  einen  Brief  richtete; 
441  wurde  Sirmium  zerstört 


343  n.  Chr.  Eutherius. 

344—350  (oder  351)  Photi- 
nus,  der  im  J.  351  vertrieben 
379  starb. 

351  der  Arianer  Germinius, 
im  J.  351  aus  Cyzicum  nach 
Sirmium  versetzt,  starb  379 
oder  380. 

381 — 382  Anemius  nahm  am 
Concilium  zu  Aquileia  teil. 

Um  391  (vor  409)  Cornelius. 

Um  409—441  Laurentius. 


Weiser  Frigyes,  A r<5gi  Sirmium  hatszäzados  törWnete. 
(Friedrich  Weiser,  Sechshundertjährige  Geschichte  des 
alten  Sirmium.  Programm  des  Kalocsaer  erzbischöflichen 
Obergymnasiums.  Kalocsa  1882.  8.  37  S.) 

Weiser  giebt  in  dieser  Abhandlung  keine  vollständige  Ge- 
schichte Sirmiums,  des  heutigen  Mitrowitza,  (die  politische  Ge- 
schichte Sinniums  wird  von  ihm  nur  ganz  kurz  behandelt), 
sondern  beschränkt  sich  in  erster  Reihe  darauf,  meist  auf  Grund 
von  Salagi's  ausführlichem  Werke  „De  statu  Ecclesiae  Panno- 
nicae“  (Fünfkirchen  1777)  die  Schicksale  der  katholischen  Kirche 
in  Sirmium  darzustellen.  Das  Resultat  dieser  mit  sorgfältiger 
Benutzung  der  Quellen  geführten  Untersuchung  hat  Weiser  in 
folgender  Gegenüberstellung  des  von  Gams  („Series  Episcoporum 
Catb.  Ecclesiae“.  Ratisb.  1873)  und  desvon  ihm  selbst  aufgestellten 
Verzeichnisses  der  Bischöfe  Sirmiums  zusammengefaßt.  Bischöfe 
von  Sirmium  waren 
nach  Gams: 

um  50  n.  Chr.  der  h.  Epaenetus, 
nach  einigen  einer  der  Schüler 
Jesu  Christi. 


wie  den  h.  Klemens.) 

Der  erste  Bischof  von  Sirmium 
(nach  58,  vielleicht  seit61—  68) 


nach  Weiser: 

Epaenetus  wurde  in  den  vier- 
ziger oder  fünfziger  Jahren  des 
ersten  Jahrhunderts  vom  h. 
Petrus  in  Sirmium  zum  regionä- 
ren Bischof  eingesetzt  und  ward 
später  Bischof  von  Carthago. 
(In  der  Zeit  zwischen  37  und  67 
beherbergte  Sirmium  in  seinen 
Mauern  drei  Apostel,  den  h. 
Petrus,  Paulus  und  Jakob,  so- 


305  n.  Chr.  der  h.  Irenaeus 
der  Märtyrer. 


325  n.  Chr.  Domnns  aus 
Stridon  in  Pannonien,  war  am 
Concilium  zu  Nicaca  anwesend. 


war  der  h.  Andronicus,  ein 
Schüler  Jesu  Christi,  derselbe, 
den  Paulus  in  seinem  Briefe 
an  die  Römer  grüßen  läßt 

Um  140  n.  Chr.  der  h.  Eleu- 
therius, ein  Schüler  des  Papstes 
Anaclet 

Um  305  n.Chr.derh.Irenaeus 
der  Märtyrer. 

325  n.  Chr.  Domnus,  anders 
Domnion. 


880  Methodius  als  Metropolit 
von  ganz  Pannonien. 


Justus  war  in  den  Jahren 
501,  502,  503,  504  an  den 
Concilien  zu  Rom  anwesend. 

583—591  Sebastianus,  unter 
dem  Sirmium  von  den  Avarcu 
zerstört  wurde. 

591—604  Joannes  (?). 

880  der  h.  Methodius. 

Im  J.  1229  wurde  das  Bistum 
Sirmium  wieder  errichtet;  sein 
erster  Bischof,  don  wir  seit 
dieser  Zeit  kennen,  ist  Inno- 
centius  um  1232. 

A. 


Iviiuti  Ede,  Väzlatok  Mosony  värmegye  mult- 
jdböl  (Edmund  Ivänß,  „Skizzen  aus  der  Vergangenheit 
des  Wieselburger  Komitates“.  Programm  des  Piaristen- 
gymnasiums  zu  Ungariseh-Altenburg.  1882.  8.  32  S.) 

Vorliegende  Abhandlung,  welche  unter  andern  auch  den 
löblichen  Zweck  verfolgt,  die  Leser  zum  Conservircn  und  Sammeln 
antiquarischer  Gegenstände  anzneifern,  stellt  erst  die  ans  der 
Zeit  der  Pfahlbauten  sowie  aus  der  Stein-,  Bronz-  und  Eisen- 
zeit im  Wieselburger  Komitate  gemachten  Funde  kurz  zusammen, 
um  dann  etwas  ausführlicher  die  Geschichte  des  Komitates  unter 
der  Herrschaft  der  Kelten  nnd  der  Römer  zu  besprechen.  Von 
keltischen  Denkmälern  können  wir  bloß  die  im  J.  1855  zu 
Jahndorf  gefundenen  boischen  Münzen  anführen,  von  denen  die 
in  den  Besitz  des  k.  k.  Münz-  und  Antikcn-Kabinets  zu  Wien 
gelangten  Stücke,  Münzen  der  Fürsten  Biatek,  Devins,  Bussu- 
maros,  Lavnmarus,  Sobisovamarns,  Coisa,  Nonos  und  Evoiurix, 
nach  Dr.  Kupido  (Wiener  Numismatische  Monatshefte,  O. 
p.  98 — 106)  aus  den  Jahren  80—45  v.  Chr.  stammen,  wahr- 
scheinlich aber  einem  längeren  Zeitraum  angehören,  da  man 
kaum  annelimen  kann,  dass  die  Boier  im  Laufe  von  35  Jahren 
acht  Fürsten  gehabt  haben.  Derselben  Zeit  gehört  eine  im 
Ungarischen  Nationalmuseum  zu  Budapest  aufbewahrte  Münze 
des  Jantumarus  au.  — Aus  der  meist  bloß  bekannte  Daten 
enthaltenden  Darstellung  der  Römerzeit  des  Wieselburger 
Komitates  entnehmen  wir  folgende  Einzelheiten: 
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Auf  einem  früher  in  der  Ldbenyer  Kirche  eingemauerten, 
jetzt  im  Museum  des  Raabcr  Obergymnasiums  befindlichen  Stein 
liest  man: 

Silvan(o) 

8ilves(tri) 

Snl.  M(iles) 

— Tabens)  L(ubens)  P(osuit). 

Eine  andere  zu  Oroszvär  gefundene  Inschrift,  die  von 
Römer  in  den  „Györi  türtönelmi  ös  rögöszeti  fnzetek*  („Raaber 
historische  und  archaeologische  Hefte“)  und  — was  dem  Verf. 
entgangen  ist  — von  Mommsen  im  C.  J.  L.  III  No.  4391  mit- 
getheilt  wurde,  lautet  nach  Iv&nfi's  wohl  fehlerhafter  Ergänzung 
folgendermaßen : 

D(iis).  M(anibus). 

Flavins  (et) 

Attiua  Cives 
Treverfienscs).  Eq(uites) 

Al(ae)  I C(enturiones)  Ann(is)  S { ti  ] p (?) 

VH.  H(ic)  S(itus)  c(st)  CO 

H(oc).  F(ieri)  Courant)  oder  II(oc)  F(aciemluin  C(nrarunt). 

Neben  dieser  Inschrift  befindet  sich  ein  Relief  eingemauert, 
dessen  Beschreibung  mit  der  von  vier  andern  von  Johann 
Modrovich  schon  im  Jalire  1873  der  archaeologischeu  Commission 
der  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften  eingeschickt  wurde, 
jedoch  noch  immer  nicht  veröffentlicht  worden  zu  sein  scheint. 
Es  stellt  in  einem  Rahmen  eine  behelmte  junge  Gestalt  dar, 
wie  sie  auf  einem  Stier  einem  ihr  entgegenkommenden  Manne 
zutrabt;  über  ihr  befindet  sich  ein  Dreieck  mit  einer  Blume  CO 
in  der  Mitte:  zwei  Monstra  mit  Pferdeköpfen  (Pegasus  und 
Chrysaor?),  die  in  dem  das  Dreieck  zu  einem  Viereck  er- 
gänzenden Teile  des  Reliefs  angebracht  sind,  sind  dem  neben 
der  Spitze  des  Dreiecks  sichtbaren  Bilde  des  Mondes  und  der 
Sonne  zugewendet.  Nach  Ivdnfi's  nicht  eben  wahrscheinlicher 
Erklärung  soll  dieses  Relief  den  Zug  der  Lcto  auf  einem  Stier 
(vgl.  Crcuzer,  Symb.  II  p.  528)  darstellen  und  symbolisch  die 
Fruchtbarkeit  des  Landes  ansdrücken,  das  wie  einst  die  Insel 
Delos  aus  den  Gewässern  emporgetaucht  ist  Schließlich  werden 
hier  mehrere  im  Wieselburger  Komitate  gefundene  römische 
Mtlnzeu  aus  Privatsammlnngen  beschrieben:  aus  Dr.  August 
Sötör  s Sammlung  acht  Münzen  von  Tiberius,  Hadrianus,  An- 
toninus,  Faustina  und  Gordianus  HI.,  daun  197  Münzen  ans 
der  Münzsammlung  des  Ungarisch-Altenburger  Gymnasiums, 
lauter  Duplicate  aus  der  Sammlung  des  gewesenen  Buchhalters 
der  Löbcny-Szent-Miklöscr  Zuckerfabrik,  Theodor  Rhode,  welcher 
sie  im  J.  1866  dem  Gymnasium  zum  Geschenke  machte.  Es 
sind  dies  Münzen  von  50  römischen  Herrschern  von  .Julius 
Caesar  an  bis  Valens  und  Gratianus,  von  denen  mehrere  durch 
2 — 9,  Constantia  der  Grosse  sogar  durch  19  mitunter  ziemlich 
seltene  Münzen  vertreten  sind.  A. 


Anszuge  ans  den  dentsehen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  and  Dissertationen. 

Literarisches  Centralblatt  1882.  No.  62  (23.  Dezember). 
Recensioucu:  S.  1775.  Hausehild,  Die  rationale  Psychologie 
und  Krkennlnislehro  Tcrtullians.  Leipzig  1881.  ‘Sehr  sorgsam'. 
Sp(üt)a.  — 8.  1788.  Strodtmann,  Spracbverglcicbende  Be- 


griffs-Etymologien. Hamburg  1883.  Der  Verf.  ist  ‘alHu  sehr 
Dilettant'.  — S.  1787  f.  A.  Danb,  Studien  zu  don 

Biographlka  des  Suldts.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882.  Die  Vor- 
arbeiten sind  sorgfältig  zu  Rate  gezogen  und  manche  Konjektur 
gelungen.  B.  — S.  1788  f.  A.  llug,  Studien  aus  d.  klassischen 
Altertum.  1.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1881.  Die  Aufsätze  sind 
von  verschiedenem  Werte.  B.  — S.  1789  f.  Ennodll  opera  omnia. 
Rec.  et  comm.  criti  instr.  Guil.  Härtel  = Corpus  script  eccl.  VI. 
Wien,  Gerold  1822.  ‘Die  kritische  praefatio  ist  musterhaft;  die 
Verwertung  des  Materials  sorgfältig  und  umsichtig’.  A.  R{icu). 

— S.  1792  f.  P.  Andrtt,  Via  Appia,  dens  Historie  og  Mindcs- 
märker.  1.  Kopenhagen  1883.  ‘Neues  bringt  der  Verf.  nicht  vor*; 
das  Werk  bat  keinen  wissenschaftlichen  Wert,  C.  S.  — 

Deutsche  LitteraturzeJtnng  No.  48  t2.  Dezember). 

Rocensionen:  S.  1707—  9.  0.  Bardenhewer,  Die  pseudo- 
ariBtoteliscbe  Schrift  .über  das  reine  Gute*  (de  causis). 
Freiburg,  nerder  1882.  ,Verständich,  methodisch,  klar  und  fafslich 
geschrieben*.  Fr.  Susemihl.  — S.  1710  f.  A.  Spenge],  Reform- 
vorschläge zur  Metrik  der  lyrischen  Vorsarten  bei  Plautus 
u.  den  übrigen  lateinischen  Scenikero.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Wenn  auch  Einzelnes  verunglückt  ist,  so  sind  die  Unter- 
suchungen im  ganzen  wohl  geeignet,  die  Gesetze  der  lyrischen 
Metra  endlich  einigermafsen  sicher  zu  begründen;  besonders  wert- 
voll ist  die  Behandlung  der  kret.  und  bacch.  Verse  u.  des  troch. 
Octonars.  O.  Sryffert.  — 8.  1711  f.  Joh.  Gottf.  Horder,  Denk- 
mal Johann  Winckelmanns.  Eine  ungekrönte  Preisschrift  aus 
d.  J.  1778.  Her.  von  Albert  Dunckcr.  Kassel,  Kay  1882.  Die 
Ausgabe  ist  sorgfältig,  die  Einleitung  gelungen,  die  Anmerkungen 
zwar  sparsam,  aber  ausreichend.  B.  Suphan.  — 8.  1716  f.  A.  v. 
Konvent,  Vittoria  Colonna.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1882.  ,Ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen  Keformverauche 
in  d.  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh.‘  Wilhelm  Bernhardt. 

Deutliche  Litteraturzeltung  1832.  No.  49  (9.  Dezember). 

Rocensionen:  S.  1749  f.  Ang.  Couat,  La  poösie  alexan- 
driue  sous  les  trois  premiers  Ptolemecs.  Paris,  Uachettc  4 Co. 
1882.  ‘Eine  Reihe  von  Studien,  dio  von  verschiedenem  Werte  sind'; 
Kollimachos  ist  mit  aller  philologischen  Ausführlichkeit  behandelt, 
Theokrit  rein  ästhetisch-rhetorisch.  Der  Pbilolog  findet  seine  Rech 
uung  hier  nicht  0.  KaiheU  — S.  1755  f.  R.  G'agnnt,  Etüde  histo- 
rique  sur  les  impöts  indirects  chez  les  Romains  . . d’apres 
les  documenls  littöraires  et  epigraphiques.  Paris,  Imprim.  nationale 
1882.  Der  Verf.  hat  die  epigraphischon  Zeugnisse  mit  Sorgfalt 
und  Geschick  zu  verwerten  gewufst;  eine  selbstständige  Durchfor- 
schung der  antiken  Schriftsteller  ist  nicht  angestellt.  0.  Hirsch- 
ftld.  — S.  1761—63.  J.  N.  Madvlg,  Die  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  römischen  Staates.  I.  II.  Leipzig.  Teubuer  1881 
u.  82.  Das  ganze  Buch  ist  in  Form  und  Inhalt  ein  Protest  gegeu 
die  heutige  Wissenschaft,  der  selbstverständlich  uogehört  verhallen 
wird.  O.  Setck. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1882.  No.  50  (16.  Dezember). 

Reconsionen:  S.  1781.  W.  Sehrader,  Erziehungs-  und  Un- 
tcrrichtslohrc.  4.  Auf).  Berlin  1882.  Anerkennend,  r.  Salltrürk. 

— 8.  1792—1794.  Franz  Bernhöft,  Staat  und  Recht  der 
rftmischon  Königszeit.  Stuttgart  18S2.  ‘Das  Buch  enthält 
manches  Neue';  ‘den  Anspruch,  eine  streng  wissenschaftliche  origi- 
ginale  Leistung  zu  sein,  kann  cs  nicht  machen’.  1F.  Sultan. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1882  No.  61  (23.  Dezember). 

Recensioucu:  S.  1820  f.  Petronil  satirae  ct  über 
Priapeorum  tortium  od.  Fr.  Buecheler.  Adiectae  sunt  Var- 
ronia  nt  Snnccac  satirae  gimilesque  rcliquiae.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Anerkennend.  K.  Schenkl.  — S.  1826  f.  W.  Tomaschek,  Zur 
Kunde  der  Uärous- Halbinsel.  Wico,  Gerold  1882.  Der  Verf. 
gelangt  im  allgemeinen  zu  sicheren  neuen  Resultaten.  II.  Kiepert. 
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— S.  1828  f.  J.  Oyorbeck,  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  2.  Band.  Leipzig  1882.  R.  KekuU  stimmt  in  der  Ein-  | 
Ordnung  und  Beurteilung  der  ueucn  Funde  nicht  mit  0.  überein. 

— 8.  1832.  Aug.  Heller,  Geschicbte  der  Physik.  1.  Band. 
Von  Aristoteles  bis  auf  GalilcL  Stuttgart  1882.  Es  ist  nicht 
eine  Geschichte  der  Physik,  sondern  “ziemlich  unvollständige  Vor- 
arbeiten einer  solchen'.  E Qerland. 

Deutsche  I.itteratnrxeitung  1882  No.  52  (30.  Dezember). 

Reccnsionon:  S.  1851  f.  Beiträge  zur  historischen 
Syntax  der  griechischeu  Sprache.  Iler,  von  M.  Schanz. 

I.  Franz  Krebs,  die  Präpositionen  bei  Polybius,  II.  St.  Keck, 
Geber  den  Dual  bei  den  griechischen  Rednern.  Würz- 
burg, Stüber  1882.  ‘Tüchtige  und  gediegene'  Arbeiten.  IV.  Dillen- 
bergtr.  — S.  1852  f.  T.  Maccl  Plant!  comoediae.  Kec.  et  cnarr. 
Jo.  Lud.  Ussing.  IV  I:  Miles  gloriosus  et  Mercator.  ‘Der 
Kommentar  ist  im  Vergleich  zu  Brix  und  Lorenz’  im  Miles  glor. 
fast  wertlos,  auch  beim  Mercator  vermint  man  ‘tieferes  und  gründ- 
liches Ringeben  in  den  Sprachgebrauch’.  P.  hingen.  — S.  1863  f. 
A.  Dumont  et  J.  Chaplnln,  Les  ceramiques  de  la  Grece 
propre.  I.  Vases  peints.  Paris,  Didot  1882.  ‘Das  vorhandene 
Material  ist  durchaus  nicht  vollständig  ausgenutzt’.  O.  Körle. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  49  (2.  Dezember). 

Recensioncn:  S.  1537—1541.  Epigrammata  graecn  in 
Aegypto  reperta  retractavit  Otto  Puchstein.  Strassburg,  Trüb- 
ner  1880.  Die  .tüchtige  Arbeit  bildet  ein  beachtenswertes  Supple- 
ment zn  unserer  Kenntnis  der  metrischen  Inschriften  aus  Aegypten*. 
A.  Rtarh.  — S.  1542.  Job.  Teutsch,  Der  absolute  Genetiv 
bei  Homer.  Progr.  von  Rudolfswcrt  1882.  //.  h'mur.  — 

S.  1512—46.  Ed.  Goebel,  Exegetische  und  kritischo  Beiträge 
zu  Platons  Apologie  und  Kriton.  Progr.  von  Fulda  1882. 
Trotz  der  erneuten  Prüfung  und  der  nicht  zu  verkennenden  Sorg- 
falt ist  der  Verf.  nicht  , imstande,  seinen  Vorschlägen  durch 
zwingende  Argumentation*  unbedingte  Beweiskraft  zu  geben;  dies 
führt  II.  Rertram  an  der  Mehrzahl  der  behandelten  Stellen  weiter 
aus.  — S.  1546— 46.  A.  Rausch,  Quaestiones  Xcuophonteae. 
Dias,  inaug.  Halle  1881.  Sachlich  und  formell  ansprechend. 
H.  Kurborg  — S.  1548—51.  Ortmann,  Scriptorum  latinorum 
....  loci  non  pauci  vel  cxplanantur  vel  emendantur.  Progr.  von 
Schleusingeu  1882.  , Nicht  viele  Aufstellungou  haben  Aussicht  auf 
Anerkennung,  aber  immerhin  erhalten  wir  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zum  Verständnis  unserer  alten  Autoren*.  II.  Kraffert.  — 
S.  1550—  60.  J.  N.  M adrig,  Dio  Verfassung  und  Verwaltung 
des  römischen  Staates.  I.  Leipzig,  Teubner  1881.  Das  Ganze 
trägt  den  Stempel  des  .Fertigen  und  Abgeschlossenen*  in  sieb, 
was  sehr  angenehm  berührt;  im  einzelnen  sind  manche  Abschnitte 
besonders  gründlich  und  ausführlich,  andere  weniger  gelungen,  ja 
fast  oberflächlich  gehalten.  IF.  Snliau.  — S.  1561 — 1565.  Ed.  Ber- 
trand,  Un  critiqu«  d'art  dans  l'untiqnite.  Philostrate  ot  son 
ecole.  Paris,  Thorin  1882.  Bei  der  .poetischen  Methode*,  welche 
der  Verf.  dem  Philostrat  zuweist,  ist  die  Möglichkeit,  dass  es 
Bilder  von  dem  behandelten  Inhalt  gegeben  habe,  nicht  aus- 
geschlossen, aber  dies  war  schon  längst  aufser  Zweifel.  So  bleibt 
Bertrauds  Werk  nur  eine  litorargeschichtliche  Studie  über  Philostrat 
mit  mancherlei  anziehenden  Ausführungen.  II.  Dütschke.  — S.  1566 
—69  Lateinische  Formenlehre  für  Sexta  und  Quinta. 
Im  engen  Anschlufs  an  RIlendt-SeyflerL  Homburg,  Noltc  1882. 
Die  .Regeln  sind  klar,  übersichtlich,  präzise  und  genau  gefaßt*. 
C.  W(agner). 

Philologische  Rundschau  1882.  No.  50  (9.  Dezember). 

Recensioncn:  S.  1569—1576.  H.  Schneidewln.  De  Thcog- 
nide  eiusque  in  Stobaei  florilegio  servatis.  Progr.  der 
Realschule  zu  Stettin  1882  u.  0.  Crfiger,  De  loeorum  Thoog- 
nideorum  apud  veteres  seriptores  exstantium  ad  textum 


poetae  emendandum  pretio.  Diss.  in.  KcgimonL  1882.  Mit 
Scbneidewius  Ansicht,  daß  die  Entstehung  unserer  Thcognis- 
Sammlung  in  der  Schule  zu  sucbcu  sei,  stimmt  Rec.  überein, 
nicht  so  mit  den  übrigen  Auseinandersetzungen.  Die  Abhandlang 
von  Crüger  ist  eine  sehr  fleißige  und  übersichtliche  Sammlung, 
die  Folgerungen  sind  nicht  stichhaltig.  SUzler.  — 8.  1576— 
1585.  Barta.  Sprachliche.  Studien  zn  den  Satiren  des 
Iloraz.  I.  II.  Progr.  des  Staatsgymuasiums  zu  Linz  1879  nnd 
1SSI.  Sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  dieser  “interessanten  Ar- 
beit ’ von  K.  E.  George*.  — 8.  1586 — 93.  Tlti  Livll  ab  nrlie  con- 
dita  libri  XXI  et  XXII.  Texte  latin  etc.  par  0.  Riomann  et 
K.  Bcuoist.  Paris,  Uachettc  1881.  In  mancher  Beziehung  entbehrt 
die  Ausgabe  des  einheitlichen  Charakters;  Textesneuerungen,  die 
zu  billigen  sind,  sind  spärlich,  an  dem  Kommentar  ist  die  knappe 
geschickte  Art,  schwierige  Konstruktionen  zu  erklären,  sehr  zu 
loben.  Max  Ilegnaeher. — S.  1593—98.  Der  Sprachunterricht 
muß  umkehren  . . . von  Quousque  tandoro.  Heilbronn,  Hen- 
niger  1882.  ‘Trotzdem  Ref.  auf  einem  von  dem  Verf.  sehr  ver- 
schiedenen Standpunkte  steht  und  die  Forderungen  desselben  in 
ihrer  Allgemeinheit  für  verkehrt  und  viele  seinur  Behauptungen 
für  schief  und  übertrieben  hält,  so  wünscht  er  doch  dem  Schrift- 
chcu  . . . möglichst  weite  Verbreitung’.  Steinmeyer. 

Philologische  Rundschau  1882.  No.  51  (16.  Dezember). 

Recensioncn:  S.  1601—12.  Poetae  lyriel  graecl  ed.  Th. 
Bergk.  4.  Aull.  Vol.  II.  Leipz.  Teubner  1882.  Die  neue  Aus- 
gabe bietet  manches  Abweichende,  von  dem  Einiges  zu  billigen, 
Anderes  für  verfehlt  zu  halten  ist;  im  ganzen  wird  sie  dem  Forscher 
grolle  Freude  bereiten.  J.  Sitzler.  — S.  1612 — 15.  Horazische 
Odon  in  deutscher  Nachbildung  von  Bartsch.  Progr.  von  Stade 
1882.  ‘Manches  ist  ganz  gewaudt  übersetzt,  indessen  bleibt  doch 
noch  viel  zu  wünschen  übrig’.  Wiener.  — S.  1615—22.  Solbisky,  Do 
codicibus  Propertiauis.  Disscrt.  Jen.  in  den  Disscrt.  Jen.  II. 
139  — 195.  Leipz.  Teubner.  1882.  ‘Fleißig,  umsichtig  und  für  die 
Zukunft  wichtig’.  E.  Hcydenreick.  — S.  1622  —27.  H.  Hesselbartli, 
Historisch- kritische  Untersuchungen  im  Bereiche  der  dritten 
Dekade  des  Livins.  Progr.  von Lippstadt  1882.  Inhaltsangabe  mit 
kritischen  Bemerkungen.  A.  Vollmer.  — S.  1627—1629.  Theob. 
Ziegler,  Geschichte  der  Ethik.  I.  Griechen  und  Römer.  Bonn 
Strauß  1882.  Empfehlenswert.  Ureuning.  — S.  1629  f.  J.  C. 
Poeation,  Griechische  Dichterinnen.  2.  Aull.  Wien  und 
Leipzig,  Ilartlcbcn  1882.  ‘Der  Stoff  ist  mit  anerkennenswertem 
Eifer  gesammelt’.  — S.  1630—  32.  B.  Sepp,  Varia.  Eine  Samm- 
lung lateinischer  Verse,  Sprüche  und  Redensarten.  Augsburg, 
1882.  3.  Auf).  Die  Zusammenstellung  ist  immer  noch ‘ganz  planlos’. 
C.  Venediger. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  52  (23.  Dezcmb.). 

Recensioncn:  S.  1633— 1637.  Plflfs,  Uoraxstudien.  Leip- 
zig, Teubner  1882.  ‘Diese  Ilorazstndien  scheinen  wirklich  berufen, 
eine  Methode  anzubahnen,  welche  dio  lebenzeugende  und  lebcn- 
gestaltendo  Kraft  der  Dichtungen  des  Altertums  uns  mehr  als  bis- 
her spüren  läßt  und  durch  rin  wirkliches  Mitlcben  ln  fremder  An- 
schauuDgs-  und  Empfindungswelt  unser  eigenes  Gemüts-  und  Phan- 
tasiclebcn  erweitert  und  vertieft’.  In  manchen  Punkten  weicht 
G.  FaUin  trotzdem  von  Plüß  ab.  — S.  1637  f.  H.  Usener,  Kpi- 
curi  recogniti  specimen.  Bonn,  Index  schob  1880/81  und  A.  Brleger, 
Epikurs  Brief  an  Hcrodot  übersetzt  und  erläutert.  Halle, 
Progr.  1882.  Beide  Arbeiten  werden  anerkennend  in  aller  Kürze 
besprochen.  A.  Ktmnmtjieutr.  — S.  1638  —48.  Mahaffy , Old 
greok  education.  London,  Kcgan  Paul,  French  1881.  ‘Der 
Gegenstand  ist  mit  Geist  behandelt,  auch  werden  einige  neue  und 
anregendo  Gesichtspunkte  geltend  gemacht’.  Der  deutsche  Leser 
dürfte  sich  durch  den  ‘stolzen  britischen  Ton  einigemale  unan- 
genehm berührt  finden’.  Im  wissenschaftlichen  Sinn  ist  das  Buch 
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nur  ein  Abriß.  L.  Gratherger.  — S.  1643—44.  K.  Hrnchm&nn, 
Über  die  Darstellung  der  Frauen  in  der  griechischen  Tra- 
gödie. Berlin,  Rabel  1882.  Es  ist  eine  ‘bei  möglichster  Kürze 
umfassende  Behandlung  der  Frage'.  1 1tt:gcr.  — Dieser  Nummer 
ist  ein  Titelblatt  und  Inhaltsverzeichnis  beigegeben. 

Pädagogisches  Archiv  XXIV  1882  No.  9. 

8.  575—  618.  Ed.  Pfänder,  Die  Perthes’schen  Reform- 
Vorschläge  für  den  latein.  Elementarunterricht  gegenüber  Thcono 
und  Erfahrung.  Dieselben  werden  als  ira  Wesen  der  Spracherler- 
nung  begründet  naebgewiesen  und  in  ausführlicher  Auseinander- 
setzung als  in  praxi  bewährt  dargestellt.  Besonders  interessant 
sind  die  Mitteilungen  über  die  Versuche,  welche  man  in  Bern  nach 
den  Vorschlägen  von  Perthes  gemacht  hat.  Über  sie  wird  eingehend 
von  S.  G03  berichtet.  Wir  empfehlen  diesen  Aufsatz  unsern  I.esero 
angelegentlichst. 

S.  613—647.  Die  Verordnungen  über  die  Maturitätsprüfungen 
in  Preußen  vom  27.  März  1832. 

8.  653  — 654.  Nekrolog  des  Rcalschuldirektors  Prcime  in 
Kassel. 

Mitteilungen  aus  der  historischen  LItteratnr.  X.  4.  Heft. 

Kecensioncn:  S.  289—298.  L.  v.  Ranke,  Weltgeschichte. 
II.  Die  römische  Republik  und  ihro  Weltherrschaft.  Leipzig, 
Duncker  4 Uumblot  1882.  Durch  die  ruhige  Durloguug  und  ob- 
jektive Beleuchtung  der  Tatsachen  und  der  leitenden  Motive  der 
Persönlichkeiten  unterscheidet  sich  Rankes  Werk  sehr  vorteilhaft 
von  manchen  neueren  Darstellungen  der  römischen  Geschichte. 
In  der  Schätzung  der  Quellen  stimmt  er  mit  Mommscu  vielfach 
nicht  überein.  E.  Evern.  — S.  299  f.  0.  Richter,  Die  Befcstigu  ng 
des  Janiculum.  Progr.  des  Askanischen  Gymn.  zu  Berlin  1882, 
und  S.  300.  A.  Weinort,  Die  achäische  Bundesverfassung. 
1.  Teil.  Progr.  von  Dcmmin  1881.  Referate  von  K.  hott  — 
S.  309—317  bespricht  O.  J.  Schneider : 1.  Holzer,  Matris,  Ein 
Beitrag  zur  Quellenkritik  Diodors.  Progr.  von  Tübingen  1831. 
Die  Arbeit  enthält  manches  Hypothetische;  2.  S.  311.  H.  Kallen- 
berg, Zur  Quellenkritik  von  Diodors  XVI.  Buche  (aus  der 
Festschrift  des  Friedr.  Werderschen  Gjrmn.),  Berlin  1881.  Die  Ab- 
handlung wendet  sich  besonders  gegen  Yolquardsen  und  cs  wird 
für  die  Partien,  deren  Mittelpunkt  Philipp  und  die  Darstellung  des 
heiligen  Krieges  ist,  nachgewiesen,  dass  die  hier  vorliegende  Quelle 
sonst  nicht  benutzt  ist;  3.  (8.  312  ff.)  E.  Evers,  Ein  Beitrag 
zur  Untersuchung  dor  Qucllcnbonutzung  bei  Diodor 
(aus  der  Festschrift  der  KünigstSdt.  Realschule).  Berlin  1882. 
‘Mit  umfassender  Kenntniß  und  der  Lust  zur  Wahrheit  geschrieben' 
muß  man  doch  diesen  Beitrag  in  seinen  wesentlichen  Resultaten 
verwerfen,  wie  dies  im  einzelnen  ausgeführt  wird.  An  diese  Ro- 
ccnsion  schließt  Evers  S.  375—877  eine  Entgegnung,  in  der  er  an 
•einer  Ansicht  festhält  und  8.  878  Schneider  eine  hjritidenmg,  die 
die  Berechtigung  seiner  Meinung  begründet.  — S.  318  f.  Max 
Duncker,  Der  angebliche  Verrat  des  Thomistokles. 
(Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  XVII.  1882).  Uoborzeugend  ist 
Dunckera  Interpretation  von  Thuk.  I 137,  4,  wonach  die  2.  Bot- 
schaft des  Thcmistokles  an  den  Perserkönig  nicht  erfunden  ist. 
A Hauer.  — S.  319-  323.  J.  N.  Modrig,  Die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  römischen  Staates.  I.  Leipzig,  Tcubner  1881. 
,Die  Bedeutung  des  Werkes  liegt  nicht  in  dem  kritisch-polemischen 
Teil,  sondern  in  dem  Bemühen,  überall  die  faktische  Ent- 
wickelung in  der  Darstellung  hervortreten  zn  lassen'.  0.  Bohn.  — 
8.  324  f.  F.  Gregorovios,  Athenais.  Leipzig,  Brockhaus  1882. 
Reforat  v.  F.  llirtch.  — 8.  325—327.  Jordanls,  Romans  et 
Getica  ree.  Thood.  Mommsen  Berlin,  Weidmann  1882.  ,Die 
Textkonstruktion  ist  auf  Grund  eines  ungemein  reichen  Materials 
and  mit  ebensoviel  Sorgfalt  wie  Scharfsinn  ausgeführt,  eine  höchst 
wertvolle  Beigabe  sind  die  Indicca’.  F.  Hirtch. 


Academy  No.  557.  6.  Jan.  1883. 

p.  15.  Ch.  Waldstein,  the  dresa  of  archers  in  greek  art 
Gegenüber  einer  Kritik  von  Prof.  Gardner  in  Bezug  auf  die  Tracht 
des  Tcucor  bei  der  Aufführung  des  Ajax  in  Cambridge,  in  welcher 
der  Darsteller  einen  Panzer  trug,  während  Prof.  Gardner  die 
orientalische  Tracht  mit  Ärmeln  und  Beinkleidern  verlangte,  be- 
merkt UotT  Waldstcin,  daß  Tencer  in  dem  Relief  des  Tempels  von 
Aegina  einen  Panzer  trägt,  während  im  Gegensätze  Paris  in  der 
orientalischen  Tracht  mit  Ärmeln  und  Beinkleidern  erscheint;  beides 
übrigens  die  einzigen  bekleideten  Figuren.  In  der  frühen  Kunst 
sind  die  Repräsentanten  der  Bogenkunst  Apollo,  Herakles,  Eros 
und  Tcuccr  uio  in  barbarischer  Tracht,  wohl  aber  tragen  die 
anderen  Bogenschützen  «ivot-jpiJr;,  ;:{xnsktotc,  ßpdxat,  ßükaxot  oder 
StaCoipQTa  als  Zeichen,  daß  sie  nicht  Griechen  siud,  namentlich 
auch  die  Amazonen;  erst  die  spätere  Vasenmalerei  führte  die 
Tracht  als  typisch  für  die  Bogenschützen  ein.  Im  Ajax  suchen 
die  Atriden  Tcucer  mit  den  Barbaren  auf  cino  Stufe  zu  stelleu, 
Sophokles  dagegen  zeigt  ihn  im  Gegensätze  als  Griechen  und  im 
Triumphe  über  die  gegnerischen  AtrideD;  ein  charakteristischer 
Zug  der  politischen  Ansichten  in  Athen  znr  Zeit  der  Dichtung. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußischen  Aka 
demie  der  Wissenschaften  zn  Berlin.  XLfl— XLVI1I. 

1.  (2.  Novumber)  No.  42  enthält  auf  S.  909—940  A.  Kirch- 
hoffs  Vortrag  vom  26.  Oktober:  Über  die  von  Thnkydides 
benutzten  Urkunden.  II.  In  weiterem  Fortgang  seiner 
Monatsberichte  1880  S.  834  begonnenen  Untersuchungen  ge- 
langt Kirchhoff  zn  der  Urkunde  des  Nikiasfriedens  Thuk. 
V.  18,  19.  Der  Text  zerfällt  in  2 Teile,  Friedensvertrag  (18) 
und  Znsatzprotokoll  (19).  Bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen 
macht  Kirchhoff  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Eingangsformel, 
besonders  auf  dem  dieser  Urkunde  eigenen  Znsatz  xal  tuposav 
xatd  rJ>  \ stc  aufmerksam.  Derselbe  kann  immerhin  echt  sein, 
aber  man  wird  ihn  nicht  auf  eine  vollzogene  Thatsache,  sondern 
lediglich  auf  dio  Absicht  der  Kontrahenten  zu  beziehen  haben. 
Der  erste  § regelt  Athens  Beziehungen  zn  den  Heiligtümern 
in  Olympia,  Delphi  und  auf  dem  Isthmns.  Der  anf  Delphi 
bezügliche  Passus  enthält  die  Festsetzung  eines  Rcchtszustandes, 
der  wohl  von  Athen  bis  dahin  nickt  anerkannt  war;  die  Auto- 
nomie Delphis.  Der  eigentliche  Vertrag  enthält  einen  allge- 
meinen Teil,  st» j tlvat  bis  xzß  Z ti  (uvllcovrat,  der  keine  be- 

sonderen Schwierigkeiten  bietet,  nnd  einen  speziellen.  Wie 
Tlink.  V 17  berichtet,  ging  man  von  dem  Prinzip  ans,  alle 
Eroberungen  an  die  ursprünglichen  Besitzer  znr&ckzugeben. 
Zuerst  kamen  Athens  Ansprüche  znr  Verhandlung.  In  erster 
Linie  soll  Amphipolis  zurückgegeben  werden.  An  diesem  Punkt 
zeigt  sich  sogleich,  daß  die  änooon;  erst  durch  die  capdäosti 
perfekt  wurde,  wenn  man  die  späteren  Verhandlungen  über 
Amphipolis  Thuk.  V 21,  34,  35  mit  der  Vertragsbcstünmnng 
vergleicht.  Dio  übrigen  Tliracischcn  Bnndesstädte  waren  von 
Athen  wohl  auch  wie  Amphipolis  abgefallen,  aber  sie  waren 
nicht  zugleich  Kolonien,  auch  von  Sparta  teilweise  als  Süppa/oi 
anfgenommen.  Dem  Verlangen  der  Athener,  auch  diese  ihnen 
wieder  zu  restituieren,  konnte  Sparta  deshalb  unmöglich  uacli- 
geben,  nnd  so  kam  es  zu  einem  Kompromiß,  dem  zufolge  die 
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betreffenden  Städte  Athen  gegenüber  autonom,  aber  zu  einem 
jährlichen  Tribute  Terpflichtet  sein  sollten;  ihr  die  Athener  in 
ihren  Mauern  waren  noch  besondere  Bestimmungen  getroffen. 
Dieser  Sinn  ist  leicht  ans  dem  Zusammenhang  nnd  unter  Ver- 
gleichung mit  Tlmk.  V 21  1 fln  u.  35,  2 in.  zu  gewinnen, 
aber  der  Wortlaut  ist  zum  Teil  korrupt  (s.  u.).  üm  die  etwa 
nicht  zahlenden  Städte  zu  zwingen,  wurde  indirekt  auch  das 
Recht  der  gewaltsamen  Eintreibung  zugestanden.  In  einem 
folgenden  § (4  b.  Krüger)  werden  die  einzelnen  Städte  aufgcfiihrt; 
dal)  in  ihnen  manche  Namen  fehlen,  hat  seinen  Grund  in  den 
Mallnahmen  der  aufständischen  Bundesgenossen,  die  Thuk.  I 58 
erwähnt,  oder  (für  die  Städte  der  Athoshalbinsel)  in  einer  von 
Thnk.  freilich  nicht  erwähnten  Wiedergewinnung  von  Seiten 
Athens.  Dieser  Akt  scheint  nach  der  Eroberung  von  Torone 
durch  Kleon  eingetreton,  also  vor  dem  Frieden  perfekt  ge- 
worden zu  sein,  cfr.  Thnk.  V 2,  3 n.  6.  — Wie  die  in  Absatz  4 
genannten  Städte  nicht  mehr  im  Rnnde  mit  Athen  blieben,  so 
setzte  man  auch  in  5 fest,  daß  die  Lacedämonier  anf  sie  ver- 
zichteten. Besondere  Schwierigkeiten  bietet  der  letzte  (0.) 
Absatz  des  Teiles,  der  die  Thracischen  Städte  betrifft:  MY)xuß«p- 
vafooe  51  xal  l'avaiou«  xal  Sifjafou«  (1.  Sty^ou«)  olxeiv 
rd«  tcäXttc  tdc  eauttüv,  xaßdxep ’OXüvHiot  xal  ’Axavftiot 
(letztere  sind  in  No.  4 mit  aufgeführt).  Mit  diesem  muß  es 
eine  besondere  Bewandtnis  haben;  denn  sonst  hätten  sie  in  4 
genannt  werdeu  müssen.  Und  in  der  That  findet  man,  daß  sie, 
ursprünglich  Unterthanenstädte  von  Olynth  und  Akanthos,  den 
Athenern  treugeblieben  waren,  während  die  Mutterstädte  ab- 
fielen. Athen  setzte  es  nun  durch,  daß  auch  sie  autonom 
wurden,  Olynth  und  Akanthos  also  keine  Hoheitsrechte  hier 
geltend  machen  durften.  Es  blieb  nun  noch  die  Büotischc 
Grenze  zu  regeln.  Hier  mußte  Athen  anf  Tlatäae  verzichten 
und  sich  mit  Panakton  begnügen.  — Der  folgende  Abschnitt 
enthält  die  Bestimmungen  über  die  von  den  Athenern  zu 
restituierenden  Plätze,  was  nicht  minder  schwierig  war.  Nisaca 
blieb  den  Athenern  (cf.  Thnk.  V 17);  die  übrigen  Punkte 
konnten  den  spartanischen  Bundesgenossen,  besonders  den  Ko- 
rinthern nicht  recht  genügen,  cf.  Thuk.  V 30.  In  merkwürdiger 
Webe  werden  an  die  Restitution  der  Städte  gleich  die  Be- 
stimmungen über  die  auszuliefernden  Kriegsgefangenen  ange- 
schlossen. Es  liegt  hier  vielleicht  ein  Abschreibefehler  vor. 
Die  letzten  Worte  dieses  Abschnittes  Sxuevattov  51  bis  3 tt  Sv 
00x5  aÖToü  beziehen  sich  anf  Bürger  von  solchen  Städten,  die 
ursprünglich  der  Attischen  Symmachie  angehörig  zu  den  Spar- 
tanern abgefallen  nnd  dann  von  Athen  wieder  unterworfen 
waren.  Es  folgen  die  Formalien  und  in  c.  19  die  vollzogene 
Beschwörung  des  Vertrages;  in  demselben  Ist  mit  Arnold  zn 
lesen:  IIXei  sTo(dvaJ,’A7t«,  IIXsiaTojXa«  etc.  nach  Thuk.  V24. 
Alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Verhandlungen  in  Sparta  ge- 
führt wurden;  in  spartanischem  Herkommen  ist  anch  wohl  die 
Zahl  der  siebzehn  Eidschwörer  begründet,  wie  Kirchhoff  näher 
ausfdhrt. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Form  der  Publikation 
tritt  Kirchhoff  der  ungleich  wichtigeren  Frage  näher,  wie  wohl 
die  Urkuude  in  das  Work  des  Thukydides  eingefügt  sein  mag. 
Die  sehr  vorsichtig  angestelltc  Untersuchung  führt  zu  folgenden 
Resultaten:  die  Kapitel  17  und  20  hängen  durchaus  zusammen; 
das  17.  Kapitel  ist  nicht  ans  Kenntnb  der  Urkuude,  sondern 
nach  davon  unabhängigen  Informationen  niedergeschrieben.  Die 


Zeitbestimmung  zn  Anfang  von  c.  20  steht  nicht  im  Einklang 
mit  dem  ln  der  Urkunde  gegebenen  Datum.  Darnach  darf 
man  den  Entwurf  von  V 1 — 17  und  20  vor  {Einfügung  der 
Urkunde  ansetzen,  wozu  kommt,  daß  th&tsächlich  das  Dokument 
sehr  äußerlich  mit  t«£5 s an  c.  17  angereiht  wird.  Ist  dies 
richtig,  so  liegt  kein  Grund  vor,  der  nns  hinderte  anzunehmen, 
Thukydides  habe  die  Urkunde  erst  nach  seiner  Rückkehr  ein- 
geordnet. Die  Tbatsache,  daß  die  Urkunde  Ereignisse  erwähnt, 
die  Thuk.  übergangen  hat,  bestätigt  nnr  die  Annahme,  daß 
diese  Partie  uiedergeschrieben  war,  ehe  das  Dokument  seinen 
jetzigen  Platz  erhielt.  Darnach  würde  diese  Auffassung  des 
Sachverhaltes  durchaus  diejenige  Entstehnngsweise  des  Ge- 
schichtswerkes stutzen,  die  Kirchhoff  sich  anch  sonst  gebildet 
hat,  daß  nämlich  I bis  V 20  geraume  Zeit  vor  dem  Ende  des 
Krieges  entworfen,  aber  nachher  überarbeitet  sei;  ein  voll- 
ständiger Abschluß  dieser  Kevbion  ist,  wie  manche  Auslassungen 
und  Irrtümer  zeigen,  ans  irgend  einem  Grunde  nicht  erreicht. 

Dio  in  dieser  Abhandlung  außer  den  bereits  erwähnten 
von  Kirchhoff  vorgeschlagenen  Textesündernngen  sind  folgende: 
V 18,  1 (Krüger)  1.  wcpl  plv  t»öv  Uplüv  tu>v  xoivwv,  ftüetv  l£civxt 
xal  jiavrtotaSat  (S.913),ib.  3 I.  lili  o’Ap-pXo«,  2 T df  1 p 0 « , vAxxv8o«, 

StwXoj pijTs ’AÖjjvatmv  Idv  öe  (wie  auch  § 3 in.)  'Attr,va«K 

zet&teii  va«  ~5Xe t«  ßouXopiva«  taöra«,  (sic)  tjtxro»  (uppayouc 
mHeiaÖat  aÖToü«  ’Athjvaioi«,  vielleicht  ist  aber  ßooXopdvacGlossem 
(8.  91G).  Ibid.  1.  £Taa«  51  r.6). tt«  napcXaßov  AaxcoaipZvtcn,  (sic) 
’AOtjvawt«  (oder  'Aßijvaiouc)  itfe ra>  dmevat,  Sr.o\  äv  JfoüXmvrxt, 
aoToi>«  xal  ~ä  tauttöv  eyovra;  (S.  917).  Ibid.  6 in.  1.  ano55vT<uv 
ol  xai  AOvjvaioi  Aaxcöatpovtot«  (xal  toi«  £uppayot«)  Kopo^d- 
3iov  xal  Kofhjpa  xal  Ml  flava  xal  IlttXeöv  xal  'AxaXdvrqv  nnd 
dann  vielleicht:  (dxoöövrtov  öl  'A8r,vatot  od.  öiroöoüvat  51 
’Alhjvatoo«)  xal  tou«  avöpa«  (S.  927  f.).  Ib.  § 7 med.  L ij  aXXottt 
nou  ojt)«  A8.  apyousiv  iv  ÖTjpoTup  (8.  928.)  Ib.  § 8 in.  L xal 
IsppoXiüv  xai  ....  ßouXeÜEafiat  nfpi  [xotojv  xal  tu>v  aXXcov 
nöXcatv:  Glossem]  S •»  5v  00x5  “ötoi«  (S.  929  Anm.).  Ibid.  § 8 fin. 
9 init.  ist  nur  folgendes  echt:  dpvuvToov  51  vöv  inyupiov 
opxov  t&v  plytatov.  eati»  51  AxxeSaipovtotc  etc.,  das 
Übrige  sind  jüngere  Zusätze  (S.  932).  Ib.  § 10  1.  xal  Ho8oi  xal 
'laOpoi  xal  'A8ijvr(oi  Iv  r.ii et  und  gleich  darauf  dpvqpowotv 
iirotepoioov  xal  6touoüv  irepi,  endlich  ist  c.  19  in.  nach  tjöv 
osovöüiv  wohl  Iv  |i  1 v AaxEÖacpovi  ansgefallen  (S.  933).  Auch 
ist  8dXatrav  statt  OaXaaaxv  18,  1 u.  2 einzusetzen.  — V 35  in. 
ist  sicher  verschrieben,  Poppo  hat  richtig  die  XaXxiöf^-,  nicht 
die  Aiij«  als  Eroberer  von  Thyssos  angenommen,  vgl.  IV  109 
und  V 82. 

2.  Am  9.  November  (43/44)  las  E.  Cortius  über  ‘Die 
Griechen  in  der  Diaspora.’  8.943—957.  Die  sporadische 
Ausbreitung  des  Griechenvolkes  außerhalb  seiner  Heimat  ist 
größtenteils  der  Kolonisation  vorangegangen,  d.  b.  sie  gehört 
der  prähistorischen  Zeit  an;  sie  hat  aber  auch  neben  der  Kolo- 
nisation tortbestanden  und  verdient  wohl  eine  zusammenhängende 
Darstellung.  Cortius  sucht  einige  Gesichtspunkte  nach  unserer 
jetzigen  Kenntnis  zn  gewinnen.  Dio  Anfänge  der  Diaspora 
reichen  in  eine  Zeit,  wo  die  Völkerschaften  noch  keine  gc- 
geschlossene  Nationalität  bildeten.  Der  älteste  Schauplatz  grie- 
chischen Seevolkcs  ist  der  Archipclagus;  hier  erscheinen  sie 
noch  mit  Karcm  gemischt.  Von  der  Panegyris  anf  Delos  hat 
die  Kolonisation  Kleinasiens  später  ihren  Ausgangspunkt  ge- 
nommen. Die  Ausdehnung  des  Seebezirks  erfolgte  nach  Süden 
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und  erreichte  hier  erat  zwischen  Gaza  und  Ägypten  ein  Ende, 
wie  wir  die  Spuren  seefahrender  Jonier  um  die  Küsten  der 
Peloponnesos  bis  nach  Illyrien  hinauf  verfolgen  können.  Die 
Reichsannalen  der  Pharaonen  liaben  uns  neuerdings  festere  An- 
haltspunkte für  die  Anfänge  griechischer  Seefahrt  gegeben. 
Außer  den  Shardana  sind  Dardaner  und  Turecha  nachgewiesen. 
Unter  Kamscs  1L  treten  vor  allem  die  Dardaner,  nicht  selb- 
ständig, sondern  mehr  als  Abenteurer,  die  sich  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  gebrauchen  lassen,  in  Ägypten  auf.  Offenbar 
sind  sic  von  den  Küstenvölkern  des  ägäischcn  Meeres  am  ersten 
Seefahrer  geworden,  aber  che  sie  an  fernen  Küsten  im  14. 
Jahrh.  tbätig  in  die  Geschichte  eingreifen  konnten,  mußten  sic 
die  Seefahrt  von  älteren  Völkern  gelernt,  d.  h.  sich  eine  Zeit- 
lang  passiv  an»  Weltverkehr  beteiligt  haben.  Es  gilt  jetzt 
wohl  für  ausgemacht,  daß  sie  von  den  Phöniziern  als  Material 
ftlr  ihre  überseeischen  Niederlassungen  verwendet  wurden.  Für 
Sicilicn  ist  dieser  Vorgang  durch  Thukydides  bezeugt,  für  andere 
Punkte  durch  die  Nanieu  und  Sagen  der  ursprünglichen  Heimat. 
Die  eine  Gruppe  dieser  der  phönikischcn  Secherrschaft  folgenden 
Griechen  schließt  sich  an  die  Göttin  von  Sidon,  dio  besonders 
am  Ery*  auftritt,  an:  in  Macedonicn  dio  Joläer,  wohl  aus 
Thessalien,  Böoticn  (in  Thespiä  gab  es  Jolaldcn,  vergl.  Jolaos 
und  Herakles)  und  Attika  stammend.  Mit  der  jüngeren  Gruppe, 
die  an  den  lyrischen  Stadtgott  angelehnt  erscheint,  sind  die 
Tyrrhener  oder  Tyracner  verbunden.  Auch  die  ‘Turscha  vom 
Meer’,  welche  in  den  ägyptischen  Testen  von  1320  v.  Ohr. 
neben  den  Dardanem  genannt  sind,  hat  man  als  Tyrrhener  ge- 
deutet. Dabei  darf  man  nicht  an  die  Etrusker  denken;  ihre 
Heimat  ist  wohl  die  lydische  Küste,  wo  ein  altes  Tyrrha  im 
Kaystxosthal  bezeugt  ist.  Sie  sind  Freibeuter,  aber  überall 
Träger  griechischer  Bildung.  Sie  gelangten  in  die  Westsoe 
und  zerstreuten  sich  über  die  Küste  Italiens,  lllyricns  und 
Sardiniens,  wo  sie,  mit  Barbaren  vormischt,  mehr  und  mehr 
verwilderten.  So  tritt  in  der  ältesten  Zeit  die  Priorität  Klein- 
asiens  durchweg  hervor.  Später  drängten  jüngere  Völker  nach, 
die  Phönizier  wichen  zurück;  die  Schriften  der  Grabfunde  geben 
uns  hiervon  Kunde;  die  ältesten  Spuren  dieser  selbstthätigen 
Ansiedlung  von  Hellenen  finden  wir  am  sicilischen  Sunde:  Alt- 
Kvme  und  Alt-Zankle.  Kleinere  Gruppen  führte  eine  besondere 
Handtiernng  Uber  das  Meer,  besonders  die  Töpferei;  es  entstehen 
Warenniederlagcn  und  Werkstätten  am  Küstenstrande.  Cortina 
vergleicht  hier  die  Erscheinungen  im  nordischen  Binnenmeere 
mit  den  griechischen  Ansiedlungen.  Nicht  weniger  wie  au  den 
Küstenstrichen  mußten  Agenturen  den  binncnläudischen  Kara- 
wanenstraßen folgen,  wie  von  dem  Pontus  und  der  Maiotis 
aufwärts.  Diese  waren  allerdings  nicht  so  bedeutend  wie  die 
Einrichtungen  au  der  Küste,  die  auch  häufig  durch  Landstraßen 
mit  einander  verbunden  waren.  Namentlich  ist  es  nnn  Italien, 
wo  dio  hellenische  Bevölkerung  sporadisch  über  die  beiden 
Küsten  verbreitet  war,  ohne  daß  cs  außer  in  Untcritalicn  zu 
bestimmten  größeren  Kolonien  gekommen  ist.  Es  folgt  als  die 
nächst  wichtige  Gegend  Libyeu;  aber  auch  andere  ferne  Punkte 
fallen  auf:  Spanien,  die  Küste  der  Philistäer.  So  'sind  die 
Hellenen  an  allen  Küsten  des  Mittelmecres  das  Salz  der  Erde 
gewesen,  anch  da,  wo  sie  in  der  Minderheit  geblieben  nnd  nur 
geringe  Spuren  ihrer  Gegenwart  zurückgelassen  haben’. 

In  derselben  Sitzung  legte  Mommsen  eine  Abhandlung  von 
K.  K.  Zarhiriae  von  Lingenthal:  Zur  Geschichte  des  Authcn- 


tienm  nnd  der  Epitomo  Novellarnm  des  Antecessor 
Julianus  vor.  Sie  ist  abgedruckt  in  No.  45  S.  993—1003. 
Sie  giebt  einen  interessanten  Beitrag  zur  römischen  Rechts - 
geschieht«. 

3.  In  der  Sitzung  vom  16.  November  (45)  wurde  die 
Bestätigung  der  Wahl  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Brasilien  Don 
Pedro  zum  Ehrenmitglied  der  Akademio  mitgeteilt.  Möllen- 
hoff las  ‘Über  die  IlävamdT  und  Lepsin*  ‘Nachträgliches  zn 
der  Mitteilung  Uber  die  babylonische  Halbellc  des  Herrn 
Oppert’,  cf.  Phil.  Woch.  H 51  S.  1618.  Dieser  Nachtrag  be- 
steht in  einer  Mitteilung  Schräders  an  Lcpsins,  welche  an  der 
Sache  nichts  ändert.  (S.  991  f.)  — Es  wurde  außerdem  die 
Genehmigung  von  2000  Mk.  für  den  Baumeister  Bassel  ange- 
zeigt; derselbe  erhält  die  Summe  zum  Zweck  der  Aufnahme 
der  Wasserbau-Anlagon  in  Pompeji. 

4.  Am  23.  November  las  J.  6.  Droysen  ‘Zum  Finanz- 
wesen des  Dionysios  von  Syrakus’.  (XLVII  8.  1013  bis 
1027).  Diese  für  die  Münzkunde  Siciliens,  für  die  Finanz- 
wirtschaft des  Dionysius  uud  für  eine  wichtigere  Auffassung 
und  Würdigung  der  Politik  des  Tyrannen  wichtige  Auseinander- 
setzung sucht  manche  bisherige  Annahme  umzugestalteu.  Wir 
verweisen  unsere  Leser  auf  den  Inhalt,  der  sich  wegen  der 
Details  einem  Resuraö  nicht  recht  fügen  will.  — In  derselben 
Sitzung  legte  Dillmann  eine  Abhandlung  von  Th.  Noeldeke 
,Elohin,  El’  vor. 

5.  In  der  Sitzung  vom  30.  November  trug  (1.  Hlrsch- 
feld  an  der  Hand  einer  von  Kiepert  entworfenen  Reisekarte 
einen  Bericht  Uber  die  Ergebnisse  seiner  mit  Unterstützung 
der  Akademie  ausgoführten  Bereisung  Papblagoniens  vor 
(XLVHI). 

Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  XLIX — Lül. 

Am  7.  Dezember  las  Zeller  ‘Über  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes’.  Der  Vor- 
trag ist  in  XLIX  8.  1033—1055  abgedruckt.  Zeller  wendet 
sich  in  demselben  besondere  gegen  die  von  Brentano  ‘Über 
den  Creatianismus  des  Aristoteles'  (Wiener  Akademie  1882 
CI  Bd.  1 S.  95  ff.)  ausgesprochene  Ansicht  vom  Nus.  Zeller 
entwickelt  sehr  eingehend  uud  auf  Grund  wiederholter  Er- 
wägung der  Stelleu  des  Aristoteles  dessen  Lehre  vom  Geiste; 
er  sucht  im  Gegensatz  zu  Brentano  seine  in  der  Phil.  d. 
Gr. 5 n b 593  f.  573  dargesteUte  Auffassung  von  der  Prägxistenz 
des  Nus  im  Zusammenhang  des  aristotelischen  Systems  zu  be- 
gründen. 

Am  14.  Dezember  las  Zoller  ‘Über  Begriff  nnd 
Begründung  der  sittlichen  Gesetze’  (Wird  in  den  Ab- 
handlungen der  Akademie  gedruckt  werden).  LI  S.  1075.  — 
In  demselben  Heft  ist  der  früher  schon  erwähnte  Bericht  von 
G.  Hirschfeld  ‘Über  die  Ergebnisse  einer  Bereisnng 
Papblagoniens’  abgedruckt,  8.  1089 — 92.  Von  der  West- 
hälftc  I’aphlagonicns  ausgehend  hat  1L  den  bisher  ganz  un- 
bekannten Fluß  Devrikian-Irmak,  dann  das  Gebiet  des  alten 
Halys,  Iris,  der  alten  Phanaroia  und  des  Thcrmodon  erforscht 
Die  auffälligen  Reste  aus  dem  Altertum  in  diesen  Gegenden 
werden  kurz  erwähnt  Von  Arissos  machte  H.  noch  einen 
; Ausfing  nach  Trapezunt  nnd  fuhr  znr  See  dann  an  der  ganzen 
\ Nordküste  Kleinasiens  zurück.  Die  Landtour  ist  mit  ihrer 
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betreffenden  Städte  Athen  gegenüber  autonom,  aber  zn  einem 
jährlichen  Tribute  verpflichtet  sein  sollten;  für  die  Athenor  in 
ihren  Manern  waren  noch  besondere  Bestimmungen  getroffen. 
Dieser  Sinn  ist  leicht  ans  dem  Zusammenhang  und  unter  Ver- 
gleichung mit  Thnk.  V 21  1 fln  n.  35,  2 in.  zu  gewinnen, 
aber  der  Wortlaut  ist  zum  Teil  korrupt  (s.  n.).  Um  die  etwa 
nicht  zahlenden  Städte  zn  zwingen,  wurde  indirekt  auch  das 
Recht  der  gewaltsamen  Eintreibung  zngestanden.  In  einem 
folgenden  § (4  b.  Krüger)  werden  die  einzelnen  Städte  aufgeführt; 
daß  in  ihnen  manche  Namen  fehlen,  hat  seinen  Grund  in  den 
Maßnahmen  der  aufständischen  Bundesgenossen,  die  Thnk.  I 58 
erwähnt,  oder  (für  die  Städte  der  Athoshalbinsel)  in  einer  von 
Thuk.  freilich  nicht  erwähnten  Wiedergewinnung  von  Seiten 
Athens.  Dieser  Akt  scheint  nach  der  Eroberung  von  Torone 
durch  Kleon  eingetreten,  also  vor  dem  Frieden  perfekt  ge- 
worden zu  sein,  cfr.  Thnk.  V 2,  3 u.  G.  — Wie  die  in  Absatz  4 
genannten  Städte  nicht  mehr  im  Bunde  mit  Athen  blieben,  so 
setzte  man  auch  in  5 fest,  daß  die  Lacedämonier  auf  sie  ver- 
zichteten. Besondere  Schwierigkeiten  bietet  der  letzte  (6.) 
Absatz  des  Teiles,  der  die  Thracischen  Städte  betrifft:  Mqxoßcp- 
vafooc  61  xal  Savafouc  xal  Styyatooi  (L  Stypouj)  olxtiv 
xdc  r.6Xt ic  toi;  cauxüv,  xaOdrcp  ’OXuvfltot  xal  ’AxävOiot 
(letztere  Bind  in  No.  4 mit  aufgefohrt).  Mit  diesem  muß  cs 
eine  besondere  Bewandtnis  haben;  denn  sonst  hätten  sie  in  4 
genannt  werden  müssen.  Und  in  der  That  findet  man,  daß  sic, 
ursprünglich  Unterthancnstädte  von  Olynth  und  Akanthos,  den 
Athenern  trengeblieben  waren,  während  die  Mutterstädte  ab- 
fielen. Athen  setzte  es  nun  durch,  daß  auch  sie  autonom 
wurden,  Olynth  und  Akanthos  also  keine  Hoheitsrechtc  hier 
geltend  machen  durften.  Es  blieb  nun  noch  die  Büotische 
Grenze  zu  regeln.  Hier  mußte  Athen  auf  I’latäae  verzichten 
und  sich  mit  Panakton  begnügen.  — Der  folgende  Abschnitt 
enthält  die  Bestimmungen  ober  die  von  den  Athenern  zu 
restituierenden  Plätze,  was  nicht  minder  schwierig  war.  Nisaea 
blieb  den  Athenern  (cf.  Thnk.  V 17);  die  übrigen  Punkte 
konnten  den  spartanischen  Bundesgenossen,  besonders  den  Ko- 
rinthern nicht  recht  genügen,  cf.  Thuk.  V 30.  In  merkwürdiger 
Weise  werden  an  die  Restitution  der  Städte  gleich  die  Be- 
stimmungen über  die  auszuliefernden  Kriegsgefangenen  ange- 
schlossen. Es  liegt  hier  vielleicht  ein  Abschreibefehler  vor. 
Die  letzten  Worte  dieses  Abschnittes  Sxtovafov  St  bis  o xt  Sv 
Sox^  a<>Toi;  beziebeu  sich  auf  Bürger  von  solchen  Städten,  die 
ursprünglich  der  Attischen  Symmachie  angchürig  zu  den  Spar- 
tanern abgefallen  und  dann  von  Athen  wieder  unterworfen 
waren.  Es  folgen  die  Formalien  und  in  c.  19  die  vollzogene 
Beschwörung  des  Vertrages;  in  demselben  ist  mit  Arnold  zu 
lesen:  nXeiaxo(dvaE,’AYte,  HXsiox6)Xac  etc.  nach  Thuk.  V 24. 
Alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Verhandlungen  in  Sparta  ge- 
führt wurden;  iu  spartanischem  Herkommen  ist  auch  wohl  die 
Zahl  der  siebzehn  Eidschwörer  begründet,  wie  Kirchhof!  näher 
ausführt. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Form  der  Publikation 
tritt  Kirchhof!  der  ungleich  wichtigeren  Frage  näher,  wie  wohl 
die  Urkunde  in  das  Werk  des  Thukydides  eingefügt  sein  mag. 
Die  sehr  vorsichtig  angcstellte  Untersuchung  führt  zu  folgenden 
Resultaten:  die  Kapitel  17  und  20  hängen  durchaus  zusammen; 
das  17.  Kapitel  ist  nicht  aus  Kenntnis  der  Urkunde,  sondern 
nach  davon  unabhängigen  Informationen  niedergeschrieben.  Die 


Zeitbestimmung  zu  Anfang  von  c.  20  steht  nicht  im  Einklang 
mit  dem  in  der  Urkunde  gegebenen  Datum.  Darnach  darf 
man  den  Entwurf  von  V 1—17  und  20  vor  (Einfügung  der 
Urkunde  ansetzen,  wozu  kommt,  daß  thatsächlich  das  Doknment 
sehr  äußerlich  mit  xd6e  an  c.  17  angereiht  wird.  Ist  dies 
richtig,  so  liegt  kein  Grund  vor,  der  uns  hinderte  anzunehmen. 
Thukydides  habe  die  Urkunde  erst  nach  seiner  Rückkehr  ein- 
geordnet. Die  Thatsachc,  daß  die  Urkunde  Ereignisse  erwähnt, 
die  Thuk.  übergangen  hat,  bestätigt  nur  die  Annahme,  daß 
diese  Partie  niedergeschrieben  war,  eho  das  Dokument  seinen 
jetzigen  Platz  erhielt.  Darnach  würde  diese  Auffassang  des 
Sachverhaltes  durchaus  diejenige  Entstehnngsweise  des  Ge- 
schichtswerkes stützen,  die  Kirchhof!  sich  nach  sonst  gebildet 
hat,  daß  nämlich  I bis  V 20  geraume  Zeit  vor  dem  Ende  des 
Krieges  entworfen,  aber  nachher  überarbeitet  sei;  ein  voll- 
ständiger Abschlnß  dieser  Revision  ist,  wie  manche  Auslassungen 
und  Irrtümer  zeigen,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  erreicht. 

Die  in  dieser  Abhandlang  außer  den  bereits  erwähnten 
von  Kirclihoff  vorgeschlagenen  Textesänderungen  sind  folgende : 
V 18,  1 (Krüger)  1.  repl  piv  xiüv  itptüv  x<öv  xotväv,  fEttv  tjrtvat 
xal  pavxcütaftai  (S.913),ib.  3 l.  cfai  6'yApftXoi,  £ x ä 7 tp  o ; , 'AxavOoc, 

-xtüXoj pijxt  'Afhjvawov  tav  ot  (wie  auch  § 3 in.)  'A&r(vaiot 

weiBtDOi  xaj  xSXtt;  ßouXoptva;  xaüxac,  (sic)  t^trcui  E’jppäyou; 
rouiiöat  aoxou«  'Attrjvatoi;,  vielleicht  ist  aber  pouXopevacGlossem 
(S.  91G).  Ibid.  1.  Ga ac  61  rSXtic  xaptXaßov  AaxtSuplviot,  (sic) 
'A&jjvauit;  (oder  ’Aßrjvai'oui)  cctxxio  äritvai,  onw  Sv  fkxiXmvxa:, 
auxoöc  xal  xd  caoxtöv  eyovxaj  (S.  917).  Ibid.  G in.  1.  SwiSSvx»» 
61  xal  Afhjvaloi  AaxeSaipovtW  (xal  xoic  £ u p p a/o  1 c)  Kopo^a- 
atov  xal  Küftr,pa  xal  Mcßava  xal  ÜxeXcöv  xal  ’AxaXävxr,»  und 
dann  vielleicht:  (d-o6ovxu>v  6c  ’AÖrjvatoi  od.  SnoSoüvai  61 
’AOTjvaioo;)  xal  xoli;  avSpa;  (S.  927  f.).  1b.  § 7 med.  1.  r,  äXXofK 

so«  Sor,;  ’A8.  opyouxtv  ii  Srjpoattu  (8.  928.)  Ib.  § 8 in.  L xal 
-cppoXtüv  xal  ....  ßooXtötaßai  r.ipi  [aixüv  xal  xö»v  SXXctv 
-oXtmv:  Glosseni]  6 xi  Sv  6oxjj  aöxoic  (S.  929  Anm.).  Ibid.  § 8fin. 
9 init.  ist  tmr  folgendes  echt:  Spvuvxwv  61  xov  Izc/üpiov 
Spxov  x4v  pfytaxov.  taxm  61  AaxtSatpovtoic  etc.,  das 
Übrige  sind  jüngere  Zusätze  (S.  932).  Ib.  § 10  I.  xal  ILO*  xal 
’laßpoi  xal  ' Aövjvrjai  iv  rÄXti  und  gleich  darauf  SpvT^ioär.v 
OTioxEpoioov  xal  Sxoooüv  “cp:,  endlich  ist  c.  19  in.  nach  xüv 
orovSüv  wohl  iv  pev  AaxtSatpovi  ausgefallen  (S.  933).  Auch 
ist  ttaXaxxav  statt  ftdXaaoav  18,  1 u.  2 einzusetzen.  — V 35  im 
ist  sicher  verschrieben,  Poppo  hat  richtig  die  XaXxiSrj;,  nicht 
die  Atf^  als  Eroberer  von  Thyssos  angenommen,  vgl  IV  109 
und  V 82. 

2.  Am  9.  November  (43/44)  las  E.  Onrtins  über  ‘Die 
Griechen  in  der  Diaspora.’  8.943—957.  Die  sporadische 
Ausbreitung  des  Griechenvolkes  außerhalb  seiner  Heimat  ist 
größtenteils  der  Kolonisation  vorangegangen,  d.  Ii.  sie  gehört 
der  prähistorischen  Zeit  an ; sie  hat  aber  auch  neben  der  Kolo, 
nisation  fortbestanden  und  verdient  wohl  eine  zusammenhängende 
Darstellung.  Cnrtins  sucht  einige  Gesichtspunkte  nach  unserer 
jetzigen  Kenntnis  zn  gewinnen.  Die  Anfänge  der  Diaspora 
reichen  in  cino  Zeit,  wo  die  Völkerschaften  noch  keine  ge- 
geschlossene  Nationalität  bildeten.  Der  älteste  Schauplatz  grie- 
chischen See Volkes  ist  der  Archipelagus;  hier  erscheinen  sie 
noch  mit  Karcrn  gemischt.  Von  der  Panegyris  aof  Delos  lut 
die  Kolonisation  Kleinasiens  später  ihren  -Ausgangspunkt  ge- 
nommen. Die  Ausdehnung  des  Seebezirfcs  «rfolgte  nach  Südes 
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und  erreichte  hier  erst  zwischen  Gaza  und  Ägypten  ein  Ende, 
wie  wir  die  Spuren  seefahrender  .Ionier  um  die  Küsten  der 
Pcloponnesos  bis  nach  lllyricn  hinauf  verfolgen  können.  Die 
Reichsannalen  der  Pharaonen  haben  uns  nenerdings  festere  An- 
haltspunkte für  die  Anfänge  griechischer  Seefahrt  gegeben. 
Außer  den  Shardana  sind  Dardancr  nnd  Turscha  nachgewiesen. 
Unter  Ramscs  II.  treten  vor  allem  die  Dardaner,  nicht  selb- 
ständig, sondern  mehr  als  Abenteurer,  die  sich  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  gebrauchen  lassen,  in  Ägypten  auf.  Offenbar 
sind  sie  von  den  Küstenvölkern  des  ägäischcn  Meeres  am  ersten 
Seefahrer  geworden,  aber  ehe  sic  an  fernen  Küsten  im  14. 
Jahrh.  thätig  in  die  Geschichte  cingrcifen  konnten,  mußten  sie 
die  Seefahrt  von  älteren  Völkern  gelernt,  d.  h.  sich  eine  Zeit- 
lang passiv  am  Weltverkehr  beteiligt  haben.  Es  gilt  jetzt 
wohl  für  ausgemacht,  daß  sio  von  den  Phöniziern  als  Material 
für  ihre  überseeischen  Niederlassungen  verwendet  wurden.  Für 
Sicilicn  ist  dieser  Vorgang  durch  Thukydides  bezeugt,  für  andere 
Pnnktc  durch  dio  Namen  und  Sagen  der  ursprünglichen  Heimat. 
Die  eine  Gruppe  dieser  der  phönikischcn  Secherrschaft  folgenden 
Griechen  schließt  sich  an  dio  Göttin  von  Sidon,  die  besonder« 
am  Eryx  auftritt,  an:  in  Macedonien  die  Joläer,  wohl  aus 
Thessalien,  Höoticn  (in  Thespiä  gab  es  Jolaldcn,  vergl.  Jolaos 
und  Herakles)  und  Attika  stammend.  Mit  der  jüngeren  Gruppe, 
die  an  den  lyrischen  Stadtgott  angelehnt  erscheint,  sind  die 
Tyrrhener  oder  Tyrecncr  verbunden.  Auch  die  ‘Turscha  vom 
Meer',  welche  in  den  ägyptischen  Texten  von  1320  v.  dir. 
neben  den  Dardanern  genannt  sind,  hat  man  als  Tyrrhener  ge- 
deutet. Dabei  darf  man  nicht  au  die  Etrusker  denken-,  ihre 
Heimat  ist  wohl  die  lydische  Kiiste,  wo  ein  altes  Tyrrha  im 
Kaystrosthai  bezeugt  ist.  Sie  sind  Freibeuter,  aber  überall 
Träger  griechischer  Bildung.  Sie  gelangten  in  die  Westsee 
und  zerstreuten  sich  Uber  die  Küste  Italiens,  Olyriens  nnd 
Sardiniens,  wo  sie,  mit  Barbaren  vermischt,  mehr  nnd  mehr 
verwilderten.  So  tritt  in  der  ältesten  Zeit  die  Priorität  Klcin- 
asiens  durchweg  hervor.  Später  drängten  jüngere  Völker  nach, 
die  Phönizier  wichen  zurück;  die  Schriften  der  Grabfunde  geben 
uns  hiervon  Kunde;  die  ältesten  Spuren  dieser  selbstthätigen 
Ansiedlung  von  Hellenen  finden  wir  am  sicilischen  Sunde:  Alt- 
Kyme  und  Alt-Zankle.  Kleinere  Gruppen  führte  eine  besondere 
Handtierung  Uber  das  Meer,  besonders  die  Töpferei;  es  entstehen 
Waronniederlagen  nnd  Werkstätten  am  Küstenstrande.  Cnrtins 
vergleicht  hier  die  Erscheinungen  im  nordischen  Binnenmeere 
mit  den  griechischen  Ansiedlungen.  Nicht  weniger  wie  au  den 
Küstenstrichen  mußten  Agenturen  den  binncnlämlischen  Kara- 
wanenstraßen  folgen,  wie  von  dem  Pontes  und  der  Maiotis 
aufwärts.  Diese  waren  allerdings  nicht  so  bedeutend  wie  die 
Einrichtungen  an  der  Küste,  die  auch  häntig  durch  Landstraßen 
mit  einander  verbunden  waren.  Namentlich  ist  es  nnn  Italien, 
wo  die  hellenische  Bevölkerung  sporadisch  über  die  beiden 
Küsten  verbreitet  war,  ohne  daß  cs  außer  in  Unteritalicu 
bestimmten  größeren  Kolonien  gekommen  ist.  Es  folgt 
nächst  wichtige  Gegend  Libyen;  aber  anch  andere  ferne  Pi 
fallen  auf:  Spanien,  die  Küste  der  Philistäer.  So 
Hellenen  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  das  Salz 
gewesen,  auch  da,  wo  sie  in  der  Minderheit  geblicbei 
geringe  Spuren  ihrer  Gegenwart  zurückgclassen  halt 
In  derselben  Sitzung  legte  Mommsen  eine 
K.  E.  Zarkariae  vo«  Liageatbal:  Znr  Geschichte 


ticum  und  der  Epitome  Novellarnm  des  Antecessor 
Julianus  vor.  Sio  ist  abgedruckt  in  No.  45  8.  993—1003. 
Sio  giebt  einen  interessanten  Beitrag  zur  römischen  Rechts- 
gcscbichte. 

3.  In  der  Sitzung  vom  16.  Novomber  (45)  wurde  die 
Bestätigung  der  Wahl  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Brasilien  Don 
Podro  zum  Ehrenmitglied  der  Akademie  mitgeteilt.  Müllen- 
hoff  las  ‘Über  die  Ildvamäl’  nnd  Lepsius  ‘Nachträgliches  zu 
der  Mitteilung  über  dio  babylonischo  Halbelle  des  Herrn 
Oppcrt’,  cf.  Phil.  Woch.  II  51  S.  1618.  Dieser  Nachtrag  be- 
steht in  einer  Mitteilung  Schräders  an  Lepsius,  welche  an  der 
Sache  nichts  ändert.  (8.  991  f.)  — Es  wurde  außerdem  die 
Genehmigung  von  2000  Mk.  für  den  Baumeister  Bassel  ango- 
zcigt;  derselbe  erhält  die  Summe  zum  Zweck  der  Aufnahme 
der  Wasserbau-Anlagen  in  Pompeji. 

4.  Am  23.  November  las  J.  (1.  Droysea  ‘Zum  Finanz- 
wesen des  Dionysios  von  Syrakus’.  (XLVII  8.  1013  bis 
1027).  Diese  für  die  Münzkunde  Siciliens,  für  die  Finanz- 
wirtschaft des  Dionysius  uud  für  eine  wichtigere  Auffassung 
und  Würdigung  der  Politik  des  Tyrannen  wichtige  Auseinander- 
setzung sucht  manche  bisherige  Annahme  nmzugestaltcn.  Wir 
verweisen  unsere  Leser  auf  den  Inhalt,  der  sich  wegen  der 
Details  einem  Resumö  nicht  recht  fügen  wUl.  — In  derselben 
Sitzung  legte  Dillmann  eine  Abhandlung  von  Tb.  Noeldeke 
.Elohin,  El'  vor. 

5.  In  der  Sitzung  vom  30.  November  trug  6.  Hirsch- 
feld an  der  Hand  einer  von  Kiepert  entworfenen  Keisekarte 
einen  Bericht  über  die  Ergebnisse  seiner  mit  Unterstützung 
der  Akademie  ausgclührten  Bereisung  Paphlagoniens  vor 
(XLVHI). 

Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  XLEX — LUI. 

Am  7.  Dczombcr  las  ZeUer  ‘Übor  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes'.  Der  Vor- 
trag ist  in  XLIX  8.  1033—1055  abgedruckt.  Zeller  wendet 
sich  in  demselben  besonders  gegen  die  von  Brentano  ‘Über 
den  Creatianismus  des  Aristoteles'  (Wiener  Akademie  1882 
CI  Bd.  1 S.  95  ff.)  ausgesprochene  Ansicht  vom  Nus.  Zeller 
eutwiokelt  sehr  eingehend  und  auf  Grund  wiederholter  Er- 
wägung der  Stellen  des  Aristoteles  dessen  Lehre  vom  Geiste; 
er  sucht  im  Gegensatz  zu  P^tano  seine  in  der  Phil.  d. 
Gr.3  11  b 593  f.  573  ilatgdpVV  flassuug  von  der  PräexiBtenz 
des  Nus  im  Zasimmenlm  ^isuitcli.M-.hcn  ^Systems  zu  be- 

gründen. 
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weiteren  Umgebung  von  ihm  aufgenommeu  und  die  bemerkens- 
werten Monumente  photographiert 

Am  21.  Dezember  las  Droysen  ciuo  später  in  den  Sit- 
zungsberichten erscheinende  Abhandlung:  ‘Zum  Münzwcsen 
Athens'  (LID). 

Archaeological  Institute  ln  London. 

Sitzung  vom  7.  Doccmbor  1882. 

W.  M.  F.  Petric  sprach  über  ägyptische  Ziegel  und  legte 
die  Zeichnung  einer  Serie  von  vierzig  Proben  von  der  achten  Dy- 
nastie bis  auf  die  Zeiten  der  Araber  vor.  Die  fortwährende  Ab- 
nahme de»  Formates  in  den  verschiedenen  Epochen,  sowie  die  Ver- 
schiedenheit in  den  einzelnen  Teilen  des  Landes  io  jeder  Epoche 
zeigen  ihren  Wert  boi  der  Behandlung  geschichtlicher  Fragen. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Bullettlno  dell'  lustltuto  dl  corrlspondenza  archeologlca. 
1S82.  N.  XI  u.  X1L  Novbr.  u.  Decbr. 

p.  225— 230.  II- Drossel:  Ausgrabungen  auf  dem  Kapitol.  Im 
Dezember  stieß  man  beim  Einsenken  von  Blitzableitern  auf  ein  aus  roh 
behauenen,  ohne  Mörtel  verbundenen  Steinblöcken  errichtetes  Mauer- 
werk, desseu  Konstruktion  an  die  Reste  der  ulten  scrvianischcn 
Stadtmauer  erinnert.  — p.  230—233.  Brief  des  Kanonikus  Giov. 
Br ogi  an  W.  Helbig  über  die  archaischen  Nekropolen  von  Fonto 
all' Aja  und  Poggio  Rcnzo  bei  Chiusi.  — p.  233— 244.  W.  llclbig: 
Ausgrabungen  bei  Orvieto.  Eine  neu  entdeckte  Doppclgrabkammcr 
lieferte  künstlerisch  wertvolle  Gefäßsacbcu  aus  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hundert v.  Cbr.  Die  Amphoren,  Kratcrc  etc.  sind  sämtlich  in  gutem 
archaischen  Stil  bemalt.  Epigrapbischcs  Interesse  haben  dagegen 
die  Funde  aus  einem  ctrnskiscb-römischen  Grabe,  welches  bei 
Caruajola  in  der  Umgebung  von  Orvieto  aufgedeckt  wurde ; die 
fliuf  darin  gefundenen  Urnen  sind  beschrieben  und  zeigen  in  Al- 
phabet und  Namen  den  Übergang  vom  Etruskischen  zum  Latci- 
nischcu,  denn  zwei  derselben  beginnen  mit  dem  Namen  I.uciiu  in 
lateinischen  Lettern,  während  der  übrige  Text  etruskisch  ist,  zwei 
andere  sind  rein  lateinisch  (C.  Gelliut  C.f.  .-Irnfmsü)  Crassus  ilunuie 
natu«),  und  eine  rein  etruskisch.  — Ferner  berichtet  Llclbig  über 
ein  antikes,  dammäbniiehes  Bauwerk,  welches  den  Lauf  des  Flusses 
Chiana  (des  alten  Clanis)  zu  regulieren  bestimmt  war.  Der  Bau  or- 
streckt  sich  in  seinen  Resten  ca.  100  Meter  weit  und  erreicht  die 
Uöbc  von  4*/«  Metern.  Aus  Tacitus  (Ann.  1,  79)  ist  bekanut,  daß 
im  J.  15  n.  Cbr.  eine  großartige  Tibcrreguliruug  projektiert  war, 
wobei  man  auch,  zur  Abwendung  der  Überschwemmungen , den 
Clanis  in  deu  Arnus  leiten  wollte;  nach  dem  genannten  Autor 
verwarf  der  Senat  dieses  Projekt,  der  Damm  bei  Orvieto  scheint 
aber  doch  zu  ergeben,  daß  das  Werk  teilweise  ausgeführt  wurde. 
— p.  244  —252.  0.  Marucchi:  über  den  Fortunatcmpel  von 
Präncstc.  3 •/,  Meter  unter  dem  Boden  dieses  Tempels  ist  man 
auf  eine  gepflasterte  Straße  mit  Säulenresten  gestoßen.  — p.  252 
—254.  Z.  Zdekauer:  im  vergangenen  Herbst  bat  man  zu  An- 
ticoli  im  Sabinergebirge  eine  in  drei  Stücke  gebrochene  Inschrift 
gefunden,  welche  wegen  ihrer  geschichtlich  bekannten  Namen  In- 
teresse erregt.  Die  Inschrift  bezieht  sicli  auf  Verpfändung  von 
Grund  und  Boden  und  lautet: 

A FVRIVS  R...S  QVOD  IIV  EVM  T(R)ANSSCR1PTV. 

KST.  A.  C.  CAE . . . BASSO  APSBNTK  (crcd)DlTORE  . 
NOMIN1BVS . . OBV8  SVBSIGN  . . TIS  PRAKDIS 

SOLVIT  . M I V . . SIL . ANO XII  M(N) 

0 I-S  LVI11 . M . N . SOLVIT . . 1C1I . SCIPION 1DIECIC . I 

HCl 


Also  A.  Furios  R(ufus)  zahlt  an  Silauus  und  Scipio*)  die  am 
Schluß  genannte  Summe,  und  zwar  in  der  Form  einer  Cession 
oder  trauseriptio,  wobei  der  abwesende  Caelius  Bassus  eine  schwer 
zu  deutende  Rollo  (Crcditor?  Debitor?)  spielt. 


Philologische  Universität»  - Vorlesungen  im  Sommcr- 
Scmestcr  1883.  1.  Marburg.  Caesar:  Gottesdienstliche  Alter- 
tümer der  Griechen.  Griechische  Littcraturgeschichte  II.  Teil.  Im 
Seminar:  Vergils  Bucolica.  Leopold  Schmidt:  Demosthenes  Rede 
vom  Kranz;  griechische  Staats-Altertümer.  Im  Seminar:  Aristoteles 
Nikomachische  Ethik,  IV.  Buch.  Ferd.  Justi:  Geschichte  der 
Schrift.  Phonologie  der  indogermanischen  Sprachen;  Elemente  des 
Sanskrit  Borninnn:  Einleitung  in  die  alte  Geschichte.  Im  histo- 
rischen Seminar:  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 
I,  v.  Sybel:  Geschichte  der  alten  Kunst  Archäologische  Übungen. 
IHrt:  Horaz  Oden:  Senccos  Apokolokyntosis,  Übungen  im  Seminar. 
Nntorp:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 


Personalien. 

1.  Aus  Prenfsen:  Der  bisherige  Gymnasiuldiiektor  Dr.  Frledr. 
Kirchner  zu  Ratibor  ist  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  zu 
Düsseldorf  ernannt  worden;  desgleichen  Oberl.  Dr.  Fürs  zu  Bed- 
burg zum  Direktor  des  kathol.  Gymnasiums  iu  Straßburg.  Zu 
Oberlehrern  wurden  ernannt*  Dr.  Theodor  Lohmeyer  zu  Altena, 
o.  L.  G.  Bibel  am  Gymu.  zu  Bielefeld.  — Der  Oberlehrer  am 
Domgymn.  zu  Iialbcrstadt  Dr.  Wlllmann  erhielt  das  Prädikat 
Professor. 

2.  Aus  Württemberg.  Auszeichnung:  In  ihrer  öffentlichen 
Sitzung  vom  22.  Dezember  1882  wählte  die  Academio  des  Inscriptions 
ct  Bellcs-Lettres  deu  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  v.  Roth  in  Tübingen 
zu  ihrem  auswärtigen  korrespondierenden  Mitgliedo. 

Ernennungen:  Repetent  GelirIng  am  Kouvikt  zu  Rottweil 
zum  Präzeptor  an  der  Lateinschule  in  Bibcracb;  Präzeptor  Barrier 
an  der  Lateinschule  in  Göppingen  zum  liauptlebrer  am  Lyceum 
in  Ludwigsburg. 

Beförderung:  Piäzcptor  Uussmann  am  Lyccum  in  Ludwtgs- 
burg  zum  Hauptlehrcr  an  derselben  Anstalt 

Todesfällo:  Am  27.  Dczbr.  1882  starb  Jnatn»  Olshansen, 
der  vom  Jahre  1858  bis  1873  im  Preußischen  Unterrichts-Ministerium 
das  Uuivcrsitätswcson  geleitet  hat  Am  30  Dezbr.  1882  verstarb 
zu  Oießen  Prof.  Dr.  Anton  Lutterbeck,  geh.  1812  zu  Münster, 
1842—1851  Prof,  der  kathol.  Theologie  in  Gießen,  1851  Honoiar- 
und  1859  ordentlicher  Professor  der  Philologie  daselbst.  Er  schrieb 
u.  a.  über  Pindurs  Freunde.  — Am  1.  Januar  1883  starb  za  Berlin 
Dr.  Otto  (Hoel,  Oberlehrer  am  köuiglichcn  Wilhelms-Gymnasium 
daselbst.  — Am  9.  Januar  starb  zu  Greifswald  Professor  Dr. 
A.  Iloefor.  Er  war  geboren  zu  Greifswald  am  2.  Oktober  1812, 
studierte  Philologie,  vorzugsweise  vergleichende  Grammatik,  habi- 
litierte sich  1888  in  Berlin,  ward  1840  außerordentlicher,  1847 
ordentlicher  Professor  iu  Greifswald  und  las  daselbst  ununter- 
brochen über  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik.  Er  schrieb 
ii.  a.  „Beiträge  zur  Etymologie  und  vergleichenden  Grammatik  der 
Hauptsprachen  des  indogermanischen  Stammes“  und  redigierte  eine 
Zeit  lang  die  „Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache.*  — 
Zur  selben  Zeit  starb  zu  Giessen  der  ord.  Professor  der  Philosophie 
Ernst  Bratusebeck,  früher  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  zu  Berlin. 
Er  schrieb  u.  a.  „Platonis  Phaedri  dispositio“  (Bcrl.  1865);  Bocckb 

*)  Tac.  Aun.  VI,  2:  Scipioncs  haec  et  Silani  — et  Cassü . . . 
censcbaut,  cot. 
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als  Platoniker  (1868);  die  Bedeutung  der  Platonischcu  Philosophie 
für  dio  Gegenwart  (1873);  über  Trcndeleuburg:  Boeckhs  Eucyclo- 
paedie  der  Philologie,  nach  Kollegicnhcften  herausgegeben  (1877). 
Germanische  Göttersage,  1869.  — Am  11.  Januar  1883  starb  zu 
Berlin  Max  Strack,  früher  Prorektor  an  der  Königlichen  Real* 
schule  zu  Berlin.  Er  gab  u.  a.  die  von  seinem  Vater  verfaßte 
Übersetzung  der  Naturgeschichte  des  Plinius  heraus:  Bremen  1854. 
In  InowTaczluw  starb  der  Gymnasial-Direktor  Menzel.  Er  verfaßte 
einige  Hefte  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  — Zu  Strehlen  starb  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Otto 
Korn,  zuletzt  Direktor  in  Ratibor.  Er  gab  die  Epistuiae  Ovidii 
ex  Ponto  mit  kritischem  Apparat  heraus  (Leipz.  1868),  bearbeitete 
den  II.  Teil  der  erklärenden,  von  M.  Haupt  begonnenen  Ausgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  und  besorgte  die  zur  Weidmannseben 
Sammlung  gehörigo  Textausgabe  des  Ovid,  von  der  bisher  nur 
der  II.  Teil  (Metamorphosen  1880)  erschienen  ist.  — In  Danzig 
starb  am  30.  Januar  Prof  Dr.  Brandstifter,  gcb.  1815.  Er  schrieb 
u.  A.  „Geschichte  des  ätolisclien  Bundes.“ 

Dr.  Georg  v.  Bunaen  hat  die  Bibliothek  seines  Vaters,  des 
ehemaligen  Gesandten  in  London  Karl  Josias  v.  B.,  dem  Gymna- 
sium zu  Corbach,  der  Stadt,  in  welcher  der  älteste  Bunscn  ge- 
boren war,  zum  Geschenk  gemacht. 


Die  Aufführungen  klassischer  Stücke  in  der  Ursprache  finden  in 
England  mehr  und  mehr  Aufnahme  und  haben  das  Gute,  den  Sinn 
für  das  Altertum  auch  außerhalb  der  Fachkreise  zu  wecken.  So 
fand  nach  einer  Mitteilung  der  Academy  (No.  558,  13.  Jan.  1883, 
p.  26)  in  dem  College  zu  Bath  am  22.  Nov.  v.  J.  eine  Aufführung 
des  Phormio  statt;  die  Anstalt  scheint  derartige  Übungen  zu  be- 
günstigen, da  schon  in  den  zwei  vorangehenden  Jahren  um  Weih- 
nachten Stücke  des  Terenz  und  Plautus  dargestellt  wurden.  Der 
Direktor  der  Anstalt  batte  dem  Stücke  einen  lateinischen  Prolog 
beigefügt,  welcher  sich  dem  Charakter'  der  Vorstellung  anpaßte. 
Der  Anfang  lautete: 

Salutcm  primum  jam  a principio  propitiam 
mihi  atque  vobis,  spectatorcs,  nuntio. 
sicut  rudiores  vobis  auno  proxumo 
iocos  procacis  Plauti  nos  adhibuimus, 
redit  iterum  iam  in  proscenium  Tercntius 
latinitate  politior  limatula; 
tarnen  ut  speramus  haec  Tcrcnti  fabula 
placcbit  hau  minus  illis  Plautiuia  logis. 


Verbesserungen:  No.  4 8.  101  Z.  18  v.  u.  1.  Srjpoo  statt 
Srjpo'j.  S.  121  Z.  16  v.  o.  L Tacitus  statt  Butrop. 


Ankündigungen  neuer  Work«. 

Bei  Herrn  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  sollen  erscheinen: 
J.  Woltjer,  Lcxicon  Lucrctianum.  — Gustav  Schneider,  die 
platonische  Metaphysik  auf  Grund  der  im  Philcbus  gegebenen 
Principicn.  — Euclidis  opera  omnia  reccns.  J.  L.  Ucibcrg  ct 
H.  Menge.  — Clmudii  Galen!  scripta  minora  reccns.  Jo.  Mar- 
quardt, Iw.  Müller,  Georg  liclmroich.  — Ovidii  Tristia 
Ibis,  ex  Ponto  cpistolac,  Pasti  ex  iterata  K.  Mcrkclii  rccog- 
nitione. 

Das  Leben  des  verstorbenen  Eizbiscbofs  von  Canterbnry  wird 
von  seinem  Schwiegersöhne  und  Privatsekretär,  dem  Rov.  Randall 
T.  Davidson  und  dem  Rcv.  W.  Bcubam  auf  Grund  persönlicher 
Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  geschrieben  und  bei  Maciuillau 
u.  Co.  verlegt  werden. 

Bei  Longman  u.  Co.  in  London  soll  ein  neuer  Band  von  Vor- 
lesungen Max  Müllers  unter  dem  Titel:  »Was  kann  Indian  uns 
lehren?*  erscheinen,  welcher  u.  A.  auch  Beiträge  zur  vergleichenden 


Mythologie,  Sprach-  und  Altertumskunde  enthalten  wird,  so  u.  a. 
einen  Vergleich  der  Ausgrabungen  Schliemanns  mit  Funden  am 
Oxus,  eine  Abhandlung  über  Namen  der  Katze  u.  a. 

Von  Lucion  Müllers  bereits  deutsch,  russisch  und  französisch 
erschienener  Metrik  der  Griechen  und  Römer  wird  demnächst  eine 
italienische  Uebcnetzung  in  der  Sammlung  von  Handbüchern  bei 
U.  Uoepii  in  Mailand  herausgegeben. 
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die  somit  in  dem  System  des  Verfassers  einen  ehrenvolleren 
Platz  hätte  finden  müssen.  Wenn  wir  nnn  schließlich  fragen, 
wie  die  Erscheinung  zn  erklären  ist,  daß  die  im  Hauptsätze 
vertretene  Beziehung  anf  die  Gegenwart  im  Nebensatze  aufzn- 
geben  schwieriger  ist  als  die  erzählende  Anschauung  des  re- 
gierenden Satzes  zu  verlassen,  so  kann  die  Antwort  nar  lauten: 
die  im  regierenden  Satze  begonnene  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart des  Redenden  erfaßt,  da  die  Zeit  des  Redenden  der  Mittel- 
punkt der  Auschauung  ist,  das  Bewußtsein  desselben  so  kräftig, 
daß  er  in  dem  unmittelbar  untergeordneten  Nebensatze  diese 
Auschauung  stets  beibehält  und  erst  in  dem  Nebensätze  zweiten 
Grades  unter  Umständen  in  die  Lage  kommt,  sie  mit  der  er- 
zählenden Anschauung  zn  vertauschen. 

Berlin.  A. 


Weiser  Frigyes,  A rtSgiSirmium  hatszäzados  törttnete. 
(Friedrich  Weiser,  Sechshuudertjährige  Geschichte  des 
alten  Sirmium.  Programm  des  Kalocsaer  erzbischöflichen 
Obergymnasiums.  Kalocsa  1882.  8.  37  S.) 

Weiser  giebt  in  dieser  Abhandlung  keine  vollständige  Ge- 
schichte Sirminros,  des  heutigen  Mitrowitza,  (die  politische  Ge- 
schichte Sirmiums  wird  von  ihm  nur  ganz  kurz  behandelt), 
sondern  bcscliränkt  sich  in  erster  Reihe  darauf,  meist  auf  Grund 
von  Salagi's  ausführlichem  Werke  .De  statu  Ecclesiae  Panno- 
nicae*  (Fünfkirchen  1777)  dio  Schicksale  der  katholischen  Kirche 
in  Sirmium  darzustellen.  Das  Resultat  dieser  mit  sorgfältiger 
Benützung  der  Quellen  geführten  Untersuchung  hat  Weiser  in 
folgender  Gegenüberstellung  des  von  Gams  („Series  Episcoporum 
Cath.  Ecclesiae*.  Ratisb.  1 873)  und  des  von  ihm  selbstaufgestellten 
Verzeichnisses  der  Bischöfe  Sirmiums  zusammengef&ßt.  Bischöfe 
von  Sirmium  waren 


nach  Gams: 

um  50  n.  Chr.  der  h.  Epaenetns, 
nach  einigen  einer  der  Schüler 
Jesu  Christi. 


305  n.  Chr.  der  h.  Ireuaeus 
der  Märtyrer. 


325  n.  Chr.  Domnns  aus 
Stridon  in  Pannonien,  war  am 
Conciltum  zu  Nicaea  anwesend. 


nach  Weiser: 

Epaenetns  wurde  in  den  vier 
ziger  oder  fünfziger  Jahren  des 
ersten  Jahrhunderts  vom  h. 
Petrus  in  Sirmium  zum  regionä- 
ren Bischof  eingesetzt  nnd  ward 
später  Bischof  von  Carthago. 
(In  der  Zeit  zwischen  37  und  67 
beherbergte  Sirmium  in  seinen 
Mauern  drei  Apostel,  den  b. 
Petrus,  Panlus  nnd  Jakob,  so- 
wie den  b.  Klemena) 

Der  erste  Bischof  von  Sirmium 
(nach  58,  vielleicht  scit61  — 63) 
war  der  h.  Andronicus,  ein 
Schüler  Jesn  Christi,  derselbe, 
den  Paulns  in  seinem  Briefe 
an  die  Römer  grüßen  läßt 
Um  140  n.  Chr.  der  h.  Eleu- 
therius, oin  Schüler  des  Papstes 
Anaclet 

Um  305  n.Chr.derh.Irenaens 
der  Märtyrer. 

325  n.  Chr.  Domnus,  anders 
Domnion. 


343—344  „Entherius  a Pan-  1 343  n.  Chr.  Eutherius. 

344—350  (oder  351)  Photi- 
nus,  der  im  J.  351  vertrieben 
379  starb. 

351  der  Arianer  Germinins, 
im  J.  351  .ms  Cvzicum  nach 
Sirmium  versetzt,  starb  379 
oder  380. 

381— 382  Anemins  nahm  am 
Concilium  zu  Aquileia  teil. 

Um  391  (vor  409)  Cornelius. 
Um  409—441  Laurentius. 


Justus  war  in  den  Jahren 
501,  502  , 503  , 504  au  den 
Concilien  zu  Rom  anwesend. 

583—591  Sebastianus,  unter 
dem  Sirmium  von  den  Avaren 
zerstört  wurde. 

591—604  Joannes  (?). 

880  der  h.  Methodius. 

Im  J.  1229  wurde  das  Bistum 
Sirmium  wieder  errichtet;  sein 
erster  Bischof,  den  wir  seit 
dieser  Zeit  kennen,  ist  Inno- 
centius  um  1232. 

A. 


Ivänti  Ede,  Väzlatok  Mosony  värmegye  mult- 
jäbdl  (Edmund  Ivanfi,  „Skizzen  aus  der  Vergangenheit 
des  Wieselburger  Komitates“.  Programm  des  Piaristen- 
gyinnasiums  zu  Ungarisck-Altenburg.  1882.  8.  32  S.) 

Vorliegende  Abhandlung,  welche  unter  andern)  auch  den 
löblichen  Zweck  verfolgt,  die  Leser  zum  Conserviren  und  Sammeln 
antiquarischer  Gegenstände  anzueifern,  stellt  erst  die  ans  der 
Zeit  der  Pfahlbauten  sowie  aus  der  Stein-,  Bronz-  und  Eisen- 
zeit im  Wieselburger  Komitate  gemachten  Funde  kurz  zusammen, 
um  dann  etwas  ausführlicher  die  Geschichte  des  Komitates  unter 
der  Herrschaft  der  Kelten  nnd  der  Römer  zu  besprechen.  Von 
keltischen  Denkmälern  können  wir  bloß  die  im  J.  1855  zn 
Jahndorf  gefundenen  boischon  Münzen  anfiihren,  von  denen  die 
in  den  Besitz  des  k.  k.  Münz-  und  Antikcn-Kabinets  zu  Wien 
gelangten  Stücke,  Münzen  der  Fürsten  ßiatok,  Devins,  Bussu- 
maros,  Lavnmarns.  Sobisovamarus,  Coisa,  Nonos  nnd  Evoinrix, 
nach  Dr.  Kupido  (Wiener  Numismatische  Monatshefte,  II. 
p.  98 — 106)  aus  den  Jahren  80—45  v.  Chr.  stammen,  wahr- 
scheinlich aber  einem  längeren  Zeitraum  angeboren , da  man 
kaum  annehmen  kann,  dass  die  Boier  im  Lanfc  von  35  Jabrcn 
acht  Fürsten  gehabt  haben.  Derselben  Zeit  gehört  eiue  im 
Ungarischen  Nationalmnseum  zn  Budapest  anfbewahrte  Münze 
des  Jantumarus  an.  — Aus  der  meist  bloß  bekannte  Daten 
enthaltenden  Darstellung  der  Römerzelt  des  Wieselburger 
Komitates  entnehmen  wir  folgende  Einzelheiten: 


noniis“  nahm  am  Concilinm  zn 
Sardika  teil. 

347  der  später  vertriebene 
Haeretiker  Photinns. 

Um  351  Germinins,  von 
Cyzicum  nach  Sirmium  ver- 
setzt; starb  370. 

381  Anemins  nahm  am  Con- 
cilinm  za  Aquileia  teil. 

Vor  391  Cornelius. 

Um  404  Lanrcntins,  an  den 
Innocenz  L einen  Brief  richtete; 
441  wurde  Sirmium  zerstört 


880  Methodins  als  Metropolit 
von  ganz  Pannonien. 
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Auf  einem  früher  in  der  Löbenyer  Kirche  cingemauertcn, 
jetzt  im  Museum  des  Raaber  Obergymnasiums  befindlichen  Stein 
liest  man: 

8ilvan(o) 

8ilvcs(tri) 

Sul.  M(iles) 

— L(ibens)  L(ubens)  P(osuit). 

Eine  andere  zu  Oroszvär  gefundene  Inschrift,  die  von 
Römer  in  den  „Györi  törte'nelmi  ös  rögöszeti  ftlzetck“  (.Raaber 
historische  und  archaeologische  Hefte“)  und  — was  dem  Vnrf. 
entgangen  ist  — von  Moromsen  im  C.  J.  L.  III  No.  4391  mit- 
getheilt  wurde,  lautet  nach  Ivdnfi's  wohl  fehlerhafter  Ergänzung 
folgendermaßen : 

D(iis).  M(anibua). 

Flavins  (et) 

Attius  Cives 
Trever(iensea).  Eq(nites) 

Al(ae)  I C(enturiouce)  Ann(is)  S { tl } p (?) 

VII.  H(ic)  S(itns)  e(st)  (?) 

H(oc).  F(ieri)  C(urant)  oder  n(oc)  F(aciendum  C(urarunt). 

Neben  dieser  Inschrift  befindet  sich  ein  Relief  eingemauert, 
desseu  Beschreibung  mit  der  von  vier  andern  von  Johann 
Modrovich  schon  im  Jahre  1873  der  archaeologischen  Commission 
der  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften  eingeschickt  wurde, 
jedoch  noch  immer  nicht  veröffentlicht  worden  zu  sein  scheint. 
Es  stellt  in  einem  Rahmen  eine  behelmte  junge  Gestalt  dar, 
wie  sie  auf  einem  Stier  einem  ihr  entgegenkommenden  Manne 
zutrabt;  über  ihr  befindet  sich  ein  Dreieck  mit  einer  Blume  (?) 
in  der  Mitte:  zwei  Monstra  mit  Pferdeköpfen  (Pegasus  und 
Chrysaor?),  die  in  dem  das  Dreieck  zu  einem  Viereck  er- 
gänzenden Teile  des  Reliefs  angebracht  sind , sind  dem  neben 
der  Spitze  des  Dreiecks  sichtbaren  Bilde  des  Mondes  und  der 
Sonne  zugewendet.  Nach  Ivdnfi's  nicht  eben  wahrscheinlicher 
Erklärung  soll  dieses  Relief  den  Zug  der  Leto  auf  einem  Stier 
(vgl.  Crcuzer,  Symb.  II  p.  528)  darstellen  und  symbolisch  die 
Fruchtbarkeit  des  Landes  ausdrücken,  das  wie  einst  die  Insel 
Delos  ans  den  Gewässern  emporgetaucht  ist.  Schließlich  werden 
hier  mehrere  im  Wieselburger  Komitate  gefundene  römische 
Münzen  aus  Privatsammlnngen  beschrieben:  aus  Dr.  August 
Sötdrs  Sammlung  acht  Münzen  von  Tiberins,  Hadrianus,  An- 
toninus,  Faustina  und  Gordianus  III.,  dann  197  Münzen  ans 
der  Münzsammlung  des  Ungarisch-Altenbnrger  Gymnasiums, 
lauter  Duplicate  aus  der  Sammlung  des  gewesenen  Buchhalters 
der  Löbeny-Szent-Miklöser  Zuckerfabrik,  Theodor  Rhode,  welcher 
sie  im  J.  18GC  dem  Gymnasium  zum  Geschenke  machte.  Es 
sind  die«  Münzen  von  50  römischen  Herrschern  von  Julius 
Caesar  an  bis  Valens  und  Gratianus,  von  denen  mehrere  durch 
2—9,  Constantia  der  Grosse  sogar  durch  19  mitunter  ziemlich 
seltene  Münzen  vertreten  sind.  A. 


Auszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitsehrifton,  Programmen  und  Dissertationen. 

Literarisches  Centralblatt  1882.  No.  62  (23.  Dezember). 
Recensioncn:  8.  1775.  liausebild,  Die  rationale  Psychologie 
und  Erkenntnislchre  Tcrtullians.  Leipzig  1881.  *8ehr  sorgsam'. 
Sfiittja  — 8.  1788.  Rtrodtmann,  Sprachvergloichende  Be- 


griffs-Etymologien. Hamburg  1883.  Der  Verf.  ist  ‘allzu  sehr 
Dilettant’.  Il(ru)gm{an).  — S.  1787  f.  A.  Danb,  Studien  zu  don 
Biographlka  des  Suldas.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882.  Die  Vor- 
arbeiten sind  sorgfältig  zu  Rate  gezogen  und  manche  Konjektur 
gelungeo.  11.  — S.  1788  f.  A.  Uug,  Studien  aus  d.  klassischen 
Altertum.  1.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1881.  Die  Aufsätze  sind 
von  verschiedenem  Werte,  li.  — S.  1789  f.  Ennodll  opera  omnia. 
Rec.  et  comm.  crit.  instr.  Guil.  Uartel  = Corpus  script  cecl.  VI. 
Wien,  Gerold  1822.  ‘Die  kritische  praefatio  ist  musterhaft;  die 
Verwertung  des  Materials  sorgfältig  und  umsichtig’.  A.  R(iete). 
— 8.  1792  f.  P.  Andrä,  Via  Appia,  deus  Historie  og  Mindes- 
märkor.  1.  Kopenhagen  1883.  ‘Neues  bringt  der  Verl  nicht  vor’; 
das  Werk  bat  keinen  wissenschaftlichen  Wort,  C.  S.  — 


Deutsche  Litteraturzeltnng  No.  48  *2.  Dezember). 

Recensionen:  S.  1707—9.  0.  Bardenhewer,  Die  pseudo- 
aristotelische  Schrift  .über  das  reine  Gute“  (de  causis). 
Freiburg,  Herder  1882.  ,Verständicb,  methodisch,  klar  und  fafslicb 
geschrieben1.  Fr.  StutmiU.  — 8.  1710  f.  A.  Spenge!,  Reforin- 
vorscbläge  zur  Metrik  der  lyrischen  Versarten  bei  Plautus 
u.  den  übrigen  lateinischen  Scenikern.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Wenn  auch  Einzelnes  verunglückt  ist,  so  sind  die  Unter- 
suchungen im  ganzen  wohl  geeignet,  die  Gesetze  der  lyrischen 
Metra  endlicli  einigermafsen  sicher  zu  begründen;  besonders  wert- 
voll ist  die  Behandlung  der  kret.  und  bacch.  Verse  u.  des  troch. 
Octomirs.  0 Sryffert.  — 8.  1711  f.  Job.  Gottf  Herder,  Denk- 
mal Johann  Winckelmanns.  Eine  ungekrönte  Preisscbrift  aus 
d.  J.  1778.  Her.  von  Albert  Duncker.  Kassel,  Kay  1882.  Die 
Ausgabe  ist  sorgfältig,  die  Einleitung  gelungen,  die  Anmerkungen 
2war  sparsam,  aber  ausreichend.  B.  Sufihan.  — 8.  1716  f.  A.  r. 
Renmont,  Vittoria  Colonna.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1882.  .Ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen  Rcformversucbe 
in  d.  1.  Hälfte  des  16.  Jahrb.’  Wilhelm  Bemhordi. 


Deutsche  Litteraturzeltnng  1882.  No.  49  (9.  Dezember). 

Recensioncn;  S.  1749  f.  Aug.  Couat,  La  poösie  alexan- 
drine  sous  les  trois  premiers  Ptolemees.  Paris,  Uacbetto  & Co. 
1882.  ‘Eine  Reibe  von  Studien,  die  von  verschiedenem  Werte  sind’; 
Kailimachos  ist  mit  aller  philologischen  Ausführlichkeit  behandelt, 
Theokrit  reiu  ästhetisch-rhetorisch.  Der  Philolog  findet  seine  Rech 
nung  hier  nicht.  O.  KaiheL  — S.  1755  f.  R.  Cagnat,  Etüde  histo- 
rique  snr  les  impöts  indirccts  chcz  les  Romains  ..  d’apres 
les  documents  litteraires  et  öpigraphiques.  Paris,  Imprim.  nationale 
1882.  Der  Verf.  hat  die  epigraphiseben  Zeugnisse  mit  Sorgfalt 
uüd  Geschick  zu  verwerten  gewulst;  eine  selbstständige  Durchfor- 
schung der  antiken  Schriftsteller  ist  nicht  augestellt.  0.  llirich  ■ 
fetd.  — S.  1761—63.  J.  N.  Radvlg,  Die  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  römischen  Staates.  I.  II.  Leipzig.  Toubuer  1881 
u.  82.  Das  ganze  Buch  ist  in  Form  nnd  Inhalt  ein  Protest  gegen 
die  heutige  Wissenschaft,  der  selbstverständlich  ungehört  verhallen 
wird.  O.  Seeck. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1882.  No.  50  (16.  Dezember). 

Reconsionen:  S.  1781.  W.  Schräder,  Erziehnngs-  und  Un- 
terrichtslchre.  4.  Aufl.  Berlin  1882.  Anerkennend,  e.  Sallwürk. 
— S.  1792—1794.  Franz  Bernhöft,  Staat  und  Recht  der 
römischen  Königszeit.  Stuttgart  18S2.  ‘Das  Buch  enthält 
manches  Neue’;  ‘den  Anspruch,  eine  streng  wissenschaftliche  origi- 
giuole  Leistung  zu  sein,  kann  cs  nicht  machen'.  1F.  Soltau. 

Deutscho  Llttoraturzeltnng  1882  No.  61  (28.  Dezember). 

Recensionen:  S.  1820  f.  Petronil  satirae  et  liber 
Priapoorum  tertium  cd.  Fr.  Buccbeier.  Adiectac  sunt  Var- 
ronis  et  Senecac  satirae  similesquc  reliquiae.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Anerkennend.  K.  Schenkt.  — S.  1826  f.  W.  Tomaschek,  Zur 
Kunde  der  Hämus- Halbinsel.  Wien,  Gerold  1882.  Der  Verf. 
gelangt  im  allgemeinen  zu  sicheren  ueuen  Resultaten.  II.  Kiepert. 
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— 8.  1828  f.  J.  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  2.  Band.  Leipzig  1882.  R.  Keiule  stimmt  in  der  Ein- 
ordnung und  Beurteilung  der  neueu  Funde  nicht  mit  0.  überein. 

— 8.  1832.  Ang.  Heller,  Geschichte  der  Physik.  1.  Band. 
Von  Aristoteles  bis  auf  Galilei.  Stuttgart  1S82.  Es  ist  nicht 
eine  Geschichte  der  Physik,  sondern  ‘ziemlich  unvollstfiudigc  Vor- 
arbeiten einer  solchen'.  E Oerland. 

Deutsche  LttieraturxeUung  1882  No.  52  (30.  Dezember). 

Recensionen:  8.  1851  f.  BeitrSge  zur  historischen 
Syntax  der  griechischen  Sprache.  Iler,  von  M.  Schanz. 

I.  Franz  Krebs,  die  Präpositionen  bei  Polybius,  11.  8t  Keck, 
lieber  den  Dual  bei  den  griechischen  Rednern.  Würz- 
burg, Stüber  1882.  ‘Tüchtige  und  gediegene’  Arbeiten.  11’.  Dillen- 
berger.  — S.  1852  f.  T.  Macci  Plauti  comoedinc.  Rec.  et  enarr. 
Jo.  Lud.  Ussing.  IV  1:  Milcs  gloriosus  et  Hercator.  ‘Der 
Kommentar  ist  im  Vergleich  zu  Brix  und  Lorenz'  im  Milcs  glor. 
fast  wertlos,  auch  beim  Mercator  vermißt  man  ‘tieferes  und  gründ- 
liches Eingehen  in  den  Sprachgebrauch'.  P.  langen.  — S.  1863  f. 
A.  Dnmont  et  J.  Chaplnin,  Lcs  ceramiqucs  de  la  Grüce  i 
propre.  I.  Voscs  peints.  Paris,  Didot  1882.  ‘Das  vorhandene 
Material  ist  durchaus  nicht  vollständig  ausgenutzt’.  O.  Karte. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  49  (2.  Dezember). 

Recensionen:  8.  1537—1541.  Epigrammnta  graoea  in 
Acgypto  reperta  retractavit  Otto  Puchstein.  Strassburg,  Trüb- 
ner  1880.  Die  .tüchtige  Arbeit  bildet  ein  beachtenswertes  Supple- 
ment zu  unserer  Kenntnis  der  metrischen  Inschriften  aus  Aegypten1. 
A.  Ksaeb.  — 8.  1542.  Job.  Tentsch,  Der  absolute  Genetiv 
bei  Homer.  Progr.  von  Rudolfswort  1882.  //.  Dimer.  — 

8.  1512—46.  Ed.  (loebel,  Exegetische  und  kritischo  Beitrüge 
zu  Platons  Apologie  und  Kriton.  Progr.  von  Fulda  1882. 
Trotz  der  erneuten  Prüfung  und  der  nicht  zu  verkennenden  Sorg- 
falt ist  der  Verf.  nicht  , imstande,  seinen  Vorschlägen  durch 
zwingende  Argumentation1  unbedingte  Beweiskraft  zu  geben;  dies 
führt  II.  Hertram  an  der  Mehrzahl  der  behandelten  Stollen  weiter 
aus.  — 8. 1546—46.  A.  Rausch,  Quaestioncs  Xcuophonteac. 
Diss.  iuuug.  Halle  1881.  Sachlich  und  formell  ansprechend. 
H.  Kurhory  — 8.  1548—51.  Ortmann,  Scriptorura  latinorum 
....  loci  non  pauci  vel  cxpiaiiontur  vol  emendantur.  Progr.  von 
Schlcusiogen  1882.  , Nicht  viele  Aufstellungen  haben  Aussicht  auf 
Anerkennung,  aber  immerhin  erhalten  wir  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zum  Verständnis  unserer  alten  Autoren1.  II.  Krafferl.  — 
S.  1550— 60.  J.  N.  MadTfg,  Die  Verfassung  und  Verwaltung 
des  römischen  Staates.  I.  Leipzig,  Toubner  1881.  Das  Ganze 
trägt  den  Stempel  des  .Fertigen  und  Abgeschlossenen1  in  sich, 
was  sehr  angancbm  berührt;  im  einzelnen  sind  manche  Abschnitte 
besonders  gründlich  und  ausführlich,  andere  weniger  gelungen,  ja 
fast  oberflächlich  gehalten.  W.  Soltau.  — S.  1561 — 1665.  Ed.  Ber- 
trand,  Un  critiquc  d’art  dona  l'antiquite.  Philostrate  et  son 
6co!e.  Paria,  Thorin  1882.  Bei  der  .poetischen  Methode1,  welche 
der  Verf.  dem  Philostrat  zuweist,  ist  die  Möglichkeit,  dass  cs 
Bilder  von  dem  behandelten  Inhalt  gegeben  habe,  nicht  aus- 
geschlossen, aber  dies  war  schon  längst  aufser  Zweifel.  So  bleibt 
Bcrtrands  Werk  nur  eine  literargeschichtliche  8tudie  über  Philostrat 
mit  mancherlei  anziehenden  Ausführungen.  II.  Dültchke.  — S.  1566 
— 69.  Lateinische  Formenlehre  für  Sexta  und  Quinta. 
Im  engen  Anschluß  an  Ellendt-Seyffort.  Hamburg,  Noltc  1882. 
Die  .Regeln  sind  klar,  übersichtlich,  präzise  und  genau  gefaßt1. 
C.  1 \\agner). 

Philologische  Rundschau  1882.  No.  50  (9.  Dezember). 

Rccensionon:  8.  1569—1576.  H.  Schneidenin.  De  Theog- 
nide  einsque  in  Stobaei  florilegio  serratis.  Progr.  der 
Realschule  zu  Stettin  1882  u.  0.  Crttger,  De  locorum  Theog- 
nideorum  apud  veterea  scriptores  exstantium  ad  textum 


poetae  otncndanduin  protio.  Diss.  in.  Regiment.  1882.  Mit 
Schneidewins  Ansicht,  daß  die  Entstehung  unserer  Theognis- 
Sammlung  in  der  Schule  zu  suchen  sei,  stimmt  Rec.  überein, 
nicht  so  mit  den  übrigen  Auseinandersetzungen.  Die  Abhandlung 
von  Crügcr  ist  eine  sehr  fleißige  und  übersichtliche  Sammlung, 
die  Folgerungen  sind  nicht  stichhaltig.  Süeler.  — S.  1576— 
1585.  Barta.  Sprachliche  Studien  zu  den  Satiren  des 
Horaz.  I.  II.  Progr.  des  Stoatsgymuasiums  zu  Linz  1879  und 

1881.  Sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  dieser  ‘interessanten  Ar- 
beit' von  K.  E George*.  — 8.  1536—93.  Titl  Livil  ab  urbe  con- 
dita  libri  XXI  et  XXII.  Texte  latin  etc.  por  0.  Riemann  et 
K.  Benoist.  Paris,  Uacbettc  1881.  In  mancher  Beziehung  entbehrt 
die  Ausgabe  des  einheitlichen  Charakters;  Textesneuerungen,  die 
zu  billigen  sind,  sind  spärlich,  au  dem  Kommentar  ist  die  knappe 
geschickte  Art,  schwierige  Konstruktionen  zu  erklären,  sehr  zu 
loben.  Mas  Ilegnacbcr. — 8.  1593  — 98.  Der  Sprachunterricht 
muß  umkehren  . . . von  Quousque  taudoiu.  Ueilbronn,  Heu- 
niger 1832.  ‘Trotzdem  Ref.  auf  einem  von  dem  Verf.  sehr  ver- 
schiedenen Standpunkte  steht  und  die  Forderungen  desselben  in 
ihrer  Allgemeinheit  für  verkehrt  und  viole  seiner  Behauptungen 
für  schief  und  übertrieben  hält,  so  wünscht  er  doch  dem  Schrift- 
chen  . . . möglichst  weite  Verbreitung’.  Steinmeyer. 

Philologische  Rundschau  1,982.  No.  51  (16.  Dezember). 

Recensionen:  S.  1601—12.  Poetae  lyriel  graecl  ed.  Tb. 
Bergk.  4.  Aull.  Vol.  II.  Leipz.  Tcubner  1882.  Die  neue  Aus- 
gabe bietet  manches  Abweichende,  von  dem  Einiges  zu  billigen, 
Anderes  für  verfehlt  zu  halten  ist;  im  ganzeu  wird  sie  dem  Forscher 
grolle  Freude  bereiten.  J.  Sit  skr.  — S.  1612—15.  Horaxisehe 
Oden  in  deutscher  Nachbildung  von  Bartsch.  Progr.  von  Stade 

1882.  ‘Manches  ist  ganz  gewandt  übersetzt,  indesseu  bleibt  doch 
noch  viel  zu  wünschen  übrig'.  Wienner.  — 8. 1615— 22.  Solbisky,  I)e 
codicibus  Propertiuuis.  Dissert.  Jen.  in  den  Disscrt  Jen.  II. 
139— 195.  Leipz.  Teubner.  1882.  ‘Fleißig,  umsichtig  uud  für  die 
Zukunft  wichtig1.  E.  lleydenreich.  — S.  1622  —27.  H.  Hesselbarth, 
Historisch-kritische  Untersuchungen  im  Bereiche  dor  dritten 
Dekade  dos  Livins.  Progr. von Lippstadt.  1882.  Inhaltsangabe  mit 
kritischen  Bemerkungen.  A.  Vollmer.  — S.  1627—1629.  Theob. 
Ziegler,  Geschichte  der  Ethik.  I.  Griechen  und  Römer.  Bonn 
Strauß  1882.  Empfehlenswert.  ISreuning.  — S.  1629  f.  J.  C. 
Poestion,  Griechische  Dichterinnen.  2.  Aull.  Wien  und 
Leipzig,  Uartlcbcn  IS82.  ‘Der  Stoff  ist  mit  anerkennenswertem 
Eifer  gesammelt'.  — S.  1630—32.  B.  Sepp,  Varia.  Eine  Samm- 
lung lateinischer  Verse,  Sprüche  und  Redensarten.  Augsburg, 
1882.  3.Aufl.  Din  Zusammenstellung  ist  immer  noch ‘ganz  planlos’. 
C.  Venediger. 

Philologische  Rundschau  1882  No.  52  (23.  Dezemb.). 

Recensionen:  S.  1683— 1637.  Plüfs,  Uorazstudieu.  Leip- 
zig, Teubner  1882.  ‘Diese  Uorazstudicn  scheinen  wirklich  berufen, 
eine  Methode  anzubahnen,  welche  dio  lebenzeugende  und  leben- 
gestaltende  Kraft  der  Dichtungen  des  Altertums  uns  mehr  als  bis- 
her spüren  läßt  und  durch  ein  wirkliches  Mitleben  In  fremder  An- 
schauungs-  und  Empfindungswelt  unser  eigenes  Gemüts-  und  Phan- 
tasiclcben  erweitert  und  vertieft’.  In  manchen  Punkten  weicht 
G.  Faltin  trotzdem  von  Plüß  ab.  — 8.  1637  f.  H.  Usener,  Epi- 
curi  rccogniti  spccimen.  Bonn,  Index  scbol.  1880/81  und  A.  Brleger, 
Epikurs  Brief  an  ITcrodot  übersetzt  und  erläutert.  Halle, 
Progr.  1882.  Beide  Arbeiten  werden  anerkennend  in  allor  Kürze 
besprochen.  A.  Kannengieuer.  — S.  1638  —43.  Mahaffy , Old 
greek  education.  London,  Kcgan  Paul,  Frcnch  1881.  ‘Der 
Gegenstand  ist  mit  Geist  behandelt,  auch  werden  einige  neue  und 
anregende  Gesichtspunkte  geltend  gemacht’.  Der  deutsche  Leser 
dürfte  sich  durch  den  ‘stolzen  britischen  Ton  cinigemalc  unan- 
genehm berührt  finden’.  Im  wissenschaftlichen  Sinn  ist  das  Buch 
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nur  ein  AbriO.  L.  Graiberger.  — S.  1643—44.  K.  Bruchmann, 
Über  die  Darstellung  der  Frauen  in  der  griechischen  Tra- 
gödie. Berlin,  Babel  1882.  Es  ist  eine  ‘bei  möglichster  Kürze 
umfassende  Behandlung  der  Frage'.  Metzger.  — Dieser  Nummer 
ist  ein  Titelblatt  und  Inhaltsverzeichnis  beigegeben. 

Pädagogisches  Archiv  XXIV  1882  No.  9. 

S.  575—618.  Ed.  Pfänder,  Die  Perthes’schen  Reform- 
vorschläge für  den  iatein.  Elementarunterricht  gegenüber  Theorie 
uud  Erfahrung.  Dieselben  werden  als  ira  Wesen  der  Spracherlcr- 
oung  begründet  nachgewiesen  und  in  ausführlicher  Auseinander- 
setzung als  in  praxi  bewährt  dargestellt.  Besonders  interessant 
sind  die  Mitteilungen  über  die  Versuche,  welche  man  in  Bern  nach 
den  Vorschlägen  von  Perthes  gemacht  hat.  Über  sio  wird  eingehend 
von  S.  603  berichtet.  Wir  empfehlen  diesen  Aufsatz  unscru  Lesern 
angelegentlichst. 

S.  618—047.  Die  Verordnungen  über  die  Maturitätsprüfungen 
in  Preußen  vom  27.  März  183*2. 

8.  653  — 654.  Nekrolog  des  Realschuldirektors  Preinio  in 
Kassel. 

Mitteilungen  ans  der  historischen  Lltteratnr.  X.  4.  Heft 

Rccensioncn:  S.  289—298.  L.  v.  Ranke,  Weltgeschichte. 
IL  Die  römische  Republik  und  ihre  Weltherrschaft.  Leipzig, 
Duncker  k Uumblot  1882.  Durch  die  ruhige  Darlegung  und  ob- 
jektive Beleuchtung  der  Tatsachen  und  der  leitenden  Motive  der 
Persönlichkeiten  unterscheidet  sich  Rankes  Werk  sehr  vorteilhaft 
von  manchen  neueren  Darstellungen  der  römischen  Geschichte. 
In  der  Schätzung  der  Quellen  stimmt  er  mit  Mommsen  vielfach 
uicht  überein.  E.  Evern.  — S.  299  f.  0.  Richter,  Die  Befestigung 
deB  Janiculum.  Progr.  des  Askanischeu  Gynin.  zu  Berlin  1882, 
und  S.  300.  A.  Weinert,  Die  achäische  Bundesverfassung. 
1.  Teil.  Progr.  von  Demmin  1881.  Referato  von  li.  Fou  — 
S.  309—317  bespricht  G.  J.  SehntiiUr:  1.  Holzer,  Matris,  Ein 
Beitrag  zur  Quellenkritik  Diodors.  Progr.  von  Tübingen  1831. 
Die  Arbeit  enthält  manches  Hypothetische;  2.  S.  311.  11.  Kallen- 
berg, Zur  Quellenkritik  von  Diodors  XVI.  Buche  (aus  der 
Festschrift  des  Friedr.  Wcrderschen  Gymn.),  Berlin  1881.  Die  Ab- 
handlung wendet  sich  besonders  gegen  Volquardscn  und  es  wird 
für  die  Partien,  deren  Mittelpunkt  Philipp  und  die  Darstellung  des 
heiligen  Krieges  ist,  nachgewieson,  dass  die  hier  vorliegende  Qaellc 
sonst  nicht  benutzt  ist;  3.  (S.  312  ff.)  E.  Evern,  Rin  Beitrag 
znr  Untersuchung  der  Quellenbenutznng  bei  Diodor 
(aus  der  Festschrift  der  Königstädt.  Realschule).  Berlin  1882. 
‘Mit  umfassender  Kenntnifl  und  der  Lust  zur  Wahrheit  geschrieben' 
muß  man  doch  diesen  Beitrag  in  seinen  wesentlichen  Resultaten 
verwerfen,  wio  dies  im  einzelnen  ausgelührt  wird.  An  diese  Re- 
ccnsion  schließt  Evcrs  8.375—  377  eine  Entgegnung,  in  der  er  au 
seiner  Ansicht  festhält  und  8.  878  Schneider  eine  Erwiderung,  dio 
die  Berechtigung  seiner  Meinung  begründet.  — S.  318  f.  Max 
Drucker,  Der  angebliche  Verrat  des  Thomistoklcs. 
(Sitzungsbcr.  d.  Berliner  Akad.  XVII.  1882).  Ueberzeugend  ist 
Duncke»  Interpretation  von  Thuk.  I 137,  4,  wonach  die  2.  Bot- 
schaft des  Thomistoklcs  an  den  Perserkönig  nicht  orfunden  ist. 
A Hauer.  — S.  819-  323.  J.  N.  Madrig,  Dio  Verfassung  und 
Verwaltung  des  römischen  Staatos.  I.  Leipzig,  Teubncr  1881 . 
,Dio  Bedeutung  des  Werkes  liegt  nicht  in  dem  kritisch-polemischen 
Teil,  sondern  in  dem  Bemühen,  überall  die  faktische  Eut- 
wickeluug  in  der  Darstellung  hervortreten  zu  lassen’.  0.  Hohn.  — 
8.  324  t P.  Gregorovius,  Athonais.  Leipzig,  Brockhaus  1882. 
Referat  v.  F.  IBrtch.  — S.  325—327.  Jordanla,  Romana  et 
Getica  rec.  Thcod.  Mommsen  Berlin,  Weidmann  1882.  ,Dic 
Textkonstruktion  ist  auf  Grund  eines  ungemein  reichen  Materials 
und  mit  ebensoviel  Sorgfalt  wie  Scharfsinn  ausgo  führt,  eine  höchst 
wertvolle  Beigabe  sind  dio  Indiccs'.  F.  Htrieh. 


Acadomy  No.  557.  6.  Jan.  1883. 

p.  15.  Ch.  Waldstein,  tho  dress  of  arebors  in  greek  arL 
Gegenüber  einer  Kritik  von  Prof.  Gardner  in  Bezug  auf  die  Tracht 
des  Teucer  bei  der  Aufführung  des  Ajax  in  Cambridge,  in  welcher 
der  Darsteller  einen  Panzer  trug,  während  Prof.  Gardner  die 
orientalische  Tracht  mit  Ärmeln  und  Beinkleidern  verlangte,  be- 
merkt Herr  Waldstein,  daß  Teucer  in  dem  Relief  des  Tempels  von 
Acgina  einen  Panzer  trägt,  während  im  Gegensätze  Paris  in  der 
orientalischen  Tracht  mit  Ärmeln  und  Beinkleidern  erscheint;  beides 
übrigens  die  einzigen  bekleideten  Figuren.  In  der  frühen  Kunst 
sind  die  Repräsentanten  der  Bogenkunst  Apollo,  Herakles,  Eros 
und  Teucer  nie  in  barbariHcher  Tracht,  wohl  aber  tragen  die 
anderen  Bogenschützen  civojupißs;,  rsjxzxrkiis;,  ßpenreu,  DöXaxoi  oder 
8taCo’n«o-o  als  Zeichen,  daß  sie  nicht  Griechen  sind,  namentlich 
auch  die  Amazonen;  erst  die  spätere  Vasenmalerei  führte  die 
Tracht  als  typisch  für  dio  Bogenschützen  ein.  Im  Ajax  suchen 
dio  Atridon  Teucer  mit  den  Barbaren  auf  eine  Stufe  zu  stellen, 
Sophokles  dagegen  zeigt  ihn  im  Gegensätze  als  Griechen  und  im 
Triumphe  über  die  gegnerischen  Atridcn;  ein  charakteristischer 
Zug  der  politischen  Ansichten  in  Athen  zur  Zeit  der  Dichtung. 


Naeliriehten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prenf9ischen  Aka 
demie  der  Wissenschaften  za  Berlin.  XLII— XLVIII. 

1.  (2.  November)  No.  42  enthält  auf  S.  909—940  A.  Kirrli- 
hofls  Vortrag  vom  2G.  Oktober:  Über  die  von  Thukydidcs 
benutzten  Urkunden.  II.  In  weiterem  Fortgang  seiner 
Monatsberichte  1880  S.  834  begonnenen  Untersuchungen  ge- 
langt KirchholT  zu  der  Urkunde  des  Nikiasfrledens  Thuk. 
V.  18,  19.  Der  Text  zerfällt  in  2 Teile,  Friedonsvcrtrag  (18) 
nnd  Zusatzprotokoll  (19).  Bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen 
macht  KirchholT  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Eingangsformel, 
besonders  auf  dem  dieser  Urkunde  eigenen  Zusatz  xal  wgosav 
xatd  wo  Ast;  aufmerksam.  Derselbe  kann  immerhin  echt  sciu, 
alter  man  wird  ihn  nicht  auf  eine  vollzogene  Thatsacho,  sondern 
lediglich  auf  die  Absicht  der  Kontrahenten  zu  beziehen  haben. 
Der  erste  § regelt  Athens  Beziehungen  zn  den  Heiligtümern 
in  Olympia,  Delphi  und  auf  dem  Isthmns.  Der  auf  Delphi 
bezügliche  l’assns  enthält  die  Festsetzung  eines  Rechtszustandes, 
der  wohl  von  Athen  bis  dahin  nicht  anerkannt  war:  dio  Auto- 
nomie Delphis.  Der  eigentliche  Vertrag  enthält  einen  allge- 
meinen Teil,  ctt)  öl  etvxt  bis  xal!'  Z vi  (uvOtövrat,  der  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  bietet,  und  einen  speziellen.  Wie 
Thuk.  V 17  berichtet,  ging  man  von  dem  Prinzip  ans,  alle 
Eroberungen  an  die  ursprünglichen  Besitzer  znrilckzngeben. 
Zuerst  kamen  Athens  Ansprüche  znr  Verhandlung.  In  erster 
Linie  soll  Amphipolis  zurückgegeben  werden.  An  diesem  I’ankt 
zeigt  sich  sogleich,  daß  die  ir.ZZow  erst  dnreh  dio  wapaooat; 
perfekt  wurde,  wenn  man  dio  späteren  Verhandlungen  über 
Amphipolis  Thuk.  V 21,  34,  35  mit  der  Vertragsbcstimmung 
vergleicht.  Die  übrigen  Tbracischen  Bundesstädte  waren  von 
Athen  wohl  auch  wie  Amphipolis  abgcfallen,  aber  sie  waren 
nicht  zugleich  Kolonien,  auch  von  Sparta  teilweise  als  Süppayot 
aufgenommen.  Dem  Verlangen  der  Athener,  anch  diese  ihnen 
wieder  zu  restituieren,  konnte  Sparta  deshalb  unmöglich  nach- 
geben, und  so  kam  es  zu  einem  Kompromiß,  dem  zufolge  die 
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betreffenden  Städte  Athen  gegenüber  autonom,  aber  zu  einem 
jährlichen  Tribute  verpflichtet  sein  sollten;  für  die  Athener  in 
ihren  Mauern  waren  noch  besondere  Bestimmungen  getroffen. 
Dieser  Sinn  ist  leicht  aus  dem  Zusammenhang  und  unter  Ver- 
gleichung mit  Thuk.  V 21  1 fln  u.  35,  2 in.  zn  gewinnen, 
aber  der  Wortlaut  ist  zum  Teil  korrupt  (s.  u.).  Um  die  etwa 
nicht  zahlenden  Städte  zn  zwingen,  wurde  indirekt  anch  das 
Recht  der  gewaltsamen  Eintreibung  zugestanden.  In  einem 
folgenden  § (4  b.  Krüger)  werden  die  einzelnen  Städte  aufgeführt; 
daß  in  ihnen  manche  Namen  fehlen,  hat  seinen  Grund  in  den 
Maßnahmen  der  aufständischen  Bundesgenossen,  die  Tbnk.  I 58 
erwähnt,  oder  (für  dio  Städte  der  Athoshalbinsel)  in  einer  von 
Thuk.  freilich  nicht  erwähnten  Wiedergewinnung  von  Seiten 
Athens.  Dieser  Akt  scheint  nach  der  Eroberung  von  Torone 
durch  Kleon  eingetreten,  also  vor  dem  Frieden  jierfekt  ge- 
worden zu  sein,  cfir.  Thuk.  V 2,  3 u.  G.  — Wie  die  in  Absatz  4 
genannten  Städte  nicht  mehr  im  Bunde  mit  Athen  blieben,  so 
setzte  man  auch  in  5 fest,  daß  die  Lacedämonier  auf  sie  ver- 
zichteten. Besondere  Schwierigkeiten  bietet  der  letzte  (6.) 
Absatz  des  Teiles,  der  die  Thracischeu  Städte  betrifft:  Mijxußtp- 
vatouc  31  xal  lavatoo«  xal  Zifyaioui  (1.  Siypouc)  olxetv 
xd«  ~6Xt w xd«  eauxüv,  xaOauep ’OXüvHioi  xal  ’Axavftiot 
(letztere  sind  in  No.  4 mit  aofgefübrt).  Mit  diesem  muß  es 
eine  besondere  Bewandtnis  haben;  denn  sonst  hätten  sic  in  4 
genannt  werden  müssen.  Und  in  der  That  findet  man,  daß  sie, 
ursprünglich  Unterthanenstädte  von  Olynth  und  Akanthos,  den 
Athenern  trcugeblieben  waren,  während  die  Mutterstädte  ab- 
ßelen.  Athen  setzte  es  nun  durch,  daß  auch  sie  autonom 
wurden,  Olynth  und  Akanthos  also  keine  Uoheitsrechte  hier 
geltend  machen  durften.  Es  blieb  nun  noch  die  Böotische 
Grenze  zu  regeln.  Hier  mußte  Athen  auf  Platäae  verzichten 
und  sich  mit  Panakton  begnügen.  — Der  folgende  Abschnitt 
enthält  die  Bestimmungen  über  die  von  den  Athenern  zn 
restituierenden  Plätze,  was  nicht  minder  schwierig  war.  Nisaea 
blieb  den  Athenern  (cf.  Thuk.  V 17);  die  übrigen  Punkte 
konnten  den  spartanischen  Bundesgenossen,  besonders  den  Ko- 
rinthern nicht  recht  genügen,  cf.  Thuk.  V 30.  In  merkwürdiger 
Weise  werden  an  die  Restitution  der  Städte  gleich  die  Be- 
stimmungen über  die  auszuliefernden  Kriegsgefangenen  angc- 
schlossen.  Es  liegt  hier  vielleicht  ein  Abschreibefehler  vor. 
Die  letzten  Worte  dieses  Abschnittes  £xia>vauov  31  bis  3 xt  Sv 
3oxt)  auxotc  bezieheu  sich  anf  Bürger  von  solchen  Städten,  die 
ursprünglich  der  Attischen  Symmachie  angehörig  zu  den  Spar- 
tanern abgefallen  und  dann  von  Athen  wieder  unterworfen 
waren.  Es  folgen  die  Formalien  und  in  c.  19  die  vollzogene 
Beschwörung  des  Vertrages;  in  demselben  ist  mit  Arnold  zu 
lesen:  llXtisxo(a'vaE, ’Ayic,  flXtiax3)Xac  etc.  naciiThnk.V24. 
Alles  deutet  darauf  hin.  daß  die  Verhandlungen  in  Sparta  ge- 
führt wurden;  in  spartanischem  Herkommen  ist  ancb  wohl  die 
Zahl  der  siebzehn  Eidschwörer  begründet,  wie  Kirchhoff  näher 
ausführt. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Form  der  Publikation 
tritt  Kirchhoff  der  ungleich  wichtigeren  Frage  näher,  wie  wohl 
die  Urkunde  in  das  Werk  des  Tiiukydides  eingefügt  sein  mag. 
Die  sehr  vorsichtig  augcstellte  Untersuchung  führt  zn  folgenden 
Resultaten:  die  Kapitel  17  nnd  20  hängen  durchaus  zusammen; 
das  17.  Kapitel  ist  nicht  aus  Kenntnis  der  Urkunde,  sondern 
nach  davon  unabhängigen  Informationen  niedergcsclirieben.  Die 


Zeitbestimmung  zn  Anfang  von  c.  20  steht  nicht  im  Einklang 
mit  dem  in  der  Urkunde  gegebenen  Datum.  Darnach  darf 
man  den  Entwurf  von  Y 1 — 17  und  20  vor  (Einfügung  der 
Urkunde  ansetzen,  wozu  kommt,  daß  thatsächlich  das  Dokument 
sehr  äußerlich  mit  xd3t  an  c.  17  angereiht  wird.  Ist  dies 
richtig,  so  liegt  kein  Grund  vor,  der  uns  hinderte  anzunehmen, 
Tlmkydidcs  habe  die  Urkunde  erst  nach  seiner  Rückkehr  ein- 
geordnet  Die  Thatsache,  daß  die  Urkunde  Ereignisse  erwähnt, 
die  Thuk.  übergangen  hat,  bestätigt  nur  die  Annahme,  daß 
diese  Partie  niedergeschrieben  war,  elio  das  Dokument  seinen 
jetzigen  Platz  erliielt.  Darnach  würdo  diese  Auffassung  des 
Sachverhaltes  durchaus  diejenige  Entstehnngsweise  des  Ge- 
schichtswerkes stützen,  die  Kirchhoff  sich  anch  sonst  gebildet 
hat,  daß  nämlich  I bis  V 20  geraume  Zeit  vor  dem  Ende  des 
Krieges  entworfen,  aber  nachher  überarbeitet  sei;  ein  voll- 
ständiger Abschluß  dieser  Revision  ist,  wie  manche  Ansiassnngen 
und  Irrtümcr  zeigen,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  erreicht. 

Die  in  dieser  Abhandlung  außer  den  bereits  erwähnten 
von  Kirchhoff  voigeschlagenen  Tcxtesändernngen  sind  folgende : 
V 18,  1 (Krüger)  1.  rtpt  plv  t<üv  upüv  xiüv  xoivfüv,  ftüttv  t£ttvxt 
xal  pavTtueottai  (S. 91 3), it».  3 L tial  3'vAp-pXoj,  2xa-jipoc,’Axav8oc, 
ZtüXoc ....  pijxt  'Adijvafmv*  eav  31  (wie  auch  § 3 in.)  ’Aftijvaiot 
xtfHatai  xas  z3Xtic  ßoo).o|iivac  xaoxac,  (sic)  eStaxai  Euppayauc 
rotttoßai  aoxou:  ’Afhjvaioij,  vielleicht. ist  aber  JiouXopevacGlossem 
(S.  916).  Ibid.  1.  Sa aj  3i  itöXei;  rapfXaßov  Acnutai|i4vuH,  (sic) 
'Attijvaiot;  (oder  ’Afhrjvafoo?)  e£eaxa>  artivai,  ffnoi  Sv  ßoüXwvrai, 
aexoöc  xal  xd  eauxüv  syovxaj  (S.  917).  Ibid.  6 in.  1.  dstooovxwv 
31  xal  AHvjvaioi  Aaxc3aipovfoi:  (xal  xolc  (uppay  otc)  Kopo^d- 
oiov  xal  Küßr(pa  xal  Mtilava  xal  HxeXeÖv  xal  AxaXdvtrjv  und 
dann  vielleicht:  (äno3ovxu>v  31  ’AÖrjvatoi  od.  äno3oüvai  31 
’Afh)va(ou;)  xal  xoui  av3pac  (S.  927  (.).  lb.  § 7 med.  i.  J;  aXXoHt 
rou  3jt);  AH.  apyouaiv  Iv  3r,|ioatip  (8.  928.)  Ih.  § 8 in.  1.  xal 
StppuXtüv  xal  ....  ßouXtücadat  xlpi  [a&xüv  xal  xiüv  aXXnv 
-rjt.mil : GlossemJ  5 xi  Sv  3ox:j}  aixoi«  (S.  929  Anm.).  Ibid.  § 8 fin. 
9 init.  ist  nur  folgendes  echt:  3pvuvxa>v  31  xSv  lutyiüptov 
opxov  xov  peytaxov.  taxa»  31  AaxcSaipovtotc  etc.,  das 
Übrige  sind  jüngere  Zusätze  (S.  932).  Ib.  § 10  1.  xal  Iloft«  xal 
laßpoi  xal  ’ A H r] v r, a i Iv  itoXei  aud  gleich  darauf  äpvr(po>aiv 
6uoT£poioüv  xal  oxouoüv  alpt,  endlich  ist  c.  19  in.  nach  xiüv 
axov3ü»v  wohl  tv  plv  Aaxc3atpovt  ausgefallen  (S.  933).  Auch 
ist  HdXartav  statt  ßoiXaaoav  18,  1 n.  2 einzusetzen.  — V 35  in. 
ist  sicher  verschrieben,  Poppo  hat  richtig  die  XaXxiSr,;,  nicht 
die  Air,»  als  Eroberer  von  Thyssos  angenommen,  vgl.  IV  109 
und  V 82. 

2.  Am  9.  November  (43/44)  las  E.  furtins  über  ‘Die 
Griechen  in  der  Diaspora.’  8.943—957.  Die  sporadische 
t Ausbreitung  des  Griechenvolkes  außerhalb  seiner  Heimat  ist 
größtenteils  der  Kolonisation  vorangegaugen,  d.  h.  sie  gehört 
der  prähistorischen  Zeit  an;  sie  hat  aber  auch  neben  der  Kolo- 
nisation fortbestanden  nnd  verdient  wohl  eine  zusammenhängende 
Darstellung.  Cnrtins  sucht  einige  Gesichtspunkte  nach  unserer 
jetzigen  Kenntnis  zn  gewinnen.  Die  Anfänge  der  Diaspora 
reichen  in  eine  Zeit,  wo  die  Völkerschaften  noch  keine  ge- 
geschlosscne  Nationalität  bildeten.  Der  älteste  Schauplatz  grie- 
chischen Seevolkes  ist  der  Archipelagus;  hier  erscheinen  sie 
noch  mit  Karcrn  gemischt.  Von  der  Pnnegyris  anf  Delos  hat 
dio  Kolonisation  Kleinasiens  später  ihren  Ausgangspunkt  ge- 
nommen. Die  Ausdehnung  des  Seebczirks  erfolgte  nach  Süden 
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und  erreicht«  hier  erst  zwischen  Gaza  und  Ägypten  ein  Ende, 
wie  wir  die  Spuren  seefahrender  .Ionier  um  die  Küsten  der 
Peloponnesos  bis  nach  Illyricn  hinauf  verfolgen  können.  Die 
Reichsannalen  der  Pharaonen  haben  uus  neuerdings  festere  An- 
haltspunkte für  die  Anfänge  griechischer  Seefahrt  gegeben. 
Außer  den  Shardana  sind  Dardaner  und  Turecha  nachgewiesen. 
Unter  Itamses  II.  treten  vor  allem  die  Dardaner,  nicht  selb- 
ständig, sondern  mehr  aU  Abenteurer,  die  Bich  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  gebrauchen  lassen,  in  Ägypten  auf.  Offenbar 
sind  sie  von  den  Kastenvölkern  des  ägäischen  Meeres  am  ersten 
Seefahrer  geworden,  aber  eho  sie  an  fernen  Küsten  im  14. 
Jahrh.  tliätig  in  die  Geschichte  eingreifen  konnten,  mußten  sie 
die  Seefahrt  von  älteren  Völkern  gelernt,  d.  h.  sich  eine  Zeit- 
lang  passiv  am  Weltverkehr  beteiligt  haben.  Es  gilt  jetzt 
wohl  für  ansgemacht,  daß  sie  von  den  Phöniziern  als  Material 
für  ihre  überseeischen  Niederlassungen  verwendet  wurden.  Für 
8icilicn  ist  dieser  Vorgang  durch  Thukydides  bezeugt,  für  andere 
Pnnkte  durch  die  Namen  und  Sagen  der  ursprünglichen  Heimat. 
Die  eine  Gruppe  dieser  der  phünikischen  Seeherrschaft  folgenden 
Griechen  schließt  sich  an  dio  Göttin  von  Sidou,  die  besonders 
am  Eryx  anftritt,  an:  iu  Macedonicn  die  Joläer,  wohl  aus 
Thessalien,  Röoticn  (in  Thespiä  gab  es  Jolalden,  vergl.  Jolaos 
und  Herakles)  und  Attika  stammend.  Mit  der  jüngeren  Gruppe, 
die  an  den  tyrischcn  Stadtgott  angelehnt  erscheint,  sind  die 
Tyrrheuer  oder  Tyracnor  verbunden.  Auch  die  ‘Turscba  vom 
Meer’,  welche  in  den  ägyptischen  Texten  von  1320  v.  Ohr. 
neben  den  Dardanem  genannt  sind,  hat  man  als  Tyrrhener  ge- 
deutet. Dabei  darf  mau  nicht  au  die  Etrusker  denken-,  ihre 
Heimat  ist  wohl  die  lydische  Küste,  wo  ein  altes  Tyrrha  im 
Kaystrosthai  bezeugt  ist.  Sie  sind  Freibeuter,  aber  überall 
Träger  griechischer  Bildung.  Sio  gelangten  in  die  Westsoc 
und  zerstreuten  sich  über  die  Küste  Italiens,  Illyriens  und 
Sardiniens,  wo  sie,  mit  Barbaren  vermischt,  mehr  und  mehr 
verwilderten.  So  tritt  in  der  ältesten  Zeit  die  Priorität  Klcin- 
asiens  durchweg  hervor.  Später  drängten  jüngere  Völker  nach, 
die  Phönizier  wichen  zurück;  die  Schriften  der  Grabfunde  geben 
uns  hiervon  Kunde;  die  ältesten  Spuren  dieser  selbsttätigen 
Ansiedlung  von  Hellenen  finden  wir  am  sicilischen  Sunde:  Alt- 
Kyme  und  Alt-Zankle.  Kleinere  Gruppen  führte  eine  besondere 
llandtierung  über  das  Meer,  besonders  die  Töpferei;  es  entstehen 
Warenniederlagen  und  Werkstätten  am  Küstcnstrandc.  Curtins 
vergleicht  hier  die  Erscheinungen  im  nordischen  Binnenmeere 
mit  den  griechischen  Ansiedlaogen.  Nicht  weniger  wie  an  den 
Küstenstrichen  mußten  Agenturen  den  binnenländischen  Kara- 
wanenstraßen folgen,  wie  von  dem  Ponton  und  der  Maiotis 
aufwärts.  Diese  waren  allerdings  nicht  so  bedeutend  wie  die 
Einrichtungen  an  der  Küste,  die  auch  häufig  durch  Landstraßen 
mit  einander  verbunden  waren.  Namentlich  ist  es  nun  Italien, 
wo  die  hellenische  Bevölkerung  sporadisch  über  die  beiden 
Küsten  verbreitet  war,  ohne  daß  cs  außer  in  Unteritalion  zu 
bestimmten  größeren  Kolonien  gekommen  ist.  Es  folgt  als  die 
nächst  wichtige  Gegend  Libyen;  aber  auch  andere  ferne  Punkte 
fallen  auf:  Spaniern  die  Küste  der  Philistäcr.  So  ‘sind  die 
Hellenen  an  allen  Küsten  des  Mittelmeores  das  Salz  der  Erde 
gewesen,  auch  da,  wo  sie  in  der  Minderheit  geblieben  ond  nur 
geringe  Spuren  ihrer  Gegenwart  zurückgelassen  haben’. 

In  derselben  Sitzung  legte  Mommsen  eine  Abhandlung  von 
K.  E.  Zschariae  von  Lingenthal:  Znr  Geschichte  des  Authcn- 
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ticum  und  der  Epitome  Novellarum  des  Antecessor 
Jnlianns  vor.  Sie  ist  abgedrnckt  in  No.  45  S.  993—1003. 
Sie  giebt  einen  interessanten  Beitrag  znr  römischen  llechts- 
geschichte. 

3.  In  der  Sitzung  vom  16.  November  (45)  wurde  die 
Bestätigung  der  Wahl  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Brasilien  Don 
Pedro  zum  Ehrenmitglied  der  Akademie  mitgeteilt.  Müllcn- 
hoff  las  ‘Über  die  HdvanuU’  und  Lepsins  ‘Nachträgliches  zn 
der  Mitteilung  über  die  babylonische  Halbellc  des  Herrn 
Oppcrt’,  cf.  Phil.  Woch.  II  51  S.  1618.  Dieser  Nachtrag  be- 
steht in  einer  Mitteilung  Schräders  an  l^cpsius,  welche  an  der 
Sache  nichts  ändert.  (8.  991  f.)  — Es  wurde  außerdem  die 
Genehmigung  von  2000  Mk.  für  den  Baumeister  Bassel  ange- 
zeigt; derselbe  erhält  die  Summe  zum  Zweck  der  Aufnahme 
der  Wasserbau-Anlagen  iu  Pompeji. 

4.  Am  23.  November  las  J.  6.  Proysen  ‘Zum  Finanz- 
wesen des  Dionysios  von  Syrakus’.  (XLVU  S.  1013  bis 
1027).  Diese  für  dio  Münzkunde  Siciliens,  für  die  Finanz- 
wirtschaft des  Dionysius  uud  für  eine  wichtigere  Auffassung 
und  Würdigung  der  Politik  des  Tyrannen  wichtige  Auseinander- 
setzung sucht  manche  bisherige  Anuahmo  nmzngestalten.  Wir 
verweisen  unsere  Leser  auf  den  Inhalt,  der  sich  wegen  der 
Details  einem  Resumö  nicht  recht  fügen  will.  — In  derselben 
Sitzung  legte  Dillmanu  eine  Abhandlung  von  Th.  Noeldeke 
,Elohin,  El'  vor. 

6.  In  der  Sitzung  vom  30.  November  trug  6.  llirsch- 
feld  an  der  Hand  einer  von  Kiepert  entworfenen  Reisekarte 
einen  Bericht  über  die  Ergebnisse  seiner  mit  Unterstützung 
der  Akademie  ansgeftihrten  Bereisung  Paphlagoniens  vor 
(XLVIII). 

Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  XLIX — LUI. 

Ara  7.  Dezember  las  Zeller  ‘Über  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes'.  Der  Vor- 
trag ist  in  XLIX  S.  1033—1055  abgedrnckt.  Zeller  wendet 
sieh  in  demselben  besonders  gegen  die  von  Brentano  ‘Über 
den  Creatianismus  des  Aristoteles'  (Wiener  Akademie  1882 
CI  Bd.  1 S.  95  ff.)  ausgesprochouc  Ansicht  vom  Nus.  Zeller 
entwickelt  sehr  eingehend  und  auf  Grund  wiederholter  Er- 
wägung der  Stellen  des  Aristoteles  dessen  Lehre  vom  Geiste; 
er  sacht  im  Gegensatz  zu  Brentano  seine  in  der  Phil.  d. 
Gr.5  II  b 593  f.  573  dargestellt«  Auffassung  von  der  Präexistenz 
des  Nns  im  Zusammenhang  des  aristotelischen  Systems  zu  be- 
grüudeu. 

Am  14.  Dezember  las  Zeller  ‘Über  Begriff  und 
Begründung  der  sittlichen  Gesetze’  (Wird  in  den  Ab- 
handlungen der  Akademie  gedruckt  werden).  LI  S.  1075.  — 
In  demselben  Heft  ist  der  früher  schon  erwähnte  Bericht  von 
G.  Hirschfeld  ‘Über  die  Ergebnisse  einer  Bereisung 
Paphlagoniens’  abgedrnckt.  S.  1089—92.  Von  der  West- 
hälfte Paphlagoniens  ansgebend  hat  H.  den  bisher  ganz  un- 
bekannten Fluß  Devrikian-lrmak,  dann  das  Gebiet  des  alten 
Uaiys,  Iris,  der  alten  Phanaroia  und  des  Thermodon  erforscht 
Die  auffälligen  Reste  ans  dem  Altertum  in  diesen  Gegenden 
werden  knrz  erwähnt  Von  Arissos  machte  H.  noch  einen 
Ausflag  nach  Trapezunt  nnd  fahr  znr  8ee  dann  an  der  ganzen 
Nordküste  Kleinasiens  zurück.  Die  Landtonr  ist  mit  ihrer 
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weiteren  Umgebung  von  ihm  aufgenomnien  nnd  die  bemerkens- 
werten Monnment«  photographiert. 

Am  21.  Dezember  las  llroysen  ciue  später  in  den  »Sit- 
zungsberichten erscheinende  Abhandlung:  ‘Zum  Münzwesen 
Athens'  (LIH). 

Archaeologfcal  Institut«  ln  London. 

Sitzung  vom  7.  Docembor  1882. 

W.  M.  F.  Petric  sprach  über  ägyptische  Ziegel  und  legte 
die  Zeichnung  einer  Serie  von  vierzig  Proben  von  der  achten  Dy- 
nastie bis  auf  die  Zeiten  der  Araber  vor.  Die  fortwährende  Ab- 
nahme des  Formates  in  den  verschiedenen  Epochen,  sowie  die  Vor-  ‘ 
schicdonbeit  in  den  einzelnen  Teilen  des  Landes  in  jeder  Epoche  , 
zeigen  ihren  Wert  bei  der  Behandlung  geschichtlicher  Fragen. 


Naehriehten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

ßullettlno  dell’  Iustituto  di  corrlspondenza  archeologlca. 
1882.  N.  XI  u.  XU.  Novbr.  u.  Docbr. 

p.  226—230.  II.  Drossel:  Ausgrabungen  auf  dem  Kapitol,  lra 
Dezember  stieU  man  beim  F.inscnkon  von  Blitzableitern  aufeinaus  roh 
behauenen,  ohno  Mörtel  verbundenen  Steinblöckcn  errichtetes  Mauer- 
werk, dessen  Konstruktion  an  die  Reste  der  alten  scrvianischcn 
Stadtmauer  erinnert.  — p.  230—238.  Brief  des  Kanonikus  Giov. 
Brogi  an  Vf.  Uelbig  über  die  archaischen  Nekropolen  von  Fonto 
all’ Aja  und  Poggio  Rcnzo  bei  Chiusi.  — p.  288— 244.  W.  Hei  big: 
Ausgrabungen  bei  Orvicto.  Eine  neu  entdeckte  Doppclgrabkommcr 
lieferte  künstlerisch  wcrtvollo  Gcfäßsachcn  aus  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Die  Amphoren,  Kraterc  etc.  sind  sämtlich  in  gutem 
archaischen  Stil  bemalt.  Epigraphisches  Interesse  haben  dagegen 
die  Funde  aus  einem  etruskisch-römischen  Grabe,  welches  bei 
Caruajola  in  der  Umgebung  von  Orvicto  aufgedeckt  wurde;  die 
fünf  dariu  gefundenen  Urnen  sind  beschrieben  und  zeigen  in  Al- 
phabet und  Namen  den  Übergang  vom  Etruskischen  zum  Latei- 
nischen, duun  zwei  derselben  beginnen  mit  dem  Namen  Luciu*  in 
lateinischen  Lettern,  während  der  übrige  Test  etruskisch  ist,  zwei 
andere  sind  rein  lateinisch  (C.  Oelliiu  C.f.  zlrnferwü)  Crauu*  Miimar 
Hatus),  und  eine  rein  etruskisch.  — Ferner  berichtet  Uelbig  über 
ein  antikes,  dammäbnliches  Bauwerk,  welches  den  Lauf  des  Flusses 
Chiana  (des  alten  Clanis)  zu  regulieren  bestimmt  war.  Der  Bau  er- 
streckt sich  in  seinen  Resten  ca.  100  Meter  weit  und  erreicht  die 
Höbe  von  4*/«  Metern.  Aus  Tacitus  (Aon.  I,  79)  ist  bekannt,  dal) 
im  J.  15  n.  Chr.  eine  grollartige  Tibcrrcguiirung  projektiert  war, 
wobei  man  auch,  zur  Abwendung  der  Überschwemmungen,  den 
Clanis  in  den  Arnus  leiten  wollte;  nach  dem  genannten  Autor 
verwarf  der  Senat  dieses  Projekt,  der  Damm  bei  Orvioto  scheint 
aber  doch  zu  ergeben,  daß  das  Werk  teilweise  ausgeführt  wurde. 
— p.  244—252.  0.  Marucchi:  über  den  Fortunatempel  von  { 
Prfincstc.  3 */,  Meter  unter  dom  Boden  dieses  Tempels  ist  man  ' 
auf  eine  gepflasterte  Straße  mit  S&uleurcsten  gestoßen.  — p.  252 
—354.  Z.  Zdekaucr:  im  vergangenen  Herbst  hat  man  zu  An- 
ticoli  im  Sahincrgcbirge  ciue  in  drei  Stücke  gebrochene  Inschrift 
gefunden,  welche  wegen  ihrer  geschichtlich  bekannten  Namen  In- 
teresse erregt.  Die  Inschrift  bezieht  sich  auf  Verpfändung  von 
Grund  uud  Boden  und  lautet: 

A FVRIVS  R...S  QVOD  I1V  EVM  T(R)ANSSCR1PTV. 

EST.  A.  C.  CAK...  BASSO  APSENTB  (cred)DlTORK  . 
NOMINIBVS . . OBV8  SVBSIGN .. TIS  PRAEDIS 

80LVIT.M  IV  ..SIL  . ANO XII  M(N) 

0 1-8  LVIII . M . N . SOLV1T . . IC1I . SCIPION 1DIECIC . I 
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Also  A.  Furios  R(ufus)  zahlt  an  Silanus  und  Scipio*)  die  am 
Schluß  genannte  Summe,  und  zwar  in  der  Form  einer  Cesaion 
oder  transcriptio,  wobei  der  abwesende  Caolius  Bassus  eine  schwer 
zu  deutende  Rolle  (Creditor?  Debitor?)  spielt. 


Philologische  Universität«  • Vorlesungen  ira  Sommer- 
Semester  1883.  1.  Marburg.  Caesar:  Gottesdienstliche  Alter- 
tümer der  Griechen.  Griechische  Litteraturgoschicbte  II.  Teil.  Im 
Seminar:  Vcrgils  Rucolica.  Leopold  Schmidt:  Demosthoncs  Rede 
vom  Kranz;  griechische  Staats-Altertümer.  Im  Seminar:  Aristoteles 
Nikomachische  Ethik,  IV.  Buch.  Ford.  Justl:  Geschichte  der 
Schrift.  Phonologie  der  indogermanischen  Sprachen;  Elemente  des 
Sanskrit  Bormnnu:  Einleitung  in  die  alte  Geschichte.  Im  histo- 
rischen Seminar:  ÜbungCD  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 
L.  v.  Sybel:  Geschichte  der  alten  Kunst  Archäologische  Übungen. 
Btrt:  lloraz  Oden:  Scnccas  Apokolokyntosis,  Übungen  im  Seminar. 
Katorp:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 


Personalien 

1.  Aus  Proufsen:  Der  bisherige  Gymnasiaidircktor  Dr.  Frledr. 
Kirchner  zu  Ratibor  ist  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  zu 
Düsseldorf  ernannt  worden;  desgleichen  Oberl.  Dr.  Fass  zu  Bed- 
burg zum  Direktor  des  kathoi.  Gymnasiums  in  Straßburg.  Zu 
Oberlehrern  wurden  ernannt:  Dr.  Theodor  Lohmeyer  zu  Altena, 
o.  L.  6.  Kübel  am  Gymn.  za  Bielefeld.  — Der  Oberlehrer  am 
Domgymn.  zu  Ualbcrstadt  Dr.  Wlllmnnn  erhielt  das  Prädikat 
Professor. 

2.  Aus  Württemberg.  Auszeichnung:  In  ihrer  öffentlichen 
Sitzung  vom  22.  Dezember  1882  wählte  die  Academio  des  Inscriptions 
ct  Bcllcs-Lcttres  den  Oberbibliothekar  Prof.  l)r.  v.  Roth  in  Tübingen 
zu  ihrem  auswärtigen  korrespondierenden  Mitgliedc. 

Ernennungen:  Repetent  Gehring  am  Konvikt  zu  Rottweil 
zum  Präzeptor  an  der  Lateinschule  in  Bibcracb:  Präzeptor  Barner 
an  der  Lateinschule  iu  Göppingen  zum  Uauptlchrer  am  Lyceum 
in  Ludwigsburg. 

Beförderung:  Piäzcptor  Gussmann  am  Lyceum  in  Ludwigs- 
burg zum  Haupticbrcr  an  derselben  Anstalt. 

Todesfälle:  Am  27.  Dczbr.  1832  starb  Justus  Olshausen, 
der  vom  Jahre  1858  bis  1873  im  Preußischen  Unterrichts-Ministerium 
das  Univcrsitätswcson  geleitet  hat  Am  30  Dezbr.  1882  verstarb 
zu  Gießen  Prof.  Dr.  Anton  Lutterbeck,  gcb.  1812  zu  Münster, 
1842—1851  Prof,  der  kathoi.  Theologie  in  Gießen,  1851  Honorar- 
und  1859  ordentlicher  Professor  der  Philologie  daselbst  Er  schrieb 
u.  a.  über  Pindars  Freunde.  — Am  1.  Januar  1883  starb  zu  Berlin 
Dr.  Otto  Gloel,  Oberlehrer  am  königlichen  Wilhelms-Gymnasium 
daselbst  — Am  9.  Januar  starb  zu  Greifswald  Professor  Dr. 
A.  Hoefer.  Er  war  geboren  zu  Greifswald  am  2.  Oktober  1812, 
studierte  Philologie,  vorzugsweise  vergleichende  Grammatik,  habi- 
litierte sich  1838  in  BerliD,  ward  1840  außerordentlicher,  1847 
ordentlicher  Professor  in  Greifswald  und  las  daselbst  ununter- 
brochen über  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik.  Er  schrieb 
u.  a.  ., Beiträge  zur  Etymologiu  und  vergleichenden  Grammatik  der 
Hauptsprachen  des  indogermanischen  Stammes“  und  rodigierto  eine 
Zeit  lang  die  ..Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache.*  — 
Zur  selben  Zeit  starb  zu  Giessen  der  ord.  Professor  der  Philosophie 
Ernst  Bratuscbeck,  früher  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  zu  Berlin. 
Kr  schrieb  u.  a.  „Piatonis  Phacdri  dispositio“  (Bert  1865);  Bocckh 

*)  Tac.  Aon.  VI,  2:  Scipioncs  haec  et  Siloni  — ot  Caesii . . . 
censebaut,  cct. 
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als  Platoniker  (1868);  die  Bedeutung  der  Platonischen  Philosophie 
für  die  Gegenwart  (1873);  über  Trendelenburg;  Boeckhs  ßncyclo- 
paedic  der  Philologie,  nach  Kollcgicnheften  herausgegeben  (1877). 
Germanische  Göttersage,  1S69.  — Am  11.  Januar  1883  starb  zu 
Berlin  Max  Straek,  früher  Prorektor  an  der  Königlichen  Real- 
schule zu  Berlin.  Er  gab  n.  a.  die  von  seinem  Vater  verfaßte 
Übersetzung  der  Naturgeschichte  des  Plinius  heraus:  Bremen  1854. 
In  Inovraeilaw  starb  der  Gymnasial-Direktor  Menzel.  Er  verfaßte 
einige  Hefte  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  — Zu  Strehlen  starb  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Otto 
Korn,  zuletzt  Direktor  in  Ratibor.  Er  gab  die  Epistulao  Ovidii 
ex  Ponto  mit  kritischem  Apparat  heraus  (Leipz.  1868),  bearbeitete 
den  II.  Teil  der  erklärenden,  von  M.  Haupt  begonnenen  Ausgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  und  besorgte  die  zur  Weidmannschcn 
Sammlung  gehörigo  Textausgabe  des  Ovid,  von  der  bisher  nur 
der  n.  Teil  (Metamorphosen  1880)  erschienen  ist.  — In  Danzig 
starb  am  30.  Januar  Prof  Dr.  Brandstilter,  gcb.  1810.  Er  schrieb 
u.  A.  „Geschichte  des  ätolischcn  Bundes.1* 

Dr.  Georg  v.  Bnnsen  hat  die  Bibliothek  seines  Vaters,  des 
ehemaligen  Gesandten  in  London  Karl  Josias  v.  B , dem  Gymna- 
sium zu  Corbacb,  der  Stadt,  in  welcher  der  älteste  Bunten  ge- 
boren war,  zum  Geschenk  gemacht. 


Die  Aufführungen  klassischer  Stücke  in  der  Ursprache  Anden  in 
England  mehr  und  mehr  Aufnahme  und  haben  das  Gute,  den  Sinn 
für  dos  Altertum  auch  außerhalb  der  Fachkreise  zu  wecken.  So 
fand  nach  einer  Mitteilung  der  Academy  (No.  568,  13.  Jan.  1883, 
p.  26)  in  dem  College  zu  Bath  am  22.  Nov.  v.  J.  eine  Aufführung 
des  Pliormio  statt;  die  Anstalt  scheint  derartige  Übungen  zu  be- 
günstigen, da  schon  in  den  zwei  vorangehenden  Jahren  um  Weih- 
nachten Stücke  des  Terenz  und  Plautus  dargestellt  wurden.  Der 
Direktor  der  Anstalt  hatto  dum  Stücke  einen  lateinischen  Prolog 
beigefügt,  welcher  sich  dem  Charakter  der  Vorstellung  anpaßte. 
Der  Anfang  lautete: 

Salutcm  prirnum  jam  a principio  propitiam 
mihi  atque  vobis,  spcctatores,  nuntio. 
sicut  rudioree  vobis  anno  proxumo 
iocos  procacis  Plauti  nos  adhibuimus, 
redit  itcrum  iam  in  proscenium  Terentius 
latinitate  politior  limatula; 
tarnen  ut  speramus  haec  Tcrcnti  fabula 
placcbit  hau  minus  illia  Plautinis  logis. 


Verbesserungen:  No.  4 S.  101  Z.  18  v.  u.  1.  8r,pi>o  statt 
iqpou.  S.  121  Z.  16  v.  o.  I.  Tacitus  statt  Eutrop. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Bei  Herrn  B.  G.  Tcubner  in  Leipzig  sollen  erscheinen: 
J.  Woltjer,  Lexicon  Lucretianum.  — Gustav  Schneider,  die 
platonische  Metaphysik  auf  Grund  der  im  Philebus  gegebenen 
Principicn.  — Eaclldis  opera  omnia  rccens.  J.  L.  Heiborg  et 
H.  Menge.  — Clandii  Galen!  scripta  roinora  rccens.  Jo.  Mar- 
quardt, lw.  Müller,  Georg  Hulmroich.  — Ovidii  Tristia 
Ibis,  ex  Ponto  epistoloe,  Fasti  ex  itcrata  R.  Murkcüi  rccog- 
nitione. 

Das  Leben  des  verstorbenen  Erzbischofs  von  Canterbury  wird 
von  seinem  Schwiegersöhne  und  Privatsokretär,  dem  Rev.  Randall 
T.  Davidson  und  dom  Rev.  W.  Bcnham  auf  Grund  persönlicher 
Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  geschrieben  und  bei  Macmillan 
u.  Co.  verlegt  werden. 

Bei  Longman  u.  Co.  in  London  soll  ein  neuer  Band  von  Vor- 
lesungen Max  Müllers  unter  dem  Titel:  .Was  kann  Indien  uns 
lehren?“  erscheinen,  welcher  u.  A.  auch  Beiträge  zur  vergleichenden 
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Mythologie,  Sprach-  und  Altertumskunde  enthalten  wird,  so  u.  a. 
einen  Vergleich  der  Ausgrabungen  Schliemanns  mit  Fnudon  am 
Oxus,  eine  Abhandlung  über  Namen  der  Katze  u.  a. 

Von  Lucian  Müllers  bereits  deutsch,  russisch  und  französisch 
erschienener  Metrik  der  Griechen  und  Römer  wird  demnächst  eine 
italienische  L'cbemtzung  in  der  Sammlung  von  liandbücborn  bei 
U.  Uoepli  in  Mailand  herausgegeben. 
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Kühler  in  Comm.  50  Pf. 

Cesati,  E„  Simonide  di  Ceo;  dissertazione.  Casalc,  tip.  Cassonc, 

2 L. 

deeronis  oratio  in  Verrera  de  sappliciis.  Nouvelle  edition,  revuo 
d'apres  le  texte  de  Halm,  prdcCdee  d’uno  notice,  accompagn^o 
de  notes  historiques,  gtSographiques,  grammaticales  et  litte rtu res, 
par  E.  I.croux.  (12.  XII,  123  p.)  Paris,  Dupont. 

Ducovdray,  (O),  Histoirc  ancicnne,  groeque  et  romainc:  Pre- 
miere annec.  Nuuvollc  edition.  (12.  II,  510  p.  avec  vign.  et 
cartos.)  Paris.  3 fr. 

Festschrift  zur  Feier  der  Einweihung  d.  neuen  Gymnasialgo- 
b Sudes  des  Gymnasiums  u.  Realprogymnasiums  zu  Wesol  am 
18.  Oktbr.  1882.  Veröffentlicht  vom  Lehrerkollegium,  (gr.  8.  IV, 
179;  52  u.  VI,  151  S.  m.  2 lith.  Plänen.)  Wesel,  Kühler.  3 M. 

Funde , die,  v.  Olympia.  Ausg.  in  1 Bdc.,  hrsg.  v,  dem  Direk- 
torium der  Ausgrabgn.  zu  Olympia.  (40  lith.  u.  pbotolith.  Taf. 
FoL  38  8)  Berlin  1882,  Wasmuth.  ln  Mappo.  60  M. 

F\irtw(lngier,  A.,  Die  Sammlung  Sabonroff,  Kunstdenkmäler  aus 
Griechenland.  2 Bdc.  (In  16  Lfgn.)  1.  Lfg  Fol.  (10  Taf.  in  Hclio- 
grav.,  Lith.  u.  Chromolith.  m.  10  Bl.  Toxt.)  Berlin,  Asher  4 Co. 
in  Mappo.  25  M. 

— la  Collection  Sabouroff,  Monuments  de  l’art  grcc.  12  vols.]  (En 
15  livrs.)  1.  Uvr.  (Fol.  10  planchcs  on  heliograv.,  lith.  et  chromo- 
lith.  avoc  10  fcuillcs  de  texte.  Borlin,  Asher  4 Co.  cn  carton. 

25  M. 

Ventile , Jginio,  Element!  di  archeologia  deil'  arte.  Parte  I: 
storia  deil'  arte  grcca.  (32.  XII,  227  p.)  Milano,  Uoepli  1882. 

1 L.  50 

Ilomdre , L’Hiado.  Traduito  cn  vers  francais  par  J.  C.  Barbier. 
T.  1.  (Chants  18  & 24.  406  p.)  Paris,  Thorin. 

Intima , Compcndio  dclla  Grainmatica  grcca,  ad  uso  dei  ginnasii. 
Parte  I.  8.  203  p.  Milano,  Hoepli  1881.  1 L.  50 

Liddel , II.  V.  and  Scott,  H.,  A Greek-English  lexicon.  7.  edit. 
revised  and  augroented  throughout.  (4.)  London,  Frowde.  36  sh. 

Martha,  C.,  Etudcs  morales  sur  l'untiquite.  Paris,  Ilacbctte. 

3 fr.  50 

Moreschi,  N.,  Le  antichitä  private  dei  Romani.  2.  ediz.  (16. 
131  p.)  Milano,  Hoepli  1882.  I L.  50 

Müller,  Faul  Bich n.  Mor.  Müller,  Übnogsstückc  z.  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  da«  Lateinische  f.  Tertia  der  Gym- 
nasien u.  die  entsprechenden  Klassen  verwandter  Lehranstalten 
im  Anschluß  an  Cäsars  gallischen  Krieg,  vorwiegend  nach  der 
Folge  der  Kegeln  der  Tempus-  u.  Moduslehre  in  den  gebräuch- 
lichsten Grammatiken  u.  m.  Berücksicht,  der  Kasuslehro.  1.  TI. 
11- — 4.  Buch],  [Bearb.  v.  P.  R.  Müller  u.  M.  Müller).  (8.  88  S.) 
Halle,  Nicmeycr.  80  Pf. 

Odile,  Morccaux  choisis  des  Metamorphosen.  Edition  classique, 
texte  revu,  corrige  ot  annote  d'apres  les  travaux  les  plus  reccnts 
de  ia  philologie,  et  precede  d’une  notice  sur  la  vio  du  poete  et 
sur  ses  ocuvrcs,  par  E.  Nageotte.  (18.  XXII,  246  p.)  Paris, 
Garnier  freres. 

Flutarque,  Vie  de  Ciceron;  Texte  grcc  avec  sommaires  et  notes 
cn  francais,  a l’nsagc  de«  classes,  par  Saucid.  Nouvelle  Edition. 
(18.  103  p.)  Paris,  Delagravo 

Fresuhn,  Emil,  die  pompejanischen  Wanddekorationen.  Für 
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weiteren  Umgebung  von  ihm  aufgenommen  und  die  bemerkens- 
werten Monnmente  photographiert 

Am  21.  Dezember  las  Droysen  eiue  später  in  den  Sit- 
zungsberichten erscheinende  Abhandlung:  ‘Zum  Münzwesen 
Athens'  (LLH). 

Arcbaeological  Institute  In  I/onduo. 

Sitzung  vom  7.  Docembor  1882. 

W.  M.  F.  Petrie  sprach  über  ägyptische  Ziegel  und  legte 
die  Zeichnung  einer  Serie  von  vierzig  Proben  von  der  achten  Dy- 
nastie bis  auf  dio  Zeiten  der  Araber  vor.  Die  fortwährende  Ab- 
nahme des  Formates  in  den  verschiedenen  Epochen,  sowie  die  Ver- 
schiedenheit in  den  einzelnen  Teilen  des  Landes  in  jeder  Epoche 
zeigen  ihren  Wett  bei  der  Behandlung  geschichtlicher  Fragen. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

ßullettlno  dell'  Instltuto  di  corrlspondenza  arcbeologica. 
1882.  N.  XI  u.  XII.  Novbr.  u.  Dccbr. 

p.  225 — 230.  11.  Drossel:  Ausgrabungen  auf  dem  Kapitol.  Im 
Dezember  stiel)  man  beim  Einsenken  von  Blitzableitern  auf  ein  aus  roh 
behauenen,  ohne  Mörtel  verbundenen  Steinblöcken  errichtetes  Mauer- 
werk, dessen  Konstruktion  an  die  Reste  der  alten  serviauischen 
Stadtmauer  erinnert.  — p.  230—  233.  Brief  des  Kanonikus  Giov. 
Brogi  an  W.  lielbig  über  die  archaischen  Nekropolen  von  Fonto 
all’ Aja  und  Poggio  Ronzo  bei  Chiusi.  — p.  283— 244.  W.  Hel  big: 
Ausgrabungen  bei  Orvicto.  Eine  neu  entdeckte  Doppclgrabkammer 
lieferte  künstlerisch  wertvolle  GcfSßsacbcn  aus  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hundert v.  Cbr.  Die  Amphoren,  Kratcrc  etc.  sind  sämtlich  in  gutem 
archaischen  Stil  bemalt.  Epigraphisches  Interesse  haben  dagegen 
die  Funde  aus  einem  etruskisch-römischen  Grabe,  welches  bei 
Caruajola  in  der  Umgebung  von  Orvicto  aufgedeckt  werde;  die 
füuf  darin  gefundenen  Urnen  sind  beschrieben  und  zeigen  in  Al- 
phabet und  Namen  den  Obergang  vom  Etruskischen  zum  Latei- 
nischen, denn  zwei  derselben  beginnen  mit  dem  Namen  I.uau*  in 
lateinischen  Lettern,  während  der  übrige  Text  etruskisch  ist,  zwei 
andere  sind  rein  lateinisch  (C.  Oelliut  C.  /.  -lmfciwü)  Cratm»  Alumne 
natu»),  und  eine  rein  etruskisch.  — Ferner  berichtet  Hclbig  über 
ein  antikes,  dammäbuliches  Bauwerk,  welches  den  Lauf  des  Flusses 
Chiana  (des  alten  Clanis)  zu  regulieren  bestimmt  war.  Der  Bau  er- 
streckt sich  in  seinen  Resten  ca.  100  Meter  weit  und  erreicht  die 
Höhe  von  4 */4  Metern.  Aus  Tacitus  (Aon.  1,  79)  ist  bekanut,  dal) 
im  J.  15  n.  Chr.  eine  großartige  Tiberregulirung  projektiert  war, 
wobei  man  auch,  zur  Abwendung  der  Überschwemmungen , den 
Clanis  in  den  Arnos  leiten  wollte;  nach  dem  genannten  Autor 
verwarf  der  Senat  dieses  Projekt,  der  Damm  bei  Orvicto  scheint 
aber  doch  zu  ergeben,  dal)  das  Werk  teilweise  ausgeführt  wurde. 
— p.  244—252.  0.  Maruccbi:  über  den  Fortunatcmpcl  von 
Präncste.  3*/,  Meter  unter  dem  Boden  dieses  Tempels  ist  man 
auf  eine  gepflasterto  Straße  mit  Siulenresten  gestoßen.  — p.  252 
—254.  Z.  Zdekauer:  im  vergangenen  Herbst  hat  man  zu  Au- 
ticoli  im  Sabinergebirge  eine  in  drei  Stücke  gebrochene  Inschrift 
gefunden,  welche  wegen  ihrer  geschichtlich  bekannten  Namen  In- 
teresse erregt.  Dio  Inschrift  bezieht  sich  auf  Verpfändung  von 
Grund  und  Boden  ond  lautet: 

A FVR1VS  R...S  QVOD  UV  BVM  T(R)ANSSCRIPTV. 

KST.  A.  C.  CAE . . . BASSO  APSENTE  (cred)DlTORE  . 
NOM1NIBVS  . . OBVS  SVBSIGN  ..TIS  PRABDIS 

SOLVIT  . M IV . . SIL . ANO XH  M(N) 

0 1-S  LVI11 . M . N . SOLVIT . . ICII . SCIPION 1DIBCIC . 1 

UCI 


Also  A.  Furius  R(ufus)  zahlt  an  Silanus  und  Scipio*)  die  am 
Schluß  genannte  Summe,  and  zwar  in  der  Form  einer  Cession 
oder  trauscriptio,  wobei  der  abwesende  Caelius  Bassos  eine  schwer 
zu  deutende  Rollo  (Creditor?  Debitor?)  spielt. 

—i. 


Philologische  Universität»  ■ Vorlesungen  im  Sommer- 
Semester  1883.  1.  Marburg.  Caesar:  Gottesdienstliche  Alter- 
tümer der  Griechen.  Griechische  Litteraturgeschichtu  II.  Teil.  Im 
Seminar:  Ycrgils  Bucolica.  Leopold  Schmidt:  Demosthenes  Rede 
vom  Kranz ; griechische  Staats-Altertümer.  Im  Seminar:  Aristoteles 
Nikomachische  Ethik,  IV.  Buch.  Ferd.  Justl:  Geschichte  der 
Schrift.  Phonologie  der  indogermanischen  Sprachen;  Elemente  des 
Sanskrit.  Bormann:  Einleitung  in  die  alte  Geschichte.  Im  histo- 
rischen Seminar:  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 
L.  v.  Sybel:  Geschichte  der  alten  Kunst.  Archäologische  Übungen. 
Blrt:  Uoraz  Oden;  Senecas  Apokolokyutosis,  Übungen  im  Seminar. 
Nntorp:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 


Personalien. 

1.  Aus  Pronfson:  Der  bisherige  Gymnasialdirektor  Dr.  Friedr. 
Kirchner  zu  Ratibor  ist  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  zu 
Düssoldorf  ernannt  worden;  desgleichen  Obcrl.  Dr.  Fass  zu  Bed- 
burg zum  Direktor  des  katliol.  Gymnasiums  in  Straßburg.  Zu 
Oberlehrern  wurden  ernannt:  Dr.  Theodor  Lohmeyer  zu  Altena, 
o.  L.  G.  Hübel  am  Gymn.  zu  Bielefeld.  — Der  Oberlehrer  am 
Domgymn.  zu  Ualbcrstadt  Dr.  WHlmann  erhielt  das  Prädikat 
Professor. 

2.  Aus  Württemberg.  Auszeichnung:  In  ibror  öffentlichen 
Sitzung  vom  22.  Dezember  >882  wählte  die  Academie  des  inscriptions 
et  Belles-Lcttrcs  den  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  v.  ltoth  in  Tübingen 
zu  ihrem  auswärtigen  korrespondierenden  Mitgliede. 

Ernennungen:  Repetent  Gehring  am  Konvikt  zu  Rottweil 
zum  Präzeptor  an  der  Lateinschule  in  Bibcrach;  Präzeptor  Bar ner 
an  der  Lateinschule  in  Göppingen  zum  Uauptlchrer  am  Lyceum 
in  Ludwigsburg. 

Beförderung:  Piäzoptor  Gussmann  am  Lyceum  in  Ladwigs- 
burg  zum  Hauptlcbrcr  an  derselben  Anstalt 

Todesfälle:  Am  27.  Dczbr.  1882  starb  Justus  Olshausen, 
der  vom  Jahre  1858  bis  1873  im  Preußischen  Unterrichts-Ministerium 
das  Universitätswesen  geleitet  hat  Ara  30  Dezbr.  1882  verstarb 
zu  Gießen  Prof.  Dr.  Anton  Lutterbeck,  gcb.  1812  zu  Münster, 
1842—1851  Prof,  der  katliol.  Theologie  in  Gießen,  1851  Honorar- 
und  1859  ordentlicher  Professor  der  Philologie  daselbst.  Er  schrieb 
u.  a.  über  Pindars  Freunde.  — Am  1.  Januar  1883  starb  zo  Berlin 
Dr.  Otto  Gloel,  Oberlehrer  am  königlichen  Wilhelms-Gymnasium 
daselbst  — Am  9.  Januar  starb  zu  Greifswald  Professor  Dr. 
A.  Hocfer.  Kr  war  geboren  zu  Greifswald  am  2.  Oktober  1812, 
studierte  Philologie,  vorzugsweise  vergleichende  Grammatik,  habi- 
litierte sich  1838  in  Berlin,  ward  1840  außerordentlicher,  1847 
ordentlicher  Professor  in  Greifswald  und  las  daselbst  ununter- 
brochen über  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik.  Er  schrieb 
u.  a.  „Beiträge  zur  Etymologie  und  vergleichenden  Grammatik  der 
Uauptsprachcu  des  indogermanischen  Stammes“  und  redigierte  eine 
Zeit  lang  die  „Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache.*  — 
Zar  selben  Zeit  starb  zu  Giessen  der  ord.  Professor  der  Philosophie 
Ernst  Bratnsehcck,  früher  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  zu  Berlin. 
Er  schrieb  u.  a.  „Plubmis  Phaedri  dispositio“  (Borl.  1885);  Bocckb 

•)  Tac.  Ann.  VI,  2:  Scipioncs  hacc  et  Silani  — et  Cassii... 
ccnscbant,  cot. 
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als  Platon  iker  (1868);  die  Bedeutung  der  Platonischen  Philosophie 
für  die  Gegenwart  (1873);  über  Trendclcnburg:  Boeckhs  Encydo- 
paedie  der  Philologie,  nach  Kolleginnheften  herausgegeben  (1877), 
Germanische  Göttersage,  1869.  — Am  11.  Januar  1883  starb  zu 
Berlin  Max  Strack,  früher  Prorektor  an  der  Königlichen  Real- 
schule zu  Berlin.  Er  gab  u.  a.  die  von  seinem  Vater  verfaßte 
Übersetzung  der  Naturgeschichte  des  Plinius  heraus:  Bremen  1854. 
In  Inowraczlaw  starb  der  Gymnasial-Direkter  Menzel.  Er  verfaßte 
cinigo  Hefte  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  — Zu  Strehlen  starb  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Otto 
Korn,  zuletzt  Direktor  in  Ratibor.  Er  gab  die  Epistulac  Ovidii 
ex  Ponto  mit  kritischem  Apparat  heraus  (Leipz.  1868),  bearbeitete 
den  II.  Teil  der  erklärenden,  von  M.  Haupt  begonnenen  Ausgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  und  besorgto  dio  zur  Weidmannschen 
Sammlung  gehörige  Textausgabe  des  Ovid,  von  der  bisher  nur 
der  H.  Teil  (Metamorphosen  1880)  erschienen  ist.  — ln  Danzig 
starb  am  30.  Januar  Prof  Dr.  Brandstüter,  gcb.  1815.  Er  schrieb 
u.  A.  „Geschichte  des  ätolischcn  Bundes.“ 

Dr.  Georg  v.  Bansen  hat  die  Bibliothek  seines  Vaters,  des 
ehemaligen  Gesandten  in  London  Karl  Josias  v.  B , dem  Gymna- 
sium zu  Corbach,  der  Stadt,  in  welcher  der  älteste  Bunscn  ge- 
boren war,  zum  Geschenk  gemacht 


Die  Aufführungon  klassischer  Stücke  in  der  Ursprache  finden  in 
England  mehr  und  mehr  Aufnahme  und  haben  das  Gute,  den  Sinn 
für  dos  Altertum  auch  außerhalb  der  Fachkreise  zu  wecken.  So 
fand  nach  einer  Mitteilung  der  Academy  (No.  558,  13.  Jan.  1883, 
p.  26)  in  dem  College  zu  Batb  am  22.  Nov.  v.  J.  eine  Aufführung 
des  Phormio  statt;  dio  Anstalt  scheint  derartige  Übungen  zu  be- 
günstigen, da  schon  in  den  zwei  vorangehenden  Jahren  um  Weih- 
nachten Stücke  des  Tcrcnz  und  Plautus  dargcstcllt  wurden.  Der 
Direktor  der  Anstalt  hatte  dem  Stücke  einen  lateinischen  Prolog 
beigefügt  welcher  sich  dem  Charakter  der  Vorstellung  anpaßte. 
Der  Anfang  lautete: 

Salutcm  primum  jam  a principio  propitiam 
mihi  atquo  vobis,  spcctatorcs,  nuntio. 
sicut  rudiorcs  vobis  anno  proxumo 
iocos  procacis  Plauti  noB  adhibuimus, 
redit  iterum  iam  in  prosccnium  Tercntius 
latinitato  politior  limatula; 
tarnen  ut  speramus  hacc  Tcreuti  fabula 
placebit  hau  minus  illis  Plautinis  logis. 


Verbesserungen:  No.  4 S.  101  Z.  18  v.  u.  1.  or,p<>o  statt 
Sqpou.  S.  121  Z.  16  v.  o.  1.  Tacitus  statt  Eutrop. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Bei  Uerrn  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  sollen  erscheinen: 
J.  Woltjer,  Lcxicon  Lucrctianum.  — Gustav  Schneider,  die 
platonische  Metaphysik  auf  Grund  der  im  Philcbus  gegebenen 
Priocipicn.  — Euclldls  opera  omnia  rccens.  J.  L.  Ucibcrg  et 
H.  Menge.  — Claudil  Galen!  scripta  minora  rccens.  Jo.  Mar- 
quardt, Iw.  Müller,  Georg  Holmreich.  — Ovidii  Tristia 
Ibis,  ex  Ponto  cpistolae,  Kasti  ex  itcrata  R.  Merkelii  recog- 
nitione. 

Das  Leben  des  verstorbenen  Erzbischofs  von  Cantcibory  vnt 
von  seinem  Schwiegersöhne  und  Privatsekretär,  dem  Kev.  Raima' 
T.  Davidson  und  dem  Rev.  SV.  Beuham  auf  Grund  peraoiiitcnc 
Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  geschrieben  und  bei  Mw*tnili«- 
u.  Co.  verlegt  werden. 

Bei  Longman  u.  Co.  in  London  soll  ein  neuer  Bane  vir 
lesungen  Max  Müllers  unter  dem  Titel:  „Was  kam  man  m. 
lehren?“  erscheinen,  welcher  u.  A.  auch  Beiträge  zur  vttt  t »i 


Mythologie,  Sprach-  und  Altertumskunde  enthalten  wird,  so  u.  a. 
einen  Vergleich  der  Ausgrabungen  Schliemanns  mit  Fanden  am 
Oxus,  eine  Abhandlung  über  Namen  der  Katzo  u.  a. 

Von  Lucian  Müllers  bereits  deutsch,  russisch  und  französisch 
erschienener  Metrik  der  Griechen  und  Römer  wird  demnächst  eine 
italienische  Uebcrsetzung  in  der  Sammlung  von  Handbüchern  bei 
U.  Hocpli  in  Mailand  herausgegeben. 


Bibliographie. 
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Betin,  A.  ff’.,  Tho  Grcck  Philosophere.  2 vols.  (8.  826).  London 
Paul.  cl.  28  »b. 
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bäudes  des  Gymnasiums  u.  Rcalprogymnamma- 
18.  Oktbr.  1882.  Veröffentlicht  vom  Löhrtcknlbwtmr. 

179;  52  u.  VI,  151  8.  m.  2 lith.  Pttzmad  öfc.  S *. 

Funde,  die,  v.  Olympia.  Ausg.  in  1 Wl.  tag  « imlM- 
toriom  der  Ausgrab gn.  zu  Olympia  #•  3k  «.  (Mm  IM. 
Fol.  38  S ) Berlin  1882,  Wasnmör  h%Bg*  , . . M- 

Furtwllngi-er,  A.,  Die  Sammlung  tvummiaaüar  um 

Griechenland.  2 Bde.  (In  15Lte.  U Tt  rx  5-.L>- 

grav.,  Lith.  u.  Chromolith.  m.  St  R.  Tat.  Mo.  ias  c Dl. 
In  Mappe.  — K. 

— la  Collection  Sabouroff.  Mmnsmaafc  A Ab  svl  "2  vu*.  & 
15  livrs.)  1.  livr.  (FoL  10  HkaBäs- 

lith.  avec  10  feuillcs  de  lau  ihät  Jkifcz  * 'Ca.  ex  mtum. 

_**L 

Ventile , Jginio , Eiaans  J-  mmmtms 
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Künstler  and  Kunstgcwerbticibcnde,  sowie  Freunde  des  Alter- 
tums. Mit  24  Tafeln  nach  Origin.-Kopien  v.  Discanno,  in  Farbcndr. 
ausgeführt  von  Steeger,  nebst  einem  Plan  der  Malereien  Pom- 
peji’s.  Neuo  wolf.  Ausg.  5—6.  Lief.  (SchluU).  (9  Taf.  m.  8 Bdc. 
Text)  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  a 4 M. 

Prosaiker,  griechische,  in  neuen  Übersetzungen.  Hrsg,  von  C.  N. 
v.  Osiandcr  u.  0.  Schwab.  109  Bdchu.  Plutarchs  Werke. 
8.  Bdchu.  Vergleichende  Lebcnsbcschreibgn. , übers,  v.  J.  0. 
Klaiber.  8.  Bdcbn.  2.  Aufl.  (IG.  S. 871— 969.)  Stuttgart  Mctzlcr’s 
Verl.  a 50  Pf. 

Puntoni , V.,  lc  rappresentanze  figurate  relative  al  roito  di  Ippo- 
lito.  Pisa  1882,  tip.  Nistri.  [Estratto  dagli  Annali  dclla  R.  Scuola 
Normale  superiore  di  Pisa.)  gr.  8.  99  p.  Mit  1 photogr.  TU. 

Quicherat,  L.,  Dictionnaire  frangais-latin,  compose  sur  lc  plan 
du  Dictionnaire  latiu-fran^aU,  etc.  27.  tirage.  (8.  a 3 col.,  XX,  ' 
1683  p.)  Paris,  Uachette. 


Kcbling,  O.,  Lateinisches  u.  Romanisches,  (gr.  8.  5 S.)  Wesel, 
1882,  Kühler  in  Comm.  40  Pf. 

Taeiti  anualium  libri  I,  II  et  III.  Texte  latin  public  avcc  des 
argumenta  et  des  notes  en  frangais  par  E.  Jacob.  (16,  271  p.) 
Paris,  llachetto.  1 fr. 

Talbot,  (JE.),  Histoire  romaine;  (12.  XIII,  322  p.)  Paris,  LemerTe. 

2 fr.  50 

I Vilkins,  n.  Af.,  a manual  of  greek  prose  composition,  for  the 
use  of  schools  and  Colleges.  8-  edit  rcribcd  and  corrected.  (8. 
316  p.)  London,  Longmans.  5 sh. 

— a manual  of  latin  prose  composition,  for  the  uso  of  schools  and 
private  students.  13.  edit.  (8  vo.  232  p.)  London,  Longmans. 

4 s.  6 d. 

Xenophon,  Cyropidio,  expliqueo  litteralemcnt,  annoUe  ct  rcvne 

Bour  la  traductiou  franraise  par  E.  Sommer.  Livre  2.  (12.  144  p.) 
aris,  Uachette.  1 fr.  25 
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Bitte. 
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schen Staatealtertümer  die  Verfasser  von 
einschlägigen  Abhandlungen,  namentlich 
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Reecnsionen  und  Anzeigen. 

J.  C.  Andrä,  Griechische  Heldcusagen  für  die 
Jagend  bearbeitet.  2.  Auflage.  Mit  21  in  den  Test 
gedruckten  Holzschnitten  und  7 Farbendruckbildern  nach 
antiken  Mustern.  Kreuznach,  R.  Voigtlfinder  1882.  XVIII 
u.  443  S.  8.  4,25  Mk.,  in  Ganzleiuen  5,50  Mk. 

Ein  Sagenbuch,  welches  sich  für  das  Verständnis  von 
9— 12  jährigen  Kindern  eignet,  wie  etwa  die  Grimmschen 
Märchen,  kann  weder  das  Beckersche  noch  das  Schwabschc  ge- 
nannt werden:  das  erstere  zeigt  doch  nicht  mehr  das  frische 
Gesicht,  welches  die  Kinderseele  nnlächolt  und  erfreut.  So 
trefflich  es  war,  so  segensreich  es  auch  gewirkt  hat,  dennoch 
kann  nicht  gelcognct  werden,  daß  die  Darstellung  für  unsere 
Jngend  zum  Teil  nicht  mehr  anscltanlich  genug  ist,  die  Phan- 
tasie zu  wenig  anregt.  Das  vorzügliche  Werk  von  GtiBtav 
Schwab  ist  mehr  für  Tertianer  und  Sekundaner  berechnet:  die 
Masse  des  Inhalts  sowohl  wie  die  detaillierte  nnd  den  kind- 
lichen Ton  weit  hinter  sich  lassende  Darstellung  hebt  es  über 
den  Gesichtskreis  der  Kleinen  hinaus.  Die  Osterwaldschen  und 
Stollschen  Erzählungen  können  für  diese  Altersstufe  kaum  iu 
Betracht  kommen,  so  gediegen  sie  auch  sonst  nach  Inhalt  und 
Form  sind.  Darum  durfte  der  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches  hoffen,  für  sein  Werk  einen  Leserkreis  zu  finden.  Und 
in  der  That  spricht  für  das  Gdingen  seines  Unternehmens  schon 
der  Umstand  allein,  daß  nacli  nicht  2 Jahren  eine  zweite  Auf- 
lage nötig  war.  Es  kann  uns  nickt  beikommen,  eine  eingehende 
Besprechung  dieser  Darstellung  zu  liefern,  aber  wir  möchten 
auch  nicht  unterlassen,  die  Schulmänner  auf  das  Buch  hinzu- 
weisen. Der  Verfasser  hat  es  meisterlich  verstanden,  die  alten 
griechischen  Sagen  durch  die  Beseitigung  von  viden  über- 
flüssigen, das  Verständnis  des  jugendlichen  Geistes  hemmenden 
Zusätzen,  minder  wichtigen  Namen,  fabelhaften  geographischen 


Bezeichnungen  so  zu  beschränken,  daß  der  Koni  unversehrt 
bleibt.  Bd  diesem  Verfahren  lag  die  Gefahr  trockener,  schema- 
tisierender Darstellung  nahe;  aber  auch  sie  hat  Andrä  sehr 
wohl  zn  vermeiden  gewußt  Im  ganzen  ist  die  Darstellung 
nicht  bloß  mit  großer  Sorgfalt  durchgcfiihrt.  sondern  auch  loh- 
haft und  anregend.  So  hoffen  wir,  daß  die  bnnte  Fatwilwolt 
der  Griechen,  wie  sie  uns  hier  vorliegt,  die  Teilnahme  der 
lesenden  Kinder  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  ihre 
Phantasie  beleben  und  zu  frischem,  fröhlichen  Thun  begeistern 
wird.  Einen  besonderen  Schmuck  hat  das  Buch  in  den  von 
H.  Dütschke  ausgewähltcn  und  sanber  ausgeführten  Illustra- 
tionen erhalten:  sie  sind  wohlgccignct,  das  Angc  des  Kindes 
in  die  eigentümliche  Sprache  der  griechischen  Kunst  einzn- 
fülireu.  So  möchten  wir  dieses  Sagenbuch  vor  allen  andern 
anstatt  des  Bcckcrschon  als  rrämicnbnch  empfehlen,  zumal  es 
sich  durch  gleiche  Billigkeit  anszcichnet.  Verzichtet  man  anf 
die  Ausgabe  mit  Illustrationen,  deren  Preis  oben  notiert  ist, 
so  kostet  das  Bach  in  der  Schulausgabe  nur  2,25  Mk. 
(Schulband  2,75,  Ganzleinen  3,50). 


J.  Hartmann,  Studia  Aotiphontea.  Lugd.  Bat, 
1882.  39  S. 

An  den  Arbeiten  der  neueren  holländischen  Gelehrten  wird 
mit  Recht  sehr  oft  ungenügende  Kenntnis  der  Littcratur  und 
ungemeine  Leichtfertigkeit  im  Konjizioron  getadelt.  Vcrf.  vor- 
liegender Arbeit,  der  in  derselben  mancherlei  Konjekturen  nnd 
andere  Bemerkungen  zu  Antiphon  liefert,  vcrlcngnet  leider  in 
dieser  Hinsicht  den  Kreis,  dem  er  angchört.  nicht  ganz.  Zwar 
zeigt  sich  bei  ihm  eine  bessere  Kcnntuis  der  Leistungen  anderer, 
als  man  sie  bei  den  Holländern  im  allgemeinen  zu  finden  ge- 
wöhnt ist;  Reiskes  Noten,  Jcrnstedts  Ausgabe  nnd  observationes 
sind  überall  berücksichtigt,  auch  Mätzner  ist  zu  Rate  gezogen, 
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und  manche  andern  Arbeiten  deutscher  Gelehrten  siud  genannt. 
Dagegen  hat  H.  die  Ausgabe  von  Illass,  die  doch  besonders  in 
ihrer  zweiten  Gestalt  allgemeine  Beachtung  verdient,  gar  nicht 
eingesohen;  nur  soweit  sic  von  Jcrnstedt  berücksichtigt  wird, 
ist  sic  ihm  bekannt.  Ilüttc  er  sic  zur  Hand  gehabt,  so  hiltte 
er  sich  die  Wiederholung  mancher  alten  Konjektur  wohl  er- 
spart; so  z.  B.  finden  sich  schon  bei  Blass1  die  Vermutungen 
5,8  toÖwuv  ti;  epl  Jhatorr,;.  5,51  exart'pip  c larl,  5,54  ~<ö  (toü) 
pf,  ÄtapvijjiovE'isiv.  6,91  E/.aaaov  eariy;  bei  Blass*  ist  schon  von 
Leo  die  Streichuug  von  5,30  6 rjuHtlc  5a4  toötiuv  xal,  die  sich 
auch  wegen  des  Gegensatzes  zum  Vorhergehenden  empfiehlt, 
vorgeschlagen  worden;  und  aus  demselben  konnte  U.  erfahren, 
daß  5,62  bereits  die  Aldiua  oüzsp  oix  bietet  und  daß  6,14  Dohrco 
ti-stv  streichen,  6,23  Sauppe  xal  vor  toutouc  «porräv  einfügen 
wollte.  Doch  auch  Mätzner  und  Jcnistcdt  sind  nicht  immer 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  verglichen  worden.  Sonst  hätte  H. 
doch  wohl  den  wiederholten  Hinweis  darauf  nnterlasscn,  daß 
dieser  oder  jener  Gedanke  auch  wo  anders  begegnet  (zu  5,38. 
6,27.  1,3.  1 1),  was  schon  beim  eretcren  bemerkt  ist;  und  nicht 
anders  ist  es  zu  erklären,  wenn  er  6,10  sagt:  quare  editor  — 
womit  immer  Jernstedt  gemeint  ist  — pro  roieüai  scripscrit 
toieitOco.  et  ante  Tf,v  xotTr^opfav  lacunam  statuerit,  non  j)erspicio, 
während  er  den  Grund  aus  der  Anmerkung  jenes  leicht  hätte 
ersohen  können;  wenn  er  ferner  1,10  noch  mit  Reiske  an  der 
Verbindung  xtxpu^piov  otxxtov  Anstoß  nimmt,  während  doch  Jcrn- 
stedt  dieselbe  gerade  durch  Anderuug  des  folgenden  eotx t in 
‘yevfo&at  vermieden  hat;  und  wenn  er  1,23  bemängelt, 

aber  von  der  bei  jenem  erwähnten  Konjektur  Schoclls  äv£|x<o; 
nichts  weiß. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Fehler.  Gar  zu  schnell  ist 
H.  mit  der  Annahme  von  Interpolationen,  die  den  größten  Teil 
seiner  Neuerungen  ausmachen,  bei  der  Hand,  obwohl  gerade  bei 
Antiphon,  der  im  Ausdruck  Oberhaupt  und  besondere  iu  dor 
Aneinanderfügung  der  Gedanken  so  manches  Eigentümliche 
bietet,  große  Vorsicht  nötig  ist,  und  gar  häufig  weiß  er  zu  ihrer 
Empfehlung  nichts  zu  sagen,  als:  pueriliter  addita  sunt,  ezile 
additumentum.  qnis  non  sentit . . . molesta  esse  n.  dgl.  Inter- 
polationen nimmt  er  namentlich  gern  da  an,  wo  dieselben  Worte 
in  nicht  zu  großem  Zwischenräume  wiederkehren  oder  wo  eine 
gewisse  nicht  durchaus  notwendige  Wortfülle  stattfindet,  (z.  B. 
5,4  das  zweite  ivtu  o!t^o*uk,  das  indes  nicht  ganz  ohne  Be- 
deutung ist,  oder  5,63  t!;;  ypsi'a;  rf;j  xal  r!jf  Aoxfvou  vor 
-txpijptov,  ott  ou  Tfityx  lypTojjLTjv  e^u»  Aoxfvtp  ^iX<o).  An  manchen 
Stellen  dieser  Art  sind  freilich  von  anderen  gerechtfertigte  Athc- 
tesen  vollzogen  worden;  wollte  man  aber  H.  überall  folgen,  so 
müßte  man  noch  vieles  andere  im  Antiphon  streichen.  Recht 
leichtfertig  ist.  um  ein  Beispiel  einer  andern  Interpolation  an- 
znführen,  der  Vorschlag  (S.  16)  ut  ubicunqne  (in  der  V.  Rede) 
servus  vocatur  6 ivi-p  vel  liber  6 avöpcoroc,  id  vocabnlum  ex- 
pungamns:  es  ist  nämlich  gar  nicht  beachtet,  daß  die  Streichung 
von  toü  dvOpuirou  § 51  ganz  unmöglich  ist.  lind  welche  ratio, 
frage  ich,  liegt  diesem  Verfahren  zugrunde?  Man  sollte  nach 
jenen  Worten  meinen,  daß  11.  die  Bezeichnung  des  Sklaven 
durch  ö ovßpuMTot  (vgl.  39.  42.  51.  54)  gestattet.  Aber  wenn 
dieses,  warum  nicht  jenes?  Wird  doch  auch  Ilerodes,  der  sonst 
stets  i dvf(p  ist,  § 71  6 avftpmnoe  genannt.  Überhaupt  hätte  II. 
etwas  mehr  Umsicht  und  Überlegung  nicht  geschadet  So  er- 
klärt er  5,24  die  Worte  out  tv  x$  MuttXijvtq  e^oiveto  ^Toüpuvo; 
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für  durchaus  korrupt,  weil  der  nach  dem  Verschwinde«  des 
Ilerodes  dorthin  gesandte  Bote  nur  eben  dieses  melden  soUte. 
Aber  woher  weiß  II.  dies  denn?  War  cs  nicht  so  natürlich, 
daß  der  Angeklagte  nach  jenem  Ereignis  auf  den  Gedanken 
kam,  den  Verschwundenen  in  seiner  nicht  zn  weit  entfernten 
Vaterstadt  zu  sucheu  und  daß  er  mit  dor  Weiterfahrt  bis  zur 
Rückkehr  des  Boten  wartete?  In  ähnlicher  Weise  äußert  H. 
zn  G,14  unnütze  Bedenken  und  sucht  hier  auf  sehr  künstliche 
Weise  der  vermeintlich  falschen  Überlieferung  abzuhelfen.  5,29 
soll  das  Schiff,  welches  nach  Mytilcne  zurückkehrte,  tu  currt-;aTtuv 
(vgl.  22)  sein.  Keineswegs.  Dnrch  den  Zusatz  lv  <p  iyw  xal 
‘Hpiporjj  sk(vo|uv  wird  vielmehr  deutlich  angezeigt,  daß  es  das 
ETTEfct'jp.Evov  war,  in  das  die  Reisenden  bei  Methymna  umge- 
stiegen  waren,  vgl.  § 35  5i  p-cteIeV.uev  ti;  to  tTtpov 

nXoiov,  em'vopev.  5,85  schlügt  H.  ytvnjstottov  vor  statt  f E7tvr, jöov ; 
denn  nondum  cx  uno  iudicio  duo  facta  sunt;  nur  übersieht  er 
dabei  ganz  das  gleich  folgende  Süo  dyiWa;  wtwot^xemv.  Ich  will 
jedoch  nicht  weiter  auf  solche  unberechtigten  Anstöße  und 
müssigeu  Einfälle  eingehen;  Unnützes  findet  sich  ja  auch  sonst 
genug.  Wozu  dient  z.  B.  folgende  Notiz  zn  6.18:  Quid  est 
£sd  opixpöv  ürovoeiv  ti  Xt-plptva?  Recte  conferre  videtur  Mütz- 
neros  Andoc.  1,9,  oder  zu  5,60:  editor  legit  rpo^zn;  oüoEuia 
oirijpyzv,  apte  cx  vicinia  conferens  . . .,  während  inan  doch 
männiglich  diese  Konjektur  in  jenes  Ausgabe  findcu  kann. 
Solche  einfachen  Auffrischungen  von  Bemerkungen  Neuerer, 
nicht  bloß  Rciskes,  oiine  Hinzu tügiuig  irgend  welches  neuen 
Momentes  begegnen  gar  nicht  selten.  Ich  verdenke  cs  weiter 
dem  Yerf.  zwar  nicht,  wenn  er  bisweilen  an  einer  Stelle  An- 
stoß nimmt,  ohne  einen  Emendationsvereuch  zu  wagen,  oder 
wohl  auch  scino  Ratlosigkeit  bekennt;  ich  meine  aber,  daß  er 
solche  Bemerkungen,  mit  denen  wir  in  dor  That  oft  um  nichts 
weiterkommen,  hätte  auf  ein  bescheideneres  Maß  reduzieren 
können.  Die  Arbeit  macht  zu  sehr  den  Eindruck  des  Unfertigen, 
Halben. 

Dazu  kommen  noch  einige  Nachlässigkeiten  in  äußeren 
Dingen.  Die  Paragraphen  sind  bisweilen  falsch  citiort,  bei  der 
Notiz  zu  5,18  aiizspzvEi  axovrd  pt  dva-ptdsa;  hat  Yerf.  gar  nicht 
gemerkt,  daß  diese  Worte  iu  § 13  stehen,  welcher  von  Jern- 
stedt nur  hinter  jenen  gestellt  ist;  die  Bemerkungen,  die  nach 
der  Reihe  der  Paragraphen  folgen  sollen,  finden  sich  nicht 
immer  an  der  richtigen  Stelle;  Druckfehler  konnten  sorgfältiger 
vermieden  werden. 

Doch  um  nicht  ungerecht  zn  erscheinen,  will  ich  nun  auch 
die  guten  Seiten  des  Schriftchens  hervorheben;  ich  bedanre, 
daß  ich  erst  so  spät  dazu  komme.  Ich  rechne  hierher  besondere 
die  Erörterungen  zu  den  Tetralogieen,  die  manches  Beachtens- 
werte enthalten;  H.  selbst  hält  die  Unechtheit  derselben  für 
bisher  noch  nicht  erwiesen.  Löblich  ist  ferner  die  beständige 
Berücksichtigung  Reiskcs,  und  manche  von  Neueren  nicht  ge- 
nügend beachtete  Bemerkung  desselben  hat  er  wieder  zur  Geltung 
gebracht  z.  B.  6,9  Iv  tp  — toutoo.  6,58  die  Umstellung  xal  ti; 
xXqiEt;  ots;  xi/.eljttat  otl  Was  die  eigenen  Konjekturen  anbe- 
langt, so  trifft  H.  in  dem  Vorschläge  5,21  tf  ti  (ohne  pV>)  Trpovot'a 
nnd  in  der  Streichung  6,36  von  6 ydp  v4po;  — tü»v  voptpwv  mit 
Bohlmann  (Antiphontea,  Breslau  1882)  zusammen.  Von  den 
sonstigen  Vermutungen  hebe  ich  noch  hervor  die  Athetesen 
5,14  pz  (hinter  eIxxCeiv).  6,18  iXX'  iv  xip  ätxaiip  xal  Tip 
aX-rflii.  1,23  xal  txXyjOrjTe,  die  Einschiebung  von  ttük  c >üy 
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txcutrf«»;  1,26  (hinter  8o5v<n  r.ttTv)  and  die  zu  Andok.  1,143 
gelegentlich  vorgobrachte  von  ioöi  zwischen  xdjiol  und  8ii. 
Auch  unter  den  sprachlichen  Bemerkungen  finden  wir  manches 
Brauchbare,  so  besonders  in  der  zn  5.17  Ober  t-n  8e  |iaX't 
was  etwa  gleich  quin  etiam  ist.  Jedenfalls  Beachtung  ver- 
dient die  Meinung,  daß  von  den  zwei  längsten  loci  communcs, 
die  sowohl  in  Rede  V als  VI  begegnen,  derjenige  5,87 
^fdvoo  "(dp  &XJ)  — § 89  tJ)v  äjtapTi xv  ir.oh'ymrco  (*»  6,  3 — 6) 
und  derjenige  6,2  xai  tobe  plv  vijiou?  — 8i8dixoojiv  oi  ( ■ 5,14) 
nicht  an  ihrer  Stelle  und  erst  später  cingefügt  sind.  Ich  er- 
laube mir  darüber  vorläufig  kein  Urteil,  da  ich  dazu  eine  Be- 
trachtung auch  andrer  Gemeinplätze  für  notwendig  erachte  und 
dies  hier  zu  weit  führen  würde;  ich  möchte  nur  bemerken,  daß. 
wenn  H.  aus  mannigfachen  Abweichungen  im  einzelnen  an  den 
entsprechenden  Stellen,  die  er  — allerdings  auch  wieder  gar 
nicht  sorgfältig  — vorftthrt,  auf  eine  HinzufÜgnng  der  von  ihm 
für  unecht  erklärten  Stellen  ex  memoria  schließt,  dies  für  die 
Echtheitsfragc  von  gar  keinem  Belang  ist. 

Berlin.  E.  Al  brecht. 


Jos.  Feldmann  (in  Münstereifel),  Lateinische  Syn- 
tax. ln  den  Hauptregeln  mit  Rücksicht  auf  die  Ergeb- 
nisse der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  übersichtlich 
znsammengestellt.  Hannover,  Habnsche  Buchhandlung. 
1882  X und  69  S.  8.  1 M.  20  Pf. 

Über  die  Art  dieses  Lehrbuches  äußert  sich  der  Verfasser 
dahin,  daß  es  sich  von  den  bereits  vorhandenen  übersichtlichen 
Zusammenstellungen  der  Hanptrcgcln  der  lateinischen  Syntax 
nur  dadurch  unterscheide,  daß  es  die  Hanptresnltate  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  den  Schülern  znr  Kenntnis 
bringen  und  dadurch  die  damit  verbundenen  Vorteile  erzielen 
wolle.  Dieses  Charakteristikum  tritt  indessen  nur  in  wenigen 
Punkten  hervor,  z.  B.  in  der  Dreiteilung  des  Ablativs  (Woher 
kasns,  Locativns,  Instrumentalis).  Das  Buch  ist  für  die  Schüler 
der  Quarta  und  Tertia  berechnet;  die  Beispiele  sind  daher  vor. 
zugsweise  (aber  nicht  ausschließlich)  dem  Nepos  nnd  Caesar 
entnommen.  Manchen  Regeln  ist  daneben  ein  Vers  eines 
klassischen  Dichters  beigegeben,  wozu  der  Verf.  durch  eine 
Äußerung,  die  er  .in  der  Philologischen  Rundschau  I“  gelesen 
hat,  veranlaßt  worden  ist.  Referent  findet  aber  noch  eine  dritto 
Gattung  von  Beispielen:  die  gemachten;  z.  B.  dubito  venturusne 
sit;  eumne  vidisti?  dico  eum  scribere  und  dico  (ut)  scribal; 
aqua  bibrnda  est.  Bei  der  scheinbaren  Leichtigkeit  und  Prä- 
zision solcher  Beispiele  werden  sie  immer  noch  wieder  aufge- 
sneht  und  nen  gebildet;  es  ist  endlich  Zeit,  solche  schul- 
meisterlichen inhalts-  nnd  geschmacklosen  Erzeugnisse  zu  ver- 
bannen. 

Unter  seinen  Quellen  nennt  der  Verf.  die  höchst  unbe- 
deutende Syntax  der  lateinischen  Sprache  von  0.  Josnpcit 
(s.  Philol.  Wochenschrift  1882,  S.  173  — 175);  die  sub  linea 
angeführten  versifizierten  Regeln  hat  er  der  lateinischen  Syntax 
von  Harre  entnommen.  Es  geht  daher  auch  hier  nach  der 
alten  Leier:  ‘Bei  kosten,  consto,  sum  nnd  sto,  Bei  kaufen  emo, 
redimo,  Verkaufen  vendo  (veneo)  n.  s.  w.  oder:  Praesto  tibi 
gloria;  anteccdo,  anteire  te  und  tibi  gloria  — praestat  inter 
socios  nnd  excellit  inter  nos.  — Floret  praeter  ccteros  oder: 


Posco  atqne.  flagito,  rogo,  oro,  interrogo  atqne  percontari  (wie 
gowichtig  macht  der  Rhythmus  dieses  letzte  Verbum!),  endlich: 
Nach  sive,  qnauto,  quo  nnd  num,  si,  nisi,  qui,  qnae,  quod,  ut. 
cum,  ne,  ubi,  unde,  qnando  auch  ist  qnis  für  aliquis  Gebrauch 
(wie  geschickt  werden  hier  die  beiden  wichtigsten  der  genannten 
Wörter,  si  nnd  ne,  durch  den  Versanfaug  hervorgehobeu,  wie 
geschickt  ist  zur  Erquickung  für  den  durch  die  Schwierigkeiten 
der  zweiten  Zeile  geeinigten  Schüler  in  der  dritten  die  Oase 
des  ‘auch’  angebracht!). 

Eine  Schrift,  die  in  der  That  von  niemandem,  der  im  La- 
teinischen unterrichtet,  übersehen  werden  sollte,  nämlich  Max 
Hevnacher,  Was  ergiebt  sich  ans  dem  Sprachgebrauch  Caesars 
im  bellum  Gallicnm  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax 
in  der  Schule  V (Berlin  1881)  ist,  wie  der  Verf.  besonders  her- 
vorhebt, vielfach  für  ihn  bestimmend  gewesen;  er  druckt  sogar 
einen  großen  Teil  von  Heynachcrs  Resultaten  in  extenso  ab. 
Und  doch  findet  man  nnr  hier  nnd  da  eine  deutliche  Spur  des 
Einflusses  der  Ileynachcrschen  Schrift  auf  die  Gestaltung  des 
vorliegenden  Lehrbuches:  Die  deutlichste  ist  die  Behandlung  des 
Ablativs  vor  dem  (ienctiv,  Accusativ  und  Dativ.  Auch  Herr 
Feldmann  fährt  im  wesentlichen  in  dem  alten,  ansgefahrenen 
Geleise. 

Seine  Regeln  sind  aber  auch  nicht  alle  richtig.  S.  7 lesen 
wir:  ‘Der  abl.  localis  steht  l>ei  locus  in  Verbindung  mit  Ad- 
jektivs und  Pronomina.’  Ist  also  eis  locis  allein  richtig-  oder 
durch  zahlreichere  Beispiele  z.  B.  aus  Caesar,  der  liier  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommt,  zu  belegen,  als  in  cis  locis?  Hier- 
über hätte  Verf.  Belehrung  bei  Heynacher  S.  29  finden  können. 
S.  28:  ‘Ist  jedoch  mit  dem  Präsens  ein  Infinitiv  des  Perfekts 
verbunden,  so  erhält  der  von  diesem  abhängige  Konjunktivsatz 
das  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt,  wenn  dasselbe  stehen 
müßte,  sobald  das  vermittelnde  Verbum  unabhängig  wäre’.  Es 
müßte  heißen:  ‘ein  Infinitiv  oder  Koqjuuktiv  des  Perfekts’ 
(nach  dem  bekannten  Reusck-Lievcnsckon  Gesetz).  S.  32:  ‘Der 
coninnct.  irnper.  steht  als  iussivns  statt  des  eigentlichen  imper. 
in  der  2.  u.  3.  per».  praes’.  (vergi.  das  unglückliche  Beispiel 
ames  patriam  S.  65).  Die  2.  Person  würde  hier  besser  gar- 
nicht  genannt.  S.  35  finden  wir  cogo,  patior  nnd  sino  unter 
den  Verben,  die  sich  mit  ut  verbinden.  S.  50  nnd  52  wird 
angegeben,  daß  sie  sich  anch  mit  dem  Iufiu.,  resp.  Acc.  c.  Inf. 
verbinden.  S.  35  sind  ‘bewirken’  nnd  ‘erlangen’  unter  den 
Verben  verzeichnet,  denen  ut  consec.  folgt.  Hierzu  folgt  S.  37 
der  verwirrende  Zusatz:  ‘ne  steht  in  negativen  Konsekutivsätzen, 
um  die  Wirkung  als  eine  beabsichtigte  zu  bezeichnen’  und  als 
Beispiel:  potestis  efficere,  ut  male  moriar ; ne  moriar,  non  po- 
testis.  Das  cum  der  Erzählung  mit  dem  coni.  (.potent.1*)  be- 
zeichnet nach  S.  40  .die  Zeit  als  abhängig  von  dem  Urteil  des 
Sprechenden“  (?),  d.  h.  „das  Hauptereignis  trat  zu  der  Zeit 
ein,  als  das  andere  in  seiner  Entwicklung  begriffen  (oder  schon 
vollendet)  sein  mochte*.  Kino  sonderbare  Vorstellung.  Das 
cum  causale  mit  ‘weil’  zn  identifizieren  (S.  40)  ist  sprachwidrig. 
Daß  dem  ein  überraschendes  Ereignis  bezeichnenden  cum  stets 
ein  Impf,  oder  ein  Pltuqpf.  vorausgeht,  wird  S.  4 1 verschwiegen, 
nnd  der  Satz,  daß  dieses  rum  eine  nnmittelbar  anf  das  im 
Hauptsätze  Gesagte  eintretende  Begebenheit  aasdrücke,  wird 
nur  der  einen  Gattung  der  Fälle  (wo  Plqpf.  voraosgeht)  ge- 
recht Warum  fehlt  S.  43  unter  den  Ausdrücken  für  ‘ja’  nnd 
•nein’  — wenn  man  dieselben  denn  doch  einmal  lernen  lassen 
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will  — das  so  bezeichnende  ego  vero  und  ego  vero  non  mit 
wiederholtem  Verbum?  Volo  ut  (8.  50)  sollte  in  einer  Schul- 
grammatik nicht  Vorkommen.  Gratulor  und  gratias  ago,  auch 
succenseo  müßten  in  der  Reihe  der  Verben,  denen  der  acc.  c. 
inf.  folgt,  fehlen  (S.  51).  S.  57:  ‘Das  unpersönliche  Gerundiv 
wird  mit  dem  Kasus  seines  Verbs  konstruiert,  z.  B.  obliviscen- 
dum  est  iniuriam.  Nun  folgt  allerdings  sogleich  die  Berichtigung; 
aber  man  sollte  solche  rein  theoretischen  Verbindungen  über- 
haupt nicht  bilden.  Legatos  oraturos  aurilia  zur  Bezeichnung 
der  Absicht  (8.  60)  ist  nicht  gerade  ciceronisch.  S.  63:  Ge- 
hören die  Satze  mit  quin  zu  den  Absichtssätzen?  Gilt  die 
Regel,  daß  sui,  tibi,  se  nnd  suus  stehen,  wenn  sic  sich  auf  die 
Pereon  beziehen,  aus  deren  .Seele  der  Satz  gesprochen  ist,  nur 
für  eine  Gattung  von  Nebensätzen,  die  Relativsätze?  Nicht 
z.  B.  auch  für  Kausalsätze?  8.  65  wird  gelehrt,  daß  ‘man’ 
selten  durch  aliquis,  quis  oder  quispiam  ansgcdrückt  werde. 
Quis  steht  z.  B.  ganz  gewöhnlich  in  diesem  Sinne  nach  ne  und 
st.  Bei  dicunt,  tradunt,  sunt  qui,  sagt  Vor!  S.  67,  sei  homines 
ausgelassen  und  nennt  das  eine  Ellipse!  Das  Ileudiadys  defi- 
niert er  8.  68  als  diejenige  Figur,  in  der  ein  zusammenge- 
setzter Begriff  durch  zwei  beigeordnete  Substantivs  ausge- 
drückt wird.  Aber  das  Beispiel,  das  er  giebt,  weist  2 solche 
Adjektivs  auf;  cs  lautet:  collem  ex  Omnibus  fere  partibus  palus 
difficilis  atque  impedita  cingebat  non  latior  pedibus  L.  Wer 
übrigens  die  Schüler  von  der  einfachen  Auflassung  sprachlicher 
Erscheinungen  entwöhnen  und  ihrem  Ilang  zu  Einbildungen  Vor- 
schub leisten  will,  dem  empfehle  ich  die  von  dem  Verf.  in  der 
Interpretation  dieses  Caesarsatzes  befolgte  Methode. 

Die  Fassung  der  Regeln  giebt  Anstoß  8.  13,  wo  der 
gen.  obi.  das  'logische'  Objekt  einer  Handlung  oder  Empfindung 
genannt  wird  (der  verständige  Schüler  versteht  das  nicht,  der 
thörichte  auch  nicht,  wird  das  dunkle  Wort  aber  gewiß  zur 
Unzeit  anbringen:  also  weg  mit  dem  unnützen  Wort!)  S.  22, 
wo  wir  lesen,  der  Dativ  stehe  bei  Verben  ‘der  geistigen  Mit- 
teilung’ (z.  B.  nuntiare).  8.  27  heißt  es,  das  fut.  II  verbinde 
sich  mit  regierendem  fut.  I,  wenn  die  Handlung  beim  Eintreten 
der  Handlung  des  Hauptsatzes  vorausgegangen  war.  Schüler- 
haft stilisiert  ist  die  Definition  der  or.  obl.  S.  46:  ‘Giebt  man 
die  Worte  oder  Gedanken  Jemandes  nicht  so  wieder  . . . .,  so 
nennt  man  diese  Ausdrucksweise  or.  obl.’  Sonderbar  ist  der 
Ausdruck  S.  48:  ‘Indirekte  Nebensätze  der  or.  obl.  stehen  im 
Indikativ,  wenn  sie  Zusätze  des  Schriftstellers  sind.’  Zu  vir 
quem  divitem  esse  scio  (S.  52)  waren  drei  Übersetzungen  zu 
geben,  von  denen  die  erste  mit  ‘von  dem  . . . daß  er',  die 
zweite  mit  ‘wie’,  die  dritte  mit  ‘nach'  zu  bilden  war.  So  ent 
stand  als  dritte  Form  ‘ein  Mann,  der  nach  meinem  Wissen 
reich  ist';  die  deutsche  Sprache  mußte,  nachdem  einmal  dieses 
Beispiel  gewählt  war,  sich  der  Notwendigkeit,  dieses  ‘nach'  an- 
zubringen, fügen.  Was  soll  man  von  dem  gleich  darauf  folgen- 
den Satze  sagen:  ‘Daß  einem  etwas  abgeschlagen  würde,  dem 
ich,  wie  ich  wüßte,  sehr  teuer  bin,  (cui  me  earissimum  esse 
setäirent)  das  schien  mir  sehr  hart’?  Das  Gerundium,  heißt 
es  S.  60,  hat  den  Vorzug  vor  dem  Gcmndivum,  wenn  die 
Deutlichkeit  es  erfordert.  Warum  ist  nicht  angegeben,  wann 
dieser  Fall  eintritt?  Für  die  neuen  termini  ‘participiura  ne- 
cessitatis’  und  ‘substantiva  materialia'  wird  niemand  dem 
Verf.  danken.  S.  2 ist  in  dem  Beispiel,  das  von  Antonius 
handelt,  patriae  zu  streichen,  8.  14  unten  vos  (das  Bedürfnis, 


einen  Nominativ  zu  geben,  hat  den  Verf.,  wo  der  Gedanke  quot 
estis  verlangt  [als  Antwort  pauci  smmu],  verführt  quot  vos  estis 
zu  schreiben).  Sonderbar  ist  S.  15  der  Satz  ad  nos  anuintissi- 
mos  tui  veni.  S.  33  lesen  wir:  ‘Si  venisses  ad  exercitum,  a 
tribuuis  militum  visus  esses:  non  es  autem  ab  his  visus:  non 
es  igitur  profectus  ad  exercitum'.  Umgokehrt!  S.  62  ist  op- 
pugnavit  falsch  mit  ‘besetzte’  wiedergegeben. 

Nun  noch  eine  wichtige  Frage:  bat  der  Verf.  den  Umfang 
des  Lehrstoffes  richtig  abgegrenzt?  Ich  will  die  Frage,  ob 
etwas  hinzuznsetzen  wäre,  nicht  beantworten  und  nur  eine  leiste 
derjenigen  Punkte  geben,  denen  ich  die  Aufnahme  in  dieses 
(und  wahrscheinlich  auch  in  jedes  andere)  für  Schüler  be- 
stimmte Lehrbuch  der  lateinischen  Syntax  versagt  haben  würde: 
S.  2 das  persönliche  appareo,  S.  5 properato  opus  est  n.  ähnl., 
S.  8 virginetn  collocare  in  matrimonium,  S.  1 1 die  schreckliche 
zehn  Nnmmern  umfassende  Liste  für  das  deutsche  ‘3  Jahre 
nach  Korns  Gründung’,  S.  16  dupli,  in  vincula  sempiterna,  ad 
bestias  damnare,  S.  17  fiocci  non  facio,  S.  18  die  Anmerkung 
über  Verbindungen  wie  ludum  insolentem  ludere,  8.  30  ganz 
II  a (denn  ein  Ausdruck  wie  non  dubito  quin  futurum  sit  ut 
scripseris  ist  mehr  konstruiert  als  der  lebendigen  Sprache  ent- 
nommen), 8.  36  tantum  abest  und  das  ihm  ebenbürtige  facere 
non  possum  (fieri  non  potest)  quin  (S.  39),  schon  deshalb,  weil 
eine  Menge  Schüler  erfahrungsgemäß  in  diesen  und  ähnlichen 
Wendungen  einen,  wo  es  immer  möglich  ist,  anzubringenden 
Schmuck  der  Rede,  erkennen,  S.  44  die  beiden  letzten  Formen 
der  Doppelfrage,  endlich  alles,  was  S.  67  nnd  68  über  Chias- 
mus, Pleonasmus  und  andere  Figuren  vorgetragen  wird. 

Man  könnte  noch  weiter  gehen.  Warum  sollen  die  Schüler 
lernen,  daß  man  im  Lateinischen  zu  den  Verben  des  Gebens, 
Auftragens,  Nützens,  Versprechens  u.  s.  w.  (S.  22)  den  Dativ 
setzt,  da  keine  Gefahr  vorliegt,  daß  sie  eines  dieser  vorba  falsch 
konstruieren,  wenn  sie  ihre  Konstruktion  nicht  erlernen?  Nach 
diesem  Gesichtspunkt  ließe  sich  im  syntaktischen  Lehrstoff  noch 
bedeutend  aufräumen. 

Von  der  Reformbedürftigkeit  der  lateinischen  Schul- 
grammatik scheint  Herr  Feldmann  nichts  zu  ahnen.  Zu  den 
schon  vorhandenen  Übersichten  unter  Einflechtung  einiger  Re- 
sultate der  Sprachvergleichung  eine  nene  ähnliche  zn  fügen 
lohnte  sich  doch  der  Mühe  nicht.  Daß  ich  aber  dem  unbe- 
deutenden Buche  eine  so  eingehende  Besprechung  gewidmet 
habe,  werden  diejenigen  entschuldigen,  welche  wissen,  daß  viele 
der  erwähnten  (oder  auch  nur  angedcuteton)  Eigenschaften 
dieses  Buches  der  ganzen  Gattung,  dem  cs  angehört,  zukummen. 

Berlin.  A. 


Karl  Halm,  Über  die  Ächtheit  der  dem  Justus 
Lipsius  zugeschriebenen  Reden,  Eine  litterarhisto- 
rische  Untersuchung.  Münchon , Akademische  Buch- 
druckerei von  F.  Straub.  1882.  8.  37  S. 

Die  kleine  Schrift  ist  das  letzte  Werk  des  verewigten 
Meistere. 

Ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Lipsius  (f  24.  April  1606) 
erschien  zu  Darmstadt  ohne  Vorwort  und  Nennung  des  Heraus- 
gebers eine  Sammlung  seiner  Reden:  Justi  Lipsii  orationcs  VHI 
Jenac  potissimura  habitae,  e tenebris  crutac.  Die  vier  letzten 
stehen  den  vier  ersten  an  Wert  bedeutend  nach.  Die  Ächtheit 
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der  Reden  1 — 3 ond  5 — 8 ist  nicht  anznzweifeln.  Daß  auch 
die  vierte,  die  in  der  Darmstädter  Ausgabe  den  Titel  hat: 
Oratio  de  Concordia;  habite.  Jenae  28.  Julii  hora  octava  anno 
1573  in  promotioue  VII  magistrorum,  echt  sei,  erweist  Halm 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  dnrcli  änßere  und  innere  Gründe. 
Die  Rede  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  nur  lose  zusammen 
hängen.  Der  erste  ist  gegen  die  Zuchtlosigkeit  der  Mehrzahl 
der  damaligen  Studenten  gerichtet;  der  zweite  gegen  die  Klopf- 
fechtereien  der  lutherischen  Geistlichen,  deren  Hauptkoerd  gerade 
Jena  in  jener  Zeit  war,  die  in  ihrer  Blindheit  nicht  einsähen, 
wie  großen  Schaden  sie  damit  ihrer  eigenen  Kirche  bereiteten. 
Als  noch  bei  Lebzeiten  des  Lipsius  eine  Ausgabe  der  Rede 
1600  in  Zürich  erschien,  erklärte  derselbe  mit  aller  Ent- 
schiedenheit, daß  er  nicht  der  Verfasser  sei.  Der  Herausgabe 
der  Rede,  die  der  bekannte  Jurist  und  Historiker  Melchior 
Goldast  vermittelt  hatte,  lag  die  Absicht  zu  Grunde,  dem  Lip- 
sius, der  längst  zur  katholischen  Kirche  znrückgekehrt  war, 
Schaden  und  Ärger  zu  bereiten.  Die  Scliicksale  des  Züricher 
Druckes,  die  Erklärungen  des  Jenenser  Professors  Thomas  8a- 
gittarius  und  eine  Prüfung  der  Gründe,  mit  welchen  Lipsius 
seine  Autorschaft  bestreitet,  machen  die  Ächtheit  der  Rede  un- 
bestreitbar. Halm  findet  gerade  in  ihrer  Meisterschaft  den 
Hanptbeweis,  daß  nnr  Lipsius  sie  konnte  geschrieben  haben; 
auch  müßte  man,  wenn  die  Rede  in  der  Absicht  untergeschoben 
war,  den  Lipsius  als  begeisterten  Anhänger  der  Lutherischen 
I^ehre  zu  schildern,  siel»  wundern,  daß  der  Verf.  nicht  ein 
anderes  Thema  gewählt  hat.  Denn  der  erste  Teil  war  zu 
diesem  Behufe  völlig  überflüssig,  nnd  die  Geißelung  der  Streit- 
sucht der  lutherischen  Geistlichen  (2.  Teil)  konnte  man  ihm 
eher  zum  Lobe  als  zum  Tadel  anrechnen. 

Die  zweite  Hälfte  der  Schrift  enthält  einen  Abdruck  der 
Rede,  ln  den  Noten  sind  die  Varianten  der  Züricher  Ausgabe, 
der  Darmstildter  vom  J.  1607  nnd  diejenigen  verzeichnet,  die 
Sagittarius  in  seinem  Lipsius  Proteus  8.  71  ff.  ans  einer  oder 
zwei  Abschriften  bekannt  gemacht  hat 


Szdzadok.  (Zeitschrift  der  Ungarischen  Historischen 
Gesellschaft  Redigirt  von  Alexander  Szilägyi.  1882. 
Oktoberheft). 

P.  702—703  sind  zwei  Notizen.  Tn  der  einen  lesen  wir, 
daß  Karl  Torma  in  den  Sommerferien  den  von  der  Maros  bis 
zur  Theiß  reichenden  Teil  des  Limes  Dacicus  untersucht  hat 
und  der  Ung.  Akademie  binnen  knrzem  einen  ausführlichen  Be- 
richt erstatten  wird;  - die  andere  bringt  Nachrichten  über 
eine  von  Wolfgang  Dcdk  bei  Maros-Keresztnr  in  der  Nähe 
von  Maros-Väsärhely  entdeckte  römische  Niederlassung.  Die 
schon  von  Blasius  Orbän  in  seiner  Beschreibung  des  Szökler- 
landes  erwähnten  römischen  Bauten  befinden  sich  «Sstlich  vom 
Orte  in  einem  Földvär  genannten  Hügel,  dessen  eiue  Seite  von 
der  Maros  bespült  wird.  Hier  sieht  man  in  der  15 — 18  Fuss 
hohen  Böschung  ganz  deutlich  zwei  durch  eine  Aschenschichte 
getrennte  und  später  zwei  Faß  hoch  mit  Humus  bedeckte 
Trümmerschichten  übereinander,  dazwischen  zahlreiche  behauene 
Steinblöcke,  Kapitaler,  Sargdeckel  mit  menschlichen  Gestalten 
darauf,  Bruchstücke  von  zwei  weiblichen  Statuen  und  andere 
Überreste  prachtvoller  Gebäude.  Auf  einem  Ziegel  fand  man 


die  Inschrift  „ALBOS“,  welche  nach  Torma’s  Vermutung  von 
einer  dort  stationierten  „Ala  Bosporanorom*  herrühren  mag. 
Nachgrabungen  konnten  noch  nicht  vorgenommen  werden,  da 
der  Grand  Privateigentum  ist.  — Ebendaselbst  fand  man  in 
dem  Garten  eines  Walachen  außer  mehreren  Thongefäßen  auch 
eine  sehr  gut  erhaltene  Goldmünze;  auf  der  einen  Seite  ist  ein 
behelmtes  weibliches  Brustbild  mit  der  Aufschrift  „Augusta 
Pulcheria'*,  auf  der  andern  Seite  ein  Lorbeerkranz. 


A latin  nyelv  szdtüra.  A kiitfökböl  a legjobb  ds 
legüjabb  szötarirodalomra  timaszkodva  öszzeallitotta 
Dr.  FinfHy  Henrik.  I füzot:  A— Archon;  H füzet:  Ar- 
chons-catena. 

(Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Ans  den  Quellen 
mit  Benützung  der  besten  und  neuesten  lexicographischen 
Litteratur  zusammengestellt  von  Dr.  Heinrich  Finaly.  I. 
Heft:  A — Archon;  IL  Heft:  Archous-catcna.)  Budapest, 
VerlagderFranklingesellschaft  1883.  Lex.  8.  Zwei  Hefte  ä 
80  Seiten  zu  zwei  Spalten.  Preis  je  80  Kreuzer. 

Vorliegendes  Wörterbuch,  welches  zwölf  Hefte  zu  je  fünf 
Bogen  umfassen  soll,  ist  im  Grunde  genommeu  eine  Über- 
arbeitung des  im  Jahre  1858  zu  Klausenburg  erschienenen 
F inüly  - Rdgenyi’schcn  Lcxicons;  doch  sind  die  Veränderungen, 
die  Finily  jetzt  vorgenommen  hat,  so  tief  einschneidend,  daß 
wir  das  von  der  Verlagsanstalt  splendid  ansgostattete  Wörter- 
buch füglich  für  ein  neues  Werk  ansehen  können.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  neuen  Ausgabe  nnd  der  vom  Jahre  1858 
besteht  hauptsächlich  darin,  daß  sich  das  einstige  Schulwörter- 
buch zu  einem  Handwörterbuch  herausgewachsen  hat,  welches 
nicht  nnr  dem  Studenten,  sondern  auch  dem  Linguisten,  dem 
Historiker,  dem  Juristen  und  dem  Theologen  vorzügliche  Dienste 
leistet.  Dieses  neue  Wörterbuch  soll,  — wie  wir  dem  Prospekte 
entnehmen  — den  ganzen  lateinischen  Sprachschatz  umfassen, 
soweit  wir  ihn  ans  schriftlichen  Werken  und  Inschriften  bis 
zum  6.  Jahrh.  n.  Chr.  G.  können,  nnd  soll  in  Bezug  auf  Voll- 
ständigkeit nicht  nur  die'neuestcn  Auflagen  der  Handwörterbücher 
von  Klotz  nnd  Georges  übertreffen,  sondern  anch  zur  de  Vit’schcn 
Ausgabe  des  Forccllini'chen  Lexicon’s  Ergänzungen  bieten. 
Selbstverständlich  kann  es  nicht  Anfgabe  einer  kurzen  Anzeige 
sein,  naebzuweisen,  inwiefern  das  Werk  diese  Versprechungen 
einhält;  doch  haben  wir  uns  davon  überzeugt,  daß  Finäly’s 
Wörterbuch  gleich  auf  den  ersten  Seiten  mehrere  Wörter 
(hauptsächlich  Eigennamen)  enthält,  die  wir  bei  Georges  umsonst 
suchen  würden  (z.  B.  abaculus,  abascautus,  abaton),  während 
andererseits  wieder  mehrere  bei  Georges  verzeichnete  Wörter 
beiFinäly  fehlen:  so  Z.B.  abactio,  abacinus,  abaliud,  abalterotrum, 
Abantens,  abhibeo  nnd  abarcco,  trotzdem  auf  letzteres  s.  v. 
aberceo  verwiesen  ist.  Jedenfalls  wäre  cs  daher  wünschens- 
wert, daß  Finäly  die  bei  der  Ausarbeitung  seines  Lexicons 
wahrgenommene  Unvollkommenheit  der  gangbarsten  Lexica  in 
einem  Aufsatze  zusammeufasse.  — Sonst  erwähnen  wir  noch, 
daß  anf  die  richtige  Bezeichnung  der  Quantität  vom  Verfasser 
große  Sorgfalt  verwendet  wurde,  daß  Wörter,  welche  bei 
irgend  einem  Schriftsteller  in  einer  bestimmten  Bedeutung  blos 
einmal  Vorkommen  oder  aus  fremden  Sprachen  horübergeuommen 
sind,  oder  auch  bei  den  eigentlichen  Classikcra  nicht  vor- 
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kommen,  durch  verschiedene  Zeichen  hervorgehoben  sind,  und 
daß  das  Werk  überhaupt  nach  den  Grundsätzen  der  modernen 
Lexicographic  ansgearbeitet  ist.  Nnr  fehlen  die  Belege  zu 
den  einzelnen  Wörtern  und  zu  den  verschiedenen  Bedeutungen 
derselben  fast  ohne  Ausnahme,  und  es  ist  wohl  diesem  Um- 
stande zuzuschreiben,  daß  bei  Findly  blos  ICO  Seiten  auf  die 
Wörter  von  A bis  Archon  fallen  gegen  511  freilich  mehr  ver- 
schwenderisch gedruckte  Seiten  bei  Georges. 

Finüly's  erstes  Wörterbuch  hat  der  lateinischen  Lexico- 
grnphic  Ungarns  neuen  Aufschwung  verliehen:  theilweise  mit 
Zugrundlegung  seines  Werkes  erschienen  in  rascher  Folge 
die  lateinischen  Wörterbücher  von  Holub  (1861),  Bartal-Vcrcss 
(1864).  Farkas  (1805),  Lengyel-Szegedy  (1870)  und  llolub- 
Köpesdy  (1882);  hoffentlich  wird  auch  der  Erfolg  dieser  neuen 
Arbeit  nicht  hinter  dem  der  älteren  Zurückbleiben  und  werden 
sich  dio  ungarischen  Lexicographen  nunmehr  ein  höheres  Ziel 
als  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Schule  stecken. 

A. 


Könyvkilfüitasi  Emldk.  Kiadja  az  Orszagos  Magyar 
Iparmüveszeti  Muzeum.  A „Könyvkiällitäsi  Kalauz“  2-ik 
bövitett  kiadasa.  Budapest.  Kilian  Frigycs  bizomdnya 
MDCCCLXXXll.  (Andenken  an  die  Büchcrausstellung. 
Herausgegeben  von  dem  ungarischen  Laudes- Gewerbe- 
museum. Zweite  vermehrte  Auflage  des  „Führers  der 
Bücherausstellung“.  Budapest.  Kommission  von  Friedrich 
Kilian.  1882.  Klein-Folio.  211  Seiten.  Preis  2 fl.  70). 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  an  diesem  Orte  eine  detaillierte 
Beschreibung  der  ungarischen  Landcsbücherausstellnng  zu  geben 
(vgl.  über  diesen  Gegenstand  das  Novemberheft  der  „Ungarischen 
Revue*),  die  vom  5.  März  bis  15.  Mai  v.  J.  in  den  Räumen 
der  Landesbildergalerio  zn  Budapest  zu  sehen  war.  Wir  erwähnen 
nnr  kurz,  daß  sie  unter  auderm  die  von  Ungarn  kopierten  und 
illnminierton  mittelalterlichen  Handschriften,  altungariscbe Sprach- 
denkmäler von  sacc.  Xni  bis  sacc.  XVI,  auf  die  allgemeine 
und  die  ungarische  Kulturgeschichte  bezügliche  alte  Hand- 
schriften, Gegenwart  und  Vergangenheit  der.  ungarischen  Buch- 
drucker- und  Buchbinderkunst,  sowie  die  wertvollsten  Schätze 
ungarischer  Privatbibliotheken  umfaßte.  Noch  bemerken  wir, 
daß  vierundsechzig  Codices  Corviniani,  mehr  als  die  Hälfte  der 
bisher  bekannten  hundert  nud  drei  Corvinahandschriften  aus- 
gestellt waren,  nnd  geben  dann  ein  Verzeichnis  der  für  Philologen 
interessanteren  Handschriften  ungarischer  Bibliotheken,  welche 
noch  nicht  wie  die  Handschriften  unserer  Universitätsbibiothek 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  wurden.  Hoffentlich  wird 
dieses,  auf  dio  ansgestellten  Handschriften  beschränkte,  nnd 
daher  viclfuch  lückenhafte  Verzeichnis  von  Handschriften  un- 
garischer Bibliotheken  auch  das  seinige  dazu  beitragen,  um  das 
Erscheinen  eines  C'atalogne  g6uöralc  der  in  Ungarn  befindlichen 
alten  Handschriften  zu  beschleunigen.  1)  Die  Satiren  des 
Juvcnalis  geschrieben  im  Jahre  1461  (Eigenthnm  der  Batthyä- 
uyischcn Bibliothek  zu  Karlsburg  inSiebenbürgen).  — 2)  Ciceronis 
Tusculanarum  Quaestionnm  libri  saec.  XV.  (Bibliothek  des 
Nut. -Museums  zu  Budapest).  — 3)  Cicero  de  Oratore  saec.  XV 
(Nat.- Museum).  — 4)  Sallustius,  de  coniurationc  Catilinae 
saec.  XV  (Codex  Corviuianus,  Nat.-Museum).  — 5)  Blondi  Foro- 
inliensis  Romae  Instauratac  libri  tres  (aus  d.  J.  1467;  Cod. 


Corvin.;  Bibi,  des  bischöflichen  Priesterseminars  zu  Raab).  — 
6)  Qu.  Cnrtius  Rufus  (Cod.  Corvin.;  1467  von  Petrus  Cenninius 
geschrieben,  Nat.-Museum.).  — 7)  Plauti  Comoediae  viginti  saec. 
XV  (Cod.  Corvin.  Nat.-Museum.).  — 8)  Polybiug  von  Nie. 
Pcrotti  übersetzt  saec.  XV  (Cod.  Corvin.  Nat -Museum).  — 
9)  Ludovici  Carbonis  Dialogus  de  Matthiae  Regis  laudibus  um 
das  Jahr  1474  (Cod.  Corvin.  Bibi,  der  Ung.  Akademie  der 
Wissenschaften).  — 10)  Georgii  Trapeznntii  Rhetorica  nm 
das  Jahr  1467  (Cod.  Corvin.  Nat.-Museum.).  — 11)  Der  aus 
den  Tacitusausgabcn  zur  Genüge  bekannte  Tacitus  des  Beatus 
Rhenanus  (Cod.  Corvin.;  jetzt  in  der  gräflich  Telekyschen  Bi- 
bliothek zn  Maros- Väsärhely).  — 12)  Ein  Codex  Aureas 
saec.  IX  der  Evangelien  Matthaei  nnd  Lucae,  die  älteste  und 
prachtvollste  Handschrift  im  Lande  (Karlsburg).  — 13)  S.  Pauli 
Epistolae  ad  Romanos  saec/X.  (Nat.-Museum).  — 14)  Evangelia 
graeca  saec.  X.  (Bibi,  des  cvang.  Lyceums  zn  Preßbnrg).  — 
15)  Evangelia  graeca  saec.  XI.  aus  dor  Carpzovsehen  Sammlung 
(Nat -Museum).  — 16)  Boetii  Arithmetica,  Gcometrica  et  Musiea 
saec.  X (Nat.-Muscum).  — 17)  Boetii  in  Topica  M.  T.  Ciceronis 
Commentarius  sacc.  X (Nat  - Museum).  — 18)  Vergilii  Aeneis 
et  Bucolica  cum  scholiis  sacc.  XI  (Nat -Museum;  vergL  die 
Addenda  in  der  Thilo-IIagcn 'scheu  Ausgabe  des  Scrvias-Commen- 
tars).  — 19)  Titi  Livii  Ilistoria  de  bello  Punico  saec.  XIV 
(Nat.-Muscum).  — 20)  Qu.  Curtius  Rufus  saec.  XV  (Nat.  Mus.). 
— 21)  Horatii  Epistolae  saec.  XV  (Karlsburg).  — 22)  Luc&ni 
Pharsalia  saec.  XV  (Nat.-Museum).  — 23)  Ein  Prudcntiuscodex 
saec.  XI,  der  sämtliche  Gedichte  des  Prudentius  mit  Scholien 
und  zahlreichen  althochdeutschen  Glossen  enthält.  Die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Gedichte  läßt  vermuthen,  daß  der  Cod. 
Yat  5821  saec.  X sein  nächster  Verwandter  sei;  außer- 
dem hat  er  zahlreiche  charakteristische  Lesarten  auch  mit 
dem  Cod.  Weißenburgensis  des  Obbarius  gemein.  Die  Hand- 
schrift, jetzt  in  der  gräflich  Apponyischen  Bibliothek  zu  Nagy- 
Appony,  wurde  im  Jahre  1813  „ex  auctione  Manuscriptonim 
Prandauiana“  gekauft.  — 24)  Rabani  Manri  Magnentii  de  I>au- 
dibus  S.  Crads  Carmen  saec.  XII.  (Nagy-Appony).  — 25)  Aeüanus 
de  instruendis  aciebus  übersetzt  von  Theodoras  Gaza,  und  Ono- 
sander  de  optimo  imperatore  übersetzt  von  Nicolaus  Secnndinus 
saec.  XV  (Nagy-Appony).  — 26)  Der  höchst  wertvolle  Janus 
l’annonius- Codex,  den  Abel  in  seinen  Analccta  ad  Historiam 
Renascentium  in  Ilungaria  Litteraram  beschrieben  hat  (Nagy- 
Appony).  — 27)  Der  von  M.  Raidelius  in  seiner  „Commentatio 
Critico  - Literaria  de  Claudii  l'tolemael  Geograpbia  etc.* 
(Nürnberg  1737)  ausführlich  beschriebene  lateinische  Ptolemaeus- 
Codex  (Nagy-Appony,  ans  der  Ebnerschen  Bibliothek  zu  Nüra- 
berg).  — 28)  Justiniani  Imporatoris  Institutionen  cum  glossis 
Bononicnsibns  saec.  XIV  (im  Besitze  des  königl.  Kämmerers 
Gustav  v.  Emich  zu  Budapest).  — 29)  Ciceronis  libri  de  Officiis 
saec.  XV  (Emich).  — 30)  Panli  Orosii  Ilistoria  adversus  pa- 
ganos,  im  Jahre  1430  von  Johann  Squassis  geschrieben.  Nach 
einer  Notiz  des  früheren  Besitzers,  eines  Engländers,  soll  der 
Text  dieser  Handschrift  korrekter  als  der  aller  gedruckten  Aus- 
gaben sein  (Emich).  — 31)  Albertini  Mnsati  Tragedia  de 
gestis  per  Eccclinnm  de  Romano  et  Albricnm  eins  fratretn. 
Ovidius  de  arte  amandi  et  de  remedio  amoris.  Magistri  Alani 
Anticlandiani  de  Antirofino  libri  X (ans  dem  Jahre  1433,  zu 
Rom  geschrieben;  — Emich).  — 32)  Ein  Juvenalis  nnd  ein  Persius 
vom  Jahre  1471  aus  der  Didot’schen  Bibliothek  (Emich). 
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Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländiseheu 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Deutsche  Litteraturzeitung  IV  1883  No.  I (6.  Januar). 

Recensioneu:  S.  5 f.  O.  Wlllmann,  Didaktik  als  Bil- 
dungslehrc.  I.  Braunschweig,  Vicweg  1882.  ‘Die  aufgcroltten 
Bilder  sind  geschmackvoll  gezeichnet’,  im  übrigen  aber  ist  auch 
manches  verfehlt.  E.  Laai.—S.  6—8.  W.  Geiger,  Ostirünischo 
Kultur  im  Altertum.  Erlangen,  Deichert  1882.  F.  JiulL  — 
S.  8—10.  C.  Wessely,  Prolegomenu  ad  papyrorum  grae- 
corum  novam  collcctionem  edendum.  Wiener  Disscrt.  Ge- 
rold 1883.  ‘Dankenswerte  Arbeit’.  M’’.  Hartei.  — S.  10  f.  M.  Schweis- 
thal,  Essai  sur  la  valcur  phonetiquu  de  l'alphabet  latin. 
Paris,  Leroux  1882.  ‘Neue  Resultate  sind  nicht  gewonnen’.  II.  Keil. 
— S.  14  f.  Kdn.  Gebhard,  Studien  über  das  Verpflegungswesen 
von  Rom  und  KonstantinopoL  Dorpat  1881.  Vcrf.  ringt  ver- 
geblich mit  dem  Material,  aber  immerhin  ist  cs  dankenswert,  das 
schwierige  Gebiet  betreten  zu  sehen.  £>.  Seeck. 

Deutsche  Litteraturzeltung  No.  2 (13.  Januar). 

Recensioneu:  S 44  f.  A.  Martin,  Les  scolies  du  manus- 
crit  d’Aristophanc  i Ravennas.  Paris,  Thorin  1882.  U.  v.  II-'«- 
lamvtcitc-Moellendorß  zweifelt  durchaus  nicht  an  der  Exaktheit  dieser 
minutiösen  Kollation,  hält  aber  den  sachlichen  Ertrag  für  sehr 
gering.  — S.  45  f.  N.  f.  llo/.itrji,  '0  j[X toi;  w.i  -®v»c  4ijpw3ti»  pibooc. 
Athen  1882.  ‘Dankenswerte’  Zusammenstellung  der  Sonnenmythen 
der  Neugriechen.  Elard  II.  Mtyer.  — S.  46  f.  A.  Dräger,  Ueber 
Syntax  u.  Stil  des  Tacitus.  3.  Aufl.  Leipzig,  Tcubner  1882. 
•Trotz  seiner  Mängel  und  Lücken  unentbehrlich’.  Ign.  frommer.  — 
S.  50—52.  Victor  Gantler,  La  conqnüte  de  la  Belgiquc  par 
Jules  Cdsar.  Brüssel  1882.  ‘Der  fremdartige  Gesichtspunkt, 
Beschränkung  auf  das  heutige  Belgien,  hat  eine  ungleiche  Aus- 
führlichkeit zur  Folge  gehabt,  verhängnisvoll  ist  die  Neigung  zum 
Ausmalen  und  Pragmatisicrcn:  in  allem  Philologischen  zeigt  der 
Verf.  einen  unglaublichen  Dilettantismus*.  tV.  liittenherger.  — 
S.  55  f.  F.  Schulin,  Das  griechische  Testament  verglichen 
mit  dem  römischen.  Basler  Rectoratsprogr.  1882.  ‘Die  Aus- 
führungen über  das  griechische  Testarncut  sind  ansprechend  und 
überzeugend’.  J.  Merkel. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  1 (1.  Januar). 

Recensioneu:  S.  4.  Rieh.  Kühn,  Der  Octavins  des 
Minucius  Felix.  Leipzig,  Roßberg  1882.  ‘Eine fleißige  Promotions- 
schrift’. — S.  24.  Spiegel,  Vcrgl.  Grammatik  der  altlränischcn 
Sprache.  Leipzig,  Engelmann  1882.  Den  allgemeinen  Aus- 
führungen kann  der  Rec.  nicht  beistimmen,  wie  or  auch  im  einzelnen 
manches  auszusetzen  hat..—  S.  2G  f.  Anton  MUIer,  Die  Alexander- 
geschichte nach  Strabo  I.  Würzburg  1882.  ‘Die  Ansicht  des 
Verf.,  doll  der  Inhalt  der  Alexandergeschichtc  in  das  geographische 
Werk  übergegangen  sei’,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  60  Quart- 
seiten grieeb.  Text,  die  M.  reproduziert,  bilden  daher  wohl  nur 
einen  ‘ganz  minimalen  Teil  der  cicopijpcrta’.  K.  I.  S.  — S.  27  f. 
C.  Bnrslan,  Der  Rhotor  Menandros  München  1882.  ‘Dem 
Ergebnis  stimmt  Rec.  bei’,  aber  über  den  eigentlichen  Verf.  der 
beiden  Fragmente,  die  unter  dem  Namen  Mcnandcr  gehen,  denkt 
Rec.  anders  als  Bursian.  B.  — 8.  28  f.  Sittl,  Die  Wieder* 
bolungen  in  der  Odyssee.  Müncbcn  1882.  Verf.  ‘stellt  sich 
auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  wie  Kammer;  nur  nimmt  er  in 
größerem  Umfange  Nachdichtungen  an’.  Die  Arbeit  ist  sehr  nützlich 
and  sorgfältig.  C'Hemm).  — S.  29.  Cb.  Halsey,  An  Etymology 
of  Latin  and  Greek.  Boston  1882.  ‘Wer  (von  den  deutschen 
Studenten)  Englisch  versteht,  sollte  nicht  versäumen,  sich  das  nette 
Bach  zu  kaufeu’.  O.  M(cgc)r.  — S.  29.  Fr.  Harder,  Iudex  copiosus 
ad  Lachmanni  comm.  in  T.  Lucret  Car.  Berlin,  G.  Reimer 
1882.  Die  ‘Arbeit  macht  den  Eindruck  der  Vollständigkeit  and 


Zuverlässigkeit’.  A.  R(iese).  — S.  29  f.  Tartara,  Aniraadvcrsioncs 
in  locos  nonnullos  Valeri  Catulli  et  Titi  Livi.  2.  Ansg.  Rom 
1882.  Wenig  verändert,  d.  R(iete).  — S.  31.  H.  Dütschke,  Autiko 
Bildwerke  in  Oboritalicn.  V.  Leipzig  1882.  Der  Fleiß  ist 
anzuerkennen,  doch  ist  die  Arbeit  nicht  obno  manche  Mängel.  S-r. 

— S.  32.  W.  Herbst,  Aus  Schale  und  Haus.  Gotha,  Perthes 
1882.  Sehr  empfohlen. 

Literarisches  Centralblatt  1833.  No.  2 (G.  Januar). 

Rocensionen:  S.  45  f.  Xadvig,  Die  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  römischen  Staates.  II.  Leipzig,  Teubnor  1882. 
‘Es  liegt  uns  hier  ein  Werk  vor,  welches  für  dio  römischen  Alter- 
tümer allen  Bedürfnissen  Genüge  leistet,  welchen  seiner  Zeit  Schü- 
manns griechische  Altertümer  so  trefflich  entsprachen.  Diu  Auf- 
l gäbe  ...  ist  in  der  That  nach  jeder  Scito  hin  vortrefflich  gelöst’. 
Fr.  R(ülil).  — S.  56  f.  Faust,  Homerische  Studicu.  Straßburg, 
Trübncr  1882.  Zum  größeren  Teile  wenig  überzeugend,  einiges 
sehr  verkehrt  CJ(emia).  — S.  56.  Joh.  Bolte,  De  monumentis 
ad  Odysscam  pertinentibus.  Berlin,  Mayer  & Müller  1882. 
‘Die  ganze  Arbeit  zeugt  von  fleißigen  Studien’.  C'Hemm).  — S.  57  f. 
Plüss,  Uorazstudien.  Leipzig,  Tcubner  1882.  A.  R(ieee)  findet 
an  ‘dieser  Verquickung  von  wissenschaftlicher  Forschung,  von 
subjektiv-ästhetischer  Betrachtung,  und  von  behaglichem  Ergehen 
der  Gedanken,  wie  sie  dem  Verf.  eigen  ist’,  manches  auszusetzen. 

— S.  58.  W.  H.  Kolster,  Vergils  Ek logen  etc.  Leipzig,  Teubner 
1882.  Die  strophische  Gliedcruug  ist  in  diesem  Bache  nicht  im 
geringsten  wahrscheinlicher  gemacht  A.  R(iete).  — S.  63.  Gn. 
Kramer,  August  Hermann  Franckc.  II.  Halle,  Waisenhaus 
1882.  Es  ist  ein  ‘Musterwcrk’. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  3 fl  3.  Januar). 

Recension  (S.  97  f.)  vou  R.  Adamy,  Architektonik  auf 
historischer  und  ästhetischer  Grundlage.  1.  1 u.  2.  Hannover 
Helwing  1881. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  1 (1.  Januar). 

ReceDsionen:  S.  1—6.  A.  Santnari,  Onori  resi  a’  dofunt> 
nei  ternpi  eroici  secondo  Omero.  ‘Die  mit  großer  Sorgfalt  aus- 
gearbeitete Abhandlung  giebt  zwar  nicht  eben  viel  Neues,  aber 
eine  solche  Zusammenstellung  mit  den  nötigen  Beweisstellen  ist 
doch  immerhin  sehr  dankenswert’.  E.  Eberhard.  — S.  C— 11. 
Alb.  Martin,  Le  manuscrit  d ’lsocrato  Urbinas  CXl  de  la 
Vaticaoe.  Description  et  bistoire  ...recension  du  panegyrique. 
Paris,  Thorin  1881.  Aus  der  Arbeit  ‘ergiebt  sich  ein  doppelter 
Gewinn,  eine  Berichtigung  verschiedener  Stclleu  des  Urbinas  und 
ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Uandschriftcnkundc’.  Kielt.  — S.  11 
— 14.  A.  Weinhold,  Quaestiones  Horatianae.  Progr.  von 
Grimma  1882.  Dio  conscrvativc  Richtung  des  Verf.,  sowie  die 
Untersuchung  über  die  Adjektiv»  auf  biäi  ist  zu  loben.  Adler.  — 
S.  14—20.  0.  Hosahach,  Disquisitionum  de  Scnccao  filii 

scriptis  criticarum  capita  II.  Breslau,  Kühner  1882.  ‘Geist- 
reiche und  iastructivc  Abhandlung’;  ihr  Inhalt  wird  angegeben. 
Fr.  K.  Schulte.  — S.  20—32.  V.  Gautier,  La  couquütc  de  la 
Belgiquc  par  Jules  Cesar.  Bruxelles  1882.  ‘Sachkundige  Ge- 
lehrsamkeit, warmer  Patriotismus  und  eine  fast  dichterische  Phan- 
tasie haben  zu  diesem  schönen  Buche  zusammengewirkt’.  Ein  aus- 
führliches Referat  wird  hinzugefügt.  Rud.  Mengt. 

Philologische  Rnudschau  1883  No.  2 (6.  Januar). 

Recensionen:  S.  33—89.  W.  Lange,  De  Callimachi 
aetiis.  Leipzig,  Hinrichs  1882.  Einzelne  Punkte  sind  bereits  von 
Otto  'de  /ahutu  DropertianU'  in  ähnlicher,  zum  Teil  in  besserer 
Weise  behandelt.  Manches  ist  nicht  überzeugend  dargelegt.  Heyden- 
reich.  — S.  89  — 43.  H.  van  Herwerden,  Lectioncs  Rheno- 
Trajcctiuae.  Leyden,  Brill  1882.  Von  diesen  zahlreichen  Kon- 
jekturen zu  Plutarch  sind  mehrere  schon  veröffentlicht  Ein 
Teil  von  ihnen  ist  gelungen,  ein  anderer  Teil  ist  gewaltsam  oder 
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ganz  verfehlt.  Von  beiden  Arten  werden  mehrere  besprochen. 
Stegmann.  — S.  43  — 50.  R.  HIrzel,  Untersuchungen  zu  Ciceros 
philosophischen  Schriften  De  finibut.  De  officiii.  II  1 u.  2. 
Leipzig,  llirzcl  1882.  Hirzeis  Untersuchungen  werden  neben  Zeller 
'von  jedem,  der  sich  mit  stoischer  Philosophie  beschäftigt,  zu 
Grunde  gelegt  werden  müssen’,  aber  nicht  ohne  weiteres  ‘dürfen 
die  Resultate  verwertet  weiden’.  Der  Mangel  eines  Index  wird 
stark  gerügt.  P.  Schtrenke.  — S.  50—56.  J.  Martha,  Les  sa- 
cerdoces  athüniens.  Paris  1881,  Thorin.  Ein  schwieriger 
Gegenstand  der  Altertumswissenschaft  wird  iu  dieser  Studie  er- 
heblich gefördert;  cs  ist  eine  schützbare  Ergänzung  zu  Hermanns 
Darstellung.  L.  Orasberger.  — S.  67  — 64.  J.  Lattmann,  Die 
Kombination  der  methodischen  Prinzipien  etc.  Progr.  von 
Clausthal  1882.  Keiner  der  einschlägigen  Punkte  ist  unberück- 
sichtigt geblieben,  ‘alle  worden  mit  reifem  und  besonnenem  Urteil 
behandelt’.  IV.  Frk*.  - 8.  64.  i.  C.  Audrä,  Griechische 
Heldensagen.  Kreuznach,  Voigtländer  1882.  2.  Aufl.  1882.  An- 
erkennend. 

PhUologlsche  Rundschau  1883  No.  3 (13.  Januar). 

Recencionen:  S.  65—74.  Platonis  I’haedriw.  Kd.  M. 
Schanz.  Leipz.  Tauchnitz  1882.  Zusammenstellung  der  Ab- 
weichungen von  den  besten  Codices.  K.  J.  Liebhuld.  — S.  74—78. 
H.  Hass,  De  Herodis  Attici  oratione  -tpi  sokitsist;.  Kieler 
Dissert.  Leipz.  Teubner  1880.  Die  Echtheit  der  Rede  ist  nicht 
bewiesen.  R.  Volkmann.  — 8.  78  —80.  Tltt  LivI  ab  urbo  eon- 
dita  libri.  Ex  recensionc  Andr.  Frigell.  III  (lib.  XXI).  Gotha, 
Perthes  1882,  dasselbe  Buch  erklärt  für  den  Schulgebrauch 
von  Franz  Luterbacher.  Ibid.  eod.  a.  Über  die  Toxtrovision 
niuil  das  Urteil  noch  bis  zum  ‘kritischen  Repertorium'  Vorbehalten 
bleiben.  Die  Schulausgabe  wird  den  Schülern  eine  verständige 
Anleitung  gewähren’.  E.  Kräh.  — S.  81—86.  E.  Brentano,  Troja 
und  Ncu-Iliou.  Heilbronn,  Uenninger  1882.  .‘Eine  fleißige,  dem 
gemeinsamen  Gegner  (Schliemann)  mit  gewaltigen  Kolbenschlägen 
und  dem  intensiven  Feuer  einschlagender  Citate  aus  der  Litte- 
ratur  und  Geschichte  des  Altertums  mächtig  auf  den  Leib 
rückende  Arbeit’.  Brentano  bat  der  Wissenschaft  einen  wesent- 
lichen Dienst  geleistet,  wenn  er  noch  einmal  in  extenso  die 
Fülle  der  Zeugnisse  vorführt,  welche  beweisen,  daß  Troja  nicht 
wieder  aus  der  Asche  erstanden  ist’.  Hatper  (Glogau).  — S.  86—92. 
II.  Droysen,  Athen  und  der  Westen  vor  der  sicil.  Expedi- 
tion. Berlin,  Hertz  1882.  ‘Die  über  die  Handelsverbindungen 
angestellten  Erörterungen  führen  zu  annehmbaren  Resultaten’;  im 
übrigen  ist  manches  sehr  zweifelhaft,  besonders  werden  die  An- 
gaben desTbukydidcs  mehrfach  ‘ohne  zwingende  Gründe'  angefoebten. 
L.  HoDapfel  — 8.  92  — 93.  A.  Neumeyer,  Agis  und  Klcomcnes. 
Zwei  Lebensbilder.  Progr.  von  Amberg  1881.  ‘Für  die  Wissen- 
schaft ohne  Bedeutung’;  ‘in  formeller  Beziehung  steht  Vcrf.  oft 
genug  hinter  Droysen  zurück,  bietet  sogar  bisweilen  Anstoß’.  Rob. 
Schmidt.  — S.  93— 9G.  K.  Wnksch.  Der  römische  Lustgarten. 
Progr.  von  Leitmcritz  1881.  ‘Einseitig  nach  Plinius’,  doch  bietet 
sonst  die  Skizze  manches  Ansprechende.  A.  Biete. 

Zeitschrift  für  dos  Gymnasialwesen  XXXVI  (1882)  Oktober. 

8.  593  — 622.  Max  Zßller,  Über  die  Behandlung  des 
deutschen  Aufsatzes  in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren 
Schulen. 

S.  622—626.  G.  Roder,  Über  den  Gebrauch  der  niebt- 
äolischcn  Optativformen  bei  den  Attikern.  Hach  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  wird  die  Tbatsache  festgestellt,  daß  die 
Attiker  diese  Formen  nicht  gerade  gescheut  haben.  Bei  den  Dichtern 
sind  sie  allerdings  selten,  Thukydidcs,  Andokides,  Lykurg,  Dci- 
uarchos  und  Antiphon  haben  nur  die  äolischen  Formen,  alle  an- 
deren brauchen  auch  die  nichtäolischen  und  zwar  am  meisten  die 
3.  Pers.  Plur.,  seltener  die  3.  Pers.  Sing.,  die  Redner  wahrschein- 


lich gar  nicht  die  2.  Pers.  Sing.,  der  dagegen  Plato  den  Vorzug 
gegeben  zu  haben  scheint. 


Recensionen,  S.  627  f.  A.  Rümelln,  Häusliche  und  öffent 
liehe  Erziehung.  Dessau  1881.  'Mit  erfahrener  Einsicht  und  ge- 
sunder Wärme’  geschrieben.  K.  Knie.  — 8.  628  f.  Pohlmann, 
Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens.  I.  Heft 
Berlin,  Wohlgcmoth  1881.  Kurzes  Referat  von  K.  Kme.  — S.629 
bis  631.  L.  Cyranka,  Zusammenhängende  lateinische  und 
deutsche  Übungsstücke  für  VI  und  V.  Paderborn,  Schöningb 
1881.  Ein  dankenswerter  Versuch ; die  Verteilung  des  grammatischen 
Stoffes  erscheint  nicht  ganz  angemessen.  E.  Naumann.  — S.  631 
bis  643.  1.  K.  Schmelzer,  Entwürfe  zu  griech.  Excrcitien, 
Leipzig,  Teubner  1381.  2.  K.  Schmelzer,  Griechische  Syntax. 
Ib.  3.  Menge,  Repetitorium  der  griechischen  Syntax. 
2.  Aufl.  Wolffenbüttel  1882.  No.  1 ist  der  Schule  nicht  angemessen, 
No.  2 verfehlt,  No.  3 vielleicht  zum  Privatstadium  geeignet  H. 
Heller. 


S.  653—  656.  H.  Kern,  Referat  der  Verhandlungen  der 
Direktoren- Vcrsarn nt lungeu.  IX.  Band  (Rbeinprovinx). 

In  den  Jahresberichten  setzt  H.  J.  Müller  den  Bericht 
über  LiviuB  S.  289—  320  fort 


Zeitschrift  für  Gymnaslalweson.  XXXVI  (1882)  November- 

Uefk 

Abhandlungen.  S.  657—  662.  W.  Hollenberg,  Eine  Reihe 
von  Hülfsmittoln  für  dio  Propädeutik  der  Philosophie  in 
den  Gymnasien.  Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Stellung 
des  propädeutischen  Unterrichts  wohl  gegen  früher  etwas  beein- 
trächtigt, aber  gleichwohl  darf  uian  wohl  nicht  an  eine  Abnahme 
der  Teilnahme  denken.  Indes  handelt  es  sich  in  diesem  Unterricht 
nicht  um  einige  scbulmäßigc  Trivialitäten  der  formalen  Logik, 
sondern  der  Lehrer  muß  das  vortragen,  was  in  genügender  Har- 
monie mit  den  Resultaten  der  nationalen  ßildnngsarbeit  steht.  Von 
tiefem  Einfluß  auf  unsere  Nation  hat  sich  besonders  Lotzo  gezeigt. 
Die  Diktate  desselben,  welche  nach  seinem  Tode  herausgegeben 
sind  oder  es  noch  werden,  sind  daher  ganz  besondere  als  Hülfs- 
mittcl  zu  empfehlen;  denn  sie  behandeln  Fragen  des  wirklichen 
Lebens  und  halten  sich  von  bloß  gemachten  abstrusen  Erörterungen 
fern. 

S.  662—675.  J.  Sanneg,  Randglossen  zu  Curtius’ Grund- 
zügen der  griechischen  Etymologie.  1.  Artikel.  Der  Verf. 
will  zu  einigen  Nummern  Bemerkungen  namentlich  nach  der  lexi- 
kalischen Seite  der  Worte  hin  geben.  Zu  No.  7 bemerkt  er  also, 
daß  man  für  exercere  die  Bedeutung  »frei  machen“  nach  arcere 
.einschließon“  noch  immer  vergebens  sucht;  er  erwähnt  dazu 
Aeneid.  VI  542.  — No.  15.  decet  zeigt  seine  nahe  Verwandtschaft 
mit  3&xe?  noch  deutlich  Plaut  Cap.  966,  die  Bedeutung  von 
dignitai  = ?<i£a  ist  noch  erkennbar  bei  Cic.  in  Cat  IV  20.  — - 
No.  27  b.  Die  Bedeutung  von  xaxd;  -»  lit.  kank-inti  »quälen“  ver- 
rät sich  bei  Soph.  Antig.  895,  927  u.  a.  — No.  29  b.  In  clattievm 
und  auch  in  clatut  schimmert  noch  das  Etymon  durch,  cf.  Hör.  I 
15  u.  II.  B 684.  — Zu  No.  45  wird  aus  Aen.  V 671  darauf  hin- 
gowiesen,  daß  caitrum  die  Bedeutung  „Sitz“,  wie  civet  „Sassco“ 
erkennen  lasse.  — No.  G2.  gtoria  = Rubmcsthat  bei  Verg.  Aen. 
V 394.  — No.  77.  cndelü  (von  crudus)  auch  noch  Vergib  Aen.  I 
354  = blutig.  — No.  93.  noxiut  (vgl.  nex  vsxo;)  heißt  »sterblich* 
Verg.  Aen.  VI  731.  — No.  118.  tacer,  tancio  haben  doch  auch 
wohl  mit  der  Bedeutung  »scheinen“  etwas  Gemeinsames,  mit  «po c 
JCojiat,  cf.  txtecrabilii  Liv.  XXVI  13,  9 = verabscheuungswert,  — 
No.  122.  öyaXpa  bezeichnet  nicht  bloß  wus  Freude  macht,  souderu 
auch  die  Freude  ganz  allgemein,  vgl.  Soph.  Antig.  704.  — No.  140. 
aeger  ~ zitternd  Liv.  XXV  38,  3.  Verg.  Aen.  V 468.  — No.  152. 
öp-pj  — Trieb,  Eifer  Soph.  Antig.  355,  875  und  Ylr gilius  als  Übera. 
von  llopflrv'.oc.  — No.  160.  aetculiu  bängt  doch  wohl  mit  ed  „essen“ 
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zusammen,  cf.  aetculu * und  die  Verbindung  von  alere  mit  acsculetum 
bei  Hör.  1 15.  — No.  163  fuga  Schrecken  (fjja)  Liv.  XXVI 
10,  7.  — No.  168.  Bei  Hör.  I 6,  20  non  praeter  tolitum  kves  ist 
leve*  — bescheiden  = ahd.  ringi  (schweizer,  nocli  jetzt  - 

leicht),  vergl.  »gering“.  Ebenso  Liv.  XXVI  22,  15  = gering  io 
Itvix  nvetorita».  — No.  169.  er jto  wohl  ursprünglich  vom  gewalt- 
samen Verfahren  beim  Reiten  oder  Fahren  (veho) ; übertragen  er- 
scheint diese  Bedeutung  wohl  noch  Gail.  Cat  coni.  V 8 u.  XX  12. 

— No.  180.  praeda  praebida  von  der  Wurzel  in  prehendo  = 
praehendo  (/ovidvui)  zeigt  sich  in  V’crg.  Acn.  I 210.  — No.  185. 
Daß  rpic  auch  „Freude“  bedeutet  zeigt  unter  anderen  Soph.  An- 
tig.  30,  wie  auch  gratia  bei  Vorg.  Aen.  VI  653  u.  Liv.  XXVI  20,  11. 

— No.  214.  zovpo;  von  xwrau  r»  camu  Soph.  Antig.  88.  — No.  218. 
r:t).).cii  u.  wpixtfXXo»  „stellen“  wird  allgemein  im  Sinn  von  „be- 
stellen“ zu  verstehen  sein,  vgl.  Soph.  Antig.  897. 

S.  675  — 678.  E.  Rosenberg,  1.  Uoraz  u.  Vcrgil.  In  Hör. 
cann.  I.  24  ist  wohl  auch  die  Erwähnung  des  Orpheus  nur  ein 
Kompliment  gegen  den  verstorbenen  Freund,  vergl.  Verg.  Georg. 
IV  454—527,  besonders  V.  470  u.  605,  ferner  498  u.  510.  — 2. 
Horaz  n.  Livius.  Wenn  auch  Hertz  gewifl  darin  Recht  hat  daß 
Livios  den  Horaz  nicht  nachgcahmt  habe,  so  scheint  ihm  doch 
XXII  59,  60  die  Ode  ni  5 vorgeschwebt  zu  haben. 

Recensionen:  S.  679  —81.  Katz,  die  Kurzsichtigkeit 
nach  Ursache,  Wesen  und  Gefahren.  Berlin,  Horrwitz  1832. 
0.  Kühler  empfiehlt  die  Schrift.  — S.  G81  f.  Wilhelm  VotscU, 
Lateinische  Syntax  in  Musterbeispielen.  Essen  1881.  Das 
Büchlein  ist  „sorgfältig  gearbeitet“  und  kann  von  denen,  die  nicht 
prinzipielle  Bedenken  hegen,  noben  der  Grammatik  verwendet 
werden.  K.  Schirmer.  — S.  628  f.  Karbanm,  Die  syntaktischen 
Kegeln  der  lateinischen  Sprache  u.  s.  w.  Breslau,  Hirt. 
Musterhafte  Ausstattung  und  reiche  Füllo  entsprechender  Beispiele. 
O.  Wevsenfels.  — S.  683—693.  Becker,  Gallus  oder  römische 
Scenen  etc.  Neu  bearbeitet  von  Herrn.  Göll.  Bcrlio,  Calvary  & Co. 
1880— 1S82.  Arnold  Krause  erkennt  die  »gründliche  und  geschickte 
Durcharbeitung*  Gölls  dankbar  an,  vermißt  aber  eine  größere  Zahl 
von  Abbildungen  und  weicht  in  einzelnen  Ansichten  von  dem 
Herausgeber  ab.  — S.  693  — 699.  H.  Hahn,  Griechisches 
Übungsbuch.  I.  Hannover,  Hahn  1881  und  Rothe,  Griechische 
Denkspräche.  Magdeburg,  Heinrichshofon  1882.  Trivial  und 
fehlerhaft  nennt  //.  Heller  das  erste  Buch,  trefflich  die  2.  Samm- 
lung. — S.  699  —706.  Sophokles’  Oedipus  Tyrannos  für  den 
Schulgebraucb  erklärt  von  Fr.  Brandscheid.  Wiesbaden  1882. 
»Für  den  Scbulgebrauch  nicht  geeignet*,  auch  die  Gelehrten  werden 
nicht  viel  Neues  darin  finden;  doch  ist  die  Erklärung  des  Einzel- 
nen im  ganzen  zweckmäßig  und  verständlich;  die  ästhetische  Ge- 
s am  tauffas  sang  ist  wohl  verfehlt.  Fr.  Kern. 

S.  710—720  berichtet  Buschmann  über  die  10.  Versamm- 
lung mecklenburgischer  Gymnasial-  u.  Realschullehrer. 
8ie  fand  am  30.  Mai  in  Parchim  statt;  im  Anschluß  an  einen  von 
Nölting  gehaltenen  Vortrag  wurdo  über  die  neuen  preußischen 
Lehrpläne  und  ihre  eventuelle  Anwendung  auf  Mecklenburg  ge- 
sprochen. 

In  den  Jahresberichten  führt  H.  J.  Müller  S.  321—332 
den  Bericht  über  Livius  zu  Ende.  — 8.  383—345  berichtet  E.  Al- 
brecht  über  Lysias  und  von  S.  346—352  G.  Andresen  über 
einen  Teil  der  Tacitus-Litteratur  der  Jahre  1880  u.  1881. 

Historische  Zeitschrift  von  H.  v.  Sybel.  XLVIII.  3 od.  1882, 
6.  Heft. 

8.  385—416.  ti.  Busolt,  Das  Ende  der  Perserkriege. 
Der  Verl  sucht  nachzuweisen , daß  der  Versuch  der  Athener,  in 
Ägypten  459  festen  Fuß  zu  fassen,  zwar  anfangs  glücklich  verlief, 
aber  durch  den  Verlust  der  Flotte  mit  einer  solchen  Schwächung 
des  Staates  endigte,  daß  auch  gegen  die  Peloponnesier  nichts  Nach- 


haltiges unternommen  werden  konnte;  thatsüchlich  mußten  die 
Feindseligkeiten  mit  Sparta  450  eingestellt  werden,  um  freie  nand 
gegen  die  drohende  Haltung  der  persischen  (phönizischen)  Flotte 
im  Osten  zu  haben.  Auch  der  Sieg  bei  Salamis  auf  Cyporn  449 
änderte  nicht  viel  daran,  so  daß  im  Jahre  445  die  Kopfzahl  der 
athenischen  Bürger  auf  die  Hälfte  zusammengeschmolzcn  war. 
Infolge  dessen  mußte  auch  die  Politik  ganz  andere  Wege  ein- 
schlagen.  Busolt  sucht  nun  zu  beweisen,  daß  sich  Athen  nach 
jenen  Schlägen  und  den  schwieriger  werdenden  Verhältnissen  in 
Griechenland  und  unter  den  Bundesgenossen  zu  einem  förmlichen 
Vertrage  mit  Persien  genötigt  sah;  ein  solcher  sei  wirklich  ab- 
geschlossen und  zwar  unter  den  Bedingungen,  die  Isokrates  im 
Areopagitikus  S.  120  andeut«.  — S.  417—472.  Franz  Overbeck, 
Über  die  Anfänge  der  patristischen  Litteratnr.  Dieser 
Aufsatz  enthält,  namentlich  in  seinem  letzten  Teil,  »die  patriatischc 
L.  bis  auf  Clemens  von  Alexandrien“,  manchen  schätzenswerten 
Beitrag  zu  Eusebius,  Minucius  Felix,  Clemens  Alexandrinus  u.  a. 

S.  473  — 493.  J.  Langen,  Nochmals,  wer  ist  Pseudo- 
Isidor? 

Anzeigen:  S. 494— 97.  A. Bauer, Themistokles.  Studien  etc. 
Merseburg  1881.  Frans  Rühl  erkennt  in  dieser  Studie  eine  »treff- 
liche Ergänzung*  der  Quellenforschung  an.  — S.  497—503. 
Wilhelm  Sol  tau,  Über  Entstehung  und  Zusammensetzung  der 
altrömischen  Volksversammlungen.  Berlin,  Weidmann  1880. 
‘Gründlichkeit,  Schärfe  des  Urteils  und  umfassende  Sachkenntnis 
sind  anzuerkennen,  auch  enthält  die  fleißige  Arbeit  viele  richtige 
und  treffende  Beobachtungen',  aber  in  einigen  wesentlichen  Punkten 
weicht  Roh.  Puhlmann  von  Soitau  ab.  — S.  516  f.  L.  Erhardt, 
Älteste  germanische  Staatenbildung.  Leipzig,  Duncker  t 
llumblot  1879.  In  den  ersten  Abschnitten  wird  über  die  Nervier 
und  Trcviror  u.  a.  Germanen  gesprochen.  Die  Resultate  dieser 
sauberen  Untersuchung  vermag  R.  Schröder  nicht  anzonehmen.  — 
S.  517—519.  E.  t.  Wietersheim,  Geschichte  der  Völker- 
wanderung. 2.  Aufl.  von  Felix  DahD.  IL  Leipzig,  Weigel  1881. 
Albert  Dum  Avr  findet  besonders  die  Quellen  und  dieLitteraturübersicbt 
recht  erwünscht.  — S.  519—522.  Thomas  Hodgkin,  Italy  and  her 
invaders  376—476.  I.  11.  Oxford  18S0.  ‘Verständige  Auffassung, 
gesundes  Urteil  u.  bedeutendes  schriftstellerisches  Talent’  sind 
durchaus  anzuerkennen,  aber  ‘die  Stufe,  auf  der  die  Forschung  in 
diesem  Werke  steht,  ist  heute  längst  überschritten.’  O.  Holder- Egger. 

Philosophische  Monatshefte.  XVLU  8. 

Recensionen:  S.  488  f.  Simpltcll  in  Aristotelis  Pbysi- 
corum  libros  qnattuor  priores  ed.  H.  Diel»  u.  Slmpllcli  ln  libros 
Aristotelis  du  anima  ed.  M.  Uaydnck.  Berlin,  G.  Reimer 
1882.  Kurze  empfehlende  Anzeige  von  Schaanchmidt.  — S.  491  f. 
Aristotlo’*  psychology  in  Greek  and  Eoglish  witb  introduction 
and  notes  by  Edw.  Wallace.  Cambridge  1882.  ‘Tüchtiges  und 
nützliches  Werk’.  ( E .) 

Theologische  Littaratnrzeitnng  1882  No.  22.  (4.  November). 

Koccnsion  von  L.  Coelii  Firmiani  Lactantil  über  de 
mortibus  pcrsecutorum,  Edition  classique,  texte  revue  sur  le 
manuscrit  unique  conserve  ä la  Bibliotheque  Nationale  . . . par 
Fr.  Dübncr.  Paris,  Lecoffro  1879.  ‘Dio  Vergleichung  ist  mit 
einer  Leichtfertigkeit  vorgenommen,  welche  ihres  Gleichen  sucht’. 
Th.  Rrieger. 

Theologische  Lltteraturzoltung  1882  No.  26. 

Recensionen:  S.  612—615.  J.  C.  Herrn.  Wolssenborn,  Acten 
der  Erfurter  Universität.  I.  Halle,  Hendel  1881.  Der  Verf. 
‘hat  koino  Arbeit  gescheut,  um  uns  hier  eine  mustergültige  Publi- 
kation zu  liefern’.  Th.  Kolde.  — S.  624— 626.  Frlcke,  Erziehungs- 
und Unterrichtslehro.  Mannheim  1882,  u.  Lentz,  Lehrbuch 
der  Erziehung  u.  des  Unterrichts.  1. Tauberbischofsheim  1881. 
Die  allgemeinen  pädagogischen  Grundsätze  sind  objektiv  von  Fricke 
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behandelt,  aber  auf  dem  Gebiet  der  Praxi«  verhindert  ihn  seine 
subjektive  Auffassung  und  liberale  Anschauung,  eine  unparteiische 
Ausgleichung  der  Gegensätze  zu  versuchen.  Zu  loben  ist  dio  klare 
Darstellung.  Dio  2.  Schrift  ist  zunächst  für  die  badischen  Seminare 
bestimmt;  die  in  ihr  aufgcstcllten  Grundsätze  dürfen  auf  Billigung 
rechnen.  K.  Strack. 

Theologische  Litteraturzettung  VIII.  1883  No.  1.  (13.  Januar). 

Recensionen:  S.  6—8.  L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten 
Griechen.  2 Bde.  Berlin,  Hertz  1882.  ‘Das  Werk  ist  geeignet, 
die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen’.  A.  Rüschl. 
Derselbe  bespricht  besonders  die  den  Theologen  interessierenden 
Ideen.  — S.  8—11.  Frlodr.  Maasgen,  Über  die  Gründe  des 
Kampfes  zwischen  dem  heidnisch-römischen  Staat  und 
dem  Christentum.  Wien,  Toeplitx  & Deuticke  1882. ‘Die  Gründe 
des  Kampfes  sind  in  dieser  akademischen  Rede  abgewogen  und  in 
präziser  Fassung  zur  Darstellung  gebracht’.  A.  Hamack. 

Aua  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymnasialschnlwesen. 
18.  Band.  9 lieft  München  1882. 

1.  Georg  Uclmreich  in  Augsburg,  zu  Scribonius  Largus 
und  Marcellus  Rmpiricus  I.  S.  885—  395.  Nach  einem  kurzen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Arzneikunst  und  der  medizinischen 
Litteratur  bei  den  Römern  stellt  Verf.  zusammen,  was  wir  über  da* 
Leben  des  Scribonius  Lnrgus  aus  dessen  eigenen  Werken  wissen: 
nicht  er,  sondern  sein  Mitschüler  bei  Apuleius  Celsus,  Vettius 
Valens,  scheint  Leibarzt  des  Kaisers  Claudius  gewesen  zu  sein.  Er 
begleitete  den  letzteren  nach  Britannien  und  schrieb  seine  uns  er- 
haltenen Compositioncs  mcdicae,  die  er  seinem  Gönner  Callistus 
widmet«,  zwischen  den  Jahren  41  und  48  n.  Chr.,  außer  diesem 
aber  noch  andere  Werke  medizinischen  Inhalts.  Sein  Latein  ist 
zwar  nicht  frei  von  Fehlem,  trägt  aber  das  Gepräge  der  Zeit  an 
sich ; seine  Quellen  waren  teils  dio  Werke  griechischer  und  römischer 
Ärzte,  teils  die  ihm  mitgetcilten  Erfahrungen  von  Leuten  aus  dem 
Volke.  Plinius  nennt  ihn  nirgends,  Galen  führt  15  Rezepte  aus 
Scribonius  an  (von  denen  9 in  dem  uns  vorliegenden  Text  des 
Scribonius  erhalten  sind),  und  zwar  in  bedeutend  verkürzter  Fassung, 
woraus  Cornorius  mit  Cnrecht  schloß,  daß  Scribonins  griechisch 
geschrieben  habe  und  erst  von  einem  Unbekannten  ins  Lateinische 
übertragen  worden  sei.  Ausgiebig  hat  Marcellus  Empiricns  ans 
Burdigala,  unter  Theodosius  I und  II  magistcr  ofSciorum,  außer 
anderen  Autoren,  die  Verf.  einzeln  namhaft  macht,  den  Scribonius 
Largus  für  sein  Hausarzneibuch  benutzt;  doch  scheint  er  die 
compositioncs  mcdicae  desselben  für  ein  Werk  des  Cornelius  Celsus 
gehalten  zu  haben.  Dies  schließt  Verf.  daraus,  daß  Marcellus,  der 
den  ScriboniuB  nirgends  nennt,  unter  den  von  ihm  aufgenommenen 
Briefen  oder  Dedikationsschrcibcn  derjenigen  Autoren,  deren  Werke 
er  beuutzte,  zwei  Briefe  des  Celsus  giebt,  von  denen  der  erste  mit 
der  Widmungsschrift  des  Scribonius  Largus  an  Callistus  identisch 
ist,  während  andererseits  das  echte  Werk  des  Celsus,  den  er  unter 
seinen  Quellen  nennt,  anscheinend  von  ihm  gar  nicht  benutzt 
worden  ist.  Verf.  erweist  die  Benutzung  des  Scribonius  Largus 
durch  Marcellus  vermittelst  einer  Gegenüberstellung  der  ent- 
sprechenden Partien  beider  Schriftsteller  und  bemerkt,  daß  die- 
jenigen Abschnitte  des  Scribonius,  welche  sich  in  dem  uns  er- 
haltenen einen  Buche  des  Marcellus  nicht  finden,  recht  wohl  in 
dem  zweiten  gestanden  haben  können.  (Schluß  folgt.) 

2.  E.  Reichenhart  in  Frankenthal,  zu  Cornelius  Nepos. 
S.  895 — 397,  Hann.  8,4  ln  quo  (‘hierbei’)  cum  mnltitvdinc  etc.  — 
Praef.  4 ad  lenam  (oder  ad  lenonem)  cot.  — Phoc.  4,3  deute  JacobB 
Mut  ei  fuit  richtig  -=  ‘trat  ihm  in  den  Weg’.  — Cim.  2,2  Idem 
praetor  iterutn.  — Att.  12,1  sei  condieio  mit  ‘Partie’  zu  geben. 

3.  Bernhard  Sepp  in  München,  zu  Posidonius  Rhodius. 
S.  397—399.  Kurze  Darstellung  des  Lebens  des  Posidonius,  dessen 
Geburt  und  Tod  Verf.  in  die  Jahre  128  und  44  v.  Chr.  setzt,  sowie 


der  Nachweis,  daß  des  Posidonius  Reise  nach  dem  Westen  nicht 
mit  Bake  um  das  Jahr  112,  sondern  in  die  Jahre  51  und  50  v.  Chr. 
zu  setzen  ist. 

4.  Kellcrbauer  in  Kempten,  des  Horatius  9.  Satire  des 
ersten  Buches  in  deutscher  Übertragung.  S.  400 — 401. 

5.  Anzeigen  von: 

Artemidoros  aus  Daldis  Symbolik  der  Träume,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Friedr.  S.  Krauß  Wien. 
Pest,  Leipzig  1881  (L.  Haas  in  Burghausen).  Recens.  vermißt 
einige  Bemerkungen  darüber,  inwiefern  die  Symbolik  des  Arte- 
midoros auch  heute  noch  brauchbar  ist;  die  Übersetzung  enthalte 
infolge  sklavischen  Anschlusses  an  das  Original  sprachliche  Härten 
und  dazu  viele  Druckfehler;  die  Anmerkungen  »eien  inhaltlich 
wertlos,  stilistisch  vielfach  ungeheuerlich.  Zum  Schlüsse  werden 
sachliche  Ungenauigkeiten  uotiort.  — Zakonischc  Grammatik 
von  Mich.  Dcffner.  Erste  Hälfte.  Berlin,  Weidmann  1881. 
(K.  Krumbacher  in  München.)  Inhaltsangabe.  Recens.  lobt 
die  von  Deffncr  durchgeführte  peinlich  genaue  Transkription  der 
Laute  und  spricht  den  Wunsch  aus,  daß  auch  andere  Gelehrte 
jenem  dem  Aussterben  entgegengehenden  direkten  Nachkommen 
des  lakonischen  Dialektes  noch  vor  Thorschluß  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden  möchten.  — Otto  Retzlaff,  Griechische  Exercitien 
für  die  oberen  Gymnasialklasscn.  Berlin,  Enslin  1881  (anonym). 
Es  gebe  kein  Buch,  welches  dem  Lehrer  der  beiden  obersten 
Klassen  handsameres  Material  zu  Haus-  und  Schulaufgaben  biete. 
Doch  sei  vielfach  rücksichtlich  der  Angabe  der  griechischen  Wörter 
und  Ausdrücko  nicht  das  rechte  Maß  eingchaltcn;  auch  fänden 
sich  einige  formelle  und  sachliche  Unebenheiten.  — C.  Sallnsti 
Crispi  de  Catilinae  coniurationo  über.  Für  den  Schulgc- 
brauch  erklärt  von  J.  U.  Schmalz.  Gotha,  Perthes  1882  (Albrecht 
Köhler  in  Schwcinfurt).  »Eino  echte  Schüterausgabe“;  das 
Büchlein  sei  aufrichtig  zu  empfehlen.  Recens.  giebt  einige  Nach- 
träge zu  Krauts  und  Wölfflius  Sammlungen  von  Allitterationcn 
und  macht  einige  Ausstellungen  betreffend  die  Opportunität  einzelner 
Anmerkungen.  — Cornelii  Taciti  de  origine  et  situ  Gcrma- 
norum  über.  Edidit  Alfred  Holder.  Freiburg  1.  B.  und 
Tübingen  1882  (A.  Eußner  in  Würzburg).  Recens.  verzeichnet 
die  Abweichungen  dieser  neuen  Ausgabe  von  der  früheren  größeren 
(Tcnbner  1878).  — M.  Schaunsland,  Übungsbuch  zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  ....  im  Anschlüsse 
an  die  Lektüre  des  Nepo6.  Leipzig,  Toubncr  1881  (G.  Gürthofer 
in  Freising).  Das  Buch  sei  mit  Geschick  und  Fleiß  ausgearbeitet 
und  würde  noch  brauchbarer  sein,  wenn  die  Anmerkungen  auf  ein 
bescheidenes  Maß  zurückgeführt  würden.  — B.  Döring,  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  alten  Welt.  I.  II.  Frankfurt  a.  M.  1880 
(U.  Lieb!  in  Straubing).  Das  Buch  sei  zum  Unterricht  an  einem 
Gymnasium  nicht  geeignet;  Verf.  habe  es  für  einen  zu  weiten 
Kreis  bestimmt;  in  der  Angabo  der  Betonung  fremder  Namen  sei 
kein  System:  das  Prinzip,  die  griechischen  Namen  in  der  griechischen 
Form  zu  geben,  sei  nicht  durebgeführt;  viele  Einzelheiten  seien 
inkorrekt.  Die  Behandlung  der  Kulturgeschichte  und  Mythologie 
sei  verunglückt;  die  Übersicht  der  Litteraturgeschichte  entspreche 
dem  Stande  der  Wissenschaft  nicht,  der  Stil  sei  vielfach  phrasenhaft 

6.  Auszüge  aus  dom  Württcmb.  Korrespondenzblatt  1881. 
7-12.  1882.  1-6. 

7.  Programme  der  bayerischen  Gymnasien  und  Lateinschulen 
vom  Jahre  1882. 

8.  Persooalnachricbtc n. 

Hermes.  XVII.  3. 

S.  337—364.  U.  v.  Wilamowitz-Höllendorff,  Exkurse  zu 
Kuripides  Hcrakliden.  I.  Die  Kürze  der  Tragödie,  der  Ausfall 
einiger  Citate  ist  an  und  für  sich  noch  nicht  für  den  Ausfall  einer  An- 
zahl von  Versen  beweisend,  nur  aus  der  Ökonomie  des  Stückes 
selbst  würde  eine  Verstümmelung  gefolgert  werden  können.  Anfang 
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und  Ende  der  Handlang  sind  uuanstüfsig,  in  der  Mitte  empfinden 
wir  eine  Lücke;  denn  der  Charakter  der  Alkmcne  ist  nicht  vor- 
bereitet Kirchhofs  Lösungsversucb,  hinter  dem  Cborliedc,  welches 
der  scheidenden  Jungfrau  gewidmet  ist,  ein  Epeisodion  und  ein 
Cfaorlicd  fehlen  zu  lassen,  ist  nicht  ohne  Bedenken.  Die  Frage 
des  Knappen  (G20  f.)  ist  unverständlich,  wenn  man  vorher  eine 
Lücke  annimmt.  Auch  v.  673  ff.  ist  unklar;  an  821  ist  ebenso  An- 
stob zu  nehmen,  cf.  v.  567.  Man  darf  annehmen,  dafs  wir  eine 
Oberarbeitung  des  Dramas  vor  uns  haben;  au  dieser  Stelle  ist  ein 
Epeisodion  gestrichen  und  der  folgende  Teil  des  Stückes  umgeformt. 
Als  Flickstück  sondert  sich  die  Erweiterung  des  Botenbericbtes, 
pövTtn  S’szstSi)  — iu8‘k  oöpiov  s6»r,v,  leicht  aus,  sodafs  sich  an  818 
xe£'.v  zoXtv  v.  823  anschlieOt;  vielleicht  sind  auch  671  f.  auszu- 
scheiden. Auch  über  die  vom  Bearbeiter  gestricheno  Partie  1511t 
sich  Kirchhofs  im  ganzen  richtige  Annahme  noch  genauer  be- 
stimmen. Es  fehlt  ein  Strophenpaar  und  eine  Epodc.  Ober  den 
Inhalt  des  ausgelassenen  Epcisodions  iSfst  sich  eine  ziemlich  sichere 
Vermutung  aufstellen.  Auch  im  1.  Teil  ist  der  Bearbeiter  nicht 
unthStig  gewesen.  Das  Lied  353—  880  ist  in  der  erhaltenen  Gestalt 
nicht  euripidcisch;  seine  Stelle  nahm  wohl  eine  Verherrlichung  der 
Athens  ein;  ebensowenig  ist  die  Parodos  intakt  geblieben;  dafür 
zeugt  allein  schon  die  Betrachtung  vou  97  f.  und  221  f.,  wie  auch 
die  Disposition  der  Rede,  in  der  Jolaos  sein  Ansuchen  ausspricht, 
181  ff.  In  derselben  ist  224  f.  ein  schlechtes  Füllsel.  Aus  dieser 
Erkenntnis  der  Überarbeitung  kann  man  schließen,  dafs  der 
Schwerpunkt  dieser  Thfitigkcit  in  der  rücksichtslosen  Entfernung 
oder  Beschränkung  der  Cborpsrtieu  liegt  Der  Chor  hat  im  ganzen 
nicht  mehr  als  150  Verse  zu  singen,  während  die  pathetischen 
Bravourstellen  nicht  beeinträchtigt  sind;  ein  Regisseur,  nicht  ein 
Fälscher  hat  die  alte  Tragödie  für  seine  Truppe  zugeschnitten ; die 
Zeit  von  880—330  wird  auch  diese  Bearbeitung  hervorgebracht 
haben;  sonst  ist  die  Technik,  namentlich  im  Bau  der  Jamben,  un- 
tadelhaft.  Von  den  Stücken  des  Euripides  ist  dies  das  einzige, 
welches  nachweislich  überarbeitet  ist.  Viel  gewaltsamer  ist  dies 
mit  den  Sioben  des  Aischylos  geschehen.  Diese  Tragödie  hat 
selbst  das  Altertum,  d.  h.  die  Bibliothek  von  Alexandreia,  nur  in 
der  Bearbeitung  gekannt,  während  die  Ilcrakiideo  von  den  Gramma- 
tikern, Plutarcb  u.  s.  w.  im  Original  benutzt  sind;  dies  Rätsel  löst 
sich  dadurch,  dafs  unsere  Sammlung  nicht  aus  einer  kritischen 
Ausgabe,  sondern  aus  einer  Gesamtedition  des  Euripides  hervor- 
gegangen ist,  welcho  eine  lediglich  buchhändlerischen  Zwecken 
diencude  alphabetische  Ordnung  beobachtete.  Von  Gelehrsamkeit 
ist  nirgends  eine  Spur;  die  Hypothesen  gehören  nicht  ursprünglich 
zu  der  Ausgabe.  — II.  S.  356  —359.  Im  2.  Strophenpaar  des 
Chorliedes  V.  770 — 783  wird  3 oposaoov  | axpaxöv  ’ApysTRv  und  irrst 
ooi  zo'/Aftojro;  und  vs<ov  x’  äoi3ai  vorgeschlagen.  Das  Gebet  selbst 
ist  nicht  an  die  Athens,  sondern  an  die  Moxrjp  gerichtet;  so  pflegte 
der  Athener  nur  die  A^prjx^p  zu  bezeichnen.  Auf  sio  lassen  sich 
auch  die  sonstigen  Beziehungen  des  Chorliedes  viel  passender  als 
auf  die  Pallas  anwenden.  — III.  8.  359—61.  Die  Worte  des  Boten 
784—86  bieten  W.  eine  Gelegenheit,  das  Wesen  der  corrolativcn  Ver- 
bindung mit  xs  — xe  an  einem  Beispiel  zu  erläutern.  Das  vfio:  in 
V.  785  ist  korrupt,  vielleicht:  xkouv  tpoi  x’  ty<p3a  xak/.isxw;  tpiptov. 
— IV.  S.  361  ff.  V.  61  ist  nach  Bsoü  ein  Komma  zu  setzen.  — 
V.  144  f.  I.  itsijptvoi  | jv  toistv  aüxot;  xoto(3'  Joxijprv  Xoyot;.  — 
425  f.  L oi'at  zpoBvpov  oöaav  ....  ££vot;  ctpijystv  xijvi:  yp  (j- 
Coustv  zoXtv.  — V.  486  f.  1.  atvsaat  3:  ypij  | xat  xdv8a3i.  — V. 
999  1.  öxoiatxat  (spot)  y«.  — V.  911  1.  6:6;  (o3;)  yövo;.  — 
In  V.  924  wird  oßps'.;  und  919  ipaaxöv  verteidigt.  Den  Schluß 
bildet  Alk.  16,  wo  zu  lesen  ist  oüy  r,ip:  *).f(v  yova'xö;  faxte  7,8t/j 
8 o v ui v zpi  xztvoo  jujxix’  tt3t3ztv 

8.  865—376.  Otto  Rossbach,  De  Senecae  dialogis.  Es 
wird  der  Nachweis  versucht,  daß  die  üblichen,  uns  überkommenen 
12  Dialoge  des  8eneca  nur  ein  Teil  eines  ganzen  Corpus  waren 


cf.  den  Index  im  Mediolanensis  fol.  2 (Rückseite),  besonders  den 
dort  befindlichen  Zusatz  in  primü  ad  Lucilium.  S.  372  f.  werden 
dieselben  auf  mindestens  49  Bücher  berechnet  Aber  Seneca  war 
bald  nach  seinem  Tode  von  Quintilian  und  den  Ciccronianern  in 
Mißkredit  gebracht;  er  wurde  erst  wieder  von  den  Kirchenvätern 
viel  gelesen  und  benutzt,  während  er  im  3.  u.  4.  Jahrh.  (Diomedes) 
seltener  studiert  und  von  Grammatikern  behandelt  wurde. 

S.  877—334.  R.  DIels,  Stichometrischcs.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Buchstabe  die  Einheit  der  Raumzeile  von 
llexamcterlänge  gewesen  ist,  sondern  vielmehr  die  Silbe.  Dafür 
sprechen  außer  anderen  Gründen  deutlich  Plin.  cp.  IV  11  und  vor 
allem  Galen.  V 655  Kühn,  656,  6 Müller.  Die  Stelle  wird  eingehend 
betrachtet  und  daraus  geschlossen,  daß  Galen  1.  seinen  oxiyo;  nach 
Silben  berechnet  und  2.  daß  der  oxiyo;  16  Silben  zählte.  Hierdurch 
schließt  er  sich  an  den  alten  Normalstichos , wie  er  den  antiken 
Ausgaben  des  Herodot,  Demosthenes  u.  n.  zu  Grunde  liegt,  an; 
dieser  batte  im  Durchschnitt  15  Silben,  wio  der  Hexameter;  von 
ihm  unterschied  sich  der  mindestens  18  Silben  zählende  Normal- 
stichos der  von  Galen  benutzten  Hippokratesausgabe,  sowie  auch 
der  kurze  sxtyo;  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben,  der  als  Maßstab 
nicht  verwendet  wurde.  Den  Normalstichos  von  16  Silben  batten 
auch  die  Normalcxemplare  des  Galen  selbst,  wie  die  Angaben  des 
Scholiasten  zu  Oribasius  III  662,3  IV  179,  4 IV  181,2  u.  IU 
598,  11  zeigen.  Zwischen  Galen  und  der  alten  Stichenzäblung  liegt 
die  der  Herkulaniscben  Rollen  in  der  Mitte.  Die  kurzen  Zeilen 
derselben  verdanken  wohl  irgend  einem  äußeren  Grunde  ihre  Ent- 
stehung. Im  Anschlnß  hieran  behandelt  D.  zuletzt  einige  Sub- 
skriptionen dieser  Rollen. 

8.  385—400.  H.  Bnermann,  Znr  Textkritik  des  Isaios. 
Auf  Grund  einer  neuen  Kollation  des  codex  Crippsianus  (A  Bekker) 
will  der  Verf.  einige  Beiträge  zur  Lösung  schwebender  Fragen  im 
Isaios  liefern.  Auch  B (Laurentionos)  ist,  wie  gegen  Hug  u. 
Reutzel  bemerkt  wird,  entschieden  aus  A abgescbricbcn , wio  die 
Betrachtung  der  3 größeren  Lücken  iu  B UI  66  V 1 1 V 34  und 
Lyc.  Leocr.  § 80  and  einiger  kleinen  Versehen  in  B ergiebt;  A 
batte  schon  dio  Korrekturen  1.  und  2.  Hand,  als  er  Vorlage  von 
B war.  Das  einzige  Selbständige,  was  B bietet,  sind  wenige  schlechte 
Varianten,  alles  Übrige  ist  so  beschaffen,  daß  wir  B für  eine  di- 
rekte Abschrift  von  A halten  müssen.  Dio  Codices  L M Z P gehen 
auf  B selbst  und  durch  B auf  A zurück.  Die  Reihenfolge  A B L M ZP 
ist  wohl  zugleich  die  historische.  Neben  A kommt  für  Isaios  nur 
der  Ambrosianus  Q in  Betracht.  In  A selbst  sind  die  Änderungen 
2.  Hand  vielfach  Verschlechterungen,  z.  B.  X 23,  wo  Sanppc  xtl.iö- 
txc  xai  n>;  nach  man.  pr.  liest;  besser  ist  vielleicht  noch  xzXzmte 
8 »)  xoi  ok.  Ebenso  ist  X 15  zpoeijxov,  X 16  f.  üzspytu»;  richtiger 
als  die  Korrektoren  2.  Hand.  Desgleichen  ist  von  A pr.  auszu- 
gehen, um  XI  25  "öxspov  oix  ijv,  X 11  aüxoä  3t  avxetoayaysiv 
und  XI  16  x^;  xö  aüxo  xlj>  zat3i  xat  tot;  Sxpaxioo  saiai,  V 8 toXX$ 
[s).ctu>]  3txatöxtpa  und  VII  18  aüxif  ävxavayxa'aavxt;  zu  ge- 
winnen. Die  Korrekturen  in  A 2 sind  auf  die  Vorlage  einer  an- 
deren Handschrift  Zurückzufuhren.  Der  Archetypus  von  A (a)  ent- 
hielt, wie  cs  scheint,  eine  varia  lectio,  welche  Veranlassung  für 
die  Änderungen  in  A 2 wurde.  Die  Korrekturen,  die  nicht  von 
A 2 herrühren,  tragen  die  Gesamtbezeichnung  A 1 und  gehen, 
wie  N zeigt,  auf  die  varia  lectio  von  a zurück.  Da  diese  Interpo- 
lationen enthielt,  so  thut  man  nicht  recht  daran,  sie  mit  A pr. 
auf  eine  Linie  zu  stellen,  vielmehr  verdienen  die  Korrekturen  von 
A 1 dafselbo  Mißtrauen  wio  die  von  A 2.  A pr.  muß  den  Vor- 
zug erhalten,  vgl.  VH  35  Vni  15  XI  47  VII  30.  Dies  wird  auch 
auB  anderen  Erscheinungen  klar  gemacht;  darnach  werden  mehrere 
Stellen  geändert,  resp.  restituiert.  So  ist  V 9 yp <vip,  I 11  >jp3; 
nach  xaxöi;  xoutv  za  streichen.  Q ist  nur  da  zu  beachten,  wo  eino 
unverdächtige  Besserung  geboten  wird. 

8.  401—407.  A.  Broyslg,  Die  Germanicnshandschriftes 
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und  ihre  Einteilung.  Breyaig  -weist  nach,  daß  für  die  Aratea  des 
Germanicus  die  Baseler  Handschrift  nebst  dem  verwandten  Parisinus 
und  Hatritensis  allein  zu  Grunde  zu  legen  ist.  Der  neuste  Heraus- 
geber, E.  Baebrens,  hat  sowohl  die  Handschriften  falsch  eingeteilt 
als  auch  durch  sein  eklektisches  Verfahren  den  Test  eher  gefälscht 
und  getrübt  als  gefordert. 

S.  408  — 424.  U.  Kaibel,  Scntentiaruxn  über  secundus 
(v.  XV  449).  I.  In  Aeschin.  Ctesiph.  § 8 1.  xai  taü-a«  (sc. 
yvuipac)  irtpoi  r.vt;  [ra  ^r,c?;.3pa-a  mit  Western).]  ext^T]<piC«*ai. 

§ 8 L ifiXaxc;  rij;  Sqpaxpcrtia;  t'.vav  tijvos  tijv  i[pspav.  § 16  1. 
tio  zposStyoBi  [xaxoüpyov  xai]  soft yr(v  oiapivov,  wie  § 78  mit 
Bake  ö yäp  ptsovsxvo;  [xai]  xerrijp  [xovqpäc],  § 25  l.  xai 
vtaip'.a  ( äpyf(v]  xai  oxtuoBf}x7jvti>x63ipoi>v.  §103  1.  ö Si  äxixpi- 
varo  ...  3t)  [iXaytgvau]  yaXxuä  ot)3iv  3foita.  § 28  L ö 3s  ytvapa; 
ßpayij  xai  oa«)}  xai  t ayi  Xiovca  td;  toitiuv  ti/va;.  § 38  I.  3;<r/t'.- 
patuviay  3l3öva*.  -ip  [xai]  tou£  piv  dvarptrv  töiv  v3pu>v  ztX. 

§ 47  1.  iyovts;  iv  rj}  aixwj  aütiv  usdpvqpa.  § 84  1.  xai  tä  juftsta 
sjSixrjaös  xai  paTwva  ljjvaT'xatt.  § 94  1.  tä  3ixa  täi.avta,  Ciuvtiuv 
tppbvoävtatv  fD.ttovtuiv.  Eine  Betrachtung  des  stsp&v  Xvjov  in  § 13  | 
führt  K.  dahin,  dal)  er  die  §§  13—16  nach  § 23  gestellt  sehen 
mochte.  — II.  Audoc.  I 17  L fn  pjjvjg'.;  iyjvrto  tttapti).  — III. 
lsae.  V 6 Ist  wohl  zu  lesen  3s  (tsta’pttj)  Btozäpzq)  i-pjjiato, 
wie  sicher  II  12  zu  lesen  ist:  spoi . , . oop&aivtiv  äraSqpiav  xai  ab 
olaBa.  — IV.  Antiph.  V 18  L ipjjpqv  '»^Xqxtvat  tijv  3!xqv,  § 16 
üscXisoo  ü>;  xaütati  "«<C  3«ajtai;.  § 38  oix  äXr(t)jJ  tijv  attiav 
[ixstptpov]  gtimvto.  V.  Hypcrid.  Euren,  col.  XXVI  1.  äXXci  vq 
Aia,  aitic  t§)  tpdyuati  wy  outio  xsypifjsa»;  — VI.  Die  Accusative 
der  Eigennamen  nach  der  3.  Dekl.  wio  Tsixparq;  etc.  sind  erst 
am  Ausgange  des  4.  Jahrh.  überwiegend  heteroklitiscb  geworden; 
leider  können  wir  aus  Mangel  an  sicheren  Hülfamitteln  nicht 
weiter  kommen,  aber  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dafs  Demosthenes 
und  seine  Zeitgenossen  ebenso  AtozaiBj;  «hiXoxpdtr)  u.  s.  w.  sagten 
wio  Uypcridcs,  für  den  die  Überlieferung  eintritt;  für  letzteren 
ist  auch  -[i|v«|iai  anzunehmen.  —VII.  Theocrit  Thalys.  v.  15  f.  1. 
ix  piv  yäp  Xaioto  Sacütpiya;  . . . 3spp’  upota,  Nach  Thyre.  v.  66 
ist  dos  Epigramm  A.  P.  IX  101  v.  5 zu  verstehen;  v.  4 des  Epi- 
gramms ist  zu  korrigieren  in  £yvmv  änt3t’ou  cavto;  sp^poitprjv. 
Commiss.  v.  8 wurde  im  Altertum  verschieden  erklärt;  Vorgil 
(Bucol.  VIII  34)  fafote  wie  das  Ambrosianischc  Scholion  xpoqivtta; 
als  Compositiou  von  )£>:tov  (Bart),  Calpurn.  cd.  II  84  muß  in 
seinem  Theokrit  wohl  die  Erklärung  provectiom  aetatü  gelesen 
haben;  dann  würde  epojivsioc  von  zpoysvij;  abzulciten  sein,  wie 
Aeschylus  das  homerische  ijuisviiov  vom  LOwen  im  Sinne  von 
tujivT^;  verstand.  Bucol.  XXIH  30  f.  hat  naupt  als  interpoliert 
naebgewiesen ; dafs  schon  Artemidorus  diese  Verse  las,  geht  aus 
der  Nachahmung  des  Nemcsiamus  IV  21  sqq.  hervor.  In  Theocr. 
Ptolcmae.  v.  73  sq.  ist  Qesiod.  Theog.  94  verwertet.  Theocr.  carm.  8 
v.  76  1.  itlia  i ^<uvä,  Viat  v.  148  1.  spiv  ?,  ipi  xaXXisp^ga’,  Mosch. 
Europ.  I.  ft  dpa  n;  Bti;  isst;  Btm  iztoi  xäta  piCci;  und  v.  135  I. 

ps  yipsK,  Boi  vaöps;  xU  ixXco;  — VIII.  Antipatri  Sidon.  cp. 
Anth.  P.  VII  748  I.  v.  5 dxXivij  ebw^iXixtov  ’A  t> <u  13 o;  Igov  ipizvg 
u.  v.  7 &;  daxrsiv;  [SastXsijjt.  Dem  Autipatcr  Thessalonic.  ge- 
hört A.  P.  IX  72,  wo  Xuxot;  nicht  anzutasten  ist,  u.  A.  Plan.  167 

u.  181,  dagegen  dem  Antip.  Sid.  A.  P.  VI  111  u.  118.  — IX.  Der 
Korrektor  des  Codex  Palatinus  verdient  unbedingt  Glauben ; er  hat 
A.  P.  VII  386  in  V.  3 dpiBpoi;,  was  einen  guten  Sinn  giebt,  wenn 

v.  4 mit  Brunck  <j>  rixov  gelesen  wird.  Ähnlich  ist  das  Relativum 
nachgestellt  bei  Callimach.  epigr.  VI  4 vauvlXo«  3;  zsXäyiomv. 
— X.  des  Antiphilus  Epigr.  A.  P.  VII  141  läfst  sich  nach  dem 
des  Philippus  ibid.  385  emendieren:  v.  5 I.  fr,v  rott,  v.  7 1.  yoXo;, 

«i  pivo;  öxpij»,  dagegen  ist  ^aXXoyosüvn  v.  6 nicht  zu  ändern. 

8.  425—440.  Otto  Richter,  Die  Fabier  am  Cremora. 
Von  der  ganzen  FabicrtragOdie  bleibt  weiter  nichts  übrig  als  die 
sichere  Kunde,  daß  das  Geschlecht  am  Cremera  untergegangen 


sei;  denn  der  pomphaft«  Auszug  aus  Rom  durch  den  rechten 
Bogen  der  porta  Carmcntalis  und  vieles  Andere  ist  Fabel  und 
zum  Teil  erst  nachträglich  erdichtet  Welches  war  aber  die  Natur 
und  der  Zweck  des  Fabieruntcrnchmens?  Aus  alten  Kriegszügen 
zwischen  Rom  und  Veii,  wie  sie  die  Historiker  überliefern,  geht 
hervor,  daß  Fidcnac  Angelpunkt  in  diesem  Kampfe  ist:  olle  Kriege 
von  Romulus  bis  zur  wirklichen  Unterwerfung  von  Fidenae  zeigen 
denselben  Verlauf,  dasselbe  Resultat,  sodaß  der  jüngste  immer 
die  Ergebnisse  des  vorigen  aufzubeben  scheint  Es  ist  eine  völlig 
gegenstandslose  Frage,  welche  von  diesen  Kriegen  wirklich  geführt 
sind,  aber  die  Grundlage,  auf  der  sie  fußen,  ist  sicher:  es  sind 
Paraphrasen  gewisser  topographischer  Vorbedingungen.  Fidcnac 
lag  etwa  6 Millien  von  der  porta  Collina  stromaufwärts  auf  einem 
steil  zum  Tiber  abfallenden  Bergplateau  und  beherrschte  so  den 
Fluß  von  der  Mündung  des  Anio  bis  zu  der  der  Allio.  Zu  Roms 
Lebensbedingungen  gehört  die  Herrschaft  über  den  oberen  Tiber; 
diese  war  durch  Fidenae  um  so  mehr  behindert,  uls  es  mit  Veii 
gemeinsam  dos  ganze  Gebiet  bis  zum  Janiculus  behauptete.  Fi- 
denae  also  dieser  Gemeinschaft  zu  entreißen,  dazu  wurden  alle  die 
Kriege  geführt  Gewiß  ist  Rom  ebenso  oft  vorübergebend  vorge- 
drungen wie  zurückgedrängt  worden;  der  Zug  der  Fabier  bildet 
in  diesen  Kriegen  ciuo  singuläre  Erscheinung,  die  aber  darin  eine 
Erklärung  liudet.  daß  man  in  ihm  den  heldenmütig  unternommenen 
Versuch  sieht,  durch  Anlage  eines  Castells  am  Cremera  die  ver- 
hängnisvolle Verbindung  zwischen  Veii  und  Fidenae  zu  sprengen. 
Von  Veii  führten  2 Straßen  an  den  Tiber  gegenüber  von  Fidenae. 
Zwischen  beiden  ragt  ein  auch  heute  noch  auffallender  Hügel  mit 
breiter  Oberfläche  hervor,  der  die  beiden  Straßen  und  den  Ueber- 
gang  über  den  Tiber  beherrschte.  Dieses  strategisch  wichtigen 
Punktes  bemächtigten  sich  die  Fabier  durch  einen  Handstreich. 
Aber  die  Römer  waren  damals  noch  schwächer  als  dio  Vcjenter, 
und  so  gelingt  es  diesen,  dieselben  in  einer  outscheidenden  Schlacht 
zu  vernichten  und  die  Feste  zu  zerstören.  Von  da  ab  werden 
die  Vejentor  diesen  Punkt  wohl  nie  aus  den  Augen  gelassen  haben. 
Daher  war  ihr  Schicksal  erat  entschieden,  als  Fidenae  definitiv 
in  römische  Hände  gefallen  war. 

S.  441-447.  J.  Vuhleu,  Varia  (Forts.)  XXVI.  In  Planti  Most 

з,  1,  42  ist  Salve  et  tu  nicht  mit  Lacbmann  in  »aloeto  zu  ändern  ; 
denn  in  der  Bcgrüßangsformel  ist  et  wie  bei  den  griechischen 
Dichtern  xai  soviel  als  etiam.  Auch  Lucret  VI  749  ist  nicht  mit 
Lachmann  das  et  in  ut  zu  ändern,  sondern  zu  lesen  E*t  et  Alhe- 
naeis  in  moeniiwi,  cf.  v.  756.  Ebenso  ist  ei  — etiam  in  Lucr.  VI  7 

и.  Vergils  timeo  Danaot  et  dema  ferenta  (—  selbst  wenn,  d.  h.  etiam). 
— XXVII.  Plato.  Schanz  schreibt  im  Phacdr.  p.  236b  mit  Cobot 
;v  ’OX-jpsiq  iaxafli.  Für  das  Passiv  y.o8?,vai  in  diesem  Sinne 
lassen  sich  Dinarch.  adv.  Dcmostb.  101  u.  Aristot.  rbet  III  p. 
1410  a 39  I 1368  a 18  u.  a.  anführen;  freilich  beweist  dies  nichts, 
wio  andererseits  auch  e3TT;xs  etc.  nicht  oft  in  den  älteren  Attikern 
zu  finden  ist  Dem  Zeagnis  des  Photius  I p.  362  Nab.  legt  Cobet 
aber  za  viel  Gewicht  bei;  dcun  dies  selbst  ist  sehr  verdächtig, 
weil  die  Stelle  selbst  dann,  wenn  IgxaBi  aufgenommen  wird,  un- 
verständlich ist  Photius  hatte  wohl:  Ku^jXiXüiv  övä&ijua:  iv 
’OX’jpxia-  iv  <t>at3f,m"  'rapö  -ö  Ku^Xtaäiv  ä-zaB^pa  ofupiJXaTOi  i» 
’OXupzäj  (gxaflijxt’.  a^apjJXaxa;  yäp  iv  ’OXuprig]  tTta'&r,  xoXmjö;,  dXX* 
oü  xäv  Ks^tX'.3ä>v,  KviiXou  3t  oaT.  ~'o  övdBqpa.  Ist  dies  richtig,  so 
steht  srcaih  im  Phaedr.  ohne  Zeugnis,  während  man  für  oxöBqtt 
wohl  noch  Lucian  zspt  chro^paSo;  2 p.  118  Bek.  anführen 
könnte.  Auch  Phaedr.  p.  236  c ist  wohl  nicht  richtig  von  Schanz 
gestaltet  namentlich  ist  an  xai  pq  ßaäXou  Anstoss  zu  nehmen. 
Vahlen  schlägt  vor:  pq-tiov  psv  . . . otä;  ::  tu  Iva  3 i (oder  3r()  px, . . . 
äva|xaC<i»ps8a  ...  dXX>jX«t;  — cäXaßijBij'ci  xai  p-ij  etc.,  cf.  Phaed. 
90  d Euthyd.  297  b.  Der  Nachsatz  ist  in  freierer  Weise  gebildet 
cf.  Gorg.  454  b.  — XXVIII.  Ritschl  hat  mit  Unrecht  Uorat  carm. 
II  1 die  letzte  Strophe  verworfen.  Solche  Häufnng  des  Ansdrncki 
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ist  häufig,  vcrgl.  Vcrg.  Quis  iam  locus , Quae  rtgio  in  terris  nostri  non 
plena  laboris  oder  Senec.  vom  Herkules  Qui»  hic  locus,  quae  regio, 
quae  muniii  plaga  oder  Cicero  rot  denique  mutae  regionet  imploro . . . , 
t>o«  marin,  porlut,  insular  etc.  oder  llor.  selbst  carrn.  1 35,  34  u. 
I 27,  21. 

8.  448—466.  Gegen  Horm  Fr.  Lenormant.  S.  448— 458. 
J.  H.Mordtmann,  Epigraphische  Mitteilungen.  IV.  M.  macht  cs 
wahrscheinlich,  daß  oine  Anzahl  altsüdarabischer,  von  Lenormant 
1867  zuerst  veröffentlichter  Inschriften  moderne  Fälschungen  seien; 
sicherer  ist  dies  von  den  im  2.  Band  der  Lcttres  Assyriologiques  1872 
publicierten  sechs  Inschriften  von  Abian.  Nicht  weniger  ver- 
dächtig erscheinen  die  neunzehn  attischen,  resp.  eleusinischcn  Grab- 
inschriften in  Rochcrchcs  urcbeolugiques  ä Eleusis.  Paris  18G2 
No.  74  —70,  82—  85,  87,  89—93.  Die  schon  hier  hervortretendo 
Passion  für  Ethnica  hat  Lenormant  zur  Entdeckung  eines  geogra- 
phischen Lexikons  in  griechischer  Sprache  geführt,  Philolog. 
XXV  1867  S.  147  ff.  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Artikel  dieses 
Lexikons  mit  Stephanus  Byz.  u.  mit  modernen  Publikationen  führt 
nicht  blofi  zu  der  'sonst  unumstölllichen  Gewißheit’,  daß  das  Lexikon 
eine  moderne  Fälschung  ist,  sondern  auch  auf  den  Gedanken, 
daß  dem  Lenormant’sehen  Epitomator  außer  Stoph.  liyz.  noch  ein 
defekter  4.  Band  der  Pouly'scbcn  Realencyklopfidio  Vorgelegen 
habe.  — 2.  8.  458  f.  Th.  Mommsen,  Zu  Fr.  Lenormants  Lexicon 
geograpbicum.  Die  Geographie  dieses  Lexikons  .sieht  nicht  nach 
später  byzantinischer  Schreiberei,  sondern  nach  derjenigen  Kunde 
antiker  Geographie  aus,  wie  sie  heutigen  üalbgelchrten  eigen  zu 
sein  pflegt’.  Dies  wird  durch  den  Hinweis  auf  einige  sehr  be- 
fremdende Bezeichnungen  der  Provinzen  des  römischen  Kaiser- 
reiches klar  gemacht.  — 3.  8.  460—466.  H.  Röhl,  ln  Francis- 
cum  Lenormant  inscriptionum  falsarium.  Röhl  hatte  in 
Laser.  Graec.  antiq.  bei  No.  3 u.  372  ss<>  zwei  Lcnormant'sche  In- 
schriften verdächtigt.  Darüber  hat  sich  L.  in  2 Briefen  an  d.  Bert. 
Akademie,  von  denen  der  eine  auch  in  der  Academy  vom  27.  Mai 
veröffentlicht  ist,  sehr  beschwert.  R.  rekapituliert  zunächst  Lenor- 
mauts  Ioschriftentbätigkeit.  Im  J.  1854  veröffentlicht«  derselbe 
teile  im  Journal  general  de  rinstruclion  publique  et  des  eulltt  1854 
p.  711  sq.,  teils  in  den  Monatsberichten  der  Herl.  Akademie  1854  p. 
527  9.  Rnncninschriften,  die  er  im  ddportement  de  l’Eure  gefunden 
haben  wollte.  Kirchhoff  verlangte,  überzeugt  von  der  Unächtheit, 
in  d.  Xeitschr.  /.  deutsches  Altertum  X 1856  8.  197  ff.  Vorlegung 
der  Ziegel  mit  den  Inschriften;  widrigenfalls  er  an  Fälschung 
glauben  müsse.  Leo.  schwieg.  — Im  J.  1866  veröffentlichte  L. 
im  Rhein.  Museum  angeblich  in  Attika  gefundene  Inschriften.  Von 
der  großen  Zahl  derselben  konnte  Kutnanudes  nur  eine  wieder- 
finden; daher  sprach  er  in  den  ’Arr.  tzrjp.  czivupß.  p.  446  Zwcifol 
aus,  die  L.  nicht  zu  beseitigen  für  gut  fand,  auch  dann  nicht, 
als  Schoell  im  Hermes  VII  1872  S.  255  ff.  die  Bedenken  vermehrte. 
— Auch  auf  Köhlers  Verdächtigungen  zu  No.  221  301  und  328 
im  Corpus  inscr.  Alt.  coL  II  hat  L.  uicbts  erwidert : cf.  noch  Rcusch, 
de  diebus  cont.  p.  25  not.  u.  Buermann  in  Fleckeisens  Suppl.  X 
p.  353.  — Ebensowenig  hat  sich  Lenormant  verteidigt  gegen  Kirch- 
hoff, als  er  in  den  Studien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets?  p.  99 
die  Echtheit  der  Megarcnsischen  Inschrift  bezweifelte  u.  die  Achaischc 
(aus  der  Revue  archöol.  1868  I p.  189)  gar  nicht  aufuahm,  weil 
sie  ein  klägliches  Falsifikat  sei.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
noch  Kirchhoff  im  Supplement  der  inscr.  All.  p.  21,  Kaibel  in  Epigr. 
graec.  add.  461a,  Dittenberger'  im  Corpus  inscr.  Alt.  III.  2.  Nach 
diesen  Thatsacheu  glaubte  Röhl  bei  No.  3 mit  seinem  Verdacht  nicht 
zurückhalten  zu  dürfen;  hier  weist  er  nach,  daß  Lenormants  Be- 
rufung auf  De  Witte,  Gerhard  u.  Newton  unbegründet  ist.  Nur 
die  Mopsis-Inschrift  ist  echt  (Röhl  No.  372).  — 4.  S.  366  fordert 
Kirchhoff  Herrn  Lenormant  auf,  dio  von  ihm  ausgesprochenen 
Zweifel  überzeugend  zu  widerlegen  oder  seino  Schuld  zu  bekennen. 
Sollt«  er  schweigen  oder  Ausflüchte  machen,  so  würde  sich  K. 


veranlaßt  scheu,  auch  ferner  an  seiner  Moinung  festzuhalten  und 
ihn  für  einen  Fälscher  anzusehen. 

S.  467—477—483.  C.  Robert  und  Tb.  Mommsen,  König 
Philipp  V.  und  die  Larisäer.  Die  von  II.  G.  Lölling  in 
Lariaa  entdeckte  Inschrift  (Mitteilungen  des  archaoolog.  Instituts 
VH  8.  6t  f.)  betrachtet  R.  zunächst  nach  der  sprachlichen  Seite, 
indem  er  in  einigen  Punkten  von  Lölling  abweiebt  Es  sind  dies 
vereinzelte,  an  die  Umschrift  angeknüpfto  Bemerkungen,  auf  die 
wir  diejenigen,  dio  sich  mit  der  griechischen  Dialektforschung  be- 
schäftigen, hinweisen  möchten.  Von  S.  477  beginnen  Mommscng 
auf  den  Inhalt  der  Inschrift  eingehende  Bemerkungen.  Der  erste 
Brief  fällt  in  das  Jahr  219  v.  Cbr.,  der  2.  in  das  Jahr  214. 
Mommsen  führt  aus,  wie  die  Anschauungen  Philipps  sich  decken 
mit  denen  des  Polybius,  wie  er  die  Römer  richtig  beurteilt,  iudem 
er  den  Gegensatz  der  hellenischen  und  der  römischen  Staats- 
ordnung an  der  Behandlung  der  Freigelassenen  und  in  der  Kolo- 
nialpolitik im  ganzen  korrekt  auffaßt.  So  erfahren  wir  zwar  nicht 
eigentlich  Neues,  aber  dennoch  ist  dieses  Wort  lebendiger  Geschichte 
aus  jener  Entscheidungszeit  und  aus  dem  Munde  eines  Mit- 
handelnden außerordentlich  wichtig,  weil  wir  dadurch  eine  Kontrolle 
der  eigenen  Auffassung  erhalten.  In  Beziehung  auf  die  Zahl  der 
Kolonien  scheint  Philipp  entweder  übertrieben  zu  haben  oder 
falsch  berichtet  worden  zu  sein. 

S.  484—488.  Ktihleweln,  Mitteilungen  aus  einer  alten 
lateinischen  Uebersotzung  des  Ilippokratos.  In  No.  97 
der  Handschriften  zu  Monte  Casino  findet  sich  S.  199  eine  alte, 
kommentierte  versio  iatina  der  Aphorismen  des  Hippokrates.  K. 
teilt  die  Varianten  mit  zu  Littrös  Text  IV  8.  460  u.  zwar  zu  I 4 
5 6 12  16  17  19  II  2 8 7 8 18.  Das  Fehlen  von  I 22  beweist, 
daß  dem  Uebersctzcr  cino  alte,  von  Galen  bezeugte  Ueberiicfcrung 
vorlag,  dio  durch  keine  unserer  Handschriften  vertreten  ist,  wie 
denn  überhaupt  die  Versio  älter  ist  als  alle  unsere  Codices;  sie 
entstand  vor  dem  10.  Jahrhundert  und  ist  daher  bei  der  künftigen 
Textgestaltung  zu  verwerten. 

S.  489—492.  C.  de  Boor,  Der  Historiker  Trajanus.  Suidas 
erwähnt  unter  Tpawrvo;  einen  Verfasser  eines  ypovtxöv  oivtopov 
mit  diesem  Namen;  er  soll  unter  Justinian  II  gelebt  haben  und  ein 
besonders  christlich  gesinnter  Mann  gewesen  sein.  Theophanes  in 
seiner  Chronographie  p.  103  citiert  einen  Trajan  iv  qj  xat’  uü-öv 
izropiz.  Aber  die  Notiz,  wolche  er  aus  dom  Werke  citiert,  läßt 
sich  schwerlich  eiucra  Zeitgenossen  Justinians  II  zuschreiben,  wie 
andrerseits  des  Suidas  Zusatz,  der  Trajan  sei  ypiatiovttißtazo;  xoi 
öpfloJoJiJroro;  gewesen,  auf  einen  um  700  lebenden  Schriftsteller 
bezogen  merkwürdig  ist.  Es  scheint  hier  eine  Combination  zweier 
Trajano  vorzuliegen;  einer  verfaßte  ein  ypovixov  oüwopov,  der  andere 
die  ciropia,  die  von  Theophanes  erwähnt  wird;  letzterer  ist  iden- 
tisch mit  dem  bekannten  Feldborrn  des  Kaisers  Valens;  ihn  er- 
wähnt als  vorzüglichen  Christen  Theodoret  Hist.  cccl.  IV  28  u.  38 
Gaisf.  Kr  fiel  in  der  Schlacht  bei  Adrianopel  378. 

S.  493—496.  Misccllen.  1-  Fr.  Leo,  Atilia  Pomptilla. 
Von  den  am  Grabmal  der  Atilia  Pomptilla,  der  Gattin  des  M.  Cassiua 
Philippus,  bei  Calaris  in  Sardinien  angebrachten,  im  IV.  Bande 
der  Ephemeris  epigraphica  S.  4S4  ff.  veröffentlichten  Epigrammen 
läßt  sich  No.  15  1—4  vollständiger  als  dort  geschehen  folgender- 
maßen ergänzen:  Mrjxtvt  IlqvrVoSTjV  pqS’  KösrvSvqv  xti.ahir.i , | vqv 
Zots  3*jv  Kazavjt  «Xoqpöv  s3o).opivr(v,  | jiyjV  izi  AaoScquizv  Ißr( 
o’äxoXoufl');  erz'  otxmv  | vojt^üp  er;  ’Ai?o;  pupcqisvq  SexeSov.  Leo  be- 
gründet seine  Ergänzungen  und  fügt  hinzu,  daß  die  Ergänzungen 
nach  dxo).ou&<>; unsicher  seien.  2.  Th.  Mommsen,  Schauspielen  n- 
schrift  von  Philippi  (zu  in  S.  461).  Von  der  Inschrift  C.  J.  L. 
III  6 113  ist  von  Etter  und  Hülsen  eine  vollständige  Abschrift 
des  Constantmus  Lascaris  im  Vaticanus  1412  aufgefundon.  M. 
giebt  dieselbe  und  fügt  einige  Notizen  hinzu. 
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und  ihre  Einteilung.  Brcysig  weist  nach,  dal)  für  die  Aratea  des 
Gennanicus  die  Baseler  Handschrift  nebst  dem  verwandten  Parisinus 
und  Matritensis  allein  zu  Grunde  zu  legen  ist  Der  neaste  Heraus- 
geber, E.  Bacbrens,  hat  sowohl  die  Handschriften  falsch  eingeteilt 
als  auch  durch  sein  eklektisches  Verfahren  den  Test  eher  gefälscht 
und  getrübt  als  gefordert. 

S.  408  — 424.  G.  Kaibel,  Sententiarum  über  secundus 
(v.  XV  449).  I.  In  Aeschin.  Ctesiph.  § 3 I.  xai  xaüxa;  (sc. 
yvtbpa;)  txjpoi  xtvi;  [xd  «Jnjfpiogara  mit  Western).]  Ixitjaj^itjoost. 
§ 8 1.  ipOXax«;  xi);  8r(poxpaxia;  sivat  xijvj;  rijv  rjptpav.  § 16  1. 
oö  zpo3Ütyt3&i  [xaxoüpyov  xai]  ao^taxf/v  oidpsvov,  wie  § 78  mit 
Bake  6 päp  plooxsxvo;  [xai]  xax^p  [xovqpd;].  § 25  I.  xai 
veoipta  [cipyijv]  xai  sxii/ofiijxTjvtpxoodpovv.  §1031.  6 it  öxsxpi- 

vax o . . . oxi  [iXa'/tsxoo]  yaXxoö  oöSxv  3«oixo.  §28  1.  i ?s  pc  vdpo; 
jjpayi)  xai  3ao?(  xai  xayü  Xiovxa  xd;  xovxcuv  xtyva;.  § 38  I.  t'.ayi1.- 
poxoviav  Ülüova;  xiji  ?7juui  [xat]  xo's»;  piv  dvatpsiv  to>v  vdptov  xxX. 
§ 47  I.  fyovxt;  iv  x^  oixtq  aöxiv  vxdpvrjpa.  § 84  I.  xat  xd  pi-jtsxa 
^oixxjaBs  xai  pdXtaxa  ljpvojjxaxc.  § 94  1.  xd  8:xa  xaXavxa,  Ctuvxiuv 
«ppovojvtaiv  ßXtrdvTiuv.  Eine  Betrachtung  des  sxspov  Xdjov  in  § 13 
führt  K.  dahin,  dal)  er  die  §§  13—16  nach  § 23  gestellt  sehen 
mochte.  — II.  Audoc.  I 17  L ixt  pjjvaai;  iptvtxo  xtxapxy).  — IIL 
Isae.  V 5 ist  wohl  zu  lesen  r}  3c  (xcxapxij)  ßtozopzip  tjrjpaxo, 
wie  sicher  II  12  zu  lesen  ist:  ipot . . . oupöaivtiv  droSqptav  xai  ob 
oisßa.  — IV.  Antiph.  V 13  L ;p>)pT(v  wtpXrjxcvat  rijv  Xixijv,  § 16 
öziXirou  ä i;  xaüxoi;  xoi;  itxaaxai;.  § 38  oüx  äXr,9»j  rijv  otxtav 
[cztecpov]  jxtmvxo.  V.  Hyperid.  Kuxen,  col.  XXVI  1.  aXXa 
Aia,  aüxo;  xfp  apdfpaxi  oöy  ooxm  xs-/pr,3ai;  — VI.  Die  Accusativc 
der  Eigennamen  nach  der  3.  Dckl.  wie  ’ltptxpdxr,;  etc.  sind  erst 
am  Ausgange  des  4.  Jahrh.  überwiegend  heterokiitiscb  geworden ; 
leider  können  wir  aus  Mangel  an  sicheren  Hülfsmitteln  nicht 
weiter  kommen,  aber  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dafs  Demosthenes 
und  seine  Zeitgenossen  ebenso  Awxiit hj  «biXoxpäxrj  u.  s.  w.  sagten 
wie  Uyperidcs,  für  den  dio  Überlieferung  eintritt;  für  letzteren 
ist  auch  pipvapai  anzunebmen.  —VII.  Thcocrit  Thalys.  v.  15  f.  I. 
ex  piv  pdp  Xaioio  Jasuxptyo;  . . . ospp’  üipoto.  Nach  Thyrs.  v.  66 
ist  dos  Epigramm  A.  P.  IX  101  v.  5 zu  verstehen;  v.  4 des  Epi- 
gramms ist  zu  korrigieren  in  Ipvcuv  axt&fou  zavxo;  :pr(pox£pr,v. 
Commiss.  v.  8 wurde  im  Altertum  verschieden  erklärt;  Vergil 
(Bucol.  VIII  34)  fafsto  wie  das  Ambrosianische  Scholion  xpopivsto; 
als  Compositiou  von  pevetov  (Bart),  Calpurn.  ecl.  II  84  mul)  in 
seinem  Theokrit  wohl  dio  Erklärung  yrovectioris  aetatie  gelesen 
haben;  dann  würde  zpopcvcio;  von  npapcvij;  abzuleiten  sein,  wie 
Aeschylus  das  homerische  ijjpsvtiov  vom  Ltiwcn  im  Sinne  von 
tüpiv)};  verstand.  Bucol.  XXUI  30  f.  hat  Haupt  als  interpoliert 
nachgewiesen;  dafs  schon  Artemidorus  diese  Verse  las,  geht  aus 
der  Nachahmung  des  Ncmesiamus  IV  21  sqq.  hervor.  In  Thcocr. 
Ptolemae.  v.  73  sq.  ist  Hcsiod.  Theog.  94  verwertet  Thoocr.  carm.  8 
v.  76  1.  d iia  i owiei,  Viat  v.  148  1.  xptv  J)  ip;  xaXXüpiJsai.  Mosch. 
Europ.  1.  rt  dpa  xi;  fiid;  t33t;  9:Si  cxcatxdxa  p:Cst;  und  r.  135  L 
=Ä  pc  ospe.;,  Dos  xaüps;  xt;  ExXso;  — VIH.  Ant  ipatri  Sidon.  ep. 
Anth.  P.  VH  748  1.  v.  6 dxXtvi;  dsxvtp iXtxxov  'Attm  ioo;  i3«v  tpixvg 
u.  ▼.  7 o;  dsxcsiv;  ßaatXciij;.  Dem  Antipater  Thessalonic.  ge- 
hört A.  P.  IX  72,  wo  Xbxot;  nicht  anzutasten  ist,  u.  A.  Plan.  167 

u.  181,  dagegen  dem  Antip.  Sid.  A.  P.  VI  111  u.  118.  — IX.  Der 
Korrektor  des  Codex  Patatinus  verdient  unbedingt  Glauben;  er  hat 
A.  P.  VII  386  in  V.  3 dpibpodc,  was  einen  guten  Sinn  giebt,  wenn 

v.  4 mit  Brunck  <u  xsxov  gelesen  wird.  Ähnlich  ist  das  Relativum 
nachgestellt  bei  Calliraach.  epigr.  VI  4 vavxiXo;  o;  xcXdpczsiv. 
— X.  des  Antiphilus  Epigr.  A.  P.  VU  141  läfst  sich  nach  dem 
des  Philippus  ibid.  385  cmendicren:  v.  5 I.  f(v  xoxt,  v.  7 1.  y/IXo;, 
«i  piv«;  axpjjv,  dagegen  ist  poXXoyvrjvxi  v.  6 nicht  zu  ändern. 

S.  425—440.  Otto  Richter,  Die  Fabier  am  Cremera. 
Von  der  ganzen  Pabiertragödie  bleibt  weiter  nichts  übrig  als  die 
sichere  Kunde,  daß  das  Geschlecht  am  Cremera  untergegangen 


sei;  denn  der  pomphafte  Auszug  aus  Rom  durch  den  rechten 
Bogen  der  porta  Carmcntalis  und  vieles  Andere  ist  Fabel  und 
zum  Teil  erst  nachträglich  erdichtet.  Welches  war  aber  die  Natnr 
und  der  Zweck  des  F&bierunternchmcns  ? Ans  allen  Kriegszügen 
zwischen  Rom  und  Veii,  wie  sie  die  Historiker  überliefern,  geht 
hervor,  dai)  Fidenae  Angelpunkt  in  diesem  Kampfe  ist;  alle  Kriege 
von  Romulus  bis  zur  wirklichen  Unterwerfung  von  Fidenae  zeigen 
denselben  Verlauf,  dasselbe  Resultat,  sodaJ)  der  jüngste  immer 
die  Ergebnisse  des  vorigen  aufzuheben  scheint  Es  ist  eine  völlig 
gegenstandslose  Frage,  welcbo  von  diesen  Kriegen  wirklich  geführt 
sind,  aber  die  Grundlage,  auf  der  sie  fallen,  ist  sicher:  cs  sind 
Paraphrasen  gewisser  topographischer  Vorbedingungen.  Fidenae 
lag  etwa  5 Millien  von  der  porta  Cotlina  stromaufwärts  auf  einem 
steil  zum  Tiber  abfallenden  Bergplateau  und  beherrschte  so  den 
Fluß  von  der  Mündung  des  Anio  bis  zu  der  der  Allia.  Zu  Roms 
Lebensbedingungen  gehört  die  Herrschaft  über  dcu  oberen  Tiber; 
diese  war  durch  Fidenae  um  so  mehr  behindert,  uls  cs  mit  Veii 
gemeinsam  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Jauiculus  behauptete.  Fi- 
denae also  dieser  Gemeinschaft  zu  entreißen,  dazu  wurden  alle  die 
Kriege  geführt  Gewiß  ist  Rom  ebenso  oft  vorübergehend  vorge- 
drungen wie  zurückgcdräogt  worden;  der  Zug  der  Fabier  bildet 
iu  diesen  Kriegen  eine  singuläre  Brschciuung,  die  aber  darin  eine 
Erklärung  findet  daß  man  iu  ihm  den  heldenmütig  unternommenen 
Versuch  sicht,  durch  Anlage  eines  Castells  am  Cremera  die  ver- 
hängnisvolle Verbindung  zwischen  Veii  und  Fidenae  zu  sprengen. 
Von  Veii  führten  2 Straßen  an  den  Tiber  gegenüber  von  Fidenae. 
Zwischen  beiden  ragt  ein  auch  heutu  noch  auffallender  Hügel  mit 
breiter  Oberfläche  bervor,  der  die  beiden  Straßen  und  den  Uebcr- 
gang  über  den  Tiber  beherrschte.  Dieses  strategisch  wichtigen 
Punktes  bemächtigten  sich  die  Fabier  durch  einen  Handstreich. 
Aber  die  Römer  waren  damals  noch  schwächer  als  die  Vejenter, 
und  so  gelingt  es  diesen,  dieselben  in  einer  cutscheidcnden  Schlacht 
zu  vernichten  und  die  Feste  zu  zerstören.  Von  da  ob  werden 
die  Vejenter  diesen  Punkt  wohl  nie  aus  den  Augen  gelassen  haben. 
Daher  war  ihr  Schicksal  erst  entschieden,  als  Fidenae  definitiv 
in  römische  Hände  gefallen  war. 

S.  441-447.  J.  Vahlen,  Varia  (Forts.)  XXVI.  Iu  Plauti  Most. 

з,  1,  42  ist  Salve  et  iu  nicht  mit  Lachm&nu  in  talveio  zu  ändern ; 
denn  in  der  Begrüß ungsformel  ist  et  wio  bei  den  griechischen 
Dichtern  xat  soviel  als  etiam.  Auch  Lucrct  VI  749  ist  nicht  mit 
Lachmann  das  et  in  ut  zu  ändern,  sondern  zu  lesen  Ett  et  Athe- 
n atü  in  moenibu»,  ct.  v.  756.  Ebenso  ist  et  i-  etiam  in  Lucr.  VI  7 

и.  Vergils  timen  Danaos  et  dona  Jerente i (=  selbst  wenn,  d.  h.  etiam). 
— XXVU.  Plato.  Schanz  schreibt  im  Phaedr.  p.  236b  mit  Cobct 
iv  ’OXvpxta  iaxaflt.  Für  das  Passiv  axaflijvat  in  diesem  Sinne 
lassen  sich  Dinarch.  adv.  Demosth.  101  u.  Aristot.  rhet  III  p. 
1410  a 32  1 1368  a 18  u.  a.  anführen;  freilich  beweist  dies  nichts, 
wie  andererseits  auch  taxijx:  etc.  nicht  oft  iu  den  älteren  Attikcrn 
zu  finden  ist  Dem  Zeugnis  des  Photius  1 p.  362  Nab.  legt  Cobet 
aber  zu  viel  Gewicht  bei;  deun  dies  selbst  ist  sehr  verdächtig, 
weil  die  Stelle  selbst  dann,  weuu  isxaBt  aufgeuommen  wird,  un- 
verständlich ist  Photius  hatte  wohl:  Ki>-}:Xt4<iv  dvafiqpa:  iv 
’OX-jpxtq"  iv  Oaßpqi*  xapü  xi  Kui;Xtiu>v  dvathjpa  opoprJXaxo;  iv 
’OXupxfy  [3xaür(xi’.  spapiJXaxa;  yop  iv  ’OXvuxfa]  isxa'Sr,  xoX» sjö;,  a'XX' 
oö  xüiv  Ku-jic/.’.oÄiv,  KuiiXou  Xi  säst  xi  ävdBxjpa.  Ist  dies  richtig,  so 
steht  isxafii  im  Phaedr.  ohne  Zeugnis,  während  man  für  oxa'firjxt 
wohl  noch  Luci&n  xcpi  xi);  äxofpaoo;  2 p.  118  Bek.  anführen 
könnte.  Auch  Phaedr.  p.  236  c ist  wohl  nicht  richtig  von  Schanz 
gestaltet,  namentlich  ist  an  xat  ui;  ßoöXoo  Anstoss  zu  nehmen. 
Vahien  schlägt  vor:  pJjxsov  piv  . . . oW;  ::  tl,  tva  Zi  (oder  Ir,)  pi; . . . 
dvaqxaCu>p«9a  ...  dXXiJXot;  — cöXaß>)8qxt  xai  pi;  etc,  cf.  Phaed. 
90d  Euthyd.  297b.  Der  Nachsatz  ist  in  freierer  Weise  gebildet, 
cf.  Gorg.  454  b.  — XXVHI.  Ritscbl  hat  mit  Unrecht  UoraL  carm. 
H 1 die  letzte  Strophe  verworfou.  Solche  Häufung  des  Ausdrucks 
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ist  häufig,  vergl.  Vcrg.  Qu is  iatn  locus,  Quae  regio  in  terris  nostri  non 
plena  laboris  oder  Senec.  vom  Herkules  Quis  hie  locus,  </une  regio, 
quae  munili  plaga  oder  Cicero  vot  denique  muhte  regione s imploro . . . , 
n»  muria,  portus,  inxulac  etc.  oder  Uor.  selbst  carm.  I 35,  34  u. 
I 97,  21. 

S.  448—466.  Gegen  Herrn  Fr.  Lenormant.  S.  448— 458. 
J.H.Mordtmanu,  Epigraphiscbc  Mitteilungen.  IV.  M.  macht  cs 
wahrscheinlich,  daß  eine  Anzahl  alts&darabischer,  von  Lenormant 
1367  zuerst  veröffentlichter  Inschriften  moderne  Fälschungen  seien; 
sicherer  ist  dies  von  den  im  2.  Band  der  Lcttres  Assyriologiques  1872 
publicierten  sechs  Inschriften  von  Abian.  Nicht  weniger  ver- 
dächtig erscheinen  die  neunzehn  attischen,  resp.  eleusioischcn  Grab- 
inschriften in  Recherchcs  archdologiques  ä Eleusis.  Paris  1862 
No.  74—79,  82  — 85,  87,  89—93.  Die  schon  hier  hervortretende 
Passion  für  Kthnica  hat  Lenormant  zur  Entdeckung  eines  geogra- 
phisebeu  Lexikons  in  griechischer  Sprache  geführt,  Philolog. 
XXV  1867  S.  147  ff.  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Artikel  dieses 
Lexikons  mit  Stephanus  Byz.  u.  mit  modernen  Publikationen  führt 
nicht  bloß  zu  der  ‘sonst  unumstößlichen  Gewißheit’,  daß  das  Lexikon 
eine  moderne  Fälschung  ist,  sondern  auch  auf  den  Gedanken, 
daß  dem  Lenormant’schen  Kpitomator  außer  Stcpb.  Byz.  noch  ein 
defekter  4.  Band  der  Pauly'schcn  Rcalencyklopädio  Vorgelegen 
habe.  — 2.  S.  458  f.  Th.  Mommsen,  Zu  Fr.  Lenormants  Lexicon 
gcograpbicum.  Die  Geographie  dieses  Lexikons  .sieht  nicht  nach 
später  byzantinischer  Schreiberei,  sondern  nach  derjenigen  Kunde 
antiker  Geographie  aus,  wie  sie  heutigen  Halbgelebrten  eigen  zu 
sein  pflegt1.  Dies  wird  durch  den  Hinweis  auf  eiuige  sehr  be- 
fremdende Bezeichnungen  der  Provinzen  des  römischen  Kaiser- 
reiches klar  gemacht.  — 3.  S.  460—466.  H.  Röhl,  In  Francis- 
cum  Lenormant  inscriptionum  falsarium.  Röhl  batte  in 
Inscr.  Graec.  antiq.  bei  No.  3 u.  372  »«»  zwei  Lenormant'sche  In- 
schriften verdächtigt  Darüber  hat  sich  L.  in  2 Briefen  an  d.  Bert. 
Akademie,  von  denen  der  eine  auch  in  der  Academy  vom  27.  Mai 
veröffentlicht  ist,  sehr  beschwert  R.  rekapituliert  zunächst  Lcnor- 
mauts  Inschriftentbätigkeit.  Im  J.  1854  veröffentlichte  derselbe 
teils  im  Journal  general  de  Vmstruction  publique  et  des  cultes  1854 
p.  711  sq.,  teils  in  den  Monatsberichten  der  Bert.  Akademie  1854  p. 
527  ff.  Runcninscbriften,  die  er  im  deparlement  de  l'Eure  gefunden 
haben  wollte.  Kirchhoff  verlangte,  überzeugt  von  der  Unächtheit, 
io  d.  Xe itschr.  /.  deutsches  Altertum  X 1856  8.  197  ff.  Vorlegung 
der  Ziegel  mit  den  Inschriften;  widrigenfalls  er  an  Fälschung 
glauben  müsse.  Len.  schwieg.  — Im  J.  1866  veröffentlichte  L. 
im  Rhein.  Museum  angeblich  in  Attika  gefundene  Inschriften.  Von 
der  großen  Zahl  derselben  konnte  Kumanudcs  nur  eine  wieder- 
fioden;  daher  sprach  er  in  den  'Axt.  izrjp.  tzrapß.  p.  446  Zweifel 
aus,  die  L.  nicht  zu  beseitigen  für  gut  fand,  auch  dann  nicht, 
als  Schoell  im  Hermes  VII  1872  8.  255  ff.  die  Bedenken  vermehrte. 
— Auch  auf  Köhlers  Verdächtigungen  zu  No.  221  301  und  328 
im  Corpus  inser.  Att.  vol.  II  bat  L.  nichts  erwidert;  cf.  noch  Reuscb, 
de  diebus  cont.  p.  25  not.  u.  llucrmann  in  Fleckeisens  Suppl.  X 
p.  353.  — Ebensowenig  hat  sich  Lenormant  verteidigt  gegen  Kirch- 
hoff, als  er  in  den  Studien  sur  Geschichte  des  griech.  Alphabets i*  p.  99 
die  Echtheit  der  Megarensischen  Inschrift  bezweifelte  u.  die  Achaische 
(aus  der  Revue  archtal.  1868  I p.  189)  gar  nicht  aufnahm,  weil 
sie  ein  klägliches  Falsifikat  sei.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
noch  Kirchhoff  im  Supplement  der  inscr.  Att.  p.  21,  Kaibol  in  Epigr. 
graec.  add.  461a,  Dittcnberger’  im  Corpus  istscr.  Att.  III.  2.  Nach 
diesen  Thatsochen  glaubte  Röhl  bei  No.  3 mit  seinem  Verdacht  nicht 
zurückhaltcn  zu  dürfen;  hier  weist  er  nach,  daß  Lenormants  Be- 
rufung auf  De  Witte,  Gerhard  u.  Newton  unbegründet  ist.  Nur 
die  Mopsis-Ioschrift  ist  echt  (Röhl  No.  372).  — 4.  8.  866  fordert 
Kirchhoff  Herrn  Lenormant  auf,  die  von  ihm  ausgesprochenen 
Zweifel  überzeugend  zu  widerlegen  oder  seine  Schuld  zu  bekennen. 
Sollte  er  schweigen  oder  Ausflüchte  machen,  so  würde  sich  K. 


veranlaßt  sehen,  auch  ferner  an  seiner  Meinung  fostzuhalten  und 
ihn  für  einen  Fälscher  anzusehen. 

S.  467—477—483.  C.  Robert  und  Tb.  Mommsen,  König 
Philipp  V.  und  die  Larisfier.  Die  von  U.  G.  Lölling  in 
Larisa  entdeckte  Inschrift  (Mitteilungen  des  archaeolog.  Instituts 
Vn  S.  61  f.)  betrachtet  R.  zunächst  nach  der  sprachlichen  Seite, 
indem  er  in  einigen  Penkten  von  Lölling  abwcichL  Es  sind  dies 
vereinzelte,  an  die  Umschrift  angeknüpfte  Bemerkungen,  auf  die 
wir  diejenigen,  die  sich  mit  der  griechischen  Dialektforschung  be- 
schäftigen, hinweisen  möchten.  Von  8.  477  beginnen  Mommscns 
auf  den  Inhalt  der  Inschrift  eingehende  Bemerkungen.  Der  erste 
Brief  fällt  in  das  Jahr  219  v.  Cbr.,  der  2.  in  das  Jahr  214. 
Mommsen  führt  aus,  wie  die  Anschauungen  Philipps  sich  decken 
mit  denen  des  Polybius,  wio  er  die  Römer  richtig  bourteilt,  indem 
er  den  Gegensatz  der  hetteuischen  und  dor  römischen  Staats- 
ordnung an  der  Behandlung  der  Freigelassenen  und  in  der  Kolo- 
nialpolitik im  ganzen  korrekt  auffaßt  So  erfahren  wir  zwar  nicht 
eigentlich  Neues,  aber  dennoch  ist  dieses  Wort  lebendiger  Geschichte 
aus  jeuer  Entscbcidungszeit  und  aus  dem  Munde  eines  Mit- 
bandelnden außerordentlich  wichtig,  woil  wir  dadurch  eine  Kontrolle 
der  eigenen  Auffassung  erhalten.  Io  Beziehung  auf  die  Zahl  der 
Kolonien  scheint  Philipp  entweder  übertrieben  zu  haben  oder 
falsch  berichtet  worden  zu  sein. 

8.  484—488.  Kübleweln,  Mitteilungen  aus  einer  alten 
lateinischen  Ueborsotzung  des  Ilippokrates.  In  No.  97 
der  Handschriften  zu  MoDte  Casino  findet  sich  S.  199  eine  alte, 
kommentierte  versio  latina  der  Aphorismen  des  Hippokratos.  K. 
teilt  die  Varianten  mit  zu  Littrds  Text  IV  8.  460  u.  zwar  zu  I 4 
5 6 12  16  17  19  II  2 3 7 8 18.  Das  Fehlen  von  I 22  beweist, 
daß  dem  Uebersetzer  eiue  alte,  von  Galen  bezeugte  Ueberlieferung 
vorlag,  die  durch  keine  unserer  Handschriften  vertreten  ist,  wie 
denn  überhaupt  die  Versio  älter  ist  als  alle  unsere  Codices;  sie 
entstand  vor  dem  10.  Jahrhundert  und  ist  daher  bei  der  künftigen 
Textgestaltung  zu  verwerten. 

S.  489—  492.  C.  de  Boor,  Der  Historiker  Trajanus.  Suidos 
erwähnt  unter  Tpatovi;  einen  Verfasser  eines  ypovtxöv  aüvxopov 
mit  diesem  Namen;  er  soll  unter  Justinian  II  gelebt  haben  und  ein 
besonders  christlich  gesinnter  Monn  gewesen  sein.  Theophanes  in 
seiner  Chronographie  p.  103  citiert  einen  Trajan  tv  x^  xax’  aüxiv 
tjxopiq.  Aber  die  Notiz,  welche  er  aus  dem  Werke  citiert,  läßt 
sich  schwerlich  einem  Zeitgenossen  Justinians  II  zuschreiben,  wie 
andrerseits  des  Suidas  Zusatz,  der  Trajan  sei  ypwxiavtz«bx«xoc  xoi 
ipftooo£<5xaxo;  gewesen,  auf  einen  um  700  lebonden  Schriftsteller 
bezogen  merkwürdig  ist.  Es  scheint  hier  eine  Combioation  zweier 
Trajane  vorzuliegen:  einer  verfaßte  ein  ypovjciv  oüvxopov,  der  andero 
die  ijxopt a,  die  von  Theophanes  erwähnt  wird;  letzterer  ist  iden- 
tisch mit  dem  bekannten  Fcldhcrrn  des  Kaisers  Valens;  ihn  er- 
wähnt als  vorzüglichen  Christen  Theodorct  Hist.  cccl.  IV  28  u.  38 
Gaisf.  Er  fiel  in  der  Schlacht  bei  Adrianopel  378. 

S.  493—496.  Misccllen.  1.  Fr.  Leo,  Atilia  Pomptilla. 
Von  den  am  Grabmal  der  Atilia  Pomptilla,  der  Gattin  des  M.  Cassius 
Philippus,  boi  Calaris  in  Sardinien  angebrachten,  im  IV.  Bande 
der  Ephcmeris  epigraphica  S.  484  ff.  veröffentlichten  Epigrammen 
läßt  sich  No.  15  1—4  vollständiger  als  dort  geschehen  folgender- 
maßen ergänzen:  Mqxtxt  üqviXö^v  pqj’  KiavSvqv  xeXafttixt,  | xijv 
uox;  avv  Kazavsi  ^XoftLOv  53«Xcquvr,v,  | jiqV  Ixt  AaoJdpEiav  sßr, 
J’cixoXoyflo;  «r’  otxtuv  | v-yjttpnp  si'x  ’AWoc  pupapivq  SerztSov.  Leo  be- 
gründet seine  Ergänzungen  und  fügt  hinzu,  daß  die  Ergänzungen 
nach  äx'jXoaü»; unsicher  seien.  2.  Th.  Mommsen,  Schauspieler! n- 
schrift  von  Philippi  (zu  III  S.  461).  Von  der  Inschrift  C.  J.  L. 
III  6 113  ist  von  Etter  und  Hülsen  eine  vollständige  Abschrift 
des  Constantinus  Lascaris  im  Vaticanus  1412  aufgefunden.  M. 
giebt  dieselbe  und  fügt  einige  Notizen  hinzu. 
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Leipziger  Studien,  5.  Band.  Leipzig,  Qirzel  1882. 
lobalt:S.  1—144.  Paul  Hirsch,  Do  Harci  Tcrentii  Var- 
ronis  Antiquitatum  rerum  huma- 
narum  libris  XXV. 

S.  145—236.  Franz  Violet,  Der  Gebrauch  der 
Zahlwörter  in  Zeitbestimmungen 
bei  Tacitua. 

S.  237—338.  Theodor  Frey  er,  Quacstioncs  de  scho- 
liorum  Aescbiueorum  fontibus. 

S.  388  —392.  Derselbe,  De  Aelii  Dionysii  et 
Pausaniae  atticistarum  formulis 
'oi  z«).oto',  xopä  xoti  xai.aioit,  xaxä 
xo'uz  sakotoö;’, 

S.  393—  428.  Ludw.  Lange,  De  pristina  libclli  de  ro- 
publica  Atheniensium  forma  resti- 
tuenda  commentatio.  Pars  posterior. 


Nachrichten  Ober  Versammlnngen. 

Bericht  über  Sitzungen  der  Acaddmie  des  inscrip- 
tions  et  belles-lettres.  Rev.  critique  1882  Nr.  52 
S.  519  f.  1883  Nr.  1 S.  19  f. 

1.  (15.  Dez.)  Der  frühere  Direktor  der  Ecole  fran^aise 
in  Rom  Geffroy  berichtet  in  einem  Schreiben  an  die  Akademie 
von  der  Übergabe  der  goldenen  Medaille  an  Rossi.  — Regnier 
legt  den  Bericht  Ober  die  Inschriften  von  Cambodja  vor.  — 
Opperi  setzt  die  Akademie  von  der  Existenz  assyrischer  Denk- 
mäler in  Kenntnis;  dieselben  befinden  sich  seit  fast  30  Jahren 
unbenutzt  im  Vatikan.  Nach  den  Proben,  die  ihm  durch  Ver- 
mittlung von  I.c  Blaut  zugegangen  sind,  scheinen  sic  von  emi- 
nenter Wichtigkeit  zu  sein,  wenn  es  gelingt,  sic  vollständig  zu 
entziffern. 

2.  (22.  Dez.)  Dor  P.  Ddattre  teilt  der  Akademie  einen 
Rechenschaftsbericht  seiner  cpigraphlschen  und  archäologischen 
Untersuchungen  zn  Karthago  zugleich  mit  den  von  ihm  ge- 
sammelten Inschriften  mit.  — Hr.  Geoffroy  übermittelt  brieflich 
archäologische  Nachrichten,  welche  er  von  Camille  Jullian  in 
Berlin  erhalten  hat  Dieselben  betreffen  die  Olympischen  Du- 
bletten und  den  in  der  Oberlausitz  entdeckten  Münzfund,  ln 
dem  Wahlakt,  der  darauf  folgt,  wird  an  Stelle  des  verstorbenen 
Muir  der  Tübinger  Professor  Roth  zum  auswärtigen  Mitglied 
ernannt 

Sitzungen  der  Soctätä  nationale  des  antiqnaires 
de  France.  Revue  crit.  1882  Nr.  52  S.  520.  1883 
Nr.  1 S.  20. 

1.  (6.  Dez.)  Hcnzey  macht  bei  einem  Gegenstand  der 
italienischen  Renaissance  auf  die  Ähnlichkeit  der  Stellung  der 
Augen  mit  den  Werken  der  ersten  griechischen  Kunst  aufmerk- 
sam. — Hr.  Flouest  präsentiert  wohlerhaltene  Nägel,  die  man 
in  den  Ruinen  von  Vertillum  (Cöte-d'Or)  gefunden  hat. 

2.  (13.  Dezember).  Hr.  de  Witte  beginnt  einen  Vortrag 
über  die  Unterwerfung  des  südlichen  Galliens  durch  die  Römer. 
Er  beleuchtet  die  Dienste,  die  die  Massalioten  den  Römern 
leisteten  und  geht  dann  näher  auf  die  Ereignisse  des  Jahres 
121  v.  Chr,  auf  die  Schlacht  bei  Vimidium  (Cn.  Domitius 
Ahenobarbus)  und  die  noch  wichtigere  ein,  welche  Q.  Fabius 
Maximns  am  Zusammenfluß  der  Rhone  und  Isirc  über  den 
König  Bituitus  gewonnen. 


llapvarooj  in  Athen. 

In  einer  Sitzung  am  (14.)  26.  November  1882  trug  der 
bekannte  Dichter  Dorr  G.  Paraschos  seine  neugriechische  Über- 
setzung des  fünften  Gesanges  der  lliade  vor.  Da  die  Wochen- 
schrift #'Ks*ia*  bereits  einige  Stollen  dieser  Übersetzung  ver- 
öffentlicht hatte,  war  mau  sehr  gespannt,  weiteres  zu  vernehmen 
und  die  gelehrte  Welt  war  zahlreich  versammelt  Die  Übersetzung 
ist  in  ungereimten  Versen  harmonisch  und  charakteristisch,  indem 
der  Übersetzer  sich  teils  der  populären  Redeweise  bedient,  um 
die  lebhafte  Darstellung  Uomers  zum  Ausdruck  zu  bringen,  teils 
mit  großer  Geschicklichkeit  Worte  des  Originals  bewahrt,  wo  es 
gilt,  die  Schönheit  und  die  Anmut  dieser  unsterblichen  Verse  zu 
erhalten.  Man  zeichnete  den  Bearbeiter  durch  lebhaften  Beifall 
aus;  am  meisten  sprachen  die  Verse  330  ff.,  dio  Verwundung  der 
Venus  durch  Diomcdcs  au.  A.  N.  R. 


Sitzung  der  Unlverslty  Philologien!  Association.  Hopkin  s 

University.  Baltimore  6.  Octobcr  1882. 

Prof.  C.  D.  Morris  über  einen  wahrscheinlichen  Irr  tarn 
in  Plutarch’8  Leben  des  Perikies  c.  23.  Plutarch  sagt,  daß, 
als  Kuboea  nach  dem  Aufstando  445  v.  Ch.  durch  Perikies  wieder 
unterworfen  war,  Xc&xl&iwv  voöj  JssojUrac  Xsjopivoo;  cXoirq»  *ut 
o-.asifnvta;  t£:(fcr).X.tv.  Diese  Angabe  ist  auch  ohne  weitere 
Bemerkung  von  alten  Geschichtsschreibern,  wie  Thirlwall,  Boeckh, 
Grote  und  Curtius  angenommen  worden.  Jedoch  ersehen  wir  aus 
Hcrodot  V 77,  daß  nach  einem  Siege  über  die  Chatkidier  ungefähr 
&U7  v.  Ch.  die  Ländereien  derselben  Vornehmen  durch  eine  Anzahl 
von  viertausend  athenischen  Bürgern  in  Besitz  genommen  worden 
sind,  welche  dorthin  als  xkijpoüyM  gesandt  wurden.  Die  Kleruchon 
waren  noch  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  im  Besitz  ihrer 
Ländereien,  und  es  ist  kein  Grund  da  anzunehmen  — was  auch 
Boeckhs  Ansicht  ist  — daß  sie  dieselben  zu  dieser  Zeit  aufgegeben 
hätten,  außer  für  einen  Augenblick  unter  dem  Eindruck  der  Furcht 
vor  einem  Einfalle  der  Perser.  So  istos  denn  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich, daß  es  bei  der  stetig  wachsenden  Macht  der  Athener 
cincrsolchcn  Zahl  chalkidischer  Vornehmer  geglückt  sein  sollte,  ihren 
alten  Besitz  wieder  einzunchmcn,  so  daß  ihre  Vertreibung  einer  zweiten 
Erwähnung  wert  gewesen  wäre.  Wcnu  wir  Doch  hinzufügen,  daß 
Thukydidcs  bei  der  Erzählung  des  Feldzuges  dos  Perikies  I,  114 
der  Chalkidier  nicht  erwähnt,  obwohl  er  anführt,  daß  die  Bewohner 
des  Distrikts  von  Ilcstiaca  vertrieben  wurden,  wclcbo  Thatsache 
sich  auch  von  Plutarch  erwähnt  findet,  so  ist  die  Annahme  eines 
Irrtums  bei  Plutarch  noch  verstärkt;  und  dio  Worte  des  Thukydidcs: 

Tr;v  jiiv  a).).r,v  [EüjSy.av]  öpoXsjtq  xcr;sTnjs<rv:o,  'Ejr.atd;  oi  t^ouwovTr; 
oütol  tt)v  jjjv  tx/ov  bestätigen,  daß  der  einzigo  Teil  der  Insel,  welcher 
mit  außergewöhnlicher  Strenge  behandelt  wurde,  der  nördliche  war. 
So  scheint  cs  denn  wahrscheinlich,  daß  Plutarch  als  eines  der 
1 Resultate  der  Expedition  des  Pcriklcs  eine  Thatsache  anführt, 
welche  bereits  etwa  sechzig  Jahre  vorher  stattgefunden  hatte;  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  daß  dies  in  Folge  des  Umstandes  geschehen 
ist,  daß  die  Einzelheiten  beider  Expeditionen  in  vielen  Punkten 
übereinstimmen. 


Society  of  BIblical  Arcbeology  ln  London. 

Sitzung  vom  Donnerstag  den  5.  Dez.  1882. 

Prof.  Sayce  sprach  über  die  jetzt  in  Kaisarieh  befindliche  kap- 
padocische  Inschrift  in  Keilschrift.  Aus  einem  von  Ramsay  im 
vorigen  Sommer  genommenen  sorgfältigen  Abklatsch  stellt  Redner 
fest,  daß  die  Inschrift  in  assyrischer  Schrift,  jedoch  von  sehr 
barbarischer  Form  ist  Unter  der  Inschrift  befindet  sich  ein  Bild, 
weiches  einen  König  darstellt,  dem  Gefangene  vorgeführt  werden. 
Die  Gefangenen  sind  in  phrygischer  Kleidung,  während  der  König 
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and  sein  Gefolge  deutlich  hittitisch  gekleidet  sind,  wie  die  Gewänder 
aus  den  Denkmälern  von  Boghoz  Koni  und  Eyuk,  von  Ibriz  und 
Karabel,  sowie  aus  den  von  Dr.  Gwytbor  photographisch  mitgcteilten 
Skulpturen  von  Karchemisch  bekannt  sind.  Von  der  Inschrift  hat 
Prof.  Sayce  nur  das  Wort  „Tar",  Name  eines  Gottes,  entziffert 
und  damit  die  Existenz  eines  schon  früher  von  ihm  angenommenen 
hittitischcn  Namens  „Tar-kus*  begründet  Die  Form  der  Buch- 
staben zeigt  ihre  Entlehnung  aas  Niniveh  vor  der  assyrischen  Er- 
oberung, die  Einteilung  der  Zeilen  ist,  wie  bei  den  auch  vorher  in 
Kappadocien  gefundenen  Eontrakttafeln,  den  hittitischen  Inschriften 
eigentümlich,  den  assyrischen  fremd. 


Tafel  aufgesetzt  wurde,  und  eine  französische  Übersetzung  der  In- 
schrift, in  welcher  sich  der  Kaiser  in  sehr  merkwürdiger  Weise 
über  die  staatsrechtlichen  Befugnisso  des  narbonensischen  Gallien 
ausspricht  Die  Tafel  wurde  1524  beim  Umgraben  eines  Weinbergs 
entdeckt  und  von  dem  Besitzor  des  letzteren  den  Ratsherren  von 
Lyon  zum  Kauf  angeboten.  Der  Eigentümer  verlangto  hartnäckig 
58  Thaler  (cscus  soleil)  dafür,  und  erat  unter  Erwägung,  daß  der 
Metallwert  der  Tafel  allein  (sie  wiegt  222  kg.)  etwa  34  Thaler  be- 
trage, kam  der  Handel  zustande.  Dio  Inschrift  wurde  im  Rathaus 
aufgestellt,  damit  es  „den  Leuten  der  Stadt  eine  Tröstung  sei,  wenn 
sie  ein  Wahrzeichen  des  Ansehens  ihrer  Voreltern  vor  Augen  habon.1' 
— Schließlich  folgt  p.  807—809  oino  Besprechung  des  Cagnat’- 
sehen  Werkes  „sur  les  Impöts  indirects  chcz  les  Romains.* 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeekongen. 

Bulletin  öplgraphiquo  de  la  Gaule.  1882.  No.  6. 
p.  262—271.  E.  Dcsjardins:  sur  quelques  monuments  dpi- 
grapbiques  d’Aix  en  Savoie.  Reeumircnder  Aufsatz,  aus  Vorlesungen 
entstanden,  welche  Verf.  am  College  de  France  gehalten  hat.  — 
p.  271—277.  R.  Mowat  über  dio  beiden  in  Chester  nahe  der  Qa- 
driansmauer  gefundenen  Militärdiplome.  — p.  277—281.  Aus 
Cbercbell,  dieser  reichen  Fundstätte  unweit  Algiers,  meldet  R. 
Scbmittor  eine  größere  Zahl  unedirter  Inschriften  an,  meist  Sol- 
daton-Epitapbien : ein  Marmorblock,  vielleicht  zu  einem  Nymphäum 
gehörend,  trägt  folgende  Hexameter: 

Vitea  quod  longis  sunt  tccta  cxcepta  columnis, 

Ac  docili  libra  tcretem  quot  Sexus  in  arcurn  est; 
Marmore  quot  Pareo  vivunt  spirantia  signa, 

Aequor vario  quot 

— Andere  ganz  kleine  Privatinschriften  werden  von  A.  Delattre  p.293 
—290  aus  der  Gegend  von  Carthago  mitgeteilt  — Großes  Interesse 
haben  dagegen  die  Entdeckungen  bei  Kef,  in  einer  von  den  Arabern 
Bordj  Messaudi  genannten  Örtlichkeit:  es  wurden  dort  beträchtliche 
römische  Rainen  und  archäologisch  wichtige  Inschriften  gefunden. 
Der  auf  S.  290—  2D2  im  Auszug  abgedruckte  Bericht  de«  Hrn. 
Tissot  enthält  vorläufig  die  drei  bedeutendsten  Inschrifton , aus 
welchen  hervorgeht,  daß  man  es  mit  einer  im  Altertum  wohlbe- 
kannten, seither  jedoch  selbst  in  Hinsicht  auf  ihren  Standort  ver- 
schollenen römischen  Stadt  zu  thun  hat.  Die  Inschriften  sind  gut 
erhalten;  die  wichtigste  derselben  lautet: 

D . D . N . N FLAVIO 
VALENTI  VICTO 
RI.  AC  TRIVMFA 
TORI  . SEMPER 
A V G V S T 0 
R . P . COL . VCUI 
TANORVM . MA 
IORVM  DEVO 
TA 

Eine  andere  Tafel  ist  dem  Präfekten  M-  Attius  Cornelianus 
gewidmet  und  enthält  den  ausführlichen  Namen  dor  Stadt:  Rttpu- 
6 lun  Coloniae  Uarianae  AuytMae.  Alexandrianae  Dchilanorum  ilaiorum. 
Dieses  Uchitanum  ist  wohl  unzweifelhaft  eine  der  fünfzehn  „oppida 
civium  Romanorum*  der  afrikanischen  Provinz,  welche  Plinius  V, 
4,  4 erwähnt:  „oppida  civium  Romauorum  XV,  ex  quibus  in  me- 
diterraneo  dicenda  Ucituuum  duo,  Maior  et  Minus*..  Der  Beiname 
Mariana  stammt  vielleicht  durch  Tradition  von  Marius,  als  mög- 
lichem Gründer  der  Kolonie,  und  das  letzte  Epitheton  Alcxandriana 
wurde  unter  der  Regierung  des  Severus  Alexander  (223—235)  hin- 
zugefügt. — p.  298—302.  Eine  der  berühmtesten  Inschriften  und 
für  Gallien  vielleicht  die  wichtigste  ist  die  große  Bronzetafel  des 
Claudius  im  Museum  von  Lyon.  ilr.  FL  Vallentin  bringt  das 
Original-Protokoll,  welches  im  J.  1528  in  Betreff  des  Ankaufs  der 


Philologische  Universität«  • Vorlesungen  im  Sommer- 
semester 1883.  2.  Heidelberg.  Fischer,  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie.  Wachsmnth,  Geschichte  der  römischen 
Republik.  Im  philologischen  Seminar:  InterpretationBübungen 
(Lucianos  de  historia  conscrihenda).  Disputationen  über  einge- 
reichto  Abhandlungen.  Schöll,  Geschichte  des  griechischen  Drama 
(Tragödie  und  Comödic).  Im  philologischen  Sominar:  Lateinische 
Interpretation  von  Terenz’  Adelphoe.  Lateinische  Disputationen 
über  eingereichto  Abhandlungen.  Osthoff,  Lateinische  Grammatik. 
Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  24.  Buch  der  Ilias, 
von  Dubn,  Griechische  Kunstmythologio.  Archäologische  Übungen. 
Erklärung  plastischer  Bildwerke  in  der  Gipssammlnng.  UhUg, 
Pädagogische  Übungen  in  den  gymnasialen  Unterrichtsfächern  vor 
verschiedenen  Gymnasialklassen.  Lefmann,  Griechische  Grammatik. 
Vergleichende  Mythologie  der  alten  Inder,  Griechen  und  Deutschen. 
K.  Eisenlohr,  Photographische  Übungen  für  Archäologen.  Brandt, 
Erklärung  ausgewäblter  Briefe  Ciceros.  Im  philologischen  Seminar : 
Philologische  Übungen. 


Preis-Aussohrelben  der  Accademla  del  LIncei  in  Rom. 

1.  Preis  König  Homberts  von  10  OOO  Lire  für  Italiener;  die 
Konkurrenz  betrifft  neue  Entdeckungen  und  gilt  für  die  Archaeologie 
auf  das  Jahr  1885,  für  die  Philologie  auf  das  Jahr  1890.  — 2.  Preis 
von  9000 Liro  für  Lehrer  an  höheren  italienischenUnterricbfsanstalten 
in  einem  dreijährigen  Turnus  (1880—1882;  1883—1885);  für  1884 
ist  die  Aufgabe  gestellt:  Bibliographie  und  Kritik  der  in  Italien 
während  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  verfaßten  Dichtungen  in 
lateinischer  Sprache  und  Beurteilung  des  Einflusses,  welchen  die 
klassischen  Schriftsteller  auf  die  Dichter  des  Verfalls  in  diesem 
Zeitraum  gehabt  haben.  — 3.  Preis  von  1000  Lire  in  Gold  aus- 
gesetzt  von  Jose  Gereon  in  Cnnha  für  das  Jahr  1884  betreffend 
die  beste  Arbeit  in  italienischer  Sprache  über  die  Beziehungen 
Italiens  und  Indiens  seit  dem  Altertume. 


Personalien. 

Der  Provlnzial-Schulrat  Tschuckert,  bisher  in  Posen,  ist  an 
das  Provinzial-Schulkoilcgium  zu  Breslau  (an  die  Stelle  der  veretor 
benen  Herren  Dillenburger  und  Reisacker)  versetzt  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Dom  Gymnasium  zu  Ualberatadt,  Dr. 
Willmann,  ist  das  Prädikat  Professor  beigelcgt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Leobschütz  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Faul  Uhdolph  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  1.  Februar  verstarb  der  Oberlehrer  Dr.  Albert  Kotelmann 
an  der  Fr.-Wcrderechen  Gewerbeschule  zu  Berlin. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Allgemeine  Weltgeschichte  von  Georg  Weber. 
Zweite  Anflage,  unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten 
revidiert  und  überarbeitet  Erster  Band  (Geschichte  des 
Morgenlandes).  Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Engel- 
maun.  1882.  XXIV  und  854  Seiten  in  8. 

Webers  Weltgeschichte*)  ist  ein  so  vorzügliches  und  aner- 
kanntes Buch,  dall  es  überflüssig  erscheint,  hier  auf  eine  nähere 
Besprechung  einzugehen.  Der  ehrwürdige  Verfasser  hat  in 
seinen  Vorreden  (zwei  vor  dem  1.  und  4.  Bande  der  ersten 
Auflage,  eine  vor  der  gegenwärtigen)  selbst  hinlänglich  deutlich 
seinen  Standpunkt  uud  seine  Absichten  dargelegt.  Jener 
liegt  fern  von  jeder  engherzigen,  kirchlichen  oder  politischen 
Orthodoxie,  diese  gehen  dahin,  das  welthistorische  Leben  aus 
einem  höheren  Gesichtspunkt  zu  erfassen  nnd  darzustcllcn.  Nur 
das  Bleibende  und  das  für  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Bildung  Wichtige  soll  ans  dem  geschichtlichen  Leben  der  einzelnen 
Völker  unserrn  lebenden  Geschlecht  vorgcfUhrt  werden;  je  mehr 
Verdienst  ein  Volk  in  dieser  Kiclitnug  aufznweisen  hat,  desto 
mehr  Raum  darf  es  für  die  Darstcllnng  seiner  Geschichte  be- 
anspruchen, und  so  wird  es  uns  nicht  befremden,  dalJ  im  vor- 
liegenden ersten  Bande,  der  Geschichte  des  Morgenlandes  im 
Altertum,  ungefähr  vier  Fünftel  dem  Volk  Israel  gewidmet  sind, 
denn  nach  aller  Bewunderung  orientalischer  Kunst  und  Knltur 
wird  man  immer  wieder  auf  das  Alte  Testameut  als  das  größte 
Erzeugnis  des  morgenländiscben  Geistes  zurUckkommen.  Die 
Besprechung  des  Alten  Testamentes,  des  Verhältnisses  seiner 
einzelnen  Bücher  zu  einander  nnd  in  chronologischer  Hinsicht, 

*)  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  in  17  Auflagen  erschienenen 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte  und  mit  der  15  mal  aufgelegten  Welt- 
geschichte in  übersichtlicher  Darstellung. 


ihrer  Tendenz  nnd  kirchlichen  oder  politischen  Färbung,  sowie 
der  Geschichte  der  alttestamentlichen  Forschung,  welche  heut- 
zutage die  früheren  Anschaunngeu  fast  umgekehrt  hat,  (Seite 
474  ff.),  ist  eine  musterhafte,  und  man  erkennt  in  ihr  den  sach- 
kundigen Verfasser  der  Geschichte  Israels  nnd  Entstehung  des 
Christentums. 

Es  ist  bekannt,  daß  Herr  Weber  die  laufende  Darstellung, 
deren  Stil,  von  der  sittlichen  Beteiligung  des  Verfassers  getragen, 
ansprechend  nnd  frei  von  jeder  Manier  den  Leser  fesselt , durch 
Einschiebnng  (Ausführung)  von  Stücken  unterbricht,  welche 
durch  Nonpareilledruck  ausgezeichnet  sind;  diese  enthalten 
Übersetzungen  der  wichtigsten  Stellen  aus  den  Schriften  der 
antiken  Historiker  (bei  den  Stellen  ans  dem  »Vater  der  Geschichte“ 
mit  gut  angebrachter  altortümelnder  Auadrnckswcisc),  Urteil 
über  den  Wert  der  Quellen  und  namentlich  Einzclforschuugen 
und  ausführliche  Analysen  von  litterarischen  und  Beschreibungen 
von  Kunst- Denkmälern. 

Es  liegt  uns  fern,  irgendwie  an  diesem  Werke  mäkeln  zu 
wollen,  wir  möchten  nur  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
daß  in  der  ägyptischen  Geschichte  die  Denkmäler  selbst  mit 
ihren  Inschriften  noch  mehr  hätten  zu  Wort  kommen  können, 
und  daß  der  Raum  hierfür  durch  die  Weglassung  mancher 
Stellen  der  Alten,  die  unzweifelhaft  irrige,  durch  die  Denkmäler 
widerlegte  Angaben  enthalten,  hätte  gewonnen  werden  können. 
Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  der  Herr  Vcrf. 
weniger  Vorliebe  für  die  philologische  als  für  die  rein  geschicht- 
liche Forschung  besitzt,  und  diese  von  uns  gewünschte  Er- 
gänzung würde  aus  Wissenssphären  zu  erfolgen  haben,  in  welchen 
sich  noch  vorzugsweise  nur  ägyptische  Sprachforscher  zn  be- 
wegen pflegen.  Man  vergleiche  anch  die  Schilderung  der 
Sanskritsprache  nnd  die  Annahme,  daß  die  Hindu  ihr  Alphabet 
wohl  selbständig  erfunden  hätten  (S.  332);  letzteres  wäre  eine 
so  ungewöhnliche  That,  daß  sie  selbst  in  einer  Universalge- 
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schichte  verdiente  mit  Bewunderung  konstatiert  zu  werden;  sie 
hat  aber  nie  stattgefunden,  sondern  die  indische  Schrift  ist  ent- 
standen aus  dem  alten  jcmenischen  Alphabet, 

Es  liegt  nahe,  Webers  Geschichtewerk  mit  dem  gleichzeitig 
erscheinenden  Rankeschen  zu  vergleichen.  Der  Vcrf.  selbst 
sagt:  .mit  dom  Werk  des  berühmten  Altmeisters  wird  die 
Univcrsalgeschichtschrcibnng  in  den  Adelsstand  erhoben,  der 
Weltgeschichte  ein  gültiger  Passierschein  ausgestellt  Ich  sehe 
der  Konkurrenz  ohne  Neid  und  Besorgnis  entgegen.  Beide 
Werke  haben  verschiedene  Zwecke  und  können  daher  ohne  Be- 
einträchtigung des  einen  durch  das  andere  ihren  Lebensgang 
neben  einander  verfolgen.  Die  ltank  esc  he  Weltgeschichte  wird 
in  ihren  monumentalen  Umrissen,  in  ihrer  eleganten,  vornehmen 
Haltung  und  in  ihren  geistreichen  Andeutungen  nur  für  solche 
verständlich  und  nutzbringend  sein,  welche  mit  den  nötigen 
Vorkenntnissen,  mit  einem  festen  Grundbau  historischen  Wissens 
an  sic  herantreten,  und  diese  notwendigen  Voraussetzungen  und  1 
Vorbedingungen  bietet  meine  eigene  Allgemeine  Weltgeschichte 
in  der  umfassendsten  Weise  dar.“  Wir  teilen  nicht  die  Be- 
fürchtung des  Herrn  Vcrf.,  bei  dem  weit  ausgebildeten  System 
der  Arbeitsteilung  und  Spczialforschuug,  bei  dem  Geschmack 
eines  großen  Teiles  der  Gebildeten  an  den  verlockenden  Früchten 
periodischer  Unterhaltungsschriften,  populären  Vorträgen  und 
typographischen  Prachtwerken  sei  der  jetzige  Zeitpunkt  nicht 
günstig  für  die  Aufnahme  eines  voluminösen  Werkes  wie  das 
scinigc,  denn  es  giebt  noch  genug  gebildete  Menschen,  denen  be- 
wußt ist,  in  wie  hohem  Grade  die  Geschichte  Erkenntnis  mul 
Belehrung  auch  über  das  heutige  öffentliche  Leben,  über  die 
Entwicklung  wcltbeherrsckender  Gedanken  zu  gowühren  vonnag. 

Marburg.  F.  Justi. 


Esaias  Tegn6r,  Om  clliptiska  ord  (Uber  elliptische 
Wörter.)  Christiania  1882.  (Abdruck  aus  dem  Sitzungsbe- 
richt der  Philologenvcrsammlung  zu  Christiania  1881.  8.*) 

Es  sind  nicht  viele,  die  in  Schweden  auf  dem  Gebiet  der 
vergleichenden  Sprachforschung  beschäftigt  sind.  Wie  man  sich 
leicht  denkt,  wenden  sich  bei  nns  die  meisten  Philologen  an 
das  mehr  begrenzbare  und  in  allen  Fällen  uns  so  viel  näher 
liegende  Feld  der  altnordischen  Sprache,  oder  widmen  sich  dem 
Stndium  der  neueren  Idiome.  Doch  es  liegt  in  dem  Geiste 
der  Zeit,  daß  manche  bei  dem  engeren  Bereich  nicht  stehen 
bleiben,  soudern  in  den  weiten  von  den  großen  deutschen 
Meistern  vorgezeichnctcn  Bahnen  der  Sprachvergleichung  sich 
bewegen  wollen.  Auch  die  Orientalisten  — die  klassische  Phi- 
lologie war  lange  bei  uns  wie  tot  und  ist  erst  neulich  wieder 
ins  Loben  gerufen  — sind  von  ihrem  Standpunkt  aus  bisweilen 
zu  der  komparativen  Sprachwissenschaft  gekommen.  So  ist  der 
bekannte  Verfasser  des  gelehrten,  auf  Solbststudinm  beruhenden 
Buches  von  der  Bischarispracho  Tn  Bedawre,  Dr.  Hermann 
Almkvist,  der  erste  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft zu  Upsala  geworden,  der  junge,  aber  in  großen  Kreisen 
geschätzte  Ägyptolog  Dr.  Karl  Piehl,  zur  Zeit  Dozent  an 
derselben  Universität,  hat  sich  auch  in  andern  sprachwissen-  ; 
schaftlichcn  Fächern  bewährt.  Zn  Lund  wirkt  der  linguarum 

*)  Vergleiche  Philolog.  Wochenschrift  1881.  N.  3. 


orientalium  Professor  Dr.  Esaias  Tegnör  als  Lehrer  und  Ver- 
fasser erfolgreich  anf  dem  oben  genannten  Gebiete. 

Träger  eines  berühmten  Namens,  er  ist  Enkel  des  Dichters 
der  »Frithjofs  Sage*  — hat  Letztgenannter  frühzeitig  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  dnreh  eine  seltene  Gelehrsamkeit 
und  eine  noch  seltenere  Gabe  dieser  eine  anziehende  Form  zu 
verleihen.  Er  schreibt  weder  viel  noch  oft.  aber  Alles  was  von 
seiner  Hand  herrührt,  zeichnet  sich  durch  eine  Fülle  der  Beob- 
achtung und  eine  Frische  der  Darstellung  aus,  die  einen  wirklich 
wohlthnenden  Eindruck  auf  den  Leser  machen.  Seine  Stärke 
liegt  besonders  in  der  schwierigen  Kuust  zu  popularisieren. 
Auch  hat  er  solche  Anerkennung  gefunden,  daß  er  noch  ver- 
hältnismäßig jung  — er  ist  im  Jahre  1 843  geboren  — Mitglied 
ward  sowohl  von  der  .Wittcrhete- Historie  — och  Antiquitcte- 
akademien,“  unserer  Acadömie  des  inscriptions  et  des  belk«. 
lettres,  als  auch  von  der  „Svcnska  Akademien,“  unserer  Acadömie 
francaise.  die  aber  nicht  mehr  als  achtzehn  Stühle  hat.  Dem 
Publikum  am  meisten  bekannt  sind  die  Arbeiten,  die  er  ver- 
öffentlicht hat  in  der  Folge  der  populär  - wissenschaftlichen 
Schriften,  die  unter  dem  Titel  „Ur  vär  tids  forskning“  (Aus 
der  Forschung  unserer  Zeit)  in  großen,  sehr  gut  ausgestatteten 
Ausgaben  erscheint.  Die  Schriften  werden  von  einer  Gesellschaft 
veröffentlicht,  die  sich  .Lars  Hicrtas  mimic“  nennt  zum  An- 
denken des  verstorbenen  Fabrikbesitzers,  Poblicisten  und  Mae- 
cenatcn  Lars  Hicrta,  der  in  der  Entwickelung  unseres  politischen 
und  industriellen  Lebens  eino  bedeutende  Rolle  spielte.  Es 
findet  sich  in  dieser  Folge  von  seiner  Hand:  .Die  Keilschrift 
von  Babylon  und  Nineveh“  und  .Die  Macht  der  Sprache  über 
den  Gedanken.“  Der  Vortrag  aber,  welchen  Referent  hier 
mit  einigen  Worten  zu  besprechen  sich  erlaubt,  erschien  neulich 
als  Separatabdruck  aus  dem  Sitzungsbericht  der  Versammlung 
nordischer  Philologen  zu  Christiania  1881.  Referent  wird  nicht 
leicht  vergessen,  welchen  außerordentlichen  Beifall  der  Vortrag 
in  einer  Versammlung  erregte,  wo  unter  Anderen  M adrig  and 
Sophus  Bugge  zugegen  waren.  Leider  kann  ich  hier  keine 
auch  mir  annähernde  Vorstellung  von  demselben  geben,  inso- 
fern als  er  von  Anspielungen  auf  schwedische  Wörter  und 
skandinavische  Verhältnisse  strotzt. 

Der  Verfasser  leitet  seine  Abhandlung  mit  einer  Definition 
des  Begriffes  .elliptische  Wörter“  ein.  in  gewisser  Meinung 
könnte  man  alle  Wörter  elliptisch  nennen,  insofern  der  Gedanke 
in  denselben  za  keinem  vollständigen  Ausdruck  gelangt,  sic 
mögen  einfach  oder  zusammengesetzt  sein.  Die  letztgenannter, 
geben  zwar  den  Inhalt  der  Vorstellungen  durch  zwei  wesentliche 
Bestimmungen  an,  eine  allgemeine  nnd  eine  besondere,  also  in 
voller  Übereinstimmung  mit  der  in  den  Naturwissenschaften  an- 
genommen linneanschen  Nomenclatnr,  aber  lassen  doch  dM 
Verhältnis  der  Teile  der  Zusammensetzung  unbestimmt.  So  sind 
Holzhändler  und  Holzbank  von  dem  Gesichtspunkt  der 
Sprache  aus  beide  richtig  gebildet  aber  sie  können  keineswegs 
in  gleicher  Weise  analysiert  werden.  Es  sind  aber  nicht  diese,  I 
so  zn  sagen  alltäglichen  Ellipsen,  von  denen  der  Verfasser 
sprechen  will,  sondern  von  den  mehr  seltenen  Fällen,  wo  die  ' 
Auslassung,  wenn  auch  nicht  unerklärlich,  doch  gegen  allgemein«: 
sprachliche  Analogien  verstößt  oder  zu  verstoßen  scheint. 

Eine  große  leicht  zu  erklärende  Klasse  der  Ellipsen,  die  am 
meisten  in  den  sehr  wenig  Zusammensetzung« fähigen  romanischen 
1 Sprachen  vorkommt,  ist  diejenige,  wo  das  Hauptwort  weggefallen.  . 
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das  Beiwort-  aber  beibehalten  ist  wie  qnartana  (fcbris,)  bo-  | 
vina  (caro),  ßötiov,  Rindernes,  Gebratenes. 

Viel  auffallender  sind  doch  die  Ellipsen,  in  welchen  der 
zurflckbleibende  Bestandteil  ursprünglich  kein  mit  einem  Haupt 
wort  kongruierendes  Adjektiv  ist,  sondern  ein  Substantiv,  das 
von  Hause  aus  zu  diesem  Hauptwort  im  Rektionsvcrhiiltnis 
stand.  So  Cognac,  Faience  (porcellaino  de  Faenza)  Majo- 
lica  (Porzellan  ans  Mallorca.)  Kaschmir  oder  Kasimir  n.  a. 
Diese  Ellipsen  erklären  sich  nach  Tegm'r  dadurch,  daü  der 
Sprachsinn  eine  ursprüngliche  Zusammensetzung,  etwa  Kasch- 
mirzeug in  derselben  Weise  erklärte  als  Seidenzeug.  Wio 
man  nun  statt  dieses  zusammengesetzten  Wortes  auch  das  ein- 
fache Seidc(n)  gebrauchte,  glaubte  man  auch,  jenes  zu  Kasch- 
mir abkflrzcu  zu  dürfen.  Schon  das  alte  Testament  hat  solche 
Ellipsen  anfzuwoisen:  einer  der  Freunde  Jobs  hat  das  gewöhn- 
liche OP 3 ketom  Ofir,  Gold  ans  Ofir,  obgleich  zwar  unter 

dem  Drucke  de»  Verszwanges  zu  Ofir  abgekürzt.  Auch  wir 
können  ja  sagen:  Eine  ganze  Golkondc  kann  ihn  nicht 
retten.  Viola  di  braccio  kann  in  Italien,  wo  jedermann 
weiß,  daß  braccio  Arm  bedeutet,  keineswegs  zu  braccio  ab- 
gekürzt werden,  während  in  Deutschland  Bratsche  ja  eine  ge 
wohnliche  Benennung  der  Altviole  ist.  ln  ähnlicher  Weise 
steht  Knaster  (aus  span.  Canastro,  Korb)  für  Knaster- 
tabak. 

Auch  eine  andere  Art  von  Ellipsen,  die  der  Verfasser  ge- 
borene Ellipsen  nennt,  hicher  zu  rechnen  könnt«  man  in  Ver- 
suchung geraten,  diejenigen  nämlich,  wo  ein  charakteristisches 
Merkmal  für  das  Ganze  gesetzt  wird,  also  Metonymien,  wie 
Nu-pieds,  Barfüßeler.  Dahin  zählen  auch  Ausdrücke  wie 
Grande-croix,  Großkreuz  für  den  Trägereines  Großkreuzes. 

Einen  Gegensatz  gegen  die  bisher  behandelten  EUijwen 
bilden  einige  andere,  die  durch  das  französische  bas  für  bas 
de  chaussos  exemplifiziert  werden  können.  In  diesen  bleibt 
nämlich  die  allgemeinere  Bestimmung,  die  besondere  aber  ver- 
schwindet. 

Oft  entstehen  Ellipsen  dadurch,  daß  das  Objekt  wegge- 
worfen wird  wie  attendere  (animurn),  obire  (mortem). 

Kühne  Auslassungen  finden  sich  nicht  selten  bei  Flächen. 
Versicherungen  und  Grüßen.  Im  Schwedischen  sagt  man  ,hln 
(alt  für  den.  der)  anstatt  »der  Teufel“;  ja  im  Dänischen  kommt 
sgu  vor  für  saa  Gud  hjclpc  mig,  so  Gott  mir  helfe! 
Ebenso  Morgen!,  Mahlzeit! 

Am  kühnsten  sind  jedoch  die  Ausdrücke,  die  durch  Wegfall 
einer  Negation  das  Gegenteil  bedeuten  von  dem  was  sie  be- 
sagen, wie  rien  (lat.  rem);  das  semitische  mä  (etwas)  bedeutet 
im  Arabischen  nichts:  ebenso  verhält  es  sich  mit  point,  pnnto. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  eine  Gruppe  von 
Ellipsen,  die  am  besten  durch  das  Beispiel  Alphabet  bezeichnet 
wird.  Anstatt  eine  ganze  Serie  aufzuzählen  nennt  man  nur 
ein  Glied  oder  mehrere  Glieder.  Wie  natürlich  eine  solche 
Abkürzung  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  wir  von  dem 
ABC.  die  Bussen  von  äzbuka.  die  Araber  von  abuged,  die 
Japanesen  von  irofa  sprechen.  Ähnlich  sind  solche  Worte  wie 
Vaterunser;  Ashem-vöhü  in  der  Avesta,  suten-hotep- 
di  in  den  hieroglyphischcn  Inschriften. 

Weiter  haben  wir  die  Ellipsen  ins  Auge  zu  fassen,  die  in 
der  Sprachaualogie  wurzeln.  Das  Wort  Sonnabend  z.  B.  ent- 
halt ja  eigentlich  einen  Gedankcnfehlcr.  Wäre  doch  wohl 


Sonntagsabend  das  Richtige  gewesen,  wie  der  Tag  vor 
Weihnachten  Weihnachtsabend  heißt?  Aber  in  dem  ange- 
führten Falle  hat  man  vermutlich  mit  der  Analogie  Ostertag 
gerechnet.  So  steht  auch  das  englische  Twelfthnight,  der  Tag 
for  dem  Twelfthday.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  Erscheinung 
ist  das  dem  alten  Griechischen  unbekannte  Wort  Antipathie, 
welches  in  den  neuen  Sprachen  nach  der  Analogie  von  aopnafttia 
gebildet  worden  nnd  erst  dann  ins  Neugriechische  überge- 
gaogen  ist. 

Die  Ellipsen,  von  welchen  bisher  die  Rede  war,  entstanden 
wesentlich  unter  rein  geistigen  Einflüssen.  Aber  es  läßt  sich 
nicht  verleugnen,  daß  auch  rein  phonetische  Gründe  bis- 
weilen mitwirkond  auftreten.  Natürlich  haben  wir  kein  Recht 
unter  solche  Wörtcrverstümmelungen  diejenigen  zu  zählen,  die 
durch  Abnutzung  nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  ent- 
standen sind,  wenn  auch  die  Folge  der  Abnutzung  eine  noch 
so  gewaltsame  wäre. 

Der  menschliche  Geist  zeigt  auch  als  sprachbildend  seinen 
gewöhnlichen  Sinn  für  Symmetrie.  In  jeder  besonderen  Sprache 
mißt  er  seinen  Zeichen  einen  gewissen,  nicht  zn  kleinen,  aber 
anch  nicht  zu  großen  Raum  zn.  Was  in  dieser  Hinsicht  etwas 
Abweichendes  zeigt,  wird  wo  möglich  nach  dem  einmal  festge- 
stcllten  Prokrustcsmaß  sich  zn  richten  gezwungen. 

Den  Widerwillen  wider  all  zu  kurze  Wörter  verrät  z.  B. 
das  heutige  Französische,  insofern  als  es  den  stummen  schließen- 
den Konsonanten  hörbar  macht  in  solchen  einsilbigen  Wörtern  wie 
os,  fils,  dot,  net  oder  als  es  viel  öfter  mit  Umschreibnng 
lc  mois  d'aoüt  sagt  als  le  mois  de  septembre. 

Gegen  zn  kurze  Wörter  ist  vor  allen  die  englische 
Sprache  widerspenstig.  Durch  Schleifung  der  ursprünglichen 
Schlußsilben  haben  die  Engländer  eine  Mehrzahl  ihrer  Wörter 
zu  Einsilbigkeit  reduziert.  Hierauf  beruht  ihre  Neigung  auch 
Lehnwörter  einsilbig  zu  machen.  Aus  cabriolet  wird  cale, 
aus  omnibus  wird  bus.  Tho  zoological  Garden  wird  in  dem 
Volksmunde  zu  the  Zoo.  Ebenso,  wenn  auch  sparsamer  bei  den 
Franzosen,  wie  r6ac  für  röaetionnaire,  aristo  für  aristo- 
crato  n.  s.  w. 

An  znsammengezogenen  Ausdrücken,  aus  schriftlichen  Ab- 
kürzungen hervorgegangen,  ist  vermutlich  keine  Littcratur  so 
reich  als  die  rabbinisch-jüdische.  Sogar  Eigennamen  werden 
auf  diesem  Wege  gänzlich  nmgebildet  Wer  sollte  an  dem  be- 
kannten Rambam  Rabbi  Mosche  ben  Maimon  sofort  er- 
kennen? Noch  schwieriger  wäre  es  zu  wissen,  warum  die  Juden 
einen  Schutzmann  Schindaleth  nennen,  wenn  man  nicht  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  wird,  dass  in  dem  Worte  gendarmc 
die  beiden  Silben  mit  den  hebräischen  Buchstaben  Sc  hin  nnd 
und  Dalcth  anfangen.  Hier  hätten  anch  solche  Abkürzungen 
genannt  werden  können  wie  Cabai,  aus  den  Anfangsbuchstaben 
der  Mitglieder  eines  Ministerinm  des  englischen  Königs  Karls 
des  Ersten  entstanden,  das  schwedische  Mell  für  Magnus 
Eriksons  Landsdag  (M.  E.'  Reichsgesetz)  und  das  bekannte 
altchristlichc  sogar  mit  Bildzeichen , das  heißt  hieroglyphisch 
geschriebene  i/ftü;  für  ’Ir(jov5  Xptr^c  8eoö  oiöc  aorrqp. 

Aber  die  merkwürdigste  und  in  sich  am  meisten  abge- 
schlossene Gruppe  der  Ellipsen  ist  ohne  Zweifel  diejenige, 
welche  in  den  indogermanischen  Eigennamon  begegnet.  Wenn 
Sophns  Buggo  in  seiner  letzten  glänzenden  Schrift  von  der 
Entstehung  der  nordischen  Götter-  nnd  Heroensagen  den  Loki 
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der  Edda  als  einen  Doppelgänger  des  Lncifer  erklärt,  so  ist 
eine  solche  Erklärung  keineswegs  ohne  Analogien.  So  Me- 
phisto ans  Mephistopheles.  So  sagt  man  auf  Island  Ase 
Hur  Asm  und.  Stark  hat  in  seiner  Schrift:  »Die  Kosenamen 
der  GermanenJ  gezeigt,  daß  diese  Sitte  urgermanisch  ist  So 
kürzten  anch  die  Griechen  Zen xippos  zu  Zcnxis  ab,  Lnkia- 
nos  zu  Lukas,  die  .Inder  Deva-datta  zn  Devilaoder  nach 
Dattila,  die  Slawen  Sveto-IMükn  zu  Svante,  Svat  oder 
anch  zn  Polko;  die  Engländer  sagen  flir  das  ursprünglich 
zwar  semitische  Elizabeth,  Elisa,  Lizzy  oder  Betty,  die 
Hebräer  Natan  für  Jo-natan,  die  Kelten  Finn  für  Fingal. 

Dahin  gehören  anch  die  arabischen  und  syrischen  dnreh 
VerstUmmelnng  gebildeten  Rclationsadjcktive  wie  Oboid!  von 
Obeid-alläh,  nahräjä  ans  Bcth-nahrin  (Mesopotamien, 
altägyptisch , nahrain),  die  Finnischen  Benennungen  Pietari 
für  Sankt  Petersburg,  Praahc  für  Brahcstad  n.  s.  w.  Dahin 
kann  man  anch  das  deutsche  Thaler  für  Joachimsthalor 
rcchneu. 

Es  folgt  nnn  eine  Abteilung  der  Darstellung,  Uber  die  ich 
leider  hier  nicht  zn  referieren  vermag.  Die  Beispiele  sind 
nämlich  fast  ausschließlich  aus  dem  schwedischen  »Slang*  ge- 
sammelt. insbesondere  ans  der  Studentensprache  und  somit  dem 
Ausländer  völlig  unverständlich.  Dieser  Slang  ist  bei  uns  vor- 
her so  gut  als  unbeachtet  geblieben.  Der  Grund  dafür  ist 
leicht  zu  finden.  Die  Wissenschaft,  ihrer  Würde  eingedenk, 
hat  sich  gescheut  mit  einer  Sprache  in  Berührung  zn  kommen, 
welche  jedem  Worte,  wo  es  nur  anging,  die  Narrenschelle  an- 
gehängt hat.  Aber  eben  diese  Sprache  ist  von  dem  Gesichts- 
punkt der  Wortbildung  und  der  Namengebung  sehr  lehrreich. 
Vor  allen  darf  derjenige,  welcher  sich  mit  Ellipsen  beschäftigt, 
kein  Bedenken  hegen  ans  dieser  und  ähnlichen  Fundgruben 
Kunde  zn  holen.  (Luk.  14,21)  »Gehe  ans  bald  auf  die  Straßen 
nnd  Gassen  der  Stadt,  und  führe  die  Armen,  nnd  Krüppel,  nnd 
Lahmen,  nnd  Blinden  herein.“  ist  ein  Spruch,  der  recht  eigent- 
lich für  den  Sprachforscher  gemacht  zu  sein  scheint. 

Der  Verfasser  behandelt  darauf  in  einer  sehr  geistreichen  nnd 
gelehrten  Weise  die  Ellipsen  der  Blumennamen.  Aber  anch 
außerhalb  des  Pflanzenreiches,  sagt  er,  zeigt  sich  dieselbe 
Neigung  lange  Zusammensetzungen  zu  meiden.  Man  sagt  Kn r- 
hut  für  Kurfürstenhut,  Flinte  für  Flintengewohr. 

Gegen  den  Grundsatz  von  der  Feindlichkeit  der  Sprache 
gegen  allzulange  Wortkomplexe  kann  man  zwar  eine  lange 
HoihevouThatsachen  stellen,  diein  eine  entgegengesetzte  Richtung 
zn  zeigen  scheinen,  wie  die  gewaltigen  Worte  in  der  Sanscrit- 
litteratnr,  das  bekannte  precipitevolissimevolmcnte  bei 
Sacchetti  nnd  der  bekannte  schwedische  scherzhafte  Hexameter: 
Infantcri— regimdnts— kompani— trnmsldgore— pöjkar,  d.  h.  dio 
Trommlcrbubcn  einer  Infantericregimentskompagnie,  aber  solche 
Schöpfungen  sind  nur  subjektive  Einfälle  des  Einzelnen.  Es 
ist  nicht  nnr  die  horazianischc  Ars  poetica,  die  ans  der  Um- 
gangssprache ampullas  et  sesquiped  alia  verba  verbannt, 
es  ist  anch  das  gesunde,  praktische  Sprachgefühl. 

Mit  einigen  Bemerkungen  über  plconastische  Worte 
schließt  die  anziehende,  auf  einem  ganz  neuen  Gebiete  sich 
bewegende  Schrift. 

Södcrhanm  (Schweden).  Julius  Centerwall. 


Magyar  Könyv-Szemle.  Közrebocsätja  a M.  Nem- 
zeti  Muzeum  Könyvtära.  (Ungarische  Bücherschau. 
Herausgegeben  von  der  Bibliothek  des  Uug.  National- 
museums).  VI  2.  and  3.  Heft. 

Johann  Csontosi,  Bibliographisches  Verzeichnis  latei- 
nischer Codices  Corviniani  (p.  137—176).  Trotzdem  es  schon 
beiläufig  vierhundert  Jahre  her  siud,  daß  sich  die  gelehrte 
Welt  mit  den  Corvinisclien  Handschriften  befaßt,  besitzen 
wir  noch  immer  kein  verläßliches  Verzeichnis  derselben: 
Von  den  bei  Vogel  (1849)  nnd  Edward  (1869)  anfgezählten 
hundert  oder  hundertnnddrei  Codices  haben  bloß  45  unstreitig 
dorCorvinaaogchört;  das  VerzcichnisFischer's  (1879),  in  welchem 
62  echte  nnd  53  wahrscheinliche  Corvinahandschriften  nach- 
gewiesen sind,  ist  bei  weitem  nicht  vollständig;  nnd  Römer,  der 
schon  1876  als  Resultat  seiner  diesbezüglichen  Forschungen 
angab,  84  unzweifelhaft  echte  Corvinahandschriften  zu  kennen, 
hat  seitdem  nichts  Uber  diesen  Gegenstand  publiziert.  M ir  sind 
daher  Csontosi  großen  Dank  schuldig,  daß  er  sich  dieser  Frage 
amiahm,  und  die  lange  Reihe  von  107  unzweifelhaft  echten 
lateinischen  Corvinahandschriften  (ineist  XV),  dio  er  in  der 
von  ihm  redigierten  bibliographischen  Zeitschrift  beschreibt,  be- 
weist von  welchem  Glücke  seine  unermüdlichen  Forschungen 
begleitet  waren.  Um  weiteren  Untersuchungen  eine  sichere  Grund- 
lage zn  geben,  teilen  wir  dio  Liste  dieser  Handschriften  mit. 
deren  »Echtheit“  durch  das  teils  auf  dem  Titelblatte,  teils  anf 
dem  Einbände  angebrachte  Wappen  des  Königs  Matthias  (ein 
Rabe  mit  einem  Ring  im  Schnabel)  garantiert  ist.  — I.  Bibliothek 
des  Ungarischen  National-Mnscuras  zn  Budapest:  1)  Qn.  Cnrtius 
Rnftts.  2)  Sallnstius  De  conitirstione  Catilinae.  3)  Augustinus 
De  Civitatc  Dei.  4)  Georgii  Trapeznntii  Rhetorica.  5)  Polybii 
Historiarum  libri  per  Nicolanm  Perotti  tradneti.  6)  Plauti 
Comoediac  XX.  — II.  Bndapester  Universitätsbibliothek:  7) 
Theophrasti  De  Historia  Plantarum  libri  a Theodore  Gaza  trn- 
ducti.  8)  Ciceronis  in  Vcrrem  orationes  septem.  9)  Clemcntis 
Papae  Itinerarium.  10)  Ensebii  Pamphili  Chronica  a b.  llie- 
ronymo  tradneta.  11)  Ensebii  Pamphili  Do  Evangelica  Prac- 
parätionc  libri  XIV.  12)  Scriptores  Historiao  Angustae.  Cor- 
nelius Ncpos  (Aemilins  Probus).  Anrelii  Victor«  (Plinii  Secuudi) 
Liber  Ulnstrinm  Yirorum.  13)  Silius  Italiens.  14)  Taciti  An- 
nalium  et  Ilistnriarnm  libri.  15)  Tcrtnlliani  adversus  Marc. 
Libri  V.  — III.  Bibliothek  der  Ungarischen  Akademie  der 
"Wissenschaften  zn  Budapest:  16)  Ludovici  C’arbonis  Dialogns 
de  Matthiae  Regis  landibns.  — IV.  Bibliothek  des  bischöf- 
lichen Priesterseminariunis  zn  Raab:  17)  Blondi  Foroialicnsis 
i Komae  Instanratae  libri  tres.  — V.  Gräflich  Telek)  scho 
Bibi,  zn  Maros-Vdsdrhcly:  18)  Taciti  Annalinm  ct  Historiarum 
libri.  — VI.  Bibi,  der  Agrnmer  Akademie  der  Wissen- 
schaften: 19)  Hilarius  Pictaviensis  de  Trinitatc.  — VII.  Hof- 
bibliothek zn  Wien:  20)  S.  Angnslini  aliorumque  epistolae. 
21)  S.  Hieronymi  commentaria  in  Ezcchielem  Prophctam.  22) 
Philostrnti  Hcroica,  Icones,  Vitae  Sophistanim  ab  Ant.  Bonfino 
traducta.  23)  Joannis  Cbrysostomi  Homiliae  in  Epistolam  Pauli 
primam  ct  sccnndam  ad  Timotheum  etc.  24)  S.  Hieronymi  Ex- 
planatio  in  Epistolas  S.  Panli  ad  Galatas.  25)  S.  Athanasü 
Commcntarius  |in  epistolas  S.  Panli  e Graeco  traduetns  a Christo- 
phoro  de  Persona.  26)  Antiphonalc.  27)  Asconii  Pediani 
Enarrationes  in  Ciceronis  Orationes.  28)  Basilius  contra  Euno- 
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roium  Georgio  Trapezuntio  interprete.  29)  S.  üasilii  Horailiae 
in  Hcxaemerou  traductae  ab  Eustachio  Diaeono.  30)  S.  Bern- 
hardt Clarevallen&is  de  Cunsideratione  ad  Engeninm  II  libri. 
31)  Catullus,  Tibnllus,  Propertins.  32)  Clialcidius  Altividns  do 
immortalitate  animae.  33)  S.  Chrysostomi  Homiliae  XLIV  in 
Matthneum.  34)  S.  Chrysostomi  Dialogorum  libri  sex  ct  Ba- 
silius de  dignitate  sacerdotali.  35)  Cyrill!  Episcopi  Speculum 
Saiiientiae.  36)  S.  Ilieronymi  in  Matthaeum,  Marc  um  et  Ec- 
clesiasten  Coramcntarius.  37)  Titi  Livil  Ilistoriarum  Decas  I. 
38)  MarceUini,  Gennadii,  Isidori,  Hdefonsi  Toletani  uonuulla 
opera.  39)  Claudii  l’tolemaei  Magnae  Compositionis  libri  a 
Georgio  Trapeznntio  tradncti.  40)  Fabii  Qtiintiliani  Institu- 
tionnni  Oratoriarum  libri  XII.  41)  Papirii  Statii  Silvarum 
libri  V.  42)  Thomae  Aquinatis  Catena  Aurea  seu  Continuum 
in  Lucae  Evangelium.  43)  Virgilii  Eclogac,  Georgien,  Aeneis. 
44)  Poetae  Christiani  Geuealogia  Deorum  carmine  hexametro. 
E Dione  Cassio  oratio  in  funere  Julii  Cacsaris  per  Baptistam 
Guariuum  translata  etc.  Baptistac  Guarini  oratio  scbolastica 
in  apertione  Gymnasii  Ferrariensis  anno  1453.  — VIU.  K.  K. 
Studienbibliothek  zu  Salzburg:  45)  Ucrodiani  Ilistoriarum  libri 
octo  per  Ant.  Bonfiuum  tradncti  et  Mattbiae  Regi  dicati.  — 

IX.  Bibliothek  des  Göttweiher  Benedictinerklosters:  46)  Bes- 
sarionis  Cardiualis  libcr  super  eo  Evangclii  sic  eum  volo  mancre 
quid  ad  te,  latine  per  Leonhardum  Arctiuum  traductus.  — 

X.  Prager  Universitätsbibliothek : 47)  Thomae  Aquinatia  Com- 
mcntarius  in  librum  de  coelo  et  mundo.  — XI.  Königliche 
Bibliothek  zu  Dresden:  48)  Valturins  de  re  militari.  49)  Ci- 
ceronis  epistolae  familiäres.  — XU.  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek: 50)  Constantini  Porphyrogenniti  De  caeriinoniis  anlae 
Byzantiuae  libri  II  (saec.  XU,  die  einzige  griechische  Handschrift 
ln  diesem  Verzeichnisse).  — XUL  Königliche  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  Manchen:  51)  Agathias  de  bello  Güthorum  per 
Christophorum  Persona  traductus  et  Matthiae  Regi  dicatus. 
52)  Aur.  Cornelius  Celsus  de  medicina.  53)  Beda  Venerabilis 
de  natura  rerum.  54)  Historia  Bononieusis.  55)  Orationes 
Demosthenis  a Leonardo  Aretino  traductae.  56)  Aristeas  de 
interi>retaüone  septuaginta  interpretnm  per  Mathlam  Palmerium 
versus.  — XIV.  Universitätsbibliothek  zu  Erlangen:  57)  Biblia 
vulgata  cum  prolegomenis  Hieronymi  (saec.  XIV).  — XV.  Je- 
naer Universitätsbibliothek;  58)  Baptista  Guariuus  de  online 
docendi  ac  stodendi.  — XVI.  Herzogliche  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttel: 59)  Bartholomaei  Foutii  opera  Matthiae  Regi  dicata. 
60)  Marsilii  Ficini  Epistolarum  libri  VIII  a Philippo  Valore 
Matthiae  dicati.  61)  Synesius  Platonicus  do  vnticiuio  som- 
niorum  per  Marsilium  Ficinum  trans latus  cum  praefatione  Phi- 
lippi  Valoris  ad  Matthiam  Regem.  Maroilii  Ficini  libri  duo 
Epistolarum  ad  Matthiam  Regem.  62)  Prisciani  Lydi  inter- 
pretatio  in  Theoplirastum  de  sensu  a Marsilio  Ficino  traducta. 
63)  Psaltcrium  Davidis  Prophetae.  64)  Marsilii  Ficini  Episto 
larum  über  III  et  IV.  65)  Alexandri  Cortosü  Landes  Belücae 
Matthiae  Regis.  66)  Johannis  Tolhopf  Stell ari um.  — XVII. 
Bibliothek  des  Obergymnasiums  zu  Thorn:  Naldns  Naldius  de 
laudibus  augustac  Bibüothecae  Mattbiae  Regis. — XVIII.  König- 
liche Bibüothek  zu  Petersburg:  68)  S.  Chrysostomi  llomiüae 
XXVIII  in  Epistolam  ad  Corinthios,  item  contra  Judaeos  ser- 
monössex.  — XIX.  Bibliotheca  Marciana  zu  Venedig:  69)  Ant. 
Avoruüni  de  architectura  libri  ab  Ant.  Bonfinio  traducti.  70) 
Marciani  Capellae  de  Nnptiis  Philologiae  ct  Mcrcurii  Ubri  II  et 


de  septom  artibus  libcraübus  libri  VIL  71)  Benvenuti  de  Kam- 
baldis  Liber  Augustalis  ab  Ant.  Th.  reccnsitus.  — XX.  Capi- 
tularbibliothek  zu  Verona:  72)  Titi  Livii  Ilistoriarum  decas 
tortia.  73)  Titus  Livius  De  bello  Maccdonico.  74)  Titi  Livii 
Uistoriarum  Decas.  — XXI.  Privatbibüothek  des  Marchese 
Trivulzio  in  Mailand:  75)  Porphyrionis  et  Acrouis  Commentaria 
in  Hora ti um  Flaccum.  76)  Diogenes  Laertius  ab  Ambrosio  Tra- 
versari  traductus.  Uerodotus  de  vita  Homeri.  Donatus  de  vita 
Vergilii.  Vitae  quorundam  latiuorum  poetarum  a Petro  Candido 
editae.  — XXII.  Privatbibüothek  der  Marcbesa  Trotti  in  Mai- 
land: 77)  Flavii  Cresconii  Corippi  Jobaunidos  Libri  septem. 
78)  Johannis  Damasceni  Sentcntiac.  Anselnd  Archicpiscopi  rao- 
nologium.  — XXIII.  Köuigl.  Bibliothek  zn  Parma:  79)  Dio- 
medes  Carafla  de  institutione  vivendi.  — XXIV.  Bibliotheca 
Laurentiana  in  Florenz : 80)  Macrobii  Tbeodosii  Satumaliorum 
libri  quinque.  — XXV.  Estclschc  Bibi,  in  Modena:  81)  S. 
Ambrosii  Examerou,  de  Paradiso,  de  Cain  et  Abel,  de  Abraam, 
de  Isac  etc.  82)  Augnstini  opera  contra  Faustum  Ifanicheom 
et  contra  Julianntu  Pclagium.  83)  S.  Joannis  Chrysostomi  Liber 
de  compunctione  cordis  ad  Demetriunt.  Civitatcs  et  loca  per 
quae  b.  Paulus  iter  facicns  verbum  veritatis  annunciavit.  Epistola 
Dionysii  Areopagitac  ad  Tituotheum  de  fclici  martyrio  aposto- 
lornm  Petri  et  Pauli.  S.  Basilii  de  vera  integritate  virginitatis 
et  de  liberalibus  studiis  et  ingenuis  inoribus  Uber  per  Leonh. 
Aretinmu  traductus.  84)  Gregnrii  Papae  Homiliae  in  Ezcchie- 
lem  Prophctain.  85)  S.  Thomae  Aquinatis  commentarium  in 
primum  librum  Sententiarnm.  86)  Ammiantis  Marccllinns.  87) 
Diouysii  Hallcaruassei  de  Originibus  sive  Antiquitatibus  Roma- 
norarn.  88)  Georgii  Merulae  Alcxandrini  Opora.  89)  S.  Gregorii 
Magni  Dialogi  et  Vita.  DO)  Leonis  Baptistae  Albcrti  de  re 
aedificatoria.  91)  Cornelius  Nepos.  92)  Origcnis  Homiliae. 
93)  Strabouis  Geographica  a Guariuo  traducta.  94)  Valturius 
de  re  militari.  95)  Dionysii  Areopagitae  Atheuiensis  opera  per 
Ambroaium  Florentinum  Monachum  traducta.  — XXVI.  Bibüo- 
theca  Vaticana  zu  Rom:  96)  Breviarium  Matthiae  Corvini.  — 
XXVII.  Bibliothek  des  Jesuitenkollegiums  zu  Rom : 97)  Missale 
Matthiae  Corvini  — XXVIU.  Bibüothek  des  Coüegium  Ro- 
manum  zu  Rom:  98)  Ciceronis  opera.  99)  S.  Didymi  Alcxandrini 
de  Spiritu  Sancto  et  Cyrilü  Alexandrini  opera.  — XXIX.  Königl. 
Bibi,  zu  Brüssel:  100)  Missale.  — XXX.  Bibi.  Nationale  zu 
Paris:  101)  Hieronymi  Breviarium  in  Psalmos  David.  102) 
Claudius  Ptolomaeus  a Jac.  Angelo  traductus.  103)  Cassiauus 
de  institutis  cacnobiorum.  — XXXI.  Städtische  Bibüothek  in 
Bcsan^on:  104)  Dionysü  Areopagitae  Atheniensis  de  coelesti 
hierarchia  etc.  — XXXII.  Bibi,  des  Escorial:  105)  Codex 
aureus  qnatuor  evangeÜorum.  — XXXIII.  Unbekannt  wo: 
106)  Eusebii  Chronicon  cum  additamentis  Prosperi.  Wurde 
1854  mit  der  Zeisberg'schen  Bibliothek  zu  Wernigerode  ver- 
steigert (vgl.  Petzboldt,  Anzeiger  für  Bibliographie  etc.  1854 
p.  310).  107)  Hieronymi  Epistolae.  Wurde  im  Katalog  des 

Pariser  Antiquars  Tross  im  J.  1851  auf  400  Franca  geschätzt 
(vgl.  Petzboldt,  Anzeiger,  1852  p.  25).  Vielleicht  werden  diese 
Zeilen  den  Erfolg  haben,  deu  gegenwärtigen  Aufbewahrungsort 
dieser  beiden  Codices  Corviniani  vor  die  ÖffentUchkcit  zu  bringen. 

Magyar  Könyv-Szemle  VI.  Heft  4 und  5.  P.  248— 255 
veröffentlicht  JohanD  Csontosi  das  Verzeichnis,  welches  Franz 
Kazinczy  im  J.  1812  von  den  Handschriften  des  reformierten 
Kollegiums  zn  Sdrospntak  verfaßte.  Darin  wird  auch  erwähnt : 
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„Leonardos  Arctinns  in  vitam  ct  mortem  Attilae  Regis  Uugariac 
Codex  Kazinczianus  12  tantum  paginarum  chartaceuB,  optime 
conservatus  et  integer  adiioc  ineditos.*  Ferner  „Judicium  de 
Cometa  qui  apparnit  A.  D.  1468,  22  die  mcn&is  Septcmbris  in 
Civitate  Hystropolitana,  alias  I’osoniensi  pro  Serenissimo  Prin- 
cipe et  Domino  Domino  Mathia  Dei  gracia  Ilwngaric,  Dalmatic, 
Croacie  etc.  Rege  compositum.  Paginae  11  spissae  complctae 
Codex  etiam  chartaceus  in  4.  et  cni  nihil  deest.  Codex  itidem 
Francisci  Kazinczy*. 


Thomas  Chase,  LTi’.  D.,  LL  D.,  president  of  Hnver- 
ford  College,  A Latin  Grammar.  Philadelphia:  Eldredge  & 
Brother,  1882.  8.  313  S. 

Diese  lateinische  Grammatik  bildet  einen  Teil  von  „Chase  & 
Stuarts  Classical  Seriös.  - Ihr  Inhalt  ist  folgender.  In  dem  an 
die  Spitze  gestellten  orthographischen  Abschnitt  handelt  cs  sich 
hauptsächlich  um  die  für  die  Nationen  englischer  Zunge  schwie- 
rige Frage  der  Aussprache  des  Lateinischen.  Verf.  unter- 
scheidet 3 Methoden  derselben,  die  sämtlich  in  Amerika  ange- 
troffen  werden:  1.  Diejenige,  welche  die  Aussprache  so  zu  geben 
versucht,  wie  sie  in  den  besten  Zeiten  der  lebenden  Sprache 
üblich  war.  2.  Die  englische  Methode,  nach  welcher  die  Wörter 
nach  den  Gesetzen  der  regelmäßigen  englischen  Anssprache  ge- 
sprochen werden,  mit  einigen  wenigen  Spezialregeln.  3.  Die  (un- 
genau so  genannte)  kontinentale  Methode,  nach  welcher  die 
Vokale  antik,  die  Konsonanten  (mit  geringen  Ausnahmen)  eng- 
lisch ausgesprochen  werden.  Verf.  rät,  welche  Methode  man 
auch  befolge,  jedenfalls  Eigennamen  stets  englisch  auszu- 
sprechen. — Es  folgt  die  Formenlehre  (S.  15—166),  die  Syn- 
tax (S.  167  — 246),  die  Lehre  von  der  Wortstellung  und  An- 
ordnung der  Satzglieder  (S.  246  — 252),  Metrik  und  Prosodie 
(8.  253 — 276).  Dazu  ein  Appendix  (S.  277—294),  enthaltend 
ein  Verzeichnis  der  grammatischen  und  rhetorischen  tennini, 
mit  kurzen  Erklärungen,  eine  Übersicht  über  die  Münz-,  Mnß- 
und  Zeitbestimmungen,  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlichsten 
klassischen  Autoren  mit  kurzen  Angaben  über  ihre  Lebenszeit 
und  ihre  Schriften,  endlich  eine  Liste  der  teils  bei  den  Alten, 
teils  im  modernen  Gebrauch  des  Lateinischen  üblichen  Ab- 
kürzungen (darunter  die  Bezeichnungen  der  akademischen  Grade: 
z.  B.  LTT.  D.  nnd  LL.  D im  Titel  dieser  Grammatik  bedeuten 
Litterarum  Humaniorum  Doctor  und  Legum  Doctor.  Ein  sehr 
spezialisierter  Index  macht  den  Schluß. 

Das  Lehrbuch  geht  über  die  Anforderungen,  die  wir  an 
eine  , Schulgrammatik  zu  stellen  gewohnt  sind,  etwas  hinaus. 
Über  die  Bestimmung  desselben  äußert  sich  der  Verf.  in  folgen- 
dem Satze:  !The  author  of  this  treatise  has  endeavored  to  state 
clearly  and  directly  those  facts  of  Grammar  which  a Student 
of  Latin  most  needs  to  know.  and  thns  to  conduct  him  by  the 
surest  patü  to  a mastery  of  languagc.’  Auf  die  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachforschung  ist  in  maßvoller  Weise  Rück- 
sicht genommen;  die  Grundlagen  der  Arbeit  sind  the  great 
grammariens  of  Gcrmany',*)  ferner  'Key,  Kennedy,  and  Roby 
among  the  English.’  Die  letzteren  werden  zuweilen  namentlich 

*)  Eine  Vergleichung  einzelner  Abschnitte  ergiebt,  daß  Mad- 
vigs  Grammatik  eine  (vielleicht  gar  die)  liauptquelle  gewesen  ist. 


citiert,  z.  B.  8.  126,  wo  es  heißt:  This  r (das  r der  Passiv- 
formen wie  amor)  is  gcncrally  considered  to  be  a substitute  for 
s,  the  proper  passive  inflection  being,  ns  is  supposed,  the  re- 
flexive prououu  se.  (A  passive  fonued  by  a reflexive  pronoun 
is  seen  in  German  Das  versteht  sich  von  selbst,  that  is  undor- 
stootl  of  itself,  French  Le  corps  se  trouva,  the  body  was  found, 
Italian  Si  loda  l'uomo  modesto,  the  modest  man  is  praised. 
Spanisli  Las  aguas  se  seenron,  tho  waters  werc  dried  up.  — 
Key).  Anch  das  Sanskrit  wird  hin  uud  wieder  zur  Vergleichung 
herangezogen,  z.  B.  wird  S.  126  lego,  legi-s,  lego-m(i),  lege-s(i), 
XEfo-pq  It'fe-Ji  mit  bharä-mi,  bharä-si  verglichen.  Die  Quantitüts- 
bezcichnung  ist  durch  das  ganze  Buch  durchgeführt,  die  ab- 
weichenden altlatcinischeu  Formen  haben  ebenfalls  Erwähnung 
gefunden.  Ob  alle  sprachlichen  Analysen,  die  in  der  Formen- 
lehre vorgetrageu  werden,  unanfechtbar  sind,  erscheint  zweifel- 
haft. So  heißt  es  von  der  Form  dii-r-e-m-us  S.  70:  The 
sound  r denotes  past  time,  o the  mood  of  thought  (instead  of 
fact),  m the  Speaker  himsclf  (it  beeing  the  same  m as  in  our 
Word  me),  us  the  action  of  others  with  the  Speaker.  Was  hier 
über  das  r der  Vergangenheit  vorgetrageu  wird,  dürfte  auf 
Widerspruch  stoßen.  Fremdartig  berührt  uns  die  Bezeichnung 
des  Inf.  Fut.  Akt.  in  nominativischer  Form  (amaturus  esse). 

Es  fällt  auf,  daß  der  Syntax  nur  wenig  mehr  als  halb  so 
viel  Raum  gewährt  ist  als  der  Formen-  und  Wortbildungslelirc. 
Diese  enthält  manches,  was  Verf.  besser  gethan  hätte,  dem 
Lexikon  zu  überlassen.  Eine  Grammatik  hat  keinen  Beruf  dazu, 
die  Interjektionen  phy  und  bombux  oder  das  Enniauische 
taratantara  zu  verzeichnen.  Die  Syntax  dagegen  enthält  bei 
ihrer  Kuappheit  eine  Reihe  von  Ungenauigkoiten.  Dieser  Vor- 
wurf läßt  6ich  z.  B.  erhebet!  gegen  drei  auf  einander  folgende 
Anmerkungen  8.  173.  In  der  ersten  werden  als  Beispiele  für 
die  Substantivierung  von  Adjektiven  in  einem  Atem  aufgcfUhrt 
die  Sätze:  boui  et  sapientes  ex  urbe  pulsi  sunt,  Caesar 
suos  misit,  dextra,  tbe  right  band,  hiberna,  winter  quarters. 
Dabei  fehlt  jede  Andeutung  über  den  doch  höchst  wichtigen 
Plural  in  den  beiden  ersten  Beispielen  und  Uber  die  Ergänzung 
eines  Substantivs  in  den  beiden  letzten.  In  der  zweiten  Au- 
merknng  wird  gesagt,  daß  sich  oft  ein  neutrales  Adjektiv  mit 
der  Kraft  eines  Substantivs  im  Prädikat  finde,  trotzdem  das 
Subjekt  männlich  oder  weiblich  sei,  z.  B.  triste  lnpus  sta- 
bnlis.  Bekanntlich  ist  diese  Erscheinung  selten  and  eigenartig. 
Die  dritte  Anmerkung  notiert  den  adjektivischen  Gebrauch  von 
Adverbien,  mit  dem  Beispiel  ignari  ante  malornnt.  Ebenso 
wird  8.  243  circa  civitatum,  of  States  rouud  about,  of  neigh- 
boring  States,  citiert.  Es  wird  an  beiden  Stellen  verschwiegen, 
daß  die  Adjektivierung  des  Adverbs  meist  erst  durch  die 
Stclluug  zwischen  Adjektiv  uud  Substantiv  ermöglicht  wird 
(omnium  circa  civitatum).  S.  176  lesen  wir:  ’Qnisque 
is  a frequent  subject  of  se,  suns',  wiederum  ohne  eine  Be- 
merkung Uber  die  Stellung,  die  auch  S.  249,  wo  vou  der 
Stellung  dieses  Pronomens  im  Relativsätze  die  Rede  ist,  fehlt. 
8.  192:  domi  at  Imme,  belli  at  war,  militiac  on  military 
Service,  ohne  ein  Wort  über  die  Verbindung  eines  der  beiden 
letzten  Imitative  mit  dem  ersten.  S.  212:  Tbe  negative  par- 
ticlc  with  the  Optative  subjunctive  is  ne,  rarely  non:  es  wird 
aber  nicht  gesagt,  au  welche  Bedingung  ein  solcher  Gebrauch 
von  non  geknüpft  ist.  Nicht  alle  ‘pmcipal  clauses'  der  or.  obl. 
stehen  im  acc.  c.  inf.,  wie  es  S.  225  heißt,  sondern  doch  nur 
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die  Aussagesätze.  S.  230  wird  angegeben,  daß  der  Konjunktiv 
Fut.,  ‘when  fnturc  time  is  strongly  mavked',  durch  das  Part, 
Fut.  mit  situ  oder  essem  ausgedrückt  werde.  An  sich  nicht 
falsch;  aber  daß  die  einzelnen  Arten  der  Nebensätze  sich  zu 
diesem  Gebrauch  verschieden  verhalten,  wird  nicht  gesagt  Mit 
der  Regel  über  die  Verba  des  Wollene  S.  233  ist  nichts  auzu- 
fangen:  ‘the  infinitive  without  a subject-accusative  is  used  after 
them,  when  the  subject  remains  the  samc;  and  when  they  are 
followed  by  esse,  haberi,  jndicari,  videri  etc.  the  preili- 
<-ate  is  in  the  nominative:  but  the  accusative  with  the  infinitive 
is  used  when  the  snbject-  is  changcd,  or  when  the  prononn  of 
the  same  person  is  repeated:  as  volo  eruditus  fieri,  volo 
me  eruditum  fieri'  u.  s.  w.  Die  Regel:  videor  has  a si- 
milar  personal  use  in  a parcuthesis  with  nt:  as  nt  mihi  vi* 
debar,  as  it  seemed  to  me’  S.  235  könnte  den  Lernenden  auf 
den  Gedanken  bringen,  als  ob  diese  Übersetzung  von  ‘wie  cs 
mir  schien’  bedingungslos  gelte.  Nach  dem,  was  S.  246  gelehrt 
wird,  muß  es  scheinen,  daß  ego  vero  nur  in  bejahenden  Ant- 
worten gebraucht  werde. 

Unrichtig  ist  amant  se  iuvicem,  they  lovo  one  another 
S.  178.  Nach  8.  107  mußte  mau  glauben,  daß  nach  comltor 
und  despero  der  Dativ  ebenso  oft  bezengt  wäre  wie  der  Accu- 
sativ,  (die  Quelle  dieser  Bemerkung  ist  Madvig  § 244  Anm.  2), 
nach  8.  198,  daß  constanter  sich  ebenso  leicht  und  oft  mit 
einem  Dativ  verbinde,  wie  convenienter  oder  ob  via  m (s. 
Madvig  § 247  Aum.  7).  Nicht  zutreffeud  heißt  es  S.  190,  daß 
bei  ‘military  and  naval  forces’,  wenn  ein  Adjektiv  dabei  steht, 
die  Begleitung  ‘generaily’  durch  den  abl.  instr.  ausgedrückt 
werde.  Die  Regel,  daß  priusquam  und  antequam  den  Kon- 
junktiv haben,  wenn  der  Hauptsatz  negiert  ist,  (S.  217)  wider- 
legt Verf.  selbst  durch  das  von  ihm  angeführte  Beispiel  neqne 
prins  fngere  destiterunt  quam  ad  flumen  Rhcnum 
pervenernnt.  Etsi  und  tametsi  hat  derVcrf.  von  quam- 
quam  getrennt  und  mit  etiamsi  zusammen  unter  den  Kondi- 
cionalsützen  behandelt.  Zu  den  Ausdrücken,  denen  quod  oder 
häutiger  der  ace.  c.  inf.  folge,  werden  S.  229  auch  die  des 
Dankens  gerechnet.  Die  Regel,  daß  Sätze,  die  von  einem  acc. 
c.  inf.  abhängen,  sich  in  Bezug  auf  die  consec.  temp.  nach  dem 
Verbum  richten,  das  den  acc.  c.  inf.  regiert,  (S.  230)  ist  falsch. 
S.  234  rechnet  Verl',  cogo  zu  den  Verben,  die  sich  häufiger 
mit  nt  als  mit  dem  Inf.  verbinden. 

Dichterischer  und  prosaischer  Sprachgebrauch  wird  S.  181 
vermengt,  wenn  Verbindungen  wie  dulce  ridere,  torvum 
clamare,  acerbatueri,  aeternum  vivere  mit  hoc  studet 
nimm,  id  laetor,  idem  gloriatnr  unterschiedslos  znsammen- 
gestellt  werden,  ferrum  accingitur  cbd.  wird  als  dichterisch 
bezeichnet,  aber  tremit  artus,  os  humerosque  deo  si- 
milis  8.  182  nicht.  Oft  begegnen  wir  in  der  Fassung  der 
Kegeln  einem  ‘sometimes’,  mit  dem  der  Lernende  doch  nicht 
viel  anzufangeu  weiß.  So  S.  176,8.  177,4.  203  (wo  gesagt 
wird,  daß  Städtenamen  auf  die  Frage  woher?  zuweilen  mit  ab, 
de,  ex  gegeben  werden,  und  noch  dazu  kein  Unterschied 
zwischen  diesen  Präpositionen  gemacht  wird),  213  (wo  gelehrt 
wird,  der  Konjunktiv  stehe  in  der  dritten  Person  ‘zuweilen’  in 
Befehlen  uud  Verboten). 

Verf.  zeigt  das  Bestreben,  auch  den  ungewöhnlicheren  und 
kühneren  Verbindungen,  die  von  den  Schülern  bekanntlich  nicht 
als  solche  aufgefaßt  zu  werden  pflegen,  einen  Platz  in  seinem  i 


Lehrbuch  zu  schaffen.  Beispiele:  8.  174  malarum  quas 
amor  curas  habet  (st.  malarum  curarum  quas  araor 
habet),  cuin  aliquid  agas  eortim,  quorum  consuesti, 
S.  191  regnavit  populornm,  decipitur  labornm.  S.  204 
in  Epheso  cst,  in  Ephesum  abii,  unterschiedslos  zusammen- 
gestcllt  mit  has  littcras  a Brundisio  dedi,  S.  234  fruges 
consumere  nati.  Aber  die  Erkenntnis,  daß  es  unmöglich  sei, 
allen  Einzelheiten  gerecht  zu  werden,  zumal  da  dabei  immer 
noch  eine  gewisse  Knappheit  angestrebt  wird,  veranlaßt  den 
Verf.  wiederholt  zu  der  ziemlich  unfruchtbaren  Bemerkung,  daß 
der  Schüler  aus  eigener  Lektüre  und  aus  dem  Studium  des 
Lexikons  das  Nähere  lernen  werde  (S.  194.  195.  234). 

Nach  diesen  Ausführungen  bedürfen  wichtige  Abschnitte 
des  Lehrbuches  noch  einer  eingehenden  Revision,  damit  cs  ein 
durchweg  zuverlässiger  und  brauchbarer  Ratgeber  der  ‘students 
of  Latin’  werde.  Insbesondere  ist  die  wichtige  Frage  dor  /eit, 
daß  man  endlich  einmal  Emst  damit  mache,  in  der  lateinischen 
Schnlgrammatik  dus  Grundlegende  von  dem  Nebensächlichen  zu 
trennen,  dnreh  dieses  Lehrbuch  der  Lösung  um  keinen  Schritt 
näher  geführt  worden.  Ein  uneingeschränktes  Lob  aber  ver- 
dienen die  wahrhaft  glänzende,  in  Deutschland  unerhörte  Aus- 
stattung des  Buches  und  der  saubere,  korrekte  Druck.  Nur 
zwei  Druckfehler:  8.  230  adisse  st.  adesse,  S.  232  cen- 
sisse  st.  sensisse. 

Berlin.  A. 


Mastarna  oder  Servius  Tullins  mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Ausdehnung  des  Etruskerreiches 
von  V.  Gardthansen.  Mit  einer  Tafel.  Leipzig 
1882.  Veit  u.  Kompagnie.  48.  S.  8°. 

Die  etruskische  Macht  hat  einmal  von  dem  Brenner  Paß 
bis  an  den  Vesuv  hiuübergereicht  — das  versichern  nicht  nur 
die  alten  Schriftsteller,  indem  sie  von  einer  Etruskerherrschaft 
in  Fidenae,  Privernum,  Suessa  und  anderen  Städten,  ja 
in  ganzen  Landschaften,  wie  dem  Rutuler-  und  Volskerland 
sprechen,  sondern  auch  die  archäologischen  Funde  beweisen 
das  Vorhandensein  etruskischer  Elemente  in  Campanicn  und 
in  Latium,  z.  B.  in  Praenestc.  Zahlreiche  Ortsnamen 
zeugen  von  etruskischen  Ansiedlungen  auch  außerhalb  Toscanas: 
Falernum  (cf.  Falerii),  der  ager  Stellatinus  bei  Capua 
(cf.  das  homonyme  Feld  bei  Capena),  Tnsculum,  Velitrae, 
Tarracina  (cf.  Tarquinii)  Tellenae,  Cora  (cf.  Cosa), 
Fregenac,  der  lucus  Fcrentinus  u.  a.  Etruskische  Götter, 
wie  die  capitolinische  Trias,  die  Servius  ausdrücklich  den 
Etruskern  zuschrcibt,  und  der  doppclköpfigc  Janus  wurden  in 
ganz  'Westitalien  verehrt;  die  Auguraldisziplin,  die  Limitation, 
das  Kalcnderwescn.  wahrscheinlich  mich  die  Zahlzeichen  haben 
ihre  Ausbildung  in  Etrurien  erhalten.  Die  Insignien  der  hüclistcn 
Macht,  erst  der  Könige  und  dann  der  Konsuln  und  Diktatoren 
sind  den  etruskischen  nachgebildct.  — Diese  Blütezeit  der 
etruskischen  Macht,  da  ihr  Reich  den  ganzen  Westen  Italiens 
umfaßte,  begann  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts:  — 
das  ergiebt  sich  aus  einer  Notiz  des  Cato,  der  da  sagt,  260  Jahr 
habe  Capua,  eine  Gründung  der  Etrusker,  gestanden,  bevor  es 
von  den  Römern  erobert  wurde.  Damit  steht  im  genauesten 
Zusammenhang,  daß  die  römischen  Annalisten  fast  in  dieselbe 
Zeit  den  Beginn  einer  römischen  Königsdynastie  verlegen,  die 
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nicht  bloß  ihrem  Namen  nach,  sondern  auch  einer  ausdrücklichen  , 
Überlieferung  zufolge  aus  Etrurien  stammte.  Die  Tarquinier- 
dynastie  ist  nicht  etwa  unhistorisch;  die  Sage  meldet,  daß  die 
Tarquinier  nach  Caere  ausgewandert  seien,  und  eben  dort  ist 
das  Erbbegräbnis  der  Tarquinicr  wirklich  ausgegraben  worden. 
Der  Kaiser  Claudius  sagt  in  seiner  auf  der  Lyoner  Bronzetafel 
erhaltenen  Rede,  in  etruskischer  Überlieferung  führe  Servius 
den  Namen  Mastarna:  er  sei  des  Caelius  Vibeuna  treuster 
Waffengenoß  gewesen  und  habe  sich  nach  dem  Tode  desselben 
auf  dem  mons  Caelius  niedergelassen,  dem  er  den  Namen  seines  I 
einstigen  Führers  gab.  Diese  Nachricht  wird  anf  das  Bündigste 
bestätigt  durch  ein  schönes,  in  Vulci  ansgegrabenes  Gemälde, 
auf  welchem  Mcstma  die  Bande  des  Caile  Vipina  löst.  Leicht 
ergiebt  sich  daraus  der  historische  Verlauf  der  Tarquinier- 
dyuastie.  Mastama-Servius  war  der  natürliche  Sohn  des  Tar- 
quinitis  Priscus,  dem  seiu  königlicher  Vater  ein  befestigtes  Lager 
auf  dem  mons  Caelius  cinge  räumt  hatte.  Gestützt  auf  die 
Söldner  des  Caelius  konnte  Mastarna  ein  gewichtiges  Wort  mit- 
reden, wenn  es  sich  um  die  Wiederbesetzung  des  Thrones 
handelte.  Er  verdrilngte  und  tötete  den  legitimen  Sohn 
und  präsnmptiven  Thronfolger,  seinen  Halbbruder  Gnaens 
Tarqninius;  ein  suffrage  universel  verdeckte  den  Mangel 
der  Legitimität  und  gab  dem  faktischen  König  einen  Hechts- 
titel, den  er  bis  dahin  nicht  besaß.  Gestützt  einerseits  auf  die 
etruskischen  Reisläufer,  die  sich  wesentlich  aus  den  Reihen  der 
italischen  Hörigen  rekrutierten,  andererseits  auf  die  ihnen  nahe 
verwandte  römische  Bürgerschaft,  befriedigte  er  seine  Anhänger 
durch  jene  Verfassung,  deren  zugleich  volkstümlicher  und  mili- 
tärischer Charakter  längst  anerkannt  ist.  — Der  kinderlose 
Servius  machte  seinea  legitimen  Neffen  zu  seinem  Eidam,  um 
eine  „Fusion*  beider  Linien  anzubahnen;  aber  ee  ist,  als  ob 
der  Fluch  des  Brudermordes  auf  ihm  lasteto  und  auch  den  Ver- 
such der  Sühne  vereitelte.  Tarqninius  Superbus  sühnte  die  Alanen 
des  gemordeten  Vaters;  so  gewinnt  die  Ermordung  des  Servius 
durch  den  eigenen  Schwiegersohn  eine  Begründung,  die  ihr 
nach  der  römischen  Tradition  durchaus  fehlt.  Daran  scheiterte 
der  Versuch  einer  Vereinigung  beider  Linien:  der  Nachfolger, 
der  kraft  seines  eigenen  Erbrechtes  den  Thron  bestieg,  kehrte 
zu  den  alten  Itegiemngsgrundsätzen  seines  Vaters  zurück. 

Das  ist,  mit  thunlichster  Beibehaltung  der  charakteristischen 
Ausdrucksweise,  die  pragmatische  Geschichte,  die  Herr  Gardth. 
in  einer  bisher  geschichtlosen  Zeit  entdeckt  hat.  Der  Herr 
Verf.  hat  es  verstanden,  in  einer  im  Ganzen  fesselnden  wenn 
auch  durch  die  übertriebene  Anwendung  allznmodemcr  Aus- 
drücke vielfach  entstellten  Sprache  und  unter  geschickter 
Gruppierung  der  Argumente  die  verschiedenen  Arten  der  Über- 
lieferung in  Übereinstimmung  zu  bringen;  aber  den  Hauptpunkt, 
die  Existenz  einer  bis  ins  7.  oder  6.  Jh.  hinaufreichenden 
echten  Tradition  in  Etrurien  hat  er  nicht  einmal  wahrscheinlich 
gemacht,  geschweige  denn  erwiesen.  Herr  G.  beruft  sich  auf 
die  Linksläufigkeit  der  etruskischen  Schrift,  um  das  hohe  Alter 
der  etruskischen  Littcratur  zu  erhärten.  Auch  die  umbrischc 
Schrift  ist  linksläufig,  es  gab  also  gewiß  auch  altumbrische  Ge- 
scliicbtswerke  etwa  aus  dem  sechsten  Jh.  v.  Chr.  und  vielleicht 
finden  wir  unter  S.  Maria  della  Rotonda  den  Bericht,  wie 
die  Pelasger  durch  die  Einfälle  der  Etrusker  erschreckt,  die 
Umbrer  in  Ravenna  aufnahmen  und  wie  die  nmbrischcn  Reis- 
lauter  sich  bald  zu  Herren  der  Stadt  anfsebwangen.  Die  Münzen 


von  Siris  und  Sybaris  zeigen  liuksläufige  Legenden,  wäh- 
rend die  der  übrigen  unteritalischen  Kolonieen  meist  nach 
unserer  Weise  beschrieben  sind-,  wir  dürfen  daraus  schließen, 
daß,  in  der  Sprache  Gardthauseus  zu  reden,  der  Morgen  der 
Geschichte  bereits  Uber  diesen  beiden  Städten  zu  dämmern  be- 
gann, während  die  übrigen  Länder  des  Westens  noch  weit  und 
breit  Finsternis  deckte.  Die  Linksläufigkeit  der  Schrift  ist  ein 
sehr  zweifelhaftes  Argument,  das  unter  Umständen  eher  für 
das  Nichtvorhandensein  einer  ausgcbildeten  Littcratur  plä- 
diert, da  mit  dem  Aufblühen  dieser  sich  meistens  der  Übergang 
zu  der  bequemer  zu  schreibenden  rechtsläufigen  Schrift  vollzieht. 
Wenn  es  allgemein  anerkannt  ist,  daß  fast  dio  ganze  etruskische 
Kultur  von  der  der  Griechen  abhängt,  die  nach  Ausweis  der 
Funde  etwa  seit  perikleischer  Zeit  in  Toscana  antingen  häufiger 
zu  erscheinen,  so  sind  selbst  die  Anfänge  der  Geschichts- 
schreibung in  Etrurien  keinesfalls  vor  die  zweite  Hälfte  de» 
fünften  .Th 's.,  wahrscheinlich  aber  in  viel  spätere  Zeit  zu  setzen 
und  es  ist  großo  Vorsicht  am  Ort  gegenüber  einem  Ereignisse, 
das  sich  allermindestens  5— C Menschenalter  früher  zuge tragen 
haben  soll.  Hr.  G.  urteilt  über  die  griechische  Historik,  dal« 
wir  bereits  im  sechsten  Jh.  festen  historischen  Boden  unter 
den  Füßen  haben.  So  festen  Bodeu,  daß  z.  B.  Hcrodot  den 
Solon  innerhalb  der  ersten  zehn  Jahre  nach  seiner  Gesetzgebung 
mit  dem  Könige  Kroisos  zusammen  kommen  läßt,  was  einen 
chronologischen  Fehler  von  etwa  30—40  Jahren  involviert!  Was 
wissen  wir  von  dem  sagenberühmten  Kleisthenes  aus  wirklicher 
Überlieferung  mehr,  als  daß  etwa  100  Jahre  vor  den  Perser- 
kriegen ein  Mann  dieses  Namens  in  Sikyon  Tyrann  war?  Und 
wir  sollten  die  Geschichte  irgend  eines  Bastardsohnes  aus  der 
unberühmten  Dynastenfamilie  einer  halhbarbarischen  Landstadt 
kennen,  während  der  Ahnherr  der  berühmtesten  griechischen 
Familien,  der  nur  durch  drei  Zwischenglieder  geschiedene  Vor- 
fahr des  Perikies,  der  Herrscher  über  eine  Stadt,  die  viele  der 
späteren  griechischen  Historiker  vermutlich  selbst  besucht  haben, 
in  fast  vollständigem  Dunkel  schwebt? 

Es  nutzt  unter  diesen  Umständen  wenig,  daß  all  die 
einzelnen  Fakten,  die  Märchen  später  griechischer  FabnJisten. 
die  Konstruktionen  der  römischen  Antiquare,  die  Vermutungen 
Gorstens  und  Deeckes  mit  den  archäologischen  Funden  io 
Übereinstimmung  gebracht,  scheinbar  in  den  Rahmen  der  wirk- 
lichen Geschichte  cingcfilgt  werden.  Da  cs  eine  historische 
Überlieferung  für  diese  Ereignisse  nicht  giebt,  und  ein  Teil 
der  Nachrichten  aus  erweislich  fal-cben  Voraussetzungen  er- 
schlossen ist,  so  kann  die  Übereinstimmung  mit  diesen  Daten 
nicht  nur  nichts  beweisen,  sondern  es  wird  umgekehrt  gerade 
dadurch  das  Prinzip  der  Einfügung  oder  die  eingefügten  an- 
geblich geschichtlichen  Ereignisse  verdächtigt.  Hr.  G.  führt 
einmal  das  von  einem  Ilnmerscholiasten  als  tyrrhenisch  ge- 
nannte Aia  als  Beweis  für  die  Etruskerherrschaft  uin  Tarra- 
cina  an.  Die  Stelle  lautet:  1;  Alatqs  rr,;  Tvppjjvti; 

d.  h.  „aus  Aiaia,  einer  Insel  des  tyrrhenischen  Meeres*.  Wir 
hielten  bisher  Aia  für  ein  Produkt  der  Dichterphantasie , da» 
antike  Spekulation  oder  echte  Fortbildung  der  Sage,  wohl  dem 
Anklang  Kirke-Circci  zu  Liebe,  nach  Campanicn  verlegte,  wie 
man  ja  auch  ganz  genau  den  Ort  anzugeben  wußte,  wo  Odysseus 
in  die  Unterwelt  hinabgestiegen  war,  oder  wo  Poseidon  das 
rückkehrende  Schiff  der  Phaiaken  versteinert  hatte.  Jetzt 
werden  wir  eines  anderen  belehrt!  — Aber  warum  bleibt  G.  in 
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Carapanien  stellen?  Euripides  spricht  einmal  von  der  TupjrjviV 
l'xü/./.x  — da  haben  wir's,  bis  nach  Messina  sind  die  Landsleute 
des  Hastarna  vorgedrungeu!  — Der  Irrtnm  ist  an  sich  un- 
erheblich, aber  er  zeigt  typisch,  wie  die  Überlieferung  beschaffen 
ist,  auf  die  zn  bauen  uns  zugemutet  wird.  Aber  der  Hr.  Verf. 
ist  sich  in  dieser  Achtung,  die  er  von  den  antiken  Antiquaren 
hat,  vollkommen  konsequent;  die  Methode,  die  er  anwendet,  ist 
die  nämliche,  die  wir  aus  jenen  so  wohl  kennen. 

Hr.  G.  beruft  sich  darauf,  daß  unabhängig  von  der  Über- 
lieferung die  Ortsnaineu  selbst  die  einstige  etruskische  Herr- 
schaft in  Wcstitalien  erweisen,  und  diese  Behauptung  begegnet 
uns,  ohne  ernsten  Widerspruch  zn  finden,  in  sielen  modernen 
Vutergnchuugeu.  Die  cpichoriscken  Eigennamen  würden  ein 
bedenkliches  Argument  sein  in  Gegenden,  deren  Eigennamen 
wir  z.  T.  verstehen,  wie  z.  B.  im  semitischen  Orient  oder  selbst 
iu  Griechenland;  unzulässig  ist  diese  Art  der  Schlußfolgerung 
in  einem  Gebiete  wie  Italien,  Uber  dessen  Ortsnamen  wir  alle, 
so  wenig  wissen  — auch  der  Hr.  Verf.  Er  meint  kein  Wort 
darüber  verlieren  zu  müssen,  dal!  Tusculum  eine  tuskischc 
Ansiedelung  war;  ebenso  sicher  ist  z.  B.  Hr.  Cornelius  Fligier, 
daß  derselbe  Namen  mit  dem  der  Albanesischcn  Tosken  Zu- 
sammenhänge Da  das  allbekannte  Suffix  - iculo , das  so  oft  iu 
Eigennamen  erscheint  (Janiculus,  Comieulum,  Ocrkulum,  l'edi- 
cvlus,  Aequkuli  u.  s.  w.)  hinter  einer  liquüla  und  hinter  s regel- 
mäßig ohne  das  sonst  die  Verbindung  mit  dem  Namen  her- 
stcllende  • erscheint,  (cf.  Aus-citlum,  os-culwn  mas-culus , plut- 
culum,  crepus-<'ulum  u.  s.  w.),  so  liegt  es  nahe  zu  trennen  Tusm 
-rulum  / und  der  Auklang  an  die  Tusc-i  ist  doch  nicht  so  groß. 
Audere  der  von  Ilm.  G.  vorgeschlagenen  oder  vielmehr  adop- 
tierten Kombinationen  kranken  au  dem  Ühelstande,  daß  der 
gleiche  Name  sich  nicht  nur  in  den  angeblich  von  den  Etruskern 
besetzt  gehaltenen  Gebieten,  sondern  in  ganz  Italien  findet. 
Der  Name  Ferentinns,  den  der  Hr.  Verf.,  allerdings  selbst 
noch  zweifelnd  den  Etruskern  zn  weist,  begegnet  als  Foren  turn. 
Ferentinum,  Forentum,  Frento,  Frentani  in  Ostitalieu, 
in  der  Form  Foretii  in  Latium,  als  Foretani  im  Vencter- 
lande  wieder.  Ganz  ohne  Bedenken  ist  Hr.  G.  hinsichtlich 
der  Naraensgleicbheit  Fa lerii  = Falernum . aber  in  Picenum 
erscheint  ebenfalls  Falesia  und  die  von  den  Grammatikern 
überlieferte  Nebenform  mit  anlantender  aspirala  erscheint  im 
aicilischcn  lialaisn.  In  Tellenac  macht  der  Hr.  Verf.  auf 
die  charakteristische  Endung  aufmerksam;  ohne  Frage  sind 
auch  Misenum,  Calennm,  Picenum  etruskische  Namen,  ja 
die  Tyrsenoi  Kleinasiens  werden  schon  durch  die  Endung  als 
echte  Etrusker  erwiesen.  Vclitrao  soll  an  den  etruskischen 
Namen  Velftur  erinnern;  ich  weiß  nicht,  ob  Hr.  G.  diese 
Etymologie  aufrecht  erhält,  wenn  er  erfährt,  daß  die  neuere 
Etmskologie  jenes  Wort  als  „Sohn  des  Prf*  übersetzt.  Eine 
etwas  sorgfältigere  Berücksichtigung  der  neueren  etruskischen 
Philologie  würde,  beiläufig  bemerkt,  der  Arbeit  von  großem 
Nutzen  gewesen  sein.  — Überall  sehen  wir  uns  durch  die  Orts- 
eigennamen, wie  durch  Irrlichter  verlockt.  Welche  wunderbaren 
Analogieen  hätte  der  Hr.  Verf.  finden  können,  wenn  er  statt 
sekundäre  Schriften,  z.  B.  die  dürftigen  Angaben  bei 
Müller  — Deecke  zu  benutzen,  in  den  Quellen  selbst  die  Orts- 
namen studiert  und  verglichen  oder  wenn  er  auch  nur  Fnbrcttis 
Glossar  zu  den  inscriptiones  Ilalicac  durchgearbeitet  hättet 


Aber  wozu  beschränken  wir  uns  auf  Italien?  Können  wir  nicht 
mit  völlig  gleicher  Sicherheit  behaupten,  daß  die  Tusker  in 
Spanien  geboten  (vgl.  z.  B.  TarracomTarracina,  Alba= 
Alba,  Suessetani^Suessa , Sucssula  u.  s.  w.)?  Haben 
nicht  zahlreiche  Forscher,  nicht  etwa  solche  von  der  kritiklosen, 
alles  beweisenden  Art,  sondern  ein  W.  v.  Humboldt,  ein 
Lepsius  die  Identität  dieser  und  anderer  Namen  wirklich  be- 
hauptet? Müssen  die  Etrusker  nicht  ebenso  wohl  wie  in  Unter- 
italicn  und  Latium,  auch  in  Blyrien  und  Macedouieu,'  oder 
sonst  wo  Niederlassungen  gehabt  haben?  Ist  nicht  mit  ganz 
denselben  Mitteln  erwiesen,  daß  eine  lignrische,  siculischc,  eine 
l>clasgiscbe,  eine  baskische  oder  illyrisch-albancsische  Bevölkerung 
Sudeuropa  bewohnt  und  diesen  Gegenden  ihre  Ortsnamen  ge- 
geben hat? 

llr.  G.  kann  freilich  ans  einer  außerordentlichen  Quelle 
schöpfen;  das  Erbbegräbnis  der  in  Rom  gebietenden  etrus- 
kischen Königsfamilie  ist  in  Caere  gefunden!  Freilich  nicht 
mit  den  Leichen  und  den  Grabschriften  der  Könige  selbst  oder 
ihrer  bei  den  römischen  Annalisten  erwähnten  Söhue;  — die 
starben  ja  auch  nicht  in  Caere!  Aber  irgend  welche  Tar- 
quinier  sind  doch  einmal  in  Caere  wirklich  begraben  worden! 
Daß  cs  in  dieser  Stadt  ein  Geschlecht  dieses  Namens  gab, 
konnte  man  freilich  schon  vorher  schließen,  denn  warum  sonst 
hätten  die  Annalisten  die  vertriebene  Königsfamilie  eben  dorthin 
fliehen  lassen?  Mit  gleicher  Walirecheinlichkcit  wird  man  an- 
nchmen  können,  daß  cs  in  Gabii  später  wirkliche  Tarqninii 
gab.  Der  Gentilname  Tarquinius  scheint  sowohl  in  Etrurien 
wie  in  Latium  nicht  selten  gewesen  zn  sein;  so  wenig  alt- 
latinische  gentes  wir  kennen,  so  hören  wir  doch  von  Tarquinii 
in  Laurentum,  und  in  mehreren  etruskischen  Städten  sind 
Tarqniniergräber  gefunden.  Nun  kommen  häufig,  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität,  die  gleichen  gcntilicia  in  den  ver- 
schiedenen latinischen  und  etruskischeu  Gemeinden  vor,  wie  ja 
bekanntlich  ein  einheitliches  Namensystem  die  italischen  und 
etruskischen  Völkerschaften  verbindet;  nicht  leicht  wird  jemand 
die  römischen  Voltinii  Volumnii,  Tarquitii,  Lartii, 
Herrn enii  als  Verwandte  der  gleichnamigen  etruskischen  oder 
latinischen  Familien  bezeichnen.  Aber  bei  den  Tarqniniem  ge- 
nügt das  Vorkommen  einer  gleichnamigen  Familie  in  Caere  — 
freilich  mindestens  vier  Menschenalter  nach  dem  Sturzo  der 
angeblichen  römischen  Königsdynastie  — um  die  Geschichtlich- 
keit dieser  Dynastie  zu  erweisen! 

Schon  die  römischon  Annalisten  haben  bekanntlich  die 
Tarquinii  mit  der  gleichnamigen  etruskischen  Stadt  und  Familie 
kombinirt;  sie  gaben  daher  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  des 
Hauses  bekannte  etruskische  Namen,  wie  Amins  oder  TanaquU. 
Wie  konnten  sie  auch  anders  verfahren,  ohne  gegen  die 
elementarsten  Gesetze  der  Komposition  zu  verstoßen?  Ebenso 
hat  beispielsweise  Vcrgil  seinen  Etruskern  etruskisch  klingende 
Namen  gegebeu,  Arruns,  Aunus  Anlestes,  die  doch  seit 
langer  Zeit  niemand  als  geschichtlich  in  Anspruch  genommen 
hat.  Aber  in  der  Tarquinicrerzählung  werden  die  etruskischen 
Vornamen  unter  den  geschickten  Händen  G.'s  wiederum  Be- 
weise für  die  Geschichtlichkeit  etruskischor  Könige  in  Rom. 
Xenophon  erfindet  in  der  Cyropacdie  viele  Personen,  denen  er 
gute  persische  Namen  giebt.  Es  steht  zu  fürchten,  daß  nächstens 
aus  dem  gleichen  Namen  in  den  Keilschriften  oder  dem  Avesta 
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bewiesen  wird,  daß  Xenophons  Artngerscs,  Artakamas, 
Mcgabyzos  leibhaftige  Menschen  gewesen  sind  und  daß  die 
Cyropaedie  nicht  ein  Roman,  sondern  Geschichte  ist. 

Mit  den  Namon  wanderten  natürlich  in  die  Tarquinier- 
gcschichte  auch  etruskische  Mythen,  deren  uach  Ausweis  der 
Spiegel  uud  Vasen  viele  verbreitet  gewesen  sein  müssen.  Un- 
zweifelhaft existierten  solche  Sagen  auch  von  C-aile  Vipina  und 
Mastama,  und  — das  ist  das  Element  des  Richtigen  in  U's. 
Darlegung  — diese  Sagen  werden  sich  mit  Hülfe  des  Grabes  in 
Vulci  vielleicht  in  einer  ursprünglicheren  und  vollständigeren 
Form  darstellmr  lassen,  als  sie  uns  die  griechischen  and  römischen 
Quellen  übermitteln.  Nur  sind  die  gewonnenen  Resultate  bisher 
sehr  unsicher.  Der  Ilr.  Verf.  hebt  mit  großem  Recht  den 
Parallelismus  der  Gruppen  an  den  Wilnden  des  Grabes  hervor, 
aber  diese  Gleichmäßigkeit  der  Anordnung  ist  naturgemäß  im 
wesentlichen  formaler  Art.  Der  Kampf  zwischen  Cneve 
Tar/nnies  Klima/  mul  Marcc  Camitlnas  ist  ein  sehr 
passendes  Pendant  zmn  Kampf  des  Eteoklcs  und  Polyncikes, 
auch  wenn  die  beiden  Kämpfer  dort  nicht,  wie  hier,  Brüder 
sind.  Aber  sie  seien  einmal  wirlich  Brüder,  oder  wio  Hr.  G. 
meint,  Stiefbrüder,  obwohl  diese  Voraussetzung  bisher  noch 
einer  Textesflnderung  und  einer  willkürlichen  Hypothese  über 
die  etruskische  Namenbildung  bedarf;  auch  die  übrigen,  z.  T. 
ansprechenden,  aber  nicht  genügend  sicheren  Deutnngcn  des 
Hrn.  Vcrfs.  seien  erwiesen  — welcher  Gewinn  ersprießt  daraus 
für  die  Geschichte  des  sechsten  Jh's.?  Gemälde  sind  unter 
Umständen  sehr  wichtige  Zeugnisse,  aber  nur  für  die  Zeit.,  in 
der  sie  entstanden.  Liegt  zwischen  dieser  und  den  geschilderten 
Ereignissen  ein  Zeitraum  von  mehreren  Geschlechtern,  so  kann 
das  Gemälde  keine  größere  Autorität  beanspruchen,  als  etwa 
dio  Bücher,  aus  denen  der  Maler  schöpfte.  Der  Umstand,  daß 
ein  Dokument  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  gelegen  hat,  giebt 
demselben  doch  nicht  eine  mystische  Weihe,  die  es  den  all- 
gemein gültigen  Gesetzen  der  Kritik  entzieht.  Wären  diese 
Ereignisse  nur  litterarisch,  etwa  nur  in  den  römischen  Annalen, 
überliefert,  wer  würde  anders  als  mit  dem  größten  Vorurteil 
an  sie  herantreten?  Was  aber  haben  die  unbekannten  etruskischen 
Geschichtswerke  vor  den  römischen  voraus,  außer  daß  diese, 
wie  Niebnhr  sagt,  nicht  den  Vorteil  mißbrauchen,  daß  sie  nicht 
kontrolliert  werden  können?  Oder  ist  etwa  den  Ereignissen 
selbst  so  unverkennbar  der  Charakter  der  Geschichtlichkeit 
aufgedrUckt,  daß  sie  einer  Beglaubigung  durch  äußere  Zeugnisse 
nicht  bedürfen?  Daß  der  Bruder  den  Bruder  erschlügt,  daß 
der  Freund  den  Freund  errettet,  da  diesem  schon  die  HUude 
gebunden  sind,  damit  er  zur  Schlachtbank  geführt  werde  — 
sind  das  Fakten,  die  so  ganz  und  gar  der  Natur  des  Mythos 
widersprechen,  dio  laut  und  vernehmlich  ihre  eigene  Glaub- 
würdigkeit verkünden?  Ähnliche  Züge  finden  wir  in  den  Sagen 
von  den  Kümpfen  vor  Theben  und  Troia  — aber  diese 
Kämpfe  werden  ja  wohl  auch  historisch  sein,  da  Scenen  daraus 
sehr  häufig,  sogar  in  demselben  Grabe  dargestellt  sind! 

Aber  wenigstens  die  allgemeine  Behauptung,  daß  Etrnsker 
etwa  im  sechsten  Jh.  Ober  einen  großen  Teil  Wcstitalicns  ver- 
breitet warcD,  wird  doch  durch  archäologische  Fündo  bestätigt? 
In  Pracnestc  sind  etruskische  Spiegel  und  Listen  sogar  mit 
etruskischen  Namens-  und  Schriftformen  gefunden.  Aber  ebenso 
werden  ägyptische  Altertümer  in  Prueneste  ansgegraben,  z.  T. 
sogar  ebenfalls  mit  einheimischer  Schrift,  mit  wirklichen  Hiero- 


glyphen und  phoiuikisc.hen  Buchstaben  bedeckt,  von  denen  freilich 
die  erstercu  keinen  zusammenhängenden  Sinn  ergeben  sollen.  Ver- 
i mntlieh  also  hat,  bevor  die  Verwandten  Mastarnas  in  Praeueste 
I geboten  nnd  daselbst  etruskische  Bronzearbeiter  ansicdeltcn,  König 
j Necho  oder  Amasis  Besitzungen  in  den  Sabiner  Bergen  gehabt 
, nnd  ein  Polytechnikum  unter  der  Leitung  des  Ksmnn  jaad  fxii 
Asta  in  Praeneste  angelegt.  Don  Einfluß  etwa  des  saitischen 
Idiomes  anf  das  Latinisch  dieses  Ortes  wird  man  gewiß  eben- 
falls entdecken,  man  muß  nur  ordcutlich  znsehon.  - Skeptiker 
werden  freilich  einwenden,  daß  Vasen,  Spiegel  und  Listen  wohl 
Handelsverkehr,  aber  nicht  feste  Ansiedlungen  erweisen 
können.  Daneben  verschwindet  es  fast,  daß  G.'a  Scblnßfnlgernng 
überhaupt  nnr  dann  zulässig  wäre,  wenn  die  praenestinisch- 
etmskischen  Knnstsachcn  wirklich  der  Zeit  der  angeblichen 
Etruskerherrschaft,  also  dem  sechsten  Jh.  angehörten;  da 
diese  Gegenstände  der  Mehrzahl  nach  den  Typus  etwa  des 
vierten  Jh’s.  vor  Chr.  oder  einer  noch  jüngeren  Zeit  tragen, 
so  müssen  die  etruskischen  Techniker  in  Praeneste  etwa  um 
zwei  Jahrhunderte  der  allgemeinen  Knnstcntwickelung  voraufge- 
eilt sein. 

Ein  ähnlicher  Anachronismus  begegnet  bei  den  wenigen  in 
Lampanien  ansgegrabenen  anscheinend  etrnskischen  Kunstwerken ; 
wir  können  uns  nur  dem  skeptischen  Urteil  v.  Duhns  anschließeu, 
denn  cs  ist  ganz  unmöglich,  die  angeblichen  etruskisch -cam- 
panischen  Altertümer  mit  derjenigen  Zeit  in  Einklang  zu  bringen, 
in  welcher  nach  den  von  Ilrn.  G.  als  echte  Geschichtsangaben  be- 
trachteten Zeugnissen  der  Alten  das  große  Etruskcrreich  sieb 
ober  Lampanien  erstreckte. 

Wenn  diese  Zeugnisse  der  antiken  Autoren  nnr  überhaupt 
sei  es  untereinander,  sei  es  mit  der  Hypothese  G's.  in  Über- 
einstimmung wären!  Es  ist  allerdings  möglich  gewesen,  dnreh 
eine  neue  Interpretation  eine  dieser  Angaben  — leider  ist  es 
eine  sehr  sekundäre  1 — mit  der  angeblichen  Etrnskerherrschaft 
im  VI.  Jh.  in  scheinbaren  Einklang  zu  bringen.  Velieius 
hat  den  Lato  falsch  verstanden,  der  Verf.  der  origines  ver- 
legte die  etruskische  Gründung  Capuas  nicht  in  das  Jahr  470, 
sondern  in  das  Jahr  602.  Ich  übergebe  die  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit, die  man  bat.  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  mau 
einen  Autor,  dessen  Worte  man  gar  nicht,  dessen  Behauptung 
man  nur  im  dürftigsten  Auszug  kennt,  anders  erklären  will, 
als  der  Schriftsteller,  der  den  Auszug  liefert,  nnd  überdies  selbst 
über  den  Sinn  desselben  sich  wundert  Ich  lege  auch  kein 
Gewicht  darauf,  daß  Lato  über  die  etruskischen  Ansiedlongen 
sehr  ausführlich  sprach  (quod  Cato  plenissime  crecutus  tat), 
daß  er  also  vermutlich  auch  nnter  anderem  gesagt  haben  wird, 
ob  er  die  etruskischen  Kolonien  ins  fünfte  oder  siebente  Jb. 
gelegt  haben  wollte.  Aber  ist  cs  denkbar,  daß  Cato  oder  sein 
Gewährsmann  die  so  vereinzelte  Angabe  ohne  irgend  einen 
Synchronismus  zu  haben  aufstellte?  Wenn  eine  große,  gegen 
Ende  des  siebenten  Jh's.  sich  vollziehende  etruskische  Loloni- 
sationsbewegnng  sehr  vollständig  von  Lato  dargestcllt  war, 
ist  es  dann  noch  eine  innerhalb  des  Kreises  der  berechtigten 
Vermutungen  liegende  Annahme,  daß  in  der  gesamten 
späteren  Annalistik  jede  Spnr  so  vollständig  schwand? 
Aber  eben  der  Synchronismus,  der  für  das  Jahr  602  fehlt, 
bietet  sich  von  scibst  für  die  Zeit  von  470.  Damals  und  zwar 
nur  damals  lagen  wirklich  etruskische  Schiffe  vor  Lampanien, 
mit  denen  die  hellenischen  Dynasten  nm  die  Existenz  ringen 
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nullten.  Einen  solchen  Synchronismus  muß  man  zerstören,  die 
damit  im  Einklang  stehende  Interpretation  des  Velleins  muß 
mau  beseitigen,  einen  vollkommenen  Anachronismus  ranß  man 
künstlich  erst  hcrstellcn,  um  die  Überlieferung  mit  der  be- 
haupteten Etrnskerherrschaft  in  Einklang  zn  bringen!  llr.  G. 
hat  freilich  sehr  recht,  daß  Catos  Ansetzung  in  dem  Sinne,  den 
ihr  Velleius  unterlegt,  sehr  verkehrt  ist,  aber  eben  dies  be- 
weist wieder  den  nnhistorischeu  Charakter  unseres  Berichtes. 
Und  dabei  ist  das,  was  dnreh  so  gewaltsame  Operationen  ge- 
wonnen wird,  nicht  etwa  ein  gutes,  solidem  ein  junges  Zeugnis, 
dem  wir  selbst,  wenn  seine  Aussage  zweifellos  wäre,  nur  eine 
beschränkte  Glaubwürdigkeit  beimessen  würden. 

Freilich,  Hr.  G.  hat  sehr  weise  daran  gethan,  sich  auf  das 
verhältnismäßig  junge  Zeugnis  des  Cato  zu  berufen;  denn, 
wäre  er  statt  dessen  auf  die  alten  Berichte  zurückgegangen, 
so  würde  er  in  größere  Schwierigkeiten  geraten  sein.  Wenn 
wir  richtig  ans  vielen  Anzeichen  schließen,  daß  Hcllanikos, 
gleich  Thukydides  die  Tyrrhener  und  Pelasger  für 
identisch  hielt,  so  hat  dieser  Schriftsteller  die  Tyrrheuerherr- 
schafl  in  die  letzten  drei  Geschlechter  vor  Troja  ver- 
legt. Einem  Ocspcnste  gleich  weicht  die  alte  Etruskerherrschaft 
in  um  so  unzugänglichere  Ferne,  je  näher  man  darauf  los  geht. 
Vergeblich  würden  wir  versuchen,  dies  Phautasiegebilde  am 
hellen  Tage  wirklicher  Geschichte  festzuhalten ; es  kanu  so 
lange  wir  auf  die  bisher  vorgebrachten  Argumente  angewiesen 
sind,  sich  nicht  darum  handeln,  die  Legende  in  einen  histori- 
schen Zusammenhang  einzuordnen,  sondern  nur  darum,  ihre 
Entstehung  zu  verfolgen.  Daß  durch  eine  Vermehrung  des  zur 
Entscheidung  beitragenden  Materials  oder  durch  neue  Kombi- 
nationen dies  rein  negative  Resultat  möglicher  Weise  verändert, 
wird,  bedarf  kaum  der  Hervorhebung. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


Anszöge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Revue  de  pbtlologie.  Aunec  et  tome  VI  3. 

S.  161—178  enthält  eine  von  £mlle  Chatelaln  verfaßte  Lebens- 
skizze des  am  17.  Januar  1882  verstorbenen  Mitredakteurs  Charles 
Tb  u rot.  beigegeben  ist  ein  Portrait  desselben  wie  ein  Verzeichnis 
seiner  in  verschiedenen  Sammelwerken  und  Zeitschriften  er- 
schienenen Artikel.  — S.  178.  L.  Havet,  Stace  Achilleis  I 102  1. 
lateyue  ileae  Sperchio*  ohundat,  ib.  142  f.  1.  fiumilii/ite  deot  infringe 
firecalu;  1 Non  tuperani  etc 

S.  170—186.  Henri  Well,  Sur  un  parchemin  gree  de 
provenance  egyptiennc.  Kin  von  der  Louvro-Vcrwaltung  an- 
gekauftea,  in  Mcdinot-el-Fares , dem  alten  Arsinoe,  gefundenes 
Pergaroentblatt  eines  alten  Buches,  nicht  einer  Rolle,  enthält  Verse 
der  Amt  des  Arütophanet.  Weil  beschreibt  das  Äußere  des  Perga- 
ments, welches  jetzt  nur  die  Verse  1057—1085  und  1101—1127 
mehr  oder  weniger  verstümmelt  enthält.  Von  den  engen  Linien 
hatte  die  Seite  41  oder  42,  die  Schrift  war  oino  viereckige  Unciale, 
regelmäßig  und  bestimmt,  das  ■!/  hatto  die  Form  eines  Kreuzes, 
cs  scheinen  ursprüngliche  Accente  und  Lesezeichen,  sowie  Unter- 
scheidungszeichen der  Unterredner  und  anderes  Derartige  mehr 
vorhanden  gewesen  zu  sein;  beute  sind  sie  zum  Teil  verwischt 
Die  verschiedenen  Metra  sind  durch  verschiedenen  Zeilenanfang 
markiert,  ln  v.  1078  Mein,  bietet  das  Blatt,  wie  Weil  erkannt 
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zu  haben  glaubt:  Xvj']»ST<xi  tdXovrov,  f,v  2e  CuY»x’  t;xi apa; 

er  belegt  dies  C*»«t  äztr|i>v  mit  Dcmosth.  in  Aristocr.  30,  in  Timocr. 
113.  — In  v.  1081  hat  das  Blatt  zdat  nicht,  in  v.  1069  ist  nach 
'j'jr.i-.o  uoch  ein  o lesbar  und  ein  Loch,  welches  hier  deswegeu 
wichtig  ist,  weil  wir  erkennen,  unsere  Manuskripte  haben  hier 
einen  unvollständigen  Test  Das  Ende  der  Strophe  stimmt  schon 
■ in  diesem  Pergamentblatt,  das  wenigstens  ö Jahrhunderte  älter  ist  als 
der  Ravennas,  nicht  zu  dem  Ende  der  Antistropbc;  der  Name  der 
Hauptperson  ist  auch  hier  IhioBtxatp«;.  In  1063  sqq.  zeigt  das 
Pergament  schon  die  herkömmliche  Ueberliefernng,  Weil  schlügt 
vor:  xwvojv  zajitpüXiuv  pwsv  | fhjpwv,  ot  sovx’  tv  yala  | ix  xdXoxo;  «ö- 
Javopsvov  y*vj31  xoX'jtptrjoi;  | Aivjpsai  x’  i?'.C<iptv’  5 xapsöv  crcojüaxixat. 
V.  1119  hat  das  Blatt  «XX’  <u;  äzi  xoö  xtijroi»;,  v.  1066  t’  statt  2i 
des  Ravennas,  v.  1118  2pv:B:;  wie  R.,  nicht  wpv'.Bt;,  v.  1107  u. 
1110  jlaXXetvziov  u.  äi-bt  wie  R.,  v.  1081  xd;  (»tv«;,  v.  1112 
: f;  x[«;  y;]ipa;,  v.  1069  KAA'KETA  für  xai  Saxtxa,  v.  1 120  für  das 
metrisch  notwendige  «suadpzBa  dio  Form  KosoOptÜ«,  ’cependant 
1 ou  est  surmontd  de  o’.  Fehler,  welche  die  Aussprache  veranlaßt 
hat,  sind  v.  1106  [tztJXi^o-jo’.  für  tztXti^oost,  A[a]upuoxua[t]  für  das 
jetzt  mit  Recht  substituierte  Aaup:tu>xtxai,  v.  1128  üitsBixtpo^  aber 
iu  dem  Zwischenraum  über  dem  t ein  ai.  Von  den  Randbemer- 
kungen konnte  Weil  nur  mit  Mühe  einiges  entziffern.  Als  merk- 
würdig erwähnt  er  die  Note  zu  1113:  DP0A0P0C  fl  11TUN0PN18Q  || 
<t>Al‘TH.  Dies  zeigt,  dass  auch  hier  schon  zpoXoyo;  als  Synonymon 
von  zpdXopt»;  u.  rprjopsiwv  steht.  W.  ist  der  Ansicht,  daß  man 
cpdXojo;  in  diesem  Sinne  zn  fassen  habe  und  will  das  Aristophaucs- 
Scholion  zu  dieser  Stelle  also  lesen:  npnjyopiwv«; : Ai2t»po;  xo!>; 
ßpiflrou;  täv  dpvimv  xvpiu»;,  (sic)  zot»;  Xqoptvou;  xpoX  d y o ti ; , oxi 
avXXsytxat  tv  «Jxot;  xd  sixia  (Xiqtxai  ot  xai  tzi  dvBptuZuiv  rprjopsmv 
rd).tv  ö ßpdp/o;),  txdxtpov  Je  (d.  h.  sowohl  zprjfopttüv  als  auch 
xpdXoyo;)  dzö  xoü  xtpoaff poiCttv  ixti  xijv  tpofijv.  Im  allgemeinen 
, schließt  sich  Weil  der  Ansicht,  die  Kirchlioff  (Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  1881]  bei  Gelegenheit  eines  ähnlichen  iiippo- 
lytfragmentes  des  Euripides  ausgesprochen  hat,  nach  Prüfung  dieses 
Pergamentes  an:  zwischen  dem  6.  and  12.  Jahrhundert  ist  der 
Text  nicht  wesentlich  verändert 

S.  186—187.  J.  tiantrelle  bespricht  noch  einmal  die  schon 
Revue  de  phil.  V 1 erwähnte  eigentümliche  Apposition  in  den 
Worten  Cic.  Philipp  II  85:  ted  ( diadema ) attukras  domo,  medi. 
tat  am  et  cogitatum  scelus,  indem  er  die  Erklärung  in  den 
Bläu,  f d Bayr.  GymnasiaUe.  1882  S.  97  abweist  Er  fügt  als 
ähnlich  Sallust,  epist  Mithrid.  c.  4 hinzu:  Eumenem  . . . prodi- 
dere  Antiocho , pari»  tneroed am,  eine  Stelle,  dio  von  Gourau  (Lat. 
Sprachlehre  § 813)  anders  erklärt  wird  als  von  Eipperdey-Andretcn 
in  Tac.  Ann.  p.  77  und  noch  anders  von  Haspe  (Domschule  zu 
Güstrow  1871)  und  Draeger. 

S.  187.  Al.  Harant,  das  e in  tabc  ist  nach  Priscian  VII  14 
p.  349  K.  bei  den  Alten  lang,  z.  B.  Lucret.  1 806:  Imbribus  et 
tobe  nimbomm  arbusta  vacillent.  — Dagegen  behauptet  0.  Riemann 
ibid.,  daß  Lucrez  eine  Ausnahmo  sei,  sonst  sei  immer  tabu,  molü 
etc.  zu  lesen ; nur  fame  sei  aach  nach  der  5.  gebildet,  und  auf  dies 
Wort  bezögen  sich  nur  die  Beispiele  Priscians. 

S.  188.  L.  Havet  vermutet  Quintil.  I 1,  31  aach  tptis  tyllabit 
den  Ausfall  eines  Particips,  etwa  bene  notis,  weil  sonst  die  Worte 
keinen  Sinn  haben, 

S.  139—192.  Bulletin  bibliographique.  Eine  lediglich 
orientierende  Anzeigo  neuer  Publikationen:  1.  Aoccdota  Oxonien- 
sia.  I 1:  The  cnglish  manutcriplt  of  the  Eicomaehean  Etbic*  by 
A.  Stewart,  2.  Terentiana.  Scrips.  E.  Uaulcr.  Wien,  Höldcr  1882, 

3.  Q.  Curtius  Ru/us  . . . par  S.  Dosson.  Paris,  Hacbettc  1882, 

4.  5.  Corpus  script  cccles.  V:  P.  Orosü  Autor,  etc.  v.  C.  Zange- 
meister u.  VII:  Victor  Vitensü  ...  ex  rec.  M.  Petscbenig. 
Wien  1882,  6.  Seduliut  de  Idege  par  H.  Pirennc.  Brüssel  1882,  7. 
M.  Schwoistbal,  Essai  tur  la  valeur  phonetigue  de  VAlphabet 
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tat  in.  Pari«,  Leroux  1832, 8. 1 \xtae  latini  minore»  rec.  A cm.  H ae  h re n s. 
III.  Leipzig,  TeubDCr,  9.  L.  Dclislc,  Le  cabinet  cle»  manuscrit»  de 
la  Bibliothcque  nationale  ....  III.  Pari«,  Champion  1831,  10. 
Goetzinger,  Reallexikon  der  deutschen  Altcrtümor.  Leipzig, 
Urban  1881  u.  82. 

S.  97—221.  Fortsetzung  der  Revue  des  Revue«  1881.  S.  97 
— 111  Schluß  von  Burtiant  Jahresberichte,  S.  111  — 113  Leipziger 
Studien  IV  von  H.  G.,  S.  113 — 118  Literaruche*  Ventralhlalt  1881 
(II.  Lcbeguo),  S.  118 — 120  Mitteilungen  nia  d.  hutor.  LitUratur 
IX  (U.  Lebcguc),  S.  120  f.  Petermann»  Mitteilungen  XXVII  u. 
Mitteilungen  der  geograph.  Gesellschaft  in  Hamburg  u.  Monatsberichte 
der  Bert.  Akademie  u.  der  Nachrichten  der  Gotting.  Oe*ell»cha/t  , 
der  Wisscnscb.,  S.  121  — 131  Neue  Jahrbücher  f.  Philologie  und 
Paedagogik.  Bd.  123  u.  124  (Albert  Fdcamp),  S.  131  f.  Neuer 
Anzeiger  f.  Bibliographie  u.  Bibliothekwissenschaft  u.  Neues  Archiv 
d.  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtswissenschaft-  VI, 

S.  132  — 149  Philologische  Rundschau  I (U.  Lebegue),  S.  149—152 
Philul.  Wochenschrift  I.  (id.),  8.  167  — 162  Philologus  XL  1— XL1  1, 
8.  162— 1C7  Rheinische»  Museum  XXXVI  (A.  Fccump),  S.  167—170 
Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1380,  3 u.  4 u.  1881, 

I u.  2 (U.  Mcylau),  Verhandlungen  der  Getellschafl  f.  Erdkunde 
zu  Berlin  VIII  6 u.  7 (Vidal-Lablache),  Verhandlungen  der 
35.  Versammlung  deutscher  Philologen  zu  Stettin  i.H.  Lc- 
beguo), Zeitschrift  der  QeselUchaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  XVI 
(V.-L.),  Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung  II  (Mi s poulct),  S.  170  f. 
Zeitschrift  für  das  Qymnasialscesen  XXV  (H.  G.),  S.  171  f.  Ztschrft. 
für  deutsches  Altertum  XXV  (13),  f.  deutsche  Philologie  XII  3,  f. 
vergleichende  Sprachforschung  XXVI  1 — 3,  f.  Völkerpsychologie  u. 
Sprachwissenschaft  XIII  1.  2. 

S.  173— 191.  Österreich-Ungarn.  Es  werden  die  Auszüge 
gegeben  von  folgenden  Zeitschriften:  Abhandlungen  des  archäolog.- 
epigraph.  Seminars  von  Wien  I.  1.  2,  Archaologisch-epigr.  ilitteilgn. 

V 1.  2,  Usty  filologike  a püdagogike  VIII  1—4,  Mit  teil  d.  geograph. 
Gesellschaft  in  Wien  XXIX  2,  Numismatische  Zeitschrift  XII,  Sitzung»- 
anzeiger  u.  -berichte  der  Akademie  d.  Wisaensch.  zu  Wien,  H'fenrr 
Studien  III,  Zeitschrift  für  d.  Österreich.  Gymn.  XXXII.  — Egyctemes 
Phitologiai  Koeslocny  VI. 

S.  192—4.  Belgien:  Annales  de  la  SocicN  arcbeologique  de 
Namur  XV,  Athcnaeum  beige  IV,  Bulletin  de  l’dcoifflme  royale  L 3, 
Bulletin  des  commissüms  royales  dort  et  et archeologie  XX  1.  2, 
Revue  beige  de  Numismatique  XXXVII,  Revue  de  Belgb/ue  1881, 
Revue  de  rinstruetkm  publique  XXIV  1—6. 

S.  195  f.  Dänemark:  Aarsberctninger  og  MeddeUlser  fra  det 
störe  kongelige  Bibliothek  111  5.  6,  Nordisk  Tidshrift  for  Fitoloyi  V 
2.  3,  Oversigt  over  det  koug.  danske  Videnskabemes  Selskabs  For-  i 
bandlingcr  188:. 

S.  197— 2C0  Nordamerika:  American  Journal  of  Philoloyy 

II  5—8.  Transactions  of  tbe  American  Philological  Association  1880 

S.  201  ff.  Frankreich:  S.  201  — 203  Annales  de  la  Paculte 
des  lettres  de  Bordeaux  HI  u.  Annuaire  de  V Association  pour  ren- 
vouragement  des  etudes  gretques  m France  XV,  S.  203  -206  Aonuairc 
de  la  socicte  franfaue  de  numismatique  et  d' archeologie.  2.  Serie  I 
6—7  (Tbddöuat),  S.  206  — 208  Bibliothcque  de  Veröle  des  Charles 
XL1I,  Bulletin  crit.  de  litterature,  d'histoire  et  de  theologie  1881  u.  j 
Bull,  de  la  societe  de  l'bisloire  de  Paris  et  de  l’ile  de  France  VHI, 

S.  203—218  Bulletin  de  la  Societe  nationale  des  Antiquaires  de 
France  1880,4  — 1381,2,  S 213—218  Bull,  epigraphique  de  la  Gaule 
1891,1-6,  S.  218—221  Bulletin  monumental  IX  (47)  1881,  1-8, 

S.  221  — 23  Compt/s  rendus  des  feanccs  de  V Academie  des  J et 
B.-Lettres  1881,  S.  223  f.  Congres  archeologique  de  France,  47.  session 
tenue  ä Arras  1880. 

Deutsche  Lltteraturzeitung  1883  No.  3 (20.  Januar). 

Recensiouen:  S.  84  f.  Oskar  Seyffert,  Lexikon  der 
klassischen  Altertumskunde.  Leipzig,  Bibliograph.  Institut 


1852.  ‘Das  Buch  wird  für  viele  eine  willkommene  Erscheinung 
sein’.  Büchsenschütz.  — S.  101  f.  berichtet  II  Dress«! : 1.  über 
Münzfundc  im  Gebiet  von  Novara,  2.  über  Entdeckung  einiger 
etruskischer  Gräber  auf  dem  Gute  des  Herrn  Arooaldi-  Veli  San 
Polo  bei  Bologna;  unter  den  Grabfunden  sind  auch  2 paoathe- 
naischc  Amphoren  mit  der  Inschrift  TON  AÖENE8KN  ABAON  ; 
3.  über  Ausgrabungen  in  Corneto. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1883  No.  4 (27.  Januar). 

Rccensionen:  S.  116.  Oeri,  Beiträge  z.  Verständnis  der 
Trachinierinnen  des  Sophoklos.  Berlin,  Weidmann  1882. 
‘Die  Heilmittel  sind  nicht  gerade  milder  Natur';  sonst  ist  die 
kurze  Anzeige  sehr  reserviert  gehalten.  G.  Kaibel.  — 8.  116—118. 
Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  a...  duCauge  ... 
digessit  G.  A.  S.  Uenschel.  Ed.  oovu  . . . a L.  Favre.  Niort 
1892.  1.  Lfrg.  Die  Zutimten  der  neuen  Ausgabe  charakterisiert 

‘als  durchaus  ungenügend  und  unzuverlässig'  Karl  Zeumer.  — 
S.  120  f.  V.  Gnrdtlmusen,  Mastarna  oder  Servius  Tullius. 
Leipzig,  Veit  u.  Co.  1862.  Die  sprachliche  Argumentation  wagt 
U.  Seeck  nicht  zu  beurteilen,  die  historische  beruhe  auf  einer  Inter- 
pretation der  Quellen,  welche  der  seinigen  widerspreche.  — S.  124 
— 126.  Olympia  und  Umgegend.  Uerg.  von  E.  Curtius  u. 
F.  Adlor.  Berlin,  Weidmann  1882.  ‘Es  sind  drei  inhaltreiche 
Blätter,  von  denen  jedes  in  seiner  Art  das  Vollkommene  leistet'. 
.4.  Milchhöfer.  — S.  133  f.  berichtet  11.  Dressei  über  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  er  die  Ph. 
W.  1582  S.  1630  mitgcteiltc  Notiz  von  der  Freilegung  des  Sevcrus- 
bogens  u.  s.  w.  als  durchaus  unrichtig  hin.  Es  sei  bei  den  jetzigen 
Ausgrabungen  überhaupt  nicht  viel  Neues  gefunden  worden.  — 
Lanciani  hat  jetzt  in  der  Notizie  degli  scavi  Aprilheft  1832  8. 
233  ff.  das  Fragment  des  römischen  Stadtplans  publiziert,  sowie 
auch  angebliche  Reste  des  arens  Fabianus.  ■-  Auf  dem  kapitoli 
niseben  Hügel  ist  man  auf  Mauerreste  gestoßen,  die  offenbar  zu 
deu  Substruktionen  des  Jupitcrtempcls  geboren.  — Der  von  einem 
Herrn  Mae«  in  der  via  Giustiniaui  vermutete  Obelisk  ist  noch  nicht 
bei  den  dort  vorgeoom menen  Kanatisatioosarbeiten  gefuuden.  — 
Auf  dem  Esquilin  ist  eiu  wichtiger  Fund  gemacht,  eine  archai- 
sche Marmorstele,  wohl  griechischer  UerkuufL 

Literarisches  Centralblatt  1833  No.  4 (20.  Januar). 

Rccensionen:  S.  126.  Arlstidfs  Qnlntlliani  de  musica 
libri  111.  Ed.  Alb.  Jahnius.  Berlin,  Calvary  4 Co.  1892.  'Der 
löbliche  Fleiß  ist  auf  die  verkehrteste  und  nutzloseste  Weise  ver- 
geudet'. A.  B(iese). 

Literarisches  Contralblatt  1883  No.  5 (27.  Januar). 

Rccensiou  S.  161)  von  K.  E.  Müller,  Die  Chronik  des  Ba 
sclcr  Professors  Huldreich  Mutius.  Prenzlau  1882. 

Theologische  Litteraturzeltung  1883  No.  2. 

Rccensionen:  S 34—37.  Nonnl  Panopolitani  paraphrasis 
s.  ev.  Johannei.  Ed.  Augustinus  Schcindler.  Leipzig,  Teubucr 
1881.  Diese  Auspabe  darf  den  Theologen  nicht  unbekannt  bleiben, 
aber  das  Bild,  das  Sch.  von  dem  dem  Nonnos  vorliegenden  evan- 
gelischen Text  giebt,  ist  uicht  so  sorgfältig  ausgeführt,  als  man 
wünschen  müßte.  Bertheau.  — S.  37.  f.  Georg  Roch,  Diouysius 
der  Große  ‘über  die  Natur’.  Eine  altchristliche  Widerlegung 
der  Atomistik  Demokrits  und  Epikurs.  Leipzig,  Dissert.  1882. 
A.  Ilamack  hält  übetall  da  die  Arbeit  für  verfehlt,  wo  sich  der 
Vetf.  allgemeinen  historischen  Erwägungen  bingegebco. 

Revue  critiqnn  1882  No.  62  (25.  Dezember). 

Rccensionen:  8.  501—505.  Chr.  Rartholomae,  Arische 
Forschungen.  1.  Heft  Halle  1882.  ‘Gelehrt  und  voll  glücklicher 
Neuerungen’.  C.  de  llarlcz.  — S.  505—509.  E.  Cortina,  Alter- 
tum und  Gegenwart.  2.  Band.  Berliu,  Hertz  1882.  Trotz  ein- 
zelner Ausstellungen  'ausgezeichnet  uud  belehrend’.  P.  Decharmt. 
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Historische  Zeitschrift.  Her.  von  H.  von  Sybcl.  49.  Band. 

1.  Heft  (1888,  1). 

Aus  den  Aufsätzen  heben  vir  hervor  F.  von  Bezold,  Kon- 
rad  Ccltis,  ‘der  deutsche  Erzhnmanist'  Erster  Artikel  S.  1-45. 

Anzeigen:  S.  106  f.  Budinszky.  Die  Ausbreitung  der 
lateinischen  Sprache  etc.  Berlin,  üertz  1881.  ‘Die  Benutzung 
des  inscbriftlicben  Materials  läßt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig; 
noch  auffallender  ist  die  unbegreiflich  lückenhafte  Kenntnis  der 
modernen  Forschung  und  Liticratur’.  R.  RCMmann.  — S.  107  f. 
Joa.  Jttig,  Vita  L.  Aeli  Seiani.  Innsbruck,  Wagner  1882. 
'Fleißige  Zusammenstellung  des  Materials;  zu  vermissen  ist  nament- 
lich die  Verwertung  der  quellenkritischen  Untersuchungen’.  G.  Z. 

— S.  108—111.  Friedr.  Massen,  Über  die  Gründe  des  Kampfes 
zwischen  dem  heidnisch-römischen  Staat  u.  dem  Christen- 
tum. Inaugnrationsrede  des  Universitätsrektors  in  Wien.  lbid. 
Tocplitz  u.  Deutickc  1882.  ‘Der  Stoff  und  seine  Ausführung  darf 
wohl  die  Aufmerksamkeit  oller  Fakultäten  beanspruchen’.  Karl  Joh. 
Ncumtmn. 

Philologischer  Anzeiger.  XII  zwölftes  Heft. 

Keeensionen:  S.  613  f.  H.  Muehau.  Obscrvationes  de  scr- 
tuonc  inscriptionum  atticarura  sacculi  quinti.  Diss.  inaug. 
Halle  1882  u.  E.  Schmolllng,  Über  den  Gebrauch  einiger 
Pronomina  auf  attischen  Inschriften.  Stettin,  Progr.  d. 
Marieustiftgymn.  1882.  Muehau  ist  “über  Materialzusammcnstcllung 
nicht  hinausgekommen’,  Schm,  bietet  uns  eine  wertvolle  Bereiche- 
rung unseres  Wissens  von  attischer  Syntax’  mit  seinen  Beob- 
achtungen über  den  Gebrauch  der  Pronomina.  G.  Meyer.  — 
S.  614.  G.  Schmidt,  Commcntatio  de  columna  Xanthica  (Je- 
naer Lektionsverzeichnis  Somm.  1881).  Inhaltsangabe.  — S.  614. 
Friedr.  Ritter,  De  adicctivis  et  substantivis  apud  Nicau- 
drum  homericis.  Diss.  in.  Göttingen  ls80.  ‘Fleilligo  Zusammen- 
stellung’. — S.  615.  8.  J.  Cavallin,  Aoristi  infinitivus  ho- 
mericus  ad  verba  dicendi  et  scnticudi  relatus  num  futurum  tcni- 
pus  signilicare  possit  (Aus  Lunds  Univ.  Arsskrift  XVII).  Inhalts- 
angabe. — S.  615  f.  W.  Oetling,  Ciceros  Quinctiana.  Progr 
von  Oldenburg  1882.  Inhaltsangabe  von  Ar.  — S.  616  f.  C.  Droege, 
De  Ly  curgo  Atheniensi  pccuniarum  publicarum  admiuistratore 
Di.-scrt.  inang.  Bonncns.  Minden  1880.  Die  Untersuchungen  ira 

2.  Kapitel  über  Amt  und  Titel  des  obersten  athenisch.  Finanz- 
beamten sind  von  besonderem  Intoresse.  A.  Huck.  — S.  617—19. 
Jos.  Klein.  Fasti  consularos  indc  a Caesaris  nece  usque  ad 
imperium  Diocletiani.  Leipzig,  Tcubner  1881.  Vcrf  ist  seiner  Auf- 
gabe in  höchst  auzuei kennender  Weise  gerecht  geworden.  Wolf- 
i/romm.  — S.  619  — 622.  Franz  Fröhlich,  Der  Triumphzug  des 
Germanicus.  Aarau  1879.  ‘Dieses  „Kulturbild  aus  der  römischen 
Kaiserzeit*  hätte  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  müssen’.  Wolff- 
ijramm.  — S.  622—21.  Ernst  Kapp,  Do  rchns  imperatore 
M.  Aurelin  Antouino  in  Oriente  gestis.  Boun,  Inaug.  Diss.  1879. 
Anerkennend,  Wofgramm. 

8.  624—630.  Bibliographie.  — S.  630—  636.  Jubiläum 
der  Universität  Würzburg  von  //.  H[aupt).  — S.  632—649. 
Auszüge  aus  der  Philologischon  Wochenschrift  I 1 — II  16. 

— S.  649  f.  Litteratur  1882.  — 8.  651-655  - 676.  Index  rornm, 
locorum  etc. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Hellenlc  Society. 

Donnerstag  den  14.  Dezember  1882. 

W.  M.  Ramsay  las  über  Phrygien  in  seinen  Beziehungen  zur 
griechischen  Kunst,  Geschichte  und  Litteratur.  Dio  Geschichte 
des  Landes  erhellt  ans  der  natürlichen  Beschaffenheit,  aus  der 


griechischen  Litteratur,  den  alten  Denkmälern  und  Inschriften;  die 
Ilanptquelle  jedoch  ist  die  gründliche  topographische  Erforschung. 
Der  Vortragende  beschrieb  die  Landschaft;  er  bezeichnetc  Phrygien 
als  dio  westliche  Hälfte  der  großen  Hochebene  des  mittleren  Klcin- 
asiens  und  wies  nach,  wie  der  großartige,  aber  eintönige  Charakter 
der  Landschaft  auf  die  Legenden  Phrygicns  eingewirkt  habe,  dio 
abweichend  von  denen  Griechenlands  einen  traurigen  Grundzug, 
dio  Todesidee,  haben.  Und  diese  Umgebung  wirkte  auf  den  Cha- 
rakter des  Volkes,  sodaß  Griechen  und  Phrygicr,  zwei  Schwester- 
Nationen,  einander  durchaus  unähnlich  wurden : das  sociale  Leben 
wurde  von  der  Religion  beherrscht,  und  dies  äußert  sich  sogar  in 
den  Namen  der  Städte,  welche  in  Phrygien  mit  llieron  sich  zu- 
sammensetzten, in  den  übrigen  griechischen  Ländern  mit  Polls. 
Die  Priesterscbaft  hatte  die  Oberhand,  sie  besaß  die  prophetische 
Gabo,  den  Willen  der  Gottheit  zu  enthüllen;  als  Grundzug  des 
Glaubens  ist  die  alles  beherrschende  Einbcitslehre  zu  bezeichnen, 
welche  auch  die  hellenische  Gotteslehre  beeinflußt  und  erst  spät 
durch  die  ägyptische  Natnrreligion  verdrängt  wird,  bis  auch  diese 
dem  Christentum  weicht.  Eigentümlich  ist  der  pbrygischcn  Glaubens- 
lehre die  hoho  Stellung,  welche  sic  der  Frau  cinräumt;  noch  in 
historischen  Zeiten  überträgt  in  Lydien  die  Frau  die  Königskrone 
und  in  den  Mythen  ist  umgekehrt  wie  in  Griechenland  dio  Muttor 
die  unsterbliche  Göttin,  der  Vater  der  Sterbliche.  — Phrygien  ist 
durch  eine  rauhe  Bergkette  abgeschnitten,  aber  rrngs  läuft  eine 
einzige  Straße  von  Celacnae  bis  nach  Milotos.  Dies  ist  die  Ver- 
kehrsstraße in  den  ältesten  Zeiten  und  auf  ihr  beruht  die  Ge- 
schichte Kleinasiens  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit.  Die 
im  Innenlandc  angelegten  Kolonieen  der  Griechen  waren  auf  sie 
begründet  uud  die  Körner  entwickelten  sic  noch  weiter,  ein  ganzes 
Straßennetz  führte  von  den  einzelnen  großen  Städten  der  Straße 
in  die  Provinzen,  sodaß  die  Hauptstraße  nicht  nur  für  den  Handel, 
sondern  noch  mehr  für  das  Regierungssystem  von  Bedeutung 
wurde.  So  pflegten  dio  Prätoren  von  CilirieD  in  den  Zeiten  der 
Republik  in  Ephesus  zu  landen  and  auf  dieser  Straße  bis  Tarsus 
zu  reisen.  In  Laodiccia,  Apameia  und  Symiada  hielten  sic  bei 
ihrer  Durchreise  Sitzungen  ab;  so  kam  cs,  daß  diese  drei  Distrikte 
mit  der  entfernteren  Provinz  Cilicien  verbunden  waren,  statt  mit 
der  von  Asia,  zu  der  sie  naturgemäß  zu  gehören  schienen.  Zuerst 
war  Milctus  der  Haupthafen,  später  Ephesus:  als  auch  dieser  ver- 
sandete, wurde  cs  Smyrna,  und  dies  bat  den  Platz  bis  heute  be- 
hauptet. Als  KoustautiDopel  Mittelpunkt  der  Weltherrschaft  wurde, 
nahm  das  Wegenetz  vou  Kteiuasien  eine  andere  Richtung;  es 
handelte  sich  darum,  es  mit  der  Hauptstadt  zu  verbinden.  Die 
Verbindung  zwischen  Phrygien  und  Kappadocien  durch  die  schon  von 
Hcrodot  beschriebene  Königs-Straße  regt  eine  andere  wichtige 
Frage  an,  nach  dem  östlichen  Endpunkte  dieser  Straße,  wo  nacli 
den  Legenden,  wie  den  kulturpolitischen  Beweggründen  ein  großer 
Vereinigungspunkt  gewesen  sein  muß;  Perrot  hat  hier  bereits 
Pterion  nachgewiesen.  Ramsay  hat  diese  Frage  noch  mehr  in  den 
Einzelheiten  gefördert  und  naebgewiesen , daß  lange  vor  der  per- 
sischen Herrschaft  hier  ein  Kulturstaat  gewesen  ist,  welcher  die 
Straße  erbaut  und  mit  großer  technischer  Kunst  eine  Brücke  über 
den  Halys  geführt  habe.  Die  Namen  Gordios  uud  Uidas  sind  als 
historische  anzusehen,  zumal  das  Grab  mit  dem  Nameu  des  letzteren 
Königs  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  schließen  läßt  Das 
Reich  ging  durch  eine  kimmerisebe  Invasion  ungefähr  670  v.  Chr. 
unter  und  erlangte  seine  Macht  niemals  wieder;  erst  unter  lydischen 
Fürsten,  später  unter  Alexander  d.  Gr.  ist  Phrygien  nur  noch  ein 
Landschoftsname  gewesen.  — Ein  letztes  Wort  widmet  der  Vor- 
tragende dem  Einfluß  phrygischer  auf  die  griechische  Kunst:  nach 
Curtius  übten  die  Teppiche,  welche  indes  wohl  nur  durch  Phrygien 
gotührt  wurden,  einen  bedeutenden  Einfluß  aus;  die  eigentümliche 
Gegenüberstellung  zweier  Thioro,  wie  am  Löwenthor  von  Mykcnae, 
findet  sich  vielfach  auf  pbrygischcn  Denkmälern.  — Die  Sage  ver- 
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bindet  überdies  das  Haus  des  Peiops  mit  Phrygien.  Auch  in  der 
Litteratur  läßt  die  Lokalisierung  der  griechischen  Heldensagen 
in  Kleinasien  und  dem  Osten  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
Griechenland  und  Asien  schlichen,  welcher  vielleicht  durch  frühe 
Reisen  griechischer  Seeleute  nach  dem  Osten  hervorgerufen  war. 
ln  einem  Schlußworte  machte  der  Vortragende  auf  die  Bedeutung  in 
Phrygien  gefundener  Inschriften  zur  Kenntnis  bedeutender  Persön- 
lichkeiten der  früh-christlichen  Kirche  aufmerksam. 


Anthropologischer  Verein  zn  Stuttgart.  Sitzung 
vom  27.  Januar  1883. 

Prof.  Paulus  sprach  über  das  im  Herbst  1882  unter  seiner 
Leitung  bloßgelcgte  llömerkastell  bei  Isny  im  Donankrcis  an 
der  bayerischen  Grenze.  Als  Erbauungszcit  wird  die  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  angenommen.  Dio  auf- 
gefundenen  Münzen  reichen  bis  zum  Jahre  373  n.  Chr.  und 
daraus  zieht  P.  den  Schluß,  daß  die  Römer  diesen  Teil  des 
Landes  anderthalb  Jalirhunderte  länger  behaupteten  als  die 
übrigen  agri  deenmates.  Oberbaurat  v.  Egle  gab  eine  Schil- 
derung der  römischen  Maurerarbeit  von  der  etrarischeu  bis  zur 
späten  Kaiserzeit  mit  eingehender  Besprechung  des  Gewölbe- 
baues, der  Betonicrungsarbeiten,  des  Brockonsystems,  der  Be- 
schaffenheit des  Mörtels,  wie  sic  sich  in  den  römischen  Bau- 
werken verwendet  finden  nnd  deren  Eigentümlichkeiten  dem 
Forscher  Kriterien  an  die  Iland  geben.  Banwerke  ans  der 
Römcrzcit  von  den  späteren  Jahrhunderten  angehörigen  aufs 
bestimmteste  zn  unterscheiden.  (Vgl.  den  folg.  A.).  T. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Über  das  bei  Isny  (Donau-Kreis,  Württemberg)  aufgedeckte 
Römer-Kastell  enthält  dio  , Schwäbische  Kronik",  zweite  Abteilung 
des  schwäbischen  Merkurs,  vom  8.  Februar  1883  im  II.  Blatt  dio 
folgende  interessante  Korrespondenz:  „B.  P.  [Ausgrabung  des 

Römerkaetclls  bei  Isny.)  Dieselbe  fand  auf  Staatskosten  statt  in 
der  ersten  Hälfte  des  Monats  September  vorigen  Jabrcs  unter 
Leitung  des  Landeskonservators  und  des  Kustos  der  k.  Staats- 
sammlung vaterländischer  Altertümer.  Dieses  Kastell,  eines  von 
den  kleineren,  liegt  eine  schwache  halbe  Stunde  östlich  der  Stadt 
Isny  auf  der  sog  Betmauer,  einem  den  Bück  in  etwa  sieben  Tbäter 
eröffnenden,  schon  von  Natur  leicht  zu  verteidigenden  Moräncn- 
hügel.  Nur  an  der  Südseite  mußte  derselbe  durch  einen  künst- 
lichen Graben  rom  übrigen  Erdreich  losgetrennt  werden,  sonst 
zeigt  er  überall  natürliche  Steilränder,  denen  blos  an  einigen 
Stellen  noch  künstüch  nachgvholfen  werden  mußte.  Gegen  Osten 
Rillt  der  Hügel  gar  hoch  und  schroff  in  das  Argcntbal  ab  und  der 
Fluß  fließt  unweit  des  Hügels  rauschend  dahin,  während  dio  Nord- 
und  Westseite  ursprünglich  mit  Leichtigkeit  unter  Wasser  gesetzt 
werden  konnte.  Dio  Höhe  des  Hügels  über  der  Ostscite  d.  i.  der 
Argcnseite  beträgt  12— 14  m,  über  den  anderen  Seiten  5— 6 m. 
Auf  diesem  schon  durch  seine  Uöhcnvcrhältnissc  beherrschenden 
Hügel  wurde  das  Kastell,  der  natürlichen  Form  des  Hügels  sich 
anpassend,  in  länglichem  Fünfeck  errichtet.  Die  längste  Seite  gegen 
Osten,  gegen  die  Argen  Ihin,  mißt  83  m,  die  gegen  Süden  51  m, 
gegen  Westen  47,70  m,  gegen  Nordwest  33  und  gegen  Norden 
23  m:  also  betrug  der  Umfang  der  Kastcllmaucr  gegen  238  m.  Ad 
der  am  meisten  gefährdeten  Südweststrecke  trat  dann  ein  vier- 
eckiger Turm  von  etwa  4'/,  m Seitenlange  schirmend  hinaus. 
Die  ringsum  laufende  Mauer  batte  die  bedeutende  Dicke  von  2 in. 


Vor  der  Mauer  zeigten  sich  Reste  eines  gemörtoltcn  Umganges, 
der  ohne  Zweifel  aD  der  Kante  des  Hügels  durch  Pallisaden  ge- 
schützt und  umgehen  war.  Innerhalb  der  Ringmauer  fanden  sich 
kciucrici  Spuren  von  Mauerwerk,  dagegen  unweit  der  Mitte  der 
Südseite  ein  5,70  m tiefer,  oben  runder,  unten  quadratischer  und 
mit  Holzdielen  ausgefütterter  Brunnenschacht,  in  den  sieb  von  Osten 
her  durch  einen  hölzernen  Deuchel  Wasser  ergoß.  Die  Ringmauer 
selbst  bestand  aus  Findlings-  oder  Tuffsteinen  mit  viel  Mörtel,  war 
aber  nirgends  mehr  gut  erhalten,  an  verschiedenen  Stellen  sogar 
ganz  ausgebrochen.  Am  höchsten  stand  noch  der  Turm  an  der 
Südwestecke,  nämlich  noch  einigo  Fuß  hoch.  Im  Kastell  fanden 
wir  kaum  ein  paar  Sigelcrdescherbeo  und  unbedeutende  Eisen- 
reste, aber  auch  zictnüch  viele  römische  Kupfermünzen,  frciüch 
oftmals  bis  zur  Unkenntlichkeit  verrostet.  Nach  Bestimmung  dei- 
sclben  durch  den  Vorstand  der  k.  Staatssammlung.  Urn.  Prof.  Dr. 
Seyffcr.  gehen  die  Typen  im  Reverse  der  Münzen  nicht  über 
250  - 260  n.  Chr.  zurück  und  lassen  vermuten,  daß  die  Grundlage 
des  Baues  aus  später  Zeit,  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
stammt.  Besetzt  war  derselbe  bis  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Die 
erste  kenntliche  Münze  datirt  268—270,  die  letzte  364—378.  Die 
bestimmbaren  Stücke  sind:  Claudius  II  (268—270),  Probus  (276 
—282),  Theodora,  zweite  Frau  des  Constantius  Chlorus  (305— 306), 
Constans  1 (837—350),  Valens  (364—378).  Neben  diesen  Auf- 
schluß gebenden  Münzfunden  ist  das  Isnyer  Kastell  höchst  wichtig 
wegen  seiner  von  den  bisher  bei  uns  in  Württemberg  aufgedcckten 
römischen  Kastelten  stark  abweichenden  Anlage.  Nehmen  wir  die 
Limcskastcllc,  z.  B.  das  bei  Mainbardt,  das  vor  einigen  Jahren 
bekanntlich  gleichfalls  auf  Staatskosten  aufgedeckt  und  vermessen 
wurde,  so  springt  der  Unterschied  sofort  in  die  Augen.  Das 
Mainhardter  Kastell  ist  bedeutend  gTölter,  hat  193  m äußere  Länge 
bei  142  m Breite  und  war  ganz  regelmäßig  angelegt,  mit  Eck- 
türmen  und  doppcltürmigen  Thoren  versehen,  aber  seine  Um- 
fassungsmauer 1,20— 1,25  m breit,  wogegen  das  viel  kleinere  bei 
Isny  eine  Ringmauer  in  der  Dicke  von  2 m besaß.  Im  Main- 
hardtcr  Kastell  lehnte  sich  die  Umfassungsmauer  als  Futtcrmaucr 
an  einen  hinter  ihr  rings  umlaufenden  Erdwall;  hier  am  Isnyer 
Kastell  stand  die  Mauer  frei  und  hatte  vor  sich  einen  gemörtcltcn 
Wandeigaug  Die  Mauer  am  Mainhardter  Kastell  batte  jedenfalls 
eine  bescheidene  Höhe,  die  am  Isnyer  kann  dagegen  ihrer  unteren 
Dicke  nach  etwa  auf  30  Fuß  angenommen  werden.  Die  Anlage 
nähert  sich  schon  ganz  merklich  dem  mittelalterlichen  Bargen- 
system, woselbst  eine  gewaltige  Ringmauer  alles  hoch  und  drohend 
umschloß,  wie  wir  z.  B.  an  dem  alten  Wäscherschloß  bei  Wäschen- 
beuren noch  wohl  crhaitcu  sehen.  Innerhalb  des  Mainhardter 
Kastells  lagen  ferner  steinerne  Bauten,  besonders  das  Praetorium, 
in  Isny  nichts  dergleichen.  Die  Mainhardter  Münzen  gehen  nnr 
bis  Alexander  Severus  (222—234),  die  Isnyer  bis  Kaiser  Valens 
(361—873);  letzteres  muß  also  etwa  150  Jahre  länger  von  den 
Römern  besetzt  gewesen  sein.  Es  war  gewiß,  als  es  noch  wehr- 
haft war,  außerordentlich  fest  In  seinem  Innern  wohnten  die 
Soldaten  wohl  uuter  Zelten  oder  leichten  Holzbarackcn.  — Schon 
vor  Jahrhunderten  faud  man  bei  Isny,  wo  ist  nicht  näher  zu  sagen, 
ciue  Ehreninschrift  für  Kaiser  Antonin  vom  Jahre  144,  gewidmet 
vod  einigen  Städten  Rbäticns,  deren  Namen  nicht  erhalten  sind. 
Der  Stein  ist  verschollen.  Ferner  fand  man  eine  Meilcnsäule  des 
Scptiroiua  Severns  und  seiner  2 Söhne  Caracalla  und  Geta  vom 
Jahre  202.  Der  Stein  ist  jetzt  in  Augsburg.  In  neuerer  Zeit  fand 
man  bei  der  Betmauer  eine  römische  Gemme  mit  der  Sphinx  und 
dem  ihr  Rätsel  lösenden  Oedipus,  in  einen  goldenen  Ring  gefaßt 
jetzt  im  Besitze  des  Grafen  von  Quadt-Wykradt-Isny.  — Das  sog. 
Fiscberhäuschcn,  '/«  Stunde  nordwestlich  der  Stadt  Isny,  ein 
dem  Isnyer  Kastell  ähnlich  verschanzter  Moräncabügcl,  auch  auf 
dem  linken  Ufer  der  Argen  und  in  einer  Lage,  die  unter  Wasser 
gesetzt  werden  konnte,  war  vielleicht  auch  eine  römische  Anlage. 
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Überhaupt  ist  anzunehmen,  dal)  die  Römer,  nachdem  sin  sich  aus 
dem  eigentlichen  Württtembcrg  zurückgezogen  und  den  Rhein  zur 
Grenze  gemacht  batten,  die  Argenlinic  als  die  letzte  und  stärkste 
Vcrbindungs-  und  Yerteidigunglinie  zwischen  Hodensee  und  All- 
gäuer Alpen  noch  am  längsten  festhieltcn.“ 

Trier.  Die  „Trierer  Ztg.“  schreibt!  Auf  der  Stelle,  wo  in 
Furschweiler  bei  St.  Wendel  jüngst  die  Resto  eines  römischen 
Gebäudes  bloßgelegt  wurden,  wird  rüstig  gegraben.  Man  neigt 
allgemach  der  Ansicht  zu,  daß  weniger  eine  Villa,  als  vielmehr 
ein  Bau  anfgcdeckt  wurde,  der  militärischen  Zwecken  gedient 
haben  dürfte.  Zwar  steht  dem  die  Lage  des  Raues  am  Fuße  des 
Berges  einigermaßen  entgegen ; doch  die  Kastelle  in  der  Nachbar- 
schaft zn  Tholey,  auf  dem  Spiemont  otc.  unterstützen  dieso  An- 
sicht. 


Vorlesungen  über  klassische  Philologie  und  Altertums-  j 
künde  an  der  Universität  Tübingen  im  Sommersemester 
1883. 

Flaeh:  Homers  Ilias  mit  ausführlicher  Einleitung  über  die  home- 
rische Überlieferung  und  dio  homerische  Frage,  3 mal.  — 
Einleitung  in  die  griechisch-römische  Göttcrlchro,  2 mal.  — 
Metrische  Übungen  Uber  sophokloischc  Chorgesänge,  1 bis 
2 mal. 

tirldnsr:  Einführung  in  das  Sanskrit,  besonders  für  klassische 
Philologen,  3 mal. 

v.  (intsrhuid  : Kölnische  Kaisergeschichte,  4 mal.  — Quellenkunde 
zur  röm.  Kaisergeschichte,  2 mal. 

Herzog:  Griechische  Staatsaltertünier,  4 mal.  --  Kölnische  Numis- 
matik. 1 mal. 

Rehde : Metrik  der  Griechen  nnd  Römer,  3 mal.  — Erklärung 
aiiKgcwähltcr  Siegeslieder  des  Pindar.  2 mal. 
v.  Schwabe:  Encyclopädic  und  Methodologie  der  klassischen 
Philologie  mit  besonderer  llcrücksichtignug  der  Geschichte 
der  Philologie,  sowie  der  Kritik  nnd  Hermeneutik,  4 mal.  — 
Plautus’  Menächraen,  2 mal.  — Erklärung  der  Bildwerke 
der  archäologischen  Sammlung  für  Studierende  aller  Fakul- 
täten, 1 mal. 

Im  philologischen  Seminar: 

Herzog:  Leitung  der  schriftlichen  Ausarbeitungen. 

Rohde.  Luklans  Philopsendca  und  gricch.  Stilübnngcn;  Hymnen 
des  Kallimachus. 

v.  Schwabe:  Cicero*  Rede  gegen  Vcrrcs  de  signis  nud  lateinische 
Stilübnngen;  Proper/. 

Im  historischen  Seminar: 
v.  (iutsrhmid:  Übungen. 


Personalien. 

Dr.  Edw.  Hchroeder  habilitierte  sich  an  der  Universität 
Göttingeu  als  Dozent  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur. 

Am  Gymnasium  zu  Neustadt  O/S.  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Dr  Joseph  Scholz  zum  Oberlehrer  befördert  and  dem  ordentlichen 
Lehrer  Wilhelm  Flüssig  der  Oberlchrertitcl  verliehen  worden. 

Herr  Henry  John  Stephen  Smith,  seit  1861  Professor  der  Geo- 
metrie in  Oxford,  auch  durch  interessante  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete dor  Geschichte  der  Zahlenlebre  bekannt,  ist  in  der  ersten 
Woche  de*  Februar  gestorben. 


Von  den  ungarischen  Universitäten. 

An  der  Hochschule  von  Budapest  waren  im  ersten  Semester 
des  Schuljahres  1882/83  im  Ganzen  3344  Hörer  inskribiert,  92 
mehr  als  2ur  selben  Zeit  im  Vorjahr.  Der  philosophischen  Fakul- 
tät gehörten  334  Immatrikulierte  an,  gegen  422  des  vorigen  Jahres. 
Diese  beträchtliche  Abnahme  ist  wohl  nur  dem  Umstande  zuzu- 
schreiben,  daß  von  nun  an  znr  Doktoratsprüfung  die  Nachwoisung 
von  acht  akademischen  Semestern  (statt  wie  bisher  sechs)  erfordert 
wird.  Die  juristische  Fakultät  schloß  uahozu  diu  Hälfte  aller 
Studierenden  in  sich  (1616),  die  der  Medizin  zählte  1041  Hörer.  — 
An  der  Klausenburger  Franz-Josefs-Universität  blieb  die  Fre- 
quenz in  den  einzelnen  Fakultäten  sowie  in  der  Gcsammtziffer 
beinahe  unverändert;  inskribiert  sind  im  laufenden  Semester  430 
Studierende  gegen  426  im  Voijahr,  davon  64  in  der  philosophischen, 
212  in  der  juristischen  und  92  in  der  medizinischen  Fakultät  -«'. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Die  Stahol'sche  Buchhandlung  in  Würzburg  kündigt  ciue 
zweite  Auüagc  von  L.  Grasberger,  die  griechischen  Stich- 
oamen.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  alten  Komödie  uud  des 
attischen  Volkswitzcs,  an,  zuerst  1877  als  Universitäts-Programm 
erschienen. 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

Stadien  zam  Avesta.  Von  Earl  Geldner  m.  8« 
Strafsburg  R.  Trübner.  1882.  5 M. 

An  nnd  für  sich  ist  Jeder  Erklärungsversuch  der  dunkeln 
Stellen  des  Avesta  der  Aufmerksamkeit  der  Gelehrteuwelt  wert. 
Aber  ganz  besonders  heute,  wo  die  Eranischcn  Sprachen  ihren 
Platz  in  der  Gesamtheit  der  Indo-German.  Sprachen  eingenommen 
haben,  wo  ihre  phonischen  Gesetze  das  leichtere  Verständnis 
derjenigen  der  klassischen  Sprachen  vermitteln  können  nnd  wo 
endlich  ihr  Wortschatz  die  Halo-hellenischen  Etymologieen  auf- 
zuhellcn  vermag.  Darum  sind  denn  auch  die  Untersuchungen 
ober  den  Avesta  nicht  allein  für  die  Orientalisten,  sondern  auch 
für  die  klassische  Philologie,  wenn  anch  nur  mittelbar,  bestimmt. 
Leider  kann  ich  H.  G.,  so  sehr  Ich  es  anch  wollte,  nicht  er- 
mutigen, auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  rüstig  voranzn- 
gchen  nnd  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  als  Eroberungen 
der  Wissenschaft  zn  charakterisieren.  Zugleich  mnß  ich  noch 
bemerken,  daß  ich  sein  Benehmen  gegenüber  seinen  Kollegen 
und  Vorgängern,  welche  er  oft  auf  die  ungerechteste  Weise  bc- 
nrteilt,  and  denen  er  von  ihnen  nie  begangene  Irrtümer  zn- 
schreibt,  keineswegs  billige. 

Da  jedoch  das  Bnch  das  Programm  eines  vollständigen  nnd 
neuen  Systems  der  Avesta- Erklärung  ist  nnd  zu  gleicher  Zeit 
als  Vorbereitung  eines  avestischen  Wörterbuches  geboten  wird, 
so  sehe  ich  mich  gezwungen,  es  gründlich  nnd  Im  Einzelnen  zn 
untersuchen,  nm  so  den  Lesern  der  Philologischen  Wochenschrift 
ein  Urteil  über  den  Wert  des  Systems  nnd  seiner  Anwendung 
zn  ermöglichen. 

Worin  besteht  nun  die  Methode  des  II.  Geldner?  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  wird  uns  von  H.  Geldner  selbst 
gegeben.  Er  verwirft  alles,  was  das  Altertum  und  seine  Vor- 
gänger über  den  Avesta  je  gesagt  haben  als  einen  wirren  Hänfen 
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von  Irrtümcrn,  über  welche  er  Licht  verbreiten  will.  Er  geht 
ganz  und  gar  seinen  eigenen  Weg,  dentet  nnd  erklärt,  sowie 
es  sein  Geschmack  nnd  sein  Gutdünken  ihm  vorschreiben.  Er 
befolgt  also  die  subjektive  Methode  in  ihrer  ganzen  Ein- 
seitigkeit. Er  gesteht  jedoch  den  von  der  mit  den  Vedas  sich 
beschäftigenden  Wissenschaft  gelieferten  Analogieen  eine  große 
Wichtigkeit  zu,  obgleich  er  sie  da,  wo  sic  ihm  nicht  zn  seinen 
neuen  Sätzen  passen,  auch  beanstandet.  Hiervon  werden  wir 
bei  Gelegenheit  des  W.  dahma  ein  Beispiel  sehen. 

Die  vorläufige  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  dem 
Zend  und  dem  Sanscrit  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 
II.  Geldner,  welcher  ihre  Qnasi-Idcntität  annimmt,  giebt  einige 
Beispiele,  deren  Vorkommen  höchst  unerwartet  und  erstaunlich 
ist  in  einem  Buche,  welches  einen  so  schwer  zu  befriedigenden 
Sanscrit-Kenner  zum  Verfasser  hat. 

So  heißt  denn  mrga  (z.  meregha)  nie  »Vogel“  im  Veda. 
Das  mrga  patarus  des  It.  V.  I,  182,7  ist  eine  fera  alata,  ein 
geflügeltes  Ungetier,  wie  der  von  Bellerophontes  erlegte  Drache 
Belleros,  die  zahlreichen  Greife  der  Mythologie,  nnd  noch  mehr 
wie  die  Sonnenrosse  in  demselben  Veda  pataräis  etasebhis 
X.  37.  3,  I.  163,  11. 

Ebensowenig  bedeutet  Manyu  »Geist“  „Geistcrwclt“.  Der 
Begriff  maingu  »Geist*  des  Avesta  ist  ein  ganz  neuer  nnd  dem 
Veda  unbekannter. 

Endlich  heißt  raiu  im  Avesta  nicht  Jahreszeit,  sondern 
Oberhaupt,  wie  ich  es  dargethan  habe.  Es  sei  denn,  daß 
H.  Geldner  Im  Vispercd  I etc.  statt  folgender  Übersetzung:  ‘Wir 
Werden  ehren  die  Ilänptcr  der  Wesen,  welche  sind  im  Himmel, 
auf  der  Erde  und  im  Wasser,  Mithra,  den  Herrn  der  heiligen 
Welt,’  eine  andere  wählt  nnd  übersetzt:  Wir  ehren  die  Jahres- 
zeiten der  Wesen  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  im  Wasser, 
Mithra,  die  Jahreszeit  n.  s.  w.  (cf.  C.  de  Harlez,  Der  avestische 
Kalender  n.  s.  w.  YI*.  International.  Orlcntalisten-Kongreß  H.  3). 
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Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  daß  H.  Geldner  Unrecht  hat, 
wenn  or  so  von  vornherein  und  ohne  alle  Kritik  die  Denkmäler 
des  Mazdelschen  Altertums  verwirft.  Das  würde  uns  jedoch 
zu  weit  führen.  Da  ich  übrigons  jetzt  eben  ein  Buch  gerade 
über  diesen  Gegenstand  unter  der  Presse  habe,  so  kann  ich 
mich  darauf  beschränken,  meine  Leser  auf  dieses  Buch  zu  ver- 
weisen. Übrigens  widerlegt  II.  Geldner  seinen  Irrtum  selber, 
wenn  er  sich  manchmal  auf  die  von  ihm  so  sehr  geschmähte 
und  grundsätzlich  verworfeno  Überlieferung  beruft.  Sicher  kann 
es  sich  hier  nicht  um  ein  blindes  Nachbeten  des  Überlieferten 
handelu  ohne  alle  kritische  und  wissenschaftliche  Untersuchung. 
Übrigens  hat  das  Verfahren  des  H.  Geldner,  der  doch  die 
ganze  Vergangenheit  nicht  aus  sich  selbst  kennt,  um  sic  so  von 
vornherein  zu  verurteilen,  den  großen  Stillstand,  daß  der  Er- 
klärer. wenn  er  ohne  Untersuchung  die  ganze  Vergangenheit 
verwirft,  sich  eines  meist  soliden  Fundamentes  beraubt,  auf 
welches  er  seine  Erklärungen  aufbauen  könnte.  Er  sicht  sich 
dann  oft  gezwungen,  sich  sonst  wo  nach  sicheren  Stützen  uiu- 
zuschen,  aber  leider  vergebens.  Zwei  Bedingungen  sind  er- 
forderlich, damit  Neuerungen  gerechtfertigt  und  in  ihren  Er- 
gebnissen erfreulich  seien:  1)  müssen  die  alten  Erklärungen, 

welche  man  durch  neue  ersetzen  will,  entweder  geradezu  schlecht 
oder  doch  wenigstens  zweifelhaft  seien,  und  dann  2)  müssen 
die  neuen  besser  sein  als  die  alten , welche  ersetzt  werden 
sollen.  Widrigenfalls  hat  man,  weit  entfernt  von  einem  wirk- 
lichen Fortschritt,  nnr  größere  Verwirrung  nnd  Unsicherheit 
zu  befürchten.  Nichts  Kann  leidiger  sein,  als  längst  cndgiltig 
gelöste  Fragen  noch  einmal  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sehen  wir 
nnn  zu,  ob  und  wie  die  Erklärungen  des  II.  Geldner  diesen 
wesentlichen  Bedingungen  genügen. 

Sein  gewöhnliches  Verfahren  ist  kurz  folgendes:  Er  er- 
findet eine  neue  Erklärung,  dann  sucht  er  sic,  so  gut  oder  so 
schlecht  wie's  geht,  auf  eine  gewisse  Anzahl  Stellen  anzupassen. 
Ist  dos  nun  geschehen,  so  folgt  die  Erklärung:  daß  dieses  der 
Sinn  dieses  oder  jenen  Wortes  oder  Satzes  ist.  (.Legt  er  nicht 
aus,  so  legt  er  unter.“) 

Um  dem  Leser  zu  zeigen,  daß  ich  mich  in  dieser  Beurteilung 
nicht  täusche,  will  ich  hier  einige  Punkte  im  Einzelnen  unter- 
suchen; in  Bczng  auf  das  Übrige  kann  ich  mich  dann  kurz  fassen. 

Seine  erste  Erörterung  behandelt  die  Worte;  ishasem  jit 
ashem  peshotanus. 

Im  Vend.  V.  Abnra  Mazda  erklärt,  daß  die  unfreiwillige 
Berohrung  von  Stücken  menschlicher  Leichen,  welche  von 
wilden  Tieren  verschleppt  worden  seien,  keine  Befleckung  be- 
wirke; denn  sonst,  sagt  er,  .hätte  die  ganze  körperliche,  stoffliche 
Welt  ishasem  jit  asiiem,  khraoehdat  urva  jKshotanus.4'  Die 
Erklärung  dieser  Ausdrücke  ist  ganz  leicht  an  der  Hand  der 
Überlieferung:  .hätte  die  Richtung  und  die  Befähigung  zur 
Reinheit  verloren,  hätte  eine  verhärtete  Seele  nnd  einen  ver- 
dorbenen Leib  (voll  von  Befleckung  oder  Verkehrtheit). 

Diese  auf  die  Autorität  der  Alazdeischcn  Doktoren  gestützte 
Übersetzung  ist  in  jeder  Beziehung  tadellos.  Philologisch  ist 
nichts  dagegen  cinzuwcndcn,  ishasem  ist  eine  Fortbildung  von 
ish ; wünschen,  streben  nach,  jit  ist  eine  Wurzel  mit  dem 
Schluß-/,  welches  dem  letzten  Gliedc  einer  Zusammensetzung 
angehängt  wird  wie  im  Sanscrit,  ashem  ist  ein  in  allen  indo- 
europäischen Sprachen  häufig  vorkommender  Accusativ  der  Be- 
stimmung (z.  B.  i'üpo;  tö  ftvo;),  pereto  ist  das  Partizipium  von 


per:  .füllen“  oder  .vorübergehen“  oder  .zu  Grunde  gehen“. 
Gegen  den  Sinn  ist  nichts  cinzuwenden,  wir  haben  hier  einen 
ausgezeichnet  avestiseken  Gedanken  in  wörtlicher  Übersetzung: 
zuerst  einen  allgemeinen  Ausdruck,  daun  die  Entwicklung  des- 
selben mit  klarer  Beziehung  auf  Seele  nnd  Leib.  Die  zwei 
Begriffe  wrtu:  »Seclo“  und  tanus  .Leib“  sind  offenbar  absichtlich 
gegenüber  gestellt.  Alle  Ausleger  sind,  was  das  Wesen  dieser 
Deutung  angcht,  einig. 

Jedoch  nichts  von  alledem  befriedigt  U.  Geldner,  er  muß 
eine  andere  Erklärung  halten.  In  einem  Gebete  des  kleineo 
A vesta  (dem  Afrigan  der  Galianbar)  hat  er  eine  Art  Bann  ge- 
funden. Er  entdeckt,  daß  Pesho  tanus  einen  aus  der  bürger- 
lichen und  religiösen  Gemeinschaft  der  Mazdeer  Gebannten  be- 
zeichnet und  beruft  sich  für  seine  Deutung  auf  den  Sinn  .aus- 
schließen, austreiben“  den  per  manchmal  hat.  Peshotanus  wäre 
demnach  derjenige,  dessen  Person  aus  der  Gemeinschaft  aus- 
geschlossen ist. 

Was  nun  ishasem  jit  ashem  angeht,  so  vereinigt  er  jitaskem 
im  Gegensatz  zu  dcu  gewöhnlichen  Gesetzen  nnd  er  leitet  ishasem 
von  liislias  .häufig  besuchen“  .oft  kommen*  und  dieses  als 
Reduplikation  von  der  Wurzel  Aas  ab  und  schließt  daraus,  daß 
ishasem  eine  .Bande“  bedeutet. 

So  wird  denn  dio  ganze  sinnliche  Welt  zu  einer  Bande, 
welche  das  Recht  mit  Füßen  tritt.  Diese  neue  Deutuug  wird 
wohl  niemand  befriedigen.  Aber  was  soll  man  erst  zur  Ab- 
leitung i.shasa  vou  hishas  sagen ! Ist  das  nicht,  als  wenn  man  im 
Griechischen  von  oiäoipt  ein  Wort  iSmotc  oder  tStopov  oder  Tspiru 
von  mnpazxm  schmieden  wollte! 

Aus  den  Bemerkungen  des  11.  Geldner  folgt,  daß  der  Sinn: 
Gebannter  für  Peshotanus  noch  allenfalls  möglich  ist,  wenn  man 
das  Wort  an  und  für  sich  und  nur  die  Etymologie  berücksichtigt. 
Aber  ist  dem  wirklich  so?  Findet  sich  im  ganzen  A vesta  auch 
nur  dio  geringste  Spur  von  einem  solchen  Banne?  oder  von 
irgend  welchem  Banne  des  doch  so  oft  erwähnten  Peso  tanus 7 
H.  Geldner  sucht  nicht  einmal  eine  solche,  er  weiß,  daß  cs  ver- 
gebliche Mühe  wäre.  Er  bemüht  sich  nur  diesen  Sinn  einigen 
Stellen  uuterzulegen.  Sehen  wir,  wie  uud  mit  welchem  Erfolg- 

1)  Im  Kapitel  XXII  des  Vendidad  verspricht  der  Gläubige 
nicht  abgemagerte  Ochsen  nicht  pereto  tanus  zum  Opfer.  Der 
Sinn  ist  klar,  das  heißt  .von  nicht  zn  Grande  gegangenem 
Körper*  dick  und  gesund.  Um  nun  seine  Erfindung  hier  an- 
zubringen, sieht  sich  11.  Geldner  gezwungen  zu  übersetzen  .nicht 
ausgeschlossen  aus  der  Horde.“  Wo,  wann  nnd  warum  frage 
ich.  schließt  man  Ochsen  ans  der  Herde  aus?  Das  wird  uns 
nicht  gesagt.  Wenn  ein  Ochse  krank  oder  zn  bösartig  ist.  so 
schlachtet  man  ihn;  aber  aus  der  Herde  ausschließcu,  wer  hat 
je  daran  gedacht?  nnd  wohin  soll  man  ihn  denn  jagen? 

2)  Sonstwo  werden  pereto  tanus  und  dahma  gegenübergcsteilt. 
In  dem  letzten  Wort  erkennt  nun  jedermann  das  Sanskritische 
dasma:  .Religiös,  mit  übernatürlicher  Gewalt  ausgestattet“ 
wieder,  II.  Geldner  jedoch  kann  nur  den  Gegensatz  eines  Ge- 
bannten brauchen.  Er  findet  ihn  non  folgendermaßen:  Dahyu 
bezeichnet  Gegend,  Land,  also  ist  dahma  einer,  der  Teil  nimmt 
an  der  bürgerlichen  nnd  religiösen  Gemeinschaft  des  Landes. 
Die  Ablcitnug  dahma  von  dahyu  kann  doch  wohl  nnr  ein  Scherz 
sein.  Hieße  es  dahyuma,  so  wäre  dieselbe  wenigstens  noch 
möglich,  aber  dahma  kann  nur  von  der  Wurzel  dah,  das  (teilen, 
verlieren)  nie  von  dahyn  kommen.  Das  wäre  entweder  gleich- 
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bedeutend  mit  dahytt,  oder  wie  im  Sanscrit  dasyn  „der  Zer- 
störer. der  Barbar“,  der  6aio<  dvr^>  der  Epiker.  Es  ist  aber 
das  gerade  Gegenteil  davon:  Dahnta  ist  eine  Eigenschaft, 
welche  nicht  ohne  Unterschied  jedem  Gläubigen  beigelegt  wird, 
sondern  nur  den  besten,  es  ist  also  keineswegs  die  weite,  un- 
bestimmte Benennung:  Nichtgebannter.  Wenn  man  Jemandem 
reichen  überfließenden  Segen  wünscht,  dann  bezeichnet  man  ihn 
mit  dahma  (V.  Vend.  XXII  16  und  ff.).  H.  Geldner  gesteht  zu, 
daß  man  hier  den  Sinn  andern  und  übersetzen  muß:  „welcher 
den  Nichtgebannten  ziemt.“  Offenbar  wird  es  niemandem  ein- 
falleu,  so  negativ  einen  Segen  mit  wunderbaren  Wirkungen, 
welcher  von  Uber  flu  fs  strotzen  macht,  zu  bezeichnen.  Oft  wird 
gesagt,  daß  das  heilige  Wasser  gereinigt  und  geweiht  werden 
muß  von  einem  dahma  (dahma  pairista,  dahnta  yaozhdäta) 
das  will  doch  gewiß  nicht  heißen  von  jedem  nicht  exkommn- 
nicierten  Gläubigen;  denn  schon  von  allem  andern  abgesehen, 
bedarf  es  eines  Priesters  zu  dieser  Weihe  Die  neue  Erklärung 
von  dahma  ist  darum  zu  verwerfen. 

3)  Zur  Stütze  seiner  Erklärung  führt  H.  Geldner  den 
Bannspruch  an,  welchen  er  in  dem  oben  erwähnten  Gebete  zu 
finden  glaubt.  Hier  möge  der  Hauptsatz  desselben  folgen:  Wenn 
der  Mazdeer  nicht  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  die  vor- 
geschriebenen Opfer  bringt,  so  frajterenaoiti  yätem  gaethanänt, 
ihn  der  Priester.  Das  übersetzt  nun  H.  Geldner  so:  „er  ver- 
bannt ihn  ans  dem  Gedächtnis  der  Menschen“.  Ich  muß  go- 
stehen,  daß  dieses  ein  sonderbares  und  schwer  auszuführendes 
Strafurteil  ist.  Diese  Sonderbarkeit  wäre  jedoch  nur  eine 
kleine  Schwierigkeit,  wenn  nur  die  hier  gebotene  Übersetzung 
selbst  möglich  wäre.  Wir  wollen  sie  hior  kurz  prüfen.  Per 
bezeichnet  freilich  manchmal  „vertreiben,  aber  in  dom  Falle 
wird  cs  mit  haca  „ex“  konstruiert  wie  „expellere“  (Siehe  Vend- 
X.  11  etc.)  aber  keineswegs  mit  zwei  Accusativen  wio  hier» 
Expellere  aliquem  aJiquid * wäre  doch  ziemlich  stark.  Der 
nämliche  Fehler  findet  sich  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen 
fraperenaoiti  varemem  staorem.  „Er  treibt  ihn  aus  den  befestig- 
ten Plätzen  heraus,  gewiß  eine  bizarre  Strafe.“  Übrigens  be- 
zeichnet yatem  nie  Gedächtnis,  ebensowenig  als  gaetha  „Mann* 
heißt;  yatem  wird  abgeleitet  von  tja  gehen  (cf.  ifvar?).  Im 
Vend.  VH  heißt  es,  daß  nach  dem  Tode  und  auf  dem  Wege 
zur  schließlichen  Vergeltung  die  Seele  und  die  Vernunft  suchen, 
gehen  nach  yatem  gaethanänt,  das  kann  doch  gewiß  nicht  heißen 
„nach  dem  Gedächtnis  der  Menschen.“  Yätem  ist  der  Weg, 
oder  sein  Ziel,  das  was  man  erhält.  Gaetha  (von  gi  erobern) 
ist  ein  „Gut“.  Yätem  gaethanäm  ist  ganz  genau  wiedergegeben 
in  dem  Zend-Peblevi- Glossar  der  Parsen  mit  bahar  i gehaäu 
„Anteil  der  Güter  der  Welt,  Anteil,“  Los,  was  einen  ganz  guten 
Sinn  giebt.  Aber  yätem  gaethanäm:  „Gedächtnis  der  Menschen“ 
ist  doch  ganz  sicher  nicht  Wahrheit,  sondern  Dichtung.  Endlich 
bedeutet  täyus  percto  sara  für  H.  Geldner  den  aus  seinem  nausc 
vertriebenen  Dieb,  obgleich  sära  im  Avesta  niemals  Haus  be- 
deutet und  der  Sinn  von  pereto  sara  in  Wirklichkeit  nicht 
lauten  kann:  „der  aus  seinem  Hause  Vertriebene*,  sondern 
„derjenige,  dessen  Haus  vertrieben  ist“,  und  das  kann  doch 
gewiß  nicht  sein.  Was  endlich  die  Unmöglichkeit  dieser  Er- 
klärung beweist,  ist  der  Umstand,  daß  pereto  sarem  sich  auch 
in  zwei  Worten  peretem  (peshem)  ca  sarem  konstruiert.  Pereto 
ist  also  eine  Bestimmung  von  sära  wie  auch  nairyo  in  nairyo 
sauha.  Und  doch  läßt  U.  Geldner  dieses  pesha  särem  zu,  ohno 
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zu  bemerken,  daß  das  ein  „vertriebenes  Haus  und  nicht  einen 
„Vagabunden“  bezeichnet,  also  einen  baren  Unsinn. 

Wie  man  9ieht,  waren  wenigstens  an  dieser  Stelle  die 
Neuerungen  des  II.  Geldner  nicht  sehr  glücklich,  die  an  seine 
Kollegen  gerichtete  heftige  Kritik  ungerecht,  und  er  hätte 
schließlich  wohl  besser  gethan,  die  Sachen  so  zu  lassen,  wie 
sie  waren. 

Sehen  wir  zu,  ob  cs  sich  sonstwo  anders  verhält,  nur  können 
wir  uns  jetzt  kürzer  fassen. 

Vor  allem  wollen  wir  einen  Begriff  von  dem  philologischen 
Verfahren  des  Verfassers  geben.  1)  Eben  haben  wir  gesehen, 
daß  ishas  vou  dem  in  htshas  verdoppelten  has  abgeleitet  wurde. 
2)  Die  Wurzel  Va  ist  II.  Geldner  unbequem  im  Yt.  XIV,  13, 
weil  es  ganz  unnötigerweise  eine  schlechte  Lesart  annimmt, 
denn  das  Versmaß,  anf  das  er  sich  beruft,  fordert  dieselbe 
keineswegs.  Ans  Va  macht  or  eine  Erweichung  von  bä  leuchten, 
glänzen  (bhä,  ?ä«o),  und  da  dieser  Kunstgriff  ihm  noch  nicht  den 
gewünschten  Sinn  verschafft,  legt  er  dem  aus  bä  entstandenen 
vä  den  ganz  außergewöhnlichen  und  nur  auf  diese  einzige  Stelle 
passenden  Sinn  von  „sehen*  bei.  3)  Im  Gegenteil  wird  bamya, 
das  davon  abgeleitet  ist,  mit  „hoch“  übersetzt,  obgleich  es  ganz 
sicher  glänzend  bedeutet,  weil  bäm  noch  die  Bedeutung  von 
„Glanz“  im  Persischen  hat;  (bäm  Dach  ist  die  Stoße,  welche 
glänzt  in  der  Sonne  wie  das  römische  Solarium*))  und  obgleich 
es  keinen  andern  Sinn  haben  kann,  z.  B.  da,  wo  es  ganz  gewiß 
(vlspobama)  das  goldeno  Bad  des  Wagens  Mithras  (Yt.  X.  137 
ad  ca  rakhra  zaraena  asanasca  vlspobama)  bezeichnet,  welches 
auch  der  Sinn  von  asänd  sein  möge,  oder  den  Gipfel  des  Borges 
Hara  berezaiti,  denn  es  steht  neben  dieser  anderen  Bestimmung 
pourofraourvaisya  „sich  erhebend,  sehr  hoch“.  Nun  ist  aber 
„sich  orhobend,  hoch  erhoben*  eine  reine  Tautologie.  Anders- 
wo bringt  er  noch  haeta  (Yt.  XIV,  13)  mit  sero,  säya,  zu- 
sammen und  macht  daraus  die  tiefen  Finsternisse,  obgleich 
saya  und  sero  (?)  von  sa  „endigen“  kommen  und  wenngleich  den 
letzten,  so  doch  noch  immer  einen  Teil  des  Tages  bezeichnen. 
Erwähnen  wir  nur  im  Vorübergehen,  daß  der  Verfasser,  nur 
um  seine  uugerechte  Anklage  auf  Ungenauigkeit  Vorbringen  zu 
können,  sagt,  daß  weder  Justi  noch  Spiegel  diese  Stelle  wieder- 
gegeben haben,  während  doch  beide  es  gerade  so  gethan  haben 
wie  ich,  wenn  auch  mit  einzelnen  unwesentlichen  Abweichungen. 
4)  Sonstwo  giebt  er  an,  daß  rbta  zu  gleicher  Zeit  dem  Sans- 
kritischen arana  Wüste  und  ma  Schuld  entspreche,  und  daß 
folglich  r*m  im  Avesta,  bald  mit  erena,  bald  mit  rena  wieder- 
gegebcu  sei.  Weiter  heißt  cs,  daß  baresman  dem  Vedischen 
barhis  und  brahman  entspreche,  brahman  hinwiederum  ist  in 
baresman  und  in  urväsman  wiedergegeben;  und  barhis  soll  mit 
barezis  mul  barsnum  gleichbedeutend  sein.  Er  übersetzt  patat 
dyaos  (gen.  abl.)  durch:  er  springt  in  die  Hölle,  was  doch  den 
Accusativ  erfordern  würde. 

Ich  weiß  nicht,  ob  solche  philologischen  Unbeständigkeiten 
manchem  Zusagen  werden.  Für  jeden,  der  an  Grundsätzen 
hält,  entspricht  nta  nur  erena,  und  rena  kann  nur  rana  oder 
räna  entsprechen.  Ebenso  kann  man  nur  eine  Beziehung  finden 
zwischen  baresman  und  barhis  einerseits,  und  brahman,  barezis 
anderseits;  urväsman  ist  etwas  Anderes.  Dies  letzte  Wort 


“)  Sollte  man  wohl  glauben,  daß  II.  Geldner  gerade  dieses  Wort 
wählt,  um  zu  beweisen,  daß  bäm  nur  „hoch*  bedeutet? 
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führt  ans  zu  einem  anderen  Kapitel.  Im  Vend.  VH  beifit  es, 
nach  dem  Tode  des  Gerechten  liegt  den  beiden  Geistern  keine 
räna  ob,  mit  Bezug  anf  diesen  Mann.  Die  Pchlovi-Übersctzungen 
nnd  sämtliche  Erklärer  übersetzen  rtna  mit  Kampf;  weiter  noch 
entprechen  sich  rena  nnd  rana  Kampf.  H.  Geldner  findet  es 
abgeschmackt,  daß  am  einer  armen  Seele  willen  Geister  sich 
in  die  Haare  geraten  lassen  (sic)  nnd  indem  er  alles,  selbst  das 
Sanskrit  verwirft,  macht  er  röna  gleichbedeutend  mit  jua  Schuld . 
An  diesem  Beispiel  sehen  wir  die  Gefahr  übertriebener  vorge- 
faßter subjektiver  Ideen.  Es  ist  doch  gewiß  offenbar,  daß,  wenn 
die  Mazdeer  im  I.  Jahrhundert  das  nicht  abgeschmackt  fanden, 
es  keinen  Grund  giebt,  anzunehmen,  daß  ihre  Vorfahren  einige 
Jahrhunderte  früher  anders  darüber  arteilen  sollten.  Aber 
noch  weit  mehr,  der  Avesta  selbst  belehrt  uns.  daß,  wenn  ein 
Gläubiger  stirbt,  die  Dämonen  seine  Seele  drei  Tage  lang  be- 
stürmen nnd  das  Ritual  enthält  Gebete,  um  während  dieser  Zeit 
den  Beistand  von  Sraosha  und  Rasbnu  zu  erflehen. 

Endlich  sagen,  daß  eine  Schuld  auf  den  beiden  Geistern 
lastet,  heißt  nichts  anderes,  als  daß  diese  beiden  Geister  eine 
Schuld  abzutragen  haben,  während  doch  der  Verfasser  das 
gerade  Gegenteil  aussagen  will. 

Noch  einmal  war  die  Neuerang  nicht  glücklich  und  es 
lohnte  sich  wahrlich  nicht  der  Mühe,  eine  philologische  An- 
wendung za  wagen,  wie  die  von  rena  <r na. 

Hvdthra.  H.  Geldner  will  diesem  Wort  nur  eine  Be- 
deutung von  .leichter  Respiration,  leichtem  Atmen,  Wohl*  bei- 
legen. Er  sagt,  daß  das  Bestehen  einer  Wurzel  hvan^hvar 
nicht  erwiesen  ist  Es  giebt  freilich  außer  Hvdthra  noch  die 
Worte  kvanvat  und  hvaiui,  doch  II.  Geldner  weiß  nur  zu  sagen, 
daß  das  eino  vom  Sanskrit  sana  .ewig“,  das  andere  vom  Neu- 
pcrsichen  Khan  .Decke“  kommt. 

Im  allgemeinen  ist  H.  Geldner  sehr  apodiktisch,  leider 
vergißt  er  mitzuteilen,  woher  er  das  alles  weiß.  Ohne  zu  dis- 
kutieren über  hvaiui,  welches  zu  dunkel  ist,  um  zur  Erläuterung 
zu  dienen,  muß  ich  bemerken,  daß  hvanval  wohl  dem  Sankrit 
svana  entsprechen  könnte  aber  nie  dem  sana.  H.  Geldner  leitet 
davon  ebensowohl  hanara  als  Hvanvai  ab.  Dies  ist  wiederum 
ganz  subjektive  Phonetik.  Dann  bestimmt  Hvanvat  beinahe 
überall  den  Himmel,  dessen  vorzügliche  Eigenschaft  der  Glanz 
ist:  dies.  Dies  ist  übrigens  unwichtig  mit  Bezug  anf  Hvdthra. 
Dieses  Wort  bezeichnet  sicher  in  mehreren  Fällen  die  Lichter, 
die  Strahlen.  Es  kann  keine  anderen  Bedeutungen  haben,  wenn 
cs  in  der  Mehrzahl  steht;  die  Wohlsein,  dieleichten  Atmungen 
sagt  man  nicht.  So  verhält  cs  sich  besonders  mit  dem  Y XXXI, 
7,  wo  es  heißt,  daß  die  Hväthras  gegeben  sind  den  leuchten- 
den Gestirnen,  und  mit  allen  Stellen,  wo  die  Rede  ist  von  den 
Gebirgen  pouruhväthra,  welche  sicher  nicht  voll  leichter  Atem- 
züge oder  Wohlbefindens  sind.  Es  ist  doch  sicher  nicht  anf 
den  Bergen,  daß  es  am  leichtesten,  besten  sich  lebt,  ganz  im 
Gegenteil.  Mit  Bezug  auf  Drux  ahvathra  ist  doch  die  Deutung 
Drux  = .unbehaglich“  sicher  nicht  so  gut  als  »Drux  finster“ 
unterscheidende  Eigenschaft  der  Drux.  Bei  dieser  Gelegenheit 
belehrt  uns  auch  H.  Geldner,  daß  rithu  (von  ri  fließen,  laufen 
cfr.  currere ) nicht  .Weggehen,  sich  ausbreiten,  fließen,  cindringcn“, 
sondern  .bekleiden“  bedeutet.  Wie  das  kommt,  sagt  er  uns 
nicht,  aber  er  thut  kund  und  zu  wissen,  daß  man  unwissend  sein 
muß,  um  nicht  seiner  Ansicht  zu  sein. 

raethea  heißt  .gegen  Etwas  hin  gehen  lassen,  fließen  nach 


Etwas  hin,  mischen*  (mit  dem  Instrumentalis).  H.  Geldner 
gelangt  zur  Bedeutung  mischen  über  die  Bedeutungen  liegen, 
stecken,  anheften,  verbinden,  mischen.  Man  muß  gestehen  der 
Weg  ist  weit  abgelegen.  Die  von  mir  hier  gegebene  Bedeutung 
ist  die  wahre ; denn  raethwis  bedeutet,  ohne  Widerspruch,  .un- 
reine Flüssigkeit,  Befleckung“.  Im  Vd.  VH  127  heißt  es  daß 
die  Erde,  welche  einen  Leichnam  trägt  erat  rein  wird,  wenn 
der  Staub  des  Leichnams  raethwät,  was  nichts  anders  heißen 
kann,  als  bis  er  sich  mit  der  Erde  vermischt  hat.  Es  wird 
sich  hier  doch  sicher  nicht  um  den  Staub  der  Erde  handeln, 
welcher  den  Leichnam  bekleidet?  So  lange  dieser  besteht  dauert 
auch  die  Befleckung.  Übrigens  giebt  sich  H.  Geldner  in  einem 
folgenden  Artikel  p.  47—49  selbst  Unrecht,  wenn  er  behauptet 
daß  raethicay  mischen,  laufen  lassen,  mit  bedeutet  Es  ist  hier 
keine  Rede  von  der  Bedeutung  bekleiden. 

II.  Geldner  will  von  einer  Wurzel  rap  .gehen“  (Cf.  sarp, 
serp,  repo,  eptno)  nichts  wissen,  obschon  dieselbe  erwiesen  ist 
durch  das  Mittclpcrsische  raflan.  Ebensowenig  läßt  er  ein 
anderes  rap  zu,  das:  .genügen,  Freude,  Glück  verursachen“, 
bedeutet  und  den  Anforderungen  aller  Stellen  entspricht  — So 
muß  er  denn  auch,  um  die  Verbalformcn  und  die  Ableitungen 
von  diesen  beiden  Wurzeln  (rap,  rafnd,  rafdhra ) in  eine  Sippe 
unterzubringen,  außergewöhnliche  Anstrengungen  machen.  Nach 
ihm  entspräche  rap  nicht  dem  Sanskrit  roM,  sondern  es  be- 
stände zwischen  den  beiden  Worten  keine  lautliche  Identität 
sondern  rap  unb  rabh  wären  gleichbedeutende  Doppclformen. 
Hieran  sieht  man,  welche  Umwege  er  machen  muß,  um  diese 
einzige  Form  überall  untorzubringen. 

rap  bedeutet  halten,  langen  in  doppelter  Entfaltung,  ob- 
jektiv: stützen,  zur  Seite  sein,  subjektiv:  sich  an  Jemand  halten, 
sich  stutzen  auf;  es  heißt  also  zuerst  stützen  oder  sich  stützen 
auf,  möge  dos  Zeitwort  nun  im  Aktivum  oder  im  Medinm  stehen 
nnd  wird  mit  dem  Genitiv  konstruirt.  Dann  heißt  es  .folgen, 
sich  halten  an*  und  wird  mit  dem  Dativ  verbanden.  Diese 
Übersetzung  ist  wohl  zu  bemerken.  Der  Hund  wird  rapto 
paurvaeibya  genannt,  wie  ein  Krieger,  das  heißt,  sagt  H.  G.: 
.in  einer  Reihe  marschierend,  einer  hinter  dem  andern,  wie  die 
Krieger*.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  nie  Hunde  in  den  Krieg 
ziehen  oder  den  Gänsemarsch  machen  gesehen  habe.  Dann 
steht  paurvaeibya  im  Dual,  über  diese  Kleinigkeit  hilft  sieb 
H.  Geldner  weg  mit  einer  Bemerkung,  in  der  es  beißt:  .Die 
Dualform  ist  ungenau  statt  des  Plurals  gesetzt,  eine  in  der  Zend- 
periode  häufige  Verwechselung*.  Das  Gegenteil  hiervon  ist  wahr. 

Es  giebt  einen  abgeleiteten  Stamm  rafdhra.  H.  G.  sagt 
darüber:  Die  traditionellen  Übersetzer  haben  ihn  seines  vollen 
Kernes  beraubt  and  zam  leersten  Flickwort  aasgeschöpft.  H.  G. 
maß  ihm  »sein  verkümmertes  Recht  wiedergeben'.  Sehen  wir, 
wie  er  es  fertig  bringt. 

Rafdhra  ist  zuerst  die  Handreichung,  dann  die  persönliche 
Nähe,  der  Bcsneh,  dann  wird  hieraus  das  Boisein  und  endlich 
heißt  es  in  der  Form  rafdhrüi  (Dativ)  ganz  einfach  „persönlich 
zugegen“  „coram*.  Schließlich  heißt  rapakö  einfach  Aufenl 
halt.  Also  stützen,  sich  auf  Jemand  stützen,  folgen,  besuchen* 
praesens  esse,  sich  aufhalten,  dies  sind  alle  Stadien,  die  dyt 
Bedeutung  der  Wurzel  rap  durchlaufen  muß.  j 

An  einigen  Beispielen  wollen  wir  nun  untersuchen,  ob  d«n 
Sinn  dabei  gewonnen  hat,  and  ob  rap  za  seinem  Recht  mp 
kommen  ist  m 
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In  dem  berühmten  Gebete  fiir  die  Ehe  Jaiitu  Aryema  ishyd 
bittet  man  (Herrn  G.  nach):  „Die  liebe  Freundschaft  soll  er- 
scheinen zum  Besuch  den  Männern  und  Frauen  des  Zarathustra, 
zum  Besuche  der  (ganzen)  frommen  Gemeinde,  mananhd. 

Die  unwissenden  Vorgänger  des  H.  G.  übersetzen:  Aryaman, 
der  Ersuchte  (Genius  der  Freundschaft)  möge  kommen  zu  den 
Männern  und  Frauen  des  Z.,  um  ihnen  Glück  zu  spenden, 
zum  Wohle  der  Frömmigkeit  n.  s.  w.  Es  ist  doch  ein  wenig 
stark  mananhö  „Geist*  mit  „Gemeinde*  zu  übersetzen. 

Den  Dativ  raftdhrai,  welcher  notwendiger  Weise  eiu  Ziel, 
eine  Bestimmung  ansdrückt,  mit  c.oram  wiederzugeben,  das  heißt 
doch  allen  philologischen  Gesetzen  Hohn  sprechen.  Und  doch 
glaubt  H.  G.,  daß  der  Satz  „kommt  persönlich  auf  mein  Rufen“ 
durch  das  Wort  persönlich  besondere  Prägnanz  gewinne.  In: 
Komme  auf  mein  Rufen,  um  meine  Mühen  zu  beenden  und  mir 
Zufriedenheit  zu  schenken  findet  er  die  Angabe  des  Zweckes 
des  Kommens  müßig,  während  er  das  Wort  persönlich  nach 
kommt  nicht  müßig  findet,  obgleich  doch  Niemand  anders  als 
persönlich  kommen  kann. 

Dem  II.  G.  „sind  die  Friedhöfe  der  Aufenthalt  der  Dämonen“, 
das  soll  bezeichnender  sein  als:  „die  Friedhöfe  sind  die  Orte, 
wo  sich  die  Dämonen  mit  Vorliebe  aufhalten“.  Hierzu  giebt’s 
nur  eine  Erklärung:  H.  G.  hat  eine  neue  Bedeutung  erfunden. 

Nur  ganz  im  Vorübergehen  will  ich  mich  noch  beschäftigen 
mit  der  Erklärung  von  Berej  und  seinen  Ableitungen,  vou  urvaz 
und  andern  "Worten  auf  urv,  wo  man  vieles  findet,  was  schon 
gesagt  worden  ist  und  manchenicht  unwakrscheinlicheNcuerungen. 
Nur  darin  hat  H.  G.  Unrecht,  daß  er  sie  aufzwingen  will.  Berej 
hat  zwar  auch  die  Bedeutung  „ehren“  (Siehe  meine  Übersetzung 
des  Avesta  Yt  X.  90  nnd  Manuel  de  la  langue  de  l'avesta  p.  392), 
aber  man  darf  Berej  (Bhraj)  nicht  verwechseln  mit  be>vz 
( — barh).  Hier  wie  sonstwo  zeigt  H.  G.  eine  fast  kindische 
Furcht  vor  dem,  was  er  die  Überlieferung  nennt.  Nichts  kann 
an  den  Wert  dessen  reichen,  welcher  selbstbewußt  das  Zeugnis 
der  alten  Perser  verschmäht  Das  macht  alles  andere  über- 
flüssig. 

Heben  wir  hier  einen  ziemlich  wichtigen  Punkt  hervor. 
Im  Anfang  des  Y XXX,  1 erscheinen  die  Zoroastrischen  Gläubigen 
zusammen  mit  den  Jevas.  Niemand  wird  behaupten,  daß  das 
nicht  auffallend  sei.  So  streicht  sie  denn  auch  H.  G.  Mit  der 
ihm  eigenen  Ironie  sagt  er,  man  bemerkt  nicht  einmal,  daß 
daevä  ahmi  das  Versmaß  stört,  welches  nur  3 Silben  verlangt; 
er  vergißt  hierbei  nur,  was  er  selber  gelehrt,  daß  da&vä  ahmi 
nur  für  3 Silben  zählen  kann  kraft  des  sandln.  Gegen  das 
Streichen  der  devas  sprechen  nun  folgende  Gründe:  1)  Im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  befanden  sie  sich  schon  ira 
Texte  (Pehlevi  shcdaün).  2)  Im  dritten  Verse  richtet  Ahura 
Mazda  an  sie  die  Worte:  „Aber  ihr  devas,  ihr  seid  alle  bösen 
Geistern  entsprossen*.  Würde  er  sie,  anreden,  wenn  sie  nicht 
da  wären?!  Also  genügt  unser  Geschmack  und  unsere  Ab- 
neigung gegen  die  Überlieferung  nicht  zur  Auslegung  des  Avesta. 

Die  folgenden  Artikel,  welche  Bezug  haben  auf  die  Instru- 
mente des  Kultus  und  die  Teile  des  Tages  kann  ich  vollständig 
gutheißen.  Das  sind  freilich  Konjekturen,  aber  doch  höchst  wahr- 
scheinliche. Anders  verhält  es  sich  mit  fptjioc  • rajas,  arezaiih, 
ebenso  mit  der  nm  Audienz  an  Gott  gerichteten  Bitte  des 
Sängers  Cithrem.  Die  Erklärung  des  doppelten  pbithira  „kräftig“ 
und  „xu  vertreiben*  verdient  sicher  meine  Gutheißung;  denn 


sie  stimmt  ganz  mit  der  meinigen  überein.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  ashthwozhga  sehr  thätig.  Von  ishasem  jit  ashem 
habe  ich  bereits  gesprochen.  Hier  habe  ich  nur  noch  zu  be- 
merken. daß  areta  (Y  LII  11.  6.  9)  nicht  dasselbe  ist  wie 
ashem,  daß  es  nicht  das  alte  gäthische  Wort  ist,  welches  von 
ashem  im  Avesta  ersetzt  wird,  weil  in  demselben  Gesang  ashem 
mehrmals  vorkommt.  Es  giebt  also  für  den  Verfasser  des  Ge- 
sanges einen  Unterschied  in  der  Bedeutung.  In  seinem  Kritik- 
eifer hat  H.  G.  sogar  nicht  einmal  bemerkt,  daß  er  dijilareiä 
im  Grunde  genommen,  übersetzt  hat  wie  ich,  „der  die  Gerechtig- 
keit zerstört“. 

Endlich  verwechselt  H.  G.,  ohne  sich  um  die  Philologie  zu 
kümmern,  zi  und  gi.  ji  ji,  gi;  zi  = hi. 

Mazdäo  et  cazda  können  nicht  von  manas  und  canas 
kommen.  Manas  „Geist“  und  man  allein  geben  immer  md. 
Siehe  mäzdra,  mälhra  u.  s.  w.  Mazdäo  kommt  von  Madh,  jtaft 
(cf.  mein  Handbuch  p.  398  und  Bartholom  ae  arische  Forschungen 
p.  13).  Es  fällt  mir  schwer  in  Aiwisds  die  ursprüngliche  Form 
des  Avesta  zu  erblicken.  Wenn  dieses  Wort  Gebete  bedeutete, 
würde  man  es  in  dem  Buche  der  Gebete,  welches  davon  so  viel 
spricht,  sicher  öfter  wiederfinden.  Ich  übergehe  die  Artikel 
Yaokhsti,  izha,  nivandat.  Nur  will  ich  bemerken,  daß  nicht 
leicht  zugegeben  werden  kann,  daß  nivandät  eine  Erweichung 
von  nibandät  sein  soll,  ebensowenig  als  daß  mairim  (von  mairyo 
Mörder,  oder  todeswürdig)  ein  Adverb  von  der  Bedeutung  male 
sein  soll. 

Bei  dem  Erklärungsversuche  vou  askase,  das  er  mit  dem 
folgenden  Satze  des  Vend.  I,  4 in  Verbindung  bringt,  vergißt 
der  Verfasser,  daß  dieses  Wort  eine  in  den  Text  eingeschobene 
Glosse  endigt,  also  nicht  mit  den  folgenden  Worten  verbanden 
werden  kann.  — Apanotema  kann  nicht  von  apana  „Erlangung* 
kommen  (Cf.  ap.  adipiscor)  denn  die  Worte  apanolemem  dvarem 
können  nur  „das  vorderste,  äußerste  Thor*  bezeichnen.  Es 
handelt  sich  hier  um  die  Khshaihra  saoka,  das  äußerste  Thor 
von  Kanha,  und  nicht  um  eiu  „Herrsher’s  Haus“.  — Die  Kon- 
jektur atiasus  am  Ende  des  Yesht  XVI,  ist  sehr  zweifelhaft  Die 
nasus  findet  sich  gewiß  weder  im  Paradies  noch  im  Charotman. 

Daß  endlich  du  „reden“,  das  von  den  bösen  Geistern  ge- 
sagt wird,  dasselbe  Wort  sei  wie  dav  „täuschen“,  ist  freilich 
gut  ausgedacht,  aber  ist  dem  auch  wirklich  so? 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  enthält  Übersetzungen  mit 
Anmerkungen,  darunter  der  Fargard  XI  die  Yesht  3,  4,  7,  11, 
16,  18,  20,  21,  23  und  zwei  Stellen  des  Yasna. 

Wir  können  uns  hierbei  nicht  lange  aufhalton,  es  wäre  auch 
ohne  großen  Nutzen. 

11.  Geldner  glaubt,  viel  zum  Verständnis  des  Fargard  IV 
beigetragen  zu  haben,  zuerst  indem  er  davon  die  unabhängigen 
Teile  unterschied  und  zweiteus  indem  er  die  §§  3—11  anders 
erklärte.  Das  Erste  ist  schon  seit  lange  geschehen,  und  wir 
sprechen  davon  nicht  weiter,  wir  wollen  jedoch  den  zweiten 
Teil  seiner  Verdienste  etwas  näher  besprechen.  Auf  die  Auf- 
zählung verschiedener  Arten  von  Verträgen  folgt  eine  ziemlich 
dunkle  Stelle.  Ich  finde  darin  die  Folgen  eines  Vertragsbruches. 
Derjenige,  welcher  einen  Vertrag  bricht,  soll  den  Wert  eines 
hübern  Vertrages  zahlen.  Das  kann  natürlich  nicht  sein,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  cs  H.  G.  nicht  gesagt  hat.  Er 
findet  statt  dessen  folgendes:  „Wenn  man  einen  Vertrag  schließt, 
so  ist  man  verpflichtet  den  Wert  eines  höhern  Vertrages  zum 
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Unterpfand  zu  geben,  „so  daß  derjenige,  welcher  einen  Vertrag 
schließt,  dessen  Wert  ein  Zugtier  ist,  seine  Freiheit  verpfänden 
muß*).  Allerdings  ist  der  von  mir  unterstellte  Brauch  jetzt  außer 
Übung;  der  von  H.  G.  erdachte  Brauch  ist  aber  doch  wohl 
nirgends  bekannt  und  geübt.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  je  zum 
Untcrpfande  viel  mehr  gab,  als  man  versprach.  Dann  reißt 
H G.  den  Fargard,  in  welchem  sich  doch  alles  an  einander 
anschließt,  auseinander.  Er  streicht  den  Hauptteil;  das  gegen 
den  Häretiker  gefällte  Urteil,  welcher  die  Enthaltung  predigt 
und  welchen  die  § 50.  51  so  strenge  bestrafen.  Für  ihn  besteht 
das  Verbrechen  in  der  Berufung  auf  ein  Gottesurteil,  als  ob 
man  einen  Fehltritt  begehe,  wenn  man  seine  Unschuld  beweisen 
will. 

Weiter  um  im  Avesta  das  Wort  Mage  nicht  zu  finden, 
welches  sich  doch  so  gewiß  darin  findet,  identifiziert  er  moghu- 
mage  mit  dem  gothischen  magu  und  macht  so  einen  jungen 
Knaben  daraus,  eine  Bedeutung,  welche  sicher  gar  nicht  zu  Y 
LXIY  paßt  und  welche  er  dem  magava  des  § 47  aufzwängt. 
Der  Parallelismns  in  den  Vergleichen  zeigt  deutlich,  daß  magavo 
ein  Nominativ  ist  und  daß  er  den  ausgewachsenen  aber  nicht 
verheirateten  Mann  bezeichnet.  Es  heißt  dort,  daß  derjenige, 
welcher  eine  Gattin  und  Kinder  und  Güter  hat,  vorznziehen  ist 
demjenigen,  welcher  deren  keine  hat  Der  Vergleich,  um  den 
es  sich  handelt,  sagt:  Derjenige,  welcher  eine  Gattin  hat,  ist 
besser  yalha  magavo  fravakhshoit. 

übrigens  ist  der  Ausdruck  ex  pul*  puen  unmöglich.  Der 
puer  hat  keino  ptibes.  Sobald  die  pubes  erreicht  ist,  ist  man 
nicht  mehr  puer.  Dann  was  soll  das  für  ein  Satz  sein:  .Qui 
uxorern  hairot  melior  est  quam  ex  pnbe  pneri“? 

Aus  Dyu,  welches,  wenn  es  überhaupt  im  Avesta  vorkommt, 
nur  den  Himmel  1 «'zeichnen  kann  (cf.  diu  interdiu,  Ssc.  dyu ) 
macht  II.  G.  die  Hülle,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Beweis 
oder  Anhaltspunkt.  So  übersetzt  er  denn  palat  dyaos  d.  h. 
aufugit  ccelo  (abl.)  mit  „er  eilt  zur  Hölle*  p.  106.  Seite  29 
war  es  das  gerade  Gegenteil  „er  stürzt  aus  der  Hölle“.  Diese 
Widersprüche  sind  in  dem  Bache  nicht  selten.  Wie  wir  schon 
gesehen  haben,  giebt  er  Seite  18,  raithw  bedeute  „bekleiden* 
(dem,  der  das  nicht  weiß,  stellt  er  ein  Zeugnis  der  Unwissen- 
heit aus),  aber  auf  Seite  18  sahen  wir,  daß  daraus  „sich  an- 
heften, mischen  mit,  vermischen*  geworden  ist. 

So  linden  wir  weiter  manche  Stellen,  an  welchen,  zu  unserm 
größtem  Erstaunen,  H.  G.  selbst  Stellen  anführt,  welche  die 
Unmöglichkeit  seiner  Erklärungen  klar  darthun  und  dabei  thut, 
als  ob  er  sich  dessen  nicht  bewußt  sei.  So  führt  er  bei  Ge- 
legenheit seines  pesho  sdra  „vertreibt  ans  seiner  Wohnung-'  den 
Yesht  XIV,  46  an,  wo  es  heißt  der  Zauberspruch  rpeshem  ea 
Saran  bujaiti “.  DaH  hieße,  wenn  H.  G.  das  Richtige  getroffen 
hätte:  „er  liefrcit  das  vertriebene  Haus“.  Ebenso  verfährt  er 
mit  Hväfkra  und  noch  manchen  andern  Worten. 

Über  die  Übersetzung  der  kleineren  Yesht  ist  nur  wenig 
zu  bemerken.  II.  G.  hat  neue  Handschriften  verglichen,  doch 
muß  ich  gestehen,  daß  der  Yesht  ni  sicher  dabei  nichts  ge- 
winnt, daß  er  unter  der  Feder  des  H.  G.  ein  Gewebe  von  noch  ] 


’)  Um  diesen  Sinn  zu  gewionen  muß  II.  G.  behaupten,  daß 
tn asii  (wert)  von  der  W,  manh  „reichlich  sein  oder  machen“  ab- 
stammt. Also  mow>r-  reichliche  Gabe.  Unterpfand!  Dies  ist  seine 
Methode. 


unzus&mmenhängendorcn  Stücken  wird,  als  er  es  ohnehiu  in 
Wirklichkeit  schon  ist  Den  Nutzen  hiervon  vermag  ich  nicht 
einznseben.  Die  Übersetzung  des  H.  G.  wirft  alle  Flexions- 
forraen  um.  Im  § 2 deuten  die  Worten  „Sage  mir*  yalha  t* 
aithen  fradaidhis  klar  genug  an,  daß  man  in  diesem  Worte,  sei 
es  nun  verbessert  oder  nicht,  ein  Substantiv  erblicken  muß,  von 
welchem  ashahe  vahistahe  abhängt.  H.  G.  nimmt  den  Geoitiv 
oder  Nominativ  mathranas  (ca)  für  einen  Instrumentalis.  Im 
Yt.  XVI,  3 ist  äk’sla  ein  Imperativ,  „hilf,  unterstütze  uns,  auf 
daß  die  Wege  sicher  seien  n.  s.  w.*  aber  kein  Nomen  „Friede*. 
Die  Übersetzung  Geldncrs:  „Dann  der  Friede  wie  die  Wege 
gebahnt  sein  sollen  u.  s.  w.“  ist  viel  weniger  ansprechend. 
Hupathmainya , von  der  Weisheit  ausgesagt,  heißt  „den  guten 
Weg  habend,  lehrend“,  aber  nicht  „pfadkundig“.  Cisia  ist  die 
„Weisheit“  (cf.  Sanskrit  cittam,  citti)  und  nicht  der  „Glaube*. 

Der  Ylstsäp  Yesht  ist  gebildet  aus  verstümmelten  Bruch- 
stücken, welche  ohne  jedes  innere  Band  mit  einander  verbnndeu 
sind.  Wie  ich  in  einer  Anmerkung  gesagt  habe,  sollte  man 
glauben,  der  Redakteur  dieses  Wirrsals,  welchem  kein  Text  vor- 
lag. habe  alles  niederschreiben  wollen,  dessen  er  sich  erinnerte, 
und  zwar  bald  diesen  bald  jenen  Fetzen  von  losen  Sätzen,  so 
wie  er  sich  seinem  Gedächtnis  darbot.  H.  G.  thut,  als  ob  er 
nicht  sähe,  daß  man  den  Lesern  den  Sinn  von  allem,  was  uns 
überhaupt  noch  vom  Avesta  geblieben  ist,  ja  sogar  von  ganz 
vereinzelten  Worten  der  Avestischen  Sprache  giebt,  nnd  sieht 
sich  veranlaßt,  hier  wieder  eine  von  den  ihm  geläufigen  und 
höchsteigenen  Grobheiten  anznbringen. 

Wollte  man  nach  dem  prächtigen  System  verfahren,  daß 
man  nur  vollständige  Sätze  übersetzt  und  nur  das  wiedergiebt. 
was  man  für  den  ursprünglichen  Text  hält,  so  würde  man  den 
eranischen  Wortschatz  bedeutend  verfirm ern. 

U.  G.  schließt  sein  Buch  mit  der  Beantwortung  einiger 
Bemerkungen,  die  man  ihm  über  seine  früheren  Übersetzungen 
gemacht  hat.  Hier  gebe  ich  zwei  Proben  von  dieser  Antwort. 

1)  Das  sehr  dunkele  Wort  mrefshva  findet  sich  7 mal  am 
Ende  des  Vend.  II.  II.  G.  verbessert  es  auf  4 Arten,  von 
welchen  jedoch  keine  erklärt,  wie  das  f hineingekommen  ist. 
Man  könnte  es  nun  erklären,  wenn  man  in  dem  Falle,  wo  es 
notwendig  ist,  ein  Verbum  im  Imperativ  annimmt.  Das  Verbum 
wäre  varep.  dem  deutschen  „Werfen“  entsprechend,  pirvoj.  Litb. 
verjdi,  sanscr.  varp.  Von  dieser  Erklärung  will  natürlich  H.  G. 
nichts  hören,  sie  ist  ja  nicht  von  ihm.  Aber  statt  aller  Ant- 
wort und  ohne  alle  weitere  Angabe  macht  er  sich  lustig  über 
die  Sanskrit-Wurzel  „varp“  die  er  nicht  kennt,  die  aber  trotz- 
dem besteht,  hat  sie  doch  varpa , varpas  gebildet  wie  rap,  vapus 
bildet. 

2)  Ich  hatte  ihm  bemerkt,  daß  sruatca  im  Vend.  XVII,  4 
ein  Dual  sei.  Darauf  hielt  ich  folgende  merkwürdige  Antwort: 
„Er  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  sruaeca  der  reguläre  Dnal 
von  srua  ist“.  Das  war  es  ja  gerade,  was  ich  ihm  bemerkt 
batte. 

Mit  einem  Worte  bekundet  das  Buch  des  H.  G.  Fleiß  und 
eine  starke  Einbildungskraft.  Nach  dem  Vorhergehenden  über- 
lasse ich  es  meinen  Lesern,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden 
über  die  Ergebnisse  desselben. 

Daran,  daß  sie  nicht  besser  ausgefallen  sind,  trägt  die 
Schuld  einerseits  die  befolgte  Methode  andrerseits  die  Tendenz 
des  Verfassers.  Die  Methode  kann  mit  einem  Worte  als:  „le 
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bon  plaisir-  definiert  werden,  übrigens  schildert  sie  H.  G.  ebenso, 
wenn  er  sagt:  .Ich  gehe  meinen  Weg“.  So  würde  man  bei 
ihm  denn  anch  vergebens  nach  einem  festen  Grundsatz  suchen; 
er  sagt,  was  ihm  im  Augenblick  gerade  einfällt  (p.  107).  Bald 
liefert  ihm  die  Analogie  mit  einem  vedischen  Worte  ganz  un- 
fehlbar den  Sinn  eines  avestischcn  Wortes,  bald  hat  diese  Ana- 
logie, wie  dies  mit  dahma  ( — dasma)  der  Fall,  gar  keinen 
Wert  Hier  ist  der  vom  Avesta  selbst  gebotene  Sinn  der  richtige; 
dort  verdient  er  anch  nicht  die  geringste  Berücksichtignng.  So 
*.  B.  mit  Bezug  auf  die  Bedentnng  des  Wortes  Ahn  in  dem 
bekannten  Honover  will  H.  G.  darin  den  Zoroaster  erkennen, 
wahrend  der  Avesta  anssagt,  daß  es  Ahnra  Mazda  ist  H.  G. 
läßt  sich  zu  leicht  von  der  Versuchung,  Neues  zu  bringen  und 
seine  Vorgänger  zn  Ubertreffen,  hinreißen;  das  verleitet  ihn  zu 
einem  Verfahren,  welches  schon  von  IL  Geiger  mit  Recht  ge- 
geißelt worden  Ist  (Cf.  Deutsche  litterar.  Zeitung  21.  Okt  1882. 
p.  1487).  Abgeschmacktheit,  krasse  Unwissenheit  und  grobe 
Ungenauigkeit  sind  die  Prädikate,  welche  er  bei  der  Beurteilung 
von  Erklärungen,  welche  oft  viel  besser  sind  als  die  seinigen, 
mit  Vorliebe  ansteilt.  So  behandelt  er  Hang,  Spiegel,  Justi, 
Uübschmann,  Darmesteter  und  natürlich  auch  denjenigen,  welcher 
es  zuerst  gewagt  hat,  ihm  einige  Bemerkungen  zn  machen. 
Etwas  jedoch  beweist  uns,  daß  er  seine  Vorgänger  nicht  gerade 
*o  abgeschmackt  hält,  als  er  vorgiebt,  er  entlehnt  ihnen  nämlich 
manche  Erklärung.  II.  Geiger  schon  hat  sein  Recht  anf  aiwistis 
— Avesta  beansprucht,  ebenso  konnte  II.  Darmesteter  thnn  mit 
Bezug  auf  Hv&thra  und  ich  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Worten 
und  Stellen.  Aber  II.  G.  geht  noch  weiter,  er  läßt  seine 
Kollegen,  man  sollte  fast  sagen  seine  Feinde,  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  sagen,  was  sie  behauptet  haben.  So  hat  man  z.  B. 
gesagt,  daß  dieses  oder  jenes  Wort  ein  Instrumentalis  sei,  und 
nun  liest  man  im  Buche  des  n.  G.  daß  man  es  für  einen  No- 
minativ genommen  hat  n.  s.  w. 

Das  erinnert  mich  an  die  so  weisen  und  wohl  zu  beherzigen- 
den Worte,  welche  ich  inJahrg.  II.  No.  34  der  Philologischen 
Wochenschrift  über  die  Abhandlungen  Zingerlc's  gelesen  habe! 
.Besonders  wohlthucnd  ist  der  milde,  ruhige,  von  aller  Herbigkeit 
freie  Ton,  in  welchem  dio  entgegengesetzten  Ansichten  widerlegt 
werden.  Möchte  der  Herr  Verfasser  auch  hierin  recht  viele 
Nachfolger  haben!“  Möge  H.  G.  diesen  weisen  Rat  beherzigen 
und  befolgen.  Er  wird  dabei  nur  gewinnen  nnd  die  Wissen- 
schaft nichts  verlieren. 

Loewen.  C.  de  Harlez. 


Gni.  Larfeld,  Syllogc  inscriptionum  Boeoticarum  din- 
leetum  populärem  exhihentium,  Berolini  apud  G.  Reimeruni, 
1883,  XXXVI  und  232  SS.  8.  10  M. 

Das  vorliegende  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen:  einem 
wenig  veränderten  Abdrucke  der  im  .Tahre  1881  zn  Bonn  er- 
schienenen Doktordissertation  des  Verfassers,  de  dialecti  Boeo- 
ticae  mutationibus,  S.  I — XXXVI,  nnd  einer  Zusammenstellung 
der  dialektischen  Inschriften  Böotiens,  S.  1 — 232,  und  wird 
allen,  die  sich  mit  cpigraphischen  nnd  dialektologischen  Studien 
beschäftigen,  zweifellos  willkommen  sein  und  ihnen  ein  vicl- 
benutztes  Hilfsmittel  werden. 

Im  ersten  Teile  macht  der  Verfasser  den  Versuch,  die 


Veränderungen  der  böotischen  Aussprache  resp.  Schreibweise 
in  eine  chronologische  Folge  zn  bringen.  Daß  er  dabei  mit 
den  konkurrierenden  Untersuchungen  von  Meister,  Nene  Jahrb. 
Bit  119  S.  513  ff.,  in  manchen  Punkten  zusammentrifft  und  im 
ganzen  zu  denselben  Resultaten  gelangt,  ist  naturgemäß.  Die 
kleine  Tabelle  freilich,  in  welcher  er  auf  8.  XXXIII  die  Er- 
gebnisse zusammenfaßt,  ist  zur  Datierung  von  Inschriften,  nament- 
lich von  kürzeren,  nur  mit  großer  Vorsicht  zn  gebrauchen, 
da  schon  sehr  lange  vor  dem  allgemeinen  Auftreten  mancher 
Erscheinungen  sporadische  Vorläufer  nachweislich  sind.  Am 
bedenklichsten  erscheint  die  Ansetzung:  „t  pro  e ante  voc.  ca. 
a.  350  a.  Cbr.‘;  findet  sich  doch  t statt  t sogar  in  Inschriften 
(Inscr.  graec.  antiq.  n.  139,  n.  142),  die  wegen  ihres  drei- 
strichigen  Sigmas  und  gekreuzten  Tlieta’s  einer  sehr  beträchtlich 
älteren  Periode  zuzuschreiben  sind.  — Interessant  ist  unter  den 
Darlegungen  dieses  Abschnittes  namentlich  auch  die  von  Larfeld 
S.  IX.  f.  glaublich  gemachte  Identität  des  Böotarchen  Hippies 
anf  zwei  Inschriften  (C.  J.  G.  n 15C5  und  Mitteil,  des  Inst. 
III  S.  93)  mit  einem  von  Polybius  (XXIH  2.12  und  sonst)  er- 
wähnten; so  werden  die  beiden  Inschriften  datierbar. 

Den  Hauptteil  des  Werkes  bildet  die  Sammlung  der  In- 
schriften, welche,  die  eingeschalteten  Nummern  nicht  mitge- 
rechnet, sich  auf  574  Stück  belaufen;  für  die  außerordentliche 
Mühe  und  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  auf  die  Herstellung  der 
Sammlung  verwendet  hat,  ist  ihm  der  warme  Dank  eines  Jeden 
sicher,  der  bei  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  die  Unbequemlich- 
keit der  Zerstreuung  des  Materials  im  Corpus  inscr.  gr.,  den 
Schriften  Keil’s,  der  I.ebas'schcn  Sammlung,  den  neuem  Zeit- 
schriften und  manchen  andern  Werken  empfunden  hat.  Larfeld 
ordnet  die  Inschriften  nach  Städten,  innerhalb  der  Städte  nach 
der  Chronologie.  Anf  ein  knrzes  Lemma,  welches  die  Fund- 
angaben enthält,  folgt  der  Text,  meist  in  Minuskeln;  nur  bei 
den  meisten  kleineren  Inschriften  ist  anch  der  Mnjuskeltext  zur 
Anschauung  gebracht  und  zwar  sind  für  manche  der  archaischen 
Inschriften  die  Holzschnitte  ans  den  Inscr.  graec.  antiq.  wieder- 
holt worden.  Angaben  Uber  den  Bnchstabcncharakter,  sowie  dio 
in  Majuskeln  gedruckte  reichliche  varia  lectio  helfen  über  das 
Fehlen  der  Majuskeltexte  bei  den  umfänglicheren  Inschriften 
hinweg.  An  den  Text  jeder  Inschrift  schließen  sich  die  Littcratur- 
augaben,  oft  auch  kurze  Erläuterungen.  — Über  das  Princip, 
nach  welchem  von  der  Sammlung  alle  Inschriften  ausgeschlossen 
sind,  welche  keine  Spuren  des  böotischen  Dialektes  mehr  auf- 
weisen, ließe  sich  mit  dem  Verfasser  rechton.  Ganz  abgesehen 
davou,  daß  es  wünschenswert  wäre  alle  Inschriften  einer  Land- 
schaft beisammen  zu  haben,  hätte  sich  anch  in  Rücksicht  auf 
die  Chronologio  des  Dialektes  die  Anfnahmc  der  in  xoivf,  abge- 
faßten Inschriften  empfohlen.  Donn  viele  der  aufgenoramenen 
jungen  Inschriften,  welche  nur  ganz  unbedeutende  Reste  der 
alten  Sprache,  etwa  ein  i im  Stamme  Sagt-  oder  dgl.,  enthalten, 
haben  dialektologisch  nur  den  Wert  das  allmähliche  Ausklingen 
iles  Dialektes  nnd  den  Übergang  in  die  Vulgärsprache  zu  zeigen; 
ein  klares  Urteil  über  diesen  Gegenstand  läßt  sich  aber  nur 
erlangen,  wenn  auch  eine  Beantwortung  der  Frage  ermöglicht 
wird,  wie  hoch  die  lediglich  der  Vulgärsprache  sich  bedienenden 
Inschriften  sich  nnter  die  gemischten  hineinschieben.  Innerhalb 
der  Grenzen,  die  sich  der  Verfasser  gesteckt  hat,  scheint  Voll- 
zähligkeit des  zur  Zeit  Bekannten  annähernd  erreicht:  ich  habe 
bis  jetzt  wenigstens  nur  eine  alte  Gefäßanfschrift  (Kaibcl,  epigr. 
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gr.  n.  1130)  vermißt  Im  Gegenteil  finden  sich  einige  Dou- 
blctten;  so  sind  die  folgenden  kurzen  Inschriften,  welche  von 
Larfeld  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  sind  und  zum  Teil 
Varianten  bieten,  paarweis  identisch:  219  d = 232,  342 -»378, 
9 = add.  9 a.  Auch  sollte  die  Inschrift  des  Teisias  (n.  338 
b •»  Athenaion  IX  S.  459)  fehlen,  da  sie  als  attisch  zu  be- 
trachten ist,  vgl.  Revue  arch.  XXIX  S.  173  f.,  Bull,  de  corr. 
hell.  V S.  178  f.  Hier  und  da  erregt  die  Anordnung  Bedenken; 
so  sind  die  Muscninscliriften  der  Thespier  sicher  jünger  als 
350—250  v.  Chr.  Bei  den  Minnskeltextcn  ist  verwunderlich, 
«laß  das  «o,  wo  cs  ein  archaisches  0 des  Steines  wiedergiebt,  in 
dieselben  eckigen  Klammern  eingeschlossen  wird,  die  bei  fehlenden, 
defekten  oder  verlesenen  Buchstaben  Anwendung  finden.  — Das 
Lob,  welches  dem  auf  die  Sammlung  der  Inschriften  verwandten 
Fleiße  zukommt,  muß  ebenso  auf  die  gewissenhafte  Benutzung 
der  Interpretationslitteratur,  soweit  sie  vor  Druck  des  Buches 
vorlag,  ausgedehnt  werden;  leider  sind  jedoch  die  inhaltreichen 
Bemerkungen  von  Blass,  Rhein.  Mus.  XXXVI  1881  8.  604  ff., 
dem  Verfasser  entgangen.  Unbedeutender  ist,  daß  z.  B.  für 
add.  n.  49  c auf  C.  J.  G.  n.  1664  und  Keil,  Sylloge  S.  191, 
zu  verweisen  war;  auch  ist  übersehen,  daß  die  Nummern  341, 
349,  351  sich  Inscr.  gracc.  antiq.  n.  177,  176,  173  finden  und 
dorther  der  Majuskeltext  entlehnt  werden  konnte,  wie  in  analogen 
Fällen  geschehen  ist.  In  der  Lesung  und  Erklärung  der  In- 
schriften schließt  sich  Larfeld  an  die  früheren  Herausgeber  und 
Interpreten,  namentlich  auch  an  Meisters  so  förderliche  Arbeiten 
eng  an,  ohne  doch  des  selbständigen  Urteils  sich  zu  begeben, 
wie  denn  besonnenes  Abwägen  durchgängig  hervortritt  und  manche 
eigene,  ob  auch  als  solche  nicht  ausdrücklich  gekennzeichnete 
Koryektur  begegnet.  — Den  Schluß  bildet  eine  vergleichende 
Übersicht  der  Meister'schen  nndLarfeld’schcn  Inschriftennummern. 
Mit  Bedauern  vermißt  man  ein  Register  der  Personennamen, 
da  diese  bekanntlich  gerade  bei  den  böotischen  Inschriften  ein 
besonderes  Interesse  erregen. 

Berlin.  H.  Röhl. 


Synopsis  of  the  Contents  of  the  British  Museum. 
Department  of  Coins  and  Medals.  A Guide  to  the 
principal  gold  and  silver  coins  oi  the  Ancients  from 
B.  C.  700  to  A.  D.  1.  With  70  plates.  By  Barclay  V. 
Head,  Assistant  Keeper  of  Coins.  2.  Edit.  Lond.  1881. 
VIII  und  128  pp.  und  70  autotype  Tafeln  in  8. 

Das  britische  Museum  ist  in  musterhafter  Weise  bemüht, 
seine  Schätze  dem  Publikum  zugänglich  und  den  Forschem 
nutzbar  zu  machen.  Es  giebt  kein  Museum,  welches  so  viele 
Stunden  am  Tage  dem  Publikum  geöffnet  ist  (im  Hochsommer 
bis  8 Uhr  abends!)  und  wo  man  mit  der  Zulassung  desselben 
so  liberal  verfährt,  und  es  giebt  wenige,  die  eine  so  große  Zahl 
nützlicher  offizieller  Publikationen  der  verschiedensten  Art  anf- 
zuweisen  haben.  In  diese  Publikationen  reiht  sich  das  vor- 
liegende Bnch  würdig  ein.  Um  einen  genauen  Begriff  von 
seinem  Inhalt  zu  haben,  ist  es  notwendig,  folgende  Thatsachen 
zu  kennen.  Das  Departement  of  Coins  and  Medals,  obschon 
an  Bedeutung  der  Schätze,  die  es  enthält,  den  übrigen  Ab- 
teilungen  des  Museums  nicht  nachstehend,  ist  nämlich  sehr  un- 
günstig behandelt;  es  steht  ihm  nur  ein  einziges,  nicht  sehr 


großes  Zimmer  zur  Verfügung,  in  welchem  die  Kostbarkeiten 
allzu  eng  zusammengedrängt  sind.  Es  ist  deshalb  auch  un- 
möglich gewesen,  auch  nur  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Münzen 
der  Beschauung  des  Publikums  in  diesem  Raume  darzubieten. 
Um  aber  doch  auch  diese  Abteilung  den  Zwecken  dienstbar  zu 
machen,  welche  der  Prinzipal  Librarian  des  British  Museum, 
Herr  Edward  A.  Bondi  am  Schlosse  seiner  Einleitung  in  den 
Guide  to  the  Exhibition  Galleries  of  the  British  Museum  mit 
Recht  als  einen  wesentlichen  Nutzen  des  Museums  bezeichnet, 
den  „Edncational  Uses“,  hat  der  Keeper  of  Coins  des  Museums. 
Herr  Reginald  Stuart  Poole,  die  im  Museum  selbst  durch  Herrn 
Ready  in  großer  Vollkommenheit  geübte  Kunst  der  Elektrotypie 
in  Anspruch  genommen,  indem  er  von  den  interessantesten 
Münzen  der  Alten,  vom  Anfang  der  Münzprägung  bis  Christi 
Geburt,  hat  Kopieen  anfertigen,  nnd  diese  sogenannten  Electro- 
types  in  dem  langen  Saal  der  Kings  Library  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  Rotunde  des  Lesezimmers)  in  zwei  Schau- 
kästen ansstellen  lassen.  Diese  Electrotypes,  welche  anch  für 
einen  sehr  billigen  Preis  käuflich  zu  haben  sind,  sind  so  voll- 
kommene Kopieen  ausgewählter  Münzen  des  Museums,  daß  sie 
nur  an  einem  am  Rande  angebrachten  Buchstaben  als  Kopieen 
zu  erkennen  sind.  Eben  diese  8ammlung  von  Elektrotypen 
bildet  das  vorliegende  Bnch  ab  und  erklärt  sie:  es  sind  sämt- 
liche 792  in  der  Kings  Library  ansgestellte  Münzen,  auf 
70  Tafeln  in  photographischem  Druck,  von  den  Engländern 
Antotyp  genannt,  wiedergegeben  nnd  im  Texte  kurz  beschrieben. 
So  ist  «lio  2.  Ausgabe  des  Guide  ausgestattet:  eine  erste  enthielt 
dieselbe  Beschreibung  der  sämtlichen  Münzen,  aber  Abbildungen 
nnr  wenige,  auch  nicht  mehr  als  7 Tafeln.  Es  war  ohne  Zweifel 
ein  sehr  guter  Gedanke,  die  2.  Ausgabe  des  beschreibenden 
Katalogs  der  792  Münzen  mit  der  Abbildung  sämtlicher  zu  ver- 
sehen. Es  ist  so  ein  Werk  geschaffen  worden,  dessen  Bedeutung 
weit  über  die  eines  großen  Katalogs  hinausreicht  Wir  haben 
hier  zum  ersten  Male  vor  nns  eine  den  Anforderungen  der 
modernen  Wissenschaft  entsprechende  Sammlung  der  besten 
nnd  lehrreichsten  Münzen  bis  Christi  Gebart,  eine  Sammlung 
der  Münzen,  denn  die  Abbildungen  geben  die  Originale  genan 
wieder,  sodaß  man  an  ihnen  fast  dieselben  Studien  machen  kann, 
wie  an  den  Münzen  selbst 

Das  Bnch  ist  mit  zwei  Vorreden  versehen.  Die  erst«, 
als  Editors  Preface  bezeichnete,  ist  von  Herrn  R.  St  Poole, 
dem  Direktor  der  Abteilung  des  Mnsenms;  sie  legt  den  Nutzen 
nnd  die  Einteilung  der  Ausstellung,  welche  das  Bnch  als  Katalog 
erläutert,  dar.  Man  hat  eine  Einteilung  in  7 Perioden  gewählt, 
die  wir  hier  wiedergeben  wollen. 

i—480  v.  Chr.  Periode  der  archaischen  Kunst 


I. 

ca. 

n. 

ca. 

UI. 

ca. 

IV. 

ca. 

V. 

ca. 

VT. 

ca. 

ca.  480-400 


ca.  400 — 336 


ca.  336-280 


ca.  280-190 


ca.  190-100 


Übergangsstil  and  älterer  schöner 
Stil,  bis  zum  Ende  der  athenischen 
Suprematie. 

Schönste  Kunst.  Zeit  der  Sparta- 
nischen nnd  Thebanlschen  Supre- 
matie. 

Spätere  schöne  Kunst.  Zeit  Alexan- 
ders nnd  der  Diadochen. 

Verfall  der  Kunst.  Zeit  der  Epi- 
gonen. 

Fortgesetzter  Verfall.  Zeit  der 
Attaliden. 
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VD.  ca.  100—1  v.  Chr.  Später  Verfall.  Zeit  des  Mithra- 

dates  and  der  Römer. 

Jede  Periode  ist  wieder  in  3 große  Abteilungen  geordnet, 
ron  denen  A den  Osten,  besonders  Asien,  B das  eigentliche 
Griechenland  und  die  nördlich  und  südlich  sich  anschließenden 
Länder  und  Inseln,  C den  Westen  umfaßt.  In  der  zweiten 
Vorrede,  von  nerrn  Head,  dem  wir  die  Auswahl,  die  Klassi- 
fikation und  die  Beschreibung  der  Münzen  verdanken  (Anthors 
Preface)  finden  wir  die  Angabe  der  Gesichtspunkte,  von  denen 
Herr  Head  bei  seiner  Arbeit  geleitet  war.  Es  handelte  sich 
darum,  nachdem  das  Prinzip  der  Einteilung  einmal  festgestellt 
war,  eine  wesentlich  historische  Reihenfolge  zu  geben.  Herr 
Head  sagt  in  dieser  Beziehung  (p.  VI);  Putting  aside  all 
theoretical  aesthetic  methods  of  Classification  according  to  styles 
and  bcIiooU  of  art,  my  endeavour  has  been  to  arrive  at  one 
which  is  strictly  historieal.  With  this  object  in  view  I began 
by  erecting  as  many  definitely  fixed  points  of  comparison 
as  possible,  that  is  to  say  I chose  a certain  number  of 
dated  coins,  or  coins  about  the  precise  dates  of  which  numis- 
matists  are  generally  agreed.  Working  by  analogy,  I next 
proceeded  to  group  around  the  fixed  points  all  such  other  coins 
as  seemed  to  me  on  various  gronnds,  numisraatic,  historieal, 
or  artistic,  to  bclong,  as  nearly  as  possible,  to  the  same  periods. 
The  divisions  into  periods  do  not,  it  will  be  seen,  exactly 
correapond  with  those  of  the  history  of  art.  bnt  are  rather 
thoee  of  the  political  history  of  the  times.  If,  then,  the  result 
of  thus  grouping  together  from  an  historieal  standpoint  specimens 
of  the  chief  monetary’  issues  of  all  parts  of  the  ancient  world 
prove  to  be  also  a commentary  on  the  history  of  growth,  deve- 
lopment, and  decline  of  Greek  art,  it  will  be  none  the  leas 
valuable  for  beeing  a thoroughly  independent  commentary.“ 
Wir  glauben,  daß  Uerr  Head  seinen  Zweck  vollkommen  er- 
reicht hat.  Das  Studium  des  vorliegenden  Buches  ist  nicht  nur 
für  Numismatiker  unentbehrlich,  sondern  von  großem  Nutzen 
für  jeden,  der  sich  eingehend  mit  griechischer  Geschichte  be- 
schäftigt, sowie  nicht  weniger  für  solche,  die  ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  Geschichte  der  griechischen  Kunst  gerichtet  haben. 
In  letzterer  Beziehung  sind  die  kurzen  Angaben,  welche  Herr 
Head  bei  jeder  Periode  über  die  bedeutendsten  aus  derselben 
vorhandenen  Überreste  der  plastischen  Kunst  der  Beschreibung 
der  Münzen  voranschickt,  damit  man  die  Münzen  mit  jenen 
Bildwerken  vergleichen  könne,  von  wesentlichem  Nutzen.  Über- 
haupt sind  diese  allgemeinen  Einleitungen  zu  jeder  Periode  sehr 
interessant,  indem  sie  die  Numismatik  in  ihrer  Beziehung  zur 
Geschichte  und  Kunst  erläutern.  Die  Beschreibungen  der 
einzelnen  Münzen  machen  stets  auf  das  Wissenswerteste  auf- 
merksam. In  Betreff  des  wissenschaftlichen  Wertes  des  Werkes 
genügt  es  zu  wissen,  daß  es  von  Herrn  Head  herrührt;  der 
Verfasser  der  Coinage  of  Syracuse,  dor  Coinagc  of  Ephesus, 
der  C.  of  Boeotia,  ist  bekanntlich  einer  der  genauesten  und 
besonnensten  Kenner  der  antiken  Numismatik.  Es  kann  Ref. 
deshalb  auch  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  Einzelne  hier, 
wo  es  darauf  aakam,  das  Werk  einem  größeren  Krelso  be- 
kannt zu  machen,  einer  eingehenden  Prüfung  unterwerfen  zu 
wollen;  cs  ist  ein  Buch,  aus  dem  der  Altertumsforscher  vor 
allen  Dingen  selbst  zu  lernen  hat  Wir  möchten  uns  nur 
folgende  kurze  Bemerkungen  gestatten,  die  auf  ein  paar  spezielle 
Punkte  hinweisen  sollen.  Wir  haben  das  Headsche  Werk  mit 


dem  Katalog  des  Berliner  Münzkabinets  verglichen  (Ausg.  v. 
1873)  — eine  sehr  interessante  Beschäftigung  — und  da  ist 
uns  aufgefallen,  daß  V,  B,  29  (Elis)  im  Berliner  Katalog  nnter 
No.  103  viel  früher  gesetzt  ist  und  viel  schöner  im  Kupfer- 
stiche erscheint.  Woher  mag  das  wohl  kommen?  Bei  IV,  B,  26 
hat  die  Beschreibung  wohl  recht,  hinter  Apollo  ein  ? zu  setzen, 
da  der  Kopf  doch  sehr  wie  ein  Porträtkopf  aussieht.  Bei  V, 
B,  6 hätte  Herr  Head  vielleicht  erwähnen  können,  weshalb  der 
Apoll  auf  den  syrischen  Münzen  steht:  weil  die  Seleuciden  be- 
haupteten, von  Apoll  abzustammen,  vgl.  Justin  XV,  4,  wo  man 
; auch  das  seleucidische  Beizeichen  des  Anken  erklärt  findet, 
I über  das  Head  zu  IV,  A,  8 gesprochen  hat  In  Betreff  von 
V,  B,  6 einer  Münze,  die  gewöhnlich  Demetrius  Poliorketee 
zugeschrieben  wird,  stimmen  wir  Head  bei,  der  sie  einem 
späteren  Demetrius  zuschreibt;  der  Charakter  der  Apollofigur 
scheint  entschieden  auf  eine  spätere  Zeit  zu  deuten  als  die  des 
Poliorketes.  Das  Buch  enthält  einen  großen  Schatz  historischer 
Belehrung  und  regt  zu  weiteren  Forschungen  an. 

Herr  Head  hebt  in  seiner  Vorrede  die  Hülfe  hervor,  die 
er  in  Abhandlungen  bedeutender  Numismatiker  der  Gegen- 
wart gefunden  hat,  nnd  die  Unterstützung,  die  ihm  seine  ge- 
lehrten Kollegen  vom  Brit.  Mus.  gewährt  haben.  Was  das 
Letztere  betrifft,  so  haben  wir  selbst  bei  Gelegenheit  eines  vor- 
jährigen Aufenthaltes  im  gastfreien  Gardenreach  auf  Champion 
Hill  bei  unseren  Besuchen  im  Britischen  Museum  sehen  können, 
wie  sehr  die  Benutzung  desselben  durch  die  unermüdliche 
Freundlichkeit  seiner  Beamten  erleichtert  wird,  denen  jeder  Ge- 
lehrte, der  dort  arbeiten  will,  zum  lebhaftesten  Danke  ver- 
pflichtet ist 

Das  vorliegende  Werk  würde  schließlich  in  keiner  wissen- 
schaftlichen Bibliothek  fehlen,  wenn  es  leichter  zu  erlangen 
wäre.  Es  scheint,  daß  bisher  nicht  viele  Exemplare  abgezogen 
worden  sind.  Sollte  es  nicht  angemessen  sein,  wenn  die  Ver- 
waltung des  Britischen  Museums  eine  größere  Anzahl  derselben 
dem  Buchhandel  überließe?  Es  ist  vortrefflich  geeignet,  als 
Handbuch  für  das  Studium  der  griechischen  Numismatik  zu 
dienen. 

Palermo.  Holm. 


F.  V.  Gnstafsson:  de  Apollinari  Sidonio  emendando. 
Helsingforeiae  1882.  8. 

Die  vorstehende  Schrift,  wie  es  scheint  zum  Zweck  der 
Habilitation  an  der  Universität  Hclsingfors  verfaßt  enthält 
dankenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  der  zahlreichen  und  weit 
verstreuten  Handschriften  des  Sidonius  und  zur  Feststellung 
seines  Textes.  Der  Vcrf.  beginnt  mit  der  Aufzählnng  u.  z.  T. 
genaueren  Beschreibung  derjenigen  Handschriften,  von  denen 
er  sich  durch  eigene  oder  fremde  Kollation  sowie  aus  den  An- 
gaben früherer  Bearbeiter  des  Sidonius  hat  Kunde  verschaffen 
können.  Auf  Grund  des  ihm  vorliegenden  Materials  kommt  er 
zu  der  Überzeugung,  daß  schon  vor  dem  zehnten  Jahrhundert 
zwei  Klassen  von  Handschriften  dieses  Autors  vorhanden  ge- 
wesen seien,  eine  vollständige  und  eine  namentlich  im  6.  und 
7.  Buch  der  Briefe  verstümmelte,  uud  daß  der  cod.  Vaticanus 
3421  der  beste  Repräsentant  des  gemeinsamen  Archetypus  sei. 
Eine  vollständigere  und  genauere  Einsicht  in  die  handschrift- 
liche Überlieferung,  als  dem  Verf,  zu  erwerben  möglich  war, 
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wird  meines  Erachtens  za  dem  Resultate  fahren  müssen,  daß 
weder  die  Klassifikation  der  Codices  so  einfach  noch  der  ge- 
nannte cod.  Vaticana®  die  sicherste  Grundlage  der  Tcxtesrecension 
ist,  sondern  vielmehr  eine  Handschriftenfamilie,  von  welcher 
auch  der  Verf.  einige  Vertreter  kennt,  nämlich  den  cod.  Vati- 
canus  1783,  den  cod.  Marcianus  554  in  der  bibliothcca  Lan- 
rentiana  zu  Florenz  und  den  cod.  Laurentianus  XLV,23,  aber 
allerdings  durch  Lücken,  flüchtige  Schreibung  und  nachträgliche 
Korrekturen  oder  Ergänzungen  so  entstellte  Vertreter,  daß  die 
Vorzüge  der  Familie  nicht  sofort  deutlich  in  die  Augen  springen. 
Dor  Beweis  dieser  Sätze  kann  freilich  hier  nicht  geliefert 
werden.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  der  cod.  Vaticanus  3421; 
und  die  Benutzung  desselben  erfordert  die  grüßte  Vorsicht, 
weil  er  nicht  selten  durch  den  Schein  des  Wahren  täuscht. 
Davon  einige  Beispiele:  wenn  es  ep.  1,2  von  Theodorichs  Teil- 
nahme an  frommen  Versammlungen  heißt:  quod  servet  istam 
pro  consuetudine  potius  quam  pro  ratione  reverentiam,  so  giebt 
nur  dieses,  nicht  das  vom  Verf.  aus  dem  cod.  Vaticanus  aufge- 
nommene religione  den  erwarteten  Gegensatz  von  Gewohnheit 
und  Überzeugung:  ebenso  wird  am  Schlüsse  von  ep.  I,G  der 
offenbar  beabsichtigte  Parallclismus  zwischen  sedentes  censen- 
tesque  iuvenes  und  senem  stantem  latitabundum  durch  das  im 
cod.  Vaticanus  hinter  stantem  überlieferte  nobilem  gestört  So- 
dann bespricht  der  Verf.  gut  400  meistens  aus  den  Briefen  des 
Sidonius  entnommene  Stellen,  deren  Schreibung  streitig  ist. 
Aus  diesem  Teile  sind  besonders  nützlich  die  Mitteilungen 
aus  den  vom  Verf.  benutzten  Codices  und  gelungen  die  Versuche, 
die  handschriftliche  Lesart  gegen  die  Zweifel  früherer  Heraus 
geber  zu  rechtfertigen.  Unter  den  eigenen  Vermutungen  des 
Verf.  sind  einige  ansprechend,  wie  ep.  1,7  mirari  (für  rimari) 
nnd  VI,4  qualitas  (für  civilitas),  manche  aber  «auch  unnötig 
oder  verfehlt  und  von  ihm  selbst  in  einem  später  geschriebenen 
Vorwort  mit  Recht  znrückgenommen.  Daß  diesen  kritischen 
Versuchen  überhaupt  die  mangelhafte  handschriftliche  Grundlage 
geschadet  hat,  ist  selbstverständlich.  Im  allgemeinen  jedoch 
darf  dem  Verf.  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  daß  er 
die  Herstellung  eines  gereinigten  Sidoniustextes  nach  Kräften 
gefördert  hat. 

Kiel.  Chr.  Lütjohann. 


Jos.  Feldmann;  Lateinische  Syntax.  In  den 
Hauptregeln  mit  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  übersichtlich  zusammen- 
gestcllt.  69  S.  8.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung*). 

1 M.  20  Pf. 

Nicht  ohne  Gefallen  nahm  Ref.  dieses  hübsch  ausgestattete 
Büchlein  in  die  Iland,  da  er  immer  der  Meinung  gewesen  ist, 
daß  für  die  Mittelklassen  der  Schule  — die  vorliegende  Syntax  i 
ist  für  die  Schüler  der  Quarta  und  Tertia  berechnet  — eine 
kurze,  anf  Grundlage  der  neueren  sprachvergleichenden  und 
rein  philologischen  Forschungen  aufgestellte  Grammatik  erwünscht 
ist.  In  der  Vorrede  des  Buches  fand  Ref.  sehr  vernünftige 


•)  Obwohl  in  No.  7 dieser  Wochenschrift  das  Feldmannschc 
Buch  besprochen  worden,  glauben  wir  doch  auch  dieser  etwas  ab- 
weichenden gehaltreichen  Beurteilung  unseres  geehrten  ilerrn 
Mitarbeiters  unseren  Lesern  nicht  vorenthaltcn  zu  sollen.  Red. 


Ansichten  ansgesprochen  über  die  Art  und  Weise,  eine  solche 
Grammatik  zu  schaffen.  Auch  die  Hervorhebung  von  Heynachers 
Vorarbeit  (vergl.  Phil.  Woclienschr.  1881  S.  43)  ist  nur  za 
loben,  Leider  hat  aber  der  Verf.  schon  dies  nicht  ganz  schick- 
lich gethan.  Er  hat  das  Gute  nicht  ganz  berücksichtigt,  das 
weniger  Gelungene  aufgenommen,  den  Unterschied  zwischen  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung,  wie  ja  die  Schrift  von  lleynacher 
es  ist,  nnd  einem  Lehrbuch  nicht  beobachtet,  ja  ist  nicht  einmal  in 
den  Stücken,  wo  es  ganz  in  Ileynachers  Fnßstapfcn  treten  wiü, 
ihm  richtig  gefolgt. 

Die  wichtigste  Nenernng  ist  die.  daß  die  Rektionslebre 
dem  gewiß  nicht  glücklichen  Einfalle  Heynachers  zufolge  mit 
dem  Ablativ  begonnen  wird.  Dieser  sagt,  daß  der  Ablativ  ‘der 
wichtigste  Kasus  ist,  da  sein  Umfang  der  größte*.  Wie,  kommt 
nicht  der  Akkusativ  nnd  der  Genetiv  sogar  öfter  vor,  wenn 
auch  die  Regeln  über  diesen  Kasus  nicht  so  zahlreich  sind?  Und 
müßte  nicht  der  Vokativ,  der  bei  Feldmann  kaum  richtig  in 
der  Kongrncnzlelire  erwähnt  wird,  da  sein  “Umfang-  der  kleinste 
ist,  die  Kasnslehre  schließen?  Jedenfalls  ist  der  Ablativ  als 
ein  Mischkasns  (Feldmann  § 3)  der  schwierigste  von  allen  und 
schon  deswegen  in  den  meisten  Lehrbüchern  mit  Recht  den 
übrigen  Kasus  nachgestellt.  Sehen  wir  aber  zu,  wie  Feldmann 
den  Ablativ  behandelt.  Er  unterscheidet  I.  ‘Woherkasus-. 
II.  “Locativus“,  III.  “Instrumentalis“.  Zum  Lokativ  gehören 
erstens  u.  a.  die  'Genetive'  der  St&dtcnamcn,  domi,  ruri 
n.  s.  w.  — wo  bleiben  jetzt  die  sicheren  und  zur  schulgcmäßen 
Behandlung  gut  geeigneten  “Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft“?  Haben  wir  doch  hier  höchstens  ‘ein 
mechanisches  Verständnis“,  gewiß  ‘keine  wissenschaftliche  An- 
ordnung^“ ! Zn  m Loka  tiv  gehört  zweitens  “der  n b l a t i v u s 1 o c a 1 i s * , 
drittens  “der  ablativus  temporis“.  Unter  instrumentalis 
werden  auch  z.  B.  delicto  dolore,  altoro  pede  claudus. 
ablativus  modi,  ablativus  qualitatis,  “Ausdrücke  der 
Fülle“  (compleo  u.  8.  w.)  erwähnt,  doch  wurden  vorher  zum 
“Woherkasus“  gerechnet  “ablativus  copiao  et  inopiae“, 
darunter  intransitive,  wie  abnndare.  Doch  gehen  wir  zum 
“Woherkasus“  noch  einmal  zurück. 

Zuerst  kommt  nicht  das  einfachere  räumliche  Verhältnis, 
es  wird  begonnen  mit  ablativns  rei  efficientis:  “a.  verba 
finita  (premere,  continere  etc.)“;  im  Beispiele  findet  sich  adfici 
— diese  rätselhafte  Kürze  erklärt  sich  dadurch,  daß  Heynaeher 
nach  Erwähnung  aller  Stellen  in  Caesars  bellum  gallicum  sich 
so  äußert:  “darunter  premere  7 mal,  continere  nnd  im- 
pedire  je  5 mal“.  Weiter:  “b.  participia  perf.  pass,  coninncta*; 
in  einer  Note  werden  von  den  bei  Heynaeher  angeführten  Par- 
ticipia anfgezählt  die  11  ersten  bis  “conflictns*  (d.  h.  cou- 
flietatns),  undeinige  der  folgenden,  also  z.  B.  circummnnitns. 
aber  nicht  mnnitns.  nicht  permotns,  nicht  perterritns; 
Cornelius  Nepos  ist  hier,  wie  sonst,  za  wenig  berücksichtigt 
worden.  Auch  in  einer  folgenden  Regel  stehen  ganz  gewöhn- 
liche Verba  in  einer  Note  (prohibere  n.  s.  w.),  gleich  darauf 
aber  im  Texte  carcre,  vacare  n.  a.  — das  letztere  findet 
sich  weder  im  bellum  galllcnm  noch  hei  Cornelias  Nepos  mit 
dem  Ablativ. 

Wenn,  wie  ich  zwar  kurz,  aber  doch  hinlänglich  gezeigt 
habe,  der  Verf.  kein  bestimmtes  Prinzip  im  Anfzilhlen  festhält, 
kann  noch  weniger  erwartet  werden,  daß  er  in  den  Fällen,  wo 
die  meisten  Lehrbücher  zn  viel  bieten,  Maß  zn  halten  gewußt 
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habe.  Der  Schüler,  welcher  gelesen  hat,  daß  doppelter  Nomi- 
nativ bei  aum,  fio,  videor  steht,  braucht  nicht  evado,  ex- 
sisto,  maneo.  appareo,  dio  so  im  bellnm  gallium  oder  Cor- 
nelius Nopos  kanm  Vorkommen,  auswendig  zu  lernen,  um  sie  in 
dieser  Konstruktion  zn  begreifen  oder  sogar  anwenden  zn  können. 
Gerade  das  Herleiem  von  solchen  Dingen  erschlafft  das  Nach- 
denken und  nimmt  die  Zeit  zn  viel  in  Anspruch.  Die  Lektüre 
allein  kann  einen  reichen  Wortvorrat  und  die  richtige  Anwendung 
desselben  herbei  führen.  Wer  eine  kurze  und  übersichtliche 
Syntax  hersteilen  will,  mnß  vor  Allem  dies  bedenken;  er  muß 
genau  wissen,  was  die  Schriftsteller  selbst  gebrauchen,  denn  nur  so 
viel  braucheu  dio  Schüler;  er  muß  den  Mut  haben,  alles  andere 
über  Bord  zu  werfen.  Lieber  kann  man  die  Beispiele  aus 
klassischen  Autoren  — auch  Dichtem  wie  Fcldinann  richtig 
urteilt  — weun  auch  in  kürzerer  Fassung  häufen,  was  wieder 
Fcldmann  zn  sehr  gescheut  hat,  besonders  im  Anhänge. 

Obgleich  das  vorliegende  Buch  die  Erwartungen  des  Ref. 
keineswegs  erfüllt  hat,  hat  er  doch  nichts  dagegen,  daß  das- 
selbe in  der  Hand  eines  guten  Lehrers  versucht  und  so  weiter 
geprüft  werde.  Unter  den  Regeln,  die  weniger  glücklich  aus- 
gedrückt  sind , müssen  deswegen  wenigstens  einige  erwähnt 
werden.  Attribut  nnd  Apposition  werden  nicht  unterschieden 
(§  2);  praeditus  steht  zweimal  (§  8 und  10);  “der  accusa- 
sati  vus  des  näheren  Objekts“,  der  accusativus  ist  “der  Kasus 
des  leidenden  Objekts“  § 17;  “der  coniunctivus  potent ialis 
drückt  eine  bescheidene  Behauptung  ans“  § 31;  cum  temporale 
mit  dem  coni.  (potent,)  bezeichnet  die  Zeit  als  abhängig  von 
dem  Urteil  des  Sprechenden“,  mit  dem  Indikativ  “die  objektive 
Zeitgleichbeit*  n.  s.  w.  § 40  — zu  schwierig  für  die  Schüler; 
*ac cedit  ut  dazu  tritt  die  Folge,  daß“  § 53;  (Participium 
coninDctum)  das  Subjekt  des  Nebensatzes  ist  zugleich  Subjekt 
oder  Objekt  des  Haupsatzes“  § 53  f.;  ‘auch  nicht  = ne-quidem, 
am  Anfang  des  Satzes  «■  nee*  § 65;  “Ellipse  ist  die  Aus- 
lassung eines  oder  mehrerer  Worte,  dio  zum  Verständnis  des 
Sinnes  erforderlich  sind“  § 07. 

Helsingfors.  F.  Gustafsson. 


Anszöge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Rhein.  Mus.  f.  Phil.  Bd.  XXXVH,  Hft.  4.  1882. 

1.  R.  Förster  (Kiel),  Znr  Haudschriftenhunde  und  Ge- 
schichte der  Philologie.  (486  — 495).  I.  Gab  es  wirklich  noch 
einen  Naevius  und  Ennius  im  Mittelalter?  Ennius  und 
Naevius  sollen  nach  Fr.  Baase  von  Alanus  ab  Insulis  in  einer 
Hdacbr.  der  Dorabibliotbck  zn  Prag  gesehen  sein.  Diese  Hdschr. 
ist  mit  L 96  bezeichnet  Förster  ließ  sich  ein  Verzeichnis  aller 
darin  genannten  Bücher  (letzte  Seite  des  Mscr.)  in  Durchzeichnung 
senden  nnd  konstatiert  daß  es  seiner  ganzen  Aosdrucksweise  nach 
kein  Katalog,  sondern  eine  Liste  benutzter  Autoren  ist.  Da  löst 
sieb  nun  der  Natritu  in  Scnmut  (Abt  des  7 Saec.)  auf,  und  Ennius 
ist  sicherlich  nur  indirekt  benutzt  II.  Handschriften  des 
Antonius  Eparcbos.  Dies  Verzeichnis  griechischer  Mscr.  steht 
im  Cod.  Vindob.  9734.  Ant  Eparchos  (t  c.  1572)  bot  diese 
Handschriften  in  Venedig  feil.  Eia  Vergleich  dieses  Verzeichnisses 
mit  dem  der  Augsburger  Handschriften,  ediert  von  Wolf  (1575) 
und  Uöschcl  (1595),  lehrt  daß  ein  großer  Teil  jener  Mscr.  in  die 
Ratsbibliothek  von  Augsburg  kam,  und  zwar  nach  v.  Stetten  im 


Jahre  1544.  Jetzt  sind  sio  in  München.  Der  andere,  weit  kleinere 
Teil  scheint  von  Eparchos  schon  vor  1544  veräußert  worden  zu 
sein.  Später  sammelte  derselbe  fälschlich  sogenannte  ‘Bischof 
von  Corcyra’  zum  2.  Male  griechische  Mscr.,  welche  in  die  Lau- 
rentiana  gekommen  sind. 

2.  Chr.  LQtjohann(Kiel),  Zar  Kritik  von  Cicero's  Catomalor. 
(49G— 505).  Sommerbrodt  und  Lahmeycr  betonten  bereits  die 
Flüchtigkeit  des  Cato  maior.  Verf.  sucht  au  mehreren  Stellen 
spätere  Zusätze  zu  erweisen,  die  ibm  von  Cicero  selbst  nachträg- 
lich angefügt  zu  sein  scheinen.  So  die  Anekdote  vom  Curius 
Dentatus  und  was  folgt  d.  h.  §§  51—56.  Auch  in  den  §§  57—60 
ist’s  ähnlich.  So  ist  ferner  §§  39-44  eine  Reibe  lose  zusammon- 
gefügter  Bemerkungen,  zum  Teil  einzelner  Beispiele.  Nachträgliche 
Zusätze  mögen  auch  § 50  (Cethegus),  § 65-66  ioit,  § 73  (Solon, 
Ennius),  § 74  init  sein.  Die  Annahme,  Cicero  wolle  die  greisen- 
hafte Geschwätzigkeit  des  Cato  schildern,  ist  durch  die  Wahr- 
nehmung, daß  die  anderen  Partiocn  besser  stilisiert  und  disponiert 
sind,  ausgeschlossen.  Trotz  jener  flüchtigen  Mache  gebietet  es  die 
Mittelmäßigkeit  der  Tradition,  des  Cicero  ‘Cato’  von  einigen  sprach- 
lichen Mängeln  zu  reinigen.  So  ist  § 15  omnibus  für  (oder  hinter) 
,/uibus  zu  setzen;  ebenso  § 51  munitam  für  munitur.  Die  Worte 
( ’/uae  media  dicitur  § 76  gehören  hinter  aetatis.  Dio  Worto  diri . . . 
tcripti  uud  lenientem  . . . filio  § 64  scheinen  Randbemerkungen  von 
Lesern  zu  sein.  Endlich  nahm  Sommerbrodt  mortem, /uc  eontemnere 
§ 72  für  Interpolation;  Verf.  hält  diese  Worte  für  den  letzten  Rest 
eines  hinter  possit  ausgefallenen  Satzes,  dessen  Inhalt  er  angiebt. 

3-  C.  Wachsmnth  (Heidelberg),  {Jeher  die  Apopbthegmen- 
sammluugr  in  den  Probenziehen  Gnomicl  (S.  506-  515).  Job. 
Frohen  edierte  in  Basel  1521  unter  anderem  eine  Sammlung 
griechischer  Sentenzen  und  Apophthc-.-men.  Yerf.  hat  im  cod. 
Voss.  68  deren  handschriftliche  Überlieferung  gefunden.  Die 
genauere  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  diese  Sammlung  ein 
alphabetisch  nach  Autornamen  geordneter  Auszug  aus  dem  soge- 
nannten Parallelenbuche,  genauer  gesagt  aus  einer  sehr  reich- 
haltigen Reccnsion  des  Maximus  ist.  Das  wird  aus  verschiedenen 
Momenten  erschlossen.  Z.  B.  aus  der  Analyse  von  No.  22;  aus 
der  Reihenfolge  der  auf  einandcrfolgcndeu  Sentenzen.  Der  Wert 
der  vorliegenden  Sylloge  also  besteht  allein  ‘in  der  Controle  und 
Ergänzung  der  Ueberiieferung  des  Maximus.’ 

4.  P.  Bnecheler  (Bonn),  Alt«»  Latein.  Fortsetzung  von 
Bd.  XXXVI,  S.  235.  (BIG — 530).  IV.  Über  samentum  und  buttutti 
im  Hernikcr-Dialckt  von  Anagoia.  V.  Über  cordolium  ‘Herzeleid’, 
ptmltx  ‘Waust’  (davon  ‘Panzer’),  agina  uud  Verwandte  (von  agere), 
prrtu*iwn  ‘Loch  im  Geldbeutel’,  und  die  Composita  ob-re-adturare 
‘zustopfen’,  melca  (ein  Milchgericht),  caseus  und  )orma,  lauter  Wörter, 
deren  Sinn  und  Gebrauch  durch  die  romanischen  Sprachen  illustriert 
wird.  Ebenso  des  Lucilius  gomiae  ‘Schwelger’  und  demagis  ‘im 
übrigen’.  VI.  Ueber  dos  Schwinden  des  n vor  Konsonanten,  das 
auch  im  Vulgärlatein  häufig  war.  Der  Volksmund  brachte  tundo 
und  Umdeo  durcheinander  und  mag  daher  das  pf.  attodi  noch 
tut,', di  gebildet  haben.  So  koujiziert  der  Verf.  in  Verg.  cat  X 
(VIII),  9 attodisse  foreipe  für  attotonu  formet.  VH.  Über  potut  — 
puhu  ‘klein’,  z.  B.  Verg.  cat.  VII  (IX),  und  Putiatu  (oder  Poticius) 
<•»--  soviel  wie  Pultiut  ‘Klein’  bei  Plant.  Bacch.  123. 

5.  0.  Rlbbeck  (Leipzig),  Bemerkungen  zn  den  Henaechml 
des  Planta»  (531—547).  Eiue  Reihe  von  Umstellungen,  Aus- 
scheidungen, Erklärungen  nnd  Konjekturen,  weiche  sich  auf  fol- 
gende Verso  beziehen:  82  f.  und  92  f.  (Dittographieen);  129—134 
(Umgcstellt:  129,  131, 180,  133,  132,  134);  I 2 (Verteidigt  und  po- 
tabimtu  in  certabimus,  sowie  der  Vers  tuest  etc.  in  tuost:  leyioni  adi. 
c.  utrod  h.  n.  sie*  geändert);  209  —213  (dem  Penicnlus  überwiesen): 
317  f.  (vor  287  gestellt);  405  (nach  414  eingcschoben);  438  (vor 
418);  432  (Jatcini  für  suuetri);  895,  390  f (halb),  403—405  (dem 
Mcssenio  zuertcilt);  467  ( mtegrabitur  für  ignorabitur),  494  (isuolem 
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für  tnicient));  645  (potte  mit  Bergk);  IV  2 (gegen  Kieseling  und 
für  Ritschl,  freilich  mit  etlichen  Umstellungen);  721  (mit  Brix  bei- 
behaltcu);  601  f.  (ebenso);  825  (sagt  nicht  die  Matrone);  827 
(Aut  adeo  uti,  q.  molutatl  [dudum]  mihi  quoquo  modo  gelesen  und 
dahinter,  nicht  Dach  829,  Lücke  angenommen);  845  f.  (der  Frau 
zuerteilt);  846  ($erio  für  erco);  908  (mea  anima  prieo  f.  anima  privaho ); 
917—919  und  919  (vielleicht  Dittograpbieen);  940  (davor  wohl 
Lücke);  1158  (Jundit  f.  fundi). 

6.  A.  v,  Gutscbmld  (Tübingen),  Trogna  und  Timagenea 
(548  —655).  Die  Philippika  des  Trogos  lassen  auf  eine  grolle  Be- 
lesenheit schnellen,  während  Trogua  sonst  (de  animalibut  und  de 
plantu)  griechische  Autoren  übersetzt.  Eigenheit  der  nachpoly- 
bischen  Historiographie  der  Griechen  sird  die  geographischen  und 
ethnographischen  Schilderungen.  Eine  gewisse  Abneigung  gegen 
die  römischen  Siege  läßt  auf  einen  griechischen  Autor  schließen. 
Trogus  und  Polyän  haben  sichtlich  eino  gemeinsame  Quelle;  des- 
gleichen Trogua  und  Cortius  in  Alexanders  Geschichte.  Dies,  wie 
was  sonst  vom  Timagenes  überliefert  ist,  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  Trogus  des  Timagenes  Werk  bearbeitet  habe. 

7.  C.  Paneker  (Reualiae),  De  particnlarnm  ln  lattnltate 
Hleronyml  nao  obaerrationea.  (556—  666).  Die  besprochenen 
Partikeln  sind:  alioqui,  altriiuecui  (forüueau,  intrinteau),  certe,  ce- 
terum,  cur  (quare),  et,  fortiian , hodieque,  hucusque,  modo,  needum,  niti, 
nttmquid,  pariter,  porro,  q uamdiucunque , quanto  . . . tanto  , . .,  quati, 
quia  und  quoniam,  quomodo,  retro,  taltim,  tolummodo,  ei  tarnen,  vel. 

8.  E.  HUIer  (Halle),  Znr  handschriftlichen  Ueberlfefernng 
des  Tlhnll  (567—575).  Der  Ambrosianua  (Al  kommt  dem  Arche- 
typus am  nächsten.  Der  Guelferbytanus  (G)  ist  interpoliert  Der 
Vaticanua  (V)  kommt  A am  nächsten,  ohne  aber  der  Kritik  mehr 
zu  bieten  als  A.  Der  Parisinus  (B)  ist  nächst  diesen  (mit  G zu- 
sammen) der  beste  Codex.  Etliche  Lesarten  von  BG  sind  besser 
als  die  von  AV,  scheinen  aber  dort  Conjektur  zu  sein.  Genau  so 
steht  es,  wo  BG  mit  dem  Pariser  Excerpton  zusammen  das  Bessere 
bietet  Rothsteins  vom  Vorstehenden  abweichende  Ansicht,  wo  Y 
(Yorker  User.)  and  C (Lachmanns  3 Hdschr.  c,  d,  e)  überein- 
stimmten, bOtcn  sie  gegen  A die  Lesart  des  Archetypus,  sucht 
Verf.  zu  widerlegen.  Zum  Schlnß  hält  Verf.  seine  Ansicht  auch 
gegen  Leonhard  ,de  codicibus  Tibullianis'  (München  1882)  aufrecht 

9.  Ferd.  Becher  (Ilfeld),  Ueber  die  8prache  der  Briefe 
ad  Brntnm  (576 — 697).  Dem  Verf.  scheint  die  Sprache  der  Bru- 
tinischen  Briefe  evident  zu  beweisen,  daß  nicht  Cicero  noch  Brutus 
ihr  8chreibcr  war.  Er  führt  das  durch:  A.  an  einigen  für  seine 
ganze  Anschauung  (‘Zur  Feststellung  des  Princips')  grundlegenden  ! 
Beispielen ; B.  am  Sprachgebrauch  des  Verbums,  der  Konjunktionen, 
Substantivs,  Praepositionen,  Pronomina,  Adjektivs,  Advcrbio. 
Gegenüber  dieser  ‘Raritätensammlung’  an  ‘besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten’ bespricht  der  Verf.  endlich:  C.  »ine  Reihe  von  Stellen, 
wo  man  ‘durch  Interpretation  oder  Emendation  Hülfe  zu  schaffen 
im  Stande  ist' 

10.  Otto  Seck  (Greifswald),  Urkundenstudien  zur  Alteren 
rOmlachen  Geschichte  (598—  609).  UI.  Richtet  sich  gegen  die 
Erwiderung  Mommscns  auf  die  beiden  ersten  Teile  dieser  Ab- 
handlung. Verl  hält  an  der  Behauptung  fest,  daß  das  Plinianiscbe 
Verzeichnis  der  latinischen  Städte  zur  ersten  Hälfte  ein  ‘Sammel- 
surium von  Annalenexcerpten'  sei  und  keine  Autorität  habe.  Die 
zweite  Hälfte  führt  der  Verf.  nach  wie  vor  auf  Varro  zurück,  der 
es  alphabetisch  umgestaltet.  Gegen  Mommsen  behauptet  er,  Dionys 
und  Plinius  gäben  2 selbständige  Listen,  nicht  verschiedene  Aus- 
züge aus  derselben  Liste. 

11.  Eduard  Meyer  (Leipzig),  Untersuchungen  über  Diodors 
römische  Geschichte  (610—627).  [Schon  1880  geschrieben].  An 
den  Namensformen  einiger  römischer  Städte  und  Männer  erweist 
M.  die  Richtigkeit  der  eigenen  Behauptung  des  Dlodor  (I,  4),  eine 
römische  Quelle  für  die  römische  Geschichte  benutzt  zu  haben. 


Diese  wird  charakterisiert  und  daraus  die  Beurteilung  einiger  Dio- 
dorischer  Überlieferungen  gewonnen.  Urheber  dieser  Chronik  ist 
ein  Annalist,  'der  älter  ist  als  Piso,  vielleicht  auch  als  der  la- 
teinische Fabius  Pictor,  dagegen  natürlich  jünger  als  die  ältesten 
griechisch  schreibenden  Annalisten,  spedell  als  Fabius,  vielleicht 
auch  als  Ennius.’ 

12.  Mlscellen:  A.  0.  Ribbeck  (Leipzig),  Zn  Aescbyloa’ 
Agamemnon  (628  - 630).  1)  166:  oriCti  V Ev  as>’  xrk.  2)  173: 
3T6/013!  für  vj^oisu  3)  388:  *tüv  i’  criorpo^o;  öpjr;.  4)  661:  oänp 
für  3v:iv’.  — B.)  N.  Wecklein  (Bamberg),  Zu  Aeschylna. 
(630  —633).  1)  Ag.  78:  «135  für  yu>pa.  2)  1663  f.  aippovo; 

V dpopTitv  oaipovo;  xttpwpivoa;  | xöxjkri.siv  srr,  roioüta  riv  xparolvT’ 
äJvaayjTov).  8)  Cho.  268:  fdivovra;  f.  flavivra;.  4)  718  an  einen 
Diener  gerichtet.  6)  998  f.  veppoi  f.  vxxpoö,  und  ö|u)Xav',v  riyvrjp.'i 
xai  HostxXuTcv  f.  die  folgende  Zeile.  6)  981:  sy&pd»  f.  cot vdj.  7) 
Per».  945  f.  yöov  au  jtwa;  xsv8r^:i)p&;.  xX-q^cu  3*  äpi&axpw  fayerv. 
8)  Sept  530:  cxauy&v  1.  xtro:6m;.  9)  Suppl.  220:  sopxöc  f.  totjtv. 
10)  599:  arxürat  f.  oxiüaa1.  — C.)  J.  By water  (Oxonii),  Ecpban- 
tidis  locus  restitutus  (633).  Aristot.  Eth.  Nie.  4 , 2,  f.  53  b: 
juüiepat  hinter  xu.pipJia;.  — D.)  Herrn.  Seurae  (Gottingae),  Nonn  i- 
anum  (633  — 636).  Außer  eapiv  und  tissiv  setzt  NonDUs  keine  aaf 
der  letzten  Silbo  betonte  Vcrbalform  ans  Ende  des  Verses.  Seine 
Nachahmer Musaeus,  Colluthus,  Tryphiodoras,  Christodorus,  Julianus 
von  Aegypten,  Paulus  Silentiarius,  Maccdonius  folgen  ihm  hierin 
fast  durchweg.  Spondäischc  Inff.  Aor.  II  Act  gebraucht  er,  außer 
ttxtfr,  überhaupt  nicht  Schon  Quintus  Smyrnaens  vermeidet  die 
Formen  t).8t!v,  inntv,  «üpstv,  — E.)  G.  F.  Ungcr  (Würzburg),  Zu 
Philcaa.  (S.  636  f.).  Bei  Steph.  Byz.  10,  1 wird  in  den  Worten 
des  Phileas  xatd  xapüpdv  für  xai’  o’pftjjv  gesetzt  — F.)  G.  Busolt 
(Kiel),  Zur  Dienstpflicht  der  Athenischen  Bündner  (637 
bis  642).  Richtet  sich  gegen  Willamowitz’  Auffassungen  (Pbil. 
Unters.  I)  der  Stellen  des  Thucydides  II,  9.  Vn,  57.  Etc.  — G.) 
Gust  Becker  (Wiesbaden),  ZuSucton  (642  f.).  Zeigten  einem 
Citat  des  W.  Scott  aus  Suetonius,  ,daß  noch  Suetoniana  in  eng- 
lischen Handschriften  stecken’.  — H.)  F.  B.  (Bonn),  Oskisch  und 
Pälignisch.  I.  Inschrift  aus  Pompeji,  von  Mau  gefunden.  1L  In- 
schrift eines  Goldringes,  von  einem  Landmanu  bei  Acsemia  ge- 
funden. III.  Inschrift  von  Confinium,  bei  de  Nino’a  Ausgrabungen 
entdeckt  Alle  drei  Inschriften  sind  mundartlich. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XXXVI  1882.  De- 
zember. 

Inhalt:  S.  721— 748.  P.  Salkowski,  Die  neutestame  nt- 
liche  Lektüre  in  den  oberen  Gymnasialklassen. 

8 . 744  —750.  O.  Schröder,  Hillebrand,  H.  v.  Kleist,  Be- 
merkungen zur  lateinischen  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyffert  Sehr,  macht  einige  Bemerkungen  zur  Anordnung  der 
Kasuslebre,  ferner  zu  § 149,  156,  164,  175,  234,  236,  245,2,  972,2 
und  zu  der  oratio  obliqua,  Uillcbrand  zu  § 227,  3,  v.  Kleist  zu 
§ 258  t 

Recensionen:  S.  751—756.  0.  Frick,  Das  Seminariam 
pracceptorum  a.  d.  Franck.  Stiftungen.  Halle,  Waisenhaus  18S3. 
Erter  freut  sich,  daß  seine  eigeuen  Gedanken  bereits  in  dem  Se- 
minarium  Leben  gewonnen  haben;  er  giebt  nach  der  Broschüre  das 
Verfahren  von  Frick  an  und  knüpft  einige  ausführende  und  er- 
gänzende Bemerkungen  daran.  — S.  757—758.  K.  W.  Osterwald, 
Griechische  Sagen.  I— IU.  2.  Aufl.  Halle,  Waisenhaus  1881 
u.  82.  *Gnt  und  empfehlenswert’.  Vite.  — 8.  758—762.  P.  B.  Müller, 
Übungsstücke  z.  Übersetzen  in  das  Lateinische  für  Tertia  im  An- 
schluß an  Caesar  d.  b.  g.  II  (5.-7.  Buch).  Halle,  Niemeyer  1S82. 
Eins  der  brauchbarsten  Übungsbücher’.  Franz  Hüller.  — S.  762 
—764.  B.  Sepp,  Varia,  eine  Sammlung  latein.  Verse,  Sprüche  u. 
Redensarten.  Dritte  Aufl.  Augsburg  1882.  ‘Die  Anordnung  ge- 
nügt den  strengen  Anforderungen,  die  an  ein  Schulbuch  zu  stellen 
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aind,  noch  nicht’.  F.  SchUe.  — 8.  764—768.  H.  Ziemer,  Jung- 
grammatische  Streifrüge  im  Oebiete  der  Syntax.  Colberg 
1889.  Der  Verfasser  hat  einen  recht  glücklichen  Griff  gethan. 
Wer  auch  nicht  alle  Erk lürangs versuche  billigt,  wird  doch  aus  der 
“fleißigen,  von  großer  Belesenheit  zeugenden  Schrift  fruchtbare  An- 
regung empfangen’,  üevantier. 

S.  793—800  berichtet  Bnbendey  über  die  4.  Wanderversamm- 
long  der  Lehrer  Nordalbingicns  (9.  u.  3.  Juni  1882)  za  Plön. 
In  dem  Jahresbericht  beendigt  Andresen  die  Obersiebt  über 
Tacitus  S.  353 — 399,  H.  J.  Müller  giebt  S.  899  f.  einen  Nachtrag 
zu  Livius. 

Revue  eritique  1888  No.  1 (t.  Januar). 

Recensionen:  S.  8— 5.  A.  Boltzmann,  Über  das  alte 
indische  Epos.  Progr.  von  Darlach  1881.  ‘Bemerkenswerte  Ar- 
beit’. A.  Barth.  — S.  5—10.  Comtlii  Tacitl  ab  excessu  divi  Augusti. 
Nonveile  Iditioo  . . . par  Ern.  Person.  Manches  hat  wohl  die 
allxugroße  Eile  der  Publikation  verschuldet ; im  ganzen  verdient  die 
Ausgabe  Anerkennung.  J.  OantreUe. 

Revue  critlque  1883  No.  2 (8.  Januar). 

Recensionen:  S.  21  L Whitney,  Index  verborum  to  tbe 
publishcd  text  of  the  Atharva- Veda  =r  Journal  of  the  American 
Oriental  Society.  New-Üaven  1881.  Eine  ‘bewundernswerte  Er- 
gänzung’ zu  der  Textausgabc.  A.  Barth.  — S.  23  ff.  Servil 
grammatici  qui  feruntur  in  Vergilii  carmina  commcntarii. 
Ree.  Georg  Thilo  et  Herrn.  Hagen.  I 1.  2.  Leipzig,  Teubner 
1878  und  1881.  Durch  diese  Ausgabe  werden  wir  alles  Wertvolle 
in  den  Scholien  in  sehr  sorgfältiger  Tex  tre  vision  erhalten.  Em.  Thomas. 

Revue  eritique  1883  No.  3 (15.  Januar). 

Recensionen:  S.  41— 44.  E.  Tournier  et  0.  Rlemann,  Pre- 
miers eldments  de  grammaire  grecque.  Paris,  Hacbcttc  1882. 
Anerkennend.  A.  Croisct.  — S.  44  - 48.  F.  Gregorovlus,  Athe- 
nais. Leipzig,  Brockhaus  1882.  Zwar  sehr  hypothetisch  infolge 
des  mangelnden  Quellcnmatorials,  aber  doch  mit  Vergnügen  zu 
lesen.  Ch.  DieKL 

Revue  eritique  1883  No.  4 (22.  Januar). 

Recension:  S.  71-72  von  Georg  Voigt,  Die  Wieder- 
belebung des  klassischen  Altertums.  2.  Aufl.  Berlin,  Rei- 
mer 1880—81.  So  dankenswert  die  Arbeit  auch  ist,  sic  ist  kein 
Buch,  keine  Geschichte  des  Humanismus,  sondern  liefert  nur  das 
Material  dazu.  Vast. 

Revue  eritique  1883  No.  5 (99.  Januar). 

Recension:  8.  83 — 85  von  B.  Brentano,  Troja  und 

Neu -Ilion.  Heilbronn,  Uenninger  1882.  Trotz  der  tüchtigen 
Gelehrsamkeit,  welche  die  Arbeit  zeige,  kann  sich  Juki  Hartha 
nicht  mit  den  Resultaten  einverstanden  erklären;  die  Beweisführung 
sei  etwas  spitzfindig. 

Mitteilungen  aus  der  historischen  Litteratnr.  XI.  1. 

Inhaltsangaben:  S.  1 f.  E.  Dahn,  Lernbucb  für  den  Ge- 
schichtsunterricht in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
1.  Abt:  Alte  Geschichte  u.  s.  w.  Braunschweig,  Bruhn  1878—82. 
‘Eine  sehr  erfreuliche  Leistung’,  v.  Kalekstcm.  — S.  4 — 12  giebt 
R.  Foss  den  Inhalt  der  auf  die  griechische  und  römische  Geschichte 
bezüglichen  Programme  von  1882  an  1.  O.  Nenhaus,  Quellen  des 
Trogns  Pompejus  i.  d.  pers.  Geschichte.  Hohenstein,  2.  Stein, 
Lykurg.  Glatz,  3.  R.  Bünger,  Xenophons  Expedition  in  das 
Gebiet  d.  Drilen.  Gymn.  Görlitz,  4 Wildt,  De  Clearcho.  Köln, 
Kath.  Gymn.,  5.  G.  Fältln,  Schrift  vom  Staate  d.  Athener.  Barmen, 
Gymn.,  6.  Preifs,  Zur  Geschichte  Agis  ID.  (IV.),  Pillau,  Höh. 
Bürgersch.,  7.  Bindsell,  Geschichte  von  Akragas.  Neustettin. 
Gymn.,  8.  Klimke,  Der  2.  Samniterkrieg.  Königshütte,  9. 
Hesselbartb,  Untersuchungen  im  Bereiche  d.  3.  Dekade  des 
Livius.  Lippstadt,  Realscb.,  10.  Frltxsche,  Sullanische  Ge- 


setzgebung Essen.  Gymn.,  11.  A.  Müller,  Ciceron,  proconsu! 
de  Cilicie.  Halberstadt,  Domgymn.,  12.  Platbner,  Quellenkritik 
der  Geschichte  des  Bürgerkrieges  zwischen  Caosar  u.  Pompcius. 
Bernburg,  Gymn.,  13.  Joh.  Hoche,  De  L.  Cornelio  Balbo.  Pars  t. 
Rosslcben.  14. 1L.  Gens,  Die  Centuriat-Comition  nach  der  Re- 
form. Freienwalde  a.  0.,  15.  An.  Langen,  Die  Heeresver- 
pflegung  d.  Römer.  3.  TeiL  Bricg.  Gymn.,  16.  Fr.  Labarre, 
Die  röm.  Kolonie  Karthago.  Potsdam,  Gymn.,  17.  G.  A.  Saat- 
feld, Italogracca.  Prenzlau  und  18.  P.  Friedrich,  Die  Kennt- 
nis von  Afrika  im  Altertum.  Wohlau.  — S.  12—17.  J.  Jung, 
Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches 
Innsbruck,  Wagner  1881.  ‘Mit  umfassender  Gelehrsamkeit  u.  ge- 
sundem Urteil  ist  das  ganzo  ungeheure  Material  in  geschickter 
Weise  zu  einem  Gesamtbilde  verarbeitet’.  H'Uham  Fischer. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preofstschen  Aka- 
demie d.  Wissenschaften.  1883.  I. 

Dieses  Heit  enthalt  anf  S.  29—64  Puchsteins  Bericht  über 
eine  Reise  in  Kurdistan,  die  unter  Führung  des  Ingenieurs 
C.  Sester  von  Alexandrette  am  15.  April  begann.  Die  einzelnen 
Stationen  nebst  den  antiquarischen  Kunden  werden  berührt 
Wir  heben  aus  dem  vielen  Interessanten  nur  die  von  8.  44  an 
gegebene  Schilderung  des  Monumentes  auf  der  Spitze  des  Nem- 
rüddagh  hervor.  Dieses  Denkmales  wegon  war  Puchstein  nament- 
lich hingesandt.  Er  beschreibt  den  Zustand  desselben,  wie  er 
sich  nach  einigen  mühevollen  Rcinigungsarbeiten  des  Platzes 
ergab.  Über  die  Rückseite  der  dort  befindlichen  5 Sessel  läuft 
eine  griechische  Inschrift  in  2 Kolumnen,  welche  in  Grossen 
monumentalen  Bachstaben  eingemeißelt  ist.  Wenige  Lücken 
ausgenommen  konnte  dieselbe  vollständig  restituiert  werden. 
Die  Umschrift  derselben  wird  8.  49—54  gegeben.  Darnach 
stammt  das  Denkmal  von  Antiochos  von  Koromagenc  (um  69  bis 
34  v.  Chr.)  und  ist  sein  eigenes,  zu  einem  Götter-  und  Ahncn- 
kultus  geweihtes  Grabmal  (UpofKotov). 


Sitzungen  der  Ac&ddmie  des  inacriptions  et  belles- 
lettres.  Nach  der  Revue  crit  1883  No.  3 S.  58—60, 
No.  4 S.  79  t,  No.  5 S.  99  f. 

1.  (29.  Dez.  1882).  Fr.  Lenormant  legt  die  Zeichnung 
eines  2 m.  hohen,  vom  Bataillonskomroandenr  Röcamier  in  der 
Nähe  von  Tacapa  (h.  Gabis)  aufgefundonen  Meilensteins  vor. 
Die  Inschrift,  welche  reproduziert  wird,  enthält  nichts  Besonderes 
außer  der  Angabe  der  Distanz 

ATACAPA 
MIN  VI 

2.  (5.  Jan.  1883).  Nach  der  Wahl  des  Präsidenten  Henzey 
und  des  Vice-Präsidcnton  G.  Perrot  für  1883  und  der  Aus- 
losung verschiedener  Kommissionen  teilt  G.  Paris  eine  Notiz 
von  Maspöro  mit  Derselbe  hat  anf  dem  Turiner  Papyrus 
(20.  Dynastie)  ein  Stück  gelesen,  welches  die  Fabel  vom  Magen 
und  den  Gliedern  des  Körpers  (Mcnenius  Agrippa)  enthält. 
Die  Übersetzung  des  Stückes  wird  gegeben.  Es  ist  ein 
wichtiges  Stück  für  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  aber 
Paris  ist  in  Bezug  auf  die  Priorität  dieser  Fabel  etwas  anderer 
Ansicht  als  Masp^ro. 
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3.  (12.  Jan.,  No.  4 S.  79  f.).  Delochc  liest  die  zweite 
Hälfte  seiner  Denkschrift  über  die  Münzprägungen  unter  dem 
Namen  des  Kaisers  Mauritius  Tiberios  in  Gallien,  eine  andere 
Auffassung  dieser  Thatsachc  als  die  von  Robert  vorgetragene. 

4.  (19.  Jan.,  No.  5).  Hr.  Miller  macht  von  mehreren 
tou  Maspfiro  in  Aegypten  gefundenen  Inschriften  Mitteilung. 
Eine  davon  in  Hinkeverecn,  welche  aus  Alexandrien  stammt, 
ist  eine  Grabinschrift  anf  Marmor  aus  dem  3.  Jahrhundert. 
Wäre  sic  vollständig,  so  würden  es  etwa  30  Verse  sein;  der 
wesentlichste  Inhalt  derselben  wird  mitgeteilt.  Eine  zweite 
ist  sehr  verstümmelt  Miller  hat  sich  mit  Weil  an  ihr  versucht, 
sie  ist  in  Distichen  abgefaßt.  Eine  3.  aus  dem  Ende  dos  2. 
oder  Anfang  des  3.  Jahrh.  u.  Chr.  stammend,  enthält  einen 
curaus  honorum  eines  römischen  Beamten;  sie  lautet: 

T • AYPHAIÜC  • KAAnOVPNIANOC 
AHOAAONIAHC  • XIAIAPXOC 
AEriON°C  IA  • TEMINHC 
XIA  • AEr  • ir  • TEM1NH2  • Elll 
TPOnOSPAAAlAS  AKOYITA 
NIKH2EM  • KHNCQNEI1I 
TPOnOC  MTCIACTHCKA 
TQ  • Elll  • ÖPAKC  • Elll 
AEAMATIAC  • Elll  • AHTOT 
or  • iAiorAoror 

ZHCACETHNE 

Herr  Be  noist  beendigt  seinen  Vortrag  ‘de  l' Interpolation 
qu’on  a cru  reconmitre  tlans  le  texte  d'Horace'.  Nach  der 
geschichtlichen  Übersicht  der  Intcrpolationsfrage  schildert  er  die 
beiden  jetzt  herrschenden  Richtungen.  Er  ist  der  Meinung, 
daß  man  nicht  den  Zusatz  einzelner  Strophen,  wohl  aber  ganzer 
Stücke  annehmeu  dürfe.  Er  hält  cs  für  höchst  wahrscheinlich, 
daß  die  8.  Ode  des  4.  Buches  ganz  unecht  sei. 


Sitzungen  der  Soci£tä  nationale  des  antiquaires 
de  France.  Rev.  crit  No.  3 S.  60,  No.  4 S.  80,  No. 
5 S.  100. 

1.  (20.  Dez.  1882).  Hr.  de  Witte  schließt  seinen  Vortrag 
über  die  Eroberung  Sudfrankreichs  durch  die  Römer. 
Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  der  Bogen  von  Orange  znr 
Erinnerung  an  die  Biege  des  Fabius  Maximns  und  Domitins 
Ahenobarbus  über  die  Arverner  und  Allobroger  (121)  errichtet 
sei.  Er  wurde  vielleicht  damals  nicht  vollendet,  sondern  erst 
nach  der  Niederwerfung  des  Florus  und  Sacrovir  von  Tiberins 
geweiht  und  mit  restituierter  Inschrift  versehen.  Die  Erinnerung 
an  dieselben  Siege  glaubt  de  Witte  auch  anf  mehreren  Modaillen 
wiederzuerkennen,  auf  denen  eine  Person  eine  lange  eiserne 
Lanze  schwingt  und  die  gallische  camyx  hält.  Diese  Gestalt 
hat  man  bisher  für  Mars  erklärt;  de  Witte  meint,  cs  sei  der 
Arvemerkönig  Bitnitus,  welcher  auf  seinem  silbernen  Streit- 
wagen ( rhar ) stehe. 

2.  (3.  Jan.  1883).  Le  Blant  liest  eine  Arbeit  Tourrets 
über  verschiedene  in  der  Nähe  von  Cannes  gefundene  Antiqui- 
täten. — Hfiron  de  Villcfossc  teilt  eine  Töpferraarke  mit; 
dieselbe  trägt  die  punktierten  Buchstaben  TA  * 0.  Derselbe 
giebt  noch  einige  andere  kleine  Notizen.  — Thtdinat  weist 
auf  2 neuerdings  bei  Livorno  gefundene  etruskische  Urnen  hin: 


die  eine  stellt  die  Einführung  des  Toten  in  d.  Hades,  die 
andere  eine  Abschiedsscene  dar. 

3.  (10.  Jan.).  Thüdönat  macht  Mitteilung  von  2 ihm 
von  Hr.  Verly  übergebenen  Inschriften,  von  denen  die  eine  zn 
Rheims,  dio  andere  im  Dep.  Menrthe-et-Moselle  gefunden  ist; 
letztere  befindet  sich  jetzt  im  Lothringischen  Museum  zu  Nancy; 
sie  enthält  den  bisher  unbekannten  Namen  Inciniossa.  Hr.  de 
Lastoyrie  legt  dio  Abschrift  einer  zu  Faro  in  Portugal  ge- 
fundenen Inschrift  vor;  sie  enthält  znm  1.  Male  auf  spanisch- 
portugiesischen Inschriften  den  Ausdruck  sh b ascia  und  andere 
Eigentümlichkeiten,  z.  B.  misolio  für  mausoleum. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Unter  den  letzten  Sendungen,  welche  aus  Rassam's  Aus- 
grabungen in  Babylonien  im  brittischcn  Museum  eingetroffen  sind, 
befinden  sich  einige  für  die  Kenntnis  des  Altertums  höchst  inter- 
essante Gegenstände.  Ara  wichtigsten  erscheinen  dreisehn  Alabaster- 
Figuren  von  Göttern  und  Göttinnen,  leider  mehr  oder  minder  zer- 
brochen. Sic  haben  eine  eigentümliche  Gewandung;  die  Oberkieider 
erscheinen  wie  aus  Ziegenfell  verfertigt.  Eine  der  weiblichen 
Figuren  hat  in  jeder  Hand  eine  Lotosblume,  welche  sic  an  ihre 
Brüste  hält;  auüerdcm  ist  es  bemerkenswert,  daß  sie  eine  weite 
Pcrrücko  zu  tragen  scheint,  da  ihr  Haar  in  langen  Locken  über 
die  Schultern  fällt.  Unter  den  anderen  Gegenständen  sind  einige 
Fragmente  von  Löwen  aus  Alabaster,  von  Alabaster- Vasen,  ein 
Riechfläschchen  aus  Glas,  eine  Bronze-Lampe,  drei  Basreliefs  aus 
Terracotta  und  eine  kunstvoll  geschmückte  Muschel,  deren  Be- 
arbeiter die  natürliche  Form  benutzt  hat,  um  aus  ihr  eine  Art 
Aegis  zu  bilden,  wio  deren  bereits  mehrere  in  Ägypten  gefunden 
sind.  Einige  der  Fragmente  tragen  Keilinschriften  im  archaischen 
Stile.  Man  kann  aus  ihrer  Form  schließen,  daß  in  Babylonien 
schon  zu  dieser  frühen  Zeit  ägyptischer  Einfluß  sich  geltend 
machte.  In  der  letzten  Woche  sind  weitere  fünf  Kisten  angelaogt, 
welche  noch  keiner  Prüfung  unterzogen  werden  konnten. 

Aus  Smyrna  werden  Klagen  laut,  daß  das  Wiederaufleben  des 
Räuber-Unwesens  das  Reisen  gefährlich  macht.  Die  türkische 
Verwaltung  trägt  zur  Zerstörung  der  alten  Denkmäler  bei,  indem 
sie  die  Materialien  zu  Wegebautcn  nimmt;  so  hat  der  Wegemeister 
in  Philadelphia  sieb  ein  grosses  Haus  gebaut,  dessen  Steine  atu 
dem  sogenannten  Palast«  des  Kroesus  genommen  sind.  Ben- 
Dennis  hat  in  Sardea  den  Platz  angekauft,  auf  welchem  der  Tempel 
der  Kybclc  stand,  und  gedenkt  dort  Nachgrabungen  aczustcllen . 
auch  wird  Uumann  im  März  die  Ausgrabungen  in  Pergamon  wieder 
beginnen. 

Über  die  altgriochigchen  Skulpturen  von  Giölbascbl  in 
Lyclen,  welche,  ein  Seitenstück  zu  den  Funden  von  Pergamon  und 
Olympia,  nach  Wien  gebracht  worden  sind,  berichtet  das  „Central- 
blatt der  Bauverwaltung“  folgendes  Nähere: 

„Die  Entdeckung  dieses  wichtigen  Denkmals  (eines  sogenannten 
Hcroons,  zu  welchem  die  Reliefs  gehörten)  verdanken  wir  einem 
emsigen  Forscher  auf  klcinosiatischem  Boden,  dem  verstorbenen 
Professor  J.  A.  Schönborn  aus  Posen.  An  seine  Mitteilungen  in- 
knüpfend,  unternahm  im  Jahre  1881  eino  österreichische  Expedition 
die  Wicdcrcntdcckung  der  Stätte.  Diese  gelang,  und  im  darauf 
folgenden  Jahre  wurde  der  bildnerische  Schmack  des  Bauwerks 
nach  vielen  Muhen  — u.  a.  mußte  ein  etwa  20  km  langer  Weg 
in  dem  unwirtlichen  Gebirge  für  den  Transport  der  schweren 
Blöcke  gebaut  werden  — in  die  Kunstsammlungen  nach  Wien 
überführt.  Er  bildet  neben  den  Parthenon-Skulpturen  und  dem 
Fries  vom  pcrgamenischcn  Altar  jetzt  das  größte  zusammenhängende 
Kunstwerk  des  Altertums.  Giölbaschi  (Seehaupt)  — der  antike 
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Name  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  — ist  ein  etwa 
750  Mtr.  hoher  Berggipfel  nach  dem  Dcmbrofluß,  an  der  Südküstc 
von  Lycien.  Außer  den  Spuren  der  Ringmauer  von  der  alten 
Stadt  und  Burg  haben  sich  naben  unbedeutenden  Resten  besonders 
die  Grabdenkmäler  erhalten.  Unter  ihnen  ragt  ein  mächtiger 
Peribolos  hervor,  ein  Mauerviereck  von  20  zu  21  m Seitenlange, 
dessen  Umfassungswände  in  einer  Hübe  von  etwa  3 m einen 
inneren  Hof  mit  einem  Sarkophag  umschließen  and  nur  nach 
SQden  einen  Zugang  offen  lassen.  Diese  Mauern,  1 m dick,  be- 
stehen  aus  Kalkstein-Quadern  von  0,40  —0,60  m Höhe.  Eine  ge- 
meinsame Deckplatte,  nach  außen  mit  profiliertem  Kymation  und 
Abakus  ausladend,  schließt  nach  oben  hin  die  Mauern  ab.  Das 
Merkwürdigste  ist  nun,  daß  die  beiden  obersten  Quaderrcihcn  auf 
allen  vier  Innenseiten  mit  einem  fortlaufenden  Relief  geziert  sind, 
ebenso  wie  an  der  Südseite  der  Außen  front,  und  die  Pfosten,  so 
wie  der  Sturz  der  Eingangspforte.  Das  Relief  hat  also  eine  Aus- 
dehnung von  mehr  als  100  m;  es  ist  als  flaches  Basrelief  in  der 
Art  bergcstellt,  daß  es  erat  nach  dem  Versetzen  in  den  Stein  ein- 
gearbeitet  wurde.  Jede  Stoßfuge  ist  beiderseits  von  einer  schmalen 
Umrahmung  eingefaßt,  die  zuweilen  als  architektonisches  Beiwerk 
verwertet  ist,  zuweilen  aber  die  Komposition  hart  durchscbnoidet. 
Besondere  eigentümlich  ist  es,  daß  zwei  Friesreihen  unmittelbar 
übereinander  angeordnet  sind,  die  stellenweise  wiederum  durch  In- 
einandergreifen zu  einer  vereinigt  erscheinen.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Relief  und  Malerei  ist  im  ganzen  unverkennbar.  Wenn 
auch  im  allgemeinen  bei  dem  empfindlichen  Material  die  Ober- 
fläche mehr  oder  minder  verwittert  ist,  so  hat  doch  darunter  die 
Deutlichkeit  sowohl  im  Erkennen  des  Einzelnen,  sowie  des  Zu- 
sammenhanges, wenig  gelitten.  Die  dargestcliten  Motivo  sind 
zahlreiche;  griechische  Mython  mit  lykischcn  Anklängen,  so  dio 
Meleager-Jagd , der  Freiennord  des  Odysseus,  die  Lcukippiden- 
Sagc,  Kentauromacbie,  Bellerophon  und  Chimära,  Amazoncnkämpfe 
und  anderes.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  namentlich  das  Bild 
einer  Stadtbelagcrung:  links  die  Schiffe  am  Straudc,  dann  das 
.Männermorden"  auf  dem  weiten  Gefilde,  die  Stadt  selbst  mit 
ihren  Zinnen  und  Thoren,  um  welche  der  Kampf  mächtig  tobt, 
während  oben  der  greise  König  und  dicFraucn  erscheinen,  schließlich 
die  aus  dem  Hinterthor  flüchtigen  Scbaaren.  Muß  man  hierbei 
nicht  unwillkürlich,  wie  einst  Scbönborn,  an  die  Belagerung  von 
Troja  denken?  Diese  Schöpfungen  sind  natürlich  keine  Erzeug- 
nisse einheimischer  Kunst;  sie  rühren  von  griechischen  Künstlern 
her,  die  ihr  engeres  Vaterland  vielleicht  im  4.  Jahrhundert  ver- 
ließen und  ihre  Kunstwoisc  im  Dienst«  fremder  Machthaber  oder 
Gemeinden  übten." 


Philologische  UBiversitätsTOrlesungen  im  Sommer  1833. 

3.  Inntbrvck. 

Jtllg : Ausgewählte  Kapitel  der  griechischen  Syntax.  — Auswahl  aus 
den  griechischen  Lyrikern  (Fortsetzung)  — Philologisches 
Seminar:  Demosthenes’  Kranzredc  (Fortsetzung). 

Müller:  Geschichte  der  römischen  Littcratur  (Fortsetzung).  — 
Philologisches  Seminar;  Cicero  pro  Sulla. 

Stolz:  Übersichtliche  Geschichte  der  Entwicklung  der  indogerma- 
nischen Sprachforschung. 

A.  Zingerle:  Griechische  Mythologie  (Fortsetzung).  — Über  dio 
Metra  des  Horaz  und  Erklärung  ausgewählter  Oden  und 
Epoden.  — Einleitung  in  das  Studium  der  Epigraphik  mit 
Übungen. 

Kaltenbrnnner:  Lateinische  Palacographic. 

T.  WHdauer:  Götter-  und  Heroengestalten  in  der  griechischen 
Kunst.  — Archaeologischc  Übungen. 


Personalien. 

Der  greise  Dr.  MOllor-Strüblng  in  London,  welcher  nach  er- 
folgreichen Studien  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik  und  der  Exegese 
des  Vitrnvius,  sich  mit  jugendlichem  Eifer  der  Erforschung  der  Ge- 
schichte Athens  im  5.  Jahrhundert  zuwandte  und  hier  im  Zeit- 
räume weniger  Jahre  größere  Werke:  „Aristopbanes  und  die 
historische  Kritik,“  „Thukydideischo  Forschungen“  und  die  Aus- 
gabe der  „xcnophontischen  Schrill  vom  Staate  der  Athener“  schrieb, 
ist  von  der  Universität  Königsberg  znm  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Dr.  Hermann  Zechau  zum  Rektor  des  Pro- 
gymnasiums in  Schwedt  a 0.  ist  bestätigt  worden. 

Der  Oberl.  Dr.  v.  Jan  am  Gymn.  zu  Saargemünd  ist  an  das 
Lyccum  zu  Straßburg  versetzt  worden. 

Am  Kneipböfschcn  Gymn.  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Gottlieb  Krause  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  1.  April  tritt  der  Provinzialschulrat  Dr.  Rnmpel  in  Kassel, 
früher  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh,  in  den  Ruhestand. 

Am  20.  Februar  starb  zu  Berlin  der  Professor  Dr.  Gnstar 
BadstUbner;  geb.  1826,  bis  Ostern  1882  am  hiesigen  Friedrich- 
W ilbelrasgymnasium.  Er  schrieb:  de  Sallustii  dicendi  genero,  Pro- 
gramm der  genannten  Anstalt  vom  Jahre  1863. 


Ankündigungen  nener  Werke. 

Von  Fr.  Lenormant,  les  origines  de  l’bistoire  d'apres 
la  Bible  et  les  traditions  des  peuples  orientanx  wird  der 
dritte  und  letzte  Baud  demnächst  bei  Maisonncuvc  4 Co.  in  Paris 
erscheinen. 
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Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buch- 
handlung, auch  zur  Einsicht,  zu  beziehen: 

Comelins  Tacitus  Agricola  und  Gennania. 

Übersetzt  und  mit  den  nötigsten  Anmer- 
kongen  versehen  von 

C.  H<  Hrans«, 

U«.  a.  D. 

M.  Anhängen  für  philologisch-gebildete  Leser. 
VI  und  92  Seiten.  8°.  M.  2.20. 
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Wochenblatt 

Erscheint  jeden  Sonntag  in  16  Seiten 
kl.  fol.  Nebst  einem  Beiblatte  von 
4 Seiten. 


SabskriitiiBSBreis  bei  direkter  Zneendung 
16  Mark  jlkriidi 

einschlieülich  der  Frankatur. 


Man  subskribiert  bei 

S.  Calvary  & Co.  in  Berlin  W. 

Untor  den  I-indon  17, 

wo  auch  Exemplare  zur  Ansicht  aufliegen. 

Dl«  ÜTC.a  «Bthtlt  «chönwlunuchiniicb«,  hlito- 
rttch«  Bad  popslii  nttom  iMenKhittllcll«  Beiträge 
d«r  bedeutendsten SchrifUtuller  du  lustigen Giicchrn- 
Und«,  n.  ».  Gedichte  tob  Per.sehoe,  Ringet)*, 
B«rn«rd*kl>  n.  A-.  hlttorlscbe  Acf.ltic  »bb  Papa- 
dopuloi.  I.empro«  b.  A.  BtlarbUluriKbe  Beiträge 
tob  H c Id  r etc  h, Litte  nrhiilorieekee  von  M*  sinkt, 
Pollto«  0.1.».,  Correipondenien  «bi  den  «er- 
irhledenrten  Ländern  nsd  Städten  nod  dl«  Ühereicht 
der  d«bcb  ErtlZBlu«  In  Griechealisd;  im  Beiblatt« 
arcbarolocixh«,  kanithUtortäche  and  litterarlrcb« 
Notlien.  Mlitb»  llungeo  du  neuen  Encbrlnnnt».  Kit- 
Ml.  Corie»p»nd«ni«B  «tc. 


Litterarische  Anzeigen. 

Blbllotbeca 

scriptorum  graecorum  et  romanorum 

edita  curautibus 

Joanne  Kvicala  et  Carolo  Schenkl. 

Die  Ausgaben  dieser  Sammlung  werden  sich  auszeichnen: 

1)  durch  eine«  Text,  welohsr  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entspricht  und  aaf  der 
Hth«  der  gegenwärtigen  Forschung  steht; 

2)  durch  eine  jedem  Bande  als  Praefatio  beigefügte  selbständige,  wissenschaftliche,  la 
lateinischer  Sprache  abgefasste  Abhandlung,  welobe  zu  dem  Text  kritische  Beiträge  liefert; 

3)  durch  eine  schöne  Ausstattung,  Insbcsendere  durch  frowen  die  Aogen 
nehonenden  Urnrk.  Data  Papier  lat  schön,  fest  und  von  lichter 
Chamola-Farbe,  welches  den  Vorzug  hat,  die  Augen  beim  Lesen  in  keinerlei  Weite 
zu  belästigen; 

4)  durch  einen  sehr  niedrigen  Preis. 

Don  geehrten  Anstalten,  welche  die  Ausgaben  griechischer  und  römischer  Klassiker 
von  Kvicala  u.  Schonkl  in  Vcrwcndnng  zu  nehmen  beabsichtigen,  liefere  ich  Freiexemplare 
für  die  Bibliothek  und  für  arme  Schüler.  — Auch  den  Herren  Facblobrern  stelle  ich 
Probeexemplare  behufs  Prüfung  und  event.  Einführung  gratis  and  franco  zur  Verfügung. 
Im  Druck  sind  fertig: 


a)  Seriptores  graeoi: 

Sophoclis  Ajax 

„ Antigone  ed.  Schubert. 

.,  Oedipus  rex 

b.  Seriptores  romasl: 

Horati  Flacci  carmina  ed.  Petschenig. 

In  Vorbereitung  befinden  sich: 

a)  Seriptores  grtecl: 

Aristophanis  comoediac  ed.  Ilolzinger. 
Dcmostbenis  orationes  cd.  Schenkl. 

□omeri  Odyssca  ed.  Scheindler. 

„ Ilias  ed.  Rzarh. 

Platonis  dialogi  cd.  Schubert. 

Thucydides  ed.  Cwiklinski. 

Sophoclis  tragocdiac  ed.  Schubert 
Hesiodus  ed.  Rzach. 

b)  Seriptores  romanl: 

Caesaris  commentarii  de  bello  civili  cd. 
Prammer. 

Schulwörterbuch  zu  Caesar  de  bello  galüco 
ed.  Prammer. 


Caesaris  commentarii  de  bello  gallico  ed. 
Prammer. 

Livi  ab  urbe  condita  libri  XXVI-XXX  ed. 
Ziogerle. 

Ovidi  carmina  selecta  cd.  Scdlmayer. 
Saltusti  opera  ed.  Scheindler. 

Ciceronis  orationes  seloctae  ed.  Goldbacbcr. 
Cornelias  Nepos  ed.  Koziol. 
Schulwörterbuch  zum  Cornelius  Nepos  cd. 
KozioL 

Ovidi  Metamorpboseon  libri  cd.  Zingcrle. 
Ovidi  libri  Tristium,  cpistolae  ex  Pouto  ed. 
Güthling. 

Schulwörterbuch  zur  Chrestomathie  aus  Orid 
ed.  Sedlmayer. 

Taciti  opera  ed.  Müller. 

Tibulli  carmina  ed.  Zingerle. 

Vergib  opera  ed.  Kvicala. 

Vergib  Bucobca  et  Georgica  cd.  Glaser. 


Die  äammlang  wird  fortgesetzt 

Die  Verlagsbuchhandlung  v.  G.  Freytag  in  Leipzig. 


Verlag  von  S.  Calvary  4 Co.  in  Beilin.  — Druck  der  Berliner  Buchdruckern  Aktion-Gesellschaft  (Sctzcrinncn-Schule  des  Lette-Vereins). 
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Reeensionen  and  Anzeigen. 

Benedictas  Niese.  Die  Entwicklung  der  Home- 
rischen Poesie.  Berlin  1882.  7 31. 

Als  das  wesentliche  Ergebnis  der  Lachmannschcn  Unter- 
suchungen über  die  Ilias  und  das  Nibelungenlied  galt  bisher 
der  Satz,  daß  das  ganze  Volk,  nicht  einzelne  au  der  Sage 
dichteten  und  daß  diese  im  Einzelliede  lauge  gesungen  worden, 
ehe  die  großen  Epon  entstanden.  Dieser  Satz  wurde  selbst 
von  denen  zugegeben,  die  keineswegs  Lachmanns  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  großen  Epen  teilten.  Selbst  wer  in  der 
Ilias  das  einheitliche  Werk  eines  Dichters  sali,  gab  doch  in 
der  Regel  zu,  daß  der  Stoff  dazu  aus  der  reichen  Fülle  des 
Volksgesanges  geschöpft  sei.  Einen  ganz  andern  Weg  schlägt 
Herr  Niese  eiu.  Er  sucht  den  Satz  zn  beweisen,  »daß  nicht 
nnr  die  Form,  sondern  auch  der  Inhalt  der  Homerischen  Ge- 
dichte das  Eigentum  ihrer  Dichter  ist.“  Nicht  ans  der  Sage 
hat  der  Homerische  Dichter  geschöpft,  sondern  er  hat  diese 
Sage  selbst  geschaffen  und  weiter  gebildet.  Die  beiden  großen 
Epen  Ilias  und  Odyssee  sind  zwar  im  höchsten  Grade  volks- 
tümlich, aber  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  der  Art  ihrer 
ältesten  Verbreitung  haben  sic  mehr  den  Charakter  einer  Knnst- 
pocsic.  Der,  welcher  aus  irgend  einer  Veranlassung,  die  er  der 
Wirklichkeit  entnahm,  die  aber  gar  »nicht  ein  trojanischer 
Krieg,  oder  eine  der  Handlnng  des  Gedichtes  ähnliche  Begeben- 
heit zn  sein  braucht“  (S.  47),  den  alten  Kern  der  Ilias  dichtete, 
legte  gleichzeitig  den  ersten  Grund  zur  troischen  Sage.  Dieser 
alte  Stamm  war  sehr  einfach  nnd  bestand  im  Wesentlichen  aus 
Buch  A (mit  Ausnahme  des  letzten  Teiles),  dem  Schlüsse  von  0, 
dem  Anfänge  von  II  und  Teilen  der  späteren  Bücher  bis  zum 
zweinndzwanzigsten  Gesänge.  Dieser  Stamm  erwies  sich  als 
sehr  erweiterungsfähig.  Einzelne  „Improvisationen“  (ein  Be- 
griff, über  welchen  man  nicht  ganz  ins  Klare  kommt)  wurden 


von  späteren  Dichtern,  die  gleichzeitig  die  alte  Dichtung  vor- 
trugen (Aoedcn),  weiter  ausgefübrt  Auf  diese  Weise  wurde 
die  Handlung  weiter  ausgesponnen,  die  Zahl  und  die  Namen 
der  Kämpfer  vermehrt,  die  Götter  mehr  und  mehr  eingeführt 
und  in  ihrem  Wesen  genauer  bestimmt,  ja  selbst  die  Streitwagen 
erst  nachträglich  in  das  Gedicht  gebracht.  „Keiner  aber  von 
allen  diesen  Zusätzen,  so  viele  ihrer  auch  sind,  ist  selbständig; 
alle  setzen  das  Vergangene  nnd  Nachfolgende  voraus:  sie  sind 
einer  schon  fertigen  Situation  angepaßt“  (S.  126).  Auch  er- 
folgten die  Erweiterungen  dor  Dichtung  nicht  auf  einmal,  so 
daß  nun  der  spätere  Dichter  immer  nicht  nur  den  ältesten 
Stamm,  sondern  auch  die  Zusätze  voraussetzt,  die  vor  ihm  ge- 
macht waren  und  zwar  immer  an  der  Stelle,  die  sie  auch  jetzt 
noch  haben.  »Nichts  führt  darauf  hin,  daß  etwa  ein  Sammler 
oder  anch  nur  ein  Diorthotc  zum  Zwecke  der  Diorthosc  thätig 
gewesen  sei:  wer  die  letzte  Scene  hinzngefligt  hat,  hat  dio 
Ilias  in  ihrer  heutigen  Gestalt  vollendet“  (S.  139).  In  ähnlicher 
Weise  wird  ein  alter  Kern  von  der  Odyssee  angenommen.  Sie 
begann,  nach  dem  Verfasser,  mit  der  Ankunft  des  schiffbrüchigen 
Helden  bei  den  Phacaken  und  der  freundlichen  Aufnahme,  die 
er  hier  fand.  Er  offenbarte  seinen  Namen  nnd  erzählte  seine 
Schicksale,  d.  h.  die  Abenteuer  bei  den  Kikonen,  Lotophagcn, 
Acolus,  den  I.ästrygonen  und  anf  Triuakia;  vielleicht  enthielten 
die  Apologe  auch  die  Erzählung  von  den  Cyclopen.  Er  wurde 
dann  in  seine  neimat  geleitet,  trat  unter  fremder  Maske  vor 
seine  Gemahlin  und  erfulir  von  ihr  ihre  Not;  daran  schloß  sich 
dio  Erkennung  an,  ohne  die  Rache  an  den  Freiern  (S.  187). 
Die  Anfänge  beider  Gedichte  liegen  vielleicht  nahe  bei  einander, 
aber  der  weitere  Ausbau  ist  zuerst  bei  der  Odyssee  (S.  197), 
so  daß  der  Abschluß  derselben  erheblich  später  fällt,  als  der 
der  Ilias.  „Dio  Zeit  ihres  Anfanges  läßt  sich  nicht  bestimmen : 
aber  wahrscheinlich  liegen  Jahrhunderte  zwischen!  ihrem  An- 
fänge und  ihrem  Abschloß.“  Für  diesen  Abschluß  ist  als 
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terainus  ante  quem  die  Entstehung  der  kykLi  schon  Gedichte 
anznnehmen,  welche  sowohl  Ilias  als  Odyssee  zn  ihrer  Vor- 
aussetzung haben.  „Ja,  man  möchte  schon  die  Existenz 
nnd  Entstehung  der'  kvklischen  Gedichte  fast  filr  einen 
Beweis  anseheu,  daß  man  damals  an  der  Ilias  nnd  Odysse 
nicht  mehr  arbeitete“  (8.  227).  In  den  kyklischen  Gedichten 
werden  sodann  neben  der  trojanischen  Soge  auch  andere 
Ileroengcschichten  untergebracht,  die  noch  keine  besondere 
Behandlung  erfahren  konnten.  Z um  Teil  wird  hier  auch  aus- 
geführt, was  die  Ilias  und  Odyssee  kurz  berührt  hatten. 
„So  reifen  im  Anschlüsse  an  den  trojanischen  Krieg  eine  Reihe 
von  anderen  Sagen  allmählich  heran,  oder  werden  neue  in  den 
Kreis  der  epischen  Dichtung  gezogen,  ganz  dem  Vorgänge  der 
beiden  alten  Epen  entsprechend.  Einzelne  von  ihnen,  aber 
nur  wenige,  haben  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  losgelöst 
und  sind  wiederum  einer  besonderen  poetischen  Behandlung 
teilhaftig  geworden“  (S.  230).  Also  .aus  kleinon  Anfängen 
entstanden,  hat  die  griechische  Sage  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte sich  selbst  erzeugt“  (S.  231).  Auf  das  Einzelue  näher 
elnzugchen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Auch  wird  es  schwer,  einer 
Ansicht,  die  so  vollständig  alles,  was  bisher  als  allgemein 
richtig  galt,  umwirft,  sogleich  gerecht  zu  werden.  Ich  werde 
deshalb  an  anderer  Stelle  eingehender  auf  dieses  Buch  zu 
sprechen  kommen.  Hier  bemerke  ich  nur,  daß  diese  Theorie, 
welche  in  klarer  Sprache  und  wohlthucndcr  Ruhe  vorgetragen 
wird,  die  Entwicklung,  welche  die  griechische  Sage  bei  den 
Kyklikern  genommen  hat,  ftlr  sich  hat.  Denn  diese  haben,  wie 
sich  an  verschiedenen  Beispielen  nachweiscn  läßt  oder  vielmehr 
nachgewieseu  worden  ißt,  allerdings  einzelne  Andcutnngcn  in 
der  Ilias  und  Odyssee  weiter  ausgeführt  und  ganze  Erzählungen 
zur  Erklärung  gefunden.  Ebenso  scheinen  ganze  Teile  der 
Ilias  sowohl  wie  der  Odyssee  ad  hoc  gedichtet  und  nicht  dem 
Volksgcsange  entnommen  zn  sein.  Aber  daraus  folgt  noch 
lange  nicht,  daß  es  im  griechischen  Volke  vor  der  Ilias  nnd 
Odyssee  keine  Sagenbildung  gegeben  habe.  Es  spricht  dagegen 
die  Entwicklung  der  Sage,  wie  wir  sie  sonst  kennen,  oder,  da 
der  Herr  Verfassor  die  Analogie  nicht  gcltcu  lassen  will  (S.  5), 
die  Schwierigkeit,  sich  den  ältesten  Kern  der  Rias  ohne  eine 
vorhandene  Sage  vorzustellcu,  und  die  ebenso  große  Schwierig- 
keit, sich  das  allmähliche  Wachsen  der  Dichtung  zu  diesem 
großen  Umfange  ohne  schriftliche  Aufzeichnung  — denn  sie 
wird  S.  8 mit  Fr.  A.  Wolf  geleugnet  — zu  erklären.  Es  ist 
kaum  begreiflich,  wie  jeder  einzelne,  der  das  Gedicht  erweitern 
wollte,  stets  genau  alles  schon  vor  ihm  Gedichtet«  gekannt 
habe.  Auch  mit  der  Erklärung  der  xXts  dvdpw,  die  seiner  An- 
sicht so  sehr  widersprechen,  findet  sich  Herr  Niese  (S.  12  und  233) 
zu  leicht  ab. 

Berlin.  C.  Rothe. 


Heinrich  Löwner,  Dio  Herolde  iu  den  Homerischen 
Gesängen.  Programm  des  k.  k.  Staats-Ober-Gymnasinms 
zn  Eger.  1881.  25  S.,  8. 

Der  Gegenstand,  den  der  Verfasser  zu  seiner  Abhandlung 
gewählt,  ist  schon  öfter  eingehend  erörtert  worden,  namentlich 
iu  der  gründlichen  Untersuchung  Kostka's  De  praeconibus  Ilomc- 
ricis,  Lyck  1844,  so  daß  nur  der  Umstand,  daß  Kostka  s Ab- 


handlung bereits  vergriffen  zn  sein  scheint,  den  Verfassor  zur 
Bearbeitung  desselben  Themas  in  deutscher  Sprache  veranlaßt 
haben  mochte.  Dio  Hoffnung,  etwas  Neues  bieten  zn  können, 
war  dem  Verfasser  im  voraus  benommen:  nur  das  bereits  Be- 
kannte richtig,  planmäßig  und  erschöpfend  darzuslcllen,  konnte 
seine  Aufgabe  gewesen  sein,  die  er  auch  vollständig  nnd  mit 
Geschick  gelöst  hat.  Nachdem  er  die  Litteratur,  welche  bei 
der  Abfassang  seiner  Abhandlung  herangezogen  wurde,  angegeben, 
bespricht  er  nach  einem  Vorwort  zuerst  das  Wort  xf.pe;  in 
sprachlicher  Beziehung  und  geht  sodann  nach  Erledigung  einiger 
einschlägigen  Vorfragen  zur  Sache  seihst  über.  Die  Abhandlung 
wird  in  vier  Abschnitte  cingctcilt  und  zwar:  1.  die  öffentlichen 
Dienste  der  Herolde  nebst  ihrer  Stellung  im  heroischen  Zeit- 
alter, 2.  die  Privatgeschäfte  der  Herolde,  3.  die  Namen  der 
Herolde  in  der  Ilias  und  Odyssee,  4.  die  Epitheta,  welche  die 
Herolde  bei  Homer  führen.  Unrichtigkeiten,  die  sich  hie  und 
dort  eingeschlichen,  sind  nicht  zahlreich,  wie  S.  8:  „Agamemnon 
war  sich  dessen  auch  bewußt,  daß  er  durch  Absendung  der 
beiden  Herolde  das  erlangen  werde,  wonach  er  strebte.“  Wenn 
dies  der  Fall  wäre,  wozu  würdo  Agamemnon  gesagt  haben  A 
324  f:  et  5t  xc  pr)  5<&Tj3iv,  5 i xev  aitXc  eXmpzt  xtX.  Daß 

Xffu^öo-ffoj  mit  Bezug  darauf  gesagt  werden  könnte,  daß  die 
Herolde  gewisser  Trompeten  oder  anderer  Blasinstrumente  sich 
bedienten,  widerlegt  Verf.  seihst,  wenn  er  auführt,  daß  dasselbe 
Epitheton  Menclaos  und  anderen  Helden  beigelegt  wird.  Ob  es 
in  der  Benifsspbäre  der  Herolde  lag,  die  Kämpfenden  ans 
eigenem  Antriebe  und  Befugnis  zu  trennen,  wie  Verf.  meint, 
bleibt  dahingestellt;  eher  scheint  cs,  daß  sie  dies  n.  YLI  274 
ff.  auf  Befehl  der  zuschcnden  Heerführer  thaten.  Das  Urteil 
des  Verfassers  sollte  öfter  mehr  realer  Natur  sein  und  nicht  so 
leicht  etwas  zur  allgemeinen  Giltigkeit  erheben,  was  durch  eine 
Eiiizclnhcit  verbürgt  ist.  Auch  von  Wiederholungen  und  Di- 
gressionen  sollte  er  nur  den  beschränktesten  Gebrauch  machon. 
In  formeller  Hinsicht  bertihrcu  die  rein  subjektiven  Übergänge 
von  einem  Gedanken  zum  anderen  unangenehm.  Sonst  ist  die 
Abhandlung  in  einem  gewandten  Stil  geschrieben  und  im  ganzen 
recht  lesenswert. 

Chrudiui.  K.  Nendörfl. 


Erd^lyi  Muzeum.  (Sicbenbiirgisehes  Museum 
Zeitschrift  der  historischen  Klasse  des  Siebcnbürgischen 
Mnsenni-Vercins,  redigiert  von  Heinrich  Finäly.  Klausen- 
burg IX.  1882). 

Heinrich  Finäly,  Chronologie  der  Griechen,  (No.  1 und  2; 
p.  1 — 32,  33—49).  Finäly  spricht  über  das  Gnomon,  die 
Lunarmonate,  die  Mondcyklen  (nach  Böckb  und  A.  Mommseo), 
über  die  Kalcnderrcformen  des  Euktemon,  Meton,  Kallippos, 
Hipparchos,  Eudoxos,  Diouysios  etc.  (nach  Ideler.  Böckb. 
A.  Mommsen  n.  a.),  bespricht  die  Umrechnung  von  Olympiaden 
iu  unsere  Zeitrechnung  und  umgekehrt,  und  teilt  nach  K.  Her- 
manns „Monatskumlc“  alles  mit,  was  wir  Uber  die  Zeitrechnung, 
speziell  über  die  Mouatsknnde  der  einzelnen  griechischen  und 
barbarischen  Völker,  sowie  der  Selcueiden,  wissen.  Den  Schluß 
dieser  gründlichen  Abhandlung  bilden  Tabellen,  welche  die  Re- 
formen des  Meton  nnd  Kallippos  veranschaulichen. 

Heinrich  Finäly,  Der  alt -römische  Kalender  uml  di« 
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deutsche»  Gelehrten  (No.  3 u.  4;  p.  65—116).  Fiuüly  teilt  hier 
aus  Anlaß  des  Erscheinens  von  Otto  Ernst  Hartmanus  posthumem 
Werke:  „Der  römische  Kalender*  (Teubner  1881)  seine  eigenen 
Ansichten  über  die  wahrscheinliche  Beschaffenheit  des  slt- 
römiscbcu  Kalenders  mit,  wobei  er  natürlich  nicht  vermeiden 
konnte,  auf  die  abweichenden  Aufstellungen  deutscher  und  nicht 
deutscher  Gelehrten  zn  reflektieren.  Seine  Bemerkungen  be- 
stehen aus  folgenden  Hauptpunkten:  1.  Das  zehn  Monate  um- 
fassende Jahr  des  Romnlus  war  kein  Mondjahr,  wie  man  ver- 
leitet durch  eine  falsche  Etymologie  des  Wortes  mensis  ge- 
glaubt hat,  sondern,  wie  das  Jahr  der  meisten  Ackerban  treiben- 
den Völker,  ein  Sonnenjahr  von  beiläufig  360  Tagen,  welches 
in  zehn  vom  Mondumlaufe  ganz  unabhängige  „Teile*  (mensis 
von  derselben  Wurzel  wie  metiri)  eingetcilt  war.  Mit  Ilart- 
mann  nnd  anderen  ouzunehmen,  daß  diu  zehn  Monate  des 
Romnlus  bloß  zur  Regelung  der  sacralen,  jiolitischen  nnd  ökono- 
mischen Agenden  gesebnffeu  waren,  und  daß  noch  deren  Ablauf 
die  Römer  wenigstens  sechzig  Tage  ungezählt  verstreichen  ließen, 
ist  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  man  doch  nicht  voraussetzen 
kann,  daß  in  diesem  kalenderlosen  Teile  de3  Jahres  wederGeburten 
oder  Todesfälle  noch  Verbrechen  oder  Prodigia  vorkamen,  welche 
sogleich  erledigt  werden  mußten,  sowie,  daß  die  Magistrate  nicht 
funktionierten,  die  Schuldner  keine  Zinsen  zahlten  u.  s.  w.  Auch 
spricht  gegen  die  Annahme  von  Lunarmonaten , die  im  Jahre 
keinen  bestimmten  Platz  haben,  der  Umstand,  daß  ein  Teil  der 
Monatsnamen  (Martius,  Aprilis,  Mains,  Juuius)  in  unverkenn- 
barer Übereinstimmung  mit  den  Jahreszeiten  ist.  Vergleicht 
man  nun  Plutarch  (Numa  c.  18):  „'PidjaoXou  Jiait/.EÜorro;  iXCfaK 
typmvto  Toic  xcd  «TazTojf,  Tob;  plv  o'jSe  Etxootv  f,pspü>v,  TO’-K 
5«  "tvrt  xsl  Tpiaxorra,  toöj  5e  rXeiovuiv  XoYi?öp.ew«  . . . £v  ^uXdrtov- 
ti;  povov,  o-cu:  efrjxovra  xal  rptaxosuov  f,p.cpüv  ö sviaoTO»  ETtai* 
mit  Lydus  (de  mens.  I 16):  „Erl  ‘PajpoXoo  SExap.Ttvtaiä;, 

t ü»v  jilv  örsp  Tpiä/.ovra  f,piipa;  -oXX<3  -<üv  'A  IXarrovat  Xxyov r«uv 
pr,vÄ'<*  nnd  Censorinus  (22,  6):  „Apnd  Albanos  Martius  cst 
sex  et  triginta,  Maius  viginti  duorum,  Scxtilis  duodeviginti, 
September  sedeeiin : Tnsculanonim  Quintilis  dies  habet  XXX VI, 
October  XXXH,  idem  October  apnd  Aricinos  XXXIX“,  so 
ergiebt.  sich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit,  daß  Romnlus,  der 
seinen  Kalender  wohl  von  den  Latinern  hernahm,  die  Länge 
der  einzelnen  Monate  nicht  feststcllte,  sondern  cs  den  weltlichen 
und  geistlichen  Behörden  überließ,  je  nach  dem  Stande  des 
Wettere  nnd  der  Santen  den  Anfang  der  Feldarbeiten  und  dgl., 
wovon  der  Anfang  des  „Monats*  abliieng,  zu  verkünden,  wie  ja 
auch  heutzutage  an  vielen  Orten  der  Anfang  der  Weinlese  auf 
ähnliche  Weise  bestimmt  wird.  Diese  Verkündungen  verschafften 
dem  ereteu  Tage  des  Monats  den  Namen  Kalendac,  und  war 
dieser  Tag,  wie  ans  der  Namensform  zu  entnehmen,  ursprünglich 
nicht  der  Tag  der  Verkündung  selbst,  sondern  der  bei  der  Ver- 
kündung bezeickncte  Tag:  hieraus  erklärt  sich  auch  die  Sitte 
der  Römer,  die  Tage  nach  rückwärts  zu  zählen:  wurde  z.  B. 
an  irgend  einem  Tage  verkündet,  daß  in  15  Tagen  Kalendac 
(Quintilis  sein  werden,  so  war  es  natürlich,  daß  man  zählte,  wie 
viel  Tage  zn  diesen  Kalendac  noch  fehlten.  Da  ferner  Anfang 
und  Ende  des  Monats  nicht  bestimmt  war,  ist  cs  anch  wahr- 
scheinlich, daß  die  Feste  der  Götter  den  Charakter  von  feriae 
conceptivae  bewahrten  und  nicht  an  bestimmte  Tage  des  Monats 
gebunden  waren.  Diese  Art  des  Kalenders  scheinen  die  Latiner 
noch  ziemlich  spät  gebraucht  zn  haben,  höclistcns  dürften  sic 


mit  der  Zeit  die  Zahl  der  Tage  von  360  anf  365  erhöht  haben 
und  sic  setzten,  wie  aus  Ccnsorinns  ersichtlich,  die  Dauer  der 
einzelnen  Monate  fest.  — II.  Auf  des  Romnlus  Jahr  folgte  das 
des  Numa,  welches  nach  der  zum  Teil  irrtümlichen  Angabe  der 
Überlieferung  aus  12  Monaten,  und  zwar  ans  vier  Monaten  zu 
31,  nnd  sieben  Monaten  zu  29  Tagen,  d.  h.  aus  355  Tagen 
bestand,  aus  welchem  Jahre  man  zu  Zeiten  mit  Rücksicht  auf 
den  Lauf  des  Mondes  einen  Tag  auszulassen  genötigt  war. 
Dieses  Jahr  konnte,  da  es  ans  355  Tagen  bestand,  kein  ge- 
bundenes Moudjahr  sein  (es  war  also  ein  reines  Mondjahr),  und 
muß  für  das  bei  den  Sabinern  zu  Numa’s  Zeiten  gebrauchte  Jahr 
gehalten  werden,  in  welchem  — wie  Finäly  scharfsinnig  nachweist 
— um  so  weit  als  möglich  zu  verhindern,  daß  die  Zahl  der  Tage 
im  Monate  eine  paare  Zahl  sei,  der  1.,  3.,  5.  und  8.  Monat 
31  Tage,  der  12.  abwechselnd  28  und  27  Tage,  die  übrigen 
Monate  29  Tage  zühlteu.  Die  Existenz  eines  solchen  reinen 
Mondjahres  in  alten  Zeiten  erhellt  aus  Lydus  de  mens.  1 16 
und  aus  der  in  der  Hauptsache  richtigen  Angabe  des  Macrobins 
(Sat.  1 12,  39),  daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  ein  und  derselbe 
Monat  bald  in  den  Sommer,  bald  in  den  Winter  fiel.  Und  daß 
die  Sabiner  nach  Mondjahren  zählten,  erhellt  ans  dem  Umstaude, 
daß  cs  ein  Sabiner,  Numa,  war,  der  ans  dem  Sonnenjahrc  des 
Romnlus  ein  gebundenes  Mondjahr  schuf,  es  wird  anch  dadurch 
wahrscheinlich,  daß  die  Sabiner  ein  Viehzucht  nnd  Jagd  treiben- 
des Bergvolk  waren,  nnd  solche  ilire  Zeit  meist  nach  dem  Lanf 
des  Mondes  richten.  — III.  Das  Jahr  des  Numa  wird  von  alten 
Schriftstellern  als  ein  Fortschritt  bezeichnet,  kann  daher  kein 
reines  Mondjahr  gewesen  sein  (denn  das  wäre  ein  Rückschritt 
gegen  das  Sonncnjaltr  des  ltomulns  gewesen),  sondern  ist  als 
Mondsonnenjahr  („gebnndenes  Mondjahr*  zn  355  Tagen)  aufzu- 
fassen, welches  Numa,  daa  reine  Moudjahr  der  Sabiner  zu 
355  Tagen  mit  dem  vollkommenen  Sonnenjahr  des  Romnlus  zu 

360  Tagen  kombinierend,  schuf,  von  Zeit  zu  Zeit  dnrcli  einen 
Schaltmonat  ergänzte  nnd  auf  die  Weise  in  zwölf  Monate  teilte, 
daß  er  die  alten  Namen  der  „Menses“  beibehielt  nnd  für  die 
aus  Teilen  der  alten  menscs  geschaffenen  beiden  letzten  Monate 
des  Jahres  die  wahrscheinlich  sabinische  Benennung  Jannarius 
nnd  Fcbrnarins  eiufülirte.  Diejenigen  Gelehrten,  die  glaubten,  daß 
das  Jahr  des  Romnlus  aus  304  Tagen  bestanden  hat,  und  die  für  jedes 
Jahr  des  Numa  355  Tage  ansetzten,  ohne  an  dio  Möglichkeit 
des  Schnltmonats  zu  denken,  waren  der  Ansicht,  daß  Numa  zu 
den  zehn  Mouatcn  des  ltomulns  (zusammen  304  Tage)  zwei 
ganz  neue  Monate  hinzuftlgte,  doch  entging  ihrer  Aufmerk- 
samkeit. dnß  auf  diese  Weise  304  4 294-28  nicht  355,  sondern 

361  Tage  ergiebt.  Huschkc  nnd  nartmann  bildeten  diese  beiden 
neuen  Monate  ans  den  nach  Ablauf  der  zehn  Monate  ungezählt 
vorübergehenden  Tagen  nnd  es  stimmt  auch  die  Zahl  der  nach 
Abzug  von  zwei  Monaten  (29+28  Tagen)  übrig  bleibenden 
Tage  (298)  ziemlich  genau  mit  der  Dauer  von  zehn  Mond- 
monaten überein;  auch  lassen  sich  vier  Mondmonate  mit  Hülfe 
der  acht  Tage,  um  welche  die  298  Tage  mehr  als  zehn  Mondmonate 
betragen,  ganz  gut  zu  den  vier  Monaten  31  Tagen  ergänzen, 
welcheNumas  Jahr  zählte;  — immerhin  scheitert  diese  Kombination 
an  dem  Umstande,  daß  man  unmöglich  annehmen  kann,  Numa 
habe  die  zehn  Tage,  um  welche  das  Mondjahr  kürzer  als  das 
Sonnenjahr  ist,  ungezählt  vorüberstreichen  lassen.  Daher  muß 
schon  Numa  das  gebundene  Mondjahr  nnd  mit  ihm  den  Schalt- 
monat elngcführt  haben,  wobei  er  wahrecheinlichcrwciso  die 
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primitivste  Art  der  Intercalation  in  Anwendung  brachte,  d.  h. 
die  Pontifices  beauftragte  zur  geeigneten  Zeit,  wenn  sie  wahr- 
nahmen, daß  der  Anfang  des  März,  Juni,  September  und 
Dezember  nicht  mit  dem  Anfänge  des  Frühlings,  Sommers, 
Herbstes  und  Winters  zu6ammeufiel,  einen  Monat  als  über- 
zählig don  zwölf  Monaten  hinzuzufügen,  damit  die  Jahreszeit  den 
rasch  vorauoilcndcn  Kalender  einholen  könne.  Nur  hatte  diese 
Art  der  Zeitrechnung  den  großen  Nachteil,  daß  der  Schalt- 
monat keinen  bestimmten  Platz  im  Jahre  hatte  und  daß  bald 
zwei,  bald  drei  Jahre  von  einem  Schaltmonat  bis  zum  andern 
verstrichen,  sowie  daß  die  Unachtsamkeit  des  Pontifex  leicht 
eino  solche  Unordnung  hervorrnfon  konnte,  daß  infolge  davon  der 
Kalender  weder  mit  dem  Laufe  der  Sonne  noch  mit  dem  des 
Mondes  Ubercinstimmte.  Diesem  Mangel  sollte  die  Reform  des 
Servius  Tullins  abhelfen.  — IV.  Doch  giebt  Finäly,  ehe  er  auf 
die  Darstellung  dieser  Reform  cingeht,  erst  die  Gründe  an, 
welche  ihn  bewogen,  gegen  Petavins  und  llartmanu  an  der  An- 
sicht fcstzuhalteu,  daß  Januarius  und  Fcbniarius  die  letzten 
Monate  des  Jahres  waren,  und  daß  der  Januar  niemals  nach 
dem  Februar  seinen  Platz  im  Kalender  eingenommen  hat.  Da 
nicht  recht  eiuzuzusehen  ist,  warum  Numa  den  Anfang  des 
Jahres  vom  Anfänge  des  Frühlings  und  des  Monats  Mürz  um 
einen  Monat  früher  auf  eine  Zeit  verlegt  hätte,  welche  durch 
keinerlei  Naturerscheinung  irgend  welche  Bedeutung  erhält, 
pflegt,  man  sich  hauptsächlich  auf  die  Annahme  zn  stützen,  daß 
der  Anordner  der  Culte,  Numa,  dem  Jahre  den  Januar  als 
Monat  der  religiösen  Vorbereitung  vorectzcn  wollte.  Doch  ist 
dieses  Hauptargument  hinfällig;  denn  cs  wäre  widersinnig  ge- 
wesen, diese  Zeit  der  Vorbereitung  zu  einem  Teile  derjenigen 
Zeit  (desjenigen  Jahres)  zn  machen,  für  welches  man  sich  vor- 
zuberciten  hatte,  nnd  dann  diente  ja  augenscheinlich  die  Zeit 
vom  Feste  der  Terminalia  (23.  Fcbr.)  bis  zum  Ende  des 
Februar  zu  dem  Zwecke,  für  welchen  llartmann  den  Monat 
Januar  in  Beschlag  nehmen  wollte.  Die  alten  Schriftsteller 
(bei  Hartmanu  p.  18.  19),  besonders  aber  Ovidius  und  Augustinus 
haben  ihre  Angaben,  es  sei  der  Januarius  von  alters  her  der 
erste  Monat  des  Jahres  gewcscu,  verdanken  ihre  Weisheit  dem 
Varro,  der  aber  auch  keinen  anderen  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung beigebracht  zu  haben  scheint,  als  die  Ableitung  des 
Monatsnamens  Januarius  von  janua  und  Janus.  Auch  läßt  sich 
kein  Grund  ersinnen,  warum  man  später,  vorausgesetzt  aber 
nicht  zugestanden,  daß  Januar  der  erste  Monat  des  Jahres  war, 
den  Fcbrnarius  nnd  mit  ihm  den  altehrwttrdigcn  nnd  unnach- 
giebigen Terminus,  wie  Petavins  nnd  llartmann  wollen,  vom  Ende 
des  Jahres  an  den  Anfang  (zwischen  Januarius  nnd  Martins)  ver- 
setzt hätte.  Dem  religiösen  Mysticismus,  der  den  Anfang  des  Jahres 
nnd  dicBruma  gerne  znsammenfallen  gesehen  hätte,  konnte  man  auf 
einfachere  Art  als  durch  Umsetzung  eines  Monats  in  der  Weise 
genügen,  daß  man  einmal  einen  Schaltmonat  ausließ,  wodurch 
der  erste  Januar  anf  die  ßruma  fiel;  und  das  Bestreben,  den 
ersten  März  nicht  vom  Anfänge  des  Frühlings  zu  trennen,  kann 
die  Römer  bei  dieser  Umsetzung  anch  nicht  geleitet  haben,  da 
der  Stelle  des  ersten  März,  wenn  er  schon  nicht  mehr  mit  dem 
Anfänge  des  Jahres  zusammenfiel,  im  Sonnenjahrc  keine  größere 
Wichtigkeit  zukam  als  dem  ersten  Tage  irgeud  eines  anderen  Mo- 
nats. Es  ist  also  gar  kein  Grund  zurliypothese  vorhanden,  daß  ehe- 
mals der  Januar  nach  dem  Februar  gestanden  und  daß  der 
Februar  mit  den  Tenninalien  bis  Caesar  nicht  der  letzte  Monat 


im  Jahre  gewesen  sei.  — V.  Der  Tradition  zufolge  hat  Serriuv 
Tnlliu8  den  Kalendor  des  Numa,  namentlich  das  System  der 
Intercalation,  verbessert.  Da  Servius  wisseü  mußte,  daß  «n 
Mondjahr  rund  355,  ein  Sonnenjahr  rund  365  Tage  betrug, 
so  können  wir  mit  Hinweis  anf  eine  Fonnalität  der  historischen 
Zeit,  die  Calatio,  vermuten,  daß  er  den  Charakter  de«  Mond- 
jahres bewahren  wollte,  d.  h.  einen  wirklichen  Mondmonat  als 
Schaltmonat  haben  wollte;  er  mußte  daher  sein,  Intercalatious- 
system  auf  einen  Jahrescyclus  basieren,  an  dessen  Schluß  die 
Summe  der  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Sonnen-  nnd 
Mondjahren  eine  durch  die  Zahl  der  Tage  eines  Mondmonat  ■> 
teilbare  Zahl  ergab.  Die  erste  solche  mit  29  dividierbare  Zahl 
ist  88  [ = die  Differenz  zwicben  der  Somme  von  acht  Sonneo- 
jahren  (2920)  und  acht  Mondjahren  (2832)];  somit  dürfte  schon 
Servius  eine  Art  von  Octaeteris  anfgestellt  haben,  welche  an* 
fünf  Jahren  zu  12  und  drei  Jahren  zn  13  Mondmonaten  be- 
stand; als  Schaltjahr  war  wohl  jedes  dritte,  fünfte  und  achte 
Jahr  festgesetzt.  Jedes  dieser  gebundenen  Mondjahre  sollte  nach 
dem  Muster  von  Nnroa’s  Jahren  355  Tage  betragen,  da  aber 
355  Tage  um  16  Stunden  mehr  als  zwölf  Moudmonate  sind, 
was  in  drei  Jahren  ein  Plus  von  zwei  Tagen  ergiebt,  ließ  man 
jedes  zweite  Jahr  aus  354  Tagen  bestehen,  nnd  machte  das 
Plus  von  einem  Tage,  welches  sich  im  Laufe  einer  Octaetens 
aus  der  Snmme  von  4 X 354  + 4X  355  + 3 X 29  (=  2923) 
gegenüber  von  8 X 36574  (=  2922)  ergab,  auf  die  Weise 
verschwinden,  daß  mau  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schaltroonai 
um  einen  Tag,  eventuell  (da  auch  99  Mondmonate  etwas  mehr 
als  2923  Tage  betragen)  um  zwei  Tage  verkürzte.  Im  ganzen  also 
war  dieser  Kalender  pünktlich  genug,  nur  darüber  gab  er  keinen 
Aufschluß,  ob  das  laufende  Jahr  ans  354  oder  355  Tagen,  nnd 
wenn  cs  ein  Schaltjahr  war,  ob  es  aus  382,  383  oder  384 
Tagen  bestand.  — Außerdem  können  wir  durch  Kombination  noch 
folgende  Details  des  Scrvianischen  Kalenders  erschließen:  Pa- 
rallel mit  den  Jahren,  aber  unabhängig  vou  ihnen,  vergingen 
die  Nundinac;  zwischen  zwei  Nundinae  konnten  nie  mehr  oder 
weniger  als  sieben  Tage  verstreichen.  Der  Schaltmonat  nahm 
am  Ende  des  Jahres  Platz;  im  Schaltjahre  folgten  dem  letzten 
Februar  die  Kalendac  Intercalarcs,  sonst  die  Kal.  Martine. 
Dio  Tage  wurden,  wie  auch  später,  nach  rückwärts  gezählt,  und 
machte  hier  nur  die  zweite  Hälfte  des  Monats  Februar  einige 
Schwierigkeiten,  insofern  cs  Vorkommen  konnte,  daß  man  auch  au 
den  Nonae  Fcbr.  noch  nicht  verkünden  konnte,  ob  nicht  infolge 
früheren  Eintretens  des  Vollmondes  der  Monat  nm  einen  Tag 
verkürzt  werden  mußte;  dies  scheint  die  Ursache  davon  ge- 
wesen zn  sein,  daß  man  sich  früh  daran  gewöhnte,  nach  den 
Iden  des  Februar  statt  a.  d.  XVI  oder  XV  Kal.  Mart,  oder 
lutere,  von  einem  unverrückbaren  Punkto  an  zu  zählen;  a.  d. 
X Terminalia.  — VI.  Die  Gründe,  welche  das  republikanische 
Rom  bewogen,  diesem  ziemlich  genauen  Kalender  der  Königs- 
zeit einen  nenen,  schlechteren  zu  substituieren,  mochten  folgende 
sein:  1.  Der  durch  manche  Mißgeschicke  großgezogene  Aberglaube 
des  Volkes  hielt  das  Jahr,  in  welchem  auf  den  ersten  Tag  de« 
Jahres  Nundinae  fielen,  für  unglücklich.  Da  man  aber  die 
Nundinae  ebensowenig  verlegen  kann,  wie  man  z.  B.  den  Sonn- 
tag anf  den  Samstag  verlegen  kann,  ranßte  man  den  ersten 
März  nm  einen  Tag  früher  ansetzen,  das  hindurch  länger  ge- 
wordene Jahr  um  einen  Tag  des  Februar  oder  des  Schal  tnioniti 
verkürzen,  und  diesen  climierten  Tag  dem  Februar  oderdein  Schalt- 
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monat  des  darauffolgenden  Jahres  wieder  hinzufUgen.  2.  Nach 
Maerobius  (Sat.  1,  B.  18)  feierte  die  Plebs,  die  sich  nnter 
dem  aristokratischen  Regime  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik 
noch  nnbehaglichcr  als  unter  dem  Scepter  der  Könige  fühlen 
mochte,  die  Nonao  eines  jeden  Monats  als  den  Geburtstag  des 
Servius  Tulllus,  von  dem  man  bloß  wußte,  daß  er  an  den 
Nouae  irgend  eines  Monats  geboren  war:  „veritos  ergo,  qui 
diebns  praeerant,  ne  quid  nundinis  collecta  Universitas  ob  desi- 
derimn  regis  novaret,  cavissc,  nt  Nonae  a nundinis  segregarentur, 
nnde  dies  ille,  quo  abnndare  annum  diximus  [der  3. löste]  eo- 
rum  est  permissus  arbitrio,  qui  fastis  praeerant,  uti,  cum  vcllenl, 
intcrcalaretur,  dum  modo  eum  in  medio  Terminaliorum  [et  Regi- 
fngii]  vcl  mensis  intcrcalaris  ita  locarent,  ut  a suspecto  die 
celebritatem  averteret  nundinarum.“  Nnn  ergiebt  eine  genaue  Be- 
rechnung. daß  die  Pontifices  bloß  in  den  Schaltjahren  dieses  Ziel  mit 
der  Auslassung  jenes  einen  Tages  erreichen  konnten.  3.  Für  die 
beiden  republikanischen  Feste  des  „Rcgifugium*  (a.  d.  VI  Kal. 
Mart.)  und  der  .Eqnirria*  (a.  d.  III  Kal.  Mart.)  galt  die 
Vorschrift,  daß  sie  von  den  Kalendae  Martine  nicht  allzusehr 
entfernt  sein  durften.  Man  mußte  also  dem  Schaltmonat  einen 
andern  Platz,  als  den  er  bis  dahin  zwischen  Februar  und  Mürz 
inne  hatte,  anweisen.  4.  Schließlich  war  der  mit  der  Entstehung 
der  Republik  gleichzeitige  Begriff  des  Amtsjahres,  mit  welchem 
sich  ein  Jahr  von  bald  zwölf,  bald  dreizehn  Monaten  nicht 
recht  vereinbaren  laßt,  ein  Grund  mehr,  nm  eine  Abänderung 
des  altcu  Kalenders  herbeiznführen.  — Natürlich  machten  sich 
alle  diese  Gründe  nicht  auf  einmal  geltend  und  dauerten  auch 
nicht  gleich  lange  Zeit,  man  kann  also  annehmen,  daß  die 
Römer  erst  nach  längerem  Herumtappen  zu  dem  Kalender  ge- 
langten, welchen  die  Decemvirn  um  451—449,  also  geraume 
Zeit  vor  Meton  (432)  und  Eudoxus  (um  366)  dem  Volke  unter- 
breiteten. Hütte  man  nämlich  gewartet,  bis  sich  alle  vier 
Gründe  geltend  machten,  und  hätte  man  soweit  als  möglich  allen 
zugleich  gerecht  werden  wollen,  so  wäre  es  viel  einfacher  ge- 
wesen, da  man  schon  einmal  daranf  Verzicht  leistete,  daß  Ka- 
lendae,  Nonae  und  Idus  mit  den  einzelnen  Mondphasen  znsammen- 
fallen,  auf  das  reine  Sonnenjahr  überzngehen  und  einen  Cy- 
clua  von  fünf  Jahren  zu  konstruieren,  von  welchen  zwei  aus 
360,  drei  ans  368  Tagen  bestanden,  infolge  dessen  die  Nundi- 
nae  niemals  mit  den  Nonae  zusammenfidlen  konnten;  die  5, 
beziehungsweise  13  Tage,  um  welche  diese  Jahre  mehr  zählten 
als  das  Jahr  zu  355  Tagen,  hätte  man  zwischen  Terminalin 
und  Regifugium  einschalten  können,  wodurch  man  den  Schalt- 
monat nnd  die  zn  große  Differenz  zwischen  der  Daner  der 
einzelnen  Jahre  vermieden  hätte,  ohne  Regifugium  und  Eqnirria 
von  den  Kalendae  Martine  über  die  Gebühr  zn  entfernen.  Noch 
einfacher  wäre  es  gewesen,  zwischen  Terminalia  und  Regifugium 
jährlich  je  10—11  Tage  einzuschalten,  und  das  Jahr  zu  355  Tagen 
ganz  aufzugeben.  Doch  waren  dicscMittcl  zn  radikal  für  die  streng 
konservativen  Römer;  bis  znCäsars  Zeiten  konnten  sie  sich  nur  all- 
mählich ans  den  Fesseln  der  T nulition  befreien.  Anfangs  behieltensio 
wohl  den  Kalender  des  ServinsTullius  unverändert  bei  und  begnüg- 
ten sich  zur  Vermeidungdes  Zusammcntrcffcnsdcr  Kalendae  Martine 
und  der  Nundinae  nötigen  Falles,  erst,  so  lange  die  Terminalia  das 
letzte  Fest  des  Jahres  waren,  den  28.  Februar,  später,  seit 
Einführung  des  Regifugium  und  der  Eqnirria,  den  letzten  Tag 
eine»  andern  Monats,  vielleicht  des  Januar,  auszustoßen.  Größer 
wurde  die  Verwirrung,  als  die  Notwendigkeit  eintrat,  Nonae  und 


Nundinae  nicht  Zusammentreffen  zn  lassen,  vor  welchem  Zu- 
sammentreffen man  sich  in  den  ersten  Jahren  der  Republik 
wohl  am  meisten  zn  fürchten  hatte:  jetzt  genügte  nämlich  das 
Auslassen  eines  Tages  nicht  mehr,  man  mußte  in  eiuem  Jahre 
selbst  zwei  oder  dreimal  einen  Tag  aus  einem  Monat  ent- 
fernen und  in  einen  andern  cinsclialten,  was  bei  nach- 
lässiger Gebabrung  leicht  große  Konftision  veranlassen 
konnte.  Um  ferner  den  Schaltmonat  am  Ende  des  Jahres  zu 
belassen,  dabei  aber  Regifugium,  Equirria  und  Kalendae  Martine 
beisammen  zu  belassen,  war  man  genötigt,  den  Schaltmonat 
zwischen  Terminalia  und  Regifugium  einzusetzen,  wodurch  sich 
neue  Schwierigkeiten  ergaben.  Von  den  Idus  Intercalares  bis 
zu  den  Kal.  Mart,  waren  es  nämlich  noch  16  Tage  des  Schalt- 
monats und  5 Tage  des  Februar,  zusammen  21  Tage,  und  hätte 
man,  um  die  eigentliche  Bezeichnung  dieser  5 Tage  zu  be- 
wahren, nach  den  Idus  Interc.  zählen  sollen:  a.  d.  XXII  Kal. 
Martins.  Doch  konnte  man  sich  hierzu  nicht  entschließen, 
sonden»  man  zählte  lieber  wie  gewöhnlich  a.  d.  XVII  Kal.  Martias 
u.  s.  w.,  das  heißt  bis  zu  den  Kal.  Mart.  16  Tage,  von  welcheu 
fünf  Tage  dem  Februar  angehörten,  so  daß  der  Schaltmonat  aus 
24  Tagen  (13  bis  zu  den  Iden  +11)  bestand.  Um  diesen 
Verlust  von  5 Tagen,  der  im  Verlaufe  einer  Octaöteris  15  Tage 
ausmachte,  wieder  einzubringen,  führte  man  einen  vierten  Schalt- 
monat eiu,  indem  man  jedes  zweite  Jahr  zu  einem  Schaltjahr 
machte;  um  den  aus  15  Tagen  bestehenden  vierten  Schaltmonat 
zu  verlängern,  verfügte  man,  daß  die  bisher  bestandenen  drei 
Schaltmonatc  statt  24  bloß  23  Tage  zählen  sollten  und  daß  zu  dem 
auf  diese  Weise  von  15  auf  18  Tage  verlängerten  vierten 
Schal tmonat  auch  der  355  stc  Tag  der  drei  Schaltjahre  hinzuge- 
ftlgt  werde,  infolge  dessen  der  vierte  Schaltmonat  schon  21 
Tage  zählte,  welche  Zahl  sich  durch  Verkürzung  eines  andern 
Schaltmonats  auf  22  erhöhen  ließ.  Das  erste  Jahr  dieser  Oc- 
taetcris  bestand  demnach  aus  355  Tagen,  das  2te  aus  354  + 
23  (»377),  das  3te  aus  354,  das  4tc  aus  355  + 22 
(=  377),  das  5te  aus  355,  das  6te  aus  354  + 23  (^-377). 
das  7te  aus  354,  das  8te  aus  355  + 22  (—  377).  alle  acht 
Jahre  zusammen  aus  2926  Tagen,  jedes  einzelne  Jahr  im  Durch- 
schnitt aus  365*/*  Tagen.  Dieser  Cyklos  hatte  den  Vorteil,  sehr 
leicht  als  zweijähriger,  oder,  wollto  man  noch  minutiöser  sein, 
als  vierjähriger  Cyklus  angesehen  werden  zn  können,  und  hieraus 
erklärt  sich  wohl  die  Angabe  der  Alten,  man  hätte  schon  vor 
Cäsar  den  vierjährigen  Cyklus.  wenn  auch  mit  anderer  Einteilung, 
gekannt,  eine  Angabe,  welche  Mommscn  und  Hartmaun  ihrer 
Rekonstruktion  des  republikanischen  Jahres  vor  Cäsar  zu 
Grunde  legten,  ohne  zn  bedenken,  daß  den  Römern  zur 
Zeit  der  Decemvirn  oder  noch  früher  der  vierjährige  Cy- 
klns  von  1461  Tagen  unmöglich  bekannt  sein  konnte.  Freilich 
genügte  dieses  System  in  seiner  vollkommensten  Gestalt,  wie  wir 
sie  zuletzt  angaben  nnd  wie  es  nach  mancherlei  Versuchen  von 
den  Decemvirn  für  lange  Zeit  festgestellt  wurde,  nicht  mehr 
den  wenig  gerechtfertigten  älteren  abergläubischen  Ansprüchen, 
namentlich  konnte  man  das  Zusammentreffen  der  Kalendae 
Martine  und  der  Nonae  mit  den  Nundinae  nicht  immer  verhüten 
(vergl.  Macrobius  I 13,  17),  doch  ist  cs  wahrscheinlich,  daß  die 
Pontifices  auch  später  ermächtigt  waren,  diesem  Zusammentreffen, 
welches  zur  Zeit  der  Decemvirn  weniger  gefürchtet  sein  mochte, 
wenn  möglich,  vorzubeugen.  Einem  andern  Fehler  des  Systems, 
daß  der  Kalender,  wenn  man  sich  auch  strenge  nach  dem  System 
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richtete,  alle  zwei  Jahre,  and  wenn  man  ans  Versehen  oder  zur 
Verhütung:  unliebsamen  Zusammentreffens  das  Jahr  zu  354  Tagen 
um  einen  Tag  verlängerte,  jedes  Jahr  um  einen  Tag  dem  Lauf 
der  Sonne  voraneilte,  suchte  man  dadurch  nbznhelfen,  daß  mau 
nach  Ahlanf  von  23  Jahren  ein  Jahr  um  einen  Schaltmonat  zn 
23  Tagen  verkürzte;  dies  ist  der  von  Livius  erwähnte  Cyklns 
von  24  Jahren.  — VTI.  Eine  neue  Reform  des  Kalenders  ver- 
dankte man  dem  Cn.  Flavius,  von  dem  Livins  (IX  46,  1)  be- 
hauptet: „ccterum  . ..  contumacia  adversus  contemnentes  humi- 
litatem  suam  nobiles  certavit:  civilc  ius  ropositum  in  pcnctra- 
libus  pontiflenm  evnlgavit  fastosqnc  circa  fornm  in  albo  proposuit, 
nt  qnando  lege  agi  possit  sciretur.“  Sonderbarerweise  schloß 
man  hieraus,  daß  die  Pontifices  das  Geheimnis  der  Einrichtnng 
des  Kalenders  bis  dahin  sorgfältig  bewahrt  hatten  nnd  daß  erst 
Cn.  Flavins  einen  authentischen  Kalender  450  a.  n.  c.  auf  dem 
Fornm  znr  öffentlichen  Benützung  ausstellte.  Doch  läßt  sich 
kein  Grund  erfinden,  der  die  Pontifices  znr  Geheimhaltung  des 
Kalenders  bewegen  konnte  (selbst  das  Bestimmen  der  dies  fast! 
war  von  sehr  geringer  praktischer  Wichtigkeit),  und  es  ist 
dnrehaus  unwahrscheinlich,  daß  die  Volksversammlung,  der 
doch  auch  Vertreter  des  Plebs  beiwohnten,  den  Kalender  der 
Dccemvim  gutgeheißen  hätte,  wenn  er  ihr  nicht  vorgelegt  worden 
wäre.  Wenn  wir  ferner  in  Betracht  ziehen,  daß  durch  die 
lex  Acilin  vom  Jahre  63G  den  Pontifices  das  Recht  wieder  ein- 
geröumt  werden  maßte,  die  Intercalation  nach  ihrem  Gutdünken 
zu  besorgen,  werden  wir  es  wahrscheinlich  finden,  daß  ihnen 
dieses  Recht  früher  genommen  worden  war.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es  nun.  daß  Cn.  Flavins  nicht  bloß  die  ricbcjer, 
sondern  auch  die  Patrizier  von  der  Willkür  nnd  Nachlässigkeit 
überzeugte,  mit  welcher  die  Pontifices  jahraus  jahrein  den  Ka- 
lender ordueten,  nnd  daß  er  durchsetzte,  das  bestehende  Kalender 
System  möge  — ndt  ein,  zwei  geringeren  Modifikationen  — end- 
gültig fixiert  und  zur  allgemeinsten  Einsicht  ausgestellt  werden,  wo- 
bei man  gänzlich  mit  dem  Prinzipc  der  willkürlichen  außerordent- 
lichen Intercalation  brechen  mnßto,  was  nm  so  weniger  schwer 
fiel,  da  um  jene  Zeit  das  Znsamraenfalleu  der  Konae  und  Xnn- 
dinne  kanm  mehr  zu  Besorgnissen  Anlaß  geben  konnte.  Doch 
war  der  auf  diese  Weise  reformierte  Kalender  der  Dccemvim 
auch  so  noch  unvollständig  genng.  Mit  Hülfe  des  24  jährigen 
Schal teyklus  konnte  man  bloß  92  Tage  der  im  Laufe  von  100 
Jahren  sich  einstellenden  lOOtägigen  Verspätung  einbringen,  und 
da  es  — wie  es  auch  in  späterer  Zeit  geschah  — möglich  war, 
daß  die  Römer  dnreh  den  Namen  des  24jährigen  Cyklns  irre- 
geführt, nicht  nach  jedem  23sten,  sondern  erst  nach  jedem 
24sten  Jahre  einen  Schaltmonat  ansließcn,  so  mußten  sio.  falls 
sie  keine  außerordentlichen  Schaltuugcn  Vornahmen,  schon  nach 
Verlauf  von  200  Jahren  den  Fehler  unbedingt  wahrnehmen. 
Statt  nun  zu  einer  radikalen  Kalcndcrreform  ihre  Zuflucht  zn 
nehmen,  zogen  die  Römer  vor,  da  sie  keine  nene  nnd  zufrieden- 
stellende Art  der  Intercalation  ersinnen  konnten,  auch  die  bis- 
herigen regelmäßigen  Intercalationen  zu  irregulären  zn  machen 
nnd  durch  die  lex  Acilia  (636  a.  u.  c.)  die  Pontifices  mit  der 
Besorgung  des  Kalenders  zu  beauftragen.  Der  hierdurch  inau- 
gurierten undspätcr  noch  gesteigerten  Verwirmngkonntc  erst. Inlins 
C ’lsars  mächtiger  W ille  ein  Ende  bereiten.  — Nachträglich  er- 
wähnen wir  noch,  daß  Herr  Finäly  selbst  in  der  , Ungarischen 
Revue“  (1882  p.  669—715)  unter  dem  Titel  .Der  altrömischc 
Kal.“  eine  deutsche  Übersetzung  dieses  Aufsatzes  veröffentlichte. 


Erdelyi  Muzeum.  (Sicbenbürgisehos  Mnsenni.  Zeit- 
schrift des  Sicbcnbürgischeu  Museum-Vereins,  redigiert 
von  Heinrich  Finäly.  1882.  5.  und  6.  Heft.)  [Ludwig 
Schilling,  Catilina  und  Julius  Caesar.  Zwei  Studien 
' (p.  130-172)]. 

In  dieser  ersten  Studie  giebt  Dr.  Schilling,  Dozent  für 
römische  Geschichte  an  der  Klausenbnrger  Universität,  nach 
einer  ausführlichen  Darstellung  der  Parteikämpfe  zwischen  der 
Optimaten  und  der  Volkspartei  in  Rom  (p.  131—142),  eine 
gedrängte  Geschichto  der  Catilinarischcn  Verschwören? 
t Während  nach  Mommsens  Auffassung  die  in  Abwesenheit  de« 
Pompeins  gegen  den  Senat  gerichtete  Agitation  der  Demokraten 
idofl  den  Sturz  des  Pompeius  und  an  Stelle  der  zu  erwarten- 
den militärischen  Diktatur  dos  Pompeius  die  Errichtung  einer 
anderen  militärischen  Diktatur  mit  Caesar  nnd  Crassus  be- 
zweckte, die  ans  dem  Hintcrgnmde  jede  Bewegung  des  Catilina 
lenkten,  spricht  Schilling  den  Caesar  von  jeglicher  rechtlichen 
nnd  moralischen  Teilnahme  an  der  Catilinarischcn  Verschwüren? 
frei.  "Wenn  auch  ein  nicht  geringer  Teil  der  demokratischen 
Partei  sich  durch  Catilina  verleiten  ließ,  so  trifft  deshalb  Jeu 
Caesar  keine  Schuld.  Im  Jahre  66  konnte  Caesar  schon  des- 
halb nicht  mit  Catilina  im  Runde  sein,  weil  dieser  damals  noch 
keine  politische  Rolle  spielte,  sondern  bloß  ein  gemeiner  Ver- 
brecher war,  nnd  daß  Caesar  auch  später  nicht  in  die  Ver- 
schwörung verwickelt  war,  erhellt  aus  dem  Umstande,  daß  nach 
Stietonius  (Caesar  17)  in  dieser  Sache  gegen  ihn  gerichtete 
Anklagen  ein  schmähliches  Fiasko  erlitten.  Auch  wäre  es  auf- 
fallend gewesen,  wenn  von  allen  Verschwörern  bloß  Caesar 
straflos  ans  der  Affaire  hervorgegangen  wäre:  dnreh  die  große 
Macht,  die  er  in  Händen  hatte,  nnd  die  nach  Mommsens  An- 
nahme Cicero  nnd  den  Senat  verhinderte  Caesar  zn  behelligen, 
ließe  sich  das  Auffallende  dieser  Thatsacho  mit  nichten  er- 
klären; wäre  seine  -Macht  wirklich  so  groß  gewesen,  daß 
Cicero,  Cato  und  der  ganze  Senat  vor  derselben  zittern  mußten, 
so  hätte  es  ihm  wahrlich  nicht  viel  Mühe  gekostet,  seine  Pläne 
durchznsetzen.  — Von  Catilina  giobt  Schilling  am  Ende  seiner 
Studie  teilweise  nacli  Napoleon  nnd  Dnrny  folgende  Charakte- 
ristik: .Catilina  war  ein  ganz  verderbter  Mensch;  das  Urteil 
dos  Altertums  Uber  ihn  ist  diesbezüglich  so  einstimmig,  daß 
wir,  wenn  wir  anch  wollten,  nicht  an  der  Richtigkeit  desselben 
zweifeln  könnten.  Als  zn  Grunde  gerichteter  Mensch  Itegam: 
er  eine  Rolle  in  der  Geschichte  zn  spielen;  seine  Pläne  waren 
damals  verwegen,  nichtswürdig,  nnd  daß  er  auf  solche  verfallen 
konnte,  läßt  sich  bloß  dnreh  die  damaligen  desolaten  sozialen 
nnd  politischen  Zustände  Roms  erklären,  welche  dem  ver- 
wegenen Abenteurer  mehr  Erfolg  als  dom  charakterfesten 
Ehrenmann  verhießen.  Anfangs  war  er  nichts  besseres  als  ein 
Banditenführer;  als  aber  seino  Ränke  unerwarteterwoise  fehl- 
schlugen, nahmen  seine  gegen  die  bestehende  Ordnung  ge- 
richteten Pläne  eine  andere  Richtung;  sic  wnrdcu  nach  und 
nach  populär,  und  die  Volkspartci,  die  immer  heftiger  der  Ver- 
wirklichung ihrer  Pläne  zustrebto,  erkor  ihn  zn  ihrem  Führer, 
unbekümmert  um  die  politischen  Antecedentien  des  Abenteurers 
und  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  nicht  eben  wählerisch.  Catilina 
täuschte  sich  selbst,  tänschtc  seine  Anhänger.  Seine  sangui- 
nischen Hoffnungen,  sein  tollkühnes  Vorgehen  machte  seine  Leute 
glauben,  daß  sein  Calcnl  unfehlbar  sei;  nnd  so  folgten  sie  ihm. 
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wie  fanatische  Leute  eben  zu  thun  pflegen,  ohne  sich  viel 
darum  zu  kümmern,  wohin  sie  geführt  worden.  So  kam  cs, 
daß  die  liamie  von  Räubern  und  Mordbrennern,  an  deren 
Spitze  Catiiina  anfangs  stand,  zu  einer  angeblichen  politischen 
Partei  heranwuchs,  welche  um  so  eher  hoffen  konnte  ihr  Pro- 
gramm dnrehzusetzen , als  sich  die  politischen  Verhältnisse 
äußerst  günstig  gestalteten . Pompeius  im  fernen  Asien  kämpfte, 
Italien  von  Militär  entblößt  war  und  das  bestehende  Regime  so 
schwach  war,  daß  es  von  dem  ersten  besten  Abenteurer  über 
den  Haufen  geworfen  werden  konnte.  Als  Catiiina  auf  diese 
Weise  sich  zum  Parteiführer  emporgeschwnngen,  erweiterte  und 
modifizierte  er  sein  Programm;  er  hatte  es  nicht  mclir  nötig, 
seine  ganze  Hoffnung  auf  die  Ermordung  der  Konsuln  zu  setzen, 
er  konnte  schon  an  eine  wirkliche  Revolution  denken,  welche 
ohne  Zweifel  nicht  ohne  grausames  Blutvergießen  vor  sich  ge- 
gangen wära,  jedoch  keinesfalls  in  Anarchie  enden  sollte. 
Trotzdem  wird  Catiiina  von  Cicero  und  seinen  Parteigängern 
als  bloßer  Mordbrenner  dargestellt,  dessen  einziges  Ziel  ge- 
wesen wäre,  ganz  Italien  in  Blut  und  Feuer  zu  ersticken. 
Doch  abgesehen  davon,  daß  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist, 
einer  ganzen  politischen  Partei  solche  Ziele  uuterzuscbicbcn, 
haben  wir  auch  andere  Beweise  dafür,  daß  Catiiina  im  weiteren 
Verlaufe  seiner  Verschwörung,  wenn  auch  nicht  aus  innerem 
Drange,  so  doch  ans  politischer  Klngheit  bemüht  war,  der  von 
ihm  geleiteten  Bewegung  einen  politischen  Anstrich  zu  ver- 
leihen. Wäre  er  nicht  bestrebt  gewesen,  den  Banditenfiihrer 
von  sich  abznstreifen,  so  wäre  er  sicherlich  dem  Rat  des  Lcn- 
tulus  und  dem  Beispiele  des  Marius,  Sulla  nnd  Cinna  gefolgt, 
und  hätte  sich  der  eben  ansgebrochcnon  Sklavenbcwegnng  zur 
Verwirklichung  seiner  politischen  Ideale  bedient.  Doch  war 
Catiiina  zu  ehrenhaft  nnd  zu  stolz,  um  sich  eines  so  verwerf- 
lichen Mittels  zu  bedienen;  und  auch  seine  Genossen,  durch- 
gehend» römische  Bürger,  die  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand 
eines  mutigen  Todes  starben,  haben  durch  ihr  heroisches  Ende 
bewiesen,  daß  sie  nicht  eine  Schar  hinterlistiger  Meuchelmörder, 
sondern  Männer  waren,  die  für  ihre  Prinzipien  nicht  bloß  zu 
kämpfen,  sondern  auch  zu  sterben  verstanden.  Das  Verdienst, 
Rom  vor  dem  Untergänge  und  vor  einer  Horde  von  Mord- 
brennern gerettet  zu  halten,  hat  Cicero  vor  der  Öffentlichkeit 
(aber  nicht  auch  seinen  vertrauten  Freunden  gegenüber,  vgl.  ad 
Attic.  I 14)  mit  Unrecht  für  sich  in  Anspruch  genommen;  sein 
einziges  Verdienst  war,  die  Volkspartci  von  mehreren  durch 
ihre  Vergangenheit  anrüchigen  Mitgliedern  gesäubort  und  hier- 
durch Caesar  den  endlichen  Sieg  vorbereitet  nnd  erleichtert 
zu  haben.“ 

Ludwig  Schilling,  Qniris,  Quirites,  Quirinus (p.  173—178). 
Man  hat  die  Quiriten  für  ein  eigenes,  erst  später  mit  den 
Römern  in  eins  verschmolzenes  Volk  erklärt,  wogegen  der  Aus- 
druck »populus  Romanus  Quiritium“  zu  sprechen  scheint; 
man  hat  Quiris  auch  von  qniris  «*  hasta  abgeleitet,  wo- 
gegen der  Umstand  spricht,  daß  das  Wort  Quirites  die  fried- 
liche Bürgerschaft  im  Gegensätze  zur  kriegsbereiten  bezeichnte ; 
und  auch  die  übrigen  ncrleitnngen  dieses  Wortes  haben  sich 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen.  Schilling  versucht  nun  die  Aus- 
drücke „populus  Romanus  Quiritium“  »populo  Romano  Quiritibus“ 
»Quirites“  uud  ,Quirinus“  aus  dem  Geniuskultus  zu  erklären, 
namentlich  Quiris  mit  einer  verschollenen  Bezeichnung  des 
Worte*  Genius  zu  identifizieren.  Es  ist  dies  Cerns  oder  Kerns 


(vgl.  creo,  Ceres,  j/  kri  = kar  = facere),  welches  Wort  in  der 

Bedeutung  von  Genius  auf  der  Oskischcn  Inschrift  vou  Agnonc 

« 

zugleich  mit  dem  Adiectiv  kerriireis  (=  gcnialis)  vorkommt. 
Mit  dem  tbeokratischcn  Charakter  des  römischen  Staates  und 
der  großen  Wichtigkeit  des  Geninsknltus  im  allen  Rom  erklärt 
mm  Schilling  den  Ausdruck  * populus  Rmnanus  Quiritium“ 
. = »das  römische  Volk  der  (römischen)  Genien“,  womit  sich 
eine  ähnliche  Bezeichnung  des  andern  großen  theokratischeu 
Volkes  im  Altertum,  des  Volkes  Jehova,  vergleichen  läßt.  Doch 
ließe  sich  auch  mit  Hinweis  auf  Rotnulus  Quirinus,  den  Schätzer, 
den  Genius  Roms,  die  Vermutung  aufstellen,  daß  die  römischen 
Gentes  ihre  Stammväter  Qnirini  oder  ähnlich  benannten,  und 
die  Römer  an  diese  Stammväter  des  Staates  und  der  einzelnen 
Geschlechter  dachten,  als  sic  sich  mit  dem  Namen  Populus 
Romnnus  Quiritium  bezeiebneten.  — Mit  dem  Ausdruck  »populo 
Romano  Quiritibns“  wieder  werden  die  Römer  als  in  einem 
sozialen  Verbände  lebende  Bürger  bezeichnet,  und  tritt  in 
„Quirites“  das  besonders  mit  dem  bürgerlichen  und  dem  Familien- 
leben eng  verknüpfte  Wesen  der  Genien  hervor;  hierin  findet 
der  Umstand  seine  Erklärung,  daß  mit  dem  Worte  Quirites  die 
Römor  im  Frieden  im  Gegensätze  zu  den  Römern  im  Kriege 
bezeichnet  werden.  — Auf  ähuliche  Weise  ist  Mars  Quirinus 
zu  verstehen  (über  Romulus  Quirinus  siehe  oben).  Mars  wurde 
erst  iu  späterer  Zeit  ausschließlich  Gott  des  Krieges;  daß  er 
früher  als  chthonische  Gottheit  eher  Gott  des  Lebens,  des 
Wachstums  uud  der  friedlichen  Beschäftigungen  war,  kann  man 
ams  manchen  gottesdienstlichen  Funktionen  des  Flamen  Qnirinalis 
(z.  B.  ans  den  der  Acca  Larcntia  nnd  dem  Gott  Kobigtis  dar- 
gebrachten Opfern  nnd  den  Consualicn),  sowie  aus  dem  Um- 
stande schließen,  daß  der  Qnirinuskultus  erst  nach  der  Ver- 
einigung der  Sabiner  mit  den  Römern,  also  nach  einer  eminent 
friedlichen  Timt,  in  Rom  heimisch  wurde.  — Von  den  übrigen 
hei  Becker  im  „Handbuch  der  römischen  Altertümer“  ge- 
sammelten und  insgesamt  sehr  leicht  zu  erklärenden  Ausdrücken 
bespricht  Schilling  blos  folgende  zwei;  1)  »illus  Quiris  leto 
datus“  (bei  Festus)  — hier  steht  die  verklärte  menschliche 
Seele  an  Stelle  des  Menschen  — nnd  2)  „inde  se  consnl 
devoveret  pro  populo  Romano  Qniritihnsque“  (hei  Livius),  wo 
die  Richtigkeit  dieser  Lesart  vorausgesetzt  (in  einigen  besseren 
Handschriften  fehlt  das  que)  unter  Quirites  in  dieser  feier- 
lichen Rede  ausschließlich  die  mit  den  Laren  nnd  Penaten 
identischen  Genien  gemeint  sind;  pflegten  doch  die  Römer  für 
Haus  und  Vaterlaud,  für  Familie  und  Peuatcn  zn  kämpfen. 

Sehr  ausführlich  und  anerkennend  ist  in  diesem  HeftcA.Graf's 
„Roma  nella  memoria  e nclle  iinmaginnzioni  del  medio  evo“  (Turiu 
1882)  von  11.  Fimüy  angezcigt  (p.  178 — 18G);  ferner  ganz  kurz 
Madvigs  Werk ; „Die  Verfassung  nnd  Verwaltung  des  römischen 
Staates“  (p.  18G,  187). — Finälys  Bericht  über  die  nnmismaiische 
Sammlung  des  Siebenbürger  Museums  zu  Klnnscnbnrg  entnehmen 
wir  folgende  Daten;  Von  „numi  regum,  populonim,  nrbinm“ 
weist  das  neuste  Inventar  der  Sammlung  G34  Münzen  auf. 
darunter  11  aus  Gold,  323  aus  Silber,  300  aus  Kupfer;  aus 
der  Zeit  der  römischen  Republik  stammen  810  Münzen,  darunter 
800  von  Silber,  10  von  Kupfer;  aus  der  römischen  Kuiserzcit 
4107  Münzen,  darunter  25  von  Gold,  2384  von  Silber  nnd 
1698  von  Knpfcr.  Doch  hat  diese  Zahl  von  zusammen 
5551  Münzen  (darunter  36  von  Gold,  3507  von  Silber,  2008 
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von  Kupfer)  in  neuster  Zeit  einen  beträchtlichen  Zuwachs  er- 
halten dnrch  die  vom  Grafen  Andreas  Bethlen  gespendeten 
376  Silber-  und  347  Kupfermünzen , von  welchen  aber  leider 
gerade  die  interessantesten  in  die  für  moderne  Falsifikate  re- 
servierte Abteilung  der  Münzsammlung  wandern  mußten.  — 
Außerdem  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  Herr  Franz  Juhö  dem 
Museum  vier  interessante  römische  Thongefäße  aus  Maros- 
Ujvär  zum  Geschenke  machte. 


'0  f,Xtoc  xtrrd  to*j«  poßou;  ir.ö  N.  F.  floXttou.  ’Ev 

’ Aftrjvat;  ex  tou  tuwripacptCou  tf(;  (vunot  1882.  54  S.  8.  4 Dr. 

Herr  N.  G.  Politis  ist  schon  seit  der  Veröffentlichung  der 
beiden  ersten  Bändchen  seiner  leider  noch  immer  unvollendeten 
Studie  über  das  Leben  der  modernen  Griechen  als  der  beste 
Kenner  der  Volksiibcrliefcrungcn  seines  Landes  geschätzt,  der 
auch  in  der  abendländischen  Forschung  auf  dem  Gebiete  dor 
Volkskunde  und  der  vergleichenden  Mythologie  sich  in  aner- 
kennenswerter Weise  heimisch  gemacht  hat  Er  hat  seitdem  in 
zahlreichen  größeren  und  kleineren  Aufsätzen  die  von  ihm  vorzugs- 
weise gepflegte  Spezialität  gefördert;  wir  heben  ans  der  Reihe 
derselben  hervor  die  beiden  in  der  Zeitschrift  .llapvaisi;’  er- 
schienenen längeren  Abhandlungen  'ü  rspl  viüv  Fopy^viov  piöfto; 
rzpot  vip  tXXijvixip  Xaiö  (1878)  und  Ar^iuott;  ixtvsupoXoyixol 
jioßot  (1880).  Die  oben  genannte  Schrift  ist  ein  neuer  schätz- 
barer Beitrag  zur  griechischen  Volkskunde.  Die  anf  die  Sonne 
bezüglichen  Vorstellungen  des  Volkes  weiden  darin  zusammen- 
gestcllt;  Volkslieder  und  Märchen  sind  dabei  natürlich  in 
reichem  Maße  ausgebeutet  worden,  und  der  Sinn  und  Ursprung 
mancher  volkstümlichen  Redensart  wird  gedeutet.  So  das 
bekannte  ßaaiXtusi  6 tjX'.o;,  die  Sonne  geht  unter.  Grimm  hatte 
das  erklärt  ,die  Sonne  hat  aufgohört  zu  herrschen',  indem  er 
ihr  Leuchten  am  Tage  als  die  Zeit  ihrer  Herrschaft  auffaßte. 
Dem  steht  das  Präsens  im  Wege;  nur  das  Perfekt  konnte  diese 
Bedeutung  haben.  Herr  Politis  sicht  hier  den  Rest  einer  alten 
mythischen  Vorstellung;  der  Palast  des  Helios  liegt  im  Westen, 
dorthin  geht  die  Sonne  beim  Untergang  und  ist  nun  dort  König. 
Wir  fügen  hinzn,  daß  auch  die  Albanesen  sagen  dieli  perndöu 
sol  imperat,  was  wahrscheinlich  dem  griechischen  Ausdrucke 
nacbgcbildet  ist  Vergleichungen  ans  dem  Volksglauben  anderer 
Völker  sind  zahlreich  angebracht,  wobei  die  einschlägige  Litte - 
ratur  sehr  fleißig  benutzt  erscheint.  Ein  Exkurs  am  Schluß  han- 
delt über  die  Gleichsetzung  des  heiligen  Elias  mit  dem  antiken 
Helios.  Herr  Bernhard  Schmidt  hat  sich  in  seinem  .Volksleben 
der  Neugricchen’  I 48  gegen  die  Annahme  der  Ersetzung  des 
Sonnengottes  durch  jenen  christlichen  Heiligen  ausgesprochen; 
Herr  Politis  sucht  jene  ältere  Aunahmo  mit  neuen  und.  wie  uns 
scheint,  guten  Gründen  wieder  zn  Ehren  zn  bringen.  Dabei 
wird  S 53  aus  einer  byzantinischen  Handschrift  eine  Stelle  mit- 
geteilt, nach  welcher  Elias  uud  Enoch  anf  Erden  wandeln,  aber 
von  niemandem  gekannt  werden.  Ich  bemerke  dazu,  daß  dieser 
Glaube,  allerdings  nur  auf  Elias  bezogen,  im  Matthäusevangelium 
17,  12  bereits  ausgesprochen  ist:  Xt-pu  61  opiv  Cti  ’HXtac  jJ6r( 
?(X#c  xcd  oöx  tnlfviojxv  ainiv. 

Wir  erlauben  uns  bei  dieser  Gelegenheit  anf  einen  kleinen 
Auftetz  hinzuweisen,  den  Herr  Politis  vor  kurzem  iu  der  athe- 
nischen Zeitschrift  'Earta  vom  4.  Dezember  1882  veröffentlicht 


hat.  Er  behandelt  die  volkstümlichen  Anschauungen  über  den 
heiligen  Nikolaus,  der  in  Griechenland,  wie  auch  so  vielfach  im 
Occidcut,  der  Schutzpatron  der  Seefahrer  ist.  Er  wird  im  See- 
sturm nngerufen,  er  sitzt  am  Steuerruder  und  die  Seeräuber 
pflegten  ihm  einen  Teil  der  Beute  zu  widmen.  Diese  Vorstellung 
geht,  wie  Herr  Politis  ausführt,  nicht  auf  eine  Identifikation  mit 
Poseidon  zurück,  von  dem  sich  vielmehr  in  dem  6aiftx>va;  rxr, 
DaXasro;  anf  Zante  noch  Spuren  erhalten  haben,  den  man  sich 
als  oben  Mensch,  unten  Fisch  vorstcllt,  fahrend  auf  einem  von 
Delphinen  gezogenen  Wagen  und  in  der  Hand  eine  .Gabel  mit 
drei  Spitzen’,  sondern  es  liegt  ihr  ein  dem  Heiligen  zugeschrie- 
benes Wunder  zu  Grunde,  das  in  einem  alten  Synaxarion  er- 
zählt wird,  wonach  er  auf  der  Reise  von  Ägypten  nach  Jern 
salcm  vom  Sturme  überfallen  wurde  und  denselben  beschwichtigt«, 
indem  er  den  Dämon,  welcher  ihn  erregt  hatte,  verjagte.  Das 
griechische  Volk  kennt  als  Beschützer  der  Seefahrer  außerdem 
noch  den  heiligen  Pliokas  und  die  Jungfrau  Maria,  welche  auf 
Melos  gradezu  ßaXamjrptx  heißt. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Aus  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymnaslalschulwesen. 
18.  Baud.  10.  Heft  München  1882. 

1.  Friedrich  Spfiltcr  in  Bayreuth,  Junggrararaatiscbcs. 
S.  445 — 448.  Vorf.  bespricht  im  Anschluß  au  den  zweiten  Teil  von 
Ziemers  ‘Junggrammatischen  Strcifzügen'  einige  Stellen  aus  Cacs. 
b.  gall.  I 44,  wo  durch  die  Vereinigung  zweier  neben  einander 
gebender  Vorsteilungen  eine  eigentümliche  Ausdrucksweise  ent- 
standen zu  sein  scheint,  und  führt  hierzu  Parallelen  aus  anderen 
Gebieten  des  sprachlichen  Unterrichts  an. 

2.  J.  B.  Kckl  in  DUlingen,  die  Mathematik  an  den  huma- 
nistischen Gymnasien.  S.  448—457. 

3.  IlansGölkel  in  Passau,  zu  Demosthenes  und  Isaens. 
S.  457 — 460.  In  der  Midiana  sei  § 149  t«;  d-oppijrou;,  üosip  j, 
Tporjip?'!^  tö;  Toäwu  jov«;  aus  Andocides  IV  § 22  zu  erklären.  § 209 
(zu  vergl,  mit  And.  I 101)  seien  die  Worte  toOtsv  61  ößpiCnv,  ava- 
xviiv  ?•;  (‘und  der  da  sollte  seinen  Mutwillen  treiben  und  sieb  noch 
rühren?’)  nicht  als  Worte  des  Midias  und  seiner  Genossen  aufzu- 
fassen;  vorher  sei  zu  schreiben  „vii>i!t  {tajayov,  vipSt  6).t#pov"  ^ 
„dom  die  Folter,  dem  der  Tod“.  — XXIV  53  müsse  man  cbervipa» 
in  övaioniy  ändern  und  im  folgenden  schreiben  oüioöv  «t  vo’pov  jtiv 
Ti&tvrsc  öcavrt;  Tpo^rrfTToociv,  5 xpij  xoiitv,  m 61  TÖ;  utTTjpio;  itovrau 
— Is.  XI  47  sclilSgt  Verf.  vor:  dXX’  ou  TTjXlxoÜTa,  ü>s*;  (»»jSsuicrv 
spoi  ftvisllet  rapa  tou;  XTpatoxXiovc  xatia;; *-■  ‘daü  mir  (so  gut 
wie)  keines  geworden  ist  im  Vergleich  zu  den  Kindern  des  St* 

4.  Georg  Uclmruich  in  Augsburg,  Zu  Scribonius  Largus 
uud  Marcellus  Empiricus.  II  (Schluß).  S.  460— 470.  Bei  der 
großen  Abhängigkeit  des  Marcellus  von  Scribonius  läßt  sich  der 
Text  des  letzteren  aus  Marcellus  an  vielen  Stellen  verbessern. 
Schon  Johannes  Rhodius  hat  von  diesem  Mittel,  freilich  lange  nicht 
oft  genug,  Gebrauch  gemacht.  Verf.  giebt  nun  ciuc  Zusammen- 
stellung der  unbedenklich  oder  ziemlich  wahrscheinlich  aus  Mar- 
cellus in  den  Text  des  Scribonius  aufzunehmenden  (sehr  zahlreichen) 
Lesarten  uud  fügt  folgende  Konjekturen  hinzu:  c.  13  mptr  st 
»upra,  c.  17  i/uamrit  . . itmi  »int,  c.  21  yuuwi  in  tummam  tubtUilatem 
perdueta  » unt  pe rteveranlia  tertntium  tarnen  Corpora  yuan  etc., 
auch  im  folgenden  mit  Marcellus  yuoe  oculorum  parle»  vehtt 
con/igunt,  certe  etc.;  am  Schlüsse  des  Kapitols ; et  tuniculam  oculi 


305 


[No.  10.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[10.  März  1883.] 


306 


atque  ab  initüs  inlcrdum  non  twn  molcttam  futurum  loncitant  cyiyhornm ; 
C.  71  amtundimtur  st.  intunduntur,  c.  107  eryerlut  tibi  yersuadeat, 
c.  122  euyer  carbonet,  dann  ternyerata  erit  und  obducenda.  c.  IGO 
iniluctum,  c.  176  inliatione  aliovt  quovii  dolore  correyta.  c.  200  ad 
tingula  quaeque  (nämlich  mala  medieainenta\  c.  20G  omni  acoyo , 
c.  121  (221?)  incoctum  st  coetum , c.  283  enucleata. 

5.  Anzeigen  von: 

Euripidis  Phoenissac.  Rec.  et  comm.  instr.  Rciuh.  Klotz. 
Kd.  altera,  quam  curavit  N.  Weck  lein.  Lipsiao  1881.  Von 
Metzger  in  Scliweinfurt.  Rec.  erwähnt  eine  Menge  textkritischer 
Einzelheiten  und  empfiehlt  die  Ausgabe  wohlwollender  Aufnahme. 

— Demosthenes'  neun  philippischc  Reden  für  den  Scbulgc- 
braueb  erkliit  von  C.  Rehdantz.  1.  lieft:  1— 111:  olynthische 
Reden.  IV:  erste  Rede  gegen  Pbilippos.  G.  vorb.  Aull.,  besorgt 
von  F.  Blaii,  Leipzig,  1881.  Von  J.  Sürgcl  in  Hof.  Die  Aus- 
gabe mote  dem  Schüler  eine  Arbeit  zu,  der  er  auch  beim  besten 
Willen  nicht  gewachsen  sei.  Die  durch  das  Vorwiegen  der  rheto- 
rischen und  ästhetischen  Erklärung  nahe  gerückte  Gefahr,  nicht 
aus-,  sondern  unterzulegeu,  sei  nicht  immer  vermieden.  Für  den 
Lehrer  sei  die  Ausgabe  wertvoll;  der  Schüler  werde  sowohl  durch 
die  Einleitung  und  deren  Anhang,  wie  durch  die  Anmerkungen  mit 
den  vielen  griechischen  Citaten  zurückgeschreckt.  Die  inbetreff  der 
wechselnden  Betonung  beim  Lesen  des  Demosthenes  gestellten 
Forderungen  seien  zu  weitgehend.  Das  in  der  Einleitung  enthaltene 
Urteil  über  Demosthenes  sei  jedoch  gesund  und  niallvoll.  Sie  ent- 
halte wesentliche  Znsätze  uud  Änderungen  von  Blaß.  Manche  Be- 
merkungen des  Kommentars  seien  subjektiv-willkürlich;  in  der  Frage 
des  Hiatus,  des  Rhythmus  in  der  Rede  und  der  Vermeidung  des 
Zusammentreffens  von  drei  kurzen  Silben  sei  Blaß  zu  strenge;  viele 
Anmerkungen  seien  (schon  bei  Rehdantz)  in  ihrer  Fassuug  zu  weit- 
schweifig. Zum  Schlüsse  hebt  Rec.  einige  Stellen  hervor,  wo  er 
entweder  gegen  die  Lesart  oder  gegen  die  Erklärung  ein  Bedenken 
bat  — Das  Buch  des  Doraz  über  die  Dichtkunst.  Ins  Deutsche 
übersetzt  . . ..von  Dr.  Friedrich  List.  Erlangen  18S1.  Von 
A.  Brunner  in  München.  Sehr  lobend,  mit  geringen  Ausstellungen. 

— De  syntaxi  Tibulliana.  Diss.  iuaug.,  quam  . . . obtulit 
Josephus  Streifinger.  Wirccburgi  188t.  Von  J.  Haas  in 
München.  Anerkennend.  Die  Kritik  könne  aus  den  vom  Verf. 
gewonnenen  sprachlichen  Resultaten  keinen  Nutzen  ziehen,  davon 
habe  Rec.  sich  durch  eine  genaue  Prüfung  überzeugt.  — Cornelii 
T aciti  annalium  libri  I et  II.  Schulausgabe  von  Carl  Tücking. 
Paderborn  1881.  Von  A.  Eullner  in  Würzburg.  Der  Text  sei 
im  wesentlichen  der  Halms,  der  Kommentar  könnte  zwar  mit  noch 
größerer  Gründlichkeit  und  Umsicht  ausgeführt  sein,  sei  aber  ge- 
schickt und  zweckmäßig  angelegt.  — Vita  L.  Aeli  Sciani  . . . 
adumbravit  Joannes  Jülg.  Ocnoponti  1882.  Von  demselben. 
‘Fleißige  Untersuchung  und  klare  Darstellung.'  Daß  Scjan  durch 
eine  Anwandlung  edler  Gefühle  vom  Kaisermorde  zurückgehalten 
worden  sei,  bestreitet  Rec. — Die  Geschichte  des  Altertums 
mit  Berücksichtigung  der  alten  Geographie  . . . von  Hermann 
Jaenicke.  Berlin  1881.  Von  J.  E.  Kraus  in  Münncrstadt. 
Der  tüchtigen  Leistung  sei  recht  weite  Verbreitung  zu  wünschen. 

— Der  Ursprung  der  Sage,  duß  Scncca  Christ  gewesen  Bei  . . 
vou  Eugen  Westerburg.  Berlin  1881.  Von  G ruber  in  München. 
Kurze  Inhaltsangabe.  — Pädagogische  Klassiker,  herausg. 
unter  der  Redaktion  von  . . G.  A.  Lindner.  VIII.  Band:  Quin- 
tilians  rednerische  Unterweisungen.  Bearbeitet  von  Gustav 
Lindner,  und  Plutarcbs  Abhandlung  über  die  Erziehung  der 
Kinder.  Übersetzung,  Einleitung  und  Kommentar  von  U.  Dcin- 
bardt  IX.  Band:  Roger  Ashants  Schulmeister  ....  von 
Joseph  Holzamer.  Wien  1881.  Von  Wirth  in  Bayreuth.  An- 
erkennendes Referat  über  alle  drei  Teile,  namentlich  über  den 
zweiten,  von  dem  dritten  wird  der  Inhalt  ausführlicher  angegeben. 

— Berichtigung  von  R.  Pöblmann  zu  Wimmers  Anzeige 


seiner  Schrift  über  die  Anfänge  Roms  im  Jahrgaug  1882,  S.  55  ff. 
und  Entgegnung  von  Wimmer. 

6.  Literarische  Notizen:  kurze  Anzeigen  von:  Einleitung 
in  die  homerischen  Gedichte  von  A.  Gemoll.  Leipz.  1881.—  Fest- 
gabe zur  Säkularfeier  der  Würzburger  Universität,  gewidmet  vom 
Lehrerkollegium  der  Studienanstalt  Würzburg.  Dio  Alexanderge- 
schichte nach  Strabo.  I.  Teil.  Von  A.  Miller.  Würzburg  1832. 
— Handbuch  der  griccb.  Staatsaltcrtümcr  v.  G.  Gilbert.  I.  Band. 
Leipzig  1881.  — Dombart,  Latein.  Übungsstoffe  für  Sekunda. 
2.  vermehrte  Aufl.  Erlangen  1882.  — Grundzüge  einer  Metrik  und 
Rhythmik  für  den  Schulgebrauch  vou  J.  Methner.  Leipzig  1881. 

7.  Personalnachrichtcn. 

8.  Wolpert  in  Augsburg,  Bericht  über  die  XXXVI.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Karls- 
ruhe (das  Referat  über  die  Sektionsverhandlungen  folgt  im  näch- 
sten Hefte). 

9.  Titel  und  Inhaltsverzeichnis  zum  18.  Bande. 

Philologischer  Anzeiger  X1U  erstes  Heft. 

Reccnsionen:  S.  1—5.  A.  Yaulcek,  Etymologisches 

Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  2.  Auflage.  Leipzig, 
Tcubncr  1882.  Ou.  Meyer  tadelt  den  Verf.,  daß  er  den  neueren 
Forschungen  zu  wenig  Rechnung  getragen  habe.  — S.  5 f.  H.  von 
der  Pfordten,  Zur  Geschichte  des  griechischen  Perfekts. 
München  1882.  ‘Wertvoller  Beitrag  zur  griechischen  Grammatik’. 
Gu.  lleyer.  — S.  5—10.  Ed.  Wölffllu*  Die  allittcriorendcn 
Verbindungen  der  lateinischen  Sprache.  Müuchencr 
Akademie  1881  Bd.  II.  Die  Argumente  der  ‘tüchtigen  und  an- 
regenden Arbeit'  sind  nicht  io  allen  Punkten  überzeugend;  so 
scheint  z.  B.  doch  auch  d und  t zu  allitteriercn,  ebenso  gelegent- 
lich Wörter,  welche  mit  gleicher  Präposition  anfaugen  u.  a.  m. 
Ilinlt.  — S.  10—15.  W.  Kbrard,  Die  Allitteration  in  der 
lateinischen  Sprache.  Progr.  vou  Bayreuth  1882.  ‘Das  Ver- 
dienst der  Arbeit  besteht  darin,  daß  der  Verfasser  allittericrcudc 
Verbindungen,  dio  man  bisher  nur  vereinzelt  kannte,  systematisch 
zu  Gruppen  zusammengefaßt  und  zu  weiteren  Forschungen  an- 
geregt hat'.  Dieses  Urteil  wird  im  einzelnen  ausgeführt;  auch 
werden  mehrere  Nachträge  und  Ergänzungen  gegeben.  Ph.  Thiel- 
mann.  — S.  15-18.  K.  Slttl,  Dio  Wiederholungen  in  der 
Odyssee.  München,  Ackermann  1882.  Der  Verf.  hätte  besser 
‘weniger  umfassende  Schlüsse  aus  Beinen  Beobachtungen  gezogen 
und  sich  strenger  im  Rahmen  seines  Materials  gehalten’,  doch  ist 
die  Arbeit  auch  so  recht  wertvoll;  nicht  wenige  Mitteilungen  kann 
man  sich  dankbar  ancignen.  llened.  Niete.  — S.  18  f.  C,  Rothe, 
De  vetere  quem  ex  Odyssca  Kirchhoffius  cruit  vesvq> 
scripsit.  Berlin,  Progr.  des  Cotlego  1882.  ‘Neu  und  zugleich 
richtig’  ist  nur  wenig.  D.  Niete.  — S.  19  — 24.  Osc.  Crtlgor 
De  locorum  Theognideorum  apud  vetcres  scriptores 
exstantium  ad  textum  poetae  emendandum  pretio.  Diss.  inaug. 
Königsberg  1882.  Die  mit  ‘verständigem  und  besonnenem  Urteil 
angefertigto  Arbeit  liefert  auch  manchen  beachtenswerten  Beitrag 
zur  Exegese',  meint  K.  Hitler , der  selbst  eine  ziemliche  Anzahl 
der  in  Betracht  kommenden  Stellen  eingehend  bespricht.  — S.  24—29. 
Fr.  Krobs,  Die  Präpositionen  bei  Polybius.  Würzburg, 
Stüber  1882.  ‘Zeugt  von  umfassenden  Studien'.  II.  Stich.  — 
S.  29— 31.  tialenl  qui  forturdc  partibus  philosopbiae  libellus 
primum  ed.  Ed.  Weil  mann.  Progr.  des  Berliner  Königstädtischen 
Gymn.  1882.  Es  werden  einige  kritische  Bemerkungen  gemacht 
vou  G.  Helmreich.  — S.  31—35.  A.  Weidner,  Adversaria  Plan- 
tina.  Progr.  des  Darmstädter  Ludwig  Gcorgs-Gymn.  1882.  ‘Das 
Resultat  einer  mehr  schnell  hinwerfenden  als  abwägenden  Kritik'. 
Dennoch  zeitigt  die  Arbeit  einige  recht  hübsche  Früchto,  freilich 
sind  viele  Konjekturen  unnötig.  Th.  llary er.  — S.  85—36,  Carl 
Bock,  De  metris  lioratii  lyricis.  Diss.  inaog.  Rendsburg 
1830.  ‘Man  darf  von  fortgesetzten  Studien  auf  diesem  Ge- 
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biete  Gutes  erwarten'.  Th.  Fritztrhe.  — 8.  36.  Alexander  U. 
Xocewen,  The  origin  and  growth  of  tho  Roman  satiric 
poetry.  Oxford  1877.  ‘Klare  uud  verständige  Übersicht  der 
Eutwickeluog  der  rümiseben  Satire’.  Th.  Fritzsche.  — S.  36—40. 
Pomponii  Xelae  de  chorograpbia  libri  tre«.  Rec.  Carl  Frick. 
Leipzig,  Teubncr  1880.  ‘Mit  Sachkenntnis  und  Umsicht’  sind  die 
Leistungen  der  neueren  Zeit  verwertet,  doch  bleibt  auch  so  noch 
manches  zweifelhaft;  mehrere»  Derartige  wird  besonders  besprochen. 
C.  Müller.  — S.  40—43.  R.  Hansen,  Beiträge  zur  nltcu  Geo- 
grapbio.  Progr.  des  Gymn.  zu  Soudorshauscn  1879.  C.  Müller 
behandelt  eino  Reibe  von  Annahmen  dieser  Schrift  kritisch.  — 
S.  43-45  Petronil  satirae  et  über  Priapcorum.  Tertium 
ed.  Fr.  Buccheler.  Berlin,  Weidmann  1882.  Die  Kritik  der 
nachbessernden  Hand  ist  vorsichtig,  einzelne  verderbte  Stellen 
werden  besprochen.  — S.  45  — 50.  Jos.  Starker,  De  nomopby- 
lacibus  Athcnicnsium.  Diss.  in.  Breslau  1880.  Der  Vcrf. 
erschöpft  den  Gegenstand  völlig;  die  Beweisführung  wird  kurz 
resümiert.  Ixop  Cohn.  — S.  50— 53.  Ang.  Mau,  Pompejanische 
Beiträge.  Berlin  1879.  Ein  Meister  in  diesen  Untersuchungen  hat 
mit  wabrheitsauchender  Krall  sich  an  ein  Arbeitsfeld  gemacht, 
das  vielfache  Beobachtungen,  scharfes  und  wiederholtes  Sehen  noch 
mehr  erheischt  als  ein  mehrfach  reskribierter  Codex.  Besonders 
wichtig  sind  die  Alterakritcrien  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Wanddekoration.  D.  — S.  53 — 95.  Alfr.  Biese,  Die  Ent- 
wicklung des  Naturgcfühls  bei  den  Griechen.  Kiel  1S82. 
‘Mit  großem  Fleiß  hat  sich  B.  in  die  Schriftsteller  vertieft,  ihr 
Naturgefühl  untersucht  und  im  einzelnen  manche  neue,  interessante 
Stelle  ans  Licht  gezogen’.  K fl ’oer mann. 

S.  55—  65.  Bibliographie.  — S.  65-69.  Kleine  philolo 
gische  Zeitung:  Hamilton-Sammlung  (nach  dem  Reichs-Anzeiger 
vom  4.  und  30.  Nov.,  Nationalzeitung  vom  17.  Nov.  und  der  Post 
vom  2.  Dez.  1882),  Olympia/undt  (Augsb.  allg.  Ztg.  1882  No.  221), 
Parthenon  (Nationalztg.  1882,  21.  Nov.)  u.  a.  — S.  69—72.  Aus- 
züge aus  der  Deutschen  Littcraturzcitung  1882  No.  21  — 30. 

Pädagogisches  Archiv  XXV  1883  No.  1. 

S.  1—18.  Krumme,  Betrachtungen  über  die  Lehrpläne 
der  höheren  Schulen.  Der  Vcrf.  bespricht  I.  die  Veränderungen 
des  Gymnasiallehrplancs  von  1882  gegenüber  dem  von  1856  und 
II.  den  Lehrplan  der  Realgymnasien  im  Vergleich  mit  dem  von 
1859.  In  dem  letzten  Abschnitt,  'Die  jetzige  l-age  des  Real- 
ggmnasium wird  wieder  dio  Berechtigungen agc  als  gleichbedeutend 
mit  der  Realschulfrage  überhaupt  hingestcllt  und  für  Gleich- 
berechtigung plaidicrt 

S.  18—26.  Fr.  Schmedlng,  Rückblick  auf  halbjährliche 
Versetzung.  DcrVerf.  teilt  seine  während  7 Jahren  gemachten 
Erfahrungen  über  die  halbjährlichen  Versetzungen  mit;  er  bat  nicht 
wenige  Lichtseiten  in  ihnen  gefunden,  besonders  eino  Belebung 
des  Eifers,  welche  sich  vorzüglich  bei  Rcpetitioucn  und  dor  An- 
eignung des  Lehrstoffes  geltend  machte. 

8.  26—47.  E.  Stengel,  Bericht  über  die  romanische 
Philologie  von  1875—82. 

S.  47—57.  Emile  Beansslre,  Über  die  höheren  Untcr- 
rich  tsaustal  ten  Frankreichs.  Aus  der  Revue  des  doux  mondes 
1682  August  S.  614—621  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen 
versehen  von  Fr.  v.  Aschen. 

Reccnsionen:  S.  57—65.  Demosthenes,  Sclect  private 
orations.  Part.  II  with  introduction  and  cnglish  commentary  by 
John  Edwin  Sandys,  with  supplementär)'  notes  by  J.  A.  Palcy. 
Cambridge  1875.  Der  Kommentar  ist  sehr  eingehend.  Bohr  dankens- 
wert sind  Paleys  Bemerkungen.  Die  interessante  littcrar-histnrische 
Studie  über  rjrno  bat  der  Recensent  L.  Schmidt  S.  62—65  in  einer 
Übersetzung  hinzugefügt 

S.  74 — 78.  Verfügung  des  Unterrichtsministers,  betreffend 
die  Jugcndspielo  (vom  27.  Oktober  1882). 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  XXVII 
(N.  F.  VII)  1.  Heft. 

Inhalt:  S.  1—63.  Fr.  Knauer,  Über  die  Betonung  der 
Komposita  mit  a privativum  im  Sanskrit.  — S.  69—82. 
G.  llatzidakis,  Zur  Präsensbildung  des  Neugriechischen. 
11.  bespricht  besonders  2 Klassen  neugrieschischcr  Prüsensstämmo: 
er  weist  nach,  wie  die  nitgriechische  Aoristform  vielfach  auf  die 
Bildung  eines  neuen  Präsens  eingewirkt  hat.  — S.  82—84.  G. 
llatzidakis,  Die  altgrichischen  Feminina  auf  -o;  im  Neu- 
griechischen. Im  Mittelalter  haben  die  Griechen  die  Feminina  auf 
-o;  nicht  mehr  als  solche  empfunden,  und  so  haben  die  Ncugrioehcn 
sic  entweder  zu  Masculioa  auf  oder  zu  Neutra  auf  -o  oder  zu 
Deminutiven  gemacht;  andere  sind  in  erweiterter  Form  in  die 
1.  Deklination  hinübergenommen  oder  werden  nach  der  3.  dekli- 
niert. — S.  84  — 92.  Jakob  Wackernagel,  Misccllen  zur  grie- 
chischen Grammatik.  1.  Zur  Vokalkontraktion.  Die  clische  Form 
fkrsikett;  (Olyropia-lnschr.  362)  führt  auf  urgricchische»  baalcret- 
Nun  waren  die  beiden  in  e enthaltenen  e ursprünglich  durch  j ge- 
trennt. Da  das  Gesetzmäßige  in  den  Wörtern  auf  -rö;  ein  «?  vot 
j voraussetzt,  so  ergiebt  die  Form  baeilevct  das  Lautgesetz:  ~efe 
wird  urgr.  zu  e.  Dies  Gesetz  wird  namentlich  auch  au  den  Yerbis 
auf  -io>  aufgezeigt.  2.  Die  indefiniten  Relatiea.  Bei  den  Formen 
mit  Doppel-Z,  z B.  '.—mz,  nimmt  man  gewöhnlich  regressive  Assi- 
milation, aus  *F  hervorgegangen,  an,  ober  diese  Erklärung  ist  un- 
möglich. Die  eingehende  Erörterung  dieser  Formen  führt  vielmehr 
auf  ehemaliges  r.<z  so;  a sa  i ssö  und  dies  letztere  griff  um  sich 
und  wirkte  auch  auf  die  ersten  Formen. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitznng  vom  ß.  Februar. 

An  neu  erschienenen  Schriften  waren  eingegangen:  The 

joumal  of  ffelleitic  studies  in  2;  Atti  della  r.  Accademia  de» 
Lincei  VH  1,  2;  Bnlletino  di  arrheologia  e sloria  Dalmata 
VII  II,  12;  Bulletin  de  correspondance  hellhtique  1882  VIII, 
1883  I;  Genrgios  Nikolaides,  ’DudEdoc  erparr^ixf,  dtantui)  xz! 
TocoTpafla:  Jobb,  Ihe  ruhu  at  llissarlik,  Iheir  relation  to  the 
lliad  {.Tour»,  of.  hell,  sind.);  Pcrvnnoglu,  dri  primi  colnm 
dalle  eosle  della  Grecia  e ilell'  Asia  minore  rennt i alle  roste 
del  mare  adriatico;  Cl»r.  Beiger,  General  feldmarschall  Graf 
Moltkes  Verdienste  um  die  Kenntnis  des  Altertums  (Preußische 
Jahrbücher  LI),  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  nnd  lehr- 
reiche Besprechung  derjenigen  Stellen  aus  Moltkes  Briefen  und 
Schriften,  die  sich  auf  geschichtlich  wichtige  Punkte  der 
klassischen  Länder  beziehen.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
über  die  Topographie  als  Bindeglied  zwischen  militärischer 
Praxis  und  historischer  Wissenschaft  würdigt  der  Verfasser 
im  einzelnen  Moltkes  Untersuchungen  nnd  Anfzeichnnngen  in 
Konstantinopel , (mit  Einschiul)  des  Bosporus),  am  Hcllespont 
und  in  Troja  (wobei  eine  zusammenfassendo  Übersicht  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der  Lage  des  homerischen 
Ilion  gegeben  wird,  das  Moltkc  auf  Grund  der  unzuverlässigen 
Angaben  Lechevalicrs  bei  Bitnarbascbi  sucht),  in  Kleinasien 
(mit  wichtigen  nnd  das  Verständnis  von  Xeuophons  Anabasis 
in  hohem  Grade  fördernden  Bemerkungen  über  Land  nnd  Leute 
in  Mesopotamien  nnd  Knrdistan).  Den  Beschluß  macht  Kenn. 
Anhangsweise  werden  Attika,  Olympia  und  Mykenao  berührt, 
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Orte,  an  welchen  zwar  Moltke  nicht  persönlich  gewesen  ist,  tun 
deren  topographische  Untersuchungen  er  sich  jedoch  indirekt  da-  | 
durch  verdient  gemacht  hat,  daß  er  bereitwillig  jeder  wissen- 
schaftlichen Expedition  nacli  Griechenland  Offiziere  nnd  Beamte 
des  preußischen  Generalstabs  zur  Verfügung  stellte. 

Hr.  Richard  Hohn  legte  zunächst  seine  eben  beendigte, 
auf  den  nenesten,  znm  Teil  von  ilun  persönlich  angestellten 
Untersnehnngen  beruhende  Rekonstruktion  derathen  ischen 
Akropolis  in  der  Originalzeichnnng  vor,  welche  für  die  bei 
Theodor  Fischer  (Kassel-Berlin)  erscheinenden,  als  treffliches 
Unterrichtsmittel  längst  anerkannten  Lnunitzschen  Wandtafel n 
zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst  be- 
stimmt, ein  ebenso  anschauliches  wie  interessantes  Bild  von  dem 
Zustande  der  Burg  zu  Pcrikles  Zeit  giebt,  und  sprach  sodann 
unter  Vorführung  einer  Reihe  von  erläuternden  Skizzen  aus- 
führlicher über  die  verschiedene  Gestaltung  des  west- 
lichen Abhanges  der  Akropolis.  Es  muß  mißfallen,  so 
führte  der  Vortragende  aus,  wie  sehr  die  Meinungen  über  diese 
Fragen  bisher  auseinander  gingen;  der  Grund  hierfür  scheint 
zura  Teil  darin  zu  liegen,  daß  man  sich  vielfach  nur  in  speku- 
lativen Betrachtungen  erging,  anstatt  die  vorhandenen  Reste  in 
technischer  Hinsicht  zu  prüfen;  andererseits  ist  aber  auch  eine 
solche  Untersuchung  dadurch  erheblich  erschwert,  daß  sich  im 
Laufe  der  Jakrhunderto  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  eine  Schicht 
auf  die  andere  gelegt  hatte,  sondern  in  gewissen  Perioden  das 
Ältere  vollkommen  rasiert  und  das  Niveau  des  Aufgangs  tiefer 
gelegt  wurde.  Eine  eingehende  Prüfung  läßt  in  der  Ilanptsacbe 
5 Epochen  erkennen,  die  aber  nnr  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
unterscheidbar  sind,  ohne  daß  man  jedesmal  ancli  mit  .Sicher- 
heit einen  bestimmten  Termin  für  ihre  Entstehung  nnd  ihre 
Dauer  festsetzen  könnte. 

l)ic  wenigen  Mauerreste  und  Fußbodenspurcn,  die  von  dem 
älteren  vorporsischen  Aufgange  (Pelasgicon)  vorhanden  sind, 
genügen  für  die  generelle  Bestimmung  des  in  mehrfachen  Knicken 
längs  des  einst  anders  gestalteten  Nikepyrgos  emporführenden 
Weges,  der  vermutlich  zur  Zeit  des  Pisistratns  in  seinem  oberen 
Teil  beim  Austritt  auf  die  Burgflüche  eine  reichere  Ausbildung 
erfuhr.  Die  noch  vorhandenen  Reste  dieser  Thoranlage  ge- 
statten es,  sich  ein  ungefähres  Bild  davon  zu  machen. 

Da  zur  Zeit  des  Pcrikles  die  Akropolis  als  Kultstätte 
anfhörtc  eine  Festung  zu  sein,  so  waren  bei  der  Neugestaltung 
des  Aufganges  — dio  als  zweite  Epoche  in  der  Baugeschichte 
des  Burganfgonges  anzusehen  ist  — keine  fortifikatorisehen 
Rücksichten  mehr  maßgebend  In  bequemer,  mehrfach  ge- 
wundener Steigung  führt  der  Weg  um  den  Nikepyrgos  biegend 
längs  der  quer  über  den  Abhang  laufenden  terrassierten  Stütz- 
mauern, diese  durchschncidcnd,  empor  znm  mittelsten  Intorko- 
lumnlnm  des  westlichen  Propylflcnhcxastyls.  Bei  der  ersten 
energischen  Biegung,  dort,  wo  später  an  einem  für  die  Be- 
trachtung dnrehans  vorteilhaften  Punkte  das  Postament  des 
Agrlppa  errichtet  wurde,  welches  durch  seine  schräge  Stellung 
noch  die  Rücksicht  auf  die  vorerwähnten  Stützmauern  bekundet, 
milndet  die  von  der  Burgquelle,  der  Klcpsydra.  hcraufkommendc 
Felsentreppe;  bei  der  zweiten  Krümmung  zweigt  sich  die  einst 
in  gerader  Flucht  angelegte  Treppe  zur  Thymelc  der  Athena 
Nike  ab. 

Die  dritte  Epoche  ist  die  römische.  Vielleicht  um 
das  Jahr  38  n.  Chr.,  wenn  man  die  bekannte  Inschrift  „ri 


lf; ov  -rJjr  dvajldzea);  xrX.“  darauf  beziehen  darf,  wurde  eine 
breite  Marmortreppe  von  ca.  70  Stufen  über  die  ganze  Breit« 
des  Aufganges  angelegt,  in  dem  oberen  Teil  entsprechend  dem 
mittleren  Propylaeen  Durchgang  vou  einem  gerillten  Reitweg 
unterbrochen,  während  der  untere  von  zwei  turmartigen  Mauer- 
vorsprungen eingefaßt  war. 

Namentlich  dieser  untere  Teil  erfuhr  in  der  vierten  Epoche, 
wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Justinian  eine  bedeutende  Ver- 
änderung. Jene  Vorsprünge  wurden  durch  eine  nur  in  der 
Mitte  von  einer  tiefer  hinabgeführten  Thür  durchbrochene  Quer- 
wand abgeschlossen,  an  welche  sich  ein  tonnengewölbter  langer 
Querramn  anschließt,  sodann  verstärkt  nnd  durch  aufgesetzte 
Stockwerke  zu  Türmen  erhöbt. 

Mit  der  Einführung  der  Feuerwaffe  begann  die  fünfte 
Epoche,  die  türkische;  unter  den  gewaltigen  Mauern  ver- 
schwanden jene  schwächeren  mittelalterlichen  Anlagen.  Ein 
mächtiger  Walt  wurde  vom  Nikepyrgos  quer  über  den  Aufgaug 
bis  znm  Agrippapostament  gezogen,  dieses  selbst  mit  dem  Nord- 
flügel verbanden,  das  westliche  Propylaeen-Uexastyl  vollständig 
geschlossen  und  über  dem  Südflügel  ein  mächtiger  Tnrm  er- 
richtet. Der  Besucher  stieg  nach  mehrfachen  Windungen  durch 
die  Vorhöfc  am  Nikepyrgos  vorüber  längs  jenes  Weges  empor, 
durchschritt  denselben  nahe  dem  Postament  nnd  wandte  sich 
dann  zwischen  Niketempel  und  Südflügel  bez.  Turm  hindurch 
einem  an  diesen  angebauten  Thor  zu,  um  durch  dieses  die 
Burghöhe  zu  betreten.  Verstärkt  wurden  diese  Anlagen  noch 
kurz  vor  1C87,  wobei  auch  der  Niketempel  abgetragen  wurde. 
Der  letzte  bedeutende  Zusatz  ist  daun  die  aus  den  griechischen 
Freiheitskämpfen  stammende  Bastion,  welcbe  die  Klcpsydra  um- 
schließt. 

In  der  Mitte  der  dreißiger  Jahre,  wo  die  Burg  aufhörte 
eine  Festung  zu  sein,  begann  die  allmähliche  Abtragung  jener 
entstellenden  Um-  nnd  Anbanten.  Es  ist  zu  wünschen,  daß 
diese  jetzt  leider  ruhenden  Arbeiten  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
zum  Abschluß  gebracht  werden  mögen.  — 

Herr  Adler  besprach  die  ältesten  Baudenkmäler 
Griechenlands,  die  irrtümlicher  Weise  lange  als  Schatzliüuscr 
gegolten  haben,  jetzt  aber  zweifellos  als  Kuppclgräber  fürst- 
licher und  vornehmer  Geschlechter  zu  bezeichnen  sind.  Von 
den  bisher  bekannten  10  (Pharsalos  wurde  ausgeschlossen) 
wurden  die  6 zu  Mykenne,  das  am  Horaion  bei  Argos,  das  zu 
Menidi  bei  Athen  und  das  zu  Orchomenos  einer  bautcehnischcn 
Receusion  unterzogen.  Die  wichtigsten  derselben  wurden  durch 
Abbildungen  (in  gleichem  Maßstabc)  illustriert,  aus  denen  die 
notwendigen  Vergleichungen  Uber  Maße,  I’lanbildungcn,  Strok- 
tursystemc,  Gliederung  des  Inneren  und  Äusseren  n.  A.  ge- 
wonnen werden  konnten.  Unter  Hinweis  auf  die  wertvollen 
Überlieferungen  bei  Vitrnv  über  den  nationalen  Hausbau  der 
Phryger  und  auf  neue,  zum  Teil  ganz  überraschende  Fnndc 
gestützt,  glaubte  der  Vortragende  noch  schärfer,  als  er  cs  früher 
gethan,  die  Herkunft  der  Kuppelgräber  aus  Phrygien 
betonen  zu  müssen.  Er  legte  zu  diesem  Behufo  nnter  anderen 
Darstellungen  die  Photographie  eines  von  Mr.  Ramsay  neu  ge- 
fundenen Felsengrabes  vor,  dessen  Oberteil  eine  identische  aber 
ins  Kolossale  gesteigerte  Wiederholung  des  Reliefs  vom  Löwen- 
thore  darstellt.  Eine  eingehendere  Besprechung  aller  bisher  ge- 
fundenen Baudetails  des  Inneren  wie  des  Äußeren  von  Orcho- 
menos nnd  Mykenae  gab  dem  Vortragenden  noch  weitere  Vor- 


311  [No.  10.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[10.  März  1883.] 


anlassung,  anf  den  unzweifelhaft  westasiatischen  Charakter,  der 
bis  jetzt  nur  eine  sehr  geringe  Beeinflussung  von  ägyptischer 
Seite  her  erkennen  lasse,  dieser  ältesten  Baukunst  auf  griechi- 
schem Boden  hinzuweisen.  Wie  die  wertvollen  Produkte  der 
Kleinkunst  von  Spata  und  Menidi  gelehrt  haben,  muß  diese  vor- 
griechische Architektur  lange  geblüht  haben;  ihre  weite  Ver- 
breitung steht  — auch  wenn  Pharsalos  als  Kuppelgrab  nicht 
bestätigt  werden  sollte  — außer  Zweifel.  Anknüpfend  an  die 
Bemerkungen  des  Vortragenden  über  die  vielbesprochene  Eigen- 
tümlichkeit der  Ilalbsäule  des  Löwenthor-Rcliefs,  welche  , 
oben  am  Kopf  mit  stärkerer  Rundung  aus  dem  Reliefgrund 
heraustritt,  als  unten  an  der  Basis,  führte  üerr  Trendelen-  ! 
bürg  aus,  daß  jetzt,  wo  ähnliche  Halbsänlen  als  charakte- 
ristische Bauglieder  der  gleichzeitigen  Architektur  nachgewiesen 
seien,  die  Erklärung  jener  Eigentümlichkeit  nicht  mehr, 
wie  es  noch  der  Herr  Vorredner  eben  gethan  habe,  von  dem 
Belief,  sondern  von  der  architektonischen  Verwendung  dieser 
Halbsänlen  auszugehen  habe,  welche  die  stärkere  Rundung 
am  Kopfe  derselben  wohl  konstruktiv  notwendig  gemacht  habe, 
eine  Ansicht,  welcher  Herr  Iiauck  mit  der  Bemerkung  bei- 
pflichtete, daß  dio  vollere  Rundung  nach  oben  bedingt  sei 
durch  die  Neigung  der  Hinterwand,  welche  die  vertikal  stehende 
Säule  schief  schneide,  so  daß  sic  unten  weniger  voll  aus  der 
Hinterwand  heraustreten  müsse  als  oben.  Diese  Erklärung, 
welche  eine  vielfach  verhandelte  Streitfrage  endgültig  zu  ent- 
scheiden scheint,  wurde  von  Herrn  Adler  angenommen.  — 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Sachau  in  Kürze  über  das 
Grabdenkmal  des  Königs  Antiochos  von  Kommagene 
anf  Grund  des  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  veröffent- 
lichten Berichts  vou  Dr.  Puchstein.  Es  ist  ein  gewaltiger  Tn- 
mulus,  der  auf  der  Spitze  eines  6500  Fuß  hohen  Berges,  des 
Nimrüd-Dagh  bei  Gerger  am  Euphrat,  aufgetürmt  ist-,  an  dem 
Östlichen  und  westlichen  Fuß  desselben  hat  man  je  eine  Plat- 
form  hergerichtet,  auf  der  in  wenig  verschiedener  Anordnung 
dieselben  Denkmäler  aufgestellt  sind,  nämlich  fünf  sitzende 
Kolossalfiguren  von  7 Meter  Höhe:  Zeus  Oromazdes,  Komma- 
gene, König  Antiochos,  Artagnes-Heracles-Ares  und  Apollon- 
Mithras-Helios-Hermes;  ferner  zwei  Reihen  von  Relief-Figuren, 
von  denen  die  einen  die  Vorfahren  des  Königs  von  väterlicher 
Seite  zurückgehend  bis  auf  Oarius  Ilystaspis,  die  anderen  seine 
Vorfahren  von  mütterlicher  Seite  zurückgohend  bis  auf  Alexander 
darstellt.  Auf  der  Rückseite  der  Kolossol-Figuren  findet  sich 
eine  wohlerhaltene,  umfangreiche  griechische  Inschrift, 
die  Gründuugsurkunde  des  Denkmals;  der  daselbst  genannte 
Kriegsgott  Artagnes  ist  identisch  mit  dem  Verethraghna  des 
Avesta,  dem  Ordagno  der  indoskythischcn  Münzen. 


Ans  Württemberg.  Mit  Genehmigung  des  Kgl.  Ministerinms 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  werden  die  Rektoren  der  huma- 
nistischen Gymnasien  Württembergs  in  nächster  Zeit  zu  einer 
Konferenz  in  Stuttgart  zusammentreten,  um  die  sowohl  Fach- 
leute als  Laien  gegenwärtig  lebhaft  beschäftigende  Frage  der 
Überbürdung  der  Gymnasialschüler  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Vorschläge  einer  Revision  des  Gymnasiallehrplans 
eingehend  zu  erörtern. 

T. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Korrespondenzen  ans  Rom. 

IV. 

Rom,  20.  Febr.  1883. 

Der  salomonische  Tempel  auf  einem  Glasfragment. 

In  den  Katakomben  der  lih.  Petrus  und  Marcellinns  an 
der  via  Labicana  ward  uulängst  ein  Glasfragment  gefunden, 
das  mit  einer  höchst  interessanten  Darstellung  des  salomonischen 
Tempels  zu  Jerusalem  in  Gold  und  Farbcnzcichnung  geschmückt 
ist.  Das  Fragment,  welches  jetzt  ln  das  musco  sacro  der 
vatikanischen  Bibliothek  gekommen  ist,  wurde  durch  de  Rossi 
zuerst  in  einer  Sitzung  der  societä  dei  cultori  di  archeologi* 
cristiana  vorgelegt  und  dann  in  der  vorletzten  Sitzung  des 
archäologischen  Instituts  besprochen. 

Dargcstellt  ist  anf  ciuer  Erhöhung  ein  Tempel  mit  vier 
Säulen  Front,  dessen  Giebelfeld  durch  den  siebenarmigeu  Leuchter 
geschmückt  wird.  Zn  beiden  Seiten  des  Tempels  ragt  je  eine 
isolierte  Säule,  während  das  Tcnipclarcal  an  drei  Seiten  vou 
einem  Sänlenportikns,  vorn  durch  ein  Gitter  umschlossen  wird. 
Stufen  führen  zu  dem  Tempel  hinauf;  davor  ist  ein  Tisch  dar- 
gestcllt,  auf  welchem  sich  der  sicbenarmige  Leuchter,  goldene 
Vasen  und  mehrere  jüdische  Insignien  befinden.  Seitwärts  vom 
Tempel  erblickt  man  zwei  tnrmähuliche  Kuppelgebäude  mit  je 
einem  Palmbaum  dahinter,  in  denen  de  Rossi  zwei  berühmte 
Gräber  erkennen  möchte,  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  de« 
salomonischen  Tempels  befanden.  Zwei  griechische  Inschriften, 
von  denen  die  eine  den  Tempel  als  das  «Haus  des  Friedens'  be- 
zeichnet, ziehen  sich  nm  die  Darstellung,  welche  nach  de 
Rossi  hohen  topographischen  Wert  hat  und  etwa  in  der  Zeit 
des  3.-4.  Jahrli.  nach  einem  älteren  Vorbilde  gefertigt  sein 
dürfte.  Das  Fragment  soll  demnächst  im  Bnllettino  di  archeo- 
logia  cristiana  veröffentlicht  werden. 

H.  DresscL 

V. 


Rom,  24.  Februar  1883. 


DasGericht. Salomonis  auf  einem  pompelan  Ischen  Wandgemälde. 

Im  Juli  v.  J.  wurde  im  Viridarium  eines  pompeianischen 
Hauses  ein  Wandgemälde  mit  der  Darstellung  einer  Scene  ent- 
deckt, die  mit  dem  Urteil  Salomonis  auffallende  Ähnlichkeit 
darbot.  Das  Gemälde  erregte  natürlich  großes  Aufsehen,  wenn 
auch  die  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Deutung  auf  Salomonis 
Gericht  mancherlei  Zweifel  hervorrief. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Bildes  erhebt  sich  ein  tribunal: 
dort  sitzen  ein  bärtiger  König,  dnreh  den  Scepter  als  solcher 
gekennzeichnet,  und  ihm  znr  Seite  je  ein  Beisaß;  die  drei  siud 
im  Gespräch  mit  einander  begriffen.  Hinter  ihnen  stehen  sechs 
Soldaten  mit  Schild  und  Lanze,  zwei  andere  Krieger  stehen  bei 
Seite.  Vor  dem  tribunal,  linkshin,  befindet  sich  ein  großer 
runder  vierbeiniger  Tisch,  anf  demselben  liegt  rücklings  ein 
nacktes  Kind,  welches  ein  Soldat  mit  einem  großen  Messer  mitten 
durchzuschneidcn  sich  anschickt,  während  ein  Weib  eine  Hand 
anf  die  Brust  des  Kindes  legt.  Ein  zweites  Weib,  mit  gelöstem 
Haar,  kniet  zu  Füßen  des  tribunal  und  erhebt  flehend  ihre 
Hände  zn  den  Richtern.  Eine  Gruppe  von  Znschauern  schließt 
links  die  Darstellung  ab. 

Das  Bild,  trefflich  erhalten  nnd  dnreh  gute  Ausführung 
und  kräftiges  Kolorit  ansgezeichnet,  stellt  indessen  nicht  rege!- 
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recht©  Menschen,  sondern  nur  dickköpfige,  knrzleibige  Pygmäen 
dar,  ist  also  entschieden  eine  Parodie.  Herr  Sogliano,  welcher 
in  den  Notizie  degli  scavi  (1882  S.  323)  über  dieses  Gemälde 
berichtet  hat,  ist  der  Ansicht,  daO  hier  wirklich  das  Urteil 
Salomonis  dargcstellt  sei,  wogegen  Fiorclli  Einspruch  erhebt  und 
eine  andere  Deutung  davon  zu  geben  sich  vorbehält. 

In  der  gestrigen  Sitzung  des  archäologischen  Instituts  ist 
nun  de  Rossi  auf  dieses  Dild  zurilckgekommcn  und  hat  sich, 
da  die  Darstellung  mit  der  im  Buch  der  Könige  (I  Kap.  3)  er- 
zählten Schilderung  aufs  genaueste  ttbereinstimmt,  in  entschiedener 
Weis©  für  die  anfangs  auch  von  ihm  beanstandete  Deutung  aus 
gesprochen:  er  erkennt  in  dem  pompcianisclien  Bilde  eine  auf 
alexandriuischem  Boden  entstandene  Parodie  der  jüdischen  Be- 
gebenheit. H.  Dressei. 

Durch  die  Unzulänglichkeit  der  Typcu  ist  die  von  mir  in 
No.  3 dieser  Zeitschrift  mitgctcllte  altlateinisclie  Inschrift  aus 
Praeneste  (die  zweite,  längere)  in  recht  ungenauer  Weise  wieder- 
gegeben worden:  natürlich  sind  auf  dem  Original  L spitzwinklig 
und  das  P quadratisch.  Eine  nachträgliche  Revision  des  Steins 
hat  ergeben,  daß  der  Wortlaut  der  Inschrift  sich  folgender- 
maßen feststcllcn  läßt: 

L • GEMENIO  • L F • PEL 

HEECOLEDONOc 

dATLVBSMERTO 

PROSEDSVEQ 

EDELEIGIBV8 

ARASALVTVS 

Am  Schluß  der  ersten  Zeile  steht  Pelt  oder  vielleicht  auch 
Pelte.  D.  0. 


Philologische  Programm-Abhandlungen  1882. 

Ergänzung  des  Verzeichnisses  auf  S.  985  ff.  und  1019  f.  des 

2.  Jahrganges,  enthaltend  die  später  erschienenen  Programme, 
darunter  auch  die  bayerischen  und  österreichischen, 

I.  Sprachforschung. 

1.  Leltmerltx.  — Zur  Kasustheoric.  G.  Vogrim. 

II.  Griechische  Sprache. 

1 . Linz.  — Das  Augment  des  griechischen  Verbums.  La  Roche. 

2.  Salzwedel.  Festschrift  VII.  — Etymologische  Studien 
ßeökoc].  G.  Legerlotz. 

III.  Griechische  Dichter. 

1.  Salzwedel.  Festschrift  VIII.  — Metrische  Übersetzangen 
(Sophokles,  Anakreon,  (loraz,  Tibull],  G.  Legerlotz. 

2.  Wesel.  (Festschrift  IV).  — Der  Thyestes  des  Euriptdes. 

W.  Brann. 

3.  Regensbnrg  a.  G.  — De  ratbarsi  tragica  et  qualis  ea  fiat 
in  Euripidi * fabulis  scripsit  A.  Steinberger. 

4.  Ansbach.  — De  pleonasmis  Homericu  I.  M.  Lecbner. 

6.  Mainz  G.  — Cruccs  Phiiologicac.  Beiträge  zur  Erklärung 

der  Scbulautoren  (Römer  u.  n.].  Tb.  Manrer.  (563) 

6.  Landskron  L B.  — Da«  Eingreifen  der  Götter  in  die 
Handlung  der  Ilias.  R.  v.  Llndner. 

7.  Blelltz.  — Über  syntaktische  Beziehungen  Herodota  zu 
Homer.  B.  Pichler. 

8.  Rudolfswert.  — DcrabsolutcGcnitivbeiHoiuer.  J.Tentach. 

9.  Leipzig  Nik.  G.  — Zu  Pindar  Nem.  VII  und  za  Horaz 

Cann.  I 22.  C.  Steffen.  (480) 


10.  Lemberg.  — Dramaturgische  Tafel.  Sophokles'.  Oedipus 
Rex.  C.  Fischer. 

11.  Bamberg.  — Die  Pi  ioritätsfragc  der  sophokleischcn  und 
curipideischcn  Elektra  und  ihr  Verhältnis  zu  einander,  sowio  zu 
den  Chocphoren  des  Aescbylus.  F.  Flessa. 

12.  Ulm.  — Thcckrü  und  die  Idyllendichtung.  Knapp.  (528) 

IV.  Griechische  Prosaiker. 

1.  Dlllingen.  — Aristoteles  Nus-Lehre  (de  an.  1U  4 — 8). 
A.  Bullinger. 

2.  Ehingen.  — Exegetische  und  kritische  Beiträge  zur  Erklä- 
rung vou  Demosthenes?  Bede  für  die  Megaiopoliton.  Drehor.  (520) 

3.  Lemberg.  — Übersichtliche  Inhalts-Tabelle  der  drei  Olyn- 
thischeu  Reden.  C.  Fischer. 

4.  Oberehnheim.  — De  epigrammate  sepulcrali  in  Athcni- 

enscs  apud  Chaeroneam  intcrfectos  agotur,  quod  in  Demostbenis 
orationc  de  corona  babita  legitur.  Saueressig.  (450) 

5.  Markircb.  — Bemerkungen  über  dio  Quellen  des  Dü> 

Cassius  61—69.  Breitung.  (46  t) 

6.  Erlangen.  — NonnuUas  ad  Herodianum , rerum  Romana- 
rum  scriptorum,  annotationes  scripsit  Gg.  Kettler. 

7.  Blelltz.  — Über  syntaktische  Beziehungen  Herodots  zu 
Homer.  B.  Pichler.  (Auch  UI  7.) 

8.  Neustadt  a.  d.  H.  — De  vi  et  usu  precandi  et  iurandi 
tormuloruin  apud  decern  oratorcs  Atticos  scripsit  R.  Kühnlein. 

9.  Troppau.  — Beiträge  znr  Textkritik  des  platonischen 
Phädrus.  8.  Loebl. 

10.  Amberg.  — Inhalt  und  Reihenfolge  von  sieben  platoni- 
schen Dialogen.  J.  Nasser. 

11.  Metten.  — Die  platonischen  Dialoge  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  deu  Hippokratischen  Schriften.  Fr.  Poschenrleder. 

12.  Gärz.  — Die  Tendenz  des  platonischen  Menexenos. 
Fr.  Koch. 

13.  Gera.  — Beiträge  zur  Erklärung  des  Philebus.  G. 

Schneider.  (629) 

. 14.  München,  Max.-G.  — Der  Krieg  des  Otho  und  Yitellius 
in  Italien  im  J.  69.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Tacitus  und 
Plutarch.  J.  Gerstenecker. 

15.  Regensbnrg  n.  G,  — Die  präpositionsartigen  Adverbia 
bei  Polyhios.  I.  Krebs. 

16.  Mülhausen  G.  — Über  die  successive  Entstehung  des 
Thucydideuchen  Gcschichtswcrkcs.  II  (Widerlegung  der  Annahme 
einer  Redaktion  von  fremder  Hand)  1.  Hälfte.  J.  Uolmbold  (449) 

V.  Lateinische  Sprache. 

1 . Kreme.  — Zur  quantiticrendeu  Aussprache  des  Lateinischen. 
A.  Baran. 

2.  Bayreuth.  — Die  Alliteration  in  der  lateinischen  Sprache. 
W.  Ebrard. 

3.  Wesel  (Festschrift  III).  — Lateinisches  und  Romanisches. 
0.  Rebling. 

VI.  Römische  Dichter. 

1.  CU1L  — Quatenus  carmiuum  ßuranorusn  auctores  veternm 
Romanorum  poctos  imitati  eint.  A.  Heinrich. 

2.  Frag.  Kl.  8.  — Über  das  Verhältnis  CatulU  zu  seiner  Zeit 
R.  v.  Braltenberg. 

8.  Urach.  — Cicero’a  orator  und  llora*'  ars  poctica  nach 
ihrer  inneren  Verwandtschaft  verglichen.  Adam.  (519) 

4.  Wismar.  — Die  Realien  in  den  Oden  des  Horaz.  I. 

L.  Bolle.  (680) 

5.  Salzwedel.  Festschrift  VIII.  — Metrische  Übersetzungen 
(Horaz,  Tibull  u.  a.).  G.  Legerlotz.  (Auch  III  1.) 

6.  Lemberg.  — De  Qorutio  et  Juvenale  satirarum  auctoribus. 
Fr.  Mgjchrowlcx. 
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7.  Leipzig  Nik.  6.  — Za  Pind.  Nom.  TU  und  zu  llorat. 

Carm.  1 22.  C.  Steffen.  (Auch  UI  9.)  (480) 

8.  Grimm».  — Quaostiones  Horatianac.  A.  Wolnhold.  (479) 

9.  Offenburg.  Probe  einer  Oei'rfübcrsctzung.  H.  Meichelt. 

(541) 

10.  Zubern.  — Curculionis  Plauti  Actus  IU  interpretationem 

scripsit  W.  Sol  tau.  (456) 

11.  Rastatt.  — Des  christlichen  Dichters  Prudentius  Schrift 

gegen  Symmachus.  V.  Both.  (513) 

12.  Salzwedel.  Festschrift  II.  — De  Claudio  Rulilio  Kaum- 
tiano  Stoico.  Fr.  Müller. 

13.  Salzwedel.  Festschrift  111.  — De  re  mctrica,  qua  usus 
est  Vergilt*»  in  cclogis.  K.  Brandt. 

14.  Wesel  (Festschrift  n).  — P.  Vergilii  Marouis  Aeneidos 
über  sccundus.  G.  lleldtmann. 

15.  Mainz.  — Cruces  Pbilologicao  (Vcrgll  u.  a.).  Th  Maurer. 

(Aach  III  5.)  (563) 

16.  Graz.  — Textkritische  Bemerkungen  zu  ‘Servii  gramma- 
tici  qui  feruntur  in  Vergilii  carmina  commeutarii  rcc.  G.  Thilo  et 

H.  Hagen'  Vol.  I.  fase.  I.  Lipsiao  1878.  A.  Kager. 

17.  Bndweis.  — Re  in  den  coropositis  in  Ycrgils  Aencis. 
Fr.  Placek. 

18.  Iglan.  — Ober  den  Plural  der  substantiva  abstracto  in 
Ycrgils  Acneis.  E.  Seyss. 

VH.  Römische  Prosaiker. 

1.  Augsburg  St.  A.  — Die  Frage  nach  dem  Übersetzer  des 
ncuplatonischcn  Dialogs  Asklcpius.  K.  Köberlin. 

2.  Urach.  — Cicero'»  orator  und  Horaz’  ars  poetica  nach 
ihrer  inneren  Verwandtschaft  verglichen.  Adam.  (Auch  VI  3.)  (519) 

3.  Ried.  — Quatenus  Cicero  in  orationc  pro  Milono  obser- 
vaverit  praecepta  rhctorica.  H.  Mengburger. 

4.  Speier.  — De  Oratoris  Tulliani  codice  I.aurentiano  dissc- 
ruit  collatumquc  protulit  H.  Rubnerns. 

6.  Mühlhausen  I.  Th.  G.  — Gcdankengang  und  Gliederung 
von  Ciceros  Laclius.  R.  Welfgenborn.  (213) 

6.  Kempten.  — Symbolac  ad  quaestionem  de  fontibos  libri 
qui  inscribitur  de  ciri»  ilhtstribus  urbis  Romac.  J.  Rosenhauer. 

7.  Oberhollabrnnn.  — Kritische  Beitrüge  zur  Cosmographia 
des  Julius  Uonoriu».  W.  Kubltsehek. 

8.  Kremgier.  — Salluitianisvhe  Miscellen.  Ph,  Kllmsehn. 

9.  München  Max.-G.  — Der  Krieg  des  Otlio  und  Vitcllius 
in  Italien  im  J.  69.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Tacitus  und 
Plutarch.  J.  Geratenecker.  (Auch  IV  14.) 

10.  Olmütz.  — Über  die  taciteüchc  InconcinnitSt.  E.  Kncera. 

11.  Lelsnlg  R.  II.  — Religion,  Charakter  und  Sitte  der 
Deutschen  nach  der  Germania  des  Tacitu*.  Weissschnh.  (504) 

12.  Konstanz.  — De  Pompci  Trogt  sermone  II.  Fr  Seck.  (538) 

VIU.  Mittelalter. 

1.  CUli.  — Quatenus  carminum  Buranorum  auctorcs  votcrum 
Romanorum  poetas  imitati  sint.  A.  Heinrich.  (Auch  VI  1.) 

2.  Wien  IX.  — Mittcllateinische  Analekten.  J.  Uncmer. 

3.  Wiener-Neustadt.  — Aristotilis  Heimlichkeit.  W.Tolacher. 

IX.  Philosophie. 

1.  DUlIngen.  — Aristoteles'  Nus-Lcbro  (do  an.  III  4—8). 
A.  Bnllinger.  (Auch  IV  1.) 

2.  Augsburg  8L  Stephan.  — Dio  Lehre  vom  Unendlichen 
bei  Aristoteles  I.  R.  Stölzlo. 

3.  Mies.  — M.  T.  Ciceronis  philosophiae  moralis  II  4.  Tullii 
ipsius,  quam  maxirae  poterat,  verbis  ad  viam  quandnm  et  rationem 
revocabat  J.  Walter. 


4.  Nikolsburg.  — Die  Idee  des  Guten  und  der  Gottheit  bei 
Viaton.  J.  Waguer. 

5.  Burgbausen.  — Leben  des  Se-xtu * Empirien».  L.  Uus. 

X.  Archäologie  und  Mythologie. 

1.  Stuttgart.  — Die  Beziehungen  des  Dionysoskultus  zu  Thra- 
kien und  Kleinasien.  A.  Rapp.  (526a) 

2.  Modiasch.  — m 'GUijyuv  a iai  T«i|uuiy  jiipTni  Itot 
dXXi}X.oo;  supßakXovrai  t.r.i  -tob;  öpoiou;  ni  Üqjpijptvou;  yaparn’pac 
oür&v.  Graeser. 

3.  Kaiserslautern.  — Ero».  Sein  Ursprung  und  seine  Ent- 
wicklung. Eine  mythologische  Studie.  H.  Fugger. 

4.  Passau.  — Drei  griechische  Mythen  in  Calderons  Sacra- 
mentsspiclen.  J.  Abert. 

5.  Saargomiind.  — Die  griechischen  Saiteninstrumente.  K. 

j ▼.  Jan.  (452) 

6.  Neubarg  a.  D.  — Über  griechische  Taehygraphie.  F.  Rncss. 

XI.  Geschichte. 

1.  Meerane  L 8.  — Arcadien  vor  der  Zeit  der  Perserkriege. 

Höhle.  (506) 

2.  Uelligenstadt.  — Ileraclea  am  Pontus.  Schneider« irth. 

(209) 

3.  Eichstätt.  — Der  Athener  Eicon.  A.  Emmlnger. 

4.  München,  Lndw.  G.  — Dio  historische  Kulturlandschaft. 

J.  Wimmer. 

5.  Czernowitz  1.  d.  Buk.  — Beiträge  zur  Geschichte  der 
beiden  ersten  metitnischen  Kriege.  R.  Dundaczek. 

6.  München  Max.  G — Der  Krieg  des  Otho  und  I itelhus  in 
Italien  im  J.  69.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Tacitus  und  Plutarch. 
J.  Gerstenecker.  (Auch  IV  14  und  VII  9.) 

7.  Wien  akad.  G.  — Die  römischen  Kaiser  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  Juden  uud  Christen.  A.  Welss. 

8.  Dlllenbnrg.  — De  Thetei  synoecismo.  Th.  Kausel. 

XII.  Geschichte  der  Philologie  und  Pädagogik. 

1.  Bensbeim.  — Bericht  über  das  Fest  der  Einweihung  des 

neuen  Gymnasialgebäudrs.  Keller.  (558) 

2.  Donanesch Ingen.  — Das  neue  Progymnasiumsgebäude  in 

Donautsehingen.  Kränkei.  (545) 

3.  Troppan.  — Der  cncyklopiidistische  Unterricbtszweck  im 
17.  u.  18.  Jabrb.  8.  Loebl. 

4.  Helmstedt.  — Verzeichnis  der  Lehrer  des  Helnutedter 

Gymnasiums  von  dessen  Begründung  im  J.  1817  bis  zum  J.  1882. 
A.  Danber.  (614) 

6.  München  Wllb.  G.  — D.  Diego  llurtado  de  Mendosa,  ein 
spanischer  Humanist  des  16.  Jahrhunderts.  J.  Fesenmalr. 

6.  Nonstadt  I.  Westpr.  — Geschichte  des  königlichen  Gym- 

nasiums zu  Neustadt  i.  W.  während  seines  25jährigen  Bestehens. 
J.  Seemann.  (35) 

7.  Raveasburg.  — Geschichte  der  humanistischen  Lehranstalt 

in  Ravensburg  von  ihrer  ersten  Gründung  bis  zu  ihrer  Erhebung 
zom  Gymnasium.  Hold.  (524) 

8.  Salzwedel.  Festschrift  IV.  — Einiges  zur  Geschichte  des 
Salsiredelcr  Gymnasiums.  P.  Schwarz. 

9.  Schwelnfnrt.  — Geschichte  der  Studicnaustalt  Schu-einjurt 
1 (Geschichte  der  alten  lateinischen  Schule).  V.  Vülcker. 

10.  Welssenburg.  — Kurzer  Bericht  über  dio  Entwicklung 

des  Gymnasiums  zu  Il>w«»Aury  1871  — 1881.  Kromayer.  (455) 

11.  Wesel  (Festschrift  I).  — Geschichte  des  Westler  Gymna- 
siums von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  Ad.  Kleine.  (411) 

XIII.  Unterricht. 

1.  Horn.  Zur  Frago  der  Verwertung  der  Etymoigie  in  der 
Schule.  A.  Fritz. 
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2.  Bremen  D.  R.  — Lehrplan  für  den  Getchichttunterricht.  I 
Tb.  K esseneier.  Lehrplan  für  den  Geographieunterricht.  ö.  C. 
ilelnrlchsen. 

3.  Demmin.  — Das  lateinische  grammatische  Pensum  in  den 

drei  unteren  Klassen  im  Anschluß  an  die  Grammatik  von  Siborti- 
bleiring  und  nach  den  Beschlossen  der  7.  Pommcrschcn  Direktoren-  | 
Konferenz.  ff.  Schmidt.  ( 110) 

4.  Meissen.  — Nouvcllos  obscrvations  sur  le  latin  dans  l'cn- 

hignemcnt  du  frani;ais.  Köhler.  (433) 

5.  Znaim.  — Über  dio  philosophische  Propädeutik  als  gcoig-  ■ 
nctste  Disciplin  für  dio  Konzentration  des  gymnasialen  Unterrichts. 

K Jan. 

Berlin,  Februar  1883.  II.  Drahcim. 


Personalien. 

Der  Kurator  der  Universität  Halle,  Geh.  0.  R.  R.  Dr.  Roedeu- 
beck  ist  zum  Direktor  des  Konsistoriums  der  Provinz  Sachsen 
ernannt.  Zn  seinem  Nachfolger  ist  der  Provinzialschulrat  in  Ost- 
Preußen,  Geh.  R.  R.  Dr.  Scbrader  designiert. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Grashof  am  Gymnasium  in  Altendorn  ist 
zum  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Emden,  Oberl.  Dr.  HoLzweifsIg 
am  Gymnasium  zu  Bielefeld  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in 
Burg,  Oberlehrer  Dr.  Neuss  am  Gymnasium  in  Montabaur  zum 
Direktor  des  Gymnasiums  in  Aachen  ernannt  worden. 

An  der  Gelcbrtcnschnle  des  Johanneums  zu  Hamburg  ist  der 
Oberlehrer  I.ic.  theol.  Adolf  Metz  zum  Professor  befördert  und 
der  jetzige  Oberlehrer  am  k.  Lyccum  zu  Straßburg  i.  E.  Prof. 
Dr.  Friedrich  Scbnltefs  in  gleicher  Eigenschaft  angestellt  worden. 

Am  kbnigl.  Wilhelms- Gymnasium  zu  Berlin  ist  dem  Oberlehrer 
Hugo  Gleditscb  der  Professor-Titel  verliehen  worden. 

Den  Rektor  des  Progymnasinms  in  Tremessen,  Dr.  Adolf  Sarg, 
ist  das  Prädikat  Professor  beigclegt. 

Zu  Hamburg  starb  am  23.  Jauuar  Prof.  Dr.  E.  W.  Fischer, 
früher  am  Johanneum  daselbst,  70  Jahro  alt.  Er  schrieb  u.  a. 
die  Römischen  Zeittafeln,  Altona  1848. 


Bibliographie. 

Ariatophanes'  Scenes.  New  edit.  by  Sidgwick.  London,  Riving- 
tona.  Knights,  Frogs.  el.  ä 1 sh.  6 d. 

Bnbriun.  Edited  with  introduclory  dissertations,  critical  notes, 
coramcntary  and  lexicon  by  W.  G.  Rutherford.  (8.  292  p.) 
London,  MacmillaD.  cl.  12  sh.  6 d. 

Heateon,  li.  IV.,  Progressive  exercises  in  Grcok  jambic  verse. 
13.  edit  (12.)  London,  Simpkio.  cl.  3 sh. 

Caenars  commentaries.  Hooks  4 and  5.  For  tbe  use  of  junior 
classcs.  Witb  onglish  notes  by  G.  Long.  New  edit.  (12.  112 
p ) London.  Bell  4 S.  cl.  1 sh.  6 d. 

Cicero,  oratio  pro  Milone.  Edition  classiquc  accompagneo  de 
sommaircs  et  de  notes  grammaticalcs  et  historiques  par  J. 
Geoffroy.  (12.  IV,  44  p.l  Paris,  Dclalain  frdres.  30  c. 

— seconde  Philippique.  Expliquco  littdralcment  par  M.  Caron,  j 

traduite  cn  franpais  par  J.  V.  Le  Ciorc.  (16.  185  p.)  Paris,  1 
Hacbette.  2 fr.  • 

— Cicerone  inesiglio;  lettere  sceltc  cd  Ordinate  cronologicamentc, 

con  note  e appendiei  storicbo  per  cura  di  A.  Do  Marchi. 
(16.  IV,  95  p.)  Milano,  Briola.  80  c. 

Coett,  A.,  di  una  ieggenda  relativa  alla  nascita  c atla  gioventü 
di  Costantino  Magno.  (8.  191  p.)  Roma,  tip.  Forzani. 

Delboeuf , J.,  et  C.  luerentant , Chrestomathie  latinc  ä l’usagc 
des  coromenpants,  accompagneo  d’un  commcntaire  grammatical 
et  pedagngique  et  suivic  d'un  dictionnairc.  (12.  392  pp.)  Mons 
et  Bruxelles,  Manccaox.  8 fr. 

Ihi/ou,  JE.,  Ctude  historique  sur  Cadmus.  Avec  notes  et  apprd- 
ciations  de  M.  de  Bergues-La-Garde.  (8.  16  p.)  Lyon, 
impr.  de  la  Provinco. 


IHtrug,  V„  history  of  Rome  and  of  tho  Roman  people,  from  ita 
origin  to  tho  Christian  empire.  Translated  by  W.  J.  Clarko. 
Edited  by  J.  P.  Mahaffy.  Part  1.  (Roy.  8.)  (published 
montbly).  London,  Kelly.  * 4 sh. 

Geoffrog,  J-,  nouveau  dictionnaire  eleme.ntairo  franpais-latiu. 
28.  ddition.  (8.  ä 2 col.,  V1U,  559  p.)  Paris,  Dclalain  frisrea. 

3 fr.  75 

— le  möme:  latin-frar.pais : 16.  ddition,  suivic  d’un  vocabulairo 

des  noms  propres.  (8.  VIII,  508  p.l  3 fr.  75 

Gerusez,  E.,  cours  de  littdrature,  rhetorique,  poetique,  histoire 
litterairc.  24.  dditiou.  Premiere  partje:  Litteraturc,  rhetorique, 
poetique.  (12.  VIII,  200  p.)  Paris,  Dclalain.  1 fr.  75. 

— io  inümc,  dcuxiemc  partio:  Precis  historique  des  litteratures 

classiques  (grecque,  latinc  et  franpaise).  (222  p.)  1 fr.  75 

Grieben a Reise -Bibliothek.  59.  Bd.  u.  80.  Bd.  2.  Abth.  8.  u. 
16.  Berlin,  Goldschmidt,  geb.  4 M. 

Inhalt:  19.  Hallen.  TatchMkompas  f.  dl«  Bolle.  Von  W.  Kodon. 
Supplement  SB  allen  ReUcbüchern  f.  Italien.  16.  (VII 1,  109  S.)  l M.  50 
— 60.  Italien.  Praktischer  WeipreUer  t.  Reisende.  Von  W.  Kaden. 
S.  Abth.  Ober-Italien  bis  Florenz.  Mit  Karten  and  Plloeo.  (6.  XI, 
164  S.)  1U.&0 

Höre,  A.  J.  C.,  Walks  in  Roma.  11.  edit.  revised.  2 vols.  (post 
8.  970  p.)  London,  Smith  & E.  cL  18  sh. 

lienrurd , Jules  Cesar  et  les  Eburons.  (8.  41  p.  et  1 cartc.) 
Bruxelles,  Hayez. 

Tloratlus,  1c  Odi,  traduz.  di  Gargallo.  (16.  103  p.)  Milano, 
Sonzogno.  25  c. 

Uttbner,  JE.,  Grundriß  zu  Vorlesungen  üb.  die  griechische  Syntax. 

(gr.  8.  IV,  112  S.)  Berlin,  Hertz.  3 M. 

Ignatius,  Fr.,  de  Autiphoutis  Rhamnusii  elocutione.  Diss.  in. 

(gr.  8.  32  S.)  Göttingeu  1882.  (Vondenhoeck  4 Ruprecht)  1 M. 
lilussmann,  lind.,  curae  africanae.  (4.  13  8.)  Gera,  Kanitz’  Sort. 

1 M.  50 

Laurie,  A.,  seines  de  la  vio  de  College  dans  tous  les  pays;  la 
vie  de  College  en  Angleterre.  (18.  330  p.)  Paris,  llctzcl  et 
C.  3 fr. 

hehugeur,  P.,  sommaircs  d’histoirc  romaino  destines  particu- 
liüremeut  aux  eleves  de  quatrieme  des  iycees.  (12,  110  p.) 
Paris,  Uachette.  1 fr.  50 

Slusaeus  grannn.  Ero  et  Lcandro:  poemetto  tradotto  dalla 
liugua  greca  ncH’italiana  da  Umberto  Aldighieri.  (8.  31  p.) 
Palermo,  tip.  Virzi. 

Ovidii  cpistolarum  cx  Ponto  liber  1.  With  notes  grammatical, 
historical  and  geographical  by  A.  C.  Maybury.  (12.  46  pp.) 
London,  Bailliürc.  1 sh. 

Petisonneaux,  E.,  gradus  ad  Parnassum  ou  dictionnaire  proso- 
diqne  et  poetique  de  la  langue  latinc,  redige  sur  un  nouveau 
plan.  3.  dditiou,  revue  et  corrigdo.  (8.  a 2 col.  XVI,  672  p ) 
Paris,  Dclalain  frerea.  6 fr. 

Phaedrus,  le  favole,  recato  in  versi  italiani  da  G.  Rigutini. 

(16.  XXIII,  195  p.)  Firenze,  Sansoni.  3 L. 

Podschiwaloto,  A.  31.,  Beschreibung  der  unedierten  und  wenig 
bekannten  Münzcu  von  Sarmatia  europaea,  Chcrsonesus  taurica 
und  Bosporus  Cimmerius,  aus  dor  Sammlg.  A.  M.  P.’s.  Mit  3 
Lichtdr.-Taf.  (gr.  4.  26  S.)  Moskau  1882.  (Leipzig,  Brockbaus.) 

8 M. 

Ucgnaud , P.  les  parfaits  composds  cn  latin;  essai  de  restitution 
du  themc  indo-europeeu  du  verbo  substantif.  (4.  16  p.)  Lyon, 
impr.  Pitrat  aind. 

Sa  Huste , Catilina.  Expliqud  littdralcmcnt,  traduit  en  fran<;ais  et 
annote  par  M.  Croisat  (16.  216  p.)  Paris.  Uachette.  1 fr.  50 
Schwärs,  A.,  dio  Königsrede  in  Sophokles'  Ocdipus  rcx.  [v.  216 
bis  275.)  (gr.  8.  44  S.)  Padcrbora,  ScbOningb.  90  Pf. 

Talbot,  E,  nouveau  dictionnaire  fran<;ais-grec,  suivi  d'un  voca- 
bnlaire  des  noms  propres  etc.  9.  ddition.  (8.  ä 2 col.,  VIII, 
• 572  p.)  Paris.  Dclalain  frdres.  7 fr. 

Taverni , 11.,  di  Pitagora  educatore:  discorso.  (8.  16  p.)  Roma, 
tip.  Artero. 

Uber,  P.,  quacstiones  aliquot  Sallustianao  grammaticae  et  criticac. 
Diss.  in.  (gr.  8.  53  S.)  Berolini  1889.  (Göttingeu,  Vandeo- 
hoeck  4 Ruprecht.)  1 M.  80 

VergUs  Aeneidc,  f.  Schüler  bcarb.  v.  W.  Gebbardi.  3 TL:  Der 
Aeneide  5.  u.  6.  Buch.  (gr.  8.  XII,  183  S.)  Paderborn  Schö 
uingh.  1 M.  60;  (1-3:  4 M.  40). 

IVitt,  C.,  mytlis  of  Hellas  or  Grcok  tales.  Translated  from  tbc 
German  by  Franccs  Younghusband.  With  a prefiace  by 
A.  Sidgwick.  (Post8. 280pp.)  London, Longmans.  cl-3sh.  6 d . 
Xenophanee,  un’  elcgia,  con  la  versionc  e il  commento  di  Ant. 
Franco.  (8.  24  p.)  Verona,  Münster.  1 L. 
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Soeben  erschien  iu  meinem  Komm.- Verl.: 
Über  einige 

äolische  und  dorische 

Kalender. 

Epigrapbische  Untersuchungen 

TO« 

B.  IitlUehew. 

(in  russischer  Sprache).  St  Petersburg. 

. VH!  u.  196  8.  gr.  8°.  Preis  5 Mark. 
Übersendung  folgt  per  Kreuzband  auf 
Kosten  des  Bestellers. 

Inhalt:  Einleitung.  —I.  Aeolische  Ka- 
lender: 1.  Bocotien.  2.  Thessalien.  3.  Die 
PerrhSber.  4.  Lamia.  — II.  Kord-dorische 
Kal.:  Ol.  Lokris  und  Phokis.  — III.  Süd- 
dorische  Kal.:  1.  Megara  und  seine  Colonien. 
2.  Rhodos,  Kos  und  Kalymna.  3.  Sparta. 
4.  Süd-dorischer  Normalkalendcr.  Anhang: 
1.  Nikaretainscbrift  aus  Orchomenos.  2.  Volks- 
bescbluß  über  den  Verkauf  des  Priestcramts 
des  Asklepios  aus  Chalkcdon  (neue  Copion). 
Zwei  Tafoln. 

St.  Petersburg.  Richard  Hoenniger. 
Platzfirma:  Aug.  Deubner. 

Ncwsky-Pr.  10. 


Litterarische  Anzeigen. 


Für  Stellensuclieiifle.  -PI 


Im  Verlage  des  Drutnehrn  Vahaiurn-Bureau  in  Berlin  SW.,  Cbar- 
lottenstr.  97.  erscheinen  folgende  Vakanzcn-Zeituogcn: 

*usurt“‘  Vakanzen-Liste,  früher  Retemeyer’sche  24.  Jahrgang. 

Kino  jede  Nummer  drr  »Vakanzcn-LUtc*  bringt  die  offenen  Stellen  fotcendersna^en  geordnet: 
1.  Staats-  and  Uenwlnde-Vcnraltuogsweaon  ond  Haushalt.  X.  Medixüialfaeb  und  Veterinirweaeo. 
3.  Rechtspflege.  Ulterator,  Rechnungswesen  nnd  Kanzleifach.  4.  Geistliche«  Fach.  3.  Lehr-  and  Er- 
ziehunnifacb.  6.  Uandrbfacb.  7.  Ingenieur*  und  Groroct«  rfaeh.  8.  Industrie,  Technik.  Maschlnecbzo. 
0.  Haufach.  Kunst  nnd  Gewerbe.  10.  Landwirtschaft.  11.  Forstwirtschaft,  13.  Gartenbau.  13.  Go* 
»«tlscbafts-,  Verein»-,  Gast-  und  HauawirUchaft  14.  Verschiedene  Bernfstwrige.  15.  Clrtl-Veraorgurg. 
10.  Deutscher  Arthrltsmajkt. 


Der  AbonneMenteprel«  für  die««  täglich  erscheinende  Vakanzen- Liste  beträgt:  a.  bei  Podaa* 
»talten : (ura  Vierteljahr  7 Mk.  60  Pf.,  für  den  Monat  7 Mk.  60  Pf.;  b.  ln  Daehhaadel  and  direkt  bei 
der  Btpedltloa:  für  I Woche  l Mk.,  für  1 Monat  4 Mk.,  für  3 Monate  7 Mk.,  für*  Vierteljahr  10  Mk. 
■■  eine  einzelne  Nummer  koktet  30  Pf  H 


8 

SO 


Akademische  Vakanzen-Zeitung.  - 

gogik,  I.itteratnr,  Kunst  etc. 

Kaufmännische  Vakanzen-Zeitung.  - SSThBBÄ  mr  <u‘  «- 

knmmllnol  An-roinor-  V»k,»ira-Z»lloiiir  för  GaMtade-Beamt«  ln  nai  Dentich 

aOmmUnai-MnZHiger.  — |10d.  Und:  >Mhwoi.  ton  8 t »llta,  dl»  TOB  Kr,i»-.  B.- 
»Ifk.-,  1'ruilmUl-  and  hla.l.bfhürd.n  tujsdchrltbcn  find. 

Pädagogische  Vakanzen-Zeitung.  - 

Polytechnisch  industriell-gewerbliche  Vakanzen-Zeitung. 

Wirtschaftliche  Vakanzen-Zeitung.  - • 


Der  AbonaemeDtap  el»  tiner  jeden  dieser  C Vakanzen  • Zeitungen  betragt:  monatlich  t Mk_ 
vierteljährlich  3 Mk.  Kino  einzelne  Nummer  kostet  60  Pf. 


Verlag  von  S.  Calvary  L Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

GALLUS 

oder 

Römlsc&e  Scenen  ans  der  Zeit  Angnsts. 

Von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  (illl, 
Elegante  Miniatur-Ausgabe. 

112  Seiten. 

Preis:  eleg.  geheftet  9 M.  40  Pf.,  in  eieg. 
Leinwandband  3 M. 

Die  Beckerschc  Erzählung  ist  eine  der 

§länzendstcn  novellistischen  Leistungcu  aus 
em  klassischen  Altertum  und  empfiehlt 
sich  sowohl  durch  dio  Form,  wie  durch  den 
Inhalt  als  wertvoller  kulturhistorischer  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Lebensverhältnisse 
der  höheren  Gesellschaftsklassen  Roms  in 
der  Zeit  des  Begründers  der  Einzclhcrrscbaft. 
In  zwölf  Szenen  ist  ein  abgerundeter  kleiner 
Roman  gegeben,  welcher  sieb  um  den  Dichter 
Gatlos  gruppiert  und  in  einem  leicht  ver- 
schlungenen Knoten  sein  Liebesverhältnis 
zu  Lycoris,  die  gegen  ihn  gesponnene  Iutrigue 
und  seinen  Untergang  schildert.  Das  Leben 
in  der  Studt  und  aut  dem  Lande,  der  Auf- 
enthalt im  Seebade  und  die  Begebnisse  auf 
einer  Reise  sind  in  wcchsclvollen  Stimmungs- 
bildern ausgefobrt,  während  aller  Apparat 
an  kritischem  und  gelehrtem  Materiale  ans- 
geschlossen ist. 

Für  den  Studierenden  und  Forscher 
empfehlen  wir  deshalb  die  große  Ausgabe 
des  Buches  mit  Anmerkungen  und  einem, 
alles  erschöpfenden  Apparate  (3  Bde.  1880 
bis  1882.  Preis  18  Hark);  für  den  Gebil- 
deten und  Liebhaber  dio  vorliegende,  auch 
äußerlich  ansprechend  ausgestattete  Aus- 
gabe 
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Chnmoln-Fnrbe,  welches  den  Verzug  hat,  die  Augen  beim  Lesen  in  keinerlei  Weise 
zu  belästigen; 

4)  durch  einen  sehr  niedrigen  Preis. 

Den  geehrten  Anstalten,  welche  die  Ausgaben  griechischer  und  römischer  Klassiker 
von  Kvicala  u.  Schenk  1 in  Verwendung  zu  nehmen  beabsichtigen,  liefere  ich  Freiexemplare 
für  die  Bibliothek  und  für  arme  Schüler.  — Auch  den  Herren  Fachlehrern  stelle  ich 
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Recensioncn  und  Anzeigen, 

Die  Urzeit  von  Hellas  und  Rom.  Ethnologische 
Foraclutugen  von  Dr.  Fligier.  Separatabdruck  aus 
dem  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  13  Heft  4.  Braun- 
Bchweig,  Vieweg  & Sohn  1881.  4.  VIII  und  50.  4 M. 

Bekanntlich  wird  die  Ansicht  Niebuhrs  von  einer  in  vor- 
historischer Zeit  den  gTÖßten  Teil  Südcuropas  bewohnenden 
pelasgi selten  Urbevölkerung  gegenwärtig  von  mehreren  besonders 
österreichischen  Gelehrten  zugleich  mit  der  weiter  gehenden 
Behauptung  verteidigt,  daß  die  Reste  dieser  Rasse  in  den 
heutigen  Albanesen  erhalten  seien.  Einer  der  entschiedensten 
Vertreter  dieser  Ansicht  ist  Herr  Cornelius  Fligier  in 
sciucn  Schriften  ‘Beiträge  znr  vorhistorischen  Völker- 
kunde Europas  1876'.  — ‘Zur  sprachlichen  Ethnologie 
der  Balkanhalbinsel’  Wien  1877.  — ‘Znr  prachisto- 
rischen  Ethnologie  Italiens’  Wien  1877.,  denen  sich  die 
vorliegende  Schrift  anreiht.  Herr  Fligier  zeigt  in  seinen  ver- 
schiedenen Arbeiten  eine  seltene  Konstanz;  nicht  nur  wird  in 
jedem  folgenden  Aufsatz  eine  großo  Zahl  der  früheren  Be- 
hauptungen mit  denselben  Gründen,  oft  mit  denselben  Worten 
erneuert,  sondern  diese  Wiederholungen  Anden  sich  aucli  sehr 
häutig  innerhalb  derselben  Arbeiten.  Es  ist  ohno  Frage  für 
Herrn  Fligier  ein  sehr  angenehmes  Gefühl,  seine  eigenen  Auf- 
stellungen so  oft  gedruckt  zu  lesen,  aber  im  Interesse  der 
l-eser  würde  es  liegen,  wenn  der  Yerf.  bei  ihnen  einen  etwas 
größeren  Captus  voraussetzen  wollte.  — 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  bohandelt  die  Balkanhalbinsel 
und  Klcinasien : es  werden  zuerst  die  verschiedenen  aufeinander 
folgenden  Nationen,  die  Pclasgcr,  dann  die  Lykier,  (Le- 
leger  und)  Karcr,  darauf  die  Thraker  und  Phryger  be- 
sprochen, dann  werden  nach  den  Landschaften  geordnet  die 
angeblichen  Reste  dieser  Völker  zusammcngcstcllt.  Die  Ein-  | 


Wanderung  der  Hellenen  und  die  Kultur  der  Urbevölkerung, 
endlich  ein  appendisartiger  Kxcurs  über  die  illyrischen  und 
thrakischcn  Stämme  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  bildet 
den  Schluß  dieses  ersten  Teiles  der  Arbeit  Der  zweite  Teil 
behandelt  Italien  und  Ist  ln  ähnlicher  Weise  geordnet.  — 

Ncn  ist  u.  aa.,  daß  Herr  Fligier  sich  jetzt  zur  Ansicht 
Bcnloews  und  Georg  von  Hahns  bekennt,  daß  die  Thraker 
nicht  zu  den  l’elasgem  und  Ulyricrn  gehören,  sondern  später 
eingewandert  sind. 

Herr  Cornelius  Fligier  ist  mit  sich  selbst  in  hohem  Grade 
zufrieden:  das  ist  gewiß  eine  sehr  beneidenswerte  Gemüts- 
stimmung, aber  ist  es  nötig,  darum  von  denen,  die  anderer 
Ansicht  sind,  so  sehr  gering  zu  denken?  Die  Gegner  haben, 
nach  Herrn  Fligier,  ihre  Unfähigkeit,  das  geringste  znr  Lösung 
dieser  Frage  beizutragen,  in  eklatantester  Weise  erwiesen. 
Virchow  hatte  gesagt,  durch  den  Herrn  Yerf.  gerate  die 
Völkerkunde  in  noch  größere  Verwirrung,  als  in  welcher  man 
sich  vielleicht  schon  vorher  befanden  hat.  ‘Verwirrung  — 
Konfusion  — das  richtige  Wort  hat  Virchow  gefunden!  Sa- 
pientibus  sat!'  das  ist  der  Gegenbeweis  des  Herrn  Cornelius 
F’ligier.  Als  ob  Virchow  ihm  Mangel  an  Selbstvertrauen  vor- 
geworfen hätte!  Am  schlimmsten  freilich  kommen  die  Phi- 
lologen weg.  Georg  Curtius  Ist  total  unbekannt  mit  Hesychios 
und  Uerodianus  — ‘zwei  Schriftstellern,  die  für  den  Etymologen 
von  eminenter  Wichtigkeit  sind',  fügt  Herr  Fligier  belehrend 
hinzu.  Daß  G.  Curtius  Deutungen  ganz,  unmethodisch  sein 
müssen,  versteht  sich  unter  diesen  Umständen  fast  von  selbst. 
Emst  Curtius  und  DoQckero  Behauptungen  sind  'höchst  leicht- 
fertig' und  der  erstere  ‘versteigt  sich’  einmal  zu  einer 
‘historischen  Unwahrheit',  weil  er  das  Wort  'Überlieferung' 
in  dem  prägnanten,  den  Philologen  geläufigen  Sinne  gebraucht, 
den  der  Herr  Vcrf.  nicht  — anerkennt  Herr  Cornelius  Fligier 
ist  ein  strenger  und  unerbittlicher  Gegner,  er  deckt  alle  Un- 
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alles  erschöpfenden  Apparate  (3  Bdo.  1880 
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Reeeosionen  und  Anzeigen. 

Die  Urzeit  von  Hellas  and  Rom.  Ethnologische 
Forschungen  von  Dr.  Fligier.  Sepa  ratabdrnck  aus 
dem  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  13  Heft  4.  Brann- 
schweig,  Viewcg  & Sohn  1881.  4.  VIII  und  50.  4 M. 

Bekanntlich  wird  die  Ansicht  Nicbuhre  von  einer  in  vor- 
historischer Zeit  den  größten  Teil  Südenropas  bewohnenden 
polasgischeu  Urbevölkerung  gegenwärtig  von  mehreren  besondere 
österreichischen  Gelehrten  zugleich  mit  der  weiter  gehenden 
Behauptung  verteidigt,  daß  dio  Itesto  dieser  Rasse  in  den 
heutigen  Albanesen  erhalten  seien.  Einer  der  entschiedensten 
Vertreter  dieser  Ansicht  ist  Herr  Cornelins  Fligier  in 
seinen  Schriften  ‘Beiträge  zur  vorhistorischen  Völker- 
kunde Europas  1876'.  — ‘Zur  sprachlichen  Ethnologie 
der  Balkanbalbinscl’  Wien  1877.  — ‘Znr  prachisto- 
rischen  Ethnologie  Italiens'  Wien  1877.,  denen  sich  die 
vorliegende  Schrift  anreiht.  Herr  Fligier  zeigt  in  seinen  ver- 
schiedenen Arbeiten  eine  seltene  Konstanz;  nicht  nnr  wird  in 
jedem  folgenden  Aufsatz  eine  große  Zahl  der  früheren  Be- 
hauptungen mit  denselben  Gründen,  oft  mit  denselben  Worten 
erneuert,  sondern  diese  Wiederholungen  finden  sich  auch  sehr 
häufig  innerhalb  derselben  Arbeiten.  Es  ist  ohne  Frage  für 
Herrn  Fligier  ein  sehr  angenehmes  Gefühl,  seine  eigenen  Auf- 
stellungen so  oft  gedruckt  zu  lesen,  aber  im  Interesse  der 
Leser  würde  es  liegen,  wenn  der  Verf.  bei  ihneu  einen  etwas 
größeren  Captus  voraussetzen  wollte.  — 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Balkanhalbinscl 
and  Klcinasien:  es  werden  zuerst  die  verschiedenen  aufeinander 
folgenden  Nationen,  die  Pelasger,  dann  die  Lykier,  (Le- 
leger  und)  Karcr,  darauf  die  Thraker  und  Phryger  be- 
sprochen. dann  werden  nach  den  Landschaften  georduet  die 
angeblichen  Beste  dieser  Völker  zusammcngestcllt.  Die  Ein- 


wanderung der  Hellenen  und  die  Kultur  der  Urbevölkerung, 
endlich  ein  appendixartiger  Excure  über  die  illyrischen  und 
tlirakischen  Stämme  nuf  den  ägyptischen  Denkmälern  bildet 
den  Schluß  dieses  ersten  Teiles  der  Arbeit.  Der  zweite  Teil 
behandelt  Italien  und  ist  in  ähnlicher  Weise  geordnet.  — 

Nen  ist  u.  aa.,  daß  Herr  Fligier  sich  jetzt  zur  Ansicht 
Benloews  nnd  Georg  von  Hahns  bekennt,  daß  die  Thraker 
nicht  zn  den  Pelasgem  und  Ulyricni  gehören,  sondern  später 
eingewandert  sind. 

Herr  Cornelius  Fligier  ist  mit  sich  selbst  in  hohem  Grade 
zufrieden:  das  ist  gewiß  oino  sehr  beneidenswerte  Gemüts- 
Stimmung,  aber  ist  cs  nötig,  darum  von  denen,  die  anderer 
Ansicht  sind,  so  sehr  gering  zu  denken?  Die  Gegner  haben, 
nach  Herrn  Fligier,  ihre  Unfälligkeit,  das  geringste  znr  Lösung 
dieser  Frage  beizutragen,  in  eklatantester  Weise  erwiesen. 
Virchow  hatte  gesagt,  durch  den  Herrn  Vcrf.  gerate  dio 
Völkerkunde  in  noch  größere  Verwirrung,  als  in  welcher  man 
sich  vielleicht  schon  vorher  befunden  hat.  ‘Verwirrung  — 
Konfusion  — das  richtige  Wort  hat  Virchow  gefunden!  Sa- 
pientibus  sat!'  das  ist  der  Gegenbeweis  des  Herrn  Cornelius 
Fligier.  Als  ob  Virchow  ihm  Mangel  an  Selbstvertrauen  vor- 
geworfen hätte!  Am  schlimmsten  freilich  kommen  die  Phi- 
lologen weg.  Georg  Curtius  ist  total  unbekannt  mit  Ilesychios 
nnd  Herodianus  — ‘zwei  Schriftstellern,  die  für  den  Etymologen 
von  eminenter  Wichtigkeit  sind’,  fügt  Herr  Fligier  belehrend 
hinzu.  Daß  G.  Curtius  Dentnngen  ganz . unmethodisch  sein 
müssen,  versteht  sich  unter  diesen  Umständen  fast  von  selbst. 
Ernst  Cnrtins  und  Dugckere  Behauptungen  sind  ‘höchst  leicht- 
fertig' nnd  der  erstere  ‘versteigt  sich’  einmal  zn  einer 
‘historischen  Unwahrheit’,  weil  er  das  Wort  ‘Überlieferung’ 
in  dem  prägnanten,  den  Philologen  geläufigen  Sinne  gebraucht, 
den  der  Herr  Vcrf.  uicht  — anerkennt.  Herr  Cornelins  Fligier 
ist  ein  strenger  und  unerbittlicher  Gegner,  er  deckt  alle  Un- 
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wisseahelt  auf:  'wir  glauben  die  Theorie  des  Herrn  Prof. 

E.  Curtius  gänzlich  ad  absnrdnm  geführt  zu  haben',  sagt  der 
Herr  Yerf.  einmal.  Sehr  selten  genügt  Herrn  Fligier  der 
Positiv  der  Unwissenheit,  um  die  Philologen,  seine  Gegner,  zn 
bezeichnen,  er  fügt  meistens  steigernde  Adverbien,  wie  'völlig', 
‘total’,  ‘gänzlich’  hinzn;  das  macht  sich  kräftiger,  männ- 
licher. Conzcs  Annahme  eines  indogermanischen  Kunststyles 
bat  Herr  Cornelius  Fligier  von  anthropologisch-ethnologischem 
Standpunkte  aus  als  Nonsens  erwiesen.  Eine  Ausnahme  bildet 
erfreulicher  Weise  der  berühmte  Mitarbeiter  dieser  Zs.,  Herr 
Brugsch,  der  zwar  auch  in  einem  Falle  sehr  geirrt  hat,  aber 
‘sonst  ein  ganz  verdienstvoller  Ägyptologe'  ist. 

Herr  Fligier  hält  die  philologische  Methode  für  antiquiert. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  er  fortwährend  gegen  diese 
Methode  verstößt  nnd  die  Resultate  unserer  Wissenschaft  ignoriert 
Dadurch  kommt  es,  daß  er  in  den  Augeu  eines  Philologen, 
der  noch  unter  dem  Banne  dieser  veralteten  Methode  steht, 
als  kritiklos  und  unwissend  erscheint  Wir  Philologen  sind 
z.  B.  der  Ansicht  daß  wir  einem  Zeugnis  nur  glauben  dürfen, 
wenn  wir  von  ihm  aus  eine  kontinuierliche  Reihe  von  Über- 
lieferungen bis  zn  dem  bezeugten  Faktum  hin  verfolgen  können. 
Haben  wir  nicht  die  Gewißheit,  daß  die  Alten  wirklich  etwas 
Sicheres  über  die  behauptete  Thatsache  aussagen  müssen  oder 
doch  können,  so  verhalten  wir  uns  derselben  gegenüber  skeptisch: 
z.  B.  ist  es  zwar  richtig,  daß  die  meisten  antiken  Astronomen 
ein  geoccntrisches  Weltsystem  annahmen,  trotzdem  aber  wagen 
wir  nicht  daraus  zu  folgern,  daß  damals  die  Sonne  sich  um 
die  Erde  drehte,  sondern  wir  ziehen  der  Annahme  einer  Um- 
wälzung der  Weltordnung  die  andere  Annahme  vor,  daß  in 
Bezug  auf  Astronomie  Platon  falschere  Vorstellungen  hegte,  als 
unsere  Schuljugend.  Die  gleiche  Unwissenheit  aber  müssen 
wir  den  antiken  Schriftstellern  hinsichtlich  der  Ethnographie 
Zutrauen.  Die  Sprachstudien  waren  kaum  in  den  ersten  An- 
fängen und  hatten  die  Vergleichung  der  Sprachen  noch  nicht 
in  ihren  Kreis  gezogen,  Schädelmessungen  worden  nicht  an- 
gestellt. selbst  von  der  Bedeutung  des  Mythos,  der  Kunst,  der 
Sitten  und  Gebräuche  für  die  Feststellung  der  Nationalität 
hatten  — unserer  Meinung  nach  — die  Alten  eine  sehr  schwache 
Vorstellung,  und  wo  sie  solche  Argumente  Vorbringen,  sind  die 
Schlüsse  meistens  falsch,  weil  ihr  Beobachtungshorizont  zu  be- 
schränkt war.  So  finden  wir  denn  die  antiken  Schriftsteller 
Uber  die  Völkerverwandtschaften  oft  im  größten  Irrtum,  auch 
wo  sie  aus  Autopsie  berichten:  Herodot  hält  z.  B.  die  Kolcher 
für  Ägypter.  Nicht  einmal  der  Unterschied  von  Indogermanen 
und  Semiten  ist  dem  Altertum  aufgegangen.  Wir  treten  daher 
mit  großem  Mißtrauen  an  die  Nachrichten  der  Alten  über  die 
Pelasgcr,  selbst  da,  wo  sic  dieselben  noch  beobachten  konnten; 
wir  halten  es  für  möglich,  daß  die  Pelasger  in  Kreston  und 
Plakie  sehr  verschieden  von  denen  waren,  die  nach  Hcllanikos 
in  Unteritalien  den  gleichen  Nomen  führten,  wie  z.  B. 
auch  durch  Europäer  irrtümlich  der  Name  der  Indier  Völker- 
familien beigclegt  ist,  die  von  einander  sehr  verschieden  siud 
nnd  mit  Indien  überhaupt  nichts  zn  thun  haben.  Das  Mißtrauen 
aber  wird  noch  viel  größer  gegenüber  den  Nachrichten  von 
einer  früheren,  vorhistorischen  Verbreitung  der  Pelasger.  Das 
historische  Bewußtsein  erwacht  in  Griechenland  sehr  spät,  nnd  cs 
bedarf  eines  gründlicheren  Beweises,  als  ihn  Herr  Fligier  zu  führen 
vermag,  daß  in  perikleischer  Zeit  eine  Erinnerung  an  historische 


Zustände  sich  erhalten  habe,  die  lange  vor  der  Abfassung  der 
Epen  anfgehört  haben  müßten.  Auch  können  wir  die  Ent- 
stehung der  I’clasgertheorie  bei  den  Alten  in  vielen  Punkten 
verfolgen,  nnd  diese  antike  Hypothese  ergiebt  sich  als  nicht  auf 
Überlieferung  beruhend  — wir  Philologen  verstehen  unter 
diesem  Worte  die  ununterbrochene  Fortpflanzung  der  Erinnerung 
an  eino  Begebenheit  von  dem  Augenblick  an,  da  sie  sich  zutrug, 
bis  zu  dem  Moment,  da  sie  niedergeschrieben  wird.  Die  antike 
Pclasgertheoric  ist'  vielmehr  das  Resultat  von  Kombinationen, 
die  sich  z.  T.  noch  klarlegen  lassen,  nnd  die  dadurch  für  uns 
nicht  glaubhafter  werden,  daß  sic  unbewußt  von  Herrn  Fligier 
wieder  angestellt  werden.  Es  erinnert  z.  B.  an  gewisse  klassische 
Antiquare,  wenn  Herr  Fligier  bemerkt:  ‘Albanien  versieht  noch 
jetzt  den  größten  Teil  der  Türkei  mit  Manrern  und  mehrere 
seiner  östlichen  Gebirgslandschaften  sind  fast  ausschließlich  von 
den  Familien  solcher  wandernder  Maurer  bewohnt',  nnd  wonn 
diese  albanesische  Nationalbeschäftigung  mit  den  pelasgischen 
Bauten  in  Zusammenhang  bringt;  aber  trotz  des  sehr  hoben 
Alters,  anf  welches  Schlüsse  dieser  Art  znrückgeführt  werden 
können,  wagen  wir  doch  nicht  sie  zu  ziehen. 

Der  von  uns  angenommenen  Entstehung  der  antiken  Vor- 
stellungen über  prähistorische  Ethnographie  entspricht  cs,  wenn 
die  größte  Mannigfaltigkeit  in  den  Nachrichten  der  Alten  Uber 
dieses  Gebiet  herrscht  Aber  eben  diese  Verschiedenheit  benutzt 
Horr  Fligier  wieder  in  seiner  Weise,  nach  dem  Grundsätze: 
sind  zwei  Größen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sic  unter  ein- 
ander gleich.  Dieses  Prinzip  finden  wir  in  allen  Schriften  des 
Herrn  Vcrf.  unaufhörlich  angewendet  ‘Die  Chaoner  in  Epeiros 
hießen  auch  Campi,  und  Campanien  war  der  alte  Name  für 
Epeiros.  lllyrisch-epeirotische  Sagen,  Ortsnamen  etc.  kommen 
auch  im  italischen  Campanien  vor,  die  italischen  Campancr 
aber  wiederum  galten  als  Pelasger’  — das  ist  einer  der  Be- 
weise, die  der  Herr  Verf.  dafür  auführt,  daß  die  Epeiroten 
Pelasger  waren.  Wir  leugnen  nicht  die  Berechtigung  jener 
Art  zu  schließen  für  die  Mathematik,  aber  wir  bezweifeln,  daß 
man  ebenso  folgern  darf,  wo  es  sich  nicht  mn  mathematisch 
fixierte  Größen,  sondern  um  sehr  vage  Vorstellungen 
handelt,  die  erst  durch  den  Zusammenhang  bestimmt  werden,  in 
denen  sie  erscheinen.  Wir  wissen  recht  gut,  daß  Thaies  da» 
Wasser  als  das  Urprinzip  hinstellt,  and  daß  Herakleitos  diese 
Funktion  dem  Fencr  znerteilt,  aber  wir  würden  cs  für  ein« 
unzulässige  Folgerung  halten,  wenn  Jemand  schlösse:  Wasser 
=Feuer. 

Ein  weiteres  Beweismittel  des  Herrn  Fligier  sind  Eigen- 
namen nnd  Sagen.  Bekanntlich  kommen  in  lllyrien  dieselben 
Namen  vor  wie  in  allen  andern  griechischen  Ländern  und  die 
alten  Mythen  des  Epos  sind  wie  im  ganzen  Mittelmoergebiet, 
so  z.  T.  auch  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  lokalisiert  Wir 
schließen  daraus,  daß  dlo  Griechen  die  in  ihren  Gedichten  ver- 
herrlichten Begebenheiten  überall  hin  getragen  und  meistens 
ihre  Kolonieen  mit  echt  griechischen  Namen  benannt  haben. 
Anders  der  Herr  Verf.  Da  er  von  der  Voraussetzung  aus- 
zugehen scheint,  daß  jeder  in  lllyrien  vorkommendc  Mythos 
oder  Name  albancsisch-pelasgischen  Ursprungs  sein  müsse, 
so  gewinnt  er  damit  nicht  nnr  einen  Ansgangspnnkt,  um  einen 
großen  Teil  der  griechischen  Mythen  den  Pelasgem  zuznweisen, 
sondern  jeder  andere  Ort,  wo  sich  der  gleiche  Natno  oder  der 
gleiche  Mythos  findet,  maß  ebenfalls  einst  von  Pclasgern  l>e- 


325 


[No.  11.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


wohnt  gewesen  sein.  Kommt  ein  Eigenname  nur  irgend  in 
Ulyrien  oder  in  Macedonicn  vor,  so  kann  ihn  auch  der  zweifel- 
loseste griechische  Charakter  nicht  vor  dem  Schicksal  bewahren, 
for  pelasgisch  erklärt  zn  werden.  Die  scchsarmigcn  Kiesen, 
die  in  Kyzikos  lokalisiert  sind,  heißen  Tr^evstc  nnd  dies  sehr 
gebräuchliche  Wort  bedeutet  erdgeboren,  ein  Epitheton,  das 
sich  fhr  Riesen  sehr  wohl  schickt,  wie  auch  die  Giganten,  Ti- 
tanen und  Hekatoncheiren  Söhne  der  Erde  genannt  werden  — 
grausam  nnd  gewaltthätig  sind  ja  bekanntlich  alle  Söhne  der 
Gaia.  Trotzdem  findet  das  Wort  vor  Herrn  Fligiers  Augen 
keine  Gnade,  er  erkennt  darin  den  Namen  des  einen  der  beiden 
albanesischen  Stämme,  der  Geghen,  der  auch  in  den  Giganten 
und  in  der  römischen  gern  Gegania  erhalten  ist.  Der  Name 
Selinoeis  bedeutet  ‘eppichreich'  und  wir  wissen,  daß  heut«  wie 
vor  Alters  am  sicilischen  Flusse  dieses  Namens  üppiger  Ephen 
wucherte,  und  dal)  die  Münzen  der  nach  dem  Flnß  genannten 
Stadt  das  Ephcublatt  tragen:  das  alles  genügt  nicht  — der 
Name  ist  pelasgisch!  Vergeblich  ist  cs,  daß  Spcnavr,  Sichel 
bedeutet  ; da  die  sichelförmige  Insel  Korkvra  Drepana  heißt, 
so  mnß  auch  dieser  Name  pelasgisch  sein,  es  ist  nicht  einmal 
nötig,  eine  Ableitung  ans  dem  Albanesischen  zn  finden.  Selbst  so 
harmlose  Namen  wie  Leukas  und  Melas  sind  vor  dem  stets  regen 
Verdacht  des  Herrn  Fligier  nicht  sicher.  Eridanos,  der  mythische 
Flnß,  in  den  der  brennende  Sohn  der  Morgenröte  sinkt,  heißt  im 
griechischen  früh  verbrannt,  aber  diese  passende  Etymologie  wird 
ignoriert,  da  der  Mythos  wie  in  Gallien,  in  Italien  nnd  sonst  so 
auch  einmal  in  Illyrien  lokalisiert  ist!  Ar, <6  ist  das  vollkommen 
korrekte  Hypokoristikon  zu  Avjpifop,  wie’A?p<6  oder’A?po&»  für 
Afpoitn),  E(3<o  für  Eiooütot,  'l\j«öfür'T<}(iuv/.i),  Taupcoftir  Taopoirola 
und  tausend  andere;  Herr  Fligier  findet  die  , willkommene’  Er- 
klärung zu  Ar,™  in  dem  albanesischen  6£oo  ‘Erde’.  Gegen  die 
Koseformen  ist  der  Herr  Vcrf.  überhaupt  sehr  eingenommen. 
Er  glaubt  noch,  daß  Pyrrhos  ‘Rothaar’  oder  ‘Blondkopf 
heißen  müsse,  daß  es  nicht  die  Abkürzung  für  IlofpÄXo/o;, 
ll’j^pi zr.o;  oder  irgend  einen  andern  mit  ilufp-  anfangenden 
Yollnamen  sein  könne.  Es  nützt  nichts,  daß  Lakon  das  dnreh 
viele  Analogieen  geschützte  Hypokoristikon  zu  Lakedaimon 
ist,  der  Name  wird  von  Herrn  Fligier,  der  hierin  Hahn  folgt, 
zn  dem  albanesischen  Landschaftsnamen  Lakka  gestellt.  Aber 
Herr  Fligier  ist  wenigstens  gerecht  ; auch  phoinikischcn  und 
italischen  Namen  ergeht  es  nicht  besser.  Die  Phoiniker  ver- 
legten den  Totenstrom  nach  Westen  und  nannten  ihn  Acheron 
den  ‘Westlichen’;  der  Name  wurde  in  die  griechische  Dichtung 
aufgenommen  nnd  dann  auf  viele  wirkliche  Flüsse  Übertragen, 
und  dieser  Umstand  ist  in  Herrn  Fligiers  Augen  ein  Beweis 
mehr  für  die  pelasgische  Urbevölkerung  Südenropas!  Der  im 
Osten  aufgehende  Sonnengott  kämpft  nach  kanaanitisclier  Mythe 
mit  der  unter  dem  Bilde  der  Schlange,  Typhon,  (phoin.  *= 
Schlange)  dargestellten  Nacht  — und  der  Besieger  des  Typhon 
wird  in  einem  orientalischen  Mythos  Kadmos  genannt,  d.  h.  der 
Östliche,  auch  auf  himjaritischen  Inschriften  heißt  der  Sonnen- 
gott der  ‘Östliche’;  der  griechische  Kadmos  tötet  ebenfalls 
die  Schlange  — gleichviel,  der  Mythos  ist  ursprünglich  pelasgisch! 
Die  Gentilnamen  der  römischen  Aristokratie  sind  bekannt- 
lich durch  Dedition  und  Manumission  über  das  ganze  Kömerreich 
verbreitet.  Aber  für  Herrn  Cornelius  Fligier  genügt  das  Vor- 
kommen eines  Jnnius  in  Luceria  und  Tarent,  um  die  Junii 
als  altpelaspische  Familien  hinzustellen,  denn  Luceria  und 


[17.  März  1883.]  326 


Tarent  liegen  ln  iapygischem  Gebiet  nnd  — die  Japyger  sind 
I’elasger!  Welche  Freude  wird  cs  Herrn  Fligier  bereiten, 
wenn  er  wahmimmt,  daß  die  Junii  und  manche  andere  seiner 
pelasgischen  Troerfamilien  in  dem  ganzen  Pelasgergebiet 
zerstreut  sind!  — Es  hat  keinen  Zweck,  diese  Beispiele,  deren 
ähnliche  jede  Seite  in  großer  Zahl  bietet,  zu  häufen:  in  den 
Anforderungen,  die  Herr  Fligier  an  seine  Beweisführung  stellt, 
zeigt  er  eine  Bescheidenheit,  die  wir  nach  anderer  Richtung 
hin  schmerzlich  bei  ihm  vermissen. 

Ein  weiterer  Differenzpnnkt  zwischen  der  Philologie  nnd 
Herrn  Cornelius  Fligier  ist  der  Wert  des  Mythos.  Der  Herr 
Verf.  sieht  in  den  im  griechischen  Mythos  genannten  fabel- 
haften Völkern,  den  Kimmeriern,  Phaiaken,  Kyklopen,  Lapithcn, 
Kureten,  Giganten,  Gegeneis,  Teichinen  n.  s.  w.,  wirkliche 
Völker,  die  nur  wegen  ihrer  furchtbaren  Tapferkeit  — noch 
jetzt  sind  die  Amanten  ja  so  kampfesmutig!  — oder  aus  anderen 
nicht  mehr  erkennbaren  Ursachen  von  den  Griechen  als  fabel- 
hafte Wesen  dargestellt  wurden.  Die  Mythologon  dagegen 
sehen  in  diesen  Völkern  die  Personifikation  natürlicher  Vor- 
gänge, für  sie  sind  die  Kimmerier  und  Phaiaken  die  Zauber- 
schiffer, die  den  Sonuenkahn  des  Nachts  — bis  die  Sonne  auf- 
geht — in  Nebel  gehüllt  — nach  Osteu  auf  dem  Okcanos 
zurückrudern;  in  der  Blendung  des  Kyklopen  erkennen  wir 
das  Ausbrennen  des  Himmelsauges  am  Abend,  n.  8.  w.  Dies 
bestätigen  uns  die  ganz  deutlichen  Namen:  wozu  annehmen, 
daß  es  echte  Volksnamen  sind,  wenu  die  phoinikischcn  Kimmerim 
gr.  «I’aiTj/t;  wirklich  die  dunkelen  heißen,  wozn  vermuten,  daß 
die  Polasger  Sicillens  sich  Kyklopen  genannt  haben,  wenn  KöxAaxJi 
ganz  richtig,  aber  nicht  im  Albanesischen,  ‘Kreisauge’  bedeutet? 
Aber  es  ist  schwer,  über  diesen  Punkt  mit  Herrn  Fligier  zu 
diskutieren,  dessen  mythologische  Anschauungen  folgende  Sätze 
enthüllen:  ‘die  bekanntesten  Metamorphosen  des  Altertums  er- 
weisen sich  sämtlich  als  thrakisch  oder  kleinasiatisch'  oder  der 
Glaube  an  die  Metamorphosen  hat  ‘mit  dem  thrakischen  Volks- 
leben im  engsteu  Zusammenhänge  gestanden’. 

Doch  genug  und  aber  genug!  Wozu  sollen  wir  schildern, 
mit  welcher  Urteilslosigkeit  Fligier  bekannte  und  vollkommen 
deutliche  griechische  Worte  aus  einer  Mischprache,  wie  dem 
Albanesischen  erklärt,  wozu  hervorheben,  wie  viele  leichtfertige 
Behauptungen  er  aufstellt,  — z.  B.  daß  der  Name  Pyrrhos 
in  Griechenland  nicht  vorkomrac  — wozu  sollen  wir  Bei- 
spiele anführen,  wie  er  die  griechische  Orthographie  fortdauernd 
verletzt,  wie  er  die  bekanntesten  Namen  entstellt,  — z.  B. 
dreimal  Hylcer,  ferner  cortonnanisch,  Tarrent,  Arpinas 
(für  Harpinas)  und  viele  andere  — wozn  sollen  wir  darlegen, 
wie  die  Citatc,  nicht  bloß  durch  Druckfehler,  entstellt  sind? 
Für  Herrn  Fligier  hat  diese,  ernsten  Betrachtungen  gewidmete 
Zeitschrift  nicht  mehrere  Spalten  übrig;  wenn  wir  trotzdem  die 
Schrift  einer  so  langen  Besprechung  unterzogen,  so  geschah 
cs,  weil  auch  in  den  wirklichen  Forschungen  einiger  auf  diesem 
Gebiete  thätigen  und  von  uns  sehr  hoch  geschätzten  Gelchrtou 
wie  z.  B.  in  mehreren  Arbeiten  W.  Helbigs  uns  die  Elemente 
von  dem  vorzuliegen  scheinen,  dessen  Zerrbild  uns  Herr  Fligier, 
abgesehen  von  seinen  individuellen  Eigenheiten,  so  deutlich  vor 
Augen  führt. 

Berlin.  0.  Gruppe. 
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Die  Propyläen  der  Akropolis  za  Athen,  aufge- 
nommcu  und  dargestcllt  von  Richard  Bolin.  Berlin 
n.  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Spemann  1882.  75  M. 

Seit  vor  mehr  als  hundert  Jahren  durch  Stuart  und  Revett 
die  Baudenkmäler  Athens  der  gebildeten  Welt  bekannt  ge- 
worden, sind  dieselben  bis  jetzt  ein  Gegenstand  unaufhörlicher 
Studien  und  Veröffentlichungen  geworden,  die  indes  großenteils 
der  unerläßlichen  Grundlage  einer  genauen  und  umfassenden 
technischen  Untersuchung  der  Monumente  ermangelten.  Während 
das  Überlieferte  litterarisehc  und  inschriftliche  Material,  soweit 
es  sich  auf  die  letzteren  bezieht,  kritisch  gesichtet  und  stets 
gewissenhaft  ergänzt  wird,  sind  die  speziell  architektonischen 
Studien  trotz  aller  Gründlichkeit  meist  ans  Mangel  an  Zeit  und 
Mitteln  für  die  mühevollen,  oft  kostspielige  Ausgrabungen  er- 
fordernden Untersuchungen  bisher  nur  unabgesclilossene  Einzel- 
forschungen geblioben  und  haben  nach  und  nach  immer  über- 
zeugender die  Notwendigkeit  einer  erschöpfenden  Untersuchung 
der  Bauwerke  und  einer  detaillierten  Darstellung  derselben  auf 
Grund  genauer  Aufnahmen  dargethan.  Das  oben  citierto  Werk 
Bohns,  das  uns  eine  monographische  Darstellung  der  Propyläen 
und  der  damit  zusammenhängenden  Bananlagcn  bietet,  die  alle 
au  derartige  Veröffentlichungen  zu  stellenden  Anforderungen 
erfüllt,  kommt  daher  einem  wirklichen  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnisse entgegen,  zumal  es  gerade  diejenigen  Monumente  der 
Akropolis  von  Athen  betrifft,  die  bisher  noch  am  meisten  einer 
eingehenden  Behandlung  entbehrten.  Die  Mittel  zu  den  ein 
volles  Jahr  in  Anspruch  nehmenden  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  erldelt  der  Verfasser  durch  ein  ihm  aus  der  Lonis- 
Boissonct  Stiftung  für  Architekten  und  Ingenieure  zu  teil  ge- 
wordenes Stipendium,  sodann  haben  die  griechische  archäologische 
Gesellschaft  und  das  deutsche  archäologische  Institut  zu  Athen, 
als  die  von  ihm  veranstalteten  Ausgrabungen  wichtige  plastische 
wie  epigraphischc  Funde  ergeben  hatten,  ihm  bereitwilligst  ihre 
Unterstützung  geliehen.  Jene  Ausgrabungen  hatten  vornehmlich 
den  Zweck,  über  die  Gestaltung  des  Bnrganfgangcs  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  Klarheit  zn  verschaffen  und  etwaige  dort 
noch  vorhandene  alte  Baureste  aufzndecken. 

Von  solchen  älteren  Resten,  noch  aus  vorperikletschcr  Zeit, 
hat  sich  bekanntlich  nur  wenig  erhalten.  Außer  dem  Kyklopischen 
Mauerwerke  am  Westabhangc  der  Brauronischen  Felsterrasse 
mit  einer  später,  vielleicht  in  Pisistratidischer  Zeit  hinzugefügten 
Thoranlage,  kommen  hier  vornehmlich  die  durch  Bohns  Aus- 
grabungen zu  Tage  getretenen  Reste  einer  Stützmauer  innerhalb 
des  jetzigen  Nikcpyrgos,  und  zwar  in  einer  mit  dem  Niketempel 
übereinstimmenden  Richtung,  in  Betracht,  sowie  eine  längere, 
von  West  nach  Ost  und  annähernd  in  der  Axc  des  Mnesiklclschen 
Baues  laufende  Stützmauer.  Durch  dio  Lage  dieser  beiden 
Mauern,  ferner  durch  die  an  der  Westseite  der  Nikcbastion 
befindlichen  Trittspuren,  die  an  ihrer  Ecke  nach  Osten  um- 
biegen,  läßt  sich  erweisen,  daß  der  llauptaufgang  zur  Burg 
schon  damals  wie  seither  von  Süden  begonnen.  Mit  der  Er- 
bauung der  Propyläen  durch  Mncsiklcs  mußte  das  Terrain  am 
Btirgabbauge  teilweise  erhöht  und  der  Aufstieg  verändert  werden. 
Höchst  wahrscheinlich  hat  sich  derselbe,  wie  Bohn  ansführt, 
von  Süden  kommend  in  2 Form,  und  zwar  zunächst  bis  unter- 
halb des  Nordfliigels  und  vou  dort  bis  zur  kleinen  Treppe  des 
Nikepyrgos  hinaufgezogen,  um  schließlich  in  einer  letzten  Windung 


die  Front  des  Thorbaues  zu  erreichen.  Den  Windungen  und 
Steigungen  des  Weges  entsprechend  mögen  sich  Stützmauern 
quer  über  den  Aufgang  hingezogen  liaben;  die  Fundamente 
einer  solchen  sind  noch  an  der  S.  W.  Ecke  des  Nordflügels  in 
2 Steinlagen  erhalten.  Von  der  Vermutung  Bohns,  daß  auch  von  der 
N.  Wr.  Ecke  des  Nikepyrgos  einst  eine  sich  stufenförmig  erhebende 
Stützmauer  ausgegangen,  habe  ich  mich  zumal  bei  dem  Mangel 
■ zngchörigcr  Fundamentreste  nicht  vollständig  überzeugen  können. 
Mit  der  angedeuteten  Gestaltung  des  Aufstiegs  zur  Burg  würde 
auch  die  Lage  und  Orientierung  des  Agrippa- Postaments,  das 
wie  wir  wissen,  um  das  Jahr  27  n.  Chr.  und  sicherlich  noch 
vor  der  Anlage  der  großen  Marmortreppe  errichtet  war,  vor- 
trefflich stimmen.  Für  die  Vollendung  dieser  letzteren  hat  man 
unter  Bezugnahme  auf  die  Inschriften  C.  I.  A.  Ill  1284/1285 
das  Jahr  37  oder  38  n.  Chr.  ermittelt.  Die  Treppe  war  durch 
einen  breiten  Absatz  (Podest),  anf  welchen  der  schon  mehrfach 
erwähnte  'Weg  von  Süden  einmündete,  unterbrochen  und  in 
ihrer  oberen  Hälfte  durch  einen  Reitweg  von  allerdings  »ehr 
erheblicher  Steigung  geteilt,  während  sic  sich  in  der  unteren, 
wie  die  noch  erhaltenen  Reste  beweisen,  ungeteilt  bis  zum  Ab- 
[ hange  hinunterzog.  Wie  der  untere  Abschluß  des  Burgabhanges 
damals  und  in  früherer  Zeit  gestaltet  gewesen,  ließ  sich  ans 
den  geringen,  noch  erhaltenen  antiken  Resten  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Sein  jetziger,  zwischen  den  türkischen  Befestigungs- 
Werken  bloßgelegter  Abschluß,  das  sog.  Beulö'sche  Thor,  stammt 
ans  frühmittelalterlicher,  vermutlich  Justinianischer  Zeit. 

Die  weiteren,  den  Burganfgang  und  die  Propyläen  betreffen- 
' den  Veränderungen  nnter  der  fränkischen  und  türkischen  Herr- 
schaft. über  die  Bohn  in  dankenswerter  Ausführlichkeit  berichtet, 
können  wir  hier  nnerörtert  lassen,  um  sogleich  näher  auf  die 
Schöpfnug  des  Mncsiklcs  eiuzugehen.  Dieser  wegeu  seiner  ge- 
schickten, überaus  wirkungsvollen  Anlage  mit  Recht  hochgepriesene 
Bau  bildet  bekanntlich  kein  verteidigungsfähiges.  sondern  offen«. 
jederseit8  von  2 vortretenden  Flügelbantcn  flankiertes  Festthor 
zur  Akropolis.  Mittelbau  nnd  Nordflügel.  die  sog.  Pinakothek, 
waren  nach  den  bisherigen  Publikationen  der  Hauptsache  nach 
bekannt,  — obgleich  Bohns  gründliche  Untersnchnngen  noch 
sehr  wertvolle  Ergänzungen  und  Berichtigungen  ergeben  haben  — 
nur  über  die  Gestalt  des  durch  den  bekannten  türkischen  Wart- 
turm verbauten  Südflügels  war  man  bis  jetzt  im  Ungewissen. 
Erst  nachdem  durch  den  auf  Scldiemanns  Kosten  bewerkstelligten 
Abbruch  dieses  Turmes  fast  sämtliche  Uauglieder  des  Flügels 
wiedergewonnen  waren,  konnte  mau  sich  an  eine  Rekonstruktion 
desselbon  begeben,  und  es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  Bohns. 
dieser  Aufgabe  gerecht  geworden  zu  sein.  Es  ergiebt  sich  ans 
seinen  Untersuchungen  mit  Sicherheit,  daß  der  Sudflügel  durch 
einen  isolierten  doppelsinnigen  Pfeiler  neben  dem  Treppchcu 
zum  Nikcpyrpos  eine  dem  Nordflügel  entsprechende,  eouliasen- 
artig  vorgeschobene  Front  gehabt,  die  mit  einem  Giebel  ver- 
sehen war,  obgleich  die  Bearbeitung  der  zugehörigen  Geisa  auf 
oinen  ursprünglich  beabsichtigten  einfacheren  Dachabschluß 
(Ihiltdach?)  hinzuweisen  scheint.  — Es  ist  allgemein  bezweifelt 
worden,  daß  die  sonderbare,  fast  gewaltsame  Lösung,  wie  sie 
der  Ausbau  des  Südflügels  erfahren,  im  ursprünglichen  Plane 
des  Architekten  gelegen  haben  könne,  nnd  da  die  Propyläen 
auch  an  anderen  Stellen  Andeutungen  nnd  Anfänge  später  unter- 
bliebener Ausführungen  enthalten,  gewann  man  dio  Überzeugung 
daß  das  Projekt  viel  stattlicher  und  umfänglicher  angelegt  ge- 
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wesen  sei,  als  cs  thatsächlich  vollendet  ist.  Im  vorliegenden 
Falle  mag  der  Nikctempel  oder  wenigstens  ein  Tor  ihm  an 
jenor  Stelle  bestehender,  in  seiner  Orientierung  und  Abmessung 
unveränderlicher  Knltplatz  das  Hindernis  für  eine  regelmäßige 
Ausbildung  des  Südfliigels  gebildet  haben.  Der  Tempel  nnn 
mit  der  Area  vor  seiner  Ostfront,  ferner  die  Bastion,  so  wie  sie 
jetzt  noch  l>esteht,  und  die  kleine  Treppe  bilden  ein  baulich  und 
zeitlich  untrennbares  Ganze,  das  gewissermaßen  mit  dem  Propyläeu- 
bau  in  Konflikt  geraten  ist;  fraglich  ist  nur,  ob  dasselbe  bereits 
vor  dem  Bau  des  Mnesikles  bestanden  oder  erst  nachträglich 
infolge  eines  erweiterten  Bauprogramms  an  die  Propyläen, 
mit  deren  Richtung  der  Nikcpyrgos  übereinstimmt,  angefügt 
worden  ist.*)  Für  die  letztere  Ansicht,  also  für  die  spätero 
Erbauung  des  Niketempels,  ist  vor  einigen  Jahren  bereits  Julius**) 
und  zuletzt  mit  weit  vollständigerem  Beweismateriale  Bohn  ein- 
getreten. Wenn  nun  trotz  seiner  Ausführungen  die  Frage  als 
noch  nicht  entschieden  angesehen  werden  kann,  so  liegt  dies 
daran,  daß  die  aus  einer  Zwangslage  hervorgegangene  lockere 
Verknüpfung  des  Südflügcls  mit  dem  Nikepyrgos  auch  in  deu 
Punkten,  die  Bohn  als  beweiskräftig  heranzieht  — u.  a.  der 
antenartigen , anscheinend  für  keinen  Anscliluß  berechneten 
Bildung  des  vortretenden  Fundamentpfeilere  neben  der  kleinen 
Treppe  — keine  unbedingt  sicheren  und  Ausschlag  gebenden 
technischen  Schlüsse  zu  Gunsten  der  einen  oder  anderen  der 
oben  angeführten  Ansichten  gestattet.  Es  ist  thatsächlich  nicht 
ausgeschlossen,  daß  man  jenen  Stirnpfeiler  des  Fundaments  auch 
in  der  Form  und  Bearbeitung,  die  er  hat,  nachträglich  an  die 
Stufen  angeseboben  und  dadurch  die  Troppe  etwas  verengt  halte; 
hierauf  dürfte  die  wenigstens  in  den  Zeichnungen  angegebene 
unsymmetrische  Lage  von  Klammer-  und  Einlaß-Spuren  an  den 
Stufen  hindeuten,  auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Unter- 
mauerungs-Steine des  einschneidenden  Teiles  jener  Treppe  an 
ihrer  dem  Stirapfeiler  zngekehrten  Seite  abgeschlagen  sind, 
vermutlich  um  mehr  Raom  für  die  Aufmauerung  desselben 
zu  gewinnen.***)  Ist  somit  die  Frage  vom  technischen  Stand- 
punkte vorbehaltlich  weiterer  Untersuchungen  noch  als  ungelöst 
zu  betrachten,  eine  Ansicht,  die,  wie  ich  ans  mündlichen 
Äußerungen  weiß,  seinerzeit  ebenfalls  vou  Dr.  Dörpfeld  aus- 
gesprochen ist,  so  darf  allerdings  nicht  geleugnet  werden,  daß 
Bohus  Ausführungen  viel  Überzeugendes  besitzen;  cs  ist  gewiß 
anzuerkennen , daß  erst  dnreh  seine  Untersuchungen  und  Aus- 
grabungen Klarheit  ober  den  Sachverhalt  verbreitet  worden. 

Mit  großer  Gründlichkeit  hat  der  Verfasser  ferner  viele 
in  den  bisherigen  Publikationen  entweder  gar  nicht,  oder  nur 


*)  Befremdlich  wird  es  indes  vielleicht  immer  erscheinen,  daß 
der  Architekt  der  Propyläen  noch  während  der  Ausführung  des 
Baues  fortwährend  im  Unklaren  darüber  geblieben,  ob  er  an  jener 
Stelle  durch  eine  alte  Kultanlage  am  vollständigen  Ausbau  des 
südlichen  Flügels  gehindert  werden  würde  oder  nicht,  bis  er 
schließlich  um  eine»  neu  auftauchenden  Projektes  willen  gezwungen 
wäre,  diesem  Tcilo  jene  eigentümliche  unfertige  Gestalt  zu  gebeu. 

*')  Über  den  SüdSUgel  der  Propyläen  und  den  Tempel  der 
Athens  Nike.  Mittig,  d.  deutsch,  archäolog.  Inst  in  Athen. 
Jabrg.  1876.  Heft  HL 

***)  Zur  Orientierung  über  diese  Einzelheiten  vergleiche  man 
den  mit  sehr  anschaulichen  Zeichnungen  versehenen  Aufsatz 
Bohns:  .Zum  Nikcpyrgos“.  Archäolog.  Zeitung.  Jabrg.  XXXVIII. 
1880. 


ungenügend  gelöste  Fragen  behandelt,  z.  B.  die  des  Anschlusses 
der  einzelnen  Teile  der  Propyläen  an  einander,  der  Dach- 
konstrnktionen,  Ausbildung  der  Tranfe  etc.  und  die  oft  eigen- 
tümlichen kühnen  Lösungen  der  dabei  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten in  anschaulichen  Detailzeichnnngen  dargestellt.  Hierbei 
erwähnen  wir  auch  die  Ansatzspuren  einer  dem  Innern  der 
Burg  zngekehrten,  im  Winkel  zwischen  Nordflügel  und  Mittelbau 
projektierten  Anlago,  bei  welcher  man  mit  Rücksicht  auf  die 
offenbar  einheitliche  Bedachung,  dio  ihr  zu  Teil  werden  sollte, 
wohl  eher  an  eino  Halle  als  einen  peristylartigeu  Hof  zu  denken 
haben  wird.  Daß  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Südseite 
des  Mittelbaues  eine  ähnliche  Anlage  zur  Aasführung  kommen 
sollte,  bezweifelt  Bohn,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  denn  einmal 
sind  dort  mehrere  an  der  Nordseitc  vorgearbeitete  Details  nicht 
vorhanden,  dann  aber  hätte  man  auch  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Branronischen  Felsterrassc  abtragen  müssen,  was  wohl  kaum 
jemals  ernstlich  beabsichtigt  sein  mag. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  ferner  die  Untersuchungen 
über  die  Kurvaturen  der  Gebälkc,  über  Neigung  und  Schwellung 
der  Säulen,  sowie  einige,  die  technische  Behandlung  der  Wand- 
und  Fußbodenflächen  betreffende  Beobachtungen , zn  welchen 
letzteren  der  bekanntlich  unvollendete  Zustand  der  Propyläen 
reichlich  Gelegenheit  bietet.  Der  Umstand  nämlich,  daß  die 
Wände  häufig  oberhalb  des  Sockels  eine  etwas  erhabene,  dabei 
vollkommen  geglättete  Mittelfläche  nnd  rings  nm  dieselbe  einen 
dem  Contonr  der  anstoßenden  Wände,  Gesimse  oder  Anten 
folgenden  vertieften  Sanm  zeigen,  brachte  Bohn  zn  der  Ver- 
mutung, daß  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  jener  sog.  Rand- 
beschiag  als  eino  Art  plastischer  Wandomrahmung  beabsichtigt 
sein  mochte,  mithin  die  erhabenen  Flächen  nicht  wie  eine 
Werkschicht  bei  der  schließlichen  Vollendung  entfernt  werden 
sollten.  Gegen  eine  solche  Annahme  würde  indes,  wie  ich 
glaube,  nicht  nur  die  Behandlung  der  übrigen,  in  technischer 
Beziehung  den  Propyläen  verwandten  Bauten  der  Borg  sprechen, 
sondern  auch  die  Thatsache,  daß  jener  Randbeschlag  nicht 
immer  regelmäßig  dem  Contonr  der  anstoßenden  Bauglieder 
entspricht,  während  andrerseits  dieselbe  Eigentümlichkeit  der 
Contonrbildnng  sich  zuweilen  auch  bei  der  rauhen,  znm  Teil  sogar 
noch  mit  Versatzbossen  versehenen  Werkschicht  findet,  obwohl 
diese  doch  sicherlich  dazu  bestimmt  war,  nachträglich  abge- 
arbeitet zn  werden. 

Die  Darstellung  in  korrekten  Umrißzeichnungen  auf  21  Tafeln 
in  Steindruck  ist  eine  musterhafte  nnd  erschöpfende,  außerdem 
für  Stadienzwecke  dadurch  übersichtlich,  daß  alles  Bestehende 
in  verstärkten  Contonren,  das  Ergänzte  in  feineren  Linien 
wiedergegeben  ist  Namentlich  verdienen  dio  vielen  per- 
spektivischen Detailzeichnnngen,  sowie  die  für  die  Bcnrtcilnng 
der  Sachlage  höchst  wichtigen,  auf  Grund  genauer  Nivellements 
angefertigten  Terraindnrchschnitto  durch  den  westlichen  Burg- 
nbhang  horvorgehoben  zn  werden.  Mit  diesen  Andeutungen 
Uber  den  reichen  nnd  belehrenden  Inhalt  des  Werkes  dürfen 
wir  nns  an  dieser  Stelle  begnügen  nnd  unsere  Anerkennung  in 
dem  Wunsche  zusammenfassen,  daß  bald  anch  die  anderen 
Monnmente  der  Akropolis  von  Athen,  Parthenon  und  Erechtheion 
eine  gleich  gründliche,  sachgemäße  Behandlung  nnd  Darstellung 
erfahren  mögen.  R.  Borrmann. 
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F.  Ignatios,  De  Antiphontis  Rhamnusii  elocutioue. 
Dis8.  Gotting.  1882.  32  S. 

In  lexikalischer  Hinsicht  ist  für  Antiphon  wie  Qbcrhanpt 
für  die  attischen  Redner  bisher  wenig  geschehen.  Außer  einigen 
erklärenden  Ausgaben  und  mehreren  Dissertationen,  die  über 
diesen  oder  jenen  Punkt  des  genus  dicendi  eines  bestimmten 
Redners  handeln,  sind  wir  allein  anf  den  Reiskeschcn  Index 
angewiesen,  der  bekanntlich  sehr  unvollständig  ist.  Jede  neue 
Arbeit,  die  eine  Lücke  ausfüllt,  ist  daher  des  Dankes  wert. 

Ignatius  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  eine  Art  Lexikon 
zu  Antiphon  auszuarbeiten;  vorläufig  liefert  er  jedoch  nur  — 
der  Rest  soll  demnächst  erscheinen  — in  60  Artikeln  eine 
Besprechung  von  etwa  130  Wörtorn,  nicht  in  alphabetischer 
Reihenfolge,  sondern  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet; 
den  Anfang  machen  anf  Tod  und  Leben  bezügliche  Ausdrücke, 
den  Schluß  solche,  die  ein  Beschuldigen  und  Anklagen  ent- 
halten; alle  gehören  mehr  oder  weniger  der  eigentlichen  Ge- 
richtssprache an. 

Bei  lexikalischen  Arbeiten  kommt  es,  abgesehen  von  der 
richtigen  Auffassung  der  Stellen,  vor  allem  anf  zweierlei  an, 
auf  genaue  und  vollständige  Angabe  derselben  und  auf  über- 
sichtliche Ordnung  innerhalb  der  einzelnen  Artikel.  In  erstcrer 
Hinsicht  verdient  vorliegende  Dissertation  Lob,  in  der  zweiten 
bin  ich  mit  manchem  nicht  einverstanden.  Unter  den  Citaten, 
die  ich  alle  verglichen  habe,  finden  sich  ja  bisweilen  falsche 
(z.  B.  unter  djio6vT,ox6iv  S.  10.  Aa  6.  ßß  9.  Ay  2;  Sfxato«  S.  17. 
T?  12.  Bä  12;  väp.,10;  S.  26.  Vy  7 statt  ,3  7.  ahü  S.  30.  Bß  6 
statt  ä 6),  im  ganzen  jedoch  sehr  selten.  Ganz  übersehen 
dürften  auch  verhältnismäßig  nur  wenige  Stellen  sein;  aufge- 
fallen ist  mir  nur  das  Fehlen  von  folgenden:  oiojeiv  Aß  1.  Cijv 
Aß  2.  TS  1.  fr.  70  — dies  Wort  findet  sich  übrigens  mit  Aus- 
nahme der  letzten  Stelle  nur  im  Particip  vor  — droöviyjxstv 
Aß  6.  To  3.  ätxr,  6,  86,  mit  ätäävai  5,  94.  xivouvsuttv 

Af  7.  äiaijnn^i'tesöat  5,  8.  Jedenfalls  ist  die  Angabe  der  Stellen 
möglichst  genau  und  vollständig;  absolute  Vollkommenheit  ließ 
sich  bei  der  großen  Masse  schwerlich  erreichen. 

Dio  Übersichtlichkeit  leidet  zunächst  etwas  durch  die 
eigentümliche  Anlage  des  Ganzen.  Es  wird  uns  hier  kein  ein- 
facher Index  geboten,  sondern  ein  Mittelding  zwischen  einem 
solchen  und  einer  Abhandlung.  Überall  ist  I.  darauf  bedacht, 
den  Gebrauch  eines  Wortes  in  den  Tetralogieen  oder  der  ersten 
Rede  von  denjenigen  in  den  übrigen  zu  scheiden;  er  betrachtet 
daher  fast  in  jedem  Artikel  jede  Rede  für  sich,  wobei  natürlich 
manche  Wiederholungen  stattfinden.  Auch  fehlt  es  gelegentlich 
nicht  an  Parallelen  ans  andern  Schriftstellern,  und  hier  und  da 
begegnen  Besprechungen  kritischer  Schwierigkeiten  sowio  eigene 
Vermutungen  des  Verfassers.  Es  mag  dies  alles  mit  dem 
äußeren  Zweck  der  Arbeit  Zusammenhängen.  Unbeschadet 
dieses  konnte  jedoch  die  Anordnung  mitunter  eine  bessere  sein. 
In  dem  Artikel  28  ätxitot  z.  B.  spricht  I.  zuerst  von  dem  sub- 
stantivischen Gebrauch  dieses  Wortes  (vä  ät'xawv),  führt  dann 
gelegentlich  mehrere  Stellen  für  das  Adverb  und  Adjektiv  an, 
ergänzt  die  Stellen  fürs  Adverb,  kehrt  znm  Substantiv  zurück, 
um  endlich  mit  dem  persönlich  gebrauchten  Adjektiv  (ii'xatä; 
ifyu)  zu  schließen.  Bei  No.  32  fao;,  war  das  eigent- 

liche Adjektiv  von  dem  substantivierten  und  von  dem  Adverb 
mehr  zu  trennen,  ähnlich  bei  No.  51  xtvSuvsuttv  von  xi'väuvoc. 


Die  eigenen  Konjekturen,  etwa  12  an  der  Zahl,  sind  fast 
alle  wenig  plausibel.  Für  beachtenswert  halte  ich  nur  des 
Vorschlag  zu  5,  69  (S.  30)  «Itfav  cot!  t/ö wec  oä  (zpocqjxoow. 
vgL  5,  2.  6,  33.  Zweimal  wird  die  Heilung  durch  Zusammen- 
fügung der  Lesarten  von  A und  N gesucht  (Aß  2 rpojcp.ßcßi.T,- 
xev.  A?  6 viv  Äyw'/i  x*l  xfvSovov),  wo  gewiß  varia  lectio  ün 
Archetypus  anzunehmen  ist. 

Wird  die  Arbeit  fortgesetzt  — und  es  ist  dies  gewic 
wünschenswert,  — so  möchte  ich  Weglassung  alles  Beiwerkes 
und  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  anraten.  ln  Weg- 
fall müßten  auch  die  häufig  begegnenden  Ausdrücke  ponv 
deinde,  denique,  similiter  und  ähnliche  kommen,  und  empfehlen 
möchte  ich  die  üblichere  Bezeichnung  der  Reden  durch  Zahl« 
statt  durch  KM,  I1H,  IIX.  So  würde  der  Umfang  der  Arbeit 
nicht  zum  Schaden  des  Ganzen  erheblich  geringer  werden  ab 
nach  dem,  was  uns  vorliegt,  zu  erwarten  ist. 

Berlin.  E.  Albrccht. 


The  Annais  of  Tacitns.  Kdited  with  notes  by 
Geo.  0.  Uolbrooke,  M.  A.,  professor  of  Latin  in 
Trinity  College,  Hartford.  London,  Macmillan  & Co. 
MDCCCLXXXIL  XXVIII  und  530  S.  8.  16  s. 

Eine  im  ganzen  verständige  Gestaltung  des  Textes,  eis 
zwar  knapper,  aber  namentlich  in  sachlicher  Beziehung  narh 
Umfang  und  Art  genügender  Kommentar  und  eine  glänzende 
Ausstattung  — das  sind  die  Vorzüge  der  vorstehend  genannten 
Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitns. 

Man  kann  dem  Herausgeber  nur  dazu  Glück  wünschen,  dali 
er  den  Text  der  letzten  Ausgabe  Halms  (eine  neue  ist  bekannt- 
lich in  kurzem  zu  erwarten)  dem  seinigen  zu  Grunde  geleri 
hat.  Die  Abweichungen  von  dem  Texte  Halms  — es  sind  gegen 
90  — verteilen  sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  die  einzelnen  Bücher 
und  sind  nicht  — was  man  wohl  erwarteu  könnte  — in  dein 
zweiten  Teil  der  Annalen  häufiger  als  in  dem  ersten.  Die  meisten 
dieser  Abweichungen  gehen  auf  handschriftliche  Lesarten  oder 
Konjekturen  zurück,  die  Halm  verschmäht  hat,  die  aber  zum 
größten  Teil  von  Nipperdey  und  Dräger  oder  von  einem  dieser 
beiden  Herausgeber  angenommen  worden  sind.  Als  besonders 
bemerkenswert  erübrigen  daher  nur  folgonde  Lesarten  Holbrook« 
(deren  Urheber  Referent  zum  Teil  nicht  nachznweisen  vermag) 

I 17,21  (Halm)  accipiant,  IH  38,15  Coeletae,  47,6  si  utm  alte- 
rave civilas  lurbet,  omisisse  wbem,  unde  (Freinsheim),  49.1 
C.  Lutorium  Priscum  (und  4 Zeilen  später  Lutorius ),  eine  falsche 
Lesart,  da  Tacitns  sich  bekanntlich  mit  höchstens  zwei  Namen 
zur  Bezeichnung  einer  Persönlichkeit  begnügt,  hat  doch  auch 
Holbrooke  selbst  das  H 1,1  überlieferte  Tauro  eingeklanunert ; 
IV  12,17  die  Einklammerung  der  Worte  quia  Prisca  in  anim<> 
Augustae  valida;  65,4  appetivisset  für  portavisset;  XI  1,8  in 
contione  für  contione  in;  8,8  regis  für  [ews] ; 10,1  imasit  für 
invitii;  XU  27,7  Dein  legit  P.  Pomponius ; 33,4  die  Einklamme- 
rung der  Worte  locorum  fraude  prior,  vi  militum  inferior; 
40,5  aeque  für  atque;  65,9  die  Streichung  der  Worte  ri  Sero  m- 
peritarel;  Britamico  successore  mdlum  jrrincipi  meritum  (metum); 
X1U  9,12  rccenle  (?)  gloria  statt  per  recadem  gloriam ; 15,7 
uni  statt  ubi;  34,17  et  ad  servitium  für  ut  ad-  servitium;  41.9 
teneri  für  teneri  poterant,  welches  letztere  Halm  eingeschoben 
hat,  während  Uolbrooke  es  liinzuzndenkcn  empfiehlt  (‘teneri  sc. 
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paterauV);  XIV  61,4  die  Stollen#  des  Komiptelkrenzes  vor 
repetitum  statt  vor  Hur-,  XV  14,3  die  Athetierung  der  Worto 
adiecisse  deos  dignum  Arsacidarum ; 63,3  dolorem  für  dolori. 
Referent  findet  unter  diesen  Besonderheiten  des  Iiolbrookcschcn 
Textes  nicht  eine  einzige,  die  festgehalten  zu  werden  verdiente. 
— Übrigens  ist  Holbrookes  Liste  seiner  Abweichungen  von 
Halms  Texte  nicht  ganz  fehlerfrei.  III  21  und  XV  19  sind 
keine  Abweichangen  vorhanden;  zn  XHI  44  fehlt  die  Kapitel- 
bezeichnung; die  zn  V 3.  9.  12.  22  gestellten  Bemerkungen 
beziehen  sich  anf  die  gleichen  Kapitel  des  6.  Buches:  auch  die 
Bemerkungen  zu  HI  49  und  XIV  61  sind  fehlerhaft 

An  Karten  sind  der  Ausgabe  beigegeben:  1.  neben  dem 
Titel  eine  Karte  des  Römischen  Reiches  im  J.  14  n.  Chr.,  auf 
welcher  die  senatorischen  Provinzen  (konsularische,  prätorische), 
die  kaiserlichen  (konsularische,  prfltorische,  prokuratorische)  und 
die  ‘Regna  in  fide  et  tutela’  unterschieden  werden;  2.  zu  1 1 
ein  Plan  des  kaiserlichen  Roms;  3.  zu  II  21  eine  Karte  von 
Germania;  4.  zn  XIV  8 eine  Karte  der  Gegend  von  Neapel. 

Das  Leben  des  Tacitns  behandelt  Holbrooke  auf  zwei 
Seiten.  Seine  Geburt  setzt  er  53.  seine  Qnästur  78/79,  sein 
Yolkstribnnat  (oder  seine  Aedilität)  80/81,  die  Veröffentlichung 
des  in  einer  früheren  Periode  verfaßten  Dialoges  in  die  Zeit 
der  Thronbesteigung  des  Nerva.  Haltlos  ist  die  Zurückführung 
der  Familie  des  Tacitns  anf  Interamna  und  die  Bemerkung, 
daß  der  ursprüngliche  Titel  der  Historien,  entsprechend  dem  der 
Annalen,  ab  excessu  Stroms  gewesen  sein  würde. 

Auf  die  Biographie  des  Tacitns  folgt  ein  7 Seiten  langer 
Abschnitt,  betitelt:  ‘Peculiaritics  of  the  langnagc  and  style  of 
Tacitns.  Abridgcd  from  the  German  of  Draegcr,  with  refercnce 
to  Roby's  Latin  tirammar'.  Man  kann  sich  vorstellen,  da!) 
die  7 Seiten  füllenden  nackten  Aufzählungen  einen  wenig  be- 
friedigenden Eindruck  machen,  die  dem  Wesen  des  jeweiligen 
Ansdrucks  in  keiner  Weise  gerecht  werden.  Die  im  Kommentar 
hänfig  wiederkehrenden  Verweisungen  anf  die  Paragraphen 
dieser  sprachlichen  ‘Introdnction’  sind  daher  nicht  geeignet, 
ihren  Zweck,  eine  wirkliche  Erfassung  des  sprachlichen  Aus- 
drucks anznbahnen,  zn  erfüllen.  Der  Irrtum,  daß  eine  solche 
generalisierende  Verweisung  genüge,  wo  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  Fassung  des  einzelnen  Ansdrncks  nötig  war,  Lst  haupt- 
sächlich schuld  daran  gewesen,  daß  Holbrookes  Kommentar  in 
sprachlicher  Beziehung  etwas  dürftig  ausgefallen  ist. 

Zwischen  dem  einleitenden  Teil  nnd  dem  Text  finden  wir 
3 Stemmata  (1.  Angustus  and  his  desccndants.  2.  Collaterals 
of  the  family  of  Angustns.  3.  Stepchildren  of  Angustos)  und 
eine  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Legionen  auf  die  ein- 
zelnen Provinzen  in  den  Jahren  27  v.  Chr.,  14,  23, 43,  66  n.  Chr. 

Dem  Texte  jedes  Bnches  ist  außer  einer  Inhaltsangabe  die 
Bezeichnung  der  in  demselben  behandelten  Jahre  und  der  Namen 
der  Consuln  vorangestellt.  Auch  dio  Kolumnentitel  goben,  wie 
bei  Nipperdey,  links  dio  Jahre  der  Stadt,  rechts  die  nach 
Christus. 

Den  wichtigsten  Teil  der  Ansgabo  bildet  der  Kommentar. 
Derselbe  genügt  dem  ersten  und  wichtigsten  Zwecke,  den  nach 
der  Ansicht  des  Referenten  ein  Kommentar  zu  erfüllen  hat, 
dem  der  sachlichen  Erläuterung,  durchaus.  Dieselbe  wird  unter- 
stützt durch  einen  reichhaltigen,  fast  70  Seiten  füllenden  sach- 
lichen Index,  welcher  der  Ausgabe  angehängt  ist.  In  diesem 
sind  jedem  Namen,  den  Tacitns  erwähnt,  dio  betreffenden 
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Stellen  der  Annalen  und  eine  Reihe  erläuternder  Bemerkungen 
hinzugefügt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Klarlegung  der  Gedanken 
und  ihres  Zusammenhanges,  soweit  es  dabei  nicht  auf  die  Wür- 
digung eines  bestimmten  sprachlichen  Ausdrucks  ankommt,  kann 
man  sich  mit  dem,  was  der  Kommentar  Holbrookes  leistet, 
zufrieden  erklären. 

In  der  Vorrede  giebt  der  Herausgeber  an,  daß  er  die 
Kommentare  von  Lipsins,  Freinsheim,  Ityck,  beiden  Gronovs, 
Ernesti,  Oberlin  (nicht  Oberlein),  Ruperti,  Walther,  Döderlein, 
| Orclli,  Nipperdey,  Dräger,  Frost,  Chnrch  und  Brodribb  in 
seinen  Anmerkungen  sorgfältig  verwertet  habe.  Verweisungen 
giebt  er  auf  dio  Grammatiken  von  Madvig,  Roby,  Harkness 
und  Zumpt.  Der  Erklärung  dienende  Citate  aus  Tacitus  selbst 
oder  anderen  alten  Schriftstellern  findet  man  in  den  Anmerkun- 
gen verhältnismäßig  selten.  Öfters  wird  eine  Paraphrase  von 
Bumonf,  zuweilen  die  englische  Übersetzung  von  Chnrch  und 
Brodribb  citicrt;  auch  wird  die  sprachliche  Erklärung  bisweilen 
durch  Vergleichung  eines  französischen,  deutschen  oder  grie- 
chischen Ansdrncks  unterstützt.  Textkritische  Bemerkungen 
findet  man  nicht  hänfig.  In  einer  solchen  zu  I 16  findet  sich 
die,  wie  es  scheint,  irrtümliche  Angabe,  daß  das  von  Muret 
und  Nipperdey  getilgte  gaudium  (oder  vielmehr  aut  gaudium) 
im  Mediceus  fehle.  Eine  Art  historischer  Kritik  übt  der  Her- 
ausgeber an  den  Feldzügen  des  Germanicus  in  Deutschland,  deren 
Resultatlosigkeit  er  wiederholt  hervorhebt. 

Den  sprachlichen  Teil  des  Kommentars  habe  ich  oben  als 
dürftig  bezeichnet.  Dieses  Urteil  habe  ich  durch  einen  Nach- 
weis von  Lücken  dieser  Art  zn  begründen.  Man  findet  bei 
Holbrooke  keine  Bemerkung  über  den  eigentümlichen  Gebrauch 
von  gut  I 4 seque  et  domum  et  pacem,  von  et  I 29  orto  die 
et  vocata  contione  und  I 53  initio  veris  et  re)>entino  in  Chattos 
excursu,  von  tamquam  z.  B.  I 12  tamquam  . . . plus  quam 
civilia  agitaret,  von  gloria  I 8 iactantia  gloriaque  (oder  genauer: 
über  die  durch  die  Verbindung  erzeugte  Modifikation  der  Be- 
dentnng  des  zweiten  Wortes),  von  haberi  I 73  qui  per  omnes 
domos  . . . habebantur  und  n 58  ne  Vonones  in  Suria  habere- 
tur,  von  nescius  I 59  aliis  gentibus  . . . nesda  tributa,  Weder 
I 60  (distrahendo  hosti)  noch  II  46  ( augendae  dominationi)  oder 
85  ( coereemlis  illic  latrociniis ) finde  ich  einen  Hinweis  anf  dio 
für  die  Sprache  des  Tacitus  hüclist  charakteristische  Ausdehnung 
des  Gebrauchs  des  Dativs  des  Gernndivums.  Auf  die  bei 
Tacitus  häufige  prägnante  Objektivierung  des  Ausdrucks  hätte 
z.  B.  in  einer  Beraerknug  zn  I 59  Armin  tum  . . . rapta  uxor 
. . . vaecordem  agebant  hingewiesen  werden  können.  Um  anch 
einige  einzelne  Stellen  anzufilhren,  so  sagt  Holbrooke  kein  Wort 
über  die  schwierige  Stelle  II  33  non  quia  diversi  natura,  sed 
ut,  obgleich  hier  doch  die  Überlieferung,  der  Holbrooke  folgt, 
(nur  daß  er  mit  Grotins  et  aliis  schreibt),  keinen  Sinn  giebt; 
er  schweigt  anch  über  das  höchst  auffallende  neu  I 35,10 
(Halm)  und  über  die  Kraft  des  que  in  der  Verbindung  scrip- 
tores  senatoresque  H 88. 

Manche  Erklärungen  lassen  sich  anfechten.  Die  Bemer- 
kungen zn  per  acies  I 2,8  (Halm),  ubi  I 22,9,  recens  dolore 
I 41,15,  ui  deditionem  properarissent  H 22,6,  inseetandi  U 43,21, 
tertio  U 53,1  sind  aus  Dräger  entlehnt.  Warum  ich  sie  sämt- 
lich für  verfehlt  halte,  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  darge- 
gelegt.  — Auch  manche  andere  Erklärungen  Holbrookes  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Zn  vetcres  I 19,4  braucht  man 
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nicht  legiones,  wie  H.  will,  oder  sonst  etwas  za  ergänzen.  — 
Sirpicus  I 23  and  Flavus  H 9,  Namen,  die  Tacitus  mit  cogno- 
mentum  bezeichnet,  hält  Holbrooko  für  Spitznamen  (wie  cedo 
alteram  in  demselben  Kapitel  I 23).  Sonderbar,  daß  er  sich 
durch  Nipperdeys  Erörterung  über  den  taciteischen  Gebrauch 
von  rognomentum  nicht  liat  überzeugen  lassen,  oder  daß  z.  B. 
H 6 verso  cognomento  Vahalem  accolae  dicunt  ihn  nicht  stutzig 
gemacht  hat  — Die  nominale  Apposition  zu  dem  voranfgehen- 
den  Satze  I 27  causam  discordiae  et  initium  artnorum  bezeichnet, 
wie  causa s Mio  ü 64,  wohl  nicht  die  Absicht,  sondern  nur  die 
Wirkung.  — I 39  zwischen  ianuam  (‘Street  door')  und  fores 
(‘inner  doors')  zu  unterscheiden  liegt  doch  gar  kein  Grand  vor. 
— Das  substantivierte  triste  (I  41  Quod  tarn  triste?),  schon 
wegen  des  davorstehenden  tarn  bedenklich,  kann  durch  das 
Vergilische  triste  lujms  stabulis  nicht  geschützt  werden.  — Zu 
I 42,3  liberos  lesen  wir  die  Anmerkung:  Drusns  and  Nero  were 
at  Itome,  wliieh  Tacitus  perhaps  forgete.  Warum  eine  Ver- 
geßlichkeit des  Tacitus  annehmen,  da  doch  der  Plnral,  obwohl 
nnr  von  dem  einen  Calignla  die  Rede  ist,  sehr  wohl  erklilrbar 
ist,  zumal  da  der  Ausdruck  coniugcm  et  liberos  etwas  Formel- 
haftes an  sich  hat?  — Pro  contione  l 44  wird  unrichtig  wieder- 
gegeben mit  ‘betöre  the  tribunal’;  pro  munimaitis  wird  n 13 
falsch  mit  ‘in  defenco  of,  n 80  richtig  mit  ‘in  front  of  er- 
klärt. — Wenn  Tacitus  den  Accnsativ  vulgum  gebraucht  (1  47 
und  öfter),  so  heißt  das  doch  noch  uicht,  daß  er  dies  Wort  als 
Masculinnm  behandelt.  Wenn  zu  I 55  spes  incesserat  dissidere 
hostem  in  Arminium  ac  Segestem  bemerkt  wird,  daß  die  Ver- 
bindung von  spes  (spero)  mit  dem  Inf.  Präs,  selten  sei,  so  sicht 
das  so  aus,  als  ob  dieser  Inf.  dasselbe  bedeute,  wie  der  Inf. 
Fut.,  also  nie  notwendig  sei.  Die  Quelle  dieser  unglücklichen 
Bemerkung  ist  wohl  wieder  Dräger.  — Das  Eigentümliche  des 
Ausdruckes  crimina  et  innoxios  discenieret  I 55  besteht  nicht, 
wie  II.  sagt,  in  einem  Zeugma  (‘examine  the  charges  and 
pardon  the  innocent’),  sondern  in  einer  Parallelisiemng  hete- 
rogener Ausdrücke.  — Tacitus  braucht  incedere  mehrfach  wie 
ingredi,  intrare;  es  ist  also  I 61  incedunt  tnaeslos  locos  keine 
Präposition  ausgelassen.  — Gegen  die  Verbindung  von  qui 
aderat  I 62  mit  der  folgenden  Zeitbestimmung  spricht  sowohl 
der  Sinn  als  der  gleichlautende  Ausdruck  im  vorhergehenden 
Kapitel.  — Zu  perveniri  I 67  braucht  man  posse  eben  so  wenig 
zu  ergänzen  wie  noctem  zu  agebat  1 68.  — Wenn  U.  zu  absti- 
nuerit  I 74  (cur  abstinuerit  spectaado  ipse,  varie  traltebant) 
bemerkt,  abstinuerit  sei  ‘Aorist  perfect’,  so  wird  damit  nicht 
viel  erklärt  Es  ist  auf  dem  Wege  vom  regierten  zum  regie- 
renden Verbum  ein  Anscliauungswechsel  eingetreten : der  Mittel- 
punkt für  jenes  ist  die  Gegenwart  des  Redenden,  für  dieses  ein 
Zeitpunkt  in  der  Vergangenheit.  Wir  haben  also  offenbar  eine 
Verkürzung  des  Ausdruckes  vor  uns,  der  vollständig  gegeben 
lauten  würde:  cur  abstinuerit  spectaculo  ipse,  diiudicare  non 
audeo:  varie  enirn  trahebant.  — Qui  forent  I 81  ist  gleich 
qui  essent  (vom  Sing,  quis),  nicht  gleich  ‘qui  futuri  essent:  what 
kind  of  officcrs  they  would  be’.  — Tumidis  II  23,  das  Nipperdey 
wohl  mit  Recht  auf  die  Feuchtigkeit  bezieht  erklärt  H.  als 
‘gebirgig’,  was  schon  deshalb  zu  verwerfen  ist,  weil  von  der 
Gegend  der  Emsmündung  die  Rede  ist,  der  Gebirge  (auch  der 
‘llartz’,  den  U.  erwühnt)  fern  sind.  - Apud  Fabricios  II  33 
ist  nicht  zeitlich  (H.  ‘in  the  duys  of  F.’),  sondern  örtlich  zu 
fassen.  — Cognoscendae  antiquitatis  U 59  verlangt  weder  die 


Ergänzung  von  causa,  wie  II.  in  der  Anmerkung  sagt,  noch 
darf  es  schlechtweg  als  ein  Graecismus  bezeichnet  werden 
(Einleitung  § 51).  — Prcmere  nach  praepeditus  sit  H 73  stebt 
keineswegs  für  quin  premeret.  — Diese  Sammlung,  nnr  ans  den 
zwei  ersten  Büchern  zusammengetragen,  zeigt  wie  viel  an  dem 
Kommentar  noch  gebessert  werden  könnte.  Aber  es  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  er  auch  Erklärungen  enthält  die 
nicht  nnr  richtig  sind,  sondern  auch  in  glücklicher  Form  und 
präciscr  Fassung  vorgetragen  werden.  Beispiele  sind  die  An- 
merkungen zu  redimi  I 17:  ‘A  zengma.  They  bad  to  buy 
tlieir  cquipinents,  and  buy  of  the  ccnturious’:  und  zu  scjrageni 
singulos  I 32:  ‘The  men  wanted  to  show  them  what  it  was  to 
have  sixty  floggers.’ 

Druckfehler,  die  in  der  List«  der  ‘Errata’  fehlen,  habe  ich 
nur  wenige  bemerkt;  der  bedeutendste  ist  I 57  im  Texte  ( uecque ). 
Fremdartig  berührt  uns  die  Art  des  Abbrechens:  femin-amm, 
regreder-etur,  incus ■ toditam. 

So  macht  die  Ausgabe  einen  im  ganzeu  nicht  unvorteil- 
haften Eindruck. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Von  den  im  Jahre  1882  abgebaltenen  Dlrektoren-Versamm- 
lungeit  haben  2 bereits  ihre  Verhandlungen  publiziert.  Was  sie 
für  uns  Wichtiges  enthalten , soll  kurz  zusanimcngcstollt  werden, 
um  dio  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machon. 

I.  Verhandlungen  der  6.  Direktoren-Versammlung 
in  der  Provinz  Posen.  S.  Band,  Berlin,  Weidmann  1882. 

S.  55-65.  Ober  das  Verfahren  bei  der  Zurückgabe 
der  schriftlichen  Arbeiten.  Referat  des  Direktor  Menzel, 
das  der  Debatte  (8.  197—202)  zu  Grunde  lag.  Die  angenom- 
menen Thesen  lauten:  1.  Die  Rückgabe  der  schriftlichen  Arbeiten 
ist,  von  den  Aufsätzen  in  den  oberen  Klassen  abgesehen,  in  einer 
Stunde  zu  bewerkstelligen.  2.  Die  Arbeiten  sind  möglichst  bald 
nach  der  Kiolielcrung  korrigiert  zoröckzugcben.  3.  Es  empfiehlt 
sich,  daß  der  Lehrer  behufs  Rückgabo  sich  die  Fehler  nach  be- 
stimmten Gruppen  notiere.  4.  Die  Besprechung  der  Fehler  bat 
unter  Herauziehung  sämtlicher  Schüler  zu  erfolgen.  5.  Das  An- 
schreiben  des  Emendatums  an  dio  Tafel  ist  möglichst  zu  be- 
schränken. 6.  Dio  Verbesserung  durch  die  Schüler  wird  in  der 
Klasse  angefertigt,  nur  ganz  fehlerhafte  Arbeiten  sind  zu  Haose 
noch  einmal  zu  machen. 

8.  66—136.  Über  die  Verpflichtung  der  Schule,  gegen- 
über den  Klagen  über  eine  die  Gesundheit  schädigende 
Belastung  mit  Schularbeiten  für  die  körperliche  Aus- 
bildung der  Schüler,  insbesondere  durch  Pflege  des 
Turnunterrichts  bezw.  durch  Veranstaltung  von  Turn- 
spielen Sorge  zu  treffen.  Referent:  Direktor  Dr.  Deiters 
(S.  66—130),  Korreferent:  Direktor  Dr.  Methncr.  In  der  Debatte 
(S.  203—211)  einigte  man  sich  über  19  Thesen,  aus  denen  wir 
hervorheben : 4.  Für  die  Pflege  der  Gesundheit  und  der  Entwick- 
lung des  Körpers  ist  in  erster  Linie  das  Elternhaus  berufen  und 
verantwortlich.  5.  (Schluß).  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  .... 
steht  nur  im  Zusammenhänge  mit  der  von  der  Schule  zu  pflegen- 
den geistigen  Erziehung  und  ist  derselben  dienstbar.  10.  Der  be- 
reits bestehende  Turnunterricht,  dessen  höchste  Zwecke  ethische 
sind,  gewährt  zugleich  das  geeigneteste  Mittel,  die  obeDgenanntcn 
Wirkungen  für  die  Gesundheit  (geistige  Frische  etc ) zu  erreichen. 
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Dagegen  bat  er  nicht  den  Zweck,  sogenannte  turnerische  Aus- 
bildung zu  erstreben.  17.  Der  Turnunterricht  bedarf  der  Ergän- 
zung durch  Turnspiele. 

S.  137—  186.  Die  Bedeutung  und  Einrichtung  der 
Schulfeste  an  höheren  Lehranstalten.  Referat  des  Direktors 
Dr.  Guttmann  (bis  S.  183),  Korreferat  von  Direktor  Marg.  Aus 
den  3 Thesen  heben  wir  hervor:  2.  Schulfeste  haben  ihren  natür- 
lichen Anlall  in  a)  Vorkommnissen  im  Leben  der  Staats-,  Vater- 
lands- und  Kirchcngemcinschaft,  b)  in  der  Geschichte  der  Schule 
und  im  Wesen  der  Schulgemoinschaft.  3.  Es  ist  wünschenswert, 
daß  die  Angehörigen  der  Schüler  den  Schulfesten  beiwohnen. 

II.  Verhandlungen  der  dritten  Direktorcn-Vcrsamm- 
lung  in  der  Provinz  Hannover.  XI.  Band.  Berlin,  Weidmann 
1882.  VIII  u.  638  8. 

L S.  1—95,  96—124,  591—599.  Der  griechische  Unter- 
richt in  Secunda  und  Prima.  Referat  des  Direktors  Dr. 
Wachsmuth,  Referat  des  Direktors  Dr.  Ilampke  und  Protokoll. 
Von  den  24  Thesen  Wachsmuths  und  den  28  des  Korreferenten 
gelangte  nur  ein  Teil  zur  Annahme,  andere  gewannen  in  der  De- 
batte noch  eine  besondere  Form.  Man  einigte  sich  über  folgende: 
1.  Zweck  des  griechischen  Unterrichts  in  II  u.  I ist  die  Einführung 
der  Jugend  in  solche  nach  Form  und  Inhalt  vollendete  Schöpfungen 
des  griechischen  Geistes,  welche  der  geistigen  und  sittlichen  Bil- 
dung der  Jugend  förderlich  sind  2.  In  II  sind  auf  Grammatik  und 
Schreibübungen  nicht  mehr  als  2,  in  I nicht  mehr  als  eine  Stunde 
wöchentlich  zu  verwenden.  3.  Es  empfiehlt  sich,  die  Anabasis  des 
Xenophoo,  nachdem  sic  in  0 III  gelesen  ist,  auch  in  II  noch  einigo 
Zeit  weiter  zu  lesen.  4.  Die  Bedeutung  Uerodots  läßt  es  wünschens- 
wert erscheinen,  daß  er  länger  als  ein  Halbjahr,  im  ganzen  3 bis 
4 Quartale  in  II  gelesen  werde;  bei  ungeteilter  Secunda  fällt  der 
Prosalektüre  im  Sommer  ein  Attiker,  im  Winter  Hcrodot  zu. 
5.  Zu  empfehlen  ist  bei  der  Lektüre  der  Anabasis  wie  der  Histo- 
riker überhaupt  das  Bedeutende  und  die  Jugend  Anregende  heraus- 
zuheben. 6.  Für  0 II  sind  auch  Xonopbons  Memorabilien  zu  em- 
pfehlen. 7.  Es  ist  unbedenklich,  die  Uomcrlektüre  im  2.  Semester 
der  0 III  zu  beginnen.  8.  Daß  Odyssee  und  Ilias  ganz  gelesen 
werden,  kann  zu  einer  allgemeinen  Forderung  nicht  gemacht  werden, 
wohl  aber,  daü  dies  mit  dem  größeren  Teile  beider  Gedichte  ge- 
schehe, and  daß  die  Auswahl  so  getroffen  werde,  daß  dio  Schüler 
alles  Bedeutende  lesen  und  zugleich  einen  klaren  Überblick  über 
den  Gang  der  Begebenheiten  von  Anfang  bis  zu  Eude  erhalten. 
9.  Von  den  Schülern  ist  wenigstens  von  0 II  an  auch  private  Lek- 
türe der  Ilias  und  Odysee  zu  fordern,  diu  stets  sorgfältig  zu  kon- 
trollieren ist.  Die  homerische  Klassen-  und  Privatloklüro  darf 
bis  io  das  letzte  Schuljahr  hinein  nicht  ruhen.  10.  Für  die  Lek- 
türe der  Elegiker  ist  in  dem  griechischen  Unterricht  der  I keine 
Zeit,  in  II  kann  man  unter  besonders  günstigen  Umständen  einige 
Stunden  des  Jahres  passend  darauf  verwenden.  11.  Platon,  Thu- 
kydides,  Demosthenes  bilden  die  obligatorische  Prosalektüre  aus- 
schließlich der  I in  dem  Sinne,  daß  1)  keiner  derselben  schon  nach 
O II  gehört,  2)  jeder  derselben  jeder  Generation  der  I gründlich 
bekannt  werden  muß;  in  der  Regel  wird  die  Lektüre  des  Platon 
und  Thukydidcs  ausgedehnter  sein  als  dio  des  Demosthenes. 
12.  Eine  durch  mehrere  Wochen  oder  ein  Quartal  hindurch  un- 
unterbrochen fortgesetzte  Lektüre  je  eines  Schriftstellers,  ab- 
wechselnd Prosaikers  und  Dichters  ist  dem  gleichzeitigen  Lesen 
boider  in  I vorzuzicben.  13.  Ob  dabei  dem  Dichter  oder  dem 
Prosaiker  einige  wenige  Stunden  im  Semester  mehr  Zufällen  oder 
beiden  die  gleiche  Zeit,  kann  im  allgemeinen  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben.  14.  Die  Lektüre  des  Sophokles  ist  in  I notwendig,  und 
zwar  müssen  die  Schüler  mindestens  zwei  Dramen  kennen  lernen. 
15.  Alle  Privatlektürc  außer  der  homerischen  soll  frei  sein.  16.  Dio 
attische  Formenlehre  ist  in  III  möglichst  zu  absolvieren.  17.  Gleich- 
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falls  gohört  der  III  die  Eluprüguug  und  Einübung  der  in  der  Ana- 
basis besonders  häufig  zur  Anwendung  kommenden,  für  ihr  Ver- 
ständnis unentbehrlichsten,  dem  Tertianer  faßlichen  syntaktischen 
Regeln  an.  18.  Der  Hauptkursus  der  Syntax  fällt  der  II  zu,  der 
I verbleibt  nur  eine  Repetition.  19.  Die  Behandlung  der  Syntax 
ist  zweckmäßig  eine  selbständige,  zusammenhängende,  sich  an  einen 
Leitfaden  anschließende,  der  die  wichtigsten  Regeln  in  guter  Auswahl, 
Anordnung  und  Fassung  enthält  20.  a)  Werden  bei  der  Einübung 
der  syntaktischen  Uanptregeln  die  in  der  Lektüre  sich  bietenden 
Beispiele  berangezogen,  so  ist  zu  vermeiden,  daß  dies  zu  einem 
Überdruß  au  der  Lektüre  und  damit  zu  einem  Mißbrauch  derselbeu 
führe;  b)  bei  der  Interpretation  der  Lektüre  andererseits  sind  syn- 
taktische wie  überhaupt  sprachliche  Erscheinungen  nicht  weiter 
zu  erörtern  als  wie  dies  für  ein  gründliches  und  sicheres  Ver- 
ständnis des  Schriftwerks  erforderlich  erscheint;  c)  der  Gebrauch 
eines  Übungsbuches  ist  in  U und  I zwar  nicht  nötig,  empfiehlt  sich 
aber  doch  aus  praktischen  Gründen.  21.  Einer  systematischen  Be- 
handlung der  Wortbildungslehre  bedarf  es  nicht.  22.  Die  gesicherten 
Ergebnisse  der  neueren  Sprachwissenschaft  sind  schon  bei  dem 
ersten  Beginn  des  Unterrichts  in  der  griechischen  Formenlehre  zu 
Grunde  zu  legen,  so  weit  sich  dieselben  einer  Vereinfachung  des 
Unterrichtes  dienstbar  machen  lassen.  Die  folgenden  Thesen  be- 
schäftigen sich  mit  dem  Skriptum  in  Prima,  resp.  Abiturientou- 
skriptum;  sie  haben  nach  den  neuen  Reglements  wenig  Interesse. 

II.  S.  126—186,  187—194  und  579-535.  Die  einheitliche 
Gestaltung  der  Censuren  in  der  Provinz  Hannover. 
Referat  des  Direktors  Gessner,  Korreferat  des  Direktors  Haogc  und 
Protokoll  Die  große  Meinungsverschiedenheit  batte  zur  Folge,  daß 
man  sieb  schließlich  nur  über  folgende  Punkte  mit  Majorität  einigto: 
1.  Die  Aufstellung  einer  gemeinsamen  Prüdikotcnskala  für  die  Provinz 
hinsichtlich  der  Leistungen  ist  wünschenswert.  2.  Die  Grundprä- 
dikate  der  Schulcensuren  müssen  mit  denen  des  Maturitätszeugnisses 
in  Einklang  stehen,  soweit  nicht  der  erziehlicho  Zweck  der  Censuren 
eine  Abweichung  bedingt.  3.  Dio  Versammlung  lehut  es  ab,  dio 
Vereinbarung  einer  bestimmten  Skala  für  die  Kenntnisse  und 
Leistungen  zu  versuchen,  sowie  (aus  Mangel  an  Zeit)  über  Zahl 
und  Art  der  Prädikate  zu  einer  Vereinigung  zu  gelangen.  4.  Maß- 
stab  für  Beurteilung  der  Leistungen  bildet  dio  Summe  von  Forde- 
rungen, welche  die  Schule  auf  Grund  des  Normallehrplanes  während 
des  ccnsierten  Zeitraumes  und  am  Schlüsse  desselben  erhebt. 
Dieser  Maßstab  ist  auch  au  die  Schüler  anzulegen,  welche  genötigt 
sind,  den  vollen  Jahreskursus  zum  2.  Male  zu  absolvieren. 

1U.  S.  195—310,  S.  310-817,  8.  618—637.  Die  Begrenzung 
des  Unterrichts  in  lateinischer  Stilistik.  Referat  des  Di- 
rektors Dr.  Koppio,  Korreferat  des  Direktors  Dr.  Babuckc,  Proto- 
koll. Die  außerordentlich  umfungrcichen  Arbeiten  endigen  in  22, 
meist  nach  dem  Wortlaut  des  Referenten  angenommenen  Thesen. 
Wir  teilen  einige  davou  mit:  1.  Die  Begrenzung  des  Unterrichts 
in  lateinischer  Stilistik  bat  im  Sinne  einer  Vereinfachung  des  la- 
teinischen Unterrichts  überhaupt  zu  erfolgen.  4.  Zur  Anschauung 
kommt  die  stilistische  Verschiedenheit  der  lateinischen  und  der 
deutschen  Sprache  zunächst  an  der  Lektüre.  6.  Die  Erfordernisse 
idiomatischer  Korrektheit  sind  Freiheit  des  Ausdrucks  von  gröberen 
Germanismen,  Beachtung  augenfälliger  Latinismen  etc.  8a.  Der 
lateinische  Aufsatz  ist  als  der  natürliche  Abschluß  eines  auf 
dauernden  Besitz  lateinischen  Spracbvorhältnisscs  gerichteten  Un- 
terrichts fcstzuhalten,  solange  cs  den  Gymnasien  gelingt,  dio  zur 
creprieQHchen  Lösung  dieser  Aufgabe  erforderliche  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  ihren  Schülern  zu  erreichen. 
9.  Die  StilDbungen  hüben  sieb  zu  beschränken  auf  die  Pflege  des 
schlichten  Stils  und  des  genus  historicum.  10.  Zu  Thematen  für 
die  freien  Ausarbeitungen  empfehlen  sich  besonders  Erzählungen, 
leichte  historische  Abhandlungen,  Referate  über  dio  Lektüre  und 
einfache  Erörterungen  über  einzelne  Gegenstände  derselben.  Chrien 
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und  leichtere  Reden  sind  ebenfalls  anwendbar.  14.  Die  mannig- 
fachen Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
unterstützen  das  lateinische  Schreiben  wesentlich  und  dionen  so 
mittelbar  dem  stilistischen  Unterricht.  16.  Die  Unterweisung  in 
lateinischer  Stilistik  mall  eine  planmäßige  sein  und  alle  Klassen 
beteiligen.  17—  20  betreffen  die  Aufgaben  der  einzelnen  Klassen. 
21.  Die  Synonymik  ist  von  Quarta  ab  zu  pflegen.  22.  Die  An- 
eignung des  unentbehrlichen  Pbrascnschatzes  . . . muff  von  Quarta 
bis  Prima  planmäßig  und  nachdrücklich  betrieben  werden. 

IV.  S.  318-403,  S.  404-411,  S.  600  - 607.  Wert  und  Me- 
thode der  Extemporalien.  Referat  des  Direktors  Freytag,  Kor- 
referat des  Direktors  Dr.  Schimmelpfcng  und  Protokoll.  Zn  Grande 
gelegt  sind  die  Thesen  des  Korreferenten,  die  zum  größten  Teil 
mit  wenigen  Änderungen  angenommen  wurden.  1.  Definition  des 
Extemporale.  3.  Das  Extemporale  ist  ein  wertvolles  Mittel  zur 
Aneignung  gründlicher  Kenntnisse  und  zur  sicheren  und  raschen 
Anwendung  derselben.  Auch  als  Prüfungsmittel  für  Lehrer  und 
Schüler  nimmt  es  einen  hohen  Rang  ein.  Neben  den  Extemporalien 
sind  häusliche  schriftliche  Arbeiten  unentbehrlich.  4.  Das  in  der 
Regel  von  dem  Lehrer  selbst  zu  entwerfende  Extemporale  schließt 
sich  an  die  in  der  Klasse  vorgenommenen  Pensa  an.  5.  Formen- 
Extemporalien,  in  allen  fremden  Sprachen  verwendbar,  eignen  sich  sehr 
wohl,  als  Anhang  den  Satz-Extemporalien,  auf  deren  ansprechenden 
Inhalt  sobald  als  möglich  Bedacht  zu  nehmen  ist,  angefügt  zu  werden. 
6.  Vorbereitung  der  Schüler  auf  die  Extemporalien  ist  als  Regel 
anzusehen.  Zu  einer  geschickten  Vorbereitung  ist  vom  Lehrer 
Anleitung  zu  geben.  9.  Das  Extemporale  ist  nach  dem  Diktat  des 
Lehrers  sofort  in  der  fremden  Sprache  ins  Reine  zu  schreiben 
10.  Das  Extemporale  ist  vom  Lehrer  zu  Hause  durch  Anstreichen 
des  Fehlerhaften  zu  korrigieren,  zu  prüdizicrcn,  sobald  als  irgend 
möglich  zurückzugeben  und  mit  der  Klasse  zu  besprechen.  Die 
danach  vom  Schüler  zu  fertigende  Verbesserung  ist  wieder  einer 
Durchsicht  zu  unterziehen.  Auch  kann  eine  Wiederholung  mehrerer 
schon  durchgenommener  Extemporalien  nützlich  sein. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  125.  u. 
126.  Baud.  11.  lieft  Leipzig  1832. 

Erste  Abteilung. 

1.  Karl  Lugebil  in  SL  Petersburg,  Drei  Schriften  von 
Leopold  Wojcwodsky.  S.  721 — 733.  Der  Aufsatz  macht  auf 
die  eigenartige  Bedeutung  von  drei  in  Westeuropa  noch  un- 
bekannten, russisch  geschriebenen  Werken  von  Wojewodsky, 
Professor  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  in  Odessa,  auf- 
merksam. 1.  Der  Kannibalismus  in  den  griechischen 
Mythen.  Ein  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Ethik.  St.  Petersburg  1874.  397  S.  Die  Mythen  sind  nach  W. 
nicht  Erzeugnisse  der  Phantasie,  sondern  Produkte  eines  möglichst 
streng  verstandesmäßigen  Denkprozesses  auf  einer  niedrigen  Ent- 
wicklungsstufe der  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen.  Jedesmal 
wenn  ein  Mythos  sich  bildete  oder  — was  mit  der  ferneren  Ent- 
wicklung der  Menschen  notwendig  verbunden  war  — sich  um* 
gestaltete,  mußte  die  in  demselben  dargestclltc  Handlungsweise 
der  Götter,  Halbgötter  und  Menschen  das  Leben  und  die  Welt- 
anschauung der  Zeit,  in  welcher  seine  Bildung  oder  Umformung 
st&ttfand,  widerspiegeln.  So  seien  auch  die  Griechen  einmal 
Menschenfresser  gewesen.  — 2.  Studien  zur  Kritik  und  Mytho- 
logie der  Odyssee.  Odessa  1880.  90  S.  Bericht  über  einen 
Teil  von  W.’s  vorbereitenden  Arbeiten  zur  Mythologie  dor  Odyssee, 
namentlich  Kritik  von  Kircbhoffs  Vorlesungen  über  die  Odysoc  und 
Hennings  Vorlesungen  über  deutsche  Götter-  und  Heldensage  — 
3.  Einleitung  in  die  Mythologie  der  Odyssee.  1.  Teil. 
Odessa  1881.  235  S.  Die  griechischen  Mythen  sind  nach  W.  die 
ursprünglichen  Vorstellungen  der  Griechen  über  Sounc,  Mond, 
Sterne,  deren  scheinbare  Bewegungen  u.  s.  w,  überhaupt  über  die 
auffallendsten  alltäglichen  Naturerscheinungen.  Die  Odyssee  ist 


eine  Kombination  verschiedener  Variationen  weniger  Mythen. 
Aesch.  Sept.  380  To? c j-  , , . (usr^ißpivoi;  xlaj^ots'.v  ü>^  Üpaza»  ß*» 
ist  aus  der  mythischen  Überlieferung  entlehut  und  eine  Hinweisung 
' auf  den  mittägigen  Glanz  des  Sonnenlichtes:  der  Drache  stellt 
• wio  Tydeus  die  Sonne  vor.  — Der  Rest  des  Aufsatzes  handelt 
über  die  Art  der  Anwendung  der  historich-verglcichonden  Methode 
W.'s  auf  mythologische  Untersuchungen,  über  seine  Stellung  zur 
< Sprachwissenschaft  und  über  einige  grammatische  Einzelheiten 
(namentlich  über  'Apfivx  und  Acryaoc),  in  betreff  deren  Referent 
nur  zum  Teil  mit  W.  übercinstimmt. 

2.  Paul  Stongel  in  Berlin,  Die  Opfer  der  Fluß-  und 
Qucllgotthciten  in  Griechenland.  S.  733— 786.  Nachweis,  daß 
die  Griechen  den  Flußgottheiten  niemals  Pferdeopfer  dargebracht 

. haben,  und  Zusammenstellung  der  spärlichen  Nachrichten  über  die 
Opfer  für  Flußgötter  und  Quellgottheiten. 

3.  Franz  Susemihl  in  Greifswald,  Zenon  von  Kition.  Zu 
Laortios  Diogenes  VII  1—12.  24  —29.  S.  787—746.  Kritik 
dor  einander  widersprechenden  Angaben  bei  Laert.  Diog.  über 
Daten  aus  dem  Lebcu  des  Zenon,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Frage,  welche  von  diesen  Daten  auf  Apollonios  von  Tjrro* 
zurückzuführen  seien. 

4.  Eduard  Goebel  in  Fulda,  Zn  Platons  Apologie  dca 

Sokrates.  S.  747—750.  21c  gehört  voizov  in  die  Parenthese  als 
Objekt  zu  23a  ist  Svopa  Zi  toüvo  Xijijtt at  = xa/xnttei  iu 

sc.  yljovt  dem  ersten  Satzglicdc  xoKXat  p:v  «fyffnat  poi  (iiowj-.» 
als  zweites  au  die  Seite  zu  stellen.  26a  ist  xai  dxooslmv  nicht  mu»- 
zustoßen;  v£v  zoioükuv  = ‘so  unbedeutender'.  28a  xoMloüt  miJUs»; 
xei  erjdÖoli;  <rv3«<;  = *in  großer  Zahl  auch  andere  und  zwar  wackere 
Männer’.  Dann  olpet  8;  xot  «pijoti.  2Sd  ist  f,  vor  zu 

streichen.  29a  sind  die  Participia  8s8tü>;  und  oWptvo;  dem  iruBü»* 
subordiuicrL  33a  ist  gyjjoip^aa;  (‘nämlich  als  einer  der’  . . .)  ein 
erklärender  Zusatz  zu  tocouvo;.  33bc  ist  vor  'irr  (■=  ‘weil’)  dxeiovv r; 
mit  Stallbaum  ein  Kolon  zu  setzen.  31d  ist  toöto  oüti  f»i>  'Opjjpoo 
ein  adverbialer  Accusativ.  34c  ist  nach  tyovta  ein  Kolon  zu  setzen, 
so  daß  die  Worfo  :tV  oJv  . . . zum  Folgenden  gehören. 

5.  Leonard  Sadöe  in  Freiburg  i.  B.,  Zu  Dionysios  von 
llalikarnasos.  S.  750— 752.  T.  V 8.480,  9 Reiske:  iw  jüv  w» 
oüx  i'.r.v  öl  Xdjw  vo5  pjjto pr,~  (des  Lysias)  oi  xspt  . . . epeoosia;, 
lfm  ßijfcnu»;  ttxtiv.  S.  486,  10  ff.  sei  xpiwxö;  wv  8ii  Xiftiv  inter- 
poliert. S.  642  , 6 ff.  prjaXo^peuv  w;  ^v,  ti  S:  prj  . . . ?'.ü>x»v. 
S.  974,  13  seien  die  Worte  x;xtvr(pivr(v  xuixi).u>;  Glossen)  zu 
veiaiTjjv, 

6.  Theodor  Plüß  in  Basel,  zu  Uoratius.  S.  752.  P.  ver- 
gleicht zu  Hadria  dicinit  obitclo  carm.  II  tl,  1 =»  ‘nur  uoeb  durch 
das  Bollwerk  des  Adriameers  von  uns  geschieden’  Sali  lug.  18,  9 
frtto  dirisi  ab  üitptmia. 

7.  Peter  Langen  in  Münster  in  Westf.,  Die  Metapher  itn 
Lateinischen  von  Plautus  bis  Terontius.  S.  753 — 779 
(Schluß  von  S.  673 — 692).  Exprimert  und  extrahtre  bei  PI.  noch 
nicht  metaphorisch,  wohl  aber  bei  Ter.,  facilis  und  di/jidüi  zuerst 
bei  Ter.  von  Personen,  / amiliaru  wird  bei  PI.  von  Sachen  und 
Personen  gebraucht,  die  zur  familia  im  weiteren  Sinne  gehören, 
einmal  metaphorisch  (Trin.  89),  wie  mehrmals  familiariter ; bei 
Ter.  findet  sich  familiarii  im  eigentlichen  Sinne  nicht;  fingert  bei 
PI.  ebenso  oft  im  eigentlichen  Sinne  mit  konkretem  Objekt,  als 
metaphorisch,  bei  Ter.  einmal  in  eigentlicher  Bedeutung  (Haut  887). 
8 mal  metaphorisch,  wie  auch  bei  Rnoius  und  Lucilius;  fingert  bei 
PI.  verhältnismäßig  seltener  metaphorisch  als  bei  Tor.,  gtmimu  bei 
PI.  nur  eigentlich  von  Zwillingen,  von  Sachen  ‘doppelt’  erst  bei 
Ter.,  AcciuB,  Lucilius ; — - ‘wie  Zwillinge  ähnlich’  zuerst  bei  Pacu- 
vius  (174);  grtx  bei  PI.  eigentlich  und  in  beschränkter  Metapher, 
bei  Ter.  auf  cino  beliebige  Art  von  Verbindung  unter  Menschen 
übertragen;  Aumanut  bei  PL  nur  Aominit,  hominum  (ausgenommen 
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Most.  814  und  vielleicht  Merc.  319),  bei  Ter.  3 mal  metaphorisch, 
ebenso  bumanittis , in/iumanus,  inhumane;  manu  bei  PI.  noch  nicht 
‘vergeblich,  nutzlos,  eitel’,  wie  Ter.  Hec.  344;  invedere  bei  Ter. 
(Audria  730)  in  vollständiger,  dem  PI.  fremder  Metapher  mit 
sächlichem  Subjekt;  micere  mit  vollständig  entwickelter  Metapher 
bei  PI.  selten,  bei  Ter.  5 mal  und  nur  einmal  eigentlich;  Uberali* 
bei  PI.  im  eigentlichen  Sinne  von  der  Freilassung  eines  Sklaven, 
auch  von  körperlicher  Schönheit  ‘edel’  nur  Capt  415  (ebenso 
tiheraliler  Rud.  408),  bei  Ter.  in  dieser  metaphorischen  Bedeutung 
weit  häufiger;  mordere  erst  bei  Ter.  übertragen:  nerttus  bei  Plaut, 
nur  konkret  (‘Sehno’  oder  ‘Banden,  Gefängnis'),  bei  Ter.  auch 
metaphorisch;  obstare  bei  PI.  einmal  (Triu.  36),  bei  Ter.  nur  meta- 
phorisch; obtrmdere  ebenso;  omittere  bei  PI.  überwiegend  in  cigent-  ; 
licher,  bei  Ter.  überwiegend  in  metaphorischer  Bedeutung ; patcere 
erst  bei  Ter.  (Ph.  85)  metaphorisch:  j remlere  bei  PI.  18 mal  in 
eigentlicher  Bedeutung,  besonders  von  der  Züchtigung  von  Sklaven, 
zweimal  ‘schwanken’,  ‘unschlüssig  sein’  (Merc.  166.  128),  bei  Ter. 
zweimal  eigentlich,  zweimal  metaphorisch;  praebere.  bei  Ter.  in 
ausgedehnterer  Metapher  und  in  der  dem  PI.  noch  fremden  Kon- 
struktion mit  doppeltem  Accusativ;  praecidere  bei  PI.  noch  nicht 
übertragen,  wie  Ter.  Ucc.  598;  redducere  bei  PI.  nur  einmal 
(Pseud.  668)  tropisch,  bei  Ter.  wiederholt,  auch  mit  sächlichem 
Subjekt;  remitiere  bei  PI.  nur  Most.  1169  tropisch  mit  abstraktem 
Objekt,  bei  Ter.  wiederholt  übertragen;  retpicere  bei  PI.  über- 
wiegend in  eigentlicher  Bedeutung  intransitiv,  bei  Ter.  überwiegend 
metaphorisch;  retrahere  bei  PI.  einmal  und  zwar  im  eigentlichen, 
bei  Ter.  zweimal  und  zwar  im  metaphorischen  Sinne;  tolvere  bei 
PI.  tropisch  nur  — ‘bezahlen’,  bei  Ter.  in  mannigfacher  Metapher; 
sumnium , somninre:  crateres  bei  PI.  immer  eigentlich,  bei  Ter.  immer 
metaphorisch,  das  Verbum  in  beiden  Bedeutungen  bei  beiden  Dich- 
tern; ttilu*  bei  PI.  nur  ‘Schreibgriffel’,  bei  Ter.  Andr.  11  ‘Schreibart’; 
tardu»  bei  PI.  nur  eigentlich,  bei  Ter.  von  der  langsamen  Auf- 
fassung des  Geistes;  via  bei  PI.  öfters  metaphorisch,  doch  mit 
solchen  Ausdrücken  verbunden,  daß  sie  an  die  eigentliche  Be- 
deutung erinnern,  so  auch  bei  Ter.,  aber  daneben  in  vollständig 
entwickelter  Metapher  (‘Verfahren,  Weise’).  — Begriffe,  welche  Ter. 
nur  eigentlich,  PI.  aber  metaphorisch  braucht,  finden  sich  der 
Mehrzahl  nach  nur  ein-  oder  zweimal  bei  Terenz.  Zur  richtigen 
Würdigung  dieser  Erscheinung  darf  man  nicht  vergessen,  daß  wir 
von  Ter.  nur  6,  von  PI.  20  Komödien  haben.  Folgende  Wörter 
gehören  unter  diese  Kategorie : obigere,  abttergere,  antevortere,  aqua, 
colligere,  eximere,  expellere , heret,  mgredi,  opplere , percipere,  protilire, 
regio,  rtalicut,  tupponere,  lerere,  validut,  vertan;  ferner  die  etwas 
häufiger  bei  Terenz  (und  nur  in  eigentlicher  Bedeutung)  vor- 
kommenden Wörter  aeyer,  cadere,  cerehrum,  pater e (dagegen  pate- 
facere  nur  bei  Terenz  metaphorisch),  prehendere,  vilis,  vincire  (aber 
devincire  bei  Ter.  nur  uneigentlich),  pellere , segregare,  altingere 
(die  letzteren  3 je  6 mal  bei  Tor.),  endlich  advenire  (bei  Ter.  fast 
40  mal,  immer  eigentlich). 

8.  Theodorus  Uasper,  Dresdac,  Ad  Plauti  Militem 
Glorioaum.  S.  780—784.  Konjektur  zu  v.  438: 

<r;tax^;  u tu,  rum  f).ux:7a  ’s:  meo  ero  /ans  mitiriam 
und  Begründung  derselben. 

9.  Emil  Baehrens  in  Groningen,  Das  antike  Buchformat 
der  römischen  Elegiker.  8.  785  —790.  Interpretation  von 
Isid.  orig.  VI  12  quaedam  genera  librorum  rerlit  modulu  conficiebemtur ; 
breviori  forma  carmina  atque  epistulae,  at  vero  hütoriae  maiori  modulo 
ecribebantur,  abweichend  von  Birt,  das  antike  Buchwesen  8.  288  f., 
und  Verwendung  der  für  die  Erzeugnisse  der  leichteren  Poesie 
gewonnenen  Resultate  für  die  Kritik  des  Tibull  und  Properz.  In 
einer  Anmerkung  macht  B.  den  Vorschlag,  bei  Sueton  8. 135  Reiff. 
Romae  in  pro  te  zu  ändern. 

10.  Justus  Jeep  in  Wolfenbüttel,  Zu  Q.  Curtius  Rufus. 
8.791 — 794.  IV  8,  12  vmntt  ea  quae  detiderare  iutti  imftelravenml. 


V 1,  45  ducenot  pedei,  externtu  stipem  duiim  meruum.  VI  8,  15  ne 
qua  noxiis  initi  coneilii  daretur  nota.  VII  7,  9 dicentem  st.  deiade. 

VII  8,  11  moribtu  oributque  nottris.  VIII  4,  27  elatu » st,  laetus. 

VIII  9,  25  mter  quot  <plaiulris  arbore»  vebuntur  in  quarun i>  ramii 
ave»  pendent.  IX  6,  21  vilae  hinter  annum  einzuschiebcu.  X 3,  10 
Aor  ego  non  nunc  primum  pervideo.  X 10,  6 et  quidem,  quat 
quüque  ope»  . . . tuebatur,  ipti  fundaveranl,  ti  (‘würden  sie  fest 
gegründet  haben,  wenn’  — ).  X 10,  10  et  non  aliut  quam  blesopo- 
tamiae  regionit  fervidi'ir  aestas  exietit,  adeo  ut  pleraque  animaKa,  quae 
in  nudo  toi  deprehendit,  extingu antur. 

11.  Rudolf  Klußmann  in  Gera,  Anzeige  von  W.  Pökel, 
Philologisches  Schriftstellerlexikon,  Leipzig  1882.  8.795— 
799.  Rec.  weist  eine  große  Reihe  von  Versehen  und  Verwechse- 
lungen nach  und  giebt  einige  Nachträge. 

12.  Emil  Grunaucr  in  Winterthur,  Zu  Sallustius.  S.  800. 
Cat.  59,  2 uti  planities  erat  intcr  sinitlros  montes  et  dexleras  rupes 
perangutta. 

13.  L.  8.  in  T.,  zu  Teuffels  Römischer  Litteratur- 
ge  schichte.  8.  800.  Berichtigung  eines  Versehens. 

Aus  der  zweiten  Abteilnng. 

1.  G.  A.  Weiske  iu  Halle,  der  Gebrauch  dos  substan- 
tivierten Infinitivs  im  Griechischen.  Schluß.  S.  529—542. 
Eigentliche  Präpositiouon  (Xenophon  sagt  lieber  ~b  als  "po;  oder 
tri  's,  auch  liebt  er  b\ö  t6.  Der  substantivierte  Infinitiv  wird 
nicht  gesetzt  zu  dv«,  xard  c.  gen.,  ör.ip  c.  acc.,  rp  •>  c.  gen.,  dpfi, 
r;pt  c.  dat,  u.  acc.,  üro  c.  dat.  u.  acc.  und  za pd  c.  geu.  u.  dat., 
oüv  tiji  c.  inf.  ist  zu  vermeiden).  Uneigenttiche  Präpositionen 
(deren  wichtigste  äwj,  svtxa,  pr/pt).  Zum  Schluß  macht  Verf.  auf 
die  hauptsächlichsten  Resultate  sciucr  Verzeichnisse  aufmerksam, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Hinsicht  das  Kapitel  über  den  subst.  Inf. 
in  den  Schulgrammatiken  zu  erweitern  sei. 

2.  Rud.  Menge  in  Eisenach,  Anzeige  von  E.  Koch,  Grie- 
chische Schulgrammatik.  8.  Aufl.  Leipzig  1881.  — Syntax. 
8.  542  - 554.  Rec.  erörtert  zunächst  Kochs  Schema  der  Modi, 
dann  seine  Lehre  vom  Tempus.  Die  Moduslehre  scheint  ihm  der 
Form  nach  etwas  zu  breit.  In  einigen  Fällen  wünscht  er  Er- 
gänzungen-, auch  vermißt  er  za  einigen  Regeln  Beispiele.  Die 
Anordnung  giebt  ihm  za  einzelnen  Ausstellungen  Anlaß,  den  Ab- 
schnitt über  die  Präpositionon  rät  er  nach  Frohwein  und  Holz 
weißig  umzuarbeiten.  jVn  einer  Reihe  von  Stellen  endlich  empfiehlt 
er  die  Fassung  der  Regeln  zu  ändern.  Doch  seien  alle  diese  Aus 
Stellungen  gering  gegenüber  den  großen  und  mannigfachen  Vor- 
zügen der  Grammatik. 

3.  A.  Eußner  in  Würzburg,  Anzeige  von  0.  Riemann  et 
E.  Benoist,  TitiLivii  ab  urbe  condita  libri  XXI  et  XXII. 
Paris  1881.  S 554—558.  Höchst  anerkennend.  Rccens.  giebt 
einige  Berichtigungen  zum  Variantenvcrzcichnis  und  erklärt  die 
Unterbrechung  des  Textes  durch  die  — an  sich  trefflichen  — 
Illustrationen  für  nicht  nachahmenswert. 

4.  Joseph  Sanncg  in  Luckau,  Anzeige  von  T.  Livi  ab 
urbe  condita  über  XXVI.  Für  den  Scbulgcbrauch  erklärt  von 
Dr.  F.  Friedorsdorf.  Leipzig  1880.  S.  658— 564.  Anerkennend. 
Rec.  bespricht  einige  Tcxtesstellen  und  macht  ein  paar  Ausstellungen 
gegen  die  Interpunktion.  Die  Anmerkungen  seien  im  ganzen  treffend 
und  geschickt;  an  einer  Reihe  von  Stellen,  die  er  nach  einander 
erörtert,  erklärt  sich  Rec.  mit  der  Erklärung  des  Verf.  nicht  ein- 
verstanden. Zum  Schluß  notiert  er  oin  paar  Ungenauigkciten. 

5.  U.  Pr.,  Anzeige  von  Franz  Kern,  Schulreden  bei  der 
Entlassung  von  Abiturienten  in  den  Jahren  1875—1881  in  Stettin 
gehalten.  Stettin  1881.  S.  564—  565.  Die  Reden  seien  sehr  an- 
ziehend. 

6.  H.  Zurborg  in  Zerbst,  Pädagogische  Kleinigkeiten. 
I.  Zur  Kurzsichtigkeitsfrago.  8.  571—575.  Verf.  empfiehlt 
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auf  dio  körperliche  Haltung  der  Schüler  und  auf  Ordnung  und 
Sauberkeit  der  Hefte  zu  achten;  auch  im  Diarium  solle  nicht  ohne 
Linien  geschrieben  werdeu. 

7.  Kienitz  in  Karlsruhe,  Bericht  überdio  Verhandlungen 
der  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Karlsruhe.  S.  576—690  (Fortsetzung  folgt). 

8.  Personalnotizen. 


Nachrichten  über  Yersammlnngen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preufsischen  Akademie 
der 'Wissenschaften.  IV.  V. 

In  IV  ist  die  Rede,  welche  Dn  Bois-Reymond  am 
25.  Januar  zur  Feier  des  Geburtstages  Friedrich  des  Großen 
‘Über  das  mangelnde  Verständnis  der  Engländer  für  die  Be- 
deutung Friedrichs  des  Großen'  gehalten  hat,  S.  90—107  ab- 
gedruebt ; die  Angabe  der  Porsonalveränderungcn  der  Akademie 
schließt  das  Heft;  darunter  Erinnerung  an  Darwin. 

In  V ist  S.  113—122  der  Vortrag,  den  Waitz  in  der 
Sitzung  vom  1.  Februar  ‘Über  dio  Überlieferung  der  Annales 
Bertiniani’  gelesen  hat,  sowie  S.  123  fT.  eine  physikalische  Ab- 
handlung von  M.  Mendelssohn  abgedruckt. 

Sitzungen  der  Acad^mie  des  inscriptions  et 
belles-Iettres.  Revue  crit.  1883  No.  6 S.  119  f.  No.  7 
S.  139  f. 

1.  (26.  Januar.)  Hr.  Deloche  beendigt  seinen  Vortrag 
über  Gonilowald  und  die  unter  detn  Namen  des  Mauritius 
Tiberius  in  Gallien  geprägten  Münzen,  — Hr.  Ualövy  teilt 
der  Akademie  eine  anf  die  kosmogonischcn  Prinzipien  der 
Phönizier  (von  Philon  von  Byblos  n<Cllo;  und  Miot  genannt) 
bezügliche  Bemcrknng  mit 

2.  (2.  Februar.)  A.  Dumont  berichtet  nach  einer  brief- 
lichen Mitteilung  von  Camille  Jullian  aus  Berlin  Uber  den  in 
der  Lausitz  bei  Gnben  gemachten  antiquarischen  Fund;  G.  Perrot 
macht  dazn  die  Bemcrknng,  daß  die  Arbeit  denen  ähnlich  zu 
sein  scheine,  die  in  den  Gräbern  Südrußlands  gefunden  sind. 
Im  Anschluß  an  eine  Beobachtung  von  Derenbonrg  über  das 
hebräische  Wort  nefesch  bemerkt  Ravaisson,  daß  die  Vor- 
stellung der  Seele  nnter  dem  Bilde  eines  Schmetterlings  sehr 
alt  bei  den  Griechen  sei,  wie  die  Schliemannschen  Funde  zn 
Mykenä  bezeugen. 


Sitzungen  der  Soci£t£  nationale  des  antiquaires 
de  France,  Revue  crit.  1883  No.  G S.  120,  No.  7 S 140. 

1.  (17.  Jannar.)  Ilr.  Mowat  legt  ein  Bronzege wicht  aus 
Rom  vor;  dasselbe  stammt  wohl  ans  einer  Schlächterei;  der 
Name  des  Aedilen  anf  der]  Inschrift  scheint  auf  Aichung  ge- 
deutet werden  zu  müssen.  Die  Inschrift  lautet: 

C-  HELYIVS-  C-  F 
VALENS 
AED 

2.  (24.  Jannar.)  Hr.  de  Bart  helemy  trägt  einen  Aufsatz 
von  Ambr.  Tardicn  über  die  gallisch-römische  Einrichtung 
des  Bades  von  Royat  vor.  — Das  oben  (1.)  erwähnte  Bronzc- 
gewiebt  stammt,  wie  Hr.  de  Villefosse  angiebt,  ans  dem 
alten  Canusinm. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Zwei  Inschriften  ans  Thessalonik.1)- 
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1. 

’Avtxaivfaihj  tri  Aeovto;  xal 
toü  a6ra3eXpoo  xal  aÖTOxpaTopo;  xal  piXoypf- 

oroo  fjjxtüv  ßsstXeui;  xal  e[rl ] 

oixouptvtxoü  fjjiülv  raTpiapyoo. 

'Avtxaivfaftjj  Irl  Aiovro;  [lajiXixoü  rpwTo- 
sraHapiou  xal  oipatiypp  (oü)  OtaaaXovtxr,;  toü 
XiTÜiXäxT]  xal  irl’liodwou  äpyteruxirou  ÖeaTJ- 
Xovixt);  toü  tvronou. 

Der  mächtige  Mannorblock  (lAnge  Met. 
3,10.  Br.  0,85.  Dick.  0,30.)  bildete  das  ürep- 
ftopov  eines  Tliorcs  der  südlichen,  schon  im 
J.  1871  demolierten  Maner  der  Stadt,  wie 
die  erhaltenen  Löcher  zeigen,  in  denen  sich 
die  Thürangel  drehten,  nnd  wurde  während 
der  Transportierung  in  die  Erzbischofswohnung, 
wo  er  sich  gegenwärtig  befindet,  in  zwei  fast 
gleich  lange  Stücke  zerbrochen,  von  denen 
das  erste  in  BACIAEKE  nnd  APE  endet,  das 
zweite  von nnd  F1ICK0  anfängt 

Im  Jahre  904  erfolgte  die  Eroberung  der 
Stadt  durch  die  ’Afapqvof,  welche  nns  Kape- 
vta'-rq;  in  seinem  bekannten  Boche  (Histor. 
Byz.  script.  post  Theophanem  p.  317 — 383) 
ausführlich  erzählt;  znr  Interpretation  der 
Inschrift  dient  cap.  (p.  331).  ffii]  yip  r.s- 
pi  -ra  piaa  — stpfiaxiro;  toü  toiootou  oia-ov- 
r'ovi  (ppaypoü  xal  r.äi av  fjpüv  önovoiav  ijrtpojio-« 
xal  zovr,pav  ünoTEpvovro;  Txetg  tit  STtpo;.  xal 
xütot  rpö;  toü  [faatXtio;  (Atiov  der  sogenannte 
s Vf6i)  ZEp^pOefc,  tüv  eIc  toüto  K«p?B4vnt  II«— 

Tp<oväv  jrouoatiu;  peranEp-ipevo;  xal  tX(v  ppov- 
Ttoa  r.i aav  t?,«  eit  lauriv  psrxTtOci;  ■ 

Attov  31  oÜtot  ixaXfiiTO  -ierfi  tt,t  TTtpr/tipo'j 
gpoyEiptedtlc  arparry/öc  xal  -äaav  InpfXtix» 
Tiöv  rpö;  pa/r(v  zirptmCopivtav  rpa-fpatcuv  a- 
vaosJ'ipEvo;.  <o  xal  e3o;e  — toü  Ttiyoo;  tX.v 
o!xoiopX,v  ISavjEjOat  * apa  yäp  t(xe  xal  ptftt- 
imjjiv  Euflü;  t4v  orjpov  aravra  t3v  tU  toüto 
TETaypEvov  TTpür  t4  tÄt  yp£ui3Ei;  CXa;  toi«  rr/- 
vttaic  imxop/Cttv  — • r)3q  plv  oüv  saXiv  t4 
Tf,C  OtXo3opf({  f(V  EVEp-fq  ctc. 

Was  den  XiTjtXaxqt  betriflt,  so  erzählt 

*)  Beide  Inschriften,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  Mauern  der  Stadt  von  großer  Be- 
deutung sind,  hat  zuerst  und  allein  Myor  >. 
XarC?,  ’hodwou  in  seinem  interessanten,  ln  den 
Buchhandel  gar  nicht  gekommenen  Buche  öjto- 
•jpapia  BcsaoXovixr,;  (1881)  p.  12  und  17  ver- 
öffentlicht; leider  sind  die  Copleen  des  ver- 
storbenen Gelehrten  so  schlecht  abgedruckt 
worden,  daß  ich  mich  der  Mühe  einer  genauen 
Collation  habe  unterziehen  müssen,  die  be- 
deutende Differenzen  zu  Tage  gefördert  hat. 
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nus  l'tiifjio;  Movayöc  in  seinen  fltot  növ  vta»  flaetXfav  cap.  X'  | 
(Hist.  Byz.  p.  557)  Folgendes:  X,Xöev  oiv  6 Tfx-oXfnjc  xai  ttor(X- 
ötv  evöoOev  tt,;  'AJkiÖoo  pEypt  Ilapt’ou.  toüto  pafhov  6 ßaotXtüc 
— örojTtXXet  ‘Ipeptov  rip<oTaarjXfr(Ti/  xtpaX9jv  toü  aroXoo  xarä  toü 
TputoXfroo  — . Tois  Öl  toü  fleoü  xpipaaxv  ivTEaTpa^pr,  6 aörö« 
Ae<uv  6 TpinoXerrjC  xxl  dirijXOtv  iv  BtaaaXovtxiQ  xai  TaÖTr(v  ino- 
Xtöpxr(ae  xai  "apeXaJkv  äpa  Tip  arparrjul  aÜTwv  Atom  T<p  XaTji- 
Xaxüp  -otrjaat  roXXijv  <rpayi,(v  xai  atyjiaX<i>s(av.  Bei  dem  iucert 
eontimiat.  (ftanXtia  Aeovroj  aoToxparopoc  Hist.  Byz.  p.  326) 
cap.  x”:  aü8öppr(To;  öl  ö TptnoX(tr,c  Otoü  toütov  artXaüvovroj  ivr- 
ETrpapr)  xai  Iv  ÖEajaXovix^,  xaTaXaJfiov  Taötrjv  xai  Afovra  t4v  xaö- 
tt,«  orpaTTjyöv,  ip  f,v  imövopov  KaT£iXdxwc,  xarar/iov  apa-^v  r.o),- 
Xi,v  xai  yüatv  alpartov  tip-(daaxo,  dürfte  KaTvXäxio;  corrnpt  über- 
liefert sein  statt  XaxIiXa'xwj;  den  wahren  Namen  XiT&Xdxije  lehrt 
uns  jetzt  die  Inschrift. 

Die  Lücke  vor  o(xou|uvixov  entstand  aus  dem  Bmche  des 
Marmors;  MiyaJjX  XaT»ij  'latdEwoo  ergänzte  int  NtxoXa'oo  toü  und 
bemerkte  p.  19:  Sv  Ölv  iraTwpztla  xa-ä  to  Itoj  toüto  t-aTpia'p- 
•/eotv  6 NtxöXaoc-  Daß  die  Ergänzung  richtig  ist,  beweist  incert. 
coutiu.  cap.  xy'  (p.  228) : iysvvr, « öl  At'cov  Krovaravrivov  o'töv  — , 

Sc  tfiarrtaftrj  iv  tij  jUfaXy)  ixxXr(ata  6-4  NixoXaou  -aTptdpyou  — 
avaötlajuviuv  auTov — ’AXtJavöpou  toü  aoraöfXpoo  toü  ßaatXito;  etc. 

2. 

Ttfytw  appijxTot*  'Oppisöac  tJtTsXEaae  tjjvös  nöX[tv  . . . 

Die  Inschrift  übersah  der  Franzose  Duchesne,  als  er  die 
Tour  um  die  Mauern  der  Stadt  machte  (Une  mission  ä mont 
Athos,  I Band  der  „bibliothöqnc  des  öcoles  Franraises  d'Athenes 
et  de  Romo“  1870);  sie  befindet  sich  auf  der  äußeren  Seite  j 
der  östlichen  Mauer,  gegenüber  dem  Gottesacker  der  Protestanten ; 
lassen  wir  den  Entdecker  selbst  sprechen:  xatsyit  plav  öXoxXr,- 
pov  ypappr,*  (17  pcTptov)  tri  tt,c  OTEpxvTj;  TSTpaywvixoü  Ttvoc  "po- 
JioXov,  ou  to  pfjxo;  18o  peTpiov  • xa  ypappaxa  eive  ex  irXfvBou 

’AvtoTEpto  t^c  ypajApjj;  TaoTTjC  rXr(r.atTaTa  Ttöv  inaX- 

(eiov  ünfjpycv  f,  rptirr,  attpa  Ttöv  -'pappaTiuv,  r,c  ölv  acujETat  Et 
pf,  ö öJleXöc  öartc  iv  Spyrj  ntptxXttit  tX,v  irtypapijv  xai  Xs6}»xvd 
Ttva  ypappaxtuv  tyxaTZorapptva  TTjöt  xaxiiat  ....  Kdctoftcv  rf(; 
trtppapfjC  iv  Ttp  piitp  toü  npo'toXou  eIve  rtrotJjpivoi  Tptlc  araupoi 
o'j/i  i;  dxtpattov  rXivöcuv,  tu;  oi  Bojamaxof,  aXX'  ix  oyiapaTtov 
rXtvötviov,  uiv  12  anoTiXaüai  tijv  xäötTov  ypa|xjrijv  xai  9 rijv  6pt- 
lövTEio*  • ot  araupoi  ooroi  övopdC&vrat  AartvtxoC.  Seine  weiteren 
Vcrmutnugen  und  Bemerkungen  Uber  den  Papst  'Opptaöac  über- 
gehe ich,  denn  sie  gingen  von  der  falschen  Lesung  'Upptoöa  ixi- 
Xeoie  (!)  aus,  während  ich  sehr  klar  'Oppi'jöac  tUvtXcoat  gelesen 
habe.  Die  Inschrift  wird  wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit  nicht 
mehr  existieren,  denn  man  hat  vor  einem  Jahre  aucti  die  De- 
molierung der  östlichen  Mauer  augefangen. 

Thessalonik,  den  21.  Febr.  1883. 

Peter  N.  Pappageorg. 


Prof.  A.  H.  Sayco  hat  in  einem  zweiten  Briefe  an  die  Aca- 
demy (No.  559.  20.  Jan.  p.  44—45)  aus  Tripoli  vom  3.  Jan.  1883 
die  Resultate  seiner  Reise  von  Tunis  nach  Tripolis  mitgeteilt. 
Von  den  englischen  Konsuln  unterstützt  und  durch  die  franzö- 
sischen Behörden  gefördert,  war  es  ihm  möglich,  in  kurzer  Zeit 
die  Gegend  kennen  zu  lernen  und  einige  interessante  Einzelheiten 
mitzuteilen.  Die  Ausgrabungen  von  Dennis  und  dio  jüngsten  des 
Grafen  d’Uerissou  bei  Cartbago  sind  durchaus  unzureichend  und 
müßten  durch  systematische,  tiefer  gehende  Grabungen  ergänzt 
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werdon,  da  die  phönizische  Stadt  unter  der  römischen  liegt  Bei 
Utina  sind  noch  die  Reste  der  großen  Wasserleitung  nach  Carthago, 
sowie  das  Amphitheater,  welches  in  einen  Bügel  hincingebaut  war, 
vorhanden,  außerdem  großo  Reservoirs,  welche  irrtümlich  als  Ci- 
tadcllcn  angesehen  worden  sind.  Von  besonderem  Interesse  sind 
daselbst  eine  Reihe  großer  Monolithen,  welcho  an  die  Dolmen  von 
Carnac  erinnern.  Auf  dem  Wcgo  von  Tunis  nach  Susa  liegen  die 
Bäder  von  Iiammam-el-Lif,  in  welchen  die  alten  Gebäude  zu  Bar- 
racken für  die  Truppen  benutzt  worden.  Weiterhin  begegnet  man 
den  Resten  eines  römischen  Grabmals,  welches  an  das  Grab  der 
Metclla  erinnert,  und  den  Substruktionen  einer  römischen  Villa. 
Kairw&n,  die  heilige  moslcmitische  Stadt,  ist  noch  vollkommen  in 
dem  ursprünglichen  Zustande  erhalten.  In  ihren  Moscheen  sind 
viele  Reste  der  Römerzeit  erhalten;  so  hat  dio  Haupt-Moschee, 
welche  Broadley  in  seinem  Buche  »Tunis  past  and  present*  ausge- 
zeichnet beschrieben  hat,  zwei  Alabaster-Säulen  byzantinischen 
Styls,  welche  der  Kaiser  von  Byzanz  im  Jahro  689  n.  Cb.  an  Hassan 
lbn  Noman  gesandt  hatte.  An  einem  Thürpfoston  befindet  sich  ein 
Teich  verzierter  Marmorfrics  römischer  Arbeit,  an  welchem  noch 
das  Steiumetzzeichen  V zu  erkennen  ist.  An  Inschriften  ist  wenig 
erhalten;  zwei  größere,  welche  bisher  nicht  genau  kopiert  wurden *), 
sind  bemerkenswert: 

(I)  . . (PAR)THICI  MAXIMI  DIV(I) . . 

. .(lMPE)RATORIS  CAKSARJS.. 

. .(NEPOTI)S  DI VI  TRAIANI  ADNEP(OTIS) . . 

. . . CAE  AEDEM  FECERV(NT) . . 

(II)  ...ANTONIN1  FIL1 
...(A)VRELLI  ANTONINI 

. . . DIVI  NERV  AS  ADNEPOTIS 
. ..(FECERV)NT  ET  DEDICAVERUNT. 

Nabe  beim  Eingänge  ist  ein  Stein  mit  einer  verwischten  In- 
schrift, von  welcher  nur  die  beiden  letzten  Buchstaben  CO  zu  er- 
kennen sind,  und  in  dem  Fußboden  nabe  beim  vierten  FenBtcr  des 
Miuarets  ein  Inschriftenstein,  welcher  nur  noch  die  Buchstaben  AS1 
uud  ET  aufweist.  Endlich  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Cisterno 
am  süd-östlichen  Ausgange  der  Stadt  eine  Grabinschrift  auf  einem 
altarförmigon  Stein,  welcher  mit  dem  phönizischen  Emblem  einer 
aufgehobenen  Hand  mit  einem  Palmzwcige  geschmückt  ist,  eine 
stark  verletzte  Inschrift,  welche  jedoch  erkennen  läßt,  daß  der 
Stein  „FRATRI  CARO**)*  von  zwei  überlebenden  Mitgliedern  der 
Familie  gewidmet  war.  Die  erste  Linie  lautet,  wie  gewöhnlich 
D . M . S.  die  letzte  II . S . S . E.  Bezeichnend  ist  es,  daß  die  Mohren 
von  Kairw&n,  unähnlich  den  Türken,  jede  Spur  heidnischer  Texte 
zu  vertilgen  suchten;  so  bemerkte  Sayce  in  Susa  an  einem  BruDneD, 
in  welchen  eine  römische  Votivtafcl  umgefügt  war,  jeden  Buchstaben 
sorgfältig  abgerieben.  Sollten  sich  in  Kairw&n  lateinische  In- 
schriften finden,  würden  sic  ausgograben  werden  müssen;  vielleicht 
auch  bergen  die  Kehrichthaufen  am  östlichen  Ende  der  Stadt  noch 
Reste  aus  dem  Altertum.  Die  Stadt  selbst  ist  reich  au  römischen 
Baurcstcn,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  benachbarten  Sahra 
stammen.  Reicher  noch  ist  Susa,  welches  iu  dio  Trümmer  des 
alten  Hadrumetum  hincingebaut  ist;  noch  ist  deren  Nekropolis 
eine  halbe  Meile  von  dem  westlichen  Thore  der  Stadt  entfernt  voll- 
ständig erhalten.  Auch  die  Wälle  und  Cisternen  sind  noch  wohl 
erkennbar  und  die  Begräbnisstätte  der  heutigen  Bevölkerung  be- 
deckt die  Reste  alter  römischer  Gebäude.  Boi  El-Jem,  den  altcu 
Thysdrus,  ist  das  römische  Amphitheater  wohl  erhalten;  die  Wände 
sind  von  alt-arabischen  Graffiti  bedeckt,  wahrscheinlich  aus  dem 
7.  Jahrhundert,  wo  die  Stämme  der  Berber-Königin  El-Kahira  dio 
Stadt  belagerten.  Ein  Teil  des  Gebäudes  scheint  auch  als  byzan- 


*)  Vgl.  C.  I.  L.  VU1,  1 p.  20  No.  60. 

*•)  Sayce  liest  RARO. 
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tinische  Kirche  gedient  zu  haben;  man  bemerkt  rote  Kreuze  und 
oine  leider  verwischte  byzantinische  Inschrift,  von  wolchcr  nur  die 
letzten  Zeilen  noch  lesbar  waren.  Auch  die  Steinmetzzeicben  sind 
rot  gemalt.  Die  französische  archäologische  Expedition  hat  einige 
Nachgrabungen  versucht  und  ein  Mosaik,  sowie  ein  kolossales  ko- 
rinthisches Kapital  aus  weißem  Marmor  zu  Tage  gefördert.  Inschriften 
sind  nicht  selten;  der  englische  Konsul  Galca  wies  zwei  vor:  „ita 
tibi  contingat  quod  cupis  ut  tu  hoc  sacrum  nou  violes*  und  .Dis 
manibus  sacrum;  Noniae  C.  F.  Paustinae.  Vixit  annis  V.*  In  Sfax 
ist  nichts  Altertümliches  mehr  zu  finden,  obwohl  die  meisten  Säulen, 
welche  verwendet  sind,  aus  Gabes  stammen  sollen.  Auf  der  See- 
reise nach  Tripolis  berührte  Sayce  die  Insel  Jcrbah,  das  Land  der 
Lotophagen:  ein  ewiger  Dunstschleier  hüllt  sie  ein  und  eine  silberne 
Flut  umspielt  sie,  sodaß,  wenn  auch  die  Hügel  einem  gelben  Trieb- 
sande gewichen  sind,  die  Stimmung  des  göttlichen  Dichters  auch 
von  den  modernen  Reisenden  empfunden  wurde.  In  Tripolis  haben 
die  römischen  Überreste  sehr  gelitten:  der  von  Bruce  als  voll- 
kommen erhalten  geschilderte  berühmte  vierseitige  römische  Bogen 
ist  in  eine  Trinkstube  verwandelt  und  von  Maltbesischen  Buden 
eingeschloßen  und  die  Gräber  an  der  Westseite  sind  von  Schatz- 
gräbern stark  verwüstet  worden.  Die  Absicht,  die  Cyrenaica  zu 
besuchen,  mußte  Sayce  der  Unruhen  wegen  aufgehen;  er  gedenkt 
nach  Malta  zu  reisen. 

Prof.  Sayce  hat  Ende  Januar  Malta  und  Gozo  verlassen,  wo 
er  etwa  drei  Wochen  der  Untersuchung  der  phönizischcn  Alter- 
tümer gewidmet  batte.  — 

Herr  Arthur  I,  Evans  beabsichtigt  Illyrien  zu  bereisen,  wo 
er  im  vorigen  Jahre  am  oberen  Strymon  ein  römisches  Municipium 
entdeckt  zu  habeu  glaubt,  an  dessen  Untersuchung  ihn  die  Türken 
verhindert  haben. 

Das  Antiquarium  dos  Berliner  Museums  ist  neuerdings,  wie 
das  Tageblatt  vom  S.  März  meldet,  wiederum  durch  einige  treffliche 
Bronzen  bereichert  worden.  Zunächst  ist  der  Wangenschirm  eines 
griechischen  Helmes  zu  nennen,  welcher  mit  der  ruhenden  Gestalt 
des  viel  besungenen  Philoktct  in  ziemlich  hohem  Relief  geschmückt 
ist  Die  meisterhafte  Darstellung  des  unglücklichen  Helden,  der 
auf  der  Insel  Lemnos  an  den  Qnalen  der  eiternden  Wunde  von  der 
verderblichen  Hydra  leidet  stimmt  fast  völlig  überein  mit  einer 
Darstellung  auf  einer  Münze  von  Lamia.  Hier  wie  dort  greift  der 
nackte  Held  mit  der  Rechten  nach  der  spitzen  Motze,  während  er 
mit  der  Linken  sich  aufstützt:  hier  wie  dort  sieht  man  Köcher  und 
Bogen  vor  der  Gestalt  des  bogenkundigen  Griechen  angebracht 
Dies  dürfte  beweisen,  daß  die  Darstellungen  auf  dem  Wangouschirm 
und  auf  der  Münze  auf  ein  gemeinsames  und  im  Altertum  hoch- 
geschätztes Werk  der  Plastik  zurückzuführen  sind.  Weiter  ist  noch 
die  etwa  15  Centimeter  hohe  ßronzestatuette  eines  jugendlichen 
Jupiters,  welcho  aus  dem  Gebiete  der  Peligni  stammt,  hervorzu- 
heben. Leider  sind  die  Füße  dieses  kleinen  Kunstwerkes  ab- 
gebrochen. Der  Gott  ist  nackt,  nur  über  seine  linko  Schulter  hängt 
ein  zusammengeschlagcncs  Gewand  herab.  Seine  gesenkte  Rechte 
hält  anscheinend  ein  Blitzbündel,  während  seine  Linke  in  das  Ge- 
wand greift.  Der  Kopf  hat  einen  altertümlichen  Charakter  und 
erinnert  an  ähnliche  Werke  der  archaistischen  Zeit. 


Philologische  Universität«- Vorlesungen  Sommer  1883. 

4.  Berlin.  Semisch,  Augustins  Konfessionen.  Piper,  Epigrapbik 
des  christlichen  Altertums  mit  epigraphisebon  Übungen.  Plath, 
Araobius'  Schrift  wider  die  Heiden.  Gneist,  Geschichte  des  Corpus 
iuris  civilis.  Pernlee,  Gaius'  Institutionen.  Zeller,  über  litterarische 
nnd  historische  Kritik.  Mommsen,  römische  Kaiscrgcschichte, 
Fortsetzung;  Übungen  aus  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte. 


Cnrtios,  Stadtgeschichte  von  Athen  und  Beschreibung  seiner  Denk- 
mäler; Archäologie  der  griechisch-römischen  Kunst  mit  Benutzung 
des  Königlichen  Museums;  archäologische  Übungen.  Vahlen, 
Plato's  Phädrus  nebst  Geschichte  der  älteren  Rhetorik  und  Bered- 
samkeit der  Griechen;  Cicero  du  legibus  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Sacral-  und  Staatsrecht  der  Römer;  Juvenals  Satiren  und 
Disputierübungen  im  philologischen  Seminar;  philologische  Übungen 
(Erklärung  ausgcwählter  Briefe  Senecas).  'Wattenbuch,  griechische 
Paläographie;  lateinische  Paläographie.  Schräder,  Erklärung  aus- 
gewählter  assyrischer  Inschriften.  — Kirebboff,  griechische  Dia- 
lekte; Aeschylos  Eumeniden;  Ilias  Buch  24  im  philologischen 
Seminar;  epigraphische  Übungen.  Hübner,  römisebo  Litteratorge- 
-sch ichte  Teil  I nach  seinem  Grundriß;  die  elegische  Poesie  der 
Griechen  und  Römer  nebst  Erklärung  ausgewähltcr  Elegien  des 
Propcrtius;  Übungen  seiner  philologischen  Gesellschaft  J Schmidt 
griechische  Stammbildungslehre.  Robert,  griechische  Kunstge- 
schichte; griechische  Mythologie;  Erklärung  der  Werke  der  Vascn- 
maler  Kupbronios,  Duris,  Micron  und  Brygos;  archäologische 
Übungen.  Steinthal,  Geschichte  der  griechischen  uud  lateinischen 
Sprache  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ursprung  des  Romanischen. 
Bellermann,  über  die  Musik  der  alten  Griechen.  Bresslau, 
römische  und  mittelalterliche  Chronologie.  Paolsen,  Geschichte 
des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Deutschland.  Geiger,  Littc- 
ratur  der  Renaissance  und  des  Humanismus  in  Italien  und  Deutsch- 
land. Barth,  Erklärung  der  wichtigsten  pbönicischen  und  ara- 
mäischen Inschriften.  Diels,  griochichc  Litte  rat  Urgeschichte  seit 
Alexander  dem  Großen;  philologische  Übungen  (griechische  Lyriker). 
Märcker,  die  Bücher  des  Lucrex  von  der  Natur  der  Dinge:  Rhe- 
torik ; rhetorische  Übungen ; Philosophie  deralten  Kunst.  H.  »roysen, 
Chronologie  der  Griechen  und  Römer  nebst  einer  Übersieht  über 
den  Festkalender;  Einleitung  in  die  griechische  und  römische 
Numismatik;  Übungen  (Erklärungausgewählterattischer  Inschriften  >. 
Fnrtwänglcr,  griechische  Kunstmythologie,  ausgewählto  Götter 
uud  Heroen:  archäologische  Übungen  im  Königlichen  Museum. 
Erman,  Erklärung  aufgewühlter  ägyptischer  Inschriften;  Interpre- 
tation hieratischer  Papyrus.  Denssen,  Interpretation  ausgewühlter 
Stellen  der  attischen  Philosophen  nach  der  Sammlung  von  Ritter 
und  Preller. 

5.  Bonn.  Sehlowmann,  Übungen  iu  Erklärung  des  corpua 
iuris  civilis.  Schäfer,  Qucllcnschriftstcllor  der  letzten  Zeit  des 
Peloponocsischen  Krieges;  Geschichte  des  griechischen  Staatsrechts. 
Bücheier,  ’ Übungen  der  außerordentlichen  Mitglieder  des  philo- 
logischen Seminars  in  Erklärung  der  Homerischen  Hymnen  und 
der  Briefe  des  Scneca;  Piautus’  Truculentus;  Erklärung  der  Ln- 
schriftcn  des  akademischen  Museums.  Caener,  Übungen  der  ordent- 
lichen Mitglieder  des  philologischen  Seminars  in  Erklärung  Pla- 
tonischer Dialoge  und  Disputationen;  Demosthenes’  Rede  vom 
Kranze.  Nenhänser,  Darstellung  von  Aristoteles’  Metaphysik  und 
Theologie.  Lttbbert,  Übungen  der  ordentlichen  Mitglieder  des 
philologischen  Seminare;  Erklärung  von  Tacitus’  Historien;  über 
Ciceros  Leben  und  Schriften.  R.  Kekulö,  archäologische  Übungen: 
Elemente  der  Archäologie.  C.  Menzel,  paläographische  Übungen. 
Aufrecht,  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Griechischen 
und  Lateinischen.  Klein,  Horaz'  ausgewählte  Briofe;  Grundzüge 
der  Kritik  und  Hermeneutik.  Witte,  über  Platons  Leben  und 
Schriften  und  Erklärung  des  Platonischen  Theactct. 

6.  Breda«.  Lämmer,  Minucius  Felix.  Herta,  Übungen 
des  philologischen  Seminars:  über  Horaz'  Leben  und  Schriften  und 
Erklärung  der  Satiren  und  Briefe.  Rossbaeh,  Übuugen  des  philo- 
logischen Seminare;  archäologische  Übungen;  griechische  Mythologie; 
Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  der  lateinischen  Dichter. 
Reifferscheid,  Übungen  des  philologischen  Seminare;  griechische 
Staatsaltertümer;  griechische  und  lateinische  Paläographie.  Niese, 
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griechische  and  römische  Geschichte  von  der  Schlacht  bei  CbSro- 
nea  338  r.  Chr.  bis  zum  Untergang  von  Korinth  und  Karthago 
146  v.  Chr.;  ausgewählte  Kapitel  der  alten  Geographie  und  Ethno- 
graphie. C.  Zacher,  Geschichte  der  griechischen  Beredsamkeit 
und  Demosthenes’  Rede  vom  Kranze;  Übungen  der  philologischen 
Gesellschaft.  Hillebrandt,  Flexion  der  griechischen  and  lateinischen 
Nomina  and  Verba. 

7.  Erlangen.  Matthlass,  Interpretation  des  Gaius,  Uber  IV. 
Hejder,  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie.  Iw. 
Müller,  wissenschaftliche  Syntax  der  griechischen  Sprache  mit 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  Grammatik-,  im  philologischen 
Seminar;  griechische  and  lateinische  Stilübangcn  und  Erklärung 
von  Appi&ns  bellum  civilc  Buch  I.  Luchs,  lateinische  Syntax;  im 
philologischen  Seminar : Besprechung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  Elektra  des  Sophokles.  Flasch,  griecbischo  Mythologie; 
Topographie  und  Denkmäler  von  Olympia;  Erklärung  der  Gyps- 
abgüssc  in  der  Kunstsammlung  der  Universität.  Heerdegen.  Vor- 
übungen zum  philologischen  Seminar;  Ciceros  Orator.  Plihlmann, 
griechische  Geschichte  in  der  Blütezeit  der  Nation;  historische 
llbungen  anf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte;  Analyse  des 
Tbukydideischen  Geschichtswerkes. 

8.  Freiburg.  Krieg,  Gregors  von  Nazianz  oratio  apolo 
gctica  (de  fuga).  B.  Schmidt,  Plautus’  Milcs  gloriosus  mit  Ein- 
leitung Uber  das  Drama  der  Römer;  Aristophancs  Acharner  im 
philologischen  Seminar.  Hense,  griechische  Syntax;  Ycrgils  Eclogcn 
und  lateinische  Disputationen  im  philologischen  Seminar. 

9.  Gierten,  v.  Rltgen,  Geschichte  der  alten  Kunst.  Oncken, 
das  Zeitalter  des  Perikies  und  des  peloponnesischen  Krieges; 
Übungen  über  Quellen  der  römischen  Geschichte  (Appian).  j 
Philipp!.  Thukydides;  philologische  Übungen;  im  philologischen 
Seminar  Livius  und  schriftliche  Arbeiten,  l'lomm,  Tercnz’  Adolphoe 
nebst  Geschichte  der  römischen  Komödie;  philologische  Übungen 
(Aescbylus  Septem);  im  philologischen  Seminar:  Homers  Ilias  und 
Besprechung  der  schriftlichen  Übungen.  Schiller,  über  die  Reform- 
bewegungen im  Gebiete  des  höheren  Untcrrichtswcscns. 

10.  Greifswald.  Snsemlhl,  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
ausschließlich  der  Tragödie;  Aristotelische  Übungen.  Premier, 
archäologische  und  mythologische  Übungen;  Erklärung  der  Gyps- 
abgüsse  in  der  akademischen  Kunstsammlung;  Topographie,  Denk- 
mäler, Altertümer  und  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Kieseling, 
im  philologischen  Seminar:  Yergils  Eklogcn  und  Uerodot  Buch  II; 
Plautus’  Baccbides;  römische  Litteraturgescbichte  II.  Teil.  v.  Wlla- 
mowltz  Jlöllendorff,  ausgcwäblto  Gedichte  des  Thcokritos  und 
Kallimachos;  im  philologischen  Seminar:  Platons  Gorgias  und 
Catulls  Locke  der  Berenikc;  Quellenkunde  der  griechischen  Ge- 
schichte. Zimmer,  vergleichende  Formenlehre  dos  Sanskrit, 
Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen,  Pyl,  diplomatische 
Übungen.  Seeck,  Geschichte  der  christlichen  Kaiser  des  römischen 
Reiches:  im  historischen  Seminar:  Übungen  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Geschichte.  Zaeharlae,  Einleitung  in  das  Studium  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 

11.  Halle.  Schlottmann,  Übungen  in  dc-racmitiscbeu Epigraphik. 
Pott,  vergleichende  Grammatik  des  Griechischen  und  Lateinischen- 
Keil,  ausgcwählte  Gedichte  des  Propcrz  im  philologischen  Seminar; 
lateinische  Grammatik;  Uoraz’  Satiren  und  Episteln  mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Dichtungen  des  Horaz:  philologische  Gesellschaft. 
Gosche,  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Sprache.  Hiller, 
im  philologischen  Seminar:  Schreib-  und  Disputierühungen;  im 
philotogiseben  Proseminar:  Euripides  Hippolytos;  griechisch o Litte- 
raturgcschichtc  L Teil;  ausgcwählte  Gedichte  der  griechischen 
Lyriker.  Dlttenberger,  das  Buch  de  re  publica  Atheniensium  im 
philologischen  Seminar;  Schreib-  und  Disputierübungen  im  philo- 
logischen Proseminar:  über  Platons  Leben  und  Schriften  und  Er- 


klärung des  Symposion,  lleydemann,  Geographie  von  Attika-, 
Erklärung  der  Denkmäler  des  archäologischen  Museums;  Erklärung 
gricchischerUeroendenkmäier;  archäologische  Übungen.  Hertzberg, 
Geschichte  Alexanders  des  Großen;  römische  Kaiscrgcschicbte 
von  Cäsar  bis  auf  Diocletian.  Schum,  Diplomatische  Übungen. 
Joh.  Schmidt,  Scneca’s  Apocolocyntosis;  epigraphischc  Übungen; 
lateinische  Epigraphik.  Bartholomae,  griechische  Grammatik; 
Schroibübungen.  C.  J.  Neumann,  über  griecbischo  Geschichts- 
schreiber; historische  Übungen,  Quellenschriftsteller  des  zweiten 
puniseben  Krieges,  besonders  Polybius  und  Livius. 


Personalien. 

Prof.  Heinrich  Weil  in  Paris  ist  zum  korrespondierenden 
Mitgliedo  der  kaiscrl.  Akademie  von  St.  Petersburg  ernannt  worden. 

Der  Rev.  Dr.  J.  Collingwood  Bruce,  der  verdiente  Forscher 
über  die  Lage  der  Nordgrenze  der  römischen  Besitzungen  in 
Gallieu,  ist  von  der  Gesellschaft  der  Altertumsforscher  in  Schott- 
land eiwähtt  worden,  um  im  kommenden  Oktober  die  aus  der  Stiftung 
Rhied's  abzubaltcndcn  Vorlesungen  zu  übernehmen;  er  wird  über 
die  römische  Besetzung  von  Britannien  sprechen. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Prof.  Gardthansen  in  Leipzig  wird  binnen  knrzem  im  Ver- 
lage der  Clarendon  Press  in  Oxford  einen  lateinischen  Katalog 
der  Handschriften  des  Klosters  auf  dem  Sinai  publizieren;  es  sind 
über  1300  Manuskripte  in  griechischer,  armenischer,  koptischer 
u.  a.  Sprachen  vorhanden,  welche  für  die  Theologie  und  Kirchon- 
gcschicbte  von  besonderem  Interesse  sind. 

Bei  Macmillan  A Co.  in  London  werden  gegon  Ostern  die 
bisher  zerstreuten  Arbeiten  Frcdoric  Myers:  dio  griechischen 
Orakel,  Virgil  und  ein  Essay  über  Marcus  Aurelius  Antonius  in 
eiuem  Bande  für  4 s.  6 d.  erscheinen. 
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Weidmann.  IS  M. 
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Paris,  Pouesiclgue  freres.  i 35  c 
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Macmillan.  cl.  3 sh.  6 

Horatius , canninum  üb.  IV.  Editcd,  with  notes,  by  T.  E.  Pago. 

(12.  102  p ) London,  Macmillan.  cl.  2 ab. 
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examination  papcrs,  classifird  qucstions  on  tbe  pari*  of  speech.  etc. 
(12.  138  p.)  London,  Longmans.  cL  2 sh. 
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1882.  Perthes.  1 M. 


Itosenberg,  Kmü,  die  Lyrik  d.  Horaz.  Aesthetisch-kulturbistor. 

Studion.  (gr.  8.  IX,  167  S.)  Gotha,  Perthes.  3 M. 

SaUusti  CtHspt,  C.,  de  hello  Jugurthino  über.  Für  den  Schut- 

febrauch  erklärt  v.  H.  Schmalz,  (gr.  8.  IV,  137  S.)  Gotha, 
erthes.  1 M.  20 
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Ebd.  1882.  ä 2 M.  40 
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Sette 


ztg.  No.  5.  — Literar.  Centralblatt  No.  6.  — Rovuo 

entique  No.  6 u.  7 868 

Nachrichten  über  Versammlungen:  Philologien!  Association. 

— Numismatic  Society.  — British  Archacologieal 
Association.  — Society  for  cncouragemont  of  fine  arte. 

— Atti  dell  XI  congrcsso  italiano 378 

Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen:  Durchforschung 
von  Klein-Asien.  — Schliemann's  Untersuchungen  der 

Thermopylen 379 

Personalien  (Ernennungen  etc.) 382 

Ankündigungen  neuer  Werke 382 

Bibliographie 383 

Litterarischi  Anzeigen 383 


setznng  über  diesen  Gegenstand  in  einer  kritischen  Sophokles- 
ausgabe für  um  so  unerläßlicher,  als  die  Ansichten  über  den 
Wert  der  geringeren  Handschriften  verschiedene  sind,  insbe- 
sondere Cobets  nnd  Dindorfs  Behauptung,  der  Lanrentianns 
sei  die  Quelle  aller  anderen,  mit  Hecht  bestritten  worden  ist 
und  heutzutage  wohl  nur  von  wenigen  noch  geteilt  wird. 

Neues  handschriftliches  Material  hat  Herrn  Schubert-  nicht 
zu  Gobote  gestanden,  obwohl  eine  genauere  Kenntnis  wenigstens 
des  Parisinus  A nach  den  Andeutungen,  die  Itndolf  Prinz  über 
diese  Handschrift  gemacht  hat  (Mitteilungen  der  Vcrlagsbnch- 
handlnng  von  B.  G.  Tcubner  in  Leipzig  1880.  No.  2.),  für  einen 
Herausgeber  des  Sophokles  überaus  wünschenswert  erscheint, 
und  cs  beschränkt  sich  seine  Leistung  im  wesentlichen  auf  eine 


durch  einen  Text,  welcher  den  wissenschaftlichen  Forderungen  Itc Vision  des  Dindorfschen  Textes  in  engerem  Anschlnssc  an 

entspricht  und  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  den  LanrenUanns  nnd  eine  behutsame  Auswahl  aus  deu  Ver- 


steht, durch  eine  jedem  Bande  als  Praefatio  beigefügte  selbstän- 
dige, in  lateinischer  Sprache  abgefaßte  Abhandlung  mit  text- 
kritischen  Beiträgen.  durch  eine  schöne  Ausstattung,  ins- 
besondere durch  großen  Druck  und  gutes  Papier,  endlich  durch 
einen  sehr  niedrigen  Preis. 

Die  Bearbeitung  des  Sophokles  hat  Hr.  Professor  Friedrich 
Schubert  in  Prag  übernommen,  welcher  sich  durch  seine  Bei- 
träge zur  Darstellung  der  Eigentümlichkeiten  der  Sophoklcischen 
Diktion  (Prag  1868)  und  zur  Syntax  des  Sophokles  (Prag  1872) 
einen  ehrenvollen  Namen  in  der  Sophokleslitteratur  erworben  hat. 

Die  der  ,A(tmtatio  critica’  vorangehende  Verweisung  auf 
Dindorfs  Poctae  scenici  Lips.  1869  läßt  darauf  schließen,  daß 
der  Herausgeber  sich  im  wesentlichen  Dindorfs  Ansichten  übor 
die  kritische  Behandlung  des  Sophoklestoxtcs  angeschlossen  hat, 
/u mal  da  jede  weitere  Andeutung  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  desselben  nnd  die  Grundsätze  ihrer  kritischen 
Verwertung  in  diesem  Bändchen  wenigstens  noch  unterblieben 
st.  Ref.  hält  eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Ausciuandcr- 


besserungsvorschlägen  anderer  Kritiker.  Die  Adnotatio  critica 
verzeichnet  demgemäß  zunächst  die  wichtigeren  Abweichungen 
des  gegebenen  Textes  von  dem  des  Lanrcntianus,  dann  stellt, 
sie  eine  Anzahl  von  Emendationsvereucheii  zusammen,  welche 
der  Herausgeber  zwar  für  beachtenswert  hält,  aber  iu  den  Text 
anfznnehmcn  sich  nicht  entschlossen  hat. 

Eigene  Vermutungen  werden  von  dem  Herausgeber  nur  in 
sehr  geringer  Zahl  geboten:  er  schreibt  v.  923  d>  äöspop’  Afaj, 
omc  «uv  o«p’  iu«  fytK  (statt  des  überlieferten  o7«o;  i/t u),  womit 
zn  den  ohnedies  schon  bezweifelten  Fällen  eines  elidierten  oi 
(vgl  Nanck  zn  Ai.  v.  354  Anhg.)  noch  ein  neuer  ohne  Not 
hinzugebracht  wird  und  die  Interjektion  keinen  glücklichen 
Platz  erhält;  nnd  ferner  v.  835  ravSfxouj  statt  des  auch  schon 
von  Nauck  als  unpassend  bczeichncten  axpftfvouc.  Aber  sravwxauc 
verträgt  den  Zusatz  itf  nicht,  und  dem  nachfolgenden  it( 
ft'  opciuc  konnte  nur  ein  Ausdruck  gegenüber  gestellt  sein,  welcher 
die  Erinycn  als  stets  hilfbcrcite  charakterisiert,  wie  etwa  der 
von  Blaydes  vorgoschlagcne  it(  t e rr(x«5ouj. 
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Ab  neuen  Vermutungen  anderer  Kritiker  bringt  die  Aus- 
gabe folgende  von  K.  Schenkl:  v.  516  aüvf)  statt  4XX’  fj, 
wo  dio  Vulgata  äaAtj  bietet  (lief,  wtlrde  -»Jotj  vorziehen); 
v.  601  ’l4aia  ju'(j.v(uv  Xct|xÜ9(v  ottoivo  im  Anschlüsse  an  Her- 
manu;  v.  782  ap’  öaTEprjxcöa  statt  d-earepr^ixrOa  nach 'Wakeheld 
(ä^uartp^juOa)  und  Badham  (ap’  ÜTrep^iapLev);  v.  784  3üjp.opoj 
yövai  statt  8-Jjpapov  -(tvo,-,  was  schon  Nauck  beanstandet  hatte; 
v.  853  ra  vöv  statt  Tiv(;  von  Kvicala  zu  v.  540  den  Vor- 
schlag (nicht  im  Texte)  vEos^crpirov  t4v3e  statt  -cos»  to v6e; 

von  Pantazides  v.  021  äxpalo;  5v  Jlsttrj  (toXuiv. 

Von  alteren  Verbesserungen  neuerer  Kritiker  haben  iiu 
Texte  Aufnahme  gefunden  elf  von  Nauck:  v.  149  ’O&wtu«, 
v.  337  ~dpoj,  v.  338  waXiv,  v.  477  t:ok>!(it)v,  v.  623  oüvtpo^o;, 
v.  743  xcpäiov,  v.  792  o£  rot,  v.  1078  ünö,  v.  1256  rot i,  v. 
1285  !>po»334v,  zum  Teil  auch  solche,  welchen  Nauck  selbst  noch 
keinen  Platz  in  seinem  Texte  cingoräwut  hat;  drei  von 
Schneidowin:  v.  297  euEpÄv,  v.  383  toi,  v.  747  rapti;  drei 
von  G.  Wolff:  V.  869b.  paX'  oüri  toi  pivpov  p.axac,  V.  1144  Sy, 
v.  1211  ailv  voyfou;  zwei  von  Bergk:  v.  604  $üv<öp.3(,  v.  645 
Suuv;  je  eine  von  Scyffert  v.  986  eftivouet,  von  Wecklein 
v.  1281  soü  &'•/  2(ißjjvai,  Blaydcs  v.  719  rpürov  t<58'  und 
anderen. 

Bedenklich  erscheint  dem  Ref.  die  Aufnahme  der  Ände- 
rungen von  J.  H.  Schmidt  v.  105  u.  425.  da  dessen  Gestaltung 
der  ersten  Stelle,  wo  übrigens  der  Vorschlag  86(tou  xXeoj 
(statt  toTto'  Spoti  zt'Xi;)  von  Nauck  herriihrt,  zwar  dem 
Sinne,  aber  nicht  dem  Metrum  genügt,  und  an  der  zweiten 
arpaToö  zu  tilgeu  kein  stichhaltiger  Grund  vorliegt.  Ref.  em- 
pfiehlt v.  405  f.  zu  lesen : t-zt  t4  (ilv  9&mi,  91X01  (d.  i.  Teukros) 
o S|i  ou  rtXac,  | [iiupn;  3’  xtX.  und  v.  425  f.  £pü>  ji £•»’,  oiov 
ounv  4 Tpoia  rrparoü  | oepyth)  xtX.,  so  daß  in  Str.  und  Gegcnstr. 
auf  einen  iambischen  Trimeter  ein  jambischer  Dimeter  folgt.  — 
Auch  die  Streichung  von  rav rtov  V.  199  glaubt  Ref.,  obwohl 
sio  von  ihm  selbst  horrührt,  nicht,  wie  Hr.  S.  meint,  von 
J.  H.  Schmidt,  welcher  v.  197 — 200  in  der  vom  Ref.  vorgcschlagenen 
Fassung  aus  sciuen  Sophokleischen  Strophen  I,  p.  2 übernommen 
hat,  heute  nicht  raelir  vertreten  zu  können,  da  das  unzweifelhaft 
anapaestische  (spondeische)  Metrum  der  Stelle  das  Wort  un- 
entbehrlich macht,  welches  überdies  auch  durch  den  Sinn  em- 
pfohlen ist.  — Hermanns  spütcr  von  ihm  selbst  verworfener 
Versuch,  v.  269  der  überlieferten  Lesart  tjjxsTc  ap'  oi  vosoüvte« 
äriiptafla  vöv  durch  die  Änderung  oi  voaoüvroi  aufzuhelfcn, 
kann  nicht  genügen;  denn  Tekmessa  muss,  wie  Nauck  sehr 
richtig  bemerkt,  an  dieser  Stelle  sagen,  „daß  die  gegen- 
wärtige Lage  schlimmer  sei  als  dio  frühere“.  Darauf  weist 
der  Schluß  ihrer  folgenden  Rede  v.  277  unzweideutig  hin. 
Vielleicht  ist,  da  der  Chor  vorher  gesagt  hat  t 6 toi  StwXdCov, 
io  -pivat,  (uilov  xaxov,  zu  schreiben  ec  voaoövov  .bis  zu  diesem 
Grade'  d.  h.  zwiefach;  vgl.  v.  679.  0.  C.  748.  — V.  496  durfte 
Bruncks  verfehlte  Verbesserung  nicht  wieder  im  Texte  er- 
scheinen, nachdem  Nauck  auf  das  Unpassende  des  Verbums 
a?<ivai  hingewiesen  hat.  Am  befriedigendsten  behandelt  ist 
die  Stelle  von  G.  WolfT,  der  teils  Hermann,  teils  Bergk 
folgend  liest:  ci  fip  OavEt  ou  xat  teXeut^oeij,  2 91;;, 

TauTTj  voju’e  xtX.  — V.  636  haben  Nauck  und  Weckleiu 
das  von  Triklinios  ciugesetztc  apioroc  mit  Recht  beseitigt 
und  cs  hfittc  nicht  wieder  im  Texte  erscheinen  sollen.  Statt 
dessen  bieten  die  Scholien  das  als  Adverb  zu  tjxmv  sehr  (lassende 


ip-.ora,  welches  die  vou  Nauck  empfohlene  Einschicbnng  von  tu 
statt  ix  unnötig  machen  würde.  — Der  Versuch  v.  802  die  hand- 
schriftliche Lesart  91?«  durch  Deutung  des  9tpctv  als  denun- 
tiaro  zu  halten  kann  nicht  befriedigen,  wenn  man  dem  Dichter 
nicht  eine  unnatürliche  oder  unbeholfene  Ausdruckswcisc  zu- 
muten  will.  Naturgemäß  ist  es  nur,  als  Subjekt  zu  9toc. 
deu  „gegenwärtigen  Tag“  anznnehmen,  und  die  ursprüngliche 
Fassung  der  Stelle  dürfte  daher  etwa  so  gelautet  haben:  roö 

ÖEOTOpttOU  (xdvTEUIC,  Sc  TjpipSV  | TIJvS'  tI“EV  3'JTlÖ  OaWEOV  ij 

piov  9«peiv.  Eingcdrnngene  Erklärung  und  unrichtige  Nach- 
besserung haben  ja  in  unserem  Sophoklestexte  zahlreiche  Ent- 
stellungen hervorgerufen.  — Ob  die  Vermntnng  G.  Wolffs,  die 
Worte  ooti  toi  p-ttpov  y.drat,  welche  bei  Hcrodian  -.  (xov.  ix c. 
p.  42,  23  aus  Sophokles  citiert  werden,  seien  nach  v.  669  cin- 
znsetzen  nnd  durch  u4a  am  Anfänge  zu  vervollständigen,  al* 
„ccrtissima  coniectura“  zu  betrachten  sei,  dürfte  wohl  noch 
manchem  Zweifel  unterliegen;  jedenfalls  ist  der  Anschluß  der 
folgenden  Worte  wob  18oü  ein  sehr  unvermittelter.  Ref.  hält 
wie  er  an  anderer  Stelle  ausführlicher  dargclegt  hat,  den  Aus- 
fall einiger  Worte  hinter  ioou  ISoö  für  wahrscheinlicher  und  läßt 
iSob  iooü  den  Worten  r.kto c w4v«p  antistrophisch  entsprechen. 

Als  interpoliert  werden  folgende  Verse  ansgcschiedeu 
und  unter  den  Text  verwiesen : v.  554b  ti  p.1]  9povtTv  xtX.  nach 
Valckonaer,  v.  571  nach  Elmsley,  v.  839—42  nach  Andeutung 
des  Scholiastcn,  v.  1417  nach  Dindorf.  Im  Texte  erhalten,  aber 
eiugeklammert  erscheinen  v.  327  nach  Nanck,  v.  966—  68  nach 
Dindorf;  bei  v.  1028—39,  v.  1061,  v.  1396 — 98  dagegen  werden 
nur  in  der  Adnotatio  critica  die  Bedenken  Nancks  resp.  Mör- 
stadts erwähnt. 

In  orthographischer  Beziehung  fällt  das  gegen  die  Ana- 
logie von  -rif)r(c,  i<JT7)c,  o'&oc  verstoßende  und  darum  schwerlich 
zu  rechtfertigende  9^c  auf,  welches  Hr.  Schubert  nach  Dindorf 
in  seinen  Text  v.  791,  794,  1097,  1108,  1234,  1281  übernommen 
hat,  während  Nauck,  Wolff  und  Wccklein  längst  richtig  91-; 
schreiben.  Sinnstörend  ist  die  Interpunktion  v.  545  hinter 
vap^sEt  jap  o’j,  welche  bei  Dindorf  durch  die  Answerfung  des 
folgenden  Verses  veranlaßt  ist,  bei  Schnbert  aber  das  Partizip 
-poaXstlffoiov  in  unnatürlicher  Weise  von  vapß^au  losreißen  würde. 

Den  Schloß  des  Heftes  bildet  anf  sechs  nicht  paginierten 
Seiten  ein  Index  melrorum,  welcher  sich  durch  Knappheit. 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  anszcichnet.  Die 
vorangeschickte  Verweisung  auf  J.  Ii.  Schmidts  Kunstfomen 
der  griechischen  Poesio  vol.  II  (Antike  Kompositionslohre) 
zeigt,  wessen  Führung  sich  Hr.  Schnbert  hier  auvertraut  hat.  Der 
Anschluß  an  Schmidt  ist  ein  sehr  enger  mid  tritt  nicht  nur  in  der 
Anwendung  der  von  ihm  eingeführten  Zeichen  und  Abkürzunngen 
hervor,  sondern  auch  in  der  Teilung  nnd  Gruppierung  der  Kola, 
in  der  Pansensetzung,  derPcriodisicrung,  Bcnennnng  derStrophon- 
gattnngen  und  dgl.  Abweichungen  von  Schmidts  Darstellung  dt* 
Strophenbaues  finden  sich  nur  wenige,  z.  B.  v.  194,  v.  369=r3S4. 
v.  407=426,  v.  702f.=715f,  v.  886  ff.,  wo  die  Verschieden- 
heit der  eigenen  Textgestaltung  zn  Änderungen  Veranlassung 
gab.  Einen  neuen  brauchbaren  Beitrag  zur  Lösung  der  metrisches 
Schwierigkeiten,  die  anch  dieses  Stück  in  Menge  bietet,  hat 
Ref.  nicht  gefnnden:  doch  frent  er  sich,  manche  der  von  ihm  zuerst 
gemachten  Bemerkungen  Uber  das  Metrum,  nachdem  sic  früher 
J.  U.  Schmidts  Beifall  gefunden  hatten,  jetzt  anch  von  Hru. 
Schubert  angenommen  zu  sehen. 
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Für  die  Fortsetzung  der  Ausgabe,  der  wir  einen  rüstigen 
Fortschritt  wünschen,  wilre  eine  energischere  Beteiligung  des 
Herausgebers  selbst  an  der  Emcndation  des  noch  immer  an  sehr 
vielen  Stellen  verderbten  Testes  gewiß  allen  denen  erwtiuscht, 
welche  sich  eine  richtige  Anschauung  von  dor  mangelhaften 
Überlieferung  desselben  verschafft  haben  nnd  den  Laurentianns  A 
deshalb,  weil  er  den  relativ  besten  Text  bietet,  nicht  anch 
schon  für  einen  ausgezeichneten  Codex  halten,  sondern  lieber 
den  Schreiber  als  den  Dichter  für  die  Unverständlichkeit  und 
Ungeschicklichkeit  des  Überlieferten  verantwortlich  machen. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Ruches  entspricht  den 
Verheißungen  des  Prospekts  uud  wird  dazu  beitragen,  der  neuen 
Ausgabe  Freunde  zu  gewinnen;  die  Anbringung  der  Adnotatio 
critica  unter  dem  Texte  selbst,  wenigstens  in  ihrem  wichtigsten 
Teile,  würde,  ohne  mehr  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen,  dum 
Leser  Zeit  und  Mühe  sparen.  — 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Die  Cantica  der  Sopbokloischen  Tragödien. 
Nach  ihrem  rhythmischen  Bau  besprochen  von  Hago 
Gleditsch.  Zweite  durch  den  Abdmck  des  Textes  ver- 
mehrte Bearbeitung  der  „Sophokleischen  Strophen“  des- 
selben Verfassers.  Wien,  1883.  Verlag  von  Karl  Konegen. 
XII  u.  276  S.  6 M. 

Der  Neubearbeitung  von  Wilhelm  Brambachs  metrischer 
Erklärung  der  Sophokleischen  Gesänge  ist  nach  kurzer  Zeit  die 
zweite  Auflage  der  Sophokleischen  Strophen  von  Hugo  Gleditsch 
gefolgt.  Es  ist  das  schon  an  nnd  für  sich  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung. Seit  durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  Westphals 
und  seiner  Nachfolger  die  Kenntnis  der  antiken  Motrik  so 
wesentlich  gefördert  ist,  hat  sich  das  Bedürfnis  geltend  gemacht, 
die  Resultate  der  Wissenschaft  insbesondere  dem  Sophokles, 
dem  gefeiertsten  nnd  gelegensten  der  griechischen  Tragiker,  zu 
gute  kommen  zn  lassen.  Der  Zweck,  diesem  Streben  zu  dienen, 
ist  beiden  genannten  Werken  gemeinsam ; im  übrigen  haben  sic 
wenig  Ähnlichkeit  miteinander.  Brambach  hat  nur  eiueu  Ab- 
druck der  ersten  Auflage  seiner  ohue  Frage  verdienstlichen 
Schrift  veranstaltet,  ist  also  stehen  geblieben;  Gleditsch  aber 
ist  fortgeschritten  and  hat  seinem  Ruche,  das  aus  zwei  schmäch- 
tigen Programm-Abhandlungen  zn  einem  stattlichen  Bande  hcran- 
gewachsen  ist,  äußerlich  und  innerlich  eine  andero  und  bessere 
Gestalt  gegeben.  Zwar  der  alte  Standpunkt  ist,  wie  anch  im 
Vorwort  bemerkt  wird,  in  der  Hauptsache  festgchalteu  worden. 
Der  Verf.  ordnet  die  einzelnen  Sophokleischen  Strophen  den 
Strophengattnngen,  wie  sie  bei  Roßbach -Westphal  anfgcstellt 
sind,  unter,  lind  innerhalb  der  Strophen  läßt  er  es  sich  angelegen 
sein,  die  rhythmischen  Reihen  richtig  zu  erkennen,  von  einander 
zu  sondern  und  zn  Perioden  zusammen  zu  fassen.  Aber  damit 
hat  er  sich  diesmal  nicht  begnügt  In  richtiger  Erkenntnis, 
daß  ein  Einzelnes  dann  erst  recht  verstanden  wird,  wenn  man 
es  als  Glied  des  Ganzen  faßt,  ist  er  bestrebt  gewesen  den 
symmetrischen  Bau  der  Cantica  zu  bestimmen  and  somit  Uber 
die  TMtigkeit  des  harmonisch  schaffenden  Dichters  neues  Licht 
zn  verbreiten.  Aber  der  Änderungen  oder  vielmehr  Ver- 
besserungen sind  noch  mehr  zu  verzeichnen.  Er  giebt,  was 
Brambach  schon  früher  gethan  hatte,  nnd  was  ein  entschiedenes 


Bedürfnis  war,  vor  der  rhythmischen  Besprechung  einen  Abdmck 
des  Textes  der  Lieder;  und  damit  der  Leser  leicht  imstaude 
ist,  sich  über  die  Abweichungen  von  der  Zeilcuteilung  im  maß- 
gebenden Laurentianns  A uud  über  den  Wert  oder  Unwert  der 
Überlieferung  ein  Urteil  zn  bilden,  läßt  er  diese  Zeilcuteilung 
mit  abdracken.  Um  ferner  einen  schnelleren  Überblick  zu  er- 
möglichen und  die  Itccitation  zn  erleichtern,  setzt  er  das  Ikt.us- 
zeichcn  anf  die  erste  Thesis  jeder  Dipodie  bei  allen  dipodisch 
gemessenen  Kola,  bezw.  zwei  bei  den  Dochmien  nnd  tripodisclien 
Gliedern,  macht  die  gedehnten  Längen  und  Pausen  innerhalb 
* der  Verszeilcn  durch  einen  Strich  (-)  kenntlich  und  unter- 
scheidet die  mit  einer  Anakrusis  beginnenden  Verse  von  den 
mit  der  Thesis  anlautcndon  dadurch,  daß  er  jene  aus-,  diese 
aber  einrückt.  Schließlich  muß  dies  noch  als  eine  besonders 
wichtige  Neuerung  erwähnt  werden,  daß  die  kritischen  Er- 
örterungen nicht  mehr  wie  früher  mit  den  metrischen  ver- 
schmolzen sondern  in  einem  besonderen  Anhänge  zosamraen- 
gestellt  sind. 

Man  sicht,  die  Schrift  ist  kaum  noch  als  eine  zweite  Auf- 
lage zu  bezeichnen;  sie  ist,  wio  schon  der  Titel  anzeigt,  eine 
neue  Arbeit  und  verdient  als  solche  cntscliicdcne  Beachtung. 

Während  Brambach  dafür  hält,  daß  anch  bei  Konstituierung 
der  lyrischen  Partieen  auf  die  Handschriften  das  Hauptgewicht 
gelegt  werden  müsse,  weil  sie  nur  im  einzelnen  verderbt  seien, 
im  großen  und  ganzen  aber  das  Richtige  böten,  meint  Gleditsch 
zwar  auch,  die  Überlieferung  sei  niemals  unberücksichtigt  zu 
lassen,  man  dürfe  ihr  nur  nicht  zn  viel  Vertrauen  scheukcn, 
da  sie  tiefgreifende  Veränderungen  erfahren  habe.  Und  in  der 
Timt,  man  braucht  bloß  ein  oder  dos  andere  Schema  des 
Laurentianns  anzusehen,  um  sich  von  der  Unmöglichkeit  eines 
konsequenten  Anschlusses  an  denselben  zn  überzeugen,  wie  denn 
Brambach  selber  oft  eigene  Wege  gegangen  ist.  Gleditsch  ist 
also  im  Rechte,  wenn  er  den  Sophokles  lieber  ans  Sophokles 
konstruiert  nnd  die  ans  genauer  Vergleichung  gewonnenen  Ge- 
setze entscheiden  läßt.  Daß  trotzdem  das  subjektive  Gefühl 
eine  große  Rolle  spielt,  ist  ganz  natürlich.  Aber  so  wenig 
wir  es  dem  Verf.  verargen,  daß  er  über  manchen  Punkt  jetzt 
anders  urteilt  als  vor  15  Jahren,  so  wenig  darf  er  verlangen, 
daß  alle  seine  Aufstellungen  gutgeheißen  werden.  Das  thut  er 
aber  auch  nicht;  er  giebt  vielmehr  wiederholt  zu,  daß  diese 
oder  jene  rhythmische  Darstellung  nicht  frei  von  Zweifel  sei, 
und  daß  gar  manches  Schema  auf  schwankendem  Boden  stehe. 
So  will  mir  in  der  3.  Periode]  des  Strophenpaares  Aias  221  ff. 
die  Änderung,  die  Gl.  trifft,  nicht  nötig  erscheinen;  eine 
logaßdische  Tripodie  („  L i — vw  1_)  zwischen  Tetrapodicen  ist 
docli  keine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Eben  so  wenig  Grund 
lag  vor  im  zweiten  iambo-trochilischen  Teil  des  Strophenpaares 
Aias  394  ff.  den  Adonius  durch  eine  noch  dazu  wenig  an- 
sprechende Konjektur  in  eine  iambische  Tctrai>odin  zu  ver- 
wandeln. Die  rhythmische  Gliederung,  welche  Brambach  der 
ersten  Parodosstrophe  in  der  Antigone  gegeben  hat,  gefallt  mir 
besser  als  die  von  Gleditsch.  Dieser  gestaltet  die  2.  Periode 
so,  daß  sic  ans  einem  anaknisisch  anlautenden  (dritten)  Gly- 
koneion,  einem  akatalektischen  (zweiten)  Glykoneion  uud  einem 
akatalcktischcn  (ersten)  Pherekratcion  besteht,  während  au  dem 
katalcktischeu  (zweiten)  Glykoneion  als  zweitem  nnd  dem 
akatalcktischcn  (zweiten)  Glykoneion  als  drittem  Kolon,  wie  es 
die  Handschriften  bieten,  keinerlei  Anstoß  zn  nehmen  ist.  Und 
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wenn  er  im  Anfang  des  1.  Stasimons  im  Aias  selber  fühlt,  daß 
die  Brambach’8che  Messung  von  596  viel  Empfehlendes  hat, 
was  ich  auch  glaube,  warum  giebt  er  ihr  nicht  den  Vorzng? 
So  könnte  man  noch  über  manche  Stelle  mit  ihm  rechten,  aber 
das  sind  nur  Einzelheiten ; in  der  Hauptsache  gewinnt  man  den 
Eindruck,  daß  Glcditsch  sein  Gebiet  wohl  beherrscht  und  mit 
gründlicher  Kenntnis,  mit  feinem  Gefühl  und  sicherem  Takt 
den  musikalischen  Teil  der  Dichtung  interpretiert. 

Diese  Interpretation  würde,  so  viel  ich  sehe,  noch  gewonnen 
haben,  wenn  der  Vcrf.  gezeigt  hätte,  was  die  einzelnen  Rhythmen 
bedeuten  und  wie  sie  dem  Inhalt  sich  anschmiegen.  Ich  weiß, 
er  hat  das  absichtlich  unterlassen,  weil  er  meint,  es  müsse  das 
znr  Schönmalerei  führen,  so  lange  nicht  volle  Sicherheit  in  der 
Kenntnis  der  Rhythmen  erreicht  sei.  Aber  in  den  großen 
Zügen  ist  doch  der  rhythmische  Bau  hinreichend  festgestcllt, 
um  nach  seiner  architektonischen  Schönheit  und  seinem  ästhe- 
tischen Charakter  gewürdigt  zu  werden.  Brambach  ist  ihm  in 
dieser  Hinsicht  mit  einem  glücklichen  Versuche  vorangegangen. 

Auf  die  Fragen  der  chorischcn  Technik  hat  sich  der  Ver- 
fasser, wie  jede  Seite  seines  Buches  zeigt,  und  wie  er  aus- 
drücklich versichert,  absichtlich  nicht  eingelassen.  Ob  er  daran 
Recht  gethan  hat?  Ich  glaube  nicht.  Gerado  in  einer  solchen 
Arbeit  sind  sie  nicht  zu  umgehen.  Es  hat  gelegentlich  jemand 
geäußert,  die  rhythmischen  Gesetze  seien  cs  in  erster  Reihe, 
welche  gegen  die  Teilnngstheorie  sprächen;  da  war  also  unserem 
Vcrf.  die  schönste  Gelegenheit  geboten,  jene  viclangefochtcncn 
Hypothesen  zu  widerlegen,  da  er  in  den  Hauptpunkten  von 
meiner  Auffassung  dieser  Dinge  abwcichen  zu  müssen  glaubt 
Aber  ich  habe  nichts  gefunden,  was  mich  in  meiner  Über- 
zeugung irre  zu  machen  geeignet  wäre.  Im  Gegenteil,  wo  sich 
Gleditsch  einmal  auf  eine  Verteilung  chorischcr  Partiecn  cinläßt, 
wie  Aias  866  ff.  (S.  22)  und  l’hiloktct  1169  ff  (S.  180),  da 
ist  er  wenig  glücklich  und  verrät  sich  als  schüchternen  Di- 
lettanten. 

Mit  der  Benennung  und  Klassifizierung  der  Lieder  nimmt 
es  der  Vcrf.  nicht  immer  genau.  So  bemerkt  er,  das  Chorlied 
Oed.  Rex  1086  ff  werde  von  manchen  als  Uyporchcma,  von 
anderen  als  (drittes)  Stasimon  betrachtet,  und  führt  cs,  ohne 
eine  Entscheidung  zu  treffen,  nach  dem  Vorgänge  Westphals 
als  Päauischcs  Chorikon  auf.  Ebenso  äußert  er  sich  nicht 
darüber,  ob  die  „Bakchischen  Tanzlieder“  Antigone  1115  ff. 
und  Trachin.  205  ff.  Stasima  oder  Hyporchemata  sind;  ob  das 
erste  Stasimon  Trachin.  497  die  jetzige  Gestalt  schon  ur- 
sprünglich hatte;  ob  der  erste  Kommos  in  den  Trachin  erst 
87 1 oder  schon  863,  und  der  dritte  Kommos  im  Oed.  Rex  nicht 
schon  bei  V.  824  statt  erst  bei  V.  833  beginnt;  ich  meine, 
Bolche  Punkte  wären  der  Beachtung  wohl  wert  gewesen. 

Das  Auffinden  versteckter  Rcsponsionsverhältnissc  ist  dem 
Vcrf.  ein  paarmal  sehr  hübsch  gelungen;  so  hat  z.  B.  die  Ver- 
mutung, daß  in  der  Parodos  des  Philoktet  gleich  nach  der 
ersten  lyrischen  Strophe  3 Verse  ausgefallen  sein  möchten, 
welche  den  Versen  159—161  entsprachen  und  die  Aufforderung 
des  Neoptolcmos  an  den  Chor  enthielten,  die  Bühne  zu  be- 
steigen, sehr  viel  für  sich;  und  die  Gcsamtübersichten,  die  er 
zumal  bei  längeren  und  komplizierteren  Kommoi  giebt,  (ich 
verweise  u.  a.  auf  S.  67,  wo  der  Schlußkommos  der  Elektra 
skizziert  ist),  verdienen  um  ihrer  präzisen  und  klaren  Fassung 
willen  alles  Lob. 


Wenn  ich  meine  Besprechung  hier  abbräche,  würde  man 
mir  wenigstens  auf  Grund  des  Titels  nicht  vorwerfen  können, 
eine  wesentliche  Seite  Ubergangon  zu  haben.  Und  doch  wäre 
es  der  Fall.  Das  Buch  ist  eben  so  sehr  kritisch  wie  rhythmisch 
J gehalten,  und  wenn  auch  die  Kritik  in  einen  bescheidenen  An- 
j hang  verwiesen  scheint,  sie  durchzieht  doch  die  ganze  Srhrift, 
giebt  ihr  ein  eigenartiges  Gepräge  und  zwingt  den  Leser  Stellung 
zu  ihr  zu  nehmen.  Eine  Aufgabe,  wie  sie  Gleditsch  behandelt, 
ist  ohne  ein  energisches  Eingreifen  der  Kritik  nicht  zu  lösen, 
das  liegt  auf  der  Hand;  er  soll  und  muß  also,  wo  uns  die 
Handschriften  im  Stiche  lassen  oder  offenbare  Verderbnisse 
bieten,  durch  Ausmerzungen,  Umstellungen  oder  Konjekturen 
sich  zu  helfen  suchen.  Aber  unser  Vcrf.  thut  darin  des  Guten 
zu  viel;  seine  Geringschätzung  der  Überlieferung  artet  häufig 
in  Verachtung  aus.  Es  sind  gegen  380  Stellen,  die  er  durch 
eigene  Vcrbesserungsvorschläge  zu  heilen  sucht.  Und  wenn  er 
noch  die  Emcndntioncn  im  Anhang  vorbrächte  nnd  ihre  Ver- 
wertung dem  Geschmack  des  Lesers  anheimstellte,  nein,  er 
nimmt  sic  fast  durchweg,  bald  mit  bald  ohne  Klammern,  in  den 
j Text  auf.  Dies  Verfahren  kann  ich  nicht  billigen;  das  heißt 
nicht  mehr  den  Abschreiber,  sondern  den  Dichter  verbessern. 
Unzweifelhaft  besitzt  der  Vcrf.  kritisches  Talent,  d.  h.  die  Gabe, 
eine  Unebenheit  im  Gedanken,  einen  Verstoß  gegen  den  Sprach- 
gebrauch oder  die  rhythmischen  Gesetze  mit  Scharfsinn  hcraus- 
, znfinden  nnd  mit  erstaunlicher  Gewandtheit  Heilung  zu  schaffen ; 
aber  er  zügelt  den  Übermut  seines  Talents  nicht.  Wo  der 
Vers  einmal  etwas  Ungewöhnliches,  der  Ausdruck  etwas  Kühnes 
hat,  gleich  muß  ein  Fehler  vorlicgen,  gleich  eine  Konjektur  ange 
bracht  werden.  Das  hat  notwendig  zur  Folge,  daß  manches 
Verfehlte  produziert  wird.  Ich  zeige  das  an  einigen  Beispielen. 
Aias  249  wird  ftoöv  als  unverständlich  gestrichen  und  im  anti- 
strophischen Vers  225  tcüv  getilgt,  damit  nicht  die  ganz  un- 
gewöhnliche katalektischc  daktylische  Pentapodie  entstehe, 
sondern  der  Vers  anapästisch  werde  ond  so  mit  dem  folgen- 
den übereinstimme.  Daß  aber  der  Ausdruck  9oAv  cipcrä» 
»ai  psdctvai  ganz  verständlich  nnd  der  erweiterte  ftoöv  tiptmz; 
Juföv  ilifLzwi  vat  pzOtivat  wohl  zu  ertragen  ist,  lehren  die 
Kommentare;  gesetzt  aber  auch,  es  lüge  eine  Härte  vor,  dann 
wäre  sie  nicht  in  ftoi»  tiptutas  »u-föv,  sondern  in  lufö» 
enthalten,  was  Gled.  unbeanstandet  läßt;  und  was  das  Metrum 
betrifft,  so  ist  226  gar  kein  anapästischer  Vers,  daß  ihm  zn 
Liebe  der  vorhergehende  auch  ein  solcher  werden  müßte;  es 
ist  eine  daktylo-trochüischc  Pentapodie,  zu  welcher  die  dakty- 
lischo  Pentapodie  sehr  wohl  paßt.  Aias  406  will  Gl.  schreiben: 
iptXoi  8'  oö  rtXa;,  nnd  «p-’f.oi  soll  sich  auf  Teukros  be- 
ziehen. Aber  dieser  Gedanke  wird  nicht  verlangt,  sondern 
ein  Gegensatz  zu  -i  pi»  das  Eine  (die  Ehre)  schwindet, 

geht  weg,  dagegen  uaht  sich??  — Der  Aufforderung,  Aias 
627  atXivo»  aO.tvo»  mit  ov  Xfvo»  afXivov  zn  vertaoschen,  wird 
schwerlich  jemand  nachkommen.  Gl.  muß  die  Erläuterung 
Wolffs  zu  der  Stelle  uicht  mehr  im  Gedächtnis  gehabt  haben, 
sonst  hätte  er  sich  wohl  an  der  wirkungsvollen  Konstruktion 
nicht  vergriffen.  Dieselbe  Sacht,  alles  glatt  zn  machen, 
hat  ihn  veranlaßt,  Aias  886  xopst  einzuschiebeu.  Wie  un- 
nötig das  ist,  zeigt  die  Note  von  Nauck.  Eine  Verflachung 
des  Ansdrucks  ist  cs  ferner,  wenn  er  in  dem  schüneu  Bilde 
Aias  887  vö»  paxp<üv  ii.ävzt  no»u>»  für  novwv  einsetzt  trop«». 
Er  beruft  sich  auf  Scpt.  546.  Aber  schreibt  nicht  Aiacbylo* 
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ein  andermal  Prora.  902  ifamuut  r.&-n uv?  Elektra  165 

ist  mit  den  beiden  Adjektiven  dcrrxvoc  und  dvujiftueoi  die  Lage 
genau  bezeichnet.  Schreibt  man  nun  mit  Gl.  <rfapoc  für  t«EXouv, 
so  paraphrasiert  man  nnr  das  dvöguytoTo;  nnd  verdirbt  die 
I*räzision.  Ist  dem  Metrum  zn  Liebe  eine  Änderung  vorzu- 
nehmen,  so  ist  Naucks  pG.toc  viel  passender.  Oed.  Rex  1292 
wird  für  das  handschriftliche  d-oxXTvat,  an  dem  auch  Nanck  An- 
stoß nimmt,  dnoSouvat  vorgcschlagcn.  Es  soll  das  den  passenden 
Gegensatz  zu  fiptiv  bilden.  Allein  fftpe.  kommt  gar  nicht 
weiter  in  Betracht  und  verlangt  keinen  Gegensatz.  Die  Be- 
griffe, die  einander  entgegenstehen,  sind:  glücklich  scheinen 
und  dann,  nachdem  man  gemeint  bat  es  zn  sein,  unglücklich 
werden.  Gesetzt  also  auch,  droxUvxi  sei  nicht  richtig,  was  ich 
bezweifeln  möchte,  arodoüvai  ist  sicher  nicht  von  Sophokles  ge- 
schrieben. Für  das  vielbesprochene  ivapiCopcva  Trachin.  94 
bietet  Gled.  trotz  der  Warnung  von  Oeri  erapijopiva  mit  Be- 
rufong  auf  llom.  D.  N 456.  Aber  das  ist  rein  unmöglich.  In 
dem  Sinne,  wie  ein  Held  sich  den  anderen  als  Genossen  zu- 
gescllt,  verbindet  sich  doch  niemals  die  Nacht  mit  dem  Tage ! — 
Doch  ich  breche  ab.  Es  kam  mir  nur  darauf  an,  meine  Be- 
hauptung zn  erhärten,  daß  der  Verf.  sein  kritisches  Gelüsten 
nicht  genngsam  bezähmt  nnd  seinem  Hang,  zu  glätten  nnd  zu 
ebenen,  zn  sehr  uachgegeben  hat.  — Die  Gerechtigkeit  fordert 
nun  aber  auch  zn  konstatieren,  daß  wir  ihm  eine  ganze  Reihe 
ansprechender  Kmendationen  verdanken.  Ich  rechne  dazu 
Pbilokt  188:  atLpo-f/.mwoüa'.  850:  xttvou  pot  xtfvoo  iäÖpot. 
1095:  o68l  ßufürotpo;.  1145:  tij  ftXtuv  ipwpiv.  121 G: 
rote  1/ftpoL  Axvaotc  | apio-yo;  fc’  <yJ5£v  »tyu.  Oed.  Kol.  132: 
fttvvt:.  1231:  uXz-f“.  1572:  oopov.  Antigone  133:  oppiSvra; 
aZm.  596:  £70;.  1297  f. : vtxp^v  . . vtov.  Oed.  Rex  485:  ir.b  86£t,;. 
487:  etV  ivflad'  6p«5v  *Tt  iidta.  Trachin.  517:  3op8c.  Electra 
155:  up8<  8 192:  xoivö;  8'  iji'rrapai  vpaut'Czc.  502:  voxtö; 

a tu  xararnjiti.  Aias  141:  xix  Trjc  vüv  ^fhpt'/T,;  voxtoc.  185: 
Zmi.  415:  tv  Tpoif — nnd  so  viele  andere. 

Genaue  Bekanntschaft  mit  der  Litteratur  braucht  man 
Gleditsch  nicht  noch  nachznrühmcu.  Er  hat  schon  früher  ge- 
zeigt, daß  er  alles  zu  finden  weiß,  was  zu  seiner  Arbeit  in  Be- 
ziehung steht  und  ihm  Dienste  zn  leisten  verspricht.  Sein 
enger  Anschluß  au  Westphal  und  die  stetige  Verweisung  anf 
dessen  Metrik  ist  wohl  begründet;  er  hätte  aber  gut  gethan 
ancb  Christ  immer  zu  citieren,  da  destteu  Metrik  jetzt  weiter 
verbreitet  ist.  Gewundert  habe  ich  mich,  daß  Oehmichens 
Schrift  De  comp,  episod.  trag.  Graec.  externae  keine  Beachtung 
gefunden  hat;  es  hätte  manches  daraus  benutzt  werden  können. 

Der  inneren  Gediegenheit  des  Buches,  welcher  die  mehr- 
fachen kritischen  Übereilungen  keinen  wesentlichen  Abbruch 
thnn,  entspricht  die  äußere  Erscheinung.  Die  Ausstattung  ist 
gut,  der  Druck  korrekt. 

Stettin.  Christian  Muff. 


K.  Kappes,  Zur  Schulfrage.  Karlsruhe,  H.  Reuthcrs 
Verlag.  1883.  1 M.  20  Pf. 

Der  Verfasser,  welcher  seit  beinahe  vierzig  Jahren  an 
höheren  8chulen  Badens  thätig  ist,  von  1866  bis  1873  Direktor 
des  Progymnasiums  in  Donaucschingeu  war  nnd  zur  Zeit  an 
der  Spitze  des  Realgymnasiums  in  Karlsruhe  steht,  legt  in  der 
vorliegenden  Schrift  Erfahrungen  und  Betrachtungen  nieder, 


welche  er  in  seinem  langjährigen  Sehnlichen  in  verschiedenen 
Stellungen  in  engerem  Kreise  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ver- 
anlassung zur  V cröffcntlichung  gerade  in  der  Jetztzeit  mag  wohl 
der  Umstaud  gegeben  haben,  daß  infolge  der  Motion  von  Feders 
in  der  II.  bad.  Kammer  (vom  4.  Febrnar  1882)  nnd  der  daran 
sich  knüpfenden  Verhandlungen  in  beiden  Häusern  des  Land- 
tags eine  Reihe  von  Fragen,  welche  unser  Gelchrtensehulwescn 
betreffen,  Fachmänner  wie  Laien  lebhaft  beschäftigen,  und  eine 
Stellungnahme  einzelnen  besonders  wichtigen  Punkten  gegenüber 
im  Interesse  der  Sache  geboten  erscheint. 

Verfasser  vermeidet  es  principiell  näher  auf  die  Fragen 
eipzugeheu,  „ob  Gymnasium  in  seiner  Gestaltung  der  letzten 
Jahrzehnte,  ob  Realgymnasium,  ob  Vereinigung  beider  hohem 
Lehranstalten,  ob  Notwendigkeit  einer  Trennung  oder  teilweiseu 
Vereinigung  Wohl  nnd  Weh  des  geistigen  und  sittlichen  Fort- 
schritts der  Nation  bedingen*;  wenn  aber  der  Verlauf  seiner 
Betrachtungen  ihn  zwingt,  das  Grenzgebiet  beider  Kategorien 
von  Anstalten  zu  streifen,  so  geschieht  dies  in  einem  so  maß- 
vollen und  besonnenem  Tone,  daß  der  Gymnasiallehrer,  ohne  frei- 
lich in  allem  einverstanden  sein  zn  können,  sagen  muß,  der 
Rcalschuldircktor  Kappes  versteht  es  viel  besser,  die  Interessen 
der  von  ihm  vertretenen  Bildungsrichtuug  zu  wahren,  als  die 
zahlreichen  Kämpen,  welche  in  formlosem  Gepolter  nach  „Be- 
rechtigungen“ jagen,  und  was  er  bringt,  verdient  iutra  mnros 
et  extra  Beachtung. 


Zunächst  bespricht  Verfasser  den  Lehrplan  von  1836  nnd 
Bucht  denselben  vom  Vorwürfe  der  Konnivenz  gegen  demokratische 
und  ultramontane  Einflüsse  zu  reinigen;  Kappes  behauptet  viel- 
mehr, daß  in  demselben  1)  möglichste  Rücksicht  dem  sprach- 
lichen, zumal  dem  altsprachlichen  Unterrichte  zuteil  wurde  und 
2)  neben  dem  sprachlichen  Unterrichte  den  sogenannten  Realien 
die  thunlichste  Ausdehnung  und  systematische  Verteilung  er- 
möglicht werden  sollte.  Im  weitern  wird  dann  der  Lehrplan 
von  1869,  „dem  man  die  Rückkehr  zu  den  reinen  humanisti- 
schen Principicu  nachrühmte“,  mit  dem  von  1836  verglichen 
nnd  gezeigt,  daß  1869  die  alten  Sprachen  nur  eine  Vermehrung 


von  7 Stunden,  die  Realien  dagegen  von  15  Stunden  erfahren 
haben.  Gleichzeitig  wird  behauptet,  daß  der  Lehrplan  von 
1869  die  Gefahr  einer  gewissen  Überbürdnng  oder  wenigstens 
Mehrbelastung  in  sich  trage.  Die  Betonung  der  Realien  im 
Lehrplan  von  1869  giebt  dem  Veifasscr  dann  Anlaß,  auf  Eck- 
steins Wort,  welches  derselbe  bei  der  Debatte  über  des  Refe- 
renten Vortrag  in  der  pädagogischen  Sektion  der  Karlsruher 
Philologenversammlung  gebrauchte,  nämlich  „verrealschnlnn“, 
einzugehen  und  auf  den  Widerspruch  der  Ansichten  hinznweisen, 
indem  einerseits  der  bad.  Lehrplan  von  1869  als  eine  Rückkehr 
zu  den  reinen  humanistischen  Prinzipien  angesehen  werde,  ander- 
seits der  ihm  sehr  nahe  verwandte  preußische  von  1882  die 
Gymnasien,  angeblich  „verrealschule“.  Am  meisten  Widerspruch 
wird  Verfasser  in  dem  Abschnitte  finden,  der  über  „den  ersten 
Unterricht  im  Griechischen*  haudclt;  hier  bemerkt  man,  daß 
Herr  Kappes  seit  10  Jahren  dem  Gymnasium  entfremdet  ist, 
somit  den  Aufschwung,  den  das  Griechische  auf  unsem  Gym- 


nasien in  der  letzten  Zeit,  seit  etwa  anderthalb  Dezennien,  ge- 
nommen hat,  nicht  in  seinem  Causalnexus  zu  würdigen  vermag, 
und  daß  seine  Informationen  hierüber  nur  von  außen  stammen. 
Referent  bestreitet  anf  Grund  von  Erfahrungen,  die  er  in  der 
größten  und  in  der  kleinsten  Gymnasialstadt  Badens  nnmittel- 
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bar  nacheinander  gemacht,  1)  daß  gerade  die  Forcierung  des 
griechischen  Unterrichts  am  meisten  die  ÜberbUrdnng  der  Jugend 
hcrbeigeftlhrt  habe  und  2)  daß  die  Klagen  hierüber  allgemein 
seien.  Gerade  der  griechische  Unterricht  in  den  Tertien  — 
und  auf  diese  ist  cs  hauptsächlich  abgesehen,  verlangt  bei 
richtiger  methodischer  Behandlung  so  gut  wie  keine  Anforde- 
rungen an  den  häuslichen  Fleiß;  für  den  Anfang  5— J5  Vokabeln 
für  den  Tag,  die  zudem  in  der  Klasse  noch  oft  genug  gelesen 
nnd  dekliniert  worden  sind,  später  8 — 10,  die  in  gleicher  Weise 
in  der  Klasse  bereits  verarbeitet  worden  — kann  man  das 
Überbürdung  neunen?  Wir  wollen  nicht  bestreiten,  daß  einer 
oder  der  andre  Lehrer  in  übertriebenem  Eifer  vielleicht  zu  weit 
gegangen  sein  nnd  so  den  Knaben  das  Griechische  verleidet 
haben  mag:  aber  dergleichen  Klagen  gehören  unter  die  Kategorie 
der  „Einzelboschwcrdcu“,  die  durch  kein  System  und  keinen 
Lolirplan  sich  ganz  aus  der  Welt  schaffen  lassen;  im  ganzen 
treiben  unsere  Tertianer  allonthalbcn  das  Griechische  sehr 
gerne;  dies  ist  auch  sehr  leicht  erklärlich,  weil  der  geistig  be- 
reits vorgeschrittene  und  an  den  Anfangsgründen  des  Lateinischen 
grammatisch  geschulte  Tertianer  an  dor  sichern  Hand  eines  ihn 
nicht  mit  Hausaufgaben  quälenden,  aber  in  der  Klasse  selbst 
lebhaft  anregenden  Lehrers  im  Griechischen  schnelle  Fortschritt« 
macht  — die  Grundbedingung  der  Lernfreudigkeit.  Der  Real- 
schulmann und  zngleich  der  Verteidiger  des  Lehrplans  von  1836 
zeigt  sich  ferner  darin,  daß  Verfasser  das  Griechische  in  Tertia 
von  6 auf  4 Stunden  herabsetzen  will;  eher  ließe  sich  der  Vor- 
schlag hören,  das  Französische  in  Quarta  auf  3 Wochenstunden 
zu  beschränken,  denn,  sagt  Kappes  p.  23,  der  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsene  Lehrer  wird  in  4 Wochenstunden  so  wenig 
erreichen,  als  in  3;  der  tüchtige  Lehrer  wird  sein  Ziel  errei- 
chen, nnd  die  Jugend  wird  sich  erleichtert  fühlen.* 

Iu  dem  Abschnitte  .Mohrbelastung  dnreh  dio  Methode“ 
sucht  Verfasser  nachzuwciseu.  .daß  mit  dem  wissenschaftlichen 
Ausbau  des  Sprachgebäudes  die  Methode  des  Schulunterrichts 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten“;  namentlich  wird  die  Methode 
des  lateinischen  Sprachunterrichts  eingehend  untersucht  und 
eino  Reihe  von  lateinischen  Elcmcntarbüchem  besprochen.  Trotz- 
dem Verfasser  keine  Namen  nennt,  so  sind  die  gemeinten  Bücher 
für  den  Kenner  deutlich  genng  gezeichnet;  die  Perthes' sehen 
Reformvorschläge  werden  richtig  gewürdigt,  aber  auch  die 
praktischen  Bedenken  bei  der  Ausführung  derselben  nicht  ver- 
schwiegen. Schließlich  behauptet  Verfasser  .wo  eine  bessere 
Methode  in  dem  heutigen  Oymnasialuntcrricht  zur  Geltung  ge- 
kommen ist,  so  ist  es  anf  Grund  des  induktiven  Verfahrens  ge- 
schehen, wie  cs  in  der  Behandlung  der  naturwissenschaftlichen 
Studien  vorgezeiehnct  ist,  nnd  cs  wäre  erfreulich,  wenn  es  all- 
gemeine Thatsachc  würde,  daß  das  Gymnasium  gerade  aus  der 
Methode  derjenigen  Disciplin,  welche  bislang  keine  oder  eine 
ganz  untergeordnete  Bedcntung  in  seinem  Lehrplan  hatte, 
Erfrischung  und  Stärkung  schöpfte“.  Hier  können  wir  dem 
Verfasser  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  er  anf  Grnnd 
einiger  Elemontnrbüchcr,  welche  noch  lange  nicht  geeignet  sind, 
einen  erschöpfenden  Überblick  über  den  derzeitigen  Stand  der 
Methodik  des  lateinischen  Elementarunterrichts  zu  gebeu,  ein 
nicht  durchaus  berechtigtes  absprechendes  Urteil  gefällt  hat; 
gerade  für  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  ist  in 
neuerer  Zeit  außerordentlich  viel  geschehen  und  es  ist  Suche 
des  Lehrers  und  der  Direktoren  aus  einer  »Vereinigung  der 


methodischen  Prinzipien“  (cfr.  Lattmanns  diesjähriges  Programm. 
Clansthal)  unbeirrt  durch  Elementar-,  Übnugs-  oder  ander; 
Bücher  den  Weg  sich  selbst  zn  zeichnen,  welcher  aus  den  zahl- 
reichen pädagogischen  Erfahrungen,  wie  sie  in  Zeitschriften. 
Programmen.  Lehrbüchern  niedergelegt  sind,  sich  als  der  beste 
ergiebt 

Auch  das  bereits  im  bekannten  Erlasse  des  Sächsisches 
Kultusministeriums  (Phil.  Wochenschrift  1882  No.  29  p.  924  f.) 
gerügte  Überwuchern  des  Fachsystems,  ferner  das  in  der 
Behaghelschen  Schrift  (Die  Entlastung  der  überbürdeten  Schul- 
jugend der  Mittelschulen,  Heilbronn,  Henniger,  1882)  betont« 
Streben,  das  Erlernen  selbst  in  den  Schulunterricht  zn  verlegen, 
die  häusliche  Arbeit  wenigstens  in  den  Unter-  nnd  zum  Teil 
in  den  Mittelklassen  ganz  zn  beseitigen,  ebenso  Bedeutung  und 
Überschätzung  der  Extemporalien  — alle  diese  Punkte  werden 
unter  der  »Mehrbelastung  durch  die  Methode“  näher  beleuchtet. 

Im  folgenden  verlangt  Verfasser  bezüglich  der  »Vorberei- 
tung znm  Gynmasiallehrcrarat“,  das  neben  den  vorzugsweise 
spezielle  Discipiinon  der  Gcsamtwissenscbaft  pflegendeu  Dozenten 
tüchtige  Philologen  dozieren,  die  zugleich  von  der  Schulbank 
einen  Schatz  von  Erfahrungen  gesammelt  haben  und  denselben 
znm  Nutzen  dor  Studierenden  wie  der  „ihnen  einst  anzuver- 
trauenden  Jugend  verwerten  können“;  im  „Abiturientenexamcn* 
wird  eine  »Entlastung  vom  Gedächtnisstoff"  gewünscht,  da  gerade 
das  letzte  Jahr  des  Gymnasinlkurses  eine  Plage  des  Schülers 
für  Körper  nnd  Geist  sei’1.  Nachdem  Verfasser  ferner  über 
das  Verbindungswesen,  äußere  Ursachen  von  Jugendverirruugen, 
Schul  Prüfungen,  Schulfeste  gesprochen,  mißbilligt  er  die  der- 
zeitige Einrichtung  des  Staatsexamens  für  das  höhere  Schulamt, 
namentlich  die  Zersplitterung  je  nach  dor  Facnltas,  da  man  so 
„Lehrer  erhalte,  die  mit  dem  besten  Willen  nichts  anders  ver- 
werten können,  als  wozu  sie  die  Facultas  in  den  einzelnen 
Fächern  befähige  nnd  die  don  Menschen  nur  kennen  gelernt 
als  einen  Kasten  mit  so  nnd  so  vielen  Schnbladen,  deren  ein- 
zelne ausznfüllen  er  sich  berufen  fühle“.  Iu  dem  letzten  Ab- 
schnitte »Schule,  Haus  und  Öffentlichkeit“  bekämpft  Verfasser 
das  iu  der  I.  Kammer  angeregte  und  merkwürdigerweise 
in  der  pädagogischen  Sektion  der  Karlsruher  Versammlung 
verteidigte  sog.  „Elternparlnmeut!1,  welches  von  dem  Direktor 
der  Schule  znsammeuberufen  werden  solle,  um  in  freiem  Aus- 
tausche Ansichten.  Vorschläge  und  Willen  der  Beteiligten  zu 
erfahren.  Die  Gründe,  welche  Verfasser  vorbringt,  sind  schla- 
gend gegen  eine  solche  Einrichtung  nnd  Referent  maß  gestehen, 
daß  auch  er  Direktion  und  Lehrerkollegium  einer  Anstalt  be- 
dauern muß,  wenn  dieselben  so  wenig  Fühlung  mit  der  Bürger- 
schaft, speziell  mit  den  beteiligten  Eltern  haben,  daß  sie  über 
Stimmung  der  Eltern  gegenüber  der  Anstalt  oder  Wünsche  und 
Beschwerden  derselben  durch  eine  gar  neuerdings  als  „Auf- 
sichtsrat“ (!)  charakterisierte  Versammlung  müssen  unterrichtet 
werden.  Hier  gilt  nur,  wie  ganz  richtig  der  Referent  der  II. 
Hannoverschen  Direktoren-Konferenz  1879  gesagt,  das  Ver- 
trauen; ja  „das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Hans  charak- 
terisiert sich  wcscntlieh  als  ein  Vertrauensverhältnis";  durch 
Einrichtungen  irgend  welcher  Art  kann  hier  nicht  geholfen 
werden,  denn  eine  Schale,  welche  das  öffentliche  Vertrauen 
nicht  besitzt,  kann  auch  durch  ein  „Eltemparlamcnt“  sich  das- 
selbe nicht  erwerben,  gerade  wie  umgekehrt  die  richtige  Leitung 
einer  Anstalt  keiner  künstlich  geschaffenen  Vermittlung  oüt 
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den  Eltern  bedarf,  weil  sie  mit  der  Bürgerschaft  anfs  engste 
dnrcli  die  Schüler  zusammonhängt  und  für  deren  Bedürfnisse 
ein  allzeit  offenes  Auge  hat. 

Znm  Schlüsse  empfehlen  wir  das  treffliche  Schriftchen 
allen  Kollegen  aufs  wärmste;  wenn  es  ancli  ans  badischen  Ver- 
hältnissen horansgewaebsen  ist,  bietet  cs  doch  genug  des  all- 
gemein Interessanten.  Und  wenn,  wie  bemerkt,  der  Gymnasial- 
lehrer auch  vieles,  was  Kappes  sagt,  nicht  annehmen  kann, 
so  wird  doch  dio  Grundlage  reicher  Erfahrung,  die  überall 
sich  bemcrklich  macht,  so  wie  der  offene  gerade  Sinn  des 
Verfassers  verbunden  mit  feinem  Tackt  alle  ansprechen  und 
niemand  wird  unbefriedigt  das  einfache  Büchlein  aus  den 
Händen  legen. 

Tauberbischofsheim.  J.  II.  Schmalz. 


Georg  Fischer,  Die  Elegien  des  Allnus  Tibullus. 
ln  modernen  Rhythmen.  Ulm,  H.  Kcrler  1882.  XVI  und 
144  S.  2 M. 

Gustav  Legerlotz,  metrische  Übersetzungen,  Salz- 
wedel  1882  (Festschrift,  Schlufs). 

Heinrich  Heicheit,  Probe  einer  Ovidübereetzung. 
Offenburg  1882  (Beil,  zum  Jahresbor.  d.  Gymn.). 

Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Philologie  ist  Inter- 
pretation; darum  werden  diejenigen  Interpreten  billig  hochge- 
schätzt, die  nicht  nur  kritisch  zn  beurteilen,  sachlich  und 
grammatisch  zn  erklärcu,  sondern  ancli  den  Gesamtinknit  nnd 
Gesamteindrnck  der  Denkmäler  des  Altertums  wiederzugebeu 
vermögen.  Leicht  jedoch  ist  es  nicht  dio  klassischen  Dichter 
in  neuhochdeutsche  Poesie  zn  übersetzen:  gehört  dazu  schon  ein 
volles  Verständnis  ihrer  Gedanken,  ihror  Anschauungen  nnd 
ihrer  Rede,  so  wird  außerdem  erfordert,  daß  der  Übersetzer 
der  deutschen  poetischen  Sprache  nnd  ihrer  Formen  mächtig, 
daß  er  selbst  ein  Dichter  sei,  wie  es  z.  B.  bei  Schiller,  Voß 
nnd  Geibel  der  Fall  ist.  Schwerer  aber  noch  als  Catull, 
Propere,  Horaz  nnd  Ovid  ist  Tibnll  zu  übersotzen:  Catulls  und 
Ilorazens  Gedichte  sind  meist  kürzer,  Ovid  Ist  mannigfaltiger, 
Propere  fordert  von  selbst  zu  strophischer  Gruppierung  auf, 
’llbnll  dagegen  hat  lange  Gedichte  in  elegischer  Form,  für  die 
cs  nicht  leicht  ist  das  geeignete  Versmaß  zn  finden;  seine  feine 
Sprache,  vor  allem  aber  seine  Gefühlsseligkeit  wiederzugeben 
wird  nur  dem  Erwählten  glücken. 

Zn  dieser  Betrachtung  fordert  nns  die  Tibullübersetzung 
des  Herrn  Fischer  auf:  möge  auch  der  Verf.  sich  damit  trösten, 
wenn  wir  seiner  liebevollen  Arbeit  eine  unbedingte  Anerkennung 
uicht  zollen  können.  Freilich  meinen  wir.  daß  er  die  Publikation 
noch  nicht  gewagt  hätte,  wenn  ihm  Schlüters  Beurteilung  der 
Tibnllübersetznug  von  Eberz  in  der  Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  1867 
S.  870  ff.  bekannt  gewesen  wäre.  Wir  wollen  Schlüters  harte 
Worte  nicht  wiederholen,  der  Fleiß  und  die  Anspruchslosigkeit 
des  Übersetzers  verdienen  es  nicht:  wegznlengnen  ist  aber  nicht, 
daß  zu  Schlüters  Bemerkungen  auch  in  dieser  Übersetzung  die 
Beispiele  sich  finden. 

Fehler  sind  mit  mehreren  Eigennamen  vorgekommen.  Wir 
finden  ‘deu’  Styx  S.  59,  die  Insel  ‘Therac’  S.  126,  ‘Tnsclens 
Straße'  S.  44,  wo  Tnscnlmn  gemeint  ist,  überhaupt  scheint  der 
Verf.  Tnscien  nicht  zu  keimen,  denn  S.  104  lesen  wir  von  deu 
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Opferschauern  ‘Tusciens  und  Etruriens’  und  nach  dein  Wortlaut 
S.  109  müssen  wir  Bajae  in  Etrurien  suchen  — während  doch 
(m  5,3)  gemeint  ist,  daß  der  ctrnrische  Badeort  im  Frühling 
dem  Bade  von  Bajae  fast  gleich  komme. 

Verschiedener  Meinung  kann  man  vielleicht  über  I 1,78 
sein:  ich  glaube  nicht,  daß  der  Dichter  die  Armen  verachten 
will,  eigene  Armut  nnr  fürchtet  er  nicht.  Verschiedener 
Meinung  kann  man  auch  über  die  Konjektur  von  Bachrens  sein, 
welche  derselbe  H 3,45  in  seinen  Text  gesetzt  hat  ‘ut  cnlta 
innumera  ingera  pascat  ove’:  ich  glaube  nicht,  daß  zur 
Schafweide  bestelltes  Land  — cnlta  ingera  — genommen  wurde, 
Herr  Fischer  aber  notiert  ‘cnlta  ove’  und  übersetzt  der  schmucken 
Uerden  Schar'.  Anderes  ist  ungenau,  gezwungen  nnd  auffällig 
wiedergegeben;  I 3,69  angucs  inpexa  ‘von  Nattern  schwer’, 
I 7,8  niveis  equis  ‘des  Gespannes  schneelicltter  Glanz',  in 
demselben  Gedicht  ist  vom  'Füßchen'  des  Bacchus  die  Rede, 
wie  auch  Ideincr  Bacchus’  für  Bacche  teuer  II  3.63  gesagt 
ist,  während  wieder  Arabs  tener  ü 2,4  ‘Arabiens  üpp’gcr 
Solm’  ist;  für  clam  II  1,84  steht  ‘mit  leisem  Hall’,  für  lubrica 
exta  II  5,14  ‘glattes  Eingcweid’  nnd  für  candlda  crura 
IV  3,10  ‘das  holde  Bein'.  Zu  mancher  Ungenauigkeit  verführte 
der  Reim,  sowie  auch  die  Länge  des  Verses  gar  manches  Flick- 
wort zn  ersinnen  zwang. 

Tibnll  muß  zierlich  übersetzt  werden.  Auch  Druckfeblor 
dürfen  in  einem  zierlichen  Buche  nicht  Vorkommen,  znmal 
wenn  der  Verleger  es  gut  ausgestattet  bat,  and  doch  sind  deren 
zu  finden  S.  XVI,  19,  35,  72,  77,  86,  87,  90,  100,  106,  107, 
111,  115.  Ein  bedenklicher  Druckfehler  ist  außerdem  der 
Apostroph  hinter  Jovis  S.  85,  vielleicht  ein  Druckfehler  ‘Schild- 
platt’ S.  106,  gewiß  ein  Sprachfehler  ‘Was  hilft  mich’s’  S.  101. 
‘Den  Floß’  lesen  wir  S.  19,  ‘von  viel  edlem  Wein’  S.  44  statt 
‘von  vielem  edlen  Wein’.  Manche  Wörter  sind  falsch  betont: 
Vorwänd  S.  32,  Zwiespräclt  S.  33,  Schmälirödcn  S.  61,  Sainint- 
blüm  S.  1C6,  jenseits  S.  127  und  am  jambischen  Vcrsanfang 
Hekate  S.  13,  während  S.  27  richtig  lidcate  gesetzt  ist,  Leere 
S.  29,  Oclzweig  S.  66  u.  a.  Sehr  oft  kommt  der  Hiatus  vor, 
noch  willkürlicher  ist  der  Apostroph  angewendet:  S.  83  steht 
Gift’  ohne  als  Plural,  S.  85  Palcs’  ohne  als  Genetiv  des  Femi- 
ninums erkennbar  zu  sein,  S.  66  nnd  82  Fen’r,  S.  35  Priest'riu 
im  Vcrsschlnß  nnd  S.  14  gar  ohn’  I.iehesglück.  Auch  im  Vers- 
bau kommen  Ungenanigkcitcn  vor,  am  meisten  stört  im  trocliäischcn 
Versmaß  ‘Kilikerliaufen’  S.  14  und  ‘koischcn  Flor’.  Daß  un- 
betontes i wie  in  Dclia  keine  Senkung  für  sich  bildet,  mag 
noch  am  leichtesten  hingchen.  Strophenban  nnd  Satzbau  stehen 
nicht  im  richtigen  Verhältnisse,  sondern  oft  im  Streite  mit  ein- 
ander. Wenn  nun  für  den  Sinn  gleichgiltige  Wörter  in  den 
Reim  gedrängt  werden,  Satzenden  den  Vers  teilen  nnd  dazu 
Inversionen,  Wunschsätze,  Parenthesen,  Ellipsen  nnd  verschieden- 
artige Apostrophen  kommen,  so  ist  cs  schwer  den  Gedanken 
zu  verstehen,  unmöglich  sich  an  ihm  zn  erfreuen.  Mängel  im 
Stroplicnscliluß  sind  nur  S.  21,  107,  1 14,  Unklarheiten  der  ge- 
rügten Art  aber  sehr  zahlreich,  ich  will  nnr  bezeichnen  S.  11, 
12,  13,  17,  27,  57,  66,  73,  74.  132,  138  — was  soll  aber 
heißen  ‘Leides  klagt’  S.  18,  ‘noch  entproßt’  S.  42,  ‘von  hurtgen 
Fingern  Spindeln  schweben’  S.  68,  ‘dann  hart  reiche  Pein’  S.  93, 
‘doch  sein'  S.  98,  ‘der  Hetze  löst  ich  dio  Koppel  schwer’ 
S.  133?  Wohl  gleiche  Unklarheit,  kein  Fehler,  ist  es,  wenn 
I 10,  21  übersetzt  wird,  ‘Leicht  wird  dieser  versöhnt  mit  des 
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Rebstocks  frühester  Gabe,  wenn  aus  Ähren  ein  Kranz  schmückte 
sein  heiliges  Haupt',  ib.  v.  27  hanc  pnra  cum  veste  sequar 
‘das  icli  in  weißem  Gewand  darführe’,  nämlich  das  Schwein, 
und  wenn  IV  2,13  vom  Vcrtumnus  gesagt  wird  ‘gleich  den 
Reizgestalten,  die  Vcrtumnus  Leib  umfahn’.  Man  sieht,  Herr 
Fischer  ringt  mit  der  Sprache  und  ist  den  gewählten  Versmaßen 
nicht  gewachsen,  die  ‘kompoteutesten  Männer’,  die  ihn  zur 
Herausgabe  ermutigten  (S.  Vn),  hatten  gewiß  nicht  alles  ge- 
lesen. 

Wenn  aber  alle  diese  Mängel  nicht  vorhanden  wären,  so 
würde  die  Übersetzung  doch  nicht  völlig  genügen.  In  der 
Vorrede  wird  der  Gedanke  verteidigt  Tibull  in  modernen 
Rhythmen  zu  übersetzen.  Der  Gedanke  bedarf  nicht  mehr  der 
Verteidigung,  seitdem  Schiller  Aen.  H und  IV  in  Ottaveu  über- 
setzt hat  und  viele  andere  bei  Ca  toll,  Ovid,  Horaz  Ähnliches 
gethan  haben.  Aber  der  Ausdruck  ‘moderne  Rhythmen’  trifft 
nicht  zu,  denn  wir  finden  auch  Distichen,  Stanzen,  fünffüßige 
Jamben.  Und  endlich  giebt  die  einheitliche  Form  des  Tibull 
noch  kein  volles  Recht  verschiedene  Maße  zu  wählen.  Wollte 
Herr  Fischer  nicht  die  Distichen  beibehalten,  wio  sie  z.  B. 
Goethe  in  ‘Euphrosyne’  anwendet,  so  würde  ich  die  Ottave 
oder  die  Jamben  mit  zwanglosen  Reimen  wie  in  Goethes  •Ilmenau’ 
oder  auch  die  Terzine  für  sehr  geeignete  Versmaße  halten,  in 
denen  sich  die  Tibullische  Weichheit  der  Empfiudung  und 
Strenge  der  Form  wohl  wiedergeben  ließe. 

Es  folgt  eine  Einleitung  Uber  Tibull,  sowie  auch  vor  den 
einzelnen  Gedichten  eine  meist  gute  Angabe  des  Grundgedankens 
uud  der  Veranlassung  steht:  gewiß  allen  erwünscht,  die  den 
Tibull  noch  nicht  kennen.  Wie  wenig  Herr  Fischer  bei  seinen 
Lesern  voraussetzt,  zeigen  die  vielen  Anmerkungen.  Doch  ist 
auch  in  diesen  Einiges  mangelhaft:  die  Palilia  werden  auf  den 
11.  April  verlegt,  der  Cyclop  in  den  Aetna  (S.  122),  Circo  ist 
‘eine  berüchtigte  Zauberin'  (S.  33),  während  S.  122  das  ge- 
nauere über  sie  steht,  ‘Melampus  = Wahrsager’  S.  125  ist  un- 
richtig und  Schwierigeres  bleibt  unerklärt,  z.  B.  die  Kiliker 
(S.  14)  und  Casia  (S.  20).  Besser  würden  |die  Erklärungen 
fehlen  oder  hinter  den  Gedichten  stehen,  wio  in  der  noch  immer 
anmutenden  Übersetzung  von  Strombeck,  auch  läßt  sich  ja  er- 
klärend übersetzen  wie  I,  7,  54  mopsopius  durch  ‘attisch’. 
Bedenklich  allerdings  ist  es  wieder  für  Tibulls  Zeit  Karthago 
statt  ‘Africa’  zu  sagen  (S.  77). 

Wird  nun  so  wenig  vorausgesetzt,  was  sollen  dann  zwischen 
dem  Test  die  lateinisch  angegebnen  Lesarten  der  Bachrensschen 
Ausgabe?  Sind  doch  unter  den  26  angeführten  Lesarten  der 
Ausgabe  nur  füuf  eigene  Vermutungen  des  Herausgebers,  von 
denen  wir  ‘culta  iugera’  schon  besprochen  haben  und  ‘me’  II  5,3 
auch  uicht  billigen  können,  weil  dazu  ‘prccor’  (v.  4)  nicht 
paßt  — außerdem  ist  auf  S.  5,  15,  72,  77  ungenau  citlert. 

Will  nun  Herr  Fischer  den  Tibull  populär  machen,  so 
müssen  die  Marathus-Elegicn  fort:  lateinisch  lassen  sie  sich 
noch  lesen,  in  unserer  deutschen  Muttersprache  nicht.  Was 
bleibt  nun  vom  uubczweifeltcn  Tibull  noch  übrig?  7 Gedichte 
aus  Delia  und  6 aus  Nemesis.  Von  diesen  ist  dem  Verf.  I,  1 
am  besten  gelungen,  demnächst  H 2,  4,  5,  C,  während  in  den 
andern  Gedichten  die  Mängel  sich  oft  erheblich  häufen.  Jenes 
erste  Gedicht  fordert  zum  Vergleiche  auf  mit  der  von  Logerlotz 
in  der  Salzwedeler  Festschrift  unter  Stellen  von  Sophokles 
(Parodos  aus  Antigone),  Anacreou,  Horaz  (III.  1)  u.  a.  ge- 
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gebenen  Übersetzung.  Dieselbe  ist  in  wohlgelungenen  Distichen 
geschrieben,  sie  erfreut  uns  durch  gutes  Deutsch  und  richtige 
Wiedergabe  des  Lateinischen.  Für  das  oben  besprochene  ‘des- 
piciam-famem’  ist  gut  gesagt:  ‘Blick  auf  den  Reichen  alsdann, 
blick  auf  den  Hunger  herab’.  Auch  ist  mit  Recht  das  per- 
sönliche ‘donatur’  ohno  Abi.  (v.  17)  bei  Baehrens  hier  nicht 
anerkannt.  Für  ‘puris  fictillbus’  (v.  38)  ist  gesetzt  aus  ‘irdnem 
Geschirr  — sauber  ja  ist’s’.  Herr  Fischer  läßt  ‘puris’  nnöber- 
setzt;  auch  ich  meine  nicht,  daß  es  zur  Empfehlung  der  fictilia 
dienen  sollte,  sondern  zur  Charakterisierung  wio  z.  B.  ‘pur* 
basta’  bei  Vergil  Aen.  VI,  760. 

Nun  zurück  zu  Herrn  Fischer,  uud  zwar  um  ihn  zu  loben. 
Unter  den  ‘Elegien’  finden  wir  allerdings  auch  den  Panegyricus, 
den  Strombeck  mit  gutem  Bedacht  wegließ,  aber  er  ist  in 
fünffüßigen  Jamben  gut  übersetzt.  Überhaupt  verdienen  die 
‘Psendotibnlliana’  Anerkennung  und  namentlich  zeigen  die  kurzen 
Gedichte  des  Cerintk  und  der  Sulpicia,  auf  welchem  Gebiet  der 
Übersetzer  seine  Treffer  hat. 

Die  Ausstattung  des  Buches  konnten  wir  bereits  loben, 
das  Papier  ist  gut,  der  Druck  ist  gut,  auch  das  Format  ist  ao 
sich  gut,  aber  für  die  langen  Verse  und  Distichen  zu  schmal, 
8.  31—45  ist  fast  jede  Zeile  umgebrochen.  Hat  uns  doch  von 
den  Alten  Birts  treffliches  Buch  gelehrt,  daß  sie  die  Breite 
ihrer  Blätter  nach  dem  Hexameter  eiurichteten. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Herrn  Meickelts  Probe  einer 
Ovidübersetzung.  Es  ist  Metamorph.  I,  1—415  und  diese 
Auswahl  ist  zu  loben,  ebenso  auch  das  Versmaß,  nämlich  fünf- 
füßige Jamben  mit  zwanglosen  Reimen,  uud  die  in  der  Ein- 
leitung ausgesprochenen  Grundsätze.  Die  Sprache  ist  klar  und 
gewandt,  wir  werden  durch  keine  Erklärungen  gestört  und 
finden  den  Inhalt  kurz  am  Rande  der  eiuzelneo  Abschnitte 
notiert. 

So  bietet  sich  unwillkürlich  die  Gelegenheit  die  Schilderung 
des  goldenen  Zeitalters  bei  Tibull  I 3,  85  ff.  und  Ovid  Met 
I 89  fi.  zu  vergleichen.  Tibull  hat  jene  Verse  in  Sehnsucht,  sein 
Bewunderer  Ovid  mit  froher  Phantasie  geschrieben,  und  wenn 
wir  beide  Stellen  nebst  den  besprochenen  Übersetzungen  an- 
sehen,  so  scheint  mir,  daß  im  Lateinischen  Tibull  sich  schöner 
liest,  im  Deutschen  die  Übersetzung  des  Herrn  Meichelt. 

Wir  glauben  überhaupt,  daß  sich  die  Kunst  des  Über- 
setzens in  einer  Vervollkommung  befindet,  wir  haben  nns  von 
ängstlicher  Nachahmung  der  Versmaße  nnd  Worte  losgemacht 
und  besitzen  die  Vorbilder  der  herrlichsten  Sprache.  Um  *>• 
mehr  schien  es  an  der  Zeit,  daß  was  vermieden  werden  muß, 
sowie  die  Grundsätze,  die  nicht  verlassen  werden  dürfen,  und 
die  Möglichkeit  sie  zu  befolgen,  so  kurz  als  es  möglich  war, 
von  neuem  darzulegen. 

Berlin,  Feb.  1883.  H.  Draheim. 


Auszüge  aas  den  deutschen  and  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  127.  u. 
123.  Baud.  1.  Heft.  Leipzig  1833. 

Erste  Abteilung: 

1.  Wilhelm  Clemm  in  Gießen,  Zu  den  griechischen 
Elegikern.  8.  1—18.  Bemerkungen  zu  dem  ersten  Abschnitt 


Digitized  by  Google 


369  [No.  12.]  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [24.  März  1883.]  370 


des  »weiten  Bandes  von  Bergks  poetae  lyrici  graeci,  4.  Auflage 
1882:  Hervorhebung  dessen,  was  in  der  neuen  Bearbeitung  ge- 
bessert oder  übersehon  worden  ist,  und  Erörterung  weitergreifen- 
der Kontroversen,  welche  sich  an  einige  der  dort  zusammenge- 
stellten  Dichter  ksGpfen.  1.  Kailiuos:  Textkritisches  und  historisch- 
chronologisches:  Archilochos  habe  in  der  1.  Hälfte  des  7.  Jahrb., 
Kallinos  in  der  Mitte  oder  in  der  zweiten  Hälfte  geblüht.  2.  Tyr- 
taios:  Bemerkungen  und  Nachträge  zu  mehreren  Fragmenten. 

3.  Mimncnnos:  Textkritisches.  4.  Solon:  über  Responsions-  und 
Symmetriegelüste.  5.  Xenophancs:  über  die  Formen  Cerci oov,  £j- 
Jiprvoc,  -pjpakio;  und  über  Bergks  Deutuug  von  fr.  7,  das  er  auf 
eine  Umarbeitung  des  Lehrgedichts  r:pi  <jisau>;  beziehen  will,  die 
Xcnoph.  noch  im  92.  Lebensjahr  vorgenommen  haben  soll.  6. 
Thcognis:  über  die  Entstehung  der  vorliegenden  Thcognideiscbcn 
Spruchsammlung,  namentlich  über  die  Stücke  467—474,  667—682 
und  1345—1360,  deren  Verfasser  nach  Bergk  Euenos  sein  soll, 
über  Leutschs  Vermutung,  daß  476—488  von  Panyasis  verfaßt  sei; 
ferner  über  Dorismcn  (a^goyen  63  und  235,  inf.  ?sij;v  260,  prj 
).fj  362).  V.  83  sei  zu  schreiben  t iaaou;  oö  y’iäpuc.  Es  folgt  eiuo 
Kritik  der  neuesten  Ansicht  Bergks  über  die  Überlieferung  von 
183—192  und  eine  kritische  Geschichte  der  von  Stobaios  anth. 
CXX  8 aus  dem  Mousiiov  des  Alkidamas  citicrtcn  Sentenz  und 
der  Modifikationen  derselben;  endlich  eine  Beleuchtung  der  von 
Bergk  v.  689  in  den  Text  gesetzten  neuen  Konjunktivform  fa.  7,  So- 
phokles: über  das  Epigramm  bei  Ath.  Xni  604  (gegen  Zurborg), 
über  die  bei  Plut,  an  sen.  sit  resp.  gcr.  c.  3 überlieferten  zwei 
Verse  und  Bergks  Herstellung  des  zweiten;  über  den  Paian  auf 
Asklepios.  8.  Ausführliche  Besprechung  des  Epigramms  in  der 
Kranzrede  des  Demosthenes  § 289. 

2.  Otto  Schroeder  in  Berlin,  Zu  der  Schrift  vom  Staat 
der  Athener.  S.  18.  3,12  sei  üäixi»;  beidemal  zu  streichen. 

3.  Friedrich  Blaß  in  Kiel,  Zu  Empodokles.  S.  19  bis 

20.  V.  127  Stein  ist  zu  schreiben:  o-3-.ru  juj  o’tisarg  rppfva  xat- 
vitto,  dV.'n.oBsv  «vor.  V.  152,  wo  nicht  vom  Monde,  sondern  von 
der  Komposition  der  Augen  die  Rede  ist,  hatte  seine  Stelle  etwas 
nach  203  ff.  Nach  v.  323  ist  folgender  Vers  gefolgt:  <«>  yoavpi 
iiawu  rs-Tp/jOTo  Bergks  und  Steins  Kombination  von  v. 

385  (13  Karsten)  mit  v.  21  ff.  Karsten  ist  unmöglich. 

4.  Christian  M uff  in  Stettin,  Anzeige  von:  N.  Wecklein, 
über  die  Technik  und  den  Vortrag  der  Chorgesänge  des 
Äscbylus.  (Jahrb.  13.  Supplementband.)  Leipzig  1882.  S.  21 
bis  28.  Kritik  der  Wecklein'schen  Behandlung  nichtantistrophi- 
scher Partien  (Agaro.  475—502.  Eum.  244—275.  8iobcn  78  bis 
1C8.  848—  860.  Dik.  825—  835)  — und  der  aus  dieser  Behand- 
lung gezogenen  Schlußfolgerungen  — der  Ephymnieu  und  soge- 
nannten rhythmischen  Epbymnien,  sowie  der  Chorgesänge  (Sieben 
865  ff.).  In  den  Schlußrcsultatcn  Wcckleios  seien  unzweifelhafte, 
auch  sonst  schon  gekannte  Wahrheiten  neben  mannigfachen  Irr- 
tümern  enthalten.  Seiu  Verfahren  sei  zu  gencialisiorcud,  um  zu 
überzeugen;  statt  die  Gesichtspunkte  aus  dcu  Liedernzu  entnehmen, 
trage  er  sie  mehr  äußerlich  an  dieselben  heran. 

5.  Friedrich  Leonhard  Lentz  in  Königsberg,?  Zu  Euri- 
pides.  S.  29 — 32.  An  knüpfend  an  Jahrb.  1882  S.  95  handelt 
Vcrf.  zuerst  über  die  Fragen  vi  ?ü>;  und  rf  ?£;•,  und  deren  Stellung 
außerhalb  oder  innerhalb  des  Verses,  sowie  über  zt  ?r,ui  ras.  Her. 
518.  Er  äußert  sodaun  sein  Befremden  über  die  Gleichgiltigkeit 
der  Herausgeber  des  Euripides  gegen  G.  Hermanns  Arbeiten.  Den 
Forderungen,  die  Hermann  au  eine  Ausgabe  stelle,  entspreche  die 
musterhafte  Ausgabe  der  Hiketides  in  den  Analccta  Euripidca  von 
W ilaraowitz-  Möllen  dort . Hik.  702  habe  Bote  das  richtige  gesehen, 
ras.  Her.  164  sei  {ki8 siav  dXoxa  zu  lesen.  An  einer  Reihe  von 
Stellen  der  Helene  zeigt  Verf.  die  Nachlässigkeit  Kirchboffs, 
Naucks,  Dindorfs  in  der  Benutzung  des  von  Hermann  Gebotenen. 
Andrem.  1032  sei  statt  ’Ap(£8;v  vielleicht  djpöDiv  zu  lesen;  Hik. 


322  und  530  sei  von  Madvig  richtig  emendiert;  Alk.  160  müsse 
man  ädpuiv  in  Joyiüv  ändern. 

6.  Bruno  Hirschwälder  in  Breslau,  Zur  Biographie 
des  Thukydidcs.  S.  32.  Marcellin  §25  sei  x).«travip  eine  Kor- 
ruptel aus  nayfaim. 

7.  Franz  Rühl  in  Königsberg,  Der  letzte  Kampf  der 
Achäer  gegon  Nabis.  S.  33-46.  Verf.  giebt  zunächst  eine 
Darstellung  der  Ereignisse  dieses  Krieges  und  sucht  hierbei  die 
Vermutung  zu  begründen,  daß  Liv.  XXXV  26,  9 lalrat  in  Prtuia* 
zu  ändern  sei.  Der  Bericht  des  Livius  aber  über  den  Rückzug 
des  Philopoimen  (30,12)  sei  nach  Plut.  Pbilop.  15  und  Pausauias 
VIII  50,10  zu  kontrolicren.  Die  Untersuchung  der  Angaben  über 
den  Waffenstillstand  leitet  den  Hauptteil  der  Arbeit  eia,  welcher 
in  einer  Polemik  gegeu  die  Ansicht  Nissens  besteht,  daß  Pausa- 
nias  nicht  den  Polybios,  sondern  im  wesentlichen  nur  den  Plu- 
tarch  benutzt  habe. 

8.  Paul  Cauor  in  Berlin,  Epigrapbischcs.  S.  46-47. 

1.  In  der  von  Newton  veröffentlichten  Inschrift  von  Kamiros 
(transact.  roy.  soc.  lit  sec.  ser.  XI  S.  436)  sei  nicht  wtpB|t[v]rovtt, 
sondern  “opoyj[s)A]mva  zu  lesen.  2.  In  dem  von  Wes  eher  ver- 
öffentlichten Dekret  der  Brykuntier  (revue  archeol.  VHI  S.  469  ff.) 
ist  xn8  o nicht  xo8öt(>.)  vtycnjtt  za  lesen.  3.  In  der 

Urkuude  der  Ätoler  C.  J.  G.  3046  ist  tr/yr/öra;  mit  trp^xa'j;  Bull 
corr.  Hell.  V S.  372  zusammenzustellcn  und  auf  öjvsid  = «fpu  zu*, 
rückzuführen. 

9.  August  Teuber  in  Eberswalde,  Zu  Florus.  S.  48. 
Konjektur  zu  I 37:  ven cre  Uli:  guanta  et  in  barbaris  animi  alti 
vutigia : diem  . . . petierunt. 

10.  Otto  Meitzer  in  Dresden,  Anzeige  von:  La  Sardegoa 
prima  del  domiuio  Romano.  Studi  storici  cd  archcologici  di 
Ettore  Pais.  Con  sette  tavole.  Koma  1881.  S.  49—61.  Durch 
diese  Arbeit  werde  für  Sardinien  im  wesentlichen  dasselbe  er- 
strebt uud  erreicht,  was  für  Sicilien  in  demselben  Zeitraum  A. 
Holm  unter  allgemeiner  und  verdienter  Anerkennung  geleistet 
habe;  sic  zeige*  umfassende  Sachkenntnis,  klaren  Blick,  vorsichti- 
ges Urteil’  und  staunenswerte  Sorgfalt  in  der  Benutzung  der  ge- 
samten Littcratur.  Neben  einer  Inhaltsangabe  enthält  der  Auf- 
satz als  Hauptteil  eine  Verteidigung  der  durchgängigen  Billigung, 
welche  Ref.  abgesehen  von  wenigen  Einzelheiten  gegenüber  den 
vom  Verf.  vertretenen  Anschauungen  über  die  Begründung,  Art 
uud  Ausdehuung  der  karthagischen  Hen-schaft  auf  Sardinien  aus- 
spricht, gegen  G.  F.  Ungcr,  welcher  der  zuletzt  vom  Ref.  ausge- 
führten Ansicht  über  die  zuerst  im  6.  Jabrh.  vor  Cbr.  stattge- 
fundene karthagische  Besitzergreifung  überhaupt  jede  Berechtigung 
abgcsproclion,  diesen  Akt  vielmehr  nur  auf  die  Zeit  zwischen 
383  und  379  vor  Chr.  verlegen  zn  können  erklärt  hat  (Rhein. 
Mus.  XXXVII  S.  165—172). 

11.  Karl  Dziatzko  in  Breslau,  Zum  Truculentus  des 
Piautus.  S.  61—64.  Das  Zeichen  VL  am  Anfang  von  Truc. 
II  1 im  cod.  Vetus  sei  (im  Gegensätze  zu  Schöll)  als  Zahl  zu  er- 
klären und  habe  eine  stichometrischc  Bestimmung:  denn  diese 
Scene  zähle  im  Votus  genau  45  Verse.  V.  2 laute  die  Vulgata 
richtig  de  vettris.  V.  248  habe  Scholl  mit  Unrecht  patrem  in 
laterem  geäudort.  v.  882  sei  futatim  in  futtitim  (■=  fernere)  zu  ändern 
oder  futtitum  . . . commoribitur. 

12.  Kourad  Roßberg  iu  Norden,  Zur  Kritik  des  Pro- 
pertius.  S.  65—77.  Verf.  berührt  zunächst  die  durch  Bochrens 
in  ein  neues  Stadium  getretene  Uandschriftcnfrage  uud  präcisiert 
namentlich  seine  Ansicht  über  den  Wert  des  cod.  N und  seine 
Stellung  zu  den  übrigen  Mss.  Dann  bringt  er  folgende  Konjek- 
turen: I 1,7  ei  mihi,  iam.  18  percutsut  robore  rami.  I 3,37  «am 
i/ue,  ubi  und  38  extictu  ei*  mihi  tiderihu x I 4,7  formen  corporit 
acta*,  'das  Zeitalter  der  körperlichen  Schönheit’.  13  f.  et  guae 
yaudia  subtacita  dicerc  voce  libet.  I 6,24  otia  st.  ornnia  . I 7,16 
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gut  valuit  notlro*  et  violaite  deot.  I 8,4ö  ist  carmmit  obteguio 
durch  Auson.  parent.  2!,C  geschützt.  45  tirmot  st.  lummo»  {certot). 

I 9,6  ist  guaegue  = et  guae.  13  ist  Dicht»  zu  Andern,  wenn  man 
sich  die  Worte  triitis  ittot . . . liiellos  in  Anführungszeichen  denkt. 

I 11,6  tequid  in  extremo  ratat  amare  locot  I 19,10  verlernt 
umbra.  1 20,26  nunc  superat  Zetet,  nunc  tuperat  Calai».  U 
1,6  mox  totum  oder  actutum.  U 3,22  carminaque  ulliut.  V.  39  u. 
40  sind  nach  34  zu  stellen.  II  5,10  ist  ubfuerit  durch  eine  Pompoji- 
Wandinschrift  geschützt.  II  6,32  turpia  und  34  tinclus.  II  7,11  am 
Schluß  rhgthmos.  II  9,16  dubio  . . viro  (als  Dativ  zu  aderat).  17 
mirit  st.  viril.  II  13,28  tu  nec  erit.  II  15,16  nudut.  II  16,41.  42 
sind  von  Propcrz  erst  später  eingeschaltet.  H 18  ist  kein  einheit- 
liche» Gedicht.  II  28,40  ist  tacus  intakt.  II  29,7  icmidei  fuerunt. 

21  me  in  tectum  duxerunt  runui  amicae.  II  84,8  nave  st.  nonne. 

22  membra  st.  verba.  91  baec  st.  et,  98  quin  et  erit.  III  1,85 
nequt  inter  lacroi  laudalit  Roma  poetai.  IU  12,14  sic  redeunt 
ist  intakt.  III  13,8  praettat  8t.  potior.  III  17,12  animo  curiat 
utroqve  meo.  UI  19,4  cupidae.  III  21,18  undicolat.  III  22,30  Ar- 
gotica».  UI  24,30  nec  *emel.  IV  2,52  ausa  st.  arma.  IV  3,60  rpargi 
st.  tangi.  IV  4,47  potabitur.  48  tum  st.  tu.  49  latentes  und  50 
tupter  aguai.  85  praebebmt  tomno  *e:  Iuppiter  unut.  IV  5,69  ta- 
bemae.  IV  6,28  quam  tulit  irato  mobili»  unda  No t o.  33  vuttum. 
35  qua/i.  64  hoc  animo  oder  occvltum.  IV  7,2  extructoi.  20  Cor- 
pora nostra.  36  in  cgathii.  37  ut  (konzessiv)  für  haut.  63  >na- 
rita.  IV  8,87  uterque  (uter  der  Wcinschlnuch).  IV  9,28  ist  putris 
intakt  und  luxerat  von  lucesco  abzuleiten.  IV  1,05  indiges  exem- 
phnn  primue  tu  Romule  palmae  huiui  cf.  exuvio  plcnu»  ab  hotte 
redit.  IV  11,39  et,  l'erscm  proavi  limulnntem  pectus  Achilli  quigue 
reas  proaco  fregit  Achille  domot.  86  caita  noverca. 

13.  Samuol  Brandt  in  Heidelberg,  Rin  Druckfehler  bei 
Ovidius.  S.  78—79.  Boi  Merkel  und  in  anderen  Ausgaben  liest 
man  Trist.  IV  10,107  pelagogue  terraque  quot  inter.  Die  Gundschr. 
weichen  von  einander  ab;  die  richtige  Lesart  ist  pelago  terraque. 

14.  Hermann  Zur  borg  in  Zerbst,  Zu  Xcnophons  Helle- 

nika.  S.  79—80.  I 1,36  Lptupv  st.  sfjjov.  U 1,16  zu 

streichen.  II  3,19  xpiörov  psv  zi  st.  zo  xpnizov  piv.  II  3,40  zf,2; 
zj  xoXtzti^. 

Ans  der  zweiten  Abteilnng: 

1.  Richard  Großer  in  Wittstock,  Die  Gestaltung  des  grie- 
chischen Unterrichts  nach  dem  Lehrplan  vom  Jahre  1882.  S.  1 
bis  9.  Der  erste  Teil  des  Aufsatzes  ist  hauptsächlich  polemisch 
gegen  W.  Volllbrccht  (Jahrb.  1882  S.  234—241),  der  zweite  enthält 
eine  Pcnsumvcrteilung  von  Untertertia  bis  Prima  und  cinzelno 
Winke  zur  Methodik. 

2.  Hermann  Kraffert  in  Aurich,  Zur  norazerklärung. 

S.  9— IG.  Erklärungsversuche  zu  verschiedenen  Stellen  des  Iloraz, 
namentlich  der  Oden,  teits  durch  eine  Änderung  der  Interpunktion, 
teils  durch  eine  von  der  bisherigen  abweichende  Auffassung  der 
Textesworte. 

3.  Emil  Rosenberg  in  Uirschbcrg,  Anzeige  von:  Des  Q. 
Horatius  Flaccus  Oden  und  Epodcn.  Für  den  Schulgobrauch  er- 
klärt von  C.  W.  Nauck.  11.  Auß.  Leipzig  1882.  8.  17—20. 

In  der  anerkennenden  Anzeige  werden  u.  a.  einige  Interpunktions- 
fragon  und  die  Frage  des  Ordnungsprinzips  der  Oden  behandelt. 

4.  R Stier  in  W.,  Zur  Frage,  ob  Mittelhochdeutsch  im 
Gymnasium.  S.  21—24. 

5.  Fügner  in  Nienburg  a d.  W„  Bains  Angriff  auf  die 

klassischen  Sprachen  als  Unterrichtsgegenstand.  S.  24—33. 
Referat  über  das  erste  Kapitel  (‘Vom  Werte  der  Klassiker’)  der 
Schrift  Alexander  Bains  (in  Aberdeen)  ‘Die  Erziehung  als  Wissen- 
schaft’, welche  in  dritter  Aufl.  in  der  internationalen  wissenschaft- 
lichen Bibliothek  (London,  Regan  Paul  u.  Comp,  Leipzig,  Brock-  . 
haus  1880)  erschienen  ist  i 


6.  U.  Zurborg  in  Zerbst,  Pädagogische  Kleinigkeiten. 
II.  Zur  Übcrbürdung8fragc.  S.  33—40.  Verl  macht  einige 
Vorschläge,  den  Schülern  die  Arbeitslast  zu  erleichtern. 

7.  Bertling  in  Torgau,  Thesen  zur  Überbürdungsfrage. 
S.  40-42. 

8.  F.  Moldenhaner  in  Kein,  Der  Turnunterricht  in 
unseren  höheren  Schulen.  S.  43—58. 

9.  Kienitz  in  Karlsruhe,  Bericht  über  die  Vorhandlungen  der 
36.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Karlsruhe.  Fortsetzung  und  Schluß  von  Jahrgang  1882 
S.  690.  S.  58  - 96. 

Hitteilnngcn  des  deutschen  nrchaeologisclien  Instituts  za 
Athen.  VU  Zweites  Heft.  Mit  drei  Tafeln  und  einer  Beilage. 
(Juni  1882). 

S.  81—95.  Leopold  Jnlins,  Die  Reste  des  Denkmalcs  des 
Eubulides  mit  Tafel  V.  Ein  im  Jahrs  1837  aufgedecktes  und 
von  Roß  beschriebenes  Denkmal  in  der  Nähe  der  Kirche  nagios 
Asomatos  ist  seitdem  wieder  durch  Neubauten  verdeckt.  Nach 
den  Inschriftenresten  ist  EußcokÜTjc  Köyupo;  KptuxiJr,;  der  Künstler 
der  dort  befindlich  gewesenen  Statuengruppe,  uud  aus  Paus.  I 2,  5 
ergiebt  sieb  weiter,  daß  er  sie  auch  stiftete.  Irrtümlich  hatte  Roß 
zu  dem  Denkmal  einen  Torso  und  Kopf  gerechnet,  im  übrigen  aber 
vieles  richtig  erkannt,  wie  eine  spätere  Entdeckung  gezeigt  hat. 
Jul.  widerlegt  im  einzelnen  die  gegen  Roß’  Hypothese  vorgebraehten 
Einwendungen,  namentlich  verteidigt  er  die  Zugehörigkeit  des  jetzt 
im  Centralmuscum  noch  aufbcwahrteD  Inschriftsteines  zu  dem 
größeren  Bauwerk.  Die  Beschaffenheit  des  Steines  berechtige 
dazu,  ihn  als  Fries  aufzufa6sen,  sodaß  die  Küustterinschrift  an  der 
bedeutendsten  Stelle  des  Monumentes  stand;  ferner  ergebe  sich, 
daß  der  Stein  biuten  in  einer  Wand  lag.  Der  weitere  Einwurf 
gegen  Roß,  daß  in  der  Pausaniasstellc  Eubulidet  zugleich  als 
Stifter  des  Apollon  (nicht  der  ganzen  Gruppe)  genannt,  in  der 
Iuschrift  aber  nichts  davon  erwähnt  sei,  wird  als  nicht  berechtigt 
nacbgcwiescu,  teils  durch  Betrachtung  der  Stelle  des  Paus.,  teils 
durch  genaues  Eingehen  auf  die  Ranmverhältuisso  des  Inschrifts- 
Steines,  die  wohl  Platz  für  eine  Dedikationszeile  gehabt  haben 
können.  Die  Inschrift  fällt  aus  dem  Kreise  der  uns  sonst  bekannten 
völlig  heraus  uud  spricht  durchaus  für  die  Identität  der  von  Roß 
beschriebenen  Reste  mit  dem  von  Paus,  erwähnten  Monument. 
Als  weiteres  Beweismittel  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  von 
Roß  spricht  freilich  nicht  der  Torso,  der  heute  als  Nike  erkannt 
ist,  wohl  aber  ein  im  Jahre  1874  an  derselben  Stelle  gefundener 
sicherer  Athenakopf.  Dieser  wird  genau  beschrieben  (Tafel  V)  und 
nach  seinem  Stil  als  der  Übergangszeit  von  der  ersten  zur  zweiten 
Blüte  der  attischen  Kunst  nicht  angehörig  bezeichnet;  er  gehört 
der  neu-attischen  Kunstrichtung  an  und  paßt  daher  vortrefflich  za 
dem  Denkmal  des  frühosten  Renaissancisten  Eubulides.  Über  die 
Rekonstruktion  des  gesamten  Denkmals  lassen  sich  nur  einige 
Vermutungen  aufstellen;  wahrscheinlich  ist  nur,  daß  dos  Postament 
nicht  13,  wie  Roß  wollte,  sondern  7 Kolossalstatuen  getragen  habe, 
die  Neunzahl  der  Musen  also  nur  in  der  Dreizahl  dargcstellt  ge 
wesen  sei. 

S.  96— HI.  U.  Kühler,  Ans  den  attischen  Inschriften. 
I.  Eine  Inschrift,  die  aus  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrb.  stammt,  ent- 
hält eine  Liste  von  Namen,  von  denen  immer  2 ohne  Rücksicht 
nuf  die  Demen  und  Pbylen  durch  die  Präposition  avzi  in  Beziehung 
gesetzt  sind.  Sie  erinnert  an  ein  schon  bekanntes,  zuletzt  von 
Bursian  in  Philolog.  X (1855)  S.  178  behandeltes  Fragment,  das 
ungefähr  gleichzeitig  ist.  Letzteres  ist  verschieden  erklärt.  Den 
Schlüssel  zu  No.  1 und  2 sieht  K.  im  3.  Fragment  ’K?.  doy.  N.  F. 
168  Tf.  23.  Aus  ihm  geht  nämlich  hervor,  daß  cs  ein  Verzeichnis 
der  bei  den  Diadikasien  thätig  gewesenen  Richter  nebst  ihrem 
Schreiber  und  denjenigen  Bürgern,  denon  eine  Leistung  ursprünglich 
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zugeschrieben  war,  sowie  denjenigen  gewesen  ist,  denen  sie  infolge 
gerichtlicher  Entscheidung  ßiaoaaaia)  statt  jener  übertragen  war. 
Aach  No.  1 u-  2 sind,  wie  aas  derselben  Zeit,  so  auch  derselben  Art; 
nur  beziehen  sic  sich  auf  andere  Formen  der  ksiTvjpjtai  und  zwar 
No.  9,  in  dem  auch  Demcnheiiigtümcr  verzeichnet  sind,  auf  den 
Steuervorschui!  (zp ar.reoßd),  eine  Leistung,  die  im  4.  Jabrh.  zu 
den  älteren  hinzukam,  No.  1,  wo  eine  Bezeichnung  nach  Domen 
oder  Phylen  nicht  vorkommt,  führt  auf  die  Trierorchie,  No.  3 ist 
der  9.  ähnlich,  setzt  aber  eine  persönliche  Leistang  voraus  und 
wird  daher  wohl  auf  dio  Choregie  gehen.  II.  Das  von  den  Prv- 
tanen  der  Aegeis  Ol.  109  , 4 (341/40)  aufgestclltc  Weibgeschenk 
mit  der  Aufschrift,  die  am  besten  Wiener  Studien  1831  S.  209 
veröffentlicht  ist,  giebt  dos  Dekret  des  Aristophancs  wieder,  dort 
wird  von  der  ooU.vjtj  zai  Sijpau  gesprochen.  Über  diese  Behörde 
handelt  K.  eingehender.  Die  sukko ^ 3>jt»u  war  — das  lehrt 

dies  Dekret  — eine  Funktion  der  Prytanen,  dio  außer  der  Publi- 
kation des  jedesmaligen  Programmes  der  Volksversammlung  auf 
die  Sußosv;  töjv  supjükuiv  (der  Marken,  gegen  welche  der  jitaBi; 
ixxkr, aiaszixö;  verabfolgt  wurde,  ohne  die  der  Eintritt  in  die  cxxi.r^iu 
nicht  gestattet  war)  inbegriif.  Noch  roicht  das  Material  nicht  aus, 
um  genau  die  Funktionen  der  eokkayi]  ioü  tijjtou  von  denen  der 
konkurrierenden  aukkoyti;  z.  Örj.,  der  Ausschüsse  der  Prytaucn, 
der  Lexiarchcn  und  der  30  Beigeordneten  zu  scheiden.  K.  giebt 
daher  nur  einige  Andeutungen  darüber.  Die  oukho'j«;  zoü  Srjpou 
hält  er  für  älter  als  das  4.  Jahrhundert.  UI.  Eino  Inschrift,  die 
etwas  zur  Lehre  von  den  Trittyen  beitragen  kann;  sic  stammt 
aus  Ol.  103,  1 (847/6). 

S.  112—125,  H.  Brunn,  Marmorköpfchen  aus  Meligu 
mit  Tafel  VL  Der  von  FurtwänglerMitt  III  S.  297  schon  kurz  be- 
sprochene Marmorkopf  läßt  sich  wegen  der  runden  Form  nicht 
wohl  mit  dem  in  streng  architektonischer  Stilisierung  gehaltenen 
Profilbild  des  Reliefs  von  Chrysapha  vergleichen.  Auch  von  den 
Köpfen  auf  der  bekannten  spartanischen  Basis  unterscheidet  sich 
der  aus  Meligu  in  wesentlichen  Punkten,  aber  hinsichtlich  des 
seltenen  Haarschnittes  und  der  kurzen,  gedrungenen  Gesamtanlage 
bieten  sie  auch  manches  Gemeinsame.  Zu  einem  besseren  Ver- 
ständnis werden  indes  Rundwerke  herangezogen  werden  müssen; 
wie  sic  uns  jetzt  durch  die  olympischen  Ausgrabungen  geboten 
sind.  Dahin  gehört  der  Kolossalkopf  aus  Kalkstein,  wohl  dem 
Tempelbildc  des  Heraion  angehörig  (Publikationen  über  Olympia 
IV  Tf.  16  0.  17);  er  gehört  noch  zu  den  Incunabeln  der  Kunst 
Ferner  kommt  in  Betracht  das  weibliche  Köpfchen  aus  Olympia 
(IV  Tf.  26  A)  and  ferner  aus  dem  Gebiet  dos  archaischen  Stiles 
der  Bronzekopf  aus  Kythcra  (Archäol.  Zeitung  1876  S.  20  ff.),  so- 
wie der  kolossale  Marmorkopf  der  Villa  Ludovisi  (Mon.  dell’  Inst. 
X 1),  der  Bronzekopf  des  Zeus  aus  Olympia  (III  Tf.  22),  der  den 
strengen  Archaismus  in  seiner  Tendenz  auf  i sy_v*zr4t  u.  ousroki}  re- 
präsentiert and  neben  mancher  stilistischen  Ähnlichkeit  doch  auch 
vielfach,  zum  Teil  allerdings  wohl  eino  dnreh  das  Material  bediogto 
Verschiedenheit  von  dem  Mcligukopf  zeigt  Nehmen  wir  noch 
den  Portraitkopf  aas  Olympia  (V  Tf.  13  u 19)  hinzu,  so  erkennt 
man,  daß  sich  die  peloponncsische  Kunst  von  gleichen  Grundlagen 
ausgehend  nach  zwei  Richtungen  hin  bewegt,  vom  Typischen  zum 
Ideal  (in  den  GöttcrköpfcD)  and  von  einer  individuellen  Auffassung 
zu  wirklicher  Portraitierung. 

S.  126—145.  W.  H.  Ramsay,  Prymnessos  and  Metropo- 
lis. Die  Untersuchung  der  Basis  aus  Prymnessos  führen  zu  einer 
umständlichen  Erörterung  der  Persönlichkeit  des  Scribonianus,  des 
Urenkels  des  Triumvirn  Pompcius. 

S.  146—150.  Imhoof-Blnmer  u.  U.  Köhler,  Münzen  der 
Klerucbeo  anf  Imhros.  Von  den  Münzen,  dio  I.-Bl.  beschreibt, 
trägt  eine  den  Augnstuskopf  mit  der  Inschrift  XEBA1T0L'.  Daß 
sio  anf  Imhros  geprägt  ist,  ist  wohl  unzweifelhaft  Nnn  ist  sonst 
im  allgemeinen  von  den  auswärtigen  Besitzungen  Athens  während 


1 der  Kaiserzeit  das  Münzrecht  ausgeübt  worden,  wie  von  der  Me- 
tropole selbst,  d.  h.  sie  brauchten  das  Bild  und  den  Namon  des 
regierenden  Kaisers  nicht  aozubriDgcn  und  so  sehen  denn  auch 
die  später  auf  Imbros  geschlagenen  Münzen  davon  ab.  Das  Fak- 
tum, daß  vor  und  nach  727  d.  St  Münzen  mit  dem  Augustuskopf 
Vorkommen,  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse.  Doch  ist  die  histo- 
rische Thatsache,  die  diese  Eigentümlichkeit  erklären  könnte,  nicht 
bekannt;  es  läge  der  Gedanke  am  nächsten,  daß  Imbros  im  An- 
fang des  römischen  Prinzipates  noch  einmal  vorübergehend  von 
Athon  gelöst  und  für  autonom  erklärt  worden  sei. 

8.  151—159.  U.  0.  Lölling.  Mitteilungen  aus  Kleiu- 
asien.  IV.  Der  Kult  der  Cybcle  aus  l’iakia.  Die  Einwohner  von 
Plakia,  das  wohl  an  der  Küste  zwischen  Kyzikos  und  der  Mündung 
des  Rhyndnkos  östlich  von  Panormos  log,  waren,  wio  aus  Ucrodot 
I 57  und  Tbuk.  IV  109  kombiniert  werden  kann,  ß^pßapoi  X'i>.t»33«, 
d.  h.  sic  sprachen  neben  ihrer  Muttersprache  auch  die  griechische 
der  Umwohner.  Nach  Kyzikos  kam  der  Kult  der  Plakianischen 
Göttermutter.  Auf  Ihn  bezieht  sich  die  Inschrift  C.  1.  Gr.  3657, 
jetzt  in  Paris.  Nach  ihr  war  der  Tochter  des  Asklepiades  Kleidikc 
eine  Statue  neben  der  ihres  Bruders  Dionysios  beschlossen  worden. 
Auf  dieselbe  Priestcrin  bezieht  sich  eine  aus  Kyzikos  stammende 
lnschriftenbasis,  die  in  2 Stücke  zerbrochen  und  so  getrennt  nach 
unvollkommenen  Abschriften  schon  von  Kircbhoff,  Monatsberichte 
der  Bcrl.  Ak.  1860  S.  493,  und  das  zweite  Stück  vou  Perrot  in  der 
Revue  areb.  XXXII  (1876)  S.  269  pnblizicrt  ist  Nach  der  Mit- 
teilung der  ganzen  Inschrift  nimmt  L.  die  Erklärung  in  Angriff 
und  sucht  nachzuweisen,  daß  die  Kleidike  aus  einer  vornehmen  und 
um  die  Stadt  verdienten  Familie  stammt.  Sie  hat  das  Priestertum 
der  Cybcle,  der  Persephone  und  Demeter,  sowie  der  Artemis 
Munycbia  verwaltet.  Aus  unserer  Inschrift  erhellt,  daß  neben  den 
Frauen,  die  für  den  Tempelschmuck  zu  sorgen  hatten,  ai  zwztl.zjza’. 
■»in  xosy/.o;  eine  Zchnmännerbchörde,  ai  xaajiao'jl.ox:^  stand,  welche 
in  diesem  Falle  im  Aufträge  des  Volkes  ein  Portraitbild  der  Obcr- 
priesterin  Kleidike  in  dem  Teil  des  Tempel  der  Cybcle,  der  sapßtvmv 
genannt  wird,  aufstellen  lassen  sollten. 

S.  159  teilt  V.  Köhler  eine  schon  von  Kumanudis  ( Philister. 
IV  S.  118)  publizierte  athcnischo  Künstlerinschrift  mit,  auf 
der  Ktjswoäv»;  der  jüngere  erscheint.  Auf  don  bis  jetzt  bekannten 
Insebriften  ist  er  stets  zugleich  mit  seinem  Bruder  Timarcbos  ge- 
nannt; doch  bat  er  nach  Plinius  das  Pergamenische  Syraplegma 
allein  gearbeitet. 

S.  160-173.  A.  Furtwkngler,  Altlakonischcs  Relief 
mit  Tf.  VII.  Ein  neues  Relief  aus  der  Gegend  des  Dorfes  Chry- 
sapha bei  Sparta  aus  dem  dunklen  lokalen  Marmor  giebt  das  Bild 
eines  nach  links  auf  einem  Thronsessel  mit  Löwcubeinen  sitzenden 
spitxbärtigcu  Mannes,  der  in  der  Rechten  einen  Kantharos,  in  der 
Linken  einen  Granatapfel  hält,  an  dem  ein  lakonischer  Hand 
freundlich  heraufspriogt;  der  Mantel  erscheint  gleichmäßig  über 
beide  Anne  gelegt  Furtwänglcr  bestimmt  die  Verwandtschaft  und 
dieAbweichung  dieses  neuen  Reliefs  mit  den  von  Milchhöfor  veröffent- 
lichten .Kantharosniännorn“ ; cs  gehört  zu  der  2.  Serie.  Neu 
sind  vor  allem  ein  vollständig  im  Paßgang  schreitendes  Pferd  und 
die  Stellung  des  Hundes.  Alle  diese  Reliefs  sind  wohl  sepulkrale 
Anathemc  an  die  Verstorbenen  als  Heroen.  Daraus  wird  sowohl 
das  symbolische  Pferd,  auch  der  sonst  zur  Seite  sitzende  Hund 
und  die  sonstigen  Attribute  erklärt.  Daß  die  Figur  selbst  eine 
heroisierte  Person  ist,  nicht  der  Untcrwcltsgott,  wird  aus  den 
Inschriften,  die  später  anf  solchen  Reliefs  Vorkommen,  abgeleitet; 
es  wird  gezeigt,  wie  diese  Darstcllungswcise  nicht  auf  Lakonicn 
beschränkt  war,  sondern  auch  schon  in  archaischen  ZeiteD  bereits 
auf  Paros  und  sonst  vorkommt.  Alles  dies  läßt  uns  schließen,  daß 
i das  Steinrelief  überhaupt  seine  Entstehung  in  der  Gräberkunst 
fand,  soweit  es  nicht  Teil  eines  Bauwerks  ist  Viel  später  ist  das 
; Votivrelicf:  cs  erscheint  nur  als  eino  Abzweigung  des  Grabreliefs 
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and  in  manchen  Gegenden  gar  nicht  gekannt  zu  sein.  Athen  mit 
seinem  Einfluß  hat  wohl  auch  erst  den  Votivrclicfs  die  spätere 
Verbreitung  verschafft. 

S.  173  teilt  C.  Kühler  die  Reste  einer  Inschrift  auf  einer 
Basis,  die  am  Südnbhango  der  Burg  gefunden  wurde,  mit;  sic 
lassen  vermuten,  daß  der  Schöpfer  des  zugehörigen  Reliefs  Leo* 
chores  war. 

8. 171—190.  Heinrich  Swoboda,  Athenisches  Pscphisma 
übor  Klazomenä  ans  01.  98,  2.  Im  C.  I.  AU.  II  Addenda  nr.  14  b 
sind  2 Fragmente  einer  Inschrift  veröffentlicht,  zu  denen  Kumanudis 
im  ’Afhjvaiov  X 11881)  1 S.  68  ein  jüngst  aufgefundenes  gefügt  hat. 
So  läßt  das  Ganze,  welches  in  Original  und  Transskription  mitge- 
teilt wird,  eine  neue  Erwägung  zu.  Daß  der  Beschluß  01.  98,  2 
d.  h.  im  Jahre  des  Antalkidas-Fricdcn  gefaßt  ist,  ist  nach  dem 
Eingang  (Archon  Theodotos)  unzweifelhaft.  In  dem  Pscphisma  ist 
nach  einer  Belobigung  der  Klazomenier  von  einer  Hülfe  der 
Athener  gegen  die  Feinde  derselben  in  Cliyton  unter  gewissen,  an- 
gegebenen Bedingungen  die  Rede.  Es  war  dort  (cf.  Arist.  Pol.  V 
2,  12)  eine  ovaa«;  ausgebrochen,  in  der  die  Athener  für  die  Klazo- 
menicr  auf  der  Insel  Partei  nahmen.  Dies  wäre  nun  nicht  nach 
dem  Abschluß  des  Friedens  möglich  gewesen,  auf  Grund  dessen 
der  Perserkönig  Hen-  Asiens  wurde.  Es  wird  daran  die  wichtige 
Folgerung,  welche  auch  durch  anderweitige  Beweismittel,  besonders 
auch  durch  Polybins  1 6 erhärtet  wird,  geknüpft,  daß  der  Friede  des 
Autalkidas  nicht  im  Juli  oder  vor  dem  Oktober  387,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  im  Anfang  des  Jahres  386  abgeschlossen 
sei:  denn  nachher  haben  die  Athener  stets  die  Bedingungen  des- 
selben respektiert;  auch  sprechen  die  sonstigen  Ereignisse  um  die 
Zeit  des  Fricdcnsabschlusses  dafür,  daß  diese  Datierung  richtig 
sei.  Eine  2.  Streitfrage  scheint  ebenfalls  durch  diese  Urkundo  er- 
ledigt zu  werden.  Die  it  sei  Öpaaa ßoükov  lüoavij  genannte  Steuer, 
welche  nach  unserer  Inschrift  den  Klazomonicrn  erlassen  sein  soll, 
setzt  voraus,  daß  die  Athener  den  Städten,  die  sich  ihnen  an- 
schlossen,  eine  Abgabe  auferlcgten  und  Besatzung  in  die  Städte 
senden  durften.  Dies  war  aber  nicht  denkbar  ohne  ein  bestimmtes 
Abbängigkeitsverhältnis,  welches  nicht  nach  Art  des  Seebundes 
von  478  zu  denken  ist  — denn  dieser  war  unter  Anerkennung  der 
Autonomie  gestiftet  — , sondern  vielmehr  d er  Stellung  entsprechen 
mußte,  die  Athen  vor  403  zu  den  mit  ihm  verbündeten  Städten 
hatte,  d.  h.  man  war  damals  schon  wieder  nahe  daran,  das  alte 
attische  Reich  herzusteltcn;  und  diese  Absicht  suchte  besonders 
Thrasybul  zu  verwirklichen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  XXXVH  1883,  Januar. 

Abhandlungen:  S.  1—20.  0.  Weifsenfels,  Die  Synony- 
mik auf  dem  Gymnasium  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Lateinischen.  Die  Synonymik  darf  keine  selbständige  Stellung  be- 
anspruchen, sondern  nur  als  Mittel  der  Interpretation  verwendet 
werden;  sic  soll  eine  feinere  Erklärung  schaffen  helfen,  aber  stets 
dem  Hauptzweck  untergeordnet  bleiben.  Während  der  Lektüre  muß 
daher  der  Lehrer  schnell  das  Wesentliche  des  problematischen  Be- 
griffes finden  lassen,  indem  er  au  Bekanntes  anknüpft  und  die 
Ahnungen  des  Richtigen  benutzt.  Es  soll  kein  neuer  Gegenstand 
in  den  oberen  Klassen  mit  der  Synonymik  bin2utrcten,  mit  der 
Etymologie  und  den  Gesetzen  der  Ableitung  soll  bereits  der  An- 
fang dazu  gemacht  sein,  welcher  später  nur  durch  eine  schärfere 
Ausprägung  des  Begriffes  erweitert  wird.  Überhaupt  ist  weniger 
Gewicht  darauf  zu  legen,  daß  ein  abfragbarcr  Besitz  synonymischer 
Kenntnisse  erworben  wird,  als  darauf,  die  vorhandenen  mit  Be- 
wußtsein üben  zu  lernen.  Dos  Lateinische  eignet  sich  zu  dieser 
geistigen  Gymnastik  am  meisten,  aber  auch  hier  fallen  nicht  die 
verschwindend  kleinen  Unterschiede  unter  die  Synonymik  — sie 
gehören  der  Wissenschaft,  nicht  der  Schule  an  — , auch  nicht  die 
auffälligen,  aus  der  Etymologie  sich  von  selbst  ergebenden  Nuancen, 
ebensowenig  diejenigen  Begriffe,  die  die  Sprache  der  guten  Zeit 


selbst  nicht  mehr  scharf  geschieden  hat,  mag  nun  die  Spracb- 
gewohnbeit  oder  auch  die  bloß  rhetorische  Neigung  der  Grund  ge- 
wesen sein;  mit  diesen  Finessen  fördert  man  die  Erkenntnis  der 
Schüler  nicht,  man  hindert  sic  eher  am  Verstehen  Der  Gegen- 
stand ist  ein  so  verwickelter,  daß  selbst  dem  Lehrer  beim  genauen 
Definieren  oft  große  Schwierigkeiten  erwachsen,  die  ein  Zurück- 
gehen auf  das  tvu|tov  oft  auch  nicht  mehr  zu  beseitigen  vermag. 
In  dieser  Hinsicht  wird  m eplut  eingehender  behandelt  und  neben 
inmltua  und  abturdus  gestellt  Ausgehen  muß  ja  die  Synouymik 
vom  Stammo  des  Wortes,  für  die  Schule  ist  indes  am  wichtigsten 
die  scharfe  Umgrenzung  der  Bedeutungen,  der  philosophische  Teil 
der  Synonymik.  Diese  Seite  muß  auch  die  Schule  pflegen,  um 
Angemessenheit  des  Ausdrucks  erzielen  zu  helfen,  um  eine  einiger- 
maßen zutreffende  Erklärung  und  Übersetzung  zu  ermöglichen,  ja 
eine  tiefere  Erkenntnis  der  wichtigsten  Punkte  der  antiken  Sittlich- 
keit und  der  geistigen  Funktionen  anzubahnen.  Auf  tadellose  De- 
finitionen wird  man  in  der  Schule  nicht  erpicht  sein  dürfen,  aber 
den  Schüler  zum  Finden  der  Unterschiede  verwandter  Begriffe  an 
der  Hand  bestimmter  Stellen  anzuleiten,  wird  ihm  nicht  bloß  all- 
mählich Freude  bereiten  und  eine  ersprießliche  Präparation  mög- 
lich machen,  sondern  auch  die  Klarheit  seines  Denkens,  Sprechens 
und  Erkeuoens  wesentlich  fördern. 

S.  20—28.  H.  Perthes,  Pädagogische  Prüfung  und  pä- 
dagogische Akadcmieen,  zwei  dringende  Bedürfnisse  unseres 
höheren  Schulwesens.  In  24  Thesen  bat  der  Ycrf  seine  Gcdaukeu 
über  die  im  Titel  ausgesprochenen  Erfordernisse  zusammengefaßt. 
Tb.  1—3  stellt  die  ‘Steigerung  der  pädagogischen  Befähigung  der 
Lehrer’  als  notwendig  bin,  die  folgenden  beschäftigen  sieb  mit 
der  Durchführung  dieses  Planes.  Perthes  will  ein  zweites  Examen, 
in  dem  der  Kandidat  eine  Prüfung  in  der  Theorie  und  Geschichte 
4er  Pädagogik,  in  der  Psychologio  und  Ethik,  sowie  in  dem  päda- 
gogischen Können  besteben  soll.  Die  wissenschaftliche  Seite  dieser 
pädagogischen  Prüfung  findet  schon  nach  Ablauf  eines  Probejahres 
in  einem  Examen  einen  Abschluß,  die  praktische  erst  nach  dem 
ganzen,  von  ihm  angenommenen  anderthalbjährigen  Zeitraum.  Von 
These  11  an  spricht  er  über  das  methodische  Hospitieren,  die 
Probelektionen,  dem  halbjährigen,  dem  eigentlichen  Probejahr  vor- 
aufgehenden Vorbereitungs-Kursus  an  besonderen  Anstalten  and 
die  Einrichtung  dieser  Anstalten,  für  die  er  (Th.  18)  die  Bezeich- 
nung '■Pädagogische  Akademie'  oder  'Schul- Akademie'  vorschlägt- 
Die  letzten  Thesen  handeln  von  dem  Stipendien -Fonds  für  die 
Kandidaten,  von  dor  Prüfung  selbst  und  den  verschiedenen  Zeug- 
nissen. 

Reccnsioncn:  S.  29—32.  Czekala,  Sollen  unsere  Gym- 
nasien bleiben,  wie  sie  sind?  Moskau  1881.  Für  russische 
Schulmänner  enthält  die  Schrift  viele  anregende  Gedanken,  die 
deutschen  Verhältnisse  sind  in  derselben  meistens  nicht  richtig  be- 
urteilt. Meier.  — S.  31-36.  G.  Curtlus,  Griechische  Gram- 
matik. 15.  Auf).  Leipzig.  Freytag  1882  und  Mayer,  Attische 
Syntax.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vclhagen  u.  Klasing  1832.  Die 
Grammatik  von  Curtius  ist  ein  bekanntes  ‘verdienstvolles  Unter- 
richtsmittel', die  Mayerache  Syntax  bietet  ‘fast  zu  reichliches  Ma- 
terial’ uod  in  der  Kasuslehre  manches  Unklare.  Sanneg.  — S.  36 
—38.  G.  Heimreich,  Griechisches  Vokabular.  Augsburg  1882. 
Wird  nicht  empfohlen.  P.  Wciucnfel». 

S.  48—64.  E.  Böckel,  Die  36.  Versammlung  deatseber 
Philologen  u.  s.  w.  1.  Bericht,  Schluß  wird  folgen. 

S.  64.  G.  Stier,  Erklärung,  betreffend  die  griechische  Über- 
setzung des  UhlandscheQ  'Ich  halt'  einen  Kameraden’.  Die  Redak- 
tion hat  die  Stierschc  and  die  Effiogsche  Übertragung  zur  Ver- 
gleichung abdruckcn  lassen. 

Jahresberichte  IX.  S.  1—15.  Ilerodot  von  U.  Kallen- 
berg, S.  16—32.  Clceros  Reden  1881.  1882  von  F.  Luter- 
bachcr.  1.  Teil. 
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Deutsche  Litteraturzeltung  1888  No.  5 (3.  Februar). 
Reccnsionen:  S.  149—152.  Leo  Meyer,  Vergleichende 
Grammatik  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 
2.  Aull.  I 1.  Berlin,  Weidmann  1882.  ‘Die  Behandlung  der  Laut- 
lehre, welche  fast  den  ganzen  vorliegenden  Teil  füllt,  ist  wesent- 
lich unverändert  geblieben’.  ‘Der  Fachmann  lernt  aus  dom  Buche 
nichts  Neues,  der  Anfänger  aber  wird  zu  häufig  in  dio  Irre  ge- 
führt und  trotz  aller  Ausführlichkeit  zu  unvollständig  belehrt,  als 
daD  es  ihm  empfohlen  werden  kbnute’.  Johanna  Schmidt.  — S. 
152—154.  Rieh.  Meister,  Die  griechischen  Dialekte.  I.  Baud. 
Güttingen,  Vandcnhocck  & Ruprecht  1882.  Diese  Neubearbeitung 
des  Ahrensschon  Werkes  ‘verdient  eine  durchaus  selbständige 
und  eine  durch  Sachkenntnis,  Fleiß,  scharfsinnig  und  vorsichtig 
präzisiertes  Urteil  ausgezeichnete  genannt  zu  werden’.  Qu.  Hinricht. 
— 8.  154.  Alexandri  Tartar»,  Animadvorsiones  in  locos  nonnullos 
Vsleri  Catulli  et  Titi  Liri.  Rom  1881.  Besser  als  die  Bemer- 
kungen zu  Catul!,  wo  wohl  nur  tela  infesta  in  cum  mitlcre  in  up/ue 
<ayut  <116,  4)  Beachtung  verdient,  sind  die  zu  Livius.  Fr.  Leo.  — 
S.  161—163.  Ed.  Bertrand,  Un  critique  d’art  dans  l’anti- 
quitd.  Philostrate  etc.  Paris,  Thorin  1882.  ‘Die  Wissenschaft 
fördert  das  Buch  nicht’.  A.  Kalkmann.  — S.  169  t 11.  Dressol 
gic-bt  Nachricht  von  einer  im  Gebiet  von  Supcracquum  (Prov. 
Aquila)  gefundenen  jäwaxpo sjjoüv  geschriebenen  uralten  sabc Mi- 
schen Inschrift  und  von  einer  durch  Mau  in  dem  Fußboden  des 
am  Forum  in  Pompeji  gelegenen  Tempels  entdeckten  oskischen. 
Die  Inschrift,  nach  der  der  Tempel  ein  Heiligtum  des  Apollo, 
nicht  der  Ceres  ist,  wird  nebst  der  Umschrift  und  der  Über- 
setzung ins  Lateinische  mitgeteilt 

Literarisches  L'entralblatt  1883  No.  6 (3.  Februar). 
Reccnsionen:  S.  179  f.  Salvlaui  opera  omma.  Rec.  Franc. 
Pauly  — Corpus  script  cccl.  VIII.  Wien,  Gerold  1883.  Aner- 
kennend. — S.  193  f.  X.  Schanz,  Beiträge  z.  historischen 
Syntax  Würzburg,  Stüber  1882.  Dio  drei  darin  enthaltenen 
Arbeiten  sind  sorgsam  und  von  Übersichtlicher  Knappheit,  e.  s.  — 
8.  193.  Q.  Horatll  Flacci  carmina.  Mit  Anmerkungen  von  Lucian 
Müller.  Giessen,  Rickcr  1882.  ‘In  anerkennenswerter  Einfachheit’ 
vermeidet  die  Ausgabe  ‘den  Fehler  des  Allzuviel'.  A.  R(iete).  — 
8.  193—195.  C.  Juli  Causarls  belli  Gallici  libri  VH  ctc. 
Ree.  Alfr.  Holder.  Freiburg  i.  Br.  1882.  ‘Ein  sicheres  Urteil 
(über  die  beiden  Uandschriftenklassen)  ist  jetzt  ermöglicht;  die 
Ansgabe  bietet  einen  zuverlässigeren  und  einfacheren  kritischen 
Apparat',  sie  empfiehlt  sieb  durch  geschickte  Anlage  uud  gelungene 
Ausführung  des  Apparats.  A.  Efufmtr).  — S.  196  f.  Gu.  Gilbert, 
Handbuch  der  griech.  Staatsaltertümer.  I.  Leipzig,  Tcubncr 
1881.  Wird  bestens  empfohlen  von  11.  — 

Revue  critique  1883  No.  6 (5.  Februar). 

Recension  von  A.  Morlllot,  Themis  et  les  divinites  de 
lajustico  en  Gr6ce.  Besanqou  1882.  Kino  sorgsame  Studio. 
P.  Decharmc.  — S.  106  f.  wird  1.  die  am  20.  Dez.  1882  von  Lar- 
roumet  verteidigte  These:  De  quarto  Tibulli  libro  ihrem  Inhalt 
nach  referiert,  2.  über  die  Thesen  des  Hr.  U.  Doulcot,  Quid 
Xenophemti  dehuerit  Arrianus  u.  L' eg  Ute  et  l'empire  romain  pendant 
let  troit  premkrt  tieclet  de  Cere  chretienne  berichtet;  die  beiden 
letzten  werden  verworfen.  — Ein  Kandidat  für  das  Doktorat  hatte 
(S.  113)  am  19.  Januar  die  2 folgenden  Thesen  zu  verteidigen: 
1.  hl etamvrphoKon  lihrot  Ocidiut  >juo  contilio  tutceperii,  qua  arte 
uueeperit  u.  2.  Kttai  tur  ta  poetic  philneophiqvt  en  Qrece:  Xono- 
phano,  Parmdnidc,  Empcdocle.  Über  den  Verlauf  der  De- 
batte wird  eingehend  berichtet  (S.  113—117). 

Revue  critique  1883  No.  7 (12.  Februar). 

Recension  S.  123—126  von  noXtxr^;,  ’O'TIXior  xa-ra 

yriftvj;.  Athen  1882.  Eine  sehr  dankenswerte  Gabe; 
nur  wünschte  man  wohl  die  Quellenangaben  für  die  Erzählungen 
genauer.  P.  Decharme. 


Nachrichten  über  Versamralnngen. 

PhUologlcal  Association. 

John  Hopkins  Univcrsity.  Baltimore,  3.  Novomber  1882. 

Prof.  E.  n.  Spieker  las  über  den  Gebrauch  von  Jvi  (oder 
«>;)  in  direkten  Anführungen.  Es  handelte  sich  für  den  Redner 
nur  um  solche  Fälle,  in  denen  die  erste  oder  zweite  Person  ge- 
braucht ist,  und  welche  deshalb  direkte  Allführungen  sind;  bei 
Wandlungen  der  Konstruktion  aus  der  indirekten  in  die  direkte 
Rede  ist  die  Anwendung  eine  andere  und  deshalb  nicht  in  Betracht 
gezogen.  Zuerst  findet  sich  der  Gebrauch  bei  Horodotus  II  115. 
Von  den  Rednern  weisen  Antiphon.  Isaeas  und  Lykurgus  keine 
Beispiele  auf,  dio  anderen  nur  ein-  bis  viermal ; nur  Demosthenes 
häufiger,  als  die  andern  zusammen,  meistens  in  den  Staatsreden. 
Thukydides  braucht  vs  zuweilen,  Plato  und  Xonophon  sehr  oft. 
Zwei  bemerkenswerte  Fälle  des  «o;  in  direkten  Anführungen  findcu 
sich  bei  Dinarchus  (I,  12  und  I,  102).  Zu  ihnen  gesellt  sich  Dom. 
XII,  151.  Im  späteren  Griechisch  findet  sich  ui;  in  Plut.  Them.  II; 
es  mag  sich  noch  öfters  finden,  im  ganzen  jedoch  selten.  Dagegen 
findet  sich  £tt  häufiger  z.  B.  Nov.  Test.  Ev.  Marc.  5,  35; 
Luc.  8,  49  ctc.  Kirchner  bezeichnet  ii>;  als  selten  und  führt  keino 
Beispiele  auf,  Krüger  sagt  nach  einfach  „nie  e>;.* 


Nuinismatlc  Society  in  London. 

Sitzung  vom  21.  Dozbr.  1882. 

H.  H.  Howorth  versuchte  eine  Anzahl  griechischer,  römischer 
und  britannischer  Münzen  richtig  zu  stellen.  Das  goldene  Medaillon 
Diokletians  aus  der  Sammlung  von  Blacas,  jetzt  im  Britischen 
Museum  (Grucbcr,  Rom.  Med.  pl.  IV)  glaubt  derselbe  trotz  der  Iu- 
schrift  aus  dem  Bilde  dem  Maximinian  zuweisen  zu  müssen.  Den 
von  Prof.  Gardner  dem  Antiochus  I.  zugeschriebenen  Tctradrachmos 
(B.  M.  Cat.  „Selcucidac“  pl.  III,  2)  bezieht  der  Vcrf.  auf  Grund  des 
Portraits  und  des  auf  dem  Revers  sich  findenden  sitzenden  Herakles 
auf  Antiochus  II.  Eudlich  bestreitet  er  die  von  Dr.  J.  Evans  dem 
Vossenus  zugewiesenen  Münzen  (Evans  pl.  IV,  13)  und  viudiciert  sie 
dem  Dubnovellaunus.  Eine  Diskussion  zwischen  dem  Dr.  J.  Evans 
und  dem  Vortragenden  ergab  kein  Resultat. 


British  Arcbacologlcal  Associution  in  London. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1883. 

Eiuigc  interessante  Münzen  wurden  vorgewiesen,  so  von  Herrn 
Gardner  parthischc  Münzen,  welche  als  Amulets  verwendet  waren; 
Dr.  Phcnü  wies  auf  ihnen  einen  Stern  über  dem  Halbmond  nach 
uud  besprach  den  Zusammenhang  dieses  Zeichens  mit  den  heutigen 
türkischen  Emblemen.  Herr  C.  H.  Compton  zeigte  einen  silbernen 
Kousular-Denarius  als  ältest«  Form  des  Lituus. 


Society  for  encouragement  of  flno  arte  In  London. 

SitzuDg  vom  8.  Februar  1883. 

Herr  Hindere  Petric  las  über  die  Künste  im  alten  Ägypten. 
Er  deutete  die  Änderungen  an,  welche  in  der  ägyptischen  Kunst 
während  der  vier  Perioden  im  nationalen,  semitischen,  im  Re- 
naissance- und  im  griechischen  Stile  Platz  griffen:  er  wies  den  Ein- 
fluss der  Landschaft  auf  die  Bestimmung  des  Kunstcharaktors  nach 
und  die  Methode  bei  Ausführung  der  großartigen  Kunstwerke 
während  der  ältesten  Herrschaft 
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Attl  dcll'  XI  congresso  italfano  e della  VI  esposizione 
dittatica.  Pubbiicati  a spcso  del  comunc  di  Roma.  1881.  Im 
Herbst  1880  tagte  in  Rom  eine  auch  von  Lehrerinnen  überaus  zahl- 
reich besuchte  Volksschullehrervcrsammlung,  deren  Verhandlungen 
in  ciucm  stattlichen,  auf  Kosten  der  Stadt  Rom  veröffentlichten 
Baude  von  nahezu  1000  Seiten  vorlicgcn.  In  Italien  ist  die 
Scheidung  zwischen  Elementar-  und  humanistischen  Lehrern  von 
auffallender  Schürfe,  und  cs  ist  niebt  zu  verkennen,  dal)  die  Be- 
strebungen der  dortigen  Pädagogen  vor  allem  dio  Tendenz  betonen, 
diese  Unebenheiten  zwischen  professori  nnd  macstri  auszugleichen. 
Die  Thesen,  welche  in  üblicher  Weise  zur  Diskussion  Vorlagen, 
hatten  verschiedenen  Inhalt:  die  angedeutete  Frage  durchzog  jedoch 
alle.  Der  „Kongreß“  teilte  sich  in  drei  Sektionen:  1)  für  Kindergärten 
und  Elementarschulen,  2)  für  Normalschulcn,  3)  für  Fortbildungs-  j 
und  Gewerbeschulen.  Von  den  Themen  erregten  nur  die  beiden 
ersten  besonderes  Interesse  und  eine  lebhafte  Debatte:  die  erste  re 
wegen  ihres  eminent  praktischen  Gehaltes,  die  zweite  durch  die 
oratorisch  glänzende  Begründung  (p.  57—107),  welche  ihr  der  Re- 
ferent, Herr  Studieninspektor  Gabclli  in  Rom,  gab;  sie  handelt  von 
den  geistigen  Eigentümlichkeiten,  welche  der  induktiven  Unter- 
richtsmethode entspringen,  und  von  der  Notwendigkeit,  dieselbe 
mehr  als  bisher  in  den  italienischen  Schulen  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Gabclli's  Bericht  sollte  späterhin  auf  Staatskosten  ge- 
druckt und  an  alle  Schulen  Italiens  versendet  werden.  Das  erste 
Thema  lautete:  „Auf  welche  Art  kann  die  Elementarschule  er-  ; 
ziehend  wirken?“  und  hierzu  stellte  der  Berichterstatter  Herr  Sacchi 
eiuc  Reihe  von  Resolutionen  auf,  welche  der  Kongreß  mit  wenigen 
Abänderungen  als  diu  seinigen  annabm:  dio  Volksschulo  müsse  als 
ein  fundamentales  Institut  des  Staates  betrachtet  und  das  Amt 
eines  Volkslchrers  durch  materielle  und  sociale  Verbesserung  zu 
der  Würde  des  Staatsbeamten  erhoben  werden.  — Der  dritte  Be- 
richt beschäftigte  sich  mit  den  Reglements  für  die  ländlichen 
Schulen,  mit  der  Einführung  der  Geographie  in  dieselben  (p.  107 
bis  205);  da  der  Referent  Delogu  hierbei  die  Frage  des  Religions- 
unterrichts in  liberalem  Sinne  erörterte,  kam  cs  in  den  betreffen- 
den Sitzungen  zu  lebhaften  Gegenanträgen.  Den  Schluß  der  Ver-  j 
handlungen  bildeten  Fragen  der  Fortbildungs-,  Sonntags-  und 
Abendschulen.  — Außer  den  Vcrhandlungsbcrichtcn  enthält  der 
Band  sämtliche  auf  den  Kongreß  bezügliche  Aktenstücke,  Anträge, 
Personenverzeichnisse,  sowie  eine  umfangreiche  Darstellung  der 
mit  dem  Kongreß  verbundenen  Lehrmittclausstellung,  wobei  be- 
sonders die  eingehende  Kritik  der  Preisrichter  über  dio  Lehr- 
bücher als  interessant  hervorzuheben  ist;  die  Jury  zeigt  sich  hier 
als  überaus  rigorös  und  mit  Lob  zurückhaltend.  i. 


NaehrichtcD  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Herr  W.  M.  Ramsay  hat  einen  Plan  zur  Durchforschung  von 
Klein-Asien  aufgestellt:  er  teilt  die  Aufgabe  den  Westen  zu  er- 
forschen in  vier  Teile;  zunächst  die  ägeischc  Küste  und  die  Inseln, 
für  welche  der  Spätherbst  und  der  Vorfrühling  die  beste  Zeit  sind ; 
man  hat  Smyrna  zur  Station  zu  wählen  und  das  Land  in  Exkur- 
sionen von  zwei  bis  drei  Wochen  zu  durchstreifen.  Zunächst  kommt 
alsdann  der  westliche  Teil  der  Hochebene,  Phrygicn,  die  Uöhcn 
von  Lykien,  Karten  und  Pisidicn  in  Betracht;  der  Sommer  und  Vor- 
herbst ist  die  günstigste  Zeit ; man  kann  hier  Kutayah  als  Station 
wählen  und  Ausflüge  machen  oder  Smyrna  als  Ausgangs-  und  End- 
punkt nehmen  und  in  einer  oder  zwei  längeren  Reisen  dio  Durch- 
forschung vollenden;  ein  Firman  der  Pforte  ist  notwendig.  Die 
Südküste,  Kilikicn.  Pamphylien  und  die  Niederungen  von  Lykien 
lassen  sich  von  Adalia  aus  am  besten  besuchen.  Von  dem  letzten 
Teile,  der  Nordküstc  vom  Bosporus  bis  Sinope  und  Amisus  weiß 


Herr  Ramsay  noch  nichts  zu  berichten;  sie  ist  noch  unerforscht. 
Er  gedenkt  in  diesem  Frühjahre  die  Aegcische  Küste  zu  besuchen, 
im  Juni  nach  Phrygicn  zu  gehen  und  dort  bis  zum  Oktober  zu 
bleiben;  namentlich  gedenkt  er  Krythrae,  Samos,  die  Katakekau- 
mene  um  Kula  und  Gordis,  die  Umgebung  der  Midas-Gräber.  den 
oberen  Maeaudcr  und  die  Marschroute  der  Zebutausend  zwischen 
Polte  und  Thymbriou  aufzusuchen. 


Schliemann’s  Untersuchungen  der  ThermopyJen. 

Or.  Heinrich  Schliemann  hat  über  seine  eben  vollendet« 
Untersuchung  in  Therraopvlä  nachstehenden  Bericht,  an  Professor 
Dr.  Virchow  nach  Berlin  gesandt: 

Athen,  4.  Februar  1883. 

Das  Dampfboot,  mit  welchem  ich  am  Dienstag  30.  Januar 
von  Stylis  abzureisen  dachte,  kam  gar  nicht  an,  denn  es  war 
bei  Euboia  gescheitert;  ich  ging  daher  nach  Volo,  dem  alten 
Jolkos,  wo  das  Schiff  „Arges“  für  die  Argonautenfahrt  ge- 
zimmert war,  nm  von  dort  mit  dem  französischen  Dampfer  zu- 
rUckzukehrcn;  dieser  war  aber  durch  das  schlechte  Wetter  tun 
zwei  Tage  verspätet ; aus  gleicher  Ursache  blieb  auch  der  öster- 
reichische Lloyd-Dampfer  ans,  und  so  konnte  ich  erst  gestern 
den  l’irftus  erreichen.  Der  Engpaß  der  Thormopylcn  hat  seinen 
Namen  von  den  heißen  Salzquellen,  die  aus  der  steilen  östlichen 
Felswand  des  Berges  Kallidromos,  eines  Ausläufers  der  Oe  tischen 
Bergkette,  hervorströmen  und  jetzt,  wie  auch  bestimmt  im  Alter- 
tum, als  Heilquellen  benutzt  werden.  Die  starken  Ablagerungen 
dieser  Quellen,  sowie  die  Alluvia  des  das  Thal  dnrehströmenden 
Flusses  Spercheios,  haben  die  Physiognomie  der  Thermopylä  so 
total  umgestaltet,  daß  der  Reisende  Zeit  braucht,  nm  sich  zu 
orientieren  nnd  auszufinden,  wo  denn  eigentlich  der  berühmte 
Engpaß  gewesen  ist,  der  nach  Herodot  nur  eiue  Wagenbreito 
hatte.  Bekanntlich  wurde  derselbe  auf  der  Südseite  von  der 
steilen  Felswand  des  Kallidromos,  auf  der  Nordseite  vom  un- 
mittelbar daran  grenzenden  Meer  und  tiefen  Sümpfen  gebildet. 
Durch  die  Alluvia  aber  ist  im  I.anfe  von  2363  Jahren  das 
Meer  um  mehr  als  10  km  zurückgedrängt.  Man  findet  zwar 
genau  den  Ort  des  Engpasses,  denn  dieser  kann  ja  nur  anf  der 
kurzen  Strecke  gewesen  sein,  wo  die  Felswand  am  steilsten  ist 
und  keinen  Ausläufer  hat,  aber  unmöglich  ist  es,  jetzt  genau 
den  Schauplatz  der  von  Herodot  beschriebenen  verschiedenen 
Phasen  des  Kampfes  der  Spartaner  nnd  Perser  ausznfinden ; den 
engsten  Teil  nämlich,  wo  die  Spartaner  in  den  ersten  Tagen 
fochten,  und  den  breiteren  Teil,  in  den  sie  hervortraten,  als  sie 
wußten,  daß  Ephialtes  (vergl.  Herodot  VH,  213)  ihnen  die 
Perser  in  den  Rucken  fUhrte;  denn  gerade  da.  wo  die  Felswand 
zu  steil  ist,  um  erstiegen  zu  werden,  sind  die  heißen  Salzquellen, 
deren  Ablagerungen  eine  sich  auf  mehrere  Kilometer  nach  Norden 
und  Osten  ausdehnende,  horizontale  Felsfläche  von  Kalkstein 
gebildet  nnd  den  Boden  bedeutend  erhöht  haben.  Ein  am  öst- 
lichen Ende  der  heißen  Quellen  befindlicher,  ctWA  um  200  ra 
vorspringender,  circa  80  m breiter,  unter  einem  Winkel  von 
etwa  18*  aufsteigender  Ausläufer  des  Collidromos,  der  wohl  so 
alt  ist,  als  der  Berg  selbst,  bringt  den  Besucher  noch  mehr  in 
Verlegenheit,  denn  die  Versuchung  ist  stark,  anznnehmen,  daß 
im  Engpaß,  westlich  von  diesem  Ausläufer,  die  von  Herodot 
(VII,  225)  erwähnte  Schutz rnaner  war  und  daß  daher  dieser 
Ausläufer  die  Anhöhe  ist,  auf  die  sich  dio  Spartaner,  nachdem 
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Leonldaa  gefallen  war,  zurückzogen,  am  den  letzten  Todeskampf 
zu  fechten ; ja  man  ist  nin  so  mehr  zu  dieser  Annahme  versneht, 
als  hinter  oder  östlich  von  diesem  Ausläufer  der  Fels  weniger 
steil  abfiillt  und  daher  vor  hier  ab  von  einem  Engpaß  eigentlich 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Man  ist  ebenfalls  stark  ver- 
sucht, aiuranehmen,  daß  dieser  Ausläufer  die  Anhöhe  ist,  die 
Herodot  (VH,  216)  Ktpxioruiv  26pat*)  nennt  und  als  an  der 
engsten  Stelle  des  Passes  gelegen  bezeichnet.  Weiterhin  (VII, 
228)  sagt  Herodot,  daß  die  Spartaner  dort,  wo  sie  gefallen 
waren,  begraben  wurden.  Jedoch  besteht  diese  Anhöhe  aus  mit 
unr  wenig  Humus  nnd  vielen  großen  Steinen  bedecktem,  mit 
Gebüsch  überwachsenem  Fels  und  ist  daher  an  ein  Polyandreion 
hier  gar  nicht  zu  denkcu;  ebenso  wenig  konnte  ich  trotz 
eifrigsten  Nachgrabungen  hier  auch  nur  eine  Spur  von  einzelnen 
Gräbern  entdecken.  Übrigens  nennt  Herodot  (VII,  225)  die 
Anhöhe,  auf  die  sich  die  Spartaner  znrückzogen  und  auf  der 
sie  von  den  Persern  nicdorgometzelt  wurden,  „xoXuvlc",  welches 
Wort  nur  auf  einen  einzeln  dastehenden,  kegelförmigen  Hügel 
angewendet  werden  kann  nnd  unmöglich  auf  diesen  ansteigenden 
und  mit  dem  Höhenrücken  des  Kaliidromos  zusammenhängenden 
Ausläufer.  Außerdem  sagt  Herodot  (Vn,  225),  daß  auf  dem 
xo).o»vd<  dem  Leonidas  zn  Ehren  ein  steinerner  Löwe  errichtet 
wurde,  der  auf  diesem  Abhänge  ebenfalls  uicht  wohl  gestanden 
haben  kann,  da  es  hier  an  einer  horizontalen  Fläche  dazu 
durchaus  fehlt. 

Da  nun  die  Natnr  dieser  Anhöhe  den  Angaben  Hcrodots 
widerspricht  und  sich  weiter  westlich  kein  lliigel  findet,  so 
müssen  wir  den  xoXtovfc  weiter  östlich  suchen.  Nach  dieser 
Seite  hin  begegnen  wir,  etwa  300  Meter  von  jenem  Ausläufer 
entfernt,  einem  9 Meter  hohen,  nnter  einem  Winkel  von  etwa 
•15  Grad  ansteigenden,  sieh  lang  ansstreckendeu  Hügel,  der  eine 
durchschnittlich  8 Meter  breite,  ziemlich  ebene,  53  Meter  lango 
Oberfläche  hat  und  von  allen  Reiseführern  als  das  Polvandreion 
gezeigt  wird.  Zwar  paßt  die  Gestalt  dieses  Hügels  durchaus 
nicht  für  die  Bezeichnung  „xoXa>v&cu,  auch  eignet  sich  seine 
Lage  nicht  recht  dafür,  besonders  da  er  durch  eine  etwa  3 Meter 
hohe,  50  Meter  lange,  8 Meter  breite  Anhöhe  mit  dem  steilen 
südlichen  Höhenrücken  znsainmenhängt  nnd  daher  leicht  um- 
gangen werden  konnte.  Dieser  Hügel  hat  aber  den  Umstand 
für  sich,  daß  auf  ihm  jedenfalls  der  steinerne  Löwe  gestanden 
zn  haben  scheint,  denn  alle  älteren  Reiseführer  von  Athen  er- 
innern sich  sehr  wohl  der  hier  auf  der  Flüche  des  Hügels  ge- 
legenen großen  wohlbearbeiteten  Blöcke,  die  1856  weggenommou 
und  zum  Ban  der  vom  Strom  der  heißen  Salzquellen  gedrehten 
Mühle  verwendet  wurden  und  höchst  wahrscheinlich  als  Funda- 
mente des  steinernen  Löwen  gedient  haben  müssen,  der  hier 
wenigstens  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Tibcrius  gestanden  hat 
(vergleiche  das  Epigramm  von  Bassus)  nnd  auf  dem  die  Inschrift 
war:  „’ü  StTv,  dyrtXXtiv  AaxcSaqxovfew,  Sa  rf/it  xcqxsdx  toi; 

xu’vnjv  pqpa*  stiMiuvoL*  Noch  jetzt,  sieht  mau  liier  die  Spuren 
der  Ausgrabungen  zur  llcbnng  der  Blöcke.  Dieser  Hügel  be- 
steht ans  nralten  Kalkablagcmngen  der  Salzquellen  nnd  ist  mit 
einer  nnr  40—50  Centimeter  tiefen  Humusschicht  bedeckt.  Er 
eignet  sich  daher  ausgezeichnet  znm  Polyandreion,  nnd  dennoch 
ist  hier,  wie  meine  Ansgrabnngcu  bewiesen  haben,  weder  ein 


•)  Die  Cercopes  waren  possierliche,  koboldartigc  Wesen,  welche 
den  Herkules  bald  neckten,  bald  belästigten. 
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solches,  noch  eine  Spur  von  einzelnen  Gräbern.  Auch  an  der 
steileren  Nordseite  dieses  Hügels,  wo  vom  Winterregen  ein  be- 
deutender Teil  desselben  abgclöst  Ist,  sieht  man  nur  reinen  Kalk- 
boden. Etwa  300  Meter  weiter  östlich  ist  ein  znm  größten 
Teil  aus  naturwüchsigem  Fels  bestehender  Hügel,  welcher  der 
Kegelform  etwas  näher  kommt  nnd  datier  identisch  sein  mag 
mit  dem  von  llerodot  „Mclampygos“  genannten  Felsen,  bei  dem 
der  geheime  Fußsteig  endete,  auf  dem  Ephialtcs  die  Perser 
leitete;  dieser  Fußsteig  hieß  gleich  dem  Berge,  über  den  er 
führte,  „Anopaea“.  Dieser  letztere  nügcl,  anf  dem  man  die 
Ruine  eines  kleinen  türkischen  Gebäudes  sieht,  kann  aber  nach 
meiner  Meinung  in  gar  keine  Beziehung  mit  dem  letzten  Kampf 
der  Spartaner  gebracht  werden,  da  er  reichlich  600  Metor  öst- 
lich vom  eigentlichen  Engpaß,  außerdem  auf  viel  höherem 
Boden  liegt  und  von  allon  Seiten  angegriffen  werden  konnte. 
Noch  viel  weniger  kann  ein  noch  um  circa  50  Meter  weiter 
östlich  gelegener  kegelförmiger  Fels  in  Betracht  kommen. 

Das  Resultat  meiner  Forschungen  nach  dem  Polyandreion 
faßte  ich  daher  in  dem  einen  Wort  „unfindbar“  zusammen, 
welches  ich  Ihnen  am  30.  Januar  von  Lamia  telegraphierte. 


Personalien. 

1.  Aus  Preufsen.  Der  Privatdozent  Dr.  Josef  Klein  ist  zum 
außerordentlichen  Professor  an  der  Universität  Bonn  ernaunt  wor- 
den. — Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bielefeld  Dr.  Holz- 
weifsig  ist  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Burg  ernannt  — 
Die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Knorr  am  Gymnasium  zu  Belgard 
und  Dr.  Rethwisch  am  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  sind  zu 
Oberlehrern  ernannt  worden. 

2.  Aus  Württemberg.  Verliehen  wurden  der  Titel  und  Rang 

eines  Präsidenten  dem  Ministerialdirektor  Dr.  t.  Sllcher  im  Mi- 
nisterium des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  Stuttgart , das  Ritter- 
kreuz 2.  Klasse  des  Ordens  der  württembcrgiachen  Krone  dem 
Oberstudienrath  Dr.  Klalbor  dasclb.-t,  das  Ritterkreuz  1.  Klasse 
des  Friedrichsordeu8  dem  Universitätsbibliothekar  Prof.  Dr.  Enting 
in  Straßburg  und  dem  Rektor  Held  am  Gymnasium  in  Ravens- 
burg, der  Titel  eines  Professors  dom  Präzeptor  Rief  am  Gymnasium 
in  Rottwcil  and  deu  Oberpräzeptoren  Kleber  am  Realgymnasium 
in  Ulm  uüd  Staudenmayer  am  Reallyceum  in  Calw,  derjenige 
eines  Oberpräzeptors  dem  Präzeptor  Schuttes  am  Realgymnasium 
in  Ulm.  ln  den  Ruhestand  versetzt  wurde  der  Präzeptor  Gräter 
am  Lyccum  in  Cannstatt  T. 

Nach  einer  Mitteilung  der  'Ezriet  ist  Herr  A.  H.  Sayce  auf 
seiner  Rückreise  in  Athen  cingetroffen. 


Ankündigungen  nener  Werke. 

Herr  N.  Dosios  in  Galatz  will  eine  Ausgabe  der  Hecabe  des 
Euripides  auf  Grund  der  von  ihm  in  Janina  aufgefundenen  philo- 
■ logischen  Handschriften  des  Lampros  Photiadcs  bringen. 

Der  demnächst  erscheinende  15.  Band  der  F.ncyclopaedia 
Britannica  wird  an  wichtigen  Arbeiten  zur  Altertumswissenschaft 
enthalten:  Lucanus  (Rieh.  Garnett),  Lucianus  (F.  A.  Palcy), 
Lucretius  (W.  Y.  Sellar),  Lycia  (E.  U.  Bunbury),  Lycurgus 
(W.  J.  BrodribbJ,  Lydia  (A.  H.  Sayco).  Lysias  (R.  C.  Jcbb), 
Macedonia  (II.  0.  Tozer),  Maccdonian  Empire  (C.  W.  Boasc), 
Martialis  (W.  Y.  Sellar). 

General  Forlong’a  erste  beiden  Bände  seines  großen  Werkes 
über  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen  vom  rohesten 


383 


[Ko.  12] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[24.  März  1883.] 


384 


Symbolismus  bis  zu  der  äußersten  Grenze  des  Spiritualismus  sollen 
demnächst  bei  Quaritsch  in  London  erscheinen,  jeder  Band  er.  600 
Seiten  enthaltend,  mit  Kupfern,  Holzschnitten  und  Karten ; als  An- 
hang überdies  eine  große  Übersichtskarte  (7'X2'),  welche  des  Autors 
Ideen  in  einer  sichtbaren  Form  zeigen  soll.  Der  erste  Band  wird 
die  sechs  hauptsächlichen  Quellen  des  Glaubens,  den  Kultus  der 
Bäume,  der  Pflauzcu,  der  Linga,  des  Feuers,  der  Sonne  und  der 
Ahnen  enthalten,  der  zweite  die  Religionen  von  Babylonien,  andrer 
Teile  von  Asien  und  der  Urbewohner  Europas. 


Aristoxenu » von  Tarent , Metrik  u.  Rhythmik  des  classischcn 
Hellenenthums.  Ubers,  u.  erläutert  durch  R.  Westphal.  (gr.  8. 
LXXIV,  508  S.)  Leipzig,  Abel.  30  M.:  geb.  33  M. 

Arndt , Th.,  trattatello  di  sintassi  latina,  tradotto  da  C.  Avoui. 
(8.  50  p.)  Fano,  tip.  Pasqualis  e Caspani,  1882. 

Bamberg , Alb.  v.,  griechische  Schulgrammatik.  2.  TI.  Berlin, 
Springer.  80  Pf. 

Inhalt:  M.  Scjfferl«  H»tip1r«e!n  der  grlectdjehen  Syntax.  Alu 
Anh.  der  gricch.  Formenlehre  ▼.  K.  Franko.  Bcarb.  v.  Alb.  ▼.  Bamberg. 
16.  Aal),  (gr.  8.  X,  69  8.) 

Bernardl , C\,  o M.  Lessona,  Crcstomazia  latina.  Vol.  II,  per 
il  2.  anno  di  liceo.  (in-16.  151  p).  Torino,  Scioldo.  1 L.  50 

Commentarla  in  Aristotelem  graeca.  Kdita  consilio  et  aucto- 
ritate  acadcmiae  litterarum  rvgiae  borussicae.  Vol.  XIII  partes 
I.  II.  (gr.  8.)  Berlin,  G.  Reimer.  9 M. 

Inhalt:  I.  Kophonli.  Io  llbrc»  AfUtotalls  de  aoltnt  pxnrhrul«. 
Kd.  Mich.  Hsjrduck.  (Vlll,  176  8.)  — 11.  Auoojml  ln  ArUtolells  täte- 
goria»  par»phr»»ls.  Kd.  Ul  dl.  Ulydack.  (IV,  U 8.) 

Cult» (tun,  F.  11'.,  etymologische  Aufsätze  u.  Grundsätze.  VI. 
(gr.  8.)  Strassburg,  Schmidt.  1 M.  20  (I— VI:  9 M.  90) 

lnb.lt:  l'micbiu  laf  dem  Gebiete  der  blileri.chen  Zeil/ormco  c. 
Ihrer  Angmente.  Zweiter  Beitrag  nr  Aafklirnng  gramnut.  Grhelmnlaae. 
(«e  8J 

Finäly,  Ilcinr.,  der  altrömischo  Kalender.  Eine  Studie.  [Aus: 
»Ungar.  Revue“.]  (gr.  8.  4S  S ) Budapest  1882,  Kiliau.  1 M.  50 

FutnagaUl , esrrcizii  di  Stile  latino  ad  uso  dei  corsi  liceali, 
muniti  d’un  commcntario  grammaticale  e tilologico.  2.  ediz. 
ricorrctta  cd  accrcsciuta.  (16.  VII,  137  p.)  Verona,  Drucker  e 
Tcdeschi.  2 L. 


Helnichen , Fr.,  A.,  Übungen  im  lateinischen  Stil.  Für  obero 
Gymnasialklasscn  m.  Hinweisungen  insbesondere  anf  Zumpta 
Grammatik  u.  des  Verf.  »Theorie  d.  lat.  Stils*.  3.  verb.  Aafl. 
(gr.  8.  VIII,  148  S.)  Leipzig,  Koch.  2 M. 

Hennen,  O .,  du  Uannonis  in  Poenulo  Plautino  precationia  quac 
fertur  recensione  altera  punica.  (gr.  8.  48  S.)  Marburg  1882, 
(Ehrhardt).  1 M. 

Ignatius , de  Antipbontis  Rhamnusii  elocutionc  commcntatio. 
(gr.  8.  IX,  201  S.)  Berlin  1882  (Mayer  4 Müller).  5 M. 

Jordan,  Helnr.,  symbolae  ad  historiam  rcligiouum  italicarum. 
(gr.  4.  27  S.)  Königsberg,  (Hartung).  9 M. 

Kleiber,  quid  Tacitus  in  dialogo  prioribus  scriptoribus  debeat. 
Diss.  in.  (gr.  8.  90  S.)  Halis  Saxomun.  (Berlin,  Mayer  4 Müller.) 

1 M.  20 

Kuhfeldt w O.,  de  Capitoüis  imperii  Romani,  (gr.  8.  83  S.) 

Berlin,  Weidmann.  2 M. 

Ferra,  A„  de’  critcrii  per  la  acelta  dcllc  grammatiche  grechc  e 
latine  ad  uso  delle  scuolo  classicbe:  considcrazioni  e proposte. 
(in-8.  20  p.)  Roma,  tip.  fraL  Pallotta,  1882. 

Merguet , //.,  Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero  mit  Angabe 
sümmtlicher  Stellen  4.  Bd.  1-4.  Lfg.  (Lex.-8.  S.  1—144.)  Jena, 
Fischer.  ä 2 M.  (I— IV,  4.:  137  M. 

Ttaton  Protagoras,  oder  die  Sophisteneinkehr,  übersetzt  v.  Fr. 
Schlcicrmachor,  hrsg.  v.  0.  Gütbling.  Universalbibliothek 
N.  1708.  Leipzig,  Rcclam.  86  p.  20  Pf. 

Hasst , G.  B.  de,  note  di  topografia  romana  raccoltc  dalla  bocca 
di  PompoDio  Lcto,  ccc.  Roma,  tip.  della  Pace. 

Jlusconi , C’.,  memorie  aneddotiene  per  servire  alla  atoria  del 
Risorgimento  italiano.  1.  migliaio.  (in-16.  155  p.)  Roma,  Som- 
mariva.  3 L. 

— memorie  aneddotichc  per  serviro  alla  storia  del  Rinnovamcnto 
italiano.  (155  p.)  Ibid.  3 L. 

Waldmann,  F.,  der  Bernstein  im  Altertum.  Eine  historisch-phi- 
lolog.  Skizzo.  (4.  87  S.)  Fellin.  Pr.  (Berlin,  Fricdländer  4 Sohn.) 

2 M. 

Warschauers,  Herrn.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  im  Anschluß  an  dio  gebräuch- 
lichsten Grammatiken,  besonders  an  die  v.  Ellendt-Seyffcrt,  hrsg. 
v.  C.  G.  Dietrich  1.  TI.  Aufgaben  znr  Einübg.  der  Kasus- 
lehre. 3.  verb.  Doppclaufl.  (gr.  8.  XII,  127  S.)  Leipzig.  Rcicbardt. 

1 M.  20;  Vokabularium  dazu,  3.  Aufl.  (48  S.)  40  Pf.; 

beides  in  1 Bd.  geb.  2 M. 


Litterarische  Anzeigen. 


Mit  dieser  Nummer  werden  die  Sachregister  zum  ersten  und  zweiten  Jahrgange 
ansgegeben,  womit  die  beiden  Jahrgänge  abgeschlossen  sind. 
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In  ca.  8 Lieferungen,  gr.  8.  ä 3 Mark. 
Ente  Lieferung.  S.  1—9«.  (Abuhlo-CommJgratlo.) 
Zweite  Lir(.  S.  97-  19Z.  (Commllitue-  Detcimluetlo  ) 


Das  Werk  enthält  die  Resultate  der  ge- 
sammten  littcrarischen  Thätigkcit  des  Ver- 
fassers und  umfaßt,  durch  beträchtliche  Zu- 
sätze vermehrt,  die  von  demselben  in  mehr 
als  20  größeren  und  kleineren  Schriften  zer- 
streut gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen 
Lexikographie.  Der  Umfang  wird  mindestens 
10  Bogen  betragen. 


Für  Stellensuchen«!««  "P* 


lm  Verlage  des  Drutsrhrn  Vakanzrn-Bureau  in  Berlin  SW.,  Char- 
lottenstr.  97.  erscheinen  folgende  Vakauzcn-Zeituugeu: 

B5JuS!‘  Vakanzen-Liste,  früher  Retemeyer’sche  24.  Jahrgang. 

Flu«  jede  Nummer  der  .Vakanzen  Liste*  bringt  die  offenen  Stellen  folzcndennzwcn  geordnet 
1.  Staati-  und  Gemelnde-Verwaltungsweaen  und  Haushalt,  t.  MtdlzlnaJfach  und  VetertaArveMa. 
3.  Recht« pflege.  Lltteratur.  Rechnungswesen  und  Kanzleifach.  4.  Geistliche»  Fach.  5.  Lehr-  und  Er- 
zlehungafach.  6.  Handebfach.  7.  Imceoieur*  und  GcomeUrfach.  8.  Industrie,  Technik.  Maschinenbau. 
9.  Baufach.  Kunst  und  Gewerbe.  10.  I*andw|rt»chaft.  11.  Forstwirtschaft.  13.  Garteobau.  13.  Ge- 
sellschaft*-, Vereins-,  Gast-  und  Hauswirt  Schaft.  14.  Verschiedene  Berufszwelge.  15.  Civil- Versorgung. 
16.  Deutscher  Arbeitsmarkt. 


Der  Abonneme«t«prH*  für  diese  täglich  erscheinende  Vakanzen  Liste  betrügt:  a.  bei  Potlaa- 
«talteu:  tür»  Vierteljahr  7 Mk.  &0  Pf.,  für  den  Monat  2 Mk.  60  Pf»;  b.  Im  Ruehhaadel  und  direkt  bei 
der  fUpedltlon : für  1 Woche  1 Mk..  für  1 Monat  4 Mk.,  für  7 Monate  7 Mk.,  für»  Vierteljahr  10  Mk. 
| eine  einzelne  Nummer  koitet  20  Pf 

■d 

I 


Akademische  Vakanzen-Zeitung.  - 

Rozlk,  Lltteratur,  Kunst  etc. 

Kaufmännische  Vakanzen-Zeitung.  - mr  d“  ■- 

Kommunal-Anzeiger.  - SSZZzm 

zirka-.  Provinzial-  und  Btaatabehördeu  ausgeschrieben  sind. 

Pädagogische  Vakanzen-Zeitung.  - MÄ«uhü«^n,oE"'*han** 
Polytechnisch-industriell-gewerbliche  Vakanzen-Zeitung. 
Wirtschaftliche  Vakanzen-Zeitung. 


Central- VakanzenbUtt  für  Land-, 
Forst-  nud  Gartenbau«  Ir  taehaft 

Der  Ahonn#wieBt*p  ei«  einer  jeden  dieser  6 Vakanzen  Zeitoogeo  betritt:  monatlich  i Mk., 
vierteljkhrllch  2 Mk.  Kloo  einzelne  Nummer  kostet  60  Pf. 


Verlag  von  S.  Calvary  4 Co.  ln  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Buchdruckerci  Aktion-Gesellschaft  (Setzcrinncu-Scbule  des  Lette-Vereins.) 


Digltized  by  Googl 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


ERSCHEINT  JEDEN  SONNABEND. 


ABONNEMENTS 
NEHMEN  ALLE 

BUCHHANDLUNGEN  * POSTÄMTER 
ENTGEGEN. 


PREIS  VIERTELJÄHRLICH  6 MARK. 


INSERATE  WERDEN  VON  ALLEN 

UNTER  MITWIRKUNG  VON  insebtions- Anstalten 


GEORG  ANDRESEN  und  HERMANN  HELLER  BUCHHANDLUNGEN  ANGENOMMEN 


I IE  RAUSGEGEBEN  VON 

WILHELM  HIRSCHFELDER. 


PREIS  DER 

DRKIGHSPALTENBN  PETITZKILE 
SO  PFENNIG. 


3.  JAERGANG. 


31.  MÄRZ. 


1883.  J\s  13. 


INHALT: 


Seite 

A.  Brand,  Uber  die  Ausdrücke  der  Zeit  bei  Homer  (Mai 

C.  P.  Schmidt) 385 

6uil.  Jahr,  Quaestiones  Isocratcae  (E.  Albrecbt)  ....  88G 
K.  Schmidt  and  0.  Gehlen,  Memorabilia  Alexandri  Magui 

(Max  C.  P.  Schmidt) 389 

SchkolnOlj  wopros,  Die  Schulfragc  (Ucrmana  liaupt)  . . 391 
Ausxflge  aus  Zeitschriften  etc.:  Philoiog.  Rundschau  No.  4 
bis  8.  — Jahrbuch  d.  Ges.  f.  d.  Geschichte  d.  Prote- 
stantismus in  Österreich,  1882,  TU.  Jhrg.  — Annalcs 
de  ia  faculte  des  iettres  de  Bordeaux,  Mai-  u.  Juni-Ut't.  395 
Nachrichten  Ober  Versammlungen:  Societe  nationale  des 
antiquoires  de  France.  — Acaddmie  des  inscriptions 
et  bclles-lcttres.  — Kaufmännischer  Verein  zu  Stutt- 
gart. — Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin  . . 399 


8elt* 

Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen:  Ashbumhams 
Handscbriftcn-Sammlung.  — Smyrna.  — Vita  Justi- 
niani.  — Academy  No.  564.  — Poailippo.  — Rom  . 407 

Philologische  Unlversltäts- Vorlesungen:  12.  Göttingern  — 

13.  Jena.  — 14.  Kiel.  — 15.  Königsberg.  — 16.  Leip- 
zig. — 17.  München.  — 18.  Strafiburg.  — 19.  Würz- 
burg. — 20.  Basel.  — 21.  Bern.  — 22.  Genf.  — 

23.  Lausanne.  — 24.  Zürich.  — 25.  Dorpat  . . . 408 
Vorstellungen  aus  Plautus  und  Terenz  in  England  . . . 412 

Verordnungen  der  Behörden:  Schweiz.  — Württemberg  . 413 

Personalien  (Ernennungen  etc.) 414 

Bibliographie 415 

Litterarische  Anzeigen 415 


Reeensionen  und  Anzeigen. 

A.  Brand,  Über  die  Ausdrücke  der  Zeit  bei  Homer. 
Gymn.-Progr.  Dramburg  1882.  4.  15  S. 

Die  Arbeit  giebt  sieb  anspruchslos  nnd  fordert  keine 
strenge  Kritik  hcrans.  Sie  stellt  schlicht.die  Stellen  zusammen, 
wo  Aasdrücke  der  Zeit  genannt  sind,  and  wendet  sich  gegen 
einige  falsche  Auffassungen  von  Krichenbauer  mit  vollem  Rechte. 
So  befindet  sich  diese  Abhandlung  durch  ihren  bescheidenen 
Ton  wie  ihren  ruhigen  Gang  ira  Gegensatz  zu  dem  kürzlich 
(PhiL  W.-8.  1883.  UI,  13  f.)  erwähnten  Programm  über  Homer 
von  J.  H.  Heinr.  Schmidt,  dessen  Synonymik  anch  Brand 
benutzt. 

Die  besprochenen  Ausdrücke  der  Zeit  oder  ihre  Epitheta  sind 
folgende:  1.  r^oc,  öeiXtj,  pizov  Ijpap  als  die  Teile  des  hellen  Tages, 
nicht  des  Jahres,  wie  Krichcnbaners  völlig  willkürliche  und  ge- 
zwungene Ansicht  ist  (11.  XXI,  111).  — 2.  Beiwörter  der  ijui<  sind : 
a)  fppiov.  Es  heiflt  nach  Schmidts  vom  Verf.  gebilligter  Ansicht 
‘im  Morgennebel',  nach  Krichenbauer  ‘im  Frühling'.  Es  heißt 
aber  einfach  ‘früh’,  wio  jjpqtvzia  ‘früh  geboren'  (B.  I,  497. 
557.  IH,  7.  Od.  IX,  52).  Übrigens  heißt  die  Wurzel  tw,  von 
der  T'üi;  stammt,  freilich  ‘brennen’;  doch  hat  schon  im  Skr. 
uxiuis  die  Bedeutung  ‘Morgenröte’,  wie  zahlreiche  vedische 
Hymnen  lehren,  z.  B.  Rigvcda  I,  48  (Delbrück’s  Vedische 
Chrestomathie  1874;  No.  2,  8.  2).  b)  £oSo6axTuXot  heißt  nicht 
Tosenstreuend’  (so  Kr.),  sondern  ‘rosenfingcrig’.  Mit  Recht  un- 
erwähnt bleibt  die  Erklärung  ‘Rosen  zeigend'  (so  Sch.);  woher 
SaxToXoc,  selbst  wenn  cs  nicht  mit  Scy  (cf.  6r/opai),  sondern 
mit  £tx  (Sctxvupu)  Zusammenhänge  den  Sinn  ‘zeigend’  erhalten 
noll,  ist  schwerlich  zu  erklären,  c)  xpoxowtnXo«  ‘6afrangekleidct' 
(n.  vm.  1.  XIX,  1.  XXHI,  227.  XXIV,  695).  d)  töwXöxapo«  in  der 
Verbindung  ^pap  ei-Xixzpo»  xtXc;'  ^<o<.  Das  heißt  zweimal  (Od. 
V,  390.  IX,  76)  ‘vollendete  den  Tag’  und  einmal  (Od.  X,  144) 


‘führte  d.  T.  herauf.’  e)  SSz,  hänfig  gebraucht,  f)  Suotivupoc 
(Od.  XIX,  571).  g)  lüßpovo;  und  h)  ypuoüöpovoc,  beide  nnr 
in  der  Odyssee,  i)  ^awxpJlpoTo;  (D.  XXIV,  785).  — 3.  »j<ui 
hat  anch  weitere  Bedeutungen:  a)  Vormittag  (Od.  ü,  434. 
VII,  288.  IX,  56.  II.  VIII,  470.  66.  XI,  84).  b)  Tag  (B.  XEU, 
793.  XXI,  80.  XIX,  192).  c)  Osten.  — 4.  Adverbia  nnd 
Adjektiva,  die  mit  fy&t  Zusammenhängen,  sind  qtüfh, 

Jjpt,  aupiov,  aupor,  qoioc,  urqoioc.  — 5.  rjeXto;  als  Zeitbegriff 
steht  vvS  gegenüber.  Nnr  einmal  (Od.  VH3,  271)  findet  sich 
‘die  attische  Form  ?tho(.  Schief  ist  der  Ansdruck,  dass  ‘der 
Spiritus  ienis  im  attischen  Dialekte  in  den  Spiritus  asper  über- 
geht.’ f^Xioc  dient  anch  zur  Umschreibung  bestimmter  Tages- 
zeiten, z.  B.  H.  XVI,  777  (falsch  erklärt  von  Kr.).  — 
6.  pfzov  9jpap  ‘Mittag’:  Ti.  XXI,  111.  Od.  VH,  288.  - 7. 
Sziuvov  ‘Mahlzeit  (gegen  Abend)’,  nicht  ‘Ilerbstopfcr’  (so  Kr. 
in  H.  XI,  86).  — 8.  ivSw  ‘mittäglich’:  B.  XI,  726.'  Od.  IV, 
450.  — 9.  Ötinvqrro;  ‘nachmittags’:  Od.  XVII,  170.  — 10. 
SztcXof  (sc.  fpX to;  II.  XXI,  232.  SefeXov  ?,p«p  Od.  XVII,  606). 
öeiXq  (H.  XXI,  111),  Errepo;  (nnr  Od.  = ‘Abend’,  D.  XXII, 
318  ■*»  ‘Abendstern'),  oeiXeto  (‘vesperte’  Od.  VH,  289),  SeieXifcac 
(‘bis  zur  Vesperzeit  wartend'  Od.  XVII,  599),  endlich  Bewegung 
des  qtXioi  und  Thätigkcitcn  des  Menschen  (z.  B.  Mpsoc)  be- 
zeichnen den  Abend.  — 11.  Was  die  Ausdrücke  für  ‘Nacht’ 
betrifft,  so  verweist  Verf.  auf  Schirlitz'  Vortrag  (Verhandl.  der 
35.  Phil.  Vers.,  S.  62  ff.).  — 12.  Die  fehlenden  Ansdrücke  der 
Zeit  zn  behandeln  verbot  dem  Verf.  der  Mangel  an  Raum. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Guil.  Jabr,  Quaestiones  Isocrateae.  Diss.  Hai. 
1881.  55  S. 

Die  des  Isokratcs  Namen  tragende  Rede  an  Demonikos  ist 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  zum  Gegenstand  von  Spezial- 
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ontersnchnngen  gemacht  worden.  Für  die  Echtheit  derselben 
tritt  ein  Henkel  (Progr.  Rudolstadt  1877),  für  die  Unechtheit 
entscheiden  sielt  Lehmann  von  Lehnsfeld  (De  oratione  ad  De- 
monicum  Isocrati  abiudicanda.  Leyden  1879)  nnd  Jahr  in  der 
vorliegenden  Dissertation. 

Die  Verfasser  der  beiden  zuletzt  genannten  Arbeiten  be- 
tonen vor  allem  die  Verschiedenheit  des  genns  dicendi  in  der 
Rede  von  demjenigen  des  Isokrates ; beide  Btinunen  darin  überein, 
daß  sie  viele  der  von  Benseler  (Jahns  Jalirb.  1860  II)  aus  der 
Sprache  hergeleitcten  Bedenken  für  unwesentlich  erachten,  aber 
doch  die  von  llcnkel  versnobte  Nichtigkeitserklärung  aller  zurück- 
weisen.  Näher  bespricht  Lcknsfeld  das  Vorhandensein  von 
Hinten,  die  sich  nicht  alle  entfernen  lassen,  die  übermäßige 
Anwendung  gorgianischer  Figuren,  denen  zu  Liebe  der  Ausdruck 
oft  verfehlt,  der  Sinn  verdunkelt  sei,  sowie  das  häutige  Vor- 
kommen von  Worten,  die  dem  Isokrates  fremd  oder  in  anderer 
Weise  von  ihm  gebraucht  seien:  Jahr  beschränkt  sich  anf  eine 
eingehende  Behandlung  des  dritten  Punktes  und  stützt  sich  ab- 
gesehen von  einigen  Verschiedenheiten  in  Formen,  in  der  An- 
wendung des  Genns  nnd  in  Verbalkonstruktionen  namentlich 
auf  diejenigen  ana?  sipqpsva,  die  Isokrates  sorgfältig  vermieden 
hat,  indem  er  statt  ilirer  sich  anderer  Ausdrücke  bediente:  be- 
sonders lehrreich  sind  die  Bemerkungen  über  das  erst  ziemlich 
spät  einheimisch  gewordene  Wort  xaXoxä-falKx.  In  den  Kon- 
zessionen, die  er  Henkel  macht,  Ist  er  bisweilen  etwas  zu  frei- 
gebig; aber  freilich  ist  die  Entscheidung,  welches  ara;  eipqpivov 
eiuem  Schriftsteller  zuzutrauon  ist,  welches  nicht,  oft  eine  sehe 
schwierige  (vgl.  Lehnsfcld  S.  38). 

Ein  weiteres  Moment,  das  die  Gegner  der  Echtheit  ins 
Feld  führen,  ist  die  in  der  Rede  herrschende  Unordnung:  die 
verschiedensten  Vorschriften  gehen  bunt  durch  einander,  manche 
wiederholen  sich  sogar.  Mit  Unrecht  berufen  sich  die  Ver- 
teidiger auf  eine  Stelle  in  der  15.  Rede  (§  67),  aus  der  hervor- 
gehen soll,  daß  Isokrates  auch  in  der  zweiten  Rede  keine  rechte 
Disposition  befolgt  hat,  thatsäcklich  aber  nnr  hervorgeht  (vgl. 
Jahr  S.  27),  daß  er  in  derselben  im  Streben  nach  Kürze  die 
Gedanken  ohne  weitere  Verbindungen  und  Übergänge  au  ein- 
ander gefügt  hat.  Jahr  verwendet  jedoch  diesen  Umstaud 
keineswegs  zum  Beweise  der  Unechtheit  der  ersten  Rede,  viel- 
mehr meint  er,  daß  die  Unordnung  in  ihr  ursprünglich  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Er  vermag  sic  eiuem  Schüler 
des  Isokrates,  als  welchen  der  Verfasser  sich  durch  Vermeidung 
des  II int  nnd  sonstige  Anlehnung  an  jenen  answeise,  nicht 
zuzutraucn  und  findet,  daß  im  wesentlichen  die  Disposition  be- 
folgt sei,  die  jener  selbst  § 5 <uv  ypl j — olxovopetv  angebe:  § 13 — 23 
behandelten  das  Thema  «uv  ypX,  t&!k  veurrepou;  <5pt-(*s!)at  xai 
Ttviov  Ipftov  äTTr/cjOat  (quid  per  so  honestum  sit);  § 24—33 
i-ofot«  Ttslv  dvftp<o-ow  dju/tiv  (quomodo  homiuibus  — );  § 34—43 
n<ö;  to-(  iaovätv  Jlfo v otxovoptTv  (quomodo  rebtis  vitaeqne  condicioni- 
buB  ntatur  Dcmonicus).  Die  Möglichkeit,  eine  solche  Dispo- 
sition zu  statuieren,  ergiebt  sich  freilich  erst  durch  Annahme 
zahlreicher  Interpolationen;  Jahr  erklärt  für  unecht:  § 14 
aoxsi  t«uv  — § 15  ^pdvipoc  stvat  54;« t.  § 15  xospov  aioyövrjv 
Stxatosuvqv  und  wir ott  fip  arast  — § 16  toi;  51  v4poi;  retttot». 
§ 20  ■:«[>  plv  tpomp  — nXrjjiwvXj  fäp  dudvteov.  § 21  lit i 51  •coioö- 
to;  — «bv  C>TTop.ip.vr'rz7jc.  § 24.  toöto  61  wotq«:;  — rpoasoerj. 
§ 26  acodlyou  — fOovovai.  § 27.  tm  51  fiXoxäXoo  — rtpfjp  'ov. 
§ 28  im  51  -/pr'uava  — 5'jvapivo«;;  endlich  § 31  vollständig. 


[31.  Mär/  1883.] 


Diese  Annahme  von  Interpolationen  ist  gewiß  nicht  von  vorn- 
herein als  zu  gewaltsames  Emendationsmittel  von  der  Hand  zn 
weisen;  ist  eine  solche  doch  auch  mit  Bezug  anf  die  zweite 
Rede  von  berufener  Seite  erfolgt.  Wir  müssen  der  Sache  also 
etwas  näher  treten. 

Zunächst  muß  man  sagen,  daß  die  in  § 5 gegebene  Ein- 
teilung keineswegs  logisch  ist:  die  Worte  srö;  viv  saovüiv  ßtov  oixv- 
vojitTv  insbesondere  sind  so  allgemein,  daß  die  beiden  vorher- 
genannten Punkte  durchaus  unter  den  in  ihnen  enthaltenen  Be- 
griff fallen,  und  bei  allen  dreien  kann  man  in  dem  Wortlaut 
unmöglich  ohne  weiteres  das  finden,  was  Jahr  in  ihm  findet. 
Das  -oiot;  vistv  a-.üpuirotf  ojmXsiv  paßt  genau  genommen  auch 
gar  nicht  als  Überschrift  zu  dem  Abschnitt  § 24—33;  denn  in 
diesem  wird  auch  davon  gesprochen,  wie  man  sich  den  ge- 
wonnenen Freunden  gegenüber  zn  verhalten  hat  (vgl.  besonders 
§ 26).  Vielleicht  entgegnet  man  jedoch,  in  § 5 sei  der  Inhalt 
der  einzelnen  Teile  nur  nicht  genau  bezeichnet-  Wird  der  sonst 
an  der  Rede  gerügte  Mangel  an  Ordnung  durch  die  Annahme 
jener  Interpolationen  nun  völlig  beseitigt  ? Nur  in  diesem  Falle 
kann  sie  überhaupt  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben. 
Ich  mnß  auf  diese  Frage  mit  „Nein“  antworten.  Wiederholungen 
bleiben  auch  so  zurück;  vgl.  § 27  ifir.a  t«5v  6rapy4vT<ov  ä^ailiüv  . . . 
mit  § 32  Tiil  aopuEvpco;  t«5v  uitapyovrtov  duoXaotiv;  die  Ennahnuug 
sich  nicht  zu  sehr  der  Freude  nnd  der  Trauer  hinzugeben  be 
segnet  § 21  und  § 42:  und  wenn  Jahr  die  nochmalige  Be- 
rührung des  Eides  § 23  damit  zu  erklären  sneht,  daß  der 
Redner  zum  Anfänge  znrttckkchre , so  ist  dies  doch  nicht  ganz 
richtig,  da  § 13  allgemein  von  dem  Verhalten  gegen  die  Götter 
handelt.  Sehr  störend  sind  aber  in  dem  Abschnitt  Uber  den 
Verkehr  mit  den  Menschen  die  Lehren  über  Kleidung  und  Be- 
nutzung des  Reichtums  § 27  f;  was  sollen  ferner  daselbst  die 
ganz  allgemein  gehaltenen  Worte  ovsp ys  plv  -i  Cijrt«  5i 

va  (UXTiara , über  die  Jahr  nichts  sagt?  und  § 30  kommt  der 
Redner  auf  die  eigentlichen  Fronnde  zurück,  während  von  § 29 
an  die  Rede  von  entfernter  Stehenden  sein  soll.  § 32  die 
Warnung  vor  Teilnahme  an  Gelagen  gehört  weit  eher  in  den 
dritten  Abschnitt  oder  in  den  ersten  (vgl.  § 16  vi«  qSovi; 
örjptut  to;  ptTa  5 4£r,;),  nnd  ans  letzterem  ließo  sich  manches  gar 
wohl  in  den  zweiten  Abschnitt  verlegen  (vgl.  § 17  tiiXaioü  -dt; 
StaJlöXd;),  besonders  aber  in  den  dritten. 

Endlich  kann  ich  den  meisten  der  von  .lahr  für  die  Aus- 
scheidung der  betreffenden  Sätze  im  einzelnen  geltend  ge- 
machten Bedenken  keine  besondere  Bedeutung  znerkcnncu.  Man 
muß  sehr  auf  der  Hut  sein,  wenn  man  bei  einem  Schriftstück, 
das  notorisch  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  vielerlei 
Mängel  aufweist  (vgl.  Blass,  att.  Bered.  II  S.  258  f.  Lehnsfcld 
S.  46  ff.  58),  sagen  will,  das  nnd  dns  könne  vom  Verfasser 
nicht  herrühren,  zumal  wenn  wir  von  demselben  nichts  weiter 
haben;  wir  kennen  ihn  eben  zu  wenig,  und  warum  soll  er  au 
der  einen  Stelle  einen  Fehler  nicht  begangen  habeu,  der  sich 
an  einer  andern  ähnlich  findet?  Nun  begegnen  in  unserer  Rede 
eine  Reihe  folgendermaßen  geformter  Sätze:  im  5i  oder  Im  5s 
Totoüro;  (§  20.  21.  24.  27.  28.  31.  14  tovtou  5"  £v  iserdyot;). 
Ihr  hünfiges  Vorkommen  müßte,  so  sollte  man  erwarten,  als 
eine  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  mul  somit  als  ein  Indicium 
der  L’ncchtheit  der  gauzen  Rode  angesehen  worden,  da  sich 
Ähnliches,  wenn  man  etwa  von  2,  16  xaXiö;  5i  5i)pa(«o-fr(s£i; 
j absieht,  bei  Isokrates  nicht  zeigt.  Jahr  urteilt  anders.  Er 
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findet  »nächst  in  § 24  vestigia  interpolatoris ; hier  müßte  es 
nacli  seiner  Meinung  eigentlich  heißen  tovto  oi  r.wrpit;,  £iv  p.i) 
?rö t ä ditjßai  rpojTTot^  xi!  irepl  tü>v  £jjt<5v  «u;  dnoppjjrmv 
dvaxotvoi,  ganz  wie  § 21  und  31  in  den  ähnlich  gebildeten  Sätzen 
die  zusammengehörigen  Nebenbestimmnngen  auch  äußerlich 
gleichartig  (Partizip  oder  iav)  znsammengefttgt.  werden.  Zu- 
gegeben nnn,  daß  in  § 24  die  Worte  atp't  t«üv — avaxotvoü  wirklich 
so  eng  zom  Vorhergehenden  gehören  — ich  gestehe,  daß  ich 
mit  ihnen  in  diesem  Zusammenhänge  überhaupt  nichts  anzu- 
fangen weiß  — , so  kann  man  ans  der  Verschiedenheit  dieser 
Stelle  in  der  Form  von  den  andern  allerhöchstem  nur  folgern 
daß  in  § 24  eine  Interpolation  vorliegt,  unmöglich  aber,  daß 
auch  solche  Stellen,  die  jene  Eigentümlichkeit  gar  nicht  auf- 
weisen,  zu  verdächtigen  sind.  Trotzdem  leitet  Jahr  aus  jenem 
Umstände  ein  Präjudiz  gegen  alle  ähnlich  eingelcitetcn  hör. 
Allerdings  führt  er  bei  diesen  znnt  Teil  noch  andere  Momente 
an,  die  für  die  Intcriwlation  zeugen  sollen,  so  zu  § 21  und  31, 
daß  der  Redner  sonst  nicht  so  lange  Sätze  gebaut  hat.  Ich 
halte  dieselben  jedoch  fllr  ebensowenig  beweisend,  wie  die  für 
dk  noch  übrigen  Interpolationen  bcigcbrachtcu.  Wenn  z.  B. 
§ 14  äsxtt  rtüv  — 6-ffeiav  non  prorsns  concinere  vidotur  mit  § 21 
Me*;»  »tauTÖv  . . .,  so  scheint  dies  eben  nnr;  in  Wirklichkeit 
lassen  sich  beide  Bemerkungen  wohl  vereinen. 

Danach  betrachte  Ich  den  vorliegenden  Versuch,  durch 
Ausscheidung  einer  Anzahl  von  Stellen  cino  leidliche  Ordnung 
»stände  zu  bringen,  trotz  des  anfgcbotcuen  Scharfsinus  für 
mißglückt  und  lege  den  Mangel  derselben  dem  Verfasser  der 
Rede  selbst  zur  Last.  Dieser  ist.  ein  Halbgebildeter,  der  zwar 
im  einzelnen  meist  Zusammenhängendes  vorbringt  (so  § 15— IG 
»vodi-ottt;  18—19;  20;  21;  22;  23;  24—26  u.  s.  w.),  der 
aber,  zum  Teil  ans  formellen  Gründen,  sich  leicht  vom  Thema 
allleiten  läßt  (so  § 10  rov;  ö.oi»;  fofaZ , tobe  -jovst;  Tipia,  -rohe 
:uvj;  atV/ü'/ou,  To?;  vojioi;  ~(t8oo,  wo  er  zunächst  wohl  das  Ge- 
sagte zusammenfassen  wollte;  die  Warnung  vor  Gelagen  § 32 
ist  durch  das  kurz  vorher  gegangene  axaipov  veranlaßt),  dem 
iiberhanpt  der  Blick  für  das  Ganze  fehlt.  Es  kann  jemand  sich 
einen  einigermaßen  leidlichen  Stil  angccignct  haben,  aber  in  der 
Kunst  des  Disponieren«  ein  Stümper  sein. 

Der  Rest  der  Dissertation  (S.  41 — 55)  beschäftigt  sich  mit 
der  von  Benselcr  angeregten  Frage  nach  der  Echtheit  der  Ab- 
schnitte der  zweiten  Rede,  die  in  der  fünfzehnten,  in  die  §§  14—39 
übertragen  sind,  in  mehreren  gnten  Handschriften  sich  nicht 
'erfinden.  Jahr  deckt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
ccrechtfertigten  Anstößen  anf,  die  jene  Abschnitte  bieten,  und 
zeigt,  daß  sich  nach  Entfernung  derselben  in  der  Rede  eine 
gute  Ordnung  herausstellt.  Ich  bin  mit  seinen  Ausführungen 
Wer  im  wesentlichen  völlig  einverstanden.  Übrigens  vertritt 
»och  Lchnsfcld  die  Ansicht  von  der  Unechtheit  jener  Stellen 
(8.  61  Anm.  und  These  I). 

Berlin.  E.  Albrccht 


K.  Schmidt  und  0.  Gehlen,  Memorabilia  Alexandri 
Magni  et  alioram  viromm  illnstrinm,  Phaedri  fabulao  sc- 
iertae.  Ztun  Sehulgebrauch  herausgegeben.  Vierte  ver- 
besserte Auflage.  Wien  1882,  A.  Hölder.  212  S.  2 M. 

Dieses  Lesebuch  zerfällt  in  drei  Teile:  A)  Aloxandcr  Magnns 
(nach  Curtius);  B)  Alii  viri  illustrcs  (nach  Cornelius  Nepos); 


C)  Phaedri  fahnlae  sclcctac.  Den  größten  Teil  füllt  die  Ge- 
schichte Alexanders  des  Großen  (S.  1—125).  Das  scheint  dem 
Rcf.  dnrc.hans  lobenswert.  Weder  Curtius  noch  Nepos  sind 
freilich  besonders  lautere  Quellen  für  die  Geschichte  ihrer 
Helden;  sie  enthalten  boido  genug  Entstellungen  und  Irrtüracr. 
Soll  aber  einem  Knaben  nun  einmal  Unwahres  geboten  werden, 
so  maß  es  im  Gewände  der  Poesie  erscheinen;  und  da  ist  Cnrtins 
mit  seinem  Schwünge,  seinen  Anekdoten,  seiner  Frische  der 
rechte  Mann  für  die  Jngend ; da  bietet  seines  Helden  Geschichte 
einen  besseren  Stoff,  nm  von  Verstand,  Gemüt  und  Phantasie 
der  Schüler  verarbeitet  zu  werdon,  als  Nepos.  Was  aber  die 
formale  Seite  betrifft,  so  möchte  doch  noch  die  Frage  sein,  ob 
der  Stil  des  Nepos  klassischer  sei  als  der  des  Curtins. 

Daß  nnn  anch  aus  Nepos  Stücke  aufgenommen  sind,  ist 
eine  Konzession,  die  dem  Herkommen,  anch  wohl  den  mannig- 
faltigen Bedürfnissen  aller  möglichen  Anstalten  und  Stufen  ge- 
macht worden  ist.  Anch  gegen  die  Aufnahme  von  32  Fabeln 
des  Pbüdrns  wird  schwerlich  jemand  etwas  cinznwendcn  haben. 

Über  die  Textform,  welche  den  Prosaikern  zu  gründe  liegt, 
etwas  zu  sagen,  ist  kaum  vonnöten.  Die  feinen  Fragen,  welche 
hier  aufzmverfen  sind,  haben  wohl  für  Schüler  unterer  und 
mittlerer  Klassen  keinen  Wert  Ausserdem  sind  ohnehin  Kür- 
zungen, Änderungen,  Zusätze  (wie  die  von  Freinsheim)  mehr- 
fach angewendet.  worden,  nm  den  Jüngeren  das  Überlieferte 
mundgerecht  zu  machen.  Ob  das  recht  ist,  läßt  sich  nnr  ent- 
scheiden, wenn  man  die  prinzipielle  Frage  beantwortet  hat,  ob 
überhaupt  Lesebücher  oder  Originaltexte  vorzuziehen  seien. 
Darüber  hier  zu  reden,  ist  der  Raum  zu  knapp.  Es  wird  auch 
wohl  eben  soviel  dafür  wie  dagegen  zu  sagen  sein. 

Was  die  äußere  Form  betrifR,  so  ist  das  Buch  im  Ganzen 
praktisch  eingerichtet.  Durch  Nummern  und  Überschriften  ist 
jeder  der  beiden  ersteu  Teile  in  Kapitel  zerlegt.  Statt  der  meist 
ohne  Rücksicht  anf  den  Inhnlt  hergestellten  Zerstückelung  der 
Kapitel  durch  ParagTaphenzahlcn  ist  die  Zählung  der  Zeilen 
auf  jeder  Seite  vorgenommen.  Die  Namen  sind  mit  Quantitäts- 
Zeichen  versehen , nm  die  richtige  Betonung  ersichtlich  zu 
machen.  Die  Reden  sind  kursiv  gedruckt.  Unter  dem  Texte 
stehen  knapjie  Anmerkungen,  durchschnittlich  nur  4 bis  5 Zeilen 
lang.  Sie  sind  nicht  mit  Nummern,  die  wieder  den  Text  stören 
würden,  sondern  mit  den  Zahlen  der  Textzcilcn  bezeichnet.  Der 
Mangel  eines  Lexikons  ist  nicht  in  dem  Maße  fühlbar,  wie  man 
erst  glauben  möchte,  da  der  Inhalt  der  Anmerkungen  viele 
Übersetzungen  bietet  Kurz,  das  Bnch  macht  den  Eindruck  eines 
handlichen  Hülfsmittcls  für  den  Unterricht 

Wir  schließen  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Anmer- 
kungen. Zu  zahlreich  scheinen  uns  zunächst  die  vielen  ,Gr.  §...’, 
welche  sich  vermutlich  auf  die  lateinische  Grammatik  des  einen 
der  Verfasser  (?) , des  Direktors  C.  Schmidt,  beziehen.  Die 
darüber  gewißlich  aufklärende  Notiz  im  Vorwort  früherer  Auf- 
lagen ist  seltsamer  Weise  in  dieser  Auflage  fortgefallen.  Solche 
Verweise  auf  ein  anderes  Bnch  sind,  maßvoll  angebracht,  sicher- 
lich nützlich;  sind  sie  aber  so  zahlreich,  so  müssen  sie  den  prä- 
parierenden Schüler  ermüden  oder  absclirecken.  — Bemerkungen 
ober  den  Inhalt  Biud  vielleicht  zu  spärlich.  Doch  ist  gerade 
hier  in  einem  derartigen  Lesebuch,  das  ja  auch  nicht  für  obere 
Klassen  geschrieben  ist,  eino  Beschränkung  geboten.  Teils  mag 
der  Lehrer  selbst  erklären,  so  viel  ihm  gut  scheint;  teils  kämpfen 
Schüler  unterer  Stufen  noch  mit  der  Form  viel  zu  sehr,  nm 
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nicht  lieber  hierin  reichlicher  Unterstützung  zu  bedürfen;  teils 
endlich  bieten  die  meist  rein  historischen  Ausschnitte  wenig 
Gelegenheit  zu  geographischen,  physischen  oder  anderen  Exkursen. 
— Dio  gegebenen  Übersetzungen  endlich  sind  im  Ganzen  korrekt 
und  gewandt  Einzelne  Ausstellungen,  welche  Ref.  machen  zu 
können  glaubt,  z.  B.  S.  13,  Z.  15  ob  hoc  sohm  schon  des- 
halb (für  ausschließlich  darum)  und  ähnliches,  könnten 
vielleicht  bestritten  werden  und  sind  nicht  von  großer  Bedeu- 
tung. Hit  einem  Worte:  Das  Buch  ist  im  allgemeinen  durch- 
aus empfehlenswert. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Schkolniiij  wopros.  Pjatnadzat  statei  W.  J.  Mo- 
destowa.  Wtoroje  dopolnennoje  isdanie.  Die  Schulfrage. 
Fünfzehn  Aufsätze  von  W.  J.  Modestoff.  2.  erweiterte 
Ausgabe.  S.  Petersburg.  Hartjc  1880.  2 Bl.  II  S.  1 Bl. 
220  S.  8*. 

Von  der  furchtbaren  Zerrüttung  der  öffentlichen  Zustände 
des  Zarenreichs,  die  auch  die  Fernerstchcnden  mit  düsteren  Er- 
wartungen für  die  Zukunft  des  russischen  Volkes  erfüllen  muß, 
ist  auch  das  höhere  Schulwesen  nicht  unberührt  geblieben:  die 
russische  Schule  ist  aber  auch  zugleich,  wenn  wir  uns  der  Ar- 
gumentation des  Verf.  anscblicßen,  durch  ihre  Dezennien  hin- 
durch an  den  Tag  gelegte  Unfähigkeit,  die  ihr  gesteckten  Ziele 
zu  erreichen,  eine  der  hauptsächliclistcn  Quellen  der  politischen 
und  socialen  Zersetzung  unseres  Nachbarstaates  gewordeu.  Die 
Mängel  des  höheren  russischen  Schulwesens  aufzudecken  nnd 
die  Mittel  und  Wege  zu  deren  Beseitigung  ausfindig  zu  machen, 
vor  allem  durch  Schaffung  einer  neuen  dem  Nationalcharakter 
und  der  historischen  Entwickelung  des  russischen  Volkes  ent- 
sprechenden Grundlage  des  Gymnasialunterrichtes,  ist  die  ebenso 
schwierige  als  verdienstliche  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf., 
früher  Professor  der  Philologie  in  Kiew,  nun  in  St.  Petersburg, 
gestellt  hat  und  die  er  in  den  nns  vorliegenden  Essays,  die 
fast  sämtlich  früher  im  „Golos"  erschienen  waren,  in  geist- 
voller Weise  zu  lösen  sucht. 

Don  ersten  Abschnitt  des  Buches  bilden  fünf  an  die  Re- 
daktion des  „Golos“  gerichtete  Briefe,  deren  erster  durch  eine 
überans  scharfe  Kritik  der  in  den  „Moskowskija  Wjedomosti“ 
veröffentlichten  Aufsätzo  von  Lcontjeff,  welche  für  dio  in« 
russischen  Gymuasialwescn  herrschende  humanistisch  - klassi- 
cistischc  Richtung  eintreten,  eröffnet  wird.  Indem  der  Verf. 
den  pädagogischen  Wert  des  Studiums  der  alten  Sprachen  voll 
und  ganz  anerkennt,  weist  er  nachdrücklich  das  Hauptargnment 
I.eontjeffs  zurück,  daß  deshalb,  weil  sich  der  Klassicismns  im 
westlichen  Europa  glänzend  bewährt  und  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  habe,  derselbe  auch  die  Grundlage  des  russischen 
Gymnusialuntcnichtcs  bilden  müsse.  „Wer  behauptet,“  bemerkt 
der  Verf.  (p.  12),  „daß  jene  Untcrrichtsanstaltcu  des  Westens, 
welche  sich  in  der  engsten  Verbindung  mit  den  Anfängen  der 
westeuropäischen  Bildnng,  mit  der  lateinischen  Kirche  und  der 
ltcnnissancc  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  entwickelt  haben, 
für  Rußland  ebenso  unumgänglich  notwendig  sind,  wie  für  den 
Westen,  der  hat  vergessen,  daß  die  Geschichte  unserer  Kultur 
eine  ganz  und  gar  verschiedene  war,  daß  die  lateinische  Kirche 
für  uns  nie  eine  Quelle  der  Bildung  gewesen,  daß  wir  an  der  Re- 


naissance des  15.  und  16.  Jahrhunderts  überhaupt  keinen  An- 
teil genommen,  daß  unsere  Geschichte  sich  auf  einem  der 
griechisch-römischen  Welt  völlig  fremden  Boden  entwickelt, 
daß  die  Wurzeln  unserer  Civilisation  ganz  andere,  als  der  des 
Westens  gewesen  nnd  daß  folglich,  ungeachtet  der  in  der  neueren 
Zeit  entstandenen  nahen  Beziehung  zu  dem  Westen,  die  Be- 
dürfnisse unserer  Schulbildung  nicht  die  nämlichen  sein  können, 
wie  diejenigen  in  Deutschland,  England  nnd  Frankreich."  Dcu 
schlagendsten  Beweis  dafür,  daß  der  auf  den  russischen  Schulen 
herrschende  Klassicismns  ein  dem  russischen  Nationalcharakier 
völlig  fremdes  Element  bildet,  liefert  die  Thatsache,  daß  Ruß- 
land zwar  eine  lange  Reihe  von  Vertretern  der  Naturwissen- 
schaften aufweisen  kann,  deren  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  ist,  während  die  klassische 
Philologie  in  Rußland  sich  ln  völligem  Niedergang  befindet,  ja 
kaum  noch  ein  Lebenszeichen  von  sich  giebt.  So  zählt  Peters- 
burg unter  den  Mitgliedern  seiner  Universität,  der  Akademie 
uud  des  philologischen  Institutes  kaum  fünf  bis  sechs  Philologen, 
welcho  irgend  welche  Bedeutung  beanspruchen  dürfen,  und 
auch  von  diesen  sind  mehr  als  die  Hälfte  Ausländer!  The 
Katheder  des  Professors  für  lateinische  Sprache  an  der  Uni- 
versität Kiew  ist  seit  zwei  Jahren,  die  an  der  Universität  zu 
Kasan  seit  zehn  Jahren  verwaist,  auch  die  Universität  zu  Odessa 
endlich  hat  sich  seit  langer  Zeit  vergeblich  bemüht,  einen  Ver- 
treter der  klassischen  Philologie  zu  gewinnen.  Auch  die  Heraus- 
geber des  philologischen  Teils  des  „Journals  des  Ministeriums 
für  Volksaufklärung“,  denen  der  Verf.  die  bedenklichsten  Prädi- 
kate beilegt,  sind  Ausländer  und  hätten  es  nach  M.s  Ansicht 
keinesfalls  wagen  dürfen,  mit  ihren  wertlosen  Leistungen  vor 
die  Öffentlichkeit  zu  treten,  wenn  ihnen  auch  nnr  zwei  oder 
drei  berufene  Repräsentanten  der  klassischen  Philologie  in 
Rußland  gegcuüber  gestanden  wären.  — Ein  gleich  ungünstiges 
Urteil  fällt  der  Verf.  über  das  Petersburger  philologische  In- 
stitut, das  höchstens  Lehrer  für  die  untersten  Klassen  der 
Gymnasien  ansznbilden  vermöge;  er  erzählt  von  seinen«  Zu- 
sommentreffen  mit  einem  Schüler  jenes  Institutes,  der  von  der 
Existenz  kritischer  Ausgaben  der  antiken  Schriftsteller  keino 
Ahnung  hatte,  dem  auch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der 
philologischen  Litteratur,  ja  sogar  die  Namon  eines  G.  Otfried 
Müller,  Bernhardy,  Teuffel,  Schömann  etc.  unbekannt  waren.  — 
Zunäclist  als  ein  Symptom  der  Abneigung  des  russischen  Na- 
tionalcharaktcrs  gegen  die  Beschäftigung  mit  den  philologischen 
Disciplinen  erscheint  dem  Verf.  der  von  Jahr  zn  Jahr  sich 
fühlbarer  machende  Mangel  an  Lehrern  der  klassischen  Sprachen 
an  den  Gymnasien,  dem  man  durch  die  Heranziehung  von  jungen 
Philologen  ans  Böhmen,  Ungarn,  namentlich  aber  aus  Deutsch- 
land abzuhelfen  gesucht  hat.  Diese  Verwendung  vou  Ausländern 
im  Unterrichtsfachc  aber  bezeichnet  M.  als  den  eigentlichen 
wunden  Punkt  des  rassischen  Gymnnsialwosens.  Abgesehen 
davon,  daß  der  ganze  Gedankenkreis  des  Schülers  nnd  des  ans- 
ländischen Lehrers  ein  grundverschiedener  sei,  so  könne  der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  nur  dann  von  Erfolg 
sein,  wenn  der  Lehrer  die  Muttersprache  des  Schülers  voll- 
ständig beherrsche;  statt  dessen  bleibe  die  rassische  Sprache 
eiuem  großen  Teile  der  Gymnasiallehrer  fast  völlig  fremd,  die 
denn  auch  dio  einfachsten  syntaktischen  Regeln  ihren  Schälern 
nicht  zu  erklären,  geschweige  denn  die  richtige  Anleitung  zum 
Übersetzen  der  antiken  Schriftsteller  zn  gehen  oder  in  das  Ver- 
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ständnia  derselben  einzufilbren  vermöchten.  Was  aber  das 
Schlimmste  ist,  die  trockene,  auf  die  Schiller  im  höchsten  Grade 
abstoßend  wirkende  Lehrmethode  der  „Ausländer“  hat  sich  selt- 
samerweise — ans  welchen  Ursachen,  darüber  spricht  der  Verf.  sich 
nicht  ans  — anch  an  den  Anstalten  eingebürgert,  an  welchen 
vorwiegend  Itnsscn  als  Lehrer  thittig  sind,  nnd  damit  die 
Leistungen  des  gesamten  russischen  Gymnasialunterrichtes  auf  ein 
erschreckend  tiefes  Nivean  herabgedriiekt.  Aus  seinen  an  der 
Universität  Kiew  gemachten  Erfahrungen  teilt  der  Verf.  mit, 
daß  fast  sämtliche  Studierende  der  Philologie  bei  dem  Über- 
setzen ans  dem  Lateinischen  auf  den  inneren  Zusammenhang 
des  Gelesenen  nicht  zn  achten,  nm  dessen  Inhalt  sich  meist 
gar  nicht  zu  kümmern  pflegten,  ans  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  der  von  ihnen  auf  dem  Gymnasium  genossene  Unter- 
richt ausschließlich  auf  die  geistlose  Einübung  der  Formenlehre 
nnd  Syntax  beschränkt  hatte,  ohne  jedoch  auch  nur  auf  diesem 
beschränkten  Gebiete  seine  Aufgabe  zn  erfüllen.  Diese  Miß- 
stündc  haben  aber  anch  noch  ernstere  Folgen  nach  sich  gezogen. 
Nicht  genug,  daß  der  russische  Abiturient  seine  griechischen 
nnd  römischen  Klassiker-Ausgaben  in  Fetzen  reißt,  mit  Füßen 
tritt  und  sie  seine  Plagegeister  nennt,  daß  im  Durchschnitt 
von  hundert  in  die  erste  Klasse  Eintretenden  nur  zwei  bis  drei 
ohne  Verlust  eines  oder  mehrerer  Jahre  die  oberste  Klasse  er- 
reichen, ist  es  cino  besonders  bedenkliche  Erscheinung,  daß 
Jahr  für  Jahr  nicht  weniger  als  8000  Schäler  während  des 
Schuljahres  das  Gymnasinm  verlassen,  die  sich  berechtigt  glaaben, 
über  die  unvollkommenen  staatlichen  Einrichtungen,  denen  sie 
zum  Opfer  gefallen,  Klago  zu  erheben.  Mehr  noch,  die  ganze 
russische  Jugend  erfüllt  ein  mit  ihrem  Alter  in  schroffem 
Widerspruch  stehender  Geist  verbissener  Feindschaft  gegen 
Staat  und  Gesellschaft,  der  sich  nur  aus  tief  sitzenden  Mängeln 
der  Erziehung  nnd  des  Unterrichtes  erklären  läßt  nnd  der, 
koste  es,  was  es  wolle,  gebannt  und  bekämpft  werden  muß. 

Es  ist  eine  äußerst  radikale  Kur,  die  Professor  Modestoff 
in  Vorschlag  bringt,  nnd  die  mit  der  principiollen  Beseitigung 
sämtlicher  „Ansländer“,  wie  uns  scheint,  anch  tief  in  das  ge- 
sunde Heisch  einschneidet.  Da  der  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen,  soll  er  von  Erfolg  sein,  besonders  befähigte  Lehrer 
voraussetzt,  die  nicht  nnr  mit  der  Sprache  des  Schülers,  sondern 
auch  mit  dessen  vaterländischer  Litteratur,  Geschichte,  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  vertraut  sind,  da 
andererseits  Rußland  seinen  Bedarf  an  inländischen  Lehrern 
der  philologischen  Fächer  voraussichtlich  auf  lange  Zeit  nicht 
decken  wird,  da  endlich  der  Klassicismns  in  der  Geschichte 
nnd  nationalen  Entwicklung  des  russischen  Volkes  keine  Wurzeln 
hat,  so  müsse  mit  dem  bisherigen,  auf  einer  gedankenlosen 
Kopierung  des  Lehrplans  der  prenssischen  Gymnasien  beruhen- 
den Systeme  des  Gymnasialnntorrichts  definitiv  gebrochen  werden: 
sc!  es  zur  Zeit  nicht  möglich,  für  die  bestehenden  zweihundert 
russischen  Gymnasien  nnd  Progymnasien  gute  Lehrer  zu  finden, 
so  müsse  man  eben  an  eine  Verminderung  dieser  Zahl 
denken ; für  zwanzig  Gymnasien  würde  es  nicht  schwer  halten, 
Lehrer  zu  gewinnen,  die  als  berufene  Verbreiter  nnd  Pfleger 
der  klassischen  Bildung  gelten  dürften,  gegen  deren  vollständiges 
Aufgeben,  wie  es  die  ultra-realistische  Richtung,  namentlich  die 
Anfsätze  des  verstorbenen  A.  St.  Woronoff  fordern,  der  Verf. 
lebhaft  protestiert. 

Die  Einrichtung  des  höheren  russischen  Schulwesens  würde 
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sich  nach  den  ins  Einzelste  eingehenden  Vorschlägen  Modestoffs 
ungefähr  in  folgender  Weise  gestalten:  in  der  bisherigen  Weise 
sollen  mir  zwanzig  Gymnasien  fortbestehen , deren  Charakter 
ein  ausgesprochen  humanistischer  sein  nnd  an  denen  dem  Unter- 
richte im  Lateinischen  nnd  Griechischen  dieselbe,  eventuell 
auch  eine  erhöhte  Zahl  von  Lehrstunden  einzuräumen  sein 
würde ; an  allen  übrigen  Anstalten  dagegen  dürfen  die  klassischen 
Sprachen  eine  bevorrechtete  Stellung  wie  bisher  nicht  elunehmen, 
der  Unterricht  im  Lateinischen  darf  nicht  schon  in  der  untersten 
Klasse  beginnen,  das  Griechische  muß  aus  der  Reihe  der  obli- 
gatorischen Lehrfächer  ausscheiden.  In  den  beiden  ersten 
Klassen  soll  sich  der  Unterricht  auf  die  russische  Sprache,  Ge- 
schichte nnd  Gcogrophio  konzentrieren,  an  Stelle  des  nur 
fakultativ  fortbesteheuden  Unterrichtes  im  Griechischen  muß 
dom  Studium  der  französischen  und  deutschen  Sprache,  sowie 
den  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Fächern  weit  mehr 
Zeit  und  Aufmerksamkeit,  als  früher,  zngewendet  werden,  ebenso 
ist  auch  Logik  und  philosophische  Propädeutik  in  das  Pro- 
gramm der  Gymnasien  zweiter  Ordnung,  wie  sie  der  Verf. 
nennt,  aufzunehmen. 

Nachdem  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitte  (p.  86—94)  dio 
von  den  „Moskowskija  Wjedomosti“  gegen  ihn  gerichteten  An- 
griffe zurückgewiesen,  wendet  er  sich  zu  einer  äußeret  eingehen- 
den Betrachtung  der  in  der  jüngsten  Zeit  in  Frankreich  auf 
dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichtswesens  erfolgten  Reformen, 
die  ja  mit  den  oben  mitgctcilten  Vorschlägen  Modestoffs  in 
äußerst  naher  Verwandtschaft  stehen  (p.  95— ICC).  Der  Verf. 
findet  kanm  Worte  genug,  nm  die  Verdienste,  die  sich  Frank- 
reich um  die  Reform  des  Gymnasialwesens  erworben,  hervor- 
zuheben. „Keiner  äußeren  Schranken  achtend,"  heißt  es  bei 
ihm  (p.  153),  „die  der  Beförderung  des  Volkswohls,  der  Ent- 
fesselung der  Schwingen  des  Genius  der  Nation  entgegenstehen, 
stark  durch  Wissenschaft  nnd  Bildung,  anf  allen  Gebieten  des 
Lebens  von  der  Idee  der  nationalen  Größe  geleitet,  der  Ziele 
und  Aufgaben  ilirer  mühereichen,  deshalb  aber  nm  so  glänzenderen 
Geschichte  sich  ernsten  Sinnes  bewnßt,  hat  diese  große  Nation 
die  Frage  der  Schulreform  als  eine  der  wichtigsten  Zeitfragen 
aufgefaßt,  die  eine  sofortige  nnd  principielle  Entscheidung  ver- 
langt“. Wenn  man  nun  aber  in  Frankreich,  dessen  Sprache, 
Litteratur,  Geschichte  nnd  Kultur  ganz  und  gar  im  klassischen 
Altertume  wurzeln,  sich  entschlossen  hat,  durch  die  bedeutendste 
Beschränkung  der  bisher  für  die  klassischen  Sprachen  be- 
stimmten Unterrichtszeit  eine  umfassendere  Behandlung  der 
vaterländischen  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  sowie  der 
fremden  neueren  Sprachen  zu  ermöglichen,  so  hat  Rußland,  das 
dem  alteu  Rom  uud  Griechenland  völlig  fremd  gegenübereteht, 
um  so  weniger  Veranlassung  zn  zaudern,  wenn  es  gilt,  das 
Joch  der  Herrschaft  des  Klassicismns  abznschütteln.  — Die 
folgenden  fünf  Abschnitte  (p.  167—220)  lenken  wieder  zn  den 
russischen  Schulverhältnissen  zurück  und  geben  dem  Verf.  aber- 
mals Veranlassung,  sich  gegen  die  Verwendung  der  „Ausländer“ 
im  Unterrichtsfache  auszusprechen,  deren  Leistungen  M.  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  leidenschaftlicher  Voreingenommenheit  be- 
urteilt. Iu  zweiter  Linie  wenden  sich  seine  Angriffe  gegen  das 
von  Rußland  in  Leipzig  unterhaltene  philologische  Seminar, 
das  dazn  bestimmt  ist,  Lehrer  für  die  russischen  Gymnasien, 
sei  es  russischer,  sei  es  fremder  Nationalität,  heranzubilden. 
Abgesehen  davon,  daß  es  ein  Unicum  in  der  Geschichte  sei, 
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In  der  Fremdo  auf  Kosten  des  Staates  Ausländer  unterrichten 
zu  lassen,  weist  der  Verf.  auf  die  für  die  Leistungen  des 
Leipziger  Seminare  bezeichnende  Thatsache  hin,  daß  ihm  von 
der  Wirksamkeit  eines  Zöglings  desselben  in  Rußland  niemals 
etwas  bekannt  geworden  ist 

Wir  mußten  nns  im  Vorausgehenden  begnügen . den  Ge- 
dankengang der  nngemcin  lebendig  geschriebenen,  znweilen  aller- 
dings dnreh  Wiederholung  derselben  Argumentation  ermüdenden 
Aufsätze  Modestoffis,  in  wenigen  Grundzügen  wiederzugeben, 
ohne  auf  die  zahlreichen  Digressionen  des  Verf.  cingchen  zu 
können,  von  denen  manche  auch  für  unsere  deutschen  Gymna- 
sialverhältnisse von  hohem  Interesse  sind ; dahin  sind  vor  allem 
seine  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Methoden  des 
Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  und  die  Sammlung 
von  Urteilen  deutscher  Gelehrten  und  Schulmänner  (II.  v.  Sybel, 
Du  Bois  - Reymond,  Tycho  Mommscn,  Kaufmann,  Thomas, 
Pähler  etc.)  Uber  die  Mängel  des  dentschen  Gymnarialnntcr- 
richtes  zu  rechnen.  Liegt  es  uns  im  übrigen  auch  fern,  die 
von  dem  Verf.  gemachten  Rcformvorscldäge  an  diesem  Orto 
einer  Kritik  zu  unterziehen,  so  sei  doch  wenigstens  mit  einem 
Worte  anf  das  Bedenkliche  der  Annahme  M.'s  von  der  an- 
geblich auf  nationaler  Charakteranlage  beruhenden  Abneigung 
des  Russen  gegen  dio  Beschäftigung  mit  den  philologisch- 
historischen Wissenszweigen  hingewiesen.  Wie  wir  aus  den 
„Neuen  Bildern  aus  der  Petersburger  Gesellschaft/  (2.  Aufl.  30C) 
ersehen,  war  im  Jahre  1873  ein  großer  Teil  auch  der  ju- 
ristischen Katheder  an  den  russischen  Universitäten,  wie  auch 
zahlreiche  andere  niedere  nnd  hohe  Beamten-Stellen  unbesetzt, 
weil  die  neue  Organisation  der  — Branntwein-Accise  und  die  in 
diesem  Dienstzweige  in  Aussicht  gestellten  hohen  Gehälter 
Hunderte  und  Tausende  junger  Leute,  Studenten  wie  angehende 
Docentcn,  zum  Aufgeben  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  be- 
wogen. Angesichts  solch  derb  materialistischer  Zflgc  im  russischen 
Nationalcharakter  bleibt  es  mindestens  fraglich,  ob  dio  von  M. 
beantragte  numerische  Reducicrnng  der  humanistischen  Gym- 
nasien und  die  Verbannung  der  „Ausländer“  allein  genügen 
wird,  nm  den  von  dem  Verf.  angestrebteu  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  des  russischen  Gymnasialwesens  herbeizuführen. 

Wttrzburg.  Hermann  Haupt 


Inszöge  ans  den  dentschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Philologische  Rundschau:  1883  No.  4 (20.  Januar). 

Recensionen:  S.  97 — 106.  W.  Jordan,  Homers  Ilias, 
übersetzt  und  erklärt,  Frankfurt  a.  M.  1881.  ‘Die  Übersetzung 
bietet  herrliche  Partiecn  voll  Kraft  und  Schwung’,  sie  ist  wohl 
moderner  als  Vossens,  aber  nicht  selten  auch  süßlicher,  weil  J. 
dem  Gedicht  subjektiv  und  zugleich  reflektierend  gegenübersteht 
Die  Behauptungen  philologischer  Natur,  weiche  J.  in  der  Vorrede 
und  den  Anmerkungen  giebt,  werden  häufig  das  Erstaunen  des 
Fachmannes  hervorrufen.  E.  Kammer.  — S.  107—113.  K.  Barten, 
Antisthenes  u.  Plato.  Progr.  v.  Neuwied  1881  u F.  Duemm- 
ler,  Do  Antisthenis  logica  «=  Exerc.  gramro.  spec.  ed.  sem. 
philolog.  Bonn,  sodalcs.  Bonn  1881.  Die  erste  Arbeit  empfiehlt 
sich  durch  fleißige  Behandlung  und  methodische  Anlage,  gebt 
aber  von  Voraussetzungen  aus,  mit  denen  Rcc.  sich  nicht  einver- 
standen erklären  kann;  die  2.  Arbeit  enthält  eine  ‘besonnene  and 


folgerichtige  Untersuchung’.  Theodor  Bemdt.  — S.  113  f.  Fr.  List 
Die  Briefe  des  Horaz  an  Augustus  und  Julius  Florn6  ins 
Deutsche  übersetzt  etc.  Erlangen,  Deichcrt  1882.  Die  Übersetzung 
ist  besser  als  dio  der  ars  poetica.  E.  Kräh.  — S.  114 — 116. 
Taciti  Germaniae  besonderer  Teil  übersetzt  von  Jos.  Schlüter. 
Progr.  von  Audernach  1882.  *Im  ganzen  läßt  die  Übersetzung 
wenig  zu  wünschen  übrig.’  E.  Wotff.  — S.  116-121.  Bich. 
Meister,  Die  griechischen  Dialekte.  L Göttingen,  Vanden- 
höck  und  Ruprecht  1882.  Eine  ‘mit  all6eitiger  Sachkenntnis 
durchgeführto  Arbeit’  A.  Führer.  — S.  121—126  H.  Löwaer, 
Die  Herolde  in  den  homerischen  Gesängen.  Prog.  von  Eger 

1881.  Das  Resultat  steht  nicht  recht  im  Verhältnis  zu  dem  mit 
großem  Floiß  gesammelten  Material.  W.  Heymann.  — S.  126 — 127. 
Ed.  Hardjr,  Schticmann  und  seine  Entdeckungen  auf  der  Bau- 
stelle des  alten  Troja.  Frankfurt  a.  M.  1882.  ‘Leidlich  interessant 
für  ein  großes  Publikum,  ohne  weiteren  Gewinn  für  die  Wissen- 
schaft’ Ilaiper  (Glogau).  — S.  127  L Pr.  Rasch,  De  Indo 
Trojao.  Progr.  des  Gymn.  von  Jena  1882.  ‘Gegen  den  Inhalt 
läßt  sich  wenig  einwenden,  das  Latein  liest  sich  nicht  leicht’.  O. 
Oüthling. 

Philologische  Rundschau:  1883  No.  6 (27.  Januar). 

Recensionen:  8.  129—133.  Slegfr.  Mecklor,  Loctionum 
graecarum  spccimcn.  Wien.  Konegen  1882.  Angabe  der  Ver- 
besserungsvorschläge (meist  zu  den  Dramatikern).  Dieselben  finden 
nicht  alle  die  Billigung  des  Rec.  IT.  Fox.  — S.  133—136.  Platos 
Parmcnides.  übersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kircbmanu. 
Heidelberg,  Weiß  1882.  Dio  ‘Einleitung  ist  schön  und  lesenswert’ 
Die  Übersetzung  ist  im  ganzen  klar.  Bt.  — S.  136—139.  K.  E. 
Müller,  Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg.  Wttrzburg,  Staber 

1882.  Inhaltsangabe  von  Kannenyiesser.  — S.  139—  140.  t'ornnti 
thcologiac  graccao  compendium  rec.  et  em.  Carolus  LaDg. 
Leipzig,  Teubncr  1881.  Anerkennend.  Saalfeld.  — S.  140—142. 
W.  Soltau,  Curculionis  Plautinac  actus  111  interpretatio.  Progr. 
von  Zabcrn  1882.  ‘Die  Abhandlung  ist  nur  in  sehr  beschränktem 
Sinn  als  ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  Plautus  zu  bezeichnen.' 
P.  E.  SonnenUrg.  — 8.  142—143.  M.  Tullll  Clceronis  do  na- 
tura deorum  libri  tres  witb  the  commcntary  of  G.  F.  Schü- 
mann trauslated  and  editod  by  Austin  Stickney.  Boston, 
Ginn  4 Heath  1881.  Der  Text  ist  nach  C.  W.  F.  Müller,  die  Er- 
klärung noch  Schümanns  4.  Ausgabe  (1876)  gearbeitet;  der  Verf. 
zeigt  Kenntnis  der  einschlägigen  Littcratur.  P.  Schwenhe.  — S. 
143  f.  T.  Livl  ab  urbe  condita.  XXII.  Bd.  IV  2.  Erklärt  von 
W.  Weißen born.  7.  Aufl.  von  H.  J.  Müller.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Anerkennend.  E.  Kräh.  — S.  145—151.  E.  Bttchholz, 
Die  homerischen  Realien.  II  1.  Leipzig,  Eugclmann  1881. 
Im  allgemeinen  wird  der  Fleiß  anerkannt,  scharfe  Disposition  und 
sorgfältige  Sichtung  des  Stoffes  vermißt  E.  Kammer.  — S.  151  — 
15S.  0.  RotzlafT,  Vorschule  zu  Homer.  2.  Aufl.  Berlin.  Eos- 
lin  1882.  E.  Kammer  spricht  einige  Bedenken  gegen  den  Gebrauch 
des  Buches  in  den  Händen  der  Schüler  aus.  — S.  157—160. 
Palaestra  Musarum  von  M.  Scyffert  9.  Aufl.  von  R.  Habe- 
nicht  Halle,  Waisenhaus.  Anerkennend,  nur  wünscht  E.  Ifudtng) 
noch  die  Zugabe  prosodischcrRogein  und  manche  praktische  Än- 
derungen. — S.  160.  W.  Pökel,  Philologisches  Schrift- 
stellerlexikon. 3.-5.  Lfrg.  Leipzig,  Krüger.  ‘Ein  brauchbares 
Buch’  trotz  mancher  Irrtümer. 

Philologische  Rundschau:  1883.  No.  6 (3.  Februar). 

Recensionen:  S.  161 — 163.  A.  Kalkmann,  De  Uippo- 
lytis  Euripidois  quaestiones  novae.  Bonn,  Strauß.  1882.  ‘Mit 
guter  Methode  durchgeführte  Untersuchungen'.  AI  Wtcilem.  — 
S.  163—166.  Xenophons  Qcllenica.  Erklärt  von  H.  Zurborg. 
1.  2.  Buch.  Gotha,  Perthes  1882.  Ref.  glaubt  ‘daß  der  lleransg. 
zuweilen  noch  etwas  weiter  gehen  konnte’  in  der  Erklärung  der 
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Struktur  und  den  Hinweisen  auf  dio  im  Deutschen  nötige  Zer- 
legung. — g.  — S.  166—171.  Franz  Krebs.  Dio  Präpositionen 
hei  Polybius.  Würzburg,  Stüber  1882.  ‘Sorgsam  und  im  ganzen 
umsichtig.'  Kaelker.  — S.  171—173.  C.  Valeri  Catulll  libor. 
Teite  revu  (avec  traduction  cn  vers  fran^ais  par  Eugene  Holland ) 
par  E.  Benoist  Paris,  Uachcttc.  1882.  Sehr  anerkennend. 
K.  P.  Schulte.  — S.  174—183.  F.  Osthoff  und  Karl  Brngmnn, 
Morphologische  Untersuchungen.  4.  Teil.  Leipzig,  Uirzel  1881. 
Die  Resultate  werden  meistens  anerkannt,  die  Arbeit  von  Osthoff 
sehr  gulobt.  G.  A.  Saatfeld.  — S.  183—186.  William  F.  Warren, 
The  truc  key  to  ancient  Cosmology  and  mythical  Gco- 
graphy.  Third  edition.  Boston  1882.  Hahn  hält  von  diesem 
Schlüssel  zur  alten  Kosmologio  nicht  vieL  — S.  1S6— 188.  C.  Hasse, 
Die  Venus  von  Milo.  Jena,  Fischer  1882.  ‘Dos  Auge  des  Ana- 
tomen' ist  wohl  nicht  glücklicher  gewesen  in  der  Lösung  des  Rät- 
sels als  das  des  Archäologen.  H.  DüUehkt.  — 8.  188—192.  Bi- 
bliotheca  scriptorum  classicorum  von  W.  Engelmann.  8.  Aufl. 
von  E.  Preuss.  11.  Sciptorcs  latini.  Leipzig,  EogelmaDn  1883, 
•Wir  besitzen  in  d.  8.  Aufl.  noch  immer  nicht  ein  den  Forderungen 
der  Neuzeit  entsprechendes  Werk’.  R.  Klufimann. 

Philologische  Rundschau t 1883  No.  7 (10.  Februar). 

Recensionen:  S.  193—196.  W.  Goecke,  Der  Gebrauch  des 
Konjunktiv  und  Optativ  bei  Homer.  ‘Genauigkeit  und  Sorg- 
falt der  Ausarbeitung  vermint  mau  hier  völlig.’  E.  Eberhard.  — 
8.  196—199.  t.  K.  Urban,  Über  die  Erwähnungen  der  Philosophie 
des  Antisthencs  in  den  Platonischen  Schriften.  Progr. 
v.  Königsberg  i.  Pr.  1882.  2.  Th.  Kiudolmann,  Der  philosophische 
Gehalt  des  Mytbns  in  Platons  Phädrus.  Progr.  von  Kremsier 
1881,  3.  Kotiert,  Quac  inter  Clitophontem  dialogum  et  Pia- 
tonis  rempublicsm  iotcrcedat  ncccssitudo.  Diss.  iuaug.  Greifs- 
wald. Berlin,  Mayer  4 Müller  1881.  No.  1 ist  ein  ‘Muster  ge- 
diegener Kürze’,  No.  2 hat  sich  eine  dankbare  Aufgabe  gestellt. 
No.  3 enthält  ein  sehr  gewagtes  Urteil  über  die  Entstehung  des 
Staates  von  Plato.  llt.  — S.  199  - 203.  Joannes  Gazaei  Descrip- 
tlo  tabulac  mundi  et  Anacreontea.  Rec.  Eugenius  Abel. 
BerliD,  Calvary  4 Co.  1882.  ‘Die  vorliegende  Bearbeitung  bedeutet 
einen  wesentlichen  Fortschritt.’  A.  Rtiuh.  — S.  203 — 208.  Tb. 
Korseh,  De  int  crpolationibus  Propertianis.  Nord.  Tidsk.  for 
Filologi  V 257—279.  ‘Meist  unglaubhafte  Vorschläge.’  Ed.  Heyden- 
reich.  — S.  208—210.  Cornclii  Taciti  Germania.  Erklärt  von 
C.  Tückin’g.  5.  Aufl.  Paderborn  Schöningh  1882.  ‘Die  Erklärung 
ist  zweckmäßig,  vielleicht  an  einigen  Stellen  zu  reichlich’.  — y. 
— S.  210— 212.  Fh.  Kelper.  Die  neuentdeckten  Inschriften  über 
Cyrus.  Progr.  von  Zweibrücken  1882.  'Die  Untersuchung  ist  mit 
entschiedener  Kennerschaft  und  selbständigem  Urteil  geführt'.  H. 
Zurborg.  — S.  212—215.  V.  Duruy,  Histoire  des  Romains.  Nou- 
velle  edition.  IV,  D'Augnste  ä l'av8nement  d’Hadricn.  Paris, 
Hachette  1882.  Im  ganzen  verwerfend.  Egethaaf.  — S.  216—219. 
B.  Jordan,  Vindiciae  sermonis  latini  antiquissimi  und 
QuacBtiones  umbricac.  Lektionsverzcichnis  Som.  1882  u.  W. 
1882/83,  Königsberg.  Inhaltsangabe  von  C.  Pauli.  — 8.  219—224. 
J.  Rolbfnchg,  Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen 
Unterrichts.  2.  Aufl.  Marburg  1882.  Wird  den  Fachgenossen 
empfohlen.  K.  Schirmer. 

Philologische  Rundschau:  1883  No.  8 (17.  Februar). 

! ccensionen:  8.  225—231.  C.  Granx,  De  Plutarchi  co- 
dice  M tritenai  iniuria  neglecto  = Revue  do  philolog.  V und 
Plotarque,  Vio  de  Demosthöne  . . . par  Ch.  Graus.  Paris,  Ha- 
chette 1881.  Der  Rec.  Siegmann  bespricht  hauptsächlich  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Matritensis  nach  Graus.  — S.  231 — 233.  Ber- 
liner Lektionsverzeichais  1882 — 83.  (Vahlon,  zu  Lucian).  E.  Zie- 
geler  stimmt  der  Beurteilung  Lucians  über  die  Cyniker  durch 
Yahlcn  bei.  — 8.  233—243.  W.  Merres,  Über  den  Wort  dos 
Codex  Btandinianus  vct.  Progr.  des  Fricdr.  Werdersch.  Gymn. 


Berlin  1882.  Im  allgemeinen  zustimmend,  beleuchtet  J.  Häuuer  des 
Cruqius  Unzuverlässigkeit  durch  eingehende  Heranziehung  des  Codes 
Carrionis  odor  Divaei  (Bcntleys  Zulichcmianus).  — S.  243—249. 
A.  Michaelis,  Ancient  Marblcs  in  Great  Britain.  Translated 
by  C.  A.  M.  Fcnncll.  Cambridge  1882.  ‘Anlage  und  Ausführung 
des  Katalogs  sind  meisterhaft’;  Druck  and  Papier  ist  Englands 
wert.  U.  Hey  dem  rum.  — S.  249—251.  E.  Bormann,  Fastorum 
civitatis  Tauromenitanae  reliquiac.  Marburg  1881.  Die 
Arbeit  füllt  cino  Lücke  aus.  C.  Schae/er.  — S.  251—254.  B.  Monge 
und  Werneburg,  Antike  Rechenaufgaben.  Leipzig,  Tcubncr 
1881.  Wird  empfohlen  von  Jos.  Bräunt. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschieht«  des  Pro- 
testantismus in  Oesterreich.  III.  Jahrgang  1882. 

S.  86—95.  Die  höhoren  Lehranstalten  der  evange- 
lischen Kirche  Augsb.  Conf.  in  Ungarn.  Von  Eduard 
Schmidng,  Pfarrer  in  Cntcrschützcn.  Kurze  Gcschichto 
jeder  Anstalt  von  der  Gründung  bis  zur  Gegenwart  Wir  geben 
im  folgendem  das  Gründungsjahr  und  die  gegenwärtige  Schülcr- 
zahl.  1.  Iu  der  Thcißcr-Superintendenz.  1.  Distrikta-Obcr- 
gymnasium  in  Rosenau,  gegründet  zur  Reformationszeit,  232  Schüler. 

2.  Distrikts-Kollegium  in  Eperies,  gegründet  1534,  348  Schüler. 

3.  Distrikts-Lyccum  in  Kcsmarck,  gegründet  1533,  441  Schüler. 

4.  Obergymnasium  in  Iglo  (Neudorf),  gegründet  1785,  12  Pro- 
zessoren und  500  Schüler.  5.  seclisk lässiges  Gymnasium  in  Nyi- 
regyhäz,  die  ersten  Anfänge  gehören  ins  Jahr  1806;  Scbülerzahl 
1S2.  6.  Vereinigtes  protestantisches  Gymnasium  in  Riraaszombat; 
erhielt  seine  jetzige  Gestalt  1853  ; 6 Professoren  (3  cvaug.  u.  3 ro- 
fomi.)  und  181  Schüler  in  6 Klassen.  7.  Untergymnasium  in 
Miskolcz,  gegründet  1780,  seit  1861  vierkla&sig,  75  Schüler.  8. 
Uutergyumasium  in  Sajogömör:  die  ersten  Spuren  finden  sich 
1616,  seit  1862  dreiklassig,  4 Professoren  und  32  Schüler.  II.  In 
der  Montan- Superintcndenz.  1.  Distrikts-Lyccum  in  Chem- 
nitz, gegründet  um  1560,  295  Schüler.  2.  Obergymnasium  in 
Szawas,  besteht  seit  1834,  Schüierzahl  490.  3.  Obergymnasium 
in  Budapest,  errichtet  1823,  10  ordentl.  Professoren,  3 Hilfs- 
lehrer, 482  Schüler.  4.  FUnfklassiges  Gymnasium  ln  Ncusohl, 
aus  dem  Beginn  der  KircbcDreformation  datierend,  6 ord.  and 
5 außerord.  Lehrer,  97  Schüler.  6.  Untcrgymnasium  in  Aszöd, 
besteht  seit  1798,  109  Schüler.  6.  Untergymnasium  in  Bckos- 
Csaba,  1858  errichtet,  70  Schüler.  ITI.  Superintcndenz  jen- 
seits der  Donau.  1.  Distrikts-Lyccum  iu  Ocdenburg,  1557 
gegründet,  428  Schüler.  2.  Die  Lehranstalten  zu  Oberschützen, 
1845  gegründet,  Lehrerseminar,  vierklassiges  Gymnasium  (seit 
1847)  und  Realschule  (seit  1851)  umfassend,  8 ordentl.  und  5 auller- 
ordentl.  Lehrer,  215  Schüler.  3.  Untergymnasium  in  Bonyhäd, 
besteht  seit  1807,  vicrklassig,  4 ord.  und  1 Nehenlchrcr,  Scbülerzahl 
126.  4.  Untergymnasiam  in  Raab,  1783  eröffnet,  57  Schüler. 
Die  5.  Anstalt  in  Güns  ist  kürzlich  cingcgangen.  IV.  In  der 
Superintcndenz  diesseits  der  Donau.  Lyccuni  in  Preß- 
bürg,  1606  gegründet,  451  Schüler  im  Cntcrgymnasium,  58  in 
der  Real.  Abteilung.  Gesamtzahl  509. 

„In  den  genannten  vier  Kirchendistrikten  befanden  sich  mit 
Abschluß  dos  Schuljahres  1879—80  19  höhere  Lehranstalten  mit 
' 160  ordentlichen  und  71  außerordcntl.  Professoren  und  einer  Ge- 
samtzahl von  4868  Studierenden." 

Annales  de  la  facultö  des  lettros  de  Bordeaux.  AnntSe  IV. 
fase.  3.  mai— juin  1882. 

p.  206—209,  Le  beguc,  trois  inscriptions  inedites  do 
Karbon  ne.  Verf.  giebt  aus  dem  Inschriftenbande  der  Histoire 
gdnerale  de  Languedoc  einige  Proben  neuer  Lesungen  von  In 
Schriften.  1.  Inschrift  am  Fuße  einer  griechischen  Statuette  im 
Museum  von  Narbonne  (no.  103):  ’Trwp  «i).<p.  — 2.  Inschrift  vom 
Mittdwalle  der  Bastionen  Saint-Cosme  und  Saint-Fran<;oia.  Recht- 
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Symbolismus  bis  zu  der  äußersten  Grenze  des  Spiritualismus  sollen 
demnächst  bei  Quaritsch  in  London  erscheinen,  jeder  Band  er.  600 
Seiten  enthaltend,  mit  Kupfern,  Holzschnitten  und  Karten;  als  An- 
hang überdies  eine  große  Übersichtskarte  (7'X2‘).  welche  des  Autors 
Ideen  in  einer  sichtbaren  Form  zeigen  soll.  Der  erste  Band  wird 
die  sechs  hauptsächlichen  Quellen  des  Glaubens,  den  Kultus  der 
Bäume,  der  Pflanzen,  der  Linga,  des  Feuers,  der  Sonne  und  der 
Ahnen  enthalten,  der  zweite  die  Religionen  von  Babylonien,  andrer 
Teile  von  Asien  und  der  Urbewohner  Europas. 


Aristoxenus  von  Tarent , Metrik  u.  Rhythmik  des  classiscbcn 
Hellenentbums.  Übers,  u.  erläutert  durch  R.  Wcstphal.  (gr.  8. 
LXXIV,  508  S.)  Leipzig,  Abel.  30  M.;  geb.  33  M. 

Arndt , TA.,  trattatcflo  di  sintassi  latina,  tradotto  da  C.  Avoni. 
(8.  50  p.)  Fano,  tip.  Pasqualis  e Caspani,  1882. 

Bamberg , Alb.  griechische  Scbulgrammatik.  2.  TI.  Berlin, 

Springer.  80  Pf. 

Inhalt:  M.  Seyfferts  Hioptreteln  der  gricchlachrn  Syntax.  AU 
Anh.  der  icrltch.  Formenlehre  t.  K.  Froste.  Hctrb.  v.  Alb.  v.  Himberg. 
IS.  Aul),  (gr.  8.  X,  (1  S.) 

Bernardl , C.,  e M.  Lessona,  Crestomazia  latina.  YoL  II,  per 
il  2.  anno  di  liceo.  (in-16.  151  p).  Toriuo,  Scioldo.  1 L.  50 

Commetiiuria  in  Aristotclcm  gracca.  Edita  coosilio  et  aucto- 
ritato  academiae  litterarum  regiac  borussicac.  VoL  XIII  partes 
I.  11.  (gr.  8.)  Berlin,  G.  Reimer.  9 M. 

Inhalt:  I.  Sophonla.  In  libro»  ArtttotoU»  de  islnu  pampbrult. 
Kd.  Mich.  Haydsck.  (VI II.  I7S  S.)  — II.  Anonymi  la  Arlztotellz  cate- 
gortia  panphnalt.  Kd.  Mich.  Uzyduck.  (IV,  SC  3.) 

Cultnanu,  F.  H'.t  etymologische  Aufsätze  u.  Grundsätze.  VI. 
(gr.  8.)  Strassburg,  Schmidt.  1 M.  20  (I— VI:  9 M.  90) 

Inhalt:  Umschau  aaf  dem  Gebiete  der  bbtoilschrn  Zeitformen  u. 
Ihrer  Aagmeatc.  Zweiter  Beitrag  rur  Aufklärung  grammak  Gebelmniiae. 
(«  8J 

Findig,  Ilcinr.,  der  altrbroische  Kalender.  Eine  Studie.  (Aus: 
.Ungar.  Revue“.]  (gr.  8.  4S  S ) Budapest  1882,  Kiliau.  1 M.  50 

Fumngaill,  C.,  esercizii  di  atilo  latino  ad  uso  dei  corsi  liceali, 
muniti  d’un  commentario  grammaticale  e tilologico.  2.  ediz. 
ricorretta  ed  accresciuta.  (16.  VII,  137  p.)  Verona,  Drucker  e 
Tcdeschi.  2 L. 


Heiniehen,  Fr.,  A„  Übungen  im  lateinischen  Stil.  Für  obere 
Gymnasialklassen  m.  Hinweisungen  insbesondere  auf  Zumpts 
Grammatik  u.  des  Verf.  .Theorie  d.  lat.  Stils“.  3.  verb.  Aufl. 
(gr.  8.  VIII,  148  S.)  Leipzig,  Koch.  2 M. 

Hennen,  G.,  de  Hannonis  in  Poenulo  Plautino  prccationis  quac 
fertur  reccnsiono  altera  punica.  (gr.  8.  48  S.)  Marburg  1882, 
(Ehrhardt).  1 M. 

Ignatius,  de  Antipbontis  Kbamnusii  elocutionc  commentatio. 
(gr.  8.  IX,  201  S.)  Berlin  1882  (Mayer  4 Müller).  5 M. 

Jordan,  Ileinr.,  symbolae  ad  historiam  rcligionum  italicarum. 
(gr.  4.  27  S.)  Königsberg,  (Hartung).  2 M. 

Kleiber,  L.,  quid  Tacitus  in  aialogo  prioribusscriptoribus  deboat 
Dis«,  in.  (gr.  8.  90  S.)  Halis  Saionum.  (Berlin,  Mayer  4 Müller.) 

1 M.  20 

Kuhfeldt,  O .,  de  Capitoliis  imperii  Romani,  (gr.  8.  83  S.) 
Berlin,  Weidmann.  2 M. 

Lerra,  A.,  de’  criterii  per  la  scelta  dclie  grammaticbe  greche  e 
latine  ad  uso  dolle  seuolo  classichc:  considerazioni  e proposte. 
(in-8.  20  p.)  Roma,  tip.  frai  Pallotta,  1882. 

Mergnet,  //.,  Lexikon  zu  don  Reden  des  Cicero  mit  Angabe 
sämmtlichcr  Stellen  4.  Bd.  1-4.  Lfg.  (Lex.-8.  S.  1—144.)  Jena, 
Fischer.  ä 2 M.  (I— IV,  4.:  137  M. 

Platon  Protagoras,  oder  die  Sophisteneinkehr,  übersetzt  v.  Fr. 
Schleiermacher,  hrsg.  v.  0.  üüthling.  Universalbibliothek 
N.  1708.  Leipzig,  Keclam.  86  p.  20  Pf. 

Kossi,  G.  B.  de,  note  di  topogralia  romana  raccoltc  dalla  bocea 
di  Pomponio  Leto,  ccc.  Roma,  tip.  della  Pace. 

Jlttsconl,  C.,  memorie  aneddotieno  per  servire  alla  storia  dei 
Risorgimento  itaiiano.  1.  migliaio.  (in-16.  155  p.)  Roma,  Som- 
roariva.  3 L. 

— memorie  ancddotichc  per  servire  aila  storia  dcl  Rinnovamcnto 
itaiiano.  (155  p.)  Ibid.  3 L. 

IValdmann,  J\,  der  Bernstein  im  Altertum.  Eine  historiseb-phi- 
lolog.  Skizze.  (4.  87  S.)  Fellin.  Pr.  (Berlin,  Friedländer  4 Sohn.) 

2 M. 

Warschauer’»,  Herrn.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  den» 
Deutschen  iu  das  Lateinische  im  Anschluß  an  die  gebräuch- 
lichsten Grammatiken,  besonders  an  die  v.  Ellcndt-Scyßcrt,  breg. 
v.  0.  G.  Dietrich  1.  TI.  Aufgaben  zur  Einübg.  der  Kasus- 
lehre.  3.  verb.  Iloppelaufl.  (gr.  8.  XH,  127  S.)  Leipzig,  Reichardt. 

I M.  20;  Vokabularium  dazu,  3.  Aufl.  (48  S.)  40  Pf.; 

beides  in  1 Bd.  gcb.  2 M. 


Litterarische  Anzeigen. 

Mit  dieser  Nummer  werden  die  Sachregister  zum  ersten  und  zweiten  Jahrgange 
ausgegeben,  womit  die  beiden  Jahrgänge  abgeschlossen  sind. 

Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 
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SCRIPSIT 
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Io  ca.  8 Lieferungen,  gr.  8.  ä 3 Mark. 
Eiste  Lieferung.  8.  t— 9«.  (Abachlo-CommlgnUo.) 
Zweite  I.fr*.  8.  »I— 19Z.  (Commllltarc- DetcimluUo ) 


Das  Werk  enthält  die  Resultate  der  ge- 
sammten  littcrarischeu  Thätigkcit  des  Ver- 
fassers und  umfaßt,  durch  iieträchtliche  Zu- 
sätze vermehrt,  die  von  demselben  in  mehr 
als  20  größeren  und  kleineren  Schriften  zer- 
streut gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen 
Lexikographie.  Der  Umfang  wird  mindestens 
10  Bogen  betragen. 


Für  Slelleiisucheiide. 

lui  Verlage  des  Deutlichen  Vakanzen-Rurenu  in  Berlin  SW.,  Cbar- 
lotteustr.  97.  erscheinen  folgende  Vakauzen-Zcitungen: 

Vakanzen-Liste,  früher  Retemeyer’sche  24.  Jahrgang. 

Ein®  jede  Kammer  der  .Vakanzen  Liste*  bringt  die  offenen  Stellen  foltrendennasscn  geordnet: 
1.  Staat*-  und  Gern»? Indo-  Yerwaltatigfwcsan  und  Haosh&lt.  t.  Medlztnalfach  und  VeterlnirwtMs. 
3.  Rechtspflege.  Utteratur,  Rechnaugsweam  and  Kanxlelfach.  4.  Geistliche*  Fach.  5.  I.ehr  and  Er* 
zfehongvfach.  fl.  Hnudcbfach.  7.  Ingenieur*  and  Geometerfach.  fl.  Industrie.  Technik.  Maachlnrubaa. 

9.  Mantsch.  Kunst  and  Gewerbe.  10.  I and  Wirtschaft  11.  Forstwirtschaft  IS.  Gartenbau.  19.  Gw* 
»eil. sebafts-,  Vereins-,  Gast-  and  Iisas Wirtschaft.  14.  Verschiedene  Berufszweige.  19.  Cirll-VersorguDg. 

10.  Deutscher  Arbeitsmarkt. 

Der  AbeuiiMneataprH«  für  diese  täglich  erscheinende  Vakanzen- Liste  betragt:  a.  bei  Pavtast* 
»falten:  fürs  Vierteljahr  7 Mk.  50  Pf.,  für  den  Monat  7 Mk.  60  1*1.;  b.  Im  Sackband«!  and  direkt  Wl 
der  Expedition : für  I Woche  1 Mk.,  für  1 Monat  4 Mk.,  für  3 Monate  7 Mk-,  fürs  Vierteljahr  10  Mk. 
■■  doe  einzelne  Kammer  kostet  JO  Pf  ■■ 

•i 
1 


Akademische  Vakanzen-Zeitung.  - 

goglk,  LKtcrolur,  Kunst  de. 

Kaufmännische  Vakanzen-Zeitung.  - SfliL“'  ßr  d“  ** 

knmmnnal.An7ninop  V«ka»z*n-Zrltung  für  Gemeinde -Beamte  in  ganz  Deutsch 

rvummurial  Uud.  Und:  Nsehwe!«  v om  Stellen , die  von  Kreis*,  Be- 

zirks-, Provinzial*  and  Staatsbehörden  ausgeschrieben  sind. 

Pädagogische  Vakanzen-Zeitung.  - ÄÄT<Enl,h’"5,‘ 
Polytechnisch  industriell-gewerbliche  Vakanzen-Zeitung. 
Wirtschaftliche  Vakanzen-Zeitung.  - 

Brr  ähnnti.M.at.p  .1,  < In«  jedes  dieser  « Vakanzen  Zeitungen  belli  5t:  monatlich  1 Mk. 
vierteljährlich  S Mk.  Ktoe  einzelne  Kammer  körtet  50  Pf. 


Verlag  von  S.  Calvary  4 Co.  in  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Buchdnickerei  Aktion-Gesellschaft  (Sctzeriuacu-Scbulc  des  Lette-Vereins.) 
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A.  Brand,  Über  dio  Ausdrücke  der  Zeit  bei  Uomcr  (Max 
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6uil.  Jahr,  Quaestionos  Isocrateao  (E.  AJbrecht)  ....  886 
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Recensionen  nnd  Anzeigen. 

A.  Brand,  Über  die  Ansdrücke  der  Zeit  bei  Homer. 
Gymn.-Progr.  Dramburg  1882.  4.  15  S. 

Die  Arbeit  giebt  sich  anspruchslos  und  fordert  keine 
strenge  Kritik  heraus.  Sie  stellt  schlicht  dio  Stellen  zusammen, 
wo  Ausdrücke  der  Zeit  genannt  sind,  nnd  wendet  sich  gegen 
einige  falsche  Auffassungen  von  Krichcnbauer  mit  vollem  Rechte. 
So  befindet  sich  diese  Abhandlung  durch  ihren  bescheidenen 
Ton  wie  ihren  rnhigen  Gang  im  Gegensatz  zu  dem  kürzlich 
(Phil.  W.-S.  1883.  HI,  13  f.)  erwähnten  Programm  über  Homer 
von  J.  1L  Heinr.  Schmidt,  dessen  Synonymik  auch  Brand 
benutzt. 

Die  besprochenen  Ausdrücke  dor  Zeit  oder  ihre  Epitheta  sind 
folgende:  1.  f,<u;,  oetXi),  picov  f(p.zp  als  die  Teile  des  hellen  Tages, 
nicht  des  Jahres,  wie  Krichenbaners  völlig  willkürliche  und  ge- 
zwungene Ansicht  ist  (11.  XXI,  111).  — 2.  Beiwörter  der  #(<uc  sind: 
a)  fjfptoc.  Es  heißt  nach  Schmidts  vom  Yerf.  gebilligter  Ansicht 
*im  Morgennebel',  nach  Krichcnbauer  ‘im  Frühling’.  Es  heißt 
aber  einfach  ‘früh’,  wie  f^ptftvsia  ‘früh  geboren’  (D.  I,  497. 
557.  IH,  7.  Od.  IX,  52).  Übrigens  heißt  die  Wurzel  US,  von 
der  i,w;  stammt,  freilich  ‘brennen’;  doch  hat  schon  im  Skr. 
ushas  die  Bedeutung  ‘Morgenröte’,  wie  zahlreiche  vedische 
Hymnen  lehren,  z.  B.  Rigveda  I,  48  (Dclbrück’s  Vedische 
Chrestomathie  1874;  No.  2,  8.  2).  b)  £o3o8axTuXoc  heißt  nicht 
Tosenstreuend’  (so  Kr.),  sondern  ‘rosenfingorig’.  Mit  Recht  un- 
erwähnt bleibt  die  Erklärung  ‘Rosen  zeigond’  (so  Sch.);  woher 
3a xvuXoc,  selbst  wenn  es  nicht  mit  3t-/  (cf.  Sfyopat),  sondern 
mit  3tx  (oEtxvujii)  Zusammenhänge  den  Sinn  ‘zeigend’  erhalten 
soll,  ist  schwerlich  zu  erklären,  c)  xpoxfotnXoj/safrangekleidet* 
(H.  VUI,  1.  XIX,  1.  XXHI,  227.  XXIV,  695).  M»4j:X4xa|M>c  in  der 
Verbindung  7,pap  einXÄx ajioc  -rtXe;’  f,<uc.  Da*  heißt  zweimal  (Od. 
V,  390.  IX,  76)  ‘vollendete  den  Tag’  und/einmal  (Od.  X,  144) 
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‘führte  d.  T.  herauf.’  c)  Sia,  häufig  gebraucht.  0 öoatovupnt 
(Od.  XIX,  571).  g)  eüftpovo;  und  h)  ypuaÄOpovoc,  beide  nur 
in  der  Odyssee,  i)  qsazmji^poto;  (D.  XXIV,  785).  — 3.  Jpac 
hat  anch  weitere  Bedeutungen;  a)  Vormittag  (Od.  H,  434. 
VII,  288.  IX,  56.  II.  VIÜ,  470.  66.  XI,  84).  b)  Tag  (H.  XIH, 
793.  XXI,  80.  XLX,  192).  c)  Osten.  — 4.  Adverbia  und 
Adjektiva,  die  mit  rpi«  Zusammenhängen,  sind  f/üfitv,  f/üftt, 
^pt,  auptov,  aopo;,  tjoioc,  uinjoib:.  — 5.  t;s'Xi»;  als  Zeitbegriff 
steht  vtiE  gegenüber.  Nur  einmal  (Od.  VIH,  271)  findet  sich 
‘die  attische  Form  JjXtoc’.  Schief  ist  der  Ausdruck,  dass  ‘der 
spiriius  lenis  im  attischen  Dialekte  in  den  Spiritus asper  über- 
geht.’ ^£Xtoc  dient  anch  znr  Umschreibung  bestimmter  Tages- 
zeiten, z.  B.  D.  XVI,  777  (falsch  erklärt  von  Kr.).  — 
6.  piaov  V ap  ‘Mittag’:  II.  XXI,  111.  Od.  VII,  288.  - 7. 
3titr»ov  ‘Mahlzeit  (gegen  Abend)’,  nicht  ‘Herbstopfer'  (so  Kr. 
in  H.  XI,  86).  — 8.  iv&oc  ‘mittäglich’:  H.  XI,  726.  Od.  IV, 
450.  — 9.  SstzvTjoroc  ‘nachmittags’:  Od.  XVII,  170.  — 10. 
osttXoc  (sc.  fjeXioj  II.  XXI,  232.  SetsXov  Jjjiap  Od.  XVII,  606), 
ostXr)  (n.  XXI,  111),  eirepo;  (nur  Od.  = ‘Abend’,  II.  XXII, 
318  — ‘Abendstern’),  otiXt-ro  (‘vesperte’  Od.  VH,  289),  SeteXijjsj 
(‘bis  znr  Ycsperzeit  wartend’  Od.  XVIT,  599),  endlich  Bewegung 
des  f(£Xio»  und  Thätigkeiten  des  Menschen  (z.  B.  6'iproc)  be- 
zeichnen den  Abend.  — 11.  Was  die  Ausdrücke  für  ‘Nacht’ 
betrifft,  so  verweist  Verf.  auf  Schirlitz’  Vortrag  (Verhandl.  der 
35.  Phil.  Vers.,  S.  62  ff.).  — 12.  Die  fehlenden  Ausdrücke  der 
Zeit  zu  behandeln  verbot  dem  Yerf.  der  Mangel  an  Raum. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Gnil.  Jahr,  Quaestiones  Isocrateae.  Diss.  Hai. 
1881.  55  S. 

Die  des  Isokratcs  Namen  tragendo  Rede  an  Dcmonikos  ist 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  znm  Gegenstand  von  Spezial- 
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Untersuchungen  gemilcht  worden.  Für  die  Echtheit  derselben 
tritt  ein  Henkel  (Progr.  Rudolstadt  1877).  für  die  Unechtheit 
entscheiden  sich  Lehmann  von  Lehnsfeld  (De  oratione  ad  De- 
nionicom  Isocrati  abindicanda.  Leyden  1879)  nnd  Jahr  iu  der 
vorliegenden  Dissertation. 

Die  Verfasser  der  beiden  zuletzt  genannten  Arbeiten  be- 
tonen vor  allem  dio  Verschiedenheit  des  genns  diccndi  in  der 
lledc  von  demjenigen  des  Isokrates : beide  stimmen  darin  Uberein, 
daß  sie  viele  der  von  Benseler  (Jahns  Jahrb.  IS  HO  H)  aus  der 
Sprache  hergelcitcten  Bedenken  für  unwesentlich  erachten,  aber 
doch  die  von  Henkel  versuchte  Nichtigkeitserklärung  aller  zurück - 
weisen.  Näher  bespricht  Lchnsfeld  das  Vorhandensein  von 
Hinten,  die  sich  nicht  alle  entfernen  lassen,  die  Übermäßige 
Anwendung  gorgianischer  Figuren,  denen  zu  Liebe  der  Ausdruck 
oft  verfehlt,  der  Sinn  verdunkelt  sei,  sowie  das  häufige  Vor- 
kommen von  Worten,  die  dem  Isokrates  fremd  oder  in  anderer 
Weise  von  ihm  gebraucht  seien;  Jahr  beschränkt  sich  auf  eine 
eingehende  Behandlung  des  dritten  Punktes  und  stützt  sich  ab- 
gesehen von  einigen  Verscliicdenheiten  in  Formen,  in  der  An- 
wendung des  Genus  nnd  in  Verbalkonstruktionen  namentlich 
anf  diejenigen  3-3;  sipTjpcvs,  die  Isokrates  sorgfältig  vermieden 
hnt,  indem  er  statt  ihrer  sich  anderer  Ausdrücke  bediente;  be- 
sonders lehrreich  sind  die  Bemerkungen  über  das  erst  ziemlich 
spät  einheimisch  gewordene  Wort  xaloxctyafha.  In  den  Kon- 
zessionen, die  er  Henkel  macht,  ist  er  bisweilen  etwas  zu  frei- 
gebig: aber  freilich  ist  die  Entscheidung,  welches  «na;  efpijpivov 
einem  Schriftsteller  zuzntrauen  ist,  welches  nicht,  oft  eine  sein; 
schwierige  (vgl.  Lehnsfeld  8.  38). 

Ein  weiteres  Moment,  das  die  Gegner  der  Echtheit  ins 
Feld  führen,  ist  die  in  der  Itedc  herrschende  Unordnung:  die 
verschiedensten  Vorschriften  gehen  bnnt  durch  einander,  manche 
wiederholen  sich  sogar.  Mit  Unrecht  berufen  sich  dio  Ver- 
teidiger auf  eine  Stelle  in  der  15.  Bede  (§  G7),  aus  der  hervor- 
gehen soll,  daß  Isokrates  auch  in  der  zweiten  Rede  keine  rechte 
Disposition  befolgt  hat,  thatsächlich  aber  nur  hervorgeht  (vgl. 
Jahr  S.  27),  daß  er  in  derselben  im  Streben  nach  Kürze  die 
Gedanken  ohne  weitere  Verbindungen  und  Übergänge  an  ein- 
ander gefügt  hat.  Jahr  verwendet  jedoch  diesen  Umstand 
keineswegs  zum  Beweise  der  Unechtkeit  der  ersten  Itedc,  viel- 
mehr meint  er.  daß  die  Unordnung  in  ihr  ursprünglich  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Er  vermag  sic  einem  Schiller 
des  Isokrates,  als  welchen  der  Verfasser  sich  durch  Vermeidung 
des,  lliat  und  sonstige  Anlehnung  an  jenen  answeise,  nicht 
zuzutraucn  mul  findet,  daß  im  wesentlichen  die  Disposition  be- 
folgt sei,  die  jener  selbst  § 5 <ov  ypf,  — olxovoptiv  angebe:  § 13 — 23 
behandelten  das  Thema  <uv  yplj  to!*;  vs<uT£pou;  öpiysolta!  xat 
tvmuv  ipfcov  d-ty« f)si  (quid  per  so  honestum  sit);  § 24—33 
aoi'oi;  Ttsiv  dvüpcoKOU  öpuXtiv  (quoniodo  hominibus  — );  § 34 — 43 
u<ü;  tiv  ia'j-üiv  *l(ov  otxovo|u?v  (quomodo  rebns  vitaeque  condicioni- 
bus  utatur  Dcmonicus).  Die  Möglichkeit,  cino  solche  Dispo- 
sition zn  statuieren,  ergiebt  sich  freilich  erst  durch  Anuahmc 
zahlreicher  Interpolationen;  Jahr  erklärt  für  unecht:  § 14 
«ixet  twv  — § 15  9pov:p.o;  slvai  56;ei».  § 15  xörpov  «fayuvqv 
oixauo jövr,v  und  wötoic  73p  dran  — § IG  rot;  os  vöpot;  itefBoo. 
§ 20  T<f>  plv  tpörip  — rXqsjiovf]  73p  izi-rzwi.  § 21  hsi  öl  zoioö- 
■n;  — oiv  oTTopijveqjxTjc.  § 24.  toöto  51  uoitJmi*  — rpositoifj. 
§ 26  ä-oöf/ou  — 7O0VOÖT1.  § 27.  Isn  oi  qpt). oxaXoo  — rtpupyov. 
§ 28  im  oi  ypr’pata  — Öovapivot; ; endlich  § 31  vollständig. 


Diese  Annahme  von  Interpolationen  ist  gewiß  nicht  von  vorn- 
herein als  zu  gewaltsames  Emcndationsmittcl  von  der  Hand  zu 
weisen;  ist  oine  solche  doch  auch  mit  Bezug  auf  die  zweite 
Rede  von  hernfener  Seite  erfolgt.  Wir  müsseu  der  Sache  also 
etwas  näher  treten. 

Zunächst  muß  man  sagen,  dal)  die  in  § 5 gegebene  Ein- 
teilung keineswegs  logisch  ist;  die  Worte  viv  t3u?«üv  ßfov  otxo- 
vopjiv  insbesondere  sind  so  allgemein,  daß  dio  beiden  vorher - 
genannten  Punkte  durchaus  untor  den  iu  ihnen  enthaltenen  Be- 
griff fallen,  nnd  hei  allen  dreien  kann  man  in  dem  Wortlaut 
unmöglich  ohne  weiteres  das  finden,  was  Jahr  in  ihm  findet. 
Das  uoi'ot;  naiv  ävöpiu-ot;  öptXiiv  paßt  genau  genommen  auch 
gar  nicht  als  Überschrift  zu  dem  Abschnitt  § 24—33;  denn  in 
diesem  wird  auch  davon  gesprochen,  wie  man  sich  den  ge- 
wonnenen Freunden  gegenüber  zu  verhalten  hat  (vgl.  besonders 
§ 2G).  Vielleicht  entgegnet  man  jedoch,  in  § 5 sei  der  Inhalt 
der  einzelnen  Teilo  nur  nicht  genau  bezeichnet.  Wird  der  sonst 
an  der  Rede  gerügte  Mangel  an  Ordnung  dnreh  die  Annahme 
jener  Intcniolatioiicn  nun  völlig  beseitigt?  Nur  in  diesem  Falle 
kann  sie  überhaupt  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben. 
Ich  muß  anf  diese  Frage  mit  ..Nein“  antworten.  Wiederholungen 
bleiben  auch  so  zurück:  vgl.  § 27  äydrs  tiöv  oTrapyövnov  373O1ÜV  . . . 
mit  § 32  tu  ooputtpio;  tiöv  u-spyörriuv  daoXaÖEiv,  die  Ermahnung 
sich  nicht  zu  sehr  der  Freude  und  der  Trauer  hinzngeben  be 
gegnet  § 21  und  § 42;  und  wenn  Jahr  die  nochmalige  Be- 
rührung des  Eides  § 23  damit  zu  erklären  sucht,  daß  der 
Redner  znm  Anfänge  zurückkehre,  so  ist  dies  doch  nicht  ganz 
richtig,  da  § 13  allgemein  von  dem  Verhalten  gegen  die  Götter 
handelt.  Sehr  störend  sind  aber  in  dem  Abschnitt  über  den 
Verkehr  mit  den  Menschen  die  Lehren  über  Kleidung  nnd  Be- 
nutzung des  Reichtums  § 27  f;  was  sollen  ferner  daselbst  die 
ganz  allgemein  gehaltenen  Worte  aztpyt  plv  ti  r3p4vt«,  Ir(tt>.  öl 
ta  jUXtcrta,  über  die  Jahr  nichts  sagt  ? nnd  § 30  kommt  der 
Redner  anf  die  eigentlichen  Freunde  zurück,  während  von  § 29 
an  die  Rode  von  entfernter  Stehenden  sein  soll.  § 32  die 
Warnung  vor  Teilnahme  an  Gelagen  gehört  weit  eher  in  den 
dritten  Abschnitt  oder  in  den  ersten  (vgl.  § IG  t«;  tjöovös 
Or,p£oe  T3<  |i£T3  ööjr(;),  und  aus  letzterem  ließo  sich  manches  gar 
wohl  in  den  zweiten  Abschnitt  verlegen  (vgl.  § 17  töXa/loü  ri; 
ö’.3^ol.3c),  besonders  aber  in  den  dritten. 

Endlich  kann  ich  den  meisten  der  von  Jahr  für  die  Ans- 
scheidung der  betreffenden  Sätze  im  einzelnen  geltend  ge- 
machten Bedenken  keine  besondere  Bedeutung  anerkennen.  Man 
mnß  sehr  anf  der  Hut  sein,  wenn  mau  bei  einem  Schriftstück, 
das  notorisch  in  sprachlicher  nnd  sachlicher  Hinsicht  vielerlei 
Mängel  anfweist  (vgl.  Blass,  att.  Bered.  II  S.  258  f.  Lehnsfeld 
8.  16  ff.  58),  sagen  will,  das  und  das  könne  vom  Verfasser 
nicht  herriihren,  zumal  wenn  wir  von  demselben  nichts  weiter 
haben;  wir  kennen  ihn  eben  zu  wenig,  nnd  warum  soll  er  su 
der  einen  Stelle  einen  Felder  nicht  begangen  haben,  der  sich 
an  einer  andern  ähnlich  findet?  Nnn  begegnen  in  unserer  Rede 
eine  Reihe  folgendermaßen  geformter  Sätze:  im  öl  oder  im  oi 
Totouto;  (§  20.  21.  24.  27.  28.  31.  14  toötou  V av  izizöyo’.;). 
Ihr  häufiges  Vorkommen  müßte,  so  sollte  man  erwarten,  als 
eine  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  und  somit  als  ein  Indiciuui 
der  Unechtheit  der  ganzen  Rode  angesehen  werden,  da  sich 
Ähnliches,  wenn  man  etwa  von  2,  16  xi\ün  öl  öijpaycoTrjjt:; 
absicht,  bei  Isokrates  nicht  zeigt.  Jahr  urteilt  anders.  Er 
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findet  «nächst,  in  § 24  vestigia  interpolatoris ; hier  müßte  es 
nach  seiner  Meinung  eigentlich  heißen  voü-o  oi  notjjstt;,  tiv  p.l| 
it&pzoo:  -b  osiaöai  -poTnotiQ  xai  repi  tü»v  tüJv  <u;  «iroppjjttov 
iiixtmoL,  ganz  wie  § 21  und  31  in  den  ähnlich  gebildeten  Sätzen 
die  zusammengehörigen  Nebenbestimmungen  auch  äußerlich 
gleichartig  (Partizip  oder  eav)  zusammengefügt  werden.  Zu- 
gegeben nun,  daß  in  § 24  die  Worte  rsp't  xüjv—  ävnxotvoü  wirklich 
so  eng  znm  Vorhergehenden  gehören  — ich  gestehe,  daß  ich 
mit  ihnen  in  diesem  Zusammenhänge  Überhaupt  nichts  anzu- 
fangen  weiß  — , so  kann  man  ans  der  Verschiedenheit  dieser 
Stelle  in  der  Form  von  den  andern  allerliöchstcns  nur  folgern 
daß  in  § 24  eine  Interpolation  vorlicgt,  unmöglich  aber,  daß 
auch  solche  Stellen,  die  jeno  Eigentümlichkeit  gar  nicht  auf- 
weisen,  zu  verdächtigen  sind.  Trotzdom  leitet  Jahr  aus  jenem 
Umstände  ein  Präjudiz  gegen  alle  ähnlich  cingeleitcton  her. 
Allerdings  führt  er  bei  diesen  zum  Teil  noch  andere  Momente 
ao.  die  fUr  die  Interpolation  zeugen  sollen,  so  zn  § 21  und  31, 
daß  der  Redner  sonst  nicht  so  lange  Sätze  gebaut  hat.  Ich 
halte  dieselben  jedoch  für  ebensowenig  beweisend,  wie  die  für 
die  noch  übrigen  Interpolationen  beigebrachten.  Wenn  z.  B. 
$ 14  asxit  tüW  — o-pttav  non  prorsus  coneinere  videtur  mit  § 21 
vipvate  «aorov  . . so  scheint  dies  ebeu  nur;  in  Wirklichkeit 
lassen  sich  beide  Bemerkungen  wohl  vereinen. 

Danach  betrachte  ich  den  vorliegenden  Versuch,  durch 
Ausscheidung  einer  Anzahl  von  Stellen  eine  leidliche  Ordnung 
zustande  zu  bringen,  trotz  des  anfgeboteuen  Scharfsinns  für 
mißglückt  und  lege  den  Mangel  derselben  dem  Verfasser  der 
Kode  selbst  zur  Last.  Dieser  ist  ein  Halbgebildeter,  der  zwar 
im  einzelnen  meist  Zusammenhängendes  vorbringt  (so  § 15 — 16 
«wmÄTJitc;  18—19;  20;  21;  22;  28;  24—26  u.  s.  w.),  der 
aber,  znm  Teil  aus  formellen  Gründen,  sich  leicht  vom  Thema 
ableiten  läßt  (so  § 16  vobs  Osouc  fojfoü,  tovi  ■joveTc  vtpa,  vobe 
fCkvt;  oir/üvoo,  -oi;  vöpw.c  rtföou,  wo  er  zunächst  wohl  das  Ge- 
<agte  zusammenfassen  wollte;  die  Warnung  vor  Gelagen  § 32 
ist  durch  das  kurz  vorher  gegangene  axaipov  veranlaßt),  dem 
überhaupt  der  Blick  für  das  Ganze  fehlt.  Es  kann  jemand  sich 
einen  einigermaßen  leidlichen  Stil  angceignet  haben,  aber  in  der 
Kunst  des  Disponicrens  ein  Stümper  sein. 

Der  Rest  der  Dissertation  (S.  41 — 55)  beschäftigt  sich  mit 
der  von  Benseler  angeregten  Frage  nach  der  Echtheit  der  Ab- 
schnitte der  zweiten  Rede,  die  in  der  fünfzehnten,  ln  die  §§  14—39 
übertragen  sind,  in  mehreren  guten  Handschriften  sich  nicht 
vorfinden.  Jahr  deckt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
gerechtfertigten  Anstößen  auf,  die  jene  Abschnitte  bieten,  und 
zeigt,  daß  sich  nach  Entfernung  derselben  in  der  Rede  eine 
gute  Ordnung  heransstellt.  Ich  bin  mit  seinen  Ausführungen 
hier  im  wesentlichen  völlig  einverstanden.  Übrigens  vertritt 
auch  Lehnsfeld  die  Ansicht  von  der  Unechtheit  jener  Stellen 
(&  61  Anm.  und  These  I). 

Berlin.  E.  Albrecht. 


K.  Schmidt  und  0.  Gehlen,  Memorabilia  Alexandri 
Magni  et  aliorum  virornm  illastrium,  Phacdri  fabnlae  se- 
Znm  Schnlgebrauch  herausgegeben.  Vierte  ver- 
besserte Auflage.  Wien  1882,  A.  Hölder.  212  S.  2 M. 

Dieses  Lesebuch  zerfällt  in  drei  Teile:  A)  Alexander  Magnus 
fnach  Curtius);  B)  Alii  viri  Ulustres  (nach  Cornelius  Nepos); 


C)  Phacdri  fabulac  selectae.  Den  größten  Teil  füllt  die  Ge- 
schichte Alexanders  des  Großen  (S.  1—125).  Das  scheint  dem 
Ref.  durchaus  lobenswert.  Weder  Curtius  noch  Nepos  sind 
freilich  besonders  lautere  Quellen  für  die  Geschichte  ihrer 
Hcldeu;  sie  enthalten  beide  genug  Entstellungen  und  Irrtiimcr. 
Soll  aber  einem  Knaben  nnn  einmal  Unwahres  goboten  werden, 
so  maß  es  im  Gewände  der  Poesie  erscheinen;  nnd  da  ist  Cnrtins 
mit  seinem  Schwünge,  seinen  Anekdoten,  seiner  Frische  der 
rechte  Mann  für  die  Jugend;  da  bietet  seines  Holden  Geschichte 
einen  besseren  Stoff,  um  von  Verstand,  Gemüt  nnd  Phantasie 
der  Schüler  verarbeitet  zu  werden,  als  Nepos.  Was  aber  dio 
formale  Soitc  betrifft,  so  möchte  doch  noch  die  Frage  sein,  ob 
der  Stil  des  Nepos  klassischer  sei  als  der  des  Curtius. 

Daß  nun  auch  aus  Nepos  Stücke  aufgenommen  sind,  ist 
eine  Konzession,  die  dem  Herkommen,  auch  wohl  den  mannig- 
faltigen Bedürfnissen  aller  möglichen  Anstalten  und  Stufen  ge- 
macht worden  ist.  Auch  gegen  die  Aufnahme  von  32  Fabeln 
des  Phildrns  wird  schwerlich  jemand  etwas  einzuwenden  haben. 

Über  die  Textform,  welche  den  Prosaikern  zn  gründe  Regt, 
etwas  zu  sagen,  ist  kaum  vonnöten.  Die  feinen  Fragon,  welche 
hier  aufzuwerfen  sind,  haben  wohl  für  Schüler  unterer  und 
mittlerer  Klassen  keinen  Wert..  Ausserdem  sind  ohnehin  Kür- 
zungen, Änderungen,  Zusätze  (wie  die  von  Freinsheim)  mehr- 
fach angewondet  worden,  um  den  Jüngeren  das  Überlieferte 
mundgerecht  zu  machen.  Ob  das  recht  ist,  läßt  sich  nur  ent- 
scheiden, wenn  man  die  prinzipielle  Frage  beantwortet  hat,  ob 
überhaupt  Lesebücher  oder  Originaltexte  vorznziehen  seien. 
Darüber  hier  zu  reden,  ist  dor  Raum  zu  knapp.  Es  wird  auch 
wohl  eben  soviel  dafür  wie  dagegen  zn  sagen  sein. 

Was  die  äußere  Form  betrifft,  so  ist  das  Bach  im  Ganzen 
praktisch  eingerichtet,  Dnrch  Nummern  nnd  Überschriften  ist 
jeder  der  beiden  ersten  Teile  in  Kapitel  zerlegt.  Statt  der  meist 
ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  hergestellten  Zerstückelung  der 
Kapitol  durch  Paragraphcnzahlen  ist  die  Zählung  der  Zeilen 
auf  joder  Seite  vorgenommen.  Die  Namen  sind  mit  Quantitäts- 
Zeichen  versehen,  um  die  richtige  Botonung  ersichtlich  zu 
machen.  Die  Reden  sind  kursiv  gedruckt.  Unter  dem  Texte 
stehen  knappe  Anmerkungen,  durchschnittlich  nur  4 bis  5 Zeilen 
lang.  Sie  sind  nicht  mit  Nummern,  die  wieder  den  Text  stören 
würden,  sondern  mit  den  Zahlen  der  Textzeilen  bezeichnet.  I)cr 
Mangel  eines  Lexikons  ist  nicht  in  dem  Maße  fühlbar,  wie  man 
erst  glauben  möchte,  da  der  Inhalt  der  Anmerkungen  viele 
Übersetzungen  bietet  Kurz,  das  Bach  macht  den  Eindruck  eines 
handlichen  Hülfsmittels  für  den  Unterricht. 

Wir  schließen  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Anmer- 
kungen. Zu  zahlreich  scheinen  uns  zunächst  die  vielen  ,Gr. 
welche  sich  vermutlich  auf  die  lateinische  Grammatik  des  einen 
der  Verfasser  (?),  des  Direktors  C.  Schmidt,  beziehen.  Die 
darüber  gewißlich  aufkläreude  Notiz  im  Vorwort  früherer  Auf- 
lagen ist  seltsamer  Wciso  in  dieser  Auflage  fortgcfallen.  Solche 
Verweise  auf  ein  anderes  Bach  sind,  maßvoll  angebracht,  sicher- 
lich nützlich;  sind  sie  aber  so  zahlreich,  so  müssen  sie  den  prä- 
parierenden Schüler  ermüden  oder  absclirecken.  — Bemerkungen 
über  den  Inhalt  Bind  vielleicht  zu  spärlich.  Doch  ist  gerade 
hier  in  einem  derartigen  Lesebuch,  das  ja  auch  nicht  für  obere 
Klassen  geschrieben  ist,  eine  Beschränkung  geboten.  Teils  mag 
der  Lehrer  selbst  erklären,  so  viel  ihm  gut  scheint;  teils  kämpfen 
Schüler  unterer  Stufen  noch  mit  der  Form  viel  zn  sehr,  um 
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nicht  lieber  hierin  reichlicher  Unterstützung  zu  bedürfen;  teils 
endlich  bieten  die  meist  rein  historischen  Aasschnitte  wenig 
Gelegenheit  zu  geographischen,  physischen  oder  anderen  Exkursen. 
— Die  gegebenen  Übersetzungen  endlich  sind  im  Ganzen  korrekt, 
und  gewandt.  Einzelne  Ausstellungen,  welche  Ref.  machen  zu 
können  glaubt,  z.  B.  S.  13,  Z.  15  ob  hoc  sohrn  schon  des* 
halb  (llir  ausschließlich  darum)  und  ähnliches,  könnten 
vielleicht  bestritten  werden  und  sind  nicht  von  großer  Bedeu- 
tung. Mit  einem  Worte:  Das  Buch  ist  im  allgemeinen  durch- 
aus empfehlenswert. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Schkolnüij  wopros.  Pjatnadzat  statei  W.  J.  Mo- 
destowa.  Wtoroje  dopolnennoje  isdanie.  Die  Schulfrage. 
Fünfzehn  Aufsätze  von  W.  J.  Modestoff.  2.  erweiterte 
Ausgabe.  S.  Petersburg.  Hartjo  1880.  2 Bl.  II  S.  1 Bl. 
220  S.  8". 

Von  der  furchtbaren  Zerrüttung  der  öffentlichen  Zustände 
des  Zarenreichs,  die  auch  die  Fernerstehenden  mit  düsteren  Er- 
wartungen für  die  Zukunft  des  russischen  Volkes  erfüllen  muß, 
ist  auch  das  höhere  Schulwesen  nicht  unberührt  geblieben;  die 
russische  Schule  ist  aber  auch  zugleich,  wenn  wir  uns  der  Ar- 
gumentation des  Verf.  anschließen,  durch  ilire  Dezennien  hin- 
durch an  den  Tag  gelegte  Unfähigkeit,  die  ihr  gesteckten  Ziele 
zu  erreichen,  eine  der  hauptsächlichsten  Quellen  der  politischen 
und  socialen  Zersetzung  unseres  Nachbarstaates  geworden.  Dio 
Mängel  des  höheren  russischen  Schulwesens  aufzudecken  und 
die  Mittel  und  Wege  zu  deren  Beseitigung  ausfindig  zu  machen, 
vor  allem  durch  Schaffung  einer  neuen  dem  Nationalcharakter 
und  der  historischen  Entwickelung  des  russischen  Volkes  ent- 
sprechenden Grandlage  des  Gymnasialuntcrrichtes,  ist  die  ebenso 
schwierige  als  verdienstliche  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf., 
früher  Professor  der  Philologio  in  Kiew,  nun  in  St.  Petersburg, 
gestellt  hat  und  die  er  in  den  uns  vorliegenden  Essays,  die 
fast  sämtlich  früher  im  „Golos*  erschienen  waren,  in  geist- 
voller Weise  zu  lösen  sucht. 

Den  ersten  Abschnitt  des  Buches  bilden  fünf  an  die  Re- 
daktion des  „Golos“  gerichtete  Briefe,  deren  erster  durch  eine 
ülmraos  scharfe  Kritik  der  in  den  „Moskowskija  Wjedomosti“ 
veröffentlichten  Aufsätze  von  Loontjeff,  welche  für  die  im 
russischen  Gymnasialwescn  herrschende  humanistisch  - klassi- 
cistischc  Richtung  cintrcteu,  eröffnet  wird.  Indem  der  Verf. 
den  pädagogischen  Wert  des  Studiums  der  alten  Sprachen  voll 
und  ganz  anerkennt,  weist  er  nachdrücklich  das  Hauptarguraent 
Lcontjeffs  zurück,  daß  deshalb,  weil  sich  der  Klassidsnms  im 
westlichen  Europa  glänzend  bewährt  und  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  habe,  derselbe  auch  die  Grundlage  des  russischen 
Gymnasialunterrichtes  bilden  müsse.  „Wer  behauptet,*  bemerkt 
der  Verf.  (p.  12),  „daß  jene  Untcrricktsanstaltcn  des  Westens, 
welche  sich  in  der  engsten  Verbindung  mit  den  Anfängen  der 
westeuropäischen  Bildung,  mit  der  lateinischen  Kirche  und  der 
Renaissance  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  entwickelt  haben, 
für  Rußland  ebenso  unumgänglich  notwendig  sind,  wie  für  den 
Westen,  der  bat  vergessen,  daß  die  Geschichte  unserer  Kultur 
eine  ganz  und  gar  verschiedene  war.  daß  dio  lateinische  Kirche 
für  uns  nie  eine  Quelle  der  Bildung  gewesen,  daß  wir  an  der  Re- 


naissance des  15.  und  16.  Jahrhunderts  überhaupt  keinen  An- 
teil genommen,  daß  unsere  Geschichte  sich  auf  einem  der 
griechisch-römischen  Welt  völlig  fremden  Boden  entwickelt, 
«laß  die  Wurzeln  unserer  Civilisation  ganz  andere,  als  der  «1« 
Westens  gewesen  und  daß  folglich,  ungeachtet  der  in  der  neueren 
Zeit  entstandenen  nahen  Beziehung  zu  dem  Westen,  die  Be- 
dürfnisse nnscrcr  Schulbildung  nicht  die  nämlichen  sein  können, 
wie  diejenigen  in  Deutschland,  England  und  Frankreich.*  Den 
scldagendstcn  Beweis  dafür,  daß  der  anf  den  russischen  Schule: 
herrschende  Klassicismus  ein  dem  rassischen  Nationalcharakter 
völlig  fremdes  Element  bildet,  liefert  die  Thatsache,  daß  Ruß- 
land zwar  eine  lange  Reihe  von  Vertretern  der  Naturwissen- 
schaften aufweisen  kann,  deren  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  ist,  während  die  klassische 
Philologie  in  Rußland  sich  in  völligem  Niedergang  befindet,  ja 
kaum  noch  ein  Lebenszeichen  von  tdch  giebt.  So  zählt  Peters- 
burg unter  den  Mitgliedern  seiner  Universität,  der  Akademie 
und  des  philologischen  Institutes  kaum  fünf  bis  sechs  Philologen, 
welche  irgend  welche  Bedeutung  beanspruchen  dürfen,  und 
auch  von  diesen  sind  mehr  als  die  Hälfte  Ausländer!  Die 
Katheder  des  Professors  für  lateinische  Sprache  an  der  Uni- 
versität Kiew  ist  seit  zwei  Jahren,  die  an  der  Universität  zu 
Kasan  seit  zehn  Jahren  verwaist,  auch  die  Universität  zu  Odessa 
endlich  hat  sich  seit  langer  Zeit  vergeblich  bemüht,  einen  Ver- 
treter der  klassischen  Philologie  zn  gewinnen.  Auch  die  Heraus- 
geber des  philologischen  Teils  des  „Journals  des  Ministeriums 
für  Volksaufkläraug“,  denon  der  Verf.  die  bedenklichsten  Prädi- 
kate beilegt,  sind  Ausländer  und  hätten  es  nach  M.’s  Ansicht 
keinesfalls  wagen  dürfen,  mit  ihren  wertlosen  Leistungen  vor 
die  Öffentlichkeit  zn  treten,  wenn  ihnen  auch  nur  zwei  oder 
drei  berufene  Repräsentanten  der  klassischen  Philologie  in 
Rußland  gegenüber  gestanden  wären.  — Ein  gleich  ungünstiges 
Urteil  fällt  der  Verf.  über  das  Petersburger  philologische  In- 
stitnt,  das  höchstens  Lehrer  für  die  untersten  Klassen  der 
Gymnasien  auszubildcn  vermöge;  er  erzählt  von  seinem  Zu- 
sammentreffen mit  einem  Schüler  jenes  Institutes,  der  von  der 
Existenz  kritischer  Ausgaben  der  antiken  Schriftsteller  keine 
Ahnung  hatte,  dem  anch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der 
philologischen  Littcratur,  ja  sogar  die  Namen  eines  C.  Otfried 
Müller,  Berahardv,  Teuffel,  Schümann  etc.  unbekannt  waren.  — 
Zunächst  als  ein  Symptom  der  Abneigung  des  rassischen  Na- 
tionalcharakters gegen  die  Beschäftigung  mit  den  philologischen 
Disciplincn  erscheint  dem  Vorf.  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
fühlbarer  machende  Mangel  an  Lehrern  der  klassischen  Sprachen 
an  den  Gymnasien,  dem  nmn  durch  die  Heranziehung  von  jungen 
Fhilologen  ans  Böhmen,  Ungarn,  namentlich  aber  aus  Deutsch- 
land abznhclfcn  gesucht  hat.  Diese  Verwendung  von  Ausländern 
im  Unterrichtsfachc  aber  bezeichnet  M.  als  den  eigentlichen 
■wunden  Punkt  des  rassischen  Gyranasialwesens.  Abgesehen 
davon,  daß  der  ganze  Gedankenkreis  des  Schülers  nnd  des  aus- 
ländischen Lehrers  ein  grundverschiedener  sei,  so  könne  der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  nur  dann  von  Erfolg 
sein,  wenn  der  Lehrer  die  Muttersprache  des  Schülers  voll- 
ständig beherrsche;  statt  dessen  bleibe  die  russische  Sprach« 
einem  großen  Teile  der  Gymnasiallehrer  fast  völlig  fremd,  di« 
denn  anch  die  einfachsten  syntaktischen  Regeln  ihren  Schülern 
nicht  zu  erklären,  geschweige  denn  die  richtige  Anleitung  zum 
Übersetzen  der  antiken  Schriftsteller  zu  geben  oder  in  das  Vcr- 
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Ktamlnis  derselben  einzuführen  vermöchten.  Was  aber  das 
Schlimmste  lat,  die  trockene,  auf  die  Schüler  im  höchsten  Grade 
abstoßend  wirkende  Lehrmethode  der  „Ausländer“  hat  sich  selt- 
samerweise — ans  welchen  Ursachen,  darüber  spricht  der  Vcrf.  sich 
nicht  ans  — anch  an  den  Anstalten  eingebürgert,  an  welchen 
vorwiegend  Russen  als  Lehrer  thätig  sind,  nnd  damit  die 
Leistungen  des  gesamten  russischen  Gymnasialunterrichtes  auf  ein 
erschreckend  tiefes  Niveau  herabgedrückt.  Aus  seinen  an  der 
Universität  Kiew  gemachten  Erfahrungen  teilt  der  Vcrf.  mit, 
daß  fast  sämtliche  Studierende  der  Philologie  bei  dem  Über- 
setzen ans  dem  Lateinischen  auf  den  inneren  Zusammenhang 
des  Gelesenen  nicht  zu  achten,  um  dessen  Inhalt  sich  meist 
gar  nicht  zu  kümmern  pflegten,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  der  von  ihnen  auf  dem  Gymnasium  genossene  Unter- 
richt ausschließlich  auf  die  geistlose  Einübung  der  Formenlehre 
nnd  Syntax  beschränkt  batte,  ohne  jedoch  auch  nur  auf  diesem 
beschränkten  Gebiete  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Diese  Miß- 
stände haben  aber  auch  noch  ernstere  Folgen  nach  sich  gezogen. 
Nicht  genug,  daß  der  russische  Abiturient  seine  griechischen 
and  römischen  Klassiker- Ausgaben  in  Fetzen  reißt,  mit  Füßen 
tritt  und  sic  seine  Plagegeister  nennt,  daß  im  Durchschnitt 
von  hundert  in  die  erste  Klasse  Eintretenden  nur  zwei  bis  drei 
ohne  Verlust  eines  oder  mehrerer  Jahre  die  oberste  Klasse  er- 
reichen, ist  es  eine  besonders  bedenkliche  Erscheinung,  daß 
Jahr  für  Jahr  nicht  weniger  als  8000  Schüler  während  des 
Schuljahre«  das  Gymnasium  verlassen,  die  sich  berechtigt  glauben, 
über  die  unvollkommene»  staatlichen  Einrichtungen,  denen  sie 
zum  Opfer  gefallen,  Klago  zu  erheben.  Mehr  noch,  die  ganze 
russische  Jugend  erfüllt  ein  mit  ihrem  Alter  in  schroffem 
Widerspruch  stehender  Geist  verbissener  Feindschaft  gegen 
Staat  und  Gesellschaft,  der  sich  nur  aus  tief  sitzenden  Mängeln 
der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  erklären  läßt  nnd  der, 
koste  es,  was  es  wolle,  gebannt  nnd  bekämpft  werden  muß. 

Es  ist  eine  äußerst  radikale  Kur,  die  Professor  Modestoff 
in  Vorschlag  bringt,  und  die  mit  der  principiellen  Beseitigung 
sämtlicher  „Ausländer“,  wie  uns  scheint,  auch  tief  in  das  ge- 
sunde Fleisch  einschneidet.  Da  der  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen,  soll  er  von  Erfolg  sein,  besonders  befähigte  Lehrer 
voraussetzt,  die  nicht  nur  mit  der  Sprache  des  Schülers,  sondern 
auch  mit  dessen  vaterländischer  Litteratur,  Geschichto,  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  vertrant  sind,  da 
andererseits  Rußland  seinen  Bodnrf  an  inländischen  Lehrern 
der  philologischen  Fächer  voraussichtlich  auf  lange  Zeit  nicht 
decken  wird,  da  endlich  der  Klassicismns  in  der  Geschichte 
and  nationalen  Entwicklung  des  rassischen  Volkes  keine  Wurzeln 
hat,  so  müsse  mit  dem  bisherigen,  auf  einer  gedankenlosen 
Kopierung  des  Lehrplans  der  prenssischcn  Gymnasien  beruhen- 
den Systeme  des  Gymnasialunterrichte  definitiv  gebrochen  werden: 
sei  e»  zur  Zeit  nicht  möglich,  für  die  bestehenden  zweihundert 
russischen  Gymnasien  nnd  Progymnasicn  gute  Lehrer  zu  finden, 
so  müsse  man  eben  an  eine  Verminderung  dieser  Zahl 
denken;  für  zwanzig  Gymnasien  würde  es  nicht  schwer  halten, 
Lehrer  zu  gewinnen,  die  als  berufene  Verbreiter  nnd  Pfleger 
der  klassischen  Bildung  gelten  dürften,  gegen  deren  vollständiges 
Aufgeben,  wie  es  die  ultra-realistische  Richtung,  namentlich  die 
Aufsätze  des  verstorbenen  A.  St.  Woronoff  fordern,  der  Verf. 
lebhaft  protestiert. 

Die  Einrichtung  des  höheren  rassischen  Schulwesens  würde 


sich  nach  den  ins  Einzclste  eingehenden  Vorschlägen  Modestoffs 
ungefähr  in  folgender  Weise  gestalten:  in  der  bisherigen  Weise 
sollen  nur  zwanzig  Gymnasien  fortbesteben , deren  Charakter 
ein  ausgesprochen  humanistischer  sein  und  an  denen  dem  Unter- 
richte im  Lateinischen  und  Griechischen  dieselbe,  eventuell 
auch  eine  erhöhte  Zahl  von  Lehrstunden  einznräumen  sein 
würde ; an  allen  übrigen  Anstalten  dagegen  dürfen  die  klassischen 
Sprachen  eine  bevorrechtet«  Stellung  wie  bisher  nicht  einnehmen, 
der  Unterricht  im  Lateinischen  darf  nicht  schon  in  der  untersten 
Klasse  beginnen,  das  Griechische  muß  aus  der  Reihe  der  obli- 
gatorischen Lehrfächer  ansscheiden.  In  den  beiden  ersten 
Klassen  soll  sich  der  Unterricht  auf  die  russische  Sprache,  Ge- 
schichte und  Geographie  konzentrieren,  an  Stelle  des  nnr 
fakultativ  fortbestehenden  Unterrichtes  im  Griechischen  muß 
dem  Studium  der  französischen  und  deutschen  Sprache,  sowie 
den  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Fächern  weit  mehr 
Zeit  und  Aufmerksamkeit,  als  früher,  zngowendet  werden,  ebenso 
ist  auch  Logik  und  philosophische  Propädeutik  in  das  Pro- 
gramm der  Gymnasien  zweiter  Ordnung,  wie  sie  der  Verf. 
nennt,  anfzunehraen. 

Nachdem  der  Vcrf.  im  zweiten  Abschnitte  (p.  8G — 94)  die 
von  den  „Moskowskija  Wjedomosti“  gegen  ihn  gerichteten  An- 
griffe zurückgewiesen,  wendet  er  sich  zu  einer  äußerst  eingehen- 
den Betrachtung  der  iu  der  jüngsten  Zeit  in  Frankreich  auf 
dem  Gebiete  des  höheren  üntcrrichtswesens  erfolgten  Reformen, 
die  ja  mit  den  oben  mitgcteilten  Vorschlägen  Modestoffs  in 
äußerst  naher  Verwandtschaft  stehen  (p.  95— 16G).  Der  Verf. 
findet  kaum  Worte  genug,  um  die  Verdienste,  die  sich  Frank- 
reich um  die  Reform  des  Gymnasialwesens  erworben,  hervor- 
zuheben. „Keiner  äußeren  Schranken  achtend,“  heißt  cs  bei 
ihm  (p.  153),  „die  der  Beförderung  des  Volkswohls,  der  Ent- 
fesselung der  Schwingen  des  Genius  der  Nation  entgegenstehen, 
stark  durch  Wissenschaft  und  Bildung,  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  von  der  Idee  der  nationalen  Grüße  geleitet,  der  Ziele 
und  Aufgaben  ihrer  mühereichen,  deshalb  aber  um  so  glänzenderen 
Geschichte  sich  ernsten  Sinnes  bewußt,  hat  diese  große  Nation 
die  Frage  der  Schulreform  als  eine  der  wichtigsten  Zeitfragen 
anfgefaßt,  die  eine  sofortige  nnd  principiclle  Entscheidung  ver- 
langt“. Wenn  man  nun  aber  in  Frankreich,  dessen  Sprache, 
Litteratur,  Geschichte  nnd  Kultur  ganz  und  gar  im  klassischen 
Altcrtume  wurzeln,  sich  entschlossen  hat,  durch  die  bedeutendste 
Beschränkung  der  bisher  für  die  klassischen  Sprachen  be- 
stimmten Unterrichtszeit  eine  umfassendere  Behandlung  der 
vaterländischen  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  sowie  der 
fremden  neueren  Sprachen  zu  ermöglichen,  so  hat  Rußland,  das 
dem  alten  Rom  nnd  Griechenland  völlig  fremd  gcgcnObersteht, 
um  so  weniger  Veranlassung  zu  zaudern,  wenn  es  gilt,  das 
Joch  der  Herrschaft  des  Kiassicismus  abznschottcln.  — Die 
folgenden  fünf  Abschnitte  (p.  167—220)  lenken  wieder  zu  den 
rassischen  Schulvcrhältnissen  zurück  und  geben  dem  Vcrf.  aber- 
mals Veranlassung,  sich  gegen  die  Verwendung  der  „Ausländer“ 
im  Unterrichtsfache  auszusprechen,  deren  Leistungen  M.  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  leidenschaftlicher  Voreingenommenheit  be- 
urteilt. In  zweiter  Linie  wenden  sich  seine  Angriffe  gegen  das 
von  Rußland  in  Leipzig  unterhaltene  philologische  Seminar, 
das  dazu  bestimmt  ist,  Lehrer  für  die  rassischen  Gymnasien, 
sei  es  russischer,  sei  cs  fremder  Nationalität,  heranzubilden. 
Abgesehen  davon,  daß  es  ein  Unicom  in  der  Geschichte  sei, 
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in  der  Fremde  auf  Kosten  des  Staates  Ausländer  unterrichten 
zu  lassen,  weist  der  Verf.  auf  die  für  die  Leistungen  des 
Leipziger  Seminars  bezeichnende  Thatsacke  hin,  daß  ihm  von 
der  Wirksamkeit  eines  Zöglings  desselben  in  Rußland  niemals 
etwas  bekannt  geworden  ist. 

Wir  mußten  uns  im  Vorausgehenden  begnOgen,  den  Ge- 
dankengang der  ungemein  lebendig  geschriebenen,  zuweilen  aller- 
dings durch  Wiederholung  derselben  Argumentation  ermüdenden 
Aufsätze  Modestoffs,  in  wenigen  Grnndzügen  wiederzugeben, 
ohne  auf  die  zahlreichen  Digrcssionen  des  Verf.  eingchcn  zu 
können,  von  denen  manche  auch  für  unsere  deutschen  Gymna- 
sialverhältnisse von  hohem  Interesse  sind ; dahin  sind  vor  allem 
seine  Betrachtungen  Uber  die  verschiedenen  Methoden  des 
Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  und  die  Sammlung 
von  Urteilen  deutscher  Gelehrten  und  Schulmänner  (H.  v.  Sybel, 
Du  Bois  - Keymond,  Tycho  Mommsen,  Kaufmann,  Thomas, 
Pfihler  etc.)  über  die  Mängel  des  deutschen  Gymnasialunter- 
richtes zu  rechnen.  Liegt  cs  uns  im  übrigen  auch  fern,  die 
von  dem  Verf.  gemachten  Rcformvorschläge  an  diesem  Orte 
einer  Kritik  zn  unterziehen,  so  sei  doch  wenigstens  mit  einem 
Worte  auf  das  Bedenkliche  der  Annahme  M.’s  von  der  an- 
geblich auf  nationaler  Charaktcranlagc  beruhenden  Abneigung 
des  Russen  gegen  die  Beschäftigung  mit  den  pliilologisch- 
kistoriseken  Wissenszweigen  hingowiesen.  Wric  wir  aus  den 
»Neuen  Bildern  aus  der  Petersburger  Gesellschaft“  (2.  Aufl.  306) 
ersehen,  war  im  Jahre  1873  ein  großer  Teil  auch  der  ju- 
ristischen Katheder  an  den  russischen  Universitäten,  wie  auch 
zahlreiche  andere  niedere  und  hohe  Beamten-Stellen  unbesetzt, 
weil  die  neue  Organisation  der  — Branutwein-Acciso  und  die  in 
diesem  Dienstzweige  in  Aussicht  gestellten  hohen  Gehälter 
Hunderte  und  Tausende  junger  Leute,  Studenten  wie  angehende 
Doeenteu,  zum  Aufgeben  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  be- 
wogen. Angesichts  solch  derb  materialistischer  Züge  im  russischen 
Nationalcharnktcr  bleibt  es  mindestens  fraglich,  ob  die  von  M. 
beantragte  numerische  Reduciemng  der  humanistischen  Gym- 
nasien und  die  Verbannung  der  »Ausländer“  allein  genügen 
wird,  um  den  von  dem  Verf.  angestrebten  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  des  rassischen  Gymnasial wesens  herbeizufübren. 

Würzburg.  Hermann  Haupt. 


Auszüge  aas  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Philologische  Rundschau:  1883  No.  4 (20.  Januar). 

Rccensionen:  S.  97— 10G.  W.  Jordan,  Homers  lila«. 
Übersetzt  und  erklärt,  Frankfurt  a.  M.  1881.  ‘Die  Überset  zun« 
bietet  herrliche  Parti  een  voll  Kraft  und  Sehnung',  sie  ist  wohl  | 
moderner  als  Vossens,  aber  nicht  selten  nach  süßlicher,  weil  J. 
dem  Gedicht  subjektiv  und  zugleich  reflektierend  gcgen&bcrsteht. 
Die  Behauptungen  philologischer  Natur,  welche  J.  in  der  Vorrede 
und  den  Anmerkungen  giebt,  werden  häufig  das  Erstaunen  des 
Fachmannes  hervorrufen.  E.  Kammer.  — S.  107—113.  K.  Barten, 
Antistbenes  u.  Plato.  Progr.  v.  Neuwied  1881  u F.  Bnomm- 
ler.  De  Antisthcnis  logica  «=  Exerc.  grainm.  spec.  ed.  sein, 
philolog.  Bonn,  sodales.  Bonn  1881.  Die  erste  Arbeit  empfiehlt 
sieb  durch  fleißige  Behandlung  und  methodische  Anlage,  gebt 
aber  von  Voraussetzungen  aus,  mit  denen  Rec.  sich  nicht  einver- 
standen erklären  kann;  die  2.  Arbeit  enthält  eine  ‘besonnene  and 


folgerichtige  Untersuchung’.  Theodor  Berndl.  — S.  113  f.  Fr.  List  ■ 
Die  Briefe  des  Boraz  an  Augustus  und  Julius  Florns  in.» 
Deutsche  übersetzt  etc.  Erlangen,  Doichert  1882.  Die  Übersetzung 
ist  besser  als  dio  der  ars  pootica.  E.  Kräh.  — S.  114 — 116. 
Tacltl  Gcrmaniae  besonderer  Teil  übersetzt  von  Jos.  Schlüter. 
Progr.  von  Andernach  1882.  ‘Im  ganzen  läßt  die  Übersetzung 
wenig  zu  wünschen  übrig.’  E.  Wolf.  — S.  116—121.  Rieh. 
Meister,  Die  griechischen  Dialekte.  I.  Göttingen,  Vandcn- 
höck  und  Ruprecht  18S2.  Eine  ‘mit  allseitigcr  Sachkenntnis 
durchgeführte  Arbeit*  A.  Führer.  — S.  121— 12G  H.  Lliwaer, 

Die  Herolde  in  den  homerischen  Gesängen.  Prog.  von  Bger 

1881.  Das  Resultat  steht  nicht  recht  im  Verhältnis  zu  dem  mit 
großem  Fleiß  gesammelten  Material.  K’.  lleymrmn.  — S.  126 — 127. 

Ed.  Uardy,  Schliemann  und  seine  Entdeckungen  auf  der  Bau- 
stelle des  alten  Troja.  Frankfurt  a.  M.  1882.  'Leidlich  interessant 
für  ein  großes  Publikum,  ohne  weiteren  Gewinn  für  die  Wissen- 
schaft.’ llaspcr  (Glogau).  — S.  127  t Pr.  Rasch,  De  ludo 
Trojae.  Progr.  des  Gymn.  von  Jena  1882.  ‘Gegen  den  Lobalt 
läßt  sich  wenig  einwenden,  dos  Latein  liost  sich  nicht  leicht'.  '). 
Oüthling. 

Philologische  Rundschau:  1883  No.  & (27.  Januar). 

Rccensionen:  S.  129—133.  Siegfr.  Meeklor,  Lcetionum 
graecarum  speeimen.  Wien.  Konegen  1882.  Angabe  der  Ver- 
bc8scruDgsvorschläge  (meist  zu  den  Dramatikern).  Dieselben  finden 
nicht  alle  die  Billigung  des  Rec.  W.  For.  — S.  133—136.  Plato» 
Parmcnides.  Übersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann. 
Heidelberg,  Weiß  1882.  Die  ‘Einleitung  ist  schön  und  lesenswert.' 

Die  Übersetzung  ist  im  ganzen  klar.  Bt.  — S.  136—139.  K.  K 
Müller,  Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg.  Würzburg,  Stüber 

1882.  Inhaltsangabe  von  Kannengietter.  — S.  139—140.  Cornuti 
thcologiae  graccac  compondium  rec.  et  em.  Carolus  Lang. 
Leipzig,  Teubncr  18S1.  Anerkennend.  Saatfeld.  — S.  140—142. 

W.  Soltau,  Curculionis  Plautinac  actus  111  interpretatio.  Progr. 
von  Zabern  1882.  ‘Dio  Abbandluog  ist  nur  in  sehr  beschränktem 
Sinn  als  ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  Plautus  zu  bezeichnen.' 

P.  E.  Sunnenterg.  — S.  142—143.  M.  Tullll  Cleeronls  de  na- 
tura deorum  libri  tres  with  the  commentary  of  G.  F.  Schü- 
mann translutcd  and  edited  by  Austin  Stickney.  Boston, 
Ginn  Sc  Heath  1881.  Der  Text  ist  nach  C.  W.  F.  Müller,  die  Er- 
klärung nach  Schümanns  4.  Ausgabe  (1876)  gearbeitet:  der  Verf. 
zeigt  Kenntnis  der  einschlägigen  Littcratur.  P.  Schirenke.  — S. 

143  f.  T.  Livi  ab  urbc  coudita.  XXII.  Bd.  IV  2.  Erklärt  von 
W.  Weißen born.  7.  Aufl.  von  H.  J.  Müller.  Berlin,  Weidmann 
18S2.  Anerkennend.  E.  Kräh.  — S.  145— IM.  E.  Buchholz, 
Die  homerischen  Realien.  II  1.  Leipzig,  Engelmann  ISS I . 

Im  allgemeinen  wird  der  Fleiß  anerkannt,  scharfe  Disposition  und 
sorgfältige  Sichtung  des  Stoffes  vermißt,  E.  Kammer.  — S.  151 — 

158.  0.  Rotzlaff,  Vorschule  zu  Homer.  2.  Aufl.  Berlin.  Ens- 
lin  1882.  E.  Kammer  spricht  einige  Bedenken  gegen  den  Gebrauch 
des  Buches  in  den  Händen  der  Schüler  aus.  — S.  157  — 160. 
I’alaestra  Musarum  von  M.  Scyffert  9.  Aufl.  von  R.  Habe- 
nicht.  Halle,  Waiscohaus.  Anerkennend,  nur  wünscht  E.  /Judmg) 
noch  die  Zugabe  prosodischcrRogcln  und  manche  praktische  Än- 
derungen. — S.  160.  W.  Pökel,  Philologisches  Schrift- 
stellerlexikon. 3.-5.  Lfrg.  Leipzig,  Krüger.  ‘Bin  brauchbares 
Buch'  trotz  mancher  Irrtümer. 

Philologische  Rundschau:  1883.  No.  6 (3.  Februar). 

Rccensionen:  S.  161— 1G3.  A.  Kalkmann,  De  Uippo- 

lytis  Euripidcis  quaestiones  novae.  Bonn,  Strauß.  1882.  ‘Mit 
guter  Methode  durchgeführte  Untersuchungen’.  N.  Weckte».  — 

S.  163— 1G6.  Xenophons  Hellenica.  Erklärt  vou  11.  Zurborg. 

1.  2.  Buch.  Gotha,  Perthes  1882.  Ref.  glaubt,  ‘daß  der  ileraosg. 
zuweilen  noch  etwas  weiter  gehen  konnte’  in  der  Erklärung  der 
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Struktur  uud  deu  Hinweisen  auf  die  im  Deutachen  nötige  Zer- 
legung — g.  — S.  166—171.  Franz  Krebs.  Die  Präpositionen 
bei  Polybius.  Würzburg,  Stüber  1832.  ‘Sorgsam  und  im  ganzen 
umsichtig.’  Kaelker.  — S.  171—173.  C.  Vnlori  Catnlll  über. 
Texte  revu  (avec  traduction  en  vers  framjaia  par  Eugene  Rotland) 
par  E.  Benoist.  Paris,  Hacbette.  1882.  Sehr  anerkennend. 
A".  P.  Schuhe.  — S.  174 — 183.  F.  Ostlioff  und  Karl  Ilrngman, 
Morphologische  Untersuchungen.  4.  Teil.  Leipzig,  Dirzcl  1881. 
Die  Resultate  werden  meistens  anerkannt,  die  Arbeit  von  Osthoff 
sehr  gelobt.  G.  A.  Saalfehl.  — S.  183—186.  William  F.  Warreu, 
The  truc  koy  to  ancient  Cosmology  and  mythical  Geo- 
graph y.  Third  edition.  Boston  1882.  Hahn  hält  von  diesem 
Schlüssel  zur  alten  Kosmologie  nicht  viel.  — S.  1S6— 188.  C.  Hasse, 
Die  Yenus  von  Milo.  Jena,  Fischer  1882.  ‘Dos  Auge  des  Ana- 
tomen' ist  wohl  nicht  glücklicher  gewesen  in  der  Lösung  des  Rät- 
sels als  das  des  Archäologen.  11.  Dültchke.  — S.  188—192.  Bi- 
bliotheca  scriptorum  classicorum  von  W.  Engelmann.  8.  Aufl. 
von  E.  Prcuss.  II.  Sciptorcs  latini.  Leipzig,  Eugclmann  1882, 
‘Wir  besitzen  in  d.  8.  Aufl.  noch  immer  nicht  ein  den  Forderungen 
der  Neuzeit  entsprechendes  Werk1.  R.  Klu/mann. 

Philologische  Rundschau  i 1883  No.  7 (10.  Februar). 

Recensionen:  S.  193—196.  TV.  Goecke,  Der  Gebrauch  des 
Konjunktiv  und  Optativ  bei  Homer.  ‘Genauigkeit  und  Sorg- 
falt der  Ausarbeitung  vermißt  man  hier  völlig.’  E.  Eberhard.  — 
S.  196—199.  1.  K.  Urban,  Über  die  Erwähnungen  der  Philosophie 
des  Antistbenes  in  den  Platonischen  Schriften.  Progr. 
v.  Königsberg  i.  Pr.  1882.  2.  Th.  Kindelmann,  Der  philosophische 
Gehalt  des  Mythus  in  Platons  Pbädrus.  Progr.  von  Kremsicr 
1881,  3.  Kunert,  Quae  inter  Clitophontem  dialogum  et  Pla- 
tonis  rempublicsm  intercedat  necessitudo.  Diss.  inaug.  Greifs- 
wald. Berlin,  Mayer  & Müller  1881.  No.  1 ist  ein  ‘Muster  ge- 
diegener Kürze’,  No.  2 hat  sich  eino  dankbare  Aufgabe  gestellt. 
No.  3 enthält  ein  sehr  gewagtes  Urteil  über  die  Entstehung  des 
Staates  von  Plato.  Rt.  — S.  199-203.  Jonnnis  Gazaet  Descrip- 
tio  tabulac  mundi  et  Anacreontea.  Rcc.  Eugenias  Abel. 
Berlin,  Calvary  4 Co.  1882.  ‘Die  vorliegende  Bearbeitung  bedeutet 
einen  wesentlichen  Fortschritt.’  A.  Rzach.  — S.  203—208.  Th. 
Korseh,  De  int  crpolationibus  Propertianis.  Nord.  Tidak.  for 
Filologi  V 257—279.  ‘Meist  unglaubhafte  Vorschläge.'  Ed.  llcyden- 
reich.  — S.  208—210.  Cornclii  Taciti  Germania.  Erklärt  von 
C.  Tückin’g.  6.  Aufl.  Paderborn  Schöningh  1882.  ‘Die  Erklärung 
ist  zweckmäßig,  vielleicht  an  einigen  Stellen  zu  reichlich’.  — y. 
— S.210— 212.  Fh.Kelper.  Die  neuentdeckten  Inschriften  über 
Cyrus.  Progr.  von  Zweibrücken  1882.  ‘Die  Untersuchung  ist  mit 
entschiedener  Kennerschaft  und  selbständigem  Urteil  geführt’.  H. 
Zurborg.  — S.  212—215.  V.  Buruy,  Histoire  des  Romains.  Nou- 
velle  Edition.  IV,  D’Auguste  ä l'nvencmcnt  d’Hadricn.  Paris, 
Hachctte  1882.  Im  ganzen  verwerfend.  Egelhaaf.  — S.  216—219. 
H.  Jordan,  Vindiciae  sermonis  latini  antiquissimi  und 
Quacstiones  umbricac.  Lektionsverzcichuis  Som.  1882  u.  W. 
1882/83,  Königsberg.  Inhaltsangabe  von  C.  Pauli.  — S.  219—224. 
J.  Rotbfnchs,  Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen 
Unterrichts.  2.  Aufl.  Marburg  1882.  Wird  den  Fachgenossen 
empfohlen.  K.  Schirmer.  , 

Philologische  Randschau:  1883  No.  8 (17.  Februar). 

t ccensionen:  S.  225—231.  C.  Graux,  De  Plutarchi  co- 
dico  M tvitonsi  iniuria  ncgiecto  = Revuo  do  philolog.  V und 
Platarque,  Vio  de  Dümosthüno  ...  par  Cb.  Graux.  Paris,  Ua- 
cbette  1881.  Dir  Rcc.  Steymann  bespricht  hauptsächlich  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Matritensis  nach  Graux.  — S.  231 — 283.  Ber- 
liner Lcktionsvcrzcichuiit  1882—83.  (Vahlen,  zu  Lucian).  E.  Zie- 
yeler  stimmt  der  Beurteilung  Lucians  über  die  Cyniker  durch 
Vahlen  bcL  — 8.  238—243.  W.  Mowes,  Über  den  Wert  des 
Codex  Blandinianus  vet.  Progr.  des  Friedr.  Werdcrscb.  Gymn. 


Berlin  1882.  In»  allgemeinen  zustimmend,  beleuchtet  J.  Iläiuter  des 
Cruqius  Unzuverlässigkeit  durch  eingehende  Heranziehung  des  Codex 
Carrionis  odor  Divaei  (Bcntleys  Zulichcmianus).  — S.  243—249. 
A.  Michaelis,  Ancient  Marblcs  in  Great  Britain.  Translated 
by  C.  A.  M.  Fenncll.  Cambridge  1882.  ‘Anlage  und  Ausführung 
des  Katalogs  sind  meisterhaft’;  Druck  und  Papier  ist  Englands 
wert.  11.  Heydemnnn.  — S.  249—251.  E.  Bormann,  Fastorum 
civitatis  Tauromenitauao  reliquiao.  Marburg  1881.  Die 
Arbeit  füllt  eine  Lücke  aus.  C.  Scharfer.  — S.  251—254.  R.  Menge 
und  TYorncburg,  Antike  Rechenaufgaben.  Leipzig,  Tcubncr 
1881.  Wird  empfohlen  von  Jot.  Bräunt. 


Jahrbuch  der  Gesellschaft  flir  die  Geschichte  des  Pro- 
testantismus ln  Oesterreich.  1U.  Jahrgang  1882. 

8.  86—95.  Die  höheren  Lehranstalten  der  evange- 
lischen Kirche  Augsb.  Conf.  in  Ungarn.  Von  Eduard 
Schmidüg,  Pfarror  in  Unterschützen.  Kurze  Geschichte 
jeder  Anstalt  von  der  Gründung  bis  zur  Gegenwart.  Wir  geben 
im  folgendem  das  Gründungsjahr  und  dio  gegenwärtige  Schüler- 
zahi.  1.  In  der  Theißcr-Supcrintendenz.  1.  Distrikts-Oher- 
gymnasium  in  Rosenau,  gegründet  zur  Rcformationszcit,  232  Schüler. 

2.  Distrikts-Kollegium  in  Epcrics,  gegründet  1534.  348  Schüler. 

3.  Distrikts-Lyceum  in  Kcsmarck,  gegründet  1533,  441  Schüler. 

4.  Obergymnasium  in  lg  16  (Neudorf),  gegründet  1785,  12  Pro- 
fessoren und  500  Schüler.  5.  sechsklassiges  Gymnasium  in  Nyi- 
regyhuz,  die  ersten  Anfänge  gehören  ins  Jahr  1806;  Scbülerzahl 
1S2.  6.  Vereinigtes  protestantisches  Gymnasium  in  Rimaszombat; 
erhielt  seine  jetzige  Gestalt  1853  ; 6 Professoren  (3  cvaug.  u.  3 re- 
form.)  und  181  Schüler  in  6 Klassen.  7.  Untergymnasium  in 
Miskolcz,  gegründet  1780,  seit  1861  vierklossig,  75  Schüler.  8. 
Untcrgymnasium  in  Sajögömör;  diu  ersten  Spuren  finden  sich 
16)6,  seit  1862  drciklassig,  4 Professoren  uud  32  Schüler.  II.  ln 
der  Montan- Superintendenz.  1.  Distrikts-Lyceum  in  Chem- 
nitz, gegründet  um  1560,  295  Schüler.  2.  Obergymnasiura  in 
S za  was,  besteht  seit  1834,  Scbülerzahl  490.  3.  Obergymnasium 
in  Budapest,  errichtet  1823,  10  ordentl.  Professoren,  3 Hilfs- 
lehrer, 482  Schüler.  4.  Fiinfklassiges  Gymnasium  in  Ncusohl, 
aus  dem  Beginn  der  Kirchenrcformation  datierend,  6 ord.  and 
5 außerord.  Lehrer,  97  Schüler.  5.  Untergymnasium  in  Aszöd, 
besteht  seit  1798,  109  Schüler.  6.  Untcrgymnasium  in  Bekes- 
Csaba,  1S58  errichtet,  70  Schüler.  III.  Superintendenz  jen- 
soits  der  Donau.  1.  Distrikts-Lyceum  in  Ocdcnburg,  1557 
gegründet,  428  Schüler.  2.  Die  Lehranstalten  zu  Oberschützen, 
1845  gegründet,  Lehrerseminar,  vicrklasaiges  Gymnasium  (seit 
1847)  und  Realschule  (seit  1851)  umfassend,  8 ordentl.  und  5 außer- 
ordentl.  Lehrer,  215  Schüler.  3.  Untergymnasium  in  Bonyhnd, 
besteht  seit  1807,  vierklassig,  4 ord.  uud  1 Nebcnlebrer,  Scbülerzahl 
126.  4.  Untergymnasium  in  Raab,  1783  eröffnet,  57  Schüler. 
Die  5.  Anstalt  in  Güna  ist  kürzlich  eingegangen.  IV.  In  der 
Superin tendeuz  diesseits  der  Donau.  Lyccum  in  Prcß- 
burg,  1606  gegründet,  451  Schüler  im  Untergymnasium,  58  in 
der  Real.  Abteilung.  Gesamtzahl  509. 

„ln  den  genannten  vier  Kirchendistrikten  befanden  Bich  mit 
Abschluß  des  Schuljahres  1879—80  19  höhere  Lehranstalten  mit 
160  ordentlichen  und  71  außerordcntl.  Professoren  und  cinor  Ge- 
samtzahl von  4868  Studierendem“ 

A minies  de  la  facultö  des  lettres  de  Bordeaux.  Annee  IV. 
fase.  3.  raai—  juin  1882. 

p.  206—209,  Le  b&gue,  trois  inscriptions  inedites  do 
Narbonnc.  Verf.  giebt  aus  dem  Inscbriftenbande  der  Histoire 
generale  do  Languedoc  einige  Proben  neuer  Lcsuugcn  von  In 
scliriftcu.  1.  Inschrift  am  Fuße  oiucr  griechischen  Statuette  im 
Museum  von  Narbonno  (no.  103):  ’Tz-a»  — 2.  Inschrift  vom 
Mittelwalle  der  Bastionen  Saint-Cosme  und  Saint-Francois.  Recht- 
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eckiger  Block  1,23  m.  lang,  0,57  m.  hoch,  0,60  m.  dick,  Buch- 
stabenhühe  0,15  m.  Die  Inschrift 

BELENO  . C 
TVRPIOVSL 
A 

liest  er:  Beleno.  C.  Turpio  v(otnm)  s(olvit  l(ibens) 
m?(orito). 

3.  Christliche  Inschrift  Oberer  Saal  des  Museums.  Lange 
Hannorplatte  0,46  m.  hoch,  1,15  m.  lang,  Buchstabenhöhe  0,05  m. 
mit  zwei  Inschriften,  die  Lcbögue  noch  dem  Stein  und  einer  alten 
Copie  derselben,  die  in  einer  ehemals  in  Burmanns  Besitz  jetzt  in 
Leiden  befindlichen  Abschrift  der  Inschriftenaufzeichnungen  des 
ältesten  Narbonner  Epigraphikers  Rainouard  erhalten  ist  folgender- 
maßen ergänzt: 


Vix  dum  transcursis,  Elysium  ingrederis 
Ter  rosa  vix  fuerat  tcr  spicae  et  pampinus,  ex  quo, 
Tradita  Grcgorio,  Festa  iaces  tumulo. 

Anni  vota  simui,  hcheu,  quam  parva  fuerunt! 

Heu  quam  vita  brevis,  quam  breve  coniugium! 
Actas  sola  minor,  nam  cetera  maxima  Fcstao, 
Adfcctus,  pictas,  forma,  pudicitia. 


Angelicae  legis  d[octa,  dicata  dco,] 

□ic  [iacet.  U]oc  snperi[s  placitum  cst  Uuc  ibimus  et  nos) 

Sit  [modo  jsancta  [fides,  si  pia  credulitasj 
Festa,  decus  nostrum[ra,  certe  veniemus  in  unum] 

Si  mihi  vita  proba,  [si  tibi  cara  mei  est] 

At  tu,  sanctarum  m[odcrator  summe  animarum) 

Fac  rata  quae  cu[pimus,  fac  cita,  quae  volumus.j 
CommunlcatioiiH.  p.  257— 261.  Paul  Tannery,  Sur  Sporos 
de  N icee.  Tannery  kommt  auf  das  von  ihm  dem  Sporos  von 
Nikaea  zugewiesene  Werk  ’Aptvrotakucd  xijpi«  zurück  und  sucht 
wahrscheinlich  zu  machen,  daß  auch  die  Sporoscitate  in  den 
Aratscholien  und  bei  Leontios  sspt  xorraoxtvi;;  ’Aprula;  sipaipa;, 
auf  die  ihn  Diols  aufmerksam  machte,  dieser  Schrift  und  nicht 
einem  Aratkommentar  desselben  Verfassers  zuzuweisen  seien.  Er 
schließt  so: 

1.  En  dehor8  des  extraits  mathümatiques  relatifs  ä la  quadra- 
turc  du  cercle  et  ä la  duplication  du  cube,  les  Krjpia  aristotdliques 
de  Sporos  de  Nicde  devaient  au  moins  contenir  une  Compilation 
relative  aux  Metdorologiques  du  Stagirite.  2.  II  cst  possiblo, 
qu’a  ccttc  Compilation  s’en  soit  rattachdc  une  autre  relative  & 
l'ouvrago  perdu  sepi  oij|u(«v  et  affectant  la  forme  d’un  commen- 
tairc  sur  la  seconde  partie  du  poeme  d’Aratus.  3.  II  n’y  a point 
preuves  au  contraire  que  Sporos  ait  commentd  la  premiere  partie, 
mais  si  l’bypothese  conlemuS  dans  notro  seconde  conclusion  est 
vraie,  son  travail  a dü  etre  pour  la  seconde  partie  une  des  prin- 
cipales  sourccs  du  scholiaste. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Sociätä  nationale  des  antiqnaires 
de  France.  Nach  der  Revue  critique  No.  8 S.  159  f. 
u.  10  S.  200. 

1.  (31.  Januar).  Herr  de  Villefosse  präsentiert  ein  in 
der  Dauphine  gefundenes  aus  starkem  Goldblatt  gebildetes  Arm- 
band; er  teilt  außerdem  das  Resultat  der  Ausgrabungen  mit,  die 
l)r.  Plicque  zu  Lezoux  (Puy-de-Döme),  dem  Mittelpunkt  der 
Töpferfabriken,  veranstaltet  hat  und  welche  viele  wichtige  Auf- 
schlüsse (Iber  die  römische  Keramik  in  Gallien  zu  geben  ver- 
sprechen. 


2.  (14.  Februar).  Der  Abb6  Thödenat  teilt  die  Ab- 
schrift einer  zu  Grand  in  den  Vogesen  gefundenen,  noch  nicht 
edierten  Inschrift  mit;  sie  lautet:  Fidelis  Sihani  libertus  A- 
pollini  votum  solvit  libens  merito.  Ferner  deutet  Herr  Roman 
einige  Einzelheiten  über  das  in  den  Hochalpcn  zu  Aspres-les- 
Veynes  1879  entdeckte  römische  Lager  mit;  es  ist  zu  vermuten, 
daß  dasselbe  ans  der  römischen  Kaiserzoit  stammt. 


Berichte  über  die  Acaddmie  des  inscriptions  et 
belles-lettres.  Nach  der  Revue  critique  No.  8.  S.  157 
—159,  9 S.  179  f.,  10  S.  198—200. 

1.  (9.  Februar).  Herr  Lenormant  beginnt  einen  Vor- 
trag über  die  calabrischen  Städte  Terina  and  Tbnesa.  Zuerst 
wird  ein  kurzer  Abriß  der  Gründung  und  der  historischen  Ent- 
wickelung der  beiden  Städte  bis  zu  ihrer  Vernichtung  oder 
kommunalen  Unselbständigkeit  gegeben,  um  dann  genauer  die 
Lage  derselben  zn  erörtern.  Was  Terina  betrifft,  so  will  L. 
jedenfalls  die  Lage  dieser  Stadt  nicht  mit  der  heutigen  Stadt 
Nocera  Tirinese  oder  dem  Ort  Le  Mattonate  identifiziert  wissen; 
Oberhaupt  muß  wohl  Terina  noch  zweifelhaft,  bleiben,  dagegen 
glaubt  er  T6m&a  (Tempsa)  wiederzuerkeiuien  in  den  Ruinen 
von  Mattonate;  dort  haben  sich  auch  manche  griechische  Münzen 
mit  dem  Namen  Törina  und  Tömesa  gefunden.  — Herr  Clcr- 
mont-Ganncau  sprach  über  den  Ursprung  der  griechischen 
Buchstaben  o ? -/  •{<  tu.  Er  ist  der  Meinung,  daß  dieselben  aus 
dem  Phünizischen  stammen;  des  näheren  wird  das  tu  untersucht, 
welches  zuletzt  in  das  Alphabet  gekommen  und  nicht  semitischen 
Ursprungs  ist.  Länger  bespricht  der  Vortragende  noch  das  o, 
welches  wohl  aus  vav  hervorgegangen  ist;  doch  bleiben  noch 
hier  ebensoviele  Bedenken  wie  bei  Faä. 

2.  (16.  Februar).  Herr  Lenormant  beendigt  seinen  Vor- 
trag über  dio  Lage  von  Tirina , welches  nur  in  der  Gegend 
von  Kap  Suvero  bis  zum  Larnato  gesucht  werden  kann.  Dort 
findet  sich  nur  ein  Punkt,  der  ernstlich  in  Betracht  kommen 
kann,  nämlich  die  in  einem  Erdbeben  von  1638  zerstörte  Burg 
der  von  Robert  Guiscard  1062  gegründeten  Benediktincr-Abtci 
Santa  Eufcmia.  Griechische  Gräber,  welche  dort  oft  bei  Ar- 
beiten entdeckt  werden,  geben  den  hinreichenden  Beweis  von 
der  Wichtigkeit  dieses  Platzes  im  Altertum.  Törina  ist  eine 
Seestadt  gewesen.  Zur  näheren  Ausführung  einzelner  zweifel- 
haften Punkte  dient  die  Erwähnung  von  Tirina  bei  Lycophron 
und  die  Annahme  der  Gelehrten,  daß  dort  die  alte  Stadt  Aa- 
pTjTivot  gelegen  habe.  — Herr  Clermont-Ganncau  setzt  seinen 
Vortrag  über  die  Komplcmentärbuchstaben  des  griechischen 
Alphabetes  fort  (s.  ob.  1).  Nach  ihm  hat  sich  das  semitische 
vav  im  Griechischen  dergestalt  geteilt,  daß  F den  Namen  und 
die  Stelle  im  Alphabet,  T dio  Form  desselben  repräsentiert. 
Ursprünglich,  so  vermutet  er,  sei  auch  im  Griechischen  die 
Reihenfolge  A B T A E Y Z a.  i,  v,  fixiert  gewesen,  dann 
habe  man  das  u in  seinen  konsonantischen  nnd  vokalischen  Teil 
(cf.  lat.  m und  v)  zerlegt  und  folgende  Reihenfolge  gehabt:  A 
B T A E F I Z.  Die  neno  Form  F habe  man  durch  eine 
kleine  Differenzierung  des  vorhergehenden  E erhalten.  Da  aber 
durch  die  nunmehrige  Ordnung  Inkonvcnicnzen  beim  Zählen  ent- 
standen seien,  so  habe  man  Y ans  Ende  gerückt,  sodaß  Faü  die 
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Stelle  des  semitischen  vav  behielt.  — Die  Form  des  <l>  erinnert 
an  das  griechische  coppa,  das  aber  gegen  K zurückgetreten  war. 
Um  die  numerische  Ordnung  des  Alphabets  nicht  zu  stören,  sei 
dies  Zeichen  für  II H ebenso  ans  Ende  gerückt  wie  die  ähn- 
lichen und  y.  Endlich  spricht  C.-G.  auch  noch  über  die  Be- 
zeichnungen dieser  Buchstaben. 

3.  (23.  Februar).  Der  General- Administrator  der  National- 
bibliothek Herr  Delisle  liest  über  les  tres  anciens  hfamscrits 
du  fonds  Libri  dans  len  collect ions  d’  Ashburnham- Place;  er 
weist  nach,  daß  in  der  jetzt  zum  Verkauf  gestellten  Sammlung 
von  Ashburnham-Placc  sehr  wertvolle  Manuskripte  sich  befinden, 
welche  der  Bibliothek  zu  Paris  oder  anderen  französischen  Orten 
gestohlen  sind. 


Im  Kaufmännischen  Verein  zn  Stuttgart  hielt  am  1.  März 
Dr.  Paul  Wislicenus  einen  Vortrag,  für  welchen  er  den  Titel 
.Hundert  Jahre  nach  Christi  Geburt,  ein  Tag  Im  Leben  eines 
vornehmen  Römors“  gewählt  hatte.  In  mehr  schön-  als  streng 
wissenschaftlicher  Weise  gab  Redner  ein  ausführliches  und  an- 
schauliches Bild  der  Lebensgewohnheiten,  wie  Kleidung,  Schmuck, 
Bad,  Speise,  Vergnügungen,  der  vornehmen  Welt  zu  Rom  zu 
Ende  des  1.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  und  eine  ein- 
gehende Schilderung  eines  Triumphzuges  des  Kaisers  Trajan. 
Die  Christenverfolgungen  stellte  er  nicht  als  religiöse  Unduld- 
samkeit der  Heiden  hin,  sondern  als  politische  Maßregel  und 
Bestrafung  der  Widersetzlichkeit  der  Christen  gegen  die 
Vorschrift,  den  kaiserlichen  Bildsäulen  göttliche  Verehrung  zu 
erweisen.  T. 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  6.  März. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Aufnahme  des  Herrn  W.  von 
Wittgenstein  als  ordentliche!»  Mitgliedes  angezeigt  liatte,  legte 
er  vor:  Bulkttino  di  archeologia  e storia  Dalmata  VT  1;  Atti 
della  r.  Areademia  dei  Lincei  VIH  1,  2,  3;  Wiirtembergische 
Viertel jahrmhri fl  für  Landesgeschichte  V 1—4;  L.  v.  Sybel, 
Kritik  des  aeggptischen  Ornaments;  außerdem  photographische 
Aufnahmen  aus  Paphlagonien,  gemacht  und  eingesandt  von  Herrn 
ti.  Hirschfeld  in  Königsberg,  und  znm  Schloß  den  sehr  ge- 
lungenen Gipsabguß  einer  bronzenen  Spicgclkapscl  aus  Griechen- 
land, die  zu  den  wertvollsten  Bereicherungen  des  Berliner  Museums 
gehört,  mit  der  bis  jetzt  ältesten  Darstellung  von  Eros 
und  Psyche. 

Demnächst  sprach  Herr  Steffen  (gegenwärtig  Hauptmann 
und  Batteriechef  im  Hessischen  Feld-Artillerie-Regimcnt  No.  1 1) 
im  Anschluß  an  seinen  Dezember-Vortrag  (s.  Philol.  Wochenschr. 
1882  No.  51)  über  die  weiteren  Resultate  seiner  topogra- 
phischen Anfnahmen  in  Argolis. 

Der  Vortragende  hob  zunächst  bei  einer  kurzen  Rekapitu- 
lation der  Hauptpunkte  des  ersten  Vortrages  hervor,  daß  die 
von  ihm  ausgeführtc  Gegenüberstellung  einer  Epoche  der  Perse- 
iden und  Pelopidcn  für  die  beiden  an  der  llykencr  Mauer  her- 
vortretenden Baustile  in  Bezug  auf  die  Namen  nur  als  eine 
willkürliche,  an  die  Sage  angelelwtc  zu  betrachten  sei.  Für 
die  historische  Verwertung  der  besprochenen  Verhältnisse  könne 
es  nur  darauf  ankoinmen  nachzuweisen,  daß  an  der  Mauer  von 


Mykenä  zwei  Baustile  hervortreten,  welche  verschiedenen  Zeiten 
angeboren.  In  Wirklichkeit  könnten  diese  beiden  Banepocheu 
Jahrhunderte  auseinander  gelegen  haben. 

Aus  der  Reihe  der  durch  die  Aufnahme  nachgewiesenen 
detachierten  Befestigungsanlagen  wurde  die  Gipfelbefestigung 
des  unmittelbar  nördlich  der  Atridcnburg  gelegenen  Prophet- 
Elias  Berges  ausführlich  besprochen.  Der  Vortragende  wies 
nach,  daß  die  auf  der  Kammlinie  des  807  Meter  hohen  Kegel- 
berges  gelogenon  kyklopischen  Manorlinicn  nur  als  Defensions- 
onlagcn  zn  verstehen  seien,  und  sowohl  ihrer  Bauart  als  ihrer 
militärischen  Bestimmung  nach  auf  eiuen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  der  Hauptposition  von  Mykenä  hinwiescu. 
Schliemanri  hat  in  dieser  Gipfelbefestigung  den  Schutz  für  ein 
daselbst  befindliches  Heiligtum  von  besonderer  Wichtigkeit  zu 
erkennen  gemeint.  — Der  großartige  Gesichtskreis,  welchen  der 
Beschauer  von  der  Gipfelflächc  dieses  höchsten  Berges  des  auf- 
geuommoncu  Terrains  hat,  führt  zu  anderen  Anschauungen. 
Von  diesem  überhöhende!)  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die 
ganzo  Jnachos-Ebeue  und  die  sie  umgrenzenden  Gebirge  vom 
Golfe  von  Nanplia  bis  zum  Meerbusen  von  Korinth  cinschen. 
Hier  war  den  Mykenern  also  durch  die  Natur  ein  Punkt  ge- 
geben, von  dem  aus  das  ganze  Wegenetz  von  Argolis  überwacht 
werden  konnte.  Der  Vortragende  erkannte  in  dieser  Anlage 
den  befestigten  Beobachtnngsposten  der  Mykener,  eine  Warte 
oder  Signalstation,  wie  sie  großartiger  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  Wenn  die  glänzende  Erzählung  der  Klytämncstra  in 
Aschylos  Agamemnon  Vers  295  ff.  von  dem  Laufe  der  Feuer- 
zeichen, deren  Schein  die  Kunde  vom  Falle  Trojas  nach  Hellas 
brachte: 

prasselnd  steigt  empor 

Die  mächtige  Feuergarbe,  die  der  saronischen  Bucht 
Vorklipp  erlenchtet,  und  noch  weit  hinüberstrahlt, 

Bis  daß  die  letzte  Warte,  die  vor  unsrer  Stadt 
Noch  blieb,  erreicht  ist:  Arachnäons  Felscnturm. 

Nun  endlich  zn  des  Atreus-Hauscs  Zinnen  eilt 
Die  Flamme,  die  von  de3  Idas  Feuern  stammt“  . . . 
wenn  diese  Erzählung  mehr  bedeutete  als  eine  Phantasie  des 
Äscbylos,  so  war  in  der  leuchtenden  Kette  Arachnäon’s  Fclsen- 
turm  nicht  die  letzte,  sondern  die  vorletzte  Warte.  Von  dieser 
mußte  die  Flamme  zunächst  durch  deu  Wartturm  des  Elias- 
Beiges  aufgenommen  werden,  ehe  sie  zn  den  Zinnen  des  Atrcus- 
nauses  eilen  konnte.  Dem  Beschauer  auf  der  Burg  von  Mykenä 
bleibt  der  ganze  Sudosten  von  Argolis,  in  dessen  Richtung  der 
Arachnäon  zu  suchen  ist,  hinter  den  Felswänden  des  Gebirges 
verborgen. 

Bei  der  eingehenden  Besprechung  der  Stadtmauer  wurde 
der  Unterschied  zwischen  der  der  Ebene  zugewandten,  also  auf 
der  wahrscheinlichen  Angrifisfront  gelegenen  Westmauer,  und 
der  auf  der  geschützteren  Gebirgsseite  gelegenen  Ostmaucr  her- 
vorgehoben. Während  erstere  sorgfältig  der  Kante  des  steilen 
Felshangcs  folgt,  welcher  das  sclunalo  Plateau  gürtelartig  um- 
spannt, ist  man  mit  der  Ostmancr  Uber  den  steilen  Rand  bis  an 
den  mittleren  Ilang  vorgegaugen.  Da  hier  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  Angriffes  nicht  vorlag,  konnte  man  des  Raum- 
gewinnes wegen  sich  mit  einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
der  Mauer  auf  der  Ostseitc  beguügen.  Aus  gleichen  Gründen 
zeigt  die  Westmaucr  an  einzelnen  Stellen  große  behauene  ob- 
longe Blöcke  und  läßt  auf  stärkere  Profile  schließen,  währond 
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die  Ostmauer,  namentlich  ihr  an  dio  Akropolis  anschließender  1 
Teil  aus  kleinen  unbehauenen  Steinen  aufgeschichtet  ist  und  ' 
auffallend  schwache  Profile  zeigt.  Doch  ist  hier  bereits  bewußte 
Brechung  der  Linie  und  Flankierung  durch  turmartigen  Mauer- 
vorsprung erkennbar.  Die  eng  begrenzten  räumlichen  Verhält- 
nisse des  durch  diese  Befestigungsmanern  cingeschlosscnen  Ge- 
bietes machen  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  wir  innerhalb 
dieses  Raumes  vorzugsweise  diejenigen  Bauten  zu  suchen  haben, 
welche  als  integrierender  Teil  des  Hofhaltes  eines  glanzenden 
Herrschergeschlechtes  angenommen  werden  müssen.  Die  eigent- 
liche Entwicklung  des  städtischen  Lebens  von  Mykenä  ist  außer- 
halb der  Mauer  anzunehmen.  An  den  vorhandenen  Resten  der 
BantrUmmer  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Stadt  Mykenä  sich 
vorstadtartig  in  mehreren  Gruppen  an  den  verschiedenen  Hoch- 
straßen ausgebreitet  hat.  Die  Hauptcntwicklnng  der  Stadt  aber 
ist  auf  dom  Wcsthange  bis  zum  Elias-Bach  anzunelunen.  Anf 
diesem  Raum  befinden  sich  2 antike  Brunnen,  4 Kuppclgräber 
und  zahlreiche  Rninen  von  Gebäuden  der  heroischen  Zeit. 

Nachdem  der  Vortragende  versucht  hatte,  an  den  auf- 
gefiiudencn  Gräbern  den  einstmaligen  Lauf  der  antiken  Straße  , 
von  Kloouä  nach  Argos  festzustellen,  wandte  er  sich  der  Ört- 
lichkeit des  Heräon  zu.  Pausanias  giebt  die  Entfernung  des 
Heräon  von  Mykenä  auf  15  Stadien  an.  Die  wirkliche  Ent- 
fernung beträgt  28  Stadien  bis  zum  Löwenthor.  Wahrscheinlich 
hat  Pausanias  die  Entfernung  von  der  Mykener  Gebictsgrenze 
gemeint.  Die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Eintrittes  in  das 
„Argivische*,  als  er  von  Mykenä  nach  Argos  ging,  rechtfertigt 
die  Annahme,  daß  eine  Grenze  des  Mykener  Gebietes  zn  seiner 
Zeit  noch  bekannt  gewesen  ist.  Strabo  giebt  die  Entfernung 
des  Heräon  von  Mykenä  auf  nur  10  Stadien  an.  Angesichts 
seiner  Behanptung  indessen,  daß  von  den  Rninen  von  Mykenä, 
welcho  zu  den  best  erhaltenen  des  Altertums  gehören,  keine 
Spur  mehr  vorhanden  sei,  kann  seiner  Angabe  eine  Bedeutung 
nicht  beigemessen  werden.  Der  Vortragende  widerlegte  die  auf 
falsche  Auslegung  des  Pausanias  gegründete  Ausicht,  als  sei  die 
kleine  Kuppe,  auf  welcher  das  alte  Heräon  lag,  der  Euböa-Berg 
der  Alten,  und  die  ihr  östlich  gegenüberliegende  noch  unbe- 
deutendere Kuppe  der  antike  Berg  Akräa  gewesen.  Er  hielt 
es  für  unmöglich,  daß  in  einer  Gebirgslandschaft  von  solcher 
Großartigkeit  wie  hier,  so  kleinen  Kuppen,  welche  sieh  nur 
10  resp.  3 Meter  über  die  Einsattlung  erheben,  vom  Volksmnudc 
die  Bezeichnung  als  Berg  hätte  beigelegt  werden  können.  Am 
allerwenigsten  aber  sei  eine  derartige  Benennung  von  einem  für 
feinere  Nuancen  in  den  Naturformen  so  unempfindlichen  Beob- 
achter wie  Pausanias  zu  erwarten  gewesen.  Die  Angabe  des 
Pausanias  „das  Heiligtum  liegt  in  einer  Niederung  der  Euböa, 
denn  den  dortigen  Berg  nennen  sie  Euböa*  lasse  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  dio  Alten  unter  Euböa  den  nördlich  des  Heräon 
bis  anf  532  Meter  Höhe  sieh  erhebenden  Hauptberg  verstanden. 
Der  Berg  führt  noch  heute  diesen  Namen  und  rechtfertigt  ihn 
auch  gegenwärtig  noch.  Auf  den  kräuterreichen  Weideflächen 
des  Südosthanges  werden  noch  heute  zahlreiche  Pferde  weidend 
angetroffen.  Als  Akräa  wurde  in  diesem,  Zusammenhänge  der 
der  Euböa  gegenüberliegende  702  Meter  hohe  langgestreckte 
Elias  BerbatioUkos  bezeichnet,  — als  Prosymna  das  unterhalb 
des  Heräon  liegende  Niederungsgebiet  bis  zur  Engschlucht  der 
Klisura.  Auf  die  zuerst  durch  Dr.  Lölling  an  Ort  und  Stelle 
gegebenen  Anregungen  gestützt,  bezeichnete  der  Vortragende 


auch  die  bisherige  Ansetzung  von  Asterion  und  Eleutherion  in 
den  unmittelbar  zur  Rechten  und  Linken  des  Heräon  befindlichen 
Schluchten  als  irrtümlich.  Die  Mitteilung  des  Pausanias.  daß 
Kephisos,  Inachos  und  Asterion  der  Sage  nach  das  Schiedsrich- 
teramt in  dem  Streite  des  Poseidon  mit  der  Hera  um  das  Land 
geübt  hätten,  nötigt  zu  der  Annahme,  daß  dieso  3 Flußlänfe 
zu  den  bedeutendsten  der  Ebene  gehörten.  Für  Inachos  und 
Kephisos  trifft  dies  zu.  Das  bisher  für  den  Asterion  an- 
genommene Glykia-Revma  aber,  welches  nur  einige  tausend 
Meter  lang  und  ohne  jegliches  Qucllwasser  ist,  konnte  niemals 
von  der  Sage  für  würdig  erachtet  werden,  mit  Inachos  und 
Kephisos  auf  gleiche  Stufe  gostcllt  zu  werden.  Für  die  wichtige 
Ansetzung  des  Asteriou  fand  der  Vortragende  in  den  Angaben 
des  Pausanias  untrüglichen  Anhalt.  Die  Mitteilung  des  letzteren, 
daß  der  Fluß  Asterion  der  Vater  der  Euböa,  Akräa  und  Pro- 
symna, der  Pflegerinnen  der  Hera,  gewesen  sei,  lasse  in  der 
mythologischen  Bildersprache  auf  einen  direkten  räumlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Astcrion  und  den  genannten  Bergen 
schließen,  sei  cs  nun,  daß  er  zahlreiche  Qnellbächc  von  ihren 
Hängen  empfing  oder  ihren  Fuß  umfloß.  Solcher  Zusammen- 
hang nötigt  dazu,  in  dem  ca.  */«  Meilen  nordöstlich  Mykenä  ent- 
springenden, am  Fuße  des  Bergsystems  Euböa -Akräa  entlang 
durch  die  Klisura-Sehlucht  nach  dem  Niedernngsgebiet  Prosymna 
hin  fließenden  Wasserlaufe  den  Astcrion  der  Alten  zu  erkennen. 
Noch  heute  verschwindet  wie  in  den  Tagen  des  Pausanias  das 
Wasser  dieses  Flusses  im  Fels-  und  Steingeröll  des  Flußbettes, 
nachdem  es  soeben  in  die  Klisuraschlncht  gefallen  ist.  Auch  in 
der  Ansetzung  des  Eleutherion  sind  wir  ausschließlich  auf  Pau- 
sanias angewiesen,  da  die  Notizen  des  Hesychius  und  Eustathios 
zn  Homers  Odyssee  uns  nur  lehren,  daß  das  Eleutherion  ge- 
nannte Wasser  den  speziellen  Namen  Kynadra  Krene  führte. 
Man  hat  bisher  in  dem  unmittelbar  westlich  des  Heräon  befind- 
lichen Revma  tu  Kastrn  das  Eleutherion  der  Alten  zu  erkennen 
gemeint.  Daß  unter  Eleutherion  ein  Bach  zu  verstehen  sei, 
dem  widerspricht  zunächst  schon  die  Namonsform,  und  daß  ancli 
Pausanias  in  seiner  Angabe:  „Am  Wege  fließt  ein  Wasser, 
Eleutherion  (das  befreiende)  genannt“  die  Kynadra  gemeint  bat, 
braucht  nur  ausgesprochen  zu  werden.  Gegen  die  Ansetzung 
des  Eleutherion  in  dem  Revma  tu  Kastru  spricht  in  erster  Linie 
der  Umstand,  daß  hier  keinerlei  Spuren  einer  antiken  Qnelle 
oder  eines  Brunnens  nachweisbar  sind.  Das  Ravin  ist  ohne 
jedes  Quellwasser.  Auch  erscheinen  die  zahlreichen,  von  der 
Aufnahme  nachgewiesenen  Cisternenanlagen  innerhalb  nnd  unter- 
halb des  Tcmpelbezirks  überflüssig,  wenn  so  unmittelbar  an  der 
westlichen  Peribolos  - Mauer  am  Wege  Ton  Mykenä  eine  reich- 
lich fließende  antike  Quelle  bcfindßck  gewesen  wäre.  — Der 
Vortragende  glaubt  daher  mit  Lölling  in  einem  ca.  1100  Meter 
vom  Heräon  entfernten,  bei  Vraserka  an  dom  antiken  Wege  von 
Mykenä  gelegenen  großen  antiken  Brunnon  das  Elentkerion  der 
Alten  zu  erkennen.  — Zahlreiche  weiter  oberhalb  in  derselben 
Schlucht  an  den  Fclshängen  nachgewiesene  kyklopische  Häuser* 
rninen  dienten  wahrscheinlich  den  zum  Tempeldienst  bestimmten 
Personen  als  Wohnränme.  — 

Znm  Schluß  sprach  der  Vortragende  dio  Hoffnnng  ans.  daß 
es  ihm  gelungen  sein  möge  darzuthnn,  welche  Dienste  topo- 
graphische Spccialnnfnahmen  der  Altertumskunde  zn  leisten  ver- 
möchten. Die  hier  erreichte,  verhältnismäßig  große  archäolo- 
gische Ansbente  sei  nicht  etwa  das  Verdienst  des  Aufnehmers 
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gewesen.  Man  verdanke  sie  ausschließlich  der  Anfnahmcmcthode 
des  preußischen  Generalstabes,  der  Aufnahme  mit  der  Kipp- 
regel. Jeder  andere  aus  jener  Schule  hervorgegangene  Offizier 
wurde  im  gegebenen  Falle  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  sein. 
Es  sei  dringend  zu  wünschen,  daß  größere  Geldmittel  für  die 
Zwecke  der  griechischen  Aufnahmen  bewilligt  wurden,  damit 
möglichst  bald  die  wichtigsten  Gegenden  Griechenlands  nufge- 
nommen  würden.  Dies  sei  um  so  mehr  geboten,  seit  Griechen- 
land in  die  moderne  Kultur  ciugetretcu  sei  und  Eisenbahnen 
und  Chausseen  das  Verschwinden  der  antiken  Reste  beschleu- 
nigten. — 

Herr  R.  Borrmann  sprach  über  Terrakotta-Inkru- 
stationen an  griechischen  Tempeln,  indem  er  an  das 
einundvierzigstc  Winckelmanns-Programra*)  der  archäologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  anknüpfte,  in  welchem  zum  ersten  Male 
der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Entwickelungsgeschichte 
einer  bisher  nur  wenig  beachteten  Kunstgattung,  der  zur  Be- 
krönung und  Eindcckung  der  Gebäude  dienenden  Terrakotten, 
zu  geben.  Den  Ausgangspunkt  hierfür  bot  zunächst  das  Studium 
der  an  Funden  dieser  Art  außerordentlich  reichen  Sammlung 
in  Olympia,  sodann  im  Speziellen  eine  dort  zuerst  gemachte 
Entdeckung  der  Inkrustation  steinerner  Banglicdcr  durch  Terra- 
kotten. Diese  Inkrustation,  die  gewiß  als  eine  Reminisccnz  an 
alte  Holzkonstrnktionen  angesehen  werden  darf,  hotrifft.  zunächst 
die  Hftngeplatten  der  Krnnzgesiinse , als  der  zumeist  den  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzten  Bauteile,  und 
hat  sich  außer  in  Olympia  namentlich  in  Sicilicn  und  Groß- 
griechenland  an  fast  allen  älteren  dorischen  Bauten  nachweisen 
lassen.  Die  Verkleidungsstilckc.  bald  kästen-  und  bald  winkel- 
förmig gebildet,  sind  zumeist  mit  den  bekannten,  schönen  Flecht- 
bandnmstern  bemalt  und  waren  durch  Eisen-  oder  Bronzcuägel 
an  dem  steinernen  Gcison  befestigt  Die  best  erhaltenen  Bei- 
spiele dieser  Inkrustations-Technik  bieten  das  Schatzhaus  der 
Gelocr  in  Olympia  und  der  durch  seine  altertümlichen  Skulp- 
turen ausgezeichnete  mittlere  Burgtcmpel  in  Selinus.  An  den 
Geisa  beider  Bauwerke  sind  nicht  nur  die  sorgfältig  ausgear- 
beiteten  Falze,  sondern  auch  die  Nagcllöchcr  zur  Befestigung 
der  Verklcidnngsstücke  erhalten,  so  daß  die  auf  Tafel  I— III 
des  erwähnten  Programms  gegebenen  Rekonstruktionen  keiuem 
Zweifel  mehr  unterliegen.  In  gleicher  Weise  ist  die  Zugehörig- 
keit des  krönenden  Akrotericnschmuckes  zum  großen  Burgtcmpel 
in  Selinus  gesichert  und  auch  im  letzten  Ausgrabungs-Berichte 
von  Professor  Cavallari  von  neuem  bestätigt  worden.  Um  so 
mehr  muß  es  auffallen,  daß  dieser  Forscher  kürzlich  in  den 
Notizie  degli  scavi  di  antickita  eine  von  der  vorerwähnten  ab- 
weichende Rekonstruktion  versucht  lmt,  in  welcher  er  zwar  die 
Hauptsache,  die  Inkrustation  des  Geison  festhiüt,  oberhalb  der 
Verklcidnngsstücke  aber  eine  ebenfalls  unter  den  Fragmeutcu 
des  Tempels  gefundene  Sima  (vgl.  Tafol  n.  Fig.  H.  des  Pro- 
gramms) nnd  hinter  derselben,  auf  einem  besonderen  Gesims- 
stücke jenen  schon  erwähnten  Akroterienkranz  ansetzt.  Es  ent- 
steht somit  zwischen  dem  letzteren  und  der  Sima  eine  fortlau- 
fende Rinne,  die  Cavallari  für  durchaus  notwendig  erachtet,  ob- 


*) Cher  die  Verwendung  von  Terrakotten  am  Gcison  und 
Dache  griechischer  Bauwerke.  XLI.  Winckelmanns-Programm  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  von  \V.  Dürpfeld,  F.  Gräber, 
R.  Borrtnano,  K.  Siebold. 


wohl  eine  derartige  Anordnung  sich  bisher  noch  nirgends  ge- 
funden, vielmehr  dem  Prinzip  der  Traufbildung  an  griechischen 
Bauwerken  durchaus  widerstreitet. 

Die  Unrichtigkeit  der  Cavallariscken  Rekonstruktion  ergiebt 
sich  aber  unwiderleglich  aus  folgenden  Gründen.  Einmal  näm- 
lich zeigen  sämtliche  bisher  gefundenen  Stücke  der  erwähnten 
Sima,  wie  Cavallari  auch  ausdrücklich  anerkennt,  nirgeuds  eine 
Durchbohrung  für  den  Wasserabfluß,  uud  cs  ist  reine  Willkür, 
wenn  er  ein  beliebiges,  unter  den  Trümmern  des  Ansgrabungs- 
feldcs  gefundenes,  in  den  Maßen  überdies  viel  zu  kleines  Aus- 
gußstück mit  derselben  in  Zusammenhang  bringt.  Ferner  ist 
die  Sima  auch  an  ihrer  Rückseite  mit  Blattmustern  bemalt, 
gehört  mithin  auf  keinen  Fall  an  die  Traufe,  sondern  au  den 
Giebel  des  Tempels,  wo  sic  von  beiden  Selten  sichtbar  war. 
Was  die  Akrotcricn  anlangt,  so  ist  deren  vertretende  Fnßplatte 
ebenfalls,  und  zwar  sowohl  an  der  Stirnseite  als  an  der  Unter- 
fläche bemalt,  dieselben  können  demnach  unmöglich,  wie  Cavallari 
will,  hinter  der  Sima  gesessen  haben  und  durch  letztere  ver- 
deckt gewesen  sein,  sondern  nur  in  einer  Anordnung,  wie  Tafel 
II  o.  a.  0.  darstellt,  oberhalb  der  Verkleidungsplatten  ange- 
bracht gewesen  sein.  Schließlich  ist  cs  gradezu  unbegreiflich, 
daß  Cavallari  das  ohnehin  schon  schwer  lastende  Geison  des 
Tempels  mit  einer  weiteren  Plintlie  bereichert  und  in  folge 
dessen  den  Stein,  der  die  Nagellöcher,  ja  zum  Teil  selbst  noch 
die  Nägel  für  die  Befestigung  der  Verkleidungsplatten  enthält, 
nicht  mit  diesen  letzteren,  sondern  dem  Akrotcrienkrauze  in 
Verbindung  bringt.  Aus  dem  Obigen  wird  zur  Genüge  erhellen, 
daß  Cavallaris  Rekonstruktion  wegen  ihrer  durcliaus  willkür- 
lichen und  gesichert«  Thatsachcn  ignorierenden  Anordnung  als 
unhaltbar  zurückzuweisen  ist  Befremdend  ist  in  Cavallari«  Aus- 
führungen anch  der  Umstand,  daß  er  zwar  die  in  dem  erwähnten 
Programm  veröffentlichten  Resultate  zmn  guten  Teil  benutzt, 
dasselbe  aber  nirgends  erwähnt,  obwohl  die  Verfasser  dieser 
Schrift  den  Anspruch  erheben  dürfen,  sowohl  das  bisher  stets 
unvollständig  wiedergegebene  Gebälk  des  mittleren  Burgtempels 
znm  ersten  Male  richtig  ergänzt,  als  anch  die  hauptsächlichsten, 
nur  in  Fragmenten  nufgefnudencu  Terrakotta-Glieder  zusammen  - 
gefunden  und  rekonstruiert  zu  haben.  — 

Znm  Schloß  legte  Herr  Conze  die  vierte  Lieferung  des 
Werkes  von  0.  Rayct:  Monuments  de  l'art  antique  vor  und 
machte  auf  die  drei  darin  enthaltenen  Stücke  ans  den  Kgl.  Mnsecn 
aufmerksam,  namentlich  anf  die  Zcns-  nnd  Atliena-Gruppc  der 
pergamenischcn  Gigantomachie,  deren  Wiedergabe  durch  das 
Dnjardinsche  Verfahren  für  uns  von  Interesse  sein  müsse.  Von 
den  Ausführungen  des  Textes  wurde  nur  das  Urteil  dos  Herrn 
Rayet  berührt,  daß  die  Laokoonsgruppo  ihrer  Entstehung  nach 
sichtlich  jünger  sei,  als  die  Altarskulpturen.  Es  knüpfte  sich 
daran  die  Vorlage  der  soeben  ansgegebenen  Schrift  von  R.  Ke- 
kulö:  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon  (Spc- 
mann  188B).  Sic  geht  im  Zusammenhänge  einer  allscitigen  Re- 
vision der  an  die  vatikanische  Gruppe  sich  knüpfenden  Fragen 
auch  auf  die  Vergleichung  mit  der  pergamenisehen  Gigautomachic 
ein  und  zwar  spcciell  der  Figur  des  Vaters  in  der  Gruppe  mit 
der  des  Gegners  der  Athens.  Itof.  stimmte  dem  Schlußcrgcb- 
nissc,  daß  die  Laokoonsgruppo  in  Aulclmung  an  die  Altarskulp- 
turen nnd  zwar  etwa  ums  Jahr  100  v.  Chr.  entstanden  sei,  als 
ihm  außerordentlich  einleuchtend,  bei. 
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Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Wiederum  steht  der  Verkauf  einer  bedeutenden  Handschrifteu- 
Sammlung  in  England  bevor;  die  von  der  Familie  Ashburnbom 
gesammelten  Manuskripte,  welche  an  Schönheit  und  Seltenheit 
noch  die  des  Lords  Hamilton  übertreffen,  sollen  nach  dem  jüngst 
erfolgten  Todo  des  Lords  dem  Britischen  Museum  für  160000  £ 
angeboten  sein,  und  es  sollen  mit  dieser  Anstalt  die  preußische 
Regierung  und  eine  amerikanische  Bibliothek  in  Konkurrent  stehen. 
Unter  den  Schützen  der  Sammlung  ist  vornehmlich  berühmt  die 
Pentatcuch-llandschrift  aus  dem  7.  Jahrhundert,  welche  0.  v. 
Gebhardt  im  Jahre  1878  naher  untersucht  hat.  Sic  stammt  aus 
Nord-Italien  und  enthält  zahlreiche  Illustrationen  in  der  wunder- 
baren Ausführung  der  brühen  italienischen  Miniaturmaler.  Es 
ist  die  reichste  Handschrift  aus  so  früher  Zeit:  Wien  besitzt  ein 
Fragment  aus  der  Genesis  aus  dem  5.  Jahrb.  und  den  bekannten 
Dioskoridca  aus  dem  6.  Jahrh.,  beide  mit  bemerkenswerten 
Bildern;  die  Berliner  Bibliothek  einige  Blätter  aus  einer  Bibel 
des  6.  Jahrb.  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  Sauls:  in  der  Biblio- 
thek des  Corpus  Christi  College  in  Cambridge  ist  eine  Evangelien- 
handschrift  des  7.  Jahrh.  mit  einem  Bildo  des  hl.  Lukas  und  einer 
Seite  kleinerer  Abbildungen  aus  der  Leidensgeschichte ; die  Laurcn- 
tiana  in  Florenz  hat  eine  Bibel  und  einige  frühe  Manuskripte. 
Bedeutender  als  alle  ist  der  Pentateuch  Lord  Ashburnbams,  er 
wurde  in  der  Sammlung  Libri's*)  erworben.  Die  Bilder  sind 
palaoographisch  und  kuosthistorisch  vom  höchsten  Interesse.  Von 
einem  italienischen  Künstler  gemalt  und  fast  ganz  unabhängig  von 
byzantinischem  Einfluß,  ist  die  Zeichnung  gewöhnlich  frei,  die 
Figuren  lebhaft  und  verständlich,  die  Komposition  oft  trefflich; 
außerdem  ist  durch  diese  Zeichnungen  ein  Einblick  in  die  Kultur- 
Verhältnisse  der  Zeit  eröffnet,  wie  er  sonst  nirgends  geboten  ist: 
die  Kostüme  sind  die  der  Übergangszeit  aus  der  klassischen  zur 
mittelalterlichen  Tracht;  die  Frauen  in  Kleidern,  welche  durch 
Nadeln  auf  der  Schulter  zusammongchalton  werden,  die  Männer 
der  ärmeren  Klassen  in  nackten  Beinen  und  Füßen,  mit  kurzen 
Hosen,  kurzer  Jacke  und  darüber  eine  Art  kurzer  Toga ; die  Werk- 
führer mit  langen  Beinkleidern  und  den  Kopf  mit  einem  Hute  be- 
deckt, der  unseren  Cylinderhütcn  gleicht;  die  Darstellungen  der 
Handwerke,  wie  der  Zicgelbereitnng,  der  Landbestellung,  der 
Viehzucht  u.  A.  m.  sind  höchst  charakteristisch  und  für  die  innere 
Geschichte  des  I-cbena  wertvoll.  Wir  bemerken  zugleich,  daß  die 
Berliner  Buchhandlung  von  Aeher  u.  Co.  eine  pbotolithogiaphische 
Ausgabe  der  Handschrift  mit  Erklärungen  von  0.  v.  Gebhardt  ver- 
öffentlichen wird.  Auf  einer  chromolithographischen  Tafel  und  in 
19  Lichtdrucken  in  groß-Folio  sollen  etwa  80  Hauptfiguren  und 
Scenen  des  Merkes  wiodorgegeben  werden;  der  Preis  ist  auf  63 
Mark  festgcstellt. 

In  Myrinao  und  Nebtud  Skclesi  bei  Smyrna  wurden  viele 
Altertümer  gefunden  und  in  30  Kisten  nach  Smyrna  gesandt;  sie 
bestanden  zum  Teil  in  Terracotta-Gogenständen,  injllarmorköpfen 
und  in  Erzgegenständen,  u.  A.  auch  in  ärztlichen  Instrumenten. 
Sie  wurden  zu  zwei  Drittcilen  von  Frankreich,  das  übrige  von 
der  Pforte  erworben  letzteres  ist  bereits  dem  Museum  des  Sultans 
in  Konstantinopel  einverleibt;  auch  hat  das  Münzkabinet  3S00 
Münzen  aus  diesem  Funde  erworben. 

Die  Vita  Justinianl  des  Theophilus  Antecessor,  welche 
Nie.  Alemanni  in  seiner  Ausgabe  des  Procopius  (1623)  citiert  und 


*)  Bekanntlich  ist  die  Geschichte  dieser  Bibliothek  sehr  ver- 
dächtigt, und  die  Franzosen  behaupten  noch  jetzt,  daß  die  Penta- 
teuch-Handschrift aus  einer  Pariser  Bibliothek  entwendet  ist,  aus 
diesem  Grunde  verlangt  Delislo  die  Restitution  dieses  nnd  andrer 
Bücher  zu  den  doppelten  Einkaufspreisen. 


welche  seither  als  verloren  galt,  ist  von  Prof.  Bryce  in  einer 
römischen  Privatbibliothok  aufgefunden  worden;  es  ist  nicht  eine 
vollständige  Biographie,  sondern  eine  Reihe  von  Auszügon  aus 
einem  slavonischen  Original.  Prof.  Bryce  bat  eine  Abschrift  ge- 
nommen und  gedenkt  in  Kurzem  einen  Auszug  zu  veröffentlichen. 

Herr  Reginald  Stuart  Poole  teilt  io  Academy  No.  564 
(24.  Febr.)  mit,  daß  Herr  Naville  bei  den  Ausgrabungen  von  Tell- 
el-Maschuta  Succoth  entdeckt  habe,  dio  biblische  Stadt,  welche  als 
erste  Rast-Stätte  beim  Auszuge  der  Juden  aus  Ägypten  erwähnt 
wird.  Hiernach  muß  die  Angabe  in  dem  geographischen  Wörter- 
buebe  von  Brugsch  verbessert  werden. 

Bei  dem  Ausbobren  eines  Tunnels  unterhalb  des  Posilippo 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wurde  eine  Wasserleitung  entdeckt, 
welche  von  Norden  nach  Süden  laufend,  die  berühmte  Grotte  von 
Pozzuoli  durchschnitt.  Bei  einem  Besuche  fanden  die  Herren  M. 
Ruggicro  und  G.  Minorvini  einige  Inschriften,  welcho  im  Januar 
d.  J.  von  den  Herren  de  Petra  und  Sogliano  verglichen  wurden 
und  zu  einzelnen  Controversen  Veranlassung  gaben;  veröffentlicht 
sind  bisher  die  folgenden  drei: 

MACRINVS  ■ DIADVMENI  • AVG  L PROC  • 

ANTONIANI  ■ DISP  • HIC  ' FVIT  • NERVA  ' 

ET  ■ VESTINO  ■ COS  ' PR  ' IDVS  ■ JANVARIAS  ' 

Die  zweite  Inschrift  ist  ciuo  Wiederholung  derselben,  nur  in 
der  zweiton  Zeile  statt  FVIT:  AMBVLAV1T. 

Die  dritte,  wichtigste: 

MACRINVS  • DIADVMENI  • AVG  • L • PROC  ' 

ANTONIANI ' DISP  ' HIC  ' AMBVLAVIT  ' 

A ■ VILLA  • POLLI  • FELICIS  • QVAE  • E8T  • 

EPtLIMONES  - VSQVE  • AD  • EMISSAR1VM  • 

PACORIANVM  - NERVA  - ET  - VESTINO  ' COS  - 

Dicso  topographische  Bestimmung,  welche  noch  durch  Maßan- 
gaben im  Inneren  der  Leitung  unterstützt  wird,  ist  für  dio  Limi- 
nation  von  Bedeutung;  bekanntlich  erwähnt  Silius  Italiens  der 
Villa  des  Felix,  doch  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden;  ebenso 
wenig  das  Kmissorium  Paconiauum. 

Nach  italienischen  Zeitungen  soll  im  Vatikan  ein  bisher  un- 
bekannter Codex  des  9.  Jahrhunderts  gefunden  sein,  welcher  Frag- 
mente des  Cicero  enthält. 


Philologische  Universität»- Torlesnngen  Sommer  1883. 

12.  Güttingen').  Prof.  J.  Baumann,  Geschichte  nnd  System 
der  Pädagogik.  4.  St.  Priv.-Doz.  F.  Bechtel,  Vergleichende  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  4.  St.  Priv.-Doz.  J.  Bruns, 
Erklärung  des  Lukretius  2 St.  — Im  philolog.  Proseminar  Erklä- 
rung von  Dionysius  Halicarn.  iudicium  de  Thucydide;  schriftliche 
Arbeiten  und  Disputationen.  2 St.  Prof.  K.  Dllthey,  Erklärung 
des  Thcokrit  4 SL  Im  philologischen  Seminar:  ausgewählte  Heroi- 
den  des  Ovid,  schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen.  8 SL  Prof. 
A.  Fick,  Vergleichende  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  4 St. 
— Über  den  Bau  des  griechischen  Verbums.  2 SL  Priv.-Doz. 
0.  Gilbert,  Grundzügo  der  griechischen  Mythologie.  1 St.  Prof. 
F.  Kielhorn,  Grammatik  der  Sanskritspracbe.  3 St.  — Erklärung 
von  K&lidäsa's  lthaguvausa.  3 St.  — Erklärung  ausgewähtter  Ab- 
schnitte des  Kirät&rjuntya  und  der  Kädambari.  3 St.  Prof.  E.  ▼. 
Lentsch  erörtert  das  Leben  berühmter  Philologen  der  neueren 
Zeit  2 SL  Priv.-Doz.  A.  Mllchhüfer,  Denkmäler  der  griechischen 
Heldensage.  3 SL  Archäologische  Übungen.  2 SL  Prof.  B.  Reh« 


*)  Der  Index  scholarum  enthält:  H.  Sauppi  commcntatio  de 
Atheniensiom  rationc  suffragia  in  iudiciis  ferendi.  Göttingen  1883. 
4.  13  p. 
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tiiicb,  Geschichte  der  Philosophie.  5 St.  Prot  H.  Sauppe,  Übun- 
gen des  pädagogischen  Seminars.  2 St.  Äschylos  Perser.  4 St. 
Lm  philologischen  Seminar:  Lysias'  Rede  19,  schriftliche  Arbeiten 
und  Disputationen.  3 St.  Lateinischer  Stil  mit  praktischen  Übun- 
gen. 4 St.  Prof.  E.  Steindorff,  Lateinische  Paläographie.  4 SL 
Prof.  Chr.  Volqoardsen,  Komische  Altertümer.  4 St  — Historische 
Übungen.  2 St  Prof.  Fr.  Wleseler  wird  die  im  akademischen 
Kunstmuseum  anfhewahrten  Originalbildwerke  und  Gypsabgüsse  so 
erklären,  daß  er  einen  Umriß  der  Kunstgeschichte  giebt.  2 St. 
Im  archäologischen  Seminar:  ausgewählte  Kunstwerke  und  Abhand- 
lungen der  Mitglieder  besprechen.  — Griechische  Numismatik  für 
Philologen  und  Historiker.  3 St.  — 

13.  Jena.  Moritz  Schmidt,  Encyklopädic  und  Methodologie 
der  Philologie:  Pindars  Siegesgesänge;  philologisches  Proseminar. 
Delbrück,  griechische  Grammatik.  Geizer,  römische  Geschichte; 
Geschichte  des  alten  Orients ; im  philologischen  Seminar  Thukydi- 
des  L;  historisches  Privatseminar.  Liebmann , Gcschischte  der 
alten  Philosophie.  Gütz,  Plantus  Stichus;  Kuripides  Kyklops;  im 
philologischen  Seminar  Catulls  Gedichte.  Gädochens,  Geschichte 
der  griechischen  nnd  römischen  Kunst  und  Erklärung  der  Bild- 
werk© des  archäologischen  Museums;  archäologische  Hermeneutik 
und  Kritik;  archäologisches  Seminar.  C.  T.  Stoy,  pädagogisches 
Seminar  (Pädagogikum,  Scholastik  uro,  Praktikum,  Kritikum). 
Schilfer,  lateinische  Paläographie.  Vermehren,  Platon,  ausge- 
wählte  Dialoge.  Klopfleisch,  archäologische  Exkursionen.  H.  Stoy, 
Geschichte  der  Pädagogik  von  den  Humanisten  bis  zur  Gegenwart. 

14.  Kiel.  Forchhammer,  im  philologischen  Seminar:  Leitung 
der  Disputationen  über  schriftliche  Abhandlungen  und  der  Inter- 
pretation von  lloraz’  Satiren;  Mythologie  der  Ilias.  Thaulow  (inzwi- 
schen f),  Philosophie  der  Geschichte;  die  Hauptepochen  dcrGeschichtc 
der  Philosophie;  pädagogisches  Seminar.  Schirren,  Paläographie. 
H.  Förster,  über  das  Gerichtswesen  der  Griechen  und  Römer; 
Geschichte,  Topographie  und  Denkmälerkunde  der  Studt  Rom; 
Erklärung  von  Denkmälern  des  archäologischen  Museums ; im  phi- 
lologischen Seminar:  Sophokles’  Elektra.  Blass,  Interpretation 
von  Xenopbons  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  im  philologi- 
schen Proseminar;  Demosthenes’  Rede  gegen  Leptincs;  über  die 
griechischen  Dialekte.  Busolt.  historisches  Seminar,  Abteilung  für 
alte  Geschichte;  ältere  römische  Geschichte.  Leo,  Übungen  über 
des  älteren  Sencca  Suasoricn  und  Kontroversicn ; Horatius’  Oden. 
AlbertJ,  über  die  Anordnungsversuche  der  Platonischen  Gespräche. 
Tönnies,  Erklärung  der  Republik  des  Platon. 

15.  Königsberg.  Friedländer,  im  philologischen  Seminar 
Erklärung  von  Statius  Silvac  und  die  anderen  Übungen;  griecbischo 
und  römische  Epigraphik.  G.  Hirschfeld,  über  die  Inseln  Cypern, 
Rhodos  und  Sicilien;  Geschichte  der  griechischen  und  römischen 
Kunst;  Übungen  in  der  griechischen  Epigraphik.  Jordan,  im 
philologischen  Seminar:  Hesiods  Werke  und  Tage  und  die  anderen 
Übungen;  Erklärung  lateinischer  Inschriften,  besonders  Senatsbe- 
schlüsse; lateinische  Grammatik.  Lud  wich,  im  Proseminar:  De- 
mosthenes' Rede  vom  Kranze  und  die  anderen  Übungen;  griechische 
Litteraturgeschichte  seit  Alexander  dem  Großen ; Sophokles’  Anti- 
gone. Hflhl,  paläographische  Übungen:  über  die  älteste  Geschichte 
Italiens  und  des  römischen  Volkes.  Wolter,  philosophische  Übun- 
gen über  Aristoteles'  Ethik.  Baumgart,  Erklärung  ausgewählter 
Kapitel  von  Aristoteles’  Ethik  und  Rhetorik,  welche  zur  Erläute- 
rung seiner  Poetik  dienen.  Lohmeyer,  diplomatische  Übungen; 
theoretischer  Teil  der  Diplomatik.  Mergnet,  ausgewählto  Kapitel 
der  lateinischen  Syntax.  Schubert,  Geschichte  des  Pelopouacsi- 
seben  Krieges  und  Erklärung  ausgewählter  Kapitel  des  Thukydides. 

16.  Leipzig.  Koscher,  Geschichte  der  politischen  und  so- 
zialen Theorien  vom  Thukydides  bis  zur  Gegenwart.  Overbeck, 
Geschichte  der  griechischen  Plastik  bis  znr  Diadochenperiodc  mit 


Benutzung  des  akademischen  Gypsmuscums;  Geschichte  der  griechi- 
schen Malerei;  Einleitung  zu  den  vorgedachten  Vorlesungen;  Übun- 
gen des  Königlichen  archäologischen  Seminars,  Erklärungon  aus- 
gowähltcr  Kunstwerke  und  schriftliche  Arbeiten.  Curtlus,  lateinische 
Grammatik,  grammatische  Gesellschaft.  Maslus,  Charakteristiken 
ans  der  Humanistenzeit.  Voigt,  griechische  Geschichte  bis  auf 
Alexander  den  Großen;  Urkundenlehrc  nebst  Abriß  der  lateinischen 
Paläographie.  Lange,  Geschichte  der  römischen  Litteratur;  Übun- 
gen des  philologischen  Seminars,  Interpretation  von  Ciccros 
Briefen  und  Disputieren  über  schriftliche  Arbeiten;  Übungen  der 
römisch-antiquarischen  Gesellschaft;  Interpretation  von  Cicero  de 
legibus  Buch  H und  Besprechung  schriftlicher  Arbeiten.  Helnxo, 
Geschichte  der  alten  Philosophie;  philosophische  Übungen,  Aristo- 
teles’ Nikomachischc  Ethik.  Lipslus,  Erklärung  von  Andokides 
Rede  über  die  Mysterien  mit  Einleitung  über  das  attische  Gerichts- 
wesen ; Übungen  dos  philologischen  Proseminars ; Interpretation  von 
Euripidea'  Mcdea  und  Disputieren  über  Abhandlungen;  Übungen 
des  kaiserlich-rassischen  philologischen  Seminars;  Übungen  der 
griechisch-antiquarischen  Gesellschaft;  Interpretation  von  Aristoteles’ 
Politik  und  Abhandlungen.  O.  Rlbbeck.  Erklärung  von  Plautus’ 
Mercator  nebst  Einleitung;  Übungen  des  philologischen  Seminars, 
lateinische  Interpretation  von  Idyllen  desThcokrit  and  Disputationen 
über  schriftliche  Arbeiten;  philologische  Gesellschaft,  litterar- histo- 
rische und  kritische  Übungen  (Catul!).  O.  Marbach,  über  Drama- 
turgie unter  Beziehung  auf  Aristoteles.  K.  Hermann,  allgemeine 
Grammatik  und  Sprachphilosophie.  Jacob! , über  Etymologie. 
Eckstein,  über  Gymnasialpädagogik ; pädagogisches  Seminar. 
Brandes,  Tacitus’  Germania,  vom  historischen  Standpunkte  aus 
erläutert  Pani,  Harmonik  und  Metrik  der  Gricchon.  Gardt- 
hausen,  griechische  Paläographie  mit  praktischen  Übungen;  Ein- 
lcitong  in  die  lateinische  Epigraphik;  Übungen  des  historischen 
Seminars,  Abteilung  für  alte  Geschichte,  aosgcwählte  Fragen  ans 
der  römischen  Geschichte.  A.  Hlrzel,  Aristophancs’  Wolken; 
über  Aristoteles’  Poetik;  Übungen  einer  philologischen  Gesellschaft; 
Interpretation  von  Platons  Phädrus.  Brugman,  Syntax  der  grie- 
chischen Sprache;  Übungen  des  kaiserlich  russischen  philologischen 
Seminars.  Ed.  Meyer,  historische  Erklärungen  des  Uerodot; 
Übungen  des  historischen  Seminars,  Abteilung  für  alte  Geschichte 
(Uber  die  Perserkriege).  Holzapfel,  römische  Staatsaltertümer; 
Übungen  über  ausgewählto  Fragen  aus  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte.  Schreiber,  Einleitung  in  die  griechischen  Sacral- 
altcrtümer;  Erklärung  ausgcwähltcr  Kunstwerke  des  akademischen 
Gypsmuscums;  archäologische  Übungen.  Techner,  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrhundert;  Übungen  der  Gesellschaft 
für  Sprachwissenschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren 
Sprachen  nnd  der  Sprachphysiologie. 

17.  Manchen  v.  Glesebrecht,  Geschichte  der  römischen 
Republik;  historisches  Seminar:  pädagogische  und  kritische  Abtei- 
lung. v.  Christ,  Aristoteles’  Poetik  und  Horatius  ars  pootica; 
Pindars  Siegeslieder;  Homers  Ilias  Buch  IX  und  griechische  Stil- 
Übungen  im  philologischen  Seminar.  Bnrslon,  griechische  Litto- 
raturgcschichtc  ausschließlich  des  Drama;  im  Seminar  Erklärung 
der  Charaktere  des  TheophrasL  Carrlere,  dos  Weben  und  dio 
Formen  der  Poesie  mit  Grundzügen  der  vergleichenden  Litteratur- 
geschichte. v.  Brunn,  griechische  Kunstmythologio  -,  archäologische 
Übungen  in  der  königlichen  Vasensammlung.  Wülfflin,  Paläographie, 
Hermeneutik  und  Kritik:  Erklärung  des  6.  und  7.  Buches  des 
Thukydides;  im  philologischen  Seminar  kritisch-exegetische  Übun- 
gen über  Sallust  und  Leitung  der  lateinischen  Stilübungen.  Lauth, 
Geschichte  der  Ägyptologie;  die  Sothisliste  Manc.tbo's.  Rocklnger, 
paläographische  Übungen.  Julius,  Erklärung  der  Bildwurkc  des 
Gypsmuseums  und  der  Glyptothek,  v.  <L  Pfordten,  griechische 
Grammatik,  dazu  statt  der  Einleitung  Quellen  und  Hilfsmittel  der 
griechischen  Grammatik  und  ihre  neuere  Geschichte. 
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18.  Strassburg.  Zimroermaun,  exegetische  Übungen  im 
Corpus  juris.  Michaelis,  Einleitung  in  die  Archäologie;  über 
Antikenmuseen;  archäologische  Übungen.  Studemund,  über  Uoraz, 
Pindar,  im  philologischen  Seminar:  griechische  Meliker,  Terenz’ 
Adclpboc  im  philologischen  Proseminar.  Ileitz,  Alcxandrinische 
Littcratur:  Interpretation  von  Xenophons  Gastmahl.  Schöll,  philo- 
logische Kritik  und  Übersicht  der  Textüberlicfcrungcn  der  klassi- 
schen Autoren;  gottesdienstliche  Altertümer  der  Griechen  im  In- 
stitut für  Altertumswissenschaft;  Tacitus  dialogus  de  oratoribus 
und  Disputationen  im  philologischen  Seminar,  liübschmann,  ver- 
gleichende Grammatik  des  Griechischen.  Sinsen,  Geschichte  der 
römischen  Kaisorzcit;  Sallusta  Catilina,  im  Institut  für  Altertums- 
wissenschaft. Windelband,  Geschichte  der  Philosophie  I;  Antike 
Philosophie;  Platos  Pliädo  (Seminar)  Rating, alt-semitische  Inschrif- 
ten, zweiter  Teil.  Wiegand,  paläograpbisch-diplomatische  Übungen. 

19.  H'ilrsburg.  Klhn,  christliche  lateinische  Litteraturge- 
schichte  oder  Patrologic  von  Tertullian  bis  ßonifacius.  Urllchs, 
römische  Altertümer;  im  philologischen  Seminar:  lateinische  In- 
schriften mit  Übungen : Erklärung  antiker  Kcliefs.  Grasberger, 
Pädagogik  und  Didaktik  als  System  der  Erziehung.«.-  und  Unter- 
richtslehre,  mit  Ausschluß  der  Geschichto  der  Erziehung;  Erklä- 
rung der  Miloniana  des  Cicero  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
rhetorische  Technik ; im  philologischen  Seminar:  Reden  des  llypcr- 
eides,  Fortsetzung,  uud  schriftliche  Übungen.  Schanz,  römische 
Litteruturgeschichte  bis  Augustes;  im  philologischen  Seminar; 
a.  Catull,  b.  griechische  Stilübungen,  c.  wissenschaftliche  Übungen, 
fngcr,  Geschichte  der  römischen  Kaiser:  Übungen  im  historischen 
Seminar.  Kirschkamp,  Geschichte  der  Philosophie  der  Griechen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Philosophie  Platos  und  Ari- 
stoteles. Schäffler,  paläographisch-diplomatische  Übungen  für  An- 
fänger und  Geübtere. 

20.  Basel.  Böhrlnger,  Leben  und  Schriften  des  Irenlius 
und  Tertullianus.  Mübly,  lateinische  Grammatik:  kursorische  Lek- 
türe curipidoischer  Dramen:  vergleichende  Mythologie;  im  philolo- 
gischen Seminar:  Platos  Gorgias  und  philologische  Arbeiten. 
Mlsteli.  vergleichende  Kasuslchre;  Sanskritkursus  für  Vorgerück- 
tere; kursorische  Lektüre  von  Plautus-Stückcn.  W'ackeruagel, 
Einleitung  za  Homer  und  Geschichte  des  griechischen  Epos;  im 
philologischen  Seminar  Cicero.  Merlan,  die  Eumcniden  von 
Äschylos;  die  Oden  von  Uoraz.  BernoulU,  Kuusttopographic  des 
griechischen  Altertums,  tiagenbach.  Uoratius  Episteln;  kursorische 
Lektüre  eines  griechischen  Autors.  Boos,  diplomatische  Übungen. 
Bolllger,  Geschichte  der  Philosophie  des  Altertums  und  des 
Mittelalters.  Heufsler,  philologische  Societät;  Aristoteles  de  anima. 
Baumgurten.  Geschichte  des  Altertums  seit  den  Perserkriegen. 

21.  Bern.  Hirschwälder,  kursorische  Lektüre  lateinischer 
Kirchenscbriftsteller.  Marcusen,  exegetische  Übungen  in  den  rö- 
mischen Rechtsqucllen.  T rech  sei,  Geschichte  der  alten  Philosophie; 
Kunstgeschichte  (die  spätere  griechische  uud  die  römischo  Zeit). 
Ilagen,  Grammatik  des  filteren  Latein;  Erklärung  von  Platons 
Symposion;  Lyrik  der  Griechen  und  Römer;  paläographische  Übun- 
gen, mit  Benutzung  der  Berner  flandschriftcnsammlung;  im  philo- 
logischen Seminar  Erklärung  von  Xenophons  Symposion  nebst  schrift- 
lichen Übungen  uud  Disputationen.  Hitzig,  ausgcwähltc  Oden  von 
Doraz;  Repetitorium  der  griechischen  Literaturgeschichte ; im  phi- 
lologischen Seminar  Ovids  Metamorphosen.  Jahn,  Herodots  1.  und 
2.  Buch;  Tacitus’  Agricola.  Dübl,  im  Proseminar  a.  griechische 
StilübuDgcn,  b.  lateinische  kursorische  Lektüre;  Repetitorium  der 
römischen  Literaturgeschichte.  E.  Müller,  Einleitung  in  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft;  al  (italische  Dialekte.  Hidber, 
Geschichte  der  Schrift  mit  Vorlage  von  Origiualurkunden  und 
Photographien.  Stern,  Geschichte  der  Universitäten;  historisches 
Seminar,  kritische  und  pädagogische  Übungen. 


22.  Genf.  Oltramarc,  Fragmente  aus  Aulus  Gellius,  Tihull, 
Properz,  Ovids  Fasten:  latcinischo  Literatur  (Rhetorik  und  Eru- 
dition). Nicole,  Uyperidcs  Rede  für  Euxcnippos,  Lucians  Ucrmo- 
timus,  Äschylus  Cboephoren:  griechische  Littcratur:  Fortsetzung, 
philologische  Übungen.  Wertheimer,  Systeme  und  Methoden  der 
vergleichenden  Philologie,  Textstudien. 

23.  /. ausnnnc.  Bosaneon,  Cicero  de  legibus;  Lucretius  de 
natura  rcrum  Buch  VI ; lateinisches  Kolloquium.  Baudat,  Plutarch 
de  audiendis  poetis;  gricch.  Literaturgeschichte:  die  Alexandri- 
nische  Dichtung;  Kolloquium  über  Gegenstände  Dach  Wahl  der 
Studierenden. 

24.  ZUrich.  Volkmar,  Apologeticus  und  gegen  Marciou 
von  Tertullian.  SchweLzer-Sidler,  Prosodie  und  Metrik  der  alt  - 
römischen  Sccniker;  sprachliche  und  sachliche  Erlfiutcrung  von 
Tacitus’  Germania,  im  philologisch-pädagogischen  Seminar  Lektüre 
von  Plautus'  Ampbitruo  (rec.  G.  Goetz  et  G.  Loewe)  und  lateinische 
Stilübungen.  Hag,  Aristoteles’  Politik  mit  Einleitung  über  Ari- 
stoteles’ Leben  und  Schriften;  griechische  Staatsaltertümer  (spar- 
tanische und  athenische  Vcrfassungsgeschichtc);  im  philologisch- 
pädagogischen  Seminar  Interpretation  der  Rede  des  Antiphon  vom 
Choreuten.  Meyer  von  Kronau,  historisches  Seminar,  pädago- 
gische (Vortrags-)  Übungen  aus  der  alten  Geschichte.  Vögellu, 
über  Theatergebäude  und  Tbcatereinrichtungen  im  Altertum,  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit:  kunstgcscbichtiiche  Übungen  in  der 
Abteilung  38  der  schweizerischen  Landesausstellung  („Alte  Kunst*). 
BlUmnor,  Erklärung  von  Catulls  Gedichten;  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Kunst  im  Abriß;  im  philologisch-pädagogischen  Seminar: 
Interpretation  der  Satiren  des  Pcrsius.  Kägl,  griechische  Gramma- 
tik, erster  Teil  (Einleitung  und  Lautlehre).  Kinkel,  über  die  Lust- 
spiele des  Aristophanes;  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  den 
griechischen  Historikern.  P.  Schweizer,  diplomatische  Übungen. 

25.  Dorjmt.  Meyer,  vergleichende  Grammatik  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Deklination  und  Konjugation!  vergleichende 
Syntax);  sprachwissenschaftliche  Übungen.  Teiehmüller,  aristote- 
lisches Praktikum.  Hörschelmaun,  lateinische  Syntax:  Cicero  de 
oratorc  und  lateinische  Scripta.  Mendelssohn,  römischo  Geschichte; 
Reden  des  Thukydides.  Looschcke,  Demosthenes’  Rede  vom  Kranze 
(cd.  Lipsins,  L.  1876)  mit  Einleitung  in  die  Geschichte  der  atti- 
schen Beredsamkeit:  Uoraz'  Oden  und  griechische  Stilubungen; 
Erklärung  der  Gypsabgüssc  im  akademischen  Kunstmuseum  für 
Studierende  aller  Fakultäten.  Hausmann,  paläographisches  Prak- 
tikum 


Vorstellungen  aus  Plautns  and  Terenz  in  England. 

Bekanntlich  hat  seit  einiger  Zeit  jälirlich  vor  den  Weih- 
nachtsferien eine  Aufführung  einer  Plantinischen  oder  Terenti- 
schen  Komödie  in  der  Wcstminster  Schule  zu  London  statt- 
gefunden. Die  Schanspieler  sind  aus  den  Schülern  gewählt, 
passende  Seencrie  und  Kleidung  sind  angeschafft,  nnd  — was 
vielleicht  das  Merkwürdigste  dabei  ist  — man  schreibt  einen 
Prolog  (in  Scuaren)  und  einen  Epilog  (in  elegischem  Versmaß)  für 
jede  Vorstellung.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Idee,  das  antike 
Drama  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen,  größeren  Anklang 
gefunden;  meistens  hat  man  zwar  griechische  Piecen  gewählt, 
doch  die  römischen  Lustspiele  werden  keineswegs  vernachlässigt 
Eine  katholische  Sclinlc  zn  Birmingham  hat  im  Sommer  1880 
den  Ennuchns,  im  J.  1881  den  Phormio  — zwar  beide  mit  starken 
Veränderungen  nnd  Auslassungen  — gespielt,  wovon  ausführ- 
liche Nachrichten  in  der  „Academy“  vom  7.  August  1880  und 
31.  Juli  1881  zu  finden  sind.  — Auch  dürfte  hier  an  eine 
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Aufführung  der  Mostcllaria  erinnert  werden,  die  an  der  Mel- 
bourne Universität  in  Australien  im  Juni  1881  stattfand.  Einen 
wahrscheinlich  bedeutenderen  Versuch  aber  hat  man  an  dem 
Bath  College,  eiuem  Gymnasium  zu  Bath  (England)  von  unge- 
fähr 180  Schttlcm  gemacht,  das  Westminstcrsche  Muster  nach- 
zuahmen  oder  gar  zu  ilbertreffen.  Seit  drei  Jahren  haben  die 
Schüler  dieses  ‘College'  eine  lateinische  Komödie  kurz  vor  den 
Weihnachtsferien  gespielt,  und  es  scheint,  als  ob  die  Sitte  jetzt 
festgegründet  sei.  ln  1880  war  ein  Teil  der  Adelphoe,  in 
1881  die  Mostellaria  gespielt.  Diesen  Winter  hat  man  eine 
Auswahl  ans  dem  Pkormio  — etwa  drei  Viertel  des  Ganzen  — 
aufgeführt.  Im  Ganzen  warcu  Vorstellung  und  Anordnnng  der 
Westuiinstcrscken  ähnlich,  mit  schöner  zu  diesem  Zwecke  ge- 
malter Dekoration  und  passenden  Kleidern.  Als  besonders  an- 
erkennnngswert  ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  man  — was, 
soviel  ich  weiß,  anderwärts  ansgelassen  blieb  — ein  Can- 
tienm  zu  singen  versuchte.  Ein  Prolog  (cs  fcldte  ein  Epilog) 
erzählte,  außer  der  gewöhnlichen  Einleitung  einige  Schnlnach- 
richton,  die  immer  viel  bedeutender  in  England  als  bei  den 
Deutschen  sind  Man  erlaube  mir  den  Anfang  nicderznschreiben : 
Salntcm  primuni  iam  a prineipio  propitiam 
mihi  atque  vobis,  spectatores,  nuntio  (ans  d.  Mcnächmci, 
sicut  rudiores  vobis  anno  proxnmo  prol.) 

ioeos  procacis  Plauti  nos  adhibuimns, 
redit  iternm  iam  in  proseeuium  Terentius 
Latinitate  politior  limatula. 
tarnen,  ut  speramus,  haec  Tcrenti  tabula 
placebit  hau  minus  Ulis  Plautinis  logis. 

Die  Vorstellung  fand  in  der  ‘Big-school’,  einem  großen 
der  Aula  der  Gymnasien  entsprechenden  Zimmer  statt. 

Und  nun  zwei  Worte  zur  Kritik.  Wio  vielleicht  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  ist  die  antike  Färbung  etwas  oberflächlich; 
z.  B.  die  Metrik  des  Prologs  ist  wenigstens  schwach.  Zum 
Unglück  haftet  diese  Oberflächlichkeit  den  meisten  englischen 
Studien  über  Plautus  und  Terenx  an.  Ein  einziges  originelles 
Werk  auf  diesem  Gebiete  giebt  es  gar  nicht,  nnd  die  Resultate 
deutscher  Arbeiten  sind  wenig  bekannt.  Sobald  mau  aber  diese 
nngeheuren  Fehler  Übersicht,  giebt  cs  gar  vieles  im  Bathschen 
Versuche  za  billigen.  Das  Zubehör  war  vortrefflich,  der  Eifer 
der  Schüler  augenscheinlich,  nnd  die  Schauspieler,  obgleich 
selbstverständlich  nur  ‘Amateurs",  waren  keineswegs  schlecht, 
ja  sogar  im  letzten  Auftritt  vorzüglich.  Mögen  diese  Vor- 
stellungen anch  ferner  mit  derselben  Thütigkeit  fortgesetzt 
werden,  nnd  in  anderen  Schulen  sich  desselben  glücklichen  Er- 
folges erfreuen,  und  dieselbe  Strebsamkeit  entfalten.  Auch 
praktische  Resultate  lassen  sich  nachwciscn.  Die  Direktoren 
von  Bath  nnd  Birmingham  finden  nämlich,  daß  ihre  Schüler 
durch  jene  Anfftlhrungen  einen  lebendigeren  nnd  klareren  Begriff 
von  Sprache  und  Leben  und  Denken  der  Römer  erhalten. 

F.  Haverfield. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Der  in  No.  4 des  laufenden  Jahrganges  der  „Philologischon 
Wochenschrift“  im  Auszug  mitgeteilte  Entwurf  des  heroischen  Er- 
tiehuugsdirektora  Dr.  Gobat  zu  einem  neuen  Verfassung«-  und 
Yerwaltungsgesctz  der  Rochschule  Bern  hat  vielfachen  Widerspruch 


erfahren.  Gegen  denselben  wird  eingewandt,  daß  er  die  Universität 
Bern  aus  einem  der  ernsten  Pflege  strenger  Wissenschaft  gewidmeten 
Institute  zu  einer  höheren  Lehranstalt  mit  populärer  Belehrung 
und  Vortragsweise  herabdrücko;  die  Folge  würde  sein,  dafl  die 
Hochschule  Bern  mit  den  Schwcstcmnivcrsitätcn  des  In-  und  Aus- 
landes nicht  weiter  konkurrieren  könnte  und  in  ihrer  Frequenz 
bald  einen  so  bedeutenden  Rückgang  zeigen  würde,  daß  ihr  gänz- 
licher Verfall  außer  Zweifel  stünde.  Ferner  wird  das  Bcsoldungs- 
maximum  von  5000  fr.  (=4000  Mk.)  als  viel  zu  gering  beziffert 
angefochtcn  und  dio  Austeilung  der  Professoren  nur  auf  eine  be- 
stimmte, kontraktlich  festzusetzende  Zeitdauer  (Maximum  10  Jahre) 
als  praktisch  unverträglich  mit  den  Interessen  der  Hochschule  be- 
zeichnet, so  korrekt  in  der  Theorie  auch  letzteres  scheinen  möge, 
insofern  als  alle  andern  Staatsbeamten  des  Kantons  Bern  (auch 
die  Gymnasial-  u Progyranasiallehrcr)  der  periodischen  Wieder- 
wahl unterstclltsind.  Die  Unterscheidung  immatrikulierter  (zahlender) 
und  nicht  immatrikulierter  (nicht  zahlender)  Studierender  hat  gleich- 
falls Anstoß  erregt.  Selbst  die  dem  Verfasser  des  Entwurfs 
freundlich  gesinnte,  radikale  Partei  kann  nicht  umbin,  manchen 
Ausstellungen  Raum  zu  geben.  So  bringt  der  Berner  „Bund*  in 
seiner  Nummer  vom  26.  Februar  einen  längeren  Leitartikel,  in 
welchem  mehrfache  Änderungen,  zum  Teil  im  oben  angeführten 
Sinne,  als  dringend  wünschenswert  hingestellt  werden.  Es  wurde 
sogar  berichtet,  der  Entwurf  würde  zurückgezogen  werden;  daß 
dem  nicht  so  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  dio  Ernennung  einer 
Kommission  zur  Prüfung  desselben  sich  bereits  auf  der  Traktandon- 
listc  für  die  nächste  Sitzung  der  kantonalen  Landesvertretung,  des 
sog.  Großen  Rates  des  Kantons  Bern,  befindet  T. 


Aus  Württemberg.  In  der  Cbcrbürdungsfrage  hat  sich  der 
Ausschuß  der  schwäbischen  Turnerschaft  mit  einer  Eingabe  an  die 
Kammer  der  Abgeordneten  gewandt  Als  Postulato  werden  auf- 
gcstcllt:  Durchführung  der  Turnordnung  für  die  höheren  Schulen 
von  1862,  Schulfreihcit  am  Mittwoch  und  Samstag  Nachmittag, 
Herabsetzung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  und,  zur  Ermiigüchnng 
derselben,  Beschränkung  des  Lehrstoffes.  Den  neuen  Normal- 
lcbrplan  soll  eine  aus  Schulmännern  und  Äxzton  bestehende  Kom- 
mission festsetzen.  T. 


Personalien. 

1.  Aua  Prenfsen.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Plön, 
Gustav  Gerstenberg  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt.  — Der 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Belgard  Dr.  Knorr  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt  — Ara  15.  März  starb  zu  Rosslobon  Christian 
Friedrich  Wcntrnp,  geboren  am  26.  September  1824  in  Kölbcck 
(Westfalen);  auf  dem  Gymnasium  zu  Bielefeld  gebildet,  studierte 
1845  in  Halle,  seit  1847  in  Berlin,  war  1849  Hauslehrer  in  Neapel, 
von  1853  bis  1863  in  Wittenberg,  1863  Direktor  in  Salzwedel,  seit 
1869  Rektor  der  Klosterschulc  zu  Rosslcben.  — Am  19.  März 
starb  zu  Brandenburg  a.  Havel  Ernst  Siegfried  Küpke,  geh.  zu 
Berlin  am  8.  Dezember  1813,  gebildet  auf  dem  grauen  Kloster 
daselbst;  studierte  seit  1833  zu  Berlin  und  Bonn,  war  als  Lehrer 
beschäftigt  am  grauen  Kloster,  am  Gymnasium  zu  Stralsund,  am 
Friedrich  Wcrdcrschcn  Gymnasium,  soit  1855  am  Friedrichs-Gym- 
nasium zu  Berlin,  seit  1856  Direktor  der  Ritter-Akademie  zu 
Brandenburg  a.  H.  und  seit  1869  Domherr  des  Höchst!  fts  daselbst. 
Ausser  mehreren  Programmen  und  den  Biographien  seines  Vaters 
und  soincr  Vorfahren  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie* 
gab  er  die  Rede  Ciceros  pro  Plancio  mit  ausführlichem  Commentar 
(1856,  2.  Anfl.  1873)  heraus. 
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eckiger  Block  1,23  m.  lang,  0,57  in.  hoch,  0,60  m.  dick,  Buch- 
stabenhöhe 0,15  m.  Die  Inschrift 

BELENO  . C 
TVRPIOVSL 
A 

liest  er:  Bolono.  C.  Turpio  v(otum)  sfolvit  I(ibens) 
m?(erito). 

3.  Christliche  Inschrift  Oberer  Saal  des  Museums.  Lange 
Marmorplattc  0,46  m.  hoch,  1,15  m.  lang,  Buchs tabeuhöhe  0,05  m. 
mit  zwei  Inschriften,  die  Lebeguc  nach  dem  Stein  und  einer  alten 
Copie  derselben,  die  in  einer  ehemals  in  Bunnanns  Besitz  jetzt  in 
Leiden  befindlichen  Abschrift  der  Inscbriftenaufzeichnungen  des 
ältesten  Narbonner  Epigraphikers  Rainouard  erhalten  ist  folgender- 
mallen ergänzt: 


Vix  dum  transcursis,  Elysium  ingrederis 
Ter  rosa  vix  fuerat,  ter  spicao  et  pampinus.  ex  quo, 
Tradita  Gregorio,  Festa  iaces  tumulo. 

Anni  vota  simul,  heheu,  quam  parva  fuerunt! 

□eu  quam  vita  brevis,  quam  brove  coniugium! 
Aetas  sola  minor,  nam  cetera  maxima  Festae, 
Adfectus,  pietas,  forma,  pudicitia. 


Augclicac  legis  d(octa,  dicata  deo,] 

Hic  [iacct,  HJoc  saperifs  placitum  est  Uuc  ibimus  et  nos] 

Sit  [modo  Jsancta  [fides,  si  pia  credulitas] 

Festa,  decus  nostrum[m,  ccrto  voniemus  in  unum] 

Si  mihi  vita  proba,  [si  tibi  cura  mei  est] 

At  tu,  sanctarum  ro[oderator  summe  animarum] 

Fac  rata  quac  cu[pimus,  fac  cita,  quae  voiumus.) 

Communications,  p.  257—  261.  Paul  Tanncry,  Sur  Sporos 
de  Nic£c.  Tannory  kommt  auf  das  von  ihm  dem  Sporos  von 
Nikaea  zugewiescue  Werk  ’ApUtoxiXlxä  xr,pia  zurück  und  sucht 
wahrscheinlich  zu  machen,  dal!  auch  die  Sporoscitate  in  den 
Aratscholien  und  bei  Leontios  zspt  xertooxtu^;  ’Apurria;  ofä pa;, 
auf  dio  ihn  Diels  aufmerksam  machte,  dieser  Schrift  und  nicht 
einem  Aratkommentar  desselben  Yorfassers  zuzuweisen  seien.  Er 
8chliei)t  so: 

1.  En  dehors  des  extraits  mathematiques  relatifs  ä la  quadra- 
ture  du  cercle  et  a la  duplication  du  cube,  les  Krjpia  aristotdliques 
de  Sporos  de  Nicec  devaient  au  moins  contenir  une  Compilation 
relative  aux  Meteorologiques  du  Stagiritc.  2.  U est  possible, 
qu’a  cette  compilation  s'en  soit  ratt&chee  une  autre  relative  a 
l'ouvrago  perdu  =tpi  aqpiltuv  et  affectant  la  forme  d’un  coramen- 
taire  sur  la  seconde  partie  du  poeme  d'Aratus.  3.  11  n’y  a poiut 
preuves  au  contraire  que  Sporos  ait  commente  la  premiere  partie, 
mais  si  l'bypothoso  conferme  dans  notro  scconde  condusion  est 
vraie,  son  travail  a dü  ätre  pour  la  seconde  partie  une  des  prin- 
cipales  sourccs  du  seboliasto. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Berichte  Aber  die  Soci&ä  nationale  des  antiquaires 
de  France.  Nach  der  Revue  critiquc  No.  8 S.  159  f. 
u.  10  S.  200. 

1.  (31.  Januar).  Herr  de  Vlllefossc  präsentiert  ein  in 
der  Dauphinö  gefundenes  aus  starkem  Goldblatt  gebildetes  Arm- 
band: er  teilt  außerdem  das  Resultat  der  Ausgrabungen  mit,  die 
I)r.  Plicqne  zu  Lezoux  (Puy-dc-Döme),  dem  Mittelpunkt  der 
Töpferfabriken,  veranstaltet  hat  und  welche  viele  wichtige  Auf- 
schlüsse aber  die  römische  Keramik  in  Gallien  zu  geben  ver- 
sprechen. 


2.  (14.  Februar).  Der  Abbd  Thddenat  teilt  die  Ab- 
schrift einer  zu  Grand  in  den  Vogesen  gefundenen,  noch  nicht 
edierten  Inschrift  mit;  sie  lautet:  Fidelis  Silvani  Uber  ins  A- 
pollini  votum  solvit  libens  merito.  Ferner  deutet  Herr  Roman 
einige  Einzelheiten  über  das  in  den  Hochalpen  zu  Asyres-les- 
Veynes  1879  entdeckte  römische  Lager  mit;  es  ist  zu  vermuten, 
daß  dasselbe  ans  der  römischen  Kaiserzeit  stammt 


Berichte  über  die  Acadämie  des  inscriptions  et 
belles-lettres.  Nach  der  Revue  critique  No.  8.  S.  157 
—159,  9 S.  179  f.t  10  S.  198—200. 

1.  (9.  Februar).  Herr  Lcnormant  beginnt  einen  Vor- 
trag über  die  calabrischen  Städte  Tcrina  und  Temesa.  Zuerst 
wird  ein  kurzer  Abriß  der  Gründung  und  der  historischen  Ent- 
wickelung der  beiden  Städte  bis  zu  ihrer  Vernichtung  oder 
kommunalen  Unselbständigkeit  gegeben,  nm  dann  genauer  die 
Lage  derselben  zu  erörtern.  Was  Tdrina  betrifft  so  will  L. 
jedenfalls  die  Lage  dieser  Stadt  nicht  mit  der  heutigen  Stadt 
Nocera  Tirinese  oder  dem  Ort  Le  Mattonate  identifiziert  wissen; 
überhaupt  muß  wohl  Tcrina  noch  zweifelhaft  bleiben,  dagegen 
glaubt  er  Tömfisa  (Tempsa)  wiederzuerkennen  in  den  Itninen 
von  Mattonate;  dort  haben  sich  auch  manche  griechische  Münzen 
mit  dem  Namen  TSrina  und  T6m6sa  gefunden.  — Herr  (Her- 
rn ont-Gannean  sprach  über  den  Ursprung  der  griechischen 
Buchstaben  u <f  ■/  ’J*  «•  Er  ist  der  Meinung,  daß  dieselben  ans 
dem  Phönizischen  stammen;  des  näheren  wird  das  tu  untersucht, 
welches  zuletzt  in  das  Alphabet  gekommen  und  nicht  semitischen 
Ursprungs  ist.  Länger  bespricht  der  Vortragende  noch  das  o, 
welches  wohl  ans  vav  hervorgegangen  ist;  doch  bleiben  noch 
hier  ebensoviclc  Bedenken  wie  bei  Faü. 

2.  (16.  Februar).  Herr  L enormant  beendigt  seinen  Vor- 
trag über  die  Lage  von  Teriva,  welches  nnr  in  der  Gegend 
von  Kap  Suvcro  bis  znm  Lamato  gesucht  werden  kann.  Dort 
findet  sich  nur  ein  Punkt,  der  ernstlich  in  Betracht  kommen 
kann,  nämlich  die  in  einem  Erdbeben  von  1638  zerstörte  Burg 
der  von  Robert  Guiscard  1062  gegründeten  Benediktiner -Abtei 
Santa  Eufemia.  Griechische  Gräber,  welche  dort  oft  bei  Ar- 
beiten entdeckt  werden,  geben  den  hinreichenden  Beweis  von 
der  Wichtigkeit  dieses  Platzes  im  Altertum.  Törina  ist  eine 
Seestadt  gewesen.  Zur  näheren  Ausführung  einzelner  zweifel- 
haften Punkte  dient  die  Erwähnung  von  T6rina  bei  Lycophron 
und  die  Annahme  der  Gelehrten,  daß  dort  die  alte  Stadt  Aa- 
(iqrivoi  gelegen  habe.  — Herr  Clermont-Gannoau  setzt  seinen 
Vortrag  über  die  Komplementürbochstaben  des  griechischen 
Alphabetes  fort  (s.  ob.  1).  Nach  ihm  hat  sich  das  semitische 
vav  im  Griechischen  dergestalt  geteilt,  daß  F den  Namen  und 
die  Stelle  im  Alphabet,  T dio  Form  desselben  repräsentiert. 
Ursprünglich,  so  vermutet  er,  sei  auch  im  Griechischen  die 
Reihenfolge  A B T A El  Z n.  s.  w.  fixiert  gewesen,  dann 
habe  man  das  o in  seinen  konsonantischen  und  vokalischen  Teil 
(cf.  lat.  u and  t>)  zerlegt  und  folgende  Reihenfolge  gehabt:  A 
B F A E F 1 Z.  Die  neue  Form  F habo  man  durch  eine 
kleine  Differenzierung  des  vorhergehenden  E erhalten.  Da  aber 
durch  die  nunmehrige  Ordnung  Inkonvenicnzen  beim  Zählen  ent- 
standen seien,  so  habe  man  T ans  Ende  gerückt,  sodaß  Fü  die 
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Stelle  des  semitischen  vav  behielt.  — Die  Form  des  d>  erinnert 
an  das  griechische  coppa,  das  aber  gegen  K zurückgetretcn  war. 
Dm  die  numerische  Ordnung  des  Alphabets  nicht  zu  stören,  sei 
dies  Zeichen  für  DH  ebenso  ans  Ende  gerückt  wie  die  ähn- 
lichen <}>  und  y.  Endlich  spricht  C.-G.  auch  noch  über  die  Be- 
zeichnungen dieser  Buchstabe». 

3.  (23.  Februar).  Der  General-Administrator  der  National- 
bibliothek Herr  Dclisle  liest  über  les  tres  ancicns  Manuscrits 
du  fonrls  Libri  dans  les  collections  d'  Ashbumham-  Hacc;  er 
weist  nach,  daß  in  der  jetzt  zum  Verkauf  gestellten  Sammlung 
von  Ashburnham-Placc  sehr  wertvolle  Manuskripte  sich  befinden, 
welche  der  Bibliothek  zu  Paris  oder  anderen  französischen  Orten 
gestohlen  sind. 


Im  Kaufmännischen  Verein  zu  Stuttgart  hielt  am  1.  März 
Dr.  PaulWislicenus  einen  Vortrag,  für  welchen  er  den  Titel 
.Hundert  Jahre  nach  Christi  Geburt,  ein  Tag  im  Leben  eines 
vornehmen  Römers*  gewählt  hatte.  In  mehr  schön-  als  streng 
wissenschaftlicher  Weise  gab  Redner  ein  ausführliches  und  an- 
schauliches Bild  der  Lebcnsgewohuheitcn,  wie  Kleidung,  Schmuck, 
Bad,  Speise.  Vergnügungen,  der  vornehmen  Welt  zu  Rom  zu 
Ende  des  1.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  und  eine  ein- 
gehende Schilderung  eines  Trinmphzuges  des  Kaisers  Trajan. 
Die  Christcnverfolgungen  stellte  er  nicht  als  religiöse  Unduld- 
samkeit der  Heiden  hin,  sondern  als  politische  Maßregel  und 
Bestrafung  der  Widersetzlichkeit  der  Christen  gegen  die 
Vorschrift,  den  kaiserlichen  Bildsäulen  göttliche  Verehrung  zu 
erweisen.  T. 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  6.  März. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Aufnahme  des  Herrn  W.  von 
Wittgenstein  als  ordentlichen  Mitgliedes  angezeigt  hatte,  legte 
er  vor:  Bullettino  di  areheologia  e storia  Dalmala  VI  1;  Aiti 
della  r.  Acauiemia  dei  Liurei  VIII  I,  2,  3;  Wilrtembergische 
V icrteljahrssekrifl  für  Landvsgeschichte  V I — 4:  L.  v.  Sybcl, 
Kritik  des  aegyptisehen  Ornaments;  außerdem  photographische 
Aufnahmen  aus  Paphlagonien,  gemacht  und  eingesandt  von  Herrn 
G.  Hirechfcld  in  Königsberg,  und  zum  Schluß  den  sehr  ge- 
lungenen Gipsabguß  einer  bronzenen  Spiegelkapsel  ans  Griechen- 
land, die  zn  den  wertvollsten  Bereicherungen  des  Berliner  Museums 
gehört,  mit  der  bis  jetzt  ältesten  Darstellung  von  Eros 
und  Psyche. 

Demnächst  sprach  Herr  Steffen  (gegenwärtig  nauptmann 
und  Batteriechef  im  Hessischen  Feld- Artillerie-Regiment  No.  1 1) 
im  Anschluß  an  seinen  Dezember-Vortrag  (s.  Philol.  Wochenschr. 
1882  No.  51)  über  die  weiteren  Resultate  seiner  topogra- 
phischen Anfnahmcn  in  Argolis. 

Der  Vortragende  hob  zunächst  bei  einer  kurzen  Rekapitu- 
lation der  Hauptpunkte  des  ersten  Vortrages  hervor,  daß  die 
von  ihm  ausgefnhrte  Gegenüberstellung  einer  Epoche  der  Perse- 
iden nnd  Pelopiden  für  die  beiden  an  der  Mykencr  Mauer  hcr- 
vortreteuden  Baustile  in  Bczng  anf  die  Namen  nur  als  eine 
willkürliche,  an  die  Sage  angelehntc  zn  betrachten  sei.  Für 
die  historische  Verwertung  der  besprochenen  Verhältnisse  könne 
es  nur  darauf  ankom'meu  uachzuweiseo,  daß  an  der  Mauer  von 


Mykenä  zwei  Baustile  hervortreten,  welche  verschiedenen  Zeiten 
angeboren.  In  Wirklichkeit  könnten  diese  beiden  Bauepochen 
Jahrhunderte  auseinander  gelegen  haben. 

Aus  der  Reihe  der  durch  die  Aufnahme  nachgewiesenen 
detachierten  Befestigungsanlagen  wurde  die  Gipfelbefestiguug 
des  unmittelbar  nördlich  der  Atridenburg  gelegenen  Prophet- 
Elias  Berges  ausführlich  besprochen.  Der  Vortragende  wies 
nach,  daß  die  anf  der  KammUnio  des  807  Meter  hohen  Kegel- 
berges gelogenen  kyklopischcn  Mauerlinien  nur  als  Defensions- 
anlagen  zu  vorstelicn  seien,  und  sowohl  ihrer  Bauart  als  ihrer 
militärischen  Bestimmung  nach  auf  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  der  Hauptposition  von  Mykenä  hinwiesen. 
Schliemann  hat  in  dieser  Gipfelbefestigung  den  Schatz  für  ein 
daselbst  befindliches  Heiligtum  von  besonderer  Wichtigkeit  zu 
erkennen  gemeint.  — Der  großartige  Gesichtskreis,  welchen  der 
Beschauer  von  der  Gipfclflächc  dieses  höchsten  Berges  des  an- 
genommenen Terrains  hat,  führt  zu  anderen  Anschauungen. 
Von  diesem  überhöhenden  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die 
ganze  Jnachos-Ebcne  und  die  sic  umgrenzenden  Gebirge  vom 
Golfe  von  Nauplia  bis  zum  Meerbusen  von  Korinth  einseben. 
Hier  war  den  Mykenern  also  durch  dio  Natur  ein  Punkt  ge- 
geben, von  dem  aus  das  ganze  Wegenetz  von  Argolis  überwacht 
werden  konnte.  Der  Vortragende  erkaunte  in  dieser  Anlage 
den  befestigten  Beobachtungsposteu  der  Mykener,  eine  Warte 
oder  Signalstation,  wie  sie  großartiger  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  Wenn  die  glänzende  Erzählung  der  Klytämnostra  in 
Äschylos  Agamemnon  Vers  295  ff.  von  dem  Laufe  der  Feuer- 
zeichen, deren  Schein  die  Kunde  vom  Falle  Trojas  nach  Hellas 
brachte: 

prasselnd  steigt  empor 

Die  mächtige  Feuergarbe,  die  der  saronischen  Bucht 
Vorklipp  erleuchtet,  und  noch  weit  hinüberstralüt. 

Bis  daß  die  letzte  Warte,  die  vor  uusrer  Stadt 
Noch  blieb,  erreicht  ist:  Aracbnäons  Felsenturm. 

Nun  endlich  zu  des  Atreus-Hauses  Zinnen  eilt 
Die  Flamme,  die  von  des  Idas  Feuern  stammt*  . . . 
wenn  diese  Erzählung  mehr  bedeutete  als  eine  Phantasie  des 
Äschylos,  so  war  in  der  leuchtenden  Kette  Arachnüon’s  Folsen- 
tnrrn  nicht  die  letzte,  sondern  die  vorletzte  Warte.  Von  dieser 
mußte  die  Flamme  zunächst  durch  den  Wartturm  des  Elias- 
Berges  aufgenommen  werden,  ehe  sie  zu  den  Zinnen  des  Atreus- 
Hauses  eilen  konnte.  Dem  Beschauer  auf  der  Burg  von  Mykenä 
bleibt  der  ganze  Südostcn  von  Argolis,  in  dessen  Richtung  dor 
Arachnäon  zu  suchen  ist,  hinter  den  Felswänden  des  Gebirges 
verborgen. 

Bei  der  eingehenden  Besprechung  der  Stadtmauer  wurde 
der  Unterschied  zwischen  der  der  Ebene  zugewandten,  also  auf 
der  wahrscheinlichen  Angriffsfront  gelegenen  Westmauer,  nnd 
der  auf  der  geschützteren  Qebirgsscite  gelegenen  Ostmauer  her- 
vorgehoben. Während  erstere  sorgfälfg  der  Kante  des  steilen 
Felshaugcs  folgt,  welcher  das  schmale  Plateau  gürtelartig  um- 
spannt, ist  man  mit  der  Ostmaucr  über  den  steilen  Rand  bis  an 
den  mittleren  Hang  vorgegnagen.  Da  hier  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  Angriffes  nicht  vorlag,  konnte  man  des  Raum- 
gewinnes wegen  sich  mit  einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
der  Mauer  auf  der  Ostseite  begnügen.  Aus  gleichen  Gründen 
zeigt  die  Westmauer  an  einzelnen  Stellen  große  behaueuo  ob- 
longe Blöcke  und  läßt  auf  stärkere  Profile  schließen,  während 
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die  Ostmauer,  namentlich  ihr  an  die  Akropolis  anschließender 
Teil  ans  kleinen  nubehanenen  Steinen  aufgeschichtet  ist  nnd 
auffallend  schwache  Profile  zeigt.  Doch  ist  hier  bereits  bewußte 
Brechung  der  Linie  und  Flankierung  durch  turmartigen  Mauer- 
vorsprung erkennbar.  Die  eng  begrenzten  räumlichen  Verhält- 
nisse des  durch  diese  Befestigungsmauem  eingeschlossenen  Ge- 
bietes machen  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  wir  innerhalb 
dieses  Raumes  vorzugsweise  diejenigen  Bauten  zn  suchen  haben, 
welche  als  integrierender  Teil  des  Hofhaltes  eines  glänzenden 
Herrschergeschlechtes  angenommen  werden  müssen.  Die  eigent- 
liche Entwicklung  des  städtischen  Lebens  von  Mykenä  ist  außer- 
halb der  Mauer  anznnelimen.  An  den  vorhandenen  Kesten  der 
Bantrümmer  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Stadt  Mykenä  sich 
vorstadtartig  in  mehreren  Gruppen  an  den  verschiedenen  Hoch- 
straßen ausgebreitet  hat.  Die  Unuptcntwicklung  der  Stadt  aber 
ist  auf  dem  Westhange  bis  znm  Elias-Bach  anznnelimen.  Auf 
diesem  Kaum  befinden  sich  2 antike  Brunnen,  4 Kuppclgrüber 
und  zahlreiche  Ruinen  von  Gebäuden  der  heroischen  Zeit. 

Nachdem  der  Vortragende  versucht  hatte,  an  den  anf- 
gefuudenen  Gräbern  den  einstmaligen  Lauf  der  autiken  Strallo 
von  Kleonä  nach  Argos  festzustellon,  wandte  er  sich  der  Ört- 
lichkeit des  Hcrüou  zu.  Tansanias  giebt  die  Entfernung  des 
Heräon  von  Mykenä  auf  15  Stadien  an.  Die  wirkliche  Ent- 
fernung beträgt  28  Stadien  bis  znm  Löwenthor.  Wahrscheinlich 
hat  Tansanias  die  Entfernung  von  der  Mykener  Gebietsgrenze 
gemeint.  Die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Eintrittes  in  das 
„Argivische“,  als  er  von  Mykenä  nach  Argos  ging,  rechtfertigt 
die  Annahme,  daß  eine  Grenze  des  Mykener  Gebietes  zn  seiner 
Zeit  noch  bekannt  gewesen  ist.  Strabo  giebt  die  Entfernung 
des  Heräon  von  Mykenä  auf  nur  10  Stadien  an.  Angesichts 
seiner  Behauptung  indessen,  daß  von  den  Ruinen  von  Mykenä, 
welche  zu  den  best  erhaltenen  des  Altertums  gehören,  keine 
Spur  mehr  vorhanden  sei,  kann  seiner  Angabe  eine  Bedeutung 
nicht  beigemessen  werden.  Der  Vortragende  widerlegte  die  auf 
falsche  Auslegung  des  Tansanias  gegründet«  Ansicht,  als  sei  die 
kleine  Kuppe,  auf  welcher  das  alte  Heräon  lag,  der  Knböa-Bcrg 
der  Alten,  und  die  ihr  östlich  gegenüberliegende  noch  unbe- 
deutendere Kuppe  der  antike  Berg  Akräa  gewesen.  Er  hielt 
es  für  unmöglich,  daß  in  einer  Gebirgslandschaft  von  solcher 
Großartigkeit  wie  hier,  so  kleinen  Kuppen,  welche  sich  nur 
10  resp.  3 Meter  über  die  Einsattlung  erheben,  vom  Volksmuudc 
die  Bezeichnung  als  Berg  hätte  beigelegt  werden  können.  Am 
allerwenigsten  aber  sei  eine  derartige  Benennung  von  einem  für 
feinere  Nuancen  in  den  Naturformen  so  unempfindlichen  Beob- 
achter wie  Tansanias  zu  erwarten  gewesen.  Die  Angabe  des 
Tansanias  .das  Heiligtum  liegt  in  einer  Niederung  der  Enböa, 
denn  den  dortigen  Berg  nennen  sie  Enböa“  lasse  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  dio  Alten  unter  Euböa  den  nördlich  des  Heräon 
bis  anf  532  Meter  Höhe  sich  erhebenden  Hauptberg  verstanden. 
Der  Berg  fuhrt  noch  heute  diesen  Namen  nnd  rechtfertigt  ihn 
auch  gegenwärtig  noch.  Auf  den  kräuterreichen  Weideflüchen 
des  Südosthanges  werden  noch  heute  zahlreiche  Pferde  weidend 
angetroffen.  Als  Akräa  wurde  in  diesem  Zusammenhänge  der 
dor  Euböa  gegenüberliegende  702  Meter  hohe  langgestreckte 
Elias  Berbatiotikos  bezeichnet,  — als  Prosymna  das  unterhalb 
des  Heräon  liegende  Niederungsgebiet  bis  zur  Engschlucht  der 
Klisura.  Auf  die  zuerst  durch  Dr.  Lölling  an  Ort  nnd  Stelle 
gegebenen  Anregungen  gestützt,  bezeichnete  der  Vortragende 


anch  die  bisherige  Ansetzung  von  Asterion  und  Eleutherion  in 
den  unmittelbar  zur  Rechten  nnd  Linken  des  Heräon  befindlichen 
Schluchten  als  irrtümlich.  Die  Mitteilung  des  Tansanias,  daß 
Kephisos,  Inachos  und  Asterion  der  Sage  nach  das  Schicdsrich- 
teramt  in  dem  Streite  des  Poseidon  mit  der  Hera  um  das  Land 
geübt  hätten,  nötigt  zn  dor  Annahme,  daß  diese  3 FluBlinfe 
zu  den  bedeutendsten  der  Ebene  gehörten.  Für  Inachos  und 
Kephisos  trifft  dies  zu.  Das  bisher  für  den  Asterion  an- 
genommene Glykia-Revma  aber,  welches  nur  einige  tausend 
Meter  lang  und  ohne  jegliches  Quellwasser  ist,  konnte  niemals 
von  der  Sage  für  würdig  erachtet  werden,  mit  Inachos  und 
Kephisos  auf  gleiche  Stufe  gestellt  zn  werden.  Für  die  wichtige 
Ansetzung  des  Asteriou  fand  der  Vortragende  in  den  Angaben 
de6  Pausanias  untrüglichen  Anhalt.  Die  Mitteilung  des  letzteren, 
daß  der  Fluß  Asterion  der  Vater  der  Euböa,  Akräa  und  Pro- 
symna, der  Pflegerinnen  der  Hera,  gewesen  sei,  lasse  in  der 
mythologischen  Bildersprache  auf  einen  direkten  räumlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Asterion  und  den  genannten  Bergeu 
schließen,  sei  es  nun,  daß  er  zahlreiche  Quellbfiche  von  ihren 
Hängen  ompflng  oder  ihren  Fuß  umfloß.  Solcher  Zusammen- 
hang nötigt  dazu,  in  dem  ca.  ’/«  Meilen  nordöstlich  Mykenä  ent- 
springenden, am  Fuße  des  Bergsystems  Enböa -Akräa  entlang 
durch  die  Klisura-Schlucht  nach  dem  Nicdernngsgcbiet  Prosymna 
hin  fließenden  Wasserlanfo  den  Asterion  der  Alten  zu  erkennen. 
Noch  heute  verschwindet  wie  in  den  Tagen  des  Pausanias  das 
Wasser  dieses  Flusses  im  Fels-  und  Steingeröll  des  Flußbettes, 
nachdem  es  soeben  in  die  Klisuraschlncht  gefallen  ist.  Auch  iu 
der  Ansetzung  des  Eleutherion  sind  wir  ausschließlich  auf  Pau- 
sanias angewiesen,  da  die  Notizen  des  Hesycbius  und  Enstathios 
zu  Homers  Odyssee  nns  nur  lehren,  daß  das  Eleutherion  ge- 
nannte Wasser  den  speziellen  Namen  Kynadra  Krcne  führte. 
Man  hat  bisher  in  dem  unmittelbar  westlich  des  Heräon  befind- 
lichen Kcvma  tn  Kastru  das  Eleutherion  der  Alten  zn  erkennen 
gemeint.  Daß  unter  Eleutherion  ein  Bach  zn  verstehen  sei, 
dem  widerspricht  zunächst  schon  die  Namensform,  nnd  daß  anch 
Tansanias  in  seiner  Angabe:  „Am  Wege  fließt  ein  Wasser, 
Eleutherion  (das  befreiende)  genannt“  die  Kynadra  gemeint  bat, 
braucht  nur  ausgesprochen  zu  werden.  Gegen  die  Ansetzung 
des  Elcntlierion  in  dem  Itevma  tn  Kastru  spricht  in  erster  Linie 
der  Umstand,  daß  hier  keinerlei  Spuren  einer  antiken  Quelle 
oder  eines  Brunnens  nachweisbar  sind.  Das  Ravin  ist  ohne 
jedes  Qucllwasscr.  Auch  erscheinen  die  zahlreichen,  von  der 
Aufnahme  nachgewiesenen  Cisternenanlngcii  innerhalb  nnd  unter- 
halb des  Tcmpelbezirks  überflüssig,  wenn  so  unmittelbar  an  der 
westlichen  Peribolos  • Maner  am  Wege  von  Mykenä  eine  reich- 
lich fließende  antike  Quelle  befindlich  gewesen  wäre.  — Der 
Vortragende  glaubt  daher  mit  Lölling  in  einem  ca.  1 100  Meter 
vom  Heräon  entfernten,  bei  Yraserka  an  dom  antiken  Wege  von 
Mykenä  gelegenen  großen  antiken  Brunnen  das  Eleutherion  der 
Alten  zu  erkonnon.  — Zahlreiche  weiter  oberhalb  in  derselben 
Schlucht  an  den  Felsbängen  nachgewiesene  kyklopischc  Hüuser- 
ruinen  dienten  wahrscheinlich  den  znm  Tcmpeldienst  bestimmten 
Personen  als  Wohnräume.  — 

Znm  Schluß  sprach  der  Vortragende  die  Hoffnung  ans,  daß 
es  ihm  gelangen  sein  möge  darznthun,  welche  Dienste  topo- 
graphische Specialanfhahmen  der  Altertumskunde  zn  leisten  ver- 
möchten. Die  hier  erreichte,  verhältnismäßig  große  archäolo- 
gische Ausbeute  sei  nicht  etwa  das  Verdienst  des  Aufnehmer« 
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gewesen.  Man  verdanke  sie  ausschließlich  der  Aufnalunemcthode 
des  preußischen  Generalstabcs , der  Aufnahme  mit  der  Kipp- 
regeL  Jeder  andere  aus  jener  Schule  hervorgogangene  Offizier 
wurde  im  gegebenen  Falle  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  sein. 
Es  sei  dringend  zu  wünschen,  daß  grüßere  Geldmittel  für  die 
Zwecke  der  griechischen  Aufnahmen  bewilligt  würden,  damit 
möglichst  bald  die  wichtigsten  Gegenden  Griechenlands  aufge- 
nommen würden.  Dies  sei  um  so  mehr  geboten,  seit  Griechen- 
land in  die  moderne  Kultur  eiugetreten  sei  und  Eisenbahnen 
und  Chausseen  das  Verschwinden  der  antiken  Reste  beschleu- 
nigten. — 

Herr  R.  Borriuann  sprach  über  Terrakotta-Inkru- 
stationen an  griechischen  Tempeln,  indem  er  an  das 
cinundvierzigste  Winckelmanns-Programm*)  der  archäologischen 
Gesellschaft  zn  Berlin  anknüpfte,  in  welchem  zum  ersten  Male 
der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Entwickelungsgeschichte 
einer  bisher  nur  wenig  beachteten  Kunstgattung,  der  zur  Be- 
krönung nud  Eindeckung  der  Gebäude  dienenden  Terrakotten, 
zu  geben.  Den  Ausgangspunkt  hierfür  bot  zunächst  das  Studium 
der  an  Funden  dieser  Art  außerordentlich  reichen  Sammlung 
in  Olympia,  sodann  im  Speziellen  eine  dort  zuerst  gemachte 
Entdeckung  der  Inkrustation  steinerner  Bauglicdcr  durch  Terra- 
kotten. Diese  Inkrustation,  die  gewiß  als  eine  Rcminiscenz  an 
alte  Holzkonstruktionen  angesehen  werden  darf,  betrifft  zunächst 
die  HKngeplatten  der  Kranzgesimse , als  der  zumeist  den  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzten  Bauteile,  und 
hat  sich  außer  in  Olympia  namentlich  in  Sicilien  und  Groß- 
griechenland an  fast  allen  älteren  dorischen  Bäuton  nachweiseu 
lassen.  Die  Verkleidungsstücke,  bald  kästen-  und  bald  winkel- 
förmig gebildet,  sind  zumeist  mit  den  bekannten,  schönen  Flecht- 
bandmustern bemalt  und  waren  durch  Eisen-  oder  Bronzcnügel 
an  dem  steinernen  Geison  befestigt.  Die  best  erhaltenen  Bei- 
spiele dieser  Inkrustations-Technik  bieten  das  Schatzhaus  der 
Gelocr  in  Olympia  nnd  der  durch  seine  altertümlichen  Skulp- 
turen ausgezeichnete  mittlere  Burgtcmpel  in  Selinus.  An  den 
Geisa  beider  Bauwerke  sind  nicht  nur  die  sorgfältig  nusgear- 
beiteten Falze,  sondern  auch  die  Nagellöcher  zur  Befestigung 
der  Verkleidungsstücke  erhalten,  so  daß  die  auf  Tafel  I— III 
des  erwähnten  Programms  gegebenen  Rekonstruktionen  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen.  In  gleicher  Weise  ist  die  Zugehörig- 
keit des  krönenden  Akrotcrienschmuckes  zum  großen  Burgtcmpel 
in  Selinus  gesichert  und  auch  im  letzten  Ausgrabungs-Berichte 
von  Professor  Cavallari  von  neuem  bestätigt  worden.  Um  so 
mehr  mnß  es  auffallen,  daß  dieser  Forscher  kürzlich  in  den 
Notirie  degli  scavi  di  antkMa  eine  von  der  vorerwähnten  ab- 
weichende Rekonstruktion  versucht  hat,  in  welcher  er  zwar  die 
Hauptsache,  die  Inkrustation  des  Geison  festhält,  oberhalb  der 
Verklcidnngsstücke  aber  eine  ebenfalls  unter  den  Fragmenten 
des  Tempels  gefundene  Sima  (vgl.  Tafel  II.  Fig.  U.  des  Pro- 
gramms) und  hinter  derselben,  anf  einem  besonderen  Gesims- 
etückc  jenen  schon  erwähnten  Akroterienkranz  ansetzt.  Es  ent- 
steht somit  zwischen  dem  letzteren  und  der  Sima  eine  fortlau- 
fende Rinne,  die  Cavallari  für  durchaus  notwendig  erachtet,  ob- 


*) Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am  Geison  und 
Dache  griechischer  Bauwerke.  XLI.  Wincki'lman ns- Programm  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  von  W.  Dörpfeld,  F.  Gräber, 
R.  Bomnann,  K.  Siebold. 


wohl  oino  derartige  Anordnung  sich  bisher  noch  nirgends  ge- 
funden, vielmehr  dem  Prinzip  der  Traufbildung  an  griechischen 
Bauwerken  durchaus  widerstreitet. 

Die  Unrichtigkeit  der  Cavallarischcn  Rekonstruktion  erzieht 
sich  aber  unwiderleglich  aus  folgenden  Gründen.  Einmal  näm- 
' lieh  zeigen  sämtliche  bisher  gefundenen  StUcko  der  erwähnten 
Sima,  wie  Cavallari  anch  ausdrücklich  anerkennt,  nirgends  eine 
. Durchbohrung  für  den  Wasserabfluß,  nnd  es  ist  reine  Willkür, 
i wenn  er  ein  beliebiges,  unter  den  Trümmern  des  Ansgrabungs- 
feldcs  gefundenes,  in  den  Maßen  überdies  viel  zu  kleines  Aus- 
gußstüek  mit  derselben  in  Zusammenhang  bringt.  Ferner  ist 
die  Sima  anch  an  ihrer  Rückseite  mit  Blattinustern  bemalt, 
gehört  mithin  auf  keinen  Fall  an  die  Traufe,  sondern  an  den 
Giebel  des  Tempels,  wo  sie  von  beiden  Seitcu  sichtbar  war. 
Was  die  Akrotcrien  anlangt,  so  ist  deren  vortretende  Fußplatte 
ebenfalls,  und  zwar  sowohl  an  der  Stirnseite  als  au  der  Uuter- 
fläche  bemalt,  dieselben  können  demnach  unmöglich,  wie  Cavallari 
will,  hinter  der  Sima  gesessen  haben  und  durch  letztere  ver- 
deckt. gewesen  sein,  sondern  nur  in  einer  Anordnung,  wie  Tafel 
II  a.  a.  0.  darstellt,  oberhalb  der  Verkleidungsplatten  ange- 
bracht gewesen  sein.  Schließlich  ist  es  gradezu  unbegreiflich, 
daß  Cavallari  das  ohnehin  schon  schwer  lastende  Geison  des 
Tempels  mit  einer  weiteren  Plinthe  bereichert  und  in  folge 
dessen  den  Stein,  der  die  Nagellöchcr,  ja  zum  Teil  selbst  noch 
die  Nägel  für  die  Befestigung  der  Verkleidungsplatten  enthält, 
nicht  mit  diesen  letzteren,  sondern  dem  Akrotcricnkrauzc  in 
Verbindung  bringt.  Aus  dem  Obigen  winl  zur  Genüge  erhellen, 
daß  Cavallaris  Rekonstruktion  wegen  ihrer  durchaus  willkür- 
lichen und  gesicherte  Thatsachen  ignorierenden  Anordnung  als 
unhaltbar  zurückznweisen  ist.  Befremdend  ist  in  Cavallaris  Aus- 
führungen anch  der  Umstand,  daß  er  zwar  die  in  dem  erwähnten 
Programm  veröffentlichten  Resultate  zum  guten  Teil  benutzt, 
dasselbe  aber  nirgends  erwähnt,  obwohl  die  Verfasser  dieser 
Schrift  den  Anspruch  erhebeu  dürfen,  sowohl  das  bisher  stets 
unvollständig  wiedergegebene  Gebälk  des  mittleren  Burgtempels 
zum  ersten  Male  richtig  ergänzt,  als  anch  die  hauptsächlichsten, 
nur  in  Fragmenten  anfgefuudenen  Terrakotta-Glieder  znsammen- 
gefnuden  und  rekonstruiert  zu  haben.  — 

Znm  Schluß  legte  Herr  Conze  die  vierte  Lieferung  des 
Werkes  von  0.  Rayet:  Monuments  de  l’art  aniique  vor  und 
machte  anf  die  drei  darin  enthaltenen  Stücke  ans  den  Kgl.  Museen 
aufmerksam,  namentlich  anf  die  Zeus-  nnd  Athcnn-Grnppc  der 
pergamenischcn  Gigantomachie,  deren  Wiedergabe  durch  das 
Dujardinsche  Verfahren  für  uns  von  Interesse  sein  müsse.  Von 
den  Ansführungen  des  Textes  wurde  nur  das  Urteil  des  Herrn 
Rayet  berührt,  daß  die  Laokoonsgruppe  ihrer  Entstehung  nach 
sichtlich  junger  sei,  als  die  Altarskulpturcn.  Es  knüpfte  sich 
daran  die  Vorlage  der  soeben  ansgegebenen  Schrift  von  E.  Ke- 
kul6:  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon  (Spe- 
maun  1883).  Sie  geht  im  Zusammenhänge  einer  allseitigen  Re- 
vision der  an  die  vatikanische  Gruppe  sich  knüpfenden  Fragen 
auch  auf  die  Vcrgloichung  mit  der  pcrgameuischen  Gigantomachio 
ein  nnd  zwar  specidl  der  Figur  des  Vaters  in  der  Gruppe  mit 
der  des  Gegners  der  Atlicna.  Rcf.  stimmte  dom  Schlußcrgeb- 
nissc,  daß  die  Laokoonsgruppe  in  Anlehnung  an  die  Altarekulp- 
tnreu  und  zwar  etwa  ums  Jahr  100  v.  Ohr.  entstanden  sei,  als 
ihm  außerordentlich  einleuchtend,  bei. 
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Nachrichten  über  wichtigere  Entdecknngen. 

Wiederum  stehtderVcrkauf  einer  bedeutendes  Handschriften  - 
Sammlung  in  England  bevor;  die  von  der  Familie  Ashburnhom 
gesammelten  Manuskripte,  vrelcho  an  Schönheit  und  Seltenheit 
noch  die  des  Lords  Hamilton  übertreffen,  sollen  nach  dem  jüngst 
erfolgten  Tode  des  Lords  dem  Britischen  Museum  für  160000  £ 
Angeboten  sein,  und  cs  sollen  mit  dieser  Anstalt  die  preußische 
Regierung  und  eine  amerikanische  Bibliothek  in  Konkurrenz  stehen. 
Unter  den  Schützen  der  Sammlung  ist  vornehmlich  berühmt  die 
Pentateuch-Handschrift  aus  dem  7.  Jahrhundert,  welche  0.  v. 
Gebhardt  im  Jahre  1878  nühcr  untersucht  bat.  Sie  stammt  aus 
Nord-Italien  und  enthält  zahlreiche  Illustrationen  in  der  wunder- 
baren Ausführung  der  frühen  italienischen  Miniaturmaler.  Es 
ist  die  reichste  Handschrift  aus  so  früher  Zeit:  Wien  besitzt  ein 
Fragment  aus  der  Genesis  aus  dem  5.  Jahrh.  und  den  bekannten 
Dioskoridcs  aus  dem  6.  Jahrh.,  beide  mit  bemerkenswerten 
Bildern;  die  Berliner  Bibliothok  einige  Blüttor  aus  einer  Bibel 
des  6.  Jahrh.  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  Sauls;  in  der  Biblio- 
thek des  Corpus  Christi  College  in  Cambridge  ißt  eine  Evangelien- 
handsebrift  des  7.  Jahrh.  mit  einem  Bilde  des  hi.  Lukas  und  einer 
Seit«  kleinerer  Abbildungen  aus  der  Leidensgeschichte;  die  Lauren-  } 
tiana  in  Florenz  hat  eine  Bibel  und  einige  frühe  Manuskripte. 
Bedeutender  als  alle  ist  der  Pentateuch  Lord  Ashbumbams,  er 
wurdo  in  der  Sammlung  LibriV)  erworben.  Dio  Bilder  sind 
palaeogTaphisch  und  kunsthistorisch  vom  höchsten  Interesse.  Von 
einem  italienischen  Künstler  gemalt  und  fast  ganz  unabhüngig  von 
byzantinischem  Einfluß,  ist  die  Zeichnung  gewöhnlich  frei,  die 
Figuren  lebhaft  und  verständlich,  die  Komposition  oft  trefflich; 
außerdem  ist  durch  diese  Zeichnungen  ein  Einblick  in  die  Kultur- 
Verhältnisse  der  Zeit  eröffnet,  wie  er  sonst  nirgends  geboten  ist: 
die  Kostüme  sind  die  der  Übergangszeit  aus  der  klassischen  zur 
mittelalterlichen  Tracht;  dio  Frauen  in  Kleidern,  welche  durch 
Nadeln  auf  der  Schulter  zusammengebalten  werden,  die  Männer 
der  ärmeren  Klassen  in  nackten  Beinen  und  Füßen,  mit  kurzen 
Hosen,  kurzer  Jacke  und  darüber  eine  Art  kurzer  Toga ; die  Werk- 
führer mit  langen  Beinkleidern  und  den  Kopf  mit  einem  Hute  be- 
deckt, der  unseren  Cytinderbüten  gleicht;  die  Darstellungen  der 
Handwerke,  wie  der  Ziegelbereitung,  der  Landbestellung,  der 
Viehzucht  u.  A.  m.  sind  höchst  charakteristisch  und  für  die  innere 
Geschichte  des  Lebens  wertvoll.  Wir  bemerken  zugleich,  daß  die 
Berliner  Buchhandlung  von  Ashcr  u.  Co.  eine  photolithogiapbiscbc 
Ausgabe  der  Handschrift  mit  Erklärungen  von  0.  v.  Gebhardt  ver- 
öffentlichen wird.  Auf  einer  chromolithographischen  Tafel  und  in 
18  Lichtdrucken  in  groß-Folio  sollen  etwa  80  Hauptfiguren  und 
Sccncn  des  Werkes  wiedergegeben  werden;  der  Preis  ist  auf  63 
Mark  festgestelit 

ln  Myrinae  und  Nebrnd  Skelesi  bei  Smyrna  wurden  viele 
Altertümer  gefunden  und  in  30  Kisten  nach  Smyrna  gesandt;  sie 
bestanden  zum  Teil  in  Tcrracotta-Gegenständen,  inpMarmorköpfen 
und  in  Erzgegenständen,  u.  A.  auch  in  ärztlichen  Instrumenten. 
Sie  wurden  zu  zwei  Dritteilen  von  Frankreich,  das  übrige  von 
der  Pforte  erworben ; letzteres  ist  bereits  dem  Museum  des  Sultans 
in  Konstantinopcl  cinvcrleibt:  auch  hat  dos  Münzkabinet  3800 
Münzen  aus  diesem  Funde  erworben. 

Die  Vita  Justinlanl  des  Thcophilus  Antccessor,  welche 
Nie.  Alemanni  in  seiner  Ausgabe  des  Procopius  (1623)  citiert  und 


*)  Bekanntlich  ist  die  Geschichte  dieser  Bibliothek  sehr  ver- 
dächtigt, und  die  Franzosen  behaupten  noch  jetzt,  daß  die  Penta- 
teuch-Handschrift aus  einer  Pariser  Bibliothek  entwendet  ist,  aus 
diesem  Grunde  verlangt  Delisle  die  Restitution  dieses  und  andrer 
Bücher  zu  den  doppelten  Einkaufspreisen. 


welche  seither  als  verloren  galt,  ist  von  Prof.  Bryce  in  einer 
römischen  Privatbibliothek  aufgefunden  worden;  cs  ist  nicht  eine 
vollständige  Biographie,  sondern  eine  Reihe  von  Auszügen  aus 
einem  slavonischen  Original.  Prof.  Bryce  bat  eine  Abschrift  ge- 
nommen und  gedenkt  in  Kurzem  einen  Auszug  zu  veröffentlichen. 

Herr  Reginald  Stuart  Poole  teilt  in  Academy  No.  564 
(24.  Fcbr.)  mit,  daß  Herr  Naville  bei  den  Ausgrabungen  von  Tell- 
el-Maschuta  Succoth  entdeckt  habe,  die  biblische  Stadt,  welche  als 
erste  Rast-Stätte  beim  Auszuge  der  Juden  aus  Ägypten  erwähnt 
wird.  Hiernach  muß  die  Angabe  in  dem  geographischen  Wörter- 
buche von  Brugsch  verbessert  werden. 

Bei  dem  Ausbohren  eines  Tunnels  unterhalb  des  Posilippo 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wurde  eine  Wasserleitung  entdeckt, 
welche  von  Norden  nach  Süden  laufend,  die  berühmte  Grotte  von 
Pozzuoli  durchschnitt.  Bei  einem  Besuche  fanden  die  Herren  M. 
Ruggiero  und  G.  Minervini  einige  Inschriften,  welche  im  Januar 
d.  J.  von  den  Herren  de  Petra  und  Sogliano  verglichen  wurden 
und  zu  einzelnen  Controversen  Veranlassung  gaben;  veröffentlicht 
sind  bisher  die  folgenden  drei: 

MACRINVS  ' DIADVMENI  ■ AVG  L PROC 
ANTONIANI  DISP  • HIC  • FVIT  • NERVA  - 
ET  • VESTINO  • COS  • PR  • IDVS  • 1ANVAR1AS  • 

Die  zweite  Inschrift  ist  eine  Wiederholung  derselben,  nur  in 
der  zweiten  Zeile  statt  FVIT:  AMBVLAVIT. 

Die  dritte,  wichtigste; 

MACRINVS  DIADVMENI  • AVG  • L • PROC  • 

ANTONIANI  ■ DISP  ' HIC  - AMBVLAVIT  - 
A • VILLA  • POLLI  ■ FELICIS  ■ QVAE  • EST  ■ 

EPILIMONES  ■ VSQVE  • AD  - EMISSARIVM  - 
PACORIANVM  - NERVA  ' ET  ' VESTINO  - COS  • 

Diese  topographische  Bestimmung,  welche  noch  durch  Maßan- 
gaben im  Inneren  der  Leitung  unterstützt  wird,  ist  für  die  Limi- 
nation  von  Bedeutung;  bekanntlich  erwähnt  Silius  Italicus  der 
Villa  des  Felix,  doch  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden ; ebenso 
wenig  das  Emissorium  Paconianum. 

Nach  italienischen  Zeitungen  soll  im  Vatikan  ein  bisher  un- 
bekannter Codex  des  9.  Jahrhunderts  gefunden  sein,  welcher  Frag- 
mente des  Cicero  enthält. 


Philologische  Unlversitäts- Vorlesungen  Sommer  1883. 

12.  Güttingen').  Prof.  J.  Baumann,  Geschichte  und  System 
der  Pädagogik.  4.  SL  Priv.-Doz.  F.  Bechtel.  Vergleichende  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  4.  St.  Priv.-Doz.  1.  Bruns, 
Erklärung  des  Lukrctius  2 SL  — Im  philolog.  Proseminar  Erklä- 
rung von  Dionysius  Halicarn.  iudicium  de  Thucydide;  schriftliehe 
Arbeiten  und  Disputationen.  2 SL  Prof.  K.  Dilthey,  Erklärung 
des  Theokrit.  4 SL  Im  philologischen  Seminar;  ausgcwählte  Heroi- 
den  des  Ovid,  schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen.  3 St.  Prof. 
A.  Fick,  Vergleichende  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  4 St. 
— Über  den  Bau  dos  griechischen  Verbums.  2 SL  Priv.-Doz. 
0.  Gilbert,  Grundzüge  der  griechischen  Mythologie.  1 SL  Prof. 
F.  Kielhorn,  Grammatik  der  Sanskritsprache.  3 SL  — Erklärung 
von  Kälidäsa’s  Rhaguvansa.  3 St.  — Erklärung  ausgewählter  Ab- 
’ schnitte  des  Kirätärjuniya  und  der  Kädambari.  3 St.  Prof.  E.  v. 
Deutsch  erörtert  das  Leben  berühmter  Philologen  der  neueren 
ZeiL  2 SL  Priv.-Doz.  A.  MUchböfer,  Denkmäler  der  griechischen 
Heldensage.  3 SL  Archäologische  Übungen.  2 SL  Prof.  E.  Reh- 


•)  Der  Index  scholarum  enthält:  H.  Sauppi  commoutatio  de 
Athenienzium  rationc  suffragia  in  iudiciis  ferendi.  Göttingen  1883. 
4.  13  p. 
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nisch,  Geschichte  der  Philosophie.  5 St.  Prof.  II.  Sauppe,  Übun- 
gen des  pädagogischen  Seminars.  2 St.  Äscbylos  Perser.  4 St 
Im  philologischen  Seminar:  Lysias’  Rede  19,  schriftliche  Arbeiten 
und  Disputationen.  3 St.  Lateinischer  Stil  mit  praktischen  Übun- 
gen. 4 St.  Prof.  B.  Steindorff,  Lateinische  Palfiographic.  4 St. 
Prof.  Chr.  Volqnardsen,  Römische  Altertümer.  4 St  — Historische 
Übungen.  2 St  Prof.  Fr.  WIeseler  wird  die  im  akademischen 
Kunstmuseum  aufbewahrten  Originalbildwcrke  und  Oypsabgüsse  so 
erklären,  daß  er  einen  Umriß  der  Kunstgeschichte  giebt.  2 St. 
Im  archäologischen  Seminar:  ausgewählte  Kunstwerke  und  Abhand- 
lungen der  Mitglieder  besprechen.  — Griechische  Numismatik  für 
Philologen  und  Historikor.  3 St.  — 

13.  Jena.  Moritz  Schmidt,  Encyklopädic  und  Methodologie 
der  Philologie;  Pindars  Siegesgesänge ; philologisches  Proseminar. 
Delbrück,  griechische  Grammatik.  Geizer,  römische  Geschichte; 
Geschichte  des  alten  Orients;  im  philologischen  Seminar  Thukydi- 
des  L;  historisches  Privatseminar.  Liebmann,  Geschischte  der 
alten  Philosophie.  Gütz,  Plautus  Stichus;  Euripidcs  Kyklops;  im 
philologischen  Seminar  Catulls  Gedichte.  Gädochens,  Geschichte 
der  griechischen  und  römischen  Kunst  und  Erklärung  der  Bild- 
werke des  archäologischen  Museums;  archäologische  Hermeneutik 
und  Kritik;  archäologisches  Seminar.  C.  V.  Stoy,  pädagogisches 
Seminar  (Pädogogikum , Schulastikura,  Praktikum,  Kritikum). 
Schäfer,  lateinische  Paläographie.  Vermehren,  Platon,  ausge- 
wählte Dialoge.  Klopfleisch,  archäologische  Exkursionen.  U.  Stoy, 
Geschichte  der  Pädagogik  von  den  Humanisten  bis  zur  Gegenwart. 

14.  Kiel.  Forchhammer,  im  philologischen  Seminar:  Leitung 
der  Disputationen  über  schriftliche  Abhandlungen  und  der  Inter- 
pretation von  Uoruz'  Satiren;  Mythologie  der  Ilias.  Thaulow  (inzwi- 
schen f),  Philosophie  der  Geschichte;  die  Hauptepochen  der  Geschichte 
der  Philosophie;  pädagogisches  Seminar.  Schirren,  Paläographie. 
K.  Förster,  über  das  Gerichtswesen  der  Gricchon  und  Römer; 
Geschichte,  Topograpbio  und  Denkmälerkunde  der  Stadt  Rom; 
Erklärung  von  Denkmälern  des  archäologischen  Museums;  im  phi- 
lologischen Seminar:  Sophokles’  Elektra.  Blass,  Interpretation 
von  Xenophons  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  im  philologi- 
schen Proseminar;  Demosthenes’  Rede  gegen  Leptinea;  über  die 
griechischen  Dialekte.  Bugolt.  historisches  Seminar.  Abteilung  für 
alte  Geschichte;  ältere  römische  Geschichte.  Leo,  Übungen  über 
des  älteren  Soneca  Suasorien  und  Kontrovcrsieo ; Horatius’  Oden. 
Alberti.  über  die  Anordnungsversuche  der  Platonischen  Gespräche. 
Tönnies,  Erklärung  der  Republik  des  Platon. 

15.  Königsberg.  Priedllinder,  im  philologischen  Seminar 
Erklärung  von  Statius  Silvac  und  die  anderen  Übungen;  griechische 
und  römische  Epigraphik.  G.  Hirschfeld,  über  die  Inseln  Cypern, 
Rhodos  und  Sicilien;  Geschichte  der  griechischen  und  römischen 
Kunst;  Übungen  in  der  griechischen  Epigraphik.  Jordan,  im 
philologischen  Seminar:  Hesiods  Werke  und  Tage  und  die  anderen 
Übungen-,  Erklärung  lateinischer  Inschriften,  besonders  Scnatsbc- 
scblüsse;  lateinische  Grammatik.  Ludn'ich,  im  Proseminar:  De- 
mosthenes’ Rede  vom  Kranze  und  die  anderen  Übungen;  griechische 
Literaturgeschichte  seit  Alexander  dem  Großen ; Sophokles’  Anti- 
gone. llübl,  paläographische  Übungen ; über  die  älteste  Geschichte 
Italiens  und  des  römischen  Volkes.  Wolter,  philosophische  Übun- 
gen über  Aristoteles’  Ethik.  Baumgart,  Erklärung  ausgcwähltcr 
Kapitel  von  Aristoteles’  Ethik  und  Rhetorik,  welche  zur  Erläute- 
rung seiner  Poetik  dienen.  Lobmeyer,  diplomatische  Übungen; 
theoretischer  Teil  der  Diplomatik.  Mergnet,  ausgewählte  Kapitel 
der  lateinischen  Syntax.  Schubert,  Geschichte  des  Peloponncsi- 
schen  Krieges  und  Erklärung  ausgewähiter  Kapitel  des  Thukydides. 

16.  Leipzig.  Roscher,  Geschichte  der  politischen  und  so- 
zialen Theorien  vom  Thukydides  bis  zur  Gegenwart.  Overbeck, 
Geschichte  der  griechischen  Plastik  bis  zur  Diadochenpcriode  mit 


[31.  März  1883.1 


Benutzung  des  akademischen  Gypsmuseums ; Geschichte  der  griechi- 
schen Malerei;  Einleitung  zu  den  vorgedachten  Vorlesungen;  Übun- 
gen des  Königlichen  archäologischen  Seminars,  Erklärungen  aus- 
gewählter  Kunstwerke  und  schriftliche  Arbeiten.  Curtius,  lateinische 
Grammatik , grammatische  Gesellschaft.  Mas  Ins,  Charakteristiken 
ans  der  Huroanistenzcit.  Voigt,  griechische  Geschichte  bis  auf 
Alexander  den  Großen;  Urkundenlchrc  nebst  Abriß  der  lateinischen 
Paläographie.  Lange,  Geschichte  der  römischen  Litteratur;  Übun- 
gen des  philologischen  Seminars,  Interpretation  von  Cicoros 
Briefen  und  Disputieren  über  schriftliche  Arbeiten;  Übungen  der 
römisch-antiquarischen  Gesellschaft;  Interpretation  von  Cicero  de 
legibus  Buch  U und  Besprechung  schriftlicher  Arbeiten.  Helnxe, 
Geschichte  der  alten  Philosophie;  philosophische  Übungen,  Aristo- 
teles’ Nikomachischc  Ethik.  Lipsiua,  Erklärung  von  Andokidcs 
Rede  über  die  Mysterien  mit  Einleitung  über  das  attische  Gerichts- 
wesen; Übungen  des  philologischen  Proseminars;  Interpretation  von 
Euripidcs’  Mcdca  und  Disputieren  über  Abhandlungen;  Übungen 
des  kaiserlich-russischen  philologischen  Seminars;  Übungen  der 
griechisch-antiquarischen  Gesellschaft;  Interpretation  vonAristotcles’ 
Politik  und  Abhandlungen.  O.  Rlbbeck.  Erklärung  von  Plautus’ 
Mercator  nebst  Einleitung;  Übungen  des  philologischen  Seminars, 
lateinische  Interpretation  von  Idyllen  desTheokrit-  und  Disputationen 
über  schriftliche  Arbeiten;  philologische  Gesellschaft,  littcrar-histo- 
rischc  und  kritische  Übungen  (Catull).  O.  Marbach,  über  Drama- 
turgie unter  Beziehung  auf  Aristoteles.  K.  Hermann,  allgemeine 
Grammatik  und  Sprachphilosophie.  Jacobi,  über  Etymologie. 
Eckstein,  über  Gymnasialpädagogik;  pädagogisches  Seminar. 
Brandes,  Tacitus’  Germania,  vom  historischen  Standpunkte  aus 
erläutert  Paul,  Harmonik  und  Metrik  der  Griechen,  tiardt- 
hansen,  griechische  Paläographie  mit  praktischen  Übungen;  Ein- 
leitung in  die  lateinische  Epigrapbik;  Übungen  des  historischen 
Seminars,  Abteilung  für  alte  Geschichte,  aufgewühlte  Fragen  aus 
der  römischen  Geschichte.  A.  Hirzel,  Aristophanes’  Wolken; 
über  Aristoteles’  Poetik;  Übungen  einer  philologischen  Gesellschaft; 
Interpretation  von  Platons  Phädrus.  Brngrman,  Syntax  der  grie- 
chischen Sprache ; Übungen  des  kaiserlich  russischen  philologischen 
Seminars.  Ed.  Meyer,  historische  Erklärungen  des  Uerodot; 
Übungen  des  historischen  Seminars,  Abteilung  für  alte  Geschichte 
(über  die  Perserkriege).  Holzapfel,  römische  Staatsaltcrtümor ; 
Übungen  über  ausgewähtte  Fragen  aus  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte.  Schreiber,  Einleitung  in  die  griechischen  Sacral- 
altcrt ümer;  Erklärung  ausgewähiter  Kunstwerke  des  akademischen 
Gypsmuseums;  archäologische  Übungen.  Techner,  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrhundert:  Übungen  der  Gesellschaft 
für  Sprachwissenschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren 
Sprachen  und  der  Sprachphysiologie. 

17.  München  v.  Glesebrocht,  Geschichte  der  römischen 
Republik;  historisches  Seminar:  pädagogische  und  kritische  Abtei- 
lung. v.  Christ,  Aristoteles’  Poetik  und  Horatius  ars  poctica; 
Pindars  Siegeslieder;  Homers  Ilias  Buch  IX  und  griechische  Stil- 
übungen ira  philologischen  Seminar.  Bnrsian,  griechische  Litte- 
raturgoschichtc  ausschließlich  des  Drama;  im  Seminar  Erklärung 
der  Charaktere  des  Thcophnist.  Carriere,  das  Wesen  und  die 
Formen  dor  Poesie  mit  Grundzügen  der  vergleichenden  Litteratur- 
geschichte.  v.  Bronn,  griechische  Kunstmythologic ; archäologische 
Übungen  in  der  königlichen  Vascnsammlung.  Wülfflin,  Paläographie, 
Hermeneutik  und  Kritik:  Erklärung  des  6.  und  7.  Buches  des 
Thukydides ; im  philologischen  Seminar  kritisch-exegetische  Übun- 
gen über  Sallust  und  Leitung  der  lateinischen  Stilübungen.  Lanth, 
Geschichte  der  Ägyptologie;  dio  8othisliste  Manetho’s.  Rocklnger, 
paläographische  Übungen.  Jolius,  Erklärung  der  Bildwerke  des 
Gypsmuseums  und  der  Glyptothek,  v.  d.  Pfordten,  griechische 
Grammatik,  dazu  statt  der  Einleitung  Quellen  und  Hilfsmittel  der 
griechischen  Grammatik  und  ihre  neuere  Geschichte. 
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18.  Strassburg.  Zlmmermann,  exegetische  Übungen  im 
Corpus  juris.  Michaelis,  Einleitung  in  die  Archäologie ; über 
Antikenrousccn;  archäologische  Übungen.  Studomund,  über  Uoraz, 
Pindnr,  im  philologischen  Seminar:  griechische  Mclikcr,  Tercnr' 
Adelphoc  im  philologischen  Proseminar.  Heitz,  Alexandrinische 
Litteratur:  Interpretation  von  Xenophons  Gastmahl.  Schöll,  philo- 
logische Kritik  uud  Übersicht  der  Textüberlicfcrungen  der  klassi- 
schen Autoren;  gottesdienstliche  Altertümer  der  Griechen  im  In- 
stitut für  Altertumswissenschaft;  Tacitus  dialogus  de  oratoribus 
und  Disputationen  im  philologischen  Seminar.  Hübschmann,  ver- 
gleichende Grammatik  des  Griechischen.  Nissen,  Geschichte  der 
römischen  Kaiserzeit ; Salluets  Catilinn,  im  Institut  für  Altertums- 
wissenschaft. Windelband,  Geschichte  der  Philosophie  I;  Antike 
Philosophie;  Platos  Phädo  (Seminar)  Enting, alt-semitische  Inschrif- 
ten, zweiter  Teil.  Wiegand,  paläograpbisch-diplomatische  Übungen. 

19.  Würsburg.  Kllin,  christliche  lateinische  Litte raturge- 
schichte  oder  Patrologic  von  Tertultian  bis  Bonifacius.  l’rllchs, 
römische  Altertümer;  im  philologischen  Seminar:  lateinische  In- 
schriften mit  Übungen : Erklärung  antiker  Reliefs.  Grasberger, 
Pädagogik  und  Didaktik  als  System  der  Erziehungs-  und  Unter- 
ricbtslehre.  mit  Ausschluß  der  Geschichte  der  Erziehung;  Erklä- 
rung der  Miloniana  des  Cicero  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
rhetorische  Technik ; im  philologischen  Seminar : Reden  des  Ilypcr- 
eides,  Fortsetzung,  und  schriftliche  Übungen.  Schanz,  römische 
Litteraturgcscbichtc  bis  Augustus;  im  philologischen  Seminar: 
a.  Catull,  b.  griechische  Stilübungen,  c.  wissenschaftliche  Übungen, 
l’ngcr,  Geschichte  der  römischen  Kaiser;  Übungen  im  historischen 
Seminar.  Kirschkamp,  Geschichte  der  Philosophie  der  Griechon 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Philosophie  Platos  und  Ari- 
stoteles. ScfailfTler,  paläogTapliisch -diplomatische  Übungen  für  An- 
fänger und  Geübtere. 

20.  Basel.  Böhrtnger,  Leben  und  Schriften  des  Ircnäus 
und  Tertullianus.  Mülily,  lateinische  Grammatik ; kursorische  Lek- 
türe curipidcischer  Dramen;  vergleichende  Mythologie;  im  philolo- 
gischen Seminar:  Platos  Gorgias  und  philologische  Arbeiten. 
Mts  teil,  vergleichende  Kasuslchre;  Sanskritkursus  für  Vorgerück- 
tere; kursorische  Lektüre  von  Plautus-Stückcn.  Wackernagel, 
Einleitung  zn  Homer  und  Geschichte  des  griechischen  Epos;  im 
philologischen  Seminar  Cicero.  Merlan,  die  Eumcuidcu  von 
Äschylos : die  Oden  von  Uoraz.  BernonlU,  Kunsttopographie  des 
griechischen  Altertums,  liagenbach,  Horatius  Episteln;  kursorische 
Lektüre  eines  griechischen  Autors.  Boos,  diplomatische  Übungen. 
Rollfger,  Geschichte  der  Philosophie  des  Altertums  und  des 
Mittelalters.  Honfsler,  philologische  Societät;  Aristoteles  de  anima. 
Baumgarten,  Geschichte  des  Altertums  seit  den  Perserkriegen. 

21.  Bern.  Hirschwälder,  kursorische  Lektüre  lateinischer 
Kirchenschriftstcllcr.  Marensen,  exegetische  Übungen  in  den  rö- 
mischen Rechtsquellen.  Trechsel,  Geschichte  der  alten  Philosophie; 
Kunstgeschichte  (die  spätere  griechische  uud  die  römische  Zeit). 
Hagen,  Grammatik  des  älteren  Latein;  Erklärung  von  Platons 
Symposion;  Lyrik  der  Griechen  und  Römer;  paläographischc  Übun- 
gen, mit  Benutzung  der  Berner  Uandschriftensammlung;  im  philo- 
logischen Seminar  Erklärung  von  Xenophons  Symposion  nebst  schrift- 
lichen Übungen  und  Disputationen.  Hitzig,  ausgewäblte  Oden  von 
Uoraz;  Repetitorium  der  griechischen  Littcraturgeschichto : im  phi- 
lologischen Seminar  Ovids  Metamorphosen.  Jahn,  Ucrodots  1.  uud 
2.  Buch;  Tacitus’  Agricola.  Dübi,  im  Proseminar  a.  griechische 
Stilübungen,  b.  lateinische  knrsorische  Lektüre:  Repetitorium  der 
römischen  Litteraturgcscbichtc.  K MilUer,  Einleitung  in  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft;  altitalische  Dialekte.  Hldber, 
Geschichte  der  Schrift  mit  Vorlage  von  Originalurkunden  und 
Photographien.  Stern,  Geschichte  der  Universitäten;  historisches 
Seminar,  kritische  und  pädagogische  Übungen. 


22.  Genf-  Ollramare,  Fragmente  aus  Aulus  Gellius,  Tibull, 
Proporz,  Ovids  Fasten:  lateinische  Litteratur  (Rhetorik  und  Eru- 
dition). Nicole,  Uyperides  Rode  für  Ruxcnippos,  Lucians  Benno- 
timus,  Äscbylus  Choophoren;  griechische  Litteratur:  Fortsetzung, 
philologische  Übungen.  Wertheimer,  Systeme  und  Methoden  der 
vergleichenden  Philologie,  Textstudien. 

23.  Lausanne.  Besan^on,  Cicero  de  legibus;  Lucretius  de 
natura  rorum  Bach  VI:  lateinisches  Kolloquium.  Baudat,  Plotarch 
de  audiendis  poetis;  griccb.  Littcraturgescbichte:  die  Alcxandri- 
irische  Dichtung;  Kolloquium  über  Gcgcnstäude  nach  Wahl  der 
Studierenden. 

24.  Zürich.  Volkmar,  Apologcticus  und  gegen  Marcion 
von  Tertultian.  Schweizer-Sidler,  Prosodie  nnd  Metrik  der  alt- 
römischen  Sceniker;  sprachliche  und  sachliche  Erläuterung  von 
Tacitus’  Germania,  im  philologisch-pädagogischen  Seminar  Lektüre 
von  Plautus'  Amphitruo  (ree.  G.  Goctz  et  G.  Loewc)  und  lateinische 
Stilübungen,  llug,  Aristoteles’  Politik  mit  Einleitung  über  Ari- 
stoteles’ Leben  und  Schriften ; griechische  Staatsaitcrtümer  (spar- 
tanische und  athenische  Verfossungsgcschichte);  im  philologisch- 
pädagogischen  Seminar  Interpretation  der  Rede  des  Antiphon  vom 
Chorcuten.  Meyer  you  Kronan,  historische«  Seminar,  pädago- 
gische (Vortrags-)  Übungen  aus  der  alten  Geschichte.  Vögelin, 
über  Theatergebäude  und  Theatercinrichtungen  im  Altertum,  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit;  kunstgeschicbtliche  Übungen  in  der 
Abteilung  38  der  schweizerischen  Landcsausstcllang  («Alte  Kunst*). 
BIHmner,  Erklärung  vonCatulls  Gedichten;  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Kunst  im  Abriß;  im  philologisch-pädagogischen  Seminar: 
Interpretation  der  Satiren  des  Pcrsius.  Kiigi,  griechische  Gramma- 
tik, erster  Teil  (Einleitung  und  Lautlehre).  Kinkel,  über  die  Lust- 
spiele des  Aristopbancs;  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  den 
griechischen  Historikern.  P.  Schweizer,  diplomatische  Übungen. 

25.  I)or]>at.  Meyer,  vergleichende  Grammatik  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Deklination  und  Konjugation(  vergleichende 
Syntax);  sprachwissenschaftliche  Übungen.  Teichmttller,  aristote- 
lisches Praktikum.  Hörschelmunn,  lateinische  Syntax;  Cicero  de 
oratorc  und  lateinische  Scripta.  Mendelssohn,  römische  Geschichte; 
Reden  des  Thukydidcs.  Looschcke,  Demosthenes’  Rede  vom  Kranze 
(cd.  Lipsius,  L.  1876)  mit  Einleitung  in  die  Geschichte  der  atti- 
schen Beredsamkeit;  Uoraz’  Oden  und  griechische  Stilübungen; 
Erklärung  der  Gypsabgüsso  im  akademischen  Kunstmuseum  für 
Studierende  aller  Fakultäten.  Hausmann,  paläographisches  Prak- 
tikum 


Vorstellungen  ans  Plantns  nnd  Terenz  in  England. 

Bekanntlich  hat  seit  einiger  Zeit  jitlirlich  vor  den  Wcih- 
nachtsfericn  eine  Aufführung  einer  l’lantinischcn  oder  Tcrenti- 
schen  Komödie  in  der  Wcstminstcr  Schule  zu  London  statt- 
gefunden. Die  Schauspieler  sind  aus  den  Schülern  gewählt, 
passende  Scenerie  und  Kleidung  sind  angeschafft,  und  — was 
vielleicht  das  Merkwürdigste  daboi  ist  — man  schreibt  einen 
Prolog  (in  Scnaren)  nnd  einen  Epilog  (in  elegischem  Versmaß)  für 
jede  Vorstellung.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Idee,  das  antike 
Drama  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen,  größeren  Anklang 
gefunden;  meistens  hat  man  zwar  griechische  Piecen  gewählt, 
doch  die  römischen  Lustspiele  werden  keineswegs  vernachlässigt. 
Eine  katholische  Schule  zu  Birmingham  hat  im  Sommer  1880 
den  Eunuchus,  im  J.  1881  den  Phonnio  — zwar  beide  mit  starken 
Veränderungen  und  Auslastungen  — gespielt,  wovon  ausführ- 
liche Nachrichten  in  der  „Academy“  vom  7.  August  1880  und 
31.  Juli  1881  zu  linden  sind.  — Auch  dürfte  hier  an  eine 
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Aufführung  der  Mostcllaria  erinnert  werden,  die  au  der  Mel- 
bourne Universität  iu  Australien  im  Juni  1881  stattfand.  Einen 
wahrscheinlich  bedeutenderen  Versuch  aber  hat  inan  an  dem 
ßath  College,  einem  Gymnasium  zu  ßatli  (England)  von  unge- 
fähr 180  Schülern  gemacht,  das  Wcstminstcrscho  Muster  uach- 
zuahmen  oder  gar  zu  übertreffen.  Seit  drei  Jahren  haben  die 
Schüler  dieses  'College'  eine  lateinische  Komödie  kurz  vor  den 
Weihnachtsfcricn  gespielt,  nnd  es  scheint,  als  ob  dio  Sitte  jetzt 
festgegriindet  sei.  In  1880  war  ein  Teil  der  Adelphoe,  in 
1881  die  Mostellaria  gespielt.  Diesen  Winter  hat  man  eine 
Auswahl  aus  dem  Phormio  — etwa  drei  Viertel  des  Ganzen  — 
aufgcftlhrt.  Im  Ganzen  waren  Vorstellung  und  Anordnung  der 
Westtninsterschen  ähnlich,  mit  schöner  zu  diesem  Zwecke  ge- 
malter Dekoration  und  passenden  Kleidern.  Als  besonders  an- 
erkennuugswert  ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  man  — was, 
soviel  ich  weiß,  anderwärts  ausgelassen  blieb  — ein  Can- 
ticum  zu  singen  versuchte.  Ein  Prolog  (es  fehlte  ein  Epilog) 
erzählte,  außer  der  gewöhnlichen  Einleitung  einige  Sclmlnach- 
richten,  die  immer  viel  bedeutender  in  England  als  bei  den 
Deutschen  sind  Man  erlanbe  mir  den  Anfang  nicderznschreiben: 
Salntcm  primum  intn  a principio  propitiam 
mihi  atque  vobis,  spcctatores,  uuntio  (aus  d.  Menächmci, 
sicut  mdiores  vobis  anno  proxiuno  prol.) 

iocos  procacis  Planti  nos  adhibuimns, 
redit  iterntn  iam  in  prosceuinm  Terentins 
Latinitate  politior  limatula. 
tarnen,  nt  speramns,  hacc  Terenti  fabnla 
placebit  bau  miuns  illis  Plautinis  logis. 

Die  Vorstellung  fand  in  der  ‘Big-schooP,  oinem  großen 
der  Anla  der  Gynmasicn  entsprechenden  Zimmer  statt. 

Und  nun  zwei  Worte  zur  Kritik.  Wie  vielleicht  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  ist  die  antike  Färbung  etwas  oberflächlich ; 
z.  B.  die  Metrik  des  Prologs  ist  wenigstens  schwach.  Zum 
Unglück  haftet  diese  Oberflächlichkeit  den  meisten  englischen 
Studien  über  Plautns  nnd  Tcrcnz  an.  Ein  einziges  originelles 
Werk  auf  diesem  Gebiete  giebt  es  gar  nicht,  nnd  die  Resultate 
deutscher  Arbeiten  sind  wenig  bekannt.  Sobald  man  aber  diese 
ungeheuren  Fehler  Übersicht,  giebt  cs  gar  vieles  im  Bathschen 
Versuche  zn  billigen.  Das  Zubehör  war  vortrefflich,  der  Eifer 
der  Schüler  augenscheinlich,  und  die  Schauspieler,  obgleich 
selbstverständlich  nur  ‘Amateurs',  waren  keineswegs  schlecht, 
ja  sogar  im  letzten  Auftritt  vorzüglich.  Mögen  dieso  Vor- 
stellungen auch  ferner  mit  derselben  Thätigkcit  fortgesetzt 
werden,  und  in  anderen  Schulen  sich  desselben  glücklichen  Er- 
folges erfreuen,  nnd  dieselbe  Strebsamkeit  entfalten.  Auch 
praktische  Resultate  lassen  sich  nachweiscn.  Die  Direktoren 
von  Bath  nnd  Birmingham  finden  nämlich,  daß  ihre  Schüler 
dnreh  jene  Anfführungon  einen  lebendigeren  nnd  klareren  Begriff 
von  Sprache  und  Leben  und  Denken  der  Römer  erhalten. 

F.  Haverfield. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Der  in  No.  4 des  laufenden  Jahrganges  der  .Philologischon 
Wochenschrift“  im  Auszug  mitgctciltc  Entwurf  des  kcrnischen  Er- 
ziehungsdirektors Dr.  Gobat  zu  einem  neuen  Verfassung»-  und 
Vorwaltungsgcsctz  der  Hochschule  Bern  hat  vielfachen  Widerspruch 


erfahren.  Gegen  denselben  wird  eingewandt,  daß  er  die  Universität 
Bern  aus  einem  der  ernsten  Pflege  strenger  Wissenschaft  gewidmeten 
Institute  zu  einer  höheren  Lehranstalt  mit  populärer  Belehrung 
und  Vortragsweise  hcrabdrücke;  die  Folge  würde  sein,  daß  die 
llochschule  Bern  mit  den  Schwestcrunivorsitäten  des  In-  und  Aus- 
landes nicht  weiter  konkurrieren  köunte  und  in  ihrer  Frequenz 
bald  einen  so  bedeutenden  Rückgang  zeigen  würde,  daß  ihr  gänz- 
licher Verfall  außer  Zweifel  stünde.  Ferner  wird  das  Besoldungs- 
maximum  von  5000  fr.  (=4000  Mk.)  als  viel  zu  gering  beziffert 
angefochten  und  die  Anstellung  der  Professoren  nur  auf  eine  be- 
stimmte, kontraktlich  fcstzusctzcndc  Zeitdauer  (Maximum  10  Jahre) 
als  praktisch  unverträglich  mit  den  Interessen  der  Hochschulo  be- 
zeichnet, so  korrekt  in  der  Theorie  auch  letzteres  scheinen  möge, 
insofern  als  alle  andern  Staatsbeamten  des  Kantons  Bern  (anch 
die  Gymnasial-  u Progymnasiallehrcr)  der  periodischen  Wiedor- 
wahl  unterstellt  sind.  Die  Unterscheidung  immatrikuliurter(zahleuder) 
und  nicht  immatrikulierter  (nicht  zahlender)  Studierender  hat  gleich- 
falls Anstoß  erregt.  Selbst  die  dem  Verfasser  des  Entwurfs 
freundlich  gesinnte,  radikalo  Partei  kann  nicht  umhin,  manchen 
Ausstellungen  Raum  zu  geben.  So  bringt  der  Berner  »Bund*  in 
seiner  Nummer  vom  26.  Februar  einen  längeren  Leitartikel,  in 
welchem  mehrfache  Änderungen,  zum  Teil  im  oben  angeführten 
Sinne,  als  dringend  wünschenswert  hingostcllt  werden.  Es  wurde 
sogar  berichtet,  der  Entwurf  würde  zurückgezogen  werden;  daß 
dem  nicht  so  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  dio  Ernennung  einer 
Kommission  zur  Prüfung  desselben  sich  bereits  auf  der  Traktanden- 
üstc  für  die  nächste  Sitzung  der  kantonalen  Landesvertretung,  des 
sog.  Großen  Rates  des  Kantons  Bern,  befindet.  T. 


Ans  Württemberg.  In  der  Üborbürdungsfragc  hat  sich  der 
Ausschuß  der  schwäbischen  Turnerschaft  mit  einer  Eingabe  an  die 
Kammer  der  Abgeordneten  gewandt.  Als  Postulat«  werden  auf- 
gestellt:  Durchführung  der  Turnordnung  für  die  höheren  Schulen 
von  1862,  Schulfreihcit  am  Mittwoch  und  Samstag  Nachmittag, 
Herabsetzung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  und,  zur  Ermöglichung 
derselben,  Beschränkung  des  Lehrstoffes.  Den  neuen  Normat- 
lchrplan  soll  eino  aus  Schulmännern  und  Ärzten  bestehende  Kom- 
mission festsetzeu.  T. 


Personalien. 

1.  Aua  Prenfsen.  Dora  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Plön, 
Gustav  Gerstenberg  ist  das  Prädikat  Professor  beigclegt.  — Der 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Bclgard  Dr.  Knorr  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt.  — Am  15.  März  starb  zu  Rossleben  Christian 
Friedrich  Wentrnp,  geboren  am  26.  September  1824  in  Kölbeck 
(Westfalen):  auf  dem  Gymnasium  zu  Bielefeld  gebildet,  studierte 
1845  in  Halle,  seit  1817  in  Berlin,  war  1849  Hauslehrer  in  Neapel, 
von  1853  bis  1863  in  Wittenberg,  1863  Direktor  in  Salzwcdcl,  seit 
1869  Rektor  der  Klosterschulc  zu  Rosslehen.  — Am  19.  März 
starb  zu  Brandenburg  a.  Havel  Ernat  Siegfried  Köpke,  gcb.  zu 
Berlin  am  8.  Dezember  1813,  gebildet  auf  dem  grauen  Kloster 
daselbst;  studierte  seit  1833  zu  Berlin  und  Bonn,  war  als  Lehrer 
beschäftigt  am  grauen  Kloster,  am  Gymnasium  za  Stralsund,  am 
Friedrich  W'crdcrschen  Gymnasium,  soit  1855  am  Friedrichs-Gym- 
nasium zu  Berlin,  seit  1856  Direktor  der  Ritter-Akademie  zu 
Brandenburg  a.  U.  und  seit  1S69  Domherr  des  Uochstifts  daselbst. 
Ausser  mehroren  Programmen  und  den  Biographien  seines  Vaters 
und  seiner  Vorfahren  in  der  »Allgemeinen  deutschen  Biographie“ 
gab  er  die  Rede  Cicoros  pro  Plancio  mit  ausführlichem  Commentar 
(1856,  2.  Aufl.  1673)  heraus. 
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„ 2.  Kurz,  Bernardon,  „Die  getreue  Prin- 
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Das  Werk  enthält  die  Resultate  der  ge- 
summten litterarischpn  Tbätigkeit  des  Ver- 
fassers und  amfallt,  durch  beträchtliche  Zu- 
sätze vermehrt,  die  von  demselben  in  mehr 
als  20  größeren  und  kleineren  Srhriften  zer- 
streut gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen 
Lexikographie.  Der  Umfang  wird  mindestens 
10  Bogen  betragen. 


Hieraus  einzeln: 

GALLUS 

oder 

Römisctie  Scenen  ans  der  Zeit  Augusts. 

Von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermaan  6011, 
Elegante  Miniatur-Ausgabe. 

112  Seiten. 

Preis:  eleg.  geheftet  2 M.  40  Pf.,  in  clcg. 
Leinwandband  3 M. 

Die  Beckerscbo  Erzählung  ist  eine  der 
glänzendsten  novellistischen  Leistungen  aus 
dem  klassischen  Altertum  und  empfiehlt 
sich  sowohl  durch  dio  Form,  wie  durch  den 
Inhalt  als  wertvoller  kulturhistorischer  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Lebensverhältnisse 
I der  höheren  Gesellschaftsklassen  Roms  in 


der  Zeit  des  Begründers  der  Einzelherrschaft. 
In  zwölf  Szenen  ist  ein  abgerundeter  kleiner 
Roman  gegeben,  welcher  sich  um  den  Dichter 
Gallus  gruppiert  und  in  einem  leicht  ver- 
schlungenen Knoten  sein  Liebesverhältnis 
zuLycoris,  die  gegen  ihn  gesponnene  Intrigue 
und  seinen  Untergang  schildert.  Das  Leben 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  der  Auf- 
enthalt im  Seebade  und  die  Begebnisse  auf 
einer  Reise  sind  in  wechsclvollen  Stimmungs- 
bildern aosgeföhrt,  während  aller  Apparat 
an  kritischem  and  gelehrtem  Materiale  aus- 
geschlossen ist 

Für  den  Studierenden  und  Forscher 
empfehlen  wir  deshalb  dio  große  Ausgabe 
des  Buches  mit  Anmerkungen  und  einem, 
alles  erschöpfenden  Apparate  (8  Bde.  1880 
bis  1882.  Preis  18  Mark);  für  den  Gebil- 
deten und  Liebhaber  die  vorliegende,  auch 
äußerlich  ansprechend  ausgestatteto  Aus- 
gabe. 


Verlag  von  S.  Calvary  4 Co.  in  Borlin.  — Druck  der  Berliner  Buchdruckern  Aktion-Gesellschaft  (Sctzcrinneu-Schule  des  Lette-Vereins.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Lichtenegger  Jözsef,  A hasoulatok  Homeros  llia- 
saböl  4s  Odysseäjäböl  [Joseph  Lichtonegger,  Die 
Gleichnisse  in  Homer’s  Iliade  und  Odyssee.  Programm 
des  Grofs-Becskerekor  Obergymnasiums.  Grofs-Beeskerek. 
1882.  8°.  64  SJ. 

Zweck  dieser  Abhandlung  ist  die  homerischen  Gleichnisse 
nach  ihrem  Inhalte  zu  klassifizieren  und  nachzuweisen,  woher 
sie  ihren  Inhalt  genommen  haben,  welche  Eigenschaften,  Hand- 
lungen und  Situationen  sie  veranschaulichen  woUen,  welche 
Aufschlüsse  sie  Über  die  Kultarverhältnissc  des  homerischen 
Zeitalters  erteilen,  und  schließlich,  welche  Auffassung  sich  in 
ihrer  Anwendung  knndgiebt.  Auf  die  Frage  einzugehen,  welche 
Gleichnisse  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  zu  urteilen  einer 
früheren  oder  späteren  Zeit  znzuweisen  sind,  erlaubte  dem 
Verfasser  die  geringe  Anzahl  seiner  litterarischen  Hülfsmittel 
nicht;  denn  außer  den  besten  kommentierten  Homeransgabcn, 
DSntzers  ‘Homerische  Abhandlungen’,  den  ‘Homerischen  Realien* 
von  Tcrpstra  und  Buchholz,  Kiene’s  ‘Komposition  der  Ilias’, 
8chulze’s  ‘Verzeichnis  der  homerischen  Epitheta’  and  ‘Die 
homerische  Naivctät’  von  M.  8chneidewin,  konnte  Lichtenegger 
an  Spezialabhandlungen  bloß  Friedländers  ‘Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  homerischen  Gleichnisse’  benutzen. 

Da  in  den  homerischen  Gleichnissen  stets  nnr  gewisse  Zu- 
stände, Verhältnisse  (z.  B.  Grüße,  Kraft,  Zahl  u.  s.  w.)  nnd 
Handlangen,  niemals  die  Personen  oder  Dinge  selbst  mitein- 
ander verglichen  werden,  nnd  es  bei  Homer  von  geringerer  Be- 
deutung ist,  woher  die  Gleichnisse  genommen  sind  und  womit 
die  in  Frage  stehenden  Dinge  oder  Personen  verglichen  werden, 
hat  Lichtenegger  die  homerischen  Gleichnisse  nach  dem  Tcrtium 
Comparationis  in  folgende  Gruppen  geordnet.  Tertinm  Com- 


parationis  ist  1)  das  Gehen  in  B 87;  147—148;  T 2—7; 
A 273-282;  N 492—495;  A 422-436;  E 778;  Z 506—514; 
A 493-496;  747;  M 40;  N 39-40;  53;  62—65;  136;  531 
—532;  795—801;  T 357—361;  Q 572;  v 81—87;  M 41—50; 
0 679-  686.  — 2)  Das  Stehen  N 437-438;  564;  t 211-212. 

— 3)  Der  Angriff  H 256;  A 129—130;  414—419;  296; 
M 293;  A 470;  A 67;  M 293;  N 334—338;  0 593;  690-694; 
579-583;  624—629;  H 156—166;  259-267;  352—356; 
581-584;  751-754;  765-771;  P 460;  T 164-175;  X 307 
—311.  — 4)  Die  Verfolgung  6 338-341;  K 360;  0 271—280; 
P 725-734.  — 5)  Der  Mut  E 299;  A 253;  E 783;  N 471; 
P 281;  V 371—372;  M 299-308;  P 570-573.  — 6)  Der 
Widerstand  E 520-527;  A 558-563;  P 742-746;  A 324 
—326;  E 783;  M 131—136;  167—172;  432-437;  0 618 
—622;  P 132-137;  746—753;  2 161—164;  E 87-94.  — 
7)  Das  Morden  A 471-472;  E 136;  161-164;  8 335—340; 
K 485;  A 304-309;  N 673;  II  823-828;  P 736—741; 
T 490-494;  <b  522—526.  — 8)  Der  Kampf  M 421—424.  — 
9)  Das  Znrückweichen  T 33—37;  E 597—600;  476;  8 271; 
A 172-178;  546—657;  P 108-113;  N 101—106;  0 323 
—327;  586—590;  630-637;  H 364-366;  384—393;  P 755 
—759;  <b  22—26;  A 113-121.  — 10)  Das  Einschlicßcn 
8 131;  E 482;  A 473—483.  — 11)  Der  Tod  Z 146—149; 
n 487—490;  N 570—575;  p 251—255;  * 468—473;  <t>  281 
-283.  — 12)  Das  Fallen  A 484-489;  462;  E 554-560; 
A 155—158;  M 156-160;  277—287;  385;  II  472;  p 413; 
N 389—393;  178-182;  11  482;  S 414;  P 53-60;  520-523; 
V 692—694;  o 479.  — 13)  Die  äußere  Erscheinung  T 219 
-220;  x 401;  P 541-542;  A 47;  103;  M 462;  H 208-212; 
0 607;  X 606;  C 102—109;  150-152;  162-169;  & 175; 
C 232-235;  242;  A 141-142;  E 499-505.  — 14)  Das  Maß: 
a.  die  Menge  B 469-473;  II  641-644;  B 800;  467-468; 

— b.  die  räumliche  Ausdehnung  E 770  — 772;  7 318  — 332; 
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ft  124-12.0;  N 701-709;  V 700-765;  II  589-592;  <t>  251 
-255;  M'  844;  . 322;  ü 317-319;  - c.  die  Kraft  M 451 
—453;  t 289;  240—243  : 313;  ü 361;  ? 406  -409;  — d.  die 
Größe  N 754;  » 191;  * 113;  1'  50;  C 160—169;  — e.  das 
Gleichgewicht  0 410—414;  M 433;  — f.  die  Zeitdauer  0 80 
—83;  i)  36:  » 559—562;  2 616;  0 237;  T 350—351;  N 62; 
a 320;  t 51;  353;  L»  80;  A 75—78;  y 239—240;  F.  902—904. 

— 15)  das  Licht  B 455;  780;  I 207—214;  T 375—380;  381; 
397;  X 134;  317—319;  26-32;  X 46;  F 4-6;  A 62-65; 

N 242-246;  K 154-155  ; 547;  S 45-46;  ij  84;  v 23-4.  — 
10)  der  Ton  B 207—210;  E 394-401;  B 394;  P 150-153: 

A 433-436;  T 2;  X 605-606;  P 755-759;  A 452;  P 203 
-205;  E 785;  859  - 860:  II  633-630;  2 219-221;  T 403 
-406;  I 122—124;  p.  86;  « 518—525;  291—294;  p 237; 

<f  411.  — 17)  dio  Bewegung  rj  105—106;  A 146;  i 383— 386; 
<t>  361—305;  N 588—592;  P 389-394;  II  406-409;  e 370. 

— 18)  das  Wachen  K 183 — 188.  — 19)  sich  beugen  8 300; 
A 238;  27-28.  — 20)  sich  fcsthaltcn  e 432—435.  — 21)  sich 
nicht  vermengen  B 754.  — 22)  das  Trocknen  «1>  340—348.  — 
23)  das  Weinen  I 13—16;  II  2—4;  7-10;  2‘  318—323;  II 
216—219;  T 222-225;  «523—531;  t 204— 208.  - 24)  das 
Seufzen  K 5—10.  — 25)  das  Wehklagen  B 289—290.  — 26) 
«las  Schimpfen  T 251 — 255.  — 27)  der  Schmerz  A 209—272. 

— 28)  die  allgemeine  Trauer  X 410—411.  — 29)  die  innere 
Aufregung  <5  791—797;  E 10—22;  1 4—8.  — 30)  die  Freude 
r 23-28;  e 394-398;  ^ 233—239;  II  297—302.  — 31)  die 
liebevolle  Fürsorge  A 130—131;  P 4—0;  2 57.  — 32)  der 
herzliche  Empfang  - 17—21;  p 111—112.  — 33)  die  Un Ver- 
söhnlichkeit X 262.  — 34)  die  Versöhnung  qr  597 — 600. 

Nachdem  Lichtenegger  auf  diese  Weise  versucht  hat,  die 
homerischen  Gleichnisse  nach  dem  Tcrtium  Comparationis  zu 
klassifizieren  — was  hie  und  da  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten 
verbunden  war  — stellt  er  nun  (von  p.  33  an)  diese  Gleichnisse 
mit  Rücksicht  auf  das  Gebiet,  welchem  sie  entnommen  sind, 
zusammen.  Am  stärksten  ist  aus  den  schon  von  Buchholz  und 
Pazschke  („über  die  homerische  Naturansehanung“)  entwickelten 
Grüuden  die  Tierwelt,  weniger  das  Pflanzen-  und  Mineralreich, 
etwas  besser  wieder  die  menschlichen  Verhältnisse  vertreten. 
Von  Vierfüßlern  spielen  in  Gleichnissen  eine  bedeutende  Rolle 
der  Löwe,  der  Eber,  der  Wolf,  der  Schakal  und  der  Panther, 
der  Hirsch  und  der  Hase,  der  Hund,  das  Pford,  der  Esel,  das 
Maultier,  das  Rindvieh,  das  Schaf;  von  Vögeln:  der  Adler,  der 
Bart-Geier,  der  Falke,  der  Habicht,  der  Rtaar,  die  Taube,  die 
Gans,  der  Schwan  und  der  Kranich,  die  Drossel,  die  Nachtigall, 
die  Schwalbe,  die  Krähe  nnd  die  Seemöve,  der  Nachthabicht,  der 
Taucher,  die  Möve  (Xapoc),  dio  öTpmrj,  die  Fledermaus,  ferner  der 
Delphin,  die  Schlange,  der  Polyp  und  die  Auster,  der  Regen- 
wurm, die  Grille,  die  Heuschrecke,  die  Fliege,  die  Biene,  die 
Wespe.  — Ans  dem  Pflanzenreiche:  die  Eiche,  die  Speisceichc 
(pr^öc),  die  Esche,  die  Pappel,  der  Oclbaum,  die  Tanne,  der 
Hyacinth,  die  Palme,  der  Mohn,  die  Distel,  die  Erbse  und  die 
Bohne,  schließlich  der  Klee;  von  Mineralien:  das  Eisen  und  das 
Blei.  Am  interessantesten  und  der  modernen  Anschauungsweise 
am  meisten  entsprechend  sind  die  den  Naturerscheinungen  ent- 
lehnten Gleichnisse,  in  welchen  die  Wolken,  Nebel,  Regen, 
Regenbogen,  Schnee,  Hagel,  Than,  Blitz,  Donner,  Meteore, 
Winde,  Stürme,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Wasser  nnd  Feuer 
figurieren,  gleichwie  von  kulturhistorischem  Standpunkte  die  auf 


raouschlichc  Verhältnisse  bezüglichen  Gleichnisse  am  beachtens- 
wertesten sind;  dieselben  ermöglichen  eine  ganze  Reihe  von 
interessanten  Betrachtungen  über  die  Jagd,  den  Fischfang,  die 
Viehzucht,  den  Laudbau,  die  verschiedensten  Fertigkeiten  uml 
Gewerbe,  sowie  über  das  Familienleben  zu  Homers  Zeiten. 

Wenn  wir  nun  die  von  Lichtenegger  nach  Form,  Inhalt 
nnd  Gegenstand  gesondert  zusammengestellten  homerischen  Gleich- 
nisse überblicken,  sehen  wir  auf  den  ersten  Blick,  welch  reiches 
Material  wir  aus  ihnen  zur  Itekonstruirung  des  homerischen 
Zeitalters  gewinnen  könuen;  auf  so  verschiedene  Verhältnisse 
wird  in  denselben  angespielt.  Doch  finden  wir  trotz  dieses 
Reichtums  au  Stoff,  daß  der  Dichter  beim  Schaffen  seiner 
Gloichnissc  nicht  selten  mit  besonderer  Vorliebe  bei  einem  und 
demselben  Gegenstand  verbleibt;  so  z.  B.  dienen  die  mit  dem 
Löwen  oder  dem  Eber  angestclltcn  Vergleiche  häufig  zur  Ver- 
ansclianlichung  des  mutigen  Kämpfens,  das  Umsinkcn  des  Baumes 
oder  des  Turmes  bezeichnet  häufig  den  Fall  des  Kriegers, 
Wellen  und  Wolken  das  Vordringen,  das  Licht  dor  Sonne  und 
der  Sterne  das  Leuchten  der  Waffen,  das  tosende  Wasser  den 
wilden  Angriff  und  die  Verwüstung,  während  andere  Gleich- 
nisse seltener,  oft  nur  ein-  bis  zweimal  Vorkommen,  wieder  andere 
an  verschiedenen  Stellen  wörtlich  übereinstimmen,  letztere  freilich 
— wie  Düntzer  nachgewieseu  hat  — meist  blos  an  der  einen 
Stelle  am  richtigen  Platze  stehen. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  ist  auch  ersichtlich,  daß 
die  Dias  reicher  an  Gleichnissen  ist,  als  die  Odyssee  (letztere 
hat  40  Gleichnisse  gegen  200  der  Dias),  und  daß  die  Gleich- 
nisse der  Odyssee  mit  wenigen  Ausnahmen  kürzer  sind  und  ihr 
Gegenstand  einer  höheren  Kulturstufe  als  die  der  Ilias  angehört. 
Doch  ist  dieser  Unterschied  leicht  zu  erklären.  Die  Schlachtcn- 
bilder  in  der  Ilias  enthalten  viel  mehr  konkrete  Scenen,  welche 
der  homerischen  Denkweise  entsprechend  leichter  durch  der 
äußeren  Natur  entlehnte  Gleichnisse  zu  veranschaulichen  sind, 
während  sich  die  Odyssee  mehr  mit  dem  Innern  des  Menschen 
nnd  den  socialen  Verhältnissen  befaßt,  daher  weniger  Gelegen- 
heit znm  Anbringeu  von  Gleichnissen  bietet,  und  auch  bei  diesen 
wenigen  sich  mit  ciuigcn  Strichen  begnügt,  da  ihr  in  den  leb- 
haften Erzählungen  und  wunderbaren  Abenteuern  viel  wirk- 
samere Knustmittel  zn  Gebote  stehen.  A. 


C.  Valeri  Catulli  über.  Les  poesios  de  Catulle. 
Tradnction  en  vers  fram^ds  par  Eugdne  Rostand,  Texte 
revu  d’aprds  les  travanx  les  plus  rccents  do  la  Philologie 
avec  un  Commcntaire  critiqne  ct  explicatif  par  E.  Benoist, 
Professeur  de  Podsie  Latine  ä la  facoltd  des  Lettres  de 
Paris.  — Ouvragc  conronnc  par  l’Acaddmie  t ran  ca  i so.  — 
Tome  premier  LXXIX  u.  337  S.,  tome  second  XIV  338 — 
51fi  S.  — Paris.  Hachctte.  1882 

Der  erste  Band  dieses  Buches  enthält  eine  ‘vie  de  Catollo' 
von  der  Hand  des  Übersetzers  sowie  den  von  E.  Benoist  revi- 
dierten Text  mit  gegenüberstehender  Übersetzung.  Der  zweite 
— ganz  von  Benoist  geschrieben  — giebt  zunächst  eine  kurze, 
doch  zur  Orientierung  ausreichende  Geschichte  der  handschriftl. 
Überlieferung;  cs  folgt  dann  die  erste  Hälfte  des  kritischen  und 
erklärenden  Kommentars  c.  1—63  behandelnd.  Ein  dritter 
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Band,  der  den  Kommentar  zu  Eudo  führen  soll,  wird  in  kurzem 
erscheinen. 

Betreffs  der  französ.  Übersetzung  fasse  ich  mich  Lesern 
einer  dentschcn  Zeitschrift,  gegenüber  kurz  und  bemerke  nur, 
daß  mir  die  Arbeit  von  kompetenter  Seite  gerühmt  wird.  Die 
enormen  Schwierigkeiten,  die  sich  gerade  einem  französ.  Über- 
setzer Catnils  entgegen  stellen,  sind  in  einer  Weise  bekämpft, 
die  alle  Anerkennung  verdient. 

Um  den  Weg  zu  richtiger  Würdigung  von  Text  und 
Kommentar  zu  erschließen,  ist  cs  nötig  eins  offen  auszusprechen: 
der  Kenner  Catnils  gehe  an  die  Lektüre  nicht  mit  der 
Erwartung  viel  Neues  zu  lernen;  eine  Enttäuschung  möchte 
ihm  den  unbefangenen  Blick  für  die  wirklichen  Vorzüge  des 
Buches  trüben. 

Die  Ansichten  des  Vcrf.  Uber  das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften zu  einander  sind  besonnen,  wie  folgende  Sätze  zeigen 
(p.  352):  •quoiqne  G et  0,  plus  rapprochds  de  l'original,  doivent 
servir  de  base  ä la  critique  les  autres  uc  peuvent  etre 
absolument  n£glig£s,  et  il  n'est  pas  impossiblc  que  quel- 
ques-uns,  issus  dune  autre  copie  de  l’original,  aient  conservö, 
malgrf  leur  altöration,  des  le^ons  meilleures  que  celles  qni  sont 
ilans  G et  0.’  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Text  im  ganzen 
nach  verständigen  Grundsätzen  gestaltet  und  gehört  entschieden 
/n  den  besseren;  am  nächsten  mag  er  etwa  dem  von  L.  Müller 
stoben.  Doch  sind  mehrere  Lesarten  aus  0 anfgenommen  wie 
64,  103  appeltret.  180  jtonli  140  blanda.  355  messor.  75,  1 
amtet.  101.  7 interea  haec,  ton  denen  nicht  alle  sicher  scheinen 
l'37,  7 lectiado  und  Gl,  204  cupis  cupis  sind  verschmäht,  letzteres 
wohl  mit  Unrecht).  Daß  überhaupt  das  Verfahren  des  Heraus- 
gebers nicht  unbedingte  Zustimmung  verdient,  daß  sich  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Fehlern  in  seinen  Text  eingoschlichen 
bat,  wird  im  einzelnen  nachzuweisen  sein. 

Der  Kommentar  steht  hinter  dem  EUis'schen  an  Umfang 
und  Reichhaltigkeit  des  Materials  weit  zurück.  Trotzdem  fällt 
der  nahe  liegende  Vergleich,  durchgeführt,  keineswegs  zu  Un- 
gunsten der  vorliegenden  Arbeit  aus.  Dort  mißfällt  (vcrgl. 
meine  Ausführungen  in  Z.  f.  G.  W.  32,  492  sq.)  ein  ungeheurer 
gelehrter  Apparat,  prunkende  aber  meist  sterile  Gelehrsamkeit, 
Vorliebe  für  alles  Gekünstelte  und  Verschrobene,  Mangel  an 
Sonderung  zwischen  Wichtigem  nnd  Unwichtigem,  unklares 
Denken,  ungenügende  Benutzung  der  neueren  in  Zeitschriften 
nnd  Programmen  zerstreuten  Litteratur.  Diese  Felder  hat  Benoist 
srliicklich  vermieden.  Seine  Noten  beschränken  sich  auf  das 
Nötige,  geben  dies  in  knapper  klarer  Fassung,  so  daß  auch  | 
der  Anfänger  sich  leicht  orientieren  kann.  Die  neuesten  Ar- 
beiten zur  Kritik  und  Erklärung  des  Dichters  sind  fleißig  ver- 
wertet, — wenn  auch  durchaus  nicht  erschöpfend.  Alles  in 
allem:  ich  begrüße  in  dem  Kommentare  ein  gutes  nützliches 
Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Studium  Catnils 
nnd  wünsche  Ihm  auch  in  Deutschland  zahlreiche  Leser.  In 
Frankreich  wird  hoffentlich  durch  ihn  eine  neue  Aera  anf  diesem 
Gebiete  cingeleitet.  Selbst  die  Irrtümer,  deren  sich  Vcrf.  auch 
im  Kommentare  schuldig  gemacht  hat,  sind  nicht  zahlreich 
cenug,  am  mein  Urteil  wesentlich  im  ungünstigen  Sinne  za  be- 
unflnssen.  Anf  einen  der  Mängel,  die  der  Arbeit  anklcben, 
sei  gleich  hingewiesen.  Es  ist  an  sich  zu  billigen,  daß  Vcrf. 
in  anscheinend  bewußtem  Gegensätze  zn  Ellis  dio  in  Zeit- 
schriften, Programmen,  Dissertationen,  Reccnsionen  zerstreuten 


Beiträge  zur  Kritik  nnd  Erklärung  Catnils  eifrig  benutzt  nnd 
oft  citiort.  Aber  er  ist  in  der  Auswahl  seiner  Citate  sehr  in- 
konsequent gewesen;  ignoriert  bisweilen  die  wertvollen  Arbeiten 
mancher  Gelehrten  (z.  B.  die  von  0.  Harnecker  über  c.  49 
nnd  68)  gänzlich,  in  anderen  Fällen  verweist  er  anf  unbedeutende 
oder  ganz  wertlose  Bemerkungen  mit  genauer  Angabe  der  Stellen, 
wo  sie  zu  finden  sind,  immer  wieder  mit  einer  Umständlichkeit, 
die  den  Leser  zur  Verzweiflung  bringen  kann,  zumal  wenn  er 
erst  einige  der  citierten  Stollen  nachgcschlagen  nnd  nichts  der 
ltcde  Wertes  gefunden  hat.  Besonders  vor  deutschen  Arbeiten 
hat  B.  viel  zu  viel  Respekt,  wir  sind  wirklich  nicht  immer  so 
gelehrt,  wie  es  bisweilon  aussieht!  Ein  signifikantes  Beispiel  filr 
viele.  Zn  c.  14  b.  wird  S.  402  die  Vermutung  von  E.  v.  LeuUch 
— kürzlich  von  anderer  Seite  wieder  aufgenommen  — besprochen, 
daß  c.  1—14  als  ein  selbständig  hcrausgegebener  libellns  zu 
betrachten  seien,  nnd  dieselbe  als  ‘peu  acceptable'  bezeichnet 
Trotzdem  wird  gewissenhaft  registriert:  .Schulze  rapporte 

simplement  cctte  opinion  sans  la  juger,  Zeitschr.  f.  Gy'mn.  XXXI. 
11,  p.  697.*  Hier  frage  ich:  Weichesinteresse  hatdicThat- 
sache,  daß  die  irrige  Hypothese  eines  Gelehrten  von  einem 
andern  einfach  erwähnt  wird  für  die  philologische  Welt?? 
Ebenso  sind  dio  zahlreichen  Citate  aus  der  dürftigen  Disser- 
tation v.  Teufel,  de  Catulli  Tibulli  Propcrtii  vocibns  singnlari- 
bns  überflüssig  n.  a.  Gern  will  ich  übrigens  anerkennen,  daß  gegen 
den  Schluß  in  den  Noten  zu  c.  61—63  eine  Besserung  cintritt 
Vielleicht  gelingt  cs  dem  Vcrf.,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Kommentars  Maß  zu  halten. 

Indem  ich  mein  überwiegend  günstiges  Urteil  über  das 
Buch  aufrecht  halte,  muß  ich  doch  bekennen,  daß  die  Zahl  der 
falschen  Lesarten,  dor  unrichtigen  oder  nicht  ausreichenden  Er- 
klärungen nicht  unbedeutend  ist.  Manches  sei  ihm  gern  ver- 
ziehen, — aber  daß  er  2,  11  tarn  gratum  est  mihi  sq.  wieder 
trotz  allem,  was  darüber  gesagt  ist,  hinter  14  b.  Si  qui  forte 
mcarttm  ineptiarum  sq.  stellt  gegen  Logik  Geschmack  und 
Grammatik,  — daß  er  Catulls  schönstes  Gedicht,  c.  68,  in  2 un- 
förmliche Fetzen  zerreißt,  daß  er  die  rührenden  Verse  auf 
des  Bruders  Tod  65,  9—14  ohne  den  Schatten  eines  Grandes 
(denn  über  das  interea  in  101,  13  haben  mehrere  gesprochen, 
vergL  auch  Z.  f.  G.  W.  32.  S.  498)  von  da  wo  sie  passen,  nach  101, 
wo  sic  gar  nicht  passen,  transponierte,  das  gehört  zn  jenen 
Sünden,  die  nicht  vergeben  werden.  Wer  selbst  noch  so  un- 
sicher in  seinem  Urteile  ist,  kann  für  einen  ganz  zuverlässigen 
Fahrer  durch  Catulls  Poesie  nicht  gelten.  Fast  ebenso  schlimm 
ist  es,  wenn  63,  5 im  Tcxto  zn  lesen  ist:  (Attis  sich  entmannend) 
devolsit  ilei  acuto  sibi  pondera  silicc.  Die  beiden  einzigen 
Parallelstellen  nämlich  (Araob.  Vn  p.  220  gehört  nicht  hierher), 
welche  für  pondera  «=■  tcsticuli  beigebracht  sind , Petronius  92 
( habebat  enim  pondus  inguinttm  tarn  grande,  ut  ipsum 
hominem  laciniam  fascini  crederes)  und  Martial.  VH  35,  4 
beweisen,  daß  dies  ein  ganz  roher  gemeiner,  der  niedrigsten 
Sprache  angehüriger  Ausdruck  war.  Und  eine  so  ekelhafte  Zote 
will  man  in  ein  Gedicht  erhabensten  Stiles  und  fast  sacralcr 
Feierlichkeit  einschwärzen?  Man  setze  doch  nur  den  ent- 
sprechenden Ausdruck  der  dentschcn  oder  französ.  Sprache 
ein,  um  sich  das  Ungeheuerliche  dieser  Geschmacksverirrung 
recht  klar  zu  machen.  Und  doch  figuriert  das  Monstrum  in 
den  meisten  neueren  Ausgaben.  Offenbar  wird  also  Attis  als  einer 
von  jenen  Eunuchen  bei  Juvenal  geschildert,  deren  testiculos, 
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postquam  coepcrunt  esse  bilibres,  tonsoris  damno  tan  tum 
rapil  Heliodoms!  Eine  etwaige  Verteidigung  des  pondera  durch 
Ovid.  fast.  IV  241  onus  iuguinis  aufert  wäre  unstatthaft,  schon 
weil  onus  liier  nur  darauf  hindeuten  soll,  daß  etwas  ‘Lästiges’ 
weggeworfen  wird.  Haupts  Conj.  rodere  scheint  Benoist  gar 
nicht  zu  kennen ; überhaupt  muß  befremden,  daß  er  nur  dessen 
Ausgabe  von  1861  benutzt  hat,  nicht  die  von  1868  und  leider 
ancli  nicht  die  von  1879.  Das  wäre  das  Schlimmste;  über 
anderes  wird  sich  ruhiger  reden  lassen.  Freilich  bin  ich 
einigermaßen  erschrocken,  als  mir  in  der  — vom  Übersetzer 
geschriebenen  — Abh.  *vie  de  Catnlle'  (tome  I p.  LXI)  ganz 
unvermutet  das  Gespenst  des  seligen  C.  Memmins  Gemcllus 
(vergl.  Z.  f.  G.  W.  32  S.  500)  entgegentrat!  c.  1,  9 patrona 
virgo  ist  wohl  nicht  ‘die  Muse’,  sondern  Minerva.  Eine  An- 
rede an  die  Musen  würde  lauten  Musac  resp.  Musa  oder  Vir- 
gines, schwerlich  ohne  weiteres  virgo.  — Eigentümlich  ist  die 
Deutung  von  c.  4 Phaselus  iUe,  in  dem  man  angeblich  alles 
‘trop  ä la  lettre'  verstanden  hat.  Mit  Patin  nimmt  B.  folgende 
dichterische  Fiktion  an:  ‘Catullc  voit  unc  vieille  carcasse  de 
navire;  c'cst  lä  lc  point  de  döpart  de  son  imagination;  il  se 
domande  cc  qu  a e.te  cc  bitiment,  et  le  lui  fait  dire  ;i  lni-meme 
. . . Puis  par  une  assiinilation  naturelle,  1'idiSe  d’unc  navigation 
lointaine  reportr  Catullc  a cclle  qu’il  vient  de  faire  lui-meme  . . . 
Enfiu  il  est  bon  de  romarquer  que  le  navire  se  dddie  lui-meme 
par  unc  figure  podtique,  mais  qn’il  n’est  nullement  qnestion 
d’nn  ex  vo to  formel  du  poete.’  — c.  6,  4 nescio  quid  febri- 
culosi  Scorti  diligis.  ‘Febriculosi  a ici  le  sens  de  maladif, 
mal  portant.’  In  erster  Linie  geht  es  wohl  anf  bleiches,  un- 
gesundes Aussehen.  Flavins  hat  also  schlechten  Geschmack 
und  muß  sich  nun  dessen  schämen  wie  Juventius  seines  hospes 
indurata  patlidior  statua.  — c.  11,  7 quae  septemgeminus 
colorat  aequora  (codd.  que).  Aber  die  vulg.  qua  ist  notwendig- 
Nach  penetrabit  in  Indos- Ar abasve  molks-Sacas-Parthos  ist  die 
Bezeichnung  eines  fernen  Landes,  von  der  Logik  gefordert: 
‘oder  in  das  Land,  wo  der  siebenfache  Nil  die  Meerflut  färbt.’ 
— 15,  11  quem  (sc.  penem)  tu  . . moveto  Quantum  vis,  ubi 
erit  foris  paratum  wird  erklärt:  ‘ubi  quod  acortam  erit 
foris  (hors  de  la  roaison,  oh  demenrent  les  amours  de  Catnlle) 
paratum."  Lebhafte  Phantasie!  Hinter  foris  ist  das  Komma 
hcrzustcllen,  paratum  auf  penem  zu  beziehen.  Zu  dem  von 
Docrlng  schon  verglichenen  Ov.  fast.  I 437  ebteena  nimium 
quoque  parte paratus  tilge  ich  noch  hinzu  Priap.  84,  18  parat a 
namque  trux  stat  hasta  mentula.  ib  46,  7 quamvis  videar  satis 
paratus  Erucarum  opus  est  decem  maniplis.  c.  31,  3 uterque 
Neptunus  ic  dien  qul  rdgne  sur  les  lacs  et  les  eaux  de  la  mer.’ 
Weder  diese  noch  eine  der  andern  Erklärungen  trifft  das 
Richtige.  Daß  von  den  Gewässern  des  Ostens  und  Westens 
die  Rede  ist,  haben  gezeigt  K.  P.  Schulze  in  den  Catull- 
forschungcn  und  ich  Jahresber.  d.  Philol.  Vereins  VII  S.  357 ; 
zu  den  hier  gesammelten  Stellen  füge  ich  Nemes.  Cyneg.  65 
nostrum  geminis  sub  finibus  orbis  Litus.  ib.  v.  11  Hoc  esf 
quod  unum  est  pro  taboribus  tantis  ‘La  seule  compensation  que 
j’aie  obtenuc  de  mes  fatigucs  (cfr.  n.  X et  XXV1D),  c'est  lc 
plaisir  plus  grand  que  l’on  eprouve  ä rentrer  chez  soi".  Gar 
nicht  zum  Tone  dieses  Gedichtes  passend.  Es  heißt:  ‘Die 
glückliche  Heimkehr  wiegt  schon  ganz  allein  alle  über- 
standene  Mühsal  auf,  hält  mich  dafür  schadlos.'  — 34,  7—8  quam 
Mater  prope  Deliam  deposivit  olivam,  ‘lc  grec  ir.vx löcs&cu’. 


Aber  auch  das  wörtlich  entsprechende  xatenftsodn  findet  sich 
cfr.  Theocr.  26,  34  Ai&msoc«  8v  tv  Apaxdvtp  ixqftvra.  Zds  Cwrm; 

. . . xatörro.  — 37,  10  frontem  tabemae  scorpionibus  scribam. 
Unter  den  hierzu  auigezählten  Konjekturen  vermisse  ich  die 
einzige,  brauchbare  ropionibus  vergl.  Peiper  Rhein.  Mus.  1877 
S.  552.  M.  Hertz  Jahrbb.  1878  S.  254.  — An  zwei  Stellen 
sind  offenbar  falsche  Lesarten  ans  G 0.  aufgenommen;  42.  14 
Aut  si  perditius  potes  quid  esse  (f.  potest)  erweist  sich  näher 
betrachtet  als  sinnlos  (cfr.  Sydow,  de  recenseudis  Catulli  carmi 
nibns  p.  9).  66,  83  Vetter  onyx  casto  eolitis  quae  iura  cubüt 
(D.  petitis).  Dazu  bemerkt  Sydow  (1.  c.):  ,iura  colere  ad 
consuetam  exercitationem  iuris  coniugalis  spectet  necesse  est. 
Coma  autem  Berenices  alloqnitur  virgines  innuptas  prac- 
ccptumque  eis  dat  inde  ab  co  momento  quo  nubant  observan- 
dnm.  Non  poterat  igitur  pocta  cas  appollare  casto  eolitis  quar 
iura  cubili,  sed  si  colendi  verbo  uti  volebat,  diccndum  erat  quae 
iura  casto  cubili  colere  cupitis.'  Entstanden  scheint  mir  der 
Fehler  aber  durch  Dittographic  der  vorhergehenden  Silbe  to.  — 
c.  44,  21  qui  tum  vocat  me  cum  malum  librum  fecit  (codd. 
legit,  Lachmann  richtig  legi)  nach  Baehrens  verkehrter  Kon- 
jektur. Von  dem  unschönen  Ausdrucke  librum  faccre  abge- 
sehen — wie  denkt  sich  Benoist  die  Sache?  Se6tins  also  ladt 
den  Dichter  nur  ein,  wenn  er  ein  schlechtes  Buch  fertig  hat. 
Warum  das?  Natürlich  um  daraus  bei  Tißche  vorzulesen. 
Nicht  so?  Auch  Martial  III  50  sagt  Haec  tibi  non  alia  est 
ad  cenam  causa  vocandi,  Versiculos  recites  ut,  Ligurine,  tue*. 
Aber  in  diesem  Gedichte  an  Vorlcsen  zn  denken,  verbietet  uns 
Catull  selbst:  v.  10  sq.  Sestianus  dum  vo/o  esse  conviva, 
orationem  . .plenam  veneni  ei  pestHentiae  legi  nnd  v.  18  Si  nefaria 
scripta  Sesti  reeepso.  Ich  denke  mir  danach  den  Hergang  so. 
Sestius  hatte  dem  Dichter  sein  Elaborat  mit  der  Bitte  um  ‘un- 
parteiische’ Beurteilung  zugeschickt  — und  Catull  hatte  es 
wirklich  gelesen,  verführt  durch  die  Aussicht  auf  ein  köstliches 
Diner  an  der  Tafel  des  dankbaren  Sestius.  Die  Folgen  waren 
schrecklich:  „ Beehrt  mich  Sestius  noch  einmal  mit  einer  ähn- 
lichen Sendung  (si  nefaria  scripta  reeepso),  werde  ich  klüger 
sein.“  Ellis  meint:  ‘it  is  morc  probable,  that  Catnllus  botb 
read  the  spccch  and  was  present  at  the  dinner.'  Aber  sollte 
das  Gift  so  langsam  gewirkt  haben?  Etwas  anderes  wäre  es. 
wenn  Catull  über  verdorbenen  Magen  klagte!  Wie  dem  auch 
sei,  sicher  iat,  daß  die  Lesart  von  Benoist  den  Gedanken  total 
verdirbt.  — 45,  8-  9 Amor,  sinistra  ut  ante,  Dcxtra  sternuit 
approbationem  „Si  1‘amour  avait  jusque  - lä  donne  des  augurv? 
dcfavorables,  alors  il  en  donna  d'heurenx.*  Aber  wodurch  ist 
bezeugt,  daß  Niesen  zur  Linken  ein  schlechtes  Vorzeichen 
war?  Niesen  bedeutet  überall  — gleichgültig,  von  welcher 
Seite  es  kommt  — gutes.  Zu  v.  11  dulcis  pueri  ebrios  ocellot 
gehörte  Ovid.  a.  a.  H 721  aspides  oculos  tremulo  fulgore 
micantes  Ut  sol  a liquida  saepe  refulget  aqua.  — Die  nach 
Süss  und  Schulze  empfohlene  sogenannte  ironische  Auflassung 
des  Gedichtes  49  scheint  mir  nach  0.  Harneckers  Untersuchung 
veraltet,  bedarf  mindestens  erheblicher  Modifikationen.  — c-  51 
Während  im  Texte  die  vielbesprochene  Schiußstrophc  Otium, 
Catnlle,  tibi  molestum  est,  von  dem  Vorhergehenden  getrennt, 
als  selbständiges  Gedicht  auftritt,  zeigt  sich  B.  im  Kommeutar«- 
geneigt,  die  beiden  Stücke  zn  verbinden.  Ich  halte  diesen 
Schluß  des  Gedichtes  ä la  neine  für  ebenso  nncatullisch  wie 
nnantik  überhaupt  Wie?  Catull  sollte  die  düstere  verzehrende 
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Glut,  die  ihn  dorchlodert,  mit  den  lustigen  Worteu  persiflieren 
Otto  exsuitas  nimiumque  gestis  als  ginge  ein  lascives  Amabo, 
mea  dulcis  Ipsitilla  voran?  Anderseits  mufl  man  zngeben,  daß 
die  Strophe  allein  keiu  Gedicht  sein  kann.  Ich  möchte  sie  als 
den  Schlnß  eines  anf  Lesbia  bezüglichen  überwiegend  launig  — 
etwa  im  Tone  v.  c.  36  — gehaltenen  Gedichtes  onsehen,  welches 
allerdings  das  Thema  von  Ov.  remed.  amor.  135  sq.  behandelte: 
hatc.  (otia)  ui  ames,  faciunt:  Jiaec  ui  fecere,  tuentur:  haec  sunt 
iucundi  causa  cibusque  mali  u.  s.  w.  Auch  c.  11  mag  einen 
Begriff  davon  geben,  wie  ein  solches  Gedicht  gebaut  sein  konnte 
— 55,4  te  ( quaesivimus ) in  Omnibus  libellis.  Zn  libclli-  tabeniae 
librariornm  war  der  analoge  Gebrauch  v.  vi  ßcßXüt  = oo  ti 
t5 via  zu  notieren  cfr.  Pollns  IX  47.  Becker  Charikles 
(Berlin  1877)  S.  162.  Ähnliches  hat  Kock  zu  Aristoph. 
Ritter  857  zusammengestellt.  — Zu  59 , 3 ipso  rapere  de  rogo 
cenam  vergleiche  ich  Ovid  Ibis  20  Ate  praedam  medio  raptor 
ab  igne  petit.  Martial  XI  54  Turaque  de  medio  semicremata 
rogo  Et  quae  de  Stygio  rapuisti  cinnama  leclo.  — 61,  27 
perge  linquere  ist  mit  ‘häte-toi  de  laisser’  durchaus  ungenügend 
erklärt.  Es  heißt  ganz  wörtlich : ‘fahre  fort  zu  verlassen’  d.  h. 
verlaß  vollends,  sehr  passend  nach  der  ersten  Aufforderung 
v.  9 Alte  veni.  Ebenso  v.  191  iam  licet  venias,  marite,  dann 
v.  200  perge,  ne  remorare.  ib.  v.  68.  Statt  vincier  ist  nitier 
oder  noch  besser  cingier  zu  lesen,  da  vincire,  wie  schon  Haupt 
bemerkte,  den  liier  unpassenden  Begriff  des  Fessclns  enthält.  — 
v.  186  die  Lesart  tos  bonae  senibus  bonis  rührt  nicht  von 
ßaehrens  her,  sondern  ist  von  Yossius  vorgeschlagen  und  z.  B. 
in  Haupts  Ausgaben  aufgenommen.  — Zu  62,  3 pingues  mettsas 
vergleiche  ich  Anson.  Parent.  VI  9 uncta  mensa.  Warum  weiter 
unten  nach  v.  31  eine  Lücke  angesetzt  wird,  ist  vollständig 
unerfindlich.  Der  Kommentar  schweigt  über  diesen  Punkt.  — 
Zu  63,  13  Dindgmenae  dominae  vaga  pecora  gehörte  Ovid 
Ibis  455  inque  pecus  subito  Magnae  vertare  parentis.  v.  75 
steht  leider  noch  immer  das  unsinnige  Geminas  deorum  ad 
aures  nova  nuntia  referens  im  Texte.  'Wunderlicherweise  be- 
legt Verf.  mit  Parallelstellcn,  wie  er  sie  doch  bei  Catall  selbst 
finden  konnte,  daß  man  von  den  grninae  aures  einer  Person 
spricht,  — daß  geminae  deorum’aures  ein  Unding  ist,  erwägt  er 
nicht.  Und  welche  schiefe  Ausdrucksweise:  ‘Als  der  Schmerzens- 
ruf  des  Attis  zu  den  Ohren  der  Götter  gedrungen  war,  löste 
Kybcle  den  Löwen  das  Joch!  — Ib.  v.  39.  Zu  ubi  oris  aurei 
sol  radiantibus  oculis  lustravit  aethera  sq.  vergleiche  ich  noch 
hymn.  in  Cerercm  69  itöaav  titl  yööva  xai  xavö  xövtov 
Atßtfoc  tx  ZWfi  xavaÖEpxEai  ax-fveaatv  u.  Lucretius  V 461 
Aurea  cum  primum  . . . Matuiina  rubeni  radiati  lumina 
solis.  Luxorius  bei  Riese  Anth.  I 18,  1 Sol  qui  t er  rar  um 
fla «mit  opera  omnia  lustrat,  Extulit  os  sacrum  caelo. 
Za  v.  85  ipse  sese  adhortans  endlich  cfr.  Ovid.  Metam.  10,  685 
meque  ipsa  exhortor  in  ambas.  — 

Ich  breche  hier  bei  c.  63.  wo  die  vorliegende  erste  Hälfte 
des  Kommentars  schließt,  mit  meinen  Bemerkungen  ab  und  ver- 
zeichne nur  noch  eine  Anzahl  Stellen  aus  den  Gedichten  64—116, 
au  denen  Verf.  nach  meiner  festen  Überzeugung  falsche  Les- 
arten in  seinen  Text  aufgenommen  hat.  Eine  erneute  Prüfung 
der  Sache  könnte  ihn  hier  bei  der  weiteren  Ausarbeitung  des 
Kommentare«  vor  manchem  Mißgriff  schützen.  Irrig  also  ist 
Folgende«  (wie  zu  verbessern  ist,  ergiebt  sich  in  den  meisten 
Fällen  dem  Kundigen  von  selbst):  64,  14  candenti.  24  placidique 


favete.  65  (64)  nudatum.  74  robore.  144  (143)  iam  iam. 
179  Dictaeosne.  206  motu.  214  castae  . . divae.  217—218 
umgestellt.  237  Lucida  qua  splendent  summi  carchesia  mali 
eingofiigt.  Nach  255  (253)  keine  Lücke  angesetzt.  311  roscae 
niveo.  322  pdlentes.  365  terrae.  406  penates.  — 66,  63  luctu.  — 

67,  6 est,  12  ius  . . . cuncta.  31—34  dem  Dichter  gegeben.  — 

68,  11  Manli,  hinter  68  b (!),  16  Punkt  (statt  Komma).  25  fm- 
ploratei  (lies  implorala).  45  scibant  (lies  scibat).  110  notat 
(lies  notet).  119  Anser.  — 73,  4 Prodest  (taedet  zu  wieder- 
holen). — 98,  5 atiingit.  — 76,  21  quae  (lies  hei).  — 95,  9—10 
mit  v.  8 verbunden.  — 79,  9—12  mit  v.  8.  verbunden.  — 
109,  0 alfernum.  — 112  qui  Descendit.  — 114,  6 dum  modo  eo 
(eigene  Konj.  ?). 

Die  änßere  Ausstattung  ist  namentlich  im  ersten  Baude 
wahrhaft  prächtig,  dabei  durch  vornehme  Einfachheit  ausge- 
zeichnet. Im  zweiten  Bande  scheinen  die  Lettern  etwas  zu 
klein  gewählt.  Die  Druckfehler  sind  nicht  zahlreich.  Störend 
könnten  für  den,  der  nicht  ans  einer  anderen  Ausgabe  korri- 
gieren kann,  folgende  Versehen  im  Texte  werden,  c.  86,  3 ist 
nam  hinter  nego  ausgefallen.  64,  322  tarn  für  tum.  64,  357 
(355)  infesta  iür  i nfesto.  116,  8 dabis  für  dalrp  mit  Apocopa. 

Über  den  Schlnßband  des  Kommentars,  dem  man  mit  be- 
sonderem Interesse  entgegcnschen  darf,  gedenkt  Ref.  seiner  Zeit 
in  diesen  Blättern  Bericht  zu  erstatten.  Möchte  es  dem  Verf. 
nnr  gelingen,  sein  Urteil  noch  mehr  zu  klären  und  zn  festigen, 
dann  wird  ihm  das  Verdienst  bleiben,  ein  nützliches  und  be- 
sonders für  den  Anfänger  empfehlenswertes  Buch  geschrieben 
zn  haben. 

Berlin.  Hugo  Magnns. 


Listy  filologickä  a paed&gogickä.  Näkladem 
Jednoty  ceskych  (ilologu  v Praze.  Blätter  für  Philologie 
und  Paedagogik.  Im  Verlage  des  Vereines  böhmischer 
Philologen  zn  Prag.  Redigiert  von  J.  Kvicala  und 
J.  Gebauer.  IX.  Jahrg.  IB.  und  IV.  Heft. 

Abhandlungen: 

Zum  Berichte  der  .Phil.  Wochensch."  n.  S.  1353  f.  Uber 
Kräl's  Beiträge  zu  Soph.  Antig.  ist  zu  ergänzen:  Der  Ar- 
tikel will  als  Nachträge  zu  Kräl’s  böhmisch  kommentierter  Aus- 
gabe der  Antigone  (Prag  1881)  betrachtet  werden.  V.  336  ist  die 
Erklärung  von  nspißpd^io«  gegen  Lepars  griechisch-böhmisches 
Wörterbuch  und  gegen  Nanck  gerichtet,  die  das  Wort  bis  jetzt 
unrichtig  erklären,  trotzdem  die  richtige  Erklärung  schon  früher 
gegeben  wurde.  V.  834.  ÖiofEVTj;  für  Öe^ewtjs  hat  auch  Bergk 
vorgeschlagcn,  was  dem  Verf.  erst  während  des  Druckes,  wie 
es  in  der  Anmerkung  heißt,  bekannt  wurde.  V.  1095  ff.  wird 
mit  Beibehaltung  von  Brnnck’s  Konjektur  erklärt:  Nachzugeben 
ist  feig,  aber  Widerstand  zu  leisten  und  meinen  Kopf  mit  Un- 
heil zu  schlagen  oder  zn  treffen,  ist  entsetzlich.  Für  rapa 
wird  xdpa  vorgeschlagen  und  iür  ftupZv  wird  roopöv  vermutet, 
so  daß  die  beiden  Verse  ursprünglich  vielleicht  lauteten:  xb 
t sixaflstv  yöp  SeiXäv,  dwicmma  öl  arg  waraSai  voupöv  iv  otivip 
xipa. 

S.  177—224.  A.  Matzenauer,  Prispuvky  ke  slovans- 
kömn  jazykozpytn,  Beiträge  zur  slavischen  Sprachforschung, 
Abriss  eines  etymologischen  Wörterbuches  der  slavischen 
Sprachen,  Fortsetzung  von  kip  bis  ly s calvns. 
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S.  225—233.  Fr.  Gresl.  Acsthetickä  üvaha  o Ho-  | 
merovl,  Ästhetische  Betrachtung  über  Ilomor.  (Schluß).  Von 
dem  Menschen  und  der  Tierwelt  wendet  sich  die  Abhandlung 
znr  Darstellung  der  ästhetischen  Anschauung  des  Lichtes,  des 
Auf-  und  Untergangs  der  Sonne,  des  Firmaments  und  der  Er- 
scheinungen an  demselben,  des  Wassere  als  Quelle,  Fluß  und 
Meer  in  Ruhe  und  Bewegung,  der  Pflanzenwelt,  des  Tages  und 
der  Nacht,  der  Jahreszeiten  und  der  znr  Charakteristik  der  Per- 
sonen von  den  Naturerscheinungen  entlehnten  Bilder. 

233  — 257.  Robert  Noväk,  Kritick6  a cxegctickö 
prispevky  k LivioTi,  Kritische  und  exegetische  Bei- 
träge zu  Livius.  2,  16,  4 wird  die  Leseart  ‘a  turbatoribns 
belli'  gegen  Harants  Änderung  ‘ab  auctoribus  belli'  verteidigt; 
wäre  eine  Änderung  nötig,  würde  der  Vorschlag  ‘a  turba  auc- 
torum  belli’  wahrscheinlicher  sein.  2,  33,  7:  ‘irrupit  [et] 
caede  via  (st.  caedeque)  in  proxima  urbis  facta’.  0,  1,  11:  • 
‘insignemque  [more]  rei  nullius  agendae’.  24,  22,  17:  'ne 
übern  evertatur  (Hs.  efferatur)  res  publica’.  26,  32,  8: 
gaudens  hoc  consul  (Hs.  poteus  oc)’.  27,  18,  9:  ‘[quid]  ad 
id  fore'  od.  ‘ad  id  [quid]  fore’;  ct  1,  6,  3;  38,  53.  9;  38,  21, 
4;  22,  22,  15.  32,  16,  11:  ‘oppidani  primo  quid  [em]  ini- 
pigTe  (Hs.  primo  haud  impigre)’;  85,  34,  3:  ‘Aetoli  cousilinm 
inde  (Hs.  uno  die)  spei  quoquo’;  35,  49,  7:  ‘homo  ncqua- 
quam  ut  isti  snnt  gloriosua  (ns.  non  qnam  ut)’;  36,  35,  7: 
‘neutra  perfecta  res,  [hacc],  quia  suac  gratiae  reservari  eam 
Achaei,  [illa  quia]  Eiei  per  se  ipsi’;  39,  4,  4 wird  Vulg.  gegen 
Harants  Bedenken  in  Schutz  genommen;  39,  5,  11:  ‘[propio- 
rem]  praetuüt  diem’:  39,  41,  1 wird  die  Leseart  ‘prensantcni’ 
(Hs.  praesentem)  verworfen  und  petentem  vermutet;  40,  12,  17: 
‘cuius  arbitriis  (Hs.  virtute)  et  consiliis  me  nunc  arguis  regi'; 
40,  55,  1 ff:  ‘falsas  esse  aut  (Hs.  et)  a scriba  [Xycho]  vitia- 
tas’;  ‘—  in  potestate  tna  est  Xychns.  Forte  oblatnm  porduc- 
tnmqne  in  regiam  [custodibns  tradidi].  Vocari  [enm]  in  bet 
rex  (Hs.  inberet)’.  41,  18,  4 wird  die  Leseart  adigunt  gegen 
Cobets  Einwendung  verteidigt  nnd  hinsichtlich  des  überlieferten 
‘ornamento  in  specicm’  die  Vermutung  ausgesprochen,  ob  nicht 
die  Stelle  ursprünglich  etwa  in  folgender  Weise  gelautet  habe: 
'quae  in  auima  erant  [pretiosa]  parietibus  adfigunt,  vasa  omnis 
generis  nsni  magis  qnam  ornamento  facta  in  specnm  [aspor- 
tantj;  41,  23,  7:  ‘maneretque  (Hs.  manereque)  [in  perpe- 
tuum]  id  decretnm  [scivissemus]  scilicet’;  42,  5,  4 wird  die  Lcsc- 
art  ‘mann  sua’  verteidigt:  42,  5,  6:  ‘seu  quia  [sua]  non  obiecta 
esse' : 42,  6,  2 wird  ‘quod  nt’  gegen  Harants  Änderung  in  Schutz 
genommen;  42,  11,  5:  ‘itaque  Persea  hereditatc  a patre  (Hs. 
hcreditatem  patre)  relictum  bellum  et  simul  cum  imperio  tradi- 
tum  tamqnam  iam  proximnm  (Hs.  ‘iam  iam  primum’;  pro- 
ximum  nach  Vahlen  nnd  Harant)  alcre’;  42,  39,  4:  ‘ioco  etiam 
[dein]  Marcins’;  cf.  2,  10,  9;  30,  30,  2;  34,  28,  4.  42,  42, 
1:  ‘cum  (Hs.  qua)  in  propinquo  Delphi  [essent]  (Hs.  Delphis), 
sacriticandi' ; cfr.  38,  41,  3.  42,  47,  5:  ‘deuuntiare  etiam  in- 
terdum  finis,  intra  quos  (Hs.  flnirc  in  quo)';  42,  49,  2: 
‘agitur;  [tum]  vero  praecipue’  od.  ‘agitur;  praccipue  [vero] 
convertit’.  Hs.  ‘quaeritur';  42,  54,  1 wird  an  der  Leseart 
‘spes’  fcstgehalten,  im  folgenden  aber  ‘probra  — procacius  ia- 
cnlati  sunt  (IIs.  probris  — procacibus)’  gelesen.  43,  4,  6: 
‘adsidnis  [carpebant]  cum  reipublicae’;  43,  4,  10:  ‘indignac 
[aaevitiac  res]  senatui  Visa’.  Hs.  ‘indigue’;  cf.  43,  7,  6.  43, 
19,  13  wird  Harants  Vermutung  ‘hiemisque  ante  actae'  ver- 


worfen und  dafür  vorgeschlagen  ‘hiemisque  superioris  acti 
sua'  od.  hiemisque  superioris  sua  acta.’  Mit  44,  8,  3 ‘op- 
perientibus  seso  rebus*  wird  verglichen:  4,  57,  4;  31,  48,  10; 
Dem.  Phil.  1,  37.  44,  45,  8:  ‘qui  aut  per  sc  eum  (Hs.  aeroper) 
secuti';  cf.  35,  16,  9;  39,  12,  8.  45,  13,  16:  ‘quae  ibi  [utilii 
sibi]  proveniant’;  45,  19,  6:  ‘et  illi  negare';  das  hinter  illi  ober 
lieferte  vero  wird  als  eine  Wiederholung  des  vorhergehenden 
uni  verso  8 getilgt;  45,  19,  9 wird  auf  6,  22,  6 und  2,  63,  5 
verwiesen.  45,  19,  17:  ‘qui  nil  (od.  nihil)  ei  amici'  (Hs.  nillis 
amicis);  45,  27,  8 wird  an  der  Leseart  ‘tantae'  Anstoß  ge- 
nommen nnd  da  die  Hs.  ‘ante’  hat,  eine  Lücke  angenommen, 
die  in  folgender  Weise  ausgefüllt  werden  mag:  ‘Enboeaeqne, 
ante  insulae,  [tum  propc  paeninsulae],  pontc  continenti  iunctae 
descendit'.  Cf.  33,  17,  6.  45,  19,  12:  nec  aliud  eum  quam 
ne  fratcr  in  regno  moriatur  [adoptnnim],  sibi';  45,  12,  14 
wird  an  dem  überlieferten  ‘res  esset’  festgchalten;  45,  28,  4 
‘institntisque  memorabiletn  ac  situ  etiam  (Uds.  ac  silentiam) 
[uisendam],  Unde  cf.  5,  24,  6. 

S.  257 — 269.  Fr.  Maixner,  Prispevky  k Vergiliovi. 
Beitrüge  zu  Vergil.  M.  bespricht  zuerst  die  vier  einleitenden 
Verse  zur  Aeueis : Die  ego  qoi  quondain  gracili  modulatus  avena 
etc.,  um  die  für  oder  gegen  dieselben  bisher  vorgebracliteu 
Gründe  im  Zusammenhang  und  vollständig  anzuführen.  Außen' 
Gründe,  nämlich  die  Autorität  der  Handschriften  und  direkte 
Zeugnisse  der  Alten  beweisen  die  Echtheit  jener  Verse  nicht, 
sondern  bezeugen  nnr,  daß  schon  vom  vierten  Jahrhunderte  an 
oder,  wenn  die  Nacliricht  Donats  Vit.  Yerg.  § 60,  der  sich  anf 
ältere  Gewährsmänner  beruft,  verläßlich  ist,  vielleicht  noch 
etwas  früher  der  Streit  nm  die  Echtheit  derselben  herrschte. 
Dafür  können  aber  innere  Gründe  gegen  ihre  Echtheit  angeführt 
werden.  So  stimmt  der  Anfang  der  Aeneis  „anna  viruroqne* 
mit  den  Anfangsverscn  der  homerischen  Epen,  namentlich  aber 
denen  der  Odyssee  av8pa  pot  fwsrs  überein.  Die  Aeneis  wird 
von  zahlreichen  Schriftstellern  mit  den  Worten  „arma“  oder 
„arma  virantque*  citiert;  vou  diesen  waren  einige  (Pro|>er7, 
Ovid)  Zeitgenossen  Vergils,  andere  lebten  nicht  lange  nach  ihm. 
Zu  diesen  gewühnüch  angeführten  Gründen  wird  der  hinrngv- 
fügt,  daß  es  ein  Zeugnis  von  Geistesarmut  wäre,  wenn  der 
Dichter,  nachdem  er  die  Georgica  mit  einer  Reminiscenz  anf 
die  Bucolica  geschlossen,  das  nnmittelbar  darauffolgende  Ge- 
dicht wieder  mit  oiner,  nnd  zwar  mit  einer  gleichartigen  Re- 
minisccnz  auf  die  beiden  vorangegangenen  Gedichte  begonnen 
hätte.  Hierauf  wird  in  Kürze  geprüft,  ob  die  Verse  wirklich 
geschmackvoll  und  des  Dichters  würdig  seien,  worauf  eine  ne 
gative  Antwort  gegeben  wird.  Die  Worte  arraa  virnmqne 
werden  als  ein  Hendiadys  anfgefaßt,  worin  der  erste  Ausdruck 
arma  dem  zweiten  virnm  logisch  untergeordnet  ist  im  Sinne 
von  „armatum“  oder  „arrais  clarnm  virnm“;  diese  Auf- 
fassung wird  gestützt  durch  „multum  ille  et  terris  iactatn*  et 
alto,“  „multa  quoquo  et  bello  passns,*  sowie  durch  Aen.  XI 
747  volat  igneus  aeqnore  Tarchon  arma  virnmqne  ferens 
(=  virum  armatnra)  u.  a.  — Zu  Aen.  I.  8 ff.  wird  für  „quo 
numine  laeso“  conjiciert  „quo  nomine  laesa“  im  Sinne  von 
„wodurch  beleidigt“  — Zn  Aen.  I.  29  ff.  werden  für  die  Ver- 
bindung von  super  mit  his  zn  den  von  Kvicala  (Vergil-Studicn 
u.  Nene  Beitrüge),  Iloltze  (Syntaxis  prisc.  script  lat.  I 86). 
A.  Draeger  (hist.  Synt  I § 300  B 4),  R.  Kühner  (LG.  II 
§ 109  8.  416)  angeführten  Belegen  weitere  hinzngeftlgt:  Georg. 


Diqifized  by  Googl 


j 


429 


[No.  14.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[7.  April  1883.] 


IV  559,  Acn.  II.  348,  Horat.  carrn.  III  8,  17,  epist.  H 3,  429; 
ferner  als  Analogien:  8oph.  Ant.  923,  Aesch.  Choeph.  501,  id. 
Prom.  66.,  Miklosich  Synt.  der  slav.  Sprachen  p.  751,  23  b 


„nad.‘ 

S.  269—286.  K.  Cumpfe:  Exegetickö  pfispevky  k 
64.  bdsni  Catullove,  Exegetische  Beitrüge  znm  64.  Gedichte 
des  Catull.  Gegen  Riese,  der  das  Gedicht  für  eine  Übersetzung 
eines  verlorenen  Gedichtes  von  Kallimaclios  halt,  wird  Haupts 
Ansicht  verteidigt,  daß  das  Gedicht  ein  selbständiges,  den 
Alexandrinern  nach  Inhalt  und  Form  nachgebildetes  Produkt 
des  römischen  Dichters  sei;  denn  der  Plural  „cannina“,  der 
für  Rieses  Behauptung  zu  sprechen  scheint,  könne  im  Sinne 
.Verse“  genommen,  von  einem  einzigen  Gedichte  gelten,  wobei 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  einige  Gedichte 
Catnlls  verloren  gegangen  sind;  die  von  Riese  angeführten 
Fragmente  von  Kallimachos  haben  zum  großen  Teil  keine  große 
Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Versen  Catulls,  die  für 
ihre  Übersetzung  zu  betrachten  wären;  endlich  fänden  sich  ira 
64.  Gedichte  viele  Stellen,  die  eine  deutliche  Nachbildung 
anderer  Dichter  seien.  Dafür  sind  in  dem  Gedichte  dio  Eigen- 
tümlichkeiten der  Alexandriner,  namentlich  des  Kallimachos 
deutlich  ausgeprägt,  wie  die  Einführung  des  I^esers  .in  medias 
res“  ohne  jegliches  Proocmium,  die  der  epischen  Erzählung 
eingefügten,  breiten  lyrischen  Partien,  Digressionen  und  Epi- 
soden, Mißverhältnis  in  der  Durchführung  einzelner  Teile,  rhe- 
torische Fragen,  wehmütigo  Monologe,  Zurschautragen  der  Ge- 
lehrsamkeit u.  ä.  In  V.  26  ff.  wird  concessit  mit  Apoll. 
Rhod.  Arg.  IV  800  t<u  xat  <jz  XiXatÄpsvoc  pieöcrjxcv  erklärt- 
V.  23  wird  nach  dem  Scholiasten  matrum  statt  mater  gelesen 
und  im  V.  24  die  Ergänzung  von  „salvete  beati“  vermutet- 
Der  Dichter  rühmt  jene  Helden  als  Nachkommen  der  Götter 
einerseits  und  als  stattliche  Söhne  ausgezeichneter  Mütter 
andererseits;  die  Mütter,  die  solche  Söhne  geboren  haben,  sollen 
auch  mit  verherrlicht  werden;  vielleicht  hatte  Catull  die  Stelle 
bei  Apoll.  I 228  ff  im  Sinne.  Die  dreifache  Wiederholung 
von  salvete  wird  durch  Tlicokr.  XX  4 ff.,  XVn  3 f.,  Kallim. 
Hyran.  auf  Zeus  91  ff.,  Catull.  63.  v.  12  ff.  u.  19  und  Chris  v. 
195  ff.  belegt.  — Zu  V.  24.  wird  das  zweite  vos  gegen  Än- 
derungen durch  Analogien  wie  Chris  v.  407,  Catull.  63  v.  91, 
v.  21  ff.,  v.  63  ff.  u.  v.  69  ff.  verteidigt.  — Zu  V.  52  wird 
die  Identität  der  Insel  Dia  mit  Naxos  behauptet  und  die  Gegen- 
gründe Schulzos  entkräftet  — Zu  V.  60—70.  Der  Dichter 
will  zuerst  den  unsäglichen  Jammer  der  verratenen  Ariadne  und 
dann  erst  in  zweiter  Reihe  ihre  Schönheit  darstellon,  nicht,  wie 
die  Erklärer  gewöhnlich  dafürkalten,  umgekehrt.  Für  das  cor- 
rupte  .velatum“  wird  das  von  Schwabe  vorgeschlagene  „nu- 
datum“  angenommen.  — Zu  V.  243.  Da  .inflati“  sowohl 
von  weißen  als  auch  von  schwarzen  Segeln  verstanden  werden 
kann,  so  ist  „infecti“  zu  lesen,  da  neben  Anderem  der  Dichter 
im  V.  209  u.  238  deutlich  sagt,  Thesen»  habe  den  Befehl 
des  Vaters  vergessen.  — Zu  V.  320.  Frutcrs  Conjectur 
.vellentcs"  verdient  vor  dem  handschriftlichen  »pcllontes“  den 
Vorzug  eben  wegen  der  Alliteration,  obwohl  sich  Müller  eben 
ans  diesem  Grande  gegen  dieselbe  ausspricht.  Beispiele  der 
mit  der  figura  etymologica  verbundenen  Alliteration  sind  auch 
bei  Catull  nicht  selten,  wie  7,  9;  14,  3;  40,  7;  61,  113;  81, 
6;  110,  4.  Andere  Beispiele  von  Alliteration  siud  beispiels- 
weise im  63.  n.  64.  Gedichte:  63,  2,  7,  8,  10.  13,  22.  24, 
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25,  26.  29,  30,  31,  37,  68,  76,  81,  87;  Car.  64,  1,  5,  28, 
44,  49,  53,  59,  70,  79,  81,  84,  85,  8G,  92,  98,  101,  129, 
132,  134,  135,  145.  146,  159,  175,  187,  188,  189,  201,  202, 

210,  222,  231,  238,  241,  242,  256,  259,  261,  262,  268,  209, 

282,  287,  297,  305,  306,  319,  321,  340,  350,  351,  359,  372, 

383,  891,  399.  — V.  14  f.  wird  Schräders  treffende  Ernendation 

,freti  canenti“  für  „feri  candeuti“  gegen  Baehrens  durch  Bei- 
spiele von  Wiederholungen  ans  Catnll  (Car.  64.  v.  27  u.  29, 
v.  32.  u.  37.,  Car.  4,  v.  6.,  Car.  68,  v.  42)  verteidigt.  Von 
diesen  Beispielen,  wo  dies  oder  jenes  Wort  ohne  besonderen 
Nachdruck  wiederholt  wird,  unterscheidet  sich  eine  andere  Art 
von  Wiederholungen,  wenn  nämlich  der  Dichter  mit  Wohlge- 
fallen bei  dem  seine  Aufmerksamkeit  fesselnden  Gegenstände 
verweilt,  wie  Car.  63,  8;  64,  26;  64,  61;  64,  132;  64,  259; 
64,  285;  64,  321;  66,  75;  67,  32  u.  34;  68,  88;  77,  4.  — 

S.  286—287.  J.  Gebauer:  Bajka  o vlkn,  ktery  se  postil, 
Die  Fabel  von  dem  Wolfe,  der  gefastet  hat.  Eino  Variante 
dieser  altbühmischen  Fabel  findet  man  bei  Gerhard  von  Minden, 
Niederdeutsche  Denkmäler  II.  No.  39  (Bremen  1878)  unter  dem 
Titel  »Van  dem  wulfo.“  — 

S.  287 — 324.  J.  Gebauer:  Pfispevky  ke  kritice  a v.f- 
kladu  textu  staroceskych,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
altböhmischer  Texte.  Etwa  hundert  vierzig  Stellen  der  um- 
fassenden altböhmischen  Legende  »Zivot  sv.  Katenny,“  Leben 
der  li.  Katharina  (herausgegebeu  v.  Pecirka  u.  Erben  1860)> 
werden  behandelt. 

Anzeigen: 

S.  324—325.  K.  Doncha:  Sbfrka  prikladuv  a üloli 
kc  eviebe  ve  skladbe  latinskö,  Sammlang  von  Beispielen 
und  Aufgaben  zur  Übung  in  der  lat.  Syntax  für  die  III.  Gym- 
nasialklassc.  Prag  1881.  Das  Buch  taugt  zu  dem  bezeichneten 
Zwecke  vollkommen;  der  reichhaltige  Übnngsstoff  ist  nach  der 
jetzt  in  den  Schulen  gebräuchlichen  Grammatik  von  Korinek 
geordnet  und  die  Übungsartikel  sind  zum  großen  Teil  nach  deu 
in  dieser  Klasse  gelesenen  Biographien  des  Cornelius  Nepos 
bearbeitet.  (R.  Noväk).  Das  Bucli  entspricht  allen  vom  Or- 
ganisations-Entwurf für  die  österr.  Gymnasien  an  dasselbe  ge- 
stellten Forderungen.  (Fr.  Krsek). 

S.  325 — 326.  J.  Nctusil:  Über  Aoriste  in  der  lateinischen 
Sprache.  Eine  historisch -morphologische  Studie  aus  dem  Ge- 
biete des  lateinischen,  zum  Teil  auch  des  griechischen  und 
sanskritischen  Verbums.  Cliarkov  1881.  8.  VI  u.  242  S.  Das 
lateinische  Perfectum  ist  ein  Conglomerat  zweier  verschiedener 
Formationen,  des  eigentlichen  Perfects  und  des  Aorists  u.  zwar: 
perf.  I.  dem  eigentlichen  Perfect;  perf.  II.  « teils  dem 
eigentlichen,  nicht  reduplicierten  Perf.,  teils  dem  Aorist; 
perf.  III.  «=•  Aorist  und  endlich  perf.  IV.  ist  eine  mit  fui,  das 
wieder  — perf.  H,  zusammengesetzte  Form,  (lg.  Majer).  — 


Anszuge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Rhein.  Mus.  f.  Phil.  Bd.  XXXVm,  Hfl.  L 1883. 

1,  Friedericas  Leo  (Kiel),  epistula  Flautina  (1—27).  Durch 
Aeuderung  der  Interpunktion  und  Substitniernng  arclmichcr  oder 
seltener  Worte  oder  Formen  (dimu,  diui,  to(a)rumpte,  exiliev, 
c, zillim , aii'ui,  bito,  ad  (nd>)  bilv,  oicillum),  wird  die  Interpretation 
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und  Kritik  des  Plautus  zu  fordern  gesucht.  Seine  Konjekturen 
stützt  L.  durch  cioe  genaue  Sammlung  der  inschriftlichen  oder 
handschriftlichen  Zeugnisse  für  die  betreffenden  Worte,  teilweise 
auch  durch  Besprechung  ihres  Etymon.  So  wird  über  den  Ur- 
sprung und  die  doppelte  Deklinatiou  des  Pronomens  tpte  (supse) 
ausführlich  gebandelt,  wobei  Streifzügo  aufs  Gebiet  des  Osciscben 
gemacht  und  alte  Glossen  {iptippe,  iptiUe*  u.  a.)  erklärt  oder  ge- 
ändert werden.  In  iiico  sucht  L.  den  Lokativ  des  Pronomens  ü, 
die  Bildung  exitico  (nur  in  Verbindung  mit  indt  oder  hinc)  stellt 
er  mit  a man i,  ezamuuim  u.  dergl.  zusammen.  Gelegentlich  wird 
eine  grolle  Anzahl  vou  Plautinischen  Versen  geändert  oder  inter- 
pretiert. Aul.  359  ist  nur  verständlich,  wenn  in  inpurate  eine  An- 
spielung an  züp  liegt,  vcrgl.  die  oscische  Stammsilbe  pur.  In  der 
Behandlung  der  Cantica  Cist.  II  1;  CapL  505  ff.  weicht  L.  von 
Spengels  neuster  Messung  vielfach  ab,  von  Mcrc.  prol.  8—39  giebt 
er  eine  neue  vou  der  Ritachlschcn  sehr  verschiedene  Receusion. 
Beispiele,  in  denen  durch  Interpolation  einer  kopulativen  Kon- 
junktion des  Asyndeton  aufgehoben  ist,  werden  zusammengestellt, 
und  neue  werden  durch  Konjektur  gewonnen. 

3.  P.  N&torp  (Marburg),  Untersuchungen  über  die  Skepsis  im 
Altertum.  (S.  28—91).  Aenesidem.  Die  Ansätze  seiner  Lebenszeit 
schwanken  zwischen  etwa  80—60  v.  Chr.  und  den  Jahrzehnten  um 
Christi  Geburt;  Verf.  giebt  jener  Meinung  den  Vorzug.  Aenesidems 
Lehre  treibt  die  pyrrbonische  Skepsis  auf  die  äuüerste  Spitze;  damit 
glaubt  Verf.  die  Überlieferung,  A.  neige  zu  Heraklit  hin,  in  Ein- 
klang bringen  zu  können,  was  er  durch  eine  genauere  Feststellung 
des  Aenesidem’scben  Begriffes  der  a/,>j&suz  sowie  seiner  Interpre- 
tation des  Ueraklit  zu  begründen  sucht  Zum  Schluß  erörtert 
Verf.  die  Fragen,  wo  A.  seine  heraklitiseben  Lehren  vorgetragen 
habe,  wie  er  auf  das  Studium  Qcraklits  geriot,  woher  er  seine 
Kenntnis  desselben  schöpfte.  Br  behandelte  ihn  vermutlich  in  dem 
Buche  ~:pi  Ojvjjoto);;  er  las  ihn  jedenfalls  selbst  und  mag  gerade 
durch  die  Klagen  über  die  Dunkelheit  seiner  Ausdruckweise  an- 
gelockt worden  sein. 

8.  Engen  Westerburg  (Barmen),  Petron  und  Lucan  (8.  92— 
96).  I.  Petron  wollte  den  Lucan  und  zugleich  dessen  Gegner  ver- 
höhnen. II.  Petron  schrieb  nach  Endo  62  oder  Anfang  68  und 
vor  Lucans  Tode. 

4.  Paulus  Wolters  (Bonn),  De  Constantlnl  Cephalae  antho 

logla  (S.  97—119).  Jacobs'  und  Henrichsens  Urteile  darüber,  in- 
wieweit die  Palatinische  Anthologie  griechischer  Epigramme  für 
Sammlung  des  Const.  Cepb.  zu  halten  sei,  besprechend  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Resultat,  Buch  IV— XII  sei  der  gesamte  Bestand 
der  Collektion  des  Genannten  gewesen. 

6.  J.  Heerdegen  (Erlangen),  Zu  Cicero*  Orator.  1 (120— 
126).  Lassen  sich  aus  den  Udschr.,  welche  auf  den  1422  gefundenen, 
dann  aber  verlorenen  Codex  Laudensis  (L)  zurückgehen,  desseu 
Lesarten  berstcllen?  Dazu  müssen  besonders  die  Florentinus  (F.) 
und  Ottobonianus  (0.)  dienen,  aus  deren  Textform  der  Verf.  au 
16  verschiedenen  Stellen  die  Überlieferung  von  L.  zu  erschließen 
sucht.  Der  Kinsidlensis  (E.)  Vitebergensis  (V.)  und  der  Abricensis 
(A.)  werden  zum  Vergleich  berangezogen. 

6.  L.  Mendelssohn  (Dorpat),  Handschriftliches  zn  Dionysios 
von  Halicarnassos  und  Applanos  (126—131).  Verf.  hat  entdeckt, 
daß  nicht,  wie  man  annahm,  des  Dionysios  Fragmente  im  codex 
Peirescianus  verloren,  sondern  noch  in  demselben  Umfange  wie  zu 
des  Valesius  Zeiten  erhalten  sind,  und  teilt  die  Resultato  seiner 
Kollation  mit  Aehnlich  ist’s  und  geschieht’*  mit  Appian. 

7.  Miseellen.  (132—156).  A.  Bücbeler  (Bonn),  Coniectanea. 

I.  Schol.  zu  Clcm.  Alex,  protrept.  4,  49  und  1,  2.  11.  Schol.  zu 
Jnven.  sat  111,  169.  — B.  Arthur  Ludwich  (Königsberg),  Zu 
Aeschyloa  Eumeniden.  Eine  Reihe  von  Konjekturen.  — C. 
N.  Wecklein  (Passau),  Zu  den  Fragmenten  des  Sophokles. 
Einige  Konjekturen.  — D.  M.  Schanz  (Würzburg),  Zu  grie- 


schischen  Prosaikern.  1)  Zu  Tatian  or.  adv.  Gr.  c.  25p.  102 
Otto  (über  Pcregrinos  Proteus).  2)  Zu  Poiyb.  I,  70,  1.  HI,  22,  9. 
II,  37,  8.  3)  Aeschin.  I,  175.  I,  172.  III,  14.  4)  Zu  Luc.  Symp. 
84.  Dial.  meretr.  8,  1.  Etc.  — E.  J.  M.  Stahl  (Münster), 
Über  eine  angebliche  Lücke  im  Texto  des  Thucydides. 
Gegen  Holzapfels  Annahme  einer  Lücke  im  Thuc.  III,  50,  2.  — 
F.  Fr.  Reuss  (Wetzlar),  Über  Pseudolysias’  Epitaphlos. 
Ist  stark  aus  des  Isokrates  Pancgyrikos  (uno  Aroopagitikos)  aus 
, geschrieben.  — 0.  G.  Busolt  (Kiol),  Zum  Perikleischeu 
Plane  einer  holleniachon  Nationalversammlung.  Fällt  in 
die  Zeit  nach  dem  samischen  Aufstande.  — 77.  Konrad  Rosa  - 
berg  (Norden),  Ein  mittelalterlicher  Nachahmer  des  Lu- 
canus.  Ist  Thiofrid  in  der  vita  Wiliibrordi.  — L)  A.  Riese 
(Frankfurt  a.  M.),  Quamquam  und  tarnen.  7.  Sie  sind  Con- 
junctioncs  comparativae  in  conccssivem  Sinne.  II.  Tarnen  entstand 
aus  tarn  indt.  — 

Aus  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymnaslalschulwesen. 

19.  Band.  1.  Heft  München  1888. 

1.  Heinrich  Schiller  in  Schweinfurt  Zur  Geschichte  und 
Topographie  des  alten  Alexandria.  S.  17—21.  Der  Aufsatz 
richtet  sich  gegen  Wacbsmuths  Annahme,  daß  die  von  Hirtius 
Bell.  Alex.  14,5  erwähnten  und  zum  afrikanischen  Teil  von  Alexan- 
dria gerechneten  vada  im  Osthafen  zu  suchen  seien.  Der  Schau- 
platz der  dort  erzählten  Seeschlacht  sei  vielmehr  der  Westhafen 
(Eunostos)  gewesen. 

2.  A.  Kellerbauer  in  Kempten,  Deutsche  Übersetzung 
von  Hör.  Sat  II.  6.  S.  21—24. 

3.  Heinrich  Löwner  in  Eger,  Zu  Horaz.  S.  24  — 25. 
Sat.  I 1,21  sei  t<  fort  in  ric  fort  zu  ändern,  damit  facilem  mit 
aurem  verbunden  werden  könne,  wozu  die  Nachahmung  bei  Juv. 
V 107  zwinge, 

4.  K.  Geist  in  Dillingen,  Uorati  carm.  III.  30,  11.  S.  25  bis 
26.  Sume  . . . Mclpomtne  (sc.  mea,  die  Muse  überhaupt  in  dem 
Sinne  von  rgo)  = ‘ich  will  . . . annehmen’;  vergl.  Verg.  ecl.  6,2 
natra  Thalia,  Hör.  carm.  L 12,  2 Clio,  III.  3,  70  Hum. 

5.  Ze.hctmayr  in  Freising,  Promitto.  S.  27—30.  Spracb- 
vcrgleichende  Zusammenstellungen  zu  promitto  ‘verheißen’,  ‘ge- 
loben', 

6.  Anzeige  von;  Chrestomathie  aus  Xcnopbon  . . . von 
Karl  Schenk).  7.  Aufl.  1882,  S.  86—37.  Rec.  macht  ein  paar 
Bemerkungen  zu  dem  genannten  Buche  und  spricht  sich  gegen 
die  Verwendung  von  Chrestomathien  aus  einem  und  demselben 
Prosaschriftsteller  auf  bayerischen  Gelehrtenschulen  aus. 

7.  Kurze  Anzeigen  von  Holzweissigs  griechischer  Syntax. 
2.  Aufl.  Leipzig  1881;  Soyfferts  Hauptregeln  der  griechischen 
Syntax,  bearbeitet  von  von  Bamberg.  14.  Aufl.  Berlin  1882; 
K.  Schmelzers  griechischer  Syntax,  Leipzig  1881.  S.  38  (gr.). 

8.  Jakob  Haas  in  München,  Anzeige  von:  Lncretius. 
Deutsch  von  Max  Soydel.  München  und  Leipzig  1881.  S.  39 
bis  43.  ‘Unzweifelhaft  die  beste  Übersetzung  des  Dichters^  welche 
wir  nun  besitzen'. 

9.  Gustav  Landgraf  in  Schweinfurt  Auizeige  von;  Martin 
Hertz,  Zur  Kritik  von  Ciceros  Rede  für  den  P.  Seatius. 
Leipzig  1881.  S.  44—48.  Rec.  bespricht  die  von  Hertz  behandelten 
Stellen  und  konjiziert  § 6 hü  prarilatü  tummae  ati/ue  antiguüatu 
virü,  § 110  nihil  paneonem  tarnen  iuvabant  anapnottae  (es  ent- 
sprächen sich  chiastisch  je  zwei  Glieder;  iuvabant  anapnottae,  bbelk 
oppipnerabaniur:  manehat  ahdomen,  vopiae  defieiebant),  §8  et  nobii 
(oder  bonii)  omnitnu,  § 57  honorem  iuitum,  § 15  labtfactarat 
iUe  anmu  iam  tum  (oder  tolam)  rem  publicam,  iudicei , cum  etc.,  § 89 
ei  deterreri  et  carere  publico. 

10.  Rehm  iu  Augsburg,  Anzeige  von:  Octavius.  Ein  Dialog 
des  Minucius  Felix,  übersetzt  von  Bernhard  Dombart 
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IL  Ausgabe.  Erlangen  1881.  S.  49—64.  Ree.  berührt  zuerst 
die  Frage,  warum  Minucius  in  seiner  Schrift,  die  doch  eine  Apo- 
logie des  Christentums  sein  solle,  so  wenig  von  Christas  und 
spezifisch  christlichen  Fragen  gesprochen  bat,  bespricht  dann  eine 
Reihe  ton  Textesstellcn,  von  denen  er  einige  emendiert,  und  tadelt 
einige  Stellen  der  Übersetzung  and  die  nicht  konsequente  Ortho- 
graphie. Im  Übrigen  sei  das  Buch  aufs  Würmste  zu  empfehlen. 

11.  A.  Eussner  in  Würzburg,  Anzeige  von  Nfigclsbachs 
Lateinischer  Stilistik.  7.  Auf!.,  besorgt  von  Iwan  Müller. 
Nürnberg  1881.  S.  54  —67.  Anerkeuncndes  Referat,  Besprechung 
des  der  neuen  Auflage  Eigentümlichen  und  einiger  Einzelheiten. 

12.  0.  A.  Saalfold  in  Holzminden,  Anzeige  von  Philipp 
Thielmann,  Das  Verbum  darr  im  Lateinischen  etc.  Leipzig  1882. 
S.  57—58.  Die  Lexikographie  habe  durch  diese  Spezialunter- 
suchung eine  nicht  unbedeutende  Förderung  erfahren. 

13.  L.  Englmanns  lateinisches  Lesebuch  für  die  2. 
und  3.  Klasse  der  Lateinschule.  8.  Aufl.  Bamberg  1883.  S.  58-  60. 
Der  anonyme  Recensent  urteilt,  da!)  das  Buch  durch  die  neue 
Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  gewonnen  habe. 

14.  F.  Gruber  in  Müncbcu,  Anzeige  von:  Paul  Gold- 
schmidt, Geschichten  ausLivius.  2.  verb.  Aufl.  Berlin  1881. 
S.  67 — 68.  Das  Buch  eigne  sich  weniger  für  den  Unterricht,  als 
znr  Anschaffung  für  Lcsebibliothekcu  an  humanistischen  Gym- 
nasien. Einige  Unrichtigkeiten  und  Lücken  werden  notiert. 

15.  Wirth  in  Bayreuth,  Anzeige  von:  Gottlob  Schumann, 
Lehrbuch  der  Pädagogik.  I.  Teil.  6.  Aufl.  Hannover  1881. 
S.  68—71.  Das  Werk  sei  für  die  Kreise,  denen  es  dienen  soll 
(8cbullebrerseroinare),  höchst  brauchbar. 

16.  A.  Deuerling  in  München,  Anzeige  von:  Ärztliches 
Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen  in  Elsass-Lothringen- 
Strassburg  i.  E.  1882.  S.  72—  74.  Rec.  prüft  die  Klagen  und  Vor- 
schläge der  Kommission  an  den  bayerischen  Verhältnissen. 

17.  Derselbe,  Anzeige  von  H.  Griessbach,  Über  dio  all- 
gemeine Bildung  auf  Gymnasien  und  Realschulen  und  über 
die  Notwendigkeit  der  Gleichberechtigung  beidor  Lehranstalten. 
Ludwigslust  1881.  S.  74—76.  ‘Wenn  wahr  ist,  was  dio  Schrift 
zagt:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen,“  so  bat  Gries- 
bach der  von  ihm  vertretenen  Sache  (der  der  Roalscbuleu)  keinen 
guten  Dienst  geleistet’. 

18.  S.  Günther  in  Ansbach,  Anzeige  von:  J.  L.  Ueiberg, 
Literargeschichtliche  Studien  Uber  Euklid.  Leipzig  1882.  S.  77 
bis  81.  Eingehendes  und  anerkennendes  Referat 

19.  Literarische  Notizen,  enthaltend  kurze  Anzeigen  von: 
K.  W.  Osterwald,  Aischyloscrzählungcn.  2.  Aufl.  1881.  Sophoklos- 
ersfihlungen.  2.  Aufl.  1882.  Kuripidcserzühlungen.  2.  Aufl.  1882. 
Halle.  — Lübkers  Reallexikon  des  klassischen  Altertums.  6.  Aufl. 
berausg.  von  Max  Erler.  Leipzig  1882.  — Christoph  Ziegler,  Das 
alte  Rom.  Stuttgart  1882.  — E.  A.  Richter,  Die  Abiturienten  der 
Realschulen  1.  0.  und  Gymnasien  in  Preußen.  2.  Aufl.  1382.  — 
A.  W.  Uofmanu,  Die  Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Facul- 
tut  2.  Aufl.  Berlin  1881.  — Friedr.  Uofmanu,  Lehrbach  der 
Geschichte.  2.  H.  Römische  Geschichte.  Berlin  1882. 

20.  Bibliographie. 

21.  Personalnachrichten. 

22.  Bericht  über  die  36.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen and  Schulmänner  in  Karlsruhe,  von  Wolpert  in  Augs- 
burg. 8.  89-94. 

Dcatsche  Lltteratnrzcitung  1883  No.  6 (10.  Februar). 

Recensionen:  S.  189  f.  Lucianos.  Rec.  Fr.  Fritzschc.  III  2. 
Rostock,  Werther  1882.  ‘Das  Verfahren  ist  ein  in  hohem  Maße 
eklektisches’.  F.  Blatt.  — S.  190.  Vergils  Eklogen  in  ihrer 
strophischen  Gliederung  nachgewiesen  mit  Kommentar  von  W.  H. 
Knitter.  Leipzig,  Tenbner  1882.  ‘Mancher  Punkt  ist  gut  be- 


leuchtet, mancher  beachtenswerte  Gesichtspunkt  aufgestellt’.  Fr.  I*o, 

— S.  193  f.  H.  Ranchenstein,  Der  Feldzug  Cfisars  gegen 
die  Helvetier.  Zürich  1882.  ‘Die  höchste  Anerkennung  ver- 
dient die  Gründlichkeit  und  der  cindringcnde  Scharfsinn,  mit  dem 
die  Untersuchung  geführt  wird’.  IV.  Dittenberger. 

Deutsche  Lttteratuixeltung  1883  No.  7 (17.  Februar). 

Recensionen:  S.  228—280.  Franz  Brentano,  Über  den 
Crcatianismns  des  Aristoteles.  Wien,  Gerold  1882  u.  ders., 

Offener  Brief  an  Zeller  aus  Anlaß  seiner  Schrift  über  die 
Lehre  des  Aristoteles  Ton  der  Ewigkeit  des  Geistes. 

Leipzig,  Humblot  4 Duncker  1882.  Zeller  bespricht  diese  beiden 
Schriften  selbst  und  sucht  den  Verf.  zu  widerlegen.  — S.  231  f. 

Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg.  Zum  1.  Male  her. 
von  K.  K.  Müller.  Würzburg,  Stüber  1882.  Dio  Arbeit  wird  ge- 
rühmt und  besonders  die  kritische  Einleitung  hervorgehoben. 

R.  Foertter.  — S.  232—234.  6.  Voigt,  Die  Wiederbelebung 
des  klassischen  Altertums.  2.  Aufl.  2.  Band.  Berlin,  G.  Reimer 
1882.  A.  Reifferscheid  hält  das  Buch  trotz  mancher  Ausstellungen, 
die  er  zu  machen  hat,  ‘nach  Inhalt  und  Form  für  ein  vorzügliches 
Werk,  wie  unsere  Litteratur  deren  nicht  allzu  viele  hat’.  — S. 

288.  Ad.  Baner,  Die  Kyros-Sage  und  Verwandtes.  Wien, 

Gerold  1882.  Die  Untersuchung  ist  höchst  dankenswert,  erledigt 
indes  nur  die  eine  Hälfte  der  Frage.  Elard  Hugo  Heger.  — 8. 

241  f.  Karl  von  Jän,  Die  griechischen  Saiteninstrumente. 

Progr.  W.  Saargemünd  1882.  Der  Verf.  ‘ebnet  auf  verdienstvolle 
Weise  den  Weg  zu  weiteren  Forschungen’.  11.  Bellermann. 

Dentsche  Littoratnrzeltnng  1883  No.  8 (24.  Febmar). 

Recensionen:  S.  207—259.  Salviani  Presbyteri  Massilien- 
sis  opora  omnia  . . instr.  Fr.  Pauly  Wien,  Gerold,  1882.  11. 

Sauppe  vergleicht  diese  Ausgabe  mit  der  von  Halm;  beide  sind 
gut.  — S.  262  f.  Jules  Martba,  Los  sacerdoces  athüniens. 

Paris,  Thorin  1881  (Doktordiss.).  ‘Ein  flüchtiger  Essai  auf  der 
Grundlage  gänzlich  unzureichender  Kenntnis’.  Eine  ‘ganz  unge- 
nügende Kompilation’.  U.  von  H'ilamovitz-hl.  — S.  263  f.  ToufTels 
Geschichte  der  römischen  Litteratur.  4.  Aufl.  besorgt  von 
Lu  dw.  Schwabe.  Leipzig,  Teubner  1882.  ‘Schw.  zeigt  dieselbe 
Beherrschung  des  Materials  wie  sein  Vorgänger'.  Jf.  Hertz.  — 

S.  276  f.  H.  Haeser,  Geschichte  der  Medizin.  I.  im  Altertum' 
und  Mittelalter.  3.  Aufl.  Jena,  Fischer  1872  - 82.  Uippokretes 
und  die  Sammlung  unter  seinem  Namen  ist  eingehend  behandelt. 
lhuchmann. 

Deutsche  Litteraturzeltnng  No.  9 (3.  März). 

Recensionen:  S.  301  f.  ’Avvtnvio»  toü  BoCavuos*  . . . 

-/pr,3 Torjßt'a  i zo  N.  K.  (Nuappdpou  Kakofapd).  Athen,  Leipzig  Brock- 
haus 1882.  Der  Text  ist  lesbar  gemacht.  A.  Eberhard.  — S. 

302.  H.  Kluge,  Die  Consecntio  temporum  . . im  Lateinischen. 

Kötbon,  Schulze  1883.  Verf.  bat  seinen  Gegenstand  wohl  dnreh- 
dacht  und  manchen  ansprechenden  Gedanken  ausgesprochen.  II. 

J.  Müller.  — S.  318.  6.  Kinkel,  Tanagra.  Brauuschweig  1883.  I 

Voll  sentimentaler  Schönrederei.  E.  S. 

Deutsche  Lltteraturzeltung  1883  No.  10  (10.  März). 

Recensionen:  S.  331  f.  Storz,  Die  Philosophie  des  bl. 

Augustinus.  Freiburg,  Herder  1882.  Eine ‘wertvolle  Bereiche- 
rung der  augustinischen  Litteratur’.  K.  BChrmger.  — S.  333  f. 

Garrncclua,  Addenda  in  Sylloge  inscriptionum  latinarum. 

Turin  1877  u.  1881.  11.  Jordan  bespricht  nur  einen  Punkt,  der 
die  Bronze  vom  Fucinersee  betrifft.  Dort  scheint  noch  Dressels 
wiederholter  Betrachtung  G.  Recht  zu  haben,  wenn  er  bactia,  nicht 
battia  liest  — S.  334—336.  G.  Voigt,  Dio  Briefsammlungen 
Pctrarkas  und  der  vcnetianischc  Staatskanzler  Benintendi  =• 

Bair.  Akad.  XVI.  Bd.  3.  Abt  München  1882.  Die  Untersuchung 
trägt  sehr  zur  Erhellung  einiger  dunklen  Particen  der  italienischen 
Renaissance  bei;  die  Kritik  ist  lichtvoll  und  einschneidend.  A. 
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lloraunlz.  — S.  340.  Xonnmenta  taebygrapblca  . . . ed.  Guil. 
Schmitz.  Hannover,  Hahn  1882.  W.  Wattenbach  verweist  auf 
Zentners  Anzeige  in  d.  Gotting,  gelehrt.  Anz.  von  1.  u.  8.  Nov. 
1883.  — S.  341—343.  A.  Bötticher,  Olympia.  Berlin,  Springer 
1883.  ‘Es  mochte  wohl  nur  wenige  geben,  die  zu  dieser  Aufgabe 
so  berufen  wären  wie  der  Verf.  Hohn, 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  7 (.10.  Februar). 

Recensionen:  S.  211  f.  E.  Renan,  Marc  Aurile  et  la  fin 
du  monde  antique.  Paris,  L4vy  1882.  Auch  dieser  Band  ‘teilt 
die  glänzenden  Vorzüge  der  vorangegangenen;  gegen  die  ganze 
Methode  der  Behandlung  ebenso  wie  gegen  zahlreiche  Einzelheiten 
lieben  sich  freilich  starke  Bedenken  erheben’.  — S.  213  f.  Carl 
Neumann,  Das  Zeitalter  der  punischen  Kriege.  Hrsg,  und 
ergänzt  von  Gu.  Faltin.  Breslau,  KObncr  1883.  Für  die  Ver- 
öffentlichung dieser  Vorlesungen  verdient  der  Hrsg.  Dank.  S.  — 
S.  225.  L.  Cohn,  De  Aristophane  Byzantio  et  Suetonio 
Trauquillo  Eustathi  auctoribus.  Leipzig,  Teubner  1881.  Eiue 
‘mit  musterhafter  Klarheit*  und  Akribie  geführte  Untersuchung’. 
A.  Sch.  — S.  226  f.  Poetae  latlni  minores.  Rec.  Aera.  Baohreus. 
IV.  Leipzig,  Teubner  1883.  ‘Eine  Ausgabe  voll  der  ausbündigsten 
Torheiten’;  die  Behandlung  des  Einzelnen  bietet  überall  ‘das 
traurige  Bild  der  Nachlässigkeit  und  bodenlosen  Willkür’.  A.  R(iuc). 
— S.  228  f.  Al.  Palma  di  Cesnola,  Salaminia  (Cyprus).  The 
history  etc.  with  an  introduction  by  Sam.  Birch.  London,  Trübncr 
1882.  Der  Verfasser  ist  in  archäologischen  Dingen  Dilettant. 
Bu(rtian). 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  8 (17.  Februar). 

Recension:  S.  255  f.  Kopp,  Geschichte  der  gricch. 
Litteratur.  3.  Auf),  von  F.  G.  Hubert  Berlin,  Springer  1882. 
Die  vorliegende  Bearbeitung  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
sehr  zu  ihrem  Vorteile,  trotzdem  auch  jetzt  noch  manche  Irrtümer 
sich  finden.  Bu(rsum). 

Literarisches  Centralblatt  No.  9 (24.  Februar). 

Recensionen:  S.  278  f.  Franz  X.  von  Wegele,  Geschichte 
der  Universität  Würzburg.  Würzburg,  Slahcl  1832.  2 Bände. 
Anerkennend.  — S.  285  f.  0.  Giercke,  Die  Staats-  und  Kor- 
porationslehre des  Altertums.  Berlin,  Weidmann  1882.  Die 
Paragraphen  4—6  (römische  Jurisprudenz,  christliche  Welt)  gehören 
zu  den  glänzendsten  Particcn  des  Buches.  — 8.  289  f.  Lycophro- 
nls  Alexandra.  Rec.  Ed  Schcer.  Vol.  1.  Berlin,  Weidmann 

1881.  Die  ‘Aufgabe  ist  so  vortrefflich  gelöst,  als  dies  bei  den 
Schwierigkeiten  derselben  nur  immer  möglich  war'.  A.  Lch.  — 
8.  289  f.  Kwvotovc.  Xpto-o»opi5r)c,  rpajip'mxij  dkßavuri'; 
j).d»33r,;.  Konstantinopel  1882  und  A.  L KouXoopim-tqc,  ’AÄfkrv'.- 
xiv  al.ipoßrjvdptov.  Athen  1882.  ‘Beide  Bücher  erweitern  unsere 
Kenntnis  des  Albanischen  in  der  erfreulichsten  und  dankenswer- 
testen Weise’.  G.  il(cyc)r.  — S.  290  C.  PUnU  Secnndi  naturalis 
historia.  Rec.  D.  Dctlefsen.  VL  Index  1 u.  2.  Berlin,  Weidmann 

1882.  ‘Es  bleibt  nur  nur  zu  wünschen,  daß  der  Index  rcrum 
iu  ebenso  trefflicher  Bearbeitung  recht  bald  erscheint’.  — 8.  293 
f.  Joach.  Marquardt,  das  Privatleben  der  Römer.  2.  T. 
Leipzig,  Hirzel  1882.  Die  neue  Bearbeitung  zeigt  ’im  einzelnen 
überall  Verbesserungen  und  Erweiterungen,  welche  aus  gewissen- 
hafter Prüfung  und  Verwertung  des  neu  entdeckten  Materials’ 
erwachsen  sind.  Bu(rtian).  — S.  294.  Aly.  Schule  und  Haus. 
Grünberg  1882.  Das  Schriftchen  dürfte  zu  einer  Erledigung  der 
Übcrbürdungsfragc  etwas  Erhebliches  nicht  beitragen. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  10  (3.  März). 

Recensionen:  8.  330  £ Platos  ausgcwählto  Dialoge.  Er- 
klärt von  E.  Schmelzer.  Symposion.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Eine  klare  Einsicht  in  den  Dialog  erhält  man  so  nicht; 
Akribie  wird  vielfach  vermißt,  Af.  W(o)h/r(a)b.  — S.  831  f.  S. 
Brandt,  Eamenius  von  Augustodunum  . . . Ein  Beitrag  zur 


Geschichte  der  römischen  Litteratur  in  Gallien.  Freiburg  in  Br. 
Mobr  1882.  Dem  Verf.  ‘gebührt  das  Verdienst,  die  Lösung  einer 
schwierigen  Frage  versucht  und  gefördert  zu  haben’;  aber  haltbare 
Resultate  sind  noch  nicht  gewonnen.  A.  E(u/mer).  — S.  385  f. 
Allgemeine  Encyklopädie.  Her.  von  Ersch  4 Gruber.  1.  Sek- 
tion 99.  II.  32.  Wird  empfohlen. 

Literarisches  Ceutr&lblatt  1883  No.  11  (10.  März). 

Recensionen:  S.  368  f.  Das  Gemälde  des  Kebes,  deutsch 
von  S.  Krauß.  WieD,  Gerold  1882.  Die  Übersetzung  ist  lesbar, 
das  Nachwort  enthält  litterarhistorischc,  bibliographische  und  kri- 
tischo  Bemerkungen.  B. 

Revuo  crilique  1883  No.  8 (19.  Februar). 

Rcensionen;  S.  141— 147.  1.  E.  Schürer,  DieGemcinde- 
verfassung  der  Juden  in  Rom,  nach  den  Inschriften  darge- 
stcllt  Leipzig,  Uinrichs  1879,  2.  Ascoli,  Iscrizioni  inediti  o 
mal  note,  grechc,  latinc,  ebraichc,  di  antiqui  scpolcri,  giudaici  del 
Napolitano.  Turin,  Loeschor  1880,  3.  Chwolson,  Corpus  in- 
scriptionum  hebraicum.  St  Petersburg  1882.  Soweit  die 
Inschriften  für  Sch.s  Zweck  ergiebig  sind,  untersucht  er  sie  sorg- 
fältig. Ascoli  ist  oin  gewissenhafter  Epigrapbiker:  er  hat  speziell 
die  aus  den  Katakomben  von  Venosa  stammenden  Inschriften  ins 
Auge  gefaßt.  Die  Sammlung  von  Chwolson  trägt  einen  etwas  pre- 
tenziösen  Titel,  ist  aber  nicht  ohne  Interesse.  Clermont-Ganneav. 
— S.  147  — 149.  Bastian  Dahl,  Die  lateinische  Partikel  nt. 
Eine  Preisschrift,  her.  von  Weissc,  Kristiania  1882.  Eine  ‘aus- 
gezeichnete Monographie’,  aber  zahlreiche  Druckfehler.  E.  T. 

Revuo  crltiqne  1883  No.  9 (26.  Februar). 

Recensionen:  S.  163 — 164.  So fla  EaXoigäv,  The  book  of 
wisdom,  tbc  greek  texte,  tho  latin  vulgate  . . . . by  William 

I.  Deanc.  Oxford  1881.  Das  Unternehmen  verdient  Anerkennung. 
M.  Vernes.  — S.  164—167.  M.  Schmidt,  übor  den  Bau  der  Pin- 
darischen  Strophen.  Leipzig.  Teubner  1882  und  Pindarica  von 

II.  van  Herwerden.  Ibid.  1882.  Schmidts  Auffassung  enthält 
manches  Wahrscheinliche , wenig  Sicheres.  Herwerden  knüpft  an 
Mczgcrs  Kommentar  an;  er  koDjiciert  viel  und  in  sehr  kühner 
Weise.  Alfr.  Croisct. 

Revuo  critlqne  1833  No.  10  (5.  März). 

Recension:  8.  183  f.  von  Ernst  Fabrtcius,  Do  architec- 
tura  gracca.  Berlin,  Weidmann  1882.  Gewissenhaft  and  unent- 
behrlich für  jeden,  der  die  Technik  der  griechischen  Architektur 
behandeln  will.  1.  Martha.  — Bericht  über  das  Examen  der  Dok- 
torarbeit von  Fr.  Antoine,  De  casuum  syntaxi  Vcrgiliana. 
Paris,  Klincksicck. 

Theologische  Lltteratnrxeltnng  VIU  1883  No.  5 (10.  März). 

Recensionen:  S.  100.  Brüll,  Der  Brief  des  Hermas. 
Freiburg  1882.  Die  Ausführungen  des  Verf.  enthalten  manches 
Beachtenswerte.  A.  llamack.  — S.  100—102.  KIhn,  Der  Ur- 
sprung des  Briofes  anDiognet.  Freiburg  1882.  ‘Die  ganze 
Untersuchung  läuft  auf  den  Rollen  der  Möglichkeiten.  Dieser 
Mangel  an  Methodo  und  Kritik  wird  nicht  durch  die  Gelehrsam- 
keit ersetzt,  über  welche  der  Verf.  verfügt  A.  llamack. 

Pädagogisches  Archiv.  XXV  2 (6.  Februar). 

S.  81—125.  Ärztliches  Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen 
Elsaß-Lothringens.  Vgl.  Ph.  W.  n (1882)  No.  39—41. 

S.  125 — 129.  Von  einem  Vater:  Welche  Schule  soll  ich 
für  meinen  Sohn  wühlen?  Eine  recht  oberflächliche,  inhaltslose 
Hypothesen  enthaltende  Notiz  aus  der  Zeitschrift  ‘Nordwest’. 

Anzeigen:  S.  130—140.  M.  Erliefe,  Zar  Geschichto  der 
bayerischen  Realgymnasien.  Die  Schrift  wird  von  Börner 
wegen  ihres  hochinteressanten  und  bedeutungsvollen  Inhalts  sehr 
empfohlcu  und  kurz  rekapituliert  — S.  141—148.  1.  P.  B.  Müller. 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  im  Anschluß 
an  Caesars  gallischen  Krieg.  2.  Teil.  Halle,  Nicmeycr  18S2  n.  2. 
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Josnpeit,  Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Berlin,  Gärtner 
1882.  Das  erste  Buch  wird  trotz  mancher  Schwächen  als  recht 
brauchbar  anerkannt,  das  zweite  Schriftchen  bestens  empfohlen. 

F.  Weineck.  — S.  144—149.  Iristophanls  Avcs  . . . instr. 
M.  Blaydes.  Halle,  Waisenhaus  1882.  Der  Kommentar  ist  etwas 
breit,  die  Kritik,  nicht  behutsam  genug.  /„.  Schmidt. 

In  der  'Pädagogischen  Zeitung'  ist  S.  151—157  der  Bericht 
filier  die  Verhandlungen  der  Konferenz  der  sächsischen 
Gymnasialrektoren  nach  dem  Dresdener  Journal  abgedruckt. 

Göttiuglsche  gelehrte  Anzeigen  1883,  St.  3—8. 

Recensioncn:  S,  113—128  (St.  3 u.  4)  bespricht  A.  Fick  in 
freierer  Form  die  Inscrlptlones  graecao  antiquissimae  ed. 
Herrn.  Roehl,  Berlin  1882,  indem  er  an  mehreren  Stellen  andere 
Losungen  versucht;  sonst  urteilt  er,  daß  sich  R.  ‘der  Aufgabe  in 
mustergiltiger  Weise  entledigt  habe’.  — S.  235  —245  "Aptarotj- 
’l.'j  uc  T.tr.i  sottjTUriJc.  Nach  der  ältesten  Handschrift  herausgegeben, 
übersetzt,  mit  kritischen  Anmerkungen  und  exegetischem  Kommen- 
tar von  Friedr.  Brandscheid.  Wiesbaden  1882.  Die  Litteratur 
ist  dem  Herausgeber  zum  großen  Teil  ebenso  unbekannt  wie  die 
verschiedenen  Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen;  der  Text 
ist  im  allgemeinen  der  von  Vablea.  Im  Kommentar  findet  sich 
nichts  Wertvolles  oder  auch  nur  Erwägenswertes.  Es  ist  ‘eine 
geistlose,  unwissende  und  leichtfertige  Fabrikarbeit . . . Makulatur’. 
Fr.  Susemihl. 

Güttingische  gelehrte  Anzeigen  No.  9 u.  10. 

Rccensiou:  S.  257—294  von  H.  HUbschmann.  Die  Um- 
schreibung der  iranischen  Sprachen  und  des  Armeni- 
schen. Leipzig,  Breitkopf  4 Härtel  1882.  ln  der  langen  Bespre- 
chung verwirft  Paul  de  Lagarde  die  Methode  und  das  Resultat  des 
Verf.  und  setzt  seine  eigene  Stellung  zu  dieser  Frage  auseinander. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  9 (24.  Februar). 

Recensioncn:  S.  257— 2G1.  Al.  Kxach,  Neue  Beiträge 
zur  Technik  des  nachhomerischen  Hexameters  - * Wiener 
Sitzungsberichte  1882  S.  302  fg.  Wien,  Gerold  1882.  ‘Gründlich 
und  gediegen’,  J.  Sitzler.  — S.  261 -2G5.  Willi.  Lohmann,  Quac- 
stiouum  Lucretinnarum  capitaduo.  Braunschweig,  Schwetschke 
1882.  ‘Etwas  breit’,  doch  nicht  ohne  Wert.  ri.  Kmutengiefser.  — 

S.  265—268.  Grnnaner,  Kritische  Bemerkungen  zum  Texte 
des  Livius.  Progr.  von  Winterthur  18S2.  A.  Frigcll  beanstandet 
die  meisten  Konjekturen.  — S.  268—270.  11.  Kraffert,  Beiträge 
xur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  Autoren.  II.  Progr. 
von  Aaricb  1882.  Die  Emcudationcn,  resp.  Interpretationen  sind 
von  »ehr  verschiedenem  Werte,  oft  ohne  Zweifel  glücklich,  oft  ent- 
schieden mißlungen.  F.  Gustufsson.  — S.  270  —273.  K.  Disgel, 
Der  Mythos  von  Admctos  und  Alkcstis  (in  der  bildenden 
KuDSt)  Progr.  ron  Brandenburg  1882.  ‘Eine  kritische  Gcsamt- 
untersuchung  des  Stoffes  ist  gerechtfertigt,  und  der  Verf.  verdient 
deshalb  Dank’.  II.  Dütsehke.  — S.  273—275.  G.  Wlssowa,  De 
Veneris  simulacris  romanis.  Diss.  in.  Breslau,  Kocbnor,  ; 
1882.  ‘inhaltsreich,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  vortrefflich’.  ; 
II.  Dütsehke.  — S.  275—277.  J.  Holte,  Do  monnmentis  ad 
Odysseam  pertinuntibus  capita  solecta.  Diss.  inaug.  Berlin, 
Mayer  & Müller  1882.  Die  Methode  ist  wohl  empfehlenswert,  der 
einschlägige  Stoff  innerhalb  der  Gruppen  mit  Fleiß  und  Sorgfalt 
zusammengetragen.  II.  Dütsehke.  — S.  278—280.  Mich.  Ring, 
Altlateinische  Studien.  Freiburg  und  Leipzig,  Steiner  1882. 
'Möge  die  Wissenschaft  mit  ferneren  Publikationen  der  Art  ver- 
schont bleiben’.  C.  Ptmli.  — S.  281— 284.  G.  A.  Sülfeld,  Italo- 
graeca.  II.  Hannover,  Hahn  1881.  Inhaltsangabe  von  — r.  — 

S.  284  L R.  Biege,  Wissenschaftliche  Propädeutik.  Leipzig, 
Fürs  1882.  An  eine  wissenschaftliche  Propädeutik  sind  andere 
Anforderungen  za  stellen  als  uns  durch  diese  disiocta  incmbra 
tloctorum  geboten  werden.  O.  Juergens.  — B.  285  f.  C.  Wollner, 
Sammlung  poetischer  Beispiele  zn  den  Haaptrcgcln  der  grie- 


chischen Syntax.  Progr.  von  Kaiserslautern  1876  und  1881. 
Die  Lehrer  werdon  manches  Goldkorn  hier  finden,  welches  für  die 
Schale  gerade  gut  genug  ist.  Burger. 

Philologische  Rundschau  1883.  No.  10  (3.  März.) 

Recensioncn:  S.  289  — 294.  C.  Teuber,  Quaestioncs  Hi  - 
merianae.  Diss.  in.  Breslau  1882.  Die  Sammlung  des  Materials 
und  die  Methode  der  Forschung  ist  zu  billigen,  dio  Resultate  sind 
nicht  sicher.  J.  Siisler.  — S.  294  —804.  Cornoll  Taciti  ab  cx- 
cessu  divi  Augusti  libri  von  W.  Pfitznor.  I.  Gotha,  Perthes, 
1883.  Die  Ausgabe  dokumentiert  einen  bedeutenden  Fortschritt 
in  der  Erkenntnis  des  Tacitus.  Ed.  Wolf.  — S.  3C4  — 306.  R. 
Schwenke,  Über  das  Gcrandinm  und  Gerandivum  bei  Cäsar 
und  Corncl.  Progr.  der  Realschule  zu  Frankenberg  L S.  1882. 
Dem  Verf.  fohlt  die  Kenntnis  der  Litteratur  seines  Gegenstandes. 
Heynacher.  — S.  30G— 310.  M.  Br6al,  L’inscription  de  Duonos 
Rome  1882  und  G.  Edon,  Restitution  et  nouvcllc  Interpretation  du 
Chant  dit  des  früros  Anales.  Paris,  Beim  1882.  Beide  Arbeiten 
bieten  des  Interessanten  sehr  viel  und  gewähren  reiche  Anregung. 
C.  Pauli.  — S.  310—814.  H.  Gentfae,  Epistula  de  proverbiis 
Romanorum  ad  animalium  naturam  pertinentibus.  Ham- 
burg 1881.  Schön  geordnet  und  gut  aufgebaut.  IWgl.  — S.  314 
f.  A de  Cenleneer,  Les  tötes  ailäes  de  Satyr«.  Bruxelles 
1882.  Die  Ausführungen  des  Verf.  sind  nicht  immer  stichhaltig. 
U.  Ilcydemann.  — S.  315— 318.  Bellermunn,  Griech.  Lesebuch. 
Leipzig,  Felix,  6.  Aufl.  1882.  Einzelnes  wird  beanstandet,  mehrcrcs 
gelobt.  E.  Ilachof.  — S.  318.  Allen,  Introduction  to  latin 
composition.  Boston  1881.  Die  Beispiele  sind  zu  leicht  und 
ohne  besonderen  Geschmack  ausgewählt,  b. 

Philologische  Rundschau  1883.  No.  11  (10.  März.) 

Recensioncn:  S.  321—326.  G.  F.  Unger,  Dio  historischen 
Giossemc  in  Xenophons  Hcllcnika— - Bair.  Akademie  1882 
II  S.  287  — 312.  '/.urlorg  hat  zwar  im  einzelnen  mehrere  Bedenken, 
erklärt  aber,  daß  er  sonst  ‘der  höchst  scharfsinnigen,  kaum  eine 
Lücke  lassenden  Beweisführung  voll  und  ganz  zustimmen  kann'.  — 
S.  326—330.  Des  Qu.  Horatlus  Flaccns  Oden  und  Epoden  von 
C.  W.  Nauck.  11.  Aufl.  Leipzig  1882.  E.  Kräh  giebt  einige 
Bemerkungen.  — S.  330—333.  R.  Knobloch,  Das  Römische 
Lehrgedicht  bis  zum  Ende  der  Republik.  Halle,  Waisen- 
haus, 1881.  Anregend.  E.  Glaser.  — S.  333  —335.  George  Bed- 
ford,  A manual  of  Scnlpture  egyptian,  asayrian,  greek, 
roman  etc  London,  Sampson  Low  1882.  Nicht  zu  empfehlen. 
II.  lleydematm.  — S.  335—387.  Burckhardt-Biedermanu,  dajs 
römische  Theater  zu  Augusta  Raurica.  Basel,  Dctloff  1382. 
Die  definitive  Erklärung  des  fraglichen  Baues  erscheint  durch 
diese  Schrift  geliefert.  II.  Dütsehke.  — S.  337 — 341.  Monumouta 
tachygraphira  codicis  Porisiensis  Latirn  2718  transcripsit  .... 
Gail.  Schmitz.  1.  Hannover,  Hahn  1882.  Schmitz  hat  ‘der  paläo- 
grapbiseben  Wissenschaft  cinon  großen  Dienst  geleistet’.  O.  Ldr 
mann.  — S.  841—345.  S.  Günther,  Dio  quadratischen  Irra- 
tionalitäten der  Alten  etc.  Leipzig,  Tcubocr  1882.  Eine 
‘toühevollo,  verdienstliche  und  dankenswerte  Arbeit’.  II.  Weissen- 
born. — S.  345—352.  0.  Rlbbeck,  Friedrich  Wilhelm  Ritschl. 
Leipzig,  Tcubncr  1879—1881.  Die  Biographio  wird  aufs  wärmste 
empfohlen.  C.  Dziatsko. 

Philologns.  Band  XLI.  Heft  in. 

1.  Abhandlungen.  XI.  Todt,  Beiträge  zur  Kritik  von  Äschylos" 
Chocphorcu,  S.  385—413.  In  der  Parodos  ist  zu  lesen  oei»ö>» 
dvatpduavrt;  für  84utwv  av.  v.  36  yuvatxtiaiatv  iv  kijpaai»  (für  otimaa!») 
{kws:j;  rirvtuv.  v.  42  garet»  81  (f.  rotdviis)  ydp’.v  äyapirov  äxdrpozov 
xaxtöv.  v.  61  u.  62  behält  T.  nach  dem  Laur.  bei:  8’lziaxo-tt 

Jixav  .]  rer/ria  rot;  g*v  tv  tpdst,  ändert  aber  64  givtt  (Subjekt  ist 
pan))  ypavtCavra  ßpiitv  und  schreibt  65  mit  Dindorf  rau;  8’äxparo; 
cysi  rj£.  v.  75  vermutet  T.  ävajxav  dg^tzroXoo,  77  zieht  er  vor 
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-avY  iz  äjov  cwsv,  die  ganze  Epode  rekonstruiert  er:  zpoi  i’  (dvdptav 
ydf»  djuptxxdXou  | Bioi  sponjvrptev.  tx  jap  «üaiy  | xarpuxov  xcfvo’  i;  o'j'.v 
atoav*)  | Öi/aia  xai  jii;  xptxoy  xap>!*;  fiott  | fi.Q  fpivüi-i  arötaat,  xixpöv 
oxvp;  | xpaxoisT),  Saxpocu  i’if’  tijtdxu»y  | jiaxaioi;  Staxoxmv  xuyair.  | 
xpufaioti  sivBio-.v  xayvovjuvr).  v.  9t  u.  92  sind  nicht  mit  Weil  um- 
zostellen,  ebensowenig  sind  die  Worte  oaS’  — xikavcv  zu  streichen, 
95  ist  xe?v«>v  statt  xax&y  zu  lesen,  v.  208  sind  wohl  zwei  Halb- 
verse  ausgefallen,  etwa:  aJxbä  x’ixzivoo  [zXoxapav  8(  fipmx 
•/ ipotv  | xpoaijXBz  xüjijlip]  xai  oovspx'jpv.i  x'.vo;,  v.  208  ist  mit 
Hartung  zu  emendicren  :•  xdxjimv  für  xtvdvxiuy  Ä’  und  208  u.  209 
auf  v.  205  u.  206  folgen  lassen.  V.  306  schlägt  T.  vor  jitxaxkivt' 
f.  juxaßaivsi,  behält  die  Stellung  der  Verse  552  n.  553  bei  mit 
Änderung  v.  553  Xifuiv  in  ypsiuv,  liest  die  vv.  585  ff.  mit  den 
Änderungen  von  ilennann,  Hartung,  Enger  folgendermaßen  x«X>.d 
p:v  -[5  xpttp:i  !tiva  Jtijiaxwy  öaxi;,  | xövxta’.  x’äyxa7.at  xvoiodXiov  | «yxaiojv 
ßpr.Toi;  | ßpüoust*  ßl.aoxoja’.  zäv  xsüaiyjihp  | /.ajtxäo:;  xsJätipo'.  | sxava 
x:  lazjSaßdjuvd  x’  crvtpoivT * ev  | X.ajira'Ömv  «pdsat  xöxov.  und  die 
tiegenstropbo  v.  595  ff.d).).’  irxtpxoJ.ji.ov  d/öpo;  (ppö/7jjia  xu  kfyn 
xai  p.yaixiv  <fpdat‘.  xkqpdvtov  | zavxoXjioa;  fptaiv  | :pu>xa;,  dxoisi 
avwdpotc  jäpoxüiv;  | svCvi/vj  i äpaj/.ia;  | BjjXoxpaxi);  dxipmxo;  ipi»; 
rapapttße’ | xv<u?aXoiv  xsxva'jpri“v.  v.  603  wahrsch.  op'.assisf. 
iaxui  v.  604  3atav  jtijx'.v  L ippovxiaiv  Satte.  Das  folgende  Stropben- 
paar  muß  amgestellt  werden,  so  daß  die  Strophe  zur  Antistrophe 
wird  und  umgekehrt,  v.  651  schreibt  T.:  xXuoct  (f.  xiyt:)  juso; 
ypovcp  oux«  (f.  xXoxa)  jLasdspujv  ’Eptvox.  v.  754  xöxrp  sptvö;  f. 
xpäxtp  «p.  v.  940.  941  D.aai  o’i;  xö  xipp’  6 soBo ypijoxoic  <p»7«c  | 
BtöBcv  tl  apaJaiat»  wpjiqplvoc,  v.  969— 971  xiyat  Ä’süxpajmxtp  xatxa 
xö  rüv  | f?tiv  xpsupeyet?  | jitxotxon  oöjnuv  ssaoövxat  rdJ.lv.  v.  979 
aijyiaxov  f.  dBXiip.  v.  997  xai  xöyoiji’  äv  eüoxoyäiv;  v.  1041 
auppapxopEtv  jiev,  uit  sxopjovlhi  xaxd.  — S.  413.  E.  v.  Leutsch 
zu  Eur.  Phocn.  830—833. 

XII.  G.  F.  Rettig:  Knabenliebe  und  Frauenliebe  in  Platons 
Symposion.  S.  414—444.  R.  weist  die  von  Wohlrab  in  Fleckoisens 
Jahrbüchern  B.  119,  p.  673  ff.  aufgestellten  Annahmen  zurück. 
— S.  444.  E.  v.  Leutsch  zu  Eur.  Phoen.  819.  — XUI.  G.  Nick 
Kritisches  und  Exegetisches  zu  Ovids  Fasten.  (S.  Philol.  XXXVI, 
p.  428  ff.)  IV.  Die  Datierung  der  Feralia,  Ov.  Fast  II,  567—570. 
V.  Die  Jahrestage  der  Schlachten  am  Trasimenischcii  See,  bei 
Cirta  und  Scna  Gallien,  Fast.  VI,  768—  770.  VI.  Die  Erklärungen 
des  Namens  Agonalia  (Agonia)  bei  Ovid  (Fast  I,  319—832).  N. 
weist  gegen  Emanuel  Hoffmann  nach , daß  Ovid  nur  irrtümlicher 
Weise  die  Fcralien  statt  am  21.  Febr.  am  18.  Fcbr.  angesetzt  hat 
wie  auch  Peter  schon  dargethan  batte.  Als  Jahrestag  für  die 
Schlacht  am  Trasimenischen  See  ist  der  21.  Juni,  für  die  Schlachten 
bei  Cirta  und  Sena  gailica  der  22.  Juni  anzusetzen.  Die  Verse 
Ov.  Fast  T,  319—332  haben  folgende  Ordnung  319.  820.  321.  322. 
327.  828.  329.  830.  326.  326.  323.  324.  381.  — S.  464.  E.  v.  LcuUcb 
Lucian  Soma.  § 10  xoö  xpiycbjiaxoj  xö  tixtXi;  für  xoö  oipaxo; 
x.  t — XIV.  0.  Harnocker:  Cicero  und  Catullus.  S.  465—481. 
Mit  nachweisbaren  litterarischon  Fehden  des  Cicero  ist  Catull 
nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Eine  bestimmt«  Gelegenheit 
der  öffentlichen  Tbätigkcit  Ciceros,  die  beide  Männer  zusammen- 
braebte,  ist  nicht  aufzuspüren.  Als  Dichter  von  Tändeleien  war 
Catull  dem  vielbeschäftigten  Cicero  sicher  bekannt  ihm  aber  ebenso 
sicher  gleichgültig,  als  Epigrammatiker  gegen  Cäsar,  Pompejua  und 
deren  Geschöpfe  und  gegen  das,  was  mit  P.  Clodius  zusammenhiug, 
willkommen,  aber  wegen  der  stets  persönlich  werdenden  Polemik 
zu  unbequem,  um  von  ihm  erwähnt  zu  werden.  Als  Menschen 
werden  beide  schwerlich  an  einander  Gefallen  gefunden  haben,  sie 
begegneten  sieb  zwar  öfter  bei  der  Anzahl  ihror  gemeinsamen 
Freunde,  zu  engerer  Berührung  sind  sio  schwerlich  gekommen. 
S.  481  bringt  Ed.  Wöllflin  ein  treffendes  Analogon  aus  L.  R.  Zimmer- 
manns Erinnerungen  eines  ehemaligen  Brigantenchefs  zu  Plant 
mit  glor.  v.  49.  — XV.  Alb.  Müller:  Abkommandierte  Centuriouen 


5.  482—  507  stellt  die  inschriftlichen  Nachrichten  über  derartige 
Abkommandierungen  zusammen,  als  Bausteine  für  weitere  Guter- 
suchungen. — S.  507  Hartung  zu  Cato  de  moribus  IV,  7 verbis 
’juandu  txhiUt  iram  für  cum  vorbis  oxit  in  iram.  VI,  20  pcrspicito 
(besser  als  prospicito)  cunctos  (für  cunctans)  tacitns,  quid  quisque 
loquatur,  mit  Komma  hinter  taritus.  — II.  Jahresberichte. 
48.  Strabon  von  A.  Vogel.  III.  Litteraturhistorisches.  1.  Strabons 
Herkunft.  Nach  Uasenmüllcr,  De  Strabonis  vita,  Diss.  Bonn  1863 
stammte  Strabon  aas  einer  wohlhabenden  und  vornehmen  Familie, 
in  der  nicht  allein  griechische  Sprache  und  Bildung  heimisch  war, 
sondern  'die  sich  auch  eines  zum  Teil  griechischen  Ursprungs 
rühmen  konnte.  Sein  Geburtsjahr  ist  nach  Niese,  Rh.  Mus.  B.  32 
(1877)  p.  267—307  zwischen  64  n.  60  anzusetzen.  Sein  erster 
Lehrer  war  Aristodemus  in  Neysa,  seine  Jugendbilduog  brachte 
der  zweite  Lehrer  Xenarchus  zum  Abschluß.  Als  dritter  Lehrer 
folgte  Tyrannion,  dem  er  auch  wohl  dio  Anregung  zum  Studium 
der  Geographie  verdankt.  Im  dritten  Abschnitt  werden  seine 
Reisen  nach  Fr.  Schröter,  De  Strabonis  itineribus.  Diss.  ioaug. 

j I.eipz.  1874.  u.  Niese  a.  a.  0.,  im  vierten  die  Abfassungszeit  des 
geographischen  Werkes  nach  Niese  und  P.  Meyer  Quaest.  Strabo- 
uianae,  Leipz.  Stud.  B.  2 Heft  1.  p.  47—72.  1879  besprochen. 
Meyers  Ansicht  weist  V.  zurück,  mit  Sicvers  Studien  z.  Gesch.  d. 
rilm.  Kaiser  und  Niese  sieht  er  in  dem  Zeitraum  v.  17—23  n.  Cbr. 
das  Werk  entstanden.  Im  5.  Abschnitt:  Die  Quellen  der  Geographika 
wird  gegen  A.  Miller,  Strabo’s  Quellen  über  Gallien  und  Britannien, 
nachgewiesen,  daß  eine  direkte  Benutzung  Cäsars  nicht  statt- 
gefunden bat,  sondern  zwischen  beiden  Berichten  eine  Vermittelung 
durch  eincD  dritten  anzunchmen  ist.  Das  15.  Buch  ist,  wie  Vogel 
selbst  in  seiner  Dissertation  de  fontibus  Stroh,  libr.  XV.  Göttingen 
1874  nachweist,  auf  Posidonius  zurückzufübren.  Nieses  Abhandlung, 
Apollodors  Kommentar  znm  Schiffskatalog  als  Quelle  Strabos 
Rhein.  Museum  f.  Phil.  B.  82  (1877)  p.  267—307,  nach  der  dieser 
für  einen  Teil  von  B.  7,  für  B.  8—10  und  B.  12—14  in  Betracht 
kommt,  wird  beistimmend  beurteilt  und  über  die  Benutzung  des 
Artemidoros  einiges  ausführlicheres  hinzogefügt.  Schweder,  Bei- 
träge zur  Kritik  der  Chorograpbie  des  Augustus,  Kiel  1878, 
T.  II.  geht  vielfach  zu  weit.  Volle  BeistimmuDg  findet  G.  Hunrath, 
Dio  Quellen  Strabo's  im  sechsten  Buche,  Cassel  1879,  demzufolge 
die  geographischen  Quellen  in  erster  Linie  Artemidorus,  danebcu 
Polybios  und  der  Chorograph  sind,  als  historische  der  selten 
citierte  Timäus  die  Hauptquotle,  Antiochue  und  Ephorus  die  Neben- 
quellcu.  Durch  diese  Abhandlung  kann  die  Quellenfrage  für  das 

6.  Buch  als  abgeschlossen  betrachtet  worden,  sowie  die  für  das 

11.  Buch  durch  K.  J.  Neumann.  Strabon»  Quellen  im  11,  Buche. 
I.  Kuukasien.  Leipz.  1881.  — 8.  531.  C.  Hartung,  Cato  de  moribus 
IV,  C liest  aegre  (f.  aeger)  dives  habet  nummos  si  (f  se)  non 
valot  ipso  (f.  (habet  ipsnm),  IV,  43  suspectus,  caveas,  ne  sis 
miser  Omnibus  horis  schlägt  er  vor  suspcctas  caveat,  no  sit  oder 
suspectos  caveas.  — IV.  Miscellen.  A.  Zur  Erklärung  and  Kritik 
der  Schriftsteller.  23.  Scblongor  liest  Platon  Apol.  Socr.  30  B. 
Stepb.  (c.  17  a.  f.)  zpo;  xa&xa  <fair;v  äy,  oj  ’ABrjaiot,  r)  rstBxaBt 
’Avüap  r,  |rij  xai  djpitx:  f(  pjj  df  itxt  i>;  t|ioö  wx  äy  xolijsoyxo;  dXXa 

cüö’  t!  piXXoi  xbXXäxi;  xtBvdvai.  — 24.  Chr.  Crou  zu  Plat  Apologie 
18  B.  verteidigt  seine  Auffassung  der  Worto  oaxoi  — xar^opoi  gegen 
Proksch:  Cher  den  Gebrauch  des  Artikels,  iosbesonderc  beim 
Prädikat.  — 25.  G.  F.  Unger  znPolybius  V,  10S  schreibt  xo  ptr 
oößip  xi  8:  sxapjtXiat;  für  das  überlieferte:  xä;  |uy  OißdixiSa; 
ixapjtXiai;.  — 26.  Dexa,  zu  Strabon  VI,  1,  1 p.  253  jux«  ii  IIu£oyvxa 
aXXos  (für  A««;)  xöXxo;.  — 27.  Dors.  zu  Diodor  XUI,  88  wahr- 
scheinlich xoXXäv  statt  xuXuiiv.  — 28.  Ders.  zu  Plutarch  Camillus  19 
KeXyr^iytoi  statt  Kopyr/ovtot.  — 29.  Gast  Nick,  Noch  einmal  die 
Datierung  der  Feralia.  Ovid  Fast.  II.  567—570  weist  die  von  Hülsen 
Yorronianae  doctrinao  quaenam  in  Ovidii  Fastis  vestigia  extent. 
Berl.  1880  aufgea teilte  Konjektur  Luctiferos  quot  habeut  cannina 
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iios tra  dies  zurück.  — 30.  Hartung  veröffentlicht  ciuc  Reihe  von  Kmen- 
dntionsvorschlägen  zu  Publilius  Syrus.  — 31.  Dera.  Sali.  Jug.  73,  2 
lieat  iovisnm  und  setzt  vor  sibi  ein  Komma,  93,  3 erklärt  die  ge- 
ringe Zahl  von  4 Centurionon.  — 32.  Ders.  zu  Tac.  Germ.  19 
fallt  als  Subjekt  zu  invcncrit:  publicata  pudicitia.  — 33.  Gust  Nick, 
Kleiner  Beitrag  zar  Charakteristik  von  Bcntleys  Dialektik  weist 
nach,  daß  die  von  Bcntlcy  A dissertation  upon  the  cpistles  of 
Phalari»  (p.  LXIX)  so  heftig  getadelten  Paraphrasen  der  Worte 
Ovids  gar  nicht  des  angegriffenen  Freind  Eigentum  sind;  derselbe 
gab  nur  eine  Neubearbeitung  der  Ausgabe  von  Crispinus.  — 
B.  Auszüge  aus  Schriften  und  Nachrichten  der  gelehrten  Gesell- 
schaften, sowie  aus  Zeitschriften. 

The  Journal  of  Phllology.  Edited  by  W.  Aldis  Wright, 
M.  A.  Ingram  Bywater,  M.  A.  and  Henry  Jackson,  M.  A.  London 
and  Cambridge:  Macmillon  and  Co.  Deighton,  Bell  and  Co.  Cam- 
bridge. Toi.  X.  No.  19.  1881.  152  S.  8. 

1.  R.  Barn,  Archaeological  interpretations.  S.  1—7. 
Topographische  Erörterungen  zu  Propcrz  IV  (V)  8,1  Duce  i/uitt 
Esquilias  hac  nocte  fugarit  aquosas;  IV  (V)  4,14  IicUicu*  ex  Mo 
fonte  hihthnt  e/fuut;  Martini  VIII  75,2  A tccta  Flaminiaque  recens ; 
IV  18,1  Qua  vicina  pluit  Vipsamt  porta  columnu.  (Fortsetzung  folgt.) 

2.  F.  A.  Paloy,  On  certain  engineering  difficultios 
in  Tbucydides’  account  of  the  cscapo  from  Plataca. 
Bk.  III  20—24.  S.  8—15.  Verf.  macht  gegen  die  Genauigkeit  des 
bezeichnten  Berichtes  des  Thucydides  im  Anschluß  an  Sir  George 
Cox,  History  of  Grcece  Vol.  II.  App.  K.  pp.  603— G06  erhebliche 
Zweifel  geltend. 

3.  F.  A.  Paley,  On  the  first  seven  vorses  of  the  An- 
tigone. S.  16 — 17.  V.  2—3  lauteten  ursprünglich: 

dp’  oloft’  iv.  Zt!>;  tibv  <rx’  Oläizou  xax« iv 
'iM  isft’  ösotov  töyi  vTpv  Cwsa'.v  Te).«t; 

V.  4-6  sind  interpoliert. 

4.  R.  Bills,  On  some  passages  of  the  new  comcdy,  and 
some  passages  of  Aeschylns,  Thcognis,  Alcacus  and  I bi  - 
cos.  S.  18—29.  Die  Bemerkungen  zu  einer  Anzahl  von  Fragmenten 
des  Menander  weisen  z.  T.  auf  Parallelen  aus  Catull  hin.  Aus 
Aeschylns  werden  folgende  Stellen  besprochen:  Suppl.  615  ff.  857. 
876.  987.  996  ff.  360.  795  und  796.  Scpt.  c.  Thcb.  576.  705. 

5.  William  Ridgeway,  The  Homeric  trial-sccne.  8.  80 
bis  33.  Verteidigung  der  von  Sir  ü.  Maine  gegebenen  Erklärung 
der  Verse: 

KjTto  3'  dp’  iv  pizzv.zx  3du*  ypoao! o xd'/.avra 
tip  ?dpiv,  5i  ptxö  xolsi  3ixr,v  tBüvrcrta  sivtzj 

gegen  Laurcnce,  Journ.  of  Philol.  VIH  No.  15. 

6.  H.  Hager,  Note  on  Xenophon,  de  voct.  IV  14.  S.  34 
bis  36.  Die  Worte  IldXat  jüv  pip  . . . . dst  xapvlytv  seien  so  zu 
verstehen:  ‘Nicias  received  1000  obols  a day  for  slaves  let  out  to 
work  in  the  mines,  and  by  fresh  pnrehases  he  kept  up  tbis  number, 
either  to  enablc  Sosias  to  carry  on  mining  operations  on  a large 
scale  by  supplying  him  regularly  for  the  time  of  the  contract 
with  the  samo  number  of  workers,  or  thnt  he  might  himself  retain 
a regulär  source  of  incom’.  — Note  on  Plato,  Apol.  Socr.  p.  26 
D.  E.  8.  37 — 38.  Dio  Worte  Spcqrpijc  ix  Ti);  öpyijsTpa;  sptoyi- 

seien  (nach  Photius  s.  v.  dpyrjwcpa)  auf  den  Buchhandel  auf 
dem  Markte  zu  beziehen. 

7.  James  Gow,  Notes  on  gender,  cspecially  inindo- 
eoropean  languages.  8.  39  — 66.  Kino  allgemein  sprach- 
wissenschaftliche Untersuchung,  aus  der  folgende  Theorie  über  die 
Geschichte  des  Geschlechts  in  den  indo-europäischen  Sprachen 
bervorzubeben  ist:  ‘These  languages  had  at  the  carliest  time  no 
gender-distinctions  but  afterwards  divided  nouns  into  names  of 
animates  and  thosc  of  inanimates,  keeping  the  old  forme  for  the 
latter  but  adding  new  Suffixes  to  the  former.  Still  lattcr,  the  ani- 


matc  dass  was  divided  into  masculinc  and  feminine,  and  with 
this  chango  the  old  forms  of  the  animate  gender  were  assigned 
to  the  masculine,  whilo  now  characteristics  were  invented  for,  or 
possibly  old  material  was  spccially  appropriated  to,  the  feminine.’ 

8.  J.  Bywater,  Atakta.  S.  67—79.  Kritisch-exegetische 
Bemerkungen  zu  Aristot.  Poet,  Callimachus,  Clemens  Alex.,  Galenus, 
Hippokrates,  Menander  — epi  rst3«xnx*v,  Plato  do  rep.  (10  Stellen), 
Porphyrins,  Strabo,  Timo  Sillogr. 

9.  J.  Cook  Wilson,  Notes  on  somo  passages  in  the 
Politics.  S.  80—86.  Es  werden  Fragen  der  höheren  Kritik  er- 
örtert zu  IV  3.  III  10-11.  V 1-3.  VU  1-3  und  12-13;:  am 
Schlüsse  werden  drei  Textesänderungen  vorgcschlagen. 

10.  J.  P.  Postgato,  Obscrvations  on  the  Oedipus  Colo- 
ncus  of  Sophocles.  S.  87—91.  Verf.  schlägt  vor,  v.  384  xu- 
xoixxloüntv  in  xaroixtoöaiv  zu  ändern.  Fornor  soi  v.  80  tgop|iu>|Ltvov 
= ‘hastening’;  v.  163  sei  zpoafrijzi*.  zu  schreiben  — ‘tako  to  thy- 
sclf ; fragm.  319  äxgS:  ssp9’.$  i£iv  oO  «Xonoopov. 

11.  F.  Madan,  Old  german  glosscs  from  a Bodlcian 
manuscript  S.  92—109. 

12.  A.  U.  Saycc,  Traces  of  different  dialects  in  the 
language  of  Homer.  S.  110 — 119.  Replik  auf  Monros  gleich- 
namigen Artikel  in  der  vorhergehenden  Nummer  de«  Journ.  of 
Philol. 

13.  R.  D.  Archer-Hind,  On  somo  difficulties  in  the 
Platonic  psychology.  S.  120— 131.  Der  Schwierigkeiten,  welche 
dieser  Aufsatz  zu  lösen  unternimmt,  sind  zwei:  1.  Im  Pbaedo 
werden  die  cr.tfhqiv«  dem  Körper,  im  Philebus  der  Seele  zugeschrieben. 
2.  Im  Phaedo  ist  dio  Seele  einfach,  im  Phaedrus,  der  Republik 
und  dem  Timaeus  dreifach. 

14.  Henry  Jackson,  On  Platos  Republic  VI  509  D sqq. 
S.  132—150.  Interpretation  des  bczeichneton  Abschnitts  im  An- 
schluß an  H.  Sidgwicks  Aufsatz  im  Journ.  of  Philol.  II  96—103. 

15.  A.  W.  Verrall,  Acsch.  Ag.  115-120.  S.  151-152. 
Konjektur:  (&.o[Üv:a  iosffotuv  opojimv  (‘hindered  in  its  difficult 
Rinning’). 

Vol.  X No.  20.  S.  153-312. 

1.  Henry  Nettleship,  Thilo’s  Scrvius.  S.  153 — 171. 
Verf.  bekämpft  die  von  Thilo  vortretene  Ansicht,  daß  diejenigen 
Noten,  welche  die  umfangreichere  Recension  des  Scrvius  mehr  hat 
als  dio  kürzere  (die  vulgata),  nichtscrvianischen  Ursprungs  und 
demnach  in  späterer  Zeit  interpoliert  seien,  unter  besonders  ein- 
gehender Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  Scrvius  und 
Isidors  Origines. 

2.  Henry  Elliot  Maiden,  Pyrrhus  in  Italy.  S.  172  bis 
177.  Der  Aufsatz  richtet  sich  gegen  die  gewöhnliche  Auffassung 
des  Krieges  gegen  Pyrrhus  als  eines  ersten  Zusammenstoßes 
zwischen  zwei  verschiedenen  Kampfesarten,  der  der  römischen 
Legionen  und  der  der  maccdonischcn  Phalanx. 

3.  F.  Field,  M.  A.,  L.L.  D,  Biology  and  social  Science. 
8.  178—186.  Verf.  giebt  eine  eingehende  Erläuterung  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  ßto;,  welches  nur  vom  Menschen  gebraucht  werde 
und  auch  von  diesem  nicht  ‘as  a living,  but  as  a rational,  social 
and  accountable  being’.  Es  sei  daher  das  Wort  ‘Biologie’  für  die 
Bedeutung,  die  man  ihm  bcizulegen  pflege,  unrichtig  gebildet;  das- 
selbe bezeichne  vielmehr  genau  dasjenige,  was  man  durch  ‘social 
6cicnce’  auszudrücken  pflegt 

4.  A.  E.  Housman,  Uoratiana.  S.  187— 196.  Konjekturen: 
Carm.  II  2,2  minimutyue  lanmae.  Ul  5,38  yacemgue  btllo  mucuit. 
in  11,18  ca/wt  e ffluatgue . III  26,7  et  ucctet  »aerate.  IV  4,65 
mertne  yrofundo  yulckriut  ecenit.  IV  12,5 — 8 sei  so  zu  konstruieren, 
daß  sich  der  Sinn  ergiebt:  ‘lamenting  Itys,  lamenting  too  her 
Bistors  infamy  and  her  own,  their  dreadful  revengo  on  Toreus’. 
Epod.  1 sei  das  Fragezeichen  nicht  hinter  virot  v.  10,  sondern  erst 


Digitized  by  Google 


427 


[No.  14.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[7.  April  1883.] 


428 


S.  225—233.  Fr.  Gresl.  Aesthetickä  üvaha  o Ho- 
rn erovi,  Aesthetischc  Betrachtung  über  Homor.  (Schluß).  Von 
dem  Menschen  und  der  Tierwelt  wendet  sich  die  Abhandlung 
zur  Darstellung  der  ästhetischen  Anschauung  des  Lichtes,  des 
Auf-  und  Untergangs  der  Sonne,  des  Firmaments  nnd  der  Er- 
scheinungen au  demselben,  des  Wassers  als  Quelle,  Fluß  und 
Meer  in  Ruhe  und  Bewegung,  der  Pflanzenwelt,  des  Tages  und 
der  Nacht,  der  Jahreszeiten  und  der  zur  Charakteristik  der  Per- 
sonen von  den  Naturerscheinungen  entlehnten  Bilder. 

233  — 257.  Robert  Novük,  Kritick6  a cxegetickö 
prispevky  k Liviovi,  Kritische  und  exegetische  Bei- 
träge zu  Livius.  2,  16,  4 wird  die  Leseart  ‘a  turbatoribus 
belli'  gegen  Harants  Änderung  ‘ab  auctoribus  belli'  verteidigt; 
wäre  eine  Änderung  nötig,  würde  der  Vorschlag  ‘a  turba  auc- 
torum  belli’  wahrscheinlicher  sein.  2,  33,  7:  ‘irrupit  [et] 
caede  via  (st.  cacdeque)  in  proxima  urbis  facta’.  6,  1,  11: 
‘insignemque  [more]  rei  nullius  ageudae’.  24,  22,  17;  ‘ne 
libera  evertatur  (Hs.  efleratur)  res  publica’.  26,  32,  8: 
gaudens  hoc  consnl  (Hb.  potens  oc)\  27,  18,  9:  ‘[quid]  ad 
id  fore'  od.  ‘ad  id  [quid]  fore’;  ct  1,  6,  3:  38,  53,  9;  38,  21, 
4;  22,  22,  15.  32,  16,  11:  ‘oppidani  primo  quid  [em]  im- 
pigre  (Hs.  primo  haud  impigre)’;  35,  34,  3:  ‘Aetoli  cousilinm 
inde  (ns.  uno  die)  spei  quoque’;  35,  49,  7:  ‘homo  neqna- 
quam  ut  ist!  sunt  gloriosus  (Us.  non  quam  ut)';  36,  35,  7: 
‘neutra  perfecta  res,  [haec],  quia  suac  gratiae  reservari  eam 
Achaei,  [illa  quia]  Eiei  per  se  ipsi’;  39,  4,  4 wird  Vulg.  gegen 
Harants  Bedenken  in  Schutz  genommen;  39,  5,  11:  ‘[propio- 
rem]  praetulit  diem’;  39,  41,  1 wird  die  Leseart  ‘prensantem’ 
(Hs.  praesentem)  verworfen  und  petentem  vermutet:  40,  12,  17: 
‘cuius  arbitriis  (Hs.  virtnte)  et  consiliis  me  nunc  arguis  regi'; 
40,  55,  1 ff:  ‘falsas  esse  aut  (Hs.  et)  a scriba  [Xycho]  vitia- 
tas';  *—  in  potestate  tna  est  Xychus.  Forte  oblatum  perduc- 
tumque  in  regiam  [custodibns  tradidi].  Vocari  [enm]  in  bet  j 
rex  (Hs.  inberct)’.  41,  18,  4 wird  die  Leseart  adigunt  gegen 
Cobets  Einwendung  verteidigt  und  hinsichtlich  des  überlieferten 
‘ornamento  in  speciem’  die  Vermutung  ausgesprochen,  ob  nicht 
die  Stelle  ursprünglich  etwa  in  folgender  Weise  gelautet  habe: 
‘quae  in  auima  erant  [pretiosa]  parietibus  adfigunt,  vasa  oinnis 
generis  usui  magis  quam  ornamento  facta  in  specnm  [aspor- 
tant]’;  41,  23,  7:  ‘maueretque  (Hs.  manereque)  [in  perpe- 
tuum]  id  decretum  [scivissemus]  scilicct’;  42,  5,  4 wird  die  Lese- 
art ‘manu  sua’  verteidigt;  42,  5,  6:  ‘seu  quia  [sua]  non  obiecta 
esse-;  42,  6,  2 wird  ‘quod  ut’  gegen  Harants  Änderung  in  Schutz 
genommen;  42,  11,  5:  ‘itaqne  Persea  hereditate  a patre  (11s. 
hereditatem  patre)  rclictum  bellum  et  simul  cum  imperio  tradi- 
tum  tamquain  iam  proximum  (Hs.  ‘iam  iam  primurn';  pro- 
ximum  nach  Vahlen  und  Harant)  alere’;  42,  39,  4:  ‘ioco  etiam 
[dein]  Marcius’;  ct  2,  10,  9;  30,  30,  2;  34,  28,  4.  42,  42, 
1:  ‘cum  (Us.  qua)  in  propinquo  Delphi  [essont]  (IIs.  Delphis), 
sacriticandi';  cfr.  38,  41,  3.  42,  47,  5:  ‘denuntiare  etiam  in- 
terdum  finis,  intra  qnos  (Hs.  flnirc  in  quo)';  42,  49,  2: 
‘agitur;  [tum]  vero  praecipuc’  od.  ‘agitur;  praecipue  [vero] 
convertit’.  Hs.  ‘quaeritur';  42,  54,  1 wird  an  der  Leseart 
‘spes’  fcstgehalten,  im  folgenden  aber  ‘probra  — procacius  in- 
culati  sunt  (Hs.  probris  — procacibus)’  gelesen.  43,  4,  6: 
‘adsiduis  [carpebant]  cum  rcipublicae’;  43,  4,  10:  ‘indignac 
[saevitiae  res]  senatui  visa’.  Hs.  ‘indigue’;  cf.  43,  7,  6.  43, 
19,  13  wird  Harants  Vermutung  ‘hiemisqne  ante  actae'  ver- 


worfen und  dafür  vorgeschlagen  ‘hiemisque  suporioris  acta 
sua’  od.  hiemisque  superioris  sua  acta.’  Mit  44,  8,  3 ‘<>p- 
perientibus  sese  rebus*  wird  verglichen:  4,  57,  4;  31,  48,  10; 
Dem.  Phil.  1,  37.  44,  45,  8:  ‘qui  aut  per  sc  eum  (Hs.  semper) 
seenti-;  cf.  35,  16,  9;  39.  12,  8.  45,  13,  16:  ‘quae  ibi  [ntilu 
sibi]  proveniant’;  45,  19,  6:  ‘et  illi  negare’;  das  hinter  illi  über- 
lieferte vero  wird  als  eine  Wiederholung  des  vorhergehenden 
nuiverso8  getilgt;  45,  19,  9 wird  auf  6,  22,  6 und  2,  63.  5 
verwiesen.  45,  19,  17:  ‘qui  nil  (od.  nihil)  ei  amici-  (Hs.  nillis 
amicis);  45,  27,  8 wird  an  der  Leseart  ‘tantae-  Anstoß  ge- 
nommen und  da  die  Hk.  ‘ante’  hat,  eine  Lücke  angenommeu. 
die  in  folgender  Weise  ausgefüllt  werden  mag:  ‘Enboeaequc, 
ante  insulae,  [tum  prope  paeninsulae],  ponte  contincnti  iunctae. 
descendit’.  Cf.  33,  17,  6.  45,  19,  12:  nec  alind  enm  quam 
ne  fratcr  in  regno  moriatur  [adepturnm],  sibi’;  45,  12,  14 
wird  an  dem  überlieferten  ‘res  esset’  festgehalten;  45.  28,  4 
‘iustitutisqiie  memorabilem  ac  situ  etiam  (ilds.  ac  siieutiam) 
[uisendam].  linde  cf.  5,  24,  6. 

S.  257—269.  Fr.  Maixner,  Prispevky  k Vergiliovi. 
Beiträge  zu  V ergil.  M.  bespricht  zuerst  die  vier  einleitenden 
Verse  zur  Acncis:  Die  ego  qni  quondam  gracili  raoduiatus  avena 
etc.,  um  die  für  oder  gegen  dieselben  bisher  voigebrachten 
Gründe  im  Zusammenhang  und  vollständig  anzuführen.  Äußere 
Gründe,  nämlich  die  Autorität  der  Handschriften  uud  direkte 
Zeugnisse  der  Alten  beweisen  die  Echtheit  jener  Verse  nicht, 
sondern  bezeugen  nur,  daß  schon  vom  vierten  Jahrhunderte  an 
oder,  wenn  die  Nachricht  Donats  Vit.  Vcrg.  § 60,  der  sich  auf 
ältere  Gewährsmänner  beruft,  verläßlich  ist,  vielleicht  noch 
etwas  früher  der  Streit  nm  die  Echtheit  derselben  herrschte 
Dafür  können  aber  innere  Gründe  gegen  ihre  Echtheit  angeführt 
werden.  So  stimmt  der  Anfang  der  Aeneis  „arma  virumque  - 
mit  den  Anfangsversen  der  homerischen  Epen,  namentlich  aber 
denen  der  Odyssee  ävSpa  p.«  Z-ntr.t  überein.  Die  Aeneis  wird 
von  zahlreichen  Schriftstellern  mit  den  Worten  .arma“  oder 
„arma  virumque“  citiert;  vou  diesen  waren  einige  (Pniperz, 
Ovid)  Zeitgenossen  Vergils,  andere  lebten  nicht  lange  nach  ihm 
Zu  diesen  gewöhnlich  angeführten  Gründen  wird  der  liinru ge- 
fügt, daß  es  ein  Zeugnis  von  Geistesarmut  wäre,  wenn  der 
Dichter,  nachdem  er  die  Georgica  mit  einer  Reminiscenz  auf 
die  Bucolica  geschlossen,  das  unmittelbar  darauffolgende  Ge- 
dicht wieder  mit  eiuer,  und  zwar  mit  einer  gleichartigen  Ite- 
miniscenz  auf  die  beiden  vorangegangenen  Gedichte  begonnen 
hätte.  Hierauf  wird  in  Kürze  geprüft,  ob  die  Verse  wirklich 
geschmackvoll  und  des  Dichters  würdig  seien,  woranf  eine  ne 
gative  Antwort  gegeben  wird.  Die  Worte  arma  virumque 
werden  als  ein  Hendiadys  aufgefaßt,  worin  der  erste  Ausdruck 
arma  dem  zweiten  virum  logisch  untergeordnet  ist  im  Sinne 
von  „armatum“  oder  „armis  darum  virum“;  diese  Auf- 
fassung wird  gestützt  durch  .multum  ille  et  terria  iactatns  « 
alto,“  „mnlta  quoquo  et  hello  passus,“  sowie  durch  Aen.  XI 
747  volat  igneus  aeqnore  Tarchon  arraa  virumque  ferens 
(=  virum  armatum)  u.  a.  — Zu  Aen.  I.  8 ff.  wird  für  .quo 
nnmine  laeso“  conjiciert  .quo  nomine  laesa*  im  Sinne  von 
.wodurch  beleidigt.“  — Zu  Aen.  I.  29  ff.  werden  für  die  Ver- 
bindung von  super  mit  his  zu  den  von  Kvicala  (Vcigil-Studien 
u.  Nene  Beitrüge),  Holtzc  (Syntaxis  prisc.  script.  lat.  I 86), 
A.  Draeger  (hist.  Synt  I § 300  B 4),  R.  Kühner  (LG.  II 
§ 109  S.  416)  angeführten  Belegen  weitere  hinzugofügt:  Georg 
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IV  559,  Aen.  II.  348,  Horat.  carm.  III  8,  17,  epist.  II  3,  429; 
ferner  als  Analogien:  Soph.  Ant,  923,  Aesch.  Choeph.  501,  id. 
Prom.  60.,  Miklosich  Synt.  der  slav.  Sprachen  p.  751,  23  b 
-nad.* 

S.  269—286.  K.  Cumpfe:  Excgetickö  prispevky  k 
64.  bäsni  Catullove,  Exegetische  Beiträge  zum  64.  Gedichte 
des  Catull.  Gegen  Riese,  der  das  Gedicht  für  eine  Übersetzung 
eines  verlorenen  Gedichtes  von  Kallimachos  hält,  wird  Haupts 
Ansicht  verteidigt,  daß  das  Gedicht  ein  selbständiges,  den 
Alexandrinern  nach  Inhalt  nnd  Form  nachgebildetes  Produkt 
des  römischen  Dichters  sei;  denn  der  Plural  „caroiina“,  der 
für  Rieses  Behauptung  zu  sprechen  scheint,  könne  im  Sinne 
, Verse“  genommen,  von  einem  einzigen  Gedichte  gelten,  wobei 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  einige  Gedichte 
Catull«  verloren  gegangen  sind;  die  von  Riese  angeführten 
Fragmente  von  Kallimachos  haben  zum  großen  Teil  keine  große 
Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Versen  Catnils,  die  für 
ihre  Übersetzung  zu  betrachten  wären;  endlich  fänden  sich  im 
64.  Gedichte  viele  Stellen,  die  eine  deutliche  Nachbildung 
anderer  Dichter  seien.  Dafür  sind  in  dem  Gedichte  dio  Eigen- 
tümlichkeiten der  Alexandriner,  namentlich  des  Kallimachos 
deutlich  ausgeprägt,  wie  die  Einführung  des  Lesers  „in  medias 
res“  ohne  jegliches  Prooemium,  die  der  epischen  Erzählung 
eingefügten,  breiten  lyrisclion  Partien,  Digressionen  nnd  Epi- 
soden, Mißverhältnis  in  der  Durchführung  einzelner  Teile,  rhe- 
torische Fragen,  wehmütige  Monologe.  Zurschautragen  der  Ge- 
lehrsamkeit n.  ä.  In  V.  26  ff.  wird  concessit  mit  Apoll. 
Rhod.  Arg.  IV  800  T<j>  xa(  et  Xdai£|«yoi  p.eOtT(xtv  erklärt- 
V.  23  wird  nach  dem  Scholiasten  matrem  statt  mater  gelesen 
nnd  im  V.  24  die  Ergänzung  von  „salvetc  beati  ‘ vermutet- 
Der  Dichter  rühmt  jene  Helden  als  Nachkommen  der  Götter 
einerseits  und  als  stattliche  Böhne  ausgezeichneter  Mütter 
andererseits;  die  Mütter,  die  solche  Söhne  geboren  haben,  sollen 
anch  mit  verherrlicht  werden;  vielleicht  hatte  Catnll  die  Stelle 
bei  Apoll.  I 228  ff  im  Sinne.  Die  dreifache  Wiederholung 
von  salvete  wird  durch  Theokr.  XX  4 ff.,  XVn  3 f.,  Kallim. 
Ilymn.  auf  Zeus  91  ff.,  Catull.  63.  v.  12  ff.  u.  19  und  Ciris  v. 
195  ff.  belegt.  — Zn  Y.  24.  wird  das  zweite  vos  gegen  Än- 
derungen durch  Analogien  wie  Ciris  v.  407,  Catull.  63  v.  91, 
v.  21  ff.,  v.  63  ff.  u.  v.  69  ff.  verteidigt.  — Zu  V.  52  wird 
die  Identität  der  Insel  Dia  mit  Naxos  behauptet  und  die  Gegen- 
gründe Schulzes  entkräftet.  — Zu  V.  60 — 70.  Der  Dichter 
will  zuerst  den  unsäglichen  Jammer  der  verratenen  Ariadne  und 
dann  erst  in  zweiter  Reihe  ihre  Schönheit  darstcllen,  nicht,  wie 
die  Erklärer  gewöhnlich  dafürhalteu,  umgekehrt.  Für  das  cor- 
rupte  „ velatura “ wird  das  von  Schwabe  vorgeschlagene  „nu- 
datum*  angenommen.  — Zu  V.  243.  Da  „inflati“  sowohl 
von  weißen  als  auch  von  schwarzen  Segeln  verstanden  werden 
kann,  so  ist  „infecti*  zu  lesen,  da  neben  Anderem  der  Dichter 
im  V.  209  u.  238  deutlich  sagt,  Thescus  habe  den  Befehl 
des  Vaters  vergessen.  — Zn  V.  320.  Fruters  Conjectur 
„vellentes*  verdient  vor  dem  handschriftlichen  „pcllentes“  den 
Vorzug  eben  wegen  der  Alliteration,  obwohl  sich  Müller  eben 
ans  diesem  Grunde  gegen  dieselbe  ausspricht.  Beispiele  der 
mit  der  flgnra  etymologica  verbundenen  Alliteration  sind  anch 
bei  Catull  nicht  selten,  wie  7,  9;  14,  3;  40,  7;  61,  113;  81, 
6;  110,  4.  Andere  Beispiele  von  Alliteration  sind  beispiels- 
weise im  63.  u.  64.  Gedichte:  63,  2,  7,  8,  10,  13,  22,  24, 


25,  26,  29,  30,  31,  37,  68,  76,  61,  87;  Car.  64,  1,  5,  28. 
44,  49,  53,  59,  70,  79,  81,  84,  85,  86,  92,  98,  101,  129, 
132,  134,  135,  145,  146,  159,  175,  187,  188.  189,  201,  202, 

210,  222,  231,  236,  241,  242,  256,  259,  261,  262,  268,  269, 

282,  287,  297,  305,  306,  319,  321,  340,  350,  351,  359,  372, 

383,  391,  399.  — V.  14  f.  wird  Schräders  treffende  Emcndation 

„freti  canenti“  für  „feri  candenti*  gegen  Baehrens  durch  Bei- 
spiele von  Wiederholungen  aus  Catull  (Car.  64.  v.  27  u.  29, 
v.  32.  u.  37.,  Car.  4,  v.  6.,  Car.  68,  v.  42)  verteidigt.  Von 
diesen  Beispielen,  wo  dies  oder  jenes  Wort  ohne  besonderen 
Nachdruck  wiederholt  wird,  unterscheidet  sich  eine  andere  Art 
von  Wiederholungen,  wenn  nämlich  der  Dichter  mit  Wohlge- 
fallen bei  dem  seine  Aufmerksamkeit  fesselnden  Gegenstände 
verweilt,  wie  Car.  63,  8;  64,  26;  64,  61;  64,  132;  64,  259; 
64,  285;  64,  321;  66,  75;  67,  32  u.  34;  68,  88;  77,  4.  — 

S.  286—287.  J.  Gcbaner:  ßajka  o vlku,  kterj;  sc  postil, 
Die  Fabel  von  dem  Wolfe,  der  gefastet  hat  Eine  Variante 
dieser  altböhmischen  Fabel  findet  man  bei  Gerhard  von  Minden, 
Niederdeutsche  Denkmäler  II.  No.  39  (Bremen  1878)  unter  den; 
Titel  „Van  dem  wulfe.“  — 

S.  287—324.  J.  Gebauer:  Prispevky  ke  kritice  a vf- 
kladu  textB  staroceskych,  Beiträge  zur  Kritik  nnd  Erklärung 
altbühmischer  Texte.  Etwa  hundert  vierzig  Stellen  der  um- 
fassenden altböhmischen  Legende  „Zivot  sv.  Katcriny,“  Leben 
der  h.  Katharina  (hcrausgegebeu  v.  Pecirka  u.  Erben  1860)» 
werden  behandelt. 

Anzeigen: 

S.  324 — 325.  K.  Doucha:  Sbirka  prikladßv  a filoli 
ke  eviebo  vo  skladbe  latinskö,  Sammlung  von  Beispielen 
und  Aufgaben  zur  Übung  in  der  lat.  Syntax  für  die  ni.  Gym- 
nasialklasse. Prag  1881.  Das  Buch  taugt  zu  dem  bczcichnotcu 
Zwecke  vollkommen;  der  reichhaltige  Übnngsstoff  ist  nach  dor 
jetzt  in  den  Schulen  gebräuchlichen  Grammatik  von  Korinek 
geordnet  und  die  Übungsartikel  sind  zum  großen  Teil  nach  den 
in  dieser  Klasse  gelesenen  Biographien  des  Cornelius  Ncpos 
bearbeitet.  (R.  Noväk).  Das  Buch  entspricht  allen  vom  Or- 
ganisations-Entwurf für  die  österr.  Gymnasien  an  dasselbe  ge- 
stellten Forderungen.  (Fr.  Krsek). 

S.  325 — 326.  J.  Netusil:  Über  Aoriste  in  der  lateinischen 
Sprache.  Eine  historisch- morphologische  Studie  aus  dem  Ge- 
biete des  lateinischen,  zum  Teil  auch  des  griechischen  und 
sanskritischen  Verbums.  Cliarkov  1881.  8.  VI  u.  242  S.  Das 
lateinischo  Perfectum  ist  ein  Conglomerat  zweier  verschiedener 
Formationen,  di»  eigentlichen  Perfects  und  des  Aorists  u.  zwar: 
perf.  I.  «-»  dem  eigentlichen  Perfect;  perf.  II.  •«  teils  dem 
eigentlichen,  nicht  reduplicierten  Perf.,  teils  dem  Aorist; 
perf.  III.  “»Aorist  nnd  endlich  perf.  IV.  ist  eine  mit  fui,  das 
wieder  perf.  IL,  zusammengesetzte  Form,  (lg.  Majer).  — 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Rhein.  Mus.  f.  Phil.  Bd.  XXXVIII,  Uft.  L 1883. 

I.  Friederlcus  Leo  (Kiel),  epistula  Plautina  (1—27).  Durch 
Aendcrung  der  Interpunktion  und  Substituierung  archaicher  oder 
seltener  Worte  oder  Formen  ( tlmus , Mn,  eo(a)rumpse , exilko, 
exillim,  abiui,  bito,  ad  (»ui)  btto,  oieüium),  wird  die  Interpretation 
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und  Kritik  des  Plautus  zu  fördern  gesucht.  Seine  Konjekturen 
stützt  L.  durch  eine  genaue  Sammlung  der  inscbriftlichen  oder 
handschriftlichen  Zeugnisse  für  die  betreffenden  Worte,  teilweise 
auch  durch  Besprechung  ihres  Etymon.  So  wird  über  den  Ur- 
sprung und  die  doppelte  Deklinatiou  des  Pronomens  ipu  (tupte) 
ausführlich  gehandelt,  wobei  Streifzügo  aufs  Gebiet  des  Osciscben 
gemacht  und  alte  Glossen  (iptippe,  ipriUt*  u.  a.)  erklärt  oder  ge- 
ändert werden.  In  iüco  sacht  L.  den  Lokativ  des  Pronomens  ü,  , 

r | 

die  Bildung  txiUco  (nur  in  Verbindung  mit  in  dt  oder  hinc)  stellt 
er  mit  a mani,  txamuitim  u.  dergl.  zusammen.  Gelegentlich  wird 
eine  große  Anzahl  vou  Plautinischen  Versen  geändert  oder  inter- 
pretiert. Aul.  359  ist  nur  verständlich,  wenn  in  inpuralt  eine  An-  [ 
spielung  an  x3p  liegt,  vergl.  die  oscische  Stammsilbe  pur.  In  der  [ 
Behandlung  der  Cantica  Cist.  (I  1;  Capt  505  ff.  weicht  L.  von 
Spengels  neuster  Messung  vielfach  ab,  von  Merc.  prol.  8—89  giebt 
er  eine  noue  von  der  Ritschlschcn  sehr  verschiedene  Receusion. 
Beispiele,  in  denen  durch  Interpolation  einer  kopulativen  Kon- 
junktion des  Asyndeton  aufgehoben  ist,  werden  zusammengestellt, 
und  neue  werden  durch  Konjektur  gewonnen. 

2.  P.  Natorp  (Marburg),  Untersuchungen  über  die  Skepsis  im 
Altertum.  (S.  28 — 91).  Aenesidem.  Die  Ansätze  seiner  Lebenszeit 
schwanken  zwischen  etwa  80  — 60  v.  Chr.  und  den  Jahrzehnten  um 
Christi  Geburt;  Verf.  giebt  jener  Meinung  den  Vorzug.  Aenesidems 
Lehre  treibt  die  pyrrhonischc  Skepsis  auf  die  äußerste  Spitze;  damit 
glaubt  Verl  die  Überlieferung,  A.  neige  zu  Hcraklit  hin,  in  Ein- 
klang bringen  zu  können,  was  er  durch  eine  genauere  Feststellung 
des  Aeneeidem’schen  Begriffes  der  «öjjfftta  sowie  seiner  Interpre- 
tation des  Qeraklit  zu  begründen  sucht.  Zum  SchluQ  erörtert 
Verf.  die  Fragen,  wo  A.  seine  heraklitischen  Lehren  vorgetragon 
habe,  wie  er  auf  das  Studium  Heraklits  geriet,  woher  er  seine 
Kenntnis  desselben  schöpfte.  Er  behandelte  ihn  vermutlich  in  dem 
Buche  vetpt  Ct]ti)3so>-;  er  las  ihn  jedenfalls  selbst  und  mag  gerade 
durch  die  Klagen  über  die  Dunkelheit  seiner  Ausdruckweise  an- 
gelockt worden  sein. 

8.  Engen  Westerburg  (Barmen),  Petron  und  Lncan  (S.  92— 
96).  I.  Petron  wollte  den  Lucan  und  zugleich  dessen  Gegner  ver- 
höhnen. II.  Petron  schrieb  nach  Ende  62  oder  Anfang  63  und 
vor  Lucans  Tode. 

4.  Paulus  Wolters  (Bonn),  De  Constantinl  Cephalae  antho- 
Iogla  (S.  97—119).  Jacobs'  und  Henricbsens  Urteile  darüber,  in- 
wieweit die  Palatinischc  Anthologie  griechischer  Epigramme  für 
Sammlung  des  ConsL  Ccph.  zu  halten  sei,  besprechend  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Resultat,  Buch  IV— XII  sei  der  gesamte  Bestand 
der  Collektion  des  Genannten  gewesen. 

6.  J.  Heerdegen  (Erlangen),  Zu  Clceros  Orator.  I (120— 
125).  Lassen  sich  aus  den  Ddschr.,  welche  auf  den  1422  gefundenen, 
dann  aber  verlorenen  Codex  Landensis  (L)  zurüekgohon,  dessen 
Lesarten  herstcllen?  Dazu  müssen  besonders  die  Florentinus  (F.) 
und  Ottobonianus  (0.)  dienen,  aus  deren  Textform  der  Verf.  an 
16  verschiedenen  Stellen  die  Überlieferung  von  L.  zu  erschließen 
sucht.  Der  Kinsidlensis  (E.)  Vitebcrgcnsis  (V.)  und  der  Abricensis 
(A.)  werden  zum  Vergleich  herangezogen. 

6.  L.  Mendelssohn  (Dorpat),  Handschriftliches  zu  Dionysios 
von  Hallcarnassos  und  Appiauos  (126—131).  Verf.  hat  entdeckt, 
daß  nicht,  wie  man  annahm,  des  Dionysios  Fragmente  im  Codex 
Peirescianus  verloren,  sondern  noch  in  demselben  Umfange  wie  zu 
des  Valesius  Zeiten  erhalten  sind,  und  teilt  die  Resultate  seiner 
Kollation  mit  Aehnlich  ist’s  und  gcschieht’s  mit  Appian. 

7.  Mlscellen.  (132—156).  A.  Büchelcr  (Bonn),  Coniectanea. 

1.  Schol.  zu  Clem.  Alex,  protrept.  4,  49  und  1,  2.  II.  Scho),  zu 
Juven.  sat  III,  159.  — H.  Arthur  Ludwich  (Königsberg),  Zu 
Aescbylos  Bumeniden.  Eine  Reihe  von  Konjekturen.  — C. 

N.  Wecklein  (Passau),  Zu  den  Fragmenten  des  Sophokles. 
Einige  Konjekturen.  — U.  M.  Schanz  (Würzburg),  Zu  grie- 


schischen  Prosaikern.  I)  Zu  Tatian  or.  adv.  Gr.  c.  25p.  102 
Otto  (über  Pcregrinos  Proteus).  2)  Zu  Polyb.  I,  70,  1.  III,  22,  9. 
II,  37,  3.  8)  Aeschin.  I,  175.  I,  172.  III,  14.  4)  Zu  Luc.  Symp. 
34.  Dial.  meretr.  8,  1.  Etc.  — E.  J.  M.  Stahl  (Münster), 
Über  eine  angebliche  Lücke  im  Texte  des  Tbucydides. 
Gegen  Holzapfels  Annahme  einer  Lücke  im  Thuc.  III,  50,  2.  — 
F.  Fr.  Reuss  (Wetzlar),  Über  Pseudolysias’  Epitaphios. 
Ist  stark  aus  des  Isokrates  Pancgyrikos  (uno  Aroopagitikos)  aus 
geschrieben.  — 0.  G.  Busolt  (Kiel),  Zum  Periklcischeu 
Plane  einer  hellenischen  Nationalversammlung.  Fällt  in 
die  Zeit  nach  dem  samischcn  Aufstande.  — //.  Konrad  Ross- 
berg  (Norden),  Ein  mittelalterlicher  Nachahmer  des  Lu- 
canus.  Ist  Thiofrid  in  der  vita  Willibrordi.  — I.)  A.  Riese 
(Frankfurt  a.  M.),  Quamquam  und  tarnen.  /.  Sie  sind  Con- 
junctiones  comparativae  in  concessivem  Sinne.  II.  Tarnen  entstand 
aus  tarn  mde.  — 

Ans  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymnasialschalwesen. 

19.  Band.  1.  Heft.  München  1883. 

1.  Heinrich  Schiller  in  Schweinfurt,  Zur  Geschichte  und 
Topographie  des  alten  Alexandria.  S.  17—21.  Der  Aufsatz 
richtet  sich  gegen  Wachsmuths  Annahme,  daß  die  von  Hirtius 
Bell.  Alex.  14,5  erwähnten  und  zum  afrikanischen  Teil  von  Alexan- 
dria gerechneten  vada  im  Osthofen  zu  suchen  seien.  Der  Schau- 
platz der  dort  erzählten  Seeschlacht  sei  vielmehr  der  Westhafeu 
(Eunostos)  gewesen. 

2.  A.  Kellerbauer  in  Kempten,  Deutsche  Übersetzung 
von  Hör.  Sat.  II.  6.  S.  21—24. 

3.  Heinrich  Löwner  in  Egcr,  Zu  Horat.  S.  24  — 25. 
Sat.  I 1,21  sei  «e  fort  in  tic  fort  zu  ändern,  damit  facilem  mit 
aurem  verbunden  werden  könne,  wozu  die  Nachahmung  bei  Juv. 
V 107  zwinge. 

4.  K.  Geist  inDillingee,  Horati  carm.  III.  30,  14.  S.  25  bis 
26.  Surnt  . . . Uelpomene  (sc.  mea,  die  Muse  überhaupt,  in  dem 
Sinne  von  ego ) = ‘ich  will  . . . annehmen’;  vergl.  Verg.  ecL  6,2 
notlra  Thalia,  Hör.  carm.  I.  12,  2 Clio,  ÜL  3,  70  hluta. 

6.  Zejhetmayr  in  Freising,  Promitto.  S.  27—30.  Sprach 
vergleichende  Zusammenstellungen  zu  promitto  ‘verheißen’,  ‘ge- 
loben’. 

6.  Anzcigo  von:  Chrestomathie  ausXcnophon  . . . vou 
Karl  Sehenkl.  7.  Auf).  1882.  8.  36—37.  Rec.  macht  ein  paar 
Bemerkungen  zu  dem  genannten  Buche  und  spricht  sich  gegen 
die  Verwendung  von  Chrestomathien  aus  einem  und  demselben 
Prosaschriftsteller  auf  bayerischen  Gelehrtenschulen  aus. 

7.  Kurze  Anzeigen  von  Holzweissigs  griechischer  Syntax. 
2.  Auff.  Leipzig  1881;  Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen 
Syntax,  bearbeitet  von  von  Bamberg.  14.  Auff.  Berlin  1882; 
K.  Schmelzers  griechischer  Syntax,  Leipzig  1881.  S.  38  (gr.). 

8.  Jakob  Haas  in  München,  Anzeige  von:  Lucretius. 
Deutsch  von  Max  Seydel.  München  und  Leipzig  1881.  S.  39 
bis  43.  ‘Unzweifelhaft  die  beste  Übersetzung  des  Dichters,  welche 
wir  nuu  besitzen’. 

9.  Gustav  Landgraf  in  Schweinfurt,  Anzeige  von:  Martin 
Hertz,  Zur  Kritik  von  Ciceros  Rede  für  den  P.  Sestius. 
Leipzig  1881.  S.  44—48.  Rec.  bespricht  die  von  Hertz  behandelten 
Stellen  und  konjiziert  § 6 Ai»  gravitati*  tummae  atgue  antiguilatis 
viril,  § 110  nihil  ganeonem  tarnen  iuvahant  anagnoitae  (es  ent- 
sprächen sich  chiastisch  je  zwei  Glieder:  iuvahant  anagnoitae,  übt  Ui 
oppignerabemtur .-  manebat  ahdomen,  copiae  deficiebant),  §8  et  nobit 
(oder  bonit)  Omnibus,  § 57  honorem  iuitum,  § 15  labefactarat 
ille  annus  iam  tum  (oder  totam)  rem  pubUcam,  iudiect,  cum  etc.,  § 89 
et  deterreri  et  carere  publico . 

10.  Rehm  in  Augsburg,  Anzeige  von:  Octavius.  Bin  Dialog 
des  Minucius  Felix,  übersetzt  von  Bernhard  Dombart. 
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IL  Aasgabe.  Erlangen  1881.  S.  49  — 64.  Rcc.  berührt  zuerst 
die  Frage,  warum  Minacius  in  seiner  Schrift,  die  doch  eioe  Apo- 
logie des  Christentums  sein  solle,  so  wenig  von  Christus  und 
spezifisch  christlichen  Fragen  gesprochen  hat,  bespricht  dann  eino 
Reihe  von  Textesstellen,  von  denen  er  einige  emendiert,  und  tadelt 
einige  Stellen  der  Übersetzung  und  die  nicht  konsequente  Ortho- 
graphie. Im  Übrigen  sei  das  Buch  aufs  Wärmste  zu  empfehlen. 

11.  A.  Eussner  in  Würzburg,  Anzeige  von  Nägelsbacbs 
Lateinischer  Stilistik.  7,  Auf].,  besorgt  von  Iwan  Müller. 
Nürnberg  1881.  S.  54—57.  Anerkennendes  Referat,  Besprechung 
des  der  neuen  Auflage  Eigentümlichen  und  einiger  Einzelheiten. 

13.  G.  A.  Saatfeld  in  Holzminden,  Anzeige  von  Philipp 
Thielmann,  Das  Verbum  darc  im  Lateinischen  etc.  Leipzig  1882. 
S.  57—58.  Die  Lexikographie  habe  durch  diese  Spezialunter- 
suchung eine  nicht  unbedeutende  Förderung  erfahren. 

13.  L.  Englmanns  lateinisches  Lesebuch  für  die  2. 
and  3.  Klasse  der  Lateinschule.  8.  Auf).  Bamberg  1883.  S.  58-  60. 
Der  anonyme  Recensent  urteilt,  dall  das  Buch  durch  die  neue 
Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  gewonnen  habe. 

14.  F.  Gruber  in  München,  Anzeige  von:  Paul  Gold- 
Bcbmidt,  Geschichten  ausLivius.  2.  verb.  Aufl.  Berlin  1881. 
S.  67 — 68.  Das  Buch  eigne  sieb  weniger  für  den  Unterricht,  als 
zur  Anschaffung  für  Lesebibliotbeken  an  humanistischen  Gym- 
nasien. Einige  Unrichtigkeiten  und  Lücken  werden  notiert. 

15.  Wirth  in  Bayreuth,  Anzeige  von:  Gottlob  Schuman n, 
Lehrbuch  der  Pädagogik.  I.  Teil.  6.  Aull.  Hannover  1881. 
S.  68 — 71.  Das  Werk  sei  für  die  Kreise,  denen  es  dienen  soll 
(Schullebrcrseminare),  höchst  brauchbar. 

16.  A.  Dcuerling  in  München,  Anzeige  von:  Ärztliches 
Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen  in  Elsass-Lothringcu- 
Strassburg  i.  E.  1882.  S.  72—74.  Rcc.  prüft  die  Klagen  und  Vor- 
schläge der  Kommission  an  den  bayerischen  Verhältnissen. 

17.  Derselbe,  Anzeigo  von  H.  Griessbacb,  Über  die  all- 
gemeine Bildung  auf  Gymnasien  und  Realschulen  und  über 
die  Notwendigkeit  der  Gleichberechtigung  beider  Lehranstalten. 
Ludwigslust  1881.  S.  74—76.  ‘Wenn  wahr  ist,  was  die  Schrift 
sagt:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen,“  so  bat  Gries- 
bach der  von  ihm  vertretenen  Sache  (der  der  Realschulen)  keinen 
guten  Dienst  geleistet’. 

18.  S.  Günther  in  Ansbach,  Anzeige  von:  J.  L.  Ileiberg, 
Literargeschichtlichc  Studien  über  Euklid.  Leipzig  1882.  S.  77 
bis  81.  Eingehendes  und  anerkennendes  Referat. 

19.  Literarische  Notizen,  enthaltend  kurze  Anzeigen  von: 
K.  W.  Osterwald,  Aischyloserzählungen.  2.  Aufl.  1881.  Sophokles- 
orzählungcn.  2.  Aufl.  1882.  Euripideserzählungen.  2.  Aufl.  1882. 
Halle.  — Lübkers  Reallexikon  des  klassischen  Altertums.  6.  Aufl. 
herausg.  von  Max  Erter.  Leipzig  1882.  — Christoph  Ziegler,  Das 
alte  Rom.  Stuttgart  1882.  — E.  A.  Richter,  Die  Abiturienten  der 
Realschulen  1.  0.  und  Gymnasien  in  Preuüen.  2.  Aufl.  1882.  — 
A.  W.  Hofmann,  Die  Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Facul-  ) 
tät  2.  Aufl.  Berlin  1881.  — Friedr.  Hofmann,  Lehrbuch  der  ; 
Geschichte.  2.  11.  Römische  Geschichte.  Berlin  1882. 

20.  Bibliographie. 

21.  Personalnachrichten. 

22.  Bericht  über  die  36.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  iu  Karlsruhe,  von  Wolpcrt  in  Augs- 
burg. S.  89—94. 

Deutsche  Lltteraturzeitung  1883  No.  6 (10.  Februar). 

Recensionen:  S.  189  f.  Lncianu*.  Rec.  Fr.  Fritxsche.  III  2. 
Rostock,  Werther  1882.  ‘Das  Verfahren  ist  ein  in  hohem  Maflo 
eklektisches’.  F.  lilau.  — S.  190.  Vergils  Eklogen  in  ihrer 
strophischen  Gliederung  oachgewiesen  mit  Kommentar  von  W.  H. 
Koltter.  Leipzig,  Teubncr  1882.  ‘Mancher  Punkt  ist  gut  be- 


leuchtet, mancher  beachtenswerte  Gesichtspunkt  aufgestellt’.  Fr.  Leo , 
— S.  193  f.  H.  Rauchenstein,  Der  Feldzug  Cäsars  gegen 
die  Helvetier.  Zürich  1882.  ‘Die  höchste  Anerkennung  ver- 
dient die  Gründlichkeit  und  der  eindringende  Scharfsinn,  mit  dem 
die  Untersuchung  geführt  wird’.  W.  Diltenieryer. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1883  No.  7 (17.  Februar). 

Recensionen:  S.  228— 280.  Franz  Brentano,  Über  den 
Creatianismus  des  Aristoteles.  Wien,  Gerold  1882  u.  ders., 
Offener  Brief  an  Zoller  aus  Anlafl  seiner  Schrift  über  die 
Lehre  des  Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes. 
Leipzig,  Huroblot  & Duncker  1882.  Zeller  bespricht  diese  beiden 
Schriften  selbst  und  sucht  deu  Vcrf.  zu  widerlegen.  — S.  231  f. 
Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg.  Zum  1.  Male  her. 
von  K.  K.  Müller.  Würzburg,  Stüber  1882.  Die  Arbeit  wird  ge- 
rühmt und  besonders  dio  kritische  Einleitung  bervorgehoben. 
R.  Foertter.  — S.  282—234.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung 
des  klassischen  Altertums.  2.  Aufl.  2.  Band.  Berlin,  G.  Reimer 
1882.  A.  Reifferscheid  hält  das  Buch  trotz  mancher  Ausstellungen, 
dio  er  zu  machen  hat,  ‘nach  Inhalt  und  Form  für  ein  vorzügliches 
Werk,  wie  unsere  Litteratur  deren  nicht  allzu  viele  hat’.  — S. 
238.  Ad.  Bauer,  Die  Kyros-Sage  und  Verwandtes.  WioD, 
Gerold  1882.  Die  Untersuchung  ist  höchst  dankenswert,  erledigt 
indes  nur  dio  eine  Hälfte  der  Frage.  Etard  Hugo  Meyer.  — 8. 
241  f.  Karl  tou  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente. 
Progr.  W.  Saargemünd  1882.  Der  Verf.  ‘ebnet  auf  verdienstvolle 
Weise  den  Weg  zu  weiteren  Forschungen’.  H.  BtUermann. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1883  No.  8 (24.  Februar). 

Recensionen:  S.  257—259.  Salrlani  Preabyteri  Massiüen- 
sis  opora  omnia  . . instr.  Fr.  Pauly  Wien,  Gerold,  1882.  B. 
Sauype  vergleicht  diese  Ausgabe  mit  der  von  Halm;  beide  sind 
gut.  — S.  262  f.  Jules  Martha,  Les  sacerdoces  athöniens. 
Paris,  Tborin  1881  (Doktordiss.).  ‘Ein  flüchtiger  Essai  auf  der 
Grundlage  gänzlich  unzureichender  Kenntnis’.  Eine  ‘ganz  unge- 
nügende Kompilation’.  U.  von  Wilamowiu-M.  — S.  263  f.  Teaffela 
Geschichte  der  römischen  Litteratur.  4.  Aufl.  besorgt  von 
Ludw.  Schwabe.  Leipzig,  Toubner  1882.  ‘Schw.  zeigt  dieselbe 
Beherrschung  des  Materials  wie  sein  Vorgänger’.  If.  Hertz.  — 
S.  276  f.  H.  Haeser,  Geschichte  der  Medizin.  I.  Im  Altertum* 
und  Mittelalter.  3.  Aufl.  Jena,  Fischer  1872-82.  Hippokrates 
und  die  Sammlung  unter  seinem  Namen  ist  eingehend  behandelt. 
Puschmann. 

Deutsche  Litteraturzeltung  No.  9 (3.  März). 

Recensionen:  S.  801  f.  ’Av-etvtou  voü  BoCowto«  . , . 
XpqatoijBtia  üsö  N.  K.  (Ntxqfdpou  Ko).o]tpö),  Athen,  Leipzig  Brock- 
haus  1882.  Der  Text  ist  lesbar  gemacht  A.  Eberhard.  — S. 
302.  H.  Kluge,  Die  Consecutio  temporum  . . im  Lateinischen. 
Köthen,  Schulzo  1883.  Verf.  hat  seinen  Gegenstand  wohl  durch- 
dacht und  manchen  ansprechenden  Gedanken  ausgesprochen.  II. 
J.  Müller.  — S.  318.  ti.  Kinkel,  Tanagra.  Braunschweig  1883. 
Voll  sentimentaler  Schönrederei.  E.  S. 

Deutsche  Litteraturzeltung  1883  No.  10  (10.  März). 

Receusionen:  S.  331  f.  Storz,  Die  Philosophie  des  hl. 
Augustinus.  Freiburg,  Herder  1882.  Eine ‘wertvolle  Bereiche- 
rung der  augustiniseben  Litteratur’.  K.  Rökringer.  — S.  333  f. 
Gamiccius,  Addenda  in  Sylloge  insc  ri  ptiouum  latinarum. 

. Turin  1877  u.  1881.  11.  Jordan  bespricht  nur  einen  Punkt,  der 
die  Bronze  vom  Fucinersee  betrifft  Dort  scheint  nach  Drossele 
wiederholter  Betrachtung  G.  Recht  zu  haben,  wenn  er  baclia,  nicht 
battia  liest  — S.  334—336.  6.  Voigt,  Die  Briefsammlungcn 
Petrarkas  und  der  vcnctianische  Stuatskanzlcr  Bcnintendi  = 
Buir.  Akad.  XVL  Bd.  3.  Abt  München  1882.  Die  Untersuchung 
trägt  sehr  zur  Erhellung  einiger  dunklen  Partieen  der  italienischen 
Renaissance  bei;  die  Kritik  ist  lichtvoll  und  einschneidend.  A. 
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Horairitz.  — S.  340.  Monuments  tacbygrapliica  . . . ed.  Guil. 
Schmitz.  Hannover,  Hahn  1883.  IV.  Wattaihach  verweist  auf 
Zcuracrs  Anzeige  in  d.  Gotting,  gelehrt.  Anz.  von  1.  u.  8.  Nov. 
1883.  — S.  341—843.  A.  Bötticher,  Olympia.  Berlin,  Springer 
1883.  ‘Es  mochte  wohl  nur  wenige  geben,  die  zu  dieser  Aufgabe 
so  berufen  würon  wie  der  Verf.  Hohn. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  7 (10.  Februar). 

Recensionen:  S.  211  f.  E.  Renan,  MarcAur&lc  et  la  fin 
du  monde  antiquc.  Paris,  Ldvy  1882.  Auch  dieser  Band  ‘teilt 
die  glanzenden  Vorzügo  der  vorangegangenen;  gegen  die  ganze 
Methode  der  Behandlung  ebenso  wie  gegen  zahlreiche  Einzelheiten 
ließen  sich  freilich  starke  Bedenken  erheben’.  — S.  213  f.  Carl 
Neamann,  Das  Zeitalter  der  punischen  Kriege.  Hrsg,  und 
ergänzt  von  Gu.  Faltin.  Breslau,  KObuer  1883.  Für  die  Ver- 
öffentlichung dieser  Vorlesungen  verdient  der  Hrsg.  Dank.  S.  — 
S.  325.  L.  Cohn,  De  Aristophane  Byzantio  et  Suctonio 
Tranquillo  Kustathi  auctoribus.  Leipzig,  Teubncr  1881.  Eine 
‘mit  musterhafter  Klarheit:  und  Akribie  geführte  Untersuchung’. 
A.  Sch.  — S.  228  f.  Poetae  latlni  minores.  Rcc.  Acm.  Baehrens. 
IV.  Leipzig,  Teubner  1883.  ‘Eine  Ausgabe  voll  der  aasbündigsten 
Torheiten’;  die  Behandlung  des  Einzelnen  bietet  überall  ‘das 
traurige  Bild  der  Nachlässigkeit  und  bodenlosen  Willkür’.  A.  R(iete). 
— S.  228  L AI.  Palma  dt  Cesnola,  Salaminia  (Cyprus).  The 
history  etc.  with  an  introduction  by  Sam.  Birch.  London,  Trübner 
1882.  Der  Verfasser  ist  in  archäologischen  Dingen  Dilettant. 
Bu(raan). 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  8 (17.  Februar). 

Recension:  S.  255  f.  Kopp,  Geschichte  der  gricch. 
Litteratur.  3.  Aufl.  von  F.  G.  Hubert.  Berlin,  Springer  1882. 
Die  vorliegende  Bearbeitung  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
sehr  zu  ihrem  Vorteile,  trotzdem  auch  jetzt  noch  manche  Irrtümer 
sieb  finden.  Ilu(rtian). 

Literarisches  Centralblatt  No.  9 (24.  Februar). 

Recensionen:  S.  278  f.  Franz  X.  von  Wegele,  Geschichte 
der  Universität  Würzburg.  Würzburg,  Stahe!  1832.  2 Bäudc. 
Anerkennend.  — S.  285  f.  0.  Giercke,  Die  Staats-  und  Kor- 
porationslebre  des  Altertums.  Berlin,  Weidmann  1882.  Die 
Paragraphen  4—6  (römische  Jurisprudenz,  christliche  Welt)  gehören 
zu  deu  glänzendsten  Partieen  des  Buches.  — S.  289  f.  Lycophro- 
nls  Alexandra.  Rcc.  Ed  Schccr.  Vol.  1.  Berlin,  Weidmann 

1881.  Die  ‘Aufgabe  ist  so  vortrefflich  gelöst,  als  dies  bei  den 
Schwierigkeiten  derselben  nur  immer  möglich  war’.  A.  Lch.  — 
S.  289  f.  Koiva^avt.  Xßtuvof opiSqc,  I’pizpiiavucj)  vij;  eÄßavutr,; 
yXiusor;;.  Konstantinopel  1882  und  A.  1.  KouXouplojtTjc,  ’A/.jfcrv'.- 
xiv  dhfaßqtcfptov.  Athen  1882.  ‘Beide  Bücher  erweitern  unsore 
Kenntnis  des  Albanischen  in  der  erfreulichsten  und  dankenswer- 
testen Weise’.  0.  A t(cyc)r.  — S.  290  C.  Plinli  Secnndi  naturalis 
historia.  Rec.  D.  Detlefscn.  VI.  Index  1 u.  2.  Berlin,  Weidmann 

1882.  ‘Es  bleibt  nur  nur  zu  wünschen,  daß  der  Index  rcrum 
in  ebenso  trefflicher  Bearbeitung  recht  bald  erscheint’.  — S.  293 
f.  Joack.  Marquardt,  das  Privatleben  der  Römer.  2.  T. 
Leipzig,  Hirzel  1882.  Die  neue  Bearbeitung  zeigt  ‘im  einzelnen 
überall  Verbesserungen  und  Erweiterungen,  welche  aus  gewissen- 
hafter Prüfung  und  Verwertung  des  neu  entdeckten  Materials’ 
erwachsen  sind,  ßu(rtüm).  — S.  294.  Aly,  Schule  und  Haus. 
Grünberg  1882.  Das  Schriftchon  dürfte  zu  einer  Erledigung  der 
Oberbürd ungsfrago  etwas  Erhebliches  nicht  beitragen. 

Literarisches  C'entralblatt  1883  No.  10  (3.  März). 

Recensionen:  S.  330  f.  Platos  ausgewühlte  Dialoge.  Er- 
klärt von  E.  Schmelzer.  Symposion.  Berlin,  Weidmann 
1882.  Eine  klare  Einsicht  in  den  Dialog  erhält  man  so  nicht; 
Akribie  wird  vielfach  vermißt  Jf.  1 V(o)hir(a)6.  — S.  831  f.  8. 
Brandt,  Bumenius  von  Augustodunum  . . . Ein  Beitrag  zur 


Geschichte  der  römischen  Litteratur  in  Gallien.  Freiburg  in  Br. 
Mohr  1882.  Dem  Verf.  ‘gebührt  das  Verdienst  die  Lösung  einer 
schwierigen  Frage  versucht  und  gefördert  zu  haben' ; aber  haltbare 
Resultate  sind  noch  nicht  gewonnen.  A.  E(a/mer).  — S.  335  f. 
Allgemeine  Encyklopädie.  Her.  von  Ersch  A Gruber.  1.  Sek- 
tion 99.  II.  32.  Wird  empfohlen. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  11  (10.  März). 

Recensionen:  S.  368  f.  Das  Gemälde  des  Kebea,  deutsch 
von  S.  Krauß.  W’ien,  Gerold  1882.  Die  Übersetzung  ist  lesbar, 
das  Nachwort  enthält  litterarhistorischc,  bibliographische  und  kri- 
tische Bemerkungen.  B. 

Revue  critique  1883  No.  8 (19.  Februar). 

Rccnsionen:  S.  141—147.  1.  E.  Schürer,  Die  Gemeinde- 
verfassung der  JudcD  in  Rom,  nach  den  Inschriften  darge- 
stellt. Leipzig,  Hinrichs  1879,  2.  AscolJ,  Iscrizioni  ineditl  o 
mal  notc,  grechc,  latine,  ebraiche,  di  ontiqui  sepolcri,  giudaici  del 
Napolitano.  Turin,  Loeschcr  1880  , 3.  Chwolson,  Corpus  in- 
scriptionum  bebraicum.  St.  Petersburg  1882.  Soweit  die 
Inschriften  für  Sch.s  Zweck  ergiebig  sind,  untersucht  er  sie  sorg- 
fältig. Ascoli  ist  ein  gewissenhafter  Epigraphiker:  er  hat  speziell 
die  aus  den  Katakomben  von  Vcuosa  stammenden  Inschriften  ins 
Auge  gefaßt.  Die  Sammlung  von  Chwolson  trägt  einen  etwas  pre- 
tenziösen  Titel,  ist  aber  nicht  ohne  Interesse.  CUrmont-Ganneau. 
— S.  147  — 149.  Bastian  Dahl,  Die  lateinische  Partikel  nt. 
Eine  Preisschrilt.  her.  von  Weisse,  Kristiania  1882.  Eine  ‘aus- 
gezeichnete Monographie’,  aber  zahlreiche  Druckfehler.  E.  T. 

Revue  critique  1883  No.  9 (26.  Februar). 

Receusioncn:  S.  163—164.  XaLujuiiv,  The  book  of 

wisdom,  tkc  greek  texte,  tho  latio  vulgate  . . . . by  William 
I.  Deane.  Oxford  1881.  Das  Unternehmen  verdient  Anerkennung. 
Af.  Fernes.  — S.  164—167.  M.  Schmidt,  Ober  den  Bau  der  Pin- 
darischeu  Strophen.  Leipzig.  Teubner  1882  und  Pindarica  von 
U.  van  Her  werden.  Ibid.  1882.  Schmidts  Auffassung  enthält 
manches  Wahrscheinliche , wenig  Sicheres.  Uerwerdcn  knüpft  an 
Mczgcns  Kommentar  an;  er  konjiciert  viel  und  in  sebr  kühner 
Weise.  Alfr.  Croiset. 

Kovue  critique  1883  No.  10  (5.  März). 

Rcconsion:  S.  183  f.  von  Ernst  Fabrlcius,  De  arcbitec- 
tura  graeca.  Berlin,  Weidmann  1882.  Gewissenhaft  und  unent- 
behrlich für  jeden,  der  die  Technik  der  griechischen  Architektur 
behandeln  will.  1.  Martha.  — Bericht  über  das  Examen  der  Dok- 
torarbeit von  Fr.  Antoine,  De  casuum  syntaxi  Vcrgiliana. 
Paris,  Klincksicck. 

Theologische  Lltteraturzeitnng.  VIII  1883  No.  5 (10.  März). 

Recensionen:  S.  100.  BrüU,  Der  Brief  deg  Hermas. 
Freiburg  1882.  Die  Ausführungen  des  Verf.  enthalten  manches 
Beachtenswerte.  A.  llamack.  — S.  100—102.  Klhn,  Der  Ur- 
sprung des  Briefes  anDiognet  Freiburg  1882.  ‘Die  ganze 
Untersuchung  läuft  auf  den  Rollen  der  Möglichkeiten.  Dieser 
Mangel  an  Methode  und  Kritik  wird  nicht  durch  die  Gelehrsam- 
keit ersetzt,  über  welche  der  Verf  verfügt.  A.  Hamack. 

Pädagogisches  Archiv.  XXV  2 (6.  Februar). 

S.  81—125.  Ärztliches  Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen 
Elsaß-Lothringens.  Vgl.  Pb.  W.  II  (1882)  No.  39—41. 

S.  125—129.  Von  einem  Vater:  Welche  Schule  soll  ich 
für  meinen  Sohn  wählen?  Eine  recht  oberflächliche,  inhaltslose 
Hypothesen  enthaltende  Notiz  aus  der  Zeitschrift  ‘Nordwest’. 

Anzeigen:  S.  130 — 140.  M.  Krück,  Zar  Geschichte  der 
bayerischen  Realgymnasien.  Die  Schrift  wird  von  Römer 
wegen  ihres  hochinteressanten  und  bedeutungsvollen  Inhalts  sehr 
empfohlen  und  kort  rekapituliert.  — S.  141—143.  1.  P.  B.  Müller, 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  im  Anschluß 
an  Caesars  gallischen  Krieg.  2.  Teil.  Halle,  Niemeyer  18S2  u.  2. 


-ßigiteeö-by  Google 


437 


[No.  14.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[7.  April  1883.] 


438 


Josnpeit,  Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Berlin,  Gärtner 
1882.  Das  erste  Buch  wird  trotz  mancher  Schwächen  als  recht 
brauchbar  anerkauut,  das  zweite  Schriftcheu  bestens  empfohlen. 

F.  Weintet.  — S.  144—149.  Arixtophanlg  Aves  . . . instr. 
M.  Blaydes.  Balle,  Waisenhaus  1882.  Der  Kommentar  ist  etwas 
breit,  die  Kritik . nicht  behutsam  genug.  L.  Schmidt. 

In  der  ‘Pädagogischen  Zeitung’  ist  S.  151—157  der  Bericht 
über  die  Verhandlungen  der  Konferenz  der  sächsischen 
Gymnasialrektoren  nach  dem  Dresdener  Joarnal  abgedruckt. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1883,  St.  3—8- 

Kecensioncn:  S,  113—128  (St.  3 u.  4)  bespricht  A.  /TeX:  in 
freierer  Form  die  Inscrlptiones  graecae  antiquissimae  cd. 
Herrn.  Roohl,  Berlin  1882,  indem  er  an  mehreren  Stellen  andere 
Lösungen  versucht;  soust  urteilt  er,  dal)  sich  R.  ‘der  Aufgabe  in 
mustergültiger  Weise  entledigt  habe’.  — S.  235  — 245  ’Aptstoti- 
Uut  stpi  Nach  der  ältesten  Handschrift  herausgegeben, 

übersetzt,  mit  kritischen  Anmerkungen  und  exegetischem  Kommen- 
tar von  Friedr.  Brandscheid.  Wiesbaden  1882.  Die  Litteratur 
ist  dem  Herausgeber  zum  grollen  Teil  ebenso  unbekannt  wie  die 
verschiedenen  Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen;  der  Text 
ist  im  allgemeinen  der  von  Vahlcn.  Im  Kommentar  findet  sich 
nichts  Wertvolles  oder  auch  nur  Erwägenswertes.  Es  ist  'eine 
geistlose,  unwissende  und  leichtfertige  Fabrikarbeit . . . Makulatur’. 
Fr.  Susemihl. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  No.  9 u.  10. 

Reccnsion;  S.  257—  294  von  H.  Hübschmann,  Die  Um- 
schreibung der  iranischen  Sprachen  und  des  Armeni- 
schen. Leipzig,  Breitkopf  & Härtel  1882.  In  der  langen  Bespre- 
chung verwirft  Paul  dt  Lagarde  die  Methode  und  dos  Resultat  des 
Vcrf.  und  setzt  scino  eigene  Stellung  zu  dieser  Frage  auseinander. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  9 (24.  Februar). 

Kecensioncn:  S.  257 — 261.  Al.  Rzach,  Ncno  Beiträge 
zur  Technik  des  nachhomeriscbcn  Hexameters  =--  Wiener 
Sitzungsberichte  1882  S.  302  fg.  Wien,  Gerold  1882.  ‘Gründlich 
und  gediegen’,  J.  SUeler.  — S.  261  — 265.  Willi.  Lohmann.  Quac- 
stionum  Lucretianarum  capitaduo.  Braunschweig,  Schwctschke 
1882.  ‘Etwas  breit',  docli  nicht  ohne  Wert.  A,  Kanntngiefser.  — 

S.  265—268.  Urunauer,  Kritische  Bemerkungen  zum  Texte 
des  Livius.  Progr.  von  Winterthur  1882.  A.  Frigell  beanstandet 
die  meisten  Konjekturen.  — S.  268—270.  II.  KrafTert,  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  Autoren.  II.  Progr. 
von  Aurich  1882.  Die  Emendationen,  resp.  Interpretationen  sind 
von  sehr  verschiedenem  Wert«,  oft  ohne  Zweifel  glücklich,  oft  ent- 
schieden  miUluugen.  F.  Oustafsson.  — S.  270—273.  K.  Dissel, 
Der  Mythos  von  Admetos  und  Alkestis  (in  der  bildenden 
Kunst).  Progr.  ron  Brandenburg  1882.  ‘Eine  kritische  Gesamt- 
untersuchung des  Stoffes  ist  gerechtfertigt,  und  der  Vcrf.  verdient 
deshalb  Dank’.  //.  DCUchkt.  - S.  273-275.  6.  Wlssowa,  De  j 
Veneris  simulacris  romanis.  Diss.  in.  Breslau,  Koebner, 
1882.  ‘Inhaltsreich,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  vortrefflich’.  . 
77.  Putschte.  — S.  275—277.  J.  Bolte,  De  monumentis  ad 
Odysseam  pertinentibus  capita  seiocta.  Diss.  inaug.  Berlin, 
Mayer  <4  Müller  1882.  Die  Methode  ist  wohl  empfehlenswert,  der 
einschlägige  Stoff  innerhalb  der  Gruppen  mit  Fleiß  und  Sorgfalt 
zusammengetragen.  77.  Putschte.  — S.  278—280.  Mich.  Ring, 
Altlateinische  Studien.  Freiburg  und  Leipzig,  Steiner  1882. 
‘Möge  die  Wissenschaft  mit  ferneren  Publikationen  der  Art  ver- 
schont bleiben’.  C.  Pauli.  — S.  281— 284.  U.  A.  Saalfeld,  Italo- 
gracca.  II.  Uaonovcr,  Hahn  1881.  Inhaltsangabe  von  — r.  — 

S.  284  £ R.  Biese,  Wissenschaftliche  Propädeutik.  Leipzig, 
Fucs  1882.  An  eino  wissenschaftliche  Propädeutik  sind  andere 
Anforderungen  zu  steilen  als  uns  durch  diese  disiccta  membra 
doctorum  geboten  worden.  U.  Jutrgcns.  — S.  285  f.  C.  Wollner, 
Sammlung  poetischer  Beispiele  zu  den  Uauptregcln  der  grie- 


chischen Syntax.  Progr.  von  Kaiserslautern  1876  and  1881. 
Die  Lohrer  werden  manches  Goldkorn  hier  finden,  welches  für  die 
Schule  gerade  gut  genug  ist.  Fiurger. 

Philologische  Rundschan  1883.  No.  10  (3.  März.) 

Roccnsionen:  S.  289  —294.  C.  Teuber,  Quaestioncs  Hi- 
merianao.  Diss.  in.  Breslau  1882.  Die  Sammlung  des  Materials 
uud  die  Methodo  der  Forschung  ist  zu  billigen,  die  Resultate  sind 
nicht  sicher.  J.  Sitsler.  — S.  294—804.  Corneli  Tacltl  ab  cx- 
ccssu  divi  Auguati  libri  von  W.  Pfitzner.  I.  Gotha,  Perthes, 
1883.  Die  Ausgabe  dokumentiert  einen  bedeutenden  Fortschritt 
in  der  Erkenntnis  des  Tacitus.  Ed.  I Votff.  — S.  8C4  — 306.  R. 
Schwenke,  Über  das  Gerundium  und  Gerandivum  bei  Cäsar 
und  Cornel.  Progr.  der  Realschule  zu  Frankenberg  i.  S.  1882. 
Dem  Vcrf.  fehlt  die  Kenntnis  der  Litteratur  seines  Gegenstandes. 
Ileynacher.  — S.  306—810.  M.  Breal.  L’inscription  de  Buenos 
Rome  1882  und  G.  Edon,  Restitution  et  nouvellc  Interpretation  du 
Chant  dit  des  frercs  Areales.  Paris,  Bolin  1882.  Beide  Arbeiten 
bieten  des  Interessanten  sehr  viel  und  gewähren  reiche  Anregung. 
C.  Pauli.  — S.  310—314.  II.  Genthe,  Epistula  de  proverbiis 
Komanorum  ad  animalium  naturam  pertinentibus.  Ham- 
burg 1881.  Schön  geordnet  und  gut  aufgebaut.  Erlügt.  — S.  314 
f.  A de  Ceuleneer,  Les  totes  ailöes  de  Satyre.  Bruxelles 
>882.  Die  Ausführungen  des  Verf.  sind  nicht  immer  stichhaltig. 
77.  Iltydmana.  — S.  315— 318.  Bellermann,  Griecb.  Loscbacb. 
Leipzig,  Felix,  6.  Aufl.  1882.  Einzelnes  wird  beanstandet,  mehreren 
gelobt.  E.  liachof.  — S.  318.  Allen,  Introduction  to  iatin 
com position.  Boston  1881.  Die  Beispiele  sind  zu  leicht  und 
ohne  besonderen  Geschmack  ausgewählt,  b. 

Philologische  Rundschan  1883.  No.  11  (10.  März.) 

Rcconsionen:  S.  821—326.  G.  F.  Unger,  Die  historischen 
Glossemc  in  Xcnophons  llcllenika  = Bair.  Akademie  1882 
II  S.  237  — 312.  /Curlorg  hat  zwar  im  einzelnen  mehrere  Bedenken, 
erklärt  aber,  dal)  er  sonst  ‘der  höchst  scharfsinnigen,  kaum  eine 
Lücke  lassenden  Beweisführung  voll  und  ganz  zustimmen  kann’.  — 
S.  326—  330.  Des  Qu.  Horatins  Klacctm  Oden  und  Epoden  vou 
C.  W.  Nauck.  11.  Aufl.  Leipzig  1882.  E.  Kräh  giebt  einige 
Bemerkungen.  — S.  330—833.  R.  Knobloch,  Das  Römische 
Lehrgedicht  bis  zum  Ende  der  Ropublik.  Halle,  Waiscu- 
haus,  1881.  Anregend.  E.  Glaser.  — S.  383  — 335.  George  Red- 
ford, A mauual  of  Sculpturc  egyptian,  assyrian,  greek, 
roman  etc  London,  Sampson  Low  1882.  Nicht  zu  empfehlen. 
77.  lltgdemann.  — S.  335—337.  Burckhardt-Biedermann,  dajs 
römische  Theater  zu  Augusta  Raurica.  Basel,  Detloff  1882. 
Die  definitive  Erklärung  des  fraglichen  BaucB  erscheint  durch 
diese  Schrift  geliefert.  77.  Putschte.  — S.  337—341.  Monnmenta 
tachygrnphira  codicis  Parisionsis  Latini  2718  transcripsit  .... 
Guil.  Schmitz.  1.  Hannover,  Hahn  1882.  Schmitz  bat 'der  paläo- 
graphischeu  Wissenschaft  einen  grollen  Dienst  geleistet’.  O.  Uh- 
mann.  — S.  341—345.  S.  Günther,  Dio  quadratischen  Irra- 
tionalitäten der  Alten  ctc.  Leipzig,  Teubner  1882.  Eine 
‘mühevolle,  verdienstliche  und  dankenswerte  Arbeit’.  77.  Wtifsen- 
hont.  — S.  345—352.  0.  Rlbbeck,  Friedrich  Wilhelm  Ritschl. 
Leipzig,  Teubner  1879—1881.  Die  Biographie  wird  aufs  wärmste 
empfohlen.  C.  Pciatzto. 

Philologen,  Band  XL1.  Heft  III. 

I.  Abhandlungen.  XI.  Todt,  Beiträge  zur  Kritik  von  Äschylus’ 
Chocpboron,  S.  385—413.  In  der  Parodos  ist  zu  lesou  Ättvdiv 
övttpogavrtc  für  3ipu>v  iv.  v.  36  pjvauefo'.stv  t»  k^pas’.v  (für  Somaaiv) 
jkpj;  sitvoiv.  v.  42  pdtov  i : (f.  -.w. Mi)  ydptv  öyapt-ov  öxüvposev 
«axiiiv.  v.  61  u.  62  behält  T.  nach  dem  Laur.  bei:  (Swnj  S’itiozoztt 
ouav  g tcr/sta  Tf.i;  psv  sv  fdn,  ändert  aber  64  (tivtt  (Subjekt  ist 
porij)  ypovtCovw«  {Ipistv  und  schreibt  65  mit  Dindorf  toi»;  Växoa-uz 
ly«  vj£.  v.  75  vermutet  T.  dvaptav  svikso,  77  zieht  er  vor 
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xavB'  i;  äjov  aisav,  die  ganze  Epode  rekonstruiert  er:  tpoi  5’  (ävdjxav 
f«p  äjifenäiw  | fftoi  zpoaijvsixav.  tx  ■jdp  otxiuv  | xaxpipiov  xävB’  s;  oqo» 
u\vn')  | 3uaio  xai  pr)  xpixov  xo-joh;  ßi'ju  | ß:a  tfptväiv  aiviaal,  xupiv 
3T'j]o;  | xpaxoöoft,  Baxpütu  l'i/f'  tip.äx<ov  | paraic.;  Btszoxöiv  xo^atsi  | 
xpjpaio«;  xiv&taiv  xayvoopsvq.  v.  91  u.  92  sind  nicht  mit  Weil  um- 
zustellen, ebensowenig  sind  die  Wolle  oiB’  — zlkavcv  zu  streichen, 
95  ist  xtBv&v  statt  xaxöiv  zu  lesen,  v.  208  sind  wohl  zwei  Halb- 
verse  ausgefallen,  etwa:  aüxoö  x’ixtivou  [xkox  apov  5c  fip«>v 
yspotv  | xpoa^Xftt  xöpßui]  xai  savepxöpeu  x'.vä;,  v.  208  ist  mit 
Hartung  zu  emendieren  xä  xdxp&v  für  x*vävx<uv  V und  208  u.  209 
auf  v.  205  u.  206  folgen  lassen.  V.  306  schlügt  T.  vor  pexaxkivs1 
f.  pjxaßaivji , behält  die  Stellung  der  Verse  552  u.  653  bei  mit 
Änderung  v.  553  kijniv  in  yptüiv,  liest  die  vv.  685  Cf-  mit  den 
Änderungen  von  Hermann,  Hartung,  Enger  folgendermaßen  xo Mi 
pjv  ■jä  xpi^ä'.  Bswd  B.spatmv  o«x7j,  | sivxiai  x’dptakaixvwlkfXoiv  | ävxauov 
ßpoxoi;  | ßpuouac  {D.daxousl  xäv  r;Ba'.ypiu>  | kapxäB:;  isBaopai  | zxxva 
te’  -[axiBoßdpivd  x*  dvipitvT’  äv  | kapsaBoiv  (ppdsa:  xixov.  und  die 
Gegeostropbc  v,  695  ff.ctXX'  izipxo).|u.v  övBpö;  ep&yr,pa  xi;  Xoycp  | 
xai  p.vaixä>v  epas t:  xkqpäviov  ( ravxäkpou;  ^peatv  | tpuixa;,  dxatet 
auvväpw;  ßpaxwv;  | ouCu|ou  8 ipaokia;  | OrjXuxpaxJ;;  d-ipioxo;  Ipa>; 
zapapttßt;  | xwDBaXwv  xsxvoupjiav.  y.  603  wahrseb.  spiaasist. 
£3xui  v.  604  Batav  jx xj x x v f,  epovxisiv  Bau;.  Das  folgende  Strophen- 
paar muß  umge8 teilt  werden,  so  daß  die  Strophe  zur  Antistrophe 
wird  und  umgekehrt,  v.  661  schreibt  T.:  xküasi  (f.  xivzi)  pssö; 
ypBv cp  ooxä  (f.  xluxa")  ßosaäfpaiy  ’Eptvj;.  v.  754  xöztp  ep:vä;  f. 
xpözip  sp.  y.  940.  941  Elast  B’i;  xö  xipp’  5 zuBo/pijaxai;  tfjja;  | 
ftcBßsv  cj  spaoa-jiv  wppripsva;.  v.  969— 971  xüyat  3’tuxpo;iüx  ip  xatxa 
xä  räv  | i8:Iv  zpeupsvei;  | juxoixan  Bapiuv  zssojvxat  “Atv.  v.  979 
aisytTtov  f.  äftl.iu».  v.  997  xai  xüyotp’  äv  täs xuy&v;  v.  1041 
suppapxupeiv  ptv,  ui«  szopaüvtb;  xaxei.  — S.  413.  E.  v.  Leutscb 
zu  Eur.  Phoen.  830—833. 

XIL  G.  F.  Rettig:  Knabenliebe  und  Frauenliebe  in  Platons 
Symposion.  S.  414 — 444.  R.  weist  die  von  Wohlrab  in  Flcckcisens 
Jahrbüchern  B.  119,  p.  673  ff.  aufgestellten  Annahmen  zurück. 
— S.  444.  B.  v.  Lentsch  za  Eur.  Phoen.  819.  — XIH.  G.  Nick 
Kritisches  and  Exegetischos  zu  Ovids  Fasten.  (S.  Philol.  XXXVI, 
p.  428  ff.)  IV.  Die  Datierung  der  Feralia,  Ov.  Fast  II,  567—570. 
V.  Die  Jahrestage  der  Schlachten  am  Trasimonischon  See,  bei 
Cirta  und  Scna  Gallien,  Fast.  VI,  768—770.  VL  Die  Erklürungen 
des  Namens  Agooalia  (Agonia)  bei  Ovid  (Fast.  I,  319—332).  N. 
weist  gegen  Emanuel  Hoffmann  nach , daß  Ovid  nur  irrtümlicher 
Weise  die  Feralien  statt  am  21.  Febr.  am  18.  Fcbr.  angesetzt  hat, 
wie  auch  Peter  schon  dargetban  hatte.  Als  Jahrestag  für  die 
Schlacht  am  Trasimenischen  See  ist  der  21.  Juni,  für  die  Schlachten 
bei  Cirta  und  Scna  galiica  der  22.  Juni  anzusetzen.  Die  Verse 
Ov.  Fast  T,  319—332  haben  folgende  Ordnung  319.  820.  321.  322. 
327.  328.  329.  330.  326.  326.  323.  324.  331.  — S.  464.  E.  v.  Leutscb 
Lucian  Somn.  § 10  xoy  xpiyiupaxa;  xä  «üxtXi;  für  xoä  «,i>pax«; 
x.  c.  — XIV.  0.  Harnecker:  Cicero  und  Catullus.  S.  465—481. 
Uit  nachweisbaren  litterarischen  Fehden  des  Cicero  ist  Catuli 
nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Eiuo  bestimmte  Gelegenheit 
der  öffentlichen  Thütigkeit  Ciccros,  die  beide  Männer  zusammen- 
brachte, ist  nicht  aufzuspüren.  Als  Dichter  von  Tändeleien  war 
Catall  dem  vielbeschäftigten  Cicero  sicher  bekannt,  ibm  aber  ebunso 
sicher  gleichgültig,  als  Epigrammatiker  gegen  Cäsar,  Pompejus  und 
deren  Geschöpfe  und  gegen  das,  was  mit  P.  Clodius  zusammenbiug, 
willkommen,  aber  wegen  der  stets  persönlich  werdenden  Polemik 
zu  unbequem,  um  von  ibm  erwähnt  zu  werden.  Als  Menschen 
werden  beide  schwerlich  an  einander  Gefallen  gefunden  haben,  sie 
begegneten  sich  zwar  öfter  bei  der  Anzahl  ihrer  gemeinsamen 
Freunde,  zu  engerer  Berührung  sind  sie  schwerlich  gekommen. 
S.  481  bringt  Ed.  WöltQin  ein  treffendes  Analogon  aus  L.  R.  Zimmer- 
manns  Erinnerungen  eines  ehemaligen  Brigautcnchefs  zu  Plaut, 
mil.  glor.  v.  42.  — XV.  Alb.  Müller:  Abkommandierte  Centurionen 


5.  482—507  stellt  die  inschriftlichen  Nachrichten  über  derartige 
Abkommandierungen  zusammen,  als  Bausteine  für  weitere  Unter- 
suchungen. — S.  507  Hartung  zu  Cato  de  moribus  IV,  7 verbis 
i/uando  exhibet  iram  für  cum  verbis  oxit  in  inun.  VI,  20  perspicito 
(besser  als  proepicito)  cunctos  (für  cunctans)  tacitns,  quid  quisque 
loquatur,  mit  Komma  hinter  tacitus.  — II.  Jahresberichte. 
48.  Strabon  von  A.  Vogel.  1U.  Litteraturhistorisches.  1.  Strabons 
Herkunft  Nach  Hascnmüller,  De  Strabonis  vita,  Diss.  Bonn  1863 
stammte  Strabon  aus  einer  wohlhabenden  und  vornehmen  Familie, 
in  der  nicht  allein  griechische  Sprache  und  Bildung  heimisch  war, 
sondern  'die  sich  auch  eines  zum  Teil  griechischen  Ursprungs 
rühmen  konnte.  Sein  Geburtsjahr  ist  nach  Niese,  Rb.  Mos.  B.  32 
(1877)  p.  267—307  zwischen  64  u.  60  anzusetzen.  Sein  erster 
Lehrer  war  Aristodemus  in  Neysa,  seine  Jugendbildung  brachte 
der  zweite  Lehrer  Xcnarchus  zum  Abschluß.  Als  dritter  Lehrer 
folgte  Tyranniou,  dem  er  auch  wohl  die  Anregung  zum  Studium 
der  Geographie  verdankt  Im  dritten  Abschnitt  werdeu  seine 
Reisen  nach  Fr.  Schröter,  De  Strabonis  itinoribns.  Diss.  inaug. 
Leipz.  1874.  u.  Niese  a.  a.  0.,  im  vierten  die  Abfassungszeit  des 
geographischen  Werkes  nach  Niese  und  P.  Meyer  Quaest  Strabo- 
nianac,  Leipz.  Stud.  B.  2 lieft  1.  p.  47—72.  1879  besprochen. 
Meyers  Ansicht  weist  V.  zurück,  mit  Sicvcrs  Studien  z.  Gesch.  d. 
röm.  Kaiser  und  Niese  sieht  er  in  dem  Zeitraum  v.  17—23  n.  Chr. 
das  Werk  entstanden.  Im  5.  Abschnitt:  Die  Quellen  der  Gcographika 
wird  gegen  A.  Miller,  Strabo's  Quellen  über  Gallien  und  Britannien, 
nachgewiesen,  daß  eine  direkte  Benutzung  Cäsars  nicht  statt- 
gefnnden  hat,  sondern  zwischen  beiden  Berichten  eine  Vermittelung 
durch  einen  dritten  anzunehmen  ist.  Das  15.  Buch  ist,  wie  Vogel 
seihst  in  seiner  Dissertation  de  fontibus  Strab.  libr.  XV.  Göttingen 
1874  nachweist,  auf  Posidonius  zurückzufübren.  Kieses  Abhandlung, 
Apollodors  Kommentar  zum  Scbiffskatalog  als  Quelle  Strabos 
Rhein.  Museum  f.  Phil.  B.  32  (1877)  p.  267—307,  nach  der  dieser 
für  einen  Teil  von  B.  7,  für  B.  8—10  und  B.  12—14  in  Betracht 
kommt,  wird  beistimmend  beurteilt  uud  über  die  Benutzung  des 
Artemidoros  einiges  ausführlicheres  hinzugefügt.  Scbwoder,  Bei- 
träge zur  Kritik  der  Chorographie  des  Augustus,  Kiel  1878, 
T.  U.  geht  vielfach  zu  weit  Volle  Beistimmung  findet  G.  Ilunrath, 
Die  Quellen  Strabo’s  im  sechsten  Buche,  Cassel  1879,  demzufolge 
die  geographischen  Quellen  in  erster  Linie  Artemidoros,  daneben 
Polybius  und  der  Chorograph  sind,  als  lustorische  der  selten 
citierte  Timäus  die  Uauptquelle,  Antiochus  und  Epboras  die  Neben- 
quellen. Darch  diese  Abhandlung  kann  die  Quellcnfrage  für  das 

6.  Bach  als  abgeschlossen  betrachtet  werden,  sowie  die  für  das 
II.  Buch  durch  K.  J.  Neumann.  Strabons  Quellen  im  11.  Buche. 
I.  Kaukasicn.  Leipz.  1881.  — S.  581.  C.  Hartung,  Cato  de  moribus 
IV,  6 liest  aegre  (f.  oeger)  dives  habet  nummos  si  (f  so)  noa 
valet  ipse  (f.  [habet  ipsum),  IV,  43  suspectus,  caveas,  ne  sis 
miser  omnibus  Loris  schlägt  er  vor  suspectus  caveat,  ne  sit  oder 
suspectos  cavcas.  — IV.  Misccllen.  A.  Zur  Erklärung  and  Kritik 
der  Schriftsteller.  23.  Schienger  liest  Platon  Apol.  Socr.  30  B. 
Stepb.  (c.  17  a.  f.)  rpö;  xaöxa  (palqv  äv,  ui  ’AHrjaiot,  iut8:alfc 
'Av-j-jp  ij  jdj  xai  wpicx:  ij  jirj  ä^itxE  ü»;  tpoö  out  äv  ro'.ijjovxo;  etW.a 
ijüV  ti  |U/Xui  xoiu.dx'.;  x:&vcr/«i.  — 24.  Chr.  Cron  zu  Plat  Apologie 
18  B.  verteidigt  seine  Auffassung  der  Worte  oäxoi  — xax/jopot  gegen 
Proksch:  Ober  den  Gebrauch  des  Artikels,  insbesondere  beim 
Prädikat.  — 25.  G.  F.  Unger  zu  Polybius  V,  108  schreibt  xo  jit» 
fißqi  xä  Bt  sxaffiXia»;  für  das  überlieferte:  xä;  p;v  ditßcuxiBa; 
izayiikiai;.  — 26.  Dem.  zu  Straboo  VI,  1,  1 p.  253  ptxä  Bi  Ilujoiv-.a 
ä).).o;  (für  Aäo;)  xökzo;.  — 27.  Ders.  zu  Diodor  XIH,  38  wahr- 
scheinlich zaXj.iiiv  statt  eokixwv.  — 23.  Ders.  zu  Plutarch  CamiUus  19 
Ka/.yrjBiv.ot  statt  KapyqBivio"..  — 29.  Gust  Nick,  Noch  einmal  die 
Datierung  der  Feralia.  Ovid  Fast.  II.  567—570  weist  die  von  Hülsen 
Varronianae  doctrinae  quaeuam  in  Ovidii  Fastis  vestigia  ex  tont 
Berk  1880  aufgestellte  Konjektur  Luctiferos  quot  babent  cannina 
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iio.stra  dies  zurück.  — 30.  Hartung  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Emen- 
dationsvorschlägen  zu  Publilins  Syrus.  — 31.  Ders.  Sali.  Jug.  73,  2 
liest  invianm  und  setzt  vor  sibi  oin  Komma,  93,  3 erklärt  die  ge- 
ringe Zahl  von  4 Conturionon.  — 32.  Ders.  za  Tac.  Germ.  19 
faßt  als  Subjekt  zu  invenerit:  publicata  pndicitia.  — 33.  Gast  Nick, 
Kleiner  Beitrag  zur  Charakteristik  von  Bcntleys  Dialektik  weist 
nach,  daß  die  von  Bcntlcy  A dissertation  upon  the  epistles  of 
Phalaris  (p.  LXIX)  so  heftig  getadelten  Paraphrasen  der  Worto 
Ovids  gar  nicht  des  angegriffenen  Freind  Eigentum  sind;  derselbe 
gab  nur  eine  Neubearbeitung  der  Ausgabe  von  Crispinus.  — 
B.  Auszüge  aus  Schriften  und  Nachrichten  der  gelehrten  Gesell- 
schaften, sowie  ans  Zeitschriften. 

The  Journal  of  Philologj.  Edited  by  W.  Aldis  Wright, 
kl.  A.  Ingram  Bywater,  M.  A.  and  Henry  Jackson,  M.  A.  London 
and  Cambridge:  Macmillan  and  Co.  Deighton,  Bell  and  Co.  Cam- 
bridge. Tol.  X.  No.  19.  1881.  152  S.  8. 

1.  R.  Born,  Archacological  interpretations.  S.  1—7. 
Topographische  Erörterungen  zu  Propere  IV  (V)  8,1  Duce  quid 
Eaquilias  hac  nocte  fugarit  aqnosas;  IV  (V)  4,14  ßcllicv*  ex  Mo 
fönte  bibthat  o/uus;  Martial  VIII  75,2  A tccta  Flaminiaque  rcccnt ; 
IV  18,1  Qua  uicina  pluit  Vtptanii  porta  columnu.  (Fortsetzung  folgt.) 

2.  F.  A.  Palcy,  On  certain  cnginccring  difficultios 
in  Thucydides’  account  of  the  escape  from  Plataca. 
Bk.  III  20  —24.  S.  8—15.  Verf.  macht  gegen  die  Genauigkeit  des 
bezeichnten  Berichtes  des  Thucydides  im  Anschluß  an  Sir  George 
Cox,  Ifistory  of  Grcecc  Vol.  II.  App.  K.  pp.  603—606  erheblicho 
Zweifel  geltend. 

3.  F.  A.  Paloy,  On  tbo  first  sevon  verscs  of  the  An- 
tigone. S.  16 — 17.  V.  2—3  lauteten  ursprünglich: 

äp’  oio9’  o"!  Zt:>;  tü»v  äs’  Olütso-j  xtutöv 
oüx  tob’  «sotov  oöyl  vJjiv  Cmao'.v  ttXct; 

V.  4 — 6 sind  interpoliert. 

4.  R.  Ellis,  On  somc  passages  of  the  new  comcdy,  and 
some  passages  of  Aescbylus,  Thcognis,  Alcacus  and  Ibi - 
eu  8.  S.  18—29.  Die  Bemerkungen  zu  einer  Anzahl  von  Fragmenten 
des  Menander  weisen  z.  T.  auf  Parallelen  aus  Catull  hin.  Aus 
Aeschylus  werden  folgende  Stellen  besprochen:  Suppl.  615  ff.  857. 
875.  987.  996  ff.  360.  795  und  796.  Sept.  c.  Thcb.  676.  705. 

5.  William  Ridgcway,  The  Homcric  trial-sccne.  S.  30 
bis  33.  Verteidigung  der  von  Sir  H.  Maine  gegebenen  Erklärung 
der  Verse: 

K:i~o  S’  öp’  sv  P6339U1  3 um  ypusoto  vaXav-a 
Scptv,  3;  jisrd  tobt  Jixrjv  ihövreexa  sreij 

gegen  Laurcnce,  Journ.  of  PbiloL  VIII  No.  15. 

6.  H.  Hager,  Note  on  Xenophon,  de  vect.  IV  14.  S.  34 
bis  36.  Die  Worte  nahen  giv  fbp  ....  äst  zopiiytv  seien  so  zu 
verstehen:  ‘Nicias  received  1000  obols  a day  for  slavcs  lot  out  to 
work  in  the  mines,  and  by  fresh  purchases  he  kept  up  this  number, 
either  to  enable  Sosias  to  carry  on  mining  operations  on  a large 
scale  by  supplying  him  regularly  for  the  time  of  the  contract 
with  the  same  number  of  workers,  or  that  he  migbt  himself  rctain 
a regulär  sourcc  of  incom’.  — Note  on  Plato,  Apol.  Socr.  p.  26 
D.  E,  S.  37 — 38.  Die  Worto  optr/p^;  ix  -rij;  äpyijaxpa;  sp:op l- 
«t;  seien  (nach  Photius  s.  v.  ipyjjrrpo)  auf  den  Buchhandel  auf 
dem  Markte  zu  beziehen. 

7.  James  Gow,  Notes  on  gender,  ospocially  in  indo- 
european  languages.  8.  39  — 66.  Eine  allgemein  sprach- 
wissenschaftliche Untersuchung,  aus  der  folgende  Theorie  über  die 
Geschichte  des  Geschlechts  in  den  indo-europäischen  Sprachen 
bsrvoreuheben  ist:  ‘These  languages  had  at  the  earliest  time  no 
gender-distinctions  but  afterwards  dividcd  nouns  into  names  of 
animates  and  thosc  of  inanimates,  keeping  the  old  fomis  for  the 
latter  but  adding  new  suffixes  to  the  former.  Still  latter,  the  ani- 


mate  dass  was  divided  into  mosculine  and  feminine,  and  with 
this  ebange  the  old  forms  of  the  animate  gender  were  assigned 
to  the  masculine,  while  new  charactcristics  were  invented  for,  or 
possibly  old  material  was  specially  appropriated  to,  tlie  feminine.’ 

8.  J.  Bywater,  Atakta.  S.  67—79.  Kritisch-exegetische 
Bemerkungen  zuAriatot  Poet.,  Callimachus,  Clemens  Alex.,  Galonus, 
Hippokrates,  Mcnander  npt  ixt&tumx&v,  Plato  de  rop.  (10  Stellen), 
Porphyrius,  Strabo,  Timo  Sillogr. 

9.  J.  Cook  Wilson,  Notes  on  somo  passages  in  the 
Politics.  S.  80—86.  Es  werden  Fragen  der  höheren  Kritik  or- 
örtert  zu  IV  3.  IH  10—11.  V 1-9.  VII  1—3  und  12—13;  am 
Schlusses  werden  drei  TextesSndcrungen  vorgcschlagen. 

10.  J.  P.  Postgato,  Observations  on  the  Ocdipus  Colo- 

neus  of  Sophoclcs.  S.  87 — 91.  Verf.  schlägt  vor,  v.  384  xa- 
zoutu>ü3iv  in  xwiotxtoüsiv  zu  ändern.  Fornor  sei  v.  30  i£oppöiptvov 
= ‘hastening’:  v.  163  sei  xposfh^st'.  zu  schreiben  — ‘tako  to  tby- 
self;  fragm.  319  äsrßr  t£iv  oö  orXaaspopov. 

11.  F.  Madan,  Old  german  glosses  from  a Bodleian 
manuscript.  S.  92 — 109. 

12.  A.  U.  Sayce,  Traces  of  differont  dialccts  in  the 
language  of  Homer.  S.  110—119.  Roplik  auf  Monroe  gleich- 
namigen Artikel  in  der  vorhergehenden  Nummer  des  Journ.  of 
Philol. 

13.  R.  D.  Archer-Hind,  On  somc  difficultios  in  the 
Platonic  psychology.  S.  120— 131.  Der  Schwierigkeiten,  welche 
dieser  Aufsatz  zu  lösen  unternimmt,  sind  zwei:  1.  Im  Pbaedo 
werden  die  «'.lupin*.  dem  Körper,  im  Philebus  dor  Seele  zugeschrieben. 

2.  Im  Phaedo  ist  die  Seele  einfach,  im  Phacdrus,  der  Republik 
und  dem  Timaeus  dreifach. 

14.  Henry  Jackson,  On  Platos  Rcpublic  VI  509  D sqq. 
S.  132 — 150.  Interpretation  des  bezcichneten  Abschnitts  im  An- 
schluß an  H.  Sidgwicks  Aufsatz  im  Journ.  of  Philol.  II  96—103. 

15.  A.  W.  Verrall,  Aosch.  Ag.  115—120.  S.  151-152. 
Konjektur:  (D.ußivra  o-jsDowv  Spopmv  (‘hindered  in  its  difficult 
running'). 

Vol.  X No.  80.  S.  153-812. 

1.  Henry  Nettlcship,  Thilo’s  Servius.  S.  158—171. 
Verf.  bekämpft  die  von  Thilo  vertretene  Ansicht,  daß  diejenigen 
Noten,  welche  die  umfangreichere  Recension  des  Servius  mehr  hat 
als  die  kürzere  (die  vulgata),  nichtscrvianischen  Ursprungs  und 
demnach  in  späterer  Zeit  interpoliert  seien,  unter  besonders  ein- 
gehender Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  Servius  und 
Isidora  Origines. 

2.  Henry  Elliot  Maiden,  Pyrrhus  in  Italy.  S.  172  bis 
177.  Der  Aufsatz  richtet  sich  gegen  die  gewöhnliche  Auffassung 
des  Krieges  gegen  Pyrrhus  als  eines  ersten  Zusammenstoßes 
zwischen  zwei  verschiedenen  Kampfcsarten,  der  der  römischen 
Legionen  und  der  der  maccdonischen  Phalanx. 

3.  F.  Field,  M.  A.,  L.  L.  D , Biology  and  social  scicnce. 
S.  178—186.  Verf.  giebt  eine  eingehende  Erläuterung  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  ßö>;,  welches  nur  vom  Menschen  gebraucht  werde 
und  auch  von  diesem  nicht  ‘as  a living,  but  as  a rational,  social 
and  accountablo  being’.  Es  sei  daher  das  Wort  ‘Biologie’  für  die 
Bedeutung,  die  man  ihm  bcizulcgen  pflege,  unrichtig  gebildet;  das- 
selbe bezeichne  vielmehr  genau  dasjenige,  was  man  durch  ‘social 
scicnce’  auszudrücken  pflegt 

4.  A.  E.  Housman,  Uoratiana.  S.  1S7 — 196.  Konjekturen: 
Carm.  II  2,2  minimuxque  lamnac.  in  5,38  jmcemque  hello  mueuit. 
in  11,18  caput  effluatque.  III  26,7  et  cecte*  tacratc.  IV  4,65 
mertae  profundo  pulchriut  ecenit.  IV  12,5 — 8 sei  so  zu  konstruieren, 
daß  sich  der  Sinn  ergiebt:  ‘lamenting  Itys,  lamenting  too  her 
Bisters  infamy  and  her  own,  their  dreadful  revenge  on  Tereus’. 
Epod.  1 sei  das  Fragezeichen  nicht  hinter  virot  v.  10,  sondern  erst 
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hinter  pectore  v.  14  zu  stollon.  Epod.  9 sei  vor  der  Schlacht  bei 
Actiuru  geschrieben;  v.  17  sei  at  mint;  zu  schreiben. 

5.  W.  Wurde  Fowler,  Ona  passage  in  the  Rbetorica 

ad  Uorennium.  S.  197— 205.  Das  zweite  der  IV  54,68  gegebenen 
Beispiele  der  brevitas:  motlo  consul  t/uolannis,  detnde  primtu  erat 
civitatis.  Tum  proficücitur  in  derndc  kostis  tst  ilirtus,  post 

imptrator  populoru  m et  cmuul  /actus  est  ist  auf  Marius,  nicht  auf 
Sulla  zu  beziehen  und  demnach  frühestens  im  Jan.  86  geschrieben. 
Das  erste  Beispiel;  Lemnum  . . . Abgdo  bezieht  sich  auf  dio  Ereig- 
nisse des  J.  84  (Appian  Mithrid.  56).  Dieses  Jahr  ist  also  vermut- 
lich das  der  Vollendung  der  Rbetorica.  Der  Mangel  einer  An- 
spielung auf  ein  Ereignis  des  8 jährigen  Zeitraums  zwischen  dem 
Tode  des  Sulpicius  und  dem  2.  Konsulat  des  Sulla  ist  dadurch 
gehoben;  Cicero  schrieb  die  Jugendarbeit  de  inventione,  bei  deren 
Abfassung  ihm  die  Rbetorica  Vorlagen,  in  einem  Alter  von  höch- 
stens 25  Jahren.  Der  Verfasser  der  Rbetorica  ist  wahrscheinlich 
in  der  Sullaniscbcn  Schreckensherrschaft  umgekommen. 

6.  Henry  Nettleship,  Dittignare.  S.  206—  208.  Verf. 
erörtert  die  Bedeutung  dieses  Verbums  im  Unterschied  von  designarc 
unter  Berücksichtigung  einer  Reihe  von  Autorenstellen. 

7.  W.  Robertson  Smith,  The  chronology  of  the  books 
of  kings.  S.  209  — 213. 

8.  W.  W.  Goodwin,  On  the  text  and  Interpretation  of 
ccrtain  passages  in  the  Agamemnon  of  Acschylus.  S.  214 
bis  232.  Verf.  giebt  zunächst  Berichtigungen  der  bisherigen  An- 
gaben über  die  handschriftlichen  Lesarten  zu  mehreren  Stellen  des 
Agamemnon  und  bespricht  dann  eine  Reihe  von  Stellen  desselben, 
hauptsächlich  in  dem  Sinne,  daß  er  dio  überlieferte  Lesart  ver- 
teidigt Es  sind  folgende  Stellen:  v.  105—107.  249—254  (sehr 
ausführlich).  931—948.  1025—1029.  1347  (wo  er  das  überlieferte 
öv  to>;  in  f,v  m>;  zu  ändern  vorschlägt).  1599. 

9.  U.  A.  J.  liunro,  On  the  fragments  of  Euripidcs. 
S.  233 — 252.  Konjekturen  zu  folgenden  Fragmenten  (nach  Naucks 
Ausgabe):  58  Alexander.  106  Alope.  149  Andromeda.  162.  167 
Antigone.  230.  250  264  Archelaus.  286  Autolycus.  288.  311  Bclle- 
rophon.  324  Danae.  406.  414  Ino.  457  Cresphontes.  514  Mclunippc. 
530. 538. 537  Melcagcr.  554  Oedipus.  576  Ocnomaus.  582  Palamedes. 
608  Pcliadcs.  620  Peleus.  652  Protesilaus.  664  Sthcneboca.  698. 
703  Tclephns.  739  Temenidae.  773.  781  Phacthon.  793.  794  Phi- 
luctetos.  801  Phoenix.  830  Phrixus.  839  Cbryaippus.  853.  892.  986 
1028.  1030.  1039.  1044.  1016.  1052.  1065  incertarum. 

10.  Henry  Jackson,  Plato's  later  theory  of  idcas.  I. 
Tbc  Philebus  and  Aristoteles’  Metaphysics  I 6.  S.  253 
bis  298.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  Überschriften  der  Ab- 
schnitte dieses  Aufsatzes  und  das  Schlußresultat  mitzutcilen,  beides 
nach  den  eigenen  Worten  des  Verfassers.  Die  Abschnitte  lauten: 

1.  Docs  the  theory  of  idcas  appear  in  the  republic  in  its  final  form  ? 

2.  The  significancc  of  the  Philebus.  3.  Tho  ontology  of  tho  Phi- 
lebus. 4.  The  Aristotclian  suramary  of  the  later  theory  of  idcas. 
5.  Concluding  remarks.  Das  Endresultat  lautet:  ‘In  tho  forc- 
going  pages  I have  endcavourcd  to  interpret  and  to  apply  two 
passages,  the  onc  in  the  Philebus,  tho  other  in  the  metaphysics. 
Tho  special  novelty  of  my  Interpretation  of  the  former  consists  in 
tbc  di.scrimination  of  the  jrivpiov  and  the  rmsov  and  the  assignation 
of  the  ideas  to  the  pnrriv.  The  special  novelty  of  my  interpretation 
of  the  latter  consists  in  the  rccognition  of  w>  :v  xai  oi  äptöpoi  as 
tho  formal  dement  of  all  things,  iv  being  tho  formal  cleiucnt  of 
the  idca  and  öp’.&yo;  the  formal  elcmcnt  of  the  particular.  In  the 
courec  of  the  inqniry  four  important  propositions  have  emerged, 
(1)  that  internal  evidcnce  proves  the  Philebus  to  havo  been  written 
•öfter  the  republic  and  the  Phaedo,  (2)  that  in  the  first-named 
dialoguc  a new  and  improved  theory  of  idcas  is  traced  out,  (3) 
that  metaph.  I 6 contains  a consisteut  account  of  orthodox  I’latonism, 
(4)  that  the  doctrinc  ascribed  to  Plato  in  metaph.  1 6 is  preciscly 
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the  doctrine  of  tho  Philebus.  — Zum  Schluß  spricht  Verf.  zwei 
deutschen  Gelehrten,  Eduard  Zoller  und  Hermann  Bonitz,  seine 
bewunderndo  Dankbarkeit  aus,  so  sehr  er  ihnen  auch  im  Voraus- 
gohenden  widersprochen  habe.  ‘If,  as  I am  bold  enough  to  ima- 
gine,  I have  added  something  to  their  results,  it  is  their  writings 
which  have  enablcd  me  to  do  so’. 

11.  A.  W.  Vcrrall,  The  simile  of  tho  trcacherous 
hound  in  the  Agamemnon.  S.  299—810.  Der  Aufsatz  läuft 
auf  die  Empfehlung  folgender  Schreibung  v.  1228—1230  hinaus: 

oix  oi5;v  '»•a  yXräsoa  pl3T,Ti);  xuvi;,  ).v.£aoa  xäxTstvasa 
oalSpovx, uv  X'.yfjV,  ävrj;  Xa&pa'.ao  tsiStvat  xaxj  vuyfl 
oder  vielleicht  xaxijv  voyrjv,  so  daß  ula  adverbial  zu  fassen  wäre. 
Zu  dor  Verbindung  -suji-a:  to/tjv  giebt  Verf.  zum  Schluß  erläuternde 
Parallelen. 

12.  Henry  Jackson,  Aristotle,  Politics  IV  (VII)  13 
§§  5—7.  1332  A 7 sqq.  S.  311—312.  Tavorpwria  bedeute  nicht 
•>>v  oöx  avto  vö  ii  (Berlin.  Index  797  a 43),  sondern  vä  3t’  d»a-jxr,v. 
Statt  «i  3txatai  vtjuopiai  xai  xokazst;  sei  zu  schreiben  at  Sia  ra;  t.- 
jtoiplot  xai  xoXdostc. 


Nachrichten  über  Yersammlnugen. 

Society  of  Antiquaries  ln  London. 

Sitzung  vom  8.  März  1883. 

Herr  T.  North  sprach  über  einen  bei  Llanfairfccban  in  Wales 
gefundenen  römischcu  Meilenstein.  — Der  Vico-Prfisident  A.  J. 
Evans  las  den  dritten  Teil  seiner  Abhandlung  über  neue  For- 
schungen iu  Illyricum.  Er  erläuterte  zunächst  nach  den  alten 
Schriftstellern  und  den  erhaltenen  Denkmälern  zu  Solonae  die 
Wichtigkeit  der  dalmatischen  Gold-Minen  während  des  römischen 
Kaiserreichs  und  zeigte  als  Resultat  persönlicher  Forschungen  die 
Folgen,  welche  die  Ausbeutung  der  Mine.ralschätze  Dalmatiens 
auf  die  Entwickelung  römischer  Municipalst&dtc  im  Inucrn  der 
Provinz  gehabt  haben.  Er  bezeichnet  eine  Reihe  von  alten  Städton, 
von  denen  einige  znm  ersten  Male  beschrieben  wurden,  längs  einer 
römischen  Straße,  welche  von  dem  dalmatischen  Stapelplatze  Salonae 
nach  Scupi,  dem  heutigen  Uskup,  im  oberen  Thalc  des  Varda 
führte.  Unter  den  Gegenständen,  welche  ein  besonderes  Interesse 
verdienen,  befindet  sich  eine  römische  Badekammer,  welche  einem 
früh-christlichen  Taufsteine  glich ; sic  ist  Uber  einer  Thermalquelle, 
nahe  bei  Novibazar,  errichtet  und  noch  in  der  ursprünglichen  Be- 
deutung in  Gebrauch;  eine  spät  römische  Basilica  nahe  beim  alten 
Ulpiana,  ein  Denkmal,  welches  dio  Existenz  eines  römischen  Muni- 
cipium  an  der  Seite  des  mittelalterlichen  Monte  Argentaro  bezeugt, 
eines  der  hauptsächlichsten  Minenplätze  der  Halbinsel : ein  dem 
unbekannten  illyrischen  Gott  AND1NVS  geweihter  Altar,  ein  vom 
römischen  Kaiser  Acnülianus  au  der  Straße  von  Scupi  nach  Virai- 
nacium  errichteter  Meilenstein  an  der  Donau;  sowie  andere  Altäre, 
Meilensteine  und  Grabinschriften.  Ferner  beschrieb  er  zwei  Gemmen 
aus  Mittel-Bosnien,  eine  von  offenbar  celtischer  Arbeit,  dio  andere 
ein  Karfunkel  mit  dem  Monogramm  des  Königs  Theodorich;  end- 
lich wies  er  nach,  daß  sich  in  dem  Sandjakat  Novibazar  und  dem 
Viiajct  Kossoro  noch  heute  Erinnerungen  an  die  Rftmerzcit  erhalten 
haben.  Herr  Evans  wird  übrigens  in  kurzem  seine  Forschungen  in 
zusammenhängender  Folge  veröffentlichen. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Aus  Innsbruck  wird  uns  mitgetoilt; 

Im  Raccoglitorc  berichtet  Cobclli  über  den  jüngsten  Gräber- 
fund in  der  Nähe  von  Mori  folgendes:  Die  vier  Gräber  ungefähr 
1 m tief  waren  an  den  Wänden  mit  rauhen  Kalksteinplatten  ohne 
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Cement  bekleidet.  Kalkstein  bildete  auch  den  Deckel,  während 
der  Boden  ohne  Pflasterung  war.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
vier  Skelette,  in  einem  drei,  im  dritten  rwei  und  im  letzten  eines. 
Sie  lagen  mit  dem  Gesicht  nach  abwärts  in  der  Richtung  von  N. 
Dach  S.  ungefähr,  und  zwar  in  umgekehrter  Ordnung,  d.  h.  das 
eine  Skelett  hatte  das  Haupt,  wo  das  andere  die  Füße  hatte.  Im 
zweiten  Grabe  hatte  das  mittlere  Skelett  die  entgegengesetzte 
Richtung  der  beiden  anderen,  und  so  auch  die  beiden  Skelette  im 
dritten  Grabe.  In  der  Nähe  dieser  Gräber  wurden  noch  das 
Skelett  eines  Erwachsenen  und  eines  Kindes  ohne  Gräber  gefunden. 
Als  Beigaben,  dio  sich  auch  im  Museum  von  Roveroto  befinden, 
werden  erwähnt:  a)  ein  ungefähr  0.20  m langes  Messer  und  ein  Stück 
Spange  aus  Bronze,  b)  ein  verunstaltetes  Stück  Klinge  aus  Bronze 
und  Eisen,  c)  eine  Münze  aus  Bronze  mit  anderen  fünf  ganz  zer- 
störten und  von  den  Arbeitern  zerstreuten  ungefähr  2—3  m vom 
Grabe  entfernt,  d)  viel  Scherben  von  Ziegeln  von  roter  und 
gelber  Farbe,  die  in  der  Fruchterde  zerstreut  Ingen,  ohne  Zeichen ; 
ferner  auch  Bruchstücke  von  römischen  Ziegeln,  e)  einzelne  Bruch- 
stücke von  rohen  Gefäßen  außerhalb  der  Gräber.  Der  Schreiber 
des  Artikels  fügt  die  Vermutung  bei,  daß  wir  es  in  der  Tbat  mit 
römischen  Gräbern  zu  thun  hätten,  daß  aber  diese  vielleicht  von 
den  Barbaren  zerstört  und  selbst  wieder  als  Gräber  benutzt  worden 
»eien. 

Eber  die  ferneren  Entdeckungen  Navilles  in  Tell-cl-Maschuta 
(Pithom-Succoth)  in  Ägypten  teilt  Reginald  Stuart  Poole  in  der 
Academy  (No.  566  p.  176)  mit,  daß  er  I.  eine  hockende  Figur 
aus  rotem  Granit,  65  cm.  hoch,  mit  einer  durch  einen  Scarabäus 
geschmückten  Krone  auf  dem  Haupte,  gefunden  habe.  Sie  trägt 
den  Namen  Anch-renp-nefer,  Beamter  und  Vertreter  des  Königs, 
auch  der  gute  Berichterstatter  genannt.  Der  Name  Pithom,  (Pa- 
tum)  findet  sich  dreimal  vor,  einmal  ist  der  Name  des  Gottes  Tum 
nicht  phonetisch,  sondern  ideographisch  geschrieben.  Auf  dem  Rücken 
findet  sich  eine  lobende  Inschrift,  nach  welcher  er  als  Würdenträger 
sich  der  Pflichten  wohl  erledigt  und  seinem  Könige  Osorkon  II 
aus  der  22.  Dynastie  treu  gedient  habe.  Denkmäler  dieses  Fürsten 
sind  äußerst  selten;  er  muß  den  Tempel  von  Pithom  wieder  her- 
gestellt  haben,  da  Naville  viele  Fragmente  mit  seiner  Cbiffer  ge- 
funden hat.  — 2.  Eine  lateinische  Doppel-Inschrift,  roh  auf  einem 
weißen  Steine  eingekratzt: 

L0C00 

PORT  . 

ERO 

CASTRA 

Die  erste  Zeile  ist  von  andrer  Hand,  als  die  übrigen,  welche 
aus  den  drei  Worten  Porta  (?)  Ero  Castra  bestehen.  Unter  den- 
selben ein  Blatt:  es  findet  sich  wieder  der  Name  Ero  (wie  auf  dem 
Meilenstein),  den  Naville  als  Ilcroopolis-Pithom  deutet.  — 3.  Einen 
Habicht  aus  rotem  Granit,  über  ein  Meter  groß,  zwischen  den 
Klaum  eine  der  Chiffern  Ramses  U.,  des  vermutlichen  Erbauers 
von  Pithom.  Das  Kunstwerk  ist  fast  unverletzt,  nur  der  Schnabel 
und  der  Sonncn-Diskus  fehlen;  letzterer  war  wohl  ein  getrenntes 
Stück.  Auf  dem  Fußgestell  finden  sich  die  Worte:  „Harmacbis. 
der  große  Gott,  der  Herr  des  nördlichen  Himmels“;  er  war  der 
Genosse  des  Tum  und  hatte  mit  ihm  in  Pithom  einen  gemeinsamen 
Tempel.  — Alle  diese  Stücke  wurden  von  Navillo  auf  einem  mit 
Trümmern  angefüllten  Bezirke  von  geringem  Umfange  gefunden; 
er  nimmt  an,  daß  es  der  Tempel  war,  welcher  von  den  Römern  zer- 
stört und  zum  Lager  verwendet  worden  ist,  wie  dies  dio  Inschrift 
andentet  Auch  das  Schatzhaus,  welches  aus  regelmäßigen  recht- 
winkligen Zimmern  bestand,  ist  wahrscheinlich  von  den  Römern 
als  Citadelie  benutzt  worden,  sodaß  die  Namen:  Scbatzhaus  und 
Festung  vielleicht  verschiedenen  Zeiten  angchörten. 


Philologische  Universität«.  Vorlesungen  Sommer  1883. 

26.  Münster.  Bisplng,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
vom  1.  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems. 
Langen,  Topographie  des  alten  Rom;  im  philologischen  Seminar: 
Erklärung  des  ersten  Buches  von  Cicero  de  finibua,  Disputier-  und 
Schreibübungen;  ausgewählte  Satiren  und  Episteln  des  Horaz. 
Stahl,  gottesdienstliche  Altertümer  der  Griechen;  im  philologischen 
Seminar:  Erklärung  der  Rede  Antiphons  über  den  Mord  des  Ho- 
rodes  und  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  Disputierübungen; 
Platons  Gastmahl.  Niehues,  Quellen  und  Litteratur  der  alten 
Geschichte.  SchlUtcr,  Geschichte  der  Philosophie  bei  den  Orien- 
talen, Griechen  und  Römern,  rannet,  Geschichte  der  griechischen 
und  lateinischen  Elegie  nebst  Erklärung  ausgcwählter  Stücke  des 
Tibull  und  Proporz ; Aeschylos'  Sieben  gegen  Theben;  der  Taciteiscbc 
Dialog  über  dio  Redner.  Xordhoff,  die  neuesten  Fortschritte  der 
klassischen  Archäologie.  Hagemann,  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Philosophie.  Dickamp,  paläographisebe  Übungen. 

27.  Ilrattnsberg.  Weifsbrodt,  christliche  Inschriften  und 
Altertümer;  Geschichte  der  alten  Kunst  vorzüglich  der  heiligen; 
Übungen  im  Lateinsprechen  nnd  -Schreiben.  Bender,  Urgeschichte 
des  Menschengeschlechts  und  Geschichte  der  orientalischen  Völker; 
über  die  vorzüglichsten  Geschichtsschreiber  und  deren  Schriften. 

Jm  Royal  Institute  in  London  werden  nach  Ostern  Dr.  C.  Wald- 
stein über  die  Kunst  des  Phidias  und  R.  S.  Poole  über  die 
neuen  Entdeckungen  im  Osten  jeder  eine  Reihe  Vorlesungen 
halten. 


Personalien. 

1.  Aus  Preufsen.  Der  ordentliche  Gymnasiallehrer  Dr.  Cle- 
mens Iiaeumkor  in  Münster  ist  zum  ordentlichen  Professor  an 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Breslau  ernannt  wor- 
den. Der  Direktor  des  Gymnasiums  in  Landsberg  a.  W.  Dr.  Kein- 
liold  Kllpke  ist  zum  Provinzialschulrat  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  in  Schleswig  ernannt  worden;  der  Direktor  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Dauzig  Eugen  Trosien  ist  zum  Schulrat  der 
Provinz  Ost-Preußen  (au  Stelle  des  nach  Hallo  zum  Kurator  der 
dortigen  Universität  berufenen  Gch.-R.  Schräder)  ernannt  worden. 
Zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Landsborg  ist  der  bisherige 
Direktor  des  Fürst!.  Gymnasiums  in  Bückeburg,  Dr.  Heinrich 
Balmcke  berufen  worden.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Ebcrswaldc,  Dr.  A.  v.  Bamberg  ist  zum  Direktor  des  Gymnasium 
ErncsÜDum  zu  Gotha  berufen  worden.  Dom  Oberlehrer  am  Königl. 
Gyran.  Carolinum  zu  Osnabrück  Dr.  Richter  ist  das  Prädikat 
Professor  beigelegt  worden.  Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Paul 
Förster  von  der  Falkrcalschulo  in  Berlin  ist  als  Oberlehrer  an  das 
Königliche  Real-Gymnasium  in  Berlin  berufen  worden. 

2.  Aus  Bayern.  Prof.  Georg  Schmidt  am  Gyrnn.  zu  Ncu- 
burg  a.  D.  tritt  wegen  Krankheit  in  den  Ruhestand;  Studienlehrer 
Martin  Heid  in  Müoncrstädt  ist  zum  Professor  am  Gymnasium 
zu  Neuburg  a.  D.  befördert. 

Am  23.  März  starb  zu  Kösen  Dr.  Hermann  Liebalt,  Gymn.- 
Direktor  a.  D.  Derselbe  war  am  10.  Januar  1809  zu  Naumburg 
a.  S.  geboren,  gebildet  io  Schulpforte,  studierte  in  Halle  von  1828 
bis  1832,  war  seit  1854  Direktor  zu  Hamm,  seit  1856  bis  Michaelis 
1879  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Sorau. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Bei  John  Murray  in  London  ist  ein  nones  Buch  von  James 
Ferguason  unter  der  Presse,  welches  unter  dem  Titel:  The  Par- 
thenon eine  Untersuchung  über  die  Art  enthält,  in  welcher  die 
griechischen  und  römischen  Tempel  Licht  erhielten. 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

A.  Bohlniann,  Antiphontea.  Diss.  Vratisl.  1882. 
Köhler.  33  S.  1 M. 

Es  ist  bekannt,  daß  uns  die  sogenannten  kleineren  Redner: 
Andokides,  Isaios,  Dinarclt,  Antiphon,  Lykurg  zusammen  in 
einer  Reihe  von  Handschriften  aberliefert  sind,  deren  bester 
Vertreter  der  Crippsianns  (A  saec.  XIII.)  ist;  cs  ist  ebenso  be- 
kannt, daß  Dinarch,  Autiphon  und  ein  Teil  von  Lykurg  außer- 
dem noch  eine  gemeinsame  Überlieferung  in  dem  Oxoniensiß 
(N  saec.  XTV.)  liaben  und  daß  bis  in  die  neueste  Zeit  über  den 
Principat  von  A oder  N gestritten  ist  Wahrend  Mätzner,  der 
N zuerst  für  seine  Ausgabe  des  Antiphon  benutzte,  dieser  Hand- 
schrift den  Vorzug  gab  und  damit  die  Billigung  von  Franke 
fand,  erklärte  Sanppe  (besonders  in  den  Quaestioncs  Antiphontcae. 
Götting.  1861)  sie  für  mannigfach  von  einem  gelehrten  Gram- 
maticus  interpoliert  und  sprach  sich  entschieden  zn  Gunsten  von 
A aus.  Dagegen  folgte  Blass  in  seiner  ersten  Ausgabe  (1871) 
vorzugsweise  N und  suchte  gegen  Schoell,  der  in  der  Anzeige 
derselben  (Fleckeis.  Jalirb.  1871)  sich  auf  Sauppcs  Seite  stellte, 
die  Handschrift  von  dem  Verdachte  der  Interpolation  zu  be- 
freien (Rhein.  Mus.  1872),  indem  er  alle  Verschiedenheiten  von 
A und  N,  die  nicht  einfache  Versehen  der  Abschreiber  sind, 
auf  eine  mehrfache  Rcccnsion  in  der  Quelle  beider  (a)  zurück- 
fhhrte.  Diese  Ansicht,  nach  der  beide  Handschriften  zunächst 
auf  gleiche  Stufe  zn  stellen  sind,  hat  er  anch  in  der  zweiten 
Ausgabe  (1881)  beibchaltcn;  nur  betont  er  die  Güte  von  N 
noch  weniger  (vgl.  S.  XX11I  und  a.  a.  0.  S.  100),  ja  er  er- 
kürt sogar  die  Frage  über  den  Vorzug  von  A oder  N für  un- 
nütz und  richtet  sich  nach  letzterem  allein  nnr  in  Äußerlich- 
keiten, besonders  in  der  Wortstellung.  Inzwischen  batte  Hug 
(Progr.  Zürich  1872)  eine  varia  Iectio  im  Archetypus  zugegeben, 
dieselbe  aber  zur  Erklärung  aller  Verschiedenheiten  von  A und 


■ 

N für  nicht  genügend  erachtet  und  wiederum  Spuren  interpola- 
torischer  Thätigkeit  in  N oder  vielmehr  in  einem  codex  intor- 
medius  zwischen  i und  N nachznweisen  gesucht.  Andrerseits  hatte 
Jerastedt  (Ausgabe  Petersburg  1880)  auf  Grund  sehr  sorgfältiger 
Kollationen  der  beiden  Haupthandschriften  — von  A hatte  eine 
solche  neuerdings  schon  Sigg  für  Hug  besorgt  — energisch  Partei 
für  N genommen  und  sogar  in  ASpnren  von  Interpolation  gefunden. 

Eine  Einigkeit  herrscht  somit  in  der  Beantwortung  der 
Handschriftenfrage  für  Antiphon  noch  nicht,  und  eine  solche 
läßt  sich  anch  nicht  eher  erreichen,  als  bis  eine  genaue  Kolla- 
tion von  A und  N auch  für  alle  andern  Redner  vorliegt,  mit 
denen  Antipbon  zusammen  überliefert  ist;  nnr  znm  Teil  ist  dies 
bisher  geschehen  von  Thalheim  in  seiner  Ausgabe  des  Lykurg, 
H.  Schenkl  (Wien.  Stud.  1881)  und  Buermann  (Hermes  1882). 
Alsdann  wird  im  Zusammenhänge  für  alle  noch  einmal  die 
Frage  vorzunchmen  sein,  welches  Vertrauen  die  Verbesserungen 
von  erster  Hand  in  A (A  corr.)  verdienen,  die  mit  der  Hand- 
schrift selbst  ganz  oder  ziemlich  gleichzeitig  sind,  während  die 
von  zweiter  Hand  aus  späterer  Zeit  stammen,  und  wie  sich 
dann  A und  N zu  einander  verhalten,  vor  allem  welche  Discre- 
panzen  sich  durch  die  Annahme  einer  doppelten  Recension  in 
x erklären  lassen.  Eine  Untersuchung  der  Handschriftenfrage, 
nur  auf  einen  Redner  beschränkt,  ist  stets  eine  einseitige  und 
unvollkommene;  und  in  richtiger  Erkenntnis  dessen  sind  in  den 
nettesten  Autiphonausgaben  auch  die  übrigen  Redner  gelegent- 
lich zur  Vergleichung  heraugezogen  worden.  Wenn  also  Do  hi- 
ntan n,  der  übrigens  die  zweite  Ausgabe  von  Blass  noch  nicht 
kennt,  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Dissertation,  wo  er  Stellung 
zn  jener  Frage  nimmt,  einzig  dio  Überlieferung  für  Antiphon 
berücksichtigt,  so  können  die  von  ihm  gewonnenen  Resultate 
von  vornherein  nur  bedingten  Wert  haben,  insofern  als  ein  end- 
gültiges Urteil  sich  nur  nach  der  Betrachtung  der  Überlieferung 
anch  der  zugehörigen  Redner  gewinnen  läßt 
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Näher  sind  mm  seine  Ausführungen  gegen  Jernstedt  ge- 
richtet. Er  weist  den  Verdacht  desselben,  als  fänden  sich  in 
A corr.  eigene  Vermutungen  des  Schreibers,  zurück;  dann  be- 
handelt er  die  Stellen,  an  denen  in  A selbst  ‘manifest«  intcr- 
polatoris  vestigia’  sein  sollen,  und  stellt  dagegen  diejenigen  zu- 
sammen, an  denen  N vielmehr  interpoliert  sei,  um  schließlich 
die  vielfache  Verschiedenheit  in  der  Wortstellung  in  A und  N 
als  unwichtig  für  die  Handschriftenfrage  zu  bezeichnen.  Die 
Vermutung  Jemstedts  von  Coniecturon  in  A corr.  unterliegt 
jedenfalls  großen  Zweifeln;  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ließe 
sich  nur  die  von  ihm  auch  benützte  Stelle  6,  22  (N  et  Sv,  A 
pr.ii..,  A corr.  tlot),  die  aber  Bohlmann  nicht  berücksichtigt) 
anführen  und  außerdem  etwa  5,  42  (N  tipgp^vot;,  A pr.  . . st, 
A corr.  oöst)  und  6,  23  (N  Ztotp/i;  tlpt,  A pr.  Zroigo;  tlev,  A 
corr.  2votp.ot  elsv).  Auf  keinen  Fall  läßt  sich  aus  Antiphon 
allein  jener  Nachweis  sicher  führen,  ebensowenig  aber  der,  daß 
in  A selbst  während  des  Schreibens  interpoliert  worden  ist. 
Mich  wundert  nur,  daß  B.  die  varia  lectio  in  a,  die  er  selbst 
(S.  2)  zugiebt  und  deren  Annahme  unabweisbar  ist.  zur  Er- 
klärung der  Abweichungen  gar  nicht  herangezogen  hat.  So 
meine  ich  z.  B.,  daß  2 fl  2 sowohl  jtposfiEfiXgxEv  (in  N als  -po- 
<ttßXr)xev)  als  Ip^Xgxe  (in  A),  welche  letztere  Lesart  B.  mit 

Recht  verteidigt  (S.  10  f.),  aus  a stammt  und  daß  2 3 7 im 

r 

Archetypus  sich  oJ  Sfxgv  vorfand,  das  über  der  Zeile  stehende  u 
aber  von  A übersehen,  von  N für  it  gelesen  wurde.  Was  die 
Stellen  anbetrifft,  die  interpolatorischc  Tliätigkeit  in  N zeigen 
sollen,  so  sind  die  meisten  schon  von  anderen  zu  demselben 
Zwecke  vorgeführt  worden;  zum  Teil  hat  sie  bereits  Jernstedt 
als  solche,  an  denen  eine  zufällige  Korruptel  wohl  möglich  ist, 
zurüekgcwles<jn  (1,  3.  5,  71.  85.  5.  71.  2 x Hyp.  5,  92.  6,  16. 
3 f 5.  5,  11);  an  anderen  ist  auch  eine  doppelte  Lesart  in  x 
anznnehmen  (z.  B.  2 p 4 vgl.  Blass’  8.  XXI).  Von  einigem 

Belang  scheinen  nnr  zu  sein  5,  14  (Si8ä£e  t nach  toü  xaTTflipou). 

6,  23  (tToipok  tip.i)  sowie  3 7 3 (rj-fipaoftai);  an  der  letzten 
Stelle  wäre  es  in  der  Thal  merkwürdig,  wenn  weder  A noch  A 
co IT.,  der  in  den  meisten  Fällen  sicher  nach  dem  Archetypus 
corrigierte,  das  einzig  richtige  gTgsxsßxt  in  demselben  bemerkt 
hätte.  Doch  zweifle  ich,  ob  nicht  in  solchen  Fällen,  wie  Blass’ 
(S.  XXH)  mit  Bezug  auf  5.  96  (idv  — xarrjop/jimatv)  bemerkt, 
der  Schreiber  mehr  einem  dunkeln  Gefühle  als  einer  Ratio 
folgte.  Hinsichtlich  der  häufig  abweichenden  Wortstellung  in 
A und  N muß  man  zugeben,  daß  N in  deD  meisten  Fällen  die 
feinere  bietet;  die  wenigen  Stellen,  die  B.  für  A anführt,  sind 
sehr  zweifelhaft  und  von  keiner  Bedeutung.  Wenn  er  endlich 
noch  mit  einem  Worte  auf  die  andern  Handschriften  (BLMZ) 
zu  sprechen  kommt  und  zwischen  B und  A einen  Zwischencodex 
cinschieben  möchte,  so  halte  ich  die  direkte  Abstammung  jenes 
aus  diesem  für  erwiesen  durch  Blass’  (8.  VH  f.)  und  Buermann. 

Der  Hauptteil  der  Arbeit  Bohlmanns  enthält  jedoch  die 
Besprechung  einzelner  Stellen;  meist  sind  cs  eigene  Coniocturen, 
die  er  vorbringt,  seltener  verteidigt  er  die  liandschrifUiche  Les- 
art oder  giebt  anderweitige  Bemerkungen.  Mit  Recht  setzt  er 
3 ft  10  die  Form  evexx  statt  stvexx;  diese  ist  auch  Andok.  1, 
29.  86.  103.  117.  2,  13  auszumerzen,  wie  sie  Lys.  4,  4.  14, 
32  bereits  von  Cobct  ausgemerzt  ist;  von  den  Rednern  findet 
sie  sich  allein  bei  Demosthenes  in  den  Handschriften  häufig, 
und  hier  hat  sic  wegen  des  Rhythmus  ihre  Berechtigung.  Ebenso 


ist  wohl  Ant  1,  17  das  vereinzelte  evtxev  mit  Blass’  zu  ent- 
fernen sowie  Andok.  1,  141  nnd  Lys.  12,  G9;  bei  Anti- 
pbon begegnet  Zvexx  31,  bei  Andokides  c.  15,  bei  Lyaias 
c.  65  mal.  Zn  billigen  sind  ferner  folgende  Vermutungen : 1,  18 
die  Einfügung  von  t 1 hinter  fhaov.  3 ? 2 3top.xi  ögüv  ..... 
(ohne  |a1j)  oix  tac  rpoEipgpivx;  — 4Xr)9n'x  xal  p.ij  345 g t4(v  xpisv« 
rotgsxsftai,  was  auch  von  Herwerden  Mnem.  IX.  8.  204  vor- 
geschlagen ist,  3 jl  5 Eiuschicbnng  von  iTpep.x;  vor  trru»;.  4 ft  3 
Interpunktion:  täte  3e  yspst,  Tutrrogevoc  6s’  xotoö  vaic  ytpstv,  — 
a~ cp  . . 4 7 3 Streichung  von  ToÖTip.  5,  19  Umstellung  von 
txötx  vor  oi3s.  21.  oxohei«,  «f  ti  rpovoix  jxSXXov  Jj 

röyg  (vgl.  auch  4 XX'  4va yxt)  xal  toöto  57.  inflouXrjo- 

pivtuv.  71.  piX,  vofvov  (st.  ggrE  ouv  nach  einem  Vorschläge  von 
Reifferscheid).  6,  40  Einschiebnng  von  31  zwischen  -n  und  tt- 
XcoTatov.  Beachtenswert  ist  auch  3 p 3 die  Einfügung  von  Toivavrio. 
(oder  t4vxvtix?  vgl.  1,  2.  24.  4 7 4.  5,  83  gegen  5,  11.  34. 
63)  vor  toötwv ; ferner  1,  18  die  Entfernung  tx  Xoitt*  und  die- 
jenige des  Satzes  0 74p  vogoc-T<üv  vogipuov  6,  36 : eine  so  lästige 
Wiederholung  derselben  Verbindung  wie  an  der  letzten  Stelle 
dürfte  sich  sonst  bei  Antiphon  nicht  finden,  wenn  er  auch  sonst 
dergleichen  nicht  ängstlich  vermeidet.  Gerechtfertigt  ist  der  An- 
stoß  an  der  Überlieferung  auch  3 3 2 (ogoXo7<ö  xal  t4  3p9ü>; 
jipTjpivx  upos3ix^xXXciv  aotxx  sivxi),  wo  B.  etwa  x$tx  tlvxt  (?) 
haben  möchte. 

So  wird  uns  in  diesem  Teile  eine  Reihe  recht  hübscher 
Gedanken  mitgcteilt.  Anf  alle  die  Bemerkungen,  die  ich  nicht 
billige,  kann  ich  hier  nicht  näher  cingehen;  nnr  an  einigen 
wenigen  Stellen  möchte  ich  noch  die  Überlieferung  in  Schatz 
nehmen.  Zu  2 3 2,  wo  B.  31  hinter  GscpasoXoYoöpuvoi  ein- 
schieben  will,  vgl.  das  Asyndeton  3 ft  7 oute  xoö  sxosoö  4pxp- 
ttuv,  tl;  xou;  stfEsruiTxc  xxovrisx;  xoö  zatSö;  ixu/tv.  2 3 7 ist 
gowiß  der  Condicionalsatz  mit  cl  (hinter  otxgv  Siosei)  beizubehaiten, 
schon  wegen  des  bei  Antiphon  so  gebräuchlichen  Parallelismns 
(vorher  14v  pj)  xxXgOg  3oxcüxt  p-xpruprfsai);  aber  auch  das  hand- 
schriftliche eiti;  EXfg/o;  estxi  zn  ändern  finde  ich  keine  Nötigung; 
wie  soll  der  Sklave  bestraft  werden,  der  gar  kein  Beweismittel 
(eXe  p/o«;  dies  ist  durchaus  nicht  ganz  gleich  mit  ßxaxsoc;  der 
Redner  denkt  an  die  einfache  Aussage  desselben,  die  ihm  eben 
gar  nichts  gilt)  auch  nicht  in  einer  Folterung  gegeben  hat, 
wenn  einmal  irgend  ein  Erweis  stattfinden  wird?  2 3 10  spielt 
der  Sprecher  mit  toi;  dtuxopivot;  anf  7 9 oöx  isxtv  £tt  -nüv  otru- 
xopivwv  2X1770;  oü3ei«  an;  jenes  Partidp  ist  daher  nicht  mit 
xoixoopivou  zu  vertauschen.  5,  8 verhindert  4XX'  7vx  g xtxpgp-.x 
nicht,  das  vorhergehende  tip  (^eöyeiv  4v  tö  rXgfto;)  causal  zu 
fassen  vgl.  z.  B.  Lys.  16,  14  007  ui;  soXXi  xtxnjgtvo;,  4XX'  tvx 
zxp43ti7pLX  toöto  7tvr,Tai  und  ebenda  § 17.  Der  Sinn  ist:  nicht 
als  ob  ich  dadurch  etwa  entginge  oder  zu  entgehen  glaubte: 
schreibt  man  toö  (final),  so  hat  äv  keine  Stelle.  § 23:  ich  ver- 
anlaßtc,  daß  ein  Bote  geschickt  würde;  nnd  nachdrncksvoll  wird 
hinzugefügt:  xal  tq  egg  -/Wipg  Irtgsexo  (nicht  trtg^Orj;  d.  h. 
wnrde  die  Absendung  betrieben):  dann  erst  handelte  es  sich  um 
die  Frage,  wer  geschickt  werden  sollte.  Die  ausgeschriebenen 
Worte  sind  also  nicht  hinter  Jxotgo;  fy  zn  setzen.  § 41.  rwc 
70p;  (wie  hätte  er  mir  zn  Gefallen  gewehklagt)  607*  (nicht 
007c,  was  B.  will)  xaTEifitöjxTo ; eher  ist  hinter  diesem  Worte  pz»u 
einzuschieben  vgl.  30.  31.  33  (zweimal).  40.  56. 

Berlin.  E-  Albrecht, 
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Lndovici  Langii  de  priatina  libelli  de  rcpnbiica 
Atheniensiam  fornrn  restitucnda  commentatio.  Para  prior. 
Leipziger  Universitätaprograrum.  32  S.  4.  Para  posterior. 
Leipziger  Studiea.  V.  S.  395—428.  8.  Leipzig  1882. 

Lange  giebt  zn nächst  seiner  Überzeugung  Ansdruck,  daß 
die  Schrift  vom  athenischen  Staate  i.  J.  425/4  von  einem  höchst 
geistreichen  Oligarchen  verfaßt  sei.  Hieran  schließt  er  eine 
Übersicht  über  die  zahlreichen  Versuche,  den  Test,  der  nicht 
bloß  durch  größere  und  kleinere  Lücken  und  anderweitige  Ver- 
derbnisse entstellt,  sondern  dessen  ursprüngliche  Ordnung  auch 
noch  durch  Blätterverschiebungen  gestört  sei,  wieder  herzustelien. 
Am  radikalsten  ist  M.  Schmidt  verfahren,  am  konservativsten 
Mollcr-Strabing,  der  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  nur 
das  Konzept  einer  beabsichtigten  Kinbrcde  in  der  Schrift  sehen 
zu  müssen.  Über  die  Weise,  mit  welcher  sich  M.-St  den  feh- 
lenden Zusammenhang  herstellen  zu  dürfen  glaubte,  urteilt  Lange 
sehr  streng:  Ipsa  illa  supplementa,  quibus  Muellerus-Struebingius 
ad  conectenda  disiecta  membra  utitur,  adeo  ad  arbitrium  viri 
docti  exeogitata  sunt,  ut  lnsus  potius  ingenii  ubertatc  abun- 
dantis,  quam  scvcrac  artis  criticae  documcnta  esse  vidcantur. 
Lange  hofft  eine  wahrscheinlichere  Lösung  des  Problems  ge-  I 
toten  zu  haben  als  seine  Vorgänger.  Schmidt,  Rettig  und  Belot  j 
haben  geglaubt  aus  den  vorhandenen  Bestandteilen  ein  abgc-  : 
i'hloüsencs  Ganzes  herstellen  zu  können.  Kirchhoff  begnügte  ’ 
sich  dieselben  in  19  Abschnitte  mit  Annahme  mehrerer  Lücken 
zu  zerteilen,  deren  wahrscheinliche  Aufeinanderfolge  er  bezeich- 
net liat.  Hierbei  siud  allerdings  zahlreiche  Umstellungen  vor- 
genommen  worden,  gegen  deren  Notwendigkeit  und  Richtigkeit 
Fowohl  von  Rettig,  Müller-Strübing  und  anderen,  wie  auch  neuer- 
dings von  Lauge  Einwendungen  mit  Recht  erhoben  worden  sind. 
Die  Rekonstruktion,  welche  Lange  selbst  vorgclegt  hat,  die 
ebenso  sehr  durch  den  streng  methodischen  Gang  der  Unter- 
suchung als  durch  die  gründlichste  Kenntnis  nnd  Verwertung 
der  einschlägigen  Littcratur  ausgezeichnet  ist,  unterscheidet  sich 
von  Kirchhoff  im  wesentlichen  dadnreh,  daß  die  Zahl  der  Um- 
stellungen beträchtlich  kleiner,  dagegen  die  Annahme  von  großen 
Lücken  viel  ausgedehnter  ist.  Ich  zweifle  nicht  ihr  den  Vorzug 
zu  geben:  denn  es  ist  kanm  denkbar,  daß  der  Zntall  ein  so  raffi- 
nierte» Spiel  mit  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Überlieferung 
getrioben  nnd  die  Zusammenfügung  ein  so  sonderbares  Ungeschick 
bewiesen  habe,  als  Kirchhoffs  Hypothese  anzunehmen  zwingt. 
Allerdings  wenn  I^nge  zum  Belege  seiner  Ansicht,  daß  größere 
Lücken,  die  durch  Blätteraasfall  veranlaßt  seien,  anzunehmen 
seien,  geltend  macht,  daß  der  Stoff  in  der  erhaltenen  Fassung 
der  Schrift  vom  Verfasser  nicht  völlig  erschöpft  sei,  so  muß 
ich  dies  als  eine  Voraussetzung  bezeichnen,  die  ganz  in  der 
Luft  schwebt.  Ich  kauu  mich  nicht  überzeugen,  daß  der  Ver- 
fasser vom  Ostrakismus  gebandelt  haben  müsse.  In  dem  jetzigen 
Text  liegt  ein  unmittelbarer  Hinweis  darauf  nicht  vor.  Doch 
kann  man  immer  zugeben,  daß  die  p.  II  p.  413  versuchte  Er- 
.'onzung  nichts  enthält,  was  dem  Goiste  der  Schrift  widerspricht, 
lade»  ist  dies  Verfahren  doch  der  Willkür  Miiller  Strübings 
nahe  verwandt,  nnd  der  Verfasser  bemerkt  selbst  dazu  (p.  415): 

( »ncedo  haec  omnia,  quae  de  Bententiis  inter  III,  1 1 et  Ql  12 
amisü»  exposui,  Uaudqnaqnam  certa,  sed  in  coniectnra  posita 
«sk.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  möglich  über  Umfang  nnd 
1-halt  der  Lücken  einigermaßen  gesicherte  Vermutungen  aof- 


znstcllcn.  Was  leidlich  gesund  erhalten  ist,  zeigt  eine  so  will- 
kürliche und  ungebundene  Art  der  Behandlung,  daß  weder  die 
Dinge,  welche  der  Vcrf.  besprochen  haben  könnte,  noch  die 
Grenzen  innerhalb  deren  er  seine  Auslassung  gehalten  hat,  sieb 
festsetzen  lassen.  Jedenfalls  liegt  ihm  jede  Systematik  fern;  es 
scheint  mir,  als  ob  dieser  notwendige  Gesichtspunkt  in  den  vor- 
liegenden Abhandlungen  doch  noch  ein  wenig  verkannt  sei. 

Man  hat  in  den  Worten  (I  1):  «c  tu  SwraipCovwt  rljv  r:oXi- 
ttiav  xal  vaXl.a  äumpKrtovtat , 2 Äoxbösiv  ijMipvdvEiv  toic  aXXou 
'EXXqoi,  -teert  dttoSt&a,  eine  Zweiteilung  ausgesprochen  gefunden. 
L.  bekämpft  diesen  Gedanken  und  sieht  mit  Kirchhoff  in  III 1 m 
den  Schluß  der  ganzen  Schrift.  Seine  Argnmente  sind  allerdings 
gegen  Schmidt,  Rettig,  Belot  zutreffend,  aber  wer  die  Schrift 
für  lückenhaft  ansieht,  könnte  doch  wohl  trotz  der  Argumente 
die  Zweiteilung  für  beabsichtigt  und  in  IH  1 m den  Schluß  des 
ersten  Teiles  sehen.  Indes,  wenn  man  Lange  seine  Annahme 
zugiebt  — nnd  sie  ist  nicht  unwahrscheinlich  — , so  muß  mau 
mit  ihm  weiter  schließen,  daß,  was  hinter  IU  1 m steht,  an  eine 
falsche  Stelle  geraten  ist.  Das  ist  der  Ausgangspunkt  von 
Langes  Untersuchung.  Der  Abschnitt  1 1—18  biete  einen  er- 
träglichen Zusammenhang;  die  Schwierigkeiten  der  Überlieferung 
ließen  sich  teils  durch  Interpretation,  teils  durch  Textänderung 
heben.  Wenn  er  aber  darauf  aufmerksam  macht,  daß  §§  6 — 9 
sich  bündiger  an  §§  1—  3 anschließcn  würden,  so  ist  das  richtig, 
aber  eine  ernste  Schwierigkeit  entsteht  doch  nur,  wenn  man 
zawa/oö  § 4 rein  lokal  auffaßt.  Denn  in  diesem  Falle  ist  die 
Erwähnung  der  Städte,  mit  denen  die  athenische  Politik  in  Be- 
ziehung tritt,  jedenfalls  eine  Störung  des  Zusammenhangs,  und 
der  Gegensatz  zu  ai-Äöt  (§  2)  scheint  mir  zu  dieser  Abschwei- 
fung keinen  triftigen  Grund  zu  geben.  Faßt  man  zavre/oä  als 
.bei  jeder  Gelegenheit’,  so  ist  die  Schwierigkeit  unerheblich.  — 
Die  Verbindung  von  § 12  und  13  sucht  L.  ähnlich  wie  Müllcr- 
Strübing  dadurch  zu  erreichen,  daß  er  unter  denen,  welche 
Gymnastik  und  Musik  treiben,  Sklaven  und  Metöken  versteht. 
Er  will  zu  xa-raXiXo xtv  toötcdv  twv  w/vü>v  ergänzt  wissen.  Aus 
dem  Scholion  zu  Aristophanes  Plntus  v.  953,  nach  welchem 
den  Metöken  in  späterer  Zeit  nur  an  den  Lenäen  als  Chorcuten 
aufzutreten  gestattet  war,  nicht  auch  an  den  Dionysien,  glaubt 
L.  schließen  zu  dürfen,  daß  in  früherer  Zeit  auch  den  Metöken 
jede  aktive  Teilnahme  an  den  festlichen  Wettkämpfen  untersagt 
war.  Gesetzt  auch,  daß  wir  den  Schluß  gelten  lassen,  so  scheint 
doch  der  Gedanke  nicht  vollständig  nnd  befriedigend.  Jeden- 
falls wird  doch  angenommen,  daß  Metöken  nnd  Sklaven  die  ge- 
nannten Künste  ansüben;  wenn  nun  fortgesetzt  wird,  daß  das 
Volk  sie  von  der  Ausübung  dieser  Künste  ausgeschlossen 
hat,  so  begreift  man  nicht,  wio  Sklaven  nnd  Metöken  doch 
noch  als  diese  Künste  ausübend  bezeichnet  werden  können. 
Außerdem  scheint  ein  Zusatz  derart  wie  ,wcil  man  ihnen  jede 
Teilnahme  an  den  festlichen  Wettkämpfen  verweigert’  unerläß- 
lich. — Dafür  daß  mit  1 18  der  Zusammenhang  gänzlich  ab- 
reißt, schließt  sich  L.  den  Ausführungen  Kirchhoffs  an.  Er 
findet  die  Fortsetzung  in  III  1 m— 9.  Die  von  K.  in  diesem  Ab- 
schnitt vorgenommene  Umstellung  weist  L.  zurück.  Zwar  kann 
ich  nicht  alle  seine  Gründe  billigen.  Es  ist  doch  mehr  scharf- 
sinnig als  wahr,  wenn  er  behauptet,  daß  der  Verfasser  nicht 
nötig  gehabt  hätte  die  Geschäfte  der  Volksversammlung  im  be- 
sonderen aufzuzäblen,  da  ja  auch  die  Ausübung  der  Rechts- 
sprechung Sache  des  Volks  in  Athen  gewesen  sei.  Das  Bc- 
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denken  Klrchhoffa  löst  sich  wohl  leichter  nnd  richtiger,  wenn 
man  III  2 sich  zu  lesen  entschließt:  -rijv  de  ßouX^v  (xal  t4v  6rj- 
jlov)  Jiou/.E’jETßxt  xtX.;  denn  die  genannten  Geschäfte  fallen  doch 
nicht  allein  dem  Rat  zu.  — Zu  kühn  scheint  mir  dor  Vorschlag: 
tv  oe  TaÜTaic  (t f,v  JtooX-fjv  xit  töv  d)  rjpov  xtva  dovaxdv  Itte  dtx- 
rpdrEtTOat  Ttüv  t?,c  t.'jUuh ; Einfacher  scheint  es  zu  schreiben: 

ev  oc  ra-i-rau  dijnoo  xt  dd-jvaxÄv  irri  O'.xnpäxxijttai  xu>v  -rfj;  r/Auo;. 

Treffend  ist  die  Bemerkung,  daß,  während  HI  1 m — 2 die  Gründe 
der  Geschäftsstockung,  3— 8m  die  Diskussion  über  Vorschläge 
zn  ihrer  Beseitignng  enthalten.  — Dagegen  ist  cs  weder  meine 
noch  Kirchhoffs  noch  MüHer-Strübiugs  noch  Iielots  Meinung  ge- 
wesen, daß  in  den  Worten  III  7:  tjtpt  Srn  4XXi  ?r,«t  -n;  ypijvai 
Sixajcsv  piv,  IXärrooc  dl  dtxa'Ietv  die  Forderung  ansgesprochen 
sein  sollte,  die  Gesamtzald  der  Richter  solle  vermindert  werden, 
sondern  die  Zahl  der  Richter  in  den  einzelnen  Gerichtshöfen 
sollo  herabgesetzt  werden,  um  eine  größere  Zahl  von  Gerichts- 
höfen zu  erzielen.  Auch  Langes  Ergänzung  führt  zu  keinem 
anderen  Sinn.  — 

Viel  schwieriger  ist  die  Anordnung  der  übrigen  Teile.  An 
die  Spitze  des  zweiten  Abschnitts  stellt  L.  II  1,  dessen  Lücken 
in  beachtenswerter  Woisc  ausgefüllt  werden.  ITicranf  läßt  er 
II 2— 8,  119—20,  n 11 — IC  folgen.  Aber  die  Verteidigung 
von  II  5 zn  C scheint  mir  allzu  künstlich.  Der  natürlichste  An- 
schluß liegt  in  §§  18—16,  wie  ich  und  K.  vorgcschlngcn  haben. 
Was  über  den  mangelhaften  Eingang  von  II 11  gesagt  ist,  lint 
meinen  Beifall.  — Zwischen  II 16  und  17  ist  der  Faden  zer- 
rissen. Am  nächsten  scheinen  Lange  die  Ausführungen  von 
1H  10—13  sich  mit  II 13—16  zn  berühren.  Mit  Annahme  einer 
Lücke  wird  hierauf  II 17  eingestellt.  Den  Schluß  sollen  II  9—10 
mit  18—20  III  1 m.  bilden.  Es  ist  aber  nur  allzu  wahr,  wenn 
Lange  p.  II  p.  421  von  dieser  Gruppe  selbst  sagt:  Quomodo 
auctor  a §§  9 — 10  ad  § 18  eiusdem  capitis  pervenerit,  qnac 
aedißeia,  quos  festes  dies  singillatim  commemoravcrit , nulla 
coniectura  atricari  potcrit.  Er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  der 
Annahme,  daß  mehrere  Seiten  ausgefallen  sind. 

Man  sicht  aus  diesen  Angaben,  daß,  wenn  man  auch  zu- 
gestehen darf,  diese  neue  Rekonstruktion  gehe  minder  gewalt- 
sam mit  der  Überlieferung  um,  als  Kirchhoff  es  gethan  hat, 
doch  sehr  viele  gewagte  Annahmen  und  unsichere  Voraus- 
setzungen in  den  Kauf  zu  nehmen  sind,  um  schließlich  ein  Re- 
sultat zu  erzielen,  das  nur  teilweise  befriedigt.  Es  hat  sich  in 
mir  durch  die  Lektüre  dieser  Arbeiten  die  Überzeugung  nur 
befestigt,  daß  das  Problem  selbst  unlösbar  ist.  Aber  eine  wich- 
tige Förderung  in  der  Erkenntnis  der  Natur  der  überaus  schwie- 
rigen Schrift  bieten  jedenfalls  diese  Aufsätze.  Sie  dringen  viel- 
leicht am  tiefsten  in  die  Schäden  der  Überlieferung  ein.  Für 
jeden  künftigen  Forscher  bleiben  sie  ein  unerläßliches  Hilfs- 
mittel. Denn  noch  niemals  ist  die  nun  recht  breitschichtige 
Litteratur  über  diese  Frage  so  eingehend  verwertet. 

Barmen.  G.  Faltin. 


’Avtxooxoj  tmfpafV  H axtuoOrpcr,  xov  •De'Xcovo».  Atcrrptfty  i- 
vx-fvo>»0t?ia  iv  sxTixTti»  avveoptajti  xoü  iv  IhtpcitEt  ^O.oXo'fixoä  suX- 
'EXtxüvo;  u~t>  AXeJavSpou  N.  MeXerono'iXo'j.  'F.v  ’Aöqvatc 
1882.  4. 

Zu  den  berühmtesten  Anlagen  des  alten  Peiraiens  gehörte 
die  Skenothek,  das  großartige  Arsenal  der  attischen  Kriegs- 
marine. welches  zur  Aufbewahrung  der  hängenden  Geräte  von 


1000  Schiffen  Raum  bot.  Wir  wußten  bisher  nur,  daß  dies 
8aupa»opevov  sp-fov  von  dem  Architekten  Philon  erbant  nnd  vx>n 
Snlla  verbrannt  wurde  (Strabo  p.  395;  Plin.  hist.  naL  VII,  37; 
Pint.  Süll.  c.  14).  Um  so  willkommncr  ist  es.  daß  wir  jetzt 
über  die  Lage,  die  bauliche  Konstruktion  und  die  innere  Ein- 
richtung der  Skenothek  durch  einen  epigraphischen  Fund  eine 
unerwartete  Kunde  erhalten  haben.  Im  April  1882  ward  zwischeu 
dem  Kriegshafen  Zea  und  dem  großen  Theater  eine  große  rrn- 
yjfiü't  geschriebene  und  wohlcrhaltcne  Urknndc  gefunden.  Die- 
selbe enthält  95  Zeilen  nnd  beginnt  mit  den  Worten:  [0]so|t*]. 
[SJov/paEfai  vijf  sxiuothjxTjj  rijc  Xe&e'vijc  -rote  xpepasroi;  ixr-itr.» 
EGÖuoopou  ArjpTjXptou  MtXixcu>;,  •biXojvo;  Efcqxtrrtoou  ’EXa'JOtwav. 
Exe’jofh-xqv  oixodopqrat  tote  xpspx— oTe  xxtuejtv  ev  /.Eta  ipeapevo« 
a -b  xoö  rponuXatou  xoö  i;  ifopä;  rpo;tivrt  ex  xoö  oruOev  t»v 
vEtojotxtov  xtöv  iporrftöv  xxX, 

Bei  der  hervorragenden  Bedentnng  der  Urkunde  ist  es  kein 
Wunder,  daß  der  ersten  Publikation  durch  Mclctopuios,  der  sich 
auf  eine  photographische  Nachbildung  des  Steins,  eine  Wieder- 
gabe in  Majnskeln  nnd  Minuskeln  und  eine  Zusammenstellung-  der 
auf  die  Skenotheke  bezüglichen  Nachrichten  und  baulichen  Reste 
beschränkt,  bald  eingehendere  Besprechungen  folgten.  Solche 
liegen  vor  von  P.  Foucart  in  bnllctin  de  corr.  hell.  VI  S.  540 
ff.,  welches  mir  leider  nicht,  zugänglich  ist,  unil  von  E.  Fabri- 
cins  im  Hermes  XVII  551  ff.  Während  cs  früher  bereits  im 
Peiraiens  eine  äp/afa  sxeuoth;xr(  und  mehrere  hölzerne  jxEoofBjxas 
gab  (ßoockli,  Urk.  üb.  d.  Seew.  S.  68  ff.),  ward  der  neue  Hau 
um  die  Mitte  des  4 Um  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen,  da 
nach  C.  I.  A.  II  n.  270  ir.i  StpioxoxXiouE  öp/ovto;  piypt  krj- 
?ito5[<up]o«  (a.  347—323)  Gelder  für  die  Skcuothek  nnd  die 
Schiffshänser  beigestenert  wurden,  jedoch  unter  dem  Archontat 
des  Lysimachides  (339/38  vgl.  Philoch,  bei  Müller  fr.  hist.  gr. 

I 406)  wegen  des  Krieges  gegen  Philipp  unterbrochen  nud  als- 
dann während  der  Finanzvenvaltnng  des  Lyknrgos  soweit  fertig 
gestellt,  daß  von  diesem  in  dem  Dekret  des  Stratokies  gesagt 
werden  konnte  tJjv  axeuoOqxqv  t;tip-jdjxTO  vgl.  vitt.  X oratt. 
p.  852;  C.  I.  A.  H 240  und  meine  Bemerkungen  im  Philol.  24, 
267  ff.).  Es  ist  daher  ein  Irrtum  von  Melctopulos,  wenn  er 
dem  Lykurg,  der  so  viel  für  die  Verschönerung  und  Befestigung 
Athens  that,  die  wohl  bezeugte  Beteiligung  an  dem  Ban  der 
Skenothek  nbsprieht.  Andererseits  brauchen  wir  nicht  mit  Fon- 
cart  nnd  Fabricius  (S.  558)  anzunehmen,  daß  cs  in  der  erwähnten 
Urkunde  C.  I.  A II  270  pi/pt  Krpp-.jo^öJvro;  (329/28)  statt 
Kr^ptjoÖEupou  hake  heißen  sollen,  da  cs  wohl  denkbar  ist,  daß 
die  letzte  Vollendung  der  Skenothek  in  ihrer  inneren  Ausstattung 
und  der  Schiffshänser  erst  nach  Lyknrgs  Tode  statt  fand. 
Zur  Erbauung  des  Arsenals  ward  ohne  Zweifel  wie  bei  anderen 
Bauten  eine  Kommission  eingesetzt;  von  deren  Mitgliedern  werden 
hier  nur  Euthydomos  ans  Mclite  nnd  als  der  eigentliche  Tech- 
niker Philon  aus  Elcnsis  genannt,  welcher  letztere  auch  in  einer 
Rede  vor  dem  Volke  Rechenschaft  über  den  Bau  ablcgtc  (vgl. 
Cic.  de  orat.  1 62;  Vitruv  VII  1,  12).  Von  jenen  beiden  Männern 
ist  die  vorliegende  Urkunde  verfaßt,  die  nicht  einen  öffentlichen 
Volksbeschluß  enthält,  sondern  ein  privates  der  Nachwelt  zn 
erhaltendes  Banprogramm,  wie  von  Fabricins  mit  Recht  hervnr- 
gehobeu  worden  ist.  Der  letztere  hat  seiner  trefflichen  At- 
knndlnng  eine  Tafel  boigegeben  mit  einem  Aufriß  und  Durch- 
schnitt der  Skenothek,  welcho  anf  Grand  der  in  der  ImehriA  I 
aafgefahrten  Bauteile  und  Maße  angefertigt  werden  konnten.  I 
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Eine  große  lilngliche  Halle,  400  Fnß  lang,  50  Fuß  breit,  mit 
27  Fuß  hohen  nnd  2j  Fuß  dicken  Mauern  aus  Porosstein,  wird 
ilurcl»  zwei  Reihen  innerer  Säulen  in  drei  Schiffe  eingeteilt. 
Das  breite  Mittelschiff,  in  welches  von  beiden  Langseiten  eine 
20  Fuß  breite  Doppclthür  führte,  blieb  als  Durchgang  frei  (3to- 
ooc  vu>  Är(p.w  3iä  uej(r(c]  t?,c  «xsuoft^xr,?  Z.  12),  so  daß  mir  die 
beiden  Seitenschiffe  zur  Aufbewahrung  der  hangenden  Geräte 
dienten.  Dio  vier  Fuß  dicken  Fundamentmnuern  (rtpiüpi)  waren 
bis  zu  einer  Tiefe  von  drei  Fuß  aufgeführt,  die  Außenwände 
aus  regelrechten  (Quadersteinen  (rlivOfötc).  Über  denselben  be- 
fand sich  ein  Triglyphcnfries  nebst  Kranzgesimse  (-(tirov)  und 
Giebelfeld  an  den  Schmalseiten.  Da  keine  Basis  erwähnt  wird, 
nimmt  Fabricius  für  dio  Säulen,  auf  denen  das  Gebälk  des 
Daches  unmittelbar  ruhte,  dorische  Ordnung  an.  ln  der  zweiten 
Hälfte  der  Urkunde  (Z.  50  ff.)  folgen  Bestimmungen  über  die 
innere  Einrichtung  dor  Skeuothck.  In  deu  Seitenschiffen,  welche 
durch  Schranken  in  Form  von  Steinplatten  (dpOoTtärai)  von  dem 
mittleren  Durchgang  getrennt  waren,  befanden  sich  ein  großer 
I>agerbodcn  (r,  x*to>  dpo^)  und  darüber  an  den  Wänden  der 
Langseiten  zwei  weitere  Böden  (pzeip-m)  mit  Leitern,  im  Ganzen 
ein  Lagerraum  von  21000  □ Fuß  für  die  axeur,  xpsp .rv-A  nebst 
134  Schränke»  (xifkavoQ  für  die  Segel.  Bei  der  Aufführung 
aller  dieser  Einrichtungen  bietet  die  Urkunde  eine  Fülle  von 
interessanten  nnd  zum  Teil  uenen  technischen  Ausdrücken,  deren 
Besprechung  hier  zu  weit  führen  würde.  Es  erübrigt  noch  ein 
Wort  über  die  Lage  der  Skenothck.  Während  L.  Ross  und 
nach  ihm  Boeckh  (Urk.  üb.  d.  Sccw.  S.  XI)  dieselbe  beim  Zoll- 
haus am  Kantharos  suchen  zu  sollen  glaubten,  weil  hier  eine 
Anzahl  von  Seeurknnden  und  antike  Substmktionen  gefunden 
waren,  vermutete  Wachsmnth  (die  Stadt  Athen  S.  321)  mit 
Recht,  daß  das  Arsenal  in  der  Nähe  des  Hauptkriegshafens  Zea 
gewesen  sein  müsse.  Nach  dem  Fnnd  einer  zweiten  Serie  von 
Seeurknnden  hat  Milchhüfer  (im  Text  zu  den  Karten  v.  Attika 
von  E.  Cnrtins  und  Kaupert  S.  48)  die  Skenothck  auf  der 
Höbe  zwischen  Kantharos  nnd  Zea  ansetzen  wollen.  Allein 
Meletopulos  nimmt  wohl  mit  gutem  Grunde  an,  daß  Phiions 
großer  Prachtbau  zwischen  Zea  und  dem  großen  Theater  am 
Abhange  der  Burghöhe  Munycliia  lag,  weil  er  dort  nicht  nur 
die  hier  besprochene  Urkunde,  sondern  anch  Reste  von  Säulen 
und  von  einer  alten  Mauer  fand.  Als  eine  willkommene  Bei- 
gabe zu  seiner  Abhandlung  Uber  die  Skeuothck  erhalten  wir 
noch  von  Meletopulos  auf  Taf.  I eine  Skizze  der  aus  (Quadern 
anfgeführten  Grundmauern  eines  Schiffshauses,  die  am  Iiafcn 
von  Zea  ebenfalls  im  Jahre  1882  zum  Vorschein  kamen. 

Lübeck.  Carl  Cnrtins. 


Maximilien  Marie,  Histoire  des  Sciences  mathöma- 
tiques  et  pbysiqnes.  Tome  I:  De  Thalös  a Diophante. 
Paris  1883  p.  28C. 

Eine  kurze  priface  klärt  den  Leser  darüber  auf,  daß  diese 
Geschichte  de  la  filiation  des  idees  et  des  methodes  scienti/iques 
weder  Untersuchungen  noch  Hypothesen  enthält.  Die  labte  des 
matiires  zählt  3 Perioden  auf:  1.  de  Thaies,  nevers  — 640, 
i Aristarque  (de  Samos),  ni  eil  — 310;  Seite  1 — 66; 
2.  d' Aristarque  . ...  ä Hipparque,  ne  en  — 150;  Seite  57 
bis  190;  3.  d’ Hipparque  . ...  ä Diophante,  ne  en  325; 
Seite  191 — 286.  Jeder  Teil  zerfällt  wieder  in  2 Unterabteilungen: 


eine  allgemeine  Übersicht  über  das  Wesen  und  die  progres  der 
einzelnen  Zweige  der  griechischen  Mathematik  und  Physik, 
dann  eine  biographie  des  savants  de  la  premiere  [deuxieme, 
troisieme ] periode  et  analyse  de  leurs  travaux.  Wir  wollen 
diese  6 Teile  mit  la,  Ib,  II a,  II b,  IHa,  III b bezeichnen. 
Jedem  der  3 Hauptabschnitte  geht  ein  Verzeichnis  der  noms 
des  savants  de  cette  periode  mit  Angabe  der  Lebenszeit  voraus. 
Am  Schluß  des  Ganzen  folgt  eine  table  alphabelique  aller 
An  tornamen. 

Zunächst  ist  au  nnd  für  sich  klar,  daß  ein  Buch,  wie  es 
in  jener  Vorrede  charakterisiert  wird,  populär  sei.  Es  bringt 
keine  Citate  (besonders  kein  griechisches),  es  ist  frei  von 

Widerlegungen  fremder  Ansichten,  es  bietet  eine  schlichte  Dar- 
stellung des  Thatsächlichcn.  Streng  durchgefübrt  hat  der 

Verf.  aber  keins  dieser  drei  Principien.  1)  Es  mntet  recht 
sonderbar  au,  wenn  plötzlich  einmal  Ciceros  Worte  über  Ili- 

cctas  (S.  21.)  wörtlich  citiert  oder  plötzlich  einmal  ein  ver- 

einzelter Titel  statt  in  oder  neben  der  französischen  Über- 
tragung griechisch  rtpt  3i6rrpoc  (8,  177.  184)  angegeben  ist. 
Als  gäbe  cs,  wenn  man  einmal  eitleren  wollte,  nicht  viel  wich- 
tigere Stellen,  wo  gerade  der  Wortlaut  des  Textes  von  Be- 
deutung ist!  Wem  fiele  nicht  sofort  die  bekannte  Stelle  des 
Plato  eiu:  pjv  31  -tpo^iv  plv  ^prripav,  tUXop.Ivr)v  31  -nspl  tov 
Sti  navroj  itäXov  xtX.  (l'im.  40  B)?  Was  aber  das  Übersetzen 
von  Titeln  betrifft,  so  führt  das  doch  seine  Übelstände  mit  sich. 
Ein  Beispiel  bietet  der  Verf.  (S.  219)  selbst:  Es  spuken  hier 
wiederum  des  Geminus  ßnarrationes  Geometricae',  welche  nie 
existiert  haben  (vgl.  Phil  Wochenscbr.  II,  75.  1882).  Sei  es 
erlaubt,  ein  zweites  Beispiel  einzuschalten,  weil  es  lehrreich  ist. 
In  der  vorigen  Auflage  von  Nicolais  Griech.  Litt.-Gesch.  figurierte 
(S.  258)  unter  deu  Werken  des  Polybius  ein  Buch  ,Über  die  Lage 
Lacomcns.  Dieser  Irrtum  beruhte  anf  einer  ungenauen  Notiz, 
welche  sich  der  Verf.  in  seinen  Sammlungen  gemacht  zu  haben 
scheint.  Bekanntlich  schrieb  Polybius  an  Zeno  von  Rhodos 
einen  Brief  (Pol.  XVI,  20,  5 ff.),  um  diesen  Historiker  auf 
einige  Fehler,  welche  sich  betreffs  der  Lage  lacedämonischer 
Städte  in  seinem  Werke  fanden,  aufmerksam  za  machen.  Man 
sicht  ans  diesen  Beispielen,  daß  Titel  absolnt  wörtlich  oder 
noch  lieber  garuicht  übersetzt  werden  sollten,  weil  sie  leicht 
sogar  vom  Übersetzer  selbst  vermengt  werden  mit  bloßen 
Notizen  über  den  Inhalt  eines  Abschnitts  oder  einer  Äußerung.  — 
2)  Daß  in  dem  Buche  uie  discussions  sur  les  faits  incertains 
ou  les  dates  douteuses  stehen  sollen,  ist  anch  kein  durchge- 
lührtes  Princip.  Vcnturi  (1814),  Chasles  (1837),  Cantor(1880) 
und  andere  sind  citicrt,  crstcrer  sogar  mit  italienischem  Texte, 
um  kritisiert  zu  werden.  — 3)  Was  aber  das  dritte  Erfordernis 
eines  (lopulären  und  einen  so  großen  Stoff  auf  so  kleinem 
Raume  behandelnden  Buches  betrifft,  so  fehlt  hierin  der  Verf. 
am  öftesten.  Phrasen,  leere  Worte  giebt’s  leider  häufig  genug. 
Das  Thatsäcldiche  aber  leidet.  Wir  bringen  dafür  Beispiele 
nachher.  Hier  nur  eins  von  vielen.  Des  Geminus  Werk  ßnar- 
rationes Geometricae ‘ hat  nie  existiert  und  ist  nie  bei  deu 
Alten  citicrt,  wie  wir  anführten.  Und  doch  sagt  Marie:  Cetait 
unc  sorte  d’apergu  historique  des  dfcouvertes  faites  avant  lui 
en  Geometrie.  Wie  kann  man  dergleichen  rein  ans  der  Luft 
greifen!  Das  erinnert  lebhaft  an  das  Buch  von  Sav£rien  (1766). 

Mau  sieht  aus  dem  Gesagten  jedenfalls,  daß  in  dem  Buche 
kein  rechtes  Princip  waltet.  Das  macht  den  Eindruck,  als  sei 
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der  Verf.  über  Zweck  und  Art  seines  Buches  selbst  nicht  völlig 
klar  gewesen.  Dieser  Eindruck  wird  durch  einige  andere  Be- 
obachtungen bestätigt.  1)  Der  Titel  verspricht  eine  Geschichte 
der  mathematischen  und  physischen  Wissenschaften.  Die  Vor- 
rede fügt  keinerlei  Beschränkung  hinzu.  Der  Text  selbst  aber 
bringt  nur  den  Zeitraum  von  —650  bis  etwa  -4-350  und  be- 
spricht nur  griecliisches  und  ein  wenig  römisches  Wissen.  Der 
Verf.  greift  weder  anf  die  Zeit  vor  Thaies  zurück,  noch  spricht 
er  von  den  Ägyptern  und  Babyloniern  anders  als  im  Vorüber- 
gehen. Nun  ist  z,  B.  unser  ganzes  Rechnen  ein  Operieren  mit 
den  9 Einern  und  der  Null.  Alle  Regeln,  selbst  die  der  De- 
zimalbrüche, sind  im  Grunde  nur  Angaben  über  die  Stellung 
der  Ziffern.  Auf  dem  Stellenwerte  beruht  also  die  ungeheure 
Vereinfachung  des  Rechnens,  welche  alle  Aufgaben  schließlich 
auf  das  sogenannte  kleine  Einmaleins  zurückfiihrt.  Und  wo 
sind,  wenn  auch  auf  der  Grundlage  des  Sexagesimalsystcms 
statt  des  Dezimalsystems,  die  ersten  Spuren  der  Anwendung 
des  Stellenwertes  zu  suchen?  Auf  den  babylonischen  Täfel- 
chcu  von  Senkereh,  welche  wohl  vor  — 1000  entstanden  sein 
dürften.  Der  Begriff  eines  metrischen  Gewichts  ferner,  d.  h. 
eines  Gewichts,  dessen  Einheit  mit  Hülfe  der  Maßoinheit  be- 
stimmt ist,  scheint  uns  heute  etwas  ganz  Selbstverständliches 
zu  sein,  wie  wir  vieles,  was  langer  Arbeit  oder  schöpferischen 
Geistes  bedurfte,  um  hergestellt  zu  werden,  so  hinzunehmen 
gewohnt  sind,  als  sei  das  immer  so  gewesen.  Man  braucht  nur 
an  Atlanten,  Globen.  Jahreslänge,  Äquinoktialstnnden  zu  er- 
innern. Und  doch  war  die  Schöpfung  des  ersten  metrischen 
Gewichtes  die  That  eines  reifen,  mathematisch  geschulten 
Volksgeistes.  Denn  sie  setzt  das  Bewußtsein  davon  voraus, 
daß  Wägen  und  Messen  in  dem  höheren  Begriffe  der  Größen- 
bestimmung mit  Hülfe  der  Zahlen  ihre  Einheit  finden.  Darum 
ist  die  jüngste  Arbeit  von  Dörpfeldt  in  den  Publikationen  des 
Archäologischen  Instituts  in  Athen,  welche  auch  den  Griechen 
ein  metrisches  Gewichtssystem  zuschreibt,  nicht  bloß  archäo- 
logisch, sondern  auch  kulturhistorisch  und  ethnologisch  von 
hohem  Interesse.  Und  wo  ist  nun  das  älteste  metrische  Ge- 
wicht entdeckt  worden?  Bei  den  Babyloniern,  deren  Talent 
das  Gewicht  eines  babylonischen  Kubikfußes  Wasser  bei 
mittlerer  Landestemperatur  war.  Die  richtige  Definition  des 
Winkels  ferner,  welche  den  Griechen  so  viele  Mühe  machte 
(vgl.  Procl.  in  Euch  p.  121  ed.  Friedlein),  war  erst  möglich, 
nachdem  man  ihn  hatte  messen  lehren,  d.  h.  nachdem  man  durch 
die  Gradeinteilung  der  Kreislinie  eine  Einheit  für  das  Winkel- 
maß hcrgestellt  hatte.  Und  wieder  sind's  die  Babylonier,  ! 
welche  zuerst  den  Kreis  in  360  Teile  teilten.  .Noch  jetzt 
verkündigt  uns  der  Anblick  jedes  Zifferblattes  clialdäische 
Weisheit’  sagt  Peschei  (Völkerkunde  536).  Den  Babyloniern 
verdanken  wir  die  Siebenzahl  wie  die  Namen  unserer  Wochen- 
tage. Vom  Spitzbogen,  dieser  grandiosesten  Überwindung  der 
Schwere  alles  Gesteins,  sowie  von  vielem  anderen  wollen  wir 
nicht  reden!  Gehört  nun  dies  alles  nicht  in  eine  Geschichte 
der  mathematischen  und  physischen  Wissenschaften?  — 2)  Soll 
ein  Buch  la  filiation  des  idees  el  des  methodes  scientifiques 
bieten,  so  muß  sie  diesen  Zusammenhang  nicht  bloß  durch 
Wiedergabe  der  Überlieferung,  sondern  auch  durch  Angabe  der 
richtigen  Auffassungsweisc  des  Überlieferten  verstehen  lehren. 
Einige  Beispiele  mögen  den  Sinn  unserer  Forderung  erläutern. 
A)  Man  findet  die  Philosophie  der  jonischen  Physiologen  häufig 


als  Hylozoismus,  d.  h.  als  .die  Annahme  einer  unmittelbare:: 
Einheit  von  Materie  und  Leben’  erklärt.  Oder  man  streitet,  ob 
sich  Anaximandcr  sein  berühmtes  örrtpov  chemisch  oder  me- 
chanisch als  die  Urmaterie  aller  Stoffe  gedacht  habe.  Derartigr 
Auffassungen  scheinen  uns  falsch  zu  sein,  weil  solche  Fragen 
von  den  betreffenden  Denkern  selbst  garnicht  aufgeworfen 
worden  sind.  Einen  Gegensatz  zwischen  Stoff  nnd  Kraft  hat 
Thaies  nicht  erfaßt;  also  ist  für  ihn  auch  die  Annahme  einer 
Einheit  beider  nicht  möglich  gewesen.  Ähnlich  ist  cs  wohl  dem 
Anaxfmander  ergangen.  Es  ist  ja  eine  große  Kunst,  die  Rätsel, 
die  man  in  der  Natur  und  Wissenschaft  raten  soll,  überhaupt  zu 
finden,  die  Probleme  überhaupt  zu  sehen,  der  Lücken  seines 
Wissens  sich  überhaupt  erst  bewußt  zu  werdon.  Diese  Kunst 
darf  man  nicht  jedem  Denker  der  Vergangenheit  so  weit  zu- 
schreiben, wie  wir  sie  in  dem  Falle,  von  dem  gerade  die  Rede 
ist,  vermöge  unseres  reicheren  Wissens  besitzen  mögen.  B)  Ein 
zweiter  Satz,  der  boi  der  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  festgehalten  werden  muß,  ist  der,  daß  ursprüng- 
lich die  Disciplinen  nicht  so  getrennt  waren,  wie  wir  sie  heut 
scheiden.  Man  beobachtete  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine 
Menge  von  Erscheinungen,  ehe  man  anfing,  diese  Beobachtungen 
zu  gruppieren.  Und  als  man  sie  gruppierte,  da  war  man  noch 
immer  weit  davon  entfernt,  unsere  jetzigen  feinen  und  scharfen 
Grenzlinien  ziehen  zu  können.  Es  hat  z.  B.  lauge  gedauert 
ehe  die  Griechen  die  dorpovopta  von  den  ptTcu>poXo7<xrf  schieden. 
Daranf  hat  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  hinzuweisen.  Sie 
muß  zeigen,  wie  aus  dem  Cltaos  von  allerlei  Wissenswertem  sich 
die  einzelnen  Wissenschaften  hcrausbilden,  wie  nicht  bloß  einige 
Sätze  oder  Begriffe  dieser  oder  jener  Disciplin  bekannt  werden, 
sondern  auch  das  Bewußtsein  von  der  Beden tnng  dieser  Dis- 
ciplin als  eines  besonderen  Wissenszweiges  erwacht  C)  Ein 
drittes  derartiges  Prinzip  für  die  Auffassung  des  Überlieferten 
schon  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  ausgesprochen  zu 
haben,  ist  Verdienst  des  Geminos  und  zeugt  von  seinem  Scharf- 
sinn. Er  sagte  (Eutok.  Comm.  in  Apoll.  Pcrg.  Conica.  ed. 
Ilalley  p.  9):  tüv  dpyattuv  £-1  cvöj  txdatou  ti3ouc  vprftivoo  9tn>- 
pqadvrojv  xat  oio  dpfiac,  itpotepov  iv  tio  iso-X»dp<p  xal  -aX iv  iv  tiü 
fooaxtXtT,  xal  osrepov  ev  t<;>  axaXr,-«p  • oi  prnrjsvfarspos  xaüoXtx-iv 
Ocüpr,pa  ä"EOei;av  toioütov  .uavrö;  Tpepuvoo  at  evröt  tpttt  pwhi 
dualv  dpßaic  iaat  tisiV  Der  besondere  Fall  also  wurde  zuerst 
entdeckt  nnd  zuerst  bewiesen.  Daß  dies  der  Gang  der  Ent- 
wickelung in  der  Mathematik  auch  sonst,  nicht  bloß  bei  den 
Dreiecken  gewesen  sei,  dafür  führt  Geminos  an  jener  Stelle 
selbst  ein  zweites  Beispiel  an,  nämlich  die  Kegelschnitte.  — 
Wir  haben  diese  drei  fundamoutalen  Regeln  für  die  Ge- 
schichtsschreibung einer  Wissenschaft  um  deswillen  ange- 
führt, weil  wir  der  Überzeugung  sind,  daß  solche  Gesetze 
um  so  schärfer  hervortreten  müssen,  je  kürzer  gefaßt,  je  popu- 
lärer ein  Buch  ist.  Sic  lehren  den  Gang  der  Entwickelung 
deutlicher  kennen  nnd  klarer  verstehen,  als  manches  noch  so 
wichtige  Detail.  Uud  gerade  von  solchen  sozusagen  großen 
Grundrißlinien  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  nichts  zn  sehen. 
Uns  will  scheinen,  als  trete  darin  wieder  zu  Tage,  daß  der 
Verf.  seinen  Zweck  nicht  scharf  ins  Auge  gefaßt  hat.  — 
3)  Vielleicht  beruht  auf  dem  gleichen  Grunde  manche  auf- 
fallende Einzelheit,  die  zum  mindesten  den  Eindruck  der  Un- 
fertigkeit,  der  mangelhaften  Durcharbeitung  beim  Leser  zurück- 
läßt  So  ist  bei  Pythagoras  das  biographische  Material  auf 
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2 Seiten  Länge  angewachsen.  8o  nimmt  des  Plato  Leben 
doppelt  soviel  Raum  in  Anspruch  wie  seine  Lehren,  unter 
deren  kurzer  Besprechung  dagegen  die  große  Frage,  ob  er 
schon  die  Axendrehmig  der  Erde  lehrte,  keine  Erwähnung  findet 
Vom  Hippokrates  von  Cos  handelt  eine  Seite;  doch  sucht 
man  vergeblich  nach  einer  Notiz  über  Mathematisches  oder 
Physisches.  Von  Phainus  und  Euktemon  heißt  es  (S.  24) 
unter  der  Überschrift  .Mdthon':  Ces  deitx  derniers  astronomes 
ne  nous  sont  pas  connus  autrement,  mais  nous  devions  au  moins 
mentiomur  Iturs  noms;  dabei  ist  Euctdmon  (S.  23)  unter  be- 
sonderer Überschrift  behandelt  In  Ia  wird  progris  de  la  Geo- 
mHrie,  dann  progres  de  l’Arithmitique,  endlich  progris  de 
V Astronomie  behandelt;  warum  nun  nicht  progres  de  la 
Physique?  Wird  doch  iu  Ib  vom  Thaies  gleich  auf  der  zweiten 
Seite  (16)  gesagt:  il  connaissait  la  propriite  clectrique  de  l’ambre 
jaune;  ist  doch  ebenda  die  Optik  des  Heliodoros  von  La- 
rissa erwähnt;  findet  doch  wiederum  dort  die  Entdeckung  des 
Pytheas.  daß  Ebbe  und  Hut  vom  Monde  abbängen,  ihre 
wohlverdiente  Stelle.  In  argem  Mißverhältnis  zu  seinen 
Leistungen  steht  der  knappe  Raum,  welcher  dem  Aristoteles  ge- 
gönnt ist:  eine  halbe  Seite  berichtet  über  sein  Leben,  eine  zweite 
halbe  Seite  Uber  seine  Lehren.  Ähnlich  ist's  mit  Theophrast:  ' 
eine  Seite  Biographisches,  eine  halbe  Seite  über  seine  Philosophie  1 
und  Titel  seiner  Werke,  sechs  Reihen  über  seine  Pflanzenkunde;  j 
dabei  ist  in  Ia,  wie  auch  in  Ila  und  lila  die  beschreibenden 
und  die  medicinischen  Naturwissenschaften  nicht  berücksichtigt 
sind,  von  einem  progres  de  la  Botanique  keine  Rede.  Warum 
Mathematiker  wie  des  Plato  Lehrer  ThcodorosvonKyrcno, 
der  doch  die  Irrationalität  der  Quadratwurzel  aus  3,  aus  5 und 
aus  anderen  Zahlen  bis  1 7 behauptete,  unerwähnt  bleiben,  sieht 
man  nicht  ein.  Ebenso  fehlt  Hypsicles;  von  ihm  wird  freilich 
unter  Enclid  gesagt,  daß  er  150  Jahre  nach  diesem  lebend  ein 
14.  und  15.  Buch  zu  dessen  oxor/tTa  hinzufügte;  es  ist  aber 
von  ihm  auch  ein  astronomisches  Schriftchen  erhalten,  welches 
z.  B.  in  sechs  Pariser  Handschriften  (453.  2347.  2363.  2364. 
2366.  2472),  in  cod.  Marc.  304,  auch  in  einer  arabischen  Über- 
setzung der  Bibi.  Lugd.-Batav.  (MScr.  Orient,  p.  454,  Nro.  1097) 
erhalten  und  in  Paris  1697  unter  dem  Titel  'T«}<txX£oo;  dva- 
?optx6<  Hypsiclis  Amphorims  sive  de  ascensionibus.  Qua 
graece,  qua  laline  vulgalus  per  Jacobum  Mcntelium  herausge- 
geben ist.  Ob  die  kleine  aus  sechs  Lehrsätzen  bestehende  Ab- 
handlung im  [i-ixpö;  d<jtpovÄp[oöfuv](K  der  Alexandriner  enthalten 
war,  ist  fraglich  (Fahr.  Bibi.  IV,  16  sqq.  ed.  Harless),  da  Pappos 
den  Hypsikles  überhaupt  nicht  nennt.  Übrigens  führt  Achilles 
Tatios  (cap.  XVI.  Petav.  Uran.  I,  136)  den  Hypsikles  auch 
unter  denen  an,  welche  irepl  -rijc  £vapp.ovtou  x(vr,atu>;  der  Planeten 
schrieben.  Wichtig  ist  aber  der  kleine  'Ava?ap«x6c,  da  in  ihm 
die  Einteilung  des  Kreises  in  360  Teile  benutzt  ist;  die  4. 
npdraaw  beginnt  mit  den  Worten:  Toö  x<äv  CtoSuov  xöxXou  ti; 
xp-axoafoo;  Ifqxovxa  repifspefac  iha;  öi^prjiuvoo  x.  x.  X.  Viele 
andere  Schriften  kennt  der  Verf.  nur  aus  Übersetzungen ; z.  B. 
sagt  er  von  Aristarch  von  Samos:  LeTraiti  des  distances 
et  grandeurs  [muß  umgekehrt  heißen:  rep1,  p^eßwv  xal  Stam)-  ; 
pdr  uv]  du  Soleil  et  de  la  Lune  a ile  traduit  en  latin  par  M. 
de  Fortia  d'Urban  en  1823;  e’est  de  cette  traduction,  que  nous 
nous  servons.  E.  Nizze,  dessen  Name  dem  Verf.  hätte  bc-  I 
kaant  sein  können,  edierte  das  Original  1856  in  Stralsund,  , 
und  zwar  ans  7 Pariser  (!)  und  einer  Vaticanischen  Handschrift  ' 


Und  eben  jener  F.  d’Urban  hatte  es  1810  in  Paris  drucken 
lassen,  wovon  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  jener  Übersetzung 
spricht.  Seltsam  ist  die  Behandlung  des  Hero  von  Alexan- 
dria. Er  ist  Schüler  des  Ctcsibius,  konstruierte  einige  Instru- 
mente und  schrieb  nveupuixixd,  BeXoirouxd  und  Flcpl  aixopjrro- 
ro'.Tjxixüiv : Das  ist  auf  fünf  Zeilen  der  Inhalt  des  ersten  Absatzes 
über  Heron.  Nun  heißt’s  weiter:  Je  croyais  avoir  rendu  <1 
Heron  V Anden,  en  ces  dnq  lignes  ecrites  depuis  longtem ps 
toul  ce  qui  lut  est  rffl.  Hais  etc.  Und  es  folgt  eine  lange 
Discnssion  Uber  den  Tratte  de  la  Dioptre,  der  dem  Hero  ab- 
gesprochen  wird.  Nichts  von  Hultsch’  Ausgabe  der  geometrischen 
und  stereometrischen  Schriften  Herons,  nichts  von  Cantors 
,Dic  römischen  Agrimensoren’,  nichts  von  Heros  Katoptrik  (vgl. 
die  unten  citierte  Stelle  des  Heliodoros  von  Larissa),  u.  s.  w. 

Wir  bringen  schließlich  eine  Seihe  von  Einzelheiten,  welche 
sich  im  Grunde  auf  das  philologische  und  historische  Material 
des  Vcrf.’s  beziehen.  Es  wird  das  den  Leser  einer  philolo- 
gischen Wochenschrift  nicht  befremden. 

Ib.  Thaies:  Er  brachte  aus  Ägypten  unter  anderem 
un  peu  de  Geomitrie  und  die  Kenntnis  des  cercle  oblique 
(Xo;o;  xuxXoc).  Jenes  ist  allgemeine  Redensart;  dieses  ist  falsch. 
Welche  Sätze  Thaies  kannte,  ist  genau  überliefert  (Procl.  in 
Eucl.  p.  157.  250.  299.  352.  Diog.  L.  I,  24  sq.  27).  Thaies 
hielt  die  Erde  für  eine  Scheibe  (Arist.  de  coel.  13,  13.  Sen. 
nat,  qu.  VI,  6,1);  daß  er  die  Kugelgestalt  der  Erde  nicht 
kannte,  sagt  der  Verf.  selbst.  Woher  soll  ihm  also  die  Kenutniß 
der  Ecliptik  kommen?  Es  heißt  weiter:  11  connaissait  la  pro- 
priiti  Hcctrique  de  l’ambre  jaune.  Man  vergleicht  damit  die 
Worte  8aXr(;  . . . xöv  Xißov  ffq  ijiuyf,v  I/ttv,  Sti  x4v  aforjpov 
xtvst  (Arist.  de  anima  I,  2)  und  ’AptaxoxfXT];  xal  'Irma;  ^aalv 
aixöv  xal  xol;  di}>öyo<;  8ta6vxi  <^uydEc,  xjy.pjiip6p.tvov  ix  xf^  XtOou 
xij;  p.ayvqxt3o;  xal  xoü  qXixxpou  (Diog.  L.  I,  24)  und  wundert 
sich,  weßhalb  der  Verf.  den  Magneteisenstein  fortläßt.  — 
Eudoxus:  Er  gab  vom  Problem  der  beiden  mittleren  Propor- 
tionalen une  solution,  qu’ Eratosthine  trouvait  excellente.  Era- 
tos thencs  sagt  aber  UUr:  xü*v  <ptXor6v<u;  . . . {tjxouyxujv  66 o xtüv 
doßttaiöv  66a  p-taa;  Xaßttv,  ’Apyöxa;  pLiv  . . . )Ay trat  6td  xülv 
qpuxuXivopiov  tupTjXtvai,  Eu6o;o;  6t  3iat  Xuiv  xaXoupivtuv  xapiauXtov 
•;patup.tüv.  oupßfßr,x6  61  räsiv  auxoi;  drodtixxtxü;  -ftfpa^ivat  x.  x.  X. 
(Eutoc.  in  Archim.  libr.  II  de  sph.  et  cyl. ; Heibcrg  cd.  Archim. 
Bd.  III,  S.  112).  Wo  steht  hier  etwas  von  excellente?  — 
Menaechmos:  Er  beschäftigte  sich  (s’occupa)  mit  der  Theorie 
der  Kegelschnitte  und  l’avanga  assez  pour  que  ces  courbes 
dient  pris  dans  fantiquite  le  mm  de  courbes  de  Menechme. 
Nein!  Erstens  hat  Mcnächmus  die  Kegelschnitte  entdeckt. 
Zweitens  hießen  sic,  bis  Apollonios  v.  Perge  sie  so,  wie  sie 
heut  heißen,  benannte,  Schnitt  des  spitzwinkligen,  des 
rechtwinkligen  und  des  stumpfwinkligen  Kegels.  — 
Auto  ly  cu  s:  Ist  geboren  ä Pristane  und  schrieb  zwei  Schriftchen, 
dont  il  existe  une  traduction  latine.  Seine  Geburtsstadt  hieß 
aber  lltxdvq.  Jene  beiden  Abhandlungen  waren  in  den  bekannten 
Mixpo;  4oxpov6pi[o6|uv]o;  der  Alexandriner  aufgenommen.  Sie 
sind  erhalten,  z.  B.  im  cod.  Marc.  CCCIV  (Catalog  I,  143),  im 
cod.  Oxon.  CCLXVII  (Coxe  I,  89),  im  cod.  Laur.  XIV  des  plut 
XX vm  (Bandinns  II,  30),  vor  allem  aber  in  den  zehn  Pariser 
codd.  No.  2342,  2363—2366,  2387,  2388,  2390,  2448,  -4472. 
Die  älteste  Ausgabe  ist  Autolyci  Pitanaei  Liber  zcpl  xtvoopivi); 
etc.,  Graece  et  Latine,  cura  Conradi  Dasypodii,  Argentor. 
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1572,  8.  Die  jüngste  Ausgabe  ist  von  Hocbe  (Hamburg, 
Meissner  1874).  Die  beiden  Scbriftchen  heißen  ceo!  xivou|uvrjj 
o^aipai  und  jrepi  ImtoXwv  xal  36o*e>v  ärXavtüv  nnd  sind  unseres 
Wissens  die  ältesten  erhaltenen  Werke  der  griechischen  Mathe- 
matik. Nach  alledem  mußte  sie  ein  Geschichtsschreiber  der 
Mathematik  kennen,  zumal  wenn  er  in  Paris  schrieb.  — Hclio- 
doros  von  Larissa:  Er  ist  geboren  vers — 380,  und  seine 
Optik  zuerst  gedruckt  par  Ignatius  Dante,  ä Florence,  en  1573. 
Erstere  Zeitangabe  ist  falsch,  letztere  Notiz  aber  ist  vermutlich 
ein  Irrtum.  Jenes  mögen  folgende  Citate  aus  dem  Original 
beweisen:  ’ArtoctU  8*  4 p.r)/avtx«  "H  p<uv  [nach  des  Verf.’s 
eigenen  Worten  ne  ä Alexandrie  vers— 155]  h tqT;  auro-i  xa- 
to— ptxoK,  Set  ai  zpö;  faxe  -povfoc  xXwpsvai  cüflEÜtt  iXd/urral  tioiv 
piveuv  viüv  x.  T.  X.  (I,  13).  Td  vextfvopa  tö»v  J(iu>v  [sc.  xal 
vuxvtup  4pä],  oloc  ixeivoc  6 Ttßiptoc  ftfovev  6 ‘Puipaituv  ßaaiXEuj 
(I.  2).  ’En  tißu  tpepc-rxi  [sc.  f,  4<{«c]  xal  ev  r/r[pa n x<ovou  8p0o- 
7<dv{ou,  aiarep  oov  xal  4 IlroXtpato«  Si  dp^avtov  drs'Se'.SEv  iv 
rg  aÖTOÖ  drox-Q  upayp/i-Eia  (I,  3).  Heliodor  gehört  also  in  den 
Abschnitt  EU  b.  Unsere  Vermutung  aber,  J.  Dante  habe  den 
Heliodor  nicht  ediert,  gründet  sich  auf  folgende  Umstünde. 
Die  einzige  uus  bekannte  Ausgabe  ist:  Aap/.avoä  <btXo-d?ou  toü 
'HXioStupoo  Aaptaaaioo  ÜEpl  ’Oiraxwv  fkßXta  Jf.  Nunc  primum 
etlita  ab  Erasmo  Bartholino.  Paris  1657.  Jener  Dante  aber 
übersetzte  des  Proclus  Sphaere : Proclo  Sphera  di  esso  Iradutta 
da  Egnatio  Danti  , . . Fiorenza  1523  (so  der  Catal.  Lugd.- 
Rat.  p.  187;  Heilbronner  sagt:  1571).  Sollte  hier  eine  Ver- 
wechselung vorliegen V — Perseus:  Von  ihm  heißt  cs:  dit  de 
Cittium;  nt  vers— 290,  mort  ä Corinthe  en—244;  disciplc  de 
Zenon  et  philosophe  d’ Antigone  Gonatas,  roi  de  Maccdoine. 
Das  beruht  alles  auf  einer  von  Montucla  (I,  3 IG)  gemachten 
Verwechselung  mit  dem  Stoiker  Persüus  von  Cittium. 

Ilb:  Kratosthenes:  Seine  Geographumeua  waren  geteilt 
en  cinq  livres.  Nein!  In  drei!  Pappus  citiert  «h  ouvrage  qui 
aurait  eie  intitule:  De  locis  ad  medietates.  Die  Citate  bei 
Pappus  (cd.  Hultsch)  heißen:  'Epxcosfltvouc  -cpl  ptaotiyrujv  8uo 
(p.  636).  Ta  . . . tn'rtoa  vaüta  . . . /tupl;  t<üv  ’EpaToaßtvooi 
ptJon[tcov  (p.  672).  Ol  81  u-4  ’EparoafHvouc  Inrfpzftvrcc  td-ot 
wpö;  ptaSerpac  tx  xüiv  wpottpTjpivmv  slalv  x.  T.  X.  (p.  662). 
Augenscheinlich  ist  Titel  oder  Inhalt  einer  Schrift  nur  in  der 
ersten  Stelle  genannt.  Das  Werk  hieß  also  rep)  |umr^ta>v. 
Was  soll  auch  loci  ad  medietates  heißen?  Hultsch  erklärt  übri- 
gens die  beiden  anderen  Stellen  für  unecht.  Eratosthenes  ist 
endlich  nt  vers— 300.  Vielmehr  25  Jahre  später.  — Apollonias 
von  Porge:  Über  sein  Leben  wird  Halley  zu  Rate  gezogen, 
der  z.  B.  in  des  Verf.’s  Übersetzung  sagt:  il  precida  de  peu 
d’annees  Gimintts  le  Blwdien  et  il  etait  certainement  anterieur 
ä Hipparque.  Wozu  diesen  Irrtum  wiederholen?  Geminus 
citiertc  ja  den  Hipparch,  bemerkt  der  Vcrf.  richtig!  Übrigens 
vermißt  man  unter  des  Apollonius  Schriften  das  ’Qxotäxiov  (cf. 
Hultsch,  cd.  Papp.  UI,  1212).  — 

Hlb:  Hipparchus:  Ist  nicht  vers— 150  geboren.  Die 
älteste  überlieferte  Beobachtung  ist  von  ihm  —161  gemacht 
worden.  Daß  bei  ihm  Spa  zuerst  in  dem  Sinne  Stande  = */*4 
des  Tages'  vorkommt,  hätte  auch  gesagt  werden  müssen.  — 
Geminus:  Es  ist  wunderlich,  daß  die  Sphäro  des  l’scudo- 
Proclus  nicht  erwähnt  wird.  Der  Ref.  weiß  durch  Vergleichung 
dreier  Ausgaben  derselben  mit  dem  Texte  der  3 Geminua-Aus- 
gaben,  daß  jene  £?a?pa  ein  rein  mechanischer  Auszug  aus  der 
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FJaafu»^  ist.  Übrigens  citiert  Geminus  den  Hipparch  nicht 
en  km  endroit , sondern  dreimal.  — Theodosins:  Ist  ne  en 
Bilhynie  vers  40,  mort  vers  100.  Er  heißt  meist  4 Tpiw>- 
Xfnjj;  Tripolis  aber  liegt  in  Phönicicn!  Die  Angabe  en  Bithynie 
kann  sich  nnr  darauf  stützen,  daß  Strabo  (p.  566)  unter  den 
berühmten  Gelehrten  Bithynicns  nennt:  "Iunap/oc  xal  0to88jto; 
xal  oi  ra!3ec  aöxoö  p.athr(pxxixoi.  Meint  aber  Strabo  jenen  Theo- 
dosius,  dann  ist  dieser  nicht  ne  vers  40,  mort  vers  100,  sondoru 
eher  ne  vers  —100,  mort  vers  — 40.  Im  Übrigen  ist  die  letzte 
Ausgabe  der  2<yatpixä  nicht  die  Oxforder  von  1709,  sondern 
die  Berliner  von  1852  von  E.  Nizze.  — Nicomacbus:  Die 
neueste  Ausgabe  ist  nicht  die  von  Wechel  (Paris  1534),  sondern 
die  von  Hoche  (Leipzig  1866).  — Theo  von  Smyrna:  Von 
ilirn  kennt  der  Verf.  nur  eine  Arithmetik  (1G47  Boulliau)  nnd 
eine  Astronomie  (1849  U.  Martin).  Er  weiß  nicht,  daß  dies 
nur  Teile  eines  jetzt  vollständig  von  E.  Uiller  (Berlin  1878) 
edierten  mathematischen  Commentars  zum  Plato  sind. 

Dies  sind  die  Ausstellungen,  welche  der  Ref.  nach  der 
ersten  Durchsicht  des  Buches  in  methodischer  nnd  historischer 
Hinsicht  zu  machen  hat.  Von  einigen  Particen  abgesehen  macht 
das  Buch  auf  ihu  den  Eindruck  einer  Kompilation,  wie  sie  das 
XV  Ul.  Saeculum  reichlich  ans  Licht  brachte,  wie  6ie  im  XLX. 
aber  durch  emsige  und  gründliche  Quellenstudien  unnötig  und  un- 
möglich gemacht  wordon  sind.  Der  Vcrf.  schließt  seine  Vorrede 
mit  den  Worten:  tont  ce  que  je puis  dire,  c’est  quej’ai  toujowrs 
re ve  d'ecrire  ce  livre,  et  qu’il  y a quarante  ans  que  je  m’en 
occupe.  Es  sicht,  wenn  man  die  hohe  Zahl  von  40  Jahren  ins 
Auge  faßt,  so  ans,  als  seien  sie  in  Bezug  auf  das  vorliegende 
Buch  mehr  mit  jenem  rever  als  mit  diesem  s’occuper  ausgefüllt 
gewesen. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Paulus  Mirsch  de  M.  Tereutii  Varronis  antiqoita- 
tutam  rerum  liumanarum  libris  XXV  dissert  inaug.  8. 
Lpz.  1882.  144  pp. 

G.  Wi8S0wa.  De  Macrobii  Saturnaliornm  fontibus 
capita  tria.  dissert.  8.  Breslau  1880.  59  pp 

Eine  neue  Ausgabe  von  Varros  Staatsaltertümeru 
— welchen  Philologen  versetzte  die  Ankündigung  dieses  Titels 
nicht  in  freudige  Aufregung!  Kaum  ein  Gebiet  der  Altertums- 
forschung giebt  es,  auf  dem  der  Name  Varros  und  seines  Haupt- 
werkes gar  nicht  begegnete;  geht  doch  fast  die  ganze  Gelehr- 
samkeit der  späteren  Römer  auf  ihn  zurück,  hat  er  doch  wie 
in  einem  Brennspiegel  das  getrennte  Wissen  vieler  Griechen  in 
sich  vereinigt!  Und  neben  dieser  hervorragenden,  fast  einzigen 
Bedeutung  der  Antiquitates  rerum  humanarum  steht  eine  bei- 
spiellose Vernachlässigung  des  Textes  — die  Ausgabe  von  1619 
ist  wohl  nacbgedruckt,  aber  noch  nicht  ersetzt  worden.  Wäh- 
rend fast  alle  übrigen  römischen  und  griechischen  Klassiker  die 
Form,  manchmal  beinahe  den  Inhalt  geändert  haben,  lesen  wir 
eins  der  wichtigsten  Erzeugnisse  der  goldenen  Latinität  heute 
noch  in  der  Gestalt,  in  der  sie  im  wesentlichen  schon  Scaliger 
las!  Aber  dem  Verdienste  einer  neuen  Ausgabe  der  Staats- 
altertümer  entspricht  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens;  von 
Grund  auf  muß  das  Werk  neu  begonnen  werden.  Ohne  pein- 
liche Sammlung  der  überall  zerstreuten  modernen  Vorarbeiten, 
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ohne  die  sorgfältigste,  bis  in  die  Einzelheiten  dringende  Kenntnis 
der  antiken  Gelehrtenlitteratnr,  insbesondere  ohne  die  gründlichste 
Erforschung  der  späteren  römischen  Grammatiker  und  Antiquare 
ist  die  Lösnng  der  Aufgabe  nicht  zu  erhoffen.  Herr  Mirscli 
hat  sich  ersichtlich  grolle  Muhe  gegeben,  nm  sich  hinsichtlich 
der  I.ittcratnr  über  das  von  ihm  bearbeitete  Gebiet  zu  orien- 
tieren. Aber  dieses  Gobiet  ist  viel  zu  umfangreich,  als  daß  es 
in  einer  irgendwie  erfolgreichen  Weise  innerhalb  der  wenigen 
Semester,  die  in  der  Kegel  anf  Promotionsschriften  verwendet 
werden,  hätte  bewältigt  werden  können.  Überall  klaffen  dem 
Leser  die  größten  Löcken  entgegen.  Die  gesamte  Noniuskritik 
ist  Hm.  M.  unbekannt,  er  weiß  nichts  von  den  Arbeiten  eines 
M.  Hertz,  A.  Schottmülier,  A.  Riese,  und  da  er  «herdies 
im  Gellius  selbst  nicht  belesen,  auch  mit  der  Methode  des 
Nonins  nnbekannt  ist,  so  begegnet  es  ihm,  daß  er  S.  59  Non.  j 
52.  11  und  100.  11  für  unabhängig  von  Gellins  Überlieferte 
Bruchstücke  hält,  obgleich  dieselben  mitten  in  Geliianis  stehen 
(lictoris  Gell.  12.  3;  sororis  13,  10.  3;  fadem  13.  30;  resti- 
bula  Gell.  16.  5;  bidentes  Gell.  16.  6;  — diuntare  17,  2, 
16;  duriludo  17,  2,  20;  delicia  19.  8.  C),  mul  obwohl  diese 
Gelliana  ganz  in  der  regelmäßigen  Weise  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  in  den  tiorles  Atlicae  stehen,  geordnet  sind.  Natürlich 
sind  alle  aus  dieser  Vermutung  gezogenen  Schlüsse  hinfällig. 
Es  ist  oft  beklagenswert  zu  sehen,  wie  oft  selbst  wirklicher 
Scharfsinn  vergeblich  aufgeboten  wird,  weil  dem  Yerf.  der  gegen-  j 
wärtige  Stand  der  Wissenschaft  nnbekannt  ist;  oft  ist  man  ver- 
sucht daran  zn  zweifeln,  daß  die  Arbeit  wirklich  in  diesen 
Tagen,  im  Jahre  1882,  erschienen  sei.  Ist  es  glanblich, 
daß  ein  Varro- Herausgeber  gegenwärtig  den  Farnesianischen 
Festuskodex  nnr  nach  der  von  L.  Arndts  1833  veranstalteten 
Collation  citiert  und  nicht  einmal  die  Varianten  von  Keil 
kennt!  Daß  er  es  für  möglich  hält,  den  Hcrtz’schen  Gcllius- 
text  nach  den  Lesarten  des  Gronov  zu  cmcndicren!  Aber 
noch  schlimmer  als  das  Nicht  kennen  der  modernen  Forschungen 
ist  die  verworrene  nnd  ungenaue  Wiedergabe  der  einzelnen 
Resultate.  Die  vorliegende  Litteratnr  ist  viel  zu  umfangreich, 
als  daß  Hr.  M.  sic  wirklich  hätte  durebarbeiten  können,  er 
verwirrt  unaufhörlich  die  Namen,  polemisiert  gegen  nie  anfge- 
stellte  Ansichten  nnd  stützt  sich  auf  Vermutungen,  über  welche 
die  angeblichen  Urheber  sich  nicht  genug  werden  wundem 
können.  Daß  der  Vf.  z.  B.  meine  in  dieser  Zschr.  veröffent- 
lichte Kritik  von  Oehmichens  Plinianischen  Studien  ge- 
lesen hat,  vermute  ich,  weil  er  derselben,  freilich  ohne  seine 
Quelle  zn  nennen,  die  Zusammenstellung  von  Plin.  4. 120  nnd 
Uhar.  1,  p.  61,  8 K entlehnt.  Ich  vormuto  es,  sage  ich  — denn 
das  erscheint  doch  beinahe  unglaublich,  daß  auf  dieselbe  Recension 
sich  folgender  Satz  bezieht  , der  als  Argument  in  der  Polemik 
des  Vf. 's  gegen  Oehinichen  dienen  soll:  Gruppau  von  paucos 
Meine  ef  Plinii  locos  intcr  se  dissimiles  composmt  (ß.  56).  Aber 
freilich,  an  anderer  Stelle  habe  ich  auch  eine  solche  Zusammen- 
stellung nicht  vorgenommen,  sie  hätte  auch  keinen  Zweck,  da 
ja  bekanntlich  PI  in  ins  den  Mcla  selbst  aussebreibt.  Wohl 
aber  findet  sich  an  der  genannten  Stelle  der  Recension  eine 
Zusammenstellung  der  Differenzen  zwischen  Plinius  und  dem 
Chorographen  des  Strabo  und  einige  Zeilen  vorher  wird, 
freilich  in  ganz  anderem  Zusammenhang,  der  Name  Melas 
genannt.  Daraus  ist  denn  jene  wundersame  Notiz  entstanden. 
Aber  das  ist  eine  reine  tbatsächliche  nnd  leicht  verständliche 


Notiz;  viel  häufiger  ist  der  Gang  der  Beweisführung  verkannt 
worden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  derartige  Irrtiimer  auf/.u- 
zühlen,  deren  sich  wohl  auf  jeder  Seite  vorflnden.  Beim  Lesen 
habe  ich  manchmal  gefragt,  ob  vielleicht  jemand  anders,  der 
zufällig  meinen  Namen  führt,  über  eben  dieselben  Gegenstände 
geschrieben  haben  könne  wie  ich:  so  wenig  sind  meine  Argu- 
mentationen richtig  wiedergegeben.  Aber  freilich,  bald  sah  ich, 
daß  es  Andern  ebenso  ergangen  ist. 

Wie  mit  der  modernen  Litteratnr,  so  steht  es  mit  der  Be- 
lesenheit des  Vf.’s  in  den  antiken  Schriftstellern,  der  Vf. 
hat  sich  mit  anerkennenswertem  Eifer  bemüht,  seinen  Kennt- 
nissen die  nötige  Ausdehnung  zu  geben,  aber  eben  die  Breite 
der  Basis  macht  eine  Vertiefung  überall  unmöglich.  Nnr  we- 
nige Schriftsteller  hat  er  systematisch  gelesen,  vor  allem,  wie 
es  sich  gebührt,  den  Festus ; aber  wie  bleiben  selbst  in  diesem 
Autor  die  Kenntnisse  hinter  den  elementarsten  Anforderungen 
zurück!  M.  glaubt,  daß  alle  Portaeartikel  bei  Festus-Paulus 
aus  den  Avtiquitates  stammen;  er  zählt  13  solcher  Lemmata 
auf  nnd  versichert  ausdrücklich,  daß  damit  die  Zahl  erschöpft 

sei  (retiqrn  portanm  veriloquia  extant  n.  s.  w unu.t, 

qui  restat  Ions  n,  s.  w.).  Es  fehlen  aber  nicht  weniger  als 
sechs  dieser  Artikel,  nämlich  die  porfae  Catularia  p.  45.  7; 
Collalina  37.  9,  fiumentana  (89.  12),  fontinalis  85.  3, 
Naevia  169b  33,  navalis  178*  , 4,  und  diese  Zahl  läßt  sich  sogar 
vergrößern,  wenn  man  diejenigen  Lemmata,  deren  Zugehörigkeit 
in  diese  Reihe  aus  irgend  einem  Grande  beanstandet  werden 
kann,  mit  hinzurcchnet,  z.  B.  auch  die,  in  denen  die  porlae 
erst  in  der  Mitte  genannt  werden,  ohne  daß  besondere  Gründe 
die  Einfügung  in  diese  Schicht  empfehlen.  Unter  diesen,  von 
Hm.  M.  nicht  genannten  Por/oeartikeln  befindet  sich  übrigens 
auch  derjenige,  der  anscheinend  am  meisten  geeignet  sein  könnte, 
den  varronischen  Ursprung  dieser  Lemmata  zu  erweisen,  jmrta 
Naevia  (cf.  I.  I.  5.  163,  wo  ebenfalls  die  nernora  Naevia 
erwähnt  werden);  bedenklich  ist  jedoch,  daß  p.  213  *29  Cloalius 
und  in  dem  vielleicht  hinzngehörigen  Lemma  261*  20  Santra 
citicrt  werden,  zwei  Schriftsteller,  die  Varro  in  dem  Buche 
über  die  lateinische  Sprache  nie  citiert. 

Aber  das  Ausstichen  der  Portaeartikel  ist  eine  verhältnis- 
mäßig leichte  Aufgabe,  die  man  bei  mehrmaligem  Durchlesen 
des  Festus  auch  ohne  tiefergoheudo  Kenntnisse  lösen  kann.  Viel 
schwieriger  ist  es,  die  einzelnen  Schichten  des  Festianischen 
Werkes  bloß  zn  legen,  weil  hierzu  erforderlich  ist,  daß  die  ge- 
samte Schicht  nnd  alle  verwandten  bei  der  jedesmaligen  Unter- 
suchung vollkommen  präsent  sei.  M.  kommt  regelmäßig  zn  Fall, 
so  oft  er  sich  anf  dies  schwierige  Gebiet  begiebt.  Eine  solche 
Schicht  versucht  der  Vf.  z.  B.  auch  in  den  eben  erwähnten 
Portaeartikeln  zu  erkennen  nnd  eine  Bestätigung  dafür,  daß 
dieselben  aus  den  antiquitates  h immune  stammen,  sieht  er  in 
p.  274»  4 , wo  Paulus  folgendes  Excerpt  bietet  ‘Rodusctdana 
porta  appellala,  quod  rudis  et  imjxdita  sit  relida  vel  qtiia  raudo, 
i.  e.  eure  fuerit  vinda'.  Der  sehr  verstümmelte  Fcstnstcxt 
lautet  nach  der  von  Müller  adoptierten  Ergänzung: 
[Raudusculana  porta  videtur  appellata  qu]od 
[rudis  et  impolita  sit  relicta  vel  quia]  aere 
[fuerit  vincta.  nam  acs  nt  Varro  ait  in  libris  Antiqui]tatura 
[randus  dicebatnr  atqoe  ex  eo  dici  in  ma]ucipa 
[tione:  “raudnsculo  libram  ferito  . . . 

Die  Ergänzung  ist  natürlich,  da  von  jeder  Zeile  nnr  wenige 
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denken  Kirchhofs  löst  sich  wohl  leichter  nnd  richtiger,  wenn 
man  IO  2 sich  zu  lesen  entschließt:  x4,v  34  {louX4|v  (xsl  xov  3?,- 
jiov)  JIouXcöctOizi  xxX.;  denn  die  genannten  Geschäfte  fallen  doch 
nicht  alloin  dem  Rat  zu.  — Zu  klllm  scheint  mir  der  Vorschlag: 

iv  84  xaeixaii  (x4,v  ßouXXjv  x»l  xiv  8)  »jpov  xtVi  3ovax8v  Irn  8<a- 

npäxxEjßai  xä>v  xr,c  röXsu>;;  Einfacher  scheint  cs  zu  schreiben: 
tv  84  xaüxst»  6r,i:ou  xt  Ü8uvax8v  in  8:anparrtj0at  x<öv  zoXeu»;. 
Treffend  ist  die  Bemerkung,  daß,  während  Hl  lm— 2 die  Gründe 
der  Gcschttflsstocknng,  3— 8m  die  Diskussion  Uber  Vorschläge 
zn  ihrer  Beseitigung  enthalten.  — Dagegen  ist  es  weder  meine 
noch  Kirchhofs  noch  Müller-Strübings  noch  Bclots  Meinung  ge- 
wesen, daß  in  den  Worten  1117:  ?cpE  8r),  iXX*  xt;  ypJjvat 
8txaCciv  p.4v,  iXäxx out  84  otxä^etv  die  Forderung  ausgesprochen 
sein  sollto,  die  Gesamtzahl  der  Richter  solle  vermindert  worden, 
sondern  die  Zahl  der  Richter  in  den  einzelnen  Gerichtshöfen 
solle  herabgesetzt  werden,  um  eine  größere  Zahl  von  Gerichts- 
höfen zu  erzielen.  Auch  Langes  Ergänzung  fuhrt  zu  keinem 
anderen  Sinn.  — 

Viel  schwieriger  ist  die  Anordnung  der  übrigen  Teile.  An 
die  Spitze  des  zweiten  Abschnitts  stellt  L.  III,  dessen  Lücken 
in  beachtenswerter  "Weise  ausgefüllt  werden.  Hierauf  läßt  er 
II 2— 8,  119—20,  1111—16  folgen.  Aber  die  Verteidigung 
von  II  5 zu  6 scheint  mir  allzu  kanstlich.  Der  natürlichste  An- 
schluß liegt  in  §§  13—16,  wie  ich  und  K.  vorgcschlagcn  haben. 
Was  Uber  den  mangelhaften  Eingang  von  II 1 1 gesagt  ist,  hat 
meinen  Beifall.  — Zwischen  II 16  nnd  17  ist  der  Faden  zer- 
rissen. Am  nächsten  scheinen  Lange  die  Ausführungen  von 
UI  10—13  sich  mit  II 13—16  zu  berühren.  Mit  Annahme  einer 
Lücke  wird  hierauf  U 17  eingestellt.  Den  Schluß  sollen  II  9 — 10 
mit  18—20  HI  1 m.  bilden.  Es  ist  aber  nur  allzu  wahr,  wenn 
Lange  p.  II  p.  421  von  dieser  Gruppe  selbst  sagt:  Quomodo 
auctor  a §§  9—10  ad  § 18  einsdem  capitis  perveuerit,  qnae 
aedificia,  quos  festes  dies  singillatim  commcmoraverit , nulla 
coniectura  atrieari  potcrit.  Er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  der 
Annahme,  daß  mehrere  Seiten  ausgefallen  sind. 

Man  siebt  aus  diesen  Angaben,  daß,  wenn  man  auch  zn- 
gostchen  darf,  diese  neue  Rekonstruktion  gehe  minder  gewalt- 
sam mit  der  Überlieferung  um,  als  Kirchhof  cs  gethau  hat, 
doch  sehr  viele  gewagte  Annahmen  und  unsichere  Voraus- 
setzungen in  den  Kauf  zu  nehmen  sind,  um  schließlich  ein  Re- 
sultat zu  erzielen,  das  nur  teilweise  befriedigt.  Es  hat  sich  in 
mir  durch  die  Lektüre  dieser  Arbeiten  die  Überzeugung  nur 
befestigt,  daß  das  Problem  selbst  unlösbar  ist.  Aber  eine  wich- 
tige Förderung  in  der  Erkenntnis  der  Natur  der  Oberaus  schwie- 
rigen Schrift  bieten  jedenfalls  diese  Aufsätze.  Sie  dringen  viel- 
leicht am  tiefsten  in  die  Schäden  der  Überlieferung  ein.  Für 
jeden  künftigen  Forscher  bleiben  sie  ein  unerläßliches  Hilfs- 
mittel. Denn  noch  niemals  ist  die  nnn  recht  breitschicht  ige 
Litteratur  über  diese  Frage  so  eingehend  verwertet. 

Barmen.  G.  Faltin. 


\4vtx8oxo;  tncfpa^r,.  'H  axEuofh(xr(  xoö  <KX<uvo;.  Ataxptßi)  a- 
va-pvojoftstja  Iv  txxxxxiö  ouve SptdiEi  xoö  iv  flstpatet  ^iXoXoytxov  soX- 

'EXixcövo;  ö“ö  \\XtEav8pou  N.  MsXtxo-oöXo'j.  ’Ev  ’AOrjvat; 
1882.  4. 

Zu  den  berühmtesten  Anlagen  des  alten  Poiraicus  gehörte 
die  Skcuothek,  das  großartige  Arsenal  der  attischen  Kriegs- 
marine, welches  zur  Aufbewahrung  der  hängenden  Geräte  von 


1000  Schiffen  Raum  bot.  Wir  wußten  bisher  nnr,  daß  «lies 
ßsu(j.aC8jLEvov  ifrf ov  von  dem  Architekten  Philon  erbaut  nnd  von 
Sulla  verbrannt  wurde  (Strabo  p.  395;  Plin.  hist.  nat.  VII,  37: 
Pint.  Soll.  c.  14).  Um  so  willkommner  ist  es,  daß  wir  jetzt 
Uber  die  Lage,  die  bauliche  Konstruktion  nnd  die  innere  Ein- 
richtung der  Skcuothek  durch  einen  epigraphischen  Fund  eine 
unerwartete  Kunde  erhalten  haben.  Im  April  1 882  ward  zwischen 
den»  Kriegshafen  Zea  nud  dem  großen  Theater  eine  große  xxv.- 
yr,38v  geschriebene  und  wohlcrhaltcne  Urkunde  gefunden.  Die- 
selbe enthält  95  Zeilen  nnd  beginnt  mit  den  Worten:  [0]oo|f]. 
[Xjuv-fpa^ai  x5}c  axEtioftqxr,;  xf,c  XtBivq;  xoi;  xpjptaaxoi;  axrleari 
Eöfto88|AOU  Aq^xpiou  MeXixeu»;,  <l>iXwvo;  ' Etqxtjxtoou  'EXeostv.so. 
üxtooftr]x»iv  o!xo8op.Tlaai  xolc  xpEjiaaxot;  TxeötJtv  iv  Ztia  ip;ipu;v<)» 
irJj  xoü  upocoXafoo  xoü  4;  «-pP’c  upoct 6vxt  ix  xoö  8rta0tv  tm* 
vtatfofxov  x«>v  öpoxeyMv  xxX. 

Bei  der  hervorragenden  Bedeutung  der  Urkunde  ist  cs  kein 
Wnnder,  daß  der  ersten  Publikation  durch  Melctopulos,  der  sieb 
auf  eine  photographische  Nachbildung  des  Steins,  eine  Wieder- 
gabe in  Majuskeln  nnd  Minuskeln  nnd  eine  Zusammenstellung  der 
auf  die  Skenotheke  bezüglichen  Nachrichten  nnd  banlichen  Ilcstc 
beschränkt,  bald  eingehendere  Besprechungen  folgten.  Solche 
liegen  vor  von  P.  Foucart  in  lmlletin  de  corr.  hell.  VI  S.  540 
ff.,  welches  mir  leider  nicht  zugänglich  ist,  nnd  von  E.  Fabri- 
cins  im  Hermes  XVH  551  ff.  Während  cs  früher  bereit*  im 
Peiraicus  eine  apyofa  sxtuallrjxq  und  mehrere  hölzerne  axEooOr,x« 
gab  (Boeckh,  Urk.  üb.  d.  Scew.  S.  68  ff.),  ward  der  neue  Bau 
um  die  Mitte  des  4t«n  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen,  da 
nach  C.  I.  A.  II  n.  270  ärö  Bcpurrox/iouc  äpyovxo;  piypi  Kr,- 
•p:io3[(up]ou  (a.  347—323)  Gelder  für  die  Skcuothek  nnd  die 
Schiffshäuser  beigestenert.  wurden,  jedoch  nnter  dem  Arckontat 
des  Lysimachides  (339/38  vgl.  Philoch,  bei  Müller  fr.  hist.  gr. 

I 406)  wegen  des  Krieges  gegen  Philipp  unterbrochen  und  ab- 
dann  während  der  Finanzverwaltung  des  Lyknrgos  soweit  fertig 
gestellt,  daß  von  diesem  in  dem  Dekret  des  Stratokles  gesagt 
werden  konnte  xf,v  axsuoöqxrjv  iiEipyasaxo  vgl.  vitt.  X oratt 
p.  852;  C.  I.  A.  II  240  nnd  meine  Bemerkungen  im  Philol.  24, 
267  ff.).  Es  ist  daher  ein  Irrtum  von  Melctopulos,  wenn  er 
dem  Lykurg,  der  so  viel  Ihr  die  Verschönerung  nnd  Befestigung 
Athens  that,  die  »sohl  bezeugte  Beteiligung  an  dem  Ban  der 
Skcuothek  abspricht.  Andererseits  brauchen  wir  nicht  mit  Fou- 
cart nnd  Fabricins  (S.  558)  anzunchnien,  daß  es  in  der  erwähnten 
Urkunde  C.  I.  A II  270  ptypi  Kr^iivpoivTo;  (329/28)  statt 
Kr,7i7o3<upi>o  habe  heißen  sollen,  da  cs  wohl  denkbar  ist,  daß 
die  letzte  Vollendung  der  Skenothek  in  ihrer  inneren  Ausstattung 
und  der  Schiffshäuser  erst  nach  Lykurgs  Tode  statt  fand. 
Zur  Erbauung  des  Arsenals  ward  ohne  Zweifel  wie  bei  anderrc 
Bauten  eine  Kommission  eingesetzt;  von  deren  Mitgliedern  werden 
hier  nur  Euthydomos  ans  Mclite  tiud  als  der  eigentliche  Tech- 
niker Philon  aus  Eleusis  genannt,  welcher  letztere  auch  in  einer 
Rede  vor  dem  Volke  Rechenschaft  über  den  Bau  ablegte  (vgl. 
Cic,  de  orat.  1 62;  Vitruv  VII  1,  12).  Von  jenen  beiden  Männer-, 
ist  die  vorliegende  Urkunde  verfaßt,  die  nicht  einen  öffentliche:: 
Volksbeschluß  enthält,  sondern  ein  privates  der  Nachwelt  rn 
erhaltendes  Hauprogramm,  wie  von  l'abricius  mit  Recht  bervor- 
gehoben  worden  ist.  Der  letztere  bat  seiner  trefflichen  Ab- 
handlung eine  Tafel  beigegeben  mit  einem  Anfriß  und  Durch- 
schnitt der  Skenothek,  wclclio  anf  Grnnd  der  in  der  Inschrift j 
aufgeführten  Bauteile  und  Maße  angefertigt  werden  konnten. 
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Eine  große  längliche  Halle,  400  Fuß  lang,  50  Fuß  breit,  mit 
27  Fuß  hohen  und  21*  Full  dicken  Mauern  aus  Porosstein,  wird 
durch  zwei  Reihen  innerer  Säulen  in  droi  Schiffe  eiugeteilt. 
Das  breite  Mittelschiff,  in  welches  von  beiden  Langsciten  eine 
20  Fnß  breite  Doppolthür  führte,  blieb  als  Durchgang  frei  (öio- 
Tij>  öifyup  öis  piofa;]  rrfi  sxsuolhjxr,;  Z.  12),  so  daß  nur  die 
beiden  Soitensckiffo  zur  Aufbewahrung  der  bangenden  Geräto 
dienten.  Die  vier  Fuß  dicken  Fundamentniauern  (yrptö|i«)  waren 
bis  zu  einer  Tiefe  von  drei  Fuß  aufgeführt,  die  Außenwände 
aus  regelrechten  (Quadersteinen  (*Xtv9föte).  Über  denselben  be- 
fand sich  ein  Triglyplicnfries  nebst  Kranzgesimse  (i*ieov)  und 
Giebelfeld  an  den  Schmalseiten.  Da  keine  Basis  erwähnt  wird, 
nimmt  Fabricius  für  die  Säulen,  auf  denen  das  Gebälk  des 
Daches  unmittelbar  rollte,  dorische  Ordnung  an.  ln  der  zweiten 
Hälfte  der  Urkunde  (Z.  59  ff.)  folgen  Bestimmungen  über  die 
innere  Einrichtung  der  Skeuothok.  In  den  Seitenschiffen,  welche 
durch  Schranken  in  Form  von  Steinplatten  (6pl)or:dTai)  von  dem 
mittleren  Durchgang  getrennt  waren,  befanden  sich  ein  großer 
Lagerboden  (r(  xd-m  öpo?ij)  und  darüber  au  den  Wänden  der 
Langseiten  zwei  weitere  Böden  fiusöpvat)  mit  Leitern,  im  Ganzen 
ein  Lagerraum  vou  21000  □ Fuß  für  die  ex*u>)  xpepunü  nebst 
134  Schränken  (xijkoToi)  für  die  Segel.  Bei  der  Aufführung 
aller  dieser  Einrichtungen  bietet  die  Urkunde  eine  Fülle  vou 
interessanten  und  zum  Teil  neuen  technischen  Ausdrücken,  deren 
Besprechung  liier  zu  weit  führen  würde.  Es  erübrigt  noch  ein 
Wort  über  die  Lage  der  Skcuothek.  Während  L.  Ross  and 
uacli  ibm  Boeckh  (Urk.  üb.  d.  Seew.  S.  XI)  dieselbe  beim  Zoll- 
haus am  Kantharos  suchen  zu  sollen  glaubten,  weil  hier  eine 
Anzahl  von  Seeurknnden  nnd  antike  Snbstmktioncn  gefunden 
waren,  vermutete  Wachsmnth  (die  Stadt  Athen  S.  321)  mit 
Recht,  daß  das  Arsenal  in  der  Nähe  des  iianptkriegshafens  Zca 
gewesen  sein  müsse.  Nach  dem  Fand  einer  zweiten  Serie  vou 
Soeurkunden  hat  Milchhüfer  (im  Text  zu  den  Karton  v.  Attika 
von  E.  Curtins  und  Kaupert  S.  48)  dio  Skcuothek  auf  der 
Hühe  zwischen  Kantharos  und  Zea  ansetzen  wollen.  Allein 
Meletopulos  nimmt  wohl  mit  gutem  Grunde  au,  daß  Phiions 
großer  Prachtbau  zwischen  Zca  nnd  dem  großen  Theater  am 
Abhänge  der  Bnrghühe  Munychia  log,  weil  er  dort  uicht  nur 
die  hier  besprochene  Urkunde,  sondern  auch  Reste  von  Säulen 
und  von  einer  alten  Mauer  fand.  Als  eine  willkouunene  Bei- 
gabe zu  seiner  Abhandlung  Uber  die  Skcuothek  erhalten  wir 
noch  von  Meletopulos  auf  Taf.  I eine  Skizze  der  ans  Quadern 
aufgeführten  Grundmauern  eines  Schiffshauscs,  die  am  Hafen 
von  Zea  ebenfalls  im  Juhre  1882  nun  Vorschein  kamen. 

Lübeck.  Carl  Curtins. 


Maximilien  Marie,  Histoire  des  Sciences  mathäma- 
tiques  et  physiques.  Tome  I:  De  Tbalös  ä Diophante. 
Pari»  1883  p.  280. 

Eine  kurze  prtface  klärt  den  Loser  darüber  auf,  daß  diese 
Geschichte  de  la  fiiiation  des  idies  et  des  methodes  scientifiques 
weder  Untersuchungen  noch  Hypothesen  enthält.  Die  lalle  des 
matteres  zählt  3 Perioden  auf:  1.  de  Thaies,  ne  vers  — 640, 
ü Aristarque  (de  Samos),  n£  en  — S10;  Seite  l — 5G; 
2.  d' Aristarque  . ...  ä Eipparque,  ne  en  — 150;  Seite  57 
bis  190;  3.  d'Hipparquo  . ...  ä Diophante,  ni  en  325; 
Seite  191— 28G.  Jeder  Teil  zerfällt  wieder  in  2 Unterabteilungen: 


eine  allgemeine  Übersicht  über  das  Wesen  und  die  progres  der 
einzelnen  Zweige  der  griechischen  Mathematik  und  Physik, 
dann  eine  bivgraphie  des  savants  de  la  premiire  [deuxieme, 
troisieme ] periode  et  anatyse  de  leurs  travaux.  Wir  wollen 
diese  G Teile  mit  la,  Ib,  na,  Uh,  IHa,  Hlb  bezeichnen. 
Jedem  der  3 Hauptabschnitte  geht  ein  Verzeichnis  der  noms 
des  savants  de  cette  periode  mit  Angabe  der  Lebenszeit  voraus. 
Ara  Schluß  des  Gauzen  folgt  eine  table  alphabetique  aller 
Autornamen. 

Zunächst  ist  an  und  für  sieb  klar,  daß  ein  Bncli,  wie  es 
in  jener  Vorrede  charakterisiert  wird,  populär  sei.  Es  bringt 
keine  Citate  (besonders  kein  griechisches),  es  ist  frei  von 

Widerlegungen  fremder  Ansichten,  es  bietet  eine  schlichte  Dar- 
stellung des  Thatsächlicheu.  Streng  durchgeführt  hat  der 

Verf.  aber  keins  dieser  drei  Principien.  1)  Es  mutet  recht 
sonderbar  an,  wenn  plötzlich  eiumal  Ciceros  Worte  über  Hi- 

cotas  (S.  21.)  wörtlich  citicrt  oder  plötzlich  einmal  ein  ver- 

einzelter Titel  statt  in  oder  neben  der  französischen  Über- 
tragung griechisch  — spt  öiöirrpar  (S,  177.  184)  angegeben  ist. 
Als  gäbe  cs,  wenn  mau  einmal  eitleren  wollte,  nickt  viel  wich- 
tigere Stellen,  wo  gerade  der  Wortlaut  des  Textes  vou  Be- 
deutung ist!  Wem  hole  uicht  sofort  die  bekannte  Stelle  des 
Plato  ein:  -pjv  Öl  vpcxpiv  jilv  etX>.op.evrjv  öl  rtpl  töv 

öia  mzvrö;  -Ckos  xtX.  (Tipi.  40  B)?  Was  aber  das  Übersetzen 
von  Titeln  betrifft,  so  führt  das  doch  seine  Übelstäude  mit  sich. 
Ein  Beispiel  bietet  der  Verf.  (S.  219)  selbst:  Es  spuken  hier 
wiederum  des  Geminns  ßnarrationes  Geotnctricac , welche  nie 
existiert  haben  (vgl.  Phil  Wochenschr.  II,  75.  1882).  Sei  es 
erlaubt,  ein  zweites  Beispiel  eiuzuschalten,  weil  es  lehrreich  ist. 
In  der  vorigen  Auflage  von  Nicolai  s Griech.  Litt.-Gesch.  figurierte 
(S.  258)  unter  den  Werken  des  Polybins  ein  Buch  .Über  die  Lage 
Lnconicns'.  Dieser  Irrtum  beruhte  auf  einer  ungenauen  Notiz, 
welche  sich  der  Verf.  in  seinen  Sammlungen  gemacht  zu  haben 
scheint.  Bekanntlich  schrieb  Polybius  an  Zeno  von  Rhodos 
einen  Brief  (Pol.  XVI,  20,  5 ff.),  um  diesen  Historiker  auf 
einige  Fehler,  welche  sieb  betreffs  der  Lage  lacedämouischer 
Städte  in  seinem  Werke  fauden,  aufmerksam  zu  machen.  Man 
siebt  aus  diesen  Beispielen,  daß  Titel  absolut  wörtlich  oder 
uoch  lieber  gamickt  übersetzt  werden  sollten,  weil  sie  leicht 
sogar  vom  Übersetzer  selbst  vermengt  werden  mit  bloßen 
Noiizen  über  den  Inhalt  eines  Abschnitts  oder  einer  Äußerung.  — 
2)  Daß  in  dem  Buche  nie  discussions  sur  les  fails  incertains 
ou  les  dates  douteuses  stehen  sollen,  ist  auch  kein  durc.hge- 
lührtes  Princip.  Venturi  (1814),  Chasles  (1837),  Cautor  (1880) 
und  andere  sind  citiert,  ersterer  sogar  mit  italienischem  Texte, 
um  kritisiert  zu  werden.  — 3)  Was  aber  das  dritte  Erfordernis 
eines  populären  und  einen  so  großen  Stoff  auf  so  kleinem 
Iiaumc  behandelnden  Buches  betrifft,  so  fehlt  hierin  der  Verf. 
am  öftesten.  Phrasen,  leero  Worte  gicbt’s  leider  häufig  genug. 
Das  Tliatsäcldicho  aber  leidet.  Wir  bringen  dafür  Beispiele 
nachher.  Hier  nur  eins  von  vielen.  Des  Geminus  Werk  ,Enar- 
rationes  Geotnctricac ' hat  nie  existiert  and  ist  nie  bei  den 
Alten  citiert,  wie  wir  auführten.  Ünd  doch  sagt  Marie:  C’etait 
une  Sorte  d ' aperen  historique  des  decouverles  faites  avant  lui 
en  Geometrie.  Wie  kann  man  dergleichen  rein  ans  der  Luft 
greifen!  Das  erinnert  lebhaft  au  das  Buch  von  Snvfrien  (1766). 

Man  sieht  ans  dem  Gesagten  jedenfalls,  daß  in  dem  Buche 
kein  rechtes  Princip  waltet.  Das  macht  den  Eindruck,  als  sei 
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der  Vcrf.  über  Zweck  und  Art  seines  Huches  selbst  nicht  völlig 
klar  gewesen.  Dieser  Eindruck  wird  durch  einige  andere  Be- 
obachtungen bestätigt  1)  Der  Titel  verspricht  eine  Geschichte 
der  mathematischen  und  physischen  Wissenschaften.  Die  Vor- 
rede fügt  keinerlei  Beschränkung  hinzu.  Der  Text  selbst  aber 
bringt,  nur  den  Zeitraum  von  —650  bis  etwa  +350  und  be- 
spricht nnr  griechisches  und  ein  wenig  römisches  Wissen.  Der 
Vcrf.  greift  weder  auf  die  Zeit  vor  Thaies  zurück,  noch  spricht 
er  von  den  Ägyptern  und  Babyloniern  anders  als  im  Vorüber- 
gehen. Nun  ist  z.  B.  unser  ganzes  Rechnen  ein  Operieren  mit 
den  9 Einem  und  der  Nnll.  Alle  Hegeln,  selbst  die  der  De- 
zimalbrüchc,  sind  im  Grunde  nur  Angaben  über  die  Stellung 
der  Ziffern.  Auf  dem  Stellenwerte  beruht  also  die  ungeheure 
Vereinfachung  des  Rechnens,  welche  alle  Aufgaben  schliclllich 
anf  das  sogenannte  kloine  Einmaleins  zurückführt.  Und  wo 
sind,  wenn  auch  auf  der  Grundlage  des  Sexagesimalsystems 
statt,  des  Dezimalsystems,  die  ersten  Spuren  der  Anwendung 
des  Stellenwertes  zu  suchen?  Auf  den  babylonischen  Täfel- 
chen von  Senkcrch,  welche  wohl  vor  —1000  entstanden  sein 
durften.  Der  Begriff  eines  metrischen  Gewichts  ferner,  d.  h. 
eines  Gewichts,  dessen  Einheit  mit  Hülfe  der  Maßeinheit  be- 
stimmt ist,  scheint  uns  heute  etwas  ganz  Selbstverständliches 
zu  sein,  wie  wir  vieles,  was  langer  Arbeit  oder  schöpferischen 
Geistes  bedurfte,  um  hergestellt  zu  werden,  so  hinzunchmcn 
gewohnt  sind,  als  sei  das  immer  so  gewesen.  Man  braucht  nur 
an  Atlanten,  Globen,  Jahreslängc,  Iquinoktialstnnden  zu  er- 
innern. Und  doch  war  die  Schöpfung  des  ersten  metrischen 
Gewichtes  die  Tliat  eines  reifen,  mathematisch  geschulten 
Volksgeistcs.  Denn  sie  setzt  das  Bewußtsein  davon  voraus, 
daß  Wägen  und  Messen  in  dem  höheren  Begriffe  der  Größen- 
bestimmnng  mit  Hülfe  der  Zahlen  ihre  Einheit  finden.  Darum 
ist  die  jüngste  Arbeit  von  Dürpfcldt  in  den  Publikationen  des 
Archäologischen  Instituts  in  Athen,  welche  aocli  den  Griechen 
ein  metrisches  Gcwichtasystem  zuschreibt,  nicht  bloß  archäo- 
logisch, sondern  ancli  kulturhistorisch  und  ethnologisch  von 
hohem  Interesse.  Und  wo  ist  nun  das  älteste  metrische  Ge- 
wicht entdeckt  worden?  Bei  den  Babyloniern,  deren  Talent 
das  Gewicht  eines  babylonischen  Kubikfußes  Wasser  bei 
mittlerer  Landestemperatur  war.  Die  richtige  Definition  des 
Winkels  ferner,  welche  den  Griechen  so  viele  Mühe  machte 
(vgl.  Procl.  in  Euch  p.  121  ed.  Friedlein),  war  erst  möglich, 
nachdem  man  ihn  batte  messen  lehren,  d.  h.  nachdem  man  durch 
die  Gradeinteilung  der  Kreislinie  eine  Einheit  für  das  Winkel- 
maß hcrgcstellt  hatte.  Und  wieder  sind’s  die  Babylonier, 
welche  zuerst  den  Kreis  in  360  Telle  teilten.  .Noch  jetzt 
verkündigt  nns  der  Anblick  jedes  Zifferblattes  chaldäische 
Weisheit'  sagt  Peschei  (Völkerkunde  536).  Den  Babyloniern 
verdanken  wir  die  Siebenzahl  wie  die  Namen  unserer  Wochen- 
tage. Vom  Spitzbogen,  dieser  grandiosesten  Überwindung  der 
Schwere  alles  Gesteins,  sowie  von  vielem  anderen  wollen  wir 
nicht  reden!  Gehört  nun  dies  alles  nicht  in  eine  Geschichte 
der  mathematischen  und  physischen  Wissenschaften?  — 2)  Soll 
ein  Buch  la  filialion  des  ülees  et  des  mfthodes  seien  tifiques 
bieten,  so  muß  sie  dieson  Zusammenhang  nicht  bloß  durch 
Wiedergabe  der  Überlieferung,  sondern  auch  durch  Angabe  der 
richtigen  Auffassnngswcisc  des  Überlieferten  verstehen  lehren. 
Einige  Beispiele  mögen  den  Sinn  unserer  Forderung  erläutern. 
A)  Man  findet  die  Philosophie  der  jonischen  Physiologen  häufig 


als  Hylozoismus,  d.  h.  als  ,die  Annahme  einer  unmittelbare 
Einheit  von  Materie  und  Leben’  erklärt.  Oder  man  streitet,  el 
sich  Anaximandcr  sein  berühmtes  arctpov  chemisch  oder  mr- 
chnniscli  als  die  Urmaterie  aller  Stoffe  gedacht  habe.  Derartig? 
Auffassungen  scheinen  uns  falsch  zu  sein,  weil  solche  Fragra 
von  den  betreffenden  Denkern  selbst  ganiicbt  aufgeworfen 
worden  sind.  Einen  Gegensatz  zwischen  Stoff  und  Kraft  ha: 
Thaies  nicht  erfaßt;  also  ist  für  ihn  auch  die  Annahme  einer 
Einheit  beider  nicht  möglich  gewesen.  Ähnlich  ist  es  wohl  dem 
Anaxlmander  ergangen.  Es  ist  ja  eine  große  Kunst,  die  Rätsel, 
die  man  in  der  Natnr  und  Wissenschaft  raten  soll,  überhaupt  n 
finden,  die  Probleme  überhaupt  zu  sehen,  der  Lücken  seines 
Wissens  sich  überhaupt  erst  bewußt  zu  worden.  Diese  Kunst 
darf  man  nicht  jedem  Denker  der  Vergangenheit  so  weit  xu- 
schreiben, wie  wir  sie  in  dem  Falle,  von  dem  gerade  die  Rede 
ist,  vermöge  unseres  reicheren  Wissens  besitzen  mögen.  B)  Ein 
zweiter  Satz,  der  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  festgehaltcn  werden  muß,  ist  der,  daß  ursprüng- 
lich die  Disciplinen  nicht  so  getrennt  waren,  wie  wir  sie  heut 
scheiden.  Mail  beobachtete  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine 
Menge  von  Erscheinungen,  che  man  anfing,  diese  Beobachtungen 
zu  gruppieren.  Und  als  man  sic  gruppierte,  da  war  man  noch 
immer  weit  davon  entfernt,  unsere  jetzigen  feinen  und  scharfen 
Grenzlinien  ziehen  zu  können.  Es  hat  z.  B.  lange  gedauert, 
ehe  die  Griechen  die  darpovopfa  von  deu  ptTt<opoi.o7ixd  schieden. 
Darauf  hat  die  Geschichte  oinor  Wissenschaft  hinzuweisen.  Sie 
muß  zeigen,  wie  ans  dem  Chaos  von  allerlei  Wissenswertem  sieh 
die  einzelnen  Wissenschaften  herausbilden,  wie  nicht  bloß  einige 
Sätze  oder  Begriffe  dieser  oder  jener  Disciplin  bekannt  werden, 
sondern  ancli  das  Bewußtsein  von  der  Bedeutung  dieser  Dis- 
ciplin als  eines  besonderen  Wissenszweiges  erwacht.  C)  Ein 
drittes  derartiges  Prinzip  für  die  Auffassung  des  überlieferten 
schon  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  ausgesprochen  zu 
haben,  ist  Verdienst  des  Geminos  und  zeugt  von  seinem  Scharf- 
sinn. Er  sagte  (Eutok.  Comm.  in  Apoll.  Perg.  Conica,  ed. 
Halley  p.  9):  viöv  dpyrxtwv  tui  evoc  txavvou  tiSouc  Tpr(<uvo»  Osu»- 
pr,advr<ov  vd{  5-io  öpßac,  rp&epov  tv  -rtp  mri.tuptp,  xai  sdXiv  iv  zip 
tmoxsltt,  xat  Catepov  iv  v«ö  sxal.rjviö  • oi  («Taftvtarspoi  xiüoXtxö» 
Occupr(p.a  TOtOÖvov  tmtvzöt  tptyiovou  ai  Evtö;  Tptt:  ftuv-a: 

äoalv  dpßatc  fsat  *Wv.’  Der  besondere  Fall  also  wurde  zuerst 
entdeckt  und  zuerst  bewiesen.  Daß  dies  der  Gang  der  Ent- 
wickelung in  der  Mathematik  ancli  sonst,  nicht  bloß  bei  den 
Dreiecken  gewesen  sei,  dafür  führt  Geminos  an  jener  Stelle 
selbst  ein  zweites  Beispiel  an,  nämlich  die  Kegelschnitte.  — 
Wir  haben  diese  drei  fundamentalen  Regeln  für  die  Ge- 
scliichtsschrcibnng  einer  Wissenschaft  um  deswillen  ange- 
führt, weil  wir  der  Überzeugung  sind,  daß  solche  Gesetze 
nm  so  schärfer  hervortreten  müssen,  je  kürzer  gefaßt,  je  popu- 
lärer ein  Buch  Ist,  Sic  lehren  den  Gang  der  Entwickelung 
deutlicher  kennen  und  klarer  verstehen,  als  manches  noch  so 
wichtige  Detail.  Und  gerade  von  solchen  sozusagen  großen 
Grnndrißlinien  ist  iu  dem  vorliegenden  Werke  nichts  zu  sehen. 
Uns  will  scheinen,  als  trete  darin  wieder  zu  Tage,  daß  der 
Vcrf.  seinen  Zweck  nicht  scharf  ins  Ange  gefaßt  hat  — 
3)  Vielleicht  beruht  auf  dem  gleichen  Grunde  manche  auf- 
fallende Einzelheit,  die  znm  mindesten  den  Eindruck  der  Un- 
fertigkeit,  der  mangelhaften  Durcharbeitung  beim  Leser  zurück- 
läßt So  ist  bei  Pythagoras  dos  biographische  Material  auf 
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2 Selten  Länge  angewachsen.  So  nimmt  des  Plato  Leben 
doppelt  soviel  Raum  in  Anspruch  wie  seine  Lehren,  unter 
deren  kurzer  Besprechung  dagegen  die  grolle  Frage,  ob  er 
schon  die  Axendrehnng  der  Erde  lehrte,  keine  Erwähnung  findet 
Vom  Hippokrates  von  Cos  handelt  eine  Seite;  doch  sucht 
man  vergeblich  nach  einer  Notiz  über  Mathematisches  oder 
Physisches.  Von  Phainns  und  Euktemon  heißt  es  (S.  24) 
unter  der  Überschrift  , Mithon':  Ces  deux  demiers  astronomes 
■ne  nous  sont  pas  connus  antrement,  mais  nous  dwions  au  moitts 
m entionner  leurs  noms;  dabei  ist  Euctimou  (8.  23)  unter  be- 
sonderer Überschrift  behandelt  In  I a wird  progris  dt  la  Qio- 
metrie,  dann  progris  de  V Arithmitique,  endlich  progris  de 
I Astronomie  behandelt;  warum  nun  nicht  progris  de  la 
Pbysiipte?  Wird  doch  in  Ib  vom  Thaies  gleich  auf  der  zweiten 
Seite  (16)  gesagt:  il  connaissait  laproprietc  electrique  de  l'ambre 
jaune;  ist  doch  ebenda  die  Optik  des  Heliodoros  von  La- 
rissa erwähnt;  findet  doch  wiederum  dort  die  Entdeckung  des 
Pytheas.  daß  Ebbe  und  Flut  vom  Monde  abhängen,  ihre 
wohlverdiente  Stelle.  In  argem  Mißverhältnis  zu  seiuen 
Leistungen  steht  der  knappe  Raum,  welcher  dem  Aristoteles  ge- 
gönnt ist;  eine  halbe  Seite  berichtet  über  sein  Leben,  eine  zweite 
halbe  Seite  über  seine  Lehren.  Ähnlich  ist’s  mit  Thcophrast: 
eine  Seite  Biographisches,  eine  halbe  Seite  über  seine  Philosophio 
und  Titel  seiner  Werke,  sechs  Reihen  über  seine  Pflanzenkunde; 
dabei  ist  in  la,  wie  auch  in  Ha  und  lila  die  beschreibenden 
und  die  medicinischen  Naturwissenschaften  nicht  berücksichtigt 
sind,  von  einem  progris  de  la  Botanique  keine  Rede.  Warum 
Mathematiker  wie  des  Plato  Lehrer  ThcodorosvonKyrenc, 
der  doch  die  Irrationalität  der  Quadratwurzel  aus  3,  aus  5 und 
aus  anderen  Zahlen  bis  17  behauptete,  unerwähnt  bleiben,  sieht 
man  nicht  ein.  Ebenso  fehlt  Hypsicles;  von  ihm  wird  freilich 
unter  Eudid  gesagt,  daß  er  150  Jahre  nach  diesem  lebend  ein 
14.  und  15.  Buch  zu  dessen  sror/tia  hinzufügte;  cs  ist  aber 
von  ihm  auch  ein  astronomisches  Schriftchen  erhalten,  welches 
z.  B.  in  sechs  Pariser  Handschriften  (153.  2347.  23C3.  2364. 
2366.  2472),  in  cod.  Marc.  304,  auch  in  einer  arabischen  Über-  j 
setzung  der  Bibi.  Lngd.-Ratav.  (MScr.  Orient,  p.  454,  Nro.  1097) 
erhalten  und  in  Paris  1697  unter  dem  Titel  'T<J<txX£ouc  ava- 
?of>ix6c  Hgpsiclis  Anaphoricus  si ve  de  ascensionibus.  Qua 
graer.e,  <pia  latine  vulgatus  per  Jacobum  Mcntelium  lierausge- 
geben  ist.  Ob  die  kleine  aus  sechs  Lehrsätzen  bestehende  Ab- 
handlung im  jitxpic  st9xpc»v6|i[oüpcv]o;  der  Alexandriner  enthalten 
war,  ist  fraglich  iFabr.  Bibi.  IV,  16  sqq.  ed.  Harles»),  da  Pappos 
den  Hypsikies  überhaupt  nicht  nennt.  Übrigens  führt  Achilles 
Tatios  (cap.  XVI.  Petav.  Uran.  I,  136)  den  Hypsikies  auch 
unter  denen  an,  welche  repl  -rijc  Ivappovfou  xivqiscuc  der  Planeteu 
schrieben.  Wichtig  ist  aber  der  kleine  'A/apopixö;,  da  in  ihm 
die  Einteilung  des  Kreises  in  360  Teile  benutzt  ist;  die  4. 
rpirMic  beginnt  mit  den  Worten:  Toü  t<5v  (<a6ia>v  xüxXou  tlc 
TpMtxoafout  ttqxovra  Jtepi^eptfat  iaac  6ty,pr(fiivou  x.  t.  X.  Viele 
andere  Schriften  kennt  der  Verf.  nur  aus  Übersetzungen;  z.  B. 
sagt  er  von  Aristarch  von  Samos:  Le  Traiti  des  distances 
et  grandeurs  [muß  umgekehrt  heißen:  jtspl  pr;eOü>v  xal  äiarrr)- 
l»dT<i»vJ  du  Soleil  et  de  la  Lune  a ili  traduit  en  latin  par  M. 
de  Fortia  d’Urlan  en  1823;  Fest  de  cette  traduction,  que  nous 
nous  servons.  E.  Nizze,  dessen  Name  dem  Verf.  hätte  be- 
kannt sein  können,  edierte  das  Original  1856  in  Stralsund, 
und  zwar  aus  7 Pariser  (!)  und  einer  Vaticanischeu  Handschrift 


Und  eben  jener  F.  d'Urban  hatte  es  1810  in  Paris  drucken 
lassen,  wovon  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  jener  Übersetzung 
spricht  Seltsam  ist  die  Behandlung  des  Hero  von  Alexan- 
dria. Er  ist  Schüler  des  Ctesibins,  konstruierte  einigo  Instru- 
mente und  scliricb  Ilvt'jpaxtxä,  ßsXoaouxd  und  Iltpi  aitopaxo- 
-otqxtxüv : Das  ist  auf  fünf  Zeilen  der  Inhalt  des  ersten  Absatzes 
über  Heron.  Nun  heißts  weiter:  Je  croyais  avoir  rendu  d 
Heron  l’ Anden,  en  ces  cinq  lignes  icrites  depuis  longtemps 
tout  ce  qui  lui  est  dH.  Mais  etc.  Und  es  folgt  eine  lange 
Discnssion  über  den  Traiti  de  la  Dioplre,  der  dem  Hero  ab- 
gesprochen wird.  Nichts  von  Hultsch’  Ausgabe  der  geometrischen 
und  stereometrischen  Schriften  Herons.  nichts  von  Cantors 
,Die  römischen  Agrimensoren',  nichts  von  Heros  Katoptrik  (vgl. 
die  unten  citierte  Stelle  des  HeliodoroB  von  Larissa),  u.  s.  w. 

Wir  bringen  schließlich  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  welche 
sich  im  Grunde  auf  das  philologische  und  historische  Material 
des  Verf. ’s  beziehen.  Es  wird  das  den  Leser  einer  philolo- 
gischen Wochenschrift  nicht  befremden. 

Ib.  Thaies:  Er  brachte  aus  Ägypten  unter  anderem 
m»  peu  de  Giometrie  und  die  Kenntnis  des  cercle  oblique 
(Xo£4;  xüxXo;).  Jenes  ist  allgemeine  Redensart;  dieses  ist  falsch. 
Welche  Sätze  Thaies  kannte,  ist  genau  überliefert  (Procl.  in 
Eucl.  p.  157.  250.  299.  352.  Diog.  L.  I,  24  sq.  27).  Thaies 
hielt  die  Erde  für  eine  Scheibe  (Arist.  de  coel.  II,  13.  Sen. 
nat,  qu.  VI,  6,1);  daß  er  die  Kugelgestalt  der  Erde  nicht 
kannte,  sagt  der  Verf.  selbst.  Woher  soll  ihm  also  die  Kenntniß 
der  Ecliptik  kommen?  Es  heißt  weiter:  II  connaissait  la  pro- 
priili  electrique  de  l’ambre  jaune.  Man  vergleicht  damit  die 
Worte  BaXrj«  . . . xöv  Xföov  Iprj  tytiv,  Sxx  xiv  oKqpov 

xtvti  (Arist.  de  anima  I,  2)  und  'ApirxoxsXqc  xal  'Ijxmaj  <?an v 
a&rov  xal  xoi«  6;86vai  ijioydc,  xexpaipcpevov  Ix  ttjc  Xtüou 

rijc  pa-jv^ttSoc  r. al  xoü  qXcxxpou  (Diog.  L.  I,  24)  und  wundert 
sich,  weßhalb  der  Verf.  den  Magneteisenstein  fortläßt.  — 
Endoxns:  Er  gab  vom  Problem  der  beiden  mittleren  Propor- 
tionalen une  solution,  qu'Eratosthine  trouvail  excellente.  Era- 
: tosthenes  sagt  aber  nur : xöiv  txävuk  . . . (j)xoövxo>v  ouo  tüv 
ooOtiKÜv  ouo  pcox;  Xaßttv,  ’Apydxac  plv  . . . Xtftxai  oia  ■nux 
fjpixuXmptov  supTjxfvat,  Ej5o;oc  61  3ia  *ü>v  xaXoupivQiv  xapixüXtuv 
■fpapptüv.  aupßfßqxE  61  räaiv  auxoi;  äixo6ctx?txü>;  ytYpapevai  x.  t.  X. 
(Eutoc.  in  Archim.  libr.  II  de  sph.  et  cyl. ; Ueiberg  ed.  Archira. 
Bd.  III,  S.  112).  Wo  steht  Mer  etwas  von  excellente?  — 
Menaechmos:  Er  beschäftigte  sich  (s'oocnpa)  mit  der  Theorie 
der  Kegelschnitte  und  l’avanga  asstz  pour  que  ces  courbes 
aient  pris  dans  Vantiquitc  le  nom  de  courbes  de  Minechme. 
Nein!  Erstens  hat  Meuäcbmus  die  Kegelschnitte  entdeckt. 
Zweitens  hießen  sie,  bis  Apollonios  v.  Perge  sie  so,  wie  sie 
heut  heißen,  benannte,  Schnitt  des  spitzwinkligen,  des 
rechtwinkligen  und  des  stumpfwinkligen  Kegels.  — 
A u to  1 y c u s : Ist  geboren  d Pristane  und  schrieb  zwei  Schriftcheu, 
dont  il  existe  une  traduction  latine.  Seine  Geburtsstadt  hieß 
aber  ritxdvrj.  Jene  beiden  Abhandlungen  waren  in  den  bekannten 
Mtxpöc  ärxpov4p[oöpev]oc  der  Alexandriner  aufgenommen.  Sie 
sind  erhalten,  z.  B.  im  cod.  Marc.  CCCIV  (Catalog  I,  143),  im 
cod.  Oxon.  CCLXVII  (Coxc  I,  89),  im  cod.  Laur.  XIV  des  plut. 
XX vm  (Bandinus  H,  30),  vor  allem  aber  in  den  zehn  Pariser 
codd.  No.  2342,  2363—2366,  2387.  2388,  2390,  2448,  4472. 
Die  älteste  Ausgabe  ist  Auiolyci  Piianaei  Liber  xxtpl  xivoupivr(; 
etc.,  Graece  et  Latine,  cura  Conradi  Dasypodii,  Argentor. 
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1512,  8.  Die  jüngste  Ausgabe  ist  von  Hoche  (Hamburg, 
Meissner  1874).  Die  beiden  Schriftchen  heißen  «pl  xivoujuvt,c 
a^ai'pa;  nnd  itsp!  envoXuSv  xat  iüj eu>  drXavjüv  und  sind  unseres 
Wissens  die  ältesten  erhaltenen  Werke  der  griechischen  Mathe- 
matik. Nach  alledem  mußte  sie  ein  Geschichtsschreiber  der 
Mathematik  kennen,  zumal  wenn  er  in  Paris  schrieb.  — Helio- 
doros  von  Larissa:  Er  ist  geboren  vers—280,  und  seine 
Optik  zuerst  gedruckter  Ignatius  Dante,  ä Florence,  en  1573. 
Erster«  Zeitangabe  ist  falsch,  letztere  Notiz  aber  ist  vermntlich 
ein  Irrtum.  Jenes  mögen  folgende  Citate  ans  dem  Original 
beweisen:  \\-eottEt  & (ir(y_avixÄ{  “H  po>v  [nach  des  V erf.'s 
eigenen  Worten  ne  « Alexandrie  vers — 755]  iv  toic  aoroü  xa- 
vorrtpixot«,  Sri  *5  rp&i  taac  -fmvta;  xXwpEvat  tuösiat  D.ay latai  ciarv 
iitnuv  t(öv  x.  T.  X.  (I,  13).  Ta  vox-nvo|xa  t«öv  Jtrnuv  [sc.  xal 
vixTtop  6pa],  owe  Ixsivot  6 TijJspioc  fE-fovsv  6 'Pwpauov  JtaoiXs»; 
(I,  2).  ’Es  tiö!)  ^iprtat  [sc.  fj  o^i;]  xal  iv  x/r'(iaTi  xmvou  öpflo- 
■ftovfou,  wTTTtp  o5v  xal  i ÜToXsp-atoc  St*  JpYavcuv  ärüsi;Ev  ev 
airoü  ö~ixij  npa-(jia-:tia  (I,  3).  Heliodor  gehört  also  in  den 
Abschnitt  HI  b.  Unsere  Vermutung  aber,  J.  Dante  habe  den 
Heliodor  nicht  ediert,  gründet  sich  auf  folgende  Umstünde. 
Die  einzige  uns  bekannte  Ausgabe  ist:  Aapiavoü  <I>iXoaoY>ou  xoZ 
'liXtodcupoo  Aaptaaat'o«  llcpl  ’0:mx<üv  ßtfiXi'a  Nunc  primum 
edita  ab  Erasmo  Bartholino.  Paris  1657.  Jener  Dante  aber 
übersetzte  des  Proclus  Sphacre : Proclo  Sphera  di  esso  tradutta 
da  Egnatio  Danti  . . . Fiorenza  1523  (so  der  Catal.  Lugd.- 
Bat.  p.  187;  Ueilbronner  sagt:  1571).  Sollte  hier  eine  Ver- 
wechselung vorliegeu?  — Perseus:  Von  ihm  heißt  es:  dit  de 
Cittium;  ne  vers— 290,  mort  ä Corinthe  en—244;  disciplc  de 
Zi-non  et  philosophe  d’ Antigone  Gonatas,  roi  de  Macedoine. 
Das  beruht  alles  auf  einer  von  Montucla  (I,  316)  gemachten 
Verwechselung  mit  dem  Stoiker  Persäus  von  Cittium. 

II  b:  Eratosthenes:  Seine  Geographumeua  waren  geteilt 
en  cinq  Ihres.  Nein!  In  drei!  Pappus  citiert  un  ouvrage  qui 
aurait  cte  intitxdi:  De  locis  ad  medietates.  Die  Citate  bei 
Pappus  (cd.  Hultsch)  heißen:  ’EpxToaiKvoo;  rtpi  pea<rn}Tu>v 
(p.  636).  T4  . . . em-tSa  raöta  . . . ytupU  tü>v  'Eparoafttvouj 
l«TOTr(Tojv  (p.  672).  Ol  8e  6n4  ’Epavoaßtvooc  iriypa^cwcc  xi-oi 
rpöf  jiEsÄnjiac  ex  röv  -poEtor^uivtov  eiaiv  x.  v.  X.  (p.  662). 
Augenscheinlich  ist  Titel  oder  Inhalt  einer  Schrift  nur  in  der 
ersten  Stelle  genannt.  Das  Werk  hieß  also  jtspl  juoonjrwv. 
Was  soll  auch  loci  ad  medietates  heißen?  Unltsch  erklärt  übri- 
gens die  beiden  anderen  Stellen  für  unecht  Eratosthenes  ist 
endlich  ne  vers— 300.  Vielmehr  25  Jahre  später.  — Apol  1 o n i ns 
von  Pcrge:  Über  sein  Leben  wird  Halley  zu  Rate  gezogen, 
der  z.  B.  in  des  Verf. ’s  Übersetzung  sagt:  il  jrrMda  de  peu 
d'annecs  Geminus  le  Rhodien  et  il  etait  certainement  anterieur 
d Hipparque.  Wozu  diesen  Irrtum  wiederholen?  Geminus 
citierto  ja  den  Hipparch,  bemerkt  der  Verf.  richtig!  Übrigens 
vermißt  man  unter  des  Apollonius  Schriften  das  'üxotäxiov  (cf. 
Hultsch,  cd.  Papp.  III,  1212).  — 

Ulb:  Hipparchns:  Ist  nicht  vers — 150  geboren.  Die 
älteste  überlieferte  Beobachtung  ist  von  ihm  — 161  gemacht 
wordeu.  Daß  bei  ihm  &pa  zuerst  in  dem  Sinne  Stunde  = 7« 
des  Tages'  vorkommt,  hätte  auch  gesagt  werden  müssen.  — 
Geminus:  Es  ist  wunderlich,  daß  die  Sphäre  des  Pseudo- 
Proclus  nicht  erwähnt  wird.  Der  Ref.  weiß  durch  Vergleichung 
dreier  Ausgaben  derselben  mit  dem  Texte  der  3 Gcminus-Aus- 
gaben,  daß  jene  2?aipa  ein  rein  mechanischer  Auszug  aus  der 


EIoa-(«u-p[  ist.  Übrigens  citiert  Geminus  den  Hipparch  nicht 
en  un  endroit,  sondern  dreimal.  — Theodosius:  Ist  ne  eu 
Bithgnie  vers  40,  mort  vers  100.  Er  heißt  meist  6 Tptwo- 
Xfoje;  Tripolis  aber  liegt  in  Phönicien!  Die  Angabe  en  Bithgnie 
kann  sich  nur  darauf  stützen,  daß  Strabo  (p.  566)  unter  den 
berühmten  Gelehrten  Bithyniens  nennt:  "imtapyo;  xal  Beo44aio; 
xal  ot  rraioe;  aövoö  iMdhjpuznxoL  Meint  aber  Strabo  jenen  Theo- 
dosius, dann  ist  dieser  nicht  ni  vers  40,  mort  vers  100,  sondern 
eher  ne  vers  —100,  mort  vers  —40.  Im  übrigen  ist  die  letzte 
Ausgabe  der  Z^atp-.xd  nicht  die  Oxfordcr  von  1709,  sondern 
die  Berliner  von  1852  von  E.  Nizzo.  — Nicomachus:  Die 
neueste  Ausgabe  ist  nicht  die  vou  Wechel  (Paris  1534),  sondern 
die  von  Hoche  (Leipzig  1866).  — Theo  von  Smyrna:  Von 
ihm  kennt  der  Verf.  nur  eine  Arithmetik  (1647  Boulliau)  und 
eine  Astronomie  (1819  II.  Martin).  Er  weiß  nicht,  daß  dies 
nur  Teile  eines  jetzt  vollständig  von  E.  Hiller  (Berlin  1878) 
edierten  mathematischen  Commentars  zum  Plato  Bind. 

Dies  sind  die  Ausstellungen,  welche  der  Ref.  nach  der 
ersten  Durchsicht  des  Buches  in  methodischer  und  historischer 
Hinsicht  zu  machen  hat.  Von  einigen  l’artieen  abgesehen  macht 
das  Buch  auf  ihu  den  Eindruck  einer  Kompilation,  wie  sie  das 
XVUI.  Saeculum  reichlich  ans  Licht  brachte,  wie  sie  im  XIX. 
aber  durch  emsige  und  gründliche  Quellenstudien  unnötig  und  un- 
möglich gemacht  worden  sind.  Der  Verf.  schließt  seine  Vorrede 
mit  den  Worten:  tont  ce  queje puis  dire,  c’est  que  j'ai  toujours 
reve  d’ecrire  ce  livre,  et  qu'il  y a quarante  ans  que  je  m’en 
occupe.  Es  sicht,  wenn  man  die  hohe  Zahl  von  40  Jahren  ins 
Auge  faßt,  so  aus,  als  seien  sie  in  Bezug  auf  das  vorliegende 
Buch  mehr  mit  jenem  rever  als  mit  diesem  s’occuper  ausgefüllt 
gewesen. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Paulus  Mirsch  de  M.  Terentii  Varronis  antiqoita- 
tatum  reruni  humanarum  libris  XXV  dissert.  inaug.  8. 
Lpz.  1882.  144  pp. 

G.  Wisst» wa.  De  Macrobii  Satumaliorum  fontibos 
capita  tria.  dissert.  8.  Breslau  1880.  59  pp 

Eine  neue  Ausgabe  von  Varros  Staatsaltertümeru 
— welchen  Philologen  versetzte  die  Ankündigung  dieses  Titels 
nicht  in  freudige  Aufregung!  Kaum  ein  Gebiet  der  Altertums- 
forschung giebt,  es,  auf  dem  der  Name  Varros  und  seines  Haupt- 
werkes gar  nicht  begegnete;  geht  doch  fast  die  ganze  Gelehr- 
samkeit der  späteren  Römer  auf  ihn  zurück,  hat  er  doch  wie 
in  einem  Brcnnspiegcl  das  getrennte  Wissen  vieler  Griechen  in 
sich  vereinigt!  Und  neben  dieser  hervorragenden,  fast  einzigen 
Bedeutung  der  Antiquitates  rerum  humanarum  steht  eine  bei- 
spiellose Vernachlässigung  des  Textes  — die  Ausgabe  von  1619 
ist  wohl  nachgedruckt,  aber  noch  nicht  ersetzt  worden.  Wäh- 
rend fast  alle  übrigen  römischen  und  griechischen  Klassiker  die 
Form,  manchmal  beinahe  don  Inhalt  geändert  haben,  lesen  wir 
eins  der  wichtigsten  Erzeugnisse  der  goldenen  Latinität  heut« 
noch  in  der  Gestalt,  in  der  sie  im  wesentlichen  schon  Scaliger 
las!  Aber  dem  Verdienste  einer  neuen  Ausgabe  der  Staats- 
altertümer entspricht  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens;  von 
Grund  auf  muß  das  Werk  neu  begonnen  werden.  Ohne  pein- 
liche Sammlung  der  überall  zerstreuten  modernen  Vorarbeiten, 
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ohne  die  sorgfältigste,  bis  itt  die  Einzelheiten  dringende  Kenntnis 
der  antiken  Gelehrtenlitterntnr,  insbesondere  ohne  die  grilndlicliste 
Erforschung  der  späteren  römischen  Grammatiker  nnd  Antiquare 
ist  die  Lösung  dor  Aufgabe  nicht  zu  erhoffen.  Herr  Hirsch 
hat  sich  ersichtlich  große  Mühe  gegeben,  nm  sich  hinsichtlich 
der  Litteratnr  über  das  von  ihm  bearbeitete  Gebiet  zu  orien- 
tieren. Aber  dieses  Gebiet  ist  viel  zu  umfangreich,  als  daß  es 
in  einer  irgendwie  erfolgreichen  Weise  innerhalb  der  wenigen 
Semester,  die  in  der  Kegel  auf  Promotionsschrifteu  verwendet 
werden,  hätte  bewältigt  werden  können.  Überall  klaffen  dem 
Leser  die  größten  Lücken  entgegen.  Die  gesamte  Noniuskritik 
ist  Hm.  M.  unbekannt,  er  weiß  nichts  von  den  Arbeiten  eines 
M.  Hertz,  A.  SckottmUller,  A.  Riese,  nnd  da  er  überdies  ! 
im  Gellius  selbst  nicht  belesen,  auch  mit  der  Methodo  des 
Nonius  unbekannt  ist,  so  begegnet  es  ihm.  daß  er  S.  59  Non.  : 
52.  11  und  100.  11  für  unabhängig  von  Gellins  überlieferte 
Bruchstücke  hält,  obgleich  dieselben  mitten  in  QeUiams  stehen  1 
{ lictoris  Gell.  12.  3;  sororis  13,  10.  3;  fadem  13.  30;  vesli- 
bula  GelL  16.  5;  bidentes  Gell.  16.  6;  — diu  wäre  17,  2, 
16;  duriludo  17,  2,  20;  delicia  19.  8.  0),  nnd  obwohl  diese 
Gtlliana  ganz  in  der  regelmäßigen  Weise  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  in  den  noctes  Atiicae  stehen,  geordnet  sind.  Natürlich 
sind  alle  aus  dieser  Vermutung  gezogenen  Schlüsse  hinfällig. 
Es  ist  oft  beklagenswert  zu  sehen,  wie  oft  selbst  wirklicher 
Scharfsinn  vergeblich  aufgeboten  wird,  weil  dem  Yerf.  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Wissenschaft  unbekannt  ist;  oft  ist  man  ver- 
sucht daran  zu  zweifeln,  daß  die  Arbeit  wirklich  ln  diesen 
Tagen,  im  Jahre  1882,  erschienen  sei.  Ist  es  glaublich, 
daß  ein  Varro -Herausgeber  gegenwärtig  den  Famesianischen 
Festuskodcx  nur  nach  der  von  L.  Arndts  1833  veranstalteten 
Collation  citiert  und  nicht  einmal  die  Varianten  von  Keil 
kennt!  Daß  er  es  für  möglich  hält,  den  Hertz’schen  Gellins- 
text  nach  den  Lesarten  des  Gronov  zu  emendieren!  Aber 
noch  schlimmer  als  das  Nicht  kennen  der  modernen  Forschungen 
ist  die  verworrene  und  ungenaue  Wiedergabe  der  einzelnen 
Resultate.  Die  vorliegende  Litteratnr  ist  viel  zu  umfangreich, 
als  daß  Hr.  M.  sie  wirklich  hätte  durcharbeit.cn  können,  er 
verwirrt  unaufhörlich  die  Namen,  polemisiert  gegen  nie  aufge- 
stellte Ansichten  und  stützt  sich  auf  Vermutungen,  Uber  welche 
die  angeblichen  Urheber  sich  nicht  genug  werden  wundem 
können.  Daß  der  Vf.  z.  B.  meine  in  dieser  /sehr,  veröffent- 
lichte Kritik  von  Oelimichens  Plinianischen  Studien  ge- 
lesen hat,  vermute  ich,  weil  er  derselben,  freilich  ohne  seine 
Quelle  zu  nennen,  die  Zusammenstellung  von  Plin.  4. 120  und 
Char.  1,  p.  61.  8 K entlehnt.  Ich  vermute  es,  sage  ich  — ■ denn 
das  erscheint  doch  beinahe  unglaublich,  daß  auf  dieselbe  Recension 
sich  folgender  Satz  bezieht,  der  als  Argument  in  der  Polemik 
des  Vf. 's  gegen  (Jehmichen  dienen  soll:  Gruppeus  non  paucos 
Meine  et  Plinii  locos  inter  se  dissimiles  composuit  (S.  56).  Aber 
freilich,  an  anderer  Stelle  habe  ich  auch  eine  solche  Zusammen- 
stellung nicht  vorgenommen,  sie  hätte  auch  keinen  Zweck,  da 
ja  bekanntlich  Plinius  den  Mela  selbst  ansschreibt.  Wohl 
aber  findet  sich  an  der  genannten  Stelle  der  Recension  eine 
Zusammenstellung  der  Differenzen  zwischen  Plinius  nnd  dem 
Chorographcn  des  Strabo  und  einige  Zeilen  vorher  wird, 
freilich  in  ganz  anderem  Zusammenhang,  der  Name  Melas 
genannt.  Daraus  ist  denn  jeno  wundersame  Notiz  entstanden. 
Aber  das  ist  eine  reine  thatsächliche  nnd  leicht  verständliche 


Notiz;  viel  häufiger  ist  der  Gang  der  Beweisführung  verkannt 
worden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  derartige  Irrtiimer  aufzn- 
zählen,  deren  sich  wohl  auf  jeder  Reite  vorfinden.  Beim  Lesen 
habe  ich  manchmal  gefragt,  ob  vielleicht  jemand  anders,  der 
zufällig  meinen  Namen  führt,  über  eben  dieselben  Gegenstände 
geschrieben  haben  könne  wie  ich:  so  wenig  sind  meine  Argu- 
mentationen richtig  wiedergegeben.  Aber  freilich,  bald  sah  ich, 
daß  es  Andern  ebenso  ergangen  ist. 

Wie  mit  der  modernen  Litteratnr,  so  steht  es  mit  der  Be- 
lesenheit des  Vf. ’s  in  den  antiken  Schriftstellern,  der  Vf. 
hat  sich  mit  anerkennenswertem  Eifer  bemüht,  seinen  Kennt- 
nissen die  nötige  Ausdehnung  zu  geben,  aber  eben  die  Breite 
der  Basis  macht  eine  Vertiefung  Überall  unmöglich.  Nur  we- 
nige Schriftsteller  bat  er  systematisch  gelesen,  vor  allem,  wio 
es  sich  gebührt,  den  Festus-,  aller  wie  bleiben  selbst  in  diesem 
Autor  die  Kenntnisse  hinter  den  elementarsten  Anforderungen 
zurück!  M.  glaubt,  daß  alle  Porfc/eartikel  bei  Festus-Paulus 
ans  den  Antiquitäten  stammen;  er  zählt  13  solcher  Lemmata 
auf  nnd  versichert  ausdrücklich,  daß  damit  die  Zahl  erschöpft 

sei  (reliqua  portarum  veriloquia  extnnt  n.  s.  w unns, 

qui  restat  locus  u,  s.  w.).  Es  fehlen  aber  nicht  weniger  als 
sechs  dieser  Artikel,  nämlich  die  portae  Catularia  p.  45.  7; 
Collatina  37.  9,  fiumeniana  (89.  12),  fontinalis  85.  3, 
Naevia  lG9b  33,  navalis  178*  , 4,  und  diese  Zahl  läßt  sich  sogar 
vergrößern,  wenn  man  diejenigen  Lemmata,  deren  Zugehörigkeit 
in  diese  Reihe  aus  irgend  einem  Grunde  beanstandet  werden 
kann,  mit  hinzurcchnet,  z.  B.  auch  die,  in  denen  die  jwrtae 
erst  in  der  Mitte  genannt  werden,  ohne  daß  besondere  Gründe 
die  Einfügung  in  diese  Schicht  empfehlen.  Unter  diesen,  von 
Hru.  11.  nicht  genannten  Por/ocartikeln  befindet  sich  übrigens 
auch  derjenige,  der  anscheinend  am  meisten  geeignet  sein  könnte, 
den  varronischeu  Ursprung  dieser  Lemmata  zu  erweisen,  porta 
Naevia  (cf.  I.  I.  5.  163,  wo  ebenfalls  die  nemora  Naevia 
erwähnt  werden);  bedenklich  ist  jedoch,  daß  p.  213  *29  Cloatius 
und  in  dem  vielleicht  hinzugehörigen  Lemma  261*  20  Santra 
citiert  werden,  zwei  Schriftsteller,  die  Varro  in  dem  Buche 
über  die  lateinische  Sprache  nie  citiert. 

Aber  das  Aussuchen  der  Portacartikel  ist  eine  verhältnis- 
mäßig leichte  Aufgabe,  die  man  bei  mehrmaligem  Durchlcsen 
des  Festus  auch  ohne  tiefergehende  Kenntnisse  lösen  kann.  Viel 
schwieriger  ist  es,  die  einzelnen  Schichten  des  Festianischcn 
Werkes  bloß  zu  legen,  weil  hierzu  erforderlich  ist,  daß  die  ge- 
samte Schicht  und  alle  verwandten  bei  der  jedesmaligen  Unter- 
suchung vollkommen  präsent  sei.  M.  kommt  regelmäßig  zu  Fall, 
so  oft  er  sich  anf  dies  schwierige  Gebiet  begiebt.  Eine  solche 
Schicht  versucht  der  Vf.  z.  B.  auch  in  den  eben  erwähnten 
Por/aeartikeln  zu  erkennen  nnd  eine  Bestätigung  dafür,  daß 
dieselben  aus  don  antiquilntes  humanae  stammen,  sieht  er  in 
p.  274»  4 , wo  Paulus  folgendes  Excerpt  bietet  ‘Rodusculana 
porta  ajqxdlata,  quod  rtulis  et  impolita  sit  relicfa  vel  quin  raudo, 
i.  e.  nere  fueril  vincta'.  Der  sehr  verstümmelte  Fcstustcxt 
lautet  nach  der  von  Müller  adoptierten  Ergänzung: 
[Randusculana  porta  videtur  appollata  qu]od 
[rudis  et  impolita  sit  relicta  vel  quia]  aere 
[fucrit  vincta.  nam  acs  ut  Varro  ait  in  llbris  Antiquijtatura 
[raudus  dicebatur  atque  ex  eo  dici  in  majncipa 
[tione:  “raudusculo  libram  ferito  . . . 

Die  Ergänzung  ist  natürlich,  da  von  jeder  Zeile  nur  wenige 
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Buchstaben  Überliefert  sind,  abgesehen  von  dem,  was  aus  Paulus 
stammt,  vollkommen  unsicher,  sie  ist  aber  auch  falsch,  da 
im  ganzen  ersten  Teil  des  Festus,  in  welchem  mehrere  hundert 
Varroniana  stecken  und  in  welchem  mit  großer  Konsequenz  ein 
bestimmtes  Citicrsystem  durchgeführt  ist.  der  Namo  der  An- 
tiquitates  nie  erwähnt  wird,  speciell  auch  nirgends  bei 
der  von  M.  angesetzten  Schicht  der  Porfaeartikel.  Das  ist  so 
einleuchtend,  daß  mir  der  Verlust  auch  nur  einer  Zeile  für  die 
Hervorhebung  dieses  Punktes  nicht  nötig  erschien;  jeder  sieht, 
daß  in  ...  . tatum  der  Rest  von  aes  raudus  voci t a t n m oder 
etwas  dem  ähnliches  steckt.  M.  freilich  meint  ohne  woitere  Be- 
gründung: ‘ Varranis  nomen  a viris  doctis  rectissme  restitutum 
est.’  — M.  bestreitet,  daß  Festus  die  Antiquitales  rerum  humana- 
rum  selbst  las;  es  giebt  nach  ihm  in  den  zweiten  Teilen  der 
Bnchstaben  keine  Schicht  e publica  vita  jxtila.  Sind  die  mtl uz- 
geschichtlichen  Artikel  (z.  B.  p.  64.  12  contrarium  aes ; 
246»  29  *pondo  libram  dicebant ; 246»  32  publica  pondera 
347»  13  sextantari  asses;  347b  19  sesterti  *notam),  sind  die 
Notizen  über  die  Gliederung  des  Senates  und  dio  scrvianischen 
Bürgerklassen  (246*  23  * patres ; 24Cb  20  praetcriti  Senator e$; 
246b  30;  pro  censu  ctassis  iunionmi;  249»  1 procum  patricium ; 
249*  7:  praerogativae  ccnturiae;  347*  22  sevacula  tria;  347b  2S* 
suffragatores ),  sind  diese  und  andere  Artikel,  die  sämtlich  an 
denselben  Stellen  der  Buchstaben  stehen,  nicht  eine  zu- 
sammenhängende Schicht  oder  beziehen  sie  sich  nicht  auf 
das  Staatsleben?  Nun  werden  in  dieser  allerdings  nur  kleinen 
Schicht  mehrmals  bestimmte  Bücher  der  Antiquitales  rerum 
humanarum  citicrt,  die  in  den  ganzen  etwa  hundertmal  so 
umfangreichen  übrigen  Teilen  des  Festianischen  Werkes  nie 
genannt  sind:  trotzdem  leugnet  M.  das  Vorhandensein  einer  be- 
sonderen Schicht!  Alle  diese  Citatc,  die  noch  dazu  ganz  we- 
nigen Büchern  (I— VIII)  unserer  Schrift  angehören,  werden 
von  M.  verschiedenen  Mittclqucllcn  zuertcilt!  Das 
Lemma  porcas  soll  aus  Ateius  Capito  stammen.  Die  ateia- 
nische  Schicht  in  diesem  Teile  der  Bnchstaben  ist  nicht  unbe- 
kannt, sie  besteht  ausschließlich  aus  Artikeln,  die  über  die 
Beschaffenheit  der  zu  römischen  Opfern  zu  verwen- 
denden Tiere  und  Pflanzen  handeln  (35.  2.  bidentem  ovem\ 
56.  16  commetaculum ; 57.  1 cervaria  ovis;  57.  2 crej>pos-,  57.  6 
colluviaris  porcus;  57.  19  caviares  hostiae;  57.  21  confeta  sus; 
91.  10  fiorifertvm;  113.  18  inarculum--,  113.  19  iniuges  boves ; 
114. 1 ircei:  238»  27  plenasue;  238b  11  porcam  aurcam;  238b  16 
pulcher  bos;  238b  17  propudiamis  porcus;  285»  31  rutilae  canes). 
Und  zu  dieser  Schicht,  in  welcher  Ateius  Capito  dreimal  ge- 
nannt wird,  soll  folgendes  Lemma  gehören  (238b7):  porcas 
quac  inter  *duos  sulcos  fiunt  ail  Harro  dici  quod  *porriciant 
frumentumf  Daneben  vcrschwindot  es  fast,  daß  die  angeführte 
Stelle  gar  nicht  zu  den  Fragmenten  der  Antiquitales  gehört, 
sondern  vielmehr  aus  dem  ersten  Buche  de  re  rustica  ab- 
geschrieben ist:  1,29:  quod  est  inter  duos  sulcos  elata  terra 
dicitur  porca  quod  ea  seges  frumentum  porricit,  und  daß 
aus  demselben  kleinen  Kapitel  der  r.  r.  eine  ganze  Reihe 
von  Fcstnsartikeln,  die  alle  an  derselben  Stelle  der  Buch- 
staben stehen,  entlehnt  ist,  recht  eklatant  z.  B.  25.  12  arvum 
dicimus  agrunt  needum  sat um.  — — Das  Lemma  p.  158b  22 
soll  durch  die  Vermittlung  des  Veranius  in  den  zweiten 
Teil  des  Festus  gekommen  sein.  Aber  das  Werk  des  Veranius, 
das  mit  dem  des  Antistins  Labeo  meistens  zusammen- 


citicrt  wird,  und  vielleicht  eine  Bearbeitung  desselben  war,  ist 
rein  lexikalisch,  es  erklärt  unklar  gewordene  pontiflkale 
Ausdrücke  z.  B.  158b  28  muries : 203,1  oletum;  205*  2 offen- 
dices;  250b  10  prodiguae  hostiae-,  250b  25  praesentanea  porca ; 
289*  21  referri  diem  u.  s.  w.  und  das  Werk  führte  auch  nach 
Macrobius  den  Titel  eines  Glossars  'de  verbis pontificalibus’ . 
Und  dieser  lexikalischen  Schrift  wird  folgendes  rein  sach- 
liche Fragment  vindicicrt:  murr  ata  potione  usos  antiquo* 
indicio  est  quod  etiam  nunc  aediles  per  supplicationem  dis  addunt 
ad  pulvinaria  et  quod  XII  tabulis  cavetur  ne  mortuo  iudatur! 
Von  dieser  Gattung  sind  alle  Vermutungen  des  Vf.'s  über  die 
Komposition  des  Festus:  auf  andern  Gebieten  kann  man  nach 
dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit,  auch  ohne  genügende  Kennt- 
nisse ab  und  zu  das  Richtige  treffen,  bei  einem  Schriftsteller, 
dessen  Analyse  so  kompiliert  ist,  wie  die  des  Festus,  ist  das 
fast  ausgeschlossen. 

Aber  den  Festus  hat  M.  noch  selbst  gelesen,  wir  kommen 
nun  zu  Schriftstellern,  in  denen  er  wesentlich  nach  Indiccs 
arbeitet.  Überall  treten  die  Fehler  einer  solchen  Arbeitsweise 
deutlich  zu  Tage.  Der  Silligsche  Plininsindex  ist  von  aner- 
kannter Genauigkeit,  Druckfehler  finden  sich  bei  ihm  fast  gar 
nicht,  trotzdem  hat  M.  ihm  auf  S.  55  einen  nachgedrnckt  (VU 
167  statt  176).  Ist  dies  Verfahren  schon  bei  einem  so  voll- 
ständigen und  vorzüglichen  Index  sehr  gefährlich,  so  wird  es 
bei  schlechteren  gradezu  verhängnisvoll.  Die  Zahl  der  falschen 
Citate  und  der  vergessenen  Fragmente  spottet  aller  Beschrei- 
bung und  macht  allein  schon  die  vorliegende  Arbeit  unbrauch- 
bar. Bei  dem  einzigen  Servius  sind  aus  einem  einzelnen 
Buch,  dem  zweiten,  nicht  weniger  als  drei  datierte  Frag- 
mente vergessen  worden:  Serv.  Aen.  III.  256;  ILL  334;  end- 
lich n.  166  (cf.  III.  407),  welche  Stelle  Mirsch  unter  unrich- 
tiger Vergleichung  von  V 107  der  Schrift  de  familiis  Troianis 
zuweist.  Nach  wohlwollender  Schätzung  hat  M.  von  allen 
sicher  zu  gewinnenden  Fragmenten  nur  etwa  die  nalfto,  rechnet 
man  aber  die  verschiedenen  von  einander  unabhängigen  Versionen 
derselben  Fragmente  mit,  nur  etwa  ein  Fünftel  aufgeführt. 
Ist  es  unter  diesen  Umständen  auffallend,  daß  die  Vorstellung 
von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  unvollständig  und  fast 
durchweg  irrig  ist?  Daß  er,  nm  nur  eins  anzufahren,  den  Aeneas 
bei  Varro  erst  zur  Dido  und  dann  nach  Epeiros  nnd 
Leukaa  kommen  läßt?  — Freilich  statt  der  fehlenden  echten, 
giebt  M.  eine  große  Anzahl  falscher  oder  falsch  oingeordneter 
Fragmente,  denn  es  fehlt  ihm  die  kritische  Einsicht  in  die  Me- 
thode der  Qncllcnschriftsteller.  M.  nennt  den  Servius  diligen- 
tissimum  in  fontibus  nominandis  auctorem.  Wie  fast  Jedermann 
weiß,  nnd  wie  der  Vf.,  auch  wenn  er  die  Vergilkommentatoren 
nicht  selbst  las,  unter  andern  schon  ans  Thilos  praefatio  p.  XXX 
ff.  leicht  ersehen  konnte,  ist  genau  das  Gegenteil  der  Fall. 
mit  Ausnahme  des  Fulgentius  und  des  auctor  de  origine  yentis 
Bomanae  giebt  er  wohl  keinen  in  Beziehung  auf  seine  Citatc 
so  unzuverlässigen  Schriftsteller,  wie  den  sogenannten  kleinen 
.Servius.  Aber  grade  in  Bezog  anf  die  Antiquitales  rerum  hu- 
manarum ist  er  ganz  besonders  unzuverlässig,  bei  ihm  sind 
ganz  ausnahmslos  alle  die  sehr  zahlreichen  Citate  jenes 
Werkes  teils  einfach  gestrichen,  teils  durch  Veränderung  des  Titels, 
z.  B.  in  antiquitales  rerum  di  vi  na  rum,  beseitigt.  — M.  nimmt 
lediglich  dem  Zeugnis  dieses  Servius  zu  Liebe  außer  den  Staats- 
altertümem  die  Existenz  eines  Uber  de  saeculis  an,  nnd  er  ver- 
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rautet,  daß  derselbe  ca.  715  vor  der  Feier  der  Saekularspicle 
verfaßt  sei ; da  er  aber  selbst  S.  42  diese  Kombination  eine 
mera  ronicetura  nennt  und  da  wir  auch  nicht  mehr  sagen  können, 
so  müssen  wir  auf  die  Würdigung  dieses  Argumentes  verzichten. 
Auf  dieser  Grundlage  beruht  die  üeweisführung,  die  der  Hr. 
Vf.  anwendet,  um  eins  der  sichersten  Resultate  dieser  For- 
schungen, die  Abhängigkeit  des  zweiten  Teiles  des  Censorinns 
von  der  zweiten  Hcxade  der  Staatsaltertümer,  zu  widerlegen! 

Der  Unterzeichnete  hatte  fan  Hermes  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  nicht  allein  der  genannte  Censorinusabschnitt  in 
sich  zusammenhinge  und  durchweg  die  Spuren  varronischer 
Gelehrsamkeit  aufweise,  sondern  daß  insbesondere  die  Bruch- 
stücke der  BB.  XIII 1 — XVHII  der  Staatsaltertümer  z.  T. 
wörtlich  daselbst  wiederkehlen.  Daraus  ergiebt  sich  als  die 
Anordnung  unserer  Hexadc:  1.  XHII  prooemium  (de  aevo) 
1.  XV  de  saeculis  1.  XVI  de  luslris  1.  XVII  de  annis  1.  XVIII 
de  mensibus  1.  XVTLU  de  diebtis.  Hr.  51.  wendet  ein,  die  Über- 
einstimmung sei  nicht  erheblich,  ich  soll  das  zwölfmonatliche 
Jahr  für  das  älteste  Jahr  der  Römer  erklärt  haben.  In  der  ge- 
nannten Abhandlung  steht  aber  grade  das  Gegenteil.  Meine 
Hypothese  soll  ferner  willkürlicher  Änderungen  der  Citatc  be- 
dürfen. Ich  soll  lieber  gesehen  haben,  daß  das  Fragment  C'en- 
sorin.  XVH  15  nicht  aus  dem  achtzehnten,  sondern  aus  dem 
fünfzehnten  Buche  stamme.  N ie  hat  der  Unterzeichnete  einen 
solchen  Wunsch  gehegt  oder  ausgesprochen,  er  zeigte  grade  im 
Gegenteil,  bei  welcher  Gelegenheit  das  Fragment  im  fünfzehnten 
Buche  vorkam.  Ich  soll  ferner  das  Fragm.  Gell.  1,  IG.  3 (wo 
M.  irrig  gegen  Hertz  XVIII  statt  XVII  liest)  dem  sechzehnten 
Buche  zugewiesen  haben.  Hier  ist  der  Hr.  Vf.  durch  einen 
Druckfehler  irregeführt  worden,  der  freilich  durch  die  Reihen- 
folge, in  der  ich  die  Fragmente  mitteilte  uud  durch  den  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Abhandlung  leicht  zu  korrigieren  war; 
das  Fragment  gehört  dem  siebzehnten  Buche,  welches  de 
annis  handelte , an.  — Gell.  V,  5, 5 habe  ich  allerdings  XVII 
für  XVI  vermutet,  aber  diese  Konjektur  ist  mit  der  von  M. 
bekämpften  Hypothese  zunächst  gar  nicht  verbunden.  Und  ist  sie 
denn  so  sehr  gewogt,  da  doch  die  Zahl  bei  Gellius  fehlt  und 
nur  in  dem  Auszüge  des  Nonius  erhalten  ist?  — Ich  soll  ferner 
selbst  zugegeben  haben,  daß  für  ein  eigenes  Buch  de  luslris  der 
Stoff  nicht  ansgereicht  habe;  ein  solches  Zugeständnis  habe  ich 
nirgends  gemacht,  auch  nie  etwas  Ähnliches  behauptet;  ich 
bin  vielmehr  überzeugt,  daß  Yarro  einen  großen  Teil  des  rö- 
mischen Lustrationsverfahrens  im  sechszehnten  Buch  behandelt 
lut 

Das  sind  die  Gründe,  mit  denen  M.  die  ihm  entgegen- 
stehende  Ansicht  zu  widerlegen  meint,  prüfen  wir  jetzt  seine 
eigenen  Kombinationen  Uber  diese  nexade.  Nach  dem  Hrn. 
Vf.  waren  diese  Bücher  so  disponiert:  XIV  de  uelalc  humanu , XV 
de  temporum  descriptionibus,  XVI  de  diebus,  XVII  de  mensibus. 
XVIH  de  annis,  XIX  de  aetaie  urbis  Romunae.  Enthält  diese 
Anordnung  ein  klar  ersichtliches  Einteilungsprinzip?  Eine 
solche  Disposition  sollte  Varro  gewählt  haben,  der  schema- 
tischste Gelehrte  des  römischen  Altertumes  in  einem  Wrerke, 
dessen  Anordnung  den  starrsten  Formalisinns  erkennen  läßt! 
M.  giebt  selbst  zu,  daß  das  siebzehnte  Kap.  des  Censoriuus  der 
Schrift  de  saeculis  entlehnt  sei:  er  muß  also  dies  Kap.,  das 
durchaus  in  der  Anordnung  und  im  Ton  mit  den  vorhergehen- 
den und  den  folgenden  gleichartig  ist,  von  diesen  trennen,  ledig- 


lich weil  ein  im  Citieren  ganz  unzuverlässiger  Schriftsteller,  der 
überall  den  Titel  der  anliquitates  humanae  unterdrückt  hat, 
einen  über  de  saeculis  anführt,  ohne  dabei  zu  bemerken,  daß 
derselbe  einen  Teil  der  Staatsaltertümer  bilde!  Diesem  Zeug- 
nisse zu  Liebe  wird  Censorin.  c.  16  — flu.,  eine  der  einheitlichsten 
Abhandlungen  der  römischen  Gelchrtcnlitteratur  künstlich, 
ohne  den  mindesten  inneren  Anhalt  als  ein  spätes  Kon- 
glomerat aus  heterogenen  Bestandteilen  ausgegeben!  Es  ist 
wahr,  eine  Spur  für  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung 
des  Censorinns  glanbt  51.  in  XY.  3 (so  ist  zu  schreiben  statt  13) 
verglichen  mit  XVTI.  3 gefnnden  zu  haben.  Als  ob  c.  15  überhaupt 
zu  dieser  Abhandlung  gehörte  und  nicht  augenscheinlich  ein  erst 
von  Censorinus  selbst  aus  den  ihm  vorliegenden  Quellen  ad 
hoc  zusaiumongestclltes  Übcrgangskapitcl  wäre!  Indem  17. 
Kapitel,  das  nach  51.  ans  dem  besonderen  Uber  de  saeculis  in 
den  Auszug  aus  unserer  Ilexadc  der  antiquilales  humanae  ein- 
geschoben ist,  kommen  ganz  beiläufig  (nach  sicherer  und  all- 
gemein anerkannter  Emcndation  Lachmanus)  die  Worte  vor 
mortuos  sallunt.  Eben  diese  Worte  sind  aus  dem  fünfzehnten 
Buche  der  Staatsaltertümer,  welches  nach  unserer  Anordnung 
de  saeculis  handelte,  überliefert  Ist  die  Zusammenstellung  der 
Worte  .sie  salzen  die  Todten“  eine  so  häufig  vorkommende, 
so  natürliche,  daß  auf  ein  solches  Zusammentreffen  nichts  ge- 
geben werden  müßte?  — Gewisse  Partien  des  XVII.  Censorinus- 
kapitels  kehren  in  der  naturalis  hisloria  fast  wörtlich  wieder. 
Wir  kennen  ziendicli  genau  aus  Charisius  den  Umfang  der 
Varrobenutzung  des  Plinius,  er  hat  weder  einen  eigenen  liber 
de  saeculis  noch  irgend  ein  anderes  vanonisclies  Werk  gelesen, 
aus  welchem  die  betreffenden  Stücke  stammen  könnten  außer 
den  Anliquitates  rer  um  humanarum.  Also:  das  siebzehnte  Ccn- 
soriuuskapitel  stimmt  dem  Inhalte  nach  genau  mit  den  Staats- 
altcrtiimem  überein,  selbst  die  wunderbaren  Worte  mortuos 
sallunt  kehren  in  der  Schrift  de  die  natali  wieder,  jener  Ceu- 
sorinnsabschnitt  steht  inmitten  eines  fortlaufenden  Exccrptcs  der 
anliquitates  humanae,  der  Zusammenhang  ist  der  voll- 
ständigste, nichts  deutet  auf  einen  Einschub,  der  Titel 
de  saeculis  ist  einem  andern  Buchtitel  der  Staatsaltertümer  (de 
diebus ) vollkommen  konform  — trotzdem  soll  Censorinns  in 
diesem  einen  Kapitel  von  einer  besonderen  Schrift  de  saeculis 
abbängen,  die  nirgends  sonst,  auch  im  Katalog  des 
Augustinus  nicht  erwähnt  wird,  lediglich,  weil  Servius  nicht 
ausdrücklich  gesagt  hat,  daß  das  Buch  de  saeculis  einen  Teil 
der  Staatsaltertümer  bildete!  Aus  diesem  Gründe  sind  aber 
auch  die  Aufstellungen  0.  Wissowas  zurttckzuweisen,  dessen 
Dissertation  die  gleichen  Vorzüge  wie  die  Arbeit  von  Mirsch 
zeigt,  daneben  allerdings  außer  den  Fehlem  dieser  auch  den 
eines  sehr  ungerechtfertigten  Selbstvertrauens.  Auch  Wissowa 
scheidet  aus  der  zusammenhängenden  Darlegung  des  Censorinus 
zwei  Abschnitte  aus  c.  20.  2—11;  c.  22.  9—17.,  welche  seiner 
Ansicht  nach  aus  dei  selben  Quelle  wie  Macrobius,  nämlich  aus 
Sneton  geflossen  sein  sollen.  Bei  der  Eliminierung  dieser  beiden 
Particeu  des  Censorinus,  die  außer  auf  S.  17  auch  auf  S.  20 
hervorgehoben  wird,  verfährt  Wissowa  so  flüchtig,  daß  er 
ganz  vergißt,  daß  er  selbst  knrz  vorher  auch  Censor. 
19.  4—7  also  eine  nicht  in  jenen  Abschnitten  inbegriffene  Dar- 
legung mit  Macrob.  12.  2 zusammengcstellt  hat!  Verbessern 
wir  diesen  Irrtum,  so  ergiebt  sich  kein  Grund  die  mit  Macro- 
bius übereinstimmenden  Ceusoriniaua  aus  dem  Zusammenhang, 
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in  dem  sic  stehen,  zu  reißen.  Nur  C.  20.  2—11  ist  wie  der 
Inhalt  ergiebt  nachträglich  in  die  Varroniana  eingeschoben 
worden.  Bei  den  übrigen  Stellen  macht  Ilr.  W.  nicht  den 
mindesten  Versuch  die  Fngc  des  Einschubs  oder  irgend  einen 
iuncren  Grund,  der  die  Ausscheidung  verlangt,  namhaft  zu 
machen;  — es  giebt  auch  keinen.  Was  konnte  die  Quelle,  die 
C.  16  über  das  aevum,  C.  17  Uber  dio  saecula,  C.  18  über  die 
anni  maiores,  C.  23  de  diebus,  C.  24  de  partibus  diei  sprach, 
in  der  Mitte  euthalten,  als  eiue  Auseinandersetzung  de  aiinis 
miiioribus  seu  civilibus  und  de  mensibus  d.  h.  eben  das,  was 
Hr.  W.  einer  anderen  Quelle  znschrcibt?  Oder  ist  etwa 
die  Anordnung  in  den  ansgeschiedenen  Abschnitten  eine  andere 
wie  in  den  übrigen  Partien?  Wird  uicht  in  den  ausgeschiedenen 
sowohl  wie  in  den  übrigen  Censorinusabschnitten  mit  den  natür- 
lichen Zeitabschnitten  begonnen,  dann  zu  den  verschiedenen 
bürgerlichen  übergegangen,  werden  nicht  von  diesen  zuletzt 
die  römischen  besprochen?  Aber  ob  die  nicht  ausgeschiedenen 
CenBoriniana  mit  den  ausgeschiedenen  Zusammenhängen,  woher 
jene  stammen,  ob  vielleicht  die  Komposition  des  Censorinus 
die  Ausscheidung  überhaupt  ansschließt,  das  sind  Fragen,  die  , 
Hr.  W.  überhaupt  nicht  aufwirft  oder  die  er  kurz  ab- 
thnt  „t Heina  Censorini  capita  ex  eodem  fönte  compilata  esse 
nihil  argnit“;  — er  stützt  sich  auf  ein  Argument,  das  alle 
diese  Bedenken  zu  Boden  schlägt.  Dieser  immer  und  immer 
wiederholte  Grund  ist  die  z.  T.  wörtliche  Übereinstimmung 
zwischen  Censorinus  und  Macrobius.  Das  Urteil  des  Unter- 
zeichneten wird  als  voreingenommen  hingcstellt,  weil  er  sich 
dem  erdrückenden  Gewichte  dieses  Beweises  nicht  gebeugt  hat! 
Wer  auf  diesem  Gebiete  bewandert  ist,  weiß,  wie  viel  auf  Gründe 
solcher  Art  zu  geben  ist,  weiß,  wie  häufig  Excerpte,  die  durch 
vier,  fünf,  ja  mehr  Hände  gegangen  sind,  doch  noch  z.  T.  wörtlich 
mit  dem  Original  Ubereinstimmen,  daß  grade  Ccnsorinns  und 
Macrobius  zu  den  genaueren  Excerpentcn  gehören.  Es  ist 
wahr,  auch  dies  stellt  Wissowa  in  Abrede : mit  welchem  Grunde 
bei  Censorinus,  haben  wir  eben  erst  gesehen,  hinsichtlich  des 
Macrobins  beruft  er  sich  auf  die  angebliche  große  Gleich- 
mäßigkeit des  Stiles  dieses  Schriftstellers.  Freilich,  Gel- 
1 i ns,  den  wir  allein  von  den  feststehenden  lateinischen  Quellen 
ganz  kontrollieren  können,  hat  Macrobius  meist  wörtlich  aus- 
geschrieben — aber  das  soll  eine  Ausnahme  sein!  Macrobins 
ahmt  den  Gellius  im  Stile  nach also  ist  es  erklär- 

lich, daß  er  ihn  auch,  abweichend  von  seiner  sonstigen  Methode, 
verbotenus  ausgeschrieben  habe!  Wenige  Seiten  später  muß 
nerrn  Wissowa  diese  Darlegung  wieder  entfallen  gewesen  sein, 
denn  er  hebt  p.  21  die  genaue  und  wörtliche  Übereinstimmung 
zwischen  Solinus  und  Macrobins  hervor.  Also  mußte  der  Ver- 
fasser der  Saturnalien  doch  wohl  auch  seine  mit  dem  Polyhistor 
gemeinsame  Quelle,  den  Sueton,  wörtlich  excerpiert  haben? 
Ganz  die  gleiche  Harmonie  auch  des  Wortlautes  findet  sich 
vielfach  zwischen  Macrobius  und  dem  Interpolator  Strvii,  auch 
wo  dieser  mehr  bietet  als  der  erstere  und  darum  nicht  etwa 
nach  der  merkwürdigen  Theorie  Wissowa*  ans  ihm  geschöpft 
habon  kann.  Beiläufig  — ein  wie  großes  Sprachgefühl  ver- 
rät ein  Gelehrter,  der  einem  Schriftsteller,  welcher  Gellius 
Sueton,  einen  Vergilcommentar  und  voraussichtlich  noch 
manchen  andern  Schriftsteller  wörtlich  ausschreibt,  Gleich- 
mäßigkeit des  Stiles  nachrühmt!  — Wie  Mirsch,  so  hat  auch 
Wissowa  für  sein  Alter  viel  gelesen,  und  es  kommen  ihm  an 


sich  gute  Einfälle;  aber  diese  sind  wegen  ihrer  Planlosigkeit 
ohne  Wert  und  der  Vf.  gelangt  in  einer  Specialforschung  über 
die  Quellen  des  Macrobins  nicht  einmal  zu  der  richtigen  und 
überdies  längst  bekannten  Vorstellung  von  der  Arbeitsweise 
seines  Autors,  weil  überall  sein  Wissen  im  Verhältnis  zu  den 
auf  diesem  Gebiet  notwendigen  Vorkenntnissen  gering  ist.  weil 
er  Probleme  behandelt,  ohne  Uber  das  zu  ihrer  Lösung  erforder- 
liche Material  zu  verfügen 

Wissowa  begnügt  sich  nicht  mit  dem  negativen  Resultat, 
daß  Yarro  nicht,  wie  der  Unterzeichnete  behauptet,  die  Quelle 
für  Censorinus  (mit  Ausschluß  der  wenigen  von  mir  früher  als 
eingeschoben  bezeichnten  Paragraphen)  sei,  er  versichert  auch, 
daß  Sueton  außer  Varro  den  Verrius  Flaccns  benutzt  habe. 
Entgegen  den  durch  diesen  und  andere  Schriftsteller  getrübten 
Pratis  biete  Plutnrch  die  reinere,  ursprüngliche  Gestalt  der 
varronischcn  Kalendemotizcn.  Hätte  Wissowa  genau  das  Gegen- 
teil behauptet,  so  würde  er  eine  zwar  offenkundige  aber  für  ihn 
wichtige  Beobachtung  ausgesprochen  haben.  In  allen  Fällen, 
wo  Plutarch  abweicht,  stimmt  mit  Censorinus,  resp.  auch  mit 
Macrobins,  Varros  lingua  latina  resp.  der  Inhalt  der  varronischcn 
Fragmente  überein.  Dies  Verhältnis  ist  so  augenscheinlich,  daß 
ich  cs  nicht  hervorhob,  einen  Widerspruch  von  hier  ans  nicht 
erwartend;  neuerdings  kann  sich  Jeder  aus  der  von  P.  Glaesser 
(de  Varronianae  doctrinae  apud  Plutarchum  vestigiis,  Leipz. 
Stud.  1880  p.  195 — 260)  veranstalteten  Zusammenstellung  über- 
zeugen, wie  richtig  Wissowa  geurteilt  hat.  — 

Auch  andere  Schriftsteller  haben  dieselben  Kalender- 
notizen, z.  T.  in  den  gleichen  Worten  wie  Censorinus,  Solinns, 
Macrobius  und  zwar  auch  solche  Autoren,  die  der  Vf.  nicht  von 
der  gemeinsamen  Quelle  abhängen  läßt,  z.  B.  Plinius,  der 
grade  ebenso  mit  den  von  Wissowa  ansgeschicdcncn  wie  mit  den 
übrigen  Parti  een  des  Censorinus  übcrcinstimmt.  Also  sind  wohl 
auch  in  der  naturalis  historia  die  lange  nachher  verfaßten 
Prata  benutzt'?  Oder  sollte  Sueton  seine  Varroniana  mühsam 
aus  den  zerstreuten  Notizen  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
zusammengelesen  haben??  — Aber  indem  wir  den  Gipfelpunkt 
der  Unmöglichkeit  konstruieren,  berühren  wir  uns  ja  mit 
dem.  was  Wissowa  wirklich  nufstellt!  Er  nimmt  p.  55  (aller- 
dings nicht  ohne  Genossen  des  Irrtums  zu  finden)  an,  daß  die 
in  Macrobins  zerstrenten  Vergilscholien  aus  mehreren  Com- 
mentaren  geflossen  seien,  und  daß  der  vielfach  wörtlich  mit 
Macrobius  stimmende  Interpolator  Senni  nicht  etwa  lediglich 
aus  einer  jener  Quellen  schöpfe  — — sondern  — — dies  zwar 
auch  gethan,  daneben  aber  znm  Teil  die  von  Macrobius  zer- 
pflückten Glieder  künstlich  in  die  ursprüngliche  Ord- 
nung zurückgefuhrt  habe!  Die  Antwort  auf  solche  Willkür- 

lichkeit  giebt  Thilo.  Serv.  comm.  p.  XXV. Es  ist  schl  imm, 

daß  solche  Schlußfolgerungen  erstzurückgewiescn  werden  müssen, 
schlimmer,  daß  sic  60gar  gebilligt  worden  sind!  Gebilligt 
mit  welchen  Gründen!  A.  Reifferscheid  erkennt  ausdrück- 
lich die  Richtigkeit  der  durch  den  Unterzeichneten  vorgeschlageuen 
Anordnung  der  betreffenden  sechs  Bücher  der  Staatsaltertümer 
an:  er  giebt  wörtlich  zu:  „Dieselbe  Einteilung  hat  auch  Cen- 
sorin.  im  zweiten  Teil  seines  Buches  befolgt  und  da  derselbe 
die  Antiquitates  humanae  resp.  allgemein  Varro  mehrfach 
citicrt,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich  daß  sein  ganzer 
Bericht  in  dor  Hauptsache  auf  dieser  Schrift  Varros  beruht,* 
Trotzdem  glaubt  R.,  daß  seine  Ansicht  über  die  Abhängigkeit 
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des  Censorinus  von  den  PraUs  des  Sueton  gegen  die  von  dem 
Unterzeichneten  geltend  gemachten  Bedenken  durch  Wissowa 
siegreich  verteidigt  worden  sei.  Reifferscheid  hat  über 
Wissowas  Arbeit  mit  zn  Gericht  gesessen,  also  gelesen  muß 
er  sic  wohl  haben;  aber  vermuten  kann  man  dies  wenigstens 
aus  diesen  Worten  nicht.  Wissowas  ganze  Beweisführung  be- 
ruht auf  dem  einen  Punkte,  daß  die  mit  Macrobius  überein- 
stimmenden Partiecn  des  Censorinus  aus  einer  andern  Quelle 
stammen  als  die  übrigen  Abschnitte.  Entweder:  der  ganze 
zweite  Teil  des  Censorinus  beruht  in  der  Hauptsache  auf  Varros 
Staataaltertümern,  und  giebt  auch  dessen  Anordnung  wieder  — 
in  diesem  Falle  ist  Wissowas  Aufstellung  von  Grund  aus  ver- 
fehlt — oder:  die  gemeinschaftliche  Quelle  des  Censorinus  und 
Macrobius  ist  Sueton,  — dann  müssen  alle  Kombinationen  des 
Unterzeichneten  über  die  zweite  Ilexado  der  Antiquitäten  hu- 
manae  preisgegeben  werden.  Eiuc  Verbindung  beider  Ansichten, 
wie  sie  Reifferscheid  liamdos  vornimmt,  ist  nicht  möglich.  Auf 
solcher  Grundlage  beruht  das  wiederholt  ausgesprochene  Urteil 
über  die  Hypothese  Wissowas!  Nur  Wissowa  selbst  kann  sich 
nicht  beklagen,  denn  wie  ihn  der  Lehrer,  so  hat  er  jenen 
mißverstanden.  Er  will  die  Richtigkeit  von  Reifferscheids  Be- 
weisführung verteidigen,  der  sich  um  diese  Frago  einzig  und 
allein  wirkliches  Verdienst  erworben  habe.  Reifferscheid 
hatte  den  ganzen  zweiten  Teil  des  Censorinus  für  suetoniscli 
ausgegeben,  insbesondere  auch  C.  18.  13  ( relliqu . p.  434):  Wis- 
sowa  führt  etwas  mehr  als  zwei  halbe  Ceusorinus-Kapitel 
auf  die  Praia  zurück  und  in  diesem  Abschnitt  ist  gerade 
die  von  Reifferscheid  als  typisches  Beispiel  gewühlte 
Stelle  nicht  enthalten!  D as  ist  die  siegreiche  Verteidigung 
Reifferscheids  durch  Wissowa!  — Man  verzeihe  den  Ton  unserer 
Polemik  — difficiU  es/  satiram  non  scribere. 

Betrachten  wir  die  Dissertation  von  Mirsch  nnd  auch  die 
von  Wissowa  lediglich  vom  subjektiven  Standpunkt  aus 
mit  Rücksicht  auf  die  Verfasser,  so  können  wir  sie  fleißige 
nnd  über  das  Durchschnittsmaß  hinausgehende  Arbeiten  nennen. 
Ganz  anders  dagegen  lantet  das  Urteil,  legen  wir  den  ob- 
jektiven Maßstab,  das  Verhältnis  des  Geleisteten  zu  dem 
zu  Leistenden  an.  Gegenüber  dem  Umstand  aber,  daß  inner- 
halb weniger  Jahre  begabte  nnd  strebsame  Jünglinge  auf  dem- 
selben Gebiet  verfehlte  und  fast  wertlose  Arbeiten  wegen 
falscher  Stellung  des  Themas  geliefert  haben,  ist  die  Frage 
am  Orte,  ob  es  angemessen  sei  durch  persönliche  Ermunterung 
oder  gar  durch  Stellung  von  Preisanfgabcn  Studenten  zu  einem 
so  fcraliegenden  und  dabei  zugleich  so  umfassenden  nnd 
komplizierten  Probleme  hinzufuhren,  wie  es  die  Sammlung 
der  Varrofragmcnte  oder  die  Frage  nach  den  Macrobiusquollen 
ist.  Nicht  allein  geht  die  vorhandene  gute  Kraft  voraussichtlich 
verloren,  sondern  es  wird  zugleich  das  Streben  nach  einem 
Viel  wissen  großgezogen,  das  nach  Lage  der  Dinge  nur  ein 
Halbwissen  sein  kann;  endlich  ist  ldiuflg  der  berufene  Exa- 
minator nicht  im  Stande,  ein  begründetes  Urteil  abzugeben,  weil 
dazu  jahrelange  Specialstudien  erforderlich  sind.  Insbesondere 
bitte  ich,  daß  meine  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
nicht  zum  Gegenstand  von  Seminarbesprechungen  oder  von 
Üoktordisscrtationen  gemacht  werden.  Nicht  bestimmt,  jeman- 
den für  jetzt  zu  überzeugen,  sondern,  da  ich  selbst  meiner 
Gesundheit  wegen  damals  an  der  Herausgabe  des  Varro  ver- 
zweifelte, als  Andeutungen  zn  dienen,  wenn  jemand  einmal 


in  Zukunft  einen  großen  Teil  seines  Lebens  dieser  Aufgabe 
widmen  wollte,  können  diese  die  vollkommene  Beherrschung  des 
Stoffes  voraussetzenden  Aufsätze  für  Studenten  nicht  verständ- 
lich sein. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


Auszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Saturday  Review.  N.  1420.  17.  März  1883. 

p.  344— 345.  Sophocles  translated  by  B.  Whltelaw.  „Be- 
wundernswert . . . befriedigt  nicht  nur  den  des  Griechischen  Un- 
kundigen, sondern  ebenso  sehr  den  Gelehrten.“  — p.  346 — 346. 
J.  Brlnsley-Bichardt,  soven  years  at  Eton.  Das  Schüler-Leben 
io  dem  berühmten  englischen  Gymnasium  während  der  Jahre 
1857—1864  ist  in  einfacher,  überzeugender  Weise,  wenn  auch 
nicht  gerade  mit.  großem  Takt  geschrieben.  — p.  354.  Hermann 
Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  Bd.  I. 
Abth.  1.  Durch  zusammengedrängten  Stil  und  lichtvolle  Dar- 
stellung ausgezeichnet;  die  politische  Seite  ist  mohr  ins  Auge  ge- 
faßt als  die  kulturhistorische,  wodurch  vielleicht  die  dunklen 
Charaktersoitcn  solcher  Kaiser,  wie  Tiberius  und  Claudius,  oder 
selbst  Nero  und  Caligula  zu  sehr  verschwinden;  selbst  die  Pro- 
skriptionen von  Augustus  und  Tiberius  oder  die  Schreckensherrschaft 
während  der  letzten  Rcgierungsjabre  des  Tiberius  werden  zwar  nicht 
abgcleugnet,  aber  durch  Verschweigen  der  Konsequenzen  gemildert; 
desto  glänzender  sind  die  Zeichnungen  der  kräftigen  Seiten  des 
imperialistischen  Systems,  nnd  namentlich  erscheint  die  Cbarakter- 
zcichnung  des  Tiberius  als  des  starren,  einsamen,  freudlosen  Staats- 
manns, der  sich  im  öffentlichen  Dienste  und  in  der  Gewohnheit 
der  Sclbstthätigkeit  aufreibt,  ohne  Bewunderung  oder  Dankbarkeit 
zu  fordern  und  zu  finden,  glaubwürdiger,  als  das  düstere,  schreck- 
liche Bild  des  Tacitus. 

Atbenaeiun  N.  2889.  10.  Uärz  1883. 

p.  310.  Rec.  von  Demosthenes  against  Androtion  and 
ugainst  Timocratcs  by  W.  Wayte.  Trefflicho  Ausgabe;  cs 
hätte  p.  XXVI  augedeutet  werden  sollen,  daß  Euctemon  identisch 
mit  dem  in  der  Rede  gegen  Hidras  erwähnten  ist;  zu  der  Note  zu 
s-Tpduth;;  konnte  als  Parallelstclio  in  Mid.  p.  566  t iv  -je  2r( 
zovtor/oä  zj»o;ij>!!v  ijiidjsaüai  citiert  worden,  welches  beweist,  daß 
Uarpocrations  ervti  -oj  öpüaßoi  nicht  ausreicht.  — Plato, 

Rcpublic  books  I.  U by  G.  H.  Wells.  Die  Wahl  der  beiden 
ersten  Bücher  als  Schulbuch  ist  eine  unglückliche,  und  trotz  der 
Mühe,  welche  der  Herausgeber  sich  gegeben  bat,  ist  namentlich 
die  Einleitung  durchaus  oberflächUch  und  ungonügend. 

Academy  No.  565.  10.  März  1883. 

p.  174—175.  Bmlly  Pfeiffer,  the  sculptures  from  Olympia 
(Brief  aus  Athen  vom  Febr.  1883).  Verfasserin  glaubt,  daß  die 
Funde  von  Olympia  durch  ihre  Entdecker  sehr  überschätzt  sind; 
die  Giobelskulpturen  des  Alkmenos  erscheinen  ihr  unwahr,  mani- 
riert  und  durch  die  Sucht  nach  archaischer  Darstellung  unkünst- 
lerisch;  die  Nike  dos  Paeonius  in  der  Drapierung  nicht  genug  aus- 
gestaltet, um  als  Meisterwerk  angeseheu  werden  zu  können.  Nur 
der  Hermes  dos  Praxiteles  und  die  kleine  ungeQügeito  Nike  vom 
Tempel  der  Viktoria  können  als  Bereicherungen  der  Kunst  an- 
gesehen werden. 

Academy  N.  568.  24.  März  1883. 

p.  207  — 208.  Tacitus'  Annales  by  G.  0.  Uolbrooko. 
Von  Franklin  T.  Richards.  Gute  Schulausgabe  „par  nogotiis 
| nequo  supra*.  Von  den  vier  Forderungen,  welche  man  an  eine 
Ideal- Ausgabe  des  Schriftstellers  zu  stellen  bat:  der  Kritik  der 
historischen  Darstellung,  der  Untersuchung  der  Sprache  und  ihrer 
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Abhängigkeit  von  den  Dichtern  der  Augusteischen  Zeit,  der  sti-  | 
listischen  Erklärung  und  der  sachlichen  Darstellung,  ist  die  dritte 
und  vierte  zur  Genüge  orfüllt  — p.  209.  Rec.  v.  P.  Gardner. 
Samos  and  Samiao  coios.  Höchst  wertvoller  Beitrag  zur  grie- 
chischen numismatischen  Litteratur. 

Göttinger  gelehrte  Nachrichten  1882,  No.  23. 

8,  709  — 793.  Friedrich  Wleseler,  Über  einen  bisher 
nicht  bekannten  Onyxcamco  mit  einer  Replik  der  Dar- 
stellungen auf  dem  oberen  und  dem  mittleren  Streifen  des  großen 
Pariser  Cameos  do  la  Saintc-Cbapelle  (nebst  Tafel).  In 
der  Sammlung  von  Mr.  C.  H.  Hawking  von  ßignor  Park  (Sussex)  . 
findet  sich  ein  bisher  nicht  bekannter  Cameo,  der  zwei  Streifen 
des  bekannten,  in  Stein  geschnittenen  Pariser  Sardonyxcameos 
(Gemmensammlung  der  Natiooalbibliotbck)  Saintc-Cbapelle  wieder- 
giebb  W.  bespricht  den  Unterschied  beider  Darstellungen.  Die 
Vergleichung  zeigt,  daß  beide  Darstellungen  unabhängig  von  ein- 
ander nach  einem  Originale  von  noch  größeren  Dimensionen, 
Gemälde  oder  Relief,  angefertigt  sind.  Es  werden  die  einzelnen 
Figuren  gedeutet  u.  historisch  betrachtet.  (Beide  Darstellungen  geben 
eine  reiche  Pereonenzahl : Kaiser  Tibcrius  u.  s.  w.).  Aus  den 
Folgerungen,  welche  W.  zieht,  heben  wir  hervor,  daß  er  die  An- 
sicht hegt,  das  Originalwcrk  war  in  Rom  ausgearbeitet  und  öffent- 
lich zu  sehen.  Daß  Drusus  neben  Germanicus  ganz  besonders 
ausgezeichnet  wird,  spricht  für  die  Entstehung  unter  der  Regierung 
des  Tibcrius,  nicht  des  Caligula.  Die  Pariser  Copio  ist  wahr- 
scheinlich in  Alexandrien  gearbeitet,  ohne  daß  der  Künstler  Rom 
besucht  hatte;  er  fertigte  seine  Darstollung  nur  nach  einem  Ab- 
gusse oder  einer  Abbildung;  daraus  erklären  sich  die  Mißverständ- 
nisse und  Undeutlichkeiten.  Daß  dieser  Cameo  für  das  Kaiserhaus 
gearbeitet  wurde,  läßt  sich  kaum  bezweifeln.  Auf  dem  Exemplar 
aus  der  Uawkinschcn  Sammlung  ist  manches  richtiger  dargestellt, 
aber  es  läßt  sich  nicht  annohmen,  daß  er  auch  für  die  kaiserliche 
Familie  bergestellt  sei.  Das  Gegenteil  ist  vielmehr  wahrscheinlich. 
Dieser  kleinere  kostete  bedeutend  weniger  Arbeit  und  Zeit.  Es 
ist  höchst  probabel,  daß  er  früher  als  der  Pariser  angefertigt  ist, 
wenn  auch  nicht  eben  lange  vorher;  denn  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Arbeit  und  des  Stils  gehören  sie  derselben  Epoche  an. 
Über  den  Ort,  wo  der  Uawkinssche  Cameo  entstanden  ist,  läßt  sich 
nicht  einmal  eine  Vermutuug  aussprechen,  da  selbst  der  Fundort 
nicht  bekannt  ist;  nur  soviel  läßt  sich  mit  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  kein  modernes  Werk  ist.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen 
(von  S.  753—793)  giebt  W.  die  litterarischen  und  kritischen  Nacb- 
weiso  zu  seiner  Erörterung. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Cambridge  Phllological  Society. 

Sitzung  vom  Januar  1883. 

Nach  Konstituierung  des  Vorstandes  für  1883  und  den  üb- 
lichen Berichten  über  das  abgclaufene  Jahr  schlug  Herr  Postgate 
folgende  Verbesserung  in  Vcrg.  Ecl.  W,  109,  110  vor; 

et  uitula  tu  dignus  et  hic  et  quisquis  amores 
aut  metuet  dulccs  aut  experietur  amaros 
ist  verderbt,  da  die  Auffassung  .wer  die  Süßigkeit  der  Liebe 
fürchtet  und  die  Bitterkeit  liebt*  einen  falschen  Sinn  gicht.  Durch 
Vertauschung  von  Amores  und  amaros  wird  die  Stelle  geheilt. 
Herr  Dicke  bemerkt,  daß  schon  Pecrlkamp  dies  vorgcschlagen 
habe.  — Darauf  gab  Herr  Postgate  eine  Verbesserung  zu  Plautus 
Menaecbmi  U,  2 fin.,  in 

adseruatote  baec  sultis,  nauales  pedes 
navalis  (Voc.)  zu  lesen;  cs  ist  eine  Anrede  an  die  Seeleute,  welche 
den  Menaechmus  begleiten:  .ihr  See-Infanterie*,  ihr  Theer-J ungen 
am  Lande.  Herr  Verrall  beanstandete  den  Gebrauch  von  pedes 


als  Kollektivbegriff  im  Vocativus;  doch  fand  Herr  Postgatc  dies 
nicht  bedenklich;  es  könne  auch  Singular  sein  und  die  Anrede 
einem  einzelnen  gelten,  wie  in  exito  aliquis  und  ähnlichen  Phrasen.  — 
Herr  Ridgeway  las  über  Thuk.  VIII,  102:  — xal  rij;  aüx?(;  vjxxo; 
<j>;  s’.yov  Tcr/o-j;  öxopi$ovxst  T^j  Xspsovrjsip.  xapsxXsov  ix’  ’EXcmwvxo;, 
ßvjXojuvoi  ixxXtvsat  c;  tr(v  :öpuy«>piav  -ö  ; z<üv  zi).:piwv  verüc.  tax 
xaj  (i iv  iv  ’Ajijorn  sxxa&ixa  vaü;  ?).a8*v.  xpot’pr1pivq;  <f'j).axij; 
ol).ii|i  ixisX<}i,  or«>;  aüxüiv  ävoxön  tjouaiv,  ixxXioxjr  va-  3i  psva 
zoü  Miviapoj  apa  xj  im  xaxiiSovxsc,  xqv  oioijiv  täflv;  sotiiptvoc,  ov 
ofldvovr.  xöaai,  äX).’  oi  ptv  xXstou;  im  x?,;  Tpßpoo  xat  Axjpvou  JUifOfOv, 
viajupt;  3;  x«iv  y;ö>v  at  üsveval  zl.iouotu  xaral.epßavovvat  r.aaa  zov 
’EXawüvta. 

1.  Auf  die  Schwierigkeit  von  x>jv  3(u>£*.v  eo8:j;  xoioöpevoi  bat 
schon  Herr  H.  Jackson  im  Jahre  1877  hingewiesen;  er  sagte; 

.TTiukydides  beschreibt  die  Bewegungen  der  Athenischen  Schiffo 
bei  Sestos ; als  sie  erfuhren,  daß  Mindarus  mit  einer  starken  Flotte 
in  den  llollespont  gekommen  sei,  fuhren  sie  längs  der  europäischen 
Küste  und  hofften  im  Dunkel  der  Nacht  das  offene  Agäischc  Meer 
erreichen  zu  können.  Es  glückte  ihucn  auch,  eine  bei  Abydos 
aufgestellte  Wachtstation  zu  vermeiden,  als  sie  aber  bei  Tagesan- 
bruch nach  dem  südlichen  Teile  des  Chersoncsus  kamen,  wurden 
sie  von  der  Flotte  des  Mindarus  erspäht,  welche  in  der  Nacht  zu- 
vor zu  den  gegenüberliegenden  Stationen  von  Sigeium  und  Rhoc- 
teium  gekommen  war.  Die  letzteren  machten  sofort  Jagd  auf  die 
Athener;  da  diese  jedoch  bereits  das  offene  Meer  erreicht  hatten, 
gelang  cs  ihnen,  zu  entfliehen,  meistcnthcils  nach  Imbros,  doch 
verloren  sie  immerhin  vier  Triremen,  die  eine  mit  der  vollen 
Mannschaft  an  Bord  nahe  dem  Tempel  des  Protesilaas  bei  Elaeus 
(Grote  VUI,  144).  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  dies 
eine  Umschreibung  der  von  Thukydidcs  gegebenen  Erzählung  ist; 
aber  wie  sind  die  Worte  xijv  Süujtv  euS-j;  cotoüpsvoi  zu  verstehen? 
Es  ist  klar,  daß  die  Athener  keinen  Angriff  gemacht  haben  können. 
Daher  schlägt  Uoack  xoMvpiwuv,  Shiilcto  (Journal  of  Philol.  L 163) 
in  Verbindung  mit  Miv&ipw  xoioupfvay  vor.  Auf  diese  Weise  ist 
die  Schwierigkeit  zwar  vermieden,  doch  nach  mciuer  Ansicht  nicht 
zufriedenstellend  gelöst.  Denn  (I)  da  die  Handlung,  welche  das 
vr(v  eJ8ü;  xoio-jptvot  (oder  was  immer  dafür  gesetzt  wird)  in 

Verbindung  mit  den  Athenern  gebracht  wird,  die  Mindarus  er- 
blicken, nicht  mit  Mindarus.  welcher  dio  Athener  sieht,  während 
die  Worte  ou  ffafousi  ~iia:  dio  Folgo  davon  ausdrückt,  so  müßte 
naturgemäß  auch  der  Grund  mit  den  Athenern  in  Verbindung  ge- 
bracht worden,  was  Grote  fühlte,  der  sagt;  .die  Athener  worden 
von  der  Flotte  der  Athener  erspäht”;  (II)  scheint  es  befremdend, 
daß  Thukydides  eine  Umschreibung  von  otiuxowo;  durch  das  durch 
den  Artikel  verstärkte  xr,v  Simgiv  sotoupivoo  ausgedrückt  haben 
sollte.  Es  scheint,  daß  man  den  Sinn  trifft,  wenn  man  3tu>g'.v 
durch  &ii»3tv  ersetzt,  welches  Wort  im  Seekriege  technisch  das 
Manöver  des  Durchbruchs  durch  die  feindliche  Flotte  bedeutet* 

Nun  hat  Pollux  I.  9 (34.  15,  Scher  1608)  die  Phrase  övoijoi 
rr,v  voüv  Lzi  vr(v  s pßol.ijv.  Liddlc  und  Scott  geben  als  eine  der 
Bedeutungen  von  ’äveijvvpi  .ein  Ausdruck  von  ausschließlich  see- 
männischem Gebrauche:  in  die  See  stechen,  vom  Lande  abstechen* 
und  führen  dafür  an,  daß  es  so  im  modernen  Griechisch  im  Ge- 
brauch ist  und  in  drei  Stellen  von  Xcnoph.  Hellen.  I vorkommt: 
(«)  L 1.  2 'A  3s  dvqjeqov»  ex’  aüxiv  :txos'.  vaostv,  ü;  i Aiaptsvc  fjjwa 
spät  xr(v  'jf-i  övsßijlaCt  xa;  atixoö  xptjjpst;,  oi;  j-vo-.-j«,  x. t. K (Ä)  id. 
5.  13  oi  ’Affqvato'.  ix  xoü  Norioo  xa&sXxwavvs;  xac  l.o'.zi;  tpujpu; 
ä»r)y8r(3a»,  iic  ixasxo;  l)voi£tv,  (c)  id.  6.  21  xäv  oi  i^oppoovtuiv. 
m;  Exasxoi  Ijvotjov,  xoc  xs  äyxupe;  x. x. In  jedem  dieser  Fälle 
wird  cs  von  Schiffen  gebraucht,  welche  vom  Lande  abkommen 
wollen,  um  nicht  festgenagelt  zu  werden,  wio  die  Athener  bei 
Syrakus  und  die  Karthager  (Livius  XXII,  19).  Daher  schlage  ich 
xijv  dvo<*'.v  vor,  welches  Wort  sich  in  Thukydidcs  findet,  wenn  auch 
nicht  in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne.  Nun  muß  ich  hervor- 
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heben,  daß  Grote  ungenau  ist,  wenn  er  sagt,  die  Athener  hatten 
schon  die  offene  See  erreicht.  Ein  Blick  auf  die  Karte  erweist 
dies  als  unmöglich,  da  sie  noch  nicht  Elaius  an  der  Spitze  des 
Chersonesos  erreicht  hatten.  (II.)  Das  Wort  fftavoasi  stimmt  nicht 
zu  der  Vorstellung,  daß  die  Athener  den  Versuch  eines  Durch- 
bruchs gemacht  hätten:  (III)  Shuotc  würde  identisch  mit  otsxzi.vj; 
sein.  (IV)  Es  ist  kein  Anzeichen  eines  Kampfes  vorhanden,  wie 
es  hätte  stattfinden  müssen,  wenn  die  Athener  einen  Durchbruch 
versucht  hätten.  (V.)  Dio  vier  athenischen  Schiffe  wurden  nicht  auf 
offener  See,  sondern  unmittelbar  bei  Elaius  an  dor  Küste  genommen. 
Um  noch  einmal  ein  Resumd  zu  geben,  bemerke  ich,  die  Athener 
waren  heimlich  längs  des  Ucllcspontcs  an  der  Küste  gefahren 
(•/zopi^wKric)  und  hatten  beinahe  die  offeno  See  erreicht;  sowie  sie 
Elaius  passirt  batten,  waren  sie  gerettet.  Bei  Tagesanbruch  er- 
blickt der  Feind  sic;  alles  hängt  davon  ab,  wer  Elaius  zuerst  er- 
reicht; die  Athener  r(w.Jav,  tt(v  dvotgiv  soioi^tvw  steuern  in  grader 
Linie  auf  Elaius  zu,  die  meisten  erreichen  cs  vor  dem  Feinde 
(fftcivooei),  nur  die  vier  letzten  Schiffe  werden,  che  sie  die  Spitze 
umschiffen  können,  nahe  bei  Elaius  abgeschnitten. 

IL  xposipijpsvT;;  fuhnij;  zip  oiKtip  cxi'Lp  (iztxXm  zij» 

MS.  R)  soll  nach  Arnold  merkwürdiger  Weise  ausdrücken 
xpoeipij|Uvou  aizoü  üxi  r«tv  ts’.zXzövziuv  tpc).to»y  fjbhitw  zou;  xo/.ipi«u;. 
’KxtrKav;  ist  aoeb  sonst  in  diesem  Sinne  gebraucht,  nur  hier  nicht 
(cL  Liddell  und  Scott.)  Denn  i zap‘  retxXfu»  ist  = super- 
cargo*.  Dem.  Zen.  885.  17,  und  die  Phrase  ix'.tXüv  tat;  ipxoptat« 
in  gleichem  8inne  Dem.  1286.  6,  wofür  ir.ßirr,;  das  gebräuchliche 
Wort  ist.  Suidas  citiert  aus  Arrian  IxixXoo;  = STt'.ßvtr,;,  obwohl 
nicht  in  diesem  Sinne.  Wenn  man  die  Lesart  der  Handschrift  R 
nimmt  and  den  Accent  von  zip  entfernt,  kann  man  übersetzen: 
„gewarnt  auf  ihrer  Uut  zu  sein  durch  einen  befreundeten  Kuuf- 
fahrer.“ 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

In  dem  auf  der  Sunderland  Audion  zum  Verkauf  gelangten 
Theocritus  von  Aldus,  welcher  in  dem  Kataloge  als  „mit  einer 
gut  entworfenen  Landschaft  in  Farben*  bezeichnet  war,  hat  der 
Käufer,  Buchhändler  Quaritcb  in  London,  ein  Widmuugsexemplar 
Albert  Dürcr’s  an  Willibald  Pirkheimer  mit  einer  Dedication  des 
ersteren  an  letzteron  erkannt;  die  Zeichnung  stellt  sich  demgemäß 
als  eine  glänzende  Miniaturmalerei  des  Künstlers  heraus,  welche 
die  4.  Idylle  illustriert 

Miss  Amelia  B.  Edwards  teilt  in  der  Academy  (N.  568 
p.  210)  mit,  daß  augenblicklich  die  Ausgrabungen  in  Ägypten 
ruhen;  doch  bat  Maspero  den  Sarcopbag  eines  Königs  der  25.  Dy- 
nastie und  eine  unterirdische  koptische  Küche  mit  allem  Kirchen- 
gerät entdeckt  Die  Herren  Eug.  Lefebure,  Lorch  und  Bourgoin 
sind  damit  beschäftigt,  die  Wandbilder  und  Inschriften  des  Grabes 
Seti  zu  kopieren;  dagegen  sind  die  Ausgrabungen  bei  Lischt  und 
bei  Lozor  bis  zum  Herbst  verschoben. 


Philologische  Universität»- Vorlesungen  Sommer  1883. 

28.  Kostock.  Sehirrmacher,  griechische  Geschichte  vom 
peloponnesischen  Kriege  bis  zu  Alexander  dem  Großen.  Kalbet, 
Geschichte  der  griechischen  Tragödie  und  Interpretation  von  So- 
phokles' Elektra;  philologisches  Seminar  a)  Leitung  der  Disputa- 
tionen über  schriftliche  Arbeiten,  b)  Interpretation  von  Kallimachus 
Hymnen  und  von  Quiutilian  X,  1.  K6rte,  Topographie  von  Griechen- 
land; Erklärung  ausgcwähltcr  Stücke  aus  Ovids  Metamorphosen; 
archäologische  Ucbungen. 

29.  Seuch/Url,  A.  W.  Neumann,  Catull,  Tibull,  Properz; 
die  römischen  Grabschriften ; römische  Litteraturgeschiclite,  Ciceros 
Reden ; Platons  Hippias  maior  erklärt,  verglichen  mit  den  ästhe- 
tischen Lehren,  welche  in  den  andern  Dialogen  entwickelt  sind; 


griech.  Altertümer,  Tod  und  Gräber.  Do  Chambrier,  Auflösung 
des  römischen  Reiches  otc.  Dnguet,  Denkmäler,  Inschriften,  Ur- 
kunden, sebweizer.-röm.  Epigraphik. 

30.  Czernowltz.  Eeberhorst,  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie.  Losertb,  römische  Geschichte.  Bndinszky,  Grund- 
züge der  Diplomatik  und  Chronologie.  Wrobel,  Metrik ; griechisches 
Seminar:  Interpretation  des  1.  Gesanges  der  Iliade  Homers;  grie- 
chisches Proseminar:  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Latein  ins 
Griechische.  Uilborg,  lateinische  Formenlehre;  Aristophancs’. 
Leben  und  Schriften  nebst  Lektüre  der  Ritter;  philologisches  Se- 
minar: Vergilius’  Aeneis  Buch  II:  philologisches  Proseminar:  latei- 
nische Stiiübuugen;  Prakticum  über  lateinische  Prosodie  und  Metrik. 

31.  Wien.  Vogt,  Gymnasial-Pädagogik;  pädagogisches  Se- 
minar. — Brentano,  Philosophie  der  Geschichte  der  Philosophie; 
Darlegung  der  Ursachen  ihrer  wiederholten  Blüte  und  ihres  Ver- 
falles und  Charakteristik  ihrer  wichtigsten  Erscheinungen,  eine 
Propädeutik  zum  Selbststudium  philosophischer  Schriftsteller.  — 
Rtidinger,  historisches  Seminar,  kritische  Übungen  im  Anschlüsse 
an  die  Geschichtsschreiber  Alexanders  des  Großen.  — Mühlbacher, 
lateinische  Paläographie  des  Mittelalters  VI,  12 — 15.  Jahrhundert. 

— Fellner , vergleichende  Darstellung  der  griechischen  Staatsver- 
fassungen. — lloffmann,  Mythologie  und  Religionswesen  der  Rumor; 
im  philologischen  Seminar:  Interpretation  von  Cäsar  de  hello  civili 
und  DUputicrübungen.  — V.  llartel,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur,  Fortsetzung;  System  und  Geschichte  des  lateinischen 
Stils;  im  philologischen  Seminar:  Erklärung  von  Seneca’s  Hercules 
furens  und  Disputierübungen;  im  philologischen  Proseminar:  curao- 
rische  Lektüre  der  Fabeln  des  Phaedrus.  — C.  Schenkt,  ausge- 
wäbito  Gedichte  des  Catullus;  der  attische  Festcyklus;  im  philo- 
logischen Seminar:  Interpretation  der  Rede  des  Lykurgos  gegen 
Lcokrates  und  Disputierübungen;  im  philologischen  Proseminar: 
griechische  Exerciticn;  lateinische  Stilübungen  für  Vorgerücktere. 

— (iomperz,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  Quellen- 
Lektüre  zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  (Die  Über- 
sicht der  vorplatonischen  Philosophie.)  — Benndorf,  griechische 
Mythologie;  archäologisches  Seminar  in  2 Abteilungen.  — Hirsch- 
feld, lateinische  Epigrapbik;  Quellenkunde  der  römischen  Ge- 
schichte; epigraphisches  Seminar;  Interpretation  von  Cicero  de 
republica.  — ■ Gitlbauer,  Platons  Pbaidon;  römische  Privatalter- 
tümer; im  philologischen  Proseminar:  a)  lateinische  Stilübungen, 
l>)  cursorische  Lektüre  der  Batrachomyomachio.  — Klein,  Einlei- 
tung und  Encyklopädic  der  Archäologie.  — H.  Scbenkl,  Einleitang 
in  dio  griechische  Epigraphik  nebst  Übungen  aus  den  griechischen 
Staatealtertümern.  — Krall:  Geschichte  der  Ptolemäer;  der  Her- 
miasprocess;  die  Chronik  dos  Bischofs  Eusebius  von  Cäsarea  and 
ihre  Vorgänger. 

Personalien. 

Aus  Preufaen.  Der  bish.  Prov.- Schulrat  Dr.  Rumpel  zu 
Kassel  hat  bei  seinem  Ausscheiden  aas  dem  Dienst  den  Charakter 
als  Geh.  Reg.-Rat  erhalten.  — Der  Prov.-Schulrat  Dr.  Lahmeyer  zu 
Schleswig  ist  nach  Kassel  versetzt  worden. 

Der  Professor  Dr.  Schultz,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Kulm, 
wurde  zum  Gymnasial-Direktor  io  Rössel  ernannt. 

Der  bish.  Rektor  des  Progymn.  zu  Pr.  Fricdland,  Dr.  R.  Peters- 
dorff ist  zum  Gymn.-Dircktor  in  Strehlen  ernannt  worden. 

Der  ordcntl.  Gymnasiallehrer  Dr.  Paul  Bronnecke  in  Dram- 
burg  ist  zum  Rektor  des  Progymn.  in  Pr.  Friedland  berufen  worden. 

Das  Prädikat  ‘Professor’  erhielt:  Oberlehrer  Dr.  Richter  am 
Gymnasium  zu  Osnabrück. 

Der  Oberlehrer  am  König!  Realgymnasium  za  Berlin,  Dr.Edmund 
Meyer  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Luisen-Gymnasium  da- 
selbst versetzt  worden;  — der  ord.  Lehrer  Dr.  Lehmann  andern 
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Falkrealgyninasium  daselbst  ist  in  eine  Oborlehrerstello  derselben 
Anstalt  befördert  worden. 

Verstorben:  Am  2.  April  der  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Insterburg  Graemer. 

Aus  Württemberg.  Auszeichnung:  Dem  Frivatdocentcn 
für  die  Fächer  der  Paläographie,  Urkundeulehre  und  Geschichte 
Dr.  v.  Pflugk-Harttung  in  Tübingen  wurde  vom  Könige  von 
Italien  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  Krone  von  Italien  ver- 
liehen. Ernannt:  der  Präzeptoratsvcrwoscr  Leins  am  Realgym- 
nasium in  Stuttgart  zum  Uauptlehrcr  am  Lyceum  in  Cannstadt. 
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Varias  observationes  de  antiqnitate  Romana 
indici  lectionuin  Marbnrgcnsi  semestris  acstivi 
MDCCCLXXXIII  praemiBit  Eugenias  Bormann.  XIV 
S.  4. 

Dieses  Prooemium  enthält  sechs  interessante  kleine  Auf- 
sätze: I de  nominibns  Macccnatis,  II  de  vicis  Ariminensibus, 
HI  de  Inscriptione  arcus  trinntplialis  Ariminensis,  IV  de  viae 
Flaminiac  euren  medio,  V de  viris  per  quos  Traianus  rem  ali- 
mentariam  in  Italia  institnit,  VI  de  anaglyphis  a.  1872  in  foro 
Romano  repertis. 

Das  allgemeinste  Interesse  hat  No.  1.  Der  Inhalt  ist 
folgender:  Wir  sind  gewohnt,  den  Namen  des  Maeccnas  in  der 
Form  C.  Cilnius  Maecenas  zu  hören  und  zu  bezeichnen,  so  daß 
Cilnius  als  Gcntilname,  Maccetias  als  Cognomen  erscheint.  Boi 
den  Alten  heißt  er  meist  schlechtweg  Maecenas ; den  Vornamen 
Oaiut  bezengen  Velleius  II  88,  2.  Tacitns  Anu.  XIV  53. 
Cassins  Dio  49,  16.  Für  den  Namen  Cilnius  treten  ein  Tacitus 
Ann.  VI  11  und  Macrobins  sat.  II  4,  12,  wo  berichtet  wird, 
daß  Angnstns  in  einem  Briefe  an  den  Maecenas  diesen  Cilnio- 
rum  smaragde  angcredet  habe.  Aber  Cilnius  darf  nicht  als 
Gentilname  des  Maecenas  gelten;  denn  als  solcher  ist  Maecenas 
(fern.  Maeccnatia ) anzusehen.  Dies  wird  durch  eine  Reihe  von 
Inschriften  bezeugt,  namentlich  durch  diejenigen,  welcho  die 
dnreh  Erbschaft  aus  dem  Besitz  des  Maecenas  in  den  des 
Angnstns  übergegangenen  Sklaven  nicht  als  Ciltiiani,  sondern 
Maecenaliani  bezeichnen;  vergl.  Plin.  n.  h.  XXVIII  C,  62. 
Der  Annahme,  daß  Maecenas  zwei  Geutilnamen  geführt  habe, 
widerspricht  das  Zeitalter.  Er  hat  vielmehr  den  Nameu  Cilnius 
vermutlich  nur  im  usos  familiaris  getragen,  und  zwar  znr  Be- 
zeichnung seiner  Abknnft  mütterlicherseits.  Diese  wurde  bei 
den  Etruskern  oft  in  den  Namen  ausgcdrückt;  üoraz  eat.  I 6,  3 


weist  ausdrücklich  auf  die  mütterliche  Abknnft  des  Maecenas 
hin;  nnd  daß  das  genus  Cilnium  in  der  Stadt  Arrctium,  aus 
der  Maecenas  seinen  Ursprung  ableitetc,  von  Alters  her  eine 
hervorragende  Stellung  cinnahm,  bezeugt  .Livius  X 3 (cf.  5). 
Die  Bezeichnung  Cilnius  gehörte  demnach  nicht  zn  seinem 
eigentlichen  Namen;  dieser  lautete  vielmehr  C.  Maecenas  L.  f. 
Pom(ptina).  So  nennt  ihn  auch  die  Inschrift  (irntcr  S.  945,  10, 
die  nur  auf  ihn,  nicht  auf  einen  andern  Maecenas  bezogen 
werden  kann.  Seinen  Vornamen  erhielt  er  vermutlich  von 
seinem  Großvater;  denn  als  solcher  ist,  wie  es  scheint,  der  von 
Cie.  pro  Cluent.  56,  153  als  eques  Romamis  erwähnte  C.  Mae- 
cenas anznsehon. 

2.  Angnstns,  welcher  Rom  in  regioncs  nnd  vici  cinteilte, 
scheint  die  Städte,  in  die  er  Kolonien  sendete,  zum  Zweck  der 
Verwaltung  in  7 vici  cingctcilt  zu  haben,  um  durch  diese  Zahl 
sowie  durch  dio  Namen,  die  er  den  vici  gab,  den  römischen 
Patriotismus  in  den  Herzen  der  Bewohner  zu  stärken.  Es  steht 
fest,  daß  Ariminura  in  dieser  Weise  in  7 vici  oingeteilt  war ; 
bekannt  sind  die  Namen  von  4 derselben  nnd  der  des  fünften 
zum  Teil.  Auch  in  Antiochia  Caesarea  in  Pisidien,  eben- 
falls einer  Kolonie  des  Augnstus,  findet  man  viel,  von  denen 
wiederum  vier  ans  dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Von  diesen 
Nameu  sind  zwei  identisch  mit  denjenigen  der  vici  Arimincnscs. 
Danach  ist  zu  vermuten,  daß  auch  Antiochia,  wie  Ariminnm, 
sieben  vici  zählte  nnd  daß  dieselben  in  beiden  Städten  dieselben 
Namen  führten,  nämlich  Aventiuus,  Cermalus,  Tuscus,  Velabrus, 
Dianensis , aedilidus,  /or(ensis?);  von  denen  wenigstens  dio 
vier  ersten  die  Beziehung  anf  die  Stadt  ltom  deutlich  erkennen 
lassen. 

3.  Die  nnr  zum  Teil  erhaltene  Inschrift  des  Triumph- 
bogens, der  an  der  Stello  steht,  wo  die  via  Flaminia  in  dio 
Stadt  Ariminnm  einmündete,  wird  von  Bormaun  in  dieser 
Weise  ergänzt: 
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SENATVS  • POPVIVSQu/  rmamis 

mp.  eactari  drei  /.  augmto  inp.  tept. 

COS  ' SEPT  - OESIGNAT  • OCTAVOM  • Via  fiaminXk  et  retu/uriS 
CELEBER  RI  MEIS  • IT  ALI  AE  VIEIS'  CONS I LIO 1 1 sumptim  Hu*  muNITEI  S. 

4.  Iionuann  weist  noch,  daß  die  via  Flaminia  sich  in 
Nam ia  gabelte,  indem  man  von  dort  auf  zwei  Straßen  nach 
Nuecria  oder  Forum  Flaminium  ging,  von  denen  die  eine  Car- 
Sitlae,  den  vicus  Marlis  und  Mevania,  die  andere  Inicramua. 
Spoktfnm,  Trcbiae,  Fulginiae  berührte,  nnd  daß  die  erstere 
dieser  beiden  Linien  als  die  eigentliche  via  Flaminia  rinzu- 
sehen sei. 

5.  Die  beiden  Männer,  welche  auf  der  großen  Erztafol 
von  Veleia,  der  tabula  alimentaria  des  Trojan,  als  diejenigen 
genannt  werden,  welche  im  Aufträge  des  Kaisers  die  mit 
dieser  Spende  verbundenen  Einrichtungen  trafen,  Cornelius 
GaUicanus  nnd  T.  Pomponitts  Bassus,  sind  nicht  einer  dem 
andern  gefolgt,  sondern  haben  die  gleiche  Tätigkeit  in  ver- 
schiedenen Städten  oder  Regionen  wahrscheinlich  zu  derselben 
Zeit  ansgeübt. 

6.  Die  beiden  1872  auf  dem  forum  Romanum  gefundenen 
Reliefs,  welche  Henzen  (bulletino  dell’  Institute  1872  p.  273  ff.) 
auf  Trajan  bezieht,  sind  — hauptsächlich  wegen  des  an 
mehreren  der  dargestellten  Figuren  deutlich  erkennbaren 
Hartes  — auf  Hadrian  zu  deuten. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


J.  H.  Schmalz,  Über  den  Sprachgebrauch  des 
Asinius  Pollio.  (No.  5 der  Festschrift  zur  36.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  zu  Karlsruhe  1882.  4. 

S.  76—101). 

Schmalz  unterzieht  sich  der  dankenswerten  Mühe,  nach 
den  Briefen  Pollios  an  Cicero  (ad  fam.  X 81,  82,  33)  uud 
den  Fragmenten  seiner  Schriften  die  Stellung,  welche  Pollio  in 
stilistischer  Beziehung  gegenüber  Cicero  eingenommen  bat,  aus- 
cinauderznsetzen  nnd  im  einzelnen  zu  erläutern.  In  der  Ein- 
leitung p.  76 — 79  wird  die  stilistische  Bedeutung  Pollios  nnd  sein 
Einfluß  auf  die  späteren  Schriftsteller  erörtert  und  gezeigt,  daß 
seine  Eigentümlichkeit  besonders  durch  sciu  Studium  der  alten 
Redner  und  Dichter  bestimmt  und  durch  Hinneigung  zu  poe- 
tischem Rhythmus,  Vorliebe  für  poetische  Wörter  nnd  Wen- 
dungen und  bewußte  Opposition  gegen  -die  Sprache  Cicoros  mit 
Anklängen  an  die  horte  Diktion  Varros  bezeichnet  wird. 
Doch  ist  es  nur  Vermutung,  wenn  S.  p.  78  glaubt,  daß  man 
in  den  Briefen  ‘die  Pollionische  Diktion  in  ihrer  ganzen  Eigen- 
art' finde;  sehr  unwahrscheinlich  sogar  ist  es,  daß  Pollio 
‘vielleicht  absichtlich  das  stilistisch  feine  Ohr  Ciceros  mit  einem 
vulgären  und  derben  Ausdruck’  ln  den  Briefen  habe  verletzen 
wollen;  dazu  war  doch  die  Zeit,  in  der  Pollio  die  3 Briefe 
schrieb,  nicht  angetban,  nnd  schwerlich  hat  Pollio  so  klein- 
liche Gesinnung  gehegt;  Uber  die  Kritik,  die  der  eine  an  den 
Briefen  des  audern  übte,  ist  noch  za  vergleichen  ad  fam.  VH 
5,  8;  ad  Att.  XH  G,  4.  p.  80—101  spricht  S.  darauf  über  die 
einzelnen  Eigentümlichkeiten,  die  sich  bei  Pollio  finden,  und 
zwar  p.  80—83  in  Bezug  auf  die  Formenlehre;  zu  erwähnen 
ist  besonders  defim,  vectigaliorum,  #«w,  finit  als  Fern.,  inermis 
Hirlinus  (neben  Hirtiauus  Adjektiv  zu  Hirt  ins)  tricevsitnus, 
ronsolor  passivisch,  p.  83 — 92  wird  die  Syntax  bei  Pollio  be-  ; 


handelt,  aus  der  wir  horvorheben  nullum  vestigium  discessurus 
mm;  poscere  mit  2 Accus.;  gtadiatoribus  als  abl,  temp.;  opi- 
ii tone  Ina  ctlcrius;  in  victoria  “ si  vicisset;  ab  bei  StÄdte- 
nameu;  polliccur  mit  dem  Inf.  Pracs.;  invideo  tibi  quod\  utpote 
cum;  dubium  non  est  mit  dem  acc.  c.  iof. ; opto  mit  dem  lof.; 
pari.  fut.  act.  in  der  Konstruktion  der  abl.  abs.;  Auslassung 
des  Subjektsaccnsativs  beim  Inf.  p.  92 — 97  werden  einzelne 
Wörter  besprochen,  darunter  poUidtalio;  aevum;  summus  dies 
«■  extremus  dies;  ttulli  für  nemini;  superesst  = snpersütem 
esse;  guirilare ; palpari:  auctorare;  poslmodo;  pro  contione. 
p.  97—100  wird  über  Phrasen  wie  ire  ad  arma,  seditionem 
faccre,  adde  quod  (Konjunktion),  mori  ex  vulnere,  bellum  eom- 
ponerc  gehandelt.  Endlich  folgen  p.  100—101  Bemerkungen 
über  Wortstcllnng,  Allitteration  und  Batzban ; z.  B.  Gallum 
Comelium,  scripsisse  te  mihi  (Pronomen  zn  Ende  des  Satzes). 

Gegen  einzelnes  wird  Einspruch  zu  erheben,  anderes  bin- 
zuzufiigen  sein;  p.  83  durfte  festinavil  uterque  lamquam  iime- 
rent  nicht  wegen  des  wechselnden  Numerus  als  abweichend 
von  Ciccros  Stil  behandelt  werden;  auch  ist  die  Verbindung 
sub  dominatione  vita  ad  fam.  X 31,  3 uicht  mit  Seyffert  als 
unklassisch  zu  bezeichnen:  aus  Cicero,  besonders  aus  seinen 
Briefen,  können  genug  ähnliche  Stellen  anfgcfiihrt  werden;  vgl. 
Hofmann  p.  26  Andresen  p.  173.  Sehr  unsicher  ist  p.  90  die 
Bchanptong,  Pollio,  welcher  ad  fam.  X 33,  5 spatium  confir- 
mandi  sesc  schreibt,  habe  darauf  gewirkt,  daß  die  späteren 
Schriftsteller  dem  Gerundivuni  das  Gerundium  mit  dem  Acc. 
vorzogen;  was  Kühner  II  p.  556  sagt,  hat  ßef.  bestätigt 
geftindfn,  nnd  die  eine  Stelle  erscheint  ihm  nicht  beweisend. 
Zn  nullius  parlis  statt  neutrios  p.  (ad  f.  X 31,  2)  ist 
hinznzufügen  ad  Att.  XVI  14,  1 quem  vdis,  eine  Stelle, 
welche  der  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  entgangen  zu 
sein  scheint  p.  92  vermißt  Rcf.  unter  Abundanz  ad  f . X 33,  1 
eodem  saiatus  consullo  tue  quoque ; auch  Stellen  wie  32,  2 
praeter  virgis  caesos  eines  haec  quoque  fecit  nnd  31,  5 pro  re 
publica  infirmior  ftd  scheinen  der  Behandlung  wert  zn  sein, 
weil  sie  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  abweichcn  nnd 
die  Konstruktion  der  ersten  sich  wohl  bei  Cacs.  b.  c.  111  32, 
schwerlich  aber  bei  Cic.  findet 

Im  ganzen  aber  Ist  die  Schrift  jedes  Lobes  wert;  sie  be- 
handelt alles  wesentliche  in  anregender  und  gründlicher  Weise 
(S.  citiert  ansser  den  Antoren  mehr  als  50  Schriften)  and  ist 
ein  schöner  Beitrag  zur  Geschichte  des  lat.  Stils. 

Berlin.  K.  Lehmann. 


Die  Urzeit  von  Hellas  und  Italien*).  Ethnologische 
Forschungen.  Von  Dr.  Fligier.  Separatabdruck  ans  dem 
jArchiv  für  Anthropologie’.  Bd.  X1U.  S.  433—482. 
Braunschweig,  F.  Vieweg.  1881.  4 M. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Fligier  stellt  sich 
die  Aufgabe  die  bereits  in  einer  Reibe  von  früheren  Schriflchen 
und  Aufsätzen  des  Verfassers  ausgefohrtc  Ansicht,  daß  die  Ur- 
bewohner von  Griechenland  und  Italien  Illyrier  gewesen  seien, 
im  Zusammenhang  noch  einmal  zn  beweisen.  Die  zn  beweisende 

*)  S.  Ph.  W.  N.  11.  S.  321.  Neben  der  dort  mitgeteilteu  Be- 
sprechung obigen  Werkes  wird  unsere  Lesen;  auch  die  folgende 
nicht  unwillkommen  sein.  Red. 
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Behauptung  ist  nicht  Eigentum  des  Verfassers,  sondern  bereits 
vor  ihm  vou  Georg  von  Hahn  und  Hclbig  aufgcstcllt  worden. 
Ich  beabsichtige  nicht,  die  Richtigkeit  oder  Nichtrichtigkeit  dieser 
Ansicht  hier  zu  diskutieren.  Ich  will  nur  die  Methode  des 
Herrn  Fligier  zu  Nutz  und  Frommen  der  gelehrten  Weit  etwas 
näher  beleuchten.  Dieselbe,  oder  besser  gesagt,  der  absolute 
Mangel  au  Methode  ist  nur  mit  den  kcltomanischeu  Bestrebungen 
einer  leider  noch  immer  nicht  ganz  überwundenen  Periode  auf 
dem  Gebiete  der  Völkor-  und  Ortsnamenkunde  zu  vergleichen 
und  hat  ebenso  wenig  wie  diese  mit  wahrer  Wissenschaft  auch 
uur  das  geringste  gemeinsam.  Ich  werde  mich  dabei  auf  das 
linguistische  Gebiet  beschränken.  Die  Linguistik  hat  hei  Lösung 
von  Fragen  wie  die  vorliegende  ein  sehr  bedeutsames  Wort  mit 
zu  reden,  und  Herr  Fligier  hat  einen  ausgiebigen  Gebrauch  von 
ihr  gemacht.  Ich  werde  im  Folgenden  beweisen:  1)  daii  die 
Benutzung  der  Quellen  eine  unglaublich  leichtsinnige  und  kritik- 
lose ist,  ja  daß  häutig  die  Originalquellen  gar  nicht  eiugcschen, 
sondern  Citate  aus  zweiter  und  dritter  Hand  abgeschrieben  sind ; 

2)  daß  Herr  Fligier  von  der  gegenwärtig  in  der  Sprachwissen- 
schaft, und  zwar  bei  allen  verschiedenen  Richtungen  derselben, 
allein  geltenden  Methode  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  besitzt; 

3)  daß  ihm  von  der  in  ausgedehntester  Weise  zu  etymologischen 
Kombinationen  und  darauf  gebauten  ethnologischen  Schlüssen 
gemißbranchten  albanischen  Sprache  die  elementarsten  Kennt- 
nisse fehlen. 

Ich  beginne  mit  dem  letzten  Punkte.  Herr  Fligier  hält 
die  heutigen  Albauesen  für  Nachkommen  der  alten  Illyrier  und 
operiert  daher  sehr  häufig  mit  ihrer  Sprache,  um  mit  ihrer 
Hilfe  alte  Orts-,  Völker-,  Götter-  und  Personennamen  zu  er- 
klären. Er  vergißt  dabei  zunächst  den  Umstand,  daß  cs  sehr 
problematisch  ist  Wörter,  welche  drei-  und  viertausend  Jahre 
alt  sind,  aus  den  Mitteln  einer  modernen  Sprache  zu  erklären, 
als  ob  die  illyrisch-albanische  Sprache  in  diesem  Zeitraum  keinerlei 
phonetische  und  semasiologische  Veränderungen  erfahren  hätte. 
Weiter  aber  hat  Herr  F.  von  den  Lautgesetzen  und  dem  Bau 
des  AJbanischeu  gar  keine  Vorstellung,  er  kennt  nur  Hahn 
und  höchstens  Camarda  und  benutzt  diese  noch  dazu  schlecht. 
So  fiuden  sich  alb.  Wörter  falsch  abgeschrieben:  S.  437  8jeX 
statt  rfieX,  S.  443  otn  statt  dtx-t,  476  fitvoi  (sic)  statt  t, 
das  heißt  Herr  F.  weiß  nichts  von  dem  Unterschied  zwischen 
explosivem  d und  fricativem  8 oder  dh  im  Alb.  -ju-t  (S.  437) 
Gott  existiert  nicht,  soudern  nur  hy-i  (Rossi)  oder  yjü-t  (Ca- 
marda 1,  114);  8.476  xocsav  statt  kotsä».  Lautgesetze  werden 
angewendet,  die  im  Alb.  nicht  existieren:  S.  437  ‘ö  und  h im  Alb. 
fortwährend  wechselnd',  was  diesen  beiden  Lauten  gar  nicht 
einfällt ; die  Bcrufnog  auf  Camarda  ist  unglücklich,  weil  dessen 
Buch  selbst  eine  ganz  unwissenschaftliche  Lautlehre  enthält. 
Ein  alb.  Participialsuffix  -mene  (S.  446)  giebt  es  nicht,  ebenso 
wenig  kann  eine  alb.  Wurzel  in  einem  skr.  idh  gr.  aiö  entsprechen. 
Die  Behauptung:  ‘der  Laut  k erweicht  sich  Im  Toskischen  zu  t'n 
(8. 468)  ist  falsch,  das  findet  unter  gewissen  Bedingungen  in  gcgischen 
Mundarten  statt.  Ebenda  wird  Apulien  von  alb.pi//-iWald  abgeleitet; 
aber  wir  wissen  seit  Miklosich  Alban.  Forschungen  2, 46,  daß  dies 
ein  Lehnwort  aus  lat.  palüdem  padülem  ist.  S.  460:  ‘in  der 
alb.  Sprache  sind  die  Bezeichnungen  für  Gegenstände  der  Vieh- 
zucht, z.  B.  Milch,  Käse  u.  a.  von  der  griechischen  gänzlich 
verschieden';  daß  die  Behauptung  unrichtig  ist,  beweist  allein 
alb.  mielj  = griech.  d(u)./ui.  dalendüna  Schwalbe  soll  samt 


zinzarisch  lendure  ein  uraltes  Wort  sein  und  wird  mit  dem 
weiblichen  Namen  Adüenka  in  den  Liedern  der  Rhodopcbul- 
garon  (!)  verglichen;  aber  lendure  ist  zweifellos  lat.  hirundinetn! 
Nicht  einmal  die  ziemlich  einfache  Sache  mit  dem  postponierten 
Artikel  im  Alb.  hat  sich  Herr  F.  klar  gemacht.  Köstlich  ist 
in  dieser  Beziehung  S.  470.  ‘Mond’  heißt  im  Alb.  hene,  ‘der 
Mond'  Kenn;  von  Hahn  bezeichnet  in  seinem  Wörterbuch  dies 
Verhältnis  der  unbestimmten  zur  bestimmten  Form  in  verein- 
fachter Weise  durch  die  Schreibung  -/zw»  a.  Für  Herrn  F. 
ist  dies  ysvvta  (sic)  und  dies  ist  gleich  Acncan!  — Ebenso  ist 
oe-u  S.  448  gleich  Ar,u>! 

Überhaupt  hat  Herr  F.  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik 
gar  keino  Kenntnisse  und  von  der  Methode  derselben  keine 
Ahnung.  Daß  zu  der  Vorgleichung  von  Worten  Gleichheit  der 
Laute  oder  gesetzmäßige  Eutsprechung  derselben  gehöre,  ist  ihm 
niemals  anfgedämmert;  bei  ihm  ist  die  Etymologie  iu  der  That 
noch  immer  die  Wissenschaft,  in  der  die  Konsonanten  nichts 
und  die  Vokale  noch  weniger  bedeuten.  So  wird  bei  ihm  ein- 
fach alles  möglich.  Tusculum,  Tosken,  Tanker:  Tgrrhener, 
Tirana  in  Albanien;  Gegen,  Giganten,  die  geus  Gegania  iu 
Latium  gehören  zusammen;  aus  Kuretin  entstand  Kreta  (S.  439); 
die  heutigen  Ljapen  in  Albanien  sind  sowohl  die  Lapitlien 
(S.  440)  als  auch  die  Japygicr  (S.  441).  Aisa  ist  = Asia 
(442);  ’AyiXXto;  ’AysXtjSo«  werden  S.  443  zu  aqua  gotisch  ahm 
gestellt,  aber  das  hier  vorliegende  indogermanische  kv  mußte 
: im  Griechischen  als  x oder  r.,  im  Albanischen  als  k er- 
scheinen , in  keinem  von  beiden  kaun  y an  seiner  Stelle 
stehen.  S.  443  ‘der  Name  der  Bit u kann  nur  aus  dem 
alb.  det-i  Meer  erklärt  werden’;  das  ist  falsch,  er  kann 
damit  vielleicht  verglichen  werden,  denn  griech.  0 = idg. 
dh  ist  alb.  d,  aber  grade  wegen  des  0 ist  das  Wort  durchaus 
griechisch,  beweist  also  gerade  das  Gegenteil  vou  dem,  was 
Herr  F.  damit  beweisen  will.  Marcus  (mit  a,  so  inschriftlich), 
soll  = messapisch  Morkos  sein  (S.  474),  Aequus  = AtxXoj; 
die  Berücksichtigung  von  Dcccke’s  Forschungen  über  italische 
Personennamen  wird  gänzlich  vermißt.  Sparta  ist  lelegisch- 
lykisch,  weil  Qparda  in  den  Keilinschriften  eine  Landschaft  in 
Klcinasien  bedeutet.  (S.  452)1!  d — t geniert  Herrn  F.  nicht, 
zudem  ist  Qparda  nach  Spiegel  vielmehr  Eigenname  eines 
Volkes.  Auch  Elis  hatte  lelogisch  - lykische  Bevölkerung 
(S.  438),  weil  die  Elcer  bei  Hcsychios  (ispJVxpai^vo!  (sic) 
heißeu!  wir  wissen  aus  ziemlich  alten  Inschriften,  daß  die  Eleer 
griechisch  sprachen,  freilich  ein  Griechisch,  das  jenen  Beinamen 
erklärlich  macht.  S.  439,  455  u.  ö.  wird  von  der  ‘Entzifferung’ 
der  lykischen  Inschriften  durch  Savelsberg  gesprochen;  wer 
vou  der  Sacho  etwas  versteht  oder  auch  nur  die  Anzeige 
Uübschmanus  über  Savelshcrgs  Schrift  gelesen  hat,  weiß,  daß 
sein  Versuch  gänzlich  verfehlt  ist,  weil  unmethodisch  und  ohne 
die  nötigen  Kenntnisse  in  den  eränischen  Sprachen  vorge- 
nommen. Indische  Wörter  werden  falsch  geschrieben:  443 
dhatri  statt  dhdtri,  444  kastha  statt  käsftL  Moäsa  soll  nn- 
griechisch  sein  (S.  446),  aber  die  dialektischen  Formen  dor. 
|itüia  lak.  jitüi  lesb.  poTra  beweisen  unwiderleglich  die  Graecität 
und  zugleich  Herkunft  aus  *p.ovrta.  Auch  sonst  wird  sonnen- 
klare Graecität  von  Worten  geleugnet:  Mxpaßiov  ist  thrakischer 
Herkunft,  denn  Marathonia  hieß  eine  Stadt  Thracicns  (S.  448). 
jwpxBov  heißt  Fenchel,  davon  ist  (npxflmv  eine  regelrechte 
griech.  Bildung  ‘Ort,  wo  viel  Fenchel  wächst";  Marathonia  in 
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Thracien  ist  wahrscheinlich  eine  jnnge  Gründung,  <Uo  von  dem 
attischen  Mapaöwv  ihren  Namen  hat  Es  ist,  als  wollte  man  sagen : 
in  Berlin  nnd  Paris  haben  einmal  Nordnmerikanor  gewohnt, 
denn  diese  Städtenamen  kommen  anch  iu  den  Vereinigten 
Staaten  vor.  S.  468  fehlt  jedes  Wort  über  die  Sprache  der  messa- 
pischen  Inschriften.  S.  478  heißt  es  'die  Latinisienmg  Latiums  ist 
ein  Werk  der  Sabiner1,  zu  denen  Sabeller,  Umbrcr,  Osker  nach 
Herrn  F.  gehören.  Wie  erklärt  Herr  F.  den  Umstand,  daß  die 
Latiner  weder  umbrisch  noch  oskisch  sprachen,  vielmehr  eine 
Sprache,  die  sich  weder  aus  dem  einen  noch  aus  dem  andern 
entwickelt  haben  kann,  sondern  sich  frühzeitig  aus  einem  Urita- 
lisch  ahgezweigt  hat?  S.  481 : ncllencn  und  Italiker  wolmten 
einst  iu  Rußland,  weil  in  den  finnischen  Sprachen  Entlehnungen 
aus  den  klassischen  Sprachen  sich  finden!  diese  Behauptung  ver- 
rät die  gröbste  Unkenntnis  des  Thatsüclilichen : finnisch  porsas 
ist  nicht  «■  porcus  r.Cpxo;,  sondern  vielmehr  litauisch  pnrszas; 
finnisch  kapris  nicht  = caper,  vielmehr  altnordisch  hafr 
(Thomsen,  Über  den  Einfluß  u.  s.  w.  S.  11,5.  121);  finnisch 
pairnen  nicht  = -oipjv,  sondern  litauisch  pem  . Die  auf  S.  482 
aufgeführten  sikelischen  Wörter  sind  zum  größten  Teile  griechisch, 
wie  «rr<xXtJo|«ii,  sroiixiov  Trichter  von  dsxic;  dpSiv/jj.  xpiiz  ist 
das  aus  dem  Lateinischen  entlehnte  arvina  Schmeer,  Fett,  Speck; 
ixoUioc  ‘Wein’  ist  falsch,  bei  Hesychios  steht  flö/.)aoc  olvoc. 
Xeuxo;. 

Leichtfertige  und  kritiklose  Benutzung  der  Quellen  ist 
schon  im  Voranstehenden  mehrfach  begegnet:  ich  füge  noch 
einige  Beispiele  hinzu.  S.  437:  'bei  den  Päoniem  hieß  der 
Sonnengott  nach  Ues.  Dyalos’;  aber  bei  lies,  steht  Atdvoao; 
napi  llaiootv!  S.  443:  9cnc  8c  xpavei  dazu  die  'Anmer- 
kung ‘Schol.  zu  Pind.  ad  e.  I.  (sic)*.  Die  Steile  ist  aber  von 
Pindar  selbst  Nem.  4,81.  — S.  444:  ‘Krapathos  oder  Karpathos 
hieß  eine  Insel  bei  Thessalien’,  sie  lag  vielmehr  zwischen  Rhodos 
und  Kreta.  Ebenda:  ‘aus  der  Sprache  der  Atbamanen  sind  vier 
Worte  erhalten  (bei  Ilcsychius)’;  bei  demselben  Hes.  stehen  aber 
außerdem  noch  drei  andere  ('ViOapa.  uop).4t.  ’Aöap..  — X-jTijpsc. 
tepot  rrefavcwpopoi.  ’Aßap.  — vpiTti.  Ntxavopoc  6 KoXo^wvt <5c  ’prp i 
•rijv  xtf aXr(v  xaXciv  ’A&ap.5va;)  Von  den  vier  angeführten  steht 
ikat  rf,yu;  außerhalb  der  Buchstabenfolge,  ist  also  in  seiner 
Lautform  sehr  zweifelhaft,  M.  Schmidt  vermutet  £X;  (ed.  maj.) 
oder  «Xva;  (ed.  min.);  die  Vergleichung  mit  litauisch  olektis 
u.  s.  w.  steht  bei  Curtius  Grundz.  374,  der  aber  von  Herrn  F. 
nicht  genannt  wird.  Jedenfalls  beweist  keinos  der  Worte  un- 
grieckiscbo  Nationalität  der  Atkamancu.  Hübsche  Citatc  sind 
S.  445  Lykopbron  Cassandra  V,  615!  S.  446  Tomaschek  ZföG.! 
S.  448  Ilerodian  296!!  ’Amoflev  ist  Soph.  Aut.  106  nur  Kon- 
jektur, dagegen  fehlt  S.  449  die  bekannte  homerische  Stelle  t; 
’AntV,c  faer,c.  S.  482  liest  man,  ‘wenn  Theokrit,  Bion  oder  Mo- 
schos  als  sizilische  Worte  anfiihrcn’,  als  ob  das  Grammatiker 
oder  Lexikographen  wären;  zudem  steht  von  den  genannten 
Worten  (uorrav*  xapxapov  -j£Xa  xdrtvov  Xccopic)  kein  einziges 
bei  den  Bukolikern!! 

Man  wird  mir  einwenden,  daß  die  Läugc  dieser  Besprechung 
in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Wert  der  Arbeit  des  Herrn  F. 
stehe.  Gewiß.  Aber  ich  habe  einmal  auch  Nichtphilologen  nnd 
Nichtlinguisten  die  Möglichkeit  verschaffen  wollen,  sich  über 
Kenntnisse  und  Methode  des  Herrn  F.  ein  Urteil  zu  bilden. 
Dieser  Herr  führt  seit  einiger  Zeit  in  geachteten  Faekblättem, 
wie  dem  Archiv  für  Anthropologie,  den  Mitteilungen  der  Wiener 


anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  an  anderen,  für  ein  wei- 
teres Publikum  bestimmten  Orten  das  große  Wort  über  anthro- 
pologische, ethnologische,  linguistische  und  verwandte  Probleme. 
Die  Leiter  dieser  Blätter  sollten  nicht  zugeben,  daß  das  An- 
sehen derselben  wie  der  anthropologischen  Wissenschaft  überhaupt 
durch  solche  Elaborate  geschädigt  wird.  Eine  Wissenschaft,  die, 
wie  die  Anthropologie,  noch  immer  so  vielfach  auf  die  gewiß 
oft  recht  schätzenswerte  Arbeit  von  Dilettanten  angewiesen  ist, 
muß  streng  darauf  scheu,  daß  diese  Dilettanten  nicht  ganz 
unwissende  nnd  unfähige  Leute  sind.  Welt  mehr  noch  aber  ist  für 
mich  bei  Abfassung  dieser  Zeilen  ein  ethisches  Moment  maßgebend 
gewesen.  Herr  F.  ist  von  einer  gradezn  verblüffenden  Unbe- 
scheidenheit. Er  hat  die  Kühnheit  Georg  Curtius  ‘uumethodisch’ 
zu  schelten  nnd  zu  behaupten,  er  kenne  Hesychios  und  Herodiaa 
nicht;  Brugsch  einen  ‘ganz  verdienstvollen  Ägyptologen’  xu 
nennen,  Ernst  Onrtins  ‘historische  Unwahrheit’  behaupten  zu 
lassen!!  Und  dabei  geht  Lob  nnd  Tadel  des  Herrn  FL  nicht 
aus  einem  heiligen  Eifer  für  Wahrheit  nnd  Wissenschaft  hervor. 
In  der  vorliegenden  Schrift  wird  Conzo  mit  Bezug  auf  seine 
Arbeit  über  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst  ‘Nonsens’  und 
‘grobe  Unkenntnis’  vorgeworfen  (S.  459);  dieselbe  Arbeit 
Oonzes  wird  in  der  1877  erschienen  Schrift  ‘Zur  prähistorischen 
Ethnologie  der  Balkanhalbinscl’  S.  57  ‘scharfsinnig  und  bahn- 
brechend’ genannt.  Zwischen  den  beiden  Schriften  des  Herrn  F. 
lag  sein  verunglückter  Versuch  sich  an  der  Wiener  Universität, 
wo  Conzc  damals  als  Professor  wirkte,  zn  habilitieren.  Vor 
seinem  gleichfalls  verunglückten  Versuche,  sich  in  Graz  zn  ha- 
bilitieren, hatte  er  ciue  unbegrenzte  Hochachtung  vor  Wilhelm 
Tomaschek;  ‘eine  solche  Beherrschung  des  ethnologischen  nud 
linguistischen  Materials  besitzen  wohl  selten  Männer  der  Wissen- 
schaft’ (Archiv  für  Anthropologie  Xül  333);  nach  demselben 
ist  sein  Urteil  ein  wesentlich  anderes  geworden,  und  er  schent 
vor  dem  kindischen  Mittel  nicht  zurück,  ihn  durch  die  Bezeich- 
nung ‘der  Patriot  und  czcchiscbe  Gelehrte  Vi(jm  Tomäsck’  kom- 
promittieren zu  wollen.  Derartige  Gesiunnngstüchtigkeit  war 
man  bisher  nur  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Journalisten  an- 
zutreffen gewohnt;  daß  dies  Prcßpiratentnm  auch  iu  die  Wissen- 
schaft Eingang  findet,  ist  eine  ebenso  neue  wie  befremdliche 
Erscheinung.  Es  kann,  glaube  ich,  nicht  scharf  genug  gebrand- 
markt werden. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Vämb4ry  Armin,  A magyarok  eredeto.  Ethnologiai 
tanulmäny.  (Herman  VämWry,  Der  Ursprung  der  Ma- 
gyaren Eine  ethnologische  Studie.  Herausgegeben  von 
der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Budapest 
1882.  Gr.  8.  VIII  und  705  S.  Preis  5 Gulden. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein  an  dieser  Stelle  die 
Ansichten  Ydmböry’s  über  den  turko-tatarischen  Ursprung  der 
Ungarn  mitzuteilcn,  wir  beschränken  uns  darauf,  diejenigen 
Partien  des  höchst  interessanten  Werkes  hervorzuheben,  welche 
sich  mit  mehreren  von  den  alten  Griechen  und  den  Byzantinern 
häufig  erwähnten  Völkerschaften  befassen,  somit  auch  filr  klas- 
sische Philologen  von  Interesse  sind. 

Dio  von  Herodotos  erwähnten  eigentlichen  Skythen,  die 
zwischen  dem  Istros  und  dem  Tyras,  dem  Laufe  des  Gerrhos 
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entlang  und  neben  dem  Maeotia-See  wohnten,  sowie  die  Stämme 
zwischen  dem  Ilypanis  nnd  dem  Borysthencs,  dann  die  Aga- 
thyrsen  nnd  Sauromatcn  waren  wahrscheinlich  arischer,  nicht 
uraialtaischer  Abstammung:,  während  die  benachbarten  Völker 
teils  reine  Ural-Altaier,  teils  ein  Mischvolk  waren.  Jener  Teil 
des  von  Ilerodotos  beschriebenen  Skytkiens,  welcher  sich  vom 
See  Maeotis  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zur  Volga  erstreckte, 
war  von  einem  nral-altaischen  Volke,  wahrscheinlich  Türken, 
bewohnt;  derselben  Nationalität  gehörten  auch  die  Saken  an. 
Anf  die  sprachliche  Deutung  der  „skythischen“  Sprnchüberreste 
sich  einzulassen,  hält  es  Yämbfiry  bei  der  Unsicherheit  der  Über- 
lieferung nicht  für  ratsam. 

Die  Uber  Hunnen  und  Avaren  auf  nus  gekommenen  Nach- 
richten, besonders  aber  ihre  am  treuesten  hei  Priscus  Rhetor 
anfgezeichneten  Eigennamen,  lassen  uns  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  darüber,  daß  wir  türkische  Saman-anbeter  vor  uns  haben, 
deren  nächste  Verwandte  die  heutigen  Kirgisen  und  Altaier, 
kurz  die.  Türken  der  Irtis-  und  Jeniseigegenden  und  die  ehe- 
maligen Uiguren  nördlich  vom  Thien-San  sind.  — S.  39 — 53 
gibt  Vdmböry  ein  hunnisch-avarischcs  Glossar;  — wir  cntncltmcn 
demselben  die  Erklärung  folgender  auch  bei  byzantinischen 
Schriftstellern  nnd  bei  Jordanis  vorkommeudeu  Wörter:  Akkaga 
= der  weiße  Herr  oder  Fürst;  Anaga-«=dio  Herrin;  ’Axaviifp  j 
= der  weiß©  Phönix;  Aknm  «■  weißer  Sand  oder  auch  Ein- 
fall, Reiterschaar:  ’Attoxa'n  =*  Vatcr-pricster;  Attila  (den 
Lautgesetzen  entspricht  bloß  die  ungarische  Fora  Etel)  = der 
große  Strom;  Bajan  = reich,  mächtig,  edel;  Barez  = der 
Panther,  der  Leopard;  Basikh  = nieder,  untersetzt;  Be  pr/o«  ‘ 
= Geschenk  oder  Besitz,  Verwaltung;  Bfvjop  — der  Wachsende 
oder  der  Verwüstende;  Bleda  (Blid)  *=  die  Wolke;  Bokolavra 
sacerdos  magnus  nach  Theophylaktn6(bögüler  bedeutet  Zauberer); 
Dengisikh  = sehr  feurig,  sehr  heftig;  Dizabul = der  Ordner; 
Dokhia  soll  nach  Menander  so  viel  als  Totenschmaus  be- 
deuten; doch  dürfte  dies  ein  Irrtum  sein,  und  die  Hannen  oder 
Avaren  den  sich  nm  die  Sitte  des  Totcnschmauses  erkundigen- 
den Griechen  blos  geantwortet  haben:  toka,  tokha  — cs  ist 
Sitte,  Gebrauch.  — A4vavo«  von  donat  * schmücken,  reinigen; 
Edekhon  =>  glücklicher  Tag:  Ellftk  — der  Strahlende;  E- 
mendznr  = der  sich  plagende;  Eskam  = Freund -prieeter; 
Giesra  = der  Blitz:  Xoüvot  = zur  Verfolgung  der  Feinde 
ausgeschicktes  Heer;  — Irnakh  = der  Jüngling;  der  Name 
Irnasz  scheint  auf  einem  Versehen  zu  beruhen  und  dürfte 
Irnakh  und  Irnasz  einen  und  denselben  Sohn  Attila’»  bezeichnen; 
Jogor  = Prophet,  Priester;  Kamoa Stutenmilch;  Kandikh 
=»  blutig;  Kerka  = ältere  Frau;  Khakan,  die  Etymologie 
dieser  Titulatur  hat  Vämbery  in  einem  andern  Werk  zu  gebeu 
versucht:  Primitive  Kultur  des  Turko-tatarischcn  Volkes  p.  135; 
Khelkhal  — der  sich  erhebende:  Xapavov  = schwarzfarbig, 
schwarzgekleidet;  XtvfaXyoc  =»  der  Rächer;  Kotzager  — der 
fliehende,  oder  der  alternde,  oder  der  Nomade;  Kokh  = grün, 
blau;  Knnaxolan  = der  Quartiermeistor;  Kunkha  = der 
Habe;  Knridakh  = von  Pflanzen  entblößter  Berg;  Knrsikh 
« Eingeweide,  Ursprung,  Geburt;  Kntnrgnr  =-  der  gedeihen 
kann,  der  glücklich  sein  kann;  Mama  ist  ein  auch  im  Mittel- 
alter  bei  Türken  und  Mongolen  vorkommender  Eigenname: 
Maniakh -=  Fürst,  Edelmann;  Mundo  = Speer,  Lanze  : Mouv- 
ii'ou/o«  = Fahne;  ’fiijßapofoc  «*>  der  Waldpanther;  Oktar  = 
Schütze;  ’OvTjf^ato«  = der  eine  kräftige  Stimme  hat;  Ornigislcl 


*»•  einen  hohen  Rang  einnehmender  Sklave;  Sabir  der  hincin- 
schlagendc;  Sadag  — Köcher:  Sal  = Floß,  oder  der  etwas 
angroift;  Sandilkh  = der  phantasiereichc,  der  Schwärmer; 
-apdyoopot  = die  gelben  IJjgnren;  Savcnder  = der  sich 
beliebt  macht;  Skottas  = Geschenk  (?);  Solakh  = lin- 
kisch; Sparzeugnn  ™ der  den  Stiel  herausreißt  (?);  Tagma 
==  der  Attache ; Taizan  = der  Prophet  (nach  Thcophylaktos 
soviel  als  um;  ftsoö);  Tardu  = Geschenk;  Targiti  = der 
Zerstreuende;  Tarniakh  = die  Klane;  Tudun«  der  Wissende, 
der  Bemerkende;  Tuldikh  — der  Trauernde";  Turum  das 
zweijährige  Kameel;  Turxanthos  dürfte  ein  Kompositum  sein, 
dessen  erstes  Glied  mit  „Türk“  identisch  ist;  Uldesz  = der 
Stern;  Cltziagir  = derjenige,  der  segnet,  der  verherrlicht; 
Unnugur— zehn  Uiguren;  Urogi  = Stamm,  Familie:  Utigar 
— der  übereinstimmende;  Za  bergan  dem  König  gegeben; 
Ziligdes  (Ziligbi)  = reiner  (heller)  Führer.  — 

Das  bulgarische  Glossar  Vämböry’s  (p.  67—76)  enthält 
nnter  andera  folgende  Namenserklärungen:  Altzikh  = müde; 
Asparnkh  — arm;  Aul  = Gehöft;  Balgitzes  = mit 
Keilen  bewaffnet;  Cerig  «■>  Schar;  Cok  «=*  Menge,  Kraft; 
Kotragos  -•  der  Glückliche;  Krakras  — peclischwarz;  Kur- 
misos « aufrecht;  Kovrat  = der  Falbe;  Ombritag  = Ei; 
Orgauas  •=  Herr  und  Fürst;  Tclec  = der  Plünderer. 

Nach  dem  Khararischen  Glossar  (p.  91—96)  bedeutet  Bek 
(He/)  soviel  als  Herr,  Fürst;  Busiros  Gliabaros  ist  ein  Kom- 
positum ans  Wezir  und  blumentragend ; Papatzcs  = Väter- 
chen; Sarkel  = weißes  Haus;  Tzulos  — Steppe  oder  Weg; 
Zihebil  (richtiger  Sivil)  stammt  aus  der  Wurzel  sev  lieben. 

Die  Petschenegen  sind  mit  denjenigen  Türken  identisch,  dio 
im  XI.  und  XII.  Jahrh.  unter  dem  Namen  der  Kumanon  auf- 
traten; p.  118—127  gibt  Yämbery  ein  Verzeichnis  ihrer  Eigen- 
namen. Atekh  =*  Insel;  Bai  — Honig;  Burat  Schim- 
mel; Burlik  = weißlich;  Ertim  = Erdbefestignng;  Jabdi 
= mit  einem  Graben  umgeben;  Jazi  = Ebene  oder  Bogen- 
schütze; Jila  — Sammler,  Versammlungsort;  Kaidnm  «=  um- 
gekehrt: Kankar  = nach  Const.  Porph.  övipEiöupoi  xai  tü-fc- 
vejTtpot;  im  Kirgisischen  bedeutet  Kangir  so  viel  als  fahrender 
Ritter;  Kata  ^ Verteidigung;  Tungakatai  = große  Veste; 
Karaknakatai  ■»  Spion,  Spähfestung;  Salmakatai  = stark 
gebaute  Veste;  Sakakatai  = zum  Ausspähen  des  Feindes 
dienende  Befestigung;  Jaukatai  = feindliche  Befestigung;  Kha- 
buzi(jila)  = Thorsteher  (?);  Kharoboi  = der  schwarze 
Fürst;  Khopon  — unbebaute  Erde;  Khorakul  = der  schwarze 
Fluß;  Kuarci  = blaß;  Katir  •-»  Maulesel;  Kegen  — schön; 
Kncl  = Flüchtling;  Knlpei  ■-*  Aufseher  der  Sklaven;  Kur- 
knt  — der  Furcht  cinflößende;  Maica  der  Fettach  oder  der 
Schmierer;  Pccencz  (IliTÜtvaxiTctt)  — Verwandte  von  weiblicher 
Seite;  Sara t * gelbes  Pferd;  Talmat  — soXoiuvujio;  oder  uner- 
müdlich; Tamatarkha  ist  aus  dem  Diug-  uud  Personennamen 
„temir“  (Eisen)  und  ans  dem  Titel  „tarkhan“  zusammengesetzt; 
Tnrganirkh  = Bich  erhebende  Macht  (?);  Tzabargan  * 
ans  vier  Teilen  bestehender  Garten;  Tzopon,  das  Wort  capan 
bedeutet  in  den  verschiedenen  türkischen  Dialekten  soviel  als 
faul  odereinbrechend  oder  Kleid  etc.;  Tznr  = ein  wasserloscr 
Strich  Landes. 

In  demjenigen  Kapitel  seines  Werkes,  in  welchem  Vämböry 
die  auf  die  Ungarn  bezüglichen  Mitteilungen  der  Byzantiner 
einer  Prüfung  unterzieht  (p.  140—164),  versucht  er  auch  aus 
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den  von  ihnen  verzeicknetcn  ahnngarückcn  Eigennamen  den 
türkisch-tatarischen  Ursprung  der  Ungarn  nachzuweisen.  So  ist 
Salmutzos,  von  neuern  Historikern  nicht  richtig  mit  dem  Almos 
der  Chroniken  identifiziert,  nicht  Eigenname,  sondern  Titel,  der 
ursprünglich  soviel  als  Scklingenschleuderer  bedeutete;  Arpadisz 
= Prophet,  Priester;  Knrtigcrmatu  hieß  der  vierte  Stamm 
der  Ungarn  und  kurt  girmeti  im  Türkischen  bedeutet : der  Wolf 
ist  nicht  eiogedrungen,  was  wold  kein  unpassender  Name  für 
ein  nomadisierendes  und  Viehzucht  treibendes  Volk  ist.  Liuntin 
=der  Krieger  oder  ein  Untliier,  Krokodil ;G  ilas  ■=  der  Sammler, 
der  das  Heer  zu  versammeln  hat;  Karkhasz  **  der  Aufseher; 
Tarkatzu  = der  Zerstreuer  (der  Feinde);  Ielech  «*  die 
Federn  auf  dem  Pfeile,  die  Kopfbedeckung  des  Herrschers; 
Jntotzasz  = der  Vernichter;  Za  1 tas  = Sultan;  Ezclekh  = 
der  duftende?  der  vernünftige?  Takszi,  Tekis,  Takis  als 
Eigenname  kommt  im  Türkischen  häufig  vor;  Tasz  Stein; 
Termatzusz  der  sich  anstrengende;  Bnitzu  = der  Kenner. 

Die  nähere  Begründung  all  dieser  hier  nur  kurz  berührten 
Etymologien  lesen  und  prüfen  zu  können,  ist  inzwischen  auch 
dem  der  ungarischen  Sprache  nicht  mächtigen  Gelehrten  Ge- 
legenheit geboten  worden,  da  das  hochwichtige  Werk  Vdinbery’s 
auch  in  deutscher  Übeisetzung  (Leipzig,  Brockhaus,  1882)  cr- 
scbip.nen  ist.  A. 


Aaszuge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

The  American  Journal  of  Philologj.  Edited  by  Basil  L. 
Gilderslceve,  Professor  of  Grcck  in  the  Johns  Hopkins  Uni* 
versity.  Baltimore:  the  editor.  New-York  and  London:  Macmillan 
and  Co.  Loipsic:  F.  A.  Brockhau*.  Vol.  III  No.  10.  July  1882. 

1.  Charles  Short,  The  new  revision  of  king  James’ 
revision  of  the  new  testament.  II.  An  examination  of  the 
revision  of  S.  Matthew.  S.  189—169. 

2.  Henry  Nettlesbip,  Nonius  Marcellus.  II.  Book  I. 
S.  170—192.  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Glossen  dieses  Buches 
mit  denjenigen  anderer  Grammatiker  ergiebt,  daß  eia  Teil  dieser 
Glossen  in  einer  mehr  oder  weniger  nahen  Beziehung  zu  den 
Glossen  des  Paulus  steht  und  deshalb  vielleicht  auf  Verrius  Flaccus 
zurükiufübren  ist,  während  ein  anderer  Teil  Parallelen  bei  Gellius, 
den  Kommentatoren  des  4.  Jahrhunderts,  Placidus  und  Isidor  hat, 
woraus  auf  eine  Gemeinsamkeit  der  Quellen  für  diese  Gruppen 
von  GIosscd  zu  schließen  ist 

8.  B.  L.  Gilderslceve,  Notes  from  the  greok  semiuury. 
I.  The  artieular  infinitive  in  Xenophon  and  Plato.  8. 
193 — 202.  Der  Aufsatz  handelt  über  den  allmählich  wachsenden 
Gebrauch  des  durch  den  Artikel  substantivierten  Infinitivs  bei  dcu 
griechischen  Dichtem  und  Prosaikern,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Xenophon  und  Ptaton,  über  dorcD  Gebrauch  zwei  Mit- 
glieder von  Gildersleeves  griechischem  Seminar,  George  Frcdcrick 
Nicolassen  uod  W.  S.  Fleming,  Beobachtungen  gesammelt 
haben.  — II.  01  p/,.  S.  202—205.  Ein  Versuch,  die  verschiedenen 
Anwendungen  und  Bedeutungen  dieser  Verbindung  zu  fixieren. 

4.  Frcderic  D.  Allen,  Greek  inscription  from  Gerasa 
in  Syrio.  S.  206—207.  Die  hier  mitgeteilte  im  April  1876  ent- 
deckte, aus  4 Distichen  bestehende  Grabinschrift  bestätigt  die 
schon  anderweitig  bekannte  Tbutsachc,  daß  Gerasa  spätestens  in 
der  Zeit  des  Trajan  den  neuen  Namen  Antiorbeia  am  Chrysorhoas 
erhalten  hat 


Notes. 

E.  P.  Morris,  Mt/um  as  an  interjection.  S.  208— 211. 
Der  Artikel  sucht  die  Aufstellungen  von  Constant  Martha  über 
die  Verwendung  dieser  Intcijektion  und  die  in  ihr  ansged  rückte» 
Empfindungen  des  Redenden  (Sur  io  sens  de  l'cxclamation  SfaJum. 
Rev.  de  Philologie,  Vol.  IU  1879,  8.  19—25)  zu  berichtigen. 

C.  D.  Morris,  Dem.  84,25.  S.  214—215.  Verf.  empfiehlt 
folgende  Umstellung;  dndmv  xpotfXrv*  ä»,  ä;  fijn»  äeolrlmxiva-. 

4><ippiiuv  Aojimät,  xa*.  voxov  «svxamstot  optr/ua;  xal  s&^ttvva,  iwvttse- 
uftvoc  vptT/'.l.iac  iwaxos io;  Ml  itxootv. 

Reviews  and  book  notices. 

De  Euripideo  rum  prologorum  arte  et  intcrpolatiose. 
Scr.  J.  Kliukenberg.  Bonn  1881.  J.  H.  Whecler  giebt  ein  sehr 
anerkennendes  Referat  über  diese  Arbeit,  deren  Resultate  ihm 
sämtlich  als  wohlbcgründet  erscheinen. 

The  new  Phrynichus,  being  a revised  text  of  the  Ecloga 
of  the  grammarion  Phrynichus,  with  introductions  and  commentary 
by  W.  Gunion  Rutherford,  M.  A.,  of  Balliol  College,  Oxford. 
London:  Maemilian  and  Co.  1881.  (B.  L.  G.) 

Die  lateinische  Partikel  «<•  Eine  von  der  Norwegische» 
Universität  mit  der  goldenen  Medaille  des  Kronprinzen  belohnt« 
Preisschrift  von  Bastian  Dahl.  Kristiania  1882.  (M.  W.)  Lobend. 

Do  gladiatura  Romana  quaestioncs  selectac.  Doct.  Dies, 
by  Paul  Jonas  Meier.  Bonn  1881.  (U.  W.)  Lobend. 

Einleitung  in  das  Sprachstudium,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte und  Methodik  der  vergleichenden  Sprachforschung,  von 
B.  Delbrück.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel  1880,  und: 

Introduction  to  the  study  ofianguage etc. byjDelbrück. 
Authorizcd  trunslation  by  E.  Cbauning.  Leipzig  1882.  (E.  W. 
Hopkins.)  Der  Inhalt  des  Werkes  wird  besprochen,  die  Übersetzung 
gelobt. 

Reports: 

Auszüge  aas  dem  Rheinischen  Museum  XXXV  4.  XXXVI 
1.  — Moemosyne  IX  4.  — Arcbaeologische  Zeitung  XXXIX.  — 
Neue  Jahibücher  für  Philologie  nnd  Pädagogik  1881.  1—4. 

Receut  publicatious  (American.  Britisb.  Danish.  Freuen 
German.  Italien). 

Books  receivcd. 

Vol.  m No.  U.  Oktober  1882. 

1.  R.  Ellis,  On  the  Culex  and  otber  poems  of  the 
Appendix  Vergiliano.  S.  271  — 284. 

Enthält  eine  Reihe  von  Verbesserungsvorschlägen  hauptsäch- 
lich zum  Culex,  im  Anschluß  an  den  2.  Band  von  Bührens’  Poeta« 
latini  miuores. 

2.  Thomas  W.  Ludlow,  The  Athenian  naval  arsenal 
of  Phi  Ion.  S.  317-  828.  Text,  Übersetzung,  Kommentar  der  be- 
reits früher  mehrmals  (u.  a.  von  Paul  Foucart  im  Bulletin  de 
correspoodaDce  llellfiniquc  Juli  1882)  publizierten  und  kommen- 
tierten Inschrift  betreffend  das  von  Philo  erbaute  athenische  Schiff»- 
arsenal. 

8.  J.  P.  Postgate,  Etymological  atudios.  8.329—389. 
I.  Uulcihcr,  tnulctre,  marcut,  marcere,  fohatiz.  Mureea,  murcut. 
in urctuA,  murddus,  jiipvpxu;.  Die  vorstehend  genannten  Wörter 
seien  in  etymologischen  Zusammenhang  zu  bringen:  mukere  bedeut, 
ursprünglich  ‘schlagen’.  MulciUr  ‘der  H ammerträger’.  — Xi ßuXke. 
Xiß-uk-Xo  ist  ‘die  weise  Frau’  (vergl.  Festes  Müller  p.  148  ‘«Au» 
callidus  sive  acutus',  und  tap-io).  — Flog-ita-rc  ist  ‘häufig  schlagen’. 
(vergL  flag-rum,  dng-(llu~m,  fiig-o,  pro-flitj-are).  — Formido  ist  mit 
horrcre  (aus  hortete),  yapcboo»,  yefppq  auf  die  Wurzel  ghart  {ghttt) 
zurückzuführen.  — Incohare  (später  tneoare,  inchoare)  ist  aus  cohvm 
(Fes tu«  S.  3t  Müller:  ‘cohum  iorum  quo  terao  boris  cum  iugo  colli- 
gatur’)  zu  deuten  und  dieses  aus  einer  Wurzel  htgh  oder  kakk. 

Reviews  and  book  notices. 

The  Medea  of  Euripides.  With  an  introduction  and  com- 
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nicntary  by  A.  W.  Vcrrall,  M.  A.,  London,  Macmillan  & Co.  1881. 
Von  J.  H.  Whceler.  Rec.  prüft  eingehend  die  Toxtcsgcstaltung, 
namentlich  die  eigenen  Verbesserungen  des  Herausgebers.  Der 
Kommentar  sei  zwar  zu  loben,  enthalte  aber  nicht  viel  Neues. 

An  Etyraology  of  Latin  and  Greolc.  By  Charles  S. 
Halsey,  A.  M.  Boston:  Ginn,  Hcath  A Co.  1882.  Von  E.  W.  H. 
Dieses  Handbuch  sei  eine  zur  Einführung  in  die  Sprachwissenschaft 
unbrauchbare  Kompilation. 

Papers  on  the  Archacological  Institute  of  America. 
Classical  series.  L Report  ou  tbo  investigations  at  Assos,  1881, 
by  Joseph  Thacher  Clarke,  with  an  Appendix  contuining  In- 
scriptions from  Assos  and  Lesbos  and  papers  by  W.  C.  Law  ton 
and  J.  S.  Dillcr.  Printed  at  the  cost  of  tlio  Harvard  Art  Club 
and  the  Harvard  Philological  Society.  Boston:  publisbed  by  A. 
Williams  & Co.  London:  N.  Trübner  4 Co.  1882.  Von  Louis 
Dyer.  Eingehendes  Referat;  zum  Schluß  einige  Einwendungen. 

Aristidis  Quintiliani  de  musica  libri  III,  cum  brevi 
annotatione  de  diagrammatis  proprio  sic  dictis,  figuris,  scholiis  cet. 
codicum  Mss.  edidit  Albertus  Jahnius,  Dr.  phil.  hon.,  sodal. 
Acad.  Monac.,  etc.  Beroliui:  Cal  Vary  4 Co.  18S2.  Von  A.  S.  G. 
Karze  Anzeige. 

Reports. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgonländischnn  Gesellschaft  1881 
lieft  2 — 4.  1882  Heft  1 — 2.  — Journal  Asiatique  1881  Avril 
bis  Decembrc.  1882  Janvier— Juin.  — Mncmosyue  XL—  Hermes 
1881,  8-4. 


Corrcspondcnce:  Elin  Brief  von  Henry  Ilaymann,  der 
sich  auf  den  Artikel  in  Vol.  IU  No.  9 S.  89—91  bezieht,  und  Ant- 
wort von  L.  R.  P. 

Recent  publications. 

Books  rccoivod. 

Philologische  Rnndschan  No.  12  (17.  März  1883). 

Recensionen:  S.  353  — 358.  Fr.  Rosenstlel,  De  Xenophon- 
tia  historiae  graeeae  parte  bis  edita.  Berlin,  Mayer  4 Müller  1882. 
‘Verf.  liefert  einen  wichtigen  Beitrag  zu  der  noch  zu  lösenden  Auf- 
gabe, durch  genaue  Erforschung  und  Vergleichung  des  xenophon- 
tisehen  Stils  zu  gesicherten  Thatsachcn  in  betreff  . . . ihrer  Ab- 
fassungszcit  zu  gelangen.'  Zur  borg.  — S.  358  — 60.  O.  llcmpel, 
Quaeationes  de  Xenopbontis  qui  fertur  iibcllo  de  ropublica 
Atheniensium.  Diss.  inaug.  Halle  1882.  Verf.  ist  mit  der 
Litteratur  nicht  vertraut;  die  Arbeit  'wäre  besser  ungedruckt  ge- 
blieben’. O.  Fahrn.  — 8.  860  — 863.  Cicero»  Rede  für  Sex. 
Roacius.  1.  Hüfte.  Text  mit  dcu  testimonia  veterum  ctc.  von 
Gustav  Landgraf.  Erlangen,  Dcicbcrt  1882.  K.  E.  Georges  lobt 
die  Ausgabe,  wagt  aber  nicht  über  die  aufgenommenen  Lesarten 
und  Vermutungen  ein  Urteil  abzugeben.  — S.  863—368.  Dieselbe 
Rede,  für  den  Schalgebrauch  erklärt  vou  G.  Landgraf.  Gotha, 
Perthes  1882.  K.  E.  Georges  meint,  daß  diese  Ausgabe  die  von 
Halm  nnd  Eberhard  noch  ‘durch  das  Mehr  an  gediegenen  Be- 
merkungen’ übert reffe.  Daran  knüpft  er  einige  andere  Notizen.  — 
S.  368  — 871.  M.  Tullli  Cicoronis  do  officiis  libri  III.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  C.  F.  W.  Müller.  Leipzig,  Teubner  1882. 
‘Eine  fast  nach  jeder  Seite  hin  treffliche  Ausgabe.’  Adler.  — S. 
371—375.  Slttl,  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  latei- 
nischen Sprache  ctc.  Erlangen,  Deichort  1882.  ‘Der  Verf.  loidet 
an  dem  Grundirrtum,  jede  lokale  Verschiedenheit  einer  Spracho 
sogleich  für  den  Beweis  einer  anderen  Mundart  zu  halten’.  ‘Leb- 
haft za  beneiden  ist  er  um  das  durch  keineu  Zweitel  getrübte 
Selbstgefühl.’  Fr.  Egssenhardt.  — S.  375—377.  E.  Wörner,  Dio 
Sage  von  den  Wanderungen  des  Aencas  bei  Dionysios 
v.  U.  and  Vergilius.  Leipzig,  Edelmann  1882.  Dio  Parallele  ist 
recht  verdienstvoll.  E.  Glaser.  — S.  378  — 880.  George»,  Aus- 
führliches Handwörterbuch.  7.  Aufl.  (deutsch-lat.  Teil).  Wird 
sehr  gelobt  von  G.  A.  Saalfeld.  — 8.  581—682.  E.  Pfänder,  Die 
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Porthcs’schcn  Rcformvorschläge.  Bern, Fiala  1882  = Paedag. 
Archiv  24,  9.  ‘Anerkennenswerte  Leistung1.  Frie».  — S.  383  f. 
Ang.  Müller,  Ciceron  proconsul.  Halberstadt,  Progr.  1882.  Ent- 
hält nichts  Neues. 

Philologische  Rnndschan  No.  13  (24.  März  1883). 

Recensionen:  S.  385  — 390.  Sophokles  Ocdipus  auf 

Kolonos.  Erklärt  von  Fr.  Snrtbrius.  Gotha,  Perthes  1882.  Der 
Text  schließt  sich  an  Dindorf  an,  die  Anmerkungen  siud  klar  nnd 
angemessen,  //wir.  Müller.  — S.  390  — 394.  Q.  lloratl  FlaccI 
carmina.  Mit  Anmerkungen  von  Lucian  Müller.  Gießen  1882. 
Die  Erklärungsweise  ist  ‘nicht  geeignet,  in  den  Geist  de«  Dichters 
cinzufuhren’.  Fallin.  — S.  394— 3u7.  A.  Pobl,  Das  2.  Buch  und 
die  1.  Hälfte  des  4.  Buchs  der  Gcorgika  des  P.  Vergilius 
Maro  übersetzt  Progr.  d.  Realschule  zu  Ncisse.  ‘Eine  kleine, 
aber  ganz  anregende  Arbeit’.  E.  Glaser  — S.  397  f.  Adam, 
Ciceros  Orator  nnd  noraz  ars  pootica.  Progr.  vou  Urach  1882. 
‘Die  Arbeit  enthält  sicherlich  beachtenswerte  Gedanken’.  — S 398 
bis 400.  Saueressig,  De  epigraramate  sepulcrati  in Athenicnscs 
apud  Chaeroneam  interfectos,  quod  in  Dcmosthenis  oratioue 
de  corona  hubita  legitur.  Progr.  von  Obcrchnhcim.  1882.  ‘Die 
Ausstellungen  des  Verf.  sind  nicht  neu’,  aber  mit  Erfolg  wendet 
er  sich  gegen  Kaibel  und  Kircbhoff.  — S.  400—405.  J.  Grimm, 
Der  römische  Brückenkopf  in  Kastei  hei  Mainz  etc. 
Mainz  1882.  Dio  Forschungen  sind  sehr  sorgfältig,  die  Ergebnisse 
zum  Teil  neu.  4>tn.  — 8.  405—  407.  F.  Rnefs,  Über  griechische 
Tachygraphie.  Neuburg  18S2.  ‘Den  Zweck,  eine  Anleitung  zur 
Erlernung  des  Systems  der  griechischen  Tachygraphie  zu  bieten, 
dürfte  der  Verf.  vollständig  erreicht  haben’.  O.  Uhmann.  — S. 
407  f.  E.  Curtin»  und  J.  A.  Kaupert,  Wandplan  von  Alt-Athen. 
Berlin,  Simon  Schropp  1S$2.  Wird  gelobt  von  Hahn.  — S.  408  bis 
412.  H.  Stein,  Lykurg.  Progr.  v.  GlaU  1882.  Die  sorg- 
fältige Abhandlung  wird  den  Lehrern  der  Geschichte  empfohlen. 
R.  Schmidt.  — S.  412  f.  Poppendleck,  Griechische  Syntax  für 
Obersekunda.  Progr.  von  Wolfenbüttel  1882.  Enthält  nichts 
Neues.  HvltweUsig.  — S.  413  f.  L.  Lempert,  Lateinisches  Eie- 
rn ent  arbuch.  Nürnberg,  Korn  1883.  Das  Buch  ignoriert  jedou 
Fortschritt.  Frie«.  — S.415  f.  Isokrates  Pancgyrikus  übersetzt 
von  Otto  Güthling.  Leipzig,  Rcclam  1882.  Anerkennend. 

Philologische  Rundschau  No.  14  (31.  März  1883). 

Recensionen:  S.  417 — 427.  Luclanl  dialogi  quattuor  (Tim. 
Philops.  Vor.  Histor.  Gallas)  cd.  E.  Hehler.  Lugd.  Bat.  1882. 
Manche  Emendetion  ist  glücklich,  noch  mehr  Änderungen  aber 
sind  unberechtigt.  E.  Ziegeler.  — S.  427  —436.  M.  Fabli  Quinti- 
liani institutionis  oratoriac  über  docimus  von  E.  Bonneil. 
5.  Aufl.  von  F.  Meistor.  Berlin,  Weidmann  1882.  Sehr  ausführ- 
liche Besprechung  der  Änderungen  v.  Ferdinand  Becher  (Schloß 
folgt).  — S.  437—443.  Reimann,  Studien  zur  griechischen 
Musikgeschichte.  A.  der  Nomos.  Progr.  v.  Ratibor  1882.  K.  v. 
Jan  weicht  in  vielon  Punkten  vom  Verf.  ab,  rühmt  aber  der  Ab- 
handlung Anregung  nach.  — S.  443-448.  W.  Vollbrecht,  Grie- 
chisches Lesebuch  für  Untertertia  aus  Xcnopbon»  Hcltenika 
und  Cyropädio.  Leipzig,  Teubner  1883.  Raehof  stimmt  dem  Verf. 
in  manchen  Punkten  bei,  im  ganzen  vermag  er  die  Ideo  nicht  zu 
billigen. 

Philologische  Rundschau  No.  15  (7.  April  1883). 

Recensionen:  S.  449—453.  A.  Funta,  Der  Staat  in  dor 
Ilias  und  Odyssoo.  Innsbruck,  Wagner  1882.  Trotz  mancher 
großen  und  schweren  Mäugcl  empfiehlt  A.  Gemoll  das  Studium 
des  Buches  aufs  dringendste.  — 8.  453  f.  R.  T.  Braltonborg, 
Dio  historischen  Anspielungen  in  den  Tragödien  des  So- 
phokles = Progr.  des  Neustädtcr  Gymnasiums  zu  Prag  1881. 
Die  Arbeit  enthält  mauches  Zutreffende.  Metcger.  — S.  454 — 457. 
Fr  Jfewle,  Über  den  Sprachgebrauch  Arrians.  Programm  von 
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Stargard  i.  Pomm.  1832.  Die  Sammlung  der  Arrianea  ist  inter- 
essant und  namentlich  für  Lexikographen  wertvoll.  H'.  1 ollhrecht.  — 
8.  457  -470.  Schloß  der  No.  14  S.  427  ff.  angefangenen  Be- 
sprechung der  5.  Auflage  von  Bonneils  Ausgabe  Quintilian  X.  — 
S.  470—473.  A.  Heinrich,  Quatenus  Carminum  Buranorum 
aoctorcs  voterum  Romanorum  poetas  imitati  sunt  Progr. 
von  Cilli  1882.  Eine  dankenswerte  Arbeit  R.  Peiper.  —S.  473— 476. 
Fr.  Reuter,  Übungsstücke  tum  Übersetzen  aus  d.  D.  ins 
Griechische.  Progr.  v.  Glückstadt  1882.  Den  Grundsätzen  des 
Verf.  kann  Uolsweissig  nur  zum  Teil  zustimmen;  im  übrigen  ent- 
halten die  Stücke  auch  manches  Brauchbare.  — S.  476  — 480. 
Wittlch,  Kurzget  Lehrbuch  des  Lateinischen.  3.  Heft.  Für 
IV.  Kassel  1882.  Karl  Schirmer  Äußert  mehrere  prinzipielle  Be- 
denken; auch  scheint  ihm  die  Ausführung  mehrfach  nicht  gelungen. 

Deutsche  Lltteraturceitung  1883  No.  11  (17.  März). 

Recensioncn:  S.  368-370.  K.  Sittl,  Die  Wiederholungen 
n der  Odyssee.  München,  Ackermann  1882.  -Für  die  charak- 
teristische Unbescheidenheit,  mit  welcher  diese  Schrift  einen  An- 
tagonismus gegen  Berliner  Gelehrte  (Kirchhoff,  Haupt,  Lachmann) 
zur  Schau  trägt  läßt  sich  keine  ausreichende  Entschuldigung  in 
gesicherten  Resultaten  Anden;  sie  sind  vielmehr  mit  größter  Vor- 
sicht aufzunehmen’.  Das  Buch  kann  man  ‘nur  wegen  der  Absicht, 
des  Fleißes  und  der  Belesenheit  loben’.  Das  Urteil  wird  durch 
Einzelheiten  begründet  von  O.  Bmrichs.  — S.  370  f.  L.  Llnden- 
schmit,  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischon  Heeres 
während  der  Kaisorzeit.  Braunschweig,  Viewcg  4 Sohn  1882. 
‘Eine  tüchtige  Leistung’.  B'.  Diitenberger.  — S.  371  f.  W.  Meyer 
aus  Speyer,  Der  ludus  de  Antichristo  und  über  die  latoi- 
nischon  Rhythmen  = Münchener  Akademie  1882.  Das  rhyth- 
mische Gesetz  des  Tegernsecer  Antichristspiel  scheint  dem  Recen- 
senten,  E.  Voigt , nicht  ergründet  zu  sein,  soviel  Anregendes,  z.  T. 
auch  Abschließendes  die  Erörterungen  über  den  Rbytbmenbau  sonst 
auch  bieten.  — S.  375  f.  Nenmann,  Das  Zeitalter  der  pu- 
niseben  Kriege.  Her.  von  G.  Faltin.  Breslau,  Köbncr  1883. 
Das  Werk  ‘bietet  ein  durchaus  selbständiges,  an  originellen  Auf- 
fassungen und  Kombinationen  reiches  Bild  der  inneren  und  äußeren 
Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der  punischon  Kriege’.  J.  Partsch.  — 
In  den  Mitteilungen  S.  389 — 891  giebt  U.  Dressei  nach  den 
Notizie  degli  scavi  1882  S.  813,  316,  320,  323  (cf.  438),  366  eine 
nähere  Kunde  1.  von  dem  Gräbermobiliar  in  Vcntimiglia,  2.  von 
der  Patronatstafel  einer  Frau  in  Volsinium  novum,  3.  von  dem 
Münzfund,  dem  Pygmäenbild  ‘das  Urteil  Saiomonis’  und  dem  Wand- 
gemälde ‘Bestrafung  des  Marsyas’,  sämtlich  in  Pompeji  gefunden, 
4.  von  einer  in  der  Nähe  von  Verona  gefundenen  W'arnuugsinschrift. 

Deutsche  Litteraturzeltnng  1883  No.  12  (24.  März). 

Recensionen:  S.  404  f.  Aristoteles  über  die  Dichtkunst. 
Text  und  Übersetzuug  nebst  Kommentar  von  Brandscheid.  Wies- 
baden 1S82.  Die  Ausgabe  ‘genügt  weder  zur  bloßen  Orientierung 
für  ferner  Stehende  noch  auch  bezeichnet  sic  einen  (nennenswerten) 
Fortschritt  gegenüber  früheren  Leistungen’.  E.  Ilextz.  — S.  405— 
407.  Dio  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  ....  von 
DietoricL  Leipzig,  Uinrichs  1882.  Inhaltsangabe  mit  wenigen 
kritischen  Bemerkungen.  M.  Steinschneitier.  — S.  407.  Canini, 
Ktudes  ctymologiquea.  Turin,  Loeschcr  1882.  Zeugt  von  ‘Igno- 
ranz’ und  ‘Unbescheidenheit’.  A.  Utzzcnbergcr.  — S.  407  f.  Hübsch- 
mann,  Dio  Umschreibung  der  iranischen  Sprachen  und  des 
Armenischen.  Leipzig,  Breitkopf  1882.  Dio  Schrift  wird  bei  einer  ra- 
tionellen Transmission,  insbesondere  des  Avestischen  berücksichtigt 
werden  müssen;  mit  den  Ansätzen  des  Verf.  ist  Bartholomae  meistens 
nicht  einverstanden.  — S.  408  f.  Burslaii,  Der  Rhetor  Menan- 
dros  ■=»  Münchener  Akademie,  I.  16.  Bd.  3.  Abt  1882.  Die  Rc- 
cension  von  U.  v.  Wilamoteits- ül.  enthält  manche  Ausstellungen 
und  Fingerzeige  für  die  Behandlung  der  Frage.  — S.  409.  Harder, 
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Index  copiosus  ad  Lachmanni  comm.  in  T.  Lucrnti  i Cari 
d.  r.  n.  libros.  Übersichtlich  und  sorgfältig.  F.  Leo.  — S.  416—421. 
H.  DUtschke,  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien.  I— V.  Leipzig, 
Engelmann  1874  - 82.  ‘Bei  allen  großen  und  kleinen  Ausstellungen 
verkenne  ich  keineswegs  das  mühseligo  {Verdienst  des  Verf. 
F.  t>.  /John.  — In  den  Mitteilungen  S.  430 f.  berichtet  11.  Drossel 
5.  über  die  im  Bologneser  Apennin  gefundenen  etruskischen  Anti- 
quitäten, 6.  über  die  Ausgrabungen  am  selinuntischen  Herakles- 
tempel und  7.  über  die  Reiscbescbreibung  Barnabeis  (and  Lenor- 
mants)  in  Großgriechcnland.  Sämtliche  Mitteilungen  stammen  aus 
Notizie  degli  scavi  1882. 

Deutsche  Lltteratnrzeitung  1888  No.  13  (31.  Mürz). 

Recensionen:  S.  445  f.  T.  Liril  ab  urbe  condita  libri.  Ex. 
rcc.  A.  Frigelii.  II  1 (lib.  XXI).  Gotha,  Perthes  1882.  Die  Aus- 
gabe unterscheidet  sich  nicht  vorteilhaft  von  der  schwedischen. 
//.  J.  Müller.  — S.  451  f.  Jul.  Dürr,  Die  Reisen  des  Kaisers 
Hadrian.  Wien,  Gerold  1881.  Sehr  belehrend  und  die  Frage  in 
gewissem  Sinne  abschließend.  0.  Seeck.  — S.  452.  Kubitscbect, 
De  Romanarum  tribuum  origine  ac  propagationc.  Ib.  1383 
Das  für  die  Republik  Gesagte  unterliegt  manchem  Bedenken,  viel 
wahrscheinlicher  klingen  dio  auf  die  Kaiserzeit  bezüglichen  Auf- 
stellungen. ü.  Dessau.  — In  den  Mitteilungen  S.  460  f.  giebt 
U.  Dressei  nach  den  Notizie  degli  scavi  8.  die  griechische  In- 
schrift einer  rotfigurigen  Schale,  welche  in  der  etruskischen  Nc- 
kropolis  (Orvieto)  Volsinium  gefunden  ist,  9.  die  wichtigeren  Re- 
sultate von  Veränderungen  und  Fanden  am  Pantheon  und  der  Aus- 
grabungen auf  d.  Esquilin  und  in  Antcmnae  und  10.  die  Inschrift 
eines  Matronensteines,  der  in  Galliano  bei  Cantü  in  der  Provinz 
Como  als  Baustück  verwandt  war. 


Nachrichten  über  Yersammlongen. 

Cambridge  Philologie*!  Society. 

Sitzung  vom  15.  Fohr.  1883. 

Prof.  Kennedy  las  über  Verg.  Ecl.  III,  109.  110.  Die 
Verse  laaten  nach  den  alten  Ausgaben: 

Et  vitula  tu  dignus  et  hic,  et  quisqnis  amorcs 
Aal  metuot  dulcos  aut  experietur  amaros; 

Heyne  und  Wagner  setzen  hinter  hic  einen  Punkt  und  lesen 
haut  metuet  mit  folgendem  Komma : das  ergiebt  deu  Gemeinplatz : 
.wer  die  Liebe  nicht  fürchtet,  wird  sie  süß  oder  bitter  finden;  in 
einer  Anmerkung  sogt  Heyne,  daß  er  keino  Verbindung  im  Texte 
findet  und  deshalb  die  Stelle  für  interpoliert  hält.  Conington  faßt 
den  Sinn:  .jeder  verdient  eine  Kuh,  welcher  die  Liebe  empfinden 
kann,  wio  Da  sie  gezeigt  hast,  die  Angst  der  Gewährung  und  den 
Schmerz  der  Enttäuschung.“  Wenn  metuet  amores  so  aufgefaßt 
werden  kann,  so  ist  cs  doch  unverständlich,  wie  Eifersucht  und 
Enttäuschung  den  gleichen  Preis  verdienen  sollten.  Peerlkamp 
(und  nach  Wagner  vor  ihm  Ebcrt)  wollen  amorcs  und  amaros 
vertauschen;  abgesehen  von  dem  wenigen  Nutzen,  den  es  dem 
Sinne  gewährt  (wer  Enttäuschung  fürchtet  und  Gewährung  findet, 
soll  den  Preis  erhalten),  wäro  cs  schlechtes  Latein,  dio  Begriffe,  tu 
denen  aut— aut  gehört,  auseinander  zu  reißen : amaros  ant  metuet 
und  dnlcis  aut  experietur  kann  nicht  geschrieben  werden;  Redner 
will  es  zwar  nicht  als  sein  Canon  aufstellen,  verweist  jedoch  auf 
Kühner  L.  G.  § 168,  Hand,  Tnrsellinus  und  Facciolati.  Nach 
seiner  Ansicht  ist  das  Hcync-Wagnersche  haut  metuet  zu  adoptieren 
und  experiatur  xn  lesen,  was  eine  Handschrift  aufweist;  wahrschein- 
lich hatten  Schreiber  nach  dem  Assimilationsgesctzc  das  doppelte 
ant  und  dos  doppelte  Futurum  eingeschoben;  der  Sion  ist:  da 
verdienst  die  junge  Kah,  wie  jeder,  der  die  Liebe  nicht  fürchtet, 
mag  er  sie  süß  oder  bitter  finden;  zozngcben  wäre  noch; 
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Et  vitula  tu  dignus  et  hic  et  quisquis  am o res 
Haut  nietuet,  dulcis  aut  expcrietur  amaros. 

Prof.  Skeat  las  über  das  Wallachische  als  Hilfsmittel 
der  englischen  Etymologie.  — Herr  Pennell  las  1.  über 
die  Homerischen  Verba  auf  Cu>,  fut.  ;<».  Zu  den  von  Curtius 
gegebenen  Verben  dieser  Klasse  kennte  noch  xipatGo  und  öxt>£epai 
hinzogefugt  werden.  Die  Wurzel  des  letzteren  ist  jedenfalls  Ficks 
t tag  2,  Skt  tvj,  Goth.  ttiggan,  Eng.  thoack,  statt  des  Vokals  an 
Stelle  des  Zischlautes  von  $k,  *t,  »p,  cf.  dxl|ißzC<»,  ehipffu,  £xi|to;, 
crzasBeXo;,  vielleicht  auch  tT'iCiu  ( t'  sta)  und  ösoxt;  (von  •}tr:diu  = 
«fftdvoj).  Das  Präsens  dßpoxdCtu  ist  unbclegt  — cs  fehlt  der  Beweis, 
dal;  öxojjpiCiu  einen  gutturalen  Stamm  hat;  SaiCtu  hat  nach* 
homerische  gutturale  Formen.  Acht  Aoriste  nach  dem  Rhythmus 
wvt£o  sind  vorhanden,  außerdem  [up|ir(piC«>  -i£®,  welches  mehr  als 
35  mal  vorkommt  und  -gr,p-  stets  in  der  Thesis  bat.  Aber  bei 
mehr  als  50  Präsenten  mit  dentaler  Futur-  und  Aoristbildung  be- 
gegnet man  scheinbar  nur  einem  Falle  im  Rhythmus  '"'izzw,  uw'.Cu 
(wir  finden  mvouasa,  nicht  ovdpoosa).  Der  einzige  Fall  ist  xxsoxi- 
C"',  welches  indes  nach  Analogien  xxsoxiCtu  mit  Synizesis  in  frühen 
Zeiten  gewesen  sein  mag.  Diese  Tbatsachen  legen  es  nahe,  daß  ein 
Gefühl  für  Euphonie  den  Vorzug  des  £ vor  oz  in  den  acht  erwähnten 
Fällen  und  in  jup[ir(f»iC<o  bewirkt  bat.  lläupt  dies  mit  dem  dori- 
schen Charakter  der  Verba  auf  -£<»  zusammen? 

2.  Über  Infinitive  auf  -tiv  (2.  Aor.  :iv). 

Zur  Begründung  der  Binwürfe  von  Cuitius  gegen  dos  Ab- 
werfen von  -ui  (im  Dativus  oder  Lokativus)  und  der  relativen 
Beständigkeit  des  Schluß-Jota  hatte  man  angenommen,  daß  diese 
griechischen  Infinitive  mit  dem  Suffix  ran  oder  vtma  im  Instrumen- 
talis gebildet  waren,  tpjzsfivö  xpa-eFtvo  werden  tpEiiF.vü  xpo-s- 
FjvS,  und  dann  tpixsFiv  xpaziftv.  Der  Unterschied  im  Accent 
folgt  aus  dem  größeren  Gewicht  des  Anfangsteilcs  des  Präsens, 
zu  welchem  cs  an  strengeren  Beispielen,  als  die  obigen,  nicht  fehlt. 


Cambridge  FhUological  Society. 

Sitzung  vom  1.  März  1883. 

Dr.  Kennedy  las  über  Soph.  Oed.  Tyr.  44.  45. 

'ü;  xoto’.v  spzcipousi  zu*,  xd;  Jupifopd; 

C<»3 o;  öpü>  (idXioxa  xtov  pouXeupdxmv. 

Herr  Verrall  schlägt  statt  Ciuso;  oiüsa;  vor,  welches  er  als 
„sieben,  aussondern“  erklärt  und  von  3f,v  herlcitet,  welches  er  mit 
vergleicht.  Er  meint,  cs  wäre  ebenso  zu  bolcgcn,  wie 
wenn  es  so  häutig  gebraucht  würde.  So  findet  man  aüst  in 
Herod.  I,  200,  wo  erzählt  wird,  die  Babylonier  fangen  Fische, 
trocknen  sie  in  der  Sonne,  zerstoßen  sic  in  einem  Mßrscr  und 
3w3t  tiä  stviivo;,  sieben  sie  durch  Linnen.  Sonst  braucht  Herod. 
das  Verbum  oaxxtoi  oder  oaxtütu  in  der  Bedcutang  von  „durcli- 
seihen“;  3r)8u>,  welches  Verrall  als  spätere,  erweiterte  Form  citiort, 
wird  nur  von  zwei  medicinischen  Schriftstellern  der  nachchrist- 
lichen Zeit,  Aretaens  und  Dioskoridcs  gebraucht.  Diese  Tbatsachen 
beweisen,  daß  es  die  Wurzel  za  sowohl  im  Sinne  von  Seihen,  als 
in  dem  gebräuchlicheren  Sinne  von  Siebten  gab;  aber  sie  stellen 
nicht  fest,  daß  attische  Schriftsteller,  wie  Sophokles,  sich  des 
W'urzel-Verbs  zaio  überhaupt  bedient  haben,  noch,  daß  sic  unsre 
Metapher  „Ratschläge  durchsichtcn“  gebraucht  haben  oder  ge- 
braucht hätten;  noch  weniger  ist  aozunehmen,  daß,  wenn  Sophokles 
ein  solch  ausländisches  und  seltenes  Verbum  angeweudet  hätte,  er 
es  im  Acc.  Plural  des  Femininum  des  Participium  gebraucht  hätte, 
welches  jeder  Hörer  im  attischen  Theater  als  Nominativ  des  Partie. 
Aor.  des  gewöhnlichen  Verbs  ow£<»  genommen  hätte.  Verrall 
übersetzt:  da  ich  sehe,  daß  Erfahrenen  die  Vergleichung  von  Rat- 
schlägen sie  gewissermaßen  sichtet.  Mit  Recht  hat  er  xd;  gopsopd; 
Xmr>  pr.jlaupdxmv  als  Vergleichung  von  Ratschlägen  genommen,  wie 
ich  und  Shilleto  ca  unabhängig  von  einander  gleichfalls  gethan 


haben ; aber  es  bat  vor  uns  bereits  am  Schluß  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Dr.  Yonng  in  Glasgow  es  so  genommen.  Drei  Bemer- 
kungen habe  ich  gegen  Verrall’s  Übersetzung.  1)  wundere  ich 
mich,  daß  ein  so  bedeutender  Gelehrter  das  auffallend  hingestellte 
xal,  welches  den  Scblüssel  des  Satzes  bildet,  überschea  bat ; 
2)  kann  ich  keine  Stelle  in  einem  griechischen  Autor  finden,  wo 
ji/At ovo  gewissermaßen  bezeichnet;  es  modifiziert  die  Zahl,  die  Zeit 
u.  A.  wie  unser  einigermaßen;  3)  xüv  ßquXsvgdxmv  abhängig  von 
xd;  gsjupopd;  endet  den  Satz;  mir  scheint  es  unmöglich,  daß  ein 
Part,  transitivum,  von  welchem  das  supponierte  xd  jh>u).j'iuaxa  ab- 
hängig sein  sollte,  zwischcngcscboben  werden  kann.  Schließlich 
hat  Verrall  nicht  bewiesen,  daß  irgend  ein  vernünftiger  Grund 
gegen  die  Übersetzung  in  meiner  Ausgabe  streitet;  ich  übei setze: 
„da  ich  sehe,  doß  Männern  von  Erfahrung  (Dicht  allein  das  Er- 
teilen von  Ratschlägen  sondern)  ebensosehr  die  Vergleichung  von 
Ratschlägen  höchst  gewöhnlich  ist“,  d.  h.  „ich  sehe,  daß  Männer 
von  Erfahrung  (nicht  allein  die  besten  Ratgeber  sind,  sondern  auch) 
am  besten  gewöhnt  sind.  Rat  mit  einander  zu  pflegen“.  leb  sage 
in  meiner  Note,  daß  diese  abschweifenden  Worte  von  eingreifend 
logischer  Bedeutung  sind,  daß  sie  ein  Glied  in  der  Entwickelung 
des  Dramas  bilden.  Der  Priester  spricht  sie  zur  Verteidigung 
seiucr  Ansicht,  daß  ein  so  erfahrener  Mann,  wie  Ocdipus,  auch 
von  einem  andereu  Manne  Beistand  empfangen  haben  köontc  (sc.' 
dr.’  duSpö;  olsBö  xou)  während  Oedipus  in  seiner  Antwort  zugiebt, 
daß  er  Crcon  nach  Delphi  gesandt  und  auf  Creons  Vorschlag  den 
Rat  des  Tciresias  eingebolt  habe;  als  er  sodann  vom  Teiresias 
des  Mordes  bezüchtigt  wird,  wird  er  dabin  geführt,  Creon  ver- 
rätbcrisclicr  Pläuo  zu  beschuldigen.  Die  Bedeutung  von  £>}v  als 
„im  Gebrauche  sein“  wird  von  Liddell  und  Scott  unter  Anführung 
dieser  Stolle  anerkannt  und  belegt  durch  Stellen,  wie  Antig.  457, 
oi  yöp  xi  vöv  xs  xdyfit;  dl j>’  dii  soxe  £?,  xoüxu,  Oed.  T.  470,  x«  S’ 
etii  Oüvxa  zsptzoxäxa’..  S.  m.  Ausg.  p.  159.  Ich  will  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Metapher  von  „durchsieben“  und  „durebseiben“ 
anführen : „Flüssigkeiten  durchseihen“  heißt  im  Griechischen  ij8:<u 
oder  ÖujWtn  (Plato),  im  Lateinischen  cölarc,  percölaro.  Ein  Durch- 
schlag beißt  gr.  lat  cölum.  Feste  Gegenstände  durchsieben 

beißt  (außer  den  oben  angeführten  seltenen  Worten  zd< u,  oaxtüoj, 
sjjBtu)  xuaxiviC«,  und  Staixdoj,  bei  Plato;  lat  cribrare  und  cernerc. 
Ein  Sieb  ist  gr.  xösxtvov,  lat  cribrum. 


Die  Verhandlungen  der  Kommission  zur  Prü- 
fung der  Frage  der  Überbürdung  der  Schulen  höherer 
Lehranstalten  des  Grolslierzogtums  Hessen  in  Darnistadt 
vom  27.  November  bis  2.  Dezember  1882. 

Der  Kulturhistoriker  weiß,  daß  es  auch  auf  geistigem  Ge- 
biete Kpideraiecn  giebt,  deren  Entstehung  und  Verbreitung  mit 
denjenigen  anf  somatischem  Gebiete  gleiches  Dunkel  gemein  hat. 
Wohl  liegt  es  ja  nahe,  bei  der  ÜbcrbUrdungs-Epidemie,  welche 
Deutschland  ergriffen  hat,  wenn  man  nach  Namen  sucht,  an 
Lorinser  zu  erinuern;  aber  erklären  wird  man  dadurch  die  Ent- 
stehung nicht.  Eher  dürften  größere,  tiefergreifende  Änderungen 
in  unserer  modernen  Lebensweise  einen  Anhalt  liefern.  Bekannt 
ist  die  Überbürdung  der  Schulen  höherer  Lehranstalten  längst; 
schon  Luther  hat  davon  geredet;  aber  während  sic  die  frühere 
Zeit  in  der  massenhaften  Aneignung  gedächtnismäßigen  Wissens 
bei  sehr  mangelhaften  Kenntnissen  suchte  und  ihre  Wirknng  anf 
die  geistige  Seite  betonte,  hat  die  Entwickelung  der  ärztlichen 
Wissenschaft  in  unserem  Jahrhnndert  den  Schwerpunkt  nach 
der  leiblicheu  Seite  verlegt.  Schon  Lorinser  prophezeite,  daß  in 
wenigen  Generationen  dio  deutsche  Jugend  nur  noch  aus  ver- 
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kommencn  und  erbärmlichen  Gesellen  bestehen  werde;  zum 
Glück  hat  sich  diese  Besorgnis  ja  nicht  bestätigt:  die  Kriege 
von  1864,  1866  und  1870  haben  genügend  dargethan,  daß  unser 
Volk  weder  die  körperliche  noch  die  geistige  Frische  eingebiißt 
hat.  Heute  spielen  die  Augen  dieselbe  Rolle,  nach  den  Prophe- 
zeiungen der  Sachverständigen  laufen  wir  Gefahr,  in  wenigen 
Generationen  nur  noch  kurzsichtige  und  augenkrauke  Jünglinge 
und  Männer  zu  haben,  und  auch  von  dieser  Seite  ist  unser  ma- 
terielles Leben  im  allgemeinen  und  unsereWehrkraft  im  besonderen 
aufs  neue  gefährdet  Ruhiger  denkende  Ärzte  hoffen,  es  würde 
vielleicht  damit  ähnlich  gehen,  wie  mit  den  Lorinser’scbeu  Per- 
spektiven. Als  Surrogate  hat  man  aber  in  diesem  Falle  bereits 
die  ..Ausgleichung  der  statischen  Mißverhältnisse“,  die  »Neura- 
sthenie“ u.  s.  w.  in  Bereitschaft,  und  os  wird  auf  die  Dauer 
nur  eines  helfen,  daß  man  zunächst  Schulärzte  cinsetzt.  danu 
Arzte  zu  Direktoren  der  höheren  Schulen  macht  nnd  schließ- 
lich, wenn  sich  heraussteilen  sollte,  daß  auch  diese  Mittel  nicht 
helfen,  die  Jugend  überhaupt  nichts  mehr  lernen  läßt.  Dieses 
Radikalmittel  wird  endlich  doch  die  Überbürd  an  gsfrage  aus  der 
Welt  schaffen;  wie  viel  anderes  dabei  den  gleichen  Weggehen 
wird,  ist  gleichgiltig;  vielleicht  hat  bis  dahin  auch  die  Sonne 
soviel  an  Wärme  abgenommen,  daß  man  auf  unserer  armen  Erde 
überhaupt  nichts  mehr  zu  lernen  braucht.  Zukunftsmnsik ! wird 
der  geneigte  Leser  sagen;  leider  spielte  diese  auf  der  Darm- 
städter Konferenz  eine  große  Rolle. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Konferenz  betrifft,  auf  deren 
Verhandlungen,  wie  ein  Mitglied  bemerkt,  »ganz  Deutschland 
sieht“,  so  bestand  dieselbe  aus  den  Chefs  nnd  Räten  der  Schul- 
abteilung nnd  der  Mcdizinalabteilurg  im  Ministerium  des  Innern 
und  der  Justiz,  dem  Kanzler  der  Universität  Gießen,  9 Gym- 
nasial- und  Rcalschul- Direktoren,  dem  Direktor  der  Landes- 
irrenanstalt nnd  dom  Vorsteher  einer  Augenklinik  in  Dannstadt 
Die  Verhandlungen  dauerten,  wie  oben  bemerkt,  6 Tage;  sie 
sind  stenographiert  und  in  der  Buchhandlung  des  Staatsverlags 
in  Darmstadt  in  einem  stattlichen  Baude  von  ungefähr  470  Seiten 
im  Druck  erschienen. 

Die  Zusammensetzung  der  Konferenz  aus  Schulmännern, 
Ärzten,  Abgeordneten  hat  überall  Beifall  gefunden  nnd  es  wird 
ja  wohl  durch  alle  deutsche  Staaten  der  Reihe  nach  eine  ähn- 
liche Einrichtung  getroffen  werden.  In  einer  Zeit,  wo  der  Par- 
lamentarismus nnd  juristische  Formalismus  iu  solcher  Geltung 
stehen,  wie  heutzutage,  wird  man  auch  gegen  eine  solche  Zu- 
sammensetzung nichts  sagen  können ; denn  da  die  Abgeordneten 
ja  in  den  Landesvertretungen  genötigt  sind,  über  alles  zu  reden 
und  zu  beschließen,  warum  sollten  sie  nicht  in  einer  Kommission 
Sitz  und  Stimme  haben,  welche  sich  mit  der  Übcrbürdung  der 
Jugend  beschäftigen  soll?  Jeder  derselben  ist  noch  besonders 
als  Vater  interessiert,  und  da  bekanntlich  in  Deutschland  alle 
Menschen  in  die  Schule  gegangen  sind,  so  haben  sie  auch  das 
angeborene  Recht  über  die  Schule  nicht  nur  zu  reden,  sondern 
auch  Beschlüsse  zu  fassen.  Freilich,  wenn  die  Laien  in  einer 
juristischen  oder  ärztlichen  Versammlung  den  gleichen  Anspruch 
erheben  würden  — Objekte  für  Jurisprudenz  und  Medizin  sind 
sie  ja  auch  — da  würde  es  heißen:  »Halt  Bauer,  das  ist  eine 
andere  Sache.“  Sintemal  die  Pädagogik  keine  Wissenschaft  ist 
nnd  jeder  das  Lehren  als  seine  inhärierendc  Eigenschaft  schon 
mit  auf  die  Welt  bringt,  wird  man  sich  bei  dieser  Sachlage  zu 
beruhigen  haben.  Daß  solche,  wie  alle  Versammlungen,  in  denen 


Techniker  und  Laien  Zusammenarbeiten,  ganz  abgesehen  von 
dem  Wert  der  persönlichen  Bekanntschaft,  für  beide  Teile  stets 
Vorteile  bringen,  wenn  nur  gewisse  Grenzen  eingchalten  werden 
t — daß  das  in  Dannstadt  immer  geschehen  sei,  soll  nicht  be- 
hauptet werden  — ist  selbstverständlich;  die  »Einseitigkeit*  der 
einen  findet  in  der  »völligen  Vorurteilslosigkeit“  der  anderen 
eine  heilsame  Ergänzung  nnd  Korrektur.  Wenn  dabei  z.  B. 
ein  Mann,  der  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Wort 
Griechisch  in  seinem  Leben  gehört  hat,  über  die  methodische 
Behandlung  und  den  Wert  der  griechischen  Schreibübungen  einen 
Beschluß  herbeiftthren  hilft,  so  wird  man  daran  so  wenig  An- 
stoß nehmen  dürfen,  wie  wenn  ein  Jnrist  den  betreffenden  An- 
trag über  die  methodische  Gestaltung  der  griechischen  Schreib- 
übungen formuliert  und  begründet;  der  Erfolg  giebt  beiden 
Recht;  denn  schließlich  stimmen  fast  alle  Fachmänner  der 
Kommission  dafür  und  beweisen  damit,  daß  der  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  war.  Und  wenn  eine  gemischte  Versammlung 
überhaupt  znr  Erörterung  rein  technischer  Fragen  für  geeignet 
gehalten  wird,  so  sind  das  nnr  einfache  Konsequenzen,  die  un- 
vermeidlich sind. 

Was  die  Hauptfrage  betrifft,  ob  gegründete  Beschwerden 
wegen  Übcrbürdung  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  vor  liegen, 
so  wurde  dieselbe  allerdings  bejaht.  Aber  die  Motive  dabei 
waren  bei  den  anwesenden  Schulmännern  nnd  Laien  offenbar 
ganz  verschieden,  und  dieser  Umstand  beweist,  wie  unklar  die 
ganze  Frage  überhaupt  ist.  Der  eine  suchte  die  Überbürdtmg 
in  der  Spccialisiernng  der  Wissenschaften,  die  ihre  Anforderungen 
mit  den  Zwecken  der  Schule  nocli  nicht  ins  Gleiche  gesetzt,  üb 
Privatunterrichte,  in  den  Strafarbeiten,  der  andere  in  dem  pä- 
dagogischen Ungeschick  der  unglücklichen  jungen  Lehrer,  die 
nun  heute  einmal  die  Prügelknaben  abgeben  müssen,  während 
sie  oft  unschuldiger,  weil  besser  sind  als  die  alten,  der  dritte 
iu  der  Verwandlung  von  achtjährigem  Gymnasialkurs  in  neun- 
jährigen, andere  wollen  sie  nur  für  einzelne  Klassen  oder  ein- 
zelne Lehrgegenstände,  manche  wohl  gar  nnr  für  ein  einzelnes 
Gymnasium  zugeben  — kurz  quot  capita  tot  sententiac.  Beson- 
deres Interesse  konnten  die  Erklärungen  des  Direktors  der 
Landes-Irrenanstalt  beanspruchen,  der  auf  die  immer  mehr  zu- 
nehmende Zahl  der  nervösen  Krankheiten  und  Affektionen  hin- 
weist — freilich  hatte  das  I.orinser  auch  schon  gethan  — nm 
die  Frage  aufznwerfen , ob  nicht  der  Träger  heute  in  vielen 
Fällen  zn  schwach  geworden  ist  für  die  Last  des  Schulunter- 
richtes. Er  wendet  sich  dabei  gegen  die  Ansicht,  daß  die  Ent- 
stehung von  Geisteskrankheiten  aus  der  Überbürdnng  der  Schulen 
abzuleiten  sei,  nnd  betont,  daß  der  zweckmäßige  methodische 
Schulunterricht  ein  sehr  bedeutendes  Heilmittel  in  sich  schließe, 
um  die  nervöse  Disposition  abznschwüchen.  Aber  seine  Konse- 
quenzen, daß  für  alle  nervös  disponierten  oder  belasteten 
Schüler  auch  besondere  Anstalten  zn  schaffen  seien,  während 
den  Gymnasien  nur  die  körperlich  und  geistig  durchaus  ge- 
sunden nnd  gut  veranlagten  Schüler  zugeführt  werden  dürften, 
werden  leider  Zukunftsmusik  bleiben,  so  lieblich  dieselbe  auch 
den  beteiligten  Lehrerkreisen  erklingen  mag. 

In  der  Spccialdebntte  wurde  nach  langem  Hin-  nnd  nerreden 
gefunden,  daß  weder  in  don  Unterrichts-  noch  in  den  Arbeits- 
stunden, wie  sie  gesetzlich  fixiert  sind,  eine  andere  Änderung 
wünschenswert  sei,  als  daß  für  die  Schüler  der  VT.  nnd  V.  die 
Herabsetzung  der  häuslichen  Arbeitszeit  von  9 anf  6 Stunden 
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wöchentlich  angemessen  erscheine;  wiederholt  wird  hervorge-  ' 
hohen,  daß  für  die  Schüler  der  obersten  Klassen  die  fixierte  ) 
Arbeitszeit  von  IS  Stunden  die  Woche  nicht  allzu  ängstlich 
eingehalten  werden  solle.  Cber  die  Mittel,  von  Seiten  der 
Schale  diese  gesetzliche  Arbeitszeit  zn  sichern  und  aufrecht  zu 
erhalten,  wird  zwar  Vieles,  aber  nichts  Neues  gesagt,  und  die 
Mittel,  welche  schließlich  die  Kommission  empfiehlt  — gute 
Lektionspltlnc , Verständigung  der  Lehrer,  Eintrag  im  Tage- 
buch, Benehmen  mit  den  Eltern  — werden  wenig  an  dem  Bis- 
herigen ändern;  anf  dem  Papier  standen  sic  schon  teilweise  seit 
1837  und  da  werden  sie  auch  künftig  vielfach  stehen  bleiben. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  sie  nicht  zweckmäßig  sind. 
Überhaupt  konnte  während  der  Verhandlungen  immer  wieder 
konstatiert  werden,  daß  nach  den  Verordnungen  eigentlich  Alles 
gut  und  schön  sein  müsse,  — und  mau  fand  schließlich  bloß  die 
«jungen,  unerfahrenen  Lehrer“  als  Opfer,  die  mau  dafür  ver- 
antwortlich machte,  daß  in  Wirklichkeit  nicht  Alles  so  sei,  wie 
in  den  Verordnungen.  In  diesem  Zusammenhänge  hat  nun  auch 
die  Kommission  eineu  Beschluß  gefaßt;  diese  Verhandlungen 
zeigen,  wie  große  Gefahren  die  Erörterung  von  rein  technischen 
Specialfragen,  die  zugleich  Interessenfragon  sind,  in  einer  so  zu- 
sammengesetzten Versammlung  mit  sich  briugt.  Der  Direktor 
der  Lande8-lrrenanstalt  hatte,  teilweise  mit  Bezug  auf  eine  miß- 
verstandene Äußerung  des  preußischen  Kultusministers  Uber 
die  Einführung  von  Spielen,  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß 
das  Haus  heute  überhaupt  nicht  mehr  erziehen  könne  und  der 
Staat  die  ganze  Erziehung  an  sich  nehmen  müsse.  Zn  diesem 
Zwecke  wollte  er  alle  häusliche  Arbeit  beseitigt  und  die  Schul- 
stunden entsprechend  vermehrt  sehen,  so  daß  das  Ilaus  mit  Ar- 
beiten seiner  Kinder  nichts  mehr  zn  thun  habe.  Eine  der  fun- 
damentalsten Fragen  unseres  öffentlichen  und  Familienlebens 
wurde  so  unvorbereitet  in  die  Diskussion  geworfen;  es  ist  ja 
möglich,  daß  manche  die  Frage  mit  dem  Antragsteller  beant- 
worten; der  größte  Teil  unserer  Familien  hat  doch  zu  viel  ge- 
sunden Sinn,  um  einfach  zu  Gunsten  einer  Staatsdressnr  abzu- 
danken. Und  wo  wären  die  Mittel  zu  solchen  Einrichtungen  zu 
finden?  Man  mag  ja,  wie  der  Antragsteller,  die  ideale  Ansicht 
haben,  daß  letztere  Frage  keine  Erwägung  verdiene;  aber  was 
nützt  bei  knapper  Zeit  eine  Erörterung  von  solch  enormer 
Tragweite,  die  aller  realen  Grundlagen  entbehrt?  Seine  direkten 
Vorschläge  fanden  vielfach  Widerspruch,  nirgends  Unterstützung, 
und  so  wühlte  er  mit  unleugbarem  taktischem  Geschicke  am 
folgenden  Tage  einen  anderen  Weg,  der  zwar  nicht  direkt  zu 
seinem  Ziele  führte,  aber  auf  dem  besten  Wege  ist,  allmählich 
die  Wege  dazu  zu  ebnen.  Er  beantragte  die  Einrichtung  von 
Arbeitsstunden,  zunächst  mit  Hervorhebung  der  sanitären 
Beit«;  diese  sollten  sich  zu  Schulstunden  entwi  ekeln.  Kaum 
war  das  Wort  Arbeitsstunden  gefallen,  so  änderte  sich  dio  Si- 
tuation; zwar  behauptete  der  eine,  die  Arbeitsstunden  sollten 
remuneriert  werden,  der  andere,  sie  sollten  unentgeltlich  sein, 
der  eine,  sie  sollten  dem  Schüler  Nachhülfe  geben,  der  andere, 
sic  sollten  dieses  uicht  thun;  was  sic  eigentlich  leisten  sollen 
und  wie,  wird  man  umsonst  iu  den  Verhandlungen  suchen.  Aber 
cs  fand  sich  auch  hier  ein  Ausweg.  Am  Mainzer  Gymnasium 
besteht  ein  Internat,  vermutlich  nicht  besser  und  nicht  schlechter 
als  die  meisten  Anstalten  dieser  Art.  Dieses  aber  soll  speziell 
den  großen  Vorteil  gewährt  haben,  daß  der  Direktor  stets  durch 
den  Leiter  des  Instituts  erfuhr,  ob  an  der  Schule  Überbürdnng 


bestand  oder  nicht;  und  so  wurde  beschlossen,  daß  diese  Ar- 
beitsstunden auch  anderwärts  den  Regulator  abgeben  müßten 
für  Kontrolle  der  häuslichen  Arbeiten.  Wie  das  ja  leicht 
geht,  waren  der  Versammlung  so  kleine  Widersprüche  entgangen, 
wie  z.  B.  daß  gerade  in  der  Zeit,  wo  auch  au  einer  anderen 
Anstalt  die  Arbeitsstunden,  die  dort  von  Lehrern  keineswegs 
aus  idealen  Gründen  eingerichtet  worden  waren,  diese  Wirkung 
gehabt  haben  sollten,  am  Tage  vorher  an  dieser  Anstalt  eine 
Überbürdung  mit  Schularbeiten  konstatiert  worden  war.  Nun, 
wenn  die  Kommission  wirklich  iu  diesem  Beschlüsse  ein  Mittel 
gefunden  hat,  die  Überbürdnng  mit  Schularbeiten  abzustelleu, 
so  verdiente  sie  allein  dafür  ein  Denkmal  in  der  Geschichte 
des  Gyranasialunterrichts.  Einstweilen  ist  aber  leider  mit  Sicher- 
heit nur  etwas  anderes  aus  diesem  Beschlüsse  abzuleitcn.  Die 
Eltern,  welche  sich  schon  jetzt  recht  wenig  um  ihre  Kinder 
vielfach  kümmern,  werden  künftig  ein  weiteres  Stück  ihrer 
elterlichen  Pflichten  auf  die  Schule  abladen,  und  diese  ist  un- 
vorsichtig genug,  eine  Verantwortung  auf  sich  zu  nehmen,  die 
sie  nimmer  tragen  kann.  Stelle  man  sich  einmal  die  Konse- 
quenzen vor!  Man  fängt  diese  Arbeitsstunden  mit  wenigen 
Schülern  an,  sie  sind  unentgeltich,  dieser  Umstand  lockt  mehr 
an;  wie  sollen  diese  Schüler  beschäftigt  werden?  Wcnu  der 
Staat  einzig  ordentliche  Luft,  ordentliche  Sitzvcrhältnissc . or- 
dentliches Licht  für  solche  Schüler  beschaffen  soll,  die  dies  zu 
Hanse  nicht  haben,  so  könnte  man  damit  einverstanden  sein, 
das  wäre  human  und  lediglich  eine  Geldfrage;  soll  aber  der 
Lehrer  diese  Schüler  wirklich  fordern,  sollen,  wie  die  Kom- 
mission will,  der  persönliche  Verkehr  und  die  näheren  Be- 
ziehungen zwischen  Lehren»  und  Schülern  dadurch  begünstigt 
werden , dann  finde  man  die  Kunst,  in  einer  Stunde  Schüler 
verschiedener  Anlagen,  Interessen  und  Bildungsstufen  in  gleicher 
Weise  in  den  verschiedensten  Gegenständen  vorwärts  und  dem 
Lehrer  näher  zu  bringen.  Und  die  Lehrer?  Daß  diese  auch  so 
zu  sageu  Menschen  sind,  hat  man  ganz  vergessen;  sie  sollen 
Morgens  4—5  Ständen  unterrichten,  Nachmittags  2 — 3 Arbeits- 
stunden halten,  korrigieren,  sich  vorbereiten,  pädagogisch  und 
berufswissenschaftlich  fortschrcitcn  etc.;  von  der  pekuniären 
Frage  gar  nicht  zu  sprecheu  — oder  dachte  sich  die  Mehrheit 
der  Kommission,  daß  man  die  «Schulmeister“,  die  ja  bekanntlich 
gegenüber  unseren  Juristen  und  Ärzten  lediglich  glänzend  be- 
zahlte Müssiggänger  sind,  ohne  Schaden  auch  noch  zu  weiteren 
2—3  Stunden  täglich  unentgeltlich  heranziehen  könne?  Und 
nicht  genug,  daß  die  Direktoren  und  Lchror  künftig  diese  Last 
auf  sich  nehmen  sollen,  sie  sollen  künftig  auch  weit  mehr  als 
bisher  für  das  Amüsement  ihrer  Schüler  sorgen.  Mindestens 
alle  Monate  müssen  sie  einen  Ausflug  machen,  auch  sonst  öfter 
mit  ihren  Schülern  spazieren  gehen,  spielen,  sie  ins  Schwimm- 
bad führen  und  was  dgl.  mehr  ist.  Es  ist  nur  wunderbar,  daß 
die  Kommission  sich  nicht  den  bekannten  Vorschlag  angeeignet 
hat,  daß  auch  die  Direktoren  und  Lehrer  den  Schülern  eine 
angenehme  Geselligkeit  am  Abend  in  ihreu  Wohnungen  zu  bieten 
hätten.  Man  zweifelt  nächstens  daran,  ob  wir  überhaupt  noch 
Eltern  haben;  aber  weit  erstaunlicher  ist  cs,  wie  ein  Teil  der 
anwesenden  Schulmänner  förmlich  wetteifern  konnte,  um  solche 
Lasten  zu  steigern  und  zu  vermehren  ; wir  meinen,  je  gewissen- 
hafter der  Lehrer  ist,  desto  entschiedener  muß  er  gegen  solche 
Zumutungen  sich  erklären,  da  er  dieselben  schlechterdings  nicht 
erfüllen  kann.  Bei  den  vielen  Unklarheiten  in  unserem  höheren 
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Schulwesen  steht  doch  eine  Thatsache  heute  klar  vor  uns:  wir 
müssen  das  Gewissen  des  Elternhauses  schürfen,  wir  müssen  es 
wieder  für  die  Mitarbeit  an  der  Erziehung  gewinnen,  sonst  sind 
wir  verloren.  Ist  aber  dies  der  rechte  Weg  dazu,  den  Eltern 
eine  Pflicht  nach  der  andern  abznnehmen  nnd  sie  immer  mehr 
an  Gedanken  zu  gewöhnen,  daß  Staat  nnd  Schule  bereit  und  im 
stände  seien  ihre  Stelle  zu  übernehmen? 

Die  eigentlich  sanitären  Maßregeln  waren  von  einem  ärzt- 
lichen Ausschüsse  vorher  beraten  und  der  Kommission  in  Thesen 
vorgelegt  worden.  Sie  stimmen  zum  Teil  mit  den  Straßburger 
Anträgen  überein  und  enthalten  ebenfalls  recht  viele  Zukunfts- 
musik. So  wird  z.  B.  verlangt,  daß  für  genügend  große  Hallen 
Sorge  zn  tragen  sei,  damit  auch  bei  ungünstigem  Wetter  die 
Schüler  in  den  Pausen  die  Klassenzimmer  verlassen  können. 
Die  Pausen  müssen  nach  je  */«  Stunden  '/«  Stunde  umfassen 
„zur  Ausgleichung  der  statischen  Mißverhältnisse“  — durch 
derartige  leicht  verständliche  Motive  wird  jedes  Laienbedenken 
von  vornherein  erstickt  — ein  Beschluß,  durch  den  thatsäch- 
iich  der  Vormittagsunterricht  nur  4 Stunden  statt  5 zugewiesen 
erhält;  die  Beleuchtung  der  Schulzimmcr  muß  auch  an  der 
dunkelsten  Stelle  noch  das  Arbeiten  unter  normaler  Sehweite 
gestatten;  die  Lehrer  haben  strenge  darüber  zu  wachen,  daß 
seitens  der  normalsichtigen  Schüler  ein  Abstand  der  Augen  von 
der  Arbeit  von  mindestens  35  cm.  inncgehnlten  werde;  es 
empfiehlt  sich  eine  Antiqua-  (Ttnnd)-Schrift  an  die  Stelle  der 
jetzt  üblichen  Schreibweise  zn  setzen:  das  Ideal  einer  Anstalt 
erfordert  die  Verwendung  bloß  von  Oberlicht;  die  hygienischen 
Verhältnisse  der  Schulen  müssen  einer  fortlaufenden,  bis  ins  1 
einzelne  gehenden  Kontrolle  unterzogen  werden,  namentlich 
sollen  die  begonnenen  periodischen  Angeuuntersnchnngen  der 
Schüler,  wenigstens  der  höheren  Schulen,  nnter  Zuziehung  von 
Spezialisten,  fortgesetzt  werden  etc.  Ein  anmutiges  Bild,  wie 
wir  uns  eine  Schule  der  Zukunft  zn  denken  haben,  enthalten  j 
die  Verhandlungen  über  die  Einsetzung  von  Schulärzten.  Diese 
hat  den  Zweck,  .daß  in  der  Schule  ein  ärztlicher  Einfluß,  ein 
sachverständiger  ärztlicher  Beobachter  jederzeit  präsent  sei“; 
„der  Schularzt  hat  bei  der  Aufnahme  in  die  höheren  Lehran- 
stalten mitznsprechen,  die  Kinder  sind  bei  der  Aufnahme  nicht 
nur  dein  Lehrer,  sondern  auch  dem  Schularzt  vorzustellen,  der 
zu  prüfen  hat,  ob  die  Vorgeschichte  der  Kinder,  d.  h.  seine  here- 
ditäre Belastung  nicht  Veranlassung  giebt,  dem  Kinde  den  Ein- 
tritt in  diese  spcciclle  Lehranstalt  beizeiten  zu  widerraten  und 
den  Besneh  einer  anderen  passenderen  anzuraten“;  der  llausarzt 
mnß  natürlich  dabei  vor  dem  Schularzt,  der  ja  Spezialist  ist, 
zurückweichen.  Ferner  „hat  der  Schularzt  bei  den  Intcrims- 
censuren  wie  bei  den  Semestercensuren  ein  besonderes  offizielles 
Votum  abzugeben“,  er  hat  von  jedem  Schüler  eine  Geschieht« 
zu  führen,  er  hat  über  die  Vermeidung  der  Überbürdung  zu 
wachen,  alle  schulhygienischen  Maßregeln  anznordnen  etc.  Die 
Antragsteller  glauben,  daß  zwischen  Direktoren,  Lehrern  und 
Schularzt  nie  ein  Antagonismus  sich  bilden  werde;  man  kann 
ihnen  vollständig  beistimmen;  denn  der  eine  wäre  souverän  und 
inappellabel,  die  anderen  ihm  gegenüber  mundtot.  Hoffentlich 
bleibt  der  Schularzt  in  dieser  Form  Zukunftsmusik,  so  nützlich 
er  in  anderer  sein  mag.  Schularzt  und  Schulhygiene  werden 
es  ja  wohl  endlich  dahin  bringen,  daß  die  ganze  Schule  als  ein 
großes  Krankenhaus  erschiene,  in  welchem  nur  die  Diktatur 
der  Ärzte  noch  maßgebend  wäre. 


Der  Kernpunkt  der  ganzen  Verhandlungen  — man  könnt« 
sagen,  die  Kommission  sei  hauptsächlich  hierzu  berufen  worden 
— lag  in  der  Frage,  ob  es  znr  Verhütung  der  Ülmrbürdung  der 
Schüler  höherer  Lehranstalten  erforderlich  sei,  daß  die  Ziele 
in  einzelnen  Lehrgegenständen  weniger  hoch  gesteckt  werden. 

Den  eigentlichen  Brennpunkt  bildeten  die  lateinischen  und 
griechischen  Schreibübungen;  um  ihretwillen  war  eigent- 
lich die  ganze  Überbürdungsfrage  angeregt  worden.  Die  Ver- 
handlungen ergaben  mit  unmißverständlicher  Deutlichkeit,  daß 
die  ganze  frühere  Beschwerde  in  der  Kammer  gegen  die  sogc-  r* 
nannten  Proloco  gerichtet  war,  welche  am  Dannstädter  Gymna-  — = 
sium  gefertigt  wurden.  Es  mögen  hierbei  Übertreibungen  vorge-  , — - 
kommen  sein,  besonders  in  der  allzu  häufigen  Fertigung  und  iu 
der  Art  der  Beurteilung,  auch  in  der  zeitfordernden  Vorbereitung; 
wie  ungefährlich  dies  immerhin  im  Effekt  gewesen  sein  muß,  «ac^ 
zeigt  die  einfache  Thatsache,  welche  von  dem  Direktor  hervaqr  3* 
gehoben  wurde,  daß  an  dom  überfüllten  Gymnasium,  das  eigeofcr  «. 
lieh  2 vollständige  Gymnasien  enthält,  nnr  1 \ nicht  versett  ^ 
wurden.  Aber  man  mag  in  Darmstadt  hierfür  besonders  empfind  v 
lieh  sein,  kurz  durch  die  Verhandlungen  zieht  sich  diel • 
Schmerz  wie  der  rote  Faden.  Vergebens  war  der  Nacht*  i 
daß  heute  bei  der  angeblichen  grammatisch-philologischen  1.^  . 
treibung  bisweilen  der  10  nnd  12fachc  Umfang  der  LekJ.  £.  ' 

gegen  dio  guten  alten  Zeiten  erreicht  wird,  vergebens  deri  r <ie 

^ ela  o 


weis,  daß  der  grammatische  Betrieb  durch 
Schreibübungen  nnr  gesteigert  werden  müßte. 


den  Wegfif.  . 

Das  griecb  «*» 

Extemporale  mußte,  wie  der  Vorsitzende  hervorhob,  den  K-. . 
gegenüber,  „daß  insbesondere  in  der  griechischen  Grammal  . ~ 
Anforderungen  zn  hochgestellt  werden  nnd  daß  durch  die  ^ Oo« 
Wertlegung  auf  die  Extemporalien  häufig  Beschwerden  1 '/:(r 
gerufen  werden“,  fallen;  griechische  Extemporalien  und . ' r 
arbeiten  wurden  verbannt,  andere  Schreibübungen  in  der  . 
sollten  jedenfalls  nnr  in  beschränkterem  Maße  nnd  | ■ ^Pracf}( 
Übung  der  betreffenden  grammatischen  Formen  und  RcgL. 


»am 

finden  — als  ob  man  bisher  die  Schreibübungen  at  3tnen  n-jr(1 


Lnst  nnd  nm  ihrer  selbst  willen  angestellt  hätte! 
Beschluß  ging  einigen  Abgeordneten  noch  nicht 


Ab  T*1'  , 

m^*°bl  Oicift' 

sic  verlangten  Beschränkung  des  griechischen  Untere  “te 

4,  d.  h.  mit  den  ‘/«ständigen  Pansen  auf  3 Stunden  ’ ey0  ***1 
lieh;  mit  Mühe  wnrdc  ein  solcher  Beschluß  durch  H.  ^hror  • 6 
die  Isolierung  der  hessischen  Gymnasien  nud  die  Ein* 
Reichsschulkommission  abgewandt.  Diese  Haltung  c 


leicht,  wenn  man  die  betreffende  Äußerung  mit  der ' 


"cA. 

daß 


Thatsache»  vergleicht.  Die  altsprachlichen  DiscipUi'"5^  w-er 

Hessen  in  früherer  Zeit  an  manchen  Gymnasien,  nan  *^4®  , ' 

4Q&,  - 


in 


Darmstadt,  in  ihren  positiven  Leistungen  gerate/  ,j  n 

man  ersetzte  das  höhere  Wissen  nnd  das  sprachlich!  ** tya,  r 
nnr  zu  hänfig  durch  eiuen  schwächlichen  und  nnkl 
; die  Männer,  welche  damals  gebildet  sind, 


cismns 

Teil  nicht,  daß  man  ohne 
wissen  könne,  als  sie  wußten 


größere  Anstrengnn  ^7"  -27*^ 
natürlich  erschein  ^hc 


x 


Wissen  im  Lichte  einer  fernen  Zeit  noch  erheblic^^1^1*««.  r ,'4‘ 
als  es  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  war.  Aae 
Griechisch  geschrieben  nnd  wurden  doch  so  „arT»  „ 
heute  Accente  machen  und  schreiben,  was  höchsi  ^ ge- 
logen gut  ist!  Daß  es  Andere  giebt,  die  kih^ ö 

Leistungen  besser  zu  würdigen  verstehen,  zeigt  % tl 
langen  ebenfalls  in  erfrenücher  Weise.  Mr  .i,®6*». 


’iü> 
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herrecht  auch  noch  immer  im  Publikum  die  Vorstellung,  daß 
zum  Schreiben  der  alteu  Sprachen  im  schulmäßigen  Umfange 
ganz  besondere  geistige  Fähigkeiten  erforderlich  seien;  vielleicht 
soll  damit  vielfach  nur  die  mangeln  de  Begabung  und  vor  Allem 
der  mangelnde  Heiß  der  Sühne  entschuldigt  werden.  Besonderes 
Interesse  muß  filr  jeden  Schulmann  bezüglich  der  lateinischen 
Extemporalien  die  Bestimmung  der  Kommission  erregen,  „daß 
sie  niemals  einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung  der 
Reife  eines  Schülers  bilden  dürfen“,  sie  bedarf  für  jeden  Sach- 
verständigen keines  Kommentars.  Natürlich  wurde  auch  in  dem 
französischen  Unterrichte  „einseitige  grammatische  Betreibung“ 
perhorrcsciert;  wie  nun  freilich  „der  Hauptzweck  der  Erlernung 
dieser  Sprache,  die  Fähigkeit  zum  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauch  derselben  möglichst  zu  erwerben“,  zu  erreichen  | 
ist,  kann  man  aus  den  Kommissionsverhandlungen  nicht  ersehen. 
Berechtigter  mögen  die  Klagen  bezüglich  des  mathematischen 
Pensums  gewesen  sein,  obgleich  auch  hier  übertrieben  wird. 
Im  Deutschen  wurde  das  alte  Lied  über  die  mangelhafte  Ans- 
bildung der  Abiturienten  im  deutschen  Ansdruckc  wiederholt, 
freilich  ohne  daß  man  geprüft  hatte,  inwieweit  dasselbe  früherer 
Zeit  gegenüber  heute  besonders  berechtigt  ist.  Es  war  den  nicht- 
fachmännischen  Mitgliedern  nicht  zn  verübeln,  daß  sie  an  die 
Heilkraft  der  Mittel  glaubten  — freier  Vorträge,  zahlreicher 
Aufsätze  etc.  — , denen  die  Pädagogik  diesen  Wort  nicht  mehr 
beilegt ; daß  die  Forderung  noch  recht  wenig  dnrebgeführt  ist, 
daß  in  allen  Stunden  deutscher  Unterricht  erteilt  werden  muß, 
wurde  vergeblich  betont,  noch  weniger  gewürdigt,  welchen  An- 
teil das  Hans  an  dieser  Fähigkeit  im  deutschen  Ausdruck  hat 
und  haben  muß.  Der  einzig  brauchbare  Vorschlag  in  diesen 
Verhandlungen  wird  der  sein,  daß  die  schriftlichen  Übersetzungs- 
übungen ans  den  alten  Sprachen  in  daa  Deutsche  mehr  als  bis- 
her berücksichtigt  werden  sollen.  Die  Verschärfung  der  Beur- 
teilung im  Maturitätsexamen  wird  in  der  Regel  auf  dem  Papier 
stehen,  wie  bisher  auch ; wie  schwer  sie  ausznfübren  sein  wird, 
war  den  Beteiligten  doch  wohl  nicht  völlig  klar.  Ganz  gerechtfertigt 
ist  der  Beschluß  gegen  die  Extemporalien  anf  allen  möglichen 
Gebieten,  deren  Vermehrung  eine  Specialität  mancher  Anstalten 
zu  sein  scheint;  wie  der  Lehrer  in  der  Geschichte,  in  der  Physik 
etc.  eines  Extemporale  bedarf,  um  seinen  Schüler  zu  beurteilen, 
ist  eigentlich  schwer  verständlich,  da  cs  sich  doch  hier  nicht 
nm  den  Beweis  handeln  kann,  daß  Wissen  nur  durch  eine  solche 
Arbeit  in  Können  umgesotzt  werden  kann.  Die  Kommission  hat 
vorgeschlagen,  „daß  solche  Aufgaben  als  Übungsmittel  der 
Schüler,  sowie  als  Hülfsmittcl  der  Lehrer,  nm  das  Verständnis 
des  Lehrstoffes  seitens  der  Schüler  fcstznstellen,  zugelassen  simL 
daß  denselben  aber  bezüglich  der  Beurteilung  der  Reife  der 
Schüler  ein  entscheidender  Einfluß  zum  Nachteile  des  Schülers 
nicht  beigclegt  werden  darf.  Sie  geht  dabei  von  der  Ansicht 
aus.  daß  durch  zu  häufige  Fertigung  von  Extemporalien  und 
durch  die  zu  große  Bedeutung,  welche  ihnen  beigelegt  wird, 
„erfahrungsgemäß  vielfach  eine  Überlastung  des  Schülers  ver- 
anlaßt wurde“.  Sogeuannte  Probcarbeiten  am  Schlüsse  des 
Semesters  oder  Schuljahres  sollen  künftig  nur  zulässig  sein, 
wenn  sie  keine  umfangreichen  Repetitionen  zur  Voraussetzung 
haben.  Auffällig  ist  hier  wie  überall  die  Bestimmung,  daß  den 
Extemporalien  nie  ein  entscheidender  Einfluß  znm  Nachteile 
des  Schülers  beigelegt  werden  soll;  entweder  ist  das  Extempo- 
rale ein  Mittel,  woraus  man  ein  Urteil  gewinnen  kann  — und 


dies  scheint  doch  die  Kommission  anzunebmen,  indem  sie  dasselbe 
zum  Vorteile  der  Schüler  benutzen  läßt  — und  dann  muß 
dieses  Mittel  auch  seine  Geltung  bewahren,  wenn  es  zum  Nach- 
teile des  Schülers  ausfällt,  oder  aber  es  hat  diese  Bedeutung 
nicht,  dann  untersage  man  seine  Benutzung  zur  Beurteilung 
vollständig.  In  ihrer  jetzigen  Fassung  müssen  diese  Bestimmungen 
doch  anf  jeden  Unbefangenen  den  Eindruck  machen,  daß  künftig 
die  heute  mehr  als  je  nötige  Siebung  der  Gymnasiaston,  welche 
sich  dem  Studium  widmen  wollen,  nicht  mehr  stattfinden,  son- 
dern in  den  Gegenständen,  welche  man  als  die  Klippen  ansieht, 
an  denen  Viele  scheitern,  insbesondere  den  alten  Sprachen, 
künftig  Niemand  mehr  Schiffbruch  leiden  soll.  Denselben  Ein- 
druck erhält  man  ans  den  Verhandlungen  Uber  die  Versetzungen, 
wo  geradezu  ansgesprochen  wird,  daß  man  mit  den  Resultaten 
im  Lande,  welche  an  mehreren  Gymnasien  die  aller  übrigen 
deutschen  Anstalten  übertreffen  — an  einem  soll  der  Prozent- 
satz der  Nicht- Versetzten  nur  5%  betragen!  — nicht  zufrieden 
sei,  mit  anderen  Worten,  daß  normaliter  eigentlich  alle  versetzt 
werden  müßten.  Was  hilft  bei  solchen  Grundsätzen  die  Ver- 
schärfung der  Bestimmungen  über  die  deutsche  Ausdrucksfähig- 
keit? Werden  die  unfähigen  Schüler  unten  nicht  versetzt,  so 
klagt  man  über  schlechte  Ycrsetzungsmultatc  und  zu  hohe  For- 
derungen, fallen  sie  in  der  Maturitätsprüfung  durch,  so  wird 
die  betreffende  Anstalt  in  der  Kommission  oder  der  Kammer 
zur  Verantwortung  gezogen.  Auch  hier  müßte  endlich  einmal 
Klarheit  in  die  Frage  kommen.  Wollen  wir  englische  Verhält- 
nisse mit  ihren  Privilegien  für  bestimmte  herrschende  Klassen, 
so  dürfen  wir  nur  den  angefangenen  Weg  weiter  verfolgen,  ob- 
gleich uns  hierzu  natürlich  die  fundierten  Verhältnisse  der 
englischen  Gentry  fehlen;  wollen  wir  unsere  deutschen  Grund- 
sätze aufrecht  erhalten,  nach  denen  ein  Teil  der  leitenden 
Stände  (Beamte  und  Gelehrte)  sich  auf  der  breiten  Basis  des 
Volkes  immer  wieder  erneuern  und  mit  frischem  Blute  durch- 
dringen sollen,  so  darf  auf  unseren  Gymnasien  nur  die  eigene 
Tüchtigkeit,  nicht  die  der  Väter  und  Ahnen  entscheiden, 
nnd  dann  müssen  alle  unfähigen  Elemente  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  entfernt  werden;  in  diesem  Falle  werden 
strenge  Versetzungen  das  einzige  Mittel  sein,  um  ein  solches 
Ziel  zu  erreichen;  auch  hier  liegt  eine  sociale  Frage  von  der 
größten  Wichtigkeit  vor.  Treitschke  hat  jüngst  in  den  Preußi- 
schen Jahrbüchern  auf  die  Überfüllung  unserer  Hochschulen 
mit  wissenschaftlichem  Proletariate  hingewiesen,  jeder  Univer- 
sitätslehrer könnte  diese  Beobachtung  ergänzen  nnd  bestätigen; 
das  Straßburger  Gutachten  wollte  diese  Erscheinung  dnreh  die 
verdummende  Wirkung  des  Gymnasialunterrichtes  erklären; 
ganz  gewiß  trägt  hieran  nicht  die  Strenge  der  Versetzungen 
einen  großen  Teil  der  Schuld,  sondern  die  Schwäche,  welche 
vielfach  beobachtet  wird;  eine  Verschärfung  der  Ansprüche  thnt 
dringend  not;  so  lange  die  Gymnasien  in  ihren  Schulgcldbe- 
trägen  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Einnahmen  erkennen  müssen, 
wird  schon  von  selbst  dafür  gesorgt  sein,  daß  hier  nie  allzu 
rigorose  Grundsätze  beobachtet  werden. 

Dieselbe  Tendenz,  wie  bei  den  Versetzungen  zeigt  sich  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Feststellung  von  Zeugnis-Prädikaten. 
Hier  entwickelt  sich  ein  langer  und  für  den  Fernstehenden 
schwer  verständlicher  Wortkampf  über  die  Bedeutung  der  Note 
genügend;  aus  den  Verhandlungen  ergiebt  sich,  daß  in  Dann- 
stadt diese  Note  in  maßgebenden  Kreisen  einen  üblen  Bei- 
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geschmack  hat,  und  so  hat  die  Kommission  beschlossen,  daß  für 
die  Leistangen,  die  nicht  als  ungenügend  zu  betrachten  sind, 
statt  der  bisherigen  drei  Noten:  sehr  gut,  gut  und  genügend 
künftig  4 anznwenden  seien : sehr  gut,  gut,  im  Gatizen  gut  und 
„genügend“;  die  Hauptsache  dabei  ist  die  Bestimmung,  „daß  die 
Leistungen,  die  als  den  Anforderungen  der  Klasse  vollständig 
entsprechend  zu  erachten  sind,  mit  einem  besseren  PrUdikate 
als  dem  seither  üblichen  „genügend“  zu  bezeichnen  sein  werden.“ 
Das  Motiv  hierzu  ist  recht  verständlich  in  folgenden  Worten 
gegeben : „Bei  den  bisherigen  Prädikaten  wurden  die  Leistungen 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Schülern,  denen  man  zwar 
das  Prädikat  „gut“  nicht  zuerkenuen  konnte,  deren  Leistungen 
sich  jedoch  dieser  Stufe  mehr  oder  weniger  näherten,  mit  dem 
Prädikate  „genügend“  bezeichnet,  wolchcs  von  Schülern  und 
Eitern  vielfach  aJs  Ausdruck  einer  nur  knapp  den  Anforderungen 
entsprechenden  Leistung  aufgefaßt  wurde.  Diese  Auffassung 
hat  nicht  selten  eine  übermäßige  Anstrengung  der  Schüler 
zur  Folge  gehabt.“  Also  künftig  sollen  die  Schüler,  die  bisher 
nur  genügende  Leistungen  aufzuweisen  hatten,  als  im  Ganzen 
gut  bezeichnet  werden;  für  wen  alsdann  die  Note,  genügend 
reserviert  bleibt,  ist  schwer  zu  sehen,  da  auch  noch  eine  Note 
„nur  teilweise  genügend“  besteht  Auch  das  ist  ein  charak- 
teristischer Zug  der  Zeit,  daß  mau  kein  Ding  mehr  beim  rechteu 
Namen  ncmien  soll;  hat  ein  Schüler  sich  in  seiner  Schulzeit  im  ; 
Betragen  nichts  zn  Schulden  kommen  lassen,  so  muß  er  beim 
Abgang  meistens  „recht  gut“  charakterisiert  werden,  sind  seine 
Leistungen  gut,  so  muß  er  mindestens  „sehr  gut“  erhalten;  ein 
Mittel  dagegen  wird,  weun  überhaupt,  nur  dadurch  gefunden 
werden,  daß  mau  nach  Fr.  A.  Wolfs  Vorschlag  nur  2 Noten 
für  die.  Leistungen  cinführt:  genügend  und  nicht  genügend. 

Bezüglich  der  Maturitätsprüfung  wurden,  wie  ja  dies  auch 
im  liberalen  Schulvercin  geschah,  sehr  radikale  Vorschläge  ge- 
änßort;  sie  sollte  gänzlich  abgeschafft  werden.  Und  in  der  That, 
wenn  man  dieselbe  immer  mehr  rcduciert  und  diese  so  rcducierte 
I*rüfuug  in  ihrer  Ausführung  immer  mehr  überhastet,  so  wird 
es  schwer  sciu,  etwas  zu  ihren  Gunsten  anzuführen,  denn  daß 
der  Staat  dabei  sich  von  den  Leistungen  der  Anstalten  über- 
zeuge, trifft  bei  unserer  Art  von  Prüfungen  vielfach  nicht  mehr 
zu,  und  andererseits  hat  diese  Ansicht  den  unzweifelhaften  Nach- 
teil ebenfalls  vielfach  herbeigeführt,  daß  im  Vertrauen  auf  jene 
Möglichkeit  von  einer  eingehenden  Inspektion  der  einzelnen 
Schulen  während  des  Jahres  Abstund  genommen  wird.  Wenn 
mit  dem  vorhandenen  Schulaufsichtspersonal  alle  diese  Ziele 
nicht  mehr  erreicht  werden  können,  so  muß  dasselbe  eben  ver- 
mehrt werden.  Auch  bezüglich  der  Abitnrientcnprüfnng  wird 
der  Grundsatz  von  F.  Aug.  Wolf  allein  als  richtig  und  logisch 
erkannt  werden  müssen:  entweder  keine  Prüfung  oder  aber  eine 
in  allen  Gegenständen  des  Unterrichts  der  oberen  Klassen. 
Wenn  man  durch  Aufstellung  eines  Lehrplanes  sagt,  die  und 
die  Gegenstände  sind  zur  Erreichung  des  Bilduugszicles  der 
höheren  Lehranstalten  nötig,  so  ist  doch  die  einzig  richtige 
Konseqnenz,  daß  man  auch  bezüglich  aller  den  Nachweis  ver- 
langt, daß  die  erforderlichen  Kenntnisse  vorhanden  sind,  schließt 
man  einzelne  — die  Kommission  verlangt  Abschaffung  des  franzö- 
sischen Skriptums  nnd  der  Prüfung  in  der  Physik,  während  das 
griechische  Skriptum  schon  seit  einiger  Zeit  beseitigt  ist  — von 
diesem  Nachweise  aus,  so  gerät  man  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch und  steigert  dnreh  Betonung  einzelner  Fächer  die  Gefahr 


des  Einpaukens  für  das  Examen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Er- 
lasse der  mündlichen  Prüfung,  der,  ursprünglich  «als  Auszeichnung 
gedacht,  heute  vielfach  so  gewöhnlich  geworden  ist,  daß  die- 
jenigen Schüler  besonders  belastet  erscheinen,  welche  nicht  „aus- 
gezeichnet“ werden.  Die  Kommission  hat  alle  radikalen  Vor- 
schläge abgclchnt  und  außer  den  schon  erwähnten  Beschränkungen 
nur  gewünscht,  daß  in  der  Geschichte  mehr  auf  die  Erkenntnis 
des  Zusammenhanges  als  auf  Jahreszahlen  nnd  Daten  der  Nach- 
druck bei  der  Prüfung  zu  legen  sei.  Für  die  Realschulen 
L Ordnung  wurde  die  Erlussung  einer  bis  jetzt  fehlenden  Ma- 
turitäts-Prüfungs-Ordnung  und  die  Einführung  des  preußischen 
Lehrplanes  mit  kleinen  Abänderungen  beschlossen. 

Außer  diesen  Beschlüssen  ersuchte  die  Kommission  „in  der 
Erwägung,  daß  die  Überbürdung  der  Schüler  vielfach  in  einer 
nicht  immer  ausreichenden  praktischen  Befähigung  jüngerer 
Lehrer  ihren  Grund  hat,  die  Regierang,  zur  Erzielung  einer 
gründlichen  Vor-  und  Fortbildung  der  Lehramtsaccessistcn  und 
jüngeren  Lehrer  in  pädagogischer  nnd  didaktischer  Beziehung 
die  geeigneteu  Maßregeln  zu  ergreifen  “ Die  Kommission  war 
also  von  der  Vortrefflichkeit  der  Lehrerverhältnissc  in  Hessen 
nicht  ganz  so  überzeugt,  wie  Geh.  Rat  Bonitz  in  den  Verhand- 
lungen des  preußischen  Abgeordnetenhauses.  Au  die  Ein- 
führung einer  2.  (praktischen)  Prüfung,  deren  Bestand  Herr 
Bonitz  die  von  ihm  erwähnten  guten  Erfolge  irrtümlich  zusehrieb, 
wurde  weder  früher,  noch  wird  jetzt  daran  gedacht,  da  man  iu 
Hessen  ans  den  Mißerfolgen  dieser  Prüfung  Ln  Baden  einiges 
gelernt  hat;  vielmehr  wird  wahrscheinlich  eine  Erweiterung  des 
pädagogischen  Seminars  in  Gießen  ins  Auge  gefaßt  werden, 
das  bis  jetzt  nur  4 — 5 Seminaristen  anfuehmen  kann. 

Den  weiteren  Wünschen,  „daß  übervölkerte  höhere  Lehran- 
stalten durch  Teilung,  beziehungsweise  Trennung  entlastet  werden“ 
und  daß  die  Koufcrenzbeschlüssc  auf  die  höheren  Mädchen- 
schulen und  Lehrerinncnseminaricn  in  analoger  Weise  zur  An- 
wendung gebracht  werden  sollen,  ist  ebenso  von  Herzen  Er- 
füllung zu  wünschen,  wie  dem  Appelle  an  die  Mitwirkung  der 
Eltern  und  des  Gemeinwesens  bei  einer  ausgiebigeren  körper- 
lichen Erziehung  nnd  Ausbildung  der  Jagend.  — Hoffen  wir, 
daß  gerade  hierin  weniger  Zukunftsmusik  ertönt,  wie  in  manchem 
anderen  Beschluß  der  Kommission. 

Die  Kommissionsbeschlüssc  bezüglich  der  eigentlichen  Übcr- 
bürdungsfragc,  also  namentlich  die  bezüglich  der  Extemporalien 
etc.  sind  bereits  als  Ministcrialvcrordnungeu  publiziert  worden. 
Interessant  Ist  bereits  jetzt  die  Thatsachc,  daß  von  Eltern  nnd 
üffentlirhen  Blättern  gegen  die  Folge  der  Konferenz  protestiert 
wird,  welche  an  einigen  Orten  sich  sofort  gezeigt  haben  soll, 
daß  den  .Schülern  fast  gar  nichts  mehr  aufgegeben  wurde  für 
häusliche  Arbeit.  Erst  wenn  die  Eltern  sich  einmal  aller  Folgen 
bewußt  werden,  welche  das  ewige  Klagen  Über  Üherbürdung 
der  Jugend  notwendig  und  sicher  herbeiführen  wird,  nnd  erst 
weun  die  bessere  Journalistik  zn  der  Einsicht  gelangt,  daß 
Arbeit  die  Grundlage  jedes  wahren  Erfolges  sein  muß  und  daß 
dieser  Satz  im  geistigen  Leben  erst  recht  gilt,  wird  eine  Hoff- 
nung auf  Besserung  vorhanden  sein.  Und  wenn  diese  Ent- 
bürdungs-Konferenzen  hierzu  Veranlassung  geben  werden,  so 
würde  man  ihre  Wirksamkeit  als  eine  doppelt  segensreiche  an- 
erkennen mü&scn. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 
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Eine  neue  Ausgabe  des  Tbeophilus  Antecessor.*) 

Eiue  der  bemerkenswertesten  Grundlagen  zur  Kenntnis  des 
Corpus  juris  ist  die  Paraphrasis  graeca  instituüonum  des  Tbeo- 
philos  Antecessor,  welcher  ein  Zeitgenosse  Justinians  nnd  Mit- 
herausgeber des  Codex  war;  ihm  standen  die  gcsamteu  Ma- 
terialien der  alteu  Jurisprudeuz  zu  Gebote,  und  er  hat  in  seinem 
Werke  den  größtmöglichen  Nutzen  aus  ihnen  gezogen;  somit 
bildet  er  in  gleicher  Weise  eiue  Quelle  für  die  Entstehungs- 
uud  Eutwickeluugsgesckichte  des  römischen  Rechts.  Bemerkens- 
wert ist  es,  daß  die  letzte  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  vom 
Jahre  1751  ist  und  ohne  Ztigrundlegmug  von  Handschriften  ge- 
geben wurde.  Unter  den  früheren  Ausgaben  sind  die  anerkann- 
testen die  princeps  von  Viglio  Zuichem  von  1534,  welcher  zwei 
Handschriften,  eine  Marciana  und  eine  Palatina,  zu  Grunde 
lagen;  ferner  die  zwei  des  Fabrotns  von  1637  und  1656;  die 
erste  stützt  sieh  vornehmlich  auf  die  Pariser  Handschriften, 
darunter  den  bemerkenswerten  .antiquissimus"’ ; zur  zweiten 
scheinen  neue  Hilfsquellen  nicht  zu  Rate  gezogen  zu  sein,  je- 
doch eine  nochmalige  Kollation  des  antiqnissimus  zn  Verbesse- 
rungen Anlaß  gegeben  zu  haben.  Die  schon  citicrtc  Ausgabe 
von  W.  0.  Reitz  (1751)  hat  neben  den  drei  bisherigen  Ausgaben 
eine  Kollation  Pithon’s  benutzt,  welche  indes  wieder  dem  anti- 
quissimns  entlehnt  zu  sein  scheint;  anerkennenswert  sind  in 
dieser  Ausgabe  die  Mcmorabilia  Basilicorum,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Jurisprudenz  Epoche  machten;  sonst  ist  der  Appa- 
rat nnd  Kommentar  zu  weitläufig.  Endlich  ist  die  deutsche 
Übersetzung  von  C.  Wüstcmann  zn  erwähnen  (1824),  wclclio 
vielfache  Konjekturen  aufweist.  Eine  neue  Ausgabe  wird  eine 
neue  Revision  der  Handschriften  erfordern,  hierbei  in  erster 
Linie  die  Zuziehung  des  Codex  Messanensis,  welcher  sich  als 
zuverlässigster  und  in  den  Klassen  als  grundlegend  erwiesen 
hat ; ein  Aufsatz  von  Blume  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  VH  3 p.  370  ff.  liat  bereits  auf  den  Wert 
der  Handschrift  hingewiesen,  eine  Kollation  von  Theodor  Cario 
in  der  Berliner  Bibliothek  sie  zugänglich  gemacht;  neben  ihr 
verlieren  die  bisher  unbenutzten  Handschriften,  namentlich  eine 
große  Zahl  in  der  Laurentianu,  eine  in  Turin,  eine  in  Brüssel, 
Kopie  der  Palatina,  an  Bedeutung.  Daueben  wird  es  Aufgabe 
des  neuen  Herausgebers  sein,  dio  übrigen  Itechtsquellen  zur  Ver- 
gleichung hcranzuziehen , da  vielen  derselben  die  Paraphrasis 
des  Theophilns  zu  Grunde  lag.  Eine  solche  kritische  Ausgabe 
von  C.  Fcrrini  mit  Unterstützung  von  C.  Zacbariae  von  Lingen- 
tbal  wird  demnächst  im  Verlage  von  S.  Calvary  u.  Co.  in 
Berlin  erscheinen  nnd  zwar  mit  einer  lateinischen  Übersetzung, 
sowie  der  Text  nnd  die  Übersetzung  für  sich. 


Philologische  Universität»-  Vorlesungen  Sommer  1883. 

32.  Graz.  Bauer,  allgemeine  Geschichte  des  Altertums 
n.  Teil.  (Inder,  Mcdo-Perser;  griechische  Quellenkunde;  kritische 
Übungen  im  Anschluß  an  Derodots  11.  Buch.  Floigl,  Geschichte 
des  Altertums  bis  za  den  Persorkricgcn  (Schloß);  Geschichte  Israels 
und  der  biblischen  Bücher;  ilerodots  Geschichte  des  Orients 

2 Nach  einer  Mitteilung  des  Dr.  C.  Fcrrini  in  Mailand  in 
ondi conti  del  R.  Istituto  Lombatdo  Ser.  II.  Vol.  XVI  fase.  I. 
.Über  das  Zeitgemäße  oincr  neuen  Ausgabe  der  Para- 
phrase dos  Theophilns  und  über  die  Quellen  einer 
solchen,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Hilfsmittel,  wio  auf 
die  Methode",  vorgetragen  durch  Herrn  Prof,  ßucccllati  in  der 
Sitzung  vom  11.  Jan.  1883. 


[21.  April  1883.] 


(sachlicher  Kommentar).  G.  Meyer,  vergleichende  Grammatik  dor 
indogermanischen  Sprachen  II.  Teil,  Fb'xionslehre ; Sauskrit-Übungon. 
M.  r.  Karajan, Syntax  des  griechischen  Ycrbums ; Erläuterung  einiger 
Eclogtn  des  Vcrgil  mit  Einleitung;  textkritische  Besprechung 
schwieriger  Stellen  in  Sophokles’  Philoktet;  philologisches  Seminar, 
griechische  Abteilung  a)  Interpretation  ausgewählter  Particen  aus 
dem  1.  Buche  des  Thukydidcs;  b)  griechische  Stilübuogen  und 
Diskussionen  über  griechische  Thesen.  Goldbacher,  Cicero  de  fi- 
uibus  bonorum  et  malorum;  Uerodot  I.  Buch;  philologisches  Se- 
minar, lateinische  Abteilung  a)  Interpretation  des  I.  Buches  der 
Briefe  Cicero»  ad  familiäres,  Fortsetzung,  b)  lateinische  Stilübungco. 
Kergvl,  attisebo  Gerichtsverfassung;  philologische  Übungen  an 
l’latos  Apologie;  griechische  und  lateinische  Stilübungen.  Pet- 
schenig,  Erklärung  des  I.  Buches  der  Gcorgica  Vergils.  Gurlitt, 
Einleitung  in  das  Studium  der  klassischen  Archäologie;  Pompeji; 
archäologische  Übungen  I.  Abt  Erläuterung  der  Abgüsse  im 
archäologischen  Kabiuet,  U.  Abt  Besprechung  ausgcwähltcr  Monu- 
mente. Pichler,  die  Katakomben  und  die  christlichen  luscbriften. 
0.  Zingerle,  Grundsätze  der  Handschriftenkritik. 

33.  Prag.  (Deutsche  Universität).  Jung,  griechische  Ge- 
schichte seit  dem  Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges;  Italien 
und  die  Provinzen  in  der  Kaiserzeit  ; historisches  Seminar:  kritische 
Übungen  im  Anschluß  an  die  Scriptores  bistoriae  Auguetae  (De 
vita  Uadriani).  Schultz,  Elemente  der  lateinischen  Paläographie; 
Übungen  im  Lesen  lateinischer  Bücbcrhandsehriftcn.  Werunsky, 
lateinische  und  deutsche  Paläographie.  Petersen,  Geschichte  der 
alten  Kunst  II.  Teil,  über  die  Ekphrasis  der  beiden  Philostratc; 
archäologische  Übungen-  Keller,  römische  Altertümer;  Tocitus’ 
Agricola;  philologisches  Seminar:  Interprctationsühungen(Tercntiu8, 
Phormio):  lateinische  Stilübungen.  Rzach,  Metrik  der  Griechen 
und  Römer;  philologisches  Proseminar:  lateinische  Übungen. 
Schobert,  ausgewäblte  Particen  der  vergleichenden  Syntax  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache;  philologisches  Proseminar : 
griechische  Übungen.  Ludwig,  die  Entwickelung  des  Verbal- 
organismus in  den  indoeuropäischen  Spracheu. 

34.  Klauaenbury.  Szdsz,  Geschichte  des  Verfalls  der  alten 
und  des  Aufblühens  der  neuen  Philosophie.  Höman,  Geschichte 
der  ältesten  lateinischen  Poesie  bis  Livius  Audronicus;  Erklärung 
von  Pi ndars  Gedichten;  philologisch-kritische  Übungen.  Szamöai, 
griechisch-römische  Metrik;  Ciceros  Rede  pro  lege  Maniüa. 
Brassai,  Sanskrit  und  allgemeine  Grammatik.  Finaly,  Numis- 
matik des  Altertums;  Paläographie  2.  Terner,  alte  Geographie, 
die  vier  südlichen  Halbinseln  Europas. 
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kommenen  und  erbärmlichen  Gesellen  bestehen  werde;  zum 
Glück  hat  sich  diese  Besorgnis  ja  nicht  bestätigt:  die  Kriege 
von  1864,  1806  nnd  1870  haben  genügend  dargethan,  (lall  unser 
Volk  weder  die  körperliche  noch  die  geistige  Frische  eingehiißt 
hat.  Ilente  spielen  die  Augen  dieselbe  Rolle,  nach  den  Prophe- 
zeiungen der  Sachverständigen  laufen  wir  Gefahr,  in  wenigen 
Generationen  nur  noch  kurzsichtige  nnd  augenkranke  Jünglinge 
und  Männer  zu  haben,  nnd  auch  von  dieser  Seite  ist  unser  ma- 
terielles Leben  im  allgemeinen  nnd  unsere  Wehrkraft  im  besonderen 
aufs  neue  gefährdet.  Ruhiger  denkende  Arzte  hoffen,  ns  würde 
vielleicht  damit  ähnlich  gehen,  wie  mit  den  Lorinser'schen  Per- 
spektiven. Als  Surrogate  hat  man  aber  in  diesem  Falle  bereits 
die  „Ansgleichung  der  statischen  Mißverhältnisse“,  die  „Neura- 
sthenie“ u.  s.  w.  in  Bereitschaft,  nnd  es  wird  auf  die  Daner 
nur  eines  helfen,  daß  man  zunächst  Schulärzte  einsetzt,  dann 
Arzte  zu  Direktoren  der  höheren  Schulen  macht  und  schließ- 
lich. wenn  sich  herausstellen  sollte,  daß  auch  diese  Mittel  nicht 
helfen,  die  Jngcnd  überhaupt  nichts  rnelir  lernen  läßt.  Dieses 
Radikalmittel  wird  endlich  doch  die  Überbürdungsfrage  ans  der 
Welt  schaffen;  wie  viel  anderes  dabei  den  gleichen  Weg  gehen 
wird,  ist  gleichgiltig;  vielleicht  hat  bis  dahin  auch  die  Sonne 
soviel  an  Wärme  abgeuommen,  daß  man  auf  nnseror  armen  Erde 
überhaupt  nichts  mehr  zu  lernen  braucht.  Zukunftsmusik!  wird 
der  geneigte  Leser  sagen;  leider  spielte  diese  auf  der  Darm- 
städter Konferenz  eine  große  Rolle. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Konferenz  betrifft,  auf  deren 
Verhandlungen,  wie  ein  Mitglied  bemerkt,  „ganz  Deutschland 
sicht“,  so  bestand  dieselbe  ans  den  Chefs  und  Räten  der  Schul- 
abteilung nnd  der  Medizinalabteilurg  im  Ministerium  des  Innern 
nnd  der  Justiz,  dem  Kanzler  der  Universität  Gießen,  9 Gym- 
nasial- und  Realschul  - Direktoren , dem  Direktor  der  Landcs- 
Irrenanstalt  und  dem  Vorsteher  einer  Augenklinik  in  Darmstadt. 
Die  Verhandlungen  dauerten,  wie  oben  bemerkt,  6 Tage;  sie 
sind  stenographiert  nnd  in  der  Buchhandlung  des  Staatsverlags 
in  Darmstadt  in  einem  stattlichen  Bande  von  ungefähr  470  Seiten 
im  Druck  erschienen. 

Die  Zusammensetzung  der  Konferenz  aus  Schulmännern, 
Ärzten,  Abgeordneten  hat  überall  Beifall  gefunden  nnd  es  wird 
ja  wohl  durch  alle  deutsche  Staaten  der  Reihe  nach  eine  ähn- 
liche Einrichtung  getroffen  werden.  In  einer  Zeit,  wo  der  Par- 
lamentarismus und  juristische  Formalismus  in  solcher  Geltung 
stehen,  wie  heutzutage,  wird  man  auch  gegen  eine  solche  Zu- 
sammensetzung nichts  sagen  können ; denn  da  die  Abgeordneten 
ja  in  den  Landesvertretungen  genötigt  sind,  über  alles  zu  reden 
und  zu  beschließen,  warum  sollten  sie  nicht  in  einer  Kommission 
Sitz  und  Stimme  haben,  welche  sich  mit  der  Übcrbürdung  der 
Jugend  beschäftigen  soll?  Jeder  derselben  ist  noch  besonders 
als  Vater  interessiert,  und  da  bekanntlich  in  Deutschland  alle 
Menschen  in  die  Schule  gegangen  sind,  so  haben  sie  auch  das 
angeborene  Recht  Ober  die  Schule  nicht  nur  zu  reden,  sondern 
auch  Beschlüsse  zu  fassen.  Freilich,  wenn  die  Laien  in  einer 
juristischen  oder  ärztlichen  Versammlung  den  gleichen  Anspruch 
erheben  würden  — Objekte  für  Jurisprudenz  und  Medizin  sind 
sie  ja  auch  — da  würde  es  heißen:  „Halt  Bauer,  das  ist  eino 
andere  Sache.“  Sintemal  die  Pädagogik  keine  Wissenschaft  ist 
nnd  jeder  das  Lehren  als  seine  inhärierende  Eigenschaft  schon 
mit  auf  die  Welt  bringt,  wird  man  sich  bei  dieser  Sachlage  zu 
beruhigen  haben.  Daß  solche,  wie  alle  Versammlungen,  in  denen 


Techniker  und  Laien  Zusammenarbeiten,  ganz  abgesehen  von 
dem  Wert  der  persönlichen  Bekanntschaft,  für  beide  Teile  stets 
Vorteile  bringen,  wenn  nur  gewisse  Grenzen  eingebalten  werden 
— daß  das  in  Darmstadt  immer  geschehen  sei,  soll  nicht  be- 
hauptet werden  — ist  selbstverständlich ; die  „Einseitigkeit“  der 
einen  findet  in  der  „völligen  Vorurteilslosigkeit“  der  anderen 
eine  heilsame  Ergänzung  und  Korrektur.  Wenn  dabei  z.  B. 
ein  Mann , der  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Wort 
Griechisch  in  seinem  Leben  gehört  hat,  über  die  methodische 
Behandlung  und  den  Wert  der  griechischen  Schreibübungen  einen 
Beschluß  herbeiführen  hilft,  so  wird  man  daran  so  wenig  An- 
stoß nehmen  dürfen,  wie  wenn  ein  Jurist  den  betreffenden  An- 
trag über  die  methodische  Gestaltung  der  griechischen  Schreib- 
übungen formuliert  nnd  begründet;  der  Erfolg  giebt  beiden 
Recht;  denn  schließlich  stimmen  fast  alle  Fachmänner  der 
Kommission  dafür  nnd  beweisen  damit,  daß  der  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  war.  Und  wenn  eine  gemischte  Versammlung 
überhaupt  zur  Erörterung  rein  technischer  Fragen  für  geeignet 
gehalten  wird,  so  sind  das  nur  einfache  Konsequenzen,  die  un- 
vermeidlich sind. 

Was  die  Hauptfrage  betrifft,  ob  gegründete  Beschwerden 
wegen  Übcrbürdung  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  vorliegen, 
so  wurde  dieselbe  allerdings  bejaht.  Aber  die  Motive  dabei 
waren  bei  den  anwesenden  Schulmännern  und  Laien  offenbar 
ganz  verschieden,  und  dieser  Umstand  beweist,  wie  unklar  die 
ganze  Frage  überhaupt  ist.  Der  eine  suchte  die  Überbürdung 
in  der  Specialisierung  dor  Wissenschaften,  die  ihre  Anforderungen 
mit  den  Zwecken  der  Schule  noch  nicht  ins  Gleiche  gesetzt,  im 
Privatunterrichte,  in  den  Strafarbeiten,  der  andere  in  dem  pä- 
dagogischen Ungeschick  der  unglücklichen  jungen  Lehrer,  die 
nun  heute  einmal  die  Prügelknaben  abgeben  müssen,  während 
sie  oft  unschuldiger,  weil  besser  sind  als  die  alten,  der  dritte 
in  der  Verwandlung  von  achtjährigem  Gymnasialkurs  in  neun- 
jährigen, andere  wollen  sic  nur  für  einzelne  Klassen  oder  ein- 
zelne Lehrgcgenständc,  manche  wohl  gar  mir  für  ein  einzelnes 
Gymnasium  zngeben  — kurz  quot.  capita  tot  sententiae.  Beson- 
deres Interesse  konnten  die  Erklärungen  des  Direktors  der 
Laudcs-Irrenanstalt  beanspruchen,  der  auf  die  immer  mehr  zu- 
nehmende Zahl  der  nervösen  Krankheiten  und  Affektiouen  Iüd- 
weist  — freilich  hatte  das  Loriuser  auch  schon  gethan  — um 
die  Frage  anfzmverfen,  ob  nicht  der  Träger  heute  in  vielen 
Fällen  zu  schwach  geworden  ist  für  die  Last  des  Schulunter- 
richtes. Er  wendet  sich  dabei  gegen  die  Ansicht,  daß  die  Ent- 
stehung von  Geisteskrankheiten  aus  der  Überbürdung  der  Schulen 
abzuleiten  sei,  und  betont,  daß  der  zweckmäßige  methodische 
Schulunterricht  ein  sehr  bedeutendes  Heilmittel  in  sich  sclilicße. 
um  die  nervöse  Disposition  abznschwächen.  Aber  seine  Konse- 
quenzen, daß  für  alle  nervös  disponierten  oder  belasteten 
Schüler  anch  besondere  Anstalten  zn  schaffen  seien,  während 
den  Gymnasien  nur  die  körperlich  und  geistig  durchaus  ge- 
sunden nud  gut  veranlagten  Schüler  zugeführt  werden  dürften, 
werden  leider  Zukunftsmusik  bleiben,  so  lieblich  dieselbe  anch 
den  beteiligten  Lehrerkreisen  erklingen  mag. 

In  der  Specialdcbattc  wurde  nach  langem  Hin-  und  Hcrredea 
gefunden,  daß  weder  in  den  Unterrichts-  noch  in  den  Arbeits- 
stunden, wie  sio  gesetzlich  fixiert  sind,  eine  andere  Änderung 
wünschenswert  sei,  als  daß  fUr  die  Schüler  der  VL  und  V.  die 
Herabsetzung  der  häuslichen  Arbeitszeit  von  9 auf  6 Stunden 
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wöchentlich  angemessen  erscheine;  wiederholt  wird  hervorge- 
hoben, daß  für  die  Schiller  der  obersten  Klassen  die  fixierte 
Arbeitszeit  von  18  Stunden  die  Woche  nicht  allzu  ängstlich 
eingehalten  werden  solle.  Über  die  Mittel,  von  Seiten  der 
Schule  diese  gesetzliche  Arbeitszeit  zn  sichern  und  aufrecht  zu 
erhalten,  wird  zwar  Vieles,  aber  nichts  Neues  gesagt,  und  die 
Mittel,  welche  schließlich  die  Kommission  empfiehlt  — gute 
Lektionsplänc , Verständigung  der  Lehrer,  Eintrag  im  Tage- 
buch, Benehmen  mit  den  Eltern  — werden  wenig  an  dem  Bis- 
herigen ändern;  auf  dem  Papier  standen  sie  schon  teilweise  soit 
1837  und  da  werden  sie  auch  künftig  vielfach  stehen  bleiben. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  sie  nicht  zweckmäßig  sind. 
Überhaupt  konnte  während  der  Verhandlungen  immer  wieder 
konstatiert  werden,  daß  nach  den  Verordnungen  eigentlich  Alles 
gut  und  schon  sein  müsse,  — und  man  fand  scldießlich  bloß  die 
„jungen,  unerfahrenen  Lehrer“  als  Opfer,  die  man  dafür  ver- 
antwortlich machte,  daß  in  Wirklichkeit  nicht  Alles  so  sei,  wie 
in  den  Verordnungen.  In  diesem  Zusammenhänge  hat  nun  auch 
die  Kommission  einen  Beschluß  gefaßt;  diese  Verhandlungen 
zeigen,  wie  große  Gefahren  die  Erörterung  von  rein  technischen 
Specialfragen,  die  zugleich  Interessenfragcn  sind,  in  einer  so  zu- 
sammengesetzten Versammlung  mit  sich  bringt.  Der  Direktor 
der  Landes-Irrenanstalt  hatte,  teilweise  mit  Bezug  auf  eine  miß- 
verstandene Äußerung  des  preußischen  Kultusministers  über 
die  Einführung  von  Spielen,  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß 
das  Haus  heute  überhaupt  nicht  mehr  erziehen  könne  und  der 
Staat  die  ganze  Erziehung  an  sich  nehmen  müsse.  Zn  diesem 
Zwecke  wollte  er  alle  hüuslicho  Arbeit  beseitigt  und  die  Schul- 
stunden entsprechend  vermehrt  sehen,  so  daß  das  Hans  mit  Ar- 
beiten seiner  Kinder  uichts  mehr  zu  thun  habe.  Eine  der  fun- 
damentalsten Fragen  unseres  öffentlichen  und  Familienlebens 
wurde  so  unvorbereitet  in  die  Diskussion  geworfen;  os  ist  ja 
möglich,  daß  manche  die  Frage  mit  dem  Antragsteller  beant- 
worten; der  größte  Teil  unserer  Familien  hat  doch  zu  viel  ge- 
sunden Sinn,  um  einfach  zu  Gunston  einer  Staatsdressnr  abzu- 
danken. Und  wo  wären  die  Mittel  zn  solchen  Einrichtungen  zu 
finden?  Man  mag  ja,  wie  der  Antragsteller,  die  ideale  Ansicht 
halten,  daß  letztere  Frage  keine  Erwägung  verdiene:  aber  was 
nützt  bei  knapper  Zeit  eine  Erörterung  von  solch  enormer 
Tragweite,  die  aller  realen  Grundlagen  entbehrt?  Seine  direkten 
Vorschläge  fanden  vielfach  Widerspruch,  nirgends  Unterstützung, 
und  so  wählte  er  mit  unleugbarem  taktischem  Geschicke  am 
folgenden  Tage  einen  anderen  Weg,  der  zwar  nicht  direkt  zu 
seinem  Ziele  führte,  aber  auf  dem  besten  Wege  ist,  allmählich 
die  Wege  dazu  zu  ebnen.  Er  beantragte  die  Einrichtung  von 
Arbeitsstunden,  zunächst  mit  Hervorhebung  der  sanitären 
Seite;  diese  sollten  sich  zu  Schulstunden  entwi  ekeln.  Kaum 
war  das  Wort  Arbeitsstunden  gefallen,  so  änderte  sich  die  Si- 
tuation; zwar  behauptete  der  eine,  die  Arbeitsstunden  sollten 
remuneriert  werden,  der  andere,  sio  sollten  unentgeltlich  sein, 
der  eine,  sie  sollten  dem  Schüler  Nachhülfo  geben,  der  andere, 
sic  sollten  dieses  nicht  tliuu;  was  sio  eigentlich  leisten  sollen 
and  wie,  wird  man  umsonst  in  den  Verhandlungen  suchen.  Aber 
cs  fand  sich  auch  hier  ein  Ausweg.  Am  Mainzer  Gymnasium 
besteht  ein  Internat,  vermutlich  nicht  besser  und  nicht  schlechter 
als  die  meisten  Anstalten  dieser  Art.  Dieses  aber  soll  siteziel  1 
den  großen  Vorteil  gewährt  haben,  daß  der  Direktor  stets  durch 
dcu  Leiter  des  Instituts  erfahr,  ob  an  der  Schule  Überbürdung 


bestand  oder  nicht;  und  so  wurde  beschlossen,  daß  diese  Ar- 
beitsstunden auch  anderwärts  den  Regulator  abgeben  müßten 
für  Kontrolle  der  häuslichen  Arbeiten.  Wie  das  ja  leicht 
geht,  waren  der  Versammlung  so  kleine  Widersprüche  entgangen, 
wie  z.  B.  daß  gerade  in  der  Zeit,  wo  auch  an  einer  anderen 
Anstalt  die  Arbeitsstunden,  die  dort  von  Lehrern  keineswegs 
aus  idealen  Gründen  eingerichtet  worden  waren,  diese  Wirkung 
gehabt  haben  sollten,  am  Tage  vorher  an  dieser  Anstalt  eine 
Überbürdung  mit  Schularbeiten  konstatiert  worden  war.  Nun, 
wenn  die  Kommission  wirklich  in  diesem  Beschlüsse  ein  Mittel 
gefunden  hat,  die  Überbürdung  mit  Schularbeiten  abzustelleu, 
so  verdiente  sic  allein  dafür  oin  Denkmal  in  der  Geschichte 
des  Gymnasialuntcrrichts.  Einstweilen  ist  aber  leider  mit  Sicher- 
heit nur  etwas  anderes  aus  diesem  Beschlüsse  abzuleiten.  Die 
Eltern,  welche  sich  schon  jetzt  recht  wenig  um  ihre  Kinder 
vielfach  kümmern,  werden  künftig  ein  weiteres  Stück  ihrer 
elterlichen  Pflichten  auf  die  Schule  abladen,  und  diese  ist  un- 
vorsichtig genug,  eine  Verantwortung  auf  sich  zn  nehmen,  die 
sie  nimmer  tragen  kann.  Stelle  man  sich  einmal  die  Konse- 
quenzen vor!  Man  fängt  diese  Arbeitsstunden  mit  wenigen 
Schülern  an,  sic  sind  unentgeltich,  dieser  Umstand  lockt  mohr 
an;  wie  sollen  diese  Schüler  beschäftigt  werden?  Wenn  der 
Staat  einzig  ordentliche  Luft,  ordentliche  Sitzverhältnisse,  or- 
dentliches Licht  für  solche  Schüler  beschaffen  soll,  die  dies  zu 
Hause  nicht  haben,  so  könnte  man  damit  einverstanden  sein, 
das  wäre  human  und  lediglich  eine  Geldfrage;  soll  aber  der 
Lehrer  diese  Schüler  wirklich  fördern,  sollen,  wie  die  Kom- 
mission will,  der  persönliche  Verkehr  und  die  näheren  Be- 
ziehungen zwischen  Lehrern  und  Schülern  dadurch  begünstigt 
werden,  dann  finde  man  die  Kunst,  in  einer  Stunde  Schüler 
verschiedener  Anlagen,  Interessen  und  Bildungsstufen  in  gleicher 
Weise  in  den  verschiedensten  Gegenständen  vorwärts  und  dem 
Lehrer  näher  zu  bringen.  Und  die  Lehrer?  Daß  diese  auch  so 
zn  sagen  Menschen  siud,  hat  mau  ganz  vergessen;  sie  sollen 
Morgens  4— 5 Stunden  unterrichten,  Nachmittags  2— 3 Arbeits- 
stunden halten,  korrigieren,  sich  vorbereiten,  pädagogisch  und 
bcrufswissenschaftlich  fortschreiten  etc. ; von  der  pekuniären 
Frago  gar  nicht  zu  sprechen  — oder  dachte  sich  die  Mehrheit 
der  Kommission,  daß  man  die  „Schulmeister“,  die  ja  bekanntlich 
gegenüber  unseren  Juristen  und  Ärzten  lediglich  glänzend  be- 
zahlte Müssiggüngcr  sind,  ohne  Schaden  auch  noch  zu  weiteren 
2—3  Stunden  täglich  unentgeltlich  heranziehen  könne?  Und 
nicht  genug,  daß  die  Direktoren  und  Lehrer  künftig  diese  Last 
auf  sich  nehmen  sollen,  sie  sollen  künftig  auch  weit  mehr  als 
bisher  für  das  Amüsement  ihrer  Schüler  sorgen.  Mindestens 
alle  Monate  müssen  sic  einen  Ausflug  machen,  auch  sonst  öfter 
mit  ihren  Schülern  spazieren  gehen,  spielen,  sic  ins  Schwimm- 
bad führen  und  was  dgl.  mehr  ist.  Es  ist  nur  wunderbar,  daß 
die  Kommission  sich  nicht  den  bekannten  Vorschlag  angeeignet 
hat,  daß  auch  die  Direktoren  und  Lehrer  den  Schülern  eine 
angenehme  Geselligkeit  am  Abend  in  ihren  Wohnungen  zu  bieten 
hätten.  Man  zweifelt  nächstens  daran,  ob  wir  überhaupt  noch 
Eltern  haben;  aber  weit  erstaunlicher  ist  cs,  wie  ein  Teil  der 
anwesenden  Schulmänner  förmlich  wetteifern  konnte,  um  solche 
Lasten  zu  steigern  nnd  zu  vermehren;  wirmeinen,  je  gewissen- 
hafter der  Lehrer  ist,  desto  entschiedener  muß  er  gegen  solche 
Zumutungen  sich  erklären,  da  er  dieselben  schlechterdings  nicht 
erfüllen  kann.  Bei  den  vielen  Unklarheiten  in  unserem  höheren 
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Schulwesen  steht  doch  eine  Thatsache  heute  klar  vor  uns:  wir 
müssen  das  Gewissen  des  Elternhauses  schärfen,  wir  müssen  es 
wieder  für  die  Mitarbeit  an  der  Erziehung  gewinnen,  sonst  sind 
wir  verloren.  Ist  aber  dies  der  rechte  Weg  dazu,  den  Eltern 
eine  Pflicht  nach  der  andern  abznnehmen  und  sie  immer  mehr 
an  Gedanken  zu  gewöhnen,  daß  Staat  und  Schule  bereit  und  im 
stände  seien  ihre  Stelle  zu  übernehmen? 

Die  eigentlich  sanitären  Maßregeln  waren  von  einem  ärzt- 
lichen Ausschüsse  vorher  beraten  und  der  Kommission  in  Thesen 
vorgelegt  worden.  Sie  stimmen  zum  Teil  mit  den  Straßburger 
Anträgen  Uberein  und  enthalten  ebenfalls  recht  viele  Zukunfts- 
musik. So  wird  z.  B.  verlangt,  daß  für  genügend  große  Hallen 
Sorge  zu  tragen  sei,  damit  auch  bei  ungünstigem  Wetter  die 
Schüler  in  den  Pausen  die  Klassenzimmer  verlassen  können. 
Die  Pausen  müssen  nach  je  */«  Stunden  7«  Stunde  umfassen 
„zur  Ausgleichung  der  statischen  Mißverhältnisse“  — durch 
derartige  leicht  verständliche  Motive  wird  jedes  Laienbedenken 
von  vornherein  erstickt  — ein  Beschluß,  durch  den  thatsüch- 
lich  der  Vormittagsunterricht  nur  4 Stunden  statt  5 zngewiesen 
erhält;  die  Beleuchtung  der  Schulzimmer  muß  auch  an  der 
dunkelsten  Stelle  noch  das  Arbeiten  unter  normaler  Sehweite 
gestatten;  die  Lehrer  haben  strenge  darüber  zu  wachen,  daß 
seitens  der  normalsichtigen  Schüler  ein  Abstand  der  Augen  von 
der  Arbeit  von  mindestens  35  cm.  inncgehalten  werde;  es 
empfiehlt  sich  eine  Antiqua-  (Rnnd)-Schrift  an  die  Stelle  der 
jetzt  üblichen  Schreibweise  zu  setzen;  das  Ideal  einer  Anstalt 
erfordert  die  Verwendung  bloß  von  Oberlicht;  die  hygienischen 
Verhältnisse  der  Schulen  müssen  einer  fortlaufenden,  bis  ins 
einzelne  gehenden  Kontrolle  unterzogen  werden,  namentlich 
sollen  die  begonnenen  periodischen  Augennutersuchungen  der 
Schüler,  wenigstens  der  höheren  Schulen,  unter  Zuziehung  von 
Spezialisten,  fortgesetzt  werden  etc.  Ein  anmutiges  Bild,  wie 
wir  uns  eine  Schule  der  Zukunft  zu  denken  haben,  enthalten 
die  Verhandlungen  über  die  Einsetzung  von  Schulärzten.  Diese 
hat  den  Zweck,  „daß  in  der  Schule  ein  ärztlicher  Einfluß,  ein 
sachverständiger  ärztlicher  Beobachter  jederzeit  präsent  sei“ ; 
„der  Schularzt  hat  bei  der  Aufnahme  in  die  höheren  Lehran- 
stalten initznsprechen,  die  Kinder  sind  bei  der  Aufnahme  nicht 
nur  dem  Lehrer,  sondern  auch  dem  Schularzt  vorzustellen,  der 
zu  prüfen  hat,  ob  die  Vorgeschichte  der  Kinder,  d.  h.  seine  here- 
ditäre Belastung  nicht  Veranlassung  giebt,  dem  Kinde  den  Ein- 
tritt in  diese  speciellc  Lehranstalt  beizeiten  zu  widerraten  und 
den  Besuch  einer  anderen  passenderen  anznraten“;  der  Hausarzt 
muß  natürlich  dabei  vor  dem  Schularzt,  der  ja  Spezialist  ist, 
zurückweichen.  Ferner  „hat  der  Schularzt  bei  den  Interims- 
eensuren wie  bei  den  Semestercensuron  ein  besonderes  offizielles 
Votum  abzugeben“ , er  hat  von  jedem  Schüler  eine  Geschichte 
zu  führen,  er  hat  über  die  Vermeidung  der  Überbürdung  zu 
wachen,  alle  schulhygieuischen  Maßregeln  anzuordnen  etc.  Die 
Antragsteller  glauben,  daß  zwischen  Direktoren,  Lehrern  und 
Schularzt  nie  ein  Antagonismus  sich  bilden  werde;  man  kann 
ihnen  vollständig  beistimmen;  denn  der  eine  wäre  souverän  und 
inappellabel,  die  anderen  ihm  gegenüber  mnndtot.  Hoffentlich 
bleibt  der  Schularzt  in  dieser  Form  Zukunftsmusik,  so  nützlich 
er  in  anderer  sein  mag.  Schularzt  und  Schulhygiene  werden 
es  ja  wohl  endlich  dahin  bringen,  daß  die  ganze  Schule  als  ein 
großes  Krankenhaus  erschiene,  in  welchem  nur  die  Diktatur 
der  Arzte  noch  maßgebend  wäre. 


Der  Kernpunkt  der  ganzen  Verhandlungen  — man  könnte 
sagen,  die  Kommission  sei  hauptsächlich  hierzu  berufen  worden 
— lag  in  der  Frage,  ob  es  zur  Verhütung  der  Überbürdung  der 
Schüler  höherer  Lehranstalten  erforderlich  sei,  daß  die  Ziele 
in  einzelnen  Lehrgegenständen  weniger  hoch  gesteckt  werden. 
Den  eigentlichen  Brennpunkt  bildeten  die  lateinischen  und 
griechischen  Schreibübungen;  um  ihretwillen  war  eigent- 
lich die  ganze  Überbürdungsfrage  angeregt  worden.  Die  Ver- 
handlungen ergaben  mit  unmißverständlicher  Deutlichkeit,  daß 
die  ganze  frühere  Beschwerde  in  der  Kammer  gegen  die  soge- 
nannten Proloco  gerichtet  war,  welche  am  Darmstädter  Gymna- 
sium gefertigt  wurden.  Es  mögen  hierbei  Übertreibungen  vorge- 
kommen sein,  besonders  in  der  allzu  häufigen  Fertigung  und  in 
der  Art  der  Beurteilung,  auch  in  der  zeitfordernden  Vorbereitung; 
wie  ungefährlich  dies  immerhin  im  Effekt  gewesen  sein  muß, 
zeigt  die  einfache  Thatsache,  welche  von  dem  Direktor  hervor- 
gehoben wurde,  daß  an  dem  überfüllten  Gymnasium,  das  eigent- 
lich 2 vollständige  Gymnasien  enthält,  nur  1 \ nicht  versetzt 
wurden.  Aber  man  mag  in  Dannstadt  hierfür  besonders  empfind- 
j lieh  sein,  kurz  dnreti  die  Verhandlungen  zieht  sich  dieser 
Schmerz  wie  der  rote  Faden.  Vergebens  war  der  Nachweis, 
I daß  heute  bei  der  angeblichen  grammatisch-philologischen  Be- 
treibung bisweilen  der  10  und  12fache  Umfang  der  Lektüre 
gegen  die  guten  alten  Zeiten  erreicht  wird,  vergebens  der  Hin- 
weis, daß  der  grammatische  Betrieb  durch  den  "Wegfall  der 
Schreibübungen  nur  gesteigert  werden  müßte.  Das  griechische 
1 Extemporale  mußte,  wie  der  Vorsitzende  hervorhob,  den  Klageu 
gegenüber,  „daß  insbesondere  in  der  griechischen  Grammatik  die 
Anforderungen  zu  hoch  gestellt  werden  und  daß  durch  die  große 
Wertlcgnng  auf  die  Extemporalien  häufig  Beschwerden  hervor- 
gerufen werden“,  fallen;  griechische  Extemporalien  und  Haus- 
arbeiten wurden  verbannt,  andere  Schreibübungen  in  der  Stunde 
sollten  jedenfalls  nur  in  beschränkterem  Maße  und  zur  Ein- 
übung der  betreffenden  grammatischen  Formen  und  Regeln  statt- 
finden — als  ob  man  bisher  die  Schreibübungcn  aus  bloßer 
Imst  und  um  ihrer  selbst  willen  angestellt  hätte!  Aber  dieser 
Beschluß  ging  einigen  Abgeordneten  noch  nicht  weit  genug, 
sie  verlangten  Beschränkung  des  griechischen  Unterrichts  auf 
4,  d.  h.  mit  den  ’/j  ständigen  Pausen  auf  3 Stunden  wöchent- 
lich; mit  Mühe  wurde  ein  solcher  Beschluß  durch  Hinweis  anf 
die  Isolierung  der  hessischen  Gymnasien  und  die  Einsprache  der 
Rcichsschnlkommission  abgewandt.  Diese  Haltung  erklärt  Bich 
leicht,  wenn  man  die  betreffende  Äußerung  mit  den  bekannten 
Tbatsachon  vergleicht.  Die  altsprachlichen  Disciplincn  waren  in 
Hessen  in  früherer  Zeit  an  manchen  Gymnasien,  namentlich  aber 
in  Darmstadt,  in  ihren  positiven  Leistungen  gering  gestellt; 
man  ersetzte  das  höhere  Wissen  und  das  sprachliche  Verständnis 
nur  zu  häufig  durch  einen  schwächlichen  und  unklaren  Ästheti- 
cismns;  die  Männer,  welche  damals  gebildet  sind,  verstehen  zum 
Teil  nicht,  daß  man  ohne  größere  Anstrengung  doch  mehr 
wissen  könne,  als  sie  wußten  — natürlich  erscheint  ihnen  dieses 
Wissen  im  Lichte  einer  fernen  Zeit  noch  erheblich  bedeutender, 
als  es  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  war.  Sie  hatteu  nicht 
Griechisch  geschrieben  nnd  wurden  doch  so  „angeregt*,  wozu 
heute  Accente  machen  und  schreiben,  was  höchstens  für  Philo- 
logen gut  ist!  Daß  es  Andere  giebt,  die  unsere  heutigen 
Leistungen  besser  zu  würdigen  verstehen,  zeigen  die  Verhand- 
lungen ebenfalls  in  erfreulicher  Weise.  Merkwürdigerweise 
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herrscht  auch  noch  immer  im  Publikum  die  Vorstellung,  daß 
zum  Schreiben  der  alten  Sprachen  im  schulmäßigen  Umfange 
ganz  besondere  geistige  Fähigkeiten  erforderlich  seien;  vielleicht 
soll  damit  vielfach  nur  die  mangelnde  Begabung  und  vor  Allem 
der  mangelnde  Fleiß  der  Sölme  entschuldigt  werden.  Besonderes 
Interesse  muß  ftir  jeden  Schulmann  bezüglich  der  lateinischen 
Extemporalien  die  Bestimmung  der  Kommission  erregen,  »daß 
sie  niemals  einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung  der 
Reife  eines  Schülers  bilden  dürfen“,  sie  bedarf  für  jeden  Sach- 
verständigen keines  Kommentars.  Natürlich  wurde  auch  in  dem 
französischen  Unterrichte  »einseitige  grammatische  Betreibung“ 
perhorresciert;  wie  nun  freilich  »der  Hauptzweck  der  Erlernung 
dieser  Sprache,  die  Fähigkeit  zum  schriftlichen  und  mUnd-  I 
liehen  Gebrauch  derselben  möglichst  zu  erwerben“,  zu  erreichen  ! 
ist,  kann  man  aus  den  Kommissionsverhandlungen  nicht  ersehen. 
Berechtigter  mögen  die  Klagen  bezüglich  des  mathematischen 
Pensums  gewesen  sein,  obgleich  auch  hier  übertrieben  wird. 
Im  Deutschen  wurde  das  alte  Lied  über  die  mangelhafte  Aus- 
bildung der  Abitnrienten  im  deutschen  Ausdrucke  wiederholt, 
freilich  ohne  daß  man  geprüft  hatte,  inwieweit  dasselbe  früherer 
Zeit  gegenüber  heute  besonders  berechtigt  ist.  Es  war  den  nicht- 
fachmännischen  Mitgliedern  nicht  zu  verübeln,  daß  sie  an  die 
Heilkraft  der  Mittel  glaubten  — freier  Vorträge,  zahlreicher 
Aufsätze  etc.  — , denen  die  Pädagogik  diesen  Wert  nicht  mehr 
beilegt;  daß  die  Forderung  noch  recht  wenig  durchgeführt  ist, 
daß  in  allon  Stunden  deutscher  Unterricht  erteilt  werden  muß, 
wurde  vergeblich  betont,  noch  weniger  gewürdigt,  welchen  An- 
teil das  Haus  an  dieser  Fähigkeit  im  deutschen  Ausdruck  hat 
und  haben  muß.  Der  einzig  brauchbare  Vorschlag  in  diesen 
Verhandlungen  wird  der  sein,  daß  die  schriftlichen  Übersetzungs- 
übungen aus  den  alten  Sprachen  in  das  Deutsche  mehr  als  bis- 
her berücksichtigt  werden  sollen.  Die  Verschärfung  der  Beur- 
teilung im  Maturitätsexamen  wird  in  der  Regel  auf  dem  Papier 
stehen,  wie  bisher  auch ; wie  schwer  sie  anszuführen  sein  wird, 
war  den  Beteiligten  doch  wohl  nicht  völlig  klar.  Ganz  gerechtfertigt 
ist  der  Beschluß  gegen  die  Extemporalien  auf  allen  möglichen 
Gebieten,  deren  Vermehrung  eine  Specialität  mancher  Anstalten 
zu  sein  scheint;  wie  der  I .obrer  in  dor  Geschichte,  in  der  Physik 
etc.  eines  Extemporale  bedarf,  nm  seinen  Schüler  zu  beurteilen, 
ist  eigentlich  schwer  verständlich,  da  es  sich  doch  hier  nicht 
um  den  Beweis  handeln  kann,  daß  Wissen  nur  durch  eine  solche 
Arbeit  in  Können  umgesetzt  werden  kann.  Die  Kommission  hat 
vorgeschlagen , »daß  solche  Aufgaben  als  Übungsmittcl  der 
Schüler,  sowie  als  Hülfsmittel  der  Lehrer,  um  das  Verständnis 
des  Lehrstoffes  seitens  der  Schüler  fcstzustellcn,  zugelassen  sind, 
daß  denselben  aber  bezüglich  der  Beurteilung  der  Reife  der 
Schüler  ein  entscheidender  Einfloß  zum  Nachteile  des  Schülers 
nicht  beigclegt  werden  darf.  Sie  geht  dabei  von  der  Ansicht 
aus.  daß  durch  zu  häutige  Fertigung  von  Extemporalien  und 
durch  die  zu  große  Bedeutung,  welche  ihnen  beigelegt,  wird, 
«erfahrungsgemäß  vielfach  eine  Überlastung  des  Schülers  ver- 
anlaßt wnrde“.  Sogenannte  Probcarbeiten  am  Schlüsse  des 
Semesters  oder  Schuljahres  sollen  künftig  nnr  zulässig  sein, 
wenn  sie  keine  umfangreichen  Repetitionen  zur  Voraussetzung 
habeu.  Auffällig  ist  hier  wie  überall  die  Bestimmung,  daß  den 
Extemporalien  nie  ein  entscheidender  Einfluß  zum  Nachteile 
des  Schälers  bcigelcgt  werden  soll;  entweder  ist  das  Extempo- 
rale ein  Mittel,  woraus  man  ein  Urteil  gewinnen  kann  — und 


dies  scheint  doch  die  Kommission  anzunehmen,  indem  sie  dasselbe 
zum  Vorteile  der  Schüler  benutzen  läßt  — und  dann  muß 
dieses  Mittel  auch  seine  Geltung  bewahren,  wenn  es  znra  Nach- 
teile des  Schülers  ansfällt,  oder  aber  cs  hat  diese  Bedeutung 
nicht,  dann  untorsage  man  seine  Benutzung  zur  Beurteilung 
vollständig.  In  ihrer  jetzigen  Fassung  müsson  diese  Bestimmungen 
doch  auf  jeden  Unbefangenen  den  Eindruck  machen,  daß  künftig 
die  heute  mehr  als  je  nötige  Siebung  der  Gymnasiasten,  welche 
sich  dem  Studium  widmen  wollen,  nicht  mehr  stattfinden,  son- 
dern in  den  Gegenständen,  welche  man  als  die  Klippen  ansieht, 
an  denen  Viele  scheitern,  insbesondere  den  alten  Sprachen, 
künftig  Niemand  mehr  Schiffbrnch  leiden  soll  Denselben  Ein- 
druck erhält  man  ans  den  Verhandlungen  über  die  Versetzungen, 
wo  geradezu  ansgesprochen  wird,  daß  man  mit  den  Resultaten 
im  Lande,  welche  an  mehreren  Gymnasien  die  aller  übrigen 
deutschen  Anstalten  übertreffen  — an  einem  soll  der  Prozent- 
satz der  Nicht-Versetzten  nur  5 % betragen!  — nicht  zufrieden 
sei,  mit  anderen  Worten,  daß  normaliter  eigentlich  alle  versetzt 
werden  müßten.  Was  hilft  bei  solchen  Grundsätzen  die  Ver- 
schärfung der  Bestimmungen  über  die  deutsche  Ausdrucksfällig- 
keit? Werden  die  unfähigen  Schüler  unten  nicht  versetzt,  so 
klagt  man  über  schlechte  Vcrsetzungsresultate  und  zu  hohe  For- 
derungen, fallen  sic  in  der  Maturitätsprüfung  durch,  so  wird 
die  betreffende  Anstalt  in  der  Kommission  oder  der  Kammer 
zur  Verantwortung  gezogen.  Auch  hier  müßte  endlich  einmal 
Klarheit  in  die  Frago  kommen.  Wollen  wir  englische  Verhält- 
nissc  mit  ihren  Privilegien  für  bestimmte  herrschende  Klassen, 
so  dürfen  wir  nnr  den  atgefongenen  Weg  weiter  verfolgen,  ob- 
gleich uns  hierzu  natürlich  die  fundierten  Verhältnisse  der 
englischen  Gentry  fehlen;  wollen  wir  unsere  deutschen  Grund- 
sätze aufrecht  erhalten,  nach  denen  ein  Teil  der  leitenden 
Stände  (Beamte  und  Gelehrte)  sich  auf  der  breiten  Basis  des 
Volkes  immer  wieder  erneuern  und  mit  frischem  Blute  durch- 
dringen sollen,  so  darf  auf  unseren  Gymnasien  nur  die  eigene 
Tüchtigkeit,  nicht  die  der  Väter  und  Ahnen  entscheiden, 
und  dann  müssen  alle  unfähigen  Elemente  in  den  nntereu  und 
mittleren  Klassen  entfernt  werden;  in  diesem  Falle  werden 
strenge  Versetzungen  das  einzige  Mittel  sein,  um  ein  solches 
Ziel  zu  erreichen;  auch  liier  liegt  eine  sociale  Frage  von  der 
größten  Wichtigkeit  vor.  Treitechke  hat  jüngst  in  den  Preußi- 
schen Jahrbüchern  auf  die  Überfüllung  unserer  Hochschulen 
mit  wissenschaftlichem  Proletariat«  hingewiesen,  jeder  Univer- 
sitätslehrer könnte  diese  Beobachtung  ergänzen  und  bestätigen; 
das  Straßburger  Gutachten  wollte  diese  Erscheinung  durch  die 
verdummende  Wirkung  des  Gymnasialunterrichtes  erklären} 
ganz  gewiß  trägt  hieran  nicht  die  Strenge  der  Versetzungen 
oinen  großen  Teil  der  Schuld,  sondern  die  Schwäche,  welche 
vielfach  beobachtet  wird;  eine  Verschärfung  der  Ansprüche  tbut 
dringend  not;  so  lange  die  Gymnasien  in  ihren  Schnlgcldbe- 
trägen  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Einnahmen  erkennen  müssen, 
wird  schon  von  selbst  dafür  gesorgt  sein,  daß  hier  nie  allzu 
rigorose  Grundsätze  boobachtct  werden. 

Dieselbe  Tendenz,  wie  bei  den  Versetzungen  zeigt  sich  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Feststellung  von  Zeugnis-Prädikaten. 
Hier  entwickelt  sich  ein  langer  und  für  den  Fernstehenden 
schwer  verständlicher  Wortkarapf  über  die  Bedeutung  der  Note 
genügend;  aus  den  Verhandlungen  ergiebt  sich,  daß  in  Dann- 
stadt diese  Note  in  maßgebenden  Kreisen  einen  üblen  Bei- 
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geschmack  hat,  und  so  hat  die  Kommission  beschlossen,  daß  ihr 
die  Leistungen,  die  nicht  als  ungenügend  zu  betrachten  sind, 
statt  der  bisherigen  drei  Noten:  sehr  gut,  gut  und  genügend 
künftig  4 anzuwenden  seien:  sehr  gut,  gut,  im  Ganzen  gut  und 
„genügend“;  die  Hauptsache  dabei  ist  die  Bestimmung,  „daß  die 
Leistungen,  die  als  den  Anforderungen  der  Klasse  vollständig 
entsprechend  zu  erachten  sind,  mit  einem  besseren  Prädikate 
als  dem  seither  üblichen  „genügend“  zu  bezeichnen  sein  werden.“ 
Das  Motiv  hierzu  ist  recht  verständlich  in  folgenden  Worten 
gegeben  : „Bei  den  bisherigen  Prädikaten  wurden  die  Leistungen 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Schülern,  denen  man  zwar 
das  Prädikat  „gut“  nicht  zuerkeunon  konnte,  deren  Leistungen 
sich  jedoch  dieser  Stufo  mehr  oder  weniger  näherten,  mit  dem 
Prädikate  „genügend“  bezeichnet,  welches  von  Schülern  und 
Eltern  vielfach  als  Ausdruck  einer  nur  knapp  den  Anforderungen 
entsprechenden  Leistung  aufgefaßt  wurde.  Diese  Auffassung 
hat  nicht  selten  eine  übermäßige  Anstrengu  ng  der  Schüler 
zur  Folge  gehabt.“  Also  künftig  sollen  die  Schüler,  die  bisher 
nnr  genügende  Leistungen  aufzuweisen  hatten,  als  im  Ganzen 
gut  bezeichnet  werden;  für  wen  alsdann  die  Note  genügend 
reserviert  bleibt,  ist  schwer  zu  sehen,  da  auch  noch  eine  Note 
„nnr  teilweise  genügend“  besteht.  Audi  das  ist  ein  charak- 
teristischer Zug  der  Zeit,  daß  man  kein  Ding  mehr  beim  rechten 
Namen  nennen  soll;  hat  ein  Schüler  sich  in  seiner  Schulzeit  im 
Betragen  nichts  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  muß  er  beim 
Abgang  meistens  „recht  gut“  charakterisiert  werden,  sind  seine 
Ldstnngcn  gut,  so  muß  er  mindestens  „sehr  gut“  erhalten;  ein 
Mittel  dagegen  wird,  wenn  überhaupt,  nur  dadurch  gefunden 
werden,  daß  man  nach  Fr.  A.  Wolfs  Vorschlag  nur  2 Noten 
für  die  Leistungen  einführt:  genügend  und  nicht  genügend. 

Bezüglich  der  Maturitätsprüfung  wurden,  wie  ja  dies  auch 
im  liberalen  Schulvercin  geschah,  sehr  radikale  Vorschläge  ge- 
äußert; sie  sollte  gänzlich  abgeschafft  werden.  Und  in  der  That, 
wenn  man  dieselbe  immer  mehr  reducicrt  und  diese  so  reduciertc 
Prüfung  in  ihrer  Ausführung  immer  mehr  überhastet,  so  wird 
es  schwer  sein,  etwas  zu  ihren  Gunsten  anznführen,  denn  daß 
der  Staat  dabei  sich  von  den  Leistungen  der  Anstalten  über- 
zeuge, trifft  bei  unserer  Art  von  Prüfungen  vielfach  nicht  mehr 
zu,  nnd  andererseits  hat  diese  Ansicht  den  unzweifelhaften  Nach- 
teil ebenfalls  vielfach  herbeigeführt,  daß  im  Vertranen  auf  jene 
Möglichkeit  von  einer  eingehenden  Inspektion  der  einzelnen 
Schulen  während  des  Jahres  Abstand  genommen  wird.  Wenn 
mit  dem  vorhandenen  Schulaufsicbtspersonal  alle  diese  Ziele 
nicht  mehr  erreicht  werden  können,  so  muß  dasselbe  eben  ver- 
mehrt werden.  Auch  bezüglich  der  Abituricntcnprlifung  wird 
der  Grundsatz  von  F.  Aug.  Wolf  allein  als  richtig  und  logisch 
erkannt  werden  müssen : entweder  keino  Prüfung  oder  aber  eine 
in  allen  Gegenständen  des  Unterrichts  der  oberen  Klassen. 
Wenn  man  dnreh  Aufstellung  eines  Lehrplanes  sagt,  die  und 
die  Gegenstände  sind  zur  Erreichung  des  Bildungszieles  der 
höheren  Lehranstalten  nötig,  so  ist  doch  die  einzig  richtige 
Konsequenz,  daß  man  auch  bezüglich  aller  den  Nachweis  ver- 
langt, daß  die  erforderlichen  Kenntnisse  vorhanden  sind,  schließt 
man  einzelne  — die  Kommission  verlangt  Abschaffung  des  franzö- 
sischen Skriptums  und  der  Prüfung  in  der  Physik,  während  das 
griechische  Skriptum  schon  seit  einiger  Zeit  beseitigt  ist  — von 
diesem  Nachweise  aus,  so  gerät  man  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch und  stei  ’ert  durch  Betonung  einzelner  Fächer  die  Gefahr 


des  Einpaukens  für  das  Examen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Er- 
lasse der  mündlichen  Prüfung,  der,  ursprünglich  als  Auszeichnung 
gedacht,  heute  vielfach  so  gewöhnlich  geworden  ist,  daß  die- 
jenigen Schüler  besonders  belastet  erscheinen,  welche  nicht  „aus- 
gezeichnet“ werden.  Die  Kommission  hat  alle  radikalen  Vor- 
schläge abgclchut  und  außer  den  schon  erwähnten  Beschränkungen 
nur  gewünscht,  daß  in  der  Geschichte  mehr  auf  die  Erkenntnis 
des  Zusammenhanges  als  auf  Jahreszahlen  und  Daten  der  Nach- 
druck bei  der  Prüfung  zu  legen  sei.  Für  die  Realschulen 
L Ordnung  wurde  die  Erlassung  einer  bis  jetzt  fehlenden  Ma- 
turitäts- Prüfungs-Ordnung  und  die  Einführung  des  preußischen 
Lehrplanes  mit  kleinen  Abänderungen  beschlossen. 

Außer  diesen  Beschlüssen  ersuchte  die  Kommission  „in  der 
Erwägung,  daß  die  Überbürdung  der  Schüler  vielfach  in  einer 
nicht  immer  ausreichenden  praktischen  Befähigung  jüngerer 
Lehrer  ihren  Grund  hat,  die  Regierung,  zur  Erzielung  einer 
gründlichen  Vor-  und  Fortbildung  der  Lchramtsaccessisten  und 
jüngeren  Lehrer  in  pädagogischer  und  didaktischer  Beziehung 
die  geeigneten  Maßregeln  zu  ergreifen  “ Die  Kommission  war 
I also  von  der  Vortrefflichkeit  der  Lehrerverhältnisse  in  Hessen 
nicht  ganz  so  überzeugt,  wie  Geh.  Rat  Bonitz  in  den  Verhand- 
lungen des  preußischen  Abgeordnetenhauses.  Au  die  Ein- 
führung einer  2.  (praktischen)  Prüfung,  deren  Bestand  Herr 
Bonitz  die  vou  ihm  erwähnten  guten  Erfolge  irrtümlich  zuschrieb, 
wurde  weder  früher,  noch  wird  jetzt  daran  gedacht,  da  man  in 
Hessen  ans  den  Mißerfolgen  dieser  Prüfung  in  Baden  einigos 
gelernt  hat;  vielmehr  wird  wahrscheinlich  eine  Erweiterung  des 
pädagogischen  Seminars  in  Gießen  ins  Auge  gefaßt  werden, 
das  bis  jetzt  nur  4 — 5 Seminaristen  aufnehmen  kann. 

Den  weiteren  Wünschen,  „daß  übervölkerte  höhere  Lehran- 
stalten durch  Teilung,  beziehungsweise  Trennung  cutlastet  werden* 
und  daß  die  Konfcrcnzbeschlüsse  auf  die  höheren  Mädchen- 
schulen und  I.ohrerinnenseminarien  in  analoger  Weise  zur  An- 
wendung gebracht  werden  sollen,  ist  ebenso  von  Herzen  Er- 
füllung zu  wünschen,  wie  dem  Appelle  an  die  Mitwirkung  der 
Eltern  und  des  Gemeinwesens  bei  einer  ausgiebigeren  körper- 
lichen Erziehung  und  Ausbildung  der  Jugend.  — Hoffen  wir, 
daß  gerade  hierin  weniger  Zukunftsmusik  ertönt,  wie  in  mauchem 
anderen  Beschluß  der  Kommission. 

Die  Kommissionsbeschlüsse  bezüglich  der  eigentlichen  Über- 
bürdungsfragc,  also  namentlich  die  bezüglich  der  Extemporalien 
etc.  sind  bereits  als  Ministcrialverordnungen  publiziert  worden. 
Interessant  ist  bereits  jetzt  die  Thatsache,  daß  von  Eltern  und 
öffentlichen  Blättern  gegen  die  Folge  der  Konferenz  protestiert 
wird,  welche  an  einigen  Orten  sich  sofort  gezeigt  haben  soll, 
daß  den  Schülern  fast  gar  nichts  mehr  aufgegeben  wurde  für 
häusliche  Arbeit.  Erst  wenn  die  Eltern  sich  einmal  aller  Folgen 
bewußt  werden,  welche  das  ewige  Klagen  über  Übcrbürdung 
der  Jugend  notwendig  und  sicher  herbeifflhren  wird,  und  erst 
wenn  die  bessere  Journalistik  zu  der  Einsicht  gelangt,  daß 
Arbeit  die  Grundlage  jedes  wahren  Erfolges  sein  muß  und  daß 
dieser  Satz  im  geistigen  Leben  erst  recht  gilt,  wird  eine  Hoff- 
nung auf  Besserung  vorhanden  sein.  Und  wenn  diese  Ent- 
bürduugs-Konfcrenzen  hierzu  Veranlassung  geben  werden,  so 
würde  man  ihre  Wirksamkeit  als  eine  doppolt  segensreiche  an- 
erkennen müssen. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 
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Eine  neue  Ausgabe  des  Theophilns  Anteoessor.*) 

Eine  der  bemerkenswertesten  Grundlagen  znr  Kenntnis  des 
Corpus  juris  ist  die  Paraphrasis  graeca  institutionuin  des  Tkco- 
pbilus  Antecessor,  welcher  oin  Zeitgenosse  Justinians  und  Mit- 
herausgeber des  Codex  war;  ihm  standen  die  gesamten  Ma- 
terialien der  alten  Jurisprudenz  zu  Gebote,  und  er  hat  in  seinem 
Werke  den  größtmöglichen  Nutzcu  aus  ihnen  gezogen;  somit 
bildet  er  in  gleicher  Weise  eine  Quelle  für  die  Eutstehungs- 
uud  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Rechts.  Bemerkens- 
wert ist  cs,  daß  die  letzte  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  vom 
Jahre  1751  ist  und  ohne  Zugrundlegnug  von  Handschriften  ge- 
geben wurde.  Unter  den  früheren  Ausgaben  sind  die  anerkann- 
testen die  princeps  von  Viglio  Zuichem  von  1534,  welcher  zwei 
Handschriften,  eine  Marciana  und  eiuo  Palatina,  zu  Grunde 
lagen;  ferner  die  zwei  des  Fabrotus  von  1637  und  1656;  die 
erste  stützt  sich  vornehmlich  auf  die  Pariser  Handschriften, 
darunter  den  bemerkenswerten  „antiquissimus* ; zur  zweiten 
scheinen  neue  Hilfsquellen  nicht  zu  Rate  gezogen  zu  sein,  je- 
doch eine  nochmalige  Kollation  des  autiquissimus  zu  Verbesse- 
rungen Anlaß  gegeben  zu  haben.  Die  schon  citiortc  Ausgabe 
von  W.  0.  Reitz  (1751)  hat  neben  den  drei  bisherigen  Ausgaben 
eine  Kollation  Pithou’s  benutzt,  welche  indes  wieder  dem  anti- 
quissimus  entlehnt  zu  sein  scheint;  anerkennenswert  sind  in 
dieser  Ausgabe  die  Memorabilia  Basilicorum,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Jurisprudenz  Epoche  machten;  sonst  ist  der  Appa- 
rat und  Kommentar  zu  wcitlUufig.  Endlich  ist  die  deutsche 
Übersetzung  von  C.  Wüstemann  zu  erwähnen  (1824),  welche 
vielfache  Konjekturen  aofweist.  Eine  neue  Ausgabe  wird  eine 
neue  Revision  der  Handschriften  erfordern,  hierbei  in  erster 
Lime  die  Zuziehung  des  Codex  Mcssancnsis,  welcher  sich  als 
zuverlässigster  und  in  den  Klassen  als  grundlegend  erwiesen 
hat  : ein  Aufsatz  von  Blume  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  VII  3 p.  370  ff.  hat  bereits  auf  den  Wert 
der  Handschrift  hingewieseu,  eine  Kollation  von  Theodor  Cario 
in  der  Berliner  Bibliothek  sie  zugänglich  gemacht;  neben  ihr 
verlieren  die  bisher  unbenutzten  Haudschriftcn,  namentlich  eine 
große  Zahl  in  der  Laurentiana,  eine  in  Turin,  eine  in  Brüssel, 
Kopie  der  Palatina,  an  Bedeutung.  Daneben  wird  es  Aufgabe 
des  neucu  Herausgebers  sein,  dio  übrigen  Rechtsquellen  zur  Ver- 
gleichung heranzuziohen , da  vielen  derselben  die  Paraphrasis 
des  Theophilns  zn  Grunde  lag.  Eine  solche  kritische  Ausgabe 
von  C.  Ferrini  mit  Unterstützung  von  C.  Zacbariae  von  Lingen- 
thal  wird  demnächst  im  Verlage  von  S.  Calvary  u.  Co.  in 
Berlin  erscheinen  nnd  zwar  mit  einer  lateinischen  Übersetzung, 
sowie  der  Text  und  die  Übersetzung  für  sich. 


Philologische  Universität«- Vorlesungen  Sommer  1883. 

32.  Gras.  Bauer,  allgemeine  Geschichte  des  Altertums 
II.  Teil.  (Inder,  Medo-Perecr;  griechische  Quellenkunde;  kritische 
Übungen  im  Anschluß  an  Ilcrodots  II.  Buch.  Ploigl,  Geschichte 
des  Altertums  bis  zu  den  Perserkriegen  (Scblnß);  Geschichte  Israels 
nnd  der  biblischen  Bücher;  Hcrodots  Geschichte  des  Orients 

*)  Nach  einer  Mitteilung  des  Dr.  C.  Ferrini  in  Mailand  in 
den  Rendiconti  del  R.  Istituto  Lombardo  Ser.  II.  Vol.  XVI  fase.  I. 
.Über  das  Zeitgemäße  einer  neuen  Ausgabe  der  Para- 
phrase des  Theophilns  und  über  die  Quellen  einer 
solchen,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Hilfsmittel,  wie  auf 
die  Methode”,  vorgetragen  durch  Herrn  Prof.  Bacccllati  in  der 
Sitzung  vom  11.  Jan.  1883. 


(sachlicher  Kommentar),  ti.  Meyer,  vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen  11.  Teil,  FLxiooslehre ; Sanskrit-Übungen. 
M.  v.  Karajan, Syntax  des  griechischen  Verbums ; Erläuterung  einiger 
Kclog-n  des  Vergil  mit  Einleitung;  textkritische  Besprechung 
schwieriger  Stellen  in  Sophokles’  Philoktet;  philologisches  Seminar, 
griechische  Abteilung  a)  Interpretation  ausgewäblter  Partinen  aus 
dem  I.  Buche  des  Thukydidcs;  b)  griechische  Stilübuugen  und 
Diskussionen  über  griechische  Thesen.  Goldbacbor,  Cicero  de  fi- 
nibus  bonorum  et  malorum;  llerodot  I.  Buch;  philologisches  Se- 
minar, lateinische  Abteilung  a)  Interpretation  des  I.  Buches  der 
Briefe  Cicero«  ad  familiäres,  Fortsetzung,  b)  lateinische  Stilübungcn. 
Kergel,  attische  Gerichtsverfassung;  philologische  Übungen  an 
Piatos  Apologie;  griechische  und  lateinische  Stilübungen.  Pet- 
«chuuig,  Erklärung  des  I.  Buches  der  Georgien  Vergils.  Gurlttt, 
Einleitung  in  das  Studium  der  klassischen  Archäologie;  Pompeji; 
archäologische  Übungen  I.  Abt.  Erläuterung  der  Abgüsse  im 
archäologischen  Kahinet,  II.  Abt.  Besprechung  ausgewäblter  Monu- 
mente. Pichler,  die  Katakomben  und  die  christlichen  Inschriften. 
O.  Zlngerle,  Grundsätze  der  Uandschriftenkritik. 

33.  i V«£/.  (Deutsche  Universität).  Jung,  griechische  Ge- 
schichte seit  dem  Ausbruche  des  pcloponnesiscken  Krieges;  Italien 
und  die  Provinzen  in  der  Kaiserzeit;  historisches  Scmiaar;  kritische 
Übungea  im  Anschluß  an  die  Scriptores  kistoriae  Augustuc  (Do 
vita  Iladriani).  Schultz,  Elemente  der  lateinischen  Paläographie; 
Übungen  im  Lesen  lateinischer  Bücherhandschriften.  Wernnsky, 
lateinische  uud  deutsche  Paläographie.  Potenten,  Geschichte  der 
alten  Kunst  n.  Teil,  über  dio  Ekpbrasis  der  beiden  Philostrate; 
archäologische  Übungen.  KeUer,  römische  Altertümer:  Tacitus' 
Agricola;  philologisches  Seminar:  Intcrprctationsübungen  (Tcrentius, 
Phormio);  lateinische  Stiiübungen.  Rzach,  Metrik  der  Griechen 
und  Römer;  philologisches  l’rosemiaar:  lateinische  Übungen. 
Schubert,  ausgcwählte  Partieen  der  vergleichenden  Syntax  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache;  philologisches  Proseminar: 
griechische  Übungen.  Ludwig,  die  Entwickelung  des  Verbal- 
Organismus  in  den  indoeuropäischen  Sprachen. 

34.  KlatisenOurff.  Szäsz,  Geschichte  des  Verfalls  der  alten 
und  des  Aufblühens  der  neuen  Philosopbio.  Hdman,  Geschichte 
der  ältesten  lateinischen  Poesie  bis  Livius  Atidronicus;  Erklärung 
von  Pindars  Gedichten;  philologisch-kritische  Übungen.  Szamöai, 
griechisch  - römische  Metrik;  Ciccros  Rede  pro  lege  Manilia. 
Brassai,  Sanskrit  und  allgemeine  Grammatik.  Pinaly,  Numis- 
matik des  Altertums;  Paläographie  2.  Terner,  alte  Geographie, 
die  vier  südlichen  Halbinseln  Europas. 
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Gibson,  A,,  public  eiamination  Latin  grammar.  London,  Reevcs 
& T.  I ah.  6 d. 

fl  austein,  AI  fr de  genctivi  adjectivis  accomodati  io  lineua  la- 
tina  usu.  Dissertatio  inauguralia  philologica.  (gr.  8.  85  S.) 
Halis  Saxonum  1882.  (Leipzig,  Fock.)  1 U 50 

Iloratius  Fl  accus,  erklärt  v.  Herrn.  Schütz.  3.  TL:  Episteln. 

(gr.  8.  XII,  369  S.)  Berlin,  Weidmann.  3 M.  (1—8.:  8 M.  70) 
Köpke,  Ith.,  die  lyrischen  Versmaße  des  Horaz.  Für  Primaner 
erklärt,  (gr.  8.  31  S.)  Berlin,  Weidmann.  60  Pf. 

Ltvi , X,  ab  urbe  condita  libri.  Rccognovit  H.  J.  Müller.  Pare 
V,  libres  XXUI  et  XXIV  contincns.  (gr.  8.  X,  80  S.)  Berlin, 
Weidmann.  ä 75  Pf. 

— dasselbe.  Erklärt  v.  W.  Weissenborn.  4.  Bd.  3.  llft.  Buch 
XX11I.  7.  Aufl.  v.  H.  J.  Müller,  (gr.  8.  III,  119  8.)  Ebd.  1 M.  20 

— dasselbe.  Scholorum  in  usum  ed.  A.  Zingerlc.  Pars.  IV. 

Lib.  XXVI— XXX.  (8.  XXIV,  233  S.)  Prag,  Tempsky;  Leipzig, 
Freytag.  1 M.  20 

Milchhocfer.  A.,  d.  Anfänge  d.  Kunst  in  Griechenland.  Studien. 
Mit  zahlreichen  Abbildgn.  (gr.  8.  VII,  247  S.)  Leipzig,  Brock- 
haus. % 6 M.  : gcb.  7 M. 

Müttzel,  Jtob.y  de  Apollodori  *«pi  8t Sv  libris.  Diss.  (gr.  8.  39  S.) 

Bonn,  (Behrendt).  1 M. 

Ovtdii  Xasoni’  carmina  selecta.  Scbolarum  in  usum  cd.  H. 

St.  Sedlroayer.  (8.  XVIII,  139  S.)  Prag,  Tempsky;  Leipzig, 
Freytag.  80  Pf. 

— Werke.  Deutsch  im  Versmaße  der  Urschrift.  4.  Lfg.  Meta- 

morphosen, übers,  u.  erläutert  v.  Rb.  Suchicr  4.  Aufl.  (S.  129 
bis  168).  8.  Stuttgart,  Werther.  ä 35  Pf. 

— Metamorphose«.  Lib.  II.  With  notes,  gramrontical,  historic&l, 


and  geographical.  By  A.  C.  Maybury.  (12.  62  p.)  London, 
Bailhere.  cl.  1 sh. 

Plato,  Theaetetus.  With  a revised  text  and  englisb  notes  by  L. 

CampbelL  2.  ed.  (8.  296  p.)  London,  Frowde.  cL  10  eh.  6 
Ititchie  and  Moore,  practical  greek  method  for  Bcginuers.  Part  I: 
tbe  simple  sentence.  New  ed.  (gr.  8.  158  p.)  London.  Riviug- 
too.  cl.  3 eh.  6 tt. 

Sophokles,  erklärt  y.  F.  W.  Schueidewin.  6.  Bdcbn.:  Elektra. 
8.  Aufl.,  besorgt  v.  Aug.  Nauck.  (gr.  8.  185  S.)  Berlin  1882, 
Weidmann.  1 M.  50 

Sptess,  K,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  u.  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  f.  die  untersten 
Gymnasialklassen.  1.  Abtlg.:  für  Sexta.  54.  Aufl.  (8.  100  S.) 
Essen,  Bädeker.  geh.  1 M. 

— dasselbe  f.  Quinta.  26.  Aufl.  (8.  170  S.)  Ebd.  1 M.  25;  gcb.  1 M.  50 
Tacitus,  Werke.  Deutsch  m.Erläutcrgn  ,Rcchtfertiggn.u.gcscbicbtL 

Supplementen  v.  C.  L.  Roth.  5.  u.  7.  Uft.  4.  Aufl.  (8.  2.  Bdcbn. 
S.  1—48  u.  96—140.)  Stuttgart,  Werther.  ä 35  PL 

Thukydides,  Geschichte  d.  Pcloponnesiscbcn  Kriegs,  übers.  Ton 
Adf.  Wahrmuud.  12.  Lfg.  2.  Aufl.  (8.  U u.  S.  76-106.) 
Stuttgart,  Werther.  ä 35  PL 

Verzeichnis  d.  Gipsabgüsse  d.  königl.  Museen  zu  Berlin.  Kleine 
Ausg.  Hrsg.  v.  der  Goneralverwaltung.  8.  vorm.  Abdr.  (8.  U, 
127  S.  m.  1 Grundriß.)  Berlin,  Weidmaun.  50  PL 

Vlrffll’s  üueid.  Book  I.  With  examination  papers,  notes,  and 
vocabulory,  by  J.  Robertson.  (12.  144  p.)  London,  Boulton. 
cl.  1 sh.  6 d. 

— Part  of  acccssions  catalogue.  London,  British  Museum.  2 sh. 
White,  A.  II.  S.,  elementary  latin  grammar.  Part  I:  flrst  aed- 

dcnce.  (18.  64  p.)  London,  Lauric.  cl.  1 sh. 


Im  Unterzeichneten  Verlage  erschien  vor 
Kurzem: 

Bühm,  Dr  Otto,  (o.  Lehrer  an  der  Städt. 
Realschule  II.  Ord.  zu  Wismar)  Deutsohe 
Grammatik  für  die  Unter-  u.  Mittelklassen 
der  höheren  Schulen.  Nach  des  Verf. 
.Methodik  des  deutschen  Unter- 
richts“ bearbeitet. 

I.  Theil  für  Sexta.  Das  Wichtigste  aus 

der  Grammatik.  0,50  M. 

II.  Theil  für  Quinta  bis  Untertertia,  Voll- 

ständige Grammatik.  1,30  M. 
Derselbe:  Ucbnngsstoff  i.  Deutschen  Gram- 
matik für  Unter-  und  Mittelklassen  der 
bbheren  Schulen. 

I.  Heft  für  Quarta  und  Quinta  der  Roal- 
schulen.  0,60  M. 

II.  Heft  für  Unter-  und  Obertertia  der 
Realschulen.  0,50  M. 

Fritzsche,  Dr.  E.  F.,  (o.  Lehrer  am  Städt. 
Gymnasium  zu  Wismar),  Mythologie  der 
Griechen  und  RSmer  für  höhere  Lehran- 
stalten. geh.  0,80  M. 

ätT'  D«n  Herren  Lehrern  u.  Direktoren, 
welche  obige  BUoher  noch  nicht  kennen  ge- 
lernt haben  sollten,  stellen  wir  auf  Wunsch 
gern  ein  Freiexemplar  zur  Verfügung.  "W 

HinstorlT sehe  BoflmthbandJuDg. 

Verlags- Conto. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Konrad  Geltes. 

Fünf  Bücher  Epigramme 
hcrausgegj&eir'  " 

Von 

Karl  Hartfelder. 

gr.  8.  VIII,  125  Seiten.  3 Mark. 


Literarische  Anzeigen. 
Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

GALLUS 

odur 

Römische  Scenen  ans  der  Zeit  Augusts, 

Von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermssssn  6011, 
Elegante  Miniatur-Ausgabe, 

112  Seiten. 

Preis:  cleg.  geheftet  2 M.  40  Pf.,  in  cleg. 
Lctuwandband  3 M. 

Dio  Beckcrscho  Erzählung  ist  eine  der 
länzendsten  novellistischen  Leistungen  aus 
em  klassischen  Altertum  und  empfiehlt 
sich  sowohl  durch  die  Form,  wie  durch  den 
Inhalt  als  wertvoller  kulturhistorischer  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Lebensverbältnissc 
der  höheren  Gesellschaftsklassen  Roms  in 
der  Zeit  des  Begründers  der  KiuzulherrschafL 
In  zwölf  Szenen  ist  ein  abgerundeter  kleiner 
Roman  gegeben,  welcher  sich  um  den  Dichter 
Gallus  gruppiert  und  in  einem  leicht  ver- 
schlungenen Knoten  sein  Liebesverhältnis 
zu  Lycoris,  die  gegeu  ihn  gesponnene  Intriguo 
und  seinen  Untergang  schildert  Das  Leben 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  der  Auf- 
enthalt im  Seebadc  und  die  Begebnisse  auf 
einer  Reise  sind  in  wechsclvollen  Stimmungs- 
bildern ausgeffihrt,  während  aller  Apparat 
an  kritischem  und  gelehrtem  Materiale  aus- 
geschlossen ist 

Für  den  Studierenden  und  Forscher 
empfehlen  wir  deshalb  die  große  Ausgabe 
des  Buches  mit  Anmerkungen  und  einem, 
alles  erschöpfenden  Apparate  (3  Bde.  1880 
bis  1882.  Preis  18  Mark);  für  den  Gcbil- 
- ^deten  und  Liebhaber  dio  vorliegende,  auch 
äußerlich  ansprechend  ausgestattetc  Aus- 
gabe. 


Verlas  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Biographi  Graeci 

qui  ab  Hesychio  pendent 

rcccnsuit 

Joannes  Flach. 

12  BogcD.  8.  Preis:  3 M.  50  Pf. 


Soeben  erschien  in  demselben  Verlage: 

SÜPPLEMENTUM 

LEXICORUM  LATIXORUH 

SCRIPS1T 

C.  PAUCKER. 

In  ca.  8 Lieferungen,  gr.  8.  ä 3 Mark. 

Erst«  Lieferung.  S.  1-9«.  (Abzchlo-Cemmlzntlo ) 
Zweite  Lfrj.  S.  97—191.  (CommlllUre- Detenulmtlo ) 


Das  Werk  enthält  dio  Resultate  der  ge- 
summten littcrarischcn  Thätigkeit  des  Ver- 
fassers und  umfaßt  durch  beträchtliche  Zu- 
sätze vermehrt,  dio  von  demselben  in  mehr 
als  20  größeren  und  kleineren  Schriften  zer- 
streut gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen 
Lexikographie.  Der  Umfang  wird  mindestens 
50  Bogen  betragen. 


Verlag  von  S.  Calvary  4 Co.  in  Deilin.  — Drucii  der  Berliner  Buchdruckerei  Aktien-Gesellschaft  (Setzcrmnen-Schule  des  Lette-Vereins.) 


ERSCHEINT  JEDEN  SONNABEND. 

ABONNEMENTS 
NEHMEN  ALLE 

BUCHHANDLUNGEN  A POSTÄMTER 
ENTGEGEN. 


PREIS  VIERT ELJÄHRLICU  6 MARK. 


INSERATE  WERDEN  VON  ALLEN 

UNTER  MITWIRKUNG  VON  inskrtions- Anstalten 


GEORG  ANDRESEN  UND  HERMANN  HELLER 

HERAUSGEGEBBN  VON 

WILHELM  HIRSCHFELDER. 


BUCHHANDLUNGEN  ANGENOMMEN. 
PREI8  DER 

DREIGESPALTBNBN  PE  TITZ  BILK 
30  PFENNIG. 


3.  JAHRGANG. 


28.  APRIL. 


1883.  M 17. 


Die  Herren  Verfasser  und  Verleger  philologischer  Werke,  Programme  und  Dissertationen  werden  gebeten  Recensions-Exemplare 
an  die  Redaktion  dieser  Wochenschrift,  Berlin  W.,  Wichmanustr.  3,  gefälligst  cinscuden  zu  wollen. 

“ , N H alt: 


Stils 


Stil« 


Bernhard  Seuffert,  Deutsche  Litteraturdenkmalc  des  18. 

Jahrhunderts  (K.  K.  Müller) 

Hermathena.  a series  of  papers  on  litte rature  No.  VIU  . 
Paul  Starker,  aymbolae  criticao  ad  M.  Tullii  CiceroDis 

epistulas  (J.  H.  Schmalz) 

A.  Gerber  et  A.  Greef,  Lexicon  Taciteum  (G.  Andresen)  . 
Auszüge  aus  Zeitschriften  etc.:  Annalcs  de  la  facultä  des 
lettrea  de  Bordeaux  Dezember-Heft.  — Revue  critiquo 
No.  XI— 18.  — Literarisches  Centralblatt  No.  12— 14. 
— Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XV  2. 
Thcolog.  Littcraturztg.  No.  4 
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515 

519 

522 


525 


Nachrichten  über  Versammlungen:  Academie  des  ioscrip- 
tions  et  belles-lettree.  — Verhandlungen  der  Kon- 
ferenz Württembcrgischer  Gymnasialrektoren  . . . 
Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen:  London.  — 
Rom.  — Academy  No.  661.  — Athen.  — Tcll-el-Ma- 
schuta.  — Liverpool.  — Griechenland.  — Ficeole  . 

Personalien  (Erncnnuugen  etc.) 

Offener  Brief  an  Herrn  Comparetti  (H.  Röhl) 

Ankündigungen  neuer  Werke  (Deutschland) 

Bibliographie  

Litlerarische  Anzeigen 


526 


538 

540 

541 

542 

543 
643 


ßeeensionen  und  Anzeigen. 

Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard 
Seuffert.  cf.  Frankfurter  gelehrte  Anzeigen  vom  Jahr 
1772.  Erste  Hälfte.  Heilbronn,  Vorlag  von  Gebr.Henningcr, 
1882.  2 Bl.  352  S.  8.  2,80  M. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Neudrucken  nimmt  das 
Interesse  jedes  Philologen,  nicht  nur  der  speciellen  Fachleute, 
in  besonderem  Maße  in  Anspruch  sowohl  durch  die  Auswahl 
der  Stücke,  wie  durch  die  streng  wissenschaftliche,  anf  Über- 
tragung der  in  der  klassischen  Philologie  geübten  Methode  be- 
ruhende Haltung,  die  praktische  Einrichtung  und  den  mäßigen 
Preisansatz;  sie  empfiehlt  sich  ans  diesen  Gründen  vor  allem 
anch  kleineren  Hibliotheken,  Gymnasien  u s.  w.  zur  Anschaffung. 

Der  Abdruck  giebt  die  Vorlage  diplomatisch  — nicht  ty- 
pographisch — getreu  wieder,  nur  offenbare  Druckfehler  werden 
verbessert;  die  Seiten  des  Originals  sind  an  ihrem  Orte  ver- 
merkt, ältere  Citatc  lassen  sich  so  mit  voller  Sicherheit  nach- 
schlagen; dazu  sind  sämtliche  Werke  mit  Zeilenzählung  ver- 
sehen, erleichtern  also  Arbeiten  jeder  Art  ungemein.  Dem  Text- 
abdruckc  ist  eine  Einleitung  — entweder  vom  Herausgeber  oder 
dem  jeweiligen  Bearbeiter  — vorausgeschickt,  welche  vorzugs- 
weise über  die  verschiedenen  Ansgaben,  die  hauptsächlichste 
Speciallitteratur  berichtet,  aber  auch  über  das  Stück  selbst  sich 
verbreitet;  so  findet  sich  z.  B.  in  der  Einleitung  zu  „Karl  von 
Burgund  ein  Trauerspiel  [von  J.  J.  Bodmcr]  = D.  L.  9“  der 
interessante  Nachweis,  daß  dieses  Drama  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde  von  Äschylns'  Persern  gearbeitet,  ja  stellenweise  die 
erste  deutsche  Übersetzung  derselben  ist.  Was  endlich  die  Ans 
wähl  der  Stücke  anlangt,  so  finden  nicht  nur  Dichtwerke  Auf- 


nahme, sondern  auch  „Abhandlungen“  und  „kritische  Anzeigen“, 
und  das  gcrado  ist  es,  was  einem  weiteren  Kreise  von  Philo- 
logen diese  Sammlung  so  wertvoll  macht;  die  weiteren  Hefte 
werden  n.  a.  auch  „Winckclmanns  Gedanken  über  die  Nach- 
ahmung der  griechischen  Werke“,  wie  sein  „Sendschreiben  über 
die  Gedanken“  und  seine  „Erläuterung  der  Godankcn“  bringen. 

Die  hier  zur  Besprechung  gelangenden  „ Frankfurter  ge- 
lehrten Anzeigen“  sind  wegen  der  Beteiligung  Goethes  wohl  in 
weiteren  Kreisen  bekannt,  aber  die  Einsicht  in  dieselben  und 
in  ihren  reichen  Inhalt  wird  gar  manchem  versagt  geblieben 
sein.  Mit  Dank  ist  es  daher  zu  begrüßen,  daß  dieselben,  welche 
nach  dem  Wortlaute  dor  „Nachricht  an  das  Publikum“  den 
Zweck  hatten,  „nur  die  gemeinnützigen  Artikel  in  der  Theo- 
logie, Jarisprudenz  und  Medizin  zu  beurteilen  nnd  anztizeigen, 
hingegen  das  Feld  der  Philosophie,  der  Geschichte,  der  schönen 
Wissenschaften  nnd  Künste  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  um- 
fassen“, also  an  einen  großen  Leserkreis  sich  wandten,  allgemeiner 
zugänglich  gemacht  werden.  Wir  gehen  hier  nicht  näher  auf 
das  allgemeine  Interesse,  das  diese  Anzeigen  bieten,  ihre  Ent- 
stehung, Mitarbeiter  u.  dgl.  ein  — vielleicht  findet  sich  bei  der 
Besprechung  der  zweiten  Hälfte  hierzu  Gelegenheit  — , sondern 
beschränken  uns  darauf,  was  für  die  Altertumswissenschaft 
daraus  sich  entnehmen  läßt,  kurz  zu  berühren. 

Charakteristisch  für  die  Zeit  und  die  damaligen  Interessen 
ist  die  Auswahl  aus  den  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern, doren  Werke  entweder  besprochen  oder  gelegentlich 
citiert  werden,  charakteristisch  ist  auch,  daß  mit  einer  Aus- 
nahme — es  ist  die  Ausgabe  des  Hippokrates  von  Albrecht 
von  Haller  S.  145  f.  — nur  Übersetzungen,  z.  T.  mit  Kom- 
mentar, in  deutscher,  englischer,  französischer  nnd  italienischer 
Sprache  zur  Beurteilung  gelangen,  und  zwar  von  folgenden 
Autoren:  Aristophanes  (Wolken  übers,  v.  Herwich)  S.  196  ff., 
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Homer  8.  225.  341  f.  (Ili ade.  Leipz.,  Dyck),  Kebes  S.  53,  Ko- 
luthus  S.  53,  Pindar  (Berl.  u.  Leipz.,  Ringmacher)  S.  232  f., 
Plutarcti  (Livcs,  Translat.  by  Langhome)  S.  80  ff.,  Theokrit 
(Halbcrstadt,  Groß,  1771)  S.  52  ff.,  Horatius  S.  126  f.  (12  ersten 
Oden.  Leipz.  n.  Lübeck  1771)  8.  95  ff.  (Oden  v.  Kntner)  8.  100  f., 
Terenting  (trad.  da  Fortignerri)  S.  128  ff.  (par  le  Monnier) 

S.  237  f.,  Vergilius  S.  126  f.  226.  Nur  wenigo  finden  Gnade 
vor  dem  oder  den  Recensentcn,  z.  T.  geht  die  Kritik  sehr  ins 
einzelne,  mit  großer  Offenheit  nnd  Schürfe  wird  das  Urteil  ans- 
gesprochen und  begründet  Außer  den  genannten  Schriftstellern 
werden  wesentlich  noch  folgende  gelegentlich  citiert:  Aeschincs 
der  Sokratiker,  Anakrcon,  Plato,  Cicero.  Hierhergehörige  Be- 
sprechungen von  Schriften  Ober  Geschichte,  Kultur-  und  Littc- 
ratnrgcschichte,  Bibliographie,  Archäologie,  IJniversitätsverhält- 
nissc  oder  gelegentliche  einschlägige  Bemerkungen  finden  sich 
noch  S.  9 ff.  29.  69  ff.  (Jonian  Antiqnities  . . . by  Chandler. 
Rcvctt,  Pars),  102  ff.  122  ff.  141  ff.  191.  200  ff.  251  f.  277 
n.  s.  f.  Ist  nun  auch  der  Ertrag,  welchen  die  Altertumswissen- 
schaft ans  dieser  ersten  Hälfte  der  Anzeigen  wenigstens  ziehen 
kann,  nicht  sehr  groß,  so  hat  es  immerhin  sein  besonderes  Inter- 
esse und  ist  für  die  Geschichte  des  philologischen  Studiums  von 
Bedeutung  zu  sehen,  wie  man  damals  die  verschiedenen  Auf- 
gaben der  Altertumswissenschaft  ansah,  welche  Stoffe  man  be- 
vorzugte und  wie  man  über  bekannte,  lebende  oder  verstorbene 
Personen  urteilte  (mehrfach  erwähnt  werden  u.  a.  Dacier,  Heyne, 
Reiske,  Winckolmann).  — 

Der  zweiten  Hälfte  werden  außer  einer  Einleitung  von 
Professor  Dr.  W.  Scherer  in  Berlin  Mitteilungen  über  die  Tcxt- 
gestoltnng  und  ein  Personenregister  vom  Herausgeber  beigeffigt 
werden.  Wünschen  wir,  daß  dieselbe  bald  folgen  möge,  da  erst 
nach  Abschluß  des  Ganzen  und  mit  Hilfe  des  Registers  der 
volle  Gewinn  aus  einem  solchen  Werke  sich  ziehen  läßt, 

Würzburg.  K.  K.  Müller. 

Hermathena,  a series  of  papers  on  litterature,  scicnce 
and  philosophy,  by  members  of  Trinity  College,  Dublin. 
No.  VIII.  Dublin:  Hodges,  Figgis  & Co,  104  Grafton- 
Street.  London:  Longmans,  Green  & Co.,  Paternoster- 
row.  1882.  8.  S.  239—358. 

Wir  geben  eine  gewiß  manchen  erwünschte  Anzeige  des 
Inhalts  der  vorliegenden  Nnmmer  der  irischen  Zeitschrift  ‘Her- 
mathena',  indem  wir  uns  aller  Kritik  enthalten. 

1.  Arthur  Palmer,  M.  A.,  Emendations.  S.239— 275- 
Palmer  verbessert:  Lucilius  29  Lachmann:  et  mercede  rnerere 
ligone.  Plaut.  Amph.  Arg.  I 9 Am  noscunt : geminos  Al 
i'umena  enititur.  Prol.  32  Propterea  paie  advenio  et  ad  vos 
me  ad f er o.  81  nt  mandatis  is  dedit.  141  fero  *'«  me  imaginem. 
Amph.  220  Deinde  ulrimque  imperatores  werft*  excunt  (cret). 
228  vota  suscipere,  pro  re  hortari  exercitum  (cret.).  231  at- 
que  halitu  (cret.).  263  caqtcre  statt  habere.  544  Atque  quanto. 
nox.  fuisti  longior,  haec  proxima  Tanto  brevior  nox  ut  fiat 
faciam,  ut  aeque  disparem,  Et  die  (dat.)  e nocte  acccdat. 
831  7,  verbis  injtroba's.  945  Is  adeo  inprausus  ipsus  luili- 
firabitur.  1031  Ke  tu  qtostules  ntalulam.  urnam  tibi  aquae 
defudi  in  raput.  1037  Blepli.  Quae.sc  adveniettli  morbo  medinan. 
Am.  At  tu  suem:  Tu  errte  aut  lanatus  aut  cerritus  es.  1040 
Kcc  nobis  praesente,  te  alius  qui' quam  nisi  servus  meus.  1071 


caelum  eonloqui.  — Asin.  98  Iubeas  um  opera  we  piscari 
in  aere  Rete  iando : vatari  au  fern  in  medio  mari.  306  Li. 
Quid  istuc  tibi  negotist ? Le.  Tu  turnst  erederc?  Li.  Audaeter 
licet.  329  Mitto:  istuc,  istuc  quod.  369  Mox  quum  Sau- 
rearn  ego  imilabor  rave  tu  ne  succenseas.  431  Aes  solvit  für 
Resolvit.  496  Le.  Etiam  anno  Periphanes.  609  1x5.  0 Libaue, 
ne  miser.  704  Quid  nunc  quoniam  ambo  ut  est  lubitum  nos 
delusistis  istis.  — Pseud.  792  iuratus  hominem  nequam 
quaererem.  398  Keque  adeo  argenti  spes  est  usquam  gentium. 
1176  Strenue  mehercle  istinc  isti!  296  surgunt  argcutarii. 
— Stich.  44  tarn  pol  nequid  aequi  magis  is  (dat.)  sit.  181 
Kulli  negare,  si  quis  nos  esum  vocat.  270  hoc,  sodes,  vide. 
477  Nescio  quid  verubus  habeo  in  mutulo.  — Truc.  ProL  4 
adnuont,  Vel  si  orern  quidvis  (oder  Si  orem  quid  urbisj. 
me  ablaturum  sine  mora.  10  Athenas  travolavit  hoc  proseaenium. 
Truc.  I 2,72  non  hercte  omnino  ego  occidi:  sunt  mihi  etiam 
fundi  et  aedis.  II  2,18  armillas  has  aeneas.  II  3,13  Vae 
tibi!  mi  mille  passum  peperisti  moram.  II  3,22  ft eo  ego  statt 
flccto.  II  4,90  quinque  auri  ferri  minas.  II  6,58  Attuli,  et 
vas,  Ponto  maenas.  tene  tibi,  voluptas  mea.  IV  3,56  Kon 
vinum  viris  moderari , sed  vino  viri  solent,  Qui  quidem  prohi 
stint;  verum  qui  improbus,  si  aquam  bibit,  Sive  adeo  calet 
temeto,  tarnen  ab  ingenio  improbust.  V 10  Puero  opust  cibo, 
opust  nitri  (oder  natri,  d.  h.  Soda,  Seife)  autem  qaae  pucrum 
pure  lavit.  14  Oleum  opusl,  opust  farina,  iure  opust  totum 
i liem.  16  ut  avium  eilucier  20  decem  pondo  mei  aeris. 
Nach  v.  35  sei  etwa  folgender  Vers  ausgefallen:  Kihili  facio 
tuam  machaeram,  mitte  minitari  mihi.  Dann:  I’hr.  Philippian 
etc.  — — Cat.  54  Othonis  caput  oppido  pusilbtm,  os  Atrius 
pice,  semilauta  crura.  — — Lucr.  I 558  contrario  in  usu. 

III  453  vagat  mens.  IV  418  Kubila  dispicere  et  viva  ut 
videare  videre  Corpora  mirando  sub  teiras  addita  caelo. 

IV  1125  Segmcnta  et  pulchra.  V 310  Denique  non  monimenta 
virum  monimenta  videmus  Quaerere  proporro  sibi,  conqtte  senes- 
cere  ceras.  VI  1136  natura  parum  aptum.  — — nor. 
Scrm.  1 1,G8  populus  si  sibilat  (da  sibilare  sonst  nie  transitiv 
gebraucht  wordc).  I 9,55  Expugnabis:  is  est  qui  vt inet  possit. 
II  3,230  Matte  domum  veniant  quinta:  venere  frequentes  (oder 

veniant:  quinta  vettere  f.). Ov.  Am.  I 8,65  Nec  te  deci- 

piant  veteres,  quanta  atria,  cerae.  — In  einer  Nachschrift 
bemerkt  Vcrf.,  daß  die  Ausgabe  des  Truculcntus  von  SchöU 
seine  Vorschläge  nur  in  3 Fällen  anticipierc. 

2.  T.  Maguire,  Jowctts  Thucydides.  8.  276 — 291. 
Maguire  bespricht  im  Anschluß  an  Jowcttß  mit  Noten  ver- 
sehene Thucydidesübersetzung,  die  er  außerordentlich  lobt,  nach- 
dem er  zuvor  die  Frage,  welcher  Anschauung  über  die  Sprache 
des  Thucydides  mau  zu  folgen  habe,  erörtert  hat,  eine  Reibe 
einzelner  Stelleu  hauptsächlich  des  ersten  Buches,  in  der  Ab- 
sicht, den  wahren  Sinn  der  Worte  des  Thucydides  fcstzustelien. 
Zum  Schluß  bekämpft  er  die  von  Jowett  verteidigte  Authcnti- 
cität  des  Kapitels  III  84,  das  offenbar  von  einem  Christen  ver- 
faßt sei.  — Eingeschoben  in  diesen  Aufsatz  sind  exegetische 
Bemerkungen  zum  zweiten  Buche  des  Thncydides,  von  R.  Y. 
Tyrrell,  ebenfalls  im  Anschluß  an  Jowetts  Übersetzung.  (Fort- 
setzung folgt.) 

3.  Robert  Y.  Tyrrell,  Miscellanea.  S.  292  — 302. 
I.  Plat.  Phaed.  62  A sei  5v  nach  ßeXttov  ein  zuschieben.  64 
A Oappttv  {teXXiuv,  prfXXuv  dsoöavtijfiai.  87  B xai  t"  tk  inrrm-» 
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aünj»  tpiavjii),  iv£po>Tipj)  rdrtpov  x.  t.  X.  Die  Ansdrncksweisc 
68  C Texpr,ptov  vÄrm  öv8pö:  Sv  3v  i3r,c  dyavaxToüvra  wird  ver- 
glichen Ulit  Ilorod.  I 146  dvSpayaSfi)  avrr,  5;  noXXoöj  är.ooiiy 
r.aiöac  und  Plant.  Mcu.  966—969,  wo  cogitat  von  ut  Dicht  ge- 
trennt werden  darf.  72  B ix  tou  xafköoeiv  ovro;  (‘which  also 
exists').  74  E ist  das  nach  6pü>  stehende  eivai  vor  dvayxatov 
zn  stellen  (tiüv  Svmiv  = ‘phenomena',  nicht  ‘self-existing  things'). 
S7  D mit  einem  Teil  der  Mss.  c(  xai  (statt  dXXtu;  te  xal  tt), 
so  daß  oiupara  Subjekt  zn  ßypTj  ist.  93  A evdvrid  yc  statt 
ivawia  yt  110  D jiopptac  (‘agates’)  statt  pöpia.  — II.  Verf. 
stützt  seine  Konjektur  zn  Enr.  Bacch.  406  flaypov  6’,  av  ö’ 
(~  -njv  Tz  yijv  9,v)  durch  Vergleichung  von  Tro.  825.  Bacch. 
787  ist  -stöet  nicht  in  -eis«  zu  ändern,  aber  die  Ellipse  von 
xxxük  vor  «statt  findet  sich  auch  Tro.  71.  — 111.  Tliuc.  Vl  7 
oö  t9)v  roXXi(v.  VI  18  ist  taptivtshat  -=  ‘to  play  the  prudent. 
honsewife  witli’,  otopEoiupEv  to  ^pövrjpa  = ‘that  we  may  stamp 
oat  their  pride.’  VI  40  ist  so  nmzustellen:  rjirep  tö  uXijilof, 

rSXttur  piTar/tw.  — TVr.  Korrektur  einiger  unrichtiger 
Auffassungen  in  Shnckbnrghs  ‘Selections  front  Ovid’.  — 
V.  Polemische  Bemerkungen  zu  dem  folgenden  Aufsatz  von 
Martley.  11  au  habe  sich  bei  l’lautus  eine  äußere  Thür  zu 
denken,  die  gewöhnlich  offen  stand,  und  eine  innere,  die  stets 
verschlossen  war.  Beide  Arten  von  Thürcn  wurden  unter- 
schiedslos durch  oslium , ianna  und  fores  bezeichnet.  Ausdrucke 
wie  creptterunl  fores,  crepuif  oslium,  pultabo  ianuam  seien  immer 
auf  die  innere  ThOr  zu  beziehen.  An  den  3 Stellen,  wo  eine 
L'berraschung  darüber  geäußert  wird,  daß  die  ianua  (fores)  ge- 
schlossen sei  (Amph.  IV  1,10.  Most.  H 2,14.  Stich.  II  1,36), 
sei  an  eine  äußere  Thür  zn  denken.  Dieser  Sprachgebrauch 
könne  zwar  den  Leser  in  Verwirrung  setzen,  habe  aber  nicht 
dieselbe  Wirkung  auf  den  Zuschauer  ausUben  können.  — Der 
adverbiellc  Gebranch  von  acre  Plaut,  Mil.  100  werde  durch 
Apnl.  Met.  10,32  geschützt. 

4.  W.  G.  Martley,  Remarks  and  snggestions  on 
l’lantus.  S.  303  — 309.  Fores,  ianua,  oslium  in  l’lantus. 
1.  Der  Versuch,  die  fores  als  eine  innere  Thür  von  der  ianua 
oiler  dein  oslium  als  einer  Straßenthar  zn  scheiden,  sei  ver- 
fehlt. Die  Thür  sei  in  der  Regel  verschlossen  gehalten  wor- 
den; denn  an  jenen  drei  Stellen  des  Plautns  sei  an  eine  be- 
sondere. Art  des  Verschlusses  zn  denken.  — Cure.  189  Pal. 
Etiam  expergiseimini ? 299  Recte  haec  monslral.  Stich. 
357  lectos  vos  slernitc.  Epid.  I 2,46  jiotius  quam  argentum 
baut!  agam.  I 2,60:  AJeuudusl  sen'cx;  eum  oppugnare  certumst 
consilium  mihi.  Pocn.  V 5,35  Alli  ulpicique  barbari  quam 
remiges.  Truc.  Prol.  10  Alheuis  rest  transacta:  ibi  est  pro - 
sraenium.  1 2,90  Verum  esse  inscifi  credimus  neque  aestua- 
mus  ira.  V 34  J tortuom  hercle  me  inedia  satiust. 

5.  J.  K.  Ingram,  Notes  on  Latin  lexicography. 
S.  310—316.  I.  On  the  prosody  of  some  latinc  words. 
Vcrf.  stellt  dio  Quantität  in  folgenden  Wörtern  fest:  natafinus, 
sponsandus,  renalicius,  aedificius,  praetoricius,  pastomcius, 
lakrlrius  im  Gegensatz  zu  emisftrius,  conyesticius,  conduclicius, 
r >t»parlicius,  commendadcius,  commenticius  (die  von  part.  perf. 
abgeleitet  sind);  caeskius  (wie  nomcius)\  älicula;  am'iculum: 
crrinuM  (V);  cumätilis,  plumälilist  dapino ; defrutum  Virg.  Georg. 
IV  269  mit  kurzer,  Plaut.  Psend.  II  4,51  mit  langer  paenul- 
tima;  f<rritnbax\  föculum  neben  foculus:  gryps  grgphis ; habi- 
t*rio\  Homerönidae;  indusium,  itufusio,  imlusiarius ; metinum  (I) 


nach  Plaut.  Kpid.  II  2,51;  anch  Uber  ein  anderes  melinum 
Most.  I 3,106  bleibt  dis  Urteil  unentschieden;  jtrosodiacus ; 
somnirulosus,  wie  fcbriculosus , siliculosus,  meticulosus ; endlich 
Irochaicus. 

6.  E.  S.  Robertson,  Adoption:  a study  in  compa- 
rative  jurisprudenee.  S.  317—325.  Parallelisierung  der 
in  der  römischen  Republik  herrschcndcu  Anschauungen  Uber  die 
adoptio  (sowie  ihrer  Beziehung  zn  den  sucra  gentis)  und  die 
arrogatio  mit  den  entsprechenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
der  Hindus,  anknüpfend  an  die  dem  Cicero  zugcschriebene  Rede 
pro  domo  sua  ad  pontiticcs  uud  deu  dariu  erörterten  Fall  des 
Clodius. 

7.  A.  Palmer,  Postgates  selections  from  Pro- 
per tius.  S.  326 — 333.  Recens.  erklärt  sich  mit  Postgates 
Behandlung  des  Textes  iu  vielen  Punkten  nicht  einverstanden. 
Er  verteidigt  seine  Konjektur  Idaeo  sub  mottle  Jovis  cunabula 
parvi  IV  1,27,  während  Postgate  mit  Wolff  den  Schluß  des 
Verses  ändernd  J datum  Simoenta  Jovis  cum  prole  Scamaudro 
schreibt,  und  seine  Kmendation  zu  V 4,36  imbeües  quem  ti- 
mucre  ferae.  II  5,4  sei  Scaligcrs  alio  richtig.  Dor  Vers 
vinceris  aut  vincis:  haec  in  amore  rota  est  (II  8,8)  sei  der 
einzige  Pentameter  des  Properz  mit  einem  metrischen  Fehler. 
Durch  seine  Änderung  vinceris:  at  vinces:  werde  sowohl  dieser 
Fehler  beseitigt  als  auch  das  Gleichnis  des  Rades  hergestellt 
Recens.  bespricht  darauf  die  neuen  Lesarten  in  Postgates  Aus- 
wahl, die  er  z.  T.  bekämpft  (so  voces  1 1,33,  quicumque  I 21,9), 
z.  T.  billigt  (so  nomine  II  7,20). 

8.  A.  Palmer,  Some  Notes  on  the  Greek  comic 
fragments.  S.  334—339.  Konjekturen:  Cratinus  Archi- 
lochi  7 fffä  plv  j-8r(  öiXyaxj;,  yoipoi  81  Tciiatv  aXXow.  Cleobnlinae 
3 eotov  axjitüv  xal  a^öpa  vtaiia  tÜTptyt  r.w\a>.  Nemesis  9 
awapvrjv  )iyu>  ye  ttjv  aropioa  rlp  awapTmv.  Pherecrates  Epi- 
lcsmon  1 SXrp  pöv  dßsXutv  ozoöeTv,  apvou  81  pij  xpovtpäv.  Ty- 
rannis 1 [uytarav,  yaorptSac  oder  p£yt7Toydarpi8a;.  Chiron  3 in’ 
a’voij  statt,  ir.’  otvot;.  Hcrmippus  Palladis  Ortus  6 6 Zehe 
8‘  i8oJv,  val,  IlaXXac,  ipi,  Toovopa.  Dei  1 yF,i:ei(l!  St av  8ej«üptv 
f,  nsvioptOa.  Enstathiug  p.  911,63  wac  r£8ac  für  wac 
irr.lS  a?.  Po  llnx  IX  96  Srt  *fr)  tö  p(ppa  TpipvaaTov.  Me  tagen  es 
Anrae  1 ouy  6p*v  dyopjüio;  als  Frage,  Antiphanes  Dyserotes 
— uppoT;  für  -uptTot;.  Miles  2 £pi[jopa(  as  Toüft’.  B.  Sttiu;; 
f^Xti^ETo.  Menander  24  6 voüc  y«p,  »c  üotxcv  ol  oofdjtaTot 
(‘as  is  held  by  those  who  are  the  wisest’)  9töc  «an  toTc 
ypi)9TÖic  a«. 

9.  II.  Y.  Tyrrell,  The  bncolic  caesnra.  8.340—343. 
Die  einzige  Fassung  der  Regel,  welche  alle  Erscheinungen  der 
bukolischen  Cacsnr  sammle,  habe  Magnire  gegeben:  ‘Wenn 
dor  4.  Fuß  mit  einem  Worte  endet,  so  muß  der  4.  Fuß  ein 
Daktvlos  sein,  wenn  nach  diesem  Fuße  eine  Gedankenpause 
eiutritt'.  So  seien  Verse  wie  Theocr.  1 1,54  «Spot,  St'  oix  ütexev 
p’  4 paTT,p  Ppdyyri’  P/ovra  richtig,  nicht  aber  Bion  15,19  ’/io- 
vfait  uopyupe  wapEi^;,  xal  tö  ^a'ötspa,  wo  man  raptt^;  in  napTjiai 
zn  ändern  habe. 

Die  nocli  übrigen  Aufsätze  sind  nichtphilologischen  Inhalts. 
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Starker,  Pr.  Pani,  Symbolac  criticac  ad  M.  Tulln 
Ciceronis  epistulas.  Nissae  typis  F.  Baerii  (Breslau,  Görlich 
& Koch)  Dias.  47  S. 

Die  Lektüre  dieser  Breslauer  Dissertation  versetzte  den 
ltefcrenten  im  Geiste  lebhaft  in  die  Zeit  zurück,  als  er  vor 
anderthalb  Dezennien  in  Heidelberg  unter  C.  L.  Kaysera  treff- 
licher Leitung  seine  eisten  Versuche  in  Konjokturalkritik  zu 
Ciceros  Briefen  machte.  Kayser  pflegte  nämlich  für  jedes  Mit- 
glied des  philologischen  Seminars  auf  den  bekannten  Zetteln 
eine  Reihe  von  kritisch  wichtigen  Stellen  aus  Ciceros  Briefen 
zusammenzustcllcn;  an  diesen  versuchte  sich  der  junge  Kritiker 
nud  legte  dann  im  Seminar  die  Resultate  seiner  häuslichen  Ar- 
beit vor,  die  freilich  meistenteils  durch  das  anerkannt  feine  Ge- 
fühl Kaysere  für  Cicerouianischo  Latinität  abgeändert  oder  ver- 
bessert wurden.  So  hat  auch  Hr.  Starker  eine  Art  kritischen 
Zettels  in  seiner  vorliegenden  Dissertation  durchgearbeitet  und 
zwar  in  zwei  Abteilungen;  die  erste  enthält  18  Stellen  aus  Cic. 
ad  fam.,  die  zweite  8 Stellen  aus  Cic.  ad  AU.  Doch  nicht  allein 
diese  Anlage  der  Abhandlung,  auch  der  Ton  in  der  Darstellung 
und  die  Latinität  erinnert  an  die  schone  Zeit  der  ersten  philo- 
logischen Arbeiten  und  man  fühlt  sich  bei  der  Lektüre  der- 
selben unwillkürlich  wieder  jugendlich  angemutet  und  nimmt 
teil  an  der  Freude  des  angehenden  Kritikers,  der  mox  ipso 
nmnum  correctricem  adhiberc  ausus  mit  Selbstgefühl  sagen  darf 
nec  de/uit  eventus!  (p.  1). 

Starker  schlägt  vor  ad  fam.  1,  5 b,  1 hic  quac  agantur 
quaeque  acta  sint  iam  tc  . . cognosse  arbitror;  1,  7,  9 statt 
des  ScaS  XrpSpevov  emoneo  vielmehr  te  vero  oro  et  moneo  unter 
Berufung  auf  Büchelcr  mus.  rhen.  XI  p.  512;  1,  9,  23  wird 
in  disputationc  ac  dialogo  versetzt  uach  Lentalo  tuo  fore  non 
inutiles;  1,  9,  26  wird  faeilitate  tm  id  quidem  veilem  conscqui 
potuisaes  vorgeschlagen;  2,  8,  1 soll  das  bis  jetzt  von  niemand 
beanstandete  ruro  in  curioso  geändert  werden,  also  ne  illa  qui- 
dem  curioso  mihi  scribas;  für  Stärkere  Vorschlag  spricht  aller 
dings,  was  aus  Lachmann  zu  Lucrez  p.  362  und  ans  Draeger 
II.  Synt,  H p.  284  und  286  hervorgeht,  nämlich  daß  curo  mit 
bloßem  Konjunktiv  bei  Cicero  sonst  gar  nicht,  in  der  Umgangs- 
sprache und  überhaupt  sehr  selten,  dabei  nie  in  der  Bedeutung 
des  Wünschens  vorkommt,  daß  ferner  Cicero  negiertes  curo  nur 
mit  Infinitiv,  selbstverständlich  immer  bei  gleichem  Subjekte 
verbindet.  Allein  die  Worte  Stärkere  „cum  coninnctivus  „scri- 
bas- per  sc  plenam  efficiat  sententiam*  kann  ich  nicht  billigen: 
der  Konjunktiv  des  Praesens  nach  vorausgegangener  Negation 
ist  in  der  2.  Person  bei  Cicero  nicht  anzuerkeunen,  cfr.  Dräger 
H.  Synt.  II,  p.  311  f.  u.  Kühner  ausführl.  lat.  Gramm,  p.  142. 
Wenn  somit  die  Wahl  bleibt  zwischen  der  überlieferten  singulären 
Wendung  curo  scribas  und  der  aus  Konjektur  hcrgestellten  ebenso 
seltenen  ne  scribas,  so  werden  wir  vorziehen  bei  der  Überlieferung 
zu  bleiben.  Ebenso  wenig  wird  Stärkere  Vorschlag  ad  fam.  II, 
16,  5 tune  dnbitas  statt  an  dubitas  Beifall  finden,  da  Böckcl 
in  seiner  Anmerkung  zur  Stelle  das  verdächtigte  an  glänzend 
gerechtfertigt  hat;  cfr.  Cic.  off.  3,  105  nam  quod  aiunt  „mi- 
nima de  malis“,  id  est,  ut  tarpiter  potins  quam  colamitose;  an 
est  ullum  maius  malnra  turpitudine?  Daß  Hr.  Starker  die 
treffliche  Süpfle- Böcke] 'sehe  Ausgabe  von  Ciceros  Briefen  (Karls- 
ruhe 1880)  nicht  erwähnt  und  nicht  kennt,  ist  sehr  zu  bedauern 


(cfr.  Neue  Jabrbb.  1881,  Heft  5,  p.  237  ff.).  Wenn  ad  fam. 
4,  13,  6 quibus  pntabo  ad  id  quod  volumus  pcrvenlre  me  posse 
vorgeschlagen  wird  statt  pervenire  posse  oder  des  Lambinos 
Änderung  perveniri  posse,  so  hat  Verfasser  nicht  berücksichtigt, 
daß  die  Umgangssprache  in  der  Auslassung  des  Subjekts kkusativs 
nicht  skrupulös  ist;  die  Littcratur  hierüber  habe  ich  in  der 
Karlsruher  Festschrift  p.  91  f.  verzeichnet;  für  den  inf.  fnt. 
füge  bei  Madvig  de  fm.  660*.  Doch  auch  die  Lambinussc.be 
Änderung  wird  durch  die  Unzuverlässigkeit  des  Mediceus  in  den 
Infinitivendungen  uahegelegt;  einige  Beispiele  habe  ich  Z.  f.  G. 
W.  1881  p.  125  zusammengestellt.  Es  ist  somit  für  eine  Kon- 
jektur pervenire  me  posse  hier  kein  Platz,  da  der  sermo  coti- 
dianus  die  Subjektsauslassnng  duldet,  der  skrupulöse  Ciccronianer 
aber  in  der  Eigenheit  des  Mediceus  eine  hinreichende  Stütze 
für  die  Lesart  perveniri  findet  Auf  die  Änderungen  bei  Cae- 
cina  ad  fam.  6,  7,  1 ne  qua  res,  bei  Caelius  ad  fam.  8,  1,  2 
nam  etsi  illi  rumores  (statt  nam  et  illi  rumorcs,  cfr.  jedoch 
Anton  Studien  zur  lat.  Gramm,  u.  Stil.  I p.  34,  Madvig  de  fin. 
790’  f.,  C.  F.  W.  Müller  zu  Cic.  de  off.  p.  84)  und  ad  fam. 

8,  5,  1 nihil  iam  (statt  tarn)  esset  optandura  werde  ich  an 
andrer  Stelle  zu  sprechon  kommon.  Matt  wird  der  Text  ad 
fam.  9,  24,  1 durch  Stärkere  Konjektur  amicum:  utinam  ea 
fortuna  reipublicae  sit,  ut  ille  me  amicum  (Med.  metim,  Baiter 
uud  Krauß  me  unum ) gratissimum  possit  coguoscerc;  die  vor- 
zügliche Konjektur  Baiters  wird  gestützt  durch  einen  alten  (cfr. 
Scipionengrabschrift  hone  oino  optumo  fuese  etc.)  von  C.  F. 
W.  Müller  zn  Laelius  p.  9 ff.  mit  zahlreichen  Beispielen  belegten 
Sprachgebrauch.  Annehmbar  scheint  mir  der  Vorschlag  ad  fam. 

9,  26,  1 an  quiequam  me  aliud  agere  censes  aut  posse  (possem 
Med.)  viverc,  nisi  in  litteris  vivcremV  um  so  mehr  als  der  Med. 
nicht  viverem,  sondern  vivere  überliefert,  also  eine  Verschiebung 
des  M zu  gründe  zu  liegen  scheint  Zn  beachten  ist  übrigens, 
daß  nach  Manutins  rhaud  possem  vivere*  sich  in  vier  alten 
Haudscbriftcn  gefunden  hat.  Plancus  ad  fam.  10,  23,  7 soll 
opto  ut  mihi  liceat  et  iam  (Med.  und  alle  edd.  iam)  praesenti . . 
bencficia  tibi  facere  iucundiora  und  Lepidus  ad  fam.  10,  34,  3 
summa  stuilii  mutui  intcr  nos  ccrtatim  constiterunt  (nicht  mutuo) 
geschrieben  haben.  An  letzterer  Stelle  hat  Verfasser  nicht  be- 
rücksichtigt, daß  die  Diktion  des  Lepidus  nicht  nach  Ciceros 
Sprachgebrauch  beurteilt  werden  darf,  und  hat  sich  dadurch 
eineu  Verstoß  zu  Schulden  kommen  lassen,  den  ich  Z.  f.  G.  W. 
1881  p.  88  an  Wesenberg  und  anderen  gerügt  habe.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  der  in  seiner  Latinität  ganz  vulgäre  Lepidus 
nicht  das  in  dieser  Zeit  in  der  Volkssprache  gebräuchliche  mu- 
tuo (cfr.  Lorenz  zu  Mil.  glor.  Einl.  p.  3 Anm.  3)  gerade  so 
wie  Plancus  und  Varro  hätte  anwenden  sollen.  Nicht  übel  wird 
ad  fam.  13,  29,  5 das  schon  von  Lanibin  beanstandete  nullam 
durch  nuUa  in  re  ersetzt,  also  a te  ita  peto,  ut  maiore  eure, 
maiorc  Studio  nulla  in  re  possim,  ebenso  ist  die  Einschiebung 
von  ante  bei  Cic.  ad  fam.  14,  1,  7,  also  alio  me  conferam; 
ante  ad  te  scribam  nicht  ungeschickt.  Unnötig  erscheint  ad 
fam.  15,  2,  6 die  auch  von  Kleyn  wiederholt  vorgeschlagenc 
Änderung  quod  ad  se  iudicia  manifesta  (Med.  manifestarnm) 
insidiarum  sint  ddata,  da  eine  derartige  enallage  epitheti  sehr 
häufig  ist  und  cs  für  den  Gedanken  so  gut  wie  nichts  ausmaebt, 
ob  ich  iudicia  manifesta  insidiarum  oder  indiciA  manifestarnm 
insidiarum  schreibe;  gut  scheint  mir  die  Heilung  der  von  vielen 
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behandelten  Stelle  ib.  § 6 extr.  .amicosque  iam  patris  eins 
atque  ipsius  iudicio  probatos  hortatus  sum;  dabei  ist  iam  von 
Lambin  entlehnt  und  ipsius  an  Stelle  des  seit  Popma  allgemein 
angenommenen  avi  gesetzt;  einfacher  ist  freilich  auch  hier,  was 
schon  Mi  nnd  Cratander  nahe  legen  nnd  Manutius  empfiehlt 
amicosqne  patris  eius  fide  atque  iudicio  probatos.  Recht  be- 
stechend ist  die  Emendntion  ad  Att.  2,  1,  11  et  landein  (statt 
tarnen),  quid  cogites  de  adventu  tuo,  scribe  ad  nos;  gleichwohl 
halte  ich  auch  hier  an  der  Überlieferung  fest  Trotzdem  Atticus 
auf  die  Bücher  warten  soll,  nach  deren  Empfang  er  selbstver- 
ständlich schreiben  muß,  heißt  Cicero  ihn  einstweilen  wenigstens 
Ober  seine  Ankunft  Mitteilung  machen,  also:  wenn  ich  Dich 
auch  auf  die  Bücher  warten  heiße,  sollst  Du  doch  nicht  mit 
dem  Schreiben  warten. 

Erträglich  ist  Stärkere  Vorschlag  ad  Att  2,  7,  2 in  Jsüm 
hominem  ire  cupiebara;  aber  die  .Wunden“,  die  er  ad  Att  3, 
24  am  Körper  einer  durchaus  gesunden  Überlieferung  gesehen, 
können  wir  nicht  finden.  Die  codd.  und  cdd.  lesen  alle:  Ita 
vereor  ne  et  studia  tribunorum  amiserimus  et,  si  studia  maneant, 
vinclum  ilind  adiungendornm  consnlum  amissum  sit;  Starker 
schreibt  itaque  vereor  ne  aut  . . aut  und  tilgt  ib.  § 2 tarnen 
im  Satze  sed  vereor  ne  hos  tarnen  tenere  potuerimus.  Daß  ita 
hier  ganz  am  Platze  ist  mag  man  aus  Laur.  Valla  eleg.  II,  54, 
Hand  Turs.  HI,  487  und  den  von  mir  in  der  Karlsruher  Fest- 
schrift (Karlsruhe,  Braun  1882)  p.  97  zusammengestellten  Zeug- 
nissen moderner  Kommentatoren  ersehen.  Daß  ferner  et  . . et, 
welches  übrigens  ganz  allgemein  gegenüberstellender  Natur  ist, 
dem  Zusammenhänge  entspricht,  lehrt  die  aufmerksame  Lektüre 
des  Briefes:  Cicero  fürchtet,  daß  mit  der  ohne  Zuthun  der 
Tribunen  erfolgten  Ausstattung  der  Provinzen  zugleich  die  Hilfe 
der  Tribunen  nnd  der  Konsuln  fraglich  geworden  sei;  der  ge- 
wissermaßen parenthetisch  aufzufassende  Zusatz  .si  studia  ma- 
ncant“  soll  nur  einen  Hoffnungsschimmer  andenten,  daß  der 
erste  Teil  der  Befürchtung  vielleicht  doch  übertrieben  sei, 
während  der  zweite  als  Thatsache  keine  andere  Deutung  zu- 
lasse. Auch  das  beanstandet)  tarnen  in  § 2 erklärt  sich  aus 
dem  Zusammenhänge:  qnamvis  fuerit  difficile  non  obsequi  Len- 
tulo  vel  Metello,  tarnen  vel  non  obsccuti  eorum  voluntati  cos 
teuere  potuisse  videmur;  tribnnos  autem  vereor  ne  amiserimus. 
Leicht  ist  ad  Att.  4,  1,  4 die  Änderung  tarnen  ea  iam  (Med. 
in)  scribam  brevi,  elegant  die  Konjektur  ad  Att.  4,  4 b,  2 tu 
fac  venia«  et  de  librariis,  si  mc  amas,  facias  diligentcr  (Med. 
ohne  facias,  ebenso  Baitcr  und  Boot),  gezwungen  ad  Att  4,  16, 
7 (17,  4)  nam  profecto  opinionem  habes  nnllam;  der  Med.  liest 
rem,  Boot  spem  habes  non  nullam,  Bai ter  ebenso:  der  Gedanko 
soll  sein:  .Ich  möchte  Dein  Gesicht  sehen,  wenn  Du  dies 
liesest;  denn  fürwahr.  Du  hast  keine  Ahnung,  daß  diese  Ge- 
schäfte viele  Wochen  in  Anspruch  nehmen  werden.“  Unrichtig 
ist,  was  Hr.  Starker  gegen  Orclli  vorbringt,  daß  nämlich  ,qui 
spornt  idem  optat  quod  sperat“;  spes  ist  wie  spm>  eine  vox 
media  und  bedeutet  .Aussicht,  Ahnung“,  cfr.  meine  Anm.  zu 
Sali.  Jug.  44,  2;  Kvicala  N.  Bcitr.  z.  Erkl.  d.  Äneis  p.  135, 
Nipp.  Tac.  ann.  2,  4G,  14,  ferner  Cic.  ad  Att  1,  13,  2 an  aller- 
dings kritisch  unsicherem  Orte;  somit  findet  cs  hier  seine  richtigo 
Stelle  und  man  bedarf  des  weithergeholten  opinionem  nicht 
Schließlich  wird  das  schon  früher  beanstandete  (meine  Ausgabe 
des  Lambin  vom  Jahre  1580  hat  folgende  Bandbemerkung:  L. 


Nam  mihi  is  dixit,  te  scripsisse  ad  sc  etc.,  al.  nam  mihi  iste 
dlxit  te)  ter  ad  Att.  5,  11,  6 in  heri  geändert  und  ad  Att.  7, 
5,  4 ut  quidam  putant  (Med.  ohne  quidam)  gelesen. 

Der  Herr  Verfasser  mag  aus  dem  eingehenden  Studium, 
welches  Referent  seiner  Dissertation  gewidmet,  das  Interesse 
erkennen,  welches  seine  fleißige  Arbeit  bei  ihm  erregt  hat 
Wenn  auch  die  Verbesserungsvorechläge  auf  vielfachen  Wider- 
spruch stoßen  werden,  so  darf  sich  Hr.  Starker  doch  nicht  von 
einer  eifrigen  Verfolgung  des  gesteckten  Ziels  abbringen  lassen; 
je  gründlicher  seine  Studien,  je  genauer  seine  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  und  je  sicherer  die  Beherrschung  dor  ein- 
schlägigen Litteratur  sein  wird,  um  so  solider  wird  das  Funda- 
ment der  Konjekturen  werden,  nnd  so  hoffen  wir  denn  ihm  recht 
bald  wieder  auf  diesem  interessanten  Gebiete,  das  der  Arbeit 
genug  bietet  begegnen  zu  dürfen. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


A.  Gerber  et  A.  Greef,  Lexicon  Taciteum. 
Fasciculus  V.  Lipsiae  in  aodibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXXXJII.  S.  481—576.  Lex.-8.  3,60  M. 

Die  vierte  Lieferung  dieses  verdienstlichen  Werkes  erschien 
im  Jahre  1881;  sie  ist  vom  Referenten  unter  Berücksichtigung 
der  Einrichtung  und  Ausführung  des  ganzen  Werkes  im  Jahr- 
gang 1881  dieser  Wochenschrift  S.  201—206  eingehend  be- 
sprochen worden.  Auch  das  jetzt  vorliegende  fünfte  Heft, 
welches  mit  dem  Schlüsse  des  Artikels  fortuna  beginnt  nnd  in 
dom  Artikel  impero  abbricht  ist  mit  derselben  Sorgfalt  nnd 
Umsicht  wie  die  früheren  gearbeitet.  Eine  Beschränkung  der 
Anzeige  ist  daher  diesmal  gerechtfertigt:  die  Anerkennung  aber, 
die  das  Unternehmen  verdient  sei  mir  gestattet  dadurch  aus- 
zudrücken, daß  ich  aus  der  Fülle  des  Belehrenden,  welche 
durch  die  sorgsam  geordneten  Zusammenstellungen  der  Herren 
Verfasser  geboten  wird,  — wie  ich  dies  auch  schon  bei  der 
Besprechung  des  vierten  Heftes  gethan  habe  — einige  einzelne 
Punkte  des  Taciteischen  Sprachgebrauchs,  die  mir  bei  flüchtiger 
Durchsicht  dieses  Heftes  als  besonders  interessant  aufgcfallen 
sind,  hervorznheben. 

Das  vorliegende  neft  des  Wörterbuchs  zeigt  uns  zunächst 
wiederum,  daß  einige  durchaus  nicht  ungebräuchliche  Wörter 
der  lateinischen  Sprache  in  dem  Sprachschätze  des  Tacitns  — 
so  weit  uns  die  Werke  desselben  erhalten  sind  — gänzlich 
fclilen.  Die  bemerkenswerteste  dieser  Lücken  ist  vielleicht  das 
Fehlen  des  Verbums  impendeo;  aber  auch  für  frigere,  fulcire, 
gemere,  gestire  und  immergere  findet  man  bei  Tacitns  kein 
Beispiel.  Unter  den  Substantiven  fehlt  frans,  das  Laub,  nnter 
den  Adjektiven  fortunatus,  fragilis,  frugalis,  genuinus,  germa- 
nus,  gracilis,  hestemus  (wie  heri).  Manche  dieser  Wörter 
werden  freilich  nur  zufällig  fehlen,  d.  h.  es  bot  sich  dem  Schrift- 
steller nirgends  das  Bedürfnis,  den  Begriff  auszudrücken.  Dies 
ist  z.  B.  sicherlich  bei  dom  Worte  frons  (- dis ) der  Fall.  Bei 
anderen  aber  ist,  wenn  man  die  in  manchen  Punkten  stark  aus- 
geprägte Vorliebe  des  Tacitns  für  gewisse  Wörter  und  Wort- 
klassen nnd  seine  nicht  minder  deutliche  Abneigung  gegen 
andere  in  Betracht  zieht,  der  Gedanke  an  eine  absichtliche 
Vermeidung  nicht  ausgeschlossen.  Doch  will  ich  cs  nicht  unter- 
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nehmen,  Stellen  anzuführen,  an  denen  ich  sagen  möchte,  daß 
der  Schriftsteller  der  dargebotenen  Gelegenheit,  eins  der  oben 
genannten  Wörter  anzuwenden,  absichtlich  aus  dem  Wege  ge- 
gangen wäre. 

Zu  den  Lieblingswiirtern  des  Tacitns,  die  dieses  Heft  ent- 
liält,  gehören  in  erster  Linie  fovere,  das  er  an  vielen  Stellen 
fast  in  derselben  Bedeutung  wie  favere  mit  persönlichem  Objekt 
verbindet,  und  gliscere,  welches  sich  in  den  Annalen  zweimal 
auch  von  einem  persönlichen  Subjekt  nusgesagt  findet,  auch 
imperilare,  das  gewöhnliche  Verbum  für  ‘beherrschen’,  nur  eiu- 
mal  transitiv  = ‘befehlen’  mit  sachlichem  Objekt.  Durch  die 
große  Zahl  der  Beispiele  fallen  ferner  die  Adjektive  gnarus  nnd 
imbcllis  auf  und  das  Advcrbium  hactenus,  dieses  fast  immer  in 
übertragener  Bedeutung.  Ans  dem  Artikel  hic  notiere  ich  das 
beliebte  haec  atque  talia.  Das  Lexikon  lehrt  zugleich,  daß  die 
von  Nipperdey  zn  I 5 gegebene  Liste  der  Beispiele  dieser  Ver- 
bindung vollständig  ist. 

Nur  einmal  erscheint  fugare,  an  dessen  Stelle  das  sehr 
häufige  furniere  getreten  ist,  niemals  die  allitterierendo  Ver- 
bindung fundi  fugarique.  Auch  gubernare  findet  sich  nur  ein- 
mal und  zwar  in  eigentlicher  Anwendung  vom  Lenken  des 
Schiffes.  Fotdus  icere  ist  bei  Tacitus  nicht  mit  Sicherheit 
uachzuweisen .-  A.  IV  55  ist  di  da  foedera,  XII  62  a foedere,  qttod 
nobiscum  iecerant  (Erncsti  feceranl)  überliefert.  Humanilas  er- 
scheint in  den  größeren  Schriften  gar  nicht,  die  Verbindung 
idem  — atque  hat  nur  ein  auf  Konjektur  beruhendes  Beispiel 
(XV  13.  8). 

Nur  im  Prllsensstamm  gebraucht  Tacitus  die  Verben  gau- 
dere,  gestare  und  horrere,  ausschließlich  im  Plural  das  sehr 
häufige  hart us,  ebenso  imber,  zwei  Stellen  ausgenommen,  von 
denon  die  eim  im  Dialogu3  steht,  nur  im  Komparativ  die  Ad- 
verbien honestc  und  impense.  Die  Beispiele  für  honorare  treffen 
vorwiegend  das  adjektivische  I’articip  hemoratus.  Das  Adjektiv 
zn  gens  heißt  bei  Tacitus  gentilis,  doch  liest  man  an  zwei 
Stellen  der  Annalen  morc  gentico.  Hortameu  nnd  hortamentum 
erscheinen  neben  einander;  neben  fragmen  aber  findet  sich  kein 
Beispiel  für  fragmentum.  Das  Verbum  humere  tritt  ausschließ- 
lich im  Plural  des  Partie.  Praes.  auf,  ebenso  fast  ausschließlich 
gratari,  sehr  häufig  f tigere  und  in  beiden  numeri  des  Part 
Praes.  imminere. 

Tacitns  sagt  ebenso  regelmäßig  genua  advölvi  (vergl.  Nipper- 
dey zu  I 13)  wie  genibus  aeddere  nnd  genibus  provolvi.  Im- 
pedire  hat  nur  einmal  quominus,  nie  ne,  sehr  häufig  einen  per- 
sönlichen oder  sächlichen  Objektsakkusativ  bei  sich.  Fugcre 
erscheint  nur  zweimal  transitiv,  meist  absolut.  Fungi  verbindet 
sich,  wo  von  wirklichen  Ämtern  die  Rede  ist  stets  mit  dem 
Ablativ;  in  den  Annalen  liest  man  an  zwei  Stellen  munia  fungi 
uud  officia  fungi;  beliebt  ist  practura  fundus  hinter  dem  Namen 
einer  Person. 

In  das  Kapitel  der  eigentümlichen  oder  prägnanten  Ge- 
brauchsweisen gehört  aus  dem  vorliegenden  Ileftc  etwa  folgen- 
des: fratres  erscheint  wiederholt  in  dem  Sinne  von  ‘Geschwister’; 
fraus  in  dem  alten  Sinne  von  dantnum  nur  einmal;  frustra 
wiederholt  in  der  Bedeutung  von  sine  causa,  meist  negiert 
(siehe  Nipperdey  zu  I 30);  fuga  — exilittm  (s.  Nipperdey  zu 
IU  24,  wo  H.  I 3 durch  A.  45  zu  ersetzen  ist);  gloria  =»  cu- 
pido  gloriac,  eine  Bedeutung,  deren  subjektiver  Charakter  stets 
aus  der  Umgebung  des  Wortes  zu  erkennen  ist  (s.  Nipperdey 


zu  I 43):  gnarus,  welches  in  passiver  Bedeutung  den  größeren 
Werken  allein  zukommt;  grandis,  welches  fast  nur  mit  neutralen 
Substantiven  im  Nominativ  oder  Akkusativ  verbunden  erscheint 
(sqmtium,  documentum,  spedaculnm,  sotacium,  gaudium,  deside- 
rium,  momentum,  adiumentum,  prethtm);  gratus,  das,  eine  einzige 
zweifelhafte  Stelle  ausgenommen  (I  62).  nie  iu  der  Bedeutung 
‘dankbar’  gebraucht  wird:  haberi  öfters  — esse  (s.  Nipperdey  zn 
I 73);  der  Gebrauch  von  hic,  wenn  es  auf  einen  von  zwei  voraus- 
gehenden Eigennamen  zurückweist,  während  der  zweite  uicti» 
dem  hic  entsprechend  durch  Ule  bezeichnet,  sondom  wiederholt 
wird;  das  den  Ursprung  bezeichnende  hinc,  fast  regelmäßig  mit 
ausgelassenem  Verbum:  neben  10  maligem  htic  illuc  zweimal 
huc  atque  illuc  (Agr.  Hist,)  einmal  kuc  vel  illuc  (Hist.)  und 
einmal  huc  modo,  modo  illuc  (Ann.);  dazu  zweimal  hueque  ei 
illuc  (Ann );  ideo  beliebt  in  der  Verbindung  mit  ncc,  um  aus- 
zudrücken, daß  eine  Wirkung,  dio  erwartet  werden  konnte  oder 
erwartet  wurde,  nicht  cintrat;  ignarus  mit  Ausnahme  einer 
llistorienstello  nur  in  den  Annalen  passivisch;  ignotus  dreimal 
aktivisch ; ille  als  Subjekt  an  das  Prädikatsnomen  bald  attrahiert 
bald  nicht  attrahiert  (s.  Nipperdey  zu  I 49),  ohne  daß  in  diesem 
Punkte  ein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  historischeji 
Werken  zu  erkennen  wäre;  die  wohl  stets  abgeschwächte  Be- 
deutung vou  immensus  (vergl.  Nipperdey  zu  VI  19,  wo  dem- 
nach Tacitus,  der  hier  die  Leichen  von  zwanzig  Hingerichteten 
als  eine  immensa  strages  bezeichnet,  mit  Unrecht  der  Über- 
treibung geziehen  worden  ist):  imjmr  mit  Ausnahme  nur  einer 
Stelle  in  dem  Sinne  von  ‘nicht  gewachsen’;  impatiens  nur  in 
Verbindung  mit  eiuetn  Genetiv  der  Beziehung;  humanus  stets 
in  eigentlicher  Bedeutung. 

Igitur,  welches  bei  Tacitus  sehr  häufig  zur  Wiederaufnahme 
des  unterbrochenen  Gedankenganges  dicut  oder  die  Darstellung 
eines  vorher  nngodenteten  Themas  einleitet,  hat  Tacitus,  8 Stellen 
ansgenommen,  von  denen  die  Hälfte  anf  den  Dialogus  entfällt, 
stets  an  erster  Stelle.  Im  Dialogus  heißt  es  einmal  homo  no- 
ms,  in  den  Annalen  kommt  der  Ausdruck  zweimal  vor  und 
zwar  in  der  Stellung  novus  homo.  In  der  Regel  sagt  Tacitns 
genus  humanum,  im  zweiten  Teil  der  Annalen  aber  daneben 
auch  humanum  genus  und  genus  mortalium. 

Das  Lexikon  kann  auch  lehren,  wio  weit  Tacitus  synonyme 
Begriffe,  wio  fatum  nnd  forluna ; gens,  nalio  nnd  cicilas;  laus 
fama,  deais,  nomeni  (opp.  dedecus,  infamia,  ignominia ) ge- 
trennt hat. 

Noch  Einiges  Uber  die  Eigenheiten  des  Dialogus.  Man 
wird  finden  daß  manche  Wörter  iD  dieser  Schrift  vorwiegend 
in  übertragenem,  in  den  historischen  Schriften  vorwiegend  In 
eigentlichem  Sinne  erscheinen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Artikel 
form»,  frux,  genus,  gradus,  haurire.  Garniere  wird  in  kühner 
Übertragung  im  Dial.  (c.  40)  zn-  einem  unpersönlichen  Subjekte 
gesetzt.  Hercle  findet  sich  hauptsächlich  im  Dialogus,  in  den 
historischen  Schriften,  abgesehen  von  der  Verbindung  Ai  hercule, 
nnr  in  Reden.  Eine  sehr  merkwürdige  Thatsache  ist,  daß  die 
Negation  haud,  die  in  den  historischen  Schriften  hunderte  von 
Beispielen  zählt,  im  Dialogus  nicht  ein  einziges  Mal  gebraucht 
wird. 

Berlin.  Georg  Andresen. 
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Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Annales  de  la  fnculte  des  lettre*  de  Bordeaux.  Quatrieme 
aunee  1882.  No.  5.  Pöcembre. 

p.  835  — 364.  Th.  Froment,  Porcius  Latro  ou  la  ddcla- 
mation  sous  Auguste.  Oer  Verf.  versucht  eine  gerechtere 
Würdigung  der  Deklamatoren  und  der  Deklamation  der  Augu- 
stcischen  Zeit  zu  geben,  als  ihr  seit  Quintilian  und  Tacitus  geworden 
ist  Es  sei  nicht  richtig,  dieso  ThStigkcit  als  völlig  inhalts-,  uutz- 
und  wirkungslos  zu  verurteilen.  Froment  oxemplificiort  den  Satz 
an  der  Bedeutung  und  dem  Wirken  des  bedeutendsten  Deklamators 
unter  Augustus,  des  Porcius  Latro,  wie  an  einem  Typus.  In  Sprache 
und  Stil  sei  er  epochemachend  gewesen.  Statt  der  langatmigen 
Perioden  Ciceros  führte  er  cino  kurze,  gedrungene,  lebendige,  poin- 
tierte Sprache  ein.  Statt  dem  kunstvollen,  regelmäßigen  Aufbau 
Ciceroniscber  Reden  gemäß  das  Thema  mit  Exordium  u.  s.  w. 
einzulciten,  geht  Porcias  direct  in  medias  res,  sofort  auf  die  Formu- 
lierung und  Erörterung  des  Falles  los,  durch  scheinbare  Natürlich- 
licbkeit  die  feine  Disposition  seiner  Rede  verdeckend.  Er  schuf 
den  hinreißenden  und  glänzenden  Stil,  wie  ihn  der  Philosoph 
Seneca  schrieb,  die  leidenschaftliche,  bilderreiche,  pikante  Diktion. — 

Die  Stoffe  der  Deklamatoren  waren  nicht  so  bizarr,  als  os 
heute  scheinen  möchte;  sic  knüpfen  offenbar  — wenn  auch  oft  in 
verhüllter  Form  — an  die  dio  Zeit  bewegenden  Tagesfragen  an,  in 
der  Gesellschaft,  im  Recht,  in  der  Politik,  in  der  Philosophie.  Dio 
Stellung  der  Frau,  die  manus  und  patria  potestas  u.  s.  w.  werden  er- 
örtert, wir  erhalten  ein  lebendiges  Bild  der  gesellschaftlichen  Zustände 
des  ersten  Jahrhunderts.  Und  die  Betrachtungsweise  der  Dekla- 
matoren übte  gewaltigen  Einfluß.  Mehr  Moralist  als  Jurist  betonte 
Latro  den  Gegensatz  von  natürlichem  und  geschriebenem  Recht, 
er  verfocht  die  ldeccn  der  Gleichheit,  der  Humanität  ja  der  Nächsten- 
liebe. Das  Edictum  perpetuum  spiegelt  bald  den  Einfluß  dieser 
neuen,  daher  überaus  hinreißenden,  für  das  Jahrhundert  charakte- 
ristischen Ideeen  wieder.  Ebenso  bemerkenswert  zeigt  sich  dieser 
Geist  der  Aufklärung  auf  dem  Gebiet  der  Religion  und  Philosophie 
in  den  Anschauungen  der  Deklamatoren  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  in  der  Leugnung  des  Orakel-  und  Wunderwesens. 
Porcius  Latro  wurde  der  Tonangeber  der  Gesellschaft,  der  Abgott 
der  Jugend.  In  Stil  und  Gcdankeninhalt  beeinflußte  er  die 
Litteratur  des  folgenden  Jahrhunderts.  Bei  Ovid,  Seneca,  Lucan 
Juvcnal  Tacitus  finden  wir  scino  Sprache,  seine  Gedanken  wieder. 
„C’en  est  assez  pour  quo  Porcius  Latro  gardo  uue  place  a part 
dans  I’histoire  des  lcttres  latincs.“  — 

Revue  critlque  1883  No.  11  (12.  März). 

Recensioncn:  S.  205.  Em.  Egger,  La  tradition  et  les  rü- 
förmes  dans  renscigncmont  universitaire.  Paris,  Masson 
1883.  Sehr  anerkennend.  C.  — S.  205  f.  K.  Klnfsmann,  Cnrac 
africanac.  Gera  1883.  Manche  dieser  Konjekturen  sind  un- 
zweifelhaft L.  Ilavet. 

Revuo  critlque  1883  No.  12  (19.  Märe). 

Recensioncn;  S.  225  f.  Cb.  Casatl,  Fortis  Etruria.  Ori- 
gines ^trusques  du  droit  romain.  Premiere  tStudo.  Paris,  Didot 
1883.  Die  Arbeit  zeugt  von  ausgebreiteter  Belesenheit,  aber  auch 
von  noch  unkundiger  Quellcnbchaudlung.  L.  Jlacet. 

Kerne  critiquo  1883  No.  13  (26.  März). 

Recensionen;  S.  242—246.  Franklin  Arnold,  Unter- 
suchungen über  Theophanes  von  Mytilcno  und  Posido- 
nius  von  Apamea.  = Fleckcisens  Supplement  13,  8.  79—150. 
Leipzig,  Teubner  1832.  Als  Seminarstudic  ausgezeichnet  bietet 
die  Arbeit  doch  nur  Resultate,  die  richtig  sein  können,  aber 
Immerhin  recht  zweifelhaft  bleiben.  Camille  Jullian.  — S.  249  L 


lianrüau,  Sur  les  podmes  latins  attribues  ä saint  Bornard.  =■ 
Journal  des  savants  1882.  Die  bisher  dem  heiligen  Bernhard  zu- 
gesebriebenen  latein.  Gedichte  hat  der  Verf.  überzeugend  als  un- 
echt naebgewiesen. 

Literarisches  Centralblatt  1833  No.  12  (17.  März). 

Recensionen:  8.  396  f.  Roch,  Die  Schrift  des  alcxandri- 
nischoD  Bischofs  Dionysius  des  Großen  ‘Über  die  Natur’, 
eino  altchristliche  Widerlegung  der  Atomistik  Demokrits  und  Epi- 
kurs. Leipzig  1832.  Anspruchslos  und  nicht  ohno  einiges  Vor- 
dienst. — S.  410.  Engelmanns  Bibliotheca  scriptorum  classi- 
corum.  8.  Aull.  2.  Abt.  Scriptorcs  latini.  ‘Der  mühevollen  nnd 
sorgsamen  Arbeit  schulden  wir  Dank'.  — S.  410  f.  Rlbbeck, 
Alazon.  Leipzig,  Teubner  1882.  ‘Zugleich  gelehrt  und  inter- 
essant’. iw. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  13  (24.  März). 

Reccnsion;  S.  445.  Aristoteles  über  die  Dichtkunst. 
Her.  und  übersetzt  von  Fr.  Brandscbeid.  Wiesbaden  1882.  In- 
haltsangabe, ein  Urteil  ist  nicht  gegeben. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  14  (31.  März). 

Rccension;  S.  487.  0.  Hense,  De  Stobaei  florilegii 
excerptis  Bruxellcasibus.  Freiburg  i.  Br.  Mohr  1882.  ‘Die  Unter- 
suchung ist  genau  und  vorsichtig’.  — S.  487  — 89.  Plutarque,  Vie 
de  Cicäron  . . . par  Ch.  Graux.  Paris,  llachette  1882.  Bl(at») 
hebt  die  Änderungen,  dio  Gr.  meist  nach  dom  Matritcnsis  vorge- 
nommen, hervor,  indem  er  ihnen  teils  zustimmt,  teils  seine  Be- 
denken kure  andeutet. 

In  llaupts  Zeitschrift  für  dentsclies  Altertum  XV  2 (XXVII), 
Anzeiger  IX  2 hat  FA.  WötfUn  S.  219—222  mehr  tadelnd  als  aner- 
kennend besprochen  C.  Juli  Caesarls  belli  Gallici  libri  VII; 
acccssit  A.  llirtii  über  octavus.  Ree.  Alfr.  Holder.  Freiburg  i.  Br. 
Mohr  1882. 

Theolog.  Litteraturzeltong  1883  No.  4. 

Recensionen:  S.  75  f.  Ennodll  opera  omnia  . . . instr. 
Gail.  Iiartcl  und  Salvlanl  opera  omnia  . . . instr.  Fr.  Pauly  = 
Corp.  script  eccl.  VI  und  VIII.  Wien,  Gerold  1882  und  1883. 
Uartel  hat  ‘mit  musterhafter  Sorgfalt  gearbeitet’;  für  Salvianus 
war  nach  Balm  nicht  mehr  viel  zu  thun  Lipeitu.  S.  89  f.  Die 
deutsche  Universität  Dorpat,  3.  Auf).  Leipzig,  Brockhaus  1382. 
Wird  den  deutschen  Lesern  dringend  empfohlen  von  A.  J/amack. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Sitzungen  der  Acaddmie  des  in- 
scriptions  et  belles-lettres  Nach  der  Revue  critique 
No.  11.  S.  219  {.,  No.  12.  S.  258—260. 

1.  (2.  März).  Oppert  las  deux  Iris  anciens  lexles  de  la 
Chaldee. 

2.  (9.  März).  Miller  berichtet,  veranlaßt  durch  eine 
von  Mnspero  ihm  übersandte  Photographie,  Uber  ein  trilingucs 
Dekret,  Ein  ähnliches  Dekret  ist  bei  der  Ausgrabung  des 
Snezkanals  schon  gefunden  und  von  Lepsios,  Rocßler  und  Rciuisch 
1866,  resp.  1867  veröffentlicht  Die  Photographie  gestattet 
mehrere  Verbesserungen;  im  einzelnen  bespricht  Miller  die  beiden 
griechischen  Texte.  Dio  Vergleichung  ergiebt,  daß  der  neuere 
korrekter  ist  als  der  alte.  — Herr  Senart  beendet  seine  am 
2.  Mürz  begonnene  Auseinandersetzung  über  Vinscription  saus- 
crite  cambodgienne  de  Srey-Santhor. 

(16.  März).  Herr  de  Voguö  präsentiert  photographische 
Abbildungen,  welcho  der  Fürst  Lazarew  von  der  durch  ihn  zu 
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Palmyra  entdeckten  zweisprachigen  Inschrift  hat  nehmen  lassen. 
Sic  lassen  mehrere  bisher  unleserliche  Stellen  deutlicher  er- 
scheinen und  vervollständigen  die  Kenntnis  des  auf  der  Inschrift 
aufgestellten  Steuertarifs.  — Herr  A.  Dumont  las  eine  Studie 
über  den  geometrischen  Stil  in  den  Ornamenten  der  griechischen 
Thonarbeiten;  er  unterscheidet  besondere  drei  Stilarten  und 
widerspricht  namentlich  der  Annahme,  daß  der  geometrische 
Stil  der  arischen,  die  anderen  Arten  der  Dekoration  der  se- 
mitischen Rasse  am  meisten  eigen  seien. 


Verhandlungen  der  Konferenz  Wttrttembergischer  Gymnasial- 
rektoren  am  26.  und  27.  Februar  L J.') 

Die  mit  Genehmigung  des  K.  Ministeriums  des  Kirchen- 
und  Schulwesens  von  der  Ministerialabteilung  für  Gclehrtcn- 
und  Realschulen  auf  den  26.  v.  Mts.  einberufenc  Konferenz  der 
Rektoren  der  Württembergischen  Gymnasien  hatte  über  die 
Frage  der  Überbürdung  der  Gymnasialschüler,  bezw.  ober  eine 
Revision  des  Gymnasiallehrplans  zu  beraten.  Die  Verhandlungen 
derselben  nahmen  drei  Sitzungen  in  Anspruch,  welche  im 
Sitzungszimmer  der  Ministerialabteilung  stattfanden.  Zu  der 
ersten  Sitzung  waren  erschienen:  Se.  Excellenz  der  Staatsmi- 
nister des  Kirchen-  und  Schulwesens  Dr.  v.  Geßler,  Direktor 
Dr.  v.  Bockshammer,  Präsident  Dr.  v.  Biuder  a.  D.,  die  Ober- 
stndienräte  v.  Dillmann,  v.  Dorn,  Henzler  und  Dr.  Klaiber, 
die  Rektoren  Obcretudienrat  Dr.  Planck  und  Oesterlen  von  Stutt- 
gart, Dr.  Bender  von  Ulm,  Dr.  Pressei  von  Heilbronn,  Dr.  Banr 
von  Tübingen,  Dr.  Schneiderhahn  von  Ehingen,  Ott  von  Rott- 
weil, Kraut  von  Hall,  Held  von  Ravensburg,  Gaißer  von  Ell- 
wangen. 

Nachdem  Se.  Excellenz  der  Herr  Knltminister  Dr.  v.  G eß  1 er 
die  Konferenz  bewillkommt  und  mit  der  Leitung  der  Verhand- 
lungen den  Direktor  v.  Bockshammer  beauftragt  halte,  trat  die- 
selbe sofort  in  die  Besprechung  der  von  der  Ministerialabteilung 
als  Grundlage  für  die  Verhandlungen  vorgelegten  Thesen  ein. 
Von  Seiten  des  Referenten  der  Ministerialabteilung  wurden  in 
einleitender  Weise  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  gegen  die 
Gymnasien  vorgebrachten  Beschwerden  berührt,  die  sich  teils 
auf  die  Hausaufgaben,  teils  den  Lehrplan,  bezw.  die  Lehrme- 
thode, teils  die  Anforderungen  bei  den  Prüfungen  bezogen.  Wenn 
ea  auf  der  einen  Seite  gelte,  unberechtigte  Angriffe  und  maß- 
lose Forderungen  abzuweisen,  so  sei  auf  der  andern  Seite  um- 
somehr geboten,  genaue  Untersuchung  darüber  anzustellen,  in 
welchen  Paukten  unsere  dermaligen  Gymnasialeinrichtungon  einer 
Verbesserung  bedürfen,  und  Maßregeln  zu  ergreifen,  um  die 
Möglichkeit  der  Überbürdung  der  Schüler,  soweit  sie  aus 
Nichtbeachtung  oder  verkehrter  Anwendung  dor  bestehenden 
Vorschriften  hervorgehe,  zu  beseitigen. 

I.  Hausaufgaben.  These  1 — 3. 

1.  These.  Auf  die  Hausaufgaben  gänzlich  zu  verzichten, 
ist  unmöglich.  Sio  sind  eine  Ergänzung  des  Schulunterrichts, 
sofern  der  häuslichen  Arbeit  hauptsächlich  das  Memorieren  zu- 
zuweisen ist,  in  zweiter  Linie  die  Wiederholung  und  Anwendung 
des  in  der  Schule  Gelernten.  Für  die  Hausaufgaben  spricht 
aber  noch  ganz  besondere  ein  pädagogisches  Interesse:  die  Ge- 
wöhnung des  Schülers  an  Selbstthätigkeit  nud  die  Nötigung  zu 
geordneter,  gewissenhafter  Benützung  der  Zeit. 

*)  Aus  dem  Staats- Anzeiger  für  Württemberg. 


2.  These.  Bezüglich  des  Maßes  der  Hausaufgaben  hat 
die  Württembcrgische  Schulgesetzgebung  schon  längst  die  Grenzen 
bestimmt,  über  welche  nicht  lnnansgegangen  werden  soll,  und 
hinter  welche  nicht  zurückgegangen  werden  kann.  Zu  einen 
Zurückgehen  ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  die  in 
anderen  deutschen  Staaten  neuerdings  eingeführten  Ermäßi- 
gungen bezüglich  der  den  Hausaufgaben  znzomessenden  Zeit 
hinter  den  in  den  Jahren  1854  und  1855  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Württembergs  in  dieser  Beziehung  getroffenen 
humanen  Bestimmungen  teilweise  Zurückbleiben.  Letztere  Be- 
stimmungen dürften  noch  durch  einen  die  Sonntagsarbeit  aus- 
schließendeu  Beisatz  vervollständigt  werden. 

3.  These.  Indessen  empfiehlt  cs  sich,  um  Fällen  von 
Überbürdung,  wie  sio  je  und  je  an  den  Gymnasien  Vorkommen, 
möglichst  vorzubeugen,  daß  die  Anstaltsvorstände 

1)  zwischen  den  Klassenlehrern  und  den  Fachlehrern  eine 
Verständigung  über  die  Hausaufgaben  in  den  einzelnen  Unter- 
richtsfächern bezüglich  ihres  Umfangs  und  der  Zeit  der  Abgabe 
herbeiführen , was  am  zweckmäßigsten  durch  die  Ausarbeitung 
eines  Schemas  geschieht,  in  welches  die  Tage  der  Abgabe  der 
betreffenden  Aufgaben  eingetragen  werden. 

2)  Mittelst  der  Diarien  (Lektorhefte)  den  Umfang  der  Haus- 
aufgaben streng  kontrolicren  uud  zugleich  dafür  sorgen,  daß  die 
Aufgaben  in  den  Nebenfächern  nicht  auf  Kosten  der  centralen 
Fächer  in  den  Vordergrund  treten. 

Bei  der  Verhandlung  über  vorstehende  Thesen  wurde  zu- 
nächst der  Versuch  erwähnt,  der  gegenwärtig  an  den  unteren 
Klassen  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart  gemacht  wird,  die 
Hausaufgaben  auf  das  Memorieren  zu  beschränken.  Für  glnz 
liehe  Beseitigung  der  Hausaufgaben  erhob  sich  keine  Stimme. 
Was  überhaupt  die  Klagen  über  Überbürdung  betreffe,  so  scheinen 
diese  nur  die  Gymnasien  in  Stuttgart  und  Heilbronn  zu  berühren, 
an  den  andern  Gymnasien  des  Landes  aber  keinerlei  Beschwerden 
in  dieser  Beziehung  vorzuliegen.  Besondere  wurde  von  Seiten 
der  katholischen  Gymnasien  hervorgehoben,  daß  bei  ihnen  weit 
eher  Klagen  darüber  Vorkommen,  daß  die  Schüler  in  der  schul- 
freien Zeit  nicht  gehörig  beschäftigt  seien.  Auf  die  Hausauf- 
gaben zu  verzichten,  wäre  ein  Unglück  für  die  Schule  und  die 
Schüler.  So  wenig  es  gebilligt  werden  könne,  wenn  ein  Lehrer, 
statt  in  der  Schule  den  Lehrstoff  mitznteilen  nnd  einznüben,  den 
Schwerpunkt  des  Lernens  in  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
zn  Hause  verlege,  so  entschieden  müsse  an  den  Hausaufgaben 
als  einer  Ergänzung  nnd  Unterstützung  der  Schularbeit  festge- 
halten werden.  Neben  dem  pädagogischen  Moment  der  Gewöh- 
nung der  Schüler  an  Selbstthätigkeit,  auf  das  von  Seite  der 
Schule  der  größte  Wert  zn  legen  sei,  müsse  aber  auch  im  Inter- 
esse der  Zucht  nnd  Ordnung  außerhalb  der  Schule  der  Wert 
der  Hausaufgaben  als  einer  Nötigung  zu  gewissenhafter,  geord- 
neter Benützung  der  Zeit  betont  werden.  Ohne  Hausaufgaben 
werden  die  Schüler  zuchtlos. 

Was  das  Maß  der  Hausaufgaben  anlangt,  mit  welchem  sich 
die  2.  These  beschäftigt,  so  wurde  mit  allem  Nachdruck  darauf 
hingewiesen,  daß  in  Württemberg  schon  seit  nahezu  30  Jahren 
die  Reduktionen  vorgenommen  worden  seien,  welche  nenerdings 
in  anderen  deutschen  Staaten  bezüglich  der  auf  die  Hausauf- 
gaben zn  verwendenden  Zeit  vereinbart  wurden.  Durch  die  Nor- 
malerlassc  vom  16.  Dezember  1854  und  vom  12.  April  1855 
wurde  bestimmt,  daß  für  Knaben  von  8 bis  12  Jahren  die 
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Hausaufgaben , mit  EinachlnD  des  zu  Memorierenden,  an  den 
vollen  Schultagen  nicht  mehr  als  eine  Stunde,  diejenigen  Auf- 
gaben aber,  welche  am  Mittwoch  und  Samstag  gegeben  werden, 
nicht  über  1'/»  Stunden,  für  Schüler  von  11  bis  14  Jahren  an 
Tollen  Schultagen  nicht  mehr  als  2 und  Uber  den  Sonntag  nicht 
mehr  als  3 bis  4 Stunden  in  Anspruch  nehmen  sollen.  Letztere 
Bestimmung  wurdo  durch  den  Erlab  vom  28.  November  1872 
auch  auf  die  Schüler  der  oberou  Klassen  ausgedehnt,  indem  auf 
die  ohnedies  grolle  Zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  in  den 
oberen  Klassen  und  auf  die  Notwendigkeit  hingcwieseu  wurde, 
diesen  Schülern  auch  zu  anderweitigen  Studien  und  Beschäfti- 
gungen einige  freie  Zeit  zu  lassen.  Mit  den  Reduktionen  ver- 
glichen, welche  auf  verschiedenen  Dircktorenkonferenzcn  Nord- 
dcntschlands  neuerdings  beschlossen  wurden,  erscheinen  diese 
Bestimmungen  auch  heute  noch  als  den  Bedürfnissen  entsprechend. 
Aber  ungeachtet  der  in  dieser  Beziehung  gegebenen  speziellen 
Nachweise  war  die  Majorität  der  Konferenz  gegenüber  der  Auf- 
stellung der  These,  daß  durch  die  oben  erwähnten  Normaler- 
lasse die  Grenzen  der  Anforderungen  bezüglich  der  den  Haus- 
aufgaben zuzumessenden  Zeit  gegeben  seien,  hinter  welche  nicht 
znrückgcgangen  werden  könne,  der  Ansicht,  daß  für  die  mittleren 
Klassen  noch  eine  weitere  Ermäßigung  eintreten  könne  und 
stellte  den  Antrag,  die  seitherigen  Bestimmungen  dahin  abzu- 
ändern, daß  für  die  Schüler  von  11  bis  14  Jahren  l*/t  biB  2, 
bezw.  2’/«  bis  3 Stunden  als  Maximum  der  für  die  Hausauf- 
gaben zu  verwendenden  Zeit  festgestellt  werde. 

Dem  Anträge  der  These  2,  daß  die  bisherigen  Bestim- 
mungen bezüglich  der  Hausaufgaben  durch  einen  die  Sonntags- 
arbeit ansschlicßenden  Beisatz  vervollständigt  werden  solle,  trat 
die  Konferenz  bei,  obwohl  nicht  in  Abrede  gezogen  wurde,  daß 
eine  angemessene  Beschäftigung  am  Sonntage  geeignet  sei,  ältere 
Schüler  vor  verderblichen  Zerstreuungen  und  sittlichen  Ver- 
irrungen zu  bewahren.  Ebenso  wnrde  der  Antrag  des  Refe- 
renten, daß  für  die  Ferien  keine  Hausaufgaben  gegeben  werden 
sollen,  ohne  Widerspruch  angenommen. 

These  3,  welche  näher  bestimmt,  in  welcher  Weise  die 
Hausaufgaben  durch  die  Anstaltsvorständc  zu  kontrolieren  sind 
und  insbesondere  gegenüber  den  zu  starken  Anforderungen 
mancher  Fachlehrer  verlangt,  daß  ein  entsprechendes  Verhältnis 
zwischen  den  centralen  Gymnasialfächern  (Latein,  Griechisch, 
Mathematik)  und  den  Nebenfächern  bezüglich  des  Umfangs  der 
Hausaufgaben  hergestcllt  werde,  wurdo  ebenfalls  ohne  weitere 
Debatte  gntgeheißen. 

Speziell  wurde  noch  bezüglich  der  lateinischen  Hebdoma- 
darien,  die  hänflg  auch  die  Sonntagsarbeit  in  Anspruch  nehmen, 
der  Vorschlag  gemacht,  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  als  Klausur- 
arbeit in  der  Klasse  selbst  ausarbeiten  zu  lassen,  um  die  Schüler 
an  ein  intensives,  geordnetes  und  rascheres  Arbeiten  zu  go- 
wöhneu,  und  die  Beihilfe,  welche  so  häufig  den  Schülern  bei 
dieser  Art  von  Hausaufgaben  geleistet  werde,  abzuschneiden. 

n.  Lehrplan  bezw.  Lehrmethode. 

A.  Untere  Klassen,  I.  — III.  Jahreskurs. 

4.  These.  Wenn  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  daß  vor 
der  auf  Ministerialabteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  im 
Jahre  1878  erfolgten  Neuverteilung  des  lateinischen  Lehrstoffs 
an  den  drei  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Stuttgart  be- 
rechtigte Klagen  über  zu  große  Anforderungen  der  Schüler  an 


diesen  Klassen  vorkamen,  so  sind  dagegen  seitdem  keine  An- 
zeichen von  einer  Überbttrdung  vorhandon,  welche  auf  Rechnung 
der  dermalen  bestehenden  Anordnungen  bezüglich  der  in  den 
einzelnen  Klassen  und  innerhalb  des  dreijährigen  Kurses  zu  er- 
reichenden Lehrziele  zu  schreiben  wäre. 

5.  These.  Dagegen  dürften  bezüglich  der  Unterrichts- 
methode an  den  genannten  Klassen  einige  Modifikationen  ange- 
zeigt sein;  insbesondere  sollten  die  Lehrer,  um  das  häufige,  die 
Schüler  ermüdende  und  die  Handschriften  verderbende  Schreiben 
zu  beschränken,  mehr  mündliche  Übungen  in  der  Klasse  an- 
stellen;  es  sollte  die  Zahl  der  Prolokos,  welche,  zn  häufig  an- 
gewandt, namentlich  die  körperlich  weniger  kräftigen  Schüler 
überreizen  und  einen  ungesunden  Ehrgeiz  zu  wecken  und  zu 
fördern  geeignet  sind,  auf  zwei  im  Monate  reduciert,  die  schrift- 
lichen Exceptionen  von  Sätzen  aber  jedenfalls  in  den  ersten 
zwei  Jahreskursen  gänzlich  beseitigt  werden. 

Als  Hausaufgaben  sind  vorzugsweise  Memorieraufgaben, 
bezw.  kleinere  schriftliche  Übersetzungen  von  in  der  Klasse 
durchgenommenen  einzelnen  Sätzen  oder  leichteren  zusammen- 
hängenden Themen  zu  geben.  Sobald  die  Schüler  dazu  reif 
sind,  was  im  zweiten  Halbjahre  des  ersten  Jahreskurses  der 
Fall  sein  dürfte,  sollen  sie  jede  Woche  eine  schriftliche  latei- 
nische Komposition  (Argument)  an  einem  der  schulfreien  Nach- 
mittage selbständig  ansarbeiten. 

Bezüglich  der  These  4 fand  eino  Debatte  nicht  statt,  da 
von  Seiten  der  Rektoren  der  beiden  Gymnasien  in  Stuttgart, 
sowie  von  Seiten  derjenigen  Gymnasien,  welche  im  wesentlichen 
sich  dem  Lehrplan  der  Stuttgarter  Gymnasien  angeschlossen 
haben,  konstatiert  wurde,  daß  bei  der  gegenwärtigen  Verteilung 
des  lateinischen  Lehrstoffs  auf  die  drei  unteren  Jahreskurse 
keine  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt  worden. 
Dagegen  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der  Beginn 
des  Lateinischen  für  die  in  der  Regel  im  9.  Lebensjahre  in  das 
Gymnasium  cintretenden  Schüler  zu  frühe  sei,  und  ob  nicht 
Klasse  I erleichtert  und  dafür  den  Schülern  in  Klasse  II  und 
HI  mehr  zugemutet  werden  sollte.  Die  Konferenz  entschied  sich 
aber  für  die  Beibehaltung  des  durch  die  Erfahrung  bewährten 
bisherigen  Lehrgangs,  nachdem  einerseits  darauf  hingewiesen 
worden  war,  daß  die  Schüler  in  der  Hegel  wohl  vorbereitet  in 
das  Gymnasium  eintreten,  und  andererseits  die  Befürchtung  ge- 
äußert worden  war,  es  möchte  das  Zusammendrängen  des  latei- 
nischen Lehrstoffe  in  einen  Zeitraum  von  5,  statt  wie  bisher 
von  6 Jahren,  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  Über- 
bürdung der  Schüler  dieser  Klassen  zur  Folge  haben,  wie  sie 
anderwärts,  wo  nur  5 Jahre  für  das  untere  und  mittlere  Gym- 
nasium bestimmt  seien,  vorzukommen  pflege.  Wenn  an  Klasse  I 
den  Schülern  zu  viel  zugemutet  werde,  so  rühre  dies  in  den 
meisten  Fällen  von  der  Hast  her,  mit  welcher  manche  Lehrer 
vorwärts  drängen.  Hier  sei  es  Sache  der  Rektoren  oinzugreifen. 
Besonders  aber  werden  die  Vorschläge  der  5.  These  geeignet 
sein,  namentlich  den  Schülern  der  ersten  Klasse  einige  Erleich- 
terung zu  verschaffen.  Wenn  überhaupt  das  gedankenlose,  mecha- 
nische Niederschreiben  von  Paradigmen  und  Vokabeln  wenig 
Wert  habe,  so  sei  noch  im  besonderen  das  rasche  und  stunden- 
lange Schreiben  von  verderblichen  Folgen  in  gesundheitlicher 
Beziehung,  was  au3  anderer  Veranlassung  von  Seiten  des  Medi- 
zinalkollegiums neuerdings  hervorgehoben  worden  sei.  Es  sollte 
der  mündliche,  die  einzelnen  Schüler  nach  ihrer  individuellen 
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Art  in  Anspruch  nehmende  Unterricht  gegenüber  den  schrift- 
lichen Übungen  in  der  Klasse  überwiesen. 

Durchaus  einverstanden  war  die  Konferenz  mit  der  Forde- 
rung, daß  die  Prolokos  in  den  unteren  Klassen  anf  zwei  im 
Monate  reduciert,  da(l  die  aufregenden  Exceptioucn  pro  loco 
für  diese  Klassen  ganz  verboten,  und  überhaupt,  die  Exccptioncu 
(das  unmittelbare  Niederschreiben  der  lateinischen  Übersetzung 
von  vorgesagten  deutschen  Sätzen)  erst  in  Klasse  III  in  be- 
schränktem Maße  zugelasscn  werden  sollen.  Ebenso  fand  be- 
züglich der  in  diesen  Klassen  zulässigen  Hausaufgaben  im  La- 
teinischen volle  Übereinstimmung  statt.  Eine  auf  die  Präpara- 
tion der  Schüler  in  den  unteren  Klassen  bezügliche  Anfrage 
wurde  nach  kurzer  Debatte  dahin  beantwortet,  daß  Präparation  1 
von  den  Schülern  dieser  Klassen  in  der  Regel  nicht  verlangt 
werden  sollo. 


Zweite  Sitzung  den  20.  Februar,  Nachmittags  von 
4 Uhr  an. 

Anwesend:  sämtliche  Mitglieder  der  Konferenz. 

Gegenstand  der  Beratung: 

II.  Lehrplan,  bezw.  Lehrmethode. 

B.  Mittlere  Klassen,  IV — VI.  Jahreshirs. 

6.  These.  Es  ist  Thatsache,  daß  an  die  Schüler  der 
mittleren  Klassen  durch  den  dermaligcn  Lehrplan  starke  An-  ; 
forderungen  gestellt  werden.  Neben  dem,  daß  die  Aneignung  | 
der  lateinischen  Syntax  im  wesentlichen  bis  zum  Schlüsse  des 
sechsten  Jahresknrscs  durch  ausgiebige  KompositionsUbungcn  ab- 
solviert werden  soll,  während  die  andere  Hälfte  der  dem  La- 
teinischen zugemessenen  Unterrichtsstunden  der  Exposition  zu- 
fUllt,  in  welcher  die  Lektüre  der  Schriftsteller  unter  gleich- 
mäßiger Berücksichtigung  des  Inhalts  und  der  sprachlichen 
Form  betrieben  werden  soll,  haben  die  Schüler  den  Anfang  in 
der  Erlernung  zweier  weiterer  Sprachen,  des  Griechischen  uud 
des  Französischen,  zu  machen. 

7.  These.  Es  worden  deshalb  die  die  freie  Zeit  der 
Schüler  übermäßig  in  Anspruch  nehmenden,  in  diesen  Klassen 
üblichen  schriftlichen  Hausaufgaben,  namcutlich  sofern  sie  im  J 
Niederschreiben  des  in  der  Klasse  behandelten  Expositionsstoffs 
bestehen,  welches,  wenn  nicht  gehörig  kontroliert,  ohnedies  von 
zweifelhaftem  Werte  ist,  abznstcllen  sein.  Jede  Woche  ist  da- 
gegen ein  lateinisches,  und  abwechselnd  ein  griechisches  oder 
ein  französisches  Hebdomador  auszuarlmiton,  wozu  die  beiden 
schulfreien  Nachmittage  zu  benützen  sind. 

8.  These.  Das  an  mehreren  Gymnasien  des  Landes  in 
den  mittleren  Klassen  auf  eine  Wochcnstundo  zurückgodrängte 
Deutsche  ist  wieder  in  sein  Recht  cinznsetzen,  indem  dem-  : 
selben  mindestens  2 Wochenstunden  zugewiosou  werden,  wogegen 
an  allen  Anstalten,  an  welchen  das  Lateinische  mit  mehr  als 
11  Wochonstunden  bedacht  ist,  diesem  eine  Wochenstunde  zn 
entziehen  ist.  Auch  dem  Unterrichte  in  der  Arithmetik  sollte, 
wo  dies  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  an  den  Mittelklassen  eine 
weitere  dritte  Wochenstunde  eingeräumt  werden.  Es  ließe  sich 
dies,  ohne  die  Schüler  zu  überbürden,  in  dem  Falle  durch- 
führen, wenn  in  dem  Fache  der  Arithmetik  nur  selten  Haus- 
aufgaben gegoben  würden. 

Wo  2.  Sitzung  begann  mit  einer  eingehenden  Debatte  über 
die  C.  These,  welche  den  Lehrplan  au  den  Klassen  IV— VI  des 
Gymnasiums  bet^fÖr-'JVenn  bei  den  unteren  Klassen  im  Be- 
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trieb  des  lateinischen  Unterrichts  die  Komposition  gegenüber 
der  Exposition  vorwiegt,  so  ist  am  mittleren  Gymnasium  der 
Exposition  gleiches  Recht  mit  der  Komposition  cinzu räumen, 
während  in  den  Oberklassen  die  Komposition  gegen  die  Ex- 
position zurücktritt.  Gegenüber  dem  rein  sprachlich  gramma- 
tischen Betrieb  der  Exposition,  wie  er  immer  noch  an  manchen 
Mittelklassen  üblich  ist,  mnß  die  Berücksichtigung  des  Inhalts 
des  Gelesenen  mit  allem  Nachdruck  betont  werden.  Im  übrigen 
erklärte  sich  die  Konferenz  mit  dem  für  das  Lateinische  auf- 
gcstclltcn  Lehrziele  einverstanden.  Als  mißlich  wurde  anerkannt 
der  Beginn  der  Erlernung  des  Griechischen  in  Klasse  IV  und 
des  Französischen  in  Klasse  V.  Gleichwohl  erhob  sich  für  den 
im  Preußischen  Lehrplan  vorgesehenen  Beginn  dc3  Französischen 
in  Quinta  und  des  Griechischen  in  Untertertia  nur  eine  Stimme. 
Gegen  die  preußische  Einrichtung  wurde  geltend  gemacht,  daü 
es  noch  viel  mißlicher  sei,  in  der  Sexta  das  Lateinische  und 
sofort  in  Quinta,  ehe  noch  die  Elemente  des  Lateinischen  voll- 
ständig angceignet  seien,  das  Französische  zu  beginnen,  alt 
nach  dem  Württcmbergischen  Lehrplan  das  Griechische  in 
Quarta  zu  beginnen,  nachdem  die  Elemente  des  Lateinischen 
erlernt  seien.  Das  sodann  ein  Jahr  später  in  Klasse  V (Unter- 
tertia) hinzutrotende  Französisch  mache  den  körperlich  und 
geistig  mehr  erstarkten  Schülern  verhältnismäßig  viel  weniger 
Schwierigkeit  als  in  Quarta,  weshalb  auch  bei  einem  entsprechen- 
den Betriebe  dieser  Sprache  bis  zum  Eintritt  iu  Untersekunda 
in  Württemberg  annähernd  ein  ebenso  gutes  Resultat  werde  er- 
zielt werden,  als  in  anderen  deutschen  Staaten,  wozu  noch 
weiter  komme,  daß  in  den  oberen  Klassen  für  das  Französische 
im  Württcmbergischen  Lehrplan  etwas  ansgiebigor  gesorgt  sei 
als  anderwärts.  Als  wünschenswert  wurde  es  bezeichnet,  daß 
die  aus  den  Gymnasien  nach  Absolvierung  der  3 unteren  Klassen 
in  Roalanstalten  übertretenden  Schüler  doch  schon  oinige  Kennt- 
nisse im  Französischen  besitzen  sollten,  um  nicht  nach  ihrem 
Übertritte  allzulange  der  Nachhilfe  in  dieser  Sprache  zu  be- 
dürfen. Dagegen  aber  wurde  cingcwandt,  daß  die  aus  den 
Gymnasien  übertretenden  Schüler  in  der  Regel  das  an  den 
unteren  Kursen  der  Realanstaltcn  dnrcbgemachte  Pensum  im 
Französischen  rasch  nachholen,  jedenfalls  aber  die  Rücksicht 
anf  diese  Schüler,  deren  es  immer  nur  wenige  seien,  für  die 
Einrichtung  des  Gymuasiallobrplaus  nicht  maßgebend  sein  könne. 
Den  katholischen  Gymnasien,  deren  Schüler  in  dor  Regel  ein 
bis  zwei  Jahre  dem  normalen  Alter  vorans  sind,  wurde  di« 
Konzession  gemacht,  daß  sie  den  Anfang  des  Griechischen  wie 
bisher  in  das  Sommcrbalbjabr  des  dritten  Jabreskurses  sollten 
legen  dürfen. 

Beachtenswert  erschien  der  Vorschlag,  daß  das  Franzö- 
sische in  Klasse  V erst  mit  dem  Sommerhalbjahr  und  zwar  mit 
4 bis  5 Stunden  begonnen  werden  solle,  während  im  Winter- 
halbjahre vorher  dem  Griechischen,  das  im  Sommerhalbjahr  zu 
Gunsten  des  Französischen  znrückzntrcten  hätte,  eine  größere 
Stundenzahl  als  bisher  zugewiesen  würde.  Gegen  die  Ausführ- 
barkeit dieses  Vorschlags  aber  erhoben  sich  gewichtige  Be- 
denken, weshalb  die  Konferenz  von  einem  Antrag  in  diewr 
Richtung  Umgang  nahm. 

Bei  These  7,  welche  die  Hausaufgaben  für  die  Klauen 
IV — VI  bedeutend  ermäßigt,  wurde  der  Wunsch  geäußert,  daß 
ausdrücklich  jede  Woche  dio  Ausarbeitung  eines  in  der  Klasse 
behandelten  Themas  für  lateinische  Komposition  neben  dem  Beb- 
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domadar  verlangt  werde.  Die  Konferenz  glaubte  aber  nicht 
darauf  eingchon  zu  sollen,  da  die  Ansarbeitnng  einer  weiteren 
lateinischen  Komposition  durch  die  Fassung  der  These  nicht 
ausgeschlossen  sei.  Dagegen  wurde  die  Notwendigkeit  einer 
vom  Lehrer  zn  korrigierenden  griechischen  Klassenarbeit  in 
derjenigen  Woche,  in  welcher  kein  griechisches  Ilebdomadar 
gegeben  werde,  von  allen  Seiten  bejaht. 

Für  das  Verbot  dos  Niederschreibens  des  in  der  Klasse 
behandelten  Expositiousstoffs  wurde  hauptsächlich  der  Gesichts- 
punkt hervorgehoben,  dal!  dadurch  nicht  nnr  viel  Zeit  erspart, 
sondern  auch  dem  mechanischen  Auswendiglernen  der  deutschen 
Übersetzung  am  besten  gesteuert  werde.  Dagegen  wurden 
mündliche  Repetitionen  in  der  Klasse  und  das  Diktieren  der 
Übersetzung  einzelner  schwieriger  Ausdrücke  und  Sätze  zum 
Zwecke  der  Repetition  empfohlen. 

These  8 wurde  ohne  weitere  Debatte  angenommen,  da 
alle  Mitglieder  der  Konferenz  darüber  einig  waren,  daß  in 
einer  Wochenstumlc  alles,  was  im  deutschen  Unterricht  Vor- 
kommen soll,  Lese-  und  Aufsatzübungen,  orthographische  Übungen, 
Behandlung  des  deutschen  Lesebuchs,  Übungen  in  mündlicher 
Handhabung  der  Sprache,  Vortrag  deutscher  Gedichte  etc.  nicht 
bewältigt  werden  könne.  Der  Antrag  der  These  wurde  sodann 
näher  dahin  präcisiert,  daß  in  den  Mittelklassen  für  den  deutschen 
Unterricht  mindestens  2.  für  die  Arithmetik  3 Wochenstunden 
ansgesetzt  werden  sollen.  Um  jedocii  die  dermalige  Zahl  der 
Wochenstunden  nicht  erhüben  zu  müssen,  wurde  beantragt,  daß 
neben  der  in  der  These  vorgesehenen  Reduktion  der  Latein- 
stnnden  auf  11,  eventuell,  wo  nicht  anders  zu  helfen  sei,  auch 
die  Schünschreibsttimie  an  den  Klassen  V und  VI  darangegeben 
werden  solle.  Gegenüber  dem  Anträge,  daß  im  Rechnen  für 
den  Fall,  daß  cs  mit  3 Wochenstunden  bedacht  werde,  gar 
keine  Hausaufgaben  mehr  gegeben  werden  sollen,  hielt  die 
Konferenz  die  Bestimmung  der  These  aufrecht,  daß  Aufgaben 
in  der  Arithmetik  selten,  höchstens  alle  14  Tage  in  müßigem 
Umfang  gegeben  werden  sollen. 

Dritte  Sitzung,  Dienstag  den  27.  Febrnar 
von  9 bis  1 Uhr. 


Anwesend:  alle  Mitglieder  der  Konferenz,  sowie  die  oben 
genannten  Mitglieder  der  Ministerialabteilung. 

C.  Obere  Klassen,  YII—X.  Jahreskurs. 

Thesen  9 und  10. 

9.  These.  Die  im  revidierten  Preußischen  Gymnasiallehr- 
plan  angeordnete  Abschaffung  des  Unterrichts  in  mittelhoch- 
dcntscher  Sprache  und  in  philosophischer  Propädeutik,  sowie 
die  Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  an  den  Württembergischen  Gymnasien  einzuführen, 
liegt  kein  Grand  vor,  da  die  bezüglich  der  Heranbildung  der 
Gymnasiallehrer  bestehenden  Anordnungen  nnd  die  Einrichtung 
der  l’rofessoratsprüfung  Garantie  geben,  daß  cs  in  Württemberg 
an  Lehrern  nicht  fehlen  wird,  wolche  den  Unterricht  iu  den 
genannten  Fächern  mit  Erfolg  zu  erteilen  im  stando  sind. 

10.  These.  Auch  hinsichtlich  des  Betriebs  der  lateinischen 
und  griechischen  Komposition  an  den  Oberklasscn  ist  eine  Modi- 
fikation nicht  augezeigt.  Selbstverständlich  ist,  daß  gegenüber 
der  Lektüre  der  Schriftsteller,  dnreh  welche  die  Schüler  in  den 
Geist  und  dos  Kulturleben  des  klassischen  Altertums  cingefUhrt 
werden  sollen,  die  Komposition,  welche  als  freie  geistige  Arbeit 


[28.  April  1883.] 


durch  sämtliche  Gymnasialklassen  beizubehalten  ist,  doch  in- 
sofern znrücktritt,  als  durch  dieselbe  vorzugsweise  die  im  mitt- 
leren Gymnasium  erworbenen  grammatikalischen,  lexikalischen 
und  stilistischen  Kenntnisse  erhalten,  erweitert  nnd  vertieft 
werden.  Die  ftlr  die  Komposition  zu  wählenden  Themen  schließen 
sich  inhaltlich  am  zweckmäßigsten  an  den  Gedankenkreis  der 
KlassenlektUrc  in  freierer  Form  an. 

These  9 nnd  10  wurden,  nachdem  die  nötigen  Erläuterungen 
gegeben  waren,  ohne  Debatte  angenommen.  Die  Frage,  oh  bei 
der  lateinischen,  bezw.  griechischen  Komposition  der  Gebrauch 
des  dentschlateimschcn,  bezw.  des  dcut'chgricchischen  Wörter- 
buclis  zu  gestatten  sei,  wurde  bejaht  unter  dem  Hinweis  darauf, 
daß  auch  an  den  niederen  evangelischen  Scminnrien  der  Ge- 
brauch der  genannten  Wörterbücher  bei  der  Ausarbeitung  der 
Ilebdomadarien  freigegeben  worden  sei.  Es  bleibe  dem  Ermessen 
der  Lehrer  überlassen,  mit  Rücksicht  anf  die  Anforderungen 
der  Abiturienten-,  bezw.  Konkursprüfung  bei  den  von  Zeit  zu 
Zeit  in  der  Klasse  stattfindenden  Hebdomadaricn  die  Schüler 
zu  gowöhnen,  ohne  die  Bcihülfe  der  genannten  Lexika  ihre 
Aufgabe  zu  fertigen. 

Bezüglich  dor  griechischen  Komposition  soll  es  bei  dem 
bisherigen  Ustis  verbleiben.  Ebenso  soll  auch  künftig  von  Zeit 
zn  Zeit  au  die  Stelle  des  lateinischen  Hcbdomadars  eine  la- 
teinische schriftliche  Exposition  (Periode)  treten.  Bei  dem  lctztcu 
Satze  der  10.  These  wird  der  Zusatz  beantragt,  daß  die  Themen 
in  lexikalischer  und  stilistischer  Beziehung  keine  zn  hohen  An- 
forderungen stellen  sollen,  ein  Zusatz,  der  zwar  ans  dem  Inhalte 
des  Vorhergehenden  sich  von  selbst  ergiebt,  aber  hauptsächlich 
deshalb  gewünscht  wird,  damit  alle  Versuche,  auf  Kompositions- 
künsteleien hinzuarbeiten,  abgesehnitten  werden. 

III.  Prüfungen.  These  11 — 14. 

11.  Thcso.  Bezüglich  der  Aufnahme-  und  Promotions- 
prüfungen  an  den  Gymnasien  sind,  abgesehen  von  der  Promotions- 
prüfnng  an  Klasse  VI,  keine  Änderungen  zn  beantragen.  Doch 
dürfte  es  sich  fragen,  ob  nicht  nach  Absolvierung  der  droi 
untersten  .Tahreskursc  eine  ernstliche  Abmahnnng  an  die  Schüler 
ergeben  sollte,  welche  das  Pensum  dieser  Kurse,  namentlich  im 
Lateinischen,  ohne  genügenden  Erfolg  durchgemacht  haben. 

12.  These.  Bei  der  anf  alle  Gymnasial  filetier  mit  Aus- 
nahme des  Französischen  sich  erstreckenden  Promotions- 
prüfnng  in  die  Klasse  VH  (Untersekunda),  welche,  seit  1872 
eingeführt,  an  die  Vorbereitung  der  Schüler  entschieden  größere 
Anforderungen  stellt  als  die  frühere  Promotionsprüfung,  ist  nicht 
das  Maß  dor  Anforderangen  in  den  einzelnen  Fächern,  sondern 
die  Zahl  der  Prüfungsfächer  zn  redncicren,  so  daß  dieselbe  sich 
künftig  nur  auf  deutschen  Aufsatz,  Latein,  Griechisch.  Franzö- 
sisch nnd  Rechnen  zu  erstrecken  hat. 

13.  These.  Ebenso  hat  bei  der  Abitnrientenprüfnng 
in  gleicher  Weise,  wie  dies  in  I’renßen,  bezw.  in  Sachsen  ge- 
schehen ist,  die  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Literatur- 
geschichte nnd  in  der  philosophischen  Propädeutik  in  Wegfall 
zn  kommen,  doch  so,  daß  die  Semestralzeugnisse  der  Abiturienten 
iu  diesen  Fächern  bei  der  Feststellung  des  Gesamtergebnisses 
der  Prüfung  mit  berücksichtigt  werden. 

Auf  die  Teilnehmer  an  den  außerordentlichen  Abiturienten- 
prüfungen, sowie  auf  diejenigen,  welche,  ohne  einem  Gymnasium 
anzugehören,  eine  Abitnrientenprüfnng  mitmachen,  findet  obige 
Bestimmung  keine  Anwendung. 
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14.  These.  Wenn  der  Geschichtsunterricht  an  den 
Oberklassen  hauptsächlich  bezweckt,  daß  die  Schüler  zor  richtigen 
Würdigung  der  die  jeweiligen  Perioden  beherrschenden  Ideen 
nnd  Persönlichkeiten  und  zu  einem  tieferen  Verständnis  des 
inneren  Zusammenhangs  der  Ereignisse  angeleitet  werden,  so 
wird  auch  bei  den  Prüfungen,  namentlich  der  Abiturienten- 
prüfung. weniger  Wert  auf  das  Wissen  von  Zahlen  und  Daten, 
deren  Erlernung  den  Schülern  oiueu  grollen  Teil  der  Vor- 
bereitungszeit hinwegnimmt,  zu  legen  sein,  als  auf  eine  von 
geschichtlichem  Verständnis  zeugende  Bearbeitung  der  zur  schrift- 
lichen Ausarbeitung  gegebenen  Fragen. 

Bei  Besprechung  der  11.  These  erhob  sich  eine  längere 
Erörterung  Uber  den  Wert  der  Semestralzeugnisse  gegenüber 
den  schriftlichen  Leistungen  bei  der  Promotionsprüfung.  Da 
in  dieser  Beziehung  die  Dienstvorschrift  der  Lehrerkollegien 
vom  Jahre  1878  den  Rektoren  nähere  Weisungen  giebt,  wonach 
cs  ihnen  möglich  ist,  in  zweifelhaften  Fällen  die  Gesamtleistung 
des  betreffenden  Schülers  im  letzten  Halbjahr  gegenüber  den» 
mangelhaften  Ergebnis  der  ProniotionsprUfung  in  die  Wagschale 
zu  legen,  so  einigte  sich  die  Konferenz  schliedlich  dahin,  dal! 
auch  künftig  den  Rektoren  ihre  zwischen  divergierenden  An- 
sichten vermittelnde,  bezw.  entscheidende  Stellung  bei  den  Pro- 
motionsprüfungen  gewahrt  werden  solle. 

Als  durch  die  Humanität  geboten  erschien  die  Bestimmung 
der  These,  daß  über  die  Unfähigkeit  eines  Schülers,  das  Gym- 
nasium zu  durchlaufen,  erst  nach  Absolvierung  des  dritten  Jahres- 
kurses entschieden  werden  solle.  Es  wurde  auf  die  Erfahrungs- 
thatsache  hingewiesen,  daß  manche  Schüler,  welche  im  ersten, 
bezw.  zweiten  Jahre  des  Gymnasialknrees  nur  schwer  mitkommen, 
im  dritten  Jahre,  in  welchem  eine  Gencralrepctition  und  metho- 
dische Einübung  des  in  den  zwei  ersten  Jahresknrsen  im  la- 
teinischen Unterricht  Gelernten  stattfinde,  sich  noch  erholen  und 
es  zu  einem  l>efricdigcnden  Abschlüsse  bringen.  Die  Abmahnung 
aber  vor  dem  vierten  Jahre  eintreten  zu  lassen,  empfehle  sich 
deshalb,  weil  der  Übertritt  in  andere  Anstalten  sich  noch  eher 
ermöglichen  lasse  als  späterhin,  und  weil  cs  im  Interesse  des 
Gymnasiums  liege,  daß  in  die  mittleren  Klassen  nur  solche 
Schüler  eintreten,  die  den  Anforderungen,  welche  das  Erlernen 
zweier  neuer  Sprachen  an  dieselbe  stellt,  gewachsen  seien. 

Mit  allgemeiner  freudiger  Zustimmung  wurde  die  12.  These 
begrüßt,  welche  eino  Reduktion  der  Prüfungsfächer  bei  der 
Promotion  von  Klasse  VI  in  Klasse  VII  (von  Obertertia  in 
Untersekunda)  beantragt.  Durch  den  Erlaß  der  Ministerialab- 
tellnng  vom  30.  März  1872  No.  781  wurde  an  allen  humanistischen 
Lehranstalten  des  Landes,  welchen  das  Recht  zur  Ausstellung 
von  wissenschaftlichen  Bciähigungszeugnissen  für  den  Einjährig- 
Freiwilligendienst  Im  aktiven  Heere  verliehen  worden  war,  eine 
von  der  seitherigen  abweichende  Prüfungsordnung  für  das  Vor- 
rücken von  Klasse  VI  in  Klasse  VH  cinge führt.  Durch  die- 
selbe sollte  es  unfähigen  und  unfleißigen  Schülern  unmöglich  ge- 
macht werden,  in  Klasse  VH  überzntroten,  um  dort  das  Be- 
fähignngszeugnis  zu  „ersitzen“.  Es  wurde  angeordnet,  daß  die 
Aufnahme  in  Klasse  VH  in  der  Regel  von  der  befriedigenden 
Erstehung  einer  über  die  Hauptlehrfächer  der  Klasse  VI,  ins- 
besondere Religion,  Lateinisch,  Griechisch  (oder  Französisch^ 
Deutsch,  Geschichte,  Geographie,  Arithmetik  sich  erstreckenden 
Prüfung  abhängig  sein  solle,  bei  welcher  von  den  einzelnen 
Schülern  mindestens  die  Durchschnittsnote  „ziemlich  gut*  er- 


reicht werden  müsse.  Es  waren  diese  Bestimmungen  bei  der 
Einführung  des  Berechtigungswesens  an  den  Gymnasien  und 
Lyceen  des  Landes  durchaus  zweckmäßig  und  auch  flir  den  Be- 
trieb der  sogenannten  Nebenfächer  von  wohlthätigem  Einfluß. 
Nachdem  aber  die  Erfahrung  von  10  Jahren  gezeigt  hat,  daß 
es  nur  ein  verschwindender  Bruchteil  von  Gymnasialschulen»  ist. 
der  nach  Absolvierung  der  Untersekunda,  bezw.  nach  Erlangung 
des  Befähignngszcugnisses  austritt,  und  daß  das  obligate  Unter- 
richtsfach des  Griechischen  ohnedies  abschreckend  genug  wirkt, 
um  ein  Überwiegen  der  dem  Gymnasium  nur  um  des  Einjährig- 
frehvilligenzeuguisses  willen  zuströmeuden  Elemente  unmöglich 
zn  machen,  so  war  die  Konferenz  einstimmig  der  Ansicht,  daß 
eine  Erleichterung  der  Promotioi»sprüfung  insofern  eintreten 
sollte,  als  diejenigen  Fächer,  welche  vorzugsweise  gedächtnis- 
mäßig  angeeignet  werden,  wie  die  Geschichte  und  Geographie, 
oder  die,  wie  das  Fach  der  Religion,  ihrem  Wesen  nach  kein 
eigentliches  Prüfungsfach  sein  können,  in  Wegfall  kommen. 
Wenn  mehrere  Stimmen  auch  für  Beseitigung  des  deutschen 
Aufsatzes  als  Prüfungsfachs  sich  anssprachen  unter  Berufuug  auf 
die  geringen  Leistnngcn  in  diesem  Fache,  besonders  beim  I.and- 
exaraen,  so  entschied  sich  doch  schließlich  die  Konferenz  für 
Beibehaltung  desselben,  da  es  doch  immer  wieder  auch  solche 
Schüler  gebe,  dio  im  Lateinischen  und  Griechischen  oft  weniger 
gute , dagegen  im  deutschen  Aufsatze  desto  befriedigendere 
Leistungen  aufweisen,  nnd  da  ohnedies  der  deutsche  Aufsatz 
unter  allen  Prüfungsfächern  am  wenigsten  Zeit  für  die  Vorbe- 
reitung in  Anspruch  nehme.  Die  Aufnahme  des  Französischen 
unter  die  Prüfungsfächer  wurde  einstimmig  gutgeheißen,  da  auf 
die  Erlernung  dieser  Sprache  am  mittleren  Gymnasium  ent- 
schieden mehr  Nachdruck  als  bisher  zn  legen  sei,  und  in  Folge 
dessen  auch  die  WcrtuDg  dieses  Faches  in  den  Augen  der 
Schüler  eine  andere  sein  werde,  als  bisher. 

Dem  Anträge  der  These  13  auf  Streichung  der  deutschen 
Litteraturgeschichte  und  der  philosophischen  Propädeutik  ans 
dem  mündlichen  Teile  der  Abiturientenprüfnng  trat  dio  Kon- 
ferenz ebenfalls  einstimmig  bei,  da  gerade  bei  diesen  Fächern 
das  mechanische  Einlemen  am  meisten  stattfiude  und  unfähige 
Köpfe  damit  die  meiste  Vorbereitungszcit  verlieren.  Um  jedoch 
den  genannten  Fächern  ihre  berechtigte  Stellung  im  Lehrplan 
zn  wahren,  sollen  sie  bei  der  Feststellung  des  Gesamtergeb- 
nisses der  Prüfung  als  vollzählende  Fächer  gelten.  Letztem 
Bestimmung  wurde  aber  mit  Rücksicht  darauf,  daß  in  der 
Praxis  Unzutrüglichkeiten  bei  der  Ausführung  derselben  sich  er- 
geben könnten,  als  eine  solche  bezeichnet,  mit  der  einmal  ein 
Versuch  gemacht  worden  sollte. 

Der  zweite  Absatz  der  These  wurde  ohne  Debatte  an- 
genommen. 

Bei  These  14  erhob  sich  eine  lebhafte  Erörterung,  veran- 
laßt durch  den  Antrag,  daß  anch  die  Geschichte  als  Prüfungs- 
fach bei  der  Abiturientenprüfnng  in  Wegfall  kommen  solle,  da 
gerade  die  Vorbereitung  in  diesem  Fache  zn  einer  Überbünlnng 
der  Primaner  führe.  So  wenig  in  Abrede  gezogen  wurde,  daß 
viele  Primaner  eben  weil  sie  in  der  Geschichte  nicht  von  An- 
fang an  gehörig  gearbeitet  haben,  unmittelbar  vor  der  Abitu- 
rientenprüfnng unverhältnismäßig  viel  Zeit  auf  die  Vorbereitung 
in  der  Geschichte  zu  verwenden  genötigt  seien,  so  entschieden 
wurde  daran  festgclialteu,  daß  die  Geschichte,  deren  hoher  Wert 
für  die  allgemeine  Bildung  neben  den  sprachlichen  Fächern 
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vom  Gymnasium  jederzeit  betont  werden  müsse,  als  Prüfnngs- 
fach  in  Geltung  bleibe,  aber  unter  den  Kautelcn,  welche  in  der 
These  bezeichnet  seien.  Nach  einem  eingehenden  Nachweis 
Uber  die  Entstehung  des  ans  einer  vieljährigen  Erfahrung  her- 
vorgegangenen jetzigen  Prüfungsmodus  in  der  Geschichte,  der 
jedenfalls  entschieden  humaner  sei  als  der  frühere  der  münd- 
lichen Prüfung,  und  nach  dem  Hinweis  auf  die  Vereinbarungen 
der  Dresdener  Konferenz  von  1872,  wonach  die  Geschichte  als 
eines  der  obligaten  Prüfungsfächer  bei  der  Abiturientenprüfnng 
von  allen  deutschen  Regierungen  anerkannt  wurde,  bewegte  sich 
die  Debatte  hauptsächlich  um  die  Frage,  wie  der  bestehenden 
rein  gedächtnismäßigen  Vorbereitung  in  der  Geschichte  gesteuert 
werden  könne.  Neben  dem  Vorschläge,  daß  den  Primanern 
geeignete  Geschichtswerkc  zumZwcckc  der  Repetition  in  römischer 
und  griechischer  Geschichte,  die  ihnen  als  in  Klasse  VII  und 
VIII  behandelt,  zeitlich  ferner  liege,  empfohlen  werden  sollon, 
fand  der  andere  Vorschlag  allgemeine  Zustimmung,  daß  der  Ge- 
schichtslchrer  selbst  statt  nur  akademische  Vorträge  zu  halten, 
die  Bepetition  in  geeigneter  Weise  in  die  Hand  nehmen  und  in 
die  Klasse  verlegen  soDe,  ein  Vorschlag,  der  als  durchführbar 
uud  zweckmäßig  besonders  von  den  Mitgliedern  der  Konferenz, 
die  selbst  Geschichtsunterricht  erteilt  haben  oder  noch  erteilen, 
anerkannt  wurde.  Dabei  wurde  auf  die  Praxis  der  cvang. 
niederen  Seminarien  hingewiesen,  in  deren  Lehrplan  für  die 
Repetition  in  der  Geschichte  das  letzte  Semester  des  Seminar- 
kurses Vorbehalten  sei.  Weiterhin  aber  wurde  überhaupt  die 
Thatsachc  der  Überbürdnng  der  Primaner  durch  die  Vorbereitung 
in  der  Geschichte,  welche  von  Seiten  zweier  Gymnasien  be- 
hauptet wurde,  in  Abrede  gestellt  uud  besondere  auf  die  be- 
deutende Reduktion  der  Anforderungen  in  der  Geschichte  hin- 
gewiesen, welche  durch  die  Instruktion  für  die  Abiturienten- 
prüfungen vom  Jahr  1873  herbeigeführt  worden  sei.  Zudem 
aber  sei  des  Guten  genug  geschehen,  wenn  zwei  Prüfungsfächer 
ans  dem  mündlichen  Teile  der  Abiturientenprüfnng  verschwinden. 
Auch  die  Geschichte  noch  aufzugeben,  wäre  gefährlich.  Ein  im 
Interesse  der  Erleichterung  der  Schüler  gemachter  Vorschlag, 
das  übliche  unmittelbare  Niederechreiben  von  12—15  Daten 
und  FakteD  bei  der  Prüfung  zu  beseitigen,  fand  wenig  Unter- 
stützung, dagegen  wurde  mit  überwiegender  Majorität  der  Vor- 
schlag angenommen,  daß  künftig  nicht  mehr  nach  Fakta,  sondern 
nur  nach  Geschichtszahlen  gefragt  werden  solle,  in  der  Art,  daß 
z.  B.  der  dreißigjährige  Krieg  genannt  und  die  hierzu  gehörigen 
Zahlen  von  den  Examinandeu  sofort  niedergeschrieben  werden 
sollen.  Die  Ministerialabteilung  behielt  sich  hierüber  Ent- 
scheidung vor. 

These  14  wurde  Bodann  ohne  Widerspruch  angenommen- 

Nach  Erledigung  sämtlicher  Thesen  erhob  der  Referent 
noch  die  Frage,  wie  es  mit  den  schriftlichen,  au  den  oberen 
Klassen  üblichen  Exploratorien  gehalten  werden  solle.  Es  wurde 
angeführt,  daß  die  Vorbereitung  für  dieselben  häufig  Veranlassung 
zu  Übcrbürdung  werde  oder  aber  zu  einer  vorübergehenden  Ver- 
nachlässigung anderer  Fächer  führe.  Auch  sollten  dieselben 
nicht  die  einzige  Quelle  der  Beurteilung  der  Kenntnisse  der 
Schüler  in  dem  betreffenden  Fache  sein:  im  mündlichen  Verkehre 
lerne  der  Lehrer  die  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  seiner  Schüler 
besser  und  sicherer  kennen.  Als  Ergebnis  der  Besprechung 
konnten  folgende  Punkte  festgestellt  werden: 

1)  Die  Exploratorien  können  nicht  entbehrt  werden,  sollen 


aber  mit  Maß  angewandt  und  auf  das  ganze  Schuljahr 
gleichmäßig  verteilt  werden, 

2)  sie  sollen  den  Schülern  nur  kurze  Zeit  vorher  angesagt 
werden,  wenn  sic  überhaupt  angesagt  werden, 

3)  sie  sollen  nicht  als  einziger  Maßstab  der  Beurteilung  der 
Kenntnisse  des  Schülers  gelten. 

Sodann  wurde  noch  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
an  den  unteren  Klassen  der  Gymnasien  zur  Sprache  gebracht. 
Die  Konferenz  entschied  sich  für  die  Einführung  desselben  an 
den  Klassen  I und  II  in  der  Art,  daß  er  nicht  wie  bisher  ge- 
legentlich und  sporadisch  bei  Behandlung  der  naturgeschicht- 
lichen  Stücke  im  Lesebuch  gegeben,  sondern  mit  einer  bis  zwei 
Wochenstunden  im  Lehrplan  bedacht  werden  solle,  ohne  daß 
hierdurch  eine  Erhöhung  der  Gesamtstundenzahl  der  Woche 
oder  eine  erhebliche  Schädigung  eines  andern  Fachs  herbei- 
geführt  werde.  Es  sollen  diese  Lehrstunden  als  eine  Art  von 
Erholungsstunden  behandelt  und  durch  Wort  und  Bild,  durch 
Vorzeigen  einzelner  Naturgegenstände  und  ganzer  Sammlungen, 
durch  Spaziergänge  in  Wald  und  Flur  der  Sinn  für  die  Natur 
in  den  Schülern  geweckt  und  belebt  werden. 

Der  aus  dem  Schoße  der  Konferenz  gestellte  Antrag,  dem 
deutschen  Aufsätze  seine  präponderierende  Stellung  bei  der 
Abiturientenprüfnng  zu  entziehen,  indem  künftig  die  erfolgreiche 
Erstehung  derselben  nicht  mehr  davon  abhängig  gemacht  werde, 
daß  der  Abiturient  mindestens  das  Zeugnis  „genügend“  (z.  g.) 
im  Aufsatz  erhalte,  wurde  schließlich  einstimmig  von  der  Kon- 
ferenz angenommen. 

Soviel  wir  vernehmen,  sind  sämtlicho  Anträge  der  Rektoren- 
konferenz mit  unbedeutenden  Modifikationen  von  dem  K.  Mi- 
nisterium des  Kirchen-  und  Schulwesens  genehmigt  worden  und 
es  werden  demgemäß  in  nächster  Zeit  die  Verordnungen  be- 
züglich der  Regelung  der  Hausaufgaben  und  der  Änderungen 
desGymnasiallehrplans,  sowie  der  betreffenden  Prüfungsordnungen 
erlassen  werden. 

Stuttgart,  im  März  1883. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Von  weiteren  Entdeckungen  Navilles  teilt  das  leitende  Konnte 
in  London  mit,  daß  derselbe  zunächst  die  Nomc,  zu  welcher  Heroo- 
polis  gehört,  gefunden  habe;  es  ist  An,  welches  schon  Brugsch 
als  solche  bezeichnet,  aber  zu  weit  südlich  angenommen  hat.  An 
Denkmälern  sind  ferner  gefunden:  eine  zweite  sitzende  Statuo 
eines  hohen  Priesters  von  Succoth  aus  schwarzem  Granit  ohne 
Inschrift,  doch  offenbar  älter  als  die  Bubastiden,  das  Fragment 
zweier  Cartouchca  des  Ramscs  U.,  welche  wiederum  Succoth  als 
fremde  Stadt  oder  Grenzstadt  bezeichnen  und  nach  Naville’s  An- 
nahme auf  die  Stadt  als  Grenzposten  und  Zeugbaus  nach  Osten 
hinweisen,  endlich  ein  höchst  wichtiges  Dokument,  eine  Tafel  von 
schwarzem  Stein,  welche  erwähnt,  daß  in  der  Nähe  von  Pithom 
Ptolemäus  Pbiladclphus  seiner  Schwester  und  Frau  Arsinoe  zu 
Ehren  eine  Stadt  mit  ihrem  Namen  errichtet  habe;  Navillo  behält 
j sich  eine  nähere  Prüfung  des  vollständig  erhaltenen  Steines  vor; 
die  öftere  Erwähnuug  eines  großen  Kanals  und  einer  Stadt  Pi-Ko- 
lieret,  welche  der  Entdecker  als  ägyptischen  Namen  des  griechischen 
•ÜeqpoipiözoXi;  annimmt,  machen  das  neue  Denkmal  besonders  be- 
achtenswert 

Aus  Rom  wird  gemeldet  daß  Fiorclli  die  Errichtung  von 
Provinzialmuseeu  in  den  von  Augustus  getroffenen  Regionen  von 
Italien  anregen  will.  — Die  Aufdeckung  eines  Brunnengrabes  in 
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Corneto  hat  einen  reichen  Fund  von  bronzenen  Urnon  mit  geome- 
Irischen  Ornamenten,  Nadeln  in  Silber  und  Bronze  und  Tbongc- 
(Ullen  mit  archaischem  Schmuck  ergeben;  fast  alle  Bronze-Gefäße 
tragen  Spuren  von  Vergoldung.  — Der  Palast  Corsini  mit  den 
reichen  Sammlungen  und  der  wertvollen  Bibliothek  ist  von  der 
italienischen  Regierung  für  21/,  Millionen  Flaues  erworben  worden 
Er  wird  der  Sitz  der  Accadcmia  dei  Lincei  werden. 


Nach  einer  Mitteilung  von  F.  Barnabei  an  die  Academy 
(N.  561  p.  85)  sind  bei  den  Erdarbeiten  an  der  Müuduug  des 
Anio  in  den  Tiber  zur  Errichtung  eines  Forts  (v.  Ph.  \V.  N.  3 p.  90) 
alte  Brunnen  entdeckt  worden,  von  denen  einer  über  fünfzig  Fuß 
tief  ist.  Hierbei  sind  Reste  uralter  Thouwarcn  zu  Tage  ge- 
kommen, teils  lokalen  Ursprungs,  teils  in  fremdem  Stile;  u.  a-  er- 
innert ein  Lckythos  durch  seinen  Schmuck  von  Blumen  und 
Rauken  an  die  korinthischen  Gefäße,  welche  in  etruskischen  Gräbern 
gefunden  sind.  — Interessanter  noch  sind  Funde  bei  dom  alten 
Praencsto;  einige  Tcrraeotta-Statuettcn,  welche  innerhalb  der 
Walle  ausgegraben  waren,  ließen  die  Lage  eines  Tempels  vermuten ; 
weitere  Ausgrabungen  förderten  schmale  Fußgestelle  in  Pyramiden- 
form  ans  Licht,  welche  bronzene  Woihstatucn  getragen  hatten 
und  teilweise  noch  Inschriften  aufwiesen,  zum  Teil  in  archaischem 
Latein. 


Herr  J.  Sakcllion  in  Athen,  bekannt  durch  die  Herausgabe 
des  Katalogs  der  Handschriften  von  Pathmos,  hat  bei  dem  Orduen 
der  Handschriften  der  öffentlichen  Bibliothek  in  Athen  unter  den 
aus  Thessalien  gekommenen  Manuskripten  einen  Codex  gefunden, 
welcher  die  verloren  geglaubte  Schrift  des  Justinos  Philosoph:;« 
z:f;i  ’i'J'/f,',  enthält.  Unter  den  anderen  Handschriften  sind  bisher 
wertvoll  zwei  Evangclienhandschriften  des  10.  Jahrh.,  die  eine 
mit  kostbaren  Bildern,  die  andere  durch  einen  prachtvollen  Einband, 
sowie  ein  Pergament-Codex  der  Uomilien  des  Chrysostomus  mit 
zwei  Bildern,  eines  dos  des  Heiligen,  das  andre  das  des  Apostels 
Paulus. 

Unter  den  weiteren  Funden  der  Ausgrabungen  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  von  Athen  auf  der  Akropolis  sind  die  be- 
merkenswertesten einige  Marmorworko  der  ältesten  Kunst,  u.  n. 
ein  weiblicher  Kopf  mit  Ohrgehäugcn,  ein  weibliches  Standbild 
ohne  Hände  und  Füße  mit  einem  Schild  am  Arm,  sowie  viele 
Bruchstücke  von  Skulpturen  und  von  vor-euklidischen  Inschriften. 
Die  ganze  Gegend  westlich  vom  Partbonon  und  nördlich  vom 
Museum  scheint  mit  ähnlichen  Skulptur-Stücken  durchsetzt  zu 
sein,  sodaß  die  Ausgrabungen  wohl  noch  das  ganze  Jahr  hindurch 
fortdauern  werden. 

Herr  Naville  hat  in  Tell-el-Maschuta  einen  römischen  Meilen- 
stein gefunden,  welcher  sein«  Entdeckung,  daß  cs  Pithom  ist,  zu 
bestätigen  scheint.  Die  Inschrift  lautet: 

DD  - NN  - VICTORIBVS 
MAXIMIANO  ET ' SEVERO 
MAXIMINO  - ET  - CONSTANTI  - 
N0BIL1SS1MIS  ■ CAESARIBV  ' • 

AB ■ ERO  IN ' CLVSMA 
Ml  - Vllll  P(?) 

Das  Datum  ist  306  oder  307  v.  Ch.,  als  Valerius  Maximianus  und 
Severus  Imperatoren,  Maximinus  Daia  und  Coustantinus  Cacsarcn 
waren.  Ero  ist  das  llero  des  Itinerariuro,  das  Heren  des  Geogra- 
phen von  Ravenna;  im  Itincrarium  ist  die  Entfernung  auf  LXV1II 
Milien  angegeben,  vermutlich  ist  LX  auf  dem  Steine  verlöscht. 
Hiernach  ist  also  Ero,  das  Ueroopolis  der  Griechen,  gleich  Pithom; 
überdies  glaubt  Naville,  daß  Ero  ciue  Umschreibung  des  ägyp- 
tische!) Ar  (Ari  oder  Aru)  ist,  welches  Schatzhaus  bedeutet,  der 
Name,  welcher  auf  der  von  ihm  gefundenen  Priester-Statue  sich 
befand.  Überdies  weist  die  koptische  Übersotzdog  der  Septuaginta 
in  Genesis  XLVJ  28  Pithom  als  Übersetzung  von  Ueroopolis  auf. 
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— Übrigens  teilt  Herr  II.  G.  Tomkins  in  der  Academy  fN.  565, 
3.  Mürz  p.  157)  mit,  daß  er  auf  etymologischem  Wege  gleichfalls 
Tell-el-Maschuta  als  Succoth  nachgewieson  habe. 

Herr  W.  Thompson  Watkin  in  Liverpool  teilt  in  der  Aca- 
demy (N.  565,  3.  März,  p.  157)  eino  in  Wales  bei  Llanfair-Fechan 
gefundene  lateinische  Inschrift  mit;  sie  befindet  bich  auf  einem 
Meilensteine,  welcher  etwa  T Höhe  und  4*/,*  Durchmesser  hat: 


IMP  • CAES  • (TRAU 
ANVS  - HADRIANVS  • 

AVG  P M TB  • P . 

P • P • COS  III 
A - KANOVIO  - 
MP-  VIII  • 

Das  Datum  des  Steins  ist  demnach  dus  dritte  Konsulat  des 
Hadrian  zwischen  119  und  138  n.  Ch.;  es  ist  die  älteste  in  Wales 
gefundene  daUcrbare  Inschrift.  Kanovium  ist  offenbar  Conovium  im 
Itincrarium  Autonini  oder  Canubium  im  Geographen  von  Ravcnna; 
der  Stein  bestimmt  die  Römerstraße  von  Canovium  (Caerhun) 
nach  Segontium  (Caeruarvon). 

Aus  Athen  wird  der  Academy  (N.  565,  3.  März,  p.  157)  ge- 
meldet: Schlicmann  hat  die  Hoffnung,  dos  Polyaudrion  in  den 
Thcrmopylon  zu  finden,  aufgegeben  und  sich  der  Bearbeitung  der 
vorjährigen  Funde  von  Hissarlik  zugewandt.  — Auf  der  AlcTopolis 
sind  einige  interessante  kleiucrc  Funde  gemacht  worden,  eine  ar- 
chaische Athene  in  laDger  Gewandung  mit  roten  Schulten,  an 
denen  die  Zehen  sichtbar  hervortrctcu;  ein  andres  Bild  der  Göttin 
in  ägyptischem  Stile  ohne  Kopf;  der  obere  Teil  eines  Basreliefs, 
einen  Wagcnlcnkcr  verstellend,  welchen  der  Künstler  mit  abge- 
wendetem Kopfe  darstclien  wollte,  indes  ohne  hinreichende  Ge- 
schicklichkeit mit  vollständig  umgekehrtem  Gesichte  dargeetellt 
hat;  die  Farben  auf  diesem  Basrelief  sind  glänzend  erhalten. 
Außerdem  sind  eine  breite  Murmorband  mit  einer  Schlange,  sowie 
zwei  sich  entwindende  Schlangen,  die  eine  mit  weitgeöffnetem 
Rachen  wahrscheinlich  von  dem  Asklepioshciligtum,  gefunden 
worden.  — Dr.  Lölling  hat  bei  Volo  Grabhäuser  entdeckt,  welche 
den  Schatzhäusern  vonMykonae  und  Orchomenos  gleichen;  er  nimmt 
an,  daß  hier  das  vorhistorische  Iolkos  lug.  Andere  Grabkaramera 
sind  von  Herrn  Karabadias  in  Samü  entdeckt  worden,  welche 
gleichfalls  denen  von  Mykenae  ähnlich  sind. 


Bei  Fiesolo  sind  Fragmente  cinor  Osiris-  und  einer  Isis-Statue 
gefunden  worden ; von  ersterer  nur  die  Basis  mit  einer  Inschrift 
und  einem  Fuße,  von  letzterer  der  ganze  Oberkörper  ohne  Kopf 
und  einem  Arm.  Beide  haben  Inschriften,  die  des  Osiris; 

DOMINO  OSIRI 

c GAR8ENNIVS  SP  F • SCA  MAXIMVS 
VETERANVS  NOMINE  FRATRIS  - SVI 
M - GARGENNI  SP  F • SCA  MACRINI  - VETERANI 

Die  der  Isis: 

DOMöiAE  ISIDI  • TAPOSIRI 
C • 6ARGENNIVS  SP  • F SCA  • MAXIMVS  VETERANVS 
NOMINE  - FRATRIS  • SVI  ■ M • GARGENNI  SP  • F • SCA  • 
MACRINI  - VETERANI  - 

Es  sind  die  ersten  Zeugnisse  des  Dienstes  ägyptischer  Gott- 
heiten in  Etrurien. 


Personalien. 

1.  Aus  Prenfsen.  Rektor  Dr.  ZIetschmann  am  Real-Progym- 
nasium in  Scgcberg  ist  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  in 
; Mühlheim  a.  d.  Ruhr  ernannt  worden;  an  erstgenannte  Anstalt 
, wurde  als  Rektor  berufen  Dr.  JelUnghaus  von  Kid.  Der  Titular- 
1 Oberlehrer  ton  Dyck  vom  Gymnasium  zu  Essen  ist  uuter  Be- 
| förderung  zum  ctatsmäßigen  Oberlehrer  an  das  Gymn.  an  der 


541 


[No.  17.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[28.  April  1883.] 


542 


Apo.stelkirche  zu  Köln  berufen  worden,  der  ord.  L.  Bränning 
vorn  Gymn.  Cbristiancum  zu  Altona  als  Oberlehrer  an  das  Gym 
nasium  zu  Schleswig.  . Der  Oberlehrer  SchlUter  vom  Gymnasium 
zu  Ostrowo  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Marien-Gymn.  zu 
Posen  versetzt  worden.  In  Naumburg  sind  der  ord.  L.  Dr.  Kueisel, 
in  Goslar  der  ord.  L.  Dr.  Hllmer  zu  Oberlehrern  befördert,  an 
die  lat.  Hauptschule  zu  Halle  ist  der  Pastor  Fr.  l’ulmiö  zu  Trebra 
zum  Oberloh  rer  und  Inspektor  ernannt  worden. 

Professor  Courad  Burgian  in  München  ist  zum  korrespon- 
dierenden Mitglieds  der  Historischen  und  ethnologischen  Gesell- 
schaft für  Hellas  in  Athen  ernannt  worden. 

Zur  Feier  der  fünfzigjährigen  Promotion  von  Richard  Lep- 
sinB  am  22.  April  d.  J.  wird  in  England  eine  Adresse  an  den 
selben  vorbereitet,  welche  die  seltene  Geistess tärko  des  Jubilars 
hervorhebt,  der  von  seiner  ersten  Arbeit,  den  sprachvergleichenden 
Abhandlungen  (1836)  bis  zu  seiner  groben  Nubiacben  Grammatik 
(1880)  sich  selbst  einen  Denkstein  auf  den  audern  gehäuft  bat, 
.and  wie  es  eine  gröbere  That  des  menschlichen  Geistes  ist,  dio 
Hieroglyphen  zu  entziffern,  wie  dio  Pyramiden  zu  erbauen,  so 
habe  er  eich  selbst  ein  Denkmal  errichtet  regaii  situ  pyramidum 
altius.  Möge  darum  sein  Lebensabend  ihm  Ruhe  und  Frieden 
bringen,  und  das  wahrhafte  Glück  einer  mens  sibi  conscia  recti". 

In  Blackheath  Proprietary  School  bei  London  wird  eine  Vor- 
stellung der  Acharncr  des  Aristophancs  iro  Original  mit 
dem  geeigneten  theatralischen  Apparat  vorbereitet  Dio  Auf- 
führungen sollen  am  18.  und  19.  Mai  stattünden. 


Offener  Brief  an  Herrn  Comparetti. 

Geehrter  Herr! 

Beinahe  möchte  ich  mit  Ihnen  ein  wenig  schmollen.  Denn 
haben  Sie  mir  uicht  unlängst  (Rivista  di  Biologin  XI  Heft  1) 
etzliche  vorläufige  Kniffe  mit  glQhendcn  Zangen  versetzt  und 
haben  Sie  nicht  jetzt  (ebendort  XI  Heft  10 — 12)  angefangen, 
vor  einem  vcrchrlichcn  Publikum  mich  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  peu  a pen  zu  rädern?  Indes  meine  Bewunderung  für 
die  Anmut  and  Warde.  mit  der  Sic  Ihres  Scharfrichtcnuntes 
walten,  kann  durch  den  nebensächlichen  Umstand,  daß  ich  selbst 
das  Schlachtopfer  Ihrer  Kunst  bin,  kaum  beeinträchtigt  werden 
Gestatten  Sie  mir  daher  znr  Ausbreitung  Ihres  Ruhmes  als 
Literarischer  Carnifex  die  Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute 
auf  den  vielseitigen  Genuß  zu  lenken,  den  die  Lektüre  Ihrer 
Elaborate  gewährt  Welchen  sittlichen  Ernst  zeigen  Sie  gegen- 
über dem  unbegreiflichen  Gebühren  der  hiesigen  Akademie  (Riv. 
XI  10—12  S.  16  des  Scp.-Ab.:  non  si  arrivn  ad  interniere  la 
eccitii  di  un’  accadcmia  che  etc.  n.  S.  4)  nnd  dem  Treiben  des 
giovane  ignoto;  und  dann  anch  wieder,  wo’s  nur  angeht,  welche 
gewinnende  Milde  und  Ilcrzcnsgüte  (8.  4 eid  non  si  dicc  per 
ispregio  del  signor  R..  ed  anche  l'Accademia  non  ha  pnnto  torto 
etc.)!  Wie  schön  steht  Ihnen  die  Fürsorge  für  die  Ehre  der 
Akademie,  ja  für  die  Zukunft  ihrer  Mitarbeiter  (S.  4 cosl  faceudo 
dovesse  prowederc,  non  solo  al  proprio  dccoro,  ma  anche  al 
credito  ed  all'  avvenire  doi  giovaui  lavorntori  ctc.)!  Welche 
Überzeugungstreue  bekundet  Ihr  Ausspruch,  daß  Ihre  An- 
schannngen  allgemein  geteilt  werden  (S.  4 nf>  piccola  ü stata  la 
sorpresa  che  ha  nniversalmcnte  prodotto  il  voderc  etc.);  wie 
sicher  handhaben  Sie  die  Waffe  des  Witzes  selbst  auf  fremdem 
Sprachgebiete  (Riv.  XL  Heft  1:  a eni  in  serio  par  grcco  ciö 
che  ad  altrl  parrebbe  Katzcugricchisch,  come  iapopuu»;  etc.); 
und  besonders,  wdche  profunde  Gelehrsamkeit  strömen  Sic  aus! 


Ich  mutmaße,  daß  der  Verdacht  diese  Gclclusamkeit  werde 
! uicht  liinrcichcnd  gewürdigt  es  gewesen  ist,  der  Sie  gegen  mich 
in  Harnisch  gebracht  hat.  Wie  hat  der  Herausgeber  der  .1.  G. 
A.  bei  den  ololschcn  Inschriften  es  übers  Herz  bringen  können 
die  Leser  bloß  auf  Ihre  Schriften  zu  verweisen,  statt  selbst  sic 
mit  ihnen  durch  Auszüge  bekannt  zu  machen  (J.  G.  A.  add. 
112:  cuius  placita  qunm  liic  repetcrc  non  condueat  ex  ipsius 
libello  lectores,  si  übet,  cognoscant)  ? Aber  sollte  dies  nicht 
vielleicht  geschehen  Bein,  um  nicht  einzelne  Blüten  aus  einem 
Strauße  zu  zupfeu,  der  in  seiner  Gesamtharmonie  genossen  sein 
will?  denn  gar  viele  Ihrer  Hemerknugen,  wie  IkpptTv  .compierc, 
eseguire“,  tl;  Fappt/op  FsXcuo  ralcnno  di  qnesta  elctta  schiora 
di  Elci“,  aovtHv  — oovreösv  verwertet  als  Beispiel  für  .the 
abscnce  of  the  reduplication*,  dX'y:u><io>piv<op  „ gemahlen“  (statt 
’AXtptqkn  pqvip),  sowie  llire  gleich  wertvollen  umfänglicheren  De- 
duktionen würden  durch  die  Loslösnng  ans  dem  Zusammenhänge 
und  dnrcli  die  Kürzung  die  erquickende  Frische  der  Originalität 
verlieren,  welche  sic  auszcichnct.  Auch  in  den  zukünftigen 
Supplementen  der  J.  G.  A.  wird  dies  Verfahren  bcibehalten 
werden  müssen;  so  werden  die  Leser  an»  besten  aus  Ihrer  eigenen 
Publikation  beispielsweise  Ihre  interessante  Lesung  von  C.  J. 
G.  5 kennen  lernen:  Ai;  k4s(v)u[tJ  ioti;,  vtj>  2woz  zäpav  <5yr,- 
| (o)sv  (Räuber  zwingen  einen  Wandrer  di  ginrarc  per  Zcns  che 
! c prnfondo  conoscitorc  di  ogna  cosa,  di  portar  loro  degll  averi), 
interessant,  weil  sie  zwar-  erst  durch  Einschaltung  zweier  Buch- 
staben nnd  Änderung  eines  dritten  hergestcllt  winde,  dafür  aber 
auch  ganz  neue  Aufschlüsse  Uber  Wortbedeutung,  Kasusrektion 
j und  Lautübergüngc  bietet.  Und  ähnliche  Enthaltsamkeit  wird 
j im  Interesse  der  Sacho  gegenüber  der  ohne  Änderung  erzielten 
Lesung  Z to:  xepapiü;  .il  tuo  figulo“  nnd  dem  durch  Ergänzung 
geschaffnen  Epigramme  [xot]vz  tf  fißtrrj  [•/  auTip  — «*  *»  — ]; 
p!ez6r(«v  täv3*  J)[al)| t/si,  yp?(a]8ai  i’üpa  3t  a’  e,j;a|/.[tvr1]  geboten  sein. 

Wenn  Ich  also  dafür,  daß  ich  Ihre  Interpretationen  in  den 
J.  G.  A.  nicht  exeerpiertc,  nichts  weniger  als  Ihre  Feindschaft 
verdiene,  so  weiß  der  Himmel  — oder  mit  Ihnen  griechisch  za 
reden:  Ale  rts(v)u[t]’  (oö>;  — , weshalb  Sie  mit  solcher  Mord- 
lust  auf  mich  eindringeu.  Wollen  Sie  Ihre  Ansichten  über  die 
epigrapbischen  Rätsel,  deren  Lösung  bisher  mißlungen,  z.  T. 
noch  garnicht  in  Angriff  genommen  ist,  Vorbringen,  so  werdou 
für  Urteilsfähige  die  sclilechtcn  Einfälle  durch  die  pikante  Biilhe 
der  persönlichen  Invektivc  uicht  genießbarer  werden  und  etwaige 
gute  — das  neneste  Schriftchcu  ist  ja  deren  nicht  völlig  har, 
! vgl.  die  glückliche  Lesnng  zn  J.  G.  A.  360:  p.f|  tx  tä;  ooS» 
Xhafloiv  XtDov  Traar);  axo.öv  aX[X'  £u.e]  — werden  auch  ohne  die- 
selbe Beifall  finden. 

Wenn  durch  diese  Zeilen  ein  Teil  meiner  nordischen  Go- 
mütsrnhe  auf  Sic  überginge,  so  hätten  sie  mehr  geleistet,  als 
ich  zu  hoffen  wage.  Ihr 

Berlin,  im  April  1883.  II.  Röhl. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Prof.  Th.  Mommsen  ist  mit  dor  Revision  soiucr  Ausgabe 
der  Res  gcstac  D.  Augusti  nach  einem  von  Dr.  v.  Domaszowski  in 
Wien  in  Ancyra  genommenen  Abgusse  beschäftigt. 

Von  R.  Westpbal  wird  eine  kritische  Ausgabe  des  Aristo- 
xeuus  von  Tarent  mit  allen  Parollclstcllcu  und  der  lateinischen 
Übersetzung  des  Gogavinus  bei  A.  Abel  in  Leipzig  erscheinen. 
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Die  neue  Sammlung  klassischer  Autoren,  welche  unter 
Schenkls  und  Kvicalas  Leitung  von  der  Verlagsbuchhandlung 
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Tempsky  in  Prag  unternommen  wurde,  ist  von  der  Verlagsbuch- 
handlung W.  Swan  Sonnenschein  A Co.  auch  in  England  einge- 
führt worden. 
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Reeeosionen  und  Anzeigen. 

Etyma  Graeca.  An  etymological  Iexicon  of  classical 
Greek  by  E.  R.  Wharton.  London,  Rivingtons.  XVI, 
167  S.  7 b.  6 d. 

Der  erste  Säte  in  der  Vorrede  dieses  Buches  hat  uns  in 
nicht  geringes  Erstaunen  versetzt;  es  wurde  uns  schwer  zu  be- 
(.Teifen,  wie  ein  wissenschaftlich  durchgebildeter  Sprachforscher 
darauf  kommen  konnte,  einen  etymologischen  Anhang  zn  Liddell 
und  Scotts  griechischem  WörterBncho  zu  schreiben  in  der  Über- 
zeugung, daß  .sieben  achtel*  aller  Worte  im  Griechischen, 
nämlich  die  zusammengesetzten  nnd  abgeleiteten,  dort  .hin- 
reichend“ erklärt  wären!*)  Und  doch  wurde  es  uns  hei  näherer 
Überlegung  klar,  daß  in  ihrer  strengen  Ausschließung  von  Bei- 
spielen, Begründungen  und  erklärenden  Verweisungen,  nnd  in 
der  Beschränkung  anf  die  notwendigsten  Erklärungen,  in  der 
Kurze  und  Ansschiicßnng  von  Masse  nnd  in  ihren  geistvollen 
aber  unbequemen  Abkürzungen  Herrn  Wkartons  Methode  in 
der  That  eine  große  Ähnlichkeit  mit  einem  lcxikographischen 
Anhänge  hat,  und  daß  der  Inhalt  des  Buches  mit  llülfe  von 
Scheerc  und  Kleister  leicht  dem  angolührteu  Wörtorbucho  cin- 
verlcibt  werden  könnte,  und  daß  der  geeignetste  Weg  der  Heraus- 
gabe eine  Verbindung  mit  demselben  gewesen  wäre. 

Herr  W.  entnimmt  seine  Ableitungen,  soweit  sie  nicht 
original  sind,  von  Fick,  Johannes  Schmidt,  Curtius,  Helm,  von 
den  Mitarbeitern  an  Kuhn’s  Zeitschrift  und  Bczzenbergers  Bei- 
trägen. Daneben  erkennt  er  Verpflichtungen  gegen  Prof.  Rhys 
für  keltische  Worte,  gegen  Herrn  A.  A.  Macdonald  für  ger- 
manische Worte,  gegen  Prof.  Savcc  .für  mancherlei  wertvolle 

*)  Hier  ist  doch  anzumerken,  daß  mir  die  neueste  Ausgabo 
desselben  noch  nicht  bekannt  ist 


Ergänzungen“  an;  von  diesen  Quellen  wählt  Herr  W.  in  jedem 
Falle,  was  ihm  am  meisten  zusagt,  und  taMx  yxt'ptiv  ij.  Seine 
Etymologien  „bear  like  the  Turk  no  brother  near  fhe  throne 
in  seiner  Auswahl  von  Verwandten  zeigt  er  eine  gleiche  Be- 
schränkung: von  den  indo-europäischen  Sprachen,  welche  er 
höchst  befremdend  .indo-keltisch“  nennt,  giebt  er  Ver- 
wandte, .wenn  sie  etwa  vom  Lateinischen,  Irischen,  Gothischcn, 
Litauischen  und  Sanskrit  herzuleitcn  seien,  dagegen  werden  ar- 
menische und  Zond-Formen  nur  erwähnt,  wenn  sic  irgend  einen 
unabhängigen  Wert  haben.“  Der  Effekt  aller  dieser  Abkürzungen 
ist,  daß  das  Buch  einem  weiten  Siebe  gloicht,  welches  alle 
breiten  Steine  aufulmmt,  aller  die  feineren  Teilchen  hindurch- 
läßt.  Ein  weiteres  Resultat  ist,  daß  der  Loser  entweder  Herrn 
W.’s  Auswahl  unbedenklich  annehmen  mnß  oder  den  Gegen- 
stand fUr  sich  selbst  nochmals  nachzuforschen  gezwungen  ist; 
wenn  er  das  letztere  thut,  so  ist  natürlich  das  Buch  von  sehr 
geringem  Nutzen  für  ihn;  wenn  er  dagegen  die  ersten)  Alter- 
native annimmt,  so  bat  er  zunächst  zu  untersuchen,  ob  Herr  W. 
ein  Führer  ist,  anf  dessen  Urteil  und  etymologischen  Takt  er 
sich  verlassen  kann.  Ich  fürchte  indes,  daß  er  finden  muß,  dies 
nicht  zu  können.  Zuweilen  sind  Herrn  W.’s  Auseinandersetzungen 
unbefriedigend  wegen  ihres  mageren  und  den  Gegenstand  nur 
streifenden  Charakters,  zuweilen  auch,  wie  cs  scheint,  durch  einen 
Mißgriff  iu  den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Etymologie; 
und  es  ist  nicht  ganz  leicht,  beides  zu  unterscheiden.  Wenn 
Herr  W.  sagt:  . Xuxa-ßxc  Jahr:  XtuOTat+ßafva  Pfad  des 
Lichts“,  so  kann  der  Uneingeweihte  voraussetzen,  dass  er  Xux* 
direkt  von  lunm  nnd  -jlx;  direkt  von  ßafvu  ableitet,  nicht  daß 
Verwandte  beider  Teile  unter  Xsixaui  und  jk«vu>  zu  finden  sind. 
Man  möchte  auch  annehmen,  daß  Herr  W.  nichts  Bemerkens- 
wertes in  dem  x von  Xuxx  und  in  der  Anwendung  von  -ßa<  als 
.Pfad“  fand.  Wenn  ein  Leser  diese  Ansichten  dem  Verfasser 
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bcimißt,  so  kann  sich  dieser  nicht  darüber  beklagen.  Keiner 
veranlaßte  ihn,  ein  griechisches  etymologisches  Wörterbuch  zu 
schreiben  und  es  in  dieser  Form  zu  schreiben.  Für  den  prak- 
tischen Gebrauch  macht  es  wenig  Unterschied,  ob  der  Verf.  der 
wissenschaftlichen  Methode  unkundig  oder  in  der  Anwendung 
derselben  nachlässig  ist.  Immerhin  ist  die  Bemerkung  in  der 
Vorrede  bezeichnend:  »Unwissenschaftliche  Ableitungen  und 
Vergleichungen  sind  soviel  als  möglich  ausgeschlossen,  indes 
müssen  viele  der  beigebrachten  doch  eher  als  auf  Vermutung 
als  auf  Gewißheit  beruhend  angesehen  werden*  — als  ob  der 
Verfasser  unwissenschaftliche  Ableitungen  nicht  hätte  ganz  und 
gar  ausschlicßcn  können.  Ebenso  erwähnenswert  ist  eine  andere 
Bemerkung  auf  derselben  Seite:  »Die  Endungen  und  die  Grund- 
zöge  ihrer  Wandlungen  gehören  zu  einem  anderen  Zweige  der 
Untersuchung*.  Auch  ist  dies  vermntlich  das  einzige  nouercWerk, 
welches  »keine  Rücksicht  auf  Snflixc“  nimmt  und  gänzlich  von 
deu  Verbindungen  absieht,  welche  zu  unsrer  Zeit  eiu  unver- 
äußerliches Eigontum  der  vergleichenden  Sprachforschung  ge- 
worden sind.  Die  exakte  Bedeutung  der  Lautverschiebung, 
welche  sich  oft  als  ein  Prüfstein  der  Philologeu  bewiesen  hat, 
scheint  nicht  in  vollem  Maße  von  Herrn  W.  begriffen  zu  sein. 
Sonst  ist  es  nicht  leicht  zu  verstehen,  wio  er  als  »Ausnahmen“ 
zu  ihr  Worte  anschen  kann,  welche  von  Wurzeln  »derselben  Be- 
deutung in  der  Ursprache*  herkommen,  aber  in  derForm  ein  weuig 
abweichen,  z.  B.  nuk,  meg,  megk  .stark“,  außer  wenn  er  als  eine 
Ausnahme  zu  einer  Regel  alles  anseheu  will,  was  nicht  zu  ihr  ge- 
hört. Herr  W.  ist  kein  Phonetiker,  wie  aus  seinen  Bemer- 
kungen Uber  Aussprache  erhellt,  z.  B.  »Lit  und  Slav.  a und  9 
= ein  nasaler  Vokal,  </.  k.  gefolgt  (!)  von  einem  Laut,  weicher 
wie  das  französische  finale  n klingt  (!!)“.  »Lit.  w gleich  dem 
deutsch,  w,  fast  eng.  w (!)*.  »Die  Kopflautc  im  Sanskrit 
t,  d,  n können  wie  gewöhnliche  t,  (l,  >1  ausgesprochen  wer- 
den!“ Soll  diese  Bemerkung  heißen,  sie  können  wie  die  ge- 
wöhnlichen t,  d,  n im  Sanskrit  ausgesprochen  werden,  welche 
reine  Zahnlaute  sind,  oder  sollen  sic  ausgesprochen  werden, 
wie  im  Englischen  gewöhnlich  /,  d,  n,  welche  nicht  weitend 
fernt  von  den  Sanskrit  Lauten  seien?  Im  erstcren  Falle  wäre 
Herr  W.  von  dem  Wege  abgegaugen,  um  einen  Irrtum  zu  be- 
gehen; im  anderen  Falle  wäre  der  Nutzen  ein  zweifelhafter; 
denn  welchen  Vorteil  gewährt  es,  die  Aussprache  von  Lauten 
zu  bezeichnen,  welche  die  Leser  von  selbst  fast  richtig  treffen 
würden,  d.  h.  die  der  Kopflaute  und  nicht  die  der  Zahnlaute, 
wobei  sie  ganz  unfehlbar  irre  gehen  würden.  — Seine  Klassifikation 
der  .Buchstaben“,  nicht  der  Laute,  in  der  griechischen  Sprache 
ist  folgende:  »Vokale:  offen  o 40,  c r),  a ä;  geschlossen:  1 1, 
0 ü.  Mutae:  tenues  x,  x,  mediac  7,  6,  ß;  aspiratae  d,  9. 

Liquidae:  linguales  p,  X;  nasales  7-,  v,  p;  spirantes  a,  F,  j. 
* (spiritns  asper);  Doppelbuchstaben  C = 5j,  E = xa,  = sa*. 
Es  würde  unnütz  sein,  dies  von  einem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  zu  bcnrtcileu  oder  cs  zu  beklagen,  daß  nichts  Uber 
die  beiden  p und  3 (stimmlos  stimmende)  oder  über  aa  (xx)  ge- 
sagt ist,  aber  wir  müssen  doch  hervorheben,  daß  Herr  W.  die 
Ausdrücke  „geschlossen“  und  »offen“  vermieden  haben  sollte; 
wenigstens  hätte  er  bemerkeu  sollen,  daß  einige  Etymologen 
der  Ansicht  sind,  daß  bei  c — r,  und  0 — a>  es  gerade  der  Unter- 
schied der  »Gesclilosscnheit“  und  »Offenheit“  war,  wclchor  den 
Griechen  cs  notwendig  erscheinen  ließ,  eigene  Zeichen  für  sic 
zu  haben. 


Es  sind  noch  eine  große  Anzahl  einzelner  Etymologien 
vorhanden,  mit  denon  ich  nicht  übereinstimmen  kann:  »£7- 
sptoyo;  «•  p.£yac-Hp«»j  (!)“  cup  jiiysc-raxxjp“  und  eben- 

so andre  Komposita  von  £73-;  bei  aptaxtpS;  ist  geblieben:  *vepx- 
xepo;  umbr.  nertru  sinistro“.  Warum  behält  der  Verf.  nicht 
die  gewöhnliche  Erklärung  bei  V;  »xpoxodsiXoc  = gclbnackig 
xpoxoc+osfprj*  ist  wahrscheinlicher  ein  Lehnwort;  von  0130-9370: 
ist  die  Ableitung  nicht  erwähnt,  warum  scheint  dem  Verf.  die 
gewöhnliche  Etymologie  nicht  annehmbar?  Der  .Nahrungs- 
Träger“  ist  eine  naturgemäße  Bezeichung  dos  Schlundes,  und 
das  Wort  ist  eine  volkstümliche  Namenbildung  nie  voovr/ü:, 
axtpßdXXo»,  welches  letzteres  Herr  W.  mit  dem  lit.  skelbti,  an- 
geben, xptp-ßaXa  in  Verbindung  bringt,  obwohl  cs  deutlich  genug 
ein  Ausdruck  wie  das  deutsche  „Schmutz  auf  jemanden  werfen“ 
(engl,  „throwing  dirt  at  a person“)  ist;  in  „xpßho,  reiben  ■= 
göth.  tkriskan,  dreschen  statt  xspa7Ftu“  folgt  Herr  W.  der  jung- 
grammatischen  Schule  bis  in  die  Grenzen  der  Abgeschmackt- 
heit. Zuweilen  stößt  man  auf  sehr  befremdende  Lrrtümer. 
welche  Druckfehler  nicht  zu  sein  scheinen,  obwohl  sie  es  sein 
können.  So  findet  man  unter  »xovfto  sanskr.  cush“  statt  fus*, 
pw<ut{/  ist  sorgfältig  als  lang  bezeichnet,  obwohl  es  nur  bei 
Nicander  so  vorkommt;  arim  ist  mit  crigo  statt  arrigo  über- 
setzt, und  am  befremdendsten  von  allem  <5Xoo9p«uv  ist  mit  »weise* 
übersetzt  und  mit  dem  Lat.  salvus  erklärt  etc. 

Dennoch  ist  das  Buch  uicht  ohne  Verdienste.  Die  Beleb 
rtuig,  welche  cs  gewährt,  läßt  sich  auf  einen  Blick  orkennen. 
Der  Gedanke,  alle  Beispiele  des  verschiedenen  Lantwechscl«. 
welche  sich  in  dem  Werke  erläutert  finden,  zu  sammeln  und 
sie  in  einem  Anhänge  systematisch  anzuordnen,  ist  ein  guter. 
Herr  W.  hat  vielen  Raum  durch  Venvoisung  auf  diesen  Anhang 
erspart,  da  man,  wenn  man  einen  gegebenen  Lautwechsd  er- 
läutern will,  nur  in  der  Abteilung  am  .Schlüsse  nachzuseheu  hat, 
wo  die  Beispiele  gesammelt  sind.  Nicht  ganz  so  sicher  bin  ich 
in  Bezug  auf  die  befolgte  Art,  niemals  die  (vorausgesetzte)  nr- 
sprÜDgliche  Wurzel  anzugeben,  doch  hat  ihm  dies  jedenfalls  die 
Notwendigkeit  erspart,  einige  schwierige  Fragen  zu  erörtern. 
Auch  der  Anhang  der  Lehnwörter  ist  schätzenswert,  obwohl 
man  in  manchen  Fällen  einen  eingehenderen  Beweis  wünschen 
könnte,  daß  die  Worte  in  der  angegebenen  Weise  entlehnt 
worden  sind.  Es  genügt  nicht,  ein  altes  griechisches  Wort  mit 
einem  modernen  orientalischen  von  etwas  ähnlicher  Form  und 
annähernd  derselben  Bedentung  zu  vergleichen,  es  müßte  denn 
eiuc  vernunftgemäße  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  daß  die  alte 
Form  des  orientalischen  Wortes  die  des  griechischen  war  und 
daß  das  Wort  selbst  wahrscheinlicher  Weise  in  die  Sprache 
eingeführt  worden  ist 

Das  Buch  hat  schließlich  einen  gewissen  Wert  und  ein  In- 
teresse, jedoch  nur  für  vorgeschrittenere  Forscher  der  griechi- 
schen Etymologie,  d.  h.  für  solche,  welche  Kenntnis  geuug  be- 
sitzen, seine  lrrtümer  zu  verbessern  und  seine  Mängel  zu  er- 
gänzen. 

Cambridge.  J.  P.  Postgate. 

Poppendieck,  L.,  Griechische  Syntax.  Korsos  für 
Ober-Sekunda.  Gymnasialprogramm.  Wolfeubüttcl  1882. 
38  S.  4. 

Unter  den  zum  Schlüsse  des  Jalircsknrsus  veröffentlichten 
Programmabhandlnngen  der  Gymnasien  befindet  sieb  meist  auch 
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eine  kleine  Zahl  solcher,  welche  sich  die  systematische  Dar- 
stellend eines  Abschnittes  ans  dem  grammatischen  Pensum  der 
Schule  zur  Aufgabe  gestellt  lrnben.  Ans  der  Praxis  des  Unter- 
richts henorgegangen  erfüllen  sic  wohl  ohne  Ausnahme  die 
Bedingung  des  nonum  prematur  in  annum  und  ist  ihr  Er- 
scheinen schon  insofern  mit  Frendo  zu  begrüßen,  als  man  hoffen 
darf,  daß,  wenn  die  Abhandlung  sich  zu  einem  für  den  Sclml- 
gebranch  bestimmten  Lehrbnchc  herausarbeitet,  wenigstens  an 
einer  Schule  mehr  das  Diktieren,  wenn  nicht  ganz  aufhört, 
so  doch  eine  Einschränkung  erführt.  Uusores  Erachtens  sollte 
der  Unfug  des  Diktierens  oder  häuslichen  Abschreibens  von 
Itegelbeften  von  den  Vorgesetzten  Behörden  bedingungslos  ver- 
boten und  mit  Stumpf  und  Stiel  aus  der  Schule  ausgerottet 
werden,  in  oinor  Zeit,  wo  einerseits  die  Auswahl  vorzüglicher 
Handbücher  in  allen  Unterrichtszweigen  so  groß  ist,  daß  jeder, 
der  zn  suchen  sich  die  Mühe  nimmt,  noch  findet,  andererseits 
jede  neue  Fassung  des  gegebenen  Lehrstoffes,  wenn  sie  wirklich 
praktisch  und  des  Drückens  wert  ist,  der  Anerkennung  und 
Verbreitung  gewiß  sein  darf  und  darum  auch  ihren  Verleger 
findet.  In  wie  vielen  Schulen  geht  nicht  oft  mit  Diktaten  ein 
sehr  beträchtlicher  und  sehr  kostbarer  Teil  der  dem  Lehrgcgcn- 
stande  zugemessenen  Zeit  verloren!  Stellt  man  sich  aber  die 
Frago:  welchen  Nutzen  hat  die  mechanische  Arbeit  des  Nach- 
nnd  Abschreibens  vom  pUdagogischen  Standpunkte  ans  für  den 
Schüler?,  so  ist  dio  Antwort  einfach:  absolut  keinen.  Welche 
Mühe  macht  überdies  dem  Lehrer  das  Vorschreiben  zahlreicher 
Wörter,  wie  Eigennamen!  und  welcher  Lehrer  hätte  Zeit  und 
Lust,  die  zahllosen  orthographischen  Fehler,  die  sich  von  Ge- 
neration zu  Geueration  fortpflanzou,  zu  verbessern? 

Eine  Programmabliandlung  wie  die  vorliegende  soll  und 
kann  nicht  als  Lehrbuch  zu  dienen  gemeint  sein.  Man  wird 
sie  vielmehr  als  ein  für  Facbgenossen  und  Freunde  der  Schule 
gedrucktes  Manuskript  betrachten  dürfen  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  werden  im  folgenden  einige  Änderungsvorschläge 
gemacht,  zn  welchen  die  Durchsicht  der  sehr  fleißigen  nnd 
vollständigen  Arbeit  Veranlassung  gegeben  hat. 

Zunächst  wird  ein  grammatisches  Lehrbuch  sich  desto 
größerer  Beliebtheit  bei  den  Lernenden  und  mit  dem  dabei 
nicht  ansbleibenden  größeron  Erfolge  auch  bei  den  Lehrenden 
erfreuen,  je  besser  es  das  Verständnis  der  vorgetragenen  Regeln 
vermittelt.  Der  natürlicliste  Weg  hierzu  ist,  wo  nur  immer  mög- 
lich. an  die  dem  Schüler  bereits  geläufigen  gleichen  Ansdrucks- 
weisen  ans  anderen  Sprachen,  so  zu  sagen,  an  seine  grammatischen 
Erfahrungen  anzuknüpfen.  Beiznbehalten  oder  als  Parallele  bei- 
/ufhgcn  sind  also  anderswoher  geläufige  Termini  technici  für 
dieselben  sprachlichen  Erscheinungen.  So  wäre  § 10  zu  Anfang 
bei  der  Erklärung  des  Indicativus  Aoristi  hinznznfiigen : ,per- 
feetnm  historicuin,  passö  indetini“,  § 14  bei  derjenigen  des  In- 
dicativns  perfecti:  „pcrfcctum  im  eigentlichen  Sinne,  passö  dtS- 
Öni“;  § 02  statt:  .Participium  appositivnm  oder  conjnnctum* 
zu  setzen  .Participium  conjnnctum  oder  appositivum*  und  dem- 
gemäß § 63  .Das  Participinm  conjnnctum  (appositivnm)*  statt 
. Das  Participium  appositivum* ; § G4  bei  Erklärung  des  Ge- 
aitivus  absolut os  hinznzufiigen:  entsprechend  dem  abl.  abs.  im 
I.at-  Ans  dem  gleichen  Grunde  — möglichste  Anknüpfung  an 
bereits  Bekanntes  zum  Zwecke  des  leichteren  Verständnisses 
nnd  Erlernens  — möchten  wir  in  einer  griechischen  Syntax 
»inen  ausgedehnten  Gebranch  von  Parallelen  ans  dem  Lateinischen 


gemacht  sehen.  Auf  Vieles  der  Art  hat  der  Verfassor  hin- 
gewiesen, doch  gerade  nach  dieser  Seite  liin  lenken  wir  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung.  Einige 
Beispiele:  § 4 ^ajuTsOaf  wt  = nubere  C.  dat.,  -'aptiv  -nva  =» 
in  matrimonium  ducerc  c.  acc.,  passive  Wendung  solcher  Verba, 
die  im  Aktiv  mit  zwei  Akkusativen  konstruiert  werden  = doceo, 
§ 14  pifivr,|iai  und  s-f/mxa  mit  präscnsbedcntnng  = memini 
und  novi,  § 19  conjnnctivus  dubitativus  oder  deliberativus  -oi 
<fofiop.tv  = quo  fttgiamus,  § 31  p.^  in  der  Bedeutung  daß  und 
p.f,  oi  in  der  Bedeutung  daß  nicht  = nc  und  ut  oder  ne  non 
nach  metuo,  § 50  ira  -nvi;  = est  alicnjns,  § 72  unpersönliche 
Konstruktion  des  Adjectivum  Verbale  auf  xiot  * der  lat. 
conjugatio  periphrastica  passiva,  § 82  oo  <pr,|u  = uego  (ich 
sage,  daß  nicht). 

Das  Englische  bietet  passende  Parallelen  zu  dem  persön- 
lichen Passiv  intransitiver  Verba  (§  5)  z.  B.  Wc  are  given  to 
understand.  (Es  wird  nns  zn  verstehen  gegeben),  The  man  was 
listened  to  (Dem  Manne  wurde  zugehört),  ferner  zu  dem  sub- 
stantivischen Gebrauch  des  neutrum  participii  praesentis  (§  CI) 
z.  B.  Reading  good  books  oder  The  reading  of  good  books 
(Das  Lesen,  die  Lektüre  guter  Bücher).  Die  Parallelen  aus 
dem  Englischen  würden  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
dauerlicherweise geringe  Anzahl  der  Gymnasialschüler,  wclcho 
sich  des  Studiums  dieser  Sprache  befleißigt,  als  Anmerkung 
unter  dem  Texte  zu  erwähnen  sein. 

Die  Rücksicht  auf  möglichste  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses nnd  damit  des  Erlernens,  Uehaltcns  und  der  An- 
wendung der  vorgetragenen  Regeln  macht  es  weiter  wünschens- 
wert, daß  keine  der  fremden  Sprache  eigentümliche  Redeweise 
ohne  IlinzufUgung  der  deutschen  Übersetzung  gegeben  werde, 
so  § 1 droftvqsxEiv  = getötet  werden,  ^wfsiv  = verbannt 
werden,  ixiRwmv  = verjagt  werden,  ot'xqv  Sioovxt  = gestraft 
werden,  eig.  die  Strafe  zahlen,  poenam  dare,  eu  und  xxxüi; 
dxoottv  = bene  n.  male  andire,  in  gutem  und  schlechtem  Rufo 
stehen,  eo  tcot/eiv  “ gutes  erfahren,  Wohlthatcn  empfangen; 
ebenso  sind  Bemerkungen  wie  § 1 „vgl.  ddvo>,  yJo»,  oMopi“ 

nicht  nnr  aazndcutcn,  sondern  ausführlich  zu  gobon.  Voll- 
ständigkeit nach  dieser  Seite  hin  ist  nichts  weniger  als  ein 
Fehler,  denn  Überspringen  und  Streichen  sind  ohne  Zeitverlust 
möglich,  Znsctzcn  aber  führt  wieder  zu  dem  leidigen,  im  Prin- 
cip  verwerflichen  Diktieren. 

Gleichfalls  im  Interesse  der  Erleichterung  ftir  den  Lernen- 
den ist  es  anzuraten,  daß  in  einem  Lehrbuch  der  lat.  und  griech. 
Sprache  jedes  als  Beispiel  gewählte  Wort  oder  Satzgefüge  nn 
erster  Stelle  in  diesen  Sprachen  gegeben  werde  nnd  eist  an 
zweiter  Stelle  die  deutsche  Übersetzung  folge  und  dem  ent- 
sprechend gelornt  werde.  Sollte  doch  vernünftigerweise  für 
unsere  Zeit  der  nächste  und  einzige  Zweck  bei  Erlernung  der 
beiden  klassischen  alten  Sprechen  der  sein,  ihre  Schriftsteller 
zu  verstehen,  nnd  ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  man 
ancli  in  den  Schulen  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Klasse 
sämtlichen  Übersetzungsübungen  und  „Kunststücken*  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  oder  Griechische  den  Abschied  giebt, 

! nachdem  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Universitäten  und  die 
wissenschaftliche  Littcrator  sich  gänzlich  des  alten  Zopfes  la- 
teinischer Publikationen  entledigt,  haben.*)  Sämtliche  Beispiele 


*)  Auch  in  der  Überbürdungsfrage  hält  Rec.  dieso  Noue- 
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sollten  aus  Schriftstellern  gewühlt  nnd  so  gegeben  sein,  daß 
sich  der  griechische  und  deutsche  Text,  jener  liuks,  dieser 
rechts,  durch  einen  Strich  von  einander  getrennt,  gegenüber- 
stehen, so  daß  der  Schiller  sich  selbst  abfragen  kann.  Die 
Stelle  des  Schriftstellers  hinzuznfiigen,  ist  in  einem  Scholbnch 
unnötiger  Ballast,  Kaum-  nnd  Zeitverschwendung,  eine  störende 
Unterbrechung  beim  Lesen  nnd  Leruen  der  Regeln.  Dem 
Schüler,  für  dessen  Gebranch  ein  Schulbuch  doch  zunächst 
bestimmt  ist,  ist  cs  vollständig  glcichgiltig,  woher  die  auge- 
zogene  Redensart  genommen  ist,  Fiir  ihu  handelt  es  sich 
darum,  sie  sich  einzuprägen  nnd  vor  allem  das  Äquivalent  da- 
für in  seiner  Muttersprache  zu  keunen.  Aufgabe  des  Lehrers 
nnd  Zweck  des  Unterrichts  ist  es,  den  Bezug  des  gewählten 
Beispiels  zur  Regel  klar  zu  machen.  Für  das  Lateinische 
wählo  man  Cäsars  Bellum  Gallicum,  für  das  Griechische  Xe- 
nophons  Anabnsis  als  Beispiclsqnelle,  zunächst  weil  diese  Schrift- 
steller in  allen  Schulen  gelesen  werden,  sodann  weil  sich  mit 
sehr  wenigon  Ausnahmen  für  jede  Regel  eine  Fülle  der  vor- 
züglichsten Beispiele  in  ihnen  findet,  drittens  weil  sic  die 
passendste  Grundlage  jeder  weiteren  Schriftstellericktüre  bilden. 
Niemand  wird  dio  Thatsachc  leugnen,  daß  ein  Schüler,  welcher 
jene  beiden  Werke  übersetzen  kann,  mit  Erfolg  zn  schwierigeren 
Schriftstellern  wird  fortschreiten  können,  derjenige  aber,  der 
diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  an  eine  Aufgabe  sich  wagt, 
welcher  er  nicht  gewachsen  ist. 

Des  weiteren  ist  keine  Regel,  anch  die  einfachste,  ohne 
wenigstens  oin  Beispiel  hinzustellen  nach  dem  Grundsätze 
„Lorigum  itcr  per  pracccpta,  breve  et  efficax  per  exempla*  nnd 
dem  der  Jugend  natürlichen  und  eigentümlichen  Verfahren  vom 
Einzelnen  und  Konkreten,  also  dem  Beispiele,  zmn  Allgemeinen, 
der  Regel,  fortzuschreiten  nnd  nicht  umgekehrt. 

Die  Arbeit  Poppendiecks  bombt  auf  umfassender  Kcnntuis 
des  Gegenstandes  nnd  liebevoller  Beschäftigung  mit  demselben. 
Irrtiimcr  und  Versehen  sind  deshalb  keine  zu  berichtigen,  über 
die  Rubriciemng  mancher  Spracherscheinnngen  nnd  die  Fassung 
einiger  Regeln  könnte  man  allenfalls  verschiedener  Meinung 


rung  für  die  einzig  rationelle  und  befriedigende  Lösung.  Für 
Schüler  und  Lehrer  wird  so  die  Haupttbätigkeit  in  dio  Unterrichts- 
stunden verlegt;  wie  für  jene  ein  großer  und  zeitraubender  Teil 
der  häuslichen  Aufgaben  wegfällt,  so  für  diese  die  Sisyphusarbeit 
der  Korrekturen,  von  denen  wohl  jeder  Lehrer  die  Überzeugung 
in  sich  trägt,  daß  die  darauf  verwandte  Zeit  und  Mühe  in  keinem 
Verhältnis  zu  ihrem  Nutzen  steht.  Das  gleiche  System  der  Be- 
schräukuDg  auf  Übersetzungsübungen  von  den  fremden  in  die 
Muttersprache  und  des  Wegfalls  solcher  von  der  letzteren  in  die 
ersteren  wäre  auch  auf  den  Unterricht  in  den  neuen  Sprachen  au- 
zuwondeu.  Abschriften,  Reinschriften  und  Diktate  mit  Ausuahmo 
von  orthographischen  Diktierübungeu  sind  gänzlich  ausgeschlossen. 
Was  man  bisher  zur  Lösung  der  Überbürdungsfrage  gethuu  hat, 
läuft  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  daß  man  in  einzelnen  Stücken 
die  Anforderungen  in  der  That  herabgesetzt,  dafür  aber  durch 
eine  Uinterthür  anderen  Fächern,  deren  Kenntnis  die  moderne 
allgemeine  Bildung  gebieterisch  erfordert,  den  Zutritt  gestattet 
und  damit  das  aufgegebene  reichlich  ersetzt  hat.  Der  Erlaß  eines 
Verbotes  an  die  Lehrer,  die  Fertigung  häuslicher  Arbeiten  von 
ihrcD  Schülern  zu  verlangen,  bat  keinen  Sinn,  so  lange  man  es 
ihnen  nicht  möglich  macht,  ohne  solche  oder  bei  einem  Minimum 
derselben  den  gesetzlich  au  sic  gestellten  Anforderungen  gerecht 
zu  werden. 


sein.  Beispielsweise  sei  Folgendes  angeführt;  dJuurv  (§  69) 
könnte  bereits  in  § 1 untor  den  Aktivon  anfgeführt  sein,  welche 
transitiv  nnd  intransitiv  zugleich  sind,  als  jenes  „beleidigen*, 
als  dieses  „unrecht  thun  oder  haben“  bedeutend.  § 10  heißt 
cs:  „Dieselbe  Bedeutung  hat  der  gnoraischo  Aorist,  dnivh 
welchen  man  andcutcn  will,  daß,  was  einmal  in  der  Vergangen- 
heit  geschah,  auch  sich  später  ereignen  könne“.  Die  Erklärung 
würde  mit  Rücksicht  auf  eine  andere  Benennung  dieses  Ge- 
brauches des  Aoristus  besser  etwa  so  gegeben:  „Dieselbe  Be- 
deutung hat  der  gnomisohe  oder  empirische  Aorist,  durch 
welchen  man  das,  was,  wie  die  Erfahrung  (tpntipez)  gelehrt  hat, 
in  der  Vergangenheit  geschah,  als  allgemeine  Wahrheit  oder 
Sentenz  (fviopni)  hinstellt,  vgl.  invietns  = unbesiegt,  daher  — 
unbesiegbar.  Für  die  so  schwierige  Lehre  von  den  hypothetischen 
Sätzen  (23  fT.)  kann  eine  Benutzung  de»  von  Classen  im  Anhang 
zu  Jacobs’  Attika  gegebenen  Schemas  nnr  von  Nutzen  sein. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Die  durch  mehrfaches  Abspringen 
der  Accentzeichen  auf  griechischen  Wörtern  nötigen  Berichti- 
gungen sind  meist  zum  Schlüsse  (8.  38)  gegeben. 

Sollte  der  Verfasser  im  Verfolg  seiner  Stadien  sich  ent- 
schließen, seine  „Griechische  Syntax“  als  Lehrbuch  erscheinen 
zu  lassen,  so  versäume  er  nicht,  einen  ausführlichen  griechischen 
Index  znzufügen  und  das  Quartformat  durch  das  handlichere 
Oktav  zu  ersetzen. 

Tübingen.  F.  Thomae. 


H.  Meurer,  Griechisches  Lesebuch  mit  Voka- 
bular. I.  Teil,  für  Untertertia.  Leipzig,  Teubncr  188*2. 
IV.  u.  187  S.  8.  1,60  Mk. 

Wie  schon  früher  im  Lateinischen,  so  wird  jetzt  anch  im 
Griechischen  der  Wunsch  immer  abseitiger  geäußert,  statt  der 
abgerissenen  Einzclsätzc,  die  oft  in  einem  Paragraphen  alle 
möglichen  Gedankensprunge  machen,  auch  schon  auf  der  untersten 
Stufe  zusammenhängende  Lcscstücko  zu  haben,  an  denen  man 
dio  Formenlehre  einüben  kann.  Und  cs  läßt  sich  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  daß  nnr  solcho  Stücke,  auch  abgesehen  von  dem 
Interesse,  das  der  Inhalt  bei  richtiger  Behandlung  erweckt,  die 
wahre  Vorbereitung  für  spätere  Schriftstellerlektüre  bilden:  sie 
leimen  die  gebräuchlichsten  Satzverbindungen,  gewöhnen  von 
vornherein  an  die  Auffassung  des  Inhaltes  nnd  geben  reich- 
lichen Stoff  zu  den  unerläßlichen  mündlichen  nnd  schriftlichen 
Übungen.  Allein  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einem  solchen  linier 
nehmen  entgegenstellen,  sind  nicht  gering;  nicht  bloß  die  Form, 
anch  der  Inhalt  ist  mehr  oder  weniger  von  dem  grammatischen 
Pensum,  über  das  der  betreffende  Abschnitt  handeln  soll,  ab- 
hängig. Am  größten  sind  die  Schwierigkeiten  naturgemäß  am 
Anfang,  wo  man  in  Wörtern,  Formen  und  Verbindungen  überall 
gehemmt  ist.  Und  doch  sollen  dio  Stücke  .lesbar1  sein , nicht 
trivial  oder  lächerlich ! Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  daß  sich 
nnr  wenige,  im  Griechischen  unseres  Wissens  bis  jetzt  nicmaniL 
dieser  Aufgabe  unterzogen  haben.  Meurer  ist  der  erste,  und 
schon  doshalb  hat  er  begründeten  Anspruch  auf  nusern  Dank. 

Meurer  behandelt  in  dem  vorliegenden  Bändchen  in 
258  teils  griechischen,  teils  deutschen  Nummern  die  Formen- 
lehre von  der  1.  Deklination  bis  incl.  der  verba  liqnida,  also  das 
Pensum  der  Untertertia.  Der  gebotene  Übungsstoff  Ist  meiner 
Erfahrung  nach  für  Untertertia  völlig  ansreichend;  aber  M.  hätte 
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besser  daran  gethan,  wenn  er  ihn  nur  ans  Mythologie  und  Ge- 
schichte statt  aus  allen  Wissensgebieten  genommen  hätte.  So 
hätte  er  auch  manches  seltene  Wort  oder  manche  ungewöhn- 
liche Phrase  vermeiden  können.  In  der  Komposition  ist  M.  im 
ganzen  glücklich;  mit  geringen  Hilfsmitteln  hat  er  oft  recht 
ansprechende  Stücke  verfertigt  Nur  im  Anfang  tritt  die  Sprö- 
digkeit des  Stoffes  stark  zu  Tage.  Ich  möchte  diese  Übungs- 
stücke keinem  Untcrtortianer  in  dio  Hand  geben;  der  Inhalt  ist 
zu  trivial,  die  Form  zn  einfach,  der  Zusammenhang  oft  gar 
nicht  vorhanden,  oft  nur  darin  bestehend,  daß  eine  Anzahl 
Einzelsätze  über  dasselbe  Thema  an  einander  gereiht  sind. 
Diesen;  Mißstand  hätte  abgeholfen  werden  können,  wenn  M., 
was  ich  bei  dieser  Methode  für  unumgänglich  nötig  halte,  mehr 
Vcrbalformen  vorausgenommen  hätte,  mindestens  neben  dem 
I’räsens  noch  den  Aorist,  wohl  auch  das  Futurum.  Auch  hätte 
dio  1.  und  2.  Doklination  zusammengenommen  werden  können. 
Ferner  sind  in  manchen  Paragraphen  die  Formen,  Uber  die  die- 
selben handeln  sollen,  etwas  zu  kurz  gekommen,  oder  was  be- 
sonders für  das  Perfekt  gilt,  in  ungriechischer  Weise  angewandt 
Eine  neue  Auflage  muß  hier  Abhilfe  schaffen. 

Am  meisten  läßt  verhältnismäßig  die  Korrektheit  des  Grie- 
chischen zu  wünschen  Übrig.  Ich  will  hier  eine  Reihe  von 
Wörtern,  Phrasen  und  Formen,  die  mir  als  unrichtig  oder  doch 
minder  gut  auffielen,  anführen;  anderes  wird  der  Vcrf.  selbst 
linden.  Zunächst  ist  es  löptjeiv,  napaoxsudlitiv,  ßXenetvnnd 
auch  dvopßouv,  die  häufig  zu  Redensarten  verwandt  werden, 
die  sich  aus  dem  klassischen  Griechisch  kaum  belegen  lassen. 
Ebendahin  gehört  der  Gebrauch  von  <u»  in  der  Bedentuug  otov 
.wie  z.  B.’,  der  bei  M.  nicht  selten  ist;  einige  Mal  steht  auch 
San  cp  so.  Fernei'  sind  piv  ...  St,  xk  ..  . xal  nicht  immer 
korrekt  gestellt.  Über  die  Wiederholung  der  Präposition  bei 
mehreren  kopulativ  verbundenen  Substantiven  vgl.  Krüger 
§ 68, D.  Im  einzelnen  habe  ich  notiert:  11,5:  a-fEtv  rpö«  vixrjv, 
ebenso  auch  sont  häutig;  das  gewöhnliche  ist  clj;  ebenso  auch 
257.  f'.  8:  <r,'Eiv  s?j  ötxr(v  statt  np — 21,12:  ßeßatoc  ist  bei 
den  Attikern  gewöhn!  zweier  Endung;  ebenso  28,3:  lpr,p.o;. 
28,  7:  ßoö«  .Strömung'  hat  kaum  einen  Plural;  poT  heissen  die 
Flüsse’  bei  Henoph.  Cyneg.  6,5.  — 31,6:  natÖEuto  sie  häufiger 
als  npdt.  — 32,3:  gStuXov  .Götterbild’  ist  spät;  Xcnoph.  Anab. 
5,  3,12  hat  xö  Idavov.  — 37,2:  ßeßat'a  txxpa  statt  öyupa  u. 
3.  w.  — 42,6:  Ör,pü»v  vexpof;  aber  vsxpd«  wird  nur  von 
Menschen  gebraucht.  — 57:  ich  würde  gerade  umkehren: 
tw  ÖexTv.  — 67,6:  ~n  xp £ac,  wohl  besser  Plural.  — 68,3: 
tmv  flaXxxTÄv,  besser  Siugular.  — 76,3:  cfjpouc,  spätes  Wort: 
besser  ix pooc.  — 83,7:  <Lc  vopaötc;  sollte  heissen:  vop.dös? 

— 92,4:  xö  jiiv  <!>x/,r,ptxÖ7  ur/K  «vre  xal  xptdxovxa 
sxaöfou«  tö  pfjxor  vjv,  xa  öl  xtX.;  es  muß  entweder  axaÖt'tov 
heissen  oder  oxdötat  ?(oav;  ebenso  im  folgenden.  — 93,8: 
ccr’xavxa  xEXTapa'xovxa  nüXac;  tS^x ovra  ist  wohl  ans  der  folgenden 
Zeile  hier  einpedrungen.  — 99,10:  ÖExa  ftvsaf;  besser  ist 
ijÄcxtae  — 104,2:  ij  6 S6;  imv  öitlp  tiptüv;  besser  öt’  öptov. 
— 108,4:  anö  xoü  SnXou;  gewöhnlicher  ist  der  Plural.  — 
113,3:  lies:  xal  so!  — Ebenda  8:  ,cs  ist  unsere  Pflicht’ heißt: 
ffltiripöx  Irrt  (oder  npöc  f,pUüv  Irrt);  ebenso  114,3.  — 1 1*4,7 : 
ii.lT'Aott;  imßooXtüovxEj;  muß  heißen:  dXXi;Xot;.  — Ebenda  14: 
ix'  dXXy-ou;  tlpijwjv  afovru;  schreibe  npöc  oder  dXXvjXotc.  — 
119,13.  16:  itXijpT)c  CßpEto;  und  rX^pr^  o'vou  von  Menschen  ist 
kaum  prosaisch.  — Ebenda  20:  d X r,  ö ü»  c X£-(ttc;  kaum  gebräuch- 


lich für  dXr,ßjj  X.,  dpßü;  oder  xaXwf.  — 120,3:  lies:  ouxoc 
-fäp  statt  avxoc.  — Ebenda  14:  heißt  es  besser:  6 xotoöxoc 
oov  avßptozo;.  — 121,5:  muß  geschrieben  worden:  Ataxö;,  6 
Aide,  Al-ffvTjc  vT|j oo  ßaitXEÜc,  ohne  Artikel.  — 122,1:  napd 

aoü  dxaystv;  tilge  napa.  — Ebenda  9:  lies:  xtvo;  Sk  oi  vöpot, 
mit  Artikel.  — Ebenda  10.'  xoü  Atöc  toü  apyovxoc  xtX.,  mit 
Artikel.  — 128,6:  vtxäv  ptd/ij  oder  pdyrjv,  nicht  tv  — 

135,  4/5:  oTxtvec  p.nj,  vg!  Kühner  U p.  749,  Anm.  1.  — 
141,2:  ’OXupma  vtxiüvxtc,  ohne  Artikel,  vgl.  Thnc.  1,126;  ebenso 
die  folgenden.  — 142,1:  lies:  ’Axpafavrivtov.  — 145.  ß'.  6:  xd 
u>xa  xtxoXoupivoc,  die  Form  sehr  spät  nnd  die  Redensart  wohl 
nirgends  nachweisbar.  Ebenda  1 1 : Enavxeöiavxo  xöv  ösdv,  un- 
richtig; Acschin.  3,107  sagt:  pavrstxv  dpiavTEÜaavTo  napa  T«j» 
ß £<p.  — 146,5:  ^oyaÖEUEtv  ist  spät;  zuerst  bei  Demosth.  40,32. 
— 146.  ß\  6:  xaxapoxeuEtv  sehr  spätes  Wort;  Xenopli.  gebraucht 
«poTEÖEtv.  — 155,3:  besser:  ndXcfio;  ntpl  xijc  flaXaTxoxpaxtac 
statt  öz£p.  — 157,10:  statt  ?,v  erwartet  mau  i^tveto.  167,12/13 : 
der  Gegensatz  wird  nicht  klar:  6-ö  x<5v  ooffpapiov  . . . unö 
ö’aXXtuv.  — 168,8/9'  ptiapop^oto  ist  ein  spätes  Wort:  mehr 
empfiehlt  sich  notEfv,  wenn  mau  p.ExaßdXXu>  nicht  gebrauchen 
will.  — 170,2:  muß  das  Med.  pztpxupa  tna-fop-ai  geschrieben 
werden;  ebenso  14:  inayopLEvoc.  — 177,2:  öpp.l)v  notijaat;  es 
muß  das  Med.  stehen  not^oaaßat;  besser  wäre  Ewi/EtpEiv. 
Ebenda  10/11:  xtuXdtaflai  p.r,  u.  so  aach  sonst;  aber  nach  xtuXüu» 
ist  pi)  selten.  Ebenda  steht  xuxXtuoat,  aber  klassisch  ist  nur  das 
Med.  xox)  toaaabat.  — 179,10:  vr(te  . . .,  <Lc  xtoXüaovxEc : con- 
structio  xaxa  aövtotv.  — 179,  ß.  8:  oneöoaav  vaüc  findet  sich 
nicht;  dafür  xaxEÖuoav;  auch  9:  ent  wXswvac  xsxayjiivat  ist 
selten  für  cnl  nXetövuiv. — 180,6:  eöyopziit  etvat,  homerisch.  — 
184,6:  ei  pXj  dvxtxalöpEÖa  xal  plj:  tilge  das  letzte  p.ij.  — Ebenda 
8:  XeE<u  növ  xaXr,f)t;  xal  oööiv  xpü<Jiopiat,  vgl.  Soph.  Trach.  474; 
prosaisch:  xpu<jiu>  oder  änoxpoi^opai.  — Ebenda  13:  oaxw 
vov;  schreibe  oöxto  xal  -<vv.  — 185,13:  Ob  vtxj)öifi3',p.at  sich  findet? 
Gewöhnlich  sagt  man  f,xxT)ftij3op.at.  — 186,12:  äöpot'oajflat, 
sc.  vaöc,  .sammeln’;  .sich  sammeln’  äöpoijfHjvxt.  — 187,6:  xu>Xo- 
flijaopai  findet  sich  erst  bei  Lucian  n.  Galen.  : Thuc.  1,142  sagt 
xo>Xuaop.au  — 188,5:  gewöhn!  Fut.  zu  ßXs'ntu  ist  ßXt^opau 
Ebenda  7:  avfxpa^av;  der  Aorist  heißt  ävExpayov.  — 194,3: 
regelmäßiger  wäa-  Eaeaüat  (oder  av  ctvat).  Ebenda  4:  lies: 
ex  xtüv  E^axoit'uiv,  mit  Artikel.  — Ebenda  8:  ipopi-xx»  . . . npö;; 
richtiger  ist  sl«.  — 10  {lg.:  steht  öijXöv  eoxiv  mit  accus,  n. 
infin.  — 199,4:  besser  Med.  naptycaßau — 200,4:  dju  ßXinstv 
heißt  .scharfsichtig  sein’;  .unverwandt  oder  scharf  ansehen’ 
ävxtßXf-stv  xtvt,  auch  mit  aoxapöapuxxt.  — 201,6:  xaßturXfallat, 
besser  iSto-Xfoftat.  — Ebenda  9/10  ist  trptv  mit  dem  Indi- 
kativ zu  verbinden.  — 202,3:  .auf  etwas  eine  Strafe  setzou’ 
heißt  öptjetv,  xdxxstv,  uoieTv  Cr,pttav  Int  xtvt  (oder  nept  xtvoc).  — 
203,6:  gewöhnl. : n d'/xa  xa  ävaptaia,  mit  Artikel.  — 204,3/4: 
rXrjpoüv  hat  gewöhn!  den  Genetiv;  ebenso  226,  ß'.  12.  — 
210,2:  schreibe  natÖEiioEtac  für  natösuaau.  — 212,13:  lies:  äX  Xd 
jT,pftuaov.  — 213,23:  fehlt  der  Artikel:  u»v  av  xa  övö|Aaxa.  — 
214,9:  oixt'a;  besser  als  ofxouc.  — 218  1/2:  xö  ovopx  sXxeiv 
d-ö  spät  (Dion.  Pcricg.  22);  dafür  e/eiv.  - Ebenda  6:  xal 
nptöxov  piiv  oiv,  tilge  otiv.  — Ebenda. ß*.  7:  llxoXspatou,  TOÜ  npiuxou, 
m i t Artikel.  — Ebenda  8 : SXxeiv  xö  f£vot  dnö,  nicht  klassisch ; vg! 
IXxstv  xö  ovopa.  — 219,5/6:  X^fffac  , . . fyjovxa  c xspaX^v  xal  npo- 
atunov  x6pr({.  — Ebenda  10:  lies:  Atpvxfx.  — 223,4:  ntptr(Xaftr), 
kaum  richtig  für  {nXavvjör,.  — 223.  ß'.  11:  läßt  sich  ötfXu«  xö 


[No.  18.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[5.  Mai  1883.] 


556 


555 


cXoiov  zertrümmerte’  belegen'/  Ebenso  steht  245,13:  dtaXGctv 
tttyoc.  — 22fi.  jV.  3 : -fajiouc  EmTsXsiv,  vgl.  Athen.  XUI  p.  576  A. 
Homer  sagt  exteXeiv  Od.  3,8;  in  Prosa  ist  tsvtüv  und 
roieiv  gewöhnlich.  — 228,2:  für  lylvs-o.  — Ebenda  4: 

Irl  Tip  Xtovti  itfuipi entweder  ist  srf  zu  streichen  oder  vöv 
Xiovta  xu  scheiben.  — 229,9:  lies:  rjvfoyot.  — 231,8:  «o  f(\c. 

— 232.  ff.  6:  -plv  xujXüotu;  regelmäßig  ist  -plv  3v  c.  conitmct, 

— 234,23:  W(j.Yjsotv  |i£-|äXo>;;  gewöhnl.  pe-faXa.  — 235,3:  xav- 
orrtac  selten;  liesscr  axoroüe  oder  xaTaoxüsrooc.  — 235. 

5:  täv  voüv  oo  rposTpfrwociv  oi  Ötoi  . . . xataSouXtoiaiftat;  wohl 
nicht  belegbar;  besser  wäre  das  Simplex  vptrous«  oder  ohne 
tov  voüv  das  Compositum  irpoxp^-ooot;  Herod.  3,21:  oux  Irl 
voüv  Tpsrouji,  wie  sonst  auch  aotsiv  fcd  voüv.  — 236,24  flg.: 
oxparöc  . . . stüXot  kein  Gegensatz;  dafür  ~h  irs(6v  ...  -eh 
vauxixov.  — Ebenda  32:  das  Fnt.  heißt  üppLijoopai;  ebenso 
kann  man  nicht  sagen:  ae  i;  vaptav  xorraXtfcoj,  sondern  oc 
■tajxfov.  — 243.  jt.  11:  lies:  oirrouc.  — 244,9:  prft’  58u>p  ist 
nur  poetisch.  — 246,9:  AqXt a,  ohne  Artikel.  — 248,5:  Ver- 
binde: xal  6 r.h  plv  xtX.  — 249,2:  npooryoptottv  .Vorhersagen’  sehr 
spät;  dafür  npoXtyo».  — Ebenda  9:  fjXtov  plv  -jap  . . . ar(pa(- 
v«v,  otXiivTjV  ot  xtX.;  denn  es  ist  oratio  obliqua.  — 250,4:  ava- 
XüjEiOat;  mnß  heißen  dvuXwO>j3tjß«(.  — Ebenda  12:  exeivt, t 
oov  tij?  Xzp-aoci;,  mit  Artikel.  — 257.  ß\  10:  fi)v  dvopsfav 
d-osTjvcu ; dafür  dno'pqvaoßai;  dann  11:  dro^qvxc  xüv  ovstpov, 
nicht  Medium,  aber  15/16  wieder:  r/jv  fy«!>pv)v  dnopqvdpEvoc.  — 
257.  Y-  2:  dxovr&uv  eo^dXr),  kaum  richtig  für  Sj  pap -re,  (dn i- 
-uys).  — S.  149,39:  lies:  xotrortiv  hinten.  — 

Das  Vokabular  — ohne  die  Eigennamen  gegen  1200  Wörter 

— ist  vielleicht  etwas  zu  reichhaltig.  Eine  Kürzuug  wird  statt- 
finden. sobald  man  die  seltenen  Wörter  und  Phrasen  beseitigt. 
Da  es  aber  im  ganzen  gut  angelegt  ist,  so  wird  der  Lehrer 
die  Auswahl  leicht  treffen  können. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

Auszuge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Tidskrift  utgifven  af  Pedagogiska  förenlngen  i Finland  red. 
af  C.  Sgnnrrberg,  Helsingfors,  XVIII,  1881.  SS  ( Sventton ) empfiehlt 
sein  vorher  versuchtes  Verfahren,  einige  Oden  des  Horaz  von 
den  Schülern  metrisch  übersetzen  zu  lassen.  Verhandlungen 
d et  pädagogitchen  Vereint:  der  Antrag  einer  Regierungs-Kommission, 
ciuo  lateiulose,  für  Gelehrte  und  reale  Bildungsanstaltcn  ge- 
meinsame Vorschule  cinzurichten,  wird  abgclehnt.  F.  Guttafa- 
ion  rcc.  A.  Frigclla  Ausgabe  von  Livius  XXI  mit  schwed.  An- 
merkungen und  P.  G.  Lyths  Livianische  Extemporalien.  C. Spinner- 
berg)  rec.  P.  C.  Planta:  Pädagogik  und  Schablone.  SS.  Die 
modernen  Weltanschauungen  und  die  Schulfrage.  F.  Guttaftton 
rec.  W.  Freund  Cicero  bistoricus.  G.  L{tm)b(ec)k  tue.  F.  Dittes’ 
Pftdag.  Jahresbericht.  F..  Festrede  über  die  pädag.  An- 

sichten A.  A.  Laurclls.  M.  ll(acktell)  rec.  S.  G.  Dahls  schwed. 
Übers.  der  Tusculanen  Ciceros.  C.  S.  rec.  desselben  Übers,  von 
Corn.  Nopos.  — XIX  1882.  Karl  Kovera  (finnisch)  Reisebericht  mit 
Urteilen  über  den  Schulunterricht  in  den  klass.  Sprachen 
in  Berlin,  Leipzig  und  Dresden.  N.  af  Urtm,  rec.  11.  L. 
Melanders  Lelirb.  der  alt.  Geschichte  (schwed.)  und  Entgegnung 
von  ilelander.  C.  S.  rec.  F.  v.  Scheeles  schwed.  Übers,  von 
0.  Seemann:  Die  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  F.  Gut- 
tafaon  entwickelt  die  Methode  einer  gemäüigtcn  Anwendung  der 
neueren  Theorien  der  lateinischen  Metrik  in  der  Schule. 


Öfverslgt  af  Flnska  Vetenskapssocietetena  förliandlingar 

XXIV.  1881-1882.  Helsingfors  1882.  8.  5-24.  O.  [Jonntr 
bespricht  die  letzten  Arbeiten  von  F.  Dcütscb,  Lcnormant,  Oppcrt 
und  P.  Haupt  über  die  akkadische,  sumerische  und  modische 
Sprache,  rühmt  die  von  Haupt  und  meint,  daß  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  altaiscbcn  Sprachen  in  deren  ältestem 
Stadium  zwar  als  nicht  unmöglich,  andererseits  aber  nicht  einmal 
als  wahrscheinlich  bewiesen  ist,  da  die  Ähnlichkeit  mit  den  al- 
taischcn  Sprachen  nicht  größer  ist  als  mit  dravidischcn  und  afri- 
kanischen Sprachen.  S.  66—69  F.  G utta/tton,  Etymologie 
von  paenitere:  dio  unrichtige  Schreibung  poenitere  kommt  von 
der  falschen  Hcrlcitung  aus  jioena,  das  nicht  .Reue*,  kaum  einmal 
.Plage“  (auch  nicht  Just  III  5,2)  bedeutet;  pamitet  ist  urspr. 
gleich  non  talit  habco  (so  auch  Plaut  mil.  gl.  740),  davon  die  mehr 
reflektierte  Bedeutung  .reuen“:  verwandt  ist  aber  das  wenig 
vermindernde  paene  .nicht  ganz  vollständig“,  (vielleicht  etwas 
schwächer  affirmicrend  als  prope  z.  B.  Cic.  do  orat.  I 16,70),  gleich 
falls  das  mehr  vermindernde  jhuiuria  (auch  paenuria). 


Ar.  Orszägos  Küzdpiskolai  Taaüregyesület  Közlönye  (Zeit- 
schrift des  Landes- Mittel  Schullehrer  verein»,  redigiert  von  Alexander 
Köpesdy.)  1882.  2.  Heft. 

P.  141—152  giebt  Köpesdy  eine  eingehende  Anzeige  von  dem 
monumentalen  Werke  des  Julius  Schrarz:  »Die  Demokratie1*. 
Derselbe  giebt  p.  168  bekannt  daß  er  schon  seit  längerer  Zeit  an 
einem  vollständigen  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  arbeite, 
und  diese  Arbeit  in  Angriff  nahm,  che  er  noch  von  dem  Erscheinen 
des  Finälyschon  lateinischen  Wörterbuchs  Kunde  erhalten  hatte. 


Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehrten-  and  Realschulen 
Württembergs.  Uerausgcgcbcn  unter  der  provisorischen  Redak- 
tion von  Rektor  Dr.  Ramsler  in  Tübingen.  XXIX.  Jahrgang  1882. 
11.  u.  12.  Heft-  November  u.  Dezember  (S.  439  — 528  des  ganzen 
Jahrgangs).  Tübingen,  Franz  Fues. 

Philologischer  Inhalt. 

LU.  Philologische  Dienstprütung  im  Herbst  1881.  S.  451 
bis  459.  Den  Disciplinen  der  klassischen  Philologie  waren  die 
folgenden  Prüfungsarbeiten  entnommen:  A)  Pracceptoratsprüfuog 
(pro  facultato  docondi  in  den  mittleren  Klassen) : Griechische  Kom- 
position: 19  Zeilen,  frei  nach  Peter,  röm.  Geschichte  I 471; 
Lateinische  Exposition:  Verg.  Acn.  VIII  407—417  u.  422 — 430; 
Geschichte:  1.  Charakter,  Wirksamkeit  u.  Schicksale  des  Themi- 
stoklcs : 2.  Dio  inneren  Zustände  Roms  vom  ersten  Triumvirat  hi» 
zum  Anfang  des  Bürgerkrieges  im  J. 49 ; Lateinische  Komposition: 
21  Zeilen  über  Menander  u.  Epikur;  Griechische  Periode:  Uom. 
Od.  VII  244—  250  u.  259—271.  B)  Professoratsprüfung  (pro  facultate 
doccndi  in  den  oberen  Klassen);  Thema  zur  griech.  Exposition; 
Thuk.  VI,  88,  10—89,5;  Geschichte:  Die  politischen  und  socialen 
Zustände  in  Rom  um  das  Jahr  100  r.  dir.;  Griechische  Komposi- 
tion: 18  Zeilen,  frei  nach  Peter,  röm.  Gesell.  I 471  L;  Lateinische 
Exposition:  llor.  Epp.  V,  1,  177—196;  Lateinische  Komposition: 
19  Zeilen  über  Lessing;  Deutscher  Aufsatz:  Die  Stellung  der 
griechischen  Philosophie  zum  praktischen  Staatslebcn  soll  an 
Leben  und  Lehre  der  Sophisten,  des  Sokrates,  Platon  und  Aristo- 
teles ausgeführt  und  zusammenfassend  gewürdigt  werden. 

LV.  Kritische  Beleuchtung  einiger  außerordentlichen  Ereig- 
nisse im  Leben  des  Horaz  von  Rektor  Dr.  Ocsterlen  in  Stuttgart. 
S.  469—481.  Dies  sind  1.  die  fabulosac  palumbcs,  carm.  III  4, 
symbolisch  zu  fassen  als  Ausdruck  von  Uj  Dichterweihe;  2.  die 
Rettung  bei  Philippi  c.  II  7,  geschichtliche  Thats&chc,  doch  von 
llor.  in  eine  höhere  Sphäre  gerückt  und  mit  dem  Nimbus  des  Wander- 
baren umgeben,  nicht  sowohl  um  sich,  als  um  den  Dichter  und  die 
Dichtkunst  zu  verklären;  3.  die  Kettung  am  Palinurus,  c.  1IL  4, 
vielleicht  eine  fingierte  Rettung  zur  See  als  poetisches  Seitenstück 
zu  dor  göttlichen  Bewahrung  auf  dem  Lande;  4.  der  Baumstura. 
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c.  II  13,  sicheres  Ereignis  im  Leben  des  Dichters,  doch  ist  dio 
launige  und  humoristische  Färbung  des  carmen  von  den  Erklären) 
nicht  genügend  hervorgehoben;  5.  der  Wolf  im  Sabincrwald,  c.  I 
22,  nicht  als  Thatsacbe  aufzufassen,  sondern  ähnlich  wie  oben  1 
die  fabulosac  palumbes  als  symbolischer  Ausdruck  des  Schutzes, 
den  die  Götter  dem  Dichter  angedeihen  lassen  und  als  Sinnbild 
der  der  Kunst  des  Dichters  sich  fügenden  rohon  Naturgewalt; 
6.  der  Blitzstrahl,  c.  I 34,  bildlich  aufznfassen  und  auf  ein  ge- 
waltiges politisches  Ereignis  seiner  Zeit,  vielleicht  die  Schlacht  bei 
Aktium  zu  beziehen. 

LVII.  Lehrerversammlung  des  Donaukreises  am  28.  Juni  18S2. 
S.  Philol.  Wochcnscbr.  2.  Jhrg.  (1832)  8.  953—954. 

LLX.  Litterarischcr  Bericht 

S.  505—507  Bibiiotheca  Gothana.  Die  Schulausgaben  von 
Sallust  Cat  cd.  Schmalz,  Cicero  pro  Roscio  Am.  cd.  Landgraf, 
Xen.  Bell.  I.  I u.  II  ed.  Zurborg,  Liv.  1.  XXI  cd.  Lutcrbacher 
werden  als  in  ausgezeichneter  Weisendem  Bedürfnisse  des  Schülers 
entgegenkommend  von  dem  Rec.  (Prof.  Egelhaaf  in  Ueilbronn) 
angelegentlich  empfohlen. 

S.  513—515  Ciceronis  epistulac  sclcctae.  Mit  Anm.  v.  Süpflc. 
8.  Au  fl.  v.  K.  Böckel. 

Die  Recension  von  J.  Hochstetter  in  Stuttgart  enthält  eine 
Inhaltsangabe,  Bemerkungen  über  Orthographie,  Druck,  Druckfehler 
u.  s.  w.  Rec.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Ausgabe  wesentlich  zum 
Verständnis  beiträgt  und  empfiehlt  dieselbe  der  Beachtung. 

T. 

Petermanus  Mitteilungen.  Her.  von  E.  Bohm.  29.  Btl. 
(1833)  2. 

An  einer  Stelle,  wo  unsere  Archäologen  wohl  selten  etwas  für 
sie  Interessantes  suchen,  hat  Hr.  Dr.  C.  Winterberg,  der  hei  den 
von  dem  Deutschen  Archäologischen  Institut  seit  1870  eingcleitcten 
Vermessungsarbeiten  Attikas  beteiligt  ist,  einen  Aufsatz  veröffentlicht, 
der  auch  dem  Altertumsforscher  nicht  entgehen  sollte.  Von  S. 
61 — 67  des  obengenannten  Heftes  liefert  er  nämlich ‘Zur  Charak- 
teristik der  topographischen  und  socialen  Verhältnisse 
des  heutigen  Attika’  nach  eigenen  Erfahrungen  einige  Beiträge, 
welche  zwar  für  das  allgemeine  Publikum  berechnet  sind,  aber 
doch  auch  viele  Daten  und  Resultate  enthalten,  die  dem  Archäo- 
logen von  großer  Wichtigkeit  erscheinen  werden.  Die  Beschaffen- 
heit der  drei  Ebenen  Attikas,  die  Flußgebiete,  die  genauen  Uöhen- 
angaben  und  manche  Eigentümlichkeit  der  Bewohner  werden  ge- 
schildert. Dadurch  werden  auch  einzelne  antike  Lokalitäten 
(Suuion,  Dekcleia  u.  a.)  bestimmt  fixiert. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Berliner  Gymnasiallehrer-Verein. 

Belagerung  von  Gergovia. 

I. 

In  der  Sitzung  vom  11.  April  sprach  Herr  Uymnasial-Di- 
rcktor  Dr.  W.  Pani  über  dio  Bestürmung  von  Gergovia, 
nach  Cacs.  Hell.  Gail.  VII  44—51. 

Der  Bericht  über  Caesars  Angriff  auf  Gergovia,  eine  der 
bedeutungsvollsten  Episoden  seiner  gesamten  Kriegführung  in 
Gallien,  scheint  auch  jetzt  noch  eine  besondere  Betrachtung  zu 
verdienen,  welche  es  unternimmt,  die  von  den  Erklilrcm  ver- 
schieden beantworteten  oder  nicht  vollständig  erledigten  Fragen 
nochmals  eingehend  zu  prüfen,  sodann  aber  auf  minder  be- 
achtete Schwierigkeiten  hinzuweisen  und  ihre  Beseitigung,  sei 
es  auf  dio  eino  oder  die  andere  Weise,  zu  versuchen.  Dio 
folgende  Besprechung  wird  zunächst  Einzelheiten  in  der  durch 


den  Text  bestimmten  Reihenfolge  vornehmen,  um  demnächst  zn 
Erörterungen  allgemeinerer  Art  in  freierer  Form  überzugehen. 

ln  dem  Bell.  Gail.  VH  44,1.  erwähnten  collis,  qni  ab 
hostibns  tenebatnr,  findet  Fischer  (p.  9.  seines  bekannten 
Schriftckens  über  Gergovia)  einen  besondern,  von  Caesar  in  der 
Beschreibung  des  Stadtgebietes  zuvor  noch  nicht  erwähnten 
Punkt,  der  denn  auch  auf  dem  beigegebenen  Plan  im  Südwesten 
der  Stadt,  oberhalb  der  Hochebene  von  ltisolles,  eingetragen 
steht.  Ihm  sind  Heller  nach  Ausweis  der  zu  seinem  Jahresbe- 
richt im  Philologus,  Band  XIX.,  gehörigen  Kartenskizze  und 
L.  Napolöon  auf  dem  betreffenden  Blatt,  seines  Atlas  gefolgt. 
Noch  weiter  geht  Kämpen,  indem  er  jenen  Hügel  südwestlich 
von  der  angegebenen  Stelle,  auf  der  Ebene  von  Risolles  selbst 
ansetzt.  Goeler  (I  p.  277.)  erkennt  darin,  der  Wahrheit  erheb- 
lich näher  kommend,  einen  Teil  der  gallischen  Lager,  und  zwar 
die  dem  kleineren  römischen  direkt  gegenüberliegenden  drei; 
mul  wenn  Dittenbcrgcr  znr  Erklärung  auf  c.  3G,2.  verweist, 
so  wird  er  sowie  Dintcr  gleichfalls  einen  der  Südabliängc  des 
Gcrgoviaberges  darunter  verstanden  haben  — also  alle  drei  Er- 
klärer ungefähr  dasselbe  wie  bereits  vorher  Schneider:  est  illa 
pars  iugi,  in  quam  castra  Cacsaris  spcctabant.  Die  Entblößung 
eines  dem  Arbeitsplatz  der  schanzenden  Gallier  so  nahen,  den 
Stellungen  Caesars  so  fern  liegenden  Ortes,  wie  Fischer  ihn  an- 
nahm, konnte  jenem  unmöglich  den  Gedanken  an  einen  raschen 
Schlag  nahe  legen:  entscheidend  mußte  vielmehr  die  bemerkte 
Menschenleere  an  einem  wohl  zu  übersehenden,  rasch  erreich- 
baren Punkte  im  Bereich  dor  feindlichen  Lagerung  wirken. 
Auch  sprachlich  ist  Fischers  Auffassung  nicht  einwandfrei : mau 
müßte  sich  doch  wundem,  daß  der  gemeinte  collis,  auf  welchen 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Lesers  gelcukt  werden  soll, 
nicht  auch  in  der  Darstellung  als  etwas  Neues  und  Eigenartiges 
hervorgehoben  wird,  während  die  beigefügten  Relativsätze  nur 
wie  Erneuerungen  früherer  Angaben  klingen.  Ich  glaube, 
Schneider  und  Goeler  hätten  anf  dem  betretenen  Wege  um 
einen  Schritt  weiter  gehen  sollen.  Der  c.  44,1.  erwähnte  collis 
ist  doch  gewiß  derselbe  wie  der  c.  46,3.  zweimal  und  schließlich 
c.  51,4.  noch  einmal  berührte,  nnd  da  die  sicher  vor  Caesars,  ja 
höchst  wahrscheinlich  bereits  vor  des  Vcrcingctorix  Eintreffen 
errichtete  Mauer  die  sämtlichen  gallischen  Lager  nmfaßt  haben 
muß,  so  kann  der  collis  nichts  anderes  sein  als  ein  Kollcktivaus- 
druck,  gleichbedeutend  mit  den  c.  30,2.  beschriebenen  omnibns 
eins  iugi  collibus.  Erst  dann  wird  die  Gleichartigkeit  der 
Beschreibung  c.  36,2.  mit  c.  46,3.  nnd  44,1.  verständlich,  noch 
verständlicher,  daß  Caesar  an  der  letztgenannten  Stelle  wie  von 
einer  hinlänglich  bekannten  Sache  spricht;  und  wenn  nach 
c.  45,6.  vou  Vcrcingetorix  sämtliche  Mannschaften  nach  der 
am  wenigsten  geschützten  Stelle  außerhalb  Gorgovias  berufen 
werden,  so  erscheint  als  notwendiges  Ergebnis  einer  solchen 
Maßregel  ohne  Zweifel  die  Veröduug  aller  gallischen  Lager, 
nnd  von  allen  gallischen  Lagern  sind  also  die  Worte  nu- 
datum  korainibus  c.  44,1.,  oiimcs  copiae  c.  45,6.  nnd  gleich  darauf 
vacua  castra  c.  45,7.,  endlich  densissimis  castris  c.  46,3.  zu 
verstehen.  Bloß  an  einen  Teil  der  vorliandoncn  Lager,  nament- 
lich an  dio  am  weitesten  nach  Osten  beiegenen,  zu  denken, 
wäre  doch  sinnwidrig.*) 


*)  Dass  übrigens  jene  Ausdrücke  von  der  Entblößung  des 
Lagers  nur  relativ  zu  verstehen  sind,  beweiset  außer  c.  46,5. 
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Dem  einzigen  Einwand  gegen  diese  Erklärung  ist  durch 
Hinweis  auf  eine  Eigentümlichkeit  des  Caesarianischen  Sprach- 
gebrauchs unschwer  zu  begegnen.  Bell.  Gail.  1 23,3.  wird  mit 
supcrioribus  locis  oine  Örtlichkeit  bezeichnet,  welche  vorher 
c.  21,1.  (zweimal)  ibid.  2.  c.  22,  1.  2.  3.  4.  durchweg  mons 
heißt  Die  Deutung  des  Pluralis  hat  Schneider,  glaube  ich,  dort 
verfehlt.  Der  Wechsel  von  silvae  und  silva  für  ein  und  dasselbe 
Waldgebiet  II  19,5.  und  nachcr  noch  einmal  IH  28,3.  wird  von 
Krancr  und  Dinter  gewiß  richtiger  verstanden.  Ans  demselben 
Grunde  heißt,  was  LU  1,6.  fossa  genannt  wird,  daselbst  c.  5,1. 
mehrheitlich  fossao.  Die  Stadtmauer  von  Gergovia  heißt  VH 
47,5.  murus  und  muri.  Der  ibid.  46,3.  erwähnte  murus  ist  un- 
zweifelhaft dasselbe  Verteidigungswerk,  wie  die  c.  46,4.  genannte 
nmnitio,  und  beiden  Singulären  entspricht  als  Ausdruck  für  die- 
selbe Sache  der  Plural  munitionea  c.  51,4.  52,3.  Nach  der 
gleichen  Anschaunng  kann  das  Flußufer  schon  auf  einer  Seite 
ripae  heißen:  so  I 37,3.  38,6.  54,1.  H 5,5.  VH  58,6.  Also  in 
allen  angegebenen  Fällen  Plural,  wo  der  Begriff  der  Gliederung, 
der  Teile  und  Einzelheiten,  Singular  dagegen,  wo  die  Auffassung 
der  Gesamtheit  vorherrscht.  Von  solcher  Erwägung  ausgehend 
durfte  also  Caesar  auch  c.  36,2.  dieselbe  Örtlichkeit  collcs 
nennen,  welche  er  c.  44,1.  51,4.  schlechtweg  mit  collis  bezeich- 
net«, c.  46,3.  überdies  noch  mit  dem  bedeutsamen  Zusatz  nt 
uatura  montis  ferebat. 

Zu  den  nunmehr  c.  44,3. 4.  folgenden  Angaben  der  Über- 
läufer über  dio  von  den  Galliern  als  bedroht  angesehene  Ört- 
lichkeit bringen  die  Ausgaben  sehr  bedenkliche  Erklärungen: 
rDer  auf  der  Westseite  einen  Zugang  zur  Stadt  vermittelnde 
Bergrücken  bilde  ein  Plateau,  sei  daher  leicht  zugäng- 
lich, aber  schmal  und  bewaldet:  sed  hunc  bezeichne  den  Gegen- 
satz zu  dem  vorher  genannten  IlUgcl.“  Ich  sehe  nicht,  worin 
ein  Widerspruch  zwischen  der  ersten  dem  Plateau  beigelegten 
Eigenschaft  und  den  beiden  folgenden  begründet  sein  sollte, 
oder  was  die  ebene  Gestaltung  eines  Bergrückens  mit  seiner 
Ersteigbarkcit  zu  thun  hat;  und  ebensowenig  kann  ich  ln  der 
ganzen  Stelle  einen  Anlaß  finden  zu  eiuem  Vergleich  zwischen 
dem  Bergrücken  und  dem  zu  ihm  in  keinerlei  Beziehung  stehen- 
den Lagcrhügel.  Bedeutet  vollends  eins  iugi  dasselbe  hier  wie 
c.  36,2.,  so  bedarf  auch  das  Pronomen  keiner  besonderen  Erläu- 
terung: d.  h.  wir  sind  nicht  gezwungen,  den  Relativsatz  qua 
esset  aditus  ad  alterani  partem  oppidi  darauf  zu  beziehen,  son- 
dern dürfen  nns  nach  einer  andern  näher  liegenden  Verknüpfung 
uiuBehen.  Ich  stehe  nun  nicht  an,  schon  in  Anbetracht  der  in 
diesem  ganzen  Abschnitt  merkwürdig  bestätigten  Gleichmäßig- 
keit von  Caesars  Sprachgebrauch  jene  Annahme  für  wahr  zu 
halten,  und  weise  dabei  auf  c.  36,1.  zum  Beleg,  daß  Caesar  mit 
iugum  lediglich  den  Gergoviaberg  in  seiner  Gesamtausdelinuug 
bezeichnet,  wie  ihn  die  beiden  Bäche  im  Norden  und  Süden 
nebst  der  Schlucht  von  Opme  begrenzen.  Das  dorsum  dieses 
iugum  würde  demnach  vollständig  übersehen,  aus  der  Grund- 
fläche der  Stadt  und  den  beiden  Hochebenen  von  .Tussat  und 
Uisolles  bestehen  — und  selbst  dieses  Ganze  verdient  die  Bc- 
sclireibung  prope  acquum.  Selbstredend  fällt  für  unsere  Stelle 
die  erstgenannte  Fläche  fort;  die  zweite  kann  wegen  ihrer  Un- 
zugänglichkeit für  Truppen  nur  nebensächlich  in  Anschlag 


namentlich  c.  47,3.  hostium  fuga  und  neque  finem  prina  se- 
quendi  fecerunt 
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kommen,  obgleich  Fischer  p.  27.  auch  sie  in  Betracht  zieht  — 
wenn  nicht  vielmehr  anzunehmen  ist,  daß  er  den  Namen  zur 
Gesamtbezeichnung  jener  beiden  Hochebenen  im  Südwestern  der 
Stadt  benutzte.  Hiernach  muß  an  unserer  Stelle  vorwiegend 
das  Plateau  von  Risolles  ins  Auge  gefaßt  werden.  Wenn  auch 
dieses  allein  sehr  wohl  prope  aequuni  genannt  werden  darf,  so 
paßt  desto  weniger  darauf  der  Ausdruck  angustam,  und  die 
folgenden  Worte  qua  esset  aditus  ad  alteram  partem  oppidi 
charakterisieren  dasselbe  wenigstens  nicht  ausschließlich.  Also 
nicht  eine,  sondern  zwei  Örtlichkeiten  werden  hier  ge- 
schildert, die  Hochebene  von  Risolles  und  rle  col  des  Goales, 
qui  relie  Risolles  ä Gergovia“  (L.  Napoleon  II  275,  n.  1),  und 
auf  den  letzteren  trifft  vollkommen  die  Bestimmung  angusturo 
zu,  ebenso  wie  qua  esset  aditus  ad  alteram  partem  oppidi.  Du 
also  ist  der  Punkt,  der  den  Galliern  so  starke  Unruhe  verur- 
sacht, daß  sic  ihn  noch  jetzt  durch  eine  neue  Befestigunr 
sichern  wollen.  Aber  bei  seiner  Wichtigkeit  muß  ihn  Caesar 
deutlicher  hervorgehoben  und  namentlich  von  der  angrenzendes 
Hochebene  bestimmter  gesondert  haben,  als  der  gegenwärtig: 
Text  erkennen  läßt.  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  Verderbnis  der 
vielen  Kritikern,  zuletzt  auch  Ducbner  verdächtigen  Stelle  aaf 
dem  Ausfall  eines  Substantivs  hinter  hunc,  und  zwar  eines  zu 
diesem  Pronomen  gehörigen,  beruht  ; und  wer  im  Nächstfolgen- 
den dio  durch  das  Dcmonstrativum  in  stärkerer  Betonung  her- 
vortretenden Ausdrücke  huic  loco  und  ad  lmnc  mnniendum 
beachtet,  wird  es  wahrscheinlich  finden,  daß  Caesar  geschrieben 
sed  hunc  locum  silvestrem  et  augustnm “).  Nnu  erst  recht- 
fertigt sich  das  Würtclion  sed;  so  vollends  bestätigt  sich  die 
c.  44,4.  folgende  Erwägung  der  Gallier.  Denn  zunächst  nur 
diesem  Punkt  gelten  ihre  Befürchtungen,  wie  auf  ihn  vornehin 
lieh  die  neuen  Befestigungen  berechnet  werden.  Gelang  es  den 
Römern  irgend  eine  Höhe  auf  der  Ebene  von  Risolles  dauernd 
zu  besetzen  — eine  zweite,  neben  der  Roche -Blanche,  wie 
Schneider  richtig  alterum  erklärt,  so  daß  die  Annahme  fort- 
fällt,  als  hätte  Caesar  an  einen  ganz  bestimmten  Punkt  gedacht, 
den  die  Erklärer  nachträglich  fcstzustellcn  suchen  müßten  * *•)•)  — 
so  beherrschten  sie  damit  les  Goulcs  und  nahmen  den  Belager- 
ten, wie  vorher  schon  durch  Einnahme  der  Roche-Blanche  den 
Ausgang  nach  Süden  zur  Benutzung  des  Auzon  und  der  Wiesen 
in  seiuem  Thal  (c.  36,5.),  dann  auch  dio  freie  Bewegung  narb 
Westen  und  damit  — nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains 
unmittelbar  um  die  Stadt  — jeden  Verkehr  nach  außen:  so 
daß  wirklich  auf  diese  Weise  die  Einschließung  so  gut  wie 
vollständig  geworden  wäre***). 


*)  Das  an  unserer  Stelle  auf  hunc  locum,  huic  loco  folgend« 
hunc  (c.  44,5.)  ließ  seine  Zugehörigkeit  deutlich  geuug  erkenn« 
Schneider  (s.  adn.  crit.  zu  44,5.)  hatte  nicht  nötig,  zur  Verhüte ur 
einer  irrigen  Beziehung  dieses  Pronomens  auf  collem  hinter  dem 
selben  noch  einmal  aus  den  interpolierten  Handschriften  locum 
einzufügeu.  Daß  übrigens  eine  im  Lauf  weniger  Zeilen  sich  mehr- 
fach wiederholende  Anwendung  desselben  Substantivs,  hervorgebetid 
aus  dem  Streben  nach  Deutlichkeit,  dem  Geschmack  Caesars  sonst 
nicht  zuwidcrläuft,  belegen  viele  Stellen,  und  namentlich  für  locus 
aufs  kräftigste  Bell.  Gail.  I 49,  1—3. 

*•)  Ungenau  erklärt  L.  Napoleon  n 275,  n.  1:  „le*  raoto  ß 
alterum  collem  amisisseut  ne  peuvent  s’appliquer  qu'au  massif  d« 
Risolles.” 

***)  Mit  dieser  Auffassung  kommt  L.  Napoleon  11  p.  275.  und 
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Die  Befestigungsarbeiten  der  Gallier  verlegt  übrigens 
Fischer  — schwerlich  richtig  — in  den  Engpall  von  Opme, 
vom  i’uy  Giroux  bis  znm  Plateau  von  Risollos,  L.  Napolöon 
auf  dieses  selbst,  Heller  a.  a.  0.  an  den  Nordwestrand *)  des- 
selben. Ich  halte  diese  Annalune  für  die  wahrscheinlichere,  schon 
darum,  weil  so  die  Ilcfestigungslinie,  einen  Angriff  von  jeder 
Seite,  allenfalls  auch  von  Nordosten  her,  abwehrend,  am  voll- 
kommensten ihrem  Zweck  entspricht,  dann,  weil  ihre  nach  Lage 
der  Dinge  erhebliche  Ausdehnung  das  Ueranzichon  des  ganzen 
Heeres  zur  Schanzarbeit  am  besten  rechtfertigt,  endlich  auch, 
weil  ihre  Entfernung  von  der  Stadt  den  Andeutungen  der  fol- 
genden Erzählung  am  gemäßesten  ist**). 

Nun  beginnen  mit  c.  45.  die  vorbereitenden  Maßnahmen 
zum  Sturm  auf  das  gallische  Lager  in  Gestalt  dreier  einander 
folgenden  Scheinangriffe  auf  die  im  Entstehen  begriffene  Vcr- 
schanzung  des  Feindes  — Alles  allein  zu  dem  Zweck,  ihn  dort 
möglichst  lange  und  vollständig  festzuhalten  und  das  ungehin- 
derte Eindringen  der  Sturmkolonne  in  das  Lager,  vielleicht  in 
die  Stadt,  zu  bewerkstelligen  oder  wenigstens  zu  erleichtern. 
Den  Anfang  macht  eine  Rciterabteilnng.  Die  bezüglichen  Worte 
des  Textes  lauten  in  den  ältesten  und  besten  Handschriften  fast 
auf  den  Buchstaben  übereinstimmend  so : hac  rc  cognita  Caesar 
mittit  complures  equitum  turmas  eisdem  media  noctc  imperat  ut 
panlo  tumultuosius  omnibus  locis  vngarentur.  Aus  dieser  Über- 
lieferung hat  Nipperdey  Folgendes  ermittelt:  hac  re  cognita 
Caesar  mittit  complures  cquitum  turmas;  eis  de  media  noctc 
imperat,  ut  cet.  Vielhaber,  erkennend,  daß  die  gegoltene  Zeit- 
bestimmung unmöglich  zu  imperat  gehören  könne,  lieseitigt  das 
Komma  hinter  diesem  Wort,  am  eine  freiere  Verknüpfung  mit 
dem  nächstfolgenden  Verbum  offen  zu  lassen;  und  dieser  Aus- 
kunft haben  Dittenberger  und  Dintcr  Beifall  gezollt.  Mit  Recht 
macht  Goeler  1 280,  n.  1.  geltend:  .Caesar  hat  die  Schwadronen 
uicht  abgesendet,  und  ihnen  sodann  um  Mitternacht  befohlen 
umherzuschweifeu,  sondern  er  hat  sie  um  Mitternacht  abge- 
sendet, nnd  ihnen  dabei  befohlen  etc.“  — ein  Einwand,  der 
zunächst  Nipperdey  bekämpfen  sollte,  aber  in  gleichem  Maße 
Vielhaber  trifft,  gegen  den  außerdem  einzuwendeu  wäre,  daß  er 
für  diese  Stelle  eine  Kühnheit  der  Wortstellung  annimmt,  weit 
hinausgehend  über  das  Maß  dessen,  was  in  dieser  Beziehung 
mi Kernt  Schriftsteller  zugetraut  werden  darf.  Nipperdey  hat 
ohne  Zweifel  den  Hauptfelder  berichtigt;  er  krauchte,  glaube 
ich,  nur  noch  eine  Kleinigkeit  ins  Auge  zu  fassen,  um  das 


n.  1.  völlig  überein.  Wenn  Roller  Philol.  XXXI  523.  bemerkt; 
„Einmal  auf  den  Höhen  von  Risolles  ....  angelangt,  hätte  das 
römische  Heer  in  der  Tbat  auf  ziemlich  ebenem  Terrain  bis  diebt 
unter  die  Mauern  von  Gergovia  hcranrücken  können*1  — so  schiebt 
er  einen  mit  Caesars  Darstellung  in  keinem  Zusammenhang  stehen- 
den Gedanken  ein  und  lädt  dafür  hier  und  im  Nächstfolgenden 
den  Kernpunkt  der  Sache  unberührt,  wie  sich  aus  c.  44,4.  ergiebt 

*)  DaÜ  der  wahre  Angriffspunkt  von  Gergovia  im  Nordwesten 
lag,  bat  bereits  vor  L.  Napoleon  der  französische  Ilauptmann  Vial 
erkannt:  Fischer  p.  27. 

**)  Es  bleibt  nach  dem  Ergebnis  unserer  Auseinandersetzung 
die  Entscheidung  über  den  Gebrauch  von  dorsum  und  dorsus,  wie 
für  Livius  undTacitus,  so  nunmehr  auch  für  Caesar  offon;  und  da 
bei  Cicero  das  Wort  sich  gar  nicht  findet,  so  fehlt  es  überhaupt 
für  die  klassische  Spracbperiode  an  Material  zu  einem  bestimmten 
Urteil  über  die  von  den  besten  Schriftstellern  bevorzugte  Form. 


Ganze  völlig  wieder  herzustelleu.  Der  letzte  Anstoß  liegt  in 
eis.  Ich  halte  dieses  Pronomen  für  unecht,  entstanden  durch 
unachtsame  Wiederholung  der  beiden  letzten  Buchstaben  des 
voraufgeheuden  Wortes,  und  vermute  demnach,  daß  Caesar  ge- 
schrieben hac  re  cognita  Caesar  mittit  complures  cquitura  tur- 
mas de  media  nocte;  imperat,  ut  paulo  tumultuosius  Omni- 
bus locis  vagarentur.  Das  Asyndeton  will  augenscheinlich  an- 
deuten.  daß  der  Inhalt  des  Bcfclils  mit  mittit  aufs  engste  zu- 
sammenhängt. Die  Gestaltung  des  ganzen  Satzgefüges  entspricht 
nunmehr  genau  der  Form  der  Darstellung  zu  Anfang  von  c.  8G. 
unsres  Buches. 

Nun  folgen  die  weiteren  Anstalten  Caesars,  den  Feind  ab- 
zulonkcn,  zu  beunruhigen,  zu  ermüden.  Ein  zweiter  Trupp, 
diesmal  berittene  Troßknechte,  kriegerisch  ausstaffiert,  geführt 
von  einigen  Reitern,  ira  Zwielicht  und  aus  der  Entfernung  in 
ilirer  wirklichen  Bedeutung  nicht  erkennbar,  rückt  über  die 
Hügel  am  Fuß  dos  Plateau  von  Jussat,  »dessen  Verästelung 
vielfache  Flanken  und  Uügolecken  bot*  *),  gegen  die  neuen  Yer- 
schanznngcuvor,  in  derselben  Richtung  wie  die  zuerst  ausgesandten 
Reitcrabteilnugeu  **).  Was  heißt  nun  aber  weiter  bei  Erwäh- 
nung der  drittcu  ausgesandten  Kriegsschar,  einer  Legion,  c.  45,5. 
legionem  . . eodem  iugo  mittit?  Für  Fischer,  der  das  große 
Lager  Caesars  auf  den  Crest,  jenseits  des  Auzon-Baches,  versetzt, 
lag  cs  nahe  au  den  diesen  berührenden  Bergrücken  zn  denken, 
der  auf  seiner  Karte  mit  dem  Namen  La  Serrc  bezeichnet 
ist***).  Fällt,  wie  die  Ausgrabungen  erweisen,  jene  Voraus- 
setzung, so  werden  damit  auch  Fischers  weitere  Annahmen 
nichtig,  um  so  mehr,  als  Caesar  weder  des  Crest  noch  vollends 
des  Berges  La  Serie  in  diesem  Abschnitt  oder  sonst  gedenkt. 
Heller  versteht  Philol.  XIX  539.  eodem  iugo  „von  dem  (vorhin 
von  Caesar  beschriebenen)  l’latoanjoch  zwischen  Gergovia  und 
Puy  Giroux,  uicht  als  Ziel  des  Marsches,  sondern  als  Bezeich- 
nung des  Weges“  ;|)  aber  dieser  Auffassung  entspricht  die  bei- 
gegebenc  Skizze  nicht,  noch  weniger  die  Beschaffenheit  des 
Terrains,  die  einen  solchen  Marsch  von  Caesars  Lagern  aus 
aufs  äusserste  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht  haben 
würde,  namentlich  wenn  er  den  Aufstieg  vom  Plateau  von 
Jussat  aus  versucht  hätte.  Und  wie  soll  sich  die  Legion  unter  den 
Augen  des  Feindes  noch  verstecken  können?  Auf  eine  andere  Auf- 
fassung ist.  Heller  später  I’hilol.  XXVI  687.  gekommen.  Dort  ver- 
langt er  für  die  Worte  eodem  iugo  im  Gegensatz  zu  L.  Napoleons 
Erklärung  („vers  le  meine  imissif“)  die  Übersetzung  „par  la 
meme  colline“,  indem  er  hinzufügt:  „Der  Abhang  derselben 
llügelrcihe,  welche  vorher  mit  den  Worten  collibus 
bezeichnet  worden  ist,  diente  als  Weg,  auf  welchem  die 
Legion  ihren  Marsch  ausführt.*  — Diese  Erklärung  widerspricht 
unzweifelhaft  sowohl  überhaupt  als  namentlich  für  Caesar  den 
zwei  Bedeutungen  des  Wortes  iugum,  von  denen  dio  allgemei- 
nere bereits  oben  berührt  worden  ist,  während  die  besondere, 

*)  Fischer  p.  28,  n.  47. 

**)  Göler,  ausgehend  von  der  irrigen  Annahme,  daü  der  Feind 
auf  dem  Mont  Uoguon  — im  Nordwesten  von  der  Stadt  — scino 
neuen  Befestigungen  angelegt  habe,  mufi  die  Scheinangriffe  sämt- 
lich nach  Nordwesten  um  die  Stadt  hemmgehen  lassen,  wenn  auch 
in  ungleicher  Ausdehnung.  Von  ihm  ist  für  die  Erklärung  Caesars 
an  dieser  Stelle  abzuschcn. 

***)  Fischer  p.  25. 

j-)  Also  etwa  wie  iugis  Bell.  Civ.  I 70,4. 
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obere  Fläche  eines  Beides,  eines  Hügels,  einer  Anhöhe  sich 
ans  Stellen,  wie  Bell.  Gail.  I 21,2.  24,2.  VI  40,3.  klar  ergiebt. 
Aber  wo  hätte  Caesar  eine  Hügelreihe  oder  vollends  den  Ab- 
hang einer  solchen  mit  ingum  bezeichnet?  Und  hätte  er  nicht 
ein  Mißverständnis  geradezu  herausgefordert,  da  er  in  dem 
ganzen  Abschnitt  unter  iugum  einen  deutlich  bestimmten  Ter- 
rainabschnitt versteht,  nirgends  aber  besondere  Teile  desselben 
oder  andere  Höhen  in  der  Nähe?  — Von  den  neueren  Erklä- 
ren! schließen  sich  Dittenberger  und  Hinter  der  zweiten  Heller- 
schen  Deutung  an;  Schneiders  künstliche  Auskunft,  nach  welcher 
die  vorher  als  Weg  der  zwei  ersten  Abteilungen  genannten 
partes  regionesqne  gemeint  sind,  quae  omnes  eiusdem  iugi 
partes  eraut,  hat  bereits  im  Vorigen  ihre  Widerlegung  ge- 
funden. 

Da  nach  dem  Dargelegten  ein  sach-  und  sprachgemäßes 
Verständnis  für  iugo  sich  nicht  finden  läßt,  so  muß  angenommen 
werden,  daß  in  unsern  Text  sich  ein  Fehler  cingcschlichen 
habe.  Das  hat  auch  Gülor  erkannt,  wenn  ihm  auch  mit  seinen 
Vermutungen,  unter  welchem  ihm  schließlich  eodem  illo  am 
besten  zusagt,  die  Berichtigung  nicht  gelungen  ist.  Denn  die 
Betonung  der  genau  gleichen  Wcgcrichtnng  ist  für  die  Erzäh- 
lung unwesentlich.  Wir  wollen  versuchen,  der  Stelle  auf  andrem 
Wege  aufzuhelfen.  Giebt  es  eine  Bestimmung,  die  der  Leser 
vermißt,  die  der  Schriftsteller  unmöglich  ausgelassen  haben  kann? 
Ich  glaube,  ja.  Hat  Caesar  dargelcgt,  daß  es  planmäßig  auf 
nachhaltige  Beunruhigung  und  Täuschung  des  Feindes  abge- 
sehen ist,  indem  er  angiebt,  daß  der  erste  Scheinangriff  um 
Mittornacht,  der  zweite  im  Morgengrauen  vor  sich  ging,  so 
durfte  er  uns  auch  für  den  Abmarsch  der  Legion,  den  dritten 
Akt  des  Vorspiels,  eine  Zeitbestimmung  nicht  vorenthalten. 
Könnte  mau  nicht  sonst  etwa  darauf  kommen,  diesen  gleich- 
zeitig mit  dem  des  zweiten  Trupps  anzusetzen?  — wodurch 
doch  die  ganze  Wirkung  desselben  vereitelt  oder  wenigstens 
höchst  zweifelhaft  geworden  wäre.  Eino  Reiterschar  macht  sich 
selbst  im  Dunkel  der  Nacht  durch  das  Wiehern  und  Stampfen 
der  Rosse,  durch  das  Klirren  des  Zaumzeuges  weithin  vernehm- 
bar; eine  Legion,  welche  aus  der  Entfernung  dem  Feinde  auf- 
fallen, welche  dann  in  geheimnisvoller  und  beunruhigender 
Weise  vor  seinen  Augen  plötzlich  wieder  verschwinden  sollte, 
mußte  bei  vollem  Sonnenlicht  marschieren.  Dazu  war  ja 
auch  reichlich  Zeit  vorhanden,  da  der  Sturm  auf  das  Lager 
erst  mittags  oder  gegen  Mittag  stattfand.  Also  hat  Cäsar  wohl 
geschrieben  legionem  unam  eodem  LVCE  mittit-  am  hellen 
Tage:*)  auch  die  weiteren  gleich  darauf  (c.  45,7)  folgenden 
Angaben  haben  nur  unter  der  gleichen  Voraussetzung  einen 
Sinn.  Die  Verwechselung  von  I.  und  I,  von  C und  G ist  na- 
mentlich in  der  Uncialschrift  so  erklärlich  wie  häufig;  die  An- 
nahme einer  Zusammengehörigkeit  mit  dem  voraufgehenden  Worte 
that  das  übrige,  die  gegenwärtige  Lesart  zu  erzeugen. 

Die  Legion  rückt  gleich  den  Reiterabteilongen  ans  dem 
großen  Lager  ab.  Wir  werden  der  Angabe  paulum  pro- 
■gressain  wohl  entsprechen  mit  der  Voraussetzung,  daß  sie  uuter 


*)  Der  Ausdruck  selbst  ist  zwar  aus  Caesar  nicht  weiter  zu 
belegen,  wenn  auch  die  Verwendung  von  lux  Bell.  Civ.  I 67,4.  für 
ihn  Zeugnis  ablcgt;  desto  zweifelloser  wird  er  durch  Ciccros  Sprach- 
gebrauch bestätigt,  cf.  Tüll.  50.  Sest.  83.  Vntin.  34.  Pis.  23.  Offic. 
HI  93.  PhJL  XH  25. 


dem  Süd-  oder  Sildost-Randc  der  Hochebene  von  Jnssat,  ein 
wenig  östlich  oder  nordöstlich  vou  dem  gleiehnamigen  Dorfe, 
eine  verdeckte  Stellung  genommen  habe.  Es  scheint,  Fischer 
und  L.  Napoleon,  noch  mehr  aber  Heller  lassen  sie  für  Caesars 
ausdrücklichen  Vermerk  zu  weit  nach  Westen  Vorgehen. 

Das  Verständnis  der  folgenden  kriegerischen  Vorgänge 
hängt  wesentlich  von  der  richtigen  Deutung  der  kurzen  An- 
gaben über  die  zehnte  Legion  ab.  Aus  ihnen  muß  das 
Einzelne  zur  Vervollständigung  des  Gefechtsbildes  abgeleitet, 
nach  ihnen  auf  Richtigkeit  nnd  innere  Übereinstimmung  ge- 
prüft werden.  Nur  ganz  nebensächlich  behandeln  die  Erklärer 
die  Frage  nach  der  Art  des  Anteils  dieser  Legion  an  dem 
ganzen  Unternehmen,  und  dann  — zum  Nachteil  für  ein  un- 
befangenes nnd  volles  Verständnis  — immer  so,  daß  nicht  nach 
Caesars  ursprünglichen  Absichten  in  Bezug  auf  sie 
geforscht  wird,  sondern  nur  ihr  im  Text  mit  äußerster 
Kürze  angedeutetes  thatsächliches  Eingreifen  in  den  Gang  des 
Gefechts  Beachtung  findet-4)  Dieselbe  war  vielmehr  so  zu 
stellen;  Ist  die  zehnte  Legion  bestimmt  gewesen  am 
Sturm  teilzunehmcn  oder  in  Reserve  zu  bleiben?  — 
Sowohl  ans  allgomciuen  Erwägungen  als  nach  Anleitung  des 
Caesartextes  wird  sich  eine  sichere  Entscheidung  finden  lassen. 

Darf  man  wirklich  annehmen,  daß  ein  Feldherr,  der  alle 
Einzelheiten  seines  Unternehmens  aufs  vorsichtigste  und  zweck- 
mäßigste geordnet,  vergessen  haben  sollte,  seinen  kämpfenden 
Truppen  von  vornherein  einen  Rückhalt  für  alle  Fälle  zu 
schaffen,  um  unerwarteten  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  den 
Erfolg  zu  entscheiden,  oder  aber  im  Fall  des  Mißlingens  helfend 
und  ermutigend  cinzutreten?  Ganz  vergessen  hat  er  es  anf 
keinen  Fall:  denn  daß  die  zehnte  Legion  im  Lauf  (c.  49,3.)  nnd 
zum  Schluß  der  Aktion  (c.  51,1.)  wirklich  die  Dienste  eines 
Reservekorps  leistet,  kann  doch  nicht  bestritten  werden.  Oder 
hat  Caesar  dio  Aufstellung  einer  solchen  Trnppe  erst  im  Lanf 
des  Gefechts  notwendig  gefunden  nnd  nunmehr  nach  dem  Zufall 
unter  den  vom  Kampf  erschöpften  Truppen  seine  Walil  ge- 
troffen? Ich  glaube,  jene  Fragen  müssen  auf  Grund  des  im 
Kriego  Regelrechten  nnd  Üblichen  ebenso  verneint  werden  wie 
die  damit  zusammenhängende  nach  Caesars  persönlicher  Teilnahme 
am  Sturm,  die  nach  Lage  der  Dinge  für  den  Oberfeldherrn 
durch  nichts  zn  begründen,  noch  viel  weniger  zu  rechtfertigen 
gewesen  wäre. 


*)  Fischer  meint  p.  29  vorsichtig:  „Uicnach  scheint  es,  daß 
die  zehnte  Legion  gar  nicht  am  Angriff  teilgenommen  hat.“  L.  Na- 
poleon läßt  aus  seiner  Darstellung  II 278.  und  namentlich  279,  n.  1. 
wie  auch  durch  die  der  Legion  auf  seinem  Plan  angewiesenen 
StcUongcn  erkennen,  daß  dieses  auch  nach  seiner  Ansicht  nicht 
geschehen,  und  diesem  Punkt  soincr  Auffassung  schließt  sieb 
H.  Probst  in  der  Anzeige  von  Band  II.  der  Uistoire  de  Jules  Cösar 
(Jahnschc  Jahrbb.  1867,  p.  53.)  bedingungslos  an.  Das  Gegenteil 
behauptet  Göler  I 284.  286.,  weuo  auch  nicht  völlig  entschieden 
über  die  Marschrichtung  nnd  den  Angriffspunkt  Für  Heller  vollends 
ist  die  Teilnahme  der  Legion  am  Kampf  selbstverständlich;  über 
dos  Einzelne  hat  er  nicht  immer  dieselbe  Ansicht  festgchalten, 
vgl.  Philol.  XIX  539.  mit  Philol.  XXVI  636.  Seiner  Meinung,  und 
zwar  der  zuletzt  dargelegten,  folgt  Dittenberger.  Andere  Heraus- 
geber übergehen  die  wichtige  Frage  gänzlich. 


565 


[No.  18.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[5.  Mai  1883.] 


566 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  3.  April. 

Der  Vorsitzende  teilte  zunächst  mit,  daß  Herr  Prof. 
Paulsen  und  Kammerherr  Freiherr  von  Wangenheim  als 
ordentliche  Mitglieder  aufgenommen  seien,  und  legte  dann  an 
neu  eingegangenen  Schriften  die  folgenden  vor:  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  fiir  Pommerschc  Geschichte  41 — 44;  Ballett ino 
di  archeologia  c storia  Dalmata  VI  2:  Ilauscr,  II  Duomo  di 
SpalaUt  ( Mausoleo  di  Diodtziand);  Annalen  des  Vereins  filr 
Kassauische  Altertmnsktinde  und  Geschichtsforschung  XVIT; 
Publications  de  la  seclion  historique  de  l’Jnstitut  de  Luxem- 
t>ourg  XXXVI ; Miichhocfer,  Die  Anfänge  der  Kaust  in  Griechen- 
land; KapoXfor};,  Ta  Kopava  rij;  Karrafloxfa«  y.ai  tä  tp tun«  aö- 
t5v,  Athen  1882. 

Herr  Robert  sprach  über  Amazouen-Sarkophagc  und 
versuchte  die  Vermutung  zu  begründen,  daß  die  griechischen 
Amazonen  - Sarkophage  Nachbildungen  des  attaliachon 
Weihgoschenkes  seien. 

Herr  Körte  ans  Rostock  legte  eine  Zeichnung  der  von 
ihm  im  Museum  zu  Voltcrra  anfgcfundcucn  Deckelfigur  ciucr 
Aschenurne  von  Alabaster  vor,  über  welche  nach  den  Mit- 
teilungen des  Vortragenden  schon  Deeckc  im  2.  Heft  der  Etrus- 
kischen Forschungen  und  Studien  (1882)  berichtet  hat.  Der 
dargestelltc  Manu  iiftlt  in  der  Linken  einen  Gegenstand,  welcher 
mit  dem  von  Deecke  unter  dem  Titel:  Das  Templum  von  Pia- 
cenza  ( Etruskische  Forschungen  Heft  4.  1880)  veröffentlichten 
Bronzegerüt  in  der  Form  völlig  übercinstimmt.  Es  ist,  wie 
Doecke  in  seiner  zweiten  Schrift  nachgewiesen  hat,  nichts  anderes 
als  das  freilich  schematisierte  Abbild  ciucr  Schafs-  oder  Kalb3- 
leber.  Die  Dcckelligur  ist  also  durch  dieses  Attribut  als 
Haruspex  bezeichnet.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  daß 
nach  dieser  durch  das  Volterraner  Monument  vermittelten  Auf- 
klärung auch  die  Bronze  von  Piaccnza  ein  erhöhtes  Interesse 
gewinne,  suchte  aber  im  Gegensatz  zu  Dccckes  zweiter  Schrift 
nachzuweisen,  daß  dessen  frühere  Aufstellungen  jetzt  nicht  mehr 
haltbar  seien.  Vor  Allem  sei  die  Bronze  nicht  orientiert,  könne 
also  nicht  ein  templum  im  engeren  Sinne  genannt  werden.  Nnr 
die  Einteilung  des  Randes  in  16  Regionen  sei  von  der  des 
Himmelsgewölbes  entlehnt,  aber  der  eigentümlichen  Form  der 
Leber  angepaßt,  so  daß  ein  Rückschluß  auf  die  Regionenein- 
teilung in  jenem  unstatthaft  sei.  Nicht  (wie  Deeckc  behauptet) 
die  Längsteilnng  durch  den  angeblichen  cardo  sei  auf  der  Bronze 
maßgebend,  sondern  ebenso  wie  bei  der  wirklichen  Leber  die 
Qnertcilung  in  einen  rechten  und  einen  linken  Loberlappen. 
Nnr  unter  diesen  könne  die  familiaris  und  hostilis  pars,  welche 
die  alten  baruspiccs  an  der  Leber  unterschieden,  verstanden  wer- 
den, unmöglich  mit  Deecke  nnter  der  unteren  und  oberen  Leber- 
hälfte.  Eine  ausführlichere  Darlegung  einem  Aufsätze  in  der 
Archäologischst  Zeitung  vorbehaltend,  wies  der  Vortragende 
zum  Schluß  noch  darauf  hin,  daß  die  Bronze  von  Piacenza  nur 
eine  ungefähre  und  flüchtige  Wiedergabe  des  künstlichen  sakralen 
Eintcilnngssystcnis  der  Leber  enthalten  könne  und  ain  wahr- 
scheinlichsten als  Weihgeschenk  (seitens  eines  hamspex  V),  und 
zwar  ans  der  Zeit  der  allmählichen  Auflösung  der  etruskischen 
Kultur,  zn  fassen  sei. 

Herr  von  Domaszewski  berichtete  über  die  im  vorigen 
Sommer  von  Karl  Humana  und  ihm  im  Auftrag  der  KönigL 


.Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  unternommene  Reise 
nach  Angora,  dem  alten  Ancyra  in  Galaticn,  um  die  da- 
selbst am  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma  cingehauene 
bilingne  Inschrift,  das  sog.  politische  Testament  des  Angustus, 
in  Gips  formen  zu  lassen.  Im  Anschluß  an  diese  Aufgabe  ver- 
pflichtete sich  Humann  der  Verwaltung  der  K.  Museen  gegen- 
über, auch  von  den  Fclsrclicfs  in  Bogasköi,  C Tagereisen 
östlich  von  Ancyra,  Gipsabgüsse  anznfortigen.  Als  drittes  ergab 
sich  von  selbst  die  geographische  und  archäologische  Erforschung 
des  Landes.  Und  zwar  wurde  die  Reiseroute  nach  den  Vor- 
schlägen des  Hm.  Professor  Kiepert  so  gewählt,  daß  sie  wo- 
möglich durch  unbekannte  Gebiete  führte.  Der  Vortragende 
konnte  sich,  von  der  Berliner  Akademie  hieran  aufgefordert,  als 
Begleiter  speciell  für  die  epigraphischen  Arbeiten  anschließeu, 
nachdem  ihm  die  österreichische  Regierung  ein  Stipendium  be- 
willigt hatte. 

Die  Reise  ging  von  Brnssa  nach  Esköscheiir;  von  da  den 
unbekannten  Lauf  des  I’nrsak-tschai  hinab,  der  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Sakaria  verfolgt  werden  sollto.  Die  Terrain- 
Verhältnisse  zwangen  aber  schon  am  zweiten  Tage  südwärts 
j nach  Sivrihissar  und  Pcssiuus  abzubiegen.  Die  ausgedehnten, 
bei  ihrer  argen  Zerstörung  jedoch  unscheinbaren  Rninen  von 
Pcssiims  wurden  durch  Humann  aufgenommen.  Eine  mehrtägige 
Irrfahrt  um  den  Güncsü-dagh  (den  Dindymns  der  Alten)  herum, 
sowie  an  den  Ufern  des  Sakaria  entlang,  stets  anf  der  Suche 
nach  Gordium,  blieb  erfolglos,  fiilirte  jedoch  zu  interessanten 
geographischen  Resultaten,  besonders  zur  Festlegung  des  alten 
Genua.  Daun  wurde  der  Sakaria  auf  der  Kowundji-Köprii  über- 
schritten und  Angora  am  1.  Juli  erreicht. 

Die  Formung  des  großen  Monumentes  ging  rasch  nnd  ohne 
wesentliche  Schwierigkeiten  vor  sich;  nur  um  den  griechischen 
Text  frei  zn  legen,  der  in  den  anstoßenden  türkischen  Häusern 
eingebaut  ist,  war  es  nötig,  einige  Quermauern  cinzureißcn. 
Nach  dreiwöchentlichem  Aufenthalte  in  Ancyra  wurde  die  Reise 
in  östlicher  Richtung  fortgesetzt,  der  Halys  anf  einer  mächtigen 
Brücke,  dio  wohl  aus  der  Seldschukenzeit  stammen  dürfte, 
überschritten  nnd  im  Anfang  August  Bogasköi  erreicht  Die 
aosgcdchntcn,  zum  Teil  trefflich  erhaltenen  Befestigungsanlagen 
beweisen,  daß  hier  in  der  Vorzeit  Kleinasicns  ein  bedeutender 
Herr  schersitz  lag.  Außerhalb  des  Stadtgebietes,  wenn  auch  auf 
derselben  Thalwand,  befinden  sich  die  Yasili-kaya  (Schriftfelscn), 
zwei  in  den  gewachsenen  Felsen  gebrochene,  hallenartige  An- 
lagen, deren  Wände  mit  Rclicfdarstcllungen  geschmückt  sind. 
Ohne  eine  Deutung  zu  wagen  und  nnr  den  vor  dem  Denkmal 
selbst  empfangenen  Eindruck  wiedergehend,  äußerte  der  Vor- 
tragende seine  Ansicht  dahin,  daß  die  Uanptsccne  den  Empfang 
eines  Herrschers  durch  eine  weibliche  Gottheit  in  ihrem  heiligen 
Bezirke  zur  Anschauung  bringe.  Diese  Darstellung  ist  voll- 
ständig geformt  worden  und  bereits  im  K.  Museum  ansgestellt. 
Ebenso  wurden  von  den  übrigen  Reliefs  die  durch  den  Inhalt 
ihrer  Darstellungen  oder  durch  ihre  Firiialtung  ausgezeichneten 
in  Gips  abgegossen.  Während  von  Ancyra  ans  die  Abgüsse 
des  Ancyrauums  mit  einer  Karawauo  direkt  hatten  ans  Meer 
gesendet  werden  können,  waren  die  Reisenden  genötigt,  die 
ganze  Masse  der  Reliefs  über  unwegsames  Hochgebirge,  dessen 
Gipfel  sich  bis  zu  10000'  erholten  mögen,  mit  sich  zn  führen: 
ein  hartes  und  schwieriges  Unternehmen,  dessen  Gelingen  nnr 
der  energischen  Führung  Karl  Humauns  verdankt  wird.  Mitte 
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August  trafen  alle  wohlbehalten  in  Amasia  ein,  von  wo  aus 
nach  zwei  Tagfahrten  auf  dem  Lloyddampfcr  Koustautinopel  er- 
reicht wurde. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Curtius  einige  erläuternde  Worte 
über  das  im  Saal  aufgcstcllte  Gipsmodell  der  Nike  des  Paio- 
nios,  welche  mit  ihrem  dreiseitigen  Postamente  im  Maßstab 
von  1 : 5 durch  den  Bildhauer  Herrn  Grüttncr  restauriert  worden 
ist  Er  wies  anf  die  für  die  Restauration  maßgebenden  Punkte 
hin,  welche  in  der  Hauptsache  keinerlei  Zweifel  aufkommen 
lassen,  und  berichtete  ober  dio  verschiedenen  Versuche,  welche 
zur  Herstellung  der  verlorenen  Teile,  namentlich  der  beiden 
Unterarme,  gemacht  worden  sind.  Die  jetzige  Ergänzung  mit 
der  Tänio  beruht  wesentlich  anf  dem  erhaltenen  Bruchstück 
der  rechten  Hand  und  den  doppelten  Ansatzspureu  am  Gewände. 


Sitzung  der  Numismatischen  Gesellschaft  za  Berlin. 
— Montag  den  2.  April  1883. 

Herr  Di  Dio  bringt  aus  seiner  Sammlung  einige  seltene 
Varietäten  von  Denaren  der  Gens  Axsia  zur  Vorlage.  — Herr 
Halke  bespricht  den  kürzlich  in  der  Beilage  der  (Münchener) 
»Allg.  Ztg.“  erschienenen  Aufsatz  von  Peter  Schcgg  über  das 
Geburtsjahr  Christi;  der  Verfasser  zieht  allerdings  die  Jahres- 
daten der  Münzen  des  Herodes  Agrippa  heran,  unterläßt  es 
aber,  wie  Herr  v.  Sallet  bemerkt,  anf  die  bekannte  Inschrift 
des  Quirinius  einzugehen,  so  daß  seine  Arbeit  gerade  die  Hanpt- 
schwicrigkeiten  dieser  chronologischen  Streitfragen  unberührt 
läßt  — Herr  Weil  knüpft  an  einen  früher  von  Herrn 
Dannenberg  gehaltenen  Vortrag  über  Münzsammler  und  Münz- 
sammlungen in  der  FrUhzeit  des  Humanismus;  das  Interesse  war 
damals  lediglich  auf  römische  Münzen,  namentlich  diejenigen 
der  Kaiserzeit  gerichtet,  so  bereits  bei  Petrarca  nnd  seinen 
Freunden.  Einer  der  ersten,  welcher  — nnd  zwar  bereits  um 
1430  — auch  griechische  Münzen  sammelte,  war  Cyriacns  von 
Ancona,  der  in  seinen  Briefen  mehrfach  anf  die  von  ihm  er- 
worbenen antiken  Münzen  zu  sprechen  kommt  — Herr  Dannenberg 
behandelt  in  einem  längeren  Vortrag  die  MUnztcchnik  im  Alter- 
tum und  im  Mittelalter.  Daß  die  Prägewerkzeuge  anf  römischen 
Denareu  als  Münztypus  Vorkommen,  wird  heute  mit  Recht  be- 
zweifelt; dagegen  finden  wir  zwei  Arbeiter  an  einem  Ambos  be- 
schäftigt. auf  der  Vorderseite  von  Kupfermünzen  aus  Paestum, 
deren  Rückseite  die  Wage  zeigt.  Eine  gut  erhaltene  Präge- 
rn aschine  besitzt  noch  das  Mnaenm  von  Lyon,  abgcbildet  bereits 
bei  Comarmond,  Dcscription  des  antiquitös  dans  les  salles  du 
Palais  des  Arts  de  la  ville  de  Lyon  (1855  ff.)  und  später  von 
Jul.  Friedlaeuder,  in  Sallets  Zeitschr.  f.  Num.  V S.  120;  sie 
trägt  die  Stempel  für  Goldmünzen  der  Faustina  mit  malri 
magnae.  Wie  anf  der  Paestaner  Münze  wird  die  Thätigkeit 
des  Münzers  auch  dargestellt  auf  3 höchst  merkwürdigen  Denaren 
des  11.  Jahrhunderts.  Während  auf  einem  derselben  der  Münzer 
das  Material  wägt,  sehen  wir  ihn  anf  dem  zweiten  mit  Hammer 
und  Ambos  bei  der  I’rügarbeit  sitzend,  anf  dom  dritten  erscheint 
noch  eine  andere  Person  dabei,  die  sein  Werk  betrachtet;  die 
zweite  und  dritte  Münze  mit  der  Aufschrift  MTNTEONA  (Minden) 
versehen,  tragen  in  ihrer  Darstellung  offenbar  ein  redendes 
Wappen. 
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Hlstorlcal  Society  ln  London. 
Sitzung  vom  15.  Okt  18S2. 


Herr  Hyde  Clarke  wies  einen  Kopf  des  Marcos  Antonias  aus 
seiner  Sammlung  vor  und  erklärte  denselben.  Kr  stellt  Antonius 
als  Bacchus  dar,  in  welchem  Charakter  er  in  Ephesos  cinzog;  ge- 
wöhnlich wurde  er  als  Bereutes  dargesteUL 


Society  of  Blbllcal  Archaeology  ln  London. 

Dienstag  den  12.  März  1883. 

Herr  B.  Rassam  las  Uber  neue  Funde  altbabylonischer 
Städte.  Au  der  Seite  von  Dair  nahe  bei  Abn-Habba  wurden  die 
Überbleibsel  einer  alten  babylonischen  Stadt  gefunden:  mau  fand 
außer  Fragmeuten  von  den  Tafeln  dio  Grundmauern  eines  Zimmers 
der  alten  Stadt,  dessen  Fußboden  asphaltiert  war;  außerdem  fand 
man  einen  irdenen  Koffer,  in  welchem  sich  eine  Steintafel  mit  Keil- 
inschrift und  dor  bildlichen  Darstellung  eines  Schreins  des  Sonnen- 
Gottes  befand.  Man  erkannte  die  Lage  des  alten  Sipparc  am  großen 
babylonischen  Kanal;  man  konnto  zwei  Gebäude  unterscheiden, 
eines  der  Tempel  des  Sonnen -Gottes,  das  andere  ein  Wohnhaus 
der  Priester  und  der  zum  Besuche  anwesenden  Königsfamilie.  Der 
Baustil  war  von  dem  in  Babylon  und  Ninivch  ganz  verschieden; 
jedes  der  Gebäude  war  von  einer  Brustwehr  omgeben,  das  durch 
gebrannte  Steine  gefertigt  war.  Mau  konnte  auch  icststellen,  daß 
zwei  auf  einander  folgoude  Generationen  hier  geweilt  hatten,  da 
die  zweit«  die  Gebäude  der  ersten  ausgefüllt,  den  Boden  geebnet 
und  neuo  Gebäude  errichtet  hatte.  Andre  Ausgrabungen  bei  Tel- 
Ibrahim,  wo  man  das  alte  Kutha  vermutet,  und  den  zwischen  diesem 
und  Babylon  belesenen  Wohnpiätzen  brachten  den  Palast  von  Birs 
Nimrud  zu  Tage;  hier  hatte  Nabonidus  residiert  in  der  Zeit,  als 
Cyrus  Babylon  eroberte.  Außer  Säulen -Kapitalen  und  anderen 
Fragmenten  wurde  ein  schwerer  Bronzeblock  als  Thürschwcllc  ge- 
funden, welcher  wahrscheinlich  früher  als  Tbürflügel  gedient,  dann 
zerteilt  und  als  Schwelle  benutzt  worden  war.  — Prof.  Wright 
aus  Cambridge  legte  vier  alte  orientalische  Gemmen  mit  alt-be- 
bräiseben  Inschriften  vor;  ihre  Symbole  waren  teils  ägyptisch,  teils 
assyrisch;  sie  waren  in  Syrien  orworbon. 


Numismatische  Gesellschaft  in  London. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1883. 

Herr  U.  T.  Evans  legte  oino  Tetradrachme  Alexanders  d.  Gr. 
vor,  welche  auf  der  Kopfseite  den  Kopf  des  Königs  nach  links,  auf 
der  Revcrs-Scito  eine  Biene  als  Symbol  hat  Sic  ist  ein  europäisches 
Fabrikat,  wahrscheinlich  aus  Mclitaea  in  Thessalien. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdecknngen. 

Im  Britischen  Museum  sind  zwei  Säle  für  anglo-römische 
und  anglo-sächsische  Altertümer  eröffnet  worden.  Die  rö- 
mischen Altertümer  bilden  eine  Sammlung,  welche  ausreicht  um 
den  Einfluß  der  Römer  auf  die  alten  Einwohner  des  Landes  za 
zeigen;  dio  Aufstellung  ist  möglichst  systematisch;  an  den  Wänden 
finden  sich  die  Erzeugnisse  nationaler  Industrie,  sowie  die  Gräber- 
funde, unter  denen  einigo  Zinn- Särge  und  Union  von  liedentuog 
sind.  Dio  Bronze-Industrie  zeigt  sich  in  kleineren  Statuetten,  wie 
in  einem  mächtigen  Kopfe  Hadrians,  welcher  in  der  Themse  ge- 
funden wurde  und  in  einer  großen  Statue  des  Britanniens;  vier 
tabulae  honestac  missionis  und  einem  eisernen  Schwert  in  bronzener 
Scheide,  dem  einzigen  Beispiele  eines  parazoninm.  Eine  gTößere 
Zahl  Schmucksachcn,  wie  bronzener  Nadeln  und  Halsbänder,  von 
Toiletteo-Gegenständcn  und  Schreibutensilien,  unter  denen  reich- 
geschmückte  Tintenfässer  von  Bedeutung  sind,  schmücken  die 
Sammlung,  endlich  eine  wertwolie  Sammlung  von  Schuhen.  Auch 
die  Überreste  eines  Mosaik-Fußbodens  sind  aufgestellt.  — 
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Reginald  Stuart  Poole  teilt  in  der  Academy  (No.  5G7 
p.  133— 194)  ein  Resumü  der  Entdeckungen  Navillc’s  in  Tcll-el- 
Maskutah  mit;  eine  neue  griechische  Inschrift  I1R0Y  hat  den  Namen 
Uero  von  neuem  bestätigt.  Auf  Grund  der  früheren  Untersuchungen 
von  Lepsius,  welcher  von  dieser  Stolle  mchrero  Cartouchcn  mit  dem 
Namenszuge  Ramses  II.  nach  Berlin  brachte  und  der  von  Haspcro 
1878  veröffentlichten  statuaren  Funde  konnte  er  die  StStte  als  das 
biblische  Pithom  bestätigen.  Aufgespcicherto  Blocke  zeigen,  daß 
er  den  Bau  nicht  vollendete;  er  hat  eben  nur  den  Tempel  und  das 
Schatzhaus  errichtet,  während  die  Schwesteretadt  Ramcses  griiUereu 
Zuwachs  erhielt  Seine  Herrschaft  dauerte  66  Jahre  und  unter 
seinem  Nachfolger  Memptali  fand  der  Auszug  statt 

Clermont-Ganncau  widerlegt  in  der  Academy  (No.  57t. 
14.  Apr.)  Isaac  Taylors  Angriffe  auf  seine  Ansichten  über  diu 
Entstehung  der  Ergänzungsbuchstaben  des  griechischen  Alphabets 
(v.  s,  7,  •{/,  «u)  und  verweist  namentlich  auf  dio  Inschriften  von 
Crcts,  in  welchen  diu  aspirirten  Laute  7 und  <?  noch  vollkommen 
unbekannt  sind. 

Miss  Amclia  B.  Edwards  teilt  aus  einem  Briefe  Masperos 
in  der  Academy  (No.  571.  14.  April  p.  264)  die  Resultate  seiner 
Ausgrabungen  in  Ober-Ägypten  mit  die  besonders  reich  an  kop- 
tischen Funden  sind;  unter  ihnen  sind  auch  bemerkenswerte  grie- 
chische und  lateinische  Inschriften  entdeckt  Nicht  weniger  be- 
deutend sind  die  Gräberfunde,  aus  denen  außer  den  archäologischen 
Ergebnissen  an  Mumien  und  Gräberschmuck  auch  wichtige  anti- 
quarische Resultate  aus  einer  großen  Zahl  (etwa  800)  Thonscherben 
mit  griechischen  und  koptischen  Inschriften  zu  erwarten  sind. 

Uodder  M.  Wcstropp  teilt  in  der  Academy  (No.  671.  14.  Apr. 
p.  264)  mit,  daß  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  auch  die 
Rostra  bloßgelegt  worden  sind;  er  glaubt  auch,  daß  es  die  alten 
Rostra  sind,  weil  diese  nach  Angabe  der  Schriftsteller  in  der  Mitte 
des  Forum  lagen.  Nach  einem  Basrelief  des  Constantia  -Bogen 
könnten  cs  die  Rostra  der  späteren  Kaiserzcit  sein,  da  hier  die 
Rostra  den  Bogen  des  Septimius  Severus  zur  rechten,  den  Titus- 
ßogeu  und  einen  Teil  der  Basilica  Julia  zur  liuken  haben. 

James  Bruyn  Andrews  teilt  in  der  Academy  (No.  571. 
14.  Apr.  p.  265)  seine  Ansichten  über  die  prähistorischen  Funde 
von  Mentone  mit  ; er  glaubt,  daß  dio  Mauern  alten  Ursprungs  sind 
und  später  von  den  Römern  als  Befestigungen  ihrer  Lagerstädte 
benutzt  wurden;  die  von  Amelia,  welche  längs  der  Küste  ceführt 
war,  konnte  ihrer  als  Schutz  bedürfen  und  der  Name  Les  Veilles 
läßt  auf  eine  Station  (Vigiliac)  schließen.  Übrigens  weist  diese 
Gegend  primitive  Römerbauton  auf,  welche  eine  bemerkenswerte 
Ähnlichkeit  mit  dem  Schatzhause  von  Mykcnac  haben,  uud  da  in 
Nerau  ganz  ähnliche  Funde  gemacht  sind,  so  ist  auzunchtneu,  daß 
die  Ur-Raceo  unter  gleichen  Verhältnissen  einander  ähnliches  ge- 
leistet haben. 


Korrespondenzen  ans  Rom. 

V. 

Rom,  21.  April  1883. 

Die  Reform  der  archäologischen  Verwaltung  in  Italien. 

Die  deutsche  Presse  hat  mehr  als  einmal  die  Reformbe- 
strebungen des  gegenwärtigen  Unterrichtsministors  Baccclli 
besprochen,  und  znmal  Uber  die  den  Elementarunterricht 
und  das  Universitütswesen  betreffenden  Verbesserungen  sich  in 
anerkennender  Weise  ausgesprochen  Ganz  besonders  hat  der 
italienische  Unterrichtsminister  seine  Aufmerksamkeit  dem 
archäologischen  Gebiet  zugewandt:  wir  verdanken  ihm 
nicht  allein  dio  Frcilcgnug  des  Pantheons  nud  die  jüngsten  mit 
Eifer  betriebenen  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Forum  so- 


wie die  begonnenen  Arbeiten  für  die  Verbindung  zwischen  Fo- 
rum und  Palatin,  sondern  auch  den  Plan  zu  einer  weitgreifen- 
den Umgestaltung  des  sogenannten  servizio  archeologico,  d.  1l 
aller  auf  Kunst  und  Altertum  bezüglichen  Funktionen  des  Un- 
terrichtsministeriums in  Anregung  gebracht  zn  haben,  eine  Um- 
gestaltung, die  in-  und  außerhalb  Italiens  von  jedem,  der  sich 
für  Knust  und  Altertumswissenschaften  interessiert,  mit  lebhafter 
Freude  begrüßt  werden  muß. 

Mit  der  Aufstellung  und  Formulierung  der  hauptsächlichsten 
Gesichtspunkte,  nach  denen  dio  projektierte  Reform  in  Angriff 
gonommon  werden  soll , hat  der  Minister  denjenigen  Mann  be- 
traut, der  in  hohem  Maße,  ja  vielleicht  einzig  und  allein  dazu 
befähigt  war  — Giuseppe  Fiorelli.  In  seinem  jetzt  im  Druck 
vorliegenden  Berichte  an  den  Minister*)  entwickelt  and  be- 
gründet Fiorelli  zunäclist  die  Ansicht,  daß  cs  in  den  verflosse- 
nen Jahren  die  Regierung  zwar  nicht  an  nützlichen  Maßnahmen 
für  den  Schatz  und  die  Erhaltung  der  Altertümer  nnd  für  die 
Wohlfahrt  der  Museen  habe  fehlen  lassen.  Allein  diese  Vor- 
kehrungen gingen  meist  aus  der  Notwendigkeit  hervor,  gewissen 
einzeln  auftretenden  Übelständen  abzuhelfen  und  konnten  somit 
uicht  verhindern,  daß  sich  anderswo  ähnliche  Übolstände  wieder- 
holten; ganz  besondere  aber  waren  cs  die  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse im  Gesamtorganismus  dioscs  Verwaltungszweiges,  welche 
tiefer  greifende  Abwehrmittel  anzuwenden,  oder  vielmehr  durch- 
zunihreu,  nicht  gestatteten. 

Ein  entscheidender  Schritt  zur  Abhülfe  vieler  Übelstände 
geschah  i.  J.  1875,  als  der  Unterrichtsminister  Bonghi  eine 
„Generaldirektion  der  Museen  nnd  Ausgrabungen“  ins  Leben 
rief  — bekanntlich  wurde  an  die  Spitze  derselben  Fiorelli  ge- 
stellt. Wie  segensreich  im  allgemeinen  diese  von  so  kundiger 
Hand  geleitete  Institution  gewirkt  hat,  mnß  jeder  dankbar  an- 
erkennen. der  auch  nur  oberflächlich  dio  Resultate  ins  Ange 
faßt,  welche  die  Altertumsforschung  während  der  letzten  Jahre 
in  Italien  gegeben  hat.  Fünf  Kommissariate  für  den  Schutz  nnd 
die  Erhaltung  der  Altertümer  traten  damals  ins  Leben:  in 
Ober-,  Mittel-  und  Unteritalien,  in  Sicilien,  in  Sardinien.  Bei 
der  geringen  Anzahl  befähigter  Beamten,  welche  kaum  für  die 
Direktion  der  Lokalmnseen  nnd  die  Leitung  archäologischer 
Anstalten  ansreichten,  nud  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Mitteln 
zur  Besoldung  neuer  Beamten,  lenkte  die  Generaldirektion  ihr 
Augenmerk  auf  diejenigen  Privaten,  welche  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  besondere  Vorliebe  für  die  Altertumswissenschaft 
und  besonderen  Eifer  für  dio  Erhaltung  der  Überreste  vergan- 
gener Zeiten  bezeigt  batten;  und  es  gelang  ihr  so,  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Männern  in  ganz  Italien  zn  gewinnen, 
welche  als  unbesoldete  Inspektoren  ftlr  den  Schutz  der  ver- 
nehmlichsten Monumente  und  für  die  Leitung  der  Lokalans- 
grabungen,  besonders  aber  für  die  Meldung  der  meist  zufälligen 
Entdeckungen  Sorge  zu  tragen  hatten.  Es  ist  in  der  That  be- 
wundernswert, wie  rührig  dieses  wissenschaftliche  und  halb- 
wisscnschaftlichc  Frciwiliigcnkorps  sich  erwiesen  nnd  wie  eifrig 
ein  Jeder  sein  oft  undankbares  Ehrenamt  ansgeübt  hat.  Von 
den  zahlreichen  Zeichnungen,  Plänen  und  Abdrücken  von  Mo- 
numenten nnd  Inschriften  zu  schweigen,  welche  ln  dieser  Weise 


*)  Süll’  ordinomente  del  servizio  archeologico,  relaiionc  del 
direttore  generale  delle  antichita  e belle  arti  a S.  E.  il  Ministro 
della  Istmzione  pubblica,  Roma  1883. 
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in  das  Archiv  der  römischen  Generaldircktion  kamen,  sind  ein 
redendes  Zeugnis  dafür  die  bisher  im  Druck  erschienenen  sieben 
stattlichen  Bände  der  Noti/.ie  degli  scavi,  welche  fast  aus- 
schließlich durch  die  Beiträge  dieser  Inspektoren  gebildet  sind 
nnd  welche  für  jeden,  der  sich  mit  Altertümern  abgiebt,  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  und  eine  roiche  Fundgrube  von  No- 
tizen geworden  sind. 

Die  Kompetenz  der  römischen  Generaldircktion  wurde  in 
der  Folge  bedeutend  erweitert,  als  Herr  Baccclli  Unterrichts- 
ministcr  wurde.  Denn  während  früher  nur  die  Altertümer  der 
klassischen  Zeit  ihrer  Fürsorge  anvertrant  waren,  wurden  ihr 
jetzt  ancli  die  Monumente  des  Mittelalters  uud  der  Neuzeit  zn- 
gewiesen,  und  alle  Sammlungen,  welche  ehedem  von  Kunstaka- 
demien, Bibliotheken  nnd  Universitäten  abhängig  waren,  traten 
in  ihre  direkte  Dependenz.  Die  solcherweise  erweiterte  Direktion, 
nunmehr  unter  dem  Namen  Dirczionc  dclle  antichitä  e 
belle  arti,  hat  die  vomehmliche  Aufgabe,  das  gesamte  Knnst- 
und  Altertumspatrimonium  Italicus,  soweit  cs  dem  Staate  angc- 
hOrt,  nach  einem  einheitlichen  Plane  zu  schützen,  zu  verwalten 
und  zu  vermehren.  An  diesen  noch  im  Werden  begriffenen 
Plan  knüpft  nun  Fiorelli  an,  und  entwickelt  eine  Reihe 
von  Gesichtspunkten,  welche  der  ministeriellen  Deform  zu  gründe 
zu  legen  wären.  Es  ist  nicht  genügend,  sagt  er,  für  den  ma- 
teriellen Schutz  der  Sammlungen,  wie  sic  heute  sind.  Sorge  zu 
tragen,  noch  genügt  cs,  nach  den  bisherigen  Gesichtspunkten  zu 
verfahren,  wenn  wir  diese  Sammlnngen  vermehren  wollen.  Das 
Studium  der  Altertümer  und  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft 
haben  eine  derartige  Wandlung  durchgemacht,  daß  es  heute 
tadelnswert  wäre,  für  das  Muscnin  in  Neapel  die  Inschriften 
Latiums  anzuschaffen  oder  für  das  Museum  in  Palermo  etrus- 
kische Altertümer  anzukaufen,  wie  das  leider  noch  jüngst  ge- 
schah, als  die  Chlnsinor  Sammlung  Casticeini  für  das  erste  Mu- 
seum in  Sicilien  auf  Staatskosten  erworben  wurde.  Das  konnte 
damals  noch  gebilligt  werden,  als  die  öffentlichen  Altertums- 
sammlungeu  hauptsächlich  für  die  praktischen  Übungen  derje- 
nigen dienen  sollten,  welche  an  der  Universität  lehrten  oder 
lernten.  Uentc  dagegen  dürfen  wir  die  Museen  nicht  mehr  als 
eiu  Universitätskabinet  betrachten,  dessen  Bestand  durch  Tausch 
gebessert  oder  auch  gänzlich  erneuert  werden  kaun;  uoch  auch 
dürfen  wir  bei  der  Einrichtung  unserer  Museen  in  der  Weise 
wählerisch  verfahren,  d.  h.  mir  das  Beste  und  das  Schönste 
anfhehmen,  wie  das  etwa  der  Direktor  einer  ausländischen 
Sammlung  thun  würde.  Unsere  Museen  sollen  einzig  nnd  allein 
durch  die  Altertümer  der  eigenen  Region,  der  sic  jedesmal  an- 
geboren, 1)C reichert  werden,  und  demgemäß  müssen  wir  auch  in 
jenen  Teilen  Italiens  neue  Sammlungen  anlegen,  wo  die  vor- 
kommenden Altertümer  derart  sind,  daß  die  Landschaft  dnranf 
Anspruch  machen  kaun,  dlo  Dokumente  ihrer  geschichtlichen 
Vergangenheit  in  einem  besonderen  Institnto  aufzubewahren. 

Fiorelli  weist  ferner  darauf  hin,  daß  die  Regierung  sich 
nicht  auf  dio  bloße  Fürsorge  für  die  Museen  oder  auch  auf  die 
gute  Leitung  der  Ausgrabungen  zu  beschränken  habe,  wenn  sio 
das  künstlerische  und  archäologische  Interesse  des  Landes  wahren 
wolle.  Sie  müsse  vielmehr  ihr  Angonmerk  und  ihre  ganz  be- 
sondere Fürsorge  auf  diejenigen  Monumente  richten,  die  er  beni 
raobili  und  beni  stabili  nennt,  d.  h.  auf  die  zerstreuten 
Altertümer  außerhalb  der  Sammlungen  und  auf  die  monumen- 
talen Bauwerke.  Für  Rom  geschehe  iu  dieser  Beziehung  unr 
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eben  das  Notdürftigste,  und  wio  die  jetzige  Einrichtung  nun 
einmal  sei,  könne  Neapel  nur  an  die  Erhaltung  von  Pompei 
denken,  wenig  könne  für  Sicilien  and  Sardinien  geschehen,  nichts 
für  Toskana  nnd  die  Emilia.  Dio  Folge  davon  sei,  daß  man 
nicht  einmal  genau  wisse,  was  man  im  eigenen  Hanse  besitze, 
geschweige  was  auf  dem  Laude  zerstrout  sich  befinde.  Und  hier 
führt.  Fiorelli  als  Beispiel  an,  daß  umlängst  die  Kaiserliche 
Postdirektion  in  Berlin  sich  an  dio  hiesige  Generaldircktion 
wegen  eines  Abgusses  des  ältesten  Meilensteins  an  der  appischcn 
Straße  gewandt  habe,  welcher  in  der  ehemaligen  Poststation 
von  Mesa  jüngst  in  einen  Tischfuß  verwandelt  worden  war  und 
dessen  Erhaltung  Prof.  Mommsen  öffentlich  reklamierte.  Es 
wäre  vielleicht  besser  gewesen,  sagt  Fiorelli,  wenn  man  in 
Deutschland  in  dem  Glauben  gelebt  hätte,  es  genüge  eine  ein- 
fache Ordre  unserer  Regierung,  jene  Inschrift  zu  schützen,  an- 
statt erfahren  zu  müssen,  daß  wir  jenen  Stein  zasammeu  mit 
anderen  wichtigen  Inschriften  verloren,  weil  die  Domanialver- 
waltung  i.  J.  1873  bei  einem  Güterverkauf  jene  Altertümer  mit 
einbegriff  und  ilie  nötigen  Reserven  zu  machen  unterließ.  So 
kam  cs  denn,  daß  wir  jetzt  die  Anrechte  des  Staates  auf  jene 
Inschriften  trotz  nller  Verwendung  nicht  mehr  geltend  machen 
konnten.  Als  weiteres  Beispiel  führt  Fiorelli  uoch  an,  wie  das 
Domkapitel  zu  Accrenza  höchst  kostbare  Elfcubcinarbciten  ohne  dio 
Regierung  zu  befragen  verkaufen  konnte,  um  mit  dem  Erlös  ge- 
wisse Restaurationen  des  Doms  vorzunehmen,  welche  die  wenigen 
Reste  der  ursprünglichen  Schönheit  des  Bauwerkes  zu  gründe 
richteten.  Täglich  werden  die  Reste  antiker  Straßen  nnd  klassi- 
scher Bauwerke  zerstört,  fährt  er  fort,  nm  Baumaterial  daraug 
zu  gewinnen : wir  wenden  uns  au  die  Gerichte,  doch  gewöhnlich 
werden  die  Schuldigen  froigcsprochon,  weil  sic  uicht  gewußt 
hatten,  daß  es  ihnen  nicht  erlaubt  war,  das  Monument  zu  zer- 
stören: .Ich  würde  nicht  zu  Ende  kommen,  weun  ich  mit  dor 
Aufzählung  dieser  schmerzlichen  Thatsachcu  fortfahren  wollte. 
Man  wird  sagen,  die  Schuld  liege  am  Ministerium,  dass  eine  lMlicht 
nicht  ausübte.  Das  ist  freilich  bald  gesagt,  doch  hätte  das  Ministe- 
rium die  Verkäufe  der  Domauialverwaltung  verhindern,  hätte  es  dem 
Verlust  der  in  den  Kirchen  befindlichen  Kunstschätze  vorbongen, 
hätte  es  das  archäologische  und  künstlerische  Patrimonium  der 
Nation  nach  Gebühr  verwalten  sollen,  so  mußte  es  vor  allen  Dingen 
dieses  Patrimonium  kennen  und  zwar  in  allen  seinen  Teilen 
kennen.*  Um  es  aber  zu  kennen,  reichten  allgemeine  Notizen 
nnd  Andeutungen  uicht  aus,  es  bedurfte  vielmehr  eines  genauen 
und  von  kundiger  Hand  angefertigten  Inventars  des  zu  schützen- 
den Gutes.  Wie  die  gegenwärtige  Einrichtung  nun  einmal  ist, 
kann  dieses  nicht  wohl  erreicht  werden,  denn  die  Fürsorge  der 
Gemeinden,  der  Provinzen,  der  Erhaltuugskommissionou  und  der 
Eifer  der  freiwilligen  Inspektoren  reicht  für  diesen  Zweck  nicht 
aus:  solche  Arbeit  könne  man  uumöglick  von  unbesoldeten  Ehren- 
bcamten  nnd  Erhaltnngskommissionen  verlangen,  denen  das 
Ministerium  kanm  die  Auslagen  für  notwendige  Uelsen  zu  er- 
statten in  der  Lage  sei.  Auf  der  anderen  Seite  habe  die  Er- 
fahrung gelehrt,  daß  man  Lokalkommissionen  und  Inspektoren 
nicht  wohl  mit  Aufträgen  betrauen  könne,  welche  besondere  ge- 
schulte Männer  erheischen;  und  sei  mich  die  Hülfdeistung  jener 
Personen  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  niemals  hoch 
genug  anzuschlagcn,  so  habe  sie  doch  in  gewissen  Fällen  die 
wissenschaftliche  Forschung  entschieden  geschädigt,  anstatt  ihr 
zu  nützen.  Die  Schlußfolgerung,  sagt  Fiorelli,  ist  immer  wieder 
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dieselbe,  d.  h.  bei  allem  guten  Willen  unsererseits  nnd  bei  allem 
Eifer  derjenigen,  die  uns  helfend  zur  Seite  stehen,  werden  wir 
gezwungen  sein,  manches  Unternehmen  zu  eigenem  künftigen 
Schaden  weiterznführen;  nnd  wir  werden  jene  Schwierigkeiten 
vermehren,  die  wir  zu  beseitigen  nns  zur  Aufgabe  gestellt  haben, 
falls  nicht  Vorkehrungen  getroffen  werden,  die  archäologischen 
Dienstfunktionen  derart  zu  scheiden  nnd  zu  sondern,  dail  jede 
Region  ihrem  geschichtlichen  Wert  gemäß  behandelt  wird.  Fio- 
rclli  verlangt  Errichtung  von  Lokalnniscen,  Ausführung  von  ge- 
ordneten Lokalausgrabungen,  geordnete  Lokalverwaltungen  des 
archäologischen  Bestandes,  doch  alles  das  unter  steter  Über- 
wachung des  römischen  Direktoriums.  Als  Norm  für  die  Ver- 
teilung der  ausgegrabenen  Altertümer  an  diese  Lokalmuseen 
sollte  dio  augusteische  Ilcgioncneinteilnng  Italiens  dienen,  freilich 
nicht  in  der  Weise,  daß  jede  einzelne  Region  ihr  eigenes  Museum 
erhalten  müsse,  und  hinwiederum  ohne  auszuscldießen,  daß  eine 
besonders  reiche  Region  mehr  als  eine  Sammlung  besitze.  So 
z.  B.  ein  etruskisches  Museum  in  Florenz  und  ein  samnitischcs 
Museum  in  Campobasso,  dazu  aber  auch  etruskische  Ixikalmuseen 
in  Comoto  nnd  in  Orvieto,  ein  samnitisches  Lokalmuseum  in 
Alfcdcna.  An  der  Spitze  dieser  Lokalmuseen  wünscht  er  ge- 
diegene, besonders  geschulte  Männer,  die  sich  einzig  und  allem 
ihrer  Aufgabe  hingeben:  ihnen  zur  Seite  gehe  man  Personen, 
die  sich  mit  dem  administrativen  Teil  beschäftigen.  Die  Lokal- 
direktoren sollen  außerdem  die  Arbeit  der  Lisi>ektorcn  lenken 
and  überwachen.  Damit  aber  die  archäologischen  Beamten  nicht 
überall  auf  Hindernisse  stoßen  und  mit  dem  Widerwillen  der 
Privaten  zu  kämpfen  haben,  müsse  ihnen  der  Weg  durch  ein 
einheitliches  Gesetz  geebnet  werden,  durch  welches  nicht 
allein  jedem  Bürger  die  Verpflichtung  erwaclisc,  zufällig  erfolgte 
Entdeckungen  znr  Anzeige  zu  bringen  und  keine  heimlichen 
Ausgrabungen  zu  machen,  sondern  auch  der  Regierung  das 
Priüationsrecht  beim  Ankauf  gewahrt  werde.  Endlich  müsse 
in  den  eiuzelncn  regionalen  Ccntralpunktcn  die  Arbeit  des  In- 
ventars sämtlicher  Altertümer,  auch  der  Privatsammluugen,  unter 
Beihülfe  eines  Ingenieurs  und  eines  Zeichners  vorgenommen 
werden;  dazu  Anfertigung  von  Karten,  auf  denen  alle  Punkte 
zu  verzeichnen  wären,  an  denen  archäologische  Entdeckungen 
stattgefnndeu  halten;  Sammlung  der  Spcciallittcratur  u dgl.  m. 

Die  letzten  Seiten  seiner  llelnzione  widmet  Fiorelli  den 
Monumenten  des  Mittelalters,  für  deren  Erhaltung  er  Vorschläge 
besonderer  Art  macht. 

Gelingt  es  dem  italienischen  Untcrrichtsministcr,  die  Reform 
auf  diesem  Gebiete  in  der  angodenteten  Weise  durchzuführcn  — 
und  wir  wünschen  ihm,  er  möge  die  Ausdauer  dazu  haben  und 
vor  allen  Dingen  willige  Herzen  im  Parlament  finden  — so 
wird  er  nicht  allein  seinem  Lande  einen  großen  Dionst  erweisen, 
sondern  sich  auch  um  die  archäologischen  Studien  derart  ver- 
dient machen,  daß  ihm  der  allgemeine  Beifall,  zumal  im  forschen- 
den Deutschland,  gewiß  nicht  fehlen  wird. 

U.  Dressei. 


Rnfsland  und  Polen. 

Seit  zehn  Jahren  hat  Rußland  sehr  große  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Philologie  nnd  Linguistik  gemacht;  in  Polen 
sind  die  Resnltatc  noch  größer,  seit  Gründnng  ilor  Warschauer 
Hochschule  und  Eröffnung  einer  Akademie  der  Wissenschaft  in 


Krakau.  In  Rußland  giebt  es  8 Hochschulen  (mit  Warschau) 
nnd  102  humanistischo  Gymnasien,  sowie  58  Progymnasien.  In 
Polen  sind  26  Gymnasien  für  Knaben  und  18  Mädchen-Gym- 
nasien vorhanden.  Außer  verschiedenen  Handbüchern  für  die 
lateinische  nnd  griechische  Sprache,  welche  meistenteils  Über- 
setzungen aus  den  deutschen  Leitfaden  sind,  kommen  auch 
öfters  Original  - Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  klassischen 
Philologie  und  Linguistik  vor.  — Die  zwei  Journale  für  Philologio 
(in  Warschau  und  Worouesch)  leisten  schon  gute  Dienste  für 
dio  slavischc  resp.  russische  Litteratur,  obgleich  sie  viel  besser 
redigiert  sein  könnten.  Außerdem  befinden  sich  im  „Journal 
der  Volksaufkläniug*  manche  ganz  gute  Artikel  und  Aufsätze, 
die  aber  loidor  sehr  wenige  Leser  flndeu.  Iu  den  letzten 
Zeiten  sind  im  Buchhandel  folgende  Bücher  erschienen: 

In  russischer  Sprache: 

1)  Opacki:  Juvenal  und  sein  Loben, 

2)  Nahujcwski:  Die  Satiren  von  Horaz, 

3)  — Juvenal  und  sein  Leben, 

4)  Czcchow8ki:  Ciceros  Cato  Major, 

5)  Rontaler:  Petronins  nnd  sein  Satyricon, 

6)  Opacki:  Plinins  und  sein  Zeitalter, 

7)  Wojewodzki:  Die  Mythologie  dos  Homer, 

8)  Hoffmann:  Sallustius’  Übersetzung, 

9)  Bielitzki,  Carl : De  Sphinge  Thebana,  (latein.) 

10)  Brückner:  Die  Münzen  in  Rußlaud  von  1656  bis  1663. 

11)  Gordiewicz:  Solon  nnd  sein  Zeitalter, 

12)  Koudakoff:  Die  Mosaik  in  Konstantiuopel, 

13)  Kotosow:  Die  altslovcnische  Sprache, 

14)  Peter:  De  Gonetivo  singularis, 

15)  Itebetz:  Platons  Menon. 

Es  giebt  in  Rußland  verschiedene  Gesellschaften  für  Alter- 
tümer, nnter  welchen  die  iu  Odessa,  Petersburg  und  Kertsch 
für  die  besten  gehalten  werden  müssen.  Davon  aber  später. 

Niezabudka. 


Personalien. 

Dr.  Hermann  Jelllnghaus  ist  zum  Rektor  des  Rcal-Progymo. 
zu  Segeberg  ernannt  worden.  Der  Oberlehrer  Schlüter  vom  Gym- 
nasium zu  Ostrowo  ist  iu  gloicher  Eigenschaft  an  das  Maricn-Gymn. 
zu  Posen  versetzt  worden;  der  Oberlehrer  Dr.  Sägert  nach  Stettin. 
Oberlehrer  Sclioltze  vom  Gymn.  in  Nake!  ist  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Realgymn.  zu  Fraustadt  versetzt  worden. 

Der  ord.  L.  Kapp  am  Gymn.  zu  Bartcustciu  ist  zum  Ober- 
lehrer befördert. 
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Tome  II.  Liege,  Pieters.  Berlin,  Calvary.  784  S.  8 M.  50 Pf. 

Nachdem  der  Verfasser  in  dem  ersten  im  Jahre  1878  er- 
schienenen Bande  seines  auf  breiter  Grundlage  mühsamer 
Forschungen  ruhenden  nnd  nach  großen  und  klaren  Gesichts- 
punkten durchgeführten  Werkes  von  der  Zusammensetzung  des 
Senats  der  römischen  Republik  gehandelt  hat,  läßt  er  jetzt  den 
noch  umfassenderen  zweiten  nnd  abschließenden  Band  folgen, 
in  welchem  er  die  Befugnisse  (attribntions)  resp.  die  gesamte 
Thätigkeit  des  Senats  ausgiebig  erörtert.  In  drei  Büchern  von 
sehr  verschiedenem  Umfange  scheidet  er  nach  wichtigen  Momenten 
die  Funktion  des  Senats  im  Falle  der  Vakanz  der  (patrizischen) 
Magistratur  d.  h.  des  Interregnums,  zweitens  die  Beziehungen 
des  Senats  zu  den  Comitien,  d.  h.  besonders  die  patrum  auc- 
toritas, nnd  drittens  die  Beziehungen  des  Senats  zu  den  Beamten 
als  publicum  Consilium.  Indem  er  die  Bestellung  des  ersten 
iuterrex  ebenso  wie  den  Beschluß  der  patrnm  auctoritas  dem 
gesamten  8enate  vindiciert,  erkennt  er  zu  keiner  Zeit  eine 
Sonderversammlung  der  patrizischen  Senatoren  an  (unter  Ver- 
werfung der  Scheidung  patres-conscripti),  sondern  glaubt,  daß 
alle  Funktionen  des  bis  zum  Jahre  400  rein  patrizischen  Senats 
dem  patrizisch-plebejischen  Gesamtsenate  geblieben  seien,  wobei 
er  die  übrigen  für  eine  Unterscheidung  geltend  gemachten  Zeug- 
nisse anders  erklärt,  die  Rede  pro  domo  aber  als  unecht  ver- 
wirft. Nur  den  ersten  iuterrex  wählt  der  Senat,  früher  vielleicht 
unter  Vorsitz  des  princeps.  seit  dem  4.  Jahrhundert  berufen 
von  den  Volkstribunen  (eine  befremdende  Dentung  des  res  ad 
Interregnum  redit,  patres  coeunt,  interregem  prodnnt)  und  zwar 
unter  den  korulischcn  Patriziern  (also  muß  das  Interregnum  der 
Königszeit  verschieden  gewesen  sein);  weiterhin  ernennt  der  erste 


und  jeder  folgende  iuterrex  seinen  Nachfolger  selbst,  resp.  nach 
offenkundiger  Verständigung  unter  den  kurulischon  Patrizioru. 

Eigenartig  und  ansprechend  wird  zwischen  patrum  auctori- 
tas (welche  oft,  z.  B.  bei  Livius  ebenfalls  als  scuatusconsultum 
bezeichnet  werde)  nnd  consilium,  unter  welchem  Namen  der 
Verfasser  (nicht  die  Römer)  das  sonstige  scnatosconsoltmu  be- 
greift, also  unterschieden,  daß  jenes  die  einem  Volksbcschluß 
nötige  Autorisation,  dieses  einen  dem  fragenden  Beamten  ge- 
gebenen Rat  bedeute.  Die  patrum  auctoritas  sei  ein  integrieren- 
des Moment  aller  Beschlüsse  der  Curiat-  nud  Centuriat-  Co- 
mitien (abgesehen  von  den  liichtersprüchen),  dagegen  zum  Wesen 
der  Tribut  Comitien  gehöre  sie  nicht.  Bis  zur  lex  Publilia  nnd 
lex  Macnia  (339)  habe  sic  den  Wahlen,  resp.  Populiscitcu  folgen 
müssen  und  diese  nicht  nur  nach  formellen,  sondern  auch  ma- 
teriellen Erwägungen  bestätigt;  seit  diesen  Gesetzen  sei  sie  vorher 
erfolgt,  allerdings  in  inccrtum  eventum,  aber  doch  so,  daß  sic 
die  Kandidatenliste  vorher  genehmigte,  event  die  Einbringung 
des  Gesetzes  überhaupt  erst  gestattete.  Die  Tribut- Comitien 
des  Gesamtvolks  und  die  Wahlen  der  plebs  habe  sie  niemals 
berührt;  dagegen  sei  sie  den  Plebisciten  bis  znr  lex  Pnblilia 
ebenfalls  gefolgt,  bis  zur  lex  Ilortensia  vorangegangen  und  dann 
erst  beseitigt,  seit  Sulla  aber  bis  zur  lex  Pompeia  als  Vor- 
beschluß wiederum  in  Kraft  gewesen.  Hiernach  bleibt  sic  für 
die  Centn riat-Comitien  ein  bedeutungsvoller  und  entscheidender 
Faktor;  sie  ist  eben  späterhin  das,  was  als  das  den  Volks- 
beschlüsscn  voraufgehende  senatnsconsultum  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.  Demgemäß  wird  anderseits  dem  Senate  das  liecht  nnd 
die  Möglichkeit  bestritten,  eine  Wahl  oder  einen  Volksbeschluß 
zu  annullieren,  seitdem  die  patrnm  auctoritas,  wo  sic  Überhaupt 
nötig  war,  voraufgehen  mußte. 

Sollten  auch  diese  schwierigen  Fragen,  weiche  auf  Grund 
einer  mangelhaften  Überlieferung  so  verschieden  beantwortet 
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Anglist  trafen  alle  wohlbehalten  in  Amasia  ein,  von  wo  aus 
nach  zwei  Tagfahrten  auf  dem  Lloyddampfer  Konstantinopel  er- 
reicht wurde. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Curtius  einige  erläuternde  Worte 
über  das  im  Saal  aufgestellte  Gipsmodell  der  Nike  des  Paio- 
nios,  welcho  mit  ihrem  dreiseitigen  Postamente  im  Maßstab 
von  1 : 5 durch  den  Bildhauer  Herrn  Grüttner  restauriert  worden 
ist.  Er  wies  auf  die  filr  die  Restauration  maßgebenden  Punkte 
hin,  welche  in  der  Hauptsache  keinerlei  Zweifel  aufkommen 
lassen,  und  berichtete  Uber  die  verschiedenen  Versuche,  welche 
zur  Herstellung  der  verlorenen  Teile,  namentlich  der  beiden 
Unterarme,  gemacht  worden  sind.  Die  jetzige  Ergänzung  mit 
der  Tänie  beruht  wesentlich  auf  dem  erhaltenen  Bruchstück 
der  rechten  Hand  und  den  doppelten  Ansatzspnreu  am  Gewände. 


Sitzung  der  Numismatischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
— Montag  den  2.  April  1883. 

Herr  Di  Dio  bringt  aus  seiner  Sammlung  einige  seltene 
Varietäten  von  Denaren  der  Gens  Axsia  zur  Vorlage.  — Herr 
Halke  bespricht  den  kürzlich  in  der  Beilago  der  (Münchener) 
„Allg.  Ztg.'  erschienenen  Aufsatz  von  Peter  Schegg  über  das 
Geburtsjahr  Christi;  der  Verfasser  zieht  allerdings  die  Jahres- 
daten der  Münzen  des  Herodes  Agrippa  heran,  uuterlüßt  es 
aber,  wie  Herr  v.  Ballet  bemerkt,  auf  dio  bekannte  Inschrift 
des  Qnirinius  cinzugehen,  so  daß  seine  Arbeit  gerade  die  Haupt- 
Schwierigkeiten  dieser  chronologischen  Streitfragen  unberührt 
läßt.  — Ilorr  Weil  knüpft  au  einen  früher  von  Herrn 
Dannenberg  gehaltenen  Vortrag  Uber  Müuzsammler  und  Münz- 
sammlungen in  der  Frühzeit  des  Humanismus;  das  Interesse  war 
damals  lediglich  auf  römische  Münzen,  namentlich  diejenigen 
der  Kaiscrzcit  gerichtet,  so  bereits  bei  Petrarca  und  seinen 
Freunden.  Einer  der  ersten,  welcher  — und  zwar  bereits  um 
1430  — auch  griechische  Münzen  sammelte,  war  Cyriacns  vou 
Ancona,  der  in  seinen  Briefen  mehrfach  auf  die  von  ihm  er- 
worbenen antiken  Münzen  zu  sprechen  kommt  — Herr  Dannenberg 
behandelt  in  einem  längeren  Vortrag  die  MUnztechnik  im  Alter- 
tum und  im  Mittelalter.  Daß  die  Prilgewerkzcnge  auf  römischen 
Denaren  als  Münztypus  Vorkommen,  wird  heute  mit  Recht  be- 
zweifelt; dagegen  finden  wir  zwei  Arbeiter  an  einem  Ambos  be- 
schäftigt auf  der  Vorderseite  von  Kupfermünzen  aus  Paestum, 
deren  Rückseite  die  Wage  zeigt.  Eine  gut  erhaltene  Prügc- 
masebine  besitzt  noch  das  Museum  von  Lyon,  abgebildet  bereits 
bei  Comarmond,  Description  des  antiquitls  dans  les  aalles  du 
Palais  des  Arts  de  la  ville  de  Lyon  (1855  ff.)  und  später  von 
Jul.  Friedlaender,  in  Sallets  Zeitschr.  f.  Num.  V S.  120;  sie 
trägt  die  Stempel  für  Goldmünzen  der  Faustina  mit  matri 
vuKjiiat.  Wie  auf  der  Paestauer  Münze  wird  die  Thütigkcit 
des  Münzers  auch  dargestcllt  auf  3 höchst  merkwürdigen  Denaren 
des  1 1.  Jahrhunderts.  Während  auf  einem  derselben  der  Münzer 
das  Material  wägt,  sehen  wir  ihn  auf  dem  zweiten  mit  Hammer 
und  Ambos  bei  der  Prägarbeit  sitzend,  auf  dem  dritten  erscheint 
noch  eine  andere  Person  dabei,  die  sein  Werk  betrachtet;  die 
zweite  und  dritte  Münze  mit  der  Aufsclirift  MTNTEONA  (Minden) 
versehen,  tragen  in  ihrer  Darstellung  offenbar  ein  redendes 
Wappen. 


Hlstorlcal  Society  ln  London. 

Sitzung  vom  15.  Okt  1882. 

Herr  Hyde  Clarke  wies  einen  Kopf  des  Marcus  Antonias  aus 
seiner  Sammlung  vor  und  erklärte  denselben.  Er  stellt  Antonius 
als  Bacchus  dar,  in  welchem  Charakter  er  in  Ephesos  einzog;  ge- 
wöhnlich wurde  er  als  Hercules  dargestcllt. 

Society  of  Bibllcal  Archaeology  ln  London. 

Dienstag  den  12.  März  1883. 

Herr  B.  Rassam  las  Uber  neue  Funde  altbabyloniacher 
Städte.  An  der  Seite  von  Dair  nahe  bei  Abu-Habba  wurden  die 
Überbleibsel  einer  alten  babylonischen  Stadt  gefunden;  man  fand 
außer  Fragmenten  von  den  Tafeln  die  Grundmauern  eines  Zimmers 
der  alten  Stadt,  dessen  Fußboden  asphaltiert  war;  außerdem  fand 
man  einen  irdenen  Koffer,  in  welchem  sich  eine  Steintafel  mit  Keil- 
insebrift  und  der  bildlichen  Darstellung  eines  Schreins  des  Sonncn- 
Gottes  befand.  Man  erkannte  die  Lage  des  alten  Sippare  am  großen 
babylonischen  Kanal;  man  konnte  zwei  Gebäude  unterscheiden, 
eines  der  Tempel  des  Sonnen -Gottes,  dos  andere  ein  Wohnhaus 
der  Priester  und  der  zom  Besuche  anwesenden  Königsfamilic.  Der 
Baustil  war  von  dem  in  Babylon  und  Ninivch  ganz  verschieden; 
jedes  der  Gebäude  war  von  einer  Brustwehr  nmgeben,  das  durch 
gebrannte  Steine  gefertigt  war.  Man  konnte  auch  leststellcn,  daß 
zwei  auf  einander  folgende  Generationen  hier  geweilt  hatten,  da 
die  zweite  die  Gebäude  der  ersten  ausgefüllt,  den  Boden  geebnet 
und  neuo  Gebäude  orrichtct  hatto.  Andre  Ausgrabungen  bei  Tel- 
Ibrahim,  wo  man  das  alte  Kutha  vermutet,  und  den  zwischen  diesem 
und  Babylon  bclcgcnen  Wohnplätzen  brachten  den  Palast  von  Bin 
Nimrud  zu  Tage;  hier  hatte  Nabonidus  residiert  iu  der  Zeit,  ali 
Cyrus  Babylon  eroberte.  Außer  Säulen -Kapitäleo  und  anderen 
Fragmenten  wurde  ein  schwerer  Bronzeblock  als  Thürschwelle  ge- 
funden, welcher  wahrscheinlich  früher  als  Thürflügcl  gedient,  dann 
zerteilt  und  als  Schwelle  benutzt  worden  war.  — Prof.  Wrigbt 
aus  Cambridge  legte  vier  alte  orientalische  Gemmen  mit  alt- he- 
bräischen Inschriften  vor;  ihre  Symbole  waren  teils  ägyptisch,  teils 
assyrisch-,  sie  waren  in  Syrien  erworben. 

Numismatische  Gesellschaft  in  London. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1883. 

Uerr  U.  T.  Evans  legte  eine  Tetradrachme  Alexanders  d.  Gr. 
vor,  welche  auf  der  Kopfseite  den  Kopf  des  Königs  nach  links,  auf 
der  Revers-Seite  eine  Biene  als  Symbol  bat.  Sie  ist  eis  europäisches 
Fabrikat,  wahrscheinlich  aus  Mclitaea  in  Thessalien. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Im  Britischen  Musoum  sind  zwei  Säle  für  anglo-rbmische 
und  anglo-säcbsischo  Altertümer  eröffnet  worden.  Die  rö- 
mischen Altertümer  bilden  eine  Sammlung,  welche  ausreicht,  um 
den  Einfluß  der  Römer  auf  die  alten  Einwohner  des  Landes  zu 
zeigen ; die  Aufstellung  ist  möglichst  systematisch : an  den  Wänden 
finden  sich  die  Erzeugnisse  nationaler  Industrie,  sowie  die  Gräber- 
funde, unter  denen  einige  Zinn-  Särge  und  Urnen  von  Bedeutung 
sind.  Dio  Bronze-Industrie  zeigt  sieb  in  kleineren  Statuetten,  wie 
in  einem  mächtigen  Kopfe  Hadrians,  welcher  in  der  Themse  ge- 
funden wurde  und  in  einer  großen  Statue  des  Britanniens;  vier 
tabulac  boncstac  missionis  und  einem  eisernen  Schwert  in  bronzener 
Scheide,  dem  einzigen  Beispiele  eines  parazonium.  Eine  größere 
Zahl  Scbmucksachen,  wie  bronzener  Nadeln  und  Halsbänder,  von 
Toilettco-Gegcnständen  und  Schreibutensilien,  uuter  denen  reich- 
geschmückte  Tintenfässer  von  Bedeutung  sind,  schmücken  die 
Sammlung,  endlich  eine  wcrtwollc  Sammlung  von  Schuhen.  Auch 
die  Überreste  eines  Mosaik-Fußbodens  sind  aufgcstellL  — 
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Reginald  Stuart  Poolc  teilt  in  der  Academy  (No.  567 
p.  193— 194)  ein  Kesume  der  Entdeckungen  Naville’s  in  Tcll-el- 
Maskutab  mit ; eine  neue  griechische  Inschrift  IIROT  hat  den  Namen 
Hero  von  neuem  bestätigt  Auf  Grund  der  früheren  Untersuchungen 
von  Lepsius,  welcher  von  dieser  Stelle  mehrere  Cartouchen  mit  dem 
Namenszuge  Ramses  II.  nach  Berlin  brachte  und  der  von  Mospero 
1878  veröffentlichten  statuaren  Funde  konnte  er  die  Stätte  als  das 
biblischo  Pithom  bestätigen.  Aufgespeicherte  Blöcke  zeigen,  daß 
er  den  Bau  nicht  vollendete;  er  hat  eben  nur  den  Tempel  und  das 
Scbatzhaus  errichtet  während  die  Schwestorstadt  Rameses  größereu 
Zuwachs  erhielt  Seine  Herrschaft  dauerte  66  Jahre  und  unter 
seinem  Nachfolger  Mcmptah  fand  der  Auszug  statt. 

Ciermont-Ganneau  widerlegt  in  der  Academy  (No.  571. 
14.  Apr.)  Isaac  Taylors  Angriffe  auf  seine  Ansichten  über  die 
Entstehung  der  Ergänzungsbucbstabcn  des  griechischen  Alphabets 
(».  <?,  •/_,  4»»  «<)  und  verweist  namentlich  auf  dio  Inschriften  von 
Crcta,  in  weichen  die  aspirirten  Laute  •/  und  s noch  vollkommen 
unbekannt  sind. 

Miss  Amelia  B.  Edwards  teilt  aus  einem  Briefe  Masperos 
in  der  Academy  (No.  571.  14.  April  p.  264)  die  Resultate  Bcincr 
Ausgrabungen  in  Ober-Ägypten  mit  die  besonders  reich  an  kop- 
tischen Funden  sind  ; unter  ihnen  sind  auch  bemerkenswerte  grie- 
chische und  lateinische  Inschriften  entdeckt.  Nicht  weniger  be- 
deutend sind  die  Gräberfunde,  aus  denen  außer  den  archäologischen 
Ergebnissen  an  Mumien  und  Gräberschmuck  auch  wichtige  anti- 
quarische Resultate  aus  einer  großen  Zahl  (etwa  800)  Thonscherben 
mit  griechischen  und  koptischeu  Inschriften  zu  erwarten  sind. 

Hoddor  M.  Westropp  teilt  in  der  Academy  (No.  571.  14.  Apr. 
p.  264)  mit,  daß  bei  dou  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  auch  die 
Rostra  bloßgelcgt  worden  sind;  er  glaubt  auch,  daß  es  die  alten 
Rostra  sind,  weil  diese  nach  Angabe  der  Schriftsteller  iu  der  Mitte 
des  Forum  lagen.  Nach  einem  Basrelief  des  Constantia  -Bogeu 
könnten  es  die  Rostra  der  späteren  Kaiserzeit  sein,  da  hier  die 
Rostra  den  Bogen  des  Septimius  Severus  zur  rechten,  den  Titus- 
Bogen  und  einen  Teil  der  Basilica  Julia  zur  liukon  haben. 

James  Bruyu  Andrews  teilt  in  der  Academy  (No.  571. 
14.  Apr.  p.  265)  seine  Ansichten  über  die  prähistorischen  Funde 
von  Mentone  mit;  er  glaubt,  daß  die  Mauern  alten  Ursprungs  sind 
und  später  von  den  Römern  als  Befestigungen  ihrer  Lagnrstädte 
benutzt  wurden;  die  von  Amelia,  welche  längs  der  Küste  reführt 
war,  konnte  ihrer  als  Schutz  bedürfen  und  der  Name  Les  Veilles 
läßt  auf  eine  Station  (Vigiliac)  schließen.  Übrigens  weist  diese 
Gegend  primitive  Römerbauten  auf,  welche  eiue  bemerkenswerte 
Ähnlichkeit  mit  dem  Scbatzbause  von  Mykcnae  haben,  und  da  in 
Nerau  ganz  ähnliche  Funde  gemacht  sind,  so  ist  anzunehmen,  daß 
die  Ur-Racen  unter  gleichen  Verhältnissen  einander  ähnliches  ge- 
leistet haben. 


Korrespondenzen  ans  Rom. 

V. 

Rom,  21.  April  1883. 

Die  Reform  der  archäologischen  Verwaltung  in  Italien. 

Die  deutsche  Presse  iiat  mehr  als  einmal  die  Reformbe- 
strebungen des  gegenwärtigen  Unterrichtsmimstcrs  Baccelli 
besprochen , und  znmal  Uber  die  den  Elementarunterricht 
und  das  Universitätswegen  betreffenden  Verbesserungen  sich  in 
anerkennender  Weise  ausgesprochen  Ganz  besonders  hat  der 
italienische  Unterrichtsminister  seine  Aufmerksamkeit  dom 
archäologischen  Gebiet  zugewandt:  wir  verdanken  ihm 
nicht  allein  die  Freilegung  des  Pantheons  uud  dio  jüngsten  mit 
Eifer  betriebenen  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Forum  so- 
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wie  die  begonnenen  Arbeiten  für  dio  Verbindung  zwischen  Fo- 
rum und  Palatin,  sondern  auch  den  Plan  zn  einer  weitgreifen- 
den Umgestaltung  des  sogenannten  servizio  archeologico,  d.  h. 
aller  auf  Kunst  und  Altertum  bezüglichen  Funktionen  des  Un- 
terrichtsministeriums in  Anregung  gebracht  zn  haben,  eine  Um- 
gestaltung, die  in-  und  außerhalb  Italiens  von  jedem,  der  sich 
für  Kunst  und  Altertumswissenschaften  interessiert,  mit  lebhafter 
Freude  begrüßt  werden  muß. 

Mit  der  Aufstellung  und  Formulierung  der  hauptsächlichsten 
Gesichtspunkte,  nach  denen  die  projektierte  Reform  in  Angriff 
genommen  werden  soll,  hat  der  Minister  denjenigen  Mann  be- 
traut, der  in  hohem  Maße,  ja  vielleicht  einzig  und  allein  dazu 
befähigt  war  — Ginseppe  Fiorelli.  In  seinem  jetzt  im  Druck 
vorliegenden  Berichte  an  den  Minister*)  entwickelt  und  be- 
gründet Fiorelli  zunächst  die  Ansicht,  daß  es  in  den  verflosse- 
nen Jahren  die  Regierung  zwar  nicht  an  nützlichen  Maßnahmen 
für  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der  Altertümor  und  für  die 
"Wohlfahrt  der  Muscon  habe  fehlen  lassen.  Allein  diese  Vor- 
kehrungen gingen  meist  aus  der  Notwendigkeit  hervor,  gewissen 
einzeln  auftretendcu  Übelstilndcn  abznhelfen  und  konnten  somit 
nicht  verhindern,  daß  sich  anderswo  ähnliche  Übelständc  wieder- 
holten; ganz  besonders  aber  waren  es  die  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse im  Gesamtorganismus  dieses  Verwaltungszweiges,  welche 
tiefer  greifende  Abwehnnittel  anzuwenden,  oder  vielmehr  durch- 
zufiihreu,  nicht  gestatteten. 

Ein  entscheidender  Schritt  zur  Abhülfe  vieler  übelstände 
geschah  i.  J.  1875,  als  der  Unterrichtsminister  Bonghi  eine 
„Generaldirektion  der  Museen  and  Ausgrabungen*  ins  I/ebcn 
riet'  — bekanntlich  wurde  an  die  Spitze  derselben  Fiorelli  ge- 
stellt. Wie  segensreich  ira  allgemeinen  diese  von  so  knndiger 
Hand  geleitete  Institution  gewirkt  hat,  muß  jeder  dankbar  an- 
erkennen. der  auch  nur  oberflächlich  die  Resultate  ins  Auge 
faßt,  welche  die  Altertumsforschung  während  der  letzten  Jahre 
in  Italien  gegeben  hat.  Fünf  Kommissariate  für  den  Schutz  und 
die  Erhaltung  der  Altertümor  traten  damals  ins  Leben:  in 
Ober-,  Mittel-  und  Unteritalien,  in  Sicilien,  in  Sardinien.  Bei 
der  geringen  Anzahl  befähigter  Beamten,  welche  kaum  für  die 
Direktion  der  Lokalmuseen  und  die  Leitung  archäologischer 
Anstalten  ausreichten,  nnd  bei  dem  gäuzlichen  Mangel  an  Mitteln 
zur  Besoldung  neuer  Beamten,  lenkte  die  Generaldirektion  ihr 
Augenmerk  anf  diejenigen  Privaten,  welche  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  besondere  Vorliebe  für  die  Altertumswissenschaft 
und  besonderen  F.ifer  für  dio  Erhaltung  der  Überreste  vergan- 
gener Zeiten  bezeigt  hatten;  und  es  gelang  ihr  so,  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Männern  in  ganz  Italien  zu  gewinnen, 
welche  als  unbesoldete  Inspektoren  für  den  Schutz  der  ver- 
nehmlichsten Monumente  nnd  für  die  Leitung  der  Lokalans- 
grabungen,  besonders  aber  für  die  Meldung  der  meist  zufälligen 
Entdeckungen  Sorge  zu  tragen  hatten.  Es  ist  in  der  That  be- 
wundernswert, wie  rührig  dieses  wissenschaftliche  und  halb- 
wissenschaftliche  Frciwilligcnkorps  sich  erwiesen  nnd  wie  eifrig 
I ein  Jeder  sein  oft  undankbares  Ehrenamt  ausgeübt  hat.  Von 
den  zahlreichen  Zciclinungcn,  Plänen  nnd  Abdrücken  von  Mo- 
numenten und  Inschriften  zu  schweigen,  welche  in  dieser  Weise 


*)  Süll’  ordinamente  dol  servizio  archeologico,  relazione  del 
direttore  generale  dolle  antichita  o belle  arti  a S.  E.  il  Ministro 
della  Istruzione  pubblica,  Roma  1883. 
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in  das  Archiv  der  römischen  Generaldircktion  kamen,  sind  ein 
redendes  Zeugnis  dafür  die  bisher  im  Druck  erschienenen  sieben 
stattlichen  Bände  der  Notizio  dogli  scavi,  welche  fast  aus- 
schließlich durch  die  Beiträge  dieser  Inspektoren  gebildet  siud 
und  welche  für  jeden,  der  sich  mit  Altertümern  abgiebt,  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  und  eine  reiche  Fundgrube  von  No- 
tizen geworden  sind. 

Die  Kompetenz  der  römischen  Gcneraldirektiou  wurde  in 
dor  Folge  bedeutend  erweitert,  als  Herr  Baccclli  Unterrichts- 
ministcr  wurde.  Denn  während  früher  nur  die  Altertümer  der 
klassischen  Zeit  ihrer  Fürsorge  anvertraut  waren,  wurden  ihr 
jetzt  auch  die  Monumente  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu- 
gewieseu,  und  alle  Sammlungen,  welche  ehedem  von  Kunstaka- 
demien, Bibliotheken  und  Universitäten  abhängig  waren,  traten 
in  ihre  direkte  Dependenz.  Die  solcherweise  erweiterte  Direktion, 
nnnmehr  unter  dem  Namen  Direzione  dellc  antichitü  e 
belle  arti,  hat  die  vornehm  liehe  Aufgabe,  das  gesamte  Kunst- 
und  Altertumspatrimonium  Italiens,  soweit  cs  dem  Staate  angc- 
kört,  nach  einem  einheitlichen  Plane  zu  schützen,  zu  verwalten 
und  zu  vermehren.  An  diesen  nocli  im  Werden  begriffenen 
Plan  knüpft  nun  Fiorelli  an,  und  entwickelt  eine  Reihe 
von  Gesichtspunkten,  welche  der  ministeriellen  Reform  zu  gründe 
zu  legen  wären.  Es  ist  nicht  genügend,  sagt  er,  für  den  ma- 
teriellen Schatz  der  Sammlungen,  wie  sic  heute  sind,  Sorge  zu 
tragen,  noch  genügt  es,  nach  den  bisherigen  Gesichtspunkten  zu 
verfahren,  wenn  wir  diese  Sammlungen  vermehren  wollen.  Das 
Stndium  der  Altertümer  und  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft 
haben  eine  derartige  Wandlung  durebgenmeht , daß  es  heute 
tadelnswert  wäre,  für  das  Museum  in  Neapel  die  Inschriften 
Latiums  anzuschaffen  oder  für  das  Museum  in  Palermo  etrus- 
kische Altertümer  anzukaufen,  wie  »las  leider  nocli  jüngst  ge- 
schah, als  die  ('lüusincr  Sammlung  Casnecini  für  das  erste  Mu- 
seum in  Sicilien  auf  Staatskosten  erworben  wurde.  Das  konnte 
damals  noch  gebilligt  werden,  als  die  öffentlichen  Altertums- 
Sammlungen  hauptsächlich  für  die  praktischen  Übungeu  derje- 
nigen dienen  sollten,  welche  an  der  Universität  lehrten  oder 
lernten.  Heute  dagegen  dürfen  wir  die  Museen  nicht  mehr  als 
ein  Universitätskabinet  betrachten,  dessen  Bestand  durch  Tausch 
gebessert  oder  auch  gänzlich  erneuert  werden  kann;  nocli  auch 
dürfen  wir  bei  der  Einrichtung  unserer  Museen  in  der  Weise 
wählerisch  verfahren,  d.  h.  nur  das  Beste  uud  das  Schönste 
anfhehmen,  wie  das  etwa  der  Direktor  einer  ausländischen 
Sammlung  thun  würde.  Unsere  Museen  sollen  einzig  und  allein 
durch  die  Altertümer  der  eigenen  Region,  der  sie  jedesmal  an- 
gehören, bereichert  werden,  nnd  demgemäß  müssen  wir  auch  in 
jenen  Teilen  Italiens  neue  Sammlungen  anlegcn,  wo  die  ver- 
kommenden Altertümer  derart  sind,  daß  die  Landschaft  darauf 
Anspruch  machen  kann,  die  Dokumente  ihrer  geschichtlichen 
Vergangenheit  iu  einem  besonderen  Institnte  aufzubewahreu. 

Fiorelli  weist  ferner  darauf  hin , daß  die  Regierung  sich 
nicht  auf  die  bloße  Fürsorge  für  die  Museen  oder  auch  auf  die 
gute  Leitung  der  Ausgrabungen  zu  beschränken  habe,  wenn  sio 
das  künstlerische  nnd  archäologische  Interesse  des  Landes  wahren 
wolle.  Sic  müsse  vielmehr  ihr  Augenmerk  und  ihre  ganz  be- 
sondere Fürsorge  auf  diejenigen  Monumente  richten,  die  er  beni 
mobil!  und  beni  stabil i nennt,  d.  h.  auf  die  zerstreuten 
Altertümer  außerhalb  der  Sammluugen  und  auf  die  monumen- 
talen Bauwerke.  Für  Rom  geschehe  iu  dieser  Beziehung  nur 


eben  das  Notdürftigste,  und  wie  die  jetzige  Einrichtung  nun 
einmal  sei,  könne  Neapel  nur  an  die  Erhaltung  von  Pompei 
denken,  wenig  könne  für  Sicilien  nnd  Sardinien  geschehen,  nichts 
für  Toskana  und  die  Emilia.  Die  Folge  davon  sei,  daß  man 
nicht  einmal  genau  wisse,  was  man  im  eigenen  Hanse  besitze, 
geschweige  was  auf  dem  Lande  zerstreut  sich  befinde.  Und  hier 
führt  Fiorelli  als  Beispiel  an,  daß  umlängst  die  Kaiserliche 
Postdircktion  in  Berlin  sich  an  die  hiesige  Gcneraldirektion 
wegen  eines  Abgusses  des  ältesten  Meilensteins  an  der  appischen 
Straße  gewandt  habe,  welcher  in  der  ehemaligen  Poststation 
von  Mesa  jüngst  in  einen  Tischfnß  verwandelt  worden  war  und 
dessen  Erhaltung  Prof.  Mommsen  öffentlich  reklamierte.  Es 
wäre  vielleicht  besser  gewesen,  sagt  Fiorelli,  wcim  man  in 
Deutschland  in  dem  Glauben  gelebt  hätte,  es  genüge  eine  ein- 
fache Ordre  unserer  Regierung,  jene  Inschrift  zn  schützen,  an- 
statt erfahren  zu  müssen,  daß  wir  jenen  Stein  zusammen  mit 
anderen  wichtigen  Inschriften  verloren,  weil  dio  Domanialvcr- 
waltnng  i.  J.  1873  bei  einem  Gütorvcrkauf  jene  Altertümer  mit 
einbegriff  und  die  nötigen  Reserven  zu  machen  nntcrließ.  So 
kam  cs  denn,  daß  wir  jetzt  die  Anrechte  des  Staates  anf  jene 
' Inschriften  trotz  aller  Verwendung  nicht  mehr  geltend  machen 
konnten.  Als  weiteres  Beispiel  fülirt  Fiorelli  noch  an,  wie  das 
Domkapitel  zu  Accrenza  höchst  kostbare  Elfcnbeiuarbcitenoline  die 
Regierung  zu  befragen  verkaufen  konnte,  um  mit  dem  Erlös  ge- 
wisse Restaurationen  des  Doms  vorznnehmen,  welche  die  wenigen 
Reste  der  ursprünglichen  Schönheit  des  Bauwerkes  zu  gründe 
richteten.  Täglich  werden  die  Reste  antiker  Straßen  und  klassi- 
scher Bauwerke  zerstört,  fährt  er  fort,  mn  Baumaterial  daraus 
zu  gewinnen:  wir  wenden  uns  an  die  Gerichte,  doch  gewöhnlich 
worden  die  Schuldigen  frcigcsprocheu,  weil  sic  nicht  gewußt 
batten,  daß  es  ihnen  nicht  erlaubt  war,  das  Monument  zn  zer- 
stören: „Ich  würde  nicht  zn  Ende  kommen,  wenn  ich  mit.  der 
Aufzählung  dieser  schmerzlichen  Tlmtsachcn  fortfahren  wollte. 
Man  wird  sagen,  die  Schuld  liege  am  Ministerium,  dass  eine  Pflicht 
nicht  ausübte.  Das  ist  freilich  bald  gesagt,  doch  hätte  das  Ministe- 
rium die  Verkäufe  der  Domauialvcrwaltung  verhindern,  hätte  esdem 
Verlust  der  in  den  Kirchen  befindlichen  Kunstschätze  Vorbeugen, 
hätte  cs  das  archäologische  und  künstlerische  Patrimonium  der 
Nation  nach  Gebühr  verwaltou  sollen,  so  mußte  es  vor  allen  Dingen 
dieses  Patrimoninm  kennen  und  zwar  in  allen  seinen  Teilen 
kennen.“  Um  es  aber  zu  keunon,  reichten  allgemeine  Notizen 
und  Andeutungen  nicht  aus,  es  bedurfte  vielmehr  eines  genauen 
nnd  von  kundiger  Hand  angefertigten  Inventars  des  zn  schützen- 
den Gntcs.  Wie  die  gegenwärtige  Einrichtung  nun  einmal  ist, 
kann  dieses  nicht  wohl  erreicht  werden,  denn  die  Fürsorge  der 
Gemeinden,  der  Provinzen,  der  Erhaltungskommissionen  und  der 
Eifer  der  freiwilligen  Inspektoren  reicht  für  diesen  Zweck  nicht 
aus:  solche  Arbeit  könne  man  unmöglich  von  unbesoldeten  Ehren- 
, beamten  und  Erhaltnngskommissionen  verlangen,  denen  das 
Ministerium  kanm  die  Auslagen  für  notwendige  Reisen  zu  er- 
statten in  der  Lage  sei.  Anf  dor  anderen  Seite  habe  die  Er- 
fahrung gelehrt,  daß  man  Lokalkommissionen  nnd  Inspektoren 
nicht  wohl  mit  Aufträgen  betrauen  könne,  welche  besonders  ge- 
schulte Männer  erheischen;  und  sei  auch  die  Hülfeleistung  jener 
Personen  nnter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  niemals  hoch 
genug  anznschlagcn,  so  habe  sie  doch  in  gewissen  Fällen  die 
wissenschaftliche  Forschung  entschieden  geschädigt,  anstatt  ihr 
zn  nützen.  Die  Schlußfolgerung,  sagt  Fiorelli,  ist  immer  wieder 
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dieselbe,  d.  h.  bei  allem  guten  Willen  unsererseits  und  bei  allem 
Eifer  dorjenigeu,  die  uns  helfend  zur  Seite  stehen,  worden  wir 
gezwungen  sein,  mauebes  Unternehmen  zu  eigenem  künftigen 
Schaden  weiterzuführen;  und  wir  werden  jene  Schwierigkeiten 
vermehren,  die  wir  zu  beseitigen  uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben, 
falls  nicht  Vorkehrungen  getroffen  werden,  die  archäologischen 
Dienstfunktionen  derart  zu  scheiden  und  zu  sondern,  daß  jede 
Region  ihrem  geschichtlichen  Wert  gemäß  behandelt  wird.  Fio- 
rclli  verlangt  Errichtung  von  Lokalmusecn,  Ausführung  von  ge- 
ordneten Lokalausgrabungen,  geordnete  Lokalverwaltnngcn  des 
archäologischen  Bestandes,  doch  alles  das  unter  steter  Über- 
wachung des  römischen  Direktoriums.  Als  Norm  für  dio  Ver- 
teilung der  ausgegrabenen  Altertümer  au  diese  Lokalmuseen 
sollte  die  augusteische  Regioneneinteilung  Italiens  dienen,  freilich 
nicht  in  der  Weise,  daß  jede  einzelne  Region  ihr  eigenes  Museum 
erbalten  müsse,  und  hinwiederum  ohne  auszuschlicßen,  daß  cino 
besonders  reiche  Region  mehr  als  eine  Sammlung  besitze.  So 
t.  B.  ein  etruskisches  Museum  in  Florenz  und  ein  samnitischcs 
Museum  in  G'ainpobasso,  dazu  aber  auch  etruskische  Lokalmuseen 
in  Corneto  und  in  Orvieto,  ein  samnitischcs  Lokalnmsenm  in 
Alfedcna.  An  der  Spitze  dieser  Lokalmusecn  wünscht  er  ge- 
diegene, besonders  geschulte  Männer,  die  sich  einzig  und  allein 
ihrer  Aufgabe  hingeben;  ihnen  zur  Seite  gebe  man  Personen, 
die  sich  mit  dem  administrativen  Teil  beschäftigen.  Die  Lokal- 
direktoren  sollen  außerdem  die  Arbeit  der  Inspektoren  lenken 
und  überwachen.  Damit  aber  die  archäologischen  Beamten  nicht 
überall  auf  Hindernisse  stoßen  und  mit  dem  Widerwillen  der 
Privaten  zu  kämpfen  haben,  müsso  ihnen  der  Weg  durch  ein 
einheitliches  Gesetz  geebnet  werden,  durch  welches  nicht 
allein  jedem  Bürger  die  Verpflichtung  erwachse,  zufällig  erfolgte 
Entdeckungen  zur  Anzeige  zu  bringen  und  keine  heimlichen 
Ausgrabungen  zu  machen,  sondern  auch  der  Regierang  das 
Prälationsrecht  beim  Ankauf  gewahrt  werde.  Endlich  müsse 
in  den  einzelnen  regionalen  Centralpnnkten  die  Arbeit  des  In- 
ventars sämtlicher  Altertümer,  anch  der  Privatsammlungen,  nntcr 
Beihülfc  eines  Ingenieurs  und  eines  Zeichners  vorgenommen 
werden;  dazu  Anfertigung  von  Karten,  auf  denen  alle  Punkte 
zu  verzeichnen  wären,  an  denen  archäologische  Entdeckungen 
stattgefundeu  haben;  Sammlung  der  Spcciallitteratnr  n.  dgl.  m. 

Die  letzten  Seiten  seiner  Itelazione  widmet  Fiorelli  den 
Monomenten  des  Mittelalters,  für  deren  Erhaltung  er  Vorschläge 
besonderer  Art  macht. 

Gelingt  cs  dem  italienischen  Unterrichtsminister,  die  Reform 
auf  diesem  Gebiete  in  der  angcdcntctcn  Weise  durchzuführen  — 
nnd  wir  wünschen  ihm,  er  möge  die  Ausdauer  dazu  haben  und 
vor  allen  Dingen  willige  Her/.cn  Im  Parlament  finden  — so 
wird  er  nicht  allein  seinem  Lande  einen  großen  Dienst  erweisen, 
sondern  sich  auch  um  die  archäologischen  Studien  derart  ver- 
dient machen,  daß  ihm  der  allgemeine  Beifall,  zumal  im  forschen- 
den Deutschland,  gewiß  nicht  fehlen  wird. 

II.  Dressei. 


Rnfsland  und  Polen. 

Seit  zehn  Jahren  hat  Rußland  sehr  große  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Philologie  und  Linguistik  gemacht;  in  Polen 
sind  die  Resultate  noch  größer,  seit  Gründung  der  Warschauer 
Hochschule  ond  Eröffnung  einer  Akademio  der  Wissenschaft  in 


Krakau.  In  Rußlaud  giebt  cs  8 Hochschulen  (mit  Warschau) 
und  102  humanistische  Gymnasien,  sowie  58  Progymnasien.  In 
Polen  sind  26  Gymnasien  für  Knaben  und  18  Mädchen-Gym- 
nasien vorhanden.  Außer  verschiedenen  Handbüchern  für  die 
lateinische  nnd  griechische  Sprache,  welche  meistenteils  Über- 
setzungen aus  den  deutschen  Leitfaden  sind,  kommen  auch 
öfters  Original  - Arbeiten  auf  dom  Gebiete  der  klassischen 
Philologie  nnd  Linguistik  vor.  — Die  zwei  Journale  für  Philologie 
(in  Warschau  und  Woroncsch)  leisten  schon  gute  Dienste  für 
die  slavische  resp.  russische  Litteratur,  obgleich  sie  viel  besser 
redigiert  sein  könnten.  Außerdem  befinden  sich  im  „Journal 
der  VolksaufklUruug“  manche  ganz  gute  Artikel  und  Aufsätze, 
die  aber  leider  sehr  wenige  Leser  finden.  In  den  letzten 
Zeiten  sind  im  Buchhandel  folgende  Bücher  erschienen: 

In  russischer  Sprache: 

1)  Opacki:  Juvenal  und  sein  Leben, 

2)  Nahnjewski:  Die  Satiren  von  Horaz, 

3)  — Jnvenal  und  sein  Leben, 

4)  Czeckow8ki:  Ciceros  Cato  Major, 

5)  Rontalcr:  I’etronius  und  sein  Satyricon, 

6)  Opacki:  Pliuius  und  sein  Zeitalter, 

7)  Wojewodzki:  Die  Mythologie  des  Homer, 

8)  Hollmann:  Sallustius’  Übersetzung, 

9)  Bielitzki,  Carl : Do  Sphinge  Thebana,  (latein.) 

10)  Brückner:  Dio  Münzen  iu  Rußland  von  1656  bis  1663. 

11)  Gordiewicz:  Solon  nnd  sein  Zeitalter, 

12)  Kondakoff:  Die  Mos:iik  in  lvonstantinopcl, 

13)  Kotosow:  Die  altslovcnischc  Sprache, 

14)  Peter:  De  Genotivo  Bingularis, 

15)  ltcbetz:  Platons  Mcnon. 

Es  giebt  in  Rußland  verschiedene  Gesellschaften  für  Alter- 
tümer, unter  welchen  die  in  Odessa,  Petersburg  und  Kertsch 
für  die  besten  gehalten  werden  müssen.  Davon  aber  später. 

Niezabndka. 


Personalien. 

Dr.  Hermann  Jelllnghaus  ist  zum  Rektor  des  Keal-Piogymn. 
zu  Sogeberg  ernannt  wordon.  Der  Oberlehrer  Schlüter  vom  Gym- 
nasium zu  Ostrowo  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Haricn-Gymn. 
zu  Posen  versetzt  worden  ; der  Oberlehrer  Dr.  8ägert  nach  Stettin. 
Oberlehrer  Scholtze  vom  Gymn.  in  Nakcl  ist  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Realgymn.  zu  Fraustadt  versetzt  worden. 

Der  ord.  L.  Kapp  am  Gymn.  zu  Bartenstein  ist  zum  Ober- 
lehrer befördert. 
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P.  Willems,  le  Senat  de  la  Republique  Romaine 
Tomeil.  Liöge, Pieters.  Berlin, Calvary.  784 S.  8 M. 50 Pf. 

Nachdem  der  Verfasser  in  dem  ersten  im  Jahre  1878  er- 
schienenen Bande  seines  auf  breiter  Grundlage  mühsamer 
Forschungen  ruhenden  und  nach  großen  und  klaren  Gesichts- 
punkten durchgeführten  Werkes  von  der  Zusammensetzung  des 
Senats  der  römischen  Republik  gehandelt  lmt,  laßt  er  jetzt  den 
noch  umfassenderen  zweiten  und  abschließenden  Band  folgen, 
in  welchem  er  die  Befugnisse  (attribntions)  resp.  die  gesamte 
Thatigkeit  des  Senats  ausgiebig  erörtert.  In  drei  Büchern  von 
sehr  verschiedenem  Umfange  scheidet  er  nach  wichtigen  Momenten 
die  Funktion  des  Senats  im  Falle  der  Vakanz  der  (patrizischen) 
Magistratur  d.  h.  des  Interregnums,  zweitens  die  Beziehungen 
dea  Senate  zn  den  Comitien,  d.  h.  besonders  die  patrum  auc- 
toritas,  and  drittens  die  Beziehungen  des  Senate  zu  den  Beamten 
als  publicum  consilium.  Indem  er  die  Bestellung  des  ersten 
interrex  ebenso  wie  den  Beschluß  der  patrum  auctoritas  dem 
gesamten  Senate  vindiciert,  erkennt  er  zu  keiner  Zeit  eine 
Sonderversammlung  der  patrizischen  Senatoren  an  (unter  Ver- 
werfung der  Scheidung  patres-conscripti),  sondern  glaubt,  daß 
alle  Funktionen  des  bis  znm  Jahre  400  rein  patrizischen  Senate 
dem  patrizisch-plebejischen  Gesamtsenate  geblieben  seien,  wobei 
er  die  übrigen  für  eine  Unterscheidung  geltend  gemachten  Zeug- 
nisse anders  erklärt,  die  Rede  pro  domo  aber  als  unecht  ver- 
wirft. Nur  deu  ersten  interrex  wählt  der  Senat,  früher  vielleicht 
unter  Vorsitz  des  princeps.  seit  dem  4.  Jahrhundert  berufen 
von  den  Volkstribunen  (eine  befremdende  Deutung  des  res  ad 
Interregnum  redit,  patres  coeunt,  interregera  prodnnt)  und  zwar 
unter  den  karelischen  Patriziern  (also  muß  das  Interregnum  der 
Königszeit  verschieden  gewesen  sein):  weiterhin  ernennt  der  erste 


und  jeder  folgende  interrex  seinen  Nachfolger  selbst,  resp.  nach 
offenkundiger  Verständigung  unter  den  karelischen  Patriziern. 

Eigenartig  and  ansprechend  wird  zwischen  patrum  auctori- 
tas (welche  oft,  z.  B.  bei  Livius  ebenfalls  als  senatusconsultuui 
bezeichnet  werde)  und  consilium,  unter  welchem  Namen  der 
Verfasser  (nicht  die  Römer)  das  sonstige  senatosconsultum  be- 
greift, also  unterschieden,  daß  jenes  die  einem  Volksbeschluß 
nötige  Autorisation,  dieses  einen  dem  fragenden  Beamten  ge- 
gebenen Rat  bedeute.  Die  patrnni  auctoritas  sei  ein  integrieren- 
des Moment  aller  Beschlüsse  dor  Curiat-  und  Ccnturiat-  Co- 
mitien (abgesehen  von  den  Richtersprüchen),  dagegen  zum  Wesen 
der  Tribut  Comitien  gehöre  we  nicht.  Bis  zur  lex  I’ublilia  nnd 
lex  Maonia  (339)  habe  sie  den  Wahlen,  resp.  Populiscitcu  folgen 
müssen  und  diese  nicht  nur  nach  formellen,  sondere  auch  ma- 
teriellen Erwägungen  bestätigt;  seit  diesen  Gesetzen  sei  sie  vorher 
erfolgt,  allerdings  in  incertxun  eventum,  aber  doch  so,  daß  sic 
die  Kandidatenliste  vorher  genehmigte,  event.  die  Einbringung 
des  Gesetzes  überhaupt  erst  gestattete.  Die  Tribut -Comitien 
des  Gesamtvolks  und  die  Wahlen  der  plebs  habe  sie  niemals 
berührt;  dagegen  sei  sic  den  Plebisciten  bis  zur  lex  I’ublilia 
ebenfalls  gefolgt,  bis  zur  lex  Hortensia  vorangegangen  und  daun 
erst  beseitigt,  seit  Sulla  aber  bis  zur  lex  Pompeia  als  Vor- 
beschluß  wiederum  in  Kraft  gewesen.  Hiernach  bleibt  sic  für 
die  Centuriat-Comitien  ein  bedeutungsvoller  und  entscheidender 
Faktor;  sie  ist  eben  späterhin  das,  was  als  das  deu  Volks- 
beschlüsscn  voraufgehende  senatusconsultum  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.  Demgemäß  wird  anderseits  dem  Senate  das  Recht  nnd 
die  Möglichkeit  bestritten,  eine  Wahl  oder  einen  Volksbeschluß 
zn  annullieren,  seitdem  die  patrum  auctoritas,  wo  sie  überhaupt 
nötig  war,  voranfgohen  mußte. 

Sollten  auch  diese  schwierigen  Fragen,  welche  auf  Grund 
einer  mangelhaften  Überlieferung  so  verschieden  beantwortet 
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wenlftu,  dmcli  diese  nene  Erörterung  schwerlich  erledigt  werden, 
so  hat  mau  doch  auch  bei  dieser  Untersuchung  die  Empfindung, 
dall  dio  Forschung  auf  diesem  Boden  vorwärts  kommt,  daß  ge- 
wisse frohere  sehr  weit  auseinandergehendc  Auffassungen  sich 
nicht  mehr  halten  lassen,  daß  Ansichten  herrschend  werden, 
die  wenn  auch  immerhin  verschieden,  doch  einander  viel  näher 
stehen.  Die  Stellung  von  Willems  ist  eine  sehr  vermittelnde: 
vieles  und  manches  Wesentliche  würde  bei  solcher  Auffassung 
leicht  uud  gut  orklärt,  anderes  aber  will  sich  ihr  in  keiner 
Weise  fügou. 

Der  weitaus  größere  Teil  des  Bandes  (p.  121  ff.)  beschäftigt 
sich  mit  dem  publicum  consilium  populi  Itomani,  welches,  außer 
wo  ein  besonderes  Gesetz  os  verlangt,  nicht  nach  strengem 
Hecht,  sondern  morc  maiornm  von  den  Magistraten  befragt 
werden  muß,  wie  die  römische  Sitte  auch  im  Privatleben  einen 
wichtigen  Schritt,  zu  dem  man  (z.  B.  als  pater  familias)  kom- 
petent ist,  ohne  Familienrat  oder  Rat  der  Freunde  zu  thon 
verbietet.  Hiermit  ist  die  gebietende  Stellung  der  Magistratur, 
welche  dem  Senate  uicht  untergeordnet  ist,  deutlich  bezeichnet; 
es  wird  deshalb  dem  Senate  das  Recht  der  Anwendung  von 
Zwaugsmaßregeln  gegen  die  Magistrato  bestritten  und  ein  dahin 
zielendes  Verfahren,  wie  cs  seit  der  Revolutionszeit  üblich  wird, 
als  nicht  gesetzlich  erklärt. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Hanptteils  behandelt  die  Forma- 
litäten: Vorsitz  des  Berufen),  Leitung  des  Relators,  Ort,  Zeit 
und  Verlauf  der  Sitzung,  Litercessionsrecht  der  gleichen  und 
höheren  Beamten,  sowie  der  Volkstribunen,  und  die  Aufzeichnung 
der  Beschlüsse.  Dann  folgt  im  zweiten  bis  siebenton  Kapitel 
eine  eingehende  Besprechung  der  gesamten  Thätigkeit  des  Senats 
bis  zum  Beginn  von  Caesars  Diktatur  nach  solchen  Departements 
geordnet  und  gesondert,  wie  wir  Modernen  sic  zu  unterscheiden 
pflegen. 

Zunächst  wird  das  Departement  des  Innern  und  der  Justiz 
behandelt,  dio  Ernennung  eines  Diktators,  dio  auf  altem  Gesetz 
beruhend  durch  kein  Intcrcessionsrecht  gestört  werden  konnte, 
der  Beschluß  des  tumultus  und  des  iustitinm  und  das  SC.  ulti- 
mnm  (videant  cousulcs),  dessen  Gesetzlichkeit  zweifelhaft  sei; 
ferner  sonstige  Maßregeln  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Staatsverwaltung  und  der  Justiz,  auf  welchem  letzteren  klar- 
gestellt wird,  wie  dor  Senat  wohl  Untersuchungen  veranlaßt, 
aber  auf  die  Bildung  der  Gerichtshöfe  keinen  Einfluß  übt. 
[Ganz  bei  Seite  bleibt,  weil  den  Senat  als  solchen  nicht  an- 
gehend, die  Bestellung  der  Senatoren  zu  Geschworenen]. 

Eiue  Besprechung  des  Kultus  findet  im  dritten  Kapitel 
Raum,  insofern  fast  aUo  Sakralangelcgcnheiteu  im  Senate  zur 
Beratung  gebracht  werden  konnten.  Aber  auch  hier  sorgt  der 
Senat  mehr,  daß  die  Sache  in  rechter  Weise  in  Gang  kommt, 
als  daß  er  selbst  die  letzte  Entscheidung  beansprucht.  Die  An- 
setzung der  fcriac  I.ntinae,  der  Beschluß  von  Dedikationen  und 
Dankfesten,  die  Einführung  und  das  Verbot  fremder  Kulte 
treten  als  wichtige  Rechte  und  Maßnahmen  hervor. 

Anders  erscheint  es  auf  dem  Gebiete  der  Finanzvcrwaltnng, 
weil  der  Senat  hier  uicht  nur  den  Zusammenhang  der  Geschäfte 
festMlt,  sondern  auch  überall  entscheidende  Beschlüsse  faßt, 
falls  nicht  durch  Plebiscitc  ausnahmsweise  Eingriffe  erfolgen, 
ln  Gegensatz  nämlich  zu  Mommsen  und  anderen  behauptet  der 
Verfasser,  daß  auch  über  liegendes  Staatseigentum  dem  Senate 
das  Verfügungsrccht  zngestanden  habe,  daß  er  Staatsland  zu 


veräußern,  den  ager  occupatorius  anzuweisen,  die  Assignation 
an  Kolonisten  zu  verfugen  berechtigt  gewesen  sei,  daß  auch  die 
Erhebung  des  tribntum,  welche  von  509  bis  106  unterblieben, 
in  letzterem  Jahre  durch  einen  einfachen  Senatsbeschluß  wieder 
eingeführt  worden  sei.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
festgehalten,  daß  nach  strengem  Rechte  die  Beamten,  Konsuln 
nnd  Censoren,  kraft  ihrer  Kompetenz  fllr  ihre  Amtsdauer  alle 
Anordnungen  treffen  konnten,  daß  es  aber  Sitte  war  den  Senat 
zu  befragen,  und  daß  dies  der  Weg  war,  um  über  die  AmU- 
dauer  hinaus  eine  Maßregel  geltend  zu  machen.  Es  werden 
die  Finanzen  nnd  öffentlichen  Arbeiten  zuvördorst  bis  zur 
Schöpfung  der  Censur  besprochen.  Dann  kommen  für  die 
folgende  Zeit  bis  auf  Cäsar  die  Verhältnisse  des  immobilen  und 
mobilen  Staatseigentums,  die  Einnahmen  nnd  der  Einnahme- 
modus, die  Ausgaben  für  Civil-  und  Militärverwaltung,  das  Aus 
gabebudget  und  die  Kontrolftlhrung,  soweit  der  Senat  dabei 
interveniert,  nach  einander  zu  ciugeJiender  Erörterung. 

Das  fünfte  Kapitel  betrifft  die  auswärtigen  Angelegenheiten. 
Kriegsbeschlüsse,  Friedens-  und  Vcrtragsschließnngen;  ferner  die 
diplomatischen  Beziehungen,  Gesandtenempfang  und  Sondnng  von 
Gesandtschaften  (hierbei  reiches  statistisches  Material  über  Zu- 
sammensetzung von  Gesandtschaften).  Zwei  besondere  Abschnitte 
behandeln  die  beherrschende  Politik  des  Senats  im  zweiten  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  nnd  die  Schwächung  seiner 
Macht  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik. 

Das  folgende  umfangreichste  Kapitel  ist  dem  Kriegsdeparte- 
ment gewidmet  und  erörtert  zuerst  die  Intervention  des  Senats 
bei  der  Verteilung  der  Provinzen  in  secliß  unterschiedenen  Zeit- 
räumen (bis  zur  ersten  prorogatio,  bis  znm  2.  punischcn  Kriege, 
bis  zum  Gesetze  des  C.  Gracchus,  bis  auf  Sulla,  bis  znr  lei 
Pompeia  von  52  und  bis  auf  Caesars  Herrschaft) ; weiter  in 
Kürze  die  Verteilung  der  quästorischen  Provinzen  nnd  die  Be- 
stellung der  Legaten.  Einen  Hauptabschnitt  bildet  dann  die 
Ausrüstung  der  Heere,  einen  letzten  der  Einfluß  auf  die  Opera- 
tionen, resp.  die  Belohnungen. 

Unter  dem  Titel  der  Verwaltung  Italiens  und  der  Provinzen 
ist  im  siebenten  Kapitel  die  Koionialpolitik  und  Gründung  der 
Kolonien,  die  Gewährung  des  Bürgerrechts  nnd  dann  erst  die 
Administration  Italiens,  die  Organisation  und  Administration  der 
Provinzen  besprochen. 

Den  Schloß  bildet  das  Kapitel,  welches  die  Zeit  von  49 
ab  behandelt  und  zwar  Caesars  Diktatur,  das  Konsulat  de« 
Antonius,  die  kurze  Zeit  der  Restauration  und  das  Triumvirat. 

Es  ist  nicht  möglich,  auch  nur  eine  trockne  Inhaltsangabe 
des  zweiten  naupttcils  auf  kleinem  Raume  zu  geben.  Der 
Reichtum  des  Buches  liegt  ja  in  der  sorgfältigen  Behandlung 
der  einzelnen  Fälle,  dio  ans  der  gesamten  Tradition  mit  großem 
Fieißc  zusammengetragen  sind  nnd  fast  alle  staatsrechtlichen 
Gebiete  betreffen,  insofern  es  fast  nichts  in  der  Staatsverwaltung 
gab,  wozu  der  Senat  nicht  Stellung  nahm  oder  Stellung  nehmen 
konnte.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  nnd  Ansichten  des  Ver 
fassers  sind  überall  deutlich,  das  Beweismaterial,  wenn  aoeh  bei 
Beschaffenheit  der  Tradition  nicht  immer  ausreichend,  doch  it 
solcher  Vollständigkeit  nnd  Übersichtlichkeit  zusammengestelli, 
daß  cs  einerseits  stets  eine  gründliche  Prüfung  der  Ansicht  er- 
laubt, anderseits  den  einzelnen  Fall  ohne  Register  mit  Leichtig- 
keit anfzutinden  gestattet. 

Freienwalde  a.  0.  Hermann  Gent 
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Karl  Sittl,  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen 
Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  afrika- 
nischen Lateins.  Erlangen  bei  Andr.  Doiehert.  1882. 
8.  162  S.  M.  2,80. 

Der  jagendlic.be  Verfasser,  der  sich  schon  mit  seinen  in 
demselben  Jahre  erschienenen  „ Wiederholungen  in  der  Odyssee“ 
in  die  litterarische  Welt  eingefuhrt  hat,  zieht  in  vorliegender, 
mit  umfassender  Belesenheit  znsammengetrageuer  Schrift  eine 
zwar  nicht  an  sich  neue,  wohl  aber  noch  nicht  systematisch  be- 
handelte Frage  in  Untersuchung,  deren  Erörterung  nicht  ver- 
fehlen wird,  vielseitigen  Widersprach  heranszufordern  sowohl 
hinsichtlich  der  gewonnenen  Resultate,  als  ganz  besonders  auch 
wegen  des  mitunter  recht  verletzenden  burschikosen  Tones,  den 
derselbe  gegen  hochachtbare  Männer  der  Wissenschaft,  selbst 
Koryphäen  wie  Nicbnhr  (vgl.  S.  78)  nicht  ausgenommen,  aozu- 
schlagen  liebt. 

Die  Schrift  zerfällt  in  3 Teile,  von  denen  der  erste 
(S.  1—42)  „die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen 
Sprache  in  Italien“  umfaßt.  Abgesehen  von  gelegentlichen  Citatcn 
lateinischer  Grammatiker  (vgl.  S.  41)  sah  sich  Sittl  bei  seiner 
Untersuchung  auf  das  weitverzweigte  und  noch  immer  sehr  zer- 
streute Material  der  Inschriften,  die  für  die  Lösung  dieser  Frage 
in  Ermanglung  anderweitiger  Anhaltspunkte  ausschließlich  maß- 
gebend sind,  angewiesen,  und  er  hat  dieses  auch  äußerst  reich- 
haltig verwertet.  Referent  muß  die  eingehende  Würdigung  dieses 
Abschnittes,  der  Frucht  äußerst  mühseliger  kompilatorischcr 
Thät igke.it,  einer  sachkundigeren  Feder  überlassen,  kann  jedoch 
nicht  verhehlen,  daß  für  ihn  die  anf  Grund  einer  petitio  prin- 
ripii,  wie  sie  gleich  der.  erste  Satz  der  Abhandlung  in  sich 
schließt,  aufgebaute  Argumentation  des  Verf.  nicht  überzeugend 
genug  war,  nm  sich  mit  der  Annahme  von  beiliinfig  einem 
Dutzend  oder  mehr  Haupt-  und  Ncbcnmnndarten,  wie  sie  der 
Verf.  S.  38  statuiert,  zu  befreunden.  Unseres  Bediinkens  sind 
die  von  dem  Verf.  zusammengestellten  Provinzialismen  und 
Lokalidiotismen,  die  an  sich  gewiß  alle  Beachtung  verdienen, 
doch  nicht  so  tief  einschneidender  Art  und  so  amfangreich,  daß 
man  anf  Grund  derselben  zu  der  Annahme  einer  ganzen  Muster- 
rolle einzelner  Dialekte  berechtigt  wäre.  Das  Vorhandensein 
lokaler  Verschiedenheiten  wird  niemand  ernstlich  bestreiten 
wollen;  von  solchen  aber  bis  zur  Scheidung  in  so  und  so  viele 
selbständige  Dialekte  ist  doch  noch  ein  weiter  Weg. 

Der  II.  Teil  (8.  43—76)  behandelt  ,Die  latein.  Sprache 
i»  den  Provinzen.“  Nach  einem  längeren  Rnisonnement  Uber 
die  sich  mit  unvermeidlicher  Notwendigkeit  ergebende  Umge- 
staltung der  latein.  Umgangs-  u.  Schriftsprache  bei  ihrer  Ver- 
breitung unter  den  andersredenden  fremden  Völkern,  wobei  nur 
die  burlesken  Anslassnngcn  über  die  entgogenstehenden  Ansichten 
Scbuchardts  und  Eyssenhardts  (8.  44  u.  45)  unangenehm  auf- 
fallen, gieht  Sittl  einige  skizzenhaft  gehaltene  Mitteilungen  über 
da*  Latein  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Britannien,  nm  sich 
dann  etwas  länger  bei  dem  in  Oberitalien  herrschenden  Idiom 
»ufeahaltcn.  Hiebei  kommt  auch  die  noch  immer  nicht  ge- 
nügend aufgeklärte  Patavinitas  des  Llvius  zur  Sprache,  auf 
welche  der  Verf.  auch  den  bei  Liv.  wie  bei  seinem  Landsmaune 
Vcrgil  häutiger  als  bei  anderen  zeitgenössischen  Schriftstellern 
sich  findenden  Gebrauch  des  Ablativs  Gcrundil  statt  des  rarticips 
Präsentis  zurückführen  möchte  (?).  Die  von  Plinius  dem  Älteren 
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reichlich  neugebildnten  Inchoativo,  auf  die  der  Verf.  in  reser- 
vierter Weise  Bezng  nimmt,  sind  doch  rein  individuelle 
Schöpfungen  und  selbst  den  aus  dem  späten  Vcnantins  Fortu- 
natas verzeiehnoten  Katachrcsen  und  Solözismen  dürfen  wir 
einstweilen  bis  zur  Beibringung  analoger  Fälle  aus  anderen 
derselben  Landschaft  entstammten  Autoren  noch  keine  mundart- 
liche Bedeutung  beiniessen.  Dahingegen  werden  wir  dem  Verf. 
recht  geben  müssen,  wenn  er  in  der  lombardischen  „Phase  des 
Dialekts*  Einwirkungen  des  germanischen  Elements  erkennt. 
Freilich  stammen  die  beigobrachtcn  Citatc,  wie  Sittl  selbst  bei- 
fügt, erst  aus  dem  8 — 10.  Jahrhundert,  wo  mau  doch  von  Dia- 
lekten der  lateinischen  Sprache  kaum  mehr  im  Ernste  reden 
kann.  Es  kommt  nunmehr  S.  58  das  gallische  Latein  au 
die  Reihe:  seiner  Methode  gemäß  fuhrt  Sittl  zunächst  wieder 
auf  Grund  von  Inschriften  einzelne  Idiotismen  der  Anssprache, 
sodann  der  Formenlehre  ins  Feld,  woran  Bich  Proben  syntak- 
tischer Besonderheiten  vorzugsweise  aus  den  Kirchenschrift- 
stcllcrn  Sulpicius  Severus  und  Salvianus  reihen.  Vielleicht  um 
einer  künftigen  Monographie  Uber  das  gallische  Latein  nicht 
vorzugreifen,  faßt  sich  Sittl  hier  auffallend  kurz,  was  ihn  jedoch 
keineswegs  hindert,  anf  S.  63  sogar  noch  von  Untcrdialekten 
des  Gallischen  zu  redon.  Daß  das  in  Gallien  gesprochene 
Latein  vielfach  mit  Wörtern  und  Ansdrücken  der  keltischen 
Landessprache  durchsetzt  war  und  vielfältige  Umgestaltungen 
und  Entstellungen  über  sich  ergehen  lassen  mußte,  darf  nach 
einer  Stelle  bei  Sidon.  Apoll,  epp.  IV,  10  n.  a.  wohl  nicht 
bezweifelt  werden;  nur  ist  dieser  ‘sermo  usualis’  wohl  von  der 
Schriftsprache  der  Gebildeten  zu  unterscheiden,  iu  die  freilich  mit 
dem  sinkenden  Geschmacke  anch  vereinzelte  Ausdrücke  aus  der 
Alltagsspracho  eindrangen.  Mögen  wir  daher  auch  die  lingua 
vulgaris  der  gallischen  Provinzen  als  Dialekt  gelten  .lassen,  so 
dürfen  wir  doch  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  gallischer 
Autoren  ebensowenig  wie  die  der  afrikanischen  Schriftsteller 
schlechthin  aus  der  Mundart  des  Volkes  ableitcn  wollen:  der 
Gallicanismus  wio  die  Africitas  sind  Stilgattungen,  nicht 
Volksdialekta 

Hiemit  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  des  111.  Teiles  der 
Schrift,  der,  eigentlich  eine  Unterabteilung  von  II,  nahezu  die 
Hälfte  des  Buches  (S.  77—143)  ausmacht:  er  gilt  dem  afri- 
kanischen Latein. 

Nachdem  der  Verf.  bereits  S.  67—70  einige  durch  Notizen 
der  Grammatiker  gestützte  Besonderheiten  der  Aussprache  (be- 
sonders den  Labdocismus)  erwähnt  hat,  wobei  ihm  der  mit  den 
Anslassnngcn  am  Anfang  des  I.  n.  II.  Teiles  seiner  Abhandlung 
merkwürdig  kontrastierende  Satz  entschlüpft,  dass  die  Inschriften 
doch  nur  ein  getrübtes,  oft  nur  negatives  Bild  der  Aus- 
sprache geben,  fällt  der  jnnge  Gelehrte,  tun  seiner  Abhandlung 
über  das  afrik.  Latein  die  für  nötig  erachtete  Staffage  zu  geben, 
mit  der  ihm  eigenen  littcrarisclicn  Liebenswürdigkeit,  die  lebhaft 
an  das  Benehmen  des  dreisten  Gastes  bei  Horat.  Sat.  I,  4, 
87—88  erinnert  (möge  Herr  W.  sich  vorsehen!)  über  alle  die 
jenigen  neuen  Autoreu  her,  die  sich  irgend  einmal  anch  mit 
diesem  Thema  belaßt  haben.  Niebuhr  eröffnet  den  Reigen, 
dann  werden  Koziol,  Jordan  u.  Hecker  der  Reihe  nach  abge- 
kanzelt,  weiterhin  Kellner  und  Rünscli  mit  Seitenhiolmn  bedacht; 
Mommsen  hatte  glücklicher  Weise  gerade  noch  soviel  „richtiges 
Gefühl,  sich  den  Blick  nicht  trüben  zu  lassen“;  nnr  die  Arkeitcu 
Wölfflius  und  seiner  Schüler  finden  selbstverständlich  Gnade. 
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Nur  mit  Widerstreben  and  lediglich  znr  Steuer  der  Wahr- 
heit eigreift  Ref.  in  eigener  Sache  das  Wort.  Nach  den  oben 
vcrzeichncten  Auslassungen  über  Jordan  und  Becker  erweist 
Sittl  auch  meiner  1867  veröffentlichten  Dissertation  über  den 
Mythologen  Folgcntäus  die  Ehre,  sie  unter  den  in  Betracht 
kommenden  Schriften  zu  verzeichnen.  Im  Vergleich  mit  den 
Artigkeiten,  mit  denen  er  die  vorgenannten  Persönlichkeiten 
oder  Milnner  wie  Schuchardt  und  Eyssenhardt  S.  44  u.  45  be- 
dient, die  ganz  andere  litterarische  Leistungen  aufzuweisen  haben, 
als  der  Berichterstatter,  bin  ich  immerhin  noch  glimpflich  weg- 
gekommen: ich  werde  noch  als  „verständig  genug“  bezeichnet, 
wenn  auch  mein  „Versuch,  die  Hanpteigentttmlichkeiten  des 
afrikanischen  Lateins  darzustellen,  bei  moiner  geringen  Belesenheit 
durchaus  nicht  genügen  kann.  “ Unter  gebührendem  Danke  ihr 
das  persönliche  Epitheton,  das  in  solchem  Mnnde  schon  etwas 
heiflen  will,  muß  ich  zur  thatsächlichen  Richtigstellung  bemerken, 
daß  es  mir  nicht  einmal  im  Traume  eingefallen  ist,  die  Haupt- 
cigentümlichkeiten  des  afrikanischen  Lateins  in  meiner 
Schrift  darstellen  zu  wollen,  sondern,  wie  sich  Sittl  bei  etwas 
größerer  Genauigkeit  der  Einsichtnahme  hätte  überzeugen  können, 
indem  ja  andere  Schriftsteller  überhaupt  nur  ausnahmsweise 
znr  Vergleichung  herangezogen  sind,  lediglich  die  Idiotismen 
der  Sprache  des  Fulgontius;  zu  allem  Überflüsse  steht  dies 
ausdrücklich  S.  37  A.  2 gedruckt  zu  lesen.  Eine  Zusammen- 
stellung der  Eigentümlichkeiten  des  afrikanischen  Lateins 
geben  zn  wollen,  konnte  mir  um  so  weniger  in  den  Sinn  kommen, 
als  es  damals  kaum  noch  eine  oder  die  andere  kritische  Aus- 
gabe der  einschlägigen  Schriftsteller,  geschweige  denn  Spczial- 
schriften  über  die  Diktion  der  einzelnen  gab,  etwa  die  Abhand- 
lung von  Kretschmaon  Uber  die  Latinität  des  Apulcjus  ausge- 
nommen. Und  trotzdem  daß  Wölfflins  Schüler  nach  dem  Prinzip 
der  Arbeitsteilung  mit  Hochdruck  auf  diesem  Felde  arbeiten, 
erklärt  der  Verf.  S.  80  auch  jetzt  noch  die  Kraft  eines  einzigen 
für  unzureichend  ftlr  ein  derartiges  Unternehmen.  Dessenunge- 
achtet schreibt  er  sein  abschätziges  Urteil,  das  auf  einer  voll- 
ständig unwahren  Supposition  beruht,  in  die  litterarische 
Welt  hinaus!  Natürlich  es  gilt  ja  um  jeden  Preis  für  sich 
Reklame  zu  machen. 

Von  S.  81—91  giebt  Sittl  zunächst  eine  littcrargeschicht- 
lichc  Übersicht  derjenigen  Autoren,  die  teils  geborene,  teils 
naturalisierte  Afrikaner  sind.  Unter  diesen  wird  auch  Gellius 
aufgeführt,  dessen  afrikanische  Herkunft  in  einem  beigegebenen 
Exkurs  aus  seinem  Sprachgebrauch,  sowie  aus  seinem  freund- 
schaftlichen Verkehr  mit  Fronto  und  dem  Numidier  Julius 
Cclsinus  zu  erweisen  versucht  wird.  Ein  zweiter  Exkurs  befaßt 
sich  mit  der  Heimat  der  vielbesprochenen  Itala;  als  solche  pro- 
klamiert der  Verf.  mit  guten  Gründen  neuerdings  Italien,  und 
zwar  eine  kleinere  Stadt  Italiens,  etwa  Neapel,  „als  zweiten 
Hauptort  der  italienischen  Christen“,  ln  dem  littcraturgcscbicht- 
lichen  Abriß  bedarf  S.  88  die  Angabe,  Viktor  von  Vita  habe 
im  sechsten  Jahrh.  gelebt,  der  Berichtigung:  die  Abfassung 
seines  Werkes  fällt  nach  Ebert,  Gosch,  der  christl.  latein. 
Litt.  I.  S.  434  A.  3.  spätestens  ins  Jahr  486.  Ob  er  das 
sechste  Jahrh.  erlebte,  wissen  wir  nicht. 

Mit  S.  91  wendet  sich  der  Verf.  „zur  systematischen  Dar- 
stellung der  Africität“,  dem  verdienstlichsten  Teile  seiner  Arbeit: 
von  den  drei  „Leitmotiven“,  die  er  als  maßgebend  bei  seiner 
Zusammenstellung  befolgte,  sind  2 u.  Seinerseits  selbstverständlich, 


andererseits  doch  nur  von  relativer  Bedeutung.  Die  Verzeich- 
nung der  Afrikaaismen  selbst,  die  natürlich  eine  vollständige  weder 
sein  kann  noch  sein  will,  ist  übersichtlich  geordnet  und  zeugt 
von  umsichtiger  Verwertung  des  massenhaften  Materials.  Den 
Reigen  eröffnen  die  Pleonasmen  und  Tautologieen  als  ein  Haupt- 
faktor  des  tumor  Africanus,  deren  maßlose  Anwendung  der 
Verf.  zum  Teil  auf  die  punischc  Landessprache  zurückführt. 
Von  diesen  wird  das  S.  93  aus  Eugenias  und  Fulgentius  von 
Ruspä  beigebrachte  chrismatls  unetione(m)  auszuscheiden  Bein, 
da  dies  offenbar  „Salbung  mit  Chrisam“  bedeutet.  Eben- 
so dürften  bei  der  Aufzählung  der  asyndetisch  neben  einander 
gestellten  Synonymen  forte  fortuna  (Nom.  Fors  Fortuna)  (S.  96), 
dann  S.  97  omnes  universos  u.  plerique  omnes  ans  Fronto  und 
Gollins,  sowie  unus  solus  aus  Symphosins  zu  streichen  sein,  die 
nach  Ausweis  der  Wörterbücher  selbst  bei  klassischen  Autoren 
Vorkommen.  Warum  hoc  eodem  tempore  (ebd.)  als  Afrikanismus 
gelten  soll,  scho  ich  nicht  ein.  Auch  der  Ersatz  des  Adverbs 
durch  den  Ablativ  des  entsprechenden  Abstraktums  (8.  107), 
den  Sittl  auf  den  Mangel  des  Advcrbiums  in  den  semitischen 
Sprachen  zurückführt,  darf  doch  kaum  als  spezifisch  afrikanisch 
betrachtet  werden,  da  ja  namentlich  die  Dichter,  aber 
auch  Prosaiker  diesen  Gebrauch  gar  nicht  selten  haben,  wie 
der  Verf.  nachträglich  selbst  anmerkt.  An  die  verschiedenen 
Species  des  tumor  Aff.  schliessen  sich  zunächst  einige  Eigen- 
tümlichkeiten im  Wortgebrauche  (Hebraismcn),  dichterische 
Freiheiten,  sowie  Grflcismen  in  mehreren  Unterabteilungen. 
Nach  dieser  „Ausscheidung  des  Fremden“  kommen  dann  weiter 
die  Archaismen  zur  Sprache,  woran  sich  im  letzten  Abschnitt 
„das  Verhältnis  des  Afrikanischen  zum  Vulgärlatein“  anreiht, 
das  wieder  systematisch  in  sich  gegliedert  ist.  Den  Schluss 
des  Ganzen  bilden  die  Bereicherungen  des  Wortschatzes  teils 
durch  Neubildung  von  Wörtern,  teils  durch  Katachrese  vor- 
handener. Wir  müssen  unser  Referat  um  so  mehr  auf  dieses 
bloße  Inhaltsverzeichnis  beschränken,  als  wir  einerseits  bereits 
ausführlicher  geworden  sind,  als  wir  es  beabsichtigten,  anderer- 
seits eine  Sichtung  des  Gebotenen  im  einzelnen  doch  jenseits 
der  Grenzen  einer  litterarischcn  Anzeige  gelegen  ist,  eine  Be- 
reicherung  des  Stoffes  aber  durch  Hinznfiignng  analoger  Fälle 
aus  dem  Bereich  der  eigenen  Lektüre,  so  verlockend  anch  mit- 
unter die  Gelegenheit  sein  mochte,  schon  am  deswillen  unter- 
bleiben mußte,  als  der  Verf.  ja  selbst  wiederholt  bemerkt,  daß 
er  nnr  Proben  liefern  wolle,  und  zum  Schlüsse  erklärt,  daß  er 
manches  Zugehörige  zurückgelegt  nnd  übergangen  habe,  während 
auf  der  anderen  Seite  wohl  noch  manches  Unzngehörigc  stehen 
geblieben  sei  (S.  143).  Wenn  daher  anch  auf  Vollständigkeit 
der  Übersicht  von  vorne  herein  verachtet  werden  mußte,  die 
„einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleiben  muß“,  wenn  sich  erst 
jeder  einschlägige  Autor  einer  kritischen  Textrevision  und  eines 
Index  verborum  et  locntionnm  zu  erfreuen  hat,  so  müssen  wir 
doch  dem  Verf.,  der  zu  solchen  mühsamen  nnd  einen  unge- 
wöhnlichen Grad  von  Unverdrossenheit  und  Ausdauer  er- 
heischenden Untersuchungen  entschiedenen  Beruf  zeigt,  dankbar 
sein,  daß  er  einstweilen  die  Richtpunkc  fixiert  hat,  innerhalb 
deren  sich  spätere  Spezialforschungen  zu  bewegen  haben.  Da- 
gegen kann  der  Beweis,  daß  das  Latein  in  einen  ganzen  Stamm- 
baum mehr  oder  minder  verschiedener  Dialekte  auseinander 
ging,  nicht  als  erbracht  angesehen  werden.  Damit  wollen  wir 
der  Zusammenstellung  der  lokalen  Verschiedenheiten,  wie 
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sie  der  Verf.  in  seiner  Schrift  geliefert  hat,  keineswegs  ihren 
wissenschaftlichen  Wert  absprechen. 

Noch  seien  hier  einige  Redaktions-  bezw.  Druekversehen, 
die  uns  beim  Durchlegen  des  Buches  aufgestoßen  sind,  erwähnt: 
S.  7 Z.  7 v.  o.  lese  man  geblieben  zu  sein;  S.  10  Z.  8 u.  9 
BeTor  wir  . . . cingehen,  wollen  wir  zuvor  . . . ausscheiden. 
S.  43  Z.  9 v.  u.  Man  wird  wohl  mit  Recht  fragen  dürfen, 
ob  die  lateinische  Sprache  an  der  lnsitanischen  Küste  ebenso 
erklang,  wie  an  der  MUndung  der  Donau.  Gewiß  so  wenig 
als  jetzt!  S.  94  Z.  2 r.  o.  mnß  statt  Liberatws  Fu  Igentius 
gelesen  werden,  oder  es  ist  eine  Zeile  ausgefallen. 

Die  buchh&ndlerische  Ausstattung  ist  zweckentsprechend. 

Bamberg.  M.  Zink. 

Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Hermes.  XVII.  4.  Heft 

S.  497—514.  Th.  Kock,  Horati  carm.  I 12.  Die  Odo  ist, 
wie  Haupt  (Opusc.  HL  56)  endgültig  fostgestollt  hat,  nicht  lange 
vor  der  Hochzeit  des  Marcellus  mit  der  Julia  verfaßt.  Der  Anfang 
ist  der  Pindarischen  2.  olympischen  Ode  nachgebildet  aber  der 
Inhalt  ist  ganz  selbständig  gestaltet  und  der  Hintergrund  von  Sünde 
and  Strafe  nicht  gewählt.  Beanstandet  sind  83— 48  von  Uofmaun- 
Peerlkamp,  37—44  von  Haupt  in  d.  2.  u.  3.  Ausgabe  und  in  der 
Abhandlung  (s.  o.)  9—12,  Vahlen  hat  überall  die  Klammern  weg- 
gelassen. Wollte  man  nur  ein  Gedieht  von  ‘tadellosem  Fortschritt 
und  ganz  ungestörter  Abgeschlossenheit’  erzielen,  so  würde  noch 
21  — 24  und  63—66  entbehrt  werden  können.  Aber  das  ganze  Ge- 
dicht ist  echt;  Uoraz  entwickelt  eben  seine  Gedanken  nicht  mit 
so  zwingender  Notwendigkeit,  daß  man  nicht  in  vielen  Oden  eine 
Anzahl  Strophen  entbehren  könnte,  ohne  den  Lebensnerv  des  ganzen 
zu  zerschneiden.  Die  Skeptiker  verwerfen  einstimmig  37—44,  und 
gerade  diese  sind  von  Quintilian  IX  8,  18  ohne  Arg  als  echt  citicrt; 
bei  ihm  kann  mau  doch  die  auch  sonst  nicht  recht  haltbare  Fabel 
von  einem  Schulexemplar  mit  Interpolationen,  die  wie?  zu  allge- 
meiner Anerkennung  gelangt  sein  können,  unmöglich  aufrecht  er- 
halten. Die  Namen  von  Göttern,  Heroen  und  Helden  wählte  Horaz 
nicht  nach  ihrer  Teilnahme  am  Gigantenkampf  oder  als  Träger 
von  Schuld  und  Vergeltung  oder  nach  sonst  einem  fernliegenden 
Gesichtspunkte,  sondern  dem  Zwecke  des  Gedichtes  gemäß  nimmt 
er  die  Namen,  um  den  Gedanken  lyrisch  zu  gestalten,  daß  die  be- 
vorstehende Hochzeit  ein  für  das  ganze  Reich  segenverheißendes 
Ereignis  sei.  Der  erste  Platz  gebührt  dem  Jupiter,  dem  weisen 
und  maßvollen  Beherrscher  von  Göttern  und  Menschen,  von  Himmel, 
Erde  and  Meer.  Die  erste  römisebo  Tugend,  die  Tapferkeit, 
wird  nicht  in  dem  wilden  Mars,  sondern  in  der  schlachtenküknen 
Jung/rau  dargestellt.  Liker  ist  der  friedliche  Gott  des  ländlichen 
Gedeihens  und  deutet  neben  der  Pallas  auf  die  Quelle  römischer 
Kraft,  das  Landleben,  hin.  Auch  Diana,  wenn  anders  mit  der 
Schwester  nicht  die  des  Liber,  die  Libera  gemeint  ist,  paßt  in 
dirsen  Zusammenhang,  zumal  sie  Bundesgöttin  der  Latiner  war 
and  erst  der  Bund  mit  Latium  Rom  zur  Herrscherin  machte. 
AyuUo  wehrt  mit  seinen  Pfeilen  als  Hüter  des  Friedens  jede  Go- 
■« aluhat  ab.  — Bei  den  Heroen  batte  Horaz  eino  große  Schwierig- 
keit au  überwinden,  weil  der  italische  Volksglaube  eigentlich  solche 
Wesen  nicht  kennt.  Daher  wählt  er  zunächst  die  internationalen, 
<tie  auch  in  der  römischen  Geschichte  eine  Rolle  spielen,  den 
Herkules  und  die  Dioskaren  und  dann  den  Romulus  und  zuletzt 
dun  Heros  der  sterbenden  Freiheit,  den  Cato,  dessen  Erwähnung 
grwiß  dem  Aagustus  nicht  empfindlich  gewesen  ist,  weil  er  eben 
schon  Heros  war.  Horaz  hat  die  3 großen  Gruppen  durch  ein 
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einfaches  Mittel  vor  Verwechselung  geschützt  Wie  er  v.  13  quid 
dicam  u.  v.  25  dicam  zur  Elinführung  benutzt  so  fügt  er  die  Helden 
asyndetisch  mit  referam  an.  Bei  der  Auswahl  der  Helden  mußte 
der  Dichter  vermeiden,  durch  zu  helle  Lichter  im  Mittelgründe  das 
Schlußbild,  in  dem  sich  die  Marcellcr  und  Julier  vereinigen  wollen, 
wirkungslos  zu  machen.  — In  dem  Proömium  ist  auritas  wohl  (wio 
ähnlich  nasutus)  von  dem  'aufmerksamen  Zuhörer’  zu  verstebcu. 
Ungern  vermißt  man  in  dem  Loblied  auf  Augustus  die  Erwähnung 
der  wilden  Tiere;  es  scheint  Haupt  recht  zu  haben,  wenn  er  es 
unerträglich  findet,  daß  die  Wälder  dem  Orpheus  folgen,  indem 
er  die  Eichen  hinter  sich  herführt,  Kock  will  daher  lesen  V.  8 
Orphta  cervac.  Im  Epilog  ist  subiectos  wohl  im  Sinne  von  /initi- 
t not  zu  verstehen.  So  bat  Horaz  die  im  Anfang  angegebene  Dis- 
position, Götter,  Heroen  und  Helden  vorzuführcu,  streng  durchge- 
führt und  das  Gedicht  mit  einem  Gebet  geschlossen.  Das  Gedicht 
hat  zufällig  auch  in  den  kleineren  Einheiten  eine  sorgfältigere 
Symmetrie  erhalten:  es  sind  5 Teile  zu  je  3 Strophen. 

S.  515  — 522.  Otto  Rossbach,  Observationes  in  Diadem 
latinam.  V.  620  tum  kello  maximus  llector  bis  626  catutque  rtcor- 
dat  sind  mit  Unrecht  von  Müller  und  Bähreus  beanstandet;  be- 
denklich ist  nur  referre  in  v.  623;  hier  liegt  entweder  eino  Korruptel 
oder  ein  Irrtum  des  Dichters  vor.  — Müller  und  Bührens  haben 
v.  604  und  60S  einem  und  ena»  unrichtig  in  lunltim  und  critpis  ge- 
ändert, cf.  615  und  597.  Der  letztere  Vers  muß  wohl  nach  dom 
verderbten  Vers  601  gestellt  werden.  V.  246  ist  wohl  Anchinoo 
der  richtige  Name.  V.  516  sq.  1.  desilit  et  valulo  Crethaona 
cominus  ictu  | Thors  iluchumque  ferit , v.  944  sq.  1.  vident  supremo 
temfiore  natum , | quom  iam  summa  dies,  V.  982  sq.  L IViami  nunc 
filius  orat  | te  pronus,  dux  ilte  ducum,  v.  1057  I.  laniato  pectore 
coniunx  | prouolat.  Oalpurn.  ccl.  2,  96  1.  i procul,  i Doryla,  plo- 
numyue  (mit  Haupt,  oder  vielleicht  noch  besser:  privumi/ue)  re- 
clude  canalem.  Antholog.  lat  ed.  Kiese,  corm.  712,  vors.  12  I. 
(iuugunt),  cum  pectora. 

S.  523— 544.  Tb.  Mommsen,  Die  Inschrift  von  Hissarlik 
und  die  Römische  Samtherrschaft  in  ihrem  titularen  Aus- 
druck. Die  S.  251  behandelte  Inschrift  ist  vom  Kaiser  Valens  ge- 
setzt, wio  Tocilcscu  in  Bukarest  in  den  ’archäolog.-epigraph.  Mit- 
teilungen aus  Österreich’  VIS.  47  f.  endgültig  fcstgcstellt  hat. 
Sie  ist  in  don  Ruinen  Uassarlik  oder  richtiger  Hissarlik  bei  Ger- 
litza,  vermutlich  au  Resten  des  Kastells  Cius,  gefunden.  Die  In- 
schrift (C.  T.  L.  HI  6159)  ist  von  Tocilcscu  wesentlich  richtig  her- 
gestellt; nur  liest  Mommsen  in  Z.  8 feliciter  quinquennaliorum. 
Sie  fällt  nicht  in  d.  Jahr  373,  sondern  in  368,  und  die  Erbauung 
des  Kastells  paßt  so  gut  für  den  Gothenkrieg  367  — 369;  es  ist 
wohl  369  angelegt.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  ist  nicht  überall 
mit  Sicherheit  herzustellen;  Mommsen  hat  in  einigen  Punkten  noch 
Bedenken,  welche  er  erwähnt;  fest  steht  abor,  daß  in  der  ersten 
Zeile  nur  Valens,  nicht  auch  Valcntinianus  genannt  ist  [/>.  n. 
invictissimus  prmeeps  FL  I r)alens  cictor  maximus  ctc.  und  gerade 
diese  Form  giebt  zu  denken  nnd  erweitert  unsere  Kenntnis.  Selbst 
nach  Einführung  der  örtlich  abgegrenzten  Compctcnz  nämlich  ist 
durchaus  in  der  ganzen  Folgezeit  an  dem  grundlegenden  Gedanken 
der  diokletianischeu  Staatsordnung,  der  Reichseinheit  festgchalten 
worden.  Diese  dauernde  Reichseinbeit  können  äußore  Dinge  wohl 
manchmal  verdunkeln,  aber  in  den  Institutionen  und  Formalien 
tritt  sie  stets  wieder  hervor.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  daß  dos 
offizielle  Staatsämterverzcichnis  der  beiden  Reiche  notitia  diqnitatum 
omnium  tarn  ciei/ium  quam  militarium  in  partikus  Orient ü und  in  par- 
tikus  Occidentis  und  streng  genommen  das  Ost-  wie  das  Westrcich 
nur  als  ‘Reichshälften’  gefaßt  werden.  Jede  Regierungshaudluug 
ist  rechtlich  aufgefaßt  als  eine  That  der  Samtherrsclier  auzuschen. 
Dieser  Satz  batte  allerdings  Beschränkungen  und  unsere  Inschrift 
enthält  eine  solche.  Dies  muß  eben  erklärt  werden.  Die  An- 
wendung jener  Regel  tritt  zunächst  in  der  Gesetzgebung  hervor- 


Digitized  by  Google 


587 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[12.  Mai  1883.1 


588 


[No.  19.] 


Jeder  Augustus  konnte  Gesetze  erlassen,  aber  immer  setzte  er 
auch  die  Namen  seines  oder  seiner  Kollegen  mit  vor;  die  Gültig- 
keit eines  solchen  hing  wenigstens  in  späterer  Zeit  davon  ab,  daß 
der  andere  das  Gesetz  auch  in  seinem  Rcichsteil  publicierte. 
Diese  rechtliche  Norm  gilt  auch  für  die  konstantinische  Dynastie, 
aber  die  inneren  Zerwürfnisse  zwischen  den  Samtherrsebern  haben 
ihr  eine  unheilvolle  Signatar  gegeben.  Mommsen  geht  genauer 
auf  diese  Abweichungen  ein  und  erklärt,  wie  das  Fehlen  des  Li- 
cinius  und  des  Constantinus  H.  einfach  aus  der  Kassation  der 
Namen,  die  nach  ihrem  Starz  vollzogen  wardo,  zu  erklären  ist 
Sonst  erscheint  die  Regel  gewahrt:  in  allen  Verordnungen  und  Be- 
fehlen, bei  allen  kaiserlichen  Bauten,  bei  den  allgemeinen  Wunsch- 
und  Scgcnsformeln,  kurz  in  allen  Akten,  wo  die  Regcntenstellung 
überhaupt  in  Frage  kommt  wird  nie  ein  einzelner  Augustus  ge- 
nannt, sondern  alle,  mochte  auch  nur  einer  den  erwähnten  Bau  ctc. 
aasgeführt  haben ; außer  Betracht  bleiben  alle  Ehreninschriften  der 
einzelnen  Regenten,  sämtliche  Münzaufschriften  und  Meilensteine; 
die  Regel  erleidet  eben  keine  Ausnahmen ; es  wird  z.  B.  dio  Indi- 
vidualisierung selbst  da  nach  Möglichkeit  vermieden,  wo  eine  Rc- 
gicrungsbandlung  in  historischer  Darstellung  erwähnt  wird;  z.  B. 
wird  für  den  pons  Valcntiuianus  auch  dem  Valens  eine  Statue  ge- 
setzt, cf.  Eph.  epigr.  IV  p.  279;  vcrgl.  ferner  C.  J.  L.  VI  1187  - 89, 

1139  (Triumphbogen  Constantins)  in  4180  u.  a.  Indeß  mußte  die 
Devotion  sich  doch  manchmal  den  Schrauben  des  gesunden  Menschen- 
verstandes fügen.  Wie  bei  der  Erzählung  einer  Waffenthat,  infolge 
deren  ein  Ebrcnbeinamc  gewonnen  wurde,  nur  der  gerade  beteiligte 
Kaiser  ihn  erhielt,  so  konnte  in  der  Inschrift  von  Cius  dio  Be- 
siegung der  Gothen  nicht  füglich  auch  dem  Yalcutiniamus  zngc- 
schriebcn  werden,  und  so  ist  cs  gekommen,  daß  dem  Valens  allein 
inkorrekter  Weise  der  Bau  beigclcgt  wird.  Wäre  nur  dio  Er- 
richtung des  Kastells  aasgesprochen,  so  wären  ohne  Zweifel  beide 
Kaiser  als  Erbauer  genannt  worden.  Gleichwohl  ist  cs  immerhin 
uoch  fraglich,  ob  nicht  doch  auch  in  dieser  Inschrift  der  Samt- 
herrschaft Ausdruck  geliehen  ist,  wenn  sich  der  bauleitende  Offizier 
nicht  setnper  tuus,  sondern  semper  r etter  (Z.  6)  nennt.  Mommsen 
knüpft  hier  Bemerkungen  über  den  Majcstätspluralis  an.  Noch 
im  4.  und  5.  Jabrh.  brauchen  die  höchsten  Beamten  in  der  An- 
rede den  Singular,  wie  die  Herrscher  selbst.  Indes  kommt  die 
erste  Person  auch  im  Pluralis  bald  vor,  ohne  daß  sich  Beziehung 
auf  mehrere  Personen  nachwciscD  läßt,  cf.  Gordian  111  (238—244) 
u.  a.;  aber  bei  vos  und  erster  ist  für  die  hier  in  Frage  stehende 
Epoche  ein  solcher  Gebrauch,  wio  es  scheint,  ausgeschlossen;  sie 
gehen  nur  auf  mehrere  und  zwar  rechtlich  sich  gleichstehcndo 
Herrscher.  Darnach  würde  auch  in  unserer  Inschrift  Valcntinianus 
Vorkommen.  Doch  wünscht  Mommsen  den  Gebrauch  des  Plurals 
noch  erst  genauer  historisch  untersucht  und  festgcstcllt  zu  sehen 

S.  545  — 550.  Emil  Thomas,  Aristotelische  Unter- 
suchungen. 1.  Beiträge  zur  Textkritik.  1.  M.  Mor.  II  G 
p.  1202  a 19  ff.  1.  üVi  8i  um»  äxpoas-.öiv  ...  ai  -ounxoi"  »tat  ■jeip  ttvt; 
öl  vtXXovrs;  tü;  ipiya;,  (ivspot  oi  ioä;  ovuya;)  otetrpü^ousv/ nach 
Ktb.  Nie.  VII  6 p.'  1148  b 27  ff.  - 2.  Eth.  Nie.  I 1 p.  1094  b 
14  ff.  I.  f,8r(  fop  ;i»s;  enenkevro  8tä  zkoöxov,  xvtpoi  8i  80  lüfivj'.av.  — 
8.  Ibid.  VI  2,  1139  a 8G  ff.  I.  svsxa  i<ip  toi  saut  sä;  6 satti»».  xai- 
(vat)  vj  . . . ~'i  ZOMjWv"  aiXä  ro  spaxTov*  rj  yäp  xti.  — 4.  Ib.  VI  4, 

1140  a 10  ff.  L xai  ~b  (aüto)  •uyva^t'.v  xai  8:<»pctv  xt».  — 5.  Ibid. 
VI 18,  1148  b 33  ff.  1.  Isxar  xai  yäp  Stoixoüoa  äpyt*.  xri.  — G.  lb. 
VI  13,  1144  b 44  ff.  I.  xai  rä  vo’.aüta  (oi'ojiifta)  dtkov  xpäzo»  (oder 
auch  x^ajptOa).  — 7.  Ibid.  IX  12,  1172  a 6 ff.  L *vJ;o>v  xotvfovovalv. 
oi;  otovsat  (päXtota  yaipstv  xai  zoövoo;  p.s8’  mv  (oder  ol;) 
ßoül.ovsat)  3-jCv.  — 8.  Ib.  X 10,  1180  a 1 ff.  I.  dv8pn>&ivta;  Sit 
tztrTjSi'iuv  ässa  (oder  walkt'  arta)  xai  ißiCtaOon.  — 9.  Do  mot. 
anim.  7,701  a 13  1.  savti  jiaotjiiov  (»ö»)  ävftpmsm.  — 10.  Probl. 
28,  p.  949  b 17  ff.  L «*;  Svjkntaavto;  sä»  spasijkax'ajtäv  tt  ziyv 
atx'.av,  cf.  Eth.  Nie.  V 5,  1131  a 5 ff. 


S.  551—594.  Ernst  Pabrlcius,  Die  Skcuothek  des  Philoe, 
das  Zeughaus  der  attischen  Marine  in  Zea.  Noch  einem  kurzes 
Rosume  der  bisherigen  Publikationen  und  Beschreibung  des  Steinet 
wird  die  Inschrift  in  Minuskeln  gegeben.  Es  folgt  eine  Schilderung 
der  Verfasser  dieses  Bauprogrammes,  des  Philon  und  Euthydanos, 
sowie  die  Bestimmung  der  Zeit  des  Baues.  Derselbe  wurde  330/29 
vollendet,  nachdem  er  347/6  begonnen,  aber  infolge  des  Krieget 
mit  Philipp  839  zeitweise  unterbrochen  war.  Vergleicht  man  die 
Inschrift  mit  der  Mauerbauinschrift  im  C.  J.  A.  II  1G7,  so  erkennt 
man  sofort,  daß  sie  nur  dem  2.  Teil  derselben,  welcher  die  Sub- 
missionsbedingungen  enthält,  entspricht.  Entweder  bat  also  der 
dazu  gehörige  Volksbeschluß  auf  einer  besonderen  Platte  gestanden 
’ oder  unsere  Inschrift  ist  ein  privates  Unternehmen  der  beiden  er- 
wähnten Männer,  welche  auf  diese  Weise  ihr  Programm  der  Nach- 
welt erhalten  wollten.  Der  Fundort  könnte  nach  den  Angabcu 
des  Steines  auch  zugleich  der  Ort  der  Skcuothek  sein.  Yon  S.  561 
an  beschreibt  dann  Fabr.  den  Grundriß,  die  Erdarbeiten  und  dir 
Fundamentierung  nebst  den  hierauf  bezüglichen  technischen  Aus- 
drücken, ferner  den  Aufbau  der  Außenwände,  in  gleicher  Weise 
die  Behandlung  der  Thürcn  und  Fenster,  das  Kranzgesims  (*.ä 
ysba)  nebst  der  sonstigen  Steinmetzarbeit,  den  Bau  der  Giebel- 
felder (ais;at),  der  Säulen  und  dio  Konstruktion  des  Daches,  welches 
mit  Ziegeln  überdeckt  war.  Alle  technischen  Ausdrücke  werden 
teils  mit  Hülfe  der  Inschrift  selbst,  teils  nach  der  Vergleichung 
mit  anderen  Bauinschriften  und  littcrarischcn  Zeugnissen  erklärt. 
'Sodaß  der  lexikalische  Gewinn  leicht  übersehen  werden  kann. 
Von  S.  587  an  werden  dann  dio  Arbeiten,  welche  zur  inneren  Ein- 
richtung gehören,  die  Lagcrbiidcn,  Schäfte,  Kasten  und  Leitern, 
ebenso  ausführlich  besprochen. 

S.  595-622.  J.  Vahlon,  Varia  (Forts.).  XXIX.  Q.  Cicero 
pctiL  p.  34.  Buccliel.  1.  ■ vmpetitoribus,  qui  nequaquam  sunt  tma 
genere  nobiles  quam  ritiis  insignes.  Ähnliche  Umstellungen  sind 
bereits  vorgenommen  Cie.  d.  nah  d.  III  20,  51  ob  cam  causam 
quia  spccicm  habet  admhrabilem , de  divin.  II  59,  12t  totiu  noctes 
dormimus  no/ue  uUa  (st  j'trc  qua  non  somniemus.  8o  ist  auch 
mit  Scheffel  Pctrou.  c.  46  zu  lesen:  <juia  tu  qui  polet  loqui  non 
loquorc.  — XXX.  Plaut.  Mcrcat.  I,  2,  105  wird  in  lasnentantlv 
und  107  Posten  aspicit  te  timidum  esse  erklärt  und  geschützt, 
zweifelhafter  scheinen  Vahl.  ib.  v.  80,  wo  er  liest  Armamentis  vom- 
plicandu  [o t ] componendis  studuhnut-,  v.  83:  nequiquam , wäre,  sub 
terfugi  a tuis  tempestatibus  und  v.  85:  verum  Video  med  aet  «Mit 
fvrri.  — XXXI.  Mostcll.  3,  2,  125  1.  non  tu  vides  hunc  roltu  »st 
est  trisli  fest)  senex  oder  auch  mit  Flcckcison:  roltu  ul  tristi  sit 
•enex,  cf.  Epidicus  4,  2,  37,  wo  mit  dem  Ambrosianus  zu  lesen  ist; 
Si  inveniu,  exitiabUcm  ego  faciam  ut  hie  fiat  dies.  Ep id.  3,  4,  22  Lat 
zu  interpungieren : Nunc  demum  tcio  ego  hunc.  qui  sit:  quem  dm! am 
Epidicus  1 mihi  praedicarit  militem.  Asin.  1,  3,  51  ist  vollständig 
in  Ordnung:  Vetus  est  ‘ nihiii  co actio  esf,  scis  enius:  non  dico  asm- 
plius,  cf.  3,  8,  113.  Mosteil.  3,  1,  110.  Pseud.  4,  7,  82.  - XXXII. 
Mcnacchm  3,2,27  1.  fecisti  funus  raed  abienti,  wie  Mil.  glor. 
4,  8,  30:  dicatis  et  (*w  etiam)  med  ahtenti  tarnen  und  Amphitr. 
2,  2,  195:  Amphitruo  alias  qui  forte  ted  hinc  o&nenti  tarnen.  — 
XXXIII.  Captiv.  V 2,  4 ist  noch  nicht  gebeilt,  v.  6 ist  nicht  za 
verurteilen,  sondern  so  zu  interpungieren:  ti  erit  «rar,  tun  ex  re  : 
fades  ex  mala  meUusculam:  man  ergänze  eris  oder  est , cf.  Men.  4, 
2,  98.  Pseud.  1,  3,  104.  V.  8 ist  etwas  vorwickolt,  man  konstruiere: 
cum  autumes  e/uod  ego  fatear  (d.  b.  daß  ich  nie  etwas  richtig  g<— 
than),  crcdime,  id  me  pudeat.  — XXXIV.  Menacchm.  4.  2,  21.  ä. 
2,  96.  3,  3,  32  rechtfertigt  Vahlen  scino  Gestaltung  der  Vena-, 
namentlich  den  Daktylus  an  letzter  Stelle  ut  siqui ' sequatur,  cf.  2. 
1,  43  und  4,  2,  36;  auch  Rpid.  4,  2,  4 ist  mihi  ferrt  iubest  beixa- 
bchaltcn.  Auch  Ennius  hat  derartige  Daktylen,  V.  267  Ribb. 
i/uod  factum  est  futtile.  amici,  tos  feratis  fortiter,  194:  ego  yroiert,.* 
quod  tu  peccas,  tu  (ctefinquis),  ego  ärguor  und  Alexander  v.  40 
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mit  Lachmaun:  uAi  Uta  paulo  ante  tajrient  virginali’  modettia.  Auch 
Menacchm.  3,  2,  40  tat  aincipüt  mteUego  festzuhalten,  wie  Rud. 
4,  2,  28  oppiila  circumvectabor,  Asirr.  1,  8,  47  cetera  quae  vohtmu», 
Epidic.  3,  4,  62  pntuil , plu*  iam  tum  liberd  qumquennium , Me- 
naechra.  5,  5,  2 faccre,  ca  timnüi  fecit ; dcsgl.  Amphitr.  1,  3,  27 
ca  tibi  omnia,  and  3,  2,  67  quae  Vota  vovi . . . ta  ego  ut,  Mosteil. 
3,  2,  155  ea  mibi  profecto,  Mil.  glor.  4,  8,  4 und  28  otnnid  quae 
isti  dcdi,  Mcuaccb.  1,  2,  56  lepide  ut  fattulit  PE.  Decet,  v.  22 
Sic  hoc  decet,  dari  ctc..  v.  24  hoc  ad  dainnum  dcferetur.  — XXXV. 
Liv.  42,  c.  52,  13  1.:  ilaccdones:  auimos  habend os  ette  quos  habue- 
rint  maiores  eorum,  45,  8,  7 1.  le  demum  vir  crit,  cuiua  animum  neque 
prorpcrac  (ree)  datu  »uo  efferent  etc.  — XXXVI.  In  diesem  Kapitel 
(S.  610  — 22)  wendet  sich  Yahlen  gegen  den  Kecensenten  seiner 
Menächmen- Ausgabe  und  verwahrt  sich  sehr  energisch  gegen 
einige  Ausstellungen  des  'homo  intolcnt',  der  z.  B.  1,  2,  5 egerim 
ohne  Grund  tadelt.  Dio  Besprechung  von  5,  6,  17  giebt  ihm  Ver- 
anlassung, über  Pl&atinischc  Wortstellung  und  Satzordnung 
einige  wertvolle  Bemerkungen  zu  machen.  Der  Schluß  616-622 
beschäftigt  sich  dann  wieder  mit  Stellen  der  Menächmen,  die  der 
betreffende  Rcccuscnt  aus  Unwissenheit  oder  weil  er  'iiigeniatat 
meptin*  v a 1 d o adamat',  gut  ‘quidquid  tui*  importunis  manihua  aitingit, 
id  cmne  frongit  et  corrumpif  angegriffen  hatte. 

S.  623—630.  A.  Kirchhoff,  Eine  attische  Totenlisto. 
Eine  von  Kumanudis  im  letzten  Heft  des  ’A9>)v«ov  (X)  p.  524  ff. 
veröffentlichte,  in  Athen  gefundene  Inschrift  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert wird  zunächst  im  einzelnen  erklärt.  Kumanudis  hatto 
dieselbe  infolge  der  singulären  Namensformen  Kapusrövtxo;  und 
No£ia8r(;  etwa  in  die  Zeit  des  Samischen  Krieges  verlegt;  damals 
war  ja  auch  Byzantion  nach  Thuk.  I 115  abgcfallcn;  auf  der 
Totenlisto  sind  auch  Namen  von  Athenern,  die  dort  gefallen  sind, 
erwähnt  Kirchhoff  ist  abweichender  Ansicht;  er  findet  dio  Liste 
der  Gefallenen  dadurch  nicht  genügend  erklärt ; denn  der  Schrift- 
tharnkter  weise  auf  eine  Zeit  nach  Ol.  88,  4 (426)  hin,  und  aus 
Thuk.  I 117  gehe  auch  nicht  hervor,  dal)  bei  dem  Abfall  von 
Byzanz  im  Samischen  Kriege  militärische  Operationen  erfolgt 
seien.  Fallt  man  dagegen  den  Abfall  der  Byzantier  01.  92,  4 (409) 
ins  Auge  (Xen.  Hell.  1 3.  Diodor  XIII  66  ff.  Plutarch  Alkib.  29  ff.), 
so  findet  man,  daß  die  damaligen  Ereignisse  den  Inhalt  der  In- 
schrift vollständig  erklären;  namentlich  erhält  der  Titel  unter  der 
2.  Kolumne:  «2«  iv  toi;  StX oi;  sotejtoi;  «rfbotvov,  und  dio  Angalio 
der  schließenden  Disticha  ~ap'  'EXXjjjzovtov  auf  diese  Weise  eine 
durchaus  zureichende  Erklärung.  Hieraus  glaubt  K.  folgern  zu 
dürfen,  daß  bald  nach  der  Rückkehr  des  letzten  Teils  der  sieg- 
reichen Flotte  unter  Alkihiadcs  Führung  die  Totenfeier  für  die 
gefallenen  Bürger  abgehalten  sei.  Die  Anfertigung  der  Inschrift, 
von  der  die  vorliegende  Liste  nur  ein  Stück  ist,  sei  also  in  Ol. 
92,  4 oder  Anfang  93,  1 (408)  zu  setzen.  Ein  Facsimilc  ist  bei- 
gegeben. 

S.  631  — 643.  Tb.  Xommsen,  Das  AugUBtiscbc  Festver- 
zcichnis  von  Curnae.  Das  Festverzeichnis  des  Augustustcmpels 
au  Cumac  ist  neuerdings  durch  ein  weiteres  Fragment  vervoll- 
ständigt worden.  Nach  der  Mitteilung  der  drei  bis  jetzt  vorhan- 
denen Stücke  (cf.  C.  J.  L.  I p.  310)  hebt  Mommsen  sowohl  dio 
Einzelheiten,  die  jetzt  festgcstellt  sind,  wie  auch  den  Gesamt- 
charakter der  Inschrift  hervor.  Die  Angriffe  auf  Mutina  scheinen 
darnach  mehrere  Tage  (14.  und  15.  April)  gedauort  zu  haben. 
Interessant  ist  besonders  Z.  16.  Die  mpplicatio  itölibua  llartia; 
Jlommsen  vermutet  Holet  -=  Strebungen  (von  moliri),  wie  Viritea 
von  vis.  Der  Festkalender  erstreckt  sich  fast  auf  das  ganze  Jahr 
und  läßt  uns  die  verschiedenen  Gedenktage  aus  dem  Leben  des 
Augustus,  die  in  dem  Municipium  Cumae  gefeiert  wurden,  ziemlich 
bestimmt  erkennen.  Die  AbfassungBzcit  der  Inschrift  fallt  zwischen 
7A7  d.  SL  und  767;  sie  ist  noch  bei  Lebzeiten  des  Augustus  an- 
gefertigt zwischen  767  und  767.  Trotz  mancher  Anlehnung  an 


dos  Verzeichnis  der  römischen  Feste  zeigt  der  Kalender  doch 
Selbständigkeit;  besonders  tritt  hier  die  göttliche  Verehrung  des 
lebenden  Augustus  hervor;  <*  scheint,  als  ob  Augustus  eine  solcbo 
seihst  sehr  stark  gewünscht  bat. 

Miscellen.  S.  644  f.  A.  Schöne.  In  dem  Schol-  Horn. 


II.  1)  882  steht  ßca8u>]  dvü  voü  xcpifHsfhe.  coato  51  zu',  i 8ouxo8(8r,; 
tv  "oXtzsiot;  *T)at  -ö  Das  iv  xoX.  ist  freilich  falsch, 

aber  sonst  ist  das  Citat  richtig;  es  bezieht  sich  auf  Thuk.  112,  4, 
— Pseudo-Pint.  vit»  dec.  or.  Dcmosth.  845  C L «S»;  «» 

dxoüiuv  Xijavto;  A>jy.&38ivoo;  iqypovivrpaa  töv  (av8pa  xpö  ; znvj  xet' 

tpoS  xd>4|iov.  — Ibid.  Isocr.  837  B.  p.  44,  12  Wcstcrm.,  verglichen 
mit  Phot  Bibi.  486  B 31  Bckk.,  klingt  an  einen  Dichtcrvore  an, 
etwa  tssyviuv  ijucjTov  totsSs  väv  xsxpepsvov.  Auch  Plut.  Deraosth. 
23,  5 enthält  wohl  oin  Dichterwort:  piszö»  (8‘)  Siz-i  )iovn  covw» 
zszopispivov  (fjjq).  — 8.  645 — 47.  L.  Cohn  bemerkt,  daß  die  Vul- 
gärform piv-tov  für  jiivxot  durch  Herokleidea  bei  Eust.  p.  722,  58 
und  1726,  24  cf.  Cramcr,  Anecd.  Ox.  I 137,  28  (Ktym.  Magn. 
302,  1 wohl  — Herndian,  vcrgl.  Lcntz  II  501,  24)  und  in  zwei 
Glossen  des  rhotioa,  von  denen  dio  1.  mit  Gaisford  lauten  muß: 
(uvmi-  8s  3‘jv  vofi  ; sop’  ov5svi  "uiv  'EU.ijvoiv,  ausdrücklich  be- 
zeugt isL  Daher  haben  Robert  (Hermes  XVII  467  ff.)  und  Lölling 
wohl  mit  Unrecht  in  dem  zweiten  Brief  Philipps  V.  das  Z.  33  über- 
lieferte ptvrov  in  pivroi  (Lölling  in  ptvtav)  geändert.  — S.  647  f. 
U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  KuxX&flöpo;.  In  den  Rittern 
des  Aristoph.  137  heißt  es  vom  Klcon  KuxKoßbpou  tpesvijv  t/mv. 
Die  Scholien  geben  zum  Teil  Verkehrtes.  Es  ist  wohl  ursprünglich  ein 
Spitzname  für  einen  attischen  Bach,  der  noch  nachweisbar  ist; 
er  fließt  bei  Oivdij  rijv  •/apaopav.  Die  Erklärung  eines  sich  darauf 
beziehenden  Sprüchwortes  findet  sich  bei  Uesych.  s.  v.  OtVatv,  sic 
kommt  von  dem  Atthidograpben  l)emon  und  ist  zugleich  eine 
schlagende  Erläuterung  des  Namens  K'j*>.oß5p<i;.  — S.  649.  Moroni- 
sen  giebt  in  einem  Nachtrag  die  S.  537,  Anm.  1 erwähnte  In- 
schrift Constantins  von  Reims.  Dieselbe  hat  sich  neuerdings  in 
der  Hamiltonschcn  Sammlung  unter  den  Kollcktaneeu  des  Bischofs 
Petrus  Douatus  vorgefunden. 

8.  650—  654.  Register. 


Non  omuia  possumus  omnes!  Wie  förderlich  für  dio  Alter- 
tumskunde sich  das  Zusammenwirken  von  Philologen  und  tech- 
nischen Fachmännern  erweist,  haben  die  neuerdings  gemachten 
großartigen  Entdeckungen  in  Griechenland  und  anderwärts  zur 
Genüge  dargethan.  Auch  für  die  Bearbeitung  der  sog.  Realiou 
des  klassischen  Altertums  dürfte  ein  gleiches  Verfahren  nur  zu 
empfehlen  sein  und  die  in  technischen  Fachzeitschriften  und  Werken 
enthaltenen  geschichtlichen  Aufsätze  und  Bemerkungen  sollten  von 
Seiten  der  Philologen  viel  mehr  Beachtung  finden  als  dies  bisher 
der  Fall  gewesen  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  machen  wir 
auf  zwei  im  41.  oder  X.  F.  36.  Jahrgang  18K2  der  „Borg- 
and  Hüttenmännischen  Zeitung4-  (Leipzig,  Verlag  von  Arthur 
Felix)  enthaltene  Abhandlungen  aufmerksam. 

1.  Eisen  und  Stahl  im  Altertume  von  Dr.  Adolf  Frantz 
in  Halberstadt.  No.  19  (S.  177-179),  No.  27  (S.  257-269), 
No.  89  (S.  377-379),  No.  45  (S.  467-469),  No.  52  (S.  557-560). 

Der  Verfasser  bespricht  die  Geschichte  des  Eisens  und  scinur 
Verwendung  im  Altertum,  vorzugsweise  im  Anschluß  an  PUn.  Nat. 
Hist.  VII  57,  zu  welcher  Stelle  seine  Abhandlung,  so  zu  sagen, 
einen  fortlaufenden  Kommentar  bildet,  doch  mit  Berücksichtigung 
zahlreicher  sonstiger  Zeugnisse  der  Schriftsteller.  Sein  llauptbc- 
streben  in  der  Übersetzung  der  in  Frage  kommenden  Stellen, 
namentlich  des  Plinius,  ist  darauf  gerichtet,  die  termini  tachnici 
des  Altertums  in  der  heutigen  Uüttenmannspracho  wiederzugoben. 
Besprochen  werden  dio  Entdeckung  des  Eisens  durch  die  idäischcn 
Daktylen,  die  Erfinduug  seiner  Verarbeitung,  des  Schweißens, 
Schmiedens  und  Hämmerns  durch  die  Cyklopen;  die  Sagen  von 
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Hephästus  und  VuIcod,  die  femiminatio  oder  xöl.Xrja'.;  (nach  dem 
Vcrf.  Kitten,  nicht  Damaacicren),  das  Ufirten  des  Eisens  zu  Stahl, 
der  Eisenbergbau  im  alten  Italien,  die  Inseln  Chios  und  Elba  als 
uralte  Sitze  des  Eisenbüttenbetriebes,  Bilbilis  und  Turassio  in 
Spanien  sowie  Comum  und  Sulmo  in  Italien  als  großartige  Hamroer- 
und  Schmiedewerke,  die  verschiedenen  Eisensorten  der  Alten 
(serisches,  parthisches.  Dorisches),  die  Meteorsteine  (nach  dem  Verf. 
dos  in  der  frühesten  Zeit  benutzte  Eisen),  das  von  Plinius  mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit  besprochene  Magneteiaeu,  die  von  mehreren 
Schriftstellern  des  Altertums,  auch  von  Plinius,  erwähnte  Eigen- 
schaft des  Diamanten,  die  Anziehungskraft  des  Magneteisens  auf- 
zubeben,  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  unseren  Hämatiten  (Blut- 
steinen) und  den  Spatheisen&tcinen  (Sideriten),  die  von  Plinius 
XXXVI  38  erwähnten  6 Arten  des  Hämatiten  (!.  die  äthiopische, 
auch  panchrvsta  genannt,  9.  der  androdamas,  3.  die  arabische, 

4.  der  Elatitcs  oder  Miltitcs,  6.  „Scbietos  oder  Schiston,  Thon- 
schiefer  oder  Schieferthou,  offenbar  unser  Sphärosiderit,  Thoneisen- 
stein, uud  in  der  Sorte  als  Anthracites  wohl  nichts  anderes  als 
unser  Kohlcneisenstein,  der  berühmte  Black-band  Englands,  West- 
falens*), zum  Schlüsse  die  Verwendung  der  Eisenerze  zur  Eison- 
prodnktion  im  Altertum.  Nach  dem  Verf.  reicht  die  Kcnutois  des 
Eisens  und  seiner  Verarbeitung  in  Europa  bis  iu  das  3.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  Qeb.  zurück. 

2.  Zur  Geschichte  des  Zinkes  bei  den  Alten.  Von 
Prof.  K.  B.  Hofmann  in  Graz.  No.  46  (S.  479—483),  No.  47 
(S.  491-492),  No.  48  (S.  503  - 605),  No.  49  (S.  615-517),  No.  50 
(S.  527-528),  No.  61  (S.  542-  543). 

(No.  46.)  1.  .Was  verstanden  die  Alten  unter  Kadmia?*  Die 
Kadmia  war  wenigstens  300  Jahre  v.  Chr.  G.  bekannt  und  so  ge- 
nannt und  als  Heilmittel  in  Anwendung,  obgleich  der  Name  erst 
bei  Schriftstellern  des  1.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  vor- 
kommt. Die  Worte  bei  Dioskorides  w.aöza  jap  ss-nv  ai  ix  twv 
saXa’.iiv  |»:ta).)jiov  ipnii |uvat  sind  eine  in  den  Text  geratene  Glosse; 
er  kennt  nur  die  künstliche  Kadmia.  Plinius,  welcher  aus  der 
gleichen  Quelle  wie  Dioskorides  schöpft,  aus  Jolas  oder  Nympbo- 
dorus,  nennt  außer  der  künstlichen  auch  die  natürliche  (gegrabene, 
fossile)  Kadmia.  Die  erste  Art  (Ofcngalmei)  ist  unser  linkischer 
(galmeiischer)  Ofenbruch.  Die  zweite  begreift  jene  Zinkerze,  welche 
die  moderne  Mineralogie  .Galmei*  nennt  d.  b.  Zinkspath  und 
Kieselgalmei,  nach  Galen  in  besonders  guter  Qualität  von  Cypern 
zu  beziehen.  Auch  die  Ziokblende  kannten  die  Alten:  aus  ihr  ge- 
wannen sie  durch  Scheidung  in  den  Silberschmelzeu  die  von  Galen 
erwähnte  Kadmia  der  Silberbergwerko.  (No.  47).  2.  .Welche 
andere  Benennungen,  außer  Kadmia,  dürfen  wir  als  zinkhaltige 
Erze  deuten?“  Die  Pyritcs,  Cbalkitis,  Misy  und  Sory  genannten 
Metalle;  welche  Metalle  damit  gemeint  sind,  ist  nicht  genau  zu 
bestimmen.  Unter  Diphryges  bat  man  Schlacken  von  zink-  und 
kupferbaltigcn  Erzen  zu  verstehen,  die  noch  etwas  von  den  Me- 
tallen enthalten  mochten.  (No.  48.)  3.  .Was  ist  Oreichalkos?* 
Oreichalkos,  lat.  aurichalcum,  ist  für  keine  Zeit  eine  Goldlegicrung, 
sondern  für  die  älteste  Zeit  ist  darunter  eine  gelbe  Legierung  zu  I 
verstehen,  die  so  zu  sagen  in  den  Bergen  selbst  zu  stände  gekommen 
war,  .Bergmessing*,  also  natürliches,  fossiles  Messing.  Lango 
mochte  sie  daher  für  ein  Metall  sui  gencris  gegolten  haben. 
Später  erkannte  man  ihre  Identität  mit  Messing,  gewöhnlich  Chal- 
kos  genannt,  welches  Wort  aber  auch  oft  Kupfer  oder  Bronze  be- 
deutet, und  stellte  sie  fabrikmäßig  her.  Besonders  interessant  für 
Numismatiker  ist  in  diesem  Abschnitte  die  Zusammenstellung  der 
Analysen  von  24  Messiogmünzen  nach  der  Natur  der  Legierungen 
aus  der  Zeit  des  Augustus  bis  Antoninus  Pius.  (No.  49).  4.  .Hat 
Kassitcros  je  Zink  bedeutet?*  Nach  dem  Verf.  ist  unter  Kassiteros 
Zinn,  nicht  Zink  zu  verstehen.  (No.  50.)  5.  .War  metallisches 
Zink  im  Altertumc  bekannt?*  .Bevor  nicht  ein  Fund  das  Gegen- 
teil erweist,  muß  man  in  Abrcdo  stellen,  daß  dem  Altertum  me- 


tallisches Zink  bekannt  war.*  — Der  Schluß  der  Abhandlung 
(No.  51)  ist  etymologischen  Erörterungen  gewidmet.  Kadmia  wird 
mit  Kadmos  in  Zusammenhang  gebracht,  Misy  mit  dem  neu-in- 
dischen missy  und  Sskrt.  masi  (dunkelschwarz),  das  deutsche 
Galmei  von  xaäpria  abgeleitet.  T. 

Revue  critlque  1883  No.  14  (2.  April). 

Recenslon:  S.  264  — 268  von  Thucydlde,  Guerrc  du  Pelo- 
ponnöse.  Extraits  precedes  d’une  introduction  historique  et  ac- 
compagnes  de  notes  grammaticales,  philologiques  par  M.  J.  Bdbin. 
Paris,  Delalain.  L.  Havet  halt  die  Absicht  des  Verfassers  dieses 
Auszuges  für  vortrefflich,  beweist  aber  auch  durch  viele  Aus- 
stellungen im  einzelnen,  daß  die  Ausführung  hinter  dem  guten 
Willen  zurückgeblieben  ist. 

Revue  crftlque  1883  No.  16  (9.  April). 

Rccension:  S.  281—283  von  Cb.  Nlsard,  Notes  sur  les 
lettres  de  Cicdron.  Paris,  Didot  1882.  Auch  diese  Bemerkungen 
zu  Ciceros  Briefen  teilen  das  Schicksal  der  meisten  Arbeiten  zu 
dem  so  wichtigen  historischen  Denkmale,  daß  sie  ungenügend  sind. 
Camille  JulHan. 

S.  291  — 293  ist  ein  Referat  über  die  1.  These  des  Doktoranden 
Jules  Lemaitre  gegeben.  Die  These  lautet:  Quomodo  Contttim 
tu» (er  Arulotelit  Putticam  eit  mferpretatus  (Paris,  Hachette).  Der 
Bericht  läßt  erkennen,  daß  in  der  Schrift  von  Aristoteles’  Poetik 
fast  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  15  (7.  April). 

Recensioncn:  S.  516—618.  W.  Christ,  Die  Attikusaus- 
gabc  des  Demosthenes  — Abh.  d.  bayer.  Akademie  1.  Bd.  16. 
3.  Abt.  München  1882.  ‘Die  Abhandlung  ist  überreich  an  schönen 
und  gesicherten  Ergebnissen,  wenn  auch  nicht  gerade  für  die  als 
Titel  angewandte  Attikusausgabe  des  Demosthenes-,  dieselbe  bleibt 
vielmehr  dunkel  und  gestaltlos  wio  zuvor’.  B(lass).  — 8.  518. 
K.  K.  Müller,  Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg. 
Würzburg,  Stüber  1882.  Die  Untersuchung  ist  sorgsam.  B(lau).  — 
S.  518  f.  Horawitz,  Erasmus  von  Rotterdam  und  Martinus 
Lipsius.  Wien,  Gerold  1882.  Anerkennend.  — S.  520  f.  Darem- 
berg & SagUo,  Dictinnnaire  des  antiquitds  grecques  et  romaines 
etc.  8.  Lfrg.  Paris,  Hachette  1882.  Manches  recht  dankenswert. 
B{urtian).  — S.  521  f.  Hasse,  Die  Venus  von  Milo.  Jena, 
Fischer  1882.  *H.  hot  nicht  das  Richtige,  getroffen’.  A.  U.  — 
S.  522.  Kiel,  Die  Venus  von  Milo.  Hannover,  Hahn  1882. 
Die  Ergänzung  und  Erklärung  wird  verworfen;  ‘wir  begnügen 
uns,  Freunde  unfreiwilligen  Humors  auf  den  Text  selber  zu  ver- 
weisen’. A.  1/. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  16  (14.  April). 

Recensioncn:  S.  540  f.  Leopold  v.  Ranke,  Weltgeschichte. 
3.  Baud.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot  1883.  Referierend.  F.  — 
S.  541—43.  Brücker,  Moderne  Qucllcnforschcr  und  antike  Ge- 
schichtschreiber. Innsbruck  1832.  Von  dem  Negativen  ist 
ein  gut  Teil  unbedingt  richtig,  die  Kritik  ist  unproduktiv.  Diodor, 
der  Mittelpunkt  des  Buches,  wird  in  Schutz  genommen.  F.  K{üM).  — 
S.  551  t Leo  Moyor,  Vergleichende  Grammatik  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache.  I.  1.  2.  AuS.  Berlin, 
Weidmann  1882.  Als  vergleichende  Grammatik  bedeutet  diese 
neue  Auflage  keinen  nennenswerten  Fortschritt  B[ru)gm(an). 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXX  QI 
(1882)  10. 

S.  731—734.  Edmnnd  Eicbler,  Zu  Vcrgils  Acneis.  1.  In 
dem  Vergleich  I 393—  400  ist  kein  normales  Niedersteigen  der 
Schwäne  beschrieben,  v.  396  ff.  wird  paraphrasiert;  *816,  (Sie 
Schwäne)  sind  noch  im  Fluge  begriffen  und  beäugoln  von  oben 
herab  die  von  ihren  Gefährten  eingenommenen  Plätze, 
sie  sich  zur  Richtung  nehmend  ( captat  detpeelare  videnlur).  Die 
schon  unten  sind,  schlagen  mit  den  Flügeln,  daß  cs  nur  schwirrt; 
die  später  kommenden  ....  erscheinen  nahezu  wie  ein  Kreis  am 
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Himmel  (coeta  einxere  pohim  — sie  haben  im  Zusammenflüße 
den  Bimmel  umschwirrt)’.  Die  Schwäne  sind  als  ganzes  ge- 
borgen  ( reduets ).  — 2.  U 442—5.  ln  diesen  Versen  muß  postis 
eine  singuläre  Bedeutung  haben  und  ‘Dach pfosten’  bezeichnen 
(448  auratac  trabet).  — 3.  II  479—  482  schildern  die  einzelnen 
Phasen  einer  Thorbcstürmung,  cf.  VI  552  ff. 

S.  734  f.  H.  Löwner,  Zur  Exegese  vou  Sopbocl.  Philoct. 
144  ff.  Diese  Verse  können  nur  allein  vom  Korypbaios  gesprochen 
worden,  der  entweder  allein  oder  gleichzeitig  mit  dem  Parastaten 
die  Höhle  betritt;  den  Worten  »5»  prv  Zipzvj  8ops«»v  entsprechen 
die  Worte  bxi-av  ic  pbl.ru  oMtr;;.  wie  dem  tarn;  ;öp  . . . mit«  der 
Schluß  tinv  Z'  ix  pcXadpinv  . . . ib  aapiv  fltpaztoiiv. 

S.  779—787.  Die  neue  Ordnnng  der  Entlassungsprü- 
fangen  an  den  höheren  Schulen  in  Preußen.  Die  wichtig- 
sten Bestimmungen  des  nenen  Reglements  werden  mit  dem  alten 
verglichen,  gelegentlich  auch  einekritische  Bemerkung  eingeflochten. 

Anzeigen.  S.  786— 745.  Soptaoclls  tragoediac  ed.  Wunde r- 
Weeklein.  I 2:  Oed.  rex.  Leipzig,  Tcubner  1880.  ‘Eine  sorg- 
fältige und  bis  auf  kleines  und  kleinstes  Detail  eingehende  Revi- 
sion'. Die  verschiedenen  Seiten  der  neuen  Ausgabe  werden  aus- 
führlich besprochen  und  für  manche  Stelle  nouc  Erklärungen  oder 
Textesäaderungen  versucht  oder  alte,  nicht  von  Wecklein  aufge- 
nommene  verteidigt  F Schubert.  — S.  746—747.  Thncydidos  trans- 
lated  into  English  etc.  B.  Jewett.  2 Bde.  Oxford  1881.  Die 
Übersetzung  ‘scheint  sehr  wohl  gelungen  und  allen  billigen  Anforde- 
rungen in  reichem  Maße  zu  genügen*.  In  Fragen  der  Textkritik 
ist  der  Übersetzer  ungemein  konservativ.  Th.  Gomptrz.  — S.  750 
bis  754.  Karten  vou  Attika.  Herausgcgcbon  vou  E.  Curtius 
und  J.  A.  Kaupert  1.  lieft:  Athen  und  Peiraieus.  Berlin,  Dietr. 
Reimer  1881.  ‘8chon  vom  rein  geographischen  Standpunkt  ist  die 
Publikation  mit  Freude  zu  begrüßen’;  für  den  Altertumsforscher  ist 
sie  unentbehrlich.  II.  Sieoboda.  — S.  768  f.  K.  Uphues,  das  Wesen 
des  Denkens.  Nach  Platon.  Landsberg  a.  W.  1881.  ‘Eine 
seltsame  Verschmelzung  von  Aufklärung  und  mystischem  Tiefsinn’. 
T.  Wihiauer.  — S.  769  f.  M.  Woblrab,  Vier  gemeinverständliche 
Vorträge  über  Platons  Lehrer  und  Lehren.  Leipzig, 
Tcubner  1879.  ‘Der  Fachmann  flndet  darin  keine  Spur  einer 
Förderung  seines  Wissens*.  T.  Wildaucr.  — S.  789  f.  Hüttemann, 
die  Poesie  der  Oedipussage.  I.  Progr.  des  Straßb.  Lyccums 
1880.  ‘Verf.  gelaugt  vielfach  zu  sichereren  Resultaten  als  Schnci- 
dewin,  Welcher  u.  A*.  F.  Schubert.  — S.  790  f.  Josef  Steiner, 
Ober  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horazlektürc.  Progr. 
des  Wiener  Marialhilfcr  Gymn.  1881.  ‘Möge  es  kein  Lehrer  unter- 
lassen, diese  an  Inhalt  und  Form  vorzügliche  Abhandlung  zu 
lesen,  bevor  er  die  Horazlektürc  beginnt*.  — S.  791  f.  Ang.  Frlts, 
Zur  Frage  der  Verwertung  der  Etymologie  in  der  Schule. 
Progr.  von  Horn  1881.  Der  Verf.  ‘bietet  viele  für  die  Schule  recht 
brauchbare  Bemerkungen*. 

Zeitschrift  für  die  öeterrelchischen  Gymnasium.  XXXIII 

(1882)  11. 

8.  811—817.  Frans  Rflhl,  die  Sage  von  Gordios.  R. 
giebt  in  Kürze  die  Form,  in  der  die  Gordiossage  bei  Justin.  XI  7 
und  bei  Arrian  II  8 erhalten  ist,  um  dann,  zum  Teil  im  Gegensatz 
zu  Gutschmid  (Ersch  und  Grober  I 74  S.  382  ff),  den  Gehalt  der- 
selben zu  prüfen.  Er  findet  in  ihr  zwei  verschiedene  phrygische 
Stammsagen:  die  von  Gordios  spiegelt  die  Entstehung  des  Königs- 
tums  und  das  Hervorgehen  desselben  aus  dem  Bauernstand  wieder, 
die  von  Midas  stellt  symbolisch  dio  Einführung  des  Kybeladienstca 
dar.  Aristobulos,  dessen  Bericht  Arrian  wiedergiebt,  scheint  dio 
8age  von  Ariatandros,  dem  lyrischen  Wahrsager  in  der  Begleitung 
Alexanders,  erhalten,  zu  haben.  R.  vergleicht  diese  phrygischcn 
Segen  besonders  mit  der  böhmischen  Libu&asage. 

S.  817—819.  A.  Lndwlch,  Zur  Batrachomyomachia. 
Die  Schilderung  des  Kampfes  zwischen  den  Fröschen  und  Mäusou 


202  ff.  ist  so  heillos  verwirrt,  daß  vielleicht  die  Beobachtung  für 
die  Kritik  nicht  wertlos  ist,  daß  die  einzelnen  Namen  in  der  Weise 
aueiuandergereiht  sind,  daß  immer  abwechselnd  ein  Frosch  über 
eine  Maus  und  umgekehrt,  triumphiert.  Verderbt  sind  wohl  die 
Nomen  Aityrjwop  v.  202  (216),  Kpappoßayo;  218.  Für  KaXopivlH); 
v.  224  empfiehlt  sieb  die  Form  KaXaptvfhoc  u.  a.  Durch  die  ange- 
gebene Disposition  des  Schlachtplanes  werden  wohl  einige  Verse 
Baumeisters  hinfällig,  zumal  sie  meist  nicht  in  dem  alten  Codex  L 
(Laorentianus  XXXII  3)  bezeugt  sind,  so  v.  226, 214  f.  und  251— 259. 

S.  878—880.  J.  N.  Fischer,  Die  Bedeutung  Vergils  für 
die  Schule  (1.  Teil).  Einer  interessanten  historischen  Skizze  über 
den  Eintritt  Vergils  in  die  Schalen  Roms  und  die  Lateinschulen 
des  christlichen  Abendlandes  folgt  eine  kurze  Auseinandersetzung 
über  den  Wert  des  Vergii  für  die  Kenntnis  der  Antiquitäten,  des 
Volksgeistcs,  des  Verständnisses  der  nach  ihm  erschienenen  klassi- 
schen Schriften  und  Dichtungen  und  der  Studien  des  Mittelalters 
sowie  für  die  sogenannte  formale  Bildung;  denn  Vergii  ist  der 
poeta  x'crborum  eleyantittimus  (Geilius),  reich  an  Klang-  Wort-  und 
Redefiguren  und  ein  Meister  der  Versformung. 

Anzeigen:  S.  820  — 826.  C.  JulU  Caesarls  comm.  de  bello 
gallico.  Für  den  Schulge brauch  erklärt  von  H.  Walther. 
1.  Heft  (1  u.  II.  nebst  Einleitung).  Paderborn,  Scböningb  1881. 
Ign.  /VuOTiBcr  hebt  viele  Einzelheiten  hervor,  findet  in  der  Einlei- 
tung einige  stilistische  Unebenheiten  und  Unrichtigkeiten  und  auf 
der  Karte  von  Gallia  transalpine  mehrere  Versehen.  — S.  826  bis 
828.  C.  Julli  Caesarls  comm.  d.  b.  gallico  ed.  Dinter.  Leipzig, 
Teubncr  1882.  Zusammenstellung  von  orthographischen  Inkon- 
sequenzen und  Druckfehlern.  Ign.  Prammer.  — 8.  828—831.  Vic- 
toria episcopi  Vitensis  bistoria  pcrsecutionis  Africnnnc 
provinciae.  Rec.  M.  Petschenig.  Wien  1881.  ‘Sorgfältige 
Arbeit*.  A.  Xmgerle.  — 8.  831—842.  Fr.  Oscar  Welse,  die 
griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig,  Hirzcl  1882.  Die 
eingehendc,  im  wesentlichen  den  Inhalt  charakterisierende  Be- 
sprechung von  Gustav  Meyer  schließt  mit  den  Worten:  Wir  haben 
es  mit  einem  wichtigen  und  interessanten  Buche  zu  thun,  dessen 
Studium  nach  jeder  Richtung  belehrend  und  fördernd  wirken  und 
das  als  Nachschlagebuch  geradezu  unentbehrlich  sein  wird.  — 
S.  851—849.  M.  Schweisthai,  Essai  sur  lavaleur  phonütiquo 
de  l’alphabot  latin.  Paris,  Leroux  1882.  ‘Der  Mangel  einer 
historisch-vergleichenden  Methode,  die  Unbekanntschaft  mit  den 
Ergebnissen  der  romanischen  Sprachforschung,  sowie  eine  bo- 
fremdeude  Unkenntnis  selbst  elementarer  lautphysiologischer  Ver- 
hältnisse und  Vorgänge  lassen  den  Verf.  Dicht  das  Wesen  eines 
Lautes  erkonnen',  wie  des  näheren  an  dem  latein.  u u.  a.  gezeigt 
wird.  ‘Den  wissenschaftlichen  Anforderungen  kann  das  Büchlein 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  genügen'.  E.  Seelmann.  — 8.  881 
f.  L.  v.  UrUchs,  Die  Schlacht  am  Berge  Graupius.  Würz- 
burg, Stohel  1882.  ‘Scharfsinnige  Untersuchung*.  Ign.  Prammer. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXIV. 
(1883)  1. 

S.  1—7.  Mich.  Petschenig,  Uandschriltliches  zu  Cicero 
und  Pseudo- Sallustius.  In  der  Admonter  Handschrift  No.  383 
sacc.  XII  findet  sich  auf  fol.  31a— 33h  ein  Teil  der  Rede  pro 
Marccllo  (bis  § 31).  Die  Hondschriit  gehört  zu  den  besseren 
(G.  E bei  Orelli*),  sie  verdient  durchaus  gleiche  Berücksichtigung. 
Deshalb  wird  die  Kollation  von  P.  mitgeteilt  und  einige  Bemer- 
kungen über  die  Verschiedenheit  von  verwandten  Manuskripten 
daran  geknüpft  — Dieselbe  Handschrift  enthält  auf  fol.  29  b bis 
31  a auch  einen  Teil  der  sogenannten  invcctivae  Sallustii  in  Tullium 
et  inviccm.  Auch  hiervon  giebt  P.  nach  Jordans  ed.  2.  eine  Vor- 
gleichung. — Auch  einige  Stücko  zum  Cato  maior  und  Laclius  sind 
in  derselben  erwähnt 

8.  7—12.  H.  Uönich,  Glossograpbisches.  Unter  den 
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Glossen  zu  JuTenal  (Keil,  Mail.  L.  V.  1876  Som.)  findet  sich 
eine  mit  dem  Anfang  At  ti  dematon  refalen  tu.  Diese  ist  wohl 
zu  lesen:  At  ti  detnal  Tr//  xs^n).jjv  aou.  — Verbesserungen  werden 
ferner  versucht  zu  den  Amplonianischeu  Glossen  p.  380,  48 
Oehl.  (d mtiator  etc.),  p.  855, 5 Oebl.  (nro,  sanga  etc.)  — Von  sc  Itenen 
Wörtern  werden  turlido , gerro,  ritut,  (Radfelgo),  auctllut, 
cluttnim , laturariut,  tinocus  und  einige  Adjcktiva,  welche  mit  in  in 
beginnen,  nachgewiesen  oder  besprochen.  — Den  Schloß  bilden 
einige  etymologische  Wagnisse. 

S.  12.  A.  Baar  vermutet  1,  Luc.  Dialog,  meretr.  IX  c.  2 
Zfiii  ot  o:  oiy  ü slsov,  ei).).*  5 j-xaua«  und  Aristoph.  Lys.  816 
O'jtui  x::vo;  ijjubv  övvxu'.sil  etc. 

Anzeigen:  S.  13 — 15.  Engel  brecht,  De  scoliorum  poeai. 
Wien  1882.  Die  Schrift,  deren  wesentlichster  Inhalt  von  A.  Rsarh 
mitgeteilt  wird,  zeugt  von  trefflicher  Schulung  und  strenger  Methode. 

— S.  15—17.  Terentlana,  Doktordiss.  von  Bdm.  Ilnulcr.  Wien 
1882.  Anerkennend.  J.  liuemcr.  — S.  17—20.  Beiträge  zur  histo- 
rischen  Syntax  d.  gricch.  Sprache  v.  Schanz.  Würzburg, 
Stüber  1882.  L Er.  Krebs,  Die  Präpositionen  bei  Polybius.  II. 
Stephan  Keck,  Über  den  Dual  bei  den  griechischen  Rednern 
mit  Berücksichtigung  der  attischen  Inschriften.  Dio  beiden 
Schriften  genügen  den  strengsten  Anforderungen.  Jos.  Golling.  — 
S.  21—34.  Gu.  Gilbert.  Handbuch  der  griechischen  Staat6- 
altcrtümer.  1.  Band.  Leipzig,  Teubner  1881.  Das  Buch  hat 
trotz  der  Unsicherheit  einzelner  Behauptungen,  von  denen  die 
Steuer  der  Mctöken,  die  doppelte  Lesung  u.  a.  von  dem  Rcc.  aus- 
führlich besprochen  werden,  nebcu  Hermanns  Altertümern  seinen 
'eigentümlichen  Wert  und  selbständige  Bedeutung’.  IVct.  Thumser. 

— S.  70  f.  werden  1.  O.  Seemann,  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer,  2.  Aufl.  Leipzig,  Seemann  1880,  2.  Fr.  Kurts,  Die  all- 
gemeine Mythologie.  Leipzig,  Weigel  1881,  2.  Aufl.,  3.  l.fiken, 
Die  Göttcrlehre  der  Griechen  und  Römer.  Paderborn,  Schöningh 
1881,  4.  Tb.  Gerlach,  Der  alten  Griechen  Göttcrlehre  etc. 
Leipzig,  Rcichardt  1882  und  5.  E.  F.  Frttzsehe,  Leitfaden  der 
Mythologie.  Wismar,  Ilinstorff  1882  kurz  besprochen.  — 
S.  71  f.  H.  Jähnicke,  Geschichte  dos  Altertums.  Berlin, 
Weidmann  1881.  ‘Ohne  Konsequenz  und  Kritik  stehen  hier  Wider- 
legtes und  zweifelhafte  Hypothesen  in  allen  Teilen  nebeneinander. 
A.  Bauer.  — 8.  74—76  bespricht  A.  Bauer  die  Programme  von 
Wien.  2.  Bezirk  1881  (J.  Bafs,  Dionysios  I nach  den  Quellen) 
(‘erschöpfend’],  Kremsmünster  1881  (A.  Ziegler,  Die  Regierung 
Claudius  I mit  Kritik  der  Quellen.  3.  Teil)  [Die  Erörterungen 
über  dio  Chronologie  der  parthischen  und  armenischen  Ereignisse 
scheinen  richtig],  vom  Obergymn.  zu  Reichenberg  (R,  Müller.  Dio 
geographische  Tafel  nach  den  Angaben  Herodots  etc.).  [Die 
Untersuchung  ist  als  gescheitert  anzusehen]  und  von  KremB  1881 
(II.  Neuda,  Rom  u.  Ägypten  bis  zur  Thronbesteigung  der  Kleo- 
patra)  [Die  Hülfsmittcl  sind  ungenügend].  — S.  80  Ed.  Kucera, 
Über  die  Taciteischo  Inconcinuitüt.  Progr.  v.  Olmütz  1882. 
Ign.  IVammer  hält  die  Arbeit  für  eine  fleißige:  die  Stellensammlung 
ist  reich. 


Nachrichten  über  Versammlongen. 

Berliner  Gymnasiallehrer-Verein. 

Belagerung  von  Gergovia. 

EL 

Der  Bericht  Caesars  entspricht  durchaus  diesem  Ergebnis 
allgemeiner  Erwägung.  Wenn  die  ganze  Stnrmkolonuc  über 
die  Maner  fort  in  das  feindliche  Lager  dringt  (c.  46,4.)  und 
dasselbe  plündernd  durchstreift,  wie  soll  es  da  geschehen,  daß 
gerade  nnr  eine  Legion  die  ltückzugs-Signale  aus  der  Ferne 
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hört  nnd  sich  aus  dem  Getümmel  loslöst,  nnt  allein  sich  so- 
tort  dem  Oberfoldherm  zur  Verfügung  zu  stellen?  Man  wird 
doch  nicht  annehmon  wollen,  daß  dio  Abteilungen  in  erheblichen 
Abständen  von  cinaudcr.  jede  für  sich,  gestürmt  hätten  oder 
daß  die  satis  magna  vallos  innerhalb  des  feindlichen  Lagers 
zu  suchen  sei.  Und  wanim  bleiben  die  übrigen  Legionen  auch 
im  Nüchstfolgendcu  mit  ihrem  Verhalten  dnrehweg  in  einem 
Gegensatz  znr  zchuten?  Und  bestätigt  etwa  Caesar,  wie  er  doch 
hätte  tliun  müssen,  daß  diese  sich  gesammelt  nnd  zurück- 
gezogen habe?  Er  sagt  nichts  weiter  als  legionis  decimao  . . . 
signa  constituit  (c.  47,1.),  nnd  im  llinblick  darauf  c.  49,3.  ex  eo 
loco  . .,  ubi  constiterat  — ein  Ansdruck,  der  unzweifelhaft  von 
der  Legion,  nicht  von  ihm  selbst  zu  verstehen  ist*),  was 
Jeder  anerkennen  wird,  welcher  auch  anderwärts  beachtet,  wie 
Caesar  es  liebt,  dorch  Bezugnahme  anf  Früheres  seine  Darstellung 
verständlicher  nnd  lebhafter  zu  machen.  Also  signa  constituit 
nnd  constiterat:  so  kann  nicht  gesprochen  werden  von  einer 
Legion,  welche  soclten  noch  mit  gestürmt  hat,  sondern  nur  von 
einer,  welche  bisher  anf  dem  Marsch  gewesen  war  und 
nunmehr  — natürlich  außerhalb  dos  feindlichen 
Lagers  (wie  aus  eo  loco  . . .,  nbi  constiterat  ersicht- 
lich) halt  macht.  Der  Ausdruck  wäre  unbegreiflich  im  Ilin- 
blick  anf  Soldaten,  welche  sich  eben  noch  siegreich  im  feind- 
lichen Lager  bewegten.  Ja,  wir  werden  geradezu  darauf  ge- 
führt, den  gleichfalls  auf  die  zehnte  Legion  bezüglichen  späteren 
Worten  quae  pro  subsidio  . . . constiterat  (c.  51.1.)  einen  rück- 
wirkenden Sinn  bciznlegcn,  d.  h.  anzunehmen,  daß  sie  die  Bestim- 
mung der  Legion  nicht  allein  für  die  angegebene  besondere  Situa- 
tion, sondern  für  die  ganze  Unternehmung  charakterisieren. 
Erst  au  der  Stelle,  wo  sie  wirklich  dor  ihr  zugedachten  Rolle 
entsprechend  aultritt,  findet  sich  diese  ausdrücklich  bezeichnet,  wie 
ja  oft  Caesar  durch  nachträgliche  genauere  Angaben  frühere  Mit- 
teilungen bestimmt  nnd  ergänzt.  Wird  doch  auch  in  diesem 
selbigen  Abschnitt  die  c.  45,10.  nnr  versteckt  angedcutote  Aufgabe 
der  Acduer  durch  den  Zusatz  man  ns  distinendae  causa  (c.  50,1.) 
nachträglich  erläutert.  Für  die  Sache  ist  übrigens  auch  der 
Umstand  bedeutsam,  daß  unser  Text  wohl  Zeugnis  ablegt  für 
die  Aufstellung  dor  zehnten  Legiou  links  der  Merdogneschlncht, 
(c.  51,1.  2.,  vergl.  mit  51,4.)  nirgends  aber  dafür,  daß  sie  wäh- 
rend des  ganzen  Begebnisses  zn  irgend  einer  Zeit  sich  in  der- 
selben oder  rechts  davon  befunden  habe.  Östlich  derselben 
operieren  allein  die  Acduer. 

Der  Ausdruck  reliquarnm  legionum  milites‘(c.  47,2.)  mag 
viel  dazu  l>cigetragcn  haben,  die  vorliegende  Frage  zn  ver- 
wirren. Aber  nicht  nur  die  stürmenden  Legionen  bilden  ein 
Ganzes:  auch  die  kämpfenden  nnd  die  hei  derselben  Unterneh- 
mung, wenn  schon  nnr  als  Reserve  beteiligten  Truppen  dürfen 
so  betrachtet  werden,  daher  denn  innerhalb  dieses  Ganzen  der 
eine  Teil  dem  andern  mit  reliqui  gegensätzlich  gegenübertritt. 

Unsere  Auffassung  wird  nunmehr  an  Caesars  Bericht  die 
Probe  zu  Iwstehcn  haben:  je  vollständiger  und  zwangloser  sie 
mit  diesem  Ubereinkommt,  je  überflüssiger,  ja  sachwidriger  alle 
angeblich  von  dem  Gedanken  geforderten  Änderungen  des  Textes 
neben  ihr  erscheinen,  desto  mehr  wird  sie  sich  empfehlen. 

Dio  zehnte  Legion  hat  also  nach  den  Andeutungen  Caesars 


) üir  weisen  also  Schneiders  Ansicht  in  der  Anmerkung  zu 
e.  49,2.  zurück. 


Diailized  bv  Google 
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ihre  Aufgabe  als  Reservetruppo  etwa  iu  folgender  Weise  gelöst: 
Sie  ist  — von  wo  ans,  giebt  der  jetzige  Text  nicht  an  — 
hinter  dem  Sturmhaufen  hergezogen,  aber  nicht  wie  dieser 
durch  die  Merdoguescbluclit,*)  durch  welche  nach  Fischors  An- 
deutung noch  jetzt  ein  Fahrweg  teuft,  (ihre  Gestaltung  entspricht 
übrigens  völlig  den  beschreibenden  Ausdrücken  anfractus  und  cir 
cuitus  ad  molliendum  clivum  im  Anfang  von  c.  46.),  sondern  den 
mühsameren  Weg  über  die  Höhen  nördlich  vom  kleinen  Lager  lang- 
sam verfolgend,  wie  dies  ja  nach  Lage  der  Dingo  vorläufig  ohne 
Gefahr  für  das  Ganze  geschehen  konnte.  Als  nun  Caesar  den 
stürmenden  Legionen  das  Zeichen  zum  Rückzug  giebt,  mar- 
schiert sie  natürlich  nicht  weiter,  sondern  macht  halt,  c.  47,1. 
Hier  braucht  das  Wort  constituit  nicht  anders  verstanden  zu 
werden  als  c.  45,5.  — von  einem  durch  Dritte  Übermittelten 
Befehl.  Zu  dieser  Zeit  ist  Caesars  Standort  wohl  anzunehmen 
auf  einer  Anhöhe  etwas  südlich  von  dem  Punkt,  wo  die  Mer- 
dogneschlucht  sich  gabelt.**)  Erst  als  nach  dem  unerwartet 
raschen  und  kraftvollen  Eingreifen  der  gallischen  Streitkritftc, 
entgegen  seinen  Absichten  und  Wünschen,  ein  ernster  Kampf 
beginnt  und  alsbald  die  Entscheidung  naht,  ob  die  zehnte  Legion 
Jen  Sieg  oder  den  Rückzug  sichern  soll,  c.  49.,  rückt  er,  wie 
die  Sache  es  erfordert,  mit  ihr  gegen  den  Kampfplatz  näher 
heran,  natürlich  immer  auf  derselben  — der  linken  — Seite 
der  Merdogneschlucht.***)  Bald  darauf  wird  die  römische  Sturm- 
kolonuc  geworfen.  Ihre  Flucht  nimmt  denselben  Weg,  wie  vor- 
her ihr  Angriff,  wieder  durch  die  Merdogneschlucht,  So  rettet 
sie  sich  am  raschesten  nach  ihren  Vcrschanzungcn  zu  und  entgeht 
noch  am  ehesten  zugleich  den  wirklichen  Feinden  wie  den  eingebil- 
deten, den  Aeduern.  Inzwischen  muß  nach  Ausweis  von  c.  51,1.  die 
zehnte  Legion  sich  mehr  gegen  die  Ebene  kinabzieben,  um  mit 
den  aus  dem  kleinen  Lager  zu  ihrer  Verstärkung  den  Berg 
heraufgerückten  Cohortcu  der  dreizehnten  (c.  51,2.)in  Zusammen- 
hang zu  treten,  f)  Wie  diese  auf  ihrem  linken  Flügel  sich 
durch  die  Jussat -Schlucht  decken,  so  jeuc  auf  dem  rechten 
durch  die  Merdogneschlucht  — das  Ganze,  wie  ca  scheint,  eine 
Linio  von  Nordost  gegen  Südwest  bildend  und  diesen  schmälsten 


*)  L.  Napoleon  II 277,  n.  2.  „i  gauche  et  ä droitc  lo  terrain 
est  trop  accidentc  pour  pouvoir  ctre  eaealade  par  des  troupes.“ 
**)  L.  Napoleon  sucht  ihn  II  278.  (cf.  280,  n.  I.)  in  gleicher 
Ilöhe,  doch  rechts  von  der  Merdogneschlucht  — entsprechend 
seiner  Auffassung  von  der  ersten  Stellung  der  zehnten  Legion. 
Fischers  Ansatz  weicht  von  dem  unsrigen  nicht  wesentlich  ab. 

***)  Göler,  dem  L.  Napoleon  folgt,  kann  nach  seiner  Auffassung 
vom  Gange  des  Gefechts  die  zehnte  Legion  nicht  weiter  vorrücken 
lassen:  darum  muß  er  notgedrungen  für  progressus  c.  49,8.  lesen 
regressus.  Bs  ist  doch  ein  eigentümliches  Verfahren,  den  Text 
lediglich  darum  zu  korrigieren,  weil  die  Angaben  des  Schriftstellers 
mit  einer  vorgefaßten  Meinung  des  Erklärer»  sich  nicht  wollen  in 
Einklang  bringen  lassen. 

+)  Nichts  nötigt  den  Ansdruck  exeoperunt  c.  51,2.  anders  zu 
verstehen  als  örtlich,  im  Sinne  einer  anschließenden  Folge,  wie  u. 
A.  Bell.  Civ.  I 65,3.  66,4.  Die  aus  dem  Worte  abgeleitete  Annahme 
Gölera  (I  287.)  und  Probsts  (Jahnsche  Jahrbb.  1867,  p.  54.).  als 
hätte  die  zehnte  Legion  sich  vor  dem  heranstürmenden  Feinde 
zurückzieben  müssen,  am  dann  von  don  Cohortcn  des  Scxtius  „auf- 
genommen zu  werden“,  ist  aus  dem  Schriftsteller  nicht  weiter  zu 
erweisen.  Nach  seinen  Worten  scheint  cs  vielmehr,  als  wären 
die  Reserven  gar  nicht  zu  einem  ernsteren  Kampf  gekommen:  dafür 
spricht  auch  c.  49,2. 


Teil  des  Bergabhanges  sperrend.  Eine  solche  Aufstellung,  welche 
zugleich  den  Vorteil  bot,  das  augenblicklich  entblößte  kleine 
Lager  zu  schützen,  den  Rückzug  der  Legionen  durch  die 
Schlucht  zn  sichern  nnd  demnächst  unter  diesen  die  Herstellung 
der  Ordnung  zu  erleichtern,  maßte  unter  allen  Umständen  den 
hauptsächlich  aus  der  Nordweatecke  nackdrilngendcu  Feind  zum 
Stillstand  bringen,  so  daß  Yercingetorix,  nm  nicht  gegen  seinen 
Grundsatz  in  eine  regelrechte  Foldschlacht  verwickelt  zu  werden, 
die  Gallier  am  Fnß  ihres  Lagorhügols*)  znm  Stillstehen  brachte. 
Wer  statt  dessen  an  den  Fuß  des  Gergoviaberges  denkt,**) 
d.  h.  an  die  planicies  c.  51,3.,  den  Ausgangspunkt  des  Sturm- 
laufs, c.  46,1.,  übersieht  Caesars  festen  Sprachgebrauch.  Daß  da- 
mit schon  die  ans  dem  Text  sich  ergebende  letzte  Stellung  der 
Reservetruppen  unvereinbar  ist,  versteht  sich  von  selbst:  aber 
wie  hätten  außerdem  die  fliehenden  Soldaten  uuter  solchen  Um- 
ständen in  derselben  Ebene  ***)  wieder  znm  Stehen  kommen, 
sieh  sammeln  und  ordnen  können?  Und  würde  es  dann  wohl 
bei  den  von  Caesar  selbst  eingestandenen  Verlusten  sein  Bewenden 
gehabt  haben? 

Allein  das  Alleranffülligste  ist  noch  immer  nicht  berührt. 
Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  bemerkenswert  es  für 
das  Verständnis 'der  Vorgänge  ist,  daß  wir  nach  dem  Ausdruck 
signa  constituit  die  zehnte  Logion  noch  anf  dom  Marsch 
finden,  während  das  feindliche  Lager  schon  erstürmt 
ist:  aber  woher  ist  sie  denn  gekommen?  — Aus  dem  großen 
röiuischeu  Lager?  ans  dem  kleinen?  vonanderswo  her?  gleichzeitig 
mit  den  übrigen  Legionen  anfgebrochen  oder  nicht?  Und  wenn  nicht, 
warum  so  7 Wie  kommt  es  überhaupt,  daß  diese  Legion  in  einer 
Weise  eingeführt  wird,  als  hätte  der  Vorbericht  ihrer  bereits  genug- 
sam Erwähnung  gethan  und  über  ihre  Rolle  bei  der  ganzen  Unter- 
nehmung aufgeklärt?  — Was  aber  soll  man  vollends  von  der 
legio  una  c.  45,5.  denken?  — Bereits  zu  Endo  von  c.  43.  hat 
Caesar  im  Hinblick  auf  die  immer  weitere  Verbreitung  dos 
Gallischen  Aufstandes  die  Wiedervereinigung  seines  gesamten 
Heeres  als  notwendig  erkannt;  selbst  die  c.  40.  4L  berichteten 
Ereignisse  beweisen,  wie  großen  Gefahren  er  bei  der  Unzuläng- 
lichkeit seiner  Streitkräfte  schon  jetzt  preisgegeben  war.  Wenn 
er  nun  den  Sturm  unternimmt,  gewiß  doch  unter  Heranziehung 
der  größtmöglichen  Zahl  von  Legionstruppen,  wie  an  sich  wahr- 
scheinlich und  nach  den  im  Folgenden  zn  erwähnenden  Angaben 
zweifellos,  kann  man  da  wohl  erwarten,  daß  er  eine  ganze  Legion, 
ohne  irgend  eine  Verwendung  für  sic  zu  finden,  in  mäßiger  Ent- 
fernung werde  müßig  stehen  gelassen  haben,  während  doch  die 
Worte  paulnm  progressam  inferiore  constituit  loco  ailvisqne 
occultat  c.  45,5.  zn  verstehen  geben,  daß  er  mit  ihr  noch  be- 
sondere Absichten  gehabt,  über  welche  erst  die  Folge  Aufschluß 
geben  sollte?  Daß  sie,  ohne  den  ganzen  Anschlag  zu  verraten, 
aus  ihrer  verdeckten  Stellung  nicht  nach  dem  kleinen  Lager 
ziehen  konnte,  nm  rechtzeitig  znr  Stnrmkoloune  zn  stoßen,  ist 

*)  S.  p.  559  No.  18. 

**)  So  Göler  I p.  287,  L.  Napoleon  II  280.  Beide  stellen 
denn  auch  die  Positionen  der  Reservetruppen  ganx  anders  dar:  wie 
wenig  diese  aber  den  Angaben  Caesars  und  namentlich  ihrer  Be- 
stimmung entsprechen,  wird  dem  unbefangenen  Beurteiler  nicht 
entgehen. 

***)  Ich  weise  nochmals  darauf  hin,  daß  nach  der  vorstehen- 
den Darlegung  Anmarscb  und  Rückzug  des  römischen  Sturmbaufcns 
sich  in  allen  wesentlichen  Stücken  entsprechen. 
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klar.  Oder  hatte  sie  nachträglich  das  kleine  Lager  besetzt? 
Unmöglich.  Die  Wahl  des  Ansdrucks  cokortes  c.  49,1.,  gleich- 
bedeutend mit  XIII  legionis  cohortcs  c.  51,2.,  laßt  vermuten, 
daß  daselbst  nicht  eine  volle  Legion  zurückgeblieben,  und 
beweist  jedenfalls,  daß  während  des  Sturmes  die  ursprüng- 
liche Stärke  der  Besatzung  erheblich  verringert  war.  Und 
hätte  dann  nicht  der  Bericht  jene  neben,  ja  vor  den  co- 
hortes  des  T.  Sextius  erwähnen  müssen?  — Oder  wurde  sie 
nach  dem  großen  Lager  dirigiert,  das  keloenfalls  in  erster  Linie 
vom  Feinde  bedroht  werden  konnte,  wo  übrigens  die  daselbst 
untergebrachten  leichten  Truppen,  die  Reiter,  wahrscheinlich 
auch  der  Rest  der  dreizehnten  Legion  gegen  einen  ersten  Anlauf 
hinlänglichen  Schutz  geboten  hätten?  — Also  auch  in  diesem 
Fall  wäre  jene  Legion  überflüssig  gewesen.  Wenn  Caesar  der 
für  den  Scheinangriff  verwandten  Reiterei  nicht  weiter  gedenkt, 
so  erscheint  dies  natürlich;  desto  unbegreiflicher  ist  cs,  daß 
sein  Bericht,  als  ständen  ihm  Streitkräfte  im  Überfluß  zur  Ver- 
fügung, der  una  legio  im  Folgenden  nicht  mit  einer  Sylbe  mehr 
gedenkt  — selbst  nicht  in  der  Stunde  der  äußersten  Gefahr  für 
den  Hanptteil  seines  Heeres. 

Für  alle  diese  Bedenken  giebt  es,  glaube  ich,  nur  eine  be- 
friedigende Auskunft  Die  c.  4 5,5.  erwähnte  legio  una 
muß  die  für  den  Rückhalt  bestimmte,  also  mit  der 
zehnten  identisch  gewesen  sein.  Erst  so  wird  Alles  verständ- 
lich, zunächst  schon  ihre  schlichte  Erwähnung  c.  47,1..  als  ver- 
stände sich  jedes  Wort  von  selbst,  aber  auch  das  Weitere,  und 
die  Caesars  Gewohnheit  entsprechende  stillschweigende  Zumntnng 
an  den  Leser,  die  fehlenden  Mittelglieder  der  Darstellung  selbst 
einzuftlgen,  ist  hier  leicht  und  mit  Sicherheit  des  Erfolgs  zu  er- 
füllen. Uni  die  ja  auch  im  Übrigen  mit  größter  Heimlichkeit  vor- 
bereiteten Pläne  des  Feldherrn  nicht  zu  verraten,  hat  die  Legion 
frühestens  gleichzeitig  mit  den  zum  Sturm  hervorbrechenden 
Truppen  ihren  Versteck  verlassen  und  nicht  bloß  einen  längeren, 
sondern,  wenn  anders  wir  ihre  Bewegungen  richtig  gedeutet  haben, 
in  Anbetracht  des  steileren  Terrains  einen  beschwerlicheren 
Marsch  gehabt,  so  daß  sie  erst  später  in  der  Nähe  des  Kampf- 
platzes erscheint  — freilich  mit  dem  Vorteil,  stets  im  Gesichts- 
kreis Caesars  zu  bleiben  nnd  jeden  Augenblick  zu  seiner  Verfügung 
zn  stehen.  Die  gleichfalls  zunächst  nicht  für  den  Kampf  be- 
stimmten Aedner,  welche  nach  Gülere  (I  283.)  nnd  L.  Napolöons 
(II  277.)*)  wohl  begründeter  Annahme  von  dem  großen  Lager 
ausgehen  und  ausdrücklicher  Angabe  gemäß  alio  ascensu  heran- 
kommen, treffen  erklärlicherweise  noch  später  ein.  Es  ergiebt  sich 
übrigens  aus  unsrer  Darstellung,  daß  den  Sturm  selbst  wahrschein- 
lich vier  Legionen  ausführten-  dio  größte  Trnppenzahl,  welche 
der  vorsichtige  Feldherr  daransetzen  durfte,  und  gegenüber  einem 
viel  zahlreicheren  Feinde  nur  dann  ausreichend,  wenn  der  Hand- 
streich gelang,  bevor  jener  heraukam,  oder  aber  wenn  das  Ge- 
fecht rechtzeitig  abgebrochen  wurde,  sobald  dieses  Unerwünschte 
wirklich  eiutrat.**) 


*)  Fischer  nimmt  auf  seinem  Plan  das  kleine  Lager  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Acduer  au  — wogegen  sich  Erhebliches  einwenden 
ließe.  Er  wagt  auch  sonst  manche  unwahrscheinßchc  oder  den 
Angaben  Caesars  geradezu  widersprechende  Behauptungen. 

**)  Fischer  läßt  p.  9.  gleichfalls  vier  Legionen  an  der  Unterneh- 
mung teilnehmen;  aber  in  diese  Zahl  ist  die  zehnte  eingeschlossen,  die 
er  geneigt  ist  als  Reserve  anzuschen.  Geier  (I  3S3.  287.)  berechnet 
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Ich  glaube  nun  auch,  daß  Caesar  wirklich,  wie  die  Deut 
lichkcit  es  erforderte,  c.  45,5.  geschrieben  lcgiouem  decimam. 
Für  die  Entstellung  der  falschen  Lesart  wird  ein  ähnlicher  Vor- 
gang anzunekmen  sein,  wie  ich  ihn  für  dio  Emendation  von 
Bell.  Gail.  V 26,3.  glaubte  voraussetzen  zu  müssen.  Die  Notiz 
von  Frigell  III  1.,  p.  55.,  daß  viele  jetzt  in  den  Handschriften 
mit  Buchstaben  geschriebene  Zahlenangaben  ursprünglich  durch 
Ziffern  ausgedrückt  gewesen  seien,  würde  eine  neue  Bestätigung 
erhalten  *). 

Nachdem  ich  so  meine  Auffassung  von  dem  Verlauf  des 
Angriffs  auf  Gergovia  dargelegt,  erlaube  ich  mir  dieselbe  noch 
für  die  Beurteilung  einer  ganz  verdorbenen  Stelle  zn  verwerten. 
Ich  meine  dio  Worte  quacnm  erat  contionatus,  c.  47,1.  Längst 
ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  contionari  cum  aliquo  un- 
lateinisch ist;  dagegen  mit  Nipperdey  den  Relativsatz  auf  die 
Worte  qnacum  erat  zu  beschränken,  contionatus  aber  als  zeit- 
lich voraufgehend  zu  signa  constituit  zu  ziehen,  bleibt  nach  der 
eineu  wie  nach  der  andern  Seite  unannehmbar.  Soviel  Caesar 
selbst  deutlich  angiebt,  hat  er  bei  der  Legion  nur  während 
einer  kurzeu  Zeit,  unmittelbar  vor  der  Entscheidung,  sich  per- 
sönlich befunden ; vorher  nicht,  weil  die  Beobachtung  des  Fort- 
ganges der  Unternehmung  ihn  veranlassen  mußte  einen  Stand- 
ort in  der  Nähe  des  Gefechts  früher  einzunekmen,  ehe  die  zehnte 
Legion  eint  reffen  konnte;  hinterher  nicht,  weil  seine  Pflicht  ihn 
sicherlich  nunmehr  zu  den  geschlagenen  nnd  aufgelösten  Legionen 
rief.  Betont  werden  müßte  auch  die  an  sich  starke  Unwahr- 
scheinlichkeit, daß  er,  mit  viel  wichtigeren  Dingen  anhaltend 
beschäftigt,  seiue  Reservetrappen  ohne  besondere  Veranlassung 
sollte  angeredet  haben.  An  Verbesscrungsvorschlägen  hat  es 
schon  in  den  älteren  Ausgaben  nicht  gefehlt:  so  liest  Gryphius  ,qua 
tum  erat  comitatus',  Hotoman  .quacum  erat  commoratns'; 
— beide  Vorschläge  müssen  wir  von  unsenn  Standpunkt  ab- 
lekneu, abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die  Verderbnis  so  be- 
kannter Worte  zu  • erklären.  Der  gleiche  Einwand  würde  auf 
Gölers  Vermutung  continuo  zutreffen;  bei  unserer  Auflassung 
wäre  sie  ohnehin  wertlos  ftir  den  Gedanken,  während  eie  bei 
der  oben  erwähnten,  nach  unsrer  Meinung  unrichtigen  Göler- 
schen  von  der  thätigen  Teilnahme  der  zehnten  Legion  am  Sturm 
eher  berechtigt  erschiene.  Hellers  Konjektur  clivum  nactus  hat 
außer  einer  teilweisen  Ähnlichkeit  der  Bnchstabcnformen  nichts 
Empfehlendes;  ich  kann  nicht  glauben,  daß  er  sie  auch  jetzt 
noch  aufrecht  erhält.  Sie  geht,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
von  einer  irrigen  Auffassnng  der  Sachlage  aus;  aber  auch  sonst 
wäre  die  ausdrückliche  Mitteilung,  daß  Caesar  anf  einem  reinen 
Bergterrain  .glücklich  eine  Bodenerhebung  findet",  doch  gar 
zn  wunderlich : nnd  wenn  man,  wie  ich  glaube,  berechtigterweise, 
erwartet,  daß  Caesar  das  Wort  clivus  denn  doch  in  keinem  an- 
dern Sinn  werde  angewendet  haben,  als  kurz  vorher,  c.  46,2. 
(übrigens  der  einzigen  Stelle,  an  der  es  bei  Caesar  sicher  steht) 
d.  h.  als  Abstraktum,  so  würde  man  vollends  den  Ausdruck  un- 
zutreffend finden  müssen. 


die  Sturmkolonne  auf  drei  Legionen;  von  den  übrigen  bewacht  eine 
die  Lager,  eino  zweite  bleibt  im  Versteck  stehen ; die  letzte,  die  zehnte, 
führt  Caesar  selbst  an. 

*)  Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  in  Caesars  Bell.  GalL  sieb 
die  laufende  Nummer  dem  Wort  legio  vorangestellt  findet,  entspricht 
fast  genau  deu  Erscheinungen  umgekehrter  Folge. 


I 
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Nach  vielfacher  nnd  genauer  Erwägung  muß  ich  bei  der 
Vermutung  stehen  bleiben,  daß  wir  die  Trümmer  eines  Na- 
mens vor  uns  haben,  und  zwar  desjenigen  Mannes,  der  die 
zehnte  Legion  an  jenem  denkwürdigen  Tage  anfiihrte  und  wahr- 
lich noch  eher  als  T.  Sextins  eine  ausdrückliche  Erwähnung 
verdiente.  Denn  die  zehnte  Legion  hat  ohne  Zweifel  das  Heer  vor 
dem  Untergang  gerettet,  die  Abteilungen  der  dreizehnten  ihr  dabei 
dienende  Hülfe  geleistet  Vielleicht  war  dieser  Name  auch  da- 
durch vorbereitet,  daß  dem  signa  constituit  entsprechender  vor- 
her geschrieben  stand  quaenm  lerat,  an  deren  Spitze  mar- 
schiert war  ....  nnd  nun  eben  der  Name  des  Anführers. 
Wenn  die  jetzige  Lesart  der  Handschriften  wirklich,  wie  es  den 
Anschein  hat,  nnr  entstanden  ist  als  Versuch,  ans  einzelnen 
Buchstaben,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  Gedanken,  ein 
lateinisches  Wort  zusammenzusetzen,  so  können  wir  selbst  ja  auch 
einen  solchen  Versuch  auf  eigne  Hand  wagen,  aber  geleitet  von 
sachlichen  Erwägungen.  Nehmen  wir  an,  daß  jene  Reste  zu- 
nächst nur  bestanden  aus  den  Buchstaben  C ONI  ATVS,  so 
führen  sie  auf  keinen  der  sämtlichen  Geholfen  Caesars  mit  so 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  auf  denjenigen,  welcher  jedem 
andern  — T.  Labienus  allein  ansgenommen  — an  bewährter 
Tüchtigkeit  ebenbürtig  war  und  damals  erweislich  vor  Gergovia 
gestanden  haben  muß  — den  C.  TREBONIUS  LEGATUS. 


Sitzungen  der  Acad£mie  des  inscriptions  et  belles- 
lettres.  Nach  der  Revue  critiquo  No.  14.  S.  280  und 
No.  15.  S.  299  f. 

1.  (21.  März).  Renan  teilt  mit,  daß  ein  französischer 
Offizier  zu  Harnman  Uf  in  der  Nähe  von  Karthago  eine  Reihe 
schöner  Mosaiken  ans  dem  3.  oder  4.  Jahrh.  entdeckt  hat;  dieselben 
sind  besonders  deshalb  interessant,  weil  sie,  nach  mehreren  In- 
schriften zu  urteilen,  zn  dem  Fußboden  einer  jüdischen  Synagoge 
gehört  haben.  Das  Latein  der  gefundenen  Inschriften  ist  zum 
Teil  barbarisch;  eine  davon  lautet: 

ISTRV  ISTRV 

MENTA  MENTA 

SERVITVI  u.  SERVITVI 

NARITANVS  AMRONi 

2.  (30.  März).  Znr  Mitteilung  gelangt  ein  Bericht  des 
Direktors  der  französischen  Schule  zu  Rom,  Le  Blaut,  in  dem 
die  ersten  Resultate  der  von  Italien  begonnenen  Ausgrabungen 
zn  Tivoli  gegeben  werden.  Dieselben  sind  noch  unbedeutend; 
erwähnt  wird  eine  Marmortafcl  mit  Skulpturen  und  Inschrift; 
die  Verwendung  derselben  ist  noch  nicht  bestimmt. 

Desjardins  berichtet  über  eine  lateinische  Inschrift,  welche 
L.  de  Bclenct  und  de  Sailly  entdeckt  haben.  Znr  Entzifferung 
konnte  D.  eine  Photographie  uud  einen  Abklatsch  des  archäo- 
logischen Stipendiaten  Lctaille  benutzen.  Die  Inschrift  ist  zu 
Si-Amor-D jed id i,  ungefähr  00  Km.  von  Kef  und  nicht  weit  von 
Kairouan  entfernt,  gefunden.  Die  Inschrift  lautet: 


Hr.  Desjardins  knüpft  daran  2 Bemerkungen:  1)  daß  Zama 
hier  begognet,  2)  daß  Pluto  den  Beinamen  rex  magitus  führt. 

Hr.  Castan  las  la  Roche  Tarpeienne  du  Capitole  de  Te- 
sontio.  Als  Ergebnis  seiner  Forschung  stellt  sich  heraus,  daß 
zu  Besam;on  ein  ans  künstlichem  Material  hcrgestellter  Berg 
das  Kapitolium  trug.  Die  Erklärung  hierfür  findet  C.  darin, 
daß  znr  Zeit,  als  die  römische  Kolonie  dort  begründet  wurde, 
die  Citadcllenhöhe  im  Besitz  der  alten  Einwohner  blieb,  sodaß 
die  Kolonisten  den  Anforderungen,  das  Kapitol  auf  einer  her- 
vorragenden Stcllo  zu  errichten,  nnr  dadurch  genügen  konnten, 
daß  ein  Felsbcrg  von  Menschenhänden  geschaffen  wurde  (li.  die 
Terrasse  von  Chateur). 


Sitzungen  der  Kgl.  Preufsischen  Akademie  der 
Wissenschaften. 

(22.  Februar).  Ilr.  v.  Sybel  las  ‘Über  Vorbereitung 
und  Ansbruch  der  polnischen  Revolution  von  1863’. 

(1.  März).  Hr.  Dillmann  los  eine  Abhandlung:  ‘Bei- 
träge aus  dem  BuchdcrJubiläen  zur  Kritik  des  Penta- 
teuch-Textes’, abgedruckt  iu  den  Sitzungsberichten  XV 
S.  323—340.  — Die  von  Hr.  Prof.  Hirschfcld  in  Königsberg 
auf  seiner  kleinasiatischcn  Reise  anfgenommenen  Photograpbien 
von  Gegenden  uud  Denkmälern  waren  übersandt  worden.  — Für 
das  akademische  Aristoteles -Unternehmen  sind  weitere  2300 
Mark  bewilligt. 

(8.  März).  Hr.  v.  Sybel  las  den  2.  Teil  der  am  22.  Febr. 
begonnenen  Abhandlung. 

(15.  März).  Festrede  von  Anwcrs  znr  Vorfeier  des  Ge- 
burtstages Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs.  — Hr.  Mommscn 
gab  1.  einen  Bericht  Kirchhoffs  über  den  Stand  des  corpns 
inscriptionum  graecarnm.  Daraus  entnehmen  wir  die  erfrculicho 
Nachricht,  daß  unter  Dittenbergers  Redaktion  dio  Vorarbeiten 
zur  Herstellung  eines  Corpus  der  Inschriften  Nordgrieckenla nds 
und  der  angrenzenden  Gebiete,  einschließlich  der  Nordgestade 
des  Pontus  begonnen  sind  und  daß  die  griechischen  Inschriften 
Italiens  and  Siciliens  wohl  in  nicht  ferner  Zeit  drackfertig 
werden.  Von  dem  lateinischen  Inschriflemoerk  wird  der  9.  Band 
(Westhälfto  von  Unteritalieu  nebst  Sicilien  und  Sardinien) 
nächstens  ansgegeben,  die  Osthälfte  (10.  Band)  ebenfalls  bald 
abgeschlossen  werden.  Von  den  Supplementbänden  wird  der 
mit  den  neuen  afrikanischen  von  J.  Schmidt  in  Halle  in  An- 
griff genommen.  Die  lateinische  Paläographie  von  Cäsar  bis  auf 
Justinian  wird  Ilr.  Hübner  im  Laufe  des  April  druckfertig 
machen.  — Hr.  Diel»  berichtet  über  die  vorbereitenden  Schritte, 
die  zur  Ausgabe  der  Aristoteles-Kommentatoren  von  verschiedenen 
Gelehrten  gethan  siud.  — Hr.  Dunckcr  berichtotc  über  die 
Ausgabe  der  politischen  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr.,  Ilr. 
Waitz  über  die  der  Monumenta  Gormaniae  und  Hr.  Conzc 
über  das  Kaiserliche  archäologische  Institut. 


PLVTONI  • REG  * MAGNO  * SACR 
C - E6NATIV8  ■ SATVRNINVS  • PAESWIV8  • CORNELIANVS 
FLAU  • P • P • DIV1  • SEVERI  • AV6  • 0-  PRAET  • IVR  • QIC  • IIVIR  Q • Q 
COLONIAE  • ZAMENSIS  • Q . . . [ob  hono } REM  • FLAM  • AMPUATA  • HS. 

III  ‘ MIL 

TAXATIONE  • STATVAS  • DVAS  • POSVIT  • ET  • EPVLVM  • BIS  OEDIT 
ITEM  DEDICAVIT-D-  D 


(29.  März).  Hr.  Mommscn  brachte  ein  Schreiben  des 
Baumeisters  Bassel  zur  Kenntnis,  nach  dem  die  antike  unter- 
irdische Wasserleitung  von  Boscoreale  nach  Pompeji  anfgefnnden 
ist.  Dorselbe  legte  auch  eine  photolithographische  Abbildung 
der  durch  Humana  hergestellten  Gipsplatten  des  Monomen tom 
Ancynuium  vor.  Zur  Untersuchung  der  im  Codex  Vatic.  gracc. 
123  enthaltenen  Chronik  des  I’olydonkes  sind  Hru.  Carl  de  Boor 
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600  Mark  bewilligt,  zu  einer  Heise  nach  Palmyra  behnfs  Ab- 
klatschung der  dort  gefundenen  griechisch  - iialmyrcnischen  In- 
schriften aus  d.  J.  136  n.  C'hr.  den)  Konsul  Dr.  Schröder  in 
Beirut  1000  Mark. 

In  der  Sitzung  des  Stuttgarter  Vereins  für  Altertumskunde 
vom  10.  März  besprach  Ob.-Mediz.-R.  Dr.  v.  Holder  die  Krypta 
bei  dem  Dorfe  Wann  weil  im  Oberamt  Reutlingen.  Wenn 
schon  der  Umstand,  dall  eine  Römerstraße  an  dem  Orte  vorbei- 
führte, die  Vermutung  nahe  legt,  daß  dieselbe  der  Römerzeit 
angchört,  so  wird  diese  Annahme  durch  die  Technik  des  Maucr- 
werkes  zur  Gewißheit.  Ziegel.  Gefäße  n.  a.  römischen  Ur- 
sprungs sind  dort  gefunden  worden,  von  denen  Proben  vorgezeigt 
wurden.  T. 

Sitzungen  der  soci4t4  nationale  des  antiqnaires 
de  France.  Nach  der  Revue  critique  No.  11.  S.  220, 
No.  12.  S.  240. 

1.  (21.  Februar).  Nisard  teilt  einen  Brief  von  Clement 
Duvernoy  mit.  welcher  eine  Erklärung  einer  neuerdings  zu 
Mandcurc  entdeckten  Statuette  enthält.  Darnach  wird  dieselbe 
als  Neptun  und  nicht  als  Jupiter  aufzufassen  sein.  — Thedönat 
kommt  auf  das  der  Gesellschaft  mitgeteiltc  ßronzcgewicht  zurück. 
Dasselbe  stammt  nach  den  neueren  Forschungen  von  Lcnormant 
nicht  aus  Canossa,  sondern  aus  der  Stadt  Ostuni  in  der  Provinz 
Lecce;  der  Ort  ist  wohl  identisch  mit  dem  von  Plinius  und 
Ptolemäus  erwähnten  Stulnini.  — Herr  de  Villcfossc  spricht 
über  einige  in  Oran  gefundene  römische  Antiquitäten.  — Hön- 
de I.auriöre  zeigt  den  Abdruck  einer  aus  Portugal  übersandten 
Münze  mit  dem  Namen  zKSVItl,  einer  Lokalität,  welche  in  dem 
Itinerarium  Antonins  erwähnt  wird. 

2.  (28.  Februar).  Thödönat  präsentiert  einen  kleinen, 
ans  Angst  bei  Basel  stammenden  Altar  mit  der  Inschrift  DEO 
INVICTO  8ECVNDV8;  er  hat  Beziehung  zum  Mithraskidtns. 

3.  (7.  März).  De  Villefosse  zeigt  die  Photographie 
eines  bronzcvcrgoldetcn  antiken  Armes,  der  in  Rheims  gefunden 
wurde,  Herr  Mowat  giebt  von  drei  neuerdings  gefundenen 
Siegeln  römischer  Augenärzte  Kenntnis. 

Der  Orlentalisten-Kongress  wird  in  diesem  Jahre  und  zwar 
vom  10—15.  September  in  Lcydon  stattfinden.  Der  leitende  Aus- 
schuß besteht  aus  den  Professoren  K.  Dozy  (Präsident),  A.  Kucnen 
(Vice-Präaident),  W.  Ployto  (Schatzmeister),  M.  J.  de  Goeje  und 
C.  P.  Ticlo  (Schriftführer).  Anmeldungen  sind  au  den  Schatzmeister 
zu  richten,  die  Einzahlung  beträgt  6 fl.,  wofür  die  Publikationen 
abgegeben  werden. 


Personalien. 

Prof.  extr.  Dr.  Ernst  Stelndorff  zu  Göttingcn  wurde  daselbst 
zum  ordentlichen  Professor  für  historische  Bülfswissenschaften 
ernannt 

Dr.  Wilhelm  Slckol,  Privatdozent  der  jurist  Facultät  zu 
Göttingen,  auch  den  Tacitusforschern  bekannt  durch  seine  Ge- 
schichte der  deutschen  Staatsverfassung  Theil  I,  wurde  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  daselbst  ernannt 

Der  Oberlehrer  vom  Gymnasium  in  Mcscritz,  Dr.  Gebhardl, 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Gncsco,  und  der 
Oberlehrer  vom  Realgymnasium  in  Rawitscb.  Dr.  Rummler  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Meseritz  versetzt  worden. 


Die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Möller  am  Domgymnasium  zu  Halber- 
stadt,  Georg  Ilassenstoln  am  Wilhelm -Gymnasium  zu  Königs- 
berg i.  P.  und  Ernst  Schmidt  am  Gymnasium  zu  Marienburg  sind 
zu  Oberlehrern  befördert  worden. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Melangcs  Graux. 

Nach  langem  Zögern  naht  sich  endlich  die  Gcdächtnißscbrift  für 
Charles  Graux  ihrer  Vollendung.  Die  Buchhandlung  Thorin,  die 
den  Verlag  übernommen  bat  versendet  eine  Subskriptionseinladung 
für  die  Schrift,  die  dcu  Titel  führen  soll:  Melangcs  d’erudition 
classiquc  dedies  ä la  memoire  de  Charles  Graux,  docteur  es-lettres, 
maitre  de  Conferences  ä l'ecole  pratique  des  Haute6-Etudcs  et  a la 
Facultö  des  lettres  ctc.  Mort  le  13.  janvier  1882  ä füge  do  vingt 
neuf  ans.  Der  Subskriptionspreis  ist  auf  30  Frcs.  oder  bei  Franco- 
zusendung auf  32  Frcs.  bestimmt;  vom  1.  Juli  ab  soll  der  Preis 
40  Frcs.  betragen.  80  Gelehrte  in  Frankreich,  Deutschland, 
Italien,  Rußland,  Oesterreich,  Ungarn,  Portugal,  Dänemark,  Schwe- 
den, den  Niederlanden,  Belgien,  der  Schweiz,  Griechenland,  Nord- 
amerika haben  sich  vereinigt  zu  diesem  Denkmal  des  Gedächt- 
nisses und  der  Anerkennung  für  den  zu  früh  verstorbenen  hoff- 
nungsvollen jungen  Philologen. 

Das  Verzeichnis  weist  bedeutende  Namen  und  interessante 
Stoffe  aut 

Benoist,  Eugene,  le  Plaute  de  Francois  Guyck 
Bcrgaigno,  Abel,  la  place  de  l'adjectif  epithetc  dans  les  com- 
mcntaircs  de  Cesar. 

Berger,  Philipp  Ascagnc. 

Bcurlier,  E.,  Campidoctorcs  et  Campiductorcs. 

Blass,  Fred.,  de  Arcbytac  Tarcntini  fragmentis  mathematicis. 
Boissier,  Gaston,  les  prologucs  do  Tercncc. 

Bouchö-Loclcrcq,  A.,  Chorographic  astrologiquc. 

Breal,  Michel,  sur  l’acccnt  grcc. 

Bruns,  Jvo,  un  ebapitro  d'Aloxandre  d’Aphrodisias  sur  Time. 
Cavallin,  de  Homerica  forma  genctivi  in  o;o. 

Chatelain,  Emile,  Recherches  sur  un  ms.  celöbrc  do  Sidoine 
Apollinaire. 

Clormont-Ganneau,  Origine  des  caractöres  complcmentaircs  de 
l’alphabet  grec  Y<bX*FQ. 

Cobet,  Ch.  Gabr.,  in  memoriam  optimi  viri  Charles  Graux  (sur 
quelques  passages  corrompus  et  interpolcs  d’Herodote.) 
Coelho,  F.  Adolphe,  sur  la  forme  de  quelques  noms  geographiques 
de  la  pöninsule  iberique. 

Comparetti,  Domcnico,  sur  unc  inscription  d'Halicarnasse. 
Cordicr,  Henri,  de  l'origine  des  noms  que  les  Chiuois  ont  donnds 
ä 1'empire  romain. 

Croisct,  Alfred,  Essai  do  restitution  d’un  passage  de  l’eloge 
d’Uelcne  attribue  ä Gorgias. 

Cros,  Uenry  et  Henry,  Charles,  critique  de  quelques  textes  so 
rapportant  ä la  peinturo  ä l’encaustique. 

Dareste,  Rod.,  Cicdron  pro  Flacco  XXIX— XXXII. 
Darmesteter,  Arsenc,  sur  les  mots  latins  tires  da  grcc. 

De  liste,  Leopold,  uotes  sur  les  ancicnnes  impressions  des  clas- 
siques  latins  et  d'autres  auteurs  conservees  au  XV.  siede  dans 
la  librairie  royale  de  Naples. 

Dercnbourg,  Hartwig,  les  mots  grccs  dans  le  livrc  biblique  de 
Daniel. 

Desjardins,  Erncst  et  M.  M.  Gollcns-Wilford,  Beurtior  et 
Poinssot,  Nouvcllc8  observations  sur  les  legions  romaines, 
sur  les  offleiers  iuferiours  et  les  cmplois  divers  des  soldats. 
Duchesne,  L.,  les  documents  ccclesiastiques  sur  les  divisions 
de  1'empire  romaine  au  IV.  siede. 

Dujardin,  P.,  Höliogravures. 
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Egger,  Emile,  Question  homürique : Manque-t-il  an  episode  dans  le 
recit  que  fait  Homere  des  voyages  de  Telemaque  ä la  recherche 
de  son  perc. 

Foorstcr,  Richard,  Libanii  et  Choricii  fragmenta. 

Kournier,  Eugene,  Eclaircisscmcnt  d'un  passage  d’Atbeueo. 

Gaidoz,  Henri,  Dem  paralleles. 

Gardthauscn,  Victor,  Differcncca  provinciales  de  la  minuscule 
grccque. 

Gellens-Wilford  v.  Dosjardins. 

Gertz,  Martin  Clarcncc,  Emcndationcs  Annaeanac. 

Gompurtz,  Thcod.,  unc  dizoine  des  uotes  critiqucs. 

Halcvy,  Joseph,  les  principe?  cosmogouiques  pheniciens  Hollo; 
et  Men. 

Haupt,  Hermann,  la  marche  d’Annihal  contre  Rome  cn  211. 

Havct,  Louis,  les  fautes  issucs  de  corrections  dans  les  manu- 
scrits  do  Nonius. 

tieiberg,  Joh.  Ludwig,  Archimedis  *;p’.  v/ouptviuv  libor  I graecc 
restituit 

Uenry  v.  Cros. 

Herworden,  Uonr.  van,  animadvcrsioncs  criticac  et  philologicac 
ad  Euripideni. 

Uunipbreys,  M.  W.,  Remarques  sur  Thucydide  L 1 i- 

J acob,  Alfred,  1c  classemcnt  des  manuscrits  do  Diodore  de  Sicilo. 

Jullian,  Camille,  les  limites  de  l’Italie  sous  l'cmpirc  romain. 

La  liier,  R.,  noto  sur  la  tragedio  de  Livius  Androuicus  intituleo 
„Equus  Trojanus.* 

Lambros,  Spyridion  P.,  notes  d’un  palcographo  en  voyage. 

Lavissc,  Eruest,  Biographie  de  Charles  Graux. 

Lcbeque,  Henri,  Index  alpbabetique  des  matiercs. 

Loewe,  Gustav,  sur  la  critiquc  des  gloses  „abavus*  (cod.  Paris. 
7690). 

Maass,  Ernst,  Obscrvationcs  palacographicae. 

Madwig,  Joh.  Nicolai,  Fragmenta  aliquot  poctarum  Graccorum 
quac  apud  Atbenaeum  extant  emendata. 

Martin,  Albert,  notice  sur  les  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque 
Masscnsc  a Raveune. 

Men  delssobn,  Ludwig,  de  Ciccronis  epistularum  codice  Turonensi. 

Mistschenko,  Theodor,  sur  la  royaute  homerique. 

Mommsen,  Theodor,  Ofßcialium  ct  militum  Romanorum  sepulcrc- 
tum  Carthaginicnse. 

Mowat,  Robert,  le  tombeau  d'un  legat  propreteur  d’Afriquc  ä Arles, 
Originc  du  nom  de  la  Camargue. 

Müller,  Carl  Conrad,  sur  les  manuscrits  de  Polycn. 

Nicole,  Jules,  le  poete  tragiquo  Carcinus  et  scs  fils  dans  la 
parabasc  do  la  Paix  d'Aristophane. 

Nolhac,  Pierre  de,  lettres  inedites  do  Muret 

Omont,  U.,  inventaire  sommaire  des  mots  grecques  desbibliotheques 
Mazarine,  de  1' Arsenal  et  Sainte-Genevieve  ä Paris. 

Paris,  Gaston,  Discours  pronouce  sur  la  tombe  de  Graux. 

Poinssot  v.  Dcsjardins. 

R ayet,  Olivicr,  lo  ddnouement  de  ('Antigone  et  le  sanctuairc  des 
stpvai  0t«i  ä Athenes. 

Reinach,  Salomon,  les  terres  cuites  de  Smyrnc  ct  la  statuaire 
du  IV.  siede. 

Reinach,  Theodore,  Sur  un  artifice  de  modulation  rytbmiquo 
empluye  par  les  poetes  grecs. 

Riemann,  Othon,  la  question  de  l’aoriste  grcc. 

Robert,  P.  Charles,  Inscriptions  latines  laissees  dans  unc  carriere 
de  la  haut«  Moselle  par  des  legions  romaincs. 

Robert,  Ulysse,  notice  paleographique  sur  le  ms.  de  Prudence 
oo.  8064  du  fonds  latin  de  la  bibliotheque  nationale. 

Robiou,  Felix,  de  quelques  monuments  greco-egypticns  du  Louvre. 

Kochas,  d'Aiglun,  A.  de,  Traduction  du  traitö  des  machincs 
d’Athenec. 


Ru  olle,  Ch.  Emile,  notice  du  codex  Marcianus  246  contcnant  lo 
traite  du  philosophe  Damascius  sur  les  premiers  prindpes. 
Saussure,  Ferdinand  de,  uno  loi  rytbmique  de  la  laugue  grecque. 
Schenk),  Charles,  de  codicibus  quibus  in  Xenophontis  Hierone 
recensendo  utimur. 

Schocne,  Alfred,  de  lsocratis  papyro  Massilicnsi. 

Schwartz,  Eduard,  de  quibusdam  scholiis  in  Euripidis  Andro- 
machen. 

Susemihl,  Franz,  de  Rhctoricorum  Aristoteleorum  libro  primo 
quacstioncs  criticae. 

Thcdcnat,  U.,  sur  une  inscription  inedito  conservee  au  muniripe 
de  Tarcntc. 

Thcwrowk  de  Ponor,  Emile,  Codex  Fcsti  breviati  Troccnsis. 
Thomas,  Emil,  Noto  but  uu  Gemblacensis  aujourd’hui  ä Bru- 
xelles no.  5348—5352  (XU.  siede.) 

Thomas,  Paul,  un  commentaire  du  moyen  ägc  sur  ta  rhetorique 
de  Ciceron. 

Virclli,  Girolamo,  ad  Euripide  c Sofoclc  (Eurip.  Hipp.  115.  441. 
Sophocl.  fragm.  109  Dnd.) 

Weil,  Henri,  d’un  eigne  critiquc  dans  le  meilleur  manuscrit  de 
Demosthenc. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  F.  Dümmlcr  in  Berlin  kündigt 
eine  neue  Ausgabo  der  sprachwissenschaftlichen  Werke 
W.  v.  Humboldt  s von  H.  Steintbal  für  16  Mark  an;  gleich- 
zeitig bat  die  Verlagsbuchhandlung  von  S.  Calvary  u.  Co.  in 
Berlin  von  der  klassischen  Ausgabe  des  grundlegenden  Werkes 
über  die  Verschiedenheiten  des  menschlichen  Sprach- 
baues mit  Erläuterungen  und  Ausführungen  von  A.  V. 
Pott  eino  dritte,  wohlfcilo  Ausgabe  für  4 Mark  50  Pf.  ausgegeben. 
Als  Einleitung  zu  dieser  Ausgabe  ist  oin  besonderes  Werk  des 
bekannten  greison  Verfassers:  Wilhelm  von  Humboldt  und 
die  Sprachwissenschaft  für  12  Mark  erschienen. 

Dio  Cambridge  University  Press  hat  den  Schlußband 
der  Ausgabe  des  Piudar  von  C.  A.  M.  Fenneil  unter  der  Presse ; 
er  wird  die  Ncmecn  und  Pythien  mit  Einleitungen  und  einem 
analytischen  Kommentar,  eine  Sammlung  der  Fragmente,  griechische 
und  cnglischo  Register  und  ein  Verzeichnis  der  klassischen  Citate 
enthalten.  Die  Vorrede  wird  sich  über  einige  Punkte  der  pinda- 
rischen  Chronologie  verbreiten  und  eine  übersieht  der  neuoren 
Litteratur  geben;  außerdem  verspricht  der  Herausgeber  Abhand- 
lungen über  das  Pcnthatlon  und  über  das  Medium  causalc. 


Bibliographie. 

Attxeiger,  philologischer.  Als  Krgänzg.  d.  Philologus  brsg.  von 
Ernst  von  Leutsch.  1883.  1.  Suppl.-Hft.  (gr.  8.  S.  641—776.) 
Göttingen,  Dieterich’s  Verl.  2 M.  40 

Bemal/*,  über  die  unter  Philon’s  Werken  stehende  Schrift  üb. 
die  Unzerstörbarkeit  des  Weltalls.  [Aus:  „Abhandlgn.  J.  kön. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin“.]  (gr.  4.  82  S.)  Berlin,  (Dümmler’s 
Verl.)  4 M. 

Caesnri * commentarii  do  bcllo  gallico.  Scholarum  in  usurn  ed. 
I.  Prammer.  Adiccta  ost  tabula  (chromolith.),  qua  Galliae  an- 
tiquae  situs  describitur.  (8.  XXX,  164  S.)  Prag,  Tempsky.  — 
Leipzig,  Freytag.  3 M.  60 

— Werke.  2.  u.  3.  Lfg.  Memoiren  üb.  den  gallischen  Krieg.  Deutsch 

v.  H.  Köchly  u.  W.  Uüstow.  1.  u.  2.  HfL  (S.  33—128) 
6.  Aufl.  Stuttgart,  Wcrther.  ä 35  Pf. 

Ciceroni*  oratioues  solectae  XIV.  Ed.  XXL  emendatior,  quam 
post  editioncs  Eruestii,  Scyfferti.  Ecksteinii  curavit  0.  Heine. 
(8.  VIII,  396  S.)  Halle,  Bucbh.  d.  Waisenhauses.  2 M.  40 

— discours  contrc  Verriss.  Traduction  de  J.  Domeunior.  T.  1. 

(32.  191  p.)  Paris,  Bibliotheque  nationale.  25  cent. 

Dmiban  (C.  A.)  ct  L.  Grigoire.  Histoiro  grecque,  compre- 
nant  l'histoirc  de  la  Griscc  depuis  les  temps  primitifs  jusqu'a  la 
rdduction  de  la  Macedoinc  et  de  la  Gr&cc  cn  province  romaine 
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(1700  avant  J.-C.  -146  apres  J.-C.)  Nourclle  edition,  rcvuc  et 
augmentöe.  Coars  de  cinquieme.  (18.  jesus,  331  p.)  Paris,  Dela- 
gravo. 

Dem  min , A.,  Keramik-Studien.  4.  Folge.  Das  Glas,  dessen  Ge- 
schiclite  u.  Wi-rkweise.  Glasmosaik  u.  Glasmalerei  n.  derel.  Mit 
30  (eingedr.)  Abbildgn.  (gr.  8.  IV,  115  S.)  Leipzig,  Thomas. 

3 M.  (1-4  : 10  M.  50) 

Demosthenes,  ausgewähltc  Reden.  Für  den  Scbnlgcbrauch  er- 
klärt v.  J.  Sörgcl.  1.  Bdchn.,  Die  drei  olynth  ischen  Reden  u. 
die  1.  Rede  gegen  Philippos.  Ausg.  A,  Text  n.  Kommentar  in 
1 Bd.  (gr.  8.  tv,  95  S.)  Gotha,  Perthes.  1 M.  20:  Ausg.  B, 
Text  u.  Kommentar  jedes  f.  sich,  in  2 Hftn.  (IV,  29  u.  65  S.) 

1 M.  20 

Edler,  O.,  quaestioncs  Scrtorianae.  Diss.  (8.  42  S.)  Hcrfordiae 
1880.  (Berlin,  Weber.)  1 M. 

Eurlpides , ausgewählte  Dramen.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift 
ins  Deutsche  übers,  v.  C.  Bruch.  6 Bdchn.  8.  Minden,  Bruns, 
ä 60  Pf.;  Gesamtausg.  aut  Velinpap.  in  1 Bd.  (VII,  383  S.)  5 M. 
geb.  m.  Goldschn.  6 M.  50 

JnhiU:  1.  Mode«.  (W  8.)  — *.  Ipbtgtnl*  io  Aolli.  (<U  8.)  — 
i.  IphtgooU  b«l  den  T«ori«rn.  (64  8.)  — 4.  AlkwU*.  (sr.  8)  — S.  llippoljt 
(«4  8.)  — 6.  Ion.  (TS  8.) 

Friedrich,  G.,  humanistische  Studien,  Aufsätze,  teils  in  weiterem, 
teils  in  engerem  Entwürfe;  Übersetzung  u.  Erklärung  klassischer 
Dichtungen  d.  Altertums.  1.  Ltg.  (gr.  8.  32  S.)  München,  Frie- 
drich. i 75  Pf. 

Gindely , Ank,  manunle  di  storia  universale  per  i ginnasiisuperiori. 
Vol.  I.  Storia  antica.  Con  117  illustr.  (in  legno.  interealate  nel 
testo).  (gr.  8.  VIII,  368  S.)  Prag,  Tcmpsky.  — Leipzig,  Freytag. 

3 M.  60 

Haacke,  A.  u.  Ji.  KOpke,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Latei- 
nische. 2.  TI.  1.  Abtlg.  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Latei- 
nische nebst  deutsch-latein.  Wörterverzeichnis  f.  Quarta  u.  Unter- 
Tertia  im  Anschluß  an  die  Grammatik  v.  Ellendt  Scyffert  v. 
A.  Haacke.  1.  Abtlg.  f.  Quarta.  11.  Aufl.  (VII,  195  S.)  gr.  8. 
Berlin,  Weidmann.  1 M.  60 


Harre,  Uauptrcgeln  der  lateinischen  Syntax  zum  Auswendig- 
lernen, nebst  e.  Auswahl  v.  Phrasen.  Mit  Verwcisg.  auf  die 
Grammatik  v.  Ellendt-Seyffcrt  zusammengcstellt.  7.,  verb.  Aufl. 
(8.  IV,  124  S.)  Berlin,  Weidmann,  cart.  1 M.  20 

Jordani , II.,  de  formac  urbis  Romae  fragmento  novo  disputatio. 
(Ricardo  Lepsius  viro  inlustr.  honorem  doctoris  ante  a.  L accep- 
tam  gratulatur  Institutum  Archaeologicum  Germanicum  quod 
Romae  consistit)  (4.  10  p.  m.  1 TU.)  Berlin,  Ashcr.  2 M. 
Livius.  Römischer  Geschichte  v.  der  Erbauung  d.  Stadt  anbeben- 
des  2.  Buch.  Wortgetreu  aus  dom  Lat  ins  Deutsche  übers,  nach 
Mecklenburg^  Grundsätzen  v.  H.  Dill.  8.  llfL  (32.  3.  129—192.) 
Berlin,  Mecklenburg.  ä 25  Pr. 

Ljjth,  P.  G.,  do  usu  praepositionis  per  apud  Livium  eiusque  ali- 

2 not  synonymarum  subiunctis  thesibus  de  Homero,  Tegner,  Rune- 
erg.  (4.  71  p.)  Visboae.  Diss. 

Müller,  E.,  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  im  Anschluß 
an  Ciceros  Rede  für  P.  Sestius.  (gr.  8.  20  8.)  Gotha,  Perthes. 

30  Pf. 

Pauker,  Carl,  supplcmentum  lexicorum  latinorum,  (In  ca.  8 Fase.) 

Fase.  1.  (gr.  8.  96  S.)  Berlin,  Calvary  4 Co.  a 3 M. 

— Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte.  8 Tie.  (1.  Ma- 
terialien zur  latein.  Wörterbildungsgcschichto.  — 2.  Übersicht  der 
der  sogenannten  silbernen  Latimtät  eigentüml.  Wortschatzes.  — 
3.  Kleinere  Studien  (Lexikalisches  u.  Syntaktisches).]  1.  Lfg. 
(gr.  8.  I.  TI.  S.  1-64  u.  2.  TI.  S.  1—16.)  Ebd.  ä 3 M. 
Plato's  Werke.  1.  Bd.  Verteidigungsrede  d.  Sokrates  — Krito  — 
Phädo.  Übers.,  m.  Binloitgn.  u.  Anmcrkgn.  versehen  v.  G.  Heß. 
(8.  220  S.)  Stuttgart,  Spemann,  Lwbd.  1 M. 

Tomaschek , zur  historischen  Topographie  v.  Persiou.  L Die 

Shraßenzüge  der  Tabula  Poutingcrana.  [Aus  „Sitzungsbcr.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.“]  (Lcx.-8.  89  S.)  Wien,  Gerold.  1 M.  40 

Vergill  Moronis  Acncis.  Für  den  Schuigebrauch  erkl.  r. 
0.  Brosin.  1.  Bdchn.  Buch  I— I1L  Ausg.  A,  Text  u.  Kommen- 
tar in  1 Bd.  (gr.  8.  VIII,  252  8.)  Gotha,  Perthes.  2 M.  40; 
Ausg.  B,  Text  u.  Kommentar  jedes  für  sich,  in  2 Hftn.  (VIII , 
63  u.  183  S.)  2 M.  40 


Verlag  von  Julius  8prinflcr  in  Barlia  N. 
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Xenophon’s  Anabasis. 
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Preis  1 Mark. 
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Sallnst  und  Dictys  Cretensis,  von  Dr.  Gustav 
Brünnert.  Programm  des  k.  Gymnasiums  zu  Erfurt, 
1883.  18  S. 

Daß  manche  Erscheinungen  der  spätlateinischen  Litteratur, 
die  sich  als  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  präsentieren 
'Rler  bisher  dafür  gehalten  wurden,  in  der  Timt  auf  lateiuischem 
Gebiete  entstanden  sind  nnd  keine  Umarbeitung  erfahren  liaben, 
sacht  die  neuere  Forschung  mit  Glück  zu  erweisen.  So  hat 
Thielmann  in  seinem  beachtenswerten  Programme  „Über  Spruche 
und  Kritik  des  lateinischen  Apolloniusromanes*  (Speier  1881) 
den  letzteren  als  autochthon  lateinisch  mit  triftigen  Gründen 
dargethan ; nicht  minder  glücklich  scheint  mir  der  Beweis  Düngers 
(Dictys-Scptimius,  über  die  ursprüngliche  Abfassung  und  die 
Quellen  der  Ephcmeris  belli  Troiani,  Dresden  1878  Programm 
des  Vitzthnmschen  Gymnasiums),  daß  es  weder  eine  griechische 
noch  eine  ansführlichere  lateinische  Ephemcris  gegeben  hat,  daß 
wir  vielmehr  in  dem  angeblichen  Übersetzer  L.  Scptlmius  deu 
eigentlichen  Verfasser  des  Werkes  zn  erkennen  haben.  Da  nnn 
die  sprarhlirhe  Seite  des  Beweises  sehr  wichtig  ist,  indem  Dünger 
in  der  Sprache  der  Ephemcris  einen  direkten  Beweis  für  die 
lateinische  Abfassung  derselben  erkennt,  so  hat  Brünnert,  der 
früher  schon  durch  eine  fleißige  Abbandlang  (de  Sallustio  imi- 
tatorc  Catonis,  Sisennae  allorumqne  veterum  historicornm  Ro- 
inanorum,  Jena  1873)  auf  diesem  Gebiete  sich  ausgezeichnet, 

**  unternommen  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis  der 
'allustianischen  Nachbildungen  bei  Dictys  zn  geben ; gleichzeitig 
k*t  seine  Abhandlung  den  Zweck,  da  nach  Vogel  act.  sem. 
Erlang.  I,  p.  315  die  imitationcs  einen  Ilanptteil  des  kritischen 
Apparates  bei  Sallnst  bilden  (quippc  qnae  haud  raro  vetustiorcs  | 
gianunaticornm  testimoniis  nostros  Codices  antiquitatc  multo  | 


superent,  Vogel)  den  Apparat  zu  Sallust  durch  genauen  Nach- 
weis der  Imitationen  zn  ergänzen. 

Vorarbeiten  standen  dem  Verfasser  ganz  treffliche  zu  Ge- 
bote. Zunächst  erwähne  ich  das  Glossarium,  welches  Dederich 
seiner  Ausgabe  (Bonn  1833)  angefügt  hat.  Dieses  Glossarium 
ist  eine  wahre  Fundgrube  für  Grammatiker  uud  Stilisten,  und 
das  genaue  Studium  desselben  wirft  auch  für  Nichtspecialisten 
einen  rcichcu  Gewinn  ab.  Die  Beleseubeit  Dederichs  ist  geradezu 
staunenswert,  ebenso  sein  Spürsinn  in  den  Worten  des  Dictys- 
Septimius  Imitationen  lateinischer  Autoren  aufzudecken;  Referent 
gesteht,  daß  er  nicht  leicht  einen  Kommentar  älterer  Schule 
mit  größerer  Befriedigung  cxccrpicrt  hat,  als  das  Dcderichsche 
Glossarium.  Weniger  umfänglich,  aber  immerhin  eiu  in  scharfen 
Strichen  gezeichnetes  Bild  bietend  sind  Meisters  Zusammen- 
stellungen praef.  VIII  ff.  seiner  Ausgabe;  am  eingehendsten  aber  hat 
sich  Heinrich  Pratjc  in  einer  Göttinger  Dissertation  1874  mit 
den  Nachahmungen  des  Dictys  beschäftigt  uud  p.  9—40  seiner 
Abhandlung  eine  geradezu  erstaunliche  Zahl  von  Stellen  nach- 
gewiesen, die  anf  Sallust  als  Vorbild  des  Dictys-Scptimius  hin- 
weisen.  Brünnert  findet  nun,  daß  sich  aus  Dederich  uud  Pratjc 
ein  klares  Bild  über  das  Verhältnis  des  Dictys  zu  Sallust  nicht 
gewinnen  lasse.  Allerdings  hat  schon  Wölfflin  und  dann  sein 
Schüler  Vogel  wiederholt  (act.  sem.  Erl.  I p.  319  und  11  p.  409) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Pratjo  übereifrig  in  der  Auf- 
findung der  sallustianiscben  Eigentümlichkeiten  bei  Dictys  und 
wohl  auch  bei  Snlpicins  8evcrus  war  und  so  manches  als  Imitation 
auffaßte,  was  allgemein  lateinisch,  vielleicht  vulgär  und  deshalb 
dem  Scptimius  geläufig  gewesen;  anderseits  aber  ist  ihm  wie 
Dederich  einzelnes  besonders  Charakteristische  entgangen,  schließ- 
lich liat  er  nur  das  Material  gesammelt  ohne  cs  zu  ordnen. 
Wir  konstatieren  deshalb  das  Verhältnis  von  Dederich  — Pratjo 
— Brünnert  also:  Dederich  hat  zerstreute  Notizen  in  großer 
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Zahl  gegeben,  Pratje  sammelte  diese  an  der  Hand  des  Sallnst- 
textes,  Brttnnert  aber  suchte  das  gesammelte  nnd  von  ihm 
nochmals  gesichtete  Material  systematisch  und  übersichtlich  zu 
gruppieren. 

Brilnnerts  Abhandlung  zerfallt  in  6 Abschnitte;  im  ersten 
giebt  er  ein  Verzeichnis  der  bei  Sallnst  und  Dictys  überein- 
stimmenden Sätze,  im  II.  der  Wortverbindungen  und  Redens- 
arten; im  III.  stellt  er  Licblingswörter  des  Sallnst  und  Dictys, 
dann  Wörter,  wolche  Sallust  und  Dictys  in  einer  bestimmten 
Bedeutung  gebrauchen,  hierauf  Wörter,  welche  Sallust  in  einer 
eigentümlichen  Bedeutung  oft  gebraucht  und  die  bei  Dictys  ver- 
einzelt iu  dieser  Bedeutung  wiederkehren,  schließlich  dichterische, 
altertümliche  und  neugebildete  Wörter  bei  Sallust  uud  nach 
dessen  Vorgang  bei  Dictys  zusammen;  der  IV.  Abschnitt  ent- 
hält „ grammatische  Reminisconzon“  des  Dictys,  der  V.  bezieht 
sich  auf  seinen  „Stil*,  der  VI.  auf  die  „historische  Auffassung’. 

Es  möge  dem  Referenten  gestattet  sein  im  Anschlüsse  an 
Brünnorts  Darstellung  einiges  zur  Ergänzung  und  Vervoll- 
ständigung der  Vergleichung  oder  auch  zur  Erklärung  nnd 
Kritik  der  genannten  Schriftsteller  beizutragen: 

Wie  expers  bei  Cat.  33,  1 in  unmittelbarer  Folge  den 
Genetiv  und  dann  den  Ablativ  regiert,  ist  auch  Dictys  Prolo- 
gus  3 mit  Ilildcbraud  das  handschriftliche  peritus  vocis  ac  litteris 
gegeu  die  Konjektur  litterurum  zu  halten;  der  abL  bei  peritus 
ist  durch  mehrere  Stellen  erwiesen,  Kühner  II,  p.  324.  — Der 
Umstand  daß  Dictys  1,  1 Gracciac  imperitabaut  schreibt,  dürfte 
zu  überlegen  geben,  ob  nicht  Jug.  79,  2 mit  PC  pleraeque 
Africae  imperitabant  gegen  die  Autorität  des  Arnsianns  zu  lesen 
sei.  — Bemerkenswert  ist,  daß  Dictys  1,  1 fin.  dieselbe  Va- 
riante anfweist  wie  Cat.  2,  8,  nämlich  transigere  neben  tran- 
siere.  — Dictys  2,  15  ita  vir  nptimus  . . legt  eine  Vergleichung 
mit  Ser.  Sulp,  liufus  bei  Oie.  fam.  4,  12,  2 ita  vir  clarissimus 
. . . nach  Satzbau  nnd  Inhalt  sehr  nahe;  auch  des  Tacitus  Be- 
richt über  den  Tod  des  Germanicus  ann.  2,  71  ist  zu  ver- 
gleichen. — Bei  Dictys  II,  21  imitati  morem  ist  zunächst  an 
Cat.  51,  39  zu  denken,  was  bis  jetzt  übersehen  worden  ist  — 
Wie  Sallust  zwischcu  inennis  uud  inerams  abwechselt,  ebeuso 
Dictys  mit  iiubellus  und  imUitis;  da  iinbellus  sonst  nicht  vor- 
kommt (cfr.  Dederich  p.  39,  Georges  nnd  Neue  erwähnen  es 
gar  nicht),  so  haben  wir  in  dieser  variatio  lediglich  eiuc  Nach- 
ahmung des  incrmiiB  neben  inermis  bei  Sallust  zu  erblicken.  — 
Daß  Dictys  5,  10  mnlta  ingererc  maledicta  imprecarique  ini'esta 
omnia  (nicht  omina ) zu  lesen  ist,  geht  ans  dem  hervor,  was  ich 
im  Mannheimer  Programm  1881  p.  45  über  Tac.  löst.  2,  74,  3 
(cfr.  Hcracus  zur  Stelle)  erörtert  habe;  Ernesti  erklärt  omina 
precari  geradezu  für  nnlatciuisch ; die  von  Dederich  citiertcu 
Stellen  Suct.  Oct.  98  und  Val.  Flacc.  7,  250  sind  andrer  Art. 
Auch  das  vorausgehende  nralta  maledicta,  sowie  das  nachfolgende 
multa  adversa  läßt  nur  infesta  omnia  gerechtfertigt  erscheinen, 
welches  entschieden  in  den  Text  aufzunehmen  ist.  — Die  Ähn- 
lichkeit zwischen  Jng.  88,  1 Mctcllns  lactissnmis  animis  exci- 
pitur  (P.  nccipitur)  und  Dictys  6,  6 Ulixes  benigne  et  cum  fa- 
vore  exceptus,  welche  übrigens  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden, 
spricht  für  die  Jordanscho  Bevorzugung  vou  excipitnr  bei  Sali. 
Jug.  88,  1.  Ebenso  kann  Dictys  6.  9 Acasto  ohviara  venit 
eique,  quinam  esset,  imlicat  als  Beweis  für  Cat  44,  5 qui  sim 
angeführt  werden.  — Nicht  verzeichnet  ist  bis  jetzt  die  Ähn- 
lichkeit von  Dictys  6,  15  vulneratns  ab  co  quem  minime  credi- 


derat  mit  Jng.  14,  22  und  Dictys  2,  15;  es  ist  dies  eine  variatio, 
wie  Dictys  sic  auch  sonst  vornimmt;  z.  B.  das  Sallustische  (Jug. 
46,  5 und  112,  2)  omnia  quac  imperarentur  facere  ahmt  Dictys 
2,  13  nach  in  omnia  quae  imperavissent  facturos,  variiert  es 
aber  2,  6 facturos  se  quae  teilet  und  ebenso  2,  52,  jedoch  5,  5 
faetnrum  so  qnao  cuptreuL  — Mit  Dictys  3,  3 animi  iactatione 
sau  eins  huc  ntque  illuc  oberrans  ist  weniger  Sali,  hist  1,  48, 
11  als  vielmehr  Pseudosallust  ad  Cacs.  2,  11,  1 oppressi  ex 
alieua  libidine  huc  atque  illuc  fiuctuantes  agitantnr  zusammen- 
zustcllen.  — Die  von  Sallust  und  Dictys  gebrauchte  Verbindung 
vou  foede  mit  inulti  (Dictys  5,  12,  Jug.  31,  2)  scheint  auf 
Thukyd.  VI,  48  zurückzuweiseu ; ich  glaube  deshalb,  daß  Poppe, 
Böhme  und  Stahl  mit  Recht  dzpaxrou«  für  dnpaxwuc  aufgenommen 
haben  und  daß  alr/pük  xat  dnpxxroo«  aireXfttiv  zu  lesen  sei.  Dx 
Dolegas  Abhandlung  (de  Sallustio  iniitatore  Thucydidis  etc- 
Vratislaviae  1871)  mir  nicht  zu  Gebote  steht  weiß  ich  nicht 
ob  diese  Wahrnehmung  schon  früher  gemacht  worden  ist;  bei 
Mollmann  wenigstens  (qnatenns  Sallustins  se  ad  cxemplnm  Grac- 
corum  conformaverit,  Programm  Königsberg  1878)  ist  nichts 
verzeichnet.  — Die  beiden  Stellen  Dictys  2,  52  inter  eptilas 
cum  lacti  inter  sc  invitarent  und  3,  25  mox  a iuvenc  ipseqoo 
et  qui  cum  co  vencrant  cibo  invitantur  sind  genau  zu  scheiden. 
Das  erstere  ist  nach  Sali,  hist  fr.  IV,  4 gebildet  (cfr.  Plant. 
Ampliitr.  1,  1,  123,  Turpilius  b.  Ribbeck  fragm.  com.  p.  81 
und  87,  1.  Aufl.,  l’hilol.  Rundschau  II,  No.  12  p.  372),  das 
letztere  aber  ist  zu  vergleichen  mit  Justinus  1,  6,  5 eosdcoi 
postera  die  apparatis  cpulis  invitat,  wobei  jedoch  selbstverständ- 
lich cibo  nicht  mit  Dederich  als  Dativ,  sondern  als  Instrumentalis 
zu  erklären  ist;  jenes  heißt  .als  sic  fröhlich  sich  und  des 
Speisen  zusprachen“,  das  letztere  „sie  werdeu  zu  Tische  ge- 
laden“ — Die  Phraseologie  Brünnorts  möchte  ich  vervollständigen 
durch:  diffiderc  rolms  suis  Sali.  Jug.  46,  1;  75,  1;  Dictys  2.  18. 
miserari  fortunas  Salt  Jug.  62,  1;  Dictys  3,  20;  6,  12  cfr 
Landgraf  de  elocutionc  Cic.  p.  18.  — fortia  facta  ist  trotz 
Hertz  (de  Ammiani  Marc.  stud.  Sali.  p.  14)  doch  Imitation 
Sallusts,  da  Dictys  es  gerade  wie  Sallust  mit  besonderer  Vor- 
liebe gebraucht  ; Darcs  Phrygius  sagt  gar  fortiter  faciens  cp.  34 
p.  41  Meister.  — Ferirc  -drcinschlagcn“  (cfr.  Georges  PbiL 
Rundschau  II  No.  21  p.  653)  steht  auch  Dictys  4.  9,  consultor 
„Berater“  auch  Dictys  2.  8 (cfr.  Kraut  im  Blaubcurcr  Progr. 
1881  p.  3).  — Zu  den  grammatischen  Reininiscenzen  des  Dictys 
dürfen  wir  vielleicht  auch  folgendes,  was  Brünnert  nicht  er- 
wähnt, rechnen:  Dictys  sagt  2,  8 ebenso  wie  Sali.  Jng.  G8,  1 
conipcrirc  de;  dies  haben  Badstübner,  Constaus  und  Brünnert 
übersehen.  — Der  Indikativ  im  Nebensätze  der  oratio  obiiqoa. 
den  Dederich  p.  290  unter  Berufung  auf  Sali.  Jug.  54,  1 quae 
levia  sunt  bei  Dictys  2,  25  ita  nt  res  est  beibehält,  muß  gegen 
Meister,  der  ita  uti  par  esset  liest,  aufrecht  crhaltcu  und  darin 
ebenso  wie  bei  Darcs  Phrygius  31  omnibus  placitum  est  debere 
ficri  quod  Argivi  pelunl  ein  Anklang  an  Sallust  statuiert  werden. 
— Das  gleiche  behaupte  ich  vom  Reflexiv  im  indikativischen 
Relativsatze,  wie  es  sich  bei  Dictys  3,  27;  4,  9;  4,  12;  5,  9; 
5,  17;  6,  9 findet,  ferner  von  der  Ungenauigkeit  in  der  con- 
sccutio  temporum,  ebenso  von  der  Vorliebe  für  die  indirekte 
Doppelfragc  in  der  Form  . . ne,  an,  hierauf  von  der  Verbindung 
des  Positivs  mit  Superlativ,  Dictys  4,  13;  4,  15  (Sali.  Cal 
5,  8 |>essuma  ac  divorsa  iutcr  so  mala).  Ganz  evident  ist  und 
durfte  nicht  übergangen  werden,  daß  Dictys  durchaus  in  der 
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Weise  des  Sallust  das  Gerundium  im  abl.  braucht,  wo  wir  das 
Part.  Praes.  erwarten;  cfr.  Sali.  Cat.  7,  7 u.  ö.;  richtig  ge- 
würdigt von  Kraut  1.  1.  p.  10,  wo  jedoch  neben  Fronto  und 
Dares  auch  Dictys  2,  3;  2,  11;  3,  14;  4,  16;  6,  14  zu  er- 
wähnen ist  — Schließlich  bestärkt  Dictys  3,  21  semper  cupi- 
ditates  animi  quoquo  modo  explerc  gestiunt  meine  früher  ge- 
hegte Ansicht,  daß  Mommsen  bei  Sali.  Cat  23,  1 mit  der 
Verbesserung  qnae  quoquo  modo  audierat  das  richtige  getroffen 
hat;  cfr.  meine  Anmerkung  zu  Cat  23,  4. 

Aus  obigen  Notizen  möge  der  Herr  Verfasser  ersehen,  wie 
sehr  mich  seine  Arbeit  interessiert  hat,  und  ich  spreche  zu- 
gleich die  Hoffnung  aus,  daß  er  recht  bald  wieder  auf  diesem 
Felde  mit  einer  ebenso  durchsichtigen  und  gediegenen  Arbeit, 
wie  seine  beiden  ersten  sind,  hervortroten  möge.  Vielleicht 
könnte  er  seine  Studien  in  der  Weise  fortsetzen,  daß  er  die 
.Sprache  des  Dictys  in  einer  Monographie  systematisch  unter- 
suchte mit  genauem  Hinweis  auf  die  Quellen  — cs  wäre  dies 
gewiß  eine  ebenso  interessante  als  dankenswerte  Arbeit. 

Tauberbischofeheim.  J.  II.  Schmalz. 


Q.  Horatii  Flacci  carmina.  Oden  und  Epodon  des 
Horaz.  Mit  Anmerkungen  von  Lucian  Müller.  Giessen. 
J.  Rickerschc  Buchhandlung.  1882.  XVI.  238  S.  gr.  8. 
2 M.  40  Pf. 

Vorliegende  Ausgabe,  auf  deren  Erscheinen  borcits  vor 
längerer  Zeit  in  diesen  Blättern  hingewiesen,  ist  „einerseits  fUr 
Studenten  der  Philologie,  tüchtige  Primaner  und  nicht,  zünftige 
Freunde  des  noraz  bestimmt,  andererseits  werden  dieselbe  die 
Männer  der  Wissenschaft  nicht  ohne  Nutzen  in  die  Hand 
nehmen''. 

Der  Text  ist  großenteils  übereinstimmend  mit  dem  in  der 
eleganten  Ausgabe  des  Horaz  — Leipzig  1874,  bei  Teubner  — 
gegebenen.  Es  sind  daher  nicht  nur  solche  Kmcndationen  auf- 
genommen,  die  in  der  ersten  oder  zweiten  Stereotypausgabc 
von  den  J.  1869  und  1879  eine  Stelle  gefunden,  wie  z.  B. 
C.  I 6,2  alite  1869,  aliti  1879,  hier  aliti,  sondern  auch 
solche,  welche  in  jenen  Texten  noch  waren  verschmäht  worden : 
denn  ‘bei  einer  kommentierten  Ausgabe  waltete  kein  Bedenken, 
ob  die  notwendig  oder  probabel  erscheinenden  Konjekturen  auf- 
runehmen,  um  eben  den  Text  lesbar  zu  gestalten.’  So  heißt  es 
hier  C.  1 2,21  audiet  cives  iaeuisse  ferro,  nach  E.  Bührens, 
C.  I 20,10  tu  liques  warn,  nach  G.  Krüger,  C.  111  29,7  ue 
vrnper  — coutemnatur  arvum,  nach  der  Vermutung  des  Heraus- 
gebers. Dagegen  sind  einige  Tcxtcsündcrungcn  der  früheren 
Ausgaben  jetzt  zurückgenommen;  z.  B.  C.  HI  4,10  lautete  in 
der  Miniaturausgabe  nach  Bührens  Altricis  extra  limina  j>er- 
gtdae,  hier  wird  zwar  auch  Urnen  Aptdiae  als  verderbt  bezeich- 
net. aber  von  ]>crgulac  gesagt,  daß  es  sich  sonst  nicht  in  dem 
höheren  Stile  der  Poesie  finde.  Man  sieht,  wie  der  Verfasser, 
der  in  den  Lectioncs  Horatianac  jtergulae  gebilligt,  in  den  Pro- 
legomenis  der  Ausgabe  von  1879  'satis  beuo,  ut  in  versa  des- 
perate' geurteilt  hatte,  ununterbrochen  am  Iloraz  gearbeitet 
hat.  Dafür  zeugen  auch  neue  Tcxtesbcssernngen  oder  Vor- 
schlüge dazu.  So  heißt  cs  zu  der  verzweifelten  vielbesproche- 
nen Stelle  C.  IV  2,2,  (nachdem  das  Jute  der  Handscliriften, 
freilich  nicht  aller,  als  unhaltbar  znrückgewiesen,  wie  schon 
in  der  ersten  Stereotypausgabc,);  auch  Ule,  was  nach  Peerlkamp 


vielfach  Billigung  gefunden,  sei  falsch  und  vielleicht  zn  schreiben 
Icarus  factis  ope  Daalalea.  — Oft  wird  eine  in  den  meisten 
Ausgaben  unbeanstandete  Lesart  als  fehlerliaft  und  der  Heilung 
bedürftig  bezeichnet;  vieles  hiervon  ist  neu  und  die  Anregung 
jedenfalls  willkommen,  denn  ganz  unbegründet  ist  keiner  der 
geäußerten  Zweifel.  Wir  verzeichnen  die  wichtigsten  dieser 
Stellen;  C.  I 20,13  temperant  vites,  128,24  capiti  inhumato 
(wegen  des  Hiatus),  U 20,6  non  ego  quem  vocas;  1H  3,40 
dum  — insultet  armentum  (‘vermutlich  schrieb  Hör.  si') ; epod. 
5,7  inane  purpurae. 

Über  die  Interpolationen  der  Oden  wird  in  einem  An- 
hänge (S.  222 — 228)  gehandelt.  Wio  bekannt,  nimmt  L.  Müller 
einen  vermittelnden  Standpunkt  ein,  ähnlich  wie  Lachmann, 
Melneke,  nanpt.  Wie  bei  Vcrgil,  so  seien  auch  in  die  Oden 
des  Horaz  bis  ums  Jahr  70  n.  Chr.  Interpolationen  gekommen, 
die  von  Männern  herrühren,  welche  der  Sprache  und  Metrik 
sehr  kuudig  waren,  mit  einziger  Ausnahme  von  C.  IV  8.  Außer 
dieser  Stelle,  die  ganz  nach  Lachmann  behandelt  wird,  wie  auch 
bei  Meineke  Haupt  Valilcn,  werden  als  unächtc  Zusätze  atm- 
geschieden C.  IU  11,17—20;  IV  6,21—24;  DI  17,2—5; 
I 6,13—16;  IV  5,25-28;  I 12,37-44.  Von  diesen  Stellen 
sind  die  ans  dem  vierten  Buche  in  den  früheren  Texten  des 
Herausgebers  zwar  noch  unbeanstandet  geblieben,  aber  in  den 
Prolegomenis  vom  J.  1879  bereits  als  interpoliert  bezeichnet 
worden.  Dazn  kommen  noch  einige  Verse,  die  in  vorliegender 
Ausgabe  teils  eingeklammert,  teils  als  anstößig  im  Kommentar 
bezeichnet  sind;  C.  I 2,9 — 12  nach  Peerlkamp,  Meineke,  Haupt 
gegen  Kießliug  und  Valilcn),  I 12,9—12  („müßiger  Zusatz,“ 
auch  von  Haupt  Opusc.  HI  57  als  „schülerhaft“  bezeichnet,  bei 
Vnhlcn  unbeanstandet,  von  Kießling  verteidigt),  II  20,9 — 12 
nach  Peerlkamp  und  Meineke  schon  in  den  drei  früheren  Aus- 
gaben: III  3,21—24  hier  zum  ersten  Male,  ohne  besondere  Be- 
gründung; I 22,13—16  mit  Peerlkamp,  Meineke,  Lelirs;  letzterer 
nennt  die  Strophe  ‘lächerlich  gräulich';  111  4,69—72,  seit  Butt- 
mann auch  von  Meineke  und  Haupt  (nicht  von  Yahleu)  ver- 
worfen. 

In  der  Zeitbestimmung  der  Gedichte  folgte  L.  Müller  den 
Aufstellungen  Frankes  in  den  Fasti  Horatiani,  außer  wo  ge- 
wichtige Gründe  dagegen  sprachen.  So  ist  z.  B,  dessen  Hypothese 
zu  G.  1 3 verworfen,  auch  Lachmanns  Annahme;  mit  Recht 
meint  Müller  — wio  auch  0.  Keller  u.  A.  — Vcrgil  habe 
schon  bald  nach  den  Bürgerkriegen  die  Absicht  gehabt,  nach 
Griechenland  und  Kleinasicn  zn  reisen,  welcher  Entschloß  je- 
doch, vermutlich  weil  der  Dichter  oft  kränkelte,  erst  später 
ausgeführt  wurde.  — Auch  zu  C.  II  9 hat  der  Vf.  das  Rich- 
tige getroffen,  wenn  er  Augusti  trojtaea,  rigiduni  Niphaten,  -Vc- 
dunupie  flumen  gegen  W.  Christ  u.  a.  auf  dichterische  Über- 
treibung zurückführt.  — Gewichtige  Gründe  waren  es  auch, 
die  den  Vf.  bestimmten,  C.  I 26  nicht  mit  Franke  in  das 
Jahr  729,  sondern  mit  Lachmann  zn  den  frühesten  zn  rechnen. 
Wenn  aber,  um  die  ‘tantologia  iutolcrabilis'  der  Worte  quis  $ub 
Arcto  rtx  — metuatur  und  quid  Tiridaten  lerreat  zu  beseitigen 
Prolog.  1879  p.  XXVH  vorgeschlagen  und  hier  gegen  alle  Über- 
lieferung in  den  Text  gesetzt  wird  Quod  Tiridaten  terrcat : so 
bemerken  wir,  daß  die  Tautologie  leichter  zn  heben  ist,  wenn 
an  die  Kämpfe  des  M.  Crassus  v.  J.  725  gedacht  wird,  von 
denen  Cassins  Dio  LI  24  erzählt  — Auf  dasselbe  Jahr  be- 
ziehen sich  auch  dio  C.  HI  8 erwähnten  Ereignisse,  daher  das 
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Gedicht  nicht  mit  Müller  nach  Franke  in  das  J.  25  = 729, 
sondern  mit  Lachmann  in  das  J.  725  zn  versetzen. 

Der  erklärende  Kommentar  enthalt  das  Erforderliche  in 
angemessener  Form.  Viele  feine  Bemerkungen  beziehen  sieb 
— wie  sich  erwarten  läßt  — anf  das  Sprachliche  und  Me- 
trische. Z.  B.  zu  C.  I 1,18  pauperies  ‘diese  poetische  Form 
hat  Horaz  stets  in  den  Oden  außer  dem  unftchten  Verse  1 12,43’; 
ebenda:  ‘ uec  spernit  = amat,  die  Litotes  häufig  bei  Iloraz;  so 
besonders  non  sine'.  Referent  rechnet  hierher  auch  immanis, 
immitis  u.  a.  — Zu  C.  I 4,3  heißt  es-  Ac  findet  sich  nur 
zehnmal  in  den  Oden  (zuweilen  mit  der  Variante  et)  meist  zn 
Anfang  des  Verses  nach  Cäsur  oder  Elision,  außerdem  III  25,1 1 
aus  Gründen  der  Euphonie  und  HI  28,6  in  der  Formal  ac  vc- 
luti.  — Neu  und  interessant  ist  auch  die  Bemerkung  zu  C 1 37,14 
mentemque  lymphatam  Mareotico:  ‘da  Ilorat.  nio  die  gesetzlich 
erforderte  Cäsur  vernachlässigt,  so  ist  dieser  Vers  neben  I 
C.  IV  14,17  und  IV  8,17  das  einzige  Beispiel  des  Gegenteils, 
also  wie  jene  verderbt.  Sollte  hinter  lymphatam,  wie  man 
[C.  Nauck]  vermutet  hat,  a cinzuschieben  sein,  so  kann  das  in 
keinem  Falle  ursächlich  gefaßt  werden,  da  Horaz  die  Ursache, 
außer  bei  lebenden  Wesen,  [Nauck  will  aber  den  Wein  perso- 
nifiziert anffassen,  wie  II  14,26]  nie  durch  a bezeichnet,  wie 
sonst  bei  Dichtern  nicht  selten,  besonders  iu  der  Verbindung 
ab  arte.  Vielleicht  ist  es  aber  lokal  zu  fassen.  Dann  sagt 
Horaz  höhnisch:  von  dem  mareotischen  Weine,  dessen  maßloser 
Gennß  sic  dcsVerstandes  beraubt,  habe  Cäsar  ihren  verwirrten  Sinn 
zu  der  geziemenden  Furcht  zurückgerufen.'  — Die  vielbesprochene  1 
Stelle  Epod.  1 ,5  wird  nach  den  besten  Handschriften  geschrieben 
quibus  te  vita  si  superstite  iucunda,  si  contra,  gravis?  und  so  kon-  , 
struiert:  quibus  vita  si  te  superstite  (cSt),  iucumla  ( est ) si  contra  : 
(für  aliter)  gravis  — gewiß  richtig;  die  Konjoktur  von  H.  J.  • 
Müller  (Festschrift  des  Werderechen  Gynm.  1881  p.  34)  vita 
erit  superstite  bringt  ein  hier  unpassendes  Futurum  herein.  — 
Epod.  2,65  hält  Referent  die  schon  früher  empfohlene  Verbesse- 
rung 0.  Kellers  postos  für  notwendig,  um  den  einzigen  Ana- 
paest  (denn  an  den  übrigen  Stellen  liegt  Synizesis  vor)  aus  den 
Jamben  auch  des  Horaz  fortzuschaffen.  Über  die  Form  postos 
für  positos  ist  außer  Kellers  Nachweisungen  in  den  Epilego- 
rnenis  auch  Neues  Formenlehro  zu  vergleichen. 

Wir  brechen  hier  ab;  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  ' 
hinreichend,  daß  L.  Müllers  erklärende  Ausgabe  nicht  nur  für  ! 
weitere  Kreise  in  hervorragendem  Grade  durch  Kürze,  Klar- 
heit, Zuverlässigkeit  empfehlenswert,  sondern  auch  dem  zünfti- 
gen Freunde  des  Horaz  interessant  und  wichtig  ist. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Wiirttembergische  Programme  1882. 

Adam,  Ciceros  Orator  and  Horaz’  Ars  poetica  nach 
ihrer  inueren  Verwandtschaft  verglichen.  Progr.  Urach 
1882.  31  S.  4. 

Der  Verfasser  stellt  die  Vermutung  auf,  daß  Horaz  zur 
Abfassung  der  Ars  Poetica  durch  Ciceros  Orator,  den  er  sogleich 
bei  seinem  Erscheinen  gelesen  und  mit  Freunden,  namentlich 
Brutus,  besprochen  habe,  veranlaßt  worden  sei  und  derselbe  ihm 
dabei  zum  Vorbilde  gedient  habe.  Zur  Abfassung  beider  Schriften 
hat  nach  A.  Brutus  die  Anregung  gegeben;  für  die  A.  P.  werden 


allerdings  nur  Wahrscheittllchkeitsgrllnde  angeführt.  Zur  Be- 
gründung dor  inneren  Verwandtschaft  wird  auf  die  folgenden 
Ähnlichkeiten  bingowiesen:  1)  Beide  Werke  sind  Freunden  ge- 
widmet, der  0.  dem  Brutus,  die  A.  P.  den  Pisonen.  2)  Beide 
Verfasser  standen  bei  Abfassung  der  betr.  Schriften  fast  in 
gleichem  Alter,  Cicero  im  60.,  Horaz  im  55.  Jahre.  3)  JLn 
beiden  Werken  ist  die  Behandlung  und  Disposition  des  Gegen- 
standes fast  die  gleiche,  namentlich  ist  in  dieser  Beziehung  zu  be- 
achten die  Beschränkung  im  0.  auf  die  forensische  und  gericht- 
liche Beredsamkeit,  in  der  A.  P.  auf  das  Epos  und  Drama, 
hier  wie  dort  die  Zweiteilung  von  Stoff  und  Form  nnd  das 
überwiegen  des  formalen  Teils.  4)  Cicero  wie  Horaz  verfolgen 
das  gleiche  Ziel,  ein  Ideal  aufzustcllon,  dieser  vom  Dichter, 
jener  vom  Redner.  5)  Bei  Beiden  finden  wir  die  gleichen  An- 
sichten über  die  Würde  der  von  ihnen  vertretenen  Künste, 
über  den  hohen  Wert  der  Sprache  und  Sprachbildung,  über 
die  Vollendung  nnd  Mustergiltigkeit  der  griechischen  Sprache, 
Kunst  und  Wissenschaft,  beide  huldigen  in  dem  Wunsche,  daß 
es  Rom  gelingen  möge,  sich  in  den  Besitz  auch  der  geistigen 
Herrschaft  über  die  Welt  zu  setzen,  einem  gräcisierenden  Patrio- 
tismus oder  Kosmopolitismus. 

Dies  in  kurzem  der  Inhalt  des  Programmes,  das  seinen 
Gegenstand  gründlich  und  liebevoll  behandelt.  Auch  wenn  die 
Litterarhistoriker  sich  nicht  sofort  überzeugt  erklären,  so  bleibt 
es  immerhin  verdienstlich,  auf  die  äußerliche  Ähnlichkeit  des 
0.  nnd  der  A.  P.  liingewiesen  zu  haben.  Wir  empfehlen  die 
anspruchslos  auftretende  Schrift  des  gelehrten  Kenners  des 
klassischen  Altertums  der  Beachtung  der  Philologen. 


Held,  Geschichte  der  humanistischen  Lehranstalt  in 
Ravensburg  von  ihrer  ersten  Gründung  bis  zu  ihrer  Er- 
hebung zum  Gymnasium.  Gymn.-Progr.  Ravensburg  1882. 
47  S.  4. 

Unter  den  Programmabhandlungen  nehmen  die  Beiträge 
znr  Geschichte  der  Gymnasien  eine  beachtenswerte  Stelle  ein. 
Für  viele  derselben  sind  mit  staunenswertem  Fleiße  die  oft 
mühsam  zu  erreichenden  nnd  ausznnutzenden Quellen,  wieArchive, 
Gynmasialregistraturen,  ältere  Programme,  zngezogeu;  aber  auch 
wo  solche  nicht  vorhanden  und  die  Verfasser  auf  mittelbare 
Quellen  angewiesen  sind,  findet  der  Schnl-  nnd  Kulturhistoriker 
manche  dankenswerte  und  für  eine  Gesamtgeschichte  des  deutschen 
Gyninasialunterrichts  zu  verwendende  Mitteilung  darin.  Dies 
gilt  von  Ilolds  kurzer  Geschichte  des  Ravensburger  Gymnasiums. 
Folgendes  sind  die  Hanptdatcn  ans  derselben.  1)  alte  lat  Schule 
der  Katholiken  (erste  urkundliche  Nachricht  aus  dem  Jahre 
1546,  doch  schon  längere  Zeit  vorher  bestehend),  eine  Elementar- 
schule mit  Unterricht  im  Lateinischen  nnd  den  Anfangsgründcn 
des  Griechischen  („Lesen  nnd  etwas  Deklinieren*)  und  Lektüre 
einiger  lat.  Schriftsteller;  2)  die  lat  Schule  gelangt  1548  in 
den  Besitz  der  Evangelischen  und  die  katholische  Gemeinde 
schließt  mit  den  Karmelitern  einen  Vertrag  über  Errichtung 
einer  Schule  in  ihrem  Kloster  ab:  3)  1805  wird  die  Lateinschule 
durch  die  chnrfiirstlich  bayerische  Regierung  in  eine  paritätische 
Realschule  mit  Unterricht  in  Religion,  Deutsch,  Französisch, 
den  Anfangsgründen  des  Lat.,  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
geschichte, Natnrlehre  (Physik),  Arithmetik  mit  den  Elementen 
der  Meßkunst  in  den  oberen  Klassen,  Zeichnen  und  Musik. 
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umgewandelt:  4)  1820  oder  1821  Abzweigung  der  Lateinklassen 
ron  der  Realanstalt  als  selbständige  Schule,  seit  1839  nach 
Hinzufügung  einer  Oberklasse  Lyccnm  genannt;  zu  dem  La- 
teinischen treten  das  Griechische  und  Hebräische  als  Lehr- 
fächer; beide  Anstalten  stehen  unter  gemeinschaftlichem  Rektorat. 
5)  1873  vollständige  Trennung  von  Realschule  und  Lyceum; 
eretere  wird  Realanstalt  II.  Ordnung,  letztere  1880  zu  einem 
vollständigen  Gymnaiäum,  in  oberes,  mittleres  und  unteres  Gym- 
nasium zerfallend,  erhoben.  Unter  den  mitgeteilten  Aktenstücken 
ist  das  Dekret  der  „Bestallung  eines  Lateinischen  Schulmeisters“, 
wodurch  der  Rat  „den  ehrsamen  nnd  wohlgelehrten  Ilerrn 
Magister  Casparum  Heldelinum  von  Lindan“  in  seine  Dienste 
berief  (S.  3 f.)  und  die  ausführliche  Dienstinstruktion  für  den- 
selben (8.  4 — C)  vom  Jahre  154C  bervorzu  heben.  Besonders 
interessant  ist  die  zum  Schlüsse  (8.  43—47)  gegebene  Be- 
schreibung der  bei  dem  Ravensbnrger  Schuljugendfest,  das 
.Ruthenfest“  oder  „die Ruthen “ genannt,  beobachteten  Gebräuche. 
Die  Deutung  des  Namens  ist  unsicher;  das  Fest  läßt  sich  bis 
weit  ins  Mittelalter  verfolgen.  Manche  sind  sogar  der  Ansicht, 
es  liege  demselben,  wie  den  sogenannten  Maienfesten,  ein  heid- 
nischer Mythus  nnd  Brauch  zu  Grunde. 

Knapp,  Theokrit  und  die  Idyllendichtung.  Gymn.-Progr. 
Ulm  1882.  23  S.  4. 

Das  vorliegende  Programm  macht  nicht  den  Anspruch, 
neue  Forschungsresultate  zu  bieten.  Bei  der  Vielverzweigtheit 
der  philologischen  Wissenschaft  sind  aber  zuaammenfassende  i 
Arbeiten  ebenso  berechtigt  wie  notwendig.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  werden  diejenigen,  welche  sich  im  Anschluß  an  die 
Lektüre  Ober  die  theokritische  Idyllendichtung  im  Allgemeinen 
orientieren  wollen,  Knapps  Schrift  mit  Nutzen  gebrauchen.  Das 
Wesentliche  des  Inhaltes  wird  vom  Verfasser  am  Schlüsse  wie 
folgt  zusammengefaßt : „Die  unter  Th.'s  Namen  überlieferten  sehr 
verschiedenartigen  Gedichte  heißen,  abgesehen  von  den  Epi- 
grammen. samt  nnd  sonders  efä iXXio,  ein  Titel,  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen  ist;  wir 
sind  jedoch  berechtigt,  diesen  den  Werken  Th.'s  nnd  sciner 
Nachfolger  eigentümlich  anhaftenden  Titel  speziell  von  den 
eigentümlichen  und  originellen  Dichtungen  Th.'s  zu  gebrauchen. 
Dies  sind  aber  die  Bilder  aus  dem  Volksleben  in  Stadt 
nnd  Land.  Es  sind  dies  nicht,  wie  die  modernen  Idyllen, 
epische  Dichtungen,  sondern  dramatische;  es  sind  keine  eigent- 
lichen Dramen,  denn  sie  entbehren  der  Handlung  und  haben 
nur  die  Aufgabe,  charakteristische  Figuren  in  einfachen  Situa- 
tionen nnd  alltäglicher  Umgebung  vorznftihren;  aber  sie  stehen 
vermöge  ihrer  Form  der  dramatischen  Dichtung  näher  als  jeder 
anderen  Gattung,  obwohl  in  den  meisten  der  Bilder  aus  dem 
Hirten-  und  Bancrnleben  lyrische  Gesänge  als  wesentliche  Be- 
standteile erscheinen.  Mit  diesen  Idyllen  ist  Theokrit  ein  Nach- 
folger des  Epicharmns  und  Sophron  geworden  und,  während  die 
übrigen  alexundrinischen  Dichter  auf  abgelebte  Formen  zurück- 
griffen nnd  sich  in  der  Hauptsache  auf  Nachahmung  beschränkten, 
ist  es  ihm  gelungen,  durch  Einführung  oder  wenigstens  Aus- 
bildung der  Bukolik  die  Entwicklung  der  dorischen  Komödie, 
wie  sie  sich  in  Sicilien  gestaltet  hatte,  weiterzuführen.“  Dieses 
Urteil  über  Th.'s  Stellung  in  der  I.ittcraturgeschichte  wird  durch 
eingehende  Betrachtung  der  dichterischen  Komposition  der 
Idyllen  näher  begründet. 


Rapp,  Adolf,  Die  Beziehungen  des  Dionysosknltus  zu 
Thrakien  nnd  KleinasiöD.  Programm  des  Karls-Gymna- 
siums. Stuttgart  1882.  37  S.  4. 

Der  Verfasser  ist  Mythologen  nnd  Ardiäologen  dnreb  seine 
Abhandlung  „Die  Mänade  im  griccliischen  Kultus,  in  der  Knnst 
nnd  Poesie*  (Rh.  Mus.  N.  F.  XXVII,  Jahrg.  1872,  R 1 ff., 
562  ff.)  bereits  vorteilhaft  bekannt.  Auch  das  Stuttgarter  Pro- 
gramm zeichnen  die  gleichen  Vorzüge  aus;  umfassende  Kenntnis 
und  Benutzung  der  Quellen,  der  Schriftsteller  und  der  Denk- 
mäler. In  dem  1.  Abschnitte  „Thrakische  Elemente  im  grie- 
chischen Dionysoskultus“  (S.  3—13)  wird  Thrakien  als  dasjenige 
Land  bezeichnet,  von  welchem  aus  sich  der  orgiastische  Bakchos- 
knlt,  ursprünglich  ein  Frauendienst,  nach  Makedonien  und 
Griechenland,  namentlich  Pholds  und  Büotien  (Theben),  ver- 
breitet habe.  Grundverschieden  davon  ist  der  attische  Kult  des 
Dionysos  Eleutherius,  der  mit  der  nach  ihm  benannten  Ge- 
meinde Eleuthcrac  nach  Athen  übersiedclte  und  mit  dem  wild- 
orgiastischcn  Bakchos  nichts  gemein  hat,  sondern  als  Spender 
jedes  Natnrsegens  zn  verstehen  ist  Letzterem  ist  der  vom 
Landvolk  in  ganz  Griechenland  verehrte  Dondrites,  eine  alt- 
griechische, vielleicht  pelasgischc  Gottheit  des  Wachstums  und 
Gedeihens,  verwandt.  Der  einzige  Überrest  des  schwärmerischen 
Bakchosknltus  in  Athen  in  historischer  Zeit  ist  das  Kollegium 
der  Tbyiaden.  In  dem  2.  Abschnitte  „Der  thrakische  Bak- 
choskultns  und  sein  Zusammenhang  mit  Phrygien“  (S.  13—24) 
führt  R.  den  orgiastischen,  in  Thrakien  heimischen  Dionysos- 
kult auf  phr.vgische  Einflüsse  zurück.  Sein  Beweismaterial  ent- 
nimmt er  teils  einer  Anzahl  der  in  Henzey  und  Daumcts  Werk 
„Mission  nrchcologiqnc  de  Macfdoine“  (Paris  187G)  enthaltenen 
Inschriften  und  Kunstdenkmäler,  teils  demjenigen,  was  Schrift- 
steller über  phrygische  Kulte,  namentlich  des  Sabazios,  be- 
richten. Der  3.  Abschnitt  „Die  thrakische  Mänade  im  Zu- 
sammenhang mit  verwandten  Gestalten  in  der  Knnst  nnd  Re- 
ligionsgcschichte  Klcinasiens“  (S.  24—  37)  weist  die  Wesens- 
verwandtschaft des  thrakischcn  Dionysos  mit  der  asiatischen 
Artemis  und  die  Ähnlichkeit  der  Jägerinnen  des  ersteren  mit 
den  Gefährtinnen  der  letzteren  nach.  Nacli  R.  sind  orgiastische 
Kulte,  wie  der  Kybelcdienst  zeigt,  semitischen  Ursprungs  und 
auch  die  für  den  thrakischen  DionysosdieDst  charakteristischen 
Züge  schwerlich  bei  den  Völkern  arischen  Stammes  entstanden. 

T. 


Anszöge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  125. 
und  126.  Rand.  12.  Heft.  Leipzig  1882. 

Erste  Abteilung. 

Verzeichnis  der  Mitarbeiter  an  den  Jabrgäugcu  1875 
bis  1882. 

Inhaltsverzeichnis. 

1.  Moriz  Schmidt  in  Jena,  Rechtfertigungen  zu  meiner  Re- 
cension  des  ersten  Buchs  der  Aristotelischen  Politik. 
S.  801—824.  S.  hat  eine  Recension  des  ersten  Buchs  der  Poßtik 
vor  dem  Index  scholaram  der  Universität  Jena  für  den  Sommer 
1882  erscheinen  lassen.  Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  in  drei 
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Abschnitten  die  durch  eingehende  Analyse  dea  Godankenzusammen- 
hangs  begründete  Rechtfertigung  dieser  Textesgcstoltuug,  die  durch 
Versetzungen  und  Emcndationen,  sowie  durch  die  Annahme  von 
Interpolationen,  Marginalnotizen  und  Lücken  gewonnen  wird.  In 
einem  Anhänge  werden  in  ähnlicher  Weise  mehrere  Partien  des 
zweiten  und  des  achten  (fünften)  Buches  besprochen. 

2.  Reinhold  Drossler  in  Bautzen,  Zu  Stobaios  Antlio- 
logion.  S.  824.  VII  40  sei  nach  der  entsprechenden  Stelle  im 
Codex  Monaccnsia  429  tot jw  sMrwtsiwtovzos  oixta;  herzustellen. 

3.  Christoph  Ziegler  io  Stuttgart,  Zu  den  Theokritos- 
scbolicn.  S.  825—831.  Verf.  bemerkt,  daü  die  Vatikanischen 
Thcokritosscholien  noch  nicht  hinreichend  bekannt  sind,  und  ver- 
öffentlicht, nachdem  er  einiges  über  den  Inhalt  der  von  ihm  ver- 
glichenen Handschriften  vorausgcscbickt  hat,  das  Bemerkens- 
werteste aus  den  Scholien  des  Vat  38  zu  Eidyllion  I,  der  Vatt.  38 
und  1825  zu  Eidyllion  VI  und  der  Vatt  38,  42  und  1825  zu 
Eidyllion  XII. 

4.  Erwin  Robdc  in  Tübingen,  Zcnon  von  Kition.  S.  831 
bis  832.  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen,  welche  Susemihl  oben 
S.  737  ff.  an  die  Aufstellungen  des  Verfassers  im  Rhein.  Mus, 
XXXUi  (S.  178.  622—  625),  betreffend  die  Chronologie  des  Zeno 
von  Kition,  geknüpft  hat. 

5.  Adolf  Kannen gieller  in  Lüneburg,  Zum  fünften  Buche 
des  Lucretius.  S.  833— 837.  Anknüpfend  an  seine  Dissertation 
‘de  Lucretii  vorsibua  transponendis’  Güttingen  1878,  sucht  Verf. 
nachzuweisen,  daß  Lucrcz  das  5.  Buch  bereits  vollständig  ausge- 
arbeitet hatte,  als  er  sich  entschloß,  dasselbe  durch  einzelne  Zu- 
sätze sowohl  als  besonders  dadurch  zu  erweitern,  daß  er  von  der 
Bearbeitung  nur  einiger  Momente  in  der  Kulturcntwicklung  des 
Menschen  zu  einem  kurzen  Abriß  der  ganzen  Kulturgeschichte 
überging.  Da  sich  der  Name  des  Memmius  außer  einer  Stelle  im 
Anfänge  des  Proocmiums  nur  in  solchen  Partien  finde,  die  als 
spätero  Zusätze  der  angegebenen  Art  anzusehen  seien,  so  erscheine 
Bockemüllers  Annahme,  daß  das  5.  Buch  für  Memmius  umgearbeitet 
sei,  sehr  wahrscheinlich. 

6.  Lorenz  Grasberger  in  Würzburg,  Zur  Würdigung  des 
Dichters  Tibullus.  Ein  Vortrag.  S.  838—848.  Der  Vortrag  ent- 
hält eine  Widerlegung  der  Behauptung  von  Baebrcns  ‘Tibullischn 
llliitter'  Jena  1876  S.  10,  daß  wir  bei  Uoiaz  carm.  I 33  und  Epist. 
I 4 nur  Züge  finden,  welcho  mit  allem,  was  wir  von  Tibull  wissen, 
in  grellstem  Widerspruch  stünden,  und  daß  demnach  der  borazische 
Albius  nicht  der  Dichter  Albius  Tibullus  sei. 

7.  Theo  dor  P IÜ8s  in  Basel,  Zur  Erklärung  der  Aencis.  S.  849 
bis  858.  Ober  die  Gliederung  und  die  Art  des  Vortrags  der  Er- 
zählung, wie  Acnens  Creusa  sachte  und  fnud,  Aon.  II  752  ff.  Dem 
dreistufigen  räumlichen  und  zeitlichen  Fortschritt  entspreche  eine 
dreistufige  Steigerung  iu  der  Bedeutung  der  Erlebnisse  und  iu  der 
Empfindung,  mit  welcher  die  Erlebnisse  den  erzählenden  Helden 
in  dor  Erinnerung  erfüllen.  Mit  auaus  i/uin  eiiam  beginne,  — nach 
einer  längeren  Pause  im  Vortrag  — die  Erzählung  gleichsam  wieder 
von  vorn.  Im  folgenden  habe  man  bis  rocavi  den  schwebenden 
Ton  festzuhalton,  der  die  Vorstellung  von  mehreren  nachfolgenden 
Gliedern  verwandter  Art  erweckt,  uacb  vueari  innezubaiten  und 
das  folgende  i/uacrenti  u.  s.  w.  im  tieferen  Tono  einer  allgemeinen 
Zusammenfassung  alles  dosscD,  was  eigentlich  im  einzelnen  ausge- 
führt werden  sollte,  zu  sprechen.  Der  Vers  obttipui  etc.  (774)  sei 
als  Parenthese  vorzutragen. 

8.  Adolf  du  Mesnil  in  Frankfurt  a.  0.,  Zu  Tacitus  Ger- 
mania. S.  858.  C.  46  sei  htrba,  das  durch  das  folgende  idemyne 
renatu*  . ...  alU  unmöglich  gemacht  werde,  in  ferina  zu  ändern. 

9.  Ernst  Meyer  in  Herford.  Zu  Ciceros  Rede  pro  Milonc. 
S.  859—860.  Verteidigung  der  Überlieferung  29,  79  gegen  den 
S.  472  gemachten  Änderungsvorschlag  (non  ftrrt)  und  Erklärung 
des  Sinnes  der  Stelle. 


10.  Alexander  Riese  in  Frankturt  a.  M.,  Zu  Catullus. 
S.  800.  Konjektur  zu  64,16:  Uta  felici  cidcrunt  tuet  uutrituu 
MortaUt  oculi(f)  nudato  corpore  nymphaa. 

11.  Karl  Paul  Schulze  in  Berlin,  Anzeige  von:  Sex.  Pro- 
pertii  elcgiarum  libri  IV.  Rcc.  A.  Palmer.  London  u.  Dublin 
1889.  S.  861—864.  Palmer  gebe  im  Anhang  seiner  Ansgabe  eine 
vollständige  Kollation  eines  codex  Perusinus.  Derselbe  gehöre  aber 
zu  den  am  stärksten  interpolierten  und  spätesten  Handschriiten. 
Der  Entdecker  selbBt  verwerte  die  neu  gewonnenen  Lesarten  fast 
garnicht,  sondern  schließe  sich  im  Gegensätze  zu  Bähreus,  dessen 
Ansicht  über  Wert  und  Verhältnis  der  Handschriften  grundfalsch 
sei,  möglichst  getreu  an  den  Ncapolitunus  au.  Aber  weder  sei 
seine  Kollation  dieses  Codex  vollständig  und  sorgfältig,  noch  habe 
er  ihn  zur  Feststellung  des  Textes  ausreichend  benutzt.  Den 
Text  habe  er  durch  eine  enorme  Zahl  von  Einfällen  entstellt,  seine 
Kenntnis  der  Litteratur  sei  gering.  Eine  nochmalige  Kollation  des 
Ncap.,  welche  selbst  orthographische  Kleinigkeiten  berücksichtigt, 
sei  auch  noch  nach  ßäbrens  geboten. 

12.  Hermann  Göll  in  Schlciz,  Zu  Scneca.  S.  865.  De 
benef.  II  12,2  sei  nicht  mit  0.  Weise  (oben  S.  640)  epiuro»,  sondern 
digitos  zu  lesen. 

13.  Ucrmann  Rönsch  in  Lobenstein,  Zu  der  Form  prode 
—prod,  pro.  Sammlung  von  Belegen  für  die  archaische,  nur  im 
Vulgärlatein  überlieferte  Form  prode  in  der  Verbindung  mit  Formen 
von  esse  und  ire. 

14.  Hans  Flach  in  Tübingen,  Noch  einmal  dio  Tübinger 
Nonuoshandschrift.  S.  867.  Ein  paar  Bemerkungen,  gegen 
die  Angaben  Patzigs  gerichtet. 

15.  Philologische  Gclcgenhcitsschriften.  S.  867— 871. 

Registor  der  im  Jahrgang  1882  beurteilten  Schriften  und 

Abhandlungen. 

Berichtigungen  zum  Jahrgang  1382. 

Sachregister. 

Bitte  von  Arnold  Uug. 

Ans  der  zweiten  Abteilung. 

1.  U.  Uampko  in  Göttingen,  Aus  meinem  kleinen  Päda- 
gogischen Seminar.  S.  593—619.  Abschnitte:  Au»  den  Pro- 
tokollen über  die  erste  Sitzung.  — Zum  lateinischen  Unterricht  in 
den  unteren  Klassen.  — Zum  lateinischen  Unterricht  in  den  mitt- 
leren Klassen.  — Über  den  deutschen  Unterricht.  (Fortsetzung 
folgt.) 

2.  Arth.  Richter  in  Halle  a.  S.,  Anzeige  von:  DasSemi- 
uarium  praeccptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen 
. . . von  Dr.  0.  Frick.  Halle  1883.  S.  619-621.  Anerkennendes 
Referat. 

3.  Schienger  in  Mainz,  Bemerkungen  zur  Lateinischen 
Grammatik  von  Ellcndt-Seyffert.  S.  621—630.  Die  Be- 
merkungen betreffen  die  Komparation  der  Adjektiva  auf  imu,  die 
beiden  Verben  plecto,  den  gen.  partit.  bei  neutralen  Pronomina  und 
hei  um»,  die  Versichcrungsportikcl  ne,  die  Fassung  des  § 222,  den 
Gebrauch  von  ti  (ne,  nun)  yu is,  a a/iyuia,  a yuiayuam  (num  yio«- 
yuom  sei  ohne  Beispiel),  die  traditionell  fortgepflanzte  Unter- 
scheidung zwischen  dem  partic.  cnniunctum  und  dem  abl.  abs.,  die 
erweitcrungsbcdürlltige  Regel  § 327  Anro.  2 über  die  Nichtanwend- 
barkeit des  abi.  abs.  in  dem  Falle,  wo  zu  dem  verb.  fin.  noch  ein 
Substantiv,  Adjektiv  oder  Particip  als  nähere  Bestimmung  gehört, 
endlich  die  Verbindung  von  multi  mit  einem  anderen  ihm  beige- 
ordneten  Adjektiv. 

Inhaltsverzeichnis. 

Namensverzoichnis  der  an  diesem  Bande  beteiligten  Mit- 
arbeiter. 

Berichtigungen. 
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An»  den  Blättern  für  das  Bayer.  OyrnnasialechnlweBen, 
19.  Band.  3.  u.  3.  Heft  München  1383. 

I.  Rcichenhardt  in  Frankenthal,  Die  Kurzsichtigkeit  in 
der  Schule.  S.  105—107.  Verf.  weist  aof  die  schädliche  Anstren- 
gung der  Augen  im  Dämmerlichte  bin. 

3.  J.  Pistner  in  München,  Zu  Uor.  carro.  III  30,14.  S. 
107—108.  Über  die  Auffassung  drs  Vokative  Melpomenc,  pole- 
misch gegen  Geist  (voriges  Heft  8.  25). 

3:  Proschberger  in  Regensburg,  Übersetzung  von  Horat. 
carm.  m 6.  S.  108-110. 

4.  A.  Wittauer  in  Regensburg,  Übersetzungsprobe  aus 
Proporz,  fl  3.)  8.  110—111. 

5.  Th.  Keppel  in  Scbwcinfurt,  Zur  Konstruktion  von 
'/namvis  und  licet.  S.  111  — 115.  IJcet  verbindet  sich  nur  mit  dem 
Kooj.  Praes.  oder  Port,  quamvis , bei  den  Dichtern  der  klassischen 
Periode  und  besonders  bei  Cicero  beliebt,  ist,  so  oft  es  der  Sinn 
verlangt,  mit  dem  Konj.  Impf,  und  Plusqpf.  zu  verbinden,  wie  durch 
eine  Stellensammlung  erwiesen  wird. 

6.  S.  Günther  in  Ansbach,  Matbematisch-Philo- 
logisches über  eine  Stelle  im  platonischen  ‘Staat’.  S.  115 
bis  124.  Verf.  giebt  einen  Überblick  über  die  ueucsten  Erklärun- 
gen der  Stelle  im  VIII.  Buche  der  Republik,  wo  von  einer  ‘geo- 
metrischen’ Zahl  die  Rede  ist,  welche  die  Heiraten  und  Geburten 
regeln  soll.  Kr  sieht  den  von  Hultsch  (Zoitschr.  f.  Math.  u.  Phys., 
bisL-lit.  Abteil.  27.  Band,  S.  41  f.)  vorgescblagencn  Wert  für  die 
platonische  ‘Hciratszahr  als  den  verhältnismäßig  sichersten  an. 

7.  L.  Haas  in  Burghausen,  Zur  Succession  der  S keptiker. 
S.  124—128.  Polemisch  gegen  Zeller  (Philosophie  der  Griechen, 
HL  3.  Aufl.)  und  dessen  Stellung  zu  der  Dissertation  des  Verf. 
De  philo80pliorum  Scepticnrum  successionibus  1875. 

8.  Sörgcl  in  Hof,  Auzcigo  von:  Meier  und  Schümann, 
Der  Attische  Prozeß.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Li psius.  Erste 
Lieferung.  Berlin,  Calvary  4 Co.  1882.  S.  129—130.  Inhalts- 
angabe. 

9.  Anzeige  von  G.  Leuchte nberger,  Dispositive  Inhalts- 
übersicht der  drei  Olynthischcu  Reden  des  Demosthenes. 
Berün,  Gärtner  1882.  (n.)  S.  131.  Ein  klarer  Überblick  über  die 
logische  Ordnung  werde  nicht  gegeben. 

10.  Ludwig  Banor  in  Memmingen,  Anzeige  von  Friedrich 
List,  Die  Briefe  des  Horaz  an  Augustus  und  Julius  Klorus. 
Ins  Deutsche  übersetzt  etc.  Erlangen,  Deichert  1882.  S.  131 
bis  185.  Anerkennend.  Rccens.  bebt  eine  Reihe  von  Stellen,  deren 
Übersetzung  zu  verbessern  ist,  sowie  einige  Verstoße  gegen  die 
Nomen  des  deutschen  Hexameters  hervor  und  teilt  als  Probe  den 
Anfang  der  2.  Epistel  mit. 

II.  Anzeige  von.-  Titi  Livi  ab  urbc  condita  über  XXVII. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  F.  Friedersdorff.  Leipzig, 
Tenbner  1881.  S.  185— 13G.  ‘Tüchtige  Kcuntnis  des  Sprachge- 
brauchs, besonnenes  Urteil  und  didaktische  Geschicklichkeit.' 

12.  Ai. zeige  von:  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionen) 
primam  curavit  Guilelmus  Weißenborn.  Editio  altera,  quam 
«mit  Mauritius  Müller.  Pars  III.  fase.  I.  Lib.  XXIV-XXV1. 
Lipaiae  1881.  S.  136.  Lobend. 

13.  C.  Venediger  in  Spandau,  Anzeige  von  B.  Sepp,  Varia. 
Eine  Sammlung  lateinischer  Verso,  Sprüche  und  Redensarten. 
8.  Aufl.  Augsburg,  Kranzfelder  1882.  S.  136—137.  Die  Wieder- 
gabe sei  fast  durchweg  treffend.  Doch  fehle  cs  an  einem  Ordnuugs- 
prinzip,  das  Register  sei  nicht  vollständig  and  nicht  überall  genau ; 
auch  bei  den  einzelnen  Phrasen  sei  mehr  Vollständigkeit  zu 
wünschen. 

14.  Burger  in  Passau,  Anzeige  von  A.  Dräger,  Historische 
Syntax  der  lateinischen  Sprache.  2.  Band.  2.  Aufl.  Leipzig 
1881.  8.  137—  139.  Ree.  hebt  einige  Punkte  heraus,  in  denen  er 


lohnende  Themata  zu  wissenschaftlichen  Spezialarbeiten  sieht: 
das  Asyndeton,  das  Ilcndiadys,  die  Versetzung  des  Bcziehungs- 
nomens  aus  dem  Hauptsatz  in  den  Relativsatz  in  einer  das  Grie- 
chische zur  Vcrgleiclmng  heranziehenden  Darstellung,  die  Konstruk- 
tionen von  antojuam  and  prüuquam. 

15.  Job.  Gcrstenccker  in  München,  Anzeige  von:  Hense, 
Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen.  Parchim 
1881.  S.  139—140.  Das  Buch  sei  für  Lehrer  brauchbarer  als 
für  Schüler. 

16.  Literarische  Notizen,  enth.  kurze  Anzeigen  von: 
G.  AI.  Saalfeld,  der  griechische  Einfluß  auf  Erziehung  and  Unter- 
richt in  Rom.  Leipzig,  Teubner  1882.  — Georg  Curtius,  Grie- 
chische Scbulgrammatik.  15.  Aufl.,  besorgt  von  Bomb.  Gcrth.  — 
Samuel  Brandt,  Eclogac  pootarum  Latinorum  in  usum  gymna- 
siorum.  Lips.  1881.  — Braut,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische.  1.  Teil.  Berlin,  Weidmann  1881.  — M.  Schmitz, 
Quellenkunde  der  römischen  Geschichte.  Gütersloh,  1881. 

17.  Bibiographie. 

18.  Auszüge  aus  der  Zcitschr.  f.  d.  Gymn.  1882.  2 bis 
12  und  1883,  1. 

19.  Personalnachrichtcn. 

20.  Berichtigung. 

Egyetemes  Fhilologiai  Közlüny.  1882.  8.  und  9.  Heft. 
|Ponori  Tbewrewk  Emil,  Variae  Lectiones  (p.  827  —828). 

Der  von  Tbewrewk  im  Egyetemes  Pbilologiai  Közlöny  IV, 
p.  29—31  aus  einem  Codex  VosaianuB  mitgoteiite  SL-Edittruda- 
liymnus  findet  sich  bei  ßaeda  Voncrabilis  Hist.  Angl.  IV  cap.  20, 
und  beruht  der  Holderscbe  Text  (1882)  auf  einer  filteren  Cambridger 
Handschrift  Somit  gebührt  der  Thewrewkschen  Publikation  gegen- 
wärtig bloß  das  Verdienst,  daß  sich  bloß  in  ihr  eine  Erklärung 
des  Gedichtes  findet,  namentlich  daß  in  ihr  zum  ersten  Male  auf 
das  Akrostichon  aufmerksam  gemacht  wurde.  — In  dem  Glossarium, 
welches  in  calcc  der  neuesten  Ds-Vitschen  Ausgabe  des  For- 
cellinischen  Lexikons  abgedrnckt  ist,  sind  u.  a.  folgende  Glossen 
zu  verbessern:  Gloss.  p.  660a,  Merenigac  (oder  Mcrerigae): 
manifestae  turpitudioes,  aivo  ingratac  fabulae.  Lies  mera  e nugae. 

— Gloss.  p.  663b  „Mon:  in  momentum“  oder  .Monin:  mo- 
mentum.“  Hier  ist  Momcn:  momentum  (nicht  mit  Mai  tnox: 
in  momentum)  zu  lesen;  das  Wort  momcn  ist  oft  bezeugt. 

— Gloss.  p.  682a  Osanus,  a,  um:  avicularis.  Job.  Erig. 
Carm.  III,  14  apud  Mai,  Gloss.  nov.  Lat.  p.  45:  „Quod  vaiidis 
ponnis  osana  colla  sccant.“  Mai  batte  Recht,  als  er  oscina 
für  osana  lesen  wollte-,  Thewrcwk  weist  aus  alten  Hand- 
schriften mehrere  Beispiele  nach,  wo  a für  ei  geschrieben 
steht.  — Append.  p.  775b  „Fnlmina:  fulgura  ex  vento  est  igni- 
ficata“.  Gloss.  Monac  p.  22.  Hier  ist  zu  lesen:  „Fulraina:  fulgura 
ex  vento  et  igni  facta“;  vgl.  Isid.  Or.  XIII,  9,  2 ex  vento  autem  et 
igne  fulmlna  in  nubibus  fieri  ct  impulsu  ventornm  emitti.  — Gloss. 
Parisin.  p.  79  „Con vitia:  clamores  ct  probationes.“  Hildebrand 
schlägt  vor  zu  lesen  „probra,  Utes  vel  opprobrationes“;  näher 
liegt:  „convitia:  clamores,  exprobrationcs“. 

Übersetzt  ist  in  diesem  Hefte  Anaer.  53.  54  (Die  Rose),  4 (Der 
Frühlingsbecher),  und  69  (Daphne)  von  E.  Thewrcwk,  und  Ovids 
siebzehnte  Ueroide  (Leander  an  Horo)  in  fünf-  und  vicrcinhalb- 
füßigen  Jamben  von  Michael  Latköczy.  — In  der  Rubrik  „Litte- 
ratur“  bespricht  E.  Abel  Baszeis  Werk  über  die  klassischen 
Philologen  des  XVI.  XVII.  nud  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts (p.  800—805;  vgl.  Phil.  Wochenschrift  1882  Nr.  30); 
Gregor  Buräny  Johann  Szamosis  Griechische  Syntax  („Szamosi 
Janoa  Görög  mondattana.  Kiadja  Zilahy  Samuel.  Budapest,  1882“. 
151  S.  Preis  1 fl.),  an  welcher  einerseits  die  übersichtliche  Ein- 
teilung, die  tadellose  Sprache,  die  Bündigkeit  uod  Klarheit  der 
Definitionen  und  die  gute  Ausstattung  gelobt  wird,  andererseits 
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aber  von  kleineren  Ausstellungen  abgesehen  dos  Festhalten  an 
dem  alten  syntaktischen  System  getadelt  wird,  demzufolge  wir 
nun  wieder  eine  griechische  Syntax  haben,  die  nicht  auf  syntak- 
tischer Grundlage  aufgebaut  ist.  — Von  Erzeugnissen  der  aus- 
ländischen Fachliteratur  bespricht  J.  Ko  nt  lobend  dio  neuesten 
Werke  von  Richard  Arnoldt  („Der  Chor  im  Agamemnon  des 
Acschylus“),  J.  Oeri  („Beiträge  zum  Verständnis  der  Tracbi- 
nierinuen  des  Sophokles“)  und  Johann  v.  Arnim  („De  prologorum 
Kuripideorum  arte  et  interpolationo“).  Auch  Michael  Latköczy 
spricht  sich  im  Ganzen  anerkennend  über  dio  zweite  Auflage  von 
Job.  Cal.  Pocstions  „Griechische  Dichteriuncn“  aus,  nur  glaubt 
er,  daß  die  Klassifizierung  dieser  Dichterinnen  nach  Volksstämmen 
durch  nichts  begründet  ist,  und  daß  sich  die  „Rettung“  der  Sappho 
nicht  rechtfortigen  läßt.  Den  Schluß  des  Heftes  bildet  ein  Ver- 
zeichnis der  am  Ende  des  Schul-Jahres  1881  — 82  von  ungarischen 
Gymnasien  herausgegebenen  Programmabhandlungcn  klassisch-phi- 
lologischen Inhaltes;  doch  führen  wir  an  dieser  Stelle  bloß  die- 
jenigen an,  die  sich  nicht  zu  einer  selbständigen  Besprechung 
eignen:  Paul  Okänyis  Abhandlung  „A  römai  csaszarok  kormäny- 
zäeänak  jellemzese“  („Charakteristik  der  Regierung  der  römischen 
Kaiser“,  Programm  des  Kaposvärer  Staatsgymnasiums.  1882.  8.) 
enthält  auf  53  Seiten  eine  kurze  Gcscbichto  der  römischen  Kaiser 
von  Augustus  bis  Diokletian,  wie  sic  in  jedem  Schulbuchc  zu  finden 
ist.  — Mit  dem  Unterrichte  der  lateinischen  Sprache  in  den  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  („A  latin  nyclv  tonitäsärdl  az  alsobb 
osztalyokban“)  beschäftigt  sich  eine  Abhandlung  Alexander  Molo  ärs 
(Programm  des  reformierten  Obergymnasiums  zu  Budapest  1882.  8. 
17  8.),  mit  dem  Nutzen,  den  die  klassischen  Studien  tragen,  eine 
Antrittsrede  Samuel  Markusovszkys  (Programm  der  evange- 
lischen Uochschule  A.  C.  zu  Prcßburg,  1882,  16  S.).  Ober  einen 
ähnlichen  Gegenstand:  „Der  Unterricht  der  lateinischen  nnd  grie- 
chischen Klassiker  in  den  höheren  Klassen  des  Gymnasiums“  hat 
M.  Szcrcncsc  in  der  am  11.  Juli  1882  abgebaltenen  Sitzung  der 
Generalversammlung  des  Vereins  ungarischer  Mittelschullehrer 
einen  Vortrag  gehalten  (abgedruckt  in  der  seit  dem  I.  September  von 
Alexander  Köpesdy  redigierten  Zeitschrift  des  Landcs-Mittel- 
schullehrcrvereins  1882.  p.  71—86).  Unter  dem  Titel  „A  römai 
clegia  elozmcnyei“  (Die  Vorläufer  der  römischen  Eicgio)  bat  Johann 
Cscngeri  im  Programm  des  Weißkirchner  Obergymnasiums  (1882. 
8.  14  S.)  ein  Specimen  aus  der  Einleitung  seiner  der  Kiefaludy- 
Gcsellschaft  behufs  Herausgabe  eingereichten  Tibullübersetzung  ge- 
geben; er  spricht  darin  kurz  und  interessant,  wenn  auch  bloß 
Bekanntes  wiederholend,  über  dio  griechische  Elegie  (p.  3 — 4), 
die  Entwickelung  der  griechischen  Elegie  (p.  5.  6),  den  Charakter 
der  römischen  Dichtkunst  (p.  6—8),  das  Zeitalter  des  Augustus 
(p.  9—12),  und  zum  Schlüsse  über  dio  Anfänge  der  römischen 
Elegie  und  die  litterariseben  Kreise  des  Mecacnas  (wie  Cscngeri 
konsequent  schreibt),  Asinius  Pollio,  und  Mcssalla.  Den  Schluß 
bildet  eine  gelungene  ungarische  Übersetzung  vou  Tibullus  f,  10 
in  gereimten  sechsfüßigen'  Trochäen  mit  Auslassung  der  etwas 
obseönen  Verse  51—66.  — Anton  Eiselt  schreibt  im  Programm 
des  Schemnitzer  kgl.  katb.  Obergymnasiums  (1882.  8.  29  S ) über 
,Acsop  und  dio  Aesopischen  Fabeln’  („Aesopus  cs  az  aesopusi 
mesök“),  wobei  er  zu  dem  Resultate  kommt,  daß  Aesopus  im  6. 
Jahrhunderte  gelebt  hat,  weder  schön  noch  häßlich  war,  seine 
Fabeln,  donen  er  keine  „Lehre“  mitgab,  nicht  selbst  niederschrieb, 
und  daß  viele  acsopischo  Fabeln  nicht  von  Aesop  berrühren.  Ein 
großer  Teil  der  Arbeit  (p.  16—29),  welche  auf  Grund  der  Original- 
quellen abgefaßt  zu  sein  vorgiobt,  jedoch  um  von  allerlei  sonstigen 
Mißgriffen  zu  schweigen,  die  Titel  griechischer  Werko  mitten  im 
ungarischen  Text  in  deutscher  Spracho  wiedergiebt,  besteht  aus 
einer  Erzählung  Aesopischer  Schwänke  nach  Maximus  Planudes.  — 
Felix  Zanatby  giebt  im  Programm  des  katholischen  Untergym- 
nnsiums  zu  Güns  eine  kurze,  für  Schüler  der  unteren  Gymnasial- 


klassen  bestimmte  Charakteristik  des  Livius  („Titus  Livios“.  Güns. 
1882.  8.  14  S.),  welche  auf  Grund  der  neueren  Ausgaben  und 
der  Werke  von  Niebuhr,  Munk  u.  s.  w.  die  meisten  auf  Livius  be- 
züglichen Fragen  kurz  berührt.  — Über  C.  Suctonius  Tranquillus 
bandelt  Jonas  Beliczay,  in  einer  Rede,  („C.  Suctonius  Tran- 
quillus.“ Kecskcmdt.  1882.  8.  18),  mit  welcher  die  Vorlesungen 
an  der  reformierten  Rechtsakadcmic  zu  Kecskcmet  am  Anfänge  des 
Schuljahres  1881  — 82  eröffnet  wurden;  p.  3—12  enthält  die  Bio- 
graphie des  Historikers,  p.  12—15  ein  Verzeichnis  seiner  Werke, 
p.  15—18  eine  sehr  kune  Charakteristik  seiner  Handschriften  und 
Aasgabeu;  all  dies  hauptsächlich  auf  Grund  von  Roths  Ausgabe.  — 
Johann  Orcic  handelt  im  Programm  des  Neusatzcr  serbischen 
Gymnasiums  (1882.  8.  12  S.)  „De  Romana,  qualis  perhibetur  in 
Vergilii  Aeneide“,  d.  h.  über  das  römischo  Weib  wie  man  es  aus 
der  Aeneis  kennen  lernt,  besonders  über  die  Bekleidung  des  rö- 
mischen Weibes,  seine  Gestalt,  sein  Verhältnis  zum  Geliebten,  zom 
Manne,  zu  Eltern  und  Geschwister.  — Aurel  Mibalik  giebt  in 
in  seiner  „Catilina  Cicero  es  Sallustiusnal*  betitelten  Abhaudlung 
(„Catilinn  bei  Cicero  und  Sallustius“.  Programm  des  Stublweißen- 
burger  Obergymnasiums.  1882.  8.  62  S.)  eine  interessante  Ge- 
schichte der  Catiiinarischcn  Verschwörung,  wobei  freilich  an 
Catilina  kein  gutes  Haar  gelassen  wird,  nebst  Charakteristik  der 
diesbezüglichen  Quellen  (p.  40  —62),  des  Cicero,  Sallustius,  Asco- 
nius,  Appianus,  Plutarchus  und  Dio  Cassius. 

Ira  Programm  des  Minoriteu-Untcrgymnasinms  zu  Közdi- 
Vasärhely  giebt  ein  Ungenannter  (vielleicht  J.  Szijjariö  oder  Karl 
Czaich)  unter  dem  Titel  „A  römai  költöszet  legrögibb  emlekci* 
(Die  ältesten  Denkmale  der  römischen  Dichtkunst)  eine  vollständige 
Geschichte  der  römischen  Dicbtknnst  bis  Ausonias  — auf  14  Druck- 
seiten in  Klcinoktav.  — „Ot  'KkKijvoiv  t;  xai  'PwpsKoiv  pijtaxat  fti« 
zpi;  akXrjkou;  3!>pjJa7.kovzai  xaxa  xoj;  opoir/o;  xsl  3<qprjplxoi>;  x5(”* 
xxfjpa;  aöxtüv  von  Gustav  Gräser  in  dem  Programm  des  evang. 
Gymnasiums  A.  B.  zu  Modiasch  und  der  damit  verbundenen  Lehr- 
anstalten (1882.  4.  19  S.  Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig). 
Dio  von  Gräser  verglichenen  Götter  sind  Zeus  und  Jupiter;  die 
Vergleichspunkte  sind  in  den  Schlußsätzen  der  Abhandlung  folgen- 
dermaßen zusaiumcngcfaßt:  st  31  zül.tv  xaBopuipsv,  süpijaopsv,  Sxi  xa 
\ri'  rjptöv  xpojtpijpiva,  5x1  Zü;  xai  ’ltcjxaxijp  :i;  xö  5vopa  xs  xat  e«;  xi 
üjüopa  iv  xsoaXahp  sovapjiixxouat  rpi;  dXXiJXw;,  optW  ssxt  xat  oto 
xoüxa  xsXuxmvxs;  xf,v  ou^pa^ijv  xä  ovxü  ipdipsv  IY(pap3tp:  „Zu;  xat 
’iwzaxj 5p  stet  pjftsxo’.  xai  xpaxiaxat  xdvxa  51  3tavo oüvxs;  ravxa  8’  öpöivxc; 
za vaospot  xtiptot*  ikztuxaxoi  31  xai  Jtxatdxaxot  xaxfps;  zavxm»  x;  Bs»* 
zefvxtnv  x’öyftpojzmv  xrjv  xeO  xäspoo  xir/7)v  xat  xä  xfiv  üvBpröxow  xojltp- 
vcüyxe;  xai  3r,paiv&vxt;,  {fastXtxoi  31  xäpioi  xai  dqurjoi,  <üv  xg  tXnp  sp'.vatq 
ßasiXsi»;  xai  äijpo;,  zoXtxat  xs  xai  cXsoBjpia,  sä).t;  xi  xat  tpt«,  äpai  xs 
xat  otxaaxai  xai  cqopat,  Ixt  31  säXspot  xs  xai  vixat  xai  äpiivi;,  oöxo> 
xai  layepa  xai  otxo;  xai  -jivr,,  oopisvstat  xz  fäpat  xs,  uprjvrj  xs  xat  Jsvia, 
säzpomjxopfa  xs  xai  cöxeupta  xs  xat  Bävaxo;  izaü£crw/xei,  3ts- 
otpCoyxi;  xs  xo’j;  txsxa;  xai  xoü;  xoxosaBoövxa;,  xtvüpsvoi  xs  xö  psaspa 
xai  ~r-j  sziapxiav  sxxaBaipovxs;,“ 

Schließlich  erwähnen  wir  noch  ein  neues  dos  erste  Buch  um- 
fassende Specimen  der  die  von  Benjamiu  Zsoldos  besorgten  un- 
garischen Übersetzung  Könyv  des  Thukydideischen  GeschichU- 
werkes:  „A  peloponnesusi  bnboni  törtenete.  Irta  Thnkydides.  For- 
ditotta  Zsoldos  Benö.  Elsö.  (Sarospatak.  1S82.  8.  VIII  und 
101  S.).  Der  der  Übersetzung  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der 
Classcn'8chc,  die  sich  auf  das  nothwendigste  beschränkenden  An- 
merkungen sind  zum  großen  Teil  dem  Classenscben  und  Popposchen 
Kommentar  entnommen,  und  ist  die  auch  sonst  recht  gelungene 
Übersetzung  um  so  verdienstvoller,  als  bisher  von  Tbukydidcs  kaum 
etwas  (1,  kap.  66—88,  übersetzt  von  Karl  Szabö.  1850—51)  in  un- 
garischer Sprache  erschienen  ist:  Karl  Szabö  hat  zwar  die  Über- 
setzung der  ersten  vier  Bücher  schon  vor  Jahren  fertig  gebrecht, 
doch  ist  diese  Übersetzung  bisher  nicht  veröffentlicht  worden. 
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Mnemosyne.  ßibliotbeca  Philologie»  Batavorum,  scripscrunt  1 
0.  G.  Cobet,  C.  M.  K rauchen,  □.  van  Uerwerden,  S.  A.  Naber, 

J.  J.  Corneliaaen,  alii.  Collegerunt  C.  G.  Cobet,  H.  \Y.  van  der 
Mey.  Nova  series.  Volumen  decimum  pars  IV.  Lugduni-Batavo- 
nun,  E.  J.  Brill.  1882. 

Dies  viert«  Heft  eröffnet  ein  längerer  Aufsatz  von  C.  Badhara 
ad  Ptalonü  librum  decimum  de  ltgihue  (8.  337 — 354).  S.  886  lies 
xö  zapärov  övx’  ilyrpv.  sL  Svxiu;.  Im  folgenden  ist  zu  schreiben : 
Sjioö  yäp  xai  3oä  [ix«v  xsxpijpta  Xs'Yuquv  i>;  ;tVt  Bio'.]  xaöxö  xaöxa 
xpofspow«',;,  ijX’.'jv  xs  xai  3:Xr(vr,v  xai  asxpa  xai  -jijv  ä>;  0;oö;  xai 
ftsta  övx a,  i~ä  xoiv  so  fön  xoöxoiv  ävarmisptvat  äv  Ysl.ipsv,  «u;  jrjv  :: 
xa'.  lihtg  Jvxa  aöxä  xai  «üÖiv  xmv  ävBpmzjicnv  zpaYpa’xotv  <ppovx iCttv 
öuvapsva  Xd{Oioi  5«  xaöxa  tu  toi;  tt;  xö  ziBavöv  xtptnzspptva.  KA. 
•/aXssöv  y«  Xafov,  '*>  £iv;,  4(*pT,xw;  X’jYyaviic,  £I  Ys  uövo  i,  vöv  1 

?i  ei  Ivxiz  sa'pzoXXot  xuf/dwjaiv.  Ix i yaXszaiXipov  äv  «uj.  A H.  x!  I 
vjv  oij;  Xquipiv  *•*  ypi ; öpäv  jjpä;;  Ebenda  ist  xspi  Ti"; 

vopoBtaia;  )iY<w3iv  zu  streichen,  denn  die  Worte  <u;  ösivä  ipYaCa- 
jutta  hängen  von  xax^Yop^avx;;  ab.  — S.  887  xö  piv  özoJtil-aipsv. 
xiv  8i  st;  säßov  xpi^atptv,  iosyspalvjtv  xowjsavxs;,  i'aa  o;  zpsssl  xxX, 

— ib.  ix’  t'jyrjv  pot  öoxsi  xapaxaXziv  ö XiYÖpivo;  özö  30  ö vüv  ).oy'.;. 
iiüi’j  0:  rpoBöpui;  suvxsivsic,  piXXslv  aöxtxi  rp/tupiT  hiji'.v.  — ibid. 
xai;  pöBot;,  oa;  — rpcooov  — olau;  — Xipopcv  xai  pixä  Bositüv  iv  loyal; 
ao  xaö;  aüxaii;  — ä y!  via;  öpa  [xs  xai  dxoösi]  xpaxxopsva;  eBsöivxo. 

— 8.  887  E oööap'j)  isojiiav  svöiöovxoiv  (seil,  xoiv  thäiv)  6>;  oöx  si'31 
[Bsot]  — öaot  xai  spixpöv  voöv  xsxxT(vxai  — ösö  XaipapYla;  [ijoovij;] 
r]pniv,  rpoppr(3';  xoiu'Ös  xi;  [aBupo;]  — . ib.  xai  8vj  xai  [päöisxa  xai] 
xapa  xoö  vapaBixoo  — . ib.  axs'^oipiBa  xoöxtiBtv.  S.  889  C ist  hinter 
xiyvqv  Dsxspov  zu  streichen  und  zu  schreiben  östipa;  Yi7!''v*i*svai 
xatöia;  xtva;  — £uyT6v^  taotf);  — xotwovdv.  — S.  890  ist  zapä  vsai; 
»vBpdixoi;,  ferner  «tot;  vor  Sqposia.  "ä>.£3i,  xai  xaxiav  zu  streichen- 

— Eben  da  ist  statt  xi  t’oü  zu  schreiben  si  8’oäv  yal.trd  xe  tsxi 
S'jvaxaXauBsiv  [/.oyoi ;]  a-jxto;  — . 8.  891  ’ipipsi  in  co  loco  manere, 
ubi  semper  consuli  possint;  ipoßr^xsov  muß  fortfallen.  In  der  Ant- 
wort des  Atheners  Megillo  muß  cs  hoißen  xd>v  izaivoövxoiv  [/.ayiov 
»;  ltn  Bsoi],  vöv  S’(tt)  cfvdyxt)  vdr(3i;  [oJv]  otapBstpapival;  — — 
(toB’  äv)  xiva  — . Ebenda  ist  onjs«  paivjiv  unverständlich,  es  muß 
heißen  Jnjs.t  ß.  — S.  892  ;öpw/Xs;  oiov  [.’]  av  xoYyavti  [xai  aovaptv 
r(v  tysi]  xcöv  t’ aXXuiv  — ; nach  apysi  ist  stark  zu  interpungieren 
und  fortzufabren  ti  öi  "avxö;  päX/.ov  xxX.  — Ebenda  Igfa  [xai] 
vp«;n;  xiyvr(;  av  ('•Y'0'-''1  — magna  illa  opera  artis  esse  -pa£:i;;  im 
folgenden  corrigiere  man:  xd  8s  ipiias-,  (si)  xai  ^ösiv  oöx  öpB<ö;  ix. 

— Ebenda  si  Sl  favijstxa*.  tv  spoixoi;  (oder  lieber  av  xai; 

rpiuxrj  YIYIVTiVt-VTi  ut>d  dahinter  (oavjjstxat  Si)  xaöB’  oüxa>;  tyavxa  — 
dann  fuXdxxiopsv  — . S.  893  wird  emendiert  ixi  t>jv  dxoStiJtv  xi,v  ' 
aöxdiv.  (i)v  äyöpsvol  iu;  2)j  xiva;  — . Ebenda  xoptXoi >3a  statt  xopeöao 3«. 
Im  folgenden  wird  die  Stelle  xat  xoxs  psv  — äts  gestrichen.  — 

8.  894  Yfp1"8'  i sdvxiuv  Ysvssi;  — . 8.  895  wird  der  Dialog  so 
verteilt:  AB.  xoxs  psv  r'pwv  sxaaxov  — xoövopa.  KA.  dpa  y*  ta  xoiävos 

— ÜYtiv;  A0.  xö  soiov;  KA.  S3xl  (xl)  xoo  — p;pr(.  AB.  vai  — . Wie 
in  Philcb.  546  nachgewiesen,  so  ist  auch  hier  xoio;$s  auf  den  Fra- 
genden, xotoöxo;  auf  den  Antwortenden  zu  beziehen.  — 8.  896  ist 
zu  lesen:  si  tstt  xoö&’  oüxto;  syov,  dp’  txi  xi  zoBoopav;  r(  txav<»; 
iiijutxai;  — ebenda  opBöi;  dpa  xaxa  xsxpjjpta  a’).r(Ba3xaxd  xi  xai  xs- 
Xsinxaxa  «ip/pto'xs;  dv  siptv.  — 8.  897  wird  ft  rpiuxoopYoi  xivr[3st;  als 
Glosse  gestrichen,  nach  ipmpsv  ein  Fragezeichen  gesetzt,  dann  ge- 
schrieben oiov  (oi)  st;  ^/.lov  dxoßXixovxs;.  — S.  898  statt  xai  svv 
gelesen  xaB’  :va.  — S.  899  wird  die  Pcrsoneuverteilung  vorgescbla- 
gen  KA,  vai,  xoöxov  piv  dvdyxr]  — Xii’-.v.  AB.  aöxoö  2f(  psivov.  — 

8.  900  wird  gelesen  xäv  äxasi  xoöxoi;  — ; evSsi^asBai  xoöxtp  y«,  die 
Worte  xr(v  xd«  rdvxiuv  izipsXsiav  als  Emblem  gestrichen,  dahinter 
oüitdxaxa  geschrieben.  — 8.  90t  wird  dio  Personverteilung  so  bc- 
richffgti  AB.  si;  fip  av;  — xaxa  xiva  ?;  Xoyov  tsatvoövxs;  xöv 
xoioöxov.  — S.  902  werden  dio  Worte  3;  Xsyovxo  und  XtYOvxat  sotstv 
entfernt,  dahinter  gelesen  xdvBpist va  spdjpaxa,  mit  Beseitigung  des 


folgenden  avBptnso;  — . 8.  903  ?oxoöptv  or]  pat  xxs  — o-j  S’djavaxxii; 
xö  x:pi  si  trjvoiv  ösy)  xö  dptsxov  xip  savti  ^upßatvai  xai  301.  — 8.  904 
wird  nach  eingehender  Motivierung  vorgeschlagen:  ti  piv  fip  spö; 
xö  ö).ov  cijt  ßXiswv  sXdxxot  xi;  p£xasyr(paxiC"*v  xd  sdvxa,  oiov  ix 
supö;  üöiop,  ipöuya  xai  pi;  ;öpxo),Xa  ig  ivö;  ij  tx  zoXXtüv  rv  xxX.  — 
S.  905  aüxa  xi;  d).).o;  (ö;)  äv  xüyfl  Y£v^H-iv°t-  — S.  906  xoöx’  aöxö 
■up  p>jpax-.  pt 3: r/r, paxiopsvov  döixiav  — . 8.  907  ipuXaxi];  spö;  äpaxijv  — , 
S.  908  S-j).XÖY<ov  (xösov).  — ö”Y(S4p  äv  spr(pö;  xs  xai  i;  öxl  pdXtsxa  — 
8.  909  0;  äv  o&Xjcv  ööJy)  — . S.  910  3xpaxosiö»i>v  dpyoust  xi3t  sdXepov 
eöXaßo-jpivoi;  ?(  xai  v .sov  iaxpoi;  stpi  sipaxa.  — Außerdem  werden 
noch  viele  andere  Verbesserungen  vorgeschlagen,  auch  zu  anderen 
Autoren,  z.  B.  zu  Soph.  Antigone  789  sö  xai  Öixaitov  dötxtn  | «psva; 
sapa 3Sl;  isi  Xu'ißa. 

Es  folgen  Ob*ervali<met  Criticae  m Arütophanem  scr.  S.  A.  Naber 
(S.  355—885).  Es  werden  Bemerkungen  und  Verbesserungen  zu 
den  Acharnern,  den  Rittern,  den  Wolken,  den  Wespen  und  dem 
Frieden  mitgetcilt,  gelegentlich  auch  andere  Stellen  behandelt. 

In  den  Curae  Epigraf hicae , scr.  H.  van  Herwerden  (8.  386 
bis  399)  werden  zu  den  Epigrammata  Gracca  von  Georg  Kaibcl 
(Berlin  1878)  zahlreiche  Verbesserungen  vorgeschlagen. 

Ein  Lanx  salura  betitelter  Artikel  von  J.  C.  Volgraff  be- 
handelt Thukydidcs  1.  I,  Isocrat  Pancgyr.,  Athenaeus,  Luciau 
Traum,  Procop.  de  b.  Persico. 

Der  übrige  Inhalt  dieses  Uefte9  rübrt  von  Cobet  her.  Derselbe 
verbessert  in  Diod.  Sic.  XIII  15  xoxipiliat  statt  xaxappi-Jia:,  XIV  36 
ix  xs  xoiv  ’la’Suiv  xöXi«iv  statt  iöimv,  XIV  44  xr(v  ’EJaivtxo-j  (statt 
sivsxou)  BoYaxipa;  ferner  im  Suidas  s.  v.  "ICXxsi  wird  vorgeschlagen 
iXx«  poiyöv  ex  poyoD  — ; 8.  V.  dpyij  Xxupl'a  verb.  tv  xoi;  spö;  xov; 
xaipoo;  — . s.  v.  Xpi3xdö<upo;  lies  xoiv  äfioiv  papxöpaiv  — ; 8.  v.  vüv 
3u>Bttr(v  werden  die  Verse  eines  Komikers  erkannt:  vöv  i:  suiBtt^v 
iva  | yi  poi  öiöaYpa  xoöxo  xoö  Xotzoö  ypövoo.  In  dem  Fragmente  des 
ßabrios  s.  v.  ’Exaipita  wird  verbessert  dXXiJXotatv  und  xaB’  opä. 

Das  Speciiegium  anüaadvertitm um  ad  Julianum  enthält  (S.  428 
bis  448)  mit  Berücksichtigung  der  Ucrtleinschen  Ausgabe  (Leipz. 
1875.  1876)  eine  Anzahl  Emcndationen.  Dem  Pleiße  und  der  Sorg- 
falt Hcrtleins  wird  alles  Lob  gespendet,  darin  habe  er  geirrt,  daß 
er  auf  wertlose  Handschriften  zu  viel  Gewicht  gelegt  habe:  ‘unius 
Vossiani  tidc  stundum  est  eoque  solo  firmo  ac  stabili  fundameuto 
tota  xpist;  operum  Julinni  superstruenda.’  Darauf  werden  die 
pg.  1—128  der  genannten  Ausgabe  durchgegangen. 

Im  letzten  Abschnitt  (8.  400  -413)  Hercdolea  beginnt  Cobet  im 
Ansschluß  an  die  kritische  Ausgabe  von  II.  Stein  (Berlin  1869 
bis  1871)  Beobachtungen  und  Verbesserungen  zu  Herodot.  Aus- 
gehend von  dem  Satz,  daß  alle  Verbesserung  und  Herstellung  dos 
Hcrodoteiscbcn  Textes  auf  den  3 Handschriften  beruhe:  ,A.  Flo- 
rentinus  376,  B.  Romauus  bibl.  Angel.  August  330,  R.  Vaticanus 
336“,  die  alle  bei  Stein  ausreichend  verglichen  seien,  wird  vor  der 
Benutzung  der  übrigen  Codices  gewarnt:  auch  Stein  hätte  seinen 
Apparat  darnach  vereinfachen  sollen,  wie  an  mehreren  Beispielen 
gezeigt  wird.  Es  wird  hierauf  von  der  Übereinstimmung  und  Eigen- 
tümlichkeit der  beiden  ältesten  Handschriften  A B gehandelt,  der 
Vaticanus  R wird  von  Cobet  als  bester  und  zugleich  schlechtester 
aller  Zeugen  bezeichnet. 

Academy  No.  571.  14.  April  1888  p.  262-263.  M.  A.  Wallace- 
Dunlop,  Glass  in  the  old  world.  Von  C.  Drury,  R.  Fortmen. 
Obwohl  namentlich  in  philologischen  und  archacologischen  Fragen 
manche  Irrtümer  unterlaufen,  iat  das  Buch  als  ein  bequemes  und 
reich  illustrirtes  Nachschlagewerk  gut  zu  benutzen.  Freilich  hätten 
gerade  die  Zeichnungen  vollendeter  sein  müssen,  um  dem  Buche 
einen  würdigen  Platz  zu  geben. 

In  Academy  No.  572  p.  277  versucht  Prof.  V.  Ball  in  Trinity 
College,  Dublin,  die  indischen  Sogen  von  den  Pygmaecn,  dem  Mar- 
tikhora,  den  Greifen  uud  dem  Dikorion  des  Ktesias  auf  die  uatur- 
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historischen  thatsächlichen  Grundlagen  zurückzuführen:  nach  ihm 
soll  es  noch  heute  im  Thale  des  oberen  Irawadi  eine  kleine 
starkhaarige  Völkerschaft  geben,  welche  in  den  Kronen  der  Bäume 
lebt;  hier  ist  die  berühmte  I’etroleumqucllc  von  Yc-nau-gyoung, 
welche  dem  Ölsee  des  Ktesiaa  entspricht,  und  bei  Bbamo  Silber- 
bergwerke, wie  sie  die  griechischen  Autoren  gleichfalls  erwähnen. 
Die  Sage  vom  Kampfe  der  Pygmaecn  mit  den  Kranichen  ergiebt 
sieb  leicht  aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Lento  auf  den  Bäumen.  — 
Die  Beschreibung  des  Martikhora  als  eines  roten  Tieres  in  Grösse 
des  Löwen  mit  drei  Reihen  Zähno  und  Stacheln,  namentlich  am 
Schwanzo  in  der  Art  des  Skorpions  entspricht  in  rieten  Punkten 
dem  bengalischen  Tiger;  der  Name  stammt  aus  dem  Persischen 
(mard-hor  ■*  Manncs-Vertilger);  der  Schwanz  desselben  ondet  in 
einer  hornartigen  Verdichtung,  welche  Achnlichkeit  mit  einer 
Klaue  oder  einem  Nagel  hat  und  die  Bildung  des  Kiefers  ist  leicht 
als  eine  dreiteilige  anzuseben. 

Academy  No.  572.  21.  April  1883.  p.  279.  Neue  Beiträge 
zum  Studium  des  Prozeßverfahrens  im  alten  Griechen- 
land. Der  nicht  genannte  Verfasser  (wahrscheinlich  Jo».  Hager 
in  Manchester)  bespricht  kurz  die  neue  Ausgabe  von  Meier  & Schü- 
manns attischem  Prozess  von  J.  H.  Lipslus  als  höchst  ver- 
dienstvoll; namentlich  sind  die  sehr  zerstreuten  neueren  Unter- 
suchungen überall  berücksichtigt  und  klargelegt;  von  besonderem 
Werte  ist  die  kritische  Einleitung  über  die  Darstellungen  der 
Dikasterien  von  den  neueren  Schriftstellern  seit  Grote  und  Schü- 
mann. Nach  einer  kurzen  Anzeige  der  Neubearbeitung  von 
Hermann'«  griechischen  Antiquitäten  geht  er  auf  englische 
Leistungen  über,  verurteilt  Shuckbnrghs  Ansicht  über  den  Eid  vor 
den  Richtern  (Lysias  p.  370),  wobei  er  namentlich  Fränkel’s  An- 
sicht (Hermes  XIII,  p.  452  ff.)  hervorhebt,  und  bespricht  dann  ein- 
zelne Mängel  in  Liddell  und  Scott’s  griechischem  Wörter- 
buch e z.  B.  ouvJtxM,  itjoppXw.  «xaroopia,  xwpnün;,  tc'saqiujiu, 
— p.  279.  Jg.  Taylor  hält  CIcrmont-GanDeau  gegenüber 
die  Ansicht  fest,  daß  der  phonetische  Wert  des  Buchstabens  nichts 
mit  der  äußeren  Form  des  Lautzeichens  zu  thun  habe  und  führt 
als  Beispiel  an,  daß  M = * in  Corinth  «=  m in  Athen,  A tm  g in 
Arg o«  — / in  Corinth,  P = r im  Osten  •=*  jj  im  Westen  gegolten 
habe.  — 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  1893. 
(XXXIV)  2. 

S.  95.  Zu  Aristoph.  Ritt.  814  bemerkt  A.  Haar,  daß 
inyti i.t,  nur  bedeuten  könne  ‘voll  bis  zum  Rande’.  Hierzu  sei  ptre^v 
Glosse;  es  habe  das  Wort  des  Gegensatzes,  vielleicht  xnvijv,  ver 
drängt. 

Anzeigen:  S.  96—101  zeigt  J.  Hilberg  die  5 Abhandlungen 
der  Festschrift  zur  Begrüßung  der  36.  Philologcnvcr- 
sammlung  an:  Wacbsmnth,  Die  Wiener  A pophthegmen. 
Fr.  Schoell,  Die  sog.  Proverbin  Alcxandrina,  l'hlig,  Z.  Wieder- 
herstellung d.  ältesten  Kompendiums  d.  Grammatik,  Zangemeister, 
Die  Periochae  des  Livios  und  F.  v.  Ilahn,  Bemerkungen  zur  Würz-  | 
burger  Phi neus -Schale.  — S.  99  f.  bespricht  Hilberg  die  Schrift  . 
von  8.  Brandt,  Eumeniua  von  Augustodunum  u.  S.  100  f- 
K.  K.  Müller,  Eine  griechische  Schrift  über  den  Seekrieg' 
Würzburg  1882.  Anerkennend.  — S.  101—104.  Die  Briefe  des 
Horaz  an  Augustus  und  Jalius  Florus.  Übersetzt  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Fr.  List  Erlangen  1882.  ‘Ohne  Bedcu 
tung’.  Stotraster.  — S.  104—112.  Pauli  Orosü  histor.  etc.  .... 
ree.  Zangemeister.  Wien  1882.  Im  einzelnen  wird  die  Kritik 
wohl  manches  an  der  Ausgabe  auszusetzen  haben,  im  ganzen  ist 
eine  solide,  verläßliche  Grundlage  geschaffen;  der  Text  zeigt  einen 
gewaltigen  Fortschritt  Ooldbachtr.  — S.  112—117.  C.  Julil  €ae- 
»arls  commentarii  de  beilo  gallico  von  H.  Rheinhard.  3 Aufl. 
Stuttgart  P.  Neff.  1881.  Der  Text  ist  revidiert,  die  Illustrationen 


vermehrt,  der  Preis  erniedrigt;  im  einzelnen  bleibt  noch  manches 
zu  verbessern  übrig.  Jgn.  Frommer.  — S.  117 — 120.  Teuffels  Ge- 
schichte d.  römischen  Litteratur.  4.  Aufl.  von  L.  Schwabe. 
Leipzig,  Teubner  1882.  ‘Dio  alten  Vorzüge  „Gründlichkeit,  Klar- 
heit und  Unparteilichkeit“  sind  dem  Werke  nicht  bloß  erhalten, 
sondern  noch  gesteigert'.  J.  Huemer.  — Kurze  Anzeigen  sind  S.  154 
der  6.  Auflage  von  Lübkers  Reallexikon  u.  S.  155  f.  einige  Pro- 
gramme iu  slavischcr  Sprache. 

Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1883  St  11  — 15. 

In  St  15  S.  449—468  bespricht  Th.  XCIdeie,  in  anerkennen- 
der Weise  die  Etudes  sur  1’  histoiro  d’Ethiopi  e parM.  Rene 
Rosset.  Paris,  imprim.  nation.  1882  u.  S.  468-475.  fr.  Blau 
Die  Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen 
Sprache,  her.  von  M.  Schanz,  nämlich  1.  Krebs,  Die  Präpo- 
sitionen bei  Polybius,  2.  Keck,  Über  den  Dual  bei  den 
griechischen  Rodnern,  mit  Berücksichtigung  der  attischen  In- 
schriften und  3.  Sturm,  Geschichtliche  Entwickelung  der  Ko  n- 
struktionen  mit  zpiv.  Die  Arbeiten  Süden  im  allgemeinen  die 
Billigung  von  Blaß,  im  einzelnen  fügt  er  manche  Bemerkung  hinzu . 

Deutsche  Lltteratnrzeltnng  1883  No.  14  (7.  April). 

Rocensiouen:  S.  480  f.  Fr.  Blass,  Über  die  Aussprache 
des  Griechischen.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1892.  ‘Es  ist 
nicht  bloß  ein  gutes  Handbuch,  sondern  auch  eine  Monographie 
von  nicht  geringem  wissenschaftlichen  Werte’.  U.  v.  Wüamomit  - 
H.  — S.  481—83.  Callimacbl  hymni  ct  epigrammata.  Udalricus 
de  Wilamowitz-M.  rccogn.  Berlin,  Wcidm.  1882.  ‘Die  Text- 
kritik ist  in  dankenswerter  Weise  gefördert  worden.’  £’.  Hitler. 

S.  502  — 503  giebt  H.  Drossel  nach  den  A 'otizie  degli  tcari 
1882  Kunde  11.  von  Münzfunden  in  Carovigno  u.  Casalino  (Silber- 
denare), 12.  von  rhodischen  gestempelten  Amphorenhonkeln, 
welche  auf  dem  Kryx  entdeckt  wurden,  13.  von  Bartoliuis  Angaben 
über  das  Forum  von  Concordia,  14.  von  der  Entdeckung  eines 
vollständigen  Larariums  mit  sämtlichen  (bronzenen)  Statuetteu 
in  Pompeji  und  15.  von  einem  auf  Sardinien  neu  entdeckten  Bronz*-- 
täfelchen  mit  Militärdiplom  aus  d.  J.  216. 

Deutsche  Lltteraturzcltnng  1883  No.  15  (14.  März). 

Reconsioocn:  S.  519  f.  K.  Lehn,  De  Aristarchi  studiia 
Uomericis.  Ed.  tertio.  Leipzig,  llirzel  1882.  Ludwich  hat 
namentlich  dnreh  die  indices  die  Brauchbarkeit  des  Buches  er- 
höht. Q.  Hinricht.  S.  520  f.  M.  Hecht,  Quacstiones  Uo- 
mericae.  Dies,  inaug.  Königsberg  1882.  Eine  ‘tüchtige’  Arbeit 
6.  Hinricht.  — 8.  621  f.  G.  Weber,  Allgemeine  Weltge- 
schichte. II.  Gesch.  des  hellenischen  Volkes.  Leipzig, 
Engelmann  1882.  2.  Aufl.  Wird  empfohlen  von  Ad.  Bauer. 

Deutsche  Litteraturzettung  1883  No.  16  (21.  April). 

Reconsioocn:  S.  550  f.  Perscpolis  von  Stolze,  Andreas 
u.  Nöldeko.  Berlin,  Ashcr  1882.  Empß-hlendc  Anzeige  von  Schräder 
(aber  450  Mk.!).  — S.  551  f.  Anton.  Etymologische  Erklä- 
rung homerischer  Wörter.  I.  Erfurt  1882.  ‘Es  fehlt  der 
Schrift  durchaus  an  Exaktheit’.  G.  Hinricht.  — S.  552  f.  Fr. 
Marx,  Studia  Luciliana.  Diss.  inaug.  Bonn  1882.  ‘Die  Unter- 
suchung ist  mit  einem  hohen  Grade  von  Scharfsinn  und  Umsicht 
geführt’.  F.  Harder.  — S.  553  — 555.  M.  Mlnucil  Folicis  Octa- 
vius.  Rec.  Cornelissen.  Leiden  1882.  ‘Ein  wirklich  förder- 
licher Beitrag  zur  Kritik’  dieser  Schrift.  Zangemeüter.  — S.  559  f. 
Kuntze,  Prolcgomena  zur  Geschichte  Roms.  Oracülum. 
Templum.  Rcguum.  Leipzig,  Llinrichs  1882.  ‘Jedem  Freunde 
echten  Humors  dringend  empfohlen’.  O.  Seele. 

Deutsche  Lltternturzoltung  1883  No.  17  (28.  April). 

Rcccnsioncn:  S.  588  f.  Maurice  Uroiset,  Essai  sur  la  vie 
et  lea  ocuvres  de  Lucien.  Paris,  Hachette  1882.  Ein  ‘sehr  schätz- 
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baren  Werk'.  Blau.  — S.  606  f.  wird  der  Inhalt  des  Berichtes 
über  die  Monumente  Gcrmaniao  angegeben,  und  S.  607  stellt 
Adolf  Bauer  die  wichtigsten  Notizen  über  die  Papyrus-Ur- 
künden  zusammen. 


trefflich  erhalten;  ebenso  die  in  der  Nähe  aufgodeckteu  römischon 
Gräber,  welche  Urnen  und  Totenspenden  in  größerer  Anzahl  und 
guter  Erhaltung  lieferten. 


Literarisches  Centralblatt  1883  No.  17  (21.  April). 

Reccnsioncn:  S.  587.  Der  Protagoras  des  Plato  von 
A.  Wostermayer.  Erlangen,  Deichert  1882.  ‘Geeignet,  jüngeren 
Lesern  eine  Anleitung  zu  förderlichem  und  genulireichem  Privat- 
studium zn  geben’.  St.  Wohlrat.  — S.  588.  Studemnnd,  Duc 
commedie  parallele  di  Difilo.  Turin  1883.  Die  ‘Argumentation’  ■ 
scheint  ‘hübsch  gewoben’,  ‘einige  Löcher  teilt  sic  aber  wohl  doch  : 
mit  der  siebartigen  Urkunde,  die  ihr  zu  Grunde  liegt’  (Mailänder 
Palimpsest). 

Literarisches  Centralblatt  1888  No.  18  (28.  April). 

Kecension:  8.  619  f.  Poetae  Ijrici  graeci.  Rec.  Th. 
Hergk.  Ed.  quartae  vol.  II.  III.  Leipzig,  Tcubner  1882.  ‘Die 
neue  Ausgabe  bezeichnet  wieder  einen  bedeutsamen  Fortschritt-. 

Mitteilungen  ans  der  historischen  Litteratur  XI  2. 

Reccnsioncn:  S.  97—101.  W.  Dürpfeld.  Beiträge  zur 
antiken  Metrologie  = Mitteilungen  des  archäologischen  In- 
stituts VII  3 8.  276  ff.  Inhaltsangabe  von  O.  J.  Schntider.  — 

S.  101 — 111.  Bröker,  Moderne  Qnellenforscher  und  antike  Ge- 
schichtsschreiber. Innsbruck  1882.  ‘Der  Hauptwert  der  Schrift 
liegt  in  dem  negativen  Resultat,  daß  man  mit  der  bisherigen 
Methode  der  Quellenforschung  für  die  antiken  Geschichtsschreiber 
nicht  mehr  auszukommen  vermöge’.  E.  Evern. 


Mitteilongen  ober  VersammlnngeD. 

Society  of  Antiquaries  in  London. 

Sitzung  vom  22.  Februar  1883. 

Mit  Bezog  auf  Herrn  Browns  Vortrag  über  den  Greif  in  der 
Sitzung  vom  15.  Fcbr.  bemerkt  Herr  Uoworth,  doß  die  sogenannten 
Greifenklauen  die  Hörner  eines  untergegangenen  Rbinoceros  sind, 
das  einst  Sibirien  bewohnte  und  dessen  Überbleibsel  am  reichlichsten 
io  den  Bezirken  gefunden  werden,  wo  Gold  ist.  Ilerr  Preshfield 
fügte  hinzu,  daß  auch  in  anderen  Gegenden  Mammuthknochen  ein 
Anzeichen  für  das  Vorkommen  von  Gold  sind.  Ilerr  A.  W.  Franks 
wies  ein  goldenes  Armband  vor,  welches  zwei  Greifen  taägt  und 
im  Bette  des  Oxus  gefunden  ist;  es  scheint  aus  der  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  zu  stammen  und  ist  mit  farbiger  Emaille  besetzt  gewesen, 
wovon  noch  eine  Spur  zu  erkennen  ist. 


Cambridge  Antiquarlan  Society. 

Montag  den  5.  März  1883. 

Herr  Lewis  legte  eine  zweifarbige  Onyx-Camoe  vor,  weiß  auf 
braun,  welche  in  Hochrelief  die  Portrait -Büste  der  Marcia,  der 
Gemahlin  des  Kaisers  Comroodus,  zeigt;  sio  trägt  auf  dem  Haupte 
das  Fell  des  Xcmeischcn  Löwen,  dessen  Klauen  unter  dem  Nacken  1 
verschlungen  sind;  sie  ist  offenbar  im  Charakter  der  Omphalc  dar-  J 
gestellt,  wie  ihr  Gemahl  ca  liebte,  als  Hercules  Romanus  zu  er- 
scheinen. Der  Stein  ist  1 «/,  Zoll  lang  und  ’/,  Zoll  breit;  er  wurde  . 
in  Caerieon-on-Usk  beim  Gaslcgcn  gefunden.  — Prof.  Hughes  hat 
aus  Mcutnnc  einen  Bericht  über  archäologische  Funde;  cs  sind 
hauptsächlich  cyklopische  Mauern,  doch  deuten  Geschirre  auf  eine 
neuere  Epoche.  Bei  Ventimiglia  sind  Reste  eines  römischen  Am- 
phitheaters gefunden,  ein  niedriges  Thor  und  die  niedrigeren  Steiu- 
binke.  Sie  sind  aus  einem  gelblichen  Sandstein  errichtet  und  vor- 


Archaeologlcal Institute  In  London. 

Sitzung  vom  5.  April  1883. 

Herr  W.  M.  F.  Petrie  las  über  neue  Muster  ägyptischer 
Gewichte  und  Maße.  In  Ägypten  und  Syrien  neuerdings  ge- 
fundene Gewichte  von  200  Gran  scheiucn  den  Ursprung  des 
aeginetischcn  Gewichts  zu  bilden.  Die  Glas-Scarabaeen  dagegen 
sind  wahrscheinlich  sämtlich  Gewichte  des  assyro  persischen  Maß- 
stabs von  128  Gran,  den  auch  andere  ägyptische  Gewichte  auf- 
weisen. Eino  Nachwiegung  sämtlicher  ägyptischer  Glasstcmpel 
der  vor-arabi8chen  Zeit  hat  ergeben,  daß  nur  die  aus  der  byzan- 
tinischen Periode  Gewichte  gewesen  zu  sein  scheinen;  sie  stimmen 
genau  mit  dem  jetzigen  Gewicht  von  68  Gramm.  Neue  jüngst  auf- 
gofundene  Maße  ergeben  einen  Inhalt  von  genau  29  Kubikzoll, 
dcu  auch  sonst  die  als  „Henu*  bezeichneten  Gefäße  enthalten. 
Proben  von  Gcwichton  und  Gefäßen  waren  zur  Erläuterung  aus- 
gestellt. 


John  Hopkins  Unirerstty  in  Baltimore. 

Der  siebente  Jahresbericht  der  John  Hopkins  Univcreity  iu 
Baltimore  umfaßt  ein  Gesamtbild  der  Entwickelung  dieses  Instituts 
seit  der  Eröffnung  im  Jahre  1876.  Die  Zahl  der  Studenten  ist 
von  89  auf  192  gestiegen,  von  denen  im  letzten  Jahre  33  den 
griechischen,  39  den  lateinischen  Kursus  hörten;  im  Ganzen  sind 
seit  der  Begründung  über  hundert  Hörer  (von  449)  io  das  Lehr- 
fach cingetrcten.  Die  klassischen  Studien  verdankten  ihren  haupt- 
sächlichen Erfolg  der  energischen  Thätigkcit  des  Professors  Gildor- 
slcevc,  welcher  sowohl  als  Gelehrter,  wio  als  Pädagoge  und  als 
Organisator  die  vollste  Anerkennung  verdient  Bekannt  durch 
seine  Ausgabe  des  Juvenal  und  durch  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  lateinischen  Sprache  hatte  er  sich  in  Hopkins  University  das 
Griechische  zu  seinem  Arbeitsfeldc  erwählt,  und  er  versuchte  das 
Studium  in  diesem  Zweige  sofort  auf  eine  höhere  Stufe  zu  bringen, 
als  es  sonst  auf  den  amerikanischen  Universitäten  üblich  war;  zu 
diesem  Zwecke  führte  er  Übungen  in  der  Art  der  in  den  Seminaren 
deutscher  Universitäten  gebräuchlichen  ein;  so  wurde  im  Jahre 
1878—1879  im  Anschluß  an  ausgewählte  Stücke  des  Lucian  die 
Sprache  des  Schriftstellers,  wie  das  innere  Leben  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Cb.  behandelt  u.  A.  Lucians  Verhältnis  zu  norodot, 
der  Jonismus  in  De  Dea  Syria  und  De  Astrologia,  der  Gobrauch 
des  Optativs  im  Lucian,  Lucian  und  Diogenes  Laertius,  der  Ein- 
fluß orientalischer  Überlieferungen  auf  die  griechische  Philologie, 
der  Kultus  der  Syrischen  Gottheit  Lucians  Steilung  zur  Religion, 
Lucian  als  Kunstkenner.  Im  Jahre  1879—18S0  wurde  unter  Zu- 
grundelegung der  Vespae  des  Aristopbancs  dieser  Schriftsteller  iu 
ähnlicher  Weise  behandelt  und  in  wöchentlichen  Übungen,  teils 
in  kritischen,  teils  in  exegetischen  Studien,  denen  Ausarbeitungen 
einzelner  Studenten  zum  Ausgange  dienten,  das  Studium  gefördert; 
es  gingen  auch  einzelne  bemerkenswerte  Arbeiten  hervor,  u.  A. 
über  Tropen  bei  Aristophaues ; der  Gebrauch  des  Genetiv  bei 
demselben;  Gebrauch  des  Infinitiv;  die  Verteilung  der  Choreutai 
in  den  Wespen.  — ln  ähnlicher  Weiso  wurden  im  Jahre  1880—1881 
die  attischen  Redner,  1881 — 1882  Plato  bchaudelt.  ln  öffentlichen 
Kursen  las  Prof.  Giidorsleevc  über  die  griechischen  Lyriker,  über 
Homers  Odyssee,  über  griechische  Prosa  und  über  die  griechischen 
Tragiker;  Prof.  Goodwin  über  Platos  Republik;  Prot  A.  Scott 
über  Cyprus  und  Mycenae;  Prof.  E.  G.  Sihler  über  Griechenland 
im  fünften  Jahrhundert  v.  Ch.  und  über  attisches  Leben  und 
attische  Gesellschaft;  Prof.  W.  D.  Whitney  über  die  historische 
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Entwickeluog  des  iufloktiven  Baues  der  indo-europäischen  Sprachen. 
Neben  diesen  wirkten  die  Professoren  Charles  D.  Morris,  John  M. 
Cross,  G.  F.  Nicolassen  und  E.  H.  Spicker,  denen  der  Unterricht 
in  den  mehr  elementaren  Korsen  zu6el.  Dom  Professor  Dr.  J.  F. 
Jameson  fällt  die  Unterweisung  in  Geschichte  und  Geographie  des 
Altertums  zu.  Seit  1879  wirkt  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Philologie  Prof.  Minton  Warren,  ein  Schüler  Studcmunds,  dessen 
Arbeit  über  das  enklitische  ne  auch  in  Deutschland  alle  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Er  lmt  ein  Seminar  eingerichtet  nnd 
1881—1882  an  diesem  Vergil  behandelt;  cs  wurden  die  alten  Bio- 
graphien des  Dichters,  sein  Sprachgebrauch,  die  Metrik  und  die 
Realien  behandelt,  statistische  Arbeiten  über  motrische  Eigentüm- 
lichkeiten geliefert,  sowie  Untersuchungen  über  einzelne  Fragen 
ausgeführt.  — Die  Examina  der  Universität  worden,  abweichend 
von  dem  Gebrauche  an  den  übrigen  amerikanischen  Universitäten, 
nicht  von  den  Docentcn,  sondern  von  Professoren,  welche  den 
Unterricht  des  Examinanden  nicht  geleitet  haben,  abgenommen 
Denen,  welche  nach  dem  bestandenen  Examen  eine  These  abgeben, 
wird  der  Doktorgrad  verliehen;  es  sind  bisher  83  gewesen,  unter 
ihnen  dio  beiden  Docentcn  der  Universität  G.  F.  Nicolassen  mit 
einer  Arbeit  über  den  Gebrauch  des  Infinitiv  bei  Xenophon  und 
Edw.  ii.  Spieker  über  den  sogenannten  Genetivus  absolutus  und 
seinen  Gebrauch  namentlich  bei  den  attischen  Rednern.  — Neben 
dem  Univergität8uutcrricht  wirkt  eine  freie  litterarische  Vereinigung 
unter  Prof.  Gildersleeve’s  Leitung.  — Das  verbindende  Organ 
aller  dieser  Bestrebungen  und  Arbeiten  ist  das  von  demselben 
1880  ins  Leben  gerufene  und  von  ihm  geleitete  American  Journal 
of  Pbilology,  dessen  Leistungen  auf  klassischem  Gebiete  auch  in 
unserer  Zeitschrift  die  gebührende  Berücksichtigung  und  Aner- 
kennung  gefunden  haben. 


Nachrichten. 

Die  Handschriften  von  Ashburnhamplace  and  die 
Ossnnabibliothek. 

Kaum  ist  die  Uamiltonsche  Handschriftensammlung  zum 
Verkauf  gekommen  und  in  glücklicher  Woise  für  Deutschland 
erworben  worden,  als  schon  eine  zweite  und  dritte  große  Ma- 
nuskriptenbibliothek  den  Wettstreit  der  Nationen  wachrnft:  die 
berühmten  Schätze  von  Ashbnrnham-Place  bei  Battle  in  Sussex 
und  die  Bibliothek  des  Herzogs  von  Ossttna  zu  Madrid. 

Diesmal  dürfte  aber  die  Konkurrenz  Deutschlands  sowohl 
in  England  wie  in  Madrid  wenig  Aussicht  anf  Erfolg  haben, 
da  die  Ashbumhambibliothek  von  ihrem  Besitzer  zunächst  dem 
British  Museum  für  den  Preis  von  3,200,000  Mark  (100,000  £) 
zu  Kauf  angeboteu  ist,  nnd  erst  in  dem  kaum  denkbaren  Falle, 
daß  England  nicht  die  Mittel  znm  Ankauf  bewilligt,  ein  weiterer 
Erwerbungsversuch  möglich  wird.  In  Madrid  sucht  aber  der 
spanische  Staat  die  Ossnnaschätze  gleichfalls  dem  Vaterlande 
zu  erhalten. 

Die  Ashbumhambibliothek  wurde  von  dem  Vater  des  jetzigen 
Lords  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zelt  hauptsächlich  durch  große  Ankäufe  erworben,  die 
im  Jahre  1847  die  Sammlung  Libri,  1849  die  Stowe-Bibliothek, 
in  demselben  Jahre  die  Sammlung  Barrcis  nach  Snssex  brachten. 

Über  Inhalt  nnd  Zusammensetzung  giebt  der  5 Bände  starke 
Katalog  Auskunft.  Die  Bibliothek  besteht  ans  vier  Teilen,  der 
Kollektion  Libri,  der  Kollektion  Barrois.  der  Bibliothek  Stowe 
oder  Buckingham  nnd  einer  unter  dem  Namen  Appendix  zn- 
sammengefaßten  Reihe  von  Eiuzelerwarbnngcn.  Der  füufte  Band 
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enthält  einen  nach  Stichworten  geordneten  alphabetischen  Index: 
Catalogue  of  the  Manuscripts  at  Ashbnrnham-Place.  Part  the 
first  comprising  a Collection  formed  by  Prof.  Libri.  London 
printed  by  Charles  Francis  Hodgson,  ohne  Jahr.  4.  — Part  the 
second:  comprising  a collection  formed  by  Mons.  J.  Barrois. 
Daselbst  ohne  Jahr.  4.  — Appendix.  Daselbst  1861.  4.  Der 
Indexband  in  folio  führt  den  Titol:  Catalogue  of  tbe  manuscripts 
at  Ashburnham  Place  1853.  London  printed  by  Charles  Francis 
Hodgson.  folio.  — Für  die  Stowe-Bibliothek  hat  Lord  Ash- 
bnrnham  keinen  eigenen  Katalog  anfertigen  lassen,  es  existierten 
davon  zwei  ältere: 

Bibliothoca  ms.  Stowensis  or  a descriptive  catalogue  of  the 
mss.  ln  the  Stowc-Library.  By  Rev.  Charles  O’Connor.  Bucking- 
ham printed  by  J.  Sceley  1818.  1819.  2 voll.  4.  nnd  der  Auk- 
tionskatalog von  Sotheby : Catalogue  of  the  important  collection 
of  mannscripts  frorn  Stowe  which  will  be  sold  by  auction  by 
Mss.  S.  Lcigh  Sotheby  & Co.  anctionera  etc.  at  their  liouse 
3 Wellington  Street.  Strand  on  Monday  1 1 th.  of  jnne  1 849  and 
seven  following  days.  London,  J.  Davy  & sons  printera.  4. 
Die  Sammlung  Libri  umfaßt  1923  Mannskriptc.  das  Verzeichnis 
giebt  die  Beschreibung  der  einzelnen  Mss.  ziemlich  summarisch 
und  bernht  auf  Libris  eigenen  Aufzeichnungen  zum  Zwecke  eines 
Auktionskatalogs.  Die  ursprünglich  beabsichtigten  Facsimiles 
sind  nie  ausgeführt  wordeu,  sondern  sind  noch  handschriftlich 
unter  den  gerichtlich  beschlagnahmten  Papieren  Libris  von 
L.  Delisle  aufgefunden  worden.  — Die  Sammlung  Barrois  um- 
faßt 702  Manuskripte  und  ist  weit  genauer  und  ausführlicher 
von  dem  Bibliothekar  Holmes  vom  British  Museum  katalogisiert. 
Die  Appendix  enthält  203  Manuskripte.  Der  Sothebysche 
Auktionskatalog  enthält  996  Handschriften  nnd  beruht  anf  0' 
Connors  Katalog  von  1818.  1819  „Bibliotheca  Stowensis“. 

Der  Inhalt  der  Sammlungen  ist  ein  sehr  mannichfaltiger: 
Libris  Sammlung  zeichnet  sich  durch  besonders  alte  Hand- 
schriften ans,  Teile  der  Biblia  Latina,  I’salterien,  Kirchenväter, 
Klassiker,  aber  auch  durch  zahlreiche  Littcraturwerke  und  Do- 
kumente des  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit.  Die  Sammlung  des 
französischen  Bibliophilen  Barrois  (f  1855.  Vgl.  den  Nekrolog 
in  Bulletin  de  la  soci6ti$  de  l’histoirc  de  France  1855.  p.  — .) 
ist  besonders  für  die  französische  Litteratnr  des  Mittelalters  von 
Bedeutung  durch  ihre  Romauces  und  Chansons  de  la  Clievalerie, 
die  Stowebibliothek  ist  vornehmlich  für  englische  Geschichte 
und  Sprache,  Angelsächsisch  und  Irisch  wichtig,  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Stücke  sind  in  der  Vorrede  des  Anktionskatalogs 
hervorgehoben.  Ebenso  findet  sich  dort  eine  kurze  Geschichte 
der  Sammlung,  die  Thomas  Astle,  keeper  of  the  Records  in  the 
Tower  ofLondon  (f  1803  Dec.)  begründete  und  sie  testamentarisch 
unter  bestimmten  Erwerbsbedingnnge.u  in  erster  Linie  dem  Mar- 
quess of  Buckingham,  in  zweiter  den  Trustees  des  British  Mu- 
seum aubot.  Ersterer  ging  die  Bedingungen  ein  nnd  ließ  in 
Stowe  einen  prachtvollen  Raum  für  die  Bibliothek  hersteilen. 
Als  sie  1849  znm  Vcrkanf  kam,  erwarb  6ie  Lord  Ashburnham. 
— Die  Handschriften  der  Anhangssammlnng  sind  wieder  ver- 
schiedenartigen Inhalts. 

Wie  in  der  Hamiltonsammlnng,  so  sind  onch  in  der  Asb- 
Imrnhambibliothck  eine  große  Reihe  für  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte wichtiger  Miniaturhandschrifteu  vorhauden.  Den  be- 
rühmten Pentateuch  des  7.  Jahrh.  nus  der  Sammlung  Libri  wird 
demnächst  0.  von  Gebhardta  Publikation  (im  Verlage  von  A. 
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Aiher  in  Berlin)  veranschaulichen,  die  aof  19  phototypischen 
and  1 chromolithographischen  Tafel  die  sämtlichen  Miniaturen  j 
wiedergeben  soll.  Diese  Handschrift  repräsentiert  früheste 
italienische  Konst,  nach  Italien  gehören  auch  die  Horae  des 
Antonio  Sinibaldi  vom  Jahre  1485,  das  Missale  des  Antonio 
Salviati,  für  keltische  nnd  angelsächsische  Konst  werden  genannt 
das  Stowe-Missale,  das  Register  von  Hydc-Abbcy  bei  Winchester 
ans  der  Zeit  des  Königs  Knut  (Proben  in  Dibdins  Dccameron), 
ein  Psalter  aus  dem  13.  Jahrh.,  ein  anderer  von  1410,  das 
Prayerbook  der  Elisabeth  von  York  nnd  Maria  Stuart;  franzö- 
sische Miniatoren  sind  in  einem  Psalter  des  XIV.  Jahrh.,  einem 
livre  dlicnrea,  einem  Kommentar  zur  Apokalypse  (1330 — 1331) 
enthalten,  desgleichen  finden  sich  Hämische  nnd  deutsche  Bilder- 
handschriften.  — 

Abgesehen  von  künstlerischem  Werte  werden  für  die  Ash- 
bornhambibliothek  noch  hervorgehoben  ihr  Reichtum  an  angel- 
sächsischen Charters,  an  Danteansgaben  und  Kommentaren  (42 
Handschriften,  davon  27  Handschriften  der  Divina  Commedia) 
der  Psalter  König  Alfred  des  Großen,  die  Hanoverian  State 
papers,  die  Handschrift  des  8.  Hilarius  in  Uncialen  aus  dem 
5.  oder  6.  Jalirh.  und  überhaupt  die  ersten  Nummern  der  Libri- 
sammlung  (Uncialhandschriften). 

Diese  äußerst  wertvolle  Bibliothek  hat  nnn  Lord  Ashburn- 
ham  dem  British  Museum  zu  Kanf  angeboteu.  Dies  Angebot 
ist  aber  der  Anlaß  gewesen,  daß  ein  Teil  der  Handschriften 
Gegenstand  der  Debatte  zwischen  Frankreich  und  England  ge- 
worden sind.  Es  haftet  an  denselben  der  Vorwurf  illegitimen 
Besitzes.  — 

Schon  1866  wies  Löopold  Dölislc,  der  jetzige  Direktor  der 
Bibliothöquc  nationale  in  Paris  (observations  sur  l'originc  de 
plnsienrs  mannserits  de  la  collection  de  M.  Hanois.  Paris  1866. 
8.)  überzeugend  nach,  daß  etwa  60—70  Manuskripte  dieser 
Sammlung  aus  französischen  Bibliotheken  stammten  und  nnr  anf 
unrechtmäßigem  Wege  aus  diesen  entfernt  sein  könnten.  Barrois 
selbst  sei  vermutlich  das  Opfer  wenig  skmpnlöser  Spekulanten 
geworden.  Während  man  diese  Handschriften  an  der  Hand  der 
genauen  Holmesschen  Beschreibnng  nnd  der  Kataloge  der  Bi- 
bliotheken, denen  sie  entwendet  waren,  leicht  identifizieren  kann, 
so  steht  es  weit  mißlicher  nm  eine  andere  große  Anzahl  von 
Handschriften,  die  sich  in  der  Samralnng  Libri  finden.  Die 
Affairc  Libri  hat  in  den  Jahren  1848—1852  eine  ganze  Littera- 
tnr  hervorgemfeu.  die  Pctzholdt  in  seinem  Anzeiger  für  Biblio- 
graphie und  Bibliothekwissenschaft  ziemlich  vollständig  ver- 
zeichnet hat.  Der  Conte  Goglielmo  Bruto  Icilio  Tiraoleone 
I.ibri-Carrncci  della  Sommaia  (geb.  2.  Jan.  1803.  f 28.  Sept.  j 
1869),  hervorragend  als  Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der  mathe- 
matischen Wissenschaften,  war  1830,  nachdem  er  an  der  Uni- 
versität Pisa  Professor  der  Mathematik  gewesen  war,  als  po- 
litischer Flüchtling  nach  Frankreich  gekommen  nnd  ward  dort 
nicht  weniger  seiner  politischen  Richtung  als  seiner  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  wegen  mit  offenen  Armeu  aufgenommen.  1832 
ward  er  zum  Professor  am  College  de  France  ernannt,  1833 
naturalisiert ; dann  ward  er  Mitglied  der  Academie  des  Sciences, 
ferner  Inspecteur  gönöral  de  lTnstruction  publique,  General- 
intpektor  der  Bibliotheken  Frankreichs  und  Sekretär  der  Kom- 
mission zur  Herstellung  eines  Generalhandschriftenkatalogs  der 
Bibliotheken  Frankreichs,  ln  dem  ersten  Rande  dieses  Katalogs 
sind  die  Handschriften  des  Seminars  von  Autun,  der  Stadt  nnd 


medizinischen  Fakultät  von  Montpellier,  die  von  Albi  von  Libri 
verzeichnet  — In  dieser  seiner  Stellung  sollte  er  aber  eine 
traurige  Berühmtheit  erlangen.  Er  war  ln  hohem  Grade  Bücher- 
und  Handschriftenkenner,  hatte  selbst  immer  gesammelt  nnd  eine 
bedeutende  Bibliothek  der  erlesensten  Seltenheiten,  30000  Bände 
und  über  2000  Handschriften  znsammengobracht.  Zwar  steht  cs 
fest,  daß  er  häufig  bedeutende  Ankäufe  gemacht  hat,  aber  doch 
war  der  Umfang  seiner  Schätze  so  groß,  daß  sie  weit  die  Mittel 
eiues  Privatmannes  zu  übersteigen  schienen.  Vor  allem  soUtc 
er  aber  seine  amtliche  Stellung  unredlicherweise  zur  Vermehrung 
der  eigenen  Bibliothek  benutzt  haben  und  die  Folgezeit  hat 
diesen  Vorwurf  nnr  bestätigt.  Libri  sammelte  auch  nicht,  wie 
ein  Bibliophile,  um  zu  besitzen,  sondern  nm  wieder  zn  verkaufen 
nnd  hohe  Preise  für  seine  Bücher  und  Handschriften  zu  erzielen. 
Von  1847—1864  folgen  sich  in  Frankreich  nnd  England  um- 
fangreiche Auktionen  seiner  wertvollen  Sammlungen,  deren  Ka- 
taloge wegen  der  in  ihnen  beschriebenen  Seltenheiten  noch  heute 
schätzbar  sind.  Trotzdem  er  an  Lord  Ashburnham  1847  nahe 
an  2000  Handschriften  verkauft  hatte,  war  cs  ihm  doch  möglich 
im  Jahre  1859  durch  die  Firma  Sotheby  wieder  1190  Hand- 
schriften versteigern  zn  lassen,  die  6800  £ (136000  Mark)  ein- 
trugen. (Athenaeum  1859  vol.  I p.  488). 

Erst  spät  ward  der  Verdacht  gegen  den  hochangesehenen 
Gelehrten  nnd  den  einflußreichen  Freund  Gnizots  rege.  Nach- 
dem Gerüchte  anfgetreten,  daß  Libri  die  französischen  Bibliotheken 
bestehle,  aber  wieder  verstummt  waren,  liefen  kurz  vor  Ende 
des  Julikönigtums  bei  dem  Generalprokurator  des  Pariser  Ge- 
richtshofes anonyme  Denunziationen  ein,  die  nach  dem  Sturz 
der  Regierung  und  des  Ministeriums  Gnizot  zu  einer  Anklage 
führten.  Die  Monate  langen  Untersuchungen  einer  Experten- 
kommission, bestehend  ans  Mitgliedern  der  Ecole  des  chartcs 
hatten  das  Resultat,  daß  das  Gericht  am  22.  Juni  1850  Libri 
des  Diebstahls  für  schuldig  befand  nnd  ihn  in  contumaciam  zu 
10  jähriger  Zuchthausstrafe  verurteilte.  Libri  hatte  sich  un- 
mittelbar vor  der  Anklage  der  Verhaftung  entzogen.  Auf  dem 
Wege  zur  Acaddmic  hatte  ihm  ein  Redakteur  des  National  einen 
Zettel  in  die  Hand  gedrückt,  auf  den  hin  Libri  nichts  Eiligeres 
zn  thnn  hatte,  als  Beine  Bücher  und  Handschriften  zu  verpacken 
und  mit  ihnen  nach  England  zn  entweichen.  Libri  motivierte 
diese  gravierende  Flucht  durch  angebliche  Bedrohung  mit  der 
Volkswut  gegen  ihn  als  Parteigänger  des  gestürzten  König- 
tums und  mit  der  Furcht,  von  der  Rancnne  seiner  politischen 
nnd  wissenschaftlichen  Gegner,  vornehmlich  Aragos  nnd  der 
Ecole  des  Chartes,  unter  der  neuen  Regierung  das  Schlimmste 
zn  erleiden.  Nichtsdestoweniger  hat  er  auch  später  nicht  ver- 
sucht, unter  Napolöon  III.  persönlich  eine  Revision  des  Spruches 
zu  erwirken  nnd  seine  Unschuld  zu  erweisen;  ein  Versuch  den 
seine  Gattin  machte,  ward  1861  nach  der  Berichterstattung  Bon- 
jeans vom  Sonate  abgelehnt.  Von  London  aus  suchte  er  mit 
ungewöhnlicher  bibliographischer  Gelehrsamkeit  in  zahlreichen 
Schriften  die  thatsächlichen  Punkte  der  Anklage  zu  entkräften, 
und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  ihm  gegen  die  erste  etwas 
tumultuarisch  abgefaßte  Anklage  Booclys  die  Widerlegung 
einer  Reihe  von  Punkten  gelangen  ist.  Seine  Freunde,  vornehm- 
lich Paul  Lacroix  (le  bibliophile  Jacob),  Achille  Jubinal,  Prosper 
Mörimöe  und  italienische  Freunde  traten  für  ihn  ein  und  stellten 
ihn  als  Opfer  böswilliger  Verfolgung  dar.  Auch  im  Auslande 
erhoben  sich  die  Stimmen  der  Gelehrten  zu  seinen  Gunsten,  so 
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der  Astronom  Encke  ln  Berlin,  Professor  M.  Stern  in  Goettin- 
gen,  der  Bibliothekar  Hoffmann  in  Hamborg.  Um  so  weniger 
gelang  es  ihm  die  Bclastnngsmomcnte,  die  die  Expertenkom- 
mission zn  Tage  förderte,  zu  widerlegen;  der  Streit  der  Freunde 
und  Gegner  Libris  ist  noch  einmal  zusammengefaßt  in  der  Ver- 
teidigung Prosper  Merimdes  in  der  Revue  des  denx  moudes 
nouv.  per.  t 14,  1852,  p.  306—336  und  der  Entgegnung  der 
Experten  Lalanne,  Bordier  und  Bourquclot  darauf  ebenda  p.  592 
bis  603.  Auch  nach  der  Entscheidung  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung, die  im  wesentlichen  auf  Druckwerke  angewiesen  war, 
kamen  noch  eino  Menge  gravierender  Indizien  aus  den  Ashburn- 
hamhandschriften  zu  Tage.  Es  steht  heute  fest,  daß  Libri  auf 
die  raffinierteste  Weise  die  Herkunft  der  Handschriften  zu  ver- 
decken suchte,  indem  er  die  alten  Provenienznotizen  sorgfältig 
radierte  oder  abänderte,  oder  anch  nouo  fälschte,  daß  er  einen 
Teil  der  Bücher  und  Handschriften  in  Italien  uen  binden  ließ, 
um  die  alten  Bibliotkekseiubftnde,  die  den  Ursprung  hätten  ver- 
raten können,  zu  vernichten.  Für  den  Pentateuch  von  Tours 
steht  fest,  daß  Libri  ihm  durch  eine  gefälschte  Provenienznotiz 
eine  Herkunft  ans  Grottaferrata  andichtetc.  Leopold  Dölislo 
weist  in  seinem  Berichte  an  die  Acaddmie  des  iuscriptions  über 
die  Handschriften  der  Ashburnhambibliothck  (abgedruckt  im 
Tcmps  24.  fövrier  1883,  im  I’olybiblion  t.  XXXVH  1883  p.  238  ff. 
und  anch  separat  ausgegeben)  auf  ein  Facsimile  der  Benediktiner 
im  Nouveau  traite  de  diplomatique  (Tafel  34)  hin  als  den  au- 
thentischen Beweis  für  die  Herkunft  der  Handschrift  aus  Tours. 
Unter  den  aus  dem  Prozesse  stammenden  Papieren  Libris  hat 
Dölisle  zn  den  12  ältesten  Handschriften  der  Librikollcktion 
geschickt  gezeichnete  Facsimiles  aufgefunden,  die  zum  Beispiel 
für  No.  5 des  Katalogs,  einen  Teil  des  Lyoner  Psalters  (No. 
351),  die  Identität  beweisen  werden.  Ans  dem  Pentateuch  von 
Lyon  (No.  54)  hatte  Libri  ebenfalls  79  Blätter  geraubt ; nach- 
dem Lord  Ashbnmham  diese  1868  publiziert  hatte  (Librorum 
Levitici  et  Numcroruin  versio  antiqna  c codicc  perantiquo  in 
bibliothcca  Ashlmmhamicnsi  conservato  nunc  primmn  typis  edita 
Londini  1868  fol.),  entdeckte  L.  Ddlisle  1878  (Bibliothöqne  de 
l’öcole  des  chartcs.  t.  39.  p.  421  ff.)  die  Zusammengehörigkeit 
der  Handschrift  Libris  mit  der  zn  Lyon.  Nachdem  auch  De- 
lisle  uachgewiesen,  daß  sic  nm  1834  noch  in  Lyon  vorhanden 
waren,  hat  Lord  Ashburahams  Sohn  die  kostbaren  Blätter  zur 
Wiedervereinigung  mit  der  Handschrift  in  Lyon  Frankreich  zu- 
rückgeschenkt  (Bibliothöque  de  l'öcolc  des  chartes  t.  41.  1880. 
304  ff.)  Der  ganze  Pentateuch  von  Lyon  ist  1881  von  Ulysse 
Kobert  (Pentatencld  versio  latina  antiqnissiina  e codice  Lngdu- 
nensi.  Paris  1881.  4.)  veröffentlicht  worden.  Der  Hieronymus 
dor  Sammlung  Libri  (No.  2)  trägt  am  Schloß  die  Notiz  Bst 
Sancti  Petri  de  Perusio.  die  nach  Zangemeisters  Urteil  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  philo).  - histor.  Klasse.  Bd.  84, 
p.  559)  von  Libri  gefälscht  ist;  dieselbe  Notiz  findet  sich  am 
Schlnß  des  aus  dem  Lyoner  Pentateuch  entnommenen  Stücks. 
Dölisle  führt  eine  ganze  Reihe  solcher  Fälle  auf  Zangemcistcrs 
Bericht  an  die  Kirchenväterkommission  und  andere  Nachrichten 
von  Ashburnhamhandschriften  gestützt  an.  Nach  Athenaeum 
1883,  24  march.,  p.  377,  hat  er  auch  in  London  noch  neue 
Beweise  gefunden,  so  änderte  Libri  in  einer  aus  Orleans  ge- 
stohlenen Handschrift  Liber  Sei  Be».  Flor.  (d.  i.  liber  S.  Bene- 
dicti  Floriacensis  in  Liber  See  ac  beate  Marie  Florentine.  Nach 
diesen  Beweisen  für  Libris  Schuld  wird  es  auch  nicht  zn  be- 
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zweifeln  sein,  daß  er  persönlich  einen  großcu  Teil  der  fraglichen 
Handschriften  aus  den  ihm  unterstellten  Bibliotheken,  die  ihm 
unbeschränkt,  zugänglich  waren,  gestohlen  hat,  obwohl  hierfür 
der  Beweis  meist  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zu  erbringen  sein 
dürfte. 

Trotzdem  giebt  cs  auch  noch  heute  einzelne  Stimmen,  die 
Libri  von  jeder  Schuld  frei  sprechen  wollen,  so  Andrea  Stiattcsi 
in  seinem  commcntario  storico  scientifico  sulla  vita  e le  opere 
del  conte  Gnglielmo  Libri,  der  1879  in  Florenz  in  zweiter  Aus- 
gabe erschien.  — 

Auf  Delisles  Beweise  gestützt  sucht  nun  Frankreich  bei 
Gelegenheit  des  Verkaufs  der  Ashburnhambibliothck  das  ihm 
geraubto  Gut  wiederzuerwerben  ; Dclisle  trug  der  Acadömie  des 
inscriptions  seine  Auseinandersetzungen  vor  und  machte  auch 
in  England  durch  die  Times  die  Ansprüche  Frankreichs  bekannt. 
Jules  Ferry  und  Waddington  haben  Gladstone  bei  seinem  jüngsten 
Aufenthalt  in  Paris  davon  unterhalten.  Die  Trustees  des  British 
Museum  haben  in  ihrer  Sitzung  beschlossen,  den  Ankauf  der 
Ashburnhambibliothck  der  britischen  Regierung  auf  das  an- 
gelcgentlicliste  zu  empfehlen,  aber  sich  auch  bereit  erklärt,  be- 
gründeten Reklamationen  Frankreichs  ihr  Recht  werden  zu  lasses. 
Eiue  französische  Expertenkommission  unter  Dölisle  ist  nach 
London  gegangen  zur  Prüfung  der  Bibliothek  und  hat  160—170 
Handschriften,  darunter  etwa  100  aus  der  Sammlung  Libri  als 
ursprünglich  französisches  Eigentum  nacligewiesen  und  der  franzö- 
sischen Kammer  der  Deputierten  den  Ankauf  derselben  für 
600,000  Francs  empfohlen.  Die  Entscheidung  der  englischer 
Regierung  Uber  die  erforderliche  Ankanfssumme  steht  noch  aus. 
Ist  sic  wie  zu  erwarten  günstig,  so  wird  die  englische  Nation 
sich  einen  überaus  wertvollen  Besitz  gesichert  haben  und  Frank- 
reich einen  kostbaren  Teil  seiner  Verluste  zurück  erhalten. 

Hoffentlich  wirkt  daun  die  Noblesse  Englands  iu  der  ganzes 
Auffassung  der  Frage  auf  Frankreich  zurück,  wenu  auch  Deutsch- 
land einmal  daran  denken  sollte,  seine  alten  Ansprüche,  die  es 
in  ähnlicher  Angelegenheit  an  Frankreich  hat,  geltend  zn  machen. 

Zu  gleicher  Zeit  hört  mau  auch  von  dem  bevorstehendes 
Verkaufe  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Ossnna  in  Madrid. 
Der  I*reis  derselben  soll  den  der  Ashbnrnhambibliothek  noch 
bedeutend  übersteigen  (5  Millionen  Francs).  Die  spanische 
Sammlung  besteht  aus  35000  Räuden  und  700  Handschriften 
darunter  Manuskripte  von  Lope  de  Yega  und  Calderon.  die 
Korrespondenz  der  Marquis  von  Santillana  und  Villana.  eine 
wertvolle  Kopie  des  Journals  des  Christoph  Columbns,  den  au- 
thentischen Text  des  Roman  de  la  Rose.  Deutschland  hat  Ver- 
handlungen mit  der  Familie  eröffnet.  Allein  für  den  Roman 
de  la  Rose  sollen  80000  Mark  geboten  sein.  Indes  sucht  auch 
das  Kabinet  Sajrasta  die  Sammlung  Spanien  zu  erhalten  und  der 
Führer  der  Opposition  in  Cortes,  Canovas  de  Castillo,  will  eben- 
falls die  Sanction  des  Ankaufs  befürworten.  — K.  B. 


Die  Aufführung  klassischer  Dramen  in  England  dringt  jetzt 
auch  in  die  Privatkreise,  und  in  dem  Hause  der  Lady  Frc&kc 
wird  zu  einem  wohltbätigen  Zwocko  eine  Darstellung  dramatisch 
komponierter  Scenen  aus  dem  Homer  vorbereitet,  welche  in  ihrem 
Zusammenhänge  ein  Bild  beider  Epen  geben  sollen,  untermischt 
mit  lyrischen  Stücken  ans  dem  Homer  und  der  Anthologie,  sowie 
mit  lebenden  Bildern,  welche  charakteristische  Scenen  abspiegcln. 
An  der  Durchführung  sind  Prof.  G.  C.  Warr  von  King ’s  College 
in  London  und  C.  P.  Newton  vom  britischen  Museum  betheiligt. 
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Man  gedenkt  am  2n.  und  80.  Mai  eine  Aufführung  in  englischer 
Sprache  und  eine  im  griechischen  Original  zu  geben. 

Frau  Sophie  Schliemann  teilt  in  der  'KsTta  und  Prof.  A.  II. 
Sajrco  in  der  Academy  (No.  572)  einen  archäologischen  Ausflug 
mit,  welchen  beide  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Kastromcnos  nach 
den  kleinen  Inseln  der  Bai  von  Salamis  unternommen  haben, 
welche  Strabo  als  die  Pharmakussischen  Inseln  bezeichnet,  auf 
denen  nach  seiner  Angabe  das  Grab  der  Kirke  gelegen  habe, 
ln  der  That  haben  sie  auf  der  bedeutendsten  dieser  Inseln,  Nera, 
ein  Monument  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  gefunden,  eine 
kubusfdrmige  Aufhäufung  von  Erdo,  welche  durch  starke  Stein- 
quadern geschützt  ist;  sie  halten  dasselbe  für  ein  Denkmal  des 
Sieges  des  Thcmistokles. 


Das  Jubiläum  H.  Sauppe's  in  Güttingen. 

Am  29.  April  foierto  Herr  Geheimer  Regierungs-Rat  Pro-  : 
fessor  Dr.  Hermann  Sauppc  die  fünfzigjährige  Wiederkehr  des  ; 
Tages,  an  dem  er  1833  in  Zürich  seine  Wirksamkeit  als  Docent 
und  Schulmann  begann.  Geboren  am  9.  Dezember  1809  zn 
Wesensteiu  bei  Dresden,  gebildet  auf  dom  Gymnasium  zu  Naum- 
burg und  der  Universität  Leipzig,  hier  unter  Gottfried  Hermanns 
Leitung,  begann  er  in  Zürich  sein  langes  segensroiches  Wirken 
als  Gelehrter  und  Lehrer.  Er  blieb  dort,  bald  zum  Professor 
ernannt,  12  Jahre,  bis  er  1845  einer  Berufung  zur  Direktion 
des  Gymnasiums  in  Weimar  folgte.  Auch  hier  wußte  er  trotz  , 
angestrengter  praktischer  Thätigkeit  für  die  Wissenschaft  fort- 
zn&rbciten  und  es  blieb  ihm  die  akademische  LebrtMtigkoit 
das  Ziel,  nach  dem  er  strebte.  Im  Jahre  1856  ward  er  Ton  j 
dem  noch  jetzt  im  Amte  befindlichen  Universitäts-Kurator  Herrn  . 
I)r.  von  Warnstedt  nach  Göttingen  berufen  und  hat  hier  bereits 
über  ein  Viertoljahrhnndert  die  Pflege  der  Altertumswissenschaft 
geleitet  und  zahlreiche  Schüler  gebildet.  Auf  dem  Gebiotc  der 
Philologie  war  er  ungewöhnlich  vielseitig,  die  Textkritik  der 
griechischen  Autoren,  die  Epigraphik,  Quellenkritik,  die  Anti-  , 
quitäten,  Plautus  und  das  kirchliche  Latein,  schließlich  Goethe-  : 
und  Schilleretudien  worden  in  den  Kreis  seiner  zahlreichen 
feinen  und  scharfsinnigen  Arbeiten  gezogen. 

Und  noch  jetzt  erfreut  sich  der  Jubilar  einer  seltenen 
Frische  und  Rüstigkeit,  die  uns  die  glückliche  Hoffnung  ge- 
währt, noch  reiche  Früchte  seiner  Studien  erwarten  zu  dürfen. 

Die  Teilnahme  an  der  Feier  war  entsprechend  der  allge- 
meinen Verehrung  des  Jubilars  eine  weitverbreitete  und  herz- 
liche. Von  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  erhielt  derselbe  ein 
allerhöchstes  Handschreiben  dieses  Wortlauts: 

Empfangen  Sic  zu  Ihrem  bevorstehenden  Ehrentage 
Meinen  aufrichtigsten  Glückwunsch  mit  der  Versicherung, 
daß  ich  Ihrer  Verdienste  um  Meine  Heimat  und  Ihror 
Beziehung  zu  Meinem  Elternhause  gern  gedenke  und 
Ihnen  Meine  Teilnahme  in  alter  Gesinnung  bewahre. 

Baden-Baden,  den  27.  April  1883. 

* gez.  Augusta. 

Sr.  Mäj.  der  Kaiser  verlieh  dem  Jubilar  den  Kroncn-Ordcn 
zweiter  Klasse,  der  König  von  Sachsen  zeichnete  den  Sohn 
seines  I.ande3  durch  das  Komthurkrcuz  des  Albrechts-Ordens, 
der  Großherzog  von  Weimar  durch  das  Komthurkrcuz  des 
Falkenordetis  aus. 

Nachdem  am  Festmorgen  ein  Ständchen  die  Feier  eröffnet 
hatte,  begannen  etwa  von  10  Uhr  ab  in  langer  Reihe  und 


buntem  Wechsel  Deputationen,  Kollegen.  Freunde  und  Schüler 
des  Jubilars  die  festlich  geschmückte  Wohnung  desselben  zu 
füllen,  um  ihm  ihre  Glückwünsche  zu  überbringen  und  ihre 
Verehrung  zu  bezeugen,  der  Kurator,  der  Senat  und  die  philo- 
sophische Fakultät  der  Göttinger  Universität,  die  Gymnasien 
zu  Weimar,  Göttingen  und  Hannover,  die  städtischen  Kollegien, 
die  Abgeordneten  der  nationalllbcralcn  Partei  in  Hannover,  das 
philologische  Seminar,  der  philologische  Verein,  das  litterarische 
Museum  in  Göttingen  beglückwünschten  in  Adressen  oder  An- 
sprachen den  Jubilar. 

Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  übersandte  durch 
ihr  Mitglied  E.  Curtius  eine  Glückwunschadresse,  ebenso  die 
Universitäten  Zürich,  Heidelberg,  Straßburg.  Professor  Ditton- 
berger  aus  Halle,  erschien  als  Vertreter  der  Schüler  uud 
Freunde  des  Jubilars,  um  ihm  den  gesammelten  Fonds  (6000  M.) 
für  eine  „Sauppestiftung“  zu  überreichen.  Wie  schon  bei  dom 
70  jährigen  Geburtstage  H.  Sauppes  eine  Dekas  Philologen  ihre 
Anhänglichkeit  an  den  Lehrer  durch  eine  Festschrift  Ausdruck 
gegeben  hatte,  so  widmeten  auch  diesmal  eine  Reihe  Gelehrter 
dem  Jubilar  Fest-  oder  Widmungsarbeiten,  Prof.  Dilthcy  eine 
Abhandlung  Uber  die  Portraitstatuc  eines  griechischen  Dichters 
in  der  Villa  Borghese,  Prof.  Peipcrs  sein  Buch  de  Ontologia 
Platonis,  II.  Bucrmann  in  Berlin  seine  Ausgabe  des  Isaeus, 
Aug.  Mommsen  in  Schleswig  ließ  durch  Prof.  Wilmanns  seine 
Untersuchungen  über  das  Kalendcrwesen  der  Griechen  über- 
reichen, Prof.  Pantazidcs,  der  Direktor  des  athenischen  Gym- 
nasiums sandte  eine  Festschrift,  Prof.  Frensdorff  überreichte 
seine  Ausgabe  des  Rechts  der  Dieustinaunen  des  Erzbischofs 
von  Köln. 

Nachmittags  vier  Uhr  vereinigte  ein  Festmahl  die  Ver- 
treter der  Universität,  der  Stadt  und  Bürgerschaft,  des  hiesigen 
Offizierkorps,  der  Gerichts-  und  Verwaltungs-Behörden,  die  aus- 
wärtigen Gäste,  Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Sauppes  in  den 
Räumen  des  litterarischen  Museums,  dessen  langjähriger  Direk- 
tor der  Jubilar  gewesen  ist.  Nachdem  der  Rektor  magnifictis 
O.  Mejer  auf  S.  Majestät  den  Kaiser  getoastet,  nahm  der  Herr 
Kurator  von  Warnstedt  das  Wort,  um  den  Jubilar  nicht  als 
Gelehrten,  sondern  als  Mensch  zu  würdigen,  und  ihm  zu  danken 
für  die  zuverlässige  Treue,  die  er  stets  sowohl  der  Georgia 
Augusta  wie  der  Stadt  Göttingen  mehr  als  25  Jahre  enviesen 
habe.  Professor  K.  Dilthey  entwickelte  sodann  Sauppes  Ver- 
dienste um  die  Wissenschaft,  die  gründliche  Kenntnis  des  Alter- 
tums, die  Förderung  der  Studia  humanitatis. 

Sanppe  erwiderte,  er  glanbe  sagen  zu  können,  daß  er 
immer  wenigstens  den  guten  Willen  gezeigt,  der  Wissenschaft 
und  dem  Vaterlande  zu  dienen.  Aber  das,  was  ein  einzelner 
leisten  könne,  sei  verschwindend  gegenüber  der  Größe  der  Auf- 
gabe. Er  warf  einen  Rückblick  auf  den  Standpunkt  der  Alter- 
tumswissenschaft vor  50  Jahren,  einen  Rückblick  auch  auf  seine 
eigene  Thätigkeit  in  dieser  Zeit,  er  habe,  wenn  auch  das  Er- 
reichte gegen  das  Gewünschte  zurückbliebo,  doch  in  der  Arbeit 
selbst  sein  Glück  und  seine  Befriedigung  gefunden,  auf  dem 
Katheder  habe  er  sich  wohl  gefühlt,  und  hoffe  auch  den  Rest 
seines  Lebens  ln  gleicher  Weise  der  Georgia  Augusta  ganz  zu 
widmen. 

Es  folgteu  noch  eine  Reihe  Trinksprüchc  maunigfachcn  In- 
halts; Prof.  E.  Curtius  brachte  das  Wohl  der  Frau  Gehoimrat 
Sauppc  und  der  Familie  aus,  Prof.  Ehlers  das  der  auswärtigen 
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Ollste;  ihm  dankte  Professor  Dittcnbergcr,  nnd  nahm  Gelegen- 
heit, selbst  schon  anf  dem  Gymnasium  Sauppes  Schüler,  ihn 
als  treuen  Berater  und  väterlichen  Freund  seiner  Schüler  zu 
rühmen,  während  Gymnasiallehrer  Rave  ans  Hannover  Sanppe  . 
als  Pädagogen  feierte.  Andere  launige  Toaste  folgten.  Am 
Montag  (30.  April)  fand  das  Jubelfest  in  einem  glänzenden 
Fackclzuge  und  einem  Fcstkoramerse  der  Studentenschaft 
Göttingens,  bei  dem  Stud.  pliil.  G.  Jäger  eine  von  frischem 
idealen  Schwung  getrageno  Ansprache  an  den  Jubilar  hielt, 
seinen  Abschluß. 

Auch  in  dieser  Wochenschrift  ist  es  wohl  am  Platze,  den 
warmen  Dank  für  die  Verdienste  um  die  Förderung  unserer 
Wissenschaft,  wie  die  herzlichsten  Glückwünsche  für  die  Zukunft 
dem  Jubilar  auszusprechen. 


Personalien. 

Die  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Soest,  Fromme 
und  Dr.  Frank,  ferner  die  ordentlichen  Lehrer  A.  Kühn  in 
Mesoritz  und  Dr.  Matthias  Koch  am  Luisenstädtischen  Gymn.  zu 
Berlin  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden.  — Am  Luiscnstüdti- 
schcn  Realgymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  August  Gause  das 
Prädikat  Professor  bcigclcgt  worden. 
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Reeensionen  and  Anzeigen, 

A.  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great  ßritain. 

Translated  from  tho  Gorman  by  c.  A.  il.  Fenneil , 
M.  A.  Edited  for  the  syndics  of  the  university  press. 
Cambridge,  at  the  university  press  1882.  XXVI.  834  S 
gr.  8.  50  M. 

Eines  jener  vornehmen  englischen  Bücher,  dessen  Äußeres 
schon  dem  Leser  verrät,  daß  es  ihn  in  gute  Gesellschaft  führt. 
Ein  stattlicher  Band,  hoch  nnd  stark  wie  ein  tüchtiges  Lexikon, 
»her  ein  Lexikon  Im  Feiertagsgewand.  Dauerhaft  nnd  ge- 
schmackvoll in  Leinwand  mit  Lederrücken  gebunden,  unbe- 
'chnitten  bis  anf  die  obere  Seite,  die  ein  Goldschnitt  vor  dem 
Kinstäuben  schützt,  starkes,  mattglänzendes  Papier  mit  breiten 
Rändern,  scharfe,  schöne  Typen,  hie  und  da  ein  guter  Holz- 
schnitt oder  eine  treffliche  Lithographie,  so  liegt  das  Werk  vor 
nns,  eine  Freude  für  den  Leser,  eine  Ehre  für  die  Anstalt,  die 
cs  hervorgebracht,  und  vielleicht  ein  Gegenstand  stillen  Neides 
fbr  die  Vielen,  denen  für  die  Werktagsarbeit  der  Wissenschaft 
kein  so  glänzendes  Heim  bereitet  ist. 

Und  dem  Äußeren  entspricht  vollauf  das  Innere:  die  antiken 
Marmorskolpturcn  englischer  Privatsaramlnngen . der  reichsten, 
die  es  in  irgend  einem  Lande  giebt,  von  berufenster  Seite 
mustergültig  beschrieben.  Der  entsagungsvollen  Arbeit  des  Ka- 
talogisieren unterziehen  sich  gemeinhin  nur  jüngere  Forscher, 
die  den  I<ohn  fllr  ihre  an  Mühen  reiche,  an  Ergebnissen  oft 
arme  Thätjgkeit  mit  Recht  in  der  Förderung  erblicken,  welche 
durch  genaue  Prüfung  nnd  Beschreibung  zahlreicher  Originale 
Ihr  eigenes  Urteil  und  Verständnis  erfährt  Solchen  Katalogen 
haßen  dann,  so  gewissenhaft  sie  ancli  gearbeitet  sein  mögen, 
naturgemäß  die  Mängel  an,  welche  die  geringe  Erfahrung  und 
da»  noch  nicht  gefestigte  Urteil  ihrer  Verfasser  notwendig  im 


Gefolge  haben.  Die  englischen  Privatsammlnngcn  aber  haben  in 
Adolf  Michaelis  einen  Beschreiber  gefunden,  der  seit  einem 
Vierteljahrhundert  erfolgreich  an  der  Entwickelung  der  Archäo- 
logie mitarbeitet,  der  in  der  gewissenhaften  Scbulo  Otto  Jahns 
erzogen  seine  Berechtigung,  in  Fragen  der  Altertumswissenschaft 
gehört  zn  werden,  nach  allen  Seiten  hin  dargethan  hat  nnd 
dessen  Arbeiten  endlich  den,  bei  der  erdrückenden  Vermehrung  des 
Materials  immer  seltener  werdenden  Vorzug  haben,  die  eigenen 
Gedanken  anf  dem  sicheren  Grando  der  früheren  Forschungen 
aufzubauen.  Dieser  Vorzug  kommt  keiner  Arbeit  mehr  zu  statten 
als  einem  Katalog,  nnd  wenn  irgendwo  der  heilsame  Einfluß  ge- 
wissenhafter Quellenstudien  empfunden  wird , so  ist  cs  in  den 
Ancient  marbles  in  Great  Britain,  für  welche  in  England  selbst 
wenig  gethan  ist  und  welche  daher  bei  dem  Mangel  an  Special- 
verzeichnissen und  Fundnotizen  an  diese  oberste  Tugend  eines 
Beschreibers  ungewöhnliche  Anforderungen  stellen.  Michaelis 
ist  diesen  Anforderungen  nicht  aus  dem  Wege  gegangen.  Mit 
staunenswertem  Fleiß  nnd  neidenswerter  Gedächtniskraft  hat  er 
znsanimengetragen,  was  er  über  Entstehung  und  Zerstreuung 
der  Sammlungen,  über  die  Lebensverhältnisse  ihrer  Gründer 
nnd  Mehrer,  über  Ankäufe,  Auktionen,  Verzeichnisse^  Publika- 
tionen u.  «.  w.  in  Erfahrung  bringen  konnte,  hat  sich  in  eine 
vom  gewohnten  Wege  archäologischer  Forschung  weit  abseits  lie- 
gende Gcschichts-Litteratnr  so  gründlich  hineingcarbeitct,  daß 
er  beispielsweise  Daticrnngsirrtümer  englischer  Herausgeber  von 
Briefen  zn  berichtigen  im  Stande  ist  (S.  20  Anm.  27,  S.  43(5 
Anm.  1),  kurz  hat  allo  Vorbedingungen  für  eine  zuverlässige 
Katalogarbeit  soweit  erfüllt,  als  cs  in  eines  Einzelnen  Macht 
liegt  Daß  trotzdem  seine  Arbeit  nicht  nach  allen  Seiten  einen 
Abschluß  bezeichnet,  weiß  niemand  besser  als  der  Verfasser 
selbst.  Die  Werke  alter  Kunst  sind  in  England  weniger  in 
Städten  als  auf  dem  Lande  weithin  zerstreut,  sodaß  noch  man- 
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chea  auf  Landsitzen  versteckt  sein  mag,  von  dem  bisher  keine 
Kunde  in  die  Öffentlichkeit  gedrängen  ist;  anderes,  was  ans 
gelegentlichen  Notizen  bekannt  ist,  war  nnzngilnglich  oder  nicht  j 
anfzufinden;  an  einzelnen  Nachträgen  also  wird  es  nicht  fehlen,  j 
Aber  auch  die  Beschreibungen  selbst  werden  hin  und  wieder  ; 
ergänzt  und  berichtigt  werden  können;  denn  wenn  sie  auch  vor  , 
den  Originalen  gemacht  sind  — mit  Ausnahme  von  Castle 
Hotcard  hat  Michaelis  alle  Sammlungen  besucht  — , so  that 
doch  mitunter  schlechtes  Licht  oder  ungünstige  Aufstellung  der 
Genauigkeit  Eintrag.  Schwerlich  aber  sind  nach  dieser  Richtung 
hin  einschneidende  Änderungen  zu  erwarten  und  die  Schätze 
englischer  Privatsammlnngen  liegen  der  wissenschaftlichen  Be- 
nutzung jetzt  in  einer  Gestalt  vor,  für  welche  Besitzer  wie 
Forscher  dem  Verfasser  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  sind. 

Michaelis  war  dreimal  ln  England:  1861,  1873  und  1877. 
Das  erste  Mal  besuchte  er  außer  dem  britischen  Museum  nur 
Jjandsdotrme  Home;  das  zweite  Mal  (im  Verein  mit  Friedrich 
Matz)  sah  er  den  größten  Teil  der  bedeutenderen  Privatsamm- 
lnngen und  veröffentlichte  einen  eingehenden  Bericht  über  die 
Ergebnisse  dieser  Reise  in  der  Archäologischen  Zeitung  1874 
S.  1—70,  welcher  die  Grundlage  des  vorliegenden  Werkes  bil- 
det; den  dritten  Aufenthalt  benutzte  er  znr  Nachprüfung  und 
Vervollständigung  seiner  Aufzeichnungen.  Aufgabe  unserer  Be- 
sprechung wird  es  sein,  die  Verbesserungen  und  Nachträge,  die 
hierdurch  jener  Bericht  erfahren  hat,  kurz  aufzuführen,  wobei 
jedoch  in  der  Regel  Werke,  für  welche  größere  Sammlungen  in 
Vorbereitung  sind,  also  römische  Sarkophage,  etruskische  Urnen, 
griechische  Grabreliefs,  Porträts  nicht  eingehend  berücksichtigt 
werden  sollen.  Die  Nummern  der  Stücke  sind  die  des  Berichtes. 

Dio  Einleitung,  welche  in  dem  Bericht  22  Spalten  füllt, 
ist  in  dem  Katalog  auf  einen  Umfang  von  205  Seiten  ange- 
wachsen und  zu  einem  ebenso  anziehenden  als  lehrreichen  Ka- 
pitel aus  der  Kulturgeschichte  Englands  geworden.  In  drei 
großen  Abschnitten  giebt  der  Verfasser  eine  lebendig  und  an- 
regend geschriebene  Geschichte  des  Eindringens  der  Antike  in 
England. 

Verhältnismäßig  spät  nnd  vereinzelt  erwachte  das  Interesse 
für  die  Werke  der  bildenden  Kunst  des  Altertums  nnd  vor  dem 

17.  Jahrhundert  finden  sich  in  England,  trotz  seiner  engen 
Beziehungen  zu  Italien,  keine  Antiken,  sei  es,  daß  die  große 
Entfernung  ihrem  Transport  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  sei 
es,  daß  die  Abneigung  der  Puritaner  gegen  die  heidnische 
Götter-  und  Kunstwelt  ihre  Einführung  verbot.  Auch  in  der 
Zeit  der  Stuarts  sind  Sammler  von  Antiken  noch  selten:  Karls  L, 
Lord  Arundcls  und  Lord  Pembrokes  Erwerbungen  ausgenommen, 
weist  das  siebzehnte  Jahrhundert  nnr  vereinzelte  Ansätze  zu 
Privatsammlnngen  anf  und  läßt  nicht  entfernt  den  glänzenden 
Aufschwung  und  die  gewaltige  Ausdehnung  ahnen,  die  im 

18.  Jahrhundert  vornehmlich  durch  den  unermeßlichen  Einfluß 
der  Society  of  Dilettanti  dio  Einführung  antiker  Kunstwerke 
nach  England  gewinnen  sollte.  Diesem  goldenen  Zeitalter  des 
klassischen  Dilettantismus  folgte  für  die  Privatsammlungen  in 
unserem  Jahrhundert  ein  ehernes.  Die  Gründung  des  britischen 
Museums  und  die  Aufhäufung  der  reichen  Schätze  echt  griechi- 
scher Skulptur  daselbst  ließ  das  Interesse  an  den  minderwertigen 
Stücken,  die  für  Privatmittcl  allein  erreichbar  waren,  rasch  er- 
kalten, die  umfangreichen  Sammlungen,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert zusammengebracht  waren,  wurden,  mit  wenigen  glän- 


zenden Ausnahmen,  vernachlässigt  oder  verzettelt,  vieles  wurde 
verkauft,  einiges  rettete  sich  ins  britische  Museum  und  der  Rc« 
liegt  jetzt  meist  unbeachtet.,  ungeordnet,  in  unwürdigen  Räumen 
nntergebracht  auf  den  schwer  zugänglichen  Landsitzen.  Das  In- 
teresse am  Sport  nnd  an  den  modernen  Künsten  der  Masik  und 
Malerei  hat  die  Freude  an  der  Antike  untergraben  nnd  mit 
Recht  verwendet  sich  Michaelis  unter  Anwendung  des  horazweheo 
Anspruchs  Epist.  II  1,  95—98  auf  die  Erben  so  reicher  Kunst- 
schätze  dafür,  daß  die  jetzt  dem  Verfall  geweihten  Privatsamm- 
lnngen so  bald  wie  möglich  in  den  sichern  Schutz  des  britischen 
Museums  gelangen  möchten. 

In  einem  Anhänge  zur  Einleitung  teilt  Michaelis  (S.  185 
—205)  19  Briefe  aus  den  Verhandlungen  des  Sir  Thomas  Roc, 
Gosandten  König  Johanns  I.  bei  der  Pforte,  mit  dem  Lori 
Arundel  und  dem  Herzog  von  Buckingham  mit,  welche  ihn 
beide  den  Auftrag  gegeben  hatten,  in  Griechenland  nnd  Awa 
für  sie  nach  Antiken  zu  forschen.  Die  Briefe  sind  ebenso  be- 
zeichnend für  den  Sammeleifer  der  beiden  Rivalen  wie  für  die 
kühne  Art,  mit  welcher  der  alte  Vorgänger  Lord  Eigins  behs 
Erwerb  der  Kunstwerke  vorging:  hatte  er  doch  u.  a.  die  Ab- 
sicht, sechs  der  großen  Reliefplattcn  über  der  porta  anrea  n 
Konstantinopel  nach  Eugland  zu  schaffen,  nnd  verfiel,  da  es 
ebenso  unmöglich  war,  eine  Erlaubnis  zu  ihrer  Wegführung« 
erhalten,  als  sie  heimlich  von  ihrer  Höhe  herunter  zu  holen, 
anf  das  Mittel,  einen  türkischen  Priester  zn  bestechen,  damit 
dieser  die  heidnischen  Bilder  für  eine  Beleidigung  der  molu- 
medanischen  Religion  erkläre.  Die  Bestechung  gelang,  aber  dk 
Entführung  selbst  zerschlug  sich  zum  Schaden  der  Sache,  dun 
die  Relieftafeln  gingen  za  Grunde  und  nnr  die  Beschrribasg 
Roc’s  hat  eine  Kunde  von  ihrem  Inhalt  (Heraklesthaten,  Selene 
nnd  Endymion,  Pegasus  mit  Musen  oder  Nymphen  n.  a.)  er- 
halten. 

Der  eigentliche  Katalog  nimmt  den  Raum  von  543  Seiten  ein 
(S.  21 1 — 753).  Neu  hinzugekommen  sind  nur  wenige  und,  wiees 
scheint,  nicht  eben  belangreiche  Sammlungen.  Sie  sind  von  Mi 
chaclis  größtenteils  nicht  besucht,  weshalb  diejenigen  nntcr  ihnen, 
die  eine  Ausbeute  versprechen,  also  eine  Untersuchung  verdie- 
nen, in  dem  folgenden  Verzeichnis  durch  ein  Sternchen  bezeieh 
net  sind.  B&ttlesden  (Bedfordshire)  S.  212,  liier  befindlich 
die  Gemmensammlnng  Marlborongh,  vortrefflich  katalogisiert  vot 
M.  H.  Nevil,  The  Marlborough  Gems  1870;  Birmingham  213; 
•Boynton  (Yorkahire)  216,  röm.  Antiken:  Juno,  Brutus,  Vcnni 
nnd  Amor,  Terpsichore,  Diana,  Vase;  *Broom  nall  (Scotland' 
241,  athenische  Rclicifragmente  and  Inschriften  ans  Eigins  Be- 
sitz; Clumbcr  Park  (Nottinghamsbire)  278,  wo  bei  eine® 
Brande  Antiken  zn  Grande  gingen,  vielleicht  noch  andere  dort ; 
*Dunrobln  Castle  (Sntherlandshire,  Scotland)  296;  Easto» 
Ncston  (Northamptonshire)  296,  wo  aus  der  Arnndel-8amm)oc{ 
einige  Stücke  zurückgeblieben  sein  mögen;  Ickworth  (8offolk 
333,  wo  noch  einige  Stücke  der  zerstreuten  Sammlung  des  Eiri 
of  Bristol  — Uerknlesbüste,  Lucius  Verus,  bacchisches  Relief  — 
sein  sollen;  London  bei  Colonel  Maitland  Crichton  431  — von 
Michaelis  gesehen  — eine  schöne  Replik  der  Clytia  de»  brit 
Museums,  nur  jünger,  ähnlich  den  Münzbildern  der  Antoni» 
Angnsta,  Gemahlin  des  Drusns;  bei  Ang.  W.  Franks  433 
Sammlungen  alter  Handzeichnungen,  besonders  von  Sarkophage» 
und  Marmorvasen;  bei  Lord  do  Manley  472  zwei  wcibl.  Köpft; 
bei  Mr.  Mcllhnish  ein  bacchischer  Kindersarkophag;  Stanmorc 
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Hill  (Middlesex)  659  — besucht  — bei  Mr.  C.  Drury  E.  Fort- 
num:  Ringe  (Portrait  der  Bcrcnikc,  Gemahlin  Ptolemäus  I.)  und 
Bronzen,  darunter  eine  Aphroditestatuette  griechischer  Arbeit; 
‘Turnbridge  Wolls  (Kent)  662  bei  Admiral  Spratt:  Statuette 
einer  aandalenlösenden  Aphrodite,  Zeusköpfchen,  beides  aus  Kreta; 
Wimbledon  (Surrey)  716,  runde  Basis  mit  7 Frauen  (bacchisch  ?), 
vielleicht  mit  einer  dorischen  Säule  zusammengehörig;  Winton 
Castle  (Scotland)  721,  zwei  attische  Grabstelen. 

Von  den  im  Bericht  schon  aufgcfUhrten  Sammlnngen  ver- 
sprechen bei  näherer  Prüfung  noch  einige  Ausbeute:  Bignor 
Park  212,  auf  dessen  Autikenbesitz  der  große  von  Wieseler 
Göll.  Nachr.  1882  S.  709  ff.  publiciertc  Onyxcameo  neuerdings 
wieder  den  Blick  gelenkt  hat;  Dcepdene293,  Vasen;  Edin- 
burgh 297;  Hamilton  Palace  300,  auch  Handzeichnungen; 
Castle  Howard  325,  über  dessen  reiche  Sammlung  Michaelis 
uur  nach  gedruckten  Quellen  berichtet;  Ketteringham  Hall 
415;  London  Mr.  Atkinson  431,  angeblich  athenische  Skulp- 
turen, darunter  Parthenonfragmente  (?);  Lowther  Castle  487; 
Petworth  Ilousc  596,  Büsten;  Pippbrook  Ilouse  618, 
hauptsächlich  Bronzen  und  Vasen,  doch  auch  einige  Marmor- 
wcrkc.  Anch  das  korinthische  Puteal  Lord  Guilfords  ist  noch 
nicht  wieder  aufgefunden. 

Den  größten  Zuwachs  hat  der  Katalog  naturgemäß  bei 
denjenigen  Sammlungen  erhalten,  die  Michaelis  erst  nach  Ver- 
öffentlichung des  Berichtes  aus  eigener-  Anschauung  kennen  ge- 
lernt hat.  Es  sind  dies:  Bknheim  Palace  213,  die  schöne  Ideal- 
btlstc  Alexanders  ist  aus  griechischem  Marmor,  eine  Satyrbüste 
aus  Bronze  wohl  modern.  Broadlands  217,  im  ganzen 
33  Nummern  — 1.  Nymphe,  2.  Portrait,  5.  appears  to  be  an - 
tiqne,  8.  Herme,  9.  kein  Portrait,  11.  der  eine  Kopf  mit  Lor- 
beer, der  andere  mit  Epheu  bekränzt,  13.  Relief,  14.  Altar, 
17.  schöner  griechischer  Kopf,  zarter  als  die  melische,  strenger 
als  die  knidische  Aphrodite;  außerdem:  kolossaler  Apollokopf, 
Diskus  mit  tanzendem  Satyr,  Flötenspielerin  (Relieffragment), 
Athlctenherme  (Kopie  eines  Werkes  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrli.), 
röm.  Relief  nach  griech.  Vorbild  (Mann  und  Frau),  kleine 
Herme  des  Dionysos  <|<tXa£  — . Cambridge  242—272,  Fitz- 
william-liuseum  108,  Trinity  College  9 Nummern,  St.  John’s 
College  eine  viereckige  Ara  (?)  mit  apollinischer  Darstellung; 
im  Museum  zwei  Abteilungen,  von  denen  die  erste  nur  griechi- 
sche Werke,  die  andere  das  Museum  Disneianum  enthält,  letzteres 
nur  Stücke  italischen  Fundorts.  Von  der  Kistophoros  aus  Eleusis 
(Müller- Wieseler  II 892)  giebt  Taf.  1 die  erste  gute  Abbildung;  ein 
Schulterstück,  das  in  Eleusis  zum  Vorschein  gekommen  ist  und 
zu  dieser  oder  einer  zweiten  identischen  Figur  gehört,  giebt  ein 
Holzschnitt  8.  242,  das  Ornament  der  xijtt)  ein  solcher  S.  245. 
Außer  den  von  Conze  erwähnten  Stücken  bemerkenswert: 
Aphroditeatatuettc  ans  Troas,  der  mcliscken  ähnlich;  komische 
Maske,  das  r.  Auge  weit  aufgerissen,  das  1.  gesenkt  ( altero 
crtrlo,  ailero  composito  supercilio  Quint.  XI  3,74.  Arch.  Zeit. 
1878  8.  22);  Fragment  mit  Delphin  und  archaischer  Inschrift 
(Kirchhofif.  Studien  64);  Altarfragment  aus  Syrien  mit  Baal  und 
Astaroth;  eine  Reihe  sog.  Totcnmahl-Relicfs;  Bronzestatuetten 
ron  Herakles.  Zeus,  Poseidon,  Dionysos;  Altar  mit  Pan  und 
3 Frauen  archaistischen  Stils;  Fragment  einer  guten  Silensstatue 
aus  Smyrna.  Canterbury  272—276.  Katalog  von  Brent, 
Canterb.  1875.  Meist  Terrakotten,  manche  darunter  modern, 
wie  die  Arch.  Zeit.  1864  Taf.  181,  1,  2,  3;  ib.  Taf.  182,  3 


(seems  io  be  marble ) abgebildeten.  Holkham  Hall  302—323. 
1.  Zeus,  Kopf  nicht  zugehörig,  pentcl.  Marmor,  von  seltener 
Schönheit,  die  Mitte  haltend  zwischen  dem  Typus  des  Phidias 
und  Lysipp,  milden  Ausdrucks,  viell.  Asklepios.  Körper  von 
geringerem  Marmor,  viell.  einer  Kaiserstatue  angehörig,  die 
Stütze  ein  Palmbaum.  2.  Kopf  nicht  der  der  älteren  Agrippiua. 
3.  Kopf  nicht  zugehörig,  Teil  des  Füllhorns  antik,  die  R.  hielt 
ein  Steuerruder.  4.  Kopf  zugehörig?  6.  Ein  Hanptstück  der 
Sammlung.  Griech.  Marmor,  überarbeitet  11.  viell.  ein  äno- 
s7xo7!6u<ov.  13.  Ein  ausgezeichnetes  Werk,  vortrefflich  erhalten. 
Über  eine  Wiederholung  dieses  Typus  s.  Areli.-epigr.  Mitteil. 
aus  Öster.  V 159,2.  14.  Replik  des  Poseidon  aus  Julia  Cäsa- 
rea  (Mauretanien)  Annali  1857  El.  17.  Arme  und  Kopf  von 
Bemini.  18.  Modern.  21.  Tyche  mit  Füllhorn  (und  Steuerruder?) 
22.  Kopf  (Venns?)  nicht  zugehörig,  Torso  durch  Restaurationen 
ganz  entstellt  23.  Kolossalkopf  der  Aphrodite,  abg.  Taf.  II, 
Kopie  eines  Originals  der  besten  Zeit,  im  Ansdruck  zwischen 
der  melischen  und  knidischen  stehend,  Neigung  des  Kopfes  nnd 
das  Heraufziehen  der  unteren  Augenlider  weniger  stark,  als 
bei  dem  in  Olympia  gefundenen.  30.  Mark  Aurel.  Von  dem 
im  Bericht  nicht  erwähnten  Stücken  ist  das  bedeutendste  die 
Büste  des  Thnkydides  (Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydtdes. 
Straßburg  1877).  Unter  den  andern  Portralts  durch  Feinheit 
und  gute  Erhaltung  ausgezeichnet  ein  Sulla  (?),  von  welchem 
eine  Umrißzeichnung  bei  Bernoulli  Ikonographie  1 92.  Die  Be- 
nennung der  zuletzt  bei  Bernoulli  ib.  70  abgebildeten  inter- 
essanten Büste  aus  Tivoli,  früher  im  kapitolinischen  Museum, 
L.  Cornelius  praetor  schwebt  ganz  in  der  Luft,  da  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit mit  der  diesen  Namen  enthaltenden , eben- 
dort gefundenen  Bronzetafol  nicht  nur  nicht  erwieseu,  sondern 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  Kopf  eines  jugendlichen  Apollo, 
nach  einem  archaischen  Original. 

Knole  416—423.  1.  Die  Hände  mit  der  Rollo  sind  antik, 
die  Statue  also  keine  direkte  Kopie  des  Demosthenes  von  Po- 
lyenktos,  doch  sichtlich  hellenistisch  und  wohl  auch  von  dessen 
Werk  beeinflnßt.  3.  Verdächtig.  6 und  7 Gegenstücke,  kein 
Cäsar.  Unter  den  nicht  aufgeführten  Stücken  bemerkenswert  : 
Kolossalkopf  eines  bärtigen  Griechen  von  trefflicher  Erhaltung 
(4.  oder  3.  Jahrh.);  Relieffragment:  Zeus  (?)  ganz  in  der 
Stellung  des  Asklepios  anf  Stab  gestützt,  ‘Heia’  (mit  Stephane) 
sitzend  on  a square  block  — ob  Asklepios  und  Demeter,  also 
zu  den  mehrfach  im  Asklepiciou  (Girard,  L’AseUpieion  Taf.  II) 
gefundenen  Votivreliefe  gehörig?  — ; rohes  Relief:  Orpheus  (?) 
in  Felslandschaft  mit  wilden  und  zahmen  Tieren.  Liverpool 
423—428,  außer  einigen  etruskischen  Spiegeln  nnd  Urnen,  Grab- 
8telcn  und  zahlreichen  Werken  antiker  Kleinkunst  wenig  von 
Bedeutung:  römische  Bronzestatnc  eines  Apollo  von  sehr  breiten 
Formen  (aus  Arles),  bronzenes  Antcfix  (Athena).  Das  Torra- 
kottarelicf  (Conze  Arch.  Zeit.  1864,  219*)  ist  modern,  verdäch- 
tig auch  das  daselbst  beschriebene  Thongefäß  aus  Canosa  wegen 
starker  Restaurationen.  London  428—487.  Apsley  House. 
Außer  der  stark  restaurierten  Cicerobüste  die  Iuschriftbüste  des 
L.  Ursns  (Visconti,  Icon.  rom.  IX,  3,  4),  eine  Athona-BUstc 
nnd  ein  niedlicher,  auf  einem  Felsen  sitzender  Eros.  Die  Samm- 
lung Bale  ist  verkauft  Der  schöne  jugemllicho  Dionysos  Lord 
Elchos  vielleicht  jetzt  bei  Frederic  Earl  of  Guilford  24,  8t. 
James’  Place.  Soane  Museum  473—481.  39  Nummern.  Sta- 
tuen: Asklepios;  ephesische  Artemis;  Eros  sclilafcnd  (Brunnen- 
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tigur).  Büsten:  schlafender  Pan;  Frauenportrait  der  Clytia 
ähnlich,  doch  alter;  2 fragmentierte  griechische  Köpfe  gnter 
Zeit  Reliefs:  Amazone,  griech.  Arbeit,  lebhaft  erinnernd  an  die 
Mansoleumsknlpturen;  griech.  Grab-  nnd  Votivreliefs,  röm. 
Sarkophage,  egyptischcr  Sarkophag  ans  Alabaster  mit  flachen 
Reliefs.  Soutk-Kcnsington-Museum.  Der  Kopf  aus  Ostia  jetzt 
würdig  pnblicicrt:  Arch.  Zeit.  1880.  Taf.  8.  Stafford  House 
485.  1 und  2 hat  M.  nicht  auf  gefunden;  3.  Bärtiger  Dionysos; 

4.  Modern.  Osbornc.  Unter  den  Kunstwerken  hier  befinden 
sich  6 antike,  in  den  Jahren  1848—1854  erworbene  Stücke,  | 
welche  M.  nach  Photographien  beschreibt.  Außer  der  Ana- 
dyomene  sind  es  die  folgenden:  Büste,  ohne  Grund  Marcellus 
genannt,  satyrähulich ; Antinous  als  Egypter;  Frauenkopf,  wohl 
bacchisch;  kauernde  Aphrodite,  mit.  beiden  Ilitnden  ihr  Haar 
fassend;  niedliches  Köpfchen  der  Lucilla.  Oxford  538—595, 
im  ganzen  242  Nummern.  Universiiy  Galleries.  Nenn  weibliche 
Gcwandstatnen  von  ungleicher  Größe  (zw.  1,10  und  2,17  in. 
hoch),  aber  von  gleichem  Stil,  offenbar  zusammen  zu  einem 
Bauwerk  gehörig,  in  den  Proportionen  und  der  Gewandung 
griechischen  Terrakotten  verwandt  (zu  lange  Unterkörper,  Trans- 
parenz der  Gewandstoffe),  wohl  alle  aus  Kleinasien,  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  ungehörig.  Eine  Anzahl  andrer  ähn- 
licher Statuen  weicht  in  Einzelheiten  ab.  Kolossale  Athena  (de- 
korativ). Unterlebensgroße  Athenastatue  viell.  griechische  Ar- 
beit Amazonentorso  (Wunde  an  der  r.  Brust,  polyklctisch). 
Aphrodite  (ohne  Kopf),  Gewand  nrn  die  Hüften  geknotet  (mit 
den  Händen  das  Haar  fassend?).  Venus  gcnitric  (gewöhnlich). 
Lcda.  Hygieia  (Schlangenschwanz  am  r.  Oberarm  erhalten). 
Sitzende  3fuse  (Rolle  in  der  L.,  mit  der  R.  den  Kopf  stützend). 
Fragment  einer  Skylla-Gruppe  (bisher  nicht  beachtet).  Herma- 
phrodit. Gruppe : Herakles  mit  Löwen,  Nemca  sitzend.  Barbar 
(Kopf  mit  phrygischer  Mütze  wahrscheinlich  neu).  Portrait- 
herme  (jugendlich).  The  Oxford  Bust,  griechisches  Work,  älter 
als  Lysipp,  zu  einer  Statue  gehörig  (der  Saum  des  unter  der  r. 
Brust  straff  angezogenen  Gewandes  bleibt  ohne  Eindruck  auf  diese !). 
Die  Maße  des  Amiali  1874  publicierten  griechischen  Normal- 
maßes  sind:  Fuß  0.295  Klafter  — • 2.06;  auch  Bildhauer 
maßen  an  manibus  et  pedibus  pansis  Vitr.  IU,  3.  Griechisches 
Friesfragment  (Kampf  zwischen  Griechen  und  Asiaten)  3.  oder 
4.  Jahrh.  Unter  den  Grabreliefs  ist  ein  sogenanntes  Totenmahl 
bemerkenswert:  drei  Männer  gelagert,  zwei  mit  Bechern,  zu 
jeder  Seite  eine  Frau  auf  einem  Stuhl,  oben  Schlange  nnd 
Pferdekopf.  The  schools:  Nympheurelief;  Taupoxxfloejrta;  Uner- 
klärtes Relief  (drei  Streifen:  im  oberen  nnd  mittleren  je  zwei 
nackte  Männer  an  langer  Leine  von  einem  dritten  in  Gladia- 
torentracht geführt,  im  unteren  ein  Löwe,  der  einen  Stier  zer- 
fleischt; Cirkns?).  Unter  den  zahlreichen  gr.  Grabrclicfs 
5 sog.  Totcnmahle.  Ashnwlean  Museum:  Weniges  von  Bedeu- 
tung, Vieles  unecht.  Gruppe  von  Aphrodite  (Motiv  der  indi- 
schen) mit  Eros  nnd  Psyche(?).  Rohe  Replik  der  mediccischen. 
Eros  auf  Delphin  (Brunnenfigur).  Schlafender  Eros  (ungewöhn- 
lich groß,  vom  Kopf  bis  Knie  0,80).  Nil  auf  Sphinx  gestützt. 
Altar  des  Zeus  Labraundes  mit  der  Doppelaxt.  Vierseitiger 
Altar;  Herakles  die  lünfküpfige  Hydra  mit  beiden  Händen 
würgend,  einen  Stymphalischen  Vogel,  einen  Kentauren  mit  der 
Keule  erschlagend,  seine  Waffen.  Attisches  Votivrcliof  (Ado- 
ranten  opfern  Asklepios[?j).  Grabstele  der  l’hilista,  eine  der 
besten  des  zweiten  Jabrh.  Die  beiden  großen  Marmor-Kan- 


1 delaber  in  der  Raddiffe  Library,  welche  H.  nicht  untersucht 
hat,  scheinen  pasticcios  zu  sein.  Petworth  House  596—617, 
75  Nummern.  2.  Kopf  von  weißem  und  feinkörnigerem  Marmor, 
als  der  Rumpf,  doch  zugehörig.  5.  Steht  hinter  dem  Neapler 
Exemplar  weit  zurück,  Kopf  des  Daphnis  nicht  zugehörig,  wohl 
eines  Dionysos.  8.  Kein  Demostheneskopf,  der  Körper  attisch. 
10.  Portraitkopf,  schwerlich  zugehörig.  11.  Kopf  römisch,  nach 
BcmoulliGallienus.  13.  Apollo,  nicht  Dionysos,  Replik  des  Apollo 
aus  der  Gruppe  zu  Deepdenc  No.  4.  17.  Kopie  eines  älteren 
Typus  (Polyklet?  MyronV),  Alabastron  antik,  1.  Arm  nie  ge- 
brochen. 18.  Der  Kopf  gehört  zu  einer  andern  Replik.  20. 
Kopf  nnd  beide  Arme  sowie  die  Inschrift  non.  21.  Hera 
(nicht  Höre),  Kopf  neu.  24.  Wichtig  wegen  des  zugehörigen 
Kopfes,  Typt»  der  Landsdownschcn,  Kopie  eines  attischen  Origi- 
nals des  5.  Jahrh.  25.  Dionysos,  nur  der  Torso  antik;  Kopf 
nicht  zugehörig.  26.  Archaistische  Herme.  27.  Sehr  schön, 
Kopie  eines  attischen  Originals  des  4.  Jahrh.  29.  Wenn  nicht 
neu,  so  doch  stark  überarbeitet,  ähnlich,  doch  nicht  identisch 
mit  der  Pasquinogruppe.  30.  Karncades?  32.  Das  HanptstSck 
der  Sammlung.  Die  gegebene  Abbildung  kann  bei  der  un- 
günstigen Aufstellung  des  Kopfes  nicht  in  allen  Einzelheiten  für 
ausreichend  gelten,  daher  Gipsabgüsse  sehr  erwünscht  wären. 
An  eine  Hera  zu  denken,  was  M.  für  möglich  hält,  verbietet 
der  streng-jungfräuliche  Ausdruck  des  ovalen  Gesichtes  nnd  die 
wenig  entwickelten  Brüste.  Ganz  ungewöhnlich  groß  sind  die 
Augen  und  weit  aufgemacht,  als  richteten  sie  sich  auf  Jemand, 
der  etwas  Unerwartetes  gesagt  hat;  mächtig  ist  auch  der 
Mund  nnd  auf  den  leicht  von  einander  gelösten  Lippen  liegt 
etwas  wie  Stolz  oder  Verachtung.  Dieser  Ausdruck  vereinigt 
sich  schwer  mit  Artemis  oder  Athena;  für  letztere  scheint  auch 
das  Mädchenhafte  zu  stark  betont  Vielleicht  wird  man  im 
Kreise  der  Antigone,  Elektra  u.  ä.  nach  einer  Benennung  für 
diesen  in  jedem  Betracht  ausgezeichneten  Kopf  suchen  müssen. 
36.  Archaistisch.  37.  Lachendes  Mädchen,  satyresk.  Die  zum 
Teil  sehr  schönen  und  seltenen  Büsten  hat  M.  nur  eilig  prüfen 
können.  41.  Griechisches  (nicht  attisches)  Relief:  Sitzende 
Frau  (Stuhl,  Fußschemel),  mit  den  Händen  im  Schoß  eine 
Schale  haltend,  zu  welcher  sich  eine  Schlange  aufringelt,  hinter 
der  Frau  Dienerin  mit  Schale,  r.  Altar;  schwerlich  Hygieia. 
wohl  Grabrelicf.  Vergl.  Bokeby  Null  1 (gleichfalls  Altar  und 
Schlange,  die  gefüttert  wird).  Die  Schlangen  nehmen  an  den 
Libationon,  die  den  Verstorbenen  gebracht  werden,  teil,  wie 
dies  auf  Totcnmahlcn  sichtbar  ist  und  auch  durch  Inschriften 
nnd  sonst  bestätigt  wird  (Arch.  Zeit.  1882,  387).  Wie  diese 
an  den  Kultus  heroisierter  Verstorbener  anknüpfenden  Motive 
später  nmgedcutet  und  auf  Götter  übertragen  wurden  ist  für 
Asklepios  aus  Münzen  des  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bekannt. 
Eine  interessante  Umdeutnng  auf  Vesta  lehrt  das  Inschrift- 
Relief  (Festae  sacrum)  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  p.  Chr. 
I^Wiltonhouse  13a)  kennen,  wo  Vesta  (mit  Kopfschleicr,  Scepter 
nnd  Diadem)  auf  einem  Stuhle  sitzt  und  aus  einer  Schale  eine 
Schlange  tränkt  Rossie  Priory  648—658  (161  Nummern, 
darunter  Gemmen  und  Bronzen)  hat  M.  nicht  besucht,  sondern 
nach  einem  1877  erschienenen,  mit  Photographien  ausgestattetea 
Katalog  beschrieben.  Narkissos  (Brunnenfigur).  Kopf  (Muse?) 
nach  einem  guten  Original.  Kleiner  Panskopf.  Dcsgl.  Scrap». 
Jugendlicher  Kopf,  an  Alexander  erinnernd.  Schildkröte  n 
einem  Hermes  oder  einer  Aphrodite  gehörig.  Relicffragment: 


-QigilizßcLby  Google 


649 


[No.  21.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[26.  Mai  1883.] 


650' 


zwei  Köpfe,  der  eine  bärtig  mit  pilens,  der  andere  jugendlich 
mit  Binde  ira  Haar.  Warwick  Castle  663.  Die  von  Waagen 
namhaft  gemachten  Büsten  und  der  Endymionsarkophag  sind 
bei  einem  Brande  1871  untergegangen.  Wentwortk  House 
G65.  Antinousbüste,  sonst  nichts  von  Belang. 

Es  bleiben  zum  Schluß  noch  die  elf  Sammlungen  kurz  zu 
berühren  übrig,  welche  M.  vor  Abfassung  des  Berichtes  besucht 
nnJ  daher  schon  dort  ausführlich  beschrieben  hat.  Einige  davon 
hat  er  1877  noch  einmal  geprüft,  daher  bei  diesen  erhebliche 
Zusätze  zu  machen  waren,  bei.  anderen  ist  der  Bericht  im 
wesentlichen  unverändert  übersetzt  worden.  Brocklesby  Park 
226—240.  1 1 . Sarkophagfragment : Drei  Grazien.  12.  ‘Sappho' 
ohne  Grund.  15.  Attisch.  17.  Holzschnitt  nach  Photographie. 
The  jiearl  of  the  Worsky  Collection.  Auffallend  großer  Kopf: 
Entfernung  vom  Kinn  bis  znr  Scheitelhöhe  nur  ein  geringes 
kürzer  wie  die  Oberkürperlänge  (Schulter  bis  Hüfte)!  18.  Sehr 
naturalistisch.  23.  Tänzerin.  27.  Inschrift  modern.  33.  Taf. 
13,1.  Schön.  62.  Jugendlicher  Hermes?  84.  Athenastatue 
onterlebensgroß.  85.  Kopf  an  die  Venus  von  Arles  erinnernd. 
90.  Kopf  des  Eros  ncn.  108.  Portrait,  wenn  der  Kopf  echt 
ist.  Deepdene  279  - 293.  1877  besucht.  1.  Benennung  will- 
kürlich. 2.  Die  Augäpfel  von  Elfenbein  alt!  3.  Apollo,  kein 
Sauroktonos.  7.  Nymphe.  8.  Gut  erhalten.  9.  Keine  Flügel. 
11.  Die  Replik  aus  Tuskulum  befindet  sich  in  der  Eremitage 
und  ist  etwas  größer.  16.  Gute,  lebendige  Arbeit.  17.  Silen 
als  Herakles.  20.  Kopf  neu,  ursprünglich  Eens.  Rumpf  des 
Adlers  alt.  21.  Nicht  vom  Parthenon.  Außerdem  bemerkens- 
wert: Satyrkopf,  einer  der  besten,  der  existiert..  Zwei  archaistische 
weibliche  Gewandstatuen  mit  geschlossenen  Beinen  nnd  engem, 
faltenlosem  Chiton.  Herme,  lysippisch.  Kleiner  guter  Kopf 
des  Asklepios.  Ince  Blundcll  Hall  333—415.  1877  besucht. 
Her  Zahl  nach  nicht  vollständiger,  die  Beschreibung  aber 
genauer,  i.  Ceres.  11.  Torso  wahrscheinlich  modern.  17.  Kopf 
nnd  Attribute  neu.  18.  Desgl.  19.  Verdächtig.  24.  Echt? 
26.  Ohne  Flügel.  43.  Der  weiße  Mannor  des  Kopfes  (Rumpf 
gelblich)  und  das  zwischengesetzte  Halsstück  machen  die  Zu- 
gehörigkeit des  Kopfes  und  somit  auch  die  Benennung  Theseus 
mehr  als  zweifelhaft,  zumal  auch  das  (antike)  Unterstück  der 
Keule  eher  einem  Baumstamm  ähnlich  ist.  Es  erscheint  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  jetzige  Keule  nichts 
als  eine  Stütze  für  das  r.  Bein  war,  so  daß  das  puntello  an 
der  1.  Wado  ursprünglich  nnr  für  den  1.  vom  Körper  abgehen- 
den Arm  nnd  dessen  etwaiges  Attribut  berechnet  sein  mochte, 
nicht  anders  wie  das  ungeschickte  appoggio  des  1.  Armes  beim 
Apoxyomenos.  52.  Nicht  Julia  Pia.  63  a.  Schöner  Aphrodite- 
tnrso.  69  nnd  70.  Modern.  71.  Portrait.  72.  Kopf  modern. 
74.  Nicht  Schmetterling,  sondern  Eidechse.  82.  Artemis,  Kopf 
nicht  zugehörig.  88  ff.  Viele  falsche  Benennungen.  1 1 3.  Schön. 
115.  Modern?  117.  Im  Stil  an  die  Söhne  des  Lnokoon,  wie  ! 
105,  erinnernd.  127.  Gnattani  mon.  ined.  1788  Nov.  2.  130. 
Meduse  ohne  Schlangen.  144.  Modern.  154.  Pcloponnesisch  ? 
Hymnisch?  220.  Abgebildet.  Die  vier  Jahreszeiten,  Helios 
im  Begriff  von  einem  Felsen  am  Meer  (durch  den  liegenden 
Okeanos  angedeutet),  auf  dem  er  saß,  sich  zu  erheben,  während 
vier  Windgötter  (an  einem  die  Kopfflügcl  erhalten)  die  Rosse 
herbeiführen,  um  sie  an  den  Wagen  zu  schirren.  Eigentümlich 
realistische  Darstellung  des  Sonnenlaufs,  der  die  Jahreszeiten 
regelt.  231.  Grabthür,  Flötenspielerinnen  (zum  I.eichengcfolge 


gehörig)  246.  Kalydonische  Jagd.  259.  Kein  Zeus,  es  fehlt 
jedes  Attribut.  Wohl  Grabrelief:  der  Verstorbene  durch  den 
| Thron  als  Heros  bezeichnet.  Von  den  Kykladen?  Vergl.  Milt, 
d.  ath  Inst.  VII  171.  261.  Totenmaid,  die  Frau  sitzt  am 
Kopfende  des  Bettes.  290.  Abgeb.  Arch.  Zeit.  1877  XII  2. 
298.  ib.  XIH.  310.  ib.  XII  1.  Landsdownehouse  435—471, 
110  Nummern.  Zuletzt  besucht  1877.  1.  Abgeb.  Arch.  Zeit. 
1880  IX.  2.  Kopf  alt  (Hades),  aber  nicht  zugehörig.  16.  Brust- 
stück antik.  21.  Kein  Sarkophag,  sondern  Fries.  30.  Kopf 
nicht  zugehörig.  27.  Apollo.  30.  Hermes,  Kopf  polykletisch, 
a conglomeration  of  divers  reminiscences.  31.  ’AroEu6|«vo;? 
32.  Haarbinde  wie  an  .Asklepiosköpfen.  35.  Beste  Replik  eines 
Herakles  im  Stile  Lysipps.  39.  Praxitelisch,  au  den  Hermes 
aus  Andres  erinnernd.  41.  Älterer  Typus  als  die  Artemis 
Colonna,  viell.  5.  Jalirh.  Kopf  etwas  feinerer  Marmor,  als 
Kumpf,  doch  wohl  zugehörig.  50.  Neue  Abbildung.  52.  Neue 
Abbildung.  Hermes,  naturalistischer  als  Lysipp.  59.  Typus  der 
besten  griechischen  Zeit.  60.  Wohl  erste  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
Helm  in  der  Rechten,  Schild  gegen  das  1.  Bein  gelehnt,  ohne 
Ägis,  ganz  wie  eine  jüngst  auf  Cypern  gefundene  herrliche 
Terrakotta  (abg.  Journal  of  Hell,  studies  II  2 pl.  XVI),  in 
der  man  einen  Nachklang  an  die  Lemnicrin  dev  Phidias  zu 
empfinden  versucht  sein  könnte.  63.  Vorhanden,  Kopf  zu- 
gehörig. 64.  Nur  der  Torso  antik.  66.  Büste  von  edelstem 
Ausdruck.  Unter  den  hinzngekonuuenen  Stücken,  meist  Büsten, 
wenig  Bedeutendes.  Bemerkenswert:  Runder  Altar  mit  bacchi- 
sclien  und  appollinischen  Symbolen.  Relief  mit  sechs  Figuren: 
Herakles  (Typus  des  famesischen),  Aphrodite  bekleidet,  mit 
Fruchtschale,  Eros,  Baccbautin(V),  Hebe(?)  mit  Schalo,  bärtiger 
Gott,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  offenbar  alles  Gottheiten,  die 
sich  auf  Erutesegen  beziehen.  Lowther  Castle  481 — 500, 
110  Nummern,  wovou  über  die  Hälfte  (meist  Büsten)  nur  nach 
dem  cataloyue  of  the  Stowe  Collection,  da  M.  seit  1873  die 
Sammlung  nicht  wieder  besucht  hat.  2.  Hygieia  (größerer  Teil 
dor  um  den  r.  Arm  geringelten  Schlange  alt)  mit  Eros  auf  dem 
1.  Arm,  eine  seltene  Verbindung,  für  wclcho  M.  auf  das  Livor- 
pooler  Diptychon  (Müller  - Wieaclcr  U 61,  792b)  verweist. 
3.  Kopf,  im  Charakter  einer  Muse,  nicht  zugehörig.  18.  Aus 
Acharnä.  Marbury  Hall  500—515,  nicht  wieder  besucht. 
Katalog  vorhanden,  London  1814.  12.  Brunnenfigur.  15.  Schäfer. 
16.  Helios.  Margam  516—522.  Unverändert.  Newby  Hall 
522—535,  49  Nummern.  Nicht  wieder  besucht.  Einige  Zu- 
sätze nach  Notizen  der  jetzigen  Besitzerin.  Die  hinzugekom- 
menen Stücke  meist  wenig  bedeutende  Büsten.  Rickmond 
619—643,  82  Nummern.  1877  besucht  Notizen  von  Benndorf 
(1880),  2.  Abgeb.  ArcA.  Zeit.  1879  XIIL  5.  Unerklärt. 

Medea  und  Jason?  24.  Abgebildet  Hinzugekommen  u.  A.: 
Elfcnbeinbüchse  mit  Reliefs,  Dionysos,  Mänade  nnd  Satyr;  auf 
; dem  Deckel  Fortuna  (mit  den  Attributen  der  Isis)  und  Eros. 
Herakles  mit  Füllhorn.  Kleine  Gruppe  des  Dionysos  und  Silen. 
Griech.  Spiegel  mit  archaischer  Aphrodite  als  Handhabe. 
Sarkophage:  Meieoger  (nicht  gewöhnlich),  Amazonenkampf, 
Bacchisch,  Eroten  um  den  Verstorbenen,  Nereiden.  Torso  einer 
Gewandstatue,  deren  dünner  Mantel  die  Falten  des  Chitons 
durchscheinen  läßt.  Wllton-House  665—715,  234  Nummern. 
1877  besucht  Katalog  von  Newton,  neben  dem  der  Marl- 
borougk  Gcms  der  einzige  von  einer  Privatsammlung,  der 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügt.  Sehr  ausführliche  Ge- 
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schiebt«  der  Sammlung.  5.  Replik  einer  Gruppe  der  pcrga- 
meuischcn  Gigantomachic,  abg.  Arch.  Zeit.  1881  S.  161. 
8.  Nymphe.  10.  Dor  vatikanischen  Nemesis  ähnlich.  13.  Torso, 
dem  Hermes  Belvedere  ähnlich.  17.  Heroenopfer,  der  liegende 
Mann  bartlos.  48.  Annali  1874  tav.  P.,  stilgetreuer  in  einem 
Holzschnitt  8.  681.  Echtes  aber  überarbeitetes  Relief  (nicht 
attisch!)  des  5.  Jahrh.,  Inschrift  modern.  94.  Pluto?  119. 
Torso  antik.  130.  Aphrodite?  137.  Römisch.  Eine  schlagende 
Kombination  M.s  erklärt  die  Tradition,  daß  Galland  den  Sarko- 
phag in  Athen  gesehen  habe,  daraus,  daß  G.  ihn  nicht  in  Atkines, 
sondern  in  Aihies  in  Frankreich  gesehen  habe,  wo  G.  mehrere 
Jahre  in  Foncanlts  Hanse  weilte.  144.  Dieser  Kriophoros  hat 
mit  Kalamis'  Hermes  schwerlich  irgend  etwas  zu  thnn,  wenigstens 
fehlt  auf  der  Münze  Gewand  und  Bart,  auch  Tansanias  erwähnt 
nichts  vom  o^yjvoutofajv,  und  der  Umstand,  daß  beim  Hermes- 
fest 8c  Sv  tlvctt  tüv  jitov  rpoxpdhjj  t4  tläo;  xaXXwtoc  den 
Widder  als  Hermes  trug,  ist  der  Annahme,  des  Kalamis'  Hermes 
sei  bärtig  gewesen,  gleichfalls  nicht  günstig.  175.  Modern? 
llinzngckommen  sind  anßer  einer  Reihe  von  Hüsten  besonders: 
vier  Kolossalstatuen:  Bonns  Eventns,  Apollo  (Mißverhältnis  des 
genrehaften  Motivs  zu  den  Dimensionen!),  Herakles,  Fanstina. 
Replik  der  Doppelherme  des  Aristophancs  und  Menandcr  in 
Bonn.  Knabe  streckt  durch  deu  Mund  einer  großen  Silens- 
raaske  die  Hand,  um  Früchte  von  einem  Altar  zu  stehlen. 
Vierseitiger  Altar  mit  Gottheiten  in  hieratischem  Stil:  Zeus, 
Hermes,  Ilestia  oder  Aphrodite  mit  Scepter,  Athens.  Demeter 
ähnlich  n.  145.  Wobur n Abbey  721 — 753.  1877  besucht. 
Die  Zusätze,  viele  Büsten,  sind  nicht  erheblich;  die  Beschrei- 
bungen, namentlich  der  zahlreichen  Sarkophage,  sehr  ausführ- 
lich. 100.  Wenn  der  nach  einem  Papierabdruck  angefertigte 
Gipsabguß  im  Berliner  Museum  zuverlässig  ist,  so  entspricht 
der  S 731  gegebene  Holzschnitt  im  Kopfe  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten dem  Original.  Anf  dem  Abgnß  erscheinen  die  Hnarc 
auf  dem  Hinterkopf  über  der  Hanbc  wie  eingekratzt  und  nicht 
so  regelmäßig  wie  auf  der  Abbildung,  und  auch  das  Auge  ist 
bei  weitem  ungeschickter  nnd  formloser.  Der  Widerspruch 
zwischen  der  mißlungenen  Kopfbildung  nnd  dem  schönen  Ge- 
wände ist  so  auffallend,  daß  man  im  ersten  Augenblick  an  eine 
Fälschung  denkt.  Das  Rätsel  wird  sich,  wie  beim  Mantheos- 
rclief  (Wilton  House  48),  durch  eine  Überarbeitung  lösen,  die 
hier  nur  den  Kopf  getroffen  hat;  dieser  zeigt  namentlich  in 
der  Bildung  des  Auges  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem 
Zeus  jenes  Reliefs.  123.  VielL  zu  einer  Gruppe  von  Morra-  oder 
Knöchelspielern  gehörig.  128.  Antik?  204  Eros.  Sind  die 
fehlenden  Flügel  abgearbeitet?  215.  Ptolemäus,  Sohn  Jubas. 
219.  Abbildung  nach  einer  für  das  Institut  neu  gemachten 
Zeichnung.  51.  hält  an  seiner  Deutung  des  flehenden  Alten 
(auf  der  Vorderseite)  anf  Phönix  fest,  weil  die  naheliegende 
Deutuug  auf  Priamos  durch,  die  Rückseite,  auf  welcher  die  Aus- 
lösung des  Leichnams  und  Priamos  noch  einmal  Vorkommen, 
ausgeschlossen  sei.  Dieser  Einwand  erscheint  nicht  stichhaltig. 
Denn  auf  der  Vorderseite  weist  Achill  den  bittenden  Alten 
barsch  ab,  auf  der  Rückseite  hat  er  in  die  Lösung  gewilligt, 
wie  man  ans  dem  Abwägen  der  Geschenke  gegen  den  Leichnam 
Bieht.  Eis  ist  also  nicht  dieselbe  Scene.  Aber  selbst  wenn 
Priamos  zu  Unrecht  auf  der  Vorderseite  angebracht  wäre,  so 
wäre  noch  erst  der  Beweis  zu  erbringen,  daß  Sarkophagarbeiter 
bei  Übertragung  der  einzelnen  Scenen  aus  Ihren  Vorlagen  auf 


die  Marmorplatte  niemals  Figuren  mitgenommen  haben,  die 
wohl  in  der  Vorlage,  nicht  aber  in  dem  daraus  gegebenen  Ans- 
zug an  ihrer  Stelle  waren.  Selbst  der  schöne  Achilles-Sarko- 
phag des  kapitolinischen  Museums  zeigt  solche  Versehen.  Dal! 
aber  der  flehende  Priamos  wenn  nicht  regelmäßig,  so  doch  öfter 
zugleich  mit  dem  Wagen,  an  welchen  Uektor  gebunden  war, 
zu  Achill  kommt,  ersieht  man  z.  B.  aus  Overbeck,  Büditvrkt 
XX,  5.  Die  Inschrift  des  Reliefs  (Arch.  Zeit  1864  Taf.  A 1) 
liest  M.  so:  [to]ü  J>ri[o]u  MaptSta  llur/.Xx  [U]pT)i; 

eiyapifojTTipiov.  Unter  den  neu  hinzugekommenen  Werken  sind 
etwa  zu  erwähnen:  Cippus  mit  Silen  anf  Esel,  darunter  durch 
Gnirlande  getrennt  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen.  Relief- 
fragment  ans  guter  Zeit:  Amazone  oder  Artemis.  Gut  erhaltener 
Kopf  des  Poseidon.  Dreieckige  Kandclaberbasis  mit  den  Figuren 
des  Herbstes,  Sommers  und  Frühlings. 

Wir  stehen  am  Ende  der  langen  Wanderung.  Nur  das 
Bedeutendste  haben  wir  obenhin  gestreift.  Trotzdem  beweist 
schon  die  Länge  unserer  Besprechung,  welch  eine  unabsehbare 
Fülle  von  5taterial  der  eiserne  Fleiß  des  Verfassers  hier  zu- 
sammengetragen, gesichtet  und  bequemster  Benutzung  zugänglich 
gemacht  hat.  Zu  letzterer  tragen  nicht  das  wenigste  bei  die 
vier  ausführlichen  Indices,  mit  denen  M.  sein  bis  zur  letztes 
Zeile  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  und  Hingebung  gearbeitetes 
Buch  beschließt,  auch  sie  wahre  Kabiuetstücke  von  Übersicht- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit.  Der  erste  umfaßt  die  Namen  der 
Sammler,  Sammlungen  und  Fundstätten  der  Kunstwerke,  der 
zweite  die  Zeichnungen  und  Stiche,  der  dritte,  ausführlichste 
(789—824),  die  in  den  Kunstwerken  dargestellten  Gegenstände, 
der  vierte  endlich  das  epigraphische  Material. 

Michaelis  hat  das  Werk  seinem  langjährigen  Freunde 
George  Scharf,  dem  Direktor  der  National  Portrait  Gallery, 
gewidmet,  iu  dessen  Hause  er  während  seines  dreimaligen  Auf- 
enthalts in  England  stets  die  gastlichste  Aufnahme  fand  und 
dem  er  vielfache  Förderung  seiner  Arbeiten  verdankt.  Auch 
sonst  hat  der  Verfasser  sich  bei  englischen  Sammlern  und  Ge- 
lehrten des  wärmsten  Interesses  für  seine  Studien  zu  erfreuen 
gehabt.  Besonders  aber  haben  sich  Prof.  Sidney  Colrin  in 
Cambridge  durch  Überwachung  der  Abbildungen  nnd  Besorgung 
der  stilistischen  Revision  und  Herr  C.  A.  M.  E'ennel  M.  A. 
durch  die  lichtvolle  Übersetzung  des  Ganzen  um  das  Werk 
verdient  gemacht. 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt.  Sinnentstellende  Druckfehler 
kommen  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Nur  einer  mag  hier  er- 
wähnt werden,  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  den  Druckfehler- 
teufel einmal  bei  guter  Laune  zeigt.  S.  717  spricht  M.  von 
dem  Altar  mit  dem  getöteten  Widder  im  Vatikan,  den  Visconti 
für  ein  unicum  hielt;  ans  diesem  unieum  ist  im  englischen 
Texte  ein  unieorn  geworden,  sodaß  hierdurch  Visconti  in  den 
Verdacht  kommen  könnte,  er  habe  den  Widder  für  ein  Einhorn 
angesehen. 

Berlin.  Adolf  Trendelcnbnrg. 

Q.  Horatii  Flacci  carmina.  Scholarum  in  nsnra 
edidit  Michael  Petschonig.  Pragae  et  Lipsiae.  Sonipt. 
f.  Tenapsky  et  Freytag.  1883.  0,75  ö.  6.  = 1,20  M. 
XX.  218  pg.  8. 

Dies  Bändchen  gehört  zu  der  Bibliotheca  scriptorum  Grae- 
cornm  et  Romanorum,  von  der  vor  kurzem  bereits  in  dieser 
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Wochenschrift  (S.  353  f.  N.  12)  die  Rede  gewesen.  Auch  hier 
ist  der  Herausgeber  ein  in  dem  betreffenden  Gebiete  anerkann- 
ter Forscher.  Die  Einrichtung  seiner  Angabe  ist  dieselbe,  wie 
in  den  übrigen  Bändchen  der  genannten  Sammlung.*)  Über  die 
bei  Konstituierung  des  Textes  befolgten  Grundsätze  giebt  die 
Praefatio  das  Erforderliche,  es  heißt  daselbst  besonders:  ‘quod 
adtinet  ad  verba  poetae  restituenda,  Codices  antiquos,  qua 
tenua  lienit,  secutus  sum;  his  destitutus  alios  oonsului;  locis 
corrnptis  coniecturas  fide  dignas  recepi,  desperatis  lectionem 
tnulitam  signo  corruptelae  addito  retinui’.  Referent  stimmt 
jedem  dieser  Sätze  aus  voller  Überzeugung  zu.  Was  Uber  den 
Wert  dee  Blandinius  antiqnissimus  gesagt  wird,  soll  hier  nicht 
besprochen  werden,  nur  beruft  sich  Herr  P.  mit  Unrecht  auf 
L.  Müller:  denn  derselbe  sagt  in  den  Prolegomcnis  der  zweiten 
Ausgabe  pg.  XV  ausdrücklich:  ‘ex  libris  manu  scriptis  secuti 
sumus  maxime,  ut  in  editione  priore,  Blandinios  quattuor  et 
magis  quidem  rellquis  antiquissimum’;  auch  beschränkt  sich 
die  Wertschätzung  dieser  Handschrift  nicht  auf  die  Berliner, 
ich  erinnere  nur  von  Verstorbenen  an  Kirchner,  Dillenburger. 

In  Bezug  auf  das  sogenannte  Meinekesche  Strophengesetz 
verhält  sich  der  Herausgeber  ablehnend.  Wäre  es  nicht  Zufall, 
daß  die  Anzahl  der  Verse  in  den  horazischen  Oden  durch  vier 
teilbar  ist,  so  hätten  es  die  Grammatiker  der  Neronischen  Zeit 
in  ihren  Exemplaren  beobachtet  und  die  Scholiasten  würden  cs 
erwähnen.  Referent  ist  besonders  mit  dom  Satze  des  Herrn 
Petschenig  einverstanden:  ‘quid  sibi  velit  illa  lex,  non  Video; 
nihil  ad  rem  facit';  doch  auch  hier  hätte  er  sich  nicht  anf 
Christs  Metrik  berufen  sollen,  wenigstens  nicht  den  Fehler  ab- 
druckcn  lassen,  daß  Horaz  in  C.  III  20  — einer  sapphischen 
Ode  — mit  dem  vierten  Verse  den  Sinn  nie  schloß:  vielleicht 
ist  die  kurze  Ode  IU  25  gemeint.  Überhaupt  ist  über  diesen 
Gegenstand  die  interessante  Untersuchung  von  Rudolf  Hanow 
zu  vergleichen:  Commcntariolum  Uoratianum,  im  ZüUichauer 
Osterprogramm  1866. 

Auch  die  Annahme  von  Interpolationen  erklärt  Herr  P. 
abweisen  zu  müssen.  Doch  die  dafür  angeführten  Gründe  halten 
wir  — den  lichtvollen  Ausführungen  L.  Müllers  gegenüber  — 
nicht  für  stichhaltig,  auch  könuen  wir  dem  Satze  (pg.  IH)  nicht 
zustimmen:  ‘corruptiores  ad  nostram  aetatem  pervenisse  puto 
Sermonum  et  Epistularum  libros:  in  quibus  si  qui  sunt  versus 
spurii  atque  subditicii,  labenti  iam  et  lapsae  antiquitati  impu- 
taverim  aut  ipsi  aevo  medio’. 

Dem  Texte  voran  geht  eine  kurze,  aber  inhaltreicho  adno- 
iatio  critica,  die  von  der  großen  Einsicht  und  Besonnenheit  des 
Herausgebers  Zeugnis  ablegt.  In  der  Recension  des  Dichters 
hat  er  sich  mehr  an  Keller  und  Holder,  als  an  Bentley  und 
Ilanpt  angeschlossen.  Die  explicatio  melrica  giebt  in  Kürze  das 
Notwendigste.  Ein  Register,  und  wäre  es  nur  ein  vollständiger 
index  nominum,  wird  bei  einer  neuen  Auflage  wobl  beigefligt 
werden;  es  würde  die  Brauchbarkeit  der  in  Druck  und  Papier 
gut  ausgestatteten,  auch  im  Ganzen  recht  korrekt  gedruckten 
Ansgabe  sehr  erhöhen. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 

*)  Erschienen  sind  hiervon  ferner:  Livi  ab  urbo  condita  libri, 
p.  IV  1.  XXV I— XXX  cd.  Zingerle,  Sophoclis  Antigone  ed. 
Schubert,  Ovidii  carmina  selecta  ed.  Sedlmayer,  Caesaris 
comment.  de  b.  g.  ed.  J.  Prammer. 


De  praepositionam  usa  apud  sex  scriptores 
historiae  Augustae.  Wiener  Doctordissertation  von 
Frid.  Sal.  Krauss.  1882.  107  pgg.  8. 

Das  ertragsreiche  Thema,  die  prächtigen  Lettern  und  das 
glänzende  Papier  der  Schrift  erwecken  gewiß  bei  jedem  Leser 
ungewöhnlich  hohe  Erwartungen,  die  indessen  die  Entschuldigung 
des  Verf.  in  der  Vorrede,  liumana  omuia  parum  Integra  esse, 
und  ein  Blick  anf  die  nicht  gerade  seltenen  Druckfehler  sowie 
die  auffallend  ungleiche  Behandlung  des  Stoffes  wesentlich 
hinabdrücken.  Der  Verf.  ordnet  seine  Beispiele  als  Ergän- 
zungen zu  Hauds  Tursellinus,  beziehungsweise,  wo  dieses  Buch 
abbricht,  zu  Drügere  Syntax,  und  die  ganze  Abhandlung  be- 
steht im  Grunde  genommen  aus  lauter  Citaten  mit  eingestreuten 
. Bemerkungen  und  Noten  unter  dem  Texte.  Er  gebt  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  daß  das  Latein  der  Script  hist  Aug.  ein 
vulgäres  und  daher  Manches  zu  dulden  oder  wiederherzustelleu 
sei,  was  frühere  Hsgb.  nicht  zulassen  mochten.  So  richtig  dies 
ist,  so  überzeugend  der  Verf.  eine  großo  Zahl  von  Irrtümem 

1 aufdeckt,  so  Vorzügliches  er  auch  beibringt  zur  Emendation, 
eine  im  Ganzen  befriedigende  Lösung  seines  Themas  hat  er 
nicht  gegeben.  Wir  meinen  nicht,  daß  er  seine  Sammlungen 
hätte  benutzen  sollen,  um  die  Eigentumsrechte  der  6 Autoren 
schärfer  zu  begrenzen  (er  zeigt  vielmehr  nur  negativ,  daß  die 
Arbeiten  von  Plew  und  Brocks  hiorfür  nicht  genügen,  und  daß 
die  Gleichzeitigkeit  und  annähernd  gleiche  Bildung  derselben 
nur  geringe  Unterschiede  hervortreten  lasse);  aber  er  hätte 
vor  Allem  das  Gewöhnliche  kürzer  behandeln  und  das  Neue 
und  Wichtige  mehr  hervorheben  sollen.  Nur  ausnahmsweise 
findet  man  die  Resultate  langer  Beispielreihen  in  feste  Formeln 
zusammengefaßt,  und  fast  gar  nichts  von  negativer  Beobachtung, 
wie  denn  beispielsweise  nicht  betont  wird,  daß  usque  dem  Accu- 
sativ  eines  Städtenamens  konsequent  nachgestellt  ist,  oder  die 
Präposition  trans  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  ohne  daß 
bei  ultra  ihr  Fehlen  ausdrücklich  erwähnt  wäre. 

Um  Proben  seiner  guten  Bemerkungen  zu  geben,  so  führen 
wir  aus  Cap.  1 (ad)  an,  daß  die  Präposition  (was  Hand  be- 
zweifelte), sicher  als  Umschreibung  des  ablat.  instrutn.  vorkommt, 
z.  B.  ad  tibias  canere,  ad  latruncnlos  ludere,  was  für  die  Ro- 
manisten von  Interesse  sein  dürfte;  und  Scver.  15,  3 korrigiert 
Verf.  einfach  : nt  se  pararet  ad  bellum  Parthis  inferre,  mit 
Verweis  anf  ähnliche  jKonstruktioncn  des  Bibellateins.  Diese 
Substantivierung  des  Infinitivs  (Gräcismus?)  im  Spätlatein  ver- 
dient gewiß  genauere  Untersuchung,  da  selbst  Dräger  § 154 

2 Stellen  wie  Macrob.  Sat.  3,  1,  4 contra  sunm  veile  nicht 
kennt. 

Aber  Anderes  ist  wieder  so  verfehlt,  daß  man  fast  nicht 
begreift,  wie  so  schöne  Beobachtungen  dem  gleichen  Verf.  an- 
gehören könnon,  der  so  flüchtig  arbeitet.  So  ist,  am  bei  ad 
stehen  zu  bleiben,  ad  spem  snccessionis  erectus  durchaus  nichts 
Ungewöhnliches,  sondern  gerade  ciceronianisch  (vgl.  Mergnet, 
den  Verfasser  nicht  kennt);  Verf.  bemerkt  aber,  um  die  Kon- 
struktion in  Gegensatz  zu  Cicero  zu  bringen,  dieser  Autor  ver- 
binde erigere  mit  dem  Ablativ,  und  allerdings  kann  man  mit 
anderer  Auffassnng  ebenso  gut  sagen  erectus  spe.  Schlägt  man 
aber  die  angeführten  Cicerobeispiele  nach,  so  findet  man:  hacc 
ne  erigere  se  possent,  erige  te,  Marcel li  ad  Nolam  proelio 
(nicht  spe)  popolus  se  Romanus  erexit.  Wollte  Verf.  ver- 
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gleichende  Stilistik  treiben,  dann  mußte  er  offenbar  erectus  in 
spem  (Livins  3,  1,  2,  und  Tac.  hist.;  ad  sporn  Tac.  Annal.) 
erwähnen.  Endlich  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  die  Präposi- 
tionen falsch  verstanden  und  unter  falscher  Rubrik  eingereiht  sind. 

Manchen.  Eduard  Wölfflin. 


Auszüge  aas  den  deutschen  and  aosländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Athenaonm  No.  2391.  24.  März  1833. 
p.  371.  Rcc.  von  J.  Brinsley-Rlchards,  seven  years  at 
Bton,  »Schulgeschichten,  welche  fast  nur  für  die  Besucher  der 
Anstalt  von  Interesse  und  Verständnis  sind.* 

p.  382-384.  Rcc.  v.  A.  P.  dl  l'esnola,  Salaminia.  Ein- 
gehende analytische  Besprechung  des  Buches,  dessen  Verfasser, 
unabhängig  von  den  Ausgrabungen  seines  Bruders  in  Kurium 
in  Salamis  auf  Cypern,  sehr  wertvolle  archäologische  und  epi- 
graphische  Schätze  zu  Tage  förderte. 

Athenaenm  No.  2892.  31.  März  1883. 
p.  400—  401.  Rcc.  von  Bahrlua  by  W.  G.  Rntherford.  Der 
Herausgeber  betrachtet  seinen  Autor  als  ein  Muster  verkommener 
Sprache  und  giebt  in  seinen  Noten  meist  Parallelen  zwischen  dem 
Griechischen  der  Zeit  des  Alexander  Severus  und  der  klassischen 
Zeit.  Als  Beigaben  bringt  er  eine  Geschichte  der  griechischen 
Fabel,  welche  er  als  unabhängig  von  der  indischen  und  als 
durchaus  originell  hinstellt.  Die  Ausgabe  selbst  ist  conscrvativ; 
die  von  ihm  getroffene  Änderung,  die  letzte  Silbe  der  choliambischeu 
Verse  lang  zu  uehmeD,  erscheint  wenig  annehmbar.  Etymologisch 
interossaut  ist  die  Erklärung  von  •/( (ni,  5),  welches  er  als 
ein  Zicklein,  welches  nur  einen  Winter  durchlebt  bat,  und  damit 
als  Jährling  erklärt;  an  Varianten  giebt  Rof.  Prooem.  I,  10:  3:).s(c 
XII,  17:  öjp osvov  statt  tqpöitrjV,  LXX,  2:  ”Af.r(v  rop:z:3-;v  (oder 
izisjsisv)  "Vßpu  statt  zapf,»  es’  Or.az\  (cf.  Plato  Leg.  617  E. 

od.  Act.  Ap.  1,  26).  Ein  Druckfehler-Verzeichnis  wäre  erwünscht. 

p.  414—415.  Rcc.  von  Percy  Gardner,  Samos  aod  Samian 
Coina  So  wenig  die  Samischen  Münzen  für  die  Kunst  von  Be- 
deutung sind,  so  wichtig  sind  sie  für  dio  Geschichte;  das  Buch  ist 
in  dieser  Hinsicht  vortrefflich  und  giebt  interessante  Beitrüge  zur 
äuDcron  und  inneren  Geschichte  der  Insel,  in  welcher  wenig  Aus. 
Stellungen  zu  machen  sind. 

Athenaeum  No.  2893.  7.  April  1883. 
p.  449—150.  C.  P.  Gardner  erwidert  dem  Ref.  über  seine 
Münzen  von  Samos  in  No.  2891,  daß  seine  Bemerkung,  ‘die  Samier 
hätten  den  athenischen  Gefangenen  das  Zeichen  einer  Galeere, 
die  Athener  dagegen  den  ihrigen  eine  Eule  eingebrannt',  richtig  | 
sei;  er  stützte  sieb  auf  Aclian  Var.  Hist  II,  9 und  Suidoa  8.  v. 
Xapiniv  i ti’jji/i;.  Platarch  (Pericl.  26)  habe  die  Erzählung  um-  I 
gekehrt;  während  durch  das  Einbrennen  einer  Eule  seitens  der 
Athener  die  Gefangenen  der  Athena  zugeschrieben  wurden,  sei 
es  nach  der  Erzählung  bei  Plutarch  eine  bloße  Grausamkeit  Der 
Kef.  bemerkt  hierauf,  daß  Aciians  Zeugnis  an  sich  bedenklich,  in 
diesem  Falle,  wo  er  die  Thataacho  der  Stempelung  mit  einem 
Galecrcnzeichcn  gar  nicht  erwähne,  durchaus  haltlos  sei ; überdies 
könne  Plutarch  die  Erzählung  Aelians  nicht  »umgekehrt*  haben, 
da  er  etwa  hundert  Jahre  vor  diesem  gelebt  habe.  — p.  450-451. 
Stanley  Lowe-Poolo  berichtet  über  einen  Besuch  der  Aus- 
grabungen Naville’s  in  Pitbom- Sukhot  und  bestätigt  dio  bis- 
herigen Mittheilungen. 

Athenaenm  No.  2895.  21.  April  1883. 
p.  511—613.  Adolf  Michaelis,  ancicnt  roarblcs  in  Great 
Britain.  Grundlegendes  Werk  voller  interessanter  Einzelheiten, 


welches  zur  Kunstgeschichte  und  Kanststatistik  auch  im  weiteret; 
Sinne  die  höchste  Anregung  zn  geben  versprich!.  Zu  erwähn™ 
ist  ein  Übersehen  der  Thätigkeit  Ilaydons.  welcher  zum  erst-c 
Mal  Gipsabgüsse  der  Panathrnäischen  Skulpturen  hcrstcllen  ließ 
und  dadurch  zur  Hebung  des  Kunstsinnes  wesentlich  beitrug  (cf. 
p.  150).  Nice  (Nizza  p.  60)  ist  irrtümlich  statt  Nys.  (S.  o.  p.  641  f.) 

Das  American  Journal  of  PhUology,  odited  by  Baail  L. 
Gildorsleove,  Professor  of  Grcck  in  tho  John  Hopkins  Univer- 
sity  (Baltimore:  the  editor.  New  York  and  London:  Macmillm 
and  Co.  Lcipsic:  F.  A.  Brockhaus)  Vol.  111  No.  12.  (Decembcr, 
1882)  enthält  folgende  Aufsätze  ans  dem  Gebiete  der  klassischen 
Philologie: 

1.  J.  Rendel  Harris,  On  the  locality  to  wbich  the 
treatise  of  Palladius  de  agricultura  must  bc  assigned. 
S.  411—421.  Es  sei  nicht  richtig,  wenn  man  sage,  daß  die  Iden- 
tißeierung  des  Verfassers  der  genannten  Schrift  mit  dem  gleich- 
namigen Sohne  des  gallischen  Pracfckten  Bxsupcrantius  aus- 
schließlich auf  der  Gleichheit  des  Namens  berahe.  Eine  von 
Harris  angostcllte  Berechnung  der  in  jenem  Werke  verzeichnet»:; 
Schattenlängcu  ergebe  vielmehr  mit  Bestimmtheit,  daß  dieselben 
sich  auf  einen  Punkt  in  45  Grad  nördlicher  Breite  odor  ein  wenig 
nördlicher  beziehen,  Palladius  somit  in  Gallien  geschrieben  hat 

2.  B.  L.  Gilderslocvo,  Studios  in  Pindaric  syntzx. 
S.  430— 455.  1.  The  conditional  scntence  in  Pindar.  Verf. 
giebt  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  der  Konditionalsätze  bei 
Pindar.  Er  stellt  vier  Hauptgattungen  derselben  auf:  the  MogicaT. 
‘anticipatory’,  ‘ideal’,  ‘unreal’  condition.  Das  Hauptergebnis  der 
Untersuchung  ist  das  Überwiegen  der  logischen  Uypotheais.  Sie 
zählt  bei  Pindar  fast  doppelt  so  viel  Beispiele  als  die  übrigen  zu- 
sammengenommen ; in  der  Mehrzahl  derselben  geht  die  Protasi» 
voran,  deren  häufigstes  Tempus  das  Praesens  ist  Ein  zweites 
Ergebnis  ist  die  bei  Pindar  namentlich  in  der  zweiten  Form  der 
Bedingung  hervortretende  Verengung  der  hei  nomer  herrschenden 
epischen  Freiheit  — II.  On  iv  and  xsv  in  Pindar.  Verf.  re- 
sümiert die  bisher  (zuletzt  von  Mouro  in  dessen  kürzlich  er- 
schienener homerischen  Grammatik)  vorgebrachten  Ansichten  über 
die  ursprüngliche  etymologische  Identität  oder  Nichtidentität  der 
beiden  Partikeln  und  über  das  Verhältnis  ihrer  Bedeutungen. 
Eine  dio  Beispiele  mehrfach  klossificierende  Übersicht  des  Ge- 
brauches von  <fv  und  xsv  bei  Pindar  ergiebt,  daß,  während  in  der 
Ilias  xiv  viermal  so  häufig  erscheint  als  öv,  die  Zahl  der  Beispiele 
sich  hei  Pindar  nahezu  die  Wage  hält,  und  daß,  welcher  Unter- 
schied auch  immer  ursprünglich  dieso  beiden  Partikeln  nach  Form 
und  Bedeutung  getrennt  habe,  in  Pindars  Gebrauch  nur  noch  ge- 
ringe Spuren  einer  solchen  Verschiedenheit  anzutreffen  seien.  Din 
Feststeilnng  dieser  geringen  Unterschiede  bildet  den  Schluß  des 
Aufsatzes. 

3.  C.  D.  Morris,  On  a probable  error  in  Platarch. 
S.  456  — 460.  Verf.  sucht  unter  Hinweis  auf  Herod.  V 77,  Time. 
I 114  und  C.  I.  Att.  I Snppl.  p.  10,  Hicks  p.  33  naebzuweisen, 
daß  die  Nachricht  des  Plutarch,  welcher  Per.  c.  23  von  Perikies 
sagt,  daß  er  Xa).xi<Hmv  jiiv  vi>!>;  izsoßg-;?;  J.qojuwj;  zkontf  tat 
&zXi  3ia?ipovz«;  tgißaXzv,  auf  einer  Verwechselung  der  Ereignisse 
der  pcrikleischen  Expedition  vom  J.  445  mit  der  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  unternommenen  Expedition  der  Athener  nach  Euboea 
im  J.  503  (oder  506)  beruhe. 

4.  Fredoric  D.  Allen,  The  dialect  of  Aasos.  S.  463  bis 
461.  Verfasser  konstatiert  eine  Reihe  von  Formen  aus  Inschriften 
aeolischen  Dialekts,  welche  die  Amerikaner  kürzlich  in  Asses  za 
Tage  gefördert  haben,  darunter  dio  Form  taai  für  «3t,  welche  auch 
in  Conzes  langer  Inschrift  von  Eresos  statt  irrt  oder  tlji  für  du 
unmögliche  EXTI  cinzusetzon  sei. 

5.  Anzeigen  von:  Theodor  Zahn,  Cyprian  von  Au- 
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tiocbien  und  die  deutsche  Faustsage.  Erlangen,  Deicheit, 
1S82.  (J.  M.  Hart)  — D.  B.  Monro,  A Grammar  of  the 
Uomeric  Dialect.  Oxford:  Clarendon  Press.  1882.  (T.  D.  S. 
giebt  ein  eingebendes  und  anerkennendes  Referat,  an  desson 
Schlüsse  er  äußert:  *We  may  congratulate  ourselves  on  baving  in 
our  own  language  a book  wbich  fills  a gap  whicb  is  feit  by  the 
Germans  and  the  Frcncb’).  — Edmuudus  Hauler,  Terentiana. 
Qunestioucs  cum  specimine  lexici.  Vindobonac  apud  Hoclderum 
1882.  (M.  Warrcn  lobt  das  Buch;  er  bemerkt  u.  a.,  daß  die 
Emendation  des  Verfassers  zu  Euo.  2G7  huiut  (oder  duz)  tlare  für 
Thaidis  durch  Bentley  vorweggenommen  sei,  in  dessen  Privatexem  plar 
seiner  Terenzausgabo  vom  J.  1726,  das  im  Britischen  Museum 
aufbewahrt  wird,  am  Rande  störe  du«  bemerkt  sei).  — Petronii 
Satirae  et  über  Priapeorum.  Tertium  edidit  Franciscus 
Buccbeler.  Adiectao  sunt  Varronis  et  Senecae  Satirae  similes- 
que  reliquioe.  Berlin  1882.  (R.  Ellis:  Behr  anerkennend;  man 
vermisse  nur  einen  guten  erklärenden  Kommentar. 

6.  Auszüge  aus  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Paedagogik  1881,  5—7,  der  Rövuo  de  philologie  VI,  2—3,  Mnc- 
mosyne  X,  2. 

7.  Reccnt  pubtications.  Books  receivcd.  Errata.  Index  Vol.  UI. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  16  (14.  April). 

Reccusionen:  8.  481—484.  Stlx,  Zum  Gebrauch  des  Iu- 
finitivs  mit  Artikel  bei  Demosthenes.  Rottweil  1882. 
'Fleißig  und  gründlich’.  Sörgel  — S.  484—490.  AristidU  Quin- 
tlliani  de  musica  libros  UI  . . . edidit  A.  Jahnius.  Berlin, 
Calvary  1882.  ‘Dio  Tbatsacbe,  daß  uns  Aristides  endlich  in  einem 
Neudruck  vorliegt,  ist  unbedingt  erfreulich;  dio  Art  (der  Gestaltung) 
läßt  eine  definitive  Beurteilung  noch  nicht  zu’.  Felix  Vogt.  — 
S.  490—498.  Felix  über,  Quaestlones  aliquot  Sallustianae 
grammaticao  et  criticae.  Diss.  in.  Gotting.  Berlin,  Lange  1882. 
Die  Dissertation  ist  ‘nur  eine  Art  Revision  der  Schriften  frühorer 
Gelehrten  und  zugleich  eine  Materialiensammlung  für  eine  genaue 
Behandlung  der  Sallustischen  Grammatik’.  J.  II.  Schmalz.  — 
S.  408—502.  Q.  Curtil  Rnfl  Ilistoriarum  Alexandri  magni 
Miiced.  libri  superstites  ....  par  Dosson.  Paris,  Uachctte  1882. 
‘Die  Ausgabe  nimmt  unter  den  Schulausgaben  eine  würdige  Stelle 
ein  nnd  bietet  in  den  beigefügten  Illustrationen  eine  schätzenswerte 
Zugabe’.  E.  Kräh.  — 8.  502—503.  Jordanis  de  originc  acti- 
busque  Getarum.  Ed.  Alfred  Holder.  Freiburg  i.  Br.  1882. 
'Eine  handliche  und  lesbare  Ausgabe  der  wichtigen  Schrift'.  Hohr. 

— S.  503-512.  Warschauer»  Übungsbuch  z.  Übers,  aus  d. 
Deutschen  ins  Lateinische.  3.  Auf),  von  Dietrich.  2.  Teil 
oebst  Vocabularium.  Leipzig  1832.  und  Englmann,  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  ins  Lateinische.  Für  Quarta  und  für  Tertia. 

8.  Aufl.  Bamberg  18S2.  Die  NVarschaucrschen  Stücke  werden 
empfohlen,  nicht  so  die  von  Englmann.  IF,  Vollbrccht. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  17  (21.  April). 

Reccusionen:  8.513—16.  M.  Gutweuger,  Übersetzung  von 
Sophokles  Philoktet  v.  1—747.  Progr.  von  Badcn-Niodoröster- 
reich  1882.  'Wir  müssen  auf  das  entschiedenste  Protest  erbeben 
gegen  diese  Methode,  aus  einer  Übersetzung,  wie  sie  die  Donnerschc 
ist,  im  wesentlichen  durch  Veränderungen  u.  der  gl.  eine  neue  zu 
machen’.  R.  llendets,  — S.  516—618.  F.  Poschenrleder,  Die 
platonischen  Dialoge  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dcu  hippokra- 
tischen Schriften.  Progr.  von  Metten  1882.  ‘Die  Beweisführung 
ist  streng;  der  Inhalt  belehrend'.  Nüster.  — S.  518  -520.  J. 
Helm  hold,  Über  die  successive  Entstehung  des  Thucydidci- 
•cben  Geschichtswerkes.  L U a.  Colmar  & Basel  1876  u. 
1882,  Progr.  von  Gebwciler  u.  Mülhausen.  Nur  weniges  im  1.  Teil 
ist  «tichbaltig,  das  übrige  voll  von  verwegenen  Vermutungen.  Welzhofer. 

— 8.  521—524.  Melchelt,  Probe  oiner  Ovidübcrsetzung. 
Progr.  von  Offenburg  1882  Mctam.  I 1—145  ist  in  einer  Weise 


umgedichtet,  die  zwar  nicht  überall  zu  billigen  ist,  aber  doch  von 
großer  Liebe  zur  Sache  zengt  und  iu  mehreren  Punkten  gelungen 
ist.  K.  Thiele.  — S.  525  f.  Deiter,  Do  Cicoronis  codice  Lei- 
densi  No.  CXVIil  denuo  coltato.  Progr.  von  Emden  1882.  ‘Die 
Kollation  macht  durchaus  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit;  die 
Veröffentlichung  ist  in  hohem  Grade  dankenswert’.  Schwe/icke.  — 
S.  526—581.  Cornelii  Tacltl  annaies.  Erklärt  von  W.  Pfitzncr. 
Buch  1 u.  2.  Gotha  1883.  Anerkennende  Besprechung  von  Ed. 
Wolf.  — 8.  531—535.  W.  Meyer,  Der  Ludus  de  Antichristo 
und  über  die  lateinischen  Rhythmen  ■=*  Bayerische  Akademie 
1882.  1.  Heft  Das  Urteil  lautet  durchaus  günstig,  wenn  auch 
einige  Punkte  Bedenken  erwecken  J.  Uurner.  — S.  585—537.  Ch.  8. 
Uolsey,  An  ctymology  of  iatin  and  greek.  Boston,  Ginn, 
Ueath  A Co.  1882.  Diese  Grundzüge  sind  wirklich  eine  ‘Art  Pro- 
dromus  zu  unsern  größeren  etymologischen  Werken’.  Saalfeld.  — 

5.  537—541.  C.  Peter,  Zcittafe  ln  der  römischen  Geschichte. 

6.  Aufl.  Halle,  Waisenhaus  1882.  Diese  Zeittafeln  lassen  zwar 
mehrere  wichtige  Notizen  vermissen,  aber  trotzdem  werden  sie 
gewiß  auch  ferner  mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  — 
S.  541—544.  A.  Schwarz,  Lateinisches  Lesebuch.  8.  Aull. 
Paderborn  1882.  ‘Das  Buch  bietet  ausreichenden  und  ohne 
Zweifel  auch  sehr  passcuden  Lesestoff.  W.  Vollbrecht. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  18  (2S.  April). 

Rocensionen:  8.  545  —548.  Studi  di  Filoiogia  grcca 
publicati  da  E.  Piccolomini.  I.  1.  Turin,  Löscher  1882.  WeckUin 
bespricht  auerkennund  besonders  den  Aufsatz  von  Piccol.  über 
verschiedene  Stellen  des  Aristophancs.  — 8.  548—553.  Anacreontics 
selectcd  and  arranged  with  notes  by  Jsaac  Flagg.  Boston,  Ginn, 
Ueath  & Co.  1882.  Auswahl  und  Anordnung  sind  zu  billigen;  zu 
der  Behandlung  des  Textes  werden  einige  kritischo  Bemerkungen 
gemacht;  die  Anmerkungen  sind  meistens  klar  und  präzis.  J.Sitzler. 

— S.  553—556.  G.  Schneider.  Beiträge  zur  Erklärung  dos 
Philcbus.  Gera,  Progr.  1882.  Die  3 behandelten  Stellen  15  D 
15  A 15  B werden  von  Nüster  referiert.  — 8.  556  f.  Polybli 
historiae..  cur.  Th.  Büttner- Wobst  Leipzig,  Teubner  1882. 
Eino  wissenschaftliche  Bedeutung  hat  die  Ausgabe  neben  der  von 
Hultsch  nicht  Kölker.  — S.  557—559.  Etyma  graoea.  An 
ctymoiogical  Lcxicou  of  dass.  Greek  by  E.  R.  Whartou.  Oxford 
1882.  Anspruchslos;  dieses  Werk  ist  dos  nützlichste  der  Art  was 
bis  jetzt  in  England  erschienen.  Ellis.  — S.  559—569.  Fr.  Blass, 
Über  die  Aussprache  dos  Griechischen.  2.  Aufl.  Berlin, 
Weidmann  1882.  Eine  ‘dankenswerte  und  mühevolle  Arbeit’. 
G.  Stier.  — S. 569— 571.  A.  R.  Rhangabe,  Die  Aussprache  des 
Griechischen.  2.  Aufl.  Leipzig,  Friedrich  1882.  Der  greise 
anderweit  hochverdiente  Verf.  hat  sich  hier  die  leidor  schon  oft 
gerügten  Übertreibungen  und  unwissenschaftlichen  Behauptungen 
zu  Schulden  kommen  lassen’.  Q.  Stier.  — S.  571—674.  0.  Reb- 
ling, Versuch  einer  Charakteristik  der  römischen  Umgangs 
spräche.  2.  Abdruck.  Kiel  1883.  ‘Für  die  Forscher  anf  dem 
Gebiete  der  römischen  Umgangssprache  geradezu  unentbehrlich’. 
Schmalz. 

Pädagogische»  Archiv  1883  (XXV)  No.  8. 

Abhandlungen;  S.  161—166.  Friodr.  Noack,  Alte  und 
neue  Ansichten  über  dio  Ziele  des  Geschicbts  Unterrichts. 

— S.  166—180.  Bornhardt  iu  Weilburg,  Überprüfungen  und 

Prüfungs-Zeugnisse  der  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amts. ln  diesem  Vortrag  geht  der  Redner  die  geschichtliche 
Regelung  des  Prüfungswesens  durch,  stellt  die  Uuvollkommcnhoit 
der  jetzigen  Ordnung  dar  und  begründet  die  beiden  folgenden, 
von  der  8.  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an 
höheren  Schulen  in  Hessen-Nassau  und  Waldeck  cn  bloc  votierten 
Thesen:  1.  Die  Prüfung  yro  facultate  docendi  ist  eine  rein  fach- 

wissenschaftliche.  Zum  Nachweis  allgemeiner  Vorbildung  reicht, 
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abgesehen  von  Philosophie  und  Pädagogik,  das  Maturitätszeugnis 
aus.  — 2.  Die  Zengnisgrade  fallen  weg;  bei  der  Angabe  der  Fa- 
cultas in  den  einzelnen  Fächern  sind  sie  überflüssig.  Für  be- 
standen und  befähigt  an  Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ord- 
nung wird  nur  derjenige  erklärt,  der  sich  wenigstens  in  zwei 
Fächern  die  volle  Facultas  für  alle  Klassen  erwirbt. 

Außer  dem  hat  der  Kandidat  mindestens  in  einem  Fache  die 
Facultas  für  mittlere  und  untere  Klassen  nachzuweisen.  Die 
Wahl  derselben  bleibt  ihm  überlassen. 

Wer  nur  die  bis  jetzt  für  den  dritten  Grad  ausreichenden 
Kenntnisse  nachweist,  kann  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer 
Realschule  erster  Ordnung  nicht  verwendet  werden. 

S.  180—188.  Denkschrift  zn  Kap.  118  Titel  4 des  preußischen 
Staatshaushaltsetats  für  1.  April  1883/4,  betreffend  die  Be- 
streitung der  Ausgaben  der  Kommissionen  für  die  prak- 
tische Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes. 
(Abdruck).  Diese  Denkschrift  mit  ihrer  Forderung  einer  prak- 
tischen Lehramtsprüfung,  in  der  der  Kandidat  eine  Probe- 
lektion zu  halten  hätte  und  in  einer  mündlichen  Prüfung  darthun 
sollte,  ‘daß  er  mit  der  Lehreinricbtung  unserer  höheren  Schulen 
überhaupt  und  spedell  mit  der  Methodik  und  den  Lehrmitteln  des 
von  ihm  zn  vertretenden  Untcrrichtsgcbietes  sich  genau  bekannt 
gemacht  hat’,  ist  bekanntlich  nicht  vom  Landtage  gebilligt  worden. 

8. 188— 199.  Die  Lage  der  lateinlosen  höheren  Bürger- 
schule. Abdruck  aus  der  Flensburger  Norddeutschen  Zeitung. 

Recensionen:  S.  209—216.  Rieh.  Hoche,  Lateinisches 
Lesebuch.  2.  Abt.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1882.  E9  giebt 
‘einen  nach  einem  wohl  überlegten  Plane  zusammcngcstellten  Lese- 
stoff1. Kuhr. 

S.  227—237.  Abdruck  des  Vortrages,  den  im  Allgemeinen 
Bürgerverein  zu  Barmen  Herr  Amtsrichter  Emil  Hartwich  Über 
die  Pflicht  der  Erwachsenen,  Bich  um  die  körperliche 
Entwicklung  der  Jugend  mehr  zu  kümmern,  am  25.  Juli 
1882  gebalton  bat. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialweaen.  1883  XXXVII.  Februar 
u.  März. 

Abhandlungen:  S.  65  — 92.  Knant,  Der  lateinische 
Unterricht  in  der  Gymnasialprima.  Nach  Hervorhebung  und 
Beseitigung  der  Bedenken,  welche  dem  Verf.  vor  der  Abfassung 
des  Aufsatzes  aufgestoßen  sind,  präzisiert  er  das  Thema  S.  68 
dabin : In  welchem  Ziele  hat  die  Ausbildung  im  Latein  ihren  Ab  - 
schloß  zu  finden,  und  welche  Mittel  sind  auf  der  obersten  Stufo 
anzuwenden,  um  dieses  Ziel  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  zu 
erreichen.  Die  Zwecke,  um  derentwillen  das  Gymnasium  fremde 
Sprachen  treibt,  sind  verschiedene,  aber  ohne  die  Forderung,  eine 
derselben  bis  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  erarbeitet  zu  sehen, 
würde  das  Endziel  verfehlt  werden.  Den  Mittelpunkt  dieser  Gnter- 
richtsgruppe  bildet  das  Latein,  dessen  Bedeutung  für  die  Schulung 
des  Geistes  und  zur  Erkenntnis  und  Erschließung  des  Altertums 
auch  heute  noch  groß  erscheint  Von  S.  72  an  wird  die  Lektüre 
besprochen.  In  den  Kreis  der  zu  lesenden  Schriften  geboren  in 
erster  Linie  Cicero  und  Tacitus.  Von  letzterem  werden  besonders 
die  Germania,  Agricola,  Historiae  (mindestens  der  Bataveraufstand) 
und  von  den  Annalen  die  Einleitung  und  die  Geschichte  des  Ger- 
manicus  und  Arminius  empfohlen.  Von  Ciccros  Reden  kommen  die 
bis  zum  Konsulat,  ferner  die  4 Catilinariac,  pro  Murena,  pro 
Milone,  pro  Sestio,  pro  Plancio,  die  1.  u.  2.  philippisebe  und  aus 
sachlichen  Gründen  die  Verrinen  in  Betracht;  dazu  treten  einige 
Episteln  und  in  Prima  noch  die  rhetorischen  Schriften,  während 
die  philosophischen  noch  mehr  als  bisher  zu  beschränken  sind. 
Erwähnt  wird  auch  noch  Sallust.  Von  den  Dichtern  kommt  für 
Prima  allein  Horaz  zur  Lektüre.  Ober  die  Interpretation  der 
Horazischen  Gedichte  gehen  die  Ansichten  auseinander,  der  Verf. 


will  nicht  bloß  ein  allscitiges  Verständnis  der  Lieder  anbahoen, 
sondern  auch  auf  eine  Vergleichung  mit  unserer  Lyrik  eingehen;  die 
Textkritik  ist  sehr  zu  beschränken. 

S.  92—112.  W.  Zopf,  Ober  einige  Beziehungen  des 
geographisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu 
Deutsch,  Geschichte,  Mathematik  und  Zeichnen. 

Recensionen:  S.  113  — 115.  K.  Biese,  Wissenschaft- 
liche Propädeutik.  Leipzig,  Faes  1882.  ‘Ein  unerquicklicher 
Cento’.  Chr.  Muff.  — S.  115—120.  Fr.  Blass,  Über  die  Aus- 
sprache des  Griechischen.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1882. 
Die  Untersuchungen  sind  ‘mit  großer  Genauigkeit  und  scharfem 
Blick’  geführt.  Büchientchüu.  — S.  120—129.  Heynaeher,  Was 
ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  Bellum 
Galiicum  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  in  der 
Schule?  Berlin,  Weidmann  1882.  Dem  Grundgedanken  nach  zwar 
zu  billigen,  auch  ist  das  Material  reichhaltig,  wenn  auch  keines- 
wegs vollständig,  aber  die  ‘Anordnung  und  wissenschaftliche  Er- 
klärung läßt  in  wichtigen  Abschnitten  Sicherheit  des  Urteils  und 
Durchdringung  des  Stoffes  vermissen’.  H.  Klein.  — S.  129—133. 

G.  Meissner,  Lateinische  Phraseologie.  8.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner  1882.  Einige  nicht  zutreffende  Einzelheiten  ‘kommen  dem 
großen  Reichtum  an  passend  ausgcwähltcn  Wendungen  gegenüber 
kaum  in  Betracht’.  Wtif$cnfelt.  — S.  133-136.  H.  Perthes,  Lat. 
Lesebuch  für  Sexta,  id.  Vokabularium  im  Anschluß  daran  u. 

H.  Perthes,  Lat  Formenlehre.  2.  resp.  3.  Aufl  Berlin,  Weid- 
mann 1881.  Die  neuen  Auflagen  ‘weisen  eine  Reihe  von  Verände- 
rungen auf,  dio  allesamt  als  Verbesserungen  zu  begrüßen  sind'. 
Knut  Naumann. 

S.  152-192.  E.  BOekel , Bericht  über  die  36.  Philo- 
logenversammlung. Schluß. 

Jahresberichte.  S.  85—60.  Fr.  Lnterbacher,  Ciccros 
Reden  (Schluß).  — S.  61—96.  C.  Th.  Michaelis,  Plutareh. 

I.  Teil. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  1833.  XXXVII.  April. 

Abhandlung:  S.  193  — 205.  O.  Friek,  Mitteilungen  aus 
der  Praxis  des  seminarium  praeceptorum  an  den  Franke- 
schen Stiftungen  zu  Halle.  I.  Präparation  auf  eine  Muster-Lektion 
aus  der  deutschen  Sagengeschichte  in  Sexta. 

Anzeigen:  S.  206.  Erler,  Die  Dircktoron-Konferenzen. 
2.  Nachtrag.  Berlin,  Wiegandt  4 Grieben  1882.  ‘Verdienstliche 
Arbeit’.  II.  Kern.  — S.  207—214.  W.  Fox,  Die  Kranzrede  des 
Demosthenes,  das  Meisterwerk  der  antiken  Redekunst  etc. 
Leipzig,  Teubner  1880.  Büchtauchüts  spricht  seine  Bedenken 
gegen  die  Auffassung  des  Gedankenganges  seitens  des  Herausgebers 
aus,  meint  aber  doch,  daß  ‘der  Gewinn,  der  ans  dem  Buche  für 
das  Verständnis  des  Demosthenes  zu  ziehen  ist,  selbst  dann  hoch- 
angeschlagen  werden  muß,  wenn  man  in  wesentlicheu  Punkten  ab- 
weichender Meinung  ist’.  — S.  316—226.  J.  Steiner,  Über  Ziel, 
Auswahl  und  Einrichtung  der  Horazlektüre.  Wien,  Holder 
1881.  Der  Inhalt  der  Schrift  wird  referiert  und  als  klug  erdacht 
und  wohl  zusammenhängend  bezeichnet,  aber  gegen  die  auige- 
stellten  Grundsätze  wird  von  dem  Rccenaenten,  O.  Wei/tenfelt , von 
S.  217—225  entschieden  Front  gemacht  Derselbe  führt  besondeia 
aus,  daß  dio  Horazische  Weltanschauung  nur  zum  Teil  erkannt 
werde,  wenn  man  auf  die  Lieder  verzichte,  in  denen  von  der  Liebe 
und  dem  Weine  gesungen  wird.  Auch  abgesehen  davon,  daß  diese 
Poesie  eine  religiöse  ist  und  zur  Kenntnis  antiker  Religionssysteme 
beiträgt,  siud  die  meisten  der  in  Betracht  kommenden  Oden  durch- 
aus nicht  gefährlicher  als  dio  Dichtungen  Homers,  weil  die  Sinn- 
lichkeit des  Horaz  durch  und  durch  gesund  ist  — S.  226—231. 
B.  Kühner,  Elementargrammatik  der  lateinischen 
Sprache.  42.  Aufl.  von  Rud.  Kühner.  Hannover,  Hahn  1881. 
Trotz  der  Trefflichkeit  des  Buches  hält  K.  Venediger  doch  eine 
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Reibe  von  Verbesserungen  für  nötig,  wenn  das  Buch  der  fortge- 
schrittenen wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Behandlung  der 
lateinischen  Grammatik  noch  genügeu  soll.  — S.  231.  Fr.  Bauer, 
Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  lateinischen  und 
deutschen  grammatischen  Unterrichts.  Wien,  Holder  1880. 

— S.  231—83.  L Zippel,  Zur  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts  in  Sexta.  Greiz  1881.  Ein  ‘wertvoller  Beitrag’. 

E.  Xaumann. 

Jahresberichte.  S 97—181.  Plutarch  von  C.  Th. 
Michaelis.  Schluß.  — S.  122  -128.  Horatins  von  Mewes. 

1.  Teil. 

I 

Nene  Jahrbücher  fllr  Philologie  nnd  Paedagoglk.  127. 
und  128.  Band. 

Zweites  Heft.  Leipzig  1883. 

1.  Johannes  Classen  in  Hamburg,  Anzeige  von  Adolf 
Bötticher,  Olympia.  Das  Fest  und  seine  Stätte.  Nach  den 
Berichten  der  Alten  und  den  Ergebnissen  der  deutschen  Aus- 
grabungen. Berlin,  Springer,  1888.  S.  81—103.  Classen  giebt  — 
öfters  wörtlich  citierend  — ein  eingehendes  Referat  über  den  In- 
halt der  einzelnen  Abschnitte  dieses  Werkes,  dem  er  die  höchste 
Anerkennung  zollt. 

2.  Hermann  Petri  in  Höxter,  Zu  Sophokles  Antigone. 

S.  103  — 104.  V.  150  sei  so  umzustcllen  Tü>v  psv  3jj  zalipmv  ’Ex 
*5*  BioB:  Xrjapwjvov  (Tmesis  — IxBiaU:). 

3.  Martin  Sorof  in  Cüslin,  Dio  «xa-fioyjj  in  Mord- 
prozessen. S.  105  — 113.  Indem  der  Vcrf.  die  Frage  der  An- 
wendung der  (rca-pujr,  -f.o;  t«u;  ev5;xa  gegen  Mörder  an  der  5. 
Rede  bei  Antiphon  xspi  voü  'HpüiBov  <p4vou,  an  der  13.  des  Lysias 
xax’  ’Ayaper iou  und  der  des  Demosthenes  xar’  ’Apisxoxpcrtau;  § 80 
prüft,  gelangt  er  zu  folgenden  Resultaten:  ‘Dio  Antiphontischc 
Rede  über  Herodca  Mord  ist  kein  Beweis  dafür,  daß  in  jener  Zeit 
reiner  Mord  vor  den  Eifmänncrn  gerichtet  worden  konnte.  Sollte 
ein  Mörder  ins  Gefängnis  abgefübrt  werden  können,  so  mußte  ein 
anderes  Verbrechen  (Raub)  binzutreten,  das  ihn  dem  vöpo;  xaxvippnv 
verfallen  ließ.  Dagegen  wurde  in  der  Folgezeit,  während  das  oben 
erwähnte  Gesetz  natürlich  fortbcstand,  wahrscheinlich  bei  Revision 
der  Verfassung  (403).  die  Kompetenz  der  Elfmänner  auch  auf  solche 
Fälle  ansgedehnt,  wenn  zwar  Dur  reiner  Mord  vorlag,  abor  der 
Mörder  ix'  auto^wpi»  ertappt  war.  Neben  diesen  Gesetzen  konnte 
die  sacralrechtliche  Bestimmung,  welche  wir  bei  Demosth.  gegen 
Ariatokr.  § 80  lesen,  wohl  bestehen’. 

4.  Franz  Kern  in  Berlin,  Zu  Timon  von  Phlins.  S.  118 — 

1 14.  In  Timons  Sillen  fr.  49  Wachsmuth  sei  statt  out’  <ft.tyuy).u>33<j> 
tu  schreiben:  oiu  X’.|o|Xihssip, 

5.  Wilhelm  Schwartz  in  Berlin,  Das  Halsband  der  Har- 
monia und  die  Krone  der  Ariadne.  S.  115 — 127.  Anknüpfend 
ao  eine  Geschichte  des  zauberhaften  Halsbandes  der  Harmonia  bei 
dem  mytbographus  II  bei  Wcstcrmanu  No.  73  (monite  pulcberrimum 
mfauiti  uminu,  ita  ut  necetse  esset  hoc  monile  galantem  aerumnarum 
nolt  opprimi  . . . quod  in  fontem  proicctum  hodie  ctrni  dicitur,  quod 
« quit  attrectaverit,  dicunl  totem  offen  di  et  tempetlaiem  oriri),  das  er 
auf  den  Regenbogen  deutet  und  zu  dem  Gewitter  in  Beziehung 
setzt,  sucht  der  Verf.  dieses  in  das  Gebiet  der  vergleichenden 
Mythologie  fallenden  Aufsatzes  naebzuweisen,  daß  ‘der  in  den 
Wassern  aufbewabrte  Bogen  des  Indra,  das  in  den  Wassern 
ruhende  Halsband  der  Harmonia  sowio  dio  eben  daher  stammende 
Krone  der  Ariadne,  der  Ring  Andvaranaut  sowie  der  goldene 
Wasserring  in  der  Schweiz  und  die  goldene  im  Bodekessel  ver- 
snnkeuc  Krone  dor  Frühlingsaonnengöttin,  der  Nibelungen-  und 
Amelnngenbort  sowie  die  brennenden  Schätzo  der  Volkssage  von 
analogen  Anschauungen  in  der  Urzeit  ausgegangen  sind’. 

6.  Julius  Sommerbrodt  in  Breslau,  Zu  Lukianos.  S.  128 
bis  132.  (Fortsct*.  von  Jahrg.  1878.  S.  561  —664)  Konjekturen: 


IlpapqBsut  et  iv  Xa'joi;  c.  1 dvd£««  st.  a£ta.  — Hepi  Busu&v  c.  5 
pwpuitspa  st  UptutEpo.  — 0iiöv  3id).oyoi  IV  c.  2 oü  yip  Ixsrrti;  ö’jittat 
oi.  — ’KvsrXwi  SiaXoyot  XIII  c.  2 xai  xaposozptvaoBot  ’Evtxia  avtt 
Iloinoiovo;  xal  xatasopijasBa'..  — flswv  oiaXoyo'.  VI  C.  1 soiov  ttva 
xbv  avBptusav  ; — ebd.  VIII  C.  1 xöpqv  st.  fj  xopu;.  — 
'AsoxTjpuwjuvo;  c.  7 psv  ti  oivr,0:;.  — c.  17  xai  paltov’ 

ix’  s-oooia;  xä  Soxo&vtd  ot  Uyovti  mit  Tilgung  von  4 Worten.  — 
Zsj;  Tpa^qiSo;  c.  30  tppttpa  Xi\ otpt. — TCtaipixol  äuiXcqot  VHI  c.  3 
xh  3i  vor  ?(v  apa  zu  streichen.  — ebd.  IX  c.  2 cfreiv.  rpö;  yäp 
Ilappiv&vta.  — Apaxita i c.  19  xai  i;  psBäoxovxat.  — c.  28  etXooopst, 
xipi  x'pcöv.  — Xupxdstov  c.  16  ixt  , . . exakstTo.  — AqpoaBivau; 
iyxoipiov  c.  2 si  apa  t<u.  — Kpovtaxa'  C.  2 3Xoo?at ov  psv  oöösv  oi3’ 
dxaptatov.  — c.  G st  pi{  xt;  Öosjtr);  djcßsiy  eJsX^oi  siptxeoöjw;  — 
f(  Kaüxaoa;  c.  2 xooxo  cf,;,  iu  npopijBcü,  ävti  xoü  avo- 
oxo).ax:oB»)ts  ap’  aitixa  xepax&iaavxe;  toü  tx'.x«ipexo;. 

7.  Emil  Gmuauer  in  Winterthur,  Zu  Ciceros  Reden 
gegen  Verres.  S.  132.  IV  § 41  nec  tolum  praesentes,  ted  etiam 
absente*. 

8.  Theod  orns  Hasper,  Dresdae,  Quisquiliae  Plautlnae. 
S.  133  — 134.  Mcnacchm.  519  iamiam,  ut  sit  gesta,  eloquar.  Amph. 
316  alia  forma  eum  esse  oportet,  quem  tuo  pugno  legeris.  Cure.  152 
mitere  st  misero.  219  vatetudo  ul  deerescit,  ita  cretcit  lahor.  305 
me  haud  magis  tu  cupis  quam  ego  te  cupio.  323  mit  Scaliger  tueris 
st  suis. 

9.  Martin  Wetzet  in  Paderborn,  Anzeige  von:  Hermann 
Kluge,  Die  Consecutio  temporum,  deren  Grundgesetz  und 
Erscheinungen  im  Lateinischen.  Cöthcn  1S83.  S.  135—141.  Die 
Entdeckung,  daß  das  Tempos  des  Nebensatzes  durch  den  Inhalt 
des  Nebensatzes  selbst  bestimmt  wird,  sei  nicht  neu.  Der  Kluge- 
schcQ  Tempuslehrc  widerspreche  die  Thatsache,  daß  auch  nach 
dem  nicht  erzählenden  lud.  und  Konj.  Pcrf.  Nebentempora  folgen, 
ohne  daß  ein  Wechsel  des  AnscbaunDgskrcises  angenommen  worden 
dürfo.  Die  Temporalsätze,  in  denen  Kluge  die  lockerste  Zusammen- 
gehörigkeit zwischen  Haupt-  und  Nebenhandlung  erkenne,  hätten 
gerade  die  strengste  consecutio.  Dio  schon  von  Gossrau  aufge- 
stclite  Behauptung,  daß  der  Konj.  Impf,  sich  vom  Konj.  Praes. 
nicht  temporal,  sondern  nur  modal  untorscheide.  Bei  grundverkehrt. 
Die  durch  den  irrealen  Konj.  Impf.,  aut  den  sich  Kluge  berufe, 
ausgedrückte  gegenwärtige  Nichtwirklichkeit  sei  ursprünglich  als 
eine  in  der  Vergangenheit  vorhandene  Möglichkeit  aufgefaßt  worden. 
Im  einzelnen  habe  Kluge  manches  richtig  ausgeführt;  violes  sei 
aber  auch  hier  verkehrt 

10.  Eduard  Heydenreich  in  Freiberg,  Zu  Seneca.  8.  141 
bis  144.  Mitteilungen  übor  Lesarten  einer  nicht  ganz  wertlosen 
Freiberger  Handschrift  des  15.  Jahrh , welche  Senecas  Schrift 
de  remediis  fortuitorum  and  den  Uber  de  moribus  enthält 

11.  Eduard  Hiller  in  Halle,  Inschrift  von  Mctapontion. 
S.  144.  Die  Rivista  di  filologia  XI  1 ff.  besprochene  Inschrift 
habe  ursprünglich  wohl  so  lauten  sollen: 

Xaips  FävaS  UpdxXst;. 

Ntx4pay4;  p’  txitt,  b [3s]  toi  xspaptä;  p’  ci/iBr^s1 
34;  31  F’  iv  äv&piözo'.;  3o;av  lyttv  äjaBav.*) 

Ans  der  zweiten  Abteilung. 

1.  F.  Kaelker  in  Leipzig,  Über  Perthes  Vorschläge  zur 
Reform  dos  lateinischen  Unterrichts.  8.97 — 103.  Handelt 
hauptsächlich  über  das  Vokabellcrncn  in  Sexta.  Verf.  erklärt  sich 
gegen  Perthes’  Art,  die  Vokabeln  in  dor  Reihenfolge  lernen  zu 
lassen,  in  der  sie  in  den  Lesostücken,  die  zur  Einübung  der  Gram- 
matik im  Lesebuch  gegeben  werden,  Vorkommen.  Perthes  ver- 
werfe ferner  mit  Unrecht  das  Lernen  einzelner,  nackter  Vokabeln; 


•)  Die  richtige  Lesung  dieser  Inschrift  hat  Herr  Dr.  Röhl  ge- 
geben in  dieser  Zeitschrift  1882  8.  668.  D.  R. 
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endlich  führe  das  Nicbtlerncn  der  in  den  Übungsstücken  vor- 
kommenden dcrivala  zu  bedenklichen  Konsequenzen  (Fortsetzung 
folgt). 

2.  Wilhelm  Vollbrecht  in  Ratzeburg,  Der  griechische 
Unterricht  in  der  Tertia.  Eine  Replik.  S.  103—108.  Antwort 
auf  R.  Grosser»  (in  Wittstock)  iu  diesen  Jahrb.  1883,  S.  1 f.  ent- 
haltene Besprechung  der  Vorschläge  des  Verfassers  Jahrb.  1882 
8.  231  ff.  und  seines  Urteils  über  dos  Seyffcrt-  v.  Bambergschc 
griechische  Übungsbuch  ebd.  S.  339  ff. 

3.  Felix  Vogt  in  Paris,  Einige  Gedanken  über  Deutschen 
Versbau  im  Anschluß  an  das  neueste  Handbuch  deutscher  Poetik 
von  C.  Beyer.  S.  109—129. 

4.  Kraz  in  Stuttgart,  Anzeige  von:  Des  C.  Corn.  Tacitus 
Dialog  über  die  Redner,  übersetxt  und  mit  den  nötigsten  An- 
merkungen versehen  von  C.  II.  Kranes.  Stuttgart  1882.  S.  130 
bis  134.  Wohlwollende  Beurteilung  des  Ganzen;  eine  Reihe  von 
Ausstellungen  im  Einzelnen. 

5.  Fertsch  in  Weißenburg  im  Elsaß,  Der  Zweck  der  Erin- 
nyonsccnu  in  Schillers  Kranichen  des  Ibykus.  S.  139 
bis  144. 

6.  Personalnotizen. 

Berne  critiqne  No.  16  (16.  April  1883). 

Recensionen;  S.  307  f.  P.  Langen,  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Plautus.  Leipzig,  Teubner  1880.  Das 
Buch  enthält  'fast  alle  Elemente  einer  Plautiuischen  Grammatik*. 
KT.  — S.  309  f.  Fr.  Froehlich,  Die  Gardetruppen  der 
römischen  Republik.  Aarau  1882.  Eine  sorgsame  Vorstudie, 
aber  das  Buch,  in  dieser  Weise  ausgefübrt,  würde  zu  lang  werden. 
Camille  Jullian.  — S.  310  f.  Panneborg,  Der  Verfasser  des 
Ligurinus.  Göttingen,  Peppmüller  1883.  Der  Verf.  hat  die 
Autorschaft  des  Mönches  Günther  von  Pairis  außer  Zweifel  ge- 
stellt. 0.  P. 

Revue  critiqne  No.  17  (23.  April  1883). 

Recensionen:  S,  325—330.  L.  Henzey,  Catalogue  des 
figurines  antiques  de  terre  cuite  du  Musee  du  Louvre. 
Paris.  I.  1882.  Anerkennende  Inhaltsangabe  von  U.  Collignon. 

Satnrday  Review  No.  1430.  24.  März  1883. 

p.  383-  384.  Ree.  von  Sophokles  in  english  verse  by  Lewis 
Campbell.  .Die  Übersetzung  wird  mit  Nutzen  und  Vergnügen 
von  denen  gelesen  werden,  welche  mit  dem  Original  vertraut  sind, 
und  der  englische  Leser  wird  keine  bessere  Übersetzung  finden 
können." 

Saturday  Bevlew  No.  1431.  31.  März  1883. 

p.  415—416.  Tacitus  by  G.  0.  Rolbrook.  Ref.  kann 
sich  mit  der  Auffassung  und  Art  der  Ausgabe  nicht  einverstanden 
erklären. 


Mitteilongen  über  Versammlungen. 

Sitzungsbericht«  der  Prenfsischen  Akademie  der 
Wissenschaften. 

1.  An»  5.  April  las  Tobler  über  die  altvenctianische 
Übersetzung  des  Dionysius  Cato  (XVII  8.  427).  Wird 
nächstens  gedruckt  erscheinen. 

2.  Am  12.  April  las  Waltcnbach  Beiträge  zur  Ge* 
schichte  der  Mark  Brandenburg  aus  Handschriften 
der  Königlichen  Bibliothek.  (Fortsetzung).  Der  Vortrag 
ist  abgcdruckt  in  den  Sitzungsberichten  XVIII  S.  431—464. 

Ilrn.  Dr.  v.  Heldreich  in  Atheu  sind  weitere  1200  M. 
zur  Herstellung  einer  Flora  classica  graeca  und  500  M.  für 


die  Ausdehnung  dieses  Unternehmens  auf  Thessalien  und  Epirns 
bewilligt  worden.  (Ibid.  S.  429). 

Ftlr  die  Erforschung  der  Denkmäler  auf  dem  Nimrud 
I)agh  unter  unmittelbarer  Leitung  von  Huraann  und  Puch- 
stein hat  der  Kaiser  aus  seinem  Dispositionsfonds  35  000  M. 
bewilligt.  (Ibid.  8.  430). 

Sitzungsberichte  der  Acadämie  des  inscriptions 
et  helles -lettres.  Nach  der  Revue  critique  No.  16 
S.  319  f.  No.  17  S.  339  f. 

1.  (6.  April).  Der  Abb6  Eug.  Bcrnard  benachrichtigt 
die  Akademie  von  der  Entdeckung  einer  antiken  Statue;  die- 
selbe stellt  einen  bartloseu,  nur  mit  einem  über  die  Schulter 
zurückgeschagenen  pallium  bekleideten  Jüngling  dar.  Hr.  Ber- 
nard  sieht  darin  einen  Bacchus.  Dieser  Fund  ist  in  den  Fossis- 
Saint-Jaques  18  zu  Paris  gemacht  Hr.  Ilcuzey  ist  nicht  ein- 
verstanden mit  deu  Ansichten  des  Einsenders  und  bemerkt, 
daß  die  Arbeit  einer  sehr  späten  Epoche  angehört  und  kaum 
noch  antik  zu  nennen  sei. 

Hr.  Desjardins  giebt  einen  Bericht  von  Tissot  über  die 
anch  oben  Phil.  Woch.  S.  601  mitgeteilte  Inschrift  von  Amor  ei 
Djedi.  Darnach  muß  die  Inschrift  lauteu:  Plutoni  Regi  Magu'i 
sacrum,  C.  Egnatius  Saturn  inus  Praesuvius  Cornelianus,  flamtv 
perpetuus  divi  Severi  August i quaestor,  praefecius  iure  dicundo, 
duovir  quinquamalis  coloniae  Zamensis  o[6  hono]rem  / lamoxii , 
ampliata  sestertium  quattuor  millil/us  taxatione,  statuas  du<u 
posuit  et  epulum  bis  dedit,  item  dedie.avit  decreto  decurionum. 
Desjardins  knüpft  hieran  einige  Bemerkungen:  1.  Die  Worte 
ampliata  — taxatione  bezeichnen  die  Summe,  welche  Egnatins 
mehr  gab  als  er  verpflichtet  war;  die  ganze  Ausgabe  betrug 
wobl  16  000  Sesterzen  •=*>  3200  fr.;  2.  der  Beiname  des  Pluto 
Rex  Magnus  erscheint  hier  überhatupt  zum  ersten  Mal  in  der 
römischen  Welt,  wahrscheinlich  nur  als  Übersetzung  eines  ent- 
sprechenden Zusatzes  zn  dem  phönizischcn  Baal,  sodaß  Plutoni 
Regi  Magno  gleich  sei  ‘ü  Baal  Moloch’;  3.  am  wichtigsten  ist 
die  durch  den  Fnndort  bezeichnet«  Stelle  der  colonia  Za- 
mensis; hierüber  wird  Hr.  Tissot  später  eine  Untersuchung 
veröffentlichen. 

Hr.  Oppert  gab  die  Lösung  zweier  Siegel  mit  Keil- 
inschriften. 

Hr.  Benlocw  begann  einen  Vortrag  über  die  Namen 
der  Orte  auf  anda  in  der  Nähe  von  Trapezunt  und  die 
Endungen  auf  onson,  oson,  asan,  welche  in  Orten  bei  Kai- 
, sarieh  gefunden  werden. 

2.  (13.  April).  Von  dem  Direktor  Le  Blant  in  Rom 
. liegen  genanere  Nachrichten  über  die  jüngsten  römischen  Funde 

vor.  Nahe  bei  der  Kirche  Saint-Ixmis-des-Fraurais  hat  man 
das  Bruchstück  einer  schönen  kannelierten  Säule,  die  wohl  zn 
den  großen  Thermen  des  Nero  gehörte,  anfgefnnden.  Hr.  de 
Rossi  hat  den  nanpteingang  zn  der  Katakombe  des  Heiligen 
Hippolyt  nnd  nahe  bei  dem  Eingang  eine  Inschrift  aus 
d.  J.  558  n.  Chr.  entdeckt.  Ihr  zufolge  hing  diese  Kata- 
kombe mit  der  Kirche  St.  Pudcntiana  zusammen.  In  der 
Katakombe  ad  Duos  Lauros  hat  ebenderselbe  eine  bemalte 
Glasvase  von  jüdischem  Ursprung  gefunden;  dargestellt  ist 
der  Tempel  von  Jerusalem.  Ungefähr  4 Km.  von  Rom  entfernt 
ist  man  bei  der  Anlage  eines  neuen  Forts  auf  dio  Reste  der 
alten  Stadtbefestignngen  von  Antennae  gestoßen. 


Dlgltized  by  Go 
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Ilr.  Miller  teilt  mehrere  von  Mnspero  in  Egypten  ge- 
fundene griechische  Inschriften  mit,-  darunter  Weihinschriften 
und  eine  besonders  interessante,  welche  einen  Tarif  enthält  für 
Personen,  die  einen  Tempel  betreten  wollen;  sie  ist  leider  un- 
vollständig. Unversehrt  ist  die  Votivinschrift,  welche  der  Sohn 
des  Sosibios,  Apollonios,  nach  einer  gefahrvollen  Fahrt  auf  dem 
roten  Meere  den  samothraciseben  Gottheiten  dcdiciort:  8eot« 


fw;dXotc  üap^f)px;t  (sic?)  ’AwoAAcuvioc  Xiostjh'oo  9i)pcribc  f)y«}iu>v 
tö»v  2;tu  (sic)  ta^seov  3q>0eU  If  (WfdXtov  xiviüvtuv  it.~t.fjTj.;  in 
TTjt  ’Epuöpät  OzXctxxr,;'  Eo/qv. 

Ilr.  Renan  legt  eine  kolorierte  Zeichnung  einer  der  Mosaiken 
von  Ilamman  Lif  (cf.  ob.  Phil.  W.  S.  001)  vor;  daraus  ergiebt 
sich  die  Richtigkeit  der  Vermutung  von  Clermont-Ganneau,  die 
dahin  ging,  daß  der  sicbenarmige  Leuchter  mit  den  beiden 
Attributen,  die  gewöhnlich  auf  solchen  Monumenten  beigefügt 
sind,  (un  cedrat  et  une  cortie)  dargestellt  ist.  Die  Inschrift; 
Instrumenta  servi  tui  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  iu 
der  Synagoge,  welche  nach  Renan  auch  eine  christliche  Kirche 
sein  kann,  aufbowabrteu  BUcherrollen. 

Sechs  Kilometer  westlich  von  Si  Amor  Djedidi  ( Zama ) ist 
zu  Ain  Lemsa  eine  lateinische  Inschrift  gefunden  und  ein  Ab- 
klatsch von  Letaille  übersandt  worden.  Desjardins  teilt  die- 
selbe mit  der  Bemerkung  mit,  daß  der  alte  Ort  danach  Limisa 
hieß  und  die  Beamten  desselben  den  Titel  ‘Suffcten'  hatten. 
Der  Text  lautet  nämlich: 


LIMISENSESDDPP 
IVUVS  • PERPETVVS  • ET  • SATVRNI 
NVS  • MASOPIS  • FIL  • SVFETES  F C 
CVR  ' FAVSTO  . MAXIMI  FIL  - POS 

An  diese  Mitteilung  schließt  Desj.  noch  die  Notiz,  daß  man 
zu  Maktar,  südwestlich  von  Zama  und  Limisa  eine  andere,  sehr 
interessante  Inschrift  in  lateinischen  Versen  gefunden  habe ; die 
Entzifferung  ist  noch  nicht  ganz  gelungen. 

Hr.  Ch.  Robert  legt  ferner  9 lateinische  Inschriften, 
welche  bei  Chouas  in  Tunis  gefunden  und  von  dem  Dr.  med. 
Vidrinüs  gesandt  sind,  in  Abklatschen  vor. 


Sitzungen  der  Society  des  antiqnaires  de  France. 

(22.  März).  Hr.  Ray  et  las  ein  Kapitel  aus  seinem  künf- 
tigen Werke  ‘ Topographie  d’Athenes ’ vor;  es  bezog  sich  auf 
die  Statue  des  Zehe  ’EXeufteptoj  und  den  Sänlcngang  hinter  der- 
selben; die  Malereien  des  Enphranoe  werden  nach  ihrer  Pla- 
cierung beschrieben.  — Hr.  de  Villefosse  teilt  den  Text 
mehrerer  noch  nicht  publicierter  Inschriften  mit;  eine  davon 
ist  zu  Cherchell  in  Algier  gefunden;  ihr  Anfang  lautet:  IN  HTS 
PRAEDHS.  (Revue  crit,  16  S.  320).  — In  den  Sitzungen 
vom  28.  März  und  4.  April,  sowie  in  der  Sitzung  der  Sorifte 
asiatiqoe  vom  13.  April  scheint  nach  dem  Referat  in  der  Revue 
er.  No.  16  S.  320  und  No.  17  S.  340  nichts  auf  das  klassische 
Altertum  Bezügliche  vorgekomraen  zu  sein. 


Society  of  Hellenlc  Studie«  ln  London. 

Sitzung  vom  Donnerstag,  den  19.  April  1833. 

Walter  Leaf  las  über  Homerische  Schutzwaffeu  und 
die  Bedeutung  von  Joanjp,  jihpj]  etc.  Kr  suchte  auf  Grund 

der  Vasenbilder  und  des  Zeugnisses  der  Scboliastco  naebzuweisen, 
daß  g">pa  ein  Thcil  der  Brustplatte,  nicht  wie  die  meisten  heutigen 
Erklärer  meinen,  ein  besonderes  Schurzfell  gewesen  sei.  Er  nimmt 
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, auch  einen  grollen  Wandel  in  den  Waffen  von  der  homerischen 
' zu  den  historischen  Zeiten  an.  — Prof.  Newton  theilt  eine  Arbeit 
von  G.  Dennis  aus  Smyrna  mit,  über  zwei  archaische  farbige 
Sarkophage,  welche  in  jüngster  Zeit  in  Clazomenac  ausgegraben 
worden  sind.  Dennis  wies  darauf  hin,  daß  bei  der  Seltenheit  be- 
malter Tbonarbeitcn  in  Kleinasien  diese  Sarkophage  eine  große 
kunsthistorisebe  Bedeutung  haben;  in  einzelnen  Darstellungen 
weichen  die  Bilder  von  denen  des  anderen  Griechenlands  wesent- 
lich ab,  während  sio  anderseits  wieder  ganz  den  Gemälden  von 
Tarquinii  und  Clusium  gleichen;  man  sicht  Löwen,  welche  ihre 
Beute  zerfleischen,  Sphinxe,  kämpfende  Krieger,  Reiter  und  Wagen- 
; lenker  und  menschliche  Köpfe  mit  dekorativen  Mustern  von  zu- 
weilen schöner  und  prächtiger  Arbeit.  — Dr.  Waldstcin  sprach 
1 über  zwei  Bilder  von  Athen  im  17.  Jahrhundert,  welche  er  in  der 
Philipps-Bibliothek  in  Chatteubam  gefunden  hat. 


Attl  e momorie  dolla  R.  Deputazlone  di  storia  patria  per 
lo  provlncie  di  Romagna.  1883,  gennajo-febbrajo.  p.  17—36. 
G.  Sergi:  La  stirpe  ligure  ncl  bologuese.  Für  die  vor- 
nnd  frühgeschichtlichc  Ethnologie  Italiens  ist  Bologna  eino  der 
interessantesten  Stationen.  Zunächst  der  Stadt  finden  sieb  Grab- 
stätten der  Umbrüchen  Vorbewohner;  in  weiterer  Entfernung, 
gegen  Certosa,  mischen  sich  dereu  Überreste  mit  jenen  der  später 
eingewanderten  Etrusker,  wolche  letztere  im  Gebiet  der  Certosa 
überwiegen.  Auf  diesen  prähistorischen  Schichten  lagern  dio 
Kulturreste  der  Gallier  und  der  Römer,  in  derselben  Reihenfolge: 

I die  älteren  gallischen  Stämme  nächst  den  Mauern  von  Bologna, 
die  jüngeren  in  wachsender  Entfernung.  Die  ältesten  Grabstätten, 
wolche  dio  italienischen  Gelehrten  dem  umbrischcn  Volke  zu- 
; schreiben,  sind  in  Bauart  und  Fondstücken  sehr  gleichartig,  so 
| daß  eino  ethnologische  Zusammengehörigkeit  zugegeben  werden 
muß.  Desto  auffallender  erscheinen  vereinzelt  unter  ihnen  auf- 
| tretende  Gräber,  die  in  nichts  mit  den  .Umbrüchen“  übercin- 
stimmen.  Die  menschlichen  Überreste  sind  bei  diesen  nicht  in 
Kammern  oder  Schachten  bestattet,  zeigen  auch  niemaü  Loichen- 
brand,  und  die  spärlichen  Thongeräte  oder  Bronzesachen  wcücn 
einen  rohen  Typus  auf,  der  stark  an  prähistorische  Funde  in 
Sicilien  erinnert  Einige  Schädel  aus  diesen  abweichenden  Grab- 
stätten haben  an  der  Stirn  Spuren  von  roter  Bemalung,  und 
solche  bemalte  Schüdcütücke  sind  auch  aus  verschiedenen  Gegenden 
Sicilicns  constaticrt,  während  derlei  in  den  etrusküchen  Nekro- 
I polen  nie  gefunden  wurde.  Der  Verfasser,  Herr  Sergi,  kommt 
, durch  Vergleichung  sciuer  craniometrücbcn  Ergebnisse  und  der 
Gerätschaften  zu  dem  Schlüsse,  daß  dieso  ältesten  bolognesüchcn 
Gräber  den  Ligurern  gehörten  und  Ligurer  wio  Siculer  Glieder 
desselben,  einst  über  ganz  Italien  verbreiteten  Urvolkcs,  vielleicht 
iberischer  Rasse,  seien.  — p.  87— 39:  Antonio  Santarelti  über 
ßronzcfibcln  aus  der  Gegend  von  Forli,  .Umbrüchen*  Ursprungs.  — 
p.  40—62:  C.  Ricci:  Origini  dollo  Studio  ravonnate.  Nach 
Girolamo  Rossi  (Rubcus)  soll  Theodcrich  I der  Gründer  der  go- 
1 lehrten  Schulen  Alt-RabeDS  sein,  die  sich  durch  Boethius  und 
Cassiodors  Anwesenheit  einer  leider  nur  kurzen  Glanzperiode  cr- 
freuten.  Ricci  neigt  zur  Ansicht  daß  Ravenna  schon  zur  Cäsaren- 
zoit  sein  gelehrtes  Stadium  besaß,  dos  durch  den  Gotenkönig 
neuen  Aufschwung  erhielt.  Übrigens  betont  auch  Herr  Ricci,  daß 
nicht  die  germanischen  .Barbaren“  an  der  Verwüstung  und  dem 
Niedergange  der  italienischen  Städte  (auch  Roms)  schuld  tragen, 
sondern  vorzugsweise  die  Horden  der  byzantinischen  Feldherren. 


Attl  dolla  SocietA  d’zrcheologitt  per  la  prorincla  dl  Torlno, 
vol.  IV,  1»82.  (Estratto, 22  p.  c tavolo  X— XIV).  Giuseppe  Fanta- 
guzzi:  sulla  necropoli  doll’  cpoca  rooiana  fuori  Porta  s. 
Catcrina  in  Asti.  Längs  der  Römcrstraße,  welche  von  Asti 
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nach  Industria  führt,  nSchst  der  erstgenannten  Stadt,  wurden  beim 
Wegbau  in  den  Jahren  1879- 1S80  Spuren  eines  alten  Bcgräbnis- 
platzcs  entdeckt  und  von  Herrn  Fantaguzzi  weiter  verfolgt  L)io 
Nachforschungen  ergaben  die  Existent  einer  antiken  Nekropole, 
aus  welcher  bis  jetzt  ca.  40  Tumuli  aufgedeckt  sind,  ihr  Alter 
ergiebt  sich  aus  den  Funden  von  Münzen  des  Drusua  jun., 
Claudius,  Trajan,  Vespasian  und  Titus.  Daß  auch  ein  Kupfer* 
As  der  Familie  Tcrentia  (etwa  200  Jahre  vor  Chr.  geprägt)  dar- 
unter war,  ist  ohne  Belang.  Hie  Tumuli  sind  gewöhnliche  Erd- 
gräber, ohne  Mauerwerk;  dio  Toten  waren  verbrannt  (mit  drei  Aus- 
nahmen). Die  beigegebenen  Gerätschaften,  Vasen,  Urnen,  Spiegel, 
Lucernen  und  Fibeln,  zeigen  den  gewöhnlichen  Typus  der  ange- 
deuteten Periode.  Bin  genaues,  durch  4 Tafeln  illustriertes  Ver- 
zeichnis der  Fundstücke,  die  nichts  Hervorragendes  bieten,  macht 
den  Schluß  der  kleinen  Publikation.  — «. 


Society  of  Antiquaries  in  London. 

Sitzung  vom  15.  Febr.  1883. 

Herr  Rob.  Brown  las  über  den  Greif  und  verfolgte  seine 
Geschichte  von  Aristeas  von  Proconnesus  und  Herodot  bis  auf 
Albertus  Magnus  und  Sir  John  Mandeville,  welcher  den  Vogel  nach 
Baktrien  statt  nach  Scythien  versetzt,  Er  unternahm  es  zu  zeigen, 
daß  der  Greif,  dessen  heraldische  Farbe  Gold  ist,  mit  der  Sonne 
in  Verbindung  steht,  gerade  wie  das  Einhorn,  dessen  Farbo  Silber 
ist,  mit  dem  Mond.  (Vgl.  Pb.  W.  H,  No.  2.  p.  59).  Er  stellt 
die  Wachsamkeit  und  Kraft  dar  und  ist  kein  böses  Tier,  wie  der 
Drache,  eine  der  Mächte  der  Finsternis.  Wie  von  dem  Horn  des 
Einhorns  (in  Wahrheit  der  Schnauze  des  Narwalls)  geglaubt  wurde, 
daß  es  einen  wohltbfitigen  Einfluß  gegen  Gift  enthielt,  so  hielt 
man  dafür,  daß  die  Klauen  des  Greifen  (d.  h.  die  Hörner  des  Nas- 
horn) als  Trinkgefüßc  die  gleiche  Kraft  besaßen.  Herr  Brown  be- 
schrieb einige  künstlerische  Darstellungen  von  Greifen,  wie  dio  von 
Scbliemann  in  Mykenä  gefundenen,  die  auf  dem  Helm  der  Athener 
und  auf  etruskischen  Wandbildern;  Beispiele  ihrer  Einführung  in 
dio  früh-englische  Kunst  sind  das  Horn  von  Ulfus  im  Münster  von 
York  und  ein  Miserere-Fuß  im  Münster  von  Beverley.  Hier  be- 
wacht ein  Greif  einen  heiligen  Baum  mit  einem  Löwen,  einem  Ein- 
horn und  einem  geflügelten  Wolf.  — Herr  D.  M Wcstropp  sprach 
über  eine  römische  Stein-Kiste  von  der  Insel  Wight  und  wies  einige 
Samiscbo  Thonkrüge  und  einen  Webekamm  aus  Knochen  vor, 
welche  in  ihr  gefunden  sind.  — Herr  H.  A.  Dil  ton  legte  zwei 
römische  Wasserlcitungsrohrc  aus  Algier  vor:  sie  ähneln  unsern 
Selterskrügen,  denen  der  Boden  ausgcschlagen  ist,  sodaß  der  Kopf 
der  einen  in  den  Fuß  der  andren  bineingcht  und  sie  so  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Röhren  bilden,  durch  welche  das  Wasser  fließt. 


Society  of  Antiquarles  ln  London. 

Sitzung  vom  15.  März  1883. 

Herr  A.  Nesbitt  legte  dio  Photographie  eines  sehr  schönen 
Diptychon  aus  Elfenbein  des  Probus  als  Konsul  vom  Jahre  406 
n.  Chr.  aus  Aosta  vor.  Es  ist  wahrscheinlich  das  älteste  Konsular- 
Diptychon  mit  der  Bezeichnung  Konsul  Ordinarius.  Es  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  bekannten  Konsular-Diptychen  da- 
durch, daß  cs  nicht  das  Bild  des  Consuls,  sondern  des  Kaisers 
(Honorins)  enthält;  auch  ist  der  Name  nicht  über  dem  Kopfe, 
sondern  unter  den  Füßen  des  Bildnisses  eingegraben.  Die  Inschrift 
befindet  sieb  auf  beiden  Seiten  und  lautet: 

PROBUS  FAMULUS  V.  C.  C0N8.  ORD. 

Der  Vortr.  nimmt  Famnlus  nicht  als  Beinamen  des  Probus, 
sondern  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit. 


HelleniC  Society  in  London. 

Sitzung  vom  15.  Febr.  1883. 

Herr  Cccil  Smith  sprach  über  Benndorfs  Funde  von  Gjöl- 
baschi;  er  will  in  ihnen  athenischen  Einfluß  erkennen  und  glaubt 
in  ihnen  Arbeiten  attischor  Künstler  unmittelbar  vor  Alexander 
d.  Gr.  zu  erkennen,  wogegen  Prof.  C.  P.  Newton  zur  Annahme 
neigt,  daß  es  Werke  einheimischer  Künstler  unter  attischem  Einfluß 
sind.  — Herr  Wroth  la9  über  eine  in  Cyrene  gefundene  Statue, 
in  welcher  man  einen  Aristaeus  erkennen  wollte;  der  Vortragende 
neigt  zur  Annahme,  daß  es  ein  Asklepios  oder  ein  bisher  unbe- 
kannter bartloser  Typus  ist;  Prof.  Newton  hält  die  Untersuchung 
nicht  für  abgeschlossen;  cs  könne  auch  ein  jugendlicher  Apollo 
sein.  Derselbe  sprach  die  Hoffnung  aus,  England  würde  sich  bei 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  mehr  beteiligen  nnd  namentlich, 
wie  Österreich,  Kriegsschiffe  zum  Zwecke  archäologischer  Ex- 
peditionen hergeben.  Er  teilte  ferner  mit,  daß  ihm  eine  Summ« 
von  50  £ zur  Verfügung  gestellt  sei,  um  Ausgrabungen  auf  Cypern 
zu  unternehmen,  und  fordert  zu  weiterer  Beteiligung  bei  diesem 
Unternehmen  auf. 


Phllological  Association  of  John  Hopkin’s  Universlty. 

Baltimore,  5.  Jan.  1883. 

M.Warron  über  die  Wichtigkeit  Lateinischer  Glossare 
mit  Berücksichtigung  des  Codex  Sangallensis  912  aas 
dom  7— 8.  Jahrh.  Redner  wies  auf  die  nach  seiner  Ansicht  noch 
zu  wenig  berücksichtigten  Glossar-Sammlongen  hin,  ohne  der  bahn- 
brechenden Arbeiten  von  K.  0.  Müller,  Uiidebrand,  U.  Kiel,  A. 
Uagcn,  P.  Meyer,  G.  Löwe  u.  A.  zu  erwähnen.  Hildebrand  und 
Löwe,  welche  er  im  Laufe  seiner  Untersuchung  anfübrt,  scheinen 
nach  ihm  nur  Arbeiten  untergeordneten  Wertes  geliefert  za  haben. 
Er  selbst  hat  im  Sommer  1881  eine  Abschrift  des  Cod.  Sangs! 
912  genommen;  er  enthält  520  pp.  mit  etwa  5000  Glossen;  er 
steht  in  eDgem  Zusammenhänge  mit  dem  Cod.  Yiudobon.  2404  und 
dem  cod.  Vaticanus  3820,  beide  aus  dem  9.  Jahrh.  Löwe  bezeichnet 
ihn  als  dio  älteste  Glossar-Handschrift.  Sie  beginnt  mit  abba: 
pater  und  endet  mit  Zipherus  (?):  ventus  und  bat  die  Subskription 
EXPL.  ERMENEÜMATA  Do  GRATIAS  AMEN.  Sie  enthält  eine 
gotische  Glosse  baltha:  audax  und  eine  größere  Anzahl  hebräischer 
und  griechischer  Glossen.  An  orthographischen  Eigentümlichkeiten 
sind  bemerkenswert  d für  t (padior,  brudaX  t für  d (multituto)  b 
für  p (abricum)  b für  v (baccae),  v für  b (cavallaris),  o für  u 
(nodrix),  I für  d (apoliterinm  für  apodyterium),  das  Fehlen  eines 
End-m  und  End-L  Verbesserungen  anderer  Glossen  ergeben  sich 
in  Cod.  Leid.  67.  J.  1 dcpalato:  manifestata,  deroluta;  devolutz 
verderbt  statt  divulgata.  Gloss.  Amplon.  Tisserarios:  praepositus 
currorum  qui  bella  nutriunt:  nutriunt  muß  heißen  nuntiant  cfr. 
Veg.  II,  7.  Cod.  Par.  (Bild.  p.  181)  inspicare:  diffidere  vel  modum 
spicare  war  ursprünglich  diffindero  vel  in  modum  spicarum  eoncideie 
und  bezieht  sich  auf  Vcrg.  Georg.  I,  292.  — Cod.  Leid.  67.  F.  1. 
Diaria:  acibo  uniusdici  (acibo  soll  actio  heißenX  Lsid.  or.  L,  63  er- 
klärt Diaria  unius  dici  gestio.  Cod.  Leid.  67  E.  Barbustinus. 
homo  qui  fert  barbam  plenam  prorisinis,  wo  Scaiiger  plenatn  porri- 
1 ginis  bessert,  hat  Sangall.  barbarostomus:  homo  qni  barbarismi-' 
plcnum  profert  verba.  An  alten  Überlieferungen  ergeben  sich  di« 
Glossen:  nis:  nobis  cf.  Fcstus,  Calim.  p.  47.  — onsciosus:  qui  plus 
vepere  videt  cf.  Festus  nuscitiosus  p.  173.  — lixa:  acqua  dicebant 
antiqni  inde  clixaro  dicitur  cf.  Nonus  p.  61.  Redner  gab  noch 
ein  Verzeichnis  neuer  Wörter  aus  dem  Glossar. 

Sitzung  vom  8.  Dezember  1882. 

Prof.  C.  D.  Morris  las  über  die  Cbalcidicr.  Im  Anschluß 
an  die  Bemerkung  über  die  Eroberung  von  Cbalcis  durch  Perikies 
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445  (cf.  Ph.  W.  H.  p.  1649)  weist  Redner  auf  die  Inschrift  (C.  J.  A. 
IV,  27  Hicks  p.  33)  hin,  welche  das  erneute  Bündnis  der  Athener 
und  Cbalcidier  betrifft  und  unmittelbar  nach  dem  Feldzuge  abge- 
faflt  ist.  Aus  dieser  Inschrift  ersieht  man,  daß  die  athenische 
{bub}  und  die  Zixaa-ai  sich  zu  einem  Ende  verpflichteten,  dessen 
Anfang  lautete  oüx  XaXxt Stac  ;■/  XaXxüJo;.  Hicks  bemerkt 

hierzu,  der  ganze  Sinn  dieser  Worte  ist,  daß  die  ß'.uXrj  sich  ver- 
pflichtet, mit  Cbalcis  nicht  so  zu  verfahren,  wie  mit  Uestiaea 
(Thuc.  I,  114)  und  wie  vordom  mit  Chalcis  selbst  (Oer.  V,  77). 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

In  Pompeji  ist  bei  Anwesenheit  des  Ministers  Baccelli  ein 
Kandelaber  ausgegraben  worden,  welcher  ungefähr  einen  Meter 
lang  und  so  eingerichtet  ist,  daQ  er  hSher  und  niedriger  gestellt 
werden  kann.  Der  obere  Teil  ist  mit  zwei  sehr  schönen  Figuren 
geschmückt  der  Fuß  bosteht  aus  drei  mit  sehr  eleganten  Muscheln 
verzierten  Teilen. 

In  Academy  No.  572  p.  282-283  teilt  Herr  J.  Park  Oarrison 
mit  daß  es  ihm  gelungen  ist  auf  zweien  der  großen  Steine  von 
Stonehenge,  der  bekannten  Megalithen- Gruppe  bei  Aimesbury  in 
Wiltsbire,  römische  Inschriften  zu  entdecken,  deren  Deutung  frei- 
lich nicht  gelungen  ist:  auf  dem  einen  Steine  fand  er  sechs  Buch- 
staben 

Y • E • B • P • M • P 

auf  einem  zweiten  zweimal  in  einem  Zwischenraum  von  6 Zoll 

IM.. IM 

Die  Form  der  Buchstaben  entspricht  den  bekannten  römisch- 
britischen. 

Im  Südosten  von  England  ist  in  der  Nähe  von  Cobbam  Hall 
in  Keot  ein  großer  Topf  mit  über  400  Bronzemünzen  aus  dem 
4.  Jabrb.  gefunden  worden.  — Außerdem  ist  nahe  bei  C h i tt in- 
fiel d in  Surrey  eine  römische  Villa  entdeckt  von  der  bisher  in- 
des nur  unwesentliche  Bruchstücke  aufgedeckt  sind. 

In  Teos  sind  Bruchstücke  eines  Centaurenkampfes  und  einer 
Frauenstatuo  ohne  Kopf  und  Schenkel  gefunden  und  dem  Museum 
von  Smyrna  einvcrleibt  worden.  — In  Athen  wurde  bei  einem 
Hausbau  in  der  Nähe  des  Theseion  der  Kopf  einer  Frauenstatue 
ans  der  römischen  Zeit  gefunden  und  dem  archäologischen  Museum 
übergeben. 


Personalien. 

Der  bisherige  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Mühlheim  an 
der  Ruhr,  Dr.  Oskar  Henke  ist  zum  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Barmen  ernannt  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Kaiser-Wilhclm-Gymnasium  zu  Cöln  a.  R. 
Jab.  Hubert  Gustav  Kayser,  sowie  dem  Oberlehrer  am  Real- 
gymnasium zu  Münster,  Karl  tiottlieb  Weber  ist  das  Prädikat 
Professor  beigclcgt  worden. 

Am  11.  d.  M.  starb  in  Blasewitz  bei  Dresden  der  frühere 
Gymnasiallehrer  Dr.  Dagobert  BUckel,  gcb.  1816  zu  Danzig.  Er 
lebte  längere  Zeit  in  der  Schweiz,  war  dann  Oberlehrer  am  Gymn. 
zu  Küstrin.  Außer  griechischen  Übungsbüchern  verfaßte  er  eine 
leider  unvollendet  gebliebene  Ausgabe  von  Ciceros  Büchern  de 
fiuibus. 

C.  F.  Newtons  acht  Vorlesungen  über  Handwerk  und 
Kunstgewerbe  bei  den  Griechen  und  Römern  (v.  No.  2 
p.  62)  werden  folgende  Gegenstände  behandeln:  1.  Bergbau  und 
Mioeralien.  2.  Metallurgie.  3.  Schreiben  und  Schreibmaterial. 
4.  Maurer  und  Tischler;  Baumaterial.  6.  Keramik;  Glas  und 


Elfenbein  als  Schmuckgegcnst&ndc.  6.  Kleidung;  Weben,  Spinnen, 
Sticken,  Färben.  7.  Landwirthscbaft.  8.  Wein-  und  Olivenbau. 

Prof.  Percy  Gardner  liest  in  Cambridge  über  die  Personi- 
ficirung  von  Plätzen  im  alten  Cultus  und  in  der  Kunst; 
Dr.  Waidstein  wird  daselbst  über  die  Grundzüge  der  grie- 
chischen Mythologie  in  Litteratur  und  Kunst  lesen. 


Preis- Ausschreiben. 

Ein  amerikanischer  Arzt  hat  der  Gesellschaft  für  Gesundheits- 
pflege in  Athen  500  Franken  übergeben  zur  Aufstellung  einer 
Preisfrage  über  den  Einfluß  der  alt-bellenischo n Heil- 
kunde auf  die  neuere. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Die  Sammlung  der  Anecdota  Oxonicnsia  wird  demnächst 
Bentleys  emendationes  Plautinae  aus  dem  Exemplar  des  Gro- 
novius  herausgegeben  von  K.  A.  Sonnenschein  bringen. 

Von  A.  S.  Murrays  Geschichte  der  griechischen  Skulp- 
tur soll  der  Scblußband,  welcher  über  Phidias  und  seine  Nach- 
folger bandelt,  noch  vor  dem  Winter  erscheinen. 

Der  bekannte  Philologe  Sakellaropulos  wird  im  Piräus  cino 
Zeitschrift  herausgeben. 

Bei  S.  K.  Blastos  in  Athen  wird  eine  Sammlung  der  kleinen 
Schriften  von  S.  P.  Lampros  erscheinen;  es  sind  36  Aufsätze, 
welche  ungefähr  500  Seiten  füllen.  Der  Preis  ist  auf  10  Drachmen 
fcstgcstellt. 

Die  seit  Jahren  unterbrochene  Fortsetzung  der  ’Etpijpspi; 
«pyatoXoyixi}  wird  von  der  archäologischen  Gesellschaft  in 
Athen  wieder  aufgenommen  werden;  das  erste  Heft  soll  demnächst 
zur  Ausgabe  gelangen. 

Von  Sellar's  Virgil  ist  eine  zweite  wohlfciloro  Ausgabe  in 
Vorbereitung. 

Die  Gazette  archdologique,  welche  unter  der  Redaktion 
vonJ.deWitte  und  F.Lcnormant  steht,  wird  vom  1.  Juli  an  in 
monatlichen  Heften  von  30  —40  Seiten  Text  und  5 Tafeln  er- 
scheinen, der  Preis  bleibt  wie  bisher  40  fr.  für  den  Jahrgang. 

Die  Revue  archdologique  ist  in  den  Verlag  von  J.  Baer 
<t  Co.  in  Paris  übergegangen ; Erscheinungsweise  und  Inhalt,  sowie 
der  Preis  sollen  keine  Änderung  erfahren. 

Von  F.  Lcnormant  Wird  ein  ausführlicher  Reisebericht  über 
seine  Forschungen  in  Süd-Italien,  über  welche  wir  früher  bereits 
Mitteilungen  gebracht  haben,  unter  dem  Titel:  A travers  l'Apulio 
et  la  Lucanie.  Notes  de  voyagc,  in  2 Bänden  bei  A.  Levy  er- 
scheinen; der  Preis  des  Bandes  ist  auf  7 fr.  50  c.  festgestcllt;  der 
erste  Band  soll  am  1.  Mai  ausgegeben  werden. 
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Schönborns  lateinisches  Lesebuch.  1.  Kursus  für  Sexta.  3.  verb. 
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Letronne,  A.  J.  Oeuvres  clioisies,  assemblecs,  miscs  cn  ordre 
et  augmenWes  d’un  index  par  E.  Fagnan.  Premiere  sirie: 
Egypte  ancienne.  T.  1 et  2.  2 vols.  (8.  T.  1 : XXIV,  520  p.  et 
portrait  inddit  par  P.  Dolaroche;  t.  2 : 603  p.)  2.  Serie:  Gdo- 
graphie  et  Cosmographie.  2 vols.  (8.  T.  1 : VI,  536  d.  et  plan ; 
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Heister,  Rieh.,  zur  griechischen  Dialektologie.  I.  Bemerkungen 
zur  dorischen  Accentuation.  II.  Dio  Excerptc  srpt  JiaUxruiv, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Abschnitte  xrpi  Awpiio;.  (4.  16  S.) 
Göttingen,  Vandcnhoeck.  80  Pf. 

Patin,  etudes  sur  la  poesie  latinc.  8.  edition.  2 vol.  (18.  T.  I: 
ITH,  378  p.;  t.  2:  488  p.)  Paris,  ilacbette.  7 fr. 

rtautus,  Aulularia.  Card.  Newman’s  edition.  With  englisb 
translation  to  assist  representation.  London,  Rivingtons.  1 sh. 

PltUarque.  Vio  d’Alexandrc.  Nouvellc  edition  (texte  gree), 
avec  des  sommaires,  des  notes.  un  lexique  historique  et  gdogra- 
phiquo  et  uno  carte  de  l’cmpiro  d’Alexandre,  par  Cn.  E.  Ru  eile. 
Paris,  Dupont.  18.  VIII,  174  p.  1 fr.  50 

Riva,  O.,  il  concetto  di  Aristotilc  sulla  felicitä  terrestre  sccondo 
il  lib.  I e X dell’Etica  nicomachca.  (8.  30  p.)  Prato,  tip.  Giacbetti. 

Sallustii  de  coniuratione  Catilinae  ot  de  hello  Jugurthino  libri 
Scholarum  in  usum  ad  optiraarum  editionum  fiaem  recensuit 
C.  Fumagalli.  Verona,  Drucker  u.  Tedcschi.  16.  118  p.  50  c. 

Sanesi , T.  Compcndio  di  storia  orientale  o grcca  con- 
formato  oi  Programm!  ministcriali.  4.  ediz.  riv.  c corretta. 
(16.  192  p.)  Prato,  F.  Alberghctti  e F.  1 L.  60 

Terentius.  Andria;  Phormio;  Pincerna.  Card.  Nnwman 's  edition. 
With  cnglish  notices  to  assist  representation.  London,  Riving- 
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Lilterarische  Anzeigen. 

Verlag  von  S.  Calvary  & Comp,  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

CHARIKLES. 

Bilder  altgriethüdier  Sitte  zur  genaueren  Kenntnis  des  griethisehen  Lebens 

entworfen  von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  Oft II. 

Drei  Bände.  XIX,  328;  n,  379;  425  Seiten.  Preis  18  Mark. 

In  demselben  Verlago  erschien: 

GALLUS 

oder 

römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts. 

Zur  genaueren  Kenntnis  des  römischen  Privatlebens. 

Von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  Oftll. 

Drei  Bände.  XIV,  328;  VIII,  462;  IV,  568  Seiten.  Preis  18  Mark. 

Hieraus  cinzclu: 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 
C.  Paucker’s 

Vorarbeiten 


zur 


3 Teile. 

l.Tcil:  Materialien  zur  lateinischen  Wörter- 
bildungsgescbichte.  ca.  15  Bogen. 

Sr.  8.  Preis  ca.  10.  M. 

bersiebt  des  der  sogenannten 
silbernen  Latinitfit  eigentümlichen 
Wortschatzes,  ca.  15  Bogen,  gr.  8. 
Preis  10  M. 

3.  Teil : Kleinere  Studien  (Lexikalisches  und 
Syntaktisches),  ca.  15  Bogen,  gr.  8 
Preis  ca.  10  M. 

Erste  und  zweite  Lieferung. 

Erst«  Abteilung  & 1-9«.  Zweit«  Abteilung  & 164. 

Preis  der  Lieferung  3 Mark. 

Soeben  erschien  in  demselben  Verlage: 

SÜPPLEMENTUM 

LEXICORDM  LATimUAI 

SCRIPSIT 

C.  PAUCKER. 

In  ca.  8 Lieferungen,  gr.  8.  ä 3 Mark. 

Ent«  Lieferung.  8.  1-9«.  (Abacblo-Commlgntio.) 
Zweite  Lfr*.  8. 97—191.  (Commllltero-Detennlutlo ) 


Das  Werk  enthält  dio  Resultate  der  ge- 
summten litterarischcn  Thätigkeit  des  Ver- 
fassers und  umfaßt,  durch  beträchtliche  Zu- 
sätze vermehrt,  dio  von  demselben  in  mehr 
als  20  größeren  und  kleineren  Srhriften  zer- 
streut gegebenen  Beiträge  zur  lateinischen 
Lexikographie.  Der  Umfang  wird  mindestens 
50  Bogen  betragen. 


GALLUS 

oder 

Römische  Scenen  ans  der  Zeit  Augusts. 

Von 

Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  tSftll. 
Elegante  Miniatur-Ausgabe. 

112  Seiten. 

Preis:  elcg.  geheftet  2 M.  40  Pf.,  in  eleg. 
Leinwandhand  8 M. 

Die  Bockcrsche  Erzählung  ist  eine  der 
länzendsten  novellistischen  Lcistnngcn  aus 
em  klassischen  Altertum  und  empfiehlt 
sich  sowohl  durch  dio  Form,  wio  durch  den 
Inhalt  als  wertvoller  kulturhistorischer  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Lcbcnsvcrhältnissc 
der  höheren  Gesellschaftsklassen  Roms  in 


der  Zeit  des  Begründers  der  EinzelberrscbafL 
In  zwölf  Szenen  ist  ein  abgerundeter  kleiner 
Roman  gegeben,  welcher  sich  um  den  Dichter 
Gallus  gruppiert  und  in  einem  leicht  ver- 
schlungenen Knoten  sein  Liebesverhältnis 
zuLycoris,  die  gegen  ihn  gesponnene  Intrigue 
und  seinen  Untergang  schildert.  Das  Leben 
in  der  Stadt  und  aut  dem  Lande,  dor  Auf- 
enthalt im  Sccbade  und  die  Begebnisse  auf 
einer  Reise  sind  in  wccbselvollen  Stimmungs- 
bildern ausgeffihrt,  während  aller  Apparat 
an  kritischem  und  gelehrtem  Materiale  aus- 
geschlossen ist. 

Für  den  Studierenden  und  Forscher 
empfehlen  wir  deshalb  die  große  Ausgabe 
des  Buches  mit  Anmerkungen  und  einem, 
alles  erschöpfenden  Apparate  (3  Bde.  1880 
bis  1882.  Preis  18  Mark);  für  den  Gebil- 
deten nnd  Liebhaber  dio  vorliegende,  auch 
äußerlich  ansprechend  ausgestattete  Aus- 
gabe. 


Verlag  von  8.  Calvary  4 Co.  in  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Bucbdruckerei  Aktinn-Gesellschaft  (Setzorinnen-Schuie  des  Lette-Vereins.) 
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Die  Herren  Verfasser  and  Verleger  philologischer  Werke,  Programme  und  Dissertationen  werden  gebeten  Recensions-Kxomplaro 
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A calalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum. 

R.  Stuart  Poole,  The  Ptolemies  (Rud.  Weil)  . . . . 
W.  Sunion  Rutherford,  The  new  Phrynichus  (P.  EgcnolfT) 
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Recensionen  and  Anzeigen. 

A catalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Mn- 
senm.  The  Ptolemies,  Kings  of  Egypt.  A.  u.  d.  T.:  Ca- 
talogne  of  greek  coins.  The  Ptolemies,  Kings  of  Egypt. 
By  Reginald  Stuart  Poole  . . . With  thirty-two  plates. 
London:  printed  by  Orders  of  the  Trnstees.  1883.  (CIII. 
136  SS.  — XXXll  Taf.)  8.  10  s. 

Von  dem  im  Jahre  1873  begonnenen  Katalog  der  grie- 
chischen Münzen  des  Britischen  Museums  lagen  bisher  vor  die 
Bände:  Italien,  Sicilien,  Thracien,  Macedonien,  Syrien.  Jetzt 
sind  fast  gleichzeitig  2 weitere  ausgegeben  worden:  Thessalien 
und  Ägypten,  der  erstere  bearbeitet  von  Percy  Gardner,  der 
letztere  von  R.  S.  Poole,  dem  Direktor  des  Londoner  Münz- 
kabinett 

Das  früher  bei  der  Anordnung  der  Ptolcmttcrmiinzen  be- 
folgte 8ystem,  nach  welchem  man  die  Porträts  aller  oder  doch 
fast  aller  Ptolemäer  auf  den  Münzen  wieder  zu  erkennen  ge- 
glaubt und  danach  eine  Verteilung  der  Münzen  auf  die  einzel- 
nen Regierungen  zn  erreichen  gesucht  hatte,  wie  dies  in  der 
Viscontischen  Iconographie  grecque  und  später  in  C.  Lenor- 
manta  Trfsor  de  Numismatiqne  et  de  Glyptique  versucht  worden 
ist,  kann  heute  wohl  als  beseitigt  gelten  nach  den  balinbrcchcn- 
'ien  Arbeiten,  welche  Poole  im  Numismatie  Chronicle  1864  und 
den  folgenden  Jahrgängen  veröffentlicht  hat;  mit  ihm  stimmt  in 
»Ben  Hauptpunkten  überein  Fenardent  in  seinem  1870  ff.  er- 
schienenen Katalog  der  jetzt  im  Polytechnikum  zu  Athen  bo- 
tindlicben  Sammlung  Demetrio. 

Die  Loslösung  Ägyptens  vom  Alexander-Reich  vollzieht 
sich  nnr  ganz  allmählich,  noch  über  den  Tod  Alexander  IV. 


hinaus  hält  sich  Ptolemäus  an  die  Münzordnuug  und  Münztvpen 
des  Gesamtreichs,  mit  der  Annahme  des  Königstitels  aber  tritt 
alsbald  statt  der  attischen  die  phönikische  Währung  ein  nnd 
gleichzeitig  erscheint  auch  das  Porträt  des  neuen  Herrschers 
anf  der  Vorderseite  der  Gold-  und  Silbermünzen.  Hier  in 
Ägypten,  wie  bei  den  Arsakiden  und  den  Pergamenern  wird 
dann  von  allen  folgenden  Herrschen!  strenge  festgelialten  an 
dem  einmal  aufgebrachten  Bildnis  des  Stifteis  der  Dynastie, 
und  es  ist  immer  nnr  gelegentlich,  daß  sein  Bildnis  auf  Silbor- 
mlinzen  mit  dem  des  regierenden  Herrschers  vertauscht  wird, 
während  es  häufiger  schon  beim  Kupfer  nnd  fast  regelmäßig 
beim  Gold  vorkommt.  Ebendadnrch  wird  dann  aber  aneh  die 
Verteilung  der  Silbermünzen  auf  die  einzelnen  Herrscher  so 
schwierig,  denn  die  auf  den  Reihen  vorhandenen  Jahresdaten 
befolgen  keine  fortlaufende  Zählung,  sondern  beginnen  mit  jeder 
Regierung  von  neuem.  Eine  Ausnahme  macht  hier  nur  die 
Tetradrachmenreihe  mit  der  Aufschrift  HT0AEMA1UT  SüTHPOS. 
deren  Jahresdaten  mit  Lücken  bis  117  reichen;  ein  sicherer 
Ausgangspunkt  für  diese  Aera  ist  bisher  noch  nicht  gefunden. 
Wenn  Rcvillouts  Annahmo,  daß  der  Titel  Sotcr  dem  Ptolemaeos  I. 
zuerst  beigelegt  werde,  in  offiziellen  ägyptischen  Dokumenten, 
welche  zwischen  das  22.  und  29.  Rcgiernngsjahr  des  Philadelphos 
gehören,  zutrifft,  wird  man  Pooles  Ansatz,  daß  das  Jahr  261 
den  wahrscheinlichsten  Ansgangspnukt  dieser  Aera  bilde,  an- 
nehmen müssen  (p.  XXV). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  im  einzelnen  auf  die  Anordnung 
einzugehen,  welche  der  Verfasser  bei  den  einzelnen  Serien  in 
seinem  Katalog  befolgt  hat.  Durch  eingehendes  Znratezichcn 
des  Bestandes  an  PtolemäennUnzen  auch  in  anderen  Sammlungen, 
namentlich  durch  das  Stadium  von  Privatsammlnugen , welche 
im  Orient  gebildet  worden  sind  und  dadurch  die  Möglichkeit 
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gabeu,  Uber  die  Provenienzen  einzelner  Stücke  ins  Klare  zu 
kommen,  ist  cs  Poole  gelungen,  mit  großer  Schürfe  die  Unter- 
schiede der  Münzen  ans  den  verschiedenen  Teilen  des  Ptole- 
mäcrreichs  zu  erkennen,  und  dann  durch  sorgfältiges  Studium 
der  chronologischen  Fragen  eine  Verteilung  der  Münzen  auf  die 
einzelnen  Regierungen  oder  wenigstens  auf  bestimmte  Perioden 
zu  erhalten. 

Die  goldenen  Oktodrachmen  mit  dem  Doppclporträt  des 
Sotcr  and  der  Dcrcnike  6KQ.N  einerseits,  und  dem  Doppclpor- 
trät des  Philadelphos  und  der  Arsinoc  II  AAEA4>QN  anderer- 
seits, rühren  nach  Poole,  nicht  wie  Feuardeut  wollte,  erst  von 
Eucrgetes  her,  sondern  beginnen  bereits  unter  Philadelphos,  sind 
aber  unter  den  folgenden  Königen  noch  weiter  ausgegeben 
worden.  Schärfere  Unterschiede  des  Stils  nnd  der  Technik 
zeigen  die  goldenen  Tetradrachmen  und  silbernen  Dekadrachmen 
mit  AP21N0H2  <MAAAKA<M)1T,  für  welche  Poole  wiederholte  Aus- 
prägungen bis  unter  Ptolcmäos  Alexander  III.  und  Soter  II.  an- 
nimmt; dann  lägen  hier  eine  Art  restituierter  Münzen  vor,  wo- 
für sich  in  der  hellenistischen  Zeit  mehrfach  Analogicen  finden. 

Während  die  zweite  Arsinoc  auf  ihren  Miiuzen  mit  dem 
Beinamen  ihres  Gemahls  Philadelphos,  die  dritte  mit  dem  des 
Philopator  bedacht  wird,  führt  Bcrcnikc  II.,  die  Tochter  des 
Magas  und  Gemahlin  des  Energetes,  auf  den  Münzen  den  Titel 
ßenftioos,  und  zwar  keineswegs  bloß  auf  denjenigen  ans  der 
Kyrenaikc,  ihrem  Erblande,  sondern  in  gleicher  Weise  auf  den- 
jenigen aus  den  kleinasiatischen  Städten  nnd  aus  Oypcm.  Der 
Titel  kehrt  in  der  Folgezeit  auf  den  Münzen  wieder,  sobald 
eine  der  Königinnen  selbständiges  Erbrecht  hat,  bei  Kleopatra  I., 
welche  Coelesyrien  nnd  Phönicien  als  Mitgift  erhalten  hatte, 
bei  der  zweiten  Kleopatra,  die  von  ihrem  Bruder  als  Miterbin 
des  Reichs  betrachtet  wurde,  bei  der  dritten  Kleopatra  als  der 
Erbin  des  Philometor,  und  bei  der  letzten  Kleopatra  als  Mit- 
erbin des  Aulctcs,  wobei  allerdings  nicht  zu  übersehen  ist,  daß 
in  jedem  dieser  Fälle  die  Königin  ihre  Herrscherrcchtc  auch 
wirklich  ausgeübt  bat. 

Aus  dem  Einzelnen  mag  hier  hervorgehoben  werden,  daß 
Poole  die  Kupfermünzen  mit  BA2IAI22112  KAEOI1ATPA2  und 
dem  Brustbild  der  Königin,  welche  den  Eros  an  der  Brust  hält, 
nicht  wie  Fenardent  wollte,  auf  die  Gemahlin  Ptolemäus  XIII., 
also  die  6.  Kleopatra,  bezieht,  sondern  auf  die  letzte  Herrsche- 
rin dieses  Namens  und  den  Ptolemäus  Cäsar. 

In  der  Zuweisung  der  verschiedenen  Münzreihen  auf  die 
Prägstätten  verfährt  Poole  noch  nngleich  mehr  zurückhaltend 
als  Fenardent.  Mit  Gewißheit  bestimmen  lasseu  sich  die  Reihen 
der  kyprischen  Städte  Paphos,  Kition  nnd  Salamis;  ferner 
die  Prägstätten  in  Phönicien:  Tyros,  Sidon,  Ptolemnis,  Joppa, 
zweifelhaft  bleiben  Gaza,  Berytos  nnd  Tripolis.  In  Ägypten 
tritt  vor  Alexandrien  das  Binnenland  ganz  in  den  Hintergrund, 
doch  hält  Poole  wenigstens  an  einer  Prägstätte  zu  Ptolemais 
in  der  Thebais  fest ; unsicher  bleibt  dagegen  Daphnac.  Die  für 
den  Umfang  des  Landes  so  geringe  Zahl  der  Münzstätten  er- 
klärt sich  aus  der  nur  teilweise  zur  Durchführung  gelangten 
Hellcuisierung  des  Landes  und  der  Konzentration  der  Verwal- 
tung in  den  griechischen  Centrcn  (S.  LXXXVI).  Pilr  die  Ky- 
rennike,  deren  Gepräge  meist  ohne  Andeutnng  der  Münzorte 
bleiben,  läßt  sich  neben  Kyrcnc  wenigstens  noch  Apollonia  nnd 
Enesperides-Berenike  nachwciscn.  Von  den  kleinasiatischen  Be- 
sitzungen. die  während  des  dritten  Jahrhunderts  dem  Ptole- 


mäer-Reich angehört  haben,  ist  die  Münzstätte  Ephesos,  das 
279—272  auf  Münzen  auch  als  Arsinoe  bezeichnet  ist,  ge- 
sichert, wahrscheinlich  auch  Milet  nnd  Kos  (S.  16 — 18),  Zn 
teilungen,  wofür  auch  die  Provenienzen  geltend  gemacht  werden 
können. 

Ein  Abschnitt  über  die  Gewichte  der  Ptolemäermünzen  am 
Ende  der  die  Anordnung  des  Ganzen  ausführlich  begründenden 
Einleitung,  giebt  anch  eine  Übersicht  für  die  Kupfermünzen, 
deren  Gewicht  im  Katalog  selbst,  was  unr  zu  billigen  ist,  bei 
Seite  gelassen  wird.  Ein  Stcinma  der  Ptolemäerfamilie  nnd 
ausführliche  Tabellen  über  die  auf  den  Ptolemäermünzen  vor- 
kommenden Daten  schließen  die  Einleitnng.  Statt  der  in  den 
ersten  Bänden  des  Katalogs  verwendeten  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt,  die  dem  Text  cingefügt  waren,  werden  in  diesem  Bande 
nur  Lichtdrucktafeln  verwendet. 

Berlin.  lind.  WciL 


W.  C«union  Rutherford,  The  new  Phrynichus,  beim: 
a reviaed  text  of  tlie  ecloga  of  the  grammarian  Phry- 
nichus with  introductions  and  commentary  by  W.  G.  R. 
London,  Macmillan  and  Co.  1881.  XI  u.  539  S.  8.  16  s. 

Gern  erkennen  wir  mit  dem  Herausgeber  das  Bedürfnis 
einer  neuen  Ausgabe  des  Lobeckschen  Phrynichos  an  nnd  sind 
anch  mit  ihm  hinsichtlich  seiner  Wertschätzung  dieses  Atticisten 
völlig  einverstanden.  Ob  nun  aber  das  vorliegende  Werk  geeig- 
net ist,  jene  Arbeit  des  größten  Königsberger  Philologen  zu  er- 
setzen, wird  hoffentlich  die  folgende  kurze  Besprechung  zeigen. 

Vorausgeschickt  sind  dem  kommentierten  Texte  des  Gram- 
matikers zwei  Aufsätze  des  Herausgebers,  »the  growth  of  the 
attic  dialect'  nnd  »the  lessons  of  comedy*.  In  der  ersten  Ab- 
handlung geht  R.  aus  von  dem  durchgreifenden  Unterschied, 
zwischen  der  Sprache  der  attischen  Komödie  und  derjenigen 
der  Tragödie  uud  findet  die  Erklärung  des  tragischen  Dialekt« 
als  einer  veredelten  Modifikation  des  Gemeinattischeu  ganz  ver- 
kehrt, vielmehr:  »the  basis  of  the  langnage  of  Tragedy  is  the 
Attic  of  the  time  when  Tragedy  sprang  into  lifc*  (d.  h.  als« 
etwa  500  v.  Chr.).  So  ist  die  Diktion  der  Tragiker  das  Binde- 
glied zwischen  dem  eigentlichen  Jonisch  und  der  Entwicklung 
desselben,  die  man  Attisch  nennt.  Daher  hat  sich  denn  auch 
in  der  Tragödie  die  Sprache  im  Ganzen  auf  der  Stufe  erhalten, 
auf  welcher  sic  etwa  500  v.  Chr.  stand.  Es  ist  also  nicht  auf- 
fallend, wenn  sich  zwischen  der  Ausdrucksweise  der  Tragiker 
uud  der  der  Jonior  eine  Reihe  von  Berührungspunkten  finden: 
so  z.  B.  haben  Herodot  nnd  die  tragischen  Dichter  sehr  viele 
Wörter  mit  einander  gemein,  die  sich  im  Attischen  gar  nicht 
oder  nicht  in  der  Form  finden:  vielfach  stehen  bei  dem  jo- 
nischen Geschichtschreiber  und  bei  den  Tragödiondicbtcrn  vertu 
simplicia,  wo  das  Attische  nur  composita  kennt;  umgekehrt 
bieten  die  tragische  und  jonischo  Sprechweise  eine  Menge  vos 
composita  (mit  geringen  Bcdcutungsnüanceu),  wo  die  Attiker 
nnr  simplicia  gebrauchen.  Daher  lebten  auch  Wörter,  welche 
in  der  attischen  Litteratur  veraltet  waren,  in  der  Tragödie  nnd 
im  Jonischen  fort,  während  sic  in  der  Komödie,  deren  Sprache 
ja  gleichen  Schritt  mit  der  attischen  Schrift-  und  gebildeten 
Umgangssprache  zn  halten  suchte,  nnr  noch  in  stereotypen  Wen- 
dnngen  Vorkommen.  Auch  die  Alltagssprache  zeigte  sich  i» 
Attika  wie  überall  konservativer  in  der  Aufbewahrung  solcher 
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altertümlichen  Rest«.  Dazu  kommt  eine  große  Anzahl  von  Me- 
taphern oder  von  WArtem  mit  einem  Anflng  von  Metapher, 
welche  nnr  die  Jonier  und  Tragiker  mit  einander  gemein  haben. 
Alles  dieses  beweist  also  ciuc  ungewöhnlich  rasche  Entwicklung 
der  attischen  Schriftsprache  gegenüber  der  Sprache  des  ge- 
meinen Volkes  sowie  dem  jonischen  und  tragischen  Idiom.  Da- 
her die  erstaunlich  reiche  Neubildung  von  Wörtern  im  Attischen, 
welche  das  Jonische  und  Tragische  noch  nicht  kannte.  Diese 
neugeschaffenen  Wörter  sind  entweder  von  demselben  Stamme 
wie  die  alten  oder  von  einer  ganz  neuen  Wurzel  gebildet  Sn 
schmolz  das  attische  Volk  mit  einer  wunderbaren  Lebendigkeit 
und  tief  einschneidenden  Schnelligkeit  seine  Sprache  um  und 
setzte  an  die  Stelle  der  alten  abgenützten  und  steifen  Ausdrücke 
neue  biegsame  und  gelenkige  Bildungen. 

Im  zweiten  Kapitel  „the  lessons  of  comcdy“  weist  R.  auf 
die  bekannte  Thatsache  hin,  daß  wir  in  der  Sprache  der  atti- 
schen Komödie  die  gebildete  Umgangssprache  des  attischen 
Volkes  vor  uns  haben,  welche  sich  von  der  feineren  Schrift- 
sprache keineswegs  entfernte.  Da  wir  nun  zugloich  in  der  Lage 
sind,  die  Textkorruption  in  der  Komödie  vermittelst  der  me- 
trischen Gesetze  leichter  als  in  den  Prosaschriftstellern  zn  ent- 
decken, so  bietet  uns  der  gereinigte  Text  der  Komödiendichter 
zogleich  ein  unschätzbares  Mittel  für  die  Emcndation  der  Prosa- 
texte. Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment. 

Bekannt  ist.  daß  die  Komiker  bald  in  harmloser,  bald 
in  beißender  Form  Verse  nnd  Wendungen  ihrer  tragischen 
Kollegen  parodierten  oder  karikierten;  so  hatte  sich  z.  B. 
Aristophancs  den  Euripides  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  er- 
wählt. Dabei  ist  entweder  der  Wortlaut  der  Verse  des  Tragi- 
kers beibehalten  — nnd  dann  beruht  die  Wirkung  der  Parodie 
uur  auf  dem  Kontraste  der  Worte  mit  ihrer  Umgebung  — oder 
der  tragische  Dialekt  ist  einem  Tragödiondichter  oder  einem 
Gotte  oder  Heroen  nnr  in  den  Mund  gelegt  Gelegentlich  hat 
auch  das  Citat  nur  den  Zweck,  den  überschwänglichen  Stil  des 
betreffenden  Dichters  ins  Lächerliche  zn  ziehen.  Wir  branchen 
also  nnr  die  betreffenden  Formen  nnd  Wendungen  in  diesen 
Parodien  zu  eruieren,  nm  den  Unterschied  des  tragischen  Stils 
vom  komischen  zn  finden.  R.  weist  die  verschiedenen  Klassen 
der  Parodie  an  schlagenden  Beispielen,  wenn  auch  natürlich 
nicht  in  erschöpfender  Weise  im  komischen  Trimeter  des 
Aristophancs  nnd  anderer  Meister  der  Komödie  nach.  Gar  nicht 
auffallen  dürfen  die  unattischen  Formen  in  den  chorischen 
Partien  sowie  ira  Hexameter  nnd  Anapäst  der  Komödie:  sic 
stammen  eben  aus  der  Periodo  der  noch  unentwickelten  attischen 
Sprache  nnd  wurden  als  unveräußerliches  Erbgut  in  die  Periode 
der  neuen  Entwickelung  mit  herüber  genommen.  Nimmt  man 
noch  hinzu,  daß  die  Komiker  den  in  der  Komödie  auftretendon 
Fremden,  wie  das  ja  natürlich  war,  den  Dialekt  ihres  (des 
fremden)  Volkes  in  den  Mund  legten,  so  muß  man  allerdings 
>ias  in  hohem  Grade  ansgebildete  Sprachgefühl  des  athenischen 
Publikums  bewundern,  dessen  Ohr  sich  nicht  nnr  in  dem  Wechsel 
von  den  verschiedensten  dicht  anf  einander  folgenden  inctra  in 
einem  nnd  demselben  Drama  zurechtfinden  mußte,  sondern 
welchem  der  Dichter  auch  mehrere  Dialekte  unmittelbar  hinter 
einander  znmuten  durfte.  Dies  der  Gedankengang  der  beiden 
voranfgenchickten  .Einleitungen'*,  der  sich  vielfach  mit  den  von 
F.  v.  Wüamowitz-Möllendorff  in  seinem  Vortrage  anf  der  Wies- 
badener Philologcnversammlung  entwickelten  Ideen  berührt  Ab- 


schließendes hat  Vcrf.  natürlich  hier  nicht  geboten;  so  wäre 
beispielshalber  auch  der  Fortschritt  der  vtx  ’AvfHc  ira  Sprach- 
schatz gegenüber  der  t.iItä  zu  entwickeln  gewesen. 

Wir  haben  absichtlich  ein  ausführlicheres  Referat  über  die 
beiden  Abhandlungen  gegeben,  weil  R.  hierin  vielfach  neue  Ge- 
sichtspunkte in  anregender  Form  vorbringt.  Leider  können  wir 
dies  von  dem  übrigen  Hauptteil  seiner  Arbeit  nur  in  beschränk- 
tem Maße  sagen.  Hier  erfährt  man  weder  über  die  Persönlich- 
keit und  dio  schriftstellerische  Thiltigkcit  des  Plirynichos  noch 
über  die  des  Komelianos,  dem  jener  sein  Werk  widmete,  etwas. 
Nicht  einmal  den  bekannten  Artikel  des  Photios  (Bibi.  cod.  l.r>8) 
bringt  R.  znm  Abdruck.  Über  den  Adressaten,  den  kaiserlichen 
Sekretär  Komelianos,  hätte  ihm  die  geschraubte  Epistel  des 
Plirynichos  sowie  die  Artikel  CCIII  (S.  30G  Rutherford), 
CCVI  (S.  307),  CCCLVI  (S.  474  f.),  CCCLXX  (S.  482) 
und  CCCXC1II  (S.  492  f.)  der  Ekloge  hinreichendes 
Material  bieten  können,  wobei  er  auch  die  Stellung  eines 
en» toAcjc  hätte  erklären  sollen.  Mit  Fng  nnd  Recht  dürfte 
man  auch  eine  Klarlegung  des  Verhältnisses  des  Phryni- 
chos  zn  seinen  Vorgängern,  resp.  Zeitgenossen,  sowie  eine 
Darstellung  der  Abhängigkeit  seiner  Nachfolger  von  ihm  er- 
warten. Recht  dankbar  begrüßt  hätten  wir  auch  eine  Geschichte 
der  Thätigkeit  der  Atticisten  im  Altertum  oder  doch  wenigstens 
im  zweiten  Jahrhnndert  unserer  Zeitrechnung;  darüber  lagert 
ja  bekanntlich  noch  ziemlich  «lichte  Finsternis.  Wenigstens 
würden  wir  eine  Auseinandersetzung  über  diese  nnd  ähnliche 
Dinge  viel  eher  in  einer  kommentierten  Ausgabe  eines  Atti- 
cisten gesucht  haben  als  die  beiden  behandelten  Themata. 
Dabei  hätte  denn  Verf.  Gelegenheit  gefunden,  in  eine  intimere 
Bekanntschaft  mit  den  alten  Grammatikern,  sowie  mit  den 
modernen  Forschungen  der  Holländer  und  besonders  der  Deut- 
schen über  dieselben  zu  treten,  eine  Bekanntschaft,  die  R. 
grtindlichst  vermissen  läßt.  Noch  primitiver  aber  ist  seine 
handschriftliche  Grundlage  znm  Texte  des  Schriftstellers,  wo- 
rüber er  S.  507  selbst  naiv  meint:  „the  texte  of  Phrynichns 
is  a precarions  thing.“  Au  handscliriftlichcm  Material  nämlich 
stand  ihm  nnr  die  Kollation  zweier  Laurcntiani  aus  junger 
Zeit  zu  Gebote;  einen  Parisinus  des  15.  Jahrhunderts  kennt 
er  ans  Bachmanns  Anecdota  Gracca  Et  382—401.  Den  codcx, 
welchen  der  Spanier  Pedro  Jnan  Nuncz  in  seiner  1586  er- 
schienenen Ansgabe  benutzte,  hält  R.  zwar  für  stark  interpoliert, 
aber  doch  für  den  vollständigsten  und  besten.  Da  aber  R.  die 
Handschrift  von  Nunez  nicht  selbst  gesehen,  noch  andere  Hand- 
schriften hcrangezogeu  hat,  so  schweben  alle  diese  Behauptungen 
in  der  Luft,  Denn  seltsam  ist  doch  wohl  dor  Beweis  für  die 
Interpolation,  welchen  Verf.  aus  Steph.  Byz.  S.  33  (Meinekc) 
beibringt.  Kurz,  man  wird  dem  beistimmon  müssen,  was  der 
Herausgeber  selbst  sagt:  „Until  more  mannscripts  are  tuiear- 

thed,  an  anthoritative  text  of  Phrynichus  is  ont  of  qnestion“, 
nnr  daß  cs  seine  Pflicht  gewesen  wäre  to  unearth  more  manu- 
seripts.  Diese  ungenügende  Vorbereitung  zeigt  sich  denn  auch 
in  der  Behandlung  des  Textes.  Ganz  willkürlich  sind  z.  B.  bei 
dieser  handschriftlichen  Grundlage  R’s  Umstellungen  mancher 
Artikel  der  Ekloge.  Für  dieselben  giebt  er  nicht  nnr  keine 
Begründung,  sondern  nicht  einmal  so  viel  an,  von  welcher 
Stelle  er  den  betreffenden  Abschnitt  an  die  andern  versetzt 
hat,  sondern  er  sagt  einfach:  „this  article  has  been  brougbt 
from  a later  place.“  An  anderen  Stellen  geht  diese  Versetzung 
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ganz  ohne  Bemerkung  vor  sieh.  Durch  ein  solches  Verfahren 
wird  das  ohnehin  so  trübe  handschriftliche  Bild  ganz  verwischt. 
Weniger  streng  wollen  wir  mit  dem  Heransgeber  darüber 
rechten,  daß  er  vielfach  den  Text  ganz  willkürlich  gestaltet 
hat,  noch  darüber,  daß  er  manche  Stelle  ohne  Kmendation  hat 
stehen  lassen,  obwohl  eine  solcho  nicht  allzn  fern  lag.  So  ist 
doch  z.  B.  im  Artikel  CLXXIX  zu  lesen:  (ir,ol  [otxÄtpo^ov] 
iX/'  otxo'fEvr,  [?J  otxvrpi'ix.  Artikel  CLXXX  S.  286  ist  ganz 
unverständlich  und  so  zu  ändern : rjvoi  a^upijXarov  Xrje  [ij  ol.orpu- 
pTjXaTov],  Art.  CXCI  wird  uirotj  in  'ATrtxoi;  zu  emendieren 
sein,  sowie  xtitai  in  xxroixt ivxt  Art.  CCXVI  schreibe  ich  also: 
oi  S'dpyaiot  [xul]  T?j;  veavtSoc.  Art.  CCLXXVI  korrigiere 
ich  nXaJtTxt  in  r.Xi ssetxi  n.  s.  w.  Im  ganzen  wird  man  sagen 
können:  die  handschriftliche  Grundlage  sowohl  wie  die  darauf 
gebaute  Textesrekonstruktion  bei  R.  entspricht  nicht  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft 

Schlimmer  noch  sieht  cs  mit  dem  Kommentar  aus.  In 
demselben  fällt  zunächst  die  große  Verschiedenheit  in  der  Be- 
arbeitung der  einzelnen  Artikel  auf.  In  einem  Teile  derselben 
schließt  sich  R.  ganz  eng  an  das  von  I.obcck  gcsammoltc  Ma- 
terial an;  bei  anderen  ist  er  von  seinem  Vorgänger  ganz  un- 
abhängig, wieder  in  anderen  hat  er  die  Lobeckschen  Samm- 
lungen verarbeitet,  resp.  erweitert.  Am  besten  sind  die  Ab- 
schnitte, in  denen  er  von  Lobeck  am  unabhängigsten  ist.  So 
sind  gut,  zum  Teil  vorzüglich  gearbeitet  die  Artikel:  XX, 
xxvi,  xxvn.  XLH,  XLIX,  CXXV,  CXXVI,  CLII,  CLXV, 
CXCVH,  CCXXX1V  und  ganz  besonders  CCCII  sowie  CCCXXYI. 
Wenn  auch  fast  keiner  dieser  Artikel  etwas  völlig  Abschließen- 
des bietet  und  manches  in  einer  weitschweitigen  Makrologic 
ausgeführt  ist,  so  sicht  man  doch  leicht,  daß  diese  Abschnitte 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  gearbeitet  sind,  was  zum  Teil 
dariu  seinen  Grund  finden  mag,  daß  dieselben  zu  einem  größeren 
Werke  des  Herausgebers  in  Beziehung  stehen,  zu  einer  Ge- 
schichte des  attischen  Verbums,  womit  er,  wie  er  uns  in  der 
Vorrede  verrät,  beschäftigt  ist.  Gut  nud  sehr  beachtenswert 
sind  in  diesen  wie  in  allen  übrigen  Abschnitten  die  Bemerkungen 
über  Xcnophons  Stellung  in  der  attischen  Litterntur,  „whose 
stvlc  was  distinctly  an  anticipation  of  the  Common  dialect.“ 
Was  R-  an  den  verschiedensten  Stellen  seines  Kommentars 
darüber  sagt,  ist  das  Klarste  und  Verständigste,  was  ich  Uber 
diesen  Punkt  kenne.  Übrigens  kommen  bereits  bei  den  Alten 
gelegentlich  tadelnde  Äußerungen  über  Xenophons  Stileigentüm- 
lichkeiten vor.  Alle  Artikel,  besonders  aber  die  von  Lobeck 
abhängigen,  haben  einon  großen  Nachteil:  keiner  derselben  ist 
so  gehalten,  daß  man  nun  Lobecks  Erklärung  entbehren  könnte. 
Lobeck  verfährt  bekanntlich  in  seinem  Kommentar  so:  Nach 
Registrierung  der  meistens  (von  Scaliger  abgesehen)  unbedeuten- 
den Notizen  seiner  Vorarbeiter  verfolgt  er  das  von  Phrynichos 
getadelte  Wort  mit  seiner  grandiosen  Belesenheit  durch  die 
gesamte  Gräcität,  so  daß  wir  jedesmal  eine  vollständige  Ge- 
schichte des  betreffenden  Ausdrucks  erhalten.  Auch  die  Über- 
lieferung der  Grammatiker  berücksichtigt  Lobeck  gewissenhaft, 
wenn  auch  nicht  immer  vollständig. 

Rutherford  dagegen  behandelt  das  Wort  meistens  nnr  mit 
Rücksicht  auf  den  attischen  Dialekt  und  begleitet  es  höchstens 
bis  zn  Xenophon  und  Demosthenes  herab.  So  wird  man  also 
schon  nm  desscntwillen  Lobecks  Buch  nicht  entbehren  können. 
Sehr  zu  bedauern  ist  auch,  daß  R.  die  Zeugnisse  der  alten 


Grammatiker  fast  ganz  vernachlässigt.  Nicht  nur  ergänzt  and 
vermehrt  er  nicht  Lübecks  Parallelstellen  — obwohl  dazu  Ra 
bei  jedem  Artikel  Veranlassung  gewesen  wäre  — er  versänra; 
es  ancb  meistens,  die  von  Lobeck  angeführten  Stellen  nochmal» 
nachzuschlagen  und  zu  prüfen,  wobei  denn  zuweilen  seltsam 
Dinge  zum  Vorschein  kommen.  Bezeichnend  für  R.  sind  ir. 
dieser  Beziehung  seine  Worte  S.  149:  «For  purposes  oflexico- 
graphy  Lobecks  notc  is  nnvalnable,  bnt  it  is  ncedless  here  u> 
reproduce  dctails  which  arc  not  worth  rcmembcring‘(!).  An 
anderen  Stellen  verweist  er  einfach  auf  Lobeck  (cf.  S.  185, 
336,  361).  Danach  scheint  R.  selbst  auch  nach  seiner  Be- 
arbeitung Lobccks  Ausgabe  für  uicht  überflüssig  zn  halten. 

Trotz  aller  Vorzüge  im  einzelnen  also  müssen  wir  von  der 
vorliegenden  Ausgabe  im  allgemeinen  erklären,  daß  sio  nicht 
imstande  ist  Lobecks  Work  zu  ersetzen  und  daß  die  Neu- 
bearbeitung des  letzteren  immer  noch  zn  wünschen  bleibt.  Für 
eine  solche  müßten  zunächst  alle  zugänglichen  Mannscnpv: 
verglichen  und  dann  darauf  eine  Textesrekonstruktion  verentbi 
werden.  In  der  Einleitung  müßte  alles  Uber  Phrynichos  und 
Kornelianos  Überlieferte  zusammengestellt,  sciue  Quellen  er- 
forscht -und  sein  Einfluß  auf  die  späteren  Grammatiker  nach- 
gewiesen  werden,  woran  sich  dann  passend  eine  Geschichte  der 
atheistischen  Studien  im  Altertum  schließen  könnte.  Im  Kots- 
mentar  wäre  das  Lobecksche  Material  vollständig  zn  benntzrm. 
aber  mit  verständiger  Sichtung,  resp.  Erweiterung  und  Er- 
gänzung. Zu  jedem  Worte  sind  sämtliche  Parallelstellen  der 
Grammatiker,  sodann  sämtliche  Fundstellen  chronologisch  ruch 
den  neuesten  Textesreccnsionen  und  zwar  von  Homer  bis  in 
die  späteste  Gräcität  hinein  zu  sammeln. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  den  bisweilen  onge 
bnhrlichen  Ton  des  Herausgebers  wie  S.  144,  258,  288  und  be- 
sonders S.  241  zu  tadeln.  Was  soll  es  z.  B.  bedeuten,  wenn 
cs  an  lotzter  Stelle  über  einen  so  verdienten  deutschen  Ge- 
lehrten wie  A.  Nauck  heißt: 

„That  Nauck  should  conjecture  in  Eur.  Tro.  474  is 
another  iustance  of  bis  ignorance  of  the  Science  of  Greek  forms, 
and  bis  inrcasonable  dcpcndcnce  of  Choeroboscus,  who,  if  pos- 
sible,  is  more  ignorant  than  himsolf“?  A.  Nauck  trug  sieh 
einmal  mit  der  Absicht,  den  Phrynichos  neu  herauszogeberr. 
ich  erlaube  mir  zu  vermuten,  daß  seine  Ausgabe  gründlicher 
ausgefallen  wäre  als  die  Rutberford’schc,  die.  auch,  beüänfg 
bemerkt,  durch  recht  viele  Druckfehler,  namentlich  im  grie- 
chischen Teil,  entstellt  ist.  Die  Ausstattung  seitens  der  Ver- 
lagshandlung ist,  wie  nicht  anders  zn  erwarten,  über  alles  Loh 
erhaben. 

Mannheim.  P.  Egenolff. 

H.  Stiirenburg,  De  Romanorum  cladibas  Trasumenns 
et  Cannensi.  Abhandlung  zu  dem  Programm  der  Thomaf- 
schulc  in  Leipzig  für  das  Schuljahr  Ostern  1882  bis 
1883.  (Adiecta  est  tabula  geographica). 

Stürenbnrg  behandelt,  gestützt  auf  persönliche  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  sowie  auf  die  neuesten  italienische 
Kartenwerke,  die  topographischen  Fragen,  welche  sich  an  die 
Beschreibung  dieser  zwei  Schlachten  bei  Polybius  und  Lisi"* 
ankniipfeu.  Zwei  sauber  ausgeführte  Übersichtspläne  erleichtert 
das  Verständnis  in  erwünschter  Weise.  Verf.  führt  aus,  dal 
| nach  Nissens  grundlegendem  Aufsatz  (Rhein.  Mns.  28)  üfc« 
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den  Kampfplatz  am  nördlichen  Ufer  des  trasimenisehcn  Sees 
wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen  könne  und  auch  die  Schilderung 
des  Livius  (22,  4)  den  wirklichen  Verhältnissen  vollkommen 
entspreche;  dagegen  wird  bei  Polybius  (3,  83)  eine  andere, 
entschieden  unrichtige  Vorstellung  vom  Schauplatz  des  Kampfes 
konstatiert  — und  zwar  meines  Erachtens  mit  vollem  Recht  — , 
und  die  Erklärung  von  Nissen  zurückgewiesen , welcher  die 
Schwierigkeiten  in  der  „Terrainbesclircibung  des  Polybius“ 
durch  die  Anualimc  heben  zu  können  glaubte  (a.  a.  0.  S.  583  f.), 
daß  sie  «eben  auf  einen  römischen  Gewährsmann  zurückgehe, 
der  in  dem  verhängnisvollen  Engpaß  linksnm  gemacht  hatte 
gegen  den  hervorbrechenden  Feind.“  lief,  bedauert,  daß  Herr 
St.  (vgl.  p.  4 N.  13)  die  Ausführungen  Peters  Uber  diesen 
Punkt  (Vet.  hist.  Rom.  rcll.  p.  OCX VI)  nicht  mehr  verwerten 
konnte;  er  würde  sonst  gewiß  noch  entschiedener  die  Erklärung 
Kissens  zurück  gewiesen  haben.  Diese  sowie  die  ähnliche  bei 
Weissenborn  scheitert  schon  an  den  Ausdrücken  at  ei;  pr,xo; 
~ix upaf  nnd  at  etc  nXdvo;  nXeopai  (Pol.  3,  83,  1).  welche  doch 
nur  die  beiden  .Längsseiten“  und  die  beiden  .Breitseiten“  des 
Thaies  bezeichnen  können,  aber  nicht  umgekehrt  (St.  p.  389. 
mit  N.  13).  Polybius  denkt  sich  in  der  That  ein  längliches 
Thal  (aöXtov),  zu  beideu  Seiten  von  hohen  Bergen,  vom  von 
dem  Hügel,  den  Hannibal  mit  seinem  Centrum  besetzt,  hinten 
vom  See  eingeschlossen,  neben  welchem  ein  schmaler  Eingang 
(eäpodo;  und  c'üooo;  3,  83,  4)  in  das  Thal  führt.  Der  rechte 
und  linke  Flügel  liannibals  besetzen  die  Abhänge  an  den 
Längsseiten  des  Thaies  (die  Vertauschung  der  Ausdrücke  rechts 
und  links  ist  wohl  am  besten  aus  der  ursprünglichen  Marsch- 
richtung zu  erklären,  s.  St.  p.  C),  die  Römer  rücken  weit  in 
diesem  Tliale  vor  gerade  auf  das  Centrum  der  feindlichen 
Stellung  los,  weshalb  es  denn  natürlich  für  Hannibal  ein  leichtes 
ist,  sie  von  allen  Seiten  zu  umgeben  (Pol.  84,  3),  eine  Angabe, 
die  nnr  anf  die  polybianische  Auffassung  des  Lokales  paßt, 
nicht  anf  die  richtige  bei  Livins  (St.  p.  5).  — Mau  kann  aber 
noch  etwas  weiter  gehen.  Diese  selbe  Anschauung  spricht  sich 
vielleicht  auch  aus  in  deu  Worten  84,  4:  atmjlr,  to!>;  nXetovou; 
ii  aiv<u  vip  xrt{  nopei'a;  T/i^paet  xataxonf(vai,  wodurch  doch 
wohl  das  „Linksummachen“  des  ganzen  römischen  Heeres,  das 
in  Wirklichkeit  stattgefunden  haben  maß,  ausgeschlossen  ist. 
Jedenfalls  aber  unterscheidet  Polybius  sehr  genau  denjenigen 
Teil  des  römischen  Heeres,  der  xavi  tJv  aöXSva  fiel  (§  7, 
offenbar  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  See  gedacht!),  und 
die  Nachhut,  die  noch  iv  tow  atcvol;  |u?a£u  Tij;  Xip-vr,;  xai 
vijc  rapuiptta;  stand  nnd  dort  von  der  feindlichen  Reiterei  in 
den  See  getrieben  wurde  (§§  8—10),  während  bei  Livius,  dem 
wirklichen  Sachverhalt  entsprechend,  der  Sec  bei  der  ganzen 
Schlacht  eine  Rolle  spielt  nnd  nicht  bloß  der  Nachhut  zum 
Verderben  gereicht  (Liv.  22,  4 § 5.  5 § 6.  6 §§  5—7.)  — St 
bebt  richtig  hervor  (p.  5),  daß  nur  eine  Stelle  bei  Polybius 
dieser  ganzen  Auffassung  widerspricht,  83,  2:  &sX9u>v  vöv 
aöXüva  napd  t9)v  Xfpvrjv.  Es  wäre  wohl  nicht  zn  kühn,  in 
den  letzten  drei  Worten  ein  Glossem  zu  vermuten,  das  ein 
Leser,  der  nicht  beachtete,  daß  Polybius  streng  unterscheidet 
zwischen  dem  aöXtuv  nnd  der  r.ipooo;  oder  tiaoäo;,  aus  § 4 ein- 
**Uen  zu  müssen  glaubte.*)  Das  Resultat  Stürcuburgs  (p.  5), 

Der  Text  ist  auch  sonst  hier  vielleicht  nicht  mdz  in  Ordnung, 
indem  Hultscb  die  kurz  vorhergehenden  Worte  u>;  sf;  vi*  aüXröva 
ebenfalls  für  verdächtig  hält. 


daß  Polybius,  durch  ein  Mißverständnis  oder,  um  klarer  zu 
sein,  sich  eine  willkürliche  Vorstoliung  von  dem  Schlachtfeld 
gebildet,  ist  also  durchaus  gutznheißen.  — Daran  anschließend 
bespricht  St.  noch  die  Aufstellung  der  einzelnen  Truppenteile 
des  Hannibal,  wobei  er  nur  darin  von  Nissen  abweicht  (p.  7), 
daß  er  die  Reiter  und  die  Gallier  nur  auf  der  Ostseite  des 
Monte  Gnalandro  Posto  fassen  läßt,  nicht  (wie  Nissen)  sich 
die  Reiterei  auf  der  Westseite  desselben  gegen  die  Ebene 
von  Cortona  hin  aufgestellt  denkt.  Anch  hier  scheineu  mir 
Stürenburgs  Gründe  durchaus  durchschlagend. 

In  ähnlicher  Weise  wird  im  2.  Teil  die  Scldaeht  von 
Cannä  behandelt.  Für  die  allerdings  jetzt  ziemlich  allgemeine 
Annahme,  daß  die  Schlacht  anf  dem  linken  Ufer  des  Aufidus 
stattgefunden  habe,  sprechen  vor  allein  die  Terrainverhültnisso, 
indem  die  nicht  unbedeutenden  Anhöhen  auf  der  rechten 
Seite,  auf  welchen  auch  das  alte  Caunä  zn  snehen,  auch  zuge- 
geben. daß  im  Laufe  der  Zeiten  sich  das  Bett  des  Flusses  geändert 
haben  kann,  niemals  für  so  große  Truppenmassen  Raum  genug  übrig 
gelassen  hätten,  während  auf  der  linken  Seite  eine  unabsehbare 
Ebene  sich  ausdehnt.  Dazu  kommen  aber  die  übereinstimmenden 
Angaben  des  Livins  nnd  Polybius  über  die  zwei  Lager  der 
Römer,  deren  kleineres  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem 
größern  und  dem  feindlichen  Lager,  aber  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  des  Flusses  lag,  von  dem  tibergang  der  Römer 
und  Kartbager  über  den  Floß  vor  dem  Beginn  der  Schlacht, 
welche  auf  der  Seite,  wo  sich  das  kleinere  Lager  der  Römer 
befand,  geschlagen  worden  sei.  Für  das  linke  Ufer  als 
Schauplatz  des  Kampfes  beweisen  nnn:  1)  der  gleichsam  auf 
stillschweigender  Übereinkunft  beruhende  Übergang  der  beiden 
Heere;  denn  eben  nur  anf  dem  linken  Ufer  war  die  zur  Ent- 
faltung so  großer  Streitkräftc  nötige  Ebene  vorhanden,  und 
daß  der  Kampf  nur  in  einer  solchen  stattgehabt  haben  kann, 
ist  über  allen  Zweifel  erhaben;  2)  die  Notiz  des  Livius 
(22,  44,  2 f.),  daß  auf  dem  Ufer,  wo  das  kleiuere  Lager  der 
Römer  war,  die  Kartbager  keiueu  festen  Punkt  innegehabt 
hätten,  was  vom  rechten  Ufer,  wo  Hannibal  gleich  zuerst  Cannä 
besetzte,  unmöglich  gesagt  werden  konnte;  3)  die  bestimmte 
Angabe  des  Polybius  und  Livius,  daß  der  rechte  Flüge) 
der  Römer,  dagegen  der  linke  der  Karthager  an  den  Fluß 
stieß;  denn  wäre  auf  dem  rechten  Ufer  gekämpft  worden,  so 
würde  damit  den  Römern  eine  Aufstellung  mit  dem  Rücken 
gegen  das  Meer  hin  ohne  sichere  Rückzugslinie  angewiesen  uud 
ihre  Flucht  uach  Canusium  und  Venusia  durchaus  unerklärlich. 
4)  sind  endlich  anch  die  von  Livius  cap.  50  erzählten  Vor- 
gänge zwischen  dem  größern  nnd  dem  kleinem  Lager  der 
Römer  bloß  verständlich  bei  der  Annahme,  daß  das  größere 
Lager  weiter  stromaufwärts  lag.  — Zur  Beurteilung  der  gegen 
das  linke  Ufer  sprechenden  Angaben  ist  vor  allem  zu  be- 
achten, daß  sowohl  Polybius  als  Livius  den  Aufidus  erst 
da  erwähnen,  wo  er  für  dio  Placierung  der  Lager  uud  die 
ganze  Aufstellung  von  Wichtigkeit  zu  werden  beginnt.  Die 
einstimmige  Behauptung  der  beiden  Gewährsmänner  ferner,  daß 
die  Schlachtlinie  der  Römer  nach  Süden,  die  der  I’nnier  nach 
Norden  schaute,  kann  nnr  als  ein  starkes  geographisches 
Versehen  bezeichnet  werden,  über  dessen  Entstehung  aller- 
dings Ref.  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  gern  vernommen  hätte. 
Sollte  ein  mißverständlicher  oder  ungenauer  Ausdruck  einer 
Quelle,  der  besagen  sollte,  daß  die  Stellung  der  Panier  mehr 
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gegen  Norden,  die  der  Römer  mehr  gegen  Süden  lag,  die  Ver- 
wechslung veranlaßt  haben  ? Jedenfalls  hat  Herr  St  Recht, 
wenn  er  die  gangbare  (anch  bei  Weissenborn  zn  cap.  46  auf- 
genommene)  Erklärung  dieser  Schwierigkeit,  daß  anch  auf  dem 
linken  Ufer  eine  Aufstellung  der  beschriebenen  Art  in  einer 
der  starken  Krümmungen  des  Aufidns  möglich  gewesen  sei, 
damit  zurückweist,  daß  keine  dieser  Krümmungen  Raum  genug 
biete  und,  anch  die  ganze  übrige  Schilderung  vom  Verlauf  des 
Kampfes  durchaus  widerspreche.  — Nichts  beweisen  können 
endlich  die  beiden  Notizen,  daß  die  beiden  Schlachtreihen  die 
Sonne  zur  Seite  gehabt  hätten  und  daß  den  Römern  der 
ventns  Voltumns  (Sirocco)  ius  Gesicht  geweht  habe;  von 
der  erstem  wird  gezeigt,  daß  sie  unrichtig,  oder  wenigstens 
sehr  ungenau  sei,  und  die  letztere  könnte  zu  denjenigen  Er- 
dichtungen gehören,  womit  man  die  Niederlage  entschuldigen 
wollte,  da  Polybius  nichts  davon  sagt.  — Ref.  hält  diese 
Lösung  der  Frage  für  die  einzig  mögliche,  denn  sie  entspricht 
durchaus  den  lokalen  Verhältnissen  und  läßt  sich  mit  der 
Überlieferung  leichter  als  alle  andern,  die  versucht  worden 
sind,  vereinigen. 

Ilern.  P.  Meyer. 

Karl  Erbe,  Hermes.  Vergleichende  Wortkundc 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Für  Tertia 
und  Seconda  von  Gymnasien,  sowie  für  den  Selbstunter- 
richt bearbeitet  Stuttgart,  Paul  Neff  1883  IV  u.  244 
Qner-8*.  1,20  M.  geb. 

Der  geleitende  Götterbote,  dessen  Bildnis  das  Titelblatt 
ziert,  hat  hier  bei  einem  eigentümlichen  Bilchelcken  Patonstellc 
übernehmen  müssen.  Diese  ‘Wörtersammlung  zur  Lehre  von 
der  Wortbildung  im  Lateinischen  und  Griechischen  und  diese 
Zusammenstellung  der  gebräuchlichen  lateinischen  und  grie- 
chischen Redensarten  will  in  erster  Linie  dem  anerkannten 
Übelstande  abhelfon,  daß  die  Mehrzahl  unserer  Obcrgymuasial- 
schüler ....  nur  über  einen  mäßigen  Wortvorrat  verfügt  und 
deshalb  weder  im  Exponieren  noch  im  Komponieren  diejenige 
Gewandtheit  zeigt,  die  nach  der  Länge  ihrer  Studien  zu  er- 
warten wäre’.  Nach  diesem  Eingang  deB  Vorwortes  wird  man 
eine  Phraseologie  erwarten  dürfen  — und  hierin  wird  man 
nicht  getäuscht;  denn  in  der  That  ist  von  S.  31—224  eine 
Reihe  der  häufigsten  griechischen  uud  lateinischen  Redensarten, 
an  ein  deutsches  Stichwort  anknüpfend,  zusammengcstellt  worden. 
Da  die  deutschen  Stichwörter  alphabetisch  aufeinander  folgen, 
aber  die  vielfachen  Synonyma  zugleich  mit  einem  solchen  ab- 
gehandelt werden,  so  ergab  sich  mit  ziemlicher  Notwendigkeit, 
die  Anlage  eines  Registers  zu  dem  zweiten  Teil  S.  224  — 244. 
Diese  Anordnung  hat  sich  in  auderen  Fällen  bewährt  und  der 
Verf.  hat  sie  mit  Recht  aufgenommen;  weniger  begründet  er- 
scheint die  rein  äußerliche  Aufeinanderfolge  der  Hauptstich- 
worte. Es  wird  zunächst  ‘Absicht,  Zweck’,  2.  Achtung,  Ver- 
ehrung, Verachtung,  3.  Ähnlichkeit,  Unähnlichkeit;  Gleich- 
heit, Verschiedenheit;  Vergleichung,  Beispiel,  4.  Alter  ^ 
Lebensalter,  5.  Amt,  6.  Angriff,  Einfall  u.  s.  w.  mit  den  be- 
züglichen Phrasen  behandelt.  Eine  sachliche  Gruppierung,  wie 
sie  von  Wiehert,  Meißner  u.  a.  dnrchgefUhrt  worden  ist,  ver- 
dient meiner  Ansicht  nach  durchaus  den  Vorzug;  ich  wünschte 
wohl,  daß  der  Verf.  sich  bei  einer  zweiten  Ausgabe  zu  dieser 
Äußerung  verstände. 


Was  die  Auswahl  der  Redensarten  selbst  betrifft,  so  re- 
präsentiert sie  im  allgemeinen  den  gewöhnlichen  Wortschatz, 
welchen  der  Schüler  besitzen  muß;  nur  glaube  ich,  bisweilet 
wäre  eine  größere  Beschränkung  angebracht  gewesen.  Oder 
sollte  der  Verf.  wirklich  wünschen,  daß  der  Schüler  in  erster 
Linie  für  'sich  etwas  vornehmen’  destinare  c.  inf.  nach  dem 
Vorgänge  des  Livius,  für  ‘einem  Achtung  einflößen’  revertnha 
sui  imbuere  alqm.,  für  ‘ein  Land  mit  Fener  und  Schwert  ver- 
heeren’ terram  urtre  et  vastare  gebrauchte?  Es  sind  dies 
wenige  Beispiele  für  viele;  sie  lassen  sich  auf  jeder  Seite 
finden.  Nach  dieser  Richtung  hin  kann  ich  den  Inhalt  nnr  znm 
Teil  empfehlen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  ist  der  Verf.  nicht  selten  zn  der- 
gleichen dem  Schüler  nicht  anzuratenden  lateinischen  Wen- 
dungen durch  die  Hiuzufugung  des  griechischen  Ausdrucks 
veranlaßt  worden  Diese  Eigenheit  des  Buches  soll  ‘nicht  nur 
dem  Schüler  die  Anschaffung  eiuer  besonderen  Phraseologie  ftsr 
jede  der  beiden  alten  Sprachen  ersparen,  sondern  auch  die 
Arbeit  des  Lehrers  und  des  Lernenden  vereinfachen’  (S.  U). 
Es  mag  zugegeben  werden,  daß  dieser  Zweck  durch  eine  solch? 
Ncbencinanderstellung  erreicht  wird,  aber  ich  bezweifle  und, 
wie  ich  glaube,  viele  Andere  die  Berechtigung  einer  grie- 
chischen Phraseologie.  Die  Komposition  in  dieser  Sprache  kann 
doch  nur  einen  beschränkten  Raum  beanspruchen ; der  größere 
Wortschatz  uud  dio  feste  Aneignung  von  Verbindungen  wini 
daher  besser  durch  eiu  Vokabularium  vermittelt  oder  mit  der 
Lektüre  unmittelbar  verbunden,  wie  die  Verwertung  desselben 
ja  besonders  das  leichte  Lesen  ermöglichen  soll.  Bei  diesem 
abweichenden  Standpunkt  habe  ich  keinen  rechten  Sinn  für 
diese  ganze  Partie  des  Werkes,  möchte  doch  aber  hervorheUu 
daß  sic  viele  recht  seltene  oder  in  der  angenommenen  Be- 
deutung wenig  gebräuchliche  Worte  und  Ausdrücke  enthält, 
z.  B.  fjiwjpsvoj  S.  72,  faa^eoßai  revi  S,  33,  OavotToov  S.  199, 
dnttOap/cx  S.  118  oder  wotttaöai  « sich  etwas  vor- 

nehmen (st.  Vorschlägen,  einen  Vorschlag  machen)  S.  31,  saw»- 
Xtßpt*  diroXXuvat  toü;  zoXeptou;  = ad  internveiemem  rtdigtrt 
8.  192,  -pojtpyeaftai'  revt  *--•  sich  einem  anschlicßen  S 72.  Ich 
kann  diese  Unvollkommenheit,  wie  auch  die  Unvollständigkeit 
des  Registers,  in  dem  z.  B.  ‘Anschluß,  s.  anschließen'  fehlt, 
nicht  weiter  aasführen;  wer  das  Büchlein  in  die  Hand  nimmt, 
wird  aber  schwerlich  eine  andere  Ansicht  gewinnen. 

Was  den  eigentlichen  Kern  des  Buches  betrifft,  so  bin  ich 
nach  dem  Vorstehenden  nicht  in  der  Lage,  sehr  viel  zn  seiner 
Empfehlung  sagen  zn  können.  Verf.  möge  sich  zu  einer  Tren 
nung  des  griechischen  und  lateinischen  Glossariums  entschließen 
und  im  einzelnen  die  angesetzteu  Verbindnngen  auf  ihre 
Häufigkeit  und  Korrektheit  hiu  prüfen;  ich  bin  fest  überzeugt, 
daß  er  selbst  dann  manches  verbannen,  anderes  Gebräuchlichere 
dagegen  recipieren  wird. 

Über  den  ersten  Teil  habe  ich  bisher  nicht  gesprochen; 
er  enthält  auf  S 1—20  eine  ‘Wörtersammlnng  zur  Lehre  von 
der  Wortbildung’,  von  welcher  der  Verf.  wohl  vorzugsweise 
erwartet,  daß  sie  ‘genügendes  Material  enthalte,  um  alles  d« 
zu  entwickeln,  was  über  die  Verwandtschaft  der  Wortbildung* 
lehre  nnd  Grammatik  des  Lateinischen  und  Griechischen  auf 
der  Stufe  des  Obergymnasiums  zn  sagen  ist’.  Ich  glaube,  daß 
dieser  Abschnitt  seinem  Zweck  noch  mehr  entsprechen  würde, 
wenn  eine  noch  größere  Sichtung  und  Ansscheidnng  alles 
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weniger  Hedeutenden  vorgenommen,  sowie  eine  gelegentliche 
Anführung  der  thematischen  (Sanskrit-)  Form  beliebt  wurde. 

Die  griechischen  Wörter  enthalten  mehr  Druckfehler  nnd 
Versehen  als  gestattet  ist,  so  S.  30  (1.  Kolumne)  oix  für 
(besser  freilich  f^ftws),  iaxt  nnd  ir.t  für  1'crt ; im  übrigen 
ist  die  Ausstattung  gnt,  aber  das  Format  ungeschickt  nnd  un- 
handlich. i{. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  567.  17.  März  1883. 

p.  188—189.  Jsaac  Taylor,  the  complementary  letters 
of  the  Greek  alpbabet  Verf.  bezweifelt  Clcrmont- Ganneau’s 
Aufstellungen  über  die  Entstehung  von  T und  ’t  im  7.  Jahrh.  v Chr., 
da  oacb  dem  von  Ritsch!  aufgestellten  pataeographischeu  Gesetze 
neue  Buchstaben  genetisch  entstanden;  es  wäre  möglich,  dal) 
F und  r aas  dem  primitiven  vau  entstanden  sind,  dal!  0 und 
'!>  aus  demselben  primitiven  Lautzeichen  entstanden  sind,  niemals 
jedoch  können  F aus  E,  T aus  X entstanden  sein.  — p.  189. 
Robinson  EUlt,  a mediaeval  latiu  proverb.  In  einer  Samm- 
lung lateinischer  Dichter  in  einer  Handschrift  der  Bodleyana  findet 
sich  der  Yers:  Muritcgo  mares  fiunt  absente  r(eb)elles  (in  der 
Handschrift  BodL  570  fol.  119a  ist  geschrieben  mure  lego  und 
das  ib  in  rebellcs  ist  ausgefallen)  ; Ducange  giebt  murilegos  = 
Kater;  kann  man  den  Ursprung  nachwcisen?  — p.  189—191. 
A.  Vlrchow,  alt-trojanische  Gräber  und  Schädel.  Von 
Karl  Blind.  Wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  praebistorischen 
Kleinasiens  vom  craniologiscben  Standpunkt;  Virchow  erkeunt  in 
den  aufgefondenen  Schädeln  den  thrakischcn  Charakter. 

Academy  No.  569.  31.  März  1883. 

p.  2 18 — 219.  C.  Stnnilaud  Wake,  tbc  origiu  aud  signi- 
fication  of  the  great  pyramid.  (Ein  neuer  Versuch,  die 
Pyramide  als  einen  Tempel  des  Set  2u  erklären;  sachlich  und 
wissenschaftlich  vollkommen  wertlos).  — Le  livre  des  morts 
tradait  par  P.  Plerret,  (Der  Übers,  hat  den  Turiner  Cod.  zu 
Grunde  gelegt;  es  wäre  besser  gewesen,  er  hätte  das  Erscheinen 
der  Naville’scben  vergleichenden  Ausgabe  abgewartet.  Die  Über- 
setzung ist  klar,  mit  einigen  guten  Noten  und  einem  vorzüglichen 
Index  versehen).  — Pichl,  K.,  dictionuaire  du  papyrus  Harris 
No.  1.  (Vorzüglich  an  Ordnung  und  Übersetzung).  — J.  Baker 
Greene,  the  hebrew  migration  from  Egypt.  2.  ed.  Durch 
Narille's  Entdeckungen  von  Pithom  • Succoth  antiquiert).  Von 
An.  B.  Edward».  — p.  222— 223.  The  new  Liddell  and 
Scott  (Weist  eine  nicht  geringe  Anzahl  fehlender  Wörter  und 
Stellen  nach).  — p. 224.  Anocdota  Oxoniensia  Class.  Series 
Part.  III.  (Arist  Phys.  VII.  by  B.  Sliute.  Shute  weicht  in 
seiner  Ansicht  über  die  Abfassung  des  Textes  von  Bekker  ab;  er 
giebt  in  diesem  Zwecke  eine  Vergleichung  des  Original -Textes  und 
der  Recension  des  Simplicius).  — Lascarldo*  and  Myrlantheus, 
english -ancient  and  modern  greek  lexicon.  (Verf.  haben 
nicht  genügende  Kenntnis  des  Englischen,  so  dal!  die  Hälfte  der 
anfgenommenen  Wörter  ungebräuchlich  uud  überflüssig  ist;  und 
das  von  ihnen  gewählte  Griechisch  ist  nicht  das  reine  Altgriechisch 
noch  die  heutige  Volkssprache,  so  daß  sich  das  Werk  nur  für  ge- 
lehrte Griechen  beim  Lesen  des  Englischen  empfiehlt 

Academy  No.  673.  28.  April  1883. 

p.  291.  C.  Witt,  myths  of  Hellas  translated  by  France* 
Vonnghusband.  Vortreffliche  Übersetzung  eines  guten  Buches, 
welches  der  Einführung  in  dio  Kreise  der  englischen  Jugend  sicher 
•ein  kann.  — p.  292.  Bentlej’s  epistles  of  Phaiaris  by 


W.  Wagner.  Dieser  Neudruck  des  berühmten  Buches  enthält 
neben  eiuer  Einleitung  über  Beotley’s  Stellung  Anmerkungen  über 
den  Sprachgebrauch  Bentley’s.  — p.  295—296.  Henry  Bradley, 
Trisanton  und  Antona.  In  Ptolemacus’  Beschreibung  der  Süd- 
küstc  Britanniens  findet  sich  ein  sonst  nicht  erwähnter  Fluß  Tri- 
sautou,  der  seiner  Lage  nach  etwa  dem  Ouac  in  Sussex  entsprechen 
würde.  In  Tacitus  Ano.  XII,  31  finden  sieb  dagegen  bei  Schilde- 
rung der  Ereignisse  in  Britannien  die  aufeinander  folgenden  Worte 
castrüi  Anlatmn.  Nach  Analogie  eines  anderen  Mißverständnisses 
eiuer  Stelle  des  Tacitus  seitens  des  Ptolemaeus  (Tac.  Ann.  IV,  73: 

ad  sua  tutunda.  Ptol.  II,  XI,  27  hat  daraus  eine  Stadt 

Siatutanda  gemacht)  könnte  man  hier  auf  einen  ähnlichen  Miß- 
griff schließen,  doch  zieht  Verf.  vor,  Tac.  za  verbessern  und  die 
Stelle  zu  lesen:  cunctotyue  ci»  Trisantvnnm  statt  rinclotyue  autrit 
Anlonam.  Er  glaubt  in  Trisantona  den  Trent  zu  finden,  nicht  den 
Uamtun  (Nortbampton),  den  viele  Erklärer  in  dem  Namen  Antona 
finden  wollten.  — p.  296.  J.  Baker  Greese  sucht  die  Ansicht  der 
Miss  Auelia  B.  Edwards  in  Bezug  auf  seine  Ansicht  der  Lage 
von  Pithom-Succoth  (v.  Ph.  W.  N.  17  p.  538)  zu  widerlegen,  jedoch 
mit  geringem  Erfolg;  seine  Hypothese  des  Ausganges  aus  der 
Gegend  von  Zäo  (Zoan)  muß  sich  jetzt  nach  den  Entdeckungen 
modificieren.  — p.  297—  298.  Ariatotele*’  Psychology  by  Edwin 
Wallace  von  J.  Bywater.  Waliace  richtet  sich  hauptsächlich 
gegeu  Torstrik  uud  sucht  dessen  Ansichten  in  den  Anmerkungen 
zu  bekämpfeu;  er  selbst  scheint  nicht  hinlänglich  vertraut  mit 
seiner  Aufgabe,  da  namentlich  die  Übersetzung  viele  Irrtüraer  und 
Verstöße  gegen  die  Aristotelische  Logik  uud  den  Sprachgebrauch 
dos  Aristoteles  aufweist.  Vorzüglich  ist  die  Einleitung,  welche 
ein  gutes  Bild  der  Aristotelischen  Psychologie,  sowie  der  Fort- 
| führuDg  und  Ausbildung  derselben  bei  den  Nachfolgern  giebt.  — 
| p.  299.  Fr.  v.  Iteber,  history  of  ancient  art,  translated  by 
- J.  Thacher  Clark.  Rin  gutes  Buch,  in  welchem  nur  die  Ab- 
; bild ungen  schlecht  sind;  auch  Druck- und  Papier  sind  nicht  em- 
! pfehlcnswert  — 0.  Montelius,  spännen  frän  brona-aldern.  I. 
Grundlegeudes  Werk  über  die  Fibulae,  von  welchem  eine  franzö- 
sische Übersetzung  erwartet  wird.  — p.  300.  P.  Andrae,  Via 
Appia.  1.  Bind.  Populäres  Buch,  in  welchem  die  lebhafte  Dar- 
stellung zu  loben;  jedoch  giebt  es  wenig  für  den  Forscher.  — 
p.  800—301.  Park  Harrlson  ergänzt  seine  Mitteilungen  über  die 
Inschrift-Steine  von  Stonehenge  dahin,  daß  dos  Y fünfmal 
so  groß  als  die  übrigen  Buchstaben  sind;  andere  Buchstaben  auf 
den  Steinen  sind  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 

Satnrday  BctIow  No.  1433.  14.  April  1883. 

p.  476—477.  Justiulani  instltutiono«  by  J.  B.  Xoyle.  Die 
Ausgabe  zeigt  den  Fortschritt  der  historischen  juristischen  Studien 
in  England  seit  zwanzig  Jahren ; sowohl  iu  der  Einleitung,  wie  in 
dem  fortlaufenden  Kommentare  sind  die  kritischen  Forschungen  und 
die  geschichtlichen  Studien,  namentlich  auch  der  deutschen  Forscher 
seit  Savigny  gebührend  berücksichtigt.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  der 
Herausgeber  auch  noch  höhere  Aufgaben  auf  dem  Gebiet  der  ge- 
schichtlichen Rechtswissenschaft  lösen  wird.  — p.  479  —480. 
Wltt’s  myths  of  Hellas.  Gut  erzählt  mit  glücklicher  Anwendung 
der  Darstellungen  in  der  bildenden  Knnst. 

Kcole  frani;aiso  de  Rome.  Mdlanges  d’arcbäologic  et 
d’hiatoire.  3.  anrn-c.  fase.  1 et  2.  Mars  1883. 

Der  neue  Jahrgang  dieser  wichtigen  Zeitschrift  erscheint  untei 
der  Redaktion  dos  ncacn  Direktors  der  Französischen  Schulo,  Ed. 
Lo  Blant  und  scheint  sich  mehr  den  nacbklossischcn  Studien  zuzu- 
wenden ; wenigstens  sind  von  den  acht  Arbeiten  des  ersten  Heftes 
nur  zwei  eines  Verfassers  dem  klassisch-archäologischen  Gebiete 
angehörig,  von  denen  überdies  eine  polemische  nur  einen  Artikel 
des  ersten  Bandes  ergänzt  zwei  andere  betreffen  die  Anfänge  der 
christlichen  Kuust  uud  berühren  dabei  auch  archäologische  Fragen 
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Für  uns  kommen  demnach  in  Betracht:  No.  II.  (p.  34— 37)  Kdm. 
Le  Blant,  une  collection  de  pierres  gravi-es  ä la  biblio- 
thtSque  de  Ravenne.  Av.  plancho  1.  Io  der  Bibliothek  za 
Kaveona  befindet  sich  ein  Carton  mit  aufgesetzten  Cameen  und 
Glaspasten,  welche  offenbar  ein  Laie  in  der  Zeit  des  ersten  Kaiser- 
reichs zu  seinem  Vergnügen  symmetrisch  zusammen  gestellt  hat. 
Unter  denselben  sind  einige  christliche,  bisher  nicht  dargestellto 
Gemmen  mit  Inschriften  bemerkenswert,  so  eine  gewissermaßen 
scenischo  Darstellung : um  Christus  geschart  die  Barke,  aus  welcher 
der  Prophet  Jonas  gestürzt  wird:  der  Prophet,  vom  Wallfisch  aus- 
geworfen,  schlafond  unter  dem  Kürbisbaum;  Noah,  welchem  die 
Taube  den  Ölzweig  bringt.  — Eine  Hand  mit  der  Ohrmuschel  und 
der  Inschrift  MEMENT(o)  oder  MNHMONEVE.  wobei  das  Ohr  als 
Sitz  des  Gedächtnisses  verstanden  ist  — Eine  Gcmmo  mit  Herkules, 
welcher  den  Nemeischen  Löwen  tötet,  und  einem  dreifachen  K, 
ein  Amulet  gegen  die  Kolik,  von  welchem  auch  Alexander  Trallianus 
spricht  — Eine  elfenbeinerne  Tessera  zum  Eintritt  in  ein  Theater 
mit  einem  schön  geschnittenen  Kopf  des  Herakles  und  der  In- 
schrift seines  Namens  und  der  Bezeichnung  1 A;  wahrscheinlich 
deutet  der  Name  eine  Abteilung  des  Theaters  (cuneutn),  Nummer 
und  Buchstabe  die  Reibe  und  den  Sitz  an.  — No.  IV.  (p.  67—79) 
Louis  Lefort,  Chronologie  des  peintures  des  catacombes 
do  Naples.  1.  articlc.  Neapel,  obwohl  unter  den  römischen 
Kaisern  nicht  sehr  stark  bevölkert  hatte  sieben  Katakomben,  von 
denen  indeß  nur  eine,  die  bekannte  von  S.  Gennaro  doi  Poveri 
erhalten  ist;  bei  der  Ausdehnung  der  Stadt  sind  die  Eingänge  der 
sechs  anderen  verbaut  und  wahrscheinlich  die  ganzen  merkwürdigen 
Anlagen  zerstört  worden;  nur  die  Lage  der  Katakomben  von 
S.  Gennaro  am  Fuße  eines  großen  Hügels  hat  diese  geschützt. 
Gegründet  im  3.  Jahrhundert  und  bis  zum  10.  benutzt  bieten  dio 
beiden  Galerien  einen  bemerkenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Malerei;  von  besonderem  Interesse  ist  hierbei  das  Eingangs- 
zimmer des  uuteren  Ganges,  weil  dies  im  8.  Jahrh.  erneuert  im 
9.  Jahrh.  nochmals  übermalt,  jetzt,  da  die  neueren  Fresken  zum 
Teil  verblaßt  sind,  Teile  der  alten  Gemälde  wieder  aufweison. 
Verf.  stellt  die  Wandbilder  in  der  historischen  Folge  ihrer  Ent- 
stehung vom  3.  Jahrh.  an  in  eingehenden  Schilderungen  dar.  Da 
jedoch  Abbildungen  fehlen,  wird  die  Beschreibung  den  Zweck 
historischer  Kunst-Belehrung  kaum  erfüllen  können.  — No.  V. 
(p.  80— 1 bl)  CamiUe  JnUian,  ä propos  du  manuscrit  Bian- 
coni  de  la  Notitia  Dignitatum.  Im  ersten  Jahrgänge  (1881 
p.  284—289)  brachte  der  gelehrte  Verf.  die  Beschreibung  der 
Notitia  dignitatum,  auf  deren  Titel  sich  die  Buchstaben  S.  C.  neben 
dem  anf  einem  Globus  ruhenden  Adler  befinden.  Wir  glaubten 
entgegengesetzt  der  Ansicht  des  Verf.  (1882  p.  1546)  diese  Buch- 
staben als  die  Initialen  des  Besitzers  Soderinus  Cardinalis  deuten 
za  müssen  und  suchten  daraus  einen  Schluß  auf  dos  Datum  der 
Handschrift  zu  ziehen.  Jullian  weist  dies  znrück,  da  dies  Zeichen 
der  ganzen  Handschriftklasse  eigen  ist,  sich  in  den  von  Böcking 
und  Seeck  benutzten  Handschriften  gleichfalls  vorfindet  (und,  wie 
wir  hinzufügen,  als  typisch  von  Böcking  auf  dem  Titelblatt  seiner 
Ausgabe  nachgebitdct  ist).  — No.  VL  (p.  82—89)  Camille  Jullian, 
la  villa  d'Uoracc  et  le  territoire  de  Tibur.  Anknüpfend 
au  die  Bestimmung  der  Lage  der  Horazischen  Villa  im  Thale  der 
Digentia  am  rechten  Ufer  des  Anio  weist  der  Verf.  nach,  daß  die 
Annahme,  Doraz  habe  neben  seiner  Villa  ein  Besitztum  in  Tibur 
selbst  gehabt,  irrig  sei;  daß  Rotb  mit  Recht  in  der  Stelle  der 
Suetonius:  vixit  plurimum  in  sccessu  ruris  sui  Sabini  aut  Tibur- 
tini  .Sabini  aut  Tiburtini*  als  Apposition  zu  „ruris  sui“  gefaßt 
habe.  Die  irrige  Annahme,  Horaz  habe  ein  Landgut  auf  satanischem 
Grande  und  ein  Haus  in  Tibur  selbst  besessen,  rührt  von  der 
eigentümlichen  Stellung  her,  welche  die  Stadt  Tibur  in  der  tributa- 
rischen Eintheilung  gefunden  hatte.  Die  Stadt  allein  war  latini- 
schen  Ursprungs,  die  Umgegend  sabinlscb;  die  Gegend  selbst  zer- 


fiel in  die  Tribus  Aniensis  und  in  die  Tribus  Camilla:  letztere  bt 
nach  den  neueren  epigraphischen  Dokumenten  die  bedeutende« 
gewesen,  wahrscheinlich  gehörte  noch  Sublaqueum  zu  ihr.  Ic 
ihrem  Gebiete  lag  auch  der  berühmte  Tempel  der  Victoria  (fanun 
Vacunao)  und  Varia,  in  dessen  Bezirk  die  Villa  des  Horaz  ge- 
legen war. 

Latine.  Ephemeris  latina.  Edidit  E.  S.  Shnm  way.  Fascieuli 
I — IU.  Aus  Potsdam  (jedoch  einem  transatlantischen,  im  Staate 
New  Yerscy  gelegenen)  kommen  dio  drei  ersten  Hefteben  einer  für 
Amerika  vielleicht  ungewöhnlichen  Zeitschrift:  einer  Catena  latinz 
mit  dem  Zweck,  die  Erlernung  und  das  Verständnis  der  lateinisch« 
Sprache  zu  befördern.  Der  Herausgeber  ist  Professor  an  der 
Normalschulc  genannter  Stadt.  Der  Inhalt  der  Oktavbeftchen  i»t 
ausschließlich  didaktisch  in  den  Grenzen  einer  elementaren  Schüler- 
präparatioD,  die  Form  katechetisch.  An  die  dreiteilige  Fabel  zum 
Beispiel:  in  eodem  prato  pascebantur  tres  boves  in  concordia;  sed 
dissidio  orto  . . . werden  16  Fragen  geknüpft:  quo  loco  pa»- 
ccbantur  boves?  bis  zur  letzten:  nonnc  Themistokles  dixit  Graeeer 
uuiversis  hostibus  pares  esse  posse,  dispersos  perituros?  Ähnlich 
werden  Stellen  aus  Cäsar,  Yergil  u.  A.  durchgehragt.  Als  Höben- 
pnnkt  dieser  philologischen  Leistung  erscheinen  einige  gramma- 
tikalische Notizen ; so  erfahren  die  Mitglieder  der  „Catena  latiai*, 
daß  legem  rogare  „undoubtely“  ein  Gesetz  Vorschlägen  bedeute: 
nur  Cie.  Cat.  I,  11  stehe  es  im  Sinne  von  to  onact  a law. 

Korrespondenz-Blatt  fllr  die  Gelehrten-  und  Realsebnlen 
Württembergs.  Hrsg,  unter  der  provisorischen  Redaktioa  vno 
Rektor  Dr.  Ramsler  in  Tübingen.  30  Jbrg.  1883.  1.  u.  2.  ließ. 
Januar  u.  Februar.  (S.  1-84  des  ganzen  Jahrgangs.)  Tübingen, 
Frenz  Fues. 

Philologischer  Inhalt. 

IV.  Collaboratur- Prüfung  1882.  S.  32 — 37.  c)  Thema  zur 
lateinischen  Komposition:  Da  Eduard  111.,  König  voq  England, 
ein  Greis  und  kinderlos  war,  so  zweifelte  Harald,  der  an  der  Spitze 
mehrerer  Provinzen  stand  und  vom  Volke  ebenso  bewundert  als 
geliebt  wurde,  nicht,  daß  er  ihm  in  der  Regiorung  folgen  werde, 
obgleich  er  einst  dem  Herzog  Wilhelm  von  der  Normandie  ge- 
schworen batte,  demselben  bei  seinem  Streben  nach  dem  englischen 
Throne  helfen  zu  wollen.  Daher  trug  er  nach  Eduards  Tode  kein 
Bedenken,  den  königlichen  Titel  anzunehmen,  ohne  daß  die  Eng 
länder  sich  widersetzt  hätten.  Kaum  aber  hatte  Wilhelm  Nachricht 
davon  erhalten,  als  er  ihn  an  seinen  Schwur  erinnerte  und  dec 
Brach  seines  Wortes  schwer  zu  rächen  drohte.  Vergebens  erklärte 
Harald,  jener  Eid  sei  ihm  abgezwungen  worden:  Wilhelm,  im  Ver- 
trauern auf  sein  Heer,  dns  damals  allgemein  für  das  tapferste  galt, 
und  auf  diejenigen,  die  zu  ihm  geströmt  waren  in  der  Hoffnung, 
unter  der  Führung  eines  solchen  Mannes  Ruhm  und  Beute  zu  er- 
werben, landete  an  der  englischen  Küste.  Der  König  hatte  sich 
inzwischen  zu  dem  Kampfe  gerüstet,  durch  den  entschieden  worde, 
welches  Volk  künftig  die  Herrschaft  über  England  inne  haben 
sollte.  Ehe  es  zur  Schlacht  selbst  kam,  legte  Wilhelm  in  einer 
feurigen  Rede  die  Wichtigkeit  derselben  dar.  Einen  ganzen  Tsg 
verteidigten  sich  die  Engländer  gegen  die  an  Zahl  überlegenes 
Normannen,  bis  am  Abend  König  Harald  von  einem  Pfeil  getroffen 
niedersank.  Dies  ist  die  berühmte  Schlacht  auf  dem  Hastingsfeld 
im  Jahre  1066. 

d)  Lateinische  Exposition:  Bcllo  Pcloponncsiaco  confecto  Lzce- 
daemonii  more  ingenii  humani,  quo  plura  habebaot,  eo  ampliori 
cupientcs  Asiae  imperium  affectare  coeperunt.  Itaque  Dercylliizs 
dux  ad  baue  militiam  delectus  cum  videret  sibi  adversus  duos  pr*e- 
fectos  Artaxcrxis  rogis,  Pharnabazum  ot  Tissaphcrncm,  diniiew- 
dum,  pacificandum  cum  altcro  statuit.  Aptior  visus  Tisaapbernw. 
vir  ot  industria  potior  ct  copiis  instructior;  is  igitur  in  collequiu» 
vocatur  et  statntis  couditionibus  ab  armis  discedit.  Hane  rec 
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Pharnabazus  apud  regem  crimiuatur,  quod  Lacedaemoinos  Asiam 
ingressos  non  repulerit  annls,  sed  impeusia  regiis  alucrit  lndignum 
ait  bella  non  perfici,  sed  redimi;  hostero  pretio,  non  armis  sum- 
moveri.  His  vocibus  regem  Tissapherni  aüenatum  hortatur,  ut  in 
ioenm  ejus  navalis  belli  ducem  oligat  Cononem  Atbeniensem,  qui 
amissa  bello  patria  Cypri  exsulabat;  quippc  Athcnicnsibus,  ctsi 
fractac  sint  opes,  maoere  tarnen  navalem  usum  nee,  si  cligcndus 
sit  ex  universis,  meliorem  alinm  quam  Cononem  esse.  Acceptis 
igitur  quingentia  talcntis  jussus  cat  Cononem  classi  praeficore. 

V.  Priizcptornts-Prüfung  1882.  S.  37—40. 

Lateinische  Periode:  Cum  Ingens  Cytbcrca  manu  contundit 
utraque  pectora  et  Aeneadcn  moütur  condere  nube,  talibus  hanc 
genitor:  .Sola  insuperabilo  fatum,  nata,  movere  paras?  Intres  licet 
ipsa  sororum  tecta  trium:  ccrnes  illic  molimine  vasto  ex  aere  et 
solido  rerura  tabularia  ferro,  invenies  illic  incisa  adamante  perenni 
fata  tui  generis:  legi  ipsc  animoque  notavi.  Hic  sua  complevit, 
pro  qno,  Cytberea,  laboras,  tempora  porfectis,  quos  terrae  debuit, 
annis.  Ut  deos  accedat  caelo  templisquc  colatur,  tu  facies  natusque 
suua  qui  nominis  hercs  impositum  feret  unus  onus  cacsiquc  pa- 
rentis  nos  in  bella  suos  fortissimus  ultor  habebit.  Illius  auspiciis 
obsessae  moonia  paccm  victa  petent  Mutinae;  Pharsalia  sentiet 
illum,  Ematbiaque  iterum  madofient  caede  Philippi;  Romanique 
ducis  coninnx  Aegyptiu  taedc  non  bene  fisa  cadct  frustraque  eril 
illa  minata  servitura  suo  Capitolia  nostra  Canope:  huius  erit  tellus, 
pontus  quoque  serviet  illi,  pace  data  legesque  feret  iustissimus 
auctor.“ 

Gescbichtsaufgaben  (alte  Geschichte):  1.  Welchen  Gang  nahm 
der  peloponncsische  Krieg  nach  der  Niederlage  der  Athener  auf 
Sizilien?  2.  Der  Charakter  und  die  Wirksamkeit  des  filteren  Cato 
sollen  geschildert  werden. 

Griechische  Exposition:  Xenopb.  Anab.  VI  4 § 3—4  med.  u. 
§7—8  med. 

Griechische  Komposition:  Der  Untergang  von  Olynthos  war 
eine  Niederlage  von  Athen , und  man  hfitte  erwarten  sollen , daß 
damit  zugleich  die  national  Gesinnten,  welche  den  Krieg  betrieben 
hatten,  als  die  Besiegten  gegolten  und  ihre  Gegner  noch  entschie- 
dener als  zuvor  in  der  Stadt  geherrscht  hätten.  Dies  war  aber  so 
wenig  der  Fall,  daß  Demosthenes  eben  jetzt  eine  bessere  Stellung 
gewann.  Man  fühlte,  daß  das  Mißlingen  nur  eine  Rechtfertigung 
seiner  Ansichten  sei,  und  welchen  Eindruck  seine  Reden  gemacht, 
geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  daß  die  von  ihm  rückhaltlos 
angegriffene  Friedenspartei  sich  jetzt  veranlaßt  sah,  für  den  Krieg 
zu  eifern.  Als  wenn  ihm  plötzlich  dio  Augen  aufgegangen  wären, 
sah  nun  Eubulos  die  drohende  Wolke,  aui  welche  Demosthenes  so 
lange  hingewiesen,  und  sprach  seinerseits  von  der  Notwendigkeit, 
daß  die  Stadt  aus  ihrer  abwartenden  Unthfitigkeit  heraustrete, 
Bundesgenossen  an  sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichgesinnter 
Staaten  dem  Fcindo  des  Vaterlands  entgegengehe. 

VI.  Profcssorats-Prüfung  1882.  S.  41—44.  Griechische  Expo- 
sition: Ilias  XVHI  690-604.  607-608. 

Griechische  Komposition:  Dio  Erzählung  von  dem  Ring  des 
Polykrates,  welcho  uns  Ilerodot  giebt,  mag  er  in  Samos  ver- 
nommen haben,  aber  das  Motiv  in  der  Geschichte  dieses  Tyrannen, 
daß  die  Götter  das  übermäßige  Aufsteigen  eines  Menschen  nicht 
dulden,  hat  er  aus  seiner  Anschaaung  in  dieselbe  übertragen. 
Auch  war  es  nicht  Amasis,  der  den  Polykrates  aus  diesen  oder 
ähnlichen  Gesichtspunkten  warnen  konnte;  er  mochte  ihm  wohl 
einmal  einen  guten  Rat  erteilen;  denn  auch  er  hatte  don  Thron 
gewaltsam  usurpiert  und  hatte  die  Einsicht  und  Erfahrung  einer 
langen  Regierung  voraus,  aber  er  war  sicherlich  kein  Vorläufer 
der  Lehre  llerodots  vom  Neide  der  Gottheit.  Wenn  aber  Diodor 
erzählt,  Amasis  habe  dem  Polykrates  Bündnis  und  Freundschaft 
aufgekündigt,  weil  dieser  gewaltthätig  gegon  die  Sander  und  die 
mit  Samos  verkehrenden  Fremden  verfahren  sei,  so  ist  auch  dies 
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nur  pragmatische  Rationalisierung  der  Sage.  Das  Bündnis  zwischen 
Amasis  und  Polykrates  beruhte  nicht  auf  der  Grundlage  persön- 
licher Beziehungen  und  Urteile,  sondern  auf  der  Gemeinschaft  der 
Interessen  beider  Staaten  Persien  gegenüber,  und  ca  ist  nicht  von 
Amasis,  sondern  von  Polykrates  selbst  nach  dom  Todo  des  Amasis 
gelost  worden. 

Gcscbichtsaufgabc  (alte  Geschichte) : Die  Wiodererhebung 

Athens  nach  dem  pcloponncsischen  Kriege  soll  dargcstcllt  werden. 

Thema  zum  Lateinischen:  21  Zeilen  noch  Bernbardy,  rOm. 
Lit.  § 62. 

Lateinische  Periode:  Temptanda  via  est,  qua  me  quoque 
possim  tollere  humo  victorque  virum  volitare  per  ora:  primus  ego 
in  patriara  mecum,  modo  vita  supersit,  Aonio  rediens  deducam 
vertice  Musas.  Primus  Idumacas  referam  tibi,  Mantua,  palmos  et 
viridi  io  campo  tcmplum  de  marmore  ponam  propter  aquam,  tardis 
ingens  ubi  Sexibus  errat  Mincius  et  tcncra  practcxit  arundine  ripaa. 
In  medio  mihi  Caesar  erit  tomplumquc  tcuebit  Illo  victor  ego  et 
Tyrio  conspcctus  in  ostro  dona  feram.  Jam  nunc  sollemnis  ducerc 
pompas  ad  delubra  iuvat  caesosque  videre  iuvencos,  vel  scaena 
ut  versis  deccdat  frontibus  utque  purpurea  intexti  tollant  aulaei 
Britanni:  in  foribus  pugnam  ex  auro  solidoque  elephanto  Indorum 
faciam  victorisquo  arrna  Quirini,  atque  hic  undantem  bello  magnum- 
que  fluentem  Nilum  ac  navali  surgentis  aere  columnas. 

Thema  zum  Lateinischen:  Worin  besteht  das  Wesen  des 
Klassischen?  Warum  schreiben  wir  diese  Eigenschaft  vornehmlich 
den  antiken  Schriftstellern  zu,  und  warum  halten  wir  dieselben 
als  ein  unersetzliches  Mittel  edelster  Bildung  bei  unserer  Jugend 
fest  trotz  der  wütenden  Angriffe  verbissener  Utilitarier,  trotz  der 
Zcitströmung , welche  dieses  Bildungsmittel  aus  dem  modernen 
Geistesleben  entschieden  weggenommen  sehen  mochte?  Ein  großer 
Geist,  der  aller  Vermutung  nach  im  Lager  unserer  Gegner  zu  finden 
sein  sollto,  Stuart  Mill,  hat  darüber  ein  gewichtiges  Wort  ge- 
sprochen, welches  so  ziemlich  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft.  .Man 
nehme  irgend  einen  Satz  eines  antiken  Klassikers,“  sagt  er,  „und 
man  wird  finden,  daß  hier  der  Gedanke  seine  Form  geschaffen  und 
dieselbe  vollkommen  durchdrungen  hat.  Da  ist  jedes  Wörtchen 
mit  zwingender  Notwendigkeit  an  seiner  Stelle,  so  daß  ein  falsches 
Auffassen  unmöglich  wird.  Wie  ganz  anders  wir  Neueren!  Wir 
werfen  da,  wo  das  Altertum  nur  einen  Satz  gebrauchte,  den  Ge- 
danken drei-  bis  viermal  in  verschiedenen  Sfitzen  herum,  bis  wir 
denken,  der  Leser  habe  ihn  in  verschiedenartigster  Beleuchtung 
genugsam  aufgefaßt.“  Dos  kommt  daher,  daß  es  bei  den  Alten 
keine  Litteratur  ex  professo  gab,  daß  man  die  Beschäftigung  mit 
den  Musen  als  ein  ruhiges  Sichselbstgonießen  betrachtete.  Da  reiften 
natürlich  ganz  andere  Produkte  als  jetzt  im  Wettlauf  unseres  Lit- 
teraten  turne. 

YU1.  Zu  Sophokles  und  Vorgil  von  Präzeptor  E.  Müller  in 
Markgröningen.  S.  46—46.  Sophokles  Antig.  88  wird  abweichend 
von  Schneidowin  erklärt  und  übersetzt:  „Du  hast  ein  warmes  Herz 
bei  Kaltem  d.  h.  Dein  Herz  weiß  nichts  von  dem,  was  du  da  sagst ; 
es  ist  wärmer  als  deine  kalten  Worte.  Zu  Aon.  VII  586  f.  wird 
aus  Scbubart  die  Parallele  „Wie  ein  Mcerfels  unbewegt,  wenn  au 
ihn  die  Woge  schlägt“  beigebracht  und  dahingestellt  gelassen,  ob 
der  gleiche  Gedanke  den  gleichen  Ausdruck  gefunden  habe  oder 
eine  Nachahmung  vorlicge.  Zum  Schlüsse  richtet  M.  an  die  Leser 
des  Blattes  die  Bitte,  ihm  die  Quelle  des  unter  einem  im  Besitze 
des  schwäbischen  Dichters  Adolf  Grimminger  befindlichen  Ölge- 
mälde von  Wächter,  auf  dem  Crösus  als  junger  Mann  mit  dem 
Bettler  Irus  im  Nachen  des  Charon  dargestellt  ist,  stehenden  halben 
Hexameters  ,.Non  distat  Croesus  ab  Iro“  mitzuteilen. 

Xm.  Literarischer  Bericht. 

S.  63  — 65.  Die  Werke  Karl  Neumanns,  Geschichte  Roms  wäh- 
rend des  Verfalls  der  Republik,  vom  Zeitalter  des  Scipio  Aemilia- 
nus  bis  zu  Sullas  Tode  (hrsg.  v.  Gotheln,  Breslau  1881)  und  das 
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Zeitalter  der  punisebeu  Kriege«  (tareg.  v.  Faltin,  1883)  werden  von 
dem  Rec.,  Prof.  Egelbaaf  in  Oeilbronn,  Arbeiten  von  grobem 
wissenschaftlichen  Wert,  fesselnder  Darstellung  und  trefflicher 
Charakteristik  genannt. 

S.  G5  f.  Cornelius  Krieg,  Grundriß  der  römischen  Altertümer. 
Hit  einem  Überblick  über  die  rOmische  Literaturgeschichte.  2.  Aufl 
(Freiburg,  Herder),  uacb  demselben  Reccnsenten  ein  soinem  Zweck, 
als  Lehrbuch  für  Schüler  der  oberen  Gymuosialklassen  und  Lehr- 
amtskandidaten zu  dienen,  entsprechendes  Buch. 

S.  08— 70.  Herrn.  Rheinbard,  Album  des  klassischen  Alter- 
tums, 2 Aufl.,  wird  von  „M.“  in  „St.“  zur  Anschaffung  empfohlen 

T. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  No.  16—18  and  19. 

Recensionen:  S.  636—567.  (St.  17/18).  Die pscudo-aristo- 
teliscbe  Schrift  über  das  reine  Gute,  bekannt  unter  dem 
Namen  Liber  de  causis.  Bearbeitet  von  Otto  Bardonhewcr. 
Freiburg  L Br.,  Herder  1882.  Der  Her.  hat  ‘das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  glänzend  gerechtfertigt  und  ein  Werk  geliefert,  das  eine 
der  spin&sestcn  und  vcrwickcltesten  Fragen  der  mittelalterlichen 
Littcraturgeschichte  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  wissen- 
schaftlichen llülfsroittel  in  manchen  Punkten  zu  einer  abschließenden 
Losung  gebracht  hat’.  David  Kaufmann.  — S.  567—676.  Knntze, 
Prolegomena  zur  Geschichte  Roms.  Oracuhtm.  Autpicium.  Tem- 
phtrn.  Rtgnum.  Leipzig,  Hinrichs  1883.  Das  Buch  enthält  ‘viel  In- 
teressantes und  manches  Beacbtungswerte  und  Neue.  Es  ist  scharf- 
sinnig und  zeigt  eine  bewundernswürdig  konsequente  Durchführung 
der  Grundgedanken  auf  mannigfachen  Gebieten.  Auffällig  ist  nur 
die  lebhafte  Phantasie,  von  der  der  Verf.  nicht  selten  über  die  1 
Schranken  einer  besonnenen  Kritik  hinweggerissen  wird’.  Dtecke. 

S.  677  — 583  (St.  19).  C.  Nenmann,  Das  Zeitalter  der  I 
puni sehen  Kriege.  Uciausgeg.  von  G.  Faltin.  Breslau,  Koebncr 
1883.  Ob  die  Veröffentlichung  gerechtfertigt  ist,  mag  fraglich  er- 
scheinen; ‘manche  Partien  sind  recht  geschickt  dargestellt’.  II. 
Schiller.  — S.  587—  596.  Fr.  Stolz,  Zur  lateinischen  Verbal- 
flcsion.  I.  Innsbruck,  Wagner  1882.  ‘Die  vorliegende  Schrift 
bezeugt,  daß  die  Uodo-  und  Kinderkrankheit  der  Analogisterei 
noch  nicht  erloschen  ist’;  Stolz  ist  ‘weniger  anmaßend  als  mancher 
•einer  Brüder  (der  Junggrammatiker),  er  scheint  wirklich  die  Wahr-  j 
zu  suchen’.  Das  Endresultat  ist  ‘wundersam’.  Fick.  — S.  596—608. 
Ang.  Heller,  Geschichte  der  Physik.  1.  Von  Aristoteles  bis  Gallilei. 
Stuttgart,  Enke  1882.  Die  gute  Absicht  wird  anerkannt,  aber  der 
Erfolg  ist  noch  nicht  gelungen,  o.  Oiiycki. 

Ana  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymuaslalschulwesen. 
Neunzehnter  Band.  München  1883. 

4.  Heft. 

1.  Ph.  L.  Krafft,  Zweibrücken,  Leasings  lateinische 
Epigramme.  (1753.  1771).  8.  179—  183.  Text  und  deutsche 
Übersetzung. 

2.  Wirth  in  Bayreuth  tadelt  den  in  Englmanns  lateinischer 
Schulgrammatik  gebrauchten  Ausdruck  ‘das  Verb’,  Plur.  ‘die 
Verbe’. 

3.  Tb.  Stangl  in  München,  'OpoiinijTi;  in  Cicero«  rheto- 
rischen Schriften  und  den  lateinischen  Rhetoren.  I- 
S.  184 — 191.  Stangl  handelt  über  die  wichtigsten  Gesichtspunkte’ 
im  Uinblick  auf  welche  der  Textkritiker  die  Überlieferung  eines 
auctor  und  seines  excerptor  zu  handhaben  hat.  Vor  allem  sei  das 
Alter  der  wichtigsten  Handschrift  oder  Handschriften  des  Kopisten 
gegenüber  den  erhaltenen  Manuskripten  des  Originalautors  und  in 
vergleichender  Betrachtung  die  Thätigkeit  der  beiderseitigen  li- 
brarii  zu  charakterisieren.  Auch  Umfang  und  Ausdehnung  des 
aus  dem  Quellenschriftsteller  Entlehnten  sei  von  Wichtigkeit;  denn 
man  dürfe  behaupten,  daß  das  Mehr  der  Quantität  des  Entlehnten 
ein  Besser  der  Überlieferung  involviere.  Endlich  sei  es  Pflicht, 


die  ganze  Schreib-  und  Arbeitsweise  des  Kopisten  zu  untersuchen 
und  daraus  zu  entwickeln,  welche  Abweichungen  der  heutigen 
Kopie  vom  Originale  vom  Kopisten  selbst  gewollt  und  zu  belassen 
sind,  welche  den  librarii  zuzuschreibcn  und  deshalb  zu  beseitigen 
sind.  Diese  Grundsätze  werden  an  Beispielen  erläutert 


4.  Sörgel  in  Hof,  Anzeige  von;  Bibliotheca  Gothaoa. 
Platons  Verteidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  U.  Bertram.  Gotha  1S82. 

S.  191—197.  Reccos.  erörtert  eine  sehr  große  Menge  von  Einzel- 
heiten, von  denen  einige  die  Interpunktion  im  Texte  uud  die  An- 
wendung des  v ifi't.y.j arixdv,  die  große  Mehrzahl  aber  die  Gestaltung 
des  Textes  und  besonders  den  Kommentar  betreffen. 

5.  Anzeige  von:  G.  Uelmrcich,  Griechisches  Vokabalar. 
Augsburg  1882.  S.  197.  Im  allgemeinen  anerkennend. 

6.  Anieige  von:  Vorgils  Aeneide.  Buch  I — VI.  Erklärt 
von  Tb.  Ladewig.  9.  Aufl.  von  K.  Schaper.  Berlin,  Weidmann, 
1881.  S.  197—198.  Rccenscnt  urteilt  daß  Schaper  noch  mehr  alf 
er  cs  gethan,  mit  unhaltbaren  Erklärungen  Ladewigs  hätte  auf- 
räumen  sollen.  Er  notiert  darauf  uinige  Einzelheiten. 


7.  Albrecbt  Köhler  in  Nürnberg,  Anzeige  von:  Karl 
Meißner,  Die  Gantica  des  Terenz  und  ihre  Burhythmie.  Leipzig 
1881.  (Jahrb.  Suppl.  12  S.  467  — 587).  S.  198—212.  Recensrnt 
giebt  zunächst  eine  Übersicht  des  Inhalts  der  Schrift;  er  fuhrt  so. 
dann  aus,  daß  Meißner  in  fast  einem  Drittel  der  von  ihm  statuierten 
Cautica  seine  Thesis  als  Beweisinstrument  verwende  und  die  Re- 
spousion  durch  eine  offenkundige  petitio  principii  herstelle.  Darauf 
zeigt  er  an  einer  großen  Reihe  von  Cantica,  für  deren  Bau  Meißner 
verschiedene  Formeln  konstruiert  hat,  daß  sich  die  außerordent- 
liche Unwabrschcinlicbkeit  der  Richtigkeit  des  Meißncr’schcn  Re- 
sponsionsprmzipes  aus  der  gewaltsamen  Behandlung  des  Textes  — 
unglaubhaften  Korrekturen  und  willkürlichen  Ausmerzungen  — , 
unwahrscheinlichen  Teilungen  und  Abgrenzungen,  Widersprüchen 
mit  den  im  allgemeinen  Teil  der  Arbeit  aufgestellten  Grundsätzen, 
sowie  aus  der  Neigung  zu  vagen  Hypothesen  zur  Genüge  ergebe. 
Indem  er  hier  und  da  die  Autorität  der  Überlieferung  ganz  ver- 
lasse, verliere  er  streng  genommen  das  Recht,  da,  wo  einmal  zu- 
fällig eine  vernachlässigte  Überlieferung  mit  seinem  Prinzip  im 
Einklang  stand,  in  dieser  Übereinstimmung  einen  schlagenden  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  zu  erblicken.  Doch  werde 
die  Arbeit  erac  neue  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Cantica 
hervorrufen,  und  aus  der  Erkenntnis  der  Irrwege,  welche  sowohl 
Conradt  (Über  die  metrische  Komposition  der  Komödien  des 
Terenz,  Berlin,  Weidmann  1876)  als  Meißner,  ersterer  weniger  als 
letzterer,  eingcschlagen  haben,  würden  immer  schärfer  die  Grenzen 
und  die  Richtung  des  wahren  Weges  der  Erklärung  bervortreten, 
den  Schlee  (De  versuum  in  canticis  Terentisnis  consecutione, 
Bcrol.  1879)  bereits  mit  Glück  zu  bahnen  begonnen  habe. 

7.  Anzeige  von:  Georgius  Clemm,  De  brcviloquentiae 
Taciteae  quibusdam  generibus.  Lipsiac  1881.  S.  212—313.  Re- 
ccnsent  urteilt  anerkennend  über  das  Buch,  dessen  Inhalt  er  angiebt. 

8.  Litterariscbe  Notizen,  enthaltend  kurze  Anzeigen  von 
W.  H.  Kolster,  Vergils  Eklogeu  in  ihrer  strophischen  Gliede- 
rung nachgewiesen.  Leipzig  1882.  — Aug.  Uppenkamp.  Auf- 
gaben zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  im 
Anschluß  an  Ciccros  Schriften.  4.  H.  Die  Reden  für  Milo  und 
Murcna.  Leipzig  1882. 

9.  Personalnachrichten. 


Philologische  Rundschau  1883  No.  19  (5.  Mai). 

Recensionen:  8.  577  —84.  J.  Ifemmerling,  De  Theody- 
raeno  Tate.  Progr.  v.  Cöta  (an  Marzellen)  1882.  Die  Zusammen- 
stellung ist  an  sich  interessant,  die  Litteratur  nicht  gründlich  genug 
benutzt.  R.  llcndiu.  — 8.  581—82.  A.  Kußtgou.  De  earm.  ■ 
7 et  epist.  I II  inter  se  comparatia  aive  de  Bullatio  Horatiano. 
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Progr.  vod  Oppeln  18(12.  Der  Titel  ist  zu  unbestimmt,  der  Inhalt 
nicht  Sberscugeud.  Adler.  — 8.  583  — 590.  P.  (tlaeSHer,  De 
Varronianae  doctrinae  apud  Plutarchum  vestigiis  •= 
Leipz.  Studien  IV  2 S.  159—224.  Leipz.  Llirzcl  1831.  Gl.  hat  be- 
wiesen, dal)  Varro  in  vielen  Fällen  nicht  Plutarchs  Quellen  sein 
kann,  aber  ‘durch  das  übertriebene  Haschen  nach  der  Aufdeckung 
von  Widersprüchen  schmälert  er  die  Bündigkeit  seines  Beweise»’. 
O.  Gruppe.  — S.590— 95.  TItiLivli  hist.  Rom. libri. Kx  rec.  Mad  vigii 
I tcrum  edd.  J.  Nie.  Madvigius  et  Jo.  Ussingius.  II  2 (26—30) 
Kopenhagen,  Gyldenthal  1832.  Empfehlende  Anzeige  mit  Angabe 
der  wichtigsten  Varianten  von  Luchs  u.  a.  von  Fr.  Luter  bacher.  — 

8.  595—606.  Konrad  Gelten,  5 Bücher  Epigramme.  Iler,  von 
K.  Bartfelder.  Berlin,  Calvary  1881.  Es  findet  sich  in  dieser 
Gabe  recht  viel  von  dauerndem  Werte,  aber  unsere  Freude  wird 
einigermaßen  getrübt  durch  die  Art  der  Veröffentlichung.  Da» 
Sündenregister  enthält  orthographische  Versehen,  metrische  Fehlen 
Ulbricht«  Änderungen  gegen  die  Ilds.  Lesart,  Interpunktionsfchler 
u.  a.  R.  Peiper.  — S.  606  — 608.  E.  Müller,  Aufgaben  zu  latein. 
Stilübungen  im  Anschluß  au  Cicero»  Rede  gegen  Cäcilius 
u.  d.  4.  Buch  gegen  Verres.  I’rogr.  von  Kattowitz  1882.  Beach- 
tenswert. W.  Vollbrecht. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  20  (12.  Mai). 
Recensionen:  S.  609-613.  XenophonUs  expeditio  Cyri 
ed.  Cobct  editio  tertia.  Leyden,  Brill  1881.  Angabe  der  weseut-  } 
liebsten  Veränderungen  von  Edm.  Weitzenbom.  — S.  613  — 617. 

R.  Phlllppson,  De  Philodemi  libro  xtpt  ar,)ietu>v  xai  zr,- 
jictüiojoiv  et  Epicurcorum  doctrina  logica.  Dies,  inaug.  Berlin 

1881.  ‘Eine  sehr  gelehrte  Abhandlung’.  Bullingcr.  — S.  617—621. 
G.  PetorB,  Observationes  ad  Ovidii  Nasonis  heroidum 
epistulas.  Diss.  inaug.  Leipzig  1882.  Eine  Inhaltsangabe  von 
Bodcnetcm.  — S.  621— 23.  C.  Crispi  Sallustll  de  bello  Jugur- 
tliiuo  historia  in  usum  tironum  curav.  Jo.  Baccius.  Turin 

1882.  Unbrauchbar.  X.  — S.  623—625.  W.  Jung,  Do  fide  codicis 
Veronensis  cum  recensione  Victoriana.  Hannover,  Culemann  1881. 
Id  mancher  Hinsicht  lehrreich.  Luterbacher.  — S.  625  — 627. 
Anton,  Etymologische  Erklärung  homerischer  Wörter. 
Erfurt,  Villaret  1882.  ‘Fleißige  Forschungen’.  Venediger.  — S.  627 
bis  631.  H.  Kritische,  Die  SullaDische  Gesetzgebung.  Progr. 
von  Essen  1882.  ‘Knapp  und  sorgfältig  geschriebene  Abhandlung'; 
sie  bezweckt  eine  ‘zusammenfassende  kritische  Darstellung  der  bis- 
herigen Forschungen  über  die  Sullanische  Gesetzgebung’;  sie  re- 
sümiert ‘mit  gesundem  Urteil  und  richtiger  Auswahl  die  glaub- 
würdigsten Resultate'.  Faltin.  — S.  631—33.  P.  Friedrich,  Die 
Kenntnis  von  Afrika  im  Altertum.  Progr.  von  Wohlau  1882. 
‘Auszug  aus  dem  (nicht  genannten)  Buche  von  J.  Löwenberg,  Ge- 
schichte der  geograph.  Entdeckungsreisen  etc.’  Hahn.  — S.  633 
bis  636.  Seemanns  Bilderbogen  2.  Suppl.  u.  Boeckler,  Die 
Polychromie  in  d.  antiken  Skulptur.  Progr.  v.  Aschersleben 
1882.  Im  ganzen  anerkennend.  R.  Menge.  — S.  636—640.  J.  Feld- 
mann, Lateinische  Syntax.  Hannover,  Hahn  1882  (1,50  Mk.). 
Enthält  manches  Brauchbare,  aber  vor  der  Einführung  ‘wäre  eine 
bessere  Feile  durchweg  notwendig’.  Ar. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  21  (19.  Mai). 
Recensionen:  S.  641— 643.  Ed.  Ltlbbert,  De  Pindaro 
Locrorum  Opuntiorum  amico  et  patrono.  Bonner  Index 
1882/83.  Der  Ref.  Romemann  teilt  des  Verf.  Ansicht  nicht.  — 

S.  643—  647.  Babrlns  edited  . . . by  Gunion  Rutherford. 
London,  Macmillan  1883.  Das  Buch  ‘verrät  die  besten  Eigen- 
schaften wissenschaftlicher  Forschung’.  Ellit.  — S.  647  — 655 
Lyslae  orationcs  XVI  with  analyais  etc.  by  Shuckburgh. 
London,  Macmillan  1382.  In  Beziehung  auf  Auswahl,  Textrevision 
and  Erklärung  ist  Emil  Stutzer  etwas  anderer  Ansicht  als  der 
Uerausg.,  findet  aber  auch  manches  Beachtenswerte  in  der  Aus- 


gabe. — S.  655  — 657.  The  fourth  book  of  the  Meditation» 
of  Marcus  Anrelins  Antoninus.  A revised  text  etc.  by  Hastings 
Crossley.  London,  Macmillan  1882.  Die  Einleitung  ist ‘trefflich’, 
die  Übersetzung  'genau  und  geschmackvoll’.  Stich.  — S.  657 — 660. 
Bolle,  Die  Realien  in  den  Odon  des  Horaz.  Progr.  von 
Wismar  1882.  Sehr  dankenswert  nnd  anregend.  E.  Rotenberg.  — 
S.  660  — 662.  M.  Tullii  Clceronla  pro  Cn.  Plaueio  oratio  ed. 
by  Holden.  Cambridge  1881.  ‘Bestens  zu  empfehlen’.  E.  Glater.— 
8.662—664.  C.  Schopps,  Handschriftliche  Studien  zuBoethius 
do  consolationc  philosoph iae.  Würzburger  Progr.  1881.  Die 
Schrift  enthält  ein  ‘reiches  und  wertvolles  handschriftliches  Material’. 
Fr.  Vogel.  — S.  664— 668.  C.  Bohlmann,  De  attractionis  usu 
et  progressu  qualis  fucrit  in  onuntiationibus  relativis  apud  Hero- 
dotum,  Antiphontem,  Tbucydidem,  Andocidem,  Lysiam. 
Breslauer  Dissert.  inaug.  1882.  Herodot  und  Tbukydides  müssen 
nochmals  geprüft  werden.  E.  R.  Schulze  (Bautzen).  — S.  668  —672. 
Fisch,  De  quibusdam  partibus  grammaticac  latinae  ac- 
curatius  definiendis.  II.  Progr.  von  Bonn  1882.  Mauches  er- 
scheint ‘argutius  quam  verius  dictum’.  Holzweiftig. 

Deutsche  Lltteraturzeitnng  1883  No.  18  (5.  Mai). 

Recensionen;  S.  618—  620.  G.  Kramer,  August  Ucrmann 
Francke.  Ein  Lebensbild.  2 Teile;  Halle,  Waisenhaus  1880  und 
1882.  Dio  ‘Arbeit  verdient  volle  Aucrkenuung  wegen  der  sorg- 
samen Forschungen,  die  in  ihr  niedergelcgt  sind’.  Katcerau.  — 
S.  622  f.  Edmond  Dreyfns-Brlsac,  L’educatiou  nouvclle. 
Paris,  Masson  1882.  Der  Verf.  ‘beobachtet  scharf,  stellt  genaue 
Erkundigungen  an  und  weiß  das  Wesentliche  und  Wertvolle  über- 
all herauszufinden,  wenn  nicht  sein  ganz  aufs  Praktische  gerich- 
teter Sinn  seinen  Gesichtskreis  cinschränkt,  wie  dies  der  Fall  ist 
gegenüber  der  ganzen  wissenschaftlichen  Pädagogik  in  Deutsch- 
land’. E.  c.  SallKwrk.  — S.  625  f.  Porphyril  Quaestionum 
Uomericarum  ad  Diadem  pertinentium  rcliquias  ed.  Herrn. 
Schräder.  Teubner,  Leipzig  1880  und  1882.  ‘Der  Her.  hat  seine 
Untersuchung  mit  glücklichem  Scharfsinn  und  einem  eisernen  und 
entsagungsvollen  Fleiß  vieler  Jahre  durchgeführt';  sie  bezeichnet 
‘einen  großen  Schritt  vorwärts  in  der  Scholieniitteratur’.  G. 
Hinricht.  — S.  626  f.  Gngl.  Stndemnnd,  Due  commedie  di 
Difilo.  Turin,  Loescber  1883.  ‘Der  Schwerpunkt  der  Leistung 
liegt  in  der  überaus  glänzenden  Entzifferung  der  Palimpsestseite’. 
G.  Goetz.  — S.  627  f.  T.  Macel  Plantl  Amphitruo  rec.  G.  Goetz 
et  G.  Loewe.  Leipzig,  Teubner  1882.  ‘Die  Mitteilung  des  hslichen 
Materials  ist  mit  Sachkenntnis  uud  Geschmack  geschehen’.  A. 
Spengel.  — S.  631—633.  Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  und  To- 
pographie der  Rheinlande  in  römischer  Zeit.  Leipzig 
Teubner  1882.  Das  Buch,  dessen  Inhalt  angegeben  wird,  ‘nimmt 
in  der  großen  Litteratur  über  das  römische  Altertum  der  Rhein- 
laude  einen  hervorragenden  Platz  ein’.  E.  Bormann.  — S.  634  — 637. 
A.  MUchhüfer,  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland. 
Leipzig,  Brockhaus  1883.  'Es  sind  nicht  blos  fundamentale  Pro- 
bleme der  Geschichte  alter  Kunst,  sondern  der  ältesten  Geschichte 
überhaupt,  der  Geschichte  des  Epoe,  namentlich  aber  der  Mytho- 
logie, welche  durch  Milchböfcrs  an  Inhalt  uud  Gedauken  reiches, 
überall  einschneidendes  Buch  die  wichtigste  Förderung  erfahren’. 
F.  v.  Huhn. 

Deutsche  Lltteraturzeitnng  1883  No.  19  (12.  Mai). 

Recensionen:  S.  661.  Scholla  Hephaestlonea  altera  integra 
primum  edita  W.  Hörschelmann.  Dorpater  Univ.-Progr.  Leipzig, 
Teubner  1882.  Dieser  Abdruck  ist  erwünscht  0.  v.  Wilamouritz-M.  — 
S.  661  f.  H.  Doulcet,  Quid  Xenophonti  debuerit  Flavius 
Arrianus.  Thesim  proponebat  facult.  Paris.  Klincksieck  1882. 
‘Oberflächlich’.  R.  Niete.  — S.  665.  Max  Duncker,  Geschichte 
des  Altertums.  Vn.  Leipzig,  Duncker  und  Uumblot  1882.  Über- 
all erkennt  man  die  gewissenhafte  Arbeit  A.  Schäfer. 
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Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  1.  Mai. 

An  neu  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt:  Sauppe, 
Commentatio  de  Atheniensium  ratione  suffragia  in  iudiciis  fe-  ; 
rendi  (index  lect.  Götting.),  worin  außer  dem  calculus  Miner- 
vae  aucli  die  in  letzter  Zeit  viel  behandelte  Frage  (Iber  offene 
und  verdeckte  Abstimmung  der  Athener  gründlich  erörtert  wird; 
Weniger,  Das  Kollegium  der  16  Frauen  und  der  Dionysos- 
dienst  in  Elis  (Progr.  d.  Weimarer  Gvmn.  1883)  — hierin 
wird  der  Sechzehnfrauenchor,  der  auch  in  Olympia  eine  Rolle 
spielt,  von  religionsgeschichtlichem  Standpunkt  beleuchtet  — ; 
Perrot-Cbiplez,  Histoire  de  l’art  Jans  l'antiquiti  II  (La  Chaldee, 
L’Assyrie,  La  PMnicie);  Collection  Camille  Lecuyer,  Terres 
cuites  de  Tanagra  et  d'Asie  mitieure;  Heuzey,  Sur  les  origines 
de  Findustrie  des  terres  cuites;  ders.,  Les  fouilles  de  Chaldee-, 
ders.,  Les  rois  de  Tello  (altchaldäischc  Denkmäler,  ans  der 
Rei-ue  archeol.  Nov.  1882);  Bulletin  de  corresp.  hellen.  VII 
1—4;  Foucart,  Inscriptions  des  clerouques  Atheniens  d’Imbros 
(Bull,  de  cor.  hei.  YII);  Imhoof-Blumer,  Mallos,  Megarsos, 
Antioche  du  Pyramos , Paris  1883;  ders. , Zur  Münzkunde  Ki- 
likiens  ( Zeitschr . f.  Numism.  X 4);  Verhandl.  d.  numismat. 
Ges.  zu  Berlin ; Bullettino  di  archeol.  e storia  Halmata  VI 
3,  4;  Viestnik  Hrtatskoga  arkeol.  Druzlva  V 1,  2;  Atti  della 
r.  Accad.  dei  Liucei  VII  4 — 6;  Bruno  Meyer,  Glasphotogramme 
für  den  kunstwissenschaftlichen  Unterricht;  Comparetti,  Appunti 
alla  raccolta  di  epigrafi  yreche  arcaiche. 

Herr  Mommsen  machte  Mitteilung  Uber  zwei  kürzlich 
bei  Karthago  aufgefundene  Grabstellcn.  Es  sind  dies 
zwei  uramanerte  Friedhöfe,  der  eine  vom  Flächenraum  eines 
halben  Hektars,  der  andre  36  Meter  lang,  28  breit,  beide  dicht 
gefüllt  mit  kleinen,  gedrängt  an  einander  stehenden  steinernen 
Cippcn  und  unberührt.  Beide  waren  bestimmt  für  das  in  Kar- 
thago beschäftigte  Kaisergesinde,  speciell  für  die  der  kaiser- 
lichen Domänenverwaltung,  dem  tabularium,  zugeteilten  Sklaven 
und  Freigelassenen  Es  wurden  die  einzelnen  Kategorien  dieses 
Gesindes  näher  bezeichnet:  Feldmesser  ( agrimensores 1,  Karten- 
zeichner ( chorographi ),  Bedienten  (pedisequi),  Boten  ( cursores ) 
n.  a.  Von  den  cohortes  urbanae  war  wahrscheinlich  eine  speciell 
für  den  Dienst  der  afrikanischen  Domänenverwaltung  bestimmt 
und  lag  in  Karthago  in  Garnison.  Andere  Inschriften,  eines 
Küsters  ( aedituus ),  eines  Knabenlchrers  ( paedagogus ) und  selbst 
eines  Philosophen  zeigen  dieses  Sklavengesinde  von  Seiten  seiner 
inneren  Organisation.  Außerdem  erwähnte  der  Vortragende 
einige  andre  epigraphische  Funde  in  Afrika,  so  eine  sehr  frag- 
mentierte Urkunde,  die  ein  Seitenstück  giebt  zu  der  Bittschrift 
der  burunitanischen  Kolonen  an  den  Kaiser  Kommodus,  und 
einen  die  Lage  von  Zama  endlich  urkundlich  feststellendcn 
Stein.  Die  Entdeckungen  in  Afrika  erfolgen  namentlich  seit 
der  Festsetzung  der  Franzosen  in  Tunis  in  so  massenhafter 
Weise,  daß  in  den  zwei  seit  dem  Erscheinen  der  akademischen 
Inschriftensammlung  von  Afrika  (CJL.  VHI)  verflossenen 
Jahren  zu  den  dort  vorzeichneten  10988  Inschriften  3—4000 
nene  hinzugekommen  sind. 

Herr  Sachau  machte  auf  eine  im  Lauf  des  Jahres  1882 


in  Palmyra  gefundene  griechisch-palmyreuische  In- 
schrift (vom  Fürsten  I.azareff  im  Bidletin  de  corresjmndance 
hellinique  und  vom  Grafen  M.  de  Vogud  im  Journal  Asiatique 
veröffentlicht)  aufmerksam:  einen  Zolltarif  ans  dem  Jahr  137 
n.  Chr.  Geb.  Der  Vortragende  beschrieb  in  Kürze  den  Zustand 
der  Erhaltung  der  Inschrift,  wies  auf  ihre  hohe  Bedeutung  für 
die  Geschichte  der  semitischen  Sprachen  hin  und  legt«  der 
Versammlung  eine  von  dem  Vicekonsul  des  Deutschen  Reiches 
in  Damaskus,  Herrn  E.  Lütticke,  ihm  zur  Verfügung  gestellte 
Photographie  derselben  in  vier  Blättern  vor. 

Herr  Weil  legte  die  beiden  nen  erschienenen  Bände  vom 
Katalog  der  griechischen  Münzen  des  britischen 
Museum  s vor,  die  Ptolemäer-Münzen  bearbeitet  von  R.  8.  Poole, 
die  Münzen  von  Thessalien  und  Atollen  bearbeitet  von 
1*.  Gardner,  und  besprach  dann  eingehender  Gardners  Types 
of  Greek  coins,  worin  es  zum  ersten  Mal  uutemommen  wird, 
an  der  Hand  der  Numismatik  deu  Entwicklungsgang  der  grie- 
chischen Kunstgeschichte  zu  verfolgen. 

Herr  Furtwängler,  eben  von  einer  Pariser,  im  Aufträge 
der  Musenmsverwaltung  unternommenen  Reise  zurückgekehrt, 
berichtete  über  Sammlungen  antiker  Terracotteu  in 
Paris,  insbesondere  über  die  des  llru.  Lecuyer,  die  jüngst  ver- 
steigert ward.  Er  charakterisierte  kurz  die  drei  Haupt- 
gattnngeu  der  darin  vertretenen  Terracotten,  die  von  Büotäcn 
insbesondere  Tanagra,  die  vom  ionischen  Kleinasien  namentlich 
Ephesos,  und  endlich  dio  von  Aeolis  und  speciell  Myrrhina. 
Als  der  letzteren,  bei  uns  noch  wenig  bekannten,  in  den  Pariser 
Privatsammlungeu  jedoch  sehr  vertretenen  Gattung  besonders 
eigentümlich  schilderte  er  die  großen  aus  zwei  oder  mehreren 
Figuren  bestehenden  Gruppen,  die  ganz  rund  oder  auf  teilweise 
stehengelassenem  Hintergründe  gearbeitet  siud.  Neben  Gruppen 
aus  dem  bacchischen  und  aphrodisischen  Kreise  beschrieb  er 
solche  sepulcralen  Inhaltes,  darunter  ein  Prachtstück  der 
Sammlung  des  Hrn.  Baron  L.  v.  Hirsch;  auch  ans  der 
Sammlung  des  Hrn.  Grdan  erwähnte  er  einiger  sehr  bedeutenden 
Stücke  und  machte  auf  die  bevorstehende  Publikation  eines 
Teiles  derselben  durch  Herrn  Fröhner  aufmerksam.  Er  ver- 
weilte dann  überhaupt  etwas  bei  den  überreichen  und  wichtigen 
Sammlungen  des  Hrn.  Grean,  die  sich  auf  fast  alle  Gebiete  des 
Altertums  erstrecken  und  von  einer  seltenen  Hingebung  und 
ernstem  wissenschaftlichem  Eifer  des  Sammlers  zeugen.  Schließ- 
lich erwähnte  der  Vortragende,  daß  es  dem  kgl.  Museum  ge- 
lungen ist  eine  der  schönsteu  jener  Gruppen  aus  Myrrhina  zu 
erwerben. 


Ans  Württemberg.  Die  Überbürdnngsfrage , zu  deren  Er- 
örterung eine  Spezialkonfercnz  von  Sachverständigen,  wie  bereits 
in  diesen  Blättern  (No.  17)  mitgeteilt,  in  Stuttgart  versammelt 
war,  ist  bei  Gelegenheit  der  Beratung  des  Etats  des  Departe- 
ments des  Kirchen-  und  Schulwesens  für  1883—85  am  25.  und 
20.  April  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  Gegenstand  einer 
längeren  Diskussion  geworden.  Der  Raum  gestattet  nicht, 
sämtliche  bei  diesem  Anlaß  geäußerten  Ansichten  hier  wieder- 
zugeben. Im  allgemeinen  wäre  dies  auch  nnr  eine  Wieder- 
holung der  bekannten  Klagen  und  Widersprüche.  Nach  dem 
einen  Redner  trägt  das  Parallelklasscnsystem  die  Sebald,  durch 


4 


£ 


by  Google 


697 


[No.  22.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[2.  Juni  1883.] 


698 


welches  ein  Wettlauf  der  Lehrer  hervorgernfcn  würde;  ein 
anderer  meinte,  nicht  die  Schule  und  die  Lehrer,  sondern  die 
Eltern  und  die  Schüler  selbst  sind  verantwortlich  zu  machen, 
indem  letztere  in  dem  Streben  nach  einem  guten  Zeugnisse  sich 
überarbeiteten,  in  vielen  Fällen  auch  der  Erreichung  eines 
Zieles  nachstrebten,  zn  welcher  ihnen  die  natürliche  Begabung 
abgehe;  ein  dritter  wies  auf  das  Fachlehrersystem  hin,  durch 
welches  das  altbewährte  non  mnlta,  sed  multura  aus  der  Schule 
verschwunden  und  die  Nebenfächer  auf  eine  Linie  mit  den 
Hauptfächern  gestellt  worden  seien.  Wir  begnügen  uns,  die 
am  Schlüsse  der  Diskussion  von  Dr.  v.  Rümelin,  Kanzler  und 
Vertreter  der  Universität  Tübingen,  gehaltenenc  Rede  mitzu- 
teilen, welche  die  Frage  in  einer  von  der  herkömmlichen  sehr 
verschiedenen  Weise  beleuchtet.  Nach  dem  „ Staats  -Anzeiger 
für  Württemberg“  vom  28.  April  lautete  dieselbe  wie  folgt: 

Ich  muß  fürchten,  daß  Sie  sich  bald  selbst  Uber  Über- 
bürdung beschweren  werden  (Heiterkeit);  ich  möchte  Sie  auch 
nicht  sehr  lange  aufhalten,  und  mir  nur  ein  paar  Worte  des- 
wegen erlauben,  weil  ich  eine  von  der  bisher  zu  Tage  getre- 
tenen etwas  abweichende  Ansicht  habe.  Im  allgemeinen  bin 
ich  voll  und  ganz  von  einer  solchen  Überbürdung  überzeugt, 
und  ich  glaube,  daß  sie  auch  nach  den  neuesten  Beschlüssen 
der  Rektorenkonferenz  noch  längere  Zeit  fortbestehen  wird. 
Ich  habe  ungefähr  eine  Erinnerung  von  sechzig  Jahren  über 
diese  Dinge,  sofern  ich  selbst  Gymnasialschüler,  sodann  einige 
Jahre  Gymnasiallehrer  war  und  in  meiner  amtlichen  Stellung 
mit  diesen  Dingen  zu  thun  hatte,  und  insofern  ich  insbesondere 
Söhne  hatte,  die  im  Alter  weit  auseinander  liegen  und  so  die 
allmählichen  Veränderungen  im  Gynmasialwcsen  zu  verfolgen 
Gelegenheit  hatte.  Ich  finde  nun  den  Unterschied  gegen  früher 
weniger  darin,  daß  die  Gymnasialschüler  mehr  Zeit  auf  das 
Lernen  zu  verwenden  hätten  als  früher.  Wir  haben  zu  meiner 
Zeit  ebensoviel  zn  arbeiten  gehabt  und  gearbeitet,  als  jetzt  ge- 
schieht, aber  es  war  ein  freierer  Betrieb  dabei,  man  war  nicht 
so  unter  dem  Zwang  der  Schule,  man  war  von  ihr  nicht  so  den 
ganzen  Tag  in  Anspruch  genommen,  sondern  hatte  auch  Zeit, 
für  sich  etwas  zu  lesen  und  zu  treiben,  ich  glaubo,  daß  da- 
durch, daß  die  Schule  alles  leisten  will,  sie  weniger  leistet 
als  früher.  So  schreibt  man  jetzt  vor,  um  nur  eines  zn  nennen, 
man  solle  in  der  Muttersprache  unterrichtet  werden.  Nach 
meiner  Ansicht  aber  kann  dies  die  Schule  nicht  leisten  und 
mit  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  wird  wenig  aus- 
gerichtet. Deutsch  kann  man  lernen,  wenn  man  die  Klassiker 
Uest  und  auch  manches  deutsch  zu  schreiben  Gelegenheit  und 
Veranlassung  hat.  Wir  hatten,  ohne  daß  die  Schule  etwas 
darnach  fragte,  unsere  Schiller  nicht  einmal,  sondern  hundert- 
mal gelesen  und  konnten  fast  an  jeder  Stelle  fortmachen,  wo 
jemand  ein  Citat  vorbrachtc,  aber  wie  soll  denn  jetzt  der 
Schüler  Zeit  und  Lust  haben,  unsere  Klassiker  zu  lesen?  Ich 
finde,  unsere  Jugend  ist  darin  weit  ungebildeter,  als  es  die  j 
Väter  waren  (Rufe:  Sehr  wahr).  Wenn  man  einen  Faden  der 
Litteralnrgeschichte  bekommt  und  von  allen  Dichtern  weiß, 
was  sie  geschrieben  haben,  wann  sie  gelebt  haben  uud  wann 
sie  gestorben  sind,  so  ist  mau  mit  ihnen  fertig,  ohne  daß  man 
eigentlich  etwas  dabei  gelernt  hat.  Diese  Übersicht,  die  man  da 
»ebt,  wird  man  wieder  vergessen,  so  daß  aus  der  Schule  nichts 
zurückbleibt ; dies  geschieht  bloß  dadurch,  daß  man  selbst 
etwas  thut,  daß  man  das  Lernen  lernt.  Jetzt  ist  alles  auf  eine 


encyklopädische  Übersicht  über  den  gesammten  Unterrichtsstoff 
gerichtet,  und  man  meint,  der  junge  Mensch  solle  mit  18  Jahren 
die  Quintessenz  alles  WissenBwürdigen  in  seinem  Kopfe  Zu- 
sammenhalten. Man  bringt  es  zu  einer  solchen  Übersicht  am 
Ende  bei  besseren  Schülern,  aber  auch  die  werden  sie  schnell 
vergessen  und  haben  keine  bleibende  Frucht  davon.  Wir  haben 
durch  das  Vereemacken,  Aufsätzemachen  und  Privatstudien,  die 
uns  ebenso  viel  Zeit  kosteten,  als  die  Schuljugend  jetzt  darauf 
verwendet,  mehr  geistige  Gymnastik  durchgemacht  als  der 
heutige  Betrieb  der  Schule  mit  sich  führt.  Die  Überbürdung 
besteht  also  nicht  in  der  größeren  Lernzeit,  sondern  in  der 
Überlastung  des  jugendlichen  Gehirns  mit  stoff- 
lichem Wissen,  uud  es  ist  das  der  Kardinalpunkt  in  der 
ganzen  Sache.  Dio  einzelnen  Fächer  sind  innerlich  angeschwollen; 
insbesondere  im  Lateinischen  und  Griechischen  ist  vieles  schwie- 
riger geworden  als  früher.  Es  sind  ja  wirkliche  Fortschritte 
in  der  Wissenschaft  gemacht  worden,  es  sind  aber  nicht  alle 
für  die  Schule  brauchbar,  und  doch  werden  sie  dem  Schüler 
zugemutet;  die  Grammatik  ist  eine  Wissenschaft  geworden, 
während  sic  früher  nur  eine  Fertigkeit  war,  die  man  sich  an- 
geeignet hat.  Man  sah  den  Hauptwort  darin,  daß  man  von 
der  einen  Sprache  in  die  andere  vorwärts  und  rückwärts  mit 
leidlichem  Sinn  und  etwas  Geschmack  sich  auszudrücken  wußte, 
und  sah  in  diesem  geistigen  Erfolg,  in  diesem  Exercitium  den 
Hauptwort  des  Ganzen.  Jetzt  wird  Altertumskunde  und  Sprach- 
wissenschaft und  Sprachgeschichte  und  Synonymik  und  alles 
Mögliche  getrieben,  so  daß  es  vielmehr  eine  Palästra  des  Ge- 
dächtnislernens als  der  geistigen  Funktionen  ist.  Deswegen 
haben  die  Schüler,  welche  jetzt  ans  dem  Gymnasium  treten, 
die  Sache  satt;  sie  kommen  lernmüde  auf  die  Hochschule, 
während  man  früher,  wenigstens  teilweise  lernbegierig  dahin 
gekommen  ist.  Aber  die  Hauptschuld  an  dieser  Erscheinung 
tragen  die  Examina  und  das  System  der  Fachlehrer. 
Früher  ging  man  davon  ans,  daß,  was  in  dem  Kopfe  der 
Schüler  beisammen  sein  kann,  das  auch  in  etwas  erhöhter  Potenz 
im  Kopfe  des  Lehrers  vorhanden  sei,  und  diese  Forderung 
kann  man  nicht  unnatürlich  nennen.  Jetzt  giebt  es  Lehrer  für 
Geschichte,  für  Litteratur,  für  Latein,  für  Griechisch,  lauter 
Specialitäten  und  jede  Specialität  ist  immer  in  Gefahr,  die 
richtige  Schätzung  des  Wertes  ihres  Faches  zu  verlieren.  Wenn 
man  nur  das  eine  Fach  ein  paar  Jahre  hindurch  dociert  hat, 
so  verliert  man  den  natürlichen  Maßstab  für  die  Bedeutung 
und  die  Befähigung  des  zn  Unterrichtenden.  Man  erhebt  immer 
größere  Ansprüche  an  den  Schüler,  und  so  ist  alles  gesteigert 
worden.  Dem  Professor  der  Geschichte  kommt  das  einfach 
vor,  was  er  den  Schüler  fragt.  Keineswegs  möchte  ich  sagen, 
daß  jetzt  bessere  Examina  gemacht  werden  als  früher.  In 
der  Regel  sind  die  Examina  unbefriedigend.  Es  gilt  dies 
keineswegs  nur  von  den  Abiturientenprüfungen,  sondern  in 
hohem  Maße  von  allen  Staatsdienstprüfungen,  die  beim  Abgang 
von  der  Universität  erstauden  werden.  Das  Facit,  zu  dem 
ich  dabei  gelange,  ist,  daß  ein  Fortschritt  eigentlich  weniger 
von  oben  herab  durch  die  Ministerien,  durch  die  Oberstudien- 
behörde kommen  kann,  sondern  daß  innerhalb  des  Lehrer- 
standes selbst  die  Einsicht  durchdringen  muß,  daß  man  auf 
falschem  Wege  ist  mit  dieser  Methode  der  Stoffüberbürdung 
des  jugendlichen  Geistes,  daß  man  hier  wieder  zu  einfacheren 
Formen  zurückkehren,  daß  man  die  geistige  Gymnastik 
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als  unverrückbares  Hauptziel  des  Unterrichts  festhaiton  nud 
teilweise  wieder  gewinnen  muß.  Ich  bin  keineswegs  eiu  Gegner 
davon,  daß  auch  die  Realien,  insbesondere  die  Mathematik,  die 
ja  den  alten  Sprachen  an  pädagogischem  Wert  am  nächsten 
kommt,  in  manchen  Dingen  sogar  überlegen  ist,  getrieben 
werden  sollen,  und  wünsche,  daß  auch  die  Naturlehre  und,  was 
Bonst  in  den  Gymnasien  neuerdings  betrieben  wird,  nicht  ver- 
kümmert werde,  nnr  soll  man  diese  Fächer  nicht  in  dem  Sinn 
als  obligatorische  Lemfächer  behandeln,  daß  man  sie  zuin 
Gegenstand  einer  Prüfung  macht,  von  der  die  Entscheidung 
eines  praktischen  Erfolgs  abhäugen  soll.  Ein  junger  Mensch 
wird  auch  an  der  Naturgeschichte  seine  Freude  haben,  aber 
daß  dieser  Stoff  zu  einer  neuen  Last  des  Gedächtnisses  wird, 
und  daß  dazu  noch  die  Geschichte,  Geographie,  neuere  Litte- 
ratnr  u.  s.  w.  tritt,  und  der  Schüler  alle  diese  heterogenen 
Dinge  perfekt  wissen  soll,  dadurch  wird  dem  Gehirn  eine  un- 
natürliche Thätigkeit,  eine  Übersteigerung  der  Funktionen  zu- 
gemutet  und  die  Sache  verliert  sich  ins  Unnatürliche  und  wird 
pathologisch.  Was  die  Frage  Uber  die  Leibesübungen  angeht, 
so  maß  ich  aus  moincr  Erinnerung  auch  sagen,  daß  die  Spiele 
im  Freien  außerhalb  der  Schule  uns  kein  Mensch  gelehrt  hat. 
Dazu  haben  wir  keinen  Lehrer  gebraucht,  und  auch  auf  don 
Turnplatz  sind  wir  aus  eigenem  Antrieb  gegangen.  Dio  Schule 
wird  jetzt  für  alles  verantwortlich  gemacht.  Von  der  Schule 
soll  man  einen  fertigen  Musterknaben  zurückerhalten,  dem  nichts 
Wesentliches  mehr  fehlt,  und  die  Eltern  wollen  die  Sache  so 
bequem  als  möglich  haben.  Was  den  Ehrgeiz  der  Schüler,  den 
Ehrgeiz  der  Eltern,  den  Ehrgeiz  der  Lehrer  betrifft,  so  kann 
ich  mir  nicht  denken,  daß  das  sich  wesentlich  gegen  früher 
verändert  haben  soll;  der  Ehrgeiz  ist  ja  sehr  zu  wünschen, 
jeder  bessere  junge  Mann  muß  Ehrgeiz  haben,  um  etwas  zu 
leisten  nud  sich  hervorzuthun  vor  den  andern,  die  Eltern 
werden  das  auch  immer  gewünscht  haben.  Die  Lehrer  waren 
früher  auch  nicht  weniger  ehrgeizig;  darin  kann  ich  nichts 
Felderhaftes  finden,  aber  weil  ich  der  Überzeugung  bin,  daß 
die  Reform  von  innen  heraus  aus  dem  Lehrerstande  selbst  sich 
wird  vollziehen  müssen,  wobei  die  Obcrschulbehördc  und  das 
Ministerium  zwar  Anregung  geben  und  Einleitung  treffen,  aber 
die  Hauptsache  nicht  leisten  können,  deswegen  glaube  ich,  daß 
mau  sich  damit  begnügen  muß,  darüber  sich  ausgesprochen  zu 
haben,  und  daß  bestimmte  Anträge,  die  an  die  Regierung  zu 
stellen  wären,  wohl  kaum  ganz  zweckentsprechend  sind.  Ich 
habe  nicht  das  Mindeste  gegen  die  Anträge  des  Frciherm 
v.  Wöllwarth  und  ich  bedaure  nur,  daß  das  Bedürfnis  vor- 
handen ist,  solche  Wünsche  auszusprechen;  ich  will  deswegen 
den  Anträgen  nicht  gerade  entgegentreten,  sondern  erwarte 
nur  die  Hauptwirkung  von  einer  Umkehr  der  Anschauungen 
und  der  Praxis  bei  den  deutschen  Lehrern,  und  es  sind, 
soweit  ich  die  Sache  verfolgen  kann,  doch  schon  viele  Anzeichen 
vorhanden,  daß  diese  Frage  an  der  Tagesordnung  steht,  und 
daß  auch  eine  Besserung  und  Reform  in  dem  schon  mehr  be- 
zeichnten Sinne  in  Aussicht  steht.  (Vielseitiges  Bravo.) 

Ans  Württemberg.  Am  28.  April  hielt  der  humanistische 
Lchrervcrcin  vom  unteren  Neckar  unter  zahlreicher  Beteiligung 
der  Mitglieder  zu  Heilbronn  seine  Jahresversammlung  ab.  Die 
klassische  Philologie  war  durch  folgende  Vorträge  vertreten: 
Rektor  Dr.  Pressei  gab  eine  Erklärung  der  von  einem  Gönner 


des  Gymnasiums  diesem  geschenkten  Gypsabgüssc  der  beiden 
Giebelfelder  von  Olympia,  der  sich  Bemerkungen  Uber  die  Be- 
deutung der  Scklicmannschen  Ansgrabungen  in  Mykcnü  und 
Olympia  für  die  ganze  Altertumswissenschaft,  insbesondere  für 
das  Verständnis  der  homerischen  Gedichte  anschlossen.  Prof. 
Dr.  John  (Hall)  sprach  über  die  Tendenz  der  „Junggramma- 
tiker“ und  ihr  Verhältnis  zur  Sprachvergleichung,  Prof.  Rösch 
(llcilbronn)  über  die  Übclständc  in  der  Aussprache  des  Latei- 
nischen nnd  Griechischen  in  unseren  Schulen  nnd  die  Mittel 
zur  Abhülfe.  Der  von  Prof.  Dr.  Egclhaaf  (Heilbronn)  ange- 
kündigte Vortrag  Uber  die  durch  Nitzsch  und  Ranke  veranlaßt« 
Kontroverse  über  die  Teutoburger  Schlacht  fiel  in  Anbetracht 
der  vorgerückten  Zeit  ans.  T. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Russland. 

In  der  Stadt  Akkerman  (Bessarabien),  früher  Tyras  oder 
Ophiusa  genannt,  hat  man  vor  einigen  Tagen  bei  dem  Bau 
eines  Hauses  oinige  sehr  alte  Münzen  aufgefunden,  welche  II.  Ron- 
taler,  Ed.  Inspektor  des  dass,  progymnasiuin,  gekauft  hat. 
Die  Müuzeu  sind  folgender  Art: 

1.  Eine  kupferne  Münze  mit  einer  sehr  deutlichen  Anf- 
sclirift  Tupavci»  und  in  der  Mitte  eine  sitzendo  Göttin,  Demeter 
mit  der  mystischen  Fackel  und  mit  dem  Fruchtkorb  mit  Ähren 
und  Mohn  in  der  linken  Hand. 

Anf  der  anderen  Seite  ist  ein  weiblicher  Kopf  mit  der 
Aufschrift  looXwt  A | | i | i i (nicht  deutlich)  vermutlich 
Donma. 

2.  Die  zweite  Münze  mit  der  Aufschrift 

t t r 

P A A 

was  unbedingt  Tyra  bedeutet,  d.  i.  eine  Müuzc  von  derjenigen 
Zeit,  als  Tyras  noch  selbständig  war. 

3.  Die  dritte  Münze  ist  mit  der  Aufschrift  Tpo  und  oben 
Colon.,  was  nach  Sddickeysen  (Erklärung  der  Ahkttrz.  auf 
Münzen,  2.  Ausg.,  Berl.  1882)  bedeutet  Troas  oder  Colonia 
Augusta  Troas. 

4.  Die  vierte  Münze  hat  die  Aufschrift  Tupivmv  mit  einer 
stehenden  Göttin,  Weintrauben  oder  Ähren  in  der  linken  Hand 
haltend  Anf  der  linken  Seite  ein  Kopf  mit  der  sehr  deutlichen 
Aufschrift  A.  CEfl.  I'ETAl'.  KA1CAF.,  was  bedeutet:  Lucius 
ScptimiuB  Geta  Kaisar. 

Diese  in  der  Mitte  der  Stadt  gefundenen  Münzen  sind 
der  beste  Beweis,  daß  die  frühere  griechische  Stadt  Tyras  anf 
derselben  Stelle  stand,  wo  jetzt  Akkerman  ist,  und  daß  Tyras 
nicht,  wie  Schlickeysen  meint  (Seite  393),  unweit  des  jetzigen 
Akjernman  gelegen  habe.  Schon  Bckker,  Prof,  des  Richel. 
Lyceum  zu  Odessa,  der  unlängst  in  Dresden  gestorben  ist.  be- 
wies, daß  Prof.  Brunn,  welcher  auch  glaubte,  daß  Tyras  bei 
Tyraspol  liege,  uurecht  hatte.  — 

Darüber  aber  später.  R. 


R.  Lanciani  teilt  im  Atbcnacum  No.  2895  (p.  513— 514)  mit, 
daü  in  Tivoli  bei  der  Ausbesserung  einer  Mühle  iu  dem  Bezirke 
des  Herkules-Tempels  eine  mensa  ponderaria  in  vollkommener  Er- 
haltung aufgefunden  wurde.  Die  meusa  ponderaria  besteht  aus 
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einer  breiten  horizontalen  Mannortsfel,  fi'  lang  2’  6"  breit,  und  ist 
von  drei  Trapczophnroi  aus  demselben  Material  getragen.  An  der 
Kante  der  Tafel  ist  folgende  Inschrift:  M(<ircu«)  VARENVS,  VARENI 
ET  M£arri)  LARTIOII  Ufbtrtu»)  DIPHILVS  MAtytter)  HERCVU  DE  SVA 
PECfuarä)  Fiarinn/um)  C(uravit).  Die  Trapezophoroi  sind  mit  Sym- 
bolen, wie  Clava  und  Tbyrsus,  geschmückt.  Die  Tafel  ist  durch 
vier  runde  Löcher  durchbohrt,  deren  Durchmesser  von  28  cm.  bis 
38  OK.  abweicht;  daran  waren  die  von  Marcus  Varenus  seinen 
Mitbürgern  und  namentlich  den  Mitgliedern  des  Collegium  Hcrculis 
gewidmeten  Bronze-Maße  befestigt,  welche  für  Getreide  und  Flüssig- 
keiten, namentlich  Öl,  an  welchem  die  Gegend  von  Tibur  haupt- 
sächlich reich  war,  verwendet  werdco  konnten.  Sobald  das  Maß 
gefüllt  war,  konnte  es  unten  geöffnet  und  in  ein  anderes  Gefäß 
abgeleitet  werden.  Die  mensa  ponderaria  befand  sich  in  oinem 
Raum  des  Uerkoles-T empels,  der  mit  giallo  antico  und  anderem  Marmor 
reich  geschmückt  war.  Auch  sind  die  Funde,  die  erst  soeben  be- 
gonnen haben,  schon  recht  ergiebig  gewesen,  namentlich  ist  eine 
Ariadne-Maske  aus  Marmor  bemerkenswert,  die  so  fein  gearbeitet 
ist,  daß  das  Liebt  durch  den  Marmor  scheint,  der  nur  einen  Centi- 
metcr  stark  ist.  — Ausgrabungen  des  Principe  dcl  Drago  in  der 
Nähe  der  Tone  de’  Schiavi  an  der  Via  Preuestina  versprechen 
gleichfalls  reiche  Ergebnisse;  hier  stand  die  Villa  des  Gordianus, 
an  welche  sich  ein  Begrfibnisplatz  lehnto.  Letzterer  bietet  ein 
besonderes  Interesse  dadurch,  daß  er  seiner  Architektur  nach, 
welche  aus  Holzwerk  besteht,  dem  Ende  der  Republik  angehört, 
daß  er  jedoch  nach  dem  Stile  und  der  Palaeographie  der  In- 
schriften erst  im  2.  Jahrh.  benutzt  worden  ist.  Die  Gräber  sind 
meist  Colurobaricn  mit  reich  in  Goldmalerei  und  Stuck  geschmückten 
Nischen  mit  Mosaik-Tfifelung.  Die  Gräber  enthalten  Aschen-Umcn 
und  Särge;  die  Zeitcrgicbt  daher  den  Übergang  von  der  Epoche  der 
Verbrennung  zu  jener  der  Beisetzung.  Dio  Gräber  sind  durch- 
gängig heidnisch,  nur  ein  christliches  Grab  ist  gefunden,  das  eines 
jungen  Mädchens;  ihr  Grabstein  trägt  nicht  das  D.  M,  sondern 
das  ältest«  christliche  Zeichen,  einen  Anker.  Ihr  Name  war  Erucia 
Irene,  ihre  Eltern  hießen  Amor  und  Erucia  Mellita.  — In  der 
Gegend  des  alten  Aricia,  wo  die  alte  Appiscbe  Straße  durch  die 
heutige  Strada  di  Vallericcia  gekreuzt  wird,  ist  ein  großartiges 
Gebäude  aus  Marmor  gefunden  worden,  dessen  Bedeutung  noch 
nicht  klar  ist:  wahrscheinlich  war  es  ein  der  Appischen  Straße 
parallel  laufender  Portikus ; schon  25  Steine  von  kolossaler  Größe 
sind  bloßgelegt;  der  Fries  war  mit  Bändern  and  anderem  architek- 
tonischen Zierrat  reich  und  in  schöner  Arbeit  geschmückt;  es 
sind  auch  schon  Spuren  einer  Inschrift  gefunden.  — Das  Pautheon 
ist  jetzt  von  den  beiden  Thürmchen  des  Bcrnini  befreit  worden; 
hoffentlich  fällt  nun  auch  bald  das  häßliche  Gitter,  welches  den 
Porticus  veranstaltet  — Die  Ausgrabungen  am  Forum  sind  als 
beendigt  anzuseheu. 

ln  Constantinopcl  erwacht  jetzt  auch  die  Liebe  zur  alten 
Kunst:  um  das  kaiserliche  Museum  zu  bereichern  ist  eine  Samm- 
lung vorbereitet,  um  die  nötigen  Mittel  zu  Ausgrabungen  in  der 
Troas  zu  liefern ; der  Sultan  bat  dazu  6000  M.  gezeichnet 

Nach  einer  Mitteilung  von  G.  A.  Schrumpf  in  Wolverhampton 
an  die  Academy  (No.  572  p.  282)  ist  es  einem  jungen,  in  Tunis 
reisenden  Franzosen  gelungen,  die  lange  gesuchte  Lage  von  Zama 
festzustellen.  Er  hat  bei  dem  Dorfe  Si  Amor  Jedidi  etwa  60  Kilo- 
meter südöstlich  von  Kef  einen  großen  Stein  mit  der  Inschrift 
gefunden,  welche  wir  bereits  (Philol.  W’och.  No.  19  S.  601  unt, 
cf.  No.  21  S.  66t)  haben  abdrucken  lassen.  Die  Ausführungen  in 
der  Academy  enthalten  nichts  Neues.  Die  wichtigste  Notiz  in  der 
Ioschrift  betrifft  die  Ewähnung  des  Schlachtortes  Zama,  dessen 
Lage  bisher  nach  Polybius,  wie  es  scheint,  falsch  angesetzl  war. 

Die  Umschrift  des  Titels  lautet  in  der  Academy  nach 
Ernst  Desjardins  und  Tissot  folgendermaßen:  „Plutoni  regi 


magno  sacrum.  Caius  Egnatius  Saturninus  Pracsuvius  Cornel- 
iauus,  Hamen  perpetuus  divi  Sevcri  Augusti,  quaestor  praefectua 
iure  dicundo  duumvir  quinquonnalis  coloniac  Zamcnsia  qjuao 
ob  honojrem  flamonii  ampliata  scstcrtium  quatuor  milia  t&xationc 
statuas  duas  posuit  et  cpulum  bis  dedit,  item  dcdicavit  docreto 
decurionum.*  Hiernach  hat  Zama  mehr  als  fünfzig  römische 
Meilen  südlich  von  der  bisherigen  Annahme  und  von  der  Bezeichnung 
auf  der  Tabula  Poutingcrana  gelegen.  Die  Bezeichnung  des  Pluto 
als  Rex  magnns  ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen;  vielleicht  ist 
es  eine  Umschreibung  von  Ba'&l.  Egnatius  scheint  sehr  reich  ge- 
wesen zu  sein  und,  um  mit  der  Ehre  des  Fiamonium  bekleidet  zu 
werden,  mehr  als  die  gewöhnlich  festgostcllte  Summe  gozahlt  za 
haben,  sodaß  zwei  Statuen  aufgestellt  und  zwei  Festmahle  gegeben 
worden  konnten.  Der  Praefectua  jure  dicundo  übte  dos  Amt  eines 
Deccmvir  im  Fallo  einer  Vakanz. 


Personalien. 

Der  Direktor  Dr.  Wilhelm  Bode  ist  zum  Direktor  der  Ab- 
teilung  für  Skulpturen  und  Gypsabgüsse  der  christlichen  Epoche 
hei  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Oberlehrer  Edwin  v.  Lehmann  zu  Barmen  ist  zum  Di- 
rektor des  Realgymnasiums  zu  Ruhrort  erwählt  und  bestätigt  wor- 
den. Den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Ilath  und  Dr.  Bnssenins  an 
der  Klostcrschulo  Roßleben,  sowie  der  ordentliche  Lehrer  Hucke- 
stein  am  Gymn.  zu  Recklingshauscn  sind  zu  Oberlehrern  befördert 
worden.  An  dem  Gymn.  zu  Liegoitz  ist  der  Titular-Oborlehrer 
Hanke  zum  etatsmäßigen  Oberlehrer  befördert  worden. 
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1)  Nouveau  dictionnairc  gree  modernc-frantjais  con- 
tenant  les  termes  de  la  langne  parlee  et  de  la  langnc 
ernte  par  Emile  Legrand.  Paris,  Garnier  freres.  [1882J. 
VII,  020  Ss.  12. 

2)  Deutsch-Neugriechisches  Handwörterbuch.  Unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  neugriechischen  Volks- 
sprache bearbeitet  von  Dr.  Antonios  Jannarakis.  Han- 
nover, Hahn'sche  Buchhandlung.  1883.  VIII,  1372  Ss. 
d.  8.  In  zwei  Abteilungen.  8 M. 

Das  Stadium  und  die  Kenntnis  des  Neugriechischen  steht 
>ei  uns  leider  noch  immer  nicht  &nf  der  Stufe,  welche  durch 
las  enge  uud  interessante  Verhältnis  dieser  Sprache  zum  Alt- 
riechischen  sowie  dnreh  ihre  Stellung  als  eines  der  aller- 
rkbtigsten  Verkehrsmittel  im  Orient  verlangt  werden  sollte, 
ifan  weiß  längst,  daß  die  Volkslieder  der  heutigen  Griechen, 
«reite  in  so  vielen  Sammlungen  zugänglich,  zu  deu  allcrschOnsten 
tf  r Welt  gehören  und  daß  die  Litteratnr  dieses  Volkes  manches 
kdifgeoe  uud  Anmutige  enthält;  aber  den  Weg  dazu  finden 
rar  recht  wenige.  Viel  Schnld  daran  trägt  der  Mangel  an 
Uten  und  verständigen  Wegweisern.  Grammatiken  giebt  es 
vmlich  viel,  in  deutscher,  englischer,  frauzösischcrund  italienischer 
Iprache ; aber  trotz  der  Vortrefflichkeit  mancher  unter  ihnen 
teht  keine  so  ganz  auf  der  Höhe  praktischer  und  Wissenschaft- 
icber  Brauchbarkeit.  Mit  Wörterbüchern  ist  man  vollends 
cbdecht  dran.  Der  Tesoro  dclla  lingua  greca  volgare  et  ita- 
ana.  von  dem  Kapuziner  Alessio  da  Somovcra  in  Paris  im 
abre  1709  veröffentlicht,  war  das  beste  und  reichhaltigste 
alkalische  Werk,  neben  welchem  nur  noch  das  kleine  Hand- 


wörterbuch der  neugriechischen  nnd  deutschen  Sprache  von 
Dr.  Theodor  Kind  (Leipzig  1841)  mit  vollen  Ehren  genannt 
zu  werden  verdiente,  oin  trotz  seines  gelingen  Umfanges  sehr 
ergiebiges  Büchlein.  Jetzt  sind  kurz  nacheinander  zwei  sehr 
gute  Wörterbücher  erschienen,  vollständiger  als  die  früheren 
und  in  der  That  einem  Bedürfnis  abhelfend. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  ein  gutes  neugriechisches 
Wörterbuch  liegt  in  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der 
gegenwärtigen  Schrift-  und  Umgangssprache.  Es  ist  bekannt, 
wie  die  erstere,  von  einem  mehr  oder  minder  weit  gehenden 
Purismus  geleitet,  eine  mehr  oder  minder  große  Annäherung 
an  das  Altgrichische  anstrebt,  wie  der  Schulunterricht  diese 
Bestrebungen  nnterstützt  und  wie  infolge  dessen  die  Umgangs- 
sprache der  Gebildeten  allenthalben  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehr  von  der  Volkssprache  entfernt.  Der  Prozess  ist  noch  zn 
keinem  Absclilnß  gekommon  und  einem  Fremden  steht  cs  kaum 
an  hierüber  eine  Meinung  zu  äußern ; doch  will  mich  dünken, 
daß  ein  allzu  prüdes  Abschüßen  gegen  Wortschatz  und  Phra- 
seologie der  Volkssprache  der  Entwickelung  der  neugriechischen 
Schriftsprache  und  Littcratur  nicht  förderlich  sein  dürfte  und 
daß  der  Mittelweg,  wie  ilm  zum  Beispiel  Bikölas  in  seiner 
Übersetzung  der  fünf  Shakespeare’sche»  Tragödien  eingeschlagen 
hat,  auch  hier  der  goldene  zn  heißen  verdient.  Bedeutende 
Schriftsteller  haben  überall  und  zu  allen  Zeiten  hervorragendsten 
Einfluß  anf  die  Entwiekeluug  der  Sprache  geübt;  Schullehrer 
sind  ihr  niemals  zum  Segen  gewesen,  mögen  sie  Gottsched  heißen 
oder  Aristarchos.  Ein  Wörterbuch,  besonders  wenn  es  von 
einem  Einheimischen  verfaßt  ist,  wird  immer  beeinflußt  werden 
von  der  Stellung,  die  er  zn  dieser  wichtigen  Frage  einulmmt. 
Für  die  Wissenschaft  ist  ein  vollständiges  Wörtcrbnch  aller 
griechischen  Volksmundarten  das  wünschenswerteste  Ziel:  dafür 
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ist  mancherlei,  aber  noch  lange  nicht  genug  vorgearbeitet. 
Eine  der  griechischen  wissenschaftlichen  Gesellschaften,  der 
SüUo-for  91X0X071x6;  in  Konstantinopel,  der  Ilxpva3j6;  oder  die 
EflvoXo-fixf,  xal  ijToptxJj  E'atpia  in  Athen  wurde  sich  durch  An- 
regung und  Herausgabe  eines  solchen  ciu  wirkliches  und  hervor- 
ragendes Verdienst  erworben. 

I)io  beiden  hier  kurz  zu  besprechenden  Werke  verfolgen 
dieses  Ziel  nicht;  die  gebildete  Schrift-  und  Umgangssprache 
ist  ihr  wesentlicher  Inhalt,  aber  beide  liaben  wenigstens  in 
zweiter  Linie  der  Volkssprache  eine  auch  in  dieser  Beschrän- 
kung höchst  dankenswerte  Berücksichtigung  zu  Teil  werden 
lassen.  Herr  Emile  Legrand,  Repetitcur  au  der  Ecolc  nationale 
des  langues  orientales  vivantes  in  Paris,  ist  längst  als  einer 
der  besten  Kenner  der  mittelalterlichen  und  modernen  Graecität 
bekannt;  seine  Arbeiten,  unter  denen  ich  die  Collection  pour 
servir  ä l’dtude  de  la  languc  ncohellcniquc  (26  Hefte,  Paris 
1879  ff.)  und  die  Bibliothöque  grecque  vulgaire  (2  Bände, 
Paris  1880  ff.)  hervorhebe,  haben  im  Verein  mit  denen  von 
Herrn  Konstantin  Satlias  und  von  dem  verstorbenen  Wilhelm 
Wagner  diesen  Studien  zuerst  wissenschaftliches  Gepräge  ver- 
liehen. Sein  neugriechisch-französisches  Wörterbuch  ist  in  erster 
Reihe  der  Büchersprachc  gewidmet  , aber  daneben  sind,  durch 
einen  Stern  bezeichnet,  zahlreiche  Ansdrücke  der  Vulgärsprache 
mit  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  anfgenommeu. 
Herr  Legrand  bedauert  selbst  (S  YJ),  daß  wegen  des  be- 
schränkten Raumes  dieser  Teil  nicht  hat  reichhaltiger  werden 
können ; möchte  sieh  sein  daran  geknüpftes  Versprechen,  ein  voll- 
ständiges WörtcrbucbderVnlgärsprnchc  erscheinen  zu  lassen,  recht 
bald  erfüllen.  Sein  Wörterbuch  fordert  zunächst  zu  einem  Vergleich 
mit  dem  von  Kind  auf.  Es  ist  ohne  Zweifel  bedeutend  reich- 
haltiger als  dieses,  wenn  allerdings  auch  nicht  geleugnet  werden 
soll,  daß  manche  Wörter,  die  bei  Kind  stehen,  bei  Herrn  Le- 
grand fehlen.  Unter  den  mit  70t  anfangenden  Wörtern  z.  B. 
ist  Kind  mit  folgenden  Wörtern  gegen  Legrand  im  Nachteil; 
7aßaffdxc,  vaJldOtjpz»,  (K.  hat  dafür  das  antikisierende 

und  dazu  noch  unrichtig  geschriebene  7a?a8<un)c)(  707 dnje,  yd-ffkiov, 
7377X10x1x6;,  Tocf,pxtv<op.7,  7a6xp£<u  in  dor  Bedeutung  .zum  Esel 
werden“,  yaiapiuyaxa,  7060;,  73,(3,  7313,  7sudvl)p3j  (dafür  bei  K. 
das  falsch  mit  10  geschriebene  73iox3p,8ooxox),  -yaiooupxy'xaSox, 
yaWoupeid,  Tvtooopis'pr,;,  7at6oopn)v6;,  73iooyp6ilr(y3;  und  andere 
pejorative  Composita  mit  Taldoopo-,  701X3,  TaioxTijptoauvi),  73116- 
ör,;,  73X3817*6;,  yaXoxrtla»,  73X2x3(37;;  und  andere  Ableitungen 
(für  Milchstraße’  hat  K.  mit  Somavera  r,  73X35(3,  L.  und  Jau- 
nnrakis  6 73X3 Jt'o«),  7aXaTO|*::ouptxov,  73X83x131;  und  Composita  ! 
mit  7oXSavo-,  yaXsioupfCto  (73X6101  selbst  bei  K.  als  73X13),  73X1;- 
vtojio,  73X1^x6031;,  73X37/101;,  73X iStö;,  70'Xiox,  73Xo6yi)p.3  etc., 
7aXoo‘/ü,  73pu8pt6«».  Topijipidnxo;,  731x^0x36x0;,  73(1.613;  (daueben 
bei  I*  auch  73(1x613;,  mit  tun  für  »1  wie  in  (ivto  für  (itd  u.  a., 
vgl.  Miklosich,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  romanischen  Dialekte 
4,  44)  73(16;  in  der  Bedentung  , Situs-  durch  die  Betonung 
nnterscliieden  von  73(10;  Hochzeit,  73jn!<6;  und  Ableitungen,  73p, 
73po'tox,  7307a Xijüp3  (K.  dafür  7apyaXt03,  was  bei  L.  fehlt),  73p- 
73ptiox,  7op6;X(x3,  733tt]p  (bei  K.  nur  das  vulgäre  yaortpa;),  i 
(o'sTpo,  7333^3X7(3.  I11  ebendemselben  Abschnitte  fehlen  bei  , 
Herrn  Legrand  die  folgenden  Wörter,  die  Kind  hat:  -yo^oftidpi);, 
7377380V,  yaiapö/oo;,  73d3p6aooXox,  7300up6rouXox,  yalcro,  7310-  j 
xap'iooxov,  -yoXopl'x,  73X336p OV,  73X336300^3,  7oX3333pi3,  73X3y3<0(13,  | 
73X163,  73X1333,  73X1633,  TaXioöxiov  (hei  L.  als  73X16x1),  73XXixi3ji6;,  | 


73p3<pi  (als  xapa^t  vorhanden),  7ap7aXi33ij;,  (dp-ppo;,  7apai  f*  ■ 
L.  73po;),  7aa3p£vto;,  faavpono,  7333poxö(io;,  7333ptx6;,  7433*5, 
7a33poxxrj(ii),  7333x1,  '(an,  73Öpo;  und  Ableitnngen.  Man  tkfc 
eine  Benutzung  des  Kind’schen  Wörterbuches  hätte  das  BjJ 
des  Herrn  Legrand  noch  vollkommener  gemacht. 

Für  die  Lektüre  neugriechischer  Litteratur  reicht  das  h 
graud’sche  Lexikon  besser  aus  als  irgend  eines  der  vorhandene 
Ich  habe  mit  verschiedenartigen  Texten  die  Probe  gesufu 
Ans  einem  Leitartikel  der  bekanntlich  sehr  streng  purirtici 
redigierten  KXe«6  vom  23/5.  Mai  1883  fehlt  nnr  das  sich  sd>*. 
erklärende  Fremdwort  X6pöo;  Lord.  Der  Monolog  ,Sein  okv 
Nichtsein-  in  Bikt-las-  I lamletii  beisetzung  enthält  drei  Wort», 
die  bei  L.  fehlen;  roxoxapäo;  Hcrzweli.  örEpo^ta  Hocbmnt  (ab- 
griechisch),  au/voapaalio  oft  rauben  — indeß  stehen  zahlnvk 
andere  mit  suyxo  — koiujvonierte  Verben  da;  utpfaX»;  stdc 
bei  L.  mit  der  Verweisung  auf  xsrayrXoj;,  allein  dieses 
ist  nicht  aufzntinden.  Etwas  ungünstiger  stellt  sich,  dem  F.vx 
des  Buclics  gemäß,  das  Verhältnis  bei  Texten  aus  der  Volk»- 
litteratur.  Hier  ist  ja  übrigens  meist  durch  Specialgk«Ar- 
und  Anmerkungen  für  das  Yerständuis  schwieriger  und  teltow 
Ausdrücke  der  Vulgärsprache  gesorgt.  So  fehlt  aus  dem  lür- 
cheu  bei  Jean  Pio  NeoEXXT,tvx3  rrapayioHia  (Kopenhages  1812) 
S.  224  f.  zum  Beispiel  yroTitö  (L.  nnr  x3o-ö>),  apt'ixo;  nnrieA- 
lieh  (xaxoppt'Jtxo;  steht  bei  L.),  xopx6;  = xpöxoo,  *«raX*. 
d’i-fxnvo;  oder  drJi'Txaxo;  Zigeuner  n.  a.  Januarakis  hi!  fkr 
letzteres  611(773x0;:  das  ist  ein  gelehrtes  Wort,  das  auf  der  As 
schaunng  beruht,  der  Name  .Zigeuner-  in  seinen  verschied*:* 
Formen  gehe  auf  die  Secte  der  'A&1772V01  zurück  (Miklosi 
Mundarten  und  Wanderungen  der  Zigenncr  Europas  VI.  6)  £ 
dio  mgr.  u.  ngr.  Form  ist  neben  76930;  nnr  dvCrpiaxo;  oder 
33(773x0;.  Beilänfig  bemerkt,  ist  bei  Wagner  Carmina  graea 
medii  aevi  S.  151  V.  285  aus  dem  überlieferten  p.i  3^70-5 
(iav3^axava  nicht  xal  -Iryxaxa,  sondern  x’  drrJiYxava  herzusttli» 
Aus  dem  Volskliedc  bei  Passow  Popnlaria  carmina  Graecn 
rccentioris  No.  415  fehlen  (Mxp03tavtpt|i6vi)  (-avopeo»  ist  b< 
mxpoxapotjw  (rixp6xap6a,  -o;  sind  da),  rEvTEpijiiaapivr), 

806333  Peitsche  (hei  Kind  ßottToia),  xsra^ä^u  ,8077(1«  (nur 
yqödcoo;  (aber  6X76^00;);  das  xa^oüpi  Passow’s  ist  als  xywfj 
bei  L.  zu  finden,  richtig  ist  zu  schreiben  xißoäpt. 

Die  Orthographie  ist  sonst  übrigens  bei  Herrn  L. 
fast  durchweg  billigenswerte.  Er  schreibt  z.  B.  richtig  • 
Brot,  nicht  4««>(mov,  wie  Kind;  die  Sprache  kennt  das  schließ'-’ 1 
-ov  bei  diesen  Worten  nicht  mehr.  Weniger  kann  ich 
damit  einverstanden  erklären,  daß  Herr  L.,  allerdings  sieh  K 
meist  iiu  Griechischen  herrschenden  Praxis  anbequeraend. 
wie  83x336x10  cavEpovui  von  solchen  wie  £i6xu>  33016«'»  durch  < 
verschiedene  Bezeichnung  des  -o-I.autes  der  vorletzten  äl* 
unterscheidet.  Dagegen  hat  sich  schon  Uerr  Foy  in  afiW* 
Lantsynteme  der  griechischen  Vulgürsprache  S.  70  ausgespnvirt 
und  mit  Recht.  Denn  Verba  wie  8avavt6v»  sind  nach  4* 
Analogie  solcher  wie  33p<6xo>  gebildet;  es3pu>33:  33pi6xo  => 
V331033;  83x3316x0»,  vgl.  Katzidakis  in  der  Zeitschrift  für  ur 
gleichende  Sprachforschung  XXVII,  71.  Auch  dio  Schreib 
7p yi  ans  7p3i3,  eX^s  Mal  aus  6X3(3  halte  ich  für  n wichtig  < 
ist  e,  dies  e ist  zugleich  mit  der  Accentverschiebung  unter  -W 
Einfluß  der  Accentlosigkeit  zu  irrationalem  t geworden.  & 
man  denn  doch  am  passendsten  eben  dnreh  1 bezeichnet,  cd 
man  nicht  vorzicht  3t  stehen  zu  lassen  nnd  zu  lehren ; « *** 
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ia  den  mul  den  Fällen  wie  t gesprochen;  tj  hat  jedenfalls  ab- 
solnt  gar  keinen  Sinn.  So  auch  &piä  aus  «upat'a,  otxio;  ans 
ot'xuo;  n.  a.  Dieselbe  Unverständlichkeit  läßt  man  sich  zu 
schulden  kommen,  wenn  mau  ij  statt  des  altgriech.  ai  im  weib- 
lichen Artikel  schreibt;  hier  muß  oi  geschrieben  werden,  denn 
es  ist  hier  einfach  die  Form  des  männlichen  Artikels  auf  das 
Femininum  übertragen  worden. 

Ich  wünsche  dem  Wörterbuche  des  Herrn  Legrand  auch 
in  Deutschland  die  größtmöglichste  Verbreitung;  es  ist  das 
beste,  welches  bis  jetzt  existiert. 

Wie  die  Gelehrten  cs  einst  bedauern  maßten,  daß  von  dem 
trefflichen  litauischen  Wörterbuch  Kurschads  zuerst  der  deutsch- 
litauische Teil  erschienen  — was  ja  soeben  durch  das  Er- 
scheinen des  zweiten  Teiles  gut  gemacht  worden  ist  — , so 
würde  nns  ein  neugriechisch-deutsches  Wörterbuch  von  Herrn 
Jannarakis  auch  lieber  gewesen  sein.  Aus  praktischen  Rück- 
sichten hat  er  zuerst  den  deutsch-neugriechischen  Teil  ver- 
öffentlicht, nnd  wir  sind  ihm  anch  dafür  in  hohem  Grade 
dankbar.  Er  hat  sich  bereits  durch  eine  hübsche  Sammlung 
der  Volkslieder  seiner  Ueimatsiusel  (W-apaTa  xpr/rixa,  Iveipzig 
1876)  sowie  durch  eine  ncugrichischc  Grammatik  vorteilhaft 
bekannt  gemacht.  Anch  er  hat,  mit  besonderer  Bezeichnung 
versehen,  zahlreichen  Ausdrücken  der  Volkssprache  Aufnahme 
in  sein  Wörterbuch  verstattet;  cs  ist  bezeichnend  genug,  daß 
er  es  für  nötig  hält,  sich  in  der  Vorrede  deshalb  wenigstens 
«einen  i-andsleuten  gegenüber  zu  entschuldigen.  Gegenüber 
den  noch  nicht  300  Seiten  des  deutsch-ngr.  Teiles  von  Kind 
zählt  das  nenc  Buch  1372!  das  kann  allein  schon  eine  Vor- 
stellung von  seiner  schönen  Reichhaltigkeit  gebeu.  Freilich 
hat  ja  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnteu  die  Sprache  durch  die 
Nötigung  eine  Menge  neuer  Cnltnrbegriffe  auszudrücken  ihren 
Wortschatz  stark  vermehren  müssen.  Ein  Wort  z.  B.  für 
■Eisenbahn’  durfte  man  bei  Kind  noch  nicht  suchen,  während 
dasselbe  samt  seinen  Ableitungen  bei  dann,  fast  zwei  Spalten 
Mt.  Eine  Vergleichung  der  mit  Ma-  anfangendeu  Worte  wird 
das  Verhältnis  vielleicht  klar  machen.  Für  ‘Mal’  (macula)  hat 
K.  drei  Bedeutungen,  Jann.  sechs;  von  jenen  drei  fehlt  bei 
Jann.  tXtia  (Vielmehr  iXtd,  s.  o.).  Unter  ‘Maß’  fehlen  bei 
dann,  o£apoc,  Maß  nehmen  d£ap<ov<o,  die  beide  auch  bei  Le- 
grand stehen.  Für  Maßstab  hat  K.  pfv pov,  Jann.  xavtov,  xXipal, 
das  letztere  führt  Legrand  bloß  mit  der  Bedeutung  echelle, 
esealier  auf.  Jann.  hat  mehrere  andere  Composita  mit  Maß, 
die  bei  K.  fehlen.  Ebenso  fehlen  bei  K,  die  Artikel  Maat, 
Maccaroni,  machbar,  Mache.  Das  Wort  ‘machen’  ist  bei  K.  in 
zehn  Zeilen  abgethan.  bei  Jann.  füllt  es  drei  Spalten.  Und 
doch  hat  Jann.  .sich  an  etwas  machen’  die  Redensart 
7_cpt  nicht,  dafür  freilich  drei  andere  Übersetzungen;  ebenso  für 
.sich  davon  machen’  fünf  Ausdrücke,  aber  nicht  «prS-po  und 
■;v.’vt<uvcd  , ohne  Zweifel  tadellose  Ausdrücke.  Für  Machthaber 
hat  K.  nur  lSoo3i*aTr,c,  Jann.  noch  drei  andere  Wörter;  für 
mächtig  K.  nur  öovaaöc,  Jann.  noch  acht  Vokabeln.  Für  Made 
fehlt  bei  Jann.  öta'V>Xö([ic<p»,  was  auch  LegTand  hat.  pa-falt 
für  Magazin  (K.  u.  L.)  hat  Jann.  nicht,  der  bloß  zwei  Schrift- 
ansdrücke  bietet;  auch  SouXEovpa  für  Magd  hat  er  verschmäht. 
Zu  den  zehn  Worten  für  ‘mager’  kann  mau  ans  K.  noch  Xt-fvl; 
(auch  bei  L.)  hinzufügen.  Aber  mit  ‘Magen  z.  B.  hat  K.  nur 
eine  Zusammensetzung,  Jann.  27;  Magie,  Magier,  Magiker, 
magisch.  Magnesie,  Magnesium  etc.  fehlen  ganz.  Kürz,  das 


Wörterbuch  von  Jannarakis  ist,  wenn  auch  nicht  absolut  voll- 
ständig — welches  Wörterbuch  könnte  sich  dessen  rühmen?  — 
so  doch  vollständiger  als  das  beste  bis  jetzt  vorhandene. 

Bei  einer  Littcratur,  dio  sich  znm  großen  Teil  von  Über- 
setzungen und  Nachbildungen  fremder  Muster  aus  den  euro- 
päischen Kultursprachen  nährt,  in  einem  Lande,  wo  journalistische 
nnd  publicistischc  Thütigkcit.  wie  ja  überhaupt,  gegenwärtig 
so  6ebr  im  Vordergründe  steht,  ist  es  natürlich,  daß  viele  Be- 
griffe einfach  durch  Übersetzung  gegeben  werden,  bei  der  man 
auf  den  Geist  der  eigenen  Sprache  und  auf  gute  altklassische 
Vorbilder  nicht  immer  die  genügende  Rücksicht  genommen  hat. 
So  ist  ‘Hintergedanke’  entschieden  unrichtig  auch  bei  Jann. 
dnreh  dmeSoßooXfa,  ömpoßouXfa  wiedergegeben;  beide  Worte 
können  nur  einen  später  nach  der  Tliat  gefaßten  Gedanken 
bezeichnen,  aber  nicht  ciuon  hinter  einem  andern  vorgeschobe- 
nen gehegten;  richtiger  ist  6 xpurro;  axonoc  bei  Jann.  Selbst 
griechische  Wörter  erscheinen  bei  Rttekcntlchnung  aus  einer 
der  modernen  Kultursprachon  mit  entstelltem  noch  im  Grie- 
chischen kaum  erträglichen  Sinne.  ‘Section’  giebt  Jann.  durch 
aiwjrta  wieder;  das  ist  französisch  autopsic.  Das  griechische 
Wort  bedeutet  bekanntlich  etwas  ganz  anderes,  vexpo-ropt'a  wäre 
eine  eutsprechende  Wiedergabe.  Die  Artikel  -ept  v?(«  vüv  iXX«)- 
vtxfjt  -f).X<üoijT)f,  die  iin  Feuilleton  der  KXtui  vom  19.  März  u.  ff. 
1883  veröffentlicht  worden  sind,  enthalten  viele  sehr  beachtens- 
werte Winke  über  verschiedene  hier  in  Frage  kommende  Einzel- 
heiten. Es  wird  z.  B.  dort  sehr  Richtiges  über  den  Ausdruck 
xaftoptXoupivr)  oder  xiihupiXtipivr)  -fXcüaaa  für  ‘Volkssprache’  ge- 
sagt (bei  Jann.  vermisse  ich  den  Ausdruck),  pzaauov  ‘Mittel- 
alter’  statt  ptjawüv  (so  auch  Jann.)  empfohlen,  ^paacoXo^'a  statt 
9paotoXo‘pa  getadelt  (vgl.  <puaioXo-pa)  etc.  Ich  noticro  daraus 
noch,  daß  oöpr/5  für  ‘Tunnel’,  das  ich  oft  in  Zeitungen  lese, 
bei  Jann.  sich  nicht  findet. 

Meine  kleinen  Ausstellungen  beabsichtigen  nicht  den  Wert 
des  tüchtigen  Buches  von  Herrn  Jannarakis  irgendwie  zu 
schmälern.  Ich  hoffe,  es  wird  recht  vielen  ein  zuverlässiger 
Wegweiser  fürs  Neugriechische  werden.  Möge  dor  ncugricchisch- 
deutsche  Teil  bald  nachfolgcn  — der  Verfasser  stellt  dafür 
mehr  als  zehntausend  neue  Wörter  und  Ausdrücke  der  Volks- 
sprache in  Aussicht,  die  uns  höchst  begierig  nach  demselben 
machen. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Heimreich,  Das  erste  Buch  der  Ilias  und  die  Lieder- 
theorie. Gymnasialprogramm.  Ploen  1883. 

Lachmann  schrieb  einst  an  Lehre  in  Beziehung  auf  seine 
Betrachtungen  Uber  die  Widersprüche  in  A:  ‘daß  die  Erschei- 
nung der  Athene  Interpolation  ist,  wird  man  nicht  wahrschein- 
lich machen  können’.  Nämlich  wenn  das  der  Fall  wäre,  so 
würde  Athene  erstens  nicht  statt  von  den  Aethiopen,  zu  denen 
sie  nach  v.  124  ‘gestern’  mit  allen  andern  Göttern  gereist  ist, 
oüpavößtv  von  Here  abgeschickt  (195.  208)  und  zweitens  nicht 
nach  gethancr  Arbeit  OoXop-övöc  ptvi  iai'povac  oXXo'j;(221  f.) 
sich  begeben. 

Lachmann  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  che  er  den 
oben  citierten  Satz  schrieb,  seine  Erwägungen  angestellt  haben. 
Indessen  die  müssen  irrtümlich  gewesen  sein,  denn  Herr  Christian 
Heimreich  in  Ploen  hat  es  ganz  sicher  ausgemacht  , daß  die 
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Verse  193-246  ausznschcidcn  sind,  zu  welcher  Operation,  wie 
ich  gleich  zugeben  will,  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  Inhalts 
von  188 — 192  und  den  Worten  Süeto  fauro;  246,  das  Markieren  i 
einer  Pause  oder  auch  nur  einer  Wendung  etwas  verführerisches 
haben  mag.  Ich  habe  für  meine  Person  noch  einige  Bedenken, 
die  ich  zur  Erwägung  geben  möchte.  Ich  halte  erstens  das  Er- 
scheinen der  Athene  nicht  für  interpoliert  und  zweitens  die 
gefundene  Befreiung  von  der  Liederthcoric  für  das  erste  Buch 
für  un möglich.  Denn  dies  ist  im  Wesentlichen  die  Meinung, 
die  ganze  Liedertlioorie  sei  über  den  Haufen  geworfen  mit  dieser 
clneu  Tliat,  da  alles  andere,  was  sonst  in  der  Dias  der  Ein- 
hcitstheoric  im  Wege  steht,  im  Vergleich  zu  der  Aethiopcnge- 
schichte  in  A irrelevant  sei*). 

Ich  will  mit  dem  zweiten  Teil  meiner  Behauptung  den  An- 
fang machen.  Nach  Heimreichs  Idee  bekommen  wir  folgenden 
Zusammenhang.  Achill  überlegt,  ob  er  das  Schwert  ziehen  und 
Agamemnon  töten  soll  oder  seinen  Zorn  bewältigen  (188—192). 
Auf  der  andern  Seite  zürnt  der  Atride.  Da  erhebt  sich  Nestor 
(247)  und  hält  seino  vielfach  besprochene  Rede.  Vieles  ist  darin 
seltsam,  am  allerseltsamsten  aber  wäre  es,  wenn  er  von  Achill 
und  Agamemnon  behauptete,  sie  hätten  eben  etwas  gethan,  was 
sie.  nicht  gethan  haben.  Er  sagt:  ‘die  Troer  werden  eine  schöne 
Freude  haben1,  ti  stföitv  toSs  advra  aoHoi'avo  g.apvx{i£vo<tv  — und 
von  diesen»  (läpvavöm  lehrt  H.  (S.  11)  mit  großen»  Nachdruck, 
es  heiße  nicht  ‘mit  Worten  streiten,  nirgends  bei  Homer,  auch 
nicht  an  dieser  Stelle,  wie  mau  behauptet;  cs  heißt  kämpfen, 
fechten,  streiten  mit  Waffen  oder  mit  der  Faust’. 

,1a  aber  der  Schwertkampf  ist  fortgebracht!  denn  nach  II. 
legt  Achill  noch  gar  nicht  die  Hand  an  die  Waffe;  194  ist  ent- 
fernt, er  denkt  erst  bei  sich  nach  188  ff.  Oder  soll  man  etwa 
aposiopetisch  verstehen,  er  schicke  sich  vor  Aller  Augen  au, 
das  Schwert  zu  ziehen!  Doch  wohl  nicht:  denn  sonst  könnte 
ja  ruhig  stehen  bleiben,  was  wir  in  unseren»  Homer  darüber 
lesen.  Wenigstens  möchte  ich  also  hypothetischer  Weise  Vor- 
schlägen, statt  auf  192  ohne  weiteres  247  folgen  zu  lassen, 
doch  lieber  193  f.  bis  Ufo:  beiznbchalten  und  dann  aus  dem 
ganzen  Verse  247  die  drei  Worte  i'vßa  51  Ntirmp  zu  machen: 
sXvutq  o'ix  xoXsoto  jiCfa  Süpo«.  Üvfhc  51  Ntrnup 
248  fto«trrX(;  cUopoo«. 

Woraus  in  aller  Welt  soll  denn  Nestor  schließen,  in  Achill 
steige  der  Gedanke  auf,  ‘rasch  das  Schwert  zu  zücken,  um  den 
Atrideu  nieder/.ustoßen'  (S.  11),  wenn  derselbe  in  der  That  gar 
keine  Anstalten  dazu  macht?  Denn  daß  er  ‘durch  Miene  nnd 
Geberde1  verraten  soll,  was  er  denkt,  während  er  doch  eben 
uoch  ganz  unschlüssig  ist,  mag  recht  schön  sein,  aber  für  den 
epischen  Stil  doch  wohl  nicht  klar  genug. 

Hiermit  glaube  ich  nachgcwicscn  zu  haben,  daß  was  Herr  H. 
will,  einfach  unmöglich  und  mit  sich  selbst  im  Widerspruch 
ist.  Freilich  ist  cs  aber  doch  wohl  nicht  richtig,  was  er  von 
jvxpvaaOot  sagt  (nach  schol.  B L 257  otä  tt(v  SepouXxtav).  Wie 
soll  mit  der  von  ihn»  als  allein  richtig  verfochtenen  Interpretation 
der  Accnsativ  rdSt  r.ivxi  sich  vertragen?  Hiernach  müßte  cs 
vollends  schon  zun»  Kampfe  gekommen,  die  Schwerter  müßten 
schon  aus  der  Scheide  geflogen,  die  ultima  ratio  regum  bereits 
angewendet  sein.  Nach  H.  müßte  xa5t  -dwx  (iapva|Uvoitv  un- 

*)  Lachmanns  erste  Fortsetzung  430—492  fällt  natürlich  auch, 
indem  man  490  auf  429  folgen  läßt,  cbonso  v.  611;  dann  ist  Alles 
schön  und  gut. 


ausbleibllch  bedeuten;  ‘diesen  enren  ganzen  Schwertkampf. 
Denn  wer  (nach  Eustath.  99  5)  -dSs  -awa  allein  mit  imffotato 
verbindet,  verbindet  falsch.  Und  auch  so  entstände  ein  Mißver- 
hältnis, da  mit  dem  Genetiv  papvapzvouv  nur  ein  Teil  von  -raät 
-av ra  bezeichnet  wäre.  In  jedem  Fall  muß  toloe  rdvra  der 
ganze  Inhalt  von  jiapvapivouv  sein.  Das  ist  nur  der  Fall,  wenn 
(tdpvaoftat  allgemeiner  genommen  wird. 

Meines  Erachtens  bedeutet  es  so  gut  wie  ixa/saOat  an  sich 
weder  mit  Worten  noch  mit  Waffen  oder  Gliedmaßen  kämpfen, 
sondern  feindlich  sein,  entgegen  sein,  woraus  dann  ein  entgegen 
wirken  werden  kann,  auf  die  eine  oder  die  andere  Art.  So 
steht  jidyeaÖa'.  ira  allerersten  Sinne  ohne  nähere  Begrenzung 
(ob  mit  Worten  oder  thätlich)  sei  es  ausdrücklich  oder  durch 
den  Zusammenhang  nur  E 875:  so!  ~d-m;  j*ayop.s3fta.  Ledig- 
lich Worte  als  Kampfmittel  ergeben  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang allein  nirgends.  Entgegen  wirken  haben  wir  Z 329. 
N 118.  8 408.  420.  ? 245.  v 341.  Der  Zusatz  tptoi  (der 
Worte  oder  Waffen  bedeuten  kann)  findet  sich  A 8,  iptoo,- 
licvei  H 210.  Sonst  überall  mit  Ausnahme  von  4 Stellen  heißt 
pwty i«8«  die  Waffen  gebrauchen.  Trotzdem  findet  sich  an  diesen 
4 Stellen  der  Zusatz  Intcaj»  oder  d?op^:  A 304.  B 377.  1"  367. 

I 32.  Ich  meine,  so  gut  wie  das  weitverbreitete  p-aysoHat  ein 
gelinderes  Stadium  des  Streites  bedenteu  kann,  so  wird  es 
auch  mit  dem  so  viel  selteneren  p.äpvajOai  sein,  und  wir  dürften 
dämm  einen  Vers  nicht  für  unecht  erklären,  well  in  demselben 
an  einen  Gebrauch  von  Worten  als  Kampfmittel  zu  denken 
wäre.  Es  ist  durch  das  seltenere  Vorkommen  von  jj.apva<j8a»  er- 
klärt, daß  nnr  A 257  ein  Wortstreit  damit  bezeichnet  ist. 
Etwas  anderes  darunter  zn  verstehon  ist  schon  durch  den  Dnalis 
<rp<ütv  pL  ausgeschlossen,  denn  Agamemnon  hat  noch  an  kein 
Zücken  des  Schwertes  gedacht. 

Nun  zn  dem  andern.  Die  Erscheinung  der  Athene  für 
Interpolation  zn  halten  ist  kein  Grnnd  vorhanden.  Herr  Heim- 
reich  will  sie  erstens  dämm  ausmerzen,  weil  er  in  ihrer  Ver- 
anlassung, in  dem  Zücken  des  Schwertes  seitens  des  Peliden 
etwas  Ungeheuerliches  sicht,  wovon  es  höchst  auffallend  sei, 
daß  cs  auf  die  Versammelten  ersichtlich  keinen  größeren  Ein- 
druck mache  und  daß  nachher  gar  nicht  mehr  davon  die  Rede 
sei.  Wenn  dem  letzteren  so  ist,  so  dürfte  die  Ursache  davon 
eben  die  sein,  daß  dieser  Zng  dem  einen  Liede  eigentümlich 
war  und  die  anderen  davon  nichts  wußten.  Aber  so  ganz  tot 
geschwiegen  wird  die  Sache  uachher  denn  doch  nicht.  Für 
mich  wenigstens  sind  die  Worte  des  Achill  v.  298  gar  nicht 
zu  verstehen,  wenn  er  damit  nicht  anf  das  liindoutct,  was  Athene 
verhindert  hat.  Er  sagt:  ytpj»  plv  o3  toi  fy»?*  ytrfJpopm.  c7v»vr 
xoöpT);,  womit  doch  wohl  auf  mehr  hingewiesen  ist  als  auf  die 
bloße  Reflexion,  ob  er  das  Schwert  ziehen  solle  oder  nicht  — 
Müssen  denn  aber  wirklich  dämm,  weil  Achill  die  Hand  ans 
Schwert  legt,  die  andern  alle  gleich  aufspringen  (S.  9),  nm  den 
König  zu  schützen?  Das  ist  eine  unnötige  Forderung.  Da* 
Schwert  bleibt  ja  noch  in  der  Scheide;  Agamemnon  wird  die 
Bewegungen  seines  Gegners  wahrscheinlich  ebenso  gut  bemerken 
wie  die  andern  und  wird  auf  seiner  Hut  sein,  so  daß  es  zu- 
nächst noch  gar  keiner  Verteidigung  des  Bundeshauptes  bedarf. 
Die  Entlastung,  welche  H.  von  aller  Welt  ob  des  Gebahrcns 
des  Achill  fordert,  ist  durchaus  übertrieben.  Die  homerischen 
Helden  sind  natürliche  Menschen,  Achill  ist  Achill  nnd  einer 
Göttin  Sohn;  was  Agamemnon  ihm  androht  ist  völlig  geeignet 


by  Google 


713 


[No.  23.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[9.  Juni  1883.] 


714 


auch  das  Blut  eines  weniger  heißspomigeu  und  geringeren 
Mannes  in  die  höchste  Aufregung  zu  bringen,  nnd  es  ist  anzu- 
uehmen,  daß  die  Mehrzahl  der  Zeugen  innerlich  für  Achill 
Partei  nimmt,  wobei  dann  die  nur  durch  Geberde  als  möglich 
hingestellte  Selbsthilfe  mit  der  Waffe  in  der  lland  eine  Ein-  ! 
mischong  Dritter  noch  gar  nicht  motivieren  kann. 

Nun  aber  weiter.  Herr  H.  findet  cs  unmöglich  ‘sich  von 
der  ganzen  Scene  ein  klares  Bild  zu  machen',  und  stellt  durch 
Hyperkritik  als  ein  neuor  Zoilus  dieselbe  als  eine  Lächerlich- 
keit dar.  Er  fragt,  was  die  anderen  Griechen  thun  während 
des  Zwiegespräches  von  Athene  und  Achill;  ob  der  letztere 
während  desselben  unaufhörlich  die  Hand  auf  dem  Schwertgriff 
ruhen  lasse;  was  das  plötzliche  Sichumdrehen  des  Achill  auf 
die  Leute  für  einen  Eindruck  machen  müsse,  ob  die  Worte 
des  Achill  zur  Athene  den  Umstehenden  nicht  vernehmbar 
seien?  Wie  das  dvopoöetv  des  Nestor  248  in  den  jetzigen 
Zusammenhang  passe  (S.  11),  da  die  Gefahr  bereits  beschwich- 
tigt sei?  Auf  alles  dieses  habe  der  Dichter  keine  Antwort. 
Aber  er  braucht  auch  keine  darauf  zu  geben.  Wenn  Lehrs 
noch  lebte,  wie  würde  er  wieder  klagen,  wie  dem  Homer  ‘die 
Seele  ansgeklopft'  werde!  Die  poetische  Einkleidung  nnd  Aus- 
malung der  pouM],  welche  in  Achill  zur  Geltung  kommt,  wird 
hier  unter  das  Seciermcsser  genommen  nnd  wie  ein  materieller 
Vorgang  auf  seine  physische  Möglichkeit  hin  untersucht.  Von 
dichterischer  Abstraktion,  von  symbolischer  Sprache  eines  Poeten 
darf  im  Homer  nichts  statuiert  werden. 

Die  Trauer  Achills  v.  349  ff.  nach  der  ihm  von  der  Göttin 
gegebenen  Zusicherung  213  f.  sei  ‘unbegreiflich’.  Das  ist  wieder 
ein  Verkennen  wahrhafter  Poesie,  wie  sic  Herr  H doch  sonst 
in  ganz  A erblickt.  Die  Verheißung  der  Entschädigung  ist  ganz 
unbestimmt  gehalten,  sie  spricht  von  keinem  Zeitpunkt,  wann 
dieselbe  eintreten  solle,  nicht  einmal  davon,  ob  Agamemnon 
selbst  die  Entschädigung  leisten  werde.  Zur  poetischen  Ausma- 
lung gehört  es,  daß  Athene  diesen  Zusatz  macht  in  so  allge- 
meinen Ausdrücken,  wie  es  geschieht.  Daß  Achill  darauf  nicht 
übermäßiges  Gewicht  legt,  ist  mit  seiner  augenblicklichen  Stim- 
mung, der  Empörung,  in  die  ihn  Agamemnon  hinein  getriebeu 
hat,  völlig  im  Einklang.  Und  ebenso  auch  die  Bitte  an  die 
Mutter;  denn  wie  sollte  sich  Achill  mit  jenem  noch  nicht  greif- 
bareu  Wechsel  auf  die  Zukunft  zufrieden  geben?  Daß  er  das 
nicht  thut,  ist  kein  Beweis  für  die  Unechtheit  unserer  Scene, 
auch  nicht  der  Widerspruch  zwischen  Heres  Verhalten  gegen 
Zeus  und  ihrem  hier  zu  orkenneu  gegebenen  Wohlwollen  für 
Achill,  denn  Lachmanns  zweite  Fortsetzung  rührt  eben  nicht 
von  dem  Dichter  des  ersten  Liedes  her.  Es  sind  andere  Gründe, 
welche  diese  Teile  von  einander  scheiden. 

Unziemlich  findet  ferner  nerr  H.  den  Rat  der  Athene 
v.  21 1 und  die  Ausführung  desselben  durch  Achill  225.  Meinet- 
wegen. Das  ist  Geschmackssache.  Wunderlich  sei  der  Schwur 
bei  dem  Scepter,  eine  mit  Schwurform  eingeleitetete  Prophe- 
zeiung 240.  Das  ist  unverständlich.  ‘Staunenswert’  sodann  des 
Achilleus  Seher-  nnd  Kombinationsgabc.  Das  scheint  mir  echte 
Poesie  zu  sein  und  dem  Charakter  des  Achill  wohl  zu  ent- 
sprechen, daß  er  aus  seinem  Fernbleiben  Unheil  weissagt.  Wo- 
zu hält  er  sich  denn  sonst  zurück,  als  um  dem  Agamemnon  zu 
schaden?  Den  Stab  aber,  bei  dem  er  schwört  und  den  er  gleich 
Telemacb  ? 80  unwillig  zu  Boden  wirft,  hat  er  nirgends  er- 
griffen. Das  ist  wahr,  aber  es  ist  kein  Beweis  von  der  Unecht-  1 


hoit  der  Scene,  denn  es  wird  kein  Widerspruch  dadurch  her- 
beigeführt. Und  was  endlich  das  dwipou«  248  betrifft,  wodurch 
angezeigt  werde,  daß  die  Rede  des  Nestor  ursprünglich  für  einen 
ganz  anderen  Zusammenhang  als  den  überlieferten  gedichtet 
sei,  so  braucht  es  erstlich  nicht  ein  leidenschaftliches  ‘Anf- 
spriugen’  zu  sein,  was  für  den  alten  Mann  gar  nicht  paßt  (oder 
geschieht  z.  B.  das  Besteigen  des  Wagens  A 273  durch  den 
verwundeten  Agamemnon  etwa  ebenso  leidenschaftlich?);  wenn 
es  aber  das  wäre,  so  wäre  in  der  Situation  Grund  genug  dazu 
vorhanden,  da  es  sich  darum  handelt,  die  unheilvolle  Entzweiung 
der  Könige  zu  verhüten.  Diese  Gefahr  ist  keineswegs  beseitigt 
nnd  ist  viel  ernster  als  die  drohende  Geberde  des  Achill  mit 
dem  Schwerte. 

Borlin.  W.  Ribbeck. 

Auf  griechischen  Landstrafsen.  Von  Adolf 
Boetticher.  Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Paetcl.  1883. 
(256  S.)  5 M. 

Der  Verfasser  des  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  er- 
schienenen Buches  über  die  Ausgrabungen  von  Olympia  (Phil. 
Wochenschrift  Jahrg.  3 S.  10  ff.)  veröffentlicht  jetzt  eine  Samm- 
lung kleinerer  Aufsätze,  Reiseerlebnisse  aus  Griechenland,  jedoch 
nicht  in  Form  einer  zusammenhängenden  Reiseschilderung.  bei 
der  dein  Leser  wie  in  einem  Tagebncb  Wichtiges  und  Unwich- 
tiges hinzunehmen  zngemutet  wird,  sondern  in  der  anspruchs- 
losen Form  einzelner  Bilder.  Mit  scharfem,  offenem  Auge  für 
alles,  was  ihm  begegnet,  hat  Boetticher  Land  und  Leute  beob- 
achtet, und  die  Fülle  des  Gesehenen  oft  nur  iu  knappen,  immer 
aber  charakteristischen  Zügen  bald  ernsthaft,  bald  launig  zu 
schildern  vorstanden.  Die  Landschaft  wie  das  Volksleben,  die 
Geschichte  des  Landes  während  der  antiken  Zeit  wie  während 
des  Mittelalters,  und  was  aus  beiden  Perioden  an  Denkmälern 
erhalten  ist,  haben  dabei  ihr  Recht  erhalten.  So  unterscheidet 
sich  das  vorliegende  Buch  in  Form  und  Inhalt  durchaus  von 
einer  ganzen  Reihe  während  des  letzten  Jahrzehnts  in  Deutsch- 
land wie  in  England  auf  den  Markt  gebrachter  Bücher,  die 
für  Schilderungen  griechischer  Reisen  ansgegeben  worden  sind. 
Der  Verfasser  hat  sich  als  Motto  gewählt  Sophocl.  Aiax  1217 
ftvoi'|i.av  V GXäev  fnera  wöwou  rp63X.T;|i’  iMxlwmv,  ixpav  u r.ii 
r.Xixi  Soovfoo,  tv;  upds  5“<o;  rpo;efcoi|iev  ’A&cfv«,  und  keiner 
seiner  Aufsätze  hat  diesen  Grundzug  verleugnet, 

Boetticher  führt  uns  in  diesen  Reisebildern  au  der  lakonischen 
Küste  entlang,  an  Moncmvasia  vorüber,  nach  Nauplia  nnd 
Tiryns,  nach  Aegina,  und  auf  der  heiligen  Straße  nach  Elcusis. 
Aber  auch  manche  recht  selten  von  einem  Reisenden  besuchten 
Plätze  werden  hier  behandelt,  so  das  alte  messeuische  Eira 
beim  heutigen  Kakoletri,  und  das  im  Mittelalter  oft  genannte 
Kloster  Issowa  im  triphylischen  Gebirge  mit  seinem  merkwür- 
digen teils  byzantinischen  teils  frühgothischen  Kirchenruinen, 
die  letzteren  wohl  unter  Niclas  de  St.  Omer  entstanden,  nach 
Guillaume  de  Villeliardouins  Todo. 

Wo  sich  der  Verfasser  auf  archäologische  Fragen  in  diesen 
Aufsätzen  cinläßt,  kann  er  selbstverständlich  den  Gegenstand 
nur  berühren,  aber  gerade  diese  mehr  gelegentlichen  Bemer- 
kungen verdienen  Beaclitnng;  so  die  Auseinandersetzungen  über 
die  Propyläen  von  Eleusis,  deren  Baugeschichte  durch  die 
augenblicklich  im  Gang  befindlichen  Ausgrabungen  voraussicht- 
lich bald  aufgeheUt  werden  wird,  die  Schilderung  des  Tempels 
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von  Acgina,  bei  welcher  Gelegenheit  von  einem  kleinen,  für 
die  Giobclskulptnren  interessanten  Fund  berichtet  wird,  die 
Erörterungen  über  griechische  Städtcmauern  und  die  dabei  an- 
gewandte Technik.  Was  die  S.  75  beschriebenen  Ruinen  von 
Jannitza  betrifft,  an  dessen  Stelle,  wie  durch  einen  Inschrift- 
fund festgestellt  ist,  dos  alte  Kalamä  gelegen  hat  (Bulletin  de 
corresp.  holldnique  I 31.  Mitteilungen  des  deutsch,  archäol. 
Inst,  in  Athen  VII  216),  so  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  Jemand 
der  Mühe  unterzöge  die  dort  erwähnten  antiken  Straßenrich- 
tungen  (S.  76.  77.)  genauer  zu  verfolgen.  Die  heutige  Homer- 
kritik hält  noch  immer  als  Axiom  fest,  daß  in  antiker  Zeit 
eine  Fahrstraße  von  Pharft  über  den  Taygetos  nach  Sparta 
nicht  existiert  haben  könne;  gleichwohl  sind  bereits  auf  der 
Tänaron-Halbinsel  und  was  für  diese  Frage  wichtiger  ist,  zwi- 
schen Jannitza  und  der  Langada,  wo  heute  das  Saumtier  Mühe 
hat  durchzukommen,  an  den  verschiedensten  Stellen  antike  Fahr- 
gclcisc  in  den  Felsen  nachgewiesen  worden.  Über  das  Vor- 
handensein einer  antiken  Straßenrichtung  von  Pharä  nach  Sparta  < 
läßt  sich  aus  dem  heutigen  Zustand  des  Weges  durch  die  I 
Langadaschlucht  wenig  erschließen,  cs  bedarf  dazu  einer  nn-  , 
gleich  eingehenderen  Lokaluntersuchung.  Daß  aber  daa  heroische  j 
Zeitalter  auch  in  dieser  Gegend  bereits  Fahrstraßen  besessen,  : 
ist  nach  Ilauptmann  Steffens  Entdeckungen  bei  Mykenä  doch 
schon  recht  wahrscheinlich  geworden. 

Berlin.  Rnd.  Weil. 


Georges  Etlon,  Restitution  et  uouvelle  Inter- 
pretation du  chant  di t de  frferes  Arvales.  Paris, 
Belin.  1882.  40  S. 

Dieso  Abhandlung  bildet  eigentlich  den  Schlnßteil  des 
großen  Bnches  von  fidon,  welches  den  Titel  führt-:  Ecriture 
et  prononriation  du  Latin  saiwnt  et  du  Latin  populaire ; sie 
ist  aber  auch  abgetrennt  und  besonders  paginirt  erschienen. 
Es  liegt  darin  ein  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  ausgeführter 
Versuch  vor,  das  unter  dem  Namen  des  Arvallicdes  gehende 
Lied  zu  restituieren  und  ihm  eine  ganz  andere  Bedeutung,  die- 
jenige eines  Lcmuralliedes.  zu  vindiciereu.  Der  Verf.  will 
in  einem  Avant- Propos  zunächst  die  verschiedenen  Restitu- 
tionen und  Übersetzungen  (les  diverses  traductions)  des  im 
Jahre  1778  in  Rom  wieder  atifgefundenen  cannen  bis  auf 
diejenige  des  berühmten  französischen  Sprachforschers  M.  Br6al 
vorftthren.  Anfgefallen  ist  uns.  dass  in  dieser  Aufzählung  zwei 
bezügliche  Hauptarbeiten  gar  nicht  erwähnt  sind,  die  1878  er- 
schienene Programmabhandlnng  von  Bücheier,  Antliologiac 
epigraphicae  latinac  specimen  HI  und  die  sehr  eingehendo 
Behandlung  des  Arvallicdes  in  Jordans  .kritischen  Beitrügen 
zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache*,  8.  189—211,  welche 
ja  gerade  für  die  Kritik  der  Überlieferung  sehr  wichtig 
ist.  Weniger  verwunderlich  ist,  daß  Herr  Eden  solche  Schriften 
übergeht,  in  welchen  nnr  einzclno  Beiträge  zur  Erklärung  der 
Arvalakten  oder  des  Arvalliedes  mitgeteilt  sind,  wie  die  Pro- 
grammabhandlung de  S.  C.  de  Bacchan.  von  Wcißbrodt 

Der  Verf.  nimmt  als  ansgemacht  an,  daß  der  in  den 
Akten  der  Arvalbrüder  erwähnte  libellus,  den  die  einzelnen 
empfingen  und  der  auch  das  Lied  enthalten  habe,  in  Kursiv- 
schrift geschrieben  gewesen  sei,  und  der  Steinmetz  habe  daraus 


eine  Kopie  in  Kapitalschrift  anzufertigen  gehabt)  bei  dieser 
Umschreibung  hätte  nun  natürlich  der  Steinmetz  selbst  Fehler 
machen  können,  aber  den  größem  Teil  der  Fehler  habe  schon 
der  Schreiber  des  libellus  verschuldet.  Herr  Edon  will  es 
wagen  auf  Grund  der  Vnlgärinschriften  von  Pompeji  aus  der 
Kapitalschrift  die  Kursivschrift  wieder  herzustellen  und  dann  den 
so  gewonnenen  neuen  Toxt  in  seiner  Bedeutung  zu  entziffern. 
Er  gewinnt  dadurch  folgende  ganz  neue  Gestalt  und  Erklärung 
des  alten  Liedes.  Zeile  oder  Vers  I liest  er  E non.  Lotet, 
iuvate-,  nimmt  also  die  Trennung  von  enos  in  e u.  not  an,  e als 
Interjektion.  Wir  glauben  gern,  daß  der  Verf.  das  selbst  ge- 
funden hat,  aber  gefunden  ist  es  auch  in  Deutschland  längst, 
vgl.  Jordan  a.  a.  0.  Der  zweite  Vers,  ein  saturaischer  Hexameter, 
lautet  bei  ihm  ganz  anders  als  er  bisher  gelesen  wurde: 

Hi  mi  Ina  fave:  Marmor  serp,  incure  se! 
d.  h. : Mit  diesen  Bohnen  bringe  ich  Sühne  für  mich;  Schatten, 
schleiche,  lauf  nach  ihnen  (den  Bohnen)!  Dieser  Sinn  giebt 
dem  Verfasser  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  Ganz eu;  „denn 
offenbar“,  meint  er,  „stimme  derselbe  genanestens  mit  Ovid* 
fast.  V 438:  His,  inquit,  redimo  nxeque  meosque  fabis. 
E.  hat  dabei  nicht  wenige  alte  Sprachformen  nnd  alte  Ver- 
stümmelungen angenommen,  einzelne  durchzogen  mit  neuer 
Orthographie:  hi,  fave,  se  setzen  die  Abstoßnng  des  auslautenden 
s voraus,  incure  ist  mit  schon  assimiliertem  rs  ohne  Gemination 
geschrieben;  fav(s)  und  si(s)  zeigen  noch  die  alte  Lautung,  hi  die 
neueste,  und  in  dem  altertümlichen  fave  ist  gar  schon  v statt 
b zu  lesen;  lua  steht  statt  luam.  Auch  in  ml  steht  bereits  i 
statt  ei.  Daran  dürfte  ja  überhaupt  nicht  zu  zweifeln  sein, 
wofür  E.  BUchelers  Zeugnis  meint  beibringen  zu  müssen,  daß 
eine  Grundform  mei,  mi  uralt  ist  Sie  ist  eben  gar  nicht  ans 
znsammengezogenem  mihi  zu  erklären,  entspricht  vielmehr  dem 
sanskritischen  me.  griechischen  jW.  Auffällig  aber  ist,  daß  hier 
der  ethische  Dativ  neben  einem  intransitiven  oder  reflexiven 
luam  stehen  soll.  Der  Wegfall  von  m in  lua  läßt  sich  ver- 
teidigen, schwerlich  derjenige  von  s im  Dativus  nnd  Ablativus 
Pluralis,  da  hier  sogar  in  dem  verwilderten  Umbrüchen  s ge- 
blieben ist  Daß  ein  ses,  sein,  sis  in  der  Bedeutung  von  eit 
existjrt  habe,  ist  möglich,  belegt  sind  unseres  Wissens  in  der 
Bedeutung  von  eum  etc.  nnr  dio  Accusative  sum,  tarn:  sös, 
sät.  Diese  als  enklitische  Formen  für  svom  u.  s.  f.  zu  er- 
klären, wird  Wackernagel  K.  Z.  24,  609  recht  haben,  wie 
ja  denn  auch  sic,  vergleichen  wir  das  altlateinischc  svad,  auf 
diesen  vollen  Stamm  zurück  führt  In  SERP  soll  ein  Auslaut 
E durch  Synizese  geschwunden  sein.  Wir  machen  auch  noch 
darauf  aufmerksam,  daß  incurre  zu  serpe  nicht  gerade  vortreff- 
lich paßt.  Gegen  die  Bedeutung  von  marmar  (oder  marmur 
oder  marma)  läßt  sich  formell  cinwenden,  daß  sonst  in  der 
bcz.  Wurzel  nirgend  ein  Vokal  a erscheint.  Die  Form  tncwrmv 
könnte  nur  durch  Mißverständnis  ihr  r erhalten  haben.  Was 
der  Verf.  gegen  die  frühere  Lesung  NEVE  einwendet,  ist  nicht 
von  großer  Bedeutung.  Denn  gesetzt  auch,  die  Silbe  ve  gehöre 
wirklich  zu  ne  nnd  neve  habe  immer  dieselbe  Bedeutung  gehabt 
so  konnte  leicht  ein  Imperativ  mit  neve  c.  coni.  fortgesetzt 
werden. 

Der  dritte  Satumicr  soll  gelautet  haben: 

hule  foris  satur  fuce,  Rcmars,  Ihnen  sali. 

Dieser  Vers  entpricht  dem  Ovidischen:  Et  rogat  ut  tectis  er- 
rat umbra  suis.  Damit  wäre  die  von  den  Sprachvergleichen! 
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doch  uun  hinlänglich  als  richtig  erwiesene  Form  pieores  weg- 
geräumt  Wäre  foris  richtig,  wir  dürften  nicht  sagen,  es  stehe 
für  foras,  es  müßte  alter  Ablativ  sein.  In  fuce  hätte  sich 
durch  alle  Zeiten  und  Kopistenhände  hindurch  c statt  g erhalten, 
Remars  oder  JRemurs  bietet  nns  etwas  auf  italischem  Boden 
noch  nicht  Gefundenes,  ein  Nominativ  -S  an  einem  B-Stamme. 
Wie  anfallend  ein  /»men  sali  im  Sinne  „springe  über  die 
Schwelle“  wäre,  hat  schon  Jordan  anseinandergesetzt.  Nach 
diesem  Verse  nimmt  Edon,  ähnlich  wie  es  Br&il  an  einer 
Andern  Stelle  gethan  hat,  eine  gleichsam  in  Parenthese  zu 
setzende  Verhaltungsvorschrift  au:  stabe  aversi  oder  abersi,  d.  h. 
slabit  aversim.  Kommt  diese  Vorschrift,  wenn  wir  Ovid  ver- 
gleichen, liier  nicht  zu  spät?  Gerade  mit  Jede  durfte  der  Verf. 
natürlich  stabe  nicht  vergleichen.  Dann  folge  der  Halbvers: 
ifanis  jHiternei  abvotafe,  entsprechend  Ovids:  Monts  exite 
paterni.  Wieder  umsonst  hätte  man  sich  mit  Semunis  abgc-  1 
müht.  Jetzt  noch  einmal  eine  Verhaltnngsrogcl  conctes,  „alle 
zusammen“.  Ob  die  Form  conctes  für  conctei  oder  concte  in 
diesem  alten  Liede  zulässig  sei?  Oder,  werden  wir  vielmehr 
fragen,  blieb  auch  in  solchen  Vcrhaltungsrcgcln  eine  ganz  alte 
Form  bestehen  ? Leierten  sic  die  wnekern  Brüder  unverstanden 
mit  dem  Liedertext  ab?  Den  letzten  Teil  des  Liedes  liest 
Edon  wie  die  früheren,  muß  aber  natürlich  auch  hier  marmor 
als  Schatten  fassen.  Statt  iuvato  erwarten  wir  dann  freilich 
eher  ein  „Schone  unser!“  oder  ein  „Sei  ruhig!“  oder  ein 
.Bleibe  weg!“  Anläßlich  von  conctes  .alle  zusammen!“  macht 
der  Verf.  die  Bemerkung,  daß  hier  nach  der  Vorschrift  die 
getrennten  Chöre  wieder  zusammentreten  sollen.  Anfangs  näm- 
lich hätten  sich  die  Brüder  in  Gruppen  geteilt,  wahrscheinlich 
in  drei,  diese  Gruppen  hätten  jeden  Vers  je  dreimal  gesungen, 

» komme  das  novies  (bei  Ovid)  heraus;  Ovid  läßt  freilich  nur 
die  Worte  His  redimo  cet.  neunmal  sagen.  Auf  solche 
(iruppenscheidung,  meint  Edon,  weise  auch  das  descindentes 
der  Arvalakten  hin.  Wenigstens  ähnlich  deutete  dieses  Wort 
Mommsen,  welcher  aber  doch  nur  von  Halb chören  spricht. 
Weißbrodt  de  ii  C.  de  Ilacch.  S.  31  führt  in  einem  hübschen 
Kxcurs:  Quid  est  carmen  descindentes ? die  übrigen  Erklärungen 
>n,  weist  sie  alle  aber  gründlich  zurück  und  macht  wahrschein- 
lich, daß  an  der  betreffenden  Stelle  c.  dicentes  zu  lesen  sei. 
Wollten  wir  aber  Edons  Deutung  gutheißen,  dann  wäre  sein 
Mit  aversim  (wer?  jeder  der  drei  Chöre?)  doppelt  auffallend. 

Es  blieb  dem  Verf.  noch  übrig,  wahrscheinlich  zu  machen, 
daß  die  Arvalbrüder  ein  Leraurallied  abgesnngen  haben. 
Das  sei  ausnahmsweise  nur  das  eine  Mal  geschehen,  und  daß  cs 
geschehen,  sage  uns  ja  auch  das  Wort  Lemuralia  der  Akten, 
"ie  £.  wiederum  auf  Grund  der  Schrift  statt  des  unverständ- 
lichen honen  ui  ia  liest. 

Wir  sind  von  der  Richtigkeit  der  Restitution  und  F.rklä- 
™)g  des  sogen.  Arvalliedes  durch  Edon  durchaus  nicht 
überzeugt  und  meinen,  daß  ihn  erst  Ovids  Bericht  aus  dem- 
selben mit  allerdings  großem  Scharfsinn  das  hat  machen  lassen, 
was  er  daraus  gemacht  hat. 

Zürich  im  April  1883.  H.  Schweizer  Sidler. 


Philaploikos,  Zwei  Vorschläge  zur  Verein- 
fachung des  griechischen  Unterrichts.  Bautzen, 
Kommissionsverlag  der  Wellerschen  Buchhandlung  1882. 
16  S.  50  Pf. 

Der  Verf.  dieser  Broschüre  plädiert  1.  dafür,  das  grie- 
chische Alphabet  für  Druck  und  Schrift  dieser  Sprache  fallen 
zu  lassen  mul  das  lateinische  Alphabet  auf  das  Griechische  zn 
übertragen,  und  2.  dafür,  die  Accentdreiheit  anfzngeben  nnd 
die  betonte  Silbe  eines  Wortes  durch  ein  Zeichen  zn  markieren. 
Wir  begnügen  uns  damit,  die  Thesen  herzusotzen;  uns  mit  dem 
Verf.  anscinanderzusctzeu,  können  wir  hier  nicht  versuchen, 
alter  wir  gestehen,  nicht  mit  ihm  iibereinznstimmcn,  weil  wir 
auch  die  Form  der  Buchstaben  schon  zn  den  charakteristischen 
Eigenschaften  oiner  Sprache  rechnen  und,  was  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  eine  Unterscheidung  von  drei  Pronunciations- 
zeichen  nicht  für  sehr  schwierig  halten,  selbst  wenn  wir  alle 
Vorteile,  die  sonst  das  Setzen  von  Cirkumflex,  Akut  und  Gravis 
bietet,  unbeachtet  lassen  wollten.  <I>t).öp,oo»oc. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academ}'  No.  674.  5.  Mai  1883. 

p.  306  Aescbylus  Supptiant  maids  translatcd  bv 
E.  D.  A.  Morshead.  Von  R.  Ellis.  Gute  lesbare  Übersetzung.  — 
Augustus  liare,  Cities  of  Southern  Italy  and  Sicily.  Von 
A.  H.  Sayco.  Ein  gutes  Reisehandbuch  namentlich  für  den  längeren 
Aufenthalt  in  den  außerhalb  der  Heerstraße  liegenden  Plätzen  von 
Süditalien.  — p.  312.  Aristoteles  de  anima.  Edwin  Wallnce 
erklärt  gegenüber  der  Kritik  seiner  Ausgabe  von  J.  Bywatcr  daß 
er  im  Lobe,  wio  im  Tadel  von  der  Ansicht  seines  Kritikers  ab- 
wciche:  er  müsse  daran  festhatten,  daß  die  Kritik  Torstriks  nicht 
so  unanfechtbar  wäre,  als  Bywatcr  cs  binstelle.  J.  Bywater  er- 
widert, daß  er  sechs  Monate  nach  Abfassung  seines  Referates  in 
Einzelheiten  etwas  anders  dächte,  als  in  der  7.oit,  als  or  cs  nieder- 
schrieb, daß  er  jedoch  nicht  nur  sein  Urteil  im  ganzen  aufrecht 
halten  müsse,  sondern  noch  mehr  Belege  für  seine  Ansicht  boi- 
briuge:  er  weist  dem  Verf.  noch  eine  Reihe  irrtümlicher  Auf- 
fassungen und  Bemerkungen  nach. 

Athenaeum  No.  2896.  28.  April  1833. 

p.  584—535.  W.  Thompson  Watkin,  Roman  Lancashiro 
or  a description  of  Roman  remains  in  the  County  Paiatim 
of  Lancaster,  ln  diesem  Buche  hat  der  bewährte  jährliche  Be- 
richterstatter über  die  cpigropliiscben  Funde  in  Britannien  ein 
grundlegendes  Werk  über  die  eine  Proviuz  zur  ROmerzeit  gegeben 
und  damit  den  Anfang  zu  einer  Britannia  Romana  gemacht  Auf 
Grund  der  Angaben  des  Ptolcmacus  und  der  zehnten  Reise  des 
Antoninus,  bei  welcher  er  zuerst  das  M.  P.  M.,  das  bisher  als  „Milia 
Passuum“  genommen  war,  richtig  als  „milia  plus  minus“  deutet 
hat  er  die  ROmerstraflen  in  der  Provinz  verfolgt  und  damit  wesent- 
liche Aufschlüsse  über  die  Topographie  gegeben.  Auch  das  in- 
scbriftlicbc  Material  ist  zum  Teil  aus  einem  bisher  unbenutzten 
Manuskripte  sehr  bereichert  worden.  — p.  546—547.  I'errot  and 
Chiplez.  hietory  of  art  in  ancient  Egypt  translatcd  by 
W.  Armstrong.  Ein  treffliches  Buch,  welches  sich  von  allen  phan- 
tastischen Theorien  fernhält  und  deshalb  zu  dem  berühmten  Buche 
von  Prisse  d'Avannes  einen  erfreulichen  Fortschritt  bildet.  Die 
Abbildungen  perspektivischer  Zeichnungen  sind  gut  weniger  gc- 
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lungen  dir.  der  Kunstwerke  selbst,  obgleich  die  Photographie  ihnen 
Vorschub  geleistet  hat;  manche  sind  alteren  Werken  entnommen, 
viele  auch  unodiert.  Herr  Perrot  hat  zu  seinen  Beschreibungen 
hauptsächlich  die  Arbeiten  seiner  Landsleute  angezogen,  fremde 
Litteratur  ist  ihm  weniger  zugänglich  gewesen ; so  haben  die  Ent- 
deckungen von  Whitehousc  am  See  Möris  die  ganze  Theorie  des 
Labyrinths  umgestoOen. 


Ballotin  monumental  5.  Serie.  T.  11.  (49.  de  la  collection) 
No.  1. 

p.  55—83.  Louis  Blancard,  sur  los  uotations  pondd  rales 
des  pateres  d’Avignon  et  dcBernay  et  la  livreromaine 
av.  hg.  3—5.  Zwei  im  Museum  von  Avignon  befindliche  silberne  : 
Patercn  in  Form  von  Kasserollen  mit  reich  verzierten  Griffen, 
welche  von  Dcloye  in  der  Revue  des  socidtes  savantes  1863  p. 
496  beschrieben  sind  (die  Griffe  sind  auch  in  den  beiden  oben 
angeführten  Abbildungen  3 und  4 wiedergegeben)  tragen  Gewichts- 
einzeiebnungen,  welche  in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  auf 
den  silbernen  Gegenständen  des  berühmten  Fundes  von  Bcrnay 
zu  den  abenteuerlichsten  Deutungen  Veranlassung  gegeben  haben. 
Chabouillct  und  der  Duc  de  Luynes  unterstützten  Dcloye  in  seinen 
palaeographiscben  Losungsversuchen  der  Zeichen,  indes  war  der 
Erfolg  ein  durchaus  negativer.  Herr  Blancard  zog  die  bekannte 
Abhandlung  von  Lucius  Volusius  Maccianus,  assis  distributio, 
welche  BOcking  in  Haenels  Corpus  juris  antejustiniani  ver- 
öffentlicht hat,  zu  Rate  und  fand  die  Zeichen  in  genauester 
Übereinstimmung  mit  den  von  dem  alten  Autor  gegebenen  Ge- 
wicbtszeichen  (vgl.  p.  83  die  Vergleichungstabelle).  Hiernach  er-  j 
giebt  sich  indes,  daß  die  Gewichtsscala  in  der  Provinz  etwas 
niedriger  wie  in  der  Hauptstadt  war;  in  Übereinstimmung  mit 
seiner  Berechnung  ist  auch  das  berühmte  rOmische  Pfundgewicht 
des  Louvre  (fig.  5),  welches  328  gr.  51  cgr.  wiegend  eine  Einheit 
von  unter  324  gr.  für  das  Gewicht  in  der  Provinz  orgiebt,  während 
nach  BOckh  und  Letronne  mehr  als  327  gr.  für  Rom  angenommen 
werden  müssen.  Die  Arbeit  verdient  der  eingehenden  Unter- 
suchungen wegeu  die  vollste  Berücksichtigung.  — p.  84—103. 
J.  L.,  congres  archeologiquc  d'Avignon.  Excursion  ä 
Frejus.  Frejus,  dos  alte  Forum  Julii,  hat  in  J.  A.  Aubcnos 
einen  gewissenhaften  und  kundigen  Darsteller  gefunden;  unter 
seiner  Leitung  besuchten  die  Mitglicdor  des  Kongresses  die 
wichtigsten  Punkte;  das  Museum  bietet  eine  Anzahl  bemerkens- 
werter Inschriften,  welche  in  dem  Compto  rendu  des  Kongresses 
von  Heron  de  Villefosse  und  Thldcnat  veröffentlicht  werden  solleu, 
und  unter  den  Skulpturen  den  bedeutenden  Torso  einer  Gewand- 
statue und  einen  Jupiterskopf;  beide  sind  bereits  von  Victor  Petit 
im  Bull,  monum.  t.  XXXI  p.  240—241  mitgeteilt.  Der  Hafen  war 
bekanntlich  lungo  Zeit  der  Haupt-Kriegshafen  dor  Provinz  Gallia; 
die  via  Aurcliana  führte  über  die  Stadt  von  Rom  nach  Arles; 
der  heutige  Umfang  ist  etwa  der  vierte  Teil  der  alten  Stadt,  doch 
ist  sowohl  von  den  Umfassungsmauern,  wie  von  den  Hafen-Anlagen 
manches  erhalten,  wenn  auch  nicht  so  vollkommen,  wie  in  Nimcs 
und  Arles.  Die  Wasserleitung,  welche  das  Wasser  der  Siagne 
40  Kilometer  weit  der  Stadt  zufübrte,  teilte  sich  bei  der  Porte 
Romaine  in  zwei  Arme,  der  eine  führte  das  Wasser  nOrdlich  den 
Einwohnern  der  Stadt,  der  andre  südlich  dem  Hafen  zu.  Das 
Theater,  in  der  Nähe  des  römischen  Thores,  ist  noch  leicht  zu 
erkennen  und  berzustcllen;  der  große  Durchmesser  betrug  etwa 
72  m.,  der  kleine  30  m.,  das  Proscenium  hatte  eine  Tiefe  von 
etwa  8 m.  Da  man  keine  Skulpturen  aufgefunden  hat,  ist  anzu- 
ochmen,  daß  die  Ausstattung  des  Gebäudes  sehr  einfach  war. 
Außerhalb  der  Stadt  nach  Westen  lag  das  Amphitheater,  dessen 
große  Axo  außen  117,85  m.,  innen  67,71  m.,  die  kleine  82,20  m. 
außeu,  67,71  m.  innen  betrug;  es  konnte  etwa  neun-  bis  zehn- 
tausend Zuschauer  fassen:  zweiundfünfzig  Säulenhallen  führten 
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in  das  Gebäude.  Auch  dieses  Gebäude  war  von  einfachster  Ax- 
schmückung;  es  Rillt  nach  Texier  in  dio  Zeit  des  Septimius  Severe-, 
Die  Hafenanlagen  sind  schlecht  erhalten:  eine  sechsflächige  Pyn 
mide,  Laterne  genannt,  hat  zu  verschiedenen  Deutungen  AnUi 
gegeben,  nach  Texier  wäre  es  eine  sechsfache  Sonnenuhr  p-- 
wesen.  Ein  Thor  des  Hafens,  Porte  d’Orie,  hat  gleichfalls  zs 
Kontroversen  Veranlassung  gegeben:  cs  wird  gewöhnlich  als  Porte 
doree  verstanden  und  man  nimmt  an,  daß  cs  seiner  Goldver 
zierungen  wegen  so  genannt  war;  Palustrc  stellt  dagegen  auf.  dzl- 
es  wahrscheinlich  griechisch  ßüpa  <i>pa:a  -=  porta  spcciosa  genannt 
worden  sei  und  daß  daraus  porta  aurca  geworden  sei.  — p.  105 
bis  109.  J.  de  Lanrifcre,  quelques  nouvelles  de  Rome. 
Eine  Schilderung  der  neuen  Ausgrabungen  am  Forum.  — p.  120 
bis  125.  Ant.  Ifdron  de  Villefosse,  inscriptions  de  Mornago, 
de  Galliano  et  de  Monza.  1.  Die  im  Bull.  mon.  t.  XLVIi  p. 
769  und  p.  873  (Vgl.  Ph.  W.  I p.  298)  von  Varisco  mitgeteilte  ln 
schrift  lautet  genauer: 


MERCVRIO 
CASTVS 
VERI ' Fl  LI 
VS 

V . S . L . M. 


Mcrcurio 
Castus 
Veri  fili- 


v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(crito) 
Eine  zweite  von  Varisco  mitgeteilte,  auch  im  C.  J.  L.  V,  556* 
enthaltene  Inschrift  ist  wegen  der  Eigennamen  von  lute  rosse;  der 
Name  Hagiacus,  welcher  sich  in  dieser  und  einigen  andren  Io- 
schriften  dieser  Gegend  findet,  scheint  sich  auf  die  Gallia  citsl 
piua  zu  beschränken.  — Von  einem  bei  Galliano  zwischen  Motu* 
und  Conto  gefundenen  Altar  hat  Varisco  folgende  Inschrift  mit- 
getcilt:' 


MATRONIS 

BRAEC0R1VM 

6ALUANATIVM 


Die  Braecores  Gallianatii  sind  offenbar  eine  gallische  tribos 
deren  Wohnort  durch  den  heutigen  Namen  des  Ortes  bestlmmbtr 
ist;  dagegen  sind  die  etymologischen  Versuche,  Braecores  mit 
ßrianza  oder  Braetia  in  Verbindung  zu  bringen,  verfehlt  l>zfc 
die  Matronen  in  dieser  Gegend  geehrt  wurden,  ergiebt  sich  atu 
den  Inschriften  C.  J.  L.  V,  5227  und  5671.  Ein  Gräberfuud  V»- 
riscos  bei  Tcncro  im  Tessin  scheint  gleichfalls  vou  Bedeutung 
sein.  — 8.  Dio  von  V.  Poggi  im  Buliotin  epigr.  de  la  Gaule  ah 
gallo- lutinisch  oder  etruskisch  gedeutete,  als  Mitbras -Inschrift  m 
geseheue  Inschrift  von  Monza  lautet: 

XX  (ein  Halbmond)  Viginti  (anuis) 

VIXI  MES  I Vixi  me(n)s(e)  uno 

SP  ' RENO  Sp(urio)  Reno(vatoP) 

FECERV  Feccru(nt) 

VS  LEO  V(iv)us  Leo(ntinus) 

VS  DON  V(ivus)  Don(atus) 

01  MAN.  Di(is)  Man  ibus). 

Poggi  las  in  der  dritten  Zeile  S.  Pareno  und  schuf  daiaos 
einen  Gott  Parenus ; das  Zeichen  hinter  P ist  jedoch  ein  verwischt» 
Epbcublatt  als  Trennungszeichen  und  deshalb  dio  Lösung  io  d«ffl 
angegebenen  Sinne  kaum  zweifelhaft.  Wenn  nun  auch  einzelne 
Siegel,  wie  VS  ungewöhnlich  sind,  kann  doch  der  Charakter  de» 
Ganzen  als  Grabschrift  unzweifelhaft  angenommen  werden.  — 
p.  125—128.  E.  do  Beaurepalre,  ddeouverte  dos  thermfi  de 
Bayoux.  Bei  der  Errichtung  eines  neuen  Post-  und  Tclcgrapbeo- 
gebäudes  in  Bayeux  sind  höchst  bemerkenswerte  Substrukticoeo 
gefunden  worden,  welche  im  Zusammenhänge  mit  früheren  Fuodeu 
zu  einer  Bäder-Anlage  gehören.  Dio  jetzt  gefundenen  Teil«  sied 
eine  Piscina  und  ein  Hypocau&tum,  in  welchem  noch  Ascheurvstr 
aus  dem  Pracfumium  sich  vorfanden.  Die  Konstruktionen  und 
äußerst  solide,  doch  fehlt  ihnen  jeglicher  Schmuck  an  Manour 
Skulpturen  oder  Stuck.  Aufgefundene  Münzen  gehören  der  Z# 1 
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des  Marcus  Aurclius,  Constantinus  und  Valens  (147—878)  an:  bei 
früheren  Ausgrabungen  erstreckten  sieb  die  Münzen  von  Trajan 
bis  Gratian  (98—883.) 

Jonrnal  of  Hellenic  Studios.  Vol.  III  No.  2.  Octob.  1882. 
p.  185-392. 1-LII,  m.  Hlzschn.  u.  1 Taf.  Atlas:  pl.  XXIIl-XXIX. 

p.  186—217.  K.  C.  Jebb  (1)  the  rnins  at  Uissarlik:  (2) 
their  relation  to  tbe  Iliad.  1.  Sehlicmann  bat  in  Ilios  den 
Nachweis  zu  führen  versucht,  daß  die  verschiedenen  Bauanlagen 
in  Hissarlik  sieben  verschiedene  Epochen  umfassen,  von  denen 
nur  die  beiden  ersten  historisch  sind:  alle  Spuren  des  griechischen 
Ilium  hören  nach  ihm  in  der  Tiefe  vou  6 Fuß  auf.  Dagegen  hat 
Dörpfeld  angenommen,  daß  nur  sechs  Bauarten  unterschieden 
werden  können,  welche  Jebb  historisch  folgendermaßen  festzu- 
stellen versucht:  1.  Das  griechische  Ilium  in  römischer  Zeit.  2.  Die 
sich  über  die  Ebene  erstreckende  Stadt,  welche  den  Hügel  als 
Akropolis  benutzt,  ist  das  griechische  Ilium  des  maccdonischeu 
Zeitalters,  welches  von  Lysimacbus  c.  300  v.  Ch.  verschönert,  von 
Fimbria  85  v.  Ch.  zerstört  wurde.  3.  Die  kleiuo  Ansiedelung  vor 
der  maccdonischeu  im  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Ch.  .scheint  nur  durch 
ein  Heiligtum  der  Athcna  Ilias  eine  lokale  Bedeutung  gehabt  zu 
haben;  Cbaridemus  besetzte  es  c.  359  v.  Ch.  (Dem.  in  Aristocr. 

§ 164)  wahrscheinlich  nach  einer  Belagerung  (Plut.  Sert  § 1.) 
4.  Eine  frühere  Ansiedelung  roheren  Charakters,  welche  äolischer 
Herkunft  zu  sein  scheint;  Strabo  kannte  eine  Überlieferung,  daß 
die  äolische  Kolonie  in  Troas  nach  manchem  Wechsel  des  Wohn- 
sitzes sich  auf  Hissarlik  angesiedelt  habe  xa-.i  Kpolaov  pcikiaza, 
also  c.  560  v.  Ch.,  andere  Anzeichen  lassen  aber  schon  um  700 
v.  Cb.  eine  äolische  Kolonie  hier  existieren.  5.  Die  folgende  Stadt 
von  weiter  Ausdehnung  über  die  Ebene  wäre  prähistorisch  und 
dürfte  zur  Legende  des  troisdien  Krieges  in  Beziehung  stehen; 
irgend  welche  lokalen  Belegt  finden  sich  nicht.  6.  Wenn  die 
tiefer  liegenden  Gebäude-Spuren  nicht  zu  dieser  Stadt  gehören, 
so  wäre  noch  eine  frühere  Ansiedelung  anzunehmen.  Mit  diesen 
Annahmen  hängen  die  Funde  an  Thonwaren  zusammen , über 
welche  Dumont  in  seinen  Cerzmiques  de  la  Grecc  Propre  aus- 
führlich berichtet:  Fuudstück  und  Tiefe  belegen  den  Charakter 
der  Epoche;  uud  selbst  der  kleine  Erdglobus,  welcher  in  einer 
Tiefe  von  26  Fuß  gefunden  ist,  beweist,  daß  diese  Strata  in  die 
Epoche  von  850—100  v.  Chr.  gehört.  2.  Die  allgemeinen  Schil- 
derungen der  Stadt  in  der  Ilias  lassen  Troja  in  einer  weiten  Ebene 
liegen,  die  Burg  auf  einem  luftigen,  zerklüfteten  Felsen;  zwei 
Flüsse  vereinen  sich  in  ihrer  Nähe  und  zwei  Quellen  entspringen 
dort,  welche  als  Ursprung  des  einen  Flusses  angesehen  werdeu 
können;  auch  gewährt  die  Ebene  Raum  für  die  Bewegung  zweier 
Heere:  überdies  ist  der  Raum  zwischen  dem  griechischen  Lager 
und  der  Stadt  ein  ziemlich  weiter  und  die  Stadt  gewährt  dem 
Achilles  Raum,  Hcktor  mehrmals  um  die  Mauer  zu  jagen.  Letztere 
beiden  Momente  kommen  außer  Betracht,  da  schon  das  Altertum 
ihre  Unmöglichkeit  eiusah  (Ar.  Poet.)  Dagegen  handelt  es  sich 
darum  zu  untersuchen,  wie  weit  der  Hügel  von  Hissarlik  der  To- 
pographie der  Ilias  entspricht.  Hiernach  sind  alle  Verhältnisse 
zu  klein;  viel  besser  würde  das  einige  englische  Meilen  weiter 
landeinwärts  liegende  Bunarhaschi  den  homerischen  Anforderungen 
entsprechen,  obwohl  auch  hier  Dicht  alle  Einzelheiten  zutrcITvn. 
Auch  die  von  Scbliemann  aufgedeckten  Gebäude  sind  so  weuig 
umfangreich  und  in  ihren  Teilen  so  winzig,  daß  der  von 
Homer  gegebene  Maßstab  auch  nicht  im  entferntesten  zutrifft. 
Es  ist  demnach  nur  aazunchmen,  daß  Homer  keine  be- 
«timrat«  Topographie  im  Auge  hatte,  sondern  vielleicht  cino 
an  die  Lokalität  von  Hissarlik  sieb  knüpfende  Legende  zur  | 
Grundlage  seines  Gedichtes  benutzt  hat  Vcrf.  knüpft  hieran  ciue 
Polemik  gegen  Mahaffys  Aufstellungen  in  „Ilios“  über  die  Kou-  i 
tiuuität  des  alten  Troja  io  dem  griechischen  Ilium ; Mahaffy  stützt  I 


sich  auf  Ilias  20,  306  ff.  und  auf  Strabo  XUI,  53;  er  nimmt  ferner 
au,  daß  das  Polygnotiscbe  Gemälde  gerade  die  von  Strabo  be- 
rührte Sage  vom  Antenor  illustriert  habe.  Jebb  führt  aus,  daß 
diese  drei  Stellen  nichts  mit  der  Erhaltung  vou  Troja  zu  thon 
haben;  auch  ist  kein  Beweis  vorhanden,  daß  im  Altertum  diese 
Ansicht  galt.  Lykurgus  in  Leocr.  62  nenut  cs  kurz,  nachdem 
Alexander  cs  ueugegriiudet  (Strab.  XIII,  36),  als  gänzlich  zerstört  : 
Mahaffys  Erklärungen  dieser  Stellen  sind,  wie  seine  Auffassung 
der  Beweise  des  Helleuicus  und  Demetrius  von  Scaphis  paradox 
und  sophistisch,  und  schon  das  gebildete  Altertum  erkannte,  daß 
die  Lokalsagen  lediglich  Phantasien  und  Erzeugnisse  der  Cice- 
rone wareo;  es  fehlt  an  jeder  inueron  uud  äußoren  Wahrschein- 
lichkeit, daß  in  Hissarlik  die  Topographie  der  Ilias  zu  suchen  und 
zu  finden  ist  — p.  218—227.  A.  H.  Sayce,  Explorations  in 
Acolis.  Die  drei  Ausflüge,  welche  geschildert  werden,  erstreckten 
sich  in  deD  Paß  von  Karabel,  nordöstlich  von  Ali  Agha;  nach 
Larissa  und  Neonteichos  nnd  auf  den  Sipylos.  Auf  dem  ersten, 
ausgedehntesten  Ausfluge  in  Gemeinschaft  mit  Dennis  und  Reinacb 
wurdcu  Überreste  eyktopiseber  Bauten  gefunden,  welche  aus  dem 
Zeitalter  der  Amazonen  oder,  wie  Verf.  annimmt,  der  hittitiseben 
Einfälle  stammen;  cs  wurde  die  Straße  gefunden,  welche  io  ältester 
Zeit  von  Ephesus  nach  Phokis  führte  uud  von  Hcrodot  II  106  er- 
wähnt wird;  endlich  glaubt  Sayce  die  Lage  von  Aegae  und  Adae 
besser  bestimmen  zu  können:  er  verbessert  Kieperts  Karte  dahin, 
daß  Aegae  von  Güzcl  Hissär  nach  Namrüt  Kalessi,  Adae  von  Ali 
Agha  nach  Güzol  Hissär  verlegt  wird  — indes  gieht  er  auch 
Reinachs  Hypothese  als  möglich  zu,  daß  das  Kap  Hydra  in  Strabo 
Lija  Bornü  sei,  in  welchem  Falle  Adae  auf  dem  Vorgcbirgo  Arah 
Cbiflik  gelegen  habe  und  die  bei  Güzel  Hissär  gefundenen  Gräber 
nocli  unbestimmbar  seien.  Die  Funde  an  Inschriften  und  Kunst- 
werken waren  unbedeutend.  Die  zweite  Tour  ist  von  Ramsay 
hinreichend  erläutert;  cino  Wasserleitung  am  Fuße  des  Berges,  auf 
welchem  Larissa  gestanden  hat,  scheint  von  ihm  nicht  erwähnt  zu 
sein.  Am  ergiebigsten  war  der  Besuch  des  Niobefelsens  von  Si- 
pylos; mit  Hülfe  zweier  zusammengebundener  Leitern  gelang  es, 
den  Kopf  zu  besteigen  und  man  fand  außer  einem  merkwürdigen 
Schmuckzeichen  in  Form  einer  Lotosblume  Andeutungen  von  Lockeu 
in  der  Art  der  ägyptischen  Bildsäulen,  welche  den  engen  Zusammen 
hang  der  hittitischen  mit  den  ägyptischen  Künstlern  in  dieser 
Zeit  klar  legten.  Am  Fuße  des  Berges  fanden  sich  griechische 
Gräber  und  in  einem  die  folgende  Inschrift; 

....  HXT1X  MENEKPA 
(w>;]  TIIEP  ATTIIX  KAI 
MAPOX  ATT  HX  KAI  TE 
l*] NSN  KABIOT  ETX[«p]IX 
TH  PION  AN  KB HK  EN 

Verf.  meint,  daß  Kdjlio;  Gavius  nicht  Cajus  bedeutet.  — 
p.  228—  233.  Charles  Waldstein,  notice  of  a Lapitb-hcad  in 
the  Louvre,  from  tbe  metopea  of  the  Parthenon.  Mit 
Tafel  XXIII.  Durch  das  Auffinden  eines  Marmorkopfes  im  Louvre 
hat  Verf.  die  Metopc  (VII  Michaelis)  im  Britischen  Museum,  welche 
bisher  schon  als  eine  der  vollendetsten  galt,  vervollständigt.  Der 
Kopf  ist  erst  in  jüngster  Zeit  von  einem  Wiener  Händler  gekauft 
uud  angeblich  im  Piräus  gefunden:  er  ist  von  feinstem  penthesi- 
läischeu  Marmor  und  noch  so  vortrefflich  erhalten  (nur  die  Nase 
ist  etwas  verletzt),  daß  die  Bruchteile  genau  aufeinander  passen; 
durch  die  Ergänzung  gewinnt  die  Darstellung  erst  ihre  volle  Be- 
deutung, da  die  ganze  Bewegung  der  Gruppe  und  ihr  technischer 
Schwerpuukt  in  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Blicke  beider  Kämpfoudeu 
sich  kreuzen.  Der  junge  amerikanische  Gctehrto  hat  Bich  durch 
diesen  Fund  wieder  als  einer  der  bedeutendsten  Kenner  der  athe- 
nischen Kunst  erwiesen.  — p.  234—239.  Ad.  Michaelis,  raarble 
head  of  a horse.  (Mit  einem  Zusatz  von  P.  Gardner.)  Mit 
Tafel  XXIV.  Von  Herrn  J.  Reddic  Anderson  ist  dem  Britischeu 
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Museum  der  bei  Tarent  gefundene  Marmorkopf  eines  Pferdes  ge- 
schenkt worden,  von  welchem  Prof.  Michaelis  in  Straßburg  nach 
Photographien  Herkunft  und  Art  bestimmte.  Da  die  eine  Seite 
weniger  gut  durchgefubrt  ist  als  die  andere,  schließt  er,  daß  es 
bestimmt  war.  wie  in  einem  Relief  von  der  Seite  betrachtet  zu 
werden;  Ähnlichkeit  mit  don  Pferden  des  Parthenon-Frieses  läßt 
auf  griechischen  Ursprung,  die  realistische  Durchführung  auf  dio 
Schule  des  Lysippos  schließen;  wahrscheinlich  ist  Tarent  auch 
der  Erzengungsort,  und  im  Anschlüsse  an  Münzen  der  Stadt  glaubt 
er  das  4.  Jahrh.  oder  die  erste  Hälfte  des  3.  als  Entstehungszcit 
feststellen  zu  dürfen.  Uerr  Gardner  bestätigt  dies , glaubt  übrigens 
das  Datum  in  die  letzte  Hälfte  des  4.  Jahrh.  legen  zu  dürfen,  da 
um  300  bereits  eine  überladene  Detailausführung  eintritt,  von 
welcher  sieb  der  vorliegende  Gegenstand  froigebalten  bat  — 
p.  240— 243.  A.  S.  Murray,  Herakles  Epitrapezios.  Mit  Tafel 
XXV.  Bei  den  Ausgrabungen  des  Palastes  des  Sennacherib  in 
Kujunjik  1880  hat  Herr  Rassam  eine  etwa  1*9*  hohe  Statuette  des 
Herakles  in  Kalkstein  gefunden,  welche  nach  der  in  roten  Buch- 
staben aufgezeichneten  Inschrift  (Xapcrri? ojpo;  ’Apvtpiompou  rar’ 
sxoü*)  ein  Wcihbildnis  ist ; cs  befindet  sich  jetzt  im 
Britischen  Museum.  Nach  Martin!  und  Statius  hat  Nonius  Vindox 
eine  Bronzefigur  des  ausruhenden  Herakles  besessen , welche 
Alexander  d.  Gr.  von  Lysippos  hatte  anfertigen  lassen  und  welche 
als  Tafelaufsatz  diente.  Vorliegende  Figur  ist  von  ähnlichem 
Charakter  und  vielleicht  von  dem  von  Plinius  e i wähnten  Diogenes 
welcher  an  dem  Mausoleum  des  Agrippa  mitgearbeitet  hat,  ver- 
fertigt; in  der  Hand  befindet  sich  das  Fragment  eines  Trinkkruges 
Als  Kopie  der  Figur  des  Lysippos  kann  sie  nicht  angesehen 
werden,  eher  als  Gegenstück,  da  sich  der  Lysippische  Canon  nicht 
auf  sie  anwenden  läßt.  — p.  244—255.  Ernest  Arthur  Gardner 
Atbono  in  the  west  pediment  of  the  Parthenon.  Mit 
Holzschnitt  Eine  1873  in  der  Krim  gefundene  Vase  mit  der 
Darstellung  des  Wettstreites  zwischen  Athene  und  Poseidon  hat 
zu  Vergleichen  mit  dem  untergegangenen  Relief  des  Pbidias  von 
der  westlichen  Seite  der  Basis  des  Parthenon  Veranlassung  ge- 
geben, und  Stephani,  de  Witte,  Petersen,  Bruno.  Robert  haben  ver- 
sucht, dos  Vasenbild  zur  Rekonstruktion  des  Reliefs  zu  verwenden; 
Gardner  weist  diese  Versuche  zurück  und  giebt  der  Darstellung 
der  Athene  auf  einer  Münze  den  Vorzug,  welche  die  Zeichnung 
Carrey’s  genügend  erklärt  und  unterstützt  — p.  256—263.  W.  H- 
Ramsay,  some  Pbrygian  monuments,  mit  Tafel  XXVI  — 
XXIX.  Ramsay  giebt  hier  im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Mit- 
teilungen über  die  Eotwickelungspbasen  Phrygiens  eine  Anzahl 
Grabdenkmäler,  welche  eine  große  Übereinstimmung  mit  Denk- 
mälern früh-griechischer  Kunst  zeigen  und  deshalb  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  Kulturleben  nachweisen.  So  ist  an  einem  Grab- 
tbore  der  Zusammenhang  mit  dem  Löwenthoro  in  Mykcnä  erwiesen, 
das  phrygische  Grabmal  zeigt  die  ältere  Entwickclungsstufe  in  Auf- 
fassung und  Darstellung.  In  wie  weit  die  Vermittelung  des  Ver- 
kehrs auf  dem  Landwege  oder  über  das  Meer  bewirkt  worden  ist 
wird  schwer  zu  ermitteln  sein ; Übereinstimmendes  im  Kultus  findet 
sich  auf  dem  Woge  um  das  Schwarze  Meer  hinlänglich,  doch  ist 
aus  den  Sagen  und  Überlieferungen  ein  Seeverkehr  nicht  ausge- 
schlossen. Die  Rückwirkung  der  griechischen  Kunst  auf  die  phry- 
gische ist  an  anderen  jüngeren  Beispielen  hinlänglich  dokumentiert; 
ein  eigentümlicher  Zug  geht  freilich  selbst  durch  die  spätesten 
Kunsterzeugnisse  des  Landes.  — p.  264  — 282.  Percy  Gardner, 
the  palaces  of  Homer.  Mit  einem  Grundplan  des  Hauses 
des  Odysseus.  An  der  Hand  der  Dichtung  verfolgt  der  Verf. 
den  Plan  des  Hauses  des  Odysseus  und  giebt  ein  sehr  ansprechendes 
und  eingehendes  Bild  davon.  Die  Umfriedigung  des  Gebäudes, 
sowie  die  Grundmauern  der  einzelnen  Teile  bestanden  aus  jenen 
unregelmäßigen  Aufschichtungen,  welche  wir  als  cyklopiscbe 
Mauern  bezeichnen;  Fenster  batten  die  Räume  nicht  sondern  em- 


pfingen ihr  Licht  durch  größere  Öffnungen  von  oben,  welche  zu- 
gleich als  Rauchabzüge  dienten,  und  durch  die  Thürcn.  Der  erste 
Teil  des  Gebäudes,  die  der  ungepflastertc  Hof,  war  nach 

außen  durch  Thüren  abgeschlossen,  vor  diesen  lagen  nach  beiden 
Seilen  Ruhesitze:  im  Inneren  reihten  sich  Gemächer.  fiaXapoi,  an. 
welche  für  die  Sklaven  und  die  unverheirateten  Familionglieder  als 
Schlafzimmer  dienten.  Ihnen  zunächst  war  der  rätselhafte  ßoXoj. 
ein  Rundbau,  welchen  der  Verf.  als  Familienbegräbnis  deutet,  ln 
der  Mitte  des  Hofes  befand  sich  der  Altar  des  Zii;  ’Epx  ;?<>;.  Den 
Eingaug  zum  eigentlichen  Wobobause  bildete  eine  gedielte  und  über- 
wölbte Säulenhalle,  die  aWoyaa,  welche  auch  zum  Wohn-  und  Scblaf- 
raum  gebraucht  wurde;  ob  sic  mit  dem  spoiopo;  identisch  war  oder 
ob  der  vor  ihr  liegende  Raum  so  bezeichnet  wurde,  läßt  Verf.  un- 
entschieden. Durch  eine  Thür  gelangt  man  in  das  Uauptgcmach, 
das  pjfupov,  welches  in  der  Odyssee  als  der  Speisesaal  der  hundert 
Freier  dient,  also  eine  gewaltige  Ausdehnung  gehabt  bat.  Auf 
beiden  Seiten  des  Eingangs  und  Ausgang  sind  erhöhte  Bühnen 
oder  Schwellen,  dio  oüäoi,  am  Eingänge  aos  Holz  (paXtve;),  nach  dem 
fta'Xayo;  zu  aus  Stein  (Xdivo;);  an  dem  Eingänge  befindet  sich  an 
einem  Pfeiler  der  Speerständer  So'jpoosxo.  Die  Decke  wird  durch 
Pfeiler  (xiova;)  gestützt  und  der  zwischen  diesen  liegende  Raum,  als 
ptsoäpa'.  bezeichnet,  scheint  durch  Hängeböden  als  Wohnraum  ver- 
wendet worden  zu  sein.  Ob  dies  die  püijs;  sind,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. Im  Hintergründe  vor  der  Steinbühne  stand  der  Herd 
(iuyupu),  auf  welchem  aller  Bedarf  des  Hauses  gekocht  wurde. 
Längs  beider  Seiten  des  Gebäudes  zogen  sich  Gänge  (Xaäpo*.), 
welche  durch  eine  Thür  (ipaeDvpr,)  mit  dem  (wyopov  und  mit  dem 
baXuu o;  in  Verbindung  standen.  Das  letzte  gesonderte  Gemach, 
lla/.ujio;,  war  die  FrauenwohDung  und  diente  unmittelbar  den  ver- 
heirateten Familicnglicdern  als  Schlafzimmer  oder  stand,  wie  dies 
in  der  Wohnung  des  Odysseus  der  Fall  war,  durch  eine  Treppe 
oder  Leiter  (xXijie-)  mit  oberen  Wohnrfiumen  in  Verbindung,  wo 
Odysseus  sich  ein  Schlafzimmer  erbaut  hatte  uud  wo  auch  eine 
Schatzkammer  sich  befand;  denn  hier  lag  der  Bogen,  mit  welchem 
er  den  Racheakt  vollzog.  Eine  größere  Schatzkammer  muß  am 
Endo  des  Frauengeraacbs  gelegen  haben,  die  mit  einem  Dache  ver- 
sehen und  verschließbar  war;  doch  ist  gerade  die  Einteilung  des 
Frauengemachs,  als  nicht  allgemein  zugänglich,  am  wenigsten  klar: 
ein  Teil  desselben  hieß  nipp«  und  war  gleichfalls  zum  Abschließen 
eingerichtet.  Unklar  ist  noch,  an  welchem  Orte  sieh  die  Bäder 
befanden;  einmal  werden  sie  als  getrennt  vom  Hauptgebäude  be- 
zeichnet, während  Odysseus  sein  Rad  unmittelbar  im  u {yapov  nimmt. 
Der  Verf.  verweist  noch  auf  einen  Artikel  von  Watkiss  Lloyd  in 
der  Zeitschrift  Architoct  (4.  u.  11.  Aug.  1877)  als  wertvoll  und 
den  seinen  ergänzend,  worauf  wir  gleichfalls  hiaweisen  wollen.  — 
p.  283  —300.  Warwick  Wroth,  Tclespboros.  Dio  Münzen  der 
pbrygischen  und  bithyniseben  Städte,  namentlich  Pergamon  und 
Nicaca,  weisen  als  Münztypus  den  Ueilgott  Tclespboros  auf;  auch 
einige  Denkmäler  und  ein  bei  Athen  gefundener  Inschriftstein  aus 
später  Zeit  mit  einem  Hymnus  auf  den  Gott  deuten  auf  die  Ver- 
breitung eines  Kults  des  Gottes;  meist  tritt  er  in  Verbindung  mit 
Asklepios  uud  nygieia  auf,  einzeln  last  nur  auf  den  Münzen  von 
Pergamon,  wo  auch  wahrscheinlich  nach  einer  Stolle  des  Pausanias 
die  Urstätte  seines  Dienstes  zu  sucheu  ist  Welche  Stellung  der 
jugendliche  Gott  in  der  Reihenfolge  der  Heilgötter  hatte,  ob  die 
Regeneration,  wie  es  Welcker  andeutet,  oder  die  Rckonvalescenz, 
wie  Gerhard  und  Panofka  annehmen,  darüber  ist  dio  Entscheidung 
schwierig;  vielleicht  geben  die  ferneren  Ausgrabungen  in  Phrygien 
weiteren  Aufschluß  — p. 301— 388.  L.  A.  Farnell,  the  Pcrgamene 
friezc,  its  relatiou  to  litterature  and  trudition.  (Erster 
Artikel.)  Mit  dem  Vasenbilde  voi  Melos  und  der  Zeus- 
und  Athene-Gruppe  in  Holzschnitt  Verf.  prüft  im  ersten 
Abschnitte  die  Überlieferung  des  Gigantenkampfes,  wie  sie  in  der 
Litteratur  zum  Ausdruck  kommt;  die  Naturerscheinungen  in  den 
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stürmischen  Moorgegenden  und  in  den  vulkanreichen  Teilen  des 
südlichen  Italien  siebt  er  als  den  Ursprung  der  Gigantensage  und 
als  AuslSufcr  der  lokalen  Tradition  an;  daher  die  Verbindung  der 
Schlange  als  der  Erdgeborenen,  mit  den  riesigen  Leibern,  als 
Symbol  der  Kraft.  Im  zweiten  Abschnitt  giobt  er  eine  Vergleichung 
der  Kunstdenkmäler  mit  ähnlichen  Darstellungen;  er  lobt  die  tech- 
nische Durchführung  des  Frieses  in  der  Gliederung  der  Komposition 
und  der  Ausführung  der  einzelnen  Teile  und  sucht  den  Einfluß 
älterer  Darstellungen  auf  die  schaffenden  Künstler,  wolche  er  als 
Pergamener  annimmt,  und  dieser  auf  die  nachfolgende  Zeit  in  den 
Einzelheiten  festzustellen.  — p.  339  —353.  W.  M.  Itamsay,  the 
tale  of  Saint  Abercius.  In  der  in  den  Acta  Sanctorum  mit- 
geteilten Biographie  des  H.  Abercius,  Bischofs  von  üieropolis,  findet 
sich  die  Grabinschrift  des  Heiligen,  deren  Echtheit  vielfach  angc- 
zweifelt  wurde.  Ramsay  hat  eine  ähnliche,  offenbar  jener  nach- 
geahmte vom  Jahre  216  n.  Ch.  gefunden  und  prüft  nun  die  Bio- 
graphie auf  ihro  historische  Treue:  er  kommt  nach  historischen 
und  namentlich  geographischen  Vergleichen  dabin,  daß  dio  Urschrift 
derselben  etwa  in  das  Jahr  180  n.  Ch.  füllt  und  daß  Metaphrastes 
genau  auf  Grund  dieser  Quelle,  in  welcher  sich  die  lokalen  Über- 
lieferungen erhalten  finden,  das  Leben  bearbeitet  hat.  Von  be- 
sonderem Interesse  hierbei  ist  die  Verwaltungsgoscbichte  Phrygiens, 
welches  von  Diokletian  in  zwei  Provinzen  geteilt  wurde,  Pbrygia  I 
und  Phrygia  II  oder  magna  und  parva,  welche  spfitcr  die  Namen 
Pbrygia  Salutaris  und  Phrygia  Pacatiana  erhielten : Pacatiana  war 
die  bedeutendere,  ihr  Vorgesetzter  erhielt  den  Titel  eines  comcs, 
welcher  dem  vicarius  provinciae  Asianac  gleichgestellt  war.  Mit 
dieser  Umwandlung  steht  auch  dio  Geschichte  der  Wege  in  Ver- 
bindung, über  welche  Verf.  schon  frühor  berichtet  hat  (s.  Ph. 
W.  III  p.  250).  — p.  354—360.  H.  F.  Tozer,  Yity  lo  and  Cargese; 
an  episode  from  later  greek  history.  Behandelt  die  Aus- 
wanderung einer  Anzahl  Mainoten  nach  Corsica  im  Jahre  1669. 
Merkwürdig  ist,  daß  sich  nicht  nur  Sprache  und  Überlieferung, 
sondern  auch  Volkslieder  in  der  fremden  Heimat  erhalten  haben.  — 
p.  361—392.  Edward  A.  Froeman,  some  points  in  the  later 
history  of  the  greek  languago.  Eine  höchst  bemerkenswerte 
Studie  über  die  Entwickelung  der  griechischen  Sprache,  welche 
eine  vollständige  Übersetzung  verdiente:  wir  können  hei  Mitteilung 
des  Inhalts  auf  die  reichen  Einzelheiten  nicht  cingchen  und  bleihcu 
deshalb  nur  an  der  Außenseite  dieser  interessanten  Arbeit.  Verf. 
gebt  von  dem  Gedanken  ans,  daß  es  ein  Unrecht  ist,  Kunst-Denk- 
mäler der  späteren  Zeit,  weil  sie  nicht  der  klassischen  Periode  der 
Kunst  angeboren,  zu  zerstören,  wenn  cs  den  Versuch  gilt,  nach 
früheren  Denkmälern  zu  forschen;  jedes  Kunstwerk  sei  ein  Denk- 
mal seiner  Zeit  und  das  Abtragen  des  herzoglichen  Turmes  auf 
der  Akropolis,  das  Zerstören  der  kaiserlichen  Basilika  in  Olympia 
»ei  ein  ebenso  großer  Vandalismus,  als  die  Zerstörungen,  welche 
wir  als  barbarisch  bezeichnen.  Dasselbe  gilt  von  der  Littcratur. 
Man  bezeichnet  gewöhnlich  die  nacbklassiscbe  Zeit  als  diejenige, 
welche  eine  Beachtung  nicht  verdient;  und  doch  sind  die  Littcratur  - 
denkmale  auch  der  spätesten  Zoit  als  Knlturerzeugnissc  gleich 
beachtenswert:  nnd  noch  mehr,  die  Verfechter  des  Klassicismus 
nehmen  mit  Unrecht  die  Littcratur  des  4.  Jahrh.  v.  Ch.  als  den 
Ausdruck  des  hellenischen  Volksgcistes  an;  denn  nur  von  wenigen 
Schriftstellern  selbst  der  klassischen  Periode  ist  dio  Volkssprache 
als  Schriftsprache  gebraucht  worden;  zwischen  der  Sprache  des 
Aristophanes  und  des  Aristoteles  ist  fast  ein  größerer  Unterschied, 
als  zwischen  der  des  Homer  und  des  Herodot;  ja,  es  scheint,  als 
ob  schon  früh  diese  Verschiedenheit  sich  ausgebildet  hat:  Ilcrodot 
war  ein  Dorier  und  schrieb  im  ionischen  Dialekt,  und  die  Tragiker 
•achten  die  Feierlichkeit  ihrer  Chöre  durch  äolische  Formen  zu 
erhöben.  In  der  Schriftsprache  jedoch  bildete  sich  mehr  und  mehr 
ein  Festbalten  am  attischen  Dialekte  heraus  und  fast  unbekümmert 
um  die  Entwickelung  des  Volksgeistes  und  um  die  Wandlungen 


der  Sprache  suchten  dio  Schriftsteller  aller  Zeiten  bis  zum  Ab- 
sterben  der  griechischen  Littcratur  sich  der  als  klassisch  aner- 
kannten Mundart  zu  bedienen.  Diese  Stabilität  ist  der  Litterator 
nicht  günstig  gowesen;  denn  es  läßt  sich  die  Einseitigkeit  des 
Ausdrucks  nicht  vermeiden  und  es  stellt  sich  ein  Gegensatz  zu 
allen  Richtungen  und  den  Forderungen  der  Zeitgenossen  heraus. 
Dies  trat  noch  mehr  hervor,  als  die  lateinische  Sprache  sich  auch 
im  Osten  verbreitete  und  die  regierende  wurde:  zwar  blieb  das 
Griechische  die  Sprache  des  Volkes,  aber  am  Hofe,  im  Gerichts- 
und Verwaltung8wc8en  und  selbst  in  den  Schulen  war  eine  Zeit 
lang  das  Lateinische  die  Sprache  der  Gebildeten.  Wie  das  Corpus 
juris  das  bedeutendste  Überbleibsel  dieser  Epoche  ist,  so  giebt  sich 
der  Einfluß  mittelbar  auch  in  den  Littcraturdcnkmälcrn  zu  er- 
keuueu ; das  Eindringen  lateinischer  Bezeichnungen  für  technische 
Ausdrücke,  die  Übersetzungen  officiclior  Formeln,  dio  alsdanu 
gleichzeitig  in  griechischer  Umschreibung  mitgeteilt  werden,  sind 
die  charakteristischen  Zeichen  dieser  Zeit.  Selbst  die  Wandlungen 
der  Volkssprache  blieben  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Schriftsprache: 
das  Zusammentreffen  mit  fremden  Nationen,  welches  im  Lateinischen 
die  Umwandlung  der  Sprache  in  die  romanischen  Dialekte  bewirkte, 
übte  auch  im  Griechischen  einen  bedeutenden  Einfluß  aus;  von 
dem  Eindringen  slavisehcr  Elemente  wurden  auch  die  Schriftsteller 
beeinflußt,  und  dio  Gegensätze  der  altgriechischen  und  der  neueren 
Ausdruckweise  mehrten  sich  bei  den  Stellen,  wo  cs  den  Schrift- 
stellern darauf  ankam,  etwas  klarer  nnd  der  Allgemeinheit  ver- 
ständlicher hinzustellen.  Am  schärfsten  tritt  dies  bei  den  Autoren 
hervor,  welche  sich  einer  philologisch  treuen  Anlehnung  an  die 
klassischen  Muster  befleißigen:  ihre  Ausdrücke  haben  etwas  eigen- 
tümlich Gesuchtes,  und  wenn  sich  auch  die  Wörter  als  unverkennbar 
klassisch  erweisen,  so  ist  die  Ausdrucksweise  doch  ganz  von  dem 
Geiste  des  Zeitalters  abhängig.  Wahrscheinlich  ist  cs  nun,  daß 
sich  neben  der  uns  erhaltenen  niedergeschriebenen  Littcratur  auch 
eine  volkstümliche,  im  Munde  fortlebende,  namentlich  das  Lyrische 
pflegende  Littcratur  ausbildete  und  daß  in  derselben  Art,  wie  im 
Abendlande  die  Volksdialckte  die  Oberhand  gewannen,  es  so  im 
Osten  mit  den  Klephten-Licdcrn  der  Fall  war:  ein  Danto  fand  sich 
nicht,  welcher  mit  einem  Schlage  den  zwitterhaften  Zustand  be- 
endete, aber  allmählich  gewann  die  Dialekt-Litteratur  das  Überge- 
wicht. Sio  ist  bei  weitem  charakteristischer  als  die  Nachahmung 
der  klassischen  Littcratur  es  war  und  deshalb  auch  wertvoller. 
So  ist  jenes  Streben  von  KoraEs  und  seiner  Schule,  welche  mit 
einem  galvanischen  Strome  die  alte,  klassische  Littcratur  und  Aus- 
druckswcise  in  die  heutige  Sprache  cingeführt  bat,  als  kein  glück- 
liches zu  bezeichnen;  eine  rationelle  Ausbildung  der  heutigen 
Sprache  wäro  glücklicher  gewesen. 

Nemo  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  127.  nnd 
128.  Band.  Leipzig  1883. 

Drittes  Heft. 

Erste  Abteilung. 

1.  Johannes  Renner  in  Zittau,  Zu  Sophokles.  8. 145—158. 
R.  koojicicrt  Phil.  491  Tpeyivtev  -i  «tcr^iav  tiv  *’  iüpoov.  642  otJ’’ 
«).).«  xäxsiv'aat  t a 5 *’  ivavriov,  661  tf  yoi  fttyi;,  ftiXwv  <fv  ti  it  prj, 
saptij,  letzteres  im  Sinne  von  prattermilUru,  ncgleqen»,  sodaß  in 
beiden  Gliedern  zn  ergänzen  ist  ßsazdaet  il  667  ftopait,  r«p- 

tat«n  acu  s£“*vjaaftai  ßpo*ü>v  txavt  trävo’  tacjiavaai  yovov 

mit  Ausscheidung  eines  Glosseros.  691  tv’  ewzo;  7(v  tijXoopiv  o ex 
cyiuv  jfa'giv  Oeli  tiv’  iyympmv  xtys  jsitovo.  762  ßoiXit  Xcifkuyat  vijSs 
xccl  ftiyo>  "i  aa»;  1110  xvavmoüiv  statt  '.i>  st avrnv.  Trach.  196  *i  füp 
go&sivöv  ~äz  ns  ix|ictß:Iv  ft;Xt»v.  901  xotoj;  statt  xoiX«.  Aias  1310 
mit  Umstellung  1“»'.  ftcrwiv  poi  voäö’  üxipsi>v«>upiv<p  KaXev  xpo3>JXtus 
jtöXXov  usw.  1311  otssfjs  ü*ip  IW’xös,  iyßpoü  aoü  ft’  iy/zi- 
yovos  Xcy  mv,  sodaß  die  Worte  syftpoe  , . . Xrymv  eine  epcxcgetische 
Apposition  zu  Sisals  pvauos  bilden. 
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2.  Wilhelm  Heinrich  Roscher  in  Wurzen,  Die  Vergiftung 
mit  Stierblut  im  klassischen  Altertum.  S.  158  — 162.  R.  stellt 
die  teils  der  mythischen,  teils  der  historischen  Zeit  angehörenden 
Zeugnisse  dafür  zusammen,  daß  im  klassischen  Altertum  frisches 
Stierblut  als  ein  tätlich  wirkendes  Gift  galt.  Doch  fehle  es  auch  ; 
nicht  an  Zeugnissen,  wonach  das  Trinken  von  Stierblut  bisweilen 
ganz  ungefährlich  war.  Da  die  einzelnen  Fülle  der  Stierblutver- 
giftung. die  aus  historischer  Zeit  angeführt  werden,  nicht  wohl 
beglaubigt  seien,  so  entscheidet  sich  R..  gestützt  auf  ein  Gutachten 
des  Leipziger  Physiologen  Karl  Ludwig  und  ein  zweites  eines 
Stuttgarter  Veterinärarztes,  für  die  Annahme,  daß  vereinzelte  Fälle 
von  Vergiftung  durch  milzbrandiges  Stierblut  verkehrterWeise 
den  Anlaß  gegeben  haben  zu  dem  Glauben,  daß  Stierblut  überhaupt 
giftig  sei. 

3.  Ernestus  Ricardus  Schulze,  Budissae,  Utra  futuri 
forma  oratorcs  Attici  uti  maluerint,  s-m  an  oy^sui?  S.  163 
bis  166.  Die  attischen  Redner  haben  syijaa)  außer  in  xa -iyt'.v  fast 
ganz  gemieden.  Ein  Bedeutungsunterschied  zwischen  den  beiden 
Formen  ist  weder  im  Simplex  noch  in  den  composita  zu  finden. 
Die  Beispiele  für  vfipm  finden  sich  hauptsächlich  bei  Isokrates 
und  Demosthenes,  von  denen  *alter  in  foro  non  versabatur,  ut  a 
consuctudinc  actatis  suae  recederc  facile  posset,  alter,  quem  vim 
et  maicstatem  orationibus  suis  addere  studuissc  constat,  libentcr 
retinuit  formam  antiquiorem  eoque  gmviorem'. 

4.  Emil  Albrecht  in  Berlin,  Die  Gegner  in  der  ersten 
Rede  des  Isaios.  S.  167  — 16S.  Als  solche,  die  dem  Sprecher 
gegenüber  die  Erbschaft  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  seien 
Pherenikos,  Poscidippos  und  Diokles,  außer  diesen  aber  noch 
mindestens  ein  Bruder  auzuschcn.  Da  sich  auf  der  andern  Seite 
zwei  Brüder  befanden,  so  sei  die  von  den  Vermittlern  vorgcschlagcnc 
Teilung  so  zu  verstehen,  daß  jede  der  beteiligten  Personen  ein 
Sechstel  der  Erbschaft  bekommen  sollte. 

5.  Julius  Beloch  in  Rom,  Die  W’eihinscbrift  des  Diana- 
haines  Ton  Aricia.  S.  169— 175.  Verf.  polemisiert  gegen  Seecks 
(Rh.  Mus.  37,  15  f.)  Bezeichnung  der  Liste  der  Latinerstädte, 
deren  Truppen  an  der  Schlacht  am  See  Rcgillus  teilnahmen,  bei 
Dionys.  V 61  als  einer  ‘Schwcstcrurkundo’  der  durch  Priscian  aus 
Cato  erhaltenen  Weibinschrift  von  Aricia.  Auch  sei  dio  von  ihm 
gegebene  Datierung  der  ‘Schwesterurkunden’  mangelhaft  begründet. 
Die  Inschrift  von  Aricia  gehöre  nicht,  wio  Sccck  glaubt,  in  das 
4.  Jalirh.,  sondern  an  das  Ende  des  6.  oder  den  Anfang  des  5. 
Jabrh.  Denn  sie  sei  eine  Urkunde  nicht  der  albanischen  Fcstge- 
nossenschaft,  sondern  des  engeren  Latinerbundes  und  sei  somit  vor 
die  Zerstörung  von  Pometia  zu  setzen,  dio  wahrscheinlich  im  An- 
fänge der  Volskcrkriege  erfolgte.  Auch  müsse  die  Weihung  des 
Dianohaincs  bei  Aricia  vor  dem  J.  493  (foedus  Cassianum)  statt- 
gefunden haben,  da  sic  gleich  nach  der  Begründung  des  Bundes 
vorgenommen  sein  werde,  derselbe  aber  in  dem  genannten  Jahre 
schon  bestand. 

6.  Robert  Sprenger  in  Northeim,  Zu  Justinus.  S.  175 
bis  176.  Konjekturen:  VI  6,  5 indutii « agentes  statt  inddiante*. 
XIX  2,  5 agitarent  statt  rogitarent.  XXXIX  3,  11  aeecrationi  parri- 
cidarum  memdata  (‘preisgegoben’).  — Adam  Eussner  in  Würz- 
burg: XIV  4,  3 ex  Victore  oinctum. 

7.  Theodor  Vogel  in  Leipzig,  Anzeige  von  Karl  Sittl,  Die 
lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  afrikanischen  Lateins.  Er- 
langen, Dcicbcrt  1882.  S.  177—192.  Referent  berichtet  über  den 
ersten  Teil  der  Schrift  in  Kürze  und  beschäftigt  sieb  eingehend 
mit  dem  zweiten  Teil,  welcher  dem  afrikanischen  Latein  gewidmet 
ist.  Nachdem  er  die  Schwierigkeiten  unserer  Erkenntnis  der  Pro- 
vinzialismen de«  Latein  und  unsere  relativ  bessere  Lage  gegenüber 
dem  afrikanischen  Latein,  sowie  die  von  Sittl  aufgcstcllte  Liste  der 
afrikanischen  Autoren  erörtert  bat,  bemerkt  er,  daß  die  erste  der 


vier  Rubriken,  in  denen  Sittl  die  Absonderlichkeiten  der  Afrikaner 
behandelt,  richtiger  die  Überschrift  ‘Schwulst’  als  ‘Punisches’ 
tragen  würde,  da  Manches  von  dem  unter  dieser  Rubrik  behandel- 
ten durchaus  nicht  spezifisch  semitisch  sei,  so  der  sog.  ‘identische 
Genetiv’  (z.  B.  vanita*  vanitatum)  und  auffallende  Pleonasmen.  Mit 
richtigem  Takt  habe  dagegen  Verf.  das  Archaistische  von  dem 
Vulgären  zu  scheiden  gesucht,  und  es  sei  ibm  gelungen  zu  er- 
weisen, daß  es  wirklich  gewisse  charakteristische  afrikanische  Pro- 
vinzialismen gegeben  hat.  Den  von  Sittl  gegebenen  Beispielen 
derselben,  die  Ref.  in  gedrängter  Übersicht  mitteilt,  fügt  er  darauf 
eine  Reihe  von  Nachträgen  und  Berichtigungen,  überwiegend  aus 
Gellius,  hinzu,  und  erörtert  zum  Schluß  die  Frage  der  Herkunft 
des  Gellius  (den  Sittl  zu  den  Afrikanern  zählt),  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Stil  desselben.  Hiernach  erhöht  sich 
die  Wahrscheinlichkeit  der  bisherigen  Annahme,  daß  Gellius  ein 
von  der  rhetorisch  - grammatischen  Richtung  der  Frontonianer 
stark  beeinflußter  Italiker  war,  wenn  man  die  von  Sittl  gegebene 
Charakteristik  der  Africitas  als  im  wesentlichen  zutreffend  auaicht. 

8.  Eduard  Qoebel  in  Fulda,  Ein  Druckfehler  bei 
Ovidius.  S.  102.  Vergl.  oben  S.  78.  Die  richtige  Lesart  Trist. 
IV  10,  107  sei  tobfue  tuli  terra  canu  pelagoque,  quod  inler, 
hauptsächlich  wegen  der  so  mehr  ins  Ohr  fallenden  Allitteration. 

9.  Thomas  Stangl  in  München,  Pscudoboetbiana.  S. 
193—208.  Der  Aufsatz  enthält  einen  Versuch,  den  ursprüngliches 
Text  des  zuerst  in  der  Orelli  - Baiterscben  Ausgabe  der  Cicero- 
scholien I S.  390  — 395  aus  dem  Parisinus  rogius  No.  7711  abge- 
druckten pseudo  - boethianischen  Traktas  zu  § 76  und  77  von 
Ciccros  Topica  festzustcllen,  sowie  eine  Darlegung  der  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  desselben,  deren  letzte  Rubrik  sich  ‘Horatiana’ 
betitelt  Gelegentlich  wird  die  Frage  der  Latinisierung  der  grie- 
chischen Personennamen  auf  -v»v  (vornehmlich  bei  Cicero)  erörtert. 
Der  Schluß  des  Aufsatzes,  welcher  den  Nachweis  der  bewußten 
Fälschung  der  Schrift  bringen  und  Zeit,  Land  und  Stand  des 
Pseudobocthius  feststollon  soll,  folgt  im  nächsten  Hefte. 

10.  Alfred  Fleckeisen  in  Dresden,  Zu  Ciccros  Brutus. 
S.  208  - 210.  Konjekturen:  3,  10  mm ’l  Btatt  venerat.  8,  31  sei  rerUi 
nicht  zu  streichen,  sondern  in  acerlnut  zu  äadern.  8,  33  aut  ul  Io 
okxervatione  nach  dem  Citat  dieser  Stelle  bei  Rufinus.  Ebenso  63, 
227  eine  ulla  dignitatc.  10,  40  mit  Koch  tarn  valde  omatu*,  noch 
besser  mit  Stangl  tarn  interdum  omatu».  Ebd.  rechtfertigt  F.  den 
Ausdruck  tuperiortm  Lycurgum. 

11.  Hermann  Rönsch  in  Lobenstein,  Zu  Gellius.  S.  211 
bis  216.  Der  bei  Gellius  XVI  7,  4 citierte  Vers  des  Laberius  ist 
so  herzustellen:  tollet  boru'i  fide  Vot  Örcu*  nuda»  in  catomut * . . • 
Spätere  Schriftsteller  enthalten  noch  mehr  Belege  für  catonoi 
(catomii)  cacdere  ( tollere , tevare,  lutpenderc),  catomidiare,  catomar c — 
abzulcitcn  von  xa-  Vqioo;  — , Ausdrücke,  die  eine  besondere  Art 
körperlicher  Züchtigung  bezeichnen.  Cic.  ad  fam.  VH  25  ne  « 
entomum  Catoninot:  ‘daß  er  den  unartigen  Schulknabcn,  nämlich 
den  Catofreundcu,  eine  gehörige  Tracht  Prügel  appliciert’.  Auch 
in  dem  Scholion  zu  Juv.  2,  142,  das  Rönsch  vollständig  emendiert, 
wobei  er  Beispiele  für  in/ra  -■»  intra  zusammenstellt,  sei  catomit 
leraiantur  herzustellen.  — Klutriare  bei  Gellius  XVI  7,  5 sei  ‘cut- 
schmutzigen’  (von  luteu*  mit  Epenthese  von  r). 

12.  Theodor  Opitz  in  Dresden,  Sallustius  undAurelius 
Yietor.  S.  217— 222.  Verf.  weist  im  Anschluß  an  Wölfflin  Rhein- 
Mus  XXIX  285  ff.  Nachahmungen  des  Sallust  im  Aurclius  Victor 
nach  und  zeigt,  daß  Cat.  8,  2 die  Lesart  actorem  (statt  auetvre «). 
52,  85  die  Worte  intra  m venia  atque  in  linu  urkit,  lug.  70,  2 cana* 
(nicht  darum)  acceptumque  popularüu*  tu«,  11.  I 48  D.  agitur  (nicht 
angitur ) durch  Victors  Nachahmungen  geschützt  würden.  Umge- 
kehrt empfehle  cs  sich  mit  Rücksicht  auf  entsprechende  SteUeu 
des  Sallust  bei  Victor  Caes.  34,  1 »uhigunt  (nicht  nMungunt\  39, 
15  po»t  memuriam  grnerit  hutnani  (wie  Sali.  H.  1 41  D.),  41,  -* 
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huuacemodi  und  42,  7 cruore  atgue  cntlavtriiiu  zu  schreiben.  — Die 
von  Victor  verwendeten  frcqueutativa  sind  der  Mehrzahl  nach 
dieselben  wie  die  des  Sallust. 

13.  Franz  Susvmihl  in  Greifswald,  Zenon  von  Kittion. 
S.  223  — 224.  Antwort  auf  Rohdes  Erwiderung  in  diesen  Jahrb. 
1832,  831  f. 

14.  Eduard  Eison  in  Lörrach,  Zu  Livius.  S.  224.  XXII 
3,  6 sei  Faesula*  petens  in  Famuli*  cedetu  zu  ändern. 

Aus  der  zweiten  Abteilung. 

1.  F.  Kaelker  in  Leipzig,  Über  Porthes  Vorschläge  zur 
Reform  des  lateinischen  Unterrichts.  Schluß.  S.  145—154. 

B.  Das  Erlernen  der  grammatischen  Formen.  Verf.  ver- 
teidigt in  diesem  Abschnitt  die  gewöhnliche  Methode  in  betreff 
der  Behandlung  des  Paradigmas  gegen  Perthes’  Rcformvorschlfige. 

C.  Das  Übersetzen.  Verf.  nimmt  Perthes  gegenüber  das ‘Kom- 
ponieren’ im  Gegensatz  zu  dem  ‘Exponieren’  in  Schutz  und  faßt 
seine  Forderungen  in  fünf  Sätze  zusammen,  die  er  eingehend  roo 
ti  viert 

2.  Ludwig  Zippel  in  Greiz,  Der  Unterricht  im  Latei- 
nischen auf  den  Gymnasien  und  Realschulen.  S.  155—172. 
A.  Der  lateinische  Unterricht  auf  den  Gymnasien.  Verf.  fordert 
eine  mehr  einheitliche  Gestaltung  des  Unterrichts  durch  alle 
Klassen  des  Gymnasiums  und  macht  Vorschläge  betreffend  die  Ab- 
fassung einer  Normalgrammatik  auf  behördliche  Anordnung,  die 
Gestaltung  der  Übungsbücher,  des  für  U und  I bestimmten  Lehr- 
buches der  Stilistik  und  der  Aasgaben  der  Schulautoren.  Dann 
bespricht  er,  von  den  unteren  zu  den  oberen  Klassen  ansteigend, 
die  Einprägung  der  Grammatik  und  des  Vokabelschatzes,  und  er- 
örtert im  letzten  Abschnitt  die  Frage,  welche  Autoren  in  den 
einzelnen  Klassen  zu  lesen  und  wie  deren  Lektüre  zu  handhaben  sei. 

3.  Hölscher  in  Herford,  Programme  der  höheren  Lehran- 
stalten der  Provinz  Westfalen  1881.  S.  188 — : 192. 

4.  Derselbe,  Lippische  Programme.  S.  192. 

H.  v.  Sybels  Historische  Zeitschrift  1883  (49.  Band)  2.  Heft. 

In  dem  ersten  Teile  steht  ein  zweiter  Artikel  von  F.  t.  Be- 
«old,  Konrad  Celtis,  ‘der  deutsche  Eubumanist’.  S.  193—228. 

Rccensionen:  S.  277  f.  U.  Robert,  Le  cabinct  bisto- 
rique  Moniteur  des  bibliotheques  et  des  archivcs.  Paris,  Cham- 
pion 1882.  Ein  Artikel  enthält  ein  Verzeichnis  sämtlicher  seit 
1874  von  der  Nationalbibliothek  erworbener  lateinischen  Hand- 
schriften. S.  L — S.  268  — 281.  11.  Sclillemann,  Orchomenos. 
Leipzig.  Brockhaus  1881.  Referat  von  L.  v.  Sigbel).  — 8.  281  -282. 
Ludwig  von  Sybel,  Katalog  der  Skulpturen  von  Athen.  Marburg, 
Blwert  1881.  ‘Zur  Zeit  das  brauchbarste  Handbuch’  U.  R.  — 

S.  883—  287.  Julius  Jang,  Die  romanischen  Landschaften 
des  römischen  Reiches.  Innsbruck  1881.  ‘Die  massenhafte 
Litteratur  ist  vollständig  zusammengetragen  und  verwertet;  die 
geistige  Durchdringung  und  historische  Verarbeitung  des  Quellen- 
materials hält  damit  keineswegs  immer  gleichen  Schritt’.  Rob. 
PWmami.  — S.  290  f.  Rom  und  das  Christentum.  Aus 
Th.  Keims  handschriftlichem  Nachlaß  her.  von  H.  Ziegler. 
Berlin,  Reimer  1881.  Ein  ‘tüchtiges  Werk’.  II  Holt  z mann.  — 
8.  291  L Viktor  Schultze,  Die  Katakomben.  Leipzig,  Veit 
1882.  ‘Zweckmäßiges  Kompendium'.  HoUtmann. 

Historische  Zeitschrift  von  H.  von  Sybel.  (1883)  49.  Band. 
3.  Heft 

Litteratur  bericht:  S.461— 465.  Max  .Müller,  Vorlesungen 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Religionen  des  alten 
Indien.  Straßburg,  Trübncr  1880.  Inhaltsangabe  von  Fr.  Spiegel  — 
S.  465—470.  Gu.  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsalter- 
tümer. L Staat  der  Lakedämonicr  und  der  Athener.  Leipzig, 
Teubner  1881.  ‘Im  allgemeinen  vermögen  wir  über  diesen  Band 


kein  günstiges  Urteil  abzugeben,  namentlich  gilt  dies  von  der 
Darstellung  der  athenischen  Verfassung,  die  schon  ihrer  Anlage 
nach  als  verfehlt  bezeichnet  werden  muß’,  wie  dies  im  einzelnen 
gezeigt  wird.  L.  HoUapfel.  — S.  470—472.  A.  KIrchhoff,  Über 
die  Entstehungszeit  des  Herodotischun  Geschichts- 
werkes. 2.  Aufl.  Berlin,  Dümmler  1878.  Die  Besprechung  be- 
zieht sich  weniger  auf  die  vorliegende  Arbeit,  sie  betont  viel- 
mehr den  eigenen  Standpunkt  gegenüber  oiner  anderen  Ansicht. 
A.  Rauer.  — S.  472— 478.  J.  Krall,  Die  Komposition  und  die 
Schicksale  des  Manethoniscbcn  Geschichtswerkes  = 
Wiener  Akademie  Band  95.  Wien,  Gerold  1879,  Derselbe,  Manctho 
und  Diodor  =-  Bd.  96.  Ibid.  1880,  Der».,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  alten  Ägypten.  I.  Ibid.  Bd.  98.  1881.  Aner- 
kennende Inhaltsangabe  von  A.  Bauer.  — S.  478—488.  J.  Schvarcz, 
Die  Demokratie,  I.  von  Athen.  Leipzig,  Duncker  und  Uumblot 
1882.  Die  Benutzung  der  Quellen  ist  eine  sehr  einseitige,  die 
Auffassung  höchst  subjektiv  und  nicht  ohne  Mißverständnisse. 
A.  Bauer.  — S.  483  - 485.  ’Affijvaiwv  sol.t •sie.  1.  Von  Müller- 
Strübing  = Pbilologus,  Supplem.  4.  Göttingen  1880,  2.  Von 
Faltin.  Progr.  v.  Barmen  1882,  3.  von  Lud.  Lange.  Leipzig 
1882  u.  4.  von  J.  Scbvarcz  in  „Die  Demokratie“  1 142  ff.  638  ff. 
Es  wird  besonders  die  Ansicht  von  MOUer-Str.  besprochen:  die  Ar- 
beit ‘enthält  beachtenswerte  und  richtige  Bemerkungen’.  A.  Bauer.  — 
S.  485  — 487.  R.  Pöhlmanu,  Die  Anfänge  Roms.  Erlangen, 
Deicbert  1881.  ‘Es  war  immerhin  wünschenswert,  daß  auf  die 
zerstörten  oder  verwischten  Schriftzüge  der  auf  die  Vorgeschichte 
Latiums  bezüglichen  Tradition  auch  einmal  dos  Reagens  der  ver- 
gleichenden Völkerkunde  angewendet  wurde,  und  der  Vert  war  . . . 
hierzu  vorzugsweise  befähigt’.  O.  II.  — S.  487  f.  lleydenrelcb, 
Livius  und  die  römische  Plebs.  Berlin,  Habel  1882.  Der 
Verf.  ‘vergegenwärtigt  die  wesentlichen  Momente  seiner  Aufgabo 
in  treffender  Weise  und  erläutert  sie  durch  eine  Reihe  lehrreicher 
Beispiele’.  Egclhaaf.  — S.  488 — 490.  0.  Meitzer,  Geschichte 
der  Karthager.  I.  Berlin,  Weidmann  1881.  Der  Verf.  ‘hat  das 
Verdienst,  zum  ersten  Male  gründlich  aufgeräumt  zu  haben  mit 
den  schlecht  beglaubigten  Erzählungen  und  dadurch  einer  me- 
thodischen Sonderung  der  Traditionsmasso  den  Weg  geebnet  zu 
haben’.  G.  — S.  490  — 493.  Thaddäus  Zielinski,  Die  letzten 
Jahre  des  2.  puniaehon  Krieges.  Leipzig,  Teubner  1880. 
‘Die  Anerkennung,  die  der  Verf.  gefunden,  ist  nicht  unverdient’: 
doch  bestreitet  G.  einige  ‘unabwcisliche  Dittographien'  des  Ver- 
fassers. — S.  493—495.  Josephus  Klein,  Fasti  consulares  inde 
a Cacsaris  nece  usque  ad  Imperium  Diocletiaui.  Leipzig,  Teubner 
1881.  ‘Ein  ebenso  nützliches  als  zuverlässiges  Kachscblagebuch’. 
Krutch.  — S.  495—498.  Eduard  Sachau,  Über  die  Lage  von 
Tigranocorta  = Berliner  Akademie  1880.  Dem  Verf.  ist  es 
gelungen,  dio  Streitfrage  (über  die  Lage  der  Stadt)  endgültig  zu 
entscheiden’;  darnach  ist  sie  bei  Tel  Ermen  (11  Wegstunden  nord- 
westlich von  Nisibis,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris)  zu  fixieren. 
F.  Spiegel.  — S.  498—  500.  Dahn.  Urgeschichte  der  ger- 
manischen und  romanischen  Völker.  II.  Berlin,  Grote  1881. 
‘Die  Betrachtung  ist  vielseitig,  die  Quellenforschung  gründlich, 
die  Gelehrsamkeit  umfassend,  die  Darstellung  lebhaft,  geist-  und 
geschmackvoll’.  Das  Werk  gehört  ‘zu  den  bedeutendsten  Er- 
scheinungen unserer  historischen  Litteratur’.  Rietler,  der  nebenbei 
auch  Maurer,  Cruces  philologicae,  Mainz  1882  anerkennend 
erwähnt.—  S.  528—530.  Julius  Grimm,  Der  römische  Brücken- 
kopf in  Kastei  bei  Mainz  und  die  dortige  Römcrbrücko. 
Mainz  1882.  ‘Eine  höchst  gründliche  und  scharfsinnige  Abhand- 
lung’. A.  Duncker. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwosen.  XXXVII  (1883)  Mai. 

Abhandlung:  S.  257—287.  Friedrich  Noack,  Die  Behand- 
lung des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien  nach 


[No.  23.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[9.  Juni  1883.] 


732 


731 


□ eueren  Grundsätzen.  Der  sehr  lesenswerte  Artikel  enthält 
auch  manche  im  AnschluU  an  die  Hcrbstschen  Ideen  dargelogte 
AusfShrnng,  welche  sich  auf  die  alte  Geschichte  bezieht;  wir  ver- 
weisen daher  ausdrücklich  darauf;  eine  Inhaltsangabe  würde  auf 
die  methodischen  Winke,  welche  gerade  das  Wichtigste  des  Auf- 
satzes bilden,  fast  ganz  verzichten  müssen. 

Anzeigen.  S.  288—290.  T.  Macci  Plantl  comoediac.  Rec. 
et  enarr.  J.  L.  Ussing.  III  2 (Epidic.  MotUlt.  Me naech.),  IV  1 
(Mil.  glor.  Mercat.)  Leipzig,  Weigel  1880  u.  1882.  Einige  kritische 
Bemerkungen,  besonders  zum  Mcrcator,  geben  ein  Bild  von  der  Be- 
handlung des  Herausgebers.  Max Ntemeyer.  — S. 290— 292.  H. Menge, 
Lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gymnasialklassen. 
3.  Aufl.  Wolfenbüttel  1882.  'Das  Buch  bietet  dem  Schüler  der 
oberen  Klassen  reiche  Belehrung’.  0.  WeißenßU.  — S.  292—299. 
W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur.  3.  Aufl. 
von  F.  G.  HuberL  Berlin,  Springer  1882.  'Die  3.  Auflage  ist 
so  gut  wie  ein  Neubau’.  Die  zahlreichen  Ausstellungen,  die  zu 
der  2.  Aufl.  gemacht  wurden,  sind  fast  ohne  Ausnahme  berück- 
sichtigt und  teils  zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  des  In- 
halts teils  zur  Besserung  der  sprachlichen  Darstellung  gewissen- 
haft benutzt  worden’.  //.  Schiit:.  — S.  299  — 301.  Xenophons 
Helle nik a.  Erklärt  von  U.  Zurborg.  1.  Buch  1.  u.  2.  Gotha, 
Perthes  1882.  Wird  empfohlen  von  K.  Uno kc.  — S.  318  — 320. 
J.  Sprotte,  Nekrolog  Anton  Joseph  Reisackors. 

Jahresberichte:  S.  129  — 160.  Moires,  Horatius  (Fort- 
setzung). 

Revue  erltlque  1883  No.  18  (30.  April). 

Rccensioncn:  S.  342  f.  Stewart,  The  cnglish  manuscripts 
of  the  Nicomacheau  Ethics  = Anocdota  Oxonionsia.  1 1. 
Oxford  1882.  Inhaltsangabe  v.  A.  Jacob.  — 8.  343-  351.  C.  Valeri 
Catulli  über.  Les  Poüsies  de  Catulle.  Traduction  cn  vers  francais 
par  Eugene  Rostand.  Texte  revu  etc.  par  E.  Benoist.  I.  II. 
Eine  eingehende  Besprechung  dieser  lobenswerten  Ausgabe  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  einzelner  Stellen  von  Max  /tonnet. 

Revue  critique  1883  No.  19  (7.  Mai). 

Recension;  S.  363  f.  Coruelil  Nepotls  vitae  cxcelleutium 
imperatorum.  Kopvr(kioo  Niso>vo;  ßioi  sxSo&ivT*;  öxö  £.  K. 
XaxtkkaposvuXoo.  ’Kv  ’Afbjvm;  ix  ziuv  xcrcasvTjpäviov  ’A vipim 
Kopopjjl.o  1882.  ‘Eino  gute  Ausgabe’.  L.  llavet. 

Revue  critlquo  1883  No.  20  (14.  Mai). 

Recension:  S.381  f.  C.  Sallustl  Crispi  do  beilo  Jugurtbino 
über.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  II.  Schmalz.  Gotha, 
Perthes  1883.  ‘Ein  rein  grammatischer  Kommentar’.  Zu  einzelnen 
Stellen  werden  kritische  Bemerkungen  gemacht.  R.  La/lier. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  22  (26.  Mai). 

Rcccnsionen:  S.  673—681.  Q.  liorutius  Klacrus  rec. 
Orcllius.  Editionen)  minorem  curavit  Guil.  Uirschfclder.  Vol. 

I.  carm.  tpod.  Berolin.  Calvary  1882.  ‘Rec.  ist  mit  Hirschfeldcrs 
Text  in  vieler  Beziehung  nicht  einverstanden’,  er  hebt  besonders 
2 Punkto  tadelnd  hervor:  die  ‘unbegrenzte  Verehrung  des  Blandi- 
nius’  und  die  'geradezu  erschreckende  Inkonsequenz  in  vielen  text- 
kritischen  Fragen’.  Kukula.  — S.  681  — 683.  M.  TuUii  Ciceronls 
orationcs  sclectac  XIV.  Editio  XXI.  cur.  0.  Heine.  I.  Halle, 
Waisenhaus  1883.  ‘Mit  groQcr  Gewissenhaftigkeit  sind  alle  auf  die 
beiden  in  I enthaltenen  Reden  bezüglichen  Arbeiten  benutzt'. 
Gu.  Landgraf.  — S.  683—  689.  A.  Poen,  Di  una  Icggenda  rc- 
lativa  alla  nascita  c alla  gioventü  di  Constantino  Magno.  Rom 
1882.  ‘Die  außerordentliche  Vertrautheit  mit  der  cinscblagendcn 
Litteratur,  die  gründliche  und  wohl  erwogeuo  Vergleichung  aller 
. . . Sagen  sichern  dem  Werke  einen  hervorragenden  Platz’.  Ed.  j 


1/eydenrcich.  — S.  689—691.  Oskar  Lehmann,  Die  tachygra- 
phische  n Abkürzungen  der  griechischen  Handschriften.  Leipzig. 
Tcubncr  1880.  ‘Ein  schätzenswerter  Beitrag  für  unsere  paläogra- 
phische  Litteratur’.  Rueß.  — S.  691—693.  O.  Seyffert,  Lexikon 
der  klassischen  Altertumskunde.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut 
1882.  ‘Dos  Lexikon  kann  auch  dem  Scholmanne  Dienste  leisten'. 
E.  L(udwig).  — S.  693—695.  Dittel,  Beitrag  zur  Ansicht  vom 
Iufinitiv  als  Lokativ.  ‘Ganz  bedeutungslos'.  Holxuxiuig.  — 
S.  695—704.  Val.  Hintner,  Griechische  Schulgrammatik. 
2.  Aufl.  Wien,  Utdder.  1882.  Es  ist  ein  ‘Buch,  das  durchaus  auf 
der  Höhe  der  grammatischen  Forschung  steht’;  ‘mit  richtigem  pä- 
dagogischem Takte  ist  ein  gutes  Schulbuch  geschaffen'.  R.  ThuU. 


Erklärung. 

In  einer  Recension  der  Orellischen  Horazaosgsbe , welche 
Prof.  Hirschfelder  neuerdings  wieder  hcratisgngeben  hat,  hat 
sich  Herr  Kuknla  in  Graz  veranlaßt  gesehen,  die  Blondinins- 
frage  aufs  neue  zu  erörtern,  Philolog.  Ilnndschau  1883  Nr.  22 
S.  675  vgl.  ob.  Kr  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Anzeigen  der 
Mewessclieu  Schriften,  De  codicis  lloratiani  V (Bland,  vetust.) 
natura  atque  Mole.  Berlin  1882  n.  Über  den  Wert  des  Codex: 
Blandinius.  Ib.  1882,  welche  in  der  Phil.  Randach.  1882 
S.  1001  — 1007  u.  1883  S.  233  -243  Aufnahme  gefunden  haben, 
‘nur  Gelegenheit  geboten’  hätten,  ‘den  gegenteiligen  Standpunkt 
Kellers  zu  rechtfertigen’.  Ob  diese  Behauptung  von  aUcn 
Horazkenncru  geteilt  wird,  überlasse  ich  gern  kompetenteren 
Richtern;  ich  seihst  habe  mich  nie  mit  der  Tradition  der 
Horazischen  Gedichte  genauer  beschäftigt,  mag  also  auch  nicht 
in  dieser  Sache  mitsprechcu. 

Aber  Iir.  Kdkula  ist  ein  kampfesmutiger  Recke  und  wenn 
er  keinen  rechten  Gram!  znm  Streit  hat,  so  ruft  er  auch  ohne 
Veranlassung  Gegner  auf.  Er  führt  nämlich  fort: 

‘Trotzdem  verschließt  eine  Reihe  von  Gelehrten  noch 
immer  (dem  Standpunkte  Kellers  gegenüber)  die  Angen  und 
verschließt  sie  recht  mit  Vorbedacht.  Beweis  hierfür  ist, 
man  gestatte  die  kleine  Abschweifung,  das  Vorgehen  der 
uutcr  flirschfcldere  Redaktion  bei  Calvary  erscheinenden 
Philolog.  Wochenschrift.  Dieses  Blatt  bringt  regelmäßig 
kurze  Referate  Uber  den  Inhalt  der  erscheinenden  bedeuten- 
deren phllol.  Zeitschriften,  welche  Referate  jedoch  iu  einer 
selir  eigentümlichen  Weise  abgefaßt  sind.  Wenn  die  Re- 
daktion ans  der  oben  berührten  Recension  des  Unter- 
zeichneten (Philol.  Rumlsch.  1882  Nr.  32)  bloß  den  Einen 
Satz  heraushebt:  » Vorläufig  ist  nirgends  ein  Versuch  ge - 
macht,  die  Kellcrsehc  Ansicht  von  der  Schlechtigkeit  des 
Codex  zu  widerlegen “ , dann  kann  dies  nicht  mehr  mit  der 
kurzen  Fassung,  die  ein  solches  Referat  bedingt,  entschuldigt 
werden.  Die  ganz  gehörige  Abfertigung,  welche  der  Unter- 
zeichnete der  aggressiv  (sic!)  anftretenden  ersten  Mewesschcn 
Schrift  angedeihen  ließ,  hätte  bei  gutem  Willen  mitgeteilt 
werden  müssen;  cs  konnte  dies  in  einem  noch  viel  kürzeren 
Satze  als  der  oben  citiertc  ist,  geschehen.  Dieser  gute 
Wille  mangelte  aber  jedenfalls,  da  die  Resultate  der  zwei 
Rccensionen  den  prinzipiellen  Nachfolgern  Haupts  iu  der 
Blaudininsvcrehrung  unbequem  waren.’ 

Als  ich  dies  zum  ersten  Male  gelesen  hatte,  glaubte  ich 
dopi>e)t  zu  sehen,  Hr.  Kukula  hatte  mir  ein  Licht  aufgesteckt; 
seine  eigenen  Worte  geleiteten  mich  unter  die  Schar  der  Blau- 
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dinianer;  denn  ich  hatte  das  knrzc  Referat  verfaßt  , so  ‘recht 
mit  Vorbedacht’.  Es  ist  docli  etwas  Schrines  um  dio  Logik:  sie 
versteht  nicht  bloß  aus  Schwarz  Weiß  zu  machen,  noin,  sie 
liest  auch  zwischen  den  Zeilen  die  herrlichsten  Gedankengänge, 
die  prächtigsten  Schlüsse.  Ich  möchte  eine  Prämie  aussetzen 
für  den  Leser,  der  außer  Hrn.  Kuknla  in  den  Worten  des 
Referats  auch  nur  eine  Andeutung  davon  linden  kann,  daß  ich 
Blandinianer  sei.  Aber  die  Sache  hat  eine  sehr  ernste  Seit«. 
Können  objektiv  gehaltene  Referate  nicht  vor  so  bodenlosen 
Anfeindungen  bewahren,  dann  hört  gemeinsames  Forschen  auf. 

Bei  allen  Auszügen,  welche  die  Wochenschrift  bringt,  be- 
folgen wir  nicht  bloß  selbst  den  Grundsatz,  in  knappster  Form 
das  Urteil,  welches  in  den  betreffenden  Auzeigcu  gefällt  wird, 
in  der  Weise  zusammenzufassen , daß  das  Verhältnis  des  Ilc- 
ccnsenten  zn  dem  Inhalt  der  angezeigten  Schrift  hervortrete, 
sondern  wir  haben  dies  Verfahren  auch  nnsem  Mitarbeitern 
dringend  ans  Herz  gelegt.  Wollen  wir  diese  Referate  nicht 
ausdehnen,  sondern  sollen  sie  ihren  Zweck,  nnsem  Lesern 
Kenntnis  von  den  anderweitigen  Besprechungen  zu  geben,  wirk- 
lich erfüllen,  so  werden  wir  also  häutig  mit  ziemlich  allgemeinen 
Ausdrücken  den  Standpunkt  des  Rcceuscnten  audeuten  müssen-, 
nur  wo  ein  konkreteres  Wort  möglich  ist,  werden  wir  es  gern 
acceptieren.  Dies  wird  stets  der  Fall  sein,  wenn  der  betreffende 
Kritiker  selbst  sein  Urteil,  sei  cs  am  Anfang  sei  cs  am  Schluß,  ' 
kurz  zusammengefaßt  hat.  So  habe  ich  es  bei  jener  Gelegenheit 
gemacht,  und  auch  jetzt  noch  finde  ich  in  der  ganzen  Recension  1 
des  Herrn  Knkola  nicht  eine  passendere  Stelle  als  die  von  mir 
aufgenommene,  um  anzudeuten,  daß  es  nach  dem  Urteil  des- 
selben in  der  ersten  Schrift  Herrn  Mewes  in  keinem  Punkte 
gelungen  ist.  die  Kellerschc  Ansicht,  der  lilandinius  repräsentiere 
eine  schlechte  Tradition,  zu  erschüttern.  Es  ist  recht  seltsam, 
daß  Hr.  Kukula  diesen  Kommentor  für  seine  eigenen  Worte 
braucht.  Aber  notwendig  scheint  er  doch.  Denn  wie  wäre  cs 
sonst  möglich,  zu  verkennen,  daß  das  kurze  Referat  1.  die 
entschiedene  Ablehnnng  der  Mewcsschcn  Meinung  seitens  des 
Herrn  Kukula  enthalte,  und  2.  daß  der  Kritiker  den  Kellerschen 
Standpunkt  teilt?  Dies  steht  deutlich  in  dem  ansgehobenen 
Satz  und  damit  glaubte  ich  in  der  Thal  das  Resultat  der  Be- 
sprechung am  sachlichsten  und  knappsten  referiert  zu  haben. 
Dabei  mußte  ich,  wie  wir  alle  in  diesen  kurzen  Angaben,  auf 
dio  Beweisführung  im  einzelnen  verzichten  und  ebenso  auf  die 
‘ganz  gehörigen  Abfertigungen';  die  Wertschätzung  der  Schrift 
seiten*  des  Rcccnsentcn  war,  wie  jeder  Leser  außer  Kuknla 
zngeben  wird,  durchaus  richtig  gekennzeichnet,  und  darauf 
konnte  es  und  kann  es  meines  Erachtens  nach  allein  ankoramen. 
Ist  Herr  Kukula  anderer  Ansicht,  dann  rate  ich  ihm,  nächstens 
ein  collcgium  logienm  in  Graz  zu  hören,  damit  er  lerne,  was 
ein  objektives  Referat  enthalten  müsse. 

Ich  kann  somit  nur  annehmen,  daß  Hr.  Kukula  nur  des- 
wegen nicht  mit  den  angeführten  Worten  zufrieden  ist,  weil 
sie  ihn  nicht  zugleich  in  seiner  Kellervergöttening  erscheinen 
lassen:  aber  diesen  persönlichen  Dienst  konnte  ich  ihm  wirklich 
nicht  leisten,  wollte  ich  der  Sache  ihr  Recht  lassen. 

im  Namen  aller  ernsten  Forschung  muß  ich  aber  auf  as 
entschiedenste  dagegen  protestieren,  daß  man  auf  so  krummen 
Wegen  zu  Voraussetzungon  und  Unterstellungen  gelangt,  welche 
dem  wirklichen  Thatbestonde  gar  nicht  entsprechen  und  der 
Wahrheit  geradezu  Hohn  sprechen.  Weil  ich  zufällig  in  Berlin 


wohne,  vermutet  Hr.Kukula  in  mireinenhcimlichenBlandiniancr 
und  schlägt  in  jugendlicher,  ich  hätte  beinahe  gesagt,  knaben- 
hafter Wut  und  bacchantischer  Verzückung  für  seinen  Gott  mit 
hoch  erhobenem  Tbyrsosstob  nach  mir.  Deshalb  sollen  die 
Referate  in  der  Wochenschrift  in  ‘ganz  cigontündichcr  Weise1 
abgefaßt  sein,  deshalb  ‘der  gute  Wille  gemangelt  haben1. 

Mit  demselben  Rechte  wird  vielleicht  Herr  Mewes  aus 
jenen  Worten  den  Schlnfl  ziehen,  ich  sei  ein  verkappter  An- 
hänger der  Kellerschen  Ansicht.  Wenn  er  in  der  Kloppfechtcr- 
manier  des  Grazer  Herrn  es  silentio  den  Mangel  an  gutem 
Willen  supponieren  wollte,  so  würde  er  es  mit  gleicher  Bequem- 
lichkeit folgern  dürfen. 

Li  Summa:  Belegen  Sie,  Herr  Kuknla.  recht  bald  ein  Col- 
legium logicum;  vielleicht  erhalten  Sie  da  auch  die  Kenntnis 
davon,  wohin  derartige  Syllogismen  und  Gedankensprünge,  wie 
sic  Ihr  Ausfall  gegen  mich  bietet,  von  den  Logikern  gerechnet 
zn  werden  pflegen ; im  Interesse  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
muß  ich  es  aber  ablehnen,  künftighin  solche  grundlose  und  un- 
würdige Insinuationen  zu  widerlogcn.  Jam  satis  est,  pigei  in 
laUs  contendere  verbis. 

Berlin.  Heller. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzung  der  Numismatischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
7.  Mai  1883. 

Herr  v.  Salle t spricht  über  die  Münzen  der  Stadt  Olbia 
am  Pontus  Euxinus,  welche  zeitweise  eine  durchaus  eigenartige 
Kunstrichtung  zeigen.  In  dem  dort  längere  Zeit  hindurch  auf 
der  Hauptseite  der  Münze  geführten  Kopf  des  Flußgottes 
Borysthenes  ist  wie  in  dem  Pan  auf  den  Münzen  von  Pantika- 
päon  das  skythische  Element  der  griechischen  Kunst  dienstbar 
geworden.  Neben  andern  Stücken,  welche  zur  Erläuterung  des 
Vortrags  dienen,  gelangen  auch  einige  der  kleinen  auf  dem 
Boden  von  Olbia  gefundenen  Bronzemarken  in  Fischgestolt  znr 
Vorlage,  auf  denen  bald  APIXO,  bald  8V  zn  lesen  ist;  allem 
Anschein  nach  haben  dieselben  beim  Fischhandel,  der  in  Olbia 
entweder  monopolisiert  oder  sonst  irgend  wie  staatlich  über- 
wacht war.  Verwendung  gefnnden.  — Die  übrigen  Vorträge 
behandelten  Gegenstände  der  mittelalterlichen  und  neueren  Münz- 
i künde. 


Naehriehten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

W.  Thompson  Watkin  teilt  in  der  Academy  No.  574  (p.  318) 
einige  in  Chester  gefundene  Inschriften  mit;  ein  Grabmal,  bestehend 
aus  einem  twei  Fuü  messenden  Kubus  enthält  die  Inschrift: 

D.  M. 

M.  APRO 
M.  F.  FA 

wahrscheinlich  D(is)  M(anibus)  M(arcus)  Aprofnius)  M(arci)  F(ilius) 
Fat l>ia  tribu).  Vielleicht  ist  das  Fa  auch  das  Cognomon  des  Apronius 
und  heißt  Fa(cilis).  Ein  anderer  besteht  aus  einer  Tafel  mit 
Henkeln  und  hat  die  Inschrift 

7 0-  MAX. 

(Ccnturia  Qo(intii)Max(imi);  endlich  eine  dritte  [ 14X6')  0.  G.  TERN 
I ist  undeutlich. 
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Ober  das  1870  begonnene,  1878  in  einem  neuen,  prächtigen, 
im  Ccntral-Park  von  New-York  gelegene,  unter  der  Leitung  des 
Generals  L.  P.  di  Cesnoia  stehende  Metropolitan  Museum  teilt  dio 
Riviata  Italo-Amcricana  in  New-York  mit,  daß  dasselbe  neben  der 
bekannten  1873  erworbenen  Sammlung  cyprischer  Altertümer  eine 
reiche  Kollektion  von  Gemmen,  babylonischen  Siegeln  und  Cy lindern, 
3000  antiken  Münien,  etruskische,  griechische  und  pompejanisebe 
Vasen  und  sehr  schöne  Abgüsse  antiker  Werke  besitzt. 


Personalien. 

Den  Gymnasial-Obcrlehrern  Dr.  Hcdlcko  au  Quedlinburg, 
Dr.  Breyaig  tu  Erfurt  und  Dr.  Anglist  Kreutz  zu  Danzig  ist 
das  Prädikat  „Professor“  beigclegt  worden.  — Die  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Schoemann  in  Danzig,  Iteinky  zu  Sagan,  Juugela  zu 
Patschkau,  Dr.  Krause  zu  Strehlen  Bind  zu  Oberlehrern  befördert 
worden.  — Der  ord.  Lehrer  am  Luisenstädtischen  Realgymnasium 
in  Berlin,  Dr.  Joh.  Friodr.  Hermann  Krüger  ist  als  Oberlehrer 
an  das  städtische  Progymnasium  versetzt  worden. 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

Die  Sammlung  Sabourofl’  Kunstdeukniälcr  ans 
Griechenland.  Herausgogeben  von  Adolf  Furt- 
wängler. Zwei  Bände  fol.  Berlin,  A.  Ashcr  & Co. 
(In  zwei  Ansgaben,  mit  deutschem  und  französischem 
Text;  bisher  erschienen  Lieferung  I und  II  mit  20  Tafeln 
und  erläuterndem  Text.  Das  Werk  ist  auf  15  Lieferungen 
zu  je  10  Tafeln  berechnet;  Preis  cplt.  375  M.) 

So  nnabsehbar  reich  die  Fülle  der  Kunstwerke  ist,  welche 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  aus  den  unerschöpflichen  Vor- 
rittcu  des  klassischen  Bodens  zu  Tage  gekommen  sind,  so  wenig 
forderlich  ist  unsere  Zeit  der  Anlage  bedeutender  Privatsamm- 
lungcu  gcwcscu.  Es  wirken  hierbei  mehrere  Ursachen  zusammen. 
Zunächst  ist  die  Beschaffung  antiker  Kunstdenkmiiler  gegen  früher 
sehr  erschwert.  Zwar  wird  derjenige,  welcher  sich  auf  Münzen 
und  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  beschränkt,  auch  heute  noch  mit 
den  öffentlichen  Kunstmuseen  erfolgreich  in  die  Schranken  treten 
können,  und  Sammlungen  wie  die  von  Imhoof-Blumer  in  Winter- 
thur, die  von  Löcyer  (jüngst  versteigert),  Grvai»,  Baron  v.  Hirsch 
n.  4L  in  Paris  würden  in  jedem  Musenm  einen  Ehrenplatz  cin- 
nehmen.  Bei  bedeutenderen  Werken  aber  ist  die  Konkurrenz 
der  großen  öffentlichen  Sammlnugcn  eine  schwer  zu  besiegende. 
FrUher  gab  es  anf  dem  Autikcnnmrkt  außer  London  und  Paris 
lunm  andere,  mit  reichen  Mitteln  ausgestattete  Städte  als 
Käufer,  jetzt  sind  Wien,  Berlin  und  New-York  hinzugekommen, 
die  für  wertvolle  Werke  sehr  bedeutende  Summen  anlcgcn. 
Zudem  machen  die  Maßregeln,  welche  die  türkische,  griechische  ; 
und  italienische  Regierung  zur  Verhütung  der  Ausfuhr  antiker  ! 
Kunstwerke  getroffen  hat,  dem  Privatmann  die  Erlangung  der-  j 


selben  wo  nicht  unmöglich,  doch  jedenfalls  sehr  schwierig,  und 
die  Fälle,  wo  Marmorwerke  den  l’iracus  als  ,Porzcllau‘  oder 
„ Bücher“  verlassen,  dürften  mit  jeden»  Jahr  seltener  werden. 

Zu  diesen  äußeren  Erschwerungen  kommt  aber  noch  ein 
Anderes.  Das  Interesse,  Antiken  in  größerem  Umfango  selbst 
zu  sammeln,  hat  aneli  bei  denen,  die  die  Mittel  dazu  hättcu, 
abgenommen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  bildenden 
Knnst  erfordei-t  Muße  und  Sammlung,  Gaben,  die  das  moderne 
Leben  nur  wenigen  Bevorzugten  gewährt  Wem  die  Politik, 
wem  der  vielgestaltige  Sport,  wem  die  mächtigste  und  zeit- 
raubendste aller  modernen  Künste,  die  Musik,  noch  Muße  zur 
SammclthBtigkeit  lässt,  der  pflegt  sich  au  den  leichter  erreich- 
baren Erzeugnissen  dos  Knnstgcwcrbcs,  der  Malerei  oder  an 
seiner  Bibliothek  genügen  zu  lassen.  Antike  Kunstwerke  kommen 
erst  in  letzter  Reihe  in  Frage.  Wer  an  diesen  Freude  hat, 
kann  sie  in  deu  reichen  und  bequem  zugänglichen  Museen  ge- 
nießen. Was  der  Privatmann  davon  /.nsammenbringcu  könnte, 
bliebe  in  jeden»  Fall  nncrhoblieh , mag  er  es  mit  den  öffent- 
lichen Sammlungen  oder  mit  den  gewaltigon  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  vergleichen.  Auch  dieser  Umstand  ist  nicht 
geeignet,  die  private  Sammclthätigkelt  anznregen.  Das  klassische 
Land  der  Privataamnilnngcn,  England,  liefert  zu  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  die  Belege.  Hier  sind  die  herrlichen  Privat- 
sammlnngen,  die  das  17.  nnd  18.  Jahrhundert  in  ungeahnter 
Zahl  nnd  Bedeutung  entstehen  sah,  bis  auf  wenige  glänzende 
Ausnahmen  verfallen.  Was  Verkäufe  und  Erbschaftsregnliemngeu 
nicht  verzettelt,  das  britische  oder  andere  öffentliche  Museen 
nicht  in  ihren  Schatz  anfgenommen  haben,  liegt  meist  unbeachtet 
und  verkommen  da:  redende  Zeugnisse  nicht  bloß  für  lloraco 
Walpolcs  Wort  how  insccurc  is  Ihe  permanency  of  heirlooms, 
sondern  auch  für  die  Verdrängung  des  klassischen  Diletianlis - 
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mus  durch  andere  Interessen  (Michaelis,  Ancient  marbles  in 
Greal  Britain  p.  179  ff). 

Diese  Verhältnisse  mnß  man  sich  vergegenwärtigen,  nm  die 
Bedeutung  der  Sammlung  Sabouroff  im  vollen  Umfang  zu 
wOrdigen.  Ihre  Entstehung  ist  jüngsten  Datums,  ihr  jetziger 
Besitzer  ihr  Begründer.  Herr  von  Sabouroff,  gegenwärtig  kaiser- 
lich russischer  Botschafter  in  Berlin,  hat  dieselbe  in  seiner 
früheren  Stellung  als  Gesandter  am  griechischen  Hofe  in  Athen 
begründet  und  seitdem  ihre  Vermehrung  sich  fort  nnd  fort  an- 
gelegen sein  lassen.  Mit  ungewöhnlichen  Mitteln  nnd  feinstem 
Kunstverständnis  ausgestattet,  benutzte  er  seine  weitreichenden 
Verbindungen  mit  glücklichstem  Erfolge,  um  eine  Sammlung 
von  Kuustdenkmiilem  anzulegen,  die  nach  zwei  Richtungen  hin 
ebenso  eigenartig,  wie  ausgezeichnet  ist.  Es  fanden  darin  aus- 
schließlich Kunstwerke  griechischen  Fundorts,  und  unter 
diesen  wiederum  nur  solche  Aufnahme,  welche  an  Schönheit 
oder  knnstgcschichtlicher  Bedeutung  hervorragend 
sind.  Man  wird  zugeben,  dass  so  hohe  Rücksichten  nur  wenige 
Sammler  leiten,  nicht  minder  aber  anch,  dass  eiuc  Reihe  gün- 
stiger Umstände  Zusammentreffen  muß,  wenn  man  denselben  so 
gerecht  werden  will,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Es  sind  in  der 
Sammlung  die  verschiedenen  Denkmälergattungen:  Bronzen, 
Marmore,  Vasen  und  Terrakotten  teils  in  ausgezeichneten,  teils 
sogar  in  einzig  dastehenden  Exemplaren  vertreten.  Der  Zahl  nach 
am  umfangreiclistcn  ist  die  Sammlung  von  Terrakotten : hat  doch 
Herr  von  Sabouroff  als  einer  der  ersten  an  der  Quelle  schöpfen 
können,  als  vor  zehn  Jahren  die  Gräber  von  Tanagra  ihren  an- 
mutigen Schmuck  den  glücklichen  Findern  überlieferten.  Er  hat 
von  dem  Besten  das  Beste  gewählt,  ohne  der  Gefahr  ausgesetzt 
gewesen  zu  sein,  die  nachmals  nirgends  größer  als  gerade  bei 
den  „Tanagräern“  war,  übermalte  oder  gauz  moderne  Stücke 
für  echte  zu  erhalten.  Das  Hauptstück  der  Terrakotten-Samm- 
lung  aber  stammt  nicht  einmal  aus  Tanagra,  sondern  aus  Ko- 
rinth : ein  Hermes  von  ganz  ungewöhnlicher  Größe  und  außer- 
ordentlicher Feinheit  der  Ausführung,  der  in  auffallender  Weise 
an  den  des  Praxiteles  erinnert.  Unter  den  Thongctäßcn,  in  denen 
alle  griechischen  Stilgattungcn  vertreten  sind,  ragen  attische 
Vasen  der  besten  Zeit  durch  Zierlichkeit  der  Zeichnung  wie 
durch  Seltenheit  der  (mythischen)  Darstellung  hervor;  die  Samm- 
lung der  Marmore  weist  neben  hochaltertümlichcn  Werken  aus 
Sparta,  Ägina,  Athen  und  neben  herrlichen  Grabrelicfs  des  vierten 
Jahrhunderts  auch  Grabstatuen  derselben  Zeit  nnd  Grabstclen 
des  fünften  Jahrhunderts  auf,  die  trotz  der  unendlichen  Mcngo 
griechischer  Grabdeukmälcr  von  äußerster  Seltenheit  sind.  Unter 
den  Bronzen  endlich  besitzt  die  Sammlung  außer  rclicflcrten 
Spiegelkapseln  von  schönster  Zeichnung  eine  lebensgroße 
Statue  aus  Ägina,  ein  Originalwerk  der  Blütezeit  griechischer 
Plastik,  welches  seines  Gleicheu  bisher  überhaupt  nicht  hat. 
Daß  eine  Sammlung,  in  der  so  ausgesucht  schöne  uud  be- 
deutende Stücke  sich  finden,  durch  eine  umfasseude  und  zuver- 
lässige Publikation  dem  Kreise  der  Fachgelehrten  und  Kunst- 
liebhaber zugänglich  gemacht  werden  soll,  wird  jeder  mit  Freuden 
begrüßen,  zumal  die  Namen  derer,  die  für  dieselbe  gewonuen 
sind,  dafür  bürgen,  daß  sie  eine  der  Bedeutung  der  Sammlung 
würdige  sein  wird.  Adolf  Furtwänglcr,  der  die  Herausgabe 
übernommen  hat,  steht  in  der  Reihe  der  jüngeren  Archäologen 
durch  umfassende  Denkmälerkenntnis,  feines  Stilgefühl,  geübten 
Blick  nnd  selbständiges  Urteil  unter  den  Ersten;  zahlreiche  Pu- 


blikationen und  Untersuchungen,  in  denen  namentlich  die  sti- 
listische Seite  der  Kunstwerke  stets  eingehende  und  treffende 
Würdigung  findet,  haben  ihn  auf  allen  Gebieten  der  griechischer 
Knust  heimisch  gemacht  und  so  erscheint  er  vorzugsweise  zum 
Führer  durch  eine  Sammlung  berufen,  welche,  uuf  griechische 
Werke  beschränkt,  in  erster  Linie  eine  gewissenhafte  stilistisch«- 
Würdigung  derselben  fordert.  Ihm  steht  als  Zeichner  Herr 
Eichler  zur  Seite,  den  vicljährigc  Beschäftigung  mit  der  An- 
tike jene  entsagungsvolle  Gewissenhaftigkeit  gelehrt  hat,  wiesle 
nur  wenige  sei  ner  Fachgenossen  besitzen,  die  aber  zu  einer  ge- 
treuen Wiedergabe  unumgänglich  notwendig  ist:  nur  das  zu 
zeichnen,  was  das  Original  giebl,  vom  Eigenen  aber  nichts  hinzu- 
znthnn.  Die  Marmorwcrkc  und  größeren  Terrakotten  sollen  durch 
Heliogravüre,  die  anderen  Terrakotten,  Bronzen  und  Vasen  durch 
meist  farbige  Lithographien  wiedergegeben  werden.  Jedes  Bild- 
werk wird  einzeln  in  einem  die  Tafel  begleitenden  Text  er- 
läutert, außerdem  aber  jeder  der  drei  Hauptabteilungen  (Skulp- 
tur, Thougefäße,  Terrakotten)  eine  ausführliche  Einleitung  vor 
ausgeschickt  werden,  welche  die  besprochenen  Werke  auf  ihre 
kunstgeschichtlicho  Bedeutung  hin  prüft. 

Von  den  bisher  vorliegenden  zwanzig  Tafeln  sind  cif  dca 
Terrakotten,  zwei  den  Vasen  und  sieben  den  Marmorskulptur. d 
gewidmet.  Die  letzteren  bringen  vier  verschiedene  Werke  zur 
Anschauung:  1.  einen  Porträtkopf  des  sechsten  Jahrhundert-« 
(aus  Agiua  oder  AtheD,  Taf.  III.  IV),  2.  eine  euböischc  Grah- 
stelc  des  fünften  (ans  Karystos,  Taf.  VI),  3.  den  Fraueukopf 
eines  großen  cuböischen  Grabmals  ans  dem  zweiten  Viertel  de# 
vierten  Jahrh.  (aus  Eretria,  Taf.  XII,  X1U,  XIV)  und  4.  eine 
große  athenische  Grabstele  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrh. 
(von  der  elcusinischcn  Straße,  Taf.  XVIII).  Da  der  Herausgeber 
alle  stilistischen  Erörterungen  in  die  (noch  nicht  vorliegende; 
Einleitung  verwiesen  hat,  müsseu  hier  einige  kurze  orientierende 
Bemerkungen  genügen.  1.  Der  individuelle  Ausdruck  ist  un- 
zweifelhaft: der  eigentümliche  Schnitt  des  Haares  über  der  Stirn, 
der  kurze,  feine  Schnurrbart,  der  in  dünner  Spitze  ins  Haupt- 
haar verlaufende  Backenbart,  die  schmalen  fest  zugekuiffcucn 
Lippen,  selbst  die  Angen  mit  ihren  knappen  Rändern  nnd  spitz- 
vcrlaufenden  Thrüncndrüsen  zeigen  das  Streben  des  Künstlers, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  bilden.  Der  Kopf  ist  für  die 
Zeit  seiner  Entstehung  überraschend  wonig  schematisch  und 
bietet  stilistisch  so  viel  Eigentümlichkeiten,  daß  F.  erklärt,  ihm 
nichts  Ähnliches  an  die  Seite  setzen  zu  können.  Eins,  glaub« 
ich,  darf  an  diesem  Kopf  als  besonders  charakteristisch  hervor- 
gchoben  werden:  die  völlige  Unabhängigkeit  von  der  Bronze- 
technik.  Hier  findet  sich  keine  der  scharfen  bestimmten  Liuicii 
der  älteren  Bronzeköpfe,  nicht  die  Säume  an  den  Lippen,  nicht 
der  Wulst  der  Brauen,  nicht  die  zierlich  eingravierten  Striche 
des  Haupt-  und  Bartliaarcs,  alles  ist  weich  und  vermittelt,  hi 
dieser  Hinsicht  ist  der  Gegensatz  zwischen  unserem  und  dem 
sog.  Epcrastoskopf  ans  Olympia  lehrreich.  Der  Grund  für  lb» 
nnd  Bart  ist  nur  gekrönelt,  die  Ausführung  dos  Details  war 
der  Farbe  überlassen.  I)ic  Skulptur  arbeitet  hier  der  Wirkung 
der  Malerei  schon  vor;  beim  Kalbträgcr  der  Akropolis  hat  sie 
der  Malerei  für  den  Bart  nur  die  glatte  Fläche  geliefert 
2.  Schmale,  oben  von  mächtiger  Palmettc  bekrönte  Stele  mit 
dem  trefflich  crhalteueu  Flachrelief  ciues  bärtigen  Maut»"1 
(untere  Hälfte  des  Rumpfes  fehlt)  im  Stile  des  Parthcnonfriese« 
nur  feiner  ausgearbeitet.  Seine  Haltung  (er  ist  leise  znrückgclehui 
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anf  einen  Stab,  der  unter  die  linke  Achsel  gestemmt  ist)  ent- 
spricht genau  einer  Fignr  des  Pnrtheuoufricses  (bei  Michaelis, 
Parthenon  Taf.  XIV  21),  nur  dall  die  Hechte  nicht  herabgeht, 
sondern  bis  zar  Kinnhöhe  erhoben  ist,  als  wolle  sie  dasselbe 
stOteen.  Auch  die  Gewandung  entspricht  der  genannten  Figur, 
doch  bedeckt  der  untergesteckte  Mantelzipfel  noch  die  linke 
tjchnltcr  und  die  Entblößung  der  Bmst  geht  etwas  weniger  tief 
herab.  Iu  Gcsichtsbildung  und  Ausdruck,  z.  B.  in  der  leise 
nach  unten  anschwclleuden  Stirn,  zeigt  (in  einer  guten  Photo- 
graphie, nicht  in  der  zu  kleinen  Michaelis'schon  Publikation) 
Fig.  38  de«  Frieses  überraschende.  Ähnlichkeit  ; auch  das  Auge 
bietet  noch  jene  Übcrgangsbildung  vom  cn  face  zum  Profil,  doch 
ist  cs  auf  der  Stele  schon  naturgetreuer  als  anf  dem  Fries, 
l'nter  »len  seltenen  Grabstelcn  des  V.  Jahrh.  ist  diese  einzig 
durch  ihre  Erhaltung.  3.  Kopf  einer  nach  links  sitzenden  Frau, 
das  Hinterhaupt  verschleiert,  in  drei  Ansichten.  Etwas  Uber- 
icliensgroß,  von  pcntclischcin  Marmor,  wie  der  glatt  gearbeitete 
Teil  des  Schulteransatzes  zeigt,  zum  Einsetzen  in  einen  Rumpf 
(von  geringerem  Material-/)  bestimmt.  Ilaar  nur  angelegt,  oben 
fast  gar  nicht  ausgearbeitet.  Besonders  individuell  die  Angen, 
bei  denen  der  Eindruck  des  £>yP^v  nicht  wie  bei  Aphroditcbihicm 
durch  Heraufziehen  des  unteren  Lides,  sondern  durch  ihre 
schmale,  längliche  Bildung  hervorgerufen  wird.  4.  Dorische 
Adikula  vou  1,G0  m Höhe,  Uber  deren  Umrahmung  die  Figuren 
des  stehenden  Mannes  und  der  sitzenden  Frau  hinausgehen. 
Sie  reichen  sich  die  Rechte.  Hinterkopf  der  Frau  nicht  ver- 
schleiert. Zwischen  beiden  im  Hintergründe  eine  Dienerin,  welche, 
obwohl  stehend,  nicht  ganz  die  Höhe  der  Frau  erreicht;  sie  ist 
in  Einzelheiten  flachtiger  ansgeführt  (Haare  und  Ohr  nnr  an- 
gelegt), um  den  Blick  des  Beschauers  — ihr  Kopf  füllt  boinahe 
in  die  Mitte  der  Komposition  — von  den  Hauptfiguren  nicht 
abzulenken.  F.  erinnert  hierbei  an  die  Wirkung  der  Luftpcr- 
spektive  in  der  Malerei  und  meint,  der  Künstler  habe  hierdurch 
das  malerische  Verschwinden  im  Hintergründe  andcutcn  wollen. 
Mit  dieser  Bemerkung  scheint  mir  F.  einerseits  dem  Künstler 
eine  Absicht  unter/nschiebcu , die  dieser  nicht  gehabt  hat,  an- 
drerseits eine  leicht  verständliche  Erscheinung  allzu  künstlich 
zo  erklären.  Wäre  jenes  malerische  Verschwindenlassen  Absicht 
des  Künstlers  gewesen,  so  hätte  er  das  Unbestimmte  der  Um- 
risse nicht  auf  Einzelheiten  beschränken,  sondern  auf  den  ganzen 
Kopf  ausdehnen  müssen.  Nun  aber  ist  grade  im  Gesicht  der 
Sklavin,  die  ihren  Affekten  — und  das  ist  fein  und  wahr  — in 
höherem  Grade  unterliegt,  als  der  zum  Maßhalten  erzogene 
Freigeborene,  die  Trauer  um  den  Verlust  der  Herrin  zum  sinn- 
fälligsten Ausdruck  gekommen:  dlo  zusammengezogenen  Brauen, 
das  hervortretemlc  obere  Augenlid,  der  wie  seufzend  geöffnete 
Mond,  alles  dies  ist  in  scharfmarkierten  Linien  ohne  ciue  Spur 
von  Milderung  der  Umrisse  ausgeführt,  folglich  kann  von  einer 
malerischen  Abtönung  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Wenn  aber 
Haar  und  Ohr  dieser  scharfen  Ausführung  nicht  entsprechen, 
so  liegt  das  eben  an  dem  völlig  berechtigten  Streben  des  Künstlers, 
das  Uliarakteristischc  so  dcntlicli  wie  möglich  herauszubringen, 
Unwesentliches  aber  auch  als  solches  zu  behandeln.  An  dem 
schönen  Frauenkopf  des  eben  besprochenen  Grabmals  aus  Eretria 
ist  das  Haar  gleichfalls  nur  angedentet,  nicht  anders  bei  der 
sitzenden  Frau  unsrer  Stele,  utul  bei  wie  violen  Terrakotten 
dio  nachlässige,  um  nicht  zu  sagen  rohe  Ausführung  des  Ge- 
ländes im  schreiendsten  Gegensatz  zu  dem  fcinmodelliertcn 


Köpfchen  steht,  weiß  niemand  besser  als  F.  selbst  So  werden 
wir  eine  durchgehende  Erscheinung  in  einem  einzelnen  Falle 
nicht  auf  besondere  Weise  erklären  und  die  schon  an  sich 
verwickelte  Frage  nach  dem  Malerischen  in  den  autiken  Reliefs, 
die  jüngst  ja  mehrfach  verhandelt  ist,  durch  bestechende  aber 
unhaltbare  Hypothesen  nicht  noch  mehr  verwickeln  dürfen. 

Die  Reproduktion  der  Marmorwerke  durch  Heliogravüre 
ist  bei  den  Reliefs  ganz  ausgezeichnet  gelungen  — Inschriften 
(wie  bei  4 IlepiÖoßvjc  neben  dem  Kopfe  dos  Mannes, 

E-iavopia  über  dem  der  Frau)  empfiehlt  cs  sich  vielleicht  in 
vergrößertem  Maßstabe  besonders  zn  geben,  da  sie  auch  auf 
guten  Abdrücken  schwer  lesbar  bleiben  — ; nicht  ganz  so 
scharf  sind  überall  die  Umrisse  der  Köpfe  heransgekommen, 
besonders  auf  den  helleren  Tafeln  wie  III  nud  XUI. 

Die  beiden  den  Vasen  gewidmeten  Tafeln  bringen  drei 
zierliche  Arijballen  mit  Goldschmuck  (der  größere  aus  einem 
Grabe  am  Westabhang  des  llymettns  Taf.  LV,  die  kleineren 
ans  Korinth  und  Athen  Taf.  LXII).  Trotz  der  erheblichen 
Vermehrung,  welche  seit  Otto  Jahns  zusatnmenfassender  Arbeit 
diese  Klasse  der  Vasen  mit  Goldschmuck  dnrch  die  griechischen 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  erfahren  hat,  und  trotz  der 
vielen  durch  Anmut  und  Reiz  der  Zeichnung  hervorragenden 
Stücke  darunter,  steht  doch  namentlich  das  größere  der  beiden 
attischen  Gefäße  durch  fein  abgewogene  Komposition,  durch 
wahrhaft  bezaubernde  Anmut  der  Motive  sowie  dnrch  vollen- 
detste Freiheit  und  Sicherheit  der  Zeichnung  wiederum  an 
erster  Stelle.  Das  korinthische  Gefilß  zeigt  Eros  mit  goldenen 
Flügeln  nnd  weißem  Körper  (völlig  jünglingshaft  gebildet)  einer 
sitzenden  Fran  mit  entblößtem  (gleichfalls  weißgefärbtem) 
Oberkörper  gegenüberstehend,  beide  halten  Schnüre  mit  goldenen 
Perlen  in  den  Händen;  auf  dem  kleineren  athenischen  sicht 
raau  drei  Francu  beim  Bade:  die  eine  hockt  völlig  entkleidet 
am  Boden,  während  ein  Eros  ans  goldenem  Gefäß  ihr  Wasser 
über  die  gelösten  Haare  gießt;  1.  davon  ist  die  zweite  unter  Beistand 
eines  Eros  mit  Ankleiden  beschäftigt,  die  r.  stehende  ist  bereits 
angeklcidct  nnd  spielt  mit  einem  Reh.  Dieselbe  Abstufung 
zwischen  nackt,  halb-  und  gauzbcklcidct  finden  wir  bei  den 
drei  Kranen  eines  ähnlichen  Münchener  Gefäßes  (U.  Jahn, 
Vasens.  827),  die  gleichfalls  mit  Waschen  beschäftigt  sind;  das 
Motiv  lies  Eros,  der  einer  Frau  Wasser  über  die  Ilaare  gießt, 
kehrt  auf  zwei  anderen  in  der  Weise  wiedor,  dall  an  die  Stelle 
des  Eros  eine  Frau  tritt  (0.  Jahn,  Vasen  m.  Goldschmuek  K 
und  8).  Auch  dies  Gefäß  ist  durch  seine  seltene  Form 
(Eichel,  an  der  das  Näpfchen  unten  ansitzt)  und  seine  unge- 
wöhnlich gnte  Erhaltung  ausgezeichnet.  Das  größere  attische 
stellt  dreizehn  bacchischc  Figuren,  alle  durch  Beischriften  be- 
zeichnet, dar.  Sic  gruppieren  sich  nm  eine  Tänzeriu  (Phauopc) 
iu  der  Weise,  daß  der  symmetrische  Aufbau  beider  Gruppen, 
obwohl  von  starrer  Berechnung  und  mechanischer  Äußerlichkeit 
völlig  frei,  doch  auf  den  ersten  Blick  sich  als  beabsichtigt  zn 
erkennen  giebt.  Die  sechs  Figuren  rechts  von  der  Tänzerin 
sind:  Dionysos  und  Komos  einander  gegenübersitzend.  1.  neben 
Dionysos  etwas  tiefer  Nymphe,  welche  die  vom  Tanze  er- 
müdete Naia  in  ihren  Armen  aufgefaugeu  hat,  r.  neben  Komos 
gleichfalls  etwas  tiefer  Choro  bequem  hingestreckt,  die  Anne 
Ober  den  Kopf  gelegt;  hiutcr  ihr  steht  am  r.  Endo  der  Kom- 
position Kaie  nnd  betrachtet  mit  Aufmerksamkeit  die  Tänzerin. 
Die  Rhythmik  dieser  ünippe  ist  deutlich  fühlbar:  die  hochauf- 
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2.  Wilhelm  Heinrich  Roscher  in  Wunen,  Die  Vergiftung 
mit  Stierblut  im  klassischen  Altertum.  S.  158  — 1G2.  R.  stellt 
die  teils  der  mythischen,  teils  der  historischen  Zeit  angehörenden 
Zeugnisse  dafür  zusammen,  daß  im  klassischen  Altertum  frisches 
Stierblut  als  ein  tütlich  wirkendes  Gift  galt.  Doch  fehle  es  auch 
nicht  an  Zeugnissen,  wonach  das  Trinken  von  Stierblut  bisweilen 
ganz  ungefährlich  war.  Da  dio  einzelnen  Fülle  der  Stierblutver- 
giftung, die  ans  historischer  Zeit  angeführt  werden,  nicht  wohl 
beglaubigt  seien,  so  entscheidet  sieb  R.,  gestützt  auf  ein  Gutachten 
des  Leipziger  Physiologen  Karl  Ludwig  und  ein  zweites  eines 
Stuttgarter  Veterinärarztes,  für  die  Aunahme,  daß  vereinzelte  Fälle 
von  Vergiftung  durch  milzbrandiges  Stierblut  verkehrter  Weise 
den  Anlaß  gegeben  haben  za  dem  Glauben,  daß  Stierblut  überhaupt 
giftig  sei. 

3.  Ernestus  Ricardus  Schulze,  Rndissae,  Utra  futuri 

forma  oratorcs  Attici  uti  malaerint,  £$to  an  ayijau)?  S.  163 
bis  ICC.  Die  attischen  Redner  haben  außer  in  «rriystv  fast 

ganz  gemieden.  Ein  Bedeutungsunterschied  zwischen  den  beiden 
Formen  ist  weder  im  Simplex  noch  in  den  composita  zu  finden. 
Die  Beispiele  für  syrjstu  linden  sich  hauptsächlich  bei  Isokratcs 
und  Demosthenes,  von  denen  ‘alter  in  foro  non  versabatur,  ut  a 
consuetudine  actatis  suae  reccdcre  facilc  posset,  alter,  quem  vim 
et  maicstatem  orationibus  suis  addere  studuisse  constat,  libenter 
retinuit  formarn  antiquiorem  eoque  graviorem’. 

4.  Emil  Albrecht  in  Berlin,  Die  Gegner  in  der  ersten 
Rede  des  Isaios.  S.  167  — 1G8.  Als  solche,  die  dem  Sprecher 
gegenüber  die  Erbschaft  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  seien 
Pherenikos,  Poseidippos  und  Diokles,  außer  diesen  aber  noch 
mindestens  ein  Bruder  anzusehen.  Da  sich  auf  der  andern  Seite 
zwei  Brüder  befanden,  so  sei  die  von  den  Vermittlern  vorgcschlagcne 
Teilung  so  zu  verstehen,  daß  jede  der  beteiligten  Personen  ein 
Sechstel  der  Erbschaft  bekommen  sollte. 

5.  Julius  Beloch  in  Rom,  Die  Weihinschrift  des  Diana- 
baines von  Aricia.  S.  169—175.  Verf.  polemisiert  gegen  Seecks 
(Rb.  Mus.  37,  15  f.)  Bezeichnung  der  Liste  der  Latinerstädte, 
deren  Truppen  an  der  Schlacht  am  Sec  Rcgillus  teilnahmen,  bei 
Dionys.  V 61  als  einer  ‘Schwestcrurkunde’  der  durch  Priscian  aus 
Cato  erhaltenen  Weihinschrift  von  Aricia.  Auch  sei  die  von  ihm 
gegebene  Datierung  der  ‘Schwesterurkunden'  mangelhaft  begründet. 
Die  Inschrift  von  Aricia  gehöre  nicht,  wie  Sccck  glaubt,  in  das 
4.  Jabrh.,  sondern  an  das  Ende  des  6.  oder  den  Anfang  des  5. 
Jabrh.  Denn  sie  sei  eine  Urkunde  nicht  der  albanischen  Festge- 
nossenschaft, sondern  des  engeren  Latinerbundes  und  sei  somit  vor 
die  Zerstörung  von  Pometia  zu  setzen,  die  wahrscheinlich  im  An- 
fänge der  Volskerkriege  erfolgte.  Auch  müsse  die  Weihung  des 
Dianahaincs  bei  Aricia  vor  dem  J.  493  (foedus  Cassionum)  statt- 
gefauden  haben,  da  sie  gleich  nach  der  Begründung  des  Bundes 
vorgenommen  sein  werde,  derselbe  aber  in  dem  genannten  Jahre 
schon  bestand. 

6.  Robert  Sprenger  in  Northeim,  Zu  Justinus.  S.  175 
bis  176.  Konjekturen:  VI  6,  5 indutii»  ayentes  statt  iruidiantex. 
XIX  2,  6 ayitar ent  statt  eogitarenl.  XXXIX  3,  11  execrationi  parri- 
cidarum  mandata  (‘preisgegeben’).  — Adam  Eussner  in  Würz- 
burg: XIV  4,  3 ex  Victore  vinctum. 

7.  Theodor  Vogel  in  Leipzig,  Anzeige  von  Karl  Sittl,  Die 
lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  afrikanischen  Lateins.  Er- 
langen, Deichert  1882.  S.  177—192.  Referent  berichtet  über  den 
ersten  Teil  der  Schrift  in  Kürze  und  beschäftigt  sich  eingehend 
mit  dem  zweiten  Teil,  welcher  dem  afrikanischen  Latein  gewidmet 
ist.  Nachdem  er  diu  Schwierigkeiten  unserer  Erkenntnis  der  Pro- 
vinzialismen des  Luteiu  und  unsere  relativ  bessere  Lage  gegenüber 
dem  afrikanischen  Latein,  sowie  die  von  Sittl  aufgestclltc  Liste  der 
afrikanischen  Autoren  erörtert  bat,  bemerkt  er,  daß  die  erste  der 


vier  Rubriken,  in  denen  Sittl  dio  Absonderlichkeiten  der  Afrikaner 
behandelt,  richtiger  die  Überschrift  ‘Schwulst’  als  ‘Punische*’ 
tragen  würde,  da  Manches  von  dem  unter  dieser  Rubrik  behandel- 
ten durchaus  nicht  spezifisch  semitisch  sei,  so  der  sog.  ‘identische 
Genetiv’  (z.  B.  vanitax  vanitatum ) und  auffallende  Pleonasmen.  Mit 
richtigem  Takt  habe  dagegen  Verf.  das  Archaistische  von  dem 
Vulgären  zu  scheiden  gesucht,  und  es  sei  ihm  gelangen  zu  er- 
weisen, daß  es  wirklich  gewisse  charakteristische  afrikanische  Pro- 
vinzialismen gegeben  hat.  Den  von  Sittl  gegebenen  Beispielen 
derselben,  die  Ref.  in  gedrängter  Übersicht  mitteilt,  fugt  er  darauf 
eine  Reihe  von  Nachträgen  und  Berichtigungen,  überwiegend  aus 
Gcllius,  hinzu,  und  erßrtert  zum  Schluß  die  Frage  der  Herkunft 
des  Gcllius  (den  Sittl  zu  den  Afrikanern  zählt),  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Stil  desselben.  Hiernach  erhöht  sich 
die  Wahrscheinlichkeit  der  bisherigen  Annahme,  daß  Gcllius  eic 
von  der  rhetorisch  - grammatischen  Richtung  der  Frontonianer 
stark  beeinflußter  Italiker  war,  wenn  man  die  von  Sittl  gegebene 
Charakteristik  dor  Africitas  als  im  wesentlichen  zutreffend  ansieht. 

8.  Eduard  Goebel  in  Fulda,  Ein  Druckfehler  bei 
Ovidius.  S.  102.  Vergl.  oben  S.  78.  Die  richtige  Lesart  Trist. 
IV  10,  107  sei  totgue  luli  terra  cimim  pelagoyue,  guod  toter, 
hauptsächlich  wegen  der  so  mehr  ins  Ohr  fallenden  Allitteratzon. 

9.  Thomas  Stangl  in  München,  Pseudoboetbiana.  S. 
193—208.  Der  Aufsatz  enthält  einen  Versuch,  den  ursprünglichen 
Text  des  zuerst  in  der  Orelli  • Baiterscben  Ausgabe  der  Cicero- 
scholien I S.  390—395  aus  dem  Parisinus  regiua  No.  7711  abge- 
drucktcn  pseudo  - boethianischcn  Traktas  zu  § 76  und  77  von 
Ciccros  Topica  fcstzustcllen,  sowie  eine  Darlegung  der  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  desselben,  deren  letzte  Rubrik  sich  ‘Horatiana’ 
betitelt  Gelegentlich  wird  die  Frage  der  Latinisierung  der  grie- 
chischen Personennamen  auf  ■«»  (vornehmlich  bei  Cicero)  erörtert. 
Der  Schluß  des  Aufsatzes,  welcher  den  Nachweis  der  bewußten 
Fälschung  der  Schrift  bringen  und  Zeit,  Land  und  Stand  des 
Pseudobocthius  feststellen  soll,  folgt  im  nächsten  Hefte. 

10.  Alfred  Fleckeiscn  in  Dresden,  Zu  Ciccros  Brutus. 
S.  208  -210.  Konjekturen:  8,  10  venit  statt  venerat.  8,  31  sei  eerbit 
nicht  zu  streichen,  sondern  in  aetrbiut  zu  ändern.  8,  33  aut  ulla 
obtervatione  nach  dem  Citat  dieser  Stelle  bei  Rufinus.  Ebenso  63, 
227  tine  ulla  dignitate.  10,  40  mit  Koch  tarn  valdc  ornattu , noch 
besser  mit  Stangl  tarn  interdum  omatus.  Ebd.  rechtfertigt  F.  den 
Ausdruck  tuperiorem  Lycurgum. 

11.  Hermann  Rönsch  in  Lobenstein,  Zu  Gellins.  S.  211 
bis  216.  Der  bei  Gellius  XVI  7,  4 citierte  Vers  des  Laberius  ist 
so  herznstellen:  tollet  bona  fide  l os  Orcus  nudiu  in  catomum  . . . 
Spätere  Schriftsteller  enthalten  noch  mehr  Belege  für  cafowos 
(ca to mit)  caedere  (tollere,  levare,  ttupendere).  catomidiart , atomare  — 
abzulciten  von  xa~  V>uoo;  — , Ausdrücke,  die  eine  besondere  Art 
körperlicher  Züchtigung  bezeichnen.  Cic.  ad  fam.  VII  25  ne  w 
catomum  Catoninox:  ‘daß  er  den  unartigen  Schalknaben,  nämlich 
den  Catofreunden,  eine  gehörige  Tracht  Prügel  appliciert’.  Auch 
in  dem  Scholion  zu  Juv.  2,  142,  das  Rönsch  vollständig  omendiert, 
wobei  er  Beispiele  für  in/ra  = intra  zusammcnstollt,  sei  catomis 
levabantur  herzustellcn.  — Elutriare  bei  Gellias  XVI  7,  5 sei  ‘cut- 
schmutzigen’  (von  luteus  mit  Epenthese  von  r). 

12.  Theodor  Opitz  in  Dresden,  Sallustius  undAurelios 
Victor.  S.  217— 222.  Verf.  weist  im  Anschluß  an  Wölfflin  Rhein- 
Mus  XXIX  285  ff.  Nachahmungen  des  Sallnst  im  Aurclius  Victor 
nach  und  zeigt,  daß  Cat.  3,  2 die  Lesart  actorem  (statt  audoretn), 
52,  35  die  Worte  intra  moenia  ntyue  in  sinu  urbix , lug.  70,  2 carum 
(nicht  clarum ) acreptumyue  popularibus  »km,  U.  I 48  D.  agitur  (nicht 
augitur ) durch  Victors  Nachahmungen  geschützt  würden.  Umge- 
kehrt empfehle  cs  sich  mit  Rücksicht  auf  entsprechende  Stellen 
des  Sallust  bei  Victor  Caes.  34,  1 * ubigunt  (nicht  tubtunguni\  39, 
15  pott  memoriam  generit  humani  (wie  Sali.  H.  I 41  D.),  41,  21 
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huaueetnodi  und  42,  7 cruorc  atgue  cadaverihu»  zu  schreiben.  — Die 
tod  Victor  verwendeten  frequentativa  sind  der  Mehrzahl  nach 
dieselben  wie  die  des  Sallust. 

IS.  Franz  Susemihl  in  Oreifswald,  Zenon  von  Kittion. 
S.  323  — 224.  Antwort  auf  Rohdes  Erwiderung  in  diesen  Jahrb. 
1882,  831  f. 

14.  Eduard  Eisen  in  Lörrach,  Zu  Livius.  S.  224.  XXII 
3,  6 sei  Faemlas  petens  in  Faetulu  cedent  zu  ändern. 

Aas  der  zweiten  Abteilung. 

1.  F.  Kaelker  in  Leipzig,  Über  Perthes  Vorschläge  zur 
Reform  des  lateinischen  Unterrichts.  Schluß.  S.  145—154. 

B.  Das  Erlernen  der  grammatischen  Formen.  Verf.  ver- 
teidigt in  diesem  Abschnitt  die  gewöhnliche  Methode  in  betreff 
der  Behandlung  des  Paradigmas  gegcD  Perthes’  Reformvorschläge. 

C.  Das  Übersetzen.  Verf.  nimmt  Perthes  gegenüber  das ‘Kom- 
ponieren' im  Gegensatz  zu  dem  ‘Exponieren’  in  Schutz  und  faßt 
seine  Forderungen  in  fünf  Sätze  zusammen,  die  er  eingehend  mo 
ti  viert. 

2.  Ludwig  Zippel  in  Greiz,  Der  Unterricht  im  Latei- 
nischen auf  den  Gymnasien  und  Realschulen.  S.  155—172. 
A.  Der  lateinische  Unterricht  auf  den  Gymnasien.  Verf.  fordert 
eine  mehr  einheitliche  Gestaltung  des  Unterrichts  durch  alle 
Klassen  des  Gymnasiums  und  macht  Vorschläge  betreffend  die  Ab- 
fassung einer  Normalgrammatik  auf  behördliche  Anordnung,  die 
Gestaltung  der  Übungsbücher,  des  für  II  und  1 bestimmten  Lehr- 
buches der  Stilistik  und  der  Ausgaben  der  Schulautoren.  Dann 
bespricht  er,  von  den  unteren  zu  den  oberen  Klassen  aufsteigend, 
die  Einprägung  der  Grammatik  und  des  Vokabelschatzes,  und  er- 
örtert im  letzten  Abschnitt  die  Frage,  wolchc  Autoren  in  den 
einzelnen  Klassen  zu  lesen  und  wie  deren  Lektüre  zu  handhaben  sei. 

3.  llölschcr  in  Herford,  Programme  der  höheren  Lehran- 
stalten der  Provinz  Westfalen  1881.  S.  188— »192. 

4.  Derselbe,  Lippische  Programme.  8.  192. 

H.  v.  Sybels  Historische  Zeitschrift  1883  (49.  Band)  2.  Heft 

Id  dem  ersten  Teile  steht  ein  zweiter  Artikel  ron  F.  v.  Be- 
«old,  Konrad  Ccltis,  ‘der  deutsche  Enhumauist’.  S.  193—228. 

Reccnsionen:  S.  277  f.  U.  Robert,  Lo  cabinct  histo- 
rique  Moniteur  des  bibliotheques  et  des  archivcs.  Paris,  Cham- 
pion 1882.  Ein  Artikel  enthält  eiu  Verzeichnis  sämtlicher  seit 
1874  von  der  Nationalbibliothek  erworbener  lateinischen  Hand- 
schriften. S.  L — 8.  268—281.  H.  Schliemann,  Orchomenos. 
Leipzig.  Brockhaus  1881.  Referat  von  L v.  Siybel).  — S.  281—282. 
I.ndwig  von  Sybel,  Katnlog  der  Skulpturen  von  Athen.  Marburg, 
Klwcrt  1881.  ‘Zur  Zeit  das  brauchbare  Handbuch’  II.  R.  — 

S.  383—287.  Julias  Jang,  Die  romanischen  Landschaften 
des  römischen  Reiches.  Innsbruck  1881.  ‘Die  massenhafte 
Literatur  ist  vollständig  zusammengetragen  und  verwertet;  die 
geistige  Durchdringung  und  historische  Verarbeitung  des  Qucllcn- 
materials  hält  damit  keineswegs  immer  glcicbou  Schritt’.  Roh. 
Kklnann.  — S.  290  f.  Rom  und  das  Christentum.  Aus 
Th.  Keims  handschriftlichem  Nachlaß  her.  von  H.  Ziegler. 
Berlin,  Reimer  1881.  Ein  ‘tüchtiges  Werk’.  H lloltzmann.  — 
S.  29t  f.  Viktor  Schnitze,  Die  Katakomben.  Leipzig,  Veit 
1882.  ‘Zweckmäßiges  Kompendium’.  lloltzmann. 

Historische  Zeitschrift  von  H.  Ton  Sybel.  (1883)  49.  Band. 
3.  Heft. 

Littera  tu  rbe  rieht:  S.  461— 465.  Max  Müller,  Vorlesungen 
übor  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion 
m>t  besonderer  Rücksicht  auf  die  Religionen  des  alten 
Indien.  Straßburg.  Trübner  1880.  Inhaltsangabe  von  Fr.  Spiegel  — 
S.  465—470.  Gu.  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsaitcr- 
tümer.  I.  Staat  der  Lakedämonier  und  der  Athener.  Leipzig, 
Teubner  1881.  ‘Im  allgemeinen  vermögen  wir  über  diesen  Band 


kein  günstiges  Urteil  abzugeben,  namentlich  gilt  dies  von  der 
Darstellung  der  athenischen  Verfassung,  die  schon  ihrer  Anlage 
nach  als  verfehlt  bezeichnet  werden  muß’,  wie  dies  im  einzelnen 
gezeigt  wird.  L.  Holzapfel.  — S.  470—472.  X.  KirchbofT,  Über 
die  Entstchungszeit  des  UcrodotiBcben  Goschichts- 
werkes.  2.  Aufl.  Berlin,  Dümmlcr  1878.  Die  Besprechung  be- 
zieht sich  weniger  auf  die  vorliegende  Arbeit,  sic  betont  viel- 
mehr den  eigenen  Standpunkt  gegenüber  einer  andereu  Ansicht 
A.  Rauer.  —S.  472-478.  J.  Krall,  Die  Komposition  und  die 
Schicksale  des  Manetbonischen  Gescbichtswerkes  = 
Wiener  Akademie  Band  95.  Wien,  Gerold  1879,  Derselbe,  Manctho 
und  Diodor  Bd.  96.  Ibid.  1880,  Der».,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  alten  Ägypten.  I.  Ibid.  Bd.  98.  1881.  Aner- 
kennende Inhaltsangabe  von  A.  Bauer.  — S.  478—483.  J.  Schvarcz, 
Die  Demokratie,  I.  von  Athen.  Leipzig,  Dunckcr  und  Uumblot 
1882.  Die  Benutzung  der  Quellen  ist  eine  sehr  einseitige,  die 
Auffassung  höchst  subjektiv  und  nicht  ohne  Mißverständnisse. 
A.  Bauer.  — S.  483  - 485.  ’Adr(voi«u»  soXrrti«.  1.  Von  Müller- 
Strübing  = Pbilologus,  Supplem.  4.  Göttingen  1880,  2.  Von 
Faltin.  Progr.  v.  Barmen  1882,  S.  von  Lud.  Lange.  Leipzig 
1882  u.  4.  von  J.  Schvarcz  in  .Die  Demokratie*  I 142  ff.  638  ff. 
Es  wird  besonders  die  Ansicht  von  Müller-Str.  besprochen:  die  Ar- 
beit ‘enthält  beachtenswerte  und  richtige  Bemerkungen’.  A.  Bauer.  — 
S.  485  — 487.  E.  Pöhlmanu,  Die  Anfänge  Roms.  Erlangen, 
Deichert  1881.  ‘Es  war  immerhin  wünschenswert,  daß  auf  die 
zerstörten  oder  verwischten  Schriftzüge  der  auf  die  Vorgeschichte 
Latiums  bezüglichen  Tradition  auch  einmal  das  Reagens  der  ver- 
gleichenden Völkerkunde  angewendet  wurde,  und  der  Verf.  war  . . . 
hierzu  vorzugsweise  befähigt’.  0.  H.  — S.  487  f.  Heydenreich, 
Livius  und  die  römische  Plebs.  Berlin,  Habel  1832.  Der 
Verf.  ‘vergegenwärtigt  die  wesentlichen  Momente  seiner  Aufgabe 
in  treffender  Weise  und  erläutert  sic  durch  eine  Reibe  lehrreicher 
Beispiele’.  Egelhaaj.  — S.  488  — 490.  0.  Meitzer,  Geschichte 
der  Karthager.  I.  Berlin,  Weidmann  1881.  Der  Verf.  ‘hat  das 
Verdienst,  zum  ersten  Male  gründlich  aufgeräumt  zu  haben  mit 
den  schlecht  beglaubigten  Erzählungen  und  dadurch  einer  me- 
thodischen Sonderung  der  Traditionsmasse  den  Weg  geebnet  zu 
haben'.  0.  — S.  490  — 493.  Thaddäus  Ztelinskl,  Die  letzten 
Jahre  des  2.  punischon  Krieges.  Leipzig,  Teubner  1880. 
‘Die  Anerkennung,  die  der  Verf.  gefunden,  ist  nicht  unverdient’; 
doch  bestreitet  O.  einige  ‘unabweisliche  Dittographien’  des  Ver- 
fassers. — 8.  493—495.  Josophus  Klein,  Fasti  consulares  inde 
a Caesaris  ncce  nsque  ad  imperium  Diocletiani.  Leipzig,  Teubner 
1881.  ‘Ein  ebenso  nützliches  als  zuverlässiges  Nachscblagebuch’. 
Kruzeh.  — S.  495—498.  Eduard  Sachau,  Über  die  Lage  von 
Tigranocorta  =»  Berliner  Akademie  1880.  Dem  Verf.  ‘ist  es 
gelungen,  die  Streitfrage  (über  die  Lage  der  Stadt)  endgültig  zu 
entscheiden’;  darnach  ist  sie  bei  Tel  Ermen  (11  Wegstunden  nord- 
westlich von  Nisibis,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris)  zu  fixieren. 
F.  Spiegel.  — S.  498—500.  Dahn.  Urgeschichte  der  ger- 
manischen und  romanischen  Völker.  II.  Berlin,  Grote  1881. 
‘Die  Betrachtung  ist  vielseitig,  die  Quellenforschung  gründlich, 
die  Gelehrsamkeit  umfassend,  die  Darstellung  lebhaft,  geist-  und 
geschmackvoll’.  Das  Werk  gehört  ‘zu  den  bedeutendsten  Er- 
scheinungen unserer  historischen  Litteratur’.  Rietler,  der  nebenbei 
auch  Maurer,  Cruces  philologicac,  Mainz  1882  anerkennend 
erwähnt.  — S.  528—530.  Julius  Grimm,  Der  römische  Brücken- 
kopf in  Kastei  bei  Mainz  und  die  dortige  Römerbrücke. 
Mainz  1S82.  'Eine  höchst  gründliche  und  scharfsinnige  Abhand- 
lung’, A.  Dunckcr. 

Zeitschrift  für  das  Gymnaslalwescn.  XXXVII  (1883)  Mai. 

Abhandlung:  S.  257—287.  Friedrich  h'oack,  Die  Behand- 
lung des  Geschichtsunterrichts  anf  Gymnasien  nach 
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neueren  Grundsätzen.  Der  sehr  lesenswerte  Artikel  enthält 
auch  manche  im  Anschluß  an  die  llerbstschcn  Ideen  dargelcgte 
Ausführung,  welche  sich  auf  die  alte  Geschichte  bezieht;  wir  ver- 
weisen daher  ausdrücklich  darauf;  cino  Inhaltsangabe  würde  auf  : 
die  methodischen  Winke,  welche  gerade  das  Wichtigste  des  Auf- 
satzes bilden,  fast  ganz  verzichten  müssen. 

Anzeigen.  S.  288—290.  T.  Macci  Plauti  comoediae.  Rec. 
et  enorr.  J.  L.  Cssing.  III  2 ( Epidic . Mottell.  Menatch.),  IV  I 
(Mil.  glor.  hlercat ) Leipzig,  Weigel  1880  u.  1882.  Einige  kritische 
Bemerkungen,  besonders  zum  Mcrcator,  geben  ein  Bild  von  der  Be- 
handlung des  Uerausgebers.  Maxtncmtyer.  — S.290— 292.  H.  Menge, 
Lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gymnasialk lassen. 

3.  AuS.  Wolfenbüttel  1882.  ‘Das  Buch  bietet  dem  Schüler  der 
oberen  Klassen  reiche  Belehrung’.  0.  IVeiftenfeb.  — S.  292—299. 
W.  Kopp.  Geschichte  der  griechischen  Litteratur.  3.  Auf), 
von  F.  G.  Hubert.  Berlin,  Springer  1882.  ‘Die  3.  Auflage  ist 
so  gut  wie  ein  Neubau'.  Die  zahlreichen  Ausstellungen,  die  zu 
der  2.  Aull,  gemacht  wurden,  sind  ‘fast  ohne  Ausnahme  berück- 
sichtigt und  teils  zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  des  In- 
halts teils  zur  Besserung  der  sprachlichen  Darstellung  gewissen- 
haft benutzt  worden’.  H.  Schau.  — S.  299  — 301.  Xenophons 
Ucllenika.  Erklärt  von  //.  Zurborg.  I.  Buch  1.  u.  2.  Gotha, 
Perthes  1882.  Wird  empfohlen  von  K.  Lincke.  — S.  818  — 320. 

J.  Sprotte,  Nekrolog  Anton  Joseph  Roisackers. 

Jahresberichte:  S.  129  — 160.  Meeres,  Horatius  (Fort- 
setzung). 

Revue  critlque  1883  No.  18  (30.  April). 

Rccensionen:  S.  342  f.  Stewart,  The  english  manuscripts 
of  the  Nicomachcan  Ethica  = Anecdota  Oxonicnsia.  1 1. 
Oxford  1892.  Inhaltsangabe  v.  A.  Jacob.  — S.  343-  351.  C.  Valeri 
Catulli  über.  Lcs  Poesies  de  Catulle.  Traduction  en  vors  Iran  cais 
par  Eugene  Rostand.  Texte  revu  etc.  par  E.  Benoist,  L II. 
Eine  eingehende  Besprechung  dieser  lobenswerten  Ausgabe  mit  be-  J 
sondercr  Berücksichtigung  einzelner  Stcllon  von  ilax  Rönnet. 

Revue  critlque  1883  No.  19  (7.  Mai). 

Recension:  S.  363  f.  Cornelil  Nopotis  vitae  cxcellcntium 
imperatorum.  KopvTjXiou  Nskmtoc  ßioi  ixSofhvu;  ürö  X k 
XaxcX). apouoöXoo.  'Ev  ’Alhjvais  tx  tö»v  xaToaTjjpdxuiv  ’Av8ps<io 
KopopnjXa  1882.  ‘Eine  gute  Ausgabe’.  L.  Havel. 

Revue  critlque  1883  No.  20  (14.  Mai). 

Recension:  S.381  f.  C.  Sallusti  Crlspl  de  bcllo  Jugurtbino 
über.  Für  den  Schulgcbrauch  orklärt  von  J.  II.  Schmalz.  Gotha, 
Perthes  1888.  ‘Ein  rein  grammatischer  Kommentar'.  Zu  einzelnen 
Stellen  werden  kritische  Bemerkungen  gemacht.  R.  Lattier. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  22  (26.  Mai). 

Reccnsioncn:  S.  673—681.  Q.  Horatius  Flaccus  rec.  ! 
Orellius.  F.ditioncm  minorem  curavit  Guil.  Hirschfclder.  Vol. 

1.  carro.  epod.  Berolin.  Calvary  1882.  ‘Rec.  ist  mit  liirschfeldcrs 
Text  in  vieler  Beziehung  nicht  einverstanden’,  er  hebt  besonders 
2 Punkte  tadelnd  hervor:  die  ‘unbegrenzte  Verehrung  des  Blandi- 
nius’  und  die  ‘geradezu  erschreckende  Inkonsequenz  in  vielen  text- 
kritischen  Fragen’.  Kukula.  — S.  681—683.  M.  Tullii  Ciceronis 
orationes  sclcctae  XIV.  Editio  XXI.  cur.  0.  Heine.  I.  Halle,  | 
Waisenhaus  1883.  ‘Mit  großer  Gewissenhaftigkeit  sind  alle  auf  die  ! 
beiden  in  I enthaltenen  Reden  bezüglichen  Arbeiten  benutzt’.  I 
Gu.  Landgraf.  — S.  683—  689.  A.  Coen,  Di  una  leggenda  re-  > 
lativa  alla  nascita  e alla  gioventü  di  Constantino  Magno.  Rom 
1882.  ‘Die  außerordentliche  Veitrautheit  mit  der  cinschlagendcn  ! 
Litteratur.  die  gründliche  und  wohl  erwogene  Vergleichung  aller  : 

, . . Sagen  sichern  dem  Wcrko  einen  hervorragenden  Platz'.  Ed.  | 


lleydenrcich.  — S.  689—691.  Oskar  Lehmann,  Die  tacbygra- 
phische  n Abkürzungen  der  griechischen  Handschriften.  Leipzig, 
Toubncr  1880.  ‘Ein  schätzenswerter  Beitrag  für  unsere  palSogra- 
pbische  Litteratur’.  Rucft.  — S.  691—693.  O.  Soyffcrt,  Lexikon 
der  klassischen  Altertumskunde.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut 
1882.  ‘Das  Lexikon  kann  auch  dem  Schulmanne  Dienste  leisten'. 
E.  L(udteig).  — S.  693—695.  Ditto!,  Beitrag  zur  Ansicht  vom 
Infinitiv  als  Lokativ.  ‘Ganz  bedeutungslos'.  JtoUireiuig.  — 
S.  695—704.  Val.  liintner,  Griechische  Schulgrammatik. 
2.  Anfl.  Wien,  Uölder.  1882.  Es  ist  ein  ‘Buch,  das  durchaus  auf 
der  Höhe  der  grammatischen  Forschung  steht’;  ‘mit  richtigem  pä- 
dagogischem Takte  ist  ein  gutes  Schulbuch  geschaffen’.  R.  Thtelt. 


Erklärung. 

In  einer  Recension  der  Orellischon  Horazausgabe,  welche 
Prof.  Hirschfclder  neuerdings  wieder  hcrausgngeben  hat,  hat 
sich  Herr  Kuknla  in  Gm  veranlaßt,  gesehen,  dio  Blamliniu, 
frage  aufs  nenc  zu  erörtern,  rhilolog.  Rundschau  1883  Nr.  22 
S.  675  vgl.  ob.  Er  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Anzeigen  der 
Mewcsschen  Schriften,  De  codicix  Horatiani  V (Bland,  vetust.) 
natura  atque  Indole.  Berlin  1882  n.  Über  den  Werl  des  Coda 
Blandinitis.  lb.  1882,  welche  in  der  Phil.  Rundsch.  1882 
8.  1001—1007  n.  1883  S.  233-213  Aufnahme  gefunden  haben, 
‘nur  Gelegenheit  geboten’  hätten,  ‘den  gegenteiligen  Standpunkt 
Kellers  zu  rechtfertigen’.  Ob  diese  Behauptung  von  allen 
Horazkcnuern  geteilt  wird,  überlasse  ich  gern  kompetenteren 
Richtern;  ich  selbst  habe  mich  nie  mit  der  Tradition  der 
Horazischen  Gedichte  genauer  beschäftigt,  mag  also  auch  nicht 
in  dieser  Sache  mitsprechcu. 

Aber  Iir.  Kükula  ist  ein  kampfesmutiger  Recke  und  wenn 
er  keinen  rechten  Grand  zum  Streit  hat,  so  ruft  er  auch  ohne 
Veranlassung  Gegner  anf.  Er  fährt  nämlich  fort: 

‘Trotzdem  verschließt  eine  Reihe  von  Gelehrten  noch 
immer  (dem  Standpunkte  Kellers  gegenüber)  die  Augen  und 
verschließt  sio  recht  mit  Vorbedacht.  Beweis  hierfür  ist. 
man  gestatte  die  kleine  Abschweifung,  das  Vorgebcu  der 
unter  llirschfclders  Redaktion  hei  Calvary  erscheinenden 
Philolog.  Wochenschrift.  Dieses  Blatt  bringt  regelmäßig 
kurze  Referate  über  den  Inhalt  der  erscheinenden  bedeuten- 
deren pliilol.  Zeitschriften,  welche  Referate  jedoch  in  einer 
sehr  eigentümlichen  Weise  abgefaßt  sind.  Wenn  die  Re- 
daktion ans  der  oben  berührten  Recension  des  Unter- 
zeichneten (Philol.  Rundsch.  1882  Nr.  32)  bloß  den  Einen 
Satz  hcraushebt:  n Vorläufig  ist  nirgends  ein  Versuch  ge- 
macht. die  KelLrsche  Ansicht  von  der  Schlechtigkeit  des 
Codex  zu  widerlegen  ' , dann  kann  dies  nicht  mehr  mit  der 
kurzen  Fassung,  die  ein  solches  Referat  bedingt,  entschuldigt 
werden.  Die  ganz  gehörige  Abfertigung,  welche  der  Unter- 
zeichnete der  aggressiv  (sic!)  anftretenden  ersten  Mewesschen 
Schrift  angedeihen  ließ,  hätto  bei  gutem  Willen  mitgoteilt 
werden  müssen;  cs  konnte  dies  in  einem  noch  viel  kürzeren 
Satze  als  der  oben  citiertc  ist,  geschehen.  Dieser  gnte 
Wille  mangelte  aber  jedenfalls,  da  die  Resultate  der  zwei 
Reccnsioncn  den  prinzipiellen  Nachfolgern  Haupts  in  der 
Blaudinin9vcrehrong  unbequem  waren.’ 

Als  ich  dies  zum  ersten  Male  gelesen  hatte,  glaubte  ich 
doppelt  zu  sehen,  Ilr.  Kuknla  hatte  mir  ein  Licht  aufgesteckt: 
seine  eigenen  Worte  geleiteten  mich  unter  die  Schar  der  Blan- 
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diniancr;  denn  ich  hatte  das  kurze  Referat  verfaßt,  so  -recht 
mit  Vorbedacht’.  Es  ist  doch  etwas  Schönes  um  die  Logik:  sic 
versteht  nicht  bloß  aus  Schwarz  Weiß  zu  machen,  nein,  sie 
liest  anch  zwischen  den  Zeilen  die  herrlichsten  Gedankengänge, 
die  prächtigsten  Schlüsse.  Ich  möchte  eine  Prämie  aussetzen 
für  den  Leser,  der  außer  Hrn.  Kuknla  in  den  Worten  des 
Referats  auch  nur  eine  Andeutung  davon  finden  kann,  daß  ich 
Blandiniancr  sei.  Aber  die  Sache  hat  eine  sehr  ernste  Seite. 
Können  objektiv  gehaltene  Referate  nicht  vor  so  bodenlosen 
Anfeindungen  bewahren,  daun  hört  gemeinsames  Forschen  auf. 

Bei  allen  Auszügen,  welche  die  Wochenschrift  bringt,  be- 
folgen wir  nicht  bloß  selbst  den  Grundsatz,  in  knappster  Form 
das  Urteil,  welches  in  den  betreffenden  Anzeigen  gefällt  wird, 
in  der  Weise  zusammeuznfassen , daß  das  Verhältnis  des  Rc- 
censenten  zu  dem  Inhalt  der  angezcigten  Schrift  hervortretc, 
sondern  wir  haben  dies  Verfahren  anch  unsern  Mitarbeitern 
dringend  ans  Herz  gelegt.  Wollen  wir  diese  Referate  nicht 
ausdehnen,  sondern  sollen  sie  ihren  Zweck,  unsern  Lesern 
Kenntnis  von  den  anderweitigen  Besprechungen  zu  geben,  wirk- 
lich erfüllen,  so  werden  wir  also  häufig  mit  ziemlich  allgemeinen 
Ausdrücken  den  Standpunkt  des  Rccensenteu  andcutcn  müssen; 
nnr  wo  ein  konkreteres  Wort  möglich  ist,  werden  wir  es  gern 
accepticren.  Dies  wird  stets  der  Fall  sein,  wenn  der  betreffende 
Kritiker  selbst  sein  Urteil,  sei  cs  am  Anfang  sei  cs  am  Schluß, 
kurz  zusammengefaßt  hat.  So  habe  ich  es  bei  jener  Gelegenheit 
gemacht,  und  auch  jetzt  noch  finde  ich  in  der  ganzen  Recension 
des  Herrn  Knkula  uicht  eine  passendere  Stelle  als  die  von  mir 
anfgenommeue , um  anziideutcn,  daß  cs  nach  dem  Urteil  des- 
selben in  der  ersten  Schrift  Herrn  Mewes  in  keinem  Punkte 
gelangen  ist.  die  Kellerschc  Ansicht,  der  Blandinius  repräsentiere 
eine  schlechte  Tradition,  zu  erschüttern.  Es  ist  recht  seltsam, 
daß  Hr.  Kukula  diesen  Kommentar  für  seine  eigenen  Worte 
braucht.  Aber  uotwendig  scheint  er  doch.  Penn  wie  wäre  es 
sonst  möglich,  zu  verkenuen,  daß  das  kurze  Referat  1.  die 
entschiedene  Ablehnung  der  Mewcsschen  Meinung  seitens  des 
Herrn  Kukula  enthalte,  uud  2.  daß  der  Kritiker  den  Kellcrschen 
Standpunkt  teilt?  Dies  steht  deutlich  in  dem  ausgehobeneu 
Satz  und  damit  glaubte  ich  in  der  That  das  Resultat  der  Be- 
sprechung am  sachlichsten  und  knappsten  referiert  zu  haben. 
Dabei  mußte  ich,  wie  wir  olle  in  diesen  kurzen  Angaben,  auf 
die  Beweisführung  im  einzelnen  vorzichten  und  ebenso  auf  die 
•ganz  gehörigen  Abfertigungen';  die  Wertschätzung  dor  Schrift 
seitens  des  Rccensentcn  war,  wie  jeder  Leser  anßcr  Kuknla 
zugeben  wird,  durchaus  richtig  gekennzeichnet,  und  darauf 
konnte  es  und  kann  es  meines  Erachtens  nach  allein  ankommen. 
Ist  Herr  Knkula  anderer  Ansicht,  dann  rate  icli  ihm,  nächstens 
ein  collcginm  logicum  in  Graz  zn  hören,  damit  er  lerne,  was 
ein  objektives  Referat  enthalten  müsse. 

Ich  kaun  somit  nnr  annehoicn,  daß  llr.  Kukula  nur  des- 
wegen nicht  mit  den  angeführten  Worten  zufrieden  ist,  weil 
sie  ihn  nicht  zugleich  in  seiner  Kellervergöttcrong  erscheinen 
lassen:  aber  diesen  persönlichen  Dienst  konnte  ich  ihm  wirklich 
nicht  leisten,  wollte  ich  der  Sache  ihr  Recht  lassen. 

Im  Namen  aller  ernsten  Forschung  muß  ich  abor  auf  'as 
entschiedenste  dagegen  protestieren,  daß  man  auf  so  krummen 
Wegen  zu  Voraussetzungen  und  Unterstellungen  gelangt,  welche 
dem  wirklichen  Thatbestande  gar  nicht  entsprechen  und  der 
Wahrheit  geradezu  Hohn  sprechen.  Weil  ich  zufällig  in  Berlin 


wohne,  vermutet  Hr.Kuknla  in  mireincuheimlichenBlandiniancr 
und  schlägt  in  jugendlicher,  ich  hatte  beinahe  gesagt,  knaben- 
hafter Wut  und  bacchantischer  Verzückung  für  seinen  Gott  mit 
hoch  orhobenem  Thvrsosstab  nach  mir.  Deshalb  sollen  die 
Referate  in  der  Wochenschrift  in  ‘ganz  eigentümlicher  Weise' 
abgefaßt  sein,  deshalb  ‘der  gute  Wille  gemangelt  haben". 

Mit  demselben  Rechte  wird  vielleicht  Herr  Mcwcs  ans 
jeneu  Worten  den  Schluß  ziehen,  ich  sei  ein  verkappter  An- 
hänger der  Kellerschen  Ansicht.  Wenn  er  in  der  Kloppfechter- 
mauier  des  Grazer  Herrn  ex  silentio  den  Mangel  an  gutem 
Willen  8upponiereu  wollte,  so  würde  er  es  mit  gleicher  Bequem- 
lichkeit folgern  dürfen. 

In  Summa:  Belegen  Sic,  Herr  Kukula,  recht  bald  ein  Col- 
legium logicum;  vielleicht  erhalten  Sie  da  auch  die  Kenntnis 
davon,  wohin  derartige  Syllogismen  und  Gedankonsprünge,  wie 
sic  Ihr  Ausfall  gegen  mich  bietet,  von  den  liOgikem  gerechnet 
zu  werden  pflegen ; im  Interesse  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
muß  ich  es  aber  ablchnen,  künftighin  solche  grundlose  und  un- 
würdige Insinuationen  zu  widerlogcn.  Jam  satis  esl}  yigei  in 
tales  conlemlere  verbis. 

Berlin.  Heller. 


Mitteilungen  ober  Versammlungen. 

Sitzung  der  Numismatischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 
7.  Mai  1883. 

Herr  v.  Sallet  spricht  über  die  Münzen  der  Stadt  Olbia 
am  Pontus  Euxinns,  welche  zeitweise  eine  durchaus  eigenartige 
Kunstrichtung  zeigen.  In  dem  dort  längere  Zeit  hindurch  auf 
der  Hauptseitc  der  Münze  geführten  Kopf  des  Flußgottes 
Borysthones  ist  wie  in  dem  Pan  auf  den  Münzen  von  Pantika- 
päon  das  skythische  Element  der  griechischen  Kunst  dienstbar 
geworden.  Neben  andern  Stucken,  welche  zur  Erläuterung  des 
Vortrags  dienen,  gclaugen  anch  einige  der  kleinen  auf  dem 
Boden  von  Olbia  gefundenen  Bronzemarkcu  in  Fischgestalt  zur 
Vorlage,  auf  denen  bald  APIXO,  bald  01"  zu  lesen  ist;  allem 
Anschein  nach  haben  dieselben  beim  Fischhandel,  der  in  Olbia 
entweder  monopolisiert  oder  sonst  irgend  wie  staatlich  über- 
wacht war,  Verwendung  gefunden.  — Die  übrigen  Vorträge 
behandelten  Gegenstände  der  mittelalterlichen  und  neueren  Münz- 
kunde. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

W.  Thompson  Wat k in  teilt  in  dor  Academy  No.  574  (p.  318) 
einige  in  Chester  gefundene  Inschriften  mit;  ein  Grabmal,  bestehend 
aus  einem  zwei  Fuß  messenden  Kubus  enthält  die  Inschrift: 

0.  M. 

M.  APRO 
M.  F.  FA 

wahrscheinlich  D(is)  M(anibus)  M(arcus)  Aprofnius)  M(arci)  F(ilius) 
Fa(bia  tribu).  Vielleicht  ist  das  Fa  auch  das  Cognomen  des  Apronius 
und  beißt  Fafcilis).  Ein  anderer  besteht  aus  einer  Tafel  mit 
Henkeln  und  bat  die  Inschrift 

7 Q.  MAX. 

(Centuria  Qo(intü)Max(imi);  endlich  eine  dritte  [14X6*]  Q.  G.  TERN 
ist  undeutlich. 
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Ober  das  1870  begonnene,  1878  in  einem  neuen,  prächtigen, 
im  Central-Park  von  Now-York  gelegene,  unter  der  Leitung  des 
Generals  L.  P.  di  Ccsnola  stehende  Metropolitan  Museum  teilt  die 
Rivista  Italo-Americaua  in  Ncw-York  mit,  dall  dasselbe  neben  der 
bekannten  1873  erworbenen  Sammlung  cyprischcr  Altertümer  eine 
reiche  Kollektion  von  Gemmen,  babylonischen  Siegeln  undCylindern, 
3000  antiken  Münzen,  etruskische,  griechische  und  pompejanische 
Vasen  und  sehr  schöne  Abgüsse  antiker  Werke  besitzt 


Personalien. 
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Dr.  Breysig  zu  Erfurt  uud  Dr.  August  Krentz  zu  Danzig  ist 
das  Prädikat  „Professor“  beigelegt  worden.  — Die  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Schoemann  in  Danzig,  lieisky  zu  Sagan,  Jungela  zu 
Patschkau,  Dr.  Krause  zu  Strehlen  sind  zu  Oberlehrern  befördert 
worden.  — Der  ord.  Lehrer  am  Luisenstädtischen  Realgymnasium 
in  Berlin,  Dr.  Joh.  Friodr.  Hermann  Krüger  ist  als  Oberlehrer 
au  das  städtische  Progymnasium  versetzt  worden. 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

Die  Sammlung  Sabouroff'  Kunstdenkmäler  aus 
Griechenland.  Heraasgegeben  von  Adolf  Furt- 
wüngler.  Zwei  Bände  fol.  Berlin,  A.,  Asher  & Co. 
(Iii  zwei  Ausgaben,  mit  deutschem  und  französischem 
Text;  bisher  erschienen  Lieferung  I und  11  mit  20  Tafeln 
und  erläuterndem  Text.  Das  Werk  ist  auf  15  Lieferungen 
zu  je  10  Tafeln  berechnet;  Preis  cplt.  375  M.) 

So  unabsehbar  reich  die  Fülle  der  Kunstwerke  ist,  welche 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  aus  den  unerschöpflichen  Vor- 
räten des  klassischen  Bodens  zu  Tage  gekommen  sind,  so  wenig 
förderlich  ist  unsere  Zeit  der  Anlage  bedeutender  Privatsamm- 
Inngcn  gewesen.  Es  wirken  hierbei  mehrere  Ursachen  zusammen. 
Zunächst  ist  die  Beschaffung  antiker  Kunstdenkmäler  gegen  früher 
sehr  erschwert.  Zwar  wird  derjenige,  welcher  sich  anf  Münzcu 
und  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  beschränkt,  auch  heute  nocli  mit 
den  öffentlichen  Kunstmuseen  erfolgreich  in  die  Schranken  treten 
können,  und  Sammlungen  wie  die  von  Irahoof-Blnmer  in  Winter- 
thur,  die  von  Ldcyer  (jüngst  versteigert),  Grean,  Raron  v.  Hirsch 
n.  a.  in  Paris  würden  jn  jedem  Museum  einen  Ehrenplatz  cin- 
nehmen.  Bei  bedeutenderen  Werken  aber  ist  die  Konkurrenz 
der  großen  öffentlichen  Sammlungen  eine  schwer  zn  besiegende. 
Früher  gab  es  auf  dem  Antikenmarkt  anßcr  London  und  Paris 
kaum  andere,  mit  reichen  Mitteln  auggestattctc  Städte  als 
Käufer,  jetzt  sind  Wien,  Berlin  und  New-York  liinzugekommcu,  j 
di»  für  wertvolle  Werke  sehr  bedeutende  Summen  anlegcn. 
Zudem  machen  die  blaßregeln,  welche  die  türkische,  griechische 
wd  italienische  Regierung  zur  Verhütung  der  Ausfuhr  antiker 
Kunstwerke  getroffen  hat,  dem  Privatmann  die  Erlangung  der-  ] 


selben  wo  nicht  unmöglich,  doch  jedenfalls  sehr  schwierig,  und 
die  Fällo,  wo  Marmonverke  den  Piraeus  als  „Porzellan“  oder 
„Bücher*  verlassen,  dürften  mit  jedem  Jahr  seltener  werden. 

Zu  diesen  äußeren  Erschwerungen  kommt  aber  noch  ein 
Anderes.  Das  Interesse,  Antiken  in  größerem  Umfange  selbst 
zu  sammeln,  hat  ancli  bei  denen,  die  die  Mittel  dazn  hätten, 
abgenommen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  bildenden 
Kunst  erfordert  Muße  und  Sammlung,  Gabeu,  die  das  moderne 
Leben  nnr  wenigen  Bevorzugten  gewährt.  Wem  die  Politik, 
wem  der  vielgestaltige  Sport,  wem  die  mächtigste  und  zeit- 
raubendste aller  modernen  Künste,  die  Mtisik,  noch  Maße  zur 
SamineltMtigkeit  lässt,  der  pflegt  sich  an  den  leichter  erreich- 
baren Erzeugnissen  des  Knnstgcwerbes,  der  Malerei  oder  an 
seiner  Bibliothek  genügen  zu  lassen.  Antike  Kunstwerke  kommen 
erst  in  letzter  Reihe  in  Frage.  Wer  an  diesen  Freude  hat, 
kann  sic  in  den  reichen  und  bequem  zugänglichen  Museen  ge- 
nießen. Was  der  Privatmann  davon  zusammeubringen  könnte, 
bliebe  in  jedem  Fall  unerheblich,  mag  er  es  mit  den  öffent- 
lichen Sammlungen  oder  mit  den  gewaltigen  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  vergleichen.  Auch  dieser  Umstand  ist  nicht 
geeignet,  die  private  Sainmelthätigkeit  auzuregen.  Das  klassische 
Land  der  Privatsammlnngcn,  England,  liefert  zu  den  vorstehen- 
den Bemerknngeu  die  Belege.  Hier  sind  die  herrlichen  Privat- 
sammlungen, die  das  17.  und  18.  Jahrhundert  in  ungeahnter 
Zahl  und  Bedeutung  entstehen  sah,  bis  auf  wenige  glänzende 
Ausnahmen  verfallen.  Was  Verkäufe  und  Erbschaftsregnlierungeu 
nicht  verzettelt,  das  britische  oder  andere  öffentliche  Museen 
nicht  in  ihren  Schutz  aufgeuommen  haben,  liegt  meist  unbeachtet 
und  verkommen  da:  redeude  Zeugnisse  nicht  bloß  für  Horace 
AValpoles  Wort  how  insecure  is  the  permanent  ) / of  heirlooms, 
sondern  auch  für  die  Verdrängung  des  klassischen  Dilettantin- 
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mus  durch  andere  Interessen  (Michaelis,  Ancient  marbles  in 
Greal  Britain  p.  179  ff). 

Diese  Vcrliälüiissc  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  um  die 
Bedeutung  der  Sammlung  Sabouroff  im  vollen  Umfang  zu 
würdigen.  Ihre  Entstehung  ist  jüngsten  Datums,  ihr  jetziger 
Besitzer  ihr  Begründer.  Herr  von  Sabouroff,  gegenwärtig  kaiser- 
lich russischer  Botschafter  in  Berlin,  hat  dieselbe  in  seiner 
früheren  Stellung  als  Gesandter  am  griechischen  Hofe  in  Athen 
begründet  und  seitdem  ihre  Vermehrung  sich  fort  und  fort  an- 
gelegen sein  lassen.  Mit  ungewöhnlichen  Mitteln  und  feinstem 
Kunstverständnis  ausgestattet,  beuutzte  er  seine  weitreichenden 
Verbindungen  mit  glücklichstem  Erfolge,  um  eine  Sammlung 
von  Kuustdenkmälern  anzulegen,  die  nach  zwei  Richtungen  hin 
ebenso  eigenartig,  wie  ausgezeichnet  ist.  Es  fanden  darin  aus- 
schließlich Kunstwerke  griechischen  Fundorts,  und  unter 
diesen  wiederum  nur  solche  Aufnahme,  welche  an  Schönheit 
oder  kunstgeschichtlicher  Bedeutung  hervorragend 
sind.  Man  wird  zngeben,  dass  so  hohe  Rücksichten  nur  wenige 
Sammler  leiten,  nicht  minder  aber  auch,  dass  eiue  Reihe  gün- 
stiger Umstände  Zusammentreffen  muß,  wenn  man  denselben  so 
gerecht  werden  will,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Es  sind  in  der 
Sammlung  die  verschiedenen  Denkmälergattungen:  Bronzen, 
Marmore,  Vasen  und  Terrakotten  teils  in  ausgezeichneten,  teils 
sogar  in  einzig  dastehenden  Exemplaren  vertreten.  Der  Zahl  nach 
am  umfangreichsten  ist  die  Sammlung  von  Terrakotten:  hat  doch 
Herr  von  Sabouroff  als  einer  der  ersten  an  der  Quelle  schöpfcu 
können,  als  vor  zehn  Jahren  die  Gräber  von  Tanagra  ihren  an- 
mutigen Schmuck  den  glücklichen  Findern  überlieferten.  Er  hat 
von  dem  Besten  das  Beste  gewählt,  ohne  der  Gefahr  ausgesetzt 
gewesen  zu  sein,  die  nachmals  nirgends  größer  als  gerade  hei 
den  „Tanagrüern“  war,  übermalte  oder  ganz  moderne  Stücke 
für  echte  zu  orlialtcn.  Das  llanptstück  der  Torrakolten-Samro- 
lung  aber  stammt  nicht  einmal  aus  Tanagra,  sondern  aus  Ko- 
rinth : ein  Hermes  von  ganz  ungewöhnlicher  Größe  und  außer- 
ordentlicher Feinheit  der  Ausführung,  der  in  auffallender  Weise 
an  den  des  Praxiteles  erinnert.  Unter  den  Thongefäßen,  in  denen 
alle  griechischen  Stilgattungcn  vertreten  sind,  ragen  attische 
Vasen  der  besten  Zeit  durch  Zierlichkeit  der  Zeichnung  wie 
durch  Seltenheit  der  (mythischen)  Darstellung  hervor;  die  Samm- 
lung der  Marmore  weist  neben  hockaltertiimlichcn  Werken  aus 
Sparta,  Ägina,  Athen  und  neben  herrlichen  Grabreliefs  des  vierten 
Jahrhunderts  auch  Grabstatuen  derselben  Zeit  und  Grabstclen 
des  fünften  Jahrhunderts  auf,  die  trotz  der  unendlichen  Menge 
griechischer  Grabdenkmäler  von  äußerster  Seltenheit  sind.  Unter 
den  Bronzen  endlich  besitzt  die  Sammlung  außer  rclicflcrten 
Spiegelkapscln  von  schönster  Zeichnung  eine  lebensgroße 
Statue  aus  Ägina,  ein  Originalwerk  der  Blütezeit  griechischer 
Plastik,  welches  seines  Gleichen  bisher  überhaupt  nicht  hat. 

Daß  eine  Sammlung,  in  der  so  ausgesucht  schöne  und  be- 
deutende Stücke  sich  finden,  durch  eine  umfassende  und  zuver- 
lässige Publikation  dem  Kreise  der  Fachgelehrten  und  Kunst- 
liebhaber zugänglich  gemacht  werden  soll,  wird  jeder  mit  Freuden 
begrüßen,  zumal  die  Namen  derer,  die  für  dieselbe  gewonuen 
sind,  dafür  bürgen,  daß  sie  eine  der  Bedeutung  der  Sammlung 
würdige  sein  wird.  Adolf  Furtwängler,  der  die  Herausgabe 
übernommen  hat,  steht  in  der  Reihe  der  jüngeren  Archäologen 
durch  umfassende  Denkmälerkenntnis,  feines  .Stilgefühl,  geübten 
Blick  und  selbständiges  Urteil  unter  den  Ersten;  zahlreiche  Pu- 


blikationen und  Untersuchungen,  in  denen  namentlich  die  b 
listische  Seite  der  Kunstwerke  stets  eingehende  und  treffen  i 
Würdigung  findet,  haben  ihn  auf  allen  Gebieten  der  griechisch:. 
Kunst  heimisch  gemacht  und  so  erscheint  er  vorzugsweise  ztc 
Führer  dnrch  eine  Sammlung  berufen,  welche,  auf  griechisri- 
Werkc  beschränkt,  in  erster  ldnie  eine  gewissenhafte  stilistisch 
Würdigung  derselben  fordert.  Ihm  steht  als  Zeichner  Ihr 
Eichlcr  zur  Seite,  den  vieljübrigc  Beschäftigung  mit  der  Aj- 
tikc  jene  entsagungsvolle  Gewissenhaftigkeit  gelehrt  hat,  wieii- 
uur  wenige  sei  ncr  Fachgenossen  besitzen,  die  aber  zu  einer  p- 
treuen  Wiede  rgabc  unumgänglich  notwendig  ist:  nur  das  n 
zeichnen,  was  das  Original  giebl,  vom  Eigenen  aber  nichts  binjn- 
znthun.  Die  Marmorwerke  und  größeren  Terrakotten  sollen  dnni 
Heliogravüre,  die  anderen  Terrakotten,  Bronzen  und  Vasen  durci 
meist  farbige  Lithographien  wiedergegeben  werden.  Jedes  BiU 
werk  wird  einzeln  in  einem  die  Tafel  begleitenden  Text  er- 
läutert, außerdem  aber  jeder  der  drei  Hauptabteilungen  (Skulp- 
tur. Thongefäße,  Terrakotten)  eiue  ausführliche  Einleitung  w 
ausgeschickt  werden,  welche  die  besprochenen  Werke  auf  ifcrr 
kunstgoschichtlichc  Bedeutung  hin  prüft. 

Von  den  bisher  vorliegenden  zwanzig  Tafeln  sind  elf  drt 
Terrakotten,  zwei  den  Vasen  und  sieben  den  Marmorskulptaw 
gewidmet.  Die  letzteren  bringen  vier  verschiedene  Werke  tu 
Anschauung:  1.  cineu  Porträtkopf  des  sechsten  Jahrhundert' 
(aus  Ägina  oder  Athen,  Taf.  III.  IV),  2.  eiue  euböische  G»t- 
stele  des  fünften  (ans  Karystos,  Taf.  VI),  3.  den  Frauwiiris 
eines  großen  cuböischcn  Grabmals  ans  dem  zweiten  Viertel  du 
vierten  Jnhrh.  (aus  Eretria,  Taf.  XII,  XU1,  XIV)  und  4.  eise 
große  athenische  Grabstelo  aus  der  Mitte  des  vierten  Jakri 
(von  der  clcosinischeu  Straße,  Taf.  XVIII).  Da  der  llerausiibcr 
alle  stilistischen  Erörterungen  in  die  (noch  nicht  vorliegende 
Einleitung  verwiesen  liat,  müssen  hier  einige  kurze  orientieret' 
Bemerkungen  genügen.  1.  Der  individuelle  Ansdruck  ist  tu- 
zweifelhaft:  der  eigentümliche  Schnitt  des  Haares  über  der  Stirn 
der  kurze,  feine  Schnurrbart,  der  in  dünner  Spitze  ins  Haupt- 
haar verlaufende  Backenbart,  die  schmalen  fest  zagekuitfciu: 
Lippen,  selbst  die  Angen  mit  ilircn  knappen  Rändern  und  spitt- 
verlaufenden  Thrüncndrüsen  zeigen  das  Streben  des  Künstler, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  bilden.  Der  Kopf  ist  für  dw 
Zeit  seiner  Entstehnug  überraschend  wenig  schematisch  fl»’, 
bietet  stilistisch  so  viel  Eigentümlichkeiten,  daß  F.  erklärt,  iim 
nichts  Ähnliches  an  die  Seite  setzen  zu  können.  Eins,  ghoh 
ich,  darf  an  diesem  Kopf  als  besonders  cliarakteristisch  hen«’- 
gchoben  werden:  die  völlige  Unabhängigkeit  von  der  Broiu*- 
technik.  Hier  timtet  sicli  keine  der  scharfen  bestimmtes  links 
der  älteren  Bronzeköpfe,  nicht  die  Säume  au  den  Lippen,  akk 
der  Wulst  der  Brauen,  nicht  die  zierlich  cingravicrten  Strici* 
des  Haupt-  und  Barthaarcs,  alles  ist  weich  und  vermittelt.  I» 
dieser  Hinsicht  ist  der  Gegensatz  zwischen  unserem  und  des 
sog.  Eperastoskopf  aus  Olympia  lehrreich.  Der  Grund  färlht' 
und  Bart  ist  nur  gekrönclt,  die  Ausführung  des  Detail« 
der  Farbe  überlassen.  Die  Skulptur  arbeitet  hier  der  Wirkuar 
der  Malerei  schon  vor;  beim  Kalhträgcr  de»  Akropolis  hat  sf 
der  Malerei  für  den  Bart  nur  die  glatt*  Fläche  gelkfw'- 
2.  Schmale,  oben  von  mächtiger  Palmotte  /bekrönte  Stele  «* 
dem  trefflich  erhaltenen  Flachrelief  eineij  bärtigen  Mmw- 
(untere  Hälfte  des  Rumpfes  fehlt)  im  Stile  d«  Parthcnonfri*e- 
nur  feiner  ausgearbeitet.  Sciuc  Haltung  (er  istileisc  jortekgeWn» 
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auf  einen  Stab,  der  unter  die  linke  Achsel  gestemmt  ist)  ent- 
spricht genau  einer  Figur  des  Parthewmfricsos  (bei  Michaelis, 
l’m  thenon  Taf.  XIV  21),  nur  daß  die  Hechte  nicht  herabgeht, 
sondern  bis  zur  Kiunhöhc  erhoben  ist,  als  wolle  sie  dasselbe 
-tützen.  Auch  die  Gewandung  entspricht  der  genannten  Figur, 
doch  bedeckt  der  untergesteckte  Mantelzipfel  noch  die  linke 
tjchultcr  und  die  Entblößung  der  Brust  geht  etwas  weniger  tief 
herab.  In  ücsichtsbildung  und  Ausdruck,  r..  B.  iu  der  leise 
nach  unten  anschwellendcn  Stirn,  zeigt  (in  einer  guten  Photo- 
graphie, nicht  ln  der  zu  klciucu  Michaulis'schcn  Publikation) 
Ftg.  38  des  Frieses  überraschende  Ähnlichkeit ; auch  das  Auge 
bietet  noch  jene  Ubergangsbildung  vom  cn  face  zum  Profil,  doch 
ist  cs  auf  der  Stele  schon  naturgetreuer  als  auf  dem  Fries. 
Unter  den  scltcncu  Grabstclcn  des  V.  Jalirh.  ist  diese  einzig 
durch  ihre  Erhaltung.  3.  Kopf  einer  nach  links  sitzenden  Frau, 
.las  Hinterhaupt  verschleiert,  iu  drei  Ansichten.  Etwas  über- 
lebensgroß, von  pcntclischem  Marmor,  wie  der  glatt  gearbeitete 
Teil  des  Schulteransatzes  zeigt,  zum  Einsetzen  in  einen  Rumpf 
(vou  geringerem  Material?)  bestimmt.  Haar  nur  angelegt,  oben 
fast  gar  nicht  ausgearbeitet.  Besonders  individuell  die  Augeu, 
bei  denen  der  Eindruck  des  t>7pÄv  nicht  wie  bei  Aphroditebildern 
durch  Heraufziehen  des  unteren  Lides,  sondern  durch  ihre 
schmale,  längliche  Bildung  hervorgerufen  wird.  4.  Dorische 
Ädikula  von  1,60  m Höhe,  Uber  deren  Umrahmung  die  Figuren 
des  stehenden  Mannes  und  der  sitzenden  Frau  hinausgehen. 
Sie  reichen  sich  die  Rechte.  Hinterkopf  der  Frau  nicht  ver- 
schleiert. Zwischen  beiden  im  Hintergmnde  eine  Dienerin,  welche, 
obwohl  stehend,  nicht  ganz  die  Höhe  der  Frau  erreicht : sie  ist 
iu  Einzelheiten  flüchtiger  ausgeführt  (Haare  und  Ohr  nur  an- 
gelegt). nm  den  Blick  des  Beschauers  — ihr  Kopf  fällt  beinahe 
in  die  Mitte  der  Komposition  — von  den  Hauptfiguren  nicht 
abznlcukcn.  F.  erinnert  hierbei  an  die  Wirkung  der  Lnfltpcr- 
spektive  in  der  Malerei  und  meint,  der  Künstler  habe  hierdurch 
das  malerische  Verschwinden  im  Hintergründe  andeuten  wollen. 
Mit  dieser  Bemerkung  scheint  mir  F.  einerseits  dem  Künstler 
eine  Absicht  untcrzuschiebcn , die  dieser  nicht  gehabt  hat,  an- 
drerseits eine  leicht  verständliche  Erscheinung  allzu  künstlich 
zu  erklären.  Wäre  jenes  malerische  Yerschwiudcnlasseu  Absicht 
des  Künstlers  gewesen,  so  hätte  er  das  Unbestimmte  der  Um- 
risse nicht  auf  Einzelheiten  beschränken,  sondern  auf  den  ganzen 
Kopf  ansdehneu  müssen.  Nun  aber  ist  grade  im  Gesicht  der 
Sklavin,  die  ihren  Affekten  — und  das  ist  fein  und  wahr  — in 
höherem  Grade  unterliegt,  als  der  zum  Mailhalten  erzogene 
Freigeborene,  die  Trauer  um  den  Verlust  der  Herrin  zum  sinn- 
fälligsten Ansdruck  gekommen:  die  zusammengezogenen  Branen, 
das  hervortretende  obere  Augenlid,  der  wie  seufzend  geöffnete 
Mund,  alles  dies  ist  in  scharfmarkicrten  Linien  ohne  eine  Spnr 
von  Milderung  der  Umrisse  ausgeführt,  folglich  kann  von  einer 
malerischen  Abtönung  nicht,  wold  die  Rode  sein.  Wenu  aber 
Haar  nnd  Ohr  dieser  scharfen  Ausführung  nicht  entsprechen, 
so  liegt  das  eben  an  dem  völlig  berechtigten  Streben  des  Künstlers, 
das  Charakteristische  so  deutlich  wie  möglich  hcransznbringen, 
Unwesentliches  aber  auch  als  solches  zu  behandeln.  An  dem 
schönen  Franeukopf  des  eben  besprochenen  Grabmals  ans  Erotria 
ist  das  Haar  gleichfalls  unr  angcdcutct,  nicht  anders  bei  der 
sitzenden  Fran  unsrer  Stele,  und  bei  wie  vielen  Terrakotten 
die  nachlässige,  um  nicht  zu  sagcu  rohe  Ausführung  des  Ge- 
wandes im  schreiendsten  Gegensatz  zu  dem  fcinmodelliertcn 


Köpfchen  steht,  weiß  niemand  besser  als  F.  selbst.  So  werden 
wir  oino  durchgehende  Erscheinung  in  einem  einzelnen  Fallo 
nicht  auf  besondere  Weise  erklären  und  die  schon  an  sich 
verwickelte  Frage  nach  dem  Malerischen  iu  dcu  antiken  Reliefs, 
die  jüngst  ja  mehrfach  verhandelt  ist,  durch  bestechende  aber 
unhaltbare  Hypothesen  nicht  noch  mehr  verwickeln  dürfen. 

Die  Reproduktion  der  Marmonverke  durch  Heliogravüre 
ist  bei  den  Reliefs  ganz  ausgezeichnet  gelungen  — Inschriften 
(wie  bei  4 llepdJoior,;  uebeu  dem  Kopfe  des  Mannes. 

KuavSpia  über  dem  der  Frau)  empfiehlt  cs  sich  vielleicht  iu 
vergrößertem  Maßstabe  besonders  zn  geben,  da  sic  auch  auf 
guteu  Abdrücken  schwer  lesbar  bleiben  — ; nicht  ganz  so 
scharf  sind  überall  die  Umrisse  der  Köpfe  herausgekommen, 
besonders  auf  den  helleren  Tafeln  wie  III  und  XIU. 

Die  beiden  den  Vasen  gewidmeten  Tafeln  bringen  drei 
zierliche  ArybaUen  mit  Goldschmuck  (der  größere  ans  einem 
Grabe  am  Westabhang  des  Ilymottns  Taf.  LV,  die  kleineren 
aus  Korinth  und  Athen  Taf.  LXII).  Trotz  der  erheblichen 
Vermehrung,  welche  seit  Otto  Jahns  zusammenfassender  Arbeit 
diese  Klasse  der  Fase«  mit  Goldschmuck  durch  die  griechischen 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  erfahren  hat,  und  trotz  der 
vielen  durch  Anmat  and  Reiz  der  Zeichnung  hervorragenden 
Stücke  darunter,  steht  doch  namentlich  das  größere  der  beiden 
attischen  Gefäße  durch  fein  abgewogene  Komposition,  durch 
wahrhaft  bezaubernde  Anmut  der  Motive  sowie  durch  vollen- 
detste Freiheit  uud  Sicherheit  der  Zeichnung  wiederum  an 
erster  Stelle.  Das  korinthische  Gefäß  zeigt  Eros  mit  goldenen 
Flügeln  nnd  weißem  Körper  (völlig  jünglingshaft  gebildet)  einer 
sitzenden  Frau  mit  entblößtem  (gleichfalls  weißgefärbtem) 
Oberkörper  gegeuüberstehend,  beide  halten  Schnüre  mit  goldenen 
Perlen  iu  den  Händen;  auf  dem  kleineren  athenischen  sicht 
man  drei  Frauen  beim  Bade:  die  eine  hockt  völlig  entkleidet 
am  Boden,  während  ein  Eros  aus  goldenem  Gefäß  ihr  Wasser 
über  die  gelösten  Haare  gießt;  1.  davon  ist  die  zweite  unter  Beistand 
eines  Eros  mit  Ankleiden  beschäftigt,  die  r.  stehende  ist  bereits 
angekleidet  und  spielt  mit  eiuem  Reh.  Dieselbe  Abstufung 
zwischen  nackt,  halb-  und  ganzbekleidet  finden  wir  bei  den 
drei  Fronen  eines  ähnlichen  Münchener  Gefäßes  (U.  Jahn, 
Vasens.  827),  die  gleichfalls  mit  Waschen  beschäftigt  sind;  das 
Motiv  des  Eros,  der  einer  Frau  Wasser  über  die  Haare  gießt, 
kehrt  auf  zwei  anderen  in  der  Weise  wieder,  daß  an  die  Stelle 
des  Eros  eine  Frau  tritt  (0.  Jaliu,  Fase»  m.  Goldschmuck  K 
und  S).  Auch  dies  Gefäß  ist  durch  seine  seltene  Form 
(Eichel,  an  der  das  Näpfchen  unten  ausitzt)  nnd  seiuc  unge- 
wöhnlich gute  Erhaltung  ausgezeichnet.  Das  größere  attische 
stellt  droizehu  bacchische  Figuren,  alle  durch  Beischriften  be- 
zeichnet, dar.  Sic  gruppieren  sich  am  eine  Tänzerin  (l’hauope) 
in  der  Weise,  daß  der  symmetrische  Aufbau  1 Müder  Gruppen, 
obwohl  von  starrer  Berechnung  nnd  mechanischer  Äußerlichkeit 
völlig  frei,  doch  anf  den  ersten  Blick  sich  als  beabsichtigt  zu 
erkennen  giebt.  Die  sechs  Figuren  rechts  von  der  Tänzerin 
sind:  Dionysos  und  Kontos  einander  gegenübersitzond.  1.  neben 
Dionysos  etwas  tiefer  Nymphe,  welche  die  vom  Tanze  er- 
müdete Naia  in  ihren  Armen  anfgefangon  hat,  r.  neben  Komos 
gleichfalls  etwas  tiefer  Choro  bequem  hingestreckt,  die  Anne 
über  den  Kopf  gelegt;  hinter  ihr  steht  am  r.  Ende  der  Kom- 
position Kaie  uud  betrachtet  mit  Aufmerksamkeit  die  Tänzerin. 
Die  Rhythmik  dieser  Gruppe  ist  deutlich  fühlbar:  die  bochauf- 
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gerichtete  Tänzerin  L und  Kalo  r.  schließen  sie  ab,  Dionysos 
und  Komos  in  entsprechender  üaltung  nehmen  die  Mitte  ein, 
neben  ihnen  nach  1.  hin  Naia  in  den  Armen  der  Nymphe  — 
so  eng  vcrschlungeu,  daß  sie  auch  räumlich  ihrem  Pendant 
entsprechen,  — nach  r.  hin  Choro.  Etwas  anders  ist  die  Gruppe 
1.  von  der  Tänzerin  komponiert.  Auch  sic  besteht,  die  Tänzerin 
wieder  mitgezählt,  aus  sieben  Figuren,  doch  sind,  wenn  man 
das  Gefäß  so  vor  sich  hinstcllt,  daß  der  Blick  die  Asc  des- 
selben (vom  Henkel  1.  zur  Vorderseite  r.)  senkrecht  trifft,  nur 
fünf  anf  einmal  zu  übersehen,  da  die  zu  äußerst  links  stehende 
Chrysis  (mit  Flöten)  grade  unter  dem  Henkel,  die  Tänzerin 
auf  dem  andern  Endpunkt  der  Axc  steht.  Die  fünf  übrigen 
Figuren  verteilen  sich  so,  daß  in  der  oberen  Reihe  drei  sitzen,  , 
nnten  (zu  beiden  Seiten  der  mittleren)  zwei  liegen  (Silcnos  und  1 
Makaria,  beide  gespannt  dem  Tanze  zuschauend).  Die  mittlere 
oben  (Anthcia)  blickt  gleichfalls  auf  die  Tänzerin,  die  neben 
ihr  sitzenden  (Kisso  nach  1.,  Fcriklymenc  nach  r.)  nicht,  jene 
unterhält  sich  mit  Chrysis,  diese  neigt  ihren  Kopf  zum  Tvm- 
panou,  das  sie  schlägt.  Die  symmetrische  Anordnung  dieser 
letzten  fünf  Figuren  wird  durch  dio  kleine  Abbildung  der 
Yasenfonn  auf  Taf.  LV  besonders  augenfällig,  da  sie  durch 
Zufall  die  Vase  genau  von  der  linken  Seite  giebt.  Zu  diesem 
Eingehen  auf  Einzelheiten  der  Komposition  hat  mich  die  Be- 
merkung Fs.  veranlaßt,  für  deren  Begründung  er  anf  die  Ein- 
leitung verweist,  daß  nämlich  die  Komposition  ursprünglich 
für  eine  grade  Fläche  erdacht  sei,  dieselbe  also  von  dem 
runden  Gefäßbauchc  erst  anf  eine  Fläche  übertragen  werden 
müßte,  um  in  ihren  Feinheiten  allseitig  gewürdigt  zu  werden. 
Ich  kann  nach  der  oben  gegebenen  Analyse  der  beiden  durch 
die  Mittelfigur  getrennten  Gruppen  diese  Bemerkung  nicht  für 
zutreffend  anerkennen,  glaube  vielmehr,  daß  des  Künstlers 
Streben  — was  jedenfalls  das  natürlichste  ist  — dahin  gegangen 
ist,  seine  Figuren  so  anzuordnen,  daß  sie  gefällig  abgeschlossene 
Gruppen  ergeben,  von  welcher  Seite  immer  man  das  Gefäß 
betrachten  mochte.  Nicht  bloß  bemalte  Vasen,  auch  andere 
Rundwerkc,  wie  Altäre  und  Brunncnmündungou,  geben  zu 
dieser  Beobachtung  vielfach  Gelegenheit. 

Die  Wiedergabe  der  Vascnbildcr  ist  unübertrefflich.  So 
gennu  wie  hier  alle  Einzelheiten  der  Technik,  die  scharfen, 
wie  mit  der  Reißfeder  gezogenen  Umrisse,  die  dickeren  mit 
dem  Pinsel  aufgetragenen  Schattierungen  z.  B.  bei  den  Haaren, 
der  matte  Glanz  dos  Firnisses,  die  stumpferen  Töne  der  auf- 
gesetzten Farben  u.  a.  nachgcbildct  sind,  hat  cs  meines  Wissens 
noch  keine  Vasenpublikation  vermocht.  Wenn  irgend  eine  Ab- 
bildung im  Stande  ist,  von  der  reizvollen  Feinheit  des  Origi- 
nals eine  deutliche  Anschauung  zu  geben,  so  sind  es  diese 
udt  äußerster  Gewissenhaftigkeit  aller  Beteiligten  hcrgcstellten 
Tafeln. 

In  schnellerem  Überblick  streife  ich  die  Terrakotten, 
die  ja  weniger  durch  ihren  Inhalt  als  durch  ihre  anmutigen 
Motive  interessieren ; und  diese  lassen  sich  durch  Schilderungen 
doch  nicht  anschaulich  machen.  Taf.  LXXXI:  Die  Siegerin 
im  Ballspiel,  aus  Korinth,  im  Ausdruck  großartiger  als  die 
mehr  anmutigen  Tanagräcr.  Ein  Mädchen  trägt  das  andere 
ev  xotjItj  d.  h.  die  Besiegte  hat  die  Hände  auf  dem  Rücken 
znsammengeschlungen  und  damit  (in  hohler  Hand ) das  linke 
Knie  der  Siegerin  aufgenommen.  Letztere  trägt  den  Ball  in 
der  Linken.  Mit  dem  tiftöpijpöi,  au  den  F.  denkt,  hat  die 


Gruppe  nichts  zu  thun,  denn  es  fehlen  die  beiden  charakn- 
ristischen  Momontc,  der  oi'opoc  (das  Ziel,  wonach  der  Ball  p 
worfen  wird)  und  das  tui  ifftaXpm  (das  Zuhalten  de* 

Augen  der  Trägerin  durch  die  Getragene).  Die  Gruppe  stellt 
nur  dar,  wer  ßaoätia  und  ovo*  ist;  wodurch  jene  bei  dem  viel- 
gestaltigen Ballspiel  Königin  geworden,  bleibt  unentschieden 
Genau  wie  hier  trägt  Pan  die  Selene  auf  der  gleichfalls  korin- 
thischen Spiegclkapsel  Arch.  Zeit.  1873  Taf.  7.  Die  ib.  1871' 
Taf.  5 veröffentlichte  Vase  ist  eine  genaue  Illustration  des 
ifzögiapii,  aber  nicht  des  £v  xoTÜkj,  denn  der  Besiegte  trägt  da 
Sieger  nicht  auf  den  zusammengcschlnngenen  Händen,  senden 
hält  mit  der  einen  das  r.,  mit  der  andern  das  1.  Schienbein 
sodaß  dio  Kniee  die  Hüften  des  Trägers  -spißäorjv  (wie  Männer 
reiten)  umschließen.  Frauen  reiten  eben  nicht  «ptJ)ä5T)v,  ioi 
xati  -AEupa'v.  Taf.  L XX XII:  Der  bedrohte  Eros.  Eine  Fra. 
auf  einem  Lehnstuhl  sitzend,  bedroht  mit  ihrem  Spinnrockn 
einen  Eros,  den  sic  auf  ihrem  Schoße  hält  und  der  ängstlrh 
vor  dem  Schlage  sich  in  iliron  Arm  zurücklehnt.  An  Aphro- 
dite zu  denken  liegt,  glaube  ich,  kein  Grund  vor:  werter  dir 
volle  Gewandung,  noch  das  tändelnde  Moüv  empfehlen  die  tnj- 
thologische  Deutung.  Auch  wo  Aphrodite  ihren  Sohn  straft, 
bewahrt  sie  doch  noch  etwas  von  der  Göttin.  Eros  aber  irt 
ja  steter  Begleiter  sterblicher  Schönen,  wie  dies  unter  vieles 
andern  dio  oben  besprochenen  Fasen  mit  Goldschmuck  zeigen 
Taf.  LXXXI1I:  Sitzendes  Mädchen  neben  Aphroditeidol.  Dar  i 
Mädchen  hat  sich  ganz  in  ihren  Mantel  gewickelt  (ancb  dir 
Hände)  und  blickt  ernsten  Ausdrucks  vor  sich  hin,  das  Hmjs 
etwas  nach  vorn  geneigt.  Das  Idol  steht  oben  auf  ihrem  Fel»*- 
sitz.  Von  unbeschreiblich  anmutigem  Fluß  der  Linien.  LXXXV 
Ruhendes  Mädchen  auf  Felsensitz,  in  der  It.  den  blattförmiges 
Fächer.  LXXXVI : Das  Mädchen  mit  dem  Brief.  Ga:-" 
jugendlich,  das  Köpfchen  sehr  ausdrucksvoll,  im  Kön>er  manches 
ungeschickt:  der  unmäßig  lange  1.  Oberarm,  der  große  Brie 
(Diptychon);  trotzdem  reizvoll.  Taf.  XC:  Die  müde  Bacchantin. 
Der  Fels  förmlich  wie  ein  Lehnstuhl  gebildet,  über  desasu 
Rttcklchne  der  1.  Arm  der  Schläferin  herabhängt,  während  dir 
r.  Hand  auf  der  1.  Schulter  ruht  und  dem  Kopfe  als  Stütze 
dient.  An  den  Sitz  lehnt  ein  Tympanon.  Auch  hier  vermisse 
ich  das  Charakteristische  einer  Bacchantin:  das  Haar  wohlge- 
ordnet, kein  Kranz,  der  Ausdruck  friedlich,  keine  Andeutuac 
einer  voraufgegangenen  Ekstase.  Taf.  XCIV:  Stehendes  Miubhn 
neben  Aphroditeidol.  Das  Idol  steht  hier  auf  einem  viereckig« 
Pfeiler  mit  Basis  und  Deckplatte.  Auf  ihn  stützt  sich 
Mädchen,  das  1.  Bein  hinten  über  das  r.  gelegt.  Taf.  XCV 
Aphrodite.  Die  R.  auf  einen  ähnlichen  Pfeiler  wie  XCIV  ge- 
stützt, die  L.  in  die  Seite  gestemmt,  das  r.  Bein  vom  über 
das  I.  geschlagen,  den  Oberkörper  bis  unter  die  Scbam  ent- 
blößt, so  steht  in  ebenso  koketter  als  nachlässiger  Haltung  du 
Mädchen  da,  mehr  die  sorglose  Gefälligkeit  einer  Hetäre  («kr 
eines  Modells,  als  dio  selbstbewußte  Unbefangenheit  rinrt 
Göttin  athmeud.  Taf.  CXVIH:  Der  Gang  zum  Grabe.  Ei« 
mit  ionischem  Chiton  und  Mantel  bekleidetes  Mädchen  trägt  ta 
der  L.  eine  schwarze  Lckythos.  Ob  F.s  Beziehung  auf  4m 
Grabeskult  das  Richtige  trifft,  ist  mir  zweifelhaft.  Die 
pöpoy  ftpousat  gehören  doch  zunächst  zum  Hausrat  des  Kraue n- 
boudoirs,  nur  als  solcher  werden  sie  mit  den  übrigen  Toilette- 
gegenständen  : Spiegeln,  Schuhcu,  Nadeln,  Schmncksacben  tu. 
der  Toten  ins  Grab  mitgegebeu.  Eine  Lckythos  in  der  HaaJ 
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eines  Mädchens  kann  also  zunächst  ebensogut  eine  Beziehung 
zur  Toilette,  wie  zum  Grabe  haben.  Die  Entscheidung  wird 
von  der  Stimmung  der  Trägerin,  ob  ernst,  gesammelt,  oder 
heiter,  unbefangen,  abhängen.  Unsorm  Mädchon  aber  fehlt  die 
ernste  Sammlung  entschieden.  Sie  neigt  weder  den  Kopf  nacli 
vorn,  wie  etwa  die  Mädchen  auf  dem  Parthenonfrics,  noch  blickt 
sie  gesammelt  vor  sich  hin,  sondern  dreht  ihr  nichts  weniger 
als  ernstes  Gesicht,  sehr  entschieden  zur  Seite,  als  verfolge  sic 
mit  Aufmerksamkeit  einen  sie  interessierenden  Vorgang.  Be- 
ziehungen zum  Grabeskult  sind  iu  kleinasiatischen  Terrakotten 
nicht  selten,  unter  den  tanagrflischen  meines  Wissens  noch  ohne 
Beispiel,  nnd  die  unsere  scheint  keine  Ausnahme  zu  machen. 
Taf.  CXXLX:  Silcn,  ans  Hcrmione,  doch  in  der  Techük  den 
tanagräischcn  sehr  verwandt , eine  herrliche  Gestalt  des  alten, 
behäbigen  Trinkers,  auf  dessen  Gesicht  (die  Bildung  der  Ohren 
ist  dem  Schwein  entlehnt)  die  Erfahrung  des  würdigen  Alters 
mit  der  Sinnlichkeit  genussesfroher  Jugend  in  meisterhafter 
Weise  verschmolzen  ist.  Die  Silhouette  ist  dieselbe,  wie  beim 
‘Schenken'  des  Praxiteles:  der  r.  Arm  hoch  erhoben  (llaml  mit 
Gefäß  abgebrochen),  in  der  1.  Hand  eine  Kammmuschel,  die 
F.  nach  Stephanie  Vorgang  für  ein  Trinkgefäß  ansicht.  Gewiß 
mit  Unrecht.  Deun  abgesehen  von  dem  allzu  minimalen  Itanm- 
inhalt  der  ganz  flachen  Muschel,  die  kaum  einem  durstigen 
Vogel,  geschweige  einem  durstigen  Trinker  als  Trinkschale  ge- 
nügen könnte,  abgesehen  von  den  tiefgezackten  Kiindern  der- 
selben, die  bei  jedem  Trinkversuch  daraus  dem  Wein  Abfluß 
zu  den  Seiten  gewähren  würden,  so  bliebe  auch  bei  der  Höhe, 
ans  welcher  der  Wein  in  die  Schale  fällt,  kein  Tropfen  darin. 
Es  kann  also  nur  eine  dicke,  tropfenweis  dem  Schenkgefäß  ent- 
ipiillende  Flüssigkeit  gedacht  sein,  die  der  Silen  so  in  die 
Schale  gießt,  wie  er  es  vom  Weineinschenkcn  her  gewöhnt  ist: 
offenbar  Öl  oder  Salbe.  Unser  Silen  ist  nicht  mehr  der  bäurische 
Geselle  der  alten  Zeit.  Zwar  sind  seine  Beine  nnd  Unterarme 
noch  zottig,  aber  sein  Oberkörper  ist  fein  glatt,  Kopf  und  Bart 
sehen  wie  gepflegt  aus,  auch  trägt  er  nicht  mehr  den  zottigen 
Schurz,  sondern  einen  weißen,  oben  und  unten  mit  breiten 
violetroten  Streifen  zierlich  geschmückten  Mantel,  den  er  wie 
ein  Mädchen,  das  Toilette  macht,  um  seine  Hüften  geschlungen 
hat.  Auch  er  salbt  sich  also,  sei  es  weil  es  die  verfeinerte 
Sitte  des  Trinkgelages  so  fordert,  sei  es  weil  er  Z\ tjv  rfjv  ’ApoßCav 
«x  tö>v  Tpr/Sv  irorvttuv  die  Nymphen  desto  sicherer  zu  be- 
zaubern hofft.  Eins  der  köstlichsten  Stücke  der  Sammlung. 
Taf.  CXXXY:  Eros  und  Psyche,  aus  Kleinasien,  ganz  vergoldet 
ohne  weitere  Bcmalnng.  I)ic  Färbung  der  Tafel  ist  zu  braun 
geraten,  das  Original  ist  lichter,  auch  wo  die  Vergoldung  ganz 
abgerieben  ist.  Im  Text  giebt  F.  in  knappen  treffenden  Zügen 
voll  feiner  Bemerkungen  eine  Geschichte  der  Gruppe  von  Eros 
and  Psyche.  Die  Verbindung  von  Eros  und  Psyche,  aus  Kunst- 
werken schon  im  4.  Jahrh.  nachweisbar,  ist  wohl  unter  dem 
Einfluß  Platos  entstanden.  Die  älteste  Stufe  der  Komposition 
- repräsentiert  durch  ein  griechisches  Bronzcrelief  des  Ber- 
liner Museums  -—  zeigt  Psyche  neben  Eros  stehend,  ohne  daß 
de  ihn  mit  beiden  Armen  umschlingt;  in  der  Darstellung  der 
zweiten  Keihe,  wozu  diese  Terrakotte  gehört,  umschlingt  sic 
iho  zwar,  wendet  sich  aber  wie  widerstrebend  mit  dem  Gesicht 
noch  von  ihm  ab;  erst  auf  einer  dritten  und  spätesten  Stufe 
»teht  die  bekannte  Gruppe,  die  das  Paar  im  Kusse  vereint 
»larstellt 


Auch  die  Wiedergabe  der  Terrakotten  ist  fast  durchweg 
aufs  glücklichste  gelungen.  Die  Zeichnungen  enthalten  sich 
jeder  vermeintlichen  Verschönerung  der  Originale  und  streben 
nur  nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  derselben.  Sie  sind 
mit  der  camera  lucida  angefertigt,  dann  nur  so  weit  koloriert, 
als  antike  Farbenreste  vorhanden  sind,  und  daun  in  ausge- 
zeichneter Weise  in  der  Austalt  von  Wilhelm  Greve  hier  litho- 
graphiert Daß  sie  überall  den  Zauber  der  Originale  erreichen, 
soll  nicht  gesagt  sein  — welche  Reproduktion  thäte  dies?  — , 
aber  was  die  feinfühlige  Hand  des  Zeichners,  was  unsre  modernen 
technischen  Hilfsmittel,  was  Gewissenhaftigkeit  der  Ausführung 
und  Überwachung  thun  kann,  um  den  Eindruck  der  Originale 
möglichst  ungetrübt  wiederzugeben,  das  ist  hier  geschehen. 

Frei  von  unnötigem  Luxus,  doch  vornehm  und  würdig  auch 
von  Seiten  des  Verlegers  ansgestattet  bildet  somit  die  Sammlung 
Sabouroff  durch  das  hohe  künstlerische  Interesse  der  veröffent- 
lichten Denkmäler,  durch  die  feinen  und  iuhaltreichen  Be- 
sprechungen und  durch  die  schöne  und  zuverlässige  Wiedergabe 
derselben  eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  dor  neueren 
archäologischen  Litteratur  und  gereicht  den  Herausgebern 
nicht  minder  zur  Ehre  wie  dem  kunstsinnigen  Sammler  der 
Originale. 

Berlin.  Adolf  Trendclenbu rg. 


Pergamenische  Inschriften  von  L.  v.  Urlichs. 
Sechzehntes  Programm  des  v.  Wagnersche»  Kunstinsti- 
tutes. Würzburg  1883.  31  S.  8. 

Neben  den  pergamenischcn  Skulpturrcsten,  welche  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  an  sich  gefesselt  haben,  ist  bisher  den 
Inschriften  weit  geringere  Beachtung  geschenkt  worden.  Nicht 
ganz  mit  Unrecht;  ein  übles  Geschick  hat  es  gefugt,  daß  die 
wichtigsten,  nämlich  die  auf  die  Siege  der  Könige  bezüglichen 
und  die  Künstlerinschriftcn,  zum  Teil  arg  zertrümmort  siud, 
während  wohlerhaltene  Ehreninschrifteu  für  Priestcrinncn  und 
Wettkämpfer  naturgemäß  minderes  Interesse  erregen.  Es  kommt 
hiuzu,  daß  die  Ausnutzung  des  veröffentlichten  epigraphischen 
Materials  zur  Zeit  noch  ihr  Mißliches  hat;  denn  manche  mög- 
licherweise durch  Ergänzung  oder  Vergleichung  nutzbaren  Fund- 
stücke sind  bisher  zurückgehaltcn,  und  auch  bei  den  publizierten 
Inschriften  hat  — abgesehen  von  den  Facsimiles  der  Monats- 
berichte — nach  der  Natur  der  , Vorläufigen  Berichte“  die 
Darstellung  nicht  mit  der  wünschenswerten  Treue  erfolgen 
können.  An  diesen  Umständen  liegt  es,  daß  v.  Urlichs'  Schrift- 
chen  nicht  eine  abschließende  Behandlung,  sondern  eine  Vor- 
arbeit bietet,  indes  eine  höchst  wertvolle  Vorarbeit,  deren  Re- 
sultate von  den  berufenen  Herausgebern  der  pergamenischcn 
Inschriften  gewiß  dankbarlich  werden  übernommen  werden. 

Nachdem  v.  Urlichs  vorweg  einige  Ehreninschriften  für 
Römer  in  Kürze  erörtert  hat  — so  stellt  er  zu  der  Inschrift 
im  ersten  vorl.  Bericht  S.  110  die  Nachrichten  Uber  Paulus 
Fabius  Q.  f.  Maximus  zusammen,  vgl.  Waddington,  Fastes  n.  59 
— geht  er  8.  7 ff.  zu  den  Königsinschriften  über,  die  er  in 
der  Reihenfolge  der  drei  Herrscher  behandelt.  Mit  außerordent- 
lichem Geschicke  kombiniert  der  Verfasser  die  trübfließende 
littcrarischc  Überlieferung  über  die  Geschichte  jener  Zeiten  mit 
den  dürftigen  Inachriftenrestcn,  damit  sie  vereint  als  Quellen- 
material  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  dienen  können. 


747 


[No.  24.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[16.  .luni  1883.] 


748 


Daß  diese  Darstellung  nicht  in  allen  Pnnkten  gesichert  ist. 
dessen  ist  dieser  Forscher  selbstverständlich  sich  wohl  bewußt.  I 
Von  seinen  Ergänzungen  mögen  hier  hervorgehoben  werden: 
Zweiter  vor!.  Ber.  S.  46  [2o]p<?;  ebondort  SstX-fti?];  Erster  vorl.  j 
Ber.  S.  80  [ iith  rrje  cpö;  llpoujmav  [rapi  Boöc  xE?aXi]c  p.<zy rjc: 
Zweiter  vorl.  Ber.  S.  4G  [äri]  -rij;  ittpl  ll»if|a«tav  Xf|iw)v  irpo; 
ToXi]vTO«rf(o[ot  xat  'Avwo/o v yAy pp,{];  Zweiter  vorl.  Ber.  S.  49, 
Monatsber.  1881  Taf.  III,  Z.  3 a&rAv  (d.  i.  Pnisias)  [tv  Ni- 
%<xlf  (?)],  Z.  6 scfoßXov].  Anf  die  der  politischen  Geschichte 
angchörigcn  Untersuchungen  folgt,  anknüpfend  an  die  Künstler- 
inschriften, S.  21  ff.  eine  Studie  über  dio  in  Pergamon  tlilttig  j 
gewesenen  Künstler,  welche  v.  Urlichs  chronologisch  zu  ver-  j 
schiedencn  Generationen  gruppiert  und  in  ihrem  Kunststile 
würdigt. 

So  arbeitet  die  vorliegende  Schrift  kräftig  an  der  Kulti- 
vierung eines  noch  sehr  spinösen  Hodens.  Möge  dem  Verfasser 
die  Freude  beschert  sein,  recht  viclo  der  hier  vorgetrageucn 
Kombinationen  durch  neue  Funde  und  fortschreitende  Erkenntnis 
in  ebenso  glücklicher  Weise  l>estiltigt  zu  sehen,  wie  die  von  ihm 
früher  ausgesprochenen  Anschauungen  über  die  pcrgamenische 
Knnstthütigkeit  neuerdings  durch  die  Ausgrabungen  sich  als  zu- 
treffend erwiesen  haben. 

Berlin.  H.  Röhl. 

C.  Schueler,  Quacstioncs  Vergilianac.  Diss.  Greifs- 
wald. 1883.  59  S. 

Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Frage  nach  der  ! 
Zeitfolge  der  sechs  ersten  Bücher  der  Ancis;  er  ist  der  Ansicht,  ; 
daß  zuerst  die  Bücher  II.  IV.  VI  verfaßt  seien,  dann  Bnch  I ‘ 
nml  zuletzt,  nachdem  Vergil  bereits  Teile  von  Buch  VII.  VIII.  ! 
IX  bearbeitet.  Buch  III  und  V.  Bekanntlich  hatte  Conrads  in 
V.  G2C  (septima  post  Troiac  cxcidinm  iain  vertitur  aestas)  einen 
Widerspruch  mit  der  Erzählung  in  111  und  IV,  der  zufolge 
Aneas  bereits  im  dritten  Jahre  nach  der  Abfahrt  von  Troja 
nach  Latium  gekommen  sein  müßte,  gefunden  und  war  zu  der 
Meinung  gekommen,  daß  Vergil  den  ursprünglichen,  in  jenen 
Büchern  dnrehgeführten  Plan  später  aufgegeben  habe,  um  für 
die  Zeit  bis  znr  Eroberung  I>atiums  den  Zcitranm  von  zehn 
Jahren  zn  gewinnen,  daß  also  die  Bücher  III  und  IV  die 
ältesten  seien.  Indessen  führt,  wie  Sch.  zeigt,  eine  vorurteils- 
lose Betrachtung  der  in  III  enthaltenen  Angaben  nicht  auf  die 
Annahme  von  nur  drei  Wintern  — in  der  Heimat,  hei  Aktiuin,  j 
bei  Dido  — für  die  dort  erzählten  Ereignisse;  vielmehr  schoint 
aus  III,  G9  horvorzugeben,  daß  Äncas  auch  in  Thracien  über- 
winterte, und  daß  die  Gründung  zweier  Städte  (Äneadä  nnd 
Pergamum)  in  ein  nnd  demselben  Jahre  erfolgte,  ist  an  sich 
wenig  wahrscheinlich:  überhaupt  hatte  der  epische  Dichter  keine 
Veranlassung,  die  Ereignisse  der  7 Jahre  einzeln  so  voran- 
fiihren,  daß  wir  bei  jedem  genau  erkenncu,  in  welches  Jahr  cs 
füllt,  zumal  da  er  dieselben  nicht  selbst  erzählt,  sondern  den 
Änens  erzählen  läßt,  wodurch  die  Darstellung  natürlich  zu- 
sammengedrilngt  werden  mußte.  Wenn  nun  weiter  nach  III, 

6 f.  94  ff.  163  ff.  253.  500  die  Troer  erst  allmählich  anf  der 
Fahrt  itire  neue  Heimat  erfahren,  während  sie  dieselbe  nach 
II,  780  ff.  nnd  IV,  347  f.  bereits  wissen  mußten  (vgl.  auch 
I,  382),  so  leitet  dies  Sch.  eben  zn  der  Vermutung,  daß  die 
letztere  Darstellung  die  ursprüngliche  sei,  dio  Vergil  jedoch  als 
unhaltbar  erkannte,  als  er  an  die  Ausarbeitung  der  Irrfahrten 


selbst  ging.  Auch  aus  dem  Widerspruch  zwischen  der  Weis- 
sagung III,  249  ff.  nnd  VII,  122  ff.  nnd  ans  der  Wiederkehr 
derjenigen  des  lielcnns  III,  389  ff.  im  Munde  des  Thybris 
VHi,  42  ff.  wird  die  spätere  Entstehnng  von  Bnch  111  gefolgert, 
indem  der  Dichter  dio  in  Buch  VII  nnd  VIII  enthaltenen  Mo- 
tive, die  er  seinen  Quellen  entnahm,  benutzt.  habe,  mn  eine  enge 
Verbindung  zwischen  Späterem  und  Früherem  herznstellcn;  in 
ähnlicher  Weise  wird  ans  VI,  115  und  G95,  wo  nicht  beachtet 
wird,  daß  Helenas  III,  441— 4G0  zuerst  dem  Äncas  befohlen 
hat  in  die  Unterwelt  zu  steigen.  Kapital  geschlagen.  Daß  Ver- 
gil bei  der  Abfassung  von  Buch  I.  IL  IV  noch  gar  nicht  das 
Argument  von  Bnch  111  berücksichtigt  hat,  ergiebt  sich  nach 
Sch.  ans  IV,  77  f.  (lliaeos  lahoros),  II,  3 ff.  (Troiae  supreninm 
andire  laborem)  nnd  I,  748  ff.;  an  der  letzteren  Stelle  seien 
V.  755  f.  nur  als  tibicines  nachträglich  vom  Dichter  zur  Ver- 
bindung mit  Bnch  III  hinzngefngt,  anch  paßten  die  Worte 
orrorcs  tno3  nicht  zu  den  vorhergehenden  a prima  origine. 
Schließlich  wird  für  die  Entstehung  von  Buch  1 nach  IV  noch 
angeführt,  daß  die  Verwandlung  des  Askanins  in  Cupido  hier 
völlig  nufgegeben  ist,  und  für  diejenige  desselben  Bnchcs  nach 
VT,  daß  in  diesem  V.  333  ff.  ganz  allgemein  ohne  Bezugnahme 
anf  I,  102 — 123  geschrieben  sei. 

Die  Ausführungen  Schuelcrs  sind  durchweg  klar  und  ent- 
behren nicht  eines  gewissen  Grades  von  Wahrscheinlichkeit, 
wenngleich  den  Beweisgründen  zwingende  Notwendigkeit  mehr- 
fach nicht  zugesproehen  werden  kann.  Die  Richtigkeit  der 
weiteren  Erörterungen,  die  einige  Stellen  behandeln,  die  •secundi* 
curis'  von  Vergil  eingefügt  sein  sollen,  muß  ich  jedoch  ent- 
schieden bestreiten.  Zunilclist  sollen  II,  589—631  — zn  567 
bis  588,  welche  Verse  Seh.  für  unecht  hält,  hätte  dio  Ver- 
teidigung derselben  durch  Kvicala  in  den  Neuen  Beiträgen  doch 
Beachtung  verdient  — zu  der  ursprünglichen  Anlage  nicht 
passen.  Ohne  dieselben  tritt  nun  aber  der  plützlicho  Versuch 
des  Aneas  V.  G35  ff.,  den  Vater  und  sieh  zu  retten,  völlig  un- 
vermittelt auf,  und  die  Worte  V.  G32  dneente  deo  sowie  V.  6G1 
hoc  erat,  alma  parens,  qnod  me  per  tela,  per  ignis  cripis 
u.  s.  w.  sind  so  undeutlich,  daß  man  behaupten  darf:  der 
Dichter  hat  die  Lücke  in  der  Erzählung  auszufüllen  von  vorn- 
herein nicht  unterlassen,  um  so  weniger,  als  er  das  zweite  Bnch 
als  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  vollendetes  Ganzes 
dem  Augnstns  vorgelesen  hat.  Wns  will  dagegen  der  Umstand 
besagen,  daß  dneente  doo  etwas  allgemein  gesagt  ist,  obwohl 
vorher  ja  deutlich  von  Venus  die  Rede  war?  oder  daß  Äncas 
kraft  seiner  pictas  nicht  erst  durch  zwei  Motive  (den  Anblick 
iles  ermordeten  Königs  nnd  die  Aufforderung  der  göttlichen 
Mutter)  hätte  veranlaßt  werden  müssen,  in  das  väterliche  Hans 
zu  eilen?  Die  pietas  leidet  darunter  nicht  im  geringsten:  der 
Held  trägt  gar  kein  Bedenken,  seinen  Vorsatz  ausznführen. 
seine  Aufmerksamkeit  wird  nnr  durch  Zufall  beim  Umherschanen 
— V.  5G4— 56G  leiten  sehr  passend  zum  Folgenden  über  — 
auf  die  Helena  abgelenkt,  die  er  in  sehr  natürlicher  Aufwallung 
des  Zornes  töten  möchte.  — Anch  für  die  Annahme,  daß  am 
Anfang  von  Bnch  IV  das  Gespräch  zwischen  Dido  und  Anw 
(bis  V.  55)  ein  nachträglicher  Zusatz  sei,  werden  keine  ge- 
nügenden Gründe  beigebracht.  Hier  müßte  Vergil  den  ursprüng- 
lichen Anfang  des  Buches  selbst  beseitigt  haben;  denn  daß  die*** 
je  mit  V.  56  begonnen,  wird  niemand  glauben.  Ist  es  in  einem 
solchen  Falle,  wo  er  offenbar  Besseres  an  die  Stelle  des  Ur- 
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sprfinglidien  setzen  wollte,  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  derartige 
Widersprüche,  wie  sie  Sch.  zwischen  dem  Ende  jener  Scene 
und  dem  Folgenden  findet,  nicht  auch  gleich  aaszugleichen 
unternahm?  daß  er  insbesondere  das  paccm  V.  56  nicht  ver- 
änderte, das  in  der  Bedeutung,  die  cs  eigentlich  hier  haben  sollte, 
'Unterdrückung  der  Liebe  zu  Annas',  dem  kurz  vorhergehenden 
solvit  juniorem  durchaus  widerspricht?  Fassen  wir  paccm  lieber, 
wie  es  gewöhnlich  gefaßt  wird,  als  synonym  mit  veuiaiu  (V.  50) 
und  denken  wir  uns,  daß  Dido  sich  allerdings  entschlossen  hat, 
dem  Zuge  des  Heizens  zn  folgen,  aber  doch  dann  und  wann 
uoch  in  Schwanken  gerät  und  in  solchen  Momenten  die  Seher 
befragt,  wolil  auch  mit  vota  und  delubra  das  zwar  Gewünschte, 
aber  doch  als  unrecht  Erkannte  abznwendeu  sucht.  — Endlich 
soll  in  der  trüberen  Komposition  des  Buches  Dido  erst  nach 
des  Aneas  Weggange  sich  angeschickt  haben  zu  sterben  und 
sollen  — mit  Weglassung  von  554—583  und  629  f.  — die 
Verse  so  anf  einander  gefolgt  sein:  416—449.  522—553.  584 
- 629.  450 — 521.  631  ff.  Doch  verfolgen  wir  den  Gedanken- 
gang  der  Überlieferung.  Dido  mortem  orat  (451),  als  alle 
Versuche  den  Aneas  zum  Bleiben  zu  bewegen  gescheitert  sind ; 
schreckliche  Zeichen  und  Trüumc  — gegen  V.  466  semper  rc- 
tinqui  sola  sibi  . . . videtur  halte  man  V.  83  illnm  absens 
abseutem  anditqne  videtque!  — versetzen  sic  in  Raserei 
(vgl.  69  f.  300  ff.),  die  sic  keineswegs  dor  Sinne  ganz  beraubt; 
denn  bereits  475  ff.  (nicht  erst  535  ff.),  nachdem  sie  decrevit 
mori , spricht  sie  mit  der  Schwester  iu  raffiniert-vernünftiger 
Weise.  Sic  befiehlt  den  Scheiterhaufen  zu  errichten  und  bringt 
den  Göttern  mannigfache  Opfer  dar;  noch  aber  zaudert  sie  mit 
der  Ausfülirung  ihres  Entschlusses,  noch  hat  sie  die  Troer  nicht 
wirklich  abfahren  sehen.  Es  folgen  die  beiden  Nachtscenen, 
die  in  unverkennbarem  Kontrast  zn  einander  sleheu : Dido  wälzt 
sich  unruhig  anf  ihrem  Lager,  noch  einmal  von  der  alten  Liebe 
entflammt,  eine  Betrachtung  ihrer  Lage  führt  zur  Bestätigung 
ihres  Entschlusses;  Äneas,  dem  sanften  Schlummer  hingegeben, 
wird  vom  Tranmgott  zur  sofortigen  Abreise  angetrieben.  Wenn 
es  anffilllt,  daß  jener  das  Land  noch  nicht  verlassen  bat,  ob- 
wohl er  den  Bitten  der  Anna  V.  437  ff.  in  keiner  Weise  lmt 
nachgehon  wollen,  so  bedenke  man,  daß  er  kein  Held  ans  Stein 
nnd  Erz  ist  und  daß  er  sich  anch  in  dem  Zaudern,  die  einstige 
Geliebte  ganz  zu  verlassen,  als  Sohn  der  Venus  zeigt;  im 
übrigen  verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  in  dieser  Zeit- 
schrift 1882.  S.  274.  Und  wenn  Merkur  den  Äneas  durch  das 
Schreckbild  von  Gefahren,  die  von  seiten  der  Dido  drohen,  auf- 
rüttelt, so  ist  zn  beachten,  daß  diese  sich  in  ihrem  Selbstge- 
spräch V.  544  ff.  anf  die  Frage,  ob  sie  die  Troer  verfolgen  soll, 
keine  Antwort  gegeben  hat.  Als  sie  nun  am  Morgen  die  Schiffe 
bereits  auf  hoher  See  erblickt,  da  sicht  sic,  daß  wirklich  alles 
verloron  ist;  jetzt  will  sie  quam  prlmum  abrumpere 
luecm.  Noch  bemerke  ich,  daß,  wenn  450 — 521  nicht  an  der 
jetzigen  Stelle  stehen,  V.  531  rursusque  rcsnrgens  saevit  araor 
unerklärt  bleibt,  da  bisher  von  einem  Aufhören  der  Liebe  noch 
sar  uichts  gesagt  ist  (vgl.  besonders  V.  434),  sowie  daß  der 
Entschluß  zu  sterben  (V.  547)  dann  zu  wenig  vorbereitet  ist, 
"ährend  andrerseits  jene  Verse  nach  584  —629  entschieden 
Pütt  fest  um  kommen. 

Im  letzten  Teil  seiner  Arbeit  (S.  32—59)  handelt  Sch. 
‘de  ahlatiri  usu  Vergiliano',  insbesondere  von  dem  ablativus 
Poras,  dem  localis  und  dem  sociativus,  unter  steter  Heran- 


ziehung der  älteren  Dichter;  er  findet,  daß  Yergil  öfters  jenen 
Kasus  freier  als  diese  gebraucht  hat,  maximam  partem  ut  gra- 
vitatem  qnandam  cpici  sermonis  efficeret.  So  wird  uns  hier 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sprache  des  Dichters 
geliefert. 

Berlin.  E.  Albrecht. 


Znr  lateinischen  Verbalflexion.  Studien  von 
Dr.  Fr.  Stolz,  K.  K.  Gyninasialprofcssor  u.  Privatdocent 
(in  Innsbruck).  Innsbruck,  Wagnersche  Universitäts- 
buchhandlnng.  1882.  VII  n.  71  S.  2 M. 

Der  Verfasser  steht  im  ganzen  entschieden  auf  dem  Stand- 
punkte ilcr  ueuesten  Phase  der  vergleichenden  Sprachforschung 
— wir  sagen  absichtlich  nicht  anf  dem  Standpunkte  der  „Jung- 
grammatiker“ — , und  hat  schon  mehrere  kleine  Arbeiten, 
welche  solchen  Charakter  an  sich  tragen,  in  den  Wiener  Studien 
veröffentlicht.  Dieser  Standpunkt  muß  iu  Studien  Uber  die 
lateinische  Yerbalflexion  besonders  scharf  hervortreten,  da  hier 
auf  Schritt  nud  Tritt  von  strengen  Lautgesetzen  und  dieselben 
durchkreuzenden  Analogiebildungen  zu  sprechen,  und  darüber 
zu  cutscheidcn  ist,  ob  man  in  Formen  wie  docui,  docueram, 
doettero  u.  8.  f.  nach  Bopps  Vorgang  agglutinierte  Verbal- 
forraen  aunehmen  wolle,  oder  Morguets  Satz  belpflichtc.  daß 
in  der  ethnischen  Zeit  der  Sprachcntwickelnng  keine  Zusammen- 
setzungen von  voll  flektierten  Vorbaiformen  mit  uuflektierten 
Stämmen  molir  statuiert  werden  dürfen.  Der  Verfasser  schließt 
sich  in  allen  diesen  Beziehungen  wesentlich  dem  Leipziger  Pro- 
fessor C.  Brugman  (Beiträge  zur  Konjugationslehre,  morph. 
Unters.  III.)  an,  nicht  zwar  so,  daß  er  diesem  Forscher  in 
allen  Einzelheiten  beistimmte,  und  zum  großen  Teile  zieht  er 
ja  auch  andere  Seiten  der  lateinischen  Konjugation  in  Er- 
wägung. Die  Untersuchung  ist  mit  Kenntnis  und  Scharfsinn 
geführt,  die  Darstellung  aber  nicht  durchweg  so  plan,  wie  wir 
sie  wünschen  möchtcu.  Nützlich  ist  der  angefügte  Wortindex; 
wäre  nur  auch  das  Inhaltsverzeichnis  in  der  Weise  ausgeführt, 
daß  die  behandelten  Formen  in  ciucr  gewissen  Ordnung  über- 
blickt worden  könnten. 

Gehen  wir  anf  das  Einzelne  ein.  Ctirtius  ist  es  bekannt- 
lich, der  zuerst  in  einem  schönen  Kieler  Programm  auf  starke 
Aoriste  im  Lateinischen  aufmerksam  gemacht  hat,  Brugman 
behandelte  in  dem  oben  angeführten  Aufsätze  besonders  die 
S-Aoriste  und  wies  denselben  auch  im  Lateinischen  Stellung 
an;  er  zeigte,  daß  in  Formen  wie  videram , videro  u.  a.  f. 
S-Aoriste  vorliegen.  Stolz  sieht  alte  sogenannte  starke  Aoriste 
aach  in  (slo),  släs,  stat  und  in  (do),  das,  dal.  Wir  wollen 
die  Berechtigung  zu  dieser  Auffassung  nicht  bestreiten.  D arme- 
steter  iu  seiner  Abhandlung  de  conjugatione  latini  verbi  dare, 
Seite  6 f.  setzt  ein  *dam,  das,  dat  an,  läßt  sich  aber  über 
diese  Formen  nicht  weiter  aus;  Osthoff  (Morph.  U.  IV,  Seite 
XIII)  setzt  ausdrücklich  ein  Präsens  (d)  ddmi-,  lateinisch  do 
(für  einstiges  dam  uach  mi-Konjugation)  an.  Wenn  unB  heute 
nur  uoch  eiu  dal  vorliegt,  so  ist  das  natürlich  rein  zufällig,  da 
ja  allmählich  jeder  lange  Vokal  vor  auslantcndcm  t sich  kürzte. 
Zum  Aoristus  *sto  *slam  liegt  uns  ein,  wie  im  Sanskrit,  in 
die  thematische  Konjugation  übergegangencs  Präsens  sislo  vor, 
welches  im  Germanischen  in  die  schwache  Konjugation  Uber- 
getreten ist.  Vgl.  Kluge  Beitr.  z.  Gcsch.  d.  deutschen  Spr. 
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n.  L.  VIII,  513  f.  Einen  S- Aorist  mit  transitiver  Bedeutung 
von  diesem  Stamme  scheint  uns  Stolz  in  astasent  ( ’statuerunt ) 
mit  Recht  angenommen  zu  haben.  Daß  übrigens  auch  die 
Form  stare  — doch  wohl  nicht  mit  getilgter  Reduplikation  — 
in  den  italischen  Idiomen  transitive  Bedeutung  gehabt  habe, 
das  hat  Buecheler  in  seiner  Erklärung  der  Du enos- Inschrift 
mit  gutem  Grunde  behauptet:  vgl.  Pauli,  Altitalische  Studien 
Seite  35  f.;  nicht  aber  möchte,  ich  für  die  transitive  Bedeutung 
den  Juppiter  Stator  anführen,  da  doch  wolil  die  Deutung 
dieses  Beinamens  durch  Livius  hinfällig  ist  Warum  sollte 
dieser  Name  in  Verbindung  mit  dem  Gottesnamen  nicht  eine 
altüberlieferte  Formel  sein,  und  Stator  mit  dem  Ycdischeu  In- 
dras stätar,  dem  auf  dem  Wagen  stehenden  Indra,  verglichen 
werden  dürfen?  Seite  1 führt  Stolz  als  Beweis  für  seine 
Hypothese  an,  daß  sich  dm  und  Sotrjv,  stem  und  ovafqv  voll- 
ständig entsprechen.  Das  können  wir  jedoch  nur  insoweit  cin- 
räumen,  als  im  Lateinischen  die  Pluralform  des  Moduszeichens 
( i ) an  die  Stelle  von  ie  getreten  ist.  Bei  der  Besprechung 
von  duim  hätte  Stolz  die  umbrischcn  Formen  nicht  übersehen 
sollen.  Wir  geben  zu,  daß  in  du  eine  andere  Bildung  der 
Wurzel  da  vorliege,  nicht  aber,  daß  darin  eine  ganz  andere 
Wurzel  hervortrete.  Inquam  erklärt  der  Verfasser  als  ur- 
sprünglich von  einem  Konjunktive  einer  Aoristform  ausgegangen. 
Für  Aorist  erklilreu  inquam  die  neuesten  Forscher  überhaupt. 
Gewünscht  hätten  wir,  daß  Stolz  Seite  5 die  Uuwahrscheinlieh- 
keit  der  früheren  Zusammenstellung  von  in-ejuam  mit  Sskr. 
tchyä  schärfer  betont  hätte.  Er  selbst  citiert  Thurneyseu 
»Über  Herkunft  und  Bildung  der  lateinischen  Verba  auf  -io, 
hätte  aber  auch  die  von  Thurncyscn  Seite  26  Anmerkung  1 
angeführte  Itcccusiou  von  Zimmer  berücksichtigen  sollen ; auch 
uns  ist  es  wahrscheinlich,  daß  inquam  für  insquam,  inquiunt 
u.  s.  f.  für  insquiunt  stehen  und  Aorist  und  i- Präsens  zn 
insequo,  inseco  seien;  aber  der  Erwähnung  wert  war  Bruals 
Deutung  von  inquam  als  Aorist  von  *vec  ~ Fsr  (M£m.  de  la  S.  d. 
1.  V.  Seite  34);  über  inseque  (inseee)  selbst  ist  weiter  zu  ver- 
gleichen II.  Ncttleship,  Lex.  n.  in  Journal  of  ph.  XI.  Sollte 
nicht  Buechelers  scharfsinnige  Vergleichung  von  inquit  mit  Ivrtti, 
welcher  Daniel  bei  Bozzenbcrger  VI  Seite  249  bcipflichtet, 
auch  bei  der  Erklärung  von  inquit  aus  insquit  zu  Recht  be- 
stehen können?  In  einer  Anmerkung  zu  Seite  5 macht  Stolz 
zu  sehr  nur  gelegentlich  auf  Fälle  aufmerksam,  wo  Aoriste 
und  Perfekta  Präsensbedeutung  angenommen  haben.  Für  die 
Übertragung  des  Perfektums  ins  Präsens  hätte  er  besonders  auch 
Mahlow,  die  langen  Vokale,  Seite  144  anführen  können. 

Wir  werden  in  unserer  weitern  Besprechung  so  verfahren, 
daß  wir  zunächst  das  über  die  übrigen  Formen  der  lat.  Kon- 
jugation Gesagte,  dann  im  Zusammenhänge  das  über  die  S-Aoristc 
im  Lateinischen  Vorgebrachte  in  Betracht  ziehen.  Das  Futurum 
ero  faßt  Stolz  Seite  31  mit  Brugman  und  wohl  völlig  richtig 
als  dem  griechischen  t(s)o>  entsprechenden  Konjunktiv  Präsontis 
auf:  während  ihm  adess-it  als  Analogiebildung  gilt  Über  die 
von  Einigen  in  gewissen  Stellen  der  Sceniker  angenommene 
lüiuge  in  crlt  bemerkt  der  Verfasser  nichts  Das  Imperfektum 
eram  u.  s.  f.  ist  entschieden  eine  lateinische  Neubildung.  Das 
alte  indogermanische  Imperfektum  war  olrne  Themavokal  ge- 
bildet; die  lat.  Neubildung  darf  aber  nicht  mit  der  sanskritischen 
Tisani,  äs'is,  äsit  verglichen  werden.  Die  verschiedenen  Er- 
klärungen des  S in  eräs  etc.  sind  alle  nicht  überzeugend,  und 


auch  Stolz  sieht  sich  dazu  gedrängt,  dasselbe  durch  die  Ana- 
logie des  selbst  noch  unerklärten  ä in  -bam,  -bös  u.  s.  f.  zu 
deuten.  Auf  Seite  IC  fT.  bespricht  Stolz  die  so  schwierig 
italische  Imperfektform  auf  -fam,  -bam.  Nachdem  er  mit 
Wcstphal  u.  A.  angenommen  hat,  daß  das  e in  legebam  an! 
einen  alten  Infinitivns  schließen  lasse,  ist  er  nicht  nur  befugt, 
sondern  muß,  wie  cs  schoint,  in  -bam  eine  einst  selbständig  ge- 
wesene lat  Verbalform  sehen.  Zunächst  prüft  der  Ycrf.  die 
Ansicht  W.  Scherers  u.  A.,  welche  dieses  -bam  mit  dem  grie- 
chischen angmentlosen  Aoristus  thjv  zusammengestellt  haben, 
weist  aber  diese  Ansicht  ans  den  auch  von  Curtlns  angeführten 
Gründen  zurück.  Es  würde  ja  auch,  was  St.  nicht  hervorhebt. 
« statt  e und  die  Bedeutung  von  dhe  neben  dem  alten  datiri- 
schcn  Infinitivns  einige  Schwierigkeit  machen.  Der  Verfasser 
kommt  zn  dem  Schlüsse,  daß  in  bam  wahrscheinlich  eine  alte 
aoristische  Bildung  (ob  von  fuo?)  vorliege.  Das  « dies« 
Aorists  bleibt  freilich  unerklärt,  und  St.  dreht  sich  im  Zirkel, 
wenn  er  a in  eram  als  Analogiebildung  nach  -bam  deutet  Wir 
machen  hier  noch  auf  die  treffliche  Vergleichung  Jo h.  Schmidts 
Kuhns  Z.  XXVI,  Seite  379  f.  zwischen  dem  lateinischen  und 
altslavischen  Imperfekt  aufmerksam.  Auch  im  Slavisehcn  ist 
ein  selbständiges  Imperfektum  der  Wurzel  es  (sein)  mit  einem 
alten  Infinitivns  zusammengcschmolzen.  Es  scheint  uns,  daß 
wir  durch  alles  dieses  zn  einer  Zusammensetzung  mit  einer 
Form  von  fuo  (?)  gedrängt  werden.  Anders  Brugman  m.  B.  111 
Seite  4L  „Sollte  sich  hcransstelleu,  daß  Keltisch  und  Lateinisch 
einst  den  Ausgang  -bhö  (im  Fntnrum)  mit  nrindogermanischcm 
bh  hatten,  so  hätte  man  zunächst  wohl  an  das  Nominaknffi' 
*bha  (z.  B im  indischen  vrishabha  etc.)  anznknüplen.*1  Fumi 
ist  in  der  Anmerkung  Seite  17  allzukurz  abgefertigt.  Dieser 
Gelehrte  erwähnt  in  der  citicrten  Schrift  beiläufig,  daß  annh 
Ascoli  das  b des  lat.  Imperfektums  und  Futurums  als  Hcflev 
von  dh  betrachte,  aber  in  ähnlichem  Sinne  wie  Brugman  sein 
b aus  bh  deute.  In  seinem  recht  interessanten  Schriftchen  über 
La  glottologia  e i Neogrammatici  Seite  45  Anm.  hält  FW 
an  seiner  Meinung  fest,  daß  legebam  ans  leges  thäm  entstände 
sei,  und  sucht  die  lautlichen  Schwierigkeiten  wcgznräumen. 
Nur  beiläufig  berührt  Möller  das  lat.  Imperfektum  in  Köl- 
bings  engl.  Stndien  in.  IGO  ff.,  wo  er  auf  die  Entsprechung  des 
-am,  mit  althochdentschem  -3m  in  demselben  Tempus  aufmerksam 
macht.  Natürlich  muß  St.  auch  auf  die  nicht  mit  -si  formierten 
Perfekta  zn  sprechen  kommen.  Noch  unthematische  Formen 
sieht  er  in  deda  = dederunt  (wo  er  diese  Form  behandelt, 
bringt  er  nicht  Überzeugendes  über  die  Wurzel  da  vor),  in 
discesti  für  disredti,  orcisti  für  ocridti,  arcestis  für  accedtis. 
Eine  erste  Person  Pcrfekti  von  AVnrzel  viel  (vielmehr  veid) 
mußte,  wio  Stolz  meint,  *v\da  = olöa  gelantet  haben;  was  die 
unmittelbare  Gleichstellung  von  otoa  mit  lat  vidi  betrifft,  » 
möchte  sich  St  irren,  da  gr.  oi  nicht  dem  lat  ei,  i ent- 
spricht Selir  schwierig  ist  die  Erklärung  des  i in  der 
ersten  und  dritten  Person  Singularis  des  Perfektums.  Leider 
können  wir  auch  Herrn  St  kein  tüpijxt  nachrühmen.  Die  be- 
treffende Untersuchung  ist  nicht  gerade  sehr  sauber  dnrehgeführt; 
es  werden  eine  Reihe  von  Möglichkeiten  anfgestdlt,  welche  zum 
Teil  den  Charakter  der  Möglichkeit  durchaus  nicht  an  sieh 
tragen,  da  sie  Lautgesetze  voranssetzen , die  doch  keineswegs 
erwiesen  sind,  wie  z.  B.  der  Ansatz  eines  *dedia  n.  s.  f.  E* 
bleibt  doch  noch  immer  fraglich,  ob  nicht  e,  ei  hier  wsprünit- 
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lieber  seien  als  7.  Der  Übergang  von  e in  i ist  im  Lateinischen 
gar  nicht  so  sonderlich  selten,  aber  schwer  dürfte  es  sein,  den 
Übergang  von  i in  e,  zumal  in  einer  geschlossenen  Silbe  zn 
beweison.  Gestehen  wir  offen,  für  c,  ei,  7 in  den  Endungen 
des  Perfektums  ist  noch  nichts  sicheres  gefunden.  Beiläufig 
bemerken  wir.  daß  Luchs  in  Plautus’  Amphitruo  926  ein 
solches  ei  in  abstinei  (Simplex  tetinei)  prächtig  hergestellt  hat. 

— Seite  25  ff.  sucht  St.  das  überlieferte  aslasent,  glossiert 
staluerunt ) als  selbständigen  thcmalosen  Aorist  zn  erweisen 
(vgl.  oben).  Wir  glauben  in  der  That,  das  hier  von  ihm  das 
Richtige  gefunden  worden  ist.  Er  reibt  daran  noch  eine  hübsche 
Anzahl  von  Formen  wie  nbmus  n.  fl.,  die  ebenfalls  als  S-Aoristc 
erklärt  werden  können.  Aoriste  sieht  St.  ferner  nicht  nur 
mit  Brngman  in  rulcram.  lAdero  (Konjunktiv),  väderim  (Op- 
tativ) -faxo,  faxim,  sondern  einen  ursprünglichen  Aorist  des 
Indikativ  auch  im  Konjunktiv  des  lateinischen  Imperfekts,  dessen 
Endungen  er  als  Analogiebildungen  erklärt  Wie.  in  seiner 
Lautung  klarem  an  stare,  so  schließe  sich  essem  an  esse  an. 
Über  das  ss  in  essem  scheint  der  Verf.  im  unklaren  zu  sein. 
Im  Lat.  ist  doch  nicht  wie  im  Griech.  der  Schreibung  mit  ein- 
fachem s diejenige  mit  doppeltem  vorausgegnngen,  sondern  erst 
seit  Ennius  wurde  das  scharfe  in  der  Sprache  dopjielt  gehörte 
s nach  kurzen  Vokalen  auch  doppelt  geschrieben;  nach  langen 
blieb  auch  scharfes  s bis  gegen  das  Ende  der  Republik  (Weiß- 
brodt)  nur  einfach  bezeichnet.  Daß  essem,  slarcm  etc.  Aoriste 
seien,  darf  man  Herrn  St.  ohne  weiteres  zngeben,  sobald  man 
die  frühere  Agglutinationstheorie,  mit  welcher  man  besonders 
bei  der  Deutung  von  essem  in  Verlegenheit  kommt,  aufgegebeu 
hat.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  allerdings  recht  scharf- 
sinnige Deutung  von  St.  von  einer  Übertragung  des  Indikativs 
auf  den  Konjunktiv  die  richtige  sei.  Kaum  können  wir  in 
anderem  Sinne  von  dom  Anschlüsse  der  Formen  essem,  slarcm 
u.  s.  f.  au  die  Infinitive  esse,  stare  u.  s.  f.  sprechen,  als  in 
dem,  daß  beide  von  Präsensstämmen  ausgegangen  seien.  Das 
-ssem  in  den  sog.  Plusquampcrfckten  des  Konjunktivs  wird  nach 
der  Analogie  von  essem  zn  erklären  sein,  amavissem:  amaveram 

— essem:  eram.  Daß  hier  noch  lange  nach  Ennius  bloß  ein  s 
geschrieben  wurde,  das  rührt  wie  im  Infinitivus  des  Perfekts 
von  dem  vorausgehenden  langen  Vokale  her,  d.  k.  das  i des 
Indikativs  des  Perfektums  ist  auch  in  diese  aoristiseh  ge- 
bildeten Formen  hiniibergenommen.  Seite  35  kommt  St.  bei- 
läufig anf  forem  nnd  fore  zu  sprechen  und  erklärt  sie  aus 
* für  cm,  *fure,  wie  ferre  aus  ferse.  Dieser  Erklärung  gegen- 
über meinen  wir  an  der  unsrigeu  festhaltcu  zu  dürfen,  daß 
nämlich  fort  zu  einem  *foure  (*ßvere)  sich  so  verhalte,  wie 
labere  (iöbere)  zu  ioubere.  Daß  fore  gelegentlich  Futur- 
bedeutnng  haben  kann,  fällt  uns  durchaus  nicht  auf;  cs  liegt 
diese  nicht  in  der  Form,  sondern  in  der  Bedeutung  der 
Wurzel.  Bucchcler  hat  nach  strenger  Interpretationsraethodc 
erschlossen,  daß  fusid  auf  dem  Cippus  Abellinus  und  eben 
daselbst  patensins  die  Bedeutung  von  Konjunktiven  des  Imper- 
fektums haben  müssen,  und  St.  Seite  41  sucht  diese  Formen 
wohl  mit  Recht  als  Optative  des  Aoristes  zu  erklären. 

Im  Lateinischen  sind  durch  die  Mischung  des  S-Aoristes 
mit  dem  eigentlichen  Perfektum  eigentümliche  Gebilde  ent- 
standen; die  Flexion  des  Perfektums  ist  in  nnserm  Buche  von 
Seite  43  an  recht  geschickt  behandelt.  Wir  greifen  hier  nnr 
die  dritte  Person  Pluralis  heraus,  welche  bekanntlich  auf  iruul 


oder  ere  auslautet.  Über  e treten  wir  nicht  in  eine  Diskussion 
ein;  ob  in  diesen  Formen  r oder  s ursprünglich  sei,  ist  nicht 
durchaus  sicher  zu  bestimmen,  nur  ist  nicht  mit  L.  Havct, 
m£m.  d.  la  S.  de  L.  III,  103  anznnehinen,  • ere  sei  grund- 
verschieden von  -erunt  = -isonti;  was  nun  aber  den  Ansgang 
der  kürzern  Form  betrifft,  so  sieht  St.  darin  die  ältere  thema- 
vokallose Endung  -gf,  d.  h.  eben  lateinisch  -ent,  in  -onl  aber 
eine  sehr  gewöhnliche  Analogiebildung;  vgl.  lat.  sont,  sunt  mit 
oskisch  sei.  Dabei  wäre  ein  bleibender  Abfall  von  l zu  statuieren, 
welcher  in  der  isolierten  Form  nicht  gerade  sehr  verwunderlich 
sein  dürfte;  zwar  mein  Freund,  Professor  Misteli,  hat  7,.  f. 
Völkcrps.  XIV,  315  an  solchem  Prozesse  Anstoß  genommen 
und  will  in  diesen  kürzern  Perfektformen  sogar  Infinitivi 
historici  sehen.  Wir  werden  ein  andermal  auf  den  Aufsatz 
von  Misteli  zurückkommcn  und  dann  auch  diese  Erklärung  ins 
Auge  fassen. 

Wenden  wir  uns  noch  den  beiden  Exkursen  über  das 
Futurum  exaetnm  auf  ■ asso  und  -esso  und  über  diseo  und  doceo 
zn.  Stolz  sicht  in  den  Formen  auf  -asso  und  -esso  Neubildungen 
aus  den  Infinitiven  auf  amassere,  habessere,  welche  selbst  an 
die  ursprünglichen  Aoristinfinitive  amasse,  habesse  die  Endung 
-se  (-re)  noch  einmal  angesetzt  hätten,  wie  später  essere  für 
esse  vorkommt.  Diese  Erklärung  Ist  jedenfalls  befriedigender 
als  irgend  eine  der  früheren;  weniger  wahrscheinlich  aber  scheint 
uns  die  Erklärung  der  Verba  der  dritten  Konjugation  auf  esso 
und  -isso,  welche  der  Verfasser  von  jenen  Fnt.  ex.  trennt;  einige 
von  ihncu  führt  er  auf  Präsentia  auf  -to  zurück,  während  er 
in  den  übrigen  Analogiebildungen  sieht;  so  soll  arcesso  für 
arcetl-lo , acced-lo  stehen  u.  s.  f.  Woher  dann  die  kausative 
Bedeutung  von  arcesso?  Wir  haben  sonst  den  Wechsel  von  d 
in  r in  der  Präposition  ad  anf  italischem  Boden  nur  vor  f,  v, 
b (Jordan,  Beitr.  93),  und  arcesso  dürfte  doch  erst  nach  Ana- 
logie von  lacesso  u.  a.  aus  accerso  umgebildet  sein.  — Das 
Verhältnis  von  docere  und  discere  haben  auch  schon  andere  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  Verf.  dahin  bestimmt,  daß  sie  in  diseo 
dee  als  Wurzel  sahen,  zu  welcher  doce  den  Ablaut  o aufweise. 
St.  erklärt  aber  näher  diseo  aus  einer  rednplicicrten  Form 
did(e)csco , obgleich  sonst  im  Lateinischen  keine  reduplicierten 
Präsentia  auf  -sco  vorliegen.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum 
diseo  nicht  unmittelbar  aus  dec-sco  entstanden  sein  könnte,  indem 
e vor  s mit  folgenden  Konsonanten  in  «'  überging.  Was  die 
Bedeutungscntwickclung  betrifft,  hätte  Si  das  Altbnlgarische 
vergleichen  können. 

Wir  schließen  hier  mit  dem  Wunsche  ab,  daß  Herr  St. 
recht  bald  diesem  ersten  Hefte  ein  zweites  folgen  lasse. 

Zürich  im  Mai  1883.  U.  Schweizcr-Sidlcr. 


Dr.  Gnstav Brauraann,  Die  Principe»  der  Gallier 
und  Germanen  bei  Cäsar  undTacitu»  (Beilage  zum 
Jahresbericht  über  das  Königliche  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  und  die  Königliche  Vorschule  zu  Berlin. 
Ostern  1883).  1 M. 

Die  Principcsfragc  ist  einer  der  am  meisten  besuchten 
Tummelplätze  für  die  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  gallischen 
und  germanischen  Altertumskunde.  In  neuerer  Zeit  haben  sich 
die  streitenden  Parteien  in  zwei  Feldlagern  gesammelt,  in  das 
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der  Rcchtsliistorikcr  und  das  der  Philologen.  Die  ersteren 
(Waitz,  Dahn,  Thndichum,  auch  Rotli)  verstehen  unter  prin- 
cipes die  Inhaber  eines  republikanischen  Amtes,  die  ge- 
setzliche Obrigkeit  der  civitates;  die  letzteren  (Hau mstark  in 
seinen  ‘ürdentschen  Staatsaltcrtümem’  mul  der  ‘Ausführlichen 
Erklärung  des  allgemeinen  Teiles  der  Germania  des  Tacitns’) 
verfechten  die  Ansicht,  Mail  die  Stellung  der  principes  auf  rein 
privatem  Ansehen,  nicht  auf  legaler  Übertragung  be- 
ruht«’, Mat!  der  Ausdruck  im  allgemeinen  die  Vornehmsten  und 
Einflußreichsten  im  Öffentlichen  Leben'  bezeichnet.  Eine  dritte 
Hypothese  (A.  Holtzmaun , Gennanische  Altertümer,  hrsg.  von 
A.  Holder  p.  180),  wonach  diu  principcs  ‘geborene  Häuptlinge 
und  Vorstände’  sind,  steht  auf  so  schwachen  FüRseu  und  ist  so 
weuig  begründet  worden,  daß  eine  Widerlegung  derscllien  gar 
nicht  mehr  nötig  erscheint.  Drau  mann  versucht  nun  in  der 
im  Titel  genannten  Abhandlung  den  ausführlichen  Nachweis  ans 
Cäsar  und  Tacitns  zu  führen  — ohne  daß  er  dabei  jemals  auf 
einen  der  Neueren  Bezug  nähme  — , daß  principes  nur  im  Kinn 
der  Philologen  anfgefnüt  werden  kann,  und  dies  ist  ihm  unseres 
Erachtens  vollkommen  gelungen. 

Er  beschäftigt  sich  zunächst  (S.  3 — 12)  milder  Bedeutung 
des  Wortes  princeps  im  Sprachgebrauch  und  in  der  Anwendung 
auf  die  klassischen  Völker.  Etymologisch  bedeutet  es  näm- 
lich soviel  wie  ‘der  vorderste’,  zeitlich  soviel  wie  Mer  frühste' 
(darin  analog  dem  gotischen  fruma,  dem  nhd.  fnrister,  ans 
welchem  mit  Veränderung  der  Bedeutung  das  Substantiv  ‘Fürst’ 
geworden  ist).  Aus  dom  erstem  entwickelt  sieb  der  Sinn  von 
Mer  erste,  der  angesehenste  unter  einer  großem  Zahl’,  wofür 
seit  den  /eiten  des  Angustus  jedoch  mit  Vorliebe  primorcs  und 
proceres  gebraucht  wird,  weil  nun  princeps  im  Singular  v.ir' 
iJojpr,v  den  Angesehensten  von  allen  im  römischen  Volk,  den 
Kaiser,  zu  bezeichnen  pflegt..  Die  Eigenschaft  des  princeps  besteht 
also  schlechthin  im  Vorrang,  und  wo  die  Art  dieses  Vorrangs 
nicht  durch  eine  nähere  attributive  Bestimmung  abgegreuzt  ist, 
ist  damit  stets  der  politische  Vorrang  gemeint;  daher  begegnen 
Ausdrücke  wie  nobilcs,  civcs  amplissimi  als  Synonyma  von  prin- 
cipcs.  Mit  Vorliebo  werden  die  Repräsentanten  des  oligarcbiscli- 
aristokratischon  Elements  einer  Staatsform,  die  Lente,  die  dnreh 
ihre  hervorragende  Stellung  im  Gemeinwesen  vor  ihren  an  sich 
schon  bevorrechteten  Standesgcnossen,  vor  dem  übrigen  ‘Adel’, 
(um  mich  kurz,  wenn  auch  nicht  durchaus  zutreffend  auszn- 
drückcn)  ausgezeichnet  sind,  principes  genannt,  so  die  Senatoren 
in  Rom,  die  Spitzen  des  Beamtentums  (aber  keineswegs  so,  daß 
das  Attribut  princeps  unbedingt  die  letztgenannte  Eigenschaft 
erheischte,  denn  principutus  bezeichnet  eben  nie  amtliche  Ge- 
walt). Die  Erteilung  dieses  Attribnts  ist  keino  objektiv  fixierte, 
sondern  sie  ergiebt  sich  ans  der  subjektiven  Anschauung  des 
Erteilenden,  sei  dies  uun  ein  einzelner,  oder  sei  es  die  öffent- 
liche Meinung.  Wenn  daher  einem  einzelnen,  wie  dem  jeweiligen 
römischen  Kaiser,  wie  einem  Themistokles,  Kpaminondas  n.  a. 
der  Titel  eines  priuceps  seines  Staates  beigelegt  wird,  so  ge- 
schieht dies  mit  der  bewußten  Absicht,  seine  Gewalt  als  eine 
gewissermaßen  auf  dem  Wohlwollen  der  öffentlichen  Meinung, 
auf  einer  Art  Plcbiscit  beruhende  in  Gegeusatz  zn  stellen  zn 
der  gesetzlich  regulierten  Gewalt  eines  rcx. 

Auch  für  die  principes  der  Gallier  (S.  12— 39)  kommt 
Bramnann  zu  dem  Schluß  (S.  32),  ‘daß  priuceps  denjenigen  be- 
zeichnet«, der  auf  die  politischen  Angelegenheiten  seines  Volkes 
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den  größten  Einfluß  übte',  und  daß  Aich  bei  den  Galliern  ins- 
besondere dieser  Vorzug  auf  Adel  der  Geburt  und  ein  bedeu- 
tendes Vermögen,  sowie  auf  ein  starkes  Gefolge  im  Krieg  grün- 
dete; daß  aber  persönliche  Beliebtheit  binzukommen  mußte, 
wird  durch  die  einzelnen  Eällo  der  Knmraentariou,  welche  sich 
genancr  verfolgen  lassen,  noch  unterstützt.’  Nor  wenn  — bei- 
läufig bemerkt  — ein  princeps  in  ‘militärischen  Verhältnissen’ 
begegnet,  ist  seine  Stellung  eine  weniger  vage;  mau  kann  sich 
dann  nichts  anderes  als  den  Oberbefehlshaber  darunter  vorstellen. 
Dagegen  gehören  die  Beamten  der  90  gallischen  civitates,  die 
Senatoren,  der  jährlich  gewählte  Vorstand  der  civitas  (der  keine 
militärischen  Befugnisse  hat)  keineswegs  vermöge  ihres  Amtes 
in  die  Klasse  der  principes.  Diese  befanden  sieb  vielmehr  häufig 
in  geheimer  oder  offener  Opposition  zu  jenen  dnreh  die  Gesetze 
regulierten  Gewalten;  ihre  Macht,  die  nicht  im  Boden  des  Ge- 
setzes, sondern  lediglich  in  ihrem  persönlichen  Einfluß  wurzelte, 
äußerte  sich  wohl  gelegentlich  durch  Umsturz  der  bestellenden 
Ordnung.  Sic  verfügten  vermittels  ihres  bedeutenden  Grundbe- 
sitzes Ober  eine  große  Zahl  von  Hörigen  (Amhakten);  ihr  Ge- 
folge wurde  noch  vermehrt  durch  freiwillige  Vereinigungen  von 
durchaus  unabhängigen  Leuten,  die  dnreh  Parteirücksichten 
unter  die  Fahne  eines  tonangebenden  inäclitigcn  Führers,  eines 
princeps.  gebracht  worden.  Die  principes  sind  also  anch  Par- 
tcihänptcr.  Daß  cs  unmöglich  ist,  die  Parteiführcrschaft  zu  er- 
langen ohne  i>crsönliclie  Beliebtheit,  ist  evident;  daher  hätte 
sich  Branniann  keine  Mühe  zn  gehen  brauchen,  um  die  That- 
saclic  zu  erhärten,  daß  zur  Stellung  eines  parteiführenden  prin- 
ceps auch  persönliche  Beliebtheit  als  cnmnlns  hinzukomuien 
müsse;  denn  diese  ist  gewiß  nicht  das  uovepov,  sondern  die  Vor- 
bedingung für  die  Erlangung  der  Parteileitung.  Keineswegs 
ausgeschlossen  ist  hierdurch  die  Möglichkeit,  daß  ein  princeps 
auch  dann  und  wann  eine  amtliche  Funktion  versah.  Vielmehr 
ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  überall,  wo  die  prin- 
cipes als  legati  ihrer  civitas  mit  Cäsar  oder  einer  andern  ans 
wärtigen  Macht  oder  mit  den  übrigen  Gemeinden  Galliens  unter- 
handeln, sie  dies  nicht  anf  eigene  Faust  tliun,  sondern  zn  diesem 
Zweck  eigens  vom  concilium  mit  einem  amtlichen  Cliarakter  be 
kleidet  worden  sind. 

Auch  bei  den  Germanen  (S.  39— 44)  hat  man  sich  unter 
den  princijics  keinesfalls  gewählte  Beamte  oder  geborene  Fürsten 
vorznstcllen;  sie  werden  nicht  dadurch  zn  principes,  daß  sie 
vom  concilinm  zu  besonders  wichtigen  Ämtern  (so  vor  allem 
zum  Hichteraint)  beigezogen  werden;  sondern  gerade  umgekehrt 
— zur  Ausübung  solcher  Funktionen  werden  sie  ansersebeu, 
weil  sie  als  principes  an  und  für  sich  schon  dnreh  ihre  sociale 
Stellung,  dnreh  ihr  auf  irgend  welche  Weise  beim  Volk  erwor- 
benes Ansehen  vor  den  andern  ausgezeichnet  sind.  Die  principes 
der  Germanen  geben  nnr  ans  dem  Adel  hervor,  wie  die  der 
Gallier  aus  dom  Stand  der  Ritter. 

Zum  Schluß  möchte  ich  der  Interpretation  dreier  Stellen 
Cäsars  durch  den  Verfasser,  wobei  derselbe  von  der  herkömm- 
lichen und  nächstliegendcn  Auflassung  — wie  mir  scheint  mit 
Unrecht  — glaubt  abweichen  zn  müssen,  entgegcntretc-ii.  Die 
beiden  ersten  betreffen  das  Wort  anctoritas  und  fiaden  seb  II. 
G.  6,13  und  6,11  (so  zn  korrigieren  statt  6,40!);  hier  vindkiert 
Iirnumnnn  beide  Male  dem  Ausdruck  auctoritas  die  Bedeutung 
‘amtliche  Gewalt'.  Die  eine  Stelle  (6,13)  lantet:  ‘bis  totem 

omnibns  druidibus  praeest  nnus.  qui  summam  inter  eos  habet 

s 

J 


757 


[No.  24.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[lfi.  Juni  1883.1 


758 


anctoriUtem*;  dazu  bemerkt  liniumami : ‘das  Ansehen  bei  einer 
Genossenschaft  von  dem  Vorsteher  derselben  hervonenboben, 
scheint  überflüssig’.  Ich  möchte  gerade  nntgekcbrt  bebanpten, 
dall  die  Interpretation  von  anctoritas  =■  buntlicbc  Gewalt’  hier 
etwas  Überflüssiges  in  sich  schließe:  denn  daß  der  unns  die 
letztere  hat.  ist  schon  in  pracest  gesagt ; dnß  aber  der  Vorstand 
einer  Genossenschaft  auch  eo  ipso  eine  snmma  Anctoritas  einen 
allgewaltigen  Einfluß  anf  dieselbe  besitzt,  ist  keineswegs  selbst- 
verständlich, da  die  Vorstandschaft  häufig  eine  bloß  formelle 
sein  kann  ohne  jede  praktische  Bedeutung.  Die  andere  Stelle 
0».  11)  lautet:  carnmqne  factiounm  principe«  snnt,  qui  snminam  | 
anctoritatem  cornm  iudicio  habere  existinmntnr.  quomm  ad  ar-  1 
hitrinm  imliciumqnc  snmma  omnium  rernm  consilioramqne  redeat. 
Hierzu  meint  Braumann:  ‘Sieht  man  den  ersten  Relativsatz  als 
Subjekt  zn  principes  earum  factinnnm  an.  so  bekommt  man  den 
unverständlichen  Gedanken,  daß  diejenigen,  welche  für  die  an- 
gesehensten Leute  galten,  eo  q>so  Führer  jener  Parteien  ge- 
wesen wären  (sollte  heißen:  in  erster  Linie  zu  Parteiführern 
erkoren  wurden].  Der  zweite  Relativsatz,  der  nur  eine  weitere 
Ausführung  des  erstem  enthält,  bezöge  sich  dann  natürlich  auch 
auf  die  Macht,  die  diese  Männer  schon  besaßen,  ehe  sie  an  die 
Spitze  einer  Verbindung  traten.  Faßt  man  dagegen  principes 
als  Subjekt  und  anctoritas  als  die  Befugnis  derselben,  so  ergiebt 
sieb  — — — der  Sinn:  es  sind  Führer  dieser  Verbindungen 
da.  denen  nach  der  Ansicht  des  Volkes  eine  sehr  große  (amt- 
liche) Gewalt  bclgelegt  u.  s.  w.  wird*.  Ich  mnß  nun  gestehen: 
au  dem  Gedanken,  daß  man  die  an  und  für  sich  beim  Volk  an- 
gesehensten Männer  als  Pnrtcihüuptcr  auf  den  Schild  erhebt, 
uud  ihnen  den  entscheidenden  Einfluß  zugesteht,  kann  ich  nichts 
Unverständliches  finden.  Die  Erklärung  dieser  Stelle  durch 
Hraumann  erscheint  mir  geradezu  als  widersinnig:  denn  darnach 
hätte  Cäsar,  nachdem  er  von  der  Existenz  von  Parteien  ge- 
sprochen, als  etwas  ganz  Neues  und  Selbständiges  die  Thatsache 
hinzugefügt,  daß  diese  Parteien  auch  Führer  haben:  das  wäre 
gewiß  ein  überflüssiger  Zusatz  gewesen  (der  zudem  nicht  mit 
dem  logisch  subordinierenden  -que  angchängt  worden  wäre, 
falls  in  ihm  bereits  die  Hauptsache  enthalten  wäre),  da  inner- 
halb einer  Partei  die  Existenz  eines  Parteihauptes  die  Regel 
and  deshalb  nichts  besonders  Hervorzuhobondes  ist. 

Drittens  ist  zu  erwähnen  die  Interpretation  von  B.  G.  1,3: 
qui  eo  tempore  principatnm  in  civitate  obtinebat  ac  maxime 
plebi  accoptus  erat  liier  findet  Braumann,  daß  der  mit  nc  an- 
geknüpfte  Satz  eine  rein  erklärende  Bedeutung  habe,  nnd  führt 
eine  Reihe  von  Beispielen  an,  wo  ac  nnd  atque  in  derselben 
Verwendung  stäuden.  Dazu  ist  zu  bemerken  erstens,  dnß  selbst 
in  deu  meisten  der  citierten  Stellen  ac  — atque  entweder  eine 
Steigerung  (‘und  noch  dazu  ) oder  eine  Nuancierung  (‘und  zwar  ) 
des  Vorhergeaagten  cinleitet  oder  in  stereotypen  Wendungen  ge- 
braucht ist;  zweitens,  daß  auch  eine  Übersetzung  auf  Grund 
der  normalen  Bedentung  von  ac  (-»  steigernd)  eine  Auffassung 
der  Worte  ergiebt,  wie  sie  Branmann  für  seine  Abhandlung 
verlangt:  ac  maxime  plebi  acceptns  erat  heißt  eben:  ‘und  der 
noch  dazu  in  besonders  hohem  Grad  (noch  mehr  als  sonst 
die  principes)  beim  gemoinen  Volk  beliebt  war. 

Diese  nebensächlichen  Ausstellungen  können  natürlich  nnser 
günstiges  Gesamturteil  über  die  vorliegende  Arbeit  nicht  beein- 
trächtigen. Wir  begrüssou  sic  als  einen  willkommenen  Beitrag 


zur  Klärung  der  Princlpesfrage,  namentlich,  insofern  sic  von 
Neuem  zeigt,  wie  unrecht  man  daran  timt,  die  fast  systemlosen 
politischen  Zustände  des  keltisch  • germanischen  Altertums  ins 
Einzelne  systematisieren  zn  wollen. 

Tauberbischofsheim  im  Mai  1883.  W.  Martens. 


Auszüge  aus  deu  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  575.  12.  Mai  1883. 

p.  332—333.  P.  R.  Sonnenburg,  Der  Historiker  T.musins 
Gcminus  und  die  AnoaleB  Volusi.  Von  R.  Ellis.  Scharf- 
sinnige Untersuchung,  ob  die  in  Scneca  Ep.  53,11  angeführten 
Anuules  Tanusii  mit  den  von  Catullus  als  Annales  Volusi  racaia  rarta 
und  von  Suet.  Cars.  3 als  Quelle  citierten  AnnalcB  Tanusii  iden- 
tisch sind.  Rcf.  ist  der  Ansicht,  daß,  so  geistvoll  die  Schlüsse 
sind,  dennoch  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  Catullus  als  Pseu- 
donym des  Tnuusius  einen  so  glanzvollen  Namen  gewählt  hätte. 

Academy  No.  57G.  19.  Mai  1883. 

p.  315.  Selcctions  from  dialogucs  of  Plato  by  J.  Purves. 
EiDe  gute  Auswahl  größerer  und  kleinerer  Stellen  mehr  vom  litte- 
rarischen  als  vom  philosophischen  Standpunkte  aus;  die  Anmer- 
kungen sind  klar,  wenn  auch  nicht  originell.  — Platon  republic 
book  I by  E.  C.  Hardy.  Ein  mit  Sachkenntnis  und  gutem  Urteil 
für  höhere  Klassen  geschriebenes  Buch.  Die  etymologischen  Er- 
klärungen hätten  fohlen  dürfen.  — Llvy’s  books  XXI— XXV 
translatcd  by  A.  J.  Chnrch  and  W.  J.  Brodribb.  Gute  und 
treue  Übersetzung.  — p.  350.  P.  H.  Plownmn  giebt  Verbesserungen 
zu  Liddell  und  Scotts  griechischem  Wörtcrbuchc:  x:X:ö«>  mit  Dativ 
findet  sich  Dicht,  wie  angegeben,  bei  Tbuc.  VIH,  38,  wohl  aber 
Cebcs  XXXH;  «xok).«>xisvo;  schon  bei  llcraclitus  (fr.  12  llyw.); 
«quiptjxo;  nicht  bei  Plutarch,  sondern  Hcracl.  bei  Plut.;  die  Etymol. 
von  (lipo-)  — psptCw,  Z$f  besser  von  pdpxu>;  dvvmvupi«  — Pronomen 
findet  sich  schon  bei  Zcnodotus;  vi  = wie  im  modernen  Griechisch 
schon  im  Cann.  Salom.  I,  10;  IV,  10;  VH,  6. 

Acadomy  No.  677.  2f>.  Mai  1883. 

p.  361.  Flosculi  Graoci  Boreales  by  W.  D.  Goddcs.  Von 
E.  1).  G.  Morsbead.  In  England  blüht  noch  beute  io  den  hohen 
Schulen  die  Übung,  lateinische  und  griechische  Verse  zu  schreiben; 
dio  vorliegende  Sammlung  enthält  metrische  Übersetzungen  mo- 
derner Gedichte,  welche  in  den  drei  schottischen  Hochschulen  ent- 
standen sind  und  größtenteils  Zeugnis  für  gute  formale  Bildung 
abgeben.  Als  Probe  teilen  wir  die  Übersetzung  einer  Satire  vou 
Robert  Büros  von  Clark  mit: 

3xot i;  ptv  e;  X*oöv  eotxiüv  x:vä; 

oplva;  xvxd  v«  yXortöBpa“  xu?i>'jooz<iiv  ■ 
oütg  i'jtp  ö>;  tsijvxs;  ixßgdvous’  üvw 
'EUipismi;  Ä’oXtja  xaxä  xaxü>;  Irr, 

Mviswv  ©i).a  00x033t  • osö  t<öv  wpeimv. 

p.  371—372.  Percy  Gardner,  tbo  types  of  Grock  Coins. 
Von  C.  W.  C.  Oman.  Aus  Vorlesungen  hervorgegangen,  scheint 
das  Werk  berufen,  eine  wesentliche  Lücke  auszufüllen:  um  dom 
Archäologen  einen  Führer  in  der  Numismatik,  dem  Numismatiker 
einen  Führer  in  der  Kunstarchäologie  zu  geben.  Der  erste  Teil 
umfaßt  die  Münzgcschichtc;  verwunderlich  ist,  daß  bei  deu  unter 
königlichem  Siegel  angeführten  Münzen  die  vielleicht  älteste  mit 
dem  Stempel  Tua;  ’lüoviaiv  jtatXiög,  welche  nicht  später  als 
500  v.  Chr.  sein  kann,  Übergängen  ist.  Der  bedeutendste  ist  der 
zweite  TcU,  welcher  die  Müuztypcn  behandelt.  Hier  dienen  die 
Münzen  zur  Erläuterung  mythologischer  wie  historischer  Kragen. 
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Bezeichnend  für  Gardners  Standpunkt  Ist  es,  daß  er  die  etymolo- 
gischen Bezeichnungen  der  Münztypen  (vpaz.'Ca  als  Zeichen  für 
Trapezunt;  xyijpi;  für  die  Epiknemidischen  Lokrcr  von  Thracium 
u.  A.)  nicht  anetkennt.  Von  nicht  geringerem  Interesse  ist  der 
dritte  Teil,  welcher  diu  kunsthistorische  Seite  behandelt  und  an 
der  Hand  vou  17  Tafeln  eine  Entwicklung  der  Münzstempel  giebt, 
welche  nicht  wenig  zur  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  beitrügt 

Athenaeum  No.  2899.  19.  Mai  1883. 

p.  631—  663.  Homers  Iliad  donc  into  English  proso  by  A.  Lang, 
W.  I.eef  aud  E.  Myerg.  Gleich  vorzüglich,  wie  die  (ibersetzung 
der  Odyssee  vou  Butcher  und  Lang.  — p.  634.  Knripides  Medea 
by  A.  W.  Verrall.  Ausgezeichnete  Schulausgabe,  in  welcher  die 
zuweit  gehenden  Lesarten  der  grollen  Ausgabe  des  Herausgebers 
vermieden  sind.  Die  drei  Seiten  einnehmende  Note  zu  v.  963 
Xptprfrinv  statt  ypr,|uräuv  wäre  besser  unterblieben.  — p.  635.  Ho- 
mers Odyssee  books  XXI— XXIV  by  Sidney  G.  Hamilton. 
Eine  verständige  und  in  Ausdehnung,  wie  Beschränkung  des  Kom- 
mentars für  den  Schulgebrauch  geeignete  Ausgabe,  welcher  der 
Text  von  La  Roche  zu  Grunde  liegt.  — Horatll  Carminum 
libri  IV  by  P.  E.  Page.  Nach  Orctli;  geschickt  angelegt  und  gut 
durchgeführt.  — p.  645.  Greck  ruins  on  Ncm- Rnod-Dagli. 
Auszüge  aus  Puchsteins  Reisebcscbreibuug. 

Satnrday  Review  No.  1437.  12.  Mai  1883. 

p.  603  — 605.  Percy  Gardner,  the  types  of  Greek  Coins. 
Rin  mit  solcher  Klarheit  und  Sachkenntnis  geschriebenes  Buch, 
daß  es  als  grundlegendes  Lehrbuch  für  Alle  empfohlen  werden 
kann.  Die  Münze  ist  von  ihrem  Ursprünge  an  betrachtet  und  in 
ihrer  national  ökonomischen,  historischen  und  künstlerischen  Be- 
deutung durch  die  ganze  Zeit  dos  Griechentums  hindurch  verfolgt. 
Münzen  sind  gewisse  durch  autoritative  Zeichen  in  Wert  und  Währung 
bestimmte  Mctallmassen.  So  lange  ein  autoritatives  Zeichen  der 
Metallmasse  fehlt,  ist  sie  keine  Münze.  Wahrscheinlich  kannte  das 
Homerische  Zeitalter  keine  Münzen,  auch  das  ägyptische  Ring- 
Geld  oder  die  kleinasiatischen  Rlcktronbarrcn  sind  in  diesem  Sinne 
nicht  Münzen.  Pbcidon  von  Argos  soll  der  erste  gewesen  sein, 
der  Münzen  geschlagen  hat;  doch  ist  seine  Zeit  dunkel:  auf  dem 
athenischen  Markte  waren  die  mit  der  Schildkröte  bezeichnetcn 
Münzen  Acginas  die  ersten,  welche  im  Verkehr  vorkamen.  Solon 
stellte  in  seiner  Gesetzgebung  einen  gesetzlichen  Münzfuß  fest,  und 
die  griechischen  Staaten  nahmen,  durch  den  wachsenden  Einfluß 
Athens  gezwungen,  ihn  an.  Einen  ungünstigen  Einfluß  übte  das 
persische  Gold  ans,  welchem  das  athenische  Silber  nicht  gewachsen 
war.  Erst  Alexander  stellte  eine  allgemeine  Münzeinheit  mit 
Doppelwährung  her.  Übrigens  ist  cs  bemerkenswert,  daß  der 
Einfluß  der  Münzprägung  sich  im  Handelsverkehr  so  geltend 
machte,  daß  in  Britannien  bereits  300  Jahre  v.  Chr.  Gold- 
münzen Vorkommen.  Was  dio  Münzprägung  betrifft,  so  war  der 
Weg  ein  sehr  einfacher;  die  Matrizen  und  Stempel  müsson  sehr 
leicht  gearbeitet  gewesen  sein,  da  siu  sich  schnell  verarbeiteten 
und  durch  neue  ersetzt  wurden;  daher  die  große  Verschiedenheit 
der  Stempel  der  griechischen  Münzen.  Die  Prägung  wurde  durch 
einfachen  Uammcrschlog  hergestellt.  Inschriften  auf  Münzen  be- 
gegnet man  zunächst  als  Bezeichnung  des  Herkommens:  Städte- 
namen im  Genetiv  Pluralis,  dann  einfach  Namen  der  Tyrannen; 
Künstlernamen  nur  anf  den  feinsten  sicilischen  Münzen.  Das  Münz- 
bild ist  religiösen  Ursprungs,  wie  die  Tempel  auch  die  Schatz- 
häuser waren.  Als  ein  eigentümlicher,  der  Mythenbildung  ver- 
wandter Zug  ergiebt  sieb  die  Tbatsachc,  daß  die  Münzzeicben  der 
Götter,  welche  mit  Tiermetamorphose  in  Verbindung  stehen,  älter 
sind,  wie  dio  der  anthropomorphischen  Gottheiten.  Der  letzto 
Teil  des  lehrreichen  und  interessanten  Bncbcs,  die  archäologische 
und  künstlerische  Betrachtung,  ist  ohne  die  erläuternden  Abbil- 
dungen nicht  zu  verfolgen. 


Satnrday  Review  No.  1439.  26.  Mai  1883. 

p.  676.  Bücher  über  Egypten.  Von  den  hier  besprochenen 
Werken  sind  archäologisch  Greene’s  Hebrew  Migration.  (Verf. 
ist  der  ägyptischen  Forschungen  nicht  kundig  genug;  doch  seine 
skeptische  Auffassung  und  seine  glänzende  Darstellung  gleich  an- 
erkennenswert). Poole's  Citics  of  Egypt  (Handelt  von  den 
Bibel  - Städten  und  ist  durch  die  neuen  Entdeckungen  Navilles 
überholt).  Perrot  aud  l'biples,  history  of  ancicnt  egyptian 
art.  (Das  Englisch  ist  schlecht  uud  die  Autoren  kennen  selbst 
zu  wenig  fremde  Quellen:  das  Bestreben,  sich  von  der  alten  An- 
sicht zu  emancipiereu,  daß  die  ägyptische  Kunst  Jahrtausende 
hindurch  ihren  Charakter  bewahrt  habe,  ist  anzuerkennen,  doch 
erscheint  Ref.  das  Urteil  von  Flinders  Petrie  das  allein  richtige, 
daß  die  gewöhnlich  als  typisch  bezeichnete  ägyptische  Kanst 
semitisch  ist  und  daß  als  ägyptisch  nur  die  in  der  Periode  der 
Pyramiden  ausgeübte  Bildhauerkunst  und  Malerei  anerkaunt  werden 
kann,  welche  fast  ausschließlich  nur  im  Museum  von  Bulak  zu 
fimlen  ist). 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXIV 

(1383).  3.  Heft. 

Abhandlungen:  S.161 — 166.  EngenAbel,  Die  Catullusre- 
cension  dos  Guarinus.  Es  wird  naebgewiesen,  daß  der  Schreiber 
des  Briefes  in  einem  Codex  des  Grafen  Apponyi  (in  der  gräflichen 
Bibliothek  zu  Nagy-Appouy,  nicht  zu  Budapest),  in  dem  sich  die 
Worte:  Odullum  uii  nuüorem  feeero , ad  proprio*  laret  raneare  com- 
pellitm  finden,  unmöglich  der  ältere  Guarinus  Veronensis  sein  könne. 
Dot-  Brief  selbst  wird  ganz  initgeteiit;  desgleichen  ein  anderer, 
welcher  über  die  Bestattung  des  Guarinus  Veronensis  Aufschluß 
giebt.  Der  erste,  die  Catullusrcrcusion  erwähnende  Brief  enthält 
mancherlei  Schwierigkeiten,  aber  die  Tbatsachc  ist  kaum  zweifel- 
haft, daß  ihn  der  jüngere  Baptista  Guarinus  geschrieben.  Dieser 
bat  sich  also  mit  der  Rmendation  des  Catullus  befaßt.  Schwabe 
wird  wohl  recht  haben,  wenn  er  behauptet,  daß  diese  Ausgabe 
des  Catullus  nur  durch  Kopien,  nicht  durch  den  Druck  verbreitet 
wurde. 

S.  167-171.  Ign.  Praraincr,  Zu  Tacitus’  Hi  stör.  I.  u.  II. 
Es  werden  folgende  Stellen  behandelt:  I 42,  wo  vitn  famague  und 
cauta  nicht  im  Einklänge  mit  dtlerrimu*  mortalium  c.  6 zu  stellen 
scheinen.  — ib.  67,  5 ist  olim  Dach  i/uod  zu  streichen.  — In  e.  79 
ist  et  vor  catafractarvm  pondere  im  Sinne  von  ‘und’  und  nicht  mit 
Heraus  mm  etiam  zn  nehmen,  und  zu  übersetzen:  bei  dem  Ausgleiteu 
der  Rosse  und  dem  Gewichte  der  Panzer.  — c.  87  fin.  ist  der  Zu- 
satz von  Heräus,  daß  üapiger  schon  bei  Sallust  mit  dem  Genetiv 
verbunden  vorkomme,  nicht  begründet  — II  6 ist  turhatU  aliü 
wohl  als  Maskulinum  zu  nehmen.  — II  28  fin.  ist  wohl  zu  lesen: 
rin  rictoriae  [sanitas]  nutentaeuhan  [coluraen)  in  Jtalin  re vtr- 
terdur,  soda!)  columeu  Glosse  zu  *ti tt.  ist.  — II  32,  9 ist  der  Ablativ 
n ullo  man*  suttidio  nicht  als  selbständiges  Glied  zu  fassen,  sondern 
mit  clausam  zu  verbinden;  es  ist  = nulln  clwjte  oder  inopia  rlassii.  — 
Zu  46,  5 vcrgl.  Germ.  18  (Histor.  I 28  fin.)  Sallust  fragro.  inc. 
28  Kritz,  zu  c.  56,  1 o.  IV  1,  12  Sallust  fragm.  IV  82,  26  Kritz.  — 
II  73,  4 wird  der  Abi.  abs.  bei  ritt  als  schon  bei  Caesar  vor- 
korameud  (cf.  Ilofmann  zu  b.  c.  I 67,  5)  belegt  — U 74.  3 und 
IV  24,  14  ist  das  Simplex  flammo  in  übertragener  Bedeutung  für 
mflammu  von  Tacitus  gebraucht.  — II  75,  8 ist  gregarius  substan- 
tivisch zu  fassen. 

8.  171  — 173.  H.  Rünseh,  mantissa  u.  mustricula.  Das 
Vulgärwort  mantüta  ist  wohl  mit  2 s zuschrcibcu.  Das  Substantiv 
mantica  'Quersack’  ließ  wohl  die  Bildung  eines  hellenisch  schillern- 
den Zeitwortes  *mantic-i*tare  aufkomroen  -=  dem  Qucraacke  eiu- 
vcrloibcn,  einsackeu.  Davon  wurde  das  ‘Eingesackte’  substantivisch 
*mantic-U*a  gebildet,  und  dies  wieder  zu  numtiaa  abgekürzt  — 
mustricula  ist  wohl  eine  plebejisch  kolorierte  Latinisierung  des 
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gricchischeu  tov,  c<  bedeutet  eineu  aus  Holz  angefertigten 

Schuhleisten.  Dera  Demiuutivum  liegt  zu  Grunde  • monftra , von 
munztrarc  wie  htcla  von  hietari  etc.  gebildet,  = eine  Vorrichtung,  ^ 
welche  die  Größe  und  Gestalt  des  Fußes  zeigt  und  vor  Augen 
stellt.  Das  Demiuutivum  hätte  lauten  sollcu  ’monztricula , aber 
wio  im  archaischen  Latein  monztro  uud  monttrum  in  den  Formen 
mattro  und  moztrum  (italienisch  noch  möstra,  deutsch  Muster)  er- 
scheint (cf.  Moftcllaria ),  so  hieß  wohl  die  Verkleinerung  *mostricula  ■ 
uud  dann  mit  Verdunkelung  des  o zu  u muztricula  (cf  Curricamu 
CJ  L II  4063). 

S.  173.  K.  Srhenkl  vermutet  Ovid  Metamorpb.  IV  250  f. 
hUmit  cjr  illn  dementer  amorihu*  usa  | nympha  larum  inpatiens. 

Anzeigen:  8.  174—176.  G.  A.  Saalfeld,  Italogracca.  I. 
Hannover,  Hahn  1882.  Weises  Buch  bietet  alles,  was  das  erste  i 
Heft  verspricht,  schon  ‘in  umfassender  und  übersichtlicher  Weise 
geordnot’  dur.  Stolz.  — 8.  177—189—197.  Corpus  scriptorum 
ecclesiasticorum.  VIII.  Salvianl ..  opera  ex  ree.  Fr.  Pauly  u. 
VI.  MagniFolicis  Kunodl  opera  omnia  ex  rcc.  Guil.  Hartei. 
Wien,  Gerold  1883  u.  1882.  In  der  Wertschätzung  der  Ilaud- 
scbriftcn  schließt  sieb  Pauly  an  Halm  an,  dennoch  weicht  er  von  ihm 
an  manchen  Stellen  ah;  der  Text  weist  im  ganzen  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  auf;  nur  hätte  den  Ribelcitaten  größorc  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden  sollen.  Der  Kcceuscnt  Petxchenig 
giebt  nach  dieser  Richtung  hin  einige  Beiträge;  auch  sucht  er 
mehreren  anderen  Stellen  durch  kritische  Behandlung  beizukommen. 
Die  Ausgabe  des  Ennodius  ist  eine  geradezu  raustergiltige 
Leistung;  ‘der  Text  ist  auf  sicherer  Grundlage  aufgobaut  und  die 
Kmondatiou  auf  das  beste  gefördert'.  Auch  hier  giebt  Dtltc/tenig 
manche  kritische  Bemerkung.  — S.  198  — 200.  Al.  Goldbacher, 
Lateinische  Grammatik  für  Schulen.  Wien,  Schworella  und 
Ucick  1883.  Anerkennend.  Koziol.  — 8 201.  Lateinische  Formen- 
lehre für  VI  uud  V.  Im  engen  Anschluß  an  Ellendt-SeyfferL 
Hamburg  1883.  Die  Anordnung  und  Auswahl  ist  übersichtlich. 

A ozioL  — S.  201  f.  J.  Feldmann,  Lateinische  Syntax.  In  den 
Uauptrcgeln  . . . zusammengestellt.  Hannover,  Hahn  1882.  Die 
‘Anordnung  des  Stoffes  ist  ganz  trefflich’.  Das  Büchlein  hat  viele 
Vorzüge ; es  verdient  ‘wegen  seiner  Methode  allgemeine  Beachtung’. 
Koziol.  — S.  202  f.  J.  Nahrhaft,  Lateinisches  Übungsbuch 
zur  Grammatik  von  Goldbacher.  I.  Wien  1833.  Rcf.  (Koziol) 
‘kann  das  Buch  nur  wärmstens  empfehlen’.  — S.  203  f.  Warschauers 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  La- 
teinische und  Vokabularium.  2.  Teil.  Ileraosg.  von  Conrad 
Dietrich.  Leipzig,  Reich ard  1882.  ‘Gewissenhafte  und  mühevolle 
Arbeit’.  Koziol.  — S.  204.  Wesoner,  Lateinisches  Elcmontar- 
buch.  2.  Aufl.  Leipzig,  Tcubncr  1882.  I.  (Sexta).  Ein  treffliches 
Büchlein  sowohl  der  Anlago  als  auch  dem  Stoffe  nach’.  Koziol.  — 
S.  201— 206.  Lattmann,  Lateinisches  Elementarbuch  für  VI. 
5.  Aufl.  uud  Lat  Übungsbuch  für  Tertia.  Göttingen  1882.  Im 
allgemeinen  anerkennend,  koziol.  — S.  206.  l’ppenkanip,  Auf- 
gaben zum  übersetzen  ...  im  Anschlüsse  an  Cicoros  Reden. 
IV.  pro  Milone  und  pro  Murena.  Leipzig,  Tcubncr  1882.  Koziol 
empfiehlt  das  Bändchen.  — S.  206.  Dombart,  Lateinische 
Übungsstoffc  für  Sekunda.  2.  Aufl.  Erlangen,  Dcichcrt  1882. 
Es  wird  auf  die  Besprechung  der  1.  Aufl.  (1882  S.  650)  verwieson 
von  KoztoL  — S.  207  — 211.  Nägelsbachs  Lateinische  Stilistik. 
7.  Aufl.  von  Iwan  Müller.  Nürnberg,  Geiger  1881.  Wir  haben 
‘ein  Werk  vor  uns,  das  sich  einzig  in  seiner  Art  wie  oin  stolzer 
Prachtbau  präsentiert,  ein  herrliches  Denkmal  deutschen  Fleißes 
und  deutscher  Gelehrsamkeit’.  HVoie/.  — S.  211  f.  J.  Huemer, 
Die  Epitomae  des  Grammatikers  Virgilius  Maro  nach 
dem  fragmeutum  Vindobonensc  19556.  Wien,  Gerold  1882.  ‘Ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprachwissen- 
schaft’. Wrohel.  S.  212—215.  J.  Hueiuer,  Mittellateinische 
Analckten.  Progr.  d.  Gymn  im  9.  Bezirk  von  Wien  1882.  Der 
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Text  des  Gedichts  (legende  vom  Martyrium  der  thehiiuehen  Legem) 
ist  ‘mit  gewohntem  Geschick  gestaltet . Auch  die  Appendices  sind 
in  brauchbarer  Erocndation  gegeben.  WrohcL  — S.  215  217. 

Julius  Grimm,  Der  römische  Brückenkopf  in  Kastei  bei 
Mainz  und  die  dortige  Römorbrückc.  Mainz  1882.  Dor  Nach- 
weis einer  stehenden  Brücke  zu  Römerzeiten  ist  schlagend  geführt, 
im  übrigen  hegt  K.  v.  Holz  ringer  auch  manche  Bedenken  gegen 
die  Ausführungen  des  Vcrf.  — S.  231.  Leopold  Schmidt,  Das 
akademische  Studium  des  künftigen  Gymnasiallehrers. 
Marburg  1882.  ‘Mau  wird  die  Rede  mit  Interesse  lesen’. 

Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.  42.  oder  N.  F.  37. 
Jahrgang  1883.  Leipzig,  Arthur  Felix. 

Zur  Geschichte  dos  Ziukes  bei  den  Alten.  Von  Dr. 

Z.  A.  Front»  in  Halbcrstadt.  No.  13  (S.  133 — 135).  No.  15 
(S.  157  f).  Kritik  von  Prof.  Hofmanns  Abhandlung  (s.  Philol. 
Wochenschrift  1883.  Sp.  591  f.)  1.  „Was  verstanden  die  Alton 
unter  Kadmia?“  Die  Kadmia  war  schon  in  der  Zeit  des  Kadmus, 
also  viel  früher  als  U.  annimmt,  bekannt.  Der  Name  kommt  bei 
den  ältesten  Dichtern,  Humor  uud  Ilesiod,  nicht  vor,  weil  sio 
keine  Gelegenheit  batten,  Mineralien  zu  erwähnen.  Die  Rüstungen 
ihrer  Helden  wurden  aus  Metall  hcrgcstcllt.  Galmei  wird  von 
F.  wie  von  U.  von  xatyla  abgeleitet  Betreffend  die  verschiedenen 
Arten  der  xaüpi«  stimmt  F.  den  Ausführungen  H.s  im  allgemeinen 
bei,  nur  warnt  er  vor  der  Benutzung  Galons  als  Autorität  für 
dio  Montanwissenschaft  des  Altertums,  da  dieser  Schriftsteller 
einer  späteren  Zeit  augehört  und  sich  mit  den  Metallen  nur  im 
Interesse  der  matcria  mcdica  beschäftigt.  Man  hat  sich  an  Dios- 
corides,  Plinius  und  Strabo  zu  halten.  Diosc.  und  Plin.  haben 
nicht,  wie  U.  anuimrot,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft, 
sondern  einer  den  andern  abgcschricten;  welcher  von  beiden 
Quelle  oder  Abschreiber  ist  ist  nicht  zu  entscheiden.  In  den 
Fragen  2 („Welche  andere  Benennungen  außer  Kadmia,  dürfen 
wir  als  ziukbaltigo  Erze  deuten ?“  und  3 („Was  ist  Oreichalkos?  ) 
ist  die  Kritik  beistimmend.  4.  „Hat  Kassitcros  je  Zink  bedeutet?“ 
Cassiteiidcs  ist  der  alte  Namen  für  die  Scilly-Inscln,  sie  waren 
aber  nur  der  Stapelplatz  für  den  Handel.  Fund-  und  Produktions- 
ort waren  dio  für  eine  Insel  gehaltenen,  eine  Halbinsel  bildenden 
Grafschaften  Cornwall  und  Devonshirc.  Ein  anderer  Stapelplatz 
war  die  Insel  Wight  (Vcctis  bei  Plin.  34,  47  ist  der  Lesart 
Mictis  vonuziehen).  5.  „War  metallisches  Zink  im  Altortume 
bokannt?“  Zink  war  im  Altcrtumc  bekannt  aber  nur  als  zu- 
fälliges Nebenprodukt  nicht  seine  hüttenmännische  Darstellung 
im  Großon.  Den  Namen  öpiv/akxot  (Messing)  wiU  F.  nicht  von 
,;r,o;  (Berg)  ablcitcn.  „Außer  6po;  (Berg)  giebt  cs  noch  ein  anderes 
Wort,  das  man  hier  in  Rücksicht  nehmen  kann,  nämlich  öptöt, 
dpi.«;,  Maulesel,  Maultier,  und  man  könnte  dann  so  erklären: 
Dieses  Tier  ist  durch  Mischung  von  Pferd  und  Esel  entstanden; 
auch  das  Messing  ist  eine  Mischung  von  Kupfer  uud  Zink 
(Galmei)  und  deshalb  heißt  cs  Maultier-  oder  Mauleselerz,  6psi- 
yakxo;,  so  daß  die  lateinische  Übersetzung  aurichalcum  mit 
diesem  Worte  gar  nicht  zusammenzubringen  ist,  wenn  man  nicht 
das  auri-  als  bloße  Umbildung  von  öptt  anschon  und  gar  nicht 
von  aurum,  Gold,  ablcitcn  will.“ 

Deutsche  Llttoraturzeltuug  1883  No.  20  (19.  Mai). 

Rcconsionen:  S.  692  f.  F.  CoUard,  Trois  univorsites 
allemands.  Louvain,  Pectora  1882.  Von  verschiedenem  Wert 
in  den  einzelnen  Teilen.  1F.  Hertz.  — S.  694  f.  M.  Schmidt,  Über 
den  Bau  der  Pindarischcn  Strophen.  Leipzig,  Tcubncr  1832. 
‘Man  kann  das  Problem  unmöglich  als  gelöst  anseben’.  0.  knibcL  — 
S.)j59  f.  Bastian  Dahl,  Die  latcinischo  Partikel  ut.  Uerausgcg. 
von  J.  P.  Woißc.  Kristiania  1882.  ‘Die  verständige,  anspruchslose 
Behaodlung  des  Materials,  bei  der  auch  dio  einschlägige  Littoratur 
iu  woitoiu  Umfange  herangezogen  wird,  macht  die  Schrift  zu 
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einem  wichtigen  Nachsclilngebuch’.  II.  J.  Hüller.  — S.  707  f. 
A.  Conze,  C.  Huinann  u.  a.  l)ic  Ergebnisse  der  Aasgrabungen 
zu  Pergamon.  Vorläufiger  Bericht.  Berlin,  Weidmann  IHhO  u. 
1862.  'Mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  ist  alles  geschehen, 
um  das  Gewonnene  zu  veröffentlichen  und  wahrhuft  fruchtbar  zu 
machen’;  doch  würde  es  ‘im  Siune  einer  solchen  Publicität  liegen, 
wenn  dieses  wichtige  Verzeichnis  . . . illustriert  erscheinen  könnte’. 
Otto  Horndorf. 


Mitteilungen  ober  Versammlungen. 

Sitzungen  der  Soeietö  nationale  des  antiquaires 
de  France.  Revue  crit.  No.  18  S.  360  u.  No.  20  S 400. 

1.  (11.  April).  Ulysse  Robert  liest  einen  Bericht  Du- 
vemoys  über  die  Ausgrabungen  zu  Mendcurc  vor.  — Der  Abbö 
Bernard  teilt  die  Resultate  seiner  die  früher  erwähnte,  iu  der 
nie  des  I’avüs  Saint-Jacqucs  gefundenen  Bacchusstatue  be- 
treffenden Untersuchungen  mit;  Ur.  Guillaume  berichtet  über 
scincu  Besuch  der  Denkmäler,  welche  in  der  rue  Monge  ge- 
funden sind:  dieselben  sind  nicht  ebcu  zahlreich  und  bis  jetzt 
ziemlich  wertlose  Thouwarcn. 

2.  (26.  April).  Der  Abbö  Tliedenat  legt  einen  ver- 
besserten Text  der  von  Gnitcr  nnd  Orelli  ungenau  wiederge- 
gebenen Inschrift  der  Brücke  von  Saint-Lizicr  vor. 

Hr.  Mowat  erklärt  die  von  de  Lauriürc  mitgcteilte  Mttnzc 
von  Aosuris  mit  der  Inschrift:  Marcus  Antonius  Avitus  et  con 
tegac.  Kr  glaubt,  dall  der  ungewöhnliche  Charakter  dieser  In- 
schrift sich  nur  aus  besonderen  Umständen  erklären  lasse; 
vielleicht  wurde  sic  während  einer  provisorischen  Verwaltung 
der  Stadt  geschlagen. 


Sitzungen  der  Kgl.  Preufsischen  Akademie  zu 

Berlin. 

1.  Am  19.  April  las  Hr.  Diels  über  , die  exoterischen 
Reden  des  Aristoteles’.  Der  Aufsatz,  der  iu  No.  XIX 
der  Sitzungsberichte  S.  477—494  abgedruckt  ist,  knüpft  an 
Jakob  Bernaya'  Buch  ‘Die  Dialoge  des  Aristoteles'  an.  Derselbe 
sei  zwar  mit  großem  Scharfsinn  den  leisesten  Spuren  der  ver- 
schollenen Dialoge,  die  er  mit  den  i&Dtsprxol  Xfrjoi  für  identisch 
hielt,  uaehgegangen,  aber  habe  nicht  mit  demselben  Eifolge  die 
Interpretation  der  Stellen  gefördert,  in  denen  jene  Xo-jot  citiert 
würden.  So  entspreche  seine  Hypothese  den  zu  stellenden  An- 
forderungen nur  unvollkommen,  eine  nochmalige  Betrachtung 
der  Citato  sei  daher  nicht  Überflüssig. 

Nachdem  nun  D.  einleitend  bemerkt  hat,  dall  der  Ansdruck 
s;w:jpixo!  X6?ot  an  allen  Stellen  eine  gleiche  Erklärung  erhalten 
müsse,  weil  er  offenbar  peripatetischer  Terminus  sei,  geht  er 
au  die  Interpretation  der  bezüglichen  Stellen:  Politik  VII 
1,  1323  a 21  ff.  (8.  478-4S3),  Ethic.  Nie.  I 13,  1102  a 
23  ff.  (—  S.  485),  ibid.  VI,  1140  a 2 (S.  485  f.).  Polit.  in 
6,  1278  b 30  (8.  486  f.),  Mctaph.  M 1,  1076  a 22  ff  (S.  487 
bis  491).  Die  letzte  Stelle  ist  ganz  besonders  geeignet,  die 
Hypothese  von  Bcmays  ausznschließcn.  Der  Ausdruck  egomp'xol 
Xoyoi  bezeichnet  nicht  ‘Dialoge’,  sonderu,  worauf  sowohl  der 
Wortsinn  als  auch  die  materielle  Betrachtung  der  bezüglichen 
Stellen  hinweist,  ‘außerhalb  der  peripatotischen  Schule 
übliche  Erörterungen’.  In  dieser  Bedeutung  ist  der  Ter- 


minus XÄjot  e;<DTsptxoi  denu  auch  lebendig  geblieben,  wie  Eadcm 
zeigt,  solange  der  l’cripatos  in  seinem  ziel  bewußten  Anshau  des 
Systems  dou  innigen  Zusammenhang  mit  den  Altsichten  des 
Stifters  bewahrte.  Erst  als  die  Schule  verflachte  und  iu  die 
allgemeine  Eklektik  auslief,  schwanden  die  Bedingungen  zum 
Verständnisse  jenes  Ausdrucks. 

2.  In  der  Sitzung  vom  2G.  April  wurde  der  Bericht  vod 
G.  Hirse hfcld  über  seine  Reiso  durch  raphlagonicn,  Galatien 
und  l’ontus  (Sommer  1882)  mit  dem  vollständig  fertig  gestellten 
Material  vorgelegt;  desgleichen  die  Adresse  an  I^epsius  und 
Sauppo  zur  Feier  ihres  50  jährigen  Doktorjubiläums  (nbgedrackt 
in  den  Sitzungsberichten  XXI  S.  531 — 534  nnd  535  f.)  und 
der  Entwurf  einer  Adresse  aus  gleichem  Anlaß  an  Alfr.  von 
Reumont. 

XXI  S.  557  ist  der  Jahresbericht  über  die  Thätig- 
keit  des  kais.  deutschen  archäologischen  Instituts, 
dessen  Inhalt  wir  schon  angegeben,  abgcdruckt.  Wir  fügen 
hinzu,  daß  die  Ccntraldircktion  als  Stipendiaten  die  llcrreu 
Puchsteiu,  Fabricius,  Wissowa,  Dürr  und  (für  christliche  Ar- 
chäologie) Müller  vorgeschlagcn  hatte.  Die  Vorschläge  sind 
genehmigt. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

F.  lluvorüold  teilt  in  der  Academy  No.  575  p.  336  folgende 
bei  Brussa  gefundene  Inschrift  mit. 

SEXPACV 

RESTITVT 

AVG6ADI 

GLADIAT 

ASIAME 

RENTESP 

CIASPR 

ADXXTR 

00M 

SEIEVE 

Ref.  macht  darauf  aufmerksam,  dall  A.  Sex.  Pacuvlus  27  v.  Cb. 
Tribun  war  und  vielleicht  derselbe  ist,  welchen  I’lin.  H.  N.  XXXIV, 
22  erwähnt.  V.  4—7  der  Inschrift  stimmen  mit  einer  Inschrift  von 
Ancyra  C.  J.  L.  IU,  249.*) 

Prof.  Karolides  iu  Smyrna  hat  das  kappadokische  Kontaoa 
durchforscht  und  einzelne  interessante  Resultate  erzielt  Auflor 
den  topographischen  Feststellungen  ist  cs  ihm  gelungen,  aus  In- 
schriften fcstzustellen,  dall  die  Stadt  in  römischer  Zeit  den  Namen 
Hiorapolis  angenommen  hatte  und  dall  der  oberste  Priester  des 
Ortes  öp/tspsu;  hieß.  Die  Göttin  Bazc  wurde  mit  der  griechisch«) 
Athene  verglichen.  Eine  später  von  ihm  gefundene  Münze  scheint 
nachzuweisen . daß  sich  das  Griechische  noch  Jahrhunderte  lang 
erhalten  habe. 

In  Poitiers  ist  ein  Reiiquiarium,  angeblich  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, gefunden  worden;  es  soll  von  Justinian  an  St.  Rodogaoda 
gesandt  worden  sein;  es  ist  eine  kleine  Tafel,  welche  mit  Gold 
bedeckt  und  durch  cingetriebcue  Nägel  verziert  ist. 

•)  Nach  der  Ergänzung  von  Moromseti  (in  No.  576  p.  351) 
lautet  dieselbe:  I).  M.  | Sex.  Pacu[vio  . . . . | ltcstituto  (procfwolori)  [ 
Augg.  ad  (famil(i<im)  | gladiator.  [per  | Am  am  c[t  cohac-  | rentes 
plrovin-  | cias  pro[c.  Augg.  | ad  XX  trfuus  Pa-  | dum.  | Selou- 
c[us  . . .[, 
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Korrespondenz  aas  Paris. 

M.  Poinssot,  cliargd  par  le  gouvcrncmcnt  frnneaia  d'unc 
exploration  öpigraphiqno  de  la  region  centrale  de  la  Tnnisic,  | 
vient  de  rentrer  5 Paris.  Ce  savant  a pris  & tacke  d'dtudicr  • 
les  pays  qno  le  Dr.  Joh.  Schmidt  n avait  pn  visiter  dans  son 
voyagc.  Cettc  exploration  a dure  plus  de  six  mois,  et  les  ein  q 
centa  textes  qne  M.  Poinssot  a relcvds  sur  les  monnments 
ajoutent  beaucoup  aux  connaisanccs  que  nons  avions  dejii  stir 
1 histoirc  et  la  geographic  de  cette  contrde.  Ils  nous  fout  con- 
naitre  les  noins  et  l’eniplacemcnt  de  donzc  villes  non  veiles, 
qui  sout  Ucurbita,  Juntalaca,  Bisica  Uirac  sacar,  le 
Municipinm  Mnz,  le  Municipiuin  Tcpcltensc,  Linciaa 
(dejä,  il  est  vrai,  signaldc  par  M.  Gossclin),  Thacia,  la  Ci- 
vitas  Uzappa,  la  Civitas  üruzita,  la  Civitas  Vazitana 
Sarra,  nne  Colonia  Pnu  . . . . , la  Civitas  Muzacensis, 
denx  Curiae  nonvelles , la  Curia  Salinensis,  (bonrg  situc 
snr  les  bords  de  la  Sebkat  cl  Koursia  et  dependant  du  mu- 
nicipc  d’Avitta  Bibba),  la  Curia  Callistia,  ddpendant  de 
Tnruza.  Ils  donnent  eu  ontre  les  noms  do  plus  teure  pro  con- 
suls  cncore  inconnns,  d'uu  nouveau  prefet  de  la  flotte  de 
Misdne,  de  procuratenrs  etc.  L’espacc  nous  manque  pour 
analyscr  les  rdsultats  du  voyagc  dpigraphlque  de  M.  Poinssot; 
les  textes  qu'il  a rccueillis  scront  proebainement  publies  dans 
le  Bulletin  trimestricl  des  antiquitds  africaines. 


Personalien. 

1.  Aus  Proufsen.  Der  bisherige  Oberlehrer  an  der  Domschule 
tu  Halberstudt  Ludwig  Fr.  Heinrich  Schelho  ist  tum  Rektor  der 
Klosterscbulo  Roßleben  ernannt  und  zugleich  ihm  das  Prädikat 
Professor  beigelegt  worden.  Der  bisherige  Oberlehrer  um  Gyrnn. 
tu  Gncsen,  Dr.  Ernst  Traugott  Eichner  ist  zum  Direktor  des 
Gymn.  in  Inowraclaw  ernannt  worden.  Den  Oberlehrern  am  Gymn. 
tu  Bonn,  Dr.  Giesen  und  Dr.  Caspar,  sowie  dem  Oberlehrer  am 
Realgymnasium  zu  Lippatadt,  Dr.  Heinrich  Ludwig  Hermann 
Müller,  ist  das  Prädikat  Professor  bcigelcgt  worden. 

Prof.  Goodwin  wird  nach  einjähriger  Thfitigkeit  seine  Stellung 
als  Direktor  des  American  College  in  Athen  aufgeben. 

Am  19.  Mai  siud  in  Blackheath  bei  London  von  den  Schülern 
der  Blackheath  Proprietary  School  die  Acharucr  des  Aristoplmnes 
mit  gutem  Erfolge  dargcstellt  worden. 

llr.  SchHomann  ist  zum  Ehren-Mitglicdo  von  Qucen's  College 
in  Oxford  ernannt  worden.  Außerdem  wird  er  von  derselben 
Universität  den  Titel  eines  Doctor  juris  orbalten. 

In  Cambridge  ist  die  Aufführung  der  Vögel  des  Aristophancs 
beschlossen  worden.  Hubert  Pary  wird  die  Musik  dazu  schreiben. 

Am  1.  Juni  1883  hat  in  London  die  Versteigerung  der  be- 
rühmten Sammlung  Cyprischcr  Altertümer  von  Lawrence  Cesnola 
begonnen. 

Reginald  Stuart  Poulo  ball  in  der  Royal  Institution  in  London 
drei  Vorlesungen  über  neue  Ausgrabungen  in  Ägypten,  Chaldäa 
und  Assyrien,  Klein-Asien  und  Cypcrn.  Die  erst«  Vorlesung  fand 
am  24.  Marz  statt. 

In  Cambridge  beabsichtigt  man  die  bisher  vereinigte  Studicn- 
klasso  der  Geschichte  und  Archäologie  zu  trennen. 

Dr.  Scott  tritt  nach  28  Jahren  von  der  Leitung  der  West- 
minstor School  in  London  zurück. 

Kttore  de  Pals,  dessen  Schrift  über  das  vorrömische  Sardinien 
die  allgemeinste  Anerkennung  fand  (v.  Ph.  W.  I p.  7),  ist  von  der 


italienischen  Regierung  beauftragt  worden,  zur  Ergänzung  des 
C.  J.  L.  die  unedierten  Inschriften  von  Gallia  cisalpina  und  Ligurien 
zu  sammeln;  er  hat  bereits  700  gesammelt.  Ausserdem  ist  ihm 
von  der  Berliner  Akademie  die  Redaktion  der  sardinischcn  In- 
schriften anvertraut  wordeu. 


Prels-Aussehrelhou. 

Der  Pariser  gelehrte  Bauquicr  Karapanos  bat  der  Hellenischen 
Philologischen  Gesellschaft  in  Konstantiuopcl  750  Fr.  zur  Stellung 
eines  Preisausschreibens  für  eine  griechische  Syntax  für  Volks- 
schulen übergeben.  Als  Eiulicfcruugstcrmin  ist  der  31.  Dezember 
1884  gestellt. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Der  'soeben  erschienene  10.  Band  des  großen  von  dor  Berliner 
Akademio  hcrausgcgebvnen  Corpus  inscriptinnum  latinarum,  welcher 
in  2 Teilen  die  von  Th.  Mommscn  bearbeiteten  Inschriften 
von  Süditalien  (Bruttien,  Lucanicn,  Carapauicn,  Sicilien  und 
Sardinien)  enthält,  bringt  eine  Übersicht  des  Standes  des  ganzen 
Werkes,  woraus  wir  folgendes  entnehmen:  demnächst  erscheint  der 
9.  Baud,  welcher  die  Inschriften  von  Calabricn,  Apulien,  Samnium, 
Sabinien  uud  Piccuum  von  Th.  Mommsen  redigiort,  bringt;  als- 
dann sind  im  Drucke  befindlich  der  dritte  und  fünfte  Teil  des 
6.  Bandes,  die  stadtrömischen  Inschriften  von  G.  Uenzen  und 
J.  B.  de  Rossi  redigiert,  von  denen  der  letztere  Teil  die  gefälschten 
Inschriften  bringen  soll;  der  11.  Band  die  Inschriften  der  Aemilia, 
von  Umbrien  und  Etrurien  unter  der  Redaktion  Eug.  Hermanns,  der 
12.  Band  die  Inschriften  der  Gallia  Narboncusis,  redigiert  von 
Otto  Uirschfeld  und  der  14.  Baud  die  Inschriften  von  Alt-Latium 
von  Uermanu  Dessau.  Die  übrigen  Bände  sind  in  Vorbereitung, 
nämlich  der  4.,  6.  und  7.  Teil  des  6.  Bandes,  von  donen  der 
G.  Teil  die  häuslichen  Inschriften  von  Heinrich  Dresscl,  der  7.  Teil 
die  Register  bringen  soll,  und  der  13.  Band  die  gallischen  und 
germanischen  Inschriften  vou  Otto  Uirschfeld  und  Karl  Zangemeister-, 
ferner  Supplement  zu  Baud  2 (Spanien  von  E.  Hübner),  4 (Pom- 
peji von  K.  Zangemcister),  8 (Afrika);  cudlich  eine  neoe  Bearbeitung 
des  vergriffenen  ersten  Bandes,  die  Inschriften  bis  auf  Cäsars  Tod, 
welche  bekanntlich  nach  den  Fundorten  im  übrigen  Teile  des 
Werkes  zerstreut,  hier  nach  der  Zeitbestimmung  geordnet  sind. 

Von  J.  H.  Parker  werden  neue  Auflagen  seines  Bandes  über 
die  via  sacra,  in  wolche  Berichto  über  die  verschiedenen  Aus- 
grabungen von  1188  bis  1882  aufgeuummen  werden  sollen,  und 
eine  verkürzte  Ausgabe  des  ganzen  Werkes  von  Arthur  Shadwell 
angekündigt. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Note  glottologiche  di  F.  G.  Fumi.  I.  Note  latinc  o 
nen-latine.  Contribnti  all;»  storia  comparata  della  decli- 
nazione  latina  con  nir  appendiec  sull’  origino  e contiuua- 
zione  Komanza  di  prode  ed  apud.  Palermo  1882. 
SS.  XX,  150.  Subskriptionspreis  5 fres. 

Herr  F.  G.  Fumi,  Professor  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft an  der  Universität  Palermo,  ist  uns  schon  durch 
mehrere  sprachwissenschaftliche  Publikationen  vorteilhaft  be- 
kannL  Wir  nennen  hier  nur  seine  im  Jahre  1868  erschienene 
italienische  Hcarbeitnng  von  Curtins,  „Erläuterungen  zur 
griechischen  Scholgrammatlk*,  seine  Schrift  snlla  formazione 
latina  del  preterito  e fntnro  imperfetti  (1870)  und  la 
glottologia  e i Ncograramatici  (1881).  Wie  in  seinen 
früheren  Arbeiten,  so  beweist  Fumi  auch  in  dem  vorliegenden 
Rache  and  hier  fortschreitend  tüchtige  Kenntnis  des  von  ihm 
(«  handelten  Stoffes,  eine  gewiß  anerkennenswerte,  wenn  auch 
nicht  ganz  umfassende  Kunde  von  italischen  und  aoßeritalischcn, 
namentlich  deutschen  dicsfiilligcn  Forschungen,  besonnenes 
methodisches  Vorgehen;  er  zeigt  sich  mit  einem  Worte  seiner 
großen  Vorbilder  Ascoli  und  Comparetti  nicht  unwürdig, 
«enii  er  auch  den  ungeheuren  Umfang  des  Wissens  und  den 
außerordentlichen  Scharfsinn  Ascolis  nicht  erreicht. 

ln  dem  vorliegenden  Hände,  welchereineganze  Reihe  von  glotto- 
logischen  Forschungen  eröffnen  soll,  stellt  er  zunächst  in  einem 
Vorworte  noch  eiimial  seinen  Standpunkt  nnd  sein  Verhältnis  zu 
ilcn  sogen.  .Junggrammatikern  dar,  d.  h.  er  faßt  hier  kurz  zusam- 
men. was  or  in  der  oben  genannten  instrnktiven  Schrift  ein- 
ilßlkh  anseinandergesetzt  hatte.  Er  ist  nicht  blind  gegen  die 


, neue  Fortentwickelung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 

; steht  aber  durchaus  nicht  unbedingt  zu  den  schroff  ausgedrflekten 
leitenden  Gesichtspunkten  der  jungen  Schule  und  zu  ihren 
letzten  Resultaten.  Wer  wollte  und  könnte  ca  dem  Vorf.  ver- 
übeln, wenn  er  mit  aller  Entschiedenheit  die  übermütigen  An- 
griffe besonders  eines  der  Schulhflnpter  auf  Männer  wie  Cnrtius 
nnd  Ascoli  zurückweist  und  nicht  zngiebt,  daß  die  neue  Schule 
eine  absolut  neue  und  die  wahre  Methode  aufgedeckt  habe? 
Aber  dessen  sind  wir  über/.engt,  daß  auch  F.  in  mehreren 
Pnukten,  z.  B.  auf  dem  Gebiete  des  Vocalismus,  allmählich  die 
jüngsten  Ergebnisse  ncceptieren  wird.  Umgekehrt  haben  ja 
auch  die  prächtigen  Forschungen  eines  Ascoli  anf  dem  Ge- 
biete des  Consonantismus  allmählich  in  Deutschland  Eingang 
und  volle  Anerkennung  gefunden. 

Der  Ilauptteil  aber  des  vorliegenden  Bnches  enthält  note 
zu  dem  „Abriß  der  lateinischen  Deklination*  von  Büchcler, 
zu  der  französischen  Bearbeitung  dieses  Grundrisses  durch 
L.  Havct  und  zu  der  deutschen  Überarbeitung  von  Winde- 
kilde.  Der  Wert  dieser  note  ist  schon  durch  das  allgemeine 
Urteil  über  Fnmis  Arbeiten  charakterisiert;  es  steigert  sich 
derselbe  dadurch,  daß  der  Verf.  vielfach  nach  dem  Vorgänge 
Ascolis  anf  die  romanischen  Fortsetzer  eingeht,  daß  er  nicht 
bloß  in  der  italienischen  Schriftsprache,  sondern  auch  in  den 
Dialekten  und  Mundarten  seines  Landes  zn  Hause  ist.  Es  ist 
natürlich  unmöglich  hier  auf  alle  Einzelheiten  cinzugehen,  den 
etwaigen  Fortschritt,  in  der  Erklärung  der  mannigfaltigen  For- 
men durchweg  vorznfuhren,  wiederum  alle  Zweifel  und  Bedenken 
laut  werden  zu  lassen,  welche  sich  uns  diesen  note  gegenüber 
aufdrängen,  und  auf  allen  Punkten,  wo  es  möglich  ist,  Ergän- 
zungen des  Materiales  oder  richtigere  Erklärungen  mitzntcilen. 
Die  ersten  note  beschlagen  die  Stamrabildung,  welche  selbstver- 
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stündlich  für  die  Erkenntnis  der  Flexion  von  größter  Wichtig- 
keit ist  F.  scheidet  schärfer  als  B.  ursprüngliche  und  wirk- 
liche Stamravarietäten  und  durch  die  gerade  in  den  ita- 
lischen Sprachen  so  wirksame  Analogie  bedingten  Flexions- 
wechsel. Was  die  ereteren  betrifft,  so  hätten  wir  noch  um- 
fangreicheres und  genaueres  Eingehen  gewünscht,  wozu  die 
neuesten  Forschungen,  welche  hier  und  da  in  unseren  gediegenen 
sprachwissenschaftlichen  Zeitschriften,  namentlich  in  Kuhns 
Zeitschrift,  in  de  Saussures  gelehrtem  und  geistreichem  Buche 
Mdmoire  sur  le  systßmc  primitif  des  voyelles  daus  les  langues 
Indo-Europenncs,  in  Möllers  Arbeiten,  in  Mahlows  reichem 
Wcrkchen  „über  die  langen  Vokale“  und  an  anderen  Orten 
niedcrgclegt  sind,  vollen  Anlaß  geboten  hätten.  S.  2 werden 
nicht  nur  Her  und  femur,  es  wird  selbst  jecur  als  ursprüng- 
licher 5-Stamm  bezeichnet,  wozu  sicherlich  jecusculum,  eine 
klare  Analogiebildung,  gar  nicht  berechtigt.  Anschaulich  ist 
der  Formen-  und  Geschlechtswechsel  in  pecus  u.  s.  f.,  penua 
n.  s.  f.  auscinandcrgesetzt;  vor  einigen  Jahren  hat  Stolz  diese 
selbe  Erscheinung  in  den  Wiener  Studien  recht  hübsch  be- 
handelt. Beiläufig  spricht  liier  Fumi  von  dein  neutralen  Suffixe 
-ES  und  seinen  Repräsentanten  im  Lateinischen  -os,  us  u.  s.  f. 
So  durfte  er  sich  nach  den  oindringenden  Forschungen  von 
J.  Schmidt,  Brugman  u.  a.  nicht  mehr  ansdrücken;  aber 
der  Verf.  hat  überhaupt  die  Abstufung  der  Stämme  in  der 
Deklination  zu  wenig  berücksichtigt  Wie  pecud-  ans  pecus 
hervorgehen  könnte,  hat  Stolz  a.  a.  Orte  zu  zeigen  versucht; 
ein  pecutla  wurde  offenbar  durch  die  Analogie  von  pecora 
hervorgernfen.  Fumi  möchte  pecud-  und  pccor-  auch  lautlich  in 
nähere  Verbindung  bringen.  Über  os  u.  s.  f.  S.  4 hätte  wohl 
auch  F.  anders  geurteilt,  wenn  ihm  Joh.  Schmidts  Aufsatz 
in  K.  Z.  26  ß.  17  und  Mahlow  I.  V.  8.  80  damals  schon 
bekannt  gewesen  wären.  Wir  brauchen  ossa  nicht  auf  ein 
ossimi  zurückzuführen,  wissen  wir  ja,  daß  i insanskr.  asth-i  u.  s.  f. 
zunächst  nur  dem  Nominativ  und  Accusativ  der  Einzahl  znkani. 
Auch  über  ossua  urteilt  Mahlow  anders  und  wohl  richtiger. 
Anläßlich  des  Wortes  innox  S.  4 f.  kommt  F.  auf  eine  mehr- 
fach von  ihm  behandelte  Frage:  er  nimmt  an,  es  sei  einem 
iuHoeuus  ein  iimocuis,  innocis  zur  Seite  gegangen,  denn,  sagt 
er,  wäre  wie  im  Oscischen  und  Umbrischen  der  Vocal  o (im 
Germanischen  «)  ausgestoßen,  so  wäre  das  Wort  nicht  in  die  -J- 
(oder  Consonanten-)  Declinatiou  übergegangen.  Dasnimmt  er  auch 
für  damnas,  inquies,  mansues  an,  also  wohl  auch  für  Campans 
und  dccumates  (agri)  u.  a.  Wir  sehen  aber  nicht  ein,  warum 
der  Nominativ  nicht  den  von  Bücheier  angenommenen  Ein- 
fluß sollte  ausüben  können.  S.  5 und  6 unterscheidet  F.  sehr 
richtig  ursprüngliche  Nominative  auf  -es  und  -is.  Angemessen 
wäre  es  gewesen,  die  liier  vorgehenden  Prozesse  etwas  ein- 
läßlicher darznlegcn.  Fast  auf  allen  Punkten  seiner  Grammatik 
zeigt  das  Lateinische  ein  merkwürdiges  Ineinanderwachsen  von 
ursprünglich  getrennten  Stämmen,  und  es  ist  gar  nicht  zu  leugnen, 
daß  hier  die  Analogisten  ihre  Methode  als  eine  iu  hohem  Grade 
zutreffende  nachweiseu  können.  Zweifelhafter  sind  wenigstens 
teilweise  die  in  nota  IV  über  *seno-,  *seni-,  senex  ausgesprochenen 
Ansichten.  Daß  x im  Auslaute  lateinischer  Wörter  einem 
scharfen  s nahe  tönte,  ist  durch  Schreibung  und  Metrik  satt- 
sam bewiesen.  Das  in  der  folgenden  nota  gegen  Bücheier 
Gesagte  bedarf  der  Korrektur.  Die  lateinische  Grundform  für 
„Rind“  ist  bov-,  woher  der  Nominativ  der  Einzahl  bo(v)-s, 


und  das  Wort  dekliniert  nun  abstnfend  (so  gewiß  richtir 
J.  Schmidt,  Kluge  u.  a.).  Dem  Nominativ  Jupiter  (Jip- 
piter)  aber  liegt  Jöv-piter  für  Jev-piter  zu  Grunde.  In  die 
-I-,  sehr  selten  -O-Dcklinatiou  (Jovos?)  fand  ein  Übergsa: 
erst  später  statt  Recht  interessant  ist  die  No.  VL  Wir  lin- 
ken, daß  Fumi  Erscheinungen  wie  haec  balneator  richtig  »at- 
faßt.  Vielleicht,  meint  er,  existierten  schon  in  der  römische 
Volkssprache  auch  Feminina  auf  -tura  neben  den  regelrecht)-': 
auf  -Irix,  wie  man  heute  in  Sicilien  bagnatura  u.  a.  hört 
Sollte  das  über  optio  Vorgebrachte  sich  halten  lassen,  so  wird 
doch  das  über  ftamen  Gesagte  nach  keiner  Richtung  hin  allge- 
mein Anklang  finden.  Was  die  Etymologie  des  Wort«  be- 
trifft so  möchten  wir  der  Monunsen'schen  Deutung  noch  im»«- 
die  Gleichsetzung  von  ftamen  mit  brah-man  „der  Erheb«t>!r 
Feiernde“  vorziehen,  oder  mit  Bugge  an  die  im  Germanitcic: 
noch  lebendig-treibende  Wurzel  W dt,  opfern  (blostr-ia-  Priester1, 
denken.  Formell  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwia-bto 
tibicen,  was  entschieden  für  tibicinus  steht,  und  ftamen,  nebet 
welchem  entschieden  ein  starker  Stamm  flanum  existiert  tat 
Das  Itichtigo  hat  Stolz  in  dem  oben  bezeichneten  Aufwta 
gesehen.  Ein  hier  angeführtes  hemonis  hat  wohl  nie  existier, 
aber  ein  henwnem  und  hemönes.  Das  Wort  hemo,  komo  ist  ji 
eben  darum  so  interessant,  weil  es  noch  deutliche  Spuren  der 
sonst  im  Lateinischen  durch  Analogiebildung  verwischten  .ab- 
stufenden  Deklination“  aufweist.  Wertvoll  für  die  lateinisV' 
Stammforschung  sind  S.  8 ff.,  welche  wesentlich  den  Wechsel 
der  Stämme  auf  -o,  -t,  -io  behandeln  und  schätzbares  Materi.i! 
aus  den  neulateinischen  Sprachen  beibringen.  Fumi  gehör  ra 
den  Forschern,  welche  mannigfache  Rückschlüsse  vou  neulatriai- 
sehen  Formen  auf  das  alte  Latein  machen,  und  er  ist  dazu 
durch  sein  Wissen  vollkommen  befähigt.  Diese  Methode  ist 
ja  auch  in  neuerer  Zeit  vou  anerkannten  Meistern  geübt  wor- 
den, wie  Förster,  J.  Schmidt,  Rücheler,  und  hat  ra 
schon  manches  hübsche  Resultat  cingebracht.  Wir  können  a» 
freilich  auch  hier  nicht  mit  allem,  was  Fumi  aufführt  einver- 
standen erklären.  Er  meint,  aus  dem  vulgftrtoskaniKb 
dolco,  motlo  dürfe  man  vielleicht  auf  altlateinisclie  *dulcus,  W- 
Ins  zurückschließcn,  sei  cs,  daß  hier  ein  alter  Übergang  «« 
dor  »-Deklination  in  die  o-Dcklination  vorliege,  sei  es,  dat 
dieselben  erst  wieder  aus  einem  mit  -i-  vermehrten  *dulq*v 
*molu-is  entstanden  seien.  Wie  das  i an  den  alten  » -Stimmet 
sich  entwickelt  habe,  läßt  sich  doch  wohl  gctianer  sagen.  Ihr 
adjektivischen  u -Stämme  bilden  bekanntlich  in  den  verwandt 
Sprachen  ihr  Femininum  auf  -io,  7,  und  sic  bildeten  es  emv 
gewiß  auch  im  Voritalischen  so.  Von  da  wird  das  1 i » 
Lateinischen  allmählich  in  die  ganze  Deklination  eingedrns^r 
sein.  Was  der  Verf.  S.  9 über  die  Formen  necessus,  nettss**- 
necessis,  nettste  sagt,  ist  nicht  überzeugend.  S.  16.  meint  F.. 
eaput  im  Nom.  stehe  für  cajyet,  und  -tU  -itis  habe  sich  de» 
Neutrum  -ms,  -ms  angeglichen;  vielmehr  ist  auch  hier  ab 
stufende  Deklination  anznerkeunen.  Supelle, r läßt  er  ans  ***• 
l>eUectilis,  *supellectils  u.  s.  f.  entstehen,  und  vergleicht  ri» 
*supellectis  mit  vis  „Du  willst“,  welches  «=  vils  sei.  Aber  i<“ 
gar  diese  letztere  Gleichung  ist  augezweifelt  worden,  und  »> 
hat  lieber  eine  Mischung  von  zwei  ganz  verschiedenen  Stämme' 
(vT  nnd  rel)  angenommen,  als  daß  man  die  bis  dahin  bekannt'1 
lat.  Lautgesetze  verletzt  sehen  wollte.  Die  Form  voü  i« 
Duenosinschrift  erwähnt  F.  nicht:  diese  wollte  Stolz  alte- 
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dings  ans  vols  erklären  und  darin  eineu  Übergang;  von  l vor  s 
in  i schon  in  uralter  Zeit  finden.  Daß  nach  dem  Charakter 
jener  Inschrift  oi  für  ei  geschrieben  sein  könne,  ist  nicht  zu 
bestreiten.  Das  romanische  vojo,  voji  hilft  nns  nichts,  da  cs 
ganz  andere  Konjugation  angenommen  hat.  Gesetzt,  es  wäre 
wirklich  ein  supellectis  (urspr.  mit  i)  aus  sujxUectiiis  entstan- 
den. so  wäre  es  kaum  bis  auf  supcllex  zusammengCBchrumpft. 
Recht,  interessant  und  weiterer  Betrachtung  wert  ist  S.  17  f. 
die  Erklärung  der  <1-  und  r-Form  von  lapis  n.  a.,  welche  der 
Verf.  bis  in  die  italienischen  Dialekte  hinein  verfolgt.  Ob  nicht 
die  r-Formcn  in  stier  is  u.  a.  erst  durch  Analogiceinflnß  ans 
dem  Genetiv  der  Mehrzahl  auf  -rum  hervorgegangen  sind  ? Zu 
vergleichen  sind  hier  ähnliche  germanische  Formationen.  Wo 
(8.  18)  der  Verf.  das  Verhalten  von  indigefes  bespricht,  hätte 
er  die  von  B.  gemeinte  Zwischenform  als  indig'es  bezeichnen 
sollen.  Das  können  wir  nicht  bestreiten,  daß  iiidigts  (-Is?) 
nahe  mit  eiuem  *indigetus  Zusammenhänge  d.  h.  eine  der  Bil- 
dungen anf  t ist,  wie  sie  im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateini- 
schen nicht  selten  sind.  Der  kurze  Vokal  ddrfte  zunächst  nur 
den  Casus  obliqui  zukommen.  8.  19  kommt  Fumi  auf  sein 
ossi-  n.  s.  f.  zurück  und  sticht  auch  im  Lateinischen  den 
Wechsel  von  anlantendcm  o mit  a in  diesem  Worte  naclizu- 
«cisen,  einen  Wechsel,  der  anderwärts  unzweifelhaft  vorliegt; 
<dn  bei  Isidor,  summa  umeri  pars,  soll  = üla  und  dieses  nicht 
— *axtila  sondern  = 'asstila  sein.  Das  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich. Und  auf  denselben  Stamm  führt  er  auch  as  (assis) 
zurück,  was  nicht  nur  der  Farbe  des  Vokales  wegen,  sondern 
auch  um  der  Quantität  willen  (ns  gegen  os)  recht  bedenklich 
ist.  Was  die  Zusammensetzungen  mit  as  betrifft,  so  war  zu- 
nächst dio  oscisehc  Form  di-asf«]/«  zu  erwähnen  und  was  Bü- 
cheier bei  Zwetajeff,  Gloss.  102  darüber  sagt,  für  quadrussis 
n.  s.  f.  aber  K.  Z.  25,  254  u.  283.  Sanguis  (8.  22)  ist  eine 
entschiedene  Neubildung,  welche  mit  oscischcm  iciltiuf  ( itsio ) 
verglichen  werden  darf.  Alles  weist  nns  ja  darauf  hin,  daß 
sonst  im  Indogermanischen  der  Nominativ  der  »-Stämme  sein  » 
und  das  Casuszcichen  verloren  hatte.  In  pulvis  dürfte  wohl 
keine  Ersatzdehnnng  ( pulviss ) anzunehmen  sein,  und  sein  < rich- 
tiger mit  dem  e von  Ceres  verglichen  werden.  Soror  (22)  darf 
nicht  wie  pater  behandelt  werden.  Es  ist  ja  eben  ein  Stamm 
auf  -or,  nicht  ein  solcher  anf  -ier  nud  fällt  erst  im  Germanischen 
völlig  in  die  Analogie  der  übrigen  Vorwandtschaftsnamen  hin- 
ein. Daß  der  Nominativ  soror  bei  Plautns  soror  gemessen 
»erden  konnte,  beruht  anf  der  jambischen  Form  des  Wortes, 
nach  einem  sorörem  wird  man  umsonst  Aussehen.  Die  ursprüng- 
liche Form  ist  svesör,  und  t ist  erst  im  Germanischen  aus  dem 
nach  der  Konsonnntendeklination  geformten  Dativ  Pluralis 
svtsrum,  sveslrum  eingednmgcn.  Auch  im  lateinischen  mag 
von  denjenigen,  die  den  unmittelbaren  Übergang  von  sr  in  fr, 
br  leugnen,  in  der  Grundform  für  sobrinus  ein  solch  einge- 
schobenes  t angenommen  werden  (sostrinus  für  sosrinus),  Denn 
allerdings  hat  F'umi  ganz  recht  sobrinus  nicht  mit  Bücheler 
ans  sororinus  entstehen  zu  lassen,  und  B.  selbst  wird  hente 
seine  Deutung  der  Form  nicht  mehr  festhalten.  Fumi  scheint 
Janitos  neben  Janiior  gelten  zu  lassen  und  für  ersteies  dio 
Erklärung  Corssens  anznnehmen.  Jordan,  Beiträge  S.  148 
spricht  sich  mit  gutem  Rechte  gegen  C.  aus,  Havet  de  v.  Sa- 
torn.  249  f.  stellt  Janitos  einfach  als  Schreibfehler  eines  librarius 
4*r.  Das  Lateinische  hat  so  reiche  Analogiebildungen,  daß  es 


uns  nicht  zu  kühn  erscheint  in  Janitos  eine  solche  nach  Inbos 
u.  a.  zu  statuieren.  S.  23  kommt  der  Verf.  wieder  auf  sein 
Liebliugsthema,  den  Wechsel  zwischen  o-  und  i-  Stämmen  und 
bespricht  dann  die  Nominative  auf  -is  statt  -ios,  wie  Clodis 
statt  Clodius,  alis  statt  alias  u.  s.  f.  Vergleichen  wir  das  Os- 
cischc  nnd  Gotische,  so  werden  wir  allerdings  Übergangsformen 
auf  -ie,  ii,  t annehraen  müssen;  aber  nachweisbar  sind  unseres 
Wissens  diese  i im  Lateinischen  nicht.  Reiflicher  Prüfung  be- 
darf noch  die  Erklärung  solcher  Formen,  welche  J.  Krem  er 
in  Bezzenb.  Beiträgen  VI,  CO  f.  gegeben  hat.  Auffallend  ist, 
was  der  Verf.  über  aliuta  griech.  dUocs  n.  a.  sagt,  daß  das 
Suffix  aus  -las  verkürzt  sei  und  dieses  -ta,  -tus  und  -tcr  sich 
entsprechen.  Solches  Umspringen  mit  den  Lauten  ist  durch- 
aus unerlaubt-  Ein  similus  existiert  nicht.  Die  älteste  uns 
entgegentretende  Form  ist  similu,  vielleicht,  wie  Jordan  an- 
uimmt,  ein  Ahlativus  von  msimitus\  simitur  scheint  nur  eine 
Analogiebildung  nach  igitur,  nicht,  wie  J.  audeutet,  eine  ältere 
Form  des  Ablatives  für  simitud. 

In  nota  XV  hätte  der  Verf.  die  treffliche  Arbeit  J.  Schmidts 
K.  Z.  19  citieren  sollen.  Dann  durfte  er  auch  die  übrigen 
Formen,  welche  deutlich  von  einem  Stamme  » ausgehon,  nicht 
unerwähnt  lassen.  Daß  ein  selbständiger  Pronominalstamm  i 
im  Indogermanischen  existiert  hat,  ist  durch  das  Sanskrit, 
Germanische,  Italische  hinreichend  bewiesen.  Aus  der  Be- 
handlung der  übrigen  Pronominalstämme,  die  aller  Beachtung 
wert  ist,  heben  wir  nur  heraus,  daß  Fumi  sich  alle  Mühe  giebt 
die  Ansicht  Corssens  über  ipse  zu  begründen  und  ein  ur- 
sprüngliches *ipole  „er,  der  Herr“  zu  widerlegen.  Erkläre  man 
so  oder  so,  alle  Häkchen  können  kaum  weggeräumt  werden. 

Mit  Unrecht  dürfte  Fumi  die  sogenannte  Gunierung  im 
Nominativ  Pluralis  der  »-  nnd  «-Stämme  bestreiten,  bestreiten 
also,  daß  -cs,  -m,  -Ts  und  -«s  aus  - ejes , - oves  (für  -eves)  her- 
vorgegangen seien,  wie  er  denn  überhaupt  solche  vollere  Formen 
anf  lateinischem  Sprachgebiet«  leugnet.  Eine  Endnug  -es  und 
also  deren  Wegfall  will  er  höchstens  iu  quattuor  gelten  lassen, 
uicht  aber  in  Bamnes  u.  s.  f.;  er  behauptet,  Bamnes  sei  aller- 
dings aus  Bamtteses  entstanden,  aber  dessen  -cs  sei  erst  eine 
Verkürzung  (eine  ganz  unberechtigte  nnd  ungewöhnliche  Ver- 
kürzung) aus  Bamtteses.  Was  er  des  Weiteren  gegen  Bücheler 
nufführt,  läßt  sich  umgekehrt  gegen  ihn  selbst  anführen.  Recht 
hat  F'umi,  wenn  er  sich  nach  sorgfältiger  Abwägung  der  Laut- 
gesetze dafür  entscheidet,  daß  die  lateinischen  Nominative  der 
Mehrzahl  der  o-  und  ö Deklination  wie  die  entsprechenden 
griechischen  ans  der  Pronominaldckliimtion  stammen,  wie  das 
ja  auch  vom  Genetivus  Fluralis  derselben  Deklinationen  gilt. 
Ob  nach  dem  > des  pronominalen  Nominativs  der  Mehrzahl  die 
Endung  -es  gefallen  sei,  bleibt  eine  unlösbare  Frage.  Nicht 
alles  aber  was  der  Verf.  in  dieser  nota  gelegentlich  beibringt, 
ist  so  deutlich  und  ausgemacht,  wie  er  cs  darstellt.  So  z.  B. 
das  nicht,  daß  die  Passivformen  anf  -re  aus  denjenigen  auf 
-rus,  -ris  entstanden  seien;  vorerst  müßte  die  Erklärung  dieser 
beiden  Formationen,  wie  sie  sich  in  zwei  Büchern  West- 
fals  findet,  widerlegt  sein.  So  ist  es  nach  den  neuesten  For- 
schungen von  ,).  Schmidt  nicht  einmal  mehr  wahrscheinlich, 
daß  in  magis  einfach  eine  Zusammenziehung  von  magios,  magius 
vorliege.  Während  die  von  andern  nnd  F'umi  gemachte  Beob- 
achtung, daß  der  altitalischc  Diphthong  oi  im  Lateinischen 
in  der  Regel  iu  deu  F'lexionen  andere  Wandlungen  eingehe 
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als  im  Inlaute  und  es  demnach  ganz  unwahrscheinlich  wird, 
daß  oloa  und  vidi  im  Stamm  sich  vollständig  decken,  daß  oivo; 
älter  sei  als  vhium  n.  dgl.,  so  geht  der  Verf.  entschieden  fehl 
in  der  Deutung  der  Grundformen  von  coira , poena,  ploirumc  u.  a. 
Wir  dürfen  nns  nicht  den  Raum  gestatten,  um  hier  auf  das 
Einzelne  einzugehen  und  möchten  den  Verf.  nur  bitten  dio  be- 
züglichen Forschungen  von  Ritschl,  Bücheler,  J.  Schmidt, 
Mahlow  u.  a.  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Wenig  über- 
zeugend sind  auch  die  Erklärungen  von  pomerium  aus  pomov- 
i-rium  u.  s.  f.  und  von  leiberi,  liberi  ans  lev-i-lbri.  Die  For* 
men  hosticapas  und  parrkida»  haben  durch  J.  Schmidt, 
welchem  Osthoff  und  Delbrück  beistimmten,  eine  ausreichende 
Erklärung  gefunden,  und  dürfen  nicht  mehr  so  ohne  weiteres 
weggeräumt  werden.  S.  41  ff.  urteilt  der  Verf.  gewiß  gauz 
richtig  über  den  Wechsel  der  Endungen  -cm  und  -im.  Daß 
die  eigentliche  Accusativendung  in  historisch  zu  erreichender 
Zeit  ««,  d.  h.  m sonaus  gewesen  sei,  ist  auch  unsere  Über- 
zeuguug,  und  lateinisches  -cm  ist  ja  dessen  regelrechter  Ver- 
treter in  tieftoniger  Silbe.  Anders  freilich  erklärt  Kögel 
solche  cm -Form.  Daß  die  Endung  -orn  an  konsonantischen 
Stämmen  im  ITrabrischen  und  Oskischen  der  o-Deklination  ent- 
lehnt sei,  dürfen  wir  kanm  bezweifeln.  Den  Schluß  der  um- 
fassenden nota  bilden  einige  hübsche  Bemerkungen  über  Form- 
Übertragungen  in  den  ncuitalischen  Dialekten.  Das  rnchc 
(S.  44),  welches  Quintilian  als  alte  Form  für  me  (Accusativ)  auf- 
führen  soll,  ist  doch  nicht  so  ganz  sicher.  Fnmi  thnt  übrigens 
recht  daran,  wenn  diese  Accnsativform  wirklich  existirt  haben 
sollte,  eine  Erklärung  aus  me-ghe  — got.  mi-k  abzuweisen. 
Sehr  eigentümlich,  aber  zugleich  sehr  unwahrscheinlich  ist  die 
hier  gebotene  Erklärung  von  mal  u.  s.  f.  für  den  Accusativ. 
Es  scheint  uns  die  in  einer  frühem  Besprechung  angeführte 
Deutung  von  J.  Schmidt  aus  mc-id  u.  s.  f.  durchaus  zu- 
treffend. Iu  der  Vokalfärbnng  halten  wir  die  griechischen  und 
lateinischen  unverstärkten  Formen  nicht  für  vom  Sanskrit  ver- 
schieden; wer  bürgt  nns  denn  dafür,  daß  im  Sanskrit  m-am  ein 
reines  a vorliege?  In  n.  XXV  ist  von  dem  Accnsativus  des 
Kelntivums,  der  Conjiuictiou  quom,  der  Präposition  cum  die 
Rede.  In  dieser  kurzen  nota  spürt  man  cs,  daß  mindestens  znr 
Zeit  ihrer  Abfassung  dem  Verf.  die  bedeutenden  hier  eiu- 
schlagenden  Arbeiten  vou  Mahlow  über  die  langen  Vokale 
und  von  J.  Schmidt  im  25.  Bande  von  K.  Z.  noch  nicht  näher 
bekannt  gewesen  sind.  N.  XXVI  behandelt  den  Accusativ  der 
Mehrzahl.  8cit  Bugges  Aufsatz  in  K.  Z.  22  steht  cs  wohl 
allgemein  fest,  daß  älteres  « im  Umbrüchen  Auslantc,  wo  es 
aus  ns  entstanden  ist,  und  s hinter  r in  demselben  italischen 
Dialekte  sich  in  f umwandelt.  Daß  dieses  f durch  8,  t hin- 
durcligcgangen  sei,  wie  cs  Fumi  für  diese  Accusativc  annimmt 
(-nts,  -nßs),  läßt  sich  durchaus  nicht  beweisen.  In  No.  XXVII 
entwickelt  Fumi  bei  Anlaß  von  not,  vos  seine  Theorie  der 
Formcnentwickeluug  der  Dual-  und  Plnralstämme  der  beiden 
ersten  Personnlpronomina.  Wir  können  dieser  Entwickelung 
Scharfsinn  nicht  absprechen  und  halten  sic  für  fernerer  Prüfung 
wert.  Mit  Recht  unterscheidet  F.  auch  für  das  Lateinische 
einerseits  vollere  und  selbstständigere  Formen,  andererseits 
kürzere  nnd  abhängige;  mit  Recht  läßt  er  gerade  hier  die 
Gewalt  der  Analogie  reichlich  wirken.  Ncuitalienische  Dialckt- 
formen  werden  auch  hier  mit  aufgeführt.  Iu  note  XXVIII  ff. 
kommt  dio  Bildung  des  Genitivus  Singularis  zur  Sprache. 


! Schon  früher  bemerkten  wir,  wie  Fumi  auf  dem  Boden  de« 
Lateinischen  ursprünglich  diphthongische  Stammformen  vor  der 
Dcklinationscnduug  konsequent  leugne.  Es  schciut  allerdings 
in  den  «-Stämmen  die  Genitivform  der  konsonantischen  Stämme 
so  ziemlich  durcligedrungen  zu  sein,  kaum  in  den  «-Stämmen. 
Das  Umgekehrte  findet  sich  im  Osküchen  und  Umbrischen. 
deren  -eis  (cs)  Formen  wir  doch  nicht  anders  als  eben  als  diph- 
thongische werden  erklären  wollen.  Und  castrovs  mit  Fumi  als 
Metathesis  zu  deuten,  ist  geradezu  gewaltsam.  Aus  diesem 
-ous  aber  ist  das  lateinische  üs  hervorgegangen,  neben  dem 
eine  Analogiebildung  -mos,  -uis,  und  mit  Übergang  iu  die  zweite 
oder  o-Deklination  cino  Genitivform  -i  existieren.  An  den 
Konsonanten  und  i- Stämmen  liaben  wir  im  Lateinischen  -os, 
-ms,  -is,  und  -es  (Ritschl  stellte  die  Reihe  -os,  -es,  -is  auf) 
als  Genitivendung.  Ein  einmal  vorkommendes  par enteis  hat  cbci 
nicht  gerade  große  Gewähr.  Ob  -es  in  Salutes,  dann  Cereres  u. ». 
lang  oder  kurz  sei,  üt  leider  nicht  ansgemacht.  Ist  es  kurz, 
so  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  cs  finde  hier  eis 
Ablautsvorhältnis  statt,  üt  es  lang,  so  haben  wir  liier  die 
umbrisch-sabellisclie  Genotivform,  und  dafür  spricht  etwas  sein 
örtliches  Vorkommen,  vgl.  Sit tl,  die  topischen  Dialekte,  S.6f- 
(S.  selbst  setzt  freilich  -es  an).  Dio  Endung  -is  aber  kann  ans 
-os,  -us  entstanden  sein  und  braucht  nicht  aü  verkürztes  -it 
aufgefasst  zu  werden.  Sittl  a.  a.  0.  S.  40  verzeichnet  dk 
Genetive  auf  us  nach  ihrem  örtlichen  Vorkommcu.  Zu  diesen 
tritt  in  allcrncucster  Zeit  ein  salutus  aus  Präneste  hinzu.  Nichts 
spricht  dafür,  daß  die  Genetive  auf  -ös  aus  äyäs  hervorgegangen 
seien.  Wir  finden  auch  im  altirauisclicn  Gütüdialekte  einzelne 
-äs  für  -agas.  Die  lat.  Endung  äi  üt  verschieden  erklärt  worden. 
Fumi  möchte  den  Einfluß  eines  reis,  -räi  -us  annehmen  uni 
statuiert  einen  Abfall  von  s.  Einen  solclien  würde  bloß  dk 
alte  Bildung  Prosepnais  wahrscheinlich  machen,  sonst  spricht 
alles  dagegen.  Wir  wissen  aber  nicht  einmal,  ob  in  Prosepnais 
I oder  oin  1 vor  liegt,  und  Sittl  möchte  die  Form  gar  als 
ctruscisierond  auffassen.  Es  wird  für  ai  kaum  eine  andere 
Erklärung  übrig  bleiben,  als  die  längst  versuchte,  daß  das  i ans 
der  o-Deklination  stamme,  zunächst  vielleicht  von  männlichen, 
wie  poitai,  übertragen,  welche  ja  eben  teilwcüe  in  die  o-Dekli- 
nntion  übergetreten  sind.  Ist  in  Prosepnais  ein  «,  so  üt  das 
8 aus  den  übrigen  Deklinationen  herübergenommen.  Darin  hat 
Fumi  recht,  daß  er  nicht  mit  Bücheler  vias  (in  iuter  r.) 
alias,  alteras  für  Genetive  hält,  sondern  für  Accusative  der 
Mehrzahl,  nnd  er  führt  auch  einige  hübsche  italienische  Bei- 
spiele für  den  Gebrauch  eines  solchen  Pluralis  an.  Vgl.  aueb 
Jordan,  Beiträge  27.  Über  die  Form  (inter)  dius  vergleiche 
man  jetzt  J.  Schmidt  K.  Z.  25,  S.  58  f.  In  der  folgenden 
nota  sind  anerkennenswerte  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  anf- 
gewendet,  um  die  Genetive  auf  -i,  die  Pronominalgen.  »««',  !*>■ 
sui,  den  Genetiv  auf  ins  zu  erklären;  wir  vermögen  aber 
keinem  dieser  Resultate  unsere  volle  Zustimmung  zukommoa 
zu  lassen.  Bei  der  Behandlung  der  Bildung  auf  -ins  ha' 
Fumi  einer  gerade  sehr  bedeutenden  Arbeit  J.  Schmidt» 
nicht  Erwähnung  gethan  nnd  die  retractatio  von  Ilavct 
in  dessen  Buch  de  versu  Saturnio  übergangen.  Auch  auf 
dem  Gebiete  der  Genetive  der  Mehrzal  bietet  Fumi  manche  neoe 
Ansichten.  Er  sieht  ganz  richtig,  daß  sanskr.  ieshem  vom  No- 
minativus  te  ausgegangen,  eorum  im  Lateinischen  nach  canr« 
gebildet  üt;  aber  kühner  ist  die  Erklärung,  daß  die  Genetive 
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auf  -iw»,  som  überhaupt  ihren  Ursprung  Nominativen  auf  -äs 
verdanken  nnd  noch  kühner  ist  der  S.  68  geäußerte  Gedanke 
aber  die  Entstehung  von  nostrum  und  vtstrum,  ein  Gedanke, 
auf  vrelchon  der  Verf.  kaum  gekommen  wäre,  wenn  er  die  go- 
tischen Minna,  izvara  erwogen  hätte.  Wie  die  Römer  ihre 
sw,  nostri,  veslri  aufgefaßt  haben,  zeigt  uns  auch  die  sogen. 
Gerundivconstruction.  Über  facütmed,  dessen  d durch  oscisches 
ampru/id  ■«  improlie  geschützt  wird,  äußert  sich  F.  S.  71  dahin, 
daß  es  jedenfalls  eine  Analogiebildung  nach  dem  Ablativus  der 
-iStämmc  sei.  Mahlow  1.  V.  S.  134  und  Müller,  Bcitr.  z. 
G.  der  deutschen  Sprache  VII,  489  sind  nicht  berücksichtigt. 
Nicht  eben  sehr  klar  sind  (S.  72)  die  Bemerkungen  über  se, 
sine  n.  s.  f.  Nach  den  oscischen  nnd  altlatcinischen  Formen 
werden  si-ce  .so“  und  si  .wenn“  auf  den  Stamm  svo  zurlick- 
geben,  nach  einer  Notiz  des  Festus  wird  in  sine  die  Negation 
enthalten  sein.  Sind  diese  Ansätze  richtig,  dann  dürfen  wir 
sine  (für  altes  sbte)  nicht  mit  sanskr.  sanutär,  sanitär  ver- 
gleichen, mit  welchen  im  P.  W.  3vtu  zusammcngestcllt  wird. 

In  der  ausführlichen  Behandlung  der  Dative  der  Einzahl 
folgt  Fnmi  der  Lehro  Bopps,  daß  im  Lateinischen  der 
Dativ  durchgehe,  ohne  daß  er  dessen  formelle  Vereinigung  mit 
dem  Locativ  verkenut.  Er  geht  vielleicht  darin  nicht  zu  weit, 
wenn  er  alte  echtlateinischc  Dative  auf  oi  gar  nicht  aner- 
kennen will,  obgleich  entschieden  nnd  unterschieden  vom  Loc.a- 
tiv  im  Oscischen  sich  dio  Form  auf  in  findet.  Aber  darin 
können  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  lateinischen 
Dativformen  auf  -o  und  -«  durch  die  Analogie  mit  dem  Abla- 
tiv herbeigeführt  soin  läßt.  Die  Dative  senatü  dürften  eine 
andere  Erklärung  verlangen.  Wir  möchten  dem  Verfasser  em- 
pfehlen die  betreffende  Partie  in  dem  schon  mehrfach  erwähnten 
Ruche  Mahlows,  eines  Schülers  von  J.  Schmidt,  der  sicht- 
lich manches,  was  der  Meister  selbst  noch  nicht  veröffentlicht 
bat,  mit  teilt,  genau  zu  prüfen.  Über  solche  Dative,  resp. 
l.ocative  redet  M.  S.  54.  Manches  noch  sonst  Zweifelhafte  in 
diesem  §,  wie  die  Dative  auf  -5*  ü hergehen  wir.  Wir  wenden 
uns  sofort  noch  kurz  der  Behandlung  des  Dativua  Pluralis  auf 
-eis,  -is  zu.  Mit  bestem  Rechte  lengnet  auch  F.  die  Entstehung 
dieser  Formen  aus  •« obisi  mit  vollem  Rechte  sieht  auch 

er  in  - ois , -is  eine  Mischung  aus  dem  indogermanischen  Loca- 
tivns  und  Instrumentalis.  Ob  -<ts  in  devas  Comiscas  nur 
eine  Anlehnung  an  Dative  auf  - a sei?  Es  scheint  ja,  daß  uns 
in  der  Du enos- Inschrift  auch  ein  deivos  im  Dativ  dor  Mehr- 
zahl vorliege,  und  es  dürfte  das  deiväs  gerade  nach  dem  männ- 
lichen deivös  gebildet,  es  dürften  beide  noch  wirkliche  alte 
Instrumentale  sein,  ~ös  dem  indogermanischen  - ais  entsprechen. 

So  viel  über  die  note  zu  Bilchclers  Grundriß;  kurz  treten  wir 
noch  auf  die  beiden  ausführlichen  Artikel  über  prode  und  apud 
ein.  Gewiß  ist  die  Untersuchung  über  prode  nicht  unfruchtbar 
besonders  für  die  romanischen  Fortsetzer  derselben,  deren  Form 
der  Verf.  sorgfältig  analysiert  ; aber  das  Schlnliresultat  wird 
wohl  kaum  Billigung  finden.  Dieses  läuft  nämlich  darauf 
hinaus,  daß  für  probus  wie  für  ein  prodis,  prade  eine  Grund- 
form prodho-  aus  pro  -!  dhe  (ftrj)  anzunehmen  sei , so  daß  sich 
dh  teils  durch  f Qi),  teils  durch  d reflektiert  fände.  Nirgends 
finden  wir  die  hübsche  Programmabhandlung  von  Weihrick, 
Prode  bei  F.  angeführt.  Beiläufig  hat  hier  der  Verf.  manche 
andere  Wörter  mit  dem  Begriffe  .gut“  behandelt  und  dieselben 
auf  die  W.  dhe  zurückzuführen  versucht,  so  bönus,  dyatftöc, 


gfnls,  gut  Entschieden  falsch  ist  die  Zusammenstellung  von 
dyaffdc  und  göds,  nicht  minder  diejenige  von  dyaftfc  und  sanskr. 
thias.  Hier  hat  der  Verf.  die  Lautgesetze  nicht  ungestraft 
übersprangen.  Das  lateinische  apud  faßt  Fund  mit  Curtins 
als  alten  Ablativus  und  verfolgt  dann  diese  Praeposition  in  ihrer 
Bedeutnngs-  und  Formänderung  in  den  neolatinischen  Sprachen 
und  Dialekten.  Er  weist  nach,  daß  diese  außer  der  Form 
apud  ein  apo  voraussetzen.  Was  die  Gestalt  a;tor  betrifft, 
hätte  er  Jordan,  Beiträge  S.  357  f.  beachten  sollen:  .Auch  in 
apor  wird  jetzt  die  Verwandlung  des  Auslauts  auf  Rechnung 
deB  folgenden  Anlauts  zu  setzen  sein;  wenigstens  ist  dies  augen- 
scheinlich der  Fall  in  dem  einzigen  und  urkundlichen  Beispiel, 
dem  ajrurfinem  der  kürzlich  gefundenen  Urkunde  vom  Fuciner- 
see.“ 

Wir  haben  in  unserer  Besprechung  von  Fumis  Buch  häu- 
figer solches  hervorgehoben,  was  zu  Zweifeln  berechtigt,  wrir 
wollen  aber  damit  nicht  etwa  den  Wert  der  sorgfältigen  und 
zum  Teil  recht  scharfsinnigen  Arbeit  herabdrückon,  empfohlen 
dieselbe  vielmehr  den  Fachgenossen  in  Deutschland  anfs 
wärmste. 

Zürich  im  April  1883.  II.  Schweizer-Sidler. 


K.  K.  Müller,  eine  griechische  Schrift  über 
Seekrieg,  zum  ersten  Male  herausgegeben  und 
untersucht.  Würzburg,  1882.  8.  53  pag.  2 M.  40  Pf. 

Unsere  Kenntnis  des  griechischen  Kriegswesens  erhält 
durch  diese  Herausgabe  eine  interessante  Bereicherung,  denn 
sie  bietet  uns  die  älteste  erhaltene  Bearbeitung  des  Seekrieges. 
Leider  aber  ist  dieselbe  nicht  vollständig  überliefert.  Aus  der 
am  Rande  vermerkten,  mit  t beginnenden  Kapitelzählnng  er- 
giebt  sich,  daß  am  Anfänge  drei  Kapitel  und  ein  Teil  des 
vierton  fehlen,  nnd  mit  cap.  { scheint  die  Darstellung  nicht 
zum  Abschlüsse  gekommen  zu  sein.  In  dem  erhaltenen  Teile 
der  Schrift  wird  gehandelt  1.  Uber  das  Ansschiffen  der  Mann- 
schaft und  die  sogleich  nach  der  Landung  vorzunehmendc  Auf- 
stellung; im  Anschlüsse  daran  über  die  notwendige  Ausbildung 
der  Leute,  namentlich  im  Schwimmen  (Rest  von  o).  2.  über 
die  Aufgabe  des  Kommandanten  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß 
er  Lento  bei  sich  habe,  die  auf  dem  Meere  Bescheid  wissen 
(s.  u.),  und  daß  sich  solche  auf  jedem  Schiffe  befinden  (i). 
3.  Uber  den  Hpäherdienst  (?').  4.  über  die  Signale  der  Späher 
(0-  5.  über  die  Signale  des  Kommandanten  (tj').  6.  über  die 
Seeschlacht  (ft').  Über  diese  letztere  verbreitet  sich  der  Verf. 
mit  Ausführlichkeit.  Nachdem  zuerst  im  allgemeinen  die  Not- 
wendigkeit einer  aüvraS«  ve«öv  hervorgehoben  ist,  werden  die 
verschiedenen  Arten  der  Schiffe  (pag.  7,  13—17),  ihre  zweck- 
mäßige Verwendung  (7,  17—23)  und  Aufstellung  (7,  23—8,8) 
besprochen;  und  zwar  müsse  die  Ordnung  auf  der  Fahrt  stets, 
auch  bevor  man  sich  dem  Feinde  nähere,  beobachtet  werden 
(8,  8—13).  Darauf  wird  von  dem  Platze  des  Admiralsschiffes 
während  der  Fahrt  gehandelt  (8,  13—23)  nnd  als  Aufgabe 
des  Kommandanten  bezeichnet,  die  Ordnung  dor  Schiffe  vor 
dem  Kampfe  sorgsam  einzuexerzieren  (8,  23—27).  Im  An- 
schlüsse daran  werden  die  Gesichtspunkte  geltend  gemacht, 
von  denen  der  Kommandant  die  Entscheidung  darüber,  ob  er 
schlagen  solle  oder  nicht,  abhängig  zu  machen  habe  (8,  27 — 10,20). 
Ist  der  Kampf  beschlossen,  so  muß  der  Kommandant  durch 
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cnnnnternde  Reden  — selbst  den  Gednukcngaug  derselben  vor-  , 
zuschlagen  unterläßt  der  Verf.  nicht  — seine  Leute  anspornen 
(10,  20 — 11,  21)  und,  wenn  die  Feinde  sich  nflhern,  durch 
verschiedene  Mittel  die  Mannschaften  für  den  Kampf  begeistern, 
nötigenfalls  zum  Standhalten  zwingen  (11,  22 — 12,  20).  Um 
den  Feind  im  Rücken  angreifen  zu  können,  müssen  auf  den 
Flügeln  der  Phalanx  Schiffe  von  mittlerer  Größe  anfgestellt 
sein  (12,  20—13,  17).  Kurz  wird  sodaun  die  Frage,  ob  man 
in  beschleunigtem  Tempo  oder  in  ruhigem  Avancieren  anzu- 
greifen habe,  dahin  entschieden,  daß  dies  von  den  jedesmaligen 
Verhältnissen  abhänge  (13,  17—14,  2),  nud  damit  der  Teil  der 
Vorschriften,  welcher  Uber  die  ceötiot  ^dXa?;  handelt,  ge- 
schlossen (14,  2 — 4).  In  dem  nnn  folgenden  Abschnitte  des 
Kapitels  erfährt  zuerst  die  (fäHz-fc  |tqvo«t3qc  eine  eingehen- 
dere Erörterung  (14,  4—15,  10),  sodann  (15,  10— IC,  24) 
die  ^iXa-;-  xoprq  (die  Konvexstcllung).  Mit  den  Vorschriften 
Uber  die  Wahl  der  Kampfplätze  schließt  das  neunte  Kapitel. 
7.  In  dem  Schlüsse  dos  Fragmentes  werden  Maßregeln  für 
das  Verhalten  der  Flotte  nach  der  Schlacht,  nach  Sieg  sowohl 
als  nach  Niederlage,  angegeben  ((). 

Das  Fragment  befindet  sich  im  codex  Ambrosianus  B.  119. 
Snp.  und  bildet  daselbst  auf  f.  34Ca — 351b  einen  selbständigen 
Temlo.  Wenn,  wie  wahrscheinlich,  für  den  jetzt  fehlenden  An- 
fang und  Schluß  je  ein  Blatt  ausreichend  war,  so  würde  der 
ganze  Traktat  ursprünglich  oiuen  Quaternio  ausgemacht  haben. 
Die  Handschrift,  welche  jetzt  351  Blätter  enthält,  ist  ein 
Pergamentcodex  und  wird  von  dem  Herausgeber  dem  XI  Jli. 
zugewiesen.  Da  sic  bisher  noch  nicht  bekannt  war  — nur 
eine  teilweise,  aus  dem  XVI  .Th.  stammende  Abschrift  Ambrosianns 
C.  25C.  Inf.  hat  R.  Förster  Hermes  XII  pag.  400— 471  veröffent- 
licht — , so  ist  cs  dankenswert,  daß  der  Herausgeber  ausführ- 
licher über  sie  berichtet  Wir  erfahren,  daß  sie  eine  Sammel- 
handschrift Ist,  deren  Inhalt  Kricgsschriftstcllcr  bilden,  zum 
Teil  in  byzantinisierendem  Sinne  pnraphrasiert,  und  die  zu  den 
bisher  bekannten  ähnlichen  Handschriften  als  Repräsentant 
einer  neuen  Gruppe  von  Sammlungen  hinzuzukommen  scheint. 
Die  Bemerkungen  Müllers  über  die  Handschrift  sind  um  so 
wertvoller,  als  er  einen  Teil  von  Vergleichungen  und  Abschriften 
deutscher  und  Pariser  Hss.  benutzen  konnte,  den  er  aus 
F.  Uaascs  „Bibliotheca  militaris“  erworben. 

Mit  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  hat  der  Herausgeber 
das  Fragment  untersucht.  Für  die  Feststellung  der  Abfassungs- 
zcit  fehlt  cs  an  dem  bequemsten  und  sichersten  Mittel,  der 
Erwähnung  von  historischen  Ereignissen  und  Personen;  aber 
der  Verfasser  ist  Christ  gewesen  (Ösoä  xwrz?p <5vqsav  xal  t?(; 
idtaj  rjXÄyqsav  rfartroc,  *tta  — vtov  oporfrrtov  11,7  sq.),  und 
ein  wichtiges  testimonium  ex  silentio  ist  die  Nichterwähnung 
des  griechischen  Feuers.  Deshalb  hat  der  Herausgeber  Recht, 
wenn  er  die  Abfassung  der  Schrift  in  die  Zeit  zwischen  dem 
IV.  und  VII.  Jahrhundert  setzt. 

Die  Vermutung,  daß  der  Anonymus  Byzantinus,  der  nach 
Köchly  (Griech.  Kriegsschriftstellor  II,  2 pag.  37)  unter  Justi- 
ninnns  lebte  und  schrieb,  der  Verfasser  sei,  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  In  dem  Abschnitte  rtpl  taxrtxqt  (XIV,  3.  4) 
sagt  derselbe  ausdrücklich,  daß  er  nach  der  Behandlung  des 
Landkrieges  über  den  Seekrieg  sprechen  werde:  in  der  uns 
vorliegenden  Gestalt  des  Traktates  wird  dies  Vcrsprcchou  be- 
kanntlich nicht  erfüllt.  Nachdem  nun  Köchly  (a.  a.  O.  pag.  14  sq.) 


dem  Anonymus  die  &rJp.rjfop!ai  irporptTrrtxal  npAj  ävopEtav 
d^oppLÜv  Xapfiavoujai  räc  unoöcmc  zugesprochen  hat  als  Inhalt 
des  Xoftx&v  (Atpo;,  und  nachdem  jetzt  durch  Müllers  sehr  an- 
sprechende Vermutung  das  von  ihm  edierte  Fragment  als  der 
von  dem  Anonymus  in  Aussicht  gestellte  Teil  seines  Werkes 
bezeichnet  worden  ist;  so  sind  wir,  obwohl  einzelnes  allerdings 
immer  noch  an  dem  ursprünglichen  Umfange  des  Anouymn; 
fehlt,  nnmnohr  docli  in  der  Lage,  daß  wir  uns  eine  ungefähr- 
Vorstellung  von  seinem  ganzen  Werke  machon  können.  Der 
Behandlung  des  Seekrieges  würde  der  Platz  zwischen  dem  er- 
haltenen zusammenhängenden  Abschnitte  des  rpaxnxöv  pipx 
und  den  oirpiTj-fopixi  anzuweisen  sein. 

Eine  Vergleichung  der  Sprache  des  Fragmentes  mit  der 
des  Traktates  repi  orparr(ftxf(c  bestätigt  die  Ansicht  Müllen; 
auch  sei  auf  die  beiden  gemeinsame  Sorgfalt  in  der  Dis|>ositiun 
hingewiesen.  Die  eigentümliche  Mischung  des  Spätgriediiachen 
und  des  Klassischen  wird  von  dein  Herausgeber  wohl  mit 
Recht  auf  dio  enge  Anlehnung  an  ältere  Quellen  zurückgeführt. 
Der  Anonymus  sagt  selbst,  daß  er  solcho  benutzt  habe  (z  ß. 
VIII,  6 oifirs p xod  rrapd  trat  Ttöv  apyaioTspujv  ctpqtat),  und  wir 
Köchly  (a.  a.  0.  pag.  38)  eine  vorzugsweise  Benutzung  dw 
Acneas  Tacticus  annimmt,  So  ist  wahrscheinlich  in  unserem 
Fragmente  auf  denjenigen  Teil  des  Aeneas  Bezug  genommen, 
der  in  dem  Mcdiccus  cingeleitet  wird  mit  den  Wollen  vavrwt« 
6k  srpaTEuparoc  6io  tlot  er^Xoi,  bekanntlich  aber  uns  nicht  über- 
liefert ist  Eine  genauere  Vergleichung  der  Sprache  des  Frag- 
mentes mit  dem  erlialteneu  Teile  des  Werkes  des  Acneas  wird 
dies  bestätigen. 

Der  Text  ist  im  allgemeinen  reinlich  überliefert.  Müller 
hat  außer  einigen  wenigen,  zuverlässigen  Besserungen  die 
Handschrift  geuau  abgedruckt;  am  Schlosse  pag.  51 — 53  macht 
er  kritische  Bemerkungen  und  giebt  Änderungsvorschläge, 
welche  zum  größten  Teile  zu  billigen  sind.  Es  freut  mich, 
daß  ich  in  der  Ausfüllung  der  Lücke  pag.  16,  17  mit  Müller 
znsammengetroffen  bin  (exarrr,;);  in  der  vorhergehenden  Zeile, 
wo  im  Texte  das  Fohlen  von  8 Buchstaben  angezcigt  war. 
hatte  ich  Sovaptlla  setzen  wollen,  gebo  aber  diese  Vermutung 
gegenüber  Müllers  f,p.5;  vöv  natürlich  preis,  nachdem  ich  in 
der  Besprechung  der  Stelle  pag.  52  ersehen,  dnß  ihm  die  drei 
letzten  Bnchstabon  als  tu>v  erschienen:  an  der  Richtigkeit 
seiner  Lesung  kann  meines  Erachtens  ebenso  wenig  als  an 
dem  Sinne  der  Stelle  ein  Zweifel  obwalten.  Doch  ist  Müller 
in  Änderungsvorschlägen  sehr  zurückhaltend  gewesen,  und 
einzelnes  wird  wohl  noch  der  l>essernden  Hand  bedürfen, 
pag.  3,  12  ändere  ich  das  überlieferte  aürSiv  in  £> avrtcov,  aber 
mit  Artikel,  der  bei  diesem  Worte  nicht  zu  fehlen  pflegt, 
cf.  9,13.  10,24.  11,10.  21.  30.  13,7.  19.  29.  14,2.  4.  6.  15,1- 
18.  25.  16,2.  12.  14.  (13,4);  pag.  4.18  ist  zu  lesen  -si  «5  ttipo-i 
toötojv  etc  Httpov*  (hs.  £rtpa)  StasnjpaTa  cf.  7,26;  pag.  5,18 
xapTEptxuirfpooc  (hs.  xapTtpixooc) : ib.  26  oia  5v  dXXr'Xxi;  juvra;wr.- 
(hs.  otc);  ib.  28  ist  das  von  Müller  entschuldigte  cocqaam  un- 
erträglich, und  mit  Loichtigkcit  zu  ändern  in  -oti-j-i-jji  xoi ; 
6,20  schiebe  ich  -jiuvr,  ein  Hinter  aaXmYpov:  die  von  Müller 
zur  Schatzung  der  handschriftlichen  Lesart  angezogene  Analogie 
trifft  nicht  zu;  7,  8 pfXXovra«*  statt  piXXovre;;  8,16  wo  in  der 


•)  Dies  hat,  wio  ich  nachträglich  bemerke,  t^cbou  der  Reces- 
sent  des  Lit  Ccntralbl.  vorgeschlagen  1883.  N04  15,  pag.  518. 
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Handschrift  &op8o5v  aöx r(v  tf*  ei  xt  xal  ÄpapxävEi  stellt,  ist  das 
tU  wohl  besser  zu  streichen  als  etwa  nach  8,21  ein  sixaRav 
oder  nach  12,12  ein  xajtv  einznsetzen;  9,17  wünschte  ich 
■TTp'rreüjtaToc  statt  o<ip.axoc;  10,21  scheint  trotz  Müllers  Er- 
klärnngsversnch  das  überlieferte  i/o;Uvo>v  der  Änderung  in 
i>.o|itv<ov*  zu  bedürfen;  10,27  ist  ol  vor  naiScc  zn  streichen  und 
15,29  statt  xai  |t£jov  zu  lesen  xal  xaxd  piaov  cf.  10,20.  In 
der  ersten  Kapitelüberschrift  ist  eine  Verderbnis,  in  deren 
Heilung  ich  mit  Müller  nicht  Ubcreinstimmen  kann.  Die  Hand- 
schrift bietet  Gxi  ypr)  xöv  oxpaxrpf&v  Eyciv  (ieü'  tauxdä  -dvxoxe 
x+sji  irsrtipapcvotu  t«üv  xaxai  ftdi.arrav  xai  xi  r.a paxttpcva  xoti- 
xot;  y_u>pfa.  Unter  den  “Ertipapivot  xZv  xaxi  OdXaxxav  sollen 
hier  nicht  im  allgemeinen  Leute  verstanden  werden,  welche 
des  Seewesens  knndig  sind  (cf.  xaxd  xt  -ftp— xal  ftdlaxxav  5,11 
xaxa  ftdXaxxav  *=  zur  See  ib.  16.  7,18)  sondern,  wie  ans  der 
folgenden  Ausführung  hervorgeht,  solche,  die  auf  denjenigen 
Meere,  in  welchem  sich  die  Flotte  befindet,  Bescheid  wissen: 
es  steht  also  an  unserer  Stelle  xaxa  OdXaxxav  für  xaxi  xrtv 
fldAaxxav  (cf.  4,14  19.).  Wenn  aber  mich  der  Verfasser  in 
der  Setzung  des  Artikels  nicht  konsequent  ist.  so  ist  doch 
schwer  glaublich,  daß  er  an  den  infolge  des  fehlenden  Artikels 
von  Mißverstäudlichkeit  nicht  freien  Ausdruck  mit  xal  an- 
schließend unmittelbar  hätte  folgen  lassen  xd  rapaxeip. vta  yiopia. 
So  nämlich  will  Müller,  der  xaöxrj  statt  xoüxotj  vorschlügt,  con- 
struieren.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Worte  xi  rapxx*tp.tva 
yvpfc  noch  von  xaxi  abhängig  seien,  sondern  bin  der  Meinung, 
daß  in  dem  sinnlosen  xoüxoi*  von  dem  Abschreiber  ein  Par- 
ticipium  verlesen  sei,  welches  durch  xa\  an  das  vorhergehende 
rrcetpxpitvoo;  angeknüpft  war,  und  möchte  deshalb  lesen  xai  xa 
xipaxtfptva  yvÄvxa;  yuipia. 

Berlin.  Albert  Mosbach. 

| 

I 

Winter,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Natur- 
gefühls. Pr.  d.  Real-Gymn.  zu  Harburg.  1883.  4.  38  S. 

Wir  finden  hier  Im  I.  Teile  kurz  nnd  übersichtlich  die 
Urteile  früherer  Forscher  znsammengestellt.  Es  sind  ge- 
I nannt:  Schiller,  über  naive  nnd  sentimentalischc  Dichtung; 

! Humboldts  Kosmos  und  Ansichten  der  Natur;  J.  Grimms 
I Deutsche  Mythologie  und  ein  Brief  an  A.  v.  Humboldt;  Kober- 
stein, über  das  gemütliche  Naturgefflhl  der  Deutschen  nnd 
dessen  Behandlung  im  Licbesliede,  mit  besondrer  Beziehung 
auf  Goethe;  Bnrckhardts  Kultnr  der  Renaissance  in  Italien; 
Friodlünders  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms 
in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ansgang  der  Antonine: 
Bernhardvs  Grundriß  der  römischen  Litteratur;  0.  Pcschol, 
ästhetischer  und  geologischer  Charakter  der  Alpen;  Riehl, 
Kultumndien  aus  3 Jahrhunderten;  Schnaase,  Geschichte  der 
bildenden  Künste;  J.  v.  Falkes  Geschichte  des  modernen  Ge- 
schmacks und  Die  ritterliche  Gesellschaft  des  Frauenkultus; 
H.  Motz,  über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den 
Alten.  Im  II.  Teile  bespricht  der  Verf.  die  ‘Entwickelung  des 
modernen  Natnrgefühls  in  Deutschland  von  Opitz  bis  in  die 
siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  Grund  von  Zeug- 
ten aus  der  Litteratur  dieses  Zeitabschnittes.’ 

Uns  geht  hier  nur  der  I.  Teil  an.  Da  aber  dieser  fast 
nur  das  berichtet,  was  andere  ansgesprochen  haben,  so  verweisen 
«ir  auf  ihn  jeden,  der  schnell  über  die  bisher  gefällten  Ur- 


teile orientiert  sein  will,  und  beschränken  uns  anf  wenige  Be- 
merkungen. — S.  3.  Der  angedeutetc  Satz  des  Cicero  ist 
zweifellos  Lael.  68:  nec  vero  in  hoc , quod  est  animal,  sed  in 
iis  etiam,  quae  sunt  inanima,  consuctudo  valet,  cum  locis  ipxis 
delectemur,  montuosis  etiam  et  silvextribus,  in  quibus  diutius 
commorati  sumus.  Läßt  sich  daraus  schließen,  daß  »solche 
Gegenden  für  ihn  nnd  seine  Zeitgenossen  nicht  zum  Ergötzen 
da  sind?“  Es  ist  die  Redo  von  conxuetudo,  von  der  dem  Heimat- 
gefülil  ähnelnden  Anhänglichkeit  an  einen  Ort;  nicht  vom  Natur- 
gennß  überhaupt.  Und  daß  der  an  die  Ebene,  an  das  Meer, 
an  die  Stadt  gewöhnte  Römer  sich  schwerer  (etiam)  in  der  Enge 
und  Stille  der  Berg-  nnd  Wald-Gpgetid  heimisch  fühlen  lernte, 
ist  begreiflich.  — S.  8.  Die  von  Borckhardt  angeführte  Stelle 
des  Petrarca  scheint  dem  Itef.  genau  das  zu  beweisen,  was 
Burckhardt  daraus  folgert.  Petrarca  schließt  anf  der  Höhe  des 
Mont  Ventonx  beim  Anblick  der  Worte  »und  da  gehen  die 
Menschen  hin  nnd  bewundern  hohe  Berge,  ....  vergessen  sich 
almr  selbst-  darob*  die  Bekenntnisse  des  Angustin,  weil  in  ihm 
der  Christ  des  Mittelalters  mit  dem  Humanisten  in  Widerstreit 
gerät.  Ihn  frappiert  der  Zufall,  der  wie  warnend  ihm  einen 
Geunß  stört,  den  er  zu  schätzen  wußte  und  zu  kosten  gekommen 
war.  Was  wollte  er  sonst  dort  oben?  Daß  in  der  That  die 
Italiener  der  Renaissance  die  »Entdeckung  der  landschaftlichen 
Schönheit“  als  ihren  Rnbm  beanspruchen  dürfen,  lehrt  ja  unter 
anderem  das  Beispiel  des  Gennescrs  Columbus.  Und  für  Pe- 
trarca insbesondere  beweist  Burckhardt  seine  Bebanptnng  noch 
aus  anderen  Stellen  der  Schriften  desselben.  — S.  14  ff.  Das 
Buch  von  Motz  hat  dem  Verf.  besonders  gefallen.  Von  allem, 
was  die  Begabung  der  Griechen  nnd  Römer  für  einen  innigen 
Genuß  der  Naturschünheit  dartlmn  soll,  hält  er  dies  Buch  für 
das  Beste.  Ref.  muß  sich  zu  einigen  Abweichungen  von  des 
Verf. ’s  Ansichten  bekennen,  wenn  dessen  Bericht  über  Motz’  Buch 
im  Ganzen  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  desselben  bedeuten 
soll.  Vor  allen  Dingen  ist  nicht  scharf  genug  zwischen  Natur- 
empfindung  nnd  Natwbcobachtung  geschieden.  Wenn  z.  B. 
Strabo  (p.  538)  von  dem  ’Apyaup  3ptt  rdvxiov  6<jrt]loxdx«p  xai 
dvfaXetrxov  yt£vt  xl)v  dxpiupeiav  iyovxi,  dtp  ■q;  yi3\x  ot  dvajtafvov- 
xe?  (ouxot  3'  »tolv  dlf-j«)  xavorxevsaftat  xatc  aiöpiat;  ap.pa>  xd 
■ji-d-pr)  xd  xs  llovxtxdv  xal  xo  ’laaixdv  in  dieser  Form  spricht  oder 
(leminns  (Isag.  14)  erzählt,  man  sehe  auf  dom  rhodischen 
Atabyrios  oft  die  Wolken  unter  sich,  so  sind  das  Beobachtungen, 
und  man  würde  irren,  woUtc  man  diese  Bergbesteigungen  mit 
der  des  Petrarca  anf  eine  Stufe  stellen.  Wenn  die  Griechen 
viel  Vokabeln  für  Gegenstände  der  Natur  haben,  so  zeugt  das 
nur  für  den  feinen  Sinn,  der  im  Verwandten  das  Unter- 
scheidende zu  sclianen  weiß;  so  wie  umgekehrt  die  Thatsache, 
daß  die  deutsche  Sprache  für  die  zahllosen  Inselbildungen  unr 
die  Worte  ‘Insel’  nnd  ‘Eiland’  besitzt,  nicht  einen  Mangel  an 
Naturgefühl,  sondern  einen  Mangel  an  Natnrbeobachtnng  be- 
weisen kann.  In  zwoitcr  Linie  ist  die  Mythologie  samt  allein, 
was  damit  zusammenhängt,  kein  Beweis  für  Naturempfindung. 
Alle  Religion  ist  durch  das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  des 
Mangels  an  eigener  Kraft  entstanden.  Ein  Volk,  das  Mythen 
bildet,  sieht  Unerklärliches,  Unüberwindliches,  Unwiderstehliches 
in  der  Natur,  aber  es  genießt  sie  nicht.  Endlich  sind  dem 
Ref.  alle  Antoren  des  Altertums  bei  diesen  Betrachtungen  zu 
sehr  über  einem  Kamm  geschoren.  Lncrez  z.  B.  mit  seinem 
lebhaften  Sinn  für  alle  Formen  und  Vorgänge  der  Natur  ist 
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sicherlich  nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  trockenen  Flinins  zu 
stellen.  Wie  sehr  ein  einzelner  auch  hier  Aber  seine  Zeit 
hinansragcn  kann,  das  beweist  ein  Vergleich  oben  jener  Notiz 
über  Petrarca  mit  den  italienischen  Malern  des  Quattrocento; 
diesen  Baumen  z.  B.  sieht  man  an,  dail  sie  nicht  zufällig  uns 
unbekannt,  sondern  überhaupt  unmöglich  sind;  diese  Felsen 
scheinen  Mehlsfickc  zu  Vorbildern  gehabt  zu  haben.  Wer  so 
wenig  Sinn  für  die  Formen  dor  Naturgebilde  hat,  dem  ist  anch 
wenig  GefWld  für  ihre  Eigeuart,  Mannigfaltigkeit,  Schönheit  zu- 
zutrauen. Und  diese  Bilder  wurden  lange  Jahrzehnte  nach 
Petrarcas  Tode  gemalt. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Leopold  Schmidt,  Das  akademische  Studium 
dos  künftigen  Gymnasiallehrers.  Rede  beim  An- 
tritt des  Rektorats  am  15.  Oktober  1882.  Marburg, 
El  wert  1882. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  äußerte  ein  hochweiser  Stadt- 
rat in  einer  öffentlichen  Versammlung,  die  Gymnasiallehrer 
müßten  ebensoviel  Stunden  geben  wie  die  Elementarlehrer; 
denn  da  sie  ihr  Examen  gemacht  hatten,  so  brauchten  sie  ja 
keine  Zeit  mehr,  nm  sich  auf  den  Inhalt  ihrer  1 Aktionen  vor- 
zubereiten. Ähnliche  Ansichten  hört  man  nicht  selten  in  unserer 
Zeit,  wo  es  ja  beinahe  Hegel  geworden  ist,  daß  in  Fragen  des 
höheren  Unterrichts  Fachleute  nicht  gehört  werden,  sondern 
Juristen,  Ärzte,  Baumeister  und  Stadtverordnete  Anträge  stellen 
nud  Beschlüsse  durchsetzen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeiten  pädagogischer  Komplikationen  nach  ganz  äußer- 
lichen Gesichtspunkten,  auch  gelegentlich  nur  infolge  persön- 
licher Erfahrungen  an  ihren  stets  wohl  talentierten,  aber  von 
ihren  Lehrern  schmählich  verkannten  Söhnen  den  Pädagogen 
unmögliche  Aufgaben  stellen.  Wie  jener  Stadtrat,  so  gehen  sie 
von  der  Ansicht  ans.  daß  die  ThUtigkeit  des  Gymnasiallehrers 
darin  begriffen  sei,  eine  von  der  Universität  fertig  mitgcbraclitc 
Snmme  leicht  anwendbarer  Kenntnisse  zu  appliciercn.  Daß 
diese  Anschauung  so  verkehrt  wie  möglich  ist,  daß  sie  ganz 
geeignet  ist,  unsere  höheren  Schulen  anf  ein  niedrigeres  Niveau 
hcrabzudrüekun,  ist  von  den  Männern  unseres  Berufs  oft  aus- 
gesprochen und  warnend  dem  gebildeten  Publikum  zngcrufeu 
worden.  Für  den,  der  sehen  will,  bedarf  cs  ja  auch  nur  des 
Hinweises  auf  die  I/eistungen  der  höheren  Bildungsanstalten 
nachbarlicher  Staaten,  nm  ohne  Schwierigkeit  gerado  iu  der 
nicht  auf  einfache  Dressur  gerichteten  Vorbereitung  unserer 
Gymnasiallehrer  einen  wichtigen  Faktor  für  das  hohe  Anseben 
unserer  Schulen  zn  erkennen. 

Aber  die  Stimmen  der  Spccialistcn  machen  auf  Lento  von 
dem  Schlage  jenes  hochweisen  Rates  in  der  Regel  keinen  Ein- 
druck; denn  “sie  sprechen  ja  in  eigener  Sache’.  Ich  wünschte 
daher  wohl,  daß  die  obcnaugefiihrte  Rede  des  akademischen 
I^hrers  wenigstens  von  diesen  Personen  gelesen  und  beherzigt 
würde:  er  wird  doch  hoffentlich  als  Autorität  anerkaunt  werden. 
In  ernsten  Mahnworten  erinnert  L.  Schmidt  daran,  daß  der 
künftige  Gymnasiallehrer  nimmermehr  seine  Stndienzeit  ver- 
geuden solle,  um  dem  Gedächtnisse  ‘ein  gewisses  Maß  von  Kennt- 
nissen cinznprägen,  welches  als  ausreichend  angesehen  wird,  um 
darin  für  die  untere  oder  vielleicht  anch  mittlere  Klassenstufe 
den  Unterricht  zn  übernehmen'.  Eiuo  solche  ‘Hintansetzung  des 


Wichtigsten  würde  dem  Gymnasium  am  allerwenigsten  zu® 
Vorteil  gereichen’.  Mit  Recht  betont  er.  daß  die  Hauptsache 
in  der  ‘Vereinigung  begeisterter  Wärme  ond  pünktlich» 
Genauigkeit'  bestellt.  Beides  muß  er  dereinst  vor  allem  in  der 
Seele  seiner  Schüler  hervomtfen.  Wie  sollte  er  dies  aber  ver- 
mögen, wenn  er  selbst  die  Begeisterung,  weiche  das  keim 
Schwierigkeit  scheuende,  rastlose  und  genaue  Arbeit  erfordernd* 
Forschen  erheischt,  nicht  von  der  Hochschnle  mitgebracht  bat. 
sondern  nur  eine  Snmme  von  Kenntnissen  und  die  Vorstellung 
in  ihnen  ein  ‘bequemes  Rnhepolster  für  die  Praxis  zu  besitzen': 
Wie  könnte  er  die  Aufgaltc  erfüllen,  zur  Selbständigkeit  de.* 
Denkens  und  Auffassens  zu  erziehen,  wenn  er  nicht  ‘durch  Ge- 
wöhnung an  eigene  Thätigkeit  die  Kraft  gewonnen  hat,  in  Be- 
zug auf  Gegenstand  und  Behandlungswcise  den  wechselnden  An- 
forderungen der  Praxis  stets  neu  und  mit  sicherem  Verständ- 
nisse gerecht  zu  werden  ? 

Hiermit  haben  wir  nur  einige  Gedankenausgänge  der  ge- 
haltvollen Rede  andeuten  wollen,  um  auf  den  Inhalt,  die  klare 
Begründung  und  maßvolle  Darstellung  vieler  wichtiger  Pnnktc 
aufmerksam  zu  machen.  Der  Redner  hat  es  anch  nicht  unter- 
lassen, die  Grenzen  zu  skizzieren,  die  sich  der  Gymnasiallehrer 
in  seinom  Amt  stecken  muß.  um  einerseits  seinen  Pflichten  zn 
genügen  und  andrerseits  die  eigene  Weiterbildung  zn  fördern. 
Die  Ausführungen  sind  in  schlichter,  aber  eindringlicher  Dar- 
stellung gegeben  und  wohl  geeignet,  manche  unklare  Auffassung 
zu  korrigieren.  Xj. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Journal  des  Savants,  mai  1883. 

p.  241—251.  E.  Bertrand:  Lcs  zodiaqucsctlocalondrier 
egyptien.  Knüpft  an  die  kürzlich  begonnene  Gesamtausgabe 
von  Letronncs  Werkeu  an  und  rekapituliert  die  lebhaften.  Jahre- 
langen Fehden,  welche  nach  der  Entdeckung  des  berühmten  Tier- 
kreises von  Penderah  zwischen  den  Historikern  und  den  Astro- 
nomen entbrannten.  Die  Konklusionen  beider  GeichrtoDZweige 
wollten  nio  stimmen,  uud  dio  verschiedenen  Datierungen  dieses 
Deckengemäldes  schwankten  zwischen  15  000  - 2500— 700  Jahre  v. 
Chr.  Auf  uugemeiu  verwickelten  Wegen,  indem  er  sich  besonder- 
auf  gewisse  Citate  eiucs  vergossenen  atcxandrinischcn  Mathema- 
tikers, Cleomedcs,  stützte,  fand  endlich  Lctronuc  diu  heute  nicht 
mehr  bezweifelte  Zeitbestimmung:  der  Tempel  von  Dcnderah  ist 
nachchristlichen  Ursprungs,  und  dio  früheren  Schlüsse,  welche  mau 
von  den  darin  dargestcllteu  Konstellationen  der  Sternbilder  auf 
dio  altägyptische  Chronologie  zog,  entbehren  des  Grundes-  — 
p.  259— 2fi8.  E.  Renan:  Essai  sur  la  legende  de  Buddha.— 
p.  269—276.  Los  ceramiques  de  la  Grecc  propre,  p*r 
A.  Dnmont  et  J.  Chaplain.  Paris  1888.  Rcc.  von  G.  Perrot. 
Dio  Wichtigkeit  der  Schliemannscheu  Funde  für  die  gesamt«’ 
Kunstarchäologic  wird  hervorgehoben.  — p.  276 — 288.  Penta- 
teuchi  versio  latina  antiquissima  ecodicc  Lugdunensi. 
Publide  par  U.  Robert.  Paris  1881.  Rec.  von  G.  Paris.  Die»* 

Ausgabe  eines  vorbicronymianischen Pentateuchfragmentes  ist  wegen 
der  merkwürdigen  Schicksale  des  zu  Grunde  gelegten  Codei 
doppelt  interessant.  Die  größere  Hälfte  des  hier  veröffentlichtes 
Textes  (101  Blätter)  stammt  aus  der  Asbburnhani-Bibliotbek.  wo 
welcher  sie  nach  Konstatierung  dor  Librischen  Defraudationen  de: 
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Lyoner  Bibliothek  zurückcrstuttet  und  mit  den  in  Lyon  verblie- 
benen 54  Hlfittem  wiedervereinigt  wurde;  noch  fehlen  79  Blatter, 
die  wer  weiß  bei  welchem  Bibliophilen  vergraben  liegen.  Der  Ein- 
richtung dieser  prachtvollen,  mit  jedem  wünschenswerten  Apparat 
(Kollation,  begleitender  Text  der  Septuaginta,  Facsimilia,  palfio- 
graphische  Prüfung  etc.)  versehenen  Edition  wird  gebührendes 
Lob  gezollt,  und  gegen  Prof.  Ziegler,  welcher  betreffs  des  Buches 
Numeri  einem  Münchner  Palimpsest  den  Vorrang  höheren  Alters 
vindicicrcn  will,  dio  Priorität  des  Lugdunensis  verteidigt.  Das 
Schlußergebnis  ist  nach  französischer  Ansicht  folgendes:  Die 
Latein-Übersetzung  des  Lyoner  Codex  ist  fast  sicher  afrikanischer 
Herkunft  und  scheint  zwischen  den  Jahren  260  und  360  geschrieben 
zu  sein,  obwohl  sie  nicht  das  von  Augustin  unter  der  Bezeichnung 
Itala  erwähnte  Buch  sein  wird.  — p.  288  —294:  A.  deCandolle: 
l'origine  des  plantes  cultivecs.  Paris  1883.  Ruc.  von 
E.  Fonrnier. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  19  (5.  Mai). 

Kccensionen:  S.  646. Saalfeld,  Italograecal.il.  Hannover, 
Hahn  1882.  Im  ganzen  anerkennend  urteilt  e.  s.  — 

Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung. 
XXXVII  2. 

S.  113—156.  C.  v.  Pauckcr,  Materialien  zur  lateinischen 
Wörterbildungsgeschichte.  V.  Die  nomina  derivativa 
auf  — alis  (— aris)  und  -arins.  Nach  einem  kurzen  Referat 
über  die  bisherigen  Ansichten  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
aufgcstcllt,  das  an  Vollständigkeit  und  Übersicbtlichkcit  die  besten 
Wörterbücher  hinter  sich  läßt:  daran  schließt  sich  die  Bcgiündung 
der  gleichartigen  Endungen  und  die  Prüfong  ihrer  Bildungsweise. 

8. 156-  157.E.Windiscb,Das  irisc ho  Praesens  secundarium. 

S.  168—172.  E.  Wlndisch,  Etymologische  Misccllen. 
Darunter  1.  ovüXo;,  2.  tgXojuJiv  und  tuli,  3.  das  homerische  psiXw 
9.  und  12.  das  homerische  aiCr(oc. 

S.  172—180.  R.  Tburneysen,  Der  indogermanische  Im- 
perativ und  S.  181— 182.  Derselbe,  Oskischc  Einschub- 
vokale. 

S.  183—185.  H.  Colli tz,  Homerisch  ij- 6;,  £--j;undvcdisch 
äyü-s.  ’Ev;,  >ju;  heißt  bei  Homer  als  flektiertes  Adjektiv  nirgends 
‘gut’  oder  ‘schön’,  ‘herrlich’  oder  ‘edel’,  sondern  ‘rührig,  kräftig' 
oder  ‘tüchtig,  wacker’;  nicht  sowohl  von  moralischer  als  von 
körperlicher  Tüchtigkeit,  specicll  von  der  Tüchtigkeit  im  Kampfe 
wird  es  gebraucht.  Diese  Bedeutung  paßt  nicht  bloß  für  sämt- 
liche Stellen,  in  denen  Li;  selbst  vorkoromt,  sondern  läßt  sich  auch 
in  vielen  Zusammensetzungen  sehr  wohl  statuieren,  sö-tsv/so;  ‘mit 
starken  Mauern’ , ri-OTpsvrj;  ‘festgeflochten’,  ljo-yivsio;  ‘stark- 
mäbnig’,  r(ö-xopo;  ‘dicht  gelockt’,  sv-oosXpo;  ‘mit  festem  Verdeck’ 
u.  s.  w.  Derselbe  Bedeutungsübergang,  der  in  den  nhd.  Wörtern 
‘wacker’  und  ‘brav’  vorliegt,  trifft  auch  für  Ja—  zu,  die  Bedeutung 
wurde  erst  nach  und  nach  zu  ‘wohl,  gut’  abgeschwächt  und  in 
moralischem  Sinne  gebraucht. 

Bei  dieser  Bedeutung  von  ii;  yj;  rücken  ihm  skr.  v<im  (=  av. 
tortAu)  und  skr.  ju-  (=  av.  Au-)  wesentlich  ferner,  zumal  sie 
ebensowenig  wie  altgall.  avi-  in  formeller  Hinsicht  befriedigen. 
Die  Gründe,  welche  geccu  die  Zusammenstellung  mit  den  genannten 
Wörtern  sprechen,  werden  entwickelt;  namentlich  bleibt  dabei  das 
neben  i vorkommende  r,  unerklärt.  Legt  man  nun  die  Form  >j6; 
zu  Gruodo  und  erwägt,  dass  q vor  folgendem  u ebenso  zu  t ver- 
kürzt werden  konnte  wie  in  den  Nominativen,  auf  -ca;,  deren 
Stamm  ja  auf  -qF-  = -qu-  ausgeht  (ßaotXsö;  aus  ’jlao’.Xqö;, 
Z »4;  aus  *Zq-j;  vcd.  Dyaiis),  so  ist  qö;  die  ältere  Form  und  mit 

dem  ved.  Adjektiv  äyü-s  zu  identilicicren.  Damit  harmoniert 
auch  die  Bedeutung;  denn  äyü-s  ist  lebendig,  beweglich  oder 
mit  Graßmann  = beweglich,  regsam. 

S.  189 — 193.  J.  t.  Flerllnger,  Zur  deutschen  Verbal- 


Flexion.  1.  Ahd.  bi«,  2.  Ahd.  tulan.  — S.  193—196.  Derselbe, 
Iranischos. 

S.  196—204.  Karl  Brugman,  Verschiedenes.  1.  G riech, 
usipoi  und  atpiu.  Das  Wort  a’om  kann  nicht  aus  dtqx»  kontra- 
hiert sein ; es  müßte  *qpu>  werden,  vgl.  dil&u>  und  ; das  si  kanu 
auch  nicht  ErsatzdehnuDg  sein;  denn  dann  hätte  *5p<»  durch 
Kontraktion  entstehen  müssen.  Man  muß  wohl  ein  altes  Präsens 
eFj — im  neben  dzipm,  also  ohne  das  prothotische  ä — , ansetzeu, 
aus  welchem  lautgesetzlich  •Faipm  atp<o  hervorging.  — 2.  l'rükrt 
mettam  = gr.  pirpov,  — 3.  Der  nom.  plur.  der  ä-Stämmo 
im  Griechischen  und  Lateinischen.  Nach  Analogie  der 
pluralischcu  Nominative  der  o-Stämme,  die  ihre  Grundform  auf 
— ös  nach  dem  Vorgang  der  Pronomina,  bei  welchem  das  — i als 
Ausgang  allein  ursprünglich  ist  (toi),  aufgegeben  und  das  — i an- 
genommen haben,  hat  man  auch  -/mp </•.  mit  Tai,  Uterac  mit  ütac 
zusammcngestcllt  und  für  den  in  andern  Sprachen  erscheinenden 
Ausgang  — äs  als  Neubildungen  nach  den  maskulinen  Formen  auf 
— oi  angcsctzL  Brugm.  hält  es  aber  für  natürllichor,  diese  Eudungcu 
als  alte  Dualformen  auf  ai  anzuschcn,  welche  dann  in  dio  pluralische 
Bedeutung  übergingeu  uud  für  das  femininum  die  neue  Dualform 
auf  — ö parallel  dem  — <e  notwendig  machten.  — 4.  Zum  idg'a1  etc. 

S.  204  f.  Bartliolomae,  Iranisch  ar  — indisch  ir,  ur.  — 
S.  206  f.  Derselbe,  OaydTqp.  Die  Stammformen  für  BqaTjp- 
Biqarp  - sind  t^uguier  - d'ugatr - . — S.  207  — 209.  Derselbe, 
lad.  jihvft.  — S.  210— 215.  Derselbe,  Ind.  üi  in  den  Medial- 
ausgängnn  des  Konjunktivs. 

S.  215—218  K.  Weidner,  Conjoe.tanea  vedica  I. 

S.  218—221.  Aufrocht,  Misccllanea.  Darunter  Betrachtung 
des  W'ortcs  mmla,  welches  nie  =>  menlula  ist;  denn  Cie.  ad.  fam. 
IX  22  verneint  dies  ausdrücklich,  wenn  man  die  Stelle  richtig  faßt. 

S.  221—224.  Nachträge  und  Berichtigungen. 

Mnemosyne.  Bibliotheca  Philologica  Batava  cct.  Volumen  un- 
dccimum.  pars  I.  1883.  (Fortsetzung  aus  No.  20). 

In  der  Fortsetzung  der  Herodotta  geht  nun  C.  G.  Cobot  dio 
einzelnen  Bücher  durch.  I 1 ist  'AXixapvqoio;  mit  einfachem  o zu 
schreiben.  — c.  2 loa  spö;  loa  — c.  4 wird  das  zweite  äpsooftsioimv 
gestrichen.  — c.  4 das  von  Stein  eingcklammerte  jferpflapa  gerecht- 
fertigt. — c.  5 nach  R geschrieben  xd  xoXXä  outöiv  apupä,  ebenda 
xd  3’iz’  :juü  pt(äXa  — c.  6 s-ui  — c;  töv  Eä^tivov  — . Herodot 
schrieb  xiBii;  ixiBta  ixiBct;,  3t3oi;  Xiooi,  zuweilen  SiÖoisi,  ioiovjv 
iStSoo;,  öxiqpt  iii;  tqv  Mi;;  oft  sind  die  ächten  Formen  erhalten 
und  nur  der  Accent  in  den  Handschriften  entstellt.  — c.  7 ap£av- 
xs;  [psv]  szi  Söo  [ts]  xai  «txooi  jsvsd;  övöpuiv  ?x;a  rrivxs  [x;J  xai 
jsvxaxoot«  — . c.  8 ist  aus  R zu  schreiben  ■>  3i  pq a «pjäüioa;,  wie 
111  38,  VII  18  und  häufig  hei  anderen.  — Zu  c.  11  Stativ  öo«tv 
wird  bemerkt:  Iierodotus  numero  duoli  numquam  utitur.  — Eben- 
daselbst wird  zwischen  aXX’  und  övoqxaiqv  cingcschobou  yorp.  — 
isiöifi  toi  ostendit  tibi  — . c.  12  wird  das  handschriflliche  ü«;Sw; 
verteidigt;  quum  staret  Gyges  pone  ianuam  dam  et  furtim  in  cu- 
biculum  mtroiit.  — c.  15  i»s’  oixoä  — qtvtxo  statt  des  hs.  äc’; 
beide  Pracp.  werden  oft  verwechselt:  II  64.  V 21  und  sonst.  — 
c.  19  rritejiuvTa  töv  Btäv  tsstpioBai,  so  zu  betonen,  weil  inf.  aor.  — 
c.  21  s;  xqv  MiXqxov  F,u.  — c.  24  wird  liyoooi  nach  töv  Sr  SsXfTv« 
getilgt ; ebenda  xaTcp-jaoioöoi  gefordert.  — c.  27  wird  die  Emcuda- 
tion  von  Toup  gebilligt;  vt  Soxsti;  töysoBai  dXXo  ?,  — Xajtüv  aioipio- 
psvou;  AuSo-j;  iv  BaXaooq; — c.  35  wird  corrigiert  tzuvBavjxo  xöBsv  ts 
xai  t1;  r?q. — c.  41  wird  xaxoüpja  hinter  xXJnrt;  gestrichen.  — c.  46 
oöx  öv  r(ta,  die  handschriftliche  Wortstellung  m oüx  f/.o  wird  nova 
et  inuudita  Graecis  genannt.  — c.  43  wird  der  Zusatz  tü  opo;  biuter 
:;  töv  TDaipsov  gestrichen.  — c.  47  txaxooT^  i;|i:pf(.  — c.  50  ö>; 
üi  ötm  Ti>;  Buairj;,  nicht  ix,  cf.  VI  29.  II  78.  I 126.  — c.  51  wird 
eine  Lücke  angenommen  und  so  ergänzt  iztjiqpaTTat  'Aaxtöaqiovioiv’. 
oiä  3s  rij-i  szqpaof,/  TaÜTqv  oi  AsXipoi  Aaxs3atp.oviuiv  cpaol  slva*.  ä/öOr(pa. 
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— c.  51  öpTosoxou.  — c.  53  hat  die  richtige  Lesart  R.  erhalten: 
i;  T<j  ixtpf&ijsav,  falsch  die  übrigen:  öxoxspxsiv  bedeute  (limitiere 
a te.  — c.  54  xar’  ävipa  — viritim,  das  folgende  Exaorov  sei  als 
verkehrter  Zusatz  hier  und  Vn  144  zu  streichen.  — c.  55  otcw— 

ort  t8te— (ptoptv  st.  xai  töte.  — c.  56  oü3i  mv  oi»;  oi3i 
toj;  s*  aüvej  xaaataftaf  xoTt,  — Ebenda  ist  die  von  Stein  nicht 
einmal  erwähnte  Verbesserung  von  Dobree  anfzunchmen:  ti  xpo- 
xixpijiiva  ibvea  st.  idvra.  — c.  59  hat  Naber  richtig  emendiert 
ö*3pac  Tptaxoato»;  st.  — c.  60  oyijpa  oliv  x>.  eueXXe  sörps- 

xsard-rr,  <jav'£aba’_  — c.  61  lxx>.:m  3:  Yvaijirjv  vucrjaavT.;,  wie  Aristopb. 
Wolken  v.  431;  doch  erregen  Bedenken  Uerod.  III  82.  IX  42,  wo 
r'wprjsi  ts  vixöv  und  ixpar:s  t$  -pimpu  steht.  — c.  61  ist  yprJpaT« 
zu  streichen  nach  xapaT/övTmv.  — c.  64  ist  xtßopjvmv  3s  twv  ’Attr,- 
vatmv  st  des  Praesens  x«t&op£vu>v  herzustellen;  beide  Formen  wer- 
den stets  in  den  Handschriften  des  Herodot  verwechselt,  auch 
sonst,  wie  z.  B.  Aristopb.  Wolken  S51.  — Ebenda  mul)  es  beiden 
tTupavvtoE  ’Ail»;viu>v,  ’Afbjva'.mv  3i  oi  piv — o!  3s  mit  Streichung  von 
aÖTiüv.  — c.  66  auTtxa  xai  djbjv^fhjsav,  wio  einige  Handschriften 
bieten;  EÜbjvta  und  süfhjviiv  gehören  einer  späteren  Zeit  an;  das- 
selbe ist  an  den  übrigen  Stellen  herzustellen  II  91.  124,  auch  in 
Eurip.  Rhesus  v.  270:  o:  ypij  jsjoivjiv  o’  tößtvcövxa  xoipvta  st  des 
überlieferten  sÖTuyoüvTa.  — c.  67  ixüpi&Ttov  tIv« — iXaaapjvo;  — . r] 
3;  IluHsrj  — Exaqajopivo-j;.  Hiernach  ist  auch  Aeschyl.  Prom.  250 
zu  lesen  ('jpi'uv  — xawxba;.  — C.  69  xarä  ti  yps;3Tijpiov  xpaxaXio- 
pat,  wie  Aristopb.  Acharn.  946.  — c.  70  C®t8iov;  so  bei  Simonides 
Or.piov  xapixraTo  Zuuov  xax'.atov  und  Sappho  yna\  Srj  xeta  AijSav 
üax'.vOui  xszuxa3pivov  EGpujv  «itov.  — - c.  71  oövopa  sv  AuSota'.  sywv 
st  syujv.  — ebenda  dXXd  öSpoxiuxioos*.  Die  Abschreiber  haben  hier 
und  in  ähnlichen  Worten  (faXazToxiuTiTv,  aiparoxtuTT};  xtX  das  im  in 
o verwandelt  so  auch  VI  84.  — c.  72  ist  loptou;  vor  Kaxxaoöxa; 
zu  streichen.  — c.  78  tü»v  voua'Smv  IXij  st  s?Xi}.  — c.  74  ist  fsyopai 
hinter  supjfcis«;  zu  streichen;  ebenso  c.  75  die  Worte  uTpaT'.üijTai 
ixt  nipao;.  — c.  78  Kpoiaiji  [moxjp  xai  7,v]  I8oSe.  — c.  78  aüzäjpboc, 
wie  atjzCzzrj-,  st  a»TÖ;  aj-js/.vc.  — c.  80  «wXqv  toTaXpiv»;  st.  EvsstoX- 
pivo;  nach  Schäfer,  wie  VII  89  Stein  geschrieben  hzal.a-.o  st 
EoraXa’SaTo.  — c.  80  Asfpovto,  wie  Aristoph.  Acharn.  v.  179.  — c.  82 
sind  die  Worte  nach  xai  agents’.  [Tatst  Sxap-n^Tjs:]  zu  streichen.  — 
Ebenda  ist  aus  R aufzunehmen  xpiv  Irv— dvastbaoivrat;  dann  xpoToö 
To  äxö  toutou  xopäv;  c.  I 130.  II  14.  17.  — c.  86  teiu;  piv,  — oft 
wird  bei  Herodot  Plato,  Demosthenes  dies  tei»;  in  Eok  verwandelt 
während  doch  der  Unterschied  klar  ist:  Et»;  heißt  quamdiu,  tso>; 
aliquamdiu,  also  heißt  es  tco>;  psv  at|f(v  sTys,  prrö  3t  (tsXo;  5t)  :lx:. 

— Ebenda  ist  aus  Codex  R aufzunehmen  xavva  dxaßtßrixt:  Tjjxsp 
und  pjjaa&o:  ptv  st  autdv.  — Ebeuda  Toi»;  ipprjvia;  ixttpiaftat 
Kpotsov,  Stein  schreibt  irrtümlich  stets  ixriptsBat  und  tfptoüat,  dies 
sind  Aoristformen,  im  Praesens  hat  Herodot  immer  EtpmTäv.  Homer 
hat  zwar  ttpopat,  ttptat,  aber  die  Attiker  sagen  mit  Herodot  iptuT«, 
r]pti>Ttuv,  tjpioTTjSa  und  ljpdpijv,  txr(pipr(v,  sptoTrJam  und  tpijaopat.  — 
c.  88  xarts;  st  xarstot,  von  xaftiC»'.  — c.  89  xoXdxou;  • ot  8i  Xtyiwtov, 
Stein  falsch  ö!  Xsyövrwv,  das  Relativ  kann  nicht  mit  dem  Imperativ 
verbunden  werden.  — c.  91  ^vomto  xai  syapt'soro  nach  den  Handscbr., 
Arist  Plut  xav  toDt’  ovvarpai  und  Aeschyl.  Prom.  700.  — c.  91 
nach  R.  piyaXr,»  öpyijv  [aoTov)  xaTaXiisttx.  — c.  94  i;5'JpV,pa-.a.  — 
C.  105  To  t»  Kixpip  [ipöv]  iv&süTtv  ifeviTo.  — c.  111  xot3iov  cbxa’.pöv 
Ts  xai  xXau&puptCopivov,  dies  Wort  bezeugt  Dionys  bei  Photius  und 
Hesycbius;  das  Handschriftliche  xpa’jyavmpf/ijv  ist  unmöglich:  die 
Wortbilduog  ist  gegen  alle  Analogie  und  der  Sinn  widerstreitet. 

— c.  118  toüTov  piv  xapa3t3oi,  nach  Herodots  stetiger  Weise:  II  121. 
26.  — c.  114  dyfiXia;  isifipi'.y  nach  R,  wie  II  77,  auch  HI  34  wird 
zu  schreiben  sein  tö;  äyjEXia;  ist^eps  st  t*öps;.  — c.  116  poüvo; 
pouvijbtv  to'Se  itpJTO.  — c.  116  iopuföp'ASl  suXXapßäviiv  aÜTÖv.  — 
c.  119  psja  XMTjSdprvo;,  so  stets  st.  attisch  xspi  xoXXoä  xotsTiftoi; 
die  Handschriften  haben  das  Richtige  V 24.  Vin  3,  falsch  außer 
an  mehreren  Stellen  IX  111,  wo  nur  R richtig  ptya  liest  IU  49, 


wo  R fehlerhaft  psfdXa  bietet.  — c.  120  r'-piv  oio  -e  xai  t^;  — so 
nach  R.  — c.  123  ävSpr/oTdTii»,  wio  pvatxVjio;,  «ixrpoTaTo;  u.  a.  — 
c.  125  ifpovTiCmv  31  eöptsxE  nach  R,  cf.  I 79.  137.  — Ebenda  ist 
zporrföpvjt  st.  xporjiJpsuac  zn  korrigieren,  denn  Herodot  wie  die 
Attiker  sagen  xpo-,  (hnqopiiMa,  fut  «psi»,  aor.  sixov,  ttpr,xa;  — d|oprj»> 
hat  nur  praesens  und  imperfectum ; daher  ist  überall  ax-  und 
xpoTjj'.piyai  zu  entfernen,  indem  mau  bedenkt  daß  Herodot  sehr 
oft  das  Imperfectum  setzt  st.  des  Aorist  besonders  EXe^t  und 
rjppsu:  in  den  Compositis;  auch  gilt  der  Satz,  daß  Herodot  vor 
Allem  za  aäza  xspi  tiüv  oütuiv  Xifsi,  wenn  nur  wenige  Ausnahmen 
vorhanden  sind,  wie  z.  B.  TtVjjßat , tiaasBui,  cixoTivjaOaq  TipiopsssSa’. 
rv»;  und  T’.vö;  tivsxa  (tlvrxtv).  — c.  126  ist  ipso  zsiOssttai  nach 
pouXopivoisi  31  zu  streichen.  — c.  134  oi  3s  xaXtv  st  des  sinnlosen 
paXa,  wie  c.  181.  — c.  141  2(8£Xst;  ixfaivnv  öpxqsopivoi.  — c.  143 
ot  ’Afbp/aToi  ifi'jj'y»  to  3vopa:  Iones  vocari  nolebant.  — c.  148  bat 
Stein  mit  Unrecht  die  Stelle  xsxdv&ast—  ouvdporo  in  Klammern  ge- 
setzt; ähnlich  ist  das  c.  I 139  von  den  Namen  der  Perser  be- 
merkte. — c.  149  Aaptsa  und  Aifsipoesso.  — c.  151  our(piv>)v— 
oünQTat,  ohne  Augment  wie  in  öpp^pai  u.  a.  — c.  152  oix  ts/pio-jov, 
im  Attischen  üxaxoA'.v.  — Ebenda  AoxsSarpovimv  prjpasi  st.  pijr*. 

— c.  153  bat  Stein  richtig  cryopä;  orr,3apsvoi  st.  x-rr;3apsva  ge- 
schrieben, wie  VI  58  beweist.  — c.  155  Tiüv  vüv  Evistewtiov  richtig, 
wie  ebendaselbst  tü  35  väv  xapsovta.  — c.  156  o5  xsiasaßar.  — 
c.  159  vtvMMtopiva  nach  Portus,  cfr.  Phrynichus  pg.  206:  auch 
llerod.  in  111.  — c.  159  ist  vai,  xsXrii»  zu  streichen.  — c.  163 
ifltui  31;  die  Form  tßünaa  ist  aus  späterer  Zeit  — Ebenda  ist  iöst: 
st.  ib;  und  mit  G.  Hcnnann  Eßh»  ?1  Ta  xdvTa,  wio  I 214.  — c.  165 
dva^avijva*.  nach  Rciskc,  wio  II  15.  VH  198.  — c.  167  wird  die 
Lucke  so  ausgefüllt  xai  ot  Topsrjvoi  (xp»;  öXXijXoo;  3isXw/ov  xai  o: 
piv  Kapyr;3ovlot  tXässovä;  ts  iXayov  xai  XoTpa  xprjjapsvi.i  eix^xav,  M 
31  Tup3r,vol)  thr/yt  « xtX,  — c.  167  txTroav  xoX'.v,  uicht  sxTrfsavro, 
das  bedeuten  würde  qm  urbem  ab  aliit  conditam  ceyerunt.  — c.  168 
l-EXaBst;.  Die  Form  ij XdaHTjv  ist  überall  zu  entfernen,  wio  Moeris 
bestätigt:  ’AxsXaftsl;  ’Att«i»^  piTa  31  *t>»  o 'EXXrjVixöV;.  Ver- 
gleiche auch  Aeschyl.  Eumcn.  283.  Sopb.  OC.  599.  — c.  169  ixaaro; 
payopivo;,  wie  Aristopb.  Plut.  784,  vergl.  unten  III  82.  128.  — 
c.  171  Mivojf't]  xaTtsTpappivou  yJlv  — und  weiterhin  ist  hinter 
paxpip  zu  streichen  pa'Xrara.  — c.  171  TiXaumst  — x«ptx:tpivoO!, 
wie  die  Homer-Stelle  II.  H 405  beweist.  — c.  172  ms  ast  pzTiSoJ: 
Toisr  sarploUM  — matata  sententia  eia  placuiL  — c.  173  im;  ptv 
3ij  — xsploixwv  [oi  A-jxiol  TsppiXai].  — c.  173  :i  psv[;*J  yuvrj.  — c.  174 
ix  Tf[;  Xtpaovrjsoo  tiJ;  Bovßasjir,;  nach  Fr.  Vossius:  ähnlich  sind 
AE  und  AS  vertauscht  in  dem  Pragm.  des  Telcclides  bei  Photion 
v.  XsTaar:  ’AXX’  oi  xavimv  äjTiüv  XipiTO!.  — c.  174  x:pq>paTov,  cf. 
IV  42.  45.  163.  164.  — c.  174  tt  7’  ijioüXsTo,  nach  Bekker,  ti  x’ 
ist  unpassend  und  müßte  den  Konjunktiv  bei  sieb  haben.  — 
c.  176  xavrt;  [Havthoi],  — c.  177  streiche  aüx^;  hinter  ävi».  — 
c.  178  xai  täpiu  [xai]  xXirj  33aro;  nach  cod.  R.  Im  Folgenden  ist 
statt  des  fehlerhaften  ptrptou  vielleicht  toö  r]psTspo»  oder  to»  rjps- 
Ttptloo  zu  lesen.  — c.  179  ovto;  iüv  6 [T;]  xoTapo;.  — c.  181  itt- 
Ttlytaro  Ev  pev  Tq>  Ta  ß,  — c.  181  xai  iTEpo;  xiö.'.v  st  pa'Xa,  wie  I 134. 
IV  68.  — C.  185  xartaxXiovTt;  xarä  tov  s.  — C.  186  dxatpttjxov  und 
c.  187  Xtwoopmv:  an  beiden  Stellen  bat  R.  das  Richtige  erhalten. 

— c.  187  pivxoi  [7t]  pjJ;  gute  Schriftsteller  verbinden  nie  pivroi  7t, 
setzen  wenigstens  ein  Wort  dazwischen,  wie  Uerod.  VIII  42.  94. 
IX  15.  — c.  189  toötov  3f(  töv  [l,uv3rlv]  zorapov.  — c.  191  ot  V'n 
—ZtivtK'.pa-/  nach  C.  Palms  glücklicher  Verbesserung.  — c.  192 
ptTpov  iorl  Ihpautöv  ycupfov  ps3ipwj  ’AttixoO  nach  R.,  dessen  richtige 
Lesart  Stein  zum  Teil  verschmäht  hat.  — Ebenda  Tmv  xoXfpioriiov, 
ebenfalls  nach  R,  wie  Theokritos  XV  51.  — c.  193  oüujto  wird  als 
einzig  richtige  Lesart  erwiesen,  die  Handschriften  bieten  Verkehrtes. 

— c.  194  xp q>pav,  wie  Eurip.  Orcst  862.  Philokt  482.  — c.  196 
aXXjjv  dvixijpuast  — Stein  hat  ohne  allen  Grund  ov  eiagefügt.  — 
C.  196  xai  Ta;  mayt'o-ia;  xapbivov;,  wie  vorhor  Ta;  xoXXwnoovso;.  — 


789 


[No.  25.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[23.  Juni  1883.] 


790 


c.  196  vü»  yi  HtcruXitv  cm».  — c.  198  ).wvtat  eipyüxipov,  mit  Recht 
läßt  R xat  aus.  Id  dem  Worte  )-oüaBot  stimmt  der  ionische  nnd 
attische  Dialekt,  obwol  dio  Uandschriftcn  schwanken.  — c.  199 
wzii>3:xat  „non  facilo  post  »Ü  prj  et  öxtu;  et  ixt»;  pr,  futuri  temporis 
formac  integrac  servari  soleut.“  — Ebenda  0013:1;  !p  ptv  Xap^sot. 

— 202.  Xiytxm  zai  passt»»  (■=  paxp  öxxp»;).  Vgl.  Nor.  Lect.  pg.  723; 
Hom.  Od.  I>  203  f,  ttt  pdssav ; Eurip.  Medca  907  ist  zpt.jiafr,  Mas  so» 
herzustcllen.  — c.  203  zdsa  nach  cod.  AU.  — c.  205  yuvatxa"  pt» 
i/etv.  — Ebenda  ist  aus  cod.  R.  aovetsa  (=»  paBoDsa)  aulzunehmen. 

— c.  207  ist  mit  Schäfer  der  Artikel  zu  streichen  zaftijpaxa  sovxa. 

— c.  207  mv  syi>  yvenpijv  c/01  nach  R.  Ebenda  zpasazoXist;  “«sa» 

— ösov  arv  si  — szoto  fcvyavsl;  die  Worto  vixtüv  Massayixa;  siud 
zu  entfernen.  — c.  207  war  st  üughost  unbedingt  zu  schreiben 
erztgtoioi,  im  Gegensatz  zu  sztivat.  Weiterhin  ist  das  erste  dpetSim; 
zu  streichen,  wie  xt  hinter  rpi^ovsai.  — c.  209  x?  pr,  w xttvov;  — 
cf.  II  181.  I 102.  II  51.  — c.  209  zai  zoiss  - xt»;,  issäv  qm  xd?i 
xasasrpeidpivo;  {X8ui  ixc?si,  xotasojsa;  pot  xiv  zai Sa  i;  sXeyyov.  — 
c.  210  dvx:  ?i  xoü  äp/isOai.  — c.  212  xoizsp  eröxoi  ipztpzXdptvot 
uatvcsBc.  — c.  212  atpaxo;  xopio>  hier  wie  c.  214,  die  attischen 
Formen  unterscheiden  sich  von  den  ionischen  nur  durch  die  Kon- 
traktion. — c.  2)4  xspuytvovxo,  diese  griech.  Form  hat  allein  R. 
bewahrt  — c.  214  x:Xtt»tä  ist  als  überflüssig  zu  streichen;  cf.  1 102. 

— C.  216  xi};  yäp  er»  sztßopjjsy;. 

Außerdem  enthält  dies  lieft  folgende  Bemerkungen  Co b cts 
zu  Suidat : v.  Köper»,  xospi  v ßiXxtav  rj  aaipziv.  — v KpatzaXdioi;;: 
-s-.X^oovo;  xxX. ; es  liege  eine  Nachahmung  des  Demosth.  pg.  88  von 
Aclian  vor.  — v.  snuxtii;  • oö21v  epovst  ?txenov  istuxm;  d»r(p,  — 
'EpiTci»  hält  Suidas  thöriebterweise  für  den  Imperativ:  die  Aeliau- 
Stelle  zeigt  das  Richtige.  — v.  Hsptxöv.  — In  der  Stelle  aus  Euri- 
pides  Hippol.  1431  sq.  ist  der  Vors  öpSi  3:  3’  rfa  xoü&t  zXr(o!ov 
xaxoi  gewiß  unechter  Zusatz.  — v.  KaBaopa  • oö  tjlteptt  st  ©Ottpy;. 

— v.  KaXXOvmv:  "p'pr(v  äzoocopaxöt;;  — das  Simplex  ist  nicht 
griechisch. 

Das  ganze  Heft  eröffnet  (S.  1—7)  ein  Artikel  Cobets: 

Ilecataci  Milesii  scripta  tj>t!»3tziypa«a.  C.  G.  Cobet  geht  von 
der  mehrfach  überlieferten  Thatsache  aus,  daß  die  Könige  von 
Ägypten  und  Pergamon  im  Ankauf  von  Werken  alter  berühmter 
Autoren  gewetteifert  hätten;  hierdurch  seien  viele  zur  Fälschung 
solcher  Werke  veranlaßt  worden:  einigo  haben  aus  Fetzen  und 
Stücken  ausgezeichneter  Schriftsteller  neue  Schriften  zusammen- 
gcflickt,  wie  man  z.  B.  aus  des  Demosthenes  ächten  Reden  die 
vierte  Philippische  gemacht,  andere  haben  die  Bücher  unbekannter 
Verfasser  als  Werke  berühmter  Schriftsteller  untergeschoben. 
Letzteres  sei  mit  Uckataeus  von  Milet  geschehen.  Kallimachos 
besaß  ein  Werk  ’Asio;  zsptifrrjst;  von  einem  gewissen  Nr(3it»xr(; 
verfaßt,  sein  Erbe  Eratosthencs  legte  dassclbo  dem  Uckataeus  bei, 
weil  es  Ähnlichkeit  in  der  Sprache  zeigte  mit  dem  unter  Iiekataeus 
Namen  gehenden  Werke  Toxeprat  — angeführt  von  Stephanus  von 
Byzanz  u.  A.  Uckataeus  war  ein  Mann  von  vornehmer  Geburt 
ood  hoher  Stellung  in  seiner  Vaterstadt,  wie  Herodot  bezeugt, 
der  die  von  ihm  hintergelasscnen  tjxopt«  gelesen  hat  (VI  137)  und 
ihn  oft  tadelt.  Herodots  Ruhm  überstrahlte  alle  anderen,  auch 
die  Werke  des  Iiekataios  gingen  verloren,  nur  hat  später  jemand 
aus  Uerodot  eine  Schrift  zusammcngcstellt  und  ihr  den  Namen 
des  Uekataeus  gegeben. 

An  die  ArAunr’scbe  Ausgabe  Platos  (vol.  VI,  1)  knüpft  Cobet 
kritische  Bemerkungen,  indem  er  bezeichnet,  daß  er  alle  Schriften 
dieses  Teiles  für  unecht  hält.  Er  geht  dabei  von  der  Überzeugung 
aus,  daß  der  cod.  Bodleianus  die  Grundlage  der  Textkritik  bilden 
müsse;  mit  Unrecht  habe  Schanz  noch  den  Morcianus  herbeige- 
zogen. Theaytt  pg.  121a.  :?:dpr,v  irw  30t  StaXoy  tsaa&ot  i.  0. 
tccum  disccptare.  — 121c.  xoXu  äv  tpyov  ttij  — . 121  d.  Joxtlv  ya'p 
pot  — . ib.  7pijpä;u>»  [zai]  iXaxxov  — . 122  a.  <j>  ?ij  »yi»  — peXXtuv  xi 
xpagiiv  — . 122b.  ücoXapßavtu»  — . 122c.  nach  cod.  Bodleianus 


ir.ftyuzt  — . 122  c.  zai  iza&tusav  nach  zanjp  ist  zu  streichen.  — 
124  b.  zptövxtov,  so  ist  dio  ältere  Form,  die  Aristopbancs  und  Tboo- 
krit  bezeugen.  — 127  c.  zopiyii»  oxo»  er»  osy;  Ipßpayu,  die  Stolle  ist 
nicht  anzutasten.  — 127  d.  tu;  iyüj  pdXXov  — »>»';  tf/jv  — . 128  a. 
dxoXt ztw’uz,  wie  auch  Protag.  316  zu  schreiben  ist  trxoXtxävxa;  xa; 
xüi»  aXXtuv  ovvousia;  — . Bald  darauf  wird  corrigicrt  zpo;xaxaxtBevxa; 
dpyöptov  zapzoXo  pioffüv.  — 128  b.  zap’  övxtvoüv  ljyoüpat  os’.vi;  atvat 
— . Ebenda  öpy;  <»  zdxap;  '0  Etoxpdxr,;  — ooxtt  iftjXstv  — . 128d. 
xöv  xaXöv  Xtyöpwav  — . I28e.  tötjieXjjBopat  129d.  nach  cod.  Bodle- 
ianus schrieb  Ucrmaun  richtig  öpoü  xt  tafap  y’  eXöv;  ebenda  ist 
nach  demselben  Bodl.  herzustcllen  xij;  axpoxtä;  — . I29e.  xi  rav 
A'jvaxat  — . 130  b.  0:0»  ?,»  erv3pdzo?ov;  — pa  xoi»;  #toü;.  — 130c. 
xa3(ipr(v  — . 131  n.  die  Worte  xaüxa  ßiXxioxa  werden  als  echt  verteidigt.. 

Hipyarc h pg.  226a.  stisBot  — xtp?av;f»  — ib.  SiaoBtpat  — 
Cr,pu»3:xat  — . 227  c.  soxipip  — xm»  Xdyiov.  — 229  b.  zävxw;  8», 
r(z«»3a;. 

Rivalt*  (’Kpasxai)  pg.  134a.  wird  zur  Stütze  der  Vormutung 
von  nermann  und  Badham  xa»  öv  yvüvat  auf  Lachcs  pg.  196d  ver- 
wiesen. Ebenda  hätte  iiirscbigs  Verbesserung  aufgenommen 

werden  sollen.  — 135a.  pij  ö^wjvxs;  — . 136  c.  streiche  ftXoso<pov 
nach  sx:t»o»  und  Xdßoi;  nach  taxpov.  — 137b.  streiche  :3zov?ax:vat 
oöij  zaXuZpaypovaävxa. 

Alcibiadet  II  pg.  141e.  zapovxs;  ataopsv  — . 142b.  styo»  ä» 
xtva  Xdyav  — . 143  a.  xsXiöst  zu  streichen.  — 143  0.  av  30t  — Jiazt- 
zpä/ft at  — . 145  c.  tsp:»:  die  Verf.  dieser  Dialoge  wollten  möglichst 
Platonische  Sprache  gebrauchen  und  konnten  darum  nicht  '.tSapsv 
oder  dzoxpiflijvai  aus  der  gemeinen  Sprache  entnehmen.  — 145d. 
itvat  xäv  xoixetv  iztsxrjpova  o»xa  «pa  xat  dv?p a ^pQvipo»  ztvat;  — 
147  a.  äsipztp  äv  Xep-p<x:p«v  izo-jpisy]  xö  xfj;  x>/r,;  — . 147  c.  dvxt 
xoü  xaxa»  — . 148b.  Joxiüv  S:  ofotta  — . 148d.  xöjv  zpio^oxapniv  xtvö; 
— . 148d.  ist  nach  dzoxpozr,»  tüpstv  einzusetzen  ßa'jXaisasÖat  rapt 
3<uxr(pta;  — ; nachher  xat  nach  xd? t und  aöxoi;  nach  sotsi»  zu 
streichen.  Ebenda  ist  das  Praesens  ?«ipoüpcßa  und  xtXoüpcv  her- 
zustellen — 149b  özoxptvasBat  st.  «hcoxftfffjvat  — . 149c.  nach  xü/q 
ist  xaüxa  zu  streichen.  — 149  e ist  xaxö;  xaxisxij;  schwerlich  recht, 
aber  das  vorgeschlagene  otxasxi];  ist  nicht  zu  billigen. 

Diodorut  Stettins  XXXIV,  2.  35  verbessert  Cobet  das 
fehlerhafte  dzat?:»xpozi>;  in  dzai?tuxo;  xpo'zo;. 

S.  A.  Nabers  Obtervalionet  eriticae  in  Aritlophanem 
behandeln  die  Vögel,  v.  28  t»  ropjsxtoaspavo»;  st.  xat  z.;  v.  48 
’ztrxtxo,  wie  v.  1470;  v.  616  oü?’  :/jp,»sat;  v.  1168  zvxipyoixci ; 
v,  1213  xt  3»  Xtyst; ; v.  1308  Ix’  Ipyov  r,pt»  bxdvat,  v.  1622  p;»txi» 
Btö;;  v.  1653  iztxkvjpo»  ä»ot  tijv  Bastl.iier»  30t  ?oxit.  Lysistr.  14 
ist  zu  stcllcu  ßo'A;u3op£'/ai3'.»  zpajpaxo;  oO  «aükou  ztpt;  v.  18  rt  ?: 
xo  zat?t<>v  xaxtxXtvtv ; v.  91  die  Worte  yota  bis  xdvxsuBtvi  sind  der 
Kalonike  zuzuweisen;  v.  114  erklärt  Blaydcs  das  ixrtst»  ganz 
wunderlich,  man  lese  z:ptzax:tv.  v.  153  zpo;i/otps»,  v.  156  p»p»d 
zopiSoj»  t^tpaka»,  otV>,  xi  51*«;.  Thcsmophor.  v.  81  Öispoyopi'»» 
xijpspov;  v.  263  yaXapi  yoüv  yaiptt  tpopm»;  v.  985  tsxoptoppdfo;.  In 
den  Fröschen  ist  der  Anfang  zu  ündern:  Mi;  ?i[xa  zdw  ylkotev 
:tz<u;  so  ist  erst  in  v.  6 das  xö  zavu  filotov  tfzui  zu  erklären.  — 
V.  9 ist  st.  iz'  iuavxi»  zu  lesen  ixt  vüxtp  <pipun>;  v.  49  xaxcSüsapi» 
ys  v<j>  xoiv  zo).:ptov»  vau;  ?tü?:x’  xp’.sxai?cxa.  v.  78  äzoXapwv  pdv»; 
povov.  v.  415  zaiCctv  yopsüstv  ßoüXopau  wie  v.  388  zaizat  xs  xat 
yroplüsat ; v.  689  xqx’  :zt  xoixot;  Xapßa-/:.  v.  609  ‘/xißsaö:  xooxoyf ; 
v.  788  dtX'  tx»3!  piv  Afs/tiXo;;  v.  957  »03:1»;  1078  d)j.’  f, 
päCa»  xtriat.  Ecclcs.  v.  5 Xapr.pt.!;;  v.  29  pi;  xat  xt;  — xuyydvtt; 
v.  45  ljpiv  dzoxbvtv;  v.  202  dXX*  oüy  i^txat;  v.  502  azas’ 
?zm;  Xvjxst;  sdxov  zpö;  xat»  yvdßat»  cyousa;  v.  881  atxaüa', 
äzto;  er»  zspiXa^otp’  aixoiv  xtva  zoptivxa;  v.  793  za’uoatvx’  äv  und  v. 
1053  (aus  v.  1070  wiederholt)  werden  als  unecht  erklärt.  In 
Platos  werden  v.  72  die  Duale  wiedcrhergcstellt  zeßssBov  und 
ipyds.aOov,  v.  75  pidvadev,  v.  279  sva:t  zavaüpyov;  779  d).X’  aüxa 
xaüxa  zaXtv. 
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C.  Badhain  schrieb  (pg.  47—  58)  Plalonis  liber  »extui,  Be- 
merkungen zur  Kritik  und  Erklärung.  — n.  v.  Hcrwcrdcn  giobt 
in  den  Pnralipomena  Thucyrtidfa  Nachträge  zu  seiner  jüngst  been- 
deten Ausgabe  des  Thukydides.  I 8,  3 ist  mit  Weglassung  der 
Präposition  ~f &;  zu  schreiben  jsoioövro  inj/wa;.  1 80,  2 streiche 
nach  -ä  ympta  das  kurz  vorher  genaunte  Subjekt  oi  Ktpxopoiot. 
II  19,  1 corrigiere  xerfxaßtCopiw..  111  22,  8 wird  das  zweite 
ffM- o-j;  hinter  <rro  mü  «iy&o;  gestrichen.  IV  25,  2 est  OtXa>pi2a 
t?,;  M£33r,vto;.  IV  128,  2 töv  erci  toS  janmpoo  (wie  kurz  vorher 
*ö>v  ist  -oü  X4?oo);  hieraus  ist  in  den  Handschriften  fälschlich 
s^iiiv  «zö  xtX.  gemacht  worden.  IV  135  sei  zu  schreiben  piypi  pi» 

roo  t/.aßs  • *oO  yöp  x'j?(uyo;  zpc;svay9ev:»;,  iv  voDoO-qi  s;  X'i  S'.öxsvo», 
zpiv  szevcXBsiv  vöv  zopaSivra  ojtov,  r(  zpi;&j3!C  iyivsvo:  nam  cum 
practcriissct  tintinnabuium,  interoa  ad  spatium  custodibus  vaeuum, 
priusquam  is  qui  alteri  (tintinnabuium)  traditurus  erat  redicrat, 
scalae  admotae  sunt  V 90  zxioavza,  wie  die  libri  det.  richtig 
bieten.  VI  3,  1 5?  «tt  v5v.  VI  12,  1 «>3«  xei  ypijpaoi  xai  omposiv: 
den  Artikel  vor  säqutstv  hat  auch  Classcn  nicht  genügend  zu  recht- 
fertigen  vermocht.  — Zuletzt  werden  noch  die  Bemerkungen  Voll- 
graffs  über  5 Stellen  des  Thukydides  besprochen.  — Derselbe 
llcrwerden  giebt  am  Schlüsse  des  Heftes  (pg.  107—112)  einige 
Vorschläge  zur  Emendation  des  Apollunius  Rhoiiius:  I 59  izt- 
xXsivjstv.  I 146  ooV  üzitlrjanv  vl333|i<vti ; I 260  |iij?qp  B’dpfcrsi^ 
ß:po).r(juvq;  I 345  stisopai,  ö»;  xal  cfXXov  ivoyft*  Irtaaltu-,  tpujui; 
I 640  szsTpozov;  I 718  T^tsüXip»  2’otaavwi;  I 818  lv  t*  «rjopj  tt 
yopot;  re  xot  xtX;  I 1826  öisswto;  H 256  ?uipov:;,  oi  po>.  pirjÄs 
ItovixTi  zip  töptvto'sv:  U 341  xofpiJ  ivi  vvjt ; II  590  "ssov  V dp’ 
üzsixaDs;  II  658  JisJ  eXö; ; 11  722  HpoxX^o;  Xtizopsvou  dolor  ob 
FI.  relictam. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Dem  neuesten  Hefte  des  Centralblattes  für  die  königlich 
preußische  Unterrichtsverwaltung  (1883,  April- Mai-Heft  S.  242  ff.) 
entnehmen  wir  folgende  Verordnungen: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen,  betreffend  Änderungen 
in  der  Abgrenzung  der  Lehrpensa  infolge  der  Lehr- 
pläne vom  31.  März  1882. 

(Vgl.  Phil.  Woch.  1882  II  S.  589-605). 

Berlin,  den  28.  Februar  1883. 

Die  Gutachten,  welche  die  Königlichen  Provinzial  - Schul- 
kollegien über  die  durch  dio  Lehrpläne  vom  31.  Mätz  v.  J.  er- 
forderlich gewordenen  Änderungen  in  der  Abgrenzung  der  Lebr- 
pensen  für  einige  Lehrgegenstände  abgegeben  haben,  sind  ein- 
gehender Erwägung  unterzogen  worden,  über  einigo  von  den  in 
Frage  kommenden  Punkten  zeigt  sich  in  den  Anträgen  der  Pro- 
vinzial-Schulkotlegien  eine,  unverkennbar  durch  die  Natur  der 
Sache  selbst  herbeige führto  fast  vollständige  Übereinstimmung, 
über  andere  gehen  die  Ansichten  zur  Zeit  noch  weit  auseinander. 
Mit  Rücksicht  hierauf  und  auf  den  von  einigen  Seiten  ausdrücklich 
ausgesprochenen  Wunsch,  habe  ich  für  zweckmäßig  erachtet,  die 
allgemeine  Vorschrift  auf  diejenigen  Bestimmungen  zu  beschränken, 
welche  unerläßlich  scheinen,  um  die  Absicht  der  revidierten  Lehr- 
pläne und  die  Möglichkeit  des  ungehinderten  Überganges  der 
Schüler  auf  eine  andere  Lehranstalt  sicher  zu  stellen .-  die  speciellc 
Ausführung  innerhalb  dieser  vorgezeichneten  Grenzen  bleibt  zu- 
■ riebst  der  Erwägung  der  Lehrerkollegien  unter  einzubolcndcr 
Genehmigung  der  Königlichen  Provinzial  - Schulkollegien  über- 
lassen. Bezüglich  der  hierbei  einzuhaltenden  Gesichtspunkte  sind 
den  allgemeinen  Bestimmungen  einige  Bemerkungen  beigefügt 
Die  Verwaltungsberichte  der  nächsten  dreijährigen  Perioden  werden 
den  Königlichen  Provinzial-Schulkoltegien  Gelegenheit  geben  sich 
darüber  zu  äußern,  ob  die  allgemeinen  Vorschriften  sich  bewährt 


haben  and  inwieweit  in  ihrer  speciellen  Ausführung  eine  an- 
nähernde Gleichmäßigkeit  erreicht  worden  ist 

Zur  Erleichterung  der  Mitteilung  an  die  einzelnen  Lehran- 
stalten lasse  ich  jedem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  so 
vielo  Druckexemplare  der  allgemeinen  Vorschrift  zugehen,  daß 
jeder  Schule  ein  Exemplar  zugestellt  werden  kann. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten 
von  Goßlcr. 

n.  Allgemeine  Bestimmungen, 

betreffend  Änderungen  in  der  Abgrenzung  der  Lchrpensa 
in  Folge  der  Lehrpläne  vom  31.  März  1882.  (S.  243—250). 

a.  Griechischer  Unterricht  an  den  6ymnaslen. 

1.  Die  Formenlehre  des  attischen  Dialektes  ist  in  der  Tertia 
zum  Abschlüsse  und  zu  sicherer  Aneignung  zu  bringen.  Dio 
Lektüre  des  Homer  uud  die  dazu  erforderliche  Einführung  in  die 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  des  epischen  Dialekte*  ist  in 
Untersekunda  zu  beginnen. 

Es  wird  empfohlen,  in  der  Untertertia  die  Formenlehre  bis 
zum  Abschlüsse  der  Konjugation  der  Verba  auf  <»  (pura,  contracta, 
muta,  tiquida)  zn  führen,  dagegen  die  Verba  auf  pi  und  die  un- 
regelmäßigen Verba  auf  Obertertia  aufzusebieben. 

2.  Die  Uauptlehrcn  der  Syntax  bilden  unter  steter  Verbindung 
mit  der  erforderlichen  Repetition  der  Formenlehre  die  gramma- 
tische Lehraufgabe  der  Sekunda. 

8.  In  der  Untertertia  ist  eine  Unterscheidung  der  Lehrstunden 
für  Grammatik  und  grammatische  Übungen  einerseits,  für  Lektüre 
andererseits  nicht  erfordorlich.  In  Obertertia  sind  jedenfalls  vom 
zweiten  Semester  an  4 Stunden  wöchentlich  ausschließlich  der 
Lektüre  einer  attischen  Prosaschrift  zu  bestimmen.  — Auf  Gramma- 
tik und  die  darauf  bezüglichen  Schrcibübungon  sind  in  Sekunda 
2 Stunden  wöchentlich,  in  Prima  1 Stunde  wöchentlich,  auf  die 
Lektüre  in  beiden  Klassen  5 Stunden  wöchentlich  zu  verwenden. 
Übungen  im  schriftlichen  Übersetzen  in  das  Griechische  zur  Siche- 
rung der  Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  Hauptlehren  der 
Syntax  sind  auch  in  Prima  anzustellcn. 

Bemerkungen. 

Zu  1 und  2. 

Die  Königlichen  Provinzial-Scbulkollegicn  werden  darauf  Be- 
dacht nehmen,  die  in  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  ent- 
haltenen Bestimmungen  bezüglich  des  in  der  Formenlehre  und  in 
der  Syntax  cinzahaltenden  Maßes  zur  vollen  Ausführung  zu 
bringen.  In  der  Feststellung  des  Lehrzieles  ist  das  Maß  der  in 
der  attischen  Formenlehre  zu  stellenden  Forderungon  von  der  zu 
beanspruchenden  Kenntnis  des  epischen  Dialektes  bestimmt  unter- 
schieden. Indem  der  ionische  Dialekt  überhaupt  nicht  erwähnt 
ist,  so  hat  dadurch  nicht  die  Lektüre  des  llerodot  ausgeschlossen, 
sondern  cs  hat  nur  abgelehnt  werden  sollen,  daß  bezüglich  der 
Bekanntschaft  mit  diesem,  überdies  wenig  festgestclltcn  Dialekte 
Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt  werden. 

Von  einigen  Seiten  ist  der  Antrag  gestellt,  daß  an  Gymnasien 
mit  ungeteilter  Sekunda  zwei  wöchentliche  Stunden  in  der  Ober- 
tertia am  Schlüsse  des  Schuljahres  auf  die  erste  Einführung  in 
den  epischen  Dialekt  vorwendet  werden.  Unter  Beschränkung  auf 
die  bczcicbnete  Kotegoric  von  Fällen  mag  dieser  Versuch  gestattet 
werden,  so  wenig  es  an  sich  empfehlenswert  erscheint,  einen  neuen 
Lchrgegenstand  mit  so  beschränkter  Stundenzahl  zu  beginnen. 
Die  Departementsräte  der  Königlichen  Provinzial-Scbulkollegien 
werden,  wo  von  dieser  Gestattung  Gebrauch  gemacht  wird,  sorg- 
fältig zn  beachten  haben,  ob  nicht  unter  dieser  Einrichtung  die 
in  der  Obertertia  zu  erreichende  Sicherheit  in  der  attischen  Formen- 
lehre und  Eingewöhnung  in  die  Lektüre  einer  leichten  prosaischen 
Schrift  Abbruch  erleidet 
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ln  der  Bestimmung  der  syntaktischen  Lcbraufgabe  der  Sekunda 
itt  absichtlich  unterlassen  worden,  entsprechend  den  von  einigen 
Seiten  gestellten  Vorschlägen,  der  Untersekunda  die  Syntax  dos 
Nomons,  der  Obersekunda  die  des  Verbums  2uzuweiscn.  Es  ist 
als  selbstverständlich  zu  betrachten,  daß  die  in  der  lateinischen 
Syntax  bereits  in  erheblichem  Maße  unterrichteten  Obertertianer 
»uf  Anlaß  der  griechischen  Lektüre  mit  Hauptpunkten  der  grie- 
chischen Satzlehre  (z.  B.  den  Bcdingungs-,  Absichts-  nnd  Folge- 
sätzen) bekannt  gemacht  werden.  Wenn  diese  syntaktischen 
Elemente  nach  Verständigung  unter  den  Lehrern  der  Tertia  und 
Sekunda  auf  einen  bestimmten,  eng  bemessenen  Kreis  beschränkt 
werden,  so  ist  es  leicht  erreichbar,  in  der  Obertertia  nebenhei 
einen  festen  Grund  syntaktischer  Kenntnisse  zu  legen,  welche  in 
der  Sekunda  weder  erst  neu  erworben,  noch  umgclcrnt  zu  werden 
brauchen.  Auch  in  der  Sekunda  wird  mit  Rücksicht  auf  das  mehr 
oder  minder  dringende  Erfordernis  der  verschiedenen  Abschnitte 
der  Syntax  und  das  verschiedene  Maß  ihrer  Schwierigkeit  die 
systematische  Unterscheidung  der  Syntax  des  NomcnB  und  des 
Verbums  nicht  wohl  den  ausschließlichen  Gesichtspunkt  der  didak- 
tischen Anordnung  bilden  können.  Indem  über  diese  Anordnung 
nicht  eine  ausdrückliche  Vorschrift  gegeben  ist,  wird  die  Erwägung 
des  für  den  Unterricht  angemessensten  Ganges  den  Lehrerkollegien 
und  den  Königlichen  Provinzial-Schulkollegicn  zugewiesen. 

Zu  3. 

Die  Natur  des  Elementarunterrichtes  in  der  Untertertia  bringt 
es  mit  sich,  daß  für  die  Lektüre  nicht  besondere  Stunden  ausge- 
schieden werden:  cs  empfiehlt  sich,  daß  möglichst  in  jeder  Stunde 
auf  die  grammatische  Einprägung  und  Übuog  Lektüre  und  Über 
Setzung  aus  dem  Griechischen  folgo.  Das  bisher  an  einzelnen 
Anstalten  beobachtete  verderbliche  Verfahren,  daß  in  dem  ersten 
Jahre  nur  ein  verschwindend  geringes  Maß  des  Ubersetzens  aus 
dem  Griechischen  vorgekommon  ist,  findet  in  derZusammcndräogung 
de«  grammatischen  Jabrespensums  auf  ein  Semester  einige  Er- 
klärung und  wird  mit  der  Durchführung  der  Jahreskurso  hoffent- 
lich vollständig  beseitigt  sein. 

Die  Zahl  der  in  Sekunda  und  Prima  für  die  Lektüre  be- 
stimmten Stunden  ist  nicht  ausdrücklich  unter  die  prosaische  und 
poetische  Lektüre  verteilt.  Wenn  die  Zusammensetzung  eines 
Lehrerkollegiums  es  gestattet,  daß,  was  dringend  wünschenswert 
ist,  der  gcsaminte  griechische  Unterricht  in  derselben  Klasse 
einem  einzigen  Lehrer  übertragen  wird,  so  kann  durch  zeitweise 
Verwendung  der  sämtlichen  Lektürestunden  auf  denselben  Schrift- 
steller das  Interesse  der  Schüler  und  die  Freude  zunehmender 
Sicherheit  in  der  Auffassung  auf  das  wirksamste  gefördert  werden. 

b.  Französischer  Unterricht  an  den  Gymnasien. 

1.  Die  Formenlehre  einschließlich  der  gebräuchlicheren  un- 
regelmäßigen Verba  ist  in  Quarta  soweit  zum  Abschlüsse  und  zur 
sicheren  Aneignung  zu  bringen,  daß  in  Untertertia  es  nur  einer 
ergänzenden  Wiederholung  bedarf. 

Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  in  der  Quinta  die  Formen- 
lehre bis  einschließlich  der  zweiten  Konjugation  fest  einzuübeu 
und  daran  in  Qnarta  die  übrigen  Konjugationen  und  die  gebräuch- 
licheren unregelmäßigen  sowie  die  reflexiven  Verba  anzuschließcn. 
Selbstverständlich  müssen  auf  beiden  Stufen  diu  zur  Übersetzung 
unentbehrlichen  syntaktischen  Regeln  propädeutisch  Berücksichti- 
gung finden. 

2.  Die  Uauptlchren  der  Syntax  unter  steter,  durch  fort- 
laufende schriftliche  und  mündliche  Übungen  gesicherter  Wieder- 
holung der  Formenlehre  bilden  dio  grammatische  Lehraufgnbc  von 
dem  zweiten  Semester  der  Untertertia  an  bis  Obersekunda  ein- 
schließlich. In  Prima  finden  zusammonfassende  grammatische 
Wiederholungen  nur  gelegentlich  der  alle  drei  Wochen  in  einer 
Stunde  wöchentlich  zu  schreibenden  Extemporalien  statt. 


3.  In  Quinta  und  Quarta  ist  die  Unterscheidung  dor  Lehr- 
stunden für  Grammatik,  grammatische  Übungen  und  Aneignung 
der  Vokabeln  einerseits,  und  für  Lektüre  und  Erklärung  anderer- 
seits uicht  erforderlich.  Von  Untertertia  bis  Obersekunda  ist  je 
1 Stunde  auf  Giammatik  und  die  daran  sich  anschließenden 
Übungen  und  jo  1 Stunde  auf  die  Lektüre  zu  verwenden,  ln 
Prima  sind  die  beiden  Stunden  mit  der  unter  No.  2 bozcichnctcn 
Modifikation  der  letzteren  zuzuweisen. 

Bemerkungen. 

Zu  1 und  2. 

Bei  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  angeordneten  Vermehrung 
des  französischen  Unterrichtes  in  Quinta  und  Quarta  von  ü auf  9 
Stunden  wöchentlich  erscheint  es  zulässig,  dio  Formenlehre  der 
Hauptsache  nach  mit  Quarta  abzuschlicßcn,  so  daß  für  das  erste 
Semester  der  Untertertia  nur  eine  ergänzende  Wiederholung  der 
Formen  übrig  bloibt.  Durch  dieso  Bestimmung  wird  einerseits 
erreicht,  daß  nicht  gleichzeitig  die  schwierige  regelmäßige  griechische 
Formenlehre  uud  der  Hauptteil  der  unregelmäßigen  französischen 
Verba  von  den  Schülern  erlernt  werden  müssen;  andererseits  aber 
wird  es  dadurch  ermöglicht,  in  Untertertia  mit  der  Lektüre  zu- 
sammenhängender französischer  Lesestücke,  bezw.  eines  geeigneten 
Prosaikers  zu  beginnen. 

Eine  Bestimmung  Uber  die  Verteilung  des  syntaktischen 
Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  erscheint  nicht  erforderlich, 
ja  in  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Lehrbücher  bedenklich. 

Die  Königlichen  Provinzial  - Schulkollegieo  worden  darauf 
halten,  daß  die  Lebraufgabe  für  das  Französische  hinsichtlich  der 
Formenlehre  und  der  Syntax  und  die  in  den  Erläuterungen  ent- 
haltenen Bestimm  nngen  über  die  Aussprache,  die  Lesefertigkeit 
und  die  Orthographie  zur  vollen  Ausführung  gelangen. 

Ob  mit  dem  Eintritte  der  Syntax  in  Untertertia  ein  an  den 
üblichen  Lehrgang  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik 
sich  anlchncndes  systematisches  Lehrbuch  einzufübren  sei.  wird 
der  Erwägung  der  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien  über- 
lassen. Unter  allen  Umständen  ist  zu  vermeiden,  daß  auf  einer 
und  derselben  Stufe  verschiedene  Grammatiken  und  Übungsbücher 
uebeneinander  gebraucht  werden. 

Zu  3. 

Bezüglich  des  französischen  Elementar-Unterrichtcs  in  Quinta 
und  Quarta  gilt  im  wesentlichen  das  für  den  griechischen  Elemen- 
tarunterricht in  Untertertia  unter  No.  3 Absatz  t Bemerkte. 

Von  Obersekunda  ab  ist  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
Lektüre  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wechseln.  Dio  im  Anschlüsse  an  die- 
selbe anzustcl lenden  Sprechübungen  beschränken  sich  auf  eine 
variierte  Wiedergabe  des  Gelesenen.  Synonymische  und  metrischo 
Erörterungen  in  begrenztem  Umfange  haben  sich  an  die  Lektüre 
anzuschließcn  und  sind  in  deutscher  Sprache  vorzuuehmen. 

Ob  cs  nötig  sei,  für  Quarta  und  das  erste  Semester  der  Unter- 
tertia ciuo  Chrestomathie  einzuführen,  ist  fraglich;  jedenfalls  ist 
von  dem  zweiten  Semester  der  Untortertia  ab  mit  der  Lektüre 
eines  leichten  Prosaikers  zu  beginnen. 

c.  Naturwissenschaftlicher  Unterricht. 

A.  Gymnasien. 

1.  In  den  Klassen  VI  bis  U HI  ist  das  Sommerscmostcr  auf 
Botanik,  das  Wintersemester  auf  Zoologie  zu  verwenden. 

Der  Unterricht  hat,  von  der  Beschreibung  einzelner  Pflanzen 
und  Tiere  ausgehend,  die  Schüler  zunächst  zu  deren  Beobachtung 
und  Beschreibung  anzulciten  und  auf  diesem  Wege  mit  den  mor- 
phologischen Gruudbcgriffcn  vertraut  zu  machen.  Von  dieser  Grund- 
lage weiter  fortschreitend  hat  derselbe  dio  Schüler  allmählich  in 
das  Verständnis  der  systematischen  Anordnung  des  Pflanzen-  und 
Tierreiches  einzufübren. 
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2.  In  das  Pensum  der  0 III  gehören  die  Elemente  der  Mine- 
ralogie und  die  Lehre  vom  Bau  des  racnschlischen  Körpers. 

3.  Die  Einführung  in  die  einfachsten  Lehren  der  Chemie  ist 
dem  physikalischen  Unterrichte  der  H zuzuweisen. 

B.  Realgymnasien  und  Obor-Realschnlcn. 

1.  Die  Verteilung  des  Pensums  in  der  Weise,  daß  im  Sommer 
Botanik,  im  Winter  Zoologie  zu  lehren  ist,  gilt  für  die  Klassen  bis 
0 111  einschließlich. 

Im  übrigen  gilt  die  Bestimmung  wie  unter  A,  1. 

2.  Zum  Pensum  der  U II  gehören  die  Lehre  vom  Bau  der 
Pflanzen  und  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Es  bleibt  den 
einzelnen  Anstalten  freigestellt,  ob  sic  in  das  Pensum  der  Klasse 
einen  propädeutischen  Kursus  der  Mineralogie  aufnehmen  wollen. 

8.  Der  chemische  Unterricht  der  0 II  umfaßt  die  Lehre  von 
den  wichtigsten  Grundlchren  der  Chemie  auf  Grund  von  einfachen 
Experimenten,  eventuell  die  Anfangsttründc  der  Mineralogie.  Der 
eigentliche  systematische  Unterricht  fällt  der  Prima  zu,  in  Verbin- 
dung mit  demselben  wird  der  Unterricht  in  der  Mineralogie  weiter 
geführt.  An  den  Ober-Realschulen  kommt  ein  Semester  auf  die 
Elemente  der  organischen  Chemie. 

C.  Höhere  Bürgerschulen. 

Für  den  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung  an  den  höheren 
Bürgerschulen  gilt  im  Wesentlichen  der  Lehrplan  unter  B 1 und  2. 

Bemerkungen. 

Zu  1 und  2. 

Die  cingereichten  Lehrpläne  zeugen  davon,  daß  die  methodische 
Behandlung  des  Unterrichtes  in  der  Naturbeschreibung  immer  all- 
gemeinere Beachtung  gefunden  hat.  Es  wird  in  allen  betont,  daß 
der  Unterricht  von  der  Beobachtung  und  Beschreibung  einzelner 
Arten  auszugehen  und  allmählich  zur  Einführung  in  die  systema- 
tische Anordnung  fortzuschrcitou  hat  Für  die  angemessene  Durch- 
führung dieses  Planes  ist  auf  folgende  Gesichtspunkte  aufmerksam 
zu  machen. 

1.  Der  Satz  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Beschreibung 
einzelner  Arten  nur  da3  Pensum  der  Sexta  bilde,  dagegen  den  fol- 
genden Klassen  die  Einführung  in  das  System  zufalle.  Vielmehr 
werden  sich  die  letzteren  Übungen  in  V z.  B.  in  der  Botanik  an 
die  in  VI  besprochenen  Pflanzen  mit  großen  Zwitterblüten  an- 
schließen, daneben  aber  wird  durch  Beschreibung  von  Pflanzen  mit 
weniger  einfacher  Blütenbilduog  der  Unterricht  der  IV  und  auf 
dieser  Stufe  ebenso  der  Unterricht  der  U III  vorzubereiten  sein. 
Ähnliches  gilt  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie,  und  cs  kann  z. 
B.  nicht  als  ein  angemessener  Fortschritt  vom  Leichteren  zum 
Schwierigeren  angesehen  werden,  wenn  von  einer  Seite  für  V als 
Pensum  die  Beschreibung  von  Repräsentanten  der  niederen  Tier- 
welt bezeichnet  wird,  vielmehr  wird  der  Unterricht  auf  dieser  Stufe 
sich  auf  den  Kreis  der  Wirbeltiere  zu  beschränken  haben  und  erst 
in  der  IV  dio  Gliedertiere,  besonders  die  Insekten,  berücksichtigen 
können. 

2.  Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  kann  es  in  keiner  Weise  auf 
Vollständigkeit  ankommeii.  Maßgebend  dafür  muß  vielmehr  sein, 
neben  der  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehenden  Lehrmittel  (be- 
sonders für  Zoologie)  der  typische  Charakter  der  Form  und  die  Be- 
deutungder  Organismen  für  das  menschliche  Leben  (tu-!).  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  gebietet  sich  einerseits  die  Vermittelung  der  Be- 
kanntschaft mit  den  einheimischen  Pflanzen-  und  Tierformen,  an- 
dererseits die  Berücksichtigung  besonders  wichtiger  fremdländischer 
Repräsentanten  für  die  Kultur,  sowie  die  Besprechung  charakte- 
ristischer Vertreter  für  die  geographische  Ausbreitung. 

3.  Die  Mineralien  bieten  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe 
der  Schulen  woniger  Stoff  zur  Beobachtung,  dürfen  aber  anderer- 
seits den  Schülern  nicht  ganz  unbekannt  bleiben.  Der  Unterricht 
in  der  Mineralogio  ist  deshalb  auf  die  0 III  aufgespart  worden. 
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Auch  auf  dieser  Stufe  muß  er  sich  auf  die  morphologischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  beschränken,  und  es  werden  nur  die 
einfachsten  Kryst  allformen  und  die  häufig  verkommenden  und  be- 
sonders instruktiven  Mineralien  zur  Besprechung  kommen.  Dabei 
wird  auf  deren  Bedeutung  für  den  Bau  der  Erdoberfläche  hints- 
weisen  sein.  Die  Gymnasien  können  dazu  einer  kleinen  Sammlung 
von  Modellen  und  Mineralien  nicht  entbehren.  So  lange  einzelne 
Anstalten  noch  nicht  in  deren  Besitze  sind,  wird  es  sich  empfehlen, 
den  Unterricht  in  der  Mineralogie  noch  auszusetzen. 

4.  Ebenso  gehört  dio  Lehre  vom  Bau  des  menschlischen  Körpers 
der  obersten  Stufe  des  Unterrichtes  an.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  bei  der  Auswahl  des  für  das  jugendliche  Alter  Geeigneten  mit 
der  größten  Vorsicht  zu  verfahren  ist.  Dabei  wird  sich  passende 
Gelegenheit  bieten,  die  Schüler  auf  wichtige  Puukte  der  Gesund- 
heitspflege aufmerksam  zu  machen. 

6.  Der  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften 
wird  wesentlich  gefördert  durch  angemessene  Zuhilfenahme  de» 
Zeichnens  charakteristischer  Formen. 

6.  An  den  Realschulen  giebt  dio  Verlängerung  des  Unterrichtes 
um  ein  Jahr  die  Möglichkeit,  den  Unterrichtsstoff  in  angemessener 
Wciso  zu  erweitern;  ahor  auch  hier  ist  zu  betonen,  daß  irgend 
welche  Vollständigkeit  nicht  erzielt  werden  soll,  sondern  daß  es 
vielmehr  auf  Gewandtheit  und  Sicherheit  der  Beobachtang  im 
engeren  Kreise  ankommt.  Die  Vermittelung  der  Bekanntschaft  mit 
den  ncucrou  Hypothesen  von  Darwin  u.  s.  w.  gehört  nicht  zu  den 
Aufgaben  der  Schule  und  ist  darum  vom  Unterrichte  durchaus  fern 
zu  halten. 

7.  Den  Realschulen  ist  es  freigestellt,  ob  sie  in  die  U II  einen 
propädeutischen  Kursus  der  Mineralogie  aufnehmen  wollen,  da  dio 
Ansichten  über  diese  Frage  auscinandcrgchen.  Die  Zeit  dafür 
(etwa  ein  Vierteljahr)  wird  sich  ohne  Schwierigkeit  finden  lassen, 
wenn  der  Unterricht  innerhalb  der  für  das  Gymnasium  bezeich- 
neten  Grenzen  gehalten  wird.  Die  Aufnahme  würde  sich  nament- 
lich aus  dem  Gesichtspunkte  empfehlen,  daß  sich  dann  die  Fort- 
führung desselben  im  Anschlüsse  an  den  chemischen  Unterricht 
um  so  einfacher  gestaltet. 

Za  8. 

1.  An  den  Gymnasien  schließt  sich  der  vorgcschricbene  Kursus 
in  der  Chemie  am  natürlichsten  an  den  überwiegend  experimen- 
tellen Unterricht  der  II  an;  derselbe  wird  zum  Verständnisse  eines 
dem  Pensum  dieser  Klasso  ungehörigen  Abschnittes  — des  Galva- 
nismus — sogar  unentbehrlich.  Die  Zeit  dafür  läßt  sich  unschwer 
gewinnen,  wenn  namentlich  die  Lehre  von  den  sogenannten  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Körper  nicht  in  unnötiger  Breite  vorge- 
tragen wird.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  er  ao  den  Gymnasien 
mit  geteilter  II  der  Unter-  oder  Obcrsoknuda  zugewiesen  werdoa 
soll,  ist  den  einzelnen  Anstalten  zu  überlassen. 

2.  Über  das  Pensum  der  Chemie  in  der  0 II  der  Realschulen 
! sind  nur  ganz  allgemeine  Andeutungen  gegeben,  da  sieb  für  diesen 

Unterricht  eine  bestimmte  Methode  erst  aus  der  Praxis  herausbildvo 
muß.  In  den  meisten  der  cingereichten  Lehrpläne  wird  dieser 
Klasse  ein  bestimmter  Teil  des  systematischen  Unterrichtes  zuge- 
wiesen, und  cs  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  daß  für  diese  Verteilung 
die  im  Unterrichte  gebrauchten  Lehrbücher  von  Einfluß  gewesen 
sind.  Es  entsteht  aber  doch  die  Frage,  ob  cs  sich  nicht  empfiehlt, 
dem  Unterrichte  einen  mehr  propädeutischen  Charakter  zu  geben, 
so  daß  zugleich  auch  für  die  aus  den  Realschulen  und  Realpro- 
gymnasien in  das  praktische  Leben  übergehenden  Schüler  ein  ge- 
wisser Abschluß  erreicht  wird.  Einem  solchen  Unterrichte  würde 
dann  die  Einführung  in  dio  ersten  Grundgesetze  der  Chemie  Zu- 
fällen im  Anschlüsse  an  die  Experimente,  welche  die  wichtigste 
Elemente  unter  den  Nichtmetallen  und  den  Metallen  und  deren 
hauptsächlichste  Verbindungen  in  ihren  Kreis  ziehen. 
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UI.  Übergang  von  Schülern  der  drei  untersten  Klassen 
der  Realgymnasien  auf  Gymnasien  und  umgekehrt. 

(S.  250  f.) 

Berlin,  don  15.  März  1883. 

Die  in  der  Cirkular-Verfügung  vom  81.  März  v.  J.  enthaltene 
Erklärung,  dall  infolge  der  gegenwärtig  geltenden  Lehrpläne  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien  (bezw.  Progymnasien  und  Realpro- 
gymnasien) bis  zur  Versetzung  nach  Untertertia  der  Übergang  von 
der  einen  Kategorie  der  Schulen  zu  der  anderen  unbehindert  sei, 
hat  verschiedene  Auffassung  erfahren.  Hierdurch  finde  ich  mich 
veranlaßt,  zur  Auslegung  des  angezogenen  Satzes  und  im  Anschlüsse 
an  die  Cirkular-Verfügung  vom  30.  Juni  1876  folgendes  zu  be- 
stimmen : 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  in  der  angezogenen  Cirkular- 
Verfügung  vom  30.  Juni  187G  insbesondere  unter  Nr.  1—6  ge- 
troffenen Anordnungen  eingehalteu  sind,  berechtigt  bis  zur  Ver- 
setzung nach  Untertertia  einschließlich  das  von  einem  Realgymnasium 
ausgestellte  Abgangszeugnis  zur  Aufnahme  in  die  entsprechende 
Klasse  eines  Gymnasiums,  sofern  in  dem  Urteile  über  dio  Kennt- 
nisse und  Leistungen  im  Lateinischen  das  Prädikat  .genügend* 
ohne  irgend  welche  Beschränkung  gegeben  ist. 

Andererseits  berechtigt  bis  zur  Versetzung  nach  Untertertia 
einschließlich  das  von  einem  Gymnasium  ausgestellte  Abgangs- 
zeugnis zur  Aufnahme  in  dio  entsprechende  Klasso  eines  Real- 
gymnasiums, sofern  in  den  Urteilen  über  die  Kenntnisse  und 
Leistungen  im  Französischen  und  im  Rechnen  (bezw.  in  der  Ma- 
thematik) das  Prädikat  .genügend*  ohne  irgend  welche  Einschrän- 
kung gegeben  ist 

Die  hiermit  bezüglich  der  Geltung  der  Abgangszeugnisse  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien  getroffenen  Bestimmungen  finden 
auf  die  Abgangszeugnisse  der  Progymnasien  und  Realprogymnasien 
unveränderte  Anwendung. 

Hiervon  wolle  das  Königliche  Provinzial -Schulkollegium  die 
Direktoren  (Rektoren)  der  Gymnasien,  Progymnasien,  Realgymna- 
sien, Realprogymnasium  (sic!)  seines  Amtsbereiches  sofort  zur  Nach- 
achtung in  Kenntnis  setzen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 
von  Goßlor. 


IV.  Befugnis  der  Provinzial-Schulkollcgicn  zur  An- 
weisung der  Umzugs-  und  Reisekosten  bei  Versetzung 
von  Lehrern  aus  den  Anstaltskassen,  auch  bei  Über- 
gang eines  Lohrers  aus  dem  mittelbaren  in  don  un- 
mittelbaren Staatsdienst.  (S.  251). 

Berlin,  don  12.  Februar  1883. 

Auf  den  Bericht  vom  15.  Januar  d.  J.  erwidere  ich  dem  Kö- 
niglichen Provinzial-Schuikollegium  unter  Hinweis  auf  den  Erlaß 
vom  27.  Februar  1872  (Wiese  II  S.  253)  und  den  Cirkular-Erlaß 
vom  25.  November  1882,  daß  dasselbe  ermächtigt  ist,  versetzten 
Lehrern  die  rcglementsmfißigen  Umzugs-  und  Reisekosten  selbst- 
ständig ohne  Berichterstattung  an  mich  aus  den  Anstaltskassen 
zahlen  zu  lassen,  sofern  die  letzteren  die  erforderlichen  Mittel  dazu 
bieten.  Dies  gilt  nach  der  in  dem  ersterwähnten  Erlasse  alle- 
gierten  Allerhöchsten  Ordre  vom  24.  September  1839  auch  dann, 
wenn  ein  Lehrer  aus  dem  mittelbaren  in  den  unmittelbaren  Staats- 
dienst übernommen  wird.  Der  §.  7 des  Gesetzes  vom  24.  Februar 
1877  findet  bei  Zahlungen  aus  der  allgemeinen  Staatskasse  An- 
wendung. 

Der  Minister  der  geistlichen  otc.  Angelegenheiten. 

Im  Aufträge:  Greiff. 


Personalien. 

Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt  zu  Göttingen  im  Sommcr- 
semester  1888  1104  (an  den  Vorlesungen  nehmen  6onst  noch  Teil 
16  Personen),  darunter  870  aus  Preußen.  Der  philosophischen 
Fakultät  gehören  519  Studenten  an  (401  Preußen,  davon  aus  Han- 
nover 288),  von  denen  250  (202  Preußen)  Philosophie,  Philologie 
und  Geschichte  studieren. 

In  die  durch  den  Tod  Dr.  E.  Ehrenfeuchter«  freigowordene 
Kustodcnstellc  an  der  Universitätsbibliothek  za  Göttingen  rückte 
Dr.  L.  Schemaun  ein,  es  rückten  ferner  auf  Dr.  K.  Boysen, 
Dr.  G.  lleylbut,  Dr.  G.  Löwe,  die  jüngste  Kustodensteile  erhielt 
der  bisherige  Hülfsarbeitcr  Dr.  jur.  E.  Lutz. 

1.  Aus  Prenfsen.  Am  König).  Realgymnasium  zu  Berlin  ist 
der  ord.  Lehrer  Dr.  Otto  Stäckel  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

2.  Aus  Sachsen.  Der  bisherige  Rektor  des  Gymnasiums  zu 
Plauen,  Prof.  Dr.  Scliubart  ist  zum  Rektor  des  Gytun.  zu  Bautzen 
designiert  An  seiner  Stelle  wird  der  bisherige  Konrektor  des 
Gymn.  zu  Chemnitz,  Prof.  Dr.  Bnsch  das  Rektorat  zu  Plauen  über- 
nehmen. Rektor  Kreufsler  am  Gymnasium  zu  Bautzen  tritt  zu 
Michaelis  in  den  Ruhestand. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

B.  G.  Teubncr  kündigt  in  einer  von  E.  Wölfflin  geschriebenen 
Mitteilung  an: 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Gram- 
matik mit  Einschluß  des  älteren  Mittellateins.  Ais  Vorarbeit  zu 
eiuem  Thesaurus  linguac  latiuao  mit  Unterstützung  der  K.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  Prof.  Eduard  Wölfflin. 
gr.  8°.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  Es  soll  die  Vor- 
arbeit zu  einem  Thesaurus  linguae  latinac  sein,  in  dem  die  ein- 
zelnen Artikel  modernen  Anforderungen  entsprechen,  das  heißt 
überhaupt  die  vollständige  Lcbonsgcschiclito  des  betreffenden  Worts: 
sein  erstes  Auftauchen,  soinen  Kampf  ums  Dasein,  soine  Konkur- 
renten, seinen  Untergang,  seinen  Ersatz,  die  Häufigkeit  seines  Ge- 
brauchs bei  den  einzelnen  Schriftstellern,  seine  Anwendung  in  den 
verschiedenen  Stilgattungcn  (Poesie,  edle  Prosa,  Volkssprache), 
sein  Leben  in  den  einzelnen  Provinzen  des  römischen  Reichs  ver- 
anschaulichen sollen.  Das  Archiv  ist  bestimmt  diese  große  Arbeit 
zu  organisieren.  Die  ganze  lateinische  Litteratur  soll  in  etwa 
200  Teile  zerlegt  und  an  einzelne  Mitarbeiter  verteilt  werden, 
denen  jedes  Semester  etwa  40  besonders  interessante  Artikel  zur 
Beobachtung  und  Sammlung  zugeschricbcn  werdon.  Einzelne  Ar- 
tikel sollen  auf  Wortbildung,  Syntax,  Statistik  Bezug  haben  und 
überhaupt  allgemeineren  Inhalts  sein,  andere  sollen  lexikographische 
Musterartikcl,  dio  aus  den  Sammelzetteln  zusammengearbeitet  sind, 
bringen. 

Die  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  unterstützt  das 
Unternehmen,  die  Sammler  erhalten  das  Archiv  gratis,  Aufsätze 
im  Archiv  werden  mit  32  Mark  per  Bogen  honoriert.  — Ein  ge- 
nauerer Prospekt  wird  folgen. 


Druckfehler- Verbesserung. 

Sp.  707,  Z.  10  v.  u.  rumänischen  statt  romanischen, 
ebda.  Z.  9 v.  u.  Coitus  statt  Situs. 

Sp.  708  Mitte  xpo'xoc  st.  xpoxon. 

— — am  Schluß  d.  2.  Abs.  /.'.yöOuoc  u.  oXtfoOno;. 

Z.  7 v.  u.  Chatzidakis  st.  Katzid. 

— — Z.  8 v.  u.  vzfHu'itu  st.  ovpüivo. 

Sp.  709  Z.  12  v.  o.  Kurscbat  st.  Kurschad. 

Z.  21  v.  o.  neugriechisch  st.  ncugrlchiscb. 

Sp.  710  Mitte  und  im  Griccb.  sL  noch  im  Griech. 
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I’.  StefTenhageu’s  Verlag. 
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lateinischen  Sprachgeschichte. 

3 Teile. 
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gr.  8.  Preis  ca.  10.  M. 
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Preis  10  M. 

3.  Teil:  Kleinore  Studien  (Lexikalisches  und 

Syntaktisches),  ca.  15  Bogen,  gr.  8 
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Erste  und  zweite  Lieferung. 

Ente  Abteilung  S.  1-9«.  Zweite  Abteilung  8.  l-«4. 

Preis  der  Lieferung  3 Mark. 


Berthold  Freier, 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Die  Aeneide  Vergils  für  Schüler  bearbeitet  von 
Dr.  Walther  Gebhardi,  Köuigl.  Gymnasial-Obcrlchrer. 
Dritter  Teil.  Der  Aeneide  fünftes  und  sechstes  Buch. 
Paderborn.  F.  Schüuingh  1883.  1 M.  60  Pf. 

Den  beiden  ersten  Händchen  des  seit  1880  erscheinenden 
Gcbhardischen  Vergils,  die  eine  zumeist  günstige  Beurteilung 
erfahren  haben,  reiht  sich  das  dritte,  das  jetzt  vor  uns  liegt, 
würdig  an;  gern  crftlllo  ich  daher  den  Wunsch  der  Redaktion 
dieser  Zeitschrift  dasselbe  anznzeigen. 

Die  Grundsätze,  die  den  Herausgeber  in  den  früheren  Teilen 
dieses  ausschließlich  für  die  Schule  bestimmten  Buches  leiteten, 
sind  im  wesentlichen  auch  in  dem  neuen  befolgt  worden.  G. 
legt  sie  in  einem  Vorworte  (S.  IH—  XII)  noch  einmal  dar  mit 
Berücksichtigung  mancher  Bemerkungen  seiner  bisherigen  Re- 
zensenten. Die  monotone  Einförmigkeit  des  Druckes,  die  sich 
gewöhnlich  auch  in  Schulausgaben  findet,  ist  aufgegeben.  Her- 
'orgehoben  sind  durch  kursiven  Druck  alle  Reden  der  handeln- 
den Personen  — ich  vermisse  ihn  nur  5,  712  ff.,  6,  133  ff.  — 
durch  fetten  ganze  Verse,  die  zum  dauernden  Besitze  der  Schüler 
werden  sollen,  sowie  einzelne  Worte,  die  beim  Lesen  besonders 
mi  betonen  sind  oder  den  Fortschritt  der  Rede  leicht  kenn- 
zeichnen, so  bei  den  fünf  Arten  der  Neutralen  in  der  Unter- 
welt 6,  426  ff.  oder  bei  der  Römerscelenschau  6,  756  ff.  Außer- 
dem hat  G.  infolge  der  Ausführungen  Kvicalas  über  die  Allit- 
eration jetzt  auch  noch  diese  überall  im  Druck  kenntlich 
«macht.  Ob  er  daran  wolilgctlian,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Der 
dadurch  hcrbcigcftthrtc  zu  häufige  Wechsel  im  Druck  berührt 
*«wiß  oft  nicht  angenehm,  und  es  ist  doch  fraglich,  ob  die 


Allltteration  wirklich  von  so  großer  Bedeutung  für  die  ganze 
Vcrgilischc  Dichtung  ist;  ich  kann  G.  wenigstens  nicht  immer 
beistimmen,  wo  er  behauptet,  daß  die  Wald  der  Worte  mit 
Rücksicht  auf  jene  getroffen  sei  (z.  B.  5,  516.  546.  553.  590). 
Billigung  verdienen  die  öfters  gesetzten  Zeichen,  die  dem  Schüler 
an  nicht  ganz  leichten  Stellen  die  richtige  Aussprache  und  Be- 
tonung erleichtern  sollen.  Die  Abscluüttsverteilnug  weicht  im 
Druck  vielfach  von  anderen  Ausgaben  ah,  durclutus  znm  Vor- 
teil der  neuen;  ich  verweise  unr  auf  5,  151.  244.  315.  6,  426  ff. 
656. 

Die  Hauptarbeit  liegt  natürlich  im  Kommentar.  Einen  selir 
glücklichen  Griff  hat  G.  gethan,  indem  er  das  Triadenprinzip 
den  Dispositionen  der  einzelnen  Bücher  zu  Grund  legte;  dasselbe 
läßt  sich  in  der  Tkat  — mindestens  in  den  drei  Hanptteilcn 
— durch  alle  Bücher  ohne  Schwierigkeit  durclifübrcn,  und  wir 
: gewinnen  vortreffliche,  leicht  übersehbare  Inhaltsangaben,  zu- 
mal da  auch  die  Überschriften  meist  recht  passend  sind.  Viel- 
leicht könnten  die  letzteren  hier  und  da  nnr  etwas  weniger  all- 
gemein gehalten  soin;  so  ist  der  dritte  Hauptteil  von  BcIl  V. 
(V.  700—871)  ganz  schön  betitelt  „Durch  gnten  Rat  zu  frischer 
That* , aber  der  Schüler  bekommt  zu  wenig  Anhalt,  um  sich 
den  Inhalt  wirklich  zn  merken.  Sehr  leicht  prägen  sich  dem 
Gedächtnisse  Überschriften  ein  wie  die  inBch.  I:  Juno  und  Acneas, 
Venns  nud  Acncas,  Dido  und  Aeucas;  für  Bch.  IV.  würde  sich 
daher  etwa  empfehlen:  Der  Dido  Liebe,  Leid,  Tod;  für  Bch.  IX: 
Erster  Angriff  anf  das  trojanische  Lager  (—  175),  Nisus  und 
Euryalus  (—  440),  zweiter  Angriff  (—  818);  für  Bch.  X:  Vor- 
bereitungen zu  neuem  Kampfe  (—  274),  die  Schlacht  (—  605), 
die  Entscheidung  ( — 905). 

Der  Kommentar  muß  dem  unbefangenen  Leser,  so  meine 
I ich,  zum  größeren  Teil  Genuß  bereiten;  überall  sehen  wir  den 


L 


Digltlzed  by  Google 


803 


[No.  26.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[30.  Juni  1883.] 


804 


Herausgeber  sich  liebevoll  seinem  Stoffe  hingeben,  sich  hinein- 
leben in  das  Wesen  der  handelnden  Personen,  unser  Interesse 
für  dieselben  erwecken  und  erhalten.  Plastisch  anschaulich  treten 
uns  die  Wettkämpfer  in  Bch.  V,  tritt  uns  die  Unterwelt  Ln 
ihren  einzelnen  Teilen  entgegen.  Nicht  wenig  zur  Veranschau- 
lichung, auch  von  Einzelheiten,  tragen  bei  die  zahlreichen  Hin- 
weise auf  Darstellungen  in  der  Kunst  oder  auf  Abbildungen 
resp.  Schildernngen  in  populären  Werken,  wie  in  dom  von 
Guhl  und  Koner,  den  Seemannseben  Bilderbogen  oder  den  Bil- 
dern Frommeis  zur  Acnoidc.  Auch  seine  Vorgänger  bat  G.  bei 
der  Erklärung  vielfach  zu  Rate  gezogen;  besonders  oft  benutzt 
und  erwähnt  ist  mit  Recht  die  Übersetzung  Hertzbergs  sowie 
die  Kommentare  von  Thiel,  Wagner  und  Gossrau  und  der  des 
Scrvins;  nur  sollten  die  lateinischen  Bemerkungen  derselben  wie 
überhaupt  die  Citate  nicht  derart  sein,  daß  sie  dem  Schüler 
noch  Schwierigkeiten  bereiten,  vgl.  zu  6,  462  (lanugo),  ferner 
6,  587.  737,  wo  die  Notizon  ans  Ajwllodor  und  Plato  eine 
eigene  Präparation  erfordern.  Die  zahlreichen  Parallelen  ans 
Homer,  aus  Scltiller,  Göthe,  Shakespeare,  aber  auch  ans  Dante 
und  Heinrich  von  Veldeke  sind  eine  willkommene  Beigabe  und 
überraschen  manchmal  geradezu;  oft  wird  das  Verständnis  unseres 
Dichters  wesentlich  durch  sie  gefördert.  Etwas  znviel  traut  G. 
den  Schülern  wohl  zu,  wenu  er  die  Citate  ans  deutschen  Dich- 
tern meist  nicht  genau  bezeichnet.  Bekanntschaft  mit  SchiUer- 
schcn  Stellen,  wie  sie  zu  5,  662.  681.  6,  151.  759  angeführt 
siml,  kann  man  von  jedem  Sekundaner  wohl  verlangen;  ob  aber 
auch  mit  denen  zn  5,230.  643.  841.  6,58.  119.  129.  272? 
Ich  wünschte  überhaupt,  daß  wenigstens  ans  den  Schulschrift- 
stellern, wie  Homer,  Cicero,  Horaz,  die  Steilen  genau  ange- 
geben wären  (vgl.  zu  5,7.  80.  231.  394.  6,660).  Ein  bloßes 
Ci  ta  t,  wie  zu  5,  302.  344.  604.  6,  588.  683.  wird  den  Schüler 
weit  weniger  interessieren  als  wenu  er  weiß,  woher  es  genommen 
ist,  besonders  bei  einer  Privatlektürc  in  Priiua,  zu  der  G.  durch 
seine  Ausgabe  ja  auch  anregen  will.  Daß  die  Citate  ausge- 
schrieben sind,  ist  im  allgemeinen  zu  billigen;  der  Genoß  der 
Lektüre  wird  durch  zu  häufiges  Nachschlagcn  sicher  ver- 
kümmert. 

Die  äußerst  reichhaltigen  Erklärungen  — unr  in  den  selten- 
sten Fällen  wird  man  eine  solche  gänzlich  vermissen  — beziehen 
sich  ebenso  auf  den  dichterischen  Ausdruck  wie  auf  das  Sach- 
liche. In  ersterer  Hinsicht  wird  oft  eine  geschmackvolle  Über- 
setzung gegeben  oder  angedeutet  nnd  auch  sonst  wird  für  eine 
leichtere  Auffassung  der  Worte  wie  des  Zusammenhangs  Sorge 
getragen.  Auf  die  Erläuterung  des  Sprachgebrauchs  wird  we- 
niger Gewicht  gelegt,  doch  finden  sich  auch  derartige  treffende 
Bemerkungen,  so  zn  5,  216.  362.  433.  727.  6,  102.  212;  Pa- 
rallelstellcn  werden  dabei  fast  nur  aus  Vergil  selbst  beigebracht, 
solche  aus  fern  liegenden  Schriftstellern  grundsätzlich  vermieden. 
Besonders  bemüht  ist  G.  die  eigentliche  Kunst  des  Dichters 
klarzulegen;  so  hebt  er  zn  5,42  uud  101  die  Mannigfaltigkeit 
des  Dichters  in  den  epischen  Übergängen  hervor,  zn  5,  819.  6, 869 
und  öfters  webt  er  auf  die  Übereinstimmung  von  Form  nnd 
Inhalt  hin,  vgl.  noch  zu  5,46.  53.  57.  154.  264.  448.  467.  484. 
54 1.  699.  u.  s.  w.  Auch  zum  Verständnis  des  Sachlichen  wird 
durchaus  das  Nötige  bcigobracht:  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger, 
besonders  die  oben  genannten  Werke,  oder  Einzeiabhandlnngcn 
lieferten  ihm  dazu  ergiebiges  Material  — von  den  letzteren 
sind  namentlich  die  Konstruktionen  der  Unterwelt  dnreh  Schalk- 


häusor  uud  Eichler  zu  nennen  — , das  G.  mit  Recht  koin  Be- 
denken getragen  hat,  reichlich  auszunutzen.  Neue  Erklärungen 
fehlen  zwar  hier  nicht  ganz,  sind  aber  naturgemäß  seltener  als 
da,  wo  cs  sich  um  das  Verständnis  einzelner  Worte  oder  Ver- 
bindungen handelt. 

Ein  paar  Stellen,  au  denen  mir  eine  unrichtige  Auffassung 
vorliegt,  mögen  kurz  berührt  werden.  5,  262  in  armls  ‘unter  seinen 
übrigen  Waffenstückeu’  ist  doch  nichtssagend.  Ebenso  wird  die  zu- 
nächst liegende  Erklärung,  der  man  gewöhnlich  begegnet,  unnötiger 
Weise  aufgegeben  bei  5,  308  unus  — die  Betonung  des 
‘allein’  ist  hier  nicht  am  Platze  — 5,  375  prima  in  proelia  — 
‘die  mrjpagfa  wird  vor  den  anderen  wegen  ihrer  Gefährlichkeit 
herausgehoben’?  — 6,  829  attigerint  sc.  eos.  — 5,  488  io  fmse 
'in  einem  Netze’  erweckt  eine  falsche  Vorstellung,  da  nur  der 
Kuoteu  einer  Schlinge  uachher  (V.  510)  von  Eorytion  durch- 
schossen wird.  — 522  ff.  Mit  dem  Wunder  des  in  den  Wolken 
verschwindenden  Pfeiles  liättc  Vergil  sehr  undontliclr  auf  die 
Ermordung  des  Divus  Julius  hingewiesen.  Durch  das  eine 
Zeichen  sollteu  die  Leser  an  die  Reihe  von  Zeichen  erinnert 
werden,  die  jener  voraugingen?  Und  wenn  der  Dichter  ein  un- 
glückliches Ereignis  wirklich  audeuten  wollte,  wozu  läßt  er  dco 
Aencas,  der  das  Zeichen  für  ein  günstiges  aufnimmt,  sich  imo, 
wozu  bringt  er  durch  dessen  Benehmen  die  Leser  auf  eine  falsche 
Fährte?  — 562  paribus  magistris  ‘jeder  der  Knaben  hatte  einen 
cnstos  (magistcr)’.  Wo  bleiben  dieso  nachher  beim  Manöver? 
Reiteu  sic  etwa  auch  da  den  Knaben  immer  zur  Seite?  Wie 
konnte  ein  solcher  Anblick  die  Zuschauer  erfreuen?  Nein.  Je 
2X6  pucri  d.  h.  die  drei  ans  je  12pucri  bestchondeu  tunna* 
haben  pares  (gleich  viele)  magistros;  jede  turma  hat  zwei,  ent- 
sprechend den  beiden  Reihen,  durch  die  sic  gebildet  wird.  Ei 
ließe  sich  paribus  auch  wohl  einfach  durch  ‘Paar’ erklären  (vgl.  560 
olli  disenrrcre  pares),  worauf  die  Allitteration  mit  partito  zn 
weisen  scheint  — Die  Annahme,  daß  Horaz  Od.  I,  24.  19  8. 
mit  Bezug  auf  V.  709  f.  sagt,  ist  sehr  kühn,  ebenso  eine  ähn- 
liche zn  6,609  ausgesprochene  Vermutung.  — 0,  341.  Die 
Frage,  die  Aeneas  liier  an  Palinurus  richtet,  fällt  nicht  anf; 
jener  konnte  boi  der  erprobten  Treue  seines  Steuermannes  ohne 
weiteres  annchmen,  daß  or  nicht  durch  eigene  Fahrlässigkeit, 
sondern  durch  überirdische  Macht  umgekommen  sei.  — 168. 
•ciebat  er  entlockte  Thräuen,  aber  nicht  die  der  Dido?’  Also 
seine  eigenen?  Denn  von  weiteren  Personen  ist  hier  nicht  die 
Rode.  Aber  V.  455  heißt  cs  bereits  von  ihm:  demisit  lacritnss 
nnd  V.  476  ist  noch  einmal  von  seinen  Thränen  die  Hede; 
Äncas  suchte  der  Dido  Thränen  zn  entlocken',  doch  illa  solo 
n.  s.  w.  — 781.  Erklärt  man  ‘illa  iucluta  ltoma,  das  Itora, 
von  dem  du  schon  so  viel  gehört  hast’,  so  müßte  man  hier 
einen  Widerspruch  mit  den  sonstigen  Angaben  über  das  Zu- 
kunftsland konstatieren,  da  Aencas  auf  Rom  selbst  niemals  aus- 
drücklich hingewiesen  wird.  Es  ist  dies  aber  nicht  nötig 
Anehises  spricht  mit  lebhafter  Vergegenwärtigung  der  Zukunft 
von  der  Stadt,  deren  Geschicke  seinem  prophetischen  Geist# 
bekannt  sind.  — 875  ff.  Anehises  sagt  nicht:  ‘Weder  die  Vor- 
zeit hat  einen  solchen  Mann  hervorgebracht,  noch  wird  die  Zu- 
kunft einen  ähnlichen  hervorbringen',  sondern  er  spricht  auch 
liier  (wie  765  f.)  deutlich  von  den  beiden  Linien,  die  von  Aencas 
abstammen  werden. 

Gäuzlich  weicht  meine  Ansicht  von  derjenigen  Gebhard  is 
ab  in  zwei  Punkten,  die  ich  etwas  näher  beleuchten  wilL  Za- 
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nächst  ein  Wort  über  die  Testeskritik.  Bekanntlich  ändert  G. 
nicht  allein  da,  wo  nach  seiner  Überzeugung  die  Überlieferung 
verdorben  ist,  sondern  in  dem  Bestreben,  der  Schule  nur  das 
Beste  zu  bieten,  entfernt  er  auch  schwächere  Stellen,  die  bei 
einer  gründlichen  Revision  vom  Dichter  voraussichtlich  ver- 
bessert worden  wären,  ans  dem  Kontext  und  setzt  sic  unter  den 
Text.  Nun  streicht  man  ja  in  den  deutschen  Lesebüchern 
Strophen  von  Gedichten  oder  trifft  sonstige  Abänderungen  in 
ihnen,  man  verarbeitet  auch  den  Corncl  für  die  Schule:  das 
sind  pädagogische  Notbehelfe,  die  sich  als  solche  allenfalls  ent- 
schuldigen lassen,  obwohl  auch  sie  Bedenken  unterliegen.  Da- 
gegen veröffentlichen  wir  auch  jetzt  die  litterarischo  Hinter- 
lassenschaft unserer  Geistesheroen,  so  wie  sie  sich  vorfindet, 
selbst  wenn  man  behaupten  darf,  daß  der  Antor  selbst  bei  der 
Herausgabe  manches  im  einzelnen  würde  abgefeilt  haben.  Die- 
selbe Rücksicht,  denke  ich,  haben  wir  bei  einem  Dichter  des 
Altertums  zu  nehmen,  von  dem  wir  obenein  wissen,  mit  welcher 
Sorgfalt  er  an  seinem  Werke  gearbeitet  hat.  Wir  haben  um 
so  weniger  Recht,  ihn  nach  unserem  Gutdünken  zurechtzu- 
stntzen,  als  wir  nur  höchst  selten  mit  einiger  Sicherheit  werden 
bestimmen  können,  wie  er  die  fragliche  Stelle  würde  verändert 
haben.  Zugegeben  z.  B. , daß  die  Verse  6,  764  f.  mit  dem 
vorhergehenden  nicht  zusammenstimmen,  daß  aber  alle  von 
Vergil  herrühren,  so  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  daß  er  beim 
Abschluß  seiner  Arbeit  die  weniger  beglaubigte  Version,  nach 
der  Silvins  dem  Aencaa  im  späten  Alter  geboren  wurde,  bevor- 
zugt — wie  wäre  er  sonst  überhaupt  auf  V.  764  f.  gekommen? 
— daß  er  also  nicht  diese  Verse  ausgeschieden,  sondern  763 
geändert  hätte*)  Ähnliches  läßt  sich  zn  5,  706  ff.  sagen,  wo 
cino  doppelte,  vom  Dichter  noch  nicht  vereinfachte  Fassung 
vorliegen  soll  und  daher  V.  708  ansgeschieden  wird.  Nur 
schwindet  jeder  Anstoß  hier  bereits,  wenn  wir  V.  706,  wie  meist 
ceechieht,  hac  statt  haec  schreiben,  und  dies  ist  notwendig,  da 
die  Ankündigung  des  Inhaltes  der  folgenden  Aufschlüsse  (vcl 
'|uac  portenderet  . . . ordo  ‘teils  . . . teils  darüber,  was')  mit 
der  Darlegung  dieser  selbst  nicht  harmoniert,  namentlich  nicht 
mit  V.  709,  wo  für  den  vorliegenden  Fall  allein  die  fata  als 
die  bestimmende  Macht  genannt  werden.  Weiter  iBt  zn  bedenken, 
daß  Vergil  bei  uns  durchweg  von  einem  reiferen,  wenigstens 
etwas  urteilsfähigen  Alter  gelesen  wird.  Hält  man  dio  Berück- 
sichtigung der  zweiten  Lesart  für  die  Bildnng  und  Schärfung 
des  Urteils  der  Schüler  ftlr  außerordentlich  förderlich,  so  sollte 
“tan  meinen,  daß  diese  auch  im  stände  wären  unter  Anleitung 
des  Lehrers  eine  Stelle  im  Text  als  unvollendet  anztterkennen 
und  einznschen, 'daß  der  Dichter  endgültig  vielleicht  so  oder 
50  geschrieben  hätte.  Bringt  man  ihnen  nnr  in  Erinnerung, 
daß  das  Gedicht  Uberhanpt  nicht  vollendet  ist,  so  wird  auch 
der  Genoß  im  Hinblick  auf  das  Ganze  durch  jene  Stellen  nicht 
wesentlich  verkürzt  werden,  zumal  diejenigen,  die  von  G.  wirk- 
lich verändert  werden,  wenigstens  in  den  vorliegenden  Büchern, 
M Zahl  recht  gering  sind.  Es  bleiben  ja  noch  genug  Unvoll- 

*) Unvollendet  ist  die  Stelle  gewiß,  seihst  wenn  man  postuma 
uut  'spitgeboreu'  erklärt;  denn  die  nochmalige  Hervorhebung  des 
Alters  durch  longacvo  hat  keinen  Zweck.  Indes  läßt  sich  die  Bo- 
hauptuog;  Silvius,  ut . . . scriptum  cst,  post  mortem  Acneac  uatus 
nicht  dem  Gellius  (11,  16)  selbst  zuscbreibcu,  da  jener  Satz 
d';fch  eine  Condicionalpartikel  (si)  eiugeleitet  wird:  Gellius  giebt 
m der  ganzen  Frage  kein  bestimmtes  Urteil  ab. 


kommenheiten  in  einzelnen  Versen  ond  Widersprüche  übrig,  auf 
die  G.  auch  wiederholt  in  den  Anmerkungen  verweist  So  wenig 
als  ein  Versuch  gemacht  wird  diese  zn  beseitigen,  so  wenig 
sollten  die  übrigen  Stellen  augetastet  werden,  an  denen  die 
Heilung  scheinbar  sich  leichter  vollziehen  läßt.  Der  Grundsatz, 
der  Schule  nur  das  Beste  zu  bieteu,  ‘nichts  Halbes,  nichts  Über- 
tünchtes’,  läßt  sich  bei  Vergil  eben  nicht  durchführen.  Und 
wenn  nur  dnreh  die  Auaschciduug  von  Versen  imraor  das  Bessorc 
geboten  würde!  Ich  kann  dies  bei  5,  281  und  771  f.  nicht 
zugehen.  Dort  wird  die  Angabe  von  dem  Einlaufen  deB  Scr- 
gestns  in  den  Ilafen  entfernt,  die  zur  Verknüpfung  der  V.  280 
nnd  282  bemerkten  Fakta  nicht  entbehrt  werden  kann.  Daß 
der  Dichter  auch  bei  den  anderen  Sclüffcn  mit  Ausnahme  des 
ersten  dio  Ankunft  nicht  besonders  erwähnt,  fällt  nicht  auf,  da 
or  auch  von  ihrem  Ilerannahen  nichts  sagt.  Ich  finde  gerade, 
daß  die  geblähten  Segel  in  komischem  Kontrast  — daiier  tarnen 
— zu  der  gebrochenen  Kraft  stehen  nnd  für  das  ‘Urbild  des 
bekanntesten  Sergiers  äußerst  charakteristisch  sind'  (vgl.  I’lüss, 
der  Reiz  erzählender  Dichtung  und  die  Acneido  Vcrgils  S.  21); 
daß  Sergcstns  zuletzt  gauz  flott  herangesegelt  kommt,  ist  ja 
nicht  gesagt.  Auf  jenen  Kontrast  kam  es  dem  Dichter  an,  da- 
her spricht  er  nicht  von  der  wirklichen  Landung,  sondern  be- 
gnügt sich,  dieselbe  durch  das  Einlaufen  des  Schiffes  in  die 
Mündung  des  Hafens  d.  h.  des  innersten  Teiles  der  Bucht  an- 
zudouten,  nach  der  die  Segel  natürlich  als  Uberfliißig  von  Ser- 
gestus  oingezogen  werden.  An  der  zweiten  Stelle,  an  der  sich 
allerdings  Übertiinchtes  vorfindet,  erhält  der  Abschnitt,  wenn 
wir  die  betreffenden  Verse  absondern,  einen  wenig  befriedigenden 
Abschluß  — wir  verlassen  den  Aencas,  wie  er  kurz  vor  der  Ab- 
fahrt den  Göttern  des  Meeres  Opfer  darbringt  — , ond  das  Fol- 
gende (at  Venns  interea  . . . ) fügt  sich  nicht  gut  au.  Überdies 
schwindet  der  Widerspruch  zwischen  der  vorhergehenden  Scene 
(aspirans  Anster  764)  und  der  folgenden  auch  so  nicht,  und 
weit  natürlicher  ist  cs  doch,  wenn  Aencas  mitten  anf  der  Fahrt, 
als  wenn  er  in  jener  Situation  das  Meer  sich  beruhigen  sieht. 

Was  die  übrigen  Textesändernngon  anbetrifft,  so  ist  G.  in 
diesem  Teile  seiner  Ausgabe  weit  maßvoller  als  in  den  früheren, 
und  dies  kann  jenem  nur-  zum  Vorteil  gereichen.  Dabei  ist  or 
meist  den  Konjekturen  anderer  gefolgt,  selten  hat  er  eigene 
aufgenommen.  Von  den  letzteren  billige  ich  entschieden  die 
Streichung  von  V.  5, 52  nnd  die  Veränderung  resident  (st  re- 
siduut)  6,  407,  wobei  nach  diesem  Worte  der  Schluß  der  Rede 
angesetzt  wird.  Beachtenswert  ist  5,  825  lacti  aunant.  und  viel- 
leicht ist  auch  6,  420  melle  soporatis  mcdicatom  et  frugibns 
ossam  zu  schreiben.  Mit  Recht  beanstandet  wird  die  Überliefe- 
rung 6,  496 ; ob  aber  wirklich  enira  für  ora  zn  setzen?  Die 
enumeratio  partium  wird  dadurch  nicht  viel  besser.  Außerdem 
schreibt  G.  5, 136  in  tentaque  (iu  zwei  Worten)  — das  so  ent- 
stehende Wortspiel  mit  intenti  ist  wenig  gefällig  — , 5,  821 
cquis  (st.  aquis)  — dagegen  spricht  8,  88  stemoret  aequor  aquis 
— und  6,  229  per  socios  purnm  circumtulit  undam  — ist  der 
Gebrauch  von  circumferrc  in  der  Überlieferung  wirklich  so  ver- 
schieden von  6,  353  cxcussa  magistro  oder  5, 557  praefixa 
ferro?  — Von  den  weiteren  Änderungen,  denen  ich  zum  größe- 
ren Teil  beipflichte,  möchte  icli  mich  mir  noch  bestimmt  gegen 
die  Umstellung  von  6,  325  hinter  328  (Kloucek)  — zu  beachten 
ist  vorher  hae  linqunut,  illac  . . verrnut  — und  gegen  6,  200 
scqneutcm  (Ualdamus)  erklären.  Damit  daß  die  Tauben  dio 
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Folgenden  im  Auge  behalten,  ist  noch  nicht  gesagt,  daß  sic  von 
diesen  wirklich  gesehen  werden  — und  darauf  kommt  es  hier 
doch  an  — , da  ihre  Sehweite,  wio  mir  von  sachkundiger  Seite 
versichert  wird,  viel  größer  ist  als  die  der  Menschen;  vgl.  auch 
Pecrlkamp  und  Forbigcr  z.  S.  — Nicht  neu  sind  die  Ab- 
weichungen 5,  434  (pectora  s.  neyue),  768  (numen  s.  Ribbeck 
gr.  Ausg.),  786  poenam  traxisse  (s.  Pecrlkamp),  851  (cacli  se- 
veni?  s.  Ribbeck),  6,  126  Avcrni  (s.  Heyne-Wagner);  teilweise 
begegnen  sie  schon  in  dou  Codices.  Den  Notizen  zu  5,  860. 
6,  352  entspricht  das  sonstige  Schweigen  da,  wo  die  Hdd.  tluc- 
tuiercu,  nicht,  vgl.  zu  5,29  (demittcre),  162  (dirige),  326 
(ipsum),  6, 177  (scpulcri),  195  (dijrigite),  476)  (lacrimae)u.  s.  w. 

Noch  eine  Bemerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken,  obwohl 
ich  mich  dabei  der  Gefahr  anssetze,  zu  den  unseligen  Geistern 
gerechnet  zn  werden,  die  G.  in  der  Vorrede  S.  XI  znrechtwcist 
Ich  wüuschto  den  Kommentar  anf  einen  etwas  geringeren  Um- 
fang reduziert  und  zu  dem  Zweck  manche  Ausführungen  ge- 
strichen, andere  gekürzt.  Ich  denke  liier  weniger  an  die  vielen 
Einzelheiten,  die  dom  Schüler  geboten  werden  nnd  deren  Ein-, 
schritukung  von  anderer  Seite  verlangt  worden  ist,  — obwohl 
auch  sie  in  Betracht  kommen  — als  an  gewisse  Äußerlich- 
keiten. G.  scheint  mir  manchmal  znr  Unzeit  den  Ton  einer 
Abhandlung  anzuschlageu  nnd  sich  dabei  ins  Breite  zu  ver- 
lieren. Wozu  z.  B.  die  langen  Ausführungen  über  das,  was  die 
Geführten  des  Aeueas  thnn  6,  5 ff.?  Vgl.  zu  6,  279  (nach  273), 
426.  491.  580.  643.  676.  716.  Wozu  Hinweise  auf  die  Vor- 
züge der  eigenen  Übersetzung  (6,  642)  oder  Weuduugen  wie  zu 
5,  149  ‘der  Übersetzung  bietet  sich  keiue  Schwierigkeit’?  Sollten 
derartige  Bemerkungen  nicht  besser  der  mündlichen  Erörterung 
Vorbehalten  bleiben?  Wozu  wird  ferner  erst  eine  Erklärung 
de«  Servius  (5,  28.  6,  175.  690)  znriiekgewiesen  (vgl.  5,  106. 
174)  oder  wird  eine  doppelte  Erklärung  gegebon,  die  eigene 
und  die  Notiz  aus  Servius,  wie  6,  650.  739?  Auch  sonst  siud 
durch  wörtliche  Aufnahme  von  Notizen  andrer,  die  an  sich  ja 
löblich,  vielleicht  aber  im  Interesse  der  Kürze  nicht  immer  am 
Platze  war,  manchmal  Wiederholungen  entstanden,  vgl.  beson- 
ders 5,  15.  Die  textkritisehen  Ausfälle  siud  noch  nicht  ganz 
verbannt,  s.  5,  817.  6,  254.  361.  559.  716.  Und  ob  cs  im  all- 
gemeinen ratsam  ist,  eine  Notiz,  selbst  nach  nicht  großem 
Zwischenräume,  in  demselben  Bändchen  noch  einmal  zn  bringen  ? 
So  5,  24.  389  (Venus  Hutter  des  Eryx):  468.  676  (ast);  465 
721  (et);  663.  697  vgl.  6,  32  (konson.  i,  das  auch  im  Texte 
als  solches  bezeichnet  ist):  6,  232.  620  (pictas)  u.  a.  a.  0.  Ich 
meine,  daß  in  solchen  Fällen  die  Weglassung  der  Notiz  an  der 
zweiten  Stelle  oder  ein  kurzer  Verweis  auf  die  erste  nur  dazu 
dienen  könnte,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  von  vornherein 
zn  erhöhen  nnd  ihn  in  seinem  Vergil  heimischer  zu  machen. 
Endlich  sollten  die  vollständigen  Inhaltsangaben  der  Uauptteile 
ganz  fehlen;  eine  eigne  Zusammenstellung  des  Inhalts  Dach  dcu 
Überschriften  der  Ilanpttcile  nnd  Abschnitte  wäre  dein  Schüler 
dieulicher. 

Ein  Schnlkommcntar  darf  keinen  zu  großen  Umfang  haben, 
besonders  wenn  er  unter  dem  Texte  steht.  Die  Gefahr  der  Ab- 
lenkung mul  Zerstreuung  in  der  Lehrstunde  ist  für  die  Schüler 
natürlich  um  so  größer,  je  größeren  Raum  die  Bemerkungen 
einnehmen.  Außerdem  wird  da,  wo  der  Text  oft  unr  ans  we- 
nigen Zeilen  besteht,  die  Übersichtlichkeit  und  Einprügung  des 
Inhalts,  auch  wenn  im  Kommentar  vortreffliche  Dispositionen 


geboten  werden,  sehr  erschwert.  Ist  dieser  als  Anhang  beip- 
fügt  — was  ich  auf  jeden  Fall  für  das  Zweckmäßigere  halt-. 
— , so  bleibt,  falls  dem  Schüler  nicht  eine  zu  große  Arber 
zugemutet  werden  soll,  doch  der  Übelstand,  daß  die  zu  be- 
nutzenden Stücke  ihm  erst  vorher  bezeichnet  werden  müwcs 
eine  solche  Auswahl  abor  liier,  wo  die  Noten  abschnittswew 
ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgen,  sich  schwerer  wird 
treffen  lassen  als  etwa  iu  einer  Grammatik  oder  einem  histo- 
rischen llülf8buch. 

Doch  auf  einen  Augenblick  noch  einmal  zurück  zu  den 
■ vorliegenden  Werke.  Die  Ausstellungen,  die  Ich  gcniarlt 
können  die  hohe  Meinung,  die  ich  von  dem  Ganzen  habe,  mcM 
beeinträchtigen ; es  wird  uns  des  Originellen  nnd  Guten  so  vif! 
geboten,  daß  das  weniger  Gute  dagegen  nicht  allzn  schwer  u 
die  Wagschalc  fällt.  Wenn  ich  von  dem  letzteren  weit  t» 
gehender  sprach  als  von  dem  ersteren,  so  lag  dies  in  der  Ntiar 
der  Sache;  ich  that  es  jedenfalls  mit  dem  vollen  Bewußtsein, 
daß  es  nnverliältnismäßig  leichter  ist,  die  Mängel  eines  ah:»:- 
sohlossenen  Werkes  aufzuspüren  — als  ein  solches  zn  schafei 
Eine  Ausgabe,  bei  deren  Herstellung  anf  so  vielerlei  zn  achte 
ist,  die  so  viele  neue  Gesichtspunkte  oinführt,  wird  bei  ihrer 
ersten  Erscheinen  stets  nur  bis  zn  einoin  gewissen  Grade  voll- 
kommen sein;  erst  mit  jeder  neuen  Anflage  nähert  sic  stfc 
ihrer  Vollendung  immer  mehr.  So  wünsche  ich  denn  Hern 
Gebhardi  zum  Schluß  rüstigen  Fortgang  des  Unternehme)«. 

Berlin.  E.  Al  brecht. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  io 
Aufträge  der  historischen  Gesellschaft  in  Berlin  heran:-- 
gogobon  vou  Dr.  Fr.  Abraham,  Dr  J.  Hermann,  Dr. 
Edm.  Meyer.  111.  Jahrgang  1880.  Berlin  1883.  Ems: 
Siegfried  Mittlern.  Sohn  gr.  8.  I:  X pg.  162.  II:  345.  III 
235.236 — 238:  Nachträge  und  Berichtigungen.  239—294: 
Verzeichnis  der  besprochenen  Publikationen.  Preis  des 
ganzen  Bandes  16  M. 

Mit  großer  Freude  werden  alle  Freunde  der  Gcschichi- 
wissensebaft  den  Fortgang  dieses  Werkes  mühseligen  Fleiß»-1 
imd  liebevoller,  hingebender  Arbeit  begrüßt  haben : es  ist  eit 
Jahresbericht  so  vollständig,  so  übersichtlich,  so  lesbar,  wk 
wohl  kaum  oiu  zweiter  unter  so  vielen  ähnlichen  Unternehmung; 
bei  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  existiert.  In  eia«» 
stattlichen  Baude  sind  drei  Abteilungen  vereint  wenn  auch  ge- 
trennt paginiert  nnd  für  den  Einband  leicht  anseinanderznnehm>r 
Am  Schluß  der  1.  nnd  der  2.  Abteilung  und  am  Anfang?  Jo 
3.  Abteilung  stehen  von  den  Herausgebern  bearbeitete  Kapitel 
‘Allgemeines’,  und  zwar  von  Abraham  für  das  Altertum,  tos 
Edm.  Meyer  für  das  Mittelalter,  von  J.  Hermann  für  die  neue  Zeit. 

Der  erste  Teil  zerfällt  in  folgende  Kapitel:  I.  Indka 
von  J.  Klatt;  II.  Medien  und  Persien,  von  F.  Spiegel  ; UL 
Ägypten,  von  L.  Stern;  IV.  Assyrien  nnd  Babylonien,  v» 
0.  Rösch ; V.  Geschichte  der  Juden,  a.  bis  zur  Zerstöre o_‘ 
Jerusalems,  von  C.  r.  Orelli,  b.  Von  der  Zerstörung  Jernsalen* 
bis  zur  Gegenwart  von  .lf.  Steinschneider.  VL  GriechenlacJ 
a.  bis  zur  dorischen  Wanderung  von  3f.  Klatt ; b.  bii  r® 
Schlacht  bei  Chäronea,  von  Zurborg;  c.  Geschichte  Alexandre- 
desGroßcn  nnd  der  Diadochen,  von  Jf.  Klatt:  VII.  Rom  undltalka 
a.  bis  Marc  Aurel,  von  Abraham,  b.  von  Marc  Aurel  bis  i®» 
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Untergänge  des  weströmischen  Reiches,  von  Bohe.  VIII. 
Kirchcngeschichtc,  vou  Kdm.  Meyer ; IX.  Allgemeines  über  das 
Altertum.  Zum  großen  Teil  gehört  noch  das  I.  Kapitel  der 
II.  Abteilung  hierher:  Germanische  Urzeit,  von  Bohe:  denn 
die  Qnellenschriftsteller  dieser  Epoche  gehören  meist  dem 
klassischen  Altertum  zu. 

Um  eine  Probe  der  bei  diesen  Berichten  angewandten 
Methode  zu  geben,  heben  wir  eine  Stelle  ans  dem  6.  Kapitel 
<le8  I.  Teiles  aus:  es  heißt  daselbst  S.  I 88: 

Bereits  mitten  hinein  in  die  Wirren  des  peloponnesischcn 
Krieges  fuhrt  uns  ein  Aufsatz  von  M.  Büdingtr  (Kleon  bei 
Thultydides.  Eine  kritische  Untersuchung.  Aprilheft  der 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  S.  367  — 412;  vgl 
Zurborgs  Anzeige  in  den  Jahrb.  f.  dass.  Philol.  S.  833  ff.) 
Die  hier  gebotene  Beurteilung  des  Kleon  schließt  sich  im 
ganzon  der  Auffassung  an,  welche  seit  Grotes  Apologie  (be- 
sonders W.  Onckcn]  und  Müller  Strübings  Verherrlichung 
des  berühmten  Demagogen  mehr  und  mehr  an  Terrain  ge- 
wonnen bat:  seiner  ruhig  objektiven  Darstellung  wird  man 
im  allgemeinen  beistimmen  können.  Sein  besonderer  Zweck 
ist  die  Klarlegung  des  Verhältnisses  des  Thukydides  zu  ihm 
und  die  Beurteilung  der  Objektivität  des  ersteren  in  der 
Bebilderung  seines  Gegners.  Inwiefern  Referent  (Zurborg) 
die  hierfür  vom  Verf.  vorgenommene  eingehende  Analyse 
der  Verhandlungen  über  Mytilene  (Tbuk.  1TI  36  f.)  für  nicht 
beweiskräftig  hält,  bat  er  an  anderer  Stelle  (Jahrb.  a.  0. 
S.  S34)  kurz  angedeutet.  In  der  Behandlung  einer  zwcitcu 
Thukydidcs-Stelle,  der  Verhandlungen  über  Pylos,  (IV  27  f.) 
wird  Verf.  dem  Thukydides  vollkommen  gerecht  [gegenüber 
von  Onckcn  u.  a.|,  wie  er  auch  sein  Gesamturteil  dabin 
abgiebt,  daß  der  Geschichtsschreiber  auch  seinem  Feinde 
gegenüber  ‘den  edlen  Grundsätzen  möglichster  Genauigkeit 
and  Unparteilichkeit  treu  geblieben  ist*.  Erwähnt  sei  noch, 
daß  Büdinger  (wie  Oncken  u.  a.]  den  tbukydidcischcn  Be- 
richt der  Kämpfe  auf  und  bei  Pylos  auf  persönliche  Angaben 
des  Demosthenes  zurückführt.  — II.  O.  Lölling  (‘Nisaea 
und  Minoa',  Mitteilungen  des  deutsch -archäol  Instituts  in 
Athen  V I)  bestimmt  auf  Grund  lokaler  Forschungen  die 
Lage  der  Akropolis  von  Nisaea  und  der  ehemaligen,  später 
als  Vorgebirge  bezeichnetcn  Insel  Minoa,  wodurch  die  Be- 
richte von  Thukydides  III  51.  IV  66  ff.  118  in  ein  deut- 
licheres Licht  treten. 

Die  überall  erstrebte  gedrängte  Kürze  hat  zuweilen  der 
völligen  Genauigkeit  Eintrag  getlian.  S.  I 110  muß  es  z.  B. 
wohl  heißen:  Mommscn  sucht  nachzuweisen,  daß  Porcia,  die 
Gemahlin  des  Brutus,  nicht  Catos  Tochter  gewesen  seiu  kann. 
Denn  inzwischen  hat  Franz  Rühl  in  Königsberg  in  den  Jalin- 
schen  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  1880,  S.  148  die 
Aufstellungen  Mommsens  mit  siegreichen  Gründen  zurückge- 
wiesen. Appian  erzählt  nämlich,  daß  Cato  des  Uticensis  Sohn 
bei  Philippi  gefallen  sei,  dann  fährt  er  fort  nopxia  rt  Bpoörou 
piv  tuvT),  Kättovo;  21  roü  vtotfpoo,  intlrc  dpzpotv  u>2e 

iaoftavdvriov  inüßero,  xvX.:  jeder  sieht,  daß  Porcia  hier  als 
Schwester  des  bei  Philippi  gebliebenen  jüngeren  Kato,  d.  h.  als 
Tochter  des  Uticensis  bezeichnet  wird.  — Auf  derselben  Seite 
ist  wobl  auch  das  Urteil  über  die  neue  Ausgabe  der  vorzüg- 
lichen Schriften  A.  v.  Golers  etwas  unvorsichtig.  Mehr  Sorg- 
falt, mehr  Kenntnis  der  wichtigsten  Hilfsmittel  hätte  bei  dieser 
Arbeit  wohl  angewendet  werden  sollen.  — In  den  Nachträgen, 
I 161  m muß  es  heißen:  Aus  Ilor.  epist  H 1 und  2 (st.  I 1 
n.  2)  gewinnt  Mommsen  etc.  Zugleich  konnte  aus  diesom  Ar- 


tikel der  Nachweis  dafür  entnommen  werden,  daß  Tibcrius  nicht, 
wie  Marquardt  nnd  Vahlen  nach  A.  W.  Zumpt  meinten,  im 
J.  18  die  Statthalterschaft  in  Gallia  comata  bekleidete.  — Die 
Referate  Bolzes  über  die  Germanische  Urzeit  zn  Anfang  der 
II.  Abteilung  sind  für  die  Interpretation  vieler  Antoren,  nament- 
lich des  Caesar  und  Tacitns  von  großer  Wichtigkeit,  znmal  sic 
großenteils  auf  Schriften  beruhen,  die  dem  klassischen  Phi- 
lologen zn  entgehen  pflegen,  wie  z.  B.  Picks  Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands,  Korrcspondcuzhlatt  für  den 
Gesamtvcrciu  der  deutschen  Geschieht»-  und  Altertumsvereine. 
Daß  anch  der  HI,  Abschnitt,  welcher  die  neue  Zeit  behandelt, 
sehr  vieles  bietet,  das  den  klassischen  Philologen  interessiert, 
braucht  kanm  erwähnt  zn  werden.  I)a  nun  das  Register  am 
Schlüsse  des  UI.  Bandes  nicht  wohl  zu  entbehren  ist,  so 
wird  gowiß  das  früher  zuweilen  gestellte  Verlangen  die  drei 
Abteilungen  sollten  auch  getrennt  verkauft  werden,  als  unbe- 
rechtigt  zuriiekgenommen  werden.  Referent  wünscht  dem  Unter- 
nehmen besten  Fortgang  und  wohlverdienten  Erfolg. 

-9—  ~ 9- 


Gedächtnisrcde  auf  Karl  von  Halm  gehalten  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München  zur  Feier  ihres  124.  Stiftungstages 
am  28.  März  1883  von  Eduard  Wölfflin,  ord.  Mitgl 
der  phil.-hist.  Klasse  dor  K.  Akademie.  München  1883. 
36  S.  gr.  4. 

Indem  wir  nnsem  Lesern  von  dem  Erscheinen  dieser 
schönen,  inhaltreichen  Schrift  Kenntnis  geben,  entnehmen  wir 
derselben  einige  charakteristische,  besonders  interessante  Sätze. 
„Daß  Halm  seine  hohe  Stellung  keinem  der  drei  Faktoren  ver- 
dankt, welche  so  mächtig  auf  die  Schicksale  der  Menschen  cin- 
zn wirken  pflegen,  nicht  dem  Golde,  nicht  dem  Glücke,  nicht 
der  Gunst,  sondern  daß  er  sie  gewonnen  im  Kampfe  wider  die 
Stürme  des  Lebens,  durch  unverdrossene  Geistesarbeit,  das  mag 
' die  Mutlosen,  welche  in  unserem  Jahrhundert  das  Individuum 
machtlos  wähnen  gegen  die  Zeitströmnng  und  allgemeinen  Ver- 
hältnisse, zn  neuem  Selbstvertrauen  aufrichten  nnd  zn  neuen 
Anstrengungen  anspomen.  Halm  verdankte  seine  Erfolge  vor- 
wiegend sich  selbst,  und  wie  seine  äußere  Stellnng  so  nach  scino 
Erfolge  als  Gelehrter  weit  mehr  sich  selber  als  seinen  Lehrern.“ 
Hierauf  wird  ein  Abriß  seines  Lebenslaufes  gegeben,  aus  dem 
wir  nur  einen  Punkt  herausgreifen.  “Im  Frühjahr  1879  reiste 
er  als  Abgeordneter  der  Akademie  nach  Rom  zur  Jubelfeier 
des  archäologischen  Institutes.  Er  hatte  diese  Reise  gern  unter- 
nommen, um  der  Feier  seines  70.  Geburtstages  (5.  April)  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  ward  aber  iu  Florenz  genau  am  5.  April, 
als  er  auf  der  Lanrentiana  den  berühmten  Tacituscodcx  be- 
trachtete, durch  eine  von  einem  Kollegen  überreichte  Glück- 
wunschsadrme  seiner  Münchener  Seminaristen  überrascht.  Be- 
reits hatte  er  seine  amtlichen  Funktionen  zum  Teil  niederge- 
legt, als  er  nach  kurzer  Krankheit  einem  Herzleiden  erlag". 

Eingehender  wird  dann  Halms  wissenscliaftlicho  Thätigkeit 
besprochen.  Wie  die  zwei  anderen  großen  Latinistcu  unseres 
Jahrhunderts.  Ititschl  nnd  Madvig,  ist  er  nicht  in  folge  einer 
inneren  Vorliebe  für  dlo  römische  Litteratnr,  sondern  nur,  weil 
er  hier  dankbarere  Arbeitsstoffe  fand,  als  Schriftsteller  von  den 
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griechischen  Stadien*)  abgegangeu  und  dem  weiteren  Publikum 
als  Lateiner  erschienen,  — wiewohl  er  in  seinem  Herzen  der 
erstell  Liehe  nie  untreu  geworden.  Über  diese  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Litteratnr  heißt  es  mit  Recht:  “Er 
liehcrrschtc  namentlich  die  lat.  Prosalitteratnr,  die  goldene  und 
die  silberne,  während  er  mit  archaischer  I.atinität  sich  nie  ein- 
gehend beschäftigte  und  ancli  das  Spfttlatcin  nur  zufällig  streifte. 
Immerhin  war  er  ftlr  die  lateinische  Prosa  nahezu  das,  was 
Immanncl  Bekker  ftlr  die  griechische.  — Dem  ganzen  Wesen 
Halms  war  der  Charakter  der  Gründlichkeit  zu  tief  eingeprägt, 
nnd  er  besaß  zu  viel  Ordnungssinn,  nni  eine  Arbeit  an  einem 
anderen  Orte  anzufassen  als  von  unten:  in  diesem  Gefühle  ist 
ihm  die  diplomatische  und  Koujekturalkritik,  wenn  auch  nicht 
Selbstzweck,  so  doch  so  lieb  und  durch  Gewohnheit  so  vertraut 
geworden,  daß  er  nur  durch  diese  und  auf  Grund  dieser  zum 
ästhetischen  Genüsse  kam". 

Hervorgehoben  wird  mit  Recht,  wie  Großes  nnd  Bleibendes 
Halm  ftlr  Cicero  gethan.  Aber  die  für  die  Weidmannsche  Sam- 
lung  verfaßten  erklärenden  Ausgaben  ciceronischer  Reden  ver- 
dienten noch  höheres  Lob,  als  sie  hier  gofunden:  zunächst  der 
Text  Wenn  es  hiervon  S.  21  heißt,  Halm  habe  Ausgezeichnetes 
geleistet  in  der  Auffindung  der  ungetrübtesten  handschriftlichen 
Überlieferung;  iu  sämtlichen  späteren  Auflagen  konnte  sich 
seine  Arbeit  auf  Nachbesserungen  im  Einzelnen  beschränken, 
während  die  Grundlage  unerschüttert  blieb : so  machen  die  mit 
stotcr  Sorgfalt  revidierten  Ausgaben  der  Reden  Ciceros  davon 
insofern  eine  Ausnahme,  als  neue  Vergleichungen  und  kritische 
Arbeiteu  der  Zeitgenossen  zn  recht  erheblicher  Textvorbcsscruug 
führten:  man  vergleiche  z.  B.  die  Reden  pro  Mnrena,  pro  S. 
Roscio  Am.,  pro  Sestio  mit  den  Texten  der  Züricher  Ausgabe. 
Auch  die  Einleitungen  und  exegetischen  Kommentare  sind  un- 
übertroffene Muster,  wofern  man  nicht  den  Standpunkt  des 
Gymnasialschülcrs  festhält. 

Von  den  nicht  zur  Ausführung  gekommenen  Plänen  Halms 
wird  des  Thesaurus  linguae  latinae  gedacht  (vgl.  die  Verhand- 
lungen der  Wiener  Philologen versamlung,  1859).  Abgesehen 
davon,  daß  durch  einen  in  Aussicht  stehenden  italienischen  Krieg 
dem  Unternehmen  die  materielle  Basis  entzogen  wurde,  hatten 
sich  innere  Schwierigkeiten  und  Unklarheiten  ergeben,  und  cs 
kann  bezweifelt  werden,  ob  eine  befriedigende  Lösung  der  Frage 
damals  überhaupt  möglich  gewesen  wäre.  Um  so  mehr  — so 
schließt  Wölfflin  diesen  Abschnitt  — dürfte  es  unsere  Akademie 
zu  ihren  Aufgaben  rechnen,  durch  eine  Vorarbeit  zu  jenem 
Thesaurus  wenigstens  einen  Teil  einer  moralischen  Ehrenschuld 
abzutragen.  — Was  hiervon  bereits  ins  Loben  getreten,  davon 
ist  in  N.  25  S.  798  dieser  Wochenschrift  berichtet  worden. 


*)  Lectioncs  Lycurgcae  1829.  Lect.  Acscbyl.  part  I.  1885. 
Lcctiones  Stobcnsc»  1.  II.  1841.  1842.  Symbolae  criticac  in  Plu- 
tarchi  moralia  1842.  Emendationes  in  Plutarchi  librum  de  leide 
et  Osiride.  1842.  Emendationes  ad  Anaximenis  artem  rhetoricam. 
1846.  Fabulac  Aesopicae  collectae  ex  rccognitione.  C.  U.  1852. 
Beiträge  zur  Kritik  der  Sieben  gegen  Theben  des  Aescbylos  1866. 
Über  die  Beweisführung  des  Acschines  in  der  Rede  gegen  Ktesipbon 
1875.  Bemerkungen  zu  Demosthenes  1877). 


Auszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Mnemosyne.  Bibliotheca  pbilologica  Batava.  Scripsorunt 
C.  G.  Cobet,  C.  il.  Francken,  H.  van  Ilertccrden,  S.  A.  Naber, 

J.  J.  CornelisK »,  alii.  Collegerunt  C.  O.  Cobet,  J.  IK  van  der 
itey.  Nova  serics.  vol.  unäccimum  pars  U.  Lugd.  Bat  1883. 

Ad  Apollonii  Rhodii  Argonautica  scr.  //.  van  Ilerwer- 
den  (Fortsetzung  aus  Heft  I,  s.  N.  25  pg.  791).  II  1043  der  Vers 
^xe— «strto  ist  als  unecht  zu  streichen.  II  1170  sxxö; 

HI  297  ist  öxrjästjci  unsichere  Lesart,  enjSsiTjc.  und  d&qpovtflst  er- 
scheint nicht  passend.  UI  804  ist  mit  Schneider  zu  lesen  ij:  xt; 
axjjv  aaxqiivot;.  Ul  327  xai  3^as  ipjxsv.  IU  354  sxaaxa  xs  goHr,- 
aaigijv.  III  371  ös’  iopöa:  yuiogivoio.  III  877  ofotaiv  ösosposTj/a. 
IU  374  wird  die  überlieferte  Lesart  gegen  Madvigs  Konjektur  in 
Schutz  genommen,  in  548  älRpi&jiv.  III  776  ’AyauSa  -joiov  Lab«. 
IU  954  atr(l>;aa’  itrpj.  III  1262  Acaovi?!];  Excqcö.keao.  HI  1277 
eX'.33o|iiv(cj  xoxapw».  UI  1871  tVyrj.  IV  674  '.Ö2;  g:v  oö?’  öv3 ptaa;» 
ogot  IV  704  spo>xa  gsv  ätTjpae»  oder  dppnjxoio.  IV  1006  aö> 

AlV/Xao  xsXeoagip. 

ilerodotca  scr.  C.  O.  Cobet.  S.  122—160.,  zum  H.  Buch. 
Kap.  1 x:v()',-  xoiasaüat  ist  hier  zu  streichen,  sowie  auch  IX  24  u. 
A.  K.  1 ievrai;  ~ar'  oü3iv  iv&juC;  nullam  rationem  habebat  K.  2 
sind  die  Worte  zu  streichen  dt  ytvoiaxo  spiixot  crvOpüxiov.  K.  S 
xaxä  ti,v  xpoyijv  xi»  xa»3ü»v  nach  cod.  R.  K.  3 i;  'Uliw  sdXi»  ist 
nach  cod.  A richtig  geschrieben,  wie  die  alten  Autoren  stets 
schreiben  Nia  triXtt,  MrjaT.7;  siXtc,  ’Aptto;  sdjo;,  äv/(p  <rjo8ö;,  aber 
die  Personennamen  NrwAiva*.,  ’Apsozopxr,;,  övopa-jaBia.  K.  4 ig- 
ß'iX’.gev  gr)vo  czsgßzXXo'jat.  K.  4 xopä  o«i«w  Xajättv,  dos  Simpler 
siebt  auch  II  43.  61  u.  A.  K.  10  üiazsp  xd  xs  ctpt  nach  c.  K. 

K.  10  xröv  Koxapiüv  rMdi,  aizäiv  ist  zu  Btreichcn.  K.  11  dpJa(iivi<\ 
ebenda  zu  Ende  oOx  av  yosBttq:  beides  richtig  in  R erbalten. 
K.  12  xaxsppjjjgivr(v  mit  Bekker  nach  den  Spuren  von  R zu 
schreiben.  K.  13  »tij  d.ajij-  gleichfalls  nach  R.  K.  13  ixt  vor 
oüJigta  aXXrj  zu  strcicbcu  üSaxo;.  K.  25  ütxiwxcrmt  nach  cod.  A, 
denn  ötxd?  ist  Substantivum.  K.  35  xax1  otxov;  tyovxsc  üfaiveoat. 
Zu  den  Worten  Aifisttot— öfatvooat  wird  verglichen  Soph.  Oed. 
Col.  337  sqq.  und  bemerkt:  Quis  non  videt  Sophoclea  ex  Uerod. 
loco  esse  desumpta?  Et  apud  Ucrodotum  quidem  omnia  recte  et 
suo  loco  narrantur,  apud  Sopboclcm  contra  inutilia  soot  ac  ferme 
ridicula  et  comoediae  propiora.  Auch  sonst  übernahm  Sophokles 
das  bei  Uerodot  gelesene,  wie  III  119  Antig.  909.  IV  95  Elcktr.  62. 
Auch  K.  35  wpivj at  oi  gsv — xaxjjgsvoi  bat  Soph.  Col.  v.  337  vor 
Angen  gehabt.  — K.  41  ist  HpocaxfxtSt  bei  /ijaip  zu  streichen.  — 
K.  42  ist  die  Lücke  vor  ’Aggu.yto1.  so  auszufüllcn:  dri  3:  AipzzW 
IgaBov  ’Aggömot  iovxs;  — . 42  eux«i  g;v  (vav)  sdvxsi,  80  mit  cod.  R. 

— 43  taaa'.,  Uerodot  scheint  nur  I3|uv,  taaa-,  nicht  oftogsv  ’ilov 

gesagt  zu  haben.  K.  46  ipd^ouat  xs  oij  xai  yXisoaat  <w  Cmypdav. 
xai  ei  äjaXpaxoseiot  nach  cod.  R.  — 47  sind  die  Worte  xq  oöx£ 
savasXV(v<p  zu  streichen.  — 64  Cjjxqatv  grjdXqv  ixo  ax:<uv  -jtxiaüoi, 
so  sagt  Uerodot  auch  VII  5 statt  axpaxidv  rjitpt,  tsotssxo  axpcxo); 
ajepaiv.  — 67  ist  öv  so  umzustcllcn:  xi«p  öv  xpözip— «Btqjatxo:  — 
63  £vXiv«;  xopüva;  nach  cod.  R.  — 65  ist  aüxotat  vor  xoiat  «KOpöit'/i-1 
zu  streichen.  — 66  3!a3ev«vxi;,  denn  Suopai  mit  den  Kompositi« 
ist  gleich  dem  ionischen  3iv™.  — 68  (Hjp'mv  st  8vr(x<ö*.  r-  69  xap'.- 
ysöaavxs;  erfordert  dor  Sinn,  und  so  liest  cod.  R.  f-  70  hinter 
izaxaäa«;  ist  x^;  zu  streichen,  da  ja  sofort  xc*i  xf,v  «ponoj» 

folgt  — Ebenda  ist  die  ältere  iouischo  Form  Oijpzaftjp  wiederber 
zustellen;  derartige  Formen  sind  auch  aüXr,xijp,  OJspm-^p  u.  A 

— 71  öiaxt— Juaxö  xotstaBat  [öxovxia]  auxoü.  — J3  tgikeaa^xa— 
sgrkdaovxa  3i  xogiCtiv  — . 78  txxoiXjJva;  nach  ülien  beiden  bestes 
cod.  — 75  scupoi  31  ?,aav  dxaüioiv.  Bald  daraufch  iit  der  Zoutz  w; 
öpviBas  zu  -ii  3i  ip-.;  zu  streichen.  — 79  oejlpw  tL  d*«p«*  n»tb 
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cod.  R.  — 85  werden  die  alten  echten  Formen  izeCmpfvai — s^sCm- 
pivot,  deren  Spuren  wie<lcr  in  cod.  R.  erhalten  sind,  wicderhergo- 
stellt.  So  ist  Thukyd.  I 6 jetzt  ot:Cmp£voi  ediert,  auch  Arist. 
Vögel  1148  ist  «fitCmpivai  za  schreiben.  — 90  äpzaafhi;  nicht 
üpzayBti;  — ; ebenda  xaxtizat  nach  den  Spuren  von  R.  — 91  ist 
aas  R zu  streichen  jo$«pd  vor  p>;2apmv.  — 92  äzoxcqtövis;  — . 
93  pzvrot  oixixt  mit  Weglassung  des  (=',  denn  alle  guten  Schrift- 
steller setzen  Worte  ein  bei  pivxoi — je,  xatxoi— ys,  xai  pi;v — yt,  wie 
z.  B.  I 80.  VII  283.  VIII  94.  IX  15.  37.  Daher  ist  auch  II  98  so 
umzustellen : oü  pivtot  Aiyörxtöv  y;  xo  Ävopa  — . 94  ist  dyfi«  hinter 
«vxopex«  zu  streichen.  — 96  ss2o;  st.  tvSo;  — . 9C  2'.oßoviexai,  das 
Wort  sei  so  zu  flectieren  ßovt« > (nicht  ßövm),  ßösm  sßoaa  ßißoapo«, 
wie  xuvirn  — . 96  pist  xaXdpoiv  — . 99  ist  xai  vor  ouxoSj*.  zu  streichen. 

— 102  ist  (Xt/opsvoiat  sicher  falsch,  der  Sinn  erfordert:  ‘qui  fortitor 
pro  libertate  pugnaverunt’;  eine  Emendation  ist  noch  nicht  ge- 
funden. — 103  zpo;mxäx«>,  wie  es  bald  darauf  heißt  — , so  ist 
auch  II  125  xö  övmxdxm  zu  schreiben.  — 105  fipt  vov  nach  cod.  It. 

— 106  tx«r:spi'i8;v  iviykozxai,  so  auch  II  124.  13G.  138.  140:  alle 
mit  yk  beginnenden  Verba  haben  nicht  Reduplikation  (hiernach 
sind  die  Grammatiken,  so  z.  B.  Krüger  I § 28,  10,  2 zu  corrigiercu. 
jedenfalls  ist  die  Regel  in  den  ScbulgTammatiken  zu  vereinfachen). 

— 107  vöv  äZtXyiiv  aixoö  so  auch  cod.  R.  zu  verbessern.  — 108 
ist  der  aus  c.  107  entlehnte  müßige  Zusatz  xoiv  xd;  -/wpa;  xaxs- 
arps'lcr:«  zu  streichen.  — Ebenda  ist  die  bei  den  älteren  Autoren 
einzig  übliche  Form  z*pn  tierzustellen.  — 116  f/mv  vor  txxki^a; 
ist  zu  streichen,  cf.  II  113.  — 118  Ilpmxtö;  i Atyöxxto;  lyet  • llero- 
dot  sagt  außerdem  noch  6 xmv  Atyurximv  ßokweü;,  aber  nicht  ö 
Aiyizxto;  ßaotkaö;.  — 119  Cxyj  sxpdztxo  mit  Streichung  des  ver- 
kehrten 2xi.  — 120  ox«>; — zonjaouai  — . 121  skBövx«;  ixi  — nach 
dem  cod.  Vaticanus.  — 121  ß «w;  pij — xpo;azoküi:  auch  im  At- 
tischen regiert  ösm;  den  indicat.  fut.  oder  den  conj.  aor.  seeuudi, 
nicht  primi.  — 121  ß e;2ovxe;  und  e;2uvxa;  denn  iv2evai  imlutre 
wird  immer  nur  von  Kleidern  gesagt.  — 121  y Gptkijs:!  dxttkttiv, 
das  Simplex  nach  c.  Vat.  — 121  2 piya  ßomvxa,  so  stets  im  Sin- 
gular, wie  psya  fpevriv,  ö£ö  ßkirtiv.  — 121  C ä/rpi iy&ai  nach  cod, 
R und  nach  Herodots  Sprachgebrauch.  — 122  l-zaaav  nach  AiyurxW; 
zu  streichen,  weil  alles  von  skxyov  abhängt;  ebenso  ist  im  folgen- 
den Xiyooat  zu  streichen.  — 123  dpyr(ytxiziv,  wie  VII  8 o aus  dem 
c.  Vat.  zu  corrigieren  ist  ftioßoektMv.  — ibid.  t;2uvstv,  weil  Iicrodot 
iu  solchen  Stellen  zur  indirekten  Rede  überzugehen  pflegt.  — 
125  oixö;  dkka  2t2aravf}3Bat  1;  xs  siir(p(iv  mit  Streichung  von  saxi, 
das  bei  tix.';  auch  die  Attiker  fortzulassen  pflegen.  — 12G  özö  xoö 
zoxpo;  rpo;x<r/Bivxa  — . 129  otxa;  — 2ixaidxaxa  xpivsiv.  — liier  äußert 
sich  Cobet  wiederholt  über  die  Unglaubwürdigkeit  der  den  Priestern 
entnommenen  Erzählungen  von  der  Schändlichkeit  der  alten  ägypti- 
schen Könige,  Cheops,  Chcpbrcn  u.  A.  — 184  ktxopdvuiv  7(v  To- 
tem; — , 2oüki)  2:  ’laojidvo;  — . 135  SctvBoa,  wie  IV  159  Ba'xxou, 
Itsfxxzio  und  Edv8t«>  sind  ungriechische  Wortbildungen.  — 135  ü>; 
äv  ttvai  To2mxtv  mit  allen  Handschriften,  cf.  IV  81.  Thukyd.  I 21 
«i;  zaka'.d  tivat  — . 140  oä2st;  zpöxjpo;  — . 141  zsp'jittv  nach  cod. 
Vatic.,  wie  11  1G2  nach  demselben  zu  schreiben  ist  t/zoxpivtraBm — 
xopo3xejoC:x(7i,  cf.  II  131.  VII  167. — 141  tpsuydvxmv  «ptmv  yopvrnv 
«stlv,  die  Zusätze  der  Handschriften  dvdxkmv  oder  ozkrov  sind  zu 
streichen.  — 14G  nach  llqvzkisrr,;  ist  ytwfpevo;  zu  streichen.  — 
147  2om2:xa  poipa;  Sasapcvot,  mit  Streichung  von  i;,  das  in  cod. 
K.  richtig  fehlt,  wie  VII  121  — . 148  xaxo  xr(v  Kpoxooctkmv  xakzopivrjv 
zihx  — . 161  ist  nach  cod.  R.  oe  2s  «psvi  kaßövxi;  zu  schreiben, 
wie  vi<p  keßitv  ni  41,  (ppsvi  kaßovxz;  xov  kdyov  IX  10.  V 91.  VIII  19. 
III  51.  — 152  send:;  xt«oBai  nach  Herodots  Weise  III  134.  I 86. 
V1U  7.  VIII  8.  IX  93:  darnach  ist  auch  V 65  exsvdtov  zoujasaBai 
zu  corrigisren.  — 156  ist  nach  ypqoxijpiov  xojxo  der  verkehrte  Zu- 
satz zu  streichen  xö  sv  Aijözx<p  — . 156  xmv  ipavipmv  Bmöga,  mit 
Streichung  von  ?,v.  — 160  a-jyxaXtti  Atjozximv  xo>;  X.  — 161  psycf- 
'■»;  xpoxirxaiss  nach  cod.  R.  in  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen 


Sprachgebrauch:  I 116.  V 162.  VI  95.  VII  170.  210.  — 162  ist 
das  Komma  nach  Aqvzxm;  zu  streichen.  — 162  dpot;  21  aoxi; 
agtoüv:  Pantarbemis  qoamquam  semel  cuui  summa  contumelia  re- 
pulsam  tulerat  tarnen  iterum  ab  Amoside  petiit  ut  ad  regem 
veniret.  — 171  sSovasxaVrj;  xij;  ILXozo'/vjjsou  — . 173  »jztsxcavxo  tu; 
üs’  dr^Spi;  JpyovxoE  xat  o‘j  apsc/ov  äv  f,x<iae;.  — Ebenda  ist  aus  cod. 
Vatic.  zu  ergänzen  cvxavdooat  • tszav  2i  y prjamvxat  ixXoouoi  • 
st  yäp  — . 174  zoXXG  psv  2>)  tjXtoxsxo  — . 175  svßüprjv  ist  schon  von 
Valkenaer  empfohlen,  das  handschriftliche  «vOupmdv  ist  ungric- 
chisch.  — 176  ivBsv  xoö  piyaXou  — . 180  aüx  .paxo;  xaxtxar,  aus  cod. 
R.  aufzunchmen,  wie  II  14;  Philemon  iu  Mein.  Fragm.  Com.  IV  34. 
— 181  Kup7;vaioi3l  2s  ’Apaat;  !ftXoxr(xa — a-jviftijxaxo  so  nach  cod.  R. 

De  Aristophanis  Nubibus  scr.  S.  A.  Naber.  Verf.  stellt 
sich  die  Aufgabe  für  Aristophanes  zu  leisten,  was  A.  Boeckb  in 
dem  Werke  ile  tragaediae  Oraecae  yrmdpitv*  für  die  Tragoedie. 
Zuerst  wird  olajxzuäCjiv,  retractare  fabulam  mit  Casaubonus  er- 
klärt: „fobulas  semel  iam  scriptas  editas<|uc,  quia  non  steterant, 
nova  1 i Hill  et  impensiore  diligentia  corrigere  et  intei  polare.“  Als 
Beispiel  gclteu  die  Wolken  des  Aristophanes.  Die  an  Strepsiades 
gerichteten  Worte  des  Chors  « x^;  piyäXr,;  itrtOup^aa;  ooip'la;  xxX. 
413  sqq.  sind  anllallend,  weil  Strepsiades  noch  nicht  von  seinem 
Streben  nach  Weisheit  gesprochen;  jeder  sieht,  daß  ursprünglich 
so  vom  Chor  Sokrates  angeredet  worden;  und  Diogenes  Lacrtius, 
der  die  erste  Ausgabe  der  Wolken  las,  citicrt  II  27  die  Worte  des 
Chors  an  Sokrates.  Aristophanes  hat  nämlich,  da  sein  Stück  dem 
Volke  nicht  sehr  gefiel,  dasselbe  umgearbeitet,  wie  er  selber  in 
der  Parabasc  bezeugt.  Nun  sind  die  ersten  Wolken  aufgefubrt 
01.  89,1,  die  zweiten  wahrscheinlich  Ol.  90,1;  aber  während 
Aristophanes  mit  der  ersten  Bearbeitung  den  dritten  Preis  er- 
langte, stand  er  mit  der  zweiten  erst  an  vierter  oder  fünfter 
Stelle;  daher  erklärt  sich,  daß,  während  wir  meist  die  zweite 
Reccnsion  der  umgearbeiteten  Stücke  haben,  von  den  Wolken  die 
erste  übrig  geblieben  ist  mit  Beimischung  etlicher  Stellen  aus  der 
zweiten.  Das  wird  in  ausführlicher  Besprechung  erörtert  und 
dieser  erste  Artikel  mit  dem  Satze  geschlossen:  Satis  magnam 
fnisse  ridimus  poetarum  tragicorum  licentiam,  comicorum  autem 
poctarum  saepe  etiam  maior  fuit. 

Ad  Platonis  librum  Vitl.  de  Iogibus  scr.  C.  Hadham. 
Die  epistola  vor  der  Ausgabe  des  Fbilobus  enthält  Bemerkungen 
zum  7.  Bache,  darum  wird  hier  nach  dem  6.  das  8.  Buch  be- 
handelt Pg.  843  E schreibe  man  xq  xmv  psXixxmv  rjy:pXvt  st. 
it 2<ivyj  — . 846  D xÄspov— oüx  tv  sapjpjm  2tyojuvov  ir.xrßivsiv  — . 
830  A |ilpoo|rivou;  xf(v  xoXspix^v  2vxm;  ytipopayiav  xt  xai  ßoXtf;.  — 
Die  Besprechung  und  Verbesserung  zahlreicher  anderer  Stellen 
wird  mit  den  Worten  abgeschlossen:  Hactcnus  de  libro  octavo. 
oi  2;  kotzen  r’n«;  sxpijtsvövxmv, 

Nova  studia  ad  Antipbontem  scripsit  //.  ran  Herver- 
den.  Im  Anschluß  an  das  Leidener  Gymnasialprogramm  von 
J.  J.  Hartman:  ‘Studia  Antiphontea’  werden  etliche  Stellen  be- 
sprochen und  emendiert.  1)  <t>opuoz:io;  xox«  xij;  pr(xp-jtö;  § 6.  10. 
13.  16.  17.  20.  22.  23.  25.  26.  27.  28.  29.  2)  Ilspt  xoö  'llp.pew 

«övoo  § 6.  11.  17.  29.  23.  24.  26.  27.  30.  32.  33.  35.  37.  39.  40. 

43.  45.  46.  48.  49.  53.  56.  57.  60.  65.  68.  69.  71.  76.  78.  79.  80. 

85.  86.  89.  90.  91.  92.  93.  95.  3)  ntpl  xoö  yoptoxoö  § 4.  G.  8.  9. 

11.  12.  14. 

In  Longini  arte  rhet.  pg.  140  cd.  Bake  emendiert  Cobet 
oö2:v  Si’  öXXo  xeri  oöo:  zepi  tvo;  xat  sv  xoö  A’.ö;  xiji  vsy. 

In  Thukyd.  II  16  streicht  r.  Hertcerden  xaxö  und  schreibt 
cx  xi);  xipyaiov  sokixiia;,  wie  VI  4.69. 

Le  Musöon.  Revue  internationale.  Tome  II.  No.  1.  Louvain 
1883. 

Vorliegendes  lieft  enhält  folgende  Artikel: 

1.  Les  inscriptions  Vanniques  d’Armavir  nouvellement  de- 
convertes,  von  A.  H.  Sayce. 
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2.  Le  aecond  chapitre  de  la  Genese  (ausführliche  philologisch- 
kritische  Erörterung,  von  S.  10—42)  von  Cb.  A.  Motais. 

3.  Cyrus  et  l’origine  des  Achemünides,  von  J.  Halevy , mit 
einem  auf  denselben  Gegenstand  bezüglichen  Briefe  von  A.  H.  Sayco, 
so  wie:  Encore  un  mot  sur  la  pretonduo  origine  Susicnnc  de  Cyrus 
von  A.  Delattre. 

4.  Le  pays  du  pcuple  de  l'Avcsta  dans  ses  conditions  phy- 
siques,  von  Wilhelm  Geiger. 

5.  Nouvelles  acquisitions  de  Uanuscrits  Pohlevis  ä Kopen- 
hague,  von  E.  W.  West. 

6.  Sur  1c  dechiffrcmeut  d’un  groupe  caracteres  graves  sur  Io 
bas-relief  dit  de  la  Croix  ä Palanque,  von  Charencey. 

7.  Revue  Egyptotogiquo;  Übersicht  über  die  wichtigsten 
neueren  Erscheinungen,  von  K.  Pichl. 

8.  Daan  dan  dsou  yin  Domok,  legende  de  la  statue  do  Bouddha, 
faite  en  bois  de  Tschandana,  von  A.  Iwanowky. 

9.  Inscriptions  Puniques  rccueillies  i Tunis,  von  Attilio 
Monaco. 

10.  Los  formes  juridiques  de  l’exploitation  du  sol  dans  l’an- 
cienne  Attique,  von  V.  Brants. 

11.  Uanuscrits  chalduons  inedits,  von  Abbcloos. 

Revue  critique  über  F.  Lenormant  les  origines  de  l’histoiro 
d’upres  la  Bible  et  les  traductions  des  pcuplos  orientaux  u.  A. 

Le  Xusdon.  Tome  II.  N.  2. 

1.  De  l'origine  probable  des  Touckbarcs  et  de  lours  migra- 
tions  a travers  l'Asie,  von  G.  de  Vasconcellos-Ai'breu. 

2.  L’autre  vie  dans  la  mythologie Scandinave,  von E.  Beau  vois. 

3.  Les  peuples  de  Toubal  et  de  Mcscbech,  von  Franz  L6- 
normant 

4.  Les  inscriptions  de  Tunis.  Text  und  Übersetzung  der  im 

I.  Hefte  erwähnten  Inschriften  werden  milgeteilt  von  Ed.  Drouin. 

5.  Cyrus  et  l’origine  des  Achdmdnides  (Fortsetzung  der  Ab- 
handlung des  I.  Heftes,  von  J.  Halevy.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchungen werden  also  zusammcugefaflt: 

1.  Die  Vorfahren  des  Darius,  Arsamcs  und  Ariaramnes 
haben  nicht  regiert. 

2.  Die  Achämcnidcn  vom  Zweigo  des  Cyrus  haben  zu  Susa 
regiert,  nicht  in  Persien. 

3.  Balthasar  ist  derselbe  wie  Nabonid,  oder  existiert  über 
haupt  nicht. 

4.  Der  Meder  Darius  kann  nicht  dieselbe  Persönlichkeit  sein 
wie  Gobryas. 

Hierzu  fügt  der  Herausgeber  des  Museon  einen  Nachtrag,  an 
dessen  Schlüsse  cs  heißt: 

Cyrus,  comme  ses  trois  predecesseurs  immediats,  persau  d’ori- 
gine,  et  roi  (tribntaire)  en  Perse,  etait  en  outre  souverain  d'Anzan, 
pays  susien  probablemcnt.  — Lorsque  Cyrus  sc  presenta  aux  Chal- 
deens  comme  redresseur  des  torts  de  Nabonit,  il  prit  naturellement 
celui  de  ses  deux  titros  qui  etait  le  plus  connu  ä ßabylone,  celui 
qui  devait  lui  preparer  l’acccuil  le  plus  favorable.  Mais  ailleurs 
il  etait  toujours  le  roi  de  Perse  et  les  autres  peuples  ne  l’ont 
connu  qu’en  cette  qualitv.  Aussi  peu  upres  la  eonquetc,  les 
Chaldeeus  eux-memes,  conscients  de  la  realite , l'appcllent  de  ce 
dernier  titre. 

6.  Jasogami  et  Camicoto,  legende  Japonaise,  von  G.  Barone. 

7.  Une  curiouse  inscription  Pchlevie,  transcritc  et  expliqude 
par  le  Dr.  E.  West,  von  C.  de  Uarlcz. 

8.  Notes  de  pbilologie  Malaise,  von  A.  Mar  re. 

9.  Qucstious  d’histoirc  egyptienne,  von  F.  de  Robiou. 

10.  Note  sur  quelques  unes  des  dernieres  dccouvertes  arebeo- 
logiquos  en  Grece,  von  Vito  D.  Patumbo  in  Athen.  Wir  heben  das 
Wichtigste  davon  heraus.  Der  gegen  Ende  1882  gefundene  Kopf  des 
Uomer  ist  jetzt  im  Museum  des  Piraeus  aufgestellt.  Die  Gesamt- 


heit der  Figur  hat  die  Länge  von  0,25  m:  dio  Einzelheiten  gleichen 
denen  des  iiomorkopfcs  auf  dem  Kapitol.  Ein  Werk  ausgezeichneter 
Kunst  ist  die  kleine  Athena-Statuc,  die  man  am  Hafen  des  Piraeus 
gefunden:  es  fehlt  der  Kopf  und  die  rechte  Hand. 

Am  Schlüsse  des  Heftes  stehen  Recensioncn  (Revue  critique). 

Revue  polltlqne  et  Uttöraire.  N.  20  (19.  Mai  1888).  p.  629— €32. 
Egypte  et  Chalddc.  George»  Perrot  teilt  hier  einen  Auszug 
seiner  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Ch.  Chipiez  herausgegebeneo 
„Histoirc  de  l’art  dans  l’antiquitä*  mit,  und  zwar  die  auf 
die  ursprünglichen  Kultnrstaaten  bezügliche  generelle  Einleitung. 
Er  geht  von  den  Anfängen  der  Schrift  aus,  welche  in  China  sowohl 
wie  am  Nil  nnd  Euphrat  eine  Bilderschrift  war  und  somit  auch 
ein  Element  der  bildenden  Künste  in  sich  schließt.  Bildliche  Dir 
Stellung  wenigstens  der  konkreten  sinnlichen  Begriffe  ist  jedem 
Volke  der  Erde  eigentümlich.  Während  aber  die  uncivilisierten 
Kassen  bei  der  rohen  Wiedergabe  körperlicher  Erscheinungm 
stehen  blieben,  schritten  die  drei  genannten  Völkcrccntren,  unab- 
hängig von  einander,  vorwärts,  indem  sie  die  Bildzeichen  verengten, 
zusammenzogen  und  von  realen  Begriffen  auf  abstrakte  übertrugen. 
Instinktmäßig  rangen  und  suchten  sie  nach  einer  schriftßhicen 
Auflösung  der  menschlichen  Spracblautc  — vergebens ! Sie  kamen 
dem  Ziel  wohl  nahe  genug,  aber  erreichen  konnten  es  weder  die 
Chinesen  mit  ihren  ayllabischcn  Charakteren,  noch  die  Chaldäer 
mit  der  Keilschrift  oder  die  Ägypter  mit  den  Hieroglyphen.  Kein* 
dieser  Völker  hatte  den  Ruhm,  das  Alphabet  erfanden  zu  haben.  — 
Lange  vor  der  Zeit,  als  auch  die  Küsten  des  ionischen  and  tyr- 
rhenischen Meeres  ihre  betriebsamen  Städte  erhielten,  waren 
Memphis,  Theben  und  Babylon  bereits  ungeheure,  wohl  polizierte 
Metropolen,  die  Thälcr  des  Nil  und  Euphrat  von  einer  dicht  ge 
drängten  Menge  bewohnt,  während  die  spärlichen  Stämme  Griechen- 
lands und  Italiens,  gegenseitig  durch  unwirtliche  Bergzüge  getrennt, 
sich  in  unaufhörlicher  Fehde  und  Wanderung  befanden.  Dieser 
absolut  unstäto  Zustand  dauerte  bis  ins  elfte  oder  zehnte  Jahr- 
hundert vor  Beginn  unserer  Aera;  jenen  Tribus  drohte  täglich  eine 
neue  Beunruhigung,  ein  Überfall  seitens  des  Nachhorstommcs,  der 
sie  zom  Wechsel  ihres  Wohnsitzes  zwang;  den  Siegern  stand 
nächstens  dasselbe  Schicksal  bevor.  Solche  Unruhe  störte  jede 
Geduld  und  Muße  fordernde  Arbeit  und  ließ  keine  heimatliche 
Industrio  aufkommen;  Thongefäße,  die  hastig  und  kunstlos  von 
Weibern  und  Kindern  geformt  wurden,  kleine  Steinwaffen,  deren 
Verfertigung  die  Gebrechlichen  des  Stammos  selbst  auf  der  Wande- 
rung fortsetzen  konnten,  Gewebe  und  sonstiges  Unentbehrliche 
warde  eigenproduziert,  aber  selbst  beim  Bezug  der  Bronzewaffen  und 
gewiß  hinsichtlich  der  metallenen  Schmuckgcgcnstända  waren  die 
Italicr  und  alle  Europäer  auf  den  Import  ägyptischer  und  asiatischer 
Waare  angewiesen.  Am  Euphrat  und  im  Nildelta  bestanden  da- 
gegen wirkliche  Fabriken  mit  Spezialisten,  welche  ihren  seit  Jahr- 
hunderten vererbten  und  vervollkommnctcn  Kunstzweig  professio- 
nell, mit  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung  und  sicher  auch  mit  ge- 
legentlicher Hilfe  von  Maschinen  betrieben,  welche  Tag  für  Tag 
geradezu  auf  den  Vorrat  arbeiteten,  den  hierauf  der  Handel  ins 
Ausland  zn  verbreiten  hatte.  — Es  wären  die  Kanäle  zu  unter- 
suchen, auf  welchen  sich  die  ägyptische  und  babylonische  Über- 
produktion nach  dem  Auslande  ergoß.  Die  nächsten  Nachbarn, 
zum  Beispiel  die  Bewohner  Syriens,  kauften  direkt  auf  den  Märkten 
der  Nil-  und  Eupliratländor;  sie  lernten  wohl  selbst  etwas  von 
dieser  Industrie  und  ahmten  sio  nach;  die  Überlegenheit  ihrer 
Meister  war  jedoch  so  ungeheuer,  daß  sie  sich  von  dem  ihnen 
aufoktroyierten  Geschmack  nie  losringcu  konnten.  Anders  bei  den 
weiter  entfernten  Stämmen,  den  Barbaren.  Diese  erhielten  die  Er- 
zeugnisse der  Kunst-  oder  Waffentechnik  erst  aus  zweiter  nnd 
dritter  Hand;  der  Einfluß  ägyptischer  und  chaldäischer  Civilisation 
war  für  sie  nicht  wie  dort  überwältigend;  die  guten,  praktischen 
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und  schonen  Vorbilder  ersparten  den  Skythen,  Polasgcrn,  Italern 
lange  und  wio  oft  mißlungene  Versuche,  erstickten  aber  nicht  die 
volkstümliche  Originalität;  sie  lernten  daran  das  Handwerk,  die 
Technik,  die  Elemente  des  Stiles;  das  autochthone  Gewerbe  wurde 
angeregt,  aber  nicht  bevormundet,  es  durfte  sich  frei  entwickeln.  — 
Heute  sind  Ägypten  und  Chaldäa  nur  historische  Erinnerungen. 
Sie  waren  aber  einst  die  Gründer  der  europäischen  Kultur,  die 
Lehrmeister  der  Welt,  und  wer  dies  verkennt,  würde  nie  über  Ur- 
sprung und  Fortgang  der  Civilisation  Aufklärung  erhalten.  — 
Fünf  oder  sechs  Jahrhunderte  scheinen  für  Griechenland  und  Italien 
hingereicht  zu  haben,  um  sich  auf  die  Stufe  zu  schwingen,  welche 
durch  die  Namen  eines  Perikies,  Alexander,  Augustus  gekenn- 
zeichnet wird.  Früher  fand  man  an  dem  wundersamen  Aufschwung 
nichts  Befremdendes.  Man  erklärte  ihn  durch  das  Genie  einer  be- 
vorzugten Rasse.  Gegenwärtig  ist  die  historische  Kritik  miß- 
trauischer; man  bedenkt,  daß  die  ältesten  Nationen  Jahrtausende 
lang  mit  unermüdlicher  Geduld  an  ihren  Industrien  arbeiteten  und 
besserten.  Ohne  diese  uralte  Vorbereitung,  ohne  die  künstlichen 
Muster,  technischen  Erfindungen  und  gewerblichen  Handgriffe,  deren 
Kenntnis  vim  Nil  und  vom  Euphrat  aus  sich  verbreiteten,  hätten 
die  Bewohner  der  Mittolmeorländcr  wohl  unendlich  läugerc  Zeit 
gebraucht,  sich  der  Barbarei  zu  entwinden,  in  welcher  Skythen 
und  Slaven,  Germanen  und  Kelten  bis  zur  römischen  Eroberung 
verharrten. 

Archiv!«  storico  della  cittik  o provincia  dl  Roma.  Vol.  V 
fase.  1. 

Das  erste  Quartalheft  enthält  p.  69 — 65  von  J.  Gor!  oinen 
fortsetzenden  Bericht  über  die  letzten  Ausgrabungen  in  Rom  u.  A. 
auch  über  den  kürzlich  an  der  Via  Magenta  gefundenen  Cippus 
des  Konsuls  C.  Scntius  (a.  u.  785);  der  Stein  trägt  ein  auf  den 
ager  terminatus  bezügliches  Bdikt  des  genannten  Prätors:  C.  Sentiu» 
C.f.pr.  | de  een.  eenl.  loca  \ terminanda  cot r.  | b.  f.  (=  bonum  factum) 
ntu/uü  intra  | terminos  yropiut  | urbem  uetrinam  | fecieee  velit  nive  | 
etercus  cadaver  | inieciesc  velit.  — Yon  besonderem  Interesse  für 
altrömiscbe  Topographie  ist  der  hieran  sich  schließende  Aufsatz 
desselben  Verfassers:  Viccnde  storichc  degli  Orti  Salustiani 
(p.  66 — 92).  Crispus  Sallustius  gründete  sein  Latifundium  auf  dem 
tibartiniseben  Ager,  zwischen  der  Via  Flamiuia  und  der  Via  Salaria, 
bekanntlich  aus  seinen  numidiseben  Erpressungen.  Er  mußte  zwar, 
wie  der  anonyme  Anwalt  der  Bedrückten  (wohl  Cicero  selbst)  er- 
wähnt, 1 200  000  Sestertien  wieder  herausgeben,  immerhin  blieb 
von  der  Beute  genug  übrig,  um  sein  Gut  mit  nie  übertToffcner  Pracht 
auszustatten.  Möglich,  aber  bis  jetzt  noch  durch  keine  Funde  be- 
stätigt, ist,  daß  der  Grund,  auf  weichem  Sallusts  Villa  stand, 
früher  dos  Besitzthum  Ciceros  war,  dessen  verstoßene  Frau  der 
Geschichtsschreiber  heiratete.  Tercntia  starb,  angeblich  103  Jahre 
alt,  kinderlos  und  (unterließ  die  immensen  Reichtümor  einem 
Enkel  ihrer  Schwester,  der  den  klangrcichcu  Namen  des  Historikers 
aonahm,  am  Hofe  des  Augustus  eine  gewisse  Rotte  spielte  und  nach 
Tacitus  (Ann.  in,  30)  ums  Jahr  773  ohne  Erben  und  wahrscheinlich 
auch  ohno  Testament  verstarb.  Sicher  ist,  daß  das  Sallustianischc 
Besitztum  borcits  zur  Zeit  Neros  dem  Fiskus  gehörte:  Ulpian 
und  Tacitus  nennen  die  horti  Sallustiani  als  Eigentum  des  Kaisers. 
Im  Jahre  70  erlitten  die  Gärten,  deren  Skulpturschätze  bis  dahin 
wohl  nur  durch  kunstfrcundlicbo  Requisitionen  vermindert  waren, 
eine  erste  feindliche  Verwüstung.  Im  Prfitoriancrtrubel  jenes 
Jahres  zog  sich  das  Kampfgetümmel  auch  hierher.  Zwischen  deu 
Vitellianern  und  den  Flaviern  kam  cs  zu  einer  wahrhaften  Schlacht 
Entere  suchten  hart  bedrängt  hinter  den  Mauern  der  sallustianischen 
Gärten  eine  letzte  Zuflucht  (Tacitus  hist  III,  82)  und  wurden  von 
den  flaviseben  Soldaten  ordentlich  belagert  In  der  Not  zer- 
trümmerten die  Vitellianer  Mauerwerk  und  Statuen  und  schleuderten 
die  Stücke  auf  die  Feinde,  was  nichts  half,  denn  die  Gärten  wurden 


von  den  Legionären  des  Antonius  eingenommen,  wobei  die  Kunst- 
schätze von  den  Siegern  gewiß  nicht  sehr  respektiert  wurden. 
Der  Kaiser,  welcher  schließlich  seinen  Thron  dieser  Erstürmung 
der  Sallnstianiscben  Gärten  verdankte,  schlug  hier  seine  Residenz 
auf.  Nerva  starb  hier,  Marc  Aurel  restaurierte  die  Villa  durch 
Neubauten  (Vopiscus)  und  zog  sic  zum  Schutz  gegen  die  be- 
fürchteten Einfälle  der  Barbaren  in  deu  Bereich  der  neuen  Stadt- 
mauer, was  nicht  vorhinderte,  daß  eie  beim  ersten  Anprall  von 
Alarichs  Scharen  erobert  und  znm  Teil  io  Asche  gelegt  wurde. 
Nach  Prokop  (b.  Vand.  I,  2)  scheint  sie  jedoch  bis  auf  Beiisars 
Zeit  noch  leidlich  gestanden  zu  haben.  — Die  Acta  Märtyrern  er- 
zählen von  dem  heidnischen  Gerichtshof  im  Palatium  Sallustii  und 
daß  die  Heiligen  Ciriacus,  Sargus  u.  a.  in  via  Salaria  luter  thermas 
Salustii  geköpft  wurden.  Dann  aber  folgt  jahrhundert-  ja  jahr- 
tausendlangcs  Schweigen  über  diese  historische  Örtlichkeit  Erst 
im  16.  Jahrhundert  erinnert  Marlianus  in  seiner  Urbis  Romae 
Topographia  an  den  Namen ; cs  waren  damals  am  Salarischen 
Thor  einige  Menschengebeine  von  ungewöhnlicher  Größe  aus- 
gegrahen  worden,  und  seinen  Plinins  nachschlagend,  fand  Marlianns 
(h.  n.  VH,  76)  die  Notiz,  daß  in  den  Sallustianischen  Gärten  ein 
Riesenpaar  namens  Posio  und  Secundilta  bestattet  war;  da  mau 
gleichzeitig  dort  die  Grabinschrift  eines  Aodituus  der  Horti  Sallu- 
stiani fand,  war  die  klassische  Lokalität  neu  entdeckt.  Von  da  an 
blieb  dieser  ums  Jahr  1550  der  Familie  Orsini  gehörende  Grund 
eine  ergiebige  Fundstätte  des  Altertums.  Der  erste  große  Fund 
war  der  schon  von  Ammian  erwähnto  Obelisk.  Noch  zu  Ligorius 
Zeiten  wurde  dio  berühmte  Silenus-Greppe  ausgegraben,  welche 
Napoleon  I.  in  den  Louvre  bringen  ließ;  von  hier  stammt  auch 
die  prachtvolle  Vase  mit  dem  Bacchuszug,  ferner  der  borghesische 
Hermaphrodit,  die  fünf  ägyptischen  Kolossalstatucn  aus  schwarzem 
Granit,  jetzt  im  Vatikan  (gof.  1710—1714),  das  von  Winckelmann 
beschriebene  spielende  Kinderpaar  (Gegenstück  zu  der  im  Berliner 
Museum  befindlichen  Knöcbelspielerin),  der  berühmte  Kandelaber 
im  Museum  Pio-Clcmentino  n.  a.  Nach  dem  1875  erfolgten  Über- 
gang der  Villa  Barberini  in  den  Besitz  des  Herrn  Spithftver  wurden 
die  Ausgrabungen  methodisch  fortgeführt,  wobei  freilich  die 
künstlerische  Ausbeute  geringer  ausflel  als  die  epigrapkisebe  uud 
architektonische.  Ein  wichtiger  Fund  waren  die  Substraktioncn 
der  Servianischcn  Stadtmauer,  die  Trümmer  des  sog.  Venusterapols 
uud  zahlreiche  Inschriften  mit  der  Nennung  der  horti  Sallustiani. 
Am  erheblichsten  waren  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1882,  als 
man  nächst  den  alten  Mauerresten  des  Servius  auf  den  Unterbau 
eines  Gebäudes  stieß,  in  welchem  wohl  dio  eigentliche  Villa  der 
Sallustischen  Familie  zu  suchen  ist  Wenigstens  tragen  die  bloß- 
gelegten  Reste  ganz  den  Charakter  eines  verschwenderisch  reich 
ausgestatteten  Landhauses;  seine  Anlago  ist  die  schönste,  nur  im 
goldenen  Zeitalter  des  Augustus  und  Tibcrius  mögliche.  Auch 
gute  Skulpturen  fanden  sich,  so  die  Statue  eines  Herkules,  die 
Torsi  einer  Leda,  eines  Endymion,  eines  Fauns.  Brandspuren 
verraten  dio  wechselnden  Schicksale  dos  Hauses  und  gefandeno 
Stempel  mit  den  Namen  der  Konsuln  Pctinus  und  Apronianus 
lassen  vennuton,  daß  die  Villa  unter  Hadrian  restauriert  wurde 
und  noch  eine  kurze  Glanzperiode  erlebte.  — i. 

Ücole  franqalse  de  Rome.  Melanges  d’archeologic  et  d'his- 
toire.  UI.  aunöe.  Fase.  3.  Mai  1883. 

p.  149—182.  CamUle  Juli  lau,  Ic  Breviarium  totius  im- 
porii  de  PKmpereur  Auguste.  Nach  den  Überlieferungen  der 
alten  Schriftsteller  hat  Kaiser  Augustus  Schriften  Unterlassen,  von 
denen  auf  uns  nur  die  als  Monumcntum  Ancyranum  bekannte 
Aufzeichnung  der  Ereignisse  seiner  Rcgiorung  gekommen  ist. 
Von  den  übrigen  ist  von  besoudrem  Werte  das  nach  Suetonius 
mit  dom  Titel  Breviarium  totius  imperii  bczeichnetc  geographisch- 
statistische  Werk.  I.  Die  Bezeichnung  Breviarium  Btatt  Summarium 
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entstammt  eigentlich  der  Zeit  des  Soneca  und  gewann  bald  als 
eine  officielle  Benennung  der  zusammonfassenden  Regierungs-Be- 
richte Eingang;  auch  das  Werk  des  Aogustus  scheint  eine  allge- 
meine Übersicht  der  Ausdehnung,  der  Bevölkerung,  des  immobilen 
Eigentums,  der  Verwaltung  und  der  Einkünfte  des  römischen 
Reichs  umfoflt  zu  haben.  II.  Einen  Anhalt  über  die  allgemeine 
Fassung  des  Werkes  triebt  dlo  Rede  des  Agrippa  bei  Josepbus 
B.  j.  II,  16,  4,  welche  L.  Friedländer  bereits  auf  das  Brcviarium 
Augusti  zurückführte.  Ob  er  nun  das  Breviarium  selbst  oder  eine 
spätere  Neubearbeitung  freilich  etwas  unsystematisch  benutzt  hat, 
jedenfalls  kann  man  aus  dem  Inhalte  der  Rede  auf  den  Umfang 
des  Buches  schnellen:  es  enthielt  wahrscheinlich  in  der  Einleitung 
einen  Überblick  der  ganzen  bekannten  Welt  nach  den  drei  Erd- 
teilen, alsdann  verfolgte  es  die  römischen  Bezirke  in  denselben 
und  gab  Angaben  über  die  politische  Geographie  derselben,  haupt- 
sächlich nach  den  militärischen  Leistungen  der  Landschaften.  III. 
Die  von  K.  Pertz  im  Vatikan  gefundene,  von  E.  Schroedcr  beraus- 
gegebene  Dimensuratio  provinciarum  bezieht  sich  auf  eine  Choro- 
grapbie  des  Augustus,  während  nach  analogen  Angaben  namentlich 
in  der  Divisio  orbis  terrarum  diese  ein  posthumes  Werk  des  Agrippa 
ist,  welches  Augustus  vollendet  hatte,  gerade  wie  dio  Weltkarte  am 
Portikus  der  Polla.  Indes  lassen  sich  aus  verschiedenen  Angaben 
beide  Werke  als  verschieden  voneinander,  wenn  auch  schematisch 
übereinstimmend,  nachweiscn.  Hiernach  ist  cs  wahrscheinlich,  dall 
die  Chorographie  des  Augustus  mit  dem  Breviarium  (dessen  Titel 
möglicherweise  erst  von  Saetonius  nach  dem  Sprachgebrauchc 
seiner  Zeit  geändert  worden  ist)  identisch  ist  IV.  In  wie  weit 
das  Breviarium  des  Augustus  von  den  einzelnen  Schriftstellern  be- 
nutzt worden  ist,  läßt  sich  schwer  entscheiden:  Plinius  führt  Au- 
gustus als  Quelle  seiner  Beschreibung  Europas  (im  4.  und  5.  Buche) 
an.  Ks  ist  sehr  wahrscheinlich,  dall  seine  Art  der  Benutzung  die 
Anordnung  des  Augustus  wiedergiebt;  die  Einteilung  nach  den 
11  Regionen  und  die  Aufzählung  der  Municipien  und  der  Colonicn 
in  alphabetischer  Folge;  daß  er  indes  über  diese  Schilderung 
hinaus  das  Breviarium  auch  für  Asien  und  Afrika  benutzt  habe, 
wie  dies  Detlefseu  annimmt  ist  nicht  zuzugeben,  da  er  ca  für  das 
6.  und  7.  Buch  nicht  anführt.  Noch  weniger  ist  anzunchmcn,  daß 
es  für  Mela  und  Ptolemaeus  Quelle  gewesen  ist;  erst  Theodosius  II. 
sorgte  für  eine  neue  Redaktion,  welche  alsdann  von  Dicuil  zu 
seiner  Schrift  de  mensura  orbis  im  J.  825  gebraucht  wurde.  V. 
Die  Bedeutung  des  Breviarium  als  eines  Vermächtnisses  des 
Augustus  an  seinen  Nachfolger,  der  es  durch  den  Cäsaren  Drusus 
in  offener  Senatssitzung  verlesen  ließ,  giebt  ihm  doch  nicht  den 
Charakter  eines  officicllcn  Aktenstückes:  es  war  von  Augustus 
im  Jahre  24  v.  Ch.  verfaßt  und  bei  den  Vestalinnen  niedcrgelegt 
worden;  somit  von  ihm  selbst  als  ein  Privatwerk  angesehen  worden; 
daß  es  mit  Hülfe  seiner  Kanzlei  verfallt  war,  ist  an  sich  anzu- 
nchmen,  doch  gab  es  in  jener  Zeit  noch  keine  direkte  Behörde 
zur  Aufstellung  derartiger  Arbeiten,  wie  es  vier  Jahrhunderte  später 
die  notarii  wurden.  8o  hatte  das  Breviarium  in  der  Zeit  von  der 
Abfassung  bis  zur  Publikation  an  praktischer  Bedeutung  verloren, 
da  in  dem  Zeitraumo  von  38  Jahren  das  Aussehen  des  Reiches 
wie  die  statistischen  Ergebnisse  sieb  vollstän  dig  verändert  batten. 
Daß  cs  dennoch  eine  große  Bedeutung  erlangte,  wird  aus  der 
oben  berührten  Stelle  des  Joscphus  klar,  da  man  aus  dieser  er- 
sieht, daß  cs  neu  redigiert  und  vielleicht  dem  Reichskatastcr  zu 
gründe  gelegt  wurde  — und  so  ist  es  vielleicht  möglich,  einen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Breviarium  und  der  Notitia  digni- 
tatum  zu  finden.  Wenn  diese  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  voll- 
kommen dem  eretcron  entspricht,  so  haben  wir  im  Auge  zu  be- 
halten, daß  uns  weder  beim  Breviarium  noch  bei  der  Notitia  die 
abgeschlossene  Redaction  vollkommen  bekannt  ist.  (p.  177  Z.  9 
lies  »Plino*  statt  .Auguste*.)  — p.  183—201.  Louis  Lefort, 
Chronologie  dos  peintures  des  Catacombes  de  Naples. 


IV— X.  Geschichte  der  archäologischen  Kunstarbeiten  in  den  Ka- 
takomben vom  Ende  des  4.  bis  zum  Anfänge  des  10.  Jahrhunderts. 
— p.  202  — 238.  Pierre  de  Nolhac,  la  bibliotheque  d’un  bu- 
manisto  au  16  siede.  Les  livres  annotes  par  Huret  In 
der  alten  Bibliothek  des  Collogio  Romano,  welche  mit  den  übrigen 
Kloster- Bibliotheken  an  diu  Biblioteca  Vittorio- Emmanuele  über- 
gegangen ist  befinden  sich  eine  Anzahl  Bände,  welche  zur  Biblio- 
thek Uarc-Anton  Murcts  gehört  haben;  daß  die  Bibliothek  des 
berühmten  Professors  viel  reicher  gewesen  ist,  ergiebt  sich  aus 
den  ziemlich  ausführlichen  Mitteilungen  des  Jesuiten  Lazeri  in 
seinen  Hisccllanea  es  mss.  libris  bibliothecac  Collegii  Romani 
T.  1 p.  XIV;  namentlich  scheinen  die  von  letzterem  angeführten 
Codices  gänzlich  verschwunden  zu  sein.  Die  Bücher  haben  ein 
besonderes  Interesse  dadurch,  daß  Muret  sie  nicht  nur  zum  Ein- 
trägen von  Noten  benutzte,  sondern  auch  als  ein  Brouillon  für 
Gedichte,  Tagebuch-Notizen  u.  a.  m.  Ein  bibliographisches  Inter- 
esse  bieten  die  31  griechischen,  12  lateinischen  und  18  modernen 
Werke,  welche  Nothac  anführt,  nicht;  besonders  selten  sind  nicht 
einmal  die  kleinen  Handausgaben,  welche  als  äußerst  selten  her- 
vorgehoben werden.  Auch  der  Hinweis  auf  unveröffentlichte 
Scholien  bietet  nicht  viel  Verlockendes,  da  die  philologische 
Akribie  Murcts  nicht  groß  genug  war;  höchstens  dürfen  zwei 
Gedichte,  welche  der  Herausgeber  mittcilt,  Ansprüche  auf  Be- 
rücksichtigung erheben,  namentlich  eines  in  dun  Uoraz  von  1495 
eingetragenes  »ad  Albertum  Lolliuni  Ferrariensem“,  welches,  durch 
die  Oden  an  Lollins  inspiriert,  dem  Dichter  der  Aretusa  galt; 
weniger  bedeutend  ist  eine  geistliche  Ode  im  Atlas  des  Ortelius, 
welcher  überhaupt  eine  Fülle  noch  unveröffentlichter  Gedichte  des 
Muret  bietet. 

Rhein.  Mus.  f.  Phil.  Bd.  XXXVIII,  Hft.  II.  1888. 

1.  G.  P.  Ungar  (Würzburg),  Die  Kasslteriden  und  Alblon 
(S.  157  — 196).  I.  Albion.  Nur  isidoms  v.  Charax,  Plinius  und 
Ptolemaios  sagen,  Albion  sei  der  ältere  Name  der  englisch-schotti- 
schen Halbinsel.  Das  ist  ein  Mißverständnis,  wie  die  ora  mari- 
tima des  Avienus  lehrt.  II.  Die  Zinuinseln.  Keine  Stelle  iden- 
tificiert  diese  Inseln  (Kassitcriden)  mit  den  Sorlingen  (Sciily-Inscln 
vor  Cornwallis).  Alle  Angaben  setzen  sie  vielmehr  nordwestlich 
von  Spanien  an.  Jene  Idcntificierung  ist  allgemein  angenommen, 
aber  unbegründet  Sie  sind  unter  den  kleinen  Eilanden  südlich 
vom  Cap  Finisterre,  z.  B.  den  Bruyos-Inscln  zu  suchen.  III.  A vien’s 
Oestrymnis.  Dies  Vorgebirge  soll  die  Bretagne  sein,  da  von 
ihm  aus  gen  Norden  die  ‘oestrymnischen  Inseln'  der  Kassitcriden 
liegen.  Oestrymnis  aber  ist,  wie  der  Zusammenhang  der  Verse 
lehrt  das  Cap  St.  Vincent  Dem  entsprechend  ist  die  Albionen- 
Insel  Portocelo,  dio  der  Uierner  aber  Coelleira.  Beide  liegen  alzo 
nicht  jenseit  des  Pas  de  Calais,  sondern  östlich  von  Cap  Ortegal 
an  der  galicischeu  Küste.  So  erklären  sieb  ungezwungen  die 
Notizen  bei  Avien  über  dio  Ligurer  in  Spanien,  so  viele  andere 
Stellen. 

2.  Th.  BIrt  (Marburg),  Bemerknngen  zuu  ‘ersten  Bache’ 
des  Properx  (S.  197—221).  Nach  kurzer  widerlegender  Berück- 
sichtigung der  Ausführungen  von  Bührens  (Umstellungen  aus 
einem  Buch  des  Properz  ins  andere)  wiederholt  Verf.  seine  These: 
Unser  hier  jnimus  war  eine  gesondert  edierte  Mono  bi  bl  os;  unser 
hier  tenmdut,  tertius,  quartu»  sind  Teile  einer  Syntaxis  tetrabiblos, 
so  daß  II.  10—34  deren  2.  Buch  ist;  die  Gedichte  II,  1 — 9 sind 
Reste  des  1.  Buches.  Des  Verf  j Thema  ist  nun  der  Nachweis, 
daß  sicii  diesen  9 Gedichten  (nicht  bloß  an  der  geringen  Verszahl, 
sondern  auch)  an  ihrem  Inhalt  anseheu  läßt  das  Buch,  zu  dem  sie 
gehören,  sei  umfangreicher  gewesen.  Don  Anfang  desselben 
bildeten  1—3,  den  Schluß  8 und  9.  Gedicht  4 aber  ist  der  einzige 
Rest  einer  Grnppo  verwandter  Gedichte,  die  erotodidaktischen  In- 
halts waren;  es  weicht  in  mancher  Hinsicht  völlig  von  den  anderen 
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Gedichten  ah.  — Zum  Schluß  hält  Verf.  die  G Verse  UI,  2 trrilxmt 
bis  putlla  fuü  für  vergehst;  sie  scheinen  ihm  Schluß  des  1.  Buches 
jener  Tetrabiblos  gewesen  zu  sein. 

3.  F.  Hnnssen  (Straßburg  i.  E.),  Ein  musikalisches  Accent- 
fteeet*  in  der  (inantitlrenden  Poesie  der  Griechen  (S.  222—244). 
Dor  grammatische  Accent  des  Griechischen  ist  musikalisch,  er 
erhöht  den  Ton;  der  stärkste  Ton  (Wortictus)  liegt  auf  anderen 
S ilben  (Rhein.  Mus.  XXXVII,  252  ff.).  Daher  stimmen  Accent  und 
Versictus  nicht  zusammen.  Die  Dichter  abor  haben,  besonders 
am  Versschluß,  die  Neigung,  den  Rhythmus  zu  steigern  und  den 
Ton  zu  erniedrigen.  Daß  daher  ‘Diskrepanz  von  grammatischem 
Acccnt  und  Versictus’  eintritt,  führt  der  Verf.  an  folgenden  Vcrseu 
aus:  am  dactylischcn  Pentameter,  am  jambischen  Trimeter,  am 
Skazon  des  Babrius,  am  Hexameter  des  Nonnus.  Verf.  schließt 
mit  einer  Bemerkung  über  das  von  A.  Ludwich  im  Nonnus  ent- 
deckte Gesetz  ‘Proparoxytona  dürfen  nicht  VersausgSngo  sein.’ 

4.  F.  Heerdegen  (Erlangen),  Zn  Clceros  Orator.  II.  (245  bis 
250).  Die  Frage,  ob  der  Erlangensis  (s)  als  Vertreter  der  übrigen 
mutili  in  direkter  Linie  von  A abstamme,  wird  bejaht.  Folglich 
sind  die  Zusätze,  die  alle  jeno  codd.  gegenüber  A haben,  Inter- 
polationen. An  15  Beispielen  wird  dagegen  bewiesen,  daß  auch 
s vielfach  gute  Lesarten  aus  A bewahrte. 

5.  E.  Rhode  (Tübingen),  Sceniea.  (251-292).  I.  Die  Stelle 
in  den  Schol.  zu  Aesch.  *.  Kvijaie.  § G7  wird  gegen  Ilillcr  nicht 
als  Erwähnung  einer  ‘Generalprobe’  aufgefaßt,  sondern  kombiniert 
mit  Schol.  Ar.  Vesp.  1109  und  Vit.  Burip.  bei  Dind.,  P.  sccn.  6 
p.  17,  47  ff.  und  Plat.  Symp.  p.  194  A/B;  besonders  in  letzterer 
Stelle  sicht  der  Verf.  eine  Bestätigung  des  in  den  anderen  Stellen 
erwähnten  spowjmv  im  Odeion  des  Pcrikles,  erklärt  den  schon  den 
Alten  unverständlichen  äxpi ßac  des  Plato  für  jenes  ßfyia,  auf  dem 
im  Odeion  (Plat.  Jon  535  E)  der  Vortragende  Rhapsode  stand,  und 
hält  den  rpoerjaiv  für  eine  mündliche  Ankündigung  des  Theater- 
zettels, durch  die  der  Dichter  sich  und  seino  Schauspieler  dem 
Publikum  vorstelltc  und  6eiuc  Stücke  nannte.  Diese  athenische 
Sitte  findet  sich  umgeformt  und  verkümmert  auch  anderwärts.  — 
U.  Daß  auch  die  Protagonisten  um  einen  Preis  ringen,  wird  nur  seit 
dem  4.  Jbrb.  bezeugt.  Verf.  hält  diese  Sitte  für  älter.  Dazu  ver- 
anlaßt ihn  die  Wahrscheinlichkeit  der  Sache  selbst,  die  v«|u}saic 
üzoxp’.rüv  in  Photius'  Lcxicon,  die  Inschrift  bei  Köhler  Mitth.  d. 
d.  arch.  Inst.  III,  p.  108  und  die  im  cod.  Vcn.  erhaltene  und  von 
Val.  Rose,  Ariat  Pscndep.  p.  554  verbesserte  ünSÜtoic  zum  Frieden 
des  Aristophanes.  — IIL  Auch  die  Sitte,  neben  neuen  Dramen 
ältere  in  neuer  Ausstattung  aufzufahren,  hält  der  Verf.  für  alt. 
Acsehylus  erhielt  das  Privilegium,  daß  seine  alten  Dramen  als  neue 
galten. 

6.  Johanne»  Bannack  (Leipzig),  Chor  da»  lakonische  Wort 
*ao3»}f>aTi5piv  und  die  9r(popo-/ia  bei  den  Griechen  (S.  293 
bis  300).  Das  Wort  xaaorjpot'j'piv  wird  erklärt  als  xtrca-b^potdpiov, 
d.  h.  als  Niederkämpfen  von  Tieren.  Solche  Ibjp'jjMr/ic«  werden 
mehrfach  vom  1.  Jahrh.  vor  Chr.  an  erwähnt 

Mlgcellen:  A.)  R.  Rhode  (Tübingen),  Ein  unbeachtetes 
Bruchstück  des  Ptolemäus  Lagi  (S.  301—305).  Ist  erhalten 
bei  Synesias,  im  15.  Cap.  seiner  Lobrede  anf  die  Kahlköpfigkeit. 

— B.)  M.  Schanz  (Würzburg),  Zu  Philostratus  (305  f.).  Gegen 
Kayscrs  Urteil  über  die  MSS.  der  vi tat  tophütarum.  — C.)  Otto 
Crusius  (Leipzig),  Die  Sprichwörtersammlung  des  Escu- 
rialensis  (807).  Ist  besser,  als  neuerdings  geschehen,  längst  ge- 
druckt. — D.)  und  E.)  G.  Busolt  (Kiel),  Die  chalkidiscben 
Städte  während  des  samiseben  Aufstandes  (307  f.)  und 
Die  Kosten  des  samischon  Krieges  (309  f.)  Die  Cbaicidier 
waren  während  des  samischen  Krieges  mindestens  öfters  unbot- 
mäßig. Dieser  Krieg  kostete  den  Athenern  weit  über  2000  Talente. 

— F.)  A.  Schaefer  (Bonn),  Die  Re gierungszeit  dos  Königs 
Pacrisades  I von  Bosporos  (810  f.).  Dauert  88  Jahre  von 


347  au.  — G.)  H.  Heydemann  (Halle  a.  S.),  Zur  Parthenos 
(311).  Des  Phidias  Name  stand  auf  der  weiche  der  Atlieno 
I rechte  Uaud  stützte.  — //.)  F.  Loo  (Kiel),  Addendum  epistu- 
lae  Plautinae  (311  f.).  Einige  Zusätze  zu  Heft  1,  S.  1 ff.  — 
/.)  C.  v.  Paucker  (Reval),  Lexikalischer  Zuwachs  aus  So- 
rani  Gynacciorum  vetus  translatio  latina  (312— 315).  Eine 
stattliche  Reihe  neuer  oder  seltener  Vokabeln.  — K.)  G.  Löwe 
(Göttingon),  Handschriftliches  zur  Johannis  des  Corippus 
(315  f.).  Von  4 verschollenen  codd.  ist  einer  jetzt  in  Mailand  ent- 
deckt, niud  zwar  der  des  Matthias  Corvinus.  — 

Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschnlen 
WUrttomborgs.  Herausg.  untor  dor  provisorischeu  Redaktion  von 
Rektor  Dr.  Ramsler  iD  Tübiugcn.  XXX.  Jabrg.  1883.  3.  u.  4.  Heft. 
März  u.  April  (S.  85—176  des  ganzen  Jahrgangs). 

Wir  heben  Folgendes  heraus: 

XVII.  Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des  Gclcbrten- 
8cbulwesens  in  Württemberg  auf  1.  Januar  1883.  S.  103— 11G. 

Für  weitere  Kreise  dürften  die  nachfolgenden  Angaben  von 
Intcresso  sein:  Die  Prüfung  auf  Professorate  (facultas  doceudi 
für  die  obersten  Klassen)  haben  im  Kalenderjahr  1882  bestanden 
G Kandidaten,  diejenigen  auf  Präceptoratc  (f.  d.  für  mittlere  Klassen) 
12,  diejenige  auf  Latcinkollaboraturen  (f.  d.  für  die  unteren  Klassen) 
18.  — Die  Zahl  der  öffentlichen  Gelebrtcnschulcn  betrug  1.  Januar 
1883  im  Ganzen  92  an  87  Orten.  Die  Gelehrtenschulen  umfassen 
in  Württemberg„die  sog.  niederen  Scminaricn  oder  nur  die  oberste 
Gymnasialklasse  umfassende  Lehranstalten  mit  zweijährigem  Kurs 
(Bianbcuren,  Maulbronn,  SchünthaL,  Urach),  die  Gymuosien,  Lyccen, 
Realgymnasien,  Reallycceu,  Lateinschulen  und  Rcallateinschulcn. 
— Zahl  der  Klassen  an  den  92  Gelchrtenscbulen:  352  im  Unter- 
richt getrennte,  davon  26  provisorische.  — Hauptstößen  1.  Januar 
1883  : 410,  darunter  32  provisorisch  errichtete.  — Gesainmtzabl 
der  Scbülor  1.  Januar  1883  : 9352,  Zunahme  seit  1.  Januar  1882: 
95.  — Am  Turnunterricht  nahmen  teil  1.  Juli  1882.  6164,  l.  Januar 
1883  : 6065.  — Am  griechischen  Unterricht  nahmen  teil:  3778 
Schüler.  — Das  Zeugnis  bestandener  Reifeprüfung  an  der  obersten 
Gymnasialklasse  erhielten  im  Kalenderjahr  1882  333  Schüler,  das- 
jenige wissenschaftlicher  Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst  667. 

XX.  Übersicht  über  die  der  Kuitministerial-Ableilung  für 
Gelehrten-  und  Roalschuien  untergeordneten  höheren  Lehranstalten 
Württembergs  und  deren  Beamte  und  Lehrer  8.  134—154.  Ab- 
druck des  Abschnittes  VII.  des  „Hof-  und  Staats-Handbuches  des 
Königreichs  Württemberg"  für  1881  unter  Berücksichtigung  der 
bis  15.  April  1883  uingetrctcucn  Pcrsonalvcränderungcu. 

XXIL  Litterarischer  Bericht. 

S.  159—162.  Gaupp  u.  Holzer,  Materialien  zur  Einübung  der 
griccli.  Gramm.  1.  TL  6.  Aull.  — Der  Rcc.,  Prof.  J.  Hochstetter 
in  Stuttgart,  macht  mancherlei  Ausstellungen:  Unterlassung  der 
Piatzänderong  im  Wörterbuch  in  Folge  der  neuen  Orthographie, 
große  Zahl  von  Druckfehlern,  fehlenden  Accenten  und  Spiritcn, 
unvollständigen  Buchstaben  und  schiefen  Zeilen,  verspätetes  Er- 
scheinen mancher  Anmerkungen,  Mangel  der  Numerierung  der 
Sätze,  zu  große  Sparsamkeit  an  Noten  nnd  Citaten  auf  der  einen, 
unnötige  Wiederholungen  auf  der  anderen  Seite,  falsche  Ausdrucks- 
Weise  in  den  gegebenen  Erklärungen,  Mange)  an  Konsequenz  in 
der  Quantitätsbezeichnung.  Sein  Gesamturtcii  faßt  Rec.  zusammen 
wie  folgt:  „Wir  haben  die  neue  Auflage  mit  Freuden  begrüßt  und 
heffen  mit  dem  Schlüsse  der  Vorrede,  daß  das  Buch  auch  da,  wo 
cs  durch  andere  Lehrbücher  verdrüugt  worden  sei,  den  alten  Posten 
wieder  erobern  werdo.“ 
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Sitzungsberichte  der  Acadömie  des  inscriptions 
et  belles-Iettres.  Nach  der  Revue  critique  No.  18 
S.  359  f.  No.  19  S.  379  f.  No.  20  S.  399  f. 

1.  (20.  April).  Perrot  teilt  ein  Schreiben  von  de  la 
Blanchöre  mit,  in  welchem  2 nene  Inschrifteukopieen,  welche 
d.  1.  B).  durch  Hr.  de  Chancel  erhalten  hat,  wiodergegeben 
and.  Die  betreffenden  Inschriften  sind  in  den  Ruinen  von  Sidi 
Brahini,  dem  alten  Gunugus  oder  Gunugi  zwischen  Ohercheil 
und  Teuf«  gefunden ; sie  sind  beide  unvollständig  und  enthalten 
folgenden  Text: 

1.  IMPERATOIII 
PIO  FELICI  AYG 
MAXIMO  8ARM 

CI  AE  POTESTA  . . . 

CONSTANTIO 
ORDO . . . 

IN  STANTE  AC 

2.  OINVIÜTO  PIO  FE 
OTICÜ  MAXIMO 
BVN1CIAE  POTE8 

MORDO  SPLEN 
RYM  INSTANTE 
IANO  YP 
AN1AE 

Hr.  Desjardins  berichtigt  seine  Äußerung  über  die  Inschrift 
von  Limisa  (s.  o.  Phil.  Woch.  No.  21  S.  CO 5)  dahin,  daß  die- 
selbe schon  vorher  in  der  Zeitung  ‘Paris’  veröffentlicht  soi. 
Zugleich  giebt  er  Nachricht  von  mehreren,  ihm  neuerdings  von 
Tissot  mitgeteilten  afrikanischen  Inschriften.  Darunter  finden 
sich  folgende  drei.  Zn  El  Lehs,  südöstlich  von  Asanras  (Zan- 
four)  und  nordwestlich  von  Maktar,  ist  1.  eine  Inschrift  ge- 
funden, deren  Wortlant  dieser  ist: 

IVNONI  * L1VIAE  * AV6VSTI  SACRVM 

L • PASSIENO  • RVFO  • IMPERATORE 
APR1CAM .....  OBTINENTE 
CN  * CORNELIVS  • CN  • F • COR  • RVFVS 
ET- MARIA -C‘F- GALLA *CN 
CON8ERVATI 
VOTALMSOLVONT 

In  der  Lücke  hat  wohl  PROCONSVLE  gestanden.  L. 
Passlenus  ltnfns  war  Konsul  i.  J.  4 v.  Chr.  und  Prokonsul  von 
Afrika  i.  J.  3 n.  Chr. 

Eine  2.  nordöstlich  von  Maktar  zn  Ksnr  Abd  cl  Malek 
gefundene  Inschrift  enthält  die  Worte: 

[gcmJO  CIVITATIS  VZAPPAE 
[a]VG  • 8AC  • D • D • P • P 

Darnach  war  also  der  Name  des  alten  Ortes  Uzappa. 

Eine  3.  Inschrift  hat  Letaille  zn  Maktar  entdeckt.  Der 
Charakter  der  Schrift  deutet  aof  eine  sehr  späte  Epoche;  sie 
ist  sehr  schwierig  zn  lesen.  Die  Restitution  ist  von  Tissot 
versucht  und  von  Delisle  zum  Teil  vervollständigt.  Soweit  sie 
gelungen  ist,  lautet  der  Text: 


Ex vixi  coleudo 

ferebat. 

Et  cum  matnras  segetes  produxerat  nnnus, 

Dcmessor  calami  tune  ego  primus  cram. 

Falcifera  cnm  turma  virum  processerat  arv  . . 

Seu  Cirtae  nomados  secitovis  (?)  am  petens, 

Demessor  cunctos  anteibam  primus  in  arvis, 

Post  tergns  lincuens  densa  menm  agmina.*) 

Bis  senas  messen  rabido  sob  solc  totondl, 

Ductor  et  ex  opere  postea  faetns  eram. 

Undecim  et  tnrmas  messornm  duximns  annis 
Et  Numidae  campos  nosti-a  manus  sccnit. 

Hic  labor  et  vita  parvo  contcnta  valere 

Et  dominnm  fecere  domns  et  villa  paratas, 

Et  nullis  opibns  indiget  ipsa  domns. 

Et  nostra  vita  frnctus  percepit  honoram: 

Intor  conscriptos  seribtus  et  ipse  fui. 

Ordinis  in  templo,  delectns  ab  ordine,  sedi, 

Et  de  rnsticulo  eensor  et  ipse  fni. 

Et  gen  ui  et  vidi  iuvcncs  crevisse  nepotes. 

Vitae  pro  meritis  claros  trauseviraus  aimos 
Quos  nnllo  lingua  crimine  lesit  atrox. 

Discite,  mortale«,  sine  crimine  degere  vitam. 

Sic  meruit,  vixit  qui  sine  frande,  mori. 

Wie  man  sieht,  wird  das  Leben  eines  Kolonisten  geschil- 
dert, der  cs  vom  einfachen  Arbeiter  bis  zum  Eigentümer  nnd 
hochgeehrten  Manne  gebracht  hatte.  Das  Latein  ist  niedrig 
nnd  voll  Fehler  gegen  die  Quantität 

In  derselben  Sitzung  las  Per  rot  den  1.  Teil  eine»  Auf- 
satzes 'Comparaison  de  VEgppte  cl  de  la  Chaldie',  desgl. 
ÄL  Bröal  ‘De  la  force  du  mccanisme  grammalical’.  Br.  zeigt 
darin,  wio  dio  sprachliche  Analogie  grammatische  Formen  be- 
einflußt und  zn  Bildungen  führt,  die  der  Etymologie  nnd  ur- 
sprünglichen Bedeutung  widerstreben.  Das  Wort  decemviri  z.  B. 
involviert  einen  Plnralis.  aber  trotzdem  ist  decemvir  gebildet; 
constdes  «=  les  Magistrats  qui  siögent  cnsemblc  mußte  anfangs 
natürlich  nur  plnralisch  gebraucht  werden;  der  an  nnd  für  sich 
unsinnige  Singniaris  verdankt  seine  Existenz  nur  der  Analogie- 
biidung;  fdix  ist  seiner  Endnng  nach  nur  femlninnm  und  doch 
hat  es  drei  Geschlechter.  Das  griechische  drjX^  ist  ebenfalls 
später  generalisiert  worden.  Auch  bei  armes  ist  wohl  der 
Plnralis  das  Ursprüngliche;  er  ist  wohl  nnr  ein  Doppelgänger 
von  hommes  und  bedeutet  ‘les  komme«  en  g6n6ral\  dann  ‘Utas 
les  hommes'.  Allmählich  Adjektiv  geworden  = tous  erhielt  es 
auch  einen  Singnlar. 

2.  (27.  April).  Die  Akademie  bat  ein  Albnm  von  Photo- 
graphien der  Denkmäler  von  Kairou&n  erhalten.  — Hr.  Lenor- 
mant  spricht  über  die  Topographie,  Geschichte  nnd 
Altertümer  des  Val  di  Tegiano  in  Lukanien.  Dieses  Thal 
des  alten  Tanager  hat  eine  Länge  von  37  km  nnd  eine  Breite 
von  7 km  an  den  Stellen,  wo  es  sich  am  meisten  erweitert.  Von 
den  Römern  entwässert  versumpfte  es  im  Mittelalter  wieder; 
erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  von  neuem  zum  Teil  in  fruchtbares 
Land  verwandelt.  Das  Thal  des  Tanagro  bildet  die  natürliche 
Straße  vom  Norden  von  Lnkanicn  bis  nach  Kalabrien  and  so 
sind  denn  auch  die  großen  Ilemüge  durch  dasselbe  gegangen: 


*)  Bavet  will  lesen:  agmina  densa  menm. 
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von  don  sabellischcn  Völkerschaften 
bis  auf  den  Zng  des  Generals  Massöna. 
Die  im  2.  Jahrli.  v.  Chr,  erbaute  via 
Popilia  folgte  dem  Bett  des  Tanagro 
und  die  heutige  Straße  hat  fast  noch 
dieselbe  Richtung.  Die  alten  luka- 
nischcn  Städte  Atina,  Tegianum, 
Consilmum  und  Sontia  wurden  rö- 
mische Municipien;  jetzt  führen  sie 
die  Namen:  Atena,  Tegiano  oder 
Diano,  la  Civitn  und  Sonza. 

Hr.  Perrot  beendigt  die  am 
20.  April  begonnene  ‘Comparaison  de 
l’Kgypte  et  de  la  Chaldöe,  eine  Ab- 
handlung, welche  ufichstcns  im  Druck 
erscheinen  und  den  Schluß  des  zweiten 
Bandes  der  Iiistoire  des  arts  dans 
l'autiquitö  bilden  wird. 

Hr.  Bertrand  giebt  Kenntnis  von 
mehreren  zu  Monastir  in  Tunis  von 
dem  Kapitän  Ldon  Terrcux  ent- 
deckten Inschriften.  Eine  davon  lautet 
mit  den  Ergänzungen: 

COFINA  LAVRI  PLV[r] 
AFACIA8  ET  MKLIO 
RAF.DIF[ice]S  8IDEYSP 
R0N0BIS8VI8C0NTRAN08 
[cui]VS  NOMEN  1)EVS  SClT[pro] 
[voto  fccit  cum]  SVIS 
C . . . I 
F I S 0 N 
TIGRlS[e]V 
FRATES 

Sic  stammt  aus  der  Mosaikarbeit 
einer  christlichen  Kirche;  die  Um- 
schrift giebt  den  in  der  vicrtletzten 
Zeile  enthaltenen  Namen  durch  Oeon 
und  das  suis  des  Textes  in  der  vierten 
Zeile  von  oben  durch  quis  (?)  wieder; 
darnach  ist  vielleicht  ein  Druckfehler 
in  der  Rcv.  crit.  untcrgclaufcn. 

Hr.  Weil  bemerkt,  daß  man  co- 
fina  lauri  wohl  vermittelst  des  Grie- 
chischen mit  ‘uh  panier  de  laurier’ 
erklären  müsse ; die  4 letzten  Namen 
sind  die  Bezeichnungen  der  Flüsse 
des  irdischen  Paradieses. 

Hr.  Dcsjardin8  teilt  eine  zu 
Sour  DfjouAb  in  Algier  gefundene 
Inschrift  mit.  Sic  lautet  mit  den 
Ergänzungen  wio  nebenstehend  fol- 
gendermaßen: 

Diese  Inschrift  giebt  1.  von  der 
Lage  des  afrikanischen  municipium 
Rapidense  Kunde;  2.  erfahren  wir, 
daß  die  Stadt  nach  ihrer  Zerstörung 
durch  Rebellen  zwischen  292  und  305 
n.  Chr.  wiederaufgebant  ist,  und  3. 


lernen  wir  den  Valerius  Apollonias  (in  dem  Toxt  Btekt  nach 
Rev.  crit.  AVOLLONIO),  der  bisher  unbekannt  war,  als  Gouver- 
neur von  Maurctania  Caes.  kennen. 

3.  (4.  Mai).  P.  Ch.  Robert  berichtet  über  die  in  Paris 
selbst  zwischen  der  nie  Monge,  der  rue  Navarre  und  dem  Om- 
uibnsdopot  vorgeuommenen  Ausgrabungen.  Einige  antike  Reste 
hat  man  bereits  aufgefunden. 

Hr.  Renan  legt  das  Fragment  eines  karthagischen  Opfer- 
tarifs  vor,  welcher  auf  einem  von  P.  Delattrc  vor  mehreren 
Jahren  gefundenen  InscbriftcnstUck  erhalten  ist.  Die  Voll- 
kommenheit der  Arbeit  läßt  darauf  schließen,  daß  sic  nicht  in 
Rom  verfertigt  sein  kann;  sie  rührt  wohl  aus  dem  4.  Jahrk. 
vor  Chr.  her.  Ph.  Berger  hat  bei  einer  Reise  nach  London 
die  Zugehörigkeit  dieses  Stücke«  zu  2 Fragmenten  des  briti- 
schen Museums  außer  Zweifel  gestellt. 

nr.  M.  Br  dal  spricht  Uber  die  Begriffe  ius,  fas,  lex. 
Das  Wort  ius  enthielt  ursprünglich  anch  eine  religiöse  Be- 
deutung, wie  jaus  im  Sanskrit  und  jaos  im  Zcnd  noch  zeigen. 
Das  Wort  fas  findet  sich  wieder  im  griechischen  84|uc  (f  = 0, 
a aus  e unter  dem  Einfluß  des  Nasals  entstanden  und  bei  dem 
Wegfall  desselben  zu  ä gedehnt).  Auch  andere  indoeuropäische 
Sprachen  haben  die  Wurzel  da  für  diesen  Begriff  verwendet 
Die  Idee  des  positiven  Rechtes  ist  später;  daher  hat  lex  kein 
Analogon  in  den  verwandten  Sprachen;  es  kommt  her  von 
legere ; lex  setzt  also  einen  geschriebenen  Text  voraus. 

Hr.  Desjardins  teilt  mit,  daß  Poinssot  und  Lctaille  von 
ihrer  epigraphischen  Mission  nach  Tunis  zurückgekehrt  sind; 
die  Ausbeute  ist  sehr  beträchtlich;  sie  unterliegt  zunächst  der 
Prüfung  von  Charles  Tissot. 

Hr.  Egger  giebt  nähere  Auskunft  über  2 im  Süden  von 
Rußland  1881  gefundene  griechische  Inschriften.  Die  erste 
ist  in  dorischem  Dialekt  abgefaßt;  sie  stammt  aus  der  alteu 
Hauptstadt  des  Chersoncs  und  ist  etwa  um  die  Mitte  des  2. 
Jahrh.  n.  Chr.  verfaßt  Die  2.  ist  in  Tyra  gefunden  und  aus 
dem  3.  Jahre  des  Kaisers  Commodus  (182  n.  Chr.)  datiert. 
Sie  enthält  wichtige  synchronistische  Zeitbestimmungen. 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  5.  Juni. 

Der  Vorsitzende  teilt  der  Versammlung  mit,  daß  nerr  Geh. 
Rcg.-Rat  Dr.  Müllenhoff  seinen  Austritt  ans  der  Gesellschaft 
angezcigt  habe,  und  legt  an  neu  eingegangenen  Schriften  vor: 
Hcazoy,  Cataloguc  des  figurines  antiques  de  Urre  cuile  du  musee 
du  Louvre,  tome  I;  Fr.  Koepp,  De  Giganfomaehiae  in  poestos 
artisque  monumentis  usu  (Bonner  Dissertation);  J.  Wassncr, 
De  heroum  ajntd  Graecos  ndtu  (Kieler  Dissertation);  A.  Hauser, 
Sjnlalo  und  die  römischen  Monumente  Dalmatiens;  L.  von  Ur- 
lichs,  Pergamenischc  Inschriften  (XVI.  Programm  des  v.  Wagner- 
schen  Knnstinstitutes,  Würzburg  1883);  Pervanoglu,  Delle  Co- 
lonie  Greche  stille  coste  dell’  IUirio\  E.  Schiaparelli,  II  libro 
dei  funerali  degli  antichi  Egiziani,  trailotto  e commentato, 
parto  I;  ders.  Le  migrazioni  degli  antichi  popoli  dell'  Asiami- 
nore,  sludiale  col  sussidio  dei  monumenii  egiziani;  Schlicmann, 
Orchomenos,  ins  Griechische  übersetzt  von  seiner  Frau;  Katalog 
der  Kunst-  und  Antiquitäten-Sammlung  des  Herrn  K.  A.  Mi- 
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lani  (versteigert  zu  Frankfurt  a.  M.);  Alti  della  r.  Accademia 
delle  seiende  di  Torino  XVIII  1.  2;  Atti  ddla  r.  Accademia 
dei  Lincei  VH  9.  10. 

Ilerr  Robert  bespricht  eine  Anzahl  von  Sarkophag- 
Reliefs  und  äußert  n.  a.  die  Vermutung,  daß  die  beiden  in 
Villa  Albani  (Zoega  £1  55)  und  im  Berliner  Museum  befind- 
lichen Sarkophagdeckel,  welche  bisher  bald  auf  Achill  und 
Memnon,  bald  auf  Aeneas  und  Turnus  gedeutet  wurden,  den 
Wechsclmord  des  Etcokles  und  Polyneikes  vorstellen  möchten. 
Derselbe  legt  den  Papierubdruck  eines  von  Dr.  Johannes  Schmidt 
entdeckten  Kindersarkophagcs  mit  der  Darstellung  des  Hylas- 
Raubes  vor. 

Herr  Mommsen  legt  die  Photographie  der  in  der  vorigen 
Sitzung  von  ihm  erwähnten  non  gefundenen  Inschrift  vor,  durch 
welche  die  Lage  von  Zama  festgestellt  wird.  Er  bespricht 
sodann  unter  Vorlage  einer  Photographie  eine  andere  Inschrift, 
welche  die  versificiertc  Biographie  einos  vom  Tagelöhner  zum 
Decurionat  und  znr  Quinquennalität  gelangten  Afrikaners  ent- 
hält und  besonders  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  sie  nicht  in 
Stein-  sondern  in  Bachschrift  geschrieben,  also  einer  Hand- 
sclirift  des  dritten  Jahrhunderts  gleichzustellen  ist, 

Herr  Curtius  berichtet  über  den  Fortgang  der  Restau- 
ration der  beiden  Giebelgruppen  des  Zenstempels  von 
Olympia,  von  denen  jetzt  die  des  östlichen  Giebels  durch 
Herrn  Bildhauer  Grtlttner  in  Originalgröße  ansgeführt  wird. 
Dann  erörtert  er  an  den  im  Saal  aufgestelltcn  Giebelmodellen 
einige  für  die  griechische  Kunstgeschichte  besonders  wichtige 
Punkte.  Erstens  die  Gesctzo  der  plastischen  Symmetrie,  wie  sic 
jetzt  au  den  Giebeln  nachgewiesen  werden  können.  Dieselbe 
zeigt  sich  in  dem  Verhältnis  von  Giebel  zu  Giebel  (wobei 
einige  Thatsachen  auf  eine  Vermehrung  der  ursprünglichen  Fi- 
gurenzahl schließen  lassen),  und  von  einer  Giebclhälfte  zur  an- 
dern. Hier  ist  eine  strenge  Responsion  von  Figur  mit  Figur, 
von  Gruppe  mit  Gruppe  nicht  minder  wahrnehmbar,  wie  das 
Bestreben,  die  Strenge  der  Responsion  zu  mildern  und  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Motivcu  cinzufükren.  Zweitens  weist  der 
Vortragende  auf  die  Kunstgesetze  hin,  die  sich  ans  dem  Stand- 
ort der  Figuren  ergeben  (Proportionen,  Kopfneigung)  und  geht 
dann  ausführlich  auf  die  Analogiecn  ein,  welcho  zwischen  den 
Giebclgrnppen  und  den  gleichzeitigen  Werken  der  Malerei,  wie 
sio  uns  in  den  rotfigurigen  Vasenbildern  des  strengeren  Stils 
vor  Angen  treten,  bestehen.  Auf  vorgelogten  Abbildungen  werden 
dieselben  Gruppierungen , dieselben  Typen,  dieselben  Formen 
der  Geberdensprachc,  wie  sic  sich  in  den  Giebelfeldern  finden, 
nachgewiesen  und  die  Ansicht  begründet,  daß  diese  Überein- 
stimmung auf  dem  Einfluß  der  durch  Polygnot  znr  Eutfaltnng 
gekommenen  Megalographie  beruhe.  Besonders  fühlbar  ist  das 
Ethos  des  Polygnot  im  Ostgiebel.  Trotzdem  ist  man  nicht  be- 
rechtigt, die  Komposition  der  Giebelgruppen  im  Ganzen  male- 
risch zu  nennen.  Sin  zeigen  unter  Einwirkung  sehr  verschie- 
dener Faktoren  die  gährende  Bewegung  der  griechischen  Plastik 
in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrlmuderts;  ihr  unmittel- 
barer Zusammenhang  mit  der  attischen  Kunst  tritt  immer  deut- 
licher zu  Tage  und  es  fehlt  nicht  an  Zeugnissen  dafür,  daß 
schon  in  der  Zeit  des  Kalnmis  die  monumentale  Plastik  Athens 
auch  außerhalb  Attikas  vorbildlich  und  maßgebend  gewesen  sei. 


[30.  Juni  1883.] 

Jiellenlc  Society  in  London. 

Sitzung  vom  19.  April  1853. 

Herr  \Y.  Lcaf  las  über  einige  fragliche  Pankte,  welche 
die  Rüstung  der  Homerischen  Heroen  betreffen.  Erging 
von  C<ü|i/.c  aus,  welches  gewöhnlich  mit  Schurzfell  wiedergegeben 
wird,  in  der  That  jedoch  den  unteren  Teil  des  Wipij?  bedeutet,  da 
wo  er  durch  den  Gürtel  befestigt  war.  Er  stützte  sich 

dabei  auf  zahlreiche  Vasenbilder.  Der  Panzer -Schurz,  rttpiipw. 
wurde  erst  in  späterer  Zeit  der  griechischen  Rüstung  hinzugef&gt 
und  ist  in  keiner  Stelle  der  Homerischen  Gedichte  zu  finden.  Er 
sprach  alsdann  über  den  Begriff  von  StzW»;  6'iipr,-  und  berührte 
dabei,  dail  y_ttA»  zuweilen  ein  oberes  Panzerstück  bedeutet,  obwohl 
es  natürlich  war,  daß  unter  den  Waffen  gewöhnlich  ein  linnenes 
Gewand  getragen  wurde.  Den  Ausdruck  orpswti;  -/««uv  will  Herr 
Lcaf  als  „gepolstertes  Wams“  fassen  und  er  versteht  als  solches 
ein  Untergewand.  An  der  sich  anknüpfenden  Diskussion  beteiligten 
sich  Prof.  C.  T.  Newton  und  Dr.  Waldstein.  — Hierauf  teilte 
Herr  Prof.  Newton  einen  Aufsatz  von  Georg  Dennis  über  zwei 
bei  Clazomenae  gefundene  Sarkophage  mit;  dieselben  sind 
leider  in  die  Hände  der  Türken  gekommen  and  deshalb  ihre  Zukunft 
zweifelhaft;  doch  sind  von  Hu  mann  Photographien  der  auf  ihnen 
befindlichen  Zeichnungen  aufgenommen  und  Herrn  Dennis  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden.  Ein  ähnlicher  bemalter  Sarkophag  befindet 
sich  im  ersten  Vascn-Saal  des  Britischen  Museums,  ein  anderer 
war  bis  zur  Entdeckung  der  zwei  jetzt  gefundenen  nicht  bekannt 
Die  Zeichnungen  auf  ihnen  tragen  wesentlich  zur  Kenntnis  der 
früh-griechischen  Kunst  bei  und  zeigen  viclo  Ähnlichkeit  mit  den 
Bildern  in  ctrurischcn  Gräbern.  — Herr  Leaf  sprach  über  Einzel- 
heiten in  den  Rüstungen  von  Kriegern  in  Bildwerken. 
Milcbhöfer  hat  bereits  das  norn  auf  dem  Helme  als  Band  zwischen 
der  Kunst  von  Etrurien  und  Mycenä  angedcutct.  Das  Wappen  auf 
einem  der  Heimo  ist  als  ein  neuer  Kunsttypus  anzosehen;  indes 
darf  man  nicht  zuviel  Schlüsse  daraus  ziehen,  da  bei  einem  solchen 
Schmuckzcichcn  leicht  die  Phantasie  des  Künstlers  cingcwirkt 
haben  kann,  ohne  daß  ein  wirklicher  Gegenstand  nachgebildet  war. 
Das  Vorkommen  eines  achträdrigen  Wagons  in  einem  so  frühen 
Kunstwerke  ist  äußerst  selten.  Dr.  W aldstoin  und  C.  T.  Newton 
beteiligten  sich  an  der  Diskussion.  — Dr.  Waldstein  sprach 
darauf  über  zwei  Bilder  von  Athen  mit  der  Akropolis  und  dem 
noch  vollständig  erhaltenen  Parthenon  in  einer  Handschrift  der 
Bibliothek  des  Sir  Thomas  Pbillipps  in  Cbattcuhom  aus  dem  Jahre 
1678.  Der  beschreibende  Text  in  italienischer  Sprache  ist  von 
geringem  Werte,  doch  dürfte  der  Verf.  ein  Begleiter  Morosinis  ge- 
wesen soin.  — Prof.  C.  T.  Newton  forderte  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  Lord  Guildfords  die  Mitglieder  au£  dem  berühmten 
Puteal  Dachzuforschen,  welches  im  Hause  des  Lords  in  St.  James' 
Square  gestanden  hat  und  beim  Umbau  desselben  verschwunden 
ist;  eine  Abbildung  findet  sich  in  Dodwells  Reise  durch  Griechen- 
land. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Mit  den  Ausgrabungen  von  Sanxay  bat  sich  die  PhiloL  W. 
bereits  wiederholt  in  kürzeren  Notizen  beschäftigt.  Diese  Alter- 
tümer bestehen  hauptsächlich  in  den  Rudcra  eines  Tempels,  eines 
Theaters  (nicht  Amphitheaters)  von  großen  Dimensionen,  eines 
Balneums  und  zahlreicher  Privatbauten,  in  wolchcn  man  Gasthöfe 
erkennen  will.  In  Frankreich  haben  dio  umfangreichen  Entdeckungen  > 
eine  ganze  Litterator  hervorgerufen.  Jetzt  bat  auch  der  eigentliche  j 
Entdecker  oder  doch  eifrigste  Förderer  der  Sanxay 'sehen  Aus-  k 
grabungen,  der  deshalb  vielgenannte  Pater  De  la  Croix,  einen  M 
Überblick  seiner  Arbeiten  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  „Mömoirxm 
archeologiquc  sur  les  decouvertes  d’Uerbord  dites  de  Sanxay.  L 
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ä la  Sorbonne  dans  la  röunion  des  Societes  eavantes  de  Paris  ct 
des  departements  Io  29  roars  1883.  Niort,  Clonzot,  77  p.  et 
5 plancbes.“  Das  Werk  und  sein  Thema  vrird  wohl  auch  außer- 
halb Frankreichs  gebührende  Beachtung  finden.  Dio  in  Farben- 
druck hergestellten  Tafeln  enthalten  1.  eine  Karte  des  Distrikts 
von  Sanxay  mit  hervorhebender  Angabe  der  alten  Straßenzüge; 

2.  eine  Karte  der  gallo-romanischen  Substruktioncn  von  Sanxay; 

3.  einen  rekonstruierenden  Plan  des  Tempels;  4.  einen  Plan  der 

Thermen  und  deren  interessanten  Ueizungsanlagen;  5.  einen  Plan 
des  Theaters.  Die  beiden  lotzton  Blätter  sind,  weil  auf  thatsäcbliche 
Funde  basiert,  überaus  instruktiv.  — t. 


Stiftung, 

Tübingen.  Schlay  er’sche  Stiftung  zur  Unterstützung 
von  Pri v&tdocontcn  und  Studierenden.  Der  von  dem  ver- 
storbenen Dr.  jur.  Gustav  Adolf  Schlayer  in  Stuttgart  testamen- 
tarisch errichteten  Stiftung  zur  Unterstützung  von  Privatdoccntcn 
beziehungsweise  Studierenden  ist  laut  No.  10  des  .Regierungs- 
blattes für  das  Königreich  Württemberg“  vom  21.  Mai  d.  J.  die 
landesherrliche  Genehmigung  mit  der  Wirkung  der  juristischen 
Persönlichkeit  für  die  Stiftung  erteilt  und  sind  die  akademischen 
Behörden  in  Tübingen  zur  Übernahme  derselben  in  ihre  Verwaltung 
und  Aufsicht  ermächtigt  worden. 


Prels-Ausschrelbcn. 

Die  kaiserlich  künigl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  hat  folgendes  Preisausschreiben  erlassen; 

Auf  Antrag  der  philosophisch-historischen  Klasse  hat  dio 
Akademie  in  ihrer  Sitzung  vom  29.  Mai  beschlossen,  einen 
ihr  übergebenen  Betrag  von  1000  Gulden  als  Preis  für  die 
beste  Beantwortung  der  Frage  ausznsctzen; 

Welche  Erweiterung  des  lateinischen  Lexikons  tätet  sich 
dnreh  eine  planmäßige  Untersuchung  und  Sammlung  des 
im  Romanischen  liegenden  lateinischen  Sprachgutes  ge- 
winnen? 

Die  Abhandlungen,  wolcbc  in  deutscher  oder  in  einer  romani- 
schen Sprache  abgefaßt  sein  können,  sind  mit  einem  Motto  zu 
versehen,  welches  in  gleicher  Weise  ein  beiliegender  versiegelter 
Zettel  trägt,  der  den  Namen  des  Verfassers  enthält  — Die  Frist 
zur  Einsendung  der  Bewerbungsschriften  läuft  bis  zum  1.  Januar 
1885  — die  Zuerkcnnung  des  Preises  findet  in  dor  feierlichen 
Sitzung  der  Akademie  im  Mai  1885  statt;  die  Auszahlung  des 
Betrages  erfolgt,  sobald  die  Veröffentlichung  der  Preisscbrift  im 
Drucke  sichergestellt  ist 


Personalien. 

Aas  Württemberg.  Dr.  Erwin  Rohde,  ord.  Prof,  der 
klassischen  Philologio  in  Tübingen,  bat  einen  Ruf  als  Ordinarius 
in  der  philologischen  Fakultät  der  deutschen  Universität  Prag  er- 
halten, denselben  jedoch  abgclchnt. 

Auszeichnung:  Dem  Hofrat  llahn,  Oberlehrer  arn  ersten 
klassischen  Gymnasium  zu  Tiflis,  württciubcrgischcm  Staats- 
angehörigen, sind  vom  Kaiser  von  Rußland  dor  St  Stanislaus- 
Orden  2.  Klasse  und  das  Erinnerungszeichen  des  roten  Kreuzes 
verliehen  worden.  T. 

Dio  Universität  Cambridge  hat  am  13.  Juni  folgenden  Ge- 
lehrten den  Grad  eines  L.  L.  D.  (d.  h.  legum  doctor)  honoris  causa 
erteilt: 

I.  General  Louis  Fredertk  Menabrea,  früher  italienischer 
Premier-Minister,  dann  Gesandter  in  London. 


[30.  Juni  1883.] 


2.  Emil  Hübner,  Professor  in  Berlin,  „Londinensium  ct  Can- 
Ubrigicnsmra  socictatibus  antiquariis  honoris  causa  adscriptus, 
vir  et  de  Britannia  Humana  et  de  iittcris  antiquis  optimo  meritus. 
Iuvat  duo  illa  itinera  Britannica  ab  bospito  uostro  docte  et  iu- 
cundc  narrata  recordari ; iuvat  Britanniac  ct  Ilispaniae  iuscriptioncs 
Latinas  ab  eodem  per  scriem  magnom  perspicue  dispositas  ot 
peritissime  explicatas  commomoraro ; iuvat  etiam  rninora  illa  Vo- 
lumina laudare  monumentis  Christianis  recensendis  consecrata. 
Morito  igitur  Mater  illa  alma,  quac  trecentos  abhinc  aunos  illius 
adulcsceutiam  aluit,  qui  inscriptiouum  Romanarum  Thesaurum 
prinius  omuium  coudidit,  cadcm  hodie  virum  do  Britanniae  titulis 
Romanis  praeclarc  meritum  titulo  suo  honorifico  exornat;  cuius 
rci  memoriam  nou  duro  illa  quidem  saxo  insculptam  sed  animi 
grati  tabulis  impressam  in  perpetuum  servabit“. 

3.  Adolf  Michaelis  in  Straßburg,  „vir  de  artibus  autiquis  et 
do  Britannia  nostra  optime  meritus,  Academiae  illius  professor, 
quac  plus  quam  decem  annos  propo  Galliae  fines  doctrinac  Ger- 
manicuc  propugnaculum  exstitit,  ct  Athenarum  in  arco  acdificatum 
maguum  illud  Pbidioe  monumentum  opero  admirabili  descripsit,  ct 
instituti  arcbacologici  in  Capitolio  positi  annorum  quiuquaginta 
aonales  stilo  lucido  cnarraviL  Nos  vero  Britannos  bcneficio  siu- 
gulari  idcirco  sibi  coniunxit,  quod  marmorn  autiqua  in  rouseis 
nostris  privatis  conservata  operc*)  magnifico  enumeravit,  rccensuit, 
illustravit.  Hodie  Panathcnaea  nostra  agimus  et  praemia  nostra 
optimo  cuique  donamus;  illum  igitur,  qui  ‘iutactao  Palladis  arccm’ 
si  non  ‘carmino  perpetuo’,  at  libro  ccrto  in  perpetuum  duraturo 
celebravit,  Academiae  nostrac  oliva  libentissime  coronamus1*. 

4.  Sir  Alexander  Grant,  Bart,  Principal  of  the  Unlversity 
of  Edinburgh,  editor  of  Aristotlc’s  Ethics  cot 

5.  Sir  John  Lubbock,  Bart.,  F.  R.  S.,  M.  P.  for  the  Univcr- 
sity  of  London : author  auf  ‘Prcliistoric  Times’,  ’Origin  of  Civili- 
zation'  cet. 

6.  Matthew  Arnold  (M.  A.  and  D.  C.  L.  Oxon.),  formcrly 
Professor  of  Poctry  in  tho  Univcrsitjr  of  Oxford. 

7.  William  Wataon  Goodwin  zu  Cambridge  in  N.  A. 

8.  Reginald  Stnart  Poole,  Direktor  des  Müuzkabinots  des 
British  Museum,  Herausgeber  des  Münzkatalogs**)  des  British 
Museums. 

An  der  Universität  Greifswald  ist  der  Dr.  Vogt  daselbst  zum 
außerordentlichen  Professor  ernannt  worden.  Am  Rcalgymn.  zu 
Kassel  ist  der  bisherige  Oberlehrer  Dr.  Wittlch  zum  Direktor  er- 
nannt. Am  Gymn.  zu  Pr.  Stargardt  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Gerhard  Lueek  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Dio  Central-Direktion  des  Instituts  für  archäologische  Kor- 
respondenz hat  die  Herren  Dr.  Ernst  Fabrlcius  aus  Straßburg  i.  E., 
Dr.  Jonas  Meier  aus  Magdeburg,  Dr.  Paul  Wolters  aus  Bonn, 
Dr.  Ernst  Krokon  aus  Leipzig  zu  Stipendiaten  des  Instituts  in 
der  Abteilung  für  klassische  Archäologie  erwählt. 

Am  9.  Mai  starb  zu  Prag  der  ordentliche  Professor  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  Dr.  Alois  Vanieeck.  Derselbe 
war  geboren  zu  Prag  am  21.  Juni  1825,  gebildet  auf  der  dortigen 
Mittel-  uud  Hochschule,  1853  Gymnasiallehrer  iu  Kascbau,  1855  in 
Olrnütz,  18G6  Gymnosialprofcssor  daselbst,  seit  1875  Direktor  in 
Neuhaus,  zuletzt  an  dio  Universität  Prag  berufen.  Er  schrieb 
außer  einem  lateinischen  ÜbuDgsbucho  und  einer  lat.  Elementar- 
grammatik, außer  dem  Iudex  zu  Kuhns  Zeitschrift  besonders  das 
in  zwei  Auflagen  erschienene  Etymologische  Wörterbuch  der  lat. 
Sprache,  und  das  umfangreiche,  zwei  starke  Bände  umfassende 
Griech.-Iat  otymol.  Wörterbuch  (1877),  wozu  im  Jahre  1878  kam: 
Fremdwörter  im  Griechischen  und  im  Lateinischen. 


•)  Vgl.  Philol.  Wochenschrift  No.  21,  S.  641-652. 

**)  Vgl.  Philol.  Wochenschrift  No.  9,  S.  272. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Fr.  Blass,  De  Gemino  et  Posidonio.  Progr.  der 
Kieler  Universität  am  Geburtstage  des  Kaisers.  1883. 
4.  25  S.  1 M.  20  Pf. 

Eine  an  sich  schwierige,  weil  durch  die  Dürftigkeit  der 
l'berlieferung  verwickelte  Frage  ist  durch  die  vorliegende, 
'cbarfsinoige  Arbeit  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  noch 
schwieriger  geworden.  Als  Ref.  im  Philol.  XLII,  S.  82  ff. 
(oder,  wie  er  kurz  citieren  wird,  Ph.  82)  die  Ansichten  älterer 
belehrter  über  die  Fragen  'Wann  und  wo  schrieb  Geminns?’ 
pr-ammenstellte  und  kritisch  zu  einem  Resultate  zu  kommen 
‘suchte,  galt  ihm  die  eim-'u ry),  etc  tot  (pouvdpsvx,  die  einzige  er- 
haltene Schrift  des  Geminos,  für  echt  uud  wohl  auch  für  voll- 
mundig. Bedenken,  die  er  in  einer  weiteren,  noch  nicht  ge- 
druckten Arbeit  erwähnt,  rüttelten  nicht  allzusehr  an  seinem 
blauben.  Weit  mehr  hat  das  nunmehr  Blass  gethau.  Allein 
noch  ist  der  Rcf.  nicht  völlig  mit  sich  im  Klaren;  dazu  gehört, 
"'■rauf  wir  nachher  zurückkommen  werden,  eine  weit  größere 
Arbeit,  eine  viel  genauere  Untersuchung,  als  cs  anfangs  scheinen 
raöchte.  Somit  beschränken  wir  uns  hier  auf  einen  Bericht 
and  anf  die  Angabe  der  Einwürfe,  die  man  Blass  machen  mnß. 
Die  Sache  liegt  so. 

Daß  die  Isagogc  etwa  — 70  geschriolmn  ist,  hat  Blass’ 
vollen  Beifall.  Nicht  minder  hält  er  daran  fest,  ihr  Verfasser 
verdiene  den  Namen  des  Rhodiers.  Über  das  Verhältnis  der 
erhaltenen  Schrift  aller  zu  anderen  Notizen  der  Alten  über  den 
beainos  hat  er  eine  eigentümliche  Ansicht  ausgesprochen.  Die 
l!»>7>,  ist  nirgends  citiert;  wohl  aber  eine  fcnTopd)  des  Gemi- 
»'«  ans  den  MersujpoX.o-.'ixd  des  Poseidonios.  Ans  ihr  berichtet 
Alnandros  v.  Aphrodisias  einmal  einen  Satz  über  den  . Regen- 


bogen, ein  ander  Mal  (nach  Simplicius)  einen  längeren  Abschnitt 
Ober  den  ITntcrschied  von  Physiologie  und  Astrologie  im  an- 
tiken Sinne.  Obgleich  nun  die  aus  16  Kapiteln  bestehende 
elaorjorp)  so,  wie  sie  uns  vorliegt,  weder  die  Ip*.«  erwähnt,  noch 
jene  dia^opa'  bespricht,  glaubt  Blass  dennoch  in  ihr,  wo  nicht 
jene  drtTopi),  so  doch  einen  Rest  derselben  erkennen  zu  müssen. 
Was  also  an  gutem  Material  in  ihr  enthalten  ist,  soll  dem  Po- 
seidonios  als  Teil  seiner  astronomischen  Lehren  aogehören;  was 
aber  schlecht  an  ihr  befunden  wird,  gehört  dem  Geminos  oder 
demjenigen  au,  der  seine  iniTopij  verstümmelte. 

Die  Gründe,  welche  Blass  für  seine  Ansicht  anführt,  lassen 
sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen.  — A.  Die  Undeut- 
lichkeit, mit  welcher  der  Wohnort  des  Verfassers  (Rhodos  oder 
Rom?)  angedeutet  ist,  weist  auf  die  entstellende  Hand  eines 
Excerptors  hin.  — B.  Die  Analogie  mit  dem  überlieferten 
Excerpte  ix  tü»v  ’AytXXdo»«  rpi«  zfeaynr^v  cl;  -i  ’ApxTou  yx ivdpsva 
legt  den  Gedanken  nahe,  daß  es  mit  nnscrer  zeroim-pr,  eine  ähn- 
liche Bewandtnis  habe.  - C.  Die  Worte,  mit  denen  Simplicius 
jenes  Citat  des  Alexander  einflihrt  uud  abschließt,  sind : 6 ’AXs- 
(«v8po«  ?tXo novo>«  Xt;tv  nvd  toü  Fipfvou  sopatifhgjiv  ix  Tr,«  ir t- 
tou.t,«  xüi'i  Hojeioum'ou  MzTtcapoÄoyixüv  rä;  d^oppd« 

irapa  'ApwroriXouc  Xapoüaav  und  ootio  jxiv  ouv  xxi  6 Ftp-ivo;  i|t<m 
ft  sxpa  ti3  Ftpiwo  llojKidvvic  rJ)v  dtafopdv  tt]«  te  fuxioXoyfoc 
xal  rr;;  irrpoXofia;  irapaStöantv,  «itö  toü  'ApisroTzXou«  ti;  «(joppd« 
XaJJiuv.  Danach  mag  Alexander  citiert.  haben:  6 T t|üv4«  fr^-t 
iv  -ng  ix  • tiüv  llojtioutvtVj  McTEiupoXo’/ixiüv  djr, 7^54:.  Der  ur- 
sprüngliche Titel  nnscrer  Isagogc  war  also  wohl:  Tepiivou  ix 
tüjv  llo otiiiuvfoo  McTitupoXo-pxiöv  i(r, yi)3t«  tu>v  ^nvopivotv.  Vielleicht 
ist  aber  «l’aivopevur/  (sc.  toü  'Apdf-ou)  zu  schreiben,  da  Geminos 
in  überlieferten  Katalogen  der  Aratkommentatoren  genannt 
wird.  — D.  Stand  auf  dem  Titel  unserer  Isagogc  nicht  des 
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Poseidonios  Name,  so  ist  unbegreiflich,  daß  Geminos,  der  als 
desselben  Schüler  galt,  nirgends  seinen  Lohrcr  citicrtc.  — 
E.  Ein  Vergleich  der  Astronomio  dos  Cleomedes,  welche  ebenfalls 
ans  Poseidonios  geschöpft  ist,  mit  der  oft  wörtlich  überein- 
stimmenden Isagoge  zeigt  deutlich  der  letzteren  Ursprung  an. 
Sogar  die  Messung  der  oixoufUvi],  welche  in  der  Isagoge  anders 
als  von  Poseidonios  angegeben  Ist,  findet  Blass  in  der  Isagoge 
schließlich  nicht  im  Widersprach  mit  Poseidonios,  sondern  nur 
nach  dessen  Messungen  von  Geminos  verwirrt.  — Das  sind  mit 
vorläufiger  Ausscheidung  aller  Kleinigkeiten  die  Hauptgründe 
des  Verfassers. 

Es  ist  wohl  nuf  den  ersten  Blick  einleuchtend,  daß  zwingend 
oder  für  Blass’  Vermutung  einnehmend  nur  D und  E sind;  A, 
B und  C enthalten  nur  Möglichkeiten  und  sind  vom  Verf.  we- 
nigstens teilweise  auch  nur  für  solche  ausgegeben  worden. 
Was  D betrifft,  so  richtet  sich  die  Beobachtung,  Geminos  citierc 
den  Poseidonios  nicht,  zunächst  nur  gegen  die  Meinung,  er  sei 
dessen  Schüler.  Freilich  ist  Blass'  Ansicht  eine  höcht  an- 
sprechende Lösung  für  das  Rätsel,  wie  ein  Mann,  der  beim  Po- 
Bcidonios  in  die  Schule  gegangen  ist,  unter  seinen  zahlreichen 
Oitaten  gerade  diesen  Namen  nio  erwähnt.  Und  die  Art,  wie 
der  Ref.  sich  mit  diesem  Rätsel  abfand  (Ph.  108  f.),  hat  immer- 
hin auf  den  ersten  Blick  ihr  Bedenkliches.  Ist  jedoch  die  Beob- 
achtung richtig,  daß  Geminos  als  junger  Manu  dio  twropij, 
als  reiferer  die  tiwfm-pr],  zuletzt  dio  augenscheinlich  sehr  ein- 
gehende fttmpta  tiilv  jialhjpaTcov  schrieb,  so  hat  er  sich  sichtlich 
allmählich  von  den  Studien  und  Einflüssen  seines  Lehrers  eman- 
cipicrt.  Es  wäre  dann  wohl  möglich,  daß  Geminos  bei  einer 
solchen  Art  der  Entfremdung  mit  Absicht  den  Poseidonios 
überging.  So  würde  sich  leicht  verstehen  lassen,  weshalb  der 
dem  Poseidonios  anfangs  so  nahe  stehende  Geminos  nie  bei  den 
Körnern  genannt  wird.  Man  wird  zngeben  müssen,  daß  dieser 
Gedankeugang  keine  Unmöglichkeiten,  auch  keine  Unwahrschein- 
lichkeiten enthält,  also  der  ßlass'scheu  Auffassung  immerhin 
Konkurrenz  machen  kann.  Der  Schwerpunkt  des  Ganzen  liegt 
danach  in  E,  dem  auch  Blass  fast  die  Hälfte  seiner  Arbeit 
widmet.  Hier  ist  auch  jene  eingehende  Untersuchung  vonnöten, 
von  der  wir  anfangs  sprachen.  Blass  benutzt  die  Ausgabe  der 
Isagoge  von  Pötan,  läßt  aber  die  von  Hilderich  nnd  die  Hand- 
schriften unberücksichtigt  Das  scheint  dem  Ref.  gelährlich. 
Er  hat  die  Editionen  von  Hilderich  (II)  und  Pfitau  (P)  ver- 
glichen und  ist  im  Besitze  einer  Kollation  des  cod.  Taurincn- 
sis  (T).  Um  zu  zeigen,  wie  ungewiß  z.  B.  die  Entscheidung 
über  Auslassungen  oder  Interpolationen  noch  ist,  wio  vorsichtig 
also  der  Text  benutzt  werden  muß,  zählen  wir  alle  die  ganzen 
Sätze  auf,  welche  bei  H oder  P oder  T stehen,  während  sie  in 
einen»  oder  zweien  dieser  drei  Texte  ausgefallen  sind.  Die  Seiten- 
zahl der  Flildorich'schcn  Ausgabe  setzen  wir  in  Klammern  hinzu. 
1.  P.  -Ü»V  fit  &T.0  TO«  lOirjptptVClÜ  U4/p!  TO«  ytiptpivo«  Tpo-txo«  ‘(pZfO- 
utviov  xüxX<ov  eXärrova  plv  epr^xora  urtp  yijv  YtvEaßai,  p.tt(o-«t  fii  «wo 
■pjv  (91).  2.  P.  w*prJ5r,st;  fil  r(ptpt7>v  -pvetat  «nö  r.piürrjc  pu:pas 

«cplxcpio  pr/p!  fitfi«p«i>v  potpz;  Tptaxairr,;'  oittp  tarlv  Tjptxüxliov 
toü  Cwfitaxoü  xüxX.ou  (97).  3.  U.  T.  xa!  to;6tq.  to  fit  oXov  Jtüfitov 
70  to«  at’ifixtpto  xa!  t6  (99).  4.  P.  T.  rj  fip  ptTirr»)  vuj  tt(t 
IX cr/fanje  ürtot/ti  i«pi;  ijrjutptvac  tC  resp.  z (105).  5.  P.  xa! 
fiifiüp«i>v  fiiv  piTOopayo-ivraiv  ÖvxteXXe!  rapflsvo;  (109).  6.  II.  T. 
xa!  tv  ndüT)  f(ptpa  i;  (resp.  g)  ütufiia  ivaTtXXci  l-t  utpatc  t[f  (113). 
7.  H.  I‘.  sapafio-/f(c  IjE'.iopivov  pt/pi  Tujv  xah  Tjpä;  ‘/pövtuv  (123). 


8.  P.  iv  apa  tote  i)'  eteji  Tote  xaÖ'  IjXiov  8«T  ärjtaöa!  xata  «X Tjvr,» 

rjptpac  ,jl  X x Y -g-  (133).  9.  P.  T.  fi  fii  ix  tt(t  ivvtafitxanrjptfio; 

auvaYop.E-.oc  ivtauro;  i<mv  r.pcpifiv  t(e  8-ov  (143).  10.  II.  T.  *t 
piv  -(ip  dXr,fttval  dfteu>pT)TOt  Etat  xa!  dcapanjp^TOt  * at  51  ^atvöpivti 
xa!  wpoXtYovrat  (175).  11.  H.  T.  fi  piv  ^Xio;  ÖyxteXXuiv,  fi  ii 
äanjp  (177).  12.  P.  T.  tv  51  rj  y"  FOxTTjiovt  Epopoi  trtTEXXour» 
Eartpio!  • -/EipafvEi  (249).  13.  T.  Efixnjpovi  atL  P.  Euxrrjiov. 
aic  ttöa  dvaTtXXti  • cofifa  • «ei  vot«p  uoa-n.  ’Ev  31  rjj  ö (263). 
Zu  solchen  bedeutenden  Abweichungen,  deren  wir  nur  die 
längsten  heraushoben,  kommen  häufige  Umstellungen  und  Aus- 
lassungen einzelner  Wörter,  völlig  verschiedene  Überlieferung, 
z.  B.  H.  T.  fipttfiv  xai,  P.  Tay  ciav  TtotEtTat  tX,v  avaToXf,v  to«  (107), 
und  vieles  andere-  Derartige  Beobachtungen  haben  den  Ref. 
jüngst  (Ph.  105  ff.)  abgehalten,  sich  über  die  Sprache  des  Ge- 
minos genauer  auszulassen;  sie  machen  ihn  aber  auch  gegen 
den  Iilass’schen  Vergleich  des  Cleomedes  und  Geminos  miß- 
trauisch, da  sich  dieser  großenteils  gerade  auf  den  Wortlaut 
der  Texte  beruft. 

Was  diesen  Umstand  betrifft,  so  haben  wir  noch  einen  an- 
deren Punkt  an  Blass’  Vergleichung  auszusetzen.  Er  bat  der 
Ähnlichkeiten  zu  viele  gefunden.  Man  nehme  zwei  moderne 
Darstellungen  der  elementaren  Astronomie  zur  Hand  und  sehe 
zu,  wie  viele  Worte,  Sätze,  Abschnitte  im  wesentlichen  über- 
einstimmend lauten!  Wo  eine  exakte  Wissenschaft  öfter  darre - 
gestellt  wird,  muß  ja  ein  bestimmter  feststehender  Wortgebrauch 
sich  herausbilden.  Wortverbindungen  nnd  Redeweisen  wie  i.  B. 
6 rjXtoc  täv  ßopEtfixaTOv  x«xXov  Ypä^Et  oder  o ^Xsos  roppmcaT»  rr(; 
otxr,as(i>c  fjpüiv  *a!  TarttvotaToc  i«c  rpfic  tov  opijovta  oder  ’j»' 
ovtojv  tüiv  toü  (ufhaxoü  T£TapTT(popioiv  und  ähnliche  sind  technisch. 
Hier  beweisen  kleine  Abweichungen  gerade  das  Gegenteil,  die 
Unabhängigkeit  zweier  Bücher  von  einander.  Wio  leicht  in 
solchen  Discipliuen,  die  mit  Zahlen  nnd  Linien  operieren,  ge- 
wisse Ansdracksweisen,  gewisse  Vorstellongsweisen  herkömmlich 
werden,  dafür  bat  Ref.  ein  hübsches  Beispiel  zur  Hand.  Lucrez 
sagt  von  den  Atomen  (I,  196  f.):  ut  jmtius  multis  communia 
corpora  rebus  multa  j/ult.s  esse,  ut  verbis  elementa  videmvt. 
Nicomachos  gebraucht  dasselbe  Beispiel  (Arithm.  II,  I,  D: 

OTOl/ElOV  Xc-'ETO!  . . , ££  O«  IXa/(TCOU  aUVtaTOTa!  

oiov  Ypäppara  plv  xffi  EYYpappaTo«  aroi/tia  Xrj trat  töd- 

lich wählt  Proklos  das  gleiche  Analogon  aus  (in  Euch  S.  72, 
cd.  Friedl.):  uk  -;ap  rrjj  tYYpappaTo«  Etat»  ap/ai  sp®*®* 

. , aic  ti  ovopa  Ttüv  otoc/euuv  Em^^pi^opev oot« 

x.  t.  X.  So  und  noch  viel  eher  wird  auch  der  Wortlaut  von 
Definitionen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fest  und  traditionell. 
Und  nur  den  bei  Geminos  nnd  Cleomedes  übereinstimmend 
lautenden  Worten  ert^TEiTai  o«v  — fiü;  erkennt.  Ref.  eine  Beweis- 
kraft zu.  Im  Übrigen  sind  doch  auch  die  Differenzen  zwischen 
beideu  ziemlich  bedeutend.  Und  wären  sie  das  nicht,  wer  wollte 
sich  wundern,  wenn  der  Schüler  öfter  Anklänge  an  den  Lehrer 
hören  ließe!  Ebendaliin  möchte  der  Ref.  auch  den  Umstand 
rechnen  (S.  17),  daß  Geminos  gleich  dem  Poseidonios  astrolo- 
gische Anschaunngcn  vertritt. 

Wir  kommen  zum  Schluß  zu  etlichen  Einzelheiten.  1.  B**®* 
citiert  des  Geminos  Worte  (p.  11):  stpl  plv  tw»  Xoreüv  iortp«’ 
iv  ETtpot;  dbrofi<i«optv  tX(v  aitfav  nnd  bemerkt,  daß  davon  in  der 
Isagoge  nicht  weiter  die  Rede  sei.  Er  hätte  hinznfügen  «olle» 
die  Stelle  (p.  89):  ti  piv  o«v  raÜTa  tvöupxiTat  ö ’Opr,po;,  trtpa» 
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troi  Xöyoc.  In  eine  Isagoge  gehört  letzteres,  d.  h.  die  Inter- 
pretation homerischer  Stellen,  nicht  notwendig  hinein;  erstercs 
aber,  nämlich  die  Anomalie  der  Bewegungen  der  Fixsterne,  ist 
so  schwer  nnd  kompliziert  zu  erklären,  daß  es  in  einer  populär 
geschriebenen  Isagoge  besser  fortbleibt.  Nnn  vergleiche  man 
jene  beiden  Citate  mit  den  anderen  der  Isagoge:  xaftdrzp  upr,- 
tw  (p.  29  geht  auf  p.  25),  (uv  töc  ....  rtpoeipi^xdiitv  (p.  41 
geht  anf  p.  1),  raparXr,3v5v  -t  uotöüvrc;  und  xaßdrep  i- 1 vtüv 
x.  t.  X.  (p.  97  und  107  gehen  auf  p.  33  ff.),  xaffazsp  etpr,-:au 
(p.  115)  und  ir.fj  tt \i  wpoetpt)|i£vT};  aMaj  (p.  125)  und  xaöcuj 
-poEipr]xa|AEv  (p.  201)  nnd  xxftdzep  efropusv  (p.  211)  nnd  xxöci- 
ctp  rpoeixopsv  (p.  217;  sind  Berufungen  auf  kurz  vorhergehende 
Sätze).  Von  all  diesen  Citaten  unterscheiden  sich  jene  beiden 
durch  zweierlei : sie  gehen  auf  Späteres  und  enthalten  das  Wort 
Lipo;,  [nicht  o/.Xo;].  Der  Pscudo-Proklos  schiebt  in  solchem 
Falle  einmal  £v  d/Xotc  ein.  Sollte  da  nicht  die  Auffassung  ‘Das 
sei  Gegenstand  einer  anderen  Schrift’  angemessen  sein?  Wäre 
der  Zufall  nicht  sonderbar,  daß  der  Excerptor  aus  dem  Origi- 
nale alle  Stellen,  auf  die  alle  anderen  Citate  weisen,  aufuahm, 
aber  gerade  bei  jenen  im  Wortlaute  ganz  abweichenden  Citaten 
die  citierteu  Stellen  überging?  — 2.  Blass  sagt  einmal  von 
des  Gcminus  Isagoge  (S.  3):  Eo  libdlo  elementa  astronomiae  di- 
lucide  ei  accurate  traduntur.  Ein  anderes  Mal  heißt  es  (S.  21): 
Ad  indolent  nostri  hominis  scribemlique  raiionem  melius  cognos- 
>endam  luter  quoque  pertinent ; und  nun  folgen  Stellen,  wo 
Wörter  wie  Meridian  und  Antipoden  eher  gebraucht  werden, 
als  sic  erklärt  sind.  Endlich  schreibt  der  Vcrf.  (S.  25):  Qude 
tu  im  libetlo  inhaerenl  vitia-malum  ordinem  dico  et  omission  es 
cl  ineotistantiam  in  qttdmdam  et  obscure  qtuiedam  vel  confuse 
t xposita  — ea  ad  Oeminum  ntaximam  partem  rede  referentur. 
lief,  unterschreibt  den  ersten  Satz,  hält  aber  die  beiden  ande- 
ren für  unrichtig  und  für  Widersprüche  gegen  den  ersten.  Wo 
dilucide  et  arcurate  geredet  ist,  gicbt’s  kein  obscure  vel  con- 
fuse. Man  bedenke  ferner,  daß  Geminos  für  die  seefahrenden 
Griechen  schrieb,  deren  Kindern  ja  Ausdrücke  wie  Horizont, 
Meridian  u.  dgl.  geläufig  sein  mußten.  Man  bedenke,  daß  Ge- 
tninos  ein  populäres,  mit  Dichterstellen  geziertes  Wcrkchen 
verfasste,  daß  ihm  eine  strenge,  wissenschaftliche  Form  sicht- 
lich nicht  am  Herzen  gelegen  hat.  Kr  kann  also  das  Wort 
Meridian  als  bekannt  voraussetzen,  muß  aber  nachher,  wo  er 
im  Zusammenhang  alle  Himmelskreisc  aufzählt  nnd  erklärt, 
auch  den  p.zTqp.fyxvo;  sclmlgerecht  definieren.  Mau  bedenke 
endlich  nnd  vor  allem,  daß  Geminos  ein  großes  mathematisches 
Werk,  eine  Otcoptz  t <5v  jiafhrjp.aTtov,  verfaßt  hat,  deren  6.  Buch 
citiert  ist.  Proklos  und  Pappos  schätzen  den  Geminos  als  einen 
p.ifhjfi.x'nxöc ; wir  selbst  können  ihn  aus  einigen  Citaten  als  einen 
scharfen  Kopf  beurteilen.  Einen  Grund,  ihn  vom  Autor  der 
Isagoge  zu  scheiden,  giebt’s  nicht;  Blass  selbst  sagt  vom  Pappos 
(8.  3):  non  viddur  dubilandum  quin  eundem  Oeminum  dient. 
l'nd  dieser  Geminos  soll  confus,  undeutlich,  ordnnngslos  schreiben? 
Das  konnte  er  selbst  als  jüngerer  Mann  nicht,  wenn  er  etwa 
die  Isagoge  als  Epitome  ans  des  Poscidonios  trept  ja£te<up<uv  ver- 
fasste. Ist  also  die  Isagoge  ein  Rest  dieser  Epitome,  enthält 
*ie  schlechte  Partieen,  so  gebührt  der  Tadel  für  diese  demje- 
nigen Excerptor,  der  des  Geminos  Epitome  verstümmelte.  Das 
einstimmig  lobende  Urteil  der  Isagoge  (Ph.  84)  wird  wohl  nach 
wie  vor  bestehen  bleiben.  Unter  jenem  Schlechten  nun  stehen 


auch  omissiones  bei  Blass  verzeichnet;  zn  diesen  gehört  z.  B., 
daß  Geminos  bei  der  Sommerwende  die  größte  Hitze,  aber  nicht  die 
größte  Annäherung  an  unsere  otxr,<nc  erwähnt,  daß  er  aber  um- 
gekehrt bei  der  Winterwendo  von  der  größten  Enferunng  von 
nnserer  oixr)atc,  aber  nicht  von  der  größten  Kälte  spricht 
(S,  12  f.).  Sieht  nicht  dieser  Wechsel  wie  beabsichtigt  aus, 
znmal  in  einer  populären  Schrift,  die  ihre  Auseinandersetzungen 
mit  Versen  schmückt?  Wie  sehr  Geminos  anf  Anfänger  oder 
Laien  rechnete,  denen  er  die  Lektüro  leicht  und  angenehm 
machen  mußte,  lohren  sowohl  die  beiden  Hinweise  auf  Figuren 
(xxötb«  ösovtfpa— ai  p.  15.  19),  welche  beide  an  Stellen  stehen, 
wo  auch  ein  schlichter  Verstand  olmo  die  Figuren  auskommt, 
als  auch  die  ziemlich  zahlreichen,  gleichsam  zur  Repetition 
aufforderuden  Verweisnngen  auf  Früheres,  die  wir  oben  zn- 
sammengestellt  haben.  — 3.  Die  Behauptung,  gewisse  "Worte 
des  Geminos  lehrten,  daß  er  das  rhodische  Atabyrion  als  be- 
kannt, die  pcloponncsischc  Kyllenc  als  unbekannt,  also  Ithodier 
als  Leser  voranssetze,  hält  lief,  für  unzutreffend.  Geminos  sagt 
(p.  209):  t-1  rijv  KuXXr,vr(v  dvif/uvovrE;,  opo;  £v  -nj  flEXo-ov^jtp 
u^XÄraTov,  stellt  also  den  Zusatz  £v,  t.  II.  zu  o(|fl)X(raTov,  nicht 
zu  KuUijvrjv.  Rhodische  Leser,  die  eine  astronomische  Isagoge 
zur  Hand  nahmen,  werden  übrigens  die  Lage  dieses  Berges 
auch  ohne  jeuen  Zusatz  gekanut  liaben.  — 4.  Was  über  die 
Ortsangabe  des  Geminos  von  Blass  (S.  6 f.)  gesagt  wird,  hält 
der  Ret  auch  nicht  für  völlig  richtig.  In  einer  Schrift,  wie 
die  Isagoge,  darf  der  Autor  so  populäre  Angaben,  wie  die  Längo 
des  größten  Tages  gewiß  auch  für  das  in  seiner  Zeit  vielbe- 
suchte, weitbekannte  Rom  angeben,  znmal  wenn  er  daneben 
noch  soinc  Angabe  auch  auf  Rhodos,  das  er  sonst  immer  nennt, 
ausdrücklich  bezieht.  Kann  man  das  inkonsequent  nennen?  Das 
freilich  schwierige  Jvraößa  (vgl.  Ph.  114  f.)  einfach  mit  der 
Sphäre  des  Proklos  in  xstöi  81  rijv  f^cripav  ofxipiv  zu  ändern, 
schafft  die  Schwierigkeit  nicht  fort  und  ist  ohne  kritischen 
Apparat  dem  Ref.  zu  kühn.  — 5.  Alles  altiora  subtilioraque 
in  astromia  fast  zu  fliehen  (S.  19),  hat  Geminos  nicht  vom 
Poseidonios  gelernt  ; das  lag  vielmehr  im  Zweck  seines  Schrift- 
cliens.  — 6.  Gegen  Boeckh's  Gründe  hält  Blass  (S.  24)  das  an- 
gehängte  wapct:nff)Mc  der  Isagoge  für  echt.  Das  ist  denn  doch 
nicht  recht  glaublich.  Es  widerspricht  ja,  wie  Boeckh  ausführtc, 
dom  Inhalte  der  Isagoge;  wir  müßten  z.  B.  vom  Geminos,  der 
gerade  die  Kalcnderverbesscmngen  dos  Ilipparchos  genau  kennt, 
erwarten,  daß  er  anch  dessen  Beobachtungen  einmal  erwähnte. 
Ferner  citiert  Geminos  (p.  139)  so:  oi  -:pi  Evxnjpwva  xa!  <K- 
Xmzov  xal  KdXXt  inrav  ajrpoXoyot,  ohne  doch  im  I’arapegnm  je 
den  Philippos  zn  neunen.  Vielleicht  sind  auch  die  15  Kapitel 
der  Isagoge  (mit  Ansscheidung  jenes  Kalenders)  das  Vorbild 
des  Pscudo-Proklos  gewesen,  als  er  die  4 ausgeschriebenen  Ka- 
pitel derselben  in  15  kleinere  zerlegte. 

Ref.  möchte  noch  vieles  erwähnen.  Doch  glaubt  er  zweierlei 
probabel  gemacht  zn  haben.  Einmal  bedarf  die  ganze  Frage 
noch  einer  genauen  Untersuchung,  vor  allem  einer  textkritischen 
Vorbereitung.  Sodann  aber  sind  sicherlich  au  der  Blass'schcn 
Lösung  der  Frage,  die  trotz  unserer  Ausstellungen  noch  immer- 
hin viel  für  sich  hat,  verschiedene  Modißkationen  vonnöten. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


839  [No.  27.]  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


Fr.  Blass,  Einiges  aus  der  Geschichte  der 
Astronomie  im  Altertum.  Rede  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages des  Kaisers,  geh.  an  d.  Univ.  zu  Kiel  1883. 

8.  16  S.  1 M. 

Der  Vortrag  bietet  eine  geschickte  übersichtliche  Ztisammcn- 
stellnug:  Sammlung  von  allerlei  astronomischem  Material  durch 
die  Chaldäer,  Annahme  der  kreisförmigen  mul  gleichmäßigen 
als  der  einzig  schicklichen  Bewegung  der  Gestirne  bei  Pla- 
ton nnd  den  Pythagorcem , Ruhe  der  kugelförmigen  Erde  als 
des  Ceutrums  und  doppelte  Bewegung  der  Sternsphären  bei  den  ! 
meisten  griechischen  Astronomen.  Anfänge  des  heliocentrischen 
Systems  bei  Heracleidcs,  Durchführung  desselben  als  einer  Hy- 
pothese bei  Aristarchos  nnd  als  einer  Thataachc  bei  Scloucos, 
Häufung  der  Planetensphären  durch  Eudoxos  und  Kallippos, 
die  excentrischen  Kreise  und  die  Epicyklen  der  Späteren,  die 
Messungen,  Beobachtungen  und  Entdeckungen  des  Hipparchos, 
das  Vcrliältnis  seiner  astronomischen  Berechnungen  zu  denen 
des  Aristarch. 

Einmal  spricht  der  Verf.  von  der  Pscudowissenschaft  der 
Astrologie,  welche  anch  ‘auf  die  modernen  Nationen  bis  ins 
17.  Jahrhundert'  ihren  Einfluß  ausgeübt  habe.  Falls  cs  ihm 
noch  nicht  zu  Ohren  gekommen  sein  sollte,  interessiert  es  ihn 
vielleicht  zu  hören,  daß  noch  im  19.  Jahrhundert  ein  Schrift- 
steller sich  die  vergebliche  Mühe  gemacht  haben  soll,  die  Astro- 
logie weder  zu  Ehren  zu  bringen.  Als  Werke  von  J.  M.  Pfaff 
findet  dor  Kef.  citiert  ‘Astrologie’  (Bamborg  1816)  und  ‘Der 
Stern  der  drei  Weisen’  (Bamberg  1821). 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Curae  Africanae.  Scripsit  Rndolphns  Klnssniann. 
Gerae  apud  Ricard.  Kindermann.  1883.  4.  14  pagg. 

1 M.  50  Pf.  (!!) 

Es  sind  im  ganzen  21  Stellen  meist  aus  afrikanischen 
Autoren  — daher  der  etwas  sonderbar  gewählte  Titel  — die 
in  vorliegendem  Broschfirchen  einer  kritisch-exegetischen  Be- 
sprechung unterzogen  werden,  zunächst  8 aus  Frontos  Brief- 
wechsel, 2 ans  Apuleius,  je  1 aus  Tertullian  und  Dracontins, 
5 aus  Amobins,  endlich  4 aus  der  latein.  Anthologie.  Von  den 
vorgebrachten  Einendationen  können  wir  folgende  als  gelungen 
oder  doch  beachtenswert  bezeichnen:  Tertull.  ad  Uxorem  I,  5 
pag.  676,  1 (Öhler)  liberos  generare  statt  des  überlieferten 
lib.  gerere;  Dracont.  praef.  I,  19  pag.  1 (Duhn)  statt  Non 
tna  quirite  landes,  mente  sed  qua  concinam:  Non  tuas  qui 
rite  landes,  mente  etc.,  jedenfalls  sinnentsprechender  als  das 
Bücheler'sche  Non  tna  virtute  landes:  ferner  in  den  Briefen 
des  Kaisers  Antonin  an  Fronte  I,  1 pag.  94,  13  vale  et  pe- 
rennes  multis  annis  bonam  valetudincm  statt  des  korrupten 
porennem,  wofür  bereits  M.  Haupt  perenna  (Imperativ  von 
perennare)  vorgeschlagcn  hatte;  der  imperativische  Konjunktiv 
Klußmanns  liegt  allerdings  paläographisch  um  eine  Nuance 
näher;  endlich  Baehrens  poct.  lat.  min.  IV,  183  Uacc  dedit,  nt 
pereant  ipsum  (seil.  Vergilinm),  wofür  Klußmann  perdant 
schreibt.  Die  ebenfalls  recht  ansprechende  Konjektur  zu  ApuL 
Florid.  IV  pag.  31  (Hild.)  lividnlis  statt  des  offenbar  in  der 
hdschr.  Überlieferung  verschriebenen  libidinis  geht,  wie  Kluß- 
mann selbst  erwähnt,  ursprünglich  auf  Markland  zurück. 
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Die  übrigen  Änderungsvorschläge  Klußmanns  sind  mehr 
oder  minder  problematisch.  So  Fronto  cp.  ad  M.  Caes.  I.  5 pag. 
13,  3 At  vide  scurrarum  proverbium  für  aliud  scurr.  proverb. 
Äußerst  matt  ist  die  zu  Ep.  Marci  Cacs.  ad  Front.  I,  6 ver- 
suchte Ergänzung  der  Lücke:  at  iam  testamenta  pro . . ru 

navigarint  inter  onera  mercium  etc.  mit:  at  iam  test.  pro  ob- 
rutis  sunt,  si  navigarint  (=  Die  Test,  sind  so  gut  wie  ver- 
schüttet und  vergraben  unter  den  Warenballen).  Warum 
nicht  lieber:  pro  scrutis  sunt  si  navigarint  (=  sind  eitel 
Trödel)?  Ep.  Marci  Caes.  ad  Front,  in,  7 kann  die  Konjektur, 
für  Et  libentcr  et  otiose  age.  Sentio  ergo  etc.  zu  schreiben:  Et 
lib.  et  otiose  age  in  lectulo.  Ergo  recte  fecisti  etc.  kaum 
ernst  gemeint  sein.  Front  ad  ainic.  L,  11  pag.  181,  5 Ilse 
figura  usus  sum,  cnm  figuram  dixi  de  corpore,  ist  jedenfalls 
für  das  durch  Dittographie  entstandene  figuram  irgendein 
figürlich  gebrauchtes  Substantiv,  vielleicht  das  früher  von 
Klußmaun  selbst  in  seinen  Emendationes  Frontoniauae  vorge- 
schlagenc  staguum  einzusetzen;  etwas  Evidentes  läßt  sich 
natürlich  hier  nicht  geltend  machen.  Figurate,  das  KL  jetzt 
vorschlägt,  ist  ganz  nichtssagend.  — Apul.  Flor.  II  extr.  wird 
man  sich  lieber  bei  der  Lesart:  vel  quodennque  esui  animatum 
vel  laniatui  fors  obtulit  etc.  beruhigen,  als  dos  frostige  admotnm 
Klußmanns  in  Kauf  nehmen.  Nach  der  Erwähnung  des  Lammes 
oder  Hasen,  die  des  Adlers  Bentc  werden,  ist  animatum  geradeza 
unentbehrlich.  Die  Bedenken  gegen  esni  vel  laniatui,  die  Kl. 
vorbringt,  sind  doch  gar  zu  gekünstelt.  — Von  den  5 Kon- 
jektureu  zu  Arnobius  können  wir  nur  die  zu  V,  3,  wonach  in 
dem  Satze:  Quid?  quod  sequitur  fidem  sumet,  ein  undc  einge- 
schaltet werden  soll  (Quid?  qnod  sequitur  unde  fidem  s timet?) 
als  ansprechend  bezeichnen.  Von  den  übrigen  vier  ist  die  zn 
II,  49  von  Kl.  adoptierte  Emendation  des  Sabäns,  für  heiu- 
lantem  scrutiatibus,  wie  der  Kodex  bietet,  einfach  cruciatibos 
zn  schreiben,  sogar  in  der  Mehrzahl  der  älteren  Ausgaben 
aufgenommen  und  nicht,  wie  Kl.  meint,  unbeachtet  geblieben: 
die  3 neuesten  Herausgeber  Hildebrand,  Öhler  nnd  Reifferseheid 
haben  allerdings  übereinstimmend  ex  cruciatibos  nach  Salmasins 
in  den  Text  gesetzt  — H,  12  nimmt  Kl.  an  der  auch  von  Reiffer- 
scheid gebilligten  Konjektur  des  Ursinus:  quis  eum  (=  Christum) 
promittere  nperte  aliquid  iudicarct  (statt  des  handschriftl.  pro- 
mitteret  — indicare)  Anstoß  nnd  will  dafür  schreiben:  qnb 
eum  promitteret  aperte  aliquid  indicare,  weil  promittere  nicht 
in  dem  Sinne  von  Grundsätze  aufstcllcn  gebraucht  werde, 
sondern  proponere  oder  statnere.  Folgerichtig  müßte  er 
also  — so  sollte  man  wenigstens  erwarten  — zu  lesen  Vor- 
schlägen: qoiseum  proponere  (oder  statuerc)  aperte  aliquid 
iudicaret?  Mau  versteht  überhaupt  die  Beweisführung  nicht: 
eum  ist  doch  Christus;  was  soll  also  hier  der  Begriff:  philo- 
sophische Grundsätze  aufstellen?  Wie  es  scheint,  hat 
sich  der  Kritiker  die  ganze  Stelle  nur  höchst  oberflächlich 
angesehen.  Znr  genaueren  Orientierung  verweisen  wir  ihn  «ul 
I,  64  p.  45,  13  (Reiff.)  qnodsi  esset  apud  vos  certnm,  falsa  illnis 
(--  Christum)  diccre,  spes  etiam  vanissimas  polliccri  ctc.  und 

I,  65  p.  46,  11  fatua  doua  promittit  (seil.  Christus).  — 

II,  41  p.  81,  13  will  Kl.  statt  in  altero  (i.  e.  amphiteatro!)  vero 
animalium  miserorum  disccrpcrent  viscera  schreiben : at  in  altero 
viva  etc.  Dem  Verf.  fällt  hier  neuerdings  grobe  Oberflächlich- 
keit zur  Last.  Nicht  vom  Amphitheater  ist  in  diesem  zweiten 
Teile  des  Satzes  die  Rede,  dies  ist  bereits  vorher  abgemacht. 
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sondern  vom  inaccllum  oder  Fleischmarkt,  und  der  wirksame 
Kontrast,  den  Am.  Vorfahrt,  ist:  Im  Amphitheater  zerreißen 
nnd  zerfleischen  die  wilden  Tiere  den  Menschou,  auf  dem  Fleisch- 
markte  zerfleischen  und  verschleppen  umgekehrt  die  Menschen 
die  Schlachttiere  stückweise.  Hiemit  füllt  selbstverständlich 
auch  die  Konjektur  selbst:  cs  ist  Oberhaupt  an  der  Stelle  nichts 
zu  ändern.  — Auch  das  zu  IV,  16  p.  153,  16  vorgeschlagene 
tn  muttis  für  das  korrupte  tntunis  ist  hinfällig.  Wie  kann 
doch  Minerva  V.  der  Minerva  I.,  die  sich  allein  gegenüber  ihren 
gleichnamigen  Mitgöttinnen  das  Privileg  der  Göttlichkeit  vindi- 
ciert,  entgegnen:  „Nicht  doch,  du  mucksest  dich  oder  du 
mnnkelst?“  Der  Sinn  des  Satzes  erheischt  vielmehr:  du 
lügst  oder  du  schwatzest!  — Poet.  lat.  min.  cd.  Bfthreus 
IV,  17  pag.  61  schlägt  Klußmann  in  dem  angeblich  von  Seneca 
herrührenden  Epigramm,  welches  das  bekannte  Adlh  [Jauaac 
umschreibt,  v.  3 devita  (seil,  nobilcs)  et  longe  vivus  cole,  con- 
trahe  vela  etc.  die  Änderung  vor:  devita  et  longe  tu  rus  cole; 
also  etwa:  Meide  die  Vornehmen  nnd  wohne  ferne  von  ihnen 
anf  dem  Lande!  Aber  es  wäre  doch  allzn  sonderbar,  wenn 
der  Dichter  in  einem  Atemzuge  den  gewarnten  Freund  zu  einem 
Landmanne  nnd  unmittelbar  darauf  zu  einem  Schiffer 
stempelte.  Es  folgt  nämlich:  coutrahe  vela  Et  te  litoribus  cyinba 
propinqua  vchat.  Meines  Bedüukens  ist  vivus  — dum  vivis  -= 
dein  Leben  lang,  ein  Gebrauch,  der  bei  einem  nachklassischen 
Dichter  nicht  auffallen  kann.  Longe  cole  (seil,  nobilcs  domiuos 
et  domos)  aber  ist:  ehre  sie  ans  der  Ferne  d.  h.  indem  du 
dich  ferne  von  ihnen  hältst,  dem  Sinne  nach  also  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  longe  fuge.  Unter  den  vorgeschlageuen 
Änderungen  würde  sich  die  von  M.  Haupt  sauus  (i.  e.  si 
sanns  es,  was  wir  beifügen,  weil  Kluß,  den  Sinn  derselben 
gar  nicht  erfaßt  hat)  am  besten  empfehlen,  wenn  sie  paläo- 
graphisch  nicht  zn  weit  abläge. 

Druckfehler  sind  uns  3 aufgefallen:  p.  4 Z.  8 v.  o.  rhe- 
toriscorum;  p.  5 Z.  8 v.  o.  Aaxovu(iuj  statt  Aax<ov.;  p.  7 Z.  17 
v.  u.  aniatni  statt  laniatni. 

Bamberg.  M.  Zink. 

W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Litte- 
ratur  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium. 
Dritte,  gänzlich  umgearbeitetc  Auflage,  herausgegeben 
vod  F.  G.  Hubert.  Berlin,  Julius  Springer  1882.  XII 
und  230  S.  8.  3 M. 

Der  verstorbene  Direktor  Kopp  war  stets  unermüdlich 
thätig.  unsere  Gymnasialschülem  in  seinen  praktischen  Büchern 
das  Mittel  zn  gewähren,  ihr  Wissen  vom  klassischen  Altertum 
nach  der  realen  Seite  hin  zu  vervollständigen.  So  hatte  er  auch 
mit  seiner  griechischen  Litteratnrgcschichtc  die  Absicht,  eine 
Ergänzung  der  grammatischen  Studien  zu  schaffen  und  eine 
höher«  Auffassung  des  Ganzen  wie  der  Teile  zu  erzeugen.  Die 
Lektüre  der  Schriftsteller  wird  ja  dem  Lehrer  mehrfach  er- 
wünschten Anlaß  geben,  die  jungen  Seelen  für  die  Schönheit 
nnd  den  ewigen  Gehalt  der  griechischen  Geistesprodukte  zn  er- 
wärmen, aber  für  eine  znsammenfassende  Übersicht  fehlt  es  an 
Zelt;  in  dem  genannten  Buche  kann  die  selbsteigene  Thätig- 
keit  des  Schülers  sich  weitere  Belehrung  holen.  Dies  mag  der 
Verfasser  wohl  durch  den  Zusatz  'zum  Selbststudium’  haben  an- 


1 denten  wollen.  Und  in  der  That  wird  das  Büchlein  diesen  Zweck 
erfüllen  können. 

Die  jetzt  vorliegende  3.  Auflage  hat  durch  die  Bearbei- 
tung Huberts  entschieden  gewonnen.  Derselbe  hat  nicht  bloß 
einzelne  Partieen  nmgestaltct,  sondere  auch  innerhalb  dor  Ab- 
schnitte vieles  geändert,  sodaß  das  Buch  ein  fast  neues  Aus- 
sehen erhalten  hat.  Im  allgemeinen  sind  alle  Veränderungen 
auch  Verbesserungen-,  wir  hoffen  daher  zuversichtlich,  daß  diese 
Auflage  dem  nützlichen  Zwecke,  von  dem  diese  Übersicht  ihren 
Ausgangspunkt  genommen  hat,  noch  in  höherem  Grade  ent* 
sprechen  wird. 

Daß  freilich  nicht  alles  unserem  Wnusche  gemäß  ausge- 
fallen ist,  wollen  wir  nicht  leugnen,  aber  wir  sind  uns  auch  be- 
wußt, daß  vielleicht  manches,  was  wir  geändert  wissen  möchten, 
diskutabel  ist.  Der  Herausgeber  möge  aus  den  folgenden  Be- 
merkungen vor  allem  das  Interesse  herauslesen,  welches  wir  au 
seiner  Arbeit  genommen  haben ; cs  würde  nns  freuen,  wenn  we- 
nigstens die  eine  oder  andere  Bemerkung  von  ihm  bei  einer 
neuen  Auflage  beachtet  werden  könnte. 

Er  hat  an  vielen  Stellen  den  enkomiastischen  Ton  Kopps 
abgedämpft  und  Ruhe,  Klarheit  und  Wahrheit  in  die  Darstellung 
zu  bringen  gesucht,  aber  die  Verwirklichung  seiner  wohl  er- 
kennbaren Absicht  ist  noch  nicht  überall  dnrehgeführt.  Mag 
immerhin  eine  reichere  Fülle  lobender  Worte  diesem  für  die 
Jngend  bestimmten  Buche  eigen  bleiben,  mögen  immerhin  die 
großen  Geistesheroen  der  Griechen  in  erhabenerem  Tone  ge- 
feiert werden : aber  des  Guten  zn  viel  thun  hat  vielleicht  noch 
größere  Bedenken,  namentlich  werden  rein  phraseologische  Wen- 
dungen zn  vermeiden  sein  — nnd  deren  sind  noch  einige  stehen 
geblieben,  wie  z.  B.  in  der  epithenreicheu  Schilderung  des  Si- 
monides  (S.  48  f.)  oder  Sophokles.  In  auderen  Fällen  stören 
den  sonst  leichten  Fluß  der  Rede  noch  schleppende  und  schwer- 
fällige Verbindungen.  So  heißt  es  von  Aristarch  S.  14:  er  ist 
der  um  denjenigen  Text,  tcekhen  teir  in  Händen  haben,  ver- 
dienteste Gelehrte,  S.  42  ob.:  (es  folgt  dann)  die  zuerst  auch 
nach  Art  der  alten  Epen  die  mündlich  Überlieferlai  Sagen  be- 
handelnde Geschichte.  Weitere  Stellen  erspare  ich  mir,  über- 
zeugt, daß  H.  bei  erneuter  Durchsicht  gewiß  derartiges  selbst 
noch  bemerken  und  beseitigen  wird. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  hat  er  gerade  überall  eine  sorg- 
fältige und  gewissenhafte  Nachprüfung  erfahren.  Infolge  dessen 
ist  Überflüssiges  gestrichen,  namentlich  sind  die  Stellen  aus  alten 
nnd  modernen  Schriftsteilere  in  angemessener  Weise  gekürzt. 
Statt  der  43  ersten  Verse  der  Voß'schen  Bias  und  den  21  der 
Odyssee  lesen  wir  jetzt  nur  die  Proömien,  und  H.  Heines  schöne 
Verse,  anf  das  ‘alte,  das  owig  junge  Lied’  vom  Odysseus  sind 
fortgelassen;  doch  ist  das  Gedicht  selbst  erwähnt,  ein  Verfahren, 
dem  ich  unbedingt  zustimmen  möchte.  Schon  K.  hat  sich  häufig 
auf  die  Stimmen  der  neueren  Dichter  bezogen;  daß  ihm  H. 
hierin  nicht  bloß  gefolgt,  sondern  dem  einmal  betretenen  Weg 
weiter  nachgegangen  ist,  können  wir  nur  billigen:  der  Schüler 
wird  so  anf  Schritt  und  Tritt  an  den  Zusammenhang  unserer 
Litte ratur  mit  der  hellenischen  erinnert.  Dadurch  daß  sich  H. 
anf  die  Anführung  der  betreffenden  Stellen  beschränkt  nnd 
mehrere  Nachbildungen  fortgclassen  hat,  hat  er  Raum  für  Zu- 
sätze wichtigerer  Art  gewounen,  welche  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  erhöhen.  So  sind  die  Buchüberschriften  der  Bias  and 
Odyssee  hinzugekommen,  freilich  jene  allgemein  als  ipintiu. 
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diese  als  *6? rot  in  nicht  recht  zutreffender  Weise  bezeichnet*); 
ebenso  hat  H.  die  beiden  Hexameter,  welche  von  Homers  Hei- 
mat sprechen,  eingefügt,  aber  warum  nicht  im  Original,  wie  er 
es  bei  den  Titeln  so  liänfig  (aber  auch  nicht  gleichmäßig)  gc- 
than  hat  V 

Vergleicht  man  den  Artikel  ‘Epik’  mit  der  2.  Auflage,  so 
zeigt  er  durchgängig  das  Bestreben,  den  Schüler  besser  als  es 
in  der  letzten  Ausgabe  von  Kopp  geschehen  war  über  die  ein- 
zelnen Dichtungen  und  Autoren  zu  orientieren;  er  hat  nicht 
bloß  an  Umfang,  sondern  auch  an  Gehalt  und  aufklärender  Dar- 
stellung gewonnen.  Manche  Urteile  wollen  mir  freilich  noch 
immer  nicht  sachgemäß  genug  erscheinen.  Mag  es  H.  wirklich 
vor  sich  verantworten,  wenn  er  Uber  Lachmanns  Auffassung 
mit  K.  urteilt:  Lauter  kleine  lumte  sollen  zusammen  der  große 
Ho  nur  sein!  oder  (abweichend  von  seinem  Vorgänger)  S.  IC 
meint,  daß  die  Lage  der  heiligen  llios  ‘durch  die  glänzenden 
Resultate  der  Schliemannschen  Ansgrabungen  wohl  definitiv  ; 
fcstgestellt  ist’? 

Die  Abschnitte  über  die  dramatische  Poesie  sind  stellen-  j 
weis  vorteilhaft  umgestaltet  und  wohl  geeignet,  die  einzelnen 
Persönlichkeiten  in  ihrer  Verschiedenheit  sowohl  wie  in  ihrer 
Eigenart  hervortreten  zn  lassen.  Am  wenigsten  beifallswert  finde 
ich  die  Inhaltsangaben  der  Stücke.  Sowie  sie  jetzt  sind,  geben 
sie  weder  die  Fabel  uoch  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Gang 
der  Handlung:  sie  enthalten  größtenteils  nur  Andentungen  der 
wichtigsten  Punkte,  durchsetzt  mit  allerlei  mehr  oder  weniger 
subjektiven  Urteilen.  Der  Herausgeber  hat  diese  Partie  aus 
der  vorigen  Auflage  herübergenommen,  und  ich  bin  weit  ent- 
fernt, ihm  deswegen  einen  Vorwurf  zu  machen.  Die  mühevolle 
Arbeit  der  Revision  konnte  unmöglich  alle  Teile  in  gleicher 
Gründlichkeit  umfassen;  aber  für  spätere  Auflagen  möchte  ich 
doch  zu  einer  durchgreifenden  Andornug  jener  Abschnitte  raten. 
Im  allgemeinen  würde  cs  genügen,  die  zn  Grunde  liegende  Fabel 
zu  geben,  bei  zwoi  oder  drei  Stücken  von  besonders  hervor- 
vormgemler  Bedeutung  aber  eine  eingehendere  Analyse,  welcher 
bedeutende  Stellen  des  Werkes  eingefügt  würden.  Jetzt  wird 
jeder  von  den  herrlichen  Chorliedem  der  Antigone  das  eine 
oder  andere  vermissen;  dann  würde  vielleicht  itoXXcl  va  osivd 
xoidkv  dvßpiurou  Äctvörspov  uekei  oder  teSs tpovt;  oiai  xaxüv 
a-fsuaroj  at<uv  oder  vEj>«>;  awxctrt  (icr/av  in  guter  Übersetzung 
gegeben  worden  können.  Wie  ganz  anders  würde  der  Aescby- 
leische  Prometheus  zur  Lektüre  reizen,  wenn  eine  objektive 
Zergliederung  des  Stückes  ein  volleres  Bild  von  den  Affekt  er- 
zeugenden, reinigenden,  Teilnahme  erweckenden  Phasen  der  dra- 
matischen Handlung  vor  die  Seele  führte?  Die  gewaltige  Ti- 
tancngcstalt  würde  Leben  gewinnen,  das  dürftige  Gerippe, 
welches  jetzt  übrig  geblieben  ist  (S.  65),  würde  zu  atmen  und 
zu  empfindon  scheinen.  Auch  würde  so  die  ‘kräftige,  markige 
Gesinnung  des  Dichters’,  der  au  den  großen  Entscheidungs- 
schlachten persönlich  tcilgcnommen,  sowie  seine  ‘feierliche, 
großartige,  herbe,  dnreh  kühne  Wortschöpfungen  und  zahlreiche 
Bilder  ausgezeichnete  Sprache'  uns  wirklich  nahe  gebracht 

*)  Sonderbarer  Weise  hat  H.  nach  der  griechischen  Über- 
schrift jedes  Buches  (mit  Ausnahme  des  ersten  der  Ilias)  ein  (;) 
drucken  lassen;  es  soll  natürlich  ein  deutsches  Semikolon  ver- 
treten, aber  jeder  Leser  muß  cs  doch  für  dos  griechische  Zeichen 
der  Frage  halten.  Warum  wird  nicht  wie  nach  Aoipö;. 
überall  ein  Punkt  gesetzt? 


werden  können*).  Im  einzelnen  ist  mir  noch  aufgefallen,  daß 
bei  dem  Philoktet  des  Sophokles  der  deus  ex  mnehina  als 
‘hier  nicht  ungerechtfertigt’  bezeichnet  wird;  diese  Form  des 
Zusatzes  läßt  vermuten,  daß  der  Leser  au  einer  anderen  Stelle 
von  einer  ungehörigen  Verwendung  dieses  Mittels  hören  soll. 
Ich  habe  aber  in  der  Darstellung  des  Euripides  und  seiner 
Dramen  vergeblich  nach  einer  korrespondierenden  Bemerkung 
gesucht,  obwohl  mehrfach  des  Eintretens  einer  Gottheit  (S.  89 
bei  den  ‘Flehenden’,  S.  90  Itcim  ‘Ion’  u.  s.  w.)  gedacht  wird. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  ‘Philosophie’  (S.  118—137)  ist 
die  Eigentümlichkeit  des  Sokrates  zwar  im  allgemeinen  richtig 
gekennzeichnet,  nur  nicht  energisch  genug  auf  seine  Forderung 
der  Selbsterkenntnis  hingewiesen;  auch  dürfte  das  datpAvtov 
schwerlich  zutreffend  als  ‘moralisches  Taktgefühl’  gefaßt  sein, 
da  sich  diese  Art  von  Offenbarung  immer  nur  auf  bestimmte 
Handlungen  bezieht.  — Die  Besprechung  der  Platonischen  Dia- 
loge nach  Snscmihl  ist  mit  einem  ähnlichen  Mangel  wie  die 
der  Dramen  behaftet;  von  einigen  würde  eine  ausführlichere 
Darlegung  des  Inhalts  erwünscht  sein.  Die  Dürftigkeit  der 
gegenwärtigen  Übersicht  tritt  am  augenfälligsten  bei  der  ‘Re- 
publik’ hervor,  und  doch  verdient  sic  schon  wegen  der  viel- 
fachen Einwirkung  auf  alle  Folgezeit  cino  auszeichnende  Er- 
wähnung und  Zergliederung.  Ist  dieses  Bild  ‘des  in  die  Idee 
erhobenen  griechischen  Staatslebens’  mit  seiner  Erziehung  zur 
Tugend  nicht  eine  nie  versagende  Quelle  für  alle  politischen 
Schriftsteller  geworden,  haben  die  darin  niedcrgelcgten  Ge- 
danken nicht  eine  viel  stärkere  Auregung  veranlaßt  , eine  viel 
nachhaltigere  Wirkung  ansgeübt  als  selbst  die  Lehren  des 
Aristoteles?  Nebenbei  möchte  ich  auf  den  Chalkcdonier  Thra- 
symachos,  der  in  den  ersten  BUchem  der  Republik  eine  so 
klägliche  Rolle  spielt,  des  Herausgebers  Aufmerksamkeit  lenken. 
Daß  Plato  ihn  hier  eingeführt  hat,  läßt  allein  schon  darauf 
schließen,  daß  er  in  seiner  Zeit  viel  Aufsehen  gemacht  und 
bedeutendes  Ansehen  genossen  hat.  Deshalb  nmß  er  doch 
wohl  unter  den  Sophisten  erwähnt  worden  und  ich  meine,  er 
würde  sich  neben  Anaximenes  immer  noch  recht  stattlich  aus- 
nehmen.  — Wenn  in  dem  Theätct  cino  ‘streng  philosophische 
Erkenntnistheorie’  gefunden  wird,  so  möchte  ich  doch  darauf 
hinweisen,  daß  diese  Forderung  nicht  erfüllt  ist;  nur  mehrere, 
allerdings  prinzipielle  Probleme  der  Erkenntnislehro  kommen 
darin  zur  Sprache.  — Der  Phädros,  dessen  Thema  recht  ein- 
seitig nach  Susemihl  angegeben  ist,  wird  S.  129  Anm.  zu  den- 
jenigen Dialogen  gezählt,  welche  sich  neben  dem  Gorgias,  Phä- 
don,  Protagoras  n.  a.  ‘am  besten  für  die  Lektüre  eignen’.  Ich 
bin  anderer  Ansicht;  der  schwierige  Mythus,  die  sophistische 
Behandlung  des  tpo»c  von  Seiten  des  Lysins  und  die  noch  immer 
nicht  emlgiltig  festgestellte  Einheitlichkeit  des  gesamten  Inhalts 
hindern  mich,  einer  solchen  Empfehlung  das  Wort  zn  reden. 
Aach  sonst  hnbo  ich  gegen  den  erwähnten  Kanon  mehrere  Be- 


’)  Wenn  II.  S.  65  am  Ende  sagt:  Aber  auch  to  bleibt  an  dem 
Stücke  noch  vielet  unerklärt,  so  z.  B.  die  ganze  Jo- Episode  (vermittelte 
diese  vielleicht  den  Zusammenhang  mit  dem  ersten  Stück?),  so 
kann  ich  ihm  in  dem  letzten  Punkt  nicht  beistimmen.  Mull  nicht 
die  ebenfalls  von  dem  neuen  Güttergnschlecbt  aufs  grausamste  und 
rücksichtsloseste  verfolgte  Frau  die  Teilnahme  für  den  angescbmic- 
deten  Giganten  erhöhen?  Mir  will  das  Erscheinen  der  Jo  immer 
als  ganz  besonders  effektvoll,  als  eine  hochpoetische  Erfindung  des 
Aeschylus  Vorkommen. 
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denken.  So  gern  ich  mit  dem  Verfasser  in  dem  Symposion 
eines  der  vollendetsten  Geistesprodnkte  des  genialen  Plato  an- 
erkenne: Primanern  würde  ich  es  doch  nur  mit  greller  Vorsicht 
and  bei  genauer  Kenntnis  der  Individualität  zur  Lektüre  an- 
raten.  Dagegen  hätte  ich  unbedenklich  in  den  Kanon  mehrere 
liicher  der  HoXtrcfa,  den  Enthydemos,  den  Mcnon  und  auch 
den  Menexenos  aufgenommen.  Die  zuletzt  genannte  Schrift  hat 
H.  gar  keiner  Besprechung  gewürdigt,  doch  wohl  mit  Unrecht: 
denn  sollte  sie  wirklich  nicht  platonisch  sein,  ihr  Inhalt  ist 
weder  unbedeutend  noch  uninteressant ; er  kann  dem  Schüler 
sehr  wohl  einen  Begriff  von  dem  lz irdytot  geben;  zudem 

ist  die  Sprache  gut  attisch. 

Die  Persönlichkeit  des  Aristoteles  tritt  jetzt  klar  und  be- 
stimmt hervor:  seino  Stellung  hat  eine  allseitige  Beleuchtung 
erhalten.  Der  Herausgeber  hat  hier  mehrere  Änderungen  und 
Erweiterungen  vorgenommen  und  dadurch  diesen  Abschnitt 
schön  abgerundet.  Dali  nur  das  znsammenfassendc  Urteil  auf 
S.  135:  Aristoteles  ist  der  scharfsinnigste  und  umfassendste 
Kopf  des  gesamten  klassischen  Altertums  genesen,  nicht  den  Irrtum 
erzeuge,  als  überrage  er  den  Plato  auch  an  spekulativer  Be- 
gabung! Die  2.  Auflage  hatte  darüber  keinen  Zweifel  gelassen. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  Geschichte  und  Bered- 
samkeit der  klassischen  Zeit  (S.  137—163),  bieten  ebenfalls 
des  Neuen  und  Besseren  noch  manches;  aber  ich  fürchte  schon, 
den  zugemessenen  Raum  überschritten  zu  haben.  Ich  versage 
mir  daher  das  Eingehen  auf  die  Details  ebenso  wie  die  Dis- 
kussion über  die  Anordnung  des  gesamten  Stoffes.  Diesen 
letzteren  Punkt  habe  ich  nur  ungern  aufgegeben;  erst  als  Schütz 
in  der  Zeitschrift  für  Gymnasial  wesen  XXXVII  (1883)  Mai 
S.  297  ff.  diese  Frage  in  einer  meiner  Auffassung  ziemlich  ent- 
sprechenden Weise  erörtert  hatte,  nahm  ich  davon  Abstand. 

So  möchte  ich  am  Scblull  dieser  Bemerkungen  nur  noch 
einmal  wiederholen,  daß  ich  das  Buch  den  Schülern  der  Prima 
gern  empfohlen  sähe.  Der  Herausgeber  hat  sich  die  Mühe  der 
Revision  einer  fremden  Arbeit  durchaus  nicht  leicht  gemacht 
uud  bei  den  meisten  Änderungen  Gewissenhaftigkeit,  Geschmack 
und  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Kreise,  die  das  Buch 
benutzen  sollen,  bewiesen.  Möchte  es  anch  in  dieser  verbesserten 
Gestalt  dazu  beitragen,  unsere  Gyranasialjugend  für  die  groß- 
artigen Schöpfungen  des  hellenischen  Volkes  einzunehmen , zu 
oin dringenderem  Studium  aufzufordem  und  mit  idealem  Sinne 
zu  erfüllen! 

Berlin.  II.  Heller. 


kszöge  ans  den  dentsehen  nnd  ansländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  N.  678.  2.  Juni  1883. 

p.  381.  J.  Dionysius  I.ovado  teilt  mit,  dal)  die  Griechen  in 
Athen  in  der  Universität  Gtadstone  eine  Bildsäule  errichtet  haben 
uod  daß  aus  der  vod  den  Subskriptiousgcldern  erübrigten  Summe 
non  auch  dem  Lord  Guilford,  dem  Gründer  der  Universität  Corfii, 
eine  Statue  errichtet  werden  soll.  — p.  385.  E.  M.  Heldart  be- 
merkt zu  der  Korrektur  T.  U.  Plowmaos  in  Liddell  und  Scotts 
Leiieon  wegen  des  fragenden  ei  (v.  Ph.  W.  No.  21),  daß  es  im  1 
heutigen  Griechisch  doch  nur  in  Verbindung  mit  zw  und  einem 
Adjektivum  als  Interjektion  vorkommt.  — p.  386—387.  Babrius 
edited  bjf  W.  G.  Ratherford.  Von  Francis  St.  John  Thackeray. 


„Wir  preisen  dies  Werk  als  einen  Denkstein,  wolcher  den  Meister- 
werken englischer  Gelehrsamkeit  hinzugefügt  wird*  . . „Es  ist  be- 
stimmt, einen  dauernden  Platz  unter  deo  großen  Werken  englischer 
Philologen  sich  zu  bewahren*  . . . „Jcbbs  Wort  über  Bentleys 
Dissertation  wird  auch  von  ihm  gelten:  cs  läßt  nicht  zu,  daß  die 
bloße  Autorität  der  Obcrlicferung  den  freien  Gebrauch  eines  un- 
abhängigen Urteils  unterdrückt*. 

Athenaeum  Nr.  2900.  26.  Mai  1883. 

p.  665-666.  Theodor!  Episcopt  Mopsuesteni  in  opistolas 
B.  Pauli  Commentarii  cd.  H.  P.  Swete.  Eine  vorzügliche, 
leider  nicht  abschließende  Arbeit,  in  welcher  das  Philologische 
(die  Latinität  der  Übersetzung)  wenig  gefördert  ist.  „Herr  Swete 
besitzt  die  Eigenschaften  eines  guten  Herausgebers  und  bat  be- 
wiesen, daß  er  wohl  bewandert  in  der  Theologie  des  1.  Jalirb.  ist.* 

Athenaeum  No.  2901.  2.  Juni  1883. 

p.  698.  Geddes,  flosculi  gracci  borcalcs.  „Meist  gelungen." 
— p.  710.  Die  von  uns  (Ph.  W.  N.  20  p.  631)  angekündigte  Vor- 
stellung ausgewfihlter  Sccnen  der  Ilias  in  dramatischer  Form  ist  vom 
besten  Erfolge  gekrönt  worden,  da  nach  allen  Richtungen  hin  in 
Dramatik  und  Scenik  Unübertreffliches  geleistet  wurde. 

Die  Flora  des  alten  Ägyptens. 

Das  naturwissenschaftliche  englische  Journal  Nature  (Nr.  709 
31.  Mai  1883)  enthält  (S.  109—114)  die  Übersetzung  einer  fran- 
zösischen Denkschrift  G.  Schwcinfurts  über  die  Totenkräozc  von 
Dcir-cl-Bahari  (v.  Ph.  W.  I p.  91,  II  p.  86.  219)  welche  er  mit  einer 
Auswahl  der  gefundenen  Pflanzen  dem  Direktor  des  Botanischen 
Gartens  in  Kew  bei  London,  Sir  J.  D.  iiooker  übersandt  hat.  Die 
auf  8 Kartons  geklebten  Pflanzen  sind  in  dem  Museum  des  Bota- 
nischen Gartens  ausgestellt  worden.  Wir  entnehmen  den  Mit- 
teilungen, daß  die  übersandten  Blumen  den  Kränzen  Ramscs  11., 
Amenbotep  I.  und  Aahmcs  I.  entnommen  sind.  Die  von  Knmses  II 
wurden  gegen  Endo  der  20.  Dynastie  (1100  od.  1200  v.  Chr.)  oder 
zur  Zeit  der  2t.  (1000  v.  Chr.)  erneuert.  Der  ursprüngliche  Sar- 
kophag war  nach  einer  Inschrift  zerstört  und  damals  erneuert 
worden.  Die  Kränze  dieses  Sarges  bestanden  aus  den  Blättern 
der  ifimutops  Schimperi  Höchst.,  welche  umgebogeu  und  znsammen- 
gestcckt  Kelch-  und  Blumenblätter  der  Nymphaea  caerulea  Savi 
und  Nymphaea  lejtus  llook.  enthielten,  das  Ganze  aufgezogou  auf 
Fäden  aus  Blättern  der  Dattelpalme.  Auch  fanden  sich  zwischen 
don  Bändern , welche  die  Mumie  umschließen,  Blumen  der  Nym- 
phaea  caerulea  auf  Stengeln  von  18—20  Zoll  Länge;  sie  warcu  vou 
der  noch  heute  einheimischen  Art,  welche  hauptsächlich  in  Untcr- 
Ägypten  von  Juli  bis  November  blüht.  Die  Nymphaea  caerulea 
findet  sich  vielfach  auf  Monumenten,  wo  sie  an  der  blauen  Farbe 
erkenntlich  ist:  Nymphaea  I.atu*,  welche  sich  in  den  Kränzen 
vielfach  vorfindet,  bat  Scbwoinfurt  auf  Monumenten  nicht  ango- 
troffen,  obwohl  Ungcr  sic  in  Boni  Hassan  gesehen  haben  will.  Die 
eigentliche  Lotusblüto,  Nclumhium , fand  sieb  in  keinem  der  Kränze ; 
die  Pflanze  ist  in  Afrika  nicht  heimisch  und  ist  wahrscheinlich  erst 
zur  Zeit  der  persischen  Invasion  aus  Asieo  eingeführt  worden. 
Zur  Zeit  des  Ramadus  wurde  sic  allgemein  gepflanzt,  wie  dies  aus 
Mosaiken  und  Skulpturen  der  Zeit  erhellt.  Zuerst  erwähnt  Ne- 
lumiium  iu  einer  Weiso,  daß  cs  von  der  Nymphaea  zu  unter- 
scheiden ist,  Uerodot  (II,  92),  nach  ihm  Theophrastus  (H.  PI.  IV) 
und  Strabo,  während  Plinius  (XIII)  die  Frucht  der  Nymphaea  mit 
der  Mohnkapsel  vergleicht,  ilimutops  gehörte  offenbar  zu  den 
heiligen  Pflanzen;  Blätter  und  Früchte  finden  sich  im  Gebrauch 
bei  den  Totcqmahlcn  und  selbst  in  spätereo  Gräbern;  sie  gleichen 
der  hlimutopi  Kümmel  Bruce,  welcho  in  Aby6sinion  und  Ober- 
Ägypten  heimisch  ist,  doch  but  diese  nur  eine  opidermale  Zellen- 
läge,  während  die  in  den  Gräbern  Vorgefundenen  Blätter  überein- 
stimmend mit  ilimutopt  Schimperi  eine  Doppellage  haben.  Ist  dieses 
charakteristische  Merkmal  den  beiden  Gattungen  dorebgebends 
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eigentümlich,  so  ist  onzunehmcu,  daß  die  in  den  Gräbern  so  häufig 
gefundenen  Früchte  des  Baumes,  welchen  die  Alten  als  Persea,  die 
Neueren  als  Balanite. t und  Diosporu»  mespikformu  bezeichnen,  der 
Uimutop»  Schimperi  angehöreu.  Nach  Dioscoridcs  ist  die  Persea 
aus  Actbiopicn  eingeführt.  Tbeophrastus  vergleicht  ihre  Blüto 
mit  der  Apfelblüte,  was  auf  Balanite»  nicht  pallt:  Plinius  spricht 
nicht  von  ihr,  sondern  von  der  Perrica  (XIII,  9)  und  nennt  sie  in 
Ägypten  heimisch.  DicKränzesind  alle  übereinstimmend  hergestellt, 
die  Blätter  sind  doppelt  zusammengelegt  an  einem  Streifen  aus 
einem  Blatte  der  Dattelpalme,  etwa  '/«  Zoll  breit,  befestigt,  zwischen 
sic  sind  die  Blumen  gesteckt  und  das  Ganze  durch  einen  dünneren 
Faden  des  Blattes  der  Dattelpalme  durchzogen  und  verfestigt. 
Mit  ihnen  ist  die  Brust  der  Mumien  umwickelt  und  zwar  Streifen 
über  Streifen,  sodaD  oft  der  ganze  Sarkophag  ungefüllt  war.  Plinius 
(XXI,  2),  Piutorch  und  Atbenacus  haben  die  Schönheit  ägyptischer 
Guirlanden  hervorgehoben;  wahrscheinlich  sind  dies  Proben  davon; 
leider  sind  sie  beim  Öffnen  der  Sarkophage  vielfach  zerstört 
worden.  Die  Kränze  der  anderen  Gräber  sind  abweichend  von 
denen  des  Ramsos:  wahrscheinlich  stammen  sie  aus  einer  anderen 
Jahreszeit,  aber  möglich  ist  auch,  daß  bei  dem  Unterschiede  von 
vier  bis  fünf  Jahrhunderten  die  Flora  eine  andere  war.  Die  Kränze 
von  Amenhotep  I.,  der  etwa  800  Jahre  vor  Ramses  II.  regierte, 
sind  von  größerer  Mannigfaltigkeit,  als  die  im  Grabe  des  letzteren ; 
teils  sind  sie  gleichfalls  aus  den  Blättern  der  Uimusops  und  den 
Blüten  der  Symphaea , teils  dienen  die  Blätter  der  Salix  safsaf 
Forst,  zum  Einschlag  und  die  Blütenkugeln  der  Acacia  Silolira 
Del.  und  die  Blüten  des  Carthamut  tinctorius  L.  und  der  Alcaea 
lici/olia  Cav.  als  Zierblumen.  Acacia  und  Carthamu»  sind  den 
Alten  als  Acanthos  und  Lriicus  ( Knekos ) bekannt  (z.  B.  Plin.  XIII, 
19;  XXI,  53).  Bisher  waren  jedoch  Reste  aller  vier  Pflanzen  in 
keinem  Grabe  gefunden.  Die  ÖirMowus-Blüte  bat  ihre  volle  rote 
Farbe  bewahrt,  besser  als  die  getrockneten  in  neueren  Herbarien; 
namentlich  in  Wasser  gesetzt  erglänzen  sie  in  ursprünglicher 
Frische.  Nach  Unger  botan.  Streifz.  p.  113  hat  ein  englischer 
Chemiker  Thomson  nachgewiesen,  daß  die  rothen  Mumienbauden 
mit  Carthamu » gefärbt  sind.  Das  Zusammentreffen  von  Carthamu», 
der  von  Ende  März  bis  Mitte  Mai  blüht,  der  jungen  Salix , dcicn 
Blütenstand  in  die  Frühlingszeit  fällt,  und  der  Symphaecn,  welcbe 
erst  im  Spätberbste  blühen,  läßt  darauf  schließen,  daß  ein  Teil  der 
Kränze  erst  beim  Öffnen  und  Umbetten  der  Sarkophage  binzu- 
gefügt  worden  ist.  Am  reichsten  und  frischesten  sind  die  Blumen- 
gewinde aus  dem  Sarkophage  Aahmes  I.,  des  großen  Stifters  der 
18.  Dynastie  (1700  v.  Chr.);  sie  bestehen  aus  Blättern  der  Salix 
taftaf  uud  Blüten  von  Delphiniitm  orientale  Gey,  Seshania  Aegyptiaca 
Pers.,  sowie  aus  Alcta  ficifolia  und  Acacia  Nilotica  in  Blättern  des 
Uimusops.  Die  meisten  dieser  Pflanzen  fioden  sich  meist  noch  in 
Ägypten;  einige  scheinen  indeß  aus  Syrien  eingeführt  zu  sein. 
Auch  andere  Pflanzen  wurden  noch  gefunden;  so  im  Sarge  des 
Priesters  Nibsoni  Blätter  des  Citrullu»  vulgaris,  von  welchem  man 
im  Berliner  Museum  schon  Samen  hatte;  ferner  Datteln,  Rosinen 
und  Granatäpfel;  auch  ein  Korb  mit  dem  noch  jetzt  viel  verbrei- 
teten Moose  PormtUa  jurfuracea,  gemischt  mit  der  aus  Griechen- 
land wahrscheinlich  auf  IlandelBwegcn  eingelührten  Bamalina 
Oraeca  Müll.;  auch  fanden  sich  neben  der  Pamclia,  welche  viel- 
leicht der  Sphagno*  des  Plinius  ist,  einige  Cucurbataceen  und  eine 
besondere  Gattung  Juniperus.  Ersterc  erwähnt  schon  Plinius  als 
Ägypten  besonders  eigentümlich , letztere  müssen  aus  Syricu  oder 
den  griechischen  Inseln  eingeführt  sein;  doch  fand  Kurth  bereits 
Abarten  in  den  Sammlungen  Passalacqua’s.  Auch  von  Cypenu 
esculcntus  wurden  iu  Dcir-el-Bahari  Blätter  gefunden;  sie  finden 
Bich  gleichfalls  bereits  im  Berliner  Museum;  ein  Bündel  Gras. 
Septochloa  bipimata  Höchst  war  vermutlich  eine  Opferspende  als 
Probe  des  fetten  Nil-Bodens.  Der  Artikel  bringt  einige  hübsche 
Abbildungen  der  Kränze  und  ihrer  Teile. 


Bulletin  monumental.  5.  Sörie.  Tome  XI.  (49.  de  la  col- 
lection)  No.  2. 

p.  129— 155.  Barbier  de  la  Montault,  le  trösor  de  la  Ba- 
siliquc  de  Monza.  XIV.  Lea  medaillons  de  terre  sainte.  (VL 
siecle).  Diese  frühen  keramischen  Kunstericugnisse  bieten  manche 
interessante  Eigentümlichkeiten  der  frühchristlichen  Kunsttechuik ; 
sie  liegen  aber  außerhalb  uuscrer  Kreise,  und  wir  müssen  deshalb 
den  eingehenden,  historisch  und  ästhetisch  bedeutenden  Aufsatz 
übergeben.  — p.  156—185.  A.  lleron  de  Yillefosse  et  H.  TM- 
denat,  uotes  sur  quelques  cachcts  d’oeulistes  romains 
(Suite)  XX.  Cachet  inedit  de  C.  Julius  A(ri]$(tnn]  (?)  Das  in 
Lillcbonne  (Seine-inferieure)  gefundene  Siegel  hat  die  Form  ein» 
kleinen  Lineals,  dessen  zwei  größere  Flächen  kantig,  die  nächst- 
großen glatt  geschliffen  sind:  die  Länge  ist  36  mm,  die  Stärke  der 
kantigen  Seiten  7 — 8 mm,  die  Seitenflächen  13 — 14  mm.  Diese 
Seiten  haben  die  rechte  eine  eingesebliffene  Taube,  die  linke  geo- 
metrische Figuren:  ob  die  Taubo  Zeichen  eines  Heilmittels  oder 
zum  Abstc.mpelu  einer  Salbu  diente,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Di« 
übrigen  Aufschriften  sind  größtenteils  ausgelöscht,  da  das  Siegel 
in  späterer  Zuit  und  zwar  wahrscheinlich  infolge  der  eingegrabeaea 
Taube  als  christliches  Amulett  benutzt  worden  ist;  man  erkennt 
noch  dio  Namen  C.  IVL.  A.  und  das  Zeichen  P (Ponicitlum?)  auf 
der  einen,  ATI  und  N auf  der  zweiten,  A.  G.  (Beinamen  des  Be- 
sitzers und  Crocodcs)  auf  der  dritten  Seite.  Dio  vierte,  welch« 
leer  war,  ist  offenbar  in  späterer  Zeit,  als  das  Siegel  als  Amulett 
diente,  mit  Verzierungen  geschmückt  worden.  — XXI.  Cachet  in- 
üdit  d'Idoneus.  Ein  rechteckiger  grüner  Stertit  aus  Alise-Sainte-Rein« 
mit  einer  etwas  verletzten  zweizeiligen  Inschrift  von  ungeübter  Hand 

schlecht  ciugeschnitten;  sie  lautet;  IDONRI  ADDIA I 

YNVD1N  BIS  VI (Idonei  ad  dia(thcscs)  ynudin(um)  bi» 

vi(ridi).  Die  Erklärung  giebt  zu  Konjekturen  Veranlassung: 
namentlich  macht  das  unhekaunte  Ynudinum  Schwierigkeiten:  di« 
Erklärung,  daß  es  für  Anodynum  steht , ist  schwer  zulässig, 
viride  — chloren  scheint  annehmbar.  — XXII.  Cachet  de  Asueti- 
nius  Severus  et  de  Uirrius  Firminianus.  Rechteckiger  Stempel  au» 
grauem  Schiefor,  in  Reims  gefunden  und  nach  einem  Abklatsch)- 
von  Sichel  uud  Grotefend  unvollkommen  mitgeteilt;  er  ist  5t 
lang,  52  mm  breit  und  1 mm  dick.  Die  beiden  Inschriften 
haben  gelitten,  die  erste  durch  Abbröckeln,  die  zweite  durch 
den  Versuch  des  zweiten  Besitzers,  an  Stelle  des  Namens  des 
ersten  Besitzers  seiu  Heilmittel  zu  setzen.  Die  Inschriften  lauten: 
(I) . . ASVETIN1  • SEVE  | RI  • STACTVM  • ADCla/iyme«).  (II)  - . • 
h . IRRIFIRMINI(ani)  Co (lly  \ riu)  M OPO B ALS \(matum).  Der  Vor- 
name Asuetiuius  ist  bisher  unbekannt,  stactum  findet  sich  auf 
einigen  anderen  Stempeln,  caligo,  die  Verdunkelung  des  Gesichts: 
ist  eine  vielfach  genannte  Krankheit;  Opobaisamatum  die  aus  dem 
Harze  des  Judasbaumes  gewonnene  Salbe,  ist  gleichfalls  bekannt. 
— XXI II.  Chachet  de  P.  Vindex.  Stcatit  aus  Bordeaux,  von  Del- 
fortrie  und  Allmer  mitgeteilt;  rechteckig  56  mm  X 25  mm,  9 n« 
dick.  Vou  den  Inschriften  ist  nur  eine  gut  erhalten  (P  • VINDICIS  | 
DlOXV(a);  zwei  andere  la-sen  auf  ARP(a*ton  ad  im)PETV(m)  and 
(o/D  Mapridudines)  schließen;  ersteros  ist  ein  neues  Mittel  geg«a 
Verschlimmerung  des  Augenleidens,  letzteres  gegen  Granulation, 
gleichfalls  auf  anderen  Stempeln  vorhanden.  Der  Name  P.  Vindex 
entbehrt  des  Gontilicium,  das  Essig-Mittel  ist  in  der  alten  Beil- 
kuude  vielfach  anerkannt  und  beschrieben. 

John  Hopkln’s  L’niversity  Cirenlars  No.  II.  22.  April  1833. 

p.  69.  J.  R.  Harris,  eine  Umstellung  bei  Seneca.  M»d 
vig  advers.  crit.  II  p.  355  weist  nach,  daß  ia  Sen.  »d  Marc  1«. 
6,  7 Dicit  omnibus  nobis  natura  . . . qui  tibi  nihil  certi  spopOT‘ 
derunt  hinter  17,  1 sed  humanum  cst  stehen  müßten.  Es  müßte 
hier  eine  Verstellung  eines  Blattes  in  der  ursprünglichen  Band- 
schrift stattgefuudeu  haben;  nach  der  Teubner’schen  Textaosgab* 
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handelt  es  sich  dann»,  12'/*  Linie  38  Zeilen  höher  zu  stellen;  sind 
l2'/t  Zeile  das  Maß  der  ursprünglichen  Seite,  so  wäre  dies  etwa 
3 Seiten.  Vorher  gelten  668  Zeilen,  also  nach  dem  angenommenen 
Maße  45  Seiten,  der  Fehler  hatte  sich  also  auf  der  46.  Seite  er- 
eignet und  es  hatte  sich  darum  gebandelt,  diese  hinter  die  49. 
zu  stellen.  Was  die  Zeilenzahl  der  Soite  betrifft,  so  hat  die 
Teubaersche  Zeile  etwa  46*/«  Buchstaben  und  da  auf  die  Manu- 
skriptzeile  etwa  36  Buchstaben  geheu,  so  hatte  die  ursprüngliche 
Seite  16  Zeilen;  rechnet  man  den  Rest  hinzu,  so  bestand  die 
Handschrift  aus  83  fast  vollen  Seiten.  — Über  ’Eststtjtai  (II. 
943).  E.  Q.  S.  fragt,  ob  diese  eigentümliche  Indicativform,  von 
welcher  G.  Meyer  Gr.  Gramm,  p.  372  sagt,  daß  die  starke  Form 
3TTj  in  das  Prfisens  eingedningon  ist,  Analogieen  aufxuweisen  bat. 
— B.  L.  G.  antwortet,  daß  cs  möglicherweise  ein  Pcrfokt  ist 
crt3TTp!H  = in  ähnlicher  Form,  wie  licsychius  ofuorjir^ot, 

S-.caopuroi,  txixioxtat  aufweist;  es  mag  alsdann  wie  «S«,  qvoixer 
prSsentischc  Bedeutung  behalten  haben. 

Ana  den  Bl&ttern  für  dos  Bayer.  Gymnasial  Schulwesen. 
19.  Baud.  München  1883. 

5.  nnd  6.  Heft, 

t.  J.  K.  Fleischmann  (Schweinfurt),  Die  Schlacht  bei 
Marathon.  Vortrag,  gehalten  zu  München  in  der  13.  General- 
versammlung des  Vereins  von  baycr.  Gymnasiallehrern  am  28.  März. 
S.  238—267.  Der  Stoff  wird  in  5 Abschnitten  dargcstellt:  L Die 
Ursachen  des  Krieges.  II.  Die  Rüstungen  der  Perser. 
Ql.  Maßnahmen  und  Waffenmachtdcr  Athener.  IV.  Lan- 
dung der  Perser  und  Auszug  derAthen  er.  V.  Die  Schlacht 
(der  Sieg  sei  hauptsächlich  der  der  persischen  Bewaffnung  über- 
legenen Ausrüstung  des  hellenischen  Iloptitcn  zuzusebreiben ; der 
herodoteische  Bericht  über  die  Art  des  athenischen  Angriffs  ent- 
halte Unglaubwürdiges).  Hierzu  5 Beilagen:  I.  Die  Stärke 
des  persischen  Heeres:  dieselbe  sei  nach  der  Zahl  der  Schiffe 
zu  berechnen,  welche  eine  Gesamtsumme  von  etwa  60  000  Mann 
ergebe.  II.  Die  Zahl  der  Athener:  diese  sei  mit  Rücksicht 
auf  die  außerordentlichen  Maßregeln  beim  Aufgebot  etwas  höher 
anzusetzeu,  als  die  Zahl  der  im  Felde  stehenden  Athener  zur  Zeit 
der  Schlacht  bei  Plataeae;  sic  habe  demnach  etwas  mehr  als 
20  000  Mann  betragen.  III.  Wann  zogen  die  Athener  aus? 
Der  herodoteische  Bericht,  daß  sic  auf  die  Nachricht  von  der 
Landung  der  Perser  sofort  auszogen,  sei  festzubalten.  IV.  Wer 
hatto  in  der  Schlacht  den  Oberbcfohl  über  die  Athoner? 
Hier  gelangt  das  Verhältnis  der  Strategen  zu  dem  Polemorcben 
zur  Erörterung.  V.  Die  von  E.  Curtius,  Wecklein,  Devaux 
aufgcstcllten  Hypothesen.  Namentlich  die  erste,  daß  Mil- 
tiades  erst  dann  zum  Angriff  geschritten  sei,  als  bereits  ein  großer 
Teil  des  persischen  Ue<res,  insbesondere  die  Reiterei,  wieder  ein- 
geschifft war,  wird  eingehend  zurückgewiesen. 

2.  Th.  Stangl  in  München,  'Opotitrjtt;  in  Ciccros  rhe- 
torischen Schriften  und  den  lateinischen  Rhetoren.  II. 
S.  277-284.  Der  Aufsatz  ergiebt  eine  Reihe  durch  Vergleichung 
gewonnener  Emendationcn  zu  verschiedenen  Rhetorcnstellcu  und 
folgende  zu  Cicero:  De  invent  11  69  bestätigt  sieb  die  Uucchtbeit. 
des  Zusatzes  id  etl  apud  commune  Graeciae  eonsilium;  de  or.  I 12 
ist  e vor  /onlibut  eiuzusetzen,  18  cogilatüque  bcizubebalteu,  20  zu 
schreiben  quae  niti  ret  eil  ab  oraturt  perirpla  tl  cognita . 150  ist 
«t  in  den  Satz  tliiut  optimut  et  praetlanlittimut  dicendi  effevtor 
nicht  einzuschalten,  157  mit  Madvig  vitut  bominum  herzustellen 
Or.  77  bat  U.  Meyer  nach  ingratam  mit  Unrecht  guandam  eilige- 
schoben;  de  or.  III  178  ist  neque  etl  es  mullit  rebus  re * una  als 
erste  Lesung  zu  betrachten. 

8.  Anzeigen  (S.  286  —297): 

Sophokles’  Ödipus  Tyrannos  für  den  Scbulgcbrauch  er- 
klärt von  Fr.  Brandscbeid.  Wiesbaden  1882  (Metzger  in 


Schwei nfurt).  Dio  Ausgabe  sei  für  die  Schule  nicht  zu  empfehlen; 
sie  habe  nur  Wert  für  den,  der  sich  über  die  Handlung  leicht  und 
schnell  orientieren  will.  — Lehrbuch  der  griechischen  Privat- 
altortümor  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann.  Dritte,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Nach  der  zweiten,  von  Karl  Bernhard 
Stark  besorgten  Auflago  amgearbeitet  und  hcrausgcgcbcn  von 
Dr.  Hugo  Blümncr.  Freiburg  i.  B.  und  Tübiugcu  1882  (G.  A. 
Saalfeld  in  Hotzmindcn).  Durch  Blümucrs  Arbeit  seien  die  grie- 
chischen Privataltertümer  Hermanns  zu  einem  Epoche  machenden 
Werke  geworden.  — Die  Göttcrlehre  der  Griechon  und 
Römer  oder  das  klassische  Altertum  vom  religionsvergleichcnden 
Standpunkt«  aus,  von  Luken.  Paderborn  1881.  ( — s.)  Das  Buch 
bedürfe  kaum  einer  ernsthaften  Besprechung.  — Bibliothooa 
Gothana.  Titi  Livii  ab  urbc  condita  über  XXI  für  den 
Schulgchrauch  erklärt  von  Franz  Lutorbacbcr.  Gotha  1882 
(Sörgel  in  Hof).  Rcccns.  macht  in  einer  großen  Menge  cinzclner 
Fragcn  der  Tcxterkläruug  seine  abweichenden  Ansichten  geltend, 
erklärt  aber  die  Ausgabe  als  höchst  empfehlenswert  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schule.  — Cornelii  Taciti  dialogus  de  orato- 
ribus.  Rccognovit  Aemilius  B&ehrcns.  Lipsiae  1881.  Dio 
Ausgabe  zeige  einerseits  die  klare  Auffassung,  anderseits  die  text- 
kritische  Verwegenheit,  die  man  in  allen  Arbeiten  des  Verf.  er- 
kenne. — Lateinisch  - Deutsches  Schulwörterbuch  von 
Hoinichen.  4.  verb.  Auf),  von  Dr.  A.  Drägcr.  Leipzig  188t. 
(gr.).  Es  werden  einige  Uugcnauigkciten  notiert.  — S.  309-812: 
Dr.  Gg.  Erler,  Deutsche  Gcscbicbtc  von  der  Urzeit  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  in  den  Erzählungen  deutscher  Geschicht- 
schreiber. 1.  Lffg.  Leipzig  1882.  U.  Liebl  in  Straubing  tadelt 
Ungenauigkeiten  in  den  Übersetzungen  aus  Tacitus. 

4.  Literarische  Notizen,  enthaltend  kurze  Hinweisungen 
auf  den  Inhalt  folgender  Werke:  Gymnasium.  Zcitscbr.  für  Lehrer 
au  Gymnasien  und  verwandten  Unterrichtsanstalten.  Paderborn.  — 
W.  Pökel,  Philologisches  ScbrifUtellcrlcxikon.  2—5.  Lieferung. 
Leipzig  1882.  — C.  J.  Caosaris  comm.  de  belio  civili,  erklärt  von 
Fr.  Krancr.  8.  Auflage  von  Fr.  Hofmann.  Berlin  1881.  — Konrad 
Ccltes,  Fünf  Bücher  Epigramme,  herausgegebeu  von  Dr.  Karl 
Hartfclder.  Berlin  1881. 

5.  Bibliographie. 

6.  Pcrsonalnachrichten. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  23  (2.  Juni). 

Reccnsioncn:  S.  705— 709.  Xenophons  Anabasis.  Erklärt 
von  R.  Hansen  I (Buch  1 u.  2).  Gotha,  Perthes  1883.  Wird 
empfohlen;  ‘die  vorliegende  Ausgabe  wird  dem  Tvrtiaucr  die  Prä- 
paration wesentlich  und  in  richtiger  Weise  erleichtern’.  Bodenetein. 

— S.  709—713.  A.  Miller,  Die  Alexandergeschichte  nach 
Strabo.  I.  Würzburg  1882.  ‘Ist  dem  Vcrf.  auch  seine  Haupt- 
absiebt,  der  wesentliche  Inhalt  der  Alcxandergcscbichte  des  Strabo 
sei  in  dessen  jiiu|pa»ut9  Überlegungen,  nicht  gelungen,  so  hat  doch 
die  Kenntnis  der  alten  Geographie  von  dieser  Arbeit  Vorteil’.  Es 
ist  ‘manche  beachtenswerte  Tex  tesänderuug  geboten’.  R.  Schmidt.  — 
S.  713— 721.  Edm.  Ruete,  Die  Korrespondenz  Ciccros  in  den 
Jahren  44  u.  43.  Marburg,  Ewcrt  1883.  Rec.  (Ludwig  Gurlitt)  erkennt 
die  angewandte  Sorgfalt,  den  knappen  Stil,  die  klare  Beweisführung 
und  besonnene  Methode  voll  an,  ober  trotzdem  mag  er  die  chro- 
nologische Tabelle  nicht  als  sichere  Grundlage  für  historische  Be- 
trachtungen empfehlen.  ‘Ein  wahres  Verdienst  aber  hat  sich  R. 
dadurch  orworbCD,  daß  er  die  Verdächtigungen  gegen  die  Echtheit 
der  Briefe  ad  M.  Brutum  in  der  Hauptsache  zurückgewiesen  bat'. 

— S.  711—724.  W.  Kopp,  Geschichte  der  griocbischcn 
Litteratur.  Dritte  Auflage,  von  F.  G.  Hubert  Berlin,  Springer 
1882.  Der  Herausgeber  ‘hat  sich  große  Verdienste  um  das  Buch 
erworben,  doch  bedarf  noch  manches  der  Verbesserung’.  Sil  t ler.  — 
S.  724—728.  Becker,  Gallus  oder  Römische  Scenen  aus  der 
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Zeit  des  Augustus.  Neu  bearbeitet  von  Gocll.  II.  UI.  Berlin, 
Calvary  1881.  1882.  ‘Dem  Inhalt  nach  hat  das  Buch  an  Wert  und 
Brauchbarkeit  gewonnen’.  //.  Header  — S.  728—732.  Dahl,  Die 
ateinischc  Partikel  nt  Kristiania  1882.  ‘Die  Gliederung 
des  überaus  reichhaltigen  Stoffes  in  die  verschiedenen  Rubriken 
ist  geschickt  und  übersichtlich,  reichliche  Belegstellen  . . . klar 
zusammcugcstcllt  uud  trefflich  verwertet’.  Segebnde.  — S.  782—785. 
31.  Zirwick,  Das  Wichtigste  über  die  Teile  des  Satzes.  Salz- 
burg. Progr.  1882.  Die  Arbeit  ‘verdient  in  mancher  Beziehung 
Beachtung'.  H.  Ziemer.  — S.  735  f.  Fr.  Ohr.  KirchhofT,  Ver- 
gleichung der  Überreste  vom  Theater  dos  Dionysos  zu  Athen 
aus  dem  6.  Jabrh. . . . mit  den  Regeln  des  Vitruv  etc.  Altona 
1882.  ‘Beachtenswert’,  v. 


Philologische  Knudschan  1883  No.  2t  (8.  Juni). 

Recensioncn:  S.  737— 742.  Alf.  Steinberger,  De  catbarsi 
tragica  et  qualis  ea  fiat  in  Ruripidis  fabulis.  Progr.  des 
Kgl.  Lycenms  in  Regensburg  1882.  Im  ersten  Teile  sind  einzelne 
dunkle  Punkte  glücklich  aufgcbcllt,  ‘mit  der  ganzen  Tendenz, 
welcho  der  Verf.  im  2.  Teile  befolgt,  kann  sich’  der  Kcc.,  K.  Thiele, 
‘nicht  befreunden’;  auch  mit  den  Resultaten  stimmt  er  vielfach 
nicht  überein.  — 8.  742  — 750.  Hflisenbeck,  Kritische  Studien 
zu  den  Oden  des  Horaz.  Progr.  v.  Paderborn  1882.  Die 
meisten  Konjekturen  sind  unnötig,  in  Bezug  auf  die  Interpretation 
ist  das  Verdienst  des  Schriftchens  ‘höchst  unbedeutend'.  R.  Kukula. 
— S.  750—757.  Die  Annalen  des  Tacitns.  Erklärt  von 
A.  Driiger.  I.  4.  Aull.  II.  3.  Auf).  Leipzig.  Teubner  1882. 
‘Nicht  wenige  unrichtige  Behauptungen  sind  berichtigt  und  manche 
Zusätze  gemacht;  doch  sind  begreiflicherweise  etliche  Fehler  und 
Lücken  geblieben’.  Letztere  werden  im  einzelnen  besprochen. 
Ign.  Prammer.  — S.  758-760.  «ngenheim,  Die  Bedeutung 
der  Folterung  im  attischen  Prozess.  Diss.  in.  Zürich  1882. 
‘Nahezu  erschöpfend’;  ‘gegen  die  meisten  Resultate  ist  um  so 
weniger  etwas  einzuwenden,  als  der  Verf.  in  richtiger  Methodik 
den  zwiefachen  Weg  der  Forschung  eingeschlagen  hat,  auf  dem  in 
dergleichen  Fragen  allein  zu  sichern  oder  doch  wahrscheinlichen 
Ergebnissen  gelangt  werden  kann’.  Zurbonj.  — S.  760—766. 
H.  Kluge,  Die  consccutio  temporum  etc.  Cötlien,  Schultz*  1883. 
Adler  macht  einige  abweichende  Ansichten  geltend,  meint  aber, 
dall  ‘die  Arbeit  im  allgemeinen  mit  Fleiß,  Sorgfalt  und  Konsequenz 
gefertigt’  sei.  — S.  767  f.  Cuiman,  Etymologische  Aufsütze 
und  Grundsfitzc.  VI.  Straßburg,  Schmidt  1883.  Inhaltsangabe 
von  Saatfeld. 


Literarisches  Centralblatt  1883  No.  20  (12.  Mai). 

Recensioncn:  S.  705  f.  A.  Rzacb,  Neue  BeitrSge  zur 
Technik  des  nachhomerischen  Hexameters.  Wien,  Gerold 
1882.  Die  ‘wackere  Arbeit  verdient  die  bcBto  Empfehlung’.  A. 
L(ttdwi)ch.  — S.  706  f.  Köchly,  Opuscula  Philologien.  II. 
Leipzig,  Teubner  1882.  Inhaltsangabe  vou  Cl(emm).  ■—  S.  707  f. 
Rufi  Festl  Avleni  Aratco.  Ed.  Alfr.  Brcysig.  Leipzig,  Teubner 
Din  Ausgnbo  bezeichnet  ‘einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der 
Textkritik’.  — S.  710  f.  0.  Seyffert,  Lexikon  der  klassischen 
Altertumskunde.  Leipzig,  Bibliograph.  Institut  1882.  Das 
Buch  entspricht  dem  Zwecke,  den  es  haben  soll,  sehr  wohl.  — S. 
711  —713.  Verhandlungen  der  Kommission  zur  Prüfung  der 
Frage  der  Überbürdung  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  des 
Großherzogtums  Hessen.  Dannstadt  1883.  Nach  kurzem  Referat 
des  Inhalts  spricht  sich  Cl(emm ) entschieden  gegen  die  gefaßten 
Beschlüsse  aus. 

Literarisches  Centralblutt  1883  No.  21  (19.  Mai). 

Recensioncn:  S.  740  f.  G.  llühlor,  Leitfaden  für  den 
Elcmentarkursus  des  Sanskrit  Wien,  Koucgen  1883.  Wird 
empfohlen  von  Wi(nditch).  — S.  741  f.  C.  Pauli,  Die  etruskischen 
Zahlwörter.  Stuttgart  1882  ‘Eine  positiv  sichere  Lösung’  ist  nicht 
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gefunden.  D.  — S.  742  f.  Iroperatoris  Marci  Antonini  com- 
monturiorutn  quos  sibi  ipsi  scripsit.  Ree.  Joann.  Stich. 
Leipzig,  Teubner  1882.  Ein  ‘sehr  erwünschter  Zuwachs’  zu  der 
bibliothcco  Teubueriana. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  22  (26.  Mai). 

Recensionen:  S.  753—755.  L'omelia  di  Giacomo  di 
Sarßgsul  battesimo  di  Constantino  iraperatore,  pubblirata, 
tradotta  ed  annotata  da  Arthur  L.  Frothingham  jun.  Roma 
1882.  Die  vorliegende  Schrift  ist  bedeutend.  Th.  N — S.  758. 
Heydenreich,  Livius  und  die  römische  Plebs.  Berlin,  Habel 

1882.  Dieser  ‘Vortrag  gehört  zu  den  besten  in  der  Yirchow- 
Holtzendorfi’schcn  Sammlung’ ; ‘Anordnung,  Stil  uad  Sprache  ver- 
dienen alles  Lob'.  F.  R.  — S.  769  - 770.  L Hühner,  Grundriß 
zu  Vorlesungen  über  die  griechische  Sy  ntax.  Berlin,  Hertz 

1883.  Das  Buch  ist  eine  ‘höchst  verdienstliche  und  voraussichtlich 
reichen  Nutzen  stiftende  Arbeit’.  Rgm.  — S.  772  f.  L.  Meyer, 
1.  Die  römischen  Katakomben.  Berlin,  Habet  1882.  2.  Tibur. 
Ibid.  1883.  Der  erste  Vorsrag  bietet  nur  eine  ‘Anzahl  von  Kupiteln 
aus  Boissier  (promenadet  arehevlugii/ue».  Pari»  1880)  in  deutscher 
Übersetzung’. 

Literarisches  Centralblutt  1883  No.  23  (2.  Juni). 

Recensionen:  S.  787  f.  Commentaria  in  Aristotelem 
gracca.  IX  u.  XI.  Wird  gelobt.  — S.  789  f.  Stürenbnrg,  De 
Romanorum  cladibus  Trasumenna  et  Canuensi.  Progr. 
des  Thomanum  zu  Leipzig  1883.  Eine  ‘sehr  hübsche’  Abhandlung. 
S.  — S.  791.  Kaemmel,  Geschicbto  des  deutschen  Schul- 
wesens. Leipzig,  Duncker  u.  Humblot  1882.  Das  Werk  wird 
sehr  empfohlen.  — S.  806  f.  Collard,  Trois  universites  alle- 
mandes.  Löwen  18S2.  Verf.  hat  ‘mit  offenem  Blick  und  großer 
Gewissenhaftigkeit  die  philologischen  Studien  wie  das  ganze 
studentische  Leben  verfolgt’.  — S.  807.  T.  Macci  Plant!  Am- 
phitruo.  Rcc  Geo.  Götz  et  Gu.  Löwe.  Leipzig,  Teubner  1882. 
Die  Bearbeitung  wird  als  wertvoll  anerkannt.  — S.  809  — 811. 
A.  Bötticher,  Olympia,  das  Fest  und  seine  Stätte.  Berlin, 
Springer  1883.  ‘Die  Disposition  des  Stoffes  scheint  uns  eine 
durchaus  glückliche’.  A.  hl.  — S.  811—813.  A.  Milchhoefer, 
Die  Anffingo  der  Kunst  in  Griechenland.  Leipzig,  Brock- 
haus 1883.  ‘Die  Ergebnisse  sind  im  großen  und  ganzen  wohl  be- 
gründet, im  einzelnen  lassen  sie  freilich  vielfach  Zweifeln  und  Be- 
denken Raum.  Rit(rtian). 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

John  Hopkin  s L’uirersity  Philological  Association  in  Baltimore. 

Sitzung  vom  2.  Febr.  1883. 

M.  Bloomfleld,  allgemeine  Theorie  des  griechischen 
Accents.  Die  Abhandlung  bringt  in  sechs  Kapiteln  historische 
und  kritische  Bemerkungen  zu  einer  vergleichenden  Studie  des 
griechischen  Accents.  1.  ln  einem  einleitenden  Kapitel  wird  der 
Unterschied  zwischen  Satz-  Wort-  und  Silben-Accent  erläutert  und 
die  Wichtigkeit  in  der  Unterscheidung  des  Hauptaccents  im  Satze, 
wie  im  Worte  nachgewiesen.  2.  Die  Wichtigkeit  der  Behandlung 
der  Acccntlehrc  im  indo  - europäischen  Sprachbau  wird  erörtert 
und  unter  Prüfung  der  Lehren  von  Beuloew  und  Bopp,  sowie  andrer 
Forscher  nachgewiesen,  wie  der  Accent  im  Griechischen  entstanden 
ist  3.  In  der  Geschichte  des  griechischen  Accents  lassen  sieb 
zwei  Epochen  unterscheiden ; die  filtere  hat  den  Wortaccent  in  die 
spätere  hinübergeführt,  in  welcher  der  rcccssive,  enklitische  Accent 
Platz  gegriffen  hat.  4.  In  der  Behandlung  des  griechischen  Accents 
haben  GöUliug  fehl  geschossen.  Fr.  Misteli  und  J.  Hadley  zu  wenig 
die  beiden  angeführten  Epochen  unterschieden.  5.  Letztere  irren, 
wenn  sie  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  Neigang  zur 
Drei-Silben-Accentuirung  annehmen.  6.  Dagegen  bat  Jacob  Wacker- 
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nagel  mit  Recht  den  Nachweis  geführt,  dali  die  enklitische  Be- 
tonung mit  der  Yerblehrc  ini  Zusammenhänge  steht.  — J.  Rendel 
Harris,  über  die  gebräuchlichen  Formen  der  al  te  n Briefe. 
Die  ron  Birt  aufgestellte  Theorie  der  Zeilenlänge  und  Blattgrhlle 
hat  den  Vortragenden  veranlaßt,  eine  Prüfung  der  lateinischen 
BriefsammJungen  vorzunehmen,  utn  auszußnden,  ob  die  Briefe  ein 
Papier  von  übereinstimmender  Länge,  Breite  und  ein  gleiches 
Zeilenverhältnis  nachweiscn  lassen,  nach  seiner  Meinung  mit  Er- 
folg: Plinius'  Briefe  weisen  nach,  daß  die  einzelnen  Briefe  etwa 
ein  Format  von  7.  4.  oder  7.  6.  und  die  Seite  etwa  20  Zeilen 
hatten:  hiernach  ergiebt  sich,  daß  jedes  Buch  nach  der  Sammlung 
eine  Rolle  von  100  Blatt  umfaßte.  Auch  bei  Ciccros  Briefen  läßt 
sich  Ähnliches  finden.  Die  Stelle  Epp.  ad  Farn.  XI,  25  non  imitor 
i.morvto) iiv  tuum:  altera  jam  pagella  procedit  weist  einen  Blatte 
Schluß  nach.  — W J.  Alexander,  participialc  Umschrei- 
bungen in  attischer  Prosa.  Der  Vortragende  behandelte  die 
Konstruktion  von  stvat  und  }Vp:aÖa’.  mit  dem  part.  pracs.  bei  den 
attischen  Rednern,  Plato  und  Thukydides.  Während  das  Partici- 
piom  den  Charakter  des  Verbums  behält,  kann  es  durch  Veibindung 
mit  den  Hilfsverben  eine  adjektivische  Bedeutung  erlangen,  wie 
dies  aus  Plato  EuL  9 E s.  hervorgeht.  Bei  diesen  Verbindungen 
sind  die  Participicn  solcher  Yerbe,  welche  dem  Ausdrucke  einer 
Eigenschaft  zuneigen  und  welche  keine  entsprechende  Adjektive 
haben,  die  häufigsten,  wie  xpo;>;xsiv;  demnächst  die  Participicn 
solcher  Verbe,  welche  jede  Bezeichnung  von  Tbätigkcit  verloren 
haben  und  den  Ausdruck  dauernder  Passivität  an  sich  tragen, 
wie  f/u>v,  ürdp/wv  (v.  Isocr.  ep.  9,  13;  Plato  Rep.  458  A.)  oder 
eine  Bedeutung  habeD,  welche  als  Eigenschaft  aufgefaßt  werden 
kann  z.  B.  owvtxojuvoc  (v.  Plat.  Kritias  117  A.);  endlich  kommen 
vereinzelte  Fälle  vor,  in  denen  die  Pnrticipien  sich  nicht  auf  ab- 
geschlossene Handlungen  beziehen,  sondern  beschreibend  sind  oder 
eine  Neigung  oder  Fähigkeit  ausdrücken  (v.  Dem.  19,  37;  Plato 
Legg.  822  DE.)  Zu  bemerken  ist,  daß  die  abgeschlossenen  und 
umschreibenden  Formen  nicht  gerade  im  Gegensätze  zu  einander 
stehen  (z.  B.  Arist.  Phys.  lS5b.)  Andre  Fällo  sind  die,  in  welchen 
die  Verba  «.va>.  oder  yipvssßai  die  vorherrschenden  sind ; wie 
dies  namentlich  bei  t'.vm  in  der  Bedeutung  von  Bestand  haben 
(r.  Plato  Legg.  692  B.:  Phaedo  118  A.).  Meist  bekommt  in 
diesen  Fällen  das  Part,  die  volle  adjektive  Bedeutung  (vgl.  z.  B. 
Thuc.  Vm,  69,  3.;  II,  80,  3 mit  H,  67,  1;  VIII,  92,  4). 
Natürlich  haben  die  umschreibenden  Formen  etwas  Küust- 
iicbes  an  sich  und  wurden  in  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
sprache nur  angewandt,  wenn  die  Pnrticipien  wirklich  adjektiven 
Gebrauch  hatten,  wie  bei  spixunv;  in  dieser  Weise  finden  sie  sich 
bei  den  Rednern  (nur  die  Fälle  bei  Demosthenes  und  Lykurgus 
sind  als  Ausnahmen  zu  bezeichnen):  häufiger  sind  namentlich  bei 
Isokratcs,  Aeschines  und  Demosthenes  die  Verbindungen  von  Ad- 
jektiv nnd  I'articip  in  diesen  Fällen;  nnd  wie  natürlich  die  Fälle, 
in  welchen  das  stv«  besonders  hervorgehoben  wird.  Dies  findet 
sich  gleicherweise  bei  den  Rednern  und  Thukydides,  welcher  die 
Substantiv»  verbalia  auf  rr(;  liebt.  Plato  braucht  sie  häufiger, 
namentlich  aber  in  den  lege»,  was  eine  Änderung  seines  Stils  zu 
bezeichnen  scheint  — Prof.  B.  !•.  Glldersleeve  erläuterte  den 
Vortrag  durch  eingehende  Erklärung  der  Stelle  im  Eutyphro  und 
Heranziehung  analoger  Fälle  aus  der  Grammatik  Plntos  (Symp. 
209  A.;  Protag.  340  B.)  Die  Vergleichung  zwischen  Participiom 
und  Adjektiv  ergiebt,  daß  ersteres  beweglicher  ist  als  letzteres: 
man  mochte  sagen,  das  Participium  ist  ein  bewegliches  Adjektiv, 
das  Adjektiv  ein  ruhendes  Participium;  dies  ist  in  verschiedenen 
Sprachen  verschieden,  selbst  in  derselben  Sprache  zu  verschiedenen 
Zeiten.  In  der  klassischen  Epoche  ist  das  Part,  nicht  zur  Kom- 
paration geneigt,  sie  findet  sich  im  Part,  praes.  nie.  im  Part.  perf. 
fast  nur  in  epfaupivo;.  So  ist  namentlich  das  Participium  praes. 
im  Pridicat  ganz  adjektiven  Charakters;  im  Lat.  ist  die  Participial- 


Konstruktion  als  Bezeichnung  von  qui  mit  dem  Conj.  bezeichnend, 
z.  B.  Epuminondas  erat  temporibus  supienter  Utens  und  ähnlich 
Xen.  Oec.  7,  2;  ä Bsiijuva  iy«.  Im  Aristoteles  finden  sich  häufig 
i derartige  Fälle  uud  er  sagt  Metapb.  4,  7:  oißiv  yip  fcta&jpa  to 
avflpvixo;  o'f.aivuiv  iaxiv  f,  xö  dvflpwxo;  tqtaivji  5j  xo  fteJiC'»»  ssw»  7; 
xipvmv  xoD  ävßptuzo;  Tip*«.  Kühner  erklärt  mit  Unrecht 

manche  Ausdrücke  für  pcriphrastisch  z.  B.  Soph.  Phil.  1219;  Ar. 
Ran.  35. 

Sitzung  vom  2.  März  1833. 

A.  Emerson,  der  sogenannte  sterbende  Alexander  in 
den  Uft'izi  zu  Florenz.  Die  überlieferte  Bezeichnung  der  Büste 
als  sterbender  Alexander  beruht  auf  einer  mißverstandenen  Deutung 
von  Plut.  Alex.  4 und  Plut.  de  Al.  M.  virt.  atque  fort.  D,  2. 
Ähnlichkeiten  mit  den  sonst  bekannten  Porträts  Alexanders  sind 
nicht  zu  verkennen,  indes  bietet  die  griechische  Kunst  keine  Ana- 
logieen,  daß  ein  Porträt  zu  einem  so  exccntrischen  Werke  benutzt 
wäre.  Der  Todeskaropf,  welcher  sich  in  dem  Gesiebte  ausspricht, 
erinnert  an  Laokoon.  Overbeck  bezeichnet  den  Ausdruck  als 
plötzlich  hereinbrechenden  Schmerz  uud  Wicsclcr  stellt  den  Kopf 
mit  dem  des  Capancus  zusammen,  welcher  vom  Blitze  des  Zeus 
getroffen  wird.  Conzu  fand  eine  überraschende  Übereinstimmung 
mit  dem  Kopfe  eines  Giganten  am  Altar  von  Pergamon  und  der 
Stil  entspricht  den  Skulpturen  durchaus.  Vortr.  weist  den  Kopf 
dem  gefallenen  Giganten  auf  Platte  3 zu:  er  hat  den  Blick  auf  die 
Aegis  des  Zeus  gerichtet  und  der  Eindruck  ist  im  Gesichte  des 
Gefallenen  sichtbar;  er  entspricht  alsdann  in  Haltung  und  künst- 
lerischer Parallele  dem  geflügelten  Giganten  in  der  Athene-Gruppe 
der  Tafel  4.  — C.  D.  Morris,  über  die  Natur  und  die  Aus- 
dehnung der  attischen  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Ver- 
bündeten. Die  Stelle  in  Thukydides  I,  77,  1:  xat  ikawipsvot 
pp  ev  xek  '•jpp'.V.cik'.c  spot  xoin  gopjia/ox  Sixat;  xai  xap’  ljptv  avxoi; 
sv  Tot;  ijtotot;  vipvi;  soujsavx st  xäc  xpts:’.;  ip'l.ojtxstv  «SoxoöpEv  hat 
zu  vielfachen  Interpretierungs-Versuchen  Veranlassung  gegeben, 
welche  namentlich  durch  den  Umstand  getrübt  wurden,  daß  die 
Erklärer  beide  Teile  auf  denselben  Gegenstand  bezogen.  Nach 
den  neueren  Untersuchungen  aus  Inschriften  läßt  sich  feststellen, 
daß  (1.)  Prozesse,  welche  aus  Handelsvcrträgeu  zwischen  Athenern 
und  Bundesgenossen  hervorgingen,  dsö  goppaXaiv  nach  Regeln 
billiger  Gegenseitigkeit  hauptsächlich  vor  den  Gerichten  des  An- 
geklagten entschieden  worden;  (2.)  daß  Kriminalprozcsse  zwischen 
Athenern  und  Bundesgenossen  vor  den  athenischen  Gerichtshöfen 
entschieden  wurden,  (3.)  daß  Krimiualprozesse  zwischen  verschiedenen 
Bundesgenossen  zumeist  vor  dcu  lokalen  Gerichtshöfen  entschieden 
wurden,  daß  jedoch,  weun  das  Urteil  auf  Tod,  Verbannung  oder 
Freiheitsverlust  lautete,  der  Verurteilte  in  Athen  appelliren  konnte, 
(4.)  daß  in  späterer  Zeit  für  die  wichtigeren  derartigen  Fälle  wahr- 
scheinlich auch  Athen  die  erste  Instanz  war,  (5.)  daß  gewöhnliche 
Civilklagcn  der  Bundesgenossen  gegeneinander  immer  in  der  Heimat 
entschieden  wurden.  Wenn  cs  nun  im  Heaychius  heißt:  eMxaCev 
’Attijvoiot  «i  ouppo/.oiv  toi;  vzrpi't t;  xai  xoüxo  f,v  ya).:xiv  und  dies 
die  in  Handelssachen  notwendige  Gegenseitigkeit  (UixaCav  «« 
ösjJx»®'.  xoij  'A lfr(va»u;)  auszuschließen  scheint,  so  ist  daltci  zu  be- 
merken, (1.)  daß  in  den  meisten  Fällen  die  Athener  der  angcklagte 
Teil  waren  und  deshalb  nach  den  £y$i|L).a  dor  Prozeß  in  Athen 
stattzufinden  hatte;  (2.)  da  alle  Prozesse,  in  denen  die  Athener 
die  Verklagten  waren,  in  Athen  zur  Entscheidung  kamen,  während 
sich  diejenigen,  in  denen  sie  Kläger  waren,  auf  die  verschiedensten 
Städte  verteilten,  so  mußte  die  autoritative  Stellung  der  athenischen 
Gerichtshöfe  die  der  Gerichte  jeder  anderen  Stadt  überragen,  ja 
größer  sein,  als  die  aller  zusammen.  Und  daraus  konnten  leicht 
sich  Rochtsgrundsätzc  dor  athenischen  Gerichtshöfe  bilden,  nach 
denen  die  Provinzial-Gerichtsbüfe  die  Fällo  der  haudetsgcrichtlichcn 
Prozesse  entschieden. 
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American  Philological  Association. 


Die  Sitzungen  dieser  Gesellschaft  finden  jährlich  im  Juli 
statt.  Von  den  vorgetragenen  Aufsätzen  werden  einige  in  den 
..Trausactions“ , die  übrigen  nur  im  Abrisse  in  den  „Procee- 
dings“,  veröffentlicht.  In  1882  wurde  die  Versammlung  in  Cam- 
bridge (Mass.)  gehalten:  Die  „ Trausactions*  enthalten  folgende 
Abhandlungen : 

1.  Die  in  Amerika  veröffentlichten  Ausgaben  des  (grie- 
chischen) Neuen  Testaments  (isaac  II.  Hall).  Eine  sehr  inter- 
essante Geschichte  der  das  N.  T.  betreffenden  Bibliographie  in 
Amerika. 


2.  Das  Eindringen  fremder  Wörter  zwischen  den  Artikel 
nnd  das  Nomen  im  Griechischen,  d.  h.,  ünep^arov  xaft’  vndpOtstv 
(Professor  Mcrriam).  Historische  Entwickelung  dieser  Erschei- 
nung von  Homer  bis  auf  Arrian.  Verf.  hat  die  Dichter  zu 
diesem  Zweck  vollständig  gelesen,  die  Prosaiker  nur  teilweise. 
Die  Beobachtung  soll  zeigen,  dal)  fremdo  Wörter,  d.  h.  Wörter , 
welche  nicht  zu  einem  Attribut  des  Nomens  gehören,  nnr  dann 
eingeschobeu  werden,  wenn  das  Nomen  bereits  ein  Attribut  hat, 
und  daß  das  cingeschobcue  Wort  nach  dem  Attribut  stehen 
muß.  Die  Ausnahmen  sollen  nur  scheinbar  sein. 


3.  Bemerkungen  über  die  Quantität  im  Latein  (Prof,  iracy 
Pcck).  Verf.  will  zeigen,  daß  in  vielen  Wörtern  und  Wortklassen 
die  lateinische  Quantität  eine  unstäte  war,  und  daher  die  ge- 
naue Beobachtung  derselben  nicht  so  notwendig  sei,  als  man 
gewöhnlich  annimmt. 

4.  Der  Eiufluß  der  lateinischen  Syntaxis  in  den  angel- 
sächsischen Evangelien  (W.  B.  Owen).  Diese  Evangelien  scheinen 
aus  der  von  St,  Hieronymus  gebrauchten  lat.  Übersetzung  ins 
A.-S.  übertragen  worden  zu  sein.  Die  a.-s.  Übersetzung  richtet 
sich  ziemlich  genau  nach  dem  lat,  Vorbild;  keine  aber  dem 
A.-S.  fremde  Ausdrücke  und  Konstruktionen  werden  dadurch 
eingeführt. 

5.  Der  Ablaut  im  Englischen  (B.  W.  Wells).  Eine  mühe- 
volle chronologische  Darstellung  des  Ablauts  im  Engl.,  erläutert 
durch  Vergleich  mit  dem  Ablaut  von  anderen  germanischen 
Spracheü. 

6.  Allgemeine  Betrachtungen  über  das  indo  europäische 
Kasussystem  (Professor  W.  D.  Whitney).  Handelt  Uber  den  Ur- 
sprung nnd  die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Kasus,  und  scheidet 
scharf  zwischen  dem  darüber  Festgestellten  und  dom  bloß  Wahr- 
scheinlichen. 


In  den  „Proceedings“  finden  sich  Abrisse  der  oben  er- 
wähnten Abhandlungen,  und  auch  der  folgenden: 

1.  Die  persönlichen  Pronomina  in  den  semitischen  Sprachen 
(Professor  Joy).  Untersuchung  Uber  den  Ursprung  nnd  die  ver- 
schiedenen Formen  der  pers.  Pronomina  einschließlich  der  Suffix- 
formen. 

2.  Über  stumme  und  tönende  Konsonanten  (.Surds*  und 
.sonants*)  und  das  Gesetz  der  Sparsamkeit  („economy“)  als 
einer  phonetischen  Kraft  (Professor  W.  I).  Whitney).  Bekämpft 
die  Ansichten  gewisser  Gelehrten  und  behauptet,  daß  der  Über- 
gang von  b in  p kein  Beispiel  der  Verstärkung  ist,  und  darum 
nicht  eine  Ausnahme  vom  Gesetze  der  Sparsamkeit. 

3 Die  Anrede  dos  Präsidenten  der  Gesellschaft,  Prof. 


J.  D.  Allem  Geschichte  der  Universität  Leyden,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  klassische  Studien. 

4.  Die  Welt  von  Bcowulf  (Professor  March).  Die  in  diesem 
Gedichte  vorkommenden  Anspielungen  auf  Farbe,  Geschmack. 
Geruch,  Schall,  u.  s.  w.,  beweisen  eine  merkwürdige  Einfach- 
heit; der  Dichter  aber  war  nicht  ohne  eine  zart  ausgcbildete 
Liebe  zum  Malerischen. 

5.  Über  Thnc.  I.  1 1 (M.  W.  Ilumpluey).  Verf.  behandelt 
diese  Stelle  ausführlich  in  den  Mölanges  Graux. 

6.  Die  Ausdrücke  „Two  first“  nnd  .First  two“  (Professor 
March).  Eine  historische  Untersuchung  mit  vielen  Beispielen, 
von  Caedmon  bis  auf  die  Königin  Viktoria. 

7 Über  stumme  und  tönende  Konsonanten  (Prof.  March). 
Stellt  das  Verhältnis  der  englischen  zur  deutschen  Aussprache 
dieser  Konsonanten  dar,  und  untersucht  den  physiologischen 
und  physischen  Unterschied  zwischen  Stummen  und  Tönenden, 
wie  sic  im  Englischen  ausgesprochen  werden. 

8.  Über  oi  pur,  (Professor  C.  I).  Morris).  Verf.  behauptet, 
daß  die  zwei  Anwendungen  von  <•>*)  per,  verschiedenen  Ursprungs 
sind.  Bei  ou  pr(  mit  dem  Konj.  nimmt  er  die  Ellipse  eines 
Wortes  des  Fürchtens  an,  während  oo  pnj  mit  dem  Fut.  daraus 
entstanden  sei,  daß  ursprünglich  das  oü  selbständig  war  und 
sich  ant  das  Vorhergehende  bezog,  während  prj  imperativisch 
gebraucht  wurde. 

9.  Zu  Eur.  Cycl.  507  schlägt  Professor  Scymour  ^optoc  vor. 

10.  Derselbe  nntersneht  Theocr.  I.  95—96,  nnd  verteidigt 
die  Ansicht,  daß  fskdowa  sich  auf  die  Gesinnung,  ideht  das 
wirkliche  Lächeln  beziehe. 

11.  Über  aiilautemles  p im  Gotischen  und  Angelsächsischen. 
Sämtliche  Beispiele  werden  angeführt  nnd  erörtert. 

N.  H. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Nach  einer  Mitteilung  in  der  'Estia  (AsXrlov  No.  334.  22.  Mai 
(3.  Juni)  1883J  ist  bei  Marathon  eine  Grabstclc  gefunden  worden, 
welche  eine  sitzende  Frau  mit  zwei  neben  ihr  stehenden 
anderen  Frauen,  ein  kleines  Kind  und  einen  auf  seinen  Hinter- 
füßen stehenden  Bund  darstellt;  eine  Tafel  trägt  die  Inschrift: 
•MAOrMENB  | ATAOr  | APTEIAI.  _ Nach  derselben  Zeitschrift 
bestätigen  sich  Funde  von  Altertümern  in  Zakyothos  nicht. 


Die  Studien  in  Spanien. 

Unter  den  Papieren,  welche  Charles  Graux  hinterließ,  be- 
fand sich  auch  die  Skizze  einer  spanischen  Reise  ans  dem 
Jahre  1876.  Das  Manuskript  ist  vom  Vater  des  Verstorbenen 
der  Pariser  .Revue  de  renseiguement“  überlassen  und  von  dieser 
im  Haiheft  p.  513—536  veröffentlicht  worden.  Es  schildert 
hauptsächlich  das  mittelalterliche  Salnmanca  nnd  die  dor- 
tige Universität,  welche  vom  13.  bis  ins  16.  Jahrhundert 
gleichwertige  Rivalen  nur  iu  deu  Hochschulen  von  Piris  und 
Bologna  hatte,  damals  von  fünf-  und  sechstausend  SchU  lern  fre- 
quentiert wurde,  gegenwärtig  aber,  aller  Privilegien  entb  lößt  und 
nicht  einmal  berechtigt,  akademische  Grade  zu  vergel  en,  mit 
ihrem  winzigen  Häuflein  von  Studenten  ein  tristes  Scheinleben 
führt.  Wie  jede  Universität  einen  Wissenszweig  bc  dtzt,  in 
welchem  sie  besonders  glänzt,  so  war  auch  das  alte  S;  ilam&nca 
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wegen  eines  Specialstmlinms  berühmt,  der  Astrologie,  welchen 
Begriff  man  jedoch  in  woitergrcifendcm  Sinne  als  eine  Art 
Marinewissenschaft,  einer  seefahrenden  Nation  würdig,  anfzu- 
fassen  hat.  An  der  Herstellung  jener  astronomischen  Tafeln,  die 
sich  mit  dem  Namen  des  Königs  Alfons  von  CastUien  verknüpfen, 
soll  die  Schule  von  Salamanca  den  größten  Anteil  gehabt  haben. 
Doch  besaß  die  „Astrologie* , so  geachtet  auch  sonst  ihre 
Stellung  war,  nur  den  Rang  einer  „extravaganten- Wissenschaft: 
als  oberste  Discipliu  galt  auch  hier  die  sancta  Thcologia  mit  : 
einem  Kursus  von  nicht  weniger  als  neun  Jahren.  — Der 
Doktortitcl  Snlamancas  hatte  damals  außerordentlichen  Klang 
in  der  ganzen  Welt;  er  wurde  fast  aprüch wörtlich;  noch  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  begegnet  man  in  Romanen  und  in  der 
Komödie  dem  „Doktor  aus  Salamanca*  als  einer  typischen 
Figur.  Der  Grad  wurde  damals  nicht  jedermann  verliehen, 
selbst  nicht  jedermann,  der  viel  wußte.  Seine  Erwerbung  kostete 
enormes  Geld,  denu  der  Doktorand  war  verpflichtet,  außer  dem 
Doktorschmaus  noch  ein  solennes  Stiergefecht  auf  seine  Kosten 
zu  arrangieren.  Deshalb  vereinigten  sich  die  Kandidaten  in  der 
Regel  zu  einer  gemeinschaftlichen  Promotionsfeier;  wareu  ihrer 
drei,  so  gab  es  zehn  Stiere;  zwölf,  wenn  vier  oder  mehr  Dok- 
torhüte iu  Aussicht  standen.  Die  Feierlichkeit  danerte  zwei 
Tage.  Am  ersten  fand  ein  glanzender  Aufzug  statt,  woran  Pro- 
fessoren und  Torreodorcs,  Studenten  und  Mönche,  Ritter  und 
Volk  teilnahmen.  Abends  war  Gallatafel,  bestellt  auf  Kosten 
der  Doktoranden.  Der  zweite  Tag  war  für  die  gelehrte  Dispu- 
tation und  den  Stierkampf  bestimmt.  Erstere  wurde  in  der 
Kathedrale  abgehalten  und  soll  mehr  unterhaltend  als  streng 
gewesen  sein;  wenigstens  wird  überliefert,  daß  auf  jeden  Rcdc- 
akt  ein  Musikstück,  auf  der  Clarinetto  gespielt,  folgte.  Den 
Schluß  dieses  Gelehrtenfestes  bildete  das  Stiergefecht,  zu  welchem 
sich  die  Universität  in  corpore  einfand. 

Heutzutage  ist  dies  hochpulsicrende  Leben  in  Salamanca 
völlig  verschwunden.  Wo  sind  die  prachtvollen  Kollegien,  die 
Paläste  der  Universität  von  ehemals?  Fragt  man  danach,  so 
wird  man  auf  wüste,  mit  Unkraut  und  Nesseln  bewachsene 
Plätze  geführt.  — campos  ubi  Troia  fuit!  — Gegen  das  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  war  der  Niedergang  dieser  Wissen- 
schaftsstätte bereits  konstatiert;  im  Jahr  1641  zählte  Salamanca 
3908  Studirende,  nnd  man  betrübte  sich,  daß  zum  ersten  Mal 
seit  Jahrhunderten  die  Zahl  unter  das  vierte  Tausend  gesunken 
war.  Heute  hat  Salamanca  nicht  einmal  so  viele  hundert  Hoch- 
schüler  als  damals  Tausende.  Eines  kleinen  Aufschwunges  er- 
freute sich  die  Universität  unter  dem  Königtum  des  Napoleo- 
niden,  dann  jedoch  sank  sic  wieder  in  Vergessenheit,  in  den 
dreißiger  Jahren,  während  des  Carlistcnkrieges,  blieb  sie  ge- 
schlossen, jetzt  (1876)  hat  sie  390  Eleveu,  darunter  ungefähr 
die  Hälfte  Juristen.  — Einen  eigentümlichen  Gradmesser  des 
Verfalls  bietet  die  Universitätsbibliothek.  Im  Katalog  derselben 
finden  sich  alle  wichtigen  Werke,  die  vom  15.  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert gleichviel  wo  gedruckt  wurden.  Aber  schon  ums  Jahr 
1640  zeigen  sich  bedenkliche  Lücken,  nnd  das  18.  Jahrhundert 
ist  kaum  durch  ein  Dutzend  Bände  vertreten,  wenn  mau  von 
der  dogmatisch-geistlichen  Littcratnr  absieht.  Wer  die  Wclt- 
litteratur  nach  dem  ßibliothekskatalog  von  Salamanca  beurteilen 
wollte,  müßte  glanbeu,  daß  sie  vor  zweihundert  Jahren  total 
eingeschlafen  sei.  Doch  bemüht  man  sich  in  neuester  Zeit,  den 
Stamm  zn  einem  modernen  philologischen  Bücherschatz  zu 


schaffen.  — Ein  Haupthindernis  einer  gesunden  Entwickelung 
der  philologischen  Studien  in  Spanien  scheint  darin  zu  liegen, 
daß  die  jnngen  Leute  zn  wenig  vorbereitet  (der  dem  Gymnasial- 
nnterricht  entsprechende  Kursus  an  den  Institutes  wälirt  fünf 
Jahre!)  und  zu  frühzeitig,  gewöhnlich  im  vierzehnten  Lebens- 
jahre die  Universität  beziehen,  wo  sie  das  Latein  erst  im  Emst 
zu  lernen  anfangen.  Griechisch  muß  ganz  ab  ovo  begonnen 
werden,  denn  der  Student  kennt,  davon  nicht  einmal  das  Alphabet, 
wenn  er  nicht  etwa  von  seinem  frühem  Matheniatiklchrer  ge- 
legentlich der  Algebra  in  die  Mysterien  dieser  fremden  Schrift 
eingeweiht  wnrde.  So  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  sich 
beispielsweise  die  Vorlesungen  über  klassische  Litteratur  notge- 
drungen in  einen  Elementarkursus  Ober  lateinische  oder  grie- 
chische Formenlehre  umwandeln.  — Nach  vier  Jahren  kann 
sieh  der  Hörer  der  Philologie  zum  Liccntiatsexamcn  melden. 
Aus  einer  Urne,  in  welcher  hundert  numerierte  Kugeln  Hegen, 
die  bestimmten  Fragen  entsprechen , zieht  der  Kandidat  drei 
heraus  und  wählt  unter  diesen  die  ihm  zusagende  Fragetmmmer. 
In  einem  verschlossenen  Zimmer,  wohin  er  alle  bcUebigen 
Bücher  mitnehmeii  kann,  bereitet  er  sich  drei  Stauden  lang  auf 
sein  Thema  vor,  und  endlich  folgt  die  mündliche  Prüfung,  die 
vielleicht  zwanzig  Mi  unten  dauert.  — Das  Doktoratsexamen 
erfordert  ein  Studienjahr  mehr,  welches  an  der  Centraluniver- 
sität in  Madrid  absolviert  werden  muß.  Bei  der  diesbezüglichen 
Prüfung,  die  ebenfalls  nur  in  Madrid  stattfinden  kann,  steht  es 
dem  Kandidaten  frei,  ans  vierzig  vorgelcgten  Themen  mit  Be- 
dacht sich  eins  zu  wählen,  das  er  iu  genügender  Muße  zn  einer 
Dissertation  verarbeitet.  Vor  einem  Kollegium  von  ftluf  Pro- 
fessoren liest  der  junge  Gelehrte  sein  Opns,  drei  der  Richter 
disputieren  eine  Viertelstunde  lang  mit  ihm,  danu  ist  der  Doktor 
fertig  und  sein  Studium  auch.  Achtzehn  oder  zwanzig  Jahre 
alt  hat  er  weiter  nichts  zn  thun,  als  sich  — um  die  nächste 
vakante  Professorenstcllc  an  den  Institntos  (gleich  den  deutschen 
Gymnasien)  zn  bewerben.  Eine  weitergreifende  Ausbildung,  wie 
sie  zum  Beispiel  die  philologischen  und  historischen  Seminar- 
übungen in  Dentscliland  gewähren,  ist  in  Spanien  onhekanut, 
ebenso  unbekannt  die  Auffassung,  daß  das  gelehrte  Studium 
anch  zn  etwas  anderem  taugen  könne  als  zur  Erlangung  einer 
Brotstelle. 


Korrespondenz  ans  Spanien. 

Valladolid,  15.  Mai  1883. 

Als  eine  reiche  Fundstätte  römischer  Archäologie  ist  unsere 
Provinz  Palencia  bekannt.  Vorzugsweise  der  Distrikt,  zu  welchem 
die  Ortschaft  Poblaciou  de  Campos  gehört,  liefert  viel  Interes- 
santes nnd  Wertvolles;  Marmorstatuen,  Mosaikbrochstückc 
nnd  zahlreiche  Münzen  fördern  die  dort  anf  Kosten  von  Altcr- 
tnmsfreunden  angestellten  Ausgrabungen.  Die  Fände  stammen 
zumeist  ans  der  Cäsarenzeit.  — Anch  die  Gegend  von  Paredcs 
de  Nava  in  derselben  Provinz  zeichnet  sich  durch  großen  Reich- 
tum au  antiken  Ftinden  aus:  von  hier  stammt  eine  Tafel  in 
Kupfer  mit  der  Inschrift:  Civis  Intercntiensi9  (V  civ(ita)s?  ln- 
torcastrcnsis?).  Töpfersachen  in  sehr  feinen  Formen  werden 
überreichlich  gefunden.  — Noch  ergiebiger  ist  die  Stadt  Carrion 
de  los  Comles,  wo  wahrhafte  Schätze  gehoben  werden;  jeder 
Tag  fördert  neue  Gegenstände  ans  der  römischen  Epoche,  aber 
auch  aas  den  Zeiten  der  arabischen  Herrschaft  ans  Licht, 
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unter  letzteren  manches  mit  kufischcn  Inschriften.  — Der  be- 
merkenswerteste Fund  unserer  Provinz  ist  eine  Art  Maßstab, 
oder  eino  kleine  Elle  ans  Marmor,  sorgfältig  gearbeitet  und 
kunstvoll  ornamentiert.  Die  Seiten  sind  mit  Bcerenrauken  und 
Lotosblüthen  verziert;  den  Ornamenten  gegenüber  befindet  sich 
eingeritzt  das  vierundzwanzigteilige  Maß.  Die  Länge  des 
kleinen  Utensils  beträgt  35  Centimeter.  Dieses  in  seiner  Art 
einzig  dastehende  Stück  wurde  in  der  Stadt  Usillos  (Palencia) 
an  derselben  Stätte  gefunden,  wo  seinerzeit  der  unser  archäo- 
logisches Museum  schmückende  nnd  von  Herrn  Gnerra  y Orbe 
beschriebene  monumentale  Sarkophag  entdeckt  ward;  gegen- 
wärtig ist  es  im  Besitz  eines  Kunstfreundes  der  genannten 
Stadt.  Eine  Zeichnung  des  interessanten  Fundes  werde  ich 
vielleicht  meinem  näclisten  Berichte  beilegen. 

Folgende  Notizen  aus  unserer  neueren  archäologischen 
Bibliographie  dürften  vielleicht  willkommen  sein. 

Ccltiberischc  Bronzetafcl,  gefunden  in  der  Umgegend  von  Ln- 
zaga  (Guadalajara),  beschrieben  von  R.  P.  Fita.  Boletin 
de  la  Acad.  de  la  Ulst.,  t.  2,  1882,  cuadcrno  3,  p.  35  f. 
Unedierte  Inschrift  aus  dem  ersten  Jahrhundert  zu  Ehren  der 
heil.  Librada.  Von  A.  Gnerra  y Orbe.  Boletin  de  la 
Acad.,  t.  2,  1882,  cuad.  3,  p.  53  f. 

Die  Kunst  in  Betica.  Von  Fr.  M.  Jnbino.  Itcvista  contem- 
pornnea,  vol  UI  n.  177,  15.  April  1883  p.  274  f. 
Allgemeine  Litteratur,  oder  Theorie  der  Litteratur-Gattungen. 

Von  S.  dcl  Pozo.  Valladolid  1883. 

Geschichte  der  Stadt  Astndillo,  mit  unveröffentlichten  wichtigen 
Dokumenten.  Von  M.  Castrillo.  1877.  Ein  leider  zu 
wonig  beachtetes  Werk  von  großem  Wert. 

Über  griechische  Vasen  in  unsenn  archäologischen  National- 
musoum.  Von  J.  R.  Mdlida.  Madrid  1882.  Nicht  um- 
fangreich. 

Versuch  einer  historischen  Geographie  Spaniens.  Von  G.  Four- 
nicr.  Valladolid  1881.  Sehr  beachtenswert  als  das  beste 
seiner  Art  in  Spanien,  ausgezeichnet  auch  durch  seine  ty- 
pographische Ausführung.  Das  Werk  mit  seinen  Karten  hat 
in  unsere  Gclehrtenkrcisen  berechtigtes  Aufsehen  erregt 
Nur  der  erste  Band  ist  erschienen,  der  zweite  unter  der 
Presse. 

Griechische  Litteraturgeschichte.  Von  Dr.  Campillo,  Professor 
in  Valladolid.  Vallad.  1883,  Rodrignez. 

Ferner  sind  drei  kürzlich  erschienene  .Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geschichte.“  zu  erwähnen,  eins  von  Prof.  J.  Ortega 
(Valladolid,  Rodriguez),  das  zweite  zu  Sevilla  gedruckte  von 
Dr.  Sales  y Ferrer,  das  dritte,  sehr  bemerkenswerte,  des 
Prof.  Fernandcz  in  Santiago. 

.Die  römischen  Redner“.  Vorlesungen,  gehalten  im  Atcneo 
cientifico  zu  Madrid  1873/74  von  A.  Roda,  mit  Vorwort  von 
A.  Cdnovas  dcl  Castillo.  Madrid  1883,  Suarez.  2 M.  50. 

Von  unseren  periodischen  Schriften,  die  sich  mit  littcra- 
rischen  und  archäologischen  Gegenständen  befassen,  sind  fol- 
gende hervorzuhclmn : Boletin  historico,  Madrid,  monatlich 
erscheinend  (12  fr.  Abonnement).  Boletin  de  la  Real  Aca- 
demia  de  bollas  artes  de  San  Fernando;  monatlich  (13  fr.); 
Boletin  de  la  R.  Acadcmia  de  la  Historia;  monatlich,  i 
La  Espana  cicntifica  y agricola;  wöchentlich  (15  fr.). 
La  Ilnstracion  Espa'nola  (sehr  interessant),  in-fol.,  viermal 
des  Monats  (50  fr.).  La  Raza  latina,  politisch-wisscnschaft- 
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liehe  Revue,  herausgegeben  von  J.  V.  de  Jorenos;  halbmonat- 
lich. Revista  contcmporanea,  mit  ausgedehntem,  inter- 
essanten Programm,  geleitet  von  D.  Pueyo;  halbmonatlich 
(50  fr.). 

Vorstehende  Revuen  erscheinen  in  Madrid;  doch  auch  unsere 
Provinzen  Imsitzen  manche  schätzbare  wissenschaftliche  Organe, 
so  das  Atcneo  von  Vitoria,  den  Albacctensc,  das  in  Almena 
erscheinende  lilterarischc  Album  de  la  Juventud,  u.  A. 

Bernardino  Martin  Minguez. 

Bibliographie. 

Santiago,  Jerusalem,  Roma.  Diario  de  una  pcregrinacion 
a estos  y otros  lu  gares  de  Espana,  Francia,  Egipto,  Palestina. 
Siria,  6 Italia  cn  el  an»  dcl  Jubile  universal  de  1875,  por  los 
Senorcs  d“  Josö  Maria  Fcruaudcz  S&nchcz  y d“  Fraucisco  Frei  re 
Harrciro,  catedriiticos  de  la  Uuiversidad  de  Santiago  1881. 
Santiago.  l«f  t«  1882.  2®«  t«-  Librairie  de  Juan  Nuevo.  Valla- 
dolid. 

Los  oradores  romanos.  Lcccionos  explicadas  en  d Ateueo 
cientifico  y litcrario  de  Madrid  en  el  curso  de  1873 — 74,  por  Ar- 
cadio  Roda,  con  an  prülogo  del  Excsm0  sr  D.  A.  Cünovas  del 
Castillo.  Madrid.  Librcria  de  V.  Suarez.  1883.  2 fr.  50. 

La  Grecla  cläsica  y el  Cristionlsmo,  por  da  Saturnino 
Jimenez,  cn  la  Revista  Contemporauca  t«  XLIV  pag.  401  y t°  XLV 
vol.  I pag.  40.  — Madrid  n«  del  15  de  Mayo  de  1883. 

El  protesorado  publico.  Ligeras  indicacionos  a proposito  de 
un  proyccto  de  I.cy  de  Instruccion  publica,  per  d“  Manuel  Garcia 
Moliua,  catodratico  del  Instituto.  Valladolid  1883.  1 fr. 

Discurso  lcido  cn  la  Uuiversidad  de  Valladolid  en  la  Solemne 
inauguracion  dcl  curso  acadcmico  de  1882  & 1883  por  el  D*  d» 
Juan  Ortega  y Rubio,  catedratico  de  la  facultad  de  letras  y d<> 
Filosofia.  Tbcme  du  discours.  Lcibuiz  et  sou  Systeme  philoso- 
phique.  (joli  travail)  Valladolid  1382. 

Revnes  des  lettres  en  Espagne. 

Province  de  Madrid. 

La  Amdrica.  Revue  politique,  scientifique  ct  litteraire. 
Fol.  dcux  fois  par  mois.  16  pag.  40  frea.  uuion  post  Madrid. 

El  Arcrlguador  universal  par  Jose  Maria  Ibarbi.  Dcux  fois 
par  mois.  16  pag.  15  fres.  un.  post.  Madrid. 

Boletin  historico.  En  4n.  16  pag.  Une  fois  par  mois. 

12  fres.  Union  post.  Madrid. 

Boletin  do  la  Instltnclon  libre.  12  pag.  Deux  fois  par 
mois.  7,50  fres.  Madrid. 

Boletin  de  la  Real  Academia  de  Bellas  Artes  de  San  Fer- 
nando. 32  pag.  Mensuul.  13  fres.  Union  post.  Madrid. 

Boletin  de  la  Sociedad  Geografica  de  Madrid.  En  8°  ms- 
yeur.  96  pag.  Une  fois  par  mois.  Madrid. 

Boletin  de  la  Beal  Academia  de  la  Historia.  Une  fois  par 
mois.  Madrid. 

La  Ciencia  C'rlatlana.  Revue  philosophiqne,  scientifique  et 
litteraire.  96  pag.  4 vol.  par  an.  40  fres.  nnion  postal.  Madrid. 

La  Civilizaclon.  Revue  Catbolique.  96  pag.  deux  fois  par 
mois.  Madrid. 

La  Espana  cientlflca  y agricola.  8 pag.  Chaquc  semaine. 
15  fres. 

La  Espana  moderna.  8 pag.  Cbaquc  semaine.  17  fres.  Madrid. 

La  Ilnstracion  Cant&brica.  Litterature  et  bcaux  arts.  Pol. 

12  pag.  30  fres.  Madrid.  On  publie  les  jours  8,  18,  ct  28  de 
chaque  mois. 
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Ilustraeion  Catollea.  FoL  8 pag.  Chaquc  aemaine.  15  frcs. 
Madrid. 

La  Ilustraeion  Kspaüola  y Americaua  (Tr es  interessante). 
Fol.  Ou  public  les  jours  8,  15,  22,  30  de  cbaquo  mois.  50  frcs. 
Madrid. 

La  Librerla.  Bibliographie  universelle.  Cbaquo  mois.  (ondoune 
gratis  aus  demandants.)  Principe.  4.  Madrid. 

La  Raza  Latina.  Revue  politique,  scientifiquc  et  litte- 
rai re,  par  Juan  Yalero  de  Jornos,  16  pag.  on  publie  les  15  et  30 
de  ebaque  mois.  50  frcs  (Esprit  tres  etroit).  Madrid. 

IteTista  Contemporanea.  (Universelle,  tres  interessante.)  Deus 
fois  par  mois.  50  frcs.  128  pag.  Pixarro  17  Madrid,  Adminis- 
trateur,  Pheyo,  Proprietaircs  Cardenas  et  1c  Compte  de  Torono. 

Hevista  de  Espana.  (Universelle,  tris  interessante).  144  pag. 
60  frcs.  Proprietaires  Atbareda  et  Leon  y Castillo.  (Exrni- 
nistres),  Lope  de  Vega,  34.  Madrid,  deux  fois  par  mois. 

Revista  Ibipauo  Amerlcana.  Sciences,  litterature;  176  pag. 
Deux  fois  par  mois.  75  frcs.  (Interessante).  Madrid. 

Province  d’Alava. 

El  Ateneo.  En  4.  16  pag.  Uue  fois  par  mois.  3 mois. 
1 frcs.  et  50  c.  en  Espagnc.  Vitoria. 


Province  d'Albaccte. 

EI  Albacetense.  4 pag.  on  publie  les  jours  2,  7,  12,  17,  22 
et  27  de  chaquc  mois.  3 mois,  3 Res.  en  Espagne.  Albacetc. 

Province  d’Alicanto. 

La  Antorcha.  8 pag.  3 mois,  2 frcs.  eu  Espagno.  Alicante 
une  fois  par  semaine. 

Province  d'AImcria. 

Album  de  la  Joventud.  Revue  mensuellc  de  litterature  et 
des  Sciences  et  des  Arte.  8 pag.  3 mois,  0,75  en  Espagne  Al- 
merix B.  M.  Miugucz. 


Polen. 

Vor  einiger  Zeit  verlor  Polen  ausgezeichnete  Gelehrte  wie 
Prof.  Szujski  Jos.  (Schnjski)  und  Alex  Maciejowski.  Der 
verstorbene  Prof.  Szujski  hat  Uber  40  Werke  hinterlassen,  von 
denen  die  Geschichte  Polens  sein  bestes  Werk  ist.  Außerdem 
übersetzte  er  sehr  vieles  aus  deu  alten  Sprachen  und  schrieb 
viel  Gedichte  und  Monographien.  Maciejowski  hinterließ  viel 
Werke  Uber  polnische  Literatur,  Recht  und  Altertum  und  über-  , 
haupt  sehr  wichtige  Geschichten  für  das  slavische  Recht. 

In  den  letzten  Zeiten  sind  auf  dem  Gebiete  der  Philologie 
und  Linguistik  folgende  wichtige  Bücher  in  polnischer  Sprache 
erschienen : 

1.  Wcclewski  Zygm.,  Slownik  jezyka  Lacinskicgo.  (La- 
teinisches Lexicon). 

a)  Slownik  jezyka  greckiego.  (Griechisches  Lexikon). 

b)  Historya  greckiej  literatnry,  (griechische  Littcratur) 
und  eine  große  Zahl  von  prachtvollen  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  (Sophocles,  Euripides). 

2.  l’rof.  Matccki,  Grnminatyka  jezpolskiego,  (polnische 
Grammatik).  Ein  sehr  gutes  Buch  in  sechster  Ausgabe. 

3.  Lazarcwicz,  Slownik  Homcra.  (Homerisches  Lexikou). 

4.  Estreicher,  Kar.  Die  polnische  Bibliographie  (Bi- 
bliograßa  polska).  Ein  monumentales  Werk.  Schon  der  7.  Band 
ist  erschienen. 

5.  Betcikowski,  Krol  Bolcslaw  Smiaty  (König  Boleslaus 
der  Kühne). 
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6.  Boczylinski,  Grammatyka  jezyka  polskiego  (polnische 
Grammatik). 

7.  Sulimicrski,  Slownik  gcograticzny  (Geograph.  Lexikon 
von  Polen). 

8.  Kolbcrg,  Wlasciwosci,  piesni.  i tancc  lndu  polskiego 
(der  6.  Band).  Ein  prachtvolles  Werk  für  Völkerkunde. 

9.  Lindner-Seredy nskl,  Zasady  nanki  wyehowania 
(Pädagogik). 

10.  Popliuski,  Historya  powszedua  (Weltgeschichte). 

11.  Popicl,  „Ilomcra  Iliada4.  Homers  Übcrsctzuug. 

12.  Przyborowski,  Jozef.  Polnische  Denkmäler  (Batta- 
/.ara  Opcca  Zywot  p.  Jcznsa).  Der  beste  Kenner  der  altpol- 
nischen Sprache. 

13.  Ityszard,  Antoni.  Bibliografia  nnmizmatycska.  Ein 
wichtiges  Verzeichnis  für  Numismatik. 

14.  Wezyk,  Pomacscnia  Wirgiliusza  i Sofokla  (Virgilius 
und  Sophocles  in  polnischer  Übersetzung). 

Außerdem  sind  noch  erschienen: 

1.  Encyklopedia  Wychowawcza,  Pädagog.  Encyclop.) 
schon  der  5.  Band,  unter  Redaction  von  Prof.  Przystanaki  und 
Plcbanski. 

2.  Szkola  (Schule). 

3.  Preglad  Pedagogiczny  (Pädagog.  Rundschau). 

Von  den  polnischen  Zeitschriften,  deren  Zahl  bis  100  steigt, 
werde  ich  später  nütteilen. 

L.  Niczabudka. 


Personalien. 

Der  Oborlchror  Professor  Rautenberg  am  Gymn.  zu  Dcutach- 
Crone  ist  in  gleicher  Eigenschaft  au  das  Gymn.  zu  Marienburg, 
der  Oberlehrer  Dr.  Luke  vom  Gymnasium  zu  Marienburg  an  das 
Gymn.  zu  Deutsch-Crone  versetzt  worden.  Am  Gymnasium  zu 
Duisburg  ist  der  Titular-Oberlclircr  Dr.  Feiler  zum  ctatsmäiiigeD 
Oberlehrer  befördert  worden.  Am  Falk-Realgymnasium  ist  der 
ord.  Lehrer  Dr.  Paul  Lehmann  zum  Oberlehrer  befördert  wor- 
den, der  Oberlehrer  Dr.  Franz  Scholle  hat  das  Prädikat  Professor 
erhalten. 

Anfang  Juni  starb  zu  Bonn  Ilermanu  Friedrich  Perthes, 
Derselbe  war  geboren  zu  Bonn  am  5.  Februar  1840,  auf  dem  dor- 
tigen Gymnasium  gebildet,  studierte  seit  1858  zu  Bona  und  Ber- 
lin, war  1864  am  Joachimsthalschcn  Gymnasium  daselbst  Adjunkt, 
ging  1868  als  Rektor  an  das  Progymnasium  zu  Moers,  1870  als 
Direktor  an  das  Gymnasium  zu  Treptow  au  der  Rega,  ward  1873 
nach  Karlsruhe  berufen,  daselbst  Geheimer  llofrat.  Seit  1876 
lebte  er  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  in  Davos,  später  wieder 
in  Bonn.  Er  schrieb  Quautione*  Livianae,  Bonner  Dissert.  1863. 
Später  beschäftigte  er  sich  mit  einer  Reform  des  Gymnasiums, 
speziell  des  lateinischen  Unterrichts  und  gab  zu  diesem  Behuf 
zahlreiche  Schulbücher  heraus.  Die  hauptsächlichsten  hiervon  sind: 
Latein.  Lesebuch  für  Sexta  und  Quinta;  Lat.  Formenlehre:  Latein. 
Wortkundc;  Nepos  Pleuior  (im  Verein  mit  F.  Vogel):  das  umfang- 
reichste ist  die  Lat.  Wortkunde  im  Anschluß  an  Caesar. 


Bibliographie. 

Cannoy  dclla  umaniti  di  Virgilio:  confercnza.  (8.  61  p.) 
Torino,  Looschcr. 

Heroüot’d  Geschichte.  1.  Buch.  [Klio.]  3.  u.  4.  Uft.  Wortgetreu 
aus  dem  Gricch.  ins  Deutsche  übers,  nach  II.  R.  Mecklenburg^ 
Grundsätzen  v.N.L.  (32.  p.129— 256).  Berl.,  Mecklenburg,  a 26  Pf. 
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Zeit  des  Augustus.  Neu  bearbeitet  von  Goell.  U.  in.  Berlin. 
Calvary  188t.  1882.  ‘Dem  Inhalt  nach  hat  das  Buch  an  Wert  und 
Brauchbarkeit  gewonnen’.  //.  Bender  — S.  728—732.  Dahl,  Die 
ateinisebe  Partikel  nt.  Kristiania  1882.  'Die  Gliederung 
des  überaus  reichhaltigen  Stoffes  in  die  verschiedenen  Rubriken 
ist  geschickt  nnd  übersichtlich,  reichliche  Belegstellen  . . . klar 
zusainmeDgo8tcllt  und  trefflich  verwertet’.  Stgcbadc.  — S.  732 — 735. 
M.  Zirwiok,  Das  Wichtigste  über  die  Teile  des  Satzes.  Salz- 
burg. Progr.  1882.  Die  Arbeit  ‘verdient  in  mancher  Beziehung 
Beachtung’.  //.  Ziemer.  — S.  735  f.  Fr.  Chr.  Kirchhoff,  Ver- 
gleichung der  Überreste  vom  Theater  des  Dionysos  zu  Athen 
aus  dem  5.  Jalirh. . . . mit  den  Regeln  des  Vitruv  etc.  Altona 
1882.  ‘Beachtenswert’,  v. 

Philologische  Rnudschau  1883  No.  24  (8.  Juni). 

Recensionen:  S. 737— 742.  Alf.  Steinberger,  De  catharsi 
tragica  et  qualis  ca  fiat  in  Euripidis  fabulis.  Progr.  des 
Kgl.  Lyceoms  in  Regensburg  1882.  Im  ersten  Teile  sind  cinzelue 
dunkle  Punkte  glücklich  aufgehellt,  *mit  der  ganzen  Tendenz, 
welche  der  Verf.  im  2.  Teile  befolgt,  kann  sich’  der  Rcc.,  R.  Thiele , 
‘nicht  befreunden’;  auch  mit  den  Resultaten  stimmt  er  vielfach 
nicht  überein.  — S.  742— 750.  HOlsenbcck,  Kritische  Studien 
zu  den  Oden  des  lioraz.  Progr.  v.  Paderborn  1882.  Die 
meisten  Konjekturen  sind  unnötig,  in  Bezug  auf  die  Interpretation 
ist  das  Verdienst  des  Schriftchens  ‘höchst  unbedeutend'.  R.  Kukuln. 
— S.  750—757.  Die  Annalen  des  Tacltns.  Erklärt  von 
A.  Dräger.  I.  4.  Aufl.  II.  3.  Au8.  Leipzig.  Tcubncr  1882.  I 
'Nicht  wenige  unrichtige  Behauptungen  sind  berichtigt  und  manche 
ZuBätze  gemacht;  doch  sind  begreiflicherweise  etliche  Fehler  und 
Lücken  geblieben’.  Letztere  werden  im  einzelnen  besprochen. 
Ign.  Prammer.  — S.  758—760.  Gngenheim,  Die  Bedeutung 
der  Folternng  im  attischen  Prozess.  Diss.  in.  Zürich  1882. 
‘Nahezu  erschöpfend’;  ‘gegen  die  meisten  Resultate  ist  um  so 
weniger  etwas  cinzuwendcn,  als  der  Verf.  in  richtiger  Methodik 
den  zwiefachen  Weg  der  Forschung  cingeschlagcn  hat,  auf  dem  in 
dergleichen  Fragen  allein  zu  sichern  oder  doch  wahrscheinlichen 
Ergebnissen  gelangt  werden  kann'.  Zurberg.  — S.  760—  766. 
H.  Kluge,  Die  consccutio  temporum  etc.  Göthen,  SchuItzC  1833. 
Adler  macht  einige  abweichende  Ansichten  geltend,  meint  aber, 
daß  'die  Arbeit  im  allgcmuiuen  mit  Fleiß,  Sorgfalt  und  Konsequenz 
gefertigt'  sei.  — S.  767  f.  Ctilman,  Etymologische  Aufsätze 
und  Grundsätze.  VI.  Straßburg,  Schmidt  1883.  Inhaltsangabe 
von  Saal/cld. 

Literarisches  Contralblatt  1883  No.  20  (12.  Mai). 

Recensionen:  S.  705  f.  A.  Rzach,  Neue  Beiträge  zur 
Technik  des  nachhomerischen  Hexameters.  Wien,  Gerold 
1882.  Die  ‘wackere  Arbeit  verdient  die  beste  Empfehlung*.  A. 
L(ud>ci)ch.  — S.  706  f.  Köchly,  Opnscula  philologica.  II. 
Leipzig,  Tcubncr  1882.  Inhaltsangabe  von  Cl(emm).  — S.  707  f.  ' 
Rufl  Festl  Arien!  Aratco.  Ed.  Alfr.  Brcysig.  Leipzig,  Tcubncr 
Die  Ausgabe  bezeichnet  ‘einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der 
Textkritik’.  — S.  710  f.  O.  Reyffort,  Lexikon  der  klassischen 
Altertumskunde.  Leipzig,  Bibliograph.  Institut  1882.  Das 
Buch  entspricht  dem  Zwecke,  den  es  haben  soll,  »ebr  wohl.  — S. 
711—713.  Verhandlungen  der  Kommission  zur  Prüfung  der 
Frage  der  Überbürdung  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  des 
Großherzogtums  Hessen.  Darmstadt  1883.  Nach  kurzem  Referat 
des  Inhalts  spricht  sich  Cl(emm)  entschieden  gegen  die  gefaßten 
Beschlüsse  aus. 

Literarisches  Centralblatt  1383  No.  21  (19.  Mai). 

Recensionen:  S.  740  f.  G.  Büliler,  Leitfaden  für  den 
Elementarkursus  des  Sanskrit.  Wien,  Konegen  1883.  Wird 
empfohlen  von  II’qWucA).  — S.  741  f.  C.  Panli,  Die  etruskischen 
Zahlwörter.  Stuttgart  1882  ‘Eine  positiv  sichere  Lösung'  ist  nicht 


gefunden.  D.  — S.  742  f.  Imperatoris  Marci  Antonini  com- 
mentariorum  quos  sibi  ipsi  scripsit.  Rcc.  Joann.  Stich. 
Leipzig,  Teubner  1882.  Ein  ‘sehr  erwünschter  Zuwachs’  zu  der 
bibiiotheca  Teubneriana. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  22  (26.  Mai). 

Recensionen:  S.  753—755.  L’omelia  di  Giacomo  di 
Sarfigsul  battosimo  di  Constantino  imperatore,  pubblicata. 

. tradotta  ed  annotata  da  Arthur  L.  Frothingham  jun.  Roma 

1882.  Die  vorliegende  Schrift  ist  bedeoteud.  Th.  N — S.  758. 
Heydenreich,  Livius  und  die  römische  Plebs.  Berlin,  Habei 
1S82.  Dieser  ‘Vortrag  gehört  zu  den  besten  in  der  Virchow- 
noltzendorff'schen  Sammlung';  ‘Anordnung,  Stil  und  Sprache  ver- 
dienen alles  Lob’.  F.  R.  — S.  769  -770.  E.  Hübner,  Grundriß 
zu  Vorlesungen  über  die  griechische  Syntax.  Berlin,  Hertz 

1883.  Das  Buch  ist  eine  ‘höchst  verdienstliche  und  voraussichtlich 
reichen  Nutzen  stiftende  Arbeit’.  Bgm.  — S.  772  f.  L.  Meyer, 
1.  Die  römischen  Katakomben.  Berlin,  Habet  1882.  2.  Tibur. 
Ibid.  1883.  Der  erste  Vorsrag  bietet  nur  eine  ‘Anzahl  von  Kapiteln 
aus  lloissicr  (jiromenades  arehevlogigut*.  Paris  1880)  in  deutscher 
Übersetzung’. 

Literarisches  Contralblatt  1883  No.  23  (2.  Juni). 

Recensionen;  S.  787  f.  Commentaria  in  Aristotclem 
graeca.  IX  u.  XI.  Wird  gelobt,  — 8.  789  f.  Stören  borg,  De 
Romanorum  cladibus  Trasuroenna  et  CanncnsL  Progr. 
des  Thomanum  zu  Leipzig  1883.  Eine  ‘sehr  hübsche'  Abhandlung. 
S.  — S.  791.  Kaemmel,  Geschichte  des  deutschen  Schul- 
wesens. Leipzig,  Duncker  u.  Humblot  1832.  Das  Werk  wird 
sehr  empfohlen.  — S.  806  f.  l’ollard,  Trois  nniversitds  alle- 
mandos.  Löwen  18S2.  Verf.  hat  ‘mit  offenem  Blick  und  großer 
Gewissenhaftigkeit  die  philologischen  Studien  wie  das  ganze 
studentische  Leben  verfolgt’.  — S.  807.  T.  Macci  Plant!  Am- 
phitruo.  Rcc.  Gco.  Götz  et  Gu.  Löwe.  Leipzig,  Teubner  1882. 
Die  Bearbeitung  wird  als  wertvoll  anerkannt.  — 8.  809  —811. 
A.  Bötticher,  Olympia,  das  Fest  und  seine  Stätte.  Berlin, 
Springer  1883.  ‘Die  Disposition  des  Stoffes  scheint  uns  eine 
durchaus  glückliche’.  A.  U.  — S.  811—813.  A.  Xilchhoefer. 
Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland.  Leipzig,  Brock- 
haus 1883.  ‘Die  Ergebnisse  sind  im  großen  und  ganzen  wohl  be- 
gründet, im  einzelnen  lassen  sie  freilich  vielfach  Zweifeln  und  Be- 
denken Raum.  llu(rsi/m). 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

JobnHopkin's  L'niversity  Philologlcal  Association  in  Baltimore. 

Sitzung  vom  2.  Fobr.  1883. 

M.  Bloomileld,  allgemeine  Theorie  des  griechisches 
Accents.  Die  Abhandlung  bringt  in  sechs  Kapiteln  historische 
und  kritische  Bemerkungen  zu  einer  vergleichenden  Studie  des 
griechischen  Accents.  1.  In  einem  einleitenden  Kapitel  wird  der 
Unterschied  zwischen  Satz-  Wort-  und  Silben-Accent  erläutert  und 
die  Wichtigkeit  in  der  Unterscheidung  des  Hauptaccents  im  Satze, 
wie  im  Worte  nachgewiesen.  2.  Die  Wichtigkeit  der  Behandlung 
der  Acccntlchre  im  indo  - europäischen  Sprachbau  wird  erörtert 
und  unter  Prüfung  der  Lehren  von  Bcnlocw  und  Bopp,  sowie  andrer 
Forscher  nachgewiesen,  wie  der  Accent  im  Griechischen  entstanden 
ist  3.  In  der  Geschichte  des  griechischen  Accents  lassen  sich 
zwei  Epochen  unterscheiden ; die  ältere  hat  den  Wortacecnt  in  die 
spätere  hinübergeführt,  in  welcher  der  recessive,  enklitische  Accent 
Platz  gegriffen  hat.  4.  In  der  Behandlung  des  griechischen  Accenb 
haben  GUttling  fehl  geschossen,  Fr.  Misteli  und  J.  Uadley  zu  wenig 
die  beiden  angeführten  Epochen  unterschieden.  5.  Letztere  irren, 
wenn  sie  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  Neigung  tat 
Drei-Silben-Accentuirung  annehmen.  6.  Dagegen  hat  Jacob  Wachs- 
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nagel  mit  Recht  den  Nachweis  geführt,  daß  die  enklitische  Be- 
tonung mit  der  Verblehrc  im  Zusammenhänge  steht.  — J.  Rendel 
Harris,  über  die  gebräuchlichen  Formen  der  alten  Briefe. 
Die  von  Birt  aufgestellte  Theorie  der  Zcilenlängc  und  Blattgröße 
hat  den  Vortragenden  veranlaßt,  eine  Prüfung  der  lateinischen 
Briefsammlungen  vorzunehmen,  um  auszufiuden,  ob  die  Briefe  ein 
Papier  von  übereinstimmender  Länge,  Breite  und  ein  gleiches 
Zeilenverhältnis  naebweisen  lassen,  nach  seiner  Meinung  mit  Er- 
folg: Plinius'  Briefe  weisen  nach,  daß  die  einzelnen  Briefe  etwa 
ein  Format  von  7.  4.  oder  7.  6.  und  die  Seite  etwa  20  Zeilen 
hatten:  hiernach  ergiebt  sich,  daß  jedes  Buch  nach  der  Sammlung 
eine  Rolle  Ton  100  Blatt  umfaßte.  Auch  bei  Ciceros  Briefen  läßt 
sich  Ähnliches  finden.  Dio  Stelle  Epp.  ad  Fam.  XI,  25  non  imitor 
koxomspöv  tuum:  altera  jam  pagolla  procedit  weist  einen  Blatt- 
schluß  nach.  — W.  J.  Alexander,  participiale  Umschrei- 
bungen in  attischer  Prosa.  Der  Vortragende  behandelte  die 
Konstruktion  von  ilvoi  und  yiyvfa&a'.  mit  dem  pari,  pracs.  bei  den 
attischen  Rednern,  Plato  und  Thukydides.  Während  das  Partici- 
pium  den  Charakter  des  Verbums  behält,  kann  cs  durch  Verbindung 
mit  den  Hilfsverben  eine  adjektivische  Bedeutung  erlangen,  wie 
dies  aus  Plato  Eut.  9 E s.  hervorgeht.  Bei  diesen  Verbindungen 
sind  die  Participien  solcher  Verbo,  welche  dem  Ausdrucke  einer 
Eigenschaft  znneigen  und  welche  keine  entsprechende  Adjektive 
haben,  die  häufigsten,  wie  zp'j;xjzäiv;  demnächst  die  Participicu 
solcher  Vcrbe,  welche  jede  Bezeichnung  von  Thätigkcit  verloren 
baben  und  den  Ausdruck  dauernder  Passivität  an  sich  tragen, 
wie  f/oiv,  üidpywv  (v.  lsocr.  cp.  9,  13;  Plato  Rep.  458  A.)  oder 
eine  Bedeutung  baben,  welche  als  Eigenschaft  aufgefaßt  werden 
kann  z.  B.  opvträpivot  (v.  Plat.  Kritius  117  A.);  endlich  kommen 
vereinzelte  Fälle  vor,  in  denen  die  Participien  sich  nicht  auf  ab- 
geschlossene Handlungen  beziehen,  sondern  beschreibend  sind  oder 
eine  Neigung  oder  Fähigkeit  ausdrücken  (v.  Dem.  19,  87:  Plato 
Legg.  522  DE.)  Zu  bemerken  ist,  daß  die  abgeschlossenen  und 
umschreibenden  Formen  nicht  gerade  im  Gegensätze  zu  einander 
stehen  (z.  B.  ArisL  Phys.  185b.)  Andre  Fälle  sind  die,  in  welchen 


die  Verba  slval  oder  yijvEaßai  die  vorherrschenden  sind;  wie 
dies  namentlich  bei  üvn  in  der  Bedeutung  von  Bestand  habeu 
(v.  Plato  Legg.  692  B.:  Pbacdo  118  A.).  Meist  bekommt  in 
diesen  Fällen  das  Part,  dio  volle  adjektive  Bedeutung  (vgl.  z.  B. 
Tbuc.  VIU,  69,  3.;  U,  80,  3 mit  U,  67,  1;  VIII,  92,  4). 
Natürlich  haben  die  umschreibenden  Formen  etwas  Künst- 
liches an  sich  und  wurden  in  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
sprache nur  angewandt,  wenn  die  Participien  wirklich  adjektiven 
Gebrauch  batten,  wie  bei  spizoiv;  in  dieser  Weise  finden  sie  sich 
bei  den  Rednern  (nur  die  Fälle  bei  Demosthenes  und  Lykurgus 
sind  als  Ausnahmen  zu  bezeichnen);  häufiger  sind  namentlich  bei 
Isokrates,  Aeschincs  und  Demosthenes  die  Verbindungen  von  Ad- 
jektiv und  Particip  in  diesen  Fällen;  und  wie  natürlich  die  Fälle, 
in  welchen  das  alvrn  besonders  hervorgehoben  wird.  Dies  findet 
•ich  gleicherweise  bei  den  Rednern  und  Thukydides,  welcher  die 
Substantivs  verbalia  auf  rr(;  liebt.  Plato  braucht  sie  häufiger, 
namentlich  aber  in  den  leges,  was  eine  Änderung  seines  Stils  zu 
bezeichnen  scheint  — Prof.  B.  I..  Gildorslceve  erläuterte  den 
Vortrag  »durch  eingehende  Erklärung  der  Stelle  im  Eutyphro  und 
Heranziehung  analoger  Fälle  aus  der  Grammatik  Platos  (Symp. 
209  A.‘  Protag.  340  B.)  Die  Vergleichung  zwischen  Purticipium 
und  Adjektiv  ergiebt,  daß  ersteres  beweglicher  ist  als  letzteres: 
man  mlJchtc  sagen,  das  Participium  ist  ein  bewegliches  Adjektiv, 
das  Adijektiv  ein  ruhendes  Participium;  dies  ist  in  verschiedenen 
Sprächet  verschieden,  selbst  in  derselben  Sprache  zu  verschiedenen 
Zeiten.  I In  der  klassischen  Epoche  ist  das  Part,  nicht  zur  Kom- 

i -i  _ c_ ,:.L  : n i ...  ...  { 


paration 
fast  nur 


im  Prld  icat  ganz  adjektiven  Charakters;  im  Lat  ist  die  Participial- 


geneigt,  sie  findet  sich  im  Part,  praes.  nie.  im  Part.  perf. 
in  tppuipfvo;.  So  ist  namentlich  das  Participium  praes. 


Konstruktion  als  Bezeichnung  vou  qui  mit  dem  Conj.  bezeichnend, 
z.  B.  Ep&roinondas  erat  temporibus  sapienter  utens  und  ähnlich 
Xen.  Occ.  7,  2:  5 ttdpcvd  twn.  Im  Aristoteles  finden  sich  häufig 
derartige  Fälle  und  er  sagt  Mctaph.  4,  7:  oS&iv  ydp  tateipzi  ~o 

iyt«ivo>v  saziv  fj  zi  etvOpeixo;  üjtaivti  5)  ii  ßa8'.Coiv  iaziv  fj 
itpvaiv  -rrj  övßpturo;  ßaSiCst  ?(  zipvet.  Kühner  erklärt  mit  Unrecht 
manche  Ausdrücke  für  periphrastisch  z.  B.  Sopli.  Phil.  1219;  Ar. 
Ran.  35. 

Sitzung  vom  2.  März  1883. 

A.  Emerson,  der  sogenannte  sterbende  Alexander  in 
den  Uffizi  zu  Floreuz.  Die  überlieferte  Bezeichnung  der  Büste 
als  sterbender  Alexander  beruht  auf  einer  mißverstandenen  Deutung 
von  Plut.  Alex.  4 und  Plut.  de  Al.  M.  virt.  atque  fort.  II,  2. 
Ähnlichkeiten  mit  den  sonst  bekannten  Porträts  Alexanders  sind 
nicht  zu  verkennen,  indes  bietet  die  griechische  Kunst  keine  Ana- 
logiccn,  daß  ein  Porträt  zu  einem  so  cxcentrischcn  Werke  benutzt 
wäre.  Der  Todeskampf,  welcher  sich  in  dem  Gesichte  ausspricht, 
erinnert  an  Laokoon.  Overbeck  bezeichnet  den  Ausdruck  als 
plötzlich  hercinbrcchenden  Schmerz  und  Wiesoler  stellt  den  Kopf 
mit  dem  des  Capaueus  zusammen,  welcher  vom  Blitze  des  Zeus 
getroffen  wird.  Conze  fand  eine  überraschende  Übereinstimmung 
mit  dem  Kopfe  eines  Giganten  am  Altar  von  Pergamon  und  der 
Stil  entspricht  den  Skulpturen  durchaus.  Vortr.  weist  den  Kopf 
dem  gefallenen  Giganten  auf  Platte  3 zu:  er  hat  den  Blick  auf  die 
Aegis  des  Zeus  gerichtet  und  der  Eindruck  ist  im  Gesichte  des 
Gefallenen  sichtbar;  er  entspricht  alsdann  in  Haltung  und  künst- 
lerischer Parallele  dem  geflügelten  Giganten  in  der  Athene-Gruppe 
der  Tafel  4.  — C,  D.  Morris,  über  die  Natur  und  die  Aus- 
dehnung der  attischen  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Ver- 
bündeten. Die  Stelle  in  Thukydides  I,  77,  1:  xat  ikaaswpsvo* 

tv  zait  gupßokatatc  -po;  zoü;  £u|>pdyot>;  Stxol;  xai  "»p’  jjpr»  «vzot; 
ev  zot;  Öumm;  vdpntt  xoijjsavtti  zä;  xpf.3Ht  «'koütxstv  S-,xc.iji;v  bat 
zu  vielfachen  Int erpretierungs- Versuchen  Veranlassung  gegeben, 
welche  namentlich  durch  den  Umstand  getrübt  wurden,  daß  die 
Erklärer  beide  Teile  auf  denselben  Gegenstand  bezogen.  Nach 
den  neueren  Untersuchungen  aus  Inschriften  läßt  sich  fcststclleu, 
daß  (1.)  Prozesse,  welche  aus  Handelsverträgen  zwischen  Athenern 
und  Bundesgenossen  hervorgiugen , «reo  £oji{ü).<i>v  nach  Regeln 
billiger  Gegenseitigkeit  hauptsächlich  vor  den  Gerichten  des  An- 
geklagten entschieden  wurden;  (2.)  daß  Krimiualprorcese  zwischen 
Athenern  und  Bundesgenossen  vor  den  athenischen  Gerichtshöfen 
entschieden  wurden,  (3.)  daß  Krirainalprozcsse  zwischen  verschiedenen 
Bundesgenossen  zumeist  vor  den  lokalen  Gerichtshöfen  entschieden 
wurden,  daß  jedoch,  wenn  das  Urteil  auf  Tod,  Verbannung  oder 
Frciheitsverlust  lautete,  der  Verurteilte  in  Athen  appelliren  konnte, 
(4.)  daß  in  späterer  Zeit  für  die  wichtigeren  derartigen  Fälle  wahr- 
scheinlich auch  Athen  dio  erste  Instanz  war,  (5.)  daß  gewöhnliche 
Civilklagcn  der  Bundesgenossen  gegeneinander  immer  in  der  Heimat 
entschieden  wurden.  Wenn  es  nun  im  Ilcsychius  heißt:  sSix«C«v 
’AßTjvattiS  önA  ovpßdkmv  zott  vxrjxiot;  xo*.  zvüz«  yakssov  und  dies 
die  in  Handelssachen  notwendige  Gegenseitigkeit  (;?;xaCo»  oi 
Ln^x'j«  zot;  Artr(voiot;)  ausznBchlicßcn  scheint,  so  ist  dabei  zu  be- 
merken, (1.)  daß  in  den  meisten  Fällen  die  Athener  der  angeklagtc 
Teil  waren  und  deshalb  nach  den  JvjijkA«  der  Prozeß  in  Athen 
stattzufinden  hatte:  (2.)  da  alle  Prozesse,  in  denen  die  Athener 
die  Verklagten  waren,  in  Athen  zur  Entscheidung  kamen,  während 
sich  diejenigen,  in  denen  sie  Kläger  waren,  auf  die  verschiedensten 
Städte  verteilten,  so  mußte  die  autoritative  Stellung  der  athenischen 
Gerichtshöfe  die  der  Gerichte  jeder  anderen  Stadt  überragen,  ja 
größer  sein,  als  die  aller  zusammen.  Und  daraus  konnten  leicht 
sich  Rechtsgrundsätze  der  athenischen  Gerichtshöfe  bilden,  nach 
denen  die  Provinzial-Gerichtshüfe  die  Fälle  der  handelsgerichtlichen 
Prozesse  entschieden. 
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American  Philological  Association. 

Die  Sitzungen  dieser  Gesellschaft  finden  jährlich  im  Juli 
statt.  Von  den  vorgetragenen  Aufsätzen  werden  einige  in  den 
.Transactions“,  die  übrigen  nur  im  Abrisse  in  den  „Proece- 
diugs“,  veröffentlicht.  In  1882  wurde  die  Versammlung  in  Cam- 
bridge (Mass.)  gehalten:  Die  „Transactious“  enthalten  folgende 
Abhau  dlnngcn: 

1.  Die  in  Amerika  veröffentlichten  Ausgaben  des  (grie- 
chischen) Neuen  Testaments  (Isaac  11.  Hall).  Eine  sehr  inter- 
essante Geschichte  der  das  N.  T.  betreffenden  Bibliographie  in 
Amerika. 

2.  Das  Eindringen  fremder  Wörter  zwischen  den  Artikel 
und  das  Nomen  im  Griechischem  d.  h.,  ö-epjtocrov  xaö’  ürtpfttsiv 
(Professor  Merriain).  Historische  Entwickelung  dieser  Erschei- 
nung von  Homer  bis  auf  Arrian.  Verf.  hat  die  Dichter  zu 
diesem  Zweck  vollständig  gelesen,  die  Prosaiker  nur  teilweise. 
Die  Beobachtung  soll  zeigen,  dall  fremde  Wörter,  d.  h.  Wörter, 
welche  nicht  zu  einem  Attribut  des  Nomens  gehören,  nur  dann 
eingeschoben  werden,  wenn  das  Nomen  bereits  ein  Attribut  hat, 
und  daß  das  cingcschobcne  Wort  nach  dem  Attribut  stehen 
muß.  Die  Ausnahmen  sollen  nur  scheinbar  sein. 

3.  Bemerkungen  Uber  die  Quantität  im  Latein  (Prof.  Iracy 
Peck).  Verf.  will  zeigen,  dall  in  vielen  Wörtern  und  Wortklassen 
die  lateinische  Quantität  eine  nnstäte  war,  und  daher  die  ge- 
naue Beobachtung  derselben  nicht  so  notwendig  sei,  als  mau 
gewöhnlich  uunimmt. 

4.  Dor  Einfluß  der  lateinischen  Syntaxis  in  den  angel- 
sächsischen Evangelien  (W.  B.  Owen).  Diese  Evangelien  scheinen 
aus  der  von  St.  Hieronymus  gebrauchten  lat.  Übersetzung  ins 
A.-S.  übertragen  worden  zu  sein.  Die  a.-s.  Übersetzung  richtet 
sich  ziemlich  genau  nach  dem  lat  Vorbild;  keine  aber  dem 
A.-S.  fremde  Ausdrücke  und  Konstruktionen  werden  dadurch 
eingeführt. 

5.  Der  Ablaut  im  Englischen  (B.  W.  Wells).  Eine  mühe- 
volle chronologische  Darstellung  des  Ablauts  im  Engl.,  erläutert 
durch  Vergleich  mit  dem  Ablaut  von  anderen  germanischen 
Sprächet». 

6.  Allgemeine  Betrachtungen  über  das  indo  europäische 
Kasussystem  (Professor  W.  D.  Whitney).  Handelt  Uber  den  Ur- 
sprung und  die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Kasus,  und  scheidet 
scharf  zwischen  dem  darüber  Festgestellten  und  dem  bloß  Wahr- 
scheinlichen. 


J.  D.  Allen  Geschichte  der  Universität  Leyden,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  klassische  Studien. 

4.  Die  Welt  von  Beowulf  (Professor  March).  Die  in  diesem 
Gedichte  vorkommenden  Anspielungen  auf  Farbe,  Geschmack. 
Geruch,  Schall,  u.  s.  w.,  beweisen  eine  merkwürdige  Einfach- 
heit; der  Dichter  aber  war  nicht  ohne  eine  zart  ausgebildete 
Liebe  zum  Malerischen. 

5.  Über  Time.  I.  1 1 (M.  W.  Unmphrey).  Verf.  behandelt 
diese  Stelle  ausführlich  in  den  Mölanges  Granx. 

6.  Die  Ausdrücke  „Two  first“  und  .First  two“  (Professor 
March).  Eine  historische  Untersuchung  mit  vielen  Beispielen, 
von  Cacdmon  bis  auf  die  Königin  Viktoria. 

7 Über  stumme  und  tönende  Konsonanten  (Prof.  March). 
Stellt  das  Verhältnis  der  englischen  zur  deutschen  Aussprache 
iliescr  Konsonanten  dar,  und  untersucht  den  physiologischen 
und  physischen  Unterschied  zwischen  Stummen  und  Tönenden, 
wie  sie  im  Englischen  ausgesprochen  werden. 

8.  Über  oü  pr]  (Professor  C-.  D.  Morris).  Verf.  behauptet 
daß  die  zwei  Anwendungen  von  ou  ju;  verschiedenen  Ursprungs 
sind.  Bei  o'j  pr,  mit  dem  Konj.  nimmt  er  die  Ellipse  ein« 
Wortes  des  Fürchtens  an,  während  oi  mit  dem  Fuf  daraus 
entstanden  sei,  daß  ursprünglich  das  o 0 selbständig  war  und 
sich  aui  das  Vorhergehende  bezog,  während  prj  imperativisch 
gebraucht  wurde. 

9.  Zu  Eur.  Cyd.  507  schlügt  Professor  Seymour  <f4pvo<  vor. 

10.  Derselbe  untersucht  Theocr.  I.  95 — 9ü,  und  verteidigt 
die  Ansicht,  daß  ftXdoua  sich  auf  die  Gesinnung,  nicht  das 
wirkliche  Lächeln  beziehe. 

11.  Über  anlautendes  p im  Gotischen  und  Angelsächsischen. 
Sämtliche  Beispiele  werden  angeführt  und  erörtert. 

N.  H. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Nach  einer  Mitteilung  in  der  'Bazis  [ä.l.risv  No.  334.  22.  Mai 
(3.  Juni)  1 883]  ist  bei  Marathon  eine  Grabstclc  gefunden  worden, 
welche  eine  sitzende  Frau  mit  zwei  neben  ihr  stehenden 
anderen  Frauen,  ein  kleines  Kind  und  einen  auf  seinen  Hinter- 
füßen stehenden  Hund  darstellt;  eine  Tafel  trägt  die  Inschrift: 
OlAOTMENll  | Al'AOr  | APTEIAi.  — Nach  derselben  Zeitschrift 
bestätigen  sich  Fuudc  von  Altertümern  in  Zakynthos  nicht. 


Die  Stadien  in  Spanien. 


In  den  „Proceedings“  finden  sich  Abrisse  der  oben  er- 
wähnten Abhandlungen,  nnd  anch  der  folgenden; 

1.  Die  persönlichen  Pronomina  in  den  semitischen  Sprachen 
(Professor  Joy).  Untersuchung  Uber  den  Ursprung  und  die  ver- 
schiedenen Formen  der  pers.  Pronomina  einschließlich  der  Stiftix- 
formen. 

2.  über  stamme  und  tönende  Konsonanten  („Snrds*  und 
.sonants“)  und  das  Gesotz  der  Sparsamkeit  („ecouomy“)  als 
einer  phonetischen  Kraft  (Professor  W.  D.  Whitney).  Bekämpft 
die  Ansichten  gewisser  Gelehrten  und  behauptet,  daß  der  Über- 
gang von  6 in  p kein  Beispiel  der  Verstärkung  ist,  und  darum 
nicht  eine  Ausnahme  vom  Gesetze  der  Sparsamkeit. 

3 Die  Anrede  des  Präsidenten  der  Gesellschaft,  Prof. 


Unter  den  Papieren,  welche  Charles  Graux  hinterließ.  be- 
fand sich  auch  die  Skizze  einer  spanischen  Reise  pus  den» 
Jahre  1876.  Das  Manuskript  ist  vom  Vater  des  Verstorbenen 
der  Pariser  .Revue  de  l'enseignemcnt“  überlassen  und  v«n  dieser 
im  Maiheft  p.  513—536  veröffentlicht  worden.  Es  »schildert 
hauptsächlich  das  mittelalterliche  Salamanca  und  due  dor- 
tige Universität,  welche  vom  13.  bis  ins  16.  Jahrhundert 
gleichwertige  Rivalen  nnr  in  den  Hochschulen  von  P ins  und 
Bologna  hatte,  damals  von  ßinf-  und  sechstausend  Schü  lern  fre- 
quentiert wurde,  gegenwärtig  alter,  aller  Privilegien  entb  läßt  und 


nicht  einmal  berechtigt,  akademische  Grade  zu  verget 


ihrem  winzigen  Häuflein  von  Studenten  ein  tristes  Sclftüiiebeu 
führt.  Wie  jede  Universität  einen  Wissenszweig  be 
welchen»  sie  besonders  glänzt,  so  war  auch  das  alte  Si 


tu,  mit 
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wegen  eines  Specialstndioms  berühmt,  der  Astrologie,  welchen 
Begriff  man  jedoch  in  weitergreifendem  Sinne  als  eine  Art 
Marinewissenschaft , einer  seefahrenden  Nation  würdig,  aufzu- 
fassen hat.  An  der  Herstellung  jener  astronomischen  Tafeln,  dio 
sich  mit  dem  Namen  des  Königs  Alfons  von  Castilicn  verknüpfen, 
soll  die  Schule  von  Salamanca  den  größten  Anteil  gehabt  haben. 
Doch  besaß  die  , Astrologie* , so  geachtet,  anch  sonst  ihre 
Stellung  war,  nur  den  Rang  einer  „extravaganteu“  Wissenschaft: 
als  oberste  Disciplin  galt  auch  hier  die  sancta  Thcologia  mit 
einem  Kursus  von  nicht  weniger  als  nenn  Jahren.  — Der 
Doktortitel  Salamancas  hatte  damals  außerordentlichen  Klang 
in  der  ganzen  Welt;  er  wurde  fast  sprichwörtlich;  noch  bis 
ins  vorige  Jalirhundert  begegnet  man  in  Romanen  und  in  der 
Komödie  dem  „Doktor  aus  Salamanca“  als  einer  typischen 
Figur.  Der  Grad  wurde  damals  nicht  jedermann  verliehen, 
selbst  nicht  jedermann,  der  viel  wußte.  Seine  Erwerbung  kostete 
enormes  Geld,  denn  der  Doktorand  war  verpflichtet,  außer  dem 
Doktorschmaus  noch  ein  solennes  Stiergefecht  auf  seine  Kosten 
zu  arrangieren.  Deshalb  vereinigten  sich  die  Kandidaten  in  der 
Kegel  zu  einer  gemeinschaftlichen  Promotionsfeier;  waren  ihrer 
drei,  so  gab  es  zehn  Stiere;  zwölf,  wenn  vier  oder  mehr  Dok- 
torhüte in  Aussicht  standen.  Die  Feierlichkeit  dauerte  zwei 
Tage.  Am  ersten  faud  ein  glänzender  Aufzug  statt,  woran  Pro- 
fessoren und  Torreadores,  Studenten  nnd  Mönche,  Ritter  und 
Volk  tcilnahmen.  Abends  war  Gallatafel,  bestellt  auf  Kosten 
der  Doktoranden.  Der  zweite  Tag  war  für  die  gelehrte  Dispu- 
tation nnd  den  Stierkampf  bestimmt.  Erstcre  wurde  in  der 
Kathedrale  abgehalten  und  soll  mehr  unterhaltend  als  streng 
gewesen  sein:  wenigstens  wird  überliefert,  daß  auf  jeden  Rede- 
akt ein  Musikstück,  auf  der  Clarinettc  gespielt,  folgte.  Den 
Schluß  dieses  Gclehrtenfestes  bildete  das  Stiergefecht,  zu  welchem 
sich  die  Universität  in  corpore  einfand. 

Heutzutage  ist  dies  hochpnlsierendc  Leben  in  Salamanca 
völlig  verschwunden.  Wo  sind  die  prachtvollen  Kollegien,  die 
Paläste  der  Universität  von  ehemals?  Fragt  man  danach,  so 
wird  man  auf  wüste,  mit  Unkraut  und  Nesseln  bewachseno 
Plätze  geführt  — campos  ubi  Troia  fuit!  — Gegen  das  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  war  der  Nicdorgang  dieser  Wissen- 
schaftsstätte bereits  konstatiert;  im  Jahr  1641  zählte  Salamanca 
3908  Stndirende,  und  man  betrübte  sich,  daß  ztun  ersten  Mal 
seit  Jahrhundertcu  die  Zahl  unter  das  vierte  Tausend  gesunken 
war.  Heute  hat  Salamanca  nicht  einmal  so  viele  hundert  lloch- 
scbüler  als  damals  Tausende.  Eines  kleinen  Aufschwunges  er- 
freute sich  die  Universität  unter  dem  Königtum  des  Napoleo- 
niden,  danu  jedoch  sank  sic  wieder  in  Vergessenheit.  In  den 
dreißiger  Jahren,  während  des  Oarlistcnkrieges,  büch  sie  ge- 
schlossen, jetzt  (1876)  hat  sie  390  Eleven,  darunter  ungefähr 
die  Hälfte  Juristen.  — Einen  eigentümlichen  Gradmesser  des 
Verfalls  bietet,  die  Universitätsbibliothek.  Im  Katalog  derselben 
finden  sich  alle  wichtigen  Werke,  die  vom  15.  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert gleichviel  wo  gedruckt  wurden.  Aber  schon  ums  Jahr 
1640  zeigen  sich  bedenkliche  Lücken,  und  das  18.  Jahrhundert 
ist  kaum  durch  ein  Dutzend  Bände  vertreten,  wenn  man  von 
der  dogmatisch-geistlichen  Litteratnr  absieht.  Wer  die  Wclt- 
litteratur  nach  dem  Bibliothekskatalog  von  Salamanca  beurteilen 
wollte,  müßte  glauben,  daß  sie  vor  zweihundert  Jahren  total 
eingesclüafen  sei.  Doch  bemüht  man  sich  in  neuester  Zeit,  den 
Stamm  zu  einem  modernen  philologischen  Bücherschatz  zu 


schaffen.  — Ein  Haupthindernis  einer  gesunden  Entwickelung 
der  philologischen  Studien  in  Spanien  scheiut  darin  zu  liegen, 
daß  die  jungen  Leute  zu  wenig  vorbereitet  (der  dem  Gymnasial- 
untcrricht  entsprechende  Kursus  an  den  Institutes  währt  fünf 
Jahre!)  und  zu  frülizcitig,  gewöhnlich  im  vierzehnten  Lebens- 
jahre die  Universität  beziehen,  wo  sie  das  Latein  orst  im  Ernst 
zu  lernen  anfaugen.  Griechisch  muß  ganz  ab  ovo  begonnen 
werden,  denn  der  Studeut  kennt  davon  nicht  einmal  das  Alphabet, 
wenn  er  nicht  etwa  von  seinem  frühem  Matliematiklebrer  ge- 
legentlich der  Algebra  in  die  Mysterien  dieser  fremden  Schrift 
eingeweiht  wurde.  So  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  sich 
beispielsweise  die  Vorlesungen  über  klassische  Litteratur  notge- 
drungen in  einen  Elementarkursns  über  lateinische  oder  grie- 
chische Formenlehre  umwandeln.  — Nach  vier  Jahren  kann 
sich  der  Hörer  der  Philologie  zum  Licentiatsexamen  melden. 
Aus  einer  Urne,  in  welcher  hundert  numerierte  Kugeln  liegen, 
die  bestimmten  Fragen  entsprechen , zieht  der  Kandidat  drei 
heraus  und  wählt  unter  diesen  die  ihm  zusagende  Fragenummer. 
In  einem  verschlossenen  Zimmer,  wohin  er  alle  beliebigen 
Bücher  mitnehmen  kann,  bereitet  er  sich  drei  Stunden  lang  auf 
sein  Thema  vor,  und  endlich  folgt  die  mündliche  Prüfung,  die 
vielleicht  zwanzig  Minuten  dauert.  — Das  Doktoratsexamen 
erfordert  ein  Studienjahr  mehr,  welches  an  der  Centraluniver- 
sität in  Madrid  absolviert  werden  muß.  Bei  der  diesbezüglichen 
Prüfung,  die  ebenfalls  nur  in  Madrid  stattfindeu  kann,  steht  es 
dem  Kandidaten  frei,  aus  vierzig  vorgelcgten  Themen  mit  Be- 
dacht. sich  eins  zu  wählen,  das  er  in  genügender  Mußo  zu  einer 
Dissertation  verarbeitet.  Vor  einem  Kollegium  von  füuf  Pro- 
fessoren liest  der  junge  Gelehrte  sein  Opus,  drei  der  Richter 
disputieren  eine  Viertelstunde  lang  mit  ihm,  dann  ist  der  Doktor 
fertig  und  sein  Studium  auch.  Achtzehn  oder  zwanzig  Jahre 
alt  hat  er  weiter  nichts  zu  thun,  als  sich  — um  die  nächste 
vakante  Professorenstelle  an  den  Institutes  (gleich  den  deutschen 
Gymnasien)  zu  bewerben.  Eine  weitergreifende  Ausbildung,  wie 
sie  zum  Beispiel  die  philologischen  und  historischen  Seminar- 
Übungen  in  Deutschland  gewähren,  ist  in  Spanien  unbekannt, 
ebenso  unbekannt  die  Auffassung,  daß  das  gelehrte  Studium 
anch  zu  etwas  anderem  taugen  könne  als  znr  Erlangung  einer 
Brotstelle. 

— ». 

Korrespondenz  ans  Spanien. 

Valladolid,  15.  Mai  1883. 

Als  eine  reiche  Fundstätte  römischer  Archäologie  ist  unsere 
Provinz  Palencia  bekannt.  Vorzugsweise  der  Distrikt,  zu  welchem 
die  Ortschaft  Poblacion  de  Campos  gehört,  liefert  viel  Interes- 
santes und  Wertvolles;  Marmorstatuen,  Mosaikbrnchstückc 
und  zahlreiche  Münzen  fördern  die  dort  auf  Kosten  von  Altcr- 
tumsfrennden  angestcllten  Ausgrabungen.  Die  Funde  stammen 
zumeist  ans  der  Cäsarenzeit.  — Anch  die  Gegend  von  Paredcs 
de  Nava  in  derselben  Provinz  zeichnet  sich  durch  großen  Reich- 
tum an  antiken  Funden  aus;  von  hier  stammt  eine  Tafel  in 
Kupfer  mit  der  Inschrift:  Civis  Intercatiensis  (?  civ(ita)s-?  In- 
tcrcastrensis?).  Töpfersachen  in  sehr  feinen  Formen  werden 
überreichlich  gefunden.  — Noch  ergiebiger  ist  die  Stadt  Carrion 
de  los  Condcs,  wo  wahrhafte  Schätze  gehoben  werden;  jeder 
Tag  fördert  neue  Gegenstände  aus  der  römischen  Epoche,  aber 
auch  aus  deu  Zeiten  der  arabischen  Herrschaft  ans  Licht, 
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unter  letzteren  manches  mit  kufischcn  Inschriftcu.  — Der  be- 
merkenswerteste Fund  unserer  Provinz  ist  eine  Art  Mallstab, 
oder  eine  kleine  Elle  ans  Marmor,  sorgfältig  gearbeitet  und 
kunstvoll  ornamentiert.  Die  Seiten  sind  mit  Beerenranken  und 
liOtosblüthen  verziert;  den  Ornamenten  gegenüber  befindet  sich 
eingeritzt  das  vierandzwanzigteilige  Maß.  Die  LUugo  des 
kleinen  Utensils  betrögt  35  Centimctcr.  Dieses  in  seiner  Art 
einzig  dastehende  Stück  wurde  iu  der  Stadt  Usillos  (Palencia) 
an  derselben  Stätte  gefunden,  wo  seinerzeit  der  unser  archäo- 
logisches Museum  schmückende  und  von  Herrn  Gnerra  y Orbe 
beschriebene  monumentale  Sarkophag  entdeckt  ward;  gegen- 
wärtig ist  es  im  Besitz  eines  Kunstfreundes  der  genannten 
Stadt.  Eine  Zeichnung  des  interessanten  Fundes  werde  ich 
vielleicht  meinem  nächsten  Berichte  beilegen. 

Folgende  Notizen  aus  unserer  neueren  archäologischen 
Bibliographie  dürften  vielleicht  willkommen  sein. 

Ccltlberische  Bronzetafel,  gefunden  in  der  Umgegend  von  Lu- 
zaga  (Guadalajara),  beschrieben  von  B.  P.  Fita.  Bolotin 
de  la  Acad.  de  la  llist.,  t.  2,  1882,  cuademo  3,  p.  35  f. 
Uncdierte  Inschrift  aus  dem  ersten  Jahrhundert  zu  Ehren  der 
heil.  Librnda.  Von  A.  Gnerra  y Orbe.  Bolotin  de  la 
Acad.,  t.  2,  1882,  cuad.  3,  p.  53  f. 

Die  Kunst  in  Betica.  Von  Fr.  M.  Jubino.  Revista  contem- 
poranca,  vol.  III  n.  177,  15.  April  1883  p.  271  f. 
Allgemeine  Litteratur,  oder  Theorie  der  Litte ratur-Gattungen.  j 
Von  S.  dcl  Pozo.  Valladolid  1883. 

Geschichte  der  Stadt  Astudillo,  mit  unveröffentlichten  wichtigen  1 
Dokumenten.  Von  M.  Castrillo.  1877.  Ein  leider  zu 
wenig  beachtetes  Werk  vou  großem  Wert. 

Über  griechische  Vasen  in  unserm  archäologischen  National- 
ronseum.  Von  J.  R.  Melida.  Madrid  1882.  Nicht  um- 
fangreich. 

Versuch  einer  historischen  Geographie  Spaniens.  Von  G.  Four- 
nicr.  Valladolid  1881.  Sehr  beachtenswert  als  das  beste 
seiner  Art  in  Spanien,  ausgezeichnet  auch  durch  seine  ty- 
pographische Ausführung.  Das  Werk  mit  seinen  Karten  hat 
in  unsern  Gelchrtenkrciscn  berechtigtes  Aufsehen  erregt 
Nur  der  erste  Band  ist  erschienen,  der  zweite  uuter  der 
Presse. 

Griechische  Litteraturgeschichte.  Von  Dr.  Campillo,  Professor  1 
in  Valladolid.  Vallad.  1883,  Rodriguez. 

Ferner  sind  drei  kürzlich  erschienene  „Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geschichte“  zu  erwähnen,  eins  von  Prof.  J.  Ortcga 
(Valladolid,  Rodriguez),  das  zweite  zu  Sevilla  gedruckte  von 
Dr.  Sales  y Ferrcr,  das  dritte,  sehr  bemerkenswerte,  des 
Prof.  Ferna u dez  in  Santiago. 

.Dio  römischen  Redner“.  Vorlesungen,  gehalten  im  Atenco 
cientifico  zu  Madrid  1873/7-i  von  A.  Roda,  mit  Vorwort,  von 
A.  Cdnovas  del  Castillo.  Madrid  1883,  Suarcz.  2 M.  50.  | 

Von  unseren  periodischen  Schriften,  die  sich  mit  littera- 
rischen  und  archäologischen  Gegenständen  befassen,  sind  fol-  ! 
gende  hervorzuheben:  Bolctin  historico,  Madrid,  monatlich 
erscheinend  (12  fr.  Abonnement).  Boletiu  de  la  Real Aca- 
demia  de  bollas  artes  de  San  Feniando:  monatlich  (13  fr.); 
Bolctin  de  la  K.  Academia  de  la  Uistoria;  monatlich. 
La  Espada  cientifica  y agricola;  wöchentlich  (15  fr.). 
La  Ilnstracion  Espanola  (sehr  interessant),  in-fol.,  viermal 
des  Monats  (50  fr.).  La  Itaza  latina,  politisch-wissenschaft- 


liche Revue,  herausgegeben  von  J.  V.  de  Joronos:  halbmonat- 
lich. Revista  contemporanea,  mit  ausgedehntem,  inter- 
essanten Programm,  geleitet  von  D.  Pucyo;  halbmonatlich 
(50  fr.). 

Vorstehende  Revuen  erscheinen  in  Madrid;  doch  auch  unsere 
Provinzen  besitzen  manche  schätzbare  wissenschaftliche  Organe, 
so  dasAteneo  von  Yitoria,  den  Albacetcnsc,  das  iu  Almeria 
erscheinende  litterarische  Album  de  la  Juventnd,  u.  A. 

Bernardino  Martiu  Minguez. 


Bibliographie. 

Santiago.  Jerusalem,  Roma.  Diario  de  una  perogrinadon 
a cstos  y otros  lugares  de  Espaua,  Francia,  Egipto,  Palestina, 
Siria,  d Italia  cn  el  ano  dcl  Jubile  universal  de  1875.  por  los 
Seuores  dn  Josd  Maria  Fernande*  Sanchez  y d“  Francisco  Fröre 
Rarreiro,  catcdräticos  de  la  Uuiversidad  de  Santiago  1881. 
Santiago.  1«  t°  1882.  2“«  t°-  Librairie  de  Juan  Nuevo.  Valla- 
dolid. 

Los  oradores  romatios.  Lecciones  explicadas  en  el  Ateneo 
cientifico  y literario  de  Madrid  en  el  curso  de  1873 — 74,  por  Ar- 
cadio  Koda,  cou  un  prölogo  del  Kxcsm0  sr  D.  A.  Canovas  del 
Castillo.  Madrid.  Libreria  de  V.  Suarez.  1883.  2 fr.  50. 

La  Grecia  clüsica  y el  Crlstlanlsmo , por  dn  Satumino 
Jimcnez,  en  ia  Revista  Contemporanea  t»  XL1V  pag.  40t  y t»  XLV 
vol.  I pag.  40.  — Madrid  n°  dol  15  de  Mayo  de  1883. 

El  protesorado  publico.  Ligcras  indicaciones  a propösito  de 
un  proyocto  de  Ley  de  luatruccion  publica,  per  d»  Manuel  Gartia 
Moüua.  catedrätico  del  lustituto.  Valladolid  1883.  1 fr. 

Discurso  lcido  eu  la  Uuiversidad  de  Valladolid  eu  la  Solcmnc 
iuauguracion  del  curso  academico  de  1882  ä 1883  por  cl  D'  dt 
Juan  Ortcga  y Rubio,  catedrätico  de  la  facultad  do  letraa  y de 
Filosofia.  Theme  du  discoura.  Leibniz  et  son  Systeme  philoso- 
pbiquo.  (joli  travail)  Valladolid  1382. 


Revues  des  lettres  en  Espagne. 

Province  de  Madrid. 

La  America.  Revue  politique,  scientifiquc  et  littcraire. 
Fol.  deux  fois  par  mois.  16  pag.  40  fres.  uuiou  post  Madrid. 

El  Areriguador  universal  par  Jose  Maria  (barbi.  Deux  fois 
par  mois.  16  pag.  15  fres.  un.  post.  Madrid. 

Bolotin  lilstorieo.  Rn  4n.  16  pag.  Unc  fois  par  mois. 

12  fres.  union  post.  Madrid. 

Bolotin  de  la  Institncion  libre.  12  pag.  Deux  fois  par 
mois.  7,50  fres.  Madrid. 

Boletin  de  la  Real  Academia  de  Bellas  Artes  de  San  Fer- 
nando. 32  pag.  Meusuel.  13  fres.  union  post.  Madrid. 

Boletin  de  la  Socledad  Geografien  do  Madrid.  En  8°  ma- 
yeur.  96  pag.  Une  fois  par  mois.  Madrid. 

Boletin  do  la  Keal  Academia  do  la  Uistoria.  Unc  fois  par 
mois.  Madrid. 

Ln  Clencia  Cristiana.  Revue  philosophique,  scientifiquc  et 
littcraire.  96  pag.  4 vol.  par  au.  40  fres.  uuiou  postal.  Madrid. 

La  CiTÜizacion.  Revue  Catholique.  96  pag.  deux  fois  par 
mois.  Madrid. 

La  Kspana  cientifica  y agricola.  8 pag.  Chaquc  semaine. 

15  fres. 

La  Expaiia  moderna.  8 pag.  Chaquc  semainc.  17  fres.  Madrid. 
La  Ilnstracion  Cantabrica.  Litterature  et  bcaux  arts.  Fol. 
12  pag.  30  fres.  Madrid.  On  public  les  jours  8,  18,  et  28  de 
chaquc  mois. 
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6.  Boczylinski,  Grammatyka  jezyka  polskiego  (polnische 
Grammatik). 

7.  Sulimicrski,  Slownik  gcograticzny  (Geograph- Lexikon 
von  Polen). 

8.  Kolberg,  Wlaaciwosci,  piesni,  i tance  lndu  polskiego 
(der  6.  Band).  Ein  prachtvolles  Werk  für  Völkerkunde. 

9.  Lindner-Seredynski,  Zasady  nauki  wychowania 
(Pädagogik). 

10.  Poplinski,  Ilistorya  powszedua  (Weltgeschichte). 

11.  Popicl,  ,,  Homer»  Iliada*.  Homers  Übersetzung. 

12.  Przy borowski,  Jozef.  Polnische  Denkmäler  (Batta- 
zara  Opeca  Zywot  p.  Jczusa).  Der  beste  Kenner  der  altpol- 
nisclien  Sprache. 

13.  Ryszard,  Antoni.  Bibliografia  numizmatyeska.  Ein 
wichtiges  Verzeichnis  für  Numismatik. 

14.  Wezyk,  Pomacscnia  Wirgilinsza  i Sofokla  (Virgrilius 
und  Sophoclcs  in  polnischer  Übersetzung). 

Aulierdcin  sind  noch  erschienen: 

1.  Encyklopedia  Wychowawcza,  Pitdagog.  Encyclop.) 
schon  der  5.  Band,  unter  Redaction  von  Prof.  Przystanski  und 
Plebauski. 

2.  Szkola  (Schule). 

3.  Preglad  Pedagogiczny  (Pädagog.  Rundschau). 

Von  den  polnischen  Zeitschriften,  deren  Zahl  bis  100  steigt, 
Werde  ich  später  niittcilen. 

L.  Niczabudka. 


ilustracion  Catollca.  Fol.  8 pag.  Cbaque  semaine.  15  fres.  1 
Madrid. 

La  llustracion  Espanola  y Amerlcana  (Ties  interessante).  ! 
Fol.  On  pnblie  les  jours  8,  15,  22,  30  de  cbaque  mois.  50  fres.  | 
Madrid. 

La  Librerla.  Bibliographie  universelle.  Cbaque  mois.  (ondonne 
gratis  aux  dvmandants.)  Principe.  4.  Madrid. 

La  Raza  Latina.  Revue  politique,  scientifiquc  et  litte- 
raire,  par  Juan  Valero  de  Jornos,  16  pag.  ou  public  les  15  et  30  1 
de  cbaque  mois.  50  fres  (Esprit  tres  etroit).  Madrid. 

Rerista  Contemporanea.  (Universelle,  tres  interessante.)  Deux 
fois  par  mois.  50  fres.  128  pag.  Fizarro  17  Madrid,  Adminis- 
tratcur,  Pheyo,  Proprietaires  Cardcnas  et  le  Comptc  de  Toreno. 

Rovista  do  Espaha.  (Universelle,  tres  interessante).  144  pag. 
60  fres.  Proprietaires  Albareda  et  Leon  y Castillo.  (Exmi- 
nistres).  Lopo  de  Vcga,  34.  Madrid,  deux  fois  par  mois. 

Revista  Ibipauo  Amerlcana.  Sciences,  littcrature;  176  pag. 
Deux  fois  par  mois.  75  fres.  (Interessante).  Madrid. 

Provincc  d’Alava. 

El  Ateneo.  En  4.  16  pag.  Une  fois  par  mois.  3 mois. 

1 fres.  et  50  c.  on  Espagne.  Vitoria. 

Provincc  d’Albacete. 

El  Albacetense.  4 pag.  on  public  les  jours  2,  7,  12,  17,  22 
et  27  de  chaquo  mois.  3 mois,  3 fres.  cn  Espagne.  Albacctc. 

Provincc  d’Alicanto. 

La  Antorcha.  8 pag.  3 mois,  2 fres.  en  Espagne.  Alicante 
ane  fois  par  semaine. 

Provinco  d’Almeria. 

Album  de  la  Joventud.  Revue  mensucllc  de  littcrature  et 
des  Sciences  ct  des  Arts.  8 pag.  3 mois,  0,75  eu  Espagne  Al- 
ineria.  B.  M.  Mingucz. 


Polen. 

Vor  einiger  Zeit  verlor  Polen  ausgezeichnete  Gelehrte  wie 
Prof.  Szujski  Jos.  (Schujski)  nml  Alex  Maciejowski.  Der 
verstorbene  Prof.  Sznjski  hat  über  40  Werke  hintcrlassen.  von 
denen  die  Geschichte  Polens  sein  bestes  Werk  ist.  Außerdem 
übersetzte  er  sein-  vieles  aus  den  alten  Sprachen  und  schrieb 
viel  Gedichte  nml  Monographien.  Maciejowski  hinterließ  viel  ; 
Werke  Ober  polnische  Literatur,  Recht  und  Altertum  nnd  über- 
haupt sehr  wichtige  Geschichten  für  das  slavischc  Recht. 

ln  den  letzten  Zeiten  sind  auf  dem  Gebiete  der  Philologie 
nnd  Linguistik  folgende  wichtige  Bücher  in  polnischer  Sprache 
erschienen: 

1.  Weclcwski  Zygm.,  Slownik  jezyka  Lacinskiego.  (La- 
teinisches Lexicon). 

a)  Slownik  jezyka  grcckiego.  (Griechisches  Lexikon). 

b)  Historya  greckiej  literatury,  (griechische  Litteratnr) 
und  eine  große  Zahl  von  prachtvollen  Übersetzungen  ans  dem 
Griechischen  (Sophoclcs,  Enripides). 

2.  Prof.  Matecki,  Grammatyka  jezpolskiego,  (polnische 
Grammatik).  Ein  sehr  gutes  Buch  in  sechster  Ausgabe. 

3.  La  za  rewicz,  Slownik  Homcra.  (Homerisches  Iasxikon). 

4.  Estreicher,  Kar.  Die  polnische  Bibliographie  (Bi- 
bliografia polska).  Ein  monumentales  Werk.  Schon  der  7.  Band 
ist  erschienen. 

5.  Betcikowski,  Krol  Boleslaw  Sraiaty  (König  Boleslaus 
der  Kühne). 


Personalien. 

Dor  Oberlehrer  Professor  Rautenberg  am  Gymn.  zu  Dcutach- 
Crone  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Marienburg, 
der  Oberlehrer  Dr.  Luke  vom  Gymnasium  zu  Marienburg  an  das 
Gymn.  zu  Dcutsch-Croue  versetzt  worden.  Am  Gymnasium  zu 
Duisburg  ist  der  Titular-Oberlehrcr  Dr.  Feiler  zum  etatsmäßigeD 
Oberlehrer  befördert  worden.  Am  Falk-Realgymnasium  ist  der 
ord.  Lehrer  Dr.  Pani  Lehmann  zum  Oberlehrer  befördert  wor- 
den, der  Oberlehrer  Dr.  Franz  Scholle  hat  das  Prädikat  Professor 
erhalten. 

Anfang  Juni  starb  zu  Bonn  Hermann  Friedrich  Perthes* 
Derselbe  war  geboren  zu  Bonn  am  5.  Februar  1840,  auf  dem  dor- 
tigen Gymnasium  gebildet,  studierte  seit  1858  zu  Bonn  und  Ber- 
lin, war  1864  am  Joachimsthalschcn  Gymnasium  daselbst  Adjunkt, 
ging  1868  als  Rektor  an  das  Progymnasium  zu  Moers,  1870  als 
Direktor  an  das  Gymnasium  zu  Treptow  au  der  Rega,  ward  1873 
nach  Karlsruhe  berufen,  daselbst  Geheimer  Hofrat.  Seit  1876 
lebte  er  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  in  Davos,  später  wieder 
in  Bonn.  Er  schrieb  Quae&tiont»  Ijvianac , Bonner  Disscrt.  1863. 
Später  beschäftigte  er  sich  mit  einor  Reform  des  Gymnasiums, 
speziell  des  lateinischen  Unterrichts  und  gab  zu  diesem  Behuf 
zahlreiche  Schulbücher  heraus.  Die  hauptsächlichsten  hiervon  sind: 
Latein.  Lesebuch  für  Sexta  und  Quinta;  Lat.  Formenlehre;  Latein. 
Wortkundo;  Ncpos  Plenior  (im  Verein  mit  F.  Vogel):  das  umfang- 
reichste ist  die  Lat.  Wortkunde  im  Anschluß  an  Caesar. 


Bibliographie. 

Cttnna,  O.,  dolla  unianitä  di  Virgilio:  confcrcnza.  (8.  61  p.) 
Torino,  Locscber. 

Herodot’n  Geschichte.  1.  Buch.  (Klio.)  3.  u.  4.  Hft.  Wortgetreu 
aus  dem  Griech.  ins  Deutsche  übers,  nach  H.  R.  Mockieuburg’s 
Grundsätzen v.N.L.  (32.  p.  129— 256).  Bert,  Mecklenburg,  ä 25  Pf. 
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Horatius.  Oeuvre*  completes  d’Horacc.  Traduction  de  la  colicction 
Panckoucke.  Nouvcllc  edition,  revue  par  F.  Lemaistrc  et 
precödöo  d’uuc  etude  sur  Horace  par  1L  Rigault.  (18.  L,  425  p.) 
Pari«,  Garnier. 

— Ödes  et  Epodes,  Chant  seculaire  d’Uoracc.  Traduction  nouvclle 
par  le  comtc  de  Scguier.  Gravüre*  de  Meaulle  d'aprcs  les  , 
aqnarelle*  de  Meyer.  (32.  VIII,  224  p.)  Paris,  Quantin.  10  fr.  , 

Humboldt , Wilh.,  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  I 
Sprachbaues  und  ihren  Einfluß  auf  die  geistige  Entwickelung  d. 
Menschengeschlechts.  Hrsg.  u.  erläutert  v.  A.  F.  Pott.  Mit 
Personen,-  Sach-  u.  Wort- Registern  v.  A.  VaniXck.  3.  Ausg. 
(8.  IV,  f>69  S.)  Berlin  (1880),  Calvary  & Co.  4 M.  50 

Kinch,  C.  F.,  quacstiouea  Curtianae  criticae.  (8.  110  p.)  Stock- 
holm, Gyldeudal.  2 Kr. 
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Dr.  Oscar  Botin,  Ober  die  Heimat  der  Prätorianer. 
Berlin  1883.  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung.  Hermann 
Heyfelder.  24  S.  4.  1 M. 

Anf  Grund  einer  sorgfältigen  Benutzung  des  inschriftlichen 
Materials,  welches  in  den  Anhängen  übersichtlich  auch  für  die 
Cobortes  urbanae  znsammengestcllt  wird,  untersucht  der  Vf.  die 
Heiniatsverhältnisse  der  Prätorianer.  Es  stellt  sieh  heraus,  daß 
die  Angabe  des  Tacitns  aunal.  4, 1,  diese  Garde  habe  aus  ita- 
lischen Bürgern  und  zwar  hauptsächlich  aus  Einwohnern  von 
l'mbrien,  Etrurien,  Latinm  und  den  alten  Kolonieeu  bestanden, 
für  die  ersten  Jahrhunderte  ihre  volle  Gültigkeit  behält.  Die 
sehr  spärlichen  Ausnahmen  haben  größtenteils  in  den  Verhält- 
nissen der  ans  einer  Provinz  hervorgegangenen  Kaiser,  Galha, 
Vitellins,  Vcspasian,  ihren  Grund.  Alle  neu  aufgeuomuienen 
Soldaten  waren  regelmäßig  Bürger  oder  Söhne  von  Dekurionen, 
welche  das  Ins  Latii  genossen,  oder  erhielten  das  Bürgerrecht 
gleich  bei  ihrem  Eintritt.  Der  Kreis  beschränkte  sich  auf  die 
westlichen  nnd  nördlichen  Provinzen,  Spanien,  Gallia  Narbo- 
nensis,  Noricum  u.  a. 

Die  folgenschwere  Änderung  dieses  Systems  durch  Scptimins 
Severus  hatte,  die  Ausschließung  der  Italiener  zur  Folge,  indem 
das  Prätorium  durch  die  Anfnahme  zuverlässiger  und  tüchtiger 
Provinzialen  fast  ohne  Ausnahme  ergänzt  wurde,  und  zwar,  wie 
der  Vf.  nachzuweisen  sucht,  vorzugsweise  aus  den  kriegerischen 
illyrischen  Provinzen,  aus  Macedonicn,  Pannonion,  Thracien 
0.  s.  w.,  aber  auch  ans  Germanien.  Einzelne  Italiener  finden 
sich  zwar  später  wieder  ein,  aber  der  nationale  Zusammenhang 
und  damit  die  Festigkeit  des  Hecrverbandes  war  gelockert 

Die  nächste  Nummer  der  Phil.  W.  erscheint  am  28. 


worden.  Mit  Recht  bemerkt  der  Vf.,  daß  der  Legionsdionst  keine 
notwendige  Vorstufe  des  Prätoriums  war,  daß  wir  vielmehr 
mehrere  Rekruten  in  demselben  finden;  ich  weiß  übrigens  nicht, 
wer  das  Gegenteil  behauptet  hat;  Dio  Cassius  74,  2 hat  sich  aller- 
dings zu  enge  ausgedrückt. 

Um  die  anschauliche  nnd  im  wesentlichen  richtige  Dar- 
stellung des  Vf.  nicht  ohne  Bemängelung  zu  verlassen,  berich- 
tige ich  ein  seltsames  Versehen  S.  22.  Der  Mann  C.  I.  L.  VI.  2777 
war  nicht  aus  Arvatia,  sondern  Alt . YATIA  d.  h.  aus  Vntia 
ira  Sabinerlande  und  gehörte  zur  Tribus  Amiensis.  Sodann  er- 
gänze ich  die  Ortsbestimmungen  auf  derselben  Seite.  Der  Soldat 
Apsolcs  (2740)  stammte  wahrscheinlich  aus  der  leicht  ver- 
schriebenen Stadt  Apsalus  in  Macedonien  (Ptolcm.  3,  13,  24) 
die  Ileiuiatsangabc  Melo  (2595)  weist  nach  Melos,  der  Haupt- 
stadt der  gleichnamigen  Insel;  No  via  (u.  3891)  lag,  wie  ich 
glaube  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  (rlil.  Jahrb.  60 
S.  CO  ff.),  in  der  Gegend  von  Neuwied,  sicher  in  Obergcnnauien. 

Würzburg.  Urlichs. 

Animadversiones  criticae  de  Aeneae  commen- 
t&rio  poliorcetico.  Scripsit  Adolf  U9  Carolus  Lange, 

Phil.Dr.Progr.  deskgl.Gymnusiunis  zuKassel.  Ostern  1883. 
46  SS.  4. 

Im  Traktat  des  Aeneas,  wie  er  im  Mediccus  uns  überliefert 
ist,  liegen  Zusammenhangslosigkeiten  vor.  II  ug  nahm  zahlreiche 
Athetescu  vor,  während  Kirchlioff  ihm  gegenüber  die  Meinung 
äußerte,  daß  durch  Umstellen  die  ursprüngliche  Ordnung 
wiedergewonnen  werden  könne.  Diesen  Gedanken  nahm  Mos- 
bach anf  nnd  wies  in  sorgfältiger  Untersuchung  (de  Aeneae 
Juli. 
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Tactici  commentario  poliorcetico.  Berlin  1880)  die  Stellen 
nach,  wo  seiner  Ansicht  nach  eine  Diskrepanz  im  Zusammenhang 
zu  Tage  träte;  zugleich  deutete  er  an,  wie  man  umstellen 
könne,  um  eine  passende  Disposition  zu  finden.  Wie  viel 
Falsches  auch  hierbei  untergelaufen  sein  mag,  so  hat  M.  doch 
das  Verdienst,  zuerst  eine  konsequente  Durchführung  des 
Kirchhoffschen  Gedanken  gegeben  zu  haben,  — und  Lauges 
Arbeit  konnte  sich  anschlicßen.  Lange  verkennt  offenbar  Mos- 
bachs eigentliche  Absicht,  wenn  er  gegen  etwa  unglückliche 
Umstellungen  herb  polemisierend  auftritt.  — Als  Princip  der 
Beurteilung,  ob  einzelne  Teile  zusammengehören  oder  nicht, 
gilt  auch  ihm  die  Erkenntnis,  dall  Aen.  in  chronologischer 
Folge  seine  Verteidignngsvorschläge  mache,  zuletzt  also  von 
der  bestürmten  Stadt  handle.  So  richtig  dies  auch  im  allge- 
meinen ist,  so  hat  M.  allerdings  das  Princip  übertrieben, 
L.  selbst  aber  meiner  Überzeugung  nach  von  dem  gerügten 
Fehler  sich  nicht  frei  gehalten.  Die  Dispositionsweise  des  Aen. 
scheint  mir  vollkommen  klar.  Ein  Krieg  steht  bevor:  was  muß 
als  das  Nötigste  sofort  in  Angriff  genommen  werden?  Offenbar 
die  ouvraEit  der  Bürger.  Während  aber  der  Schriftsteller  diesen 
Teil  der  Verteidigungsmaßregeln  behandelt,  berührt  er,  wie  im 
Verlaufe  der  Betrachtung  andere  Dinge,  auch  nützlich  zu 
wissen,  sich  darbieten , diese  zugleich  mit  in  größerer  Aus- 
führlichkeit. So  finden  wir  c.  II  im  Anschluß  an  c.  I,  20  eine 
Darstellung  über  die  Behandlung  der  freien  Plätze  innerhalb 
der  Stadt'),  c.  III  kehrt  der  Autor  zur  ouvxa£i;  der  Bürger 
zurück  und  betrachtet  dieselbe  unter  den  Gesichtspunkten  eines 
ex  -poTfi-cou  fifo;  und  ruhiger,  friedlicher  Zeiten. 

Für  den  letzten  Fall  sei  die  Stadt  in  einzelne  Quartiere  zu 
teilen,  an  deren  Spitze  sogenannte  pupapyat  ständen : träte  nun 
plötzlich  nachts  eine  Gefahr  an  die  Bürger  heran,  so  müßten 
sich  die  Bewohner  der  einzelnen  Quartiorc  bei  ihren  pupapyat 
zusammenfiuden;  von  ihnen  würden  sie  dann  ihre  Stellung  an- 
gewiesen erhalten  (c.  ni).  Damit  nun  aber  etwa  nicht  die 
Bürger  bei  eingedrungenen  Feinden  Halt  machten,  ein  Fall, 
den  die  Geschichte  lehre,  müßten  Signale  (aujar,pa)  verabredet 
sein,  denen  die  später  Kommenden  folgen  könnten.  Die  Er 
wühnung  der  uüxjqpa  läßt  nun  den  Schriftsteller  auch  noch  in 
andrer  Beziehung  die  Nützlichkeit  derselben  erörtern,  für  den 
Fall  nämlich,  daß  einzelne  Mannschaften  £770»  ävtwv  xiov  r.o- 
Xcpuuv  ir.(  xtva  rp5$tv  ausgezogen  sind  (c.  IV).  Es  ist  deutlich, 
daß  sachliche  Gruppierung  hier  vorliegt.  Mit  c.  V (über  die 
zuXiopot)  und  c.  VI  (über  die  r,pspoaxö-ot)  findet  dann  die  erste 
Reihe  von  Kapiteln  sachlich  und  chronologisch  eine  ange- 
messene Fortsetzung.  L.  hat  (p.  4 ff.)  überzeugend  gegen  M. 
nachgewiesen,  daß  c.  IV  in  dem  erläuterten  Zusammenhang 
zu  denken  ist 


')  Über  die  Auffassung  des  c.  II  ist  beiläufig  bis  jetzt  keine 
Einheit  erzielt  Der  Sinn  ist  meiner  Meiuung  nach.  .Besetze  alle 
freien  Plätze  oder  besser  noch  nur  die  wichtigen;  verbarrikadiere 
aber  alsdann  die  unnützen.  Verfährst  du  nicht  so,  so  mußt  du 
wissen  (§  7 f.),  daß,  wenn  nur  ein  Platz  in  der  Stadt  ist,  von 
seinem  Besitze  alles  abhängt  wenn  mehrere  vorhanden  sind,  die 
Gefahr  nicht  so  groß  ist,  da  leicht  eine  Zersplitterung  der  feind- 
lichcu  Kräfte  bei  der  Besetzung  eiotreten  kann’.  ~ä  üxivavxio 
xoöxot;  (§  7)  mit  Mosb.  also  = das  Gegenteil  und  zwar  der 
beiden  vorher  genannten  Maßregeln,  Besetzung  aller  Plätzo  oder 
Besetzung  einzelner  mit  Yerbarrikadiorung  der  übrigen. 


[14.  Juli  1883.] 


Doch  noch  ein  Beispiel  der  Art  des  Aen.  zu  disponieren. 

0.  XXVII  ist  der  Abschnitt  über  die  Nachtwachen  (von 
c.  XXI  an)  beendet:  c.  XXVIII  werden  in  bestem  Zusammen- 
hänge Vorschritten  über  das  Öffnen  der  Thore  gegeben.  ’F.v 
(pZJkp  ouaqc  rr,;  r&Xeu>;  sei  nur  ein  Thor  zu  Offnen,  und  zwar  nur 
eine  cxxopa;  in  demselben,  durch  welche  die  Menschen  einzeln 
aus-  und  eingehen  könnten:  denn  es  ganz  zn  öffnen  sei  gefährlich 
onoju-pu>v  svtxz  xat  dpa;<üv  xal  aXXtov  a-jio-fipuiv.  Durch  ge- 
schickte Verwendung  vou  Wagen  z.  B.  seitens  der  Feinde  (man 
ließ  sie  z.  B.  iu  den  Thoren  stehen)  seien  schon  Städte  einge- 
nommen worden.  .Überhaupt  köuuen  <rpoppa  die  Sicherheit 
einer  Stadt  gefährden’:  dieser  Gedanke  hat  für  Aen.  den 
Übergang  zn  dem  folgenden  Abschnitte  (c.  XXIX  — c.  XXXI 
incl.)  gebildet,  der  mit  den  Worten  anfängt:  wtpl  ol  röiv  c w- 
xop'.'opeviuv  cl;  T^v  uöXiv  d-j^eüuv  xt  xai  ^opr-jpdxtov  vüv  6rjX«o- 
ttqottat.  L.  meinte5),  die  c.XXII— XXV1I1  setzten  eine  belagerte 
Stadt  voraus,  während  die  c.  XXIX— XXXI  auf  Nachstellungen 
ncucrungssüchtiger  Leute  Rücksicht  nähmen,  vor  denen  Bürger, 
denen  ein  Krieg  drohte,  sich  zu  hüten  hätten;  er  weist  in- 
folgedessen den  Kapiteln  eine  andere,  und  wenn  er  mit  der 
Ausscheidung  Recht  hat,  richtige  Stellung  an.1) 

Hierin  erkenne  ich  eine  Übertreibung  des  chronologischen 
Princips.  Wenn  ich  mich  so  ansdrücken  soll,  anhangsweise 
(gleichwohl  bleibt  dem  Abschnitte  seine  volle,  selbständige  Be- 
deutung) schließt  Aen.  c.  XXIX  ff.  an  das  Vorhergehende  an 
nnd  geht  dann  mit  c.  XXXII  zn  der  eigentlichen  oppugnatio 
über.  Daß  nun  zwischen  c.  XXXII  und  dem  Vorangehenden 
der  Zusammenhang  fehle,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  der 
Zusammenhang  ist  ebenso  schlecht  oder  gut  wie  der  zwischen 
c.  XXXII  und  XXVH3,  den  L.  preist  (p.  38);  denn  er  ist  im 
Grunde  derselbe.  Ob  L.  überhaupt  in  den  Worten  c.  XXIX.  2 
Srav  £;<ußtv  -1  i)  ÜTtoßcv  foflepiv  7]  das  mit  Recht  auf 

Verbannte,  die  mit  einigen  Bürgern  in  der  Stadt  conspiricrcn, 
bezieht,  muß  ich  bezweifeln;  auch  c.  XXXI  (§  8 TtparfntSo* 
dvrixaftqpsvov;  § 25  ein  Beispiel  vom  belagerten  Potidaea) 
scheint  mir  nicht  ,multo  melius’  auf  eine  Stadt,  der  ein  Krieg 
bevorsteht,  Bezug  zu  nehmen.  Übrigens  lehren  auch  die  Bei- 
spiele c.  XXVDI  bei  unbefangener  Auffassung  nur,  daß  eine 
Stadt  im  Kriegszustände  sich  befindet:  man  weiß  aber  nicht 
recht,  wie  man  mit  dem  im  Stadtgebiete  befindlichen  Feinde 
steht;  daher  die  Vorschriften  über  das  vorsichtige  Öffnen  der 
Thore. 

ln  den  eigentlichen  Bclagerangskapitcln  (c.  XXXII  —XL  8), 
nm  diese  hier  gleich  anzuschlicßen,  bietet  der  Zusammenhang 
keinerlei  Schwierigkeiten;  die  von  L.  vorgeschlagene  Umstellung 
von  c.  XXXTV  1.  2 vor  c.  XXXIII  3.  4 billige  ich,  da  das 
fcteixa  § 3 sonst  keine  Beziehung  hat.  C.  XXXV  kann  aber 
seine  Stelle  behalten,  wenn  der  Zusammenhang  der  ist,  daß 
zuerst  von  den  tayupal  axeuanai  rupö;  seitens  der  Feinde  di« 
Rede  ist,  dann  fortgefahren  wird:  auxiv  31  rröp  oxeuäCetv  i»yupv> 
<o8t;  wie  dasselbe  aber  seitens  der  Belagerten  zur  Anwendung 


:)  p.  35  ff.  bespricht  or  die  Kapitel,  wie  gewöhnlich,  etw« 
weitschweifig:  an  andern  Stellen  leidet  seine  DarstcUungswcisc 
auch  durch  die  direkten  Anführungen  aus  M.’s  Abhandlung. 

J)  Die  gleiche  Einführung  der  Beispiele  in  c.  XI.  XVIL  XXIX 
dürfte  wohl  kaum  für  die  Begründung  der  Stellung  geltend  ge- 
macht werden. 
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loirat,  ist  bei  Gelegenheit  der  Bekämpfung  der  yeXüvj)  schon 
'rher  erörtet  worden  (c.  XXXI  1 ff.). 

Die  Worte  c.  XL  8 -cpl  vxunxr,;  ^oü-euk  oiupi  deuten  auf 
ie  oü-/rafic  auijAOTiuv  (c.  I)  zurück:  nachdem  Aeu.  wiederholt 

- X.  XXVIII.  XVI)  auf  eine  Seestadt  und  ihre  Flotte  Bezug 
cuommen,  ist  es  nur  billig,  in  einem  besonderen  Abschnitt  über 
ie  Flotte  als  Vcrtcidlgungsmittel  zu  sprechen.  Dieser  Teil 
at  eine  Gruppe  neben  den  audern  wie  z.  B.  der  Gruppe  über 
ie  oppugnatio  gebildet.  Die  Gleichstellung  des  verlorenen  Ab- 
rhuitts  (=  de  bcllo  navali)  mit  c.  XV— XL  8 (mit  Ausschluß 
an  c.  XVII  u.  XXIX— XXXI  = de  bello  terrestri),  wie  sic 

- mit  den  gegebenen  Überschriften  beliebt4),  ist  ohne  deu 
chatten  eines  Grundes.  Woher  weiß  L,  daß  die  Situation  in 
ein  verlorenen  Abschnitto  mit  , bellum  urbi  illatum  cst'  richtig 
ledergegebeu  wird  und  nicht  vielmehr  mit  .bellum  nrbl  im- 
iinet‘?  Können  nicht  auch  beide  Situationen  berührt  worden 
sin?  Wenn  L.  mit  seiner  Nebenordnung  Recht  hat,  weshalb 
rwähnte  dann  nicht  Aeu.  in  dem  ersten  Ilauptteil,  wie  ihn  L. 
nsetzt,  irgend  welche  Anordnungen  betreffs  der  Flotte? 

Es  bleiben  noch  zwei  Reihen  von  Kapiteln  zu  betrachten : 

. VII— XVII  und  c.  XVIII- XXVII.  Der  letzte  Abschnitt 
«ietet  wenig  Schwierigkeiten.  C.  XXVII  15  ytvoptw)«  fil 
jiipac  *oi>{  cföXaxa*  pX,  dfUvat  etc.  schließt  die  Erörterung  über 
ie  Nachtwachen  und  was  damit  uach  der  Disposition  (c.  XXI,  2S)) 
nsanimcnhängt.  passend  ab,  und  ebenso  passend  wird  vorher 
her  das  Schließen  der  Thore,  wenn  es  Abend  geworden,  ge- 
brochen (c.  XVIII  ff.)  Daß  Aen.  weseutlich  auf  eine  Stadt-, 
i deren  Nähe  sich  schon  die  Feinde  befinden,  rücksichtigt, 
;ebe  ich  zu,  obgleich  auch  andere  Verhältnisse  berührt  werden 
c.  XXII  2G  iv  di  -rote  dxivXovortpo«  und  gleich  darauf 
vw>jvtov  St  xal  tlpi)vaf«ov  Svtutv;  für  eine  Digressiou  aber 
XXI— XXVII  mit  Mosbach  ausgeben,  heißt  die  Dispositions- 
;eise  des  Aen.  verkennen.  Ohne  Anstoß  wird  man  auch  die 
•otizen  über  die  nächtlichen  Auszüge  c.  XXIII  hinnchmen, 
»weit  von  wirklich  gegen  Feinde  gerichteten  die  Rede  ist. 
iosbach  bezweifelte,  wie  auch  schon  Kirchhoff,  die  Stellung 
es  Kapitels,  L.  begründet  sie  p.  30  ff.  Jedoch  behält  nur  der 
rstc  seiner  Gründe  Kraft:  L.  betont  nämlich,  daß  Aen.  im 
.nschlusse  an  die  Nachtwachen  passend  dies  Thema  bespreche. 
>aß  die  oovftr^tara,  von  denen  c.  XXTV  die  Rede  ist,  auch 
imiehenden  Soldaten  gegeben  werden,  fordert  doch  nicht  mit 
otwendigkeit  das  Voraufgehen  des  c.  XXIII;  dann  hätte  schon 
tagst  von  den  auvOifliaTa  gesprochen  werden  müssen.  Auch 
ißt  L.  die  c.  XXI  2 gegebene  Disposition  falsch;  weder  ist 
as  Wort  i-t’fjdtot  ausgefallen  noch  führt  Aen.  nur  die  Themata 
or.  Uber  die  er  in  der  sTpa-roMSto-rrxi)  ßfßXo;  ausführlicher  ge- 
sudelt habe:  es  wird  eine  Übersicht  des  Folgenden  gegeben; 
ie  aber  Aen.  die  Reihenfolge  abgeändert,  so  hat  er  auch  nach 
tiner  Weise  bei  Gelegenheit  etwas  kinzugefügt,  M.  weist 

‘)  Er  disponiert  (p.  41): 

I.  Bellum  urbi  imminet,  hostes  in  suis  finibus  versantur 
. 1-X.  XII  XHl.  XI.  XVH.  XXIX-XXXI.  XIV. 

II.  Bellum  urbi  illatum  est,  dves  agros  urbem<iuo  ab  hostibus 
efcodunt:  c.  XV— XL  8 (richtiger  wäre  — x;  m.  Ausschluß  von 
. XVII  u.  XXIX-XXXI) 

1)  de  bello  terrestri  (—  XL,  8)  (a,  u etc.). 

2)  de  bello  navali  (XL  8 extr.  — ?). 

•)  i t halte  auch  ich  für  eine  Interpolation. 


ferner  auf  die  Diskrepanz  innerhalb  des  § C hin:  o-i  pX(v  oüo 
tv  Tat«  vu;lv  asxsr.Tto;  ptf  o/Xou  exropeureov  schließe  die  ver- 
hergehonden  Paragraphen  ab,  und  in  anderem  Zusammenhang 
sei  mit  «a  ein  Beispiel  eingeführt,  wio  man  bei  einer  ßoijOeia 
auch  den  Gedanken  einer  Nachstcllnng  seitens  neuerungssüchtiger 
Bürger  sich  gegenwärtig  halten  müsse.  Er  giebt  demnach 
beiden  Teilen  eine  andere  Stellung.  C.  XV  sollte  dnreh 
c.  XXHi;  1 — 6 (-sxaopiuuov)  aufgenommen  werden:  die 

Situationen  sind  in  der  That  ganz  verschieden,  aber  nicht  für 
Mosbach,  dies  übersieht  L.  in  seiner  Kritik  (p.  32 — 33);  c.  XXIII 
6 (von  ola  an)  — 11  sollte  dio  Erörterung  über  die  ßorjUeia 
c.  XVI  1 — 15  fortsetzen : sicherlich  so  passend,  wie  L.  die 
Paragraphen  in  ihrer  jetzigen  Stellung  bcibekält.  Mit  Hinweis 
anf  c.  XXIV  3 begründet  L.  (p.  31)  zwar  richtig  die  gram- 
matische Einheit  des  § 6,  aber  unter  welcher  Bedingung  die- 
selbe trotz  des  echten  Übergangs  mit  ola  nnr  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  hat  er  nicht  gesehen.  Das  Beispiel  beginnt:  ota 
xal  tv  toioü-oic  xaipoT;  t<dv  mßouXe-jövrtov  tivej  Tzyvällouatv  etc. : 
wenn  an  beliebige  nächtliche  Auszüge  zu  denken  ist  (so  inter- 
pretiert L.),  was  soll  dann  die  Bezugnahme  auf  derartige  Zeit- 
läufte'. Entweder  muß  man  vor  ola  eine  Lücke  statuieren  (so 
Horcher)  oder  den  Paragraphen  eine  andere  Stellung  anweisen, 
in  der  die  Worte  tv  -toworotc  xaipoic  eine  ausreichende  Er- 
klärung finden.  Und  da  nun  die  i^oäot  durch  den  Zusatz 
per  o/Xoo  als  gauz  bestimmte  charakterisiert  werden  (auch 
dies  übersieht  L.),  so  stellt  sich  mir  der  Abschnitt  c.  XXIII 
ti  (ganz)  — 1 1 mit  Notwendigkeit  an  die  Seite  des  c.  XVII,  wo 
es  heißt:  § 1 sv  6i  pf|  öpovooüo^  röXti  . . . yplj  apovooävra 
EÖXaßEioftai  ti;  pt*'  d/Xou  iSiXoos  ini  ÖEwptav  Xapiradoc  xal  Itoio- 
<5p opix;  xal  tojv  äXXmv  ö-jujvtuv  etc.  . . . Evt  -;ap  iv  T«j>  tottpot 
xaipcp  o^aXijvai  tobe  ETEpou;.®) 

Es  bleibt  noch  die  Reihe  c.  VII— XVII  zu  betrachten. 
Innerhalb  derselben  gehören,  wie  M.  das  Verdienst  hat  erwiesen 
zn  haben  und  wie  auch  L.  zugiebt  (p.  IG  f.  25  ff.),  die  folgenden 
Stellen  zusammen: 

c.  X.  XU.  XIII.  XI.  XVIL  XIV,  worin  ich  an  c.  XVH 
c.  XXHI  6—11  anschließe:  alle  Kapitel  behandeln  Anordnungen 
betreffend  den  innern  Zustand  dor  «Stadt. 

Daß  innerhalb  des  c.  X die  gegebenen  Vorschriften  nicht 
immer  mit  einander  in  Einklang  stehen,  hat  M.  ansgesprochen, 
und  Lange  billigt  diese  Ansicht  (p.  14  ff.);  seine  Resultate 
sind  jedoch  andere.  Daß  L.  die  beiden  Sätze  des  § 3 umstellt, 
wird  kein  Einsichtiger  bezweifeln  und  ebenso  wenig,  daß  § 12 
(mit  verwandtem  Inhalt),  der  in  seiner  jetzigen  Stellung  ganz 
ans  dem  Zusammenhang  hcrausfällt,  passend  an  § 3 angeschlossen 
wird.  Was  dann  die  § 6 ff.  (von  «Sv  o ix-Eptropivtov  . . , inuro- 
Xmv  an)  anbetrifft,  so  hat  M.  mit  Recht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  diese  Paragraphen  die  Reihe  der  xr(pü-j pa-ra,  die 
später  (§  15  nach  M.,  nach  meiner  Ansicht  § 16)  fortgesetzt 
werden,  störend  nuterbrechen.  Kann  etwa  durch  Heroldsruf  be- 
kannt gemacht  werden,  daß  zur  Kontrolle  der  Briefo  eine  Auf- 
sichtsbehörde eingesetzt  werden  soll  (§  G)?  Was  aber  als  xij- 
poYpa  in  diesen  Paragraphen  sich  nicht  anffassen  läßt,  einfach 

°)  Das  xat  in  XXin  7 sperjs i;  XI  xai  mXt  sJoloüijoiTat  igapy/jv- 
toiv  (verdorben)  mußte  L.  stören,  da  cs  keine  Beziehung  im  Vor- 
hergehenden hat.  Er  ändert  (p.  44)  ohne  jede  Gewähr.  Das  xai 
geht  auf  c.  XI  2 zurück;  c.  XVH  schließt  sich  aber  unmittelbar 
an  c.  XI  an. 
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mit  L.  als  Anhang  hinzustellcn,  ist  doch  ein  zu  billiger  Aus- 
weg. Gesetzt  auch,  es  lägen  wirkliche  xgpÜYpotxa  vor,  was 
bewog  den  Aen.  so  auffällig  zu  disponieren,  dail  § 16  nach 
einer  bunten  Reibe  anderer  Vorschriften  zu  den  (§  5—6) 

zurückgekehrt  wird?  L.  meint  ferner,  alle  xgpÜYpotxa  dieses 
Kapitels,  und  so  auch  die  der  §§  6 ff.  hätten  das  Gemeinsame 
zur  ä-oTponf,  xä>t  feaßooXtudvRBV  (§  3)  zu  dienen.  Ich  stimme 
M.  vollkommen  zu,  wenn  er  den  Inhalt  der  §§  6 ff.  mit  ,aliae 
res  ad  sccuritatem  urbis  pertinentes1  wiedergiebt.  Es  scheint 
in  der  That  eine  Vorschrift  wie  IconAtata;  roxvd;  roittoflai  (§  13) 
nicht  ausschließlich  auf  die  Einübung  der  Bürger  abzuzielcn! 
M.’s  Ansscheidung  billige  ich  also;  über  den  Platz  aber,  der  den 
Paragraphen  anzuweisen  ist,  bin  ich  anderer  Meinung.  Da  von 
§ 20  an  (ptxa  31  xaüxa  töiv  a/Aiov  t£txdatu>v  (so  mit  Horcher) 
smptXsiav  roigxtov)  und  in  den  folgenden  Kapiteln  besonders 
der  Gesichtspunkt  der  6p6v<xz  hervortritt,  so  scheinen  mir  die 
ansgeschiedenen  Paragraphen,  die  allgemeiner  die  Sicherheit  der 
Stadt  berücksichtigen,  passender  hinter  § 19  als  hinter  § 26 
eingeschaltet  zu  werden.  Daß  aber  § 5 — 6 sdv  31  <I»r.  (po-fdocc, 
ImxTjpijjEiv,  8t  uv  duttöv  g tEvtov  fj  3o'j).cuv  ditoxxetvg  (so  mit 
Sanppe),  S Ixdo x<p  xo’jxmv  Euren  etc.  mit  § 16  (nicht  mit  15) 
tri  61  povapyip  g uxpxxgY<p  tpY*^1  yplj  xul  toioc  rpoxgpüxx tuflai  . . 
luv  6s  xi  xut  aox 6;  raög  6 dnoxtstva;  . . fortgesetzt  wird,  scheint 
mir  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen.  In  den  §§  20—26 
steht  für  mich  alles  in  Einklang  mit  einander;  mit  Unrecht  be- 
zweifelt L.  die  Stellung  der  §§  25  (von  En  xofvuv  an)  und  26. 
Verdächtigen  Bürgern  gegenüber  muß  mau  so  und  so  verfahren 
(§  24).  Endlich  noch  muß  man  nun  Acht  haben,  daß  sie  nicht 
heimlich’),  wenn  sie  die  Wachen  beziehen  (dies  geschah ; cfr. 
XXII  16,  worauf  M.  hinweist),  Lichter  mitnehmen,  um  den 
Feinden  damit  Zeichen  zu  geben.  Bei  solcher  Stimmung  der 
Bürger  verbietet  nämlich  Aen.  das  Anzünden  von  Lichtem  auf 
den  Wachtposten  (cfr.  XXII  21).  Der  Übergang  Ixi  xofvuv  und 
der  Inhalt  lassen  nichts  zu  wünscheu.  Welchon  Zusammenhang 
hält  L.  für  einzig  richtig?  § 14  .Wenn  das  Signal  gegeben, 
müssen  die  Comptoirs  nnd  Kaufläden  geschlossen,  die  Lichter 
gelöscht  werden.  Es  muß  ferner  nun  Acht  gegeben  werden 
(xgpogpa  oder  Anhang?),  daß  auf  die  Wachtposten  nicht  heimlich 
Lichter  mitgenommen  werden  . . . Von  den  andern  (die  nicht 
Wachdienste  thun),  darf  niemand  mehr  ausgeheu;  ist  er  dringend 
dazu  gezwungen,  bediene  er  sich  einer  Laterne’.  Damit  hat 
dann  Aen.  über  die  Materie  ,de  laternis  ferendis'  gesprochen! 
Das  uXXtov  in  xiöv  dXXtuv  prj3tvu  Ext  zpottvai  (§  14)  hat  keine 
Bczichuug.  L.  hoffte  sic  ihm  durch  seino  Einschaltung  der 
§§  25.  26  gegeben  zn  haben.  Ich  halte  den  zweitcu  Satz  des 
§ 14  für  eine  Marginalbcmcrknng;  das  xi  Xir/ya  xaxaojlcvvuaflat 
gab  den  Anlaß;  der  Schreiber  erinnerte  sich  des  c.  XXU  23. 
Was  aber  hier  von  bestimmten  Zeiten  (■**  iv  xoic  xiv36voic)  aus- 
gesagt wird,  kann  Aen.  nicht  zugleich  als  allgemein  gültige 
Vorschrift  an  anderer  Stelle  ausgesprochen  haben.  — Ein 
Glosscm  sehe  ich  auch  in  c.  VH,  3 En u8dv  61  xoüxoij  oqpavflg 
intevxt,  ouxo>c  xotj  iv  tg  ogponvtiv]  BEinvoroiEljOat1  xi  61 

xptxov  agpafvuv  sic  ?oXaxgv  Uvat  Ich  vermag  c.  XVIII  1 oxav 
61  oi  Exnops'jßcvxEc  napiYEvtovxxt  xal  3tfXg  mjpotfvsw  Set— 

rvonv.tisflai  xal  eic  ^uXcnrJjvüvot  damit  nicht  in  Einklang  zn  bringen."1) 


’)  Dies  der  Sinn,  wie  das  Beispiel  lehrt:  g3q  7 dp  xivs;  . , . 
xoidvot  ixiyvauov;  vergl.  nachher:  iv  xaXaüoi;  xat  sxpiopoatv. 

')  Kirchhoff  tilgt  auch  den  § 3. 
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Daß  das  Signal  in  kurzem  Zwischenraum  wiederholt  werde,  a 
die  Zeit  des  Essens  zu  begrenzen,  ist  ganz  wahrschrinM 
schwerlich  aber  von  Aen.  ausdrücklich  bemerkt  worden.  « 
auch  sonst  nur  auf  ein  Abendsignal  Bezug  nimmt:  X 14 

XXU  23  oxav  ogpavfrg.  Ferner  liegt  ein  Wrft( 
spmch  darin  deutlich  zn  Tage,  daß  einmal  das  Signal  3 
Mahlzeit  vor  der  Rückkehr  der  sxnopsoötvxsc,  einmal  st| 
derselben  gegeben  werden  soll.  Hinznkommt.  daß  durch  Ag 
Scheidung  des  § 3 der  Bau  des  c.  VII  viel  concinner  mrj 
Eine  Bemerkung  über  ein  zweites  und  drittes  Signal  u d 
rpiuxov  piv,  das  gar  nicht  eine  Aufzählnng  von  Signale 
ginnt,  anzuschlicßcn  ist  auffällig,*)  der  § 4 aber  mit  srias 
Anfang  <i>j  61  6ei  xoüxo  (Med.  xoüxooc)  ■jfjvtoO«  xal  <L;  iiu 
xoüc  tppuxxoüc,  iv  xg  flapaaxEuaaxixg  ßtßX<p  teXcuj;  Eipgrai  sehrsrhvi 
zu  beziehen.10)  Das  xoüxo  geht  naturgemäß  auf  die  Worte  ii 
otaÖExxgpiov  ogpatvEiftat  (§  3),  wälirend  <l>c  aiptiv  xoüc  ^poxxov.- 1! 
die  Schlußworte  des  C.  VI  rapxYYtXXtuOat  61  xoT;  gpsponörs 
aiptiv  xä  süuugpa  ivfoxe,  xafldrtp  oi  zopatuxal  xoüc  ropuoic  wridi 
weist  Mosbach  schloß  dalicr  § 4 unmittelbar  an  c.  VI  i M 
und  bezog  das  xoüxo  auf  die  Worte  aiptiv  xd  oüuugpx.  DasWi 
die  f,pEpoTxÄ~oi  in  derselben  Weise  ihre  süazrjpa  zu  eifetei 
augewiesen  werden  sollen,  wie  die  mpsurau  ihre  rupxrk.  *| 
wäre  der  Zusatz  ö>;  aipetv  xoüc  ^puxxoüc  überflüssig.  W«  L 

р.  9 gegen  M.’s  Umstellung  bemerkt,  ist  hinfällig  und  bediri 
keiuer  Widerlegung;  richtig  aber  betont  er  gegen  3L  der.  6e 
dankenzusammenhang  der  cc.  VII.  VIII.  IX.  X,  wenn  ich  »ri 

с.  IX  anders  fassen  zu  müssen  glaube. 

Mit  c.  VH  beginnt,  meiner  Überzeugung  nach  eine  Kehl 
von  Kapiteln,  in  denen  anf  das  Stadtgebiet  als  zunächst  -> 
fährdet  Rücksicht  genommen  wird;")  c.  VI  (über  die  »juf* 
oxÄnot)  leitet  aufe  beste  über.15) 

C,  VII  über  das  Zurücknifen  der  Leute,  die  mit 
Bergen  der  Fcldfrüchtc  p?j  roppw  ovxcov  xüW  icoXtpf«»  besthit 
tigt  sind.  C.  VÜI:  Nach  diesen  Maßnahmen  (ptxd  31  ws 
man  trag  Sorge,  Leute  nnd  Früchte  in  die  Stadt  zu  sdmM 
muß  man,  falls  eine  größere  Feindesmacht  zu  erwarten  st  v, 
das  Gebiet  schwer  zngänglich  machen  ctc.  nnd  n.  a.  aarl  d 
xaxaXipravdptva  Iv  xg  yiupa  dxouuuoc  vernichten.  DerZuramir'i 
hang  ist  klar;  ptxi  31  xaüxa  steht  wie  X 20  =•  sodann  im-Vn 
Schluß  an  vorhergenannte  Maßregeln:  eine  verwandte  Mat^1 
wird  vorher  berührt.  Es  leitet  Vorkehrungen  ein,  die  w 
wichtig,  aber  nicht  an  erster  Stelle  zu  treffen  sind.  Der  Tlfl 
wird  erklärt  durch  das  oben  (Anm.  8)  über  ein  zu  supplierer-1 
Erstx«  Bemerkte,  das  dem  zpixov  ptv  (VII  2)  entspricht.  C.  u 
Maßnahmen  für  den  Fall,  daß  die  Feinde  (oi  tmovxsc  *» 
kühn  vorzugehen15)  und  die  c.  VH.  VHI  erörterten  Vorberr- 

*)  Über  ein  solches  allein  stehendes  rpixov  piv  s.  B.  p J 
u.  L.  p.  10;  dem  Sinne  nach  folgt  aber  stets  ein  So  *!  < 

hier:  iäv  31  iri  zXtov  xijc  yd>p*c  iaxtiaopivot  »«»*  <tc- 

,0)  Man  änderte  daher.  xaJt«  mit  llercher  od.  xavr»  x^-aB* 
Lange  (p.  9)  zu  schreiben,  geht  meiner  Meinung  nach  weg« 
Zusatzes  xal  äi;  aipiiv  xoü;  ippuxxoü;  nicht  an. 


")  Ähnlich  schon  Mosbacb. 

")  So  eng  wie  L.  p.  8 den  Connox  zwischen  VI  und  U u 
setzt:  si  hostes  appropinquarc  ad  fines  nuntientur  (durch  dieV 


pouxozo*.)  ...  ist  er  nicht 

!l)  = ÜpasvvisBac  xi  IsiyEiptiv,  nicht  ‘einen  kecken  [UndiC’^-' 

wagen  wollen’.  Mosbach,  der  sonst  vollkommen. irrt:  pil^ 
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ngen  zn  hindern  snchen.  Dies  der  Zusammenhang.  Mit  L.  an 
nen  plötzlichen  nächtlichen  Einfall  der  Feinde  zu  denken,  ist 
rkehrt.  Seine  Ansicht  ist  ganz  unklar,  da  p.  10  dieser  Ein- 
11  als  'ex  improviso’  gemacht  erscheint,  p.  18  dagegen  die 
ärger  ‘de  periculo  proxima  nocte  imminente  eertiores  facti' 
nannt  werden.  C.  X beginnt  wieder  eine  neue  Reihe  von  Ka- 
trin, deren  Natur  wir  schon  oben  gesehen.  Den  Übergang 
Ü L.  (p.  13)  in  dem  Worte  xapaTy&Xuv  zu  finden,  weil 
v 1 zufällig  von  einem  npoti-tiv  in  einer  Versammlung 
ie  Hede  ist,  halte  Ich  für  irrig.  Der  Übergang  hat  sein 
u.iiugon  c.  xxvm  1 npovottoOai  61  xal  xä6c,  nur  daß  die 
afiregeln  als  sapa-ffeXpaxa  erscheinen.  Daß  aber  der  Yor- 
tscr  diese  neue  Gruppe  mit  allem,  was  anf  die  Verprovian- 
■ning  der  Stadt  (Hinein-  nnd  Fortschaffen  von  Sachen  und 
Tsonen)  Bezug  hat,  beginnt,  zeigt  deutlich  den  Gedankengang 
selben.  Ein  Widerspruch  zwischen  c.  X 3 xaxaxoptCtiv  . . . 
j;  xspnouc  st;  rtjv  süXiv  und  c.  VIII  3 xä  xax’  dypoü;  £y- 
psa  iu;  8ti  äyptta  zoielv  xai  d^avt'Cetv  ist  absolut  ansgcschlosson, 
eit  so  weil  c.  VIII  nur  anf  einen  besondern  Fall  gehe  (rpo:- 
/ipevov  -).vm  xal  ptt£u>  6uvap.iv),  oder  weil  c.  VUI  3 noch 
5 nähere  Bestimmung  xaxaXtpravipEva  dxousfm;  sich  finde 
lese  Bestimmung  verglichen  mit  c.  XV  u.  XVI  1 — 15  laßt 
c.  V1H  nur  auf  einen  besondern  Fall  beziehen),  sondern  weil 
r Zusammenhang  der  ist:  die  Bürger  schaffen  aus  freien 
ückeu  nach  Möglichkeit  das  Getreide  in  die  Stadt,  es  muß 
•s  noch  ausdrücklich  angeordnet  worden  sein  (c.  X 1 Inf. 
:rf.).  — C.  XV  beginnt  xaxajxsuasfttvxtuv  61  xovwov,  Sv  xi  dc-j-j-eXOvj 
•mpaeofH)  (lo^fttia;  6r6ptvov,  Igtlvat  tri  xa  xaxoüptva  xi;;  ycopa;. 
ts  xaTaaxtoaaötvvojv  61  toütcov  hat  im  Vorhergehenden  keine 
Ziehung:  M.  dachte  daher  richtig  an  eine  Umstellung  dieses 
d des  folgenden  Kapitels.  Ich  billige  auch,  daß  er  diese 
lpitel  in  die  Reihe  der  c.  VIII.  IX  stellen  wollte;  in  allen 
n/.elheiten  aber  weiche  ich  von  ihm  ab.  L.  vermag  (p.  18) 
n Gen.  abs.  nicht  genügend  zu  erklären;  erwiesen  aber  hat 
gegen  M.  (p.  19—23),  daß  die  c.  XV  u.  XVI  1 — 15  aufs 
rste  zusammengehören:  zwei  Arten  des  ßorjfttTv  werden  vor- 
t ragen.  M.  wollte  c.  XV  hinter  c.  IX  einschalten:  eine  Ver- 
leitung des  Inhalts  konnte  ihn  belehren,  daß  c.  XV  nicht 
3 Fortsetzung  war:'4)  c.  XVI  1 — 1 5 sollte  seinen  Platz  hinter 
VUI  finden.  Was  L.  hiergegen  bemerkt  (p.  24),  wird  für 
ch  hinfällig,  da  M.  c.  XVI  1—15  als  Anhang  angesehen 
een  wollte.  L.  selbst  stellt  ja  das  Kapitel  hinter  c.  VIII  und 
rächtet  seinerseits  dies  Kapitel  als  nur  für  besondere  Fälle 
tend  (p.  14).  Für  mich  bezeichnen  die  c.  XV.  XVI  1 — 15 
en  Zeitmoment,  der  allein  passend  im  Anschluß  an  die  Ernte- 
zeiten im  Stadtgebiet  zur  Sprache  kommen  konnte.  Ich  schalte 

gerere.  Was  L.  dagegen  bemerkt  (p.  11):  ‘de  bostibus  autem 
ulantius  se  gerentibus  XXXIX  6—8  demum  Aeueas  verba  facit: 
Ha  igitur  ncquit  cogitari  in  c.  IX,  ist  schwer  verständlich;  es 
d doch  wohl  ein  zu  kühnes  Vorgehen  bei  verschiedenen  Gelegen- 
en möglich  sein.  Dazu  betont  L.  selbst  Anm.  14,  daß 
XXXIX  6 das  ffpaajviaffm  nur  von  einzelnen  bei  der  Be- 
Irmung  der  Stadt  ausgesagt  wird.  — Daß  übrigens  c.  IX  die 
inde  noch  in  ihrem  Gebiet  befindlich  gedacht  werden,  haben  L. 
i der  Interpolator  des  § 3 richtig  gesehen. 

>4)  Da  L.  c.  IX  anders  faßt  wie  ich,  sind  seine  Bemerkungen 
18)  nur  i.  T.  für  mich  annehmbar. 


die  Kapitel  hinter  c.  VH  ein.  Was  sind  denn  das  überhaupt 
für  Vorbereitungon,  auf  die  mit  dem  Gen.  abs.  hingewiesen 
wird?  Doch  nicht  etwa,  wie  M.  wollte,  Vorbereitungen  für 
einen  Anszag;  wie  man  eine  W'ßua  zu  organisieren  hat,  erörtert 
Acn.  ja  gerado  im  Folgenden;  doch  nicht  etwa,  wie  L.  sich  die 
Sache  leicht  macht,  Vorkehrungen  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie 
c.  I ff.  in  bunter  Zusammenstellung  sich  finden?  Man  berück- 
sichtige das  61,  und  man  wird  sehen,  daß  der  Gen.  abs.  auf 
Maßnahmen  hinweist,  die  eigentlich  eine  JioijÖEia  unnötig  machen; 
auch  ans  diesem  Grunde  weise  ich  den  Kapiteln  hinter  c.  VII 
ihren  Platz  an.  Die  Bürger  sind  nicht  alle  mit  Sonnenunter- 
gang zuriiekgekehrt  (VH  2 8- o>;  uavxs;  ?(  oi  rXtToxoi  uapa- 
yi'yvwvTcti  ti;  r?jv  -6Xiv)  oder  mit  Tagesanbruch  von  neuem  hinaus- 
gezogen; daher  die  Disjunktion  drftXÖij  ij  rupasufHj.  Das  xouxwv 
aber  hat  dieselbe  Beziehung,  die  oben  für  xaüxa  in  pExa  6e 
xaöxa  (Vlil  1)  angegeben  worden  ist;  dieses  selbst  bleibt  aucli 
in  dem  neuen  Zusammenhang  vollkommen  klar.  — Mit  den 
^orfizin  erscheinen  c.  I 5 die  Ho6o:  in  einer  Reihe;  ich  ver- 
mute, daß  Aen.  davon  c.  XVI  16  ff.  gehandelt  hat.  Schon 
Horcher  dachte  an  eine  Umstellung  dieser  Paragraphen,  die  jetzt 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  dastehen.  Er 
wollte  sie  vor  c.  XV  einschieben,  L.  wendet  sich  (p.  24.  25) 
mit  Recht  gegen  diese  Ansicht.  Das  auffällige  xa(  in  c.  XVI  16 
läßt  Mosbach  wie  Lange  eine  Lücke  vor  diesen  Paragraphen  statuie- 
ren, und  zwar  meint  L.,  der  die  Paragraphen  in  Anschluß  an  § 15 
abgefaßt  glaubt,  daß  Aen.  sein  neues  Thema  in  den  verlornen 
Worten  angegeben  habe,  M.,  daß  dort  über  das  Verbarrika- 
dieren der  Zugänge  gesprochen  worden  sei,  weil  sonst  das  i; 
npovtypzrxai  (rcpoxaxaaxEuaoavxa  aoxü;  i.  e.  xi;  «ajtoXa;,  <u; 
npoy.)  keine  Beziehung  habe.  L.  begründet  den  Hinweis  dieser 
Worte  anf  c.  VIII  1 xi(v  yiüpav  oojei'jJIoXov  . . . xaxaax6ua'jE>.v. 
Ich  vermute,  daß  in  den  verlornen  Worten,  wie  bei  der  ßor,- 
ötia  c.  XV,  so  hier  bei  der  £;ooo;  zuerst  von  der  Manuschaft 
die  Rede  gewesen  ist;  ich  erhalte  damit  eine  ausreichende  Er- 
klärung der  pipTj  (§  16).  Da  es  dann  hei  den  Ixropeuopevot; 
vor  allem  anf  eine  richtige  Stellungnahme  aukommt  (c.  I 2), 
so  wird  diese  in  don  §§  16—18  ausführlich  behandelt.  § 19  ff. 
spricht  dann  der  Verfasser  vom  Angriff.  Diese  Paragraphen 
sind  für  mich  notwendig;  ich  vermag  sic  nicht  mit  L.  (Anm.  20) 
für  interpoliert  zu  halten.  Von  den  §§  16—18  genannten  xoroi 
ans  soll  man  die  Schlacht  beginnen:  § 18  extr.  Daß  nun  die- 
selbe nach  mannigfachen  Pankten  sich  hinziehen  kann,  und  vom 
Acn.  § 19  geboten  wird,  hierbei  aus  seiner  Ortskenntnis  Vorteil 
zu  ziehen,  ist  eine  so  richtige  taktische  Vorschrift,  zeigt  so 
deutlich  den  Fortschritt  in  der  Erörterung,  daß  § 19  sicher 
nicht  eine  verwässerte  Auflage  des  § 18  ist.  L.  hat  eiufach 
den  Zusammenhang  nicht  erkannt,  M.  mit  Recht  den  § 19  ver- 
teidigt. § 20  spricht  allgemein  aus,  welchen  Nachteilen  jemand 
bei  mangelnder  Kenntnis  des  feindlichen  Landes  ausgesetzt  ist; 
mitrpö;  -avxx  3v  o5v  ixoXptu;  xal  6ttXtü;  8iaxt(p*voi  apiXXotvxowird 
für  den  besondern  gesetzten  Fall  die  Folgerung  gezogen.  § 20 
enthält  also  weder  ambages  rhctoricas,  noch  versteht  L.  die 
Worte  äxoXpuj;  x.  6.  6.  richtig:  diese  Stimmung  bemächtigt 
sich  natürlich  erst  der  Feinde,  wenn  sie  die  Bürger  in  der  an- 
gegebenen Weise  Vorteil  ziehen  sehen.  Daß  Schiffe  ferner  auch 
beim  Angriffe  znr  Anwendung  kommen  können  (§  21.  22), 
scheint  mir  einleuchtend,  ja  die  Concinnität  bei  Aen.  häufiger 
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Rücksichtnahme  auf  eine  Seestadt  zu  fordern.  *')  — Dieser  Teil 
des  c.  XVI  hat  seinen  wahren  Platz  behauptet ; er  schloß  sicli,  eine 
neue  Reihe  von  Vorschriften  beginnend,  an  c.  XIV  an  und  wurde 
mite.  XVIII  Srav  3i  ol  ix-opsuÖsvrtj ,c)  Jiajwrftvtovrat  xal  otO,r(  ■;(- 
•fVT)*ai,  aiyiafvtiv  SsinvonotsTjOat  xat  ei;  ^oAaxqv  isvai  fortgesetzt.  Die 
Beziehung  der  tx-opeoßevTe;  liegt  deutlich  zu  Tage,  von  dem  dzievat 
Ist  in  c.  XVI 16  ff.  wiederholt  die  Rede.  Es  handelt  sich  über  t;oio: 
bei  Tage,  c.  XXIII  1 — 5 werdeu  die  nächtlichen  berührt. 
Lauge,  der  (p.  28.  29)  ebenfalls  c.  XVI  16  ff.  mit  c.  XVIII 
verbindet,  versteht  die  txzopzofttvrsc  auch  von  den  {IotjÖoövt»;: 
mit  Unrecht,  da  die  ßoqdzta  ja  nachts  nötig  werden  kann 
(c.  XV  1 ?,  zupjt’jfffj).  Da  Mosbach  uun  au  eine  i;odo;  bei 
Tage  nicht  gedacht  hat,  bezog  er  richtig  die  Worte  auf 
c.  VII,  nahm  zugleich  richtig  Anstoß  an  der  Wiederholung1') 
der  Vorschrift  über  die  Signale  zum  ‘Abkochen  nnd  zum  An- 
treten der  Mannschaften  zum  Wachdienst’  und  versuchte  richtig 
bei  der  Zusammenstellung  der  Kapitel  den  Text  zu  ändern. 
Sein  Verfahren  ist  vollkommen  korrekt  und  verdient  uicht  die 
Worte  ‘dedecet  prudentem  cautumquo  criticum’. 

Um  knrz  zusammenzufassen,  so  haben  meiner  Meinung 
nach  die  c.  X 6-15.  XL  XV.  XVI  1-15.  XVH.  XXIII  6 
— 1 1 eine  Versetzung  erfahren.  Bei  dem  gleichen  Umfang  der 
c.  X 6-15  (mit  Wegfall  der  §§  12  nnd  14),  XVII  n.  XXUI 
C— 11  glaube  ich  mit  Lange  (p.  27)  an  eine  mechanische  Zer- 
störung des  ursprünglichen  Blattzusammenhangs”);  die  Kin- 
schaltongsweise  des  Schreibers  tritt  überall  deutlich  zu  Tage. 
In  c.  X gab  die  Erwähnung  der  Briefe  den  Anlaß  zur  Zu- 
sammenstellung, in  c.  XXUI  die  der  nächtlichen  IEoSoi, 
während  c.  XV.  XVI  1—15.  XVn  um  c.  XVI  16  ff.  als  Kern 
sich  gruppierend  das  Gemeinsame  haben,  von  i ; o 3 o i über- 
haupt zu  sprechen.  C.  XI  fand  an  c.  X wegen  des  Begriffs 
der  woATvai  seinen  Anschluß.  — Mein  Gcsamtnrteil  aber  über 
Langes  Arbeit  kann  ich  dahin  präcisieron,  daß  positive  Resul- 
tate zur  Lösung  der  Frage,  wie  durch  Umstellen  die  ursprüng- 
liche Disposition  im  Traktat  des  Aen.  wiedergewonnen  werden 
könne,  so  gut  wie  gar  nicht  von  ihm  zu  Tage  gefördert  worden 

,l)  Auch  den  ersten  Teil  des  c.  XVI  mit  Ausnahme  des  § 10 
halte  ich  für  echt  § 10  giebt  im  Anschluß  an  die  Resultate 
(§  8.  9)  eine  der  üblichen  Konklusionen  des  Interpolators.  In 
8 l.  2 müssen  die  Anfänge  vertauscht  werden:  yprt  o uv  rf(v  piv 
[for’ßs’.ev  wvptsiCstv  stSiva  etc.  — Svt«»v;  dann  etwa  öXA’  oi  ypij  ti- 
8t>;  (fcijftsiv.  Die  Worte  des  § 3 «DpoiCovv«  -ozAtCovta  sind  mit 
Hinblick  auf  § 1 nach  eiugetretener  Verwirrung  des  ursprünglichen 
Zusammenhangs  zugesetzt  worden.  Was  soll  toi;  2:  ßapso;  zpxoi- 
o vwx  neben  vöiv  jüv  ~ö  3:Ijia  öpaipoüvta?  ßapso;  ipzotsiv  wendet  der 
Interpolator  auch  c.  IX  3 an  (cfr.  Hug  proll.  critt.  p.  11.  15).  — 
Gegen  Huga  Konstituierung  des  c.  XVI  wendet  sich  L.  (p.  19  f.) 
mit  Recht.  — Ob  der  erste  Teil  des  c.  XVI  vollständig  erhalten?  — 

>«)  absolut  wie  1,2.  Med.  itnopioMvrtc;  Meinekc  ixs.  Ist  das 
‘ s'.;’  vielleicht  Rest  von  ct;  rf(v  xöl.tv  (zu  tapafivmvzai)? 

i;)  Eine  Wiederholung  in  solcher  Allgemeinheit  findet  sich  nie 
bei  Aen.  L.’s  Beispiele  (p.  28)  beweisen  genau  dos  Gegenteil.  Wo 
eine  Wiederholung  sich  findet,  sind  die  begleitenden  Umstände 
andere. 

'")  Über  die  Blattversetzung  im  einzelnen  urteilt  L.  anders. 
Er  berücksichtigt  nicht  genügend  die  Einschaltungswcisc  des 
Schreibers.  Das  Blatt,  auf  dom  c.  XII  und  X1TI  stand  uud  welches 
ursprünglich  vor  c.  XI  seinen  Platz  batte,  soll  an  Stelle  des  Blattes, 
auf  dem  c.  XVII  geschrieben  war,  getreten  sein.  — 


[14.  Juli  1883.]  m 


sind;  denn  die  Umstellungen  innerhalb  der  c.  X XXXIU 
XXXIV,  soweit  ich  sie  billigen  konnte,  kommen  hier  käme 
Betracht;  dagegen  wird  seine  Abhandlnng  als  eine,  wenn  tu  i 
in  der  Form  oft  geschmacklose  Kritik  der  Mosbaehschen  Uaioj 
suchnng  von  jedem,  der  an  diese  Frage  herantritt,  nicht  ott 
Nutzen  gelesen  werden.’*) 

Berlin.  E.  Schneider 


Plauti,  T.  Macci,  Amphitruo.  Recensuernoi 
Georgins  Goetz  et  Gnstavus  Loewe.  Comoedu- 
rum  Plautiuarum  tomi  II  fasciculus  II.  Lipsiai 
in  aedibus  B.  G.  Teubueri  1882.  [XII  u.  131  S 
gr.  8.  geb.  d.  3 Mark  60  Pf. 

Die  nicht  genug  anzuerkennende  Hingabe,  mit  welch» 
Götz  und  Löwe  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  urkutdlkh 
I Überlieferung  des  Plautns  möglichst  rasch  zu  veröffentlich: 
macht  cs  uns  einigermaßen  schwer,  dem  leisen  Groll  daräb* 
i den  richtigen  Ausdruck  zu  geben,  daß  die  Herausgeber  cm  di 
! Benutzung  dieser  Urkunden  so  wenig  erleichtert  haben  Di 
i drunten  inmitten  jenes  Thesaurus,  aus  dem  einst  die  Xachwd 
; die  Verirrungen  nnsres  Zeitalters  auf  dem  Gebiet  der  Plwifc 
; kritik  kennen  lernen  kann,  da  stehen  die  handschriftlich«  lei 
arten,  so  weit  sie  vor  den  Augen  der  Heransgeber  keine  Gtud 
gefunden  haben,  tief  verborgen.  Mit  dem  gegebenen  Text,  Ü 
neben  sicheren  Konjekturen  auch  allerlei  Provisorisch«  ob 
Unglanbliches  enthält,  läßt  sich  wissenschaftlich  gar  nicht  np 
rieren.  I)cr  Kritiker,  der  Lexicograph.  der  Grammatiker,  je* 
gewissenhafte  Leser  muß  bei  jedem  Worte  angstvoll  limal 
ocnlis  in  die  Tiefe  schauen.  Und  wie  leicht  ließe  sich  «Jai 
ahhelfcn,  wenn  man  nnr  im  Text  die  Abweichungen  von  * 
Handschriften  durch  die  bekannten  Zeichen  und  durch  apary 
Druck  angäbe!  Ich  halte  z.  B.  den  Gebrauch  eines  iambixl* 
ego  bei  Plautns  für  erweislich,  muß  also  alle  die  modernen  W 
hibitivmittel  für  Interpolationen  anschen.  Um  so  ge«:« 
wäre  es  aber  meines  Erachtens,  dieselben  wenigstens  tim 
kursiven  Druck  und  Klammem  auch  äußerlich  zn  bezeichn* 
da  ja  viele  andre  Änderungen  oder  Einschiebsel,  wie  es » 
Charakter  der  so  gefdgen  Umgangssprache  liegt,  gleiches  n*j 
auf  Berücksichtigung  hätten.  Oder  sollte  eine  so  pralxi 
hergestellte  Ausgabe  in  merkantiler  Beziehung  wirklich  • 
geringeren  Erfolg  haben  oder  unsre  ästhetische  Erziehaa;  1 ■ 
sehr  gefährden?  Schwerlich  werden  wohl  die  Dilettanten  pal 

'*)  Unter  den  anhangsweise  mitgetcilten  Konjekturen  sebeis 
mir  nur  die  Änderungen  zu  I 7 (ö  os  iftsyuwvxai  i-tps).j;Tr:  «fl 
tsvm),  zu  VI  1 (int  -izolc  ijiqXol;  xat  it;  öt  zAsiovou  ?ct>*pi'1'l 
zu  VI  5 (slvat  3s  vw;  (jpsposxizoo;  xal  zo3üixtt^  izo>:,  v>  | 
oliv  v’  5)  3ta  töjv  oijpciuiv  StjAoüv  (.teils  mit  Hercher,  teil' 
Sauppe),  öAA’  aö-.äiv  vtva  3ifl  i$  «wrpo;;  äjjiAXttv,  vj 

dttxvsTsftot  xn'l  <u;  ix  zAiiovoo  apftD.mstv  (so  Med.  Hercb-r  > 
endlich  noch  zu  VHI  4 (xai  dpa  vä  xava  T7,-j  ydipov  anawpä 
ii;  äzava  2sl  zoitlv)  wahrscheinlich.  C.  XXXVIU  6 hat  L. 
gesehen,  daß  die  xöptvot  in  der  That  auch  zun»  Herablas»« 
mit  dem  Einsammeln  der  Steine  beauftragten  Lento  dienten, 
wohl  hat  Horcher  richtig  geschrieben  xoraxpt jiawvsiv  ypr, 
ra-ä  toü  vtiyoo;;  durch  deu  Relativsatz  muß  der  erwähnte  Sm 
den  Satz  bineinkommen,  Langes  dvalj-awa;  halte  ich  für  »ct 
Alles  übrige  ist  teils  falsch,  (so  XII  5 das  hinter  tse.vn  ejugdü 
3:  cfr.  IX  1),  teils  unnötig,  teils  höchst  problematisch. 
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zu  einer  so  teuren  kritischen  Ausgabe  greifen.  Doch  ich  höre 
die  Freunde  des  Agorastocles : Si  quid  benefacias,  lenior  pln- 
mast  gratia;  si  quid  peccatumst,  plumbeas  iras  gernnt. 

In  den  Dialogpartieen  werden  diesmal  im  Text  nur  3 Verse 
als  untergeschoben  bezeichnet.  82Gb  und  827a  hat  Vahlen 
im  Hermes  1882  8.  G01  gerechtfertigt.  Vers  401  vermisse  ich 
ror  404;  denn  es  ist  nicht  recht  glaublich,  daß  Sosia  seine 
Expektorationen  mit  seiner  Ankunft  und  nicht  vielmehr  mit 
seiner  Abfahrt  begonnen  hat.  Stellt  man  ihn  aber  hinter  403*) 
(400  nnd  402  schließen  mit  Sosia),  so  bringen  die  Worte  cum 
Amphitruonc,  die  natürlich  zu  betonen  sind,  die  beabsichtigte 
Wirkung  hervor.  Der  Relativsatz  entspricht  dann  den  Worten  405 
qttae  me  aduexil,  wie  denn  auch  aus  har  noctu  404  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Ausfall  einer  Zeitbestimmung 
vor  in  exercitum  schließen  läßt  — Endlich  wird  man  mir  nun 
ond  nimmer  einreden  können,  daß  685  einfach  eine  Interpolation 
ist  Die  Antwort  des  Amphitnio  wird  ursprünglich  etwas 
reichlicher  ausgefallen  sein  als  Vers  686  angiebt;  mit  685  pa- 
rierte er  die  Worte  der  Alkmene  683.  Dieser  weisen  Enthalt- 
samkeit in  der  Annahme  von  Interpolationen  in  den  stichischen 
Partien  (die  in  den  Anmerkungen  vorgetragenen,  zum  Teil 
triftigen  Bedenken  berühre  ich  hier  nicht)  steht  ein  Beispiel 
von  wunderlicher  Streichwut  in  dem  ersten  Canticnm  gegenüber. 
Von  165—172  werden  4 Verse,  das  heißt  so  ziemlich  einer 
um  den  andern,  getilgt;  zudem  finden  sich  in  den  4 übrigen 
Versen  noch  5 Konjekturen  metrischer  Natur.  Ich  möchte  nun 
nm  Himmelswillen  nicht  verletzen,  fürchte  aber,  daß  auch  zu 
jenen  Athetesen  die  Verlegenheit  in  der  metrischen  Konstitution 
den  ersten  Anlaß  gegeben  hat.  Ich  bitte  die  Herausgeber  sich 
den  Text  griechisch  zu  gestalten  **)  und  ihr  Urteil  zu  befreien, 
indem  sie  sich  dem  mit  den  Worten  spielenden  Griechen  willig 
bingeben.  Iu  einer  langen  Disputation  mit  Carl  Rothe,  die  ich 
hier  nicht  wiederholen  kann,  ist  es  uns  nach  und  nach  deutlich 
geworden,  daß  jeder  Vers  ursprünglich  ist  und  seine  volle 
Berechtigung  hat.  Ja,  aber  das  Metrum  1 Früher  las  man  den 
Plautus  wie  einen  Prosaiker,  jetzt  interpoliert  man  ihn,  um 
nur  überall  gute  Verse  zu  haben.  Ich  erlaube  mir  einen  Vor- 
schlag. Sowie  es  eine  gute  alte  Sitte  ist,  die  Verse  der  Ko- 
miker mit  Ikten  zu  versehen,  ebenso  empfehlenswert  scheint  cs, 
dort  die  Ikten  fortznlassen,  wo  man  — ich  will  nicht  sagen 
keinen  Vers  machen  kann;  denn  wenn  mir  z.  B.  die  von  Schöll 
in  seinem  Trucnlentns  beliebten  Mittel  zugestanden  werden,  so 
kann  ich  auch  dom  Livius  oder  Gellius  ein  Plautinischcs  Metrum 
geben,  sondern  wo  dies  sich  nur  erreichen  läßt  durch  eine 
Methode  oder  vielmehr  Manie,  welche  unsre  Kunst  in  den  Augen 
verständiger  Männer  lächerlich  machen  muß.  Die  Herausgeber 
sagen  praef.  XI:  ut  fatendum  est  saepius  [Spengclium]  nimm 
doctiasimum  nobis  minus  satisfecisse,  ita  aliis  nos  satisfecisse  ne 
ipsi  quidem  — talis  enim  est  hamm  quaestionnm  condicio  — 
sperare  audemns.  Warum  haben  sie  uns  denn  nicht  ihrerseits 
den  Ärger,  den  sie  mit  Recht  oft  genug  bei  dem  Studium  des 
verdienstvollen  Spengelschen  Buches  empfunden  haben,  erspart? 


*)  Die«  war  schon  Schölls  Meinung  praef.  XII,  wo  418  ver- 
druckt sein  mail. 

•*)  Ad.  KieOIiog*  Worte  anal.  Plaut.  II  S.  9 omnino  Plautus 
multo  pressius  atticorum  exemplarium  uestigia  secutus  est  quam 
hodie  uulgo  arbitrantur  sind  mir  aus  der  Seele  geschrieben. 


Nobis  iam  non  licebit  canere  haec  cantica:  Vahlen  Herrn.  1882 
8.  612  f.  Mögen  doch  jene  Kritiker,  die  in  sich  den  Drang 
freier  Produktion  fühlen,  lieber  die  verlorne  Scene  im  Amphi- 
truo  oder  die  Vidularia  im  Anschluß  an  die  Grammatiker- 
zengnisse dichterisch  neu  gestalten.  Nur  verwische  man  nicht 
die  Grenzen  der  Künste,  die  Scheide  von  Wissenschaft  und 
Kunst,  Von  den  Urkunden  bleibe  der  Dichter  fern.  Durch 
jahrhnndertlanges  Ringen  ist  auch  im  Plautus  die  handschrift- 
liche Überlieferung  der  Ursprünglichkeit  der  Dichterhand  um 
ein  Bedeutendes  näher  geführt.  Wenn  aber  der  sichere  Gewinn 
mit  allerlei  hypothetischem  Beiwerk,  an  dessen  Richtigkeit  nicht 
einmal  die  Erfinder  glauben,  durcheinander  gewürfelt  wird,  so 
schmälert  man  das  Verdienst  der  ars  critica.  Wir  fühlten  uns 
zu  dieser  Bemerkung  verpflichtet,  weil  in  der  Behandlung  jenes 
Canticums  Wahrheit  und  Dichtung  allzusehr  Hand  in  Hand  geht. 

Und  nicht  allein  in  jenem  Canticnm.  Die  Herausgeber, 
welche  infolge  eines  tiefen  Studiums  des  Plautus  die  lateinische 
Umgangssprache  mit  einer  gewissen  Virtuosität  beherrschen, 
haben  an  vielen  Stellen,  wo  bereits  von  andrer  Seite  gegen  die 
Überlieferung  protestiert  ist,  eigne  Konjekturen  in  den  Text  ge- 
setzt. Es  ist  zu  bedauern,  daß  ihre  kritischen  Erwägungen 
und  Beobachtungen  nur  in  ihren  Resultaten  vorliegen,  da  ein 
kritischer  Kommentar  nicht  beabsichtigt  war;  in  der  Regel  aber 
haben  wir  herauszufinden  vermocht,  warum  sie  die  bisher  dar- 
geboteuen  Konjekturen  zurückweisen  zu  müssen  glaubten. 
Wenn  wir  nach  dieser  negativen  Seite  hin  ein  Verdienst  aner- 
kennen, so  können  wir  nach  der  positiven  Seite  ihr  kritisches 
Verfahren  nnr  selten  billigen.  Nichts  ist  bekanntlich  leichter 
als  im  Plautus  allerlei  Einfälle  zu  haben,  nichts  aber  schwerer 
als  iu  demselben  eine  wirkliche  Restitution  zu  machen.  In 
einem  Falle  -wollen  wir  die  Herausgeber  zu  öberzougen  ver- 
suchen. Daß  Vers  680  einzig  und  allein  der  Begriff  Gatte  im 
Gegensatz  zu  Hund  erforderlich  ist,  hatte  schon  Fleckeisen  ge- 
sehen, der  aber  fälschlich  das  bei  Plautus  verhältnismäßig  seltene 
Wort  maritus  cinsctzte,  wodurch  noch  andre  Änderungen  not- 
wendig wurden.  Bei  Plautus  ist  aber  gerade  uir  auch  im 
Munde  eines  dritten  das  eigentliche  Wort  für  Gatte,  vgl.  Amph. 
111,  134,  869;  Bacch.  851;  Men.  G6C.  Sicher  wird  aber  diese 
Vermutung  durch  folgende  Beispiele:  Amph.  712,  756;  Gas.  V 
2,  36.  Sicher  richtig  sind  z.  B.  auch  folgende,  von  den  Heraus- 
gebern verschmähte  Lesungen:  5-17  inlucescat ; 684  quasique 
mit  Camcrarius;  884  res  tat  clamitat  mit  Gulielmius  nud  Vahlen 
vgl.  Herrn.  1882  8.  617.  — 

Nicht  selten  müssen  wir  gegen  unberechtigte  Änderungen 
filr  die  handschriftliche  Überlieferung  eintreten.  Bekanntlich 
findet  dieselbe  zuweilen  beim  Leser  nicht  das  richtige  Verständ- 
nis, weil  ihm  die  scenische  Situation  oder  die  Aktion  des  Schau- 
spielers nicht  deutlich  genug  ist.  Dio  Interpreten  sind  geneigt 
anzunehmen,  daß  der  antike  Dichter  überall  in  seiner  Dichtung 
klipp  und  klar  die  beabsichtigten  Aktionen  anzugeben  hat. 
Vielleicht  ist  man  nach  dieser  Seite  hin  doch  zu  weit  gegangen. 
Vom  Livius  Andronicus  berichtet  Livius  VII  2 : idem  scilicet, 
id  quod  omnes  tum  eranf,  suorum  earminum  aclor.  Der  zweite 
Schritt  ist,  daß  der  Dichter  einen  andern  Akteur  substituiert, 
ihn  aber  mit  seinen  Intentionen  persönlich  bekannt  macht, 
modern  ansgedrückt,  daß  der  Dichter  den  Proben  seiner  Stücke 
beiwohnt  Vom  Plautus  ist  es  sogar  bekannt,  daß  er  beim 
Theater  mit  — man  weiß  nicht  recht  welchen  Funktionen  he- 
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traut  war.  Datier  scheint  cs  wahrscheinlich,  daß  derselbe, 
sowie  alle  berühmten  Dramatiker,  anf  die  erste  Einübung  und 
Insccnierung  seiner  Stücke  einen  gewissen  Einfluß  nnsgoQbt  hat. 
Das  Gegenteil  ist  wenigstens  immer  etwas  Unnatürliches.  Man 
kennt  ja  die  Klagen  unsrer  Dramatiker,  wenn  ihnon  auf  den 
Ilofbühnen  dieser  so  berechtigte  Einfluß  in  dem  erwünschten 
Umfange  nicht  zugestanden  wird.  Wer  diesem  Gedanken  weiter 
nachgeht,  der  wird  in  bezug  auf  Plautns  und  seine  Komödien 
mancherlei  interessante  Luftgebilde  erträumen  können.  Doch 
wir  wollen  lieber  aus  dem  Amphitruo  ein  Beispiel  dafür  an- 
führen,  daß  man  an  der  Überlicfemng  Anstoß  genommen  hat, 
weil  die  Phantasie  des  Lesers  nicht  die  gehörige  Gestaltungs- 
kraft hatte.  Vers  314  ff.  Mercurius:  Pessumumst.  Facinus  ne- 
quiter  ferire  malamt  — male  discit  manus!  — Alia  forma  | 
esse  oportet,  quem  tu  pugno  legeris!  Um  dem  in  der  Nähe 
stehenden  Sosia,  den  er,  wie  er  heuchelt,  noch  nicht  gesehen 
hat,  don  gehörigen  Respekt  einzuflößen,  wägt  Mercur  seine 
Fäusto  (312  Perii,  pugnos  ponderat).  Er  schlägt  in  die  Lnft 
und  übt  seinen  Arm  gewissermaßen  ein.  Wenn  auch  die  Schläge 
zum  Sclirecken  des  Sosia  immer  wuchtiger  werden,  so  ist  er 
selbst  mit  ilmen  doch  noch  unzufrieden.  Male  discit  manus! 
Ein  Pronomen  haec  oder  tuen  zu  manus  war  durchaus  unnötig, 
da  jeder  Zuschauer  die  durch  die  Luft  sausende  Hand  sah. 
Das  schlechte  Zeugnis  aber,  das  er  seiner  Hand  giebt,  begründet 
er  damit,  daß  von  ihm  als  einem  Gott  — dem  dcus  Mercurius 
geziemt  sehr  wohl  das  sollcmne  Wort  legere  — ein  besondrer 
Knalleffekt  zu  erwarten  ist,  der  sofort  cinzntrcten  hat,  sobald 
er  sich  das  Opfer  ersehen.  Die  Hiebe  nehmen  nunmehr  ein 
noch  kräftigeres  Tempo  an  zur  Freudo  der  Zuschauer  und  zum 
Schmerz  des  armen  Sosia.  — Zu  uema  uerbero  Vs.  180  vgl. 
Cic.  Verr.  I 92  seruos  artifices  und  andres.  Natürlich  nimmt 
Sosia  nicht  auf  Mcrcurs  Worte  qui  tierua  na  hui  Bezug,  da  er 
dieselben  gar  nicht  gehört  hat;  aber  umgekehrt  konnte  der 
Dichter  durch  einen  feinen  Zug  ganz  wohl  die  Göttlichkeit  des 
Mercur  dadurch  dokumontieren  wollen,  daß  er  diesen  den  Aus- 
druck uema  gewissermaßen  prophetisch  in  bezug  auf  Sosias 
Rede  vorwegnehmen  läßt,  vgl.  56  f.  und  1032.  — 302  quod 
mit  Rothe,  vgl.  303.  — 706  hanc  est  obiurgare  mit  Ritschl 
op.  II  429  Anin.  — 873  meinet.  — Daß  899  das  überlieferte 
quo  richtig  ist,  wird  nach  Vaklens  Abhandlung  Sitzungsber. 
der  Akademie  1883  S.  21  niemand  mehr  bezweifeln.  — 1120: 
An  dem  Ausdruck  Juppiter  exclamat  Alcmcnam  würde  keiner 
Anstoß  nohmen;  oh  aber  der  Übergang  zu  carlamal  uxorem 
tuam  in  dem  Referat  eines  Ohrenzeugen  an  deu  Gatten  der 
Alkmcne  wirklich  unmöglich  ist?  — Über  Differenzen  in  me- 
trischen und  prosodischen  Dingen  z.  B.  407.  703,  733  schweigt 
man  fürs  erste  wohl  lieber. 

Noch  einiges  zur  Interpunktion.  56  Vor  sed  ein  Gedauken- 
strich:  die  einen  rufen  tragoedia,  die  andern  comoedia,  daraus 
macht  der  Prologist  tragicoinoedia.  Auch  vor  89  hat  man  an 
allerlei  Ausrufe  des  Publikums  zu  denken.  — 170  hinter  diues 
ein  Komma.  Durch  dominus  diues  wird  das  auch  Vs.  167, 
wie  sonst  immer  bei  Plautus  absolut  gebrauchte  diuitis  wiedor 
aufgenommen;  zur  Verbindung  operis  et  laboris  expers  vgl.  Liv. 
V 2,  7;  Tac.  ann.  1 20;  hist  V 12.  — 241  Qnisque  nt  stete- 
rat,  iacet.  — 538  Immo  sic:  condignum  donum  — vgl.  More. 
737;  Pscud.  542.  — 633  f.  ist  kein  Fragesatz. 

Doch  genug  des  Widerspruchs  im  einzelnen,  der  ja  gerade 


bei  Plautus  so  unendlich  viel  loichter  ist  als  die  Herausgabe 
einer  Komoedie  mit  solcher  Einsicht  und  Accuratessc,  wie  wir 
sie  bei  Gütz  und  Löwe  gewohnt  sind. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 


Die  £thik  der  alten  Griechen  dargestellt  von 
Leopold  Schmidt.  Band  II.  Berlin  1882.  Verlag  vors 
Wilhelm  Hertz.  8.  VI  und  494  S.  Bd.  I n.  II:  15  M. 

Während  der  erste  Band  des  Werkes  die  allgemeinen 
ethischen  Begriffe  der  alten  Griechen  znm  Gegenstände 
der  Darstellung  hat,  behandelt  der  zweite  und  letzte  Band  die 
einzelnen  Pflichtenkreise  nach  altgrichischer  Auf- 
fassung. Wir  halten  es  auch  bei  der  Besprechung  dies« 
Bandes  für  unsere  vornehmste  Aufgabe  durch  eine  eingehendere 
Inhaltsangabe  eine  einigermaßen  entsprechende  Vorstellung  von 
der  Reichhaltigkeit  des  Buches  sowie  von  der  Weise  der  Be- 
handlung und  Auffassung  zu  erwecken. 

Kapitel  I (S.  3—79)  zeigt  don  Menschen  im  Verhält- 
nis zu  den  Göttern.  Ansgehend  von  dem  Begriffe  der 
EÜd^eia  bespricht  es  zunächst  die  hohe  Bedeutung  des  Eides 
hei  den  Griechen.  Dieselben  haben  von  jeher  den  Meineid  als 
den  schwersten  aller  Frevel,  die  Eidestrcne  als  den  notwen- 
digsten und  gewissermaßen  elementarsten  Bestandteil  der  Recht- 
schaffenheit angesehen.  Doch  sind  die  Grundsätze,  die  für  alle 
tieferen  Gemüter  feststanden,  nicht  stets  von  allen  Seiten  be- 
folgt worden.  Der  dem  griechischen  Nationalcharakter  anhaf- 
tende listige  Zug,  eine  gewisse  Leichtlebigkeit  nnd  heitere  Laune 
konnten  dazu  führen,  es  mit  dem  Eide  nicht  so  ernst  zu  nehmeu. 
Doch  blieb  bei  dem  Schwure  das  Gefühl  für  die  Heiligkeit  der 
Götter  im  allgemeinen  mächtig.  Dasselbe  Gefühl  mußte  auch 
von  jedem  Versuche  znrückhalten,  Unlauteres  zu  den  Göttern 
in  Beziehung  zn  setzen.  Die  schärfste  Verurteilung  traf  die 
aus  dem  Anthropomorphismus,  mit  dem  die  Vorstellungen  von 
den  Göttern  vielfach  behaftet  waren,  leicht  hervorgehende 
Neigung  sich  ihnen  gleichzustellen,  eine  Neigung,  die  sieb  auf 
dem  Boden  des  Mythos  durch  Wetteifer  mit  ihnen  in  der 
Kraftcrwoisung,  auf  dem  Boden  der  Geschichte  durch  Vergötte- 
rung menschlicher  Kreatnren  offenbarte. 

Da  der  Grieche  eine  freundliche  Gesinnung  der  Gottheit 
gegen  sich  keineswegs  immer  ohne  weiteres  voraussetzte,  so  war 
für  ihn  die  Ansbildnng  eines  Knltns,  der  ihm  die  Mittel  dazu 
bot  sie  für  sich  zu  gewinnen,  nm  so  wichtiger  nnd  notwendiger. 
Die  Ansbildung  desselben  fällt  in  die  Zeit  zwischen  dem  Anfänge 
der  Olympiaden  und  den  Perserkriegen.  Es  ist  eine  naheliegende 
Konsequenz,  daß  Tempelraub  und  frivole  Verhöhnung  des  Koitus 
immer  und  überall  als  die  größten  Frevel  angesehen  wnrden. 
Dagegen  wurde  die  theoretische  Gottesleugnuug  wenigstens  von 
den  Athenern  viel  leichter  ertragen.  Bei  den  geschichtlich  be- 
kannten Verfolgungen  von  Philosophen  wogen  ihrer  Stellung 
zur  Religion  gab  durchweg  die  letztere  nur  den  Vorwand,  das 
eigentliche  Motiv  aber  lag  auf  dem  politischen  Gebiete,  tf 

Je  mehr  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  sich  h*nu- 
nisierten,  je  mehr  die  Neigung  zurücktrat,  in  ihnen  vorherrp%licnd 
mißgünstige  nnd  anf  die  Menschen  eifersüchtige  Wessen  rn 
sehen,  desto  mehr  nahm  jener  Verkehr  mit  ihnen,  den  der  iRoltns 
ermittelte,  den  Charakter  des  Erfreuenden  an.  — W<g>hl  am 
meisten  charakteristisch  für  die  Athener  ist  die  iubijnmtigi* 


881 


[No.  28/29.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[14.  Juli  1883.] 


882 


Hingebung,  mit  welcher  sie  die  eleusinische  Feier  der  Göttin 
des  Erntesegens,  der  Demeter,  begingen.  Denn  wie  eie  vor 
allen  anderen  Griechen  au  ihrem  heimatlichen  Boden  hingen, 
so  pflegten  sie  mit  einzig  dastehender  Innigkeit  das  Andenken 
ihrer  in  ihm  ruhenden  Toten,  und  sic  empfanden  in  dem  Keimen,  ‘ 
Wachsen  und  Wiederversenktwerden  des  Saatkorns  das  ganze  I 
geheimnisvolle  Leben  jener  Erdtiefe,  der  dio  Menschen  ihre 
Lieben  an  vertrauen. 

Daß  jede  wichtige  Handlung  mit  Gebet  beginnen  mußte, 
galt  durchweg  als  Grundsatz.  Aber  freilich  begnügte  man  sich 
keineswegs  immer  mit  dem  Gebete  um  den  göttlichen  Segen 
zu  dem  beabsichtigten  Thun  oder  nm  innere  Erleuchtung  und 
Stärkung.  Besonders  die  Athener  scheinen  in  hohem  Grade 
die  Gewohnheit  gehabt  zn  haben  alles,  was  sic  gerade  er- 
sehnten, zum  Gegenstände  eines  Gebetes  zu  machen.  Dagegen 
kehrt  auch  die  Weise  des  Sokrates  dio  Götter  einfach  um  Ge- 
währung des  Guten  zu  bitten,  weil  sie  selbst  am  besten  wissen 
müßten,  worin  dieses  bestehe,  auch  sonst  bei  Philosophen  und 
Nichtphilosophcn  mehrfach  wieder.  Eine  weitere  Vorschrift 
ging  dahin,  daß  man  den  Erfolg,  den  man  von  dem  Gebete  er- 
hoffe, stets  so  viel  wie  möglich  durch  eigene  Tliätigkeit  unter- 
stützen müsse.  Neben  den  Bittgebeten  machte  sich  das  Gefühl, 
daß  den  Göttern  auch  Dank  für  das  von  ihnen  Gespendete  ge- 
bühre, mit  unverkennbarer  Stärke  geltend.  Ein  Zug  freudiger 
Dankbarkeit  gegen  die  Spender  der  guten  Gaben  war  dem  grie- 
chischen Volksgemüt  tief  eingeprägt. 

Bei  dem  Opfer  waltete  entweder  die  Absicht  von  den 
Göttern  etwas  Gutes  zu  erlangen  oder  die  sich  ihnen  dankbar 
zu  zeigen  oder  die  ihnen  Verehrung  zu  erweisen.  Vielfach  tritt 
der  Gedanke  hervor,  daß  es  bei  dem  Opfer  nicht  sowohl  auf 
die  Größe  der  Gabe  als  auf  die  fromme  Gesinnung  ankommc. 
In  innerem  Zusammenhänge  mit  dieser  und  ähnlichen  An- 
schauungen erwuchs  der  von  l’lato  in  den  Gesetzen  (IV  71  Cd) 
schön  ausgedruckte  Gedanke,  daß  der  durch  den  Gottesdienst 
vermittelte  Verkehr  mit  den  Göttern  für  den  Guten  das  Treff- 
lichste und  Förderlichste,  für  den  Schlechten  aber  das  Gegenteil 
sei,  denn  des  letzteren  Seele  sei  unrein  und  dämm  all  sein  Be- 
mühen durch  Kultnshandlungen  etwas  zu  erreichen  vergeblich, 
indem  ein  Gott  so  wenig  wie  ein  braver  Mann  von  einem  Un- 
reinen Geschenko  annehmen  könne. 

Festhalten  an  der  geheiligten  einheimischen  Kultussitte 
wurde  durchweg  gefordert,  und  hierin  äullerte  sich  nicht  bloß 
der  fromme  Mann,  sondern  auch  der  gute  Bürger,  denn  diese 
Sitte  war  ein  sehr  wesentlicher  Bestandteil  des  Staatsgesetzes 
nnd  diente  in  hervorragender  Weise  als  ein  Bindemittel  der 
Staatsgemeinschaft.  Vollends  galt  es  allgemein  als  unerlaubt 
sich  fremden  Gottesdiensten  hinzugeben. 

Nicht  minder  als  dio  Erfüllung  der  Kultnspflichtcn  lag  dem 
Gutgesinnten  auch  ob  die  Gebote  der  Götter,  wie  sie,  sei  cs 
in  der  Form  von  Orakelsprüchen  nnd  Vorzeichen  sei  cs  in  der 
einer  persönlichen  Erleuchtung  durch  eine  innere  Stimme,  durch 
Visionen  oder  durch  Trauragesichte  ihm  knnd  wurdon,  unbedingt 
zn  befolgen.  Vor  allen  wichtigen  Entscheidungen  holte  man 
den  Rat  eines  Orakels  ein.  Jede  Ausnahme  erschien  in  hohem 
Maße  anstößig. 

Das  Streben  nach  strenger  Erfüllung  der  Pflichtou  gegon 
die  Götter  in  der  Verbindung  mit  der  Befürchtung,  daß  eine 


Versäumnis  in  dieser  Beziehung  die  göttliche  Strafe  nach  sich 
ziehen  könne,  veranlaßt«  bei  manchen  Individuen  Übertreibungen 
der  schlimmsten  Art  Darin  bestand  dio  von  Einsichtigen  oft 
getadelte  Dcisidämonie.  Daß  so  auch  wahre  Religiosität  leicht 
in  sie  übergehen  konnte,  ist  ein  Übel,  welches  zu  den  größten 
Schattenseiten  der  antiken  Gottcsverekrang  gehört. 

Das  göttliche  Walten  ging  für  dio  Griechen  vorherrschend 
in  der  Übnng  der  Gerechtigkeit,  in  der  Erweckung  der  rechten 
Gesinnungen  in  den  Menschen,  in  ihrer  Unterweisung  durch 
Orakel  nnd  Vorzeichen  auf;  außerdem  erkannten  ernstere  Geister 
in  dem  scheinbaren  Mißgeschick  eines  hervorragenden  Sterb- 
lichen gern  eine  Prüfung,  die  zu  seinem  Heile  dienen  sollte, 
und  einzelne  ließen  die  in  der  Zweckmäßigkeit  der  Natur- 
ordnnng  sich  offenbarende  Fürsorge  der  Götter  für  das  Menschen- 
geschlecht nicht  unbeachtet.  Durchweg  aber  lag  den  Griechen 
der  klassischen  Zeiten  der  Gedanke  fern,  daß  die  Schicksale 
der  ganzen  Menschheit  oder  auch  nur  die  eines  einzelnen 
Volkes  durch  eine  höhere  Macht  einem  bewußten  Ziele  zuge- 
fülirt  werden  könitten. 

Wie  die  Betrachtung  des  Völkerlebens,  so  war  auch  die 
des  Eiuzcllebeus  für  die  Griechen  viel  weniger  anf  die  Hoffnung 
gestellt  als  für  die  Modernen.  Unter  allen  Umständen  bleibt 
es  Pflicht,  der  Unsicherheit  der  Zukunft  eingedenk  zu  sein. 
Ist  Mißgeschick  eingetreten,  sehnlich  Gewünschtes  nicht  erreicht 
worden,  so  geziemt  dem  Menschen  Ergebung  in  den  Willen  der 
Götter.  Aber  gerade  weil  die  Zukunft  ungewiß  ist  nnd  auf 
den  Beistand  der  Götter  nicht  unter  allen  Umständen  gerechnet 
werden  kann,  ist  es  nach  griechischer  Anschauung  schwerer 
Undank  die  Momente,  in  denen  sie  ihr  Wohlwollen  deutlich 
zeigen,  gleichgiltig  vorübergehen  zu  lassen. 

Kapitel  H.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zur  Natnr- 
nmgebnng  (S.  80—96). 

Bei  den  Griechen  mischte  sich  in  die  Erkenntnis,  daß  die 
civilisa torische  Aufgabe  des  Menschen  zum  großen  Teile  in 
einem  unablässigen  Ankämpfen  gegen  die  Natur  besteht,  fort- 
während das  Gefühl,  daß  mit  der  Verfolgung  derselben  die 
Gefahr  einer  Überschreitung  der  seinem  Geschlecht  gesetzten 
Schranken,  einer  den  Zorn  der  Götter  herausfordernden  Ver- 
messenheit verbunden  sei,  und  darum  blickten  sie  auf  alles, 
was  in  dieser  Richtung  erreicht  wurde,  halb  mit  Bewunderung 
und  halb  mit  Granen.  Aus  dieser  Stimmnug  ergiebt  sich  für 
das  Verhalten  die  Regel,  nicht  gewaltsam  in  die  Ordnung  der 
Natur  einzngreifen.  Hierbei  wirkte  neben  dem  Gedanken  an 
die  dem  Menschen  gesetzte  Schranke  wohl  noch  das  Gefühl 
mit,  daß  die  Ordnung  der  Natur  nicht  weniger  heilig  sei  als 
die  sittliche  und  durch  dieselben  Mächte  geschützt  werde. 

Das  Volksgemüt  behielt  die  Neigung,  in  dem  einzelnen 
Naturgcgenstandc  etwas  Gottähnliches  zn  empfinden,  sehr  lange 
bei,  vielleicht  am  meisten  den  Flüssen  gegenüber,  aber  auch 
die  Winde  vcrschwauden  aus  dem  Kultus  nicht.  Die  Sympathie, 
welche  das  Leben  der  Pflanze  dem  empfindenden  Menschen  eln- 
flößt,  war  in  den  Gemütern  der  Griechen  von  besonderer 
Stärke  und  steigerte  sich  vielfach  zn  einer  Art  von  religiöser 
Verehrung.  Auch  die  Tiere  flößten  ihneu  die  mannigfachste 
Sympathie  ein.  Allein  je  mehr  die  Tiere  menschenähnlich  er- 
schienen, desto  unabweislicher  nnd  beunruhigender  mußte  sich 
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die  Frage  aufdrängen,  woher  der  Mensch  das  Recht  nehme,  ihr 
Leben  zum  Zwecke  seiner  eigenen  Ernährung  zu  fordern,  und 
sie  fand  keineswegs  eine  ganz  reine  Losung. 

Kapitel  UI.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zu  den 
Verstorbenen.  (8.  97—132), 

Auf  die  Teilnahme  an  den  Dahingegangenen,  auf  die  ge- 
wissenhafte Erfüllung  der  Pflichten  gegen  sie  ist  von  jeher  der 
größte  Wert  gelegt  worden.  Schon  in  der  Homerischen  Welt 
haben  die  Toten  von  den  Lebenden  gewisse  nicht  zu  vernach- 
lässigende Rechte  zu  fordern,  vor  allem  die  Bestattung  in  Ver- 
bindung mit  den  zu  ihr  gehörigen  Äußerungen  der  Trauer, 
welche  au  zwei  Stellen  der  Odyssee  als  das  ihnen  zukommende 
Ehrengeschenk  bezeichnet  werden.  Dagegen  zeigt  rieh  im  Ho- 
merischen Epos  oft  rohe  Mißhandlung  des  getöteten  Feindes, 
während  später  die  gebliebenen  Feinde  bestattet  oder  behufs 
ehrenvoller  Bestattung  ansgeliefert  werden.  Dem  Verbrecher 
konnten  die  eigentlichen  Ehren  der  Bestattung  versagt  werden, 
namentlich  konnte  der,  der  gegen  den  heiligen  Boden  seines 
Vaterlandes  sich  vergangen  batte,  von  diesem  nach  dem  Tode 
fern  gehalten  werden.  Athen  sah  es  als  Gegenstand  seines 
besonderen  Ruhmes  an,  daß  es  auf  Erfüllung  der  Pflichten 
gegen  Verstorbene  von  jeher  mit  großer  Strenge  gehalten  und 
zur  Ausbildung  der  darauf  bezüglichen  Vorstellungen  wesentlich 
beigetragen  hatte.  Und  so  benutzen  die  tragischen  Dichter 
die  Sitte  der  Heroenzeit,  über  verstorbene  noch-  oder  Landes- 
verräter die  gänzliche  Grablosigkeit  als  Strafe  zn  verhängen, 
während  das  attische  Gesetz  ihnen  nur  den  heimischen  Boden 
als  Grabstätte  versagte,  gern  um  ihren  Zuschauern  zum  Be- 
wußtsein zu  bringen,  wie  sehr  ihr  eigenes  Empfinden  von  dem 
der  Vorzeit  sich  entfernte. 

Bei  der  Leichenbestattung  erkannte  man  in  dein  Festhalten 
an  den  durch  das  Herkommen  geheiligten  Formen  die  rechte 
Pietät.  Daß  der  Schmerz  um  einen  geliebten  Verstorbenen  sich 
sowohl  bei  der  Ansstellung  des  Leichnams  als  bei  der  Be- 
stattung oft  in  sehr  leidenschaftlicher  Weise  geltend  machte, 
war  eine  Folge  des  griechischen  Naturells  und  stand  im  Ein- 
klänge mit  den  allgemeinen  Trauergebränchen  der  alten  Völker. 

Das  Verhalten  gegen  die  Toten  war  wesentlich  durch  die  Vor- 
stellung bestimmt,  daß  dieselben  von  dem,  was  in  bezug  auf 
ihre  Überreste  und  ihre  Ruhestätte  geschieht,  eine  Empfindung 
haben.  Auf  derselben  Vorstellung  beruht  es,  daß  das  ehrende 
Andenken,  welches  den  Verstorbenen  in  Form  von  Lobgesängen, 
Leichenreden  und  Ähnlichem  gezollt  wird,  für  etwas  ihnon  ganz 
besonders  Willkommenes  gilt.  Darum  war  die  preisende  An- 
erkennung der  Verstorbenen  geboten,  ihre  Herabsetzung  verpönt. 
Aus  dem  Wissen  der  Toten  nra  das  von  ihren  Nachkommen 
Geschehende  entspringt  ferner  für  diese  die  Verpflichtung  ihren 
Willen  auf  das  gewissenhafteste  zn  erfüllen.  Derselbe  Gedanke 
erheischt  auch  Rache  für  deu  Toten,  der  durch  Mord  um  das 
Leben  gekommen  war.  Schon  das  Homerische  Zeitalter  kennt 
für  solche  Fälle  die  Notwendigkeit  einer  Vergeltung,  jedoch 
trügt  sie  hier  nur  den  Charakter  eines  privatrechtllchen  An- 
spruchs der  durch  den  Mord  gekränkten  Familie,  nicht  den 
einer  religiösen  Pflicht:  darum  hatte  diese  die  Wahl,  ob  sie 
den  Racheakt  vollziehen  oder  sich  durch  ein  Sühngeld  abfinden 
lassen  wollte.  Die  nachhonierischen  Sagen  zeigen  keinen  Fall 
des  Söhugeldes  mehr,  wohl  aber  begegnet  uns  die  Blutrache 


in  ihnen  als  ein  Motiv  des  Handelns.  In  der  geschichtlichen 
Zeit  war  cs  Pflicht,  den  Mörder  vor  Gericht  zu  ziehen. 

Kapitel  IV.  Der  Mensch  im  Verhältnis  znr  Familie. 
(S.  133 — 219> 

Es  erscheint  durchweg  als  einer  der  wichtigsten  Bestand- 
teile des  Lebensglückes  wohlgeratene  Kinder  zu  haben , wobei 
allerdings  häufiger  und  lieber  an  die  Söhne  als  die  Stammhalter 
des  Geschlechtes,  als  an  die  Töchter  gedacht  wird.  Dem 
Kinderlosen  begegnet  leicht  die  Voraussetzung,  daß  er,  weil  ihn 
kein  einigendes  Band  mit  der  Znknnft  seines  Staates  Zusammen- 
halt, ein  weniger  warmes  vaterländisches  Interesse  hat  als 
audere.  An  manchen  Orten  sorgte  das  Gesetz  für  die  Erhaltung 
der  Familien,  indom  es  die  Unverheirateten  zur  Eingehung  einer 
Ehe  nötigte.  Groß  war  der  Schmerz  der  Eltern  Uber  unge- 
ratene Kinder.  Gerade  weil  dies  so  stark  empfunden  wurde, 
wurde  dem  Vater  die  Möglichkeit  gegeben,  von  einem  unge- 
ratenen Sohne  sich  loszusagen.  Aber  abgesehen  von  solchen 
Fällen  ganz  besonderer  Art  erscheint  durchaus  die  stärkste 
Liebe  des  Vaters  zu  den  Kindern  als  das  Natürliche,  nnd  das 
Fehleu  derselben  läßt  auf  Schlechtigkeit  des  Charakters  auch 
in  sonstiger  Beziehung  schließen. 

Abweichend  von  den  Einrichtungen  Spartas  gab  Athen  und 
mit  ihm  wohl  die  meisten  griechischen  Städte  die  Endehnng 
in  die  Hände  der  Familie  und  legte  damit  dem  Haupte  der- 
selben, dem  Vater,  eine  wichtige  Pflicht  auf.  Im  ganzen  ist 
jedoch,  wie  natürlich,  von  den  Pflichten  der  Eitern  gegen  die 
Kinder  nicht  häufig  die  Rede.  Einen  um  so  wichtigeren  Platz 
nehmen  die  Pflichten  dieser  gegen  jene  in  der  ethischen  Re- 
flexion der  Griechen  ein.  Zahlreiche  Anssprüche  der  ver 
schiedensten  Schriftsteller  stellen  sio  denen  gegen  die  Götter  als 
fast  oder  ganz  gleichberechtigt  zur  Seite.  Iu  Übereinstimmung 
mit  dem  Volksbewußtsein  giug  das  bürgerliche  Gesetz  Athens 
von  der  Voraussetzung  aus,  daß  nur  der  ein  zuverlässiger 
Diener  nnd  Berater  des  Staates  sein  könne,  der  zuvor  ein  guter 
Sohn  sei.  Elterumord  und  zumal  Vatermord  erschien  als  eine  so  un- 
erhörte Unthat,  daß  er  eigentlich  gar  nicht  sollte  gedacht  werden 
können.  Innige  Anhänglichkeit  an  Vater  und  Mutter  war  für  den 
gesund  angelegten  Griechen  ebensowohl  Bedürfnis  wie  Pflicht: 
um  so  schmerzlicher  war  der  Konflikt,  in  welchen  er  geriet, 
wenn  ein  zwischen  diesen  entstandener  Zwiespalt  ihn  nötigte, 
für  den  einen  von  beiden  Teilen  gegen  den  andern  Partei  zu 
ergreifen  (Orestes). 

In  der  Ausmalung  eines  herzlichen  Verhältnisses  zwischen 
Bruder  nnd  Bruder  stehen  die  Homerischen  Gedichte  weitaus 
obenan.  In  der  nachhomerisehen  Litteratur  behält  zwar  der 
Wert  der  Bruderliebe  durchweg  die  gleiche  Anerkennung,  aber 
nnr  selten  begegnen  wir  noch  der  Fähigkeit,  ihre  Äußerungen 
ebenso  sinnig  zur  Darstellung  zu  bringen.  Viel  häufiger  als 
innige  Zuneigung  zwischen  Bruder  und  Bruder  scheiut  die  nach- 
homerische Welt  eine  solche  zwischen  Bruder  und  Schwester 
gekaunt  zu  haben,  namentlich  die  attische. 

Der  Ehe  wurde  eine  hohe  Wichtigkeit  beigelegt  und  die  dabei 
zn  nehmenden  Rücksichten  wurden  in  früheren  wie  in  späteren 
Jahrhunderten  vielfach  eingeschärft.  Als  ihr  Zweck  trat  viel- 
fach die  Kindererzeugnng  mit  auffallender  Stärke  hervor.  Das 
Altersverhftltnis  der  beiden  Ehegatten  erscheint  für  die  Er- 
reichung der  Zwecke  ihrer  Verbindung  als  ein  sehr  wichtiger 


885 


[No.  28/29.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[14.  Juli  1883.] 


886 


Faktor.  Aber  auch  der  Gedanke,  daß  beide  Teile  in  bezug 
auf  Standesverhältnis  und  Gemiitsbeschaffenheit  zu  einander 
passen  müssen,  bildet  einen  notwendigen  Entscheidungsgmud 
bei  der  Wahl.  Die  beiderseitige  Neigung  trat  bei  der  Wahl 
einigermaßen  zurück,  jedoch  laßt  sich  nicht  behaupten,  daß 
sie  durchweg  bedeutungslos  gewesen  wllro.  Das  Grundgefühl 
des  griechischen  Volkes  ist  immer  dahin  gerichtet  gewesen,  die 
Ehe  als  eine  Einrichtung  von  großer  Heiligkeit  und  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Gatten  als  ein  naturgemäß  sehr  inniges  zu 
betrachten.  Wenn  Aristoteles  von  der  vollständigen  Gemeinsam- 
keit des  Lebens  spricht,  so  giebt  er  damit  nur  eine  gern  ge- 
brauchte Formel  wieder.  Wie  viel  für  das  Lebensglück  des 
Mannes  auf  das  Los  der  Ehe  ankomme,  wird  zu  allen  Zeiten 
mit  Vorliebe  ausgesprochen.  In  Jokaste  und  Tekmessa  hat 
Sophokles  die  beiden  Pole  zur  Anschauung  gebracht,  zwischen 
denen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  meisten  ge- 
sunden athenischen  Ehen  die  Stellung  der  Frau  bewegte.  Durch- 
schnittlich war  sie  vielleicht  mehr  der  der  Jokaste  ähnlich, 
wenn  die  zugebrachte  Mitgift  groß,  mehr  der  der  Tekmessa, 
wenn  diese  klein  war. 

Wo  von  der  unbedingten  Verwerflichkeit  des  Ehebruchs 
die  Rede  ist,  wird  sehr  vorherrschend  nur  an  das  unerlaubte  ; 
Verhältnis  einer  Ehefrau  mit  einem  fremden  Manne  gedacht. 
Durch  ein  solches  vergehen  sich  beide  Teile  schwer.  Die  Un- 
treue des  Mannes  begegnete  nicht  einer  gleich  scharfen  all- 
gemeinen Verurteilung.  Die  Lösung  einer  kinderlosen  Ehe 
hatte  nichts  dem  allgemeinen  Gefühle  Widerstreitendes.  Aber 
auch  ohne  diesen  Anlaß  war  Ehescheidung  in  Athen  etwas 
Leichtes.  Obwohl  nun  aber  durch  mancherlei  Momente  die 
reine  Grundauffassung  der  griechischen  Ehe  mannigfach  getrübt 
erscheint,  so  sahen  doch  die  Griechen  selbst  gerade  in  dieser 
eines  der  unterscheidcndsten  Merkmale  ihrer  höheren  Kultur 
gegenüber  der  Barbarensitte. 

Was  die  Verhältnisse  der  Sklaven  anlangt,  so  herrschte 
bei  den  Griechen  keineswegs  die  Ansicht  vor,  daß  der  Sklave 
bloß  um  des  Herrn  willen  da  sei,  indem  sic  vielmehr  gern  von 
dem  Gedanken  ausgingen,  daß  jener  ebenso  sehr  dieses  wie 
dieser  jenes  bedürfe.  Der  Gegensatz  der  Freien  und  der 
Sklaven  stellt  sich  dem  Bewußtsein  als  der  Ausfluß  des  höheren 
nationalen  dar,  der  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  bestand; 
Die  Griechen  sind  ursprünglich  zur  Freiheit  und  die  Barbaren 
zur  Sklaverei  geboren.  Die  Fürsorge  für  die  Sklaven  und  die 
Obhut  Uber  sie  ist  stets  als  eine  nicht  leichte  Aufgabe  der 
Herren  angesehen  worden.  Diejenigen,  die  höheren  sittlichen 
Impulsen  folgten,  scheinen  eine  besondere  Befriedigung  darin 
gefunden  zu  haben,  ihren  gerechten  Sinn  in  ihrer  Stellung  als 
Hausherren  zu  bewähren.  Nicht  wenige  Veranstaltungen  zielten 
darauf  ab,  in  den  Sklaven  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  der 
Familie  ihres  Hausherrn  lebendig  zu  machen  und  zu  erhalten, 
vor  allem,  daß  sie  an  den  häuslichen  Gottesdiensten  tcilnahmen. 
und  so  gestalteten  sich  die  Beziehungen  zwischen  Herren  und 
Sklaven  oft  sehr  innig.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  diese  ideale  Seite  der  Sklaverei  wesentlich  nur  bei  den 
Haussklaven  zur  Geltung  gelangen  konnte,  während  die  in  Fa- 
briken oder  Werkstätten  thätigen  und  die  Staatssklaven  davon 
nicht  berührt  wurden,  aber  auch  unter  jenen  mochten  überall 
sehr  viele  sein,  die  nur  das  Drückende  der  Rechtlosigkeit  em- 
pfanden uud  denen  von  der  wohlthuendeu  Wärme  des  Familien- 


lebens nichts  zu  gute  kam.  Daher  waren  Sklavenaufstände 
nichts  Seltenes  und  fehlte  es  nie  an  Entrinnungsversuchen  ein- 
zelner. Die  Humanität  des  attischen  Sinnes  offenbarte  sich 
auch  den  Sklaven  gegenüber  gleichmäßig  in  der  Sitte  wie  im 
Gesetz. 

Kapitel  V.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zum  Staate. 
{S.  220—274). 

Die  Anhänglichkeit  an  die  engere  Heimat  trägt  um  so 
mehr  das  Gepräge  einer  notwendigen  Forderung,  als  die  Neigung 
der  Griechen,  alles  was  dem  Sinne  von  außen  entgegentritt, 
belebt  zu  denken,  auch  das  Stück  Erde,  anf  dem  er  geboren 
ist,  als  eine  für  Liebe  und  Gleichgiltigkeit,  für  Dank  und  Un- 
dank empfängliche  Person  erscheinen  läßt  Hierzu  kommt  der 
innige  Zusammenhang,  der  zwischen  dem  Staate  und  seinen 
Göttern  besteht.  Beide  Motive  in  ihrer  Vereinigung  gebieten 
die  volle  Hingebung  an  das  Vaterland.  Von  dem  vaterländischen 
Boden  für  lange  Zeit  getrennt  bleiben  zu  müssen,  erschien  dem 
griechischen  Gefühle  schwer  und  schmerzlich.  Indessen  fanden 
diese  bei  den  Griechen  so  lebendigen  Stimmungen  an  jenem 
eigentümlichen  Wandertriebe,  der  sie  gern  die  fernsten  Küsten 
aufsuchen  ließ,  ein  gewisses  Gegengewicht,  und  in  den  philo- 
sophierenden Kreisen  gewöhnte  man  sich  an  eine  Betrachtungs- 
weise. für  welche  jede  Bedeutung  des  Vaterlandes  wegfiel,  und 
rühmte  sich  gern,  der  ganzen  Welt  als  Bürger  anzugehören; 
aber  diese  Anschauung  ist  niemals  in  Fleisch  und  Blut  der 
antiken  Menschen  übergegangen.  Unter  den  Obliegenheiten 
gegen  das  Vaterland  steht  die,  cs  mit  den  Waffen  zu  ver- 
teidigen, obenan.  Dieser  staud  nach  athenischen  Begriffen 
die  Pflicht,  eich  durch  finanzielle  Aufwendungen  dem  Staate 
nützlich  zu  erweisen  für  alle  diejenigen  Bürger,  deren 
Besitzverhältnisse  sie  dazu  befähigten,  zunächst;  wohl  die  eigen- 
tümlichste Seite  der  antiken  Hingebung  an  den  Staat  aber  ist 
die  Art,  in  der  dem  freien  Bürger  die  Ausübung  politischer 
Rechte  zum  Bedürfnis  wird. 

Daß  Menschlichkeiten  sowohl  bei  der  Führung  der  Ämter 
als  bei  der  Ausübung  der  politischen  Rechte  in  der  Volksver- 
sammlung und  den  Gerichten  zu  allen  Zeiten  vorkamen,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  Beamten  ließen  sich  zuweilen 
Brutalitäten  gegen  ihre  Mitbürger  zu  Schulden  kommen,  in  der 
Volksversammlung  herrschte  häufig  eine  große  Leidenschaftlich- 
keit, und  anf  die  Urteile  der  Geschworenen  wirkten  vielfach 
Mitleid  und  Haß  als  starke  Faktoren  ein.  Eine  besondere 
Quelle  mannigfacher  Verführung  lag  aber  außerdem  in  jener 
Bestechlichkeit,  die  einmal  zu  den  Nationalfehlern  der  Griechen 
gehörte.  Grundsätzlich  galt  sie  als  durchaus  verwerflich,  tbat- 
süchlich  machte  sich  der  einzelne  aus  ihr  sehr  häufig  keiu  Ge- 
wissen. 

Wa3  die  Pflicht,  das  Verbrechen  zu  verfolgen,  anlangt,  so 
bildete  sich  im  allgemeinen  der  Grundsatz  ans,  daß,  soweit 
nicht  eine  persönliche  Verletzung  im  Spiele  ist,  gegen  einen 
Verbrecher  am  passendsten  derjenige  als  Kläger  auftritt,  der  zu 
ihm  im  Verhältnis  persönlicher  Feindschaft  steht  Das  Unwesen 
der  Sykophantie  zu  beseitigen  gelang  nicht. 

Auch  der  Staat  hat  seinen  Pflichtenkreis,  der  ein  gar 
mannigfaltiger  ist.  Natürlich  steht  anch  für  ihn  keine  andere 
Obliegenheit  höher  als  die  gegen  die  Götter.  Der  Pflege  des  Kultus 
wendete  er  eine  vorzügliche  Sorgfalt  zu,  den  Religiousfrevel 
straft  er  mit  besonderer  Strenge.  Er  suchte  nicht  bloß  seine 
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Gesetze  so  cinzurichtcn,  daß  sie  als  Regulatoren  der  Sittlich- 
keit dienten,  sondern  auch  außerdem  durch  alle  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  das  sittliche  Ideal  in  den  Borgern  lebendig 
zn  erhalten.  Der  Staat  regelte  die  für  die  Erweckung  jeder 
Art  von  körperlicher  und  geistiger  Tüchtigkeit  so  wichtigen 
Wettkämpfe,  sorgte  aber  auch  dafür,  daß  es  seinen  Bürgern 
an  Gelegenheit  zu  begeisternden  Anschauungen  nicht  fehle. 
Hierdurch  gesellte  sich  zu  der  Macht  der  geschichtlichen  Erinne- 
rungen der  veredelnde  Einfluß  des  Kunstlebens:  die  stillo  Größe 
der  Götterstatnen,  die  Harmonie  der  Tempelbauten,  die  Pracht 
der  Feste  erhob  die  Seelen  und  machte  sic  für  das  Größte 
empfänglich. 

Auch  den  Griechen  drängte  sich  unabweislich  die  Wahrheit 
auf,  daß  die  Verhältnisse  von  Staat  zu  Staat  andere  Normen 
der  Beurteilnng  erheischen  als  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Einzelnen  und  daß  das  Mittel  der  Täuschung  in  ihnen  nicht 
immer  vermieden  werden  kann,  daß  der  für  das  Privatleben  zu- 
lässige Grundsatz,  lieber  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun  zu 
wollen,  auf  die  auswärtige  Politik  schlechthin  unanwendbar  ist, 
daß  dem  Staate  vor  allem  obliegt,  durch  Strenge  gegen  seine 
Feinde  den  Glauben  an  seine  Macht  zu  wecken  und  zu  er- 
halten, aber  die  Erkenntnis  hiervon  verwirrte  vielfach  die  Ge- 
wissen und  brachte  die  sittlichen  Begriffe  in  Schwanken. 

Nichts  hat  in  Griechenland  zu  allen  Zeiten  einen  so  starken 
Widerstand  hervorgerufen  wie  der  Machtgedanke  mit  seinen 
Konsequenzen.  Die  Erzieherin  des  Bürgers,  die  Wahrerin  seiner 
Gottesdienste  und  seiner  Familiengräber  war  die  Stadtgemeinc, 
und  alle  die  Gefühle,  die  ihn  an  diese  banden,  stritten  gegen 
die  Forderung,  daß  durch  Anschluß  an  ein  größeres  Ganzes 
ihre  Geltung  beeinträchtigt  würde.  Aber  diesem  isolierenden 
Zuge  wirkte  ein  anderes  Moment  entgegen.  Die  Perserkriege 
hatten  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  allge- 
mein gemacht;  die  eindrucksvollsten  Werke  der  bildenden  Kunst, 
der  Dichtkunst,  der  Geschichtschreibung  atmeten  den  Gegen- 
satz des  Hellenentums  gegen  das  Barbarentum,  das  Bedürfnis 
war  unabweislich,  daß  das  innerlich  Verbundene  im  staatlichen 
Dasein  nicht  gänzlich  getrennt  blieb. 

Kapitel  VI.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zu  den 
Mitmenschen  (275—324). 

Es  wird  gern  ausgesprochen,  daß  für  andere  zu  leben,  an- 
deren nach  Möglichkeit  beizustehen,  eine  wesentliche  Bestimmung 
des  Menschen  sei.  Die  Athener  bezeichnen  gern  ein  wohlwollen- 
des Empfinden  und  Handeln  gegen  andere  als  Menschenfreund- 
lichkeit — — , und  ihre  Redner  werden  nicht  müde, 

diese  Eigenschaft  als  eine  hervorstechende  Seite  des  Volkscha- 
rakters zu  preisen.  Neben  diesem  Begriffe  begegnet  uns  in  ad- 
verbialer Form  noch  der,  der  unser  „menschlich*  auf  das  ge- 
naueste wiedergiebt  — ävßpumtvco;  — , ein  deutliches  Kenn- 
zeichen, wie  das,  was  als  Obliegenheit  anderen  gegenüber  gilt, 
zugleich  als  im  eigentlichsten  Wesen  des  Menschen  begründet 
empfunden  wird.  Gerade  beim  Kriegsrecht  ist  die  fortschreitende 
Humanisierung  sehr  bemerkbar,  namentlich  in  der  zunehmenden 
Milderung  des  Verfahrens  gegen  eroberte  Städte. 

Der  Schutzflehende  hat  unter  allen  Umständen  den  An- 
spruch auf  Schonung  von  Seiten  des  Angerufenen,  darf  aber 
auch  erwarten,  daß  derselbe  sein  Verlangen  prüfen  und  ohne 
entscheidende  Gründe  nicht  abweisen  werde.  Er  steht  unter  be- 
sonderer Obhut  der  Götter.  Aber  anch  gegen  sonstige  nulfs- 


bedürftige  werden  Pflichten  anerkannt,  und  die  hohe  Schätzung 
des  freudigen  Dranges  zu  helfen  prägt  sich  wiederholt  ans. 
Der  athenische  Staat  unterstützte  nicht  bloß  die  im  Kriege  Ver- 
stümmelten, sondern  überhaupt  diejenigen  Bürger,  welche  wegen 
körperlicher  Gebrechen  oder  Schwäche  nicht  im  Stande  waren, 
ihren  Unterhalt  zn  erwerben.  Die  Gefühlsregung  des  Mitleides 
war  bei  den  Athenern  stark  entwickelt-  Sie  zeigt  sich  nament- 
lich anch  gegen  Fehlende  nnd  wird  von  dem  Volksbewußtsein 
gerade  hier  vorzugsweise  gefordert.  — Es  hängt  hiermit  zusammen, 
daß  die  Begriffe  ‘Mitleid'  — ikcoc  und  ‘Verzeihung’  — awi-fwojii) 
wiederholt  als  beinahe  gleichbedeutend  zusammengestellt  werden. 
Unzweifelhaft  verlangte  das  griechische  Gefühl,  daß  man  dem 
Mitmenschen  trotz  seiner  Schwächen,  ja  gewissermaßen  nm 
seiner  Schwächen  willen  die  Sympathie  zn  bewahren  vermöge. 
Doch  war  die  teilnehmende  Schonung  für  den  Fehlenden  nur 
berechtigt,  so  lauge  auf  die  That  der  Begriff  der  Verfehlung 
! — ä|i.dpTT,pMt  — Anwendung  finden  konnte,  hörte  dagegen  auf 
zulässig  zu  sein,  wenn  dioselbc  als  Unrecht,  Missethat  oder 
Frevel  anzuseheu  war.  Gefordert  wurde  ferner  die  Schonung 
fremder  Empfindungen  und  Gefühle.  Die  Litteratur  der  Griechen 
legt  von  ihrer  sorgfältigen  Beobachtung  dessen,  was  andere 
wohlthuend  oder  abstoßend  berührt  nnd  von  ihrer  Schätzung 
für  das  Festhalten  des  ersteren  im  Verkehr  auf  das  mannig- 
[ faltigste  Zeugnis  ab.  So  gut  wie  eiu  Betragen,  welches  mut- 
willig andere  kränkt,  auf  Hybris  zurückgeführt  wird,  ist  die 
gebührende  Rücksichtnahme  auf  andere  ein  Ausfluß  jener  zarten 
Scheu,  welche  der  Grieche  mit  dem  Namen  Aidos  belegte  und 
als  einen  der  wichtigsten  Faktoren  der  Sittlichkeit  sehr  hoch 
hielt.  Im  Wohlthun  und  Gefälligsein  erschien  volle  Uneigen- 
nützigkeit als  geboten,  und  damit  hängt  zusammen,  daß  es  bei 
feiner  Fühlenden  als  unerlaubt  galt,  dafür  Dank  zu  verlangen; 
um  so  unverbrüchlicher  aber  hatte  der  Empfänger  die  Pflicht 
der  Daukbarkeit. 

Bis  zu  welchem  Grade  man  dem  durch  eine  persönliche 
Unbill  geweckten  Unwilleu  nachzuleben  habe,  ist  eine  Frage, 
die  das  Denken  und  Empfinden  der  Griechen  sehr  viel  beschäf- 
tigt hat.  Tiefer  als  irgend  etwas  wurzelte  in  dem  griechischen 
Sinne  der  Widerwille  gegen  die  Hybris.  Ein  Grieche,  der  gegen 
die  Hybris  gloichgiltig  gewesen  wäre,  die  in  der  ihm  selbst 
widerfahrenen  schweren  Kränkung  lag,  hätte  diese  Empfindung 
verleugnet,  aber  derjenige,  der  seinem  Rachedurst  keine  Grenzen 
zn  setzen  wußte,  verfiel  damit  selbst  in  Hybris.  Demnach  er- 
scheint eine  in  ihren  Schranken  blcibondo  Vergeltung  des  er- 
littenen Übeln  als  etwas  dnrebaus  Normales,  wärend  eine  maß- 
lose Rache  den  hellenischen  Sinn  verletzte.  Doch  fehlt  es  nicht 
an  Äußerungen,  welche  erkennen  lassen,  wie  leicht  eine  wilde 
Rachsncht  zur  Triebfeder  ihres  Handelns  werden  konnte.  Das 
im  Gedächtnisbewahren  des  Schlimmen  — jj.vqatxajciv  — galt 
als  unedel.  Aber  anch  zn  der  vom  Volksbewußtsein  festgehal- 
tenen  Anschauung,  daß  die  Rache  des  Augenblicks  natürlich 
, und  geboten  sei,  bildet  sich  in  der  Philosophie  ein  vollständiger 
, Gegensatz  aus.  Uns  tritt  er  zuerst  in  der  Spekulation  Platons 
entgegen.  Anders  als  die  von  dem  Volksbewußtsein  sich  los- 
lösenden Idealisten  urteilt  der  große  ethische  Realist  Aristoteles, 
dessen  Anhänger  denn  freilich  von  jenen  mannigfach  bekämpft 
wurden.  Dieselbe  Philosophenschule,  die  den  Zorn  und  das 
Rachebegehren  am  unbedingtesten  verwarf,  die  Stoische,  ist  auch 
diejenige  gewesen,  die  auf  dem  Boden  des  Altertums  am  be- 
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stimmte« len  den  Gedanken  der  Zusammengehörigkeit  aller 
Menschen  ansgesprochen  hat.  Wohl  trat  dieser  dem  Gefühls- 
leben der  klassischen  Zeit  schon  mannigfach  sehr  nahe,  wohl 
tancht  er  in  vereinzelten  Äußerungen  bei  Aristoteles  und  seinen 
Anhängern  auf,  aber  erst  die  Stoiker  der  römischen  Kaiserzeit 
haben  ihn  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Weltanschauung  gestellt 
und  damit  dem  Christentum  seine  Stätte  bereitet. 

Kapitel  VII.  Das  Verhältnis  der  Gastfreund-  I 
Schaft  (S.  325-336). 

Auf  dem  Roden  der  Heldensage  bildet  das  Verhalten  gegen 
die  Fremden  einen  der  obersten  Maßstäbe  für  die  Unterschei- 
dung von  Kultur  und  Barbarei.  Dem  entsprechend  erscheint 
durchweg  die  Verletzung  des  Gastrechts  als  einer  der  schwersten 
Frevel,  die  überhaupt  Vorkommen  können.  Der  Fremde  ist 
großenteils  deshalb  ein  Gegenstand  so  ausgedehnter  Rücksichten, 
weil  er  ausgesprochen  oder  unausgesprochen  als  Schutzflchcndcr 
dasteht.  Zu  der  unverbrüchlichen  Heiligkeit  des  Gastrechtes 
wirkt  aber  noch  ein  zweites  religiöses  Motiv  mit,  nämlich  das 
Verbindende  der  Mahlesgemeinschaft,  die  von  Opfergemeinschaft 
gar  nicht  getrennt  zn  denken  ist.  Auch  als  die  Privatgast- 
freundschaft nach  allen  Seiten  hin  aufhörte,  eine  eigentliche 
Notwendigkeit  zu  sein,  blieb  sie  durchaus  ein  dem  anständigen 
Manne  Geziemendes.  Durch  alle  Perioden  ihrer  Geschichte  hin- 
durch haben  die  Griechen  einen  Sinn  fiir  die  Bedeutung  der 
Gastfreundschaft  bewahrt,  der  zu  den  schönsten  Seiten  ihres 
Empfindungslebens  gehört. 

Kapitel  VIII.  Freundschaft  und  Feindschaft 
(S.  337-368). 

Auffallender  Weise  fehlt  es  der  griechischen  Sprache  für 
Freundschaft  an  einem  völlig  deckenden  Ansdrncke,  allein  die 
Sache  stand  in  den  Augen  der  Griechen  zu  allen  Zeiten  unge- 
mein hoch,  und  dos  Bewußtsein  der  damit  zusammenhängenden 
Pflichten  nnd  Rücksichten  war  bei  ihnen  lebendig  wie  wenig 
anderes.  Die  Philosophen  aller  Schulen  machten  aus  dor  Lehre 
vou  der  Freundschaft  einen  der  wichtigsten  Bestandteile  der 
praktischen  Ethik;  die  Pythagoreer  und  Demokritos,  die  Sokra- 
tiker  und  die  Peripatetiker , die  Stoiker  und  die  Epikureer 
wetteiferten  darin,  sie  von  den  verschiedensten  Seiten  zu  be- 
leuchten. Das  Ideal  der  Nation  war  darauf  gerichtet,  daß  die 
echte  Freundschaft  wechselseitige  UUlfeleistung,  höchsten  Lebens- 
genuß und  sittliche  Förderung  gleichmäßig  und  in  unlösbarer 
Verbindung  zu  ihren  Früchten  habe.  Die  Wonnen  freundschaft- 
lichen Wechsel  verkehre  zählten  die  Griechen  dem  höchsten  und 
süßesten  Erdeugliickc  bei.  Auch  jenes  auf  einer  Verbindung 
körperlichen  und  geistigen  Wohlgefallens  beruhende  liebende 
Anschließen  ältorer  Männer  an  jüngere,  welches  so  vielfach 
ansgeartet  ist  nnd  so  vieles  Abstoßende  hervorgerufeu  hat,  war 
in  seiner  reinen  Grundform  eine  Quelle  wahren  seelischen  Ent- 
zückens, die  weder  nach  ihrer  Ausartung  beurteilt  noch  deshalb 
gering  geachtet  werden  darf,  weil  es  uns  schwer  wird,  uns  in 
die  dabei  waltenden  Stimmungen  zu  versetzen;  ja  cs  gingen 
gerade  daraus  vielfach  Verhältnisse  hervor,  die  durchaus  dem 
von  Aristoteles  anfgestelltcn  Ideale  entsprechen,  wonach  das 
Gute,  d.  h.  die  sittliche  Vervollkommnung  das  Ziel  der  Freund- 
schaft sein  soll. 

Unter  allen  Umständen  darf  man  in  ein  so  wichtiges  Ver- 
hältnis wie  das  freundschaftliche  nicht  leichtsinnig  eintreten. 
Wann  man  das  Recht  habe  es  zu  lösen,  gab  den  Moralphilo- 


sophen viel  zn  denken.  — In  Wirklichkeit  waren  Verhältnisse, 
deren  Zweck  bloß  in  dem  Nutzen  oder  bloß  in  der  Annehm- 
lichkeit bestand,  häufig  genug,  und  die  Gewohnheit,  diese  gleich- 
falls unter  jenen  Begriff  zu  bringen,  war  von  ernsten  Nachteilen 
begleitet.  Durch  sie  wurden  vielfach  recht  anstößige  Dingo 
mit  einem  Scheine  innerer  Berechtigung  umkleidet  uud  der 
edle  Name  dor  Freundschaft  in  betrübender  Weise  entweiht. 

Im  menschlichen  Gemüt  ist  einmal  der  Haß  der  Liebe  be- 
nachbart, und  wer  zu  starker  Liebe  angelegt  ist,  ist  es  gewöhnlich 
auch  zu  starkem  Hasse.  So  waren  die  Griechen-,  kein  Wmider, 
daß  sie  der  Feindschaft  ebenso  rücksichtslos  fröhnten,  wie  sie 
in  edlem  Aufschwünge  der  Liebe  sich  hingaben.  Man  erblickte 
in  dem  Vorhandensein  von  Feinden  etwas  der  Erhaltung  der 
Freundschaften  sehr  Förderliches,  anch  sah  man  darin  eino 
Nötigung  auf  sich  selbst  zn  achten  und  sich  keine  Blöße  zn 
geben.  Ursachen  der  Feindschaft  waren  die  Überzeugung  von 
der  Schlechtigkeit  des  andern,  Gegnerschaft  im  politischen  Leben, 
schwere  Kränkungen  eines  Familiengliedes  nnd  selbst  erlittene 
Unbill  von  besonders  schwerer  Art.  In  der  Freude  über  die 
Leiden  des  Feindes  gewöhnte  man  sich  nicht  bloß  eine  im 
höchsten  Grade  wohlthuende,  sondern  auch  eine  durchaus  er- 
laubte Regung  zu  sehen,  und  die  Fähigkeit,  den  Freunden  Gutes 
und  den  Feinden  Schlimmes  zuznfügen,  galt  als  die  hauptsäch- 
liche Arete  des  Mannes.  Doch  traten  manche  Motive,  namentlich 
der  nationale  Sinn  für  das  Maß,  einem  zu  weitgehenden  Ver- 
folgen der  Feindschaft  entgegen.  Vereinzelt  taucht  in  der 
ethischen  Reflexion  der  Griechen  auch  schon  verhältnismäßig 
früh  eine  Neigung  auf  die  Feindschaft  überhaupt,  nicht  bloß 
ihr  Übermaß  abzulchnen.  Plato  erklärte  die  Erwiderung  des 
Unrechts  durch  Unrecht  für  unzulässig,  und  die  Stoische  Schule 
mußte  in  unmittelbarer  Konsequenz  ihres  Systems  mit  den 
übrigeu  Affekten  auch  den  Haß,  die  psychologische  Basis  dor 
Feindschaft,  verworfen. 

Kapitel  IX.  Der  Mensch  und  sein  Besitz  (369  bis 
393). 

Dio  Griechen  der  Blütezeit,  insbesondere  dor  attischen 
Periode,  legten  dem  Besitze  gern  einen  hervorragenden  ethischen 
Wert  bei.  Es  kam  hinzu,  daß  in  ihren  Augen  die  Unab- 
hängigkeit von  anderen  ein  sehr  hohes  Gut  war.  Der  Sinn  für 
die  Heiligkeit  fremden  Eigentums  gehörte  ursprünglich  durchaus 
nicht  zn  den  hervorstechendsten  Seiten  des  griechischen  Volkes, 
und  das  Phantasielebcn  der  Griechen  hat  einen  gewissen  Geschmack 
an  der  Kühnheit,  List  nnd  Gewandtheit,  welche  in  Raub  und 
Diebstahl  sich  offenbaren,  lange  bewahrt,  ähnlich  wie  bei  den 
modernen  Völkern  der  Reiz  des  Ränberromans  sich  immer  be- 
hauptet hat.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen  indessen 
andererseits  auch  die  Spuren  eines  Erwachens  und  Erwachsons 
strenger  Eigentumsbegriffe  im  griechischen  Volksgeist  nicht. 
In  der  Folgezeit  hat  die  zur  Vollendung  gelangte  athenische 
Demokratie  dem  Gedanken  der  Unverletzbarkeit  des  Eigentums 
des  unbescholtenen  Bürgere  im  Frieden  durch  eine  bis  dahin  in 
der  Geschichte  unbekannte  Ausbildung  der  seine  Sicherheit 
schützenden  Rechtsnormen  Ausdruck  verliehen  nnd  sich  damit 
ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  um  die  gesamte 
Menschheit  erworben.  Staatsphilosophische  Thcorieen,  welche 
auf  Güterausgleichung  oder  Gütergemeinschaft  hinanskamen, 
fanden  wenig  Anklang. 

Die  Griechen  rechneten  den  Besitz  zu  den  hauptsächlichen 
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Bestandteilen  des  Lebensglückes.  Zu  den  Eigenschaften  eines 
wirklich  freien  Hannes  schien  die  Neigung  zu  einer  edlen  An- 
wendung des  Besitze«  unumgänglich  zu  gehören.  Den  allge- 
meinen Voraussetzungen  seines  ethischen  Systems  gemäß  er- 
kennt Aristoteles  das  richtige  Benehmen  dem  zu,  der  zwischen 
den  beiden  Extremen  des  Geizes  und  der  Verschwendung  die 
Mitte  hält  und  aus  Interesse  an  der  edlen  Uandlnng  giebt  und 
zwar  denen,  denen  man  geben  muß,  nml  im  rechten  Maße  und 
zur  rechten  Zeit:  auf  ihn  findet  der  Name  des  wahrhaft  Liberalen 
— tltuOept«  — Anwendung.  Naturgemäß  erwarb  sich  der 
Wohlhabende,  der  von  seinem  Besitze  den  rechten  Gebrauch 
zu  machen  wußte  und  dem  Dürftigen  von  seinem  Überflüsse 
mitteilte,  allgemeine  Anerkennung.  Der  athenische  Staat  hat 
es  wie  kein  anderer  verstanden  an  den  Besitz  die  persönliche 
Pflicht  zu  knüpfen.  Wer  das  von  seinen  Vorfahren  ererbte 
Vermögen  verschwendete,  der  zog  sich  nicht  bloß  den  Tadel 
des  Leichtsinns,  sondern  auch  den  viel  schwerem  der  Impietät 
zu.  Als  der  eigentliche  Stock  des  Familienvermögens  wurde 
durchaus  das  Grundeigentum  betrachtet,  an  das  sich  die  Er- 
innerungen der  Vorfahren  knüpften  und  das  als  nicht  sowohl 
zu  erweitern  als  zu  bewahren  galt. 

Kapitel  X.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zu  sich 
selbst  (394—154). 

Die  Forderung  der  Selbsterkenntnis  hat  in  der  populären 
Moral  von  jeher  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen.  Die 
Griechen  bezogen  sie  nicht  bloß  auf  die  Erkenntnis  der  mo- 
ralischen Schwächen  und  Fehler,  sondern  auch  auf  die  richtige 
Schätzung  der  eigenen  Kräfte  und  Fähigkeiten.  Das  griechische 
Altertum  fand  cs  in  der  Ordnung,  daß  ein  jeder  keine  An- 
strengung scheue,  um  den  Platz  zu  erringen,  der  ihm  die  volle 
Geltendmachung  aller  seiner  Fähigkeiten  gestatte.  Nichtan- 
wendung der  eigenen  Kräfte  war  ihm  ein  Gegenstand  ernstesten 
Tadels.  Dem  gesund  angelegten  Griechen  war  cs  Bedürfnis, 
durch  die  Gesamtheit  seines  Benehmens  dafür  Sorge  zu  tragen, 
daß  er  von  seinen  Mitbürgern  weder  überschätzt  noch  unter- 
schätzt werde,  und  sich  selbst  so  darznstellen,  daß  jeder  Irrtum 
in  dieser  Hinsicht  abgeschnitten  wurde.  — Der  Grieche  empfand 
viel  zu  männlich,  um  nicht  für  die  Schönheit  der  Wahrhaftigkeit 
Sinn  zu  haben,  von  der  Häßlichkeit  der  Lüge  abgestoßen  zu 
werden;  aber  von  den  ältesten  Zeiten  an  lassen  sich  zwei 
Strömungen  des  Urteils  verfolgen,  indem  hier  die  unbedingte 
Forderang  der  Wahrheit  auftritt,  dort  ein  günstiges  Urteil  über 
die  Geschicklichkeit  in  denjenigen  Täuschungen,  welche  im 
Kampfe  des  Lebens  unvermeidlich  scheinen,  sich  geltend  macht. 
Wer  sich  bei  den  Griechen  um  eines  höheren  Interesses  willen 
zu  einer  Unwahrheit  entschloß,  tbat  es  ohne  den  Gedanken, 
damit  gegen  ein  göttliches  oder  menschliches  Gebot  zu  verstoßen. 
Hiermit  steht  die  sehr  bemerkenswerte  Tbatsache  im  Zusammen- 
hänge, daß  die  griechische  Sprache  kein  Wort  kennt,  welches 
unsera  Begriff  Lüge  wiedergiebt,  sondern  die  berechnete  Un- 
wahrheit, den  unbewussten  Irrtum  und  die  von  der  Wirklichkeit 
sich  entfernende  poetische  Ausschmückung  mit  demselben 
Ansdrucke  4>tüooc  bezeichnet,  ohne  den  darin  liegenden  Tadel 
zu  nüancicren.  — Der  Mensch  hat  jedem  Zuviel  des  Beglückenden 
uud  Erfreuenden,  das  für  ihn  so  leicht  gefährlich  werden  kann, 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  in  jeder  Art  des  Thuns  und  Empfindens 
das  Zuviel  zu  meiden.  Daher  wird  die  Selbstbeherrschung 
durchweg  auf  das  höchste  geschätzt,  worunter  mau  die  Wider- 


standsfähigkeit sowohl  gegen  den  Schmerz  als  gegen  die  Ver- 
lockungen des  Sinnenreizes  verstand. 

Der  Mann  schuldet  cs  sich,  auch  in  seinem  äußeren  Benehmen 
stets  eine  würdige  Haltung  anzunchmcn.  Hier  und  da  erstrecken 
sich  die  mit  Bezug  darauf  anfgestellten  Regeln  sogar  auf  Dinge, 
die  uns  als  verhältnismäßig  gleichmütige  Äußerlichkeiten  er- 
scheinen. In  noch  viel  höherem  Grade  als  bei  den  Männern 
wurde  bei  don  Knaben  uud  Jünglingen  auf  Wahrung  des  An- 
stands gehalten,  bis  znm  höchsten  Grade  der  Strenge  aber 
wurde  der  Begriff  des  Anstandes  hinsichtlich  der  Frauen  aus- 
gebüdet.  Vornehmlich  wurde  von  einer  Frau  Schweigsamkeit 
und  Eingezogenheit  gefordert. 

Wo  das  Individuum  als  solches  etwas  galt,  wie  namentlich 
in  Athen,  war  anch  die  Sorge  für  eine  den  vorhandonen  Anlagen 
entsprechende  harmonische  AnsbUdung  der  eigenen  Person 
wesentlich.  Solche  gesättigte  Durchbildung  des  Individuums  hat 
Perikies  zum  athenischen  Lebeusideal  gemacht.  Diese  allseitig© 
Ausbildung  der  Kräfte  war  wenigstens  in  allen  höher  entwickelten 
Landschaften  Griechenlands  das  Ziel  eines  als  berechtigt  aner- 
kannten Strebe  ns.  Dahin  gehören  die  Entfaltung  der  Ge- 

schmeidigkeit und  Kraft  der  Muskeln  durch  die  Gymnastik, 
Entwickelung  des  Sinnes  für  das  Knnstschönc , Beschäftigung 
mit  der  Musik  in  der  Jugend,  gleichmäßige  Durchdringung  von 
Einsicht  und  Thatkraft. 

Daß  alle  würdigen  Lebensziele  nur  durch  ein  hohes  Maß 
von  Anstrengung  erreicht  werden,  gehörte  zu  den  für  alle 
Griechen  unumstößlichen  Sätzen.  Aber  nicht  immer  wurde 
jede  Art  von  Thätigkeit  als  für  den  freion  Mann  gleich  ge- 
ziemend angesehen.  Der  Begriff  des  Banausischen  ist  hierfür 
sehr  charakteristisch.  Soweit  dies  nach  Jahrtausenden  zu  er- 
kennen noch  möglich  ist,  scheint  das  altgriechische  Leben 
zwischen  der  aufreibenden  Rastlosigkeit  der  heutigen  Nord- 
amerikaner und  dem  erschlaffenden  far  niente  der  heutigen  ro- 
manischen Südenropäer  eine  sehr  glückliche  Mitte  gebildet  zu 
haben. 

Selbstmord  erschien  den  Griochen  als  eine  Auflehnung 
gegen  den  von  den  Göttern  geordneten  Naturlauf,  und  in  vielen 
Staaten  ging  der  Selbstmörder  der  Grabeschren  ganz  oder 
teilweise  verlustig.  Allein  die  im  Prinzip  fast  überall  aner- 
kannte Hegel  erlitt  doch  durch  die  ^tatsächlichen  Verhältnisse 
mannigfache  Einschränkungen.  Für  unbedingt  berechtigt  galt 
der  Selbstmord,  wenn  er  das  Mittel  war.  um  schimpflicher  Ge- 
fangenschaft oder  der  Notwendigkeit  zu  entgehen  den  Feinden 
des  Vaterlandes  zu  willen  sein  zu  müssen.  Noch  leichter  als 
die  Männer  entschlossen  sich  die  Frauen  in  heftiger  Gemüts- 
erregung  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  machen. 

Stoiker  uud  Cyniker  stellten  das  auf  sich  ruhende  Indi- 
viduum in  den  Mittelpunkt  der  ethischen  Betrachtung,  indem 
sie  jedes  Thun  wie  jedes  Unterlassen  einzig  darauf  ansahen. 
in  wie  weit  es  die  tugendhafte  Selbstbefriedigung  des  Weisen 
fördert  Diese  Gewohnheit  den  Ausgangspunkt  aller  ethischen 
Forderungen  in  dom  isoliert  gedachten  Individuum  zu  suchen 
wurde  überhaupt  immer  allgemeiner,  je  mehr  die  Bedeutung 
jener  realen  Mächte,  die  in  der  klassischen  Zeit  die  hellenische 
Gesellschaft  zusammenhielten,  im  Bewußtsein  zurücktrat.  Eine 
Folge  hiervon  ist  die  Thatsachc,  daß  als  umfassender  Ausdruck 
des  moralischen  Lobes  ein  Wrort  häufig  wird,  welches  eigentlich 
ein  sorgfältiges  Halten  auf  sich  selbt,  ein  geflissentliches  Vcr- 
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meiden  jeder  Preisgebung  der  eigenen  Würde  bezeichnet,  nämlich 
(At-faXo^u/oi  ‘hochherzig’.  Die  vollständigste  Belehrung  darüber 
verdanken  wir  dem  Aristoteles. 

Es  waren  die  Anhänger  der  Stoa  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit, welche  auf  heidnischem  Boden  den  Gedanken  der  brüder- 
lichen Zusammengehörigkeit  aller  Menschen  zur  Geltung  brachten. 
Weiten  Herzens  glaubten  sic  das  gesamte  Geschlecht  mit  gleicher 
Liebe  umspannen  zu  können ; wärmer  als  sie  hatte  der  Athener 
der  Blütezeit  die  ihn  zunächst  angehenden  Verhältnisse  erfaßt: 
die  Vereinigung  jener  Weite  und  dieser  Wärme  ist  ein  Ideal, 
nach  dessen  Verwirklichung  zu  streben  der  christlichen  Welt 
obliegt. 

Es  folgen  sodann  anf  S.  455—484  Anmerkungen  und  auf 
S.  485—494  zwei  Register:  A.  Register  der  ethischen 
Ausdrücke  der  Griechen  und  B.  Littcratnr-  und  kul- 
turgeschichtliches Register. 

Die  Vorzüge,  welche  den  ersten  Band  auszcicbnen,  sind 
auch  diesem  zweiten  eigen,  und  so  kann  das  Gesamturteil  über 
das  ganze  Werk  nur  ein  günstiges  sein.  Dasselbe  ruht  auf  den 
eingehendsten  Studien  und  anf  einer  verständnisvollen  Verar- 
beitung des  mit  großem  Fleißc  auf  allen  Gebieten  der  griechischen 
Litteratur  gesammelten  reichen  Materials,  das  der  Verfasser 
mit  großem  Geschicke  nnd  mit  liebevoller  Hingabe  an  den 
Gegenstand  zu  einer  klaren  nnd  übersichtlichen  Darstellung  des 
ethischen  Denkens  und  Verhaltens  der  alten  Griechen  in  allen 
wichtigen  Lebensbeziehungen  gestaltet  hat.  Die  idealen  Rich- 
tungen in  den  Anschauungen  nnd  in  dem  Leben  der  Griechen, 
das  Edle  und  Schöno,  das  Zarte  und  Sinnige,  das  ihre  Auf- 
fassungen vielfach  zeigen,  treten  in  der  Darstellung  in  den 
Vordergrund  und  nehmen  den  breitesten  Raum  ein,  während 
das  Fehlerhafte  und  Verkehrte  einigermaßen  zurücktritt  Doch 
kann  trotzdem  nicht  dor  Tadel  einer  einseitigen  Auffassung  er- 
hoben werden.  Die  Fehler,  die  in  dem  Volkscharakter  lagen, 
werden  bestimmt  hervorgehoben,  und  es  wird  auch  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  daß  das  gewöhnliche  Leben  hinter  dem  im 
Prinzip  als  richtig  Erkannten  vielfach  zurückblieb.  Auf  einen 
Mangel  des  Buches  nicht  unerheblicher  Art  hat  Heinze  auf- 
merksam gemacht  mit  der  Bemerkuug,  daß  der  Eudämonismus 
auch  in  den  neuesten  Werken  über  die  Ethik  der  alten  Griechen 
etwas  vernachlässigt  worden  sei.  (Vergl.  Der  Eudämonismus 
in  der  griechischen  Philosophie  von  Max  Iieinze  in 
No.  VI  des  VHI.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch- 
historischen Klasse  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  S.  645).  Geradezu  übersehen  ist  diese  Richtung 
von  dem  Verfasser  nicht,  aber  der  Eudämonismus  war  das 
Lebcnsprincip  nicht  nur  einzelner  Philosophen,  sondern  weiter 
Kreise  des  griechischen  Volkes  nnd  hätte  demnach  ciue  besondere 
Hervorhebung  und  eine  eigene  Stcllo  unter  den  Motiven  des 
ethischen  Verhaltens  erfordert  Aber  wenn  das  Buch  auch  nicht 
vollkommen  ist,  ein  gutes  Buch  ist  es  sicherlich.  Wir  empfehlen 
es  namentlich  auch  den  Lehrern  des  Griechischen  in  den  oberen 
Klassen  in  der  festen  Überzeugung,  daß  ein  jeder  für  die 
sachliche  Erklärung  der  griechischen  Schriftsteller  reichen  Ge- 
winn daraus  ziehen  wird. 

Gera.  Gustav  Schucider. 
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Pädagog.  Archiv  XXV  (1883)  1 S.  1—18.  Stettin, 
Herrcke  n.  Lebeling  1883. 

2.  E.  v.  Hartmann,  Die  neaeste  Reform  des 
höheren  Schulwesens.  Gegenwart  1883  Nr.  24  S.  372  f. 

1.  In  dem  ersten  Toilc  dieses  Aufsatzes  bietet  Kr.  eine 
sachgemäße  Übersicht  der  Veränderungen,  welche  der  Gymna- 
siallehrplan von  1856,  sowie  der  der  Realschulen  von  1859 
durch  die  Verfügungen  von  1882  erhalten  hat.  Einige  daran 
geknüpfte  Betrachtungen  beziehen  sich  anf  ‘die  jetzige  Lage 
des  Realgymnasiums’  (S.  9—18).  Nachdem  Kr.  in  diesem 
Abschnitt  zuerst  die  Unmöglichkeit  der  Einheitsschule  deduciert, 
die  Existenzberechtigung  der  Realschule  als  entschieden  dar- 
gelegt hat,  gewinnt  er  in  energischem  Sprunge  folgende  Position: 
Die  Realschulfrage  ist  gleichbedeutend  mit  der  Frage,  welche 
Berechtigungen  sind  dem  ...  als  existembercchtigt  anerkannten 
Realgymnasium  zu  erteilen?  Da  der  Vcrf.  den  Vergleich  der 
beiden  Schalen  bezüglich  dos  Bildnngswcrtes  der  einzelnen 
Fächer  für  ziemlich  nutzlos  hält,  so  beschränkt  er  sich  hier 
hauptsächlich  darauf,  aus  der  äußeren  Gleichstellung  der 
Lehrer,  auf  Grund  der  höheren  Forderungen,  die  an  das  Ge- 
bäude, die  Lehrmittel  nnd  sonstigen  Einrichtungen  des  Real- 
gymnasiums gestellt  werden,  endlich  aus  einigen  öffentlichen 
Kundgebungen  (Prof.  Krück  nnd  Wisliccnus  in  Würzbnrg, 
Trautmann  in  Bonn)  den  Schluß  zu  wiederholen,  daß  die  Real- 
Abiturienten  zum  Studium  befähigt  sind;  daher  muß  auch 
diese  Schule  nun  als  gleichberechtigt  mit  dem  Gymnasium  an- 
erkannt werden.  Wrir  haben  wenig  Neues  in  diesem  Artikel 
gefunden;  nur  etwa  den  Punkt,  daß  der  Verf.  doch  objektiv 
genug  ist,  die  Autorität  des  Prof.  Trautmann,  der  die  Unbe- 
kanntschaft mit  dem  Griechischen  als  ein  Manko  in  der  Vor- 
bildung der  Realschul-Abiturienten  bemerkt  zu  haben  glaubte, 
ohne  Vorbehalt  anznerkennen  nnd  daran  die  Bemerkung  zu 
knüpfen,  daß  sich  der  Realschul-Abiturient  die  Kenntnis  des 
Griechischen  in  dem  näher  zu  bezeichnenden  Umfange  aneignen 
muß,  wenn  sic  nach  der  Meinung  der  zuständigen  Behörde  zum 
Studium  der  neueren  Sprachen  erforderlich  ist.  Zn  dem  Zwecke 
müßte  die  Freiheit  gelassen  sein,  fakultativen  Unterricht  im 
Griechischen  unter  gleichzeitiger  Entlastung  in  der  Mathematik 
und  in  der  Physik  eiurichten  zu  können.  Uns  scheint  dies  Zu- 
geständnis immerhin  bedeutend  genug,  am  es  anzumerken:  im 
übrigen  aber  wünschen  wir  ganz  aufrichtig  gleiche  Rechte  für 
dio  Gymnasial-  nnd  Realschnl- Abiturienten;  denn  1)  würden 
dann  die  ewigen  Agitationen,  die  eine  rein  sachliche  Behandlung 
des  Bildungswertes  der  einzelnen  Disciplinen  nicht  recht  auf- 
kommen  lassen,  verstummen  müssen,  2)  dürfen  wir  erst  so 
hoffen,  in  nicht  allzulanger  Zeit  den  höheren  Bildungswert  der 
gymnasialen  Lehrgegenstände  allgemein  konstatiert  zu  sehen. 

2.  Diese  Erwartung  hegt  übrigens  auch  E.  v.  Hartmann 
in  seinem  jüngsten  Essay.  Derselbe  hat  ja  wiederholt  seine 
Stimme  in  Sachen  unseres  höheren  Schulwesens  vernehmen 
lassen  (vgl.  Gegenwart  1872  Nr.  18—28,  besonders  erschienen 
bei  Dnncker  (Heymons),  Berlin  1875  unter  dem  Titel:  Znr 
Reform  des  höheren  Schulwesens).  Er  verfolgt  die  Ent- 
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Wickelung  offenbar  mit  lebhaftem  Interesse,  nnd  wir  dürfen  uns 
gewiß  gratulieren,  wenn  der  geistvolle  Philosoph  diese  praktische  j 
Frage  von  seinem  Standpunkt  aus  beleuchtet.  Der  citierte  i 
Artikel  bespricht  die  nunmehr  perfekt  gewordenen  Veränderungen, 
v.  H.  ist  mit  dem  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  in  Tertia 
nicht  einverstanden.  'Das  (iriechischc’,  sagt  er,  ‘würde  dabei 
freilich  nichts  verlieren,  weun  in  alleu  mittleren  und  oberen 
Klassen  sieben  Wochenstunden  statt  der  bisherigen  sechs  ange- 
setzt wären;  cs  würde  dann  vielmehr  durch  Konzentration  des 
Unterrichts  und  Vermehrung  der  LcktUrcstundon  in  Ubersekunda 
nnd  Prima  geradezu  gewinnen.  Leider  ist  aber  die  Zahl  von 
sieben  Stunden  nur  für  Tertia  und  Sekunda  angesetzt,  während 
man  es  in  Prima  bei  sechs  Stunden  belassen  hat.  von  denen 
eine  nach  wie  vor  den  Extemporalien  und  der  grammatischen 
Repetition  gewidmet  werden  soll.  In  diesem  Punkte  ist  die  , 
Veränderung  unbedingt  eine  Verschlechterung.  Diese  Worte 
sind  uns  aus  der  Seele  gesprochen,  nnd  nach  dem  ersten  Ver- 
suchsjahr dürfen  wir  um  so  weniger  mit  der  Ansicht  zurück- 
halten, daß  die  Aufgaben  der  Prima  im  Griechischen  mit  sechs 
Stunden  nicht  vollständig  gelöst  werden  können,  als  durch  die 
jüngste  Verfügung  sogar  noch  eine  Übung,  nämlich  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische  mit  gewisser  Regelmäßigkeit,  über- 
setzen zu  lnssen,  hinzugetreten  ist;  dadurch  kann  die  Einheit 
nicht  egwinnen.  Wir  halten  diesen  Zustand  auf  die  Dauer  für  un- 
möglich und  freuen  uns,  in  dem  Vcrf.  einen  Verbündeten  zu  haben. 
Auch  in  einem  anderen  Punkt  trifft  derselbe  wohl  das  Richtige. 
•Die  formale  Bildung  des  Geistes  durch  grammatische  Schulung 
in  den  Unterklassen’  meint  er  'kann  nicht  gründlich  genug  ge- 
nommen werden,  und  so  lange  die  lateinische  Sprache  diejenige 
ist,  an  deren  Grammatik  diese  Schulung  vollzogen  wird,  kann 
dem  lateinischen  Unterricht  in  den  Unterklassen  kaum  eiue  zu 
hohe  Stundenzahl  überwiesen  werden’.  Er  wünscht  daher  die  dem 
Lateinischen  zu  Gunsten  der  Geographie  and  Biographiecn  ab- 
genommene Wochenstundc  wieder  zurück;  über  Unzulänglichkeit 
der  geographischen  und  geschichtlichen  Bildung  sei  noch  wenig 
Klage  geführt,  und  wo  solche  bestände,  würde  eine  Vermehrung 
des  Memorierstoffs  in  den  untersten  Klassen  sich  doch  als  er- 
folglos erweisen,  um  das  Wissen  der  Abiturienten  zu  erhöhen. 
Wir  glanbcn’s  auch,  wie  wir  denn  überhaupt  der  unmaßgeblichen 
Ansicht  huldigen,  daß  allzuviel  Gewicht  auf  das  positive  Wissen 
gelegt  wird.  Dabei  geht  das  Wichtigste,  die  geistige  Zucht, 
das  Denken  in  die  Brüche.  Im  weiteren  verlangt  v.  II.  dann 
den  Verzicht  einer  lateinischen  Stunde  in  Prima  im  Interesse 
des  Griechischen,  nur  müßte  der  lateinische  Aufsatz  fallen  oder 
wenigstens  die  Wahl  gelassen  werden  zwischen  dem  lateinischen 
oder  französischen  Aufsatz;  im  letzteren  Falle  würde  das  Frau- 
zöslsche  in  Sekunda  und  Prima  noch  eine  Stunde  vom  Latci- 
löschen  erhalten  müssen.  Nachdem  dann  die  Realgymnasien 
berührt  sind,  schließt  v.  H.  seine  Betrachtung  mit  den  Worten  ; 
‘Übrigens  steht  zu  hoffen,  daß  nach  der  jetzt  erfolgten  Reform 
der  Gymnasien  mehr  und  mehr  Eltern  die  Überlegenheit  der 
Gymnasien  Ober  die  Realgymnasien  erkennen  werden,  sodaß  die 
letzteren  nach  nnd  nach  durch  abnehmende  Frequenz  zur  Um- 
wandlung in  wirkliche  Gymnasien  (oder  aber  in  Überrealschulen) 
hingedrängt  werden’.  Xc. 
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Anszüge  ans  den  dentsehen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  579.  9.  Juni  1893. 

p.  393.  Isaac  Taylor,  tho  alphabct.  Von  A.  H.  Sayce 
Eine  ernste,  mehr  als  nennjäbrigc  Arbeit,  weiche  dos  unabweisbar»- 
Resultat  ergiebt,  daß  das  griechische  uud  das  pbönizische  Alphabet 
aus  dem  hieratischen  Alphabete  der  Ägypter  entstanden  sind, 
welches  diese  aus  ihrer  viclverzweigten  Zeichenschrift  vor  mehr 
als  6000  Jahren  zusammengestellt  haben.  Unleugbar  ist  es,  daß 
das  Alphabet  nicht  erfunden,  sondern  entstanden  ist;  unleugbar, 
daß  alle  Nationen  eine  selbstgebildcte,  aus  ihrer  Zeichensprache 
berausgenommene  Schrift  gehabt  haben  — daß  die  iitterarisebeo 
Bestrebungen  älter  und  verbreiteter  waren,  als  im  allgemeinen  zu- 
gestanden  wird.  Die  Übergänge  der  Alphabete  ab  Zeichen  inter- 
nationaler Einwirkung  sind  ebenso  bemerkenswert:  die  Runen  sind 
aus  dem  thrakischen  Alphabete,  die  glagolithischen  Buchstaben 
aus  der  griechischen  Cursivschrift  des  9.  Jahrh.  entstanden ; ebenso 
wird  in  dem  interessanten  Kapitel  über  asiatische  Schriften  der 
Zusammenhang  zwischen  dem  llittitischcn  und  Kypriscben  Sillabir 
überraschen.  — p.  408.  J.  Theodore  Bent,  a viait  to  Samo,. 
Die  Außinduog  der  Wasserleitung  des  Eupaliuus(v.  Ph.  W.  n p.  1390) 
hat  zur  Folge  gehaßt,  daß  die  Einwohner  der  Insol,  welche  unter 
einem  eigenen  Fürsten  stehen,  20  000  fr.  zur  Ausräumung  derselben 
verwandt  haben  und  weitere  15000  fr.  bergeben,  um  die  alte  Leitang 
wieder  nutzbar  zu  machen,  um  Tigani,  welches  auf  der  Stelle  des 
alten  Samos  liegt,  mit  Wasser  zu  versorgen.  Man  kann  jetzt  an 
diesem  Orte  dio  Kunst  der  griechischen  Ingenieure  kennen  lernen. 
Der  Eingang  zu  der  Leitung  ist  wie  bei  der  Galerie  von  Tiryns 
durch  zwei  aneinander  gelehnte  riesige  Blöcke  hergestcllt.  Durch 
einen  niedrigen  etwa  30  Fuß  langen  Durchgang  gelangt  man  in 
den  Tuunel  (dpujpa  deB  Hcrodot),  welcher  den  Berg  in  einer  Länge 
von  1400  Faden  durchläuft  (Uerod.  10,9);  Spuren  an  den  Wänden 
zeigen  deutlich,  wie  der  Tunnel  bindurebgefübrt  ist;  die  Richtung 
ist  eine  leicht  abgebogene,  um  die  Eiraft  des  Wassers  zu  mildern. 
Dio  Höhe  ist  zuweilen  nur  5‘,  meist,  wie  Rerodot  angegeben  hat. 
8‘.  Der  Wasser-Kanal,  etwa  30‘  tief,  läuft  neben  dem  Fußwege 
hin;  in  Entfernung  von  10  bis  30  Faden  ist  eine  Überbrückung 
von  2 bis  3 Faden  gelassen;  in  den  Wänden  sind  Nischen,  um 
Lampen  aufstellcn  zu  können  und  dicht  am  Eingänge  ein  heizbarer 
Raum,  in  welchem  sich  wahrscheinlich  ein  Wächter  aufhiclt;  ebenso 
finden  sich  Vorrichtungen  zum  Aufbcwabren  von  Handwerkzeog. 
Das  Innere  ist  noch  durch  Stalaktiten  versperrt,  die  gegenwärtig 
geräumt  werden;  in  ihnen  fanden  sieh  M&rmorstücke,  welche  einem 
dorischen  Tempel  angehört  zu  haben  scheinen;  auch  versperrt  der 
Pfeiler  eines  solchen  Tempels  den  Fußweg  — eine  Erklärung,  wie 
er  hierher  gekommen  ist,  ist  schwer  zu  finden:  oberhalb  bei  der 
Quelle  bat  ein  dorischer  Tempel  gestanden,  auf  dessen  Trümmern 
eine  Kapelle  Johannes  des  Täufers  errichtet  ist:  hier  muß  auch 
eine  von  Plinius  erwähnte  Stadt  „Fontes  Girgatba*  gestanden 
haben.  Wahrscheinlich  hat  der  Tunnel  in  Zeiten  der  Not  als  Zu- 
fluchtsort gedient,  denn  cs  sind  Menscheukuochco  ausgegrabea 
worden;  und  daß  er  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  vergossen 
war,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  daß  sie  eine  neue,  äußerst 
kostspielige  Leitung  rings  um  den  Berg  anlcgten,  der  cd  Ruinen 
noch  jetzt  sichtbar  sind.  Die  Queilo  unmittelbar  unterhalb  der 
Kirche  von  St.  Johannes  dem  Täufer  war  längst  bekannt  and 
es  ist  auffallend,  daß  die  Mönche  Dicht  den  Kanal  gekannt 
haben  sollten;  eine  zweite  Quelle,  deren  Wasser,  durch  Röhren 
mit  der  ersten  vereint,  in  ein  Reservoir  am  nördlichen  Eingänge 
geleitet  ist,  liegt  in  der  Nähe.  Bier  hatte  Gueriu  1856  Aus- 
grabungen gemacht,  auch  die  QucUe  gefunden  und  längt  des 
Kanals  weiter  geforscht,  ohne  dio  Leitung  zu  finden.  Die  Ein- 
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vohner  von  Tigani  haben  in  letzter  Zeit  auch  ein«  StraiJe  durch 
die  Insel  nach  Vathy.  dem  Regierungssitze,  gelegt  und  dabei  die 
Trümmer  der  beiden  alton  Tempel  des  Poseidon  und  des  Zeus 
Eleutherios  freigelegt;  ersterer  von  reicher  korinthischer  Bauart, 
enthielt  die  Statuen  berühmter  Sander,  von  denen  vialo  nach  Rom 
kamen  and  von  Antonius  der  Klcopatra  geschenkt  wurden  (Strahn 
XIV);  letzterer  war  in  dorischem  Stile.  Die  Einwohner  von  Tigani 
wollen  jetzt  das  zweite  der  von  Lierodot  erwähnten  Wunderwerke 
von  Samos,  die  Mole,  herstellen  und  dazu  die  Marmorblücko  der 
Tempel  verwenden:  die  mit  Skulpturen  freilich  werden  sorgfältig 
aufgespeichert  und  zum  Verkauf  gestellt,  und  es  finden  sich  Pracht- 
stücke darunter  mit  Blumenguirlandcn  und  Rosen  von  einem  Fuß 
im  Durchmesser;  doch  ist  es  immerhin  zu  bedauern,  so  wenig  die 
Ökonomie  den  Bewohnern  zu  verdenken  ist,  daß  die  Steinblöcke 
entfernt  werden,  che  eine  genaue  topographische  Feststellung  der 
Lage  der  Tempel  geschehen  ist  Von  dem  dritten  Wunderwerke 
von  Samos,  dem  Tempel  der  Here,  steht  nur  noch  ein  schlanker 
Pfeiler  — auch  dieser,  schon  aus  seiner  Lage  gewichen,  wird  der 
ersten  Erschütterung  zum  Opfer  fallen.  Samos  empfiehlt  sich  bei 
der  guten  Verwaltung  zu  Ausgrabungen,  die  hier  mit  größerer 
Sicherheit  ausgeführt  werden  können,  als  auf  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Ephesus. 

Academy  No.  580. 

p.  421—422.  Charles  li.  Kenne  in  Dublin  giebt  noch  einige 
Verbesserungen  zu  Liddcli  and  Scott’s  Greck  Dictionary : MsAtfoivw 
Tbeogn.  185  bedeutet  .keinen  Anstand  nehmen.“  — ’EctsTpiyiu 
Thcogn.  440:  die  Annahme  der  Konstruktion  mit  einem  Genetiv  ist 
irrtümlich.  — Tpi«8mv  ist  übersetzt  ein  Sklave,  der  zweimal  in 
Fesseln  war.  — KT«««,  tarn  findet  sich  seinem  Casus  vorgestellt 
außer  II.  21,  125  ancb  II.  24,  181  190.  — Kpfac,  Plur.  zpterro 
findet  sieb  nicht  nur  von  Iicsycb.  citiert,  sondern  auch  Od.  3,  33.  — 
ID.po;  bedeutet  blind  bei  Acs.  17  und  vielleicht  II.  2,  599.  — 
ÜMxocaCo) ; ovoxotdCto  ist  wahrscheinlich  nicht  unpersönlich,  sondern 
elliptisch  von  Ztu;  abhängig.  — ’Bfpimo;  ist  nicht  von  jävo;  sondern 
von  jiovia  abgeleitet.  — p.  424  — 425.  W.  Thompson  Watkin, 
Roman  Lancashire.  Von  H.  M.  Scarth.  Eine  wertvolle  Samm- 
lung der  von  dem  Verfasser  in  den  Transactions  of  the  Historical 
Society  of  Lancashire  and  Cbeshire  publicierten  Aufsätze  über  die 
Topographie  von  Lancashire.  Die  Wege  sind  durchforscht  und 
jede  Spur  einer  römischen  Anlage  sorgfältig  eingetragen  worden, 
sodaß  nicht  nur  die  Militärstraßen,  sondern  auch  die  kleineren 
Kunstwege  aufgeführt  sind.  Einen  Hauptpunkt,  namentlich  für  die 
Industrie  bildete  Mancunium,  Manchester,  dessen  Fort  wahrschein- 
lich unter  dem  Prätor  Potilius  Cerealis  71  — 75  n.  Ch.  oder  des 
Agricola  78  — 84  n.  Cb.  gegründet  wurde.  Nördlich  lag  Bremete- 
nacora,  Ribchester,  dessen  Umfang  mindestens  so  bedeutend  wie 
Mancunium  war  und  welches  noch  in  späteren  Zeiten  als  wichtig 
angeführt  wird.  Eine  dritte  Station  konnte  bisher  noch  nicht  iden- 
tificiert  werden,  wahrscheinlich  ist  es  Portus  Lactantioruni.  In- 
schriften weisen  auf  den  Stationsplatz  der  Ala  11  Galioruu  Sebo- 
liana  hin.  Bemerkenswert  ist  ferner  die  Station  Galacum,  Over- 
borough;  auch  Wigan  war  römische  Station,  wahrscheiulicb  Coccium 
Außer  diesen  Militärstationen  gab  es  aber  auch  noch  Handelsplätze, 
namentlich  zur  Verwertung  der  Kohlen,  deren  Minen  gleichfalls 
festgestellt  sind.  Die  Ansicht  des  Verf.  über  das  Iter  Autonini 
weicht  von  den  bisherigen  Ansichten  ab : er  schreibt  cs  dem  Cora- 
calla  zu.  Bezeichnend  ist  ferner  der  Nachweis,  daß  zwei  Klassen 
von  Straßenbauten  vorhanden  sind,  eine  ältere,  bessere,  wahr- 
scheinlich unter  Hadrian,  und  eine  geringere,  wahrscheinlich  gegen 
Ende  der  Herrschaft. 

Academy  No.  581.  23.  Juni  1883. 

p.  440.  F.  Haverfleld  giebt  folgende  Beiträge  zu  Liddell  and 
Scott,  sxrpsiojt,  Thuc.  I,  38.  III,  35.  nach  L.  und  8.  schrecklich, 


wird  von  allen  Herausgebern  als  .hervortretend,  bemerkenswert“ 
wiedcrgcgcbcn,  auch  zu  I,  38  von  dem  Scholiaaten  mit  «ptfav*»;.  — 
Ettpo; : <h:po;,  öupot,  Odupm  etc.  worden  als  attische  Contracta  — 
o Sxspo;  etc.  bezeichnet;  die  attische  Kontraktion  «w  und  ot-z 
wäre  oa;  * ist  dorisch.  — Cc'jpMpi  Thuc.  I,  29  t«;  voO; 

wird  als  unterbinden  mit  Verweis  auf  die  Scholien  erklärt;  der 
Scholiast  aber  sagt;  CupüjMr:«  aöx«<;  svßtvxt;  4.  h,  im  Innern  durch 
Balken  verstärkend,  und  so  erklären  es  auch  Poppo  und  Shillcto.  — 
xivSuvo;  bekommt  in  späterer  Zeit  die  Bedeutung  von  Schlacht 
Polyb.  I,  87,  10;  II,  19,  5;  III,  65,  8;  111,69,  12.  ö).oT/ipij;  x.  ein 
allgemeines  Gefecht  etc.,  so  xtvSovrüsiv  VI,  25,  3;  SwbuvSuvsbjiv 
UI,  14,  4;  r.p oxtvüuvsis'.v  VI,  22,  3:  oupcivjuvtittv  II,  8,  5.  Ebenso 
sind  andere  Bedeutungen  bei  Polybius  Übergängen,  so  ix  toä  xoipoö 
VI,  22,  8,  u.  A.  — -/«ipio;  statt  yöptio;  auch  Anth.  Pal.  14.  15.  — 
Xpioviöv-'c  bekommt  oft  des  Metrums  wegen  5 z.  B.  Anth.  Pal.  8, 
171;  9,  528  etc.  ebenso  ToultövA;  1,  10:  9,  689  («  Anth.  Planud. 
386);  'Pwjurwi;  App.  ad  Anth.  857. 


Athen&enm  No.  2902.  9.  Juni  1883. 

p.  726—727.  G.  A.  Simcox,  history  of  Latin  literature 
from  Ennius  to  Bocthius.  Wie  immer  hat  der  Verfasser  in 
dem  Bestreben,  ein  durchaus  vollständiges  und  grundlegendes  Werk 
mindestens  für  den  nicht  klassischen  Leser  zu  geben,  ein  schlechtes 
Buch  zu  stände  gebracht:  nicht  nur  ist  er  einseitig  und  un- 
methodisch,  sondern,  wie  seino  Übersetzungen  zu  beweisen  scheinen, 
nicht  einmal  recht  mit  der  Sprache  vertraut;  allein  brauchbar  sind 
seine  Charakteristiken  der  Schriftsteller,  aber  diese  entschädigen 
nicht  für  das  Fehlen  jeder  Einzclangabc,  für  welcho  die  Teuffel 
und  Ebcrt  entnommenen  chronologischen  Tafeln  gleichfalls  nicht 
ausreichcu.  — p.  738.  Kodolfo  Lanclanl,  notos  from  Rom. 
Die  Aufdeckung  einer  Pistrine  an  der  Ecke  der  Via  Napolconc  III 
und  der  Piazza  Vittorio  Emmanuele  hat  zum  Auffinden  zweier 
noch  in  ihren  Nischen  befindlichen  Statuen  des  Hades  und  der  Isis 
geführt;  jede  etwa  vier  Fuß  hoch  ist  von  ansprechender  Zeichnung 
und  trefflich  erhalten.  Nach  Abtragung  der  Berninischen  Thünne 
am  Pantheon  ist  auch  das  Gitter  zwischen  den  Säulen  entfernt 
worden,  sodaß  das  Gebäude  jetzt  in  dor  alten  Form  seiner  Ent- 
stehung vorlicgt.  Bei  Ariccia  sind  beim  Bloßlegcn  der  alten  Wasser- 
leitung Reste  eines  reich  geschmückten  Portikus  gefunden  worden; 
eine  Inschrift:  Tl(berius)  LATINIU8  TKberii)  F(ilius)  HORatia 

tribu)  PANDUSA,  IIIVIR  VIAR(um)  CUR(andarum).  Dieser  Latinius 
Pandusa  war  nach  Tac.  Ann.  11,  66  Propraetor  von  Mösien  und 
ist  im  Jahre  19  n.  Cb.  gestorben.  Das  Denkmal  von  Ariccia  muß 
aus  seinen  jüngeren  Jahren  stammen,  da  er  erst  vigintiviratus 
war.  — Vor  Porta  San  Lorenzo  sind  außer  andern  antikeo  Denk- 
mälern (wie  fünf  Grabmälcr  des  M.  Juniua  Marcionus,  italus,  Eu- 
phrosynus,  eines  Mädchens  Philumcne  etc.,  einem  sehr  schönen 
Männerkopfe,  der  Marcus  Aurelius  ähnlich  ist,  und  architektonischer 
Fragmente)  drei  Gräber  gefunden  worden,  in  welche  die  Asche 
verbrannter  Sklaven  getban  wurde;  es  fanden  sich  palaeographisch 
interessante  Scherben  dabei,  welche  die  Namen  in  der  volkstüm- 
lichen Schreibart  vom  Ende  des  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrh.  mit 
Kohle  eingeschrieben  trugen  z.  B.  Marcos  Valerios,  L.  Etrios  Auli 
servos  etc.  Die  in  dem  unterirdischen  Kanal  des  PoBilippo  ge- 
fundene Inschrift  ergiebt  sich  als  eine  technische  Inspektion  des 
Macrinus,  der  nach  den  beigesebriebenen  Zahlen  die  Maße  ver- 
glichen und  alles  in  Ordnung  befunden  hat 


Atbenueum  No.  2903.  16.  Juni  1883. 

p.  756.  J.  C.  Hare,  Citics  of  Southern  Italy  and  Sicily. 
Zu  ungleichmäßig.  Verf.  hätte  sich  auf  die  besuchten  Plätze  be- 
schränken sollen. 


Saturday  Review  No.  1441.  9.  Juni  1883. 
p.  723  — 724.  The  tale  of  Troy.  Die  Vorführung  drama- 
tischer Sccnen  aus  dem  Homer  im  Hanse  der  Lady  Freake  in 
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Oromwell  Honsc  findet  in  allen  englischen  Zeitschriften  die  außer- 
ordentlichste Anerkennung;  in  dem  vorliegenden  Artikel  ist  der 
Versuch  gleichfalls  mit  durchgehender  Anerkennung  besprochen; 
vrir  begegnen  jedoch  einer  mehr  objektiven  Darstellung,  sodafl  wir, 
da  uusero  Korrespondenten  schweigen,  ein  etwas  ausführlicheres 
Rcsume  gehen.  Was  die  Requisiten  betrifft,  so  konnte  natürlich 
kein  Versuch  gemacht  werden,  Kleidung  und  Waffen  des  Ho- 
merischen Zeitalters  wiederzugeben,  man  mußte  sich  ungefähr  an 
die  phönizischen  und  assyrischen  Kunstdenkmälcr  halten,  welche 
etwa  gleichaltorig  sind.  Odysseus  mag  ein  Gewand  von  heller  Seide 
getragen  haben,  .wie  die  Haut  einer  getrockneten  Zwiebel  und 
glänzend  wie  die  Sonne“.  Am  Hofe  der  Phäaken  erschien  er  hier 
in  der  Thut  in  glänzender  Toga  und  Alkinoos  war  mit  überladener 
Pracht  gekleidet,  der  .dicke,  zwiefache  Purpurmante!“  war  in  wort- 
getreuester Art  beibebaiten  und  die  Lumpen,  in  welcho  sich  Odysseus 
verkleidete,  bildeten  einen  kühnen  Gegensatz  zu  seinem  früheren 
Glanze.  Natürlich  legte  er  die  Lumpen  nicht  ab,  als  er  die  Freier 
mit  dem  Bogen  niedorseboß,  der  übrigens  keinen  so  gewaltigen 
Eindruck  machte,  als  man  von  dem  Geschenke  des  iphitus  er- 
warten durfte.  Unter  Uektors  Waffen  befand  sich  ein  riesiger 
Heim,  und  seine  glänzenden  Bein-  und  Armschienen  (wenn  wir 
pitpr,  so  übersetzen  wollen)  erinnerten  an  den  Cirkus.  Das  Kostüm 
der  Heldinnen,  Nymphen  und  Göttinnen  war  Vasenbildem  nach- 
gcbildot.-  weiß  war  die  angenehmste  Farbe,  während  viele  die  an- 
genehmen Scidenfarben  gewählt  hatten,  welche  wir  barbarischer 
Kunst  der  Japanesen  verdanken,  dio  den  Phäaken  gleich  fern  in 
dem  wogenden  Meere  wohnen;  da  jedoch  die  ersten  Autoritäten, 
Herr  Newton,  Poynter,  Sir  Frederick  Leigbton,  Herr  Simonds  und 
andere  Archäologen  und  Künstler  die  Auswahl  getroffen  hatten, 
wäre  es  pedantisch,  sic  kritisieren  zu  wollen.  Einzelne  der  dar- 
stellenden Dilettanten  sprachen  undeutlich,  doch  Priamos,  Penelope, 
Achilles,  Helena,  Odysseus,  Uccuba,  Theano  und  meist  auch  An- 
dromache  waren  gut  verständlich.  Auch  die  Musik  war  ansprechend. 
Als  der  Vorhang  sich  hob,  war  ein  Bild:  das  Pfand  der  Aphrodite, 
zu  sehen.  Helena  sitzt  in  tiofen  Gedanken  und  während  Pcrtho 
ihr  etwas  ins  Ohr  flüstert,  hebt  ihr  Aphrodite  den  Schleier  zurück 
und  zeigt  sic  dem  Paris.  Das  nächste  Bild  zeigte  die  Ebene  von 
Troja,  die  Sec,  linbros  und  den  heiligen  Ida,  wie  er  von  llissarlik 
aus  zu  sehen  ist.  — Scbliemann  zu  Ehren  hatte  man  diesen  Punkt 
Bunarbaschi  vorgezogen.  Eine  Prozession  von  Frauen  tritt  mit 
Gesang  ein  und  bekleidet  das  Holzbild  der  Athene,  do3  — freilich 
recht  unschön  gedacht  — im  Freien  aufgestellt  war;  cs  folgte  das 
Gebet  der  Priester  aus  dem  6.  Buche  der  Ilias.  Dem  reihte  sich 
die  Teichoskopia  ans  dem  3.  Buche  an,  in  der  Helena  die  troja- 
nischen Greise  bezaubert.  Alle  entfernen  sich,  außer  Hektor,  und 
Andromachc  mit  der  Amme  und  Astyanax  treten  auf:  die  berühmte 
Abschiedsscene  wurde  trefflich  wiedergegebon : cs  folgte  dio  Klage 
um  Hektor,  hier  war  namentlich  der  Abgang  des  Astyanax,  der 
in  der  unbewußten  Grazie  seiner  Jugend  Blumen  auflas  und  auf 
die  Bahre  legte,  von  bedeutender  Wirkung.  Das  nächste  Bild  zeigte 
die  troische  Ebeno  bei  Mondschein.  Hermes  begleitet  Priamos  in 
das  Zelt  des  Achilles  — Priamos’  Tracht,  die  an  einen  persischen 
Satrapen  erinnerte,  dürfte  sich  kaum  verteidigen  lassen.  Hierauf 
gelangte  mau  in  das  Innere  des  Zeltes  des  Achilles;  Thetis  und 
die  Nereiden  kommen  gleich  Wolken  hinein,  und  Thetis  sucht 
Achilles  zu  bestimmen,  den  Leichnam  des  Hektor  begraben  zu 
lassen.  Achilles  singt  darauf,  indem  er  sich  selbst  auf  einer  reich 
vergoldeten  Harfe  begleitet,  ein  Preislied  auf  sich  selbst,  welches 
in  einem  wohlbekannten  griechischen  Epigramm  bestand.  Das 
folgende  Zwiegespräch  zwischen  ihm  und  Priamos,  die  einzige 
recht  dramatische  Scene,  hätte  gekürzt  werden  könuen.  Mit  der 
sehr  effektvollen  Totenklage  um  Hektor,  in  welcher  sich  ncknba, 
Helena  und  Andromacbe  auszeichneten,  endete  der  Teil,  welcher 
der  Ilias  bestimmt  war.  In  der  Odyssee  waren  die  Bilder  zahl- 


reicher; zunächst  Odysseus  im  Palaste  der  Circe  mit  ihren 
Dienerinnen,  die  iu  Bronnen,  iu  den  Bäumen  und  den  Gewässern, 
welche  der  6olzigcn  Meerflut  Zuströmen,  geboren  waren.  Die 
Bilder,  welche  einander  folgten,  waren  vortrefflich,  am  wenigsten 
gelungen  vielleicht  die  Sirenen;  es  waren  ihrer  sieben  oder  acht, 
die  sangen;  man  konnte  aber  unter  der  erdrückenden  Last  von 
Blumen,  mit  denen  sie  bekleidet  waren,  kein  Fleisch  und  Bein  er- 
kennen. Das  Bild  .Odysseus  bei  Kalypso“  wirkte  durch  die  be- 
zaubernde Schönheit  der  letzteren  Die  erste  Scene  mit  Worten 
spielt  im  Palast  des  Alkinoos,  der  in  archaischem  Stile  durch  das 
bewundernswerte  Kolorit  seiner  Pfeiler  wirkte.  Nausikuas  Mädchen 
spielen  Ball  und  in  ihrer  Gegenwart,  wie  in  der  des  ganzen  Uofe» 
hat  Nausikaa  dem  Odysseus  ihre  Liebe  zu  erklären:  diese  Ändcroog 
des  Homer  schadet  der  Persönlichkeit  der  jungen  Königstochter 
durchaus.  Demodokos  singt  alsdaun  das  Lied  von  dem  trojanisches 
Pferde.  Es  folgte  die  Scene  von  der  Rückkehr  des  Odysseus. 
Peuclope  in  durchaus  klassischer  Haltung  sitzt  inmitten  ihrer 
spinnenden  Mädchen;  der  Sauhirt  ist  eine  klassisch-typische  Figur, 
ebenso  Eurykleia  als  Alte-,  nur  Odysseus  ist  vielleicht  zu  alt  ge- 
dacht. Den  Schluß  bildete  der  Untergang  der  Freier.  — Ref.  findet, 
daß  diese  Vorstellung  einen  wohttbätigen  Einfluß  znr  Erweckung 
der  klassischen  Studien  in  den  höheren  Gesellschaftsklassen  hcr- 
vorrufen  wird,  und  in  ähnlicher  Weise  sprechen  die  andern  Kritiker 
über  diese  Vorstellung,  deren  pädagogisch  - propädeutischen  Zweck 
auch  wir  nicht  verkennen.  Indeß  liegt  doch  gerade  uns  die  Be- 
trachtung nahe,  daß  Leasings  Gedanke  im  Laokoon  von  der  für 
Darstellungen  sich  so  wenig  eignenden  Art  der  homerischen  Dich- 
tungen, namentlich  in  Bezug  auf  die  Handlung  des  Epos,  keine 
bessere  Illustration  finden  konnte,  als  die  Vorstellungen  in  Crom- 
wcll  House. 

La  Cultnra.  1883.  III.  No.  12.  15.  März. 

p.  386  — 390.  E.  Bertrand:  Do  pictura  et  sculptura  apud 
vetorcs  rhctorcs.  .Wertvoll  für  die  Geschichte  der  Rhetorik; 
elegantes  Latein“;  P.  IVate-ri.  — p.  391—396.  R.  Cagnat:  Le* 
impöts  indirects  chcz  les  Romains.  Angcz.  v.  E.  Ferrero. 

— p.  404—405  F.  Hnltscb;  Metrologia  graeca  e romana. 
Berlin  1882.  .Die  erste  Ausgabe  war  vor  zwanzig  Jahren  das 
beste  Buch  seiner  Art;  mit  der  neuen  Auflage  hat  das  Werk  seinen 
hohen  Rang  befestigt“;  B.  — IV.  No.  1.  I.  April,  p.  1—6.  Keim 
u.  Ziegler:  Rom  und  das  Christentum.  .Eins  jener  groß- 
artigeu  GcscbichUwcrkc,  denen  man  bis  jetzt  nichts  Gleichwertiges 
au  die  Seite  stellen  kann.  Schade,  daß  Keim  cs  unterlassen  bat, 
die  völlige  Entwickelung  des  heidnisch-christlichen  Konflikts  zu 
zeigen : sein  Buch  reicht  nicht  über  Commodus  hinaus“ ; kl.  Raffach. 

— p.  9—15.  W.  Kubitscheck : Do  Romanorum  tribuum  ori- 
ginc.  Wien  1882.  Da  diese  Untersuchung  in  das  Gebiet  der  vom 
Referenten,  Q . llctoeh , behandelten  Stoffe  fällt,  war  eine  kleine 
Polemik  zwischen  Reccnsent  und  Autor  unvermeidlich;  Herr 
Beloch  ist  bei  vielen  geographischen  Punkten  anderer  Meinung, 
findet  auch  die  beigegebenen  Karten  ungenügend.  — p.  14—17. 
F.  Romanet:  La  loi  Junia  Norbana  Paris  1382.  Recenseot 
ist  der  berufene  Rechtsbistoriker  L OmtareUi,  weicher  des  Ver- 
fassers Behauptung,  die  Lex  Norbana  sei  uutcr  August  us  promulgiert, 
verwirft  und  sich  für  die  gebräuchliche  Datierung  vom  J.  772  u.  c. 
entscheidet.  Dio  Differenz  spitzt  sich  eigentlich  in  die  Frage  zu, 
ob  die  lex  Norbana  älter  oder  jünger  ist  als  dio  lex  Sentia. 
Romanet  ist  der  letzteren  Ansicht,  während  Cantarclli  viel  Gewicht 
auf  Gaius  legt,  welcher  manche  dio  latini  minores  angehenden 
Bestimmungen  ,cx  lege  Scntiae“  hcrlcitet.  — p.  17—19  und 
(No.  4,  15.  Mai)  p.  124—125;  ein  etymologisches  Konzert  über  den 
rätselhaften  Emitularius,  der  iu  zwei  Graffiti  einer  transti- 
bcrinischcn  Vigilienkaserne  erscheint.  Zwei  Wächter  berichten  in 
der  Mauernotiz,  daß  sic  „sebacciaria“  gemacht  und  „oinnia  tut», 
tut»"  gcfuuden  haben,  worauf  sic  mit  dcu  Worten  schließen:  ,ago 
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crill«  cmituliaiio",  und:  „salve  emituliario  feliciter“.  Wer  ist 
dieser  Kmituliarius?  Hier  nach  der  Cultura  kurz  einige  Deutungen : 
De  Vit:  ema  mm  ama,  und  tulo:  also  Eimorträgcr; 

D<-M.irdins:  emi  qjtWu  und  tulo:  Ilalbträger  (?); 

Uwe:  ijp*.  und  « Kissen:  ein  Mann,  der  halbe  Kissen 

oder  Matratzen  trägt,  zur  Kettung  herabspringender 
Menschen  bei  Feuersnot; 

Booghi:  jjp:  und  wb)  = ciambcUa  = Kopftragekissen,  ein  Mann, 

der  mit  kloincn  (halben)  Kissen  versehen  ist,  über 
welchen  man  Lasten  auf  dem  Kopfe  trägt.  — 
p.  20—21.  M.  ScUubl:  Les  prdventions  des  Romains  contre 
U religion  jui vo.  Paris.  „Interessantes  Thema;  nicht  immer 
richtige  Auffassung";  Bonghi.  — p.  83—35.  G.  Uhlig:  Zur 

Wiederherstellung  des  ältesten  occidentalischen  Kompendiums 
der  Grammatik.  Freiburg  1385.  Die  haarscharfe  Kritik  in  dem 
sesznnten  Werke  findet  seitens  des  Berichterstatters  P.  Mer  lo  nicht 
durchaus  Beifall;  des  Dionysius' Erklärung  des  Komparativs  nennt 
lB.  V tili g „eine  wunderliche  Begriffsbestimmung",  mit  Unrecht, 
*ie  llr.  Merlo  behauptet;  denu  wie  sich  im  Superlativ  in  der 
'litt,  nach  Dionysios,  eine  Spur  von  „Mehrheit"  zeige,  so  ist  auch 
in,  Komparativ  eine  Gegenüberstellung,  also  eine  Art  von  Dualismus 
vorhanden.  — p.  35-38.  E.  Kuntze:  Der  Provinzialjurist 
Gaios.  Auch  hier  ergreift  der  italienische  Referent  (J.  Bertolli) 
Partei  für  den  deutscherseits  hart  mitgenommenen  alten  Rümor. 
— p.  38—43.  G.  Moroni:  L'invito  di  Eudossia  a Gcnserico. 
Firenze  1882.  An  der  „schönen  Monographie“  hat  L.  Cantarclli 
nichts  ausznsetzeu.  — p.  65—69.  Über  L.  t.  Kanke's  Welt- 
geschichte (Erster  Theil)  urteilt  O.  Bcloch  sehr  streng.  Es  sei 
immer  mißlich,  Uber  Dingo  zu  schreiben,  die  man  nicht  gründlich 
'ersteht,  und  nichts  helfe  es  dazu,  ein  Meister  in  anderem  zu 
reis  und  einen  glänzenden  Namen  zu  tragen;  Erwartung  wie 
Enttäuschung  würden  hierdurch  nur  vergrößert.  Hr.  Bcloch  tadelt 
die  Zurückhaltung  Rankes  gegenüber  den  Ergebnissen  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  und  der  Anthropologie.  Wo  ihm  dio 
greifbare  Schrift,  die  gesicherten  Belege  der  Autoren  mangeln, 
verliere  »ich  sein  Interesse;  wer  aber  eine  Universalgeschichte 
siler  auch  nur  eine  Geschichte  der  Gricchcu  schreibt,  sollte  weniger 
«>8  den  Resten  der  auf  uns  gekommenen  Quellen  abhangen. 
Beloch  belegt  sein  Urteil  durch  eine  Parallele  der  bei  Thukydides 
und  bei  Ranke  dargestellten  Ereignisse.  Auch  die  Behutsamkeit 
dn«  Autors  bei  heiklen  politischen  Fragen  bekunde  nur  eine  große 
Unsicherheit  im  UrteiL  Waren  die  Maccdonier  Griechen  oder 
Barbaren?  Rankes  Antwort:  sie  seien  zu  Philipps  Zeit  entweder 
tarbarisiertc  Hellenen  oder  hellcnisiertc  Barbaren  gewesen,  sei  leere 
Phrase,  wie  wenn  man  Gallier  und  Spanier  zu  Cäsars  Zeiten 
Römer  nennen  wollte.  Die  Konsequenz  solcher  Unentschiedenheit 
Mi,  daß  Ranke  beim  Kapitel  der  maccdonischcn  Ereignisse  selbst 
sicht  weiß,  iu  wessen  Partei  er  sich  halten  soll.  Schließlich 
moniert  Hr.B.  eine  Reihe  statistischer  Ungenauigkeiten.  — p.  69—73. 
A.  Rudztnsky:  Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache. 
Berlin  1881.  „Ein  Buch,  welches  selbst  der  erfahrenste  Kenner 
belehrt  und  befriedigt  aus  der  Hand  legon  wird" ; G.  Fumi.  — 
p. 81— 82.  Fr.  Blass:  Ober  die  Aussprache  des  Griechischen. 
Berlin  1882.  Au  Stelle  eigener  Kritik  wird  eine  wohlwollende 
Receusion  von  Wilamowitz  Möllendorf  mitgethcilt.  — p.  115—119* 
H.  Jordan:  Topographie  dor  Stadt  Rom  im  Altertum.  — 
0.  Richter.  Der  Clivus  Capitolinus.  Berlin  1883.  Angezeigt 
».  i).  — 131  — 134.  Fr.  Matz:  Antike  Bildwerke  in  Rom. 

Leipzig  1881.  H.  DUtsclike:  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien. 
Leipzig  1379.  A.  Michaelis:  Ancient  marblcs  in  Great  Britain. 

' ambridge  1882.  „Dem  erstgenannten  Werk  (von  Matz)  fehlt  die 
VMlcodung;  es  ist  lückenhaft  Hinsichtlich  des  zweiten  (Dütschko) 
■iad  ‘unsere’  Kenntnisse  (die  der  Italiener)  mehr  fortgeschritten, 
h’eapel,  Sicilien,  Corsica  sind  in  Bezug  auf  Kunstschätze  fast  noch  1 
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unerforscht;  wie  die  Deutschen  bereits  unter  den  Auspicicn  ihres 
Staates  die  Inschriften  Italiens  gcsammolt,  könnten  sie  vielleicht 
ein  Corpus  aller  antiken  Kunstgegenstände  Italiens  in  Angriff 
nehmen;  B.  — p.  143—144.  J.  Overbeck:  Geschichte  der 
griechischen  Plastik.  3.  Aufl.  Leipzig  1881.  „Den  Fehler  so 
vieler  Historiker,  unhaltbare  Behauptungen  von  einer  Auflage  in 
dio  andere  überzunehmen,  vermeidet  Overbeck  zwar  meistens,  doch 
nicht  immer“;  B.  — ». 

Revne  critiqne  1883  No.  21  (21.  Mai). 

Recension  S.  401—403  von  Ch.  Robertet  et  R.  Cagnat, 
Epigraphie  gallo-romaine  de  la  Moaello.  2.  Paris,  Champion 
1833.  Anerkennend.  R.  Moirat. 

Kerne  eritiqne  1833  No.  23  (4.  Juni). 

Recensionen:  S.  441  — 443.  P.  de  Saint  - Victor,  Los 
deux  Masques.  Tragödie,  Coruedie.  1.  Les  cantiques.  II.  So- 
phocle,  Euripide,  Aristophanc,  Calidasa.  Paris,  Calman- 
Ldvy  1882.  Mit  seltener  künstlerischer  Begeisterung  für  die 
Meisterwerke  der  antiken  Poosie  findet  man  hier  schöne  ästhetische 
Analysen  mit  massenhaften  Fehlern  verbunden;  das  Buch  ist  zu 
eilig  veröffentlicht.  Juice  Nicole.  - S.  443  —448.  K.  Fr.  Hermanns 
Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  IV.  H.  ßlümner,  Die 
griechischen  Privataltortümer.  Dritte  Aufl.  Freiburgund 
Tübingen,  Mohr  1882.  Es  wird  der  Plan  der  neuen  Ausgabe  be- 
sprochen ; in  dein  jetzt  erschienenen  Bande  werden  einige  Lücken 
aufgedeckt,  die  die  Berücksichtigung  besonders  französischer  Werke 
vermissen  lassen,  woran  dann  die  Bemerkung  geknüpft  wird  : on  ne 
peut  s'ctupccher  de  c orutater  yue,  depuis  yueb/ue  tempt,  il  y a,  che* 
certaim  »avant»  nllcmand ime  tendance  ä ignorer , om  vouloir  ignorer 
laut  ce  yui  n’ctl  pu * aUeuumd.  (Wir  glauben  nicht  an  ein  ten- 
denziöses Ignorieren,  im  Gegenteil  kümmern  sich  unsere  Lands- 
leute sehr  um  die  fremde  und  besonders  die  französische  Littcratur, 
aber  cs  kann  selbst  beim  besten  Willen  manches  und  nicht  immer 
Unwichtiges  unbemerkt  bleiben.)  Albert  Martin.  — S.  452  f. 
Novum  testameutum  graccc  reccnsionis  Tischcndorfianae  ulti- 
mac  textum  cum  Trcgcllcsiano  et  Wcstcollio-bortiano  contulit . . . 
Oscar  de  Gebhardt.  Leipzig,  Tauchnitz  1881.  ‘Mit  größter 
Sorgfalt  ausgeführt  kann  diese  handliche  Ausgabe  den  Anfängern 
die  besten  Dicustc  leisten'.  A.  Sabatier. 

Revue  crltlque  1883  No.  24  (11.  Juni). 

Receusioneu:  S.  461.  II.  Kaßßaoiac,  'ApyateXoftet 

lyropia  ri);  'Ekkqvixijc  xaXL tzyvia;.  I.  Athen  1883.  Empfehlenswert 
besonders  durch  die  ausgedehnte  bibliographische  Kenntnis.  S.  R.  — 
S.  46t— 465.  Acta  scroinarii  philol.  Erlangensts.  II.  Er- 
langen, Deichert  1881.  Die  Aufsätze  sind  von  wirklicher  Wichtig- 
keit A.  Martin.  — S.  465—468.  Elllssen,  Der  Senat  im  ost- 
römischen Reiche.  Göttingen  18S1.  Le  ‘vaste  Programme,  bien 
fait  pour  cxcitcr  la  curiosite,  ne  tient  qu’une  tres  petitc  partie 
des  promesscs  qu'il  avait  fait  naitre'.  Charta  DiehL 

Deutsche  Lltteratnrzeitung  1883  No.  21  (26.  Mai). 

Recensionen:  S.  732.  Kaommel,  Geschichto  des  deut- 
schen Schulwesens.  Das  Buch  ist  inhaltlich  abgeschlossen,  in 
den  Ausarbeitungen  ‘ist  noeb  mancher  Rest  unerledigt  geblieben’; 
der  Band  ist  aber  ‘an  sich  wertvoll  genug',  v.  Salhtück.  — S.  735—37. 
Ignatius,  De  Antiphoutis  Rhamnusii  clocutione  com- 
mentatio.  Berlin,  Mayer  A Müller  1882.  Eine  ‘ungemein  fleißige 
und  nützliche  Arbeit'.  A.  Hug.  — 8.  748.  Tb.  Schreiber,  Dio 
Athen»  Parthenos  dcsPhidius  und  ihre  Nachbildungen. 
Leipzig,  Hirzcl  1883.  Im  ganzen  als  wertvolle  Zusammenfassung 
des  erreichten  Gewinnes  anerkannt  von  Conze.  — 

Deutsche  Lltteralurzeitung  1883  No.  22  (2.  Juni). 

Recensionen:  S.  773  f.  Engelb.  Schneider,  De  dialecto 
Megarica.  Dias.  in.  Giessen  1882.  ‘Sorgfältige  Monographie 
übor  den  megarischen  Dialekt’.  O«.  Ilinricht.  — 8. 774.  F.  Hübner, 
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Grundriß  za  Vorlesungen  über  die  griechische  Syntax. 
Koriin,  Hertz  1883.  Die  Schrift  ‘kommt  einem  wirklichen  Bedürfnis 
entgegen’,  M.  Schont.  — S.  780  f.  A.  Milchhoofer,  Pie  Be- 
freiung dos  Prometheus.  42.  Progr.  zum  Winkclmannsfestc. 
Berlin,  G.  Reimer  1882.  ‘Reich  an  Inhalt  und  Anregung’.  Furt- 
i rangier. 

Deutsche  Lttteraturzeitung  1883  No.  23  (9.  Juni). 

Recensionen:  8. 808— 811.  Hans  Flach,  Goschichte  der 
griechischen  Lyrik.  Tübingen,  Fucs  1883.  I.  E.  Hitler  be- 
gründet in  aller  Kürze  dos  Urteil,  daß  ‘dio  neuen  Ansichten  des 
Verf.  in  wesentlichen  Punkten  weder  neue  Belehrung  noch  An- 
regung’ bringen.  In  der  Darstellung  vermißt  er  öfter  Klarheit, 
Schärfe  und  Korrektheit.  — S.  811  f.  Carl  Pauli,  Altitaliscbe 
Studien.  1.  Hannover,  Hahn  1883.  ‘ln  manchen  Einzelausführungen 
sprachlicher  Art  (cs  bandelt  sich  hauptsächlich  um  eine  abermalige 
Erörterung  der  Dresselschen  Gefällinschrift]  vermag  ich  dem  Verf. 
beizastimmen,  in  der  Hauptsache  gar  nicht'.  H.  Jordan.  — S.  817 
bis  819.  Wlnckelmanns  Briefe  an  seine  Zürcher  Frennde. 
Her.  von  U.  Blümner.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882.  ‘Das  Ver- 
dienst der  neuen  Ausgabo  wird  erhöbt  durch  dio  kritische  Sorg- 
falt in  Wiedergabe  des  Originaltextes  und  der  noch  unpublicicrten 
Zutbaten’.  F.  v.  Du  An. 

Deutsche  Lttteraturzeitung  1883  No.  24  (18.  Juni). 

Recensionen:  S.  811.  H.  Müller,  Über  Plotins  Schrift 
sjpt  fttuiptac  (Progr.  von  Ilfeld  1875)  und  Plotins  Forschung 
nach  der  Materie.  Berlin,  Weidmann  1881.  Beide  Arbeiten  er- 
gänzen sich.  — t— . S.  841  — 43.  H.  v.  Kleist,  Plotinischc 
Stadien.  1.  Zur  4.  Enncade.  Heidelberg,  Weiß  1883.  ‘Durch 
Akribie  und  eindringenden  Scharfsinn  ausgezeichnet'.  II.  hlüller 
in  Ufeld.  — S.  843—  846.  Die  sogenannte  Theologie  des 
Aristoteles  aus  dein  Arabischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Fr.  Dicterici.  Leipzig,  Hinricbs.  Der  Inhalt  ist 
neuplatonisch.  ‘Plotin  ist  alles,  von  Anfang  bis  zu  Endo;  er  ist 
die  Quelle  der  Besonderheit  des  arabisch-aristotelischen  Scholasti- 
cismus; diese  Einsicht  verdanken  wir  der  neuen  Übersetzung’. 
Valentin  Rom.  Derselbe  giebt  eine  Inhaltsnacbwcisuog.  — S.  846  f. 
Babrius  edited  . , . by  W.  Gunion  Rutherford,  London,  Mac- 
millan  and  Co.  18S8.  Die  3.  vorangeschickte  Abhandlung  (die 
Sprache  betreffend)  ist  die  beste:  der  Kommentar  biotet  ‘des  Guten 
und  Nützlichen  nicht  wenig  und  kann  in  gewisser  Beziehung  ein 
grundlegender  Beitrag  zur  historischen  Syntax  späterer  Zeit  heißen’. 
‘Der  Text  ist  konservativ  behandelt’.  Dankenswert  ist  das  Lcxicou. 
G.  Kaibel.  — S.  847.  Ch.  Nisard.  Notes  sur  les  lettres  de 
Ciceron.  Paris,  Didot  1882.  ‘Anmutig  zu  lesen,  aber  wissen- 
schaftliche Interessen  werden  nicht  befriedigt’.  A.  Eberhard.  — 
S.  853  f.  O.  Benndorf,  Vorläufiger  Bericht  über  2 öster- 
reichische archäologische  Expeditionen  nach  Klein- 
asien. Wien,  Gerold  1883.  ‘Für  jeden  herzerfreuend,  dessen  Herz 
überhaupt  bei  einer  kühnen  und  glücklichen  Erweiterung  unserer 
Kenntnis  der  griechischen  Kunst  höher  schlägt’.  R.  Kekule. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  25  (16.  Juni). 

Recensionen:  S.  769  —781.  Job.  Nasser,  Inhalt  und 
Reihenfolge  von  sieben  Platonischen  Dialogen.  Progr. 
von  Amberg  1882.  Dio  Arbeit  sei  zwar  ‘scharfsinnig’  und  ent- 
halte vieles,  was  'durch  den  Schein  des  Systematischen  verführe- 
risch’ wirke,  aber  das  Resultat  könne  doch  nicht,  wenigstens  nicht 
in  der  Hauptsache,  der  Aufeinanderfolge  von  Protagoras,  Lache*, 
Charniides,  Euthyphron,  Gorgias,  Euthydcmos  und  Monon  für 
richtig  gehalten  werden,  weil  die  maßgebende  Stelle  Protag.  361  c 
mißverstanden  sei.  G.  F.  Reuig.  — S.  784  —790.  Salvianl  opera 
omnia  rcc.  et  comm.  criL  instr.  Fr.  Panly  a»  Corpus  scriptt. 
ccclcs.  VIU.  Wien,  Gerold  1883.  Wird  empfohlen  von  H.  Röntch.  - 
S.  790—793.  Theod.  Hansel,  De  Tbesei  synoecismo.  Dins. 


in.  Marburg.  1882.  ‘Die  Resultate  sind  nicht  neu,  aber  rieb':: 
die  Darstellung  bisweilen  zu  umständlich’.  Roh.  Schmidt  in  Stv 
gard  — S.  793  — 800.  F.  Collard,  Trois  universites  alle 
man  des  Louvain,  Pectcrs  1882.  Im  allgemeinen  anezkenarai 

L.  Grasberger. 

Literarisches  l’cntralblatt  1883  No.  24  (9.  Juni). 

Recensionen:  S.  844  f.  Larfeld,  Syllogc  inscriptiocum  R..t- 
ticarum.  Berlin,  Reimer  1888.  Ein  ‘durchaus  brauchbares'  Bol 
P.  C\auer),  — S.  845  f.  Sorani,  gynaoeiorum  votus  tranilat:i 
Latina,  nunc  primum  edita  . . . . a Val.  Rose.  Leipzig,  Teabtr 
1882.  Das  Buch  ist  sehr  verdiocstlich.  J.  il. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  25  (16.  Juni). 

Recensionen:  S.  860.  F.  Eyssenhardt,  Hadrian  aj< 
Flor us.  Berlin,  Habel  1882.  ‘Das  Büchelchen  liest  sich  gia 
amüsant’.  — S.  880  f.  Canini,  Etudcs  dtyraologiqoes.  Bus. 
Loescber.  Eine  ‘arge  Verirrung  uud  des  wissenschaftlichen  Wertu 
bar'.  Bgm.  — S.  881.  T.  Lirl  ab  urbc  condita  über  IL  IM 
förklaringar  af  A.  Frigell.  Stockholm  1882.  ‘Hübsch  Mtp- 
stattet;  der  Text  ist  mit  Sorgfalt  hergestellt’.  A.  Efwivrj.  - 
S.  881  f.  Llndenschmlt,  Tracht  und  Bewaffnung  dei  rö- 
mischen Heeres  während  der  Kaiserzeit.  Braunschweig,  Vif»« 
1882.  ‘Treffliches  Unterrichtsmittel'. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  No.  20-24. 

St.  21/22  S.  641  ff.  P.  de  Lagarde,  Die  lateinmktt 
Übersetzungen  des  Ignatius.  Der  Herausgeber  zeigt  In 
Schrift  selbst  an.  — St.  24.  S.  748  —765.  Al.  Harant,  Kau 
dationcs  et  adnotationcs  ad  Titnm  Livium.  Paris,  Mn 
1880.  Von  den  Vorbesscrungsvorschlägen  sind  ‘nicht  gerade  otb 
evident’,  doch  enthalten  dieselben  ‘nicht  selten  Anregendes  <ai 
Interessantes,  nicht  wenige  zeugen  von  Schärfe  ln  der  Auflasiw. 
des  Sinnes  und  Zusammenhangs’,  manche  Konjekturen  sind  'Wi- 
derlich und  unnatürlich,  schwer  verständlich  und  gesucht  ü»  Ab- 
druck’. Alle  diese  Behauptungen  werden  an  einzelnen 
aufgczcigt.  Moritz  Müller. 


Nitteilnogen  Ober  Versammlungen. 

Die  Mittelschnlkonferenz  im  Grossherzogtnm 
Baden. 

Es  ist  bekannt,  dal)  die  H badische  Kammer  aolätht 
der  Motion  des  Abgeordneten  von  Feder,  das  Gelehrtens*!-- 
wesen  im  Grollherzogtum  Baden  betreffend,  den  eimtimsc.''' 
Beschluß  gefaßt  hat  in  einer  Adresse  an  den  Großher/<v 
Wunsch  nach  einer  gesetzlichen  Regelung  des  Mittelschnlwoj;* 
anszusprechen.  Wenn  auch  die  I.  Kammer  diesem  Beseht**- 
nicht  beitreten  konnte,  sondern  der  Ansicht  war,  cs  so  G* 
Regierung  anhcimzustellen,  wann  nnd  wie  weit  die  gcwtrii  * 
Regelung  und  FeststeUnng  der  einschlägigen  Verhältnisse  dari 
eine  Gesetzesvorlage  angezeigt  erscheine,  so  stellte  sic  «br- 
auch einige  Wünsche  zusammen,  welche  der  Gr.  Rericrrj 
zur  Erwägung  empfohlen  werden  sollten;  dazu  gehören  ,i; 
allem  das  Verlangen  nach  einer  vermehrten  Mitwirkung  *’■ 
Eltern  an  den  Verhältnissen  der  Schule  und  dann  nach  flf? 
gewissen  Erleichterung  der  Schule.  Infolgedessen  beschloß  «•' 
Gr.  Oberschulrat  schon  im  letzten  Jahre  ln  Verbindung  »- 
der  auf  1883  in  Anssicht  genommenen  DircktorenkomVr^ 
Beratungen  über  Fragon  zn  veranstalten,  welche  bei  einer  rv 
waigen  gesetzlichen  Regelung  der  Verhältnisse  der  MittekcW  = 
sowie  filr  etwaige  Revision  der  Verordnungen  über  Orgzni^'  : 


^J^itizecüjy  Google 
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Sdmlordnnng  und  Lehrpläne  der  Mittelschulen  vorzugsweise  in 
Betracht  kommen  würden.  Zu  diesen  Beratungen  sollten  auch 
Vertreter  des  ärztlichen  Faches,  Mitglieder  der  beiden  Kammern 
der  Ständeversammlung  etc.  beigezogen  werden.  Nach  Erledi- 
gung der  Vorarbeiten  und  nachdem  namentlich  der  I.andesge- 
smulhcitsrat  mittlerweile  in  einer  Anzahl  von  Resolutionen  seine 
Anforderungen  an  die  Schulhygiene  zusammengestellt  hatte, 
wurde  die  sogenannte  „Mittelschul •Konferenz'“  auf  Montag  den 
11.  Jnni  nach  Karlsruhe  einberufen.  An  derselben  nahmen 
ausser  dem  Oberschulratc  nnd  den  Direktoren  noch  teil  die 
Medizinalreferentou  des  Ministeriums  des  Innern,  Ministerialrat 
Dr.  Amsporger,  Generalarzt  Dr.  Hoffm&nn,  Medizinalrat  Dr. 
Knauf  von  Heidelberg,  der  Professor  der  Augenheilkunde  Dr. 
Mauz  von  Freiburg,  Bürgermeister  Schnetzler  von  Karlsruhe, 
die  Abgeordneten  der  I.  Kammer  Prälat  Doll  und  Gcheimrat 
•Schulze  von  Heidelberg,  die  Abgeordneten  der  II.  Kammer  An- 
walt von  Feder  und  Staatsanwalt  Fieser.  Der  klerikale  Ab- 
iMirdnete  Lender  liess  sich  wegen  Unabkömmlichkeit  bei  den 
Sitzungen  des  Reichstages  entschädigen  Den  Vorsitz  bei  den 
Beratungen  führte  Herr  Geheim  Rcfcrcndär  Joos,  der  mit  der 
Leitung  des  Obcrsehnlrates  betraute  Ministerialreferent  für 
Schulsachen.  Nachdem  der  Vorsitzende  die  Versammlung  bc- 
piißt  nnd  über  Veranlassung,  Zusammensetzung  und  Bedeutung 
dtr  Konferenz  nähere  Mitteilung  gemacht,  wonach  die  Beschlüsse 
der  als  erweiterter  Oberschulrat  anfzufassenden  Versammlung 
bei  dem  in  Aussicht  genommenen  IJnterrichtsgesetz  verwertet 
»erden  sollten,  referierte  Medizinalrat  Dr.  Arnsperger  über  die 
Resolutionen  des  Landesgesundheitsrates.  Dieses  sehr  eingehende 
Referat  wurde  von  allen  Anwesenden,  namentlich  aber  von  den 
Schulmännern,  sehr  günstig  anfgenoinmen.  Trotzdem  Referent 
konstatierte,  daß  Baden  hinsichtlich  des  Gesundheitsstandes  in 
den  höheren  Schulen  zn  den  bestsituierten  Staaten  Deutschlands 
(«höre,  daß  der  Gesundheitsstand  in  den  Gymnasien  Badens 
ein  ganz  vorzüglicher  sei,  daß  Geisteskrankheiten  unter  Gym- 
nasiasten im  Verlaufe  langer  Jahre  gar  nicht  vorgekomraeu, 
daß  die  so  viel  Aufsehen  erregenden  Selbstmorde  unter  Schillern 
in  deu  letzten  Jahren  mit  der  Schule  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang stünden,  machte  er  doch  im  einzelnen  Aussetzungen,  deren 
Berechtigung  im  ganzen  gerne  anerkannt  wurde  So  fand  er 
die  Stundenzahl  in  Tertia  zu  hoch,  erkannte  das  Abiturienten- 
mmon,  wenn  es  rigoros  vorgenommen  werde,  für  nachteilig, 
hielt  das  Zensurenwesen  vielfach  für  zu  schablonenmäßig,  glaubte, 
daß  in  deu  Aufsatzthemen  manchmal  zu  schwere  Anforderungen 
niedergclegt  seien,  daß  das  Verdrängen  der  Fachlehrer  zur 
I berbürdung  führe,  daß  im  Stundenplan  vielfach  zu  wenig  Ab- 
wechslung geboten  werde;  so  sei  cs  beispielsweise  zu  tadeln, 
daß  nnmittelbar  nacheinander  2 Zeichenstunden  gegeben  würden. 
Bei  der  Diskussion,  die  sich  an  die  einzelnen  Punkte  anschloß, 
»urde  von  8eiten  der  Laien  konstatiert,  daß  die  Klagen  über 
die  überbürdung  unserer  Schüler  vielfach  auf  unerhörter  Über- 
treibung beruhen;  es  sei  in  Verdächtigung  unserer  höheren 
S'hulen  geradezu  Unverantwortliches  geleistet  worden.  Einig 
waren  alle  Nichtschulmänner  in  der  Versammlung  in  der  Wert- 
schätzung der  klassischen  Studien;  Generalarzt  Hoffmann  be- 
tont« ausdrücklich,  daß  die  Mediziner  nicht  am  humanistischen 
(lymaasium  rüttelten,  nnter  Verweisung  auf  die  Thatsachc,  daß 
snter  Falk  seiner  Zeit  90  % der  ttrztlicheu  Vereine  für  die 
Wbildnng  der  künftigen  Mediziner  auf  den  humanistischen 


Gymnasien  gestimmt  hätten.  Während  Redner  besonders  für 
Griechisch  eingenommen  ist  und  das  Latein  beschneiden  möchte, 
tritt  Geheimrat  Schulze  in  entschiedenster  Weise  für  die  Pflege 
der  lateinischen  Sprache  am  Gymnasium  ein;  er  weist  nament- 
lich darauf  hin,  daß  das  Studium  der  Jurisprudenz  ohne  gründ- 
liche lateinische  Kenntnisse  zurückgehe;  ebenso  sei  solide  Ge- 
schichtsforschung ohne  Latein  unmöglich.  Zum  ersprioßlicheu 
Studium  der  lateinischen  Sprache  seien  aber  Schreibübungen 
unerläßlich  und  derjenige,  welcher  nicht  anch  selbst  lateinisch 
sich  auszudrücken  verstehe,  köune  unmöglich  einen  lateinischen 
Autor  beherrschea  Die  von  mehreren  Laien  vorgebrachten 
Aussetzungen  ober  einseitigen  formalen  Betrieb  der  klassischen 
Sprachen,  zu  große  Ausdehnung  des  grammatischen  Studiums, 
übermäßige  Betonung  der  Extcmporalleistnugen,  übertriebene 
Strenge  in  den  Zensuren  der  schriftlichen  Arbeiten,  unrichtige 
Behandlung  der  Extemporalien  (Fehlerzüchtung!),  zu  geringen 
Umfang  der  Lektüre  konnten  von  Seiten  der  Schulmänner  im 
ganzen  nicht  anerkannt  werden;  diese  Ansstellungen  beruhen 
entweder  auf  vereinzelten,  von  den  Direktoren  anfs  entschiedenste 
verurteilten  Mißbräuchen  oder  auf  den  Fehlern  einer  bei  uns 
längst  verpönten  Methode.  Damit  stimmten  die  Schulmänner 
jedoch  frendig  überein,  daß  in  den  Zensuren  durchaus  nicht 
rigoros  verfahren  worden  dürfe,  daß  auch  die  erste  Note  ge- 
geben werden  und  überhaupt  da,  wo  es  verdient  worden,  mit 
dem  Lobe  nicht  gekargt  werden  solle;  außerdem  aber  wiesen 
sic  darauf  hin,  daß  die  Schule  au  der  Ausführung  der  Er- 
leichterung unserer  Jugend  vielfach  dnreh  die  in  Badeu  fast 
allgemeine  ÜberfUllnng  der  einzelnen  Klassen  und  durch  das 
Ilerzudrängen  solcher  Elemente,  welche  lediglich  den  Ein- 
jährigenschein erstreben,  gehindert  werde.  Bemerkenswert  er- 
scheint uns  zmn  Schlosse,  daß  sich  eine  Stimme  für  vollständige 
Abschaffung  des  Abituriontenexamens,  welches  eine  „himmel- 
schreiende Ungerechtigkeit“  sei,  nachdem  der  Schüler  rite  von 
Klasse  zu  Klasse  durchs  Gymuasium  promoviert  worden,  aus- 
sprach. Gegenüber  den  Ärzten,  die  meinten,  daß  nnserc  Abi- 
turienten oft  pitoyabel  aussehen  (wobei  jedoch  die  Mitwirkung 
von  Liebe,  Bier  nnd  Tabak  nicht  in  Abrede  gestellt  wurde), 
wurde  von  der  Schulverwaltung  konstatiert,  daß  das  Abi- 
tnrioutenexamen  bereits  sehr  human  abgenommen  werde,  daß 
die  Kommissäre  keine  Wahrnehmungen  über  das  schlimme  Aus- 
sehen der  Abiturienten  gemacht  hätten;  gleichwohl  aber  solle 
eine  Erleichterung  in  den  Anforderungen  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Schließlich  einigte  man  sich  dahin,  daß  jedenfalls  zwei 
Nachmittage  in  der  Woche  ganz  frei  von  Unterrichtsstunden 
sein,  daß  die  Bestimmungen  über  das  höchste  Maß  des  für  die 
obligatorischen  Hausaufgaben  erforderlichen  durchschnittlichen 
täglichen  Zeitaufwandes  auf  das  strengste  beobachtet  (l'/i— 2 
Stunden  in  den  drei  untern,  in  Tertia  2—2 V»,  in  den  beiden 
obem  Klassen  2'/*— 3 Stunden)  und  daß  jedenfalls  in  Tertia 
die  Stundenzahl  reduciert  werden  solle.  Die  Arzte  und  I-aien 
verlangten  als  höchstes  Maß  der  obligatorischen  Unterrichts- 
stunden in  VI,  V,  IV  und  III  28  Wochenstunden  ausschließlich 
des  Turnens;  den  Schulmännern  schien  28  für  VI  nud  V,  29 
für  IV  und  30  für  III  die  angemessene  Zahl.  Die  Reduktion 
selbst  blieb  der  Oberschulbehörde  anheimgogoben  uud  die  au 
die  Mittelschulkonferenz  sich  anschließende  Direktorenkonferenz 
beriet  über  die  bezüglich  einer  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
t zu  machenden  Vorschläge. 
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Doch  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  mit  Hinweis  auf  eine 
von  Direktor  Uhlig  (Heidelberg)  verfaßte  Zusammenstellung 
„die  Stundenpläne  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  den 
bedeutendsten  Staaten  Deutschlands“,  Druck  von  G.  Mohr  1883, 
die  Schulmänner  energisch  gegen  eine  Herabsetzung  der  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  bestimmten  Stundenzahl  pro- 
testierten; es  sei  unmüglich,  die  den  klassischen  Sprachen  be-  , 
stimmte  Zeit  noch  weiter  zu  beschneiden,  ohne  unsre  Gymnasien 
unter  die  der  andern  Staaten  Deutschlands  herabzudrücken. 

Aus  dieser  ersten  Sitzung  nahmen  die  Direktoren  das  er- 
freuliche Ilewußtsein  mit,  daß  niemand  von  den  Laien  au  den 
klassischen  Stadien  als  der  Basis  des  höhern  Unterrichts  rütteln 
wolle,  daß  vielmehr  alle  ihre  innige  Verehrung  für  die.  klassischen 
Autoren  anssprachen,  und  daß  zugleich  allseitig  konstatiert 
wurde,  wie  wenig  Berechtigung  die  Klagen  über  Übcrbürdung 
der  Gymnasialschüler  hätten  und  wie  selir  die  Schule  sich  be- 
mühe, unbeschadet  der  Gründlichkeit  der  Studien  den  billigen 
Wünschen  des  Hauses  entgegen  zu  kommen. 

Die  Resolution  des  Landesgesundheitsrats,  wonach  dem 
Turnunterricht  künftighin  3 Wochcustuudcn  zugewiesen  werden 
sollen,  fand  aus  praktischen  Rücksichten  Widersprach  bei  den 
Schulmännern.  Einmal  fehle  es  au  deu  nötigen  Lehrkräften, 
feraer  an  Lokaleu,  teilweise  an  den  Mitteln;  der  Direktor  des 
Gymnasiums  Freiburg  wies  nach,  daß  für  die  17  Klassen  seiner 
Anstalt  auf  diese  Weise  51  Turnstunden  entfallen  würden,  die 
er  im  Stundenplan  absolut  nicht  unterbringen  könne,  nament- 
lich wenn  von  den  Herren  Ärzten  noch  die  Verlegung  des 
Turnens  auf  die  ersten  Vormittagsstunden  als  unstatthaft  be- 
zeichnet werde;  die  Anstalten  in  kleineren  Städten  aber,  wo 
man  mit  einem  Sprunge  in  der  freien  Natur  sei,  bedürften,  wie 
der  Vertreter  der  Tnubcrbischofsheimer  Anstalt  darthat,  des 
Turnunterrichts  nicht  als  Gegengewicht  gegen  die  Sitzstunden : 
der  eigentlich  pädagogische  Zweck  des  Turnens  aber  werde 
durch  2 Wochenstunden  vollständig  erreicht.  Schließlich  wurde 
für  den  von  den  Ärzten  angefeindeten  Sprungkasten  plaidiert, 
weil  anerkanntermaßen  die  Springübnngen  von  den  Schülern  am 
liebsten  getrieben  worden  und  bei  gehöriger  Aufsicht  und  rich- 
tiger Konstruktion  des  Sprungkastens  Unfälle  kaum  Vorkommen 
können.  Dos  Verlangen  des  Landesgesundheitsrats,  daß  die 
Schule  Gelegenheit  zum  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Spielen 
im  Freien,  gemeinsamen  Ausflügen  gebe,  fand  bei  den  Schul- 
mäunera  freundliches  Entgegenkommen ; an  den  meisten  An- 
stalten sind  bereits  entsprechende  Einrichtungen  getroffen. 

Sehr  interessant  waren  die  Verhandlungen  über  den 
„Schutz  des  Sehvermögens*,  weil  ein  angesehener  Specia- 
list, Ilofrat  Manz  aus  Freiburg,  auf  Grund  sorgfältiger  Beob- 
achtungen manche  irrige  Anschauung  rektifleierte.  Herr  Mauz 
legt  bei  der  vielbesprochenen  Kurzsichtigkeit  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  ererbte  Disposition;  es  sei  wohl  anzunehmen, 
daß  bei  allen  Kurzsichtigeu  das  Übel  hereditär  sei.  Um  so  mehr 
werde  es  Aufgabe  der  Schule  sein,  gegen  die  weitere  Entwicke- 
lung dieser  hereditären  Disposition  anzukämpfen.  Wenn  es  auch 
für  den  Lehrer  besonders  in  großen  Klassen  sehr  beschwerlich 
sei,  immer  auf  die  Kör]>erhaltung  des  Schülers  beim  Lesen  und 
Schreiben  zu  achten,  so  dürfe  er  sich  doch  dieser  Pflicht  uieht 
entziehen.  Feraer  verlange  die  Schonung  des  Auges  und  die 
Prophylaxis  gegen  die  Entwickelung  einer  ererbten  Kurzsich- 
tigkeit möglichste  Beschränkung  der  Hausaufgaben;  das  Arbeiten 


bei  Licht  sollo  Schülern,  die  zur  Kurzsichtigkeit  neigen,  v> 
weit  thunlich  erspart  bleiben.  Ein  Hauptgewicht  legte  lim 
Manz  darauf,  daß  in  den  Schulen  nicht  mehr  gelesen  oder  ge- 
schrieben  werde,  sobald  ein  gewisser  Grad  von  Helle  nicht  mehr 
vorhanden  sei.  Deshalb  verlangte  er,  unterstützt  von  einiges 
Schulmännern,  daß  in  jeder  Schnle  eine  Art  Licbtbarometer 
angebracht  werde,  d.  h.  es  soll  in  jedem  Schulzimmer  eine 
Tafel  mit  Schriftzügen  in  bestimmter  Größe  anfgehängt  werden: 
sobald  man  von  einem bezcichncten Platze  ansdieSchrift  nichttnchr 
genau  unterscheiden  kann,  sollen  Bücher  und  Hefte  geschlossen 
werden.  Die  Anforderungen  au  die  Art  der  Zuführung  der 
nötigen  Lichtmenge  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  des 
Straßburger  Gutachtens  überein ; dabei  wurde  konstatiert,  dal; 
die  Detailbestimumngcn  über  Lage  und  Größe  der  Fenster. 
Tiefe  der  Schulzimmer,  Einfall  des  Lichts  von  der  Seite  nuJ 
vom  Rücken  selbstverständlich  sich  nur  auf  evontuelle  Neubauten 
beziehen;  nur  da,  wo  es  thunlich,  solle  man  die  Erhöhung  der 
Fenster  wenigstens  versnehen  und  so  die  zugeführte  Lichtmenge 
vergrößern.  Künstliche  Beleuchtung  solle  in  der  Schnle  «og- 
liehst  vermieden  worden;  wo  man  sic  aber  nicht  entbehren  körnte 
und  die  Wahl  zwischen  Gas  und  Petroleum  habe,  sei  entere-, 
vorzuziehen. 

Längere  Auseinandersetzung  führte  die  Resolution  d« 
Landesgesnndheitsrates  herbei,  wonach  es  anzustreben  sei.  di. 
in  den  Schulbüchern  die  deutsche  Bnchstabenform  (Fraktur* 
verlassen  und  die  sogenannte  lateinische  Form  (Antigua)  ra- 
wendet,  ferner  daß  auch  beim  Schreiben  nur  die  lateinische 
Schrift  benutzt  werde.  Die  sog.  deutsche  Schrift  und  die  Fraktur 
fanden  ihre  lebhaften  Verteidiger;  man  betonte,  daß  sich  die- 
selbe, wenn  sie  auch  nicht  urwüchsig  deutsch  sei,  doch  ein  h tie- 
risches Recht  erworben  habe  und  als  deutsche  Eigentümlich!;*; 
festzuli alten  sei;  auch  Fürst  Bismarck  und  sein  bekannte- 
Schreiben  zu  Gunsten  der  Fraktur  wurden  ins  Feld  geführt,  ins 
die  letztere  zu  rotten;  dann  aber  wurde  unter  Hiuweis  auf  uoitre 
derzeitigen  orthographischen  Zustände  ein  Vorgeben  einzeln« 
Staaten  als  unpraktisch  verworfen.  Darin  war  mau  jetloch  einig, 
daß  cs  in  hohem  Grade  wünschenswert  wäre,  der  Jagend  dz- 
Erlernen  mehrerer  Alphabete  ersparen  zu  können.  Erörtert 
wurde  feraer  die  Richtung  der  Schrift  (ob  Steilschrift  odff 
schlüge);  Manz  entschied  sich  für  schräge  Schrift,  wünscht'1 
dann  aber  entschiedene  Beachtung  der  richtigen  Lage  des  Hefte- 
Nachdem  von  ärztlicher  Seite  bestimmte  Vorschriften  für  da* 
Schreiben,  namentlich  die  Ualtnng  des  Körpers,  Lage  des  Heftet 
etc.  als  wünschenswert  bezeichnet  worden,  wnrde  eine  diesb" 
züglichc  Verfügung  in  Aussicht  gestellt.  In  der  Snbscllienfra-' 
standen  die  Ärzte  anf  dem  Standpunkte,  den  neuerdings  auch 
Gchcimcrat  von  Esmarch  anf  der  Kieler  Lehre rvcrsammlcn; 
eingenommen  hat,  allerdings  nicht  unter  dem  Beifalle  alter 
Schulmänner ; die  Kuli-  oder  gar  Minosdistauz  gilt  namentli<’- 
für  ältere  Schüler  als  ein  fast  unerträglicher  Zwang,  bei  kl«- 
neren  Schülern  lasse  sich  dieselbe  eher  ertragen,  namootlifi 
wenn  die  Bank,  wie  allgemein  verlangt  wurde,  zweisitzig  hergestelii 
werde.  Bei  der  Einstimmigkeit  der  Ärzte  in  dieser  Frage  faul 
die  Nnlldistanz  schließlich  allgemeine  Zustimmung  mit  der  Iki- 
fügung,  daß  auch  Minnsdistanz  zulässig  sei.  Ein  Hauptpost»1-*’- 
der  Medizinalroferenten  war  schließlich  die  tägliche  Reinig»  nr 
der  Sc.hulziinmer  uud  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Boden  durch 
feuchte  Tücher  aufgezogen  werde;  es  wnrde  besonder* 
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daß  durch  die  Staubpartikelchen  die  Ansteckung  bei  gewissen 
Krankheiten  vermittelt  werde  und  so  die  Schule  zur  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten  beitrage.  Erwähnen  wollen  wir 
noch,  daß  auch  die  Schultafelfrage  besprochen  und  die  Herstellung 
weißer  Tafelu,  auf  die  man  mit  schwarzer  Kreide  schreibe,  er- 
örtert wurde.  Von  Hrn.  Man/,  wurde  die  Sache  als  noch  nicht 
spruchreif  erklärt;  er  habe  selbst  Versuche  mit  weißen  Tafeln 
gemacht,  ohne  bis  jetzt  ein  definitives  Urteil  abgeben  zu  können. 
Direktor  Vogelgesaug  empfahl  unter  vielseitiger  Zustimmung 
die  Wandschiefertafeln  aus  Kirchkeim  nntcr  Teck  (Württem- 
berg). 

Wir  kommen  zum  wichtigsten  Punkte  der  Verhandlungen, 
den  wir  wegen  des  allgemeinen  Interesses  der  Sache  ausführ- 
licher behandeln  wolleu.  Es  ist  dies  die  Frage  bezüglich  des 
sog.  .Beirats“  (Schulkommission).  Nachdem  die  I.  bad. 
Kammer  in  der  XXII.  Sitzung  den  Beschlaß  gefaßt:  .Um  die 
so  ersprießliche  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen 
Schale  und  Hans  noch  mehr  zu  pflegen,  dürfte  der  Erwägung 
Qr.  Regierung  empfohlen  werden,  ob  nicht  in  geeigneter 
Weise  eine  Vertretung  und  Beteiligung  des  bürgerlichen  und 
staatsbürgerlichen  Elementes  auch  an  den  inneru  Aufgaben 
unsrer  Mittelschulen,  namentlich  insofern  sie  mit  der  Erziehung 
und  Discipliu  Zusammenhängen,  herbeigeführt  werden  könne,“ 
wurde  vom  Qr.  Obcrschulrat  die  Beratung  diesor  Frage  auf 
die  Tagesordnung  der  Mittolschulkonfcrenz  gesetzt.  Die  einzelnen 
Iiehrerkollegien  hatten  während  des  letzten  Winters  wie  über 
die  andern,  so  auch  über  diesen  Beratungspunkt  in  den  Kon- 
ferenzen verhandelt  und  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
aufs  entschiedenste  gegeu  eine  Einrichtung  ausgesprochen,  welche 
nnserm  anerkanntermaßen  blühenden  Gymnasialwesen  durch 
Herbeiführung  von  Zuständen  schlimmster  Art  einen  schweren 
Schlag  beibringen  würde.  Die  Opposition  der  I/Chrerkollegien 
spitzte  sich  noch  mehr  zu,  als  der  Stadtrat.  von  Karlsruhe  in 
einem  von  der  Schulbehörde  verlangten  Gutachten  für  Staats- 
anstalten eine  Schulkommission  wünschte,  die  n.  a.  .die  gut- 
achtliche Äußerung  über  Anstellung,  Pcnsioniernug  und  disci- 
plinare  Behandlung  (!)  der  Lehrer,“  ferner  .die  Abgabe  von 
Gutachten  aller  Art  an  die  obere  Schulbehörde  und  die  Geneh- 
migung gewisser  Disziplinarstrafen“  in  ihren  Gescbüftskrois 
ziehen  solle.  I>a  das  genannte  Karlsruher  Gutachten  außerdem 
sieb  in  einer  für  die  Gymnasiallehrer  Badens  verletzenden  Weise 
in  seineu  Darlegungen  erging,  so  war  die  Stimmung  in  den 
Konferenzen  der  einzelnen  Anstalten  eine  sehr  düstere  und  ge- 
druckte; die  badischen  Gymnasiallehrer  zeigten  in  der  That 
vielen  Takt,  daß  sic  gegenüber  dem  Karlsruher  Gutachten  die 
ganze  Ruhe  der  Objektivität  bewahrten;  es  leitete  sic  der  Ge- 
dauke,  daß  man  unmöglich  für  gewissenhafte  und  treue  Pflicht- 
erfüllung unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  werde ; eine  ScLul- 
kommission  nach  dem  Karlsruher  Vorschläge  mit  dem  Bezirks- 
beamten als  geborenem  Vorsitzenden  und  den  genannten  Befug- 
nissen aber  bedeutete  Vernichtung  der  Autorität  der  Schule  nnd 
Hcrabdrttckung  des  badischen  Gymnasiallehrerstandes  unter  die 
Parias,  also  noch  mehr  als  polizeiliche  Aufsicht.  Man  darf  sich 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  die  badischen  Gymnasialdirektoren, 
gestützt  auf  ihre  Lehrerkollegien,  eine  derartige  Bchulkommission 
a limine  abzuweisen  beschlossen;  ein  solcher  Vorbeschluß  wurde 
auf  einer  Pfingstkonferenz  in  Baden-Baden  am  16.  Mai  d.  J. 
gefaßt.  Mittlerweile  war  Prälat  Doll  von  der  Obcrschulbehörde 


mit  dem  Referate  über  die  Beiratsfragc  betraut  worden;  der- 
selbe faßte  seine  Vorschläge  in  folgenden  Thesen  zusammen, 
welche  den  Mitgliedern  der  Konferenz  aber  erst  iu  Karlsruhe 
selbst  zugingen: 

Thesen, 

betreffend  die  Einrichtungen  znr  Vertretung  und  Beteiligung 
des  bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  au  den  Auf- 
[ gabon  der  Mittelschulen,  namentlich  sofern  sie  mit  der  Er- 
ziehung und  Disciplin  Zusammenhängen. 

I. 

Der  Vorschlag,  für  jede  Mittelschule  aus  Vortretern  des 
bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  der  betreffenden 
Stadt  eine  Schulkommission  zu  bilden,  welche  mit  dem  Direktor 
nnd  der  Lehrerkonferenz  an  der  Leitung  nnd  Beaufsichtigung 
der  Anstalt  beteiligt  wird,  ist  gerechtfertigt  durch  die  große 
und  allgemeine  Wichtigkeit  der  Volksbildung  und  durch  das 
in  weiten  Kreisen  vorhandene  Interesse  der  Bevölkerung  an 
dem  Unterricht  und  der  Erziehung,  welche  die  Jugend  in  den 
Höheren  Schulen  erhält. 

n. 

Die  Ausführung  dieses  Vorschlags  empfiehlt  sich  gerade 
in  der  Zeit,  da  die  Zustände  nnd  die  Thätigkeit  unserer 
Mittelschulen  vielfach  öffentlich  besprochen  werden  und  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  sich  Mißtrauen  nnd  Beschwerden  gegen 
sic  erheben. 

m. 

Die  Stellung  nnd  Aufgabe  der  Schulkommission  ist  bedingt 
durch  ihr  Verhältnis  zur  Oberschulbehörde,  zu  dem  Direktor 
nud  den  Lehrern  der  Anstalt  und  zu  den  Eltern  der  Schüler, 
beziehungsweise  dem  Publikum. 

a)  Der  Schulbehörde  macht  die  Schnlkommisslon  alle  die- 
jenigen Mittcilnngcn  und  Vorschläge,  welche  ihr  im  Inte- 
resse der  Anstalt,  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  der 
Schüler  geboten  erscheinen,  sofern  sich  dieselben  nicht 
durch  unmittelbares  Eingreifeu  erledigen  lassen.  Die 
Schulkommission  empfängt  von  der  Obcrschulbehörde  Nach- 
richt über  die  an  der  Anstalt  vorzunehmenden  Personal- 
Veränderungen  nnd  über  die  für  dieselbe  crgehcmlon. wich- 
tigeren Anordnungen  nnd  Verfügungen. 

b)  Mit  der  Direktion  und  dem  Lehrkörper  ist  die  Sclml- 
kommission  beteiligt  bei  der  Beratung  organisatorischer 
Fragen  allgemeiner  Art,  bei  der  Herstellung  der  Anstalts- 
gebäude nnd  Beschaffung  der  wichtigeren  Lclirmittcl,  bei 
der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Schüler,  bei  der 
Ubnng  der  Disciplin,  sofern  die  Zahl  oder  die  Bedeutung 
der  Fälle  ein  schärferes  Einschreiten  erfordern,  bei  der 
Ordnung  etwaiger  Konflikte  unter  dem  Lehrerpersonal. 
Stundenpläne,  Prüfungen,  Promotionen  nnd  Ferieu  sind  der 
Schnlkommissiou  znr  Kenntnis  zu  bringen. 

c)  Dem  Publikum,  beziehungsweise  den  Eltern  gegenüber  ver- 
tritt die  Schnlkommission  das  Ansehen  der  Austalt  und  die 
Wirksamkeit  ilircr  Lehrer  und  übernimmt  die  Vermittelnng 
begründeter  Klagen  oder  Beschwerden,  welche  gegeu 
cinzelno  Maßregeln  oder  allgemeine  Zustände  der  Anstalt 
von  außen  her  erhoben  werden. 


Digitized  by  Google 


[No.  28/25).] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[14.  Juli  1883.] 


OOS 


907 


Doch  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  mit  Hinweis  auf  eine 
von  Direktor  Uhlig  (Heidelberg)  verfaßte  Zusammenstellung 
.die  Stundenpläne  für  Gymnasien  nnd  Realgymnasien  in  den 
bedeutendsten  Staaten  Deutschlands“,  Druck  von  G.  Mohr  1 883, 
die  Schulmänner  energisch  gegen  eine  Herabsetzung  der  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  bestimmten  Stuudcnzahl  pro- 
testierten; es  sei  unmöglich,  die  den  klassischen  Sprachen  be- 
stimmte Zeit  noch  weiter  zu  beschneiden,  ohno  unsre  Gymnasien 
unter  die  der  andern  Staaten  Deutschlands  herabzudrücken. 

Aus  dieser  erstcu  Sitzung  nahmen  die  Direktoren  das  er- 
freuliche Ilewußtsein  mit,  daß  niemand  von  den  Laien  an  den 
klassischen  Studien  als  der  Basis  des  hohem  Unterrichts  rütteln 
wolle,  daß  vielmehr  alle  ihre  innige  Verehrung  für  die  klassischen 
Autoren  aussprachen.  und  daß  zugleich  allseitig  konstatiert 
wurde,  wie  wenig  Berechtigung  die  Klagen  über  Überbürdung 
der  Gymnasialschüler  hätten  und  wie  sehr  die  Schule  sich  be- 
mühe, unbeschadet  der  Gründlichkeit  der  Studien  den  billigen 
Wünschen  des  Hauses  entgegen  zu  kommen. 

Die  Resolution  des  Landesgesnndhcitsrats,  wonach  dem 
Turnunterricht  künftighin  3 Wochenstuudon  zugewiesen  werden 
sollen,  faud  aus  praktischen  Rücksichten  Widerspruch  bei  den 
Schulmännern.  Einmal  fehle  es  an  den  nötigen  Lehrkräften,  1 
ferner  an  Lokalen,  teilweise  an  den  Mitteln;  der  Direktor  des 
Gymnasiums  Freibnrg  wies  nach,  daß  für  die  1 7 Klassen  seiner 
Anstalt  auf  diese  Weise  51  Turnstunden  entfallen  würden,  die 
er  im  Stundenplan  absolut  nicht  nutorbringen  könne,  nament- 
lich wenn  von  den  Herren  Ärzten  noch  die  Verlegung  des 
Turnens  auf  die  ersten  Vormittagsstunden  als  unstatthaft  be- 
zeichnet werde;  die  Anstalten  in  kleineren  Städten  aber,  wo 
man  mit  einem  Sprunge  iu  der  freicu  Natur  sei,  bedürften,  wio 
der  Vertreter  der  Tauberbischofsheimcr  Anstalt  dartliat,  des 
Turnunterrichts  nicht  als  Gegengewicht  gegen  die  Sitzstuudcn ; 
der  eigentlich  pädagogische  Zweck  des  Turnens  aber  werde 
durch  2 Wochenstnnden  vollständig  erreicht.  Schließlich  wurde 
für  den  von  den  Ärzten  angefeindeten  Sprungkasten  plaidiert, 
weil  anerkanntermaßen  die  Springübungen  von  den  Schülern  am 
liobsteu  getrieben  werden  und  bei  gehöriger  Aufsicht  und  rich- 
tiger Konstruktion  des  Sprungkastens  Unfälle  kaum  Vorkommen 
können.  Das  Verlangen  des  Lamlesgesnndheitsrats,  daß  die 
Schule  Gelegenheit  zum  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Spielen 
im  Freien,  gemeinsamen  Ausflügen  gebe,  fand  bei  den  Schul- 
männern frcumlliches  Entgegenkommen;  an  den  meisten  An- 
stalten sind  bereits  entsprechende  Einrichtungen  getroffen. 

Sehr  interessant  waren  die  Verhandlungen  über  den 
.Schutz  des  Sehvermögens“,  weil  ein  angesehener  Specia- 
list, Ilofrat  Manz  aus  Freiburg,  auf  Grund  sorgfältiger  Beob- 
achtungen manche  irrige  Anschaunng  rektificierte.  Herr  Mauz 
legt  bei  der  vielbesprochenen  Kurzsichtigkeit  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  ererbte  Disposition;  cs  sei  wohl  anzunchmen, 
daß  bei  allen  Kurzsichtigen  das  Übel  hereditär  sei.  Um  so  mehr 
werde  cs  Aufgabo  der  Schule  sein,  gegen  die  weitere  Entwicke- 
lung dieser  hereditären  Disposition  anzukämpfen.  Wenn  cs  auch 
für  den  Lehrer  besonders  in  großen  Klassen  sehr  beschwerlich 
sei,  immer  auf  die  Körperhaltung  des  Schülers  beim  Lesen  und 
Schreiben  zu  achten,  so  dürfe  er  sich  doch  dieser  Pflicht  nicht 
entzieheu.  Fenier  verlange  die  Schonung  des  Auges  und  die 
Prophylaxis  gegen  die  Entwickelung  einer  ererbten  Kurzsich- 
tigkeit möglichste  Beschränkung  der  Hausaufgaben;  das  Arbeiten 


j bei  Licht  solle  Schülern,  dio  zur  Kurzsichtigkeit  neigen,  s» 
S weit  thunlich  erspart  bleiben.  Ein  Hauptgewicht  legte  Herr 
Manz  darauf,  daß  in  den  Schulen  nicht  mehr  gelesen  oder  ge- 
schrieben werde,  sobald  ein  gewisser  Grad  von  Helle  nicht  mehr 
vorhanden  sei.  Deshalb  verlangte  er,  unterstützt  von  einiger. 
Schulmännern,  daß  in  jeder  Schule  eine  Art  Lichtbarometer 
angebracht  werde,  d.  h.  es  soll  in  jedem  Schulzimmer  eine 
Tafel  mit  Schriftzügen  iu  bestimmter  Größe  aufgehängt  werde:, 
sobald  man  von  einem bezeichneten Platze  ansdie Schrift  nichtmehr 
genau  unterscheiden  kann,  sollen  Bücher  und  Hefte  geschlossen 
werden.  Die  Anforderungen  an  die  Art  der  Zuführung  der 
nötigen  Lichtmenge  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  des 
Straßburger  Gutachtens  überein;  dabei  wurde  konstatiert,  daü 
die  Detailbcstimuningcn  über  Lage  und  Größe  der  Fenster, 
Tiefe  der  Schulzimmer , Einfall  des  Lichts  von  der  Seite  und 
vom  Rücken  selbstverständlich  sich  nur  auf  eventuelle  Neubauten 
beziehen;  nur  da,  wo  es  thunlich,  solle  man  die  Erhöhung  der 
Fenster  wenigstens  versuchen  nnd  so  die  zugeführte  Lichtraeugc 
vergrößern.  Künstliche  Beleuchtung  solle  in  der  Schule  mög 
liehst  vermieden  werden;  wo  mau  sic  aber  nicht  entbehren  könne 
nnd  die  Wahl  zwischen  Gas  und  Petroleum  habe,  sei  erster?' 
vorzn  ziehen. 

Längere  Auseinandersetzung  führte  die  Resolution  des 
Landesgesnndhcitsrates  herbei,  wonach  es  anzustreben  sei.  d*£ 
in  den  Schulbüchern  die  deutsche  Bnchstakenform  (Fraktur! 
verlassen  und  die  sogenannte  lateinische  Form  (Antiqua)  ver- 
wendet, ferner  daß  auch  beim  Schreiben  nur  die  lateinische 
Schrift  benutzt  werde.  Die  sog.  deutsche  Schrift  und  die  Fraktur 
fanden  ihre  Ichhafteu  Verteidiger:  man  betonte,  daß  sich  die- 
selbe, wenn  sie  auch  nicht  urwüchsig  deutsch  sei,  doch  ein  histo- 
risches Recht  erworben  habe  und  als  deutsche  Eigentümlich!«! 
fcstzuhalten  sei;  auch  Fürst  Bismarck  und  sein  bekannte- 
Schreiben  zu  Gunsten  der  Fraktur  wurden  ins  Feld  geführt,  n» 
die  letztere  zu  retten;  danu  aber  wurde  unter  Hinweis  auf  ua-erc 
derzeitigen  orthographischen  Zustände  ein  Vorgeben  einzeln« 
Staaten  als  unpraktisch  verworfen.  Darin  war  man  jedoch  finit, 
daß  es  in  hohem  Grade  wünschenswert-  wäre,  der  Jugend  da* 
Erlernen  mehrerer  Alphabete  ersparen  zu  können.  Erörtert 
wurde  ferner  die  Richtung  der  Schrift  (ob  Steilschrift  od« 
schräge);  Man/,  entschied  sich  für  schräge  Schrift,  wünschte 
danu  aber  entschiedene  Beachtung  der  richtigen  Lage  des  Heften 
Nachdem  von  ärztlicher  Seite  bestimmte  Vorschriften  für  dv 
Schreiben,  namentlich  dio  Haltung  des  Körpers,  Lage  des  Heften 
etc.  als  wünschenswert  bezeichnet  worden,  wurde  eine  diesbe- 
zügliche Verfügung  in  Aussicht  gestellt  In  der  Subsellienfni.'' 
standen  die  Arzte  auf  dem  Standpunkte,  den  nouerdings 
Gclicimerat  von  Esmarch  auf  der  Kieler  Lehrerversamndnr.: 
cingenommcn  hat,  allerdings  nicht  unter  dem  Beifallc  alkf 
Schnlmänuer;  die  Null-  oder  gar  Minusdistanz  gilt  namentlk- 
für  ältere  Schüler  als  ein  fast  unerträglicher  Zwang,  bei  klei- 
neren Schülern  lnsso  sicli  dieselbe  eher  ertragen,  namentlki 
wonn  die  Bank,  wie  allgemein  verlangt  wurde,  zweisitzig  hcrgwtelH 
werde.  Bei  der  Einstimmigkeit  der  Ärzte  in  dieser  Krage 
die  Nulldistanz  schließlich  allgemeine  Zustimmung  mit  der  B«- 
fügung,  daß  auch  Minnsdistanz  zulässig  sei.  Ein  Hauptpo*tul»> 
dor  Medizinalreferentcn  war  schließlich  die  tägliche  Reinig»« 
der  Schulzimmer  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Boden  *ior»-U 
feuchte  Tücher  aufgezogen  wenle;  es  wnrde  besonders  betont 
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ilaß  durch  die  Staubpartikelchen  die  Ansteckung  bei  gewissen 
Krankheiten  vermittelt  werde  und  so  die  Schulo  zur  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten  beitrage.  Erwähnen  wollen  wir 
noch,  daß  auch  die  Schultafelfrage  besprochen  und  die  Herstellung 
weißer  Tafeln,  auf  die  man  mit  schwarzer  Kreide  schreibe,  er- 
örtert wurde.  Von  Hrn.  Man/,  wurde  die  Sache  als  noch  nicht 
spruchreif  erklärt;  er  habe  selbst  Versuche  mit  weißen  Tafeln 
gemacht,  ohne  bis  jetat  ein  definitives  Urteil  abgeben  zu  können. 
Direktor  Vogelgesang  empfahl  unter  vielseitiger  Znstimmung 
die  Wandschiefertafeln  aus  Kirchkeim  unter  Teck  (Württem- 
berg). 

Wir  kommen  zum  wichtigsten  Punkte  der  Verhandlungen, 
den  wir  wegen  des  allgemeinen  Interesses  der  Sache  ausführ- 
licher behandeln  wollen.  Es  ist  dies  die  Frage  bezüglich  des 
sog.  „Beirats“  (Schulkommission).  Nachdem  die  I.  bad. 
Kammer  in  der  XXII.  Sitzung  den  Beschluß  gefaßt:  „Um  die 
so  ersprießliche  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen 
Schule  und  Haus  noch  mehr  zu  pflegen,  dürfte  der  Erwägung 
Gr.  Regierung  empfohlen  werden,  ob  nicht  in  geeigneter 
Weise  eine  Vertretung  und  Beteiligung  des  bürgerlichen  und 
staatsbürgerlichen  Elementes  auch  an  den  inneru  Aufgaben 
unsrer  Mittelschulen,  namentlich  insofern  sie  mit  der  Erziehung 
und  Disciplin  Zusammenhängen,  herbeigeführt  werden  könne,“ 
wurde  vom  Gr.  Oberechulrat  die  Beratung  dieser  Frage  auf 
die  Tagesordnung  der  Mittelschulkonferenz  gesetzt.  Die  einzelnen 
Lehrerkollegien  hatten  während  des  letzten  Winters  wie  über 
die  andern,  so  auch  über  diesen  Beratungspunkt  in  den  Kon- 
ferenzen verhandelt  und  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
aufs  entschiedenste  gegen  eine  Einrichtung  ausgesprochen,  welche 
nnserm  anerkanntermaßen  blühenden  Gymnasialwcscn  durch 
Herbeiführung  von  Zuständen  schlimmster  Art  einen  schweren 
Schlag  beibringen  würde.  Die  Opposition  der  Lehrerkollegien 
spitzte  sich  noch  mehr  zu,  als  der  Stadtrat  von  Karlsruhe  in 
einem  von  der  Schulbehörde  verlangten  Gutachten  für  Staats- 
anstalten eine  Schulkommission  wünschte,  die  u.  a.  „die  gut- 
achtliche Äußerung  über  Anstellung,  Pensionierung  und  disei- 
plinare  Behandlung  (!)  der  Lehrer,“  ferner  „die  Abgabe  von 
Gutachten  aller  Art  an  die  obere  Schulbehörde  und  die  Geneh- 
migung gewisser  Disciplinarstrafcn“  in  ihren  Gescbiiftskreis 
ziehen  solle.  Da  das  genannte  Karlsruher  Gutachten  außerdem 
sich  in  einer  für  die  Gymnasiallehrer  Badens  verletzenden  Weise 
in  seinen  Darlegungen  erging,  so  war  die  Stimmung  in  den 
Konferenzen  der  einzelnen  Anstalten  eine  sehr  düstere  und  ge- 
drückte; die  badischen  Gymnasiallehrer  zeigten  in  der  That 
vieleu  Takt,  daß  sie  gegenüber  dem  Karlsruher  Gutachten  die 
ganze  Ruhe  der  Objektivität  bewahrten;  cs  leitete  sic  der  Ge- 
danke, daß  man  unmöglich  für  gewissenhafte  und  treue  Pflicht- 
erfüllung unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  werde ; eine  Schal- 
kommissiou  nach  dem  Karlsruher  Vorschläge  mit  dem  ßezirks- 
beamten  als  geboreuem  Vorsitzenden  und  den  gonaunten  Befug- 
nissen aber  bedeutete  Vernichtung  der  Autorität  der  Schule  und 
llerabdrücknng  des  badischen  Gymnasiallehreretandes  unter  die 
Parias,  also  noch  mehr  als  polizeiliche  Aufsicht.  Man  darf  sich 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  die  badischen  Gymnasialdirektoren, 
gestützt  auf  ihre  Lehrerkollegien,  eine  derartige  Schulkommission 
a limine  abzuweisen  beschlossen:  ein  solcher  Vorbeschluß  wurde 
auf  einer  Pfiugstkonfcrenz  in  Baden-Baden  am  IG.  Mai  d.  J. 
gefaßt.  Mittlerweile  war  Prälat  Doll  von  der  Oberschnlbehörde 


mit  dem  Referate  über  die  Beiratsfrage  betraut  worden;  der- 
selbe faßte  seine  Vorschläge  in  folgenden  Thesen  zusammen, 
welche  den  Mitgliedern  der  Konferenz  aber  erst  in  Karlsruhe 
selbst  zugingen: 

Thesen, 

betreffend  die  Einrichtungen  zur  Vertretung  und  Beteiligung 
des  bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  an  den  Auf- 
gaben der  Mittelschulen,  namentlich  sofern  sie  mit  der  Er- 
ziehung und  Disciplin  Zusammenhängen. 

I. 

Der  Vorschlag,  für  jode  Mittelschule  aus  Vertretern  des 
bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  der  betreffenden 
Stadt  eine  Schulkommission  zu  bilden,  welche  mit  dem  Direktor 
und  der  Lehrerkonferenz  an  der  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Anstalt  beteiligt  wird,  ist  gerechtfertigt  durch  die  große 
und  allgemeine  Wichtigkeit  der  Volksbildung  und  durch  das 
in  weiten  Kreiseu  vorhandene  Interesse  der  Bevölkerung  an 
dem  Unterricht  und  der  Erziehung,  welche  die  Jugend  in  den 
Höheren  Schulen  erhält. 

H. 

Die  Ausführung  dieses  Vorschlags  empfiehlt  sich  gerade 
in  der  Zeit,  da  die  Zustände  und  die  Thätigkeit  unserer 
Mittelschulen  vielfach  öffentlich  besprochen  werden  und  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  sich  Mißtrauen  nnd  Beschwerden  gegen 
sic  erheben. 

III. 

Die  Stellung  und  Aufgabe  der  Schulkommission  ist  bedingt 
durch  ihr  Verhältnis  zur  Obcrschulbehörde,  zu  dem  Direktor 
nud  den  Lehrern  der  Austalt  nnd  zu  den  Eltern  der  Schüler, 
beziehungsweise  dem  Publikum. 

a)  Der  Schulbehörde  macht  die  Schulkommission  alle  die- 
jenigen Mitteilungen  und  Vorschläge,  welche  ihr  im  Inte- 
resse der  Austalt,  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  der 
Schüler  geboten  erscheinen,  sofern  sich  dieselben  nicht 
durch  unmittelbares  Eingreifen  erledigen  lassen.  Die 
Schulkommission  empfängt  von  der  Oberechulbehördc  Nach- 
richt über  die  an  der  Anstalt  vorzuuehmcmleu  Personal- 
Veränderungen  nnd  Uber  die  für  dieselbe  ergehenden  .wich- 
tigeren Anordnungen  und  Verfügungen. 

b)  Mit  der  Direktion  und  dem  Lehrkörper  ist  die  Schul- 
kommission beteiligt  bei  der  Beratung  organisatorischer 
Fragen  allgemeiner  Art,  bei  der  Herstellung  der  Anstalts- 
gebäude und  Beschaffung  der  wichtigeren  Lehrmittel,  bei 
der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Schüler,  bei  der 
Übung  der  Disciplin,  sofern  die  Zahl  oder  die  Bedeutung 
der  Fälle  ein  schärferes  Einschreiten  erfordern,  bei  der 
Ordnung  etwaiger  Konflikte  unter  dem  Lehrer] tcrsonal. 
Stundenpläne,  Prüfungen,  Promotionen  und  Ferien  sind  der 
Schulknmmission  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

c)  Dein  Publikum,  beziehungsweise  den  Eltern  gegenüber  ver- 
tritt die  Schulkommission  das  Anseheu  der  Anstalt  und  die 
Wirksamkeit  ihrer  Lehrer  und  übernimmt  die  Vermittelung 
begründeter  Klagen  oder  Beschwerden,  welche  gegen 
einzelne  Maßregeln  oder  allgemeine  Zuständo  der  Anstalt 
von  außen  her  erhoben  werden. 
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rv. 

Die  Rclmlkommission  wird  gebildet  ans  je  einem  von  der 
Schulbehörde  und  einem  von  der  Gemeindebehörde  zu  er- 
nennenden Vertreter  der  staats-  und  ortsbürgerlichen  lnter- 
esscu,  ans  dem  Direktor  und  einem  weiteren  Lehrer  der  An- 
stalt, aus  dem  Bezirksamt  und  aus  eiuigeu  von  dieser  Korpo- 
ration kooptierten  sachverständigen  Männern.  Ihren  Vorsitzenden 
erwählt  sich  die  Kommission  selbst. 

Bei  Anstalten,  welche  aus  Gemeindemitteln  erhalten  werden 
oder  größere  Zuschüsse  haben,  erhält  die  Gemeindebehörde  eine 
entsprechende  zahlreichere  Vertretung. 

V. 

Den  Bedenken  gegen  die  Einrichtung  solcher  Sclmlkom- 
missionen  seitens  der  Direktoren  und  Lehrer  der  Anstalten 
stehen  Vorgänge  und  Erfahrungen  ans  anderen  Ländern  und 
aus  verschiedenen  Anstalten  unseres  Landes,  namentlich  aber 
die  Thatsachc  entgegen,  daß  anf  anderen  Gebieten  des  öffent- 
lichen Lebens  die  Laienbeteiligung  neben  der  fachmännischen 
Leitung  cingeführt.  ist  und  sich  bewährt  hat.  Eine  richtige  und 
sorgfältige  Auswahl  der  kommissionsuiitglicder  wird  etwaige 
Schwierigkeiten  am  sichersten  lösen. 

Prälat  Doll  leitete  seine  Thesen  mit  der  bestimmtesten 
Versicherung  ein,  daß  es  durchaus  kein  Mißtrauen  bedeute, 
wenn  er  die  vorliegenden  Anträge  stelle:  würde  mau  dies 
suppouieren,  so  wäre  er  der  erste,  der  die  gemachten  Vorschläge 
zurückziehcn  würde;  im  Gegenteil  erkenne  auch  er  wie  die 
übrigen  I^ieu  in  der  Versammlung  die  vorzügliche  Leitung  des 
Schulwesens  an.  Es  seien  aber  die  gestellten  Forderungen  die 
notwendigen  Konsequenzen  der  Kouzessioucn , die  man  bereits 
dem  Publikum  gemacht;  solche  Konzessionen  finde  er  in  den 
öffentlichen  Prüfungen,  in  der  Ausgabe  der  Schulnachrichtcn, 
namentlich  aber  in  der  Möglichkeit  der  heutigen  Versammlung. 
An  nichts  seien  die  Eltern  aber  so  sehr  beteiligt,  als  an  dem 
•Schulwesen;  deshalb  solle  man  auch  die  letzte  Konsequenz 
ziehen  n.  ihnen  das  liecht  eines  nähern  Einblicks  in  die  Schul- 
verhältnisso  und  der  Mitwirkung  bei  denselben  gestatten.  Redner 
weist  noch  auf  die  (hier  übrigens  wenig  zutreffende)  Parallele 
in  der  Einsetznug  der  Geschworenen,  Schöffen,  Bezirksrüte  etc. 
hin  und  zieht  eingehend  die  Institutionen  der  evang.  Landes- 
kirche bei,  wo  verlässungsgemäß  die  Laien  ein  einflußreiches 
Wort  mitzureden  haben:  ferner  verweist  er  auf  Sachsen,  wo 
durch  das  Schulgesetz  die  Beiräte  eingeführt  worden.  Im 
übrigen  seien  auch  ihm  die  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
klar  und  daher  komme  die  allgemein  gehaltene  Fassung  seiner 
Thesen.  Von  den  Laien  traten  in  unmittelbarer  Folge  für  die 
DolPscheu  Thesen  auf:  Geheimerat  Schulze,  Staatsanwalt  Fieser, 
Anwalt  von  Feder,  Bürgermeister  Schuetzler.  Schulze  findet 
das  Postulat  der  Mitwirkung  des  Laienelements  bei  den  Schulen 
in  der  ganzen  Entwickelung  unseres  öffentlichen  Lebens  be- 
gründet und  glaubt,  daß  sich  dasselbe  nicht  abweisen  lasse;  aber 
auch  er  erkennt  die  Abgrenzung  der  Kompetenzen  als  eine  sehr 
schwierige  Frage;  hinsichtlich  der  Disciplin  aber  ist  er  der 
Ansicht,  daß  dieselbe  voll  und  ausschließlich  dem  Direktor 
auheimgegeben  werden  müsse;  denn  wenn  irgendwo  gelte  hier 
der  Satz  st«  xotpzvo«  cttu»!  Fieser  bezeichnet  den  Beirat  als 
den  „ unterstützenden  Freund“  des  Lehrers,  als  „den  Schild, 
der  zwischeu  die  ungerechtfertigt  aufgeregte  'Menge  und  die 


Schule  eintrete“.  Besonders  bemerkenswert  war  der  nicht  mül- 
zuverstchende  Wink  des  Herrn  Abgeordneten,  daß  er  es  sehr 
bedauern  würde,  wenn  die  neue  Einrichtung,  die  mit  der  Not- 
wendigkeit eines  Naturereignisses  kommen  werde,  gegen  den 
Willen  der  Schulmänner  dnrehgesetzt  werden  müsse!  Auch 
Herr  von  Feder  findet  in  der  Schulkommission  keine  Gefähr- 
dung, sondern  eine  Kräftigung  der  Autorität.  Der  Beirat  sei 
der  gute  Freund  des  Direktors  und  sichere  die  Stellung  der 
Lehrer  gegenüber  dem  Publikum  nnd  der  Oberschidbehörde. 
Redner  verspreche  sich  besonders  viel  von  der  negativen,  d. 
h.  der  verhütenden  Thätigkeit  des  Beirats,  wenn  vielleicht  auch 
die  positivo  Mitwirkung  nicht  besonders  bedeutend  sein  werde. 
Abweichend  von  Gehelmerat  Schulze  verlangt  Redner,  daß  der 
Beirat  auch  in  der  Disciplin  wenigstens  in  wichtigen  Fällen 
mitreden  solle,  weil  sich  so  die  Verantwortlichkeit  verteile. 
Von  Seiten  der  Schulmänner  erhob  sich  zunächst  Gymnasial- 
direktor Dämmert  aus  Freiburg  gegen  den  Beirat  und  sprach 
ungefähr  folgendermaßen: 

.Sonst  pflegte  man  über  die  Schule  zu  urteilen,  wie  Periklts 
in  seiner  Leichenrede  über  die  Frauen,  daß  die  die  besten 
seien,  von  denen  man  am  wenigsten  rede.  Wenn  man  heute 
diesen  Maßstab  aulegen  wollte,  so  käme  man  zu  einem  bedenk- 
lichen Urteile.  So  schlimm  sei  es  aber  gottlob  um  die  Schnle 
nicht  bestellt.  Viele  Fehler,  die  mau  an  unsern  Gymnasien 
fände,  lägen  mehr  in  der  Fehlerhaftigkeit  der  öffentlichen 
Meinung  als  in  unsercu  Schulen.  Damit  solle  jedoch  nicht  ge- 
sagt sein,  daß  diese  vollkommen,  jede  Reform  Überflüssig  sei. 
Redner  hält  auch  die  Lehrer  nicht  für  die  allein  berufenen 
lleilkUnstler,  noch  glaubt  er,  daß  dem  Staate  das  ausschließliche 
Recht  der  Rcgeluug  des  höheren  Schulwesens  zukomme.  Die 
Schule  sei  in  eminentem  Sinn  eine  Volkssacbe  und  er  begrüße 
es  als  einen  Fortschritt,  daß  alle  prinzipiellen  Fragen  des 
Unterrichts  der  Legislative  zugewiesen  seien,  d.  b.  daß  dem 
Volke  die  gebührende  Anteilnahme  durch  die  Kammern  ge- 
sichert sei.  Ob  nun  das  Projekt  des  Beirats  eine  solche  prin- 
zipielle Frage  sei,  darüber  lasse  sich  wenigstens  streiten,  und 
wenn  aus  Laieukrciscn  Vorschläge  gemacht  würden  znr  Ver- 
besserung unseres  höheren  Schulwesens,  so  dürften  sie  1)  wenig- 
stens den  für  die  Schule  in  erster  Linie  wichtigen  Lebrerstanil 
nicht  in  seiner  Wurde  und  seinem  Ansehen  schädigen  and 
2)  ilir  Nutzen  nnd  Segen  für  die  Schule  müsse  ein  zweifelloser 
sein.  Wenn  er  das  Projekt  des  Beirats  in  der  Form  und  mit 
der  Kompetenz  des  Karlsruher  Gutachtens  nach  diesen  beiden 
Gesichtspunkten  prüfe,  so  bestehe  es  das  Examen  nicht.  Nicht 
viel  günstiger  präsentiere  es  sich  in  den  in  letzter  Stunde  vor- 
gelegten  Thesen  des  Hrn.  Referenten.  Namentlich  erscheine 
hm  der  § LTI  a derselben  mit  seiner  Vagheit  eine  Dehnbarkeit 
zu  verbinden,  in  die  man  fast  noch  mehr  hineinlegen  könne 
als  in  das  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassende 
Karlsruher  Gutachten.  Gleichwohl  bekenne  er.  daß  die  münd- 
lichen Erläuterungen  des  nrn.  Prälaten  seine  anfänglichen  Be- 
fürchtungen etwas  vermindert  haben. 

Wenn  dieser  .Beirat“  sich  .gutachtlich  zn  änßem  das 
Recht  habe  über  Anstellung  und  Pensionierung  der  Lehrer 
kurz  über  die  ganze  disciplinarc  Behandlung  derselben.“  so  sei 
er  nur  eine  vermehrte,  nber  nicht  verbesserte  Auflage  des  als  un- 
würdig und  schädlich  längst  abgeschafften  Ephorats,  könne  also 
nicht  als  ein  unserer  Zeit  entsprechender  Fortschritt,  sondern 
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nur  als  ein  Rückschritt  bezeichnet  werden.  Ihm  klinge  cs 
wie  eine  höhnische  Ironie,  wenn  man  diesen  Doirat  mit  den  Be- 
zirksräten, den  Schöffen  und  Geschworenen  vergleichen  und 
rechtfertigen  wolle.  Diese  griffen  in  gewisse  Teile  der  amt- 
lichen Thätigkeit  der  Herren  Juristen  ein,  hätten  aber  mit  der 
Person  des  Beamten  und  seinen  Verhältnissen  gar  nichts  zu  tlmn. 
Was  würde  etwa  ein  Amtmann  sagen,  wenn  die  Herren  Bczirks- 
rätc  sich  über  seine  amtliche  Qualifikation  gutachtlich  äufiern 
wollten,  oder  wenn  sic  ihn  etwa  in  einer  Sitzung  ersuchten,  er 
möge  abtreten,  damit  sie  sich  über  seine  Beförderung  oder 
Pensionierung  beraten  könnten?  Was  dem  Einen  recht  sei,  sei 
dem  Andern  billig.  Man  möge  doch  nicht  verlangen,  daß  die 
Gymnasiallehrer,  was  die  Herren  Juristen  mit  Indignation  von 
sich  weiseu  würden,  mit  einem  demütigeu  ,Kiiß'  die  Hand“ 
hinnehmen  sollten.  Was  die  ans  dem  Kirchendienste  angeführten 
Vergleiche  betreffe,  so  könne  Redner  sich  nicht  darauf  ein- 
lassen, da  er  mit  diesen  Verhältnissen  zu  wenig  vertraut  sei. 
Das  Ministerium  Jolly,  dem  der  badische  Lehrerstand  dafür  von 
ganzem  Herzen  dankbar  sei,  habe  sich  bemüht,  denselben  nicht 
nur  materiell  besser resp. den  übrigcnStaatsdienerugleichzustellen, 
sondern  ihn  auch,  soweit  dies  von  außen  möglich  und  nicht 
Sache  des  Standes  selber  sei,  in  seinem  äußeren  Anseben  zu 
heben,  und  die  jetzige  oberste  Leitung  habe,  wie  er  mit  Sicher- 
heit annehme,  hierin  nur  die  Erbschaft  des  Ministeriums  Jolly 
angetreten.  Wenn  der  Beirat  mit  dem  Rechte,  gewissermaßen 
in  ilas  materielle  und  moralische  Wohl  und  Wehe  der  badischen 
Gymnasiallehrer  einzugreifen,  betraut  werde,  dann  sei  Gefahr 
vorhanden,  daß  die  letzteren  zu  Parias  des  Beamtenstandes 
heruntersänken.  Wenn  irgend  ein  Stand  in  Ausübung  seines 
Berufes  einer  Ermunterung  bedürfe,  sei  es  der  Lehrerstand. 
Mit  welcher  Freudigkeit  solle  aber  der  Gymnasiallehrer  seinem 
Amte  obliegen  unter  dem  drückenden  Gefühle  einer  solchen 
entwürdigenden  Bevormundung?  Er  glaube  daher  in  dem 
Sinue  aller  seiner  Kollegen  zu  sprechen,  wenn  er  diesen  Bei- 
rat mit  dieser  Kompetenz  und  Geschäftssphäre  zurückweise. 

Nicht  viel  besser  komme  das  Projekt  weg,  wenn  mau  es 
vom  Gesichtspunkte  seines  Nutzens  prüfe.  Zunächst  scheine 
dem  Redner  eine  solche  kontrollirende  Behörde  ganz  überflüssig, 
wenn  anders  die  Anerkennung  und  das  Lob,  das  bis  jetzt  alle 
Redner  unseren  Schulen  gezollt  haben,  ein  verdientes  sei.  Es 
könne  in  dem  Falle  das  Mißtrauen,  das  in  These  II  stehen  ge- 
blieben, nicht  gar  so  groß  sein.  Sodann  verspreche  er  sich 
aber  gar  keinen  Nutzen  von  der  neuen  Einrichtung.  Nach  den 
ohne  Zweifel  wohlmeinenden  Ansichten  des  Hru.  Referenten 
solle  ein  solcher  Beirat  ein  Mittel-  und  Bindeglied  zwischen 
Schnlo  nnd  Hans  sein.  Aber  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Faktoren  sei  ein  sehr  delikates,  und  es  erscheine  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  cs  die  Einmischung  von  unberufenen  Advokateu 
vertrage.  Eine  Analogie  fände  sich  zu  demselben  im  öffentlichen 
Leben  schwer,  es  sei  denn,  daß  man  die  Beziehung  von  Kirche 
und  Staat  dafür  gelten  lasse,  deren  gemeinsames  Objekt,  wie 
dort  die  Kiudcr,  so  hier  die  Individuen  seien.  Es  müsse  eben 
der  Geist  des  Vertrauens,  der  nachsichtsvollen  Verträglichkeit 
herrschen,  wenn  das  gemeinsame  Objekt  gefördert,  nicht  ge- 
schädigt werden  solle.  Daß  dieses  Vertrauen  der  Eltern  zn 
der  Schule  oft  ein  sehr  geringes  sei,  daß  bei  manchen  Eltern 
schon  der  bloße  Name  Lehrer  die  Vorstellung  von  Parteilich- 
keit und  Ungerechtigkeit  erwecke,  das  sei  doch  wohl  nicht 


ausschließlich  auf  Rechnung  der  Schule  zu  setzen.  Die  Eltern 
sollten  sich  eben  nngescheut  nnd  ohne  die  geradezu  Iteleidi- 
geude  Angst  vor  den  Folgen  für  ihre  Kinder  an  Lehrer  und 
Direktor  unmittelbar  wenden,  und  ihrer  Sache  werde  weit  besser 
gedient  sein  als  auf  dem  weiten  Umwege  durch  den  Beirat. 
In  Wirklichkeit  könne  derselbe  wohl  eine  Sammelstelle  des 
höheren  Schulklatsches,  ja  selbst  eine  Art  von  Deimnciations- 
anstalt  werden.  Der  Herr  Beirat  werde  vielleicht  am  Biertische 
oder  dnreh  gütige  Vermittelung  seiner  Fran  aus  einem  Kaffee- 
kränzchen von  dieser  oder  jener  Unthat  eines  Lehrers  unterrichtet. 
Nach  dem  Rezepte  des  Karlsruher  Gutachtens  vermittelt  er  die 
Sache  unter  der  Hand,  indem  er  den  Schuldigen  mit  jener  Art 
von  Wohlwollen  voruimmt,  welches  den  feineren  Menschen  mehr 
verletzt  als  die  unverblümte  Grobheit,  oder  er  trägt  es  dem 
Plenum  vor  und  bringt  , da  solche  Geschichten  sich  meist  als 
arge  Übertreibungen,  wo  nicht  als  Erfindungen  heransstellen, 
den  Direktor  und  das  ganze  Lehrerkollegium  unnützer  Weise  in 
Harnisch. 

Es  werde  gofordert,  daß  der  Beirat  den  Lehrer  in  Hand- 
lrnbnng  der  Schulzncht  unterstütze  und  in  schwereren  Fällen 
das  Urteil  mitspreche.  Nun  bestehe  aber  ein  vollständiger 
Strafcodex  und  als  höhere  Instanz,  an  die  jederzeit  rccurricrt 
werden  könne,  funktioniere  der  Obcrschulrat,  dessen  Genehmigung 
überdies  im  schwersten  Falle  cingeholt  werden  müsse.  Wozu 
also  noch  ein  Beirat?  Wie  oft  man  denn  glaube,  daß  solche 
schwere  Disciplinarfülle  vorkämon?  Redner  sei  schon  acht  Jahre 
Direktor  und  noch  sei  er  gar  nie  in  der  Lage  gewesen,  die 
eigentliche  Relegation  zu  verhängen.  Oder  ob  vielleicht  der 
Direktor  den  Karzerzcttel.  der  für  einen  ungezogenen  Jungen 
geschrieben  worden,  dem  Hrn.  Bürgermeister  oder  Bezirks- 
beamten zur  Kontrasignieruug  resp.  Genehmigung  übersenden 
solle?  Die  unerschütterliche  Grundlage  jeder  Schule  sei  und 
müsse  bleiben  die  Autorität.  Auf  dieser  beruhe  die  ganze 
Schulzucht,  uud  ohne  diese  gebe  es  keinen  Fortschritt  weder  in 
der  Charakter-  noch  in  der  Geistesbildung.  Unserer  Zeit  fehle 
aber  gerade  das  AutoritätsgefUhl.  der  Autoritätsglaube.  Das 
wüßten  die  Herren  Theologen  wohl  besser  als  wir.  Unsere 
Jugend  besitze  nur  zu  viel  Selbständigkeitsgefühl,  nur  zu  viel 
von  dem  zersetzenden  Kriticismns  unserer  Tage.  Ob  man  denn 
diesen  verderblichen  Zug  der  Zeit  noch  fördern  wolle  durch 
Untergrabung  der  Autorität  der  Schule?  Welche  Autorität 
aber  habe  der  Lehrer  noch , wenn  der  Schüler  wisse,  daß  der- 
selbe der  Kontrolle  der  Beiräte,  die  etwa  sein  Vater,  sein  Onkel 
oder  der  Herr  Bürgermeister  seien,  jeden  Augenblick  nnd  in 
jodem  einzelnen  Falle  unterworfen  sei?  Er  könne  sich  in 
diesem  Punkte  nur  den  trefflichen  Ausführungen  des  Herrn 
Geh.-Rat  Schulze  anschlicßcn  und  wünschen,  daß  die  Schnl- 
disciplin  intakt  und  ausschließlich  in  den  Händen  der  Lehrer 
bleibe. 

Die  Schule  brauche  zur  segensreichen  Entfaltung  ihrer 
Thätigkeit  eines  gewissen  Maßes  von  Selbständigkeit,  bedürfe 
der  Sounenwänne,  der  Freiheit  für  ihre  Organe.  Lehre  doch 
die  Geschichte,  daß  von  jeher  diejenigen  Scholen  die  besten 
wareu,  denen  eine  tüchtige  Persönlichkeit  den  Stempel  ihres 
Wesens  aufdrückte.  Es  gehe  in  der  Schnle  wie  in  der  Familie: 
da  wo  ein  strammer  Vater,  unterstützt  von  einer  sanftwaltenden 
Gattin  ein  wohlwollendes,  aber  konsequentes  Regiment  führe, 
da  gedeihen  die  Kinder  znr  Freude  ihrer  Eltern  und  zu  ihrem 
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Cromwcll  Hoose  findet  in  allen  englischen  Zeitschriften  die  außer- 
ordentlichste Anerkennung:  ln  dem  vorliegenden  Artikel  ist  der 
Versuch  gleichfalls  mit  durchgehender  Anerkennung  besprochen; 
wir  begegnen  jedoch  einer  mehr  objektivou  Darstellung,  sodaß  wir, 
da  unsere  Korrespondenten  schweigen,  ein  etwas  ausführlicheres 
Rcaume  geben.  Was  die  Requisiten  betrifft,  so  konnte  natürlich 
kein  Versuch  gemacht  worden,  Kleidung  und  Waffen  des  Ho- 
merischen Zeitalters  wiederzugebon,  man  mußte  sich  ungefähr  an 
die  phonizischen  und  assyrischen  Kunstdenkmäler  halten,  welche 
etwa  gleichalterig  sind.  Odysseus  mag  ein  Gewand  von  heller  Seide 
getragen  haben,  »wie  die  Haut  einer  getrockneten  Zwiebel  und 
glänzend  wie  die  Sonne*.  Am  Hofe  der  Ph&akon  erschien  er  hier 
in  der  That  in  glänzender  Toga  und  Alkinoos  war  mit  überladener 
Pracht  gekleidet,  der  „dicke,  zwiefache  Purpurmantel“  war  in  wort- 
getreuester Art  beibehalten  und  die  Lumpen,  in  welche  sich  Odysseus 
verkleidete,  bildeten  einen  kühnen  Gegensatz  zo  seiuem  früheren 
Glanze.  Natürlich  legte  er  die  Lumpen  nicht  ab,  als  er  die  Freier 
mit  dem  Bogen  nicderschoü,  der  übrigens  keinen  so  gewaltigen 
Eindruck  machte,  als  man  von  dem  Geschenke  des  Iphitus  er- 
warten durfte.  Unter  Hektors  Waffen  befand  sich  ein  riesiger 
Helm,  und  seine  glänzenden  Bein-  und  Armschienen  (wenn  wir 
pivpr,  so  übersetzen  wollen)  erinnerten  an  den  Cirkus.  Das  Kostüm 
der  Heldinnen,  Nymphen  und  Göttinnen  war  Vasenbildern  nach- 
gebildet,- weiß  war  die  angenehmste  Farbe,  während  viele  die  an- 
genehmen Seidenfarben  gewählt  batten,  welche  wir  barbarischer 
Kunst  der  Japanesen  verdanken,  die  den  Pbäaken  gleich  fern  in 
dem  wogenden  Meere  wohnen;  da  jedoch  die  ersten  Autoritäten, 
Herr  Newton,  Poynter,  Sir  Fredcrick  Leighton,  Herr  Simonds  und 
andere  Archäologen  und  Künstler  die  Auswahl  getroffen  hatten, 
wäre  es  pedantisch,  sic  kritisieren  zu  wollen.  Einzelne  der  dar- 
stellenden Dilettanten  sprachen  undentlicb,  doch  Priemes,  Penelope, 
Achilles,  Helena,  Odysseus,  Hecuba,  Theano  und  meist  auch  An- 
droroachc  waren  gut  verständlich.  Auch  die  Musik  war  ansprechend. 
Als  der  Vorhang  sich  hob.  war  ein  Bild:  das  Pfand  der  Aphrodite, 
zu  sehen.  Helena  sitzt  in  tiefen  Gedanken  und  während  Pcrtbo 
ihr  etwas  ins  Ohr  flüstert,  hebt  ihr  Aphrodite  den  Schleier  zurück 
und  zeigt  sie  dem  Paris.  Das  nächste  Bild  zeigte  die  Ebene  von 
Troja,  die  See,  lmbros  und  den  heiligen  Ids,  wie  or  von  Uissarlik 
aus  zu  sehen  ist,  — Schliemann  zu  Ehren  hatte  man  diesen  Punkt 
Bunaibaschi  vorgezogen.  Eine  Prozession  von  Frauen  tritt  mit 
Gesang  ein  und  bekleidet  das  Hoizbild  der  Athene,  das  — freilich 
recht  unschön  gedacht  — im  Freien  aufgestellt  war  : cs  folgte  das 
Gebet  der  Priester  aus  dem  6.  Buche  der  Ilias.  Dem  reiht«  sich 
die  Trichoskopia  aus  dem  3.  Buche  an,  in  der  Helena  die  troja- 
nischen Greise  bezaubert.  Alle  entfernen  sich,  außer  Rektor,  und 
Androniache  mit  der  Amme  und  Astyanax  treten  auf:  die  berühmte 
Abscbiedsscono  wurde  trefflich  wiedergegeben:  es  folgte  die  Klage 
um  Hcktor,  hier  war  namentlich  der  Abgang  des  Astyanax,  der 
in  der  unbewußten  Grazie  seiner  Jugend  Blumen  auflas  und  auf 
die  Bahre  legte,  von  bedeutender  Wirkung.  Das  nächste  Bild  zeigte 
die  troischc  Ebene  bei  Mondschein.  Hermes  begleitet  Priamos  in 
das  Zelt  des  Achilles  — Priamos’  Tracht,  die  an  einen  persischen 
Satrapen  erinnerte,  dürfte  sich  kaum  verteidigen  lassen.  Hierauf 
gelangte  man  in  das  Innere  des  Zeltes  des  Achilles;  Thetis  und 
die  Nereiden  kommen  gleich  Wolken  hinein,  und  Thetis  sacht 
Achilles  zu  bestimmen,  den  Leichnam  des  Hektor  begraben  zu 
lassen.  Achilles  singt  darauf,  indem  er  sich  selbst  auf  einer  reich 
vergoldeten  Harfe  begleitet,  ein  Preisücd  auf  sich  selbst,  welches 
in  einem  wohlbekannten  griechischen  Epigramm  bestand.  Das 
folgende  Zwiegespräch  zwischen  ihm  und  Priamos,  die  einzige 
recht  dramatische  Scene,  hätte  gekürzt  werden  können.  Mit  der 
sehr  effektvollen  Totcnklage  um  Hektor,  in  welcher  sich  Rekuba, 
Helena  und  Andromnchc  auszeichncten,  endete  der  Teil,  welcher 
der  Ilias  bestimmt  war.  In  der  Odyssee  waren  die  Bilder  zahl- 


reicher; zunächst  Odysseus  im  Palaste  der  Circe  mit  ihren 
Dienerinnen,  die  in  Bronnen,  in  den  Bäumen  und  den  Gewässer:, 
welche  der  salzigen  Meerflut  Zuströmen,  geboren  waren.  Die 
Bilder,  welche  einander  folgten,  waren  vortrefflich,  am  wenigstes 
gelungen  vielleicht  die  Sirenen:  es  waren  ihrer  sieben  oder  acht, 
die  saugen;  man  konnte  aber  unter  der  erdrückenden  Last  ton 
Blumen,  mit  denen  sie  bekleidet  waren,  kein  Fleisch  und  Bein  er- 
kennen. Das  Bild  „Odysseus  bei  Kalypso“  wirkte  durch  die  be- 
zaubernde Schönheit  der  letzteren  Die  erste  Scene  mit  Wort« 
spielt  im  Palast  des  Alkinoos,  der  in  archaischem  Stile  durch  das 
bewundernswerte  Kolorit  seiner  Pfeiler  wirkte.  Nausikaaa  Mädchen 
spielen  Ball  und  in  ihrer  Gegenwart,  wie  in  der  des  ganzen  Hof« 
hat  Nausikaa  dem  Odyssens  ihre  Liebe  zu  erklären:  diese  Andeuoe 
des  Homer  schadet  der  Persönlichkeit  der  jungen  Königstocht« 
durchaus.  Demodokos  singt  alsdann  das  Lied  von  dem  trojanisches 
Pferde.  Es  folgte  die  Sccno  von  der  Rückkehr  des  Odyssee». 
Penelope  in  durchaus  klassischer  Haltung  sitzt  inmitten  ihrer 
spinnenden  Mädchen;  der  Saubirt  ist  eine  klassisch-typische  Figur, 
ebenso  Eurykleia  als  Alte;  nur  Odysseus  ist  vielleicht  zu  alt  ge- 
dacht Den  Schluß  bildete  der  Untergang  der  Freier.  — Ref.  fisdet, 
daß  diese  Vorstellung  einen  wohlthätigen  Einfluß  zur  Erweckung 
der  klassischen  Studien  in  den  höheren  Gesellschaftsklassen  Her- 
vorrufen wird,  und  in  ähnlicher  Weise  sprechen  die  andern  Kritiker 
über  diese  Vorstellung,  deren  pädagogisch -propädeutischen  Zweck 
auch  wir  nicht  verkennen.  Indeß  liegt  doch  gerade  uns  die  Be- 
trachtung nahe,  daß  Leasings  Gedanke  im  Laokoon  von  der  für 
Darstellungen  sich  so  wenig  eignenden  Art  der  homerischen  Dich- 
tungen, namentlich  in  Bezug  auf  die  Handlung  des  Epos,  keine 
bessere  Illustration  finden  konnte,  als  die  Vorstellungen  in  Crom- 
well  House. 

La  Cultnru.  1883.  HL  No.  18.  15.  März. 

p.  386— 390.  E.  Bortrand:  De  pictura  et  sculptura  apu«l 
votercs  rbetores.  „Wertvoll  für  die  Geschichte  der  Rhetorik: 
elegantes  Latein“:  P.  Prateti.  — p.  391—396.  R.  Cagnat:  Le» 
impöts  indirects  chez  loa  Romains.  Angcz.  v.  R,  Ftnen. 

— p.  404-^05  F.  Hnltsch:  Metrologia  graoea  e romsn». 
Berlin  1882.  „Die  erste  Ausgabe  war  vor  zwanzig  Jahren  &u 
beste  Buch  seiner  Art;  mit  der  neuen  Auflage  hat  daa  Werk  srinra 
hoben  Rang  befestigt“;  B.  — IV.  No.  1.  1.  April,  p.  1—6.  Keim 
u.  Ziegler:  Rom  und  das  Christentum.  „Eins  jener  groß- 
artigen Geschiditswerke,  denen  man  bis  jetzt  nichts  Gleichwertig» 
an  die  Seite  stellen  kann.  Schade,  daß  Keim  cs  unterlassen  bst. 
die  völlige  Entwickelung  des  heidnisch-christlichen  Konflikts  n 
zeigen ; sein  Buch  reicht  nicht  Uber  Commodus  hinaus“ ; U.  Rajiatk. 

— p.  9—15.  W.  Kubitselieck:  De  Romanorum  tribuum  ori- 
gine. Wien  1832.  Da  diese  Untersuchung  in  das  Gebiet  der  von 
Referenten,  O.  Belovh,  behandelten  Stoffe  fällt,  war  eine  klein« 
Polemik  zwischen  Rcccnsent  und  Autor  unvermeidlich:  Herr 
Be  loch  ist  bei  vielen  geographischen  Punkten  anderer  Meinung, 
findet  auch  dio  beigegebenen  Karten  ungenügend.  — p.  14—  IV- 
F.  Romanet:  La  loi  Junis  Norbana  Paris  1882.  Recensesä 
ist  der  berufene  Rechtshistoriker  /,.  CantareUi , welcher  des  Ver- 
fassers Behauptung,  die  Lex  Norbana  sei  unter  Augustes  promulgiert, 
verwirft  und  sich  für  die  gebräuchliche  Datierung  vom  J.  772  u.  c. 
entscheidet.  Die  Differenz  spitzt,  sich  eigentlich  in  die  Frage  t«. 
ob  die  lex  Norbana  älter  oder  jünger  ist  als  die  lex  Senl»- 
Romanet  ist  der  letzteren  Ansicht,  während  Cantarelli  viel  Gew*' 
auf  Gaius  legt,  welcher  manche  die  latini  minorcs  angehende 
Bestimmungen  „ex  lege  Sentiae“  hcrlcitet.  — p.  17—19  ui*1 
(No.  4,  15.  Mai)  p.  124—125;  ein  etymologisches  Konzert  über  d«0 
rätselhaften  Emitularius,  der  iu  zwei  Graffiti  einer  trsnsü- 
berauschen  Vigilienkaserne  erscheint.  Zwei  Wächter  berichte«  k 
der  Mauernotiz,  daß  sie  „scbacciaria*  gemacht  und  .omoi*  tat*- 
tuta*  gefunden  haben,  worauf  sie  mit  den  Worten  schließen:  ,l?° 
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;rjtias  emituliario“,  und:  „salve  emitnliario  feliciter“.  Wer  ist 
dieser  Krnituliarius?  Hier  nach  der  Cultura  kurz  einige  Deutungen: 
l>e  Vit:  . rma  «•  ama,  und  tulo ; also  Eimerträger; 

[ipsjurdins:  emi  = r'ji'.a-j  und  tulo:  Ualbträger  (?); 

Löwe:  und  = Kissen:  ein  Mann,  der  halbe  Kissen 

oder  Matratzen  trägt,  zur  Rettung  herabspringender 
Menschen  bei  Feuersnot; 

Boeghi:  r u ■ und  tvXtj  = ciambelta  — Kopftragekissen,  ein  Mann, 

der  mit  kleinen  (halben)  Kissen  versehen  ist,  über 
welchen  man  Lasten  auf  dem  Kopfe  trägt  — 
p.  20-21.  M.  Schubl:  Lcs  preventions  des  Romains  contre 
I*  religion  juive.  Paris.  „Interessantes  Thema;  nicht  immer 
richtige  Auffassung";  Bongbi.  — p.  33—35.  G.  IThllg:  Zur 

Wiederherstellung  des  ältesten  occidentalischcn  Kompendiums 
ihr  Grammatik.  Freiburg  1885.  Die  haarscharfe  Kritik  in  dem 
genannten  Werke  findet  seitens  des  Berichterstatters  P.  Merlo  nicht 
durchaus  Beifall ; des  Dionysios’  Erklärung  des  Komparativs  nennt 
u 11.  Uhlig  „eine  wunderliche  Begriffsbestimmung“,  mit  Unrecht, 
wie  Br.  Merlo  behauptet;  denn  wie  sich  im  Superlativ  io  der 
Thal,  nach  Dionysios,  eine  Spur  von  „Mehrheit“  zeige,  so  ist  auch 
im  Komparativ  eine  Gegenüberstellung,  also  eine  Art  von  Dualismus 
rorhandon.  — p.  35—38.  E.  Kuntze:  Der  Provinzialjurist 
Gaius.  Auch  hier  ergreift  der  italienische  Referent  ( J, . Bertolli > 
Partei  für  den  deutscherseits  hart  mitgenommenen  alten  Römer. 
— p.  38—43.  G.  Morosi:  L'invito  di  Eudossia  a Gcnscrico. 
Firenze  1882.  An  der  „schönen  Monographie*  hat  L.  Cnntareüi 
richts  auszosetzen.  — p.  65  — 69.  Ober  L.  t.  Rauke's  Welt- 
geschichte (Erster  Theil)  urteilt  0.  Beloch  sehr  streng.  Es  sei 
immer  mifllicb,  über  Dinge  zu  schreiben,  die  mau  nicht  gründlich 
versteht,  und  nichts  helfe  es  dazu,  ein  Meistor  in  anderem  zu 
«in  und  einen  glänzenden  Namen  zu  tragen;  Erwartung  wio 
Enttäuschung  würden  hierdurch  nur  vergrößert  Hr.  Beloch  tadelt 
die  Zurückhaltung  Rankes  gegenüber  den  Ergebnissen  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  und  der  Anthropologie.  Wo  ihm  die 
priflato  Schrift,  die  gesicherten  Belege  der  Autoren  mangeln, 
verliere  sich  sein  Interesse;  wer  aber  eine  Universalgeschichte 
'"der  auch  nur  eine  Geschichte  der  Griechen  schreibt  sollte  weniger 
voo  den  Resten  der  auf  uns  gekommenen  Quellen  abhüngen. 
Beloch  belegt  sein  Urteil  durch  eine  Parallele  der  bei  Thukydidos 
uad  bei  Ranke  dnrgestelltcn  Ereignisse.  Auch  die  Behutsamkeit 
dt-  Autors  bei  heiklen  politischen  Frageu  bekunde  nur  eine  große 
Eoiicbcrbeit  im  Urteil.  Waren  die  Maccdonier  Griechen  oder 
Barbaren?  Rankes  Antwort:  sic  seien  zu  Philipps  Zeit  entweder 
barbarisiertc  Hellenen  oder  hellcnisierte  Barbaren  gewesen,  soi  leere 
Phrase,  wie  wenn  man  Gallier  und  Spanier  zu  Cäsars  Zeiten 
Römer  nennen  wollte.  Die  Konsequenz  solcher  Unentschiedenheit 
»ei,  daß  Ranko  beim  Kapitel  der  maccdonischcn  Ereignisse  selbst 
nicht  weiß,  zu  wessen  Partei  er  sich  halten  soll.  Schließlich 
moniert  Hr.  B.  eine  Reihe  statistischer  Ungenauigkeiten.  — p.  69—73. 
A.  Badzlnsky:  Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache. 
Berlin  1881.  „Ein  Buch,  welches  selbst  der  erfahrenste  Kenner 
belehrt  und  befriedigt  aus  der  Hand  legen  wird“;  G.  Fumi.  — 
P-  81—82.  Pr.  Blaas:  Über  die  Aussprache  des  Griechischen. 
Berlin  1882.  An  Stelle  eigener  Kritik  wird  eine  wohlwollende 
Rccension  von  Wilamowitz  Möllcndorf  mitgethcilt.  — p.  115— 119- 
H.  Jordan:  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Altertum.  — 
1 Richter.  Der  Clivus  Capitolinus.  Berliu  1882.  Angezeigt 
’■  Htongki).  — 131—134.  Fr.  Matz:  Autike  Bildwerke  in  Rom. 
Lriptigl881.  H.  Dütschke:  Antike  Bildwerke  in  Oberitalicn. 
Leipzig  1879.  A.  Michaelis;  Anciont  marblcs  in  Great  Britaiu. 

' »obridg«  1882.  „Dem  erstgenannten  Werk  (von  Matz)  fehlt  die 
' ■•'leodang;  es  ist  lückenhaft  Hinsichtlich  des  zweiten  (Dütschke) 
■iod  ‘unsere’  Kenntnisse  (die  der  Italiener)  mehr  fortgeschritten. 
Neapel,  Sicilien,  Cornea  sind  in  Bezug  auf  Kunstsehätzc  fast  noch 


unerforscht;  wie  die  Deutschon  bereits  unter  dcu  Auspicien  ihres 
Staates  die  Inschriften  Italiens  gesammelt  könnten  sic  vielleicht 
ein  Corpus  aller  antiken  Kunstgegenstände  Italiens  in  Angriff 
nehmen;  B.  — p.  143—144.  J.  Overbeck:  Geschichte  der 
griechischen  Plastik.  3.  Aull.  Leipzig  1881.  „Den  Fehler  so 
vieler  Historiker,  unhaltbare  Behauptungen  von  einer  Auflage  in 
die  andere  überzunebmen,  vermeidet  Overbeck  zwar  meistens,  doch 
nicht  immer“;  B.  — i. 

Revue  crltlque  1883  No.  21  (21.  Mai). 

Kccension  S.  401—403  von  Ch.  Hebertet  et  R.  Cagnat, 
Epigraphie  gallo-romaine  de  la  Mosellc.  2.  Paris,  Champion 
1883.  Anerkennend.  R.  ifowat. 

Revue  critiqne  1883  No.  23  (4.  Juni). 

Rcccnsioncn:  S.  441  — 443.  P.  de  Saint -Victor,  Lcs 
dcux  Masquos.  Tragödie,  Comedie.  1.  Les  cantiqucs.  II.  So- 
pbocle,  Euripide,  Aristopbane,  Calidasa.  Paris,  Calman- 
Levy  1882.  Mit  seltener  künstlerischer  Begeisterung  für  die 
Meisterwerke  der  antiken  Poesie  findet  man  hier  schöne  ästhetische 
Analysen  mit  massenhaften  Fehlern  verbunden;  das  Buch  ist  zu 
eilig  veröffentlicht.  Juki  Nicole.  — S.  413 — 448.  K.  Fr.  Hermanns 
Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  IV.  H.  Blfimnor,  Die 
griechischen  Pri vataltcrtümer.  Dritte  Aufl.  Freiburg  and 
Tübingen,  Mohr  1832.  Es  wird  der  Plan  der  neuen  Ausgabe  be- 
sprochen : in  dem  jetzt  erschienenen  Bande  werden  einige  Lücken 
aufgedeckt,  die  die  Berücksichtigung  besonders  französischer  Werke 
vermissen  lassen,  woran  dann  die  Bemerkung  gckuüpft  wird  ; on  nc 
peut  Pempecher  de  coiutater  guc,  depuis  qttclque  tempt , ä y n,  che* 
certain*  /avant*  allcmands,  une  tmdancc  ä iynorer , ou  vouluir  ignorcr 
tout  ix  qui  n'e/t  pan  allemand.  (Wir  glauben  nicht  an  ein  ten- 
denziöses Ignorioron,  im  Gegenteil  kümmern  sich  uusere  Lands- 
leute sehr  um  die  fremde  und  besonders  die  französische  Littcratur, 
aber  cs  kann  selbst  beim  besten  Willen  manches  und  nicht  immor 
Unwichtiges  unbemerkt  bleiben.)  Albert  Martin.  — S.  452  f. 
Novum  tC8tamentuin  graccc  rcconsionis  Tischcudorfiauae  uiti- 
mae  textum  cum  Tregcllcsiano  ct  Wcstcoliio-bortiano  contulit . . . 
Oscar  de  Gebhardt.  Leipzig,  Tauchnitz  1881.  ‘Mit  größter 
Sorgfalt  ausgcfiihrt  kanu  diese  handliche  Ausgabe  den  Anfängern 
die  besten  Dieustc  leisten’.  A.  Sabotier. 

Revue  critiqne  1883  No.  24  (11.  Jnni). 

Rccensionen:  S.  461.  II.  Kaßßoö’.ac,  'ApyaioXofia 

irtopia  rij;  ’EXXvjVjt^;  xaXXttsyviai.  L Athen  1883.  Empfehlenswert 
besonders  durch  die  ausgedehnte  bibliographische  Kenntnis.  5.  R.  — 
S.  461—465.  Acta  seminarii  philol.  Erlangensis.  II.  Er- 
langen, Deichort  1881.  Die  Aufsätze  sind  von  wirklicher  Wichtig- 
keit A.  Martin.  — S.  465—468.  ElUssen,  Der  Senat  im  ost- 
römischen Reiche.  Göttingen  1881.  Le  ‘vaste  Programme,  bien 
fait  pour  cxciter  la  curiomte,  ne  tient  qu’unc  tres  pefitc  partic 
des  promesses  qu’il  avait  fait  nailrc’.  Charte«  Dicht. 

Deutsche  Llttoraturzeltiuig  1883  No.  21  (26.  Mai). 

Rcconsioucn:  S.  732.  Kaemmel,  Geschichte  des  deut- 
schen Schulwesens.  Das  Buch  ist  inhaltlich  abgeschlossen,  in 
den  Ausarbeitungen  ‘ist  noch  mancher  Rest  unerledigt  geblieben’; 
der  Baud  ist  aber  ‘an  sich  wertvoll  genug’,  v.  Sallwiick.  — 8.  735—37. 
Ignatius,  De  Antiphontis  Rbamnusii  elocutione  cora- 
mentatio.  Berlin,  Mayer  A Müller  1882.  Eine  ‘ungemein  fleißige 
und  nützliche  Arbeit'.  A.  Rüg.  — S.  748.  Th.  Schreiber,  Dio 
Athcna  Partbenos  dcsPhidias  und  ihre  Nachbildungen. 
Leipzig,  llirzel  1883.  Im  ganzen  als  wertvolle  Zusammenfassung 
des  erreichten  Gewinnes  anerkannt  von  Come.  — 

Deutsche  Lltteratnrzeitnng  1883  No.  22  (2.  Juni). 

Rcccnsionon:  S.  773  f.  Engelb.  Schneider,  De  dialecto 
Mcgarica.  Diss.  in.  Giessen  1882.  ‘Sorgfältige  Monographie 
über  den  megarischcn  Dialekt’.  Gu.  Rinrick*.  — 8. 774.  F.  Hübner, 
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Grundriß  tu  Vorlesungen  über  die  griechische  Syntax. 
Berlin,  Hertz  1883.  Die  Schrift  ‘kommt  einem  wirklichen  Bedürfnis 
entgegen',  il.  Schern — S.  780  f.  A.  MUcbhoefer,  Die  Be- 
freiung des  Promcthens.  42.  Progr.  zum  Winkolmannsfestc. 
Berlin,  G.  Reimer  1882.  ‘Reich  an  Inhalt  und  Anregung’.  Furl- 
icängler. 

Deutsche  Mtteratnrzeilnng  1888  No.  28  (9.  Juni). 

Recensionen:  S. 808— 811.  Hans  Flach,  Geschichte  der 
griechischen  Lyrik.  Tübingen,  Fues  1883.  I.  E.  Hitler  be- 
gründet in  aller  Kürze  das  Urteil,  dall  ‘die  neuen  Ansichten  des 
Vcrf.  in  wesentlichen  Punkten  weder  neue  Belehrung  noch  An- 
regung’ bringen.  In  der  Darstellung  vermißt  er  öfter  Klarheit, 
Schärfe  und  Korrektheit.  — S.  811  f.  Carl  Pauli,  Altitalische 
Studios.  1.  Hannover,  Hahn  1883.  ‘In  manchen Eiuzclausfübrungcu 
sprachlicher  Art  (es  handelt  sich  hauptsächlich  um  eine  abermalige 
Erörterung  der  Dresselschen  Gefäßinschrift]  vermag  ich  dem  Verf. 
beizustimmen,  in  der  Hauptsache  gar  nicht’.  H.  Jordan.  — S.  817 
bis  819.  Wlnckelmanns  Briefe  an  seine  Zürcher  Freunde. 
Her.  von  H.  Blümner.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882.  ‘Das  Ver- 
dienst der  neuen  Ausgabe  wird  erhöht  durch  die  kritische  Sorg- 
falt in  Wiedergabe  des  Originaltextes  und  der  noch  unpubliciertcn 
Zuthaten'.  F.  v.  Duhn. 

Deutsche  Lltteraturceltnng  1883  No.  24  (16.  Juni). 

Recensionen:  S.  811.  H.  Müller,  Über  Plotins  Schrift 
*ept  fttioptac  (Progr.  von  Ilfeld  1875)  und  Plotins  Forschung 
nach  der  Materie.  Berlin,  Weidmann  1881.  Beide  Arboitcn  er- 
gänzen sich.  — l— . S.  841  — 43.  H.  v.  Kleist,  Plotinischc 
Studien.  I.  Zur  4.  Enneade.  Heidelberg,  Weiß  1883.  ‘Durch 
Akribie  und  eindringenden  Scharfsinn  ausgezeichnet’.  II.  Hüller 
in  Ufcld.  — S.  843  — 846.  Die  sogenannte  Thoologic  des 
Aristoteles  aus  dem  Arabischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Fr.  Dicterici.  Leipzig,  Uinrichs.  Der  Inhalt  ist 
neuplatonisch.  ‘Plotin  ist  alles,  von  Anfang  bis  zu  Ende:  er  ist 
die  Quelle  der  Besonderheit  des  arabisch-aristotelischen  Scholasti- 
cismus ; diese  Einsicht  verdanken  wir  der  neuen  Übersetzung’. 
Valentin  Kote.  Derselbe  giebt  eine  Inhaltsnachweisung.  — S.  846  f. 
Babrins  edited  . . . by  W.  Gunion  Rutherford,  London,  Hac- 
millan  and  Co.  1833.  Die  8.  vorangeschickte  Abhandlung  (die 
Sprache  betreffend)  ist  die  beste;  der  Kommentar  bietet  ‘dos  Guten 
und  Nützlichen  nicht  wenig  und  kann  in  gewisser  Beziehung  ein 
grundlegender  Beitrag  zur  historischen  Syntax  späterer  Zeit  heißen’. 
‘Der  Text  ist  konservativ  behandelt'.  Dankenswert  ist  das  Lexicon. 
(1.  KaibeL  — S.  847.  Cb.  Xisard,  Notes  sur  les  lettres  de 
Cic^ron.  Paris,  Didot  1882.  ‘Anmutig  zu  lesen,  aber  wissen- 
schaftliche Interessen  werden  nicht  befriedigt’.  A.  Eberhard.  — 
S.  853  f.  O.  Benndorf,  Vorläufiger  Bericht  über  2 öster- 
reichische archäologische  Expeditionen  nach  Klein- 
asien. Wien,  Gerold  1883.  ‘Für  jeden  herzerfreuend,  dessen  Herz 
überhaupt  bei  einer  kühnen  und  glücklichen  Erweiterung  unserer 
Kenntnis  der  griechischen  Kunst  höher  schlägt’.  R.  Kekule. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  25  (16.  Juni). 

Recensionen:  S.  769  —781.  Joh.  Xusacr,  Inhalt  und 
Reihenfolge  von  sieben  Platonischen  Dialogen.  Progr. 
von  Amberg  1882.  Dio  Arbeit  sei  zwar  ‘scharfsinnig’  und  ent- 
halte vieles,  was  ‘durch  den  Schein  des  Systematischen  verführe- 
risch’ wirke,  aber  das  Resultat  könne  doch  nicht,  wenigstens  nicht 
in  der  Hauptsache,  der  Aufeinanderfolge  von  Protagons,  Laches, 
Charmides,  Euthyphron,  Gorgias,  Euthydemos  und  Menon  für 
richtig  gehalten  werden,  weil  die  maßgebende  Stelle  Protag.  361  c 
mißverstanden  sei.  O.  F.  Rettig.  — S.  784—790.  Salvianl  opera 
omnia  rec.  et  comm.  crit  instr.  Fr.  Paaly  Corpus  scriptt. 
ecclcs.  VIII.  Wien,  Gerold  1883.  Wird  empfohlen  von  //.  Rönteh.  - 
S.  790—793.  Tbeod.  Kausel,  De  Thesci  synoecismo.  Diss. 
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in.  Marburg.  1882.  ‘Die  Resultate  sind  nicht  neu,  aber  rieht;:, 
die  Darstellung  bisweilen  zu  umständlich’.  Rob.  Schmidt  in  8t« 
gard  — S.  793  — 800.  F.  Collard,  Trois  universites  alle 
m and  es  Louvain,  Peetcrs  1882.  Im  allgemeinen  anerkenn:: 
L.  Grasberger. 

Literarisches  tontralblatt  1883  No.  24  (9.  Juni). 

Roccnsionen:  S.  844  f.  Larfeld,  Sylloge  iuscriptiocum  8> 
ticarum.  Berlin,  Reimer  1883.  Ein  ‘durchaus  brauchbares'  B;A 
P.  G(aMer),  — S.  845  f.  Sorani,  gynaoeiorum  vetus  tranilsi» 
Latina,  nunc  primum  edita  . . . . a Val.  Rose.  Leipzig,  Teuk« 
1882.  Das  Buch  ist  sehr  verdienstlich.  J.  il. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  25  (16.  Juni). 

Recensionen:  S.  860.  F.  Eyssenhardt,  Hadrian  uct 
Flor us.  Berlin,  nabcl  1882.  ‘Das  Büchelchcn  liest  sich  riu 
amüsant’.  — S.  880  f.  Canlnl,  Stüdes  dtymologiques.  Sec, 
Locscher.  Eino  ‘arge  Verirrung  und  des  wissenschaftlichen  Werts 
bar’.  Bgm.  — S.  881.  T.  Llrl  ab  urbe  condita  über  IL  Bei 
fbrklaringar  af  A.  Frigcll.  Stockholm  1S82.  ‘Hübsch  atup- 
stattet:  der  Text  ist  mit  Sorgfalt  bcrgestellt’.  A.  E(mmtr).  - 
S.  881  f.  Llndenschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  des  i>- 
mischen  Heeres  während  der  Kaiserzeit  Braunschweig,  Visweg 
1882.  ‘Treffliches  Unterrichtsmittel'. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  No.  20—24. 

St.  21/22  S.  641  ff.  P.  de  Logarde,  Die  lateinisches 
Übersetzungen  des  Ignatius.  Der  Herausgeber  reif.  ir 
Schrift  selbst  au.  — St.  24.  S.  748  —765.  Al.  Harant,  Ecu. 
dationcs  et  adnotationes  ad  Titum  Livium.  Pari»,  S3a 
1880.  Von  den  Verbessernngsvorschlägen  sind  ‘nicht  gerade  roh 
evident’,  doch  enthalten  dieselben  ‘nicht  selten  Anregende-  ’J. 
Interessantes,  nicht  wenige  zeugen  von  Schärfe  in  der  Anffuiznr. 
des  Sinnes  und  Zusammenhangs’,  manche  Konjekturen  sind  ‘wi- 
derlich und  unnatürlich,  schwer  verständlich  und  gesucht  im  Ab- 
druck*. Alle  diese  Behauptungen  werden  an  einzelnen  ßeisp::  i 
aufgezcigt.  Moritz  Müller. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Die  Mittelschulkonferenz  im  Grosslierzogtn® 
Baden. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  H.  badische  Kammer  an’/  , 
der  Motion  des  Abgeordneten  von  Feder,  das  Gelehrten*!* 
wesen  im  Großberzogtum  Baden  betreffend,  den  einstimrc* 
Beschluß  gefaßt  hat  in  einer  Adresse  an  den  Großherzig  <“ 
Wnnsch  nach  einer  gesetzlichen  Regelung  des  Mi  ttel  schal« 
auszusprechen.  Wenn  auch  die  I.  Kammer  diesem  Besetz« 
nicht  beitreten  konnte,  sondern  der  Ansicht  war,  ca  k ‘V 
Regierung  anhei  inzustellen,  wann  und  wie  weit  die  gcseti'i  » 
Regelung  und  Feststellung  der  einschlägigen  Verhältnis«-  <M 
eine  Gesetzesvorlage  angezeigt  erscheine,  so  stellte  sie  «H 
auch  einige  Wünsche  zusammen,  welche  der  Gr.  Rccw-s 
zur  Erwägung  empfohlen  werden  sollten;  dazu  gehör»  « 
allem  das  Verlangen  nach  einer  vermehrten  Mitwirken:  ■» 
Eltern  an  den  Verhältnissen  der  Schule  und  dann  nach  '•# 
gewissen  Erleichterung  der  Schule.  Infolgedessen  buchlet 
Gr.  Oborsehulrat  schon  im  letzten  Jahre  in  Verbindung  * 
der  auf  1883  in  Anssicht  genommenen  Direktorenknnir  * 
Beratungen  über  Fragen  zn  veranstalten,  welche  bei  eitaT  * 
waigen  gesetzlichen  Regelung  der  Verhältnisse  der  Mittelsci«*"7 
sowie  für  etwaige  Revision  der  Vcrordnnngen  über  Oigania  ; 
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Schulordnnng  und  Lehrpläne  der  Mittelschulen  vorzugsweise  in 
Betracht  kommen  würden.  Zn  diesen  Beratungen  sollten  auch 
Vertreter  des  ärztlichen  Faches,  Mitglieder  der  beiden  Kammern 
d»r  Ständeversammlung  etc.  beigezogen  werden.  Nach  Erledi- 
gung der  Vorarbeiten  und  nachdem  namentlich  der  Landesgc- 
jnmlheitsrat  mittlerweile  in  einer  Anzahl  von  Resolutionen  seine 
Anforderungen  an  die  Schulhygiene  zusammenges teilt  hatte, 
wurde  die  sogenannte  „Mittelschul-Kouferenz“  anf  Montag  den 
11.  Joni  nach  Karlsruhe  einberufen.  An  derselben  nahmen 
sssscr  dem  Oberechnlratc  und  den  Direktoren  noch  teil  die 
.Medirinalreferenteu  des  Ministeriums  des  Innern,  Ministerialrat 
I>r.  Amspcrger,  Generalarzt  Dr.  Hoffmann,  Medizinalrat  l)r. 
Knauf  von  Heidelberg,  der  Professor  der  Augenheilkunde  Dr. 
Mm  von  Freiburg,  Bürgermeister  Schnetzler  von  Karlsruhe, 
die  Abgeordneten  der  I.  Kammer  Prälat  Doll  und  Geheimrat 
Schulze  von  Heidelberg,  die  Abgeordneten  der  II.  Kammer  An- 
walt von  Feder  und  Staatsanwalt  Fieser.  Der  klerikale  Ab- 
«•ordnete  Lender  licss  sich  wegen  Unabkömmlichkeit  bei  den 
Silzrragen  des  Reichstages  entschuldigen  Den  Vorsitz  bei  den 
Beratungen  führte  Herr  Geheim  Referendar  .Joos,  der  mit  der 
Leitung  des  Obcrschulrates  betraute  Ministerialreferent  für 
Schulsachen.  Nachdem  der  Vorsitzende  die  Versammlung  be- 
grüßt und  über  Veranlassung,  Zusammensetzung  und  Bedeutung 
der  Konferenz  nähere  Mitteilung  gemacht,  wonach  die  Beschlüsse 
der  als  erweiterter  Oberschulrat  aufzufasseuden  Versammlung 
bei  dem  in  Aussichf  genommenen  Unterrichtsgesetz  verwertet 
werden  sollten,  referierte  Medizinalrat  Dr.  Arnspergcr  über  die 
Resolutionen  de8  Lamlesgesnndheitsrates.  Dieses  sehr  eingehende 
Referat  wurde  von  allen  Anwesenden,  namentlich  aber  von  den 
Schulmännern,  sehr  günstig  aufgenommen.  Trotzdem  Referent 
konstatierte,  daß  Baden  hinsichtlich  des  Gesnndheitsstandes  in 
den  höheren  Schulen  zu  den  bestsituierten  Staaten  Deutschlands 
gehöre,  daß  der  GcsundheitssUnd  in  den  Gymnasien  Badens 
siu  ganz  vorzüglicher  sei,  daß  Geisteskrankheiten  unter  Gym- 
nasiasten im  Verlaufe  langer  Jahre  gar  nicht  vorgekommeu, 
daß  die  so  viel  Aufsehen  erregenden  Selbstmorde  unter  Schülern 
in  den  letzten  Jahren  mit  der  Schule  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang stünden,  machte  er  doch  im  einzelnen  Aussetzungen,  dereu 
Berechtigung  im  ganzen  gerne  anerkannt  wurde  So  fand  er 
die  Stundenzahl  in  Tertia  zu  hoch,  erkannte  das  Abiturientcn- 
tiameu,  wenn  es  rigoros  vorgeuommen  werde,  für  nachteilig, 
hielt  das  Zensnrenwesen  vielfach  für  zu  schabloneumäßig,  glaubte, 
laß  in  den  Aufsatzthemen  manchmal  za  schwere  Anforderungen 
tiiedergelcgt  seien,  daß  das  Yordrüngeti  der  Fachlehrer  zur 
l'berbünlung  führe,  daß  im  Stundenplan  vielfach  zu  wenig  Ab- 
wechslung geboten  werde;  so  sei  es  beispielsweise  zu  tadeln, 
daß  unmittelbar  nacheinander  2 Zeichenstunden  gegeben  würden. 
Bei  der  Diskussion,  die  sich  an  die  einzelnen  Punkte  anschloß, 
•mrde  von  Seiten  der  Laien  konstatiert,  daß  die  Klagen  über 
die  i berbürdung  unserer  Schüler  vielfach  auf  unerhörter  Übcr- 
•rcibung  beruhen;  es  sei  in  Verdächtigung  unserer  höheren 
Schulen  geradezu  Unverantwortliches  geleistet  worden.  Einig 
waren  alle  Nichtschulmänner  in  der  Versammlung  in  der  Wort- 
■chatzung  der  klassischen  Studien;  Generalarzt  Hoffman»  be- 
tonte ausdrücklich,  daß  die  Mediziner  nicht  am  humanistischen 
Gymnasium  rüttelten,  unter  Verweisung  auf  die  Thatsachc,  daß 
nMer  Falk  seiner  Zeit  90  \ der  ärztlichen  Vereine  für  die 
Vorbildung  der  künftigen  Mediziner  auf  den  humanistischen 


Gymnasieu  gestimmt  hätten.  Während  Redner  besonders  für 
Griechisch  eingenommen  ist  und  das  Latein  beschneiden  möchte, 
tritt  Gcheimrat  Schulze  in  entschiedenster  Weise  für  die  Pflege 
der  lateinischen  Sprache  am  Gymnasium  ein;  er  weist  nament- 
lich darauf  hin.  daß  das  Studium  der  Jurisprudenz  ohne  gründ- 
liche lateinische  Kenntnisse  zarückgche;  ebenso  sei  solide  Ge- 
schichtsforschung ohne  Latein  unmöglich.  Znm  ersprießlichen 
Studium  der  lateinischen  Sprache  seien  aber  Schreibübungen 
unerläßlich  und  derjenige,  welcher  nicht  auch  seihst  lateinisch 
sich  auszudrücken  verstehe,  könne  unmöglich  einen  lateinischen 
Autor  beherrschen.  Die  von  mehreren  Laien  vorgebrachten 
Aassetzungen  über  einseitigen  formalen  Betrieb  der  klassischen 
Sprachen,  zn  große  Ausdehnung  des  grammatischen  Stadiums, 
übermäßige  Betonuug  der  Extcmporalleistungcn,  übertriebene 
Strenge  in  den  Zensuren  der  schriftlichen  Arbeiten,  unrichtige 
Behandlung  der  Extemporalien  (Fehlerzüchtung!),  zn  geringen 
Umfang  der  Lektüre  konnten  von  Seiten  der  Schulmänner  im 
ganzen  nicht  anerkannt  werden;  diese  Ausstellungen  beruhen 
entweder  auf  vereinzelten,  von  den  Direktoren  aufs  entschiedenste 
verurteilten  Mißbräuchen  oder  anf  den  Fehlem  einer  bei  uns 
längst  verpönten  Methode.  Damit,  stimmten  die  Schulmänner 
jedoch  freudig  überein,  daß  in  den  Zensuren  durchaus  nicht 
rigotos  verfahren  werden  dürfe,  daß  auch  die  erste  Note  ge- 
geben werden  und  überhaupt  da,  wo  es  verdient  worden,  mit 
dem  Lobe  nicht  gekargt  werden  solle;  außerdem  aber  wiesen 
sie  darauf  hin,  daß  die  Schule  an  der  Ausführung  der  Er- 
leichterung unserer  Jugend  vielfach  durch  die  in  Baden  fast 
allgemeine  Überfüllung  der  einzelnen  Klassen  und  durch  das 
Herzudrilngen  solcher  Elemente,  welche  lediglich  den  Ein- 
jährigenscheiu  erstreben,  gehindert  werde.  Bemerkenswert  er- 
scheint uns  zum  Schlüsse,  daß  sich  eine  Stimme  flir  vollständige 
Abschaffung  des  Abiturientenexamens,  welches  eine  „ himmel- 
schreiende Ungerechtigkeit*  sei,  nachdem  der  Schüler  rite  von 
Klasse  zu  Klasse  durchs  Gymnasium  promoviert  worden,  ans- 
sprach. Gegenüber  den  Ärzten,  die  meinten,  daß  nnsere  Abi- 
turienten oft  pitoyabel  anssehen  (wobei  jedoch  die  Mitwirkung 
von  Liebe,  Bier  and  Tabak  nicht  in  Abrede  gestellt  wurde), 
wurde  von  der  Schulverwaltung  konstatiert,  daß  das  Abi- 
turientenexamen  bereits  sehr  hnman  abgenommen  werde,  daß 
die  Kommissäre  keine  Wahrnehmungen  über  das  schlimme  Aus- 
sehen der  Abiturienten  gemacht  hätten;  gleichwohl  aber  solle 
eine  Erleichterung  in  den  Anforderungen  ins  Auge  gefaßt  werdeu. 

Schließlich  einigte  man  sich  dahin,  daß  jedenfalls  zwei 
Nachmittage  in  dor  Woche  ganz  frei  von  Unterrichtsstunden 
sein,  daß  die  Bestimmungen  über  das  höchste  Maß  des  für  die 
obligatorischen  Hausaufgaben  erforderlichen  dnrchschnittlichcn 
täglichen  Zeitaufwandes  anf  das  strengste  beobachtet  (1  */» — 2 
Stunden  in  den  drei  nntern,  in  Tertia  2 — 2'/«,  in  den  beiden 
obern  Klassen  2'/,— 3 Stunden)  und  daß  jedenfalls  in  Tertia 
die  Stundenzalil  reduciert  werden  solle.  Die  Ärzte  nnd  Laien 
verlangten  als  höchstes  Maß  der  obligatorischen  Unterrichts- 
stunden in  VT,  V,  IV  nnd  UI  28  Wochenstunden  ausschließlich 
des  Turnens;  den  Schulmännern  schien  28  für  VI  und  V,  29 
für  IV  nnd  30  für  III  die  angemessene  Zahl.  Die  Reduktion 
selbst  blieb  der  Oberschulbehörde  anheimgegeben  und  die  au 
die  Mittclschnlkonferonz  sich  anschließende  Direktorenkonferenz 
beriet  über  die  bezüglich  einer  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
i zn  machenden  Vorschläge. 
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Doch  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  mit  Hinweis  auf  eine 
von  Direktor  Uhlig  (lleideiberg)  verfaßte  Zusammenstellung 
»die  Stundenpläne  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  den 
bedeutendsten  Staaten  Deutschlands“,  Druck  von  G.  Mohr  1883, 
die  Schulmänner  energisch  gegen  eine  Herabsetzung  der  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  bestimmten  Stundenzahl  pro- 
testierten; es  sei  unmöglich,  die  den  klassischen  Sprachen  be- 
stimmte Zeit  noch  weiter  zu  beschneiden,  ohne  unsre  Gymnasien 
nnter  die  der  andern  Staaten  Deutschlands  herab/.udrückcn. 

Aus  dieser  ersten  Sitzung  nahmen  die  Direktoren  das  er- 
freuliche Bewußtsein  mit,  daß  niemand  von  den  Laien  au  den 
klassischen  Studien  als  der  Basis  des  hohem  Unterrichts  rütteln 
wolle,  daß  vielmehr  alle  ihre  innige  Verehrung  für  die  klassischen 
Autoren  aussprachen.  und  daß  zugleich  allseitig  konstatiert 
wurde,  wie  wenig  Berechtigung  die  Klagen  über  Überbürdung 
der  Gymnasialschttler  hätten  und  wie  sehr  die  Schule  sich  be- 
mühe, unbeschadet  der  Gründlichkeit  der  Studien  den  billigen 
Wünschen  des  Hauses  entgegen  zu  kommen. 

Die  Resolution  des  Landesgesnndheitsrats,  wonach  dem 
Turnunterricht  künftighin  3 Wochcnstnuden  zugewiesen  werden 
sollen,  faud  ans  praktischen  Rücksichten  Widerspruch  bei  den 
Schulmännern.  Einmal  fehle  es  an  den  nötigen  Lehrkräften, 
ferner  au  Lokalen,  teilweise  an  den  Mitteln;  der  Direktor  des 
Gymnasiums  Freiburg  wies  nach,  daß  fiir  die  17  Klassen  seiner 
Anstalt  auf  diese  Weise  51  Turnstunden  entfallen  würden,  die 
er  im  Stundenplan  absolut  nicht  unterbringen  könne,  nament- 
lich wenn  von  den  Herren  Ärzten  noch  die  Verlegung  des 
Turnens  auf  die  ersten  Vonnittagsstunden  als  unstatthaft  be- 
zeichnet werde;  die  Anstalten  in  kleineren  »Städten  aber,  wo 
man  mit  einem  Sprunge  in  der  freien  Natnr  sei,  bedürften,  wie 
der  Vertreter  der  Taubcrbischofshcimcr  Anstalt  darthat,  des 
Turnunterrichts  nicht  als  Gegengewicht  gegen  die  Sitzstunden; 
der  eigentlich  pädagogische  Zweck  des  Turnens  aber  werde 
durch  2 Wochenstunden  vollständig  erreicht.  Schließlich  wurde 
für  den  von  den  Ärzten  angefeindeten  Sprungkasten  plaidiert, 
weil  anerkanntermaßen  die  Springübungen  von  den  Schülern  am 
liebsteu  getrieben  werden  nnd  bei  gehöriger  Aufsicht  und  rich- 
tiger Konstruktion  des  Sprungkastens  Unfälle  kaum  Vorkommen 
können.  Das  Verlangen  des  Landesgesnndheitsrats,  daß  die 
Schule  Gelegenheit  zum  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Spielen 
im  Freien,  gemeinsamen  Ausflügen  gebe,  faud  bei  den  Schul- 
männern freundliches  Entgegenkommen;  an  den  meisten  An- 
stalten sind  bereits  entsprechende  Einrichtungen  getröden. 

Sehr  interessant  waren  die  Vorhandlungen  über  den 
»Schutz  des  .Sehvermögens“,  weil  ein  angesehener  Specia- 
list, Hofrat  Manz  aus  Freiburg,  auf  Grund  sorgfältiger  Beob- 
achtungen manche  irrige  Anschaunng  rektificierte.  Herr  Mauz 
legt  bei  der  vielbesprochenen  Kurzsichtigkeit  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  ererbte  Disposition;  cs  sei  wohl  anzunehmen, 
daß  bei  allen  Kurzsichtigen  das  Übel  hereditär  sei.  Um  so  mehr 
werde  es  Aufgabe  der  Schule  sein,  gegen  die  weitere  Entwicke- 
lung dieser  hereditären  Disposition  anzukämpfen.  Wenn  cs  auch 
fiir  den  Lehrer  besonders  in  großen  Klassen  sehr  beschwerlich 
sei.  immer  auf  die  Körperhaltung  des  Schülers  beim  Lesen  und 
Schreiben  zu  achten,  so  dürfe  er  sich  doch  dieser  Pflicht  nicht 
entziehen.  Fenier  verlange  die  Schonung  des  Auges  und  die 
Prophylaxis  gegen  die  Entwickelung  einer  ererbten  Kurzsich- 
tigkeit möglichste  Beschränkung  der  Hausaufgaben;  das  Arbeiten 


bei  Licht  solle  Schülern,  die  zur  Kurzsichtigkeit  neigen,  - 
weit  thnnlich  erspart  bleiben.  Ein  Hauptgewicht  legte  lier 
Manz  darauf,  daß  in  den  Schulen  nicht  mehr  gelesen  oder  ?t» 
schrieben  werde,  sobald  ein  gewisser  Grad  von  Helle  nicht  rotl» 
vorhanden  sei.  Deshalb  verlangte  er,  unterstützt  vou  einiru 
Schulmännern,  daß  in  jeder  Schule  eine  Art  Lichtbarometei 
angebracht  werde,  d.  h.  es  soll  in  jedem  Schulzimmer  «• 
Tafel  mit  Schriftzügen  in  bestimmter  Größe  aufgebüngt  weniri. 
sobald  man  von  einem  bezeichnten  Platze  ans  die  Schrift  nicht  mei- 
genau  unterscheiden  kann,  sollen  Bücher  und  Hefte  geschlo»;; 
werden.  Die  Anforderungen  an  die  Art  der  Zuführung  de 
nötigen  Lichtmenge  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  de 
Straßburger  Gutachtens  oberein;  dabei  wurde  konstatiert,  da. 
die  Detailbestimmungen  über  Lago  und  Größe  der  Fearte: 
Tiefe  der  Schulzimmer,  Einfall  des  Lichts  vou  der  Seite  ui 
vom  Rücken  selbstverständlich  sich  nnr  auf  eventuelle  Neabac:?- 
beziehen;  nur  da,  wo  es  thunlieh,  solle  man  die  Erhöhen?  it: 
Fenster  wenigstens  versuchen  nnd  so  die  zogefilhrte  Lichtaetg' 
vergrößern.  Künstliche  Beleuchtung  solle  in  der  Schule  ns* 
liebst  vermieden  werden;  wo  man  sie  aber  nicht  entbehren  kDa* 
und  die  Wahl  zwischen  Gas  und  Petroleum  habe,  sei  erntet' 
vorzuziehen. 

Längere  Auseinandersetzung  führte  die  Resolution  <fn 
Landcsgesnndhcitsratcs  herbei,  wonach  cs  anzustreben  sei  di. 
in  den  Schulbüchern  die  deutsche  Buchstabenform  (Prato« 
verlassen  und  die  sogenannte  lateinische  Form  (Antiqua)  ra 
wendet,  ferner  daß  auch  beim  Schreiben  nnr  die  lateinisrb. 
Schrift  benutzt  werde.  Die  sog.  deutsche  Schrift  und  die  Frakwr 
fanden  ihre  lebhaften  Verteidiger;  man  betonte,  daß  sieb  die- 
selbe. wenn  sie  auch  nicht,  urwüchsig  deutsch  sei,  doch  ein  bifl»- 
risches  Recht  erworben  habe  und  als  deutsche  Eigentümlichi-i' 
feetzubalten  sei;  auch  Fürst  Bismarck  und  sein  bekannte 
Schreiben  zu  Gunsten  der  Fraktur  wurden  ins  Feld  geführt,  uz 
die  letztere  za  retten;  dann  aber  wurde  unter  Hinweis  auf  «wer 
derzeitigen  orthographischen  Zustände  ein  Vorgehen  einzclna 
Staaten  als  unpraktisch  verworfen.  Darin  war  mau  jedoch  eiaig. 
daß  cs  in  hohem  Grade  wünschenswert  wäre,  der  Jngend  in 
Erlernen  mehrerer  Alphabete  ersparen  zu  künucn.  Erörtit*' 
wurde  ferner  die  Richtung  der  Schrift  (ob  Steilschrift  «1 ' 
schräge);  Mauz  entschied  sich  für  schräge  Schrift,  wüo-ci 
dann  aber  entschiedene  Beachtung  der  richtigen  Lage  des  Ilefu- 
Nachdem  von  ärztlicher  Seite  bestimmte  Vorschriften  für 
Schreiben,  namentlich  die  Haltung  des  Körpers,  Lage  des  Heft« 
etc.  als  wünschenswert  bezeichnet  wrorden,  wnrdc  eine  died*- 
zügliche  Verfügung  in  Aussicht  gestellt.  In  der  Snbeellienfr.f 
standen  die  Ärzte  auf  dem  Standpunkte,  den  neuerdings  «atk 
Geheimerat  von  Esmarch  auf  der  Kieler  Lehrerversanuiöj;; 
eingenommen  hat,  allerdings  nicht  unter  dem  Beifalle  *B«r 
Schulmänner ; die  Null-  oder  gar  Minusdistanz  gilt  nam«ib:': 
für  ältere  Schüler  als  ein  fast  unerträglicher  Zwang,  bei  kk<- 
ncren  Schülern  lasse  sich  dieselbe  eher  ertragen,  munentb* 
wenn  die  Bank,  wie  allgemein  verlangt  wurde,  zweisitzig  bergest?® 
werde.  Bei  der  Einstimmigkeit  der  Ärzte  in  dieser  Frage  f»»l 
die  Nolldistanz  schließlich  allgemeine  Zustimmung  mit  der  ß»- 
fügnng,  daß  auch  Minusdistanz  zulässig  sei.  Ein  Hauptpost»1*1 
dor  Medizinalreferenten  war  schließlich  die  tägliche  Reinir*« 
der  Schulzimmer  nnd  zwar  in  der  Weise,  dal)  der  Boden  dnwi 
feuchte  Tücher  aufgezogen  werde;  es  würde  besonders  1**"^ 
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«laß  durch  die  Staubpartikelchen  die  Ansteckung  bei  gewissen 
Krankheiten  vermittelt  werde  und  so  die  Schule  zur  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten  beitrage.  Erwähnen  wollen  wir 
noch,  daß  auch  die  Schultafelfrage  besprochen  und  die  Herstellung 
weißer  Tafeln,  auf  die  man  mit  schwarzer  Kreide  schreibe,  er- 
örtert wurde.  Von  Hrn.  Manz  wurde  die  Sache  als  noch  nicht 
spruchreif  erklärt;  er  habe  selbst  Versuche  mit  weißen  Tafeln 
gemacht,  ohne  bis  jetzt  ein  definitives  Urteil  abgeben  zu  können. 
Direktor  Vogelgesang  empfahl  unter  vielseitiger  Zustimmung 
die  Wandschicfertafcln  aus  Kirchkeim  unter  Teck  (Württem- 
berg). 

Wir  kommen  zum  wichtigsten  Punkte  der  Verhandlungen, 
den  wir  wegen  des  allgemeinen  Iuteresses  der  Sache  ausführ- 
licher behandeln  wollen.  Es  ist  dies  die  Frage  bezüglicli  des 
sog.  .Beirats“  (Schulkommission).  Nachdem  die  I.  bad. 
Kammer  in  der  XXII.  Sitzung  den  Beschluß  gefaßt;  .Um  die 
so  ersprießliche  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen 
Schule  und  Haus  noch  mehr  zu  pflegen,  dürfte  der  Erwägung 
Gr.  Regierung  empfohlen  werden,  ob  nicht  in  geeigneter 
Weise  eine  Vertretung  und  Beteiligung  des  bürgerlichen  und 
staatsbürgerlichen  Elementes  auch  an  den  innern  Aufgabeu 
unsrer  Mittelschulen,  namentlich  insofern  sie  mit  der  Erziehung 
und  Discipliu  Zusammenhängen,  kerbeigeführt  werden  könne,“ 
wurde  vom  Gr.  Oberschulrat  die  Beratung  dieser  Frage  auf 
die  Tagesordnung  der  Mittelschulkonfcrenz  gesetzt.  Die  einzelnen 
I/ekrerkollegicn  hatten  wahrend  des  letzten  Winters  wio  über 
die  andern,  so  auch  über  diesen  Beratnngspunkt  in  den  Kon- 
ferenzen verhandelt  und  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
aufs  entschiedenste  gegen  eine  Einrichtung  ausgesprochen,  welche 
nnserm  anerkanntermaßen  blühenden  Gymnasialwescn  durch 
Herbeiführung  von  Zuständen  schlimmster  Art  einen  schweren 
Schlag  beibringen  würde.  Die  Opposition  der  Lehrerkollegien 
spitzte  sich  noch  mehr  zu,  als  der  Stadtrat  von  Karlsruhe  in 
einem  von  der  Schulbehörde  verlangten  Gutachten  für  Staats- 
anstalten eine  Schulkommission  wünschte,  die  u.  a.  .die  gut- 
achtliche Äußerung  über  Anstellu;ig,  Pensionierung  und  disci— 
plinare  Behandlung  (!)  der  Lehrer,“  ferner  .die  Abgabe  von 
Gutachten  aller  Art  an  die  obere  Schulbehörde  und  die  Geneh- 
migung gewisser  Disciplinarstrafen“  in  ihren  Geschüftskreis 
ziehen  solle.  Da  das  genannte  Karlsruher  Gutachten  außerdem 
sieb  in  einer  für  die  Gymnasiallehrer  Badcus  verletzenden  Weise 
in  seinen  Darlegungen  erging,  so  war  die  Stimmuug  in  don 
Konferenzen  der  einzelnen  Anstalten  eine  sehr  düstere  und  ge- 
drückte; die  badischen  Gymnasiallehrer  zeigten  in  der  Tkat 
vielen  Takt,  daß  sic  gegenüber  dein  Karlsruher  Gutachten  die 
ganze  Ruhe  der  Objektivität  bewahrten;  cs  leitete  sie  der  Go- 
dauke,  daß  man  unmöglich  für  gewissenhafte  und  treue  Pflicht- 
erfüllung unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  werde;  eine  Sch  ul - 
kommission  nach  dem  Karlsruher  Vorschläge  mit  dem  Bezirks- 
beamten  als  geborenem  Vorsitzenden  und  den  genannten  Befug- 
nissen aber  bedeutete  Vernichtung  der  Autorität  der  Schule  und 
lierabdrückung  des  badischen  Gymnasiallehrerstandes  unter  die 
Parias,  also  noch  mehr  als  polizeiliche  Aufsicht.  Man  darf  sicli 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  die  badischen  Gymnasialdircktoren, 
gestützt  auf  ihre  Lehrerkollegien,  eine  derartige  Schulkommission 
a limine  abzuweisen  beschlossen;  ein  solcher  Vorbeschluß  wurde 
auf  einer  Pfinggtkonferenz  in  Baden-Baden  am  IG.  Mai  d.  J. 
gefaßt.  Mittlers eilo  war  Prälat  Doll  von  der  Obcrschulbchörde 


mit  dem  Referate  über  die  Beiratsfrage  betraut  worden;  der- 
selbe faßte  seine  Vorschläge  in  folgenden  Thesen  zusammen, 
welche  den  Mitgliedern  der  Konferenz  aber  erst  in  Karlsrabe 
selbst  zngingeu; 

Thesen, 

betreffend  die  Einrichtnngen  znr  Vertretung  und  Beteiligung 
des  bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  an  den  Auf- 
gaben der  Mittelschulen,  namentlich  sofern  sie  mit  der  Er- 
ziehung und  Disciplin  Zusammenhängen. 

I. 

Der  Vorschlag,  für  jede  Mittelschule  ans  Vertretern  des 
bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Elements  der  betreffenden 
Stadt  eine  Schulkommissiou  zu  bilden,  welche  mit  dem  Direktor 
und  der  Lehrerkonferenz  an  der  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Anstalt  beteiligt  wird,  ist  gerechtfertigt  durch  die  große 
und  allgemeine  Wichtigkeit  der  Volksbildung  und  durch  das 
in  weiten  Kreisen  vorhandene  Interesse  der  Bevölkerung  an 
dem  Unterricht  und  der  Erziehung,  welche  die  Jugend  in  den 
Höheren  Schulen  erhält. 

U. 

Die  Ausführung  dieses  Vorschlags  empfiehlt  sich  gerade 
in  der  Zeit,  da  die  Zustände  und  die  Thätigkeit  unserer 
Mittelschulen  vielfach  öffentlich  besprochen  werden  und  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  sich  Mißtrauen  und  Beschwerden  gegen 
sic  erheben. 

in. 

Die  Stellung  nnd  Aufgabe  der  Schulkommission  ist  bediugt 
durch  ihr  Verhältnis  zur  Obcrschulbehörde,  zu  dem  Direktor 
und  den  Lehrern  der  Anstalt  und  zu  den  Eltern  der  Schüler, 
beziehungsweise  dem  Publikum. 

a)  Der  Schulbehörde  macht  die  Schulkommissiou  alle  die- 
jenigen Mitteilungen  und  Vorschläge,  welche  Ihr  im  Inte- 
resse der  Anstalt,  der  Erziehnag  und  des  Unterrichts  der 
Schüler  geboten  erscheinen,  sofern  sich  dieselben  nicht 
durch  unmittelbares  Eingreifen  erledigen  lassen.  Die 
Schalkommission  empfängt  von  der  Ohersclinlbcliörde  Nach- 
richt über  die  an  der  Anstalt  vorzunehmenden  Personal  - 
veränderuugen  nnd  über  die  für  dieselbe  ergehenden  .wich- 
tigeren Anordnungen  und  Verfügungen. 

b)  Mit  der  Direktion  und  dem  Lehrkörper  ist  die  Schul- 
kommission beteiligt  bei  der  Beratung  organisatorischer 
F ragen  allgemeiner  Art,  bei  der  Herstellung  der  Anstalts- 
gebäude nnd  Beschaffung  der  wichtigeren  Lehrmittel,  bei 
der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Schüler,  bei  der 
Übung  der  Disciplin,  sofern  die  Zahl  oder  die  Bedeutung 
der  Fälle  ein  schärferes  Einschreiten  erfordern,  bei  der 
Ordnnng  etwaiger  Konflikte  unter  dem  Lehrerpersonal. 
Stundenpläne,  Prüfungen,  Promotionen  nnd  Ferien  sind  der 
Schulkommission  znr  Kenntnis  zn  bringen. 

c)  Dem  Publikum,  beziehungsweise  den  Eltern  gegenüber  ver- 
tritt die  Schnlkommission  das  Ansehen  der  Anstalt  und  die 
Wirksamkeit  ihrer  Lclirer  und  übernimmt  die  Vermittelung 
begründeter  Klagen  oder  Beschwerden , welche  gegen 
einzelne  Maßregeln  oder  allgemeine  Zustände  der  Anstalt 
von  außen  her  erhoben  werden. 
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IV. 

Die  Sclmlkommission  wird  gebildet  aus  je  einem  von  der 
Schulbehörde  und  einem  von  der  Gemeindebehörde  zn  er- 
nennenden Vertreter  der  staats-  und  ortsbürgerlichen  Inter- 
essen, aus  dem  Direktor  nnd  einem  weiteren  Lehrer  der  An- 
stalt, ans  dem  Bezirksarzt  nnd  aus  einigen  von  dieser  Korpo- 
ration kooptierten  sachverständigen  Männern.  Ihren  Vorsitzenden 
erwählt  sich  die  Kommission  selbst. 

Bei  Anstalten,  welche  aus  Gemeiudemitteln  erhalten  werden 
oder  gröbere  Zuschüsse  haben,  erhält  die  Gemeindebehörde  eine 
entsprechende  zahlreichere  Vertretung. 

V. 

Den  Bedenken  gegen  die  Einrichtung  solcher  Schulkom- 
missionen seitens  der  Direktoren  und  Lehrer  der  Anstalten 
steheu  Vorgänge  und  Erfahrungen  aus  anderen  Ländern  und 
ans  verschiedenen  Anstalten  unseres  Landes,  namentlich  aber 
die  Thatsache  entgegen,  daß  auf  anderen  Gebieten  des  öffent- 
lichen Lebens  die  Laienbeteiligung  neben  der  fachmännischen 
Leitung  cingcführt  ist  und  sich  bewährt  hat.  Eine  richtige  und 
sorgfältige  Auswahl  der  Kommissionsmitglieder  wird  etwaige 
Schwierigkeiten  am  sichersten  lösen. 

Prälat  Doll  leitete  seine  Thesen  mit  der  bestimmtesten 
Versicherung  ein,  dall  es  durchaus  kein  Milttraucn  bedeute,  ' 
wenn  er  die  vorliegenden  Anträge  stelle:  würde  man  dies 
snpponiercn,  so  wäre  er  der  erste,  der  die  gemachten  Vorschläge 
zurückziehen  würde;  im  Gegenteil  erkenne  auch  er  wie  die 
übrigen  Laien  in  der  Versammlung  die  vorzügliche  Leitung  des 
Schulwesens  an.  Es  seien  aber  die  gestellten  Forderungen  die 
notwendigen  Konsequenzen  der  Konzessionen,  die  man  bereite 
dem  Pnbliknm  gemacht;  solche  Konzessionen  finde  er  in  den 
öffentlichen  Prüfungen,  in  der  Ausgabe  der  Schulnachrichtcn, 
namentlich  aber  in  der  Möglichkeit  der  heutigen  Versammlung. 
An  nichts  seien  die  Eltern  aber  so  sehr  beteiligt,  als  an  dem 
Schulwesen;  deshalb  solle  mau  auch  die  letzte  Konsequenz 
ziehen  u.  ihnen  das  Recht  eines  nähern  Einblicks  in  die  Schul- 
verhältnisse uud  der  Mitwirkung  bei  denselben  gestatten.  Redner 
weist  noch  auf  die  (hier  übrigens  wenig  zutreffende)  Parallele 
in  der  Einsetzung  der  Geschworenen,  Schöffen,  Bezirksräte  etc. 
hin  und  zieht  eingehend  die  Institutionen  der  evaug.  T »indes-  > 
kirche  bei,  wo  verfassungsgemäß  die  Laien  ein  einflußreiches 
Wort  mitzureden  haben;  ferner  verweist  er  auf  Sachsen,  wo 
durch  das  Schulgesetz  die  Beiräte  eingeführt  worden.  Im 
übrigen  seien  auch  ihm  die  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
klar  und  daher  komme  die  allgemein  gehaltene  Fassung  seiner 
Thesen.  Von  den  Laien  traten  in  unmittelbarer  Folge  für  die  \ 
Doll’schcn  Thesen  auf:  Gcheimerat  Schulze,  Staatsanwalt  Fieser,  | 
Anwalt  von  Feder,  Bürgermeister  Schnetzler.  Schulze  findet  i 
das  Postulat  der  Mitwirkung  des  Laienelements  bei  den  Schnlcn 
in  der  ganzen  Entwickelung  unseres  öffentlichen  Lebens  be- 
gründet nnd  glaubt,  daß  sich  dasselbe  uicht  abweisen  lasse;  aber 
auch  er  erkennt  die  Abgrenzung  der  Kompetenzen  als  eine  sehr 
schwierige  Frage;  hinsichtlich  der  Disciplin  aber  ist  er  der  j 
Ansicht,  daß  dieselbe  voll  und  ausschließlich  dem  Direktor  I 
anheimgegeben  werden  müsse;  denn  wenn  irgendwo  gelte  hier 
der  Satz  etc  xofpavo;  trrcu!  Fieser  bezeichnet  den  Beirat  als 
den  „unterstützenden  Freund*  des  Lehrers,  als  „den  Schild, 
der  zwischen  die  ungerechtfertigt  aufgeregte  Menge  und  die  . 


Schule  eintrete*.  Besonders  bemerkenswert  war  der  uicht  miß- 
zuverstehende  Wink  des  Herrn  Abgeordneten,  daß  er  es  sehr 
bedauern  würde,  wenn  die  neue  Einrichtung,  die  mit  der  Not- 
wendigkeit eines  Naturereignisses  kommen  werde,  gegen  den 
Willen  der  Schulmänner  durchgesetzt  werden  müsse!  Auch 
nerr  von  Feder  findet  in  der  Schulkommission  keine  Gefähr- 
dung, sondern  eine  Kräftigung  der  Autorität.  Der  Beirat  sei 
der  gute  Freund  des  Direktors  und  sichere  die  Stellung  der 
Lehrer  gegenüber  dem  Publikum  und  der  Oborschulbehörde. 
Redner  verspreche  sich  besonders  viel  von  der  negativen,  d. 
h.  der  verhütenden  Tbätigkcit  des  Beirats,  wenu  vielleicht  auch 
die  positive  Mitwirkung  nicht  besonders  bedeutend  sein  werde. 
Abweichend  von  Gcheimerat  Schulze  verlangt  Redner,  daß  der 
Beirat  auch  in  der  Disciplin  wenigstens  in  wichtigen  Fällen 
mitreden  solle,  weil  sich  so  die  Verantwortlichkeit  verteile. 

Von  Seiten  der  Schulmänner  erhob  sich  zunächst  Gymnasial- 
direktor Dammort  aus  Freiburg  gegen  den  Beirat  und  sprach 
ungefähr  folgendermaßen : 

■Sonst  pflegte  mau  über  die  Schule  zu  urteilen,  wie  Perikies 
in  seiner  Leicheurede  über  die  Frauen,  daß  die  die  besten 
seien,  von  denen  man  am  wenigsten  rede.  Wenn  mau  heute 
diesen  Maßstab  anlcgen  wollte,  so  käme  mau  zu  einem  bedenk- 
lichen Urteile.  So  schlimm  sei  es  aber  gottlob  um  die  Schule 
nicht  bestellt.  Viele  Felder,  die  mau  an  unaern  Gymnasien 
fände,  lägen  mehr  in  der  Fehlerhaftigkeit  der  öffentlichen  i 

Meinung  als  in  unseren  Schulen.  Damit  solle  jedoch  nicht  ge-  1 

sagt  sein,  daß  diese  vollkommen,  jede  Reform  überflüssig  sei. 
Redner  hält  auch  die  Lehrer  nicht  für  die  allein  berufenen  i 
Heilkünstler,  noch  glaubt  er,  daß  dem  Staate  das  ausschließliche 
Recht  der  Regelung  des  höheren  Schulwesens  zukorame.  Die 
Schule  sei  in  eminentem  Sinn  eine  Volkssache  und  er  begrüße 
es  als  einen  Fortschritt,  daß  alle  prinzipiellen  Fragen  des 
Unterrichts  der  Legislative  zugewiesen  seien,  d.  h.  daß  dem 
Volke  die  gebührende  Anteilnahme  durch  die  Kammern  ge- 
sichert sei.  Ob  nun  das  Projekt  des  Beirats  eine  solche  prin- 
zipielle  Frage  sei,  darüber  lasse  sich  wenigstens  streiten,  und 
wenn  ans  Laienkreisen  Vorschläge  gemacht  würden  zur  Ver- 
besserung unseres  höheren  Schulwesens,  so  dürften  sie  1)  wenig- 
stens den  für  die  Schule  in  erster  Linie  wichtigen  Lehrerstand 
nicht  in  seiner  Würde  und  seinem  Ansehen  schädigen  und 
2)  ihr  Nutzen  uud  Segen  für  die  Schule  müsse  ein  zweifelloser 
sein.  Wenn  er  das  Projekt  des  Beirats  in  der  Form  und  mit 
der  Kompetenz  des  Karlsruher  Gutachtens  uach  diesen  tieiden 
Gesichtspunkten  prüfe,  so  bestehe  es  das  Examen  nicht.  Nicht  i 
viel  günstiger  präsentiere  es  sich  in  den  in  letzter  Stunde  vor- 
gelcgten  Thesen  des  Hrn.  Referenten.  Namentlich  erscheine 
hm  der  § HI  a derselben  mit  seiner  Vagheit  eine  Dehnbarkeit 
zu  verbinden,  in  die  man  fast  noch  mehr  hineinlcgcn  könne 
als  in  das  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassende 
Karlsruher  Gutachten.  Gleichwohl  bekenne  er.  daß  die  münd- 
lichen Erläuterungen  des  llrn.  Prälaten  seine  anfänglichen  Be- 
fürchtungen etwas  vermindert  haben. 

Wenn  dieser  „Beirat“  sich  „gutachtlich  zu  äußere  das 
Recht  habe  Uber  Anstellung  und  Pensionierung  der  Lehrer, 
kurz  Uber  die  ganze  disciplinare  Behandlung  derselben.“  so  sei 
er  nur  eine  vermehrte,  aber  nicht  verbesserte  Auflage  des  als  un- 
würdig und  schädlich  längst  abgeschafften  Ephorats,  könne  also 
nicht  als  ein  unserer  Zeit  entsprechender  Fortschritt,  sondern 
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nnr  als  ein  Rückschritt  bezeichnet  werden.  Ihm  klinge  es 
wie  eine  höhnische  Ironie,  wenn  man  diesen  Heirat  mit  den  Be- 
zirksräten, den  Schöffen  und  Geschworenen  vergleichen  und 
rechtfertigen  wolle.  Diese  griffen  in  gewisse  Teile  der  amt- 
lichen Thätigkeit  der  Herren  Juristen  ein,  hätten  aber  mit  der 
Person  des  Beamten  und  seinen  Verhältnissen  gar  nichts  zn  thun. 
Was  würde  etwa  ein  Amtmann  sagen,  wenn  die  Herren  Bezirks- 
räte  sich  Uber  seine  amtliche  Qualifikation  gutachtlich  äußern 
wollten,  oder  wenn  sie  ihn  etwa  in  eiucr  Sitzung  ersuchten,  er 
möge  abtreten,  damit  sic  sich  Uber  seine  Beförderung  oder 
Pensionierung  beraten  könnten?  Was  dem  Einen  recht,  sei,  sei 
dem  Andern  billig.  Man  möge  doch  nicht  verlangen,  daß  die 
Gymnasiallehrer,  was  die  Herren  Juristen  mit  Indignation  von 
sich  weisen  würden,  mit  einem  demütigen  „Küß'  die  Hand* 
hinnehmen  sollten.  Was  die  ans  dem  Kirchendienste  angeführten 
Vergleiche  betreffe,  so  könne  Redner  sich  nicht  darauf  eiu- 
lasseu,  da  er  mit  diesen  Verhältnissen  zn  wenig  vertraut  sei. 
Das  Ministerium  Jolly,  dem  der  badische  Leltrerstand  dafür  von 
ganzem  Herzen  dankbar  sei,  habe  sich  bemüht,  denselben  nicht 
nur  materiell  besser resp. den  übrigenStaatsdieneruglcicliznstellen, 
sondern  ihn  auch,  soweit  dies  von  außen  möglich  und  nicht 
Sache  das  Standes  selber  sei,  in  seinem  äußeren  Ansehen  zu 
hoben,  und  die  jetzige  oberste  Leitung  habe,  wie  er  mit  Sicher- 
heit annehme,  hierin  nnr  die  Erbschaft  des  Ministeriums  Jolly 
angetreten.  Wenn  der  Heirat  mit  dem  Rechte,  gewissermaßen 
in  «las  materielle  nnd  moralische  Wohl  und  Wehe  der  badischen 
Gymnasiallehrer  einzugreifen,  betraut  werde,  dann  sei  Gefahr 
vorhanden,  daß  die  letzteren  zu  Parias  des  Beamtenstandes 
heruntereänken.  Wenn  irgend  ein  Stand  in  Ausübung  seines 
Berufes  einer  Ermunterung  bedürfe,  sei  es  der  I/chrcrstand. 
Mit  welcher  Freudigkeit  solle  aber  der  Gymnasiallehrer  seinem 
Amte  obliegen  unter  dem  drückenden  Gefühle  einer  solchen 
entwürdigenden  Bevormundung?  Er  glaube  daher  in  dem 
Sinne  aller  seiner  Kollegen  zu  sprechen,  wenn  er  diesen  Bei- 
rat mit  dieser  Kompetenz  und  Geschäftssphäre  znrückweise. 

Nicht  viel  besser  komme  das  Projekt  weg,  wenn  man  es 
vom  Gesichtspunkte  seines  Nutzens  prüfe.  Zunächst  scheine 
dem  Redner  eine  solche  kontrollirende  Behörde  ganz  überflüssig, 
wenn  anders  die  Anerkennung  nnd  das  Lob,  das  bis  jetzt  alle 
Redner  unseren  Schulen  gezollt  haben,  ein  verdientes  sei.  Es 
könne  in  dem  Falle  das  Mißtrauen,  das  in  These  II  stehen  ge- 
blieben, nicht  gar  so  groß  sein.  Sodann  verspreche  er  sich 
aber  gar  keinen  Nutzen  von  der  neuen  Einrichtung.  Nach  den 
ohne  Zweifel  wohlmeinenden  Ansichten  des  Hm.  Referenten 
solle  ein  solcher  Beirat  ein  Mittel-  und  Bindeglied  zwischen 
Schule  und  Hans  sein.  Aber  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Faktoren  sei  ein  sehr  delikates,  und  es  erscheine  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  es  die  Einmischung  von  unberufenen  Advokaten 
vertrage.  Eine  Analogie  fände  sich  zu  demselben  im  öffentlichen 
Leben  schwer,  es  sei  denn,  daß  man  die  Beziehung  von  Kirche 
und  Staat  dafür  gelten  lasse,  deren  gemeinsames  Objekt,  wie 
dort  die  Kinder,  so  hier  die  Individuen  seien.  Es  müsse  eben 
der  Geist  des  Vertrancns,  der  nachsichtsvollen  Verträglichkeit 
herrschen,  wenn  das  gemeinsame  Objekt  gefördert,  nicht  ge- 
schädigt werden  solle.  Daß  dieses  Vertrauen  der  Eltern  zu 
der  Schale  oft  ein  sehr  geringes  sei,  daß  bei  manchen  Eltern 
schon  der  bloße  Name  Lehrer  die  Vorstellung  von  Parteilich- 
keit und  Ungerechtigkeit  erwecke,  das  sei  doch  wohl  nicht 


ausschließlich  auf  Rechnung  der  Schule  zu  setzen.  Die  Eltern 
sollten  sich  eben  nngcsclicut  und  ohne  die  geradezu  beleidi- 
gende Angst  vor  den  Folgen  für  ihre  Kinder  an  Lehrer  und 
Direktor  unmittelbar  wenden,  nnd  ihrer  Sache  werde  weit  besser 
gedient  sein  als  anf  dem  weiten  Umwoge  durch  den  Beirat. 
In  Wirklichkeit  könne  derselbe  wohl  eine  Sammelstelle  des 
höheren  Schulklatschcs,  ja  selbst  eine  Art  von  Deunnciations- 
austait  werden.  Der  Herr  Beirat  werde  vielleicht  am  Biertische 
oder  durch  gütige  Vermittelung  seiner  Frau  aus  einem  Kaffee- 
kränzchen von  dieser  oder  jener  Untbat  eines  Lehrers  unterrichtet. 
Nach  dem  Rezepte  des  Karlsruher  Gutachtens  vermittelt  er  die 
Sache  unter  der  Hand,  indem  er  den  Schuldigen  mit  jener  Art 
von  Wohlwollen  vornimmt,  welches  den  feineren  Menschen  mehr 
verletzt  als  die  unverblümte  Grobheit,  oder  er  trügt,  es  dem 
Plenum  vor  und  bringt,  da  solche  Geschichten  sich  meist  als 
arge  Ü bertreibungen , wo  nicht  als  Erfindungen  heransstellen, 
den  Direktor  und  das  ganze  Lehrerkollegium  unnützer  Weise  in 
Harnisch. 

Es  werde  gefordert,  daß  der  Beirat  den  Lehrer  in  Hand- 
habung der  Schulzucht  unterstütze  und  in  schwereren  Fällen 
das  Urteil  mitspreche.  Nun  bestehe  aber  ein  vollständiger 
Strafcodex  und  als  höhere  Instanz,  an  die  jederzeit  recurriert 
werden  könne,  funktioniere  der  Oberschnlrat,  dessen  Genehmigung 
überdies  im  schwersten  Falle  eingeholt  werden  müsse.  Wozu 
also  noch  ein  Beirat?  Wie  oft  man  denn  glaub«,  daß  solche 
schwere  Disciplinarfälle  vorkämen?  Redner  sei  schon  acht  Jahre 
Direktor  und  noch  sei  er  gar  nie  in  der  Lage  gewesen,  die 
eigentliche  Relegation  zu  verhängen.  Oder  ob  vielleicht  der 
Direktor  den  Karzerzettel,  der  für  einen  ungezogenen  Jungen 
geschrieben  worden,  dem  Hrn.  Bürgermeister  oder  Bezirks- 
beamten zur  Kontrasignierung  resp.  Genehmigung  übersenden 
solle?  Die  unerschütterliche  Grundlage  jeder  Schule  sei  und 
müsse  bleiben  die  Autorität.  Anf  dieser  beruhe  die  ganze 
Schnlzucht,  und  ohne  diese  gebe  es  keinen  Fortschritt  wedor  in 
der  Charakter-  noch  in  der  Geistesbildung.  Unserer  Zeit  fehle 
aber  gerade  das  Antoritätsgofühl,  der  Autoritätsglaube.  Das 
wüßten  die  Herren  Theologen  wohl  besser  als  wir.  Unsere 
Jngcnd  besitze  nur  zu  viel  Selbständigkeitsgefühl,  nur  zn  viel 
von  dem  zersetzenden  Kriticismus  unserer  Tage.  Ob  man  denn 
diesen  verderblichen  Zug  der  Zeit  noch  ' fördern  wolle  durch 
Untergrabung  der  Autorität  der  Schule?  Welche  Autorität 
aber  habe  der  Lehrer  noch , wenn  der  Schüler  wisse,  daß  der- 
selbe der  Kontrolle  der  Beiräte,  die  etwa  sein  Vater,  sein  Onkel 
oder  der  Herr  Bürgermeister  seien,  jeden  Augenblick  nnd  in 
jedem  einzelnen  Falle  unterworfen  sei?  Er  könne  sich  in 
diesem  Punkte  nnr  den  trefflichen  Ausführungen  des  Herrn 
Geh. -Rat  Schulze  anschließen  und  wünschen,  daß  die  Schnl- 
disciplin  intakt  nnd  ausschließlich  in  den  Händen  der  Lehrer 
bleibe. 

Die  Schnlc  branchc  zur  segensreichen  Entfaltung  ihrer 
Thätigkeit  eines  gewissen  Maßes  von  Selbständigkeit,  bedürfe 
der  Sonnenwärme,  der  Freiheit  für  ihre  Organe.  Lehre  doch 
die  Geschichte,  daß  von  jeher  diejenigen  Schulen  die  besten 
waren,  denen  eine  tüchtige  Persönlichkeit  den  Stempel  ihres 
Wesens  anfdrückte.  Es  gehe  in  der  Schule  wio  in  der  Familie : 
da  wo  ein  strammer  Vater,  unterstützt  von  einer  sanftwaltenden 
Gattin  ein  wohlwollendes,  aber  konsequentes  Regiment  führe, 
da  gedeihen  die  Kinder  znr  Freude  ihrer  Eltern  und  zu  ihrem 
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eigenen  Besten,  wo  aber  Tanten,  Groll-  und  Schwiegermütter 
sich  einmischten  und  dreinredeten,  da  sei  das  Resultat  das  um- 
gekehrte. Gerade  so  gehe  es  in  der  Schule.  Diejenige  tauge 
nichts,  wo  die  Disciplin  keine  einheitliche  sei.  Oöx  eqxßiv 
rtoXuxotpsvt)),  zu  deutsch:  Viele  Köche  versalzen  die  Suppe. 
Kurz  dieser  Beirat  sei  ein  unglücklicher  Gedanke. 

Redner  könne  ihm  nur  folgendes  Prognostikon  stellen: 
Entweder  die  Herren  Beiräte  würden  taktvolle  Männer  sein, 
welche  einsähen,  daß  der  Begriff  der  Schuldisciplin  die  Eiuheit 
und  Einheitlichkeit  unbedingt  erfordere,  daß  überhaupt  das 
ganze  Schulwesen  auf  dem  autoritativen  Prinzip  beruhe,  und 
mischten  sich  demgemäß  nicht,  ein,  dann  seieu  sie  überflüssig, 
oder  sie  würden,  sagen  wir,  Heißsporne  sein,  dann  würden  sie 
mehr  Unheil  als  Segen  stiften  and  eine  unablässige  Quelle  von 
Verlegenheiten  für  die  Behörde  und  den  Direktor  bilden. 

Schließlich  bedaure  auch  er  mit  dem  Hrn.  Geh.-Rat  Schulze 
die  Aufhebung  der  Verwaltungarätc,  welche  sich  nur  mit  den 
äußeren  nnd  materiellen  Verhältnissen  der  Anstalten  befaßt 
hätten.  Hätte  man  diesen  einen  Arzt  beigegeben,  dessen  Unter- 
stützung jedes  Kollegium  mit  Freuden  begrüßen  würde,  und 
seinen  Geschäftskreis  einigermaßen  erweitert,  so  hätte  vielleicht 
auf  diese  Weise  den  jetzt  viel  zu  weit  gehenden  Wünschen  ge- 
wisser Eltern  in  geeigneter  Weise  entsprochen  werden  können.“ 

Hierauf  erklärte  sich  Direktor  Frühe  von  Baden-Baden 
in  folgendem  Sinne  gegen  den  Beirat: 

M.  II.  Nach  dem  bisher  Gehörten  herrscht  von  Seiten 
der  geehrten  Herren  Vorredner  nicht  nur  kein  Mißtrauen  gegen 
unsere  Gymnasien,  sondern  sie  bekennen  sich  als  Frennde  der- 
selben und  wollen  ihre  Freundschaft  gerade  durch  die  Schaffung 
eines  sogenannten  Beirats,  der  ein  Frennd  der  Schulo  sein  soll, 
bethäügen.  Trotz  dieser  Versicherung  des  freundschaftlichen 
Wohlwollens  müssen  die  Herren  doch  von  einigem  Mißtrauen 
gegen  unsere  Anstalten  erfüllt  sein,  was  sich  auch  klar  in 
No.  II  der  Thesen  ausspricht:  denn  in  der  Regel  wird  dem 
Gesunden,  dem  geistig  und  körperlich  Kräftigen  kein  Beistand 
an  die  Seite  gestellt,  um  ihn  zu  stützen  und  vor  Fehltritten 
zn  bewahren,  nur  dem  Schwachen,  dem  Unselbständigen  triebt 
man  einen  Beirat  Durch  die  Einführung  eines  Beirates  für 
unsere  Mittelschulen  sprechen  Sie  also.  Sie  mögen  dos  noch  so 
sehr  in  Abrede  stellen,  gegen  unsere  Gymnasien  und  gegen  die 
leitende  Oberschnlbebörde  ein  Mißtrauensvotum  der  stärksten 
Art  aus.  Denn  ist  das  richtig,  was  ans  die  Herren  so  eben 
über  den  befriedigenden  Stand  unserer  Anstalten  gesagt  haben, 
so  ist  dasselbe  nach  keiner  Seite  hin  gerechtfertigt.  Warum 
sollen  die  bisherigen  Organe  nicht  ansreichen,  selbst  tun  etwaige 
Mängel  zu  beseitigen,  wenn  die  gegen  unsere  Gymnasien  er- 
hobenen Beschwerden  nach  Ihrem  eigenen  Zugeständnis  vielfach 
anf  Unkenntnis  der  Verhältnisse,  auf  Parteigetricbe  beruhen? 

Doch  ich  begreife,  daß,  wenn  beide  Kammern  sich  mit 
Entschiedenheit  für  die  Errichtung  eines  derartigen  Instituts 
ausgesprochen  haben,  wir  Schulmänner  schließlich  nachgebon 
müssen;  denn  daß  der  Beirat  auch  ohne  unser  Zuthun  kommen 
werde,  haben  wir  schon  einige  Male  in  diesem  Saale  gehört. 
Aber  geben  Sie  sich  nur  keinen  Täuschungen  hin;  in  der  uns 
vorgescblagenen  Form  nnd  mit  der  in  Aussicht  gestellten  Wirk- 
samkeit kann  der  Beirat  der  Schale  sicherlich  nicht  förderlich 
sein.  Die  vorliegenden  Thesen  enthalten  Punkto . die  geeignet 
sind,  schwere  Konflikte  zwischen  den  Lehrerkollegien  und  Bei- 


räten herbeizufükren , der  Obersehulbehörde  große  Schwierig- 
keiten zu  bereiten. 

Wie  kann  z.  B.  der  Beirat  etwaige  Konflikte  unter  dem 
Lehrerpereonal  schlichten?  Wie,  er  soll  in  die  Disciplin  der  Schule 
eingreifen  ohne  die  Autorität  der  I.elirer  zu  gefährden?  Wenn 
die  Autorität  des  Lehrers  aber  erschüttert  ist,  so  wird  seine 
Wirksamkeit  gelähmt;  in  der  Schule  maß  er  der  Beherrscher 
aller  Reußen  sein.  Nicht  minder  bedcnkßch  sind  die  Mit- 
teilungen nnd  Vorscldäge,  welche  die  Schulkommission  der  Ober- 
schulbehörde zu  machen  hat , sodann  noch  der  Umstand,  daß 
sie  die  Vermittlung  begründeter  Klagen  oder  Beschwerden  über 
die  Anstalt  übernimmt.  Wie  leicht  können  die  Lehrer  durch 
ein  derartiges  Eingreifen  in  eine  schiefe  Stellung  kommen! 

Müssen  wir  aber  trotz  alledem  einen  Beirat  haben,  so 
könnte  ich  denselben  nnr  dann  mit  günstigeren  Angen  betrachten, 
wenn  er  ans  den  besten  Männern  zusammengesetzt  ist  nnd  eine 
scharfumgrenzte  Befugnis  bat,  die  so  wenig  wie  möglich  in  das 
Innere,  der  Schale  eingreift.  Ist  das  der  Fall,  dann  ist  es  ja 
möglich  — und  das  will  ich  nicht  bestreiten  — daß  er  unter 
Umständen  für  die  Schale  sogar  nützlich  seiu  könnte.  So  wie 
er  jetzt  in  Anssicht  gestellt  wird,  ist  er  für  die  Schule  nicht 
annehmbar. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  äußerte  sich  Direktor  Schmalz 
von  Tauberbischofsheim  ungefähr  in  dieser  Weise:  Wenn  Hr. 
Staatsanwalt  Fieser  seine  Rede  mit  dem  Sophoklcischeu  Satze 
-oXt«  -rip  o4x  sjO'  Jjti»  ävöp6c  wd’  Mi  geschlossen,  so  wolle  Redner 
an  diesen  Satz  auknüpfend  konstatieren,  daß  bisher  schon  an 
unseren  Gymnasien  die  Bedeutung  desselben  in  vollem  Umfange 
gewürdigt  worden  sei ; der  Schwerpunkt  an  den  Gelchrtenschulen 
liege  in  der  Lehrorkonfercnz,  d.  h.  in  der  unter  Leitung 
des  Direktors  beratenden  nnd  beschließenden  Versammlung  der 
ordentlichen  Lehrer  einer  Anstalt;  es  sei  somit  ganz  falsch, 
wenn  man  — wie  es  das  Karlsruher  Gutachten  thue  — von 
dem  , einsam  anf  der  Höhe  seiner  faehücbcu  Autorität  stehen 
gebliebenen  Gymnasialdirektor“  spreche.  Direktor  nnd  Lehrer- 
konferem.  seien  zwei  nicht  zu  trennende  Faktoren  in  unserem 
Schulleben;  durch  das  einmütige  Zusammenwirken  derselben 
seien  die  günstigeu  Verhältnisse  unserer  Gymnasien  geschaffen 
wordeu,  wie  sic  gerade  in  dieser  Versammlung  von  allen  Laien 
anerkannt  worden  seien.  Die  Mitglieder  der  Konferenz  seien  nicht 
allein  Lehrer;  sie  seien  auch  Staatsbürger,  Gemcindebürger, 
Väter  und  hätten  als  solche  ein  offenes  Auge  ftlr  die  berech- 
tigten Wünsche  der  Gemeinde,  als  deren  Glieder  sie  sich  fühlten 
nnd  mit  der  sie  in  gesellschaftlicher  Beziehung  wie  im  Öffent- 
lichen Leben  enge  Verbindung  unterhielten.  Es  sei  daher  aurb 
die  Verstimmung  der  Konferenzen  — nnd  dieselbe  sei,  wie  alle 
Direktoren  konstatieren  könuten,  ziemlich  hochgradig  — gegen- 
über dem  Karlsruher  Gutachten,  welches  der  Konferenz  gar 
keine  Erwähnung  thue  and  die  einzelnen  Lehrer  der  disci- 
plinären  Behandlung  der  Schulkommission  überantworte,  in  der 
nicht  einmal  ein  einziger  Lehrer  außer  dem  Direktor  einen 
Sitz  bekommen  solle,  sehr  wohl  zn  erklären.  Nicht  viel  mehr 
Sympathie  würden  dio  Doll'schcn  Thesen  finden,  die  einem  oft 
15  bis  20  Mitglieder  zählenden  Lehrerkollegium  im  Beirate 
nnr  eine  Vertretung  znkommen  lassen  wollten.  Ferner  werde 
durch  den  projektierten  Beirat  ja  uicht  das  erreicht,  was  man 
wolle;  die  I.  Kammer  nnd  der  Landesgesundheitsrat  sprechen 
davon,  daß  .den  Organen  der  Schulverwaltung  Mitglieder  am 
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flrztlichen  und  bürgerlichen  Kreisen  zur  Mitwirkung  bei  der 
Erledigung  der  Schulangelegenhciten  beigegeben  werden  sollen“ : 
dies  kann  doch  nnr  so  verstanden  werden,  dal!  den  vom  Staate 
bestellten  Konferenzen  Vertreter  des  Volkes  beigegeben  wcrdcu; 
der  Beirat  aber  schafft,  namentlich  nach  der  Intention  des  Karls- 
ruher Gutachtens,  eine  neue  Behörde.  Will  man  den  Ge- 
dauken  an  eine  Vertretung  des  Volkes  bei  der  Erlediguug  der 
Schulangelegenheiten  durchführen,  so  kann  dies  nur  in  der 
Weise  geschehen,  daß  Mitglieder  aus  Srztlicheu  und  btlrger-  i 
liehen  Kreisen  in  die  Konferenzen  dann  cingeladen  werden, 
wenn  Gegenstände  zur  Beratung  kommen,  welche  organisatorische 
Änderungen,  die  Schulordnung,  sanitäre  Maßregeln,  bauliche 
Verhältnisse  und  Ähnliches  betreffen.  Dazu  würden  sich  die 
Diiektoren  gerne  verstehen,  und  die  Konferenzen  würden  eine 
solche  Verstärkung  mit  Wohlwollen  begrüßen,  während  die 
Schulmänner  trotz  aller  gegenteiligen  Versicherungen  in  dem 
Beiräte  keinen  Ausdruck  einer  den  Gymnasien  freundlichen  Ge- 
sinnung erblicken  könnten.  Kcdner  versichert,  daß  er  sich  dem 
Bezirksarzte  von  Tauberbischofsheim  sehr  zu  Dank  verpflichtet 
fühle,  weil  derselbe  einer  mehr  als  zweistündigen  Konferenz 
über  dcu  sanitären  Zustand  der  Anstalt  ungewohnt,  ebenso 
würden  alle  Direktoren  den  Eintritt  eines  Arztes  ins  Kollegium 
freudig  begrüßen.  Schließlich  bittet  Kedner  seinen  Vorschlag 
anzunehmen,  der  ebenso  sehr  den  berechtigten  Wünschen  des 
Laienelementes  nach  Mitwirkung  bei  Erledigung  der  Schulan- 
gelegenheiten entgegenkomme , als  er  ein  ersprießliches  Zu- 
sammenwirken vou  Fachmännern  und  Laien  in  Anssicht  stelle, 
während  die  Einsetzung  eines  Beirates  einen  fortwährenden 
Kouflikt  der  Kompetenzen  von  Konferenz  und  Beirat  und  damit 
eine  bedauerliche  Schädigung  der  vitalsten  Interessen  der  Gym- 
nasien schaffen  würde. 

Anch  Direktor  Uhlig  von  Heidelberg  äußerto  sich  in  ab- 
lehnender Weise  gegenüber  dem  Beirate;  er  wies  namentlich 
darauf  hin,  daß  der  Vergleich  mit  dem  sächsischen  Gesetze 
dnrcliaus  nicht  passe;  der  von  dem  Karlsruher  Gutachten  wie 
auch  vom  Thesensteller  beigezogene  Paragraph  des  süclisischen 
Gesetzes  nehme  ausdrücklich  die  .Staatsaustaltcn  aus  und  wolle 
die  Schnlkommissiou  nur  für  Geineindeanstaltcn  eingesetzt  wissen 
allein  bei  uns  verlange  man  die  Schulkommission  umgekehrt; 
gerade  für  die  Staatsanstalten.  Redner  verspricht  sich  sehr 
wenig  Erfolg  von  den  Beiräten  und  glaubt,  daß  man  nach 
wenigen  Jahren  schon  die  üblen  Folgen  verspüren  werde. 

In  der  Zwischenzeit  der  Sitzung  vom  Dienstag  Abend  und 
Mittwoch  Vormittag  kamen  die  Direktoren,  nachdem  sie  aus 
der  Haltung  der  Laien  und  aus  Winken  verschiedener  Art  sich 
von  der  Unmöglichkeit  überzeugt  hatten,  den  Beirat  ganz  zu 
beseitigen,  überein  den  principiellen  Widerstand  aufzugeben  und 
ihre  Bemühungen  darauf  zu  richten,  demselben  eine  für  die 
Interessen  der  Schule  annehmbarere  Gestalt  zu  geben.  Aus  dem 
Gange  der  bisherigen  Debatte  hatte  man  ferner  das  Bedürfnis 
nach  einer  präriseren  und  schärferen  Fassung  der  Thesen  mit 
Ausscheidung  des  Unannehmbaren  erkannt,  und  so  legte  denn 
in  der  Mittwochsit2uug  der  Herr  Vorsitzende  folgende  von  ihm 
redigierte  Thesen  vor: 

Thesen, 

betreffend  die  Einrichtungen  zur  Vertretung  und  Beteiligung  des 
bürgerlichen  Elements  an  den  Aufgaben  der  Mittelschulen. 

I.  Für  Mittelschulen,  welche  unter  staatlicher  Leitung 


stehen,  soll  eine  Einrichtung  dahin  getroffen  werden,  daß  Ver- 
treter des  bürgerlichen  Elementes  eine  im  Zusammenwirken  mit 
dem  Direktor  (Vorstand)  und  einer  Vertretung  des  Lehrer- 
kollegiums der  Anstalt  ausznQbendc  Beteiligung  an  der  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  Anstalten  erhalten. 

II.  Zu  den  Gegenständen,  bei  welchen  die  unter  I.  er- 
wähnte Beteiligung  einzntreten  hätte,  gehören  namentlich: 

1)  Die  Beratung  organisatorischer  Fragen  allgemeiner  Art 
und  bezüglicher  Anträge  an  die  Obcrschulbehördc.  ins- 
besondere die  Erstattung  etwaigor  von  der  Oberschuibe- 
hörde  verlangten  Gutachten  über  Änderungen  in  der 
Organisation  der  Anstalt. 

2)  Verhandlungen,  welche  die  Herstellung  oder  bauliche 
Änderung  der  Anstaltsgebäude,  Herstellung  oder  Beschaffung 
von  Gegenständen  der  inneren  Einrichtung  und  von  Lehr- 
mitteln betreffen. 

3)  Bei  allen  Fragen,  welche  die  Fürsorge  für  die  Gesundheit 
der  Schüler  betreffen. 

4)  Die  Aufstellung  des  Voranschlags  über  Ausgaben  und 
Einnahmen  der  Anstalt. 

5)  Schulgeld-Befreiungen. 

G)  Bei  Besetzung  von  Lehrstellen,  hinsichtlich  deren  die 
Gemeindebehörden  ihre  Wünsche  zu  äußern  hat,  oder  für 
welche  ihr  ein  Präsentationsrecht  zusteht,  hat  die  Ge- 
meindebehörde vor  der  Ausübung  ihrer  Befugnis  die  nach 
L gebildete  Kommission  mit  ihrem  Gutachten  zu  hören. 

7)  Dem  Publikum,  bezw.  den  Eltern  gegenüber  vertritt  die 
Schulkommission  das  Ansehen  der  Anstalt  und  die  Wirk- 
samkeit ihrer  Lehrer  und  übernimmt  die  Vermittlung  be- 
gründeter Klagen  oder  Beschwerden,  die  gegen  einzelne 
Maßregeln  oder  allgemeine  Zustände  der  Anstalt  vou 
außenher  erhoben  werden. 

III.  Ausgeschlossen  bei  dem  Geschäftskreis  des  nach  I.  ge- 
bildeten Beirats  bleibt  jedenfalls: 

1)  Die  Ausübung  der  Disciplin  bei  Schülern  im  Einzelfalle. 

Dagegen  kann  die  Kommission  die  Art  und  Weise  der 
Handhabuug  der  Disciplin  im  allgemeinen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Beratungen  machen  und  nach  Befund  An- 
träge deswegen  bei  der  Oberschulbehörde  stellen. 

2)  Die  Handhabung  der  Discipliu  über  die  Lehrer  der  An- 
stalt — unbeschadet  der  Befugnis  der  Oberschulbehörde, 
Uber  einzelne  Discipliuarfälle  die  gutachtliche  Äußeruug 
der  Schulkommission  einzuholen. 

IV.  Mitteilungen  an  die  Sc.hulkommission : 

1)  Die  Schulkommission  empfängt  von  der  Oberschulbehörde 
Nachricht  Uber  die  an  der  Anstalt  vorzunehmenden 
Personal  Veränderungen  und  über  die  für  dieselbe  ergehenden 
wichtigeren  Anordnungen  und  Verfügungen. 

2)  Stundenpläne,  Prüfungen,  Promotionen  und  Ferien  siud 
der  Schnlkommiasion  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

3)  Jahresbericht 

V.  Zusammensetzung. 

Die  Schulkommission  wird  gebildet  ans  je  einem  von  der 
Schulbehörde  und  einem  von  der  Gemeindebehörde  zu  er- 
nennenden Vertreter  der  staats-  und  ortsbürgerlichen  Interessen, 
aus  dem  Direktor  und  einem  weiteren  Lehrer  der  Anstalt,  aus 
dem  Bezirksamt  und  aus  einigen  vou  dieser  Korporation  kooptierten 
sachverständigen  Männern. 
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Den  Vorsitzenden  erneunt  die  Oberschulbehörde. 

Bei  Anstalten,  welche  aus  Gemeindemitteln  erhalten  werden 
oder  größere  Zuschüsse  haben,  erhält  die  Gemeindebehörde  eine 
entsprechende  zahlreichere  Vertretung. 

VI.  Fär  diejenigen  Mittelschulen,  die  etwa  künftig  als 
i-eine  Gemeindeaustalten  errichtet  werden,  sind  Zusammensetzung 
und  Geschüftskreis  der  Schulkonunissiou  im  Benehmen  zwischen 
Staatsbehörde  und  Gemeindeverwaltung  jeweils  im  Einzelfalle 
zu  ordnen. 

Darauf  erklärte  Direktor  Dämmert: 

Die  Direktoren  und  Lehrern  seien  bisher  unter  dem  Ein- 
drücke des  Karlsruher  Gutachtens  gestanden,  der  kein  guter 
halte  sein  können.  Redner  habe  aber  auch  nach  den  Thesen 
des  Herrn  Prälaten  wegen  der  Allgemeinheit  ihrer  Fassung  und 
der  unbegrenzten  Tragweite  gerade  der  Kompetenz  des  Beirats 
keinen  Geschmack  an  diesem  Geschöpfe  gewinnen  können. 

Die  Lehrer  seien  übrigens  nicht  so  kurzsichtig,  daß  sic  die 
großen  Konsequenzen  der  historischen  Entwicklung  der  letzten 
Jahrhunderte  verkennten,  welche,  dem  Absolutismus  entschieden 
abhold,  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  Einrichtungen 
forderten,  welche  das  Wirken  der  staatlichen  Organe,  der  Beamten 
kontrollierten  und  thütig  in  dasselbe  cingriffen.  Auch  seien  sic 
nicht  so  starr  und  unbeugsam,  daß  sie  nicht  dor  öffentlichen 
Meinung  gerne  soweit  als  immer  möglich  entgegeukümen. 
Allein  die  Natur  der  Schule  basiero  eben  weit  mehr  als  andre 
Branchen  des  Staatslebens  auf  dem  autoritativen  Priuzipc. 
Sio  gleiche  darin  dem  Heerwesen,  wo  gewiß  alles  abgewiesen 
werden  würde,  was  den  Geist  der  Subordination  beeinträchtigen 
könnte.  Es  sei  da  das  konstitutionelle  Prinzip  nicht  so  leicht 
zu  verwirklichen.  Die  große  Schwierigkeit  liege  eben  in  der 
richtigen  Ziehung  der  Grenzlinien,  in  der  Feststellung  der  Kom- 
petenz eines  solchen  Beirates.  Nachdem  der  Herr  Geh.  Ref.  Joos 
aber  diese  Grenzlinien  gezogen,  so  könne  sich  Redner  im  all- 
gemeinen damit  einverstanden  erklären.  Er  müßte  mir  nach- 
drücklichst  darauf  bestehen,  daß  diesem  Beirate  keinerlei 
Einfluß  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Lehrers 
eingeränmt  werde  und  daß  die  Schulzncht  im  allgemeinen 
Sache  der  Lehrerkollegien  bleibe.  Den  Beizug  eines  Arztes  be- 
grüße er  als  einen  Gewinn.  Dieser  sei  dem  Schulmanne  eine 
Autorität  und  einer  solchen  füge  sich  der  vernünftige  Mann 
gerne.  Die  Schule  könne  durch  die  kräftige  Unterstützung 
eines  Arztes  nur  gewinnen.  Er  sträube  sich  auch  nicht  dagegen, 
daß  der  Beirat  etwa  in  schweren  Disciplinarfällen  der  Lehrer- 
konferenz beiwohne  und  mitspreche  wie  überhaupt  sein  Interesse 
für  Schulfragen  in  passender  Weise  an  den  Tag  lege,  aber  die 
Wahl  des  Vorsitzenden  erscheine  ihm  bedenklich.  Er  wünsche 
daß  die  Zahl  der  Glieder  7 nicht  überstiege  und  daß  der 
Direktor  den  Vorsitz  führe. 

Auch  Oberschnlrat  Direktor  Wendt  äußerte  sich  in  ähn- 
lichem Sinne  wie  Direktor  Dämmert;  ja  er  sagte,  er  wolle 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  er  nichts  dagegen  ein- 
wendon  würde,  wenn  die  Beiräte  bei  einer  Auswoisnngsfrage 
im  Sinne  des  Schmaizscben  Antrages  znr  Konferenz  beigezogen 
würden  nnd  dabei  nicht  bloß  beratende  Stimme  führten,  sondern 
auch  mitrichteten 

Nachdem  die  Direktoren  also  wiederholt  erklärt,  daß  sie 
auf  folgenden  Punkten  bestehen  müßten  1)  daß  der  Beirat 
keinen  Einfluß  anf  die  persönlichen  Verhältnisse  der 


Lehror  zu  üben  habe;  2)  daß  die  Schuldisciplin  Sache 
des  Lehrerkollegiums  bleibe,  3)  daß  der  Vorsitzende 
des  Beirats  in  der  Regel  der  Direktor  sei*),  nahm  die 
Versammlung  die  Thesen  des  Herrn  Geh.  Ref.  Joos  au. 

Die  Verhandlungen  dcrMittelschulkonfercnz  dauerten  3 Tage 
und  nahmen  insofern  einen  befriedigenden  Verlauf,  als  in  allen 
wesentlichen  Punkten  Einigung  erzielt  wurde  und  die  Schul- 
männer, abgesehen  von  der  Kreierung  des  Beirats,  allen  Anlaß 
haben  den  bei  der  Versammlung  beteiligten  Laien  für  ihr  reges 
Interesse  an  der  Gymnasialbildung  and  die  vielen  sachkundigen 
Erörterungen  namentlich  sanitärer  Punkte  recht  dankbar  zu 
sein.**) 


Cambridge  Philologlcal  Society. 

Mai-Sitzung. 

Dr.  Kennedy  über  den  Gebrauch  von  ne  im  Uoraz. 
Entgegen  Herrn  Cooke  geht  er  von  dor  Ansicht  aus,  daß  der  Stil 
uud  Sprachgebrauch  des  Plautus  wenig  geeignet  ist,  mit  der 
Eigentümlichkeit  des  Horaz  verglichen  zu  werden;  dieser  müßte 
aus  dem  Charakter  seiner  eigenen  Werke  und  aus  der  Vergleichung 
mit  gleichzeitigen  Dichtern  beurteilt  werden.  A'e  findet  sieb  in 
vier  oder  fünf  verschiedenen  Anwendungen:  1.  Prohibitiv  mit  eioem 
Verbum  in  der  2.  Person.  1.  mit  dem  Imperativ;  bei  Ilorax  nur 
einmal  ‘ne  parco’  C.  I.  28.  23.  — 2.  Mit  der  2.  Pera.  conjunct 
perf.  viermal:  ne  quaesicris  C.  I.  11.  1;  ne  biberis  S.  II.  2.  16; 
ne  dixeris,  S.  11.  3.  220;  ne  fueris  Epist  I.  6.  40.  II.  Ae,  unab- 
hängig einen  Wunsch  in  irgend  einer  Person  des  Verbs  oder  eineu 
Befehl  in  anderer  als  der  2.  Person  verneinend,  findet  sich  selten, 
z.  B.  C.  L 2.  47,  UI.  2.  9.  Vcrgl.  C.  I.  36.  10-15,  Cressa  ne 
carcat  pulchra  dies  nota,  etc.  Ul.  Kt  als  indirekte  Absicht  in  ab- 
hängiger Konstruktion  nach  den  Verben  dos  Befehls,  der  Ermah- 
nung, des  Verbietens  etc.  findet  sich  in  mehr  als  40  Fällen.  IV.  Kt 
als  Absichts-Partikel  in  adverbialer  Verbindung  mit  dem  Conj. 
findet  sich  in  etwa  46  Fällen,  von  denen  nur  8 auf  die  Oden,  die 
übrigen  auf  Satiren,  Episteln  und  Ars  poetica  fallen.  (V)  In 
drei  Fällen  findet  sich  ne  als  Folgerungspartikel  nach  sic  oder  ita 
in  der  Bedeutung  sodaft  nicht , Epist.  I.  13.  12,  A.  P.  151-2; 
225  etc.  Dum  ne  findet  sieb  zweimal:  ut  ne,  quo  ne  jedes  einmal: 
ne/lum  einmal. 

Herr  Cooke  will  die  Stellen  S.  II,  3,  83.  ‘ne  sis  patrnus  mihi’, 
Od.  I.  33.  1 Albi  ne  doleaa ....  neu  dccantcs,  Od.  II.  I.  37  sed 
ne  retractes . . . mecum  qunere  nicht  als  Absichtssätze  gelten  lassen, 
sondern  nimmt  sie  als  Folgerungen  und  findet  die  Ansicht,  daß 
sic  von  einem  zu  ergäuzenden  befehlenden  Verbum  abhäugoD,  un- 


*)  Daraus  geht  auch  hervor,  daß  die  Mitteilung  der  Karlsruher 
Zeitung,  wonach  die  Joosschcn  Thesen  die  Wahl  des  Vor- 
sitzenden enthielten,  unrichtig  ist.  Von  den  Laien  erklärte  sieb 
auch  Herr  Staatsanwalt  Fieser  sehr  scharf  gegen  eine  Wahl;  die 
Direktoren  hätten  selbstverständlich  nicht  für  die  TheseD  gestimmt, 
wenn  ihnen  nicht  in  der  durch  die  Joossche  Fassung  der  Thesen 
versicherten  Ernennung  des  Vorsitzenden  durch  den  Oberschnlrat 
eine  Garantie  geboten  wordon  wäre,  daß  der  Direktor  io  der  Regel 
der  Vorsitzende  des  Beirats  sein  werde.  Die  Mitteilung  der  Karlsr. 
Zcilg.  beruht  auf  einer  Vermischung  der  Joosschcn  mit  den  Dollschen 
Thesen,  die  sich  daraus  erklärt,  daß  Herr  Prälat  Doll  als  Referent 
schließlich  die  Joosscbeo  Anträge  zu  den  seinigen  machte,  ohne 
jedoch  alles  Detail  nochmals  ausdrücklich  zn  wiederholen. 

**)  Den  Bericht  über  den  letzten  Beratungsgcgcnstaud  „Actea 
der  Mittelschulen“  werden  wir  mit  dem  Referate  über  die  Direk- 
toren-Konferenz  verbinden. 
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poetisch.  Wio  im  archaiechen  Latein,  welches  lloraz  gern  nach- 
ahnie,  sei  hier  Sbnlirh,  wie  Hör.  Od.  IV.  9.  1 ne  forte  credas  in- 
teritura,  und  Verg.  Bel.  3,  28—30 

ego  haue  uitalam  (ne  forte  rocuscs, 
bis  uenit  ad  niulctram,  binos  alit  obere  fotus) 
depono, 

ein  negativer  Imperativ  zu  verstehen.  — Der  Vortragende  glaubt  den 
Vorwurf  des  Unpoctischcn  zurückweisen  zu  müssen,  da  gerade 
die  im  Geiste  zu  vollziehende  Ergänzung  der  poetischen  Diktion 
Wert  gebe.  Gerade  wie 

C.  II.  4 Ne  sit  ancillac  tibi  amor  pudori, 

Xantbia  Phoceu,  prius  insolentem 
Serva  Briseis  niveo  colorc 
Movit  Achillcm,  etc. 

und  Epist.  I.  19.  26  etc.  Epist,  I.  1.  13  ac  ne  forte  roges  etc., 
II.  1.  208  ac  ne  forte  putes  etc. 

Ac  ne  me  foliis  ideo  brevioribus  ornes, 

Quod  timui  mutare  modos  ct  carminis  artem, 

Tempcrat  Archilochi  musam  pede  mascula  Sappho, 
Temperat  Alcacus. 

Ähnlich  wäre  C.  III.  29.  5 etc. 

Eripe  tc  morae: 

Ne  semper  udum  Tibnr  ct  Acsulac 
Declive  contempleris  arvum  ct 
Telegoni  iuga  parricidae, 

Fastidiosam  desere  copiara  et 
Uolem  propinquam  nubibus  arduis, 

Omitte  mirari  beatac 
Fumum  ct  opes  strepitumque  Romae. 

MSS.  und  Herausgeber  schwanken  hier  (v.  6)  zwischen  nt  und  ncc, 
und  schliefien  den  Satz  bei  ‘parricidae’.  Vortr.  hält  ‘eripe  tc 
morae : nec  contempleris’  für  unlateiuiscb  namentlich  aber  für  un- 
horatianiscb;  sobald  man  jedoch  hinter  parricidae  ein  Komma 
setzt,  lOst  sich  jede  Schwierigkeit. 

Man  vergleiche  noch 
S.  II.  3.  31  0 bone,  ne  te 

frustrere,  insanis  ct  tu  stultique  prope  omnes. 

S.  I.  1 94  Ne  facias  quod  | Ummidius  quidam. 

Epist  I.  16.  1 Ne  perconteris  etc. 

Scribetur  tibi  etc. 

Prof.  A.  Palmer  gab  eine  Verbesserung  in  Plautus  Pocn. 
I.  2.  61. 

monstrum  mulieris  tantilla  tanta  verba  funditat, 
quoius  ego  nebulae  ciatho  septem  noctes  non  cmam. 

Von  den  vorgeschlagenen  Verbesserungen  ist  ntbulai  ryniho 
den  MSS.  am  nächststehendeu,  jedoch  ist  ein  „Mali  von  Nebel* 
ein  fremdklingendes  Sprichwort,  wie  schon  Geppert’s  bulbo  viciato 
beweist.  Vortr.  schlägt  vor 

quoius  ego  Neobulao  cyatho  septem  noctes  non  emam. 

Ich  glaube  Neobule  war  eine  xanjXzt,  welche  an  ihrem  Schenktiscb 
schlechtes  Maß  gab.  In  Aristopb.  Plut.  436  wird  über  eine  Gast- 
wirtin geklagt,  welche  ihre  Kunden  so  schädigte: 

dp’  iatt'v  >j  tmv  YSiTdvmv, 

f(  vat;  xoT!ti.au  «i  ju  3iaXopa*.v:tai; 

.Eins  von  Neobulens  Achteln*  würde  sprichwörtlich  ein  Ding  von 
infinitesimalem  Werte  bezeichnen. 

Dr.  llayman  sprach  über  zwei  Inschriften  von  Baalbek 
und  Horns.  Im  Juli-Hefte  1881  des  "Palestinc  Exploration  Fund,* 
teilt  Lieutenant  Conder  p.  158—159  eine  von  ihm  in  der  Basilika 
des  Theodosius  io  einem  verfallenen  Zimmer  gefundene  griechische 
Inschrift  mit,  welche  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Erbauung 
der  Basilika  (879  bis  395  n.  Cb.)  stammt  und  lautet: 


11P00H 

N . . . P . . A . . 

TONPY...KNAYA .. 
POCAAMBANÖNGWCKAIAN 
r...ornpo<!>Aier.o. 

llayman  ergänzt  dieselbe: 

Ul’OC  HfAlON] 

N . [Kr)l*[01]  A[N0A0N] 

TON  PT[MON]  EXAfAfZUN] 
|ll]POCAA.MBANÜN  <bQC  KAI  A[NABACJ 
Y[IIO  T)0Y  IlPO<J>AieY(PJO[Y] 

.östlich  . . kann  der,  welcher  dem  f/juö;  (vielleicht  auch  pari;) 
nicht  traut,  einen  Weg  finden;  er  nehme  Licht  und  steige  unter 
dem  Prophaethyron  hinauf.“  — p.  175  teilt  derselbe  eine  von  ihm 
in  der  großen  Moschee,  welche  wahrscheinlich  in  dem  Sonncntcmpcl 
des  Kaisers  Ueliogabalus  errichtet  ist,  gefundene  Inschrift  mit, 
welche  lautet: 

KYKAOTEPUC  K0CM010  TYIIOC  BACIAEYC  EKO  . . 

KBNEAIlAin  AM  X0NTAC04>AIC4>AIC<t»PECIN  HNIOX  . . 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  den  Worten  der  zweiten  Zeile  HAIH 
AM  XONTA;  der  Vortr.  nimmt  es  als  barbarische  (syrische)  Ver- 
stümmelung von  rcvojxcivva , ergänzt  die  erste  Zeile  in  ixöpoa«,  die 
zweit«  in  ijvtojrw«uv  und  übersetzt:  .Der  kugeltragende  Typus  des 
Erdkreises,  der  Kaiser,  führte  fünfzig  Völker  durch  seine  Kraft  im 
Wagenlenken.*  Es  dürfte  hier  ein  Dokument  erhalten  sein  zu  dem 
von  Gibbon  a.  219  erzählten  pomphaften  Festzuge  Ueliogabals 
mit  dem  conischen  schwarzen  Steine,  welcher  die  Sonne  vorstelite. 
Freilich  deutet  das  Ganze  mehr  auf  einen  Sieg  im  Wagenrennen. 


t 

Sitzungen  der  Acactemie  de8  inscriptions  et  belles- 
iettres.  Nach  der  Rev.  erit.  No.  21  S.  419,  24  S. 
479  f. 

(11.  Mai).  Hr.  Robert  berichtet  Uber  die  Ausgrabungen 
in  Paris,  bei  denen  man  sehr  interessante  Reste  eines  alten 
Amphitheaters  entdeckt  hat,  — Hr.  Baron  de  Vogu6  legt 
Photographien  der  zweisprachigen  Inschrift  von  Palmyra  vor. 
— In  einem  Briefe  giebt  Hr.  Le  Blaut  einige  Details  Uber 
die  neuerdings  entdeckten  Ruinen  von  Anten  nac.  sowie  Uber 
eine  Ansicht  Roms  im  Mittelalter,  welche  Gregorovius  in 
einem  Mailänder  Manuskript  gefunden  hat,  desgl.  Uber  einige 
andere  Entdeckungen  auf  dem  Boden  Italiens.  — Al.  Bertrand 
teilt  eine  zn  Ghardimaou  in  Tnnis  gefundene  römische  Inschrift 
mit  einer  Dedikation  an  Septimius  Severns  (199—208)  mit. 
Der  Fundort  ist  das  alte  Ad  Aijitas. 

(1.  Juni).  Hr.  Le  Blaut  hat  ans  Rom  einige  nähere 
Einzelheiten  über  die  dortigen  Ausgrabungen  geschickt.  In  dem 
alten  Lanuvium  (civitä  Lavinia)  hat  man  Reste  des  alten 
Amphitheaters,  in  welchem  sich  Commodns  den  Beinamen  ciues 
Hercules  Romanus  erworben  hat,  neuerdings  anfgcdeckt.  ln 
der  Katakombe  der  Domitilla  hat  man  folgende  Inschrift  entdeckt: 
KAVTVSCOIVGISVE  .... 

SEBIBACOPETIV1T 

T0SANCT08ATIS  

Sie  ist  nach  Lc  Blaut  aufzulösen  in  Cantus  coniugi  suae  . . . . 
[sepulcrum  fecit,  sicuti]  se  viva  competivit,  [an  loco  (*]  Io  sauet o 
salis  . . . . Hr.  Le  Blant  hat  auch  eine  Zeichnung  des  in 
Pompeji  entdeckten  sogenannten  iudicium  Salomonis.  sowie  die 
einer  ägyptischen  Landschaft  übermittelt.  — Hr.  Baron  de 
VoguA  teilt  den  ersten  Versuch  einer  Übersetzung  der  zwei- 
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sprachigen  Inschrift  von  Palmyra  mit.  — Ilr.  Lenormant  liest 
einen  2.  Teil  der  Denkschrift  von  de  Witte  ‘sur  la  conqnetc 
de  la  Gaule  meridiouale  par  les  Romains'.  — Hr.  Desjardins 
teilt  ein  Facsimile  der  versificierton  Inschrift  von  Maktcr, 
sowie  eine  Denkschrift  Mas<ineray  mit;  aus  der  letzteren  ergiebt 
sich,  daß  eine  Inschrift  Hadrians  Anwesenheit  in  Afrika  schon 
zwischen  dem  10.  Dezember  120  und  dem  9.  Dezember  121 
und  nicht  erst  im  Jahre  127  konstatiert.  — Hr.  Ch.  Robert 
{riebt  die  Facsimile  von  G Inschriften,  welche  dor  Dr.  med. 
Vidrimes  in  Tabarka  (Tunis)  gefunden  hat;  die  wichtigste  davou 
enthält  den  Namen  eines  bisher  nicht  bekannten  Prokonsuls. 


Berichte  über  die  Soci6t6  nationale  des  antiqnaires 
de  France.  Nach  der  Revue  critique  No.  23  S.  460. 

(16.  Mai).  Der  Konsul  de  Laiguc  in  Livorno  hat  die 
Abschrift  einer  christlichen  Inschrift  (datiert  an  den  Kalenden 
des  Mai  im  2.  Postkonsnltat  des  Panlinns  Junior,  indict.  XIV, 
d.  h.  1.  Mai  536)  mitgeteilt;  die  Inschrift  selbst  findet  sich  im 
Mnscum  von  Lucca. 

(23.  Mai).  Hr.  de  llongd  zeigt  die  Erwerbung  von  2 
sehr  alten  ägyptischen  Denkmälern  für  die  Louvre-Sammlung 
an;  die  eine  geht  wohl  in  ein  sehr  hohes  Altertum  (3000  v. 
Chr.)  zurück. 


Hellenic  Society  in  London. 

Jaffrcssitzuug  am  14.  Juni  1883. 

Prof.  Jebb  sprach  über  die  Gründung  eines  Britischen  In- 
stituts für  Archäologie  und  klassische  Studieu  in  Athen; 
eine  öffentliche  Versammlung  zur  Einführung  dieses  Plaues,  welchem 
der  Prinz  von  Wales  uud  der  Herzog  von  Albany  ihre  Unter- 
stützung zugesagt  haben,  solle  im  Juli  in  London  berufen  werden. 
Der  hauptsächliche  Plan  wäre:  die  Schule  nicht  ausschließlich  für 
archäologische,  sondern  allgemein  für  griechische  Stadien  in 
Griechenland  zu  errichten;  ein  Direktor  mit  einem  Jahrcsgehalt 
von  mindestens  500  £ muß  au  der  Spitze  sieben;  ciuc  Bibliothek 
ist  zu  errichten,  deren  Fürsorge  dem  Direktor  zufällt;  ein  Gebäude 
ist  zu  errichten:  nach  dem  Vorplan  kann  ein  solches  Gebäude,  für 
welches  die  griechische  Regierung  am  Lykabettos  einen  Platz  her- 
geben würde,  mit  3000  £ hcrgestcllt  werden:  die  Mitgliedschaft 
solle  allen  von  Universitäten  und  gelehrten  Gesellschaften  Em- 
pfohlenen offen  stehen,  und  gegen  Kilegung  eines  Beitrages  auch 
Fremden,  welche  kürzere  Zeit  in  Athen  blieben;  der  Direktor  solle 
angewiesen  werden,  die  Mitglieder  zum  Studium  anzulcitcn  und 
etwa  allgemeine  Vorlesungen  anzubahnen,  jedoch  müsse  ihm  die 
größtmöglichste  Freiheit  offen  bleiben.  Vortragender  glaubt,  daß 
mit  20000  £ das  Unternehmen  lebensfähig  sei.  Das  Unternehmen, 
schloß  er,  begegne  in  den  Gelrhrtenkrciscn  großer  Anerkennung 
und  Gladstone  habe  bereits  einen  Beitrag  von  50  £ zugesagt. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Neues  ans  Griechenland. 

Nach  Mitteilungen  der  Estta  vom  17.  Juni  hat  Prof.  P.  Kab- 
badias  bei  den  Ausgrabungen  in  Epidaurus  das  Innere  des 
Tempels  des  Asklepios  aufgedeckt.  Der  Tempel  war  in  dorischer 
Ordnung  aus  Marmor  erbaut  und  bestand  ans  einem  Langschiffe 
mit  auslaufendcm  Halbkreise:  es  wurden  10  Löwcnköpfb  aus  der 
Wasserleitung  und  zwei  Statuen  des  Asklepios  ohne  Köpfe,  sowie 


eine  der  Hygicia  gefunden,  ferner  eine  menschliche  Statue,  welche 
wahrscheinlich  ein  Kranker  dem  Asklepios  dargebracht  batte,  end- 
lich Teile  oiner  Kcntauromachia.  Auch  wurden  vier  Sitze  aufge- 
funden, welche  wahrscheinlich  für  die  Kranken  zum  Ausruhen  im 
Tempel  benutzt  waren.  Alle  diese  Altertümer  sind  im  Archäo- 
logischen Museum  aufgestellt  worden,  — In  Laurium  sind  von  der 
französischen  Bergbau -Gesellschaft  in  dem  Bezirke  des  Demos 
Licki  unter  der  Erde  29  Thongefäße  und  andero  Denkmäler  der 
frühesten  Kunstperiode  gefunden  und  in  dem  Direktioussaalc  der 
Gesellschaft  aufgcstcllt  worden.  — Vom  Archäologischen  Museum 
ist  der  neuerbaute  Südflügcl  eröffnet  worden.  — Von  der  schon 
angekündeten  im  Piracus  erscheinenden  Zeitschrift  ’Ar«M.nv  ist 
das  erste  Heft  erschienen,  Redakteur  ist,  wie  uns  zur  Richtig- 
stellung mitgeteilt  wird,  nicht  der  Prof.  Sakellaropulos  in  Athen, 
sondern  ein  Namensvetter  desselben,  Herr  D.  K Sakellaropulos.  — 
Ant.  Meliarakis  ist  nach  Amorgos  und  Ion  abgercist,  um  sein 
Werk  über  die  Cykladen  fortzusetzen. 


Personalien. 

Professor  Dr.  Wilhelm  von  Hartei  zu  Wien  lehnte  einen  Ruf 
an  die  Universität  Göttiogen  ab.  Den  Oberlehrern  Schiffer  am 
üymn.  zu  Prenzlau,  Dr.  KaUlus  am  Königstädtischen  Gymnasium 
zu  Berlin,  Levlsour  am  Leibniz-Gymnasium,  Dr.  Emsmaun  am 
Realgymnasium  zu  Frankfurt  a.  0.  ist  das  Prädikat  „Professor“ 
beigeiegt.  Der  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Moers,  Johannes  Hollen- 
berg ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Bielefeld 
berufen.  Am  Gymnasium  zu  Bromberg  ist  der  ord.  Lehrer  Emil 
Wiesuer  und  am  Gymn.  zu  Gütersloh  der  ord.  Lehrer  Dr.  Pohl- 
mey  zu  Oberlehrern  befördert  worden. 

Robinson  Ellis  ist  zum  Prof.  Eloqucutiao  Latinac  der  Univer- 
sität Oxford  mit  einer  Jahrcszulago  von  300  £ vom  1.  Januar 
1884  an  ernannt  worden. 

Das  Amerikanische  archaeologische  Institut  in  Athen  wird 
gegenwärtig  von  14  Universitäten  und  Anstalten  subventioniert, 
das  Einkommen  für  das  nächste  Jahr  beträgt  3500  D„  von  denen 
1000  D.  für  dio  Bibliothek  bestimmt  sind.  Der  neuo  Direktor, 
Prof.  Lewis  R.  Packard  von  Yale  College  ist  bereits  nach  Athen 
abgereist.  Während  des  vorigen  Winters  zählte  das  Institut  sechs 
Mitglieder,  welche  Arbeiten  geliefert  haben.  Für  den  nächsten 
Herbst  sind  längere  Exkursionen  in  den  Peloponnes  und  in  den 
griechischen  Kontinent  in  Aussicht  genommen. 

A.  Long  spendet  in  der  Academy  No.  579  der  Aufführung 
ansgowählter  Sccnen  aus  der  Ilias  und  Odyssee  in  I.ady  Freako’s 
Theater  in  Cromwell  Uouse  den  höchsten  Beifall. 


Die  Ecole  normale  supdrienre  in  Paris. 

Die  belgischen  Professoren  Herren  A.  Motte  und  P.  Thomas 
haben  im  Vorjahr  die  Untcrrichtsaustalten  von  Paris  inspiriert  und 
veröffentlichen  nun  in  der  Brüsseler  .Revue  de  Pinstrnction 
publique“  ihre  Beobachtungen  über  das  in  der  Aufschrift  genannte 
Institut  Dio  Pariser  Ecole  Normale  verfolgt  vor  allem  den  Zweck, 
akademische  Lehrer,  Professoren  heranzubilden  und  ist  vielleicht 
den  deutschen  Lehrerseminnricn  zu  vergleichen,  mit  welchen  sic 
auch  dos  streng  geregelte  Internat  gemein  bat,  wogegen  die  Pariser 
Normaiscbule  bezeichnender  Weise  keinen  pädagogischen  Kursus 
und.  nebenbei  bemerkt  auch  keiucn  obligaten  Turn  unterriebt  be- 
sitzt. Sic  soll  auf  das  Liccntiats-  und  Agregatiouscxamcn  vorbe- 
reiten, erweitert  jedoch  den  Unterricht  über  das  hierfür  statuiert« 
Maß  hinaus.  Als  Specialscbule  ist  die  Ecole  Normale  in  die  Sek- 
' tionen  des  lettres  und  des  Sciences  getrennt,  welche  gegenwärtig 
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zusammen  126  Schüler  zählen.  Die  Dauer  des  Studiums  beträgt 
drei  Jahre.  Um  aufgenomraen  zu  werden,  ist  ein  Mindcstnltcr 
von  18  Jahren,  die  nachgcwicscne  Qualifikation  als  Baccalaureus 
und  die  günstige  Ablegung  eines  Zulassungsexamens  erforderlich. 
Sind  diese  Schwierigkeiten  glücklich  überstanden,  so  ist  der  Eleve 
auf  drei  Jahre  Pensionär  des  Staates,  wohnt  und  lernt  im  Institut 
und  bat  für  keinerlei  Ausgaben  zu  sorgen.  Selbst  die  „ Aussteuer" 
im  Wert  von  400  fr.,  welche  nach  dem  Reglement  jeder  Schüler 
mitbringen  soll,  wird  in  der  Regel  auf  Kosten  des  Staates  ge- 
liefert. — Die  Hausordnung  wird  als  tris  severe  bezeichnet  und 


gliedert  sich  (z.  B.  im  Sommer)  wie  folgt: 

5 Ubr:  Lever;  Studium. 

3 - 4V, 

Uhr:  Vorlesungen. 

7— 7'/i  „ Frühstückspause. 

4 7,-  5 

„ Pause. 

8—12  „ Unterricht. 

5-8 

„ Studium. 

12—  l „ zweite  Frühstücks- 

8-9 

„ Diner. 

pause. 

9 —10 

„ ad  libitum. 

1—3  , Studium. 

10 

, Lichtanslöschen. 

Die  zum  Privatstudium  bestimmten  Stunden  müssen  in  den 
Lebr851cn,  ausnahmsweise  in  der  Bibliothek  verbracht  werden ; für 
die  Erholuugspausen  stehen  Hof  und  Garten  zur  Verfügung;  die 
Mahlzeiten  finden  gemeinschaftlich  statt,  und  zur  Nachtruhe  hat 
jeder  Zögling  seine  eigene  Zelle.  — Direktor  des  Instituts  ist 
gegenwärtig  Hr.  Fustel  de  Coulaugcs  (mit  Amtswohnung  etc.  und 
12  000  fr.  Gehalt).  Von  den  Lehrern  geben  manche  nur  nebenbei 
an  der  Ecolc  Normalo  supdrleure  Unterricht,  was  indes  abgcstellt 
werden  soll.  So  sind  die  Herren  Desjardius  (Geschichte)  und 
Boissicr  (lat.  Littcratur)  zugleich  Professoren  am  College  de  France,  j 
Kicmann  und  Darmestctter  (lat.  und  frauz.  Gramm.)  wirken  be- 
kanntlich an  der  Sorbonne,  die  Gräciston  Weil  und  Tournier  an 
<!cr  Ecole  des  hautes  etudes;  ausschließlich  der  Normalschule  ge- 
hören die  Professoren  Olle-Lapruoe,  P.  de  Julleville,  Vidal  de  la 
Blaehe,  Goumy  und  Bontroux  an,  klangvolle  Namen,  wie  mail  sieht 

Während  des  ersten  Jahres  bereitet  sich  der  Normalscbüler 
auf  das  Licentiatenczamcn  vor,  von  dessen  Ausfall  es  abhängt,  ob 
er  überhaupt  im  Institute  verbleiben  darf.  Dem  zweiten  Studien- 
jahre folgt  keine  Prüfung,  nur  eine  summarische  Befragung  seitens 
eines  die  Schule  inspicierenden  Regicrungskommissars.  Im  dritten 
Jahre  teilen  sich  die  Schüler  der  philologischen  Sektion  nach 
eigenem  Ermessen  (wobei  die  Direktion  jedoch  auf  eine  gewisso 
Zahlensymmetrie  der  Frequenz  hinwirkt)  in  dio  vier  Agrcgationcn 
für  Geschichte,  Philosophie,  Littcratur  und  Grammatik.  Sie  brechen 
auch  das  Internat  insofern,  als  sic  die  Vorlesungen  an  der  Sor- 
bonne besuchen  und  zur  Erlangung  pädagogischer  Erfahrung  14 
Tage  lang  in  die  verschiedenen  Lyccen  der  Hauptstadt  verteilt 
werden.  Schließlich  nehmen  sie  an  den  großen  Agregationsver- 
»ammlungon  teil,  wo  sie  nicht  bloß  mit  den  bisherigen  Kommili- 
tonen, sondern  auch  mit  den  Zöglingen  der  anderen  Pariser  Fakul- 
täten im  Redekampf  sich  messen  und  hervorthun  können.  — Einmal 
als  „Agrcgierter“  qualifiziert  wird  der  junge  Gelehrte  als  reif  für 
das  akademische  Lehramt  erachtet  Sein  einflußreiches  Institut 
sorgt  dafür,  daß  er  bald  ein  Professorat  an  einem  I.yceum  erhält, 
für  die  nächsten  drei  Jahre  zwar  provisorisch,  aber  doch  mit 
vollem  Gehalt. 

Die  in  der  Ecolc  Normale  übliche  Technik  des  Unterrichts  be- 
steht wie  überall  im  Vortrag  des  Lehrers,  in  schriftlichen  Aufgaben 
(devoirs)  und  mündlichen  Extemporalien  (lecons  orales).  Auf  letztere 
wird  viel  Sorgfalt  und  Zeit  verwendet.  Der  Schüler  wählt  sich 
das  Thema  selbst  (1,  p.  12);  nur  Wenige  extemporieren  wirklich: 
in  der  Regel  wird  die  Geschichte  schriftlich  und  mit  Hilfe  aller 
beliebigen  Bücher  ausgearbeitet,  (wozu  */,  — 1 Stunde  freistehen), 
vorgelcacn,  hierauf  seitens  des  Professors  eingehend  kritisiert  und 
wohl  auch  einer  allgemeinen  Debatte  preisgegeben.  Oberhaupt 
legt  man  im  dritten  Studienjahr  besonderes  Gewicht  auf  oratorischo 


Leistungen.  An  Stelle  der  Vorlesungen  treten  Diskussionen,  ähnlich 
den  Exorciticn  an  deutschen  Spezialseminaren,  die  grammatischen 
Stunden  verschwinden,  um  den  leQons  de  these  uud  lc?ona  de  re» 
vision  Platz  zu  machen,  erstero  dos  Redethema  vorbereitend,  letztere 
dasselbe  erörternd,  wobei  der  Professor  — namentlich  bei  Urteilen 
über  historische  Personen  — oft  veranlaßt  wird,  dem  Feuereifer 
manches  zu  selbstbewußten  Eleven  einen  Dämpfer  aufzusetzen. 

Von  einer  Schlußprüfung  beim  Abgang  von  der  Ecole  Normale 
berichten  die  Herren  Motte  und  Thomas  nichts.  Sic  halten  es  für 
einen  Mangel,  daß  die  Geschichte  und  Methodologie  des  Untcr- 
riebtens  ganz  vernachlässigt  ist  und  erinnern  an  das  Urteil  E. 
Renan« : „die  Pariser  Normalschule  habe  wohl  gewandte  Zeitungs- 
schreiber, glänzende  Novellisten  und  sonstige  feine  Geister  hervor- 
gebracht, aber  keino  Männer  von  gründlicher  philologischer  Durch- 
bildung.“ In  der  That  liefert  gerade  die  Ecolc  normale  das  wenigste 
Material  zum  Recrutement  des  französischen  Gelehrtenkorps; 
„von  348  Eleven“  — schrieb  M.  Breal  im  Jahre  1873  — „welche 
im  Laufe  von  10  Jahren  die  Ecole  Normalo  verließen,  6ind  nur  4 
an  Provinziallyceen  angestellt  worden.“  Doch  ist  zu  bedenken, 
daß  der  Sekundärunterricht  viele  jugendliche  Kräfte  vorzeitig  in 
Anspruch  nimmt;  nicht  wenig  Normalscbüler  bleiben  nur  dos  erste 
Jahr  im  Institut,  absolvieren  ihr  Liccntiatsexamen,  und  treten 
hierauf  eine  Stelle  als  Lthrer  einer  sekundären  Stadt-  oder  Kanton- 
schule  an.  Als  eine  Pflanzstätte  philologischer  Gelehrter  kann  die 
Ecole  normale  supericure  nicht  gelten.  — i. 
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H.  dArbois  de  Jnbainville,  Introduction  ä l’ctndc 
de  la  Litteraturo  Celtique,  Paris.  Ernest  Thorin.  1883. 
412  S.  8. 

Auf  dem  Gebiete  der  Ccltologic  ist  seit  Glücks  Buch 
.Die  bei  C.  J.  Caesar  vorkommenden  Keltischen  Namen“  kein 
zweites  erschienen  das  so  sehr  dio  Beachtung  der  klassischen 
Philologen  verdient,  wie  das  vorliegende.  Die  „Einführung  in 
dk  Celtischc  I.itteratur*  besteht  darin,  daß  der  Vcrf.  uns  die 
Gestalten  vorführt,  welche  die  Träger  und  Pfleger  aller  höheren 
Interessen  bei  den  Gelten  gewesen  sind.  Über  diese  geben  aber 
fVsar,  Strabo,  Diodor,  Tacitns,  Ammian  n.  A.  die  älteste 
Auskunft,  so  daß  die  Druiden  von  jeher  unter  der  Juris- 
diktion der  klassischen  Philologie  gestanden  haben.  Der  Verf. 
ist  ia  den  klassischen,  dazu  auch  in  den  patristischen  Quellen 
(den  Vitae  Sanctorura  u.  s.  w.)  wohl  bewandert,  ist  aber  zugleich 
ein  ausgezeichneter  Kenner  der  altirischen  Littcratur,  nnd  auf 
dieser  Kombination  verschiedener  Studien  beruht  der  hohe  Wert 
seines  Boches.  Er  vergleicht  vor  Allem  die  kurzen  Nachrichten 
der  Alten  mit  den  zahlreichen  einzelnen  Zügen,  die  in  der 
(Teilen  Masse  der  altirischen  Sagen  von  dem  Thnn  nnd  Treiben 
der  har  di,  der  druidae  nnd  der  vates  enthalten  sind.  Dio 
dorren  Nachrichten  der  Alten  werden  gleichsam  lebendig,  cs 
entrollt  sich  nns  ein  außerordentlich  farbenreiches  Bild,  nnd 
*»an  cs  auch  nur  gewisse  Punkte  sind,  welche  den  klassischen 
Philologen  direkt  angchen,  so  wird  er  doch  gewiß  nicht  ohne 
Interesse  auch  das  lesen,  was  nicht  unmittelbar  znr  Erklärung 


seiner  Schriftsteller  verwendbar  ist.  Während  Caesar  keinen 
andern  Namen  als  den  der  Druiden  für  die  Priester,  Richter, 
Dichter  und  Gelehrten  der  Gallier  nennt,  treten  uns  bei  anderen 
Schriftstellern  drei  Namen  entgegen,  nämlich  bei  Strabo  die 
fkzpoot,  oüaTti;  und  dputSot.  Diese  entsprechen  genau  den  iri- 
schen einheimischen  Namen  bdirtl  (Sing,  bdrd),  fälhi  (Sing. 
fdith),  druid  (Sing.  dnti).  Dafür  hat  Ammiau,  der  hier  dem 
verlorenen  Wcrko  des  Timagcnes  folgt,  bardi,  euhagis  nnd 
druidae.  Diodor  gebraucht  für  obävm  das  entsprechende  grie- 
chische Wort  (idwtic,  aber  der  Name  euhagis  (eüa-ftic)  bei 
Ammian  hat  keine  weitere  Gewähr  und  ist  nach  meiner  An- 
sicht nur  eine  alte  Verballhornung  von  oudtt«:  da  OVATEIÜ 
kein  griechisches  Wort  ist,  so  lag  die  Lesung  ETATEI-  sehr 
nahe.  Der  Name  fdith  (—  lat.  vates)  ist  zwar  ein  irisches 
Wort,  aber  der  den  Iren  eigentümliche  Name  für  diese  Klasso 
ist  fite,  1*1.  filid.  Demgemäß  handelt  der  Verf.  in  drei  Büchern 
vou  den  Barden,  von  den  Druiden  und  von  den  File. 
Schon  bei  den  Alten,  aber  ancli  in  den  irischen  Quellen  ist  cs 
nicht  möglich,  diese  drei  Stände  scharf  ans  einander  zu  halten, 
aber  soviel  läßt  sich  klar  erkennen,  daß  der  Barde  in  erster 
Linie  der  Sänger  mit  der  Harfe  (crotta),  daß  der  Draide  in 
erster  Linie  der  nationale  Priester,  und  daß  der  vates  oder 
fite  in  erster  Linie  der  Dichter  nnd  Historiker  war.  In  Bezug 
auf  fite  hat  schon  O’Cnrry  zu  Anfang  seiner  Lccturcs  on  the 
Manuscript  Materials  of  Ancicnt  Irish  Ilistory  hervorgehoben, 
wie  schwer  cs  ist  eine  passende  Übersetzung  des  Namens  zu 
finden,  denn  weder  „poct“  noch  „philosopher“  deckt  sein 
Wesen.  Ohne  Frage  hängt  fite  mit  dem  cymr.  gtcelcd  schon 
zusammen,  würde  also  etymologisch  „Scher“  bedeuten;  außer- 


Am  4.  August  erscheint  eine  Doppelnummcr,  welche  u.  A.  die  ‘Allgemeinen  Vorschriften  über  das  höhere 
Psterriehtswescn  in  Elsaß-Lothringen  vom  20.  Juni  1883’  enthalten  wird. 
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dem  erinnert  sein  ursprünglicher  Stamm  velel  in  merkwürdiger 
Weise  an  Veleda,  die  vlrgo  fatidica  der  germanischen  Rrnc- 
tercr.  Es  ist  nnr  zu  billigen,  daß  der  Verf.  zunächst  bemüht 
gewesen  ist  die  thatsächlichc  flbereinstimmung  in  den  Berichten 
mit  möglichster  Genauigkeit  festzustellen.  Zu  erklären  bleibt 
noch  mancherlei  übrig.  Der  wichtigste  Differenzpunkt  ist,  daß 
nach  den  Alten  die  Druiden,  nach  den  irischen  Quellen  die 
File  zugleich  das  Richteramt  anslibten.  Die  Nachrichten  der 
Alten  beziehen  sich  gewiß  auf  den  älteren  Zustand,  das  Hichter- 
amt  ist  den  Druiden  erst  später  genommen  wordeu,  da  sie  nicht 
bloß  den  Römern,  sondern  ebenso  der  christlichen  Kirche  ein 
Stein  des  Anstoßes  waren.  Wenn  die  irischen  Quellen  auch 
noch  lange  nicht  erschöpft  sind,  so  hat  sie  der  Verf.  doch  in 
weitem  Umfang  herangezogen.  Er  hat  manches  seltene,  schwer 
zugängliche  Buch  benutzt,  Manches  direkt  aus  Handschriften 
geschöpft,  und  mit  Vergnügen  sehe  ich,  daß  auch  mein  Bucli 
.Irische  Texte“  ihm  eine  Reihe  von  Belegen  geliefert  hat. 
Ein  wichtiges  Tcxtstück,  das  ich  a.  a.  0.  p.  324—325  mitgeteilt 
habe,  scheint  ihm  entgangen  zu  sein.  Ich  hebe  es  hervor, 
weil  der  Held  Cuchulinn  in  demselben  seine  Erziehung  und 
seine  Lehrmeister  preist  Er  nennt  den  Sencha  (vgl.  d’Arb. 
de  Jub.  p.  301)  als  seinen  I/Chrer  im  Rechtsprechen,  Blai  den 
Wirt  in  der  Bewirtung,  Fergus  in  der  Ritterlichkeit,  den  File 
Amargin  (vgl.  d’Arb.  de  Jub.  p.  293)  in  der  Dichtkunst  den 
Druiden  Cathba  in  den  Künsten  der  Götter  des  Druidcntnms. 
Der  Verf.  bestreitet  p.  117  ff.,  daß  drttida,  altir.  dnti  mit 
altir.  daur,  Gen.  daro  Eiche,  gr.  opö?  Eiche  Zusammenhänge. 
Allerdings  ist  diese  zuerst  von  Plinius  gegebene  Deutung  nicht 
über  jedem  Zweifel  erhaben,  auch  Stokes,  der  drtti  zu  got. 
trauai i stellt  und  als  Wahrsager  deutet,  hat  sic  verworfen,  aber 
sprachlich  und  sachlich  unmöglich  ist  sic  gewiß  nicht.  Audi 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  britischen  Ccltcn  das 
alte  Wort  für  Druide  in  ihrer  Sprache  verloren  hätten,  und 
daß  cymr.  dcrwydd  eine  Neubildung  sei,  wie  p.  238  ausgeführt 
wird.  Die  Glosse  dorguid  zu  pythonicus  (3.  Mos.  XX  27)  in 
den  Orlcans-Glossen,  neben  der  sich  auch  darleber  in  derselben 
Bedeutung  findet,  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  die  ältere 
Form  von  derwydd  sein,  denn  die  Verschiedenheit  des  Vokals 
in  den  ersten  Silben  kann  ich  nicht  als  irrelevant  anschcn.  Über 
die  Nachklänge  des  Druidcntnms  in  der  neueren  bardischen  Littc- 
ratnr  der  Cymrcn  müssen  erst  noch  mehr  kritische  Untersuchungen 
angestellt  werden.  Wie  bei  den  Iren  die  oädrstc  oder  filid, 
so  sind  bei  den  Briten  die  Barden  die  letzten  Erben  des 
Dmidismus  geworden.  — Zu  dem  Abschnitt  „Los  druides  sont 
mMecins*  p.  140  kann  zugefügt  werden,  daß  unter  dem  liaig 
oder  Arzt  (vgl.  got  leikeis,  engl,  leerh)  der  alten  Sagen  immer 
der  Druide  zu  verstehen  ist.  Der  eine  der  drei  Druidenzauber, 
die  S.  Patrick  verbot,  wird  vom  Verf  unter  dem  Namen  teinm 
löida  „lumiirc  du  po&ne  lyriquo*  (p.  249  ff.)  vorgeführt. 
Dies  ist  das  in  altirische  Schreibweise  übersetzte  teinm  laeda, 
das  der  Verf.  aus  dem  Buch  von  Leinster  nach  weist,  aber  das 
laegda  von  teinm  laegda  bei  Cormac  ist  schwerlich  bloße 
Corrnption  des  Genctivs  laeda , sondern  scheint  eine  Adjektiv- 
bildung  auf  -da  zu  sein.  Der  Verf.  kommt  p.  178—188  mehr- 
fach auf  ein  ihm  unverständliches  Wort  erdathe  zu  sprechen, 
hinter  dem  er  noch  ein  dmidischcs  Geheimnis  vermutet.  Es 
findet  sich  in  einem  lateinischen  Texte  in  den  Worten  usque 
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ad  dient  erdathe  apud  magos,  ul  cst  judicii  dim  Ümu. 
Ohne  Zweifel  entspricht  dem  ersten  Teil  der  irische  Ausdmcl 
co  dea  iartaige  z.  B.  in  dem  Hymnus  auf  S.  Patrick.  Da« 
Wort  iartaige,  das  sonst  auch  Nachkommenschaft  bedeutet 
scheint  hier  in  dem  Sinne  von  Resultat.  Ende,  zu  stehen.  2z 
dem  p.  189  Bemerkten  hätte  vielleicht  au  die  unter  des 
Namen  Siabarcharpat  Gonodaind  (der  Geisterwagcu  Cuchulinu., 
bekannte  Sage  erinnert  werden  können,  in  welcher  auf  S.  Pi- 
tricks Gebet  der  Held  der  Vorzeit  Cuchulinn  dem  König  Ixe- 
gairc  auf  seinem  Schlachtwagen  erscheint.  Kleine  Irrtfirc.r 
sind  hier  und  da  untergelaufen,  so  hätte  p.  289  daum  nicht  u 
tau  korrigiert  werden  sollen;  nemthess  p.  279  ist  wohl  tut 
Ableitung  von  neint  Gift,  ncimiht  giftig,  und  bezeichnet  «w 
wie  Gift  wirkende  Bosheit;  p.  290  ist  wiederholt  Fertaid  fw 
Farsaid  (Priscus)  geschrieben;  pan  ist  schwerlich  ein  Äqui- 
valent von  O'levrt'xvio;,  wie  p.  309  behauptet  wird.  Sehr  iitar- 
cssant  sind  p.  298  die  Stollen  aus  Athenaeus  Uber  die  edthebe 
Sitte  bei  Festgelagen  einen  Wettkampf  um  das  beste  Stück  »• 
zustellen,  denn  diese  Sitte  wird  in  den  altirischen  Sagen  ®dr- 
fach  in  der  drastischsten  Weise  geschildert.  Das  Gesagte  «iri 
den  hohen  Wert  des  vorliegenden  Buches  genügend  erkeniin 
lassen,  es  ist  gut  und  leicht  verständlich  geschrieben,  lciurckb 
und  zuverlässig,  kurz  in  vorzüglicher  Weise  dazu  geeign«  du 
celtischeo  Studien  neue  Freunde  zu  gewinnen. 

Nachtrag:  Die  Konjektur,  daß  eubages  Am  miau  SV  ') 
aus  falsch  gelesenem  0 TATE  12  entstanden  sei,  findet  sich  Kk? 
Gramm.  Celt.s  p.  46. 

Leipzig.  E.  Windisch- 


AdoLf  Gerber,  Naturpersonifikation  in  Poesie 
und  Kunst  dor  Alton.  Jahrb.  für  klass.  Philol.  XUL 
Snpplementband.  2.  Hft.  S.  241  — 317.  Auch  Separa!- 
Abdruck.  Leipzig,  Toubner  1883.  79  S.  8.  2 Mk. 

Die  Arbeit  untersucht  hauptsächlich,  inwieweit  die  Griecbn 
der  sie  umgebenden  landschaftlichen  Natur  menschliche  GeMait 
verleihen.  — Der  erste  Abschnitt  bandelt  über  .Erde  tu 
Länder“.  „Es  fiel  dem  Griechen  nicht  ein,  in  der  wirklid-i 
Erde  eine  menschliche  Gestalt  zu  sehen“  (S.  247).  „In  nan- 
nalgriechischer  Poesie  erschien  nur  die  als  freie  Individual^ 
in  Mythen  verflochtene  Erde  in  voller  menschlicher  Gestak 
dagegen  wurde  die  wirklicho  Erde  nur  poetisch  personifickfl 
(S.  256).  Später  werden  auch  wirkliche  Länder,  die  im  Mytf* 
mithandeln,  mythologisch  individualisiert.  — U.  Die  SUj’j 
Das  Resultat  des  interessanten  Abschnittes  ist,  daß  die  whi- 
liehe  Stadt  niemals  personificicrt  wird,  und  die  Städtegotthrit« 
die  Vertreter  der  betr.  Städte,  aber  nie  Naturpersonifikatio-- 
siml.  — IIL  Das  Meer.  In  der  eigentlichen  griechischen  Z®1 
finden  wir  keine  Personifikation  des  gesamten  Meeres, 
liabe  man  .das  Meer  der  Erde  entsprechend  zur  wiridiii  - 
Mutter“  (8.  267)  gemacht.  — IV.  Flüsse  und  QucIIcd.  „£* 
Identität  des  natürlichen  Flusses  und  des  Flusses  als «««? 
menschlichen  Gestalt“,  meint  der  Verfasser,  .könnte  nur 
einer  kindlichen  und  aller  Reflexion  entbehrenden  Zeit  gk»fi 
der  homerischen  Bestand  haben.  Dort  ist  der  Xantbos  töd- 
licher Fluß  und  geht  doch  gleichwohl  zur  Götterversaßwl»1-- 
QV  7.  40),  auch  der  Okeanos  wird  bald  als  Strom  bald  & 
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meuschcngcstaltiges  Wesen  gedacht  («!•  195  ff.  5 201  ff.,  245 
f.)*  Dies  kann  ich  nicht  zugeben.  Ich  kann  mir  keine  Zeit 
so  naiv  denken,  daß  ihr  Floß  und  Flußgott  identisch  wilre. 
Wenn  Xanthos  znr  Götterversaramlung  geht,  so  fließt  in  der 
Ebene  von  Troja  der  Strom  deshalb  docli  ruhig  weiter,  wie 
der  Achcloos,  während  der  Gott  mit  Herakles  ringt.  Beide 
sind  daun  thatsäehlich  getrennt.  Und  dabei  ist  doch  nichts 
wunderbar.  Dor  Floß  ist  nicht  der  Gott,  sondern  in 
dom  Fluß  wohnt  der  Gott.  „Ans  den  Urnen  lieblicher 
Najaden  Sprang  der  Ströme  Silberschaum“,  .Eine  Dryas  lebt’ 
in  jenem  Ilanin“,  aber  nie  sind  Nymphen  mit  Quellen  und 
bäumen  identisch  gedacht  worden.  Und  in  homerischer  Zeit 
ganz  gewiß  nicht.  Helios  geht  auch  zu  Zeus,  und  doch  scheint 
die  Sonne  weiter,  ja  Gott  und  Sonne  werden  so  wenig  mit  ein- 
ander identificicrt,  daß  auch  Pbaethon  den  Wagen  lenken  darf. 
Schon  im  vorigen  Abschnitt  (S.  207)  meint  der  Vcrf. : Aisch.v- 
los,  welcher  Okcanos  auf  die  Bühne  bringt,  scheint  an  einer 
Stelle  (Prom.  299  ff.)  Gott  und  Fluß  zu  scheiden,  „doch  ist 
dies  wohl  uur  eine  Koncession  an  die  Spekulation  seiner  Zu- 
hörer, die  den  Gott  auf  einem  greifenartigen  Tier  ankommen 
sehen,  da  er  kaum  200  Verse  vorher  (137  ff.)  beide  identificicrt 
hat*,  kt  diese  Identificicrung  denu  im  geringsten  etwas  anderes, 
als  wenn  z.  B.  Schiller  sagt : „Und  Neptun,  der  um  die  Länder 
Seinen  Wogengürtel  schlingt“?  Kein  Wunder,  daß  der  Vcrf. 
so  zu  dem  Schlüsse  kommt  (S.  270):  „es  ist  deshalb  unsere 
Bezeichnung  „Flußgott“  auf  griechischem  Gebiet  nur  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen  oder  besser  ganz  zu  vermeiden*.  So  finde 
ich  denn  im  Gegensatz  zn  demselben  auch  keinen  Unterschied 
der  Volksan8chauungen  in  den  Vcrwandlungssagen  der  Griechen 
and  Römer  (vgl.  S.  273).  Aretlmsa  lebt,  als  sie  zur  Quelle 
wird,  in  derselben  als  persönliches  Wesen,  als  Nymphe,  welche 
von  den  Künstlern  dargestellt  nnd  von  den  Anwohnern  verehrt 
wird,  ebenso  sicher  fort,  wie  Acis  (Ovid  mct.  Xlfl  887  ff.)  in 
dem  neu  entstandenen  Flusse  als  Flußgott.  In  dem  Folgenden 
schließe  ich  mich  den  Ausführungen  des  Verf.  an;  dio  Richtig- 
keit der  Schlnßbcmcrkung  (S.  283)  „mau  (die  Griechen)  ge- 
wöhnte sich  so  selir  an  die  Trennung  der  mythologischen  Person 
von  dem  natürlichen  Flusse,  daß  sich  dieselbe  sogar  in  einem 
besonderen  Stammesheros  ganz  ablösen  konnte“,  ist  ja  durch 
die  Thatsachen  außer  Zweifel  gestellt,  aber  spricht  dieselbe 
nicht  eben  gerade  für  meine  vorher  dargclegte  Ansicht?  — 
Bor  folgende  Abschnitt  (V)  behandelt  die  Nymphen,  Nereiden, 
Satyni  u.  s.  w.  Er  führt  aus,  daß  die  ursprünglich  „vollen 
göttlichen  Wesen“  bei  den  spätem  Dichtem  nnd  Künstlern 
mehr  als  „ein  Chor  teilnehmender  Naturwesen“  erscheinen  und 
fast  zu  „landschaftlicher  Staffage“  angewandt  werden.  — Der 
letzte  Absclinitt  beschäftigt,  sich  mit  den  Bergen.  Auch  Berge 
sind  von  den  Griechon  niemals  eigentlich  personificiert.  Für 
die  Poesie  ist  dies  ganz  gewiß  zuzugeben,  ob  and»  für  die  Kunst, 
wie  der  Vcrf.  will  (s.  S.  307—312),  darüber  maße  ich  mir 
kein  Urteil  an.  Milchhüfer  im  letzteu  Programm  zum  Winckcl- 
mannsfeste  der  Archäolog.  Gesellschaft  (dio  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon.  Berlin  1882)  sicht  in  der 
dritten  neben  Prometheus  und  Herakles  lagernden  Figur  den 
^rggott  Kaukasos. 

Die  Lektüre  des  interessanten  Aufsatzes  möchte  ich  jedem 
Philologen  warm  empfehlen.  Ich  denke,  sie  kann  auch  dazu 
beitragen,  dem  Satze,  den  ein  so  ganz  von  hellenischem  Geiste 


gesättigter  Manu  wie  Karl  Lclirs  so  energisch  ausspricht, 
weitere  Anerkennung  zu  erwerben,  dem  Satze:  „Die  griechische 
Religion  ist  keine  Natnrroligion“  (Popul.  Aufs.  2 Aull.  S.  1 18). 
Berlin.  Paal  Stengel. 


Bibliotheca  Scriptorum  Classicornm,  herausge- 
gebcu  von  Wilhelm  Engelmann.  Achte  Auflage,  um- 
fassend die  Litteratnr  von  1700  bis  1878,  neu  bearbeitet 
von  Dr.  E.  Preuss.  Erste  Abteilung:  Scriptores 
Graeci.  X.  802.  gr.  8.  Zweite  Abteilung:  Scriptores 
Latini.  IV.  771.  Leipzig,  Engelmann.  1880.  1882. 10  M. 

Die  erste  Auflage  dieses  Verzeichnisses  der  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1817  von  dem  in 
Berlin  verstorbenen  Buchhändler  Enslin  veranstaltet;  sic  fand 
bald  so  großen  Beifall,  daß  bis  zum  Jahre  1631  fünf  Auflagen 
erschienen.  Nun  trat  eine  längere  Pause  ein,  während  welcher 
das  Material  sich  außerordentlich  vermehrte.  Als  man  daher 
an  eine  Erneuerung  ging,  fand  man,  daß  ciuo  völlige  Umarbei- 
tung erforderlich  war.  Dieselbe  übernahm  dor  riihmlichst  be- 
kannte Leipziger  Vcilagsbuchhändler  Wilhelm  Engelmaun. 
Die  von  ihm  verfaßte  sechste  Auflage  erschien  im  Jahre  1847. 
Wie  viel  er  geleistet,  zeigt  schon  die  Vermehrung  des  äußern 
Umfanges:  während  die  5.  Auflage  neunzehn  Bogen  umfaßte, 
war  diese  neue  bei  viel  gedrängterem  Druck  auf  fünfunddreißig 
Bogen  angewachsen.  Seitdem  befestigte  sich  das  Werk  auch  in 
der  Gunst  des  Publikums,  so  daß  trotz  vielfacher  Konkurrcuz- 
nnternehmungen  nun  schon  die  achte  Auflage  vorliegt,  die, 
nachdem  der  um  das  Buch  wohl  verdiente  Engelmaun,  der  noch 
die  siebente  bis  znm  .1.  1859  reichende  Auflage  im  J.  1859 
hatte  erscheinen  lassen,  im  Dezember  1 878  gestorben,  von  dom 
Oberlehrer  Dr.  Emil  Prcuß  in  Leipzig  besorgt  worden  ist: 
fast  zweihundert  Bogen  großen  Formates  nnd  engen,  doch  sehr 
klaren  Druckes. 

In  dieser  nenen  Bearbeitung  führt  die  Bibliotheca  classica 
nicht  nur  sämtliche  Ansgaben  auf,  die  in  Deutschland  erschienen 
sind,  sondern  berücksichtigt,  auch  die  im  Auslande,  namentlich 
in  Frankreich,  England,  Italien,  Spanien,  Holland,  Schweden, 
Dänemark,  Griechenland  heranBgckommeneu  Werke.  Den  Aus- 
gaben folgen  die  Übersetzungen,  wobei  das  Ausland  gleichfalls 
berücksichtigt  wird;  alsdann  die  Erlänterungsse.hriftcn,  nach  den 
Namen  der  Verfasser  alphabetisch  geordnet.  Hierbei  ist  seit 
der  siebenten  Auflage  die  dankenswerte  Neuerung  eiugctrctcn 
und  in  der  achteu  mit  großer  Sorgfalt  fortgeführt  worden,  daß 
neben  den  kleineren  nnd  Gelegenheitsschriften,  wie  Disserta- 
tionen und  Programmen,  auch  die  Beiträge  zur  Kritik  nnd 
Exegese  anfgeführt  werden,  die  in  Zeitschriften  zerstreut 
sind:  von  allen  diesen  gewöhnlich  nicht  im  Buchhandel  einzeln 
käuflichen  Schriften  sind  die  Seitenzahlen,  von  allen  übrigen 
Werken  die  Preise  — in  Mark  oder  Franken  — angegeben. 
Auf  diese  Weise  Übersicht  der  Philologe  mit  einem  Blicke,  wie 
er  sich  das  Rüstzeug  für  seine  Arbeit  zu  verschaffen  hat:  ein 
nützliches,  willkommenes,  ja  fast  unentbehrliches  Hilfsmittel, 
für-  dessen  Herstellung  dem  neuen  Herausgeber  wärmster  Dank 
zu  sagen  ist.*) 

*)  Die  neue  Bearbeitung  hat  nicht  bloll  eine  Reihe  von  Irr- 
tümern  der  siebenten  Auflage  berichtigt  und  die  neueren  Brscbci- 
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Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein,  Nachträge  und 
Hcrichtigungeu  zu  geben,  das  bleibe  privater  Mitteilung  Vorbe- 
halten; aber  einige  Wünsche  sei  erlaubt  hier  auszusprechen. 
Die  in  der  sechsten  Auflage  beigefügte  drei  Bogen  füllende 
littorar-historischc  Übersicht  — Aufzählung  der  Schrift- 
steller nach  Gattungen  mit  Angabe  ihrer  Lebenszeit  und  ihrer 
Werke  — ist  weggelassen;  auch  hat  man  verschmäht,  zu  dem 
Namen  jedes  Autors  in  Klammern  die  Zeitangabe  beizufiigen, 
wie  es  z.  B.  der  Grundriß  der  klassischen  Bibliographie  von 
W.  Wagner  (auücrord.  Prof,  der  Philol.  an  der  Univ.  Breslau), 
Breslau  1840  getban:  mit  vollem  Recht,  die  Bibliographie  kann 
— wie  Boeckh.  Eucyclopädie  der  Philologie  S.  49  sagt  — nur 
als  außer  der  Wissenschaft  stehendes  Hilfsmittel  des  Studiums 
angesehen  werden;  ihr  Wert  besteht  in  möglichster  Genauigkeit, 
Vollständigkeit,  Übersichtlichkeit  des  gebotenen  Materials.  Nun 
ist  die  Beschränkung  auf  die  Zeit  von  1700  bis  1878  doch 
etwas  willkürlich.  Wie  wichtig  die  Kenntnis  früherer  Ausgaben 
ist , ist  erst  vor  Kurzem  in  diesen  Blättern  (N.  27  p.  835)  an 
der  Isagogc  des  Geminos  gezeigt  worden.  Über  den  Wert  und 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  alten  Crnquius-Ausgaben  vom 
Honus  wird  noch  immer  viel  gestritten.  Das  Alles  fehlt  in 
Kngelmanns  Bibliothcca  classica.  Nach  den  vorhandenen  Hilfs- 
mitteln — wir  nennen  außer  dem  oben  erwähnten  Handbuche 
von  W.  Wagner  noch  den  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die 
römische  Litteraturgeschichte  von  Hübner  und  die  griechische 
Littcratnrgeschichte  von  Bernhardy  — wird  es  nicht  Bchwcr 
werden,  das  Material  zu  beschaffen  und  vorsichtig  au szuwälden: 
wir  meinen  Angabe  der  editioncs  principcs  und  der  wichtigsten 
unter  den  später  erschienenen,  mit  möglichst  sicherer  Bezeich- 
nung des  Jahres,  Ortes  und  Druckers.  — Daß  ferner  die  In- 


nungen nachgetragen,  sondern  auch  die  früheren  Jahrgänge,  be- 
sonders für  das  Ausland  ergänzt  So  sind  z.  B.  die  französischen 
Dissertationen  aus  den  Katalogen  von  Klinclcsieck  und  dem  Anti- 
quariat der  Caivary’schen  Buchhandlung  zu  Berlin  vervollständigt. 
Bei  dem  Aufschwung,  den  die  klassischen  Studien  neuerdings  in 
England  und  Frankreich  genommen  haben,  ist  diese  Berücksichti- 
gung des  Auslandes  gewiß  überall  willkommen.  Anerkennung  ver- 
dicut  auch  der  grolle  Fleiß,  mit  dem  die  Zeitschriften  — deutsche 
wie  im  Auslände  erschcineude  — berücksichtigt  worden  sind.  Re- 
ferent bat  z.  B.  die  letzten  Bände  der  Mnemosyne  verglichen  und 
nur  weniges  vermißt  — Nur  auf  einen  Punkt  erlaubt  sich  Ref. 
hier  zu  verweisen,  der  ihm  bei  Benutzung  des  Buches  oft  störend 
gewesen  ist  Sind  wiederholte  Auflagen  vorhanden,  so  wird  das 
Werk  nur  einmal  und  zwar  zu  dem  Jahre  aufgefiihrt,  in  welchem 
die  letzte  Auflage  erschienen  ist  So  sucht  man  z.  B.  die  klassische 
Ausgabe  des  Sophokleischcn  Aias,  auf  welche  die  Späteren  Rück- 
sicht genommen,  unter  dem  Jahre  1809,  sie  steht  aber  — weil  zu- 
fällig die  III.  Auflage  im  J.  1868  erschien  — ziemlich  am  Ende 
dieses  Abschnittes.  Wunderlich  nimmt  cs  sich  aus  auf  S.  277  des 
II.  Teiles  zu  lesen:  ‘Horatii  cet  Ad  nuperam  Rieh.  Bentleii  edi- 
tionem  accurate  express.  Cant&brigiac  1713.'  Die  wirkliche  erste 
Bentley’scho  Ausgabe  ‘ex  rcccnsiono  et  cam  notis  atque  emen- 
dationibus  Richard:  Bentleii.  Cant.  1711,’  2 vol.  IV”  mit  dem  Bild- 
nisse Bcntlcys  aus  seinem  48.  Lebensjahre,  ist  erst  auf  S.  278  bei 
dem  J.  1728  verzeichnet  Madvigs  Ausgabe  Ciceros  de  finibus, 
Lachmanns  Lncrez,  Naucks  Horazausgabo  u.  A.  müssen  infolge 
der  erneuten  Auflagen  ihre  Stellung  stets  ändern.  Sollte  cs  Dicht 
möglich  sein,  künftig  das  Jahr  des  ersten  Erscheinens  der  Anord- 
nung zu  gründe  zu  legen? 


scriptioncs  fortgelassen  worden,  wird  gewiß  Mancher  mit  dens 
Referenten  bedauern,  zumal  bei  der  heutigen  Bedeutung  dieses 
Zweiges  der  Altertumswissenschaft.  Daß  auch  die  Juristen  we- 
nigstens bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhundert«  hierher  gehören, 
so  weit  wie  sic  anch  die  Römische  Littcratnrgeschichte  von 
Teuffcl  berücksichtigt,  hat  Herr  Dr.  Prenß  selbst  anerkannt. 
Wodurch  soll  für  so  umfassende  Vermehrung  Raum  gewonnen 
werden?  Referent  will  es  an  einigen  Beispielen  zeigen.  Teil  L 
S.  256  wird  die  bei  Weigel  erschienene  Textausgabe  des  De- 
mosthenes von  G.  H.  Schäfer  aufgefiihrt,  die  der  größeren 
(London  1823—26)  gegenüber  ohne  Wert  ist:  die  Angabe  des 
Inhalts  der  einzelnen  Bände  nimmt  zwölf  Zeilen  ein;  dieselbe 
beansprucht  bei  der  Tenbnerschen  Textausgabc  von  Dindorf  auf 
S.  257  sogar  17  Zeilen,  auf  derselben  Seite  die  ganz  wertlose 
C.  Tauchnitzsche  Stereotyp- Ausgabe  13  Zeilen.  Anch  die 
Pabstsche  Übersetzung  ist  nicht  so  wertvoll,  daß  ihr  auf  8. 263 
außer  dem  Titel  noch  30  Zeilen  Inhaltangabc  zu  widmen  wären 
— Ebenso  ist  im  II.  Teile  z.  B.  bei  Cicoro  — wo  übriges« 
die  früher  übergangene  so  wichtige  Ansgabe  von  Garen™ 
(Neapel  1777—1788)  nicht  mehr  fohlt,  sondern  mit  genas« 
Bezeichnung  der  vorhandenen  Bände  angeführt  ist  — viel  Raine 
zu  gewinnen.  Wozu  dient  es  S.  128  den  Inhalt  der  einzelne« 
Bändchen  bei  den  Ausgaben  von  Schutz.  It.  Klotz,  bei  de« 
Ubcrsctznngcn  auf  S.  171  ausführlich  abdrucken  zn  lassen?  - 
Bei  Iloraz  konnte  gleichfalls  viel  Raum  gespart  werden.  Wer 
kauft  z.  B.  noch  die  Ausgabe  der  Briefe  von  Obbarius  n«4 
Schmid,  wie  sio  einst  erschienen  ist,  in  7 einzelnen  Fascikrlo 
vom  J.  1837—18477  Statt  der  7 Zeilen  auf  S.  292  genagt« 
wohl  die  Bezeichnung:  2 vol.  (episfc.  lib.  I)  1837 — 1847.  Auch 
die  Inhaltsaugabe  der  Übersetzungen  S.  294  f.  konnte  erheblkh 
gekürzt  werden;  und  auf  S.  311  war  Düntzere  fünfbäudip* 
Werk  statt  mit  10  Zeilen  hinreichend  mit  zweien  bezeichnet, 
desgleichen  genügten  auf  S.  315  für  Gernhard  2 Zeilen;  nwi 
so  wäre  überall  Raum  zn  gewinnen,  ohne  der  Zuverlässigkeit 
Eintrag  zn  thun. 

— e — — c — 


Anszuge  aus  den  deutsehen  und  ausländische!) 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Annualre  do  1’ Association  pour  l’onconragemeut  desetude- 
greeques  en  France.  16.  annöc.  Paris  1882.  Da  an  den  frau- 
zösischcn  Schulen  Programmbcilagcn  nicht  üblich  siml,  braut«! 
der  gelobrtc  Mitteilungstrieb  die  zahlreichen  periodischen  Gesell- 
schaftsschriften,  der  Hauptstadt  sowohl  wie  der  Provinz,  ln  Deutsch- 
land krystallisicrt  sich  die  philologische  Diskussion  fast  ausnahra. 
los  um  die  Schule,  bei  dem  westlichen  Nachbar  um  freie  Ver- 
einigungen, bei  welchen  der  akademische  Berufsstand  kaum  vorrieft- 
Ton  und  Gehalt  der  französischen  Publikationen  dieser  Art  werdcu 
hierdurch  stark  beeinflußt;  zwischen  einem  Annuairc  d'oatre  Rhin 
und  einem  unserer  „Jahrbücher“  gleicher  Tendenz  ist  ein  mcA 
licher  Unterschied,  in  der  Sprechweise,  in  der  Redaktion,  im  Buch- 
äußern,  in  Allem;  nach  dem  Mitglied  der  Academie  des  inscripfiow 
hat  ein  Ingenieur  dos  Wort,  oder  ein  Militär,  oder  ein  Kaufnaas- 

Dic  Pariser  Gesellschaft  zur  Aufmunterung  hellenischer  Stoß« 
zählt  iu  ihrem  letzten  Annuairc  eine  Reihe  von  ca.  1000  Mit#«^ 
aus  allen  Ländern  auf,  nur  Deutschland  ist  gänzlich  unvertreM: 
ungefähr  ein  Drittel  sind  Griechen,  welche  ihrerseits  die  G««ß’ 
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scbaft  durch  außergewöhnliche  Donationen  aufmuntern.  So  hatte 
der  Banquicr  Christakis  Zographos  EfTendi  bereits  1869  einen 
Ehrenpreis  von  1000  fr.  jährlich  für  eine  hervorragende  helle- 
nistische Arbeit  gestiftet  und  voriges  Jahr  auf  die  von  der  Gesell- 
schaft herausgegebenen  Monuments  grecs  gleich  mit  einer  Summe 
von  5000  fr. subskribiert.  Der  PariscrZographos-Preis  wurde  im  letzten 
Jahr  zwischen  Prof.  Jules  Martha  (für  seine  Saccrdntcs  athenieos) 
und  ilrn.  P.  Girard  (für  seine  Doktorscbrift  über  das  Asklcpieion) 
geteilt;  auch  der  eigene  Ehrenpreis  der  Association  (ebenfalls 
1000  fr.)  kam  zur  Teilung  zwischon  Urn.  M.  Collignon,  Heraus- 
geber des  Manuel  d'archeologie  grccque,  und  dem  CivU-lngcnieur 
Ilrn.  Prou  für  seino  TheJtres  d’automatcs  en  Giecc. 

Der  letzte  Band  des  Annuaire  enthält  zwölf  größere  Beiträge, 
ron  welchen  M.  Croisets  Arbeit  über  die  Lycurgie  dos  Acschylus 
und  Hourquin's  Essai  über  die  Sophisten  besondere  Aufmerk- 
samkeit erregen.  — Eingcleitct  wird  der  textliche  Teil  (p.  1—91) 
mit  einer  kommentierten  Obersetzung  der  Testamente  von  Plato, 
Aristoteles,  Thcophraat,  Straton,  Lycon  und  Epicur,  nach  Diogenes 
Laertius.  — Der  folgcndo  Artikel  des  Prof.  E.  Miller;  Lcs  sen- 
tences  eU-giaqucs  de  ThAognis,  traduites  cn  vers  francais 
par  Jacques  Le  Gras  (p.  23—64)  hat  nur  litteraturgeschichtiichcs 
Interesse.  J.  Le  Gras  entstammte  einer  alten,  hoebangesehenen 
Iteamtenfamilie,  in  welcher  gräcistische  Gelehrsamkeit  sich  ver- 
erbte; der  Genannte  ließ  1586  eine  Übersetzung  Hcsiods  erscheinen 
(das  Bändchen  soll  nur  noch  in  zwei  Exemplaren  zu  Paris  bekannt 
sein);  obige  Nachdichtung  wird  hier  zum  ersten  Mal  nach  der 
Handschrift  des  Autors  gedruckt;  sie  hat  den  Wert  des  griechischen 
Originals: 

„Mn  priere  accomply,  Juppin  Olympien, 

Au  lieu  des  maux  donne  moy  quelque  bien.‘ 
p.  65  — 87.  U.  Hoossaye:  Memoires  sur  le  nombre  des 
citoyens  d'Athenes  au  V stecle  a.  C.  Dio  Lösung  der  vielbe- 
hindelten  Frage  wird  von  Ilrn.  noussayc  nicht  versucht;  bei  der 
Ungewißheit,  wo  im  alten  Athen  der  (mitzäbleude)  Mensch  eigent- 
lich anfangt,  wird  dos  Problem  auch  unlösbar  bleiben.  — p.  88—89. 
H.  (’rofset:  Conjecturc  sur  la  date  probable  de  la  Ly- 
curgie d'Eschylc.  Der  anregende  Aufsatz  sucht  mit  Geschick 
ciuo  geordnete  Chronologie  sämtlicher  Schöpfungen  des  Tragikers 
bcrzustellen.  Mit  Bestimmtheit  sind  folgende  vier  Serien  Aeschy- 
leiicher  Dramen  bekannt:  1.  die  unverbundene  Reihe  Phineus, 
Perser,  Glaucus,  Prometheus  (Sat.),  deren  Premiere  ins  J.  472 
fillt;  2.  die  Oedipodie,  467;  3.  die  Lycurgie  — unbestimmt;  4.  die 
Orestes-Tetralogie,  458.  Der  Tod  des  Dichters  erfolgte  456.  Das 
Latum  der  ersten  Aufführung  der  Perser,  der  Ocdipus-Stückc  und 
der  Orestie  ist  gesichert  durch  die  Konkurse,  zu  welchen  sie  ein- 
gereicht wurden.  Ober  der  Lycurgus-Tetralogie  hingegen  schwebt 
vollständiges  Dunkel;  selbst  die  Titel  der  einzelnen  Stücke  kennen 
vir  nur  aus  einer  Aristophanea-Scholic  (zu  den  Tbesmoph.),  und 
von  dem  Inhalt  sind  nur  wenigo  Fragmente  des  Vorspiels  erhalten. 
Im  Gegensatz  zur  Meinung,  daß  die  Lykurgic  eine  der  früheren 
Arbeiten  des  Dichters  sei,  nimmt  M.  Croisct  an,  daß  sie  sein 
vorletztes,  um  462  vollendetes  Werk  war,  wozu  auch  die  4— 5jäh- 
rigeu  Intervalle  in  der  Reihenfolge  der  Aeschyleischcn  Tetralogien 
trefflich  stimmen  würden:  Perser  etc.  — 472;  Oedipodie  — 467; 
Lycurgie  ca.  462 : Orestie  — 458.  Bekräftigt  würde  dio  Annahme 
durch  die  Chronologie  der  Konkurrcnzdramcn.  In  den  „Persern* 
vebuf  Acschylus  ein  prächtiges  Seitcustück  zu  den  Phönikerinnen 
•eine*  Vorgängers  Pbrynichus;  wie  hier  beim  Vater,  versuchte  sich 
4fr  Dichter  der  Lycurgie  beim  Sohn  im  dramatischen  Wettkampf, 
denn  Poly pbradmus,  welcher  beim  theatralischen  Concurs  des 
Jahre*  467  mit  seiner  Aoxoupqtv»  den  dritten  Preis  errang  (den 
enteo  erhielten  des  Acschylus  vier  Einzelstücke),  ist  wohl  sicher 
zli  hohn  des  Pbrynichus  zu  betrachten.  Daß  aber  umgekehrt  der 
»n  Alter  und  Erfolg  jüngere  Polypbradmos  gewagt  habe,  einen 


gleichnamigen  Tragödicncyklus  des  großen  Aeschylus  noch  zu  über- 
treffen, ist  allzu  unwahrscheinlich.  Innere  und  äußere  Gründe 
zwingen  zur  Annahme,'  daß  die  Lykurgic  des  Acschylus  jünger  als 
die  des  Polypbradmos  und  folglich  nach  dem  Jahre  467  entstanden 
sei,  wonach  sich  dio  Ausfüllung  der  weiten  Zeitlücke  zwischen  der 
Aufführung  des  Ocdipus  i.  J.  467  und  der  Orestie  i.  J.  458  von 
selbst  orgiebt.  — p.  96—105.  E.  Rnelle:  Note  sur  la  musiquo 
d’un  passage  d’Euripide.  Es  handelt  sich  um  Orestes  v. 
140 — 142:  aijtr,  «iya,  ktxröv  c/vo;  äpßu).r(;  ti&:vr  p»;  xiusjTt’  äzo- 
-poflazi  ’xtts’  äzfcptiBi  xokaz,  zu  welchen  drei  Versen  Dionysios 
Ilalik.  de  verborum  compositionc  XI  einen  ebenso  langen  als  un- 
klaren prosodischen  Kommentar  giebt.  Hr.  Rucllc  übersetzt  diese 
prosodischen  Andeutungen  ins  Musikalische  (Tonart:  mixolydisch .’), 
so  daß  endlich  das  erste  Bruchstück  attgricchischer  Komposition 
gefunden  wäre.  Die  Interpretation  Ist  folgende  (mit  deutscher 
Tonierung;  die  Majuskeln  doppelt  lang;) 

si-ya  3t-ya  b*---ov  ty-vo;  äp-ß-j-).rj;  v.-flt-zv  pi;  xto-xitiT’. 

EeEeEeFe«///ggE/  F 

p.  106—107.  M.  Collignon:  Note  sur  le  cultc  d’ErönA 
ä Athenes.  — p.  112  — 121.  Ch.  Graux:  Note  sur  deux 
manuscrits  de  Plutarque,  premier  tome  des  Vies  paralleles. 
Verf.  zeigt,  daß  der  Cod.  Laurentianus  gr.  LXIX  ebenso  wie  der 
Vaticanus  gr.  138  doch  nicht  völlige  Mißachtung  verdienen,  denn 
in  der  letzten  Parallele  beider(Dcmosthencs— Cicoro)  kommen  merk- 
würdige Abweichungen  vor.  Von  dem  Matritcnsis  stammt  weder 
der  eine,  noch  der  andere,  denn  sie  geben  zahlreiche  richtige  Les- 
arten dort,  wo  der  Madrider  Codex  offenbar  verderbt  ist.  Das 
umgekehrte  Verhältnis  ist  aus  demselben  Grunde  nicht  zu- 
lässig. Nach  der  Entdeckung  des  Vaticanus  hat  allerdings  der 
Laurentianus  wenig  Wert,  die  beiden  anderen  jedoch  kontrollieren 
sich  gegenseitig.  — p.  122  — 150.  C.  Satha«:  La  tradition 
holleniquc  et  la  legende  de  Phidias,  de  Praxitülo,  et  de  la  rille 
d'Hippocrate  au  moyen  ägc.  Rin  Kapitel  zur  bekannten  Metamor- 
phose der  unverwüstlichen  Volkssagon.  — p.  150—155.  H.  Well: 
Sur  un  morceau  du  discoars  contre  la  loi  de  Leptino,  — 
erörtert  die  Episode  des  Fürsten  Leucon  von  Bosporos;  die  Rede 
bestehe,  was  diesen  Teil  anbetrifft,  aus  einem  sonderbaren  Gemisch 
von  Advokatenkniffen,  staatsmännischcr  Politik  und  patriotischem 
Eifer.  — p.  156—159.  Alfred  Croiset;  Quelques  notes  cri- 
tiquos  sur  le  livre  premier  de  Thucydidc.  1, 1:  BouxuSiJq;  Afojv. 
£uviypa:)t  ....  <’«;  jxoX.:pr(j!iv  spä;  al, XrjXou;  öp^apsvo;  tüö'j;  xa- 
dtatapivou  xai  D.xisa;  . . . Dieses  vielfach  beanstandete  xai  wird 
verteidigt  unter  Hinweis  auf  die  analoge  Stelle  I,  65,  1.  Ferner 
wird  za  zwei  auffälligen  Interpolationen  I,  39,  3 u.  I,  41,  1 die 
Erklärung  ihres  Erscheinens  gegeben.  — p.  160—190.  Bourqnln: 
Sur  les  sophistes  au  II  siecle  de  notre  erc  et  sur  lcs 
deux  declamations  de  Polemon  de  Laodicee.  Auf  eine  glänzende 
littcrar-gesehichtlicbc  Skizze  folgt  die  schöne  Übertragung  von 
Polemons  fingierter  Rede  für  den  Vater  des  Cyncgiros.  — p.  191 
bis  237.  Ch.  Holt:  La  vie  de  Platon.  Der  Aufsatz  combiniert 
das  Wonigc,  was  über  dos  Privatleben  und  die  Jagend  des  Philo- 
sophen überliefert  ist,  und  reicht  bis  zum  Prozeß  des  Sokrates. 
Den  Akadomiker  Platon  hat  Huit  an  anderer  Stelle  dargo- 
stellt.  — Den  Schluß  des  Annuaire  bilden  kleinere  „Varietes“  von 
A.  de  Rochas  zu  seiner  Ausgabe  der  ncroschcn  Pneumatik,  von 
D.  Bikelas  über  ein  griechisches  Journal  für  Knaben  (otst xkao« 
täv  xaiion;  auch  B.  klagt  über  die  überhandnehmende  „Purificio- 
rung“  der  neo-hellenischen  Sprache)  und  eine  Bibliographie. 

— i 

Correepondenx- Blatt  für  die  Gelehrten-  and  Realschulen 
Württembergs.  Hrsg,  unter  der  provisorischen  Redaktion  von 
Rektor  Dr.  Ramsler  in  Tübingen.  30.  Jahrg.  1883.  6.  u.  6.  Heft. 
Mai  und  JunL  (8.  177—264  des  ganzen  Jahrgangs). 
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Gymnasialpädagogiscbcr  und  klassisch -philologischer  Inhalt: 

S.  177  — “220.  XXY.  Dlo  Einflüsse  unsorcs  Gymnasiums  aaf 
die  Jugcndbildung  im  Anschlull  an  das  ärztliche  Gutachten  über 
dos  höhere  Schulwesen  Elsall -Lothringens,  nebst  einem  Bericht 
über  die  Schule  des  Direktor  Bcust  in  Zürich.  Von  Prof.  Dr.  v. 
Soden  in  Reutlingen. 

Der  Verfasser,  von  der  Berechtigung  der  Überbürdungsklagen 
überzeugt,  giebt  einen  Auszug  aus  dem  Straßburger  Gutachten. 
Die  darin  gerügten  Mißstände  scheinen  ihm  auch  in  den  Gclehrtcn- 
schnlen  Württembergs  zu  bestehen.  Im  Anschluß  an  dasselbe  zeigt 
er,  daß  der  gegenwärtige  Gyrauasialuntcrricht  nicht  nur  intellektuell, 
sondern  auch  moralisch  verderblich  wirkt.  Er  erhebt  gegen  ihn 
den  Vorwurf  der  Langweile  und  der  Beförderung  des  Hanges  zum 
Allotriatreibcn,  der  Vernichtung  der  Freude  an  der  Arbeit,  des 
Pflichtgefühls  und  idealen  Strcbens,  der  Verdummung,  beschämend 
geringer  Resultate  im  Verhältnis  zu  der  aufgewandten  Mühe  und 
Zeit,  in  Ermangelung  andorer  Mittel  Interesse  zu  erwecken,  des 
Spekulierens  auf  unedle  Motive  wie  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  der 
Schüler  durch  den  häufigen  Appell  an  ihr  Ehrgefühl,  durch  Ver- 
sprechen von  Belohnungen  oder  Androhung  von  Strafen,  und  damit 
der  Gewöhnung  an  Unwahrheit,  Augendiencrci,  Heuchelei,  Betrug 

o.  a."  Die  positiven  Reformvorschlägc  conccntricren  sich  in  folgen- 
den Forderungen:  1.  Anschauungsunterricht  bis  ins  vorgerückte 
Kindcsaltcr  (System  Pestalozzi-Diesterweg),  2.  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  (System  Fröbel),  3.  Reduktion  der  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden. Anfang  und  Grundlage  des  Unterrichts  hat  die  Natur- 
geschichte und  die  Beobachtang  der  den  Schüler  umgebenden  Natur 
zu  bilden.  Dann  folgt  das  Erlernen  einer  neueren  Sprache,  am 
zweckmäßigsten  des  Französischen,  uud  erst  mit  etwa  dem  14.  Jahre 
kommt  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  an  die  Reibe.  Er 
soll  sieb  nicht  auf  das  mechanische  Erlernen  und  Anwenden  un- 
verstandener grammatischer  Regeln,  sondern  auf  das  Verständnis 
und  dio  Erkenntnis  der  Spracherscbeinungen  gründen.  Schon  auf 
der  unteren  Stufe  soll  jeder  Schüler,  der  mit  dem  gesetzlichen 
Minimum  von  Arbeitszeit  das  Klassenziel  nicht  erreicht,  zum  Auf- 
geben des  Erlemens  der  alten  Sprachen  veranlaßt  werden.  Den 
thatsächlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  und  Durchführbarkeit 
seiner  Rcformvorschlitge  findet  der  Verfasser  in  der  Friedrich 
Bcust'schen  Schule  in  Hottingen  bei  Zürich,  von  deren  Methode 
und  Organisation  eine  ausführlichere  Darstellung  gegeben  wird. 

S.  221—224.  XXVI.  Vermischtes  aas  der  8chule.  Von  Obcr- 
präceptor  Schermann  in  Ellwangcn. 

1.  Zu  Holzers  Übungsstücken  I.  (S.  221—23.) 

Vorschläge  zu  neuen  Anmerkungen  und  za  Änderungen  ge- 
gebener in  dem  in  vielen  württembergischeu  Schulen  gebrauchten 
Übungsbuch.  Zum  Schlüsse  wird  der  Wunsch  nach  Erweiterung 
des  „Verzeichnisses  der  wichtigsten  Synonyma“  und  Beigabe  eines 
phraseologischen  Index  ausgesprochen. 

2.  Zu  Plin.  cp.  TO  9 sub  fin.  (S.  223 — 24.) 

Die  Konjekturen  von  Barth  dcfuncti  und  Keil  dciuncti  werden 
verworfen  und  mit  Hinweis  auf  Cic.  de  fato  9 extr.  dio  hds.  Les- 
art dcvincti  fe-stgehaltcn  oder  revincti  vorgcschlagcn. 

S.  224  — 245.  XXV1L  Zur  Frage:  Heranbildung  der  Lehrer 
des  höheren  Schulamtes.  Von  Obcrpräccptor  Schermann  in  Ell- 
wongen. 

Auszug  aus:  0.  Frick,  Das  Seminarium  pracceptorum  an  den 
Frankeschen  Stiftungen.  Halle  1883,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 

S.  245  - 248.  XXVIH.  Zu  Tibullus.  Von  Prof.  Ilans  Flach 
in  Tübingen. 

Wendet  sich  gegen  die  von  F.  Leo,  Zu  den  augusteischen 
Dichtern  (Philol.  Untersuchungen  U.  S.  1 — 47),  ausgesprochenen 
Ansichten:  1.  daß  von  Tibull  weder  Dclias  wirkliche  Verhältnisse, 
noch  die  Momente  eines  Liebesverhältnisses  in  ihrem  wirklichen 


Verlauf  geschildert  werden,  2.  daß  I 3 nicht  in  Korkyra  gedichtet. 

3.  daß  „ferreus  ille“  0 2,  65)  nicht  auf  eine  bestimmte,  aber  un- 
bekannte Persönlichkeit  zu  beziehen,  sondern  eiu  Phantasicgebildc 
, des  Dichters  sei. 

XXIX.  Littcrarischer  Bericht. 

S.  248—50.  Gaupp  and  Tlolzer,  Materialien  zur  Einübung  der 
griechischen  Grammatik.  2.  TI.  6.  Aufl.  völlig  umgearbeitet  von 
E.  C.  Holzer.  Stuttg.  1882. 

Die  Streichung  der  in  den  früheren  Ausguben  jedem  Abschnitt 
vorangeschickten,  kurz  gefaßten  Zusammenstellung  der  Regeln  wird 
von  dem  Roccnsenton,  Prüceptor  Fcblciscn  in  Weinsberg,  nicht  ge- 
billigt T. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  3.  Jnli. 

Eingegangen  waren:  Berichte  der  K.  sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1882  I.  ü;  v.  d.  Uabclentz,  Be- 
trüge zur  Kenntnis  der  melanesischen , mibonesisrhen  und  jm- 
/manischen  Sprachen  (beides  cingcsandt  von  der  K.  säclis.  Ges. 
d.  W.);  Emanuel  Lüwy , Untersuchungen  zur  griechische 
Kilnsllergeschichte  (aus  den  Abhandlungen  des  archäologisch-epi- 
graphischen  Seminars  der  Universität  Wien);  Angennatui 
Geographische  Namen  Altgriechenlands  (Jahresbericht  derLande»- 
scbule  St.  Afra  in  Meissen);  Bullet tino  di  archcologia  e stnrie 
Dalmata  VI  5,  6;  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  (enthaltend:  die  Kirche  von  Oberwintertlmr  und  ihre 
Wandgemälde);  Rechenschaftsbericht  des  Ot/.oXoyixic  oöXXoyoc  Ilap- 
vxosür  zu  Athen  über  die  Jahre  1880—1882;  Förster,  Alka- 
menes  und  die  Giebelkompos'itionen  des  Zeus-Tempels  in  Olt/mpia 
(ans  dem  Rheinischen  Mnseum  XXXVIII);  Henry  Hoaasaye. 
Mbnoire  sur  le  nomhre  des  citoyens  d’Alhcnes  au  V.  siede  avant 
Tire  Chretienne  (Antmairc  des  ütndes  grecques  1882);  Zeit- 
schrift für  ägyptische  S/rrache  und  Altertumskunde  1883  I (darit 
n.  a.  L.  Stern,  Die  XXII.  manethonische  Dynastie );  'E^tgicpw 
dpyaioXrj-ftxf)  sxv.oouivr,  lyr.h  rijc  ev  Wftqvatj  dpyatokopxijc  rraipix; 

IltpwSoc  TpiVr,  1883  (unter  Mitwirkung  von  Eustratiades,  Ko- . 
manudes  nnd  Mylonas,  besonders  reich  an  wichtigen  Inschriften 
ans  Elensis,  Epidauros,  von  der  Akropolis  n.  a);  Imhoo:- 
Blomer,  Monnaies  grecques  (wissenschaftlicher  Bericht  üb*r 
seine  Sammlung  — 1GOOO  Münzen  — in  neuer  Redaktion,  mit 
Ausschluß  der  monographisch  behandelten  Gruppe  — Böotitr, 
Akamanicn,  Thessalien  u.  a — ; beigegeben  sind  9 Tafeln  mit 
234  Münzen  und  31  Vignetten : 40  Städte  nnd  viele  Dynasten  wer-» 
den  hier  zuerst  auf  Münzen  nachgewiesen,  desgleichen  eine  Reibt 
römischer  Kolonien;  ein  alphabetisches  Register  gestattet  dM 
Buch  wie  ein  Lexikon  zu  gebrauchen  für  Typen,  Legend-:, 
Wertzeichen,  und  macht  es  zu  einem  bequem  benutzbaren  Thr- 
sannis  antiquarischer  Wissenschaft;  das  Manuskript  wurde  dura 
Six  der  Acadömie  Royale  Nöerlandaise  des  Sciences  vorgeltrf 
und  durch  diese  veröffentlicht). 

Herr  Gräber  sprach  über  die  Wasser Ieitungtis 
Olympias.  Dieselben  sind  zwar  an  sich  keine  hervorragemir- 
Banwerbe  (mit  Ausnahme  etwa  der  Wasserleitung  des  llcroi-s 
Atticus),  doch  von  besonderem  Interesse  einerseits  für  die  To- 
pographie Olympias  selbst,  andererseits  allgemein  für  die  E&i« 
Wickelung  der  Wasscrleitnngstechnik  im  Altertum.  Letzter* 
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läßt  sich  in  Olympia  durch  eine  Zeitdauer  von  fast  800  Jahren 
an  mehr  als  120  verschiedenen  Leitungen  verfolgen.  Über  den 
Gebrauch  des  Mörtels  in  griechischer  Zeit,  die  Anwendung  des 
Gesetzes  von  der  Bewegung  des  Wassers  in  kommunizierenden 
Kübreu  für  die  Zwecke  der  WasscrzufUhrung , die  Benutzung 
von  Bleiröhren  schon  in  alter  Zeit,  die  Verwendung  yod  ge- 
brannten Ziegelsteinen  in  den  mannigfachsten  Formaten,  die 
eigentümliche  Konstruktion  der  Tiefbrunnen,  die  verschiedenen 
(icstaltnngeu  von  Thonrühren  n.  s.  w.  erhalten  wir  hier  zum 
Teil  ganz  nouc  Aufschlüsse. 

Für  die  Entwässerung  wie  für  dio  Wasserversorgung 
Olympiits  war  die  Gestalt  des  Terrains  von  wesentlichstem  Ein- 
Haß.  Die  llaupthciligtümcr  liegen  auf  einer  Bodenerhebung, 
welche  vom  Fuße  des  Kronoshiigels  ausgehend  die  Altis  durch- 
wbneidet.  Nach  leiden  Seiten  hin  füllt  das  Terrain  rasch  nach 
Osten  und  Westen  um  7 resp.  5 Meter  ab,  so  daß  die  Tempel 
nicht  nur  durch  ihre  Größe,  sondern  auch  durch  ihre  Höhen- 
lage ans  der  Menge  der  anderen  Gebäude  hervorragen.  Dieser 
TcrraingestaUnng  entsprechend  zerfällt  die  Entwässerung  in 
2 gesonderte  Gebiete,  in  ein  östliches  und  ein  westliches.  Das 
l'latcau  der  Altis  entwässert  in  2 Leitungen  selbständig  nach 
Soden.  Im  Westen  wurde  lu  ältesterZeit,  als  das  große  Gymnasium 
und  die  Palaestra  noch  nicht  vorhanden  waren,  das  vom  Kronion 
kommende  Wasser  direkt  dem  Kladcos  zugefuhrt,  späterhin  aber 
auch  Süden  geleitet,  als  man  sich  zur  Sicherung  gegen  die 
Überschwemmungen  des  Kladeos  entschließen  mußte,  einen  Wall 
nebst  Futtermauer  zum  Schutze  des  tief  gelegenen  Terrains  zu 
erbauen.  Man  war  bei  der  Enge  des  Thaies  gezwungen  ge- 
wesen, die  Uber  200  M.  lange  Laufhalle  in  der  Längsrichtung 
de»  Thaies  anznlegcn,  beging  aber  dabei  einen  Felder,  indem 
man.  um  eine  horizontale  Fläche  zn  erhalten,  im  Norden  das 
Terrain  anschnitt,  so  daß  der  Fußboden  der  Halle  wahrschein- 
lich in  gleicher  Höbe  mit  dem  Flußspiegel  lag.  Dicso  im 
Prinzip  fehlerhafte  Anlage  mußte  für  Olympia  verhängnißvoll 
werden,  sobald  die  sorgfältige  Pflege  und  Unterhaltung  des 
Si-hutzwalles  und  der  Futtermancr  auf  hörte,  und  in  der  That 
ist  die  Vcrsandnug  nnd  der  Untergang  Olympia»  dadurch  hor- 
beigeführt worden,  daß  der  Kladcos  in  spätbyzantinischer  Zeit 
die  Fnttermauer  im  Norden  durchbrach  nnd  seine  Fluten  zu- 
nächst Uber  den  tiefgclegcncn  Westen  nnd  nach  Anhöhung 
desselben  durch  den  mitgeflibrten  Sand  später  auch  Uber  die 
Altis  selbst  ergoß.  Ähnliche  Fehler  beging  man  bei  der  Anlage 
des  Sndwestbaues.  Ancb  hier  ließ  man  die  Nordfront  etwas  ins 
'iVrrain  einschneiden,  nm  nicht  den  vorhandenen  Entwäaserungs- 
kanälen  die  Vorflut  zn  nehmen.  Es  war  auch  diese  Anlage 
verkehrt,  denn  die  tiefliegende  Rinne  war  bei  dem  starken 
Tcrrainge fälle  fortwährenden  Verschlammungen  ansgesetzt,  so- 
dafi  man  sich  bald  entschließen  mußte,  die  Rinne  nm  den 
Siniwestban  höher  zn  legen  nnd  damit  das  ganze  bisherige  Ent- 
wässerungssystem anfzngcben.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  diesem 
Umban  scheint  die  Errichtung  der  macedonischen  Westaltis- 
rnauer  zn  sein. 

In  der  spätgriechischen  und  römischen  Zeit  ist  die  Wasser- 
»bführung  iu  Folge  des  Mangels  eiues  einheitlichen  8ystems 
vielfachen  Schwankungen  unterworfen  gewesen,  die  man  an  der 
grollen  Zahl  von  Um-  nnd  Neubauten  der  Kanäle  erkennt.  Im 
Orten  der  Altis  lagen  die  Verhältnisse  viel  einfacher.  Dort 
haben  die  Entwässerungsanlagen  nur  einmal  eine  erhebliche  Ab- 


änderung erlitten,  als  der  Eingang  znra  Stadium  überwölbt  und 
die  neue  Echohalle  erbaut  wurde. 

Die  Wasserversorgung  Olympias  geschah,  von  der  Speisung 
durch  zahlreiche  Bninnen  abgesehen,  bis  in  die  römische  Zeit 
liinein  ausschließlich  ans  dem  Kladeosthale.  Für  den  Gebrauch 
des  Wassers  in  den  Gebäuden,  besonders  an  den  Altären  war 
eine  weitgehende  Verzweigung  der  Leitungen  erforderlich.  Um 
überhaupt  dem  Osten  der  Altis,  dem  Stadion,  nippodrom  u.  s. 
w.  Wasser  zoführen  zn  können,  mußte  das  Hochreservoir  höher 
liegen  als  der  Hügelrücken,  auf  welchem  die  Tempel  sich  be- 
fanden. Man  wählte  dazu  eine  Stelle  an  der  Nordost-Eckc  des 
Heraion.  In  dieses  Reservoir  leitete  man  das  Wasser  ans  dem 
Kladeosthale  vermittelst  einer  mit  Bleiplatten  ansgekleidetcn 
Thonziegelleitung  und  ließ  dann  aus  dem  Reservoir  das  Qnell- 
wasser  in  die  zur  Aufnahme  des  Regenwassers  dienenden  Rinnen 
cintreten,  in  welche  jo  nach  Bedürfnis  Schöpfbassins  einge- 
schaltet oder  seitlich  angebracht  wurden.  Für  den  tiefliegenden 
Westen  legte  man  noch  eine  besondere  gut  konstruierte  nnd 
mit  großen  Thontöpfen  (Schöpfbassius)  versehene  Zuleitung  aus 
Thonröhren  an.  Diese  beiden  Hauptleitungen  aus  dem  Kladcos- 
Tliale  speisten  Olympia  etwa  bis  zur  macedonischen  Zeit  mit 
Wasser.  Die  Veränderung  der  Terrain  Verhältnisse,  dio  Üher- 
wölbung  des  Stadion-Einganges  nnd  auch  vielleicht  die  Versan- 
dnng  der  alten  Zuleitungen  erforderten  eine  Neugestaltung  nnd 
besonders  anch  eine  Höbericgung  des  Hochreservoirs.  Dieser 
Zeit  entstammt  daher  wahrscheinlich  der  Stollen  im  Kronos- 
Hügel,  der  bei  seiner  bedeutenden  Höhenlage,  6 m über  dem 
Plateau  der  Altis,  sogar  dio  Speisung  der  Schatzhüuscrtcrrasse 
mit  Wasser  ermöglichte,  ferner  das  nördlichste  der  3 Hoclire- 
servoire  am  Heraion  und  eine  der  dortigen  Thonrohrleitnngcn 
ans  dem  Kladeos-Thal.  Diese  Leitungen  genügten  aber  iu  rö- 
mischer Zeit  namentlich  infolge  von  Thenncnanlagen  dem 
wachsenden  Bedürfnis  nicht  mehr  nnd  es  half  daher  Herodes 
Atticus  einem  wirklichen  Übelstande  ab,  als  er  um  das  Jahr 
150  n.  Chr.  Olympia  mit  einer  großartigen  Wasserleitung  l»e- 
schenkte.  Er  entnahm  das  Wasser  nicht  mehr  dem  Kladcos- 
Thale,  sondern  den  quellenrcichen  Nebenthälern  des  Alpheios. 
Als  monumentalen  Abschluß  errichtete  er  neben  dem  Heraion 
auf  der  Schatzhänscrterrasse  die  Exedra,  und  oberhalb  derselben 
die  eigentlichen  Hochreservoire,  von  welchen  ans  das  Wasser 
mit  Leichtigkeit  nach  allen  Punkten  hin  geleitet  werden  konnte. 
Mehrere  Hochrescrvoiro  am  Heraion  und  in  der  Südwesteckc 
der  Altis  empfingen  von  hier  ans  ihr  Wasser,  orstcrcs  diente 
zur  Regelung  des  Wasserverbrauches  im  Prytaneion  und  der 
Palästra,  letzteres  speiste  die  großen  Bassins  im  Südwestban. 

Herr  Mommsen  machte  aus  einem  Briefe  des  Herrn 
Zangemeister  in  Heidelberg  Mitteilung  Uber  das  bei  Ober- 
Scheidenthal  unweit  Neckarsburken  kürzlich  anf- 
gedcckte  Limes-Castell.  Ans  diesem  Schreiben,  das  in 
der  Archäologischen  Zeitung  veröffentlicht  werden  soll,  ergiebt 
sich  abermals,  wie  dringend  notwendig  es  ist,  die  Aufnahme  der 
Reste  der  römischen  Grenzbefestigung  am  rechten  Rheinufer 
einheitlich  zu  organisieren  und  nicht  länger  zu  verschieben. 
Diese  Ausgrabung,  auf  badischem  Boden  unternommen,  bedarf 
der  Fortsetzung  auf  würtcmbcrgischem , hängt  also  in  ihrer 
Fortführung  zunächst  vom  Zufall  ab  und  ist,  trotz  ihres  gün- 
stigen Ergebnisses,  insofern  zn  bedauern,  als  die  Aufdeckung 
erstens  unvollständig  geblieben  ist  und  zweitens  ohne  Zweifel 
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zunächst  dazu  führen  wird,  daß  die  bloßgelegten  Fundamente 
anf  den  anliegenden  bäuerlichen  Grundstücken  wirtschaftlich 
angemessene  Verwendung  finden. 

Herr  Trcndelenbnrg  hatte  die  bisher  erschienenen 
30  Tafeln  der  von  Adolf  Furtwängler  heransgegebenen  Samm- 
lung Sabonroff  im  Saale  aasgestellt  — vgl.  die  ausführliche 
Besprechung  der  Sammlung  in  der  Philol.  Wochenschrift  1883 
No.  24  — und  unterzog  im  Anschluß  an  die  drei  in  den  Tafeln 
bisher  vertretenen  Denkmälergruppen  der  Terrakotten,  Vasen 
und  Marmorskulpturen  einige  allgemeinere  Fragen,  welche  diese 
inhaltreiche  Publikation  von  neuem  in  Anregung  gebracht  hat, 
einer  eingehenden  Erörterung.  Bei  den  Terrakotten  glaubte 
er  seinem  Bedenken  gegen  die  Neigung,  diese  anmutigen  Er- 
zeugnisse der  griechischen  Kleinkunst  vorwiegend  mythologisch 
zu  erklären,  Ausdruck  geben  zu  sollen.  Daß  mythologische 
Gegenstände  auch  in  diesen  Denkmälern  häufig  dargcstellt  werden, 
ist  ja  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  doch  scheinen  sie  sich  anf 
einen  bestimmten,  nicht  eben  großen  Kreis  von  Gestalten, 
hanptsäclilich  aus  dem  Gefolge  des  Dionysos  und  der  Aphrodite, 
zu  beschränken.  Die  große  Mehrzahl  der  Darstellungen  aber 
scheint  dem  täglichen  Leben,  insbesondere  dem  Fraucnlebcn, 
entnommen  und  eine  mythologische  Erklärung  nur  in  den  Fällen 
angezeigt  zu  sein,  wo  Situationen  oder  Attribute  den  mytholo- 
gischen Charakter  unzweifelhaft  machen.  In  Zweifelsfällcn  dürfte 
die  Annahme  eines  Vorganges  aus  dem  täglichen  Leben  den 
Absichten  des  Künstlers  eher  entsprochen,  als  die  eines  mytho- 
logischen. Von  diesem  Standpunkt  aus  erklärte  sich  der  Vor- 
tragende in  vollkommener  Übereinstimmung  mit  dem  Heraus- 
geber, wenn  er  beispielsweise  die  Beziehung  der  in  edelstem 
Stil  komponierten  korinthischen  Gruppe  zweier  Mädchen,  von 
denen  eins  das  andre  trägt  (Taf.  LXXXI),  auf  die  Rückführung 
der  Persephone  durch  Demeter,  eine  Deutung,  die  Ldon  Heuzey 
ausgesprochen  hat,  abweist  und  darin  einfach  ein  Spiel  erkennt. 
Auch  bei  der  Loierspielerin  auf  Taf.  CXV  wird  mit  Recht  die 
Bezeichnung  „Muse'  abgelehnt,  trotzdem  die  Stellung  — der 
rechte  Fuß  ist  hoch  auf  einen  Felsen  gesetzt  — für  gewisse 
Musen  geradezu  charakteristisch  ist.  Gegen  diese  Bezeichnung 
spricht  ebenso  sehr  die  pathetische  Erscheinung  der  ganzcu 
Figur,  wie  die  Kleidung:  die  Arme  sind  blos  bis  zur  Schulter 
und  der  Chiton  ist  auf  der  Brust  bis  zum  Gürtel  ausgeschnitten. 
Dieses  llcrvorhebeu  körperlicher  Reize  ist  in  Muscndarstcllungen 
unerhört  — denn  daß  auf  pompejanischen  Wandgemälden  un- 
bekleidete Musen  Vorkommen,  ist  ein  Irrtum  Friederichs  — uud 
selbst  auf  römischen  Sarkophagen  erstreckt  sich  die  Entblößung 
bei  Musen  nie  Uber  das  allbeliebte  Motiv,  daß  der  Chiton  von 
der  einen  Schulter  hernbgleitct  und  so  den  oberen  Ansatz  der 
einen  Brust  sehen  läßt.  Bei  anderen  Darstellnngen  aber  hat 
auch  der  Herausgeber  noch  für  eine  mythologische  Deutung 
sich  entschieden,  welche  vielleicht  keine  größere  Berechtigung 
hat,  als  bei  den  eben  besprochenen.  Hierzu  rechnete  der  Vor- 
tragende die  Aphrodite  auf  Taf.  CXXXII  und  XCV  und  die 
Bacchantin  auf  Taf.  XC. 

Auf  die  Vasen  übergehend  wandte  siel»  der  Vortragende 
ausführlicher  gegen  die  zu  Taf.  LV  geäußerte  Behauptung  des 
Herausgebern,  daß  die  Komposition,  welche  das  Rund  des  Ge- 
füßbauclics  schmückt,  wrsprünglich  für  eine  grade  Fläche  erdacht 
sei.  Er  vermochte  die  Richtigkeit  derselben  weder  für  Vasen- 
kompositionen  im  allgemeinen,  noch  für  das  in  Rede  stehende 


Gefäß  im  besonderen  anzuerkennen,  da  eben  sowohl  bei  letzterem 
viel  geschlossenere  und  strengere  Gruppen  sich  ergeben,  wem. 
man  nur  so  viel  Figuren,  als  auf  einmal  zu  überblicken  sind, 
zusammennimmt,  als  wenn  man  allesamt  als  eine  einheitliche 
Streifenkomposition  betrachtet,  als  auch  sonst  die  Vascnbilder 
das  Bestreben  des  Künstlers  verraten,  nicht  sowohl  das  Ganze 
der  Komposition  nach  strengem  Parallelismus  anzuordnen,  all 
vielmehr  für  jede  auf  einmal  zu  überblickende  Gefäßseite  — in  der 
Regel  durch  Trennung  in  Vorder-  und  Rückseite  — eine  müg- 
liehst  harmonische  Gruppe  zu  erzielen.  Das  Verfahren  der 
Vasenmaler  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  der  Wand- 
raaler  oder  der  Bildhauer,  die  geschlossene  Komposition» 
z.  B.  für  Giebelfelder  schaffen.  Jo  weiter  nach  den  Enden  der 
Komposition  zu,  desto  loser  wird  der  Parallelismns  der  einzeln« 
Glieder,  je  mehr  nach  der  Mitte  za,  desto  strenger  ist  er.  Ihr 
Übersehbarkeit  der  Gruppen,  nicht  das  mechanische  Gleich^ 
wicht  des  Ganzen  giebt  für  die  Komposition  den  AusschUr. 
Wie  sehr  die  Vasenmaler  erstere  in  Anschlag  bringen,  zeigt  is 
charakteristischer  Weise  die  Darstellung  der  Lntrophoros  »f 
Taf.  LVIU  und  LIX.  Hier  wäre  der  hochzeitliche  Zog  als 
Streifcnkomposition  völlig  unbegreiflich,  denn  einmal  entspreche® 
sich  die  beiden  Ilülften  der  Komposition,  was  Anzahl  und 
Gruppierung  der  Figuren  anlangt,  so  wenig  wie  möglich,  nad 
zweitens  crschoint  die  Darstellung  der  Vorderseite  aufgeroüt  so 
sonderbar  unvollständig  — vom  Iiochzcitswagen  ist  nichts  als 
die  Räder  zu  sehen  — , daß  selbst  die  andentende  Weise  der 
Vasenmaler  zur  Erklärung  dafür  nicht  ausreichen  möchte.  Za 
einem  so  kühnen  Schnitt  durch  die  Komposition  konnte  den 
Maler  nur  ein  Umstand  berechtigen:  auf  dem  Gefüübauche  in 
nicht  mehr  zu  übersehen,  als  was  der  Maler  anf  die  Vorderseite 
gebracht  hat.  Mit  der  Säule  rechts  hört  die  Übersehbar!;«! 
auf,  deshalb  konnte  er  es  getrost  dem  Beschauer  überlass» 
sich  die  fehlenden  Pferde  jenseits  der  Säule  anf  der  Rückseite 
des  Gefäßes  hinzu  zu  denken. 

Nach  kurzer  Charakterisierung  der  sechs  bisher  publizierte; 
Marmorwerke  — zu  den  vier  in  der  oben  erwähnte®  An- 
zeige besprochenen  sind  in  der  soeben  ausgegebenen  dritte® 
Lieferung  gekommen:  der  Jünglingskopf  einer  aus  Megan  (!) 
stammenden  Grabstele  des  V.  Jahrhnnderts  und  ein  attischer 
Grabstein  mit  einer  spinnenden  Frau  ans  dem  Anfang  des  IV. 
— ging  der  Vortragende  zum  Schluß  näher  anf  die  prinzipiell 
wichtige  Bemerkung  ein,  zu  welcher  den  Herausgeber  der  nicht 
in  allen  Einzelheiten  gleichmäßig  ansgearkeitete  Kopf  der  Mittel  - 
figur  auf  der  großen  attischen  Grabstole  Taf.  XVUI  veranlaßt 
Durch  jene  Behandlung  des  Kopfes,  sagt  Fnrtwängler,  die  •>« 
nach  dem  Hintergründe  zu  nur  abozziert,  erreichte  der  Künstle 
eine  Wirkung,  derjenigen  zu  vergleichen,  welche  die  Imftptr- 
speklive  in  der  Malerei  erzeugt-,  ev  soll  das  malerische  Ver- 
schwinden im  Hintergründe  angedeutet  werden.  Dem  Verferticr 
des  Grabsteines  eine  solche  Absicht  znznschrcibcn,  schien  dem 
Vortragenden  die  Tkatsachc  entgegen  zu  stehen,  daß  flüchtiger 
Behandlung  des  Haares  nicht  blos  auf  Grabstelen,  sondern  anti 
in  statuarischen  Werken  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  bei  die«» 
aber  malerisches  Verschwinden  nicht  die  Absicht  des  Künstler 
gewesen  sein  kann.  Die  Wiedergabe  des  Haupthaares  mit  sein £ 
unbestimmten  Umrissen,  dessen  charakteristische  Wirken* • 
wesentlich  durch  die  Farbe  bedingt  ist,  hat  die  NknlptnW. 
schwerstes  Problem  sicherlich  Jahrhunderte  lang  bescV  E®* 
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Mau  deutete  dessen  Wirkung  durch  regelmäßige  Striche  oder 
Löckchen  oder  durch  einfache  Krönelung  des  Grundes  mehr  an, 
als  daß  man  cs  naturgetreu  nachzubilden  unternahm,  nnd  noch 
ira  vierten  Jahrhundert  verzichtete  ein  gewissenhafter  Künstler, 
wie  Praxiteles,  nicht  leicht  hierbei  auf  die  Mitwirkung  des 
Malers.  Was  aber  im  Einzelnen  der  Farbe  zur  Ausführung 
überlassen  blieb,  brauchte  im  Marmor  nur  oberflächlich  ange- 
legt zu  werden;  mau  hat  also  bei  einem  Werke  des  vierten 
Jahrhunderts,  wie  das  in  Rede  stehende  Relief  eins  ist,  nicht 
nötig,  auf  die  Wirkung  der  Luftperspektive  zurückzugreifen, 
um  die  flüchtige  Behandlung  des  Haares  zu  erklären.  Sic  cr- 
giebt  sich  von  selbst  aus  der  Natur  des  darzustellenden  Objektes, 
welches  oben  dem  auf  bestimmte  Umrisse  und  klare  Linien  an- 
gewiesenen Bildhauer  das  nötige  Substrat  nicht  bot.  Auf  eiuem 
ähnlichen  Streben  nach  malerischer,  au  die  Wirkung  der  Luft- 
perepektive  streifender  Ausdrncksweise  hat  Conzc  Über  das 
Relief  bei  den  Griechen  (Sitzungsberichte  der  K.  Preuß.  Aka- 
demie d.  W.  1882  Mai)  die  Verfertiger  des  pergamenischen 
Telephos- Reliefs  und  des  Juliergrabmals  zu  St.  Remy  zu  be- 
treffen geglaubt*),  allein  er  stellt  dies  ausdrücklich  als  einen 
Endpunkt  der  griechischst  Entmckelung  der  Reliefbehandlung 
hin,  den  in  gleicher  Weise  schon  für  die  Reliefkunst  des  vierten 
Jahrhunderts  anznnehmen  selbst  dann  den  gegründetsten  Be- 
denken unterliegen  müßte,  wenn  dio  malerische,  an  die  Luft- 
perspektäve  erinnernde  Behandlung  des  Reliefs  im  pergame- 
nischen Friese  in  der  Tliat  bewußte  Absicht  des  Künstlers  war 
und  die  nur  halb  ausgeführten  weiblichen  Gestalten  der  Schiffs- 
baoscene  nicht  vielmehr  auf  Rechnung  der  Unfertigkeit  des 
Frieses  zu  stellen  sind,  für  welche  es  ja  auch  auf  anderen 
Platten  an  Anzeichen  nicht  fehlt. 

Der  Vortragende  schloß  seine  Ausführungen  mit  dem 
Wunsche,  daß  der  Fortgang  dieser  so  überraschend  reichen  nml 
eiuo  Fülle  von  Fragen  anregenden  Publikation  dem  glücklichen 
Beginn  entsprechen  möge.  Des  Interesses  aller  Altertums  freunde 
und  insbesondere  der  archäologischen  Gesellschaft , die  den 
Gründer  wie  den  Herausgeber  der  Sammlung  zu  ihren  Mitglie- 
dern zählt,  könne  sic  sicher  sein. 


Royal  Archaeological  lustitute  in  London. 

Sitzung  vom  Donnerstag  den  7.  Juui. 

J.  Birst  über  dio  „Aushebungen  eingeborener  Bri- 
tannier  durch  die  Römer*.  Nach  römischer  Gewohnheit 
wurden  die  Hülfstruppeu  nicht  im  Lande  selbst  verwendet,  sondern 
dienten  in  den  andern  Provinzen.  Die  als  Britannien  bezeichnet)' 


*)  Über  die  malerische  Wirkung  de3  kleinen  Altarfriescs  sagt 
Conze  S.  573:  * Hinter - und  übereinantler  Anerrilnen  von  Gestalten, 
landschaftliche  Gründe ^ wie  man  sie  tonst  als  eine  Domäne  der  Malerei 
anzusehen  pflegte,  fallen  hier  m die  Augen ; ich  sehe  das  Gelingen  ma- 
lerischer Behandlung  zumal  an  Einzelheiten,  wie  den  oberen  weiblichen 
Gestalten  in  der  Scene  des  Schiffsbaues ; nur  halb  ausgeführt  gewinnen 
sie  etwas  von  Luftperspektive,  wie  die  Konturfiguren  im  Hintergründe 
des  Reliefs  roo  St.  Remy.“  Oicrüber  vgL  S.  572:  “Jn  dem  Bihte  der 
Eberjagd  bewegen  sich  die  dicht  gedrängten  Gestalten  wie  im  freien 
Raume-,  die  Pferde  springen  verkürzt  in  das  Bild  hinein  und  aus  dem 
Bilde  heraus-,  auf  die  vordersten  Figuren , die  im  Hochrelief  heraus- 
treten,  folgen  eine,  zwei,  drei  Reihen  hintereinander  in  abnehmender 
Relieferhebung,  die  letztere  nur  im  Kontur  in  den  Grund  eingetieft, 
damit  förmlich  an  die  Wirkung  der  Luftperspektive  streifend .“ 


kleine  Schaar  Fußtruppen  und  Reiter  kann  jedoch  unmöglich  die 
Scharen  der  auf  der  Insel  ausgehobenen  Truppen  umfassen,  sondern 
ist  wahrscheinlich  aus  einer  britischen  Rasse  des  Kontinents  er- 
hoben. Die  Aushebungen  in  England  waren  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  des  Kaiserreichs  für  die  Einwohner  höchst  ver- 
derblich, fast  ebenso,  wie  dio  Sittcnentartung,  welche  durch  die 
Römer  in  das  Land  gebracht  wurde. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Über  die  Ausgrabung  des  Römerkastells  bei  Isny,  die  in  der 
Philol.  Wocbenschri  ft  bereits  besprochen  worden  ist,  bringen  die 
Württ.  Viertoljahrsheftc  für  Landesgeschichte,  Jahrgang  VI  (1883) 
Heft  1,  S.  46  f„  nachstehenden  ausführlichen  Bericht  des  Landes- 
konservators Prof.  E.  Paulus  in  Stuttgart: 

.Ausgrabung  des  Römorkastells  bei  Isny. 

Dieselbe  fand  auf  Staatskosten  statt  in  der  ersten  nsifte  des 
Monats  September  1882  unter  Leitung  des  Landeskonservators  und 
des  Kustos  der  K.  Staatssammlung  vaterländischer  Altertümer. 
Dieses  Kastell,  eines  von  den  kleineren,  liegt  eine  schwache  halbe 
Stunde  östlich  der  Stadt  Isny  bei  dem  Weiler  Burgwang  auf  der 
sog.  Retmaucr,  einem  den  Blick  iu  etwa  sieben  Thälcr  eröffnenden, 
schon  von  Natur  leicht  za  verteidigenden  Moritncuhügcl.  Nur  au 
der  Südseite  mußte  derselbe  durch  eineu  künstlichen  Graben  vom 
übrigen  Erdreich  tosgetrennt  werdeu,  soust  zeigt  er  überall. natür- 
liche Steilränder,  denen  bloß  an  einigen  Stellen  noch  künstlich 
uachgeholfen  werden  mußte.  Gegen  Osten  füllt  der  Hügel  gar 
hoch  und  schroff  io  das  Argeathal  ab  und  der  Fluß  fließt  unweit 
des  Hügels  rauschend  dabin,  während  die  Nord-  und  Westseite 
ursprünglich  mit  Leichtigkeit  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte. 
Die  Höhe  des  Hügels  über  der  Ostseite,  d.  i.  der  Argensoite,  be- 
trägt 12 — 14  m,  über  den  anderen  Seiten  5—6  m.  Auf  diesem 
schun  durch  seine  Höhonvcrbältnisse  beherrschenden  Hügel  wurde 
das  Kastell,  der  natürlichen  Form  des  Hügels  sieb  anpassend,  iu 
länglichem  Fünfeck  errichtet.  Die  längste  Seite  gegen  Osten, 
gegen  die  Argen  hin,  mißt  83  m,  die  gegen  Süden  51  m,  gegen 
Westen  47,70  m,  gegen  Nordwest  33  m und  gegen  Norden  23  m, 
also  betrug  der  Umfang  der  Kastcllmaucr  gegen  238  m.  An  der 
am  meisten  gefährdeten  Südwcsteckc  trat  dann  ein  viereckiger 
Turm  von  etwa  4 ■/,  m Seitenlänge  schirmend  hinaus.  Die  ringsum 
laufende  Mauer  hatte  die  bedeutende  Dicke  von  2 m.  Vor  der 
Mauer  zeigten  sich  Reste  eines  gcmörtclten  Umganges,  der  obue 
Zweifel  an  der  Kante  des  Hügels  durch  Pallisaden  geschützt  und 
umgeben  war.  Innerhalb  der  Ringmauer  fanden  sich  keinerlei 
Spuren  von  Mauerwerk,  dagegen  unweit  der  Mitte  der  Südseite 
ein  5,70  w tiefer,  oben  runder,  unten  quadratischer  und  mit  Holz- 
dielen  ausgefütterter  Brunnenschacht,  in  den  sich  von  Osten  her 
durch  einen  Dcuchcl  Wasser  ergoß.  Dio  Ringmauer  selbst  be- 
stand aus  Fiudlings-  oder  Tuffsteinen  mit  viel  Mörtel,  war  aber 
nirgends  mehr  gut  erhalten , an  verschiedenen  Stellen  sogar  aus- 
gebrochen.  Ara  höchsten  stand  noch  der  Turm  an  der  Südwest- 
ecke, Dämlich  noch  einige  Fuß  hoch.  Im  Kastell  fanden  wir 
kaum  ein  paar  Sicgelerdcscberbcn  und  unbedeutende  Riscnrestc, 
aber  ziemlich  viel  römische  Kupfermünzen,  freilich  oftmals  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verrostet. 

Nach  Bestimmung  derselben  durch  den  Vorstand  d.  K.  Staats- 
Sammlung,  Herrn  Prof.  Dr.  Seyffor,  gehen  die  Typen  der  Reverse 
der  Münzen  nicht  über  250  —260  u.  Chr.  zurück  und  lassen  ver- 
muten, daß  die  Grundlage  des  Baues  aus  später  Zeit,  aus  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  stammt  Besetzt  war  derselbe  bis 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  erste  kenntliche  Münze 
datirt  260—270,  die  letzte  364—378.  Die  bestimmbaren  Stücke 
sind:  Claudius  II.  (268  —270),  Probus  (276—282),  Theodora,  zweite 
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Fran  des  Constantius  Chlorits  (305--306),  Constaos  I.  (337—350), 
Valens  364—378).  Neben  diesen  Aufschluß  gebenden  Münzfundcn 
ist  das  Isnyer  Kastell  höchst  wichtig  wegen  seiner  von  den  beiden 
bei  uns  in  Württemberg  aufgcdccktcn  römischen  Kastellen  stark 
abweichenden  Anlage.  Nehmen  wir  diu  Limesknstellc , z.  B.  das 
bei  Mainhardt,  das  vor  einigen  Jahren  gleichfalls  auf  Staats- 
kosten aufgedeckt  und  vormessou  wurde,  so  springt  der  Unter- 
schied sofort  in  die  Augen.  Das  Mainhardter  Kastell  ist  be- 
deutend größer,  hatte  193  m äußere  Länge  bei  142  m Breite  und 
war  ganz  regelmäßig  angelegt,  mit  Ecktünnen  und  doppeltürmigcn 
Thoren  versehen,  aber  seine  Umfassungsmauer  1,20-1,25  m breit, 
wogegen  das  viel  kleinere  bei  Isny  eine  Ringmauer  iu  der  Dicke 
von  2 w besaß.  Im  Mainbardter  Kastell  lehnte  sich  die  Um- 
fassungsmauer als  Futtermaucr  an  einen  hinter  ihr  rings  umlaufen- 
den Erdwall;  hier  am  Isnyer  Kastell  stand  die  Mauer  frei  uud 
hatte  vor  sich  cinon  gcmörtcltcn  Waudelgang.  Die  Mauer  am 
Mainbardter  Kastell  hatte  jedenfalls  eine  bescheidene  Höhe,  die 
am  Isnyer  kaun  dagegen  ihrer  unteren  Dicke  nach  etwa  auf  30  Fuß 
angenommen  werden.  Die  Anlage  nähert  sich  schon  ganz  merklich 
dem  mittelalterlichen  Burgensystem,  woselbst  cino  gewaltige 
Ringmauer  alles  hoch  und  drohend  umschloß,  wie  wir  z.  B.  an 
dem  alten  Wäscherschloß  bei  Wäschcnbäuren  noch  wohl  erhalten 
sehen.  Innerhalb  des  Mainhardter  Kastells  lagen  ferner  steinerne 
Bauten,  besonders  das  Prätorium,  in  lsny  nichts  dergleichen.  Die 
Mainhardter  Münzen  gehen  nur  bis  Alexander  Serverus  (222—234), 
die  Isnyer  bis  Kaiser  Valens  (364—378);  letzteres  muß  also  150 
Jahre  länger  von  den  Römern  besetzt  gewesen  sein.  Es  war 
gewiß,  als  cs  noch  wehrhaft  war,  außerordentlich  fest  In  seinem 
Innern  wohnten  die  Soldaten  wohl  unter  Zelten  oder  leichten 
flnlzbaracken.  An  der  Südseite  sind  noch  schwacho  Spuren  eines 
zweiten  Grabens. 

Das  sog.  Fischerhäuschen,  */,  Stunde  nordwestlich  der  Stadt 
Isny,  ein  dem  Isnyer  Kastell  ähnlicher  verschanzter  Moränenhügel, 
auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Argen  und  in  einer  Lage,  die  unter 
Wasser  gesetzt  werden  konnte,  war  vielleicht  auch  eine  römische 
Anlage.  Überhaupt  ist  anzunohmen,  daß  die  Römer,  nachdem  sie 
sich  aus  dem  eigentlichen  Württemberg  zurückgezogen  und  den 
Rhein  zur  Grenze  gemacht  hatten,  die  Argenlinic  als  die  letzte 
und  nächste  Verbindung»-  und  Verteidigungslinie  zwischen  Bodcn- 
8ec  und  Allgäuer  AJpcu  noch  am  längsten  festhioltcn.“ 


Verordnnngen  der  Behörden. 

Das  „Regierungsblatt  für  das  Königreich  Württemberg“  1883, 
Bl.  12,  enthält  die  von  dem  Reichskanzler  in  Bl.  17  des  Ccntral- 
blattes  für  das  Deutsche  Reich  erlassene  Bekanntmachung  vom 
24.  April  1883,  betreffend  dos  Verzeichnis  der  höheren  Lehranstalten 
des  Reiches,  welche  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  über  die 
wissenschaftliche  Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen  Militär- 
dienst berechtigt  sind,  desgl.  die  provisorisch  berechtigten  An- 
stalten. T. 


Das  Amtsblatt  des  Württcmbcrgischcn  Ministeriums  des  Innern 
enthält  in  Bl.  5 des  Jahrgangs  1883  folgenden  Erlaß  betreffend 
den  Schutz  der  Gegenstände  der  Kunst  und  des  Altertums: 

„Die  sogenannte  Restaurationskommission  vaterländischer 
Kunst-  und  Altcrtumsdenkmalc  hat  neuerdings  wieder  vorge- 
tragen, daß  noch  immer  nicht  alle  Restaurationen  oder  sonstige 
Veränderungen  au  dcu  im  Gemeindebesitz  befindlichen  Kunst-  und 
Altcrtumsdenkmalen  dem  Landeskonservator  zur  Anzeige  gebracht 
werden.  Die  Behörden  werden  daher  auf  den  Erlaß  vom  22.  Juni 
1881  hiermit  abermals  hiugcwieseu  und  noch  darauf  aufmerksam 


gemacht,  daß  durch  eingehende  Ratschläge  und  Pläno,  welche  den 
Amtskörpcrscbaflen , Gemeinden  und  Stiftungen  für  ihre  Restau- 
rationen von  der  Kommission,  beziehungsweise  dem  Konservator 
unentgeltlich  übergeben  werden , in  den  meisten  Fällen  die  wohl- 
feilste und  dauerhafteste  Art  der  Restauration  angebahnt  würdo 
und  der  geringe  Zeitverlust,  der  durch  die  Anzeige  au  den  Kon- 
servator erwächst,  weitaus  aufgewogon  wird  darch  die  Rettung 
oder  würdige  Erhaltung  manches  Kunst-  und  Altertumswcrkes, 
dessen  Kunstwert  uud  materieller  W’ert  iu  sehr  vielen  Fällen  ein 
höchst  bedeutender  ist.*  T. 


Philologische  Unirersltäls- Vorlesungen  Sommer  1883. 

Bern,  Langhaus:  allgemeine  Rcligionsgeschichte.  — Hlrseh- 
w ul  der:  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  Augustins 

Werken.  — Traechsel:  Kunstgeschichte  (Kunst  der  Römer).  — 
Hagen;  Encyklopädio  der  Altertumswissenschaft,  Aristophanes' 
Wolken;  Pompeji  und  Herculaneum:  im  philologischen  Seminar 
Erklärung  von  Vcrgils  Eklogcn.  — Hitzig:  Demosthenes  Rede  pro 
corona;  Behandlung  ausgcwählter  Kapitel  der  Gymnasial  - Päda- 
gogik; im  philologischen  Seminar:  Reden  des  Thukydides.  — 
Jahn .-  Longinos  vom  Erhabenen ; Tacitus’  Dialogus  de  oratoribus.  — 
Dilbi:  römische  Kaisergeschichte;  im  Proseminar:  a.  Repetitorium 
der  alten  Geschichte;  b.  lateinische  Stilübungen.  — E.  Müller: 
Sanskrit;  griechische  Grammatik;  Geschichte  der  altindischcn 
Littcratur.  — Hidbor:  historisches  Seminar:  a.  theoretische  Ab- 
teilung: Urkuudeulchro , Chronologie,  Sphragistik;  b.  praktische 
Abteilung:  Übungen  im  Lesen  und  Erklären  alterScbriften.  — Stern: 
historisches  Seminar:  a.  historisch-kritische  Übungen;  b.  historisch  - 
pädagogische  Übungen.  — Petri:  Urgeschichte  des  Menschen. 

Manchen.  Bach:  Geschichte  der  Pädagogik.  — Atzborger: 
die  Religionen  des  Heidentums  vom  apologetischen  Gesichtspunkte 
aus.  — v.  Riehl:  Lohro  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  uud  Ge- 
schichte der  sozialen  Tbcorioen.  — J.  Ranke:  Anthropologie  in 
Verbindung  mit  Ethnographie  der  Ur-  und  Naturvölker.  — Froh- 
scharamer:  über  akademisches  Studium  und  Leben;  Geschichte 
der  Philosophie.  — v.  Giesebrecht:  historisches  Seminar,  pädago- 
gische und  kritische  Abteilung.  — v.  Christ:  die  Tragödien  des 
Sophokles,  spccielle  Erklärung  des  Ocdipus  tyrannus;  Interpretation 
von  Aristoteles  de  nnima  und  griechische  Stilübungen  im  philolo- 
gischen Seminar.  — Bursian;  Geschichte  der  griechischen  Littcratur 
mit  Ausschluß  des  Drama;  Geschichte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft von  J.  Winckelmann  und  F.  A.  Wolf  bis  zur  Gegen- 
wart; Erklärung  der  Charaktere  des  Theopbrostos  im  philologischen 
Seminar.  — v.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Kunst;  über 
die  antiken  Schriftqucllen  der  Kunstgeschichte;  archäologische 
Übungen.  — Wölfflln:  Grammatik  des  Vulgärlateins  mit  Erklärung 
ausgcwählter  Briefo  Ciccros ; im  philologischen  Seminar:  Erklärung 
des  dritten  Buches  des  Polybios  mit  Vergleichung  von  Livius  B.  21, 
nebst  Leitung  der  lateinischen  Stiiübungen;  philologische  Sociotät  — 
üernaya:  littcrarhistorischo  Übungen:  Goethes  Iphigenie  in  ihren 
verschiedenen  Bearbeitungen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  an- 
tike Tragödie.  — v.  Hertllng : Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. — Lanth:  die  Geographie  des  alten  Ägypten;  die  ägyp- 
tischen Gräber  und  ihre  Monumento.  — Rock  Inger:  über  Schrift- 
wesen des  Mittelalters  und  lateinische  wie  deutsche  Paläographie.  — 
v.  Bezold:  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  — Julius ; Übungen 
über  Vitruvius.  — Jodl:  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie von  den  Anfängen  der  Spekulation  bis  auf  die  Gegenwart.  — 
Oehinlchen:  griechische  und  griechisch-römische  Metrik,  nebst  Ge- 
schichte der  metrischen  Disziplin;  metrische  Übungen.  — Froibr. 
v.  d.  Ffordton:  Einleitung  in  das  Studium  der  griechischen  Dia- 
lekte verbunden  mit  Interpretations  - Übungen  ausgcwählter  In- 
schriften. 
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Philologische  Programm-Abhandlungen  1883. 

I.  Sprache. 

1.  Gneaen  K.  G.  — Haie  und  Prosa,  ihro  Arten  und  Formen. 

L J.  Jletbner.  135. 

2.  Köthen  L.  G.  — Psalm  CIV  im  Urtext  mit  seiner  Über- 
tragung in  11  Sprachen  — als  Spccimen  einer  Psalter-Polyglotte  — 
verglciclicnd  zusommeugestcllt  und  erläutert  H.  Lambeck.  616. 

3.  Gleiwltx  K.  katb.  G.  — Die  Ursprache  in  ihrer  ersten 

Entwickelung.  IV.  Krause.  166. 

4.  Bedburg  Rh.  R.  A.  — Beiträge  xur  Volksetymologie.  Fnsz. 

386. 

II.  Griechische  Sprache  und  Litteraturgeschichtc. 

1.  Bochum  St.  9.  — Beiträge  zur  Metrik  der  Alexandriner. 

Fr.  Beneke.  317. 

2.  Jena  Car.  Al.  — Do  Catullo  Alexandrinorum  imitatorc 

commentatio  pbilologica.  Uu.  Henkel.  609. 

3.  Naumburg  a.  8.  D.  G.  — Do  Aristarchi  Samothracis  arte 

grammatica.  Rlbbacb.  220. 

4.  Königsberg  1.  Pr.  Kn.  St  G.  — Über  Schillers  Auflassung 

uud  Verwertung  des  antiken  Chors  in  der  Braut  von  Messina. 
Arnoldt.  10. 

5.  Bantzen  G.  — De  consonarvm  in  Graeca  lingua  praeter 
Asiaticorum  dialectum  Aeolicam  gcminationc.  E.  Mucke.  483. 

6.  PlegR  Ev.  F.  — Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch  des 

Demosthenes  mit  Berücksichtigung  anderer  attischer  Redner.  Kar- 
Iowa.  184. 

7.  Loipzig  Nie.  — Zur  griechischen  Dialektologie.  R.  Meister. 
L Bemerkungen  zur  dorischen  Acccntuatiou.  II.  Die  Excerptc 
rep*.  StaXiruuv,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Abschnitte  ".'ft  AoipÜo;. 

491. 

8.  Frankfurt  a.  M.  Städt.  G.  — Griechische  Formenlehre. 

T.  Momuison.  354. 

9.  Liegnitz  St  ev.  G.  — Zum  Sprachgebrauch  der  Oppiane. 

IL  Prenrs.  176. 

10.  Löbau  Wpr.  Prog.  — De  partidpio  Thucydidio.  Pars  II. 

R.  Hache.  33. 

11.  M.-  Gladbach  G.  — Beiträge  zur  Geschichte  des  Grie- 
chischen Perfekts.  J.  Stornier.  410. 

12.  Schweidnitz  Ev.  G.  — De  yraepositionum  usu  Thucydidco. 

Part.  VI.  De  zpö;  praepositione.  Gotisch.  187. 

13.  Nenhaldensleben  Prog.  — Die  Pracpositionen  bei  So* 

pboklcs.  I.  R.  M&nfs.  221. 

14.  Malmedy  Pr.  — De  pocsis  Graccorum  rhythmicae  pri- 

mordiis.  Deutschmann.  408. 

15.  Berlin  Coli.  — Quacstiones  de  trilogia  Acscbylca.  J. 

Wetzel.  55. 

16.  Jever  G.  X.  G.  — Obserrationum  in  dialectum  Xeno- 

phemteam  spccimen  primum.  Rlemann.  601. 

III.  Griechische  Dichter. 

1.  Giefsen  G.  — Über  den  freieren  Gebrauch  der  zusammen- 
gesetzten Adjectiva  bei  Aeschylus.  P.  Dettweiler.  568. 

2.  Bresluu  K.  Fr.  G.  — Adnotationes  ad  aliquot  Acscbyli 

Supplicum  locos.  R.  Menzel.  157. 

3.  Darmstadt  L.  G.  G.  — Kritische  Beiträge  zur  Erklärung 

der  griechischen  Tragiker  (Aeschylus,  Sophokles,  Euripides). 
A.  Weidner.  667. 

4.  Berlin  ColL  — Quacstiones  de  trilogia  Acscbylca.  J. 

Wetzel.  (Auch  II  15.)  55. 

5.  Stettin  Kgl.  M.  G.  — Conicctonca  (Archilochus  u.  a.). 

G.  Knaack.  125. 

6.  Malchin  R.  1.  — De  epigrammate  khaeronensi.  Richter. 

692. 


7.  Berlin  Soph.  G.  — Die  Zusätze  zu  dem  Proömium  der 

llesiotUschen  Theogonie  (v.  36—115).  G.  EUger.  60. 

8.  Varel  n.  d.  Jade.  Re&lpr.  u.  Landw.  — De  primariis 

optaudi,  iubendi,  vetandi  cuuntiatis  apud  Uomcrum,  comparato  usu 
llesiodeo.  Nenmann.  606. 

9.  Rastenburg  K.  G.  — Die  Litteratur  zum  6.  Liede  vom 

Zorne  des  Achilleus  im  6.  u.  7.  Buche  der  homerischen  Ilias.  1. 
II.  K.  Benlckon.  15. 

10.  Magdeburg  Klost.  U.  L.  Pr.  — Über  die  Stellung  der 

hellenischen  Frauen  bei  Homer.  Fr.  Doeker.  217. 

11.  Ploen  Kgl.  G.  — Das  erste  Buch  dor  Ilias  und  die 

Licdertheoric.  Heimreich.  258. 

12.  Lützen  Prog.  — De  Luciano  (piXoprjpip  A.  Joost  12. 

13.  Lyck  K.  G.  — Zur  homorischen  Frage  HI.  Komposition 

des  9.  und  1 1.  Gesanges  der  Ilias,  der  Wendepunkte  des  Gedichts. 
Ed.  Kammer.  13. 

14.  Jülich  St.  Prog.  — Homerische  Untersuchungen.  II.  Die 

Bedeutung  des  Accentes  im  Homer.  J.  Kohl.  404. 

15.  Zittau  G.  — Kritische  und  grammatische  Bemerkungen 

zu  Homer.  Renner.  497. 

16.  Stralsund  G — Über  die  Zeiteinteilung  iu  den  homerischen 

Gedichten.  K.  Sander.  129. 

17.  Büdingen  G.  — Wie  ist  Homer  in  der  Schule  zu  lesen? 

L W'ittmann.  566. 

18.  Berlin  Gr.  Kl.  — Xonniana.  H.  Tiedke.  52. 

19.  Llegnitz  St  ev.  G.  — Zum  Sprachgebrauch  der  Oppiane. 

II.  Prouft.  (Auch  II  9.)  176. 

20.  Zwickau  G.  — Über  die  Gleichnisse  bei  (fuintus  Smyr- 

nacus.  I.  E.  Niemeyer.  498. 

21.  Treptow  a.  Rcga.  Bugg.  — Bemerkungen  über  die  tra 

gische  Schuld  io  Sophokles'  Antigone.  A.  Kolbe.  130. 

22.  Montabanr  K.  W.  G,  — Canticum  chori  Aiacis  Sophoclcac 

vere.  696—645.  A.  Lückenbacb.  360. 

23.  Nenhaldensleben  Prog.  — Die  Präpositionen  bei  So- 
phokles. L R.  Mihi  Th.  (Auch  II  13.)  221. 

24.  Bromberg  K.  G.  — Do  tragieorum  Graccorum  miuorum 

et  anouymorum  fragmentis  observationcs  criticac.  Pars  extrcina. 
R.  Metliner.  131. 

IV.  Griechische  Prosaiker. 

1.  Cassel  Kgl.  G.  — Animadversiones  criticac  de  Aeneae 

commeutario  poliorcctico.  A.  Lange.  351. 

2.  Piers  Ev.  F.  — Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch  des 

Demosthenes  mit  Berücksichtigung  anderer  attischer  Redner.  Kar- 
Iowa.  (Auch  II  6.)  134. 

3.  Berlin  L,  G.  — Der  Rhetor  Menaudros  und  die  Scholien 

zu  Demosthenes.  W.  Kitsche.  63. 

4.  Lauban  Er.  st  G.  — Kritische  Bemerkungen  zu  Dio 

Chrysotlomtu  nnd  Themistius.  Gasda.  174. 

5.  Schweidnitz  Ev.  G.  — Eine  kleine  Dorfgeschichte,  wort- 
getreu aus  dem  Griechischen.  (Dio  Cbrys.  I 7.)  Golisch.  187. 

6.  Urefeld  G.  — Do  vita  Constantini  F.usebiana.  P.  Meyer. 

396. 

7.  Quedlinburg  Kgl.  G.  — Osteuropäische  Verhältnisse  bei 

Ilerodot.  O.  Genest  224. 

8.  I.ötzen  Prog.  — De  Luciano  A.  Joost.  (Auch 

in  i2).  i2. 

9.  Grelffenberg  In  Pomm.  Fr.  W.  G.  — Wie  unterscheidet 

sich  der  platonische  Tugendbegriff  in  den  kleincreu  Dialogen  von 
dem  in  der  Republik?  Pahland.  118. 

10.  Nenmark  Westpr.  Prog.  — Die  philosophischen  Pro- 
bleme in  Platos  Protagoras.  A.  Grofsmaan.  36. 

11.  Jauer  St  ev.  G.  — Gliederung  des  Platonischen  Prota- 
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goras  und  dreier  Staats redea  des  Demosthenes  mit  vorangehender 
Epistala  gratulatoria  ad  Fr.  Muenscherum.  W.  Mttnseher.  171. 

12.  Hagen  U.  n.  6.  — Die  Bedeutung  der  Roden  in  Platons 

Pbacdros.  Fr.  Thedinga.  337. 

13.  Lemgo  0.  — Die  Hauptquelle  Plularch*  in  der  Vita  Lu» 

culli.  Schacht  638. 

14.  Marienburg  K.  6.  — Eino  lianptquelle  in  Plutarch's 

Themiatoklee.  E.  Schmidt  34. 

15.  Berlin  K.  G.  — Theophrastea.  H.  Diele.  64. 

16.  Schweidnitz  Er.  6.  — De  praepositionum  usu  Thucyilüleo. 

Part  VI.  Do  *p4t  praepositione.  Goliseh.  (Auch  II  12).  187. 

17.  Loeban  Weetpr.  Prog.  — De  participio  Thucydidio. 

Pars  II.  R.  Hache.  {Auch  II  10.)  33. 

18.  Düsseldorf  Kgl.  G.  — Xenophon  quumodo  Agesüai  mores 

de8cripserit  I.  Evera.  898. 

19.  derer  G.  M.  G.  — Observatiouum  in  (|ialectum  Xeno- 

phonteam  spccimen  primuni.  Rlemann.  (Auch  II  16.)  601. 

20.  Recklinghausen  G.  — Caesaris  de  hello  Galiico  com- 

mentarii  brevitcr  comparati  cum  Xenophontis  Anabasi.  Fr.  Wor- 
mamt.  330. 


10.  Dresden-Neust.  G.  — Ad  Martialem  quaosüones  critiete. 

W,  Gilbert  48S. 

11.  Patschkau  G.  — Quacstiones  1‘lautmac.  E,  König.  183. 

12.  Friedland  G.  — Do  Plauti  Poeuulo.  G.  Langrehr.  594. 

13.  Wllbelmshafen  Kgl.  G.  — Quacstiones  Plautinae.  Ran. 

terberg.  ->93 

VII.  Römische  Prosaiker. 

1.  Frankenberg  1.  S.  — De  M.  Anton»  triumviri  quae  super- 

sunt  cpistulis.  I.  Aom.  Schelle.  508. 

2.  Berlin  BL  Pr.  W.  G.  — Die  Principe«  der  Gallier  und 

Germanen  bei  Caesar  und  Tacitos.  G.  Braumann.  66. 

3.  Deutsch-Krone  K.  kath.  0.  — Das  Volk  der  Soeben  von 

Caesar  bis  Tacitus.  Ein  Beitrag  zur  Ethnographie  der  Germanischen 
Urzeit.  B.  Lehmann.  30. 

4.  Eisenach  BL  Fr.  G.  — Quacstiones  Cocsarianae.  It  Menge, 

COT. 

5.  Recklinghausen  G.  — Caesaris  de  bello  Galiico  eommen- 

tarii  brevitcr  comparati  cum  Xenopbontis  Anabasi.  Fr.  Wörmann. 
(Auch  IV  20.)  330. 


V.  Lateinische  Sprache  and  römische  Literatur- 
geschichte. 

1.  Pforta.  — Nachrichten  über  die  Hihliothek  der  Kgl.Landes- 
scbnle  Pforta.  II.  Handschriften  einschließlich  Urkunden.  P.  Böhme. 

223. 

2.  Sondersbaasen  G.  — über  Ennius  und  Livius.  BSrwinkel. 

647. 

3.  Norden  K.  U.  G.  — Lehrplan  der  lateinischen  Formenlehre. 

M.  Heynacher.  288. 

4.  Kreuabnrg  0.*8.  G.  — Methodische  Behandlung  des  la- 

teinischen Oeniliv*  mit  einer  Einleitung  über  die  ethische  Erziehung 
der  Jugend.  Tb.  Heine.  163. 

5.  Gumbinnen  K.  F.  Q.  — Über  den  Genetiv  des  Gerundiums 
und  Geruodivums  in  der  lateinischen  Sprache.  II.  K.  Witt  4, 

6.  Nordhausen  G.  — De  Hmü  Secundi  studiis  grammaticis. 

Schlitte.  222. 

7.  Posen  K.  Fr.  W.  G.  — De  salirae  Romanae  origine  et 

progressu.  B.  Grnbel.  143. 

8.  Brteg  Kgl.  G.  — Über  die  grammatischen  Quellen  des 

Serviwf.  1L  H.  Kirchner.  IG  1. 


6.  Stettin  K.  W.  G.  — Zu  Cicero*  Reden  de  lege  agraria. 

Haenicke.  127. 

7.  Aurich  Kgl,  G.  — Beitrüge  zur  Kritik  und  Erklärung 
lateinischer  Autoren  (Cicero  n.  a.).  H.  Kraffert  (Auch  VI  3.)  272. 

8.  Paderborn  Theod.  — Pauca  de  Ciceronis  Laelio.  Otto. 

329. 

9.  Berlin  Pr.  Werd.  G.  — Zu  Cicero«  Briefen  an  Atticus. 

II.  Th.  Schlehe,  54. 

10.  Ilirschborg  K.  G.  — Couiectanea  critica  in  Ciceronis 

orationes.  H.  Schwarz.  170. 

11.  Sondershausen G.  — Über Ennius und  Uviut.  BSrwinkoL 

(Auch  V 2 und  VI  4.)  647. 

12.  Grandenz  Kgl.  ev.  G.  — Die  Botanik  des  älteren  Plimio. 

M.  Brosig.  32. 

13.  Glückstadt  G.  — Die  Maile  der  Erdteile  nach  Pliniu*. 

D.  Detlefsen.  253. 

14.  Nordbausen  G.  — De  Plinii  Secundi  studiis  grammatids 

Schlitte.  (Auch  V 6.)  222. 

15.  Erfurt  K.  G.  — Saüust  und  Dictys  Cretcnsis.  W.  Brünnert. 

211. 

IG.  Grofs-Glogau  K.  ev.  G.  — L.  Anuaeus  Seneca  quid  sen- 
scrit  de  re  rum  natura  ac  de  vita  humaua.  Binde,  167. 


VI.  Römische  Dichter, 

1.  Wohlan  St.  G.  — Catulis  36.  Gedicht.  Ilona  Sat  2,  1, 

34-39.  A.  Arlt  192. 

2.  Jena  Car.  Al.  — De  Catuilo  Alcxandrinorom  imitatorc 

commcutatio  pbilologica.  Gu.  Henkel.  (Auch  H 2.)  609. 

3.  Aurich.  Kgl.  G.  — Beitrüge  zur  Kritik  und  Erklärung 
lateinischer  Autoren  (Cicero.  Horatius.  Vurgiiius.  Ovldius.  Catullus. 
Tiballua.  Propertius.  Pcrsius.  Juvcnaiis  u.  a.).  11.  KrafTert.  272. 

4.  Sondershausen  G.  — Über  Ennius  und  Livius.  Bürwinkei. 

(Auch  V 2.)  647. 

&.  Slrnlsnnd  R.  — Die  Metaphern  in  den  Satiren  des  Horax. 
Büker.  133. 

6.  Landsberg  a.  W.  R.  G.  — Die  lyrischen  Versmaße  des 

Horaz.  Für  Primaner  erklärt  von  R.  Küpke.  79. 

7.  Grofs-Strehllt*  Kgl.  G.  — Horazcns  Bemerkungen  über 

sich  selbst  in  den  Satiren.  Oertner.  189. 

8.  Waldenburg  4.  Schl.  8t,  ot.  G.  — Eine  Auswahl  Mo- 
ralischer Oden  in  jambisch-rhythmischer  Übersetzung.  Storch.  191. 

9.  Halle  Lat.  H.  — Do  Pcreio  Horatii  imitatore.  Th.  Wörther. 

213/ 


VIII.  Mittelalter. 

1.  Hamburg  W.  G.  — Beiträge  zur  Alexandenage.  H.  Christen- 

sen.  656. 

2.  Neifte  Kgl.  kath.  G.  — Zur  handschriftlichen  Überlieferung 

der  Werke  des  heil.  lUmi/atiut.  A Nürnberger,  178. 

8.  Güttingen  Kgl.  G.  u.  R.  — Der  Verfasser  des  lägurinus. 
Studien  zu  den  Schriften  des  Magisters  Günther.  A.  Pannenborg. 

277. 

IX.  Philosophie  und  Mathemathik. 

1.  Aachen  Kgl.  G.  Epiktet « Ethik.  A.  Krnszewski.  383. 

2.  Lüneburg  Joh.  — Der  Gegensatz  der  optimistischen  uod 

pessimistischen  Weltanschauung  und  seiue  Vermittelung  im  Christen- 
tum. R.  Hnago.  286. 

3.  GroHTenberg  lu  Po  mm.  Pr.  W.  G.  — Wie  unterscheidet 

sich  der  platonische  Tugend  begriff  in  den  kleineren  Dialogen  von 
dem  in  der  Republik?  Puhlnmi.  (Auch  IV  9.)  H*- 

4.  Neumark  Weetpr.  Prog.  — Die  philosophischen  Probleme 

in  Platos  Protagoras.  A.  Grofsmanu.  (Auch  IV  10.)  36 
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6.  Osterode  8t.  R.  — Über  das  Reich  Gottca  nach  der  Lchro 
Christi  und  den  Idealstaat  Platos.  A.  Ilaack.  ‘2t. 

6.  Purcliim  Pr.  Fr.  6.  — Die  musikalische  Proftortion.  Gorlach. 

584. 

7.  Haderslehen  G.  — Über  das  Ausziehen  der  Quadratwurscl 

bei  Griechen  und  Indern.  K.  Honrath.  254. 

8.  Grofs-Glogau  K.  ev.  ti.  — L.  Annaeus  Scneca  quid  sen- 
serit  de  rerum  natura  ac  de  vita  humana.  Binde.  (Auch  Vll  16.)  167. 

X.  Archäologie. 

1.  Crefeld  U.  — Achilles  und  Hektor  auf  einer  pracnestinischcn 

Cistc.  M.  Wollselflen.  895. 

2.  Schwerin  Kr.  — libor  das  Formenprincip  in  der  bildenden 

Kunst  der  Ägypter.  O.  Brnnzlow.  586. 

3.  Gaben  G.  u.  1t.  — Die  Sammlungen  der  Anstalt.  I.  Vor- 
geschichtliche Altertümer.  Erster  Teil.  II.  Jontsch.  77. 

4.  Altona  Chr.  — Neue  Messungen  der  Überreste  vom  Theater 
des  Dion ysot  in  Athen,  nebst  einigon  Bemerkungen.  Chr.  Kirchhoff. 

251. 

5.  Weimar  G.  — Das  Kollegium  der  Sechzehn  Frauen  und 

der  DionysoBdienst  in  Elis.  L.  Weniger.  610. 

6.  Hechlngen  H.  B.  — Herme*  — Merkurius  — Wuotan,  eine 

Studie  zur  deutschen  Mythologie.  Thele.  445. 

7.  Dessau  R.  — Über  Mythenhildvny  in  der  alten  Kunstge- 
schichte. Gerlach.  615. 

8.  Weimar  R.  1.  — Die  Religion  der  Phönicier.  E.  Rindtorlf. 

611. 

9.  Wiesbaden  Kgl.  G.  — Aus  dem  alten  Rom.  Eiu  Brief 

an  die  Schüler  des  Gymnasiums.  Lohr.  363. 

10.  Köln  0.  R.  — Beitrag  zur  Feststellung  der  Lage  und 
der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Römcrmaucr  zu  Köln.  Mertz.  429. 

XI.  Geschichte  and  Geographie. 

1.  Elberfeld  0.  R.  — Der  aehäüehe  Bund  seit  168  v.  J.  Chr. 

HUI.  434. 

2.  Berlin  Prog.  — Chronologische  Beiträge  zur  Geschichte 

des  achäischcn  Bundes.  M.  Klatt.  66. 

3.  Rawitseb  Kgl.  R.  G.  — Auf  welchen  Wegen  sollton  ver- 

fassungsmäßig dio  Gesetze  in  AI  hat  zustande  kommen  und  wie  wich 
man  in  einzelnen  Fällen  davon  ob?  W.  Heine.  154. 

4.  Berlin  H.  G.  -- - Die  Verbrechen  gegen  das  Leben  nach 

attischem  Recht.  8.  Herrlich.  62. 

5.  Planen  i.  V.  — Studien  zur  byzantinischen  Geschichte  des 

11.  Jahrh.  I.  Joannes  Xiphilinus.  II.  Die  Patriarchcnwahlcn.  III. 
Die  Entstchungszcit  dos  Tractatus  de  pcculiis,  des  Tr.  de  privilegiis 
creditorum,  der  Synopsis  legum  des  Michael  Pacllus  und  der  Pcira, 
und  deren  Verfasser.  W.  Fischer.  495. 

6.  Altenbnrg  Fr.  U.  — Einigo  Boincrkungcu  über  dio  Ge- 

schützvcrwendung  bei  den  Römern,  besonders  zur  Zeit  Cursor». 
Schömbach.  618. 

7.  Leipzig  Kgl.  G.  — De  Cleomene  IU.,  Lacedacmoniorum 

rege.  K.  Gehlert.  493. 

8.  Breslau  Kgl.  O.  K.  — Commotlu * und  Pcrtinaz.  G Kra- 
kauer. 195. 

9.  Crefeld  G.  — Do  vita  Constantmi  Eusebiana.  P.  Meyer. 

(Auch  IV  6.)  395. 

10c  Weimar  G.  — Das  Kollegium  der  Sechzehn  Frauen  und 
der  Dionysosdienst  in  Eli*.  L.  Weniger.  (Auch  X 5.)  610. 

11.  Berlin  K.  Kr.  W.  G.  — Die  Principe«  der  Oallür  und 
Germanen  bei  Caesar  und  Tacitus.  G.  Brnumann.  (Auch  VII 2.)  56. 

12.  Kiel  0.  R.  — Dio  Bewegung  der  Geschichte  Hcheppig.  264. 

13.  Aachen  R.  — Kritik  der  Quellen  zum  Leben  des  ältorn 

Gracchus.  Th.  Grere.  424. 


14.  Nauen  R.  — Das  sechste  Consulat  des  Marius  oder  das 
Jahr  100  in  der  römischen  Verfassungsgcschichto.  E.  Bardey.  108. 

15.  Pyritz  G.  — Über  die  Besiedelung  der  Meerbusen.  Gülden- 
penning. 123. 

16.  Stettin  St  R.  — Die  Klassification  der  Mccrcsräume. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erdkunde.  Wisotzki.  132. 

17.  llarbnrg  R.  — Beiträge  zur  Geschichte  dos  Naturgcfühls. 

Winter.  298. 

18.  Elberfeld  6.  — Die  Legende  von  dem  Augur  Attas  Navius. 

C.  Bardt.  399. 

19.  Kreuznach  Kgl.  G.  — Über  das  Reich  des  Odooakar. 

A.  Juri».  406. 

20.  Quedlinburg  Kgl.  G.  — Oslettroi><iüche  Verhältnisse  bei 

licrodot  0.  Genest.  (Auch  IV  7.)  224. 

21.  BerUn  Fr.  B.  — Über  die  Heimat  der  IVaelor inner. 

0.  Bohn.  91. 

22.  Königsberg  i.  Pr.  K.  Fr.  K.  — Die  Losung  der  konsu- 
larischen hvkonsubt  in  der  früheren  Kaiscrzcit.  G.  Zippel.  7. 

23.  Strasbnrg  Westpr.  K.  G.  — Kritische  Sichtung  der 

Quellen  zum  ersten  punüchen  Kriege.  0.  Gortzltza.  40. 

24.  Berlin  Luis.  O.  R.  — Über  die  Heerstraßen  des  rümischen 

Reichs  U.  Fr.  Berger.  98. 

25.  Grofs-Glogau  K.  katb.  G.  — Der  Senat  und  die  Thron- 
folge in  Rom  vou  Commodos  bis  Aurelian.  Ferwer.  168. 

26.  Köln  0.  R.  — Beitrag  zur  Feststellung  der  Lage  und 

der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Römcrmaucr  zu  Köln.  Mertz. 
(Auch  X 10.)  429. 

27.  Leipzig  Thom.  — Do  Ronumorum  cladibu«  Trasumcnna 

et  Canncnsi  (mit  Karte).  II.  8tUrenburg.  492. 

28.  Deutsch-Krone  K.  kath.  G.  — Das  Volk  der  Sueben  von 

Caesar  bis  Tacitus.  Ein  Beitrag  zur  Ethnographie  der  germanischen 
Urzeit.  B.  Lehmann.  (Auch  VII  3.)  30. 

29.  Ilnderetadt  KgL  Realpr.  — Über  Tierliebhnbcrei  im  Altcr- 

tume.  E.  von  Keltz.  304. 

XII.  Geschichte  der  Philologie  uud  Pädagogik. 

1.  Berlin  K.  W.  G.  — Erinnerungen  aus  den  ersten  25 

Jahren  des  Bestehens  der  Anstalt.  (0.  Kühler.)  58. 

2.  Berlin  Kgl.  L.  G.  — Bericht  über  Eröffnung  und  Ein- 
weihung der  Anstalt  (W.  Schwartz.)  65. 

8.  Coburg  Ca«.  — Ansprache  des  Direktors  zur  Einweihung 
des  ncuhergeetclltcn  Festsaales  (K.  Weismann).  Rede  des  Prof 
Dr.  Mauritius  zur  Stiftungsfeier  des  Gymnasiums.  628. 

4.  Cöslin  KgL  G.  — Die  bei  der  Einführung  des  Direktors 

am  15.  April  1882  gehaltenen  Reden.  (G.  Sorof).  115. 

5.  Dortmund  R.  — Zur  Geschichte  und  Statistik  des  Real- 
gymnasiums zu  Dortmund.  Rokohl.  336. 

6.  Elbing  Kgl.  G.  — Schluß  des  alten  und  Eröffnung  des 

neuen  Gymnasiums  zu  Elbing.  Anger.  31. 

7.  Emmerich  Kgl.  G.  — Nachträge  und  Berichtigungen  zu 

dem  I.  Teil  des  , Rückblicks  auf  die  Entwickelung  des  höheren 
Schulwesens  in  Emmerich  von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.“ 

1.  Köhler.  400. 

8.  Essen  Kgl.  U.  — Bericht  über  die  Einweihung  des  neuen 

Gymnasialgcbäodcs.  R.  Pilger.  401. 

9.  Frankfurt  o.  Od.  Fr.  G.  — Baubcschrcibung.  Johl.  Bo- 
schreibung der  Einwcihungsfcicr.  G.  Kern.  73. 

10.  Schönebeck  8t  K.  — Dio  neuen  Lehrpläne  der  frantö- 

tischen  Gymnasien.  G.  Völcker.  244. 

1 i.  Friedland  G.  — Abschiedsredo  des  Direktors  Dr.  Strenge. 
Antrittsrede  des  Direktors  Ubbelohde.  594 

12.  Zwickau  K.  L — Über  den  Christus  patiens  des  Hugo 
Grotius,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  geistlichen  Schauspiels. 

L.  R.  Tlttel.  528. 
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13.  Helmstedt  G.  — Die  Biuwcihuog  des  neuon  Gymnasial  - 
gebäudes  in  den  Tagen  11.— 13.  Oct.  18S2.  L.  Drewes.  625. 

14.  Rostock  G.  n.  R.  1.  — Herders  Weimarer  Schulredcn  in 
ihrer  Bedeutung  für  Erziehung  und  Unterricht.  KI.  Klepper.  535 

15.  Köln  K.  W.  G.  — Mitteilungen  aus  Akten  der  Univer- 

sität Küln.  Dritte  Fortsetzung.  III.  Die  Aufzeichnungen  der 
ersten  Matrikel  (1388  — 1425)  über  die  Jahre  1400  — 1406.  W. 
Schmitz.  394. 

16.  Königsberg  i.  Fr.  Allst.  G — Gcschichto  des  olt- 

städtischen  Gymnasiums.  Stück  8.  Das  Abiturientenexamen  in 
älterer  und  späterer  Zeit.  R.  Möller.  9 

17.  Lissa  K.  G.  — Beschreibung  des  neuen  Gymnasialgc- 

bäudes.  Schöneuberg.  Zwei  Reden  dos  Direktors  beim  Auszug 
aus  dem  alten  und  bei  der  Einweihung  des  neuen  Gymnasiaige- 
bäudes.  (H.  Eckardt).  . 139. 

18.  St.  Wendel  Kgl.  Kr.  I’rog.  — Geschichtliches  über  den 
Streit  zwischen  den  Anhängern  der  alt-klassischen  Utteraiur  und 
der  modernen  bis  zum  17.  Jahrhundert  cinschlicDlich.  I.  Raths.  421. 

19.  Buxtehude  Rcalpr.  — leckes  view  on  punisbments  and 

rewards.  P.  Goyer.  303. 

20.  Zerbst  Fr.  — Epietoiac  aliquot  sclectac  virorum  docto- 
rum  Martino  Luthero  aequaiium.  Ex  codicibus  cd.  ill.  C,  Krause. 

617. 

91.  Berlin  Fr.  G.  — Luthers  rcformatorischc  Verdienste  um 
Schule  und  Unterricht  J.  Müller.  57. 

22.  Marburg  Kgl.  G.  — Chronik  des  Gymnasiums  zu  Marburg 

von  1833—1883.  Fr.  MUnscher.  359. 

23.  Gotha  Ern.  — Gedächtnisrede  auf  den  Geh.  Oberschulrat 

Harguardt.  R.  Ehwald.  630. 

24.  Köln  Kgl.  kath.  G.  a.  M.  — Über  den  Ursprung  und 

dio  Entwickelung  des  hohem  Unterrichtswesens  bei  den  Ihdtrwune- 
danern.  Fell.  391. 

25.  Nelfso  R.  — Das  fünfzigjährige  Jubiläum  des  Realgym- 
nasiums. K.  Gallien.  201. 

26.  Neumünslor  St.  R.  — Die  Umwandlung  der  Schule  be- 
treffend. (A.  Ostendorf).  265. 

27.  Potsdam  Ob.  R.  — Zur  Geschichte  der  Obor-Rcalschulc 

in  Pbtsdam.  J.  Langhoff.  103. 

28.  Soest  Arcbig.  — Geschichte  des  Soester  Archigymnasiums 

I.  E.  Vogler.  333. 

29.  Stendal  G.  — Antrittsrede  des  Direktors.  (0.  Friedei). 

230. 

30.  Demmfn  G.  — Die  Verordnung  des  König!.  Ministern  der 

geistlichen  ctc.  Angelegenheiten  vom  31.  März  1882  in  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  bisherige  Schulpraxis.  Schmeckebier.  116. 

31.  Wosei  G.  ii.  Realpr.  — Die  Feier  der  Einweihung  des 

neuen  Gymnasialgebäudes.  Kleine.  422. 

XIII.  Untorricht. 

1.  Stade  G.  — Dio  Einrichtung  unserer  der  altklassischen 

Lektüre  dienenden  Schulausgaben.  F.  Kolbe.  291. 

2.  Aschersleben  R.  — Die  Ccnsuren  und  dio  Versetzungen. 

Hneser.  236. 

3.  Frankfurt  a.  M.  Wühl.  — Bemerkungen  über  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  im  Realgymnasium.  Kortegarn.  369. 

4.  Münster  Paul.  — Zur  Methode  dos  geographischen  Unter-  t 

richte  an  Gymnasien.  Brangert.  328. 

5.  Königshütte  St.  G.  — Qcschichtstabellen.  L.  Brock.  178. 

6.  Wittenberg  G.  — Bin  Beitrag  zu  der  Frage  nach  Ziel 
und  Methode  des  Geschichtsunterrichts  an  Gymnasien.  C.  llanpt. 

234. 

7.  Remscheid  St.  Gew.  — Die  Berücksichtigung  des  volks- 

wirtschaftlichen Elementes  bei  dem  Geschichtsunterricht  in  höheren 
Lehranstalten.  Nachtigall.  438. 
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8.  Alsfeld  R.  — Gescbichtskcnntnis  und  allgemeine  Bildung. 

F.  Noack.  572. 

9.  Saarlouis  Realpr.  — Ein  populäres  Wort  über  den  Ge- 
schichtsunterricht an  den  höheren  Lehranstalten  1.  Rademecherv 

441 

10.  Bartenstein  Kgl.  G.  — Aus  der  Ogmnasialprasis.  (Über 

die  Hefte  der  Schüler,  nebst  dem  Entwurf  einer  Heftordnung.  Cb« 
einen  kalligraphischen  Unterricht  in  der  griechischen  Schrift.  Über 
vorgc8chricbcne  Ccnsurprädikatc  und  ihre  Unvereinbarkeit  mit  der 
sogenannten  Rangordnung.  Über  Ziel  und  Methodo  des  griechisches 
Unterrichts).  Konfcrenzvorlagon.  II.  Hartz.  2- 

11.  Dresden  AR.  — Dio  häusliche  Tliätigkcit  der  Scbül« 
und  dio  Verwendung  ihrer  sogenannten  freien  Zeit  Th.  liemnann 

505. 

12.  BUdingon  G.  — Wie  ist  Homer  in  der  Schule  zu  lesen? 

L.  Wiftmann.  (Auch  111  17.)  564. 

13.  Marienwerder  Kgl.  G.  — Bemerkungen  zu  dem  ä- 
tdnischcn  Unterricht  auf  der  Obertertia  des  Gymnasiums.  Blasrock. 

35. 

14.  Krenzhurg  O.-S.  G.  — Methodische  Bchandluug  des  h 

teinisclicn  Gcnitivs  mit  einer  Einleitung  Uber  die  ethische  Erzieboui 
der  Jugend.  Th.  Heine.  (Auch  V 4.)  163. 

15.  Norden  K.  U.  G.  — Lehrplan  der  lateinischen  Formen- 

lehre.  M.  Heyunchor.  (Auch  V 3.)  28S. 

16.  Osnabrück  Car.  — Über  io  Zweckmäßigkeit  lateinischer 

Vcrsübungcn  auf  Gymnasien.  K.  Richter.  290. 

17.  Gera  Rnth.  — Regulativ  für  das  Fürstliche  Gymnasium 

in  Gera  (Fürstl.  Ministerium).  SU- 

IS. Bingen  R.  — Über  die  Freude  am  Unterricht.  H.  Jäger 

57t 

Berlin,  4.  Juli  1883.  U.  Drahoim. 


Russland. 

Nach  den  letzten  offiziellen  Berichten  waren  in  der 
Petersburger  Universität  34  ord.  Professoren,  10  extraori 
Professoren , 18  Doccntcn  und  8 Loctorcn,  im  Ganzen  also 
71  Professoren.  An  der  lristor. -philologischen  Fakultät  waren: 
8 Professoren,  4 extraord.  Professoren  nnd  4 Docenton. 

Leider  sind  noch  immer  viele  Stellen  nicht  besetzt,  deren 
Zahl  bis  9 steigt. 

Die  histor.-philolog.  Fakultät  hatte  2G  Sitzungen  im  Ver- 
laufe des  Jahres  1882. 

Von  den  Studien  der  Professoren  im  Laufe  des  Jahres 
sind  zn  erwähnen  folgende  Arbeiten,  die  gedruckt  wurden: 

1)  Prof.  Lngebil  endigte  eine  Übersetzung  von  Cnrtius  .Die 
griechische  Etymologie*. 

2)  Lamanski  verf.  in  Cranz.  Sprache  „L’assassinat  politiqne 
<\  Vcniso  anx  XV— X VIII  siöcles“. 

3)  Wladislawlcw  schrieb  eine  Logik  für  die  Gymnasien. 

4)  Prof.  Minaef  schrieb  drei  Aufsätze  von  den  Lehren  des 
Bndda  und  phonetischen  Studien  Mclr.  Beils. 

5)  Prof.  Wasilcwski  von  den  Gothen,  Bolgarcn  and  Bos-o- 
lancn. 

6)  Bcrezin  (lies:  Bierissin)  endigte  den  6.  Band  der  Ge- 
schichte der  Mongolen  und  verfaßte  eine  Türkische  Chre- 
stomathie. 

7)  Prof.  Choolson  .Corpus  inscriptionnm  Hcbraicarum  . 

8)  Pat’kanof  „Von  der  Keilschrift,  welche  man  in  R 1,1 
auffand*. 

9)  Sacharof  schrieb  eine  .Grammatik  der  Handxunsciw1 
Sprache“. 
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10)  Prachof  schrieb  „Von  den  Kievschen  AltorUiüraern“. 

11)  Posniejef  „Von  der  mongolischen  Llttcratur“. 

12)  Terner  „Studios  in  Rnssiau  litmtiuc“. 

13)  Lnniak  „Ueber  den  Status  der  ersten  Rede  des  Isacns*. 

14)  Berszadzki  schrieb  „Ueber  die  lithanischen  Juden“. 

Die  Kosten  der  Petersburger  Universität  betragen  jährlich 

359,902  Rubel,  85  Kop. 

Außerdem  hatte  die  Universität  noch  Spezialmittcl,  das  ist 
Schulgeld,  welches  1882  stieg  bis  72,067  Rubel  60  Kop. 

Die  Zahl  der  Studenten  an  der  Petersburger  Universität 
war  1989,  von  welchen  227  Philologie  und  Geschichte  stndiertcu. 

Unter  den  Studenten  waren  kathol.  223,  lutJicr.  148,  lnth. 
reform.  13,  Juden  180,  mnhom.  4,  armen.  22  und  die  übrigen 
1420  (verschieU.!Nationalität)  waren  Orthodoxe,  d.  i.  griechischer 
Konfession.  Niezabudka. 


Personalien. 

Preufson.  Für  das  Gymnasium  in  Königsberg  i.  d.  N.  ist 
an  Stelle  des  verstorbenen  Direktors  Prof.  Ilrenkmanu  der  Ober- 
lehrer Dr.  H.  Röhl  vom  Askanischcu  Gymnasium  in  Berlin  zum 
Direktor,  der  Oberlehrer  Dr.  Böttgor,  dem  vorläufig  die  Leitung 
der  Anstalt  übertragen,  ist  zum  Prorektor,  der  Oberlelircr  t.  Lüh- 
niaun  zum  Konrektor  ernannt.  — Die  Ernennung  des  Gymnasial- 
direktors  Kirchhoff  zu  Hildesheim  zum  Domkapitular  hat  die 
landesherrliche  Genehmigung  erhalten.  — Bei  dem  Gymnasium  zu 
Insterburg  ist  der  ordentliche  Lehrer  Walter  Kuek  zum  Ober- 
lehrer befördert  worden. 

Dem  Oberlehrer  August  v.  Morstein  am  Wilhelms-Gymuasiura 
zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  das  Prädikat  Professor  beigelcgt  worden. 
Bei  dem  Gymnasium  zu  Montabaur  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Johann  Peter  Schmitz  und  am  Königlichen  Ulrichs-Gymuasium 
zu  Norden  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Dr.  Eggers  zum  Ober- 
lehrer befördert  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  .Schnippet  vom  Groilhcrzoglichen  Gymna- 
sium in  Oldenburg  ist  zum  Oberlehrer  an  das  Real-Gymnasium  in 
Osterode  berufen  und  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  (iawunka  an 
dieser  Anstalt  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Heinrich  Schliomann  ist  gegenwärtig  eifrig  nicht  nur  mit 
einem  weiteren  Werke  über  seine  griechisch-orientalischen  Alter- 
tumsforschungen, sondern  auch  mit  einer  englischen  Übersetzung 
des  Homer  beschäftigt. 

Gestorben:  der  Direktor  des  Lnisenstädtischon  Gymnasiums 
zu  Berlin  Prof.  Dr.  Ludwig  Klemens,  der  Nachfolger  des  erst  vor 
Kurzem  in  den  Buhestand  getretenen  Dir.  Kock. 

Aus  Württemberg.  Dio  Präceptorstellen  von  Gaildorf  und 
Lcutkirch  wurden  den  provisorisch  damit  betrauten  Präccptorats- 
kandidaten  Kock  und  Müllor  übertragen.  Zum  Hauptlchrcr  am 
Gymnasium  in  Ulm  mit  dem  Titel  eines  Präccptors  wurde  Kolla- 
borator Mollenkopf  in  Weinsberg  ernannt,  der  Titol  eines  Pro- 
fessors verliehen  dem  bei  der  Verwaltung  der  Staatssammluug 
vaterländischer  Kunst-  und  Altertumsdenkmalc  verwendeten  Pro- 
fessoratskandidaten  Ludwig  Mayer  in  Stuttgart.  Oberpräcoptor 
Biller  in  Urach  und  Professor  Raff  in  Esslingen  wurden  auf  ihr 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt.  T. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Paul  Nikitin,  Zur  Geschichte  der  dramatischen 
Wettkämpfe  in  Athen.  St.  Petersburg  1882.  S.  1—117. 
u.  I— III  (russisch). 

Wie  auf  anderen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft,  so  sind 
auch  in  betreff  der  äussern  Verhältnisse  hei  der  Aufführung 
der  Dramen  in  Athen  unsere  Kenntnisse  in  den  letzten  fünfzehn, 
zwanzig  Jahren  infolge  der  Auffindung  von  einer  Menge  neuer 
Inschriften,  die  darauf  Bezug  haben,  bedeutend  erweitert  worden. 
Wie  geringfügig  und  obendrein  unsicher  in  dieser  Beziehung 
unsere  Kenntnisse  bis  dahin  waren,  kann  man  z.  B.  aus  der 
zuerst  in  dänischer  Sprache  1862  veröffentlichten  von  Nicolai 
Madvig  gehaltenen  Vorlesung  über  das  attische  Drama,  genauer 
Betitelt : Bemerkungen  über  dio  Fruchtbarkeit  der  dramatischen 
Poesie  bei  den  Athenern  und  ihre  Bedingungen,  kennen  lernen, 
einer  Vorlesung,  in  welcher  er  die  zahlreichen,  seiner  Meinung 
"ach  nicht  genügend  begründeten  Vermutungen  nnberücksichtgt 
läßt  und  sich  nur  an  die  mehr  oder  weniger  sicheren  Resultate 
der  bisherigen  Untersuchungen  lullt  (diese  Vorlesung  ist  in  dcut- 
*:her  Übersetzung  in  seinen  .Kleinen  philologischen  Schriften* 
1875  ahgedruckt). 

Seitdem  sind  einige  wenige,  jedenfalls  nur  ganz  vereinzelte, 
die  dramatischen  Wettkämpfe  in  Athen  betreffende  Punkte  schon 
,R73  von  Otto  Laders  erledigt  worden,  in  einer  Schrift,  welche 
dber  die  Vereine  „dionysischer  Künstler“  handelt,  deren  Tbätig- 
keit  sich  in  der  ionischen  Stadt  Toos  konzentrirtc,  demnach 
luHi  nicht  direkt  unsere  Frage  betrifft.  Die  ungefähr  zu 
gleicher  Zeit  erschienene  Abhandlnug  Foncarts  de  collegiis 
weuicorum  poctarum  apnd  Graccos,  kenne  ich  nicht,  daher  ist 
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mir  auch  unbekannt,  was  in  ihr  in  dieser  Beziehung  geleistet 
wurden. 

Bedeutend  gefördert  aber  ist  die  Erledigung  verschiedener 
die  dramatischen  Agone  in  Athen  betreffender  Fragen  wie  in 
einzelnen  Abhandlungen  von  mehr  oder  weniger  geringem  Um- 
fange, welche  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  sind.  u.  a. 
in  denen  des  verstorbenen  eminenten  Kritikers  Bcrgk,  so  auch 
hauptsächlich  in  zwei  größeren  Abhandlungen,  der  von  Ulrich 
Köhler,  betitelt:  „Documcnte  zur  Geschichte  des  attischen 
Theaters“  (Mitteilungen  des  arch.  Instituts  in  Athen  III,  1878) 
und  in  dem  oben  genannten  Werke  von  Paul  Nikitin. 

Iu  der  Abhandlung  Köhlers  linden  wir  eine  Zusammen- 
stellung sämtlicher  auf  das  attische  Theater  bezüglicher  epigra- 
phischcr  Denkmäler,  sowohl  der  von  früher  her  bekannten,  die 
aber  zum  Teil  infolge  neuer  Vergleichung  von  Seiten  Köhlers 
hier  in  etwas  veränderter  Gestalt  erscheinen,  wie  auch  — bei 
Gelegenheit  der  Kritik  und  Erläutcrug  der  vorliegenden  In- 
schriften — eine  kurze  Besprechung  die  dramatischen  Agone 
lictroffcnder  Fragen.  In  diesem  Kommentar  zu  den  Inschriften 
konnte  Köhler  natürlich  nicht  umhin  auch  einige  littcrar-histo- 
rischc  Fragen  zu  behandeln,  doch  sucht  er  geflissentlich  nach 
Möglichkeit  deren  Berührung  zu  vermeiden. 

H.  Nikitin  dagegen  bietet  eigentlich  außer  dem  schon 
Köhler  vorliegenden  Quellenstoff  kaum  neuen,  aber  die  die 
dramatischen  Wettkämpfo  betreffenden  Fragen  untersucht  er 
nicht  bloß  beiläufig  bei  der  Erklärung  der  darauf  bezüglichen 
Inschriften,  nein,  er  bietet  uns  vielmehr  den  Versuch  einer  voll- 
ständigen. auf  diese  Frage  bezüglichen  Quellenkunde  und  dabei 
geht  er  auch  Untersuchungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte 
der  Littcratur  des  attischen  Dramas  nicht  aus  dem  Wege. 
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Auch  ist  cs,  mciuer  Ansicht  nach,  11.  Nikitiu  gelungen, 
eine  ganze  Reihe  auf  diese  Gegenstände  bezüglicher  Fragen, 
von  denen  er  manche  selbst  zuerst  aufgestellt,  teils  zu  erledigen, 
teils  wenigstens  zu  fordern.  Das  hat  er  natürlich  der  streng 
kritischen,  mit  andern  Worten  der  durchaus  wissenschaftlichen 
Richtung  seiner  Arbeit  zu  verdanken.  So  x.  I).  hat  er  sich 
nicht  immer  begnügt  mit  den  Resultaten  der  Vergleichung  der 
Inschriften  durch  einen  so  tüchtigen  Epigraphiker,  wie  es 
11.  Kühler  ist,  sondern  außerdem  auch  noch  zum  Teil  Nach- 
vergleichungen derselben  von  Seiten  zweier  junger  Gelehrten 
veranlaßt  und  benutzt,  welche  sich,  vom  Ministerium  der  Volks- 
aufklHnmg  in  Rußlaud  zum  Zweck  der  Förderung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  ins  Ausland  geschickt,  dazumal  in  Athen 
befanden,  von  Seiten  N.  Jernstedts  und  W.  Latyscheffs.  und 
infolge  dieser  Nachvergleichungen  hat  er  manche  Daten  benutzen 
können,  aus  denen  er  zum  Teil  auch  zu  einigen  neuen,  von  den 
Kühlcrschcn  verschiedenen  Resultaten  gelangt  ist.  Hoffentlich 
wird  meine  kurze  Anzeige  dieser  Schrift  dem  Leser  einen  kleinen 
Begriff  boibringen  von  der  Reichhaltigkeit  derselben  und  von 
des  Verfassers  Spürsinn,  seiner  Vor-  und  Umsicht,  seinem  stets 
nüchternou,  aufmerksamen  Blick  auf  die  Sache  und  seinem 
nicht  geringen  Scharfsinn. 

Das  Buch  zerfällt  iu  zwei  Teile,  von  denen  es  schwer  zu 
sagen  ist.  welchen  man  für  den  wichtigeren,  den  bedeutenderen 
halten  müsse.  Im  ersten  Teil  giebt  der  Verfasser  eine  Über- 
sicht und  Charakteristik  der  auf  die  attischen  dramatischen 
Agone  bezüglichen  epigrnphisckcu  Dokumente,  im  zweiten  aber 
behandelt  er  die  Fragen  1)  über  die  Bestandteile  und  die 
Reihenfolge  der  Wettkämpfe,  2)  über  das  Verhältnis  der  Schau 
Spieler  zu  den  dramatischen  Dichtem,  weiter  3)  über  einige 
litterar-historischc  Fragen  bei  Gelegenheit  von  Namen  von 
einzelnen  Dramen  und  von  einzelnen  Verfassern  von  Dramen, 
welche  in  dem  von  Köhler  gesammelten  Quellcnmatcrial  zu  nt 
Vorschein  gekommen,  und  4)  über  das  Verhältnis  der  littcra- 
rischen  Zusammenstellung  (oder  Zusammenstellungen)  der  Dida- 
skalien  zu  den  cpigraphischon , sowie  über  das  Verhältnis  der 
Didaskalen  zu  den  Verfassern  der  von  jeneu  zur  Darstellung 
gebrachten  Dramen. 

Im  ersten  Teil  weist  der  V’crf.  die  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  verschiedenen  Arten  auf  die  dramatischen 
Agone  bezüglicher  opigraphischer  Denkmäler  nach.  Hierbei 
urgiert  er,  daß  dieselben  nicht,  wie  cs  Bocckh  einst  geglaubt 
hat,  den  durch  sie  mitgctcilten  Begebenheiten  ziem- 
lich gleichzeitig  sind  und  daß  die  meisten  dieser  In- 
schriften, d.  h.  die  cpigraphischcn  Zusammenstellungen  der 
Didaskalien,  die  epigraphischen  Atovurovtx«,  und  die  epigraphi- 
schen  Nix«  Atovumax«  durchaus  offizielle  Publikationen  sind, 
während  die  choregischcn  Denkmäler,  wenn  auch  wohl 
nicht  ohne  spezielle  Erlaubnis  der  bczügl.  Gemeindebehörden, 
bloß  auf  Veranlassung  einzelner  Choregen  und  bloß  iu  deren 
Interesse  aufgcstellt  wurden,  oder  wenn  es  sich  um  Siege  in 
nichtdramatischen  Wettkämpfen  handelte,  außer  im  Interesse 
der  Choregeu  auch  in  dem  einzelner  Phylen.  Andere  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Arten  dieser  Inschriften  sind  nach 
II.  Nikitin  folgende:  In  einem  Teil  von  ihnen  werden  auf  eine 
ganze  Reihe  von  Jahren  bezügliche  Mitteilungen  gemacht,  in 
anderen  bloß  Thatsachen  eines  einzelnen  Jahres,  ln  einigen 
von  iluien  werden  bloß  die  Namen  dramatischer  Dichter  und 


die  Anzahl  der  von  ihnen  bei  den  Wettkämpfen  errungenen 
Siege  aufgczäblt;  in  anderen  alle  die  verschiedenen  Arten  Wett- 
kämpfe, welche  in  demselben  Jahre  zur  Zeit  eiues  oder  des 
anderen  dionysischen  Festen  stattfandcu,  uud  nicht  bloß  die 
dramatischen  erwähnt.  In  einer  <lrittcn  Gattung  dieser  lu- 
Schriften  werden  nicht  bloß  die  Namen  der  Dichter,  Schau- 
spieler nnd  Choregeu,  welche  am  Wettkampfe  teilnahmcn, 
sondern  auch  die  Titel  der  Dramen,  mit  welchen  jene  anflraten, 
genannt.  — Natürlich  haben  nnn  die  verschiedenen  Gattungeu 
dieser  Dokumente  je  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  und  je  nach 
ilirem  größeren  oder  geringen  Inhaltsreichtum  als  Qnellen  unserer 
Kenntnis  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  dramatischen 
Wettkämpfe  in  Atheu  einen  sehr  verschiedenen  Wert,  jedoch 
sind  sie  alle,  mit  Ausnahme,  wie  gesagt,  der  choregischen  Denk- 
mäler, nach  H.  Nikitins  überzeugender  Darstellung  offiziellen 
Ursprungs,  nnd  zudem  haben  wir  nicht  den  geringsten  wirklichen 
Grund  an  der  Wahrheit  der  darin  raitgeteilten  Thatsachen  za 
zweifeln,  wie  es  noch  unlängst  Fr.  Leo  und  der  jüngste  Heraus- 
geber der  FCG.  K.  Th.  Kock  gethan  haben. 

Am  Anfang  des  ganzen  Buchs  weist  der  Verfasser  nach, 
daß  die  cpigraphischcn  Angaben  über  die  dramatischen  Agone 
offiziellen  Notizen  von  Beamten  der  ganzen  Gemeinde  vou  Athen 
uud  nicht  etwa  Aufzeichnungen  von  Beamten  der  Phylen  ent- 
nommen sein  können,  nnd  dann  wird  von  ihm  — was  mit  dieser 
Frage  im  nächsten  Zusammenhänge  steht  uud  schon  von  U 
Kölilcr  auf  Grund  des  von  ihm  zusamraengestelltcn  Quellen - 
matcrials,  welches  die  betreffenden  Thatsachen  klarer  erkennen 
läßt,  hätte  ersehen  werden  können  nnd  sollen,  — mit  unwider- 
leglichen Argumenten  das  wenigstens  seit  Fr.  Aug. 
Wolf  herrschende  Vornrtoil  abgewiesen,  cs  seien  die 
Agone  der  dramatischen  Choregen  zu  gleicher  Zeit 
auch  Wettkämpfe  der  einzelnen  Phylen  gewesen. 

Im  dritten  Kapitel  desselben  ersten  Buches  wird  bei  Ge- 
legenheit der  Analyse  der  ältesten  Nachricht  über  dramatische 
Agone  in  den  cpigraphischcn  Atovoaovfxai  die  von  U.  Köhler 
auf  Grund  dieses  Dokuments  angenommene  Beslimmnng  der 
Zeit,  wann  die  offiziellen  Wettkämpfe  der  Komödieudiehter  be- 
ginnen, einer  gründlichen  Kritik  unterworfen. 

Iu  Bezug  auf  die  Frage,  auf  welches  Dionysosfest  nämlich, 
ob  auf  beide  oder  nur  auf  eins  von  den  beiden,  an  deucn  über- 
haupt dramatische  Agone  stattfanden,  sich  die  die  Wettkämpfe 
im  fünften  Jahrh.  vor  Ckr.  betreffenden  Nachrichten  beziehen, 
nimmt  Köhler  au,  daß  es  sieh  hierbei  nur  um  die  großen  Wer 
städtischen  Dionysicn  handeln  könne;  denn  nur  au  diosen  hätten 
| überhaupt  in  dcrZeit  dramatische  Agone  stattgefmiden.  Auch 
diese  Annahme  aber  wird  in  den  §§  36  und  37  gründlich 
widerlegt.  H.  N.  bemerkt  nämlich  zuvörderst,  Köhler  nnd 
andere  Gelehrte,  wolche  derselben  Auffassung  huldigen,  wie  z.  ß. 
Nie.  Madvig  und  G.  F.  Rcttig,  hätten  gegenüber  der  positiven 
Angabe  des  Athenacos  V,  S.  217  A,  daß  an  den  Lenken  unter 
dem  Archon  Euphemos  im  Jahre  417  der  Tragödiendichter 
Agatkon  einen  Sieg  errangen , diese  Annahme  nie  anfetellcn 
können,  wenn  sie  nicht  der  Ansicht  wäron,  dieser  positiven 
Nachricht  eines  späteren  Schriftstellers  widerspreche  oine  An- 
gabe eines  Komikers  ans  dem  fünften  Jahrhundert,  und  zwar 
Arist.  Ach.  502  ff.  Aach  glauben  Madvig  und  Rettig,  dw 
Athenacos  Angabe  werde  schon  durch  das  Kompliment  wider- 
legt, welches  Sokrates  dem  Agathon  im  Platon.  Gastmahl  175c 


Digitized  by  Goog 


965 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[4.  August  1883.] 


[No.  31/32.) 


966 


macht:  t)  ot  Tr)  (sc.  3051a)  Aap.-pa  xc.  xal  noAA£)v  etuoooiv 
if ooja,  «1  7t  rapa  3011  vtoo  ovxot  ootid  arpiopa  titXaji'J/E  xal  sni- 
«veveTo  rp«iK>)v  iv  (la'p-roai  tmv  'EXAtjviov  sXeov  jj 
TpiajiLupi'otc.  Hierüber  äußert  sich  Rettig  folgendermaßen 
(PlAtos  Sympos.  erkl  von  Ilcttig  Halle  1876):  „Da  durch 

unsere  Stelle  der  Sieg  des  Agathon  ins  glänzendste  Licht  ge-  j 
stellt  werden  soll,  so  weist  schon  dieser  Umstand  darauf  hiu, 
•laß  dieser  Sieg  au  den  städtischen  Dionysicn  errungen  wurde 
und  nicht  an  den  Lenäen.*  Dagegen  bemerkt  nun  N.:  „was 
hätte  deun  Platon  anstellcn  sollen,  wenn  trotzdem  der  Sieg  an 
den  Lenäen  und  nicht  an  den  Dionysicn  errungen  war?“  nnd 
weist  dann  gegenüber  Madvig  darauf  hiu , daß  die  Angabe  der 
wo  großen  Zahl  von  Zuschauern  bei  Plato  (~A£ov  j]  tpwpopfbic) 
kein  Grund  ist  anzunchmen,  daß  cs  sich  hier  nicht  nm  die 
Lenäen  handeln  könne;  denn  in  Aristoph.  Wespen  v.  1010 
weudet  sich  der  Chor  an  das  Publikum  zur  Zeit  des  Lcnäcu- 
fostes  mit  den  Worten:  upst;  ...  <5  poptaSc;  ävapift|iY)Tot.  Um 
die  Beweiskraft  von  Athcnacos  V,  S.  217  A zu  schwächen, 
wird  von  Rcttig  die  Vermutung  aufgestcllt,  dessen  Angabe  über 
Agathons  Sieg  an  den  Lenäen  sei  nichts  weiter  als  eine  Kom- 
bination von  dem,  was  Plato  223 C gesagt.  Diese  Vermutung 
ist  aber  darum  nach  II.  N.  ganz  unhaltbar,  weil  an  der  au- 
gezeigten Stelle  Athenacos  einem  Gewährsmann  von  seltener 
Genauigkeit  in  Chronologie  und  Didaskalicn  folgt  (cf.  Ath.  216  D. 
218  BC.),  dagegen  mit  Plato  nicht  sympathisiert,  ihn  vielmehr 
der  Nachlässigkeit  in  der  Chronologie  und  grober  Anachronismen 
zeiht.  Was  nun  aber  Aristoph.  Ach.  502  ff.  anbetrifft,  die  Verso, 
welche  hauptsächlich  dazn  dienen  sollen  Athcnaeos'  Angabe  zu 
widerlegen,  und  welche  lauten: 

oi  73p  pi  vüv  7t  djajlaAei  KX£u>v,  ov» 

Etvtov  uapiivTiov  tJ)v  koAiv  xaxü;  X«7<u. 
aurot  73p  capjv  oojd  XTjvatmt  »jcov 
xoorui  Isvot  rdpttJtv  oote  73p  pipot 
tjxouttv  mx'  ix  v<5v  röXtuiv  oi  iuppayoi  • 
äXX’  taptv  aurol  vüv  7t  “tpurAtopfvoi, 
so  sagt  darüber  11.  N.  folgendes:  .Wenn  man  hieraus  schließt,  an 
den  lenäen  sei  das  Theater  bloß  mit  Athenern  angcfüllt  (d.  h.  allen 
Nichtathenern  verschlossen)  gewesen,  so  Übersicht  man  den  Um- 
stand, daß  Aristopliancs  dies  in  Kriegszeiten  geschrieben  hat,  wo 
von  den  Fremden  nach  Athen  überhaupt  nur  die  Tributpflichtigen 
«vier  die  Bundesgenossen  kamen  und  auch  diese  dahin  nur  zur  8cc 
gelangen  konnten.  Unter  diesen  Umständen  war  es  wahr- 
scheinlich nicht  leicht  möglich,  am  Leuäenfestc.  d.  h.  zu  einer 
Zeit,  da  die  Schifffahrt  erschwert  war,  in  Athen  viel  Fremdo 
auzut  reffen.  Doch  ist  darum  noch  kein  Grund  vorhanden  an- 
zu nehmen,  daß  es  sich  mit  dem  Fremdonbcsuch  ebenso  in 
Fricdcnszcitcn  verhielt,  wo  die  Landesgrenzen  von  Attika  nicht 
von  feindlich  gesinnten  Nachbarn  abgesperrt  waren.  Zwischen 
den  großen  Dionysicn  und  den  Lenäen  kann  nur  der  Unter- 
schied stattgefunden  haben,  daß  sich  an  jenen  gewöhnlich  mehr 
Fremde  beteiligten  als  an  diesen;  aber  mit  nichtcn  kann  man 
behaupten,  daß  man  an  den  Lenäen  niemand  außer  den  Athenern 
(II.  Nikitin  sagt:  Attiken»??)  zu  den  Schauspielen  zugelasscu 
hätte,  llicnnit  wäre  nachgewiesen,  daß  im  Grunde  Aristo- 
pbanes  der  Angabe  des  Athenacos  über  den  Sieg  des  Agathon 
ain  I.enäenfcste  gar  nicht  widerstreitet.  — Den  Rest  von  §.  36, 
der  mir  zum  Teil  Selbstverständliches,  zum  Teil  Ungehöriges 
oder  Mißverständliches  zu  enthalten  scheint  berühre  ich  nicht,  | 


sondern  bemerke  nur,  daß  in  cinor  Anm.  unser  Verfasser  Gurt 
Waehsmuths  Athctesc  von  v.  504—507,  von  06 rl  Atjviuui  tdc/mv 
au  bis  auf  dXX’  coplv  advof  — bespricht,  dieselbe  nicht  miß- 
billigt, wohl  aber  in  jedem  Fall , sei  cs  daß  man  C.  Wachs- 
niutlis  Ansicht  teile  oder  die  von  ihm  ausgeworfeneu  Worte  im 
Texte  zu  behalten  wünsche,  entweder  das  eine  auvot,  oder 
beidemal  in  irtoi  zu  emendieren  vorschlägt.  Meiner  Ansicht 
nach  ist  diese  Änderung  durchaus  unnötig.  Deun  in 
aövol  70p  eipev  vüv  (t  rcpiErXiapcvot 
hat  aivot.  wie  es  auch  schon  der  Scholiast  auffaßt,  die  Be- 
deutung allein  (cf.  Thuk.  V,  60);  denn  wenn  auch  Mctökcn 
wie  als  Chorcutcn  und  Choregen  so  auch  als  Zuschauer  be- 
teiligt waren,  so  bildeten  doch  die  Athener  selbst  die  große 
Masse  der  Zuhörer  u.  a potiori  tit  denominatio;  und  andererseits 
sind  die  Worte:  „vüv  7 1 rtpttrXtjpevot,  d.  h.  jetzt  wenigste  ns 
sind  wir  von  der  Nähe  der  Bundesgenossen  befreit,“  als 
Erklärung  dazu  anzusehen.  Nur  muß,  wie  ich  überzeugt 

bin,  mit  Yalckcnaor  anch  der  folgende  Vers  gestrichen 
werden,  der  Vers:  tooc  i<x(i  ptvoixo o;  'r/upa  t«öv  irruiv  Xe7ui, 
wo  au  Stelle  der  ;£vo»  verkehrtcrweisc  die  pitoixo»  gesetzt 
werden,  was  nur  die  Unbchülflichkeit  oder  gar  Unwissenheit 
des  Interpolators  verschuldet  haben  kann. 

„Einen  unzweifelhaften  Beweis  davon,  sagt  H.  N.  ferner, 
daß  an  den  Lenäen  im  fünften  Jahrhundert  nnd  am  Anfang  des 
vierten  keine  tragödischen  Agone  stattfanden,  findet  Köhler  in 
zwei  Pscphismen,  welche  vou  der  Gemeinde  an  etliche  Fremde, 
welche  sich  um  sie  verdient  gemacht,  erteilte  Belohnungen  be- 
treffen (C.  L A.  I,  69  nnd  II,  10a  S.  397).  „Im  ersten  Be- 
schluß,“ sagt  Köhler,  „ist  freilich  der  Teil  des  Steins,  welcher 
die  entscheidende  Formel  cntlüelt,  vollkommen  abgebrochen; 
aber  andrerseits  nötigen  nns  die  sämtlichen  Verhältnisse 
der  Inschrift,  der  Sprachgebrauch  nnd  Analogien  zu  folgender 
Ausfüllung  der  Lücke  in  den  Z.  12 — 14:  xal  [ävttztlv  tov  xr(- 
puxa  ?px7a>t0(üv  ttojt  ä'fölvt  ibv  Zv[exa  auvöv  0 5f(poj  irttf 
n.  s.  w.  Im  zweiten  Dekret  aber  wird  wogen  der  erhaltenen 
Spuren  der  Schriftzüge  folgende  Ausfüllung  der  Lücke  not- 
wendig: 6 ot  (xf,p'j;  avav'jpE’jjd-o»  iv  tun  ßeatpojjt  ov[a]v  rj[t] 
Tpa[7oj(0«l  tan  0x1  6 öijpoc  6 'Alhjvaiujv  EiaT^pfav  TrEfavoi  äp;T7jc 
Evexev].“  So  komme  mau  zu  dem  nnumgänglichcu  Schluß,  daß 
bis  auf  das  J.  397  v.  Chr.  an  den  Lenäen  keine  (neuen)  Tra- 
gödien aufgeführt  wurden;  dem»  nur  unter  dieser  Bedingung 
könne  man  den  Umstand  erklären,  daß  der  Name  des  Festes, 
au  dem  dio  Verkündigung  der  Belohnung  stattfindeu  sollte,  in 
diesen  Gemeindebeschlüssen  ganz  unerwähnt  bleibt.  Dos  ist 
Köhlers  Beweisführung.  Unserer  Ansicht  nach  genügt  sic  aber 
nicht  nm  das  zu  erweisen,  was  der  gelehrte  Epigraphiker  damit 
beweisen  wollte.  Setzen  wir  den  Fall,  in  diesen  Psephismen 
werde  das  Fest  nicht  bezeichnet,  an  dein  die  Belohnung  öffentlich 
verkündigt  werden  sollte,  so  wird  doch  in  ihnen,  ganz  ebenso 
wie  in  allen  andern  ähnlichen  Inhalts,  anch  das  Jahr  der  Be- 
kanntmachung unbestimmt  gelassen;  nnd  wie,  trotzdem  daß 
letztere  Bestimmung  fehlt,  es  an  und  für  sich  verständlich  ist, 
daß  dio  Belohnung  im  Laufe  desselben  Jahres,  in  welchem  sie 
beschlossen  wurde,  cintrctcn  sollte,  ebenso  selbstverständlich  Ist 
cs,  daß  man.  wenn  auch  das  Fest,  au  dem  die  Belohnung 
öffentlich  bekanut  gemacht  werden  sollte,  nicht  erwähnt  wird, 
an  das  nächste  von  den  Festen  zu  denken  habe,  welche  von 
der  ganzen  Gemeinde  gefeiert  wurden  nnd  an  deneu  tragödlsche 
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Agone  stattfanden,  d.  b.  je  nach  den  Umstanden,  entweder  au 
die  städtischen  Dionysien  oder  an  die  Lcnäcn.  Noch  mehr 
verliert  K.s  Argumentation  an  Beweiskraft,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  seine  Ausfüllung  der  Lücke  im  ersten  Dekret: 
[avtirtiv  -tiv  xrjpuxa  tpavunSüiv  ta>]i  <r;ü)vt  keineswegs  notwendig, 
weil  nicht  die  allein  mögliche  ist,  sondern  anch  durch  eiuc 
andre  ersetzt  werden  kann,  welche  ilir  an  Zahl  der  Buchstaben 
gleich  kommt  und  den  Sinn  nicht  weniger  gut  wiedergiebt: 
[avtittsiv  Atovoafuiv  -rpa-porfüv  vu>]i  Srfwii.  Hierbei  verweist  H.  N. 
auf  C.  I.  A.  II,  478  d.  Aiovoitiuv  Tpoqimöiüv  tuh  xotvun  ötyüvt. 

Somit  hätten  wir  die  Argumentation  II.  Nikitins  in  dieser 
Frage  fast  vollständig  wiedergegeben,  um  wenigstens  an  einem 
Beispiel  die  Umsicht  des  Verfassers  und  die  Reichhaltigkeit 
seiner  Beweisführung  zu  zeigen.  Um  so  kürzer  können  wir 
uns  im  Folgenden  fassen. 

Die  Untersuchungen,  welche  in  den  einzelnen  Kapiteln  des 
zweiten  Teils  dieses  Buches  mitgetcilt  werden,  haben  nicht  alle 
gleich  wichtige  und  gloich  sichere  Resultate.  Am  interessan- 
testen scheint  mir  von  allen  das  kürzeste  Kapitel,  das  zweite, 
wo  unser  Verfasser  über  die  Verhältnisse  der  Schauspieler  zu 
den  Verfassern  der  Dramen  spricht.  Hier  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  man  habe  folgende  Perioden  zu  unterscheiden: 

1)  Die  Zeit  vor  Aeschylos:  Dichter  und  Schauspieler  ist 
ein  und  dieselbe  Person. 

2)  Die  Zeit  des  Aeschylos:  Zugleich  mit  dem  Dichter 
nimmt  an  der  Darstellung  des  Stücks  auch  noch  ein  besonderer 
Schauspieler  Teil,  welcher  zu  irgend  einem  Dichter  in  der 
Eigenschaft  seines  beständigen  Gchülfeu  in  näherem  Verhältnis 
steht. 

III.  Die  Zeit  des  Sophokles:  der  Dichter  hört  auf  selbst 
Schauspieler  zu  sein;  dieselben  Schauspieler  aber  stehen  stets 
demselben  Dichter  zur  Seite. 

IV.  Die  Zeit  der  vfjxTjstc  t<5v  GnoxptTwv,  von  der  die 
Lexikographen  reden:  der  Schauspieler  gehört  gewissermaßen 
zu  dem  Verfasser  des  Stücks  nur  während  des  Verlaufs  eines 
Wettkampfs. 

V.  Die  Zeit  voller  Unabhängigkeit  der  Schauspieler  von 
den  Dichtern. 

VI.  Die  Zeit  des  Eunius  (Plautus  und  Terenz):  der  Dichter 
ist  vom  Schauspieler  abliüngig,  insofern  er  dem  Direktor  der 
Truppe  (dem  dominus  gregis)  die  dramatischen  Stücke  zu 
liefern  hat. 

Um  aber  ans  den  Aussagen  über  das  Verhältnis  von  Schau- 
spielern und  Dichtern,  die  uns  aus  dem  Altertum  geblieben, 
die  eben  angeführten  Resultate  zu  erhalten,  mußte  unser  Ver- 
fasser verschiedene  Stellen  der  Alten,  die  zum  Teil  bisher 
falsch  verstanden  wurden,  mit  einander  in  Einklang  bringon; 
so  u.  a.  dio  ernx  interpretum,  die  oben  uutcr  IV  angedentctc 
v*'|at(wj  -iüv  GnoxptTÜv.  Diese  Voruntersuchungen  hat  aber  II.  N. 
unserer  Ansicht  nach  mit  glänzendem  Erfolge  ausgofiihrt. 

Belehrend  und  nicht  unwichtig  ist  die  Besprechung  der 
neuen  ans  dem  jetzt  vorliegenden  cpigraphischeu  Material  ge- 
schöpften litterarliistorischcn  Thatsachcn;  interessanter  noch  und 
wichtiger  sind  die  Resultate  der  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis der  litterarischen  Zusammenstellung  der  Didaskalien  zu 
deren  epigraphischer  Zusammenstellung  nnd  über  das  Verhältnis 
der  Didaskalen  (namentlich  des  Kallistratos  und  Philonidcs)  zu 
den  Dichtern  (speziell  zu  Aristophanes).  Die  Untersuchung 


dieser  beiden  Fragen  wird  zuiu  Schluß  des  Werks  dargelegt 
Hier  beweist  der  Verfasser,  daß  es  im  Altertum  nur  eine 
litterarischc  Sammlung  unter  dem  Titel:  AioaaxaXwu  gegeben 
habe  nnd  zwar  nur  das  Werk  des  Aristoteles,  dessen  Inhalt 
unzweifelhaft  aus  den  offiziellen  Aufzeichnungen  der  Gemeinde- 
beamten,  welchen  die  Aufsicht  über  die  dramatischen  Wett- 
kämpfe oblag,  geschöpft  wäre.  Dieses  Werk  enthielt  nach 
n.  Nikitin  bloß  die  nackten  ans  den  offiziellen  Quellen  ge- 
schöpften Thatsachcn  ohne  Kommentar  und  erfuhr  nicht,  wie  cs 
einzelne  Gelehrte  angenommen  haben,  von  Scitcu  etwa  wa 
Schülern  des  Aristoteles  eine  etwaige  Abändorung  oder  Ztuätar. 
Dass  es  im  Altertum  uur  ein  Werk  nntcr  dem  Titel:  Aiäaaxaiäi 
gegeben  habe,  scliließt  unser  Verfasser  daraus,  daß  sich  die 
anonym  citicrten  Didaskalien  vou  deneu  des  Aristoteles  weder 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  noch  in  Bezug  auf  die  Form  der 
Darstellung,  so  viel  wir  wissen,  unterschieden. 

Die  Form  der  Darstellung  in  diesem  Buch  ist  wenn  auch 
schwerlich  je  zu  kurz  und  darum  unverständlich,  doch  nie  weit- 
läufig. Vollends  wo  unser  Verfasser  Untersuchungen  von  Vor- 
gängern über  dieselben  oder  nahe  liegende  Fragen  in  Bctrvh’. 
zu  ziehen  hat,  giebt  er  deren  Hauptinhalt  uur  iu  gedrängter 
Kürze  wieder.  Eine  Übersetzung  dieser  Schrift  in  eine  west- 
europäische Sprache  wäre  im  Interesse  der  Wissenschaft  erwfliwht 

K.  LugcbiL  , 


L.  Weniger,  Über  das  Kollegium  der  Sechzehn 
Frauen  und  den  Dionysosdienst  in  Elis.  Progr. 
des  Wilhclm-Ernstischen  Gymnasiums  zu  Weimar  1883. 
(No.  610).  S.  1—24.  4. 

Der  Verl’,  stellt  sich  die  Aufgabe,  „die  Obliegenheiten  der 
Sechzehn  Frauen  im  Dionysosdienste,  soweit  die  Überliefert»; 
reicht,  zu  ermitteln  nnd  zugleich  ein  Bild  vou  der  Vcrehm: 
dieses  Gottes  im  elischeu  Lande  zu  entwerfen“.  Die  ganz* 
Arbeit  zerfällt  in  -1  Abschnitte.  In  dem  ersteu  (8.  1 —3)  winl 
den  Spuren  der  Dionysoshciligtümcr  in  dor  Hauptstadt  Elis  wi 
ihrer  n&cluten  Umgebung  nachgegaiigcu  und  bemerkt.  diS 
Dionysos  in  dor  Pisatis  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  hal* 
als  hier.  — Der  zweite  Abschnitt  (S.  4 — 14)  wendet  sich  w 
den  Sechzehn  Frauen  und  stellt  znnächst  fest,  daß  diese  priest«- 
liehe  Genossenschaft  dieselbe  sei,  von  deren  Obliegenheiten  i» 
Dienste  der  olympischen  Ilcra  Pansanias  (V  16,  2 ff.)  berichtet. 
Die  Mitteilung  des  Plutarch  (Is.  u.  Osir.  c.  35  p.  364  vgl.  i|«. 
gr.  c.  36  p.  299),  daß  die  Frauen  in  Elis  den  Gott  Dionys» 
im  Gebet  herbeigerufen  haben,  giebt  Gelegenheit  zu  einem  inter- 
essanten Exkurse  über  das  Ilcrbeirnfen  der  Götter  überhaupt, 
die  Rnfliodcr  (üp.vot  xkrj-nxof)  und  das  Erscheinen  der  Götter 
bei  ihrer  Feier  (S.  5 — 7).  Am  häufigsten  wird  Dionysos  an- 
gefleht  zn  erscheinen,  und  seine  Ankunft  gefeiert.  Sodann  wirf 
der  Versuch  gemacht,  den  Iiymnos  der  elischeu  Frauen  her»- 
stellen  (8.  8).  ln  demselben  wird  Dionysos  als  Jfc«;  angern'en 
W.  meint  im  Gegensatz  zn  Preller  (Gr.  Myth.  1 571),  der  i» 
dem  Worte  nnr  eine  ehrende  Bezeichnung  gleich  „Herr“  sieht, 
daß  hierin  das  Hcroentum  des  Gottes  festgehalten  sei  nnd  de» 
Dichter  die  orphischc  Legende  vom  Tode  des  Gottes  und  seine” 
Aufenthalt  im  Grabe  vorgcschwcbt  habe.  Der  Gott  soll,  wie  <* 
im  Liede  heißt,  iu  Sticrgcstalt  erscheinen.  Der  Erklärung, 
„diese  Vorstellung  in  hohes  Altertum  zurückreiche“,  kann  ieb 
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mich  nicht  anschließen,  es  maßte  denn  etwa  mit  diesem  Aus- 
druck eine  weit  jUngorc  Zeit  als  die  homerische  bezeichnet 
sein,  denn  zu  Homers  und  Hesiods  Zeiten  sind  diese  Mischungen 
menschlicher  und  tierischer  Gestalten,  wie  man  sie  später  ans 
Asien  herübernahm,  oder  die  Vorstellung  von  Göttern  in  ganz 
tierischer  Gestalt  dem  Hellenen  durchaus  fremd.  Dionysos,  der 
hei  Homer  noch  gar  keine  Rolle  spielt,  und  sein  späterer  Kult 
sind  ja  auch  ganz  orientalisch.  Die  Verbindung  des  Gottes  mit 
den  Charitinnen,  die  mit  ihm  gerufen  werden,  findet  sich  häufiger 
(S.  10  f.).  Es  sind  uns  drei  Schilderungen  dieses  elischen 
„Epiphanienfestes“  des  Dionysos  erhalten  (Paus.  VI  2C,  1; 
Siupdota  Ixo'isjMcra  123,  Athen.  I p.  34  a),  deren  gemeinsame 
Quelle  wohl  richtig  auf  Theopomp,  den  Athenaios  als  Gewährs- 
mann nennt,  zurückgefiihrt  wird.  Aus  Paus.  1.  c.  wird  dann 
geschlossen,  daß  dies  Epiphanienfest  identisch  mit  dem  Thyicn- 
fest  gewesen  sei,  von  dem  auch  die  IC  Frauen  den  Namen 
Thyiadcn  erhalten.  Beides  scheint  mir  nicht  anfechtbar.  I)ic 
Hanptfeicr  war  eine  nächtliche,  wie  sie  auch  sonst  fllr  Dionysos- 
feste  mehrfach  bezeugt  ist  (S.  12),  und  fand  in  einer  Kapelle 
vor  der  Stadt  statt.  Priester  funktionierten  mit,  leere  Kessel 
waren  am  nächsten  Morgen  mit  Wein  gefüllt.  Den  elischen 
Monat  ttuio;,  in  dem  das  Fest  gefeiert  wurde,  möchte  W.  in 
den  Anfang  des  Winters  setzen  (S.  14).  — Der  dritte  Abschnitt 
(S.  14—20)  beschäftigt  sich  zuerst  mit  den  beiden  Reigen, 
welche  die  16  Frauen  stellten  (Paus.  V 16,  51,  den  der  Heroine 
Physkoa  und  den  der  Hippodameia.  Daß  diese  „in  geordneter 
und  künstlerisch  veredelter  Weise  das  Rasen  der  sagenhaften 
Häkchen  nachbildcn“  sollten,  wird  zuzngeben  sein,  daß  sie  weiter 
aber  „wie  diese  selbst  das  Spiel  der  in  wirbelndem  Tanze  da- 
hinfahrenden  Windo,  welche  die  natursymbolische.  Grundlage  für 
diese  gottesdienstliche  Auffassung  boten“  (S.  15),  versinnbild- 
lichen sollten,  dem  vermag  ich  nicht  zuzustimmen.  Ich  sehe  in 
jenen  Bakelionzügen  nur  einen  ursprünglich  nnhellcnischen 
Brauch,  der  aus  den  ekstatischen  und  orgiastischen  Feiern,  an 
deucn  die  asiatischen  Kulte  so  reich  waren,  herflbergenommen 
wurde.  Daß  der  Reigen  der  Sechzehn  in  zwei  Chöre  geteilt 
gewesen,  von  denen  der  eine  der  Physkoa,  der  andere  der 
Hippodameia  überwiesen  war,  ist  gewiß  richtig;  ebenso  werden 
wir  alter  auch  der  Ausfahrung  des  Verfassers  boipflichtcn,  daß 
daraus,  daß  die  16  Frauen  auch  der  Hera  dienstpflichtig  waren, 
gewiß  nicht  geschlossen  werden  dürfe,  daß  die  Hälfte  der 
Sechzehn  ihrem  Kult,  die  Hälfte  dem  des  Dionysos  obgelcgcn 
habe;  es  ergiebt  sich  schon  ans  den  Berichten  der  Schriftsteller, 
daß  sic  stets  als  ungeteilte  Körperschaft  auftraten.  In  Elis 
scheint  man  Physkoa,  in  Pisatis  Hippodameia  als  Stiftcrin  der 
Kranengenossonschaft  angesehen  zu  halten  (S.  16);  dort  stieg 
das  Ansehen  des  DionyBOsdienstcs,  in  Olympia  trat  er  hinter 
dem  der  Hera  zurück  (S.  17).  Auch  den  Dienst  am  Hippo- 
duneion  in  Olympia,  dem  Grabe  der  Heroine,  werden  die  Sech- 
zehn besorgt  halten.  Unter  den  „elischen  Frauen*  des  Tansanias 
(VI  20,  4)  sind  nnr  sio  zn  verstehen.  Ob  auch  Physkoa  gloichcr 
Ehren  teilhaftig  geworden,  wird  sich  kaum  erweisen  lassen  (vgl. 
S.  19—20).  — Im  vierten  Abschnitt  (S.  20—21)  wird  zuerst 
»us  Plutnrch.  mal.  virL  p.  251  gefolgert,  daß  Dionysos  auch 
as  dem  Markte  von  Elis  ein  Heiligtum  und  cincu  Altar  be- 
sessen habe,  dessen  Dienst  den  16  Frauen  obgelcgcn  halte.  Vor 
jeder  gottesdienstlichen  Handlung  hatten  sich  die  Sechzehn  ge- 
wissen Reinigungen  zu  unterwerfen,  wie  ähnliche  ja  auch  in 


andern  Diensten  stattfanden,  nur  daß  gerade  bei  den  orgiasti- 
schen Kulten  des  Bakekos  ein  ganz  besonderer  Wert  auf  sie 
gelegt  zu  sein  scheint.  Aach  sonst  hatten  sich  die  elischen 
Frauen  jedes  Dinges,  das  ihre  Reinheit  beeinträchtigen  konnte, 
zu  enthalten  (S.  22  f.).  Dal)  dieselben  hoch  angesehen  gewesen 
sind,  und  wohl  nur  die  Gattinnen  der  vornehmsten  Bürger  in 
das  Kollegium  anfgenommen  wurden,  würde  auch  ohne  die  An- 
deutungen der  Schriftsteller  darüber  als  selbstverständlich  an- 
znnckmen  sein. 

Die  Arbeit  ist  äußerst  sorgfältig,  die  Heranziehung  des 
Materials  zeugt  von  den  nmfassendsten  Studien,  die  Schlüsse 
sind  scharfsinnig  nnd  niemals  unbesonnen.  Möchten  sich  viele 
an  dieser  Art,  mythologische  oder  die  Mythologie  streifende 
Fragen  zu  erörtern,  ein  Beispiel  nehmen.  Historische  Kritik, 
die  sonst  überall  gefordert  wird,  und  nüchterne  Beschränkung 
anf  die  Ausbeutung  des  wirklich  Überlieferten  scheint  ja  leider 
in  Arbeiten  anf  diesem  Gobiet  immer  mehr  für  entbehrlich  ge- 
holten zu  werden,  und  doch  wird  ohne  sie  gerade  hior  am  we- 
nigsten etwas  erreicht. 

Berlin.  Paul  Stengel. 


Christoph  Ziegler,  Addenila  und  Corrigenda  zum 
Apparatus  criticus  der  Iphigenia  Taurica  uud 
der  Medea  des  Euripides.  Stuttgart  K.  llofbuch- 
druckerei.  1883.  14  S.  8. 

Der  Vf.  giebt  in  diesem  titellosen,  nicht  für  den  Buch- 
handel bestimmten  Flugblatt  nach  einem  Vorworte  zunächst 
S.  5—9  eine  vom  ihm  1880/81  in  Italien  nach  dem  Texte  der 
kleinen  Kirchhoffschcn  Ausgabe  angefertigte  Kollation  der  Iphi- 
genia Tanrico,  in  welcher  er  mit  Kirchhoff  den  Palatin.  287  B 
und  den  Lanrcntiau.  plut.  32,  2 C nennt  Obgleich  viele  von 
seinen  Angaben  schon  durch  Kirchhoffs  erste  Ausgabe  und  dnrclt 
die  von  dem  Vf.  durchaus  unberücksichtigt  gelassene  Kollation 
von  v.  Wilamowitz,  Anal.  p.  29—36,  bekannt  waren,  so  erfährt 
doch  der  bei  jenen  vorliegende  kritische  Apparat  durch  die 
neue  Vergleichung,  abgesehen  von  Accenten  und  anderen  von 
Ziegler  genau  notierten  Kleinigkeiten,  etwa  an  50  Stellen  Er- 
gänzungen oder  Berichtigungen.  Und  wenn  nach  die  neuen  An- 
gaben für  die  Tcxtgestaltung  selbst  von  wenig  Belang  mehr 
sind,  so  machen  sie  doch  der  Unsicherheit,  welche  über  die 
c«dd.  der  Iph.  T.  noch  herrschte,  vielfach  ein  Finde  und  tragen 
zur  genaueren  Kenntnis  des  Archetypus  von  B und  C hei,  anf 
dessen  Rekonstruktion  die  rccensio  der  Iphigenie  beruht.  Daß 
B als  uachläßigerc  und  fehlerhaftere  Abschrift  neben  C,  inso- 
weit diese  nicht  interpoliert  ist,  erst  an  zweiter  Stelle  in  Be- 
tracht kommt,  geht  auch  aus  dieser  Vergleichnng  hinlänglich 
hervor.  Flinigcs  führen  wir  an.  Durch  die  Bemerkungen  „106 
dzaUayfitvTj  II  C“  und  „1121  to  & B“  finden  jetzt  allgemein 
recipicrte  Konjekturen  handschriftliche  Bestätigung.  Am  Schlnß 
des  argumentnm  haben  die  Mss.  rpolo-pUi  81  t?„  während  man 
bisher  rp.  öi  rj  vI<p.  schrieb.  Mehrfach  bieten  die  Mss.  nicht 
mehr  wie  bei  Kirclih.  eine  abweichende,  sondern  dieselbe  Les- 
art, so  533  die  richtige  o Aaeptou,  1232  Ejopsllx,  1300  t5»v 
(tvwv.  Dagegen  stellt  sich  eine  Differenz  zwischen  B nnd  C 
z.  B.  durch  die  F’eststellung  folgender  fehlerhafter  Lesarten  von 
B heraus:  127  ott'xtuv,  1107  und  1488  ec,  1135  rrelcov, 
1246  eO^üXXwv.  Manche  Stellen,  wo  die  Differenz  zwischen 
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B nnd  C anf  verschiedene  Lesarten  ihrer  gemeinsamen 
Vorlage  schließen  laßt,  sind  in  die  2.  Rubrik  von  Wila- 
mowitz („binae  lectiones  iam  in  <l>“)  zu  verweisen,  so  183, 
wo  C nnch  Ziegler  vexuji  hat  (gegen  vtxuotv  B C*  ),  192  Tsmoiat 
C (gegen  ftnrotaiv  II  C*  ),  G03  -(EvEafiai  Bv  (gegen  yiWofico  B C), 
113  Spa  C*  (gegen  Spa  B 0),  wenn  Spa  nicht  vielmehr  von 
dem  Interpolator  (c)  herriihrt.  Zn  den  angeführten  Stellen  be- 
merkt v.  Wilamowitz  uichts,  in  folgenden  treten  Zieglers  An- 
gaben in  Gegensatz  zu  den  scinigcn:  Arg.  Z.  -apay  c vd|uvot  C, 
Wil.  ~apz( i 70p.evo;  C,  58  Z.  <o;  B C,  Wil.  ou;  C,  «i;  P ( — B), 
59  ’/j.  su  B,  Wil.  Ei  P,  IOC  Z.  dcaXka/Bevre  BC,  Wil.  ar.i'K- 
Xayftevrte.  414  Z.  mr](iarv  B,  Wil.,  myiar.,  1308  Z.  <J»ofov  B C, 
Wil.  ?6jiov  P,  ov  C,  1380  Z.  post  y* uärat;  B* , Wil. 
vaßataii,  1439  Z.  tSv  t ipiwümv  B C,  Wil.  t£v  C. 

Wilamowitz  ist  in  manchen  Angaben  (cf.  327  n.  G51)  nnd 
besonders  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände 
genauer  als  Ziegler  (cf.  181,  374,  573,  1267).  Endlich  schwoigt 
der  letztere  Uber  eine  Anzahl  von  Stellen,  über  welche  jener 
Auskunft  giebt,  so  38,  399,  407,  7G1,  778,  845,  859. 

Von  S.  10—14  folgt  die  Kollation  des  Textes  dcrMcdea 
in  demselben  Palat.  287,  den  Ziegler  hier  mit  Prinz  P nennt, 
und  im  Vaticauus  904  (B)  mit  der  Ausgabe  von  Prinz.  Abge- 
sehen von  Accenten  und  Lesezeichen  lernen  wir  die  Lesart  des 
trefflicheu  Vaticanus  B an  mehr  als  30  Stellen  kennen,  wo 
Prinz  schweigt  , so  32G  aWfaat  corr.  in  rj,  729  -rr(<4’  ainj,  738 
xari  xijpuxadpaziv,  755  Äuseßoüai  -ßpovtüv  snp.  otj  (cf.  S.),  898 
(lEtlcjrr,*:,  1040  ^O.ocj  snp.  fp.  Kxva  (cf.  S.),  1227  a pr.  m.  sup. 
7p.  xal  iv  Toötot»  -rjy oov  tote  avüpujrtVx;  (cf.  a).  Für  die  Kon- 
stituierung des  Textes  sind  diese  zum  Teil  falschen  Lesarten 
unwesentlich,  wichtig  ist  jedoch,  daß  B.  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Mss.  945  die  richtige  Pcrsonenbezcichnnng  MH.  hat. 
Mehrfach  werden  ausdrückliche  Angaben  von  Prinz  über  B 
durch  Ziegler  berichtigt,  so  beißt  es  721  tra-fftl.r,  snbscr.  altcro 
X gegen  irafyiln  bei  Prinz,  987  -poX^tvai  gegen  -po;XT'<Jisxai, 
1110  ootiu  bs,  1194  vSjov  bs,  1212  £“x-/ajTf,vxi,  1405  dntsXaovo- 
peafta.  Wichtiger  ist  17G  etrmc  ohne  o5-<oc,  545  vidotur  t (in 
pEvroi)  a pr.  corr.  in  a,  ante  1002,  5,  8,  9,  12,  15,  17  nota 
-p£.  (upEaßu;),  1217  B1  irruy'  gegen  rrj/aic. 

Von  den  zahlreichen  nenett  Lesarten  des  Palatin,  (r),  in 
dem  die  Medca  nicht  sorgfältiger  geschrieben  ist  als  die  Iphi- 
genie, führe  ich  an  74  toot  , 20G  Xiyatai,  399  Xuspouj,  439 
ßtßaxEv,  518  tuv  xaxüSv,  522  xaxiv  tlvat,  531  ytpac,  586  ru'aam, 
588  7"ip,  635  rrEp-jet,  688  rü/r,;,  706  rrjaot  -ff,;,  726  ooa  — ßou- 
Xeüaopat,  765  xaXXivtxai,  860  rpoßaXoysa,  875  topdwotc  (aach 
Iph.  T.  1080  schreibt  P töpawoc  statt  xofpavo;),  1164  ravXsuxtp, 
1268  aipo7tvf,,  1379  äpaiac.  Mehrfach  weichen  auch  Zieglers 
Angaben  über  P von  den  Prinzschen  ab,  so  argum.  19  tjmo- 
roorpjsv,  arg.  27  rapuxEvai,  871  välv , 985  rapavop'poxoopijoEt, 
ante  1002,  5,  8,  9 dyy.,  ante  1015  et  17  ra($,  ante  1012  deest 
nota,  1104  xupjjiai,  1292  Saa  fjr„  1356  epoßtf;.  Zuweilen  bietet 
P nach  der  neuen  Vergleichung  auch  die  richtige  Lesart,  wo 
er  nach  Prinz  eine  unrichtige  hat,  arg.  13  notijjEiev,  867  ipa'p- 
tou,  745  apaps,  1012  oaf.  — 

Man  kann  dem  Vf.  für  seine  Kollation  nur  dankbar  sein. 

Berlin.  H.  Gloel. 


[4.  August  1883.] 


Emil  Hübner,  Gruudrifs  za  Vorlesungen  übet 
die  griechische  Syntax.  Berlin,  Hertz  1883.  IV  s 
112  S.  3 Mark. 

Wer  jemals  in  die  Lage  gekommen  ist.  einen  einidan 
Punkt  der  griechischen  Syntax  genauer  zu  behandeln  oder 
dnrüber  Aufklärung  zu  wünselion,  war  in  nicht  gering«  Ver- 
legenheit ; cs  konnte  leicht  geschehen,  daß  ihm  eine  Abbandlwe 
welche  gerade  das  beabsichtigte  Thema  dargestellt  batte.  wt- 
gongen  war.  Selbst  wer  in  dem  glücklichen  Besitz  von  Kaplwl 
Hühners  Grammatik  war,  ging  häufig  ohne  genügende  Aufklimt: 
über  die  Vorarbeiten  an  seine  Aufgaben,  und  doch  boten  sein-- 
Angilben  immer  noch  den  besten  Anhnlt.  Ans  dieser  Kot  tut 
uns  Hübner  durch  seinen  Grundriß  befreit,  indom  er  sich  <1« 
mühevollen  Arbeit  unterzog,  die  Titel  der  Beitrüge  rur  gw 
chischcn  Syntax,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet 
znsammenzustolleu.  Das  Buch  zerfällt  in  2 Hanptgnjpp?t 
denen  oin  allgemeiner  Teil  vorangcstdlt  ist.  lu  4 Paragraf' 
giebt  diese  ‘Einleitung’  alle  Schriften,  welche  sicli  auf  Begriff. 
Aufgabe  nnd  Methode,  auf  die  antike  (§  2)  nnd  moderne 
(§  3)  Behandlung  der  Grammatik  und  (§4)  auf  Syntax  uue  ’ 
Sprachschatz  im  allgemeinen  (Grammatiken,  Lexika,  Sprach 
gebrauch  der  einzelnen  Schriftsteller  nnd  Synonymik)  bezieh« 
Von  da  an  werden  I.  die  Wärter  bibliographisch-gramuutiv.-}' 
betrachtet  (S.  27 — 87)  nnd  zwar  1.  das  Nomen  nach  sein« 
verschiedenen  Beziehungen  (S.  27—50),  2.  das  Verbum  ml 
3.  die  Partikeln  (S.  68—87).  Während  in  diesem  Abschnitt» 
ein  Repertorium  fiir  die  Lehre  von  der  Bedeutung  und  An- 
wendung der  Redeteile  geliefert  wird,  giebt  der  2.  Hanpue! 
(S.  87—102)  die  nötigen  Notizen  Uber  die  Behandloae  4« 
Sätze;  vom  einfachen  Satze  nnd  der  Wortfolge  in  ihm  aus- 
gehend gelangt  der  Verf.  zu  den  verschiedenen  Arten  der  m- 
sammengesetzten  Sätze  (Apposition,  Oratio  obliqua,  Kansal-. 
Konsekutiv-,  Final-,  Konditional-,  Relativ-,  nnd  Temporalsätze). 
Es  folgt  daranf  ‘der  Periodcnban’  mit  seinen  Besonderheiten 
Ellipse,  Pleonasmus,  Asyndeton  etc.  Den  Schluß  bilden  “der 
rhetorische  Schmuck  der  Rede’  nnd  die  ‘Figuren’,  tos 
denen  die  ‘Vergleiche’  den  letzten  Teil  ansntachcn.  Von 
8.  103—  1 10  finden  wir  ein  Namensverzeichuis  der  Verfasser 
von  grammatischen  Abhandlungen,  soweit  sie  in  dem  Buche 
selbst  erwähnt  werden  muflteD. 

Überblicken  wir  diesen  Inhalt,  so  bewundern  wir  die  Sorg- 
falt im  Kleinen  ganz  besonders:  cs  Ist  wahrlich  keine  geringe 
Akkuratesse  erforderlich,  nrn  die  Titel  von  über  tausend  Arbeiten 
richtig  anznführen,  richtig  zu  registrieren  nnd  an  geeigneten 
Stellen  zu  wiederholen.  Über  manche  Punkte  der  Anordnung 
sowie  über  die  trotz  aller  Bemühung  nicht  ganz  erreichte  Voll- 
ständigkeit (ich  vermisse  z.  B.  § 24  II.  J.  Müller,  Dcgcncri- 
bns  verbi.  Greifswald  1864)  könnte  man  mit  dem  Verf.  rechten, 
aber  dergleichen  Fohlcr  sind  leichter  angemerkt  als  von  dem- 
jenigen vermieden,  welcher  eine  so  minutiöse  Materie  durch- 
zuarbeiten  hat.  Im  allgemeinen  hat  H.  alles  Mögliche  gethau. 
nm  die  praktische  Verwertung  zu  erleichtern:  die  Angaben 
sind  zuverlässig,  die  Orientierung  durcli  Bezeichnung  der  grie- 
chischen Antoren  nm  Rande  ermöglicht  nnd  das  Register  voll- 
ständig. So  wird  das  Bitcli  nicht  bloß  eine  dem  akademischen 
Lehrer  erwünschte  Übersicht  sein,  nein,  jeder  mitforechemio 
Syntaktiker  wird  es  gern  in  die  Hand  nehmen,  uw  die  Über- 
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sieht  in  einer  Frage  zu  erhalten,  welche  ihm  gerade  Bedenken 
erweckt.  Junge  Männer  werden  es  gewiß  auch  gern  benutzen, 
wenn  sie  au  eine  Arbeit  gehen ; deun  cs  ist  ganz  geeignet,  die 
Lücken,  welche  in  einzelnen  Materien  bestehen,  hervortreten 
zn  lassen.  Haber  verdient  der  Vorf.  unsem  vollen  Dank;  was 
wir  noch  wünschten,  wilrc  ein  zweites  Register,  in  welchem  die 
Arbeiten  nach  den  griechischen  Autoren  geordnet  wilrcn. 
Es  würden  ja  uicht  alle  Schriften  des  Hnches  darin  aufgefithrt. 
werden,  aber  man  würde  einen  Überblick  über  dasjenige  er- 
halten, was  bis  jetzt  z.  B.  zn  Thukyclides  oder  zu  Sophokles 
geleistet  ist. 


Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Listy  lilologickA  a paetlagogickö.  Näkladem 
Jednoty  ceskjch  filologn  v Praze.  Blätter  für  Philologie 
and  Paedngogik.  Im  Verlage  des  Vereines  böhmischer 
Philologen  zu  Prag.  Redigiert  von  J.  Kvicalu  und 
J.  Gebauer.  X.  Jahrg.  I.  und  II.  Heft. 

Abhandlungen: 

S.  1—17.  J.  Kräl,  0 püvodnim  vyznamu  bohyne 
Atheny,  Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Güttin 
Athene.  Nnr  diejenige  Erklärung  sowohl  dieser  als  anch 
anderer  Gottheiten  kann  für  richtig  gehalten  werden,  welche 
alle  Fnnktionen  einer  Gottheit  und  die  auf  dieselben  sich  be- 
ziehenden Mythen  anf  eine  und  dieselbe  ursprüngliche  Bedeutung 
znrückznfüliren  im  Stande  ist,  da  ursprünglich  alle  Gottheiten 
Personifikationen  nicht  von  mehreren,  sondern  von  einer  einzigen 
Naturerscheinung  waren.  Funktionen,  die  mit  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  im  Widerspruche  stehen,  kann  jede  Gottheit 
erst  dann  erhalten,  wenn  das  Bewußtsein  von  dieser  Bedeutung 
verloren  ging.  Die  richtige  Erkläntng  muß  fonier  wo  möglich 
alle  einer  Gottheit  beigelegten  Eigenschaften,  Fnnktionen  und 
Mythen  zu  donten  im  Stande  sein  und  muß  an  den  Naturan- 
schaunngen  der  Alten  fest  halten,  mögen  sic  richtig  gewesen 
sein  oder  nicht.  I)ic  Methode  der  vergleichenden  Mythologie 
kann  man  bei  der  Athene  nicht  in  Anwendung  bringen,  da  sich 
keine  ihr  ähnliche  Gottheit  weder  in  der  italischen  noch  in  der 
indischen,  germanischen  oder  slavischcn  Mythologie  vorfindet. 

Athene  war  ursprünglich  die  Göttin  des  Mondes,  wie 
schon  Aristoteles  behauptete;  sie  ist  in  erster  Reihe  eine  Natur- 
gottheit, der  erst  in  zweiter  Reihe  ethische  Fnnktionen  znkommen. 

a)  Athene  ist  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  wie  die  ihr 
zu  Ehren  gefeierten  Feste  der  tepol  äporoi,  Skirophorien,  Arrhe- 
phorien,  Oschophorien,  vielleicht  auch  die  der  Kallynterieu. 
Plynterien,  der  Mythos  von  Erechthens,  Herse,  Aglaura,  die 
Epitheta  Tcftpwvq,  jtoappi'i,  [foiiotia,  ’A Xsa  bezeugen.  Dieselben 
oder  verwandte  Funktionen  werden  anch  der  Artemis  und 
Diana,  Aphrodite  nnd  Venns  beigelegt,  während  sie  bei  der 
Hera  und  Juno  verdunkelt  sind.  Der  Grund,  warum  die  Alten 
den  Mondgöttinneu  die  Fürsorge  für  das  Wachstum  der  Pflanzen- 
welt und  deu  Ackerbau  beilegten,  liegt  darin,  daß  im  Hoch- 
sommer bei  allgemeiner  Trockenheit  znr  Zeit  des  Vollmondes 
das  Pflanzenreich  durch  reichlichen  Tan  benetzt  nnd  ernährt 
wird  nnd  der  Tan  daher  sowie  anch  der  Honig  als  eine  Spende 


des  Mondes  erscheint.  Audi  in  den  Veden  nml  in  späteren 
Gedichten  bedeutet  Soma  (—  Ambrosia,  Nektar)  häufig  den 
Mond.  Noch  bei  uns  erhielt  sich  die  Ansicht,  daß  der  Mond 
anf  das  Wachstum  der  Pflanzen  nnd  Tiere  mächtigeu  Einfluß 
übt  und  das  Reifen  der  Früchte  unterstützt.  Diese  Eigenschaft 
der  Athene  kann  nicht  genügend  erklärt  werden,  wenn  wir  sie 
für  die  Personifikation  des  Blitzes  oder  für  die  Göttin  der 
Wolken  und  des  Gewitters  (und  daher  die  Spenderin  des  be- 
fruchtenden Regens)  oder  des  Äthers  halten. 

b)  Nicht  geringer  ist-  die  Wirkung  der  Athene  auf  das 
Meer  nnd  das  Wasser  überhaupt,  du  von  dem  Monde  die 
Feuchtigkeit  herrührt,  wie  er  sich  wieder  von  der  Feuchtigkeit 
der  süßen  Gewässer  nährt;  das  bezeugen  die  Epitheta  vptwftv^; 
und  ift'x  oder  o-jxa,  rpopa/4ppa,  ixjiaiia,  ihr  Kultus  an  Ufern 
von  Flüssen,  ihre  gemeinsame  Verehrung  mit  Poseidon,  ihr 
Kampf  mit  demselben  um  Athen,  Troizen  und  Argos;  sic  baute 
das  erste  Schiff,  Palladien  waren  Schutzsehilde  der  Schiffe. 
Artemis  und  Aphrodite  hatten,  wie  ihre  zahlreichen  Epitheta 
zeigen,  dieselbe  Macht  und  Bedeutung,  wie  anch  Venus  marina 
bei  den  Römern,  während  bei  Hera  und  .Inno  diese  Bedeutung 
fast  verloren  ging  nnd  unr  die  Epitheta  äXta,  sXtfa,  Imbrasia 
an  dieselbe  erinnern.  In  diesem  Sinne  dürfte  dos  Epitheton 
der  Mondgöttinnen  izma  zu  erklären  sein,  wofern  die  Erklärung 
nicht  den  Vorzug  verdient,  daß  der  Mond  von  einem  Gospaun 
gezogen  oder  auf  einem  Rosse  reitend  vorgestellt  wurde. 

c)  Athene  gebietet  über  Blitz  und  Gewitter,  wie  Zens, 
Hera,  Juno,  Minerva  und  die  otrnskisclie  Meurfa,  da  die  Alten 
glaubten,  daß  diese  Erscheinungen  nnter  dem  Einflüsse  der 
Sonne  nnd  des  Mondes  stehen.  Sie  führt  die  Aigis  mit  Zeus 
und  Apollo  gemeinsam  nnd  hat  deu  Kopf  mit  einer  Ziegenhant 
bedeckt.  Die  Zicgo  als  Symbol  der  Wolken  hat  zahlreiche 
Analogieen  im  Vcdischeu.  Alle  Mythologieen  stellten  sich  die 
Götter  als  Kämpfer  mit  der  Macht  der  sie  im  Winter  bewälti- 
genden Wolken  vor  (so  Indra,  Apollon,  Herakles,  Perseus  nnd 
Gorgo),  wobei  die  Lichtstrahlen  zu  Pfeilen  und  Lanzen  umge- 
dichtet wurden.  So  wurden  dieso  Gottheiten  auch  zu  Göttern 
des  Krieges.  Athene  vermag  aber  anch  den  Stnrin  zu  stillen 
(ivZ|i«ÜTlc). 

Mit  dieser  Eigenschaft  der  Athene  hängen  auch  die  Mythen 
von  ihrer  Geburt  aus  dem  Meereswasser  zusammen,  während 
der  Mythos  von  ihrer  Geburt  aus  dem  llanpte  des  Zeus  ver- 
hältnismäßig späten  Ursprungs  ist,  wo  schon  die  Naturgottheit 
zn  ethischer  Göttin  der  Weisheit  wurde.  Nach  einer  kretischen 
Sage  war  Athene  vor  ihrer  Geburt  in  einer  Wolke  verborgen, 
die  Zeus  mit  seinem  Blitze  teilt  und  ihr  den  Ausweg  öffnet. 

d)  Als  Kriegsgöttiu  Ist  Athene  Erfinderin  der  Kriegs- 

trompete, des  Flütenspiols  nnd  des  Kriegstanzes  aofpt/r,  und 
mit  Artemis,  Diana,  ncra,  Juno,  Aphrodite  nnd  Venns  ver- 
wandt, weshalb  alle  auch  als  Schutzgöttincu  im  Kriege  (vgl. 
Athene  orepStlia,  aurrstpa,  irp<S}Mr/oc,  die  schirmende  Macht  der 
Palladien)  und  als  Schiraicrinncn  der  Städte  nnd  Staaten  im 
allgemeinen  verehrt  wurden;  so  heißt  Athene  Polias  oder 
roXtoü/oj,  xXtiäoüyro;,  flaafXtta,  drpr^ttoXia  u.  A:  so 

war  anch  Hera  -o/.wr/tx-  Auch  die  Tempel  standen  unter 
ihrem  Schatze,  vgl  Athene  (apovafa,  -povio;,  wie  auch  Artemis 
-ponuXata  u.  Hekate).  Bemerkenswert  ist,  daß  Athene  auch 
Wegweiserin  nnd  Beschinnerin  der  Wege  war  (xeXtüficia,  wie 
Hekate  ivoöia,  -rptooln;,  Artemis  jjvtpLivr,,  Hera  rpoopopua). 
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Andere  ethische  Eigenschaften  der  Athene  sind  aus  den  ange- 
führten teils  leicht  zu  erklären,  teils  für  die  Bestimmung  der 
ursprünglichen  Bedeutung  als  einer  Naturgottheit  nicht  wichtig. 

c)  Alle  Mondgöttinnen  sind  Göttinnen  der  Geburt,  da  die 
Alten  dem  Monde  großen  Einfluß  anf  die  Entwickelung  der 
Leibesfrucht  znschrieben.  Bei  der  Athene  sind  diese  Eigen- 
schaften nicht  so  klar  ausgeprägt  wie  bei  der  Artemis  und 
Diana,  Hera  nnd  Jnno,  Aphrodite  und  Venns;  so  hatte  ‘Afhjvä 
Mr^njp  in  Elis  einen  Tempel,  wird  bei  Eur.  Jon  452  ff.,  Phoin. 
10G0  ff.  um  Verleihung  von  Nachkommenschaft  angefleht;  in 
Troizen  nnd  Argos  opferten  ihr  die  Jungfrauen  vor  der  Trauung 
ihr  Haar  oder  ihren  Gürtel,  sie  war  Geburtshelferin  der  Leto 
(Paus.  1,  31,  1 Juxrnipi'«  n.  a.)  und  endlich  scheint  der  Granat- 
apfel auf  ihren  .Bildsäulen  darauf  zu  deuten. 

Auch  die  Sorge  nm  die  Pflege  und  Erziehung  des  jungen 
Geschlechtes  lag  den  Göttiunen  der  Geburt  ob.  So  wurde 
Athene  auch  am  Feste  der  Apaturien  in  Attika,  Troizen  und 
in  den  ionischen  Koloniecn  verehrt,  erzog  selbst  den  Ercchtheus 
und  Jakchos,  ist  wie  Artemis  Schirmerin  der  gymnischen 
Wettkämpfe  und  wird  mit  einem  Kinde  im  Arme  (wie  Hera) 
abgebildet. 

f)  Athene  ist  so  wie  die  übrigen  Göttinnen  (Minerva,  Ar- 
temis ypuTri),'jr'xaT'K,  Hera,  Aphrodite  poyoeovte  u.  a.)  die  Göttin 
des  Spinnens  und  Webens,  sowie  der  Haus-  und  Kunstarbeiten 
überhaupt  (ip^avrj,  p.r(yavüic,  ravartc),  da  die  Alten  die  Strahlen 
der  Sonne  nnd  des  Mondes  als  ein  Gewebe  oder  als  ein  fein 
gewebtes  Gewand  sich  vorstelltcn.  Ihr  Geschenk  ist  die  Spindel 
nnd  der  Spinnrocken,  und  an  den  Panathenaien  wurde  ihr  der 
Peplos  zum  Geschenke  dargebracht.  Bemerkenswert  ist,  daß 
in  den  verschiedenen  Mythologiccn  die  Göttinnen  des  Lichtes, 
namentlich  aber  die  des  Mondes  spinnen,  wehen  oder  nähen. 
Ihre  Abzeichen  aber,  Spindel  und  Spinnrocken,  scheinen  sie  eher 
als  die  die  Geschicke  der  Städte  lenkenden  und  beschirmenden 
Göttinnen  des  Scliicksals  zn  bezeichnen.  Da  der  Mond  nach 
der  Meinung  der  Alten  nicht  nur  dio  Geburt  und  körperliche 
Heranbildung,  sondern  auch  das  Schicksal  und  den  Tod  beein- 
flußt, so  sind  die  Mondesgöttinnen  zugleich  auch  Göttinnen  des 
Schicksals  und  des  Todes.  Deshalb  gleichcu  die  Eileitbyicn 
(eine  Zusammenfassung  von  mehreren  Göttinen  anstatt  einer) 
in  vieler  Hinsicht  den  Moiren.  Da  nnn  Athene,  nach  ihren 
Abzeichen,  Spindel  nnd  Spinnrockeu,  zu  urteilen,  auch  Göttin 
des  Schicksals  war,  so  war  sie  auch  Göttin  der  Weissagung 
und  des  Todes;  bei  Koroneia  wurde  sie  zugleich  mit  Hades 
verehrt,  und  ihre  Bilder  wurden  mit  in  die  Grälier  beigesetzt. 
Übereinstimmend  damit  schrieb  man  verschiedene  verderbliche 
Einflüsse  wie  anf  die  Natur  bo  auch  auf  den  Menschen  dem 
Monde  zu.  wie  Wahusiun,  Epilepsie,  Blindheit. 

g)  Athene  verleiht  auch  die  Gesundheit  T-paa),  beschützt 
die  Sehkraft  (ö-t/tTt;  oder  (kpfla/pitic,  vgl.  Minerva  medica). 
da  mit  Wasser  (Tau)  und  Honig,  d.  h.  mit  der  vom  Himmel 
herabfallcnden  Feuchtigkeit,  die  Krankheiten  geheilt  werden; 
deshalb  verlieh  sie  dem  Asklepios  und  Ercchtheus  tödliche  und 
heilende  Blnttropfen  der  Medusa  (Medusa  =>  Wolke,  ihr  Blut 
= Regen). 

h)  Das  Attribut  der  Athene  TzXyivfa,  wenn  cs  so  viel  heißt 
als  ß&xavoc,  praestigiatm,  spricht  ebenfalls  dafür,  daß  sie  eine 
Göttin  des  Mondes  ist,  da  nur  dem  Mondo  nnd  den  Mond- 
göttinnen die  Eaubenuacht  beigelegt  wurde. 


i)  Die  Mondgöttiunen,  daher  anch  Athene,  sind  von  be- 
sonderer Schönheit,  wie  ja  eben  in  dem  Urteil  des  Paris  Aphro- 
dite mit  Hera  und  Athene  nm  die  Ehre  der  höchsteu  Schön- 
heit stritteu. 

k)  Den  Mond  stellten  sich  die  Alten  als  eine  reine  Jung- 
frau vor,  daher  Athene  und  Artemis  sich  ilnrch  ihre  Jung- 
fräulichkeit auszeichnon  (vgl.  ip^tutp,  dßpqioitarpi),  Artemis  fy- 
ftvsia).  Daneben  galt  der  Mond  für  die  Gemahlin  des  Sonnen- 
gottes, wie  Spuren  dieser  Meinung  in  einigen  Mythen  über  das 
Verhältnis  der  Athene  zu  Hephaistos,  Diomedes  in  Argos  n.  a. 
zn  finden  sind. 

Für  die  Annahme,  daß  sic  eine  Göttin  des  Mondes  ist, 
zeugt  nebst  dem  Gesagten,  daß  sie  mit  dem  Halbmonde  abge- 
bildct,  durch  Wettlauf  mit  Fackeln  fEAXuma)  gefeiert  und  snf 
Anhöhen  verehrt  wurde;  der  dritte  Tag  jolcs  Monates,  d.  L der 
dritte  nach  dem  Ncumoudc  war  ihr  geheiligt,  da  der  Mond  an 
demselben  als  eine  schmale  Sichel  bald  nach  Sonnenuntergang 
zum  erstenmal  wieder  sichtbar  wird. 

Aus  diesen  Ergebnissen  läßt  sich  folgendes  schließen; 

l)  Athene  und  Aphrodite  sind  ihrem  Wesen  und  Ursprung 
nach  griechische  Gottheiten,  wie  auch  Hera  und  Artemis, 
da  ihr  Wirkungskreis  auf  Gmud  mythologischer  Traditionell 
der  Griechen  erklärt  werden  kann. 

2)  Da  weder  in  den  Veden  noch  bei  den  Persern,  Slaven 
oder  Germanen  eine  völlig  entsprechende  Gottheit  sich  vor- 
findet, so  bildete  sich  der  Begriff  dieser  Gottheiten  erst  daun 
aus,  als  die  Wohnsitze  dieser  Völker  getrennt  waren;  Athene 
sowie  die  übrigen  Göttinnen  sind  jünger  als  Zeus  (der  dem 
Indra,  Thunar,  Peran,  Pcrknn  u.  a.  entspricht). 

3)  Da  bei  Athene  ihre  Bedeutung  als  Natnrgottlieit  am 
meisten  verdunkelt  ist,  so  ist  sic  älter  als  andere  ähnliche 
Göttinnen  der  Griechen;  ihre  Reihenfolge  dürfte  etwa  sein 
Athene,  Ilcra,  Aphrodite,  Artemis.  Bei  der  letzten  ist  als  bei 
der  spätesten  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  am  deutlichsten  er- 
halten wie  bei  Helios,  wenn  wir  ihn  mit  Apollo,  Zeus  (Mars 
und  Juppitcr)  vergleichen  (Prag,  deu  9.  Jänner  1833). 

S.  17—36.  Robert  Nov&k,  Textovö  nüvrhy  k nek- 
terym  poruscnyui  mistüni  Liviovym,  Textvorschläge 
zu  einigen  verdorbcuen  Livinsstellen. 

1,  4,  9 wird  für  die  IiCseart  des  Archetypus  ‘quique cum 
equitaverant"  gehalten  und  die  Stelle  für  lückenhaft  erklärt. 
Die  Lücke  sei  in  folgendem  Sinne  zu  ergänzet):  ‘quique  cum 

< eo  portis  ab  > equitaverant'.  Ans  ‘quique  cum  equitaverani' 
sei  zunächst  ‘quique  cum  equis  (—  equit)  aberant  (—  anerant)' 
entstanden;  dann  sei  dies  korrigiert  worden  in  ‘quique  cum  equis 
aberant',  welche  Korrektur  folgende  zwei  Lesarten  veranlaßt 
habe:  1.  quique  cum  equis  abierant,  2.  quique  cum  equis  ierant 
Ans  diesen  ergabeu  sich  leicht  alle  anderen  erhaltenen  Varianten. 

3,  52,  2 wird  Harants  Vermutung  ‘seit  n rosque  (so  auch  lls.) 
sine  rcstituta  jtotestatc  < tr.  > (—  trilmuicia)  redigi  in  con- 
cordiam  resne  qneant'  gebilligt  und  als  Belegstellen  ange- 
führt 6,  75,  8 n.  8,  33,  8.  — 3,  67,  8:  .vestrorum  partium; 
<fccistis>,  ctei  — fieri.  Jidcm  (Hs.  vidimus)  auxilium" 

4,  17,  12:  ‘ad  conflncntis  consedit  in  utriusque  ripis  arauk 
mnnimento  <nisi>  qua  sequi  <hostis>  poterat  nnllo 
(so  auch  M.)  interposito'  oder;  ‘amnis  < nisi  > qua  scqni 

< hostis  > poterat  mnnimento  nullo  interposito’.  CoJ. 
‘amnis  qua  sequi  mnnimento  poterat  nullo  (M)  interposito". 
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Cf.  39.,  2,  3.  — 4,  43,  6:  ‘quemadmodum  — ins  adae- 
<1  nassen t,  <vita>  in  quaestoribus';  IIs.  ‘usi  sunt  adne- 

i 

fjne  in  quaestoribns;  Korruptel  erklärt  aus:  ,us  adae- 

UMl 

qu.  — 4,  60,  3:  ‘negare  tarn  id  lactura  tcmporibus 
(Hs.  patribus)  universia’;  cf.:  ‘consilium  specic  prima 
melius  fuisse  quam  usu  apparitunim'.  21,  3,  1:  band  dubia 
res  fuit  <quis  snfficeretur >;  quippe  praerogativam 
militarem  — favor  plebis  sequcbatnr'.  21,  12,  6:  ‘vinci  nni- 
mos,  nbi  <vit>  alia  vinc&ntur’.  21,30,7:  ‘pervius  fauci- 
bus  esse  excrcitibns’.  P.  pancis.  21.  37,  5:  ‘infcriora  v.'Ules 
apricis  cum  collibns  habent’.  Colb.:  apricos  . . . qum  colles. 
21,  52,  2:  ‘et  vulnerc  suo  minus  <acer>  (od.  etwas  ähn- 
liches)’. 21,  52,  7:  ‘ccnscbat  <Ita>  quc  collcga.  Vgl.  21, 
53,  7;  ähnliche  Korruptel  22,  1,  1 u.  24,  20,  14.  — 24,  2G, 
10:  ‘aversis  auribns  aniinisque  <cnm  con>  clamassent, 
ne  tempus  tereretnr’.  Cod. : cassae  ne  tempus  terrcrentnr 
feimin.  Ähnliche  Korruptel  45,  40,  5.  — 25,  8,  8:  ‘pro- 
<liti  <praednm>  praesidii’.  P:  prodita  pracsidio.  25,30, 
11:  ‘trudibns  deni<quo>  (Hs.  Traditis  dibi)  cum’.  30,  42, 
7:  ‘ncquaquam  (dies  mit  Zingerlo)  ipsi  simile  responsum 
tulerunt’.  Colbertinus:  ‘neq.  ipsi  mite-.  34,  61,  4 wird  Vulg. 
nnter  Hinweis  anf  Kühnast  LS.*  p.  321  u.  Kvicala  Vcrgil-Stu- 
Uicn  p.  149  f.  gegon  Ilarant  verteidigt.  40,  5,7:  ‘ad  res  Ro- 

• 

manorum  trahebant’.  Hs.  spem;  Korruptel  erklärt  durch  ‘rem’. 
40,  49,  6:  ‘quoninm  illos  ad  me  protegendum  < piguit 
bol!um>  suscipere’.  Hs.:  ‘illos  ad  me  propiunt  (auch : pro- 
dennt,  piguit)  suspicerc’.  40,  58,  1 : ‘neque  Tbraecs  commercio 
faeiles  crant  < nc<iue  > Hastarnac,  <cnm>  empto  (Hs. 
enito)  contenti  non  esseCnt'*  (Hs.  contentio  esse),  pote- 
raut  (Hs.  poterant  ant)  in  agmine  contineri’.  41,  24,  IC:  ne 
interdictionc  finium  nostrorum  nos  qno<ine  eins  regno 
arceamus’.  Hs.:  ‘fminm  nostros  quoque  et  nos  segni  arceamns*. 
42,  57,  2:  ‘apnd  socios  esse  existimare  (cod.  maxumere)’ 
mit  Tilgung  von  ccnsebant  nach  ltomani.  42,  59,  8:  ‘Flnctnanti 
regi  (so  auch  Hs.)  inter  spem  metumque  tantac  rei  eonandac 
Cretensis  Euander,  quo  — nsus  erat,  * * *.  Fostqnam  enim 
agmeu  peditnm  — vidit  (cod.:  postquam  agmen  impeditom), 
a/1  regem  adcurrit’.  43,  6,  12:  ‘setl  saepe  alias  bonis  in  rebns 
<csnis>  dnbiisqne  populi  < R.  (—  Romani)  sc  grato- 
rum’.  Hs.:  ‘bonis  in  rebU9  ntrins/pic  popnli  so’.  Vrgl.  30,  30, 
18.  — 44,  2,  12:  ‘deinde  ne  ubtonmisse’.  Cod.:  delmle  adeo 

obt 

ut  obtorpulsse.  Kormptel  erklärt  aus:  ‘deinde  nc  outorpuissc’. 
44,  11,  9:  ‘tollunt  aliiqne  — inrnptn<m  cur>runt.  Hs.  aliis 
— inrnpturum.  44,  14.  10:  ‘sentire.  Mari  interim  intcrcluso 
insulam  inopia  <premi>;  inopem  enim  esse,  nisi  maritimis 
invetur  quotannis  commeatibus'.  42,  27,  1:  apparelmt  in 

< de  > omnibus  mercedem  < pemlendam  > mul titudini  enm 
tiuien:  nec  qnicqnam  aliud'.  Cod.:  multitudinem.  4-1,  33.  2: 
‘quia  nullos  apertos  emitterent  rivos’  od.  ‘habercut  rivos’ 
(vgl.:  32,  13,  3;  21,  37,  5).  Hs.  ‘cnergentt’  44,  36,  2:  *ct 
meridie  stante  magis  accessurura  aestum’  (Hs.  tum  mox, 

e* 

entstanden  vielleicht  ans:  ‘tum’).  44,  43,  4:  ‘viacest  vexatns’. 

t 

Cod.:  videx  vexatus,  entstanden  aus  ‘vics  vexatns’.  45,  29,  2: 
novnm  forma  terribile  praobnlt,  tribunal,  summotor  additus 

< imp.  > ( imperatori),  praeco'.  11s.  ‘form am  tcrribilcm,  sum- 


moto  ndditu’.  45,  32,  4 wird  Vulg.  gegen  Ilarant  verteidigt 
und  folgende  Stellen  verglichen:  44,  36,  13;  Cacs.  HO.  2, "21, 
2;  3,  32,  5.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  für  40,  11,  2 ‘illic 
in  te  (Hs.  ante)  omnia  cocta  snut  consilia’  vorgeschlagen;  ähn- 
licher Schreibfehler  im  P.  26,  36,  3.  — 45,  37,  8:  'nimm  rni- 
litum  Macedonicomm,  imp.  (-■>  imperatori)  ira<ta>m  (Hs. 
pnram),  altcram  integrioris  iudicii’.  45,  37,  6 wird  die  Kon- 
struktion obtrcctaro  laudes  für  desto  zweifelhafter  erklärt, 
je  öfter  Formen  auf  ‘cs’,  ‘is’  und  ‘bns’  im  V mit  einander  ver- 
wechselt sind;  cf.  41,  13,  5:  de  Ligures;  45,  29,  4 additis 
Paconis;  44,  25,  9;  44,  16,  6;  43,  5,  8;  45,  40,  7.  Vielleicht 
ist  oben  zn  schreiben:  ‘obtrectare  laudibus’  in  Übereinstim- 
mung mit  8,  36,  4;  25,  41,  3;  36,  34,  3.  — 45,  41.  12: 
J , Paulo  in  domo  praeter  se  nemo  superest'.  Hs.:  Paulas  in 
• domo  praeter  scd'.  45,  44,  11:  W antem  Antiochi  non 
apparuisset  < fuisse  > co<quc>  ne  populi  qnidem  Ro- 
1 mani  factum  aut  datum  Gollis  esse’. 

S.  36—40.  K.  Neudörfl,  Excgcticky  pfispevek  k 
Vergiliovi,  zur  Erklärung  von  Vcrgils  Acn.  I.  8 ff. 
Nach  kurzer  Berührung  der  bisherigen  Erklärungsversuche 
dieser  Stelle  werden  die  von  F.  Maixncr  (in  Listy  fllologicke 
IX.  S.  265  ff.)  gegon  Dictschs  Erklärung  und  Kvicalas  Be- 
gründung derselben  (in  Vergilstudien  S.  6)  vorgebrachten  Eiu- 
wändc  in  so  fern  gebilligt,  als  ans  den  Worten  „regi na  deum* 
kaum  zn  schließen  sein  dürfte,  daß  Juno  mach  den  Intentionen 
des  Dichtere  die  einem  anderen  numen  zugefügte  Beleidigung 
auch  in  dem  Falle  zu  rächen  berufen  sein  sollte,  wenn  ihr  ciu 
subjektiver,  rein  persöulicher  Beweggrund  gänzlich  abgehen 
würde;  dagegen  wird  an  der  Erklärung  Kvicalas  gegen  Maixner 
festgchalten,  da  einerseits  Juno  höhere  Macht  besitzt  als  andere 
Gottheiten  (wie  cs  sich  Acn.  IV  107  ff.  in  den  Worten  der 

Venus  äußert:  Qnis demens  ....  tccum  malit  con- 

tenderc  bello),  andererseits,  wenn  es  auch  dem  Jnppiter  zu- 
kommt, wie  Maixner  bemerkt,  die  den  anderen  Göttern  zuge- 
fügten Beleidigungen  zu  rächen,  Jnppiter  doch  nicht  immer  selbst 
der  unmittelbare  Vollstrecker  der  Radio  zu  seiu  pflegt,  sondern 
häutig  auch  nur  zugiebt,  daß  die  Rache  von  derjenigen  Gottheit 
ausgcilbt  werde,  welche  sich  durch  die  Beleidigung  entweder 
direkt  oder  iudirokt  gekränkt  fühlt,  oder  welche  vielleicht  schon 
eiuen  älteren  Groll  gegen  den  Beleidiger  hegt.  So  sagt  Jntio 
Aon.  I 39  ff..-  Pallasne  cxurcre  classem  Argivom  atqne  ipsos 
potuit  submci-gere  ponto  unius  ob  noxam  ....  Ipsa  Jovis 

rapidnm  iacnlata  e nnbibus  ignem Ast  ego,  qnae  divom 

incedo  regina,  Jovisqne  et  soror  et  coninnx  etc.  So  wird  auch 
Ilektor  seiner  Todfeindin  Athene  preisgegeben  (B.  22,  182  IT.), 
und  es  könnte  auch  Acneas  wegen  irgend  einer  Versündigung 
gegen  die  Götter  oder  ans  was  für  einem  Grunde  anch  immer 
dem  Grolle  der  Juno  preisgegeben  werden.  Mit  den  Worten 
„<{iio  iminiue  laeso“  fragt  der  Dichter  nach  einer  objektiven, 
von  irgend  ciucui  Subjekte  den  Göttern  zngefügten  Beleidigung 
(lacderc  ist  ein  verbnm  obiectivum  transitivnm,  außer  dem  von 
der  beleidigenden  Tbätigkcit  betroffenen  Objekte  muß  es  ancli 
ein  beleidigendes  Subjekt  geben);  mit  den  Worten  „quidve  do- 
lens“ fragt  er  mit  Rücksicht  anf  die  einzige  Juno  nach  dem 
subjektiven  Beweggründe  ihres  Grolles  (dolere  ist  ein  ver- 
bitm  subiectivum  intransitivtim,  bezeichnet  den  Znstand  des 
Subjektes  and  bat  den  Accusativ  dos  Inhaltes  bei  sieb).  Und 
dies  timt  er  konsequent  zum  vorangehenden  4.  Vers  (erklärt 
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iu  Kvicalas  Yergilstudieu  S.  4 ff.),  wo  er  sagt,  Aeneas  sei 
herwneetrieben  worden  „ vi  superum,  saevae  memorem 
Junonis  ob  lram  auch  hier  ist  der  orte  Teil  allgemein  und 
ca  entspricht  sich  „quo  nnniine  laeso“  mit  „vi  superum“; 
der  zweite  Teil  ist  spccicll  und  cs  entspricht  „quid  dolens“ 
dem  vorangehenden  „saevae  memorem  Jnnouis  oh  iram“. 
Der  i’arallelismus  ist  aber  in  V.  8 ff.  durch  eine  Anakoluthie 
gestört;  der  Dichter  hatte  eigentlich,  nm  in  der  Konstruktion 
zu  verbleiben,  fragen  sollen : „quo  numino  laeso,  quidve  dolentc 
regina  denm* , worauf  freilich  die  passive  Form  des  Verbs 
„impnlsns  sit“  statt  „impnlcrit“  folgen  miillto.  Vcrgil  setzt  aber 
zuerst  den  Ablativ,  indem  er  noch  in  der  Konstruktion  des 
vorangehenden  Gedankens  und  seiner  beiden  Prädikate  „iaetn- 
tns*  und  „passus“  verbleibt.,  die  zu  den  Worten  „quo  numine“ 
so  gnt  passen,  daß  der  .Sinn  auch  dann  befriedigend  sein  würde, 
wenn  wir  hinter  „quo  numine  laeso“,  eine  nachdrücklichere  Inter- 
punktion. einen  Punkt  oder  besser  ein  Fragezeichen  mit  einer 
Pause  setzen  und  die  Prildikate  „ iactatus  et  passus  sit“  aus 
dem  Vorangehenden  uns  nnr  hinzudeukon.  Das  nachfolgende 
Prildiknt  impulcrit  unterscheidet  sich  ja  nicht  so  dem  Sinne 
wie  seiner  aktiven  Form  nach  von  den  vorangehenden  „inetatns“ 
nnd  „passus“,  was  am  deutlichsten  hervortritt,  wenn  wir  cs 
ebenfalls  ins  Passivnm  „impulsus“  verwandeln.  Um  aber  die 
Einförmigkeit  zu  vermeiden,  geht  Vcrgil  bei  der  anderen  Frage 
„quidve  dolens  . . . .“  ins  Aktivnm  Uber,  hätte  cs  aber  nicht 
tliun  können,  wenn  ihm  das  Ganze  nicht  den  befriedigenden 
Sinn  gegeben  haben  würde,  <laß  es  der  Jnno  gestattet  werden 
könnte,  wegen  einer  den  Göttern  im  allgemeinen  zugefügteu 
Beleidigung  mit  Aeneas  nach  Maßgabe  ihres  subjektiven 
Schmerzes  zn  verfahren.  Bei  „qno  numine  laeso“  denkt  der 
Dichter  an  eine  Beleidigung  der  Götter  ohne.  Rücksicht  auf  den 
Groll  der  Juno,  bei  „quidve  dolens“  dagegen  an  den  Groll  der 
Jnno  allein.  Im  Ganzen  dürfen  aber  die  Worte  „quo  nnmine 
laeso“  nicht  sehr  urgiert  werden,  da  der  Dichter  durch  die 
Analogie  der  ihm  vorschwebenden  Schicksale  des  Odysseus,  der 
wegen  Beleidnng  der  Götter,  wie  cs  hier  zweimal  erwähnt  wird 
(Acn.  I 39  ff.,  II  403  ff.),  zu  leiden  hatte,  sich  zu  der  Frage 
„qno  nnmine  laeso“  unwillkürlich  veranlaßt  fühlte;  daß  er  aber 
auf  dieselbe  kein  großes  Gewicht  legte,  ist  daraus  ersichtlich, 
daß  er  sie  bei  der  Beantwortung  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
geht. Der  Einwand  Maixners,  daß  Aeneas,  wenn  er  wirklich 
irgoud  eine  Gottheit  beleidigt  und  sich  dadurch  die  Rache  der 
Jnno  zngezogen  hätte,  nicht  in  einem  und  demselben  Satze  „vir 
pictate  inaignia*  genannt  werden  könnte,  wird  dadurch  wider- 
legt, daß  zu  den  Worten  „qno  nomine  laeso*  nicht  cbeu  Aeneas. 
sondern  wer  immer  von  den  Trojanern  als  aktives  Subjekt  zn 
ergänzen  ist,  wie  ja  ancli  die  von  Troja  heimkehrenden  Helden 
ein  ähnliches  Geschick  zu  leiden  hatten,  obwohl  nur  einer  von 
ihnen,  Aias  der  Lokrer,  sich  gegen  Athene  versündigt  hatte, 
während  die  anderen  von  jeglicher  persönlicher  Schuld  frei  waren. 

S.  40—50.  J.  U.  Jarnik,  Pripona  -eali  v rnmuu- 
stiue,  Das  Snffix  -ealS  im  Rumänischen.  Während  Diez 
bloß  den  Dop]>eliaat  ca  =»  lat.  c einigermaßen  zweifelhaft  fand 
nnd  wegen  der  Erhaltung  des  lat.  einfachen  l gar  nicht  un- 
schlüssig war,  wird  hier  eben  anf  diesen  Umstand  das  größte 
Gewicht  gelegt  und  iu  Verbindung  mit  anderen,  ein  l enthalten- 
den Snffixen  fremden  Ursprungs  auch  -oaU  für  ein  fremdes 
Suffix  erklärt,  dessen  Ursprung  im  Slavischen  zn  suchen  ist. 


S.  50—09.  A.  Matzenauer,  Pcispevky  ke  slovan- 
skömn  jazykozpytn,  Beiträge  zur  slavischen  Sprachforschung, 
Abriß  eines  etymologischen  Wörterlmc  lies  der  slavischen  Sprachen 
Fortsetzung  von  Gnt  bis  marg. 

S.  69—84.  Prok.  Lang,  Co  asi  bylo  obsahem  ztra- 
cemych  casti  Alexandreidy  staroceske,  Überden  Inhall 
der  verlorengegangenen  Teile  der  altböhmischeu  Alexandreis 

S.  84—107.  Th.  Jedlicka,  PflapSvky  ke  kritice  » 
vykladu  textil  staroceskyeh.  Beiträge  zur  Kritik  und  F.xe- 
geso  der  altböhmischeu  Texte  (das  Buch  vom  Schachspiel). 

S.  107—109.  J.  Gebauer,  Staroceske  m,  b,  p,  v;  t 
s,  c (c):  r. 

8.  109 — 139.  J.  Gebauer,  TvaroslovnO  vyklady  a 
doklady  ke  slovesum  tridy  I.,  Morphologische  Erörterungen 
und  Belege  zu  den  {böhmischen)  Verben  der  I.  Klasse. 

Recensioneu  nnd  Auzcigen: 

S.  139—144.  J.  Kräl,  Trngoedie  Sofoklcovy:  K 
potfebe  Skolnf  poznämkami  opatril.  I.  Antigona.  Tra- 
gödien des  Sophokles.  Zum  Schulgebrauche  mit  Anmerkungen 
versehen.  I.  Antigone.  Prag  1881.  lief.  Fr.  I^epar  giebt  ein 
günstiges,  wohl  motiviertes  Urteil  nebst  vielen  scharfsinnigen 
Bemerkungen  ab,  das  im  Ganzen  mit  dem  in  der  PhOoL 
Wocbcnschr.  II  S.  320  gegebenen  übereinstimmt 

S.  144—149.  A.  Breindl,  Latinsky  pravopis  se 
strnenym  pridavkem  o porädku  slov  a vet.  Lateinische 
Rechtschreibnng  mit  einem  kurzen  Anhänge  über  die  Stellnae 
der  Worte  nnd  Sätze;  „Die  Schrift  lehnt  sieb  an  das  „Tabeßa- 
risebe  Verzeichnis  der  banptsächlichstcn  lateinischen  Wörter 
von  schwankender  Schreibweise,  Gotha,  P.  A.  Perthes,  18S‘2‘ 
an,  ist  aber  iu  vieler  Hinsicht,  aber  nicht  zn  ihrem  besonderen 
Vorteile  verändert  und  ergänzt,  so  daß  sie  nur,  wenn  man  sie 
mit  Vorsicht  anwendet,  gute  Dienste  leisten  kann.“  (K.  Neu- 
dürfl.) 

S.  149—159.  M.  Rlazek,  Mlnvnice  jazyka  cesköbo 
Dil.  I.  Tvaroslovi.  Grammatik  der  böhmischen  Sprache. 
I.  Theil.  Wortbildnngslehre.  „Der  Verfasser  ist  bemüht,  dem 
Buche  wissenschaftlichen  Charakter  zn  gehen,  was  ihm  rum 
großen  Teil  gelungen  ist;  aber  für  untere  Klassen  Ist  das  Buch 
allzu  schwierig  nnd  für  höhere  unzulänglich. * (V.  Hylmar.) 

8.  159—100.  Archiv  für  slavische  Philologie,  des 
sechsten  Teiles  dritter  Band  (angez.  v.  J.  Gebauer). 

K.  N. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  26  (23.  Juni). 

Reconsionen;  8.  801—804.  R.  Kvers,  Ein  Beitrag  zur 
Untersuchung  der  Quellenbcuutzung  bei  Diodor  — Fest- 
schrift zur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  der  Köuigstädt-  Real- 
schule  zu  Berlin.  1882.  Kino  'eingehende  und  sorgfältige  Unter- 
suchung.' E.  Bnchof,  — S.  804— 814.  Select  satire*  of  Horace. 
Editcd  with  iutroductiou,  notes  and  appendiens  by  John  J.  Beare. 
Dublin,  Browuc  4 Nolan  1882.  Die  Auswahl,  an  sieb  schon  min 
lieb,  wird  nicht  ganz  gebilligt,  der  Text  ist  im  allgemeinen  der 
Orellische,  die  Erklärungen  lassen  Streben  nach  Klarheit  erkennen, 
können  aber  nicht  immer  genügen.  Rs  werden  viele  einzelne 
Stellen  besprochen.  //.  Schult.  — S.  814  — 816.  H.  von  der 
I’fordten,  Zur  Geschichte  de«  griechischen  Perfektums.  München 
, 1882.  ‘Der  Vorf.  wird  bei  der  Nachlässigkeit,  mit  der  er  zu  Werke 
gegangen  ist,  nicht  auf  Dank  rechnen  können.'  W\  Führer.  — 
S.  816—819.  Karl  von  Jan,  Dio  griechischen  Saiteninstru- 
mente. Progr.  1882  No.  452  (Saargemünd).  Auch  Leipzig,  Teabner. 
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'Sehr  dankenswerte  Abhandtuug.’  Felix  Vogt.  Derselbe  spricht 
die  Vermutung  aus,  dali  die  Lyra  nur  eine  später  entstandene 
Verjüngung  der  Kithara  sei.  — 8.  819—821.  Kr.  Stolz,  Zur  la- 
teinischen Verbal-Flexion.  1.  Heft.  Innsbruck,  Wagner,  1882. 
Die  Untersuchungen  heilten  ‘spannend’;  mehrfach  wird  mit  erst  zu 
rekonstruierenden  Formen  operiert,  doch  sind  dio  Lautgesetze 
dabei  stets  genau  berücksichtigt:  es  wird  einer  baldigen  Fortsetzung 
cntgcgcngeschen.  SaalfcUl.  — 8.  821  — 828.  A.  («oldbncher,  Latei- 
nische Grammatik  für  Schulen.  Wien,  Schworclla  4 lleick  1383 
und  Jos.  Nahrhaft,  Lateinisches  Übungsbuch  zu  Goldb.  1. 
Ibid.  1883.  ‘Wir  glauben,  daß  diese  gediegene  Arbeit,  die  wir  ohne 
Bedenken  zu  den  besten  lat  Gramm,  zählen,  recht  viel  Anklang 
und  recht  weite  Verbreitung  finden  wird’.  Auch  das  Übungsbuch 
wird  gebilligt  C.  W(ngner).  — S.  828  —832.  L.  Schmidt,  Das 
akademische  Studium  der  künftigen  Gymnasiallehrer. 
Rektoratsredo.  Marburg,  Eiwert  1882.  ‘Alles,  in  ruhiger  und  klarer 
Sprache  vorgetragen,  ist  verständig  und  gut’  /,.  Gratherger. 

Philologische  Rnndsrhnn  1883  No.  27  (30.  Juni). 

Kecensionen:  S.  333—835.  A.  Beck,  Ein  Lied  aus  der 
Tragödie  .König  Ocdipus“.  Progr.  des  Gymn.  zu  Basel.  L. 
Reinhardt  1883.  Die  Schrift  wird  genauerer  Beachtung  empfohlen 
von  Stetiger.  — 8.  835—836.  A.  Martin,  Los  scolics  du  ma- 
nu serit  d’Aristophane  ä Ravcunc.  Etüde  ot  collation.  Paris, 
Thoriu  1882.  ‘Die  Kollation  ist  noch  allem  zu  schließen  möglichst 
.sorgfältig  und  genau:  die  Beschreibung  und  die  Geschichte  der 
Handschrift  interessant’.  Weckten.  — S.  836  — 838.  Ualeui  qui 
fortur  De  partibus  philosophine  libellus.  Primuni  cd.  Ed. 
Weltmann.  Berlin,  Progr.  des  Königstädt  Gymnas.  1882.  Der 
‘Text  ist  sorgfältig  hergestellt'.  II.  Mart/uardt.  — S.  838  — 812. 
Ed.  Stroebel,  De  Ciceronis  de  Oratorc  librorum  codicibus 
mutilis  antiquioribus.  Dias.  in.  Erlangen  1883.  Diese  iu 
reinem  Latein,  mit  Fleiß,  Übersichtlichkeit  und  Sauberkeit  abge- 
fjllto  Kompilation  hat  ‘an  wirklich  neuen  und  folgercichcn  Ge- 
danken über  das  Gesamtvcrhältdis  der  Codices  und  bedeutsamen 
Textesveränderungen  im  einzelnen  Mangel’.  Stangt.  — S.  843  f. 
G.  Brilnnort,  Sallust  und  Dictys.  Progr.  von  Erfurt  1883. 
‘Schöner  Beitrag  zur  Diktyafrago’,  C.  1 V(agncr).  — S.  S44  ■ 856. 

I. eop,  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  II.  Berlin, 
Hertz  1882.  Der  Inhalt,  der  knapp  resümiert  wird,  ist  ‘reich’;  dio 
Stärke  des  Werkes  liegt  in  den  Einzolausführungcn;  der  Fluß  der 
Darstellung  ist  klnr  und  gleichmäßig  ruhig.  ‘So  wird  denn  hoffent- 
lich das  Buch  manchem  Lehrer  bei  der  Interpretation  der  Klassiker 
ein  willkommenes  Uilfsmittel  werden’.  E.  '/Aegeler.  — 8.  856—859. 

II.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  I.  1.  Ab- 
teilaug.  Gotha,  Perthes  1883.  ‘Ruhig,  ohne  Prunk,  sachlich  schreitet 
die  Darstellung  voran  und  ist  auf  Schritt  und  Tritt  von  dcu  er- 
forderlichen Quellenbelegen  und  litterarischon  Nachweisungen  be- 
gleitet’. Egelhaaf.  — S.  859  — 863.  W.  Ebrard,  Die  Allitteration 
iu  der  lateinischen  Sprache.  Progr.  von  Bayreuth  1882.  ‘Die 
Arbeit,  die  übrigens  vorzugsweise  bloß  Beispiele  aus  der  älteren 
Periode  der  römischen  Litteratur  bringt,  bat  ihre  großen  Verdienste: 
sie  wird  zu  weiterer  Betrachtung  dieses  Gebietes  anregen',  llintz.  — 
8.861.  Richter,  Urabanus  Maurus.  Progr.  vou  Malchin  1882. 
'Für  eine  kurze  Instruktion  wohl  zu  empfehlen’. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  28  (7.  Juli). 

Rccenaionen:  8.  865  — 874.  Aug.  Couat,  La  pocsie 

Alexandrinc  sous  les  trois  premiers  Ptolemecs  (324  — 222). 
Paris,  Uachette  1882.  ‘Das  Werk  beruht  auf  sorgfältigen  Studien’ 
Die  leitenden  Ideen  der  Schale,  die  hervorragendsten  Dichter  und 
besonders  ihre  Werke  sind  anschaulich  geschildert.  Mit  den  Re- 
sultaten der  chronologischen  Ansätze  für  die  Bibliothekare  kann 
mau  meist  zufrieden  sein.  Siitler.  — S.  674  f.  (J.  Iloratli  Klaccl 
canuiua  selecta  von  Job.  Hucmer.  Wien,  Holder  1882.  Die 


Auswahl  ist  im  allgemeinen  nach  Steiners  Kanon  getroffen.  — r — 
8.  875—  78.  Ed.  KnKera,  Über  die  tacitcische  lnconcinnität. 
Progr.  des  deutschen  Gymu.  zu  Olmütz  1882.  ‘Der  Verf.  hat  einige 
Seiten  des  Gegenstandes  unorörtert  gelassen,  manche  charakte- 
ristische Stellen  nicht  benutzt,  andererseits  zu  viel  irrelevante 
Beispiele  gebracht.  Im  ganzen  steht  die  aufgewondete  Mühe  mit 
dem  erreichten  Resultat  in  keinem  Verhältnis’.  Ed.  Wolf.  — 
S.  879—887.  Magui  Folicis  EnnodU  opera  omnia.  Rcc.  . . . 
G.  Härtel.  Wien,  Gerold  1832.  ‘Die  handschriftliche  Grundlage 
ist  ebenso  ausführlich  wio  übersichtlich  dargcstellt’.  Vou  den  Kon- 
jekturen ist  oine  große  Anzahl  glücklich,  doch  werden  auch  mehrere 
beanstandet.  Paul  Hohr.  — S.  887  — 891.  W.  Soltan,  Dio  ur- 
sprüngliche Bcdeatung  und  Kompetenz  dor  aedilex 
plebis.  Bonn,  Strauß  1882.  ‘Sachkundig  und  umsichtig’.  — 
S.  890  f.  1.  Sonnenburg,  Der  Historiker  Tanusius  Geminus 
u.  dio  annalcs  Volusi.  Ein  Catullianum.  ibid.  Verf.  spricht  wohl 
mit  Recht  gegen  die  Identität  des  Tanusius  mit  dem  Catullischen 
Volusius;  2.  II.  J.  Müller,  Onusa.  Ibid.  Über  Liv.  XXII  20 
4 hat  Verf.  wohl  nicht  richtig  geurteilt,  annehmbarer  ist  Liv.  XXI 
22,  5 behandelt.  11.  Ilaselbarth.  - 8.  892  f.  Vogrlns,  Zur 
Kasustheoric.  Progr.  vou  Lcitmcritz  1882.  Dio  Arbeit  ‘be- 
kundet anregende  und  gesunde  Anschauungen  vom  Lcbou  der 
Sprache  und  bietet  eine  höchst  willkommene  Ergänzung  früherer 
Forschungen’.  /Urteil :.  — S.  893  — 96.  W.  Gillhausen,  La- 
teinische Formenlohre.  Berlin,  Gaertner  1883  u.  Kanue- 
giofsor,  Lateinischer  Lernstoff  für  VI  nnd  V.  Göttingen  1883. 
Beide  ‘bieten  immer  noch  zu  viel’. 

The  American  Journal  ot  Phüology,  edited  by  Basil  L. 
Gilderalecvc.  Baltimore.  New  York  and  London.  Leipsic.  Vol. 
IV,  1 = Wholc  No.  13-  April,  1883. 

1.  Thomas  R.  Prico,  The  eolor-system  of  Vcrgil 
(Gelesen  vor  der  Philologischen  Gesellschaft  dor  Johns  Hopkins 
Univcrsity  am  14.  April  1882).  S.  1—20. 

Bei  den  Griechen  ist  das  reine  Licht  das  Symbol  des  Lebens, 
bei  den  Italikern,  zumeist  bei  Vcrgil,  das  farbige  Licht.  Eine 
Erörterung  des  Farbensystems  dieses  Dichtere  würde  zugleich 
zeigen,  wie  weit  er  in  der  Auffassung  der  Farben  und  in  der 
Präcisiou  seiner  Ausdrücke  für  dieselben  über  Homer  hinansge- 
gangen  ist.  Seine  Farbeneffekte  sind  ebenso  lebendig  wie  mannig- 
faltig. Eine  Rekonstruktion  des  Farbensystems  alter  Dichter  muß 
von  eiucr  kindlichen  Auffassung  des  Wesens  der  Farbe  ausgeben. 
Color  steht  mit  ctlare  und  occulere  in  Zusammenhang:  ‘Die  Farbe 
wird  als  Decke  aufgefaßt'.  Dio  Anwendungen  des  Wortes  hoi 
Vcrgil  sind  mannigfach  differenziert.  Wenn  man  annimmt,  daß 
1 100  Farben  dem  menschlichen  Auge  wahrnehmbar  sind,  so  muß 
jeder  der  42  termini,  dio  Vcrgil  verwendet  (einschließlich  15  für 
schwarz,  weiß  und  grau),  die  Bezeichnung  für  je  26  nahe  ver- 
wandte Forbcnnüancen  decken.  Seine  Farbenstatistik  ist  folgende : 
1.  Hoher  86  mal,  rtUilut  5,  tanguineot  14,  rruenttu  2,  tandir  I, 
minium  2,  ferrugo  6,  rotem  12,  zusammen  77.  II.  Viridü  63  mal, 
vilretu  l,  hgalux  1,  zusammen  65.  III.  Dio  violctto.Gruppc  hat  kein 
Beispiel.  IV.  Ignem  1,  epadix  1,  fttlvtu  20,  riavus  19,  crocei«  16,  latent 
5,  aurwn  33,  gilout  1,  cereut  1,  zusammen  97.  V.  rtilHdm  24  mal, 
lividu t 2,  caeruleut  31,  VI.  1‘urfmreut  33,  punieeut  7,  otlrvm  II, 
mttrex  3,  zusammen  54.  — Al/rm  38,  caadidut  37,  nieeu»  18,  decolor 
1,  urgentem  2,  Indem  5,  marmoretn  6,  zusommeu  107.  — Conus  13, 
glaucut  9,  ater  72,  fmeut  4,  fumeus  1,  niger  41,  pullm  1 piceut  2, 
zusammen  143.  Verf.  giebt  nun  zn  diesen  sämtlichen  termini 
die  Etymologie  und  den  ‘physical  Standard’  jedes  einzelnen,  d.  i. 
einen  sichtbaren  Gegenstand  aus  der  Natur  als  Typus  der  einzelnen 
Farbe,  z.  B.  rtiher,  indogerm.  rudli,  verwandt  mit  spuöpo«,  red, 
ruddy  etc.  Natürlicher  Typus:  die  Farbe  des  gekochten  Krebses ; 
rubentei  ure  foco  cancrot  Georg.  IV  47.  Die  Antwort  auf  die 
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Frage:  Wie  weit  stimmt  Vcrgils  Farbensystem  mit  dem  der  Natur 
überein?  lautet  folgendermaßen:  Vcrgils  Farbensinn  ist  am  voll- 
mundigsten in  der  Mitte  des  Spektrums  in  Gelb,  Grün,  Grünblau 
und  Blau,  maugelhaft  an  beiden  Enden,  in  Rot  und  Rotgelb,  be- 
sonders aber  iu  Violett.  Er  bevorzugt  zugleich  die  warmen  und 
die  lichtstarken  Farben  und  erhebt  sich  in  diesen  beiden  Punkten 
über  dio  Natur.  Das  gänzliche  Fehlen  des  Violett  im  Vergjlischen 
System  ist  eine  Bestätigung  der  Theorie,  daß  die  bewußte  Wahr- 
nehmung und  Benennung  der  Farben  sich  nach  einem  natürlichen 
Gesetze  der  Aufeinanderfolge  entwickelt  haben.  Wir  finden  bei 
Vergil  zu  dem  Rot  und  Gelb  Homers  das  Grün  uud  dem  Grün 
das  Blau  hinzugefügt;  hier  machte  der  Fortschritt  halt.  Doch 
finden  sich  bei  ihm  schon  leise  Versuche,  der  Aufgabe,  das  Violett 
zu  bezeichnen,  gerecht  zu  werden.  So  stebt  Vergil  auf  halbem 
Wege  zwischen  Homer  und  Goethe. 

2.  Haurice  Bloomficid,  Ilistoricul  and  critical  re- 
marks  introductory  to  a comparative  study  of  Greek 
acccnt.  8.  21— G2.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  das 
Wesen  des  Wort-,  Satz-  und  Silbenaccents  beantwortet  Verf.  die 
Frage,  welches  der  Charakter  der  indogermanischen  Acecntuation, 
aus  der  sich  die  manuigfachcn  besonderen  Accentoationen  der 
einzelnen  Sprachen  entwickelt  haben,  gewesen  sei,  dahin,  daß  die 
indogermanische  Muttersprache  keine  der  Beschränkungen  der 
Stellung  des  Tons  kannte,  welche  wir  in  allen  noch  lebendeu 
Sprachen,  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen,  in  Geltung 
finden.  Er  kritisiert  darauf  Beulocwg  Lehre  von  dem  musika- 
lischen Charakter  des  ursprünglichen  indogermanischen  Haupt- 
accents  und  von  dem  sogenannten  ‘letzten  determinierenden 
Element’  des  Wortes,  darauf  das  von  Bopp  aufgestellte  Priocip 
von  dem  größtmöglichen  Zurückweichen  des  Accents  au  den 
Anfang  des  Wortes  und  gelangt  zu  den  Resultaten  1)  daß  der  in- 
dogermanische Wortacccnt  ein  völlig  freier  war,  2)  daß  die  indo- 
germanische Sprache  gewisse  bestimmte  Gesetze  der  Satzaccentua- 
tion  kannte,  3)  daß  die  Faktoren,  welche  eine  Änderung  dieser 
ursprünglichen  Acecntuation  herbeigeführt  haben,  schwerlich  ver- 
schieden gewesen  sind  von  denjenigen,  welche  in  dem  übrigen 
formalen  Leben  der  Sprache  wirksam  gewesen  sind,  dom  regel- 
mäßigen phonetischen  Wandel  und  der  Analogie.  Sich  darauf  zu 
dem  Griechischen  selbst  wendend,  recensiert  er  die  alte  und  die 
moderne  Litteratnr  über  das  Accentuatioussystem  dieser  Sprache. 
Kr  konstatiert  darauf  die  Beschränkung  des  griechischen  Accents 
auf  die  drei  letzten  Moren  des  Wortes,  ein  Gesetz,  das  nur  eine 
(schwer  zu  deutende)  Ausnahme  für  den  Fall  erleidet,  daß  die 
paenultima  lang  ist,  und  das  ebenfalls  das  griechische  Gesetz  für 
die  Euklisis  ist.  Kr  kritisiert  darauf  die  Theorie  von  Miateli  und 
liadley,  nach  welcher  der  Schlüssel  zu  der  Erklärung  des  Drei- 
silben- oder  Dreimorengesetzea  die  Annahme  eines  Mittcltous  ist, 
welcher  schon  in  der  Muttersprache  unmittelbar  auf  jeden  Haupt- 
ton  folgte  und  den  Übergang  von  der  musikalischen  Höbe  des 
Hauptaecents  zu  der  tieftonigeo  Silbe  vermittelte.  Znr  Widerlegung 
der  Annahme,  daß  der  zurückweicbcode  Accent  im  Griechischen 
auf  eine  Abneigung  der  Graecoitalikcr,  zwei  tonlose  Silben  nach 
dem  Mittelton  zuzulassen,  zurückznfuhren  sei,  führt  Verf.  in  erster 
Linie  das  Faktnm  an,  daß  jene  Accentuicrung  mit  den  Formen 
des  verbum  finitum  begann  und  von  da  aus  auch  nominale  Bil- 
dungen angrill,  eine  Differenzierung,  für  weiche  jene  Annahme 
keine  Erklärung  giebt.  Die  Prüfung  der  Misteli-Hadleysclicu 
Theorie  für  das  Lateinische  ergiobt  eine  Reibe  von  Einwendungen 
gegen  dieselbe,  deren  wichtigste  in  dem  aus  manchen  Erscheinungen 
der  Wortbildung,  der  Vokalschwfichung  und  des  Silbenschwunds 
erschließbaren  Faktum  besteht,  daß  in  einer  archaischen  Periode 
das  Drcisilbcngcsctz  im  Lateinischen  mindestens  nicht  unverletz- 
lich galt.  Dio  Annahme  eines  gemeinsamen  Ursprungs  des 
griechischen  und  des  lateinischen  Accentuationssystems  ist  daher 
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zu  verwerfen  und  für  den  zurückweichenden  Accent  des  Griechischen 
eine  Erklärung  zu  suchen,  welche  die  äußere  Ähnlichkeit  des  La- 
teinischen ignoriert.  Eine  solche  Erklärung  muß  von  den  Formen 
des  verbum  finitum  ausgehen.  Es  ist  Wackernagels  Verdienst,  den 
richtigen  Weg  auf  diesem  Gebiete  gezeigt  zu  habeu.  Der  griechische 
zurück  weichende  Accent  ist  eine  Entwicklung  von  Toogesetzea, 
dio  sich  auf  den  Satzaccent  im  Gegensatz  zum  Wortaccent  be- 
ziehen; d.  h.  er  ist  zurückzuluhren  auf  eine  Acecntuation,  weiche 
die  Enklisis  vertritt.  Doch  hat  das  Griechische  die  ursprünglich 
vorhandenen,  in  der  Verschiedenheit  der  Satzarten  begründeten 
Beschränkungen  der  Enklisis  des  verb.  fix»,  abgeworfen  und  die 
Analogie  der  inklinierten  Formen  über  das  ganze  verb.  fin.  aus- 
gedehnt. Die  besondere  Stellung  der  Formen  und  ftc  hat 
Wackernagel  genügend  erklärt.  So  bat  sieb  die  griechische 
Acecntuation  des  verb.  fin.  aus  der  indogermanischen  mit  Hilfe 
oines  phonetischen  Gesetzes  (des  der  Enklisis)  und  der  Analogie 
(der  Ausdehnung  der  Enklisis  auf  alle  Satzarten)  entwickelt  Ohne 
Zweifel  ist  dos  Nomen  in  großer  Ausdehnung  der  Enklisis  des 
Verbums  gefolgt. 

J.  P.  Postgatc,  Etymological  studies.  S.  63— 10. 
Licoo  ist  immer  passiv,  iiceor  immer  aktiv;  jenes  bezeichnet 
das  Schlußgebot,  das  den  Kauf  perfekt  macht,  dieses  irgend  eiu 
Gebot  Die  Wurzeln  beider  Verben  sind  daher  verschieden; 
Lieeo  vergleicht  Curtius  richtig  mit  licet,  griech.  Xztcstv  und  Saoskr. 
ric ’;  es  bezeichnet  das  überlassen  des  Gegenstandes.  Die  Wurzel 
von  liccor  ist  nach  Corssen  rot,  ausstrecken  ( polUccri , yollex,  abd. 
reihhan,  got.  leihimu,  leihen).  — Wie  litn  aus  splaghan  entstanden 
uud  via  aus  der  Wurzel  vtujh  gebildet  ist,  so  trio  (tegteatrümei)  ans 
der  Wurzel  tragh  in  Iraho,  tragulum;  es  bezeichnet  den  den  Pflog 
ziehenden  Ochsen.  Yrgl.  Varro:  Iriones  enim  bocct  appellantur 
etiam  nunc,  maxiine  guom  aranl , ein  Zeugnis,  das  Max  Müller  mit 
Unrecht  verwirft.  — SuJus  steht  für  mtrdu»,  von  der  Wurzel  tvr, 
svar,  glänzen;  desselben  Stammes  sind  terato,  terenus,  sipo’.o».  — 
av-ii  ist  von  der  Wurzel  <w  abzu leiten  uud  bezeichnet  die  lebende, 
atmende  Person  selbst.  — U-Aßo;  von  der  Wurzel  jk.p  oder  gar, 
essen;  bulbus  ist  daraas  entlehnt.  Curtius’  Meinung,  daß  bulboi 
seiner  derivata  wegen  nicht  als  ein  Lebuwort  angesehen  werden 
dürfe,  ist  irrig.  Egula  (Plin.  35,  15,  50)  von  agh  (in  ango,  z^a), 
„heilig  the  ‘cbokiug’  or  ‘stifliug'  sulphur.“  — Iopi'i;  (-  zikpa^ij;) 
wie  l’opjoi  von  Wurzel  gar  — ‘verschlingend'.  — T):<u  (diepm)  für 
öFii«,  verwandt  mit  mit  und  ursprünglich  = ‘die 

Vögel  befragen’. 

4.  Notes.  Miutou  Warrcn,  Grandio,  Gradio,  Gran- 
divus,  Gradivns.  8.  71—75.  Gra(n)div in  ist  auf  gra{n)dve 
zurückzaführcn  und  bezeichnet  den  Mars  als  den  Förderer  des 
Wachstums.  Plaut  Aul.  49.  Cato  r.  r.  141,  2.  Ist  diese  Ety- 
mologie richtig,  so  ist  das  a in  gnmdit  von  Natur  lang.  — Henry 
Nettlesbip,  The  bucolic  caosura.  S.  75—76.  Polemisch 
gegen  Tyrrell«  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  in  der  Zeitschrift 
Herroatheun  No.  VIII.  — J.  Rendel  Harris,  Ou  a transpo- 
sition  in  Seneca.  S.  77.  Dio  von  Madvig  Adversaria  critira 

р.  355  als  notwendig  erwiesene  Umstellung  bei  Seneca  ad  Maie. 

с.  17  führt  zu  der  Annahme  eines  Irrtums,  welcher  darin  bestand, 
daß  die  47ste  Seite,  dor  Handschrift  vor  die  50ste  gestellt  wurde. 

5.  Reviews  and  book  notices.  B.  L.  G.,  Anzeige  von: 
Babrius.  Edited  with  introductory  diasertations,  critical  notes, 
commcntary  and  lexicon.  By  W.  Gunion  Rutherford,  A.  M„ 
of  Balliol  College,  Oxford.  London  1883.  S.  86—89.  Der  Ba- 
brius werde  den  durch  frühere  Arbeiten  begründeten  Ruf  de* 
Verfassers  weiter  verbreiten.  — B.  L.  G.,  Anzeige  von:  Josef 
Sturm,  Geschichtliche  Entwicklung  der  Konstruktionen 
mit  spiv,  Würzburg  1882.  S.  89-92.  Wenn  auch  die  prak- 
tischen Resultate  dieser  Arbeit  in  der  Hauptsache  anticipiert 
seien,  so  sei  cs  doch  verdienstvoll,  die  korrekten  Linien  des  Ge- 
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brauch»  gezogen  und  die  Geschichte  der  Konstruktion  an  er- 
schöpfenden Proben  gezeigt  zu  haben.  Dem  Verf.  sei  daher  die 
Anerkennung  für  seine  mühsame  und  im  wesentlichen  sorgfältige 
Arbeit  nicht  zu  versagen.  — C.  D.  Morris,  Anzoigo  von:  Lysiae 
orationcs  XVI.  Edited  by  E.  S.  Shuckbnrgh,  M.  A.  London 
1882.  Recensent  notiert  eine  Reihe  von  Spuren  flüchtiger  Arbeit 
sowohl  im  Text  als  in  den  Noten.  — Minton  Warron,  Anzeige 
von:  Guilclmo  Studemund,  Duc  commcdic  parallele  di 
Difilo.  Torino  1883.  Anerkennendes  Referat 

6.  Reports.  Auszüge  aus  den  Zeitschriften:  Germania. 
Hermes  1882,  1—2.  Zeitschrift  der  deutschen  morgcnländischcn 
Gesellschaft  Journal  Asiatique.  Mnemosyne  X,  3-4. 

7.  Corresponden cc:  J.  P.  Postgatc  bemerkt,  dal!  seine 
Kritik  der  Aufstellungen  Max  Müllers  über  Septemtrio  (s.  oben) 
durch  Ch.  Ploix  in  den  Mümoircs  de  la  societe  de  la  Linguistique 
I p.  377  z.  T.  anticipicrt  worden  ist. 

8.  Rccent  publicntions  S.  125—121:  American.  British. 

Danish.  Dutch.  Freneb.  German  (S.  127—131).  Italian 

Spauish. 

9.  Books  roeoived. 

Philologischer  Anzeiger.  Bd.  XIII  (18S3)  Supplcment- 
heft  I. 

Recensiouen:  S.  641  — 65G.  Inscriptiones  Graccae  au- 
tiquissimac  ....  cd.  Herrn.  Rochl.  Berlin,  G.  Reimer  188-’. 
Das  Resultat  von  mehrjährigen  Studien  in  knapper  und  reinlicher 
Form.  Cauer,  der  seinerseits  im'Anschlull  an  den  Baud  manchen 
interessanten  Beitrag  giebt.  — S.  656-663.  Moriz  Schmidt, 
Über  den  Bau  der  Pindarischcn  Strophen.  Leipzig, 
Tcuhner  1882.  Der  Verf.  hat  zwar  die  ‘ganze  cuihythuiischc 
Theorie  auf  eine  neue,  gesundere  Basis  gestellt  (als  J.  H.  II.  Schmidt), 
aber  sic  ist  nicht  im  Stande,  ciuo  streng  philologische  Prüfung 
auszuhaltcn’,  wie  an  vielen  Einzelheiten  nachgewiesen  wird.  Felix 
Vogt.  — S.  663— 66G.  Fr.  Schrooder,  Do  itcratis  apud  tra- 
gicos  Graccos.  Diss.  Straßburg  1882.  Das  Ergebnis,  die  Wieder- 
holungen bei  Euripides  betreffend,  ist  ziemlich  unsicher.  N.  HVdt- 
fen.  — S.  666—  668.  J.  J.  Oerl,  Interpolation  und  Rospon- 
sion in  den  jambischen  Partiucn  der  Andromachu  des 
Euripides.  Berlin,  Weidmann  1882.  Die  kunstvolle  Symmetrie, 
welche  durch  Ergänzung  von  3 und  Streichung  von  76  Versen  er- 
reicht wird,  wird  doch  zerstört  werden  müssen,  aber  mit  Evidenz 
erwiesen  ist  die  Uncchthcit  von  v.  266  —268,  gegründete  Bedenken 
sprechen  auch  gegen  v.  999—1008  u.  a.  N.  Waldein.  — S.  668 
bis  670.  Joli.  Muhl,  Zur  Geschichte  der  alten  attischen 
Komödie.  Progr.  von  St  Anua  in  Augsburg  1882.  Es  begegnen 
uns  ‘immer  gute  Bemerkungen,  die  von  einem  gründlichen,  ver- 
ständnisvollen und  scharfsinnigen  Studium  zeugen  und  die  For- 
schungen von  Mcinckc  und  Bcrgk  in  vielen  Punkten  weiter  führen 
oder  ergänzen'  N.  Weddern.  — 8.  670-675.  MUIler-Strübiug, 
Thukydideischc  Forschungen.  Wien,  Koncgcn  1881.  ‘Ohne 
rechten  Zusammenhang  an  einander  gereihte  Beobachtungen'; 
auch  die  Tilgung  des  Blutfleckens,  der  Hinrichtung  der  1000  My- 
tilcnäcr,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen.  A.  Hauer.  — 8.  675  - 79. 
E.  Erers.  Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Qucllcnbc- 
nutzung  bei  Diodor.  Berlin  1882.  ‘Eine  hie  und  da  schwer 
verständliche,  bisweilen  in  fragwürdigem  Deutsch  geschriebene 
Abhandlung,  die  aber  durch  Vorzüge  sachlicher  Art  für  die  Mühe 
des  Lesens  schadlos  hält’.  U.  — S.  679—83.  L.  O.  Brücker, 
Moderne  Qnellonforscher  und  antike  Goschichtsschrci- 
ber.  Innsbruck,  Wagner  1882.  Des  Verf.  Polemik  ‘besteht  groflen- 
teils  in  einer  Art  Kampf  mit  Windmühlen’.  U.  — S.  G83— 705. 
Cnrt  Wachsmuth,  Studien  zu  den  griechischen  Florilcgicn. 
Berlin,  Weidmann  1882.  Die  'Ergebnisse  sind  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  sicher  und  unantastbar',  nur  iu  Bezug  auf  Photius 


ist  doch  manches  Bedenken  nicht  zu  unterdrücken.  Zu  No.  V der 
Studien  wird  die  Saturn  philologa,  welche  llermanno  Sauppio 
obtulit  amicorum  conlegarum  decaa  (Berlin,  Weidmann  1879), 
ihrem  Hauptinhalt  nach  angegeben.  F.  lx>rt:ing.  — S.  705—709. 
Fr.  Po.schenriedor,  Die  platonischen  Dialoge  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  don  Hippokratischen  Schriften.  Progr. 
von  Melton  1882.  Inhaltsangabe  von  //.  Kiihkuytin,  — S.  709—712. 
Thomas  Mettauor,  De  Platonis  scboliorum  fontibus.  Diss. 
iu.  Zürich  1880.  Dieser  erste  Versuch,  alle  in  den  Scholien  un- 
mittelbar bonutzte  Quellen  nachzuweisen,  verdient  Anerkennung 
und  zeugt  von  grollem  Fleiß.  Itopold  Cohn.  — S.  712—718.  Martin 
Erdmann,  Do  Pscudolysiao  epitaphii  codicibus  und  Pseu- 
dolysiao  oratio  funebris.  Leipzig,  Teubner  1881.  Mit  auer- 
kennonswcitcm  Fleiß  gearbeitet:  gegen  die  Klassilicierung  der  Co- 
dices läßt  sich  nichts  einwenden.  Zu  dem  Text  werden  mehrere 
Bemerkungen  gemacht  K.  S.  — S.  719—722.  T,  Macei  Plauti 
comocdiao.  Ree.  J.  J.  Ussing.  III  2 und  IV  1.  Kopenhagen 

1880  und  1882.  Die  Ausgabe  bietet  ‘manches  Richtige  oder  doch 

Beachtenswerte,  aber  die  Spreu  überwiegt  bei  weitem  dcu  Weizen’. 
O.  Scgffert.  — S.  723—33.  H.  Krnffert,  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  lateinischer  Autoren.  Aurich  1882.  1. 

Eine  Anzahl  der  Vorschläge  zu  Caesar  verdienen  ernstliche  Er- 
wägung, aber  im  ganzen  hätte  der  Verf.  zurückhaltender  sein  sollen. 
Es  werden  sehr  viele  einzelne  Stellen  besprochen.  R.  Menge.  — 
8.  733—759.  Georg  Unger,  Der  sogenannte.  Cornelius 
Ncpos.  München,  Franz  1881.  In  ausführlicher  Rekapitulieruug 
der  einzelnen  Abschnitte  der  Ungerschcu  Schrift  und  ebenso  ge- 
stalteter Widerlegung  der  einzelnen  Hypothesen  kommt  Han * Rasen- 
hauer  zu  dem  Schluß:  Wir  halten  cs  nach  alledem  für  geboten, 
nach  wie  vor  Nepos  (nicht  den  Grammatiker  Julius  Hyginus)  für 
den  Verfasser  des  FVIdhcrrnbuchcs  zu  halten.  — S.  759—760. 
G.  Voigt.  Zur  G cschichto  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung der  Briefe  Ciecros  in  Frankreich  —=  Rh.  Museum 

1881  S.  474—477.  Anzeige  von  Karl  Schirmer.  — S.  760.  Jan 
liatinsz,  Opisanic  c occnicnic  listöw  Cyceronskicb  »ad 
Familiäres*  w kodeksie  Krakowskim  z r.  1448.  Krakau  1881. 
Diese  Papicrhaudschrift  mit  33  Ciceronianischcn  Briefen  (Jagi- 
cllonskischc  Bibliothek  zu  Krakau)  ist  ohne  Wert.  K.  Schirmer.  — 
S.  760—763.  J.  H.  Schmalz,  Über  dicLatinität  dos  P.  Va- 
tinius  etc.  Progr.  von  Mannheim  1881  und  Über  den  Sprach- 
gebrauch des  Asiuius  Pollio  etc.  .Erfreuliche  Fortsetzungen 
früherer  Arbeiten’.  K.  S<-hirmer.  — S.  763—764.  Fr.  Uiihl, 
Über  den  Codex  Luurcntianus  53,  35  nebst  Nachträgen  zu 
den  neuesten  Forschungen  über  Ciccros  Briefe  ■ - Rhein.  Mus 
IS3I  8.  11—25.  Inhaltsangabe  von  K.  Schirmer.  — S.  764  f. 
Frledr.  Schmidt,  Der  codex  Torucsianus  der  Briefe  Cico- 
ros  an  Atticus  und  sein  Verhältnis  zum  Mcdiccus.  Er- 
langen, Dcichcrt  1882.  Im  Tornesianus  haben  wir  keineswegs 
eine  vom  Mcdiccus  wesentlich  verschiedene  Überlieferung. 
K.  Schirmer.  — S.  765—774.  Pani  Meyer,  Untersuchung  über 
die  Frage  der  Echtheit  des  Briefwechsels  Cicero  ad 
Brutum.  Züricher  Disscrt.  Stuttgart,  Knapp  1881.  Es  wird 
die  von  Meyer  abweichende  Ansicht  ausführlich  begründet  und  der 
Weg  angcdcutet,  auf  dem  diese  Frage  zur  Entscheidung  gebracht 
werden  könnte.  K.  Schirmer.  — S.  774  f.  Cobet,  Ad  epistolas 
Ciccronis  et  Bruti  = Muemosyn.  VII  (1879)  p.  262— 297  Ent- 
hält ‘wesentlich  Neues’  nicht.  K Schirmer.  — S.  775  f.  K.  Becher, 
Über  die  Sprache  der  Briefe  ad  Brutum  = Rhein.  Mus., 
Bd.  37  (1882)  S.  576—597.  Becher  giebt  einen  Überblick  über 
den  usus  loqueudi  der  Briefe  und  glaubt  damit  dcu  Brutusbriefen 
dos  Urteil  gesprochen  zu  haben;  denn  der  Schreiber  dieser  Briefe 
habe  Ciccronianischen  Stil  affektiert  und  dabei  über  das  Ziel  hiuaus- 
gcschossen.  K.  Schirmer,  der  Recensent,  sagt  dagegen : ‘Ich  bin 
umgekehrt  za  dem  mich  selber  frappierenden  Resultat  gekommen. 
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daß  wir  in  Berbers  Arbeit  einen  der  schönsten  Beiträge  zu  be- 
grünen haben,  der  in  neuerer  Zeit  zur  Verteidigung  der  Krutus- 
briefe  geliefert  ist';  denn  die  bedenklichsten  Stellon  gehörten  nicht 
den  Cicero-Briefen,  sondern  gerade  den  Briefen  des  Brutus  an 
Cicero  an. 

Philologischer  Anzeiger.  XIII.  2.  lieft. 

Ueccnsioncn:  S.  73—78.  E.  WülfTHd,  Die  Gemination 
im  Lateinischen  = Bayerische  Akademie  1882.  3.  lieft.  'Wich- 
tige’ Abhandlung.  PA.  Thielmann.  — S.  78—81.  Frld.  8al.  Kraus». 
De  praeposi  tionurn  usu  apud  sex  scriptorcs  historiae 
Augustae.  Diss.  inaug.  Wien,  Koncgcn  1882.  Der  Vcrf.  hat 
‘leider  die  Behandlung  der  Präpositionen  in  der  historia  Augusta 
nicht  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Lateinischen  in  Zu- 
sammenhang gebracht’,  sonst  aber  für  eine  erneute  Bearbeitung 
des  Themas  eine  nicht  zu  entbehrende  Vorarbeit  geliefeit;  nur 
ist  der  Anschluß  an  Bands  Turscllinus  zu  sklavisch.  11.  Peter.  — 
S.  84  — 87.  Dom.  Comparettl,  Iscrizionc  grocho  di  Olimpia 
e di  Ithaka.  ltcalo  Accadcnüa  dei  Liucei  anno  1878.  P.  Cnncr 
giebt  den  Hauptinhalt  im  Auszuge  und  unter  steter  Beziehung  auf 
Röhl,  Inter,  emtiq.  an.  — S.  87—96.  Tbookrlta  Gedichte.  Erklärt  von 
U.  Fritzsche,  3.  AuR.  von  Ed.  Biller.  Leipzig,  Teubncr  18S1.  Die 
Erweiterungen  und  Berichtigungen  sind  zahlreich,  die  Veränderungen 
meist  glücklich:  im  einzelnen  läßt  manches  eine  andere  Auffassung 
zu.  Ludwig  Schmidt.  — S.  116—99.  B.  Schenk,  Do  genuini 
quotn  vocant  genctivi  apud  Aeschylum  usu.  Diss.  in. 
Berlin  1S82.  Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  Dicht  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Syntax,  sondern  in  der  Feststellung 
des  Sprachgebrauchs  des  Äschylus.  PA.  Iiraun.  — S.  99—102. 
Peter  Bettweller,  Über  den  freieren  Gobrauch  der  Adjek- 
tiva  bei  Aschylus.  Progr.  von  Gießen  1882.  Die  Untersuchung 
kann  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  weiden.  N.  Wecklein.  — 
S.  102  f.  S.  Mekler , Lcctionum  graccarum  spccimcD. 
Wien,  Koncgcn  1882.  Einige  Konjekturen  sind  ganz  trefflich, 
andere  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich,  nur  einige  nicht  brauch- 
bar. iV.  Wecklein.  — S.  103  f.  Adalb.  Glaser,  Quacstionum 
Sophoclcarum  particula  altera.  Progr.  v.  Wetzlar  1881. 
Die  'Änderungen  und  Erklärungen  bedeuten  nichts’.  — S.  104 — 6. 
Dio  geographischen  Fragmcnto  des  Eratostheues,  neu  ge- 
sammelt, geordnet  und  besprochen  von  B.  Berger.  Leipzig,  Tcubner 
1880.  ‘Ebenso  sorgfältig  und  besonnen  wie  die  Auswahl  ist  auch 
die  Anordnung  der  Fragmente’,  bedauerlich  ist  cs,  daß  bei  der 
Behandlung  der  oinzclucn  Stellen  die  neueren,  zum  Teil  sehr  her- 
vorragenden Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  slrnbonisehcn  Kritik 
keine  umfassendere  Benutzung  gefunden  haben.  A.  P.  — S.  106 
bis  111.  Platonl»  Protagoras.  Editio  quarta  emendatior  cd. 
J.  S.  Kroschcl.  Lipsiae,  Tcubner  1882.  Die  Beurteilung  der 
handschriftlichen  Grundlage  und  die  sonstige  Behandlung  des 
Textes  ist  selbständig  und  einsichtig.  — S.  111—113.  K.  Kuuert, 
Quac  intcr  Glitophontem  dialogum  ctPlatouis  rempub- 
licam  intorcodat  ncccssitudo.  Diss.  in.  Greifswald  1881. 
Die  'Folgerungen  sind  vielfach  übereilt’;  indes  findet  sich  ‘auch 
oiniges  Beachtenswerte’.  — S.  113—116.  W.  Christ,  Dio  Atti- 
knsausgabc  des  Demosthenes.  München  1882.  Eine  ‘Ent- 
deckung von  nicht  geringer  Tragweite’.  Fr.  Bla**.  — S.  116—120. 
P.  Laugen,  Analcctorum  Plautinorum  part  I et  11.  Lek- 
tionskatalog von  Münster  1882  und  1883.  Die  Arbeiten  sind  über- 
all verläßlich,  die  Behandlung  gründlich.  Th.  Haiper.  — S.  120  f. 
Eilm.  Baulcr,  Tcrcntiana.  Wien,  Doktordiss.  1882.  Wird  ge- 
lobt, namentlich  die  Probe  des  lexicon  Tcreutianum.  — S.  121  — 124. 
Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg,  z.  1.  Male  heraus- 
gegeben und  untersucht  vuu  K.  K.  Müller.  Klar  und  überzeugend. 
11.  Urtmcke.  — S.  124— 12G.  Arthur  Mllehhoefer,  Die  Befreiung 
des  Prometheus,  ein  Fund  aus  Pergamon.  Berlin,  G.  Reimer 


1882.  ‘Bei  aller  Anerkennung  für  dos  Vorf.  Gelehrsamkeit  und 
Streben,  nach  allen  Seiten  hin  die  Augen  offen  zu  halten,  wäre 
ihm  doch  mehr  Selbstbeherrschung  und  Klärung  der  Gedanken  zu 
wünschen’.  E.  Peterten.  — 8.  126—140.  Bibliographie.  — S.  140 
bis  107.  Kleine  philologische  Zeitung.  Es  sind  Mitteilungen  über 
Funde  nach  Zeitungen  etc.;  ein  Originalbericht  von  John  l.öwy 
giobt  eine  ausführliche  Beschreibung  von  don  Funden  der  öster- 
reichischen archäologischen  Expedition  nach  Klcinasien, 
besonders  von  den  Skulpturen  von  Gjölbaschi.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  Benndorfs  Bericht  (S.  148—157).  — S.  157—168.  Aus- 
züge aus  'Deutsche  l.itteraturzeitung'  1882  No.  31—52,  ‘ Literarische* 
Centralblatt'  No.  28-33,  'Herrn. s’  XVII  3 und  4,  'Neue  Jahrhh.' 
Bd.  125,  Beft  7-11. 

Philologischer  Anzeiger.  X1B  3.  und  4.  Beft. 

Reccnsionon:  S.  169—176.  Adolf  Fanta,  Der  Staat  in 
der  Ilias  und  Odyssee.  Innsbruck,  Wagner  1882.  Der  leitende 
Gedanke,  aus  Homer  den  ältesten  Staat  dur  Ionier  iu  Asien  zu 
rekonstruieren,  und  der  Nachweis,  für  Ilias  und  Odyssee  einen 
wesentlichen  Unterschied  nach  dieser  Seite  des  Kulturlebens  zu 
ermitteln,  ist  nicht  überzeugend.  Konrad  Stetiger.  — S.  176  — 179. 
Jo.  do  Arnim,  Do  prologorum  Euripidoorum  arto  et  in- 
tcrpretatiouc.  Diss.  Greifswald  1S82.  Nicht  ohne  verschieden« 
gute  Beobachtungen  und  scharfsinnige  Kombination,  aber-  kein 
Streben  nach  der  Wahrbeit,  sondern  nur  ein  ‘mit  äußerem  Scheine 
sich  begnügendes  Gebahren’.  N.  Wecklein.  — S.  179—180.  O.  Wolff, 
Quaestiones  Jophontcac.  Progr.  der  Real  sch.  zu  Meißen  1882. 
Der  1.  Teil  bringt  zwar  nicht  Neues,  aber  behandelt  die  ganze 
Frage  gründlich  und  methodisch.  Darnach  verdankt  das  gespannte 
Verhältnis  zwischen  Sophokles  und  Jophon  der  Komödio  seinen 
Ursprung.  Der  2.  Teil  (wonach  Jophon  ein  Stück  dichtete,  das 
die  Aufnahme  der  Scmcle  iu  den  llimmcl  zum  Inhalt  hatte)  ent- 
hält ein  wahrscheinliches  Resultat.  IFtcUm.  — 8. 180—182.  Co- 
micorum  Atticorum  fragmenta.  Edidit  Thcod.  Kock.  1.  An- 
tiqua« comocdiae  fragrn.  Leipzig,  Tcubner  1880.  Die  vervoll- 
ständigte, verbesserte,  bequem  und  übersichtlich  geordnete  Samm- 
lung wird  gewiß  überall  dankbar  aufgenommen  werden ; einige 
Einzelheiten  werden  nachgetragen.  Isidor  Hilberg.  — S.  182—187. 
Q.  llora! iu»  Flacctt».  Erklärt  von  B.  Schütz.  II.  Satiren. 
Berlin,  Weidmann  1881.  ‘Recht  tüchtige,  anerkennenswerte  Leistung, 
welche  die  Erklärung  vieler  Stollen  fördert  und  zum  Nachdenken 
anrcgl',  doch  zu  breit  augclogt  und  zu  viel  Kritik;  für  Schüler 
ist  dio  Ausgabe  nicht.  A.  Weidner.  — S.  187—188.  Karl  Zange- 
melstor,  Die  Pcriochae  des  Livius.  Karlsruhe  1S82.  Die 
Deduktionen  des  Vcrf.  sind  um  so  spannender,  jo  mehr  man  ‘von 
den  Hauptsätzen  überzeugt  wird'.  — S.  188—195.  Q.  (’urti  Hut! 
llistoriarum  Alexandri  . . libri.  Recognovit  Th.  Vogel. 
Leipzig,  Tcubner  1880.  ‘Manche  Textvcrändcrnngen  sind  recht 
glückliche,  andere  sind  teils  verfehlt,  teils  unnötig'.  Beispiele  er- 
läutern dies  Urteil;  im  ganzen  ist  ‘der  Text  sehr  wohl  lesbar, 
wenn  auch  nicht  ohne  einige  Willkürlichkcif.  H.  J.  UelUr.  — 
S.  195—201.  Ad.  Bauer,  Themistokles,  Studien  etc.  Merseburg, 
Steffenhagen  1881.  Vieles  ist  unhaltbar,  ‘manche  Bemerkung  zu- 
treffend’. L.  Holzapfel.  — S.  201—208.  Franko!»  Lenormnnt, 
La  Grandc-Grüce.  Paysagcs  et  histoiro.  Tome  I.  II.  Paris, 
A.  Levy  1881.  ‘Sowohl  für  das  gebildete  Publikum  wie  für  die 
gclchrto  Welt  bestimmt,  lebendig  and  anschaulich  geschrieben,  der 
Stoff  ist  in  weitester  Ausdehnung  herangezogen'.  V.  — S.  208  -212. 
Loop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  2.  Band. 
Berlin,  Hertz  1882.  Wird  gelobt  von  11.  F.  Müller.  — S.  212  - 223. 
Jul.  Beloch,  Der  italische  Bund  unter  Roms  Hegemonie. 
Leipzig,  Tcubner  18S0.  ‘Der  Vcrf.  hat  weder  auf  die  vorhandenen 
Detailforschungen  die  gebührende  Rücksicht  genommen  noch  «einen 
Standpunkt  don  Quellen  gegenüber  klar  auscinandergesctzt':  trotz- 
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dem  ‘verdient  das  Werk  grolle  Beachtung,  teils  weil  cs  im  ein- 
zelnen eine  Menge  trefflicher  Beobachtungen  enthält,  teils  weil  es 
seit  langer  Zeit  das  erste  Werk  ist,  welches  auf  dem  Gebiete  der 
italisch-römischen  Politik  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Ab- 
schlüsse gekommen  ist’.  Die  Hauptresultate  werden  angegeben 
und  mit  kritischen  Bemerkungen  begleitet.  H.  Zoe  Her.  — S.  233 
bis  329.  H.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit. 
I I.  Von  Caesar  bis  zur  Erhebung  Vespasiuns.  Gotha,  Perthes  1883. 
Da»  Buch  ‘bezeichnet  einen  wesentlichen  Fortschritt';  der  Verf 
schreibt  ‘verständig  und  verständlich,  allein  cs  fehlt  ihm  die  Gabe 
den  Leser  zu  packen’.  — S.  222—232.  P.  Willems,  Le  droit 
public  romain  depuis  la  foudation  de  Rome  jusqu’ä  Justinien. 
4.  edition.  Louvain,  Charles  Peeters  ldSO.  ‘Die  Einteilung  ist 
keineswegs  eine  glückliche-,  die  Gedrängtheit  der  Darstellung  ge- 
staltet selten  ein  tieferes  Eindringen,  eine  genauere  Motivierung’, 
aber  'entschiedene  Anerkennung  verdient  die  ungewöhnlicho  Sorg- 
falt, mit  der  dio  gesamte  neuere  und  neueste  Litte  ratur  verwertet 
ist’.  Hob  Jofilmann.  — S.  232—240.  J.  H.  Madvlg,  Dio  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  römischen  Staates.  I.  11. 
Leipzig,  Teubner  1881  und  1882.  ‘Im  grollen  und  ganzen  eine 
mustergültige  Leistung'.  Der  Hauptinhalt  wird  referiert.  Rob.  Nhl- 
wmn.  - 8.  240—249.  W.  Brambach,  Das  Tonsystem  und 
die  Tonarten  des  christlichen  Abendlandes  im  Mittelalter 
etc.  Leipzig,  Teubner  1881.  Heinrich  Rcimann  charakterisiert  den 
Inhalt.  — S.  249  — 250.  Magistri  Petri  Poponis  colloquia  de 
sebolis  Herbipolensibus  . . . erstmals  herausgeg.  von 
G.  Sebepss,  Würzburg,  Stüber  1882.  Die  Edition  ist  ‘mit  Fleill 
und  Akribie’  besorgt  worden,  il.  llauyt.  — S.  250—  260.  Biblio- 
graphie. — 8.  260—64.  Kleine  philologische  Zeitung.  — S.  264 
bis  272.  Auszüge  aus  Rhein.  Museum  36,  4 und  37,  1—4  und 
38,  1.  2,  Nouo  Jahrbb.  Bd.  125,  12  und  127,  1.  2,  Hermes 
XVIII  1,  Liter.  Ccntralbl.  1882  No.  33-52. 

Leipziger  Studien  VI  1 (llirzcl  1883). 

Inhalt:  1.  8.  1—88.  Theod.  Matthias,  De  Apollonii 
Dyscoli  cpirrhcmatici  et  syndesmici  forma  genuina 
Mit  ausführlichem  Index  der  erklärten,  resp.  verbesserten  Stellen 
sowie  der  Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch  (S.  80-92). 

2,  S.  93  — 188.  Wilb.  Frye,  De  Ucraclidac  Milcsii  stu- 
diis  Uomericis. 


3.  S.  189—192.  Georg  C'urtius,  oiiO.-t;,  pr,ö:t;.  G.  Meyers 
Erklärung  dieser  Formen  mit  8 wird  abgclehnt.  Vielleicht  ist  die 
durch  die  rhetorische  Bildung  cingoschärftc  fuga  hiatus  zunächst 
Veranlassung  geworden,  dall  man  statt  ; viJ:  i!;  sprach 

'Zb'  ii;  etc.:  von  da  war  nur  noch  ein  Schritt  zu  vilhi;  etc. 

Archäologische  Zeitung.  XLI  (1883).  Erstes  Heft 

Sp.  1—28.  P.  J.  Meier  (Braunschweig),  Neue  Durisscbalcn 
des  Berliner  Museums.  Tafel  1—4.  Zwei  in  Vulci  gefundene 
Gciille  von  der  Hand  des  Duris  beanspruchen  wegen  ihrer  unge- 
wöhnlichen Größe,  der  Bemalung  des  inneren  Randes  und  weil  sic 
als  genau  sieb  entsprechende  Gegenstücke  gearbeitet  sind,  ein  ganz 
besonderes  Interesse.  Auf  beiden  sind  dieselben  Gegenstände  dar- 
gcstellt,  aber  auf  A sind  die  Figuren  des  inneren  Randes  nach 
rechts,  auf  B nach  links  profiliert.  Dargesteiit  ist  ein  Wettrenuen 
mit  Viergespannen.  Es  wird  das  Einzelne  erklärt  und  Verwandtes 
zur  Vergleichung  hcrangezogen.  — Eine  dritte,  in  Cervetri  gefundene 
Schale  ist  innen  und  außen  mit  Kampfesscencn  bemalt.  Das  Innen- 
bild der  vierten,  gleichfalls  aus  Cervetri  stammenden  Schale  zeigt 
einen  bärtigen  Mann,  noch  links  bin  auf  einer  Klinc  ruhend,  und 
eine  Frau:  vor  der  Klinc  steht  ein  Tischchen  mit  zwei  Platten. 
Die  stark  beschädigten  Außenseiten  zeigen  je  drei  stehende  Männer 
mit  zwei  Frauen  im  Gespräch.  Denselben  Gegenstand  wie  diese 
zeigt  sonst  keine  vorhandene  Schale  des  Duris.  Zuletzt  bespricht 
der  Vert  das  chronologische  Verhältnis  dieser  Schalen  unter  ein- 
ander und  zu  den  sonst  bekannten. 
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Sp.  27  —38.  G.  Kicsoritxky,  Der  Apollo  Stroganoff. 
Tafel  5.  Der  Verf.  berichtigt  die  Areb.  Ztg.  XL  8.  247  ff.  von 
Furtwänglcr  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  bronzene  Apollo- 
stntucttc,  indem  er  besonders  dio  Qucrfaltu  auf  der  Rückseite  des 
Mantels  und  dio  Aegis  anders  deutet.  ‘Das  ganze  Pathos  dieses 
Apollotypus  steht  auf  das  Vollständigste  mit  der  Erklärung  des 
Typus  als  Acgisschüttler  in  Einklang’. 

Sp.  37—80.  A.  Kalkiunnn.  Über  Darstellungen  der  llippo  • 
lytos-Sagc.  I.  Dazu  Tafel  6 — 8.  ln  I.  wird  dio  F.rwähDung 
von  künstlerischen  Darstellungen  des  Hippolytos  oder  von  Sccnen. 
dio  in  diesen  Sagenkreis  gehören,  erörtert;  in  No.  2 (Sp.  43  ff.) 
wird  das  Vasenbild  der  einen  Seite  des  aus  Ruvo  stammuudun 
großen  Kraters,  in  No.  3 (Sp.  51  ff.)  die  Darstellung  auf  der  Ca- 
uosincr  Hydria  der  Signora  Petronc,  in  No.  4 (Sp.  64  ff.)— 6 die 
Arbeit  auf  einigen  Uippolytos-Sarkophagen  (Agrigentiuer,  Salonichi 
(Konstantinopel;,  im  Palazzo  Lepri-Gall»)  eingehender  besprochen. 
Überall  worden  die  bezüglichen  Litteraturstelleu , besonders  des 
Euripides  und  der  lt.  llcroidc  des  Ovid,  zum  Verständnis  und  zur 
Erklärung  hcrangezogen. 

Sp.  81— 86.  K.  Lange,  Das  „Laokoonu-Fragmont  in 
Neapel.  Mit  Text-Vignette.  Das  betreffende  Fragment  kann  uach 
einem  von  Lange  im  Palast  Farnese,  gefundenen  dazu  gehörigen 
Arme  weder  ein  Laokoon  noch  Kapancus  noch  Aias  sein;  es  ist 
wohl  ein  Gigant,  der  als  Verzierung  eines  Pfeilersockels  zu  denken 
ist,  um  dessen  oberes  Gesims  zu  stützen.  Das  Fragment  stammt 
wahrscheinlich  von  einem  großen  Prachtbau,  der  sich  auf  dem 
Campus  Martiu8  zwischen  dem  Theater  des  Pompojus  und  dein 
Tiber  befand.  Es  ist  als  sicheres  zeitliches  Mittelglied  zwischen 
der  hellenistischen  und  der  von  ihr  beeinflußten  römischen  Kunst 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

Sp.  85—90.  Chr.  Beiger,  1.  Der  Löwenwürger  auf  dum 
Attarfrics  von  Pergamon.  Eine  Vergleichung  mit  einer  Münze 
des  Dynasten  Lykkeios  (4.  Jabrh.  v.  Chr.)  mit  der  Scene  in  Per- 
gamon erlaubt  den  Schluß,  daß  der  mit  dem  löwenköpfigen  Giganten 
ringende  Gott  das  Untier  mit  dem  linken  Arm  nur  am  Beißen 
hindert,  mit  dem  rechten  aber  zum  tätlichen  Schlage  ausholt.  — 
2.  Zur  Frage  über  die  Verwundung  des  sterbenden  Galliers 
(vgl.  Areb.  Ztg.  1882  S.  163).  Der  italienische  Restaurator  nahm 
an,  daß  die  Wunde  des  Galliers  nicht  vou  dem  am  Boden  liegenden 
Schwerte,  sondern  von  einem  fremden  herrühre.  — Sp.  91  f.  H. 
Lnekenbaeb  sucht  darzutbun,  daß  die  beiden  antiken  knicendcn 
Sitene  im  Vatikan  als  selbständige,  aber  zusammengehörige  Fi. 
guren  zu  betrachten  seien;  sie  sind  eine  indirekte  Nachahmung  der 
bekannten  Silonc  des  athenischen  Theaters.  — A.  Furtwänglcr 
bespricht  die  Inschrift  zu  der  Statue  des  Achermos  ( Areb.  Ztg.  1882 
S.  324).  Er  möchte  'Ac-D.kam  und  zuletzt  zavpmv,v  ao(rj 

Xisövvs;  ergänzen. 

Sp.93— 104.  Berichte  1.  über  Erwerbungen  von  Skulpturen 
und  Abgüssen  der  kgl.  Museen  L J.  18S2  (( 2.  über  die 
Sitzuugen  der  archäologischen  Gesellschaft  im  Januar  bis 
April  1883,  3.  über  dio  Thätigkeit  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  1882.  (Come). 

Communtationos  Philolugac  Jencnscs.  Vol.  II.  Leipzig, 
Tcubucr  1883.  G Mk. 

Inhalt:  S.  1—90.  Walter  lloehmc.  Dexippi  fragmenta 
ex  Julio  Capitolino  Trcbcllio  Pollionc  Georgio  Synccllo  collect*. 
(S.  1 — 58  auch  als  Dissertation).  — S.  91  — 136.  Ang.  Becker, 
De  Rhodiorum  primordiis.  — S.  137  — 196.  Rieh.  Hotbisky, 
De  eodicibus  Propertiauis.  Die  Familie  AF  hat  fast  gar 
keinen  Wert  etc.  — S.  197—252.  Edu.  Leidolph,  De  Fosti  et 
Pauli  locis  Plautinis.  — S.  253  — 328.  Paul  Feine,  De 
Aristarchi  Pindari  intcrprctc.  (Dio  ersten  40  Seiten  sind 
schon  als  Diss.  gedruckt). 
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Ans  den  Blättern  für  das  Bayer.  Gymna*iaUch  ul  wesen. 
19.  Band.  München  1883. 

7.  Heft 

1.  Heinrich  Schiller  in  Schweinfurt,  Zur  Topographie 
und  Geschichte  dos  alten  Alexandria.  II.  S.  830—339. 
Der  Aufsatz  bandelt  über  dio  Scheidung  Alexandrias  in  eine  ägyp- 
tische and  eine  libyscho  Hälfte  und  Bucht  die  Scheidelinie  fcstzu- 
stellen. 

2.  Th,  Stangi  in  München,  'Opototjptc  in  Cicoros  rhe- 
torischen Schriften  und  den  lateinischen  Rhctoron 
(Schluß).  S.  884-389.  111.  Nach  Brut  § 32  ist  Gr.  Lt.  VI  572,10 
cffvtjerct  in  eßuyeres  zu  verbessern,  Or.  § 66  und  Gr.  Lt,  573,8 
•owi  in  etiam  zu  ändern ; Or.  § 95  wird  Intae  durch  Rh.  Lt.  483,28 
bestätigt  Gr.  Lt  VI  570,19  ist  locupktmimiijue  in  locuplttisrnmi 
tummi  zu  ändern,  wie  die  bessere  Überlieferung  Or.  § 174  bat. 
Cteremur  Or.  $ 174  ist  treu  bewahrt  bei  Rnfinos  Gr.  Lt  VI  574,4. 
Nach  Or.  § 175  ist  Gr.  Lt  VI  574,8  etti  aus  ti  herzustcllen.  Gr. 
Lt.  VI  676,10  (»  Or.  § 213)  ist  tue  nicht  mit  ITalm  zu  streichen; 
Or.  § 215  m vor  //uem  nach  Gr.  Lt.  VI  576,19  zu  streichen  und 
hier  </uam  coMmotiitsime  nach  Cicero  zu  schreiben.  Gr.  Lt.  VI 
574,25  ist  concbdunt  nach  Or.  § 216  horzustellen.  Die  Worte  /um 
paenn , . . exutimaiur  Gr.  Lt  VI  574,28  (—  Or.  § 21S)  sind  als 
Randbemerkung  eines  Lesers  des  Rußnos  zu  streichen.  Gr.  Lt. 
VI  671,10  (=  Or.  § 228)  wsamu  msanisti.  Or.  § 225  (—  Gr.  Lt. 
VI  571,18)  nos  statt  noftra  nach  Rufin  und  bei  diesem  traetnta  st. 
tracta  nach  Cicero.  Gr.  Lt.  VI  571,24  quam  vor  imis  ciuzuscbiebcn 
nach  Or.  § 226.  — Quint.  9,  1,40  (---  - Or.  § 136)  ist  *ed  vor 
tenbniutrum  nicht  wie  Halm  thut,  auszuwerfen.  Auch  hätte  Halm 
die  Lesart  vtatur  (st  utitvr)  nicht  aufnobmen  sollen.  — Part  Orat. 
§ 32  ist  inttrpotilot  rno/us  imimorum  als  Glosse  zu  stroichen,  wie 
Quint.  4,  2,7  zeigt. 

3.  M.  Scibel  in  München,  Anzeige  von:  Adolf  Kiene,  Die 
Epen  des  Homer.  Hannover  1881.  8.  344—355.  Recenscnt 
will  „durch  Mitteilung  des  Inhalts  auf  die  Schrift  aufmerksam 
machen  und  manche  Punkte  derselben  durch  anspruchslose  Be- 
merkungen beleuchten.“  Es  sei  dem  Vcxf.  weder  früher  hinsicht- 
lich der  Ilias  noch  jetzt  für  dio  Odyssee  gelungen,  die  ursprüng- 
liche Einheit  als  vorhauden  aus  den  Gedichten  überzeugend  nach- 
zuweisen ; seine  ‘Widerlegung'  der  Wolfschcn  Hypothese  sei  dürftig 
und  enthalte  nichts  Neues.  Rcccnsent  bespricht  darauf  des  Ver- 
fassers Antwort  auf  die  Frage,  wie  dio  Rhapsoden  in  geschichtlicher 
Zeit  die  Ilias  und  Odyssco  zum  Vorträge  brachten,  sowie  sciuc 
Ansicht  über  dio  Thätigkoit  des  Peisistratos  und  des  Soion  und 
über  die  Art,  wie  die  Gedichte  zum  Bchufe  des  Vortrags  durch 
die  einander  ablösenden  Sänger  in  gewisse  Gruppen  gegliedert  ge- 
wesen seien.  In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  bemerkt  er,  daß, 
wenn  sich  auch  an  der  Einteilungsart  des  Verfassers  garnichts 
ausstellen  ließe,  doch  seine  Gruppierung  für  die  Einheit  der  Hand- 
lung der  beiden  Dichtungen  keinen  Beweis  abgeben  könne,  nament- 
lich da  durch  keine  auch  noch  so  künstliche  Gliederung  alle  die 
großen  und  kleinen  Discrcpanzen  beseitigt  würden,  mit  denen  die 
Uomcriker  seit  Wolf  sich  plagen.  Auch  falle  schwer  ins  Gewicht, 
daß  den  Alexandrinern  von  einer  früheren  festen  Einteilung  nichts 
bekannt  war.  Der  3.  Teil  des  Buches,  ‘Gespräche  in  den  Zwischen- 
akten des  ersten  Vortrages  der  Odyssee’,  sei  originell  und  enthalte 
neben  einzelnem  Unbegründeten  manche  für  die  Erklärung  der 
Odyssee  beachtenswerte  Bemerkungen.  Dies  letztere  gelte  auch 
vom  4.  Teile:  ‘Kritische  Gänge';  doch  entbehre  die  Beweisführung 
der  logischen  Schärfe.  Die  das  ganze  Buch  kennzeichnende  Eigen- 
tümlichkeit: unbestreitbar  richtige  Sätze  verbanden  mit  ganz  ein- 
seitigen, unerweisbaren  Annahmen,  offenbare  sich  auch  im  Schluß- 
wort, in  welchem  der  Vcrf.  über  die  pädagogische  Bedeutung  des 
Resultats  seiner  Abhandlung  redet,  d.  i des  vermeintlich  erbrachten 


Nachweises,  daß  Uomcros  der  Dichter  zweier  im  Sinne  des 
Aristoteles  einheitlicher,  ganzer  Gedichte  sei. 

4.  Georg  Ortercr  in  München,  Anzeige  von:  G.  A.  Saat- 
feld, italograeca.  I.  Heft.  Hannover  1882.  IL  Heft.  Ebenda. 

S.  856  —358.  Sehr  lobendes  Referat,  welches  mit  folgendem  Satze 
schließt;  “Solche  Bücher  wio  das  Welses  (‘die  griechischen  Wörter 
im  Latein')  und  die  Abhandlungen  Saalfelds  dünken  uns  mehr 
nütze  und  wert  zu  sein  als  ein  paar  Folianten  voll  der  geistreich- 
sten Konjekturen;  sie  fördern  dio  tiefero  Erkenntnis  des  Sprach 
lebens,  ja  der  gesamten  Kulturentwicklung  jenes  Volkes  ungleich 
mehr  als  spinöse  Abhandlungen  über  den  Gebrauch  dieser  oder 
jener  Partikel  bei  etlichen  Schriftstellern  und  ähnliche  ‘Spezial- 
arbeiten’.’’ 

5.  Hcrman  Haupt  in  Würzburg,  Anzeige  von:  Otto  Keller. 
Epilcgomena  zu  lloraz.  Teil  1 — 3.  Leipzig  1879—1836. 
S.  358—361.  Recenscnt  gict(t  einen  Überblick  über  den  Inhalt 
des  Buches,  indem  er  die  ‘treffliche  Leistung'  allen  Facbgenosseo 
warm  empfiehlt. 

6.  Anonyme  Anzeige  von:  Otto  Sichert,  Vollständige« 
Wörterbuch  zur  Philippischen  Geschichte  dos  Inatieas. 
Hannover  1332.  S.  361—362.  Das  Buch  sei  als  nutzbares  Hülb- 
mittcl  für  wissenschaftliche  Zwecke  zu  begrüßen.  Zum  Schtst 
verzeichnet  Recenscnt  einige  textkritische  Fragen. 

7.  C).  Hellmuth  in  München,  Anzeige  von:  W.  A Becker, 
Gallas  oder  römische  Sec  neu  aus  der  Zeit  des  Auguste*. 
Neu  bearbeitet  von  Göll.  3 Bände.  Berlin  1881.  S.  362—361 
Der  Bearbeiter  habe  das  Work  durch  Verwertung  der  gesamtes  io 
diese«  Gebiet  einschlägigen  litterarischen  Erscheinungen  auf  den 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft  erhoben.  Dagegen  falle  der  zu- 
weilen hervortretende  Mangel  an  Übersichtlichkeit  und  Lcichtver- 
ständlichkeit  der  Darstellung  wenig  ins  Gewicht. 

S.  Auszüge  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1832, 
3-12.  1883,  1-4. 

Historische  Zeitschrift  von  II.  v.  Sybel  1883,  4.  Heft  {L  I). 

Rccensionen:  S.  121  — 123.  Konrad  Celles,  Fünf  Bücher 
Epigramme.  Ucrausg.  von  K.  Hartfelder.  Berlin,  Calvary  1881, 
‘Der  Text  scheint  mit  Sorgfalt  behandelt  zu  sein,  dio  Aamerkuogen 
enthalten  die  nötigsten  Litteraturnachweise.’  Htzold.  — 8.  123  f- 
A.  Horawitz,  Erasmus  von  Rotterdam  und  Martinus  Lip- 
sius.  Wien,  Gerold  1882.  ‘Sorgfältige  Publikation.’  K.  //.  — 
S.  153.  Oie  Universität  Freibarg  seit  dem  Regierungsantritt 
Friedrichs  von  Baden.  Freiburg  i.  B.,  Mohr  1881.  ‘Glänzend  aus 
gestattet.’  XX.—  S.  154.  Heinrich  Punfc,  Die  badische  Societas 
latina  — Festschrift  zur  36.  Pbilologenversammlung.  Karlsruhe 
1882.  ‘Es  fehlt  in  dieser  Arbait  nicht  an  Sorgfalt  und  Fleiß:  der 
Verf.  hat  hauptsächlich  aus  arcbivallscben  und  handscbrifttichea 
Quellen  geschöpft.’  XX. 

La  Cultwra.  YoL  IV.  No.  6. 

p.  178—182.  E.  D.  R holdes:  r(  ifKtxij  ßißXiofhjzr;  iv  !?«  1880 
Athen  18S1,  Koromilas.  70  p.  Es  ist  dor  Auszug  eines  Buche«, 
welches  staunenswerte  Zustände  an  der  großen  Nationalbibliothrk 
in  Athen  enthüllt.  Herr  Rhoides  steht  seit  kurzer  Zeit  dem  ge- 
nannten Institut  als  Direktor  vor.  Was  er  da  erzählt,  ist  geradezu 
verblüffend:  er  muß  es  aber  wissen.  Die  Bibliothek  ist  gewisser- 
maßen eine  internationale  Schöpfung;  sie  verdankt  ihren  ursprüng- 
lichen reichen  Bestand  vornehmlich  den  freigebigen  Zuwendungen 
von  Philhellcneu  und  griechischen  Patrioten.  1m  Jahre  1866 
unternahm  man  eine  Revision  and  fand  das  Feld  geplündert:  von 
118881  Bänden  waz-en  nur  75645  übrig.  Ncuu  Jahre  darauf  er- 
neute Untersuchung:  dio  Banditen  hatten  nicht  geruht,  15000  ßlnüf 
ließen  sich  nicht  mehr  finden.  Herr  Rhoides  liebt  die  Arithmetik: 
er  rechnet  heraus,  dsß  im  Durchschnitt  jährlich  1300  Bänd«  ver- 
schwanden, 41/,  jeden  Tag,  beinahe  I Baud  in  jeder  Bibliothek- 
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stunde.  Und  wie  sieht  das  aus,  was  die  Diebe  bis  jetzt  nicht 
fortschlcppcn  konnten?  Beschmutzt,  ciugcrisseu,  voller  Defekte! 
Es  berührt  eigentümlich,  wenn  mau  Hellenen  und  vandnlisch  im 
Zusammenhang  lesen  muH.  Mit  kaustischer  Ironie  stellt  Herr 
K beides  die  Verwüstungen  in  der  reichdoticrten  juristischen  Ab- 
teilung dar.  Bei  uns  — schreibt  er  — wird  vor  aüou  anderen 
dos  Studium  des  Rechts  kultiviert;  wir  pflegen  diese  Wissenschaft 
mit  Vorliebe.  Iu  Athen  giebt  cs  vierhundert  Advokaten,  und  die 
Rechtsbeflissenen  au  der  Universität  betragen  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Studierenden;  die  einen  lehren,  die  andern  lernen  alle  Tage, 
dall  cs  unrecht  sei,  sieb  au  fremdem  Eigentum  zu  vergreifen,  und 
doch  ...  — Kostbare  Piaclitwerku  enthält  der  Saal  der  schönen 
Künste,  vielo  Geschenke  von  Fürsten,  Akadrmiccn  etc.  Diese 
schwcicn  Riesenbände  foitzubringen,  ist  den  Dieben  zu  unbequem. 
Was  bewirkt  aber  nicht  die  Liebe  zur  Kunst!  Das  Monstrum  von 
Band  bleibt  im  Regal  und  der  Kunstfreund  begnügt  sich  mit  den 
Kupferiafoln,  auch  mit  weniger,  mit  einer  herausgerissenen  halben 
Bildertafel,  auf  welcher  gernde  das  Bischen  für  ihn  Interessante 
stobt!  — Die  Natioualbibliothck  in  Athen,  sagt  Herr  Rhoidcs, 
trägt  ihren  Namen  nicht  ohne  Grund.  Soll  eine  Nutionalbibliothek 
nicht  der  ganzen  Nation  zu  Gebote  stehen?  allen  llcltcucn.  großeu 
und  klcincu  und  sogar  kindlichen?  Und  weil  die  griechische 
Nation  auch  außerhalb  des  Königreichs  besteht,  kann  der  Bibliothek 
ein  Vorwurf  gemacht  werden,  dal)  sio  ihre  Schätze  auf  Verlangen 
uach  Smyrna  und  Konstautinopcl  reisen  lällt?  — Bis  zum  Jahre 
1808  herrschte  bei  der  Büchcrentnahme  die  Regel:  lür  das  Publikum 
alle  Rechte  und  keinerlei  Pflichten.  Die  Büchergesuche  glichen 
den  folgenden:  „Signor  Joannides,  senden  Sie  ius  Palais  des 
französischen  Gesandten  diese  und  jene  Werke* : oder:  „Um  während 
der  Osterfeiertage  nicht  Langeweile  zu  leiden,  wollen  Sie  mir 
folgende  Bücher  schicken  . . .*-,  oder:  „Lieber  Apostolidcs!  Ich 
habe  ciu  krankes  Kind  im  Haus;  bitte,  laß  mir  ciu  paar  Bücher 
mit  Bildern  zukommen*.  Man  wäre  geneigt,  diesen  Geschichten 
jeden  Glauben  zu  versagen.  Der  Verfasser  bringt  jedoch  eine 
plauaildu  F.rklärung:  die  Bibliothekarpo.iten,  wie  so  vielo  Beamtcn- 
stellcn  iu  Griechenland  hüugcn  von  dem  Getriebe  der  politischen 
Parteien,  von  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  höheren  Beamten 
und  Minister  ab;  da  gilt  cs,  Günsttingcu  eine  kurzlebige  Siuccurc 
zu  verschafTcu.  und  die  Custodenstellen  hält  inan  lür  solche 
ephemere  Zwecke  für  besonders  geeignet.  — i. 

Deutsche  Littcrntnrzeitung  1S83  No.  26  (23.  Juui). 

Rccensiouen:  S.  877— S79.  Kaufmann-Hartenstein.  Über 
die  wichtigsten  Resultate  der  Sprachwissenschaft.  Solo- 
thurn 1883.  'In  schlichter,  allgemein  verständlicher  und  doch  ge- 
hobener Sprache  erhalten  wir  hier  einen  Überblick  über  das  ge- 
samte Gebiet  der  Sprachwissenschaft.'  Jüly.  — S.  880  f Discours 
de  Cicüron  ponr  le  pohte  Archias.  Texte  latiu  etc.  par  Emile 
Thomas.  Paris,  Hachcttc  1883.  'Der  Text  ist  uach  gesunden 
kritischen  Grundsätzen  konstituiert,’  ‘jüngere  Philologen  linden  hier 
reichlich  Belehrung.'  II.  J.  Hüller.  — S.  882  f.  Gerber  u.  Greef, 
Lexicon  Taciteum.  V.  Leipzig,  Tcubncr  1883.  hjn.  lYammer 
hält  das  Urtuil  für  ‘festgcstcllt.’  — S.  883  f.  Karl  Sittl,  Die 
localen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache. 
Erlangen,  Deichert  1882.  Von  dem  vielen  Neuen  ist  manches 
‘sehr  unsicher.'  Thurntyten.  — S.  884-880.  Julius  Jung,  Dio 
romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches.  Innsbruck, 
Wagner  IS81.  Zwar  wird  dem  Verf.  ‘Beherrschung  der  vorhaudonon 
l.itteratur’  zugesprochen,  aber  im  ganzen  ‘ist  das  Buch  nicht  mehr 
als  ein  recht  unhandliches  Repertorium  der  hiorher  gehörigen 
l.itteratur.’  Otto  Steck. 

Deutsche  Littoruturzoitung  1833  No.  20  (30.  Juui). 

Recensionen;  S.  921—23.  Guil  Urfeld,  Sylloge  in-  . 
scriptionuro  Boooticarum dialcctum  populärem  exhibon-  I 


tiuiu.  Berlin,  G.  Reimer  1883.  ‘Eine  achtungswerto  und  brauch- 
bare, iu  gewissem  Sinne  abschließende  Arbeit,  welche  von  redlichem 
Fleiß,  unverkennbarem  Geschick  und  Schaifsinn,  wie  von  selb- 
ständigem Urteil  Zeugnis  ablegt:  nur  schade,  daß  ihm  jeglicher 
Index  fehlt'.  (Iu.  Uinricks.  — S.  923  f.  J.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Römer.  2.  Teil.  Leipzig,  llirzel  1832.  ‘Eins 
I der  besten  Handbücher,  die  wir  haben’.  /£.  FocrsUr.  — S.  930  f. 
U.  Kokulö,  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoou. 
Stuttgart,  Spcmann  1833.  In  der  Behaudlung  des  Verhältnisses 
der  Gruppe  zu  Vcrgil  scheint  K.  Unannehmbares  vorzubringen ; 
die  gewonnene  Datierung  um  100  v.  Cbr.  ist  acccptabol.  II.  Illümncr. 

Deutsche  Litteraturzoitang  1883  No.  27  <7.  Juli). 

Recensionon;  S.  962.  Aug.  lloltz.  Die  hcllonische 
Sprache  der  Gegcuwart.  2.  Aull.  Darmstadt,  Brill  1882. 
Kurzo  Angabe  der  Veränderungen  dieser  Aufl.  von  Spyr.  P.  Lam- 
hrtu.  — S.  962  f.  T.  Macci  Plautl  Mercator  rcc.  Frid.  Rit- 
scltclius,  editio  altera  a Ge.  Goetz  --  II  2.  Leipzig,  Tcubner 
18S3.  ‘Eine  dankenswerte  Leistung,  da  sie  gegenüber  der  ersten 
Ausgabe  einen  gereinigteren,  dem  Origiual  näher  liegenden  Text 
giebt’.  A.  Spcmjel.  — 8.  972  f.  Ludw.  v.  Sy  bol,  Kritik  des 
ägyptischen  Ornaments.  Eine  archäologische  Studie.  Marburg, 
Elwcrt  1883.  Die  Arbeit  ‘enthält  in  präzis  abgefaßten  Sätzen  die 
Formeln  und  Grundsätze,  wouacb  der  Ursprung  der  Ornamente  zu 
ermittelu  ist’.  Justi. 

Literarisches  Central blatt  18S3  No.  26  (23.  Juni). 

Kcceasioneu:  S.  903  Karl  Fisch,  Die  socialo  Frage  im 
alten  Roin  bis  zum  Untergang  der  Republik.  Vortrug.  Aarau, 
Sauerläuder  1882.  ‘Anspruchslos  uud  ausprechcud.’  — S.  901  f. 
Morosi,  L’invito  diEudossia  aGenscrieo.  Florenz,  Lc  Mou- 
uier  1882.  Die  Relation  Procops  (</e  b.  Vandalico  I 4—5),  schon 
mehrfach  augezweifelt,  wird  durch  des  Verf.  Kritik  als  völlig  un- 
glaubwürdig dargelegt.  — S.  915  f.  J.  Foldtnnnn,  Lateinische 
Syntax.  Hannover,  Halm  1882.  Für  dio  Sichtung  des  gram- 
matischen Lehrstofles  wird  diese  Syntax  von  Nutzen  sein  können. 
e.  t.  — S.  916  f.  Fr.  Stolz,  Zur  lateinischen  Verhal-Flexio  n. 
Innsbruck,  Wagner  1882.  ‘Der  Wert  liegt  mehr  in  der  Kritik  ab- 
weichender Ansichten  als  iu  den  eigenen  positiven  Aufstellungen.’ 

C 'Hemm).  — S.  918—920.  Kartell  von  Attika  mit  erläuterndem 
Text  von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupcrt.  2.  lieft  von  A.  Milch- 
hoefer.  Berlin,  D.  Reimer  1883.  Lobend  besprochen  von  Bitfnim). 

Literarisch!»  Centralblatt  18S3  No.  27  (30.  Juni). 

Kcceasioneu:  S.  931.  Max  Heinze,  Der  Eudämonismus 
in  der  griechischen  Philosophie.  Erste  Abhandlung.  Vor- 
sokratiker,  Demokrit,  Sokrates.  Leipzig,  Uirzci  1883.  Eine 
‘schöne,  mit  wcitschcndcr  Gelehrsamkeit  geführte  Untersuchung'. 
A.  K.  — S.  933—936.  Historische  Untersuchungen.  Ar- 
nold Schäfer  gewidmet.  Bonn,  Strauß  1882.  Ein  sehr  intc- 
rvssunter  Sammelband,  dessen  einzelne  Abhandlungen  kurz  be- 
sprochen werden.  — S.  944.  E.  W.  Culmaiin,  Etymologische 
Aufsätze  und  Grundsätze.  VI.  Straßburg,  1883.  ‘Grammatische 
Schuurrigkciten,  mit  joder  wissenschaftlichen  Methode  im  Wider- 
spruch stehend'.  U{ru)y(ma)n. 

Literarisches  Centralblntt  1883  No.  28  (7.  Juli). 

Rccensiouen:  S.  963 — 65.  Loop.  Schmidt,  Dio  Ethik  der 
alten  Griechen.  Berlin,  Hertz  1882.  ‘Die  Aufgabo  ist  mit 
feinem  Geiste  und  großem  Flcißc  angegriffen,  und  was  geleistet 
ist,  ist  durchaus  erfreulich  und  fördernd,  auch  wo  es  nicht  er- 
schöpfend ist*,  aber  die  Einteilung  des  Ganzen  ist  wenig  glücklich, 
-ns-,  — S.  965  f.  J.  v.  Destinon,  Die  Quellen  dos  Flavins 
Josephus  ...  in  Buch  XII— XVII.  Kiel  1S82.  Die  ‘Aufstellungen 
sind  ebenso  überraschend  als  für  mannigfaltige  Gebiete  von  größter 
Wichtigkeit  Sic  auf  ihre  Haltbarkeit  naebzuprüfen,  kann  nur 
Sache  der  eingehendsten  Einiclforschung  sein.  — S.  966  f.  Tartara, 
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Deila  battaglia  dclla  Trebbin  a quclla  dcl  Trasimeno. 
Turin,  Loeschcr  1882.  Mit  reichen  Kenntnissen,  Scharfsinn  und 
gesundem  Urteil  geschrieben,  ist  die  Beweisführung  außerordentlich 
geschickt,  für  viele  Einzelheiten  scheinbar  zwingend:  aber  im 
ganzen  bleiben  der  Zweifel  übergenug.  F.  R{üfil).  — S.  079.  C.  v. 
Kciiiharilstüttner,  Die  plautinischcn  Lustspiele  in  spiiteren 
Bearbeitungen.  Leipzig  1883.  1.  (Amphitruo).  ‘Aus  allerhand 
guten  und  schlechten  Büchern  zusammongcrafft’.  — S.  982  f.  A. 
Milchhocfer,  Die  Bcfreiuug  des  Prometheus.  Berlin,  0. 
Keinier  18S2.  Der  Vcrf.  hat  es  verstanden,  'das  ihm  im  voraus 
sichero  Interesse  bedeutend  zu  erhöhen’. 

Itovuo  de  l’histructlon  publique  cn  Bc]gI(|tio.  XXVI,  1 u.  2, 
p.  1—21  u.  86  — 100.  A.  Motte  u.  P.  Thomas:  L'EcoIe  normale 
superieurn  de  Paris,  v.  Pb.  W.  N.  28/29  p.  924.  — p.  22  —36. 
1^  Nollssen:  La  legution  de  Sabinius  et  les  legats  militaircs 
de  Pompec  sous  la  loi  Gabiuia.  Etüde  sur  le  chap.  XIX  du  dis- 
eours  pro  lege  Manilia  de  Cicero n.  (Schlullartikel).  — p.  37—58. 
W.  Sultan:  De  l’origine  du  census  et  de  la  ccnsure  ä Rome. 
Reproduktion  des  in  der  Pli.  W.  II,  43  p.  1364  mitgeteilten  Vor- 
trags. — p.  59—63:  Les  poesics  de  Catulle,  traduction  par 
E.  Bestund,  texte  revu  par  E.  Bcnolst.  Die  Übersetzung  wird 
von  1\  T/tomiu  als  ein  vortrefflicher  Kommentar  für  Latinisten  er- 
achtet: Benoists  Textausgabo  sei  suiner  schönen  Vergil- Edition 
würdig.  — p.  80—85.  A.  C.  llnrdebls:  Du  droit  d’exclusion. 
Stellt  die  Relegatiousbcstimmuugcn  an  den  Gclehrtcnschutcn  Europas 
zusammen:  nur  in  Belgien  haben  die  Verwaltungsbehörden  das 
Recht,  schuldige  Schüler  zu  exeludiren.  — p.  100—118.  V.  Braut»; 
De  la  condition  du  travaillcur  libre  dans  l’industric  athe- 
uienno.  Der  Verfasser  will  cino  soziale  Arbeiterfrage  im  Pcri- 
klcischcn  Athen  konstatieren.  Der  öffentliche  Luxus  habe  einen 
inucru  politischen  Zweck  verfolgt;  Pcrikles  habe  in  Athen  dasselbe 
gemacht,  wie  der  Präfekt  Hausmann  seinerzeit  in  Paris:  öffentliche 
Arbeiten  erfunden,  um  das  Volk  leben  zu  lassen.  — p.  125—130. 
J.  tiersteuecker:  Der  Krieg  des  Otbo  und  Vitellins.  Der 
llauptthesc  Gerstencckcrs:  Plutarcb  habe  seine  Biographie  Othos 
nach  der  Tacitcischcu  Erzählung  eingerichtet,  stimmt  A.  tle  Ceule- 
nter  bei.  — i. 

Academy  No.  582.  30.  Juni  1883. 

p.  459  —460.  Demosthenes  against  Androtion  and 
against  Timocrntcs  by  W.  Wayto.  Von  J.  P.  Maliaffy.  Eine 
namentlich  in  Bezug  der  Rechtsfragen  vorzüglich  durchgeführt« 
Ausgabe.  Rcf.  verbessert  eine  Anzahl  Einzelheiten  und  tritt  in 
wenigen  allgemeinen  Punkten  den  Ansichten  des  Herausgebers 
entgegen.  — p.  460.  Isaac  Taylor,  the  Abu  Simbel  inscription. 
Gegen  Paley's  Ansicht,  daß  diese  Inschriften  in  die  Zeit  des 
Pelopouncsischen  Krieges  fallen,  führt  Vcrf.  nicht  nur  die  historische 
Unmöglichkeit,  daß  ein  ägyptischer  unbekannter  König  Psametichus 
wahrend  der  Herrschaft  der  Perser  existirt  haben  sollte,  sondern 
auch  palaeographische  Gründe  auf,  welche  das  Alter  der  Inschrift 
bestimmen.  — p.  460.  W.  Gnnlon  Rutherford,  der  neu  ernannte 
Direktor  der  Wcstminster  School,  ist  von  Prof.  Cobct  in  einem 
etwas  schwülstigen  lateinischen  Briefe  als  Nachfolger  PorsonV'  und 


e i 


mitgeteilt  und  ein  Index  beigegeben.  — p.  832.  The  discovery 
at  Ammin.  Capt.  Conder  hat  in  Rabboth-Ammin , dem  alten 
Philadelphia,  die  von  Procopius  erwähnte  Wasserleitung  entdeckt, 
welche  bei  der  Belagerung  durch  Antiochus  d.  Gr.  218  v.  Cb.  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielte:  die  Burg  konnte  erst  genommen  werden, 
als  die  Leitung  zerstört  war.  Das  Reservoir  ist  in  den  Felsen  gehauen. 
30  Fuß  tief  ; der  Entdecker  behält  sich  eine  nähere  Beschreibung  vor. 
— p.  834.  T.  U.  Smith  and  J.  Slater,  Architecture,  classic 
and  early  Christian.  Ein  weiturafosseudes  kleines  Handbuch, 
dessen  Scblußparticn  des  Raumes  wegen  unzulänglich  behandelt 
sind;  immerhin  „durch  Reichtum  des  Inhalts  und  Kürz«  der  Form 
das  beste  Uandbuch,  welches  wir  kennen*.  — p.  834  — 835. 
R,  Lauclunl,  notes  from  Romo.  In  der  Via  di  S.  Igoazio 
sind  von  jeher  boi  Restaurationen  und  Umbauten  der  anliegenden 
Häuser  ägyptische  Funde  gemacht  worden,  so  1374  der  auf  einem 
Elcphanten  ruhende  kleine  Obelisk  der  Piazza  dclla  Rotonda,  1719 
bei  Erbauung  der  Bibliotcca  Casanatensa  der  im  Museo  Capitoliao 
autbewahrt«  Altar  der  Isis.  1858  und  1859  wurden  bei  Umbauten 
sehr  merkwürdige  ägyptische  Skulpturen  gefunden,  namentlich 
eine  Sphinx  aus  grünem  Granit  mit  dem  Porträt  der  Königin 
Hatsepu,  der  ältesten  Schwester  Tuthmcs  III,  wolcbo  durch  ihre 
Expedition  im  roten  Meere  bekannt  ist  Auf  Veranlassung 
Lanciani’s  wurde  jetzt  die  Straße  selbst  untersucht,  und  die  Aus- 
grabungen scheinen  glänzende  Resultate  zu  ergeben ; zunächst  wurde 
eine  prachtvolle  Sphinx  in  schwarzem  Basalt  mit  dem  Kopfe  des 
Königs  Amasis  gefunden : bekanntlich  batte  Kambyscs  nach  dessen 
Unterwerfung  die  Vertilgung  seines  Namens  ausgesprochen;  auch 
an  diesem  Denkmal  sind  die  Spuren  sichtbar,  die  Cartouelica 
sind  zerhämmert  und  der  Kopf  verletzt.  Dann  wurde  ciD  Obelisk 
aus  rothem  Granit  mit  Hieroglyphen  gefunden,  von  dom  es  noch 
nicht  feststcht,  ob  er  zerbrochen  ist;  in  seinem  gegenwärti- 
gen Zustande  ist  er  von  der  Größe  des  auf  der  Piazza  dellt 
Rotonda  befindlichen;  seino  Cartoucben  zeigen  den  Namen  des 
Ramscs  II;  Prof.  Schiaparclli  hat  ihn  als  Originalwcrk  erkannt. 
Ferner  wurde  noch  ein  5 Fuß  hoher  Kynokepholos  aus  schwanem 
Porphyr  mit  der  Cartouche  König  Ne/thorheb’s  gefunden,  ein 
Gegenstück  des  in  der  Kirche  von  S.  Stefano  dcl  Cucco  befindlichen, 
und  ein  prächtiger  mit  Sphinxen  gezierter  Kandelaber  aus  weißem 
Marmor.  Nach  allem  sind  diese  Denkmäler  auch  für  die  Topographie 
des  laistempcls  von  ßedoutung,  der  in  der  9.  Region  gelogen,  aus 
ägyptischem  Material  erbaut,  schon  von  Joscphus  erwähnt  wird. 

Saturday  Review  No.  1443.  23.  Juni  1883. 

p.  792—793.  Myths  of  Creation.  Vom  Beginn  der  Welt 
an  hat  der  Streit  übor  die  Schöpfuugs-  oder  die  Entwickelnngs- 
Theorio  der  Welt  bestanden,  und  er  spricht  sich  in  den  Theorien 
der  griechischen  Philosophen  von  der  physischen  und  der 
metaphysischen  Theorie,  wie  in  den  Schöpfungsmytheu  der  meisten 
Völker  aus  — jo  nach  der  ideellen  Begabung  der  Nation  reflektierter 
oder  naiver;  die  Erde  ist  aus  einer  Urniaterie,  Mensch  oder  Tier 
aus  Staub,  aus  einem  im  Weltmeer  schwimmenden  Ei  c ns  fanden, 
und  die  Teile  der  Welt,  Steine,  Pflanzen  oder  Völker  sind  Über- 
bleibsel eines  Urwesens  — Ymir  oder  Osiris,  Diouysus  oder  Cbo- 


und  W.  W.  Goodwin  haben  ihm  Boifall  gespendet.  — p.  461 
Im  Aprilheft  des  Madrider  Boletin  de  la  Real  Acadcmia  de  la 
Historia  beginnt  der  neue  Herausgeber  Padre  Flta  y t’olome  die 
Herausgabe  eines  Supplements  zu  Hübnern  Corpus  inscriptionum. 
Das  erste  Heft  behandelt  Palavern  und  seine  Umgebung. 

Athenaenm  No.  2905.  30,  Juni  1883. 
p.  824.  Cicero  pro  Rabirio  with  notes  by  W.  E.  Holtland. 
Höchst  schätzenswerte  Spezialarbeit  zur  Kenntnis  des  römischen 
Kriminalrechts;  Einleitung  und  Anhänge,  welche  den  Hauptteil 
des  Werkes  bilden,  sind  gut  angeordnet,  die  Belegstellen  voll 


° s bleibsel  eines  Urwesens  — ymir  oder  Usins,  Diouysus  oder  uno- 

Bentlcy’s  bezeichnet.  Auch  A.  Chassang,  E.  Egger,  Darmcsteftv^  kanipok)  Puruscha  ()dor  Prajapatj  oder  Omorca.  Die  meisten 

■<n<)  W W flnftil  mn  Imlwin  lKni  Hm  la  1 1 noututtwlul  r»  ll.l  V-,  •«»»•••»  _ . 

Völker  schaffen  sich  in  ihren  Sagen  von  der  Weltentstehung  «o 


Protoplasma  und  einen  Wcltcnschöpfer  — der  niedrigsten  Tiere 
gleichsam  Euhcmcristische  Verwandlungen,  besonders  Vögel,  wie 
Picua  der  mythische  erste  König  von  Latium,  welcher  unter  dem  Bild 
eines  Spechtes  verehrt  wurde.  Hieran  schlossen  sich  die  Ideen 
von  der  Verwandlung  der  Menschen  in  Tiere.  Eine  andere  Art 
dieses  Glaubens  ist  die  Schöpfung  früherer  Rassen  von  außer- 
ordentlicher Kraft  und  Macht,  die  an  «ich  sterblich,  nur  daitb 
äußeren  Einfluß  unsterblich  wurden,  so  die  griechischen  Götter 
durch  den  Genuß  von  Ambrosia;  so  spricht  sich  namentlich  in 
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den  älteren  Dichtern,  wie  Pindar,  der  Glaubo  an  den  gleichen 
Ursprung  vod  Göttern  und  Menschen  aus;  oder  08  entwickelt  sich 
der  Glaube  der  Abstammung  der  einen  von  den  andern ; und  als- 
dann die  Idee  des  Ursprungs  von  einem  Wesen,  dos  beide  Ge- 
schlechter in  sich  vereinte.  Am  häufigsten  ist  die  Sage  der 
Mcnschcnschbpfung  aus  Erde  oder  Thon,  die  sich  bei  allen  Völkern 
findet.  Aber  auch  die  Ableitung  einer  Entwickelung  der  Menschen 
aus  Tieren  findet  sich  in  der  Art  der  Heraldik:  wio  die  Gau- 
(äraten  der  germanischen  Rasse  sich  als  Abkömmlinge  eines  be- 
stimmten Tieres  hinstclltcu,  so  bczcichnctcn  die  alten  Ägypter  sich 
als  .Sohn  de«  Panthers,  Sohn  des  Leopardon“  u.  Ä.  Viel  charakte- 
ristischer ist  die  Evolutionstheorie,  welche  sich  bei  anderen 
Stimmen  findet,  wonach  sich  die  Bildung  der  menschlichen 
Gliedmaßen  erst  nach  und  noch  entwickelt,  oder  wonach  dur 
schaffende  Gott  an  dem  von  ihm  geschaffenen  Wesen  Fehler  ent- 
deckte, welche  er  nach  und  nach  verbesserte.  — p.  802— S03. 

F.  W.  H.  Myers,  cssays  (classical).  Wertvolle  und  geistreiche  ; 
Untersuchungen.  Vornehmlich  verdient  die  Studio  über  die  ' 
griechischen  Orakel  volle  Berücksichtigung ; ebenso  die  Abhandlung 
über  Vergib  — p.  806—807.  J.  Fergnsson,  tbc  Parthenon. 
Der  Bau  der  antiken  Tempel  hängt  mit  der  Natur  der  antiken 
Religion  zusammen;  da  ihre  Religion  eine  sonsualistischo,  uicht 
■io  bei  Joden  und  Christen  eine  spiritualistische  war,  mullto  bei 
Griechen  und  Römern  die  Darstclluug  der  Gottheit  als  Hauptsache 
gelten,  und  so  dienten  die  Tempel  lediglich  als  Hintergrund  der 
viirgeateiltcn  Gottheit;  ihre  Erleuchtung  ist  eine  der  schwierigsten 
Kragen.  Yerf.  ist  der  Ansicht,  dal)  die  Pcristyl-Tcmpcl  dorischer 
Ordnung  durch  Opaions,  die  ionischer  Ordnung  durch  Fenster, 
die  korinthischer  Ordnung  durch  llypaethni  erhellt  wurden. 

Satnrday  Review.  No.  1444.  30.  Juni  1883. 

p.  828 — 829.  A British  Institute  at  Athens,  ln  der 
Versammlung  in  Marlborough  Housc  in  London  am  25.  Juni,  in 
■elcbcr  unter  dem  Vorsitz  des  Prinzen  von  Wales  die  Stiftung 
einer  britischen  Schule  in  Athen  in  der  Art  des  deutschen 
archäologischen  Instituts,  der  französischen  und  der  amerikanischen 
Schule  besprochen  wurde,  gab  Herr  Prof.  Jebb  eingehende  Er- 
läuterungen über  den  zu  befolgenden  Plan.  Er  charakterisierte 
die  drei  existierenden  Institute  dahin,  daß  das  französische  die 
Hinrichtung  einer  französischen  Staats- Universität  auf  fremdem 
Boden  wäre,  dos  deutsche  ein  Konsulat  für  reisende  Studierende, 
das  amerikanische  eine  zwischen  beiden  vermittelnde  Stellung 
cinnähmc.  Letztere  Schule  wäre  der  französischen  darin  ähnlich, 
dal)  der  Direktor  den  Studierenden  gegenüber  die  gleiche  Stellung 
tionähme;  doch  wäre  jeder  Unterricht  ausgeschlossen  und  ein 
dreijähriger  Kursus  aufgegeben.  Die  Einrichtung  der  deutschen 
Austalt  ist  dem  englischen  Universitäts-Charakter  angepaßter  und 
»ei  vorzuziehen.  Man  glaubt,  dal)  20  000  £ zur  Einrichtung  nötig 
*ind , hiervon  zum  Erwerb  eines  Bauplatzes  und  zur  Errichtung 
and  Ausstattung  eines  Hauses  mit  Bibliotheksräumen  und  einer 
Wohnung  für  den  Direktor  3700  £,  als  Honorar  für  dcu  letzteren 
eine  jährliche  Summe  von  500  £ , also  eines  Kapitals  von  12  500  £, 
zur  Einrichtung  und  Erhaltung  der  Bibliothek  700  £ , für  die 
übrigen  Ausgaben  2000  £.  Die  Mitgliedschaft  soll  allen  offen 
stehen , welche  von  einer  Universität  oder  einem  College  der  drei 
Reicho  oder  vom  Britischen  Museum  oder  der  Royal  Academy  ein 
Zeugnis  beibringen : Beiträge  haben  dieselben  nicht  zu  zahlen, 
jedoch  für  ihre  persönlichen  Bedürfnisse  selbst  zu  sorgen.  Die 
Aufgabe  des  Direktors  ist  cs,  die  Mitglieder  mit  Rat  und  That  in 
ihren  Studien  zu  unterstützen  und  regelmäßige  Berichte  über  den 
Fortgang  der  Arbeiten  des  Instituts  und  über  sonstige  Gegenstände 
von  Interesse  zu  machen.  Man  hofft,  daß  das  Unternehmen  bei 
d«r  allgemeinen  Teilnahme  schnell  ins  Leben  treten  wird. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Sitzungen  der  Acadtfmie  des 
inscriptions  et  belles-Iettres.  Revue  critiqne  No.  22 
S.  439  f„  No.  26  S.  MO  f.,  No.  27'  S.  20.  No.  28  S.  39. 

1.  (18.  Mai),  llr.  Lcnormaut  setzt  die  Beschreibung 

seiner  Reise  iu  Unteritalien  (Lukanlcu)  fort.  Das  heutige  Pulla 
ist  das  alte  Forum  Popilii  oder  PopUia,  von  C.  Popilins  Lamms 
beim  Bau  der  Chaussee  von  Regium  nach  Capun  angelegt,  wie 
die  Inschrift  bezeugt:  Viam  fecei  ab  Regio  all  Capuam  et  tu 

ca  via  ponteis  omneis  miliarios  tabelarionque  poseivei  etc.  — 
Zu  Ateua  hat  man  eine  merkwürdige  Thonwareugruppc  von 
kleiner  Dimension  entdeckt.  Die  Arbeit  geht  in  die  vorrömische 
Zeit  (4.  Jalirh.  v.  Chr.)  zurück;  sie  ist  frei  von  griechischem 
Einfluß  und  eine  Probe  einheimischer,  lukanischcr  Kunst.  — 
Sa/a  ist  ciue  moderne  Stadt;  dagegen  bietet  Tegiaiio  (Tegiamun) 
des  Interessanten  viel,  besonders  au  Malereien  des  Mittelalters. 
Dio  Stadt  hieß  bis  1862  Diauo.  — In  der  Nähe  von  Padtda 
liegt  das  alte  Cousüinum. 

2.  (15.  Juni).  Den  ersten  Preis  Gobcrt  erhält  Godcfroy 
für  sein  Dietionnaire  de  la  laugue  franraisc  1 u.  II,  den  zwoiten 
Gobertschen  l’rcis  erhält  Giry  für  Lee  Etablissements  de  Ronen, 
den  Preis  Stanislas  Julien  erhält  Manrice  Jametel  für 
L’eucre  de  Chine  d’apres  len  documents  chinois,  der  Preis  de 
la  Grange  ist  der  Sociöt^  des  aucicns  textes  fraupiis  fiir  die 
Publikationen  der  Jahre  1881  f.  verliehen.  — llr.  Desjardius 
teilt  einige  andere  Lesungen  der  Zarna  betreffenden  Inschrift 
mit,  welche  Heran  de  VWefosso  nach  einer  Photographie  des 
Abklatsches  gefunden  hat.  Am  wichtigsten  ist  die  Korrektur 
der  Stelle,  die  mau  FLAM  * PP  * D1VI  • SEVERI  • AVG.  las. 
llr.  de  Villcfossc  liest  dafür  am  Ende  DIVI  . 1LVDR1ANI,  wo- 
durch die  Inschrift  um  40—50  Jahre  weiter  zurückdatiert  wird. 

3.  (22.  Juni),  llr.  Bertrand  giebt  von  den  neuen  Ent- 
deckungen, welche  mau  zu  Grand  in  dem  Departement  der  Vo- 
gesen (Arrondissement  und  Kanton  Ncnfchätcan)  gemacht  hat, 
die  erste  ausführlichere  Kunde.  Schon  früher  hat  man  dort  ein 
römisches  Theater,  römische  Säulen  und  Statuen,  viele  Münzen 
von  Vespasian  und  anderen  Kaisern  entdeckt;  nonerdings  hat 
Hr.  Felix  Voulot  die  Reste  einer  römischen  Basilika  mit  einem 
Mosaikfußboden  anfgefonden.  — Daun  teilt  llr.  Bertrand 
folgende,  zu  Ghardimäou  in  Tunis  von  Dr.  Guögan  gefundene 
Inschrift  mit  (den  Text  hat  llr.  de  Villefossc  nach  einem  dem 
Museum  von  Saint-Gcrmain  gesandten  Abklatsch  gelesen): 

P • SEXT1LIO  P P 
ARN  • FEL1CI 
FLAM  • AVG  -PP 
SACERDOTI ' PRO 
VINCIAE  • AFIUCAE 
P • AVSINCLE1VS  • TV 
BERO  • SEXTELLANVS 
AVO  • OPTIMO 
OB  • MERITVM 

„P.  Sextilio , P.  filio,  Arnensi  (tribn),  Fe/ici,  flamini 
Augusti  ixr/ietno,  nacerdoti  provinriae  Africae,  P.  Aunincleiun 
(Auruuculcius?)  Tubero  Scxtilianu*  rtvo  optima  ob  meritum .J 

4.  (29.  Juni).  Der  Preis  Allier  de  Hauteroche  ist  dies- 
mal geteilt  worden:  die  eine  Hälfte  hat  Barclay  V.  Ilcad 
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erhalten  für  Coinage  of  Boeotia  und  Synopsis  of  the  contents 
of  the  British  Museum,  departement  of  coins  and  medals,  und 
die  2.  Hälfte  Perey  Gardner  für  Samos  and  Samian  Coins.  — 
Ilr.  Haurdau  las  les  Projios  de  utaitre  Robert  de  Sorbon , des 
Gründers  der  Sorbonne.  — Hr.  Desjardius  teilt  zwei  Frag- 
mente einer  merkwürdigen  römischen  Inschrift  aus  der  Zeit  der 
Antonine  mit.  Gefunden  von  Maspero  zn  Coptos  in  Ober- 
ägypten, jetzt  im  Museum  zn  Bulac,  enthält  die  Inschrift  das 
Andenken  an  die  von  2 römischen  Legionen  zn  dem  Zwecke 
ausgeführten  Arbeiten,  die  freie  Bewegung  auf  der  Straße  von 
Bercuico  nach  Coptos  zu  sichern  und  die  Reisenden  mit  Wasser 
zu  versorgen.  Ein  Soldat  jeder  Centurie  hatte  die  Fülirung. 
Die  vollständige  Liste  betrug  also  120  derartige  Notizen,  wie 
sie  das  eine  Bruchstück  erkennen  läßt.  Es  ist  nämlich  die 
Centurio  durch  den  Namen  des  Centurio  bezeichnet,  dann  folgt 
der  führende  Soldat  nach  Vatersnamen,  Tribus  und  Geburtsort 
näher  beschrieben,  z.  B. 

Coliors  quinta. 

Centuria  Publili. 

C.  Didins,  C.  filius,  Pollia  (sc.  tribu)  Aucyranus. 
oder 

Ceutnria  Gavisidi. 

C.  Ilelvius,  C.  filius,  Pollia  (sc.  tribu),  Gangrenus 
oder 

Centuria  Jnstiana. 

T.  Antonius,  T.  filius,  Sergia  (sc.  tribu)  Tanionensis.  etc. 

Das  zweite  Fragment  repräsentiert  das  Ende  der  Inschrift; 
es  enthält  die  Zahl  der  Arbeiter:  788  Lcgionssoldaten,  424 
Reiter  eines  und  61  eines  zweiten  Korps,  und  dann  die  Be- 
zeichnung der  Tage,  in  denen  die  Arbeit  auf  den  verschiedenen 
Punkten  der  Straße  zn  Endo  geführt  war.  Es  heißt  da: 

Alarum  111  deenriao  VI.  Duplarins  I.  Sosquipli- 
carii  QU.  Eqnites  CCCCXXHH. 
Cohors  1 Thebanoruiu,  eni  praccst  Sestns  Pompcius 
Mernla.  Centurio  S.  Tcrcutius  Maximus.  Centurio 
C.  J ulins  Montanns.  Centurio  L.  Domitius  Aper.  Summa 
conturioues  tres.  Fiunt  supra  scriptae  cohortes  VH, 
centuriac  X,  equites  LXI,  milites  DCCLXXXHX. 

Pereosdem,  qni  supra  scripti  snnt,  lacci  (Cistcrncn, 
Xäxxoi)  acdificati,  dcdicati  sunt: 

Apollonos  Uydrenm  a.  VII  k.  ianuarias. 

Compasi  k.  angnstis. 

Bercnicidc  XVIII  k.  iannarias. 

Myos  llormi  idus  ianuarias. 

Castra  m.  (milites?)  acdificavernnt  II  refecernnt. 
In  dieser  Nnmmer  ist  auch  8.  33—35  über  die  lateinische 
These  des  Doktoranden  Henri  Dumöril  ein  Referat  gegeben. 
Die  These  lautet:  De  constitulionibus  Marci  Aurel ii  Antonini. 
Toulouse,  Douladoure-Privat. 


Berichte  über  die  Sitzungen  der  Kgl.  Prenfsischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Nach  den  Sitzungs- 
berichten No.  24-29. 

1 .  (24.  Mai).  Hr.  C o n z e legt  Hnmauns  Bericht  Uber  die  zur 
Abformung  des  Monumcntum  Ancyranum  unternommene  Reise 
vor.  Das  Monnment  ist  in  200  vollständigen  und  gut  ge- 
lungenen Gipsformenplatten  dem  Museum  zugegangen;  gleich- 


zeitig hat  dasselbe  Formen  der  Felsskulpturen  von  Bogaskiti 
in  einer  Auswahl  erhalten.  Ebenderselbe  Gelehrte  teilt  mit, 
daß  Uumaun  und  PuchBtcin  ihre  neue,  im  Aufträge  der  Akademie 
unternommene  Reise  nach  dem  Nimrud  Dagh  am  9.  Mai  vus 
Smyrna  aus  angetreten  hätten. 

2.  Am  31.  Mai  legte  Hr.  Moinmsen  den  Bericht  von 
Dr.  Johannes  Schmidt  in  Halle  a.  S.  vor.  Derselbe  hatte  in 
Aufträge  der  Akademie  eine  cpigraphische  Reise  nach  Algier 
und  Tunis  unternommen.  Der  Bericht  ist  in  No.  25/26  S.  607 
bis  616  abgedruckt.  Schmidt  beschreibt  zunächst  die  Vorbe- 
reitungen zu  seinem  Unternehmen,  die  Reise  im  Lande  selbst, 
erwähnt  die  vielfachen  Störungen  nud  Widerwärtigkeiten,  dir 
er  zu  überstellen  hatte,  und  giebt  dann  in  aller  Kürze  die  Er- 
gebnisse  au.  Außer  der  Kontrolle  der  von  Wilmanns  und 
anderen  Gelein  ten  bereits  abgeschriebenen  oder  abgcklatschtcii 
Inschriften  hat  er  6—700  bisher  unbekannte  Titel  kopiert,  uatw 
denen  zwar  kein  Fund  ersten  Ranges  ist,  die  aber  doch  größten- 
teils historisches  Interesse  beanspruchen.  Mit  einem  Klagelied 
über  die  grenzenlose  Verwahrlosung  der  meisten  anfgcfuiulei« 
Altertümer  und  dem  Danko  für  die  ihm  vom  Bej  von 
Tunis  und  den  algicrischen  Behörden  gewordene  Unterstütz 
schließt  er  seinen  interessanten  Bericht. 

3.  Am  7.  Juni  las  Hr.  Virchow  ‘Bemerkungen  über 
Zeitbestimmung  der  italiünischcn  nud  deutschen  Hans- 
urnen’  (wird  später  gedruckt  werden).  Hr.  Mommsen  legt« 
den  10.  Band  des  C.  I.  L.  (Südwest-Italien,  Sellien  und  Sar. 
dinien  umfassend)  vor.  Vom  Unterrichtsministerium  sind 
5000  Mk.  zur  weiteren  Ediernng  der  Aristotoles-Komnicutatorei 
3000  Mk.  zur  Fortführung  der  Supplemente  zum  C.  I.  L.  und 
1000  Mk.  für  nr.  Hans  Reimer  zu  einer  neuen  Ausgabe  des 
Monumcntum  Ancyranum  bewilligt.  Außerdem  wird  in  No.  2' 
S.  668  Sauppcs  Antwort  auf  die  Gratulation  der  Akademie  u 
sciucr  50  jährigen  LehrthBtigkcit  (29.  April)  mitgcteilt. 

4.  Iu  der  Sitzung  am  14.  Juni  wurde  ein  kurzer  Bericht 
über  die  von  II.  Bücking  in  Kiel  und  R.  Lcpsius  in  Darmst*!: 
mit  akademischen  Mitteln  unternommene  geologische  Forsch  asgs- 
reise  nach  Attika  vorgelcgt.  Die  geologische  Aufnahme  «k» 
Gebietes  im  Norden  von  Athen  bis  zu  dem  Turkowuni  uni 
eines  Teiles  des  Hvmettos  ist  vollendet.  Ein  genauerer  Beriet: 
wird  in  Aussicht  gestellt  (No.  28/29  S.  669  f.). 


Sonntag,  den  17.  Juni  fand  in  Leipzig  die  10.  Ver- 
sammlung sächsischer  Gymnasiallehrer,  an  der  sich  über 
150  Personen  beteiligten,  statt.  Das  Präsidium  wurde  dem  Rektor 
des  Kgl.  Gymnasiums  daselbst,  Professor  Richard  Richter,  über- 
tragen. Zuerst  referierte  Rektor  Prof.  Th.  Vogel  (Nicolaisclmle- 
Lcipzig)  über  die  Frage:  Was  kaun  geschehen,  daß  besser« 
deutsche  Anfsätzo  in  den  Oberklasscn  erzielt  werden? 
und  führte  im  Allgemeinen  Folgendes  aus:  Wenn  auch  der 
deutsche  Aufsatz  nicht,  wie  dies  von  manchen  Seiten  geschieht 
ohne  weiteres  als  der  höchste  und  letzte  Gradmesser  der  geistige: 
Reife  eines  Schülers  angesehen  werden  darf,  noch  weniger  *k 
solcher  für  die  Gesamtleistung  einer  Schule,  so  ist  doch  der  Gegen- 
stand ein  so  eminent  wichtiger,  daß  an  alle  die,  welchen  die 
Bildung  unserer  Gyinnasialjugend  wahrhaft  am  nerzen  liegt,  die 
Pflicht  hcrantritt,  zn  untersuchen,  in  wie  weit  die  Klagen,  dk 
sich  über  einen  Rückgang  nach  dieser  Richtung  vernehme: 
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lassen,  gerechtfertigt  sind,  und  durch  welche  Mittel  Abhilfe 
geschafft  werden  kann.  Zwar  glaubt  der  Redner  denen  nicht 
bestimmen  zu  dürfen,  welche  einen  Notstand  auf  diesem  Gebiete 
konstatieren  zu  müssen  glauben,  wohl  aber  haben  auch  ihn  seine 
Beobachtungen  gewisse  Mißstündc  erkennen  lassen,  deren  Ab- 
stellung erwünscht  ist;  gar  nicht  selten  ist  ihm  in  Primaner- 
arbeiton  entgegengetreten  Mangel  an  1.  Gedanken,  2.  Schwung, 
3.  Geschmack,  4.  Klarheit  in  der  Gedankcncntwickclung,  5.  der 
nötigen  Exaktheit  in  grammatischen  und  stilistischen  Dingen. 
Was  den  ersten  Punkt,  den  Mangel  an  Gedanken  anlangt,  so 
uinl  bei  einzelnen  Schülern,  nach  solchen,  denen  im  Übrigen 
eine  gewisse  geistige  Reife  nicht  abzusprechen  ist,  der  Lehrer 
auf  Heilung  dieses  Schadens  einfach  resignieren  müssen ; manche 
Köpfe  sind  und  bleiben  nach  dieser  Richtung  steril  ihr  Leben 
lang  und  selbst  durch  die  beste  Anleitung  wird  bei  ihnen  nichts 
rn  erreichen  sein;  bei  der  Masse  derer  jedoch,  denen  es  nicht 
sowohl  an  der  nötigen  Begabung  als  nnr  zur  Zeit  noch  an  der 
wünschenswerten  geistigen  Freiheit  und  Reife  fehlt,  ließe  sich 
nur  durch  ein  Radikalmittel  wirkliche  Abhilfe  schaffen.  Wollten 
wir  die  Hälfte  der  Lehrfächer  aus  dem  Lehrpläne  streichen  oder 
einzelne  derselben  wio  ehedem  nur  nebenher  schlottern  lassen, 
wollten  wir  unsern  obem  Schülern  größere  disziplineile  Frei- 
heiten wie  in  früherer  Zeit  gewähren,  dann  würden  sie  wieder 
Muße  genug  haben,  viel  deutsch  zu  lesen,  es  würde  ihnen  wieder 
(ielegenheit  werden,  dem  Leben  selbst  näher  zu  treten,  und  bald 
wurden  sic  mit  ziemlicher  Sachkenntnis  und  dazu  mit  kecker 
Zuversicht  über  hunderterlei  Verhältnisse  des  Lebens  sich  aus- 
lassen  wie  nur  der  Primaner  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre. 
Doch  nin  diesen  Preis  kann  und  wird  das  niemand  erreichen 
wollen ; ehe  wir  Wichtigeres  opfern,  wollen  wir  nnscre  Anforde- 
rungen in  dieser  Beziehung  lieber  ermäßigen  nnd  Nachsicht 
haben  mit  den  kindlicheren  Teistungen  unserer  jetzigen  Jugend. 
— Anders  stellt  es  mit  den  übrigen  angeführten  Mängeln,  bei 
ihnen  ist  eine  Abhülfe  möglich;  so  wird  der  Lehrer  dem  an 
nächster  Stelle  hervorgehobenen  Übelstand,  daß  die  deutschen 
Aufsätze  unserer  oberen  Schüler  einen  gewissen  Schwung 
(Kencr,  Wurf)  vermissen  lassen,  dadurch  begegnen  können,  daß 
er  der  jugendlichen  Begeisterung  nicht  durch  eine  herbe,  ein- 
schneidende Kritik  die  Flügel  beschneidet,  sondern  den  Schüler 
ermutigt  aus  sich  hcranszngehcn;  vor  allem  aber  müssen  die 
Themata  im  allgemeincu  leichter  nnd  eiufacher,  dem  Idecukreisc 
der  Schüler  mehr  angepaßt  sein.  Zu  vcrmcidcu  sind  namentlich 
alle  kritisierenden,  ästhetisierenden  Erörterungen,  schwere  Priu- 
zipienfragen . Charakteristik  ganzer  Zeitrichtungen  n.  a.;  die 
gestellte  Aufgabe  möchte  sodann  auch  eingehend  dnrehge- 
sproclien  werden,  besonders  nach  Seite  der  einschlägigen  Ge- 
dankenkreise. — Den  unter  3—5  angeführten  Mängeln  gegen- 
über kann  und  muß  nach  der  Meinung  des  Redners  mehr  ge- 
than  werden  als  bisher.  Hier  sei  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fine  Rückkehr  zur  alten  Praxis  zu  wünschen;  Litteratnr-  und 
Sprachgeschichte  müsse  zn  Gunsten  rhetorischer,  logischer, 
grammatisch-stilistischer  Übnngen  wieder  mehr  eingeschränkt 
»erden;  die  bloße  Lektüre  guter  Muster  genüge  in  dieser  Bc- 
xiehung  nicht,  die  Masse  der  Schüler  wolle  auf  gewisse  Punkte 
anch  ausdrücklich  hingewiesen  werden.  Rhetorische,  den  Ge- 
«chmack  fördernde  Exercitien  (Bildung  von  zusammengesetzten 
Sätzen,  extemp.  Übungen  im  Schönerzählen,  Znsammenstellcn 
’ou  Metaphern  ans  gewissen  Gebieten,  methodisch  fortschrei- 


tende Übnngen  in  verschiedenen  Stilgattnugen),  müssen  ebenso 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  deutschen  Unterrichts  bilden 
wie  logische,  auf  eine  klare,  folgerechte  Entwickelung  der  Ge- 
danken abzielende  Übungen  (Wiedergabe  von  Beweisgängen  — 
Skizziernng  von  Aufsätzen,  Dispositionsübungen,  genaue  Extrakte, 
Übungen  im  Referieren  nnd  Protokollieren  auf  der  obersten 
Stnfc).  Vor  allem  aber  — und  in  dieser  Beziehung  ist  nach 
der  Ansicht  des  Vortragenden  bei  einzelnen  Schülern  wirklicher 
Notstand  vorhanden  — mnß  den  mitunter  bemerklicben  argen 
Schwankungen  und  Unsicherheiten  bezüglich  des  Sprachgebrauchs 
nnd  gewisser  feststehender  Sprachgcsetze  abgcholfcn  werden; 
dies  kann  natürlich  nur  durch  unablässige  Schulung  von  unten 
herauf  geschehen;  es  müssen  bestimmte  Regeln  über  erfahrungs- 
müßig den  Schülern  nicht  recht  im  Sprachgefühl  liegende  Ge- 
branchsweisen  gegeben  werden;  die  grammatischen  nnd  stilisti- 
schen Fehler  müssen  auch  als  solche  in  der  Korrektur  beson- 
ders bezeichnet  und  strenger  als  bisher  gerügt  werden.  — Der 
Redner  faßt  schließlich  das  Resultat  seines  Vortrages  in  folgende 
'Diesen  zusammen: 

1.  Verwendung  der  Unterrichtszeit.  Von  den 
3 Stunden  in  Prima  möchte  nnr  eine  auf  den  (vorherrschend 
biographisch  zu  haltenden  nnd  auf  ein  Paar  Dichterheroen  zu 
beschränkenden)  litterargeschichtlichcn  Unterricht  verwendet 
werden;  eine  Stunde  auf  Schülervorträge.  (Themata  nnd  Art 
der  Behandlung  z.  T.  vorznschreiben,  gedrängte  Referate,  Aus- 
züge, wiederholende  Zusammenfassungen,  gelegentlich  auch  Dis- 
putationen), eine  Stunde  aber  regelmäßig  auf  Übungen  ver- 
schieden tlicher  Art,  einschließlich  der  Übungen  im  Disponieren, 
Durchsprecheu  der  gestellten  Themata  und  der  gelieferten  Ar- 
beiten. 

2.  Die  Themata  müssen  wesentlich  schlichter,  anspruchs- 
loser sein,  jedenfalls  müssen  die  einschlägigen  populär-philoso- 
phischen Gedankenreihen  etc.  vorher  durehgcsprochen  werden 
(einzelnen  Begabten  können  besondere  Themata  zur  Aufmunte- 
rung gegeben  werden). 

3.  Die  Korrektor  muß  milder  sein  in  bezog  auf  haar- 
scharfe, bis  ins  Einzelne  zutreffende  Behandlung  der  Sache  (wie 
sic  einmal  von  noch  unentwickelten  Geistern  nicht  verlangt, 
werden  kann),  strenger  in  bezng  auf  Inkorrektheiten  des  Denkens 
nnd  Ausdrucks. 

4.  Zu  fordern  sind  unablässige  propädeutische  Übnngen 
von  unten  auf,  sowohl  solche,  welche  die  Befestigung  der  gram- 
matisch-stilistischen Regeln  znm  Zweck  haben,  als  solche,  welche 
bestimmt  sind,  die  jugendlichen  Geister  nach  der  Seite  des  Lo- 
gischen zu  schnien. 

Hierauf  referierte  Rector  Richter  (Kgl.  Gymn.  — Leipzig) 
über  die  These:  Es  ist  wünschenswert,  daß  eine  andere 
•Schulstatistik  für  die  (sächsischen)  Gymnasien  einge- 
führt wird,  statt  der  bisher  in  den  Programmen  ge- 
gebenen. Die  Änderungen,  welche  der  Referent  in  dieser  Be- 
ziehung vorschlug,  waren  folgende; 

1.  In  der  Anordnung  der  Schnlnachrichten  mnß  bei  allen 
Gymnasien  Einheit  herrschen,  damit  der  Gebrancb  derselben 
erleichtert  werde. 

2.  Die  Dimittierten  sind  als  solche  nicht  besonders  auf- 
znfiihrcn;  die  Strafe  wird  dadurch  unverhältnismäßig  erhöht 
und  als  Abschreckungsmittel  dürfte  die  Maßregel  illusorisch 
sein;  ebenso  wenig  sollen  die  Empfänger  von  solchen  Beneficieu, 
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die  nur  wegen  Bedürftigkeit  erteilt  werden,  namhaft  gemacht 
werden. 

3.  Eine  Übersicht  des  im  Laufe  des  Schuljahres  erteilten 
Unterrichts  ist  wegen  der  detaillierten  Bestimmungen,  die  das 
Schnl-Gcsctz  darüber  enthalt,  entbehrlich;  wohl  aber  ist  eine 
Angabe  der  Lektüre,  namentlich  genaue  Aufzeichnung  der  ge- 
troffenen Auswahlen  sowie  ein  Nachweis  der  Verteilung  des 
Unterrichtsstoffes  unter  die  einzelnen  Lehrer  erwünscht.  (Der 
Redner  empfiehlt  in  dieser  letzteren  Beziehung  die  tabellarischen 
Übersichten,  wie  sic  an  den  preußischen  Gymnasien  cingeführt. 
sind.) 

4.  Der  Vortragende  empfiehlt  ferner  zur  Einführung: 

a)  Übersichtliche  Zusammenstellung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schiller  (Verzeichnisse  von  Schulversäumnisscn  wegen 
Krankheit), 

I»)  Tabellarische  Übersieht  der  wissenschaftlichen  Fortschritte 
derselben  in  den  einzelnen  Klassen  nach  verschiedenen 
Rubriken  (in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  an  österreichischen 
Gymnasien  üblich  ist). 

Derartige  Zusammenstellungen  würden  am  besten  den  Nach- 
weis liefern,  wie  ungerechtfertigt  und  übertrieben  vielfach  die 
Klagen  wegen  Übcrbiirdung  der  Schüler  seien. 

b.  Schließlich  wünscht  der  Referent  sorgfältige  und  ge- 
wissenhafte Beobachtung  und  Aufzeichnung  der  Weiterentwicke- 
lung und  späteren  Schicksale  früherer  Schüler. 


Society  of  Antiquaries  in  London. 

Sitzung  vom  Donnerstag  den  21.  Juni  1883. 
n.  Bradley  aus  Sheffield  las  über  Ptolemacns’  Geographie 
der  britischen  Inseln.  Man  sei  bisher  in  der  Kritik  der  be- 
treffenden Stellen  des  Ptolemaeus  nicht  scharf  genug  verfahren; 
Vcrf.  habe,  um  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen,  nach 
den  Längen-  und  Breiten-Angaben  des  Ptolemaeus  eine  Karte  der 
britischen  Inseln  entworfen  und  habe  gefunden,  daü  Ptolemaeus 
den  nördlichen  Teil  von  Schottland  nach  Ostcu  umgclcgt  habe; 
wahrscheinlich  habe  er  eine  Karte  vor  sich  gehabt,  welche  aus 
drei  aneinauder  passenden  Teilen  bestand  und  habe  den  nördlichen 
Teil  falsch  angelegt;  ferner  habe  er  die  Breite  vou  Irland  viel  zu 
hoch  genommen,  so  dal),  wenn  Schottland  die  richtige  Lage  be- 
kommen hätte,  cs  sich  mit  Irland  zum  Teil  gedeckt  hätte.  Deshalb 
ist  nach  seiner  Angabe  der  Querdurchschnitt  von  Westen  nach  Osten 
größer  als  der  von  Norden  nach  Süden.  Vcrf.  idcntificicrt  folgende 
Orte:  dos  Cap  von  Novantac  ist  heute  das  Mull  of  Qalloway, 
Kpidium  dos  Mull  of  Contirc.  Auch  dio  Insel  Epidium,  an  der 
Küste  der  Insel,  ist  Cantire;  nach  seiner  Hypothese  ist  das  doppelte 
Vorkommen  von  Namen  leicht  zu  erklären.  Die  Namen  der 
Mündung  Ituna  (Sotway  Firth)  findet  er  im  Fluüc  Eden,  den  von 
ltyo  möglicherweise  in  Loch  Etivo,  den  vou  VoLsas  Bay  in  Loch 
Alsh,  den  von  Virvedrum  in  Farout  Uead:  die  gebräuchliche  Form 
von  Virvedrum  wäre  Forothar  (cf.  Dunothor,  früher  Dunfoedcr), 
dies  konnte  leicht  in  Farout  verdreht  werden.  Tarvedum  ist 
alsdann  Cap  Wrath  und  Venitrum  = Duncansby  Head.  An  der 
Ostküste  idcntificicrt  Vorf.  Dunum  Bay  mit  dem  Mouth  of  tho  Fccs, 
die  Bay  Gabrantuici  mit  Scarborougb,  und  das  Cap  Occlum  mit 
Flamborough  Ucath,  wobei  er  Eltons  Ableitung  vom  walischcn 
uchcl  ™ hoch  verwirft.  Indem  er  Coiinus  mit  Thauct  idcntificicrt, 
legt  er  Cnntium  nicht,  wie  cs  gewöhnlich  geschieht,  in  dos  nördliche 
oder  südliche  Vorland,  sondern  in  dos  äuüerste  Ende  des  alten 
Binnenlandes  nahe  bei  Richborough ; er  weist  dabei  auf  die  genaue 
Messung  der  Entfernung  von  Cantium  und  Tamar  bei  Ptolemaeus 
bin.  Den  einen  Uafcu  nahm  er  als  Hastings  an  und  Trisanton 


als  den  Arun.  Die  Stucia  an  der  Westküste  korrespondiert  selbst 
im  Namen  mit  den  Ystwytb;  hiernach  mündete  er  einige  Meilen 
westlich  von  der  heutigen  Kästenlinie  und  hat  einen  Nebenfluß, 
den  Rheidol.  SeteTa  und  Bctisama  sind  Dee  und  Mersey,  dei 
Hafen  der  Setantii  wahrscheinlich  Ribble,  und  die  Mündung  ton 
Moricambe  die  Morccambc  Bay,  deren  Namen  von  Antiquaren  des 
vorigen  Jahrhunderts  aus  Ptolemaeus  entlehnt  worden  tat  Die 
Geographie  des  lunern  bietet  manche  etymologische  Beziehungen 
Vcrf.  meint,  der  Name  Vacomagi  bedeute  Volk  einer  leeren  Rhene 
im  Gegensätze  zu  dem  Caledonischen  Wald.  In  Irland  findet  ei 
dio  Idcntificicrung  von  Eblana  mit  Dublin  ebenso  wenig  begründet, 
wie  Oroca  = Otvcu;  dies  sei  lediglich  eine  antiquarische  Ficttun. 
Otven  tat  wahrscheinlich  der  Liffcy  und  der  Modomus  identisch 
mit  dem  Vatrcy. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Das  Münzkabinct  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin  hat  in  dicsm 
Tagen  wiederum  eine  wertvolle  Bereicherung  erhalten.  Beim  Aus- 
baggern  des  Flußbetts  der  Mosel  bei  Reil,  in  der  Gegend  von  M. 
ist  ein  Goldmcdaillou  des  Constans,  Sohn  Constautins  des  Grollet, 
ans  Licht  gekommen  und  durch  dio  Aufmerksamkeit  und  Einsicht 
der  Königlichen  Regierung  zu  Kobleuz  für  die  vaterländische 
Ccntral-Sammlung  gerettet  worden.  Solche  größere  Goldstücke 
waren  nicht  Münzen,  sondern  Medaillen,  Denkmünzen;  sie  aad 
alle  selten,  dieses  in  Rede  stehende  Stück  war  sogar  noch  nicht  be- 
kannt, und  sein  Wort  wird  durch  dio  stempelfrische  Erhaltung  noch 
erhöht.  Die  Vorderseite  stellt  den  Kopf  des  Kaisers  dar,  die  Kehr- 
seite zeigt  ihn  gerüstet,  mit  dem  Labarum  in  der  Hand  und  reu 
der  noben  ihm  stehenden  Viktoria  bekränzt.  Die  Umschrift  tat: 
GAVDIVM  POPVLI  ROMANI;  unter  den  Figuren  ist  der  Prägott 
genannt  SMAQ:  Sacra  Moncta  AQuilcicnsis.  Das  Stück  tat  im 
öffentlichen  Zimmer  des  Münzkabincts  neben  audercn,  zum  Teil 
weit  größeren  römischen  Goldmcdaillons  zur  Besichtigung  ausgelect. 
Kunstwert  haben  diese  nicht,  desto  höheren  Wert  die  daneben 
liegenden  Brouzcmüuzcn  aus  den  Zeiten  der  erstou  Kaiser. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Allgemeine  Vorschriften 

für  die  höheren  Schulen  iu  Elsaß-Lothringen 
vom  20.  Juni  1883. 

Nachdem  diese  Wochenschrift  im  vorigeu  Jahrgänge 
N.  30—41  in  extenso  das  Gutachten  mitgeteilt  hatte,  welches 
eine  durch  den  Statthalter  Freiherrn  von  Manteuffcl  einge- 
setzte Kommission  von  Sachverständigen  über  das  höhere  Schul- 
wesen F.Isaß-T/Othringens  abgegeben  liat,  ist  cs  angemessen  auch 
die  infolge  jeuer  Unteranchnngen  erlassenen  netten  Ordnungen 
liier  wiederzngeben , jedoch  mit  Weglassung  alles  dessen,  w»J 
die  Gymnasien  und  deren  philologische  Lehrfächer  weniger  an- 
geht. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  heißt  es  zn  Anfans  (*• 
anclt  Ph.  Wocli.  1882.  N.  39  S.  1229):  'Bei  der  Neugestaltung 
des  Schulwesens  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Kriege  war  es 
naturgemäß  geboten,  auf  die  damaligen  Verhftltniase  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen.  I)ic  in  jener  Zeit  entstandenen  Regulative 
und  Ansführungshestimmiingcn  tragen  die  Spur  solcher  Rück- 
sichtnahme. Inzwischen  haben  die  Verhältnisse  sich  vielfach 
geändert,  und  manche,  dnreh  frühere  SpeciaUällc  veranlaßt*1 
Vorschriften  entsprechen  heute  ihrem  Zwecke  nicht  mehr. 
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Regulativ  für  die  höheren  Schulen  in  Elaß- 
Lothringen. 

Auf  Grund  des  § 4 des  Gesetzes,  betreffend  das  llnter- 
riebtswesen,  vom  12.  Februar  1873,  wird,  unter  Aufhebung  des 
Regulativs  Ihr  die  höheren  Lehranstalten  in  Elsaß-Lothringen  vom 
10.  Juli  1873,  verordnet,  was  folgt:  § 1.  Als  höhereSchulen  be- 
stehen 1.  Gymnasien,  Progymnasien,  Lateinschulen,  2.  Realschulen. 

§ 2.  Ziel  der  Gymnasien  ist  die  Aneignung  derjenigen 
höheren  Bildung,  welche  zum  akademischen  Studium  befähigt. 
Ziel  der  Realschulen  ist  die  Aneignung  der  zum  uumittelbareu 
Eintritt  in  vorwiegend  praktische  Lebensstellungen  erforderlichen 
höheren  Bildung. 

§ 3.  Die  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  der  höheren 
Schulen  erfolgt  in  der  Regel  nicht  vor  dom  vollendeten  neunten 
Lebensjahre  und  ist  bedingt  durch  folgende  Leistungen : Geläufig- 
keit im  Lesen  deutscher  und  lateinischer  Druckschrift;  eine 
reinliche  und  leserliche  Handschrift;  Fertigkeit,  ein  deutsches 
Diktat  ohne  grobe  orthographische  Fehler  nachzuschreiben: 
Sicherheit  in  den  4 Grundrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen  im 
Zahlenkreise  von  Eins  bis  Eintausend.  Zum  Zweck  der  Vor- 
bildung von  Schülern  dürfen  an  den  höheren  Schulen  Vorschul- 
klassen bestehen,  welche  im  Allgemeinen  nach  dem  Lehrplane 
für  die  Unter-  und  Mittelstufe  der  Elementarschulen  zu  den 
vorstehend  bczeichnetcn  Zielen  führen. 

§ 4.  Unter  regelmüßigen  Verhältnissen  bilden  die  Gym- 
nasien ihre  Schüler  in  neun,  die  Realschulen  in  sieben  Jahren 
aus.  Die  Klassen  der  Gymnasien  werden  von  unten  aufsteigend 
mit  folgenden  Namen  bezeichnet:  Sexta.  Quinta,  Quarta,  Tertia. 
Sekunda,  Prima.  Die  Klassen  Sexta,  Quinta,  Quarta  haben  je 
einen  Jahreskursus,  die  Klassen  Tertia,  Sekunda,  Prima  Italien 
je  zwei  Jahreskurse,  welche  als  Untertertia  nnd  Obertertia, 
Untersekunda  und  Oberseknnda,  Unterprima  und  Oberprima  be- 
zeichnet werden.  Die  Klassen  Sexta,  Quinta,  Quarta  bildeu  die 
untere  Klassenstufe,  die  Tertia  und  die  Untersekunda  die  mitt- 
lere Klassenstufe,  die  Obersekunda  und  die  Prima  die  obere 
Klassenstufe.  Die  Klassen  der  Realschulen  werden  von  unten 
aufsteigend  als  sechste,  fünfte,  vierte,  dritte,  zweite,  erste  Klasse 
bezeichnet.  Die  Klassen  von  der  sechsten  bis  zur  zweiten  haben 
je  einen  Jahreskursus,  die  erste  Klasse  hat  zwei  Jahreskurse. 
Die  Vorschulklassen  werden  von  unten  aufsteigend  alsdritte,  zweite, 
erste  Vorschulklasse  bezeichnet;  sic  haben  je  einen  Jahreskursus. 

§ 5.  Die  Gymnasien  und  die  Realschulen  schließen  mit 
einer  Reifeprüfung  der  Schüler,  welche  Uber  die  Erreichung 
des  vorgesteckten  Zieles  den  erforderlichen  Ausweis  giebt. 

§ 6.  Eine  nach  dem  Lehrplane  der  Gymnasien  eingerich- 
tete Anstalt,  welcher  zwei  oder  drei  der  oberen  Jahrgüngc 
fehlen,  führt  den  Namen  Progymnasinm.  Progymnasieu,  welchen 
die  drei  oberen  Jahrgänge  fehlen,  schließen  mit  einer  Abgangs- 
prüfung der  Schüler,  welche  über  die  Erreichung  der  Reife  für  j 
die  Oberseknnda  den  erforderlichen  Ausweis  giebt.  Eiuc  nach  j 
dem  Lehrpläne  der  Gymnasien  eingerichtete  Austalt,  welcher  j 
inehr  als  die  drei  oberen  Jahrgänge  fehlen,  führt  den  Namen 
Lateinschule.  Mit  den  Realschulen  können  Fschklassen  für 
technische  oder  industrielle  Bcmfszwcigc  verbunden  werden, 
deren  Einrichtung  vom  Obcrschulrat  nach  Maßgabe  der  ört- 
lichen Bedürfnisse  geordnet  wird.  Die  unterste  solcher  Fach-  | 
klassen  kann  eine  Parallelabteilung  zu  dem  oberen  Jahrgange  ; 
der  ersten  Klasse  der  Realschule  bilden. 


§ 7.  Die  Unterrichtssprache  in  allen  höheren  Schulen  ist 
die  deutsche.  Für  das  französische  nnd  gemischte  Sprachgebiet, 
dessen  Abgrenzung  für  diesen  Zweck  dom  Obcrschulrat  über- 
lassen bleibt,  darf  der  letztere  bis  auf  weiteres  gestatten,  daß 
in  solchen  Vorschulklassen,  deren  Schüler  teilweise  französisch 
als  Muttersprache  reden,  der  Unterricht  außer  im  Französischen 
auch  in  anderen  nach  Maßgabe  der  Verhältnisse  zu  bestimmen- 
den Fächern  in  französischer  Sprache  erteilt  werde. 

§ 8.  Der  Direktor  und  die  Lehrer  der  wissenschaftlichen 
Unterrichtsgegcnstümlc  an  allen  höheren  Lehranstalten  müssen  den 
Nachweis  ihrer  Befähigung  für  das  Lehramt  au  höhereu  Schulen 
in  dem  ihrer  Tbütigkeit  entsprechenden  Umfange  erbracht  haben 
durch  das  Zeugnis  einer  wissenschaftlichen  Prüfungskommission 
eines  deutschen  Staates,  welcher  die  von  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  zu  Straßburg  ausgestvlltenZcuguissealsgültig 
anerkennt  , sowie  durch  ein  Zeugnis  Uber  ihre  praktische  Ver- 
wendbarkeit. Die  Lehrer  der  technischeu  und  elementaren 
Fächer,  auch  an  den  etwa  mit  der  höheren  Lehranstalt  ver- 
bundenen Vorschulklassen  und  Fachklasscn,  müssen  ein  von  einer 
deutschen  staatlichen  Prüfungsbehördc  ausgestelltes  Befähigungs- 
zeugnis für  den  Unterricht  in  den  von  ihnen  gelehrten  Fächern 
besitzen.  Ausnahmen  zuzulassen  ist  der  Oberschulrat  befugt. 

§ 9.  1.  Der  Direktor  leitet  den  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung an  der  ganzen  Lehranstalt  und  ist  dafür  dem  Ober- 
schulrat  unmittelbar  verantwortlich.  In  der  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  wird  der  Direktor  durch  die  Lehrer  der  Anstalt  und 
für  jede  Klasse  insbesondere  durch  den  Hauptlehrer  (Ordinarius) 
unterstützt 

2.  An  dcu  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  ist  der  Di- 
rektor der  unmittelbare  Vorgesetzte  der  Lehrer.  Er  hat  sich 
ihres  pflichtmäßigen  Beirats  für  Fragen  der  Organisation  und 
für  schwerere  Fälle  der  Schülerdisciplin  in  allgemeinen  Konfe- 
renzen, für  die  Ausstellung  von  Zeugnissen  sowie  bei  Versetzung 
von  Schülern  aus  einer  Klasse  (beziehungsweise  Klassenabteilung) 
in  die  andere  in  Klassenkonferenzen  zu  bedienen.  Ist  iu  einem 
solchen  Falle  der  Direktor  anderer  Ansicht  als  die  Mehrheit 
der  Konferenz,  so  darf  er  seiner  Ansicht  nur  mit  Genehmigung 
des  Oberschnlrates  Folge  geben. 

3.  Der  Direktor  hat,  in  Ausführung  der  vorgeschriebenen 
Lehranfgabc  und  Verteilung  der  Lehrstunden  (vgl.  § 17  Ab- 
satz 1)  einen  ausführlichen  Lehrplan  für  die  einzelnen  Unter- 
richtsfächer und  für  die  einzelnen  Klassen,  unter  Mitwirkung 
der  Lehrer  der  Anstalt  in  Fachkonfercnzeu.  auszu arbeiten. 
Rechtzeitig  vor  dem  Beginn  jedes  Schuljahres  hat  der 
Direktor  dem  Oberschnlrat  den  Plan  einer  Verteilung  des 
Unterrichts  unter  die  Lehrer  einzureichen.  Auf  Grund  des 
genehmigten  Planes  der  Unterrichtsverteilung  hat  der  Direktor 
einen  Stundenplan  für  jede  Klasse  (beziehungsweise  Klassenab- 
teilung) anfzustellen.  Der  Direktor  hat  insbesondere  auch  zn 
verhüten,  daß  die  häusliche  Arbeitszeit  der  Schüler  über  das 
zulässige  Maß  hinaus  iu  Anspruch  genommen  wird  (vgl.  § 13). 

4.  Bei  Verwendung  der  Lehrkräfte  ist  Sorge  zu  tragen, 
daß  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und 
in  allen  Klassen  der  Realschulen  der  Uauptlchrer  (Ordinarius) 
oinen  möglichst  großen  Teil  des  Unterrichts  in  seiner  Hand  ver- 
einigt und  der  übrige  Unterricht  unter  eine  möglichst  kleine 
Zahl  von  Lehrern  verteilt  wird.  Iu  den  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  darf  der  Uuterricht  zwar  nuter  eine  größere  Zahl 
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von  Lehrern  verteilt  werden,  doch  ist  auch  hier  die  ZerepliUo-  | 
rang  des  Unterrichts  thuuliehst  zu  vermeiden.  Es  ist  ferner 
Sorge  zu  tragen,  daß  die  Ordinarien  wenigstens  der  unteren  j 
uud  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  nnd  die  der  Rcalsehulklassen 
mit  ihrer  Klasse  derartig  aufsteigen,  daß  unter  regelmäßigen  | 
Verhältnissen  der  Schiller  drei  Jahre  hindurch  von  demselben 
Lehrer  als  Hauptlehrer  unterrichtet  wird. 

§ 11.  Die  Schiilerzahl  darf  iu  den  Vorschulklassen  die 
Zahl  50,  in  den  drei  untersten  Klassen  der  höheren  Schulen 
, die  Zahl  40,  in  allen  übrigen  Klassen  die  Zahl  30  nicht  über- 
schreiten. Erforderlichen  Falles  sind  in  den  Klassen  von  ein- 
jährigem Kursus  l’arallclabteilungen  mit  getrenntem  Unterricht 
einzurichten , die  Klassen  mit  zwei  Jahreskursen  in  solche  mit 
je  einem  Jahreskursns  zu  zerlegen. 

§ 14.  I.  Obligatorische  Unterrichtsfächer  der  Gymnasien 
sind:  Religion,  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch, 
Geschichte  und  Geographie,  Itcchnen  und  Mathematik,  Natur- 
beschreibung und  Naturlehre,  Turnen:  außerdem  auf  der  un- 
teren Klassenstufe:  Schreiben,  Zeichnen.  Singen. 

§ 10.  Die  höheren  Schulen  haben  neben  der  geistigen  und 
sittlichen  Entwickclnng  der  Schüler  auch  deren  Ausbildung  zu 
körperlicher  Kraft  nnd  Gewandtheit  zu  fördern:  Hierzu  dienen 
iu  erster  Reihe  die  obligatorischen  Turnstunden-,  außerdem  ge- 
meinsame Ausflüge  uud,  sofern  die  Schüler  nicht  durch  ihre 
häuslichen  Verhältnisse  zu  genügender  körperlicher  Tlmtigkcit 
veranlaßt  siud,  gemeinsame  Spiele  im  Freien.  Endlich  ist  auch 
von  Seiten  der  Schule  zu  auderen  körperlichen  Übuugen  (wie 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.)  Anregung  zu  geben, 
30  daß  körperlichen  Übungen  durchschnittlich  acht  Stunden  in 
der  Woche  zufallen. 

§ 17.  Das  Hauptgewicht  in  der  Lchraufgabe  der  Gym- 
nasien ist  auf  die  beiden  klassischen  Sprachen,  die  Geschichte 
und  die  Mathematik  als  auf  diejenigen  Unterrichtsgegenständc 
zu  legen,  welche  vor  allen  geeignet  sind,  das  Verständnis  der 
Grundlagen  unserer  Knltur  nnd  eine  solche  Schulung  des  Geistes 
zu  vermitteln,  wie  sie  zur  späteren  Durchdringung  der  mannig- 
faltigen Gebiete  der  Wissenschaft  befähigt. 

§ 18.  Der  Obcrschulrat  bestimmt,  in  welchen  Fristen  nnd 
in  welcher  Stufenfolge  jedes  der  zur  Zeit  selbständig  oder  als 
Abteilung  eines  Gymnasinms  bestehenden  Realgymnasien  nnd 
Realprogymnasien  seine  Umwandlung  in  eine  der  im  § 1 auf- 
geführton  Arten  von  Lehranstalten  zu  vollziehen  hat. 

Karlsbad,  20.  Juni  1883. 

Der  kaiserliche  Statthalter  in  Elsaß-Lothringen 
Freiherr  v.  Mantonflel 
OwnlliMmtMt 

Ordnung  der  Lehraufgaben  der  höheren  Schnlen 
und  Verteilung  der  Lehrstunden. 

Auf  Grund  der  §§  17  und  G des  Regulativs  für  die  höheren 
Schulen  iu  Elsaß-Lothringen  vom  20  Juni  1883  werden  die 
Lchr.infgahrn  der  Gymnasien  geordnet  wie  folgt: 

1.  Religion.  2.  Deutsche  Sprache. 

3.  Lateinische  Sprache.  Der  grammatische  Unterricht, 
von  dessen  lleginn  ab  der  Schüler  an  prosodisch  richtige  Aus- 
sprache des  Lateinischen  gewöhnt  wird,  erzielt  Sicherheit  in 
der  lateinischen  Formenlehre  nnd  Syntax  nnd  erreicht  im  Wesent- 
lichen mit  der  Untersekunda  seinen  Abschluß.  Zur  Befestigung 


der  grammatischen  Keuntuissc  und  zur  Aneignung  des  häutigst 
verkommenden  Sprachschatzes  dienen,  von  der  Quarta  ab  und 
in  den  mittleren  Klassen,  im  Anschluß  an  die  Lektüre  schrift- 
liche und  mündliche  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische,  deren  Zahl  in  dem  Maße  verringert  werden 
kann,  als  einfache  Sprechübungen  dafür  Ersatz  bietcu.  In  den 
oberen  Klassen  wird  der  Schüler  durch  schriftliche  und  münd- 
liche Übnngen  angeleitet,  die  lateinische  Sprache  innerhalb  des 
durch  die  Lektüre  zugeführten  Gedankenkreises  zu  Übersetzungen 
. und  zn  freier  Wiedergabe  mit  einiger  Gewandtheit  zn  ver- 
wenden; dabei  wird  die  Beschränkung  des  lateinischen  Aus- 
druckes auf  die  eiuem  einzelnen  Prosaiker  der  klassischen  Pe- 

] 

! riode  eigentümliche  Schreibweise  nicht  zur  Bodingung  gemacht 
\ Auf  die  Extemporale-Leistungen  darf  nicht  das  Hanptgewicht 
| bei  Beurteilung  der  Sprachkenntnis  des  Schülers  gelegt  werden, 
j Die  Lektüre  erstrebt  nicht  nur  ein  grammatisch  genanes  Ver- 
ständnis des  Wortlauts  nnd  eine  gewandte  deutsche  ÜKersetzune. 
sondern  auch  eine  Wertschätzung  des  Inhalts  von  solchen 
Schriftstellern  ans  der  Zeit  von  Sulla  bis  Angnstus,  welche  nicht 
speciell  technische  Gegenstände  behandeln.  Bei  der  Lektüre 
historischer  Schriften  wird  darauf  Bedacht  genommen,  daß  die 
dargcstcllten  Perioden  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang 
dein  Schüler  zum  Verständnis  kommen.  Als  Hauptvertreter  der 
oben  genannten  Zeit  gelten  für  die  prosaische  I^cktüre  der 
Quarta  und  Tertia  Cäsar,  statt  dessen  iu  der  Quarta  anch  Cor- 
nelias Ncpos  ciutretcn  kann,  für  die  der  Sekunda  Livius,  Sallnst 
und  Cicero  in  seinen  leichteren  Roden;  für  die  der  Prima  Cicero 
iu  seinen  schwierigeren  Reden  und  in  seinen  philosophischen 
Schriften ; iu  der  Prima  wird  außer  Schriften  der  klassischen 
Prosa  auch  eine  Auswahl  aus  Tacitus  gelesen.  Hauptwerke  für 
die  poetische  Lektüre  sind  in  der  Tertia  die  Metamorphosen 
Ovids,  in  der  Sekunda  die  Acneidc  Vergib,  in  der  Prima  die 
Dichtungen  des  lloraz  mit  Ansschluß  der  schwierigeren  unter 
den  Satiren  uud  Episteln.  Für  kursorische  Lektüre  sind  in  den 
oberen  Klassen  auch  ausgcwäliltc  Stücke  der  römischen  Komiker 
zulässig. 

4.  Griechische  Sprache.  Die  durch  den  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik  erworbenen  Kenntnisse  werden  für  den 
Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  so  weit  ab  möglich 
verwertet.  Derselbe  erreicht  seinen  Abschluß  mit  der  Ober- 
sekunda und  beschränkt  sich  anf  die  Aneignung  sicherer  Kennt- 
nisse in  der  attischen  Formenlehre  und  in  den  llauptlehren 
der  Syntax;  dio  Vermittelung  weitergohemler  grammatischer 
Kenntnisse,  namentlich  der  Formenlehre  des  epischen  Dialekts, 
erfolgt  im  Anschluß  an  die  Lektüre.  Im  Hinblick  anf  diese 
wird  der  einznprägende  Wortschatz  ausgewühlt.  In  der  Tertia 
i und  Sekunda  dienen  schriftliche  Übnngen  dazn,  durch  BcfesligniV 
der  grammatischen  Kenntnisse  nnd  des  Wortschatzes  das  sichen' 
Verständnis  der  griechischen  Schriftsteller  zu  erleichtern.  Für 
die  Kxtcmporule-Lcistnngcn  gilt  das  in  No.  3,  Absatz  2 über 
diese  Übungen  Bemerkte.  Die  Lektüre  wird  ans  der  klassischen 
luetischen  und  prosaischen  Litteratur  so  ansgcwählt,  daß  sic 
geeignet  ist,  einen  bleibenden  Eindruck  von  dem  Werte  der 
griechischen  Litteratur  und  von  ihrem  Einfluß  anf  die  Ent- 
wickelung der  modernen  Litteratnreu  hervorznbringen.  Bei 
der  Lektüre  historischer  Schriften  wird  darauf  Bedacht  ge- 
nommen, daß  die  dargestelltcn  Perioden  in  ihrem  geschicht- 
lichen Zusammenhang  dem  Schüler  zum  Verständnis  kommen. 
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Die  Lektüre  erstreckt  sich  jedenfalls  unter  den  Dichtem  auf 
Ilomer  und  Sophokles,  uuter  den  Prosaikern  auf  Xenophon, 
Herodot,  Demosthenes  uud  Platon.  Für  kursorische  Lektüre 
in  den  oberen  Klassen  werden  ausgcwähltc  Stücke  des  Euripides 
und  namentlich  eino  Auswahl  aus  den  Biographien  des  Plntarch 
empfohlen. 

5.  Französische  Sprache. 

(i.  Hebrtlische  Sprache.  Fakultativ.  Die  Aufgabe  des 
fakultativen  hebräischen  Unterrichts  ist  die  feste  Aneignung 
der  Elemente  der  Formenlehre  •/.um  Zweck  der  Loktüre  leichter 
Abschnitte  aus  dem  Alten  Testament. 

7.  Englische  Sprache  (Fakultativ). 

8.  Geschichte.  Der  Gcschichtsnntcrriclit  wird  in  der 
Sexta  und  Quiuta  vorbereitet  durch  die  Mitteilung  von  Sagen 
aus  dem  klassischen  Altertum  mul  der  deutschen  Vorzeit  und 
vou  abgerundeten  Geschichtsbildern.  In  der  Quarta  und  den 
mittleren  Klassen  wird  die  Geschichte  der  Griechen  nnd  Hörner 
nnd  die  deutsche  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
in  chronologischem  Zusammenhang  behandelt  In  den  oberen 
Klassen  wird  der  Lehrstoff  der  mittleren  Stufe  erweitert  und 
in  seinem  nrsilchlichen  Zusammenhang  ausführlicher  dargestellt, 
insbesondere  wird  die  deutsche  Geschichte  der  Neuzeit  ein- 
gehender behandelt  Die  Darstellung  der  epochemachenden 
Ereignisse  aus  der  Weltgeschichte,  insbesondere  aus  der  Ge- 
schichte der  wichtigsten  neueren  Kulturvölker,  wird  an  passender 
Stelle  eingeflochten.  Die  Einprügung  chronologischer  Daten 
wird  auf  die  Hauptsachen  beschränkt;  der  Schanplatz  der 
historischen  Begebenheiten  wird  im  Geschichtsunterricht  auf 
allen  Klassenstufen  gebührend  berücksichtigt 

9.  Geographie.  In  den  unteren  Klassen  bildet  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  die  Beschreibung  Elsaß-Lothringens  nnd 
des  übrigen  Deutschlands;  die  natürlichen  nnd  staatlichen  Ver- 
hältnisse Europas  und  der  übrigen  Erdteile  werden  kurz  be- 
handelt. In  den  mittleren  Klassen  wird  der  Lehrstoff  der 
unteren  Stufe  befestigt  nnd  erweitert,  namentlich  werden  die 
anßerdentschcn  Länder  Europas  nnd  die  fremden  Erdteile 
ausführlicher  dargcstcllt.  In  den  oberen  Klassen  werden  bei 
der  übersichtlichen  Wiederholung  des  gesammten  geographischen 
Lehrstoffes  die  physischen  Verhältnisse  der  Erdräume  besonders 
betont.  Die  elementaren  Lehren  der  mathematischen  Geographie, 
welche  zum  Verständnis  der  im  geographischen  Unterricht  ge- 
brauchten Anschauungsmittel  erforderlich  sind,  werden  iu  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  an  geschlossen;  über  die  Dar- 
stellung der  Gmndlehren  der  mathematischen  Geographie  in 
den  oberen  Klassen  vgl.  No.  11. 

10.  Rechnen  und  Mathematik. 

1 1.  Naturbeschreibung  und  Naturlehre. 

1 2.  Zeichnen. 

13.  Turnen. 

Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien.  Anf 
Grund  des  § IG  Absatz  1 der  Verordnung  des  Reichskanzlers 
vom  10.  Juli  1873  zur  Ausführung  des  Gesetzes  vom  12.  Februar 
1873  betreffend  das  Uuterrichtswesen,  wird  die  RcifcprUfnug  an 
den  Gymnasien  geordnet  wie  folgt: 

§ 1.  Zweck  der  Reifeprüfung  (Abiturientcn-Examcn)  ist, 
zu  ermitteln,  ob  der  Schüler  dasjenige  Maß  der  Schulbildung 
erlangt  hat,  welches  Ziel  des  Gymnasiums  ist. 

§ 2.  Reifeprüfungen  werden  au  den  dazu  berechtigten 


Anstalten  in  der  Regel  einmal  im  Jahre  uud  zwar  innerhalb 
des  letzten  Viertel  des  Schuljahres  abgehalten. 

§ 3.  Um  das  Zeugnis  der  Reife  zu  erwerben,  muß  der 
Schüler  in  den  einzelnen  Lehrfächern  den  nachstehenden  For- 
derungen entsprechen;  dieselben  bilden  zugleich  den  Maßstab 
für  die  Beurteilung  der  schriftlichen  nnd  mündlichen  Leistungen 
in  denjenigen  Lehrfächern,  welche  Gegenstand  der  Reifeprüfung 
siud.  (vigl.  § 5.) 

1.  Im  Religionsunterricht  muß  der  Schüler  von  den 
Quellen  nnd  dem  Inhalt  der  Gmndlehren  seiner  Religion,  be- 
ziehungsweise Konfession,  Kenntnis  erworben  haben. 

2.  In  der  deutschen  Sprache  muß  der  Schüler  ein  in 
seinem  Gedankenkreise  liegendes  Thema  richtig  aufzufassen  und 
mit  eigenem  Urteile  in  logischer  Ordnung  und  fehlerfreier 
Schreibart  zu  bearbeiten  im  Stande  sein.  Beim  mündlichen 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  hat  er  Geübtheit  in  spracli- 
richtigcr,  klarer  und  zusammenhängender  Darstellung  zu  be- 
weisen. Ferner  muß  er  mit  den  wichtigsten  Abschnitten  des 
Entwickelungsganges  und  mit  einigen  Hauptwerken  der  deutschen 
Litteratnr  bekannt  sein. 

3.  In  der  lateinischen  Sprache  mnß  der  Schüler  den 
Cäsar,  Livius,  Sallust,  die  leichteren  Reden  nnd  leichteren 
philosophischen  Schriften  Ciceros,  die  Acneide  Vcrgils,  die 
Oden  und  leichtere  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  verstehen 
und  ohne  erhebliche  Nachhülfe  übersetzen,  sowie  die  am 
käntigsten  vorkommenden  Versmaße  mit  richtiger  Betonung 
lesen  können.  Seine  schriftliche  Prüfungsarbeit  muß  vou 
gröberen  Fehlern  frei  sein  und  erfolgreiche  Beschäftigung  mit 
lateinischen  Schriftstellern  der  klassischen  Periode  bekunden, 
ohne  daß  anf  den  Gebrauch  der  eigentümlichen  Schreibart  eines 
einzelnen  Schriftstellers  besonders  Gewicht  zu  legen  ist. 

4.  In  der  griechischen  Sprache  mnß  der  Schüler  den 
Homer,  den  Xenophon,  die  kleineren  Staatsreden  des  Demosthenes 
und  die  leichteren  Dialoge  Platons  verstehen  und  ohne  er- 
hebliche Nachhülfe  zn  übersetzen  vermögeu,  ferner  iu  der 
attischen  Formeulehre  und  in  den  Elementen  der  Syntax  Sicher- 
heit beweisen. 

5.  In  der  französischen  Sprache  wird  Geläufigkeit  im 
mündlichen  Ausdruck  innerhalb  des  dem  Schüler  naheliegenden 
Gedankenkreises  und  im  Übersetzen  prosaischer  Scliriften  von 
nicht  geringer  Schwierigkeit  sowie  einige  Fertigkeit  im  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  erfordert. 

6.  In  der  Geschichte  nnd  Geographie  muß  der  Schüler 
die  wichtigsten  Begebenheiten  der  Weltgeschichte,  namentlich 
der  griechischen,  römischen  nnd  deutschen  Geschichte,  im  Zu- 
sammenhänge ihrer  Ursachen  nnd  Wirkungen  kennen  und  über 
Zeit  nnd  Ort  der  Begebenheiten  sichere  Auskunft  zn  geben 
wissen.  Er  mnß  von  den  Gmndlehren  der  mathematischen 
Geographie,  von  den  wichtigsten  topischen  Verhältnissen  und 
der  politischen  Einteilung  der  Erdolmrfläche,  insbesondere  von 
Mittel-Enropa  Kenntnis  besitzen. 

7.  Iu  der  Mathematik  hat  der  Schüler  nachzuweisen,  daß 
er  iu  der  Arithmetik  bis  zum  binomischen  Lehrsätze  einschließlich 
und  in  der  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades 
einschließlich,  ferner  in  der  ebenen  und  in  der  körperlichen 
Geometrie  und  in  der  ebenen  Trigonometrie  geordnete  Kennt- 
nisse besitzt,  und  daß  er  sich  ausreichende  Übung  in  der  An- 
wendung seiner  Kenntnisse  zur  Lösung  von  einfachen  Aufgaben 
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erworben  hat.  Denjenigen  Schülern  welche  ein  besonderes 
Interesse  an  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gegenständen 
durch  Teilnahme  an  faknltativischen  Lehrstunden  bewiesen 
halten,  ist  bei  der  mündlichen  Prüfung  Gelegenheit  zu  geben, 
ihre  größere  Vertrautheit  mit  den  genannten  vier  Gebieten  der 
Mathematik  und  mit  der  Physik,  sowie  Bekanntschaft  mit  den  in 
jenen  fakultativen  Stunden  behandelten  Gegenständen  zu  er- 
weisen. Die  so  bewiesenen  weitergehenden  Kenntnisse  sind  bei 
der  Feststellung  des  Urteils  über  das  Ergebnis  der  gesamten 
Prüfung  in  Anschlag  zn  bringen. 

8.  In  der  Physik  muß  der  Schüler  eine  klare  Einsicht 
in  die  Hauptlehren  von  den  Gesetzen  des  Gleichgewichts  nnd 
der  Bewegung  des  Körpers,  vom  Schall,  vom  Licht,  von  der 
Wärme,  von  dem  Magnetismus  und  der  Electricitüt  gewonnen 
haben. 

9.  In  der  hebräischen  Sprache  wird  goläufiges  Lesen, 
Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  Formenlehre,  nnd  die 
Fähigkeit  erfordert,  leichtere  Stellen  des  Alten  Testaments 
ohne  erhebliche  Nachhiilfe  in  das  Deutsche  zu  übersetzen. 

10.  In  der  englischen  Sprache  wird  geläufiges  Lesen  und 
Übersetzen  prosaischer  Schriften  von  nicht  besonderer  Schwierig- 
keit, sowie  einige  Fertigkeit  im  Übersetzen  ans  dem  Deutschen 
in  das  Englische  erfordert. 

§ 4.  1 . Zur  Reifeprüfung  werden  durch  den  Direktor  des 
Gymnasiums  diejenigen  Schüler  zugelassen,  welche  sich  min- 
destens im  vierten  Halbjahre  des  zweijährigen  Kursus  der 
Prima  befinden  und  mindestens  seit  dem  Beginn  dieses  vierten 
Halbjahres  der  Oberprima  angehören.  Im  dritten  Halbjahre 
dieses  Kursus  kann  die  Zulassung  eines  Oberprimaners  nur 
durch  den  Oberschnlrat,  nach  Anhörung  des  Direktors  und  der 
Lehrer  der  Prima  genehmigt  werden. 

2.  Wenn  ein  Primaner  die  Anstalt  wechselt,  so  entscheidet 
der  Oberschulrat,  nach  Anhörung  des  Direktors  und  der  I^ehrer 
der  Prima,  ob  ihm  bei  seiner  Meldung  zur  Reifeprüfung  das 
Halbjahr,  in  welches  oder  au  dessen  Schluß  der  Wechsel  der 
Anstalt  fällt,  auf  den  zweijährigen  Kursus  der  Prima  auge- 
rechnet werden  darf. 

3.  Das  schriftliche  Gesuch  um  Zulassung  zur  Reifeprüfung 
hat  der  Oberprimaner  innerhalb  des  zweiten  Monats  des  laufenden 
Schulhalbjahres  nebst  einem  von  ihm  selbst  verfassten  deatschen 
Lebenslauf  an  den  Direktor  einzureichen. 

4.  In  einer  Konferenz,  welche  von  dem  Direktor  mit 
sämtlichen  Lehrern  der  Prima  zu  halten  ist,  werden  die  Mel- 
dungen vorgelegt  nnd  mit  Berücksichtigung  der  früher  erteilten 
Schnlzougnisse  Prädikate  Uber  die  bisherigen  Leistungen  der 
zur  Prllfuug  Gemeldeten  für  jedes  Unterrichtsfach  festgcstellt. 
Datei  ist  insbesondere  auch  über  Aufmerksamkeit,  nnd  Fleiß 
des  Schülers  im  Religionsunterricht  und  über  die  Reife  seines 
Denk-  nnd  Urteilsvermögens  ein  Urteil  abzngcben,  und  der 
Wortlaut  der  Bemerkungen  Voranschlägen,  welche  in  dem  Reife- 
zeugnis unter  den  Überschriften  » Sittliches  Verhalten“  »Auf- 
merksamkeit nnd  Fleiß*  und  »Fertigkeiten“  ihre  Stelle  finden 
sollen. 

5.  Wenn  ein  Schüler  nach  dem  Urteile  der  Konferenz 
die  erforderliche  wissenschaftliche  oder  sittliche  Reife  noch 
nicht  erreicht  hat,  ist  der  Direktor  verpflichtet,  ihm  von  dem 
Eintritt  in  die  Prüfnng  abzuratcu  und  seinen  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  entsprechende  Vorstellungen  zn  machen.  Bleiben 


diese  Vorstellungen  erfolglos,  so  kann  die  Übermittelung  der 
Meldung  an  den  Oberschulrat  nicht  verweigert  werden;  daß 
die  Abmahnung  stattgefunden  bat.  Ist  dabei  zu  vermerken. 

6.  Das  Verzeichnis  der  Schüler,  welche  sich  zur  Prüfung 
gemeldet  haben,  nebst  den  Lebensläufen,  hat  der  Direktor  dem 
Oberschulrat  am  Schluß  des  zweiten  Monats  des  laufenden 
Schulhalbjahres  einzureichen.  In  diesem  Verzeichnis  sind  dem 
Namen  jedes  Schülers  folgende  Angaben  übersichtlich  beizn- 
fügen:  Tag  und  Ort  der  Geburt,  Konfession  (beziehungsweise 
Religion),  Stand  und  Wohnort  des  Vaters,  Dauer  des  Aufenthalts 
auf  der'  Schule  überhaupt  nud  in  der  Prima  nnd  Oberprima 
insbesondere  (bei  solchen  Schülern,  welche  erst  in  die  Prima 
eingetreten  sind,  Angabe  der  Schule,  welcher  sie  früher  auge- 
hörten nnd  der  Dauer  des  Aufenthaltes  auf  derselben),  ferner 
die  in  No.  4 geforderte  Beurteilung  seitens  der  Konferenz, 
schließlich  die  Bezeichnung  des  Berufs,  welchen  der  Schüler 
zu  wählen  beabsichtigt.  Wenn  für  einen  8chüler  bezüglich 
der  Zulassung  zur  Prüfnng  eine  Entscheidung  des  Otersclmlrats 
beantragt  wird,  vergl.  No.  1 und  2.  so  ist  dies  im  Verzeichnis 
kenntlich  zu  machen. 

§ 5.  1)  Die  Reifeprüfung  zerfällt  in  eine  schriftliche  nnd 

eine  mündliche.  Mit  jener  wird  der  Anfang  gemacht. 

2)  Gegenstände  der  schriftlichen  Prüfnng  sind: 

1.  ein  deutscher  Aufsatz  über  ein  in  dem  Gedankenkreise 
eines  Primaners  liegendes  Thema. 

2.  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 
oder,  falls  der  Schüler  dies  voraieht,  ein  kurzer  lateinischer 
Aufsatz  über  ein  gegebenes  lciches  Thema. 

3.  vier  Aufgaben  aus  den  in  der  Schale  behandelten  Ge- 
bieten der  Mathematik,  vergi.  § 3.  Absatz  7. 

3)  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  die  lateinische, 
griechische  und  französische  Sprache,  die  Geschichte  und  Geo- 
graphie, und  die  Mathematik. 

§ G.  Für  diejenigen  Schüler,  die  dies  wünschen,  wird  die 
Prüfung  ansgedehnt  anf  oines  oder  mehrere  der  folgendeu 
Fächer:  1)  Hebräisch,  2)  Englisch,  3)  Physik,  (vergl.  § 3, 
Abs.  8—10).  Diese  fakultative  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und 
mündliche  für  das  Hebräische,  eine  mündliche  für  das  Englische 
nnd  für  die  Physik  Gegenstand  der  schriftlichen  Prüfung  im 
Hebräischen  ist  die  Übersetzung  eines  leichten  Abschnitts  ans 
dem  Alten  Testament  in  dos  Deutsche,  nebst  grammatischer 
Analyse  des  hebräischen  Textes. 

§ 7.  1.  Alle  gleichzeitig  die  Prüfnng  ablegendem  Schüler 

desselben  Gymnasiums  erhalten  dieselben  Aufgaben  zur  schrift- 
lichen Bearbeitung.  Dem  Schüler  ist  es  freigestellt,  das  fitr 
einen  lateinischen  Aufsatz  gegebene  Thema  zn  bearbeiten,  oder 
den  gegebenen  deutschen  Text  ins  Lateinische  zn  fltersetzen 

2.  Die  Aufgaben  sind  so  zu  bestimmen,  daß  sic  in  Art 
und  Schwierigkeit  die  Klasscnanfgaben  der  Prima  in  keiner 
Weise  überschreiten;  sie  dürfen  ater  nicht  einer  der  bereits 
bearbeiteten  Aufgaben  so  nahe  stehen,  daß  ihre  Bearbeitung 
aufhört  den  Wert  einer  selbständigen  Leistung  zu  haben. 

3.  Die  Aufgaben  für  jeden  einzelnen  Gegenstand  legt  der 
Lehrer,  welcher  denselben  in  der  obersten  Klasse  vertritt,  zn- 
nächst  dem  Direktor  znr  Genehmigung  vor,  nnd  zwar  für  den 
deutschen  nnd  lateinischen  Aufsatz  je  drei  Themata,  für  die 
Übersetzung  ans  dem  Dentschen  in  das  lateinische  nnd  für 
die  Übersetzung  ans  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  je  drei 
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Texte,  für  die  mathematische  Arbeit  drei  Gruppen  von  je 
vior  Aufgaben. 

4.  Der  Direktor  sendet  die  Vorschläge,  nachdem  er  sic 
genehmigt  hat.,  unter  besonderem  Verschluß  an  den  Oberschulrat 
behufs  der  aus  den  Vorschlägen  zu  treffenden  Auswahl.  Bci- 
znftlgen  ist  cino  Übersicht  der  während  des  laufenden  Schul- 
jahres in  der  Prima  bearbeiteten  Aufsatzthemata. 

5.  Die  Einsendung  dieser  Vorschläge  gcsclüeht  gleichzeitig 
mit  der  Einsendung  der  Meldungen  (vergl  § 4,  6);  die  von 
dem  Oberschulrat  ausgcwählten  Aufgaben  werden  zutreffenden 
Falles  zugleich  mit  seiner  Entscheidung  über  die  Meldungen 
vergl.  § 4,  Abs.  3)  unter  besonderem  Verschluß  an  den  Direktor 
zurückgestellt 

6.  Der  Oberschulrat  kann,  statt  aus  den  Vorschlägen  zu 
wählen,  andere  Aufgaben  oder  Texte  für  Übersetzungen  be- 
stimmen. Auch  steht  dem  Obcrschnlrat  frei,  bei  erheblichen 
Zweifeln  au  der  Selbständigkeit  der  gefertigten  Prüfungsarbeiten 
für  aße  oder  für  einzelne  Fächer  neue  Aufgaben  zur  Bearbeitung 
zu  stellen. 

7.  Es  ist  Pflicht  des  Direktors  und  der  Lehrer  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Aufgaben  für  die  schriftliche  Prüfung  deu 
Schülern  erst  beim  Beginn  jeder  Arbeit  zur  Kenntnis  kommen; 
auch  ist  jede  vorherige  Audcutnng  Uber  dieselben  zu  vermeiden. 
Überhaupt  haben  alle,  welche  bei  der  Reifeprüfung  dienstlich 
beteiligt  sind,  über  die  mit  derselben  in  Zusammenhang  stehen- 
den Vorgänge  die  Pflicht  der  Amtsverschwiegenheit  zu  erfüllen. 

§ 8.  1 . Die  Bearbeitung  der  Aufgaben  geschieht  in  einem 
geeigneten  Zimmer  des  Gymnasiums  unter  der  beständigen,  durch 
den  Direktor  anzuordnenden  Aufsicht  von  Lehrern,  welche  in 
der  Prima  wissenschaftlichen  Unterricht  erteilen 

2.  Der  deutsche  Aufsatz  und  die  mathematische  Arbeit 
sind  innerhalb  je  fünf  bis  sechs  Ständen  nnznfertigen.  Zu  der 
Anfertigung  der  Übersetzung  ins  Lateinische  oder  des  kurzen 
lateinischen  Aufsatzes  werden  vier  Stunden  bestimmt,  zu  der 
Anfertigung  der  Übersetzung  ans  dem  Hebräischen  zwei  Stunden. 

3.  Keine  Arbeitszeit  (vgl.  No.  1 und  2)  darf  durch  eine 
Pause  unterbrochen  werden. 

4.  Andere  Hftlfsmittel  in  das  Arbeitszimmer  mitzubringen, 
als  für  die  mathematische  Arbeit  Logarithmentafeln  und  für 
die  Übersetzung  ans  dem  Hebräischen  ein  hebräisches  Lexikon 
ist  nicht  erlaubt 

5.  Wer  seine  Arbeit  vollendet  hat,  hat  sie  dem  beauf- 
sichtigenden Lehrer  abzugeben  und  das  Arbeitszimmer  zu  ver- 
lassen. Wer  nach  Ablauf  der  vorschriftsmäßigen  Zeit  seine 
Arbeit  nicht  vollendet  hat,  hat  sic  unvollendet  abzngeben.  Von 
den  vollendeten  wie  von  den  unvollendeten  Arbeiten  ist  außer 
der  Reinschrift  das  etwa  augefertigte  Konzept  mit.  abzugeben. 

C.  Wer  bei  der  schriftlichen  Prüfung  sich  der  Benutzung 
unerlaubter  Httlfsmittel,  einer  Täuschung  oder  eines  Tänschungs- 
versnehes  schuldig  macht,  oder  andern  zur  Benutzung  unerlaubter 
Hülfsmittel  zu  einer  Täuschung  oder  einem  Tänsehnngsvcrsucho 
behülflich  ist,  wird  mit  Ausschluß  von  der  weiteren  Prüfung 
und,  wenn  die  Entdeckung  erst  nach  Vollendung  derselben  er- 
folgt, mit  Vorcnthnltung  des  Prüfungszeugnisses  bestraft.  Die 
in  solcher  Weise  Bestraften  sind  hinsichtlich  der  Wiedcrhnlnng 
der  Prüfung  denjenigen  gleichzustellen,  welche  die  Prüfung 
nicht  bestanden  haben  (vgl.  § IG,  1.  2).  Wer  sich  einer 
Täuschung  oder  eines  Täuschungsversuches  auch  bei  der  Wieder- 


holung der  Prüfung  schuldig  macht,  kann  von  dor  Znlassuug 
zur  Reifeprüfung  überhaupt  ausgeschlossen  werdeu.  In  jedem 
Falle  einer  Täuschung  oder  eines  Täuschnngsversnches  ordnet 
zunächst  der  Direktor  mit  den  bei  der  Prüfung  thätigen  Lehrern 
das  Erforderliche  an;  die  Entscheidnng  wird  in  einer  der 
mündlichen  Prüfung  vorangehenden  Beratung  der  Prüfungs- 
kommission getroffen.  Für  die  Fälle,  in  denen  ein  Schüler  von 
der  Zulassung  zur  Reifeprüfung  überhaupt  ausgescldossen  werden 
soll,  ist  die  Entscheiduug  des  Oberschulrats  einzuholen.  Auf 
diese  Vorschriften  hat  der  Direktor  beim  Beginn  der  ersten 
schriftlichen  Prüfungsarbeit  die  Schüler  aufmerksam  zu  machen. 

§ 9.  1.  Jede  Arbeit  wird  von  dem  Lehrer  des  Faches 

verbessert  und  beurtoilt,  d.  h.  die  sieb  findenden  Fehler  werden, 
mag  an  die  Stelle  des  Unrichtigen  das  Richtige  gesetzt  werden 
oder  nicht,  nach  ihrer  Art  und  dem  auf  sie  zu  legenden  Ge- 
wicht bezeichnet,  und  cs  wird  über  den  Wert  der  Arbeit 
im  Verhältnis  zu  den  Prüfhugsforderuugcn  (vgl.  § 3)  ein  Ur- 
teil abgegeben,  welches  schließlich  in  eines  der  4 Prädikate: 
sehr  gut,  gut,  genügend,  nicht  genügend,  zusammenznfassen  ist. 
Hinzuznfügcn  ist  die  Angabe  über  die  Beschaffenheit  der  be- 
treffenden Klassenleistungcn;  es  darf  jedoch  den)  Urteile  über 
die  Klasseuleistungen  kein  Einfluß  auf  das  dor  Prüfungsarlieit 
zuznerkennende  Prädikat  gegeben  werden. 

2.  Dor  Direktor  hat  die  Arbeiten  bei  den  Lehrern  der 
Prima  in  Umlauf  zu  setzen,  und  darauf  nebst  dem  Prüfungs- 
protokolle und  dem  Texte  für  die  Übersetzung  iu  das  Lateinische 
rechtzeitig  vor  dem  Tage  der  mündlichen  Prüfung  dem  Ober- 
schnlrat  zuzustellcn.  Am  Rande  des  Textes  für  die  Übersetzung 
in  das  Lateinische  sind  die  den  Schülern  angegebenen  Vokabeln 
oder  sonstigen  Erleichterungen  zu  bezeichnen-,  dieso  Bezeichnung 
hat  die  Bedeutung,  daß  außerdem  keine  Erleichterungen  den 
Schülern  gewährt  worden  sind.  Den  Prüfungsarbeiten  sind  ferner 
beizufügen  die  Übersetzung  in  das  Griechische  (oder  an  Stelle 
der  letzteren  ein  französischer  Anfsatz),  welche  die  Schüler 
bchnfs  ihrer  Versetzung  nach  Prima  angefertigt  haben.  Der 
Obersclmlrat  ist  befugt,  Änderungen  iu  den  den  Prüfungs- 
arbeiten erteilten  Prädikaten  zu  verlangen  und  cintrcton  zu 
lassen.  Hiervon  ist  in  dem  Protokolle  (vgl.  § 13)  Kenntnis  zu 
geben. 

§ 10.  1.  Die  mündliche  Prüfung  wird  in  der  Regel  inner- 

halb der  letzten  sechs  Wochen  des  Schuljahres  zu  einer  vom 
Oberschulrat  zu  bestimmenden  Zeit  in  Gegenwart  von  einem 
oder  mehreren  Mitgliedern  des  Obersehnlrats  durch  eine  Prüfungs- 
kommission abgohaltcn,  welche  besteht : aus  einem  der  Mitglieder 
des  Obersehnlrats  als  Vorsitzendem,  dem  Direktor  der  Anstalt 
und  den  Lehrern  der  wissenschaftlichen  Untcrrichtagegcnstände 
der  obersten  Klasse.  Diejenige  öffentliche  Behörde,  Korporation 
oder  Stiftung,  von  welcher  die  Schule  unterhalten  wird,  ist  l>e- 
fngt,  einen  Vertreter  nbzuordnen,  welcher  bei  der  in  § 12  ge- 
nannten Beratung  Stimmrecht  liat,  und  das  Protokoll  über  die 
mündliche  Prüfling  (vgl.  § 12,  G)  sowie  die  Reifezeugnisse 
(vgl.  § 14,  Abs.  1)  mit  unterzeichnet.  Iashrcr  der  Prima, 
welche  noch  nicht  fest  angcstcllt  oder  welche  nebenamtlich  an 
der  Anstalt  beschäftigt  sind,  dürfen  nur  mit  Bewilligung  des 
Obersehnlrats  bei  der  Prüfung  mitwlrken;  sic  haben  l>ei  allcu 
auf  die  Reifeprüfung  bezüglichen  Beratungen  nur  für  die  Fächer, 
in  denen  sie  selbst  prüfen,  ciuc  beschließende,  für  die  übrigen 
Fächer  aber  nnd  für  die  anf  die  Prüfung  im  ganzen  bezüglichen 
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Fragen  eine  beratende  Stimme ; ausnahmsweise  können  sie  vom 
Oberachulrat  vollo  Stimmberechtigung  erhalten. 

2.  Der  Vorsitzende  leitet  die  Prüfung  und  die  mit  ihr  ver- 
bundenen Verhandlungen.  Für  den  Tag  der  mündlichen  Prü- 
fung sind  zur  Einsichtnahme  bereit  zu  halten : die  wahrend  des 
Aufenthaltes  in  der  Prima  angefertigten  schriftlichen  Arbeiten 
und  die  wahrend  dieser  Zeit  erteilten  Zeugnisse  derjenigen 
Schüler,  welche  den  schriftlichen  Teil  der  Prüfung  abgeleistet 
haben. 

§.11.  1.  Der  mündlichen  Prüfung  mit  Ausschluß  der 

Beratungen  haben  alle  wissenschaftlichen  Lehrer  der  Anstalt 
beiznwohnen.  Die  Schulkommission  oder  die  Aufsichtsbehörde 
der  Anstalt  ist  vom  Direktor  dazu  eingeladen.  Außerdem 
werden  einzelne  Personen  (Gemcinderatsmitglieder,  Geistliche, 
Lehrer  u.  A.)  auf  ihren  dem  Direktor  ausgedrückten  Wunsch 
in  müßiger  Zahl  als  Zuhörer  zugelassen. 

2.  Mehr  als  10  Schüler  dürfen  in  der  Regel  nicht  zugleich 
geprüft  werden.  Sind  mehr  als  zehn  zu  prüfen,  so  sind  die- 
selben in  zwei  oder  nach  Erfordernis  in  mehrere  Gruppen  zu 
trennen.  Jede  Gruppe  ist  gesondert  zu  prüfen. 

3.  Der  Vorsitzende  bestimmt  die  Folge  der  Prüfungs- 
gegenstündc  und  die  jedem  derselben  zu  widmende  Zeit.  Er 
ist  befugt,  bei  einzelnen  Schülern  die  Prüfung  in  einzelnen 
Fächern  nach  Befinden  abzukürzen.  Eine  Befreiung  von  der 
mündlichen  Prüfung  findet  nicht  statt. 

4.  Die  Schüler  dürfen  keine  Bücher  zur  Prüfung  mitbringen. 

5.  In  betrefi  etwaiger  Täuschungen  oder  Tünschungs- 
versuche  bei  der  mündlichen  Prüfung  gelten  die  Bestimmungen 
des  § 8.  G. 

6.  Zu  prüfen  hat  in  jedem  Gegenstände  der  Lehrer  des- 
selben in  der  obersten  Klasse.  Ist  derselbe  nicht  in  der  Lage, 
die  Prüfung  abznhaltcn,  so  beruft  der  Vorsitzende  einen  Stell- 
vertreter nnd  zwar  womöglich  ans  der  Zahl  der  zur  Prüfungs- 
kommission gehörenden  Lehrer.  Der  Vorsitzende  nnd  die  sonst 
etwa  anwesenden  Mitglieder  des  Oberschulrata,  letzterer  mit 
Ermächtigung  des  Vorsitzenden,  sind  befugt,  Fragen  an  die 
Schüler  zu  richten  und  in  einzelnen  Fällen  die  Prüfung  selbst 
zu  übernehmen. 

7.  Der  Vorsitzende  hat  darüber  zu  wachen,  daß  in  der 
I’rüfnng  der  Regel  nach  solche  Fragen  gestellt  werden,  welche 
ein  fleißiger  Oberprimaner  von  durchschnittlicher  Begabung 
ohne  besondere  Vorbereitung  zu  beantworten  vermag,  nud 
welche  geeignet  sind,  nicht  sowohl  sein  gedächtnismäßiges  Wissen 
als  sein  Können  hervortreten  zu  la&scu.  Auch  ist  dem  Schüler 
bei  der  Prüfung  Gelegenheit  zu  geben,  sich  klar  und  zusammen- 
hängend auszusprechen. 

8.  Die  Prüfung  in  den  Sprachen  wird  nngeknüpft  an  die 
Übersetzung  von  Abschnitten  aus  solchen  fremdsprachlichen 
Schriftstellern,  die  in  der  Oberseknmla  und  Prima  gelesen  werdeu 
oder  dazu  gegeignet  sein  würden.  Der  Vorsitzende  ist  befugt, 
die  vorzulegcndcn  Abschnitte  auszuwählen.  Die  an  die  Über- 
setzung anzuschließenden  Fragen  müssen  insbesondere  dio  Sicher- 
heit der  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler  erproben.  Bei 
der  Übersetzung  des  französischen  Schriftstellers  ist  ihnen  auch 
Gelegenheit  zu  geben,  den  Grad  ihrer  Fertigkeit  im  münd- 
lichen Gebrauch  dieser  Sprache  auf  den  ihuen  zunächstliegenden 
Vorstcllungsgebieton  zu  zeigen. 

9.  Bei  der  Prüfung  in  der  Geschichte  und  Geographie  ist 


dio  griechische,  römische  und  deutsche  Geschichte  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen. 

10.  Die  Prüfung  in  der  Mathematik  muß  neben  dem  Lehr- 
stoffe, welchen  der  zu  Prüfende  in  der  Prima  kennen  gelernt 
hat,  auch  die  früher  erworbenen  Kenntnisse  berühren. 

11.  Im  Verlauf  der  mündlichen  Prüfung  sind  auf  Vor- 
schlag der  Lehrer  der  betreffenden  Fächer  durch  die  im  § 10, 
1 Absatz  1 Genannten  die  Prädikate,  fcstzustellcn,  welche  jedem 
Geprüften  in  den  einzelnen  Gegenständen  auf  Grund  der  münd- 
lichen Prüfungsleistungen  znzuerkennen  sind. 

§ 12.  1.  Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  fiudet 
eine  Beratung  der  im  § 10,  1.  Abs.  1 Genannten  (zutreffen- 
den Falles  auch  des  im  § 10,  1.  Abs.  2 erwähnten  Abgeordneten) 
über  das  Ergebnis  der  gesamten  Prüfung  statt;  die  Ordnung, 
in  welcher  die  einzelnen  Fragen  zur  Erwägung  nnd  Beschluß- 
fassung gebracht  werden  sollen,  bestimmt  der  Vorsitzende. 

2.  Bei  der  Entscheidung  darüber,  ob  die  Prüfung  be- 
standen sei,  ist  außer  den  einzelnen  Leistungen  in  der  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung  auch  das  Urteil  der  iin  § 4,  4 
erwähnten  Konferenz  über  die  Klassenleistungon,  über  Auf- 
merksamkeit und  Fleiß  des  Schülers,  insbesondere  im  Religions- 
unterricht, nnd  über  die  Reife  seines  Denk-  und  Urteils- 
vermögens in  Betracht  zu  ziehen.  Ausnahmsweise  ist  die  Kom- 
pensation zulässig,  nach  welcher  das  Zurückbleiben  in  einem 
Gegenstände  durch  desto  befriedigendere  Leistungen  in  einem 
andern  gedeckt  wird.  Eine  solche  Ansgleichung  ist  namentlich 
in  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Mathematik  zu  den  klassi- 
schen Sprachen  anwendbar,  ln  dem  Gegenstände,  fllr  welchen 
die  Kompensation  zugelassen  wird,  dürfen  jedoch  die  Leistungen 
keinesfalls  unter  das  Maß  herabgehen,  welches  für  die  Versetzung 
in  die  Prima  erfordert  wird. 

3.  Dio  Prüfung  ist  jedenfalls  als  bestanden  zu  erachten, 
wenn  das  auf  die  Prüflings-  nnd  die  Klassenleistungeu  (vgl.  § 4,  4) 
gegründete  Gesamturteil  in  keinem  obligatorischen  Prüfnngs- 
gegenstande  „nicht  genügend*  lautet.  Die  Zuerkennung  eines 
Zeugnisses  der  Reife  darf  nicht  durch  den  gewählten  Beruf  des 
Schülers  motiviert  werden. 

4.  Bei  allen  Abstimmungen  giebt  im  Falle  der  Stimmen- 
gleichheit die  Stimme  des  Vorsitzenden  den  Ausschlag. 

5.  Gegen  den  Beschluß  über  Znerkeunung  oder  Ver- 
weigerung des  Zeugnisses  der  Reife  steht  dem  Vorsitzenden  das 
Recht  der  Einsprache  zu;  in  diesem  Falle  sind  die  Prüfungs- 
Verhandlungen  dem  Obcrschnlrat  zur  Entscheidung  einzurcichen. 

G.  Nachdem  die  Beratung  abgeschlossen  und  das  Protokoll 
von  sämtlichen  an  derselben  Beteiligten  unterzeichnet  ist.  ver- 
kündet der  Vorsitzende  den  Geprüften  das  Gesamtergebnis  der 
Prüfung. 

§ 13.  Über  die  gesamten  Vorgänge  der  Prüfung  ist  ein 
Protokoll  mit  folgenden  Abschnitten  zu  führen: 

1 . Protokoll  über  die  durch  §4,4  bestimmte  Konferenz ; 
dazu  gehören  als  Beilagen  die  Meldungen  zur  Prüfung,  vgl.  §4,3, 
das  im  § 4,  G bezeiclmcte,  an  den  Oberschulrat  cingereichte 
Verzeichnis  und  zutreffenden  Falles  die  Entscheidung  desselben 
Uber  dio  Anuahme  der  Meldungen  (vgl.  § 4,  G.  Abs.  3,  § 7,  5). 

2.  Protokoll  Uber  die  schriftliche  Prüfung  (vgl.  § 8). 
In  demselben  ist  zu  verzeichnen,  wann  jede  einzelne  schriftliche 
Arbeit  begonnen  ist,  welche  Lehrer  die  Aufsicht  geführt  haben, 
welche  Schüler  während  der  Arbeitszeit  und  wann  und  wie 
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lauge  sie  das  Zimmer  zeitweilig  verlassen  habeu,  wann  jeder 
seine  Arbeiten  abgegeben  bat;  auilenlem  ist  jedes  Vorkommnis 
zn  verzeichnen,  welches  darauf  schließen  litßt,  daß  der  Fall  des 
§ 8,  6 vorliegc. 

Am  Anfänge  dieses  Protokolls  ist  zn  vermerken,  daß  der 
Direktor  dio  Schüler  auf  die  Vorschriften  des  § 8,  6 aufmerksam 
gemacht  hat,  (vgl.  § 8,  « Abs.  2);  am  Schluß  des  Protokolls 
hat  der  Direktor  entsprechenden  Falles  zu  bezeugen,  daß 
wäthrend  des  Verlaufes  der  schriftlichen  Prüfung  nichts  vor- 
gekomiueu  ist,  was  darauf  schließen  ließe,  daß  der  Fall  des 
§ 8,  6 vorlicge. 

3.  Protokoll  (Iber  die  mündliche  Prüfung.  Dasselbe  hat 
zu  enthalten:  den  Inhalt  der  gestellten  Fragen  und  die  Bc- 
schaffcnheit  der  Antworten  in  der  AVciso,  daß  darans  die  Be- 
gründung der  über  die  Ergebnisse  der  mündlichen  Prüfung  ge- 
füllten Urteile  ersichtlich  wird,  und  die  .Schlußberatung  (vgl. 
§ 12);  diesen  Angaben  ist  erforderlichen  Falles  voraus/.uschickeu 
der  Bericht  über  die  in  § 8,  6 erwähnte,  der  mündlichen  Prü- 
fung vorangehende  Beratung. 

§ 14.  1.  AVer  die  Prüfung  bestanden  hat,  erhält  ein 
Zeugnis  der  Reife.  Dasselbe  muß  enthalten:  ein  Urteil  über 
das  sittliche  \rcrhalten,  die  Aufmerksamkeit  und  den  Fleiß  des 
Schülers,  für  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand  der  Oberprima 
die  Bezeichnung  des  Arcrhältnissos  der  Klassen-  mul  Prüfungs- 
leistnngen  zu  den  Forderungen  der  Schule,  Urteile  über  die 
auf  der  Schule  erworbenen  Fertigkeiten,  und  schließlich  die 
Erklärung,  daß  die  Prüfung  bestanden  sei.  Ein  Formular  für 
die  Zeugnisse  ist  dieser  Prüfungsordnung  beigelcgt. 

2.  Das  ans  dem  Urteile  über  die  Prüflings-  uml  K lassen - 
leistungen  in  jedem  Gegenstände  sieh  ergebende  Gesamturteil  ist 
schließlich  in  eines  der  vier  im  § 9,  1 bezeichuctcn  Prädikate 
zusammenzufassen;  dies  Prädikat  ist  durch  die  Schrift  hervor- 
zuheben. 

3.  Für  die  Fächer,  in  deuon  bei  der  mündlichen  Prüfung 
nicht  geprüft  w orden  ist,  ist  das  auf  Grund  der  Klasscnleistungen 
fcstgestelltc  Prädikat  in  das  Zeugnis  aufzuuehmen.  Für  das 
Griechische  und  das  Französische  sind  in  das  Zeugnis  die  Prä- 
dikate mit  nnfzuuehmcu,  welche  den  behufs  der  Versetzung  in 
die  Prima  gelieferten  Arbeiten  (vgl.  § 9,  2.  2)  erteilt  worden 
sind. 

4.  Die  Konzepte  der  auf  Grund  des  gesamten  Prüfungs- 
ergebnisses  uuter  der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  zn  ent- 
werfenden Reifezeugnisse  sind  von  allen  nach  § 10,  1 Abs.  1 
an  der  Prüfung  beteiligten  Lehrern  zu  unterzeichnen,  und  nebst 
der  gleichen  Zahl  von  Blankettcn  an  den  Oberschulrat  einzu- 
senden. znr  Unterschrift  durch  den  Vorsitzenden  der  Prüfungs- 
kommission. Die  Blankettc  müssen  den  Namen  und  die  Per- 
sonalverhältnissc  der  abgehenden  Schüler  und  die  Unterschrift 
des  Direktors  bereits  enthalten.  Die  Zeugnisse  werden  von 
sämtlichen  Mitgliedern  der  Prüfungskommission  (zutreffenden 
Falles  auch  von  dem  im  § 10,  1 Abs.  2 erwähnten  Abgeord- 
neten unterzeichnet. 

5.  Eingchändigt  werden  die  Zeugnisse  in  der  Regel  sämt- 
lichen Schülern  gleichzeitig  unter  geeigneter  Ansprache  durch 
den  Direktor  in  einer  Versammlung  der  ganzen  Schule  oder 
ihrer  oberen  Klassen. 

§ 15.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  hat  tlas  Prüfungs- 
protokoll nebst  Beilagen  (vgl.  § 13),  sowie  die  Konzepte  der 


Reifezeugnisse  (vgl.  § 14,  4)  und  die  schriftlichen  Arbeiten  der 
Geprüften  spätestens  vier  Wochen  nach  Abschluß  der  münd- 
lichen Prüfung  an  den  Obcrsclmlrat  einznsenden,  behufs  Mit- 
teilung an  die  wissenschaftliche  Prüfungskommission.  Dio  Ar- 
beiten sämtlicher  Geprüften  über  denselben  PrUfnngsgegcnstand 
sind  zusnmmcnznheften ; jedem  Hefte  ist  die  Angabe  der  vorge- 
schlagenen Aufgaben  lwi  den  Übersetzungen  (vgl.  § 7,  1 und  3; 
§ 9,  2 Abs.  2),  der  deutsche  Text  unter  Bezeichnung  der  etwa 
dazu  gegebenen  Vokabeln  oder  sonstigen  Erleichterungen  (vgl- 
§ 9,  2 Abs.  1)  beiznfügen.  Die  Konzepte  der  schriftlichen  Ar- 
beiten (vgl.  § 8,  5 Abs.  3)  sind  nur  in  dom  Falle  beizu- 
legen, wenn  der  Lehrer  des  Faches  zur  Begründung  seines 
Urteils  ßezng  darauf  genommen  hat. 

§ 16.  1.  A\rcr  die  Reifeprüfung  einmal  nicht  bestanden 
hat,  darf  zur  AViederholung  derselben,  mag  er  ferner  ein  Gym- 
nasium besuchen  oder  nicht,  nicht  öfter  als  zweimal  zngelasscn 
werden. 

2.  Denjenigen  Schülern,  welche  nach  nicht  bestandener 
Reifeprüfung  das  Gymnasium  verlassen,  wird  ein  gewöhnliches 
Abgangszeugnis  ausgestellt,  in  dessen  Eiugang  das  ungenügende 
Ergebnis  der  Reifeprüfung  zn  erwähnen  ist. 

3.  Studierende,  denen  in  dem  Reifezeugnis  eine  genügende 
Kenntnis  des  Hebräischen  nicht  znerkannt  worden  ist,  haben 
sich,  wenn  sie  nachträglich  das  Zeugnis  der  Reife  in  diesem 
Gegenstände  erwerben  wollen,  an  die  wissenschaftliche  Prüfungs- 
kommission zu  wenden 

§ 17.  Reifeprüfung  derjenigen,  welche  nicht  Schü- 
ler eines  Gymnasiums  sind. 

1.  Wer,  ohne  Schüler  eines  Gymnasiums  zu  sein,  die  an 
die  Reifeprüfung  desselben  geknüpften  Rechte  erwerben  will, 
hat  unter  Nacliweisnng  seines  Bildungsganges  und  seines  sitt- 
lichen Verhaltens  das  Gesuch  um  Zulassung  znr  Prüfung  an 
den  Oberschulrat  zn  richten.  Er  wird  von  demselben,  sofern 
die  Nachweisuugeu  als  ausreichend  befunden  sind,  ciuern  Gym- 
nasium zur  Prüfung  üborwioscn.  Angehörige  eines  deutschen 
Bundesstaats,  welche  ihren  ständigen  Wohnsitz  nicht  in  Ebaß- 
Lothringcn  haben,  sowie  Ausländer  können  nur  ans  besonderen 
Gründen  mit  Genehmigung  des  Oberschulrats  zur  Reifeprüfung 
zngelasscn  werden.  AVer  die  Universität  bezogen  hat,  ohne  das 
für  vollberechtigte  Zulassung  zn  dem  betreffenden  Fakultäts- 
studinm  erforderliche  Reifezeugnis  zu  besitzen,  ond  nachträglich 
die  Reifeprüfung  abzulcgeu  wünscht,  hat  hierzu  die  besondere 
Bewilligung  des  Staatssekretärs  nachzusuchen. 

2.  Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung  ist  vor  dem  Schluß 
des  zweiten  Monats  des  Schulhalbjalires  einzureichen.  Der 
Nachweisnng  des  Bildungsganges  sind  die  letzten  Sclml-  oder 
Privatzcngnissc  über  den  empfangenen  Unterricht  beiznfügen. 

3.  Der  Obcrschnlrat  ist  verpflichtet,  wonn  sich  aus  den 
Zeugnissen  ergiebt,  daß  der  Bittsteller  bereits  an  einem  Gym- 
nasium eines  andern  deutschen  Bundesstaates  als  Primaner  die 
Reifeprüfung  erfolglos  abgelegt  hat,  mit  den  Schulbehörden 
dieses  Staats  in  Vernehmen  darüber  zu  treten,  ob  dortscits  noch 
etwa  Bedenken  gegen  die  Zulassung  zn  erheben  sind,  welche 
ans  den  Zeugnissen  nicht  erhellen. 

4.  AVer  früher  ein  Gymnasium  besucht  hat,  darf  zur  Reife- 
prüfung nur  zngelasscn  werden,  wenn  mit  Ablauf  des  Halbjahres, 
in  welchem  er  sich  meldet,  von  dem  Eintritt  in  die  Prima  ab- 
gerechnet, zwei  Jahre,  und  falls  er  schon  aus  der  Oborsekunda 
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abgegangen,  außerdem  uoch  diejenige  Zeit  verflossen  ist,  welche 
er  der  Kegel  nach  in  dieser  Klasse  noch  hatte  zubringen 
müssen,  um  in  die  Prima  versetzt  zu  werden.  Hierbei  bleibt 
bezüglich  der  Anrechnung  des  Besuches  der  Prima  «lic  Bedin- 
gung des  § 4,  2 in  Kraft. 

5.  Für  die  Prüfung  sind  die  §§  3—15  mit  folgenden  näheren 
Bestimmungen  maßgebend:  Außer  den  im  § 5,  2 bczeichnctcu 
Aufgaben  haben  die  zu  Prüfenden,  sofern  sic  nicht  bereits  in 
die  Prima  eines  Gymnasiums  versetzt  sind  mul  durch  dos  bei 
der  Versetzung  in  tlicsc  Klasse  erhaltene  Zeugnis  mindestens 
genügende  schriftliche  Leistungen  im  Griechischen  und  Fran- 
zösischen nachwcisen,  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griechische  und  eine  ans  dem  Deutschen  ins  Französische 
(oder  einen  französischen  Aufsatz)  zu  fertigen.  Die  Anfgaben 
zu  diesen  Arbeiten  sind  so  zu  bestimmen,  daß  sie  in  Art  und 
Schwierigkeit  den  Leistungen  eines  für  die  Versetzung  in  die 
Prima  reifen  Obcrsckundauers  entsprechen.  Die  mündliche  Prü- 
fung  ist  in  der  Regel  getrennt  von  derjenigen  der  Schüler  des 
Gymnasiums  abzuhaltcn.  Zu  der  Prüfung  in  den  im  § 5,  3 bczcich- 
netcuGegcnständcu  trittin  jedem  Falle  die  Prüfung  in  der  deutschen 
Littcratur  und  in  der  Physik  behufs  Ermittelung  des  durch 
§ 3,  2 und  8 erforderten  Maßes  der  Kenntnisse  hinzu.  Im 
Englischen  oder  Hcbritischeu  oder  in  den  im  § 3,  7 Absatz  2 
erwähnten  schwierigen  mathematischen  Gegenständen  wird  der 
zur  Prüfung  Gemeldete  nur  auf  seinen  besonderen  Wunsch  ge- 
prüft. Die  Anforderungen  an  die  Prüfuugsleistungen  ausnaluns- 
weisc  zu  ermäßigen  ist  der  Obcrschulrat  befugt.  Das  Protokoll 
ist  abgesondert  von  dem  über  die  Prüfung  der  Schüler  des 
Gymnasiums  zu  führen. 

6.  Das  in  das  Reifezeugnis  aufzunehmendo  Urteil  über  das 
sittliche  Verhalten  ist  auf  Grund  der  beigebrachten  Nachwei- 
sungen  (vgl.  N.  1)  und  unter  Berufung  auf  dieselben  abznfasscn. 

7.  Wird  die  Prüfung  nicht  bestanden,  so  bestimmt  der 
Oberschulrat  ob  und  wann  eine  wiederholte  Zulassung  zur  Prü- 
fung statthaft  ist. 

8.  Die  Prüfungsgebühren  betragen  achtzig  Mark.  Sie  sind 
vor  dem  Beginn  der  schriftlichen  Prüfung  zu  entrichten.  Bei 
günstigem  Erfolge  der  Prüfung  wird  die  Hälfte  der  Gebühren 
zurückerstattet.  Ausnahmsweise  kann  der  Obcrschulrat  Ermäßi- 
gungen der  Gebühren  cintrctcn  lassen.  Auch  ist  der  Oberschul- 
rat befugt,  über  die  Verwendung  der  Gebühren  Bestimmung  zu 
treffen. 

§ 19.  Die  gegenwärtige  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den 
Gymnasien  tritt  zum  ersten  Male  in  Kraft  für  die  im  Jahre 
1884  statttindenden  Prüfungen.  Mit  demselben  Zeitpunkt  tritt 
das  Reglement,  betreffend  die  Abgangsprüfung  an  Gymnasien 
und  Realgymnasien  (Abituricntcu-Exameu)  vom  29.  Dezember 
1877,  für  die  Gymnasien  und  Gymnasialabtcilnngcu  der  Lycccn 
in  Colmar,  Metz  und  Straßburg  außer  Kraft.  Die  Bestimmungen 
der  durch  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  21.  April  1871 
für  Elsaß-Lothringen  in  Kraft  gesetzten  Vereinbarung  sämtlicher 
deutscher  Staatsrcgicrungcu  über  die  gegenseitige  Anerkennung 
der  Gymnasial-Ucifczeuguissc  bleiben  nach  wie  vor  in  Wirk- 
samkeit. 

Straßburg,  den  20.  Juni  1883. 

Der  Staatssekretär 

v.  Hofmann. 


Philologische  Universität«- Vorlosungou  Sommer  1883. 

3.  Kiel.  Schott:  Interpretation  des  über  27  Dig.  — Forch- 
hammer:  im  philologischen  Seminar:  Acschylos’  Sieben  gegen 
Theben;  Topographie  von  Athen  und  Attica,  Theben,  Sparta  und 
andern  Städtern  — Schirren:  historisches  Seminar.  — Plschel: 
Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft;  Sanskritübuugon.—  Foerstcr. 
römische  Privataltcrtümcr;  Erklärung  der  Gedichte  Catulls: 
Ikonographie  der  Griechen  und  Römer;  philologisches  Seminar: 
1.  Disputationen  über  schriftliche  Arbcitcu;  3.  Uoraz’  Episteln.  — 
Blass:  Erklärung  von  Tacitus  Dialogus  im  philologischen  Prose- 
minar: über  Kritik  und  Hermeneutik.  — Itusolt:  historisches 
Seminar,  Abteilung  für  alte  Geschichte;  ältero  griechische  Ge- 
schichte. — Leo:  Euripidcs’  Mcdca;  altlatcinischc  Prosodio  und 
Metrik.  — Albert):  Platon  und  Aristoteles  über  den  Staat. 

4.  Königsberg.*)  Jacoby:  Pädagogik.  — Frledl&nder:  im 
philologischen  Proseminar  Erklärung  ausgcwähltcr  Briefe  des 
Plinius  und  die  übrigen  Übungen.  — Hlrscbfold:  über  Geschichte 
und  Denkmäler  von  Lycicu:  griechische  Kunstmythologic ; Er- 
klärung der  ältesten  griechischen  Inschriften , verbunden  mit 
Übungen  in  griechischer  fipigraphik.  — Jordan:  im  philologisches 
Seminar:  Cicero  de  legibus  und  die  übrigen  Übungen:  Pompcja- 
nischo  Altertümer:  lateinische  Syntax  mit  einer  Einleitung  über 
die  Verwandtschaft  des  Lateinischen  mit  den  übrigen  italischen 
Mundarten.  — Ludwlcb:  Übungen  des  philologischen  Seminars: 
Erklärung  von  Euripidcs*  Mcdca;  ausgewähltc  Kapitel  der  Grie- 
chischen Grammatik;  Metrik.  — Kühl:  Römische  Geschichte 
von  dem  Kriege  mit  Pyrrbus  an:  Übungen  des  historischen  Semi- 
nars. — Merguet:  italische  Dialekte.  — Schubert:  Tacitus’  An- 
nalen Buch  13;  griechische  Geschichte  von  404  bis  338. 

5.  Basel.  Overbeck:  Geschichte  der  christlichen  Littcratur  bis 
Eusebius;  Lektüre  von  Tertuilians  de  praescriptione  bacrcticorum. 

— Smend:  Lektüre  ausgcwäblter  Abschnitte  aus  den  Schriften 
des  Joscphus.  — v.  Orelli:  allgemeine  Rcligionsgeschichtc.  — 
Hetuan:  Lektüre  von  Augustinus'  Confessiones,  Buch  X,  mit  Ein- 
führung in  die  theologisch-philosophischen  Grundgedanken  des 
Augustinus.  — J.  Burckhardt:  griechische  Kulturgeschichte.  — 
Mähly:  Erklärung  der  Orestcia  des  Acschylus ; die  formalen  Teile 
der  Philologie:  Grammatik,  Kritik,  Hermeneutik;  philologisches 
Seminar:  Quintilian,  I.  Buch.  — Mfstell:  griechische  Laut-  und 
Formenlehre:  Sanskritkursus  für  Anfänger:  Sauskritkursus  für 
Vorgerücktere;  griechische  Schrcibübungcn.  — Wackernagel: 
griechische  Epigraphik:  Erklärung  des  Proporz ; iin  philologischen 
Seminar:  Herodot  — Merian:  Medea  des  Euripidcs:  Satiren  des 
iloraz.  — Uernoulli:  griechische  Kunstinythologio.  — Meyer: 
Tacitus  Germania.  — llageubucb:  Geschichte  der  römischen 
Litteratur-,  Juvenals  Satiren.  — Boos:  paläographische  Übungen. 

— Moussier:  Übersicht  über  die  gesamte  Geschichte  der  Philoso- 
phie, zugleich  als  Repetitorium;  Principicn  der  Pädagogik.  — 
A.  Bnumgarten:  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs;  histo- 
rische ÜbungcD.  — F.  Burckhardt:  praktische  Übungen  des  pä- 
dagogischen Seminars. 

6.  IVUrsburg.  Kihn : Patrologio  von  Clemens  von  Rom  bis  za 
CoDStantin  dem  Grossen;  Lektüre  ausgcwrählter  Yätcrschriflen.  — 
Urlichs:  Archäologie  der  Kunst;  Acsthetik  mit  uouercr  Kunstge- 
schichte; im  philologischen  Seminar  Iuvcnalis Satiren;  archäologische 
Übungen.  — Grasberger:  Sophokles’  Oedipus  in  Kolonos;  im 
philologischen  Seminar  a)  Plauti  Pseudolus,  b)  griechische  Stil- 
Übungen.  — Schanz:  römische  Littcraturgcschiehtc  seit  Augustin; 
Geschichte  der  griechischen  Komödie  und  Aristophancs'  Frösche; 
philologisches  Seminar:  a)  lateinische  Stilübungen,  b)  Acschylus' 


*)  Index:  Qenrici  Jordan!  obsorvationcs  Romanac  subsicivae. 
14  S.  4. 
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Prometheus,  c)  kritische  Arbeiten;  grammatische  Gesellschaft  (Be- 
handlung syntaktischer  Probleme).  — L'nger : griechische  Geschichte 
«eit  Philippus  von  Macedonicn ; Übungen  des  historischen  Seminars. 

— Jelly:  Einleitung  in  die  vergleichende  Sprachwissenschaft; 
Sanskrit  II.  Kurs  — Schäffler:  ausgewöhlte  Kapitel  aus  der  Pa- 
läographie, Diplomatik  und  Chronologie  mit  praktischen  Übuugco. 

7.  Genf.  Oltramare:  lateinische  Schriftsteller,  Scncca, 
Plautus,  Catull;  lateinische  Littcratur  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr. 

— Nicole:  griechische  Schriftsteller,  Plato;  griechische  Littcratur 
rar  Zeit  der  Alexandriner.  — Mnrc-Mounler:  vergleichende  Littc- 
raturgcschickte  des  19.  Jahrhunderts:  theoretisch -praktischer  Kurs 
der  Improvisation;  Übungen  im  Vortrag.  — Werthelmer:  allge- 
meine Linguistik.  — Morel:  Erklärung  griechischer  Schriftsteller. 

— Waguou:  KnnstarchSologic.  — Vogel:  Methodologie  und 
Littcratur  der  Pädagogik.  — Stroehlin:  Rcligionsgeschichtc:  In- 
dien, Persien,  Griechenland,  Rom,  Skandinavien,  Germanien. 


Korrespondenz  aus  Athen. 

Von  philologischen  Neuigkeiten  ist  folgendes  miUutheilen. 
Es  sind  neulich  zwei  wichtigo  Werke  erschienen,  d.  h.  1.  K.  Kdwou 
fAnoaixoi  sapoTnjp^Oit;  tg  *ijv  viav  'K).Xr(vixijv  jXi»30«rv  övoeprpojuvcn. 
Athen,  Coromilas  1882  S.  Xu*  und  .VJ2.  Ein  auch  für  das  Studium 
des  Altgrichischen  bedeutendes  Werk.  2.  X.  Kougavoior,  „L’uwrjiup; 
Xi£i<u>  dftrisuupisfluiv  iv-oi;  iXXrjvuoi;  Xipjtot;“  Athen,  Coromilas  1883. 
Das  vortreffliche  Buch  enthält  Wörter  aus  Inschriften  und  späteren 
griechischen  Schriftstellern.  Vom  nächsten  Hefte  an  wird  die 
von  dem  hiesigen  'EXXrjvtxü;  Stüaoxahxi;  EuXXop;  herausgegebene 
philologisch -pädagogische  Zeitschrift  OXuvio»  unter  der  Leitung 
einer  Kommission  erscheinen,  der  auch  llatzidakis  und  ich  an- 
gehören. Wir  haben  uns  die  Mitwirkung  der  bedeutendsten  hiesigen 
Philologen  gesichert  und  hoffen  den  gerechten  Ansprüchen  eines 
philologischen  Lesers  zu  genügen.  Sp.  Vassis. 


Personalien. 

Preufsen.  Bei  dem  Gymnasium  zu  Kiel  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Kruse  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Wahl  des  Oberlehrers  am  Kneiphöfschcn  Gymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.,  Dr.  Richard  Arnoldt,  zum  Direktor  des  Gymn. 
zu  Prcozlau  ist  die  Allerhöchste  Bestätigung  erteilt. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Der  „Schwäbischen  Kronik“,  Beilago  zu  dem  „Stuttgarter 
Schwäbischen  Merkur“  vom  28.  Juni  wird  aus  Baden  berichtet: 

.Inspektor  Julius  Naeber,  welcher  in  den  letzten  Jahren 
mehrere  Arbeiten  über  Baden  in  römischer  Zeit  veröffentlicht  hat, 
ließ  dieser  Tage  eine  neue  Schrift  über  dasselbe  Thema  erscheinen. 
Das  Wcrkchcn  führt  den  Titel  „Die  baulichen  Anlagen  der  Römer 
in  den  Zchntlonden  badischen  Anteils,  insbesondere  dio  Anlagen 
der  Villen,  mit  Anbaug  über  die  Ausgrabung  der  Villa  in  der 
Altstadt  bei  Mcllkirch.  Karlsruhe,  im  Selbstverlag  des  Verfassers.“ 
Nacher,  welcher  von  Haus  aus  nicht  Archäolog  ist,  betrachtet  die 
römischen  Trümmer  als  Ingenieur  und  Bautechniker  und  gewinnt 
dadurch  unter  Bcizicbuug  der  archäologischen  Arbeiten  oft  über- 
raschende Resultate.  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  war  die  er- 
neute Ausgrabung  der  römischen  Niederlassung  zu  McOkirch,  wo- 
für der  Fürst  von  Fürstenberg  bereitwilligst  die  nötigen  Mittel 
zur  Verfügung  gestellt,  und  die  Naeher  selbst  geleitet  hat.  Nach- 
dem in  dem  ersten  Abschnitt  die  verschiedenen  baulichen  Anlagen 
der  Römer  und  deren  Einteilung  skizziert  ist,  wird  im  zweiten 
Teil  eine  Darstellung  des  „römischen  Zehnthofes*  (villa  rustica) 


gegeben.  Der  Zweck  desselben  ist  die  Betreibung  der  Landwirt- 
schaft. Die  einzelnen  Gebäude,  welche  in  diesen  Zchntböfen  vor- 
handen waren,  finden  eine  eingehende  Besprechung,  die  mit  be- 
sonderer Vorliebe  und  mit  tüchtiger  Sachkunde  bei  dem  Technischen 
verweilt.  Besonders  dankbar  werden  die  Leser  dem  Verfasser  für 
den  zweiten  Anhang  sein,  in  welchem  die  bis  jetzt  in  Baden  nach- 
gewiesenon  römischen  Niederlassungen  zusammengcstellt  sind.  Den 
wertvollsten  Teil  der  Arbeit  bilden  aber  die  sechs  Tafeln  mit 
Plänen,  Karten  und  dcrgl.,  wenngleich  dio  sehr  phaiitasievollc 
Rekonstruktion  des  Zehnthofes  bei  Pforzheim  unbeschadut  des 
Wertes  der  Schrift  hätte  wegbleiben  können.* 


Aus  Württemberg.  Das  Thema  zu  der  Frobeabhandlnng, 
welche  die  Kandidaten  des  klassisch -pliilologischcn  Lehramts, 
die  im  Jaliro  1884  zu  der  I’rofcssoratsprüfuug  [facultas  docemli 
für  die  obersten  Klassen]  zugclassctt  werden  wollen,  einziireichcu 
haben,  ist  von  der  Prüfungskommission  festgestellt  und  im 
„Staats-Anzeiger  für  Württemberg“  vom  1.  Juli  1883  bekannt 
gemacht  worden.  Es  ist  folgendes: 

Dlalogus  qui  <licitur  Taeiti  de  oratoribus  quo  oonsilio 
sit  conscriptus  et  qnac  ratio  intcr  singnlas  argumenti 
partes  intercedat,  expouatur. 

Dabei  wird  bemerkt,  datl  die  Frago  nach  dem  Verfasser 
und  der  Abfassungszeit  des  Dialogs  nur  insoweit  behandelt 
werden  soll,  als  cs  für  die  Erörterung  des  Themas  notwendig 
erscheint. 

Das  Thema  ist  für  sämtliche  Kandidaten  dasselbe.  Die 
Bcarbeitnng  hat  in  lateinischer  Sprache  zn  geschehen,  soll 
nicht  über  3 — 4 Bogcu  gewöhnlicher  Schrift  füllen  und  ist  mit 
einer  Disposition  und  Angabe  der  bei  der  Ausarbeitung  benutzten 
littcrarischen  Quellen  zu  versehen. 

Die  Abhandlungen  sind  bis  zum  31.  Januar  1884  eiu- 
zurcichen.  T. 
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Die  Uerren  Verfasser  and  Verleger  philologischer  Werke,  Programme  und  Dissertationen  werden  gebeten,  Recensions-Exemplaro 
an  die  Redaktion  dieser  Wochenschrift,  Berlin  W.,  Wichmannstr.  8,  gefälligst  einsenden  xu  wollen. 


INHALT: 


Reeensionen  and  Anzeigen. 

Ooncordantiae  supplementariae  omniom  vocum 
Xovi  Testamenti  graeci  et  elassibus  secundum  ternrina- 
tiones  distribntarum  et  derivataram  cum  nativis  verbis 
oollocatarum  compositae  a Friderico  Zimmer,  Dr.  phil. 
Lic.  theol.  Gotbac.  Frid.  Andr.  Perthes.  1882.  8. 
(VIII  uud  76.; 

Diese  Schrift,  welche  der  Verfasser  mit  Recht  als  opus 
foliornm  pancorum,  labornm  non  pancornm  bezeichnet,  bietet 
eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  jeder  neutestamcntlichen 
Konkordanz.  Denn  sowohl  für  die  Kenntnis  des  nentestament- 
lii-hen  Sprachidioms  im  ganzen  wie  fiir  die  Auslegung  einzelner 
Stellen  nnd  die  Entscheidung  kritischer  Fragen  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  wissen,  durch  welche  Beispiele  die  verschiedenen 
Wiirterklassen  im  neuen  Testamente  Oberhaupt  vertreten  sind, 
wie  auch,  welche  Derivate  der  einzelnen  Stämme  sich  in  dem- 
selben vorfinden.  Dies  läßt  sich  aber  ans  den  Konkordanzen 
nicht  ersehen,  nnd  die  ncutestamentlichcn  Grammatiken  gehen 
«var  Sammlungen  von  Beispielen,  aber  keine  vollständige  Auf- 
zählung. Die  vorliegende  Zusammenstellung  hilft  diesem  Mangel 
ab:  dieselbe  giebt  in  dem  ersten  Teile  eine  vollständige  Über- 
sicht des  neutestamcntlichen  Sprachschatzes,  nach  den  gramma- 
tischen Rubriken  geordnet,  zuerst  die  Substantive  nach  den 
Deklinationen  nnd  in  diesen  nach  den  Endnngen  mit  genauer 
Hpecialisiernng,  desgleichen  die  Adjektive,  dann  die  Numeralia 
and  Pronomina  nach  ihren  Arten.  Ebenso  sind  die  Verba  nicht 
bloß  nach  den  Hauptklasseu,  sondern  ancli  nach  den  Charaktcr- 
bnebstaben  n.  s.  w.  anfgeführt,  so  daß  sich  sogleich  ersehen 
läßt,  z.  B.  wie  viel  nnd  welche  Verba  auf  -avtiv  oder  -tC*tv  sich 


im  N.  T.  finden.  Den  Schluß  dieses  Teiles  bildet  nach  den  Ad- 
verbien u.  s.  w.  I.  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  nentcstainent- 
lichen  nomina  propria,  wieder  nach  den  Endungen  geordnet, 
wobei  cs  sich  freilich  etwas  seltsam  ansnimmt,  wenn  sich  z.  B. 
’Aßr,vat  und  'ltnii  neben  einander  finden;  indessen  war  das 
nicht  zu  vermeiden,  wenn  nicht  ein  unnützes  Übermaß  einzelner 
Kategorieen  geschaffen  werden  sollte.  Dieses  sehr  dankenswerte 
Verzeichnis  wird  ergänzt  durch  II.  Appellativa  propriorum  ra- 
tionc  adhibita,  III.  Propria  apellntivorum  ratione  adhlbita  (wo 
S.  40  Kouxapo;,  6 Drnckf.  für  Kxixxp,  oc,  6)  nnd  IV.  Voccs  n 
propriis  derivatae. 

Der  zweite  Teil,  S.  42—76,  giebt  ein  Verzeichnis  der 
Wortstämme  mit  Anführung  der  zugehörigen  Derivata  und  end- 
lich ein  solches  der  Fremdwörter,  wobei  die  geringe  Zahl  der 
hebräisch-aramäischen  (26),  kaum  größer  als  die  der  lateinischen 
(25),  überrascht. 

In  dieser  Angabe  des  Inhalts  liegt  zugleich  die  beste 
Empfehlung  des  Buches,  welches  fortan  ein  für  jeden,  der  sich 
mit  der  Auslegung  des  neuen  Testamentes  beschäftigt,  unent- 
behrliches Hilfsmittel  bilden  wird. 

Berlin.  Deutsch. 


Die  lyrischen  Versmafse  des  Horaz.  Für  Prima- 
ner erklärt  v.  Dr.  R.  Küpke.  Landsberg a.W.  1883.  60  Pf. 

Diese  kleine  Schrift  auf  das  angelegentlichste  zn  empfehlen 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen.  Der  Herr  Vcrf.  erklärt 
zwar  unr  das  gegeben  zn  haben,  was  er  seinen  Schülern  zur 
Einführung  in  die  Lektüre  des  Horaz  zn  diktieren  pflege  und 
erhebt  keine  Ansprüche  darauf,  die  Wissenschaft  gefördert  zu 
haben:  indes  hat  er  sich  den  Dank  auch  vieler  Lehrer  damit 
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erworben.  lu  viel  größerer  Ktlrze  und  Übersichtlichkeit  als 
in  Schillers  bekanntem  Ruche  geschieht,  wird  hier  der  Gegen- 
stand so  behandelt,  daß  die  neueren  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  Metrik  verwertet  werden.  So  wird  z.  B.  die 
G.  Itcvmannscbe  Behandlung  des  Choriambus  noch  erwähnt, 
aber  durch  die  richtigere  ersetzt,  die  Lehre  von  der  dreizeitigen 
Messung  der  sogenannten  kyklischcn  oder  logaoedischcn  Dak- 
tylen auch  durch  Noten  erläutert  und  Überhaupt  das  Musika- 
lische der  Metrik  herbeigezogen,  obwohl  hervorgehoben  wird, 
daß  die  Oden  des  Horaz  nur  zur  Deklamation  gearbeitet  waren. 
Dabei  wird  gelegentlich  alles  für  den  Primaner  Wissenswerte  in 
größter  Kurze  beigebracht:  z.  B.  über  dio  griechischen  Dichter 
Archilochus,  Alcaeus  u.  a.  Aufgcfallen  ist  dem  Referenten, 
daß  eine  Hauptstöße  über  Sappho  (C.  IV  9,  11)  auf  S.  13  aus- 
gelassen wird.  Recht  passend  gewählte  Bruchstücke  des  Aleacus, 
der  Sappho,  des  Archilochus  sind  im  Original  und  mit  der 
klassischen  Übertragung  Geibels  gegeben;  auf  S.  20  wäre 
vielleicht  noch  ein  oder  das  andere  Fragment  des  Archilochos, 
worauf  sich  Horaz  öfter  bezieht,  liinzuznfügcn.  Auch  die  Ver- 
dienste der  neueren  Gelehrten  werden  mit  Angabe  der  Lebens- 
zeit erwähnt,  z.  B.  Lachmann  nnd  Mcineke  bei  der  sogenannten 
Lex  Meinekiana:  Referent  würde  freilich  dieso  Notiz  fortge- 
lassen haben,  denu  adhuc  sub  iudice  lis  est.  Dagegen  hätte 
wohl  auch  Bcntley  — vielleicht  bei  dem  ionischen  System  auf 
S.  24  — erwähnt  werden  können. 

Nach  der  allgemeinen  Erörterung  werden  die  einzelnen 
Metra  wohl  geordnet  so  besprochen,  daß  die  Eigentümlichkeiten 
des  Horaz  mit  großer  Genauigkeit  aufgcfiihrt  werden:  hierbei 
ist  allerdings  das  minutiöse  Detail,  weil  verwirrend,  vermieden 
worden.  Nur  au  einer  Stelle  erlaubt  sich  Ref.  einige  Ände- 
rungen, die  vielleicht  nicht  ganz  nnwichtig  sind,  vorzuschlagcn. 
8.  15  wird  von  der  Cacsnr  des  versus  sapphicus  minor  gelehrt, 
daß  -in  den  Liedern  der  ersten  drei  Bücher  gewöhnlich  die 
männliche,  später  anch  öfter  die  weibliche'  sich  finde.  Nun 
findet  sich  bekanntlich  zwar  in  den  56  Strophen  des  dritten 
Buches  nie  die  Caesura  xa-A  vpfrov  tpo/xiov,  nicht  gar  selten 
aber  in  den  Gedichten  des  1.  u.  2.  Buches  — hier  aber 
immer  mit  einer  Oaesur  im  2.  Fuße  vereint,  ähnlich  wie  im 
Hexameter  dnetyliens;  diese  letztere  Nebemüsur  fehlt  einige- 
male  Im  4.  Buche  und  Carmen  Sacculare.  — Was  ferner  den 
Zusammenhang  des  Adonius  mit  dem  dritten  Verse  der  Sapphi- 
schcn  Strophe  betrifft,  so  ist  auch  hierin  das  dritte  Buch  das 
strengste:  denn  C.  HI  27,  59  ist  die  handschriftliche  Auto- 
rität allein  für  secuta  Lacdere  colIum.  Interessant  aber  ist  es, 
daß  unter  205  Fällen  Horaz  nur  dreimal  (C.  I 2,  47.  12,  7. 
22,  15)  vor  dem  Adonius  nnd  zwar  vor  Diphthong  oder  m 
Hiatus  hat  eintreten  lassen. 

B.  W.  II. 


De  l’exög^se  et  de  la  correction  des  textes  avestiques 
par  C.  de  Harlez.  Leipzig,  Gerhard  1883.  XVI  und 
256  pg.  8. 

Der  Hr.  Yerf.  der  vorliegenden  Schrift  lenkt  durch  dieselbe 
wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Streitfrage,  welche  vor 
dreißig  Jahren  aneh  bei  uns  in  Deutschland  lebhaft  besprochen, 
aber  nicht  gelöst  wurde,  nnd  die  neuerdings  durch  Geldncrs 
Awestilstudieu  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Es 


wäre  lehrreich  und  nützlich,  weun  wir  die  Gründe  und  den 
Ursprung  dieses  Streites  ausführlich  darstcllen  könnten,  doch 
ist  hier  kaum  der  Ort  hierzu;  wir  wollen  uns  vielmehr  auf  das 
Notwendigste  beschränken.  Was  wir  wünschen,  ist,  daß  aneh 
bei  uns  die  Gründe,  welche  die  beidon  Methoden  der  Awesti- 
exegese  trennen,  einmal  reiflich  erwogen  und  dadurch  das  Ende 
dieses  Streites  angebahnt  werde;  dabei  können  wir  uns  dem 
vom  Verf.  (p.  VII)  ausgesprochenen  Wunsche  nur  anschließeu. 
daß  bei  dieser  Besprechung  die  Gründe  für  und  wider  ruhig 
erwogen  und  alle  unnütze  Herbheit  vermieden  werde.  Die 
Streitfrage  ist  nach  unserer  innersten  Überzeugung  nicht  bloß 
eine  innere  Frage  der  Awestäexegese,  so  sehr  dies  auch  den 
Anschein  hat,  sic  muß  vielmehr  von  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
punkten ans  geordnet  werden.  Was  Ref.  bereits  vor  Jahren 
gesagt  hat,  das  muß  er  auch  jetzt  noch  wiederholen : es  handelt 
sich  hier  um  einen  Kompetenzstreit  zwischen  Philologie  und 
Linguistik. 

Wir  wolleu  vor  Allem  unseren  Lesern  in  einer  kurzen 
Übersicht  das  Buch  selbst  vorfuhren  und  daun  an  dasselbe, 
einige  Bemerkungen  knüpfen.  Als  den  natürlichen  Zweck  des 
Awestästudiums  giebt  der  Verf.  zunächst  an,  daß  wir  uns  die 
Kenntnis  des  Inhaltes  dos  AwestA  verschaffen,  daß  wir  das 
Buch  verstellen  wollen,  ganz  so  wie  cs  seine  Verfasser  ver- 
standen haben  nnd  von  ihren  Lesern  verstanden  wissen  wollten. 
Dieser  Zweck  ist  ein  philologischer,  mithin  aucli  ein  historischer. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nnn  stehen  uns  eine  Anzahl 
einheimischer  Hilfsmittel  zu  Gebote,  die  in  einem  jüngeren 
Dialekte  geschrieben  sind  als  das  AwestA  selbst,  die  aber  von 
einem  Teile  der  Awestäerklärer  als  durchaus  wertlos  und  un- 
zuverlässig bezeichnet  werden;  der  Verf.  führt  hingegen  aus. 
daß  sic  im  allgemeinen  zuverlässig  und  unentbehrlich  sind  und 
daß  das  gegen  sie  gerichtete  Mißtrauen  unbegründet  ist,  indem 
er  auf  jedo  Klasse  derselben  ausführlich  cingcht  (p.  13 — 74). 
In  einem  folgenden  Abschnitte  wird  dann  ein  weiteres  Hilfs- 
mittel besprochen,  der  Veda,  welchen  manche  Erklärer  als  «Lu 
hauptsächlichste  wo  nicht  einzige  ansehen,  das  zur  Erreichung 
des  oben  genannten  Zweckes  dienen  kann;  unser  Vf.  hingegen 
sucht  zu  erweisen,  daß  der  Veda  ebensosehr  überschätzt  als 
die  einheimische  Tradition  nnterschätzt  werde.  Ausführlich 
zeigt  er  nicht  nur  uie  große  Verschiedenheit  des  vcdischen 
Wortschatzes  von  dem  des  AwestA,  soudern  auch  den  gralivo 
Abstand  in  den  Vorstellungen  beider  Werke  über  religiöse, 
staatliche  und  andere  Dinge  (p.  75—105),  er  weist  ferner  dar- 
auf hin.  welche  Unzuträglichkeiten  entstehen,  wenn  mau  vc 
dische  Wortbedeutungen  und  vedische  Anschauungen  ohne 
weiteres  auf  das  AwestA  überträgt.  Hieran  schließt  sich  die 
Darlegung  der  Ansicht  des  Verfs.  über  das  Verhältnis  d« 
AwestA  zum  Veda  (p.  107—117).  Nunmehr  folgt  eine  Über- 
sicht der  anderen  Hilfsmittel,  welche  uns  außer  den  traditio- 
nellen Schriften  und  dem  Veda  noch  zu  Gebote  stehen.  Ur.  U. 
will  mit  Recht,  daß  das  AwestA  vor  Allem  aus  sich  selbst  er- 
klärt werden  soll  (p.  117.  118),  weiter  müssen  auch  die  grf- 
nischeu  Sprachen,  die  Nachrichten  der  Alten,  endlich  dio  ver- 
gleichende Grammatik  beigezogen  werden  (p.  119 — 123).  Wir 
mochten  nocli  beifügen,  daß  auch  die  geographischen  Eigen- 
tümlichkeiten Krüns  berücksichtigt  werden  müssen,  die  tob 
denen  Indiens  sehr  verschieden  sind  und  nicht  unbedeutend  auf 
die  Anschauungen  des  AwestA  eingewirkt  haben.  Dies  ist  die 
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Darlegung  «1er  eigenen  Ansicht  desVfs.;  nunmehr  spricht  der- 
selbe seine  Bedenken  gegen  die  andoro  Methode  nnd  deren 
Kesaltate  aus  (p.  123—138)  und  schickt  sich  dann  au,  den  re- 
lativen Wert  der  verschiedenen  oben  angegebenen  Hilfsmittel 
zu  bestimmen  (p.  139—146)  und  mit  ihrer  Hülfe  die  Prin- 
cipieu  der  wahren  Exegese  zu  ordnen  (p.  146— 19C).  Ein 
zweiter  Teil  (p.  197 — 244)  beschäftigt  sich  mit  der  Textkritik, 
der  höheren  wie  der  niederen:  Ilr.  H.  will  den  Text  zunächst 
strenge  auf  die  Handschriften  begründet  scheu,  doch  ist  er  auch 
anderen  Verbesserungen  nicht  abhold,  namentlich  wenn  sie  sich 
aus  dem  Mctmm  ergeben  in  Texten,  die  ursprünglich  metrisch 
abgefaßt  waren.  Er  führt  seine  Ansichten  an  mehreren  Bei- 
spielen ans.  Wir  müssen  uns  liier  begnügen  zu  sagen,  daß 
wir  im  allgemeinen  mit  den  Grundsätzen  des  Verfs.  vollkommen 
einverstanden  sind:  unsere  abweichende  Ansicht  über  Einzel- 
heiten können  wir  hier  nicht  näher  begründen.  Soviel  wird 
mm  aucii  demjenigen  lasser  klar  geworden  sein,  der  bisher  seine 
Aufmerksamkeit  diesen  Dingen  nicht  geschenkt  hat,  daß  es 
zweierlei  Methoden  giebt,  das  Awestä  zu  erklären,  welche 
sich  wie  in  ihren  Grundsätzen  so  aucii  iu  ihren  Resultaten 
sehr  weit  von  einander  scheiden.  Man  hat  sie  die  traditionelle 
nnd  die  vergleichende  Methode  nennen  wollen ; wir  wären  eher 
versneht  die  eine  die  philologische,  die  amlere  die  linguistische 
zu  nennen,  ziehen  es  aber  doch  vor.  sie  nach  ihren  Urhebern 
als  die  Burmmfschc  und  die  Boppsche  Methode  za  unter- 
scheiden. Man  hat  auch  bereits  versucht,  zwischen  beiden 
Methoden  zn  vermitteln,  wenn  aucii  bis  jetzt  nicht  mit  sonder- 
lichem Glücke.  Es  wurdo  nämlich  darauf  biugcwicsen,  daß 
keine  dieser  beiden  Methoden  ganz  rocht,  keine  ganz  unrecht 
habe,  daß  beide  der  Wissenschaft  Dienste  geleistet  hätten, 
weshalb  keine  von  ihnen  ganz  zu  beseitigen  sei ; dieselben  sich 
eben  verständigen  müßten.  Wir  stellen  nicht  in  Abrede,  daß 
dies  das  Wünschenswerte  sei:  auch  uns  scheint  der  hier  vor- 
liegende Streit  zwischen  Philologie  nnd  Linguistik  weder  not- 
wendig noch  passend  zn  sciu.  Unrecht  aber  dünkt  es  uns, 
wenn  man  die  Bnrnoufschc  Richtung  als  die  traditionelle  der 
sprachvcrglcicbenden  entgegensetzt,  so  daß  es  den  Anschein  ge- 
winnt. als  vernachlässige  dieselbe  die  Sprachvergleichung.  Denn 
in  Wahrheit  hat  in  ihr  niemals  eine  Abneigung  gegen  die 
Sprachvergleichung  bestanden,  auch  wendet  sie  dieselbe  nicht 
weniger  häufig  an  als  die  Boppsche  Richtung,  freilich  in  einer 
anderen  Weise.  Ein  Ausgleich  kann  nur  gelingen,  wenn  die 
Sprachvergleichung  sich  bcschcidet  nicht  über  das  ihr  zu- 
kommendc  Gebiet  hinauszugehen  und  die  ör&nische  Philologie 
auf  dem  ihrigen  in  ersprießlicher  Weise  zn  wirken  nicht  länger 
verhindert  Das  Gebiet,  welches  der  Linguistik  in  anderen 
Zweigen  der  Sprachwissenschaft  »gestanden  wird,  muß  ihr  auch 
liier  zngestanden  werden,  aber  nicht  mehr;  was  aber  sonst  als 
spcciclle  Aufgabe  der  Philologie  gilt  das  mnß  auch  als  Auf- 
gabe der  im  Entstehen  begriffenen  öränischcn  Philologie  gelten 
und  darf  nicht  von  der  Linguistik  widerrechtlich  iu  Anspruch 
genommen  werden. 

Von  allem  Anfänge  an  dreht  sich  der  Streit  um  dio  Frage 
nach  der  richtigen  Übersetzung  des  Awestä.  Allein,  wenn 
man  einmal  übersetzt  hat,  da  ist  es  zn  spät  die  Fragen  zu  cr- 
■ irtern,  welche  liier  in  Betracht  kommen.  Es  würde  jedenfalls 
besser  sein  dies  zu  thun  oho  man  übersetzt  nnd  zunäclist  über 
die  richtige  Methode  filr  die  Herstellung  des  Textes,  dio  Ge- 


staltung der  Grammatik,  die  Anfertigung  eines  Lexikons  der 
Awcstäsprache  zn  reden,  alles  Dinge,  welche  für  einen  Übersetzer 
von  größter  Wichtigkeit  siud.  Doch  auch  ein  solcher  Streit 
würde  wahrscheinlich  zu  nichts  Weiterem  führen,  als  daß  jedo 
der  streitenden  Parteien  bei  Ihrer  Meinung  bliebe.  Wir  müssen 
noch  weiter  gehen  nnd  denjenigen,  welche  sich  mit  der  Exegese 
des  Awestä  befassen  wollen,  zwei  entscheidende  Fragen  vor- 
lcgen.  Die  erste  dieser  Fragen  lautet:  Ist  das  Awestä  ein  Buch 
wie  ein  anderes  Buch  nnd  die  Awest&sprachc  eine  Sprache  wie 
andere  Sprachen?  Wer  diese  Frage  bejaht,  der  wird  die  Awes- 
täexegese  allen  den  Gesetzen  unterwerfen,  welche  sonst  die 
Philologie  bei  der  Erlernung  von  Sprachen  vorschreibt.  Er 
wird  sicli  bewußt  sein,  daß  die  unbekannte  Sprache  zunächst 
erlernt  werden  muß  nnd  daß  er  dazu  Hilfsmittel  bedarf. 
Das  Geschrei  gegen  die  Tradition  ist,  bei  Lichte  besehen,  ein 
brichst  unvernünftiges.  Wer  hat  je  eine  fremde  Sprache  ge- 
lernt ohne  Tradition?  Oder  gebrauchen  wir  etwa  keine  Tra- 
dition, wenn  wir  nnscre  Muttersprache,  erlernen?  Wahr  ist  es 
ja,  keine  Tradition  darf  ohne  Kritik  hingenommen  werden,  al>er 
diese  Kritik  darf  weder  für  noch  anch  gegen  die  Tradition 
eingenommen  sein;  ihr  alleiniger  Zweck  ist  die  Wahrheit  zu 
ermitteln,  liege  sic  auf  welcher  Seite  sie  wolle.  Allein  die 
Frage,  welche  wir  oben  gethan  Imbon,  wird  eben  nicht  allseitig 
bejaht,  nnd  dieser  Umstaud  zwingt  uns  zn  einer  zweiten  Frage, 
nämlich : Dürfen  wir  uns  mit  dem  Resultate  begnügen,  welches 
wir  anf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  historischen  Forschung 
gewinnen  können?  haben  wir  nicht  vielmehr  im  Awestä  ein 
Werk  des  grauesten  Altertnras  vor  uns,  dessen  Sinn  nnr  dnreh 
späteren  Unverstand  überwuchert  nnd  verdeckt  ist?  Diese 
Frage,  welche  wir  verneinen,  wird  von  der  Gegenpartei  bejaht ; 
iu  ihr  liegt  eigentlich  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Streites. 

Es  war  ein  sehr  zweideutiges  Geschenk,  welches  «lern 
Awestä  durch  seiue  Verknüpfung  mit  dem  Namen  Zoroasters 
gemacht  wurde.  Allerdings  hat  dieser  die  Aufmerksamkeit  anf 
das  Buch  gelenkt  zu  einer  Zeit,  als  man  sich  in  Europa  noch 
sehr  wenig  für  das  Morgenland  interessierte;  er  hat  aber  anch 
demselben  Feinde  erweckt,  ehe  man  cs  noch  gesehen  hatte. 
Man  wußte,  «laß  Zoroaster  ein  nralter  Weiser  war,  der  600 
Jahre  vor  Xerxcs  oder  gar  500  Jahre  vor  dem  trojanischen 
Kriege  gelebt  haben  solle.  Daß  ein  Buch  Zoroasters  nichts 
als  tiefe  Weisheit  enthalten  könue,  wenn  es  echt  sei,  davou  war 
mau  allseitig  überzeugt;  ob  aber  das  Awestä  wirklich  von  Zo- 
roaster stamme,  das  wurde  mohrfach  bezweifelt  und  vermutet, 
cs  möge  dasselbe  ein  aus  dem  Kreise  der  Neuplatonikor  stam- 
mendes Machwerk  sein.  Der  Streit,  ob  das  Awestä  echt  sei 
oder  unecht,  beschäftigte  die  Gelehrten  zn  Ende  des  vorigen 
und  im  Beginno  des  jetzigen  Jahrhunderts,  und  als  sich  endlich 
zeigte,  daß  die  gegen  die  Echtheit  erhobenen  Zweifel  nichtig 
nnd  das  Werk  echt  sei,  da  glaubte  man  — nnd  glaubt  znm 
Teil  noch  heute  — es  sei  jetzt  erwiesen,  daß  das  Buch  von 
Zoroaster  stamme  und  also  uralt  sei.  In  Wahrheit  war  aber 
bloß  erwiesen,  daß  das  Buch  nicht  von  Nenplatonikcrn  geschrieben 
nnd  wirklich  nach  Erän  zn  setzeu  sei.  Die  Lehre  von  dem 
hohen  Alter  des  Awestä  steht  sogar  in  schroffem  Gegensatz 
gegen  die  Aussagen  derjenigen  Religionsgemeinschaft,  welche 
das  Awestä  als  ihre  heilige  Schrift  verehrt.  Dio  Parsen  ver- 
hehlen gar  nicht,  daß  nach  ihren  Überlieferungen  das  Awestä 
erst  .nach  Alexander'1  gesammelt  nnd  in  seine  jetzige  Form 
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gebracht  wurde,  ein  Umstand,  der  dem  europäischen  Forscher 
zu  denken  geben  muß.  Kann  man  demungeachtct  zeigen,  daß 
dem  Buche  ein  höheres  Alter  znkomme,  so  haben  wir  nichts 
dagegen ; aber  wir  verlangen,  daß  der  Nachweis  auf  die  Art 
geführt  werde,  wie  sonst  Philologen  nud  Historiker  solche  Dinge 
zu  beweisen  pflegen.  Wir  protestieren  durchaus  dagegon,  daß 
man  uns  die  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  des  Awestä.  als  ein 
Dogma  aufdringe,  welches  das  Recht  habe  unsere  Forschung 
in  seinem  Interesse  zu  beeinflussen  nnd  zu  beschränken. 
Gerade  dieses  Dogma  ist  es  aber,  welches  zwingt  alle  die 
üfllfsmittcl,  deren  sich  sonst  die  Philologie  bedient,  wie  Hand- 
schriften, einheimische  Erklärungen,  ja  sogar  das  Zeugnis  der 
GiAuischcn  Sprachen,  über  Bord  zu  werfen  nnd  die  Sprach- 
vergleichung an  die  Stelle  der  philologischen  Forschung  zu 
setzen.  Wir  unsererseits  halten  die  Sprachvergleichung  durch- 
aus nicht  für  befähigt  die  Aufgabe  zu  übernehmen,  welcho  ihr 
hier  zugemntet  wird.  Was  sie  leisten  kann,  das  muß  durch 
Vergleichung  geschehen;  man  kann  aber  nur  vergleichen  was 
in  zwei  oder  mehr  Sprachen  identisch  ist;  der  wichtigste  Teil, 
das  Charakteristische  einer  Sprache,  liegt  in  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten, und  diese  entziehen  sich  der  Vergleichung.  Wenn 
wir  aber  auch  der  Sprachvergleichung  eine  gcbietcude  Stellung 
nicht  cinräumcu,  so  verkennen  wir  darum  durchaus  nicht  die 
großen  Dienste,  welche  sie  als  Hülfswisscnschaft  teils  geleistet 
hat,  teils  noch  leisten  kann,  nur  muß  sie  mitarbeiten  wollen 
zur  Erreichung  des  Zieles,  welches  wir  mit  unserem  Ycrf.  als 
das  allein  wissenschaftliche  ansehen:  das  Verständnis  des  Awcs- 
tätextes  im  Sinne  seiner  Verfasser  nnd  die  Ermittlung  der 
Stellung,  welcho  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes  gebührt 

F.  Spiegel. 


1)  Ilept  ‘pftcrj^oXoyixiäv  vöpuov  xat  tt,;  ot, jiast'ac  airiiv  tic 
-j-ouot.v  Trji  Nti;  EXXr,vtxr,;.  AiaTptßrj  tnl  öpTfjeoöj  I cmpytoo 
N.  XaTitödxrf  ’Ev  ’Aftjjvst;  1883.  31  Ss.  8. 

2)  Ilept  Tiüv  ei;  -oo;  rjvr,pr,|iiv<i>v  rrj;  [V  xXt?t<u;  xal  t«üv  ei; 
-OC  oiStveprov  dvO|tdvu>v  rf(c  •{  tv  vij  Nc?  'EXX^vtx-g.  ’Evat'jijio; 
o:itpi3r]  tat  SwaxTopixr;  äv«7<>prj«t  G— o I’ctup-fi'ou  N.  Xav{iödxi). 
’Ev  ’Aftr,vat;  1883.  15  Ss.  8. 

Die  erste  dieser  beiden  Arbeiten  ist  die  Habilitationsschrift 
des  Herrn  Hatzidakis.  Wir  dürfen  es  mit  Freude  begrüßen, 
daß  an  der  Athener  Hochschule  nun  endlich  auch  die  wissen- 
schaftliche Linguistik  eine  würdige  Vertretung  hat.  Hoffentlich 
wird  die  griechische  Regierung  die  Tüchtigkeit  des  Herrn 
Hatzidakis  bald  durch  eine  Professur  belohnen.  Er  ist  der 
erste  nnd  bis  jetzt  einzige  Grieche,  welcher  bei  der  Erforschung 
seiner  Muttersprache  auf  dem  Boden  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis steht,  die  er  sich  iu  Deutschland  erworben  hat. 
Seine  Arbeiten  in  Bezzenbergers  Beiträgen  und  in  der  Zeit- 

schrift für  vergleichende  Sprachforschung,  seino  Anzeige  von 

der  verunglückten  tsakonischcn  Grammatik  von  Herrn  Deffncr 

in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen,  vor  allem  seine  Beiträge 

zur  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  (joixJloXai  *1;  tr(v 

tavopi'av  Tr,;  N*a;  'KUr,vtxr,;)  im  zehnten  Bande  des  ’Aft^votov 

haben  vollgültige  Beweise  dafür  geliefert,  daß  er  mit  allen 

Mitteln  moderner  und  modernster  grammatischer  Forschung 

ausgerüstet  sich  an  die  Bearbeitung  eines  Gebietes  begiebt, 


das  die  Untersuchung  noch  so  sehr  lohnt.  Herr  Hatzidakis 
ist,  wie  wohl  die  meisten  der  jüngeren  Sprachforscher,  ein  An- 
hänger derjenigen  Grundsätze,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  diejeniirv 
Geltung  thatsächlich  verschafft  baben,  die  man  ihnen  im  Prinrip 
immer  zugestanden  nnd  auf  dem  Gebiete  lebender  Sprachen 
schon  längst  zur  Erklärung  der  Spracherscheinougen  angewendet 
hatte.  Das  Neugriechische  ist  eilt  ungeheuer  dankbarer  Boden, 
um  die  Richtigkeit  des  Analogieprincipes  zn  demonstrieren. 
Herr  Hatzidakis  setzt  in  seiner  Habilitationsschrift  das  Ver- 
hältnis von  Lautgesetz  und  Analogie  in  vortrefflicher  Weise 
auseinander.  Für  nns  findet  sich  in  den  principiellen  Erör- 
terungen hierüber  nichts  Neues;  nm  so  mehr  Einfluß  muß  «her 
das  Aussprechen  dieser  Anschauungen  in  Griechenland  üben, 
wo  sie  als  etwas  ganz  Neues  in  die  bisher  gänzlich  raethodelow 
Behandlung  der  Muttersprache  hinein  fallen.  Die  zahlreichen 
Beispiele,  mit  welchen  Herr  U.  seine  Sätze  erläutert,  zerstreuen 
mit  einem  Schlage  eine  Fülle  vou  unrichtigen  Vorstellungen, 
wie  sie  leider  aucli  bei  uns  iu  philologischen  Kreisen  noch 
vielfach  Uber  neugriechische  Spracherschcinungen  hemcbei 
Man  hat  bei  uus  das  gänzlich  wertlose  Buch  von  Mullach  noch 
immer  nicht  der  verdienten  Vergessenheit  anheim  fallen  lassen. 

Ich  will  von  dem  reichen  Inhalte  der  Abhandlung  einig» 
hervorheben.  Der  Begriff  des  Lautgesetzes  wird  an  einigen 
Beispielen  aus  dem  Neugriechischen  klar  gemacht.  Z.  B.  zwei 
gleiche  auf  einander  folgende  Laute  werden  zu  eiuem  einticeu 
vereinfacht;  so  sagt  man  gräma  für  ypctfipo,  io  zn  für  tö 
Dabei  wird  das  kretische  itka,  es  genügt,  ansprechend  ans 
diotxü  erklärt,  das  vielumstrittene  afuknuome , ich  höre,  mit 
seinen  zahlreichen  Nebenformen  ans  e-axpowpuxi:  7 lislrert* *,  wo 
Deffner  die  Wurzel  glit  erkennen  wollte,  wird  von  -'Intra  abge- 
leitet, das  von  -(Xtarp«»  aus  exXirrpü  gebildet  ist.  Über  solche  ans 
Verben  znrückgcbildete  Nomina,  die  ja  auch  im  Romanisches 
häufig  sind,  hat  auch  Jean  Pio  in  den  Aumerkuugcu  zu  sei«* 
Neugriechischen  Märchen  Zusammenstellungen  gegeben.  Nach 
einem  anderen  Lautgesetz  ergeben  zwei  anstoßende  Tenues  od« 
zwei  dastx  Spirans  -)  Tennis:  x-  und  78  werden  gleicher 
Weise  zu  yx.  Ich  hätte  hier  gern  den  Ausdruck  oasö,  Aspirata, 
vermieden  gesehen,  der  zu  Mißdeutungen  Anlaß  geben  kann; 
f ft  7 sind  ja  im  Ngr.  nur  Spiranten.  So  hätte  sich  das 
Gesetz  auch  mit  dem  später  (S.  9)  besprochenen  kombiniere 
lassen,  nach  welchem  78  07  zu  av  ox  werden.  Man  bearreift 
sogleich,  warum  «Ö71J  zu  eöxi;  d.  i.  efki,  iXt-iftepo;  zu  iXwrcp« 
d.  i.  tlifleros  geworden  ist.  Es  schließt  sich  die  Bcsprochaog 
des  Ausfalls  eines  Nasals  an,  wobei  richtig  zwischen  gemeinsam 
griechischen  ( epepsa  irrtpi^x,  afiili  dp^aXd;,  a/ili  tf/cXvc  n-  s-  * ’ 
und  nnr  dialektischen  (<idras  ivopa;,  beuo  prsiv«)  Erschei- 
nungen unterschieden  wird  (S.  7.  9).  Es  wird  überhaupt  aub 
Nachdrücklichste  eingeschärft,  daß  Lautgesetze  räumlich  nnd 
zeitlich  begrenzt  sind,  und  daß  man  nicht  einen  Laut  Vorgang- 
der  in  einer  früheren  Epoche  der  Sprache  oder  in  feiner  be- 
stimmten Mundart  erwiesen  ist,  nach  Belieben  zur  Erklär’311-' 
anderweitiger  Erscheinungen  verwenden  dürfo  — eine  Erkenn’- 
nis,  von  welcher  man  in  Griechenland  noch  sehr  weit  entfern’ 
ist.  Scheinbare  Abweichungen  von  den  Lautgesetzen  erkW«* 
sich  oft  durch  Herübcrnalimc  aus  fremden  Sprachen,  an»  ander1 2 * * * * * * * * 11 
Mundarten  der  eignen  Sprache,  beim  Neugriechischen 
auch  aus  der  gelehrten  Schriftsprache  (S.  16  ff);  so  W 
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ein  gelehrte»  Wort  gegenüber  dem  vulgären  äbropos.  Auch 
dio  Volksetymologie  (mtpsTupLoXo-jta)  wird  gestreift  (S.  21), 
die  7..  11.  aus  xpifrq  auf  Tliera  axptox,  auf  Keo»  xpirr];  gemacht 
hat.  Eine  umfassende  Erörterung  wird  der  Analogie  oder 
Formübertragung  gewidmet  (S.  21  ff)-  Auf  Kreta  sagt  man 
z.  II.  arjo , nicht  ar-(ö,  d.  h.  trotz  des  folgenden  o wird  da»  i 
von  ip'fü»  palatal  gesprochen;  offenbar  nach  der  2.  3.  Person 
arjis  arji  u.  8.  w.  Passend  konute  hier  auf  das  Sanskrit  ver- 
wiesen werden,  wo  ebenfalls  päcämi  sein  palatales  c von  pticasi 
ptiruti  bezogen  hat.  AuBlautendes  -;  wird  (außer  im  Tsako- 
uischen)  überall  gesprochen;  also  to  krio,  io  pilago  sind  aus 
xpooc  nÜLifo;  nach  Analogie  der  Neutra  anf  o — -on  -ov  ent- 
standen. Aus  Contamination  von  ffpa^ov  und  E-|pa<J<a  ging  die 
Flexion  igrafa  u.  s.  w.  hervor.  Augmcntiertc  Bildungen  haben 
die  pracsentischen  beeinflußt:  aus  tpifa  Griff*  ist  pi;bio  rr^amu 
entstanden;  noch  wunderlicher  ist  katitö  =»  xavotTasztu,  wo  man 
xzT-xTdjsui  teilte,  xarqraoeov  d.  i.  kalitason  augmentierte  und 
daraus  jenes  xxrqrüi  (daneben  auch  xi-a-iii)  bildete.  Interessant 
ist  die  Entstehung  von  f-fjovetc  aus  Pffovo; ; es  ist  gebildet  nach 
der  Gleichung  xopzxoi:  xGpax«  — &y(ovou  e-f(ova;.  Herr  II. 
hat  nicht  hervorgehoben,  was  sich  von  selbst  versteht,  daß  die 
Bildung  xopaxoi  und  die  Betonung  ey^vot  dem  Genitiv  xopdxiov 
iyf&vtov  zu  verdanken  ist.  Herr  II.  hat  die  verschiedenen 
Arten  der  Analogiebildung  mit  vieler  Umsicht  erörtert  und  mit 
Hecht  hervorgehoben,  daß  jedesmal  nicht  blos  ihre  Möglichkeit, 
sondern  auch  ihre  Wahrscheinlichkeit  erwiesen  werden  müsse, 
um  sie  zur  Erklärung  einer  Spracherscheinung  zu  verwenden. 

Die  zweite  oben  genannte  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung 
der  ‘Beiträge  zur  Geschichte  des  Neugriechischen’.  Die  um- 
fassende Beherrschung  des  Stoffes,  vor  allem  reiche  Belesenheit 
in  den  Publikationen  aus  dem  griechischen  Mittelalter  von 
Sathas,  Legrand,  Wagner,  Iiambros  n.  s.  w.,  so  wio  in  der 
Dialektlitteratur  zeichnen  sie  wie  ihre  Vorgängerinnen  aus. 
Die  Behandlung  der  Contracta  auf  -oöc  im  Ngr.,  wo  z.  B. 
statt  ypoaoüc  ypozGc,  statt  otrXoüs  StaXoi  gesagt  wird,  führt 
Herr  H.  zweifellos  richtig  auf  die  obliquen  Casus  ypueoü 
yp'jjip  ypuiüv  ypinots  ypoioö;  zurück,  die  man  xzXoi  x»/.<»  gleich 
setzto  und  von  denen  man  ypuz<5;  yposov  wie  xaXfc  xaMv 
bildete.  Ist  ja  doch  schon  die  antike  Betonung  ypusoö;  aus 
ypGzso;  nnr  durch  den  Einfluß  der  Casus  obliqui  zu  erklären, 
wie  ich  in  meiner  Griechischen  Grammatik  auch  schon  gelehrt 
habe.  Man  hat  im  Ngr.  zu  dem  Plural  ts  yÄvara  einen  Sin- 
gular v4  viva  (vgl.  4v4p. ata:  ovopz),  ja  in  Kreta  selbst  “4 ’^vsto 
(vgl.  xpÄ^ava : r.pifoxo)  gebildet.  Hieran  schließt  sich  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Flexionsformen  der  Neutra  auf  -o; 
(8.  5 ff.).  In  die  Kategorie  der  Neutra  auf  -o;  sind  auch 
andere  Nomina  übergegangen:  Masculina  wie  t4  -jävoc,  t4  l-aivo;, 
t4  Xa4c,  t4  z/.oöto;  u.  a.,  Neutra  wie  "4  fpfo;,  t4  xpfvoj,  t4 
(«vpo;.  Von  den  Plnralformcn  sind  die  merkwürdigsten  die  auf 
-ija  oder  -tot  geschriebenen,  in  Kreta  besonders  tabria  dio 
Berge,  laslifh'a  die  Brust,  ta/ilia  die  Lippen,  taskelia  die 
Bchenkel.  Herr  II.  wendet  sich  mit  Recht  dagegen,  daß  man 
hier  etwa  alte  Formen  anf  -tz  = -ta  zu  erkennen  habe;  er 
meint,  es  sei  von  den  Formen  der  xotvij  auf  -i)  auszugehen, 
in  td  <m)l>r,  habe  man  ein  v aurrjftr,  i amjfti  gehört,  d.  h.  den  so 
häufigen  prothetischen  Vokal  a-,  habe  also  den  Plural  nicht 
mehr  für  genügend  bezeichnet  erachtet,  und  habe  darum  ein 
plnralisches  -a  angchängt;  aus  vaTnjlhja  Taanjfha  habe  mau 


dann  den  Singular  t darf,!):  gebildet.  Ähnlich  kommt  ander- 
wärts die  doppelte  Pluralbildung  tö  fiapr^a,  ~A  -zi 

ßspij-a  u.  s.  w.  von  ßapo;  fiaßo;  ftepo:  vor.  die  mit  a/.oyava  rpoz- 
tör.avi  zu  vergleichen  sind.  Das  Heftchen  schließt  mit  einer 
kleinen  Polemik  gegen  Herrn  Dcffner;  es  scheint,  Herr  H.  kauu 
keine  Gelegenheit  vorüber  gehen  lassen,  ohne  sich  an  ihm  zu 
reiben.  Leider  fast  immer  mit  Recht. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Anszöge  aus  den  deutschen  and  ansländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Revue  critiqne  1883  No.  22  (28.  Mai). 

Keccnsioncn:  S.  421—427.  Ji.  Wcekloin,  Ober  die  Technik 
und  den  Vortrag  der  Chorgesiingc  des  Äschylus  — Fleck  - 
eisen,  Jahrbb.  Supplcmcntband  XUL  Wccklcins  Regel,  daß  der 
Sänger  der  Strophe  auch  die  Antistrophe  gesungen  habe,  scheint 
sehr  plausibel.  Th.  Reinach.  — S.  427,  Fr.  Marx,  Studia  Lu- 
ciliana.  Bonn,  Behrendt.  Dio  Arbeit  zeichnet  sich  durch  Klar- 
heit und  Methode  aus ; sie  gehört  zu  den  besten  Lucilius  betreffenden. 
hl.  Rönnet. 

No.  23  und  24  siche  in  Ph.  Woch.  No.  28  und  28. 

Rerne  critiqne  1883  No.  25  (18.  Juni). 

Kecension  von  Kunodii  opera  omuia.  Rec.  Guil.  llartel. 
Wien,  Gerold  1882  (S.  481—483).  Camille  Jullian  lobt  die  Ausgabe. 

Reme  critiqne  1883  No.  26  (25.  Juni). 

Recensiou:  S.  501—508.  Th.  Schreiber,  Die  Athen»  Par- 
thenos  des  Phidias  und  ihre  Nachbildungen.  Leipzig,  Hirzel  1883. 
Die  Exposition  ist  klar,  die  Disposition  aasgezeichnet,  die  Unter- 
suchung meisterhaft,  aber  dennoch  bleibt  ein  Mißtrauen  gegen  das 
Resultat  zurück.  Solomon  Reinach. 

Revue  critiqne  1883  No.  27  (2.  Juli). 

Rccensionen;  S.  1—3.  J.  E.  Kuntze,  Prolegomena 
zur  Geschichte  Roms.  Leipzig,  llinrichs  1882.  ‘Ein  Buch  voll 
Pbautasicen’.  C.  Jullian. 

Revue  critiqne  1883  No.  28  (9.  Juli). 

Recensiou:  8.  31— 33.  Fr.  llonrnand,  Prdcis  de  l'histoire 
de  l’art  Paris,  Delalaiu  1883.  Enthält  viele  Irrtümer.  E.  Müntz. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  and  Paedagogik.  127. 
und  128.  Baud.  Leipzig  1883.  4.  Heft 

1.  Otto  Crusius  in  Leipzig,  Studien  zn  Babrios  und 
den  Aisopeia.  S.  225  — 249.  Verf.  bebt  die  Verdienste  hervor, 
dio  P.  Knüll  eich  namentlich  dadurch  erworben  habe,  daß  er  den 
bisher  nur  aus  Furias  Excerpten  bekanuten  Vaticanus  einer  er- 
neuten Prüfung  unterwarf  und  für  Babrios  einen  beträchtlichen 
Gewinn  an  lehrreichen  Varianten  und  neuen  Stücken  zu  Tage 
förderte.  Die  Handschrift  habe  die  Vaticaua  nie  verlassen;  Furia 
habe  nnr  eine  Abschrift  derselben  benutzt.  Kuölls  sorgfältige 
Kollation  habe  das  Babrianischc  Fabelbuch  um  6 in  dieser  Form 
unbekanutc,  z.  T.  ziemlich  umfangreiche  Stücke  bereichert  Verf. 
giebt  dann  eine  lange  Reibe  detaillierter  Bemerkungen  zu  diesen, 
wie  er  sagt,  arg  verwahrlosten  und  bisher  wenig  beachteten 
Fundstücken,  wobei  er  wiederholt  auf  Knölls,  Eberhards  uud 
Gitlbauers  Arbeiten  sowie  auf  seine  eigene  io  den  Leipziger 
Studicu  n Bezug  nimmt.  Hieran  schließen  sich  in  einem  zweiten 
Abschnitt  Bemerkungen  vorwiegend  exegetischen  Inhalts  zu  den 
altbekannten  Fabeln  des  Babrios. 

2.  Albert  Gcmoll  in  Woblau,  Zur  Erklärung  uud 
Kritik  der  Homerischen  Gedichte.  I.  Einiges  von  Home- 
rischen Zahlen.  S.  250—253.  Die  Vergleichung  von  7 7 mit 
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H 602  und  die  Beobachtung,  daß  bei  Homer  nirgends  größere 
Schiffe  als  von  50  Rudorern  erwähnt  werden,  ergiebt,  daß  B 510 
(wo  den  50  Schiffen  der  Bocotcr  je  120  Mann  gegeben  werden) 
und  somit  auch  die  vorhergehenden  Verse  von  494  an  erst  nach  dor 
Entstehung  des  dritten  Buches  der  Odyssee  in  die  Ilias  eingefügt 
worden  sind.  2.  Die  Zahl  9 ist  bald  imaginär,  bald  entspricht 
sie  der  Wirklichkeit;  als  ihre  Steigerung  erscheint  mehrmals  17. 

3.  Der  Verfasser  der  Stelle  x 247,  wo  die  Summe  der  Freier  mit 
ihren  Dienern  118  ergiebt,  fand  die  Ziegenjagd  >.  159,  wo  von  118 
Ziegen  geredet  wird,  vor  und  deutete  sie  auf  seine  Weise  sym- 
bolisch. 

8.  Christoph  Ziegler  in  Stuttgart,  Zu  Thoognis.  S.  253 
bis  255.  Nachverglcicbung  des  Vaticanus  63  und  Berichtigung 
einiger  falscher  litterariachcr  Angaben  in  der  3.  Aufl.  von  Bergks 
poetae  lyrici  im  Theognis. 

4.  Gustav  Ucidtmann  in  Wesel,  Das  Thronfolgerecht 
der  spartanischen  Kronprinzensohne.  Zu  Herodotos 
VII  8.  S.  255—256.  Die  Worte  ist*  je  xai  tv  Kxapxij  . . . xij; 
jkrsiXr,!^  jivtoßat  sind,  da  sie  für  den  Zusammenhang  überflüssig 
sind  und  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  (das  angebome  Recht  der 
Prinzen  in  einer  Erbmonarchie  und  die  Befähigung  der  SOhne 
eines  ftuüxT,;)  vermischen,  als  unecht  anzusehen. 

5.  Eduard  Goebel  in  Fulda,  Zu  Platons  Apologie  des 

Sokrates.  S.  257—260.  35b  ist  jap  nach  -av-.a  erklärend  = 
‘nämlich’;  die  Hauptantithese  ruht,  während  das  erste  igi;  tonlos 
ist,  auf  soutv  und  twxpixetv.  35  e -S  jie  (statt  |üv)  pi)  djavoxxsiv. 
36  a heißt  sapä  xoU  “mit  überwiegender  Majorität’.  36  b dvxtxi- 
pijatupat.  37c  oü  jap  iox*.  pot,  ypjjpaxa  cxolhv  ixxlsu».  37  c d war: 
pf,  JOvaaBat  XojiCsoßa'.  Jxr  äüpsT;  piv  Sv tz;  xo/.txai  poo  oöjr  oloi  xi 
tjtviaBs  tvijxEiv  v/j  jpä;  itcrtptjSa;  xai  Xäjoo;  . .,  alX ot  3i  dpa 
oö-b;  0130031  poroito;“.  xai  xaü;  Xojoo;  ist  vielleicht  eine  Rander- 
klärung zu  oictTpijki;.  38a  ist  xd  Bi  einmal  als  Nominativ  und  so- 
dann als  Accus,  zu  fassen.  40e  oöSsv  -um/  (nicht  xXriaiv).  41  ab 
tjö»  piv  jdp  eÖD-ui  xtBvovai,  st  xaüt’  iaxtv  scsi 

spoij:  xai  aöxiji  Baopasxij  äv  snj  ij  Staxpigij  oöxoBf  özdxt  svxiyoipt 
llakapijSsi  xai  Atavx’.  x*p  TiXapivo;  xai  tt  xn  a)Xo-  xä»  xaXatäiv 
X'.d  xplsiv  doixov  xsBvjjxsv,  övxusopaßaXXovxi  xä  ipaoxoö  xd  Br,  xpö;  xä 
sxsivtov,  ü>;  sjöi  otpai,  oöx  äv  dijSs;  s tvj. 

6.  Otto  Harnecker  in  Friedeberg  in  der  Neumark,  Anzeige 
von:  Anthologie  aus  den  Elegikern  der  Römer.  Für  den 
Schulgebraucb  erklärt  von  Dr.  Carl  Jacoby.  1.  Bändchen:  Ovid 
und  Catull.  2.  Bändchen:  Tibull  und  Properz.  Leipzig  1882. 
S.  261—272.  Das  zweite  Bändchen  sei  besser  gelungen  als  das  erste. 
Die  Einleitungen  des  ersten  Bändchens  erhoben  sich  nirgends  zu 
einer  wirklichen  Herausarbeitung  der  litterarischen  Persönlichkeit,  sic 
seien  hier  und  da  geradezu  ungeschickt  abgefaßt,  obgleich  frei 
von  eigentlichen  Unrichtigkeiten.  Recens.  tadelt,  daß  Verf.  über 
seinen  Text  nirgends  Rechenschaft  abgelegt  habe,  und  verzeichnet 
die  Abweichungen  desselben  von  dem  Haupt-Vahlenschen  Texte 
für  Catull  und  Tibull.  Das  zweite  Bändchen  zeige  meist  ver- 
ständige Auswahl  und  Selbständigkeit  in  der  Erklärung,  so  daß 
cs  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  Schulze  bezeichne.  Den 
grüßten  Teil  der  Anzeige  füllen  Bemerkungen  zur  Erklärung, 
Nachträge  und  Berichtigungen.  Das  Gesamturteil  lautet:  ‘Das 
Buch  ist  recht  brauchbar;  hoffen  wir,  daß  dem  Verf.  in  erneuten 
Auflagen  bald  Gelegenheit  gegeben  wird  cs  zu  einem  guten  Um- 
zuges taltcn’. 

7.  Walther  Gilbert  in  Dresden,  Zu  Ovidius  Fast!. 
S.  272.  In  den  Jahrb.  1878  S.  784  Z.  15  solle  es  statt  ‘v.  803 
und  804’  heißen  ‘v.  804  und  805’. 

8.  Eduard  II i 11er  in  Halle,  Das  fragroentnm  Cuiacianum 
des  Tibullus.  S.  273—274.  Nachweis,  daß  jenes  Fragment 
einer  alten  Handschrift  (F),  über  welches  wir  durch  Aufzeichnungen 


und  Mitteilungen  Scaligcrs  unterrichtet  sind,  bereits  von  den  Ita- 
lienern des  15.  Jabrh.  benutzt  worden  ist. 

9.  Bernhard  Dombart  in  Eilangen,  Anzeige  von:  Corpus 
scriptorum  ccclesiasticorum  editum  consilio  et  iopenm 
Academiae  litterarum  Cacsarcae  Vindoboncnsis.  VoL  VI.  Migai 
Felicia  Ennodii  opora  omnia.  Recensuit  et  commentario  er- 
tico  instruxit  Guilelmns  Hartei.  Yindobonoe  1S82.  S.  275 
bis  284.  Rccensent  giebt  eine  Schilderung  des  schriftstellerisch*! 
Charakters  des  Ennodius,  eine  Geschichte  seines  Textes  und  eis 
Urteil  über  die  Grundlage  der  Kritik.  An  einer  Reihe  von  Bei 
spielen  zeigt  er  sodaDn,  daß  Harte!  den  Bruxcllcnsis  mit  nori 
größerer  Achtung,  als  er  es  gethan  hat,  hätte  benutzen  sollet. 
Den  Schluß  der  Anzeige  bilden  einige  Änderungsvorschläge. 

10.  Julius  Golisch  in  Schweidnitz,  Zu  Livius  und  Aeliu» 
Spartianus.  S.  284.  Liv.  VII  40,  9 non  utiyuc  statt  ui  Myw: 
Spart,  im  Leben  des  Severus  c.  22,  4 poit  macerum  statt  4* 
bandschr.  post  maurum. 

11.  Thomas  Stangl  in  München,  PscudoboethiioL 
(Schluß  von  S.  193-208)  S.  285—301.  U.  Von  der  Art,  wie  & 
pscudobocthianischc  Schrift  de  die  et  pruesentionibui  entstör-;-:: 
sei,  giebt  Verf.  folgendes  Gesamtbild:  ‘Ein  Leser  der  verstümmelt« 
Kommentare  des  Boethius  zu  Ciccros  Topica  faßt,  durch  eine  Stelle 
der  endenden  Schrift  angeregt,  den  Plan,  das  Fragment  darci 
Erklärung  der  letzten  loci  aryumentorum  orationi*  zu  einem  be- 
stimmten Abschluß  wenigstens  dieses  Haupttcils  zu  führen.  Selb« 
ohne  besondere  Befähigung  und  griechischer  Sprache  und  Kalte 
fremd,  entlehnt  er  über  die  einschlägigen  Fragen  Tcwchiedtoe 
Lehren  des  Platon  und  Varro  durchgehend«  sekundären  imd  tita- 
nischen Quellen,  besonders  Cicero,  Chalcidius  und  Augustinus,  uc 
sucht  durch  diesen  und  jenen  eigenen  Zusatz  ein  gewisses  Gut* 
herzustellen,  dessen  innere  Unwahrheit  er  durch  Entlehnung  Bo*- 
titanischer  Phrasen  und  Konstruktionen  zu  verdecken  sich  bemüht. 
Der  dritte  Abschnitt  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Entstehung»»«: 
der  Kompilation  möglichst  ong  zu  begrenzen. 

12.  Johann  Gustav  Cuuo  in  Qraudenz,  Wisibsds. 
S.  301  — 802,  Der  Stadtname  Wisibada  sei  auf  den  gallisches 
Volksnameu  Wsinobatcs  zurückzuführen,  welcher  bedeute:  ’supn 
Navam  (Nabe)  habitantes’. 

13.  Philologische  Gelcgenheitsschriften. 

Aus  der  zweiten  Abteilung. 

1.  Walther  Gebhardi  in  Mescritz,  Littcraturbriefe. 
Ober  die  neueste  Littcratur  des  Horaz  und  Verwandter 
S.  193—206.  Der  Aufsatz  enthält  eine  Würdigung  der  'Horn- 
Studien' von  Plüss  (Leipzig  1882),  dessen  Ilorazerklärung  cid 
der  Seito  des  genus  sublime  hin  Neues  und  Vortreffliches  leiste- 
dem  aber  der  Sinn  für  dos  genus  tenuo,  iocosum,  simpler  fehle 

2 Ludwig  Zippel  in  Greiz,  Der  Unterricht  im  Latei- 
nischen auf  den  Gymnasien  und  den  Realschulen  (Schlot. 
S.  206—214.  Verf.  bandelt  über  den  schriftlichen  und  mündliches 
Gebrauch  der  Sprache  und  verlangt  u.  a.  Beschränkungen  der 
Anforderungen  im  lateinischen  Aufsatz  und  in  den  Obuageo  in 
Lateinsprechen,  hauptsächlich  im  Interesse  der  Einheit  des  Unter- 
richts. Nach  wenigen  Worten  über  den  lateinischen  Untern  ei: 
auf  den  Realschulen  faßt  er  das  Ergebnis  seiner  Erörtcrunges  is 
14  Sätze  zusammen. 

3.  J.  S.  in  Dresden,  Das  Französische  im  Gymnasi»!- 
unterricht  S.  214—232. 

4.  J.,  Ein  Stoßseufzer  aus  dem  griechischen  Unlet- 

richt  S.  232  — 237.  Der  Aufsatz  führt  folgende  3 Thesen  M»: 
1)  Es  ist  nicht  möglich,  daß  eine  Anstalt  mit  kombinierter  Se- 
kunda auch  nur  annähernd  im  Griechischen  dasselbe  leiste  wie 
eine  solche  mit  geteilter  Sekunda.  2)  Die  sonst  so  wünsche3' 
werte  Beschränkung  der  Uuusaufgabon  auf  eine  einzige  Arbeit  n 
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jeder  Stunde  ist  bei  dieser  Klasse  und  diesen  Fache  unmöglich. 
3)  Unter  dio  an  den  preußischen  Anstalten  vorgegehriebene  Zahl 
von  sieben  Stundeu  für  das  Griechische  in  Sekunda  darf  auf  keinen 
Fall  binuntergegangen  werden. 

5.  Fr.  Mezger  in  Augsburg,  Anzeige  von:  Fr.  Mczger, 
Übungen  des  lateinischen  Stils  mit  Kommentarien  und  Uin- 
Weisungen  auf  grammatische  und  stilistische  Werke  für  Schüler 
oberer  Gymnasial k lassen.  Stuttgart  1882.  S.  237—239.  Recenseut 
empfiehlt  das  Buch  seines  Namensvetters;  es  sei  in  der  neuen 
Aufllagc  noch  brauchbarer  geworden. 

6.  G.  Stier  in  Zerbst,  Friedrich  Wentrup.  (Nekrolog). 
S.  254  - 266. 

7.  Personaluotizen.  S.  255—256. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Die  III.  badische  Direktorenkonferenz. 

Der  erste  Gegenstand,  welcher  der  111.  badischen  Direktorcn- 
konforen/.  zur  Beratung  vorgclegt  wurde,  war  die  Uniformierung 
des  Lehrplans  der  Realgymnasien  und  Gymnasien  in  den  3 untern 
Klassen,  ln  der  vorangehende»  „Mittelschulkonfereuz“  war 
eingehend  die  „Realschulfrage“  erörtert  worden,  und  wir  haben 
wegen  des  eugen  Zusammenhanges  beidor  Punkte  die  Bericht- 
erstattung über  den  letzten  Gegenstand  der  gemischten  Kon- 
ferenz mit  dem  Referate  Ober  die  Direktorenkonferenz  verbunden. 

In  der  Mittwochsitzung  also  (13.  Jnni)  referierte  Herr 
Oberschulrat  Blatz  über  die  vorgelegtc  Frage  .Welche  Haupt- 
gattuugen  von  Mittelschulen  sollen  im  Großherzogtnm  bestellen  ?“ 
etwa  folgendermaßen: 

Bis  in  unser  Jahrhundert,  herein  habe  nur  eine  Gattung 
von  höheren  Schulen  bestanden,  erst  1838  seien  die  höhern 
Bürgerschulen  verordnungsgemäß  ermöglicht  worden.  Die  ba- 
dischen Gelohrtonschulcn  hätten  2 Neuorganisationen  erfahren, 
1837  nnd  1869;  durch  die  letztere  seien  die  Lehrstunden  im 
Griechischen,  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften 
vermehrt,  im  Französischen  und  in  der  philos.  Propädeutik  ver- 
mindert worden.  Redner  weist  nun  an  einer  Reihe  von  Namen, 
auf  die  Baden  mit  Stolz  blickt,  wie  Ntißlin,  Nokk,  Kärcher  n.  a. 
nach,  daß  der  I^hrplan  von  1837  recht  tüchtiges  geleistet 
habe.  Zu  den  Bürgerschulen,  die  eigentlich  aus  den  die  Unter- 
klassen eiues  Gymnasiums  umfassenden  lat.  Schulen  horvorgo- 
gnngen  seien,  habe  sich  in  neuerer  Zeit  das  Realgymnasium 
gesellt,  welches  technischen  Staatsbeamten,  Privattechnikern, 
auch  Gewerbetreibenden  eino  allgemeine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung ermöglichen  solle.  Der  Weiterbestand  dieser  Anstalten, 
deren  es  zwei  vollständige  im  Großherzogtum  gebe,  sei  an- 
gefochteu  und  die  vielgenannte  Denkschrift  des  Karlsruher 
Stadtrats  bezeichne  die  Aufhebung  des  Karlsr.  Realgymnasiums 
als  wünschenswert.  Dem  müsse  man  doch  cntgegenhalten,  daß 
die  Realgymnasien  in  ganz  Deutschland  einen  merkwürdigen 
Aufschwung  genommen  habon,  daß  die  größeren  deutschen 
Staaten  für  die  Realgymnasien  eingetreten  seien  nnd  daß  die 
Karlsruher  Anstalt  mit  bestem  Erfolg  wirke.  Man  könne  das 
Realgymnasium  als  Vorbereitung  auf  technische  Fachstudien 
nicht  missen;  zudem  biete  anch  dieses  eine  wissenschaftliche, 
ausreichende  und  abgeschlossene  formale  Bildung.  Indem 
Redner  hierauf  die  einzelnen  Bedenken  des  Karlsr.  Stadtrats 
gegen  die  Realgymnasien  bespricht,  betont  er,  daß  die  einheit- 


liche Mittelschule  von  verschiedenen  Seiten  als  unmöglich  be- 
zeichnet werde;  ferner  könnte  man  von  einem  gemeinsamen 
geistigen  Besitztum  aller  Gebildeten  auch  nicht  nach  Schaffung 
der  Einheitsschule  reden,  da  Leuto,  die  eine  sechsklassige  latein- 
lose höhere  Bürgerschule  absolviert  hätten,  auch  unter  dio  Ge- 
bildeten zu  rechnen  seien.  Um  die  Entscheidnng  über  den 
künftigen  Reruf  möglichst  lange  hinanszuschiebcn,  solle  man 
I die  3 untern  Klassen  im  Lehrplan  völlig  glciclistdlon.  Wenn 
man  die  Wirksamkeit  der  Realgymnasien  fördere,  dann  könnten 
denselben  anch  mehr  Rechte  verliehen  werden,  wie  man  auch 
’ boreits  in  Norddeutschland  gezeigt  habe.  — In  der  nun  folgenden 
Debatte  bezeichnet  Bürgermeister  Schnetzler  das  Realgym- 
nasium als  eine  unzeitgemäße  Einrichtung,  als  einen  faulen 
Kompromiß  zwischen  Gymnasium  nnd  Realschnie,  der  zudem 
nur  von  wenig  Schülern  in  den  Obcrklasseu  beuützt  werde; 
er  wolle  kein  verschwommenes  Mittelding,  sondern  das  Gym- 
nasium au  Stelle  des  Realgymnasiums.  I)ic  beiden  Direktoren 
der  badischen  vollständigen  Realgymnasien,  Kappes  von  Karls- 
ruhe und  Vogelgcsang  von  Mannheim,  traten  selbstverständlich 
sehr  energisch  für  die  von  ihnen  vertretene  Bildungsrichtung 
ein;  Kappes  führte  alle  Gründe,  die  für  das  Realgymnasium 
sprechen,  in  wohldurchdachtcr  Rede  vor  und  bezeichnet  wie 
der  Herr  Referent  gleichfalls  dio  Einheitsschule  als  unmöglich ; 
allgemeine  Bildung  könne  man  sich  im  Realgymnasium  wie 
im  Gymnasium  erwerben;  Unterrichtsmittel  und  Wege  seien 
verschieden,  das  Ziel  aber  dasselbe.  Das  Mißtrauen  gegen  das 
Realgymnasium  komme  vielfach  ans  Unkenntnis  der  Einrichtung, 
des  Lehrverfahrens  und  des  Unterrichtszieles  desselben.  Be- 
deutende Männer  seien  in  neuerer  Zeit  fürs  Realgymnasium  auf- 
getreten, so  Wiese,  Gicscbrocht,  Herbst,  Wislicenus;  man  Bolle 
nur  dem  Realgymnasium  seinen  Wirkungskreis  nicht  verkümmern 
nnd  die  günstigen  Urteile  über  dasselbe  werden  sich  mehren. 
— ■ Die  Abstimmung  ergab  die  Ansicht  der  Versammlung,  daß 
die  Realgymnasien  nicht  gegen  den  Willen  der  einzelnen  Städte 
zu  erhalten,  aber  auch  nicht  gegen  deren  Willen  abznschaffen 
seien.  Hierauf  werden  die  Anträge  des  Prof.  Firnhaber,  Vor- 
stand der  höhern  Bürgerschule  Karlsruhe,  bezüglich  der  latein- 
losen höhern  Bürgerschulen  angenommen;  sie  lauten:  I)  Die 
Berechtigungen  für  die  lateinlosen  höhern  Bürgerschulen  sind 
zu  erweitern;  2)  die  Aufnahme  in  diese  Schule  kann  schon 
nach  absolviertem  9.  Lebensjahr  stattfinden;  die  Schule  erhält 
7 Jahresknrse  und  erteilt  nach  Absolviernug  der  VI.  Klasse 
das  Einjährigcnzougnis;  3)  diese  Anstalten  führen  den  Namen 
„Realschulen“;  4)  die  Zahl  der  Unterrichtsstanden,  die  jetzt 
in  den  einzelnen  Klassen  32.  34,  36  und  38  beträgt,  ist  er- 
heblich zu  beschränken.  Außerdem  wurde  angenommen,  daß 
es  den  Bürgerschulen  in  kleineren  Städten  anheimzngebcn  sei, 
ob  sie  den  Lohrplan  der  Realschulen  oder  aber  den  für  den 
gemeinsamen  Unterbau  von  Gymnasium  nnd  Realgymnasium 
von  der  Direktorenkonferenz  fcstznstelleuden  Lehrplan  annähmen 
wollen.  — Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  der  Versammlung 
für  ihre  Ausdauer  und  ersprießliche  Mithilfe  gedaukt  und 
Anwalt  vom  Feder  dem  Vorsitzenden  den  Dauk  der  Versammlung 
für  seine  sachgemäße  und  unparteiische  Leitung  ausgesprochen 
hatte,  erfolgte  der  Schluß  der  Tagung. 

Donnerstag  den  14.  Jnni  morgens  9 Uhr  wurde  die 
Direktorenkonferenz  von  Geh.  Rcf.  .Toos  eröffnet.  Als 
hierauf  Oberschulrat  Wendt  den  Vorsitz  übernommen  hatte 
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erhielt  Direktor  Kappes  das  Wort  als  Referent  Uber  die 
Frage:  ,Wolcho  Änderungen  des  Lehrplans  in  den  drei  untern 
Klassen  der  Gymnasien  sind  erforderlich,  damit  derselbe  in 
beiderlei  Anstalten  völlig  gleich  werde?“  Wir  entnehmen 
seinem  Referate  folgendes:  Die  Gutachten  der  Lchrerkouferenzen 
/.eigen  ein  erfreuliches,  auf  sachlichen  Erwägungen  beruhendes 
Entgegenkommen,  das  bei  allem  Festhalten  an  der  gymnasialen 
Aufgabe  und  Fernhalten  jeder  Schmälerung  derselben  der  nicht 
mehr  abzuweisenden  Bedeutung  der  Realgymnasien  ihre  ge- 
bührende Berechtigung  zuerkenne.  Eine  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl werde  nirgends  gewünscht,  mehrfach  eine  wesentliche  Ver- 
minderung befürwortet.  Der  Mittel-  und  Schwerpunkt,  um  den 
sich  alle  übrigen  Erwägungen  bewegen,  sei  der  Beginn  des 
französischen  Unterrichts  und  die  demselben  zuzu weisende 
Stundenzahl;  13  Anstalten  (vou  18),  darunter  die  Realgym- 
nasien Karlsruhe  und  Mannheim,  sprechen  sich  für  den  Beginn 
in  IV  und  zwar  in  ihrer  Majorität  (8  Anstalten)  für  die 
Stundenzahl  4 ans;  5 Stunden  werden  von  3 Anstalten  ge- 
wünscht. Bezüglich  der  Auzaltl  der  Lateinstunden  herrsche 
in  den  Ansichten  große  Zersplitterung;  einig  gehen  8 
Anstalten  im  Verlangen  von  9 Stunden  für  VI,  V,  IV; 
4 Anstalten  beantragen  9 für  VI  und  V,  8 für  IV.  Das 
Rechnen  wurde  von  9 Anstalten  mit  je  4 Stunden  in 
VI,  V,  IV  bedacht;  andre  verlangten  4,  4.  3 mit  Ausschluß 
der  geometrischen  Formenlehre;  das  Schreiben  solle  eine  Ge- 
samtzahl von  5 oder  G Stunden  erhalten.  Nachdem  Referent 
seine  Stellung  zu  den  einzelnen  Lehrfächern  nnd  der  denselben 
zuzuweisenden  Stundenzahl  namentlich  vom  Standpunkte  des 
Realgymnasiums  aus  klargelegt  und  dabei  hauptsächlich  betont 
hatte,  daß  das  Latein  am  Realgymnasium  nicht  als  Nebensache 
betrachtet,  daß  z.  B.  am  Karlsruher  Realgymnasium  dasselbe 
vou  Iadirem  und  Schülern  mit  Freudo  und  gymnasialem  Erfolge 
betrieben  werdo.  daß  eine  ausgiebigere  Schulung  im  Deutschen 
in  den  Unterklassen  durch  die  ganz  natürliche  Ungelenkigkeit 
nnd  Schwerfälligkeit  des  betr.  Alters  im  Ausdrucke  und  durch 
die  mangelnde  Übung  in  raschem  orthographischen  Schreiben 
verlangt  werde,  daß  der  kalligraphische  Unterricht  weiter  gar 
nichts  als  die  Ausbildung  einer  sauberen,  fließenden  und 
sicheren  Schrift  zu  erstreben  habe,  daß  das  Realgymnasium 
wohl  kaum  auf  den  geometrischen  Anschauungsunterricht  ver- 
zichten könne,  stellte  er  folgenden  Lehrplan  auf,  der  nur  die 
Möglichkeit  des  leichten  Übertritts  von  einer  Anstalt  in  die 
andre  ins  Auge  fasst  ohne  völlige  Gleichstellung  zu  erstreben: 
Gymnasium  Realgymnasium 


VI 

V 

IV 

VI 

V 

rv 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsch 

4 

4 

3 

4 

4 

3 

Latein 

8(9) 

8(9) 

8(9) 

8 

8 

7 

Französisch 

— 

— 

4 

— 

— 

5 

Geographio 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geschichte 

— 

— 

2 

— 

— 

2 

Arithmetik 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Naturgesch. 

2 

2 

2 

2 

o 

2 

Schreiben 

2 

2 

1 

2 

2 

1 

Zeichnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Singen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

30(3i)  30(ii)  34<») 

30 

80 

34 

Der  Korreferent  Direktor  Hang  (Gymnasium  Mannheim) 
sagt,  daß  seine  Anträge  mit  Rücksicht  auf  die  erst  festznsetzendi 
Minimalzahl  der  Lehrstunden  und  die  Unsicherheit  in  der 
Stellung  der  Realgymnasien  nur  einen  hypothetischen  Charakter 
haben  könnten;  dabei  stehe  er  nicht  au  zu  erklären,  daß  er 
das  Realgymnasium  nicht  für  eine  unberechtigte  Halbheit,  nicht 
für  ein  unkräftiges  Zwitterding  halte,  sondern  für  einen  neben 
den»  Gymnasium  wenigstens  in  zweiter  Linie  berechtigten  Ver- 
such, die  klassische  Bildung  soweit  möglich  mit  den  Anfor- 
derungen der  Gegenwart  zu  versöhnen.  Mangelhaft  erscheine 
an  der  bisherigen  Einrichtung  der  Realgymnasien,  daß  der  lat. 
Unterricht  zu  schwach  bedacht  sei.  Das  Realgymnasium  werde 
gut  thun.  wenn  es  die  volle  Zahl  vou  27  Lateinstunden  für 
die  3 untern  Klassen  annehme.  Dabei  sei  selbstverständliche 
Voraussetzung,  daß  der  französische  Unterricht  erst  in  IV  be- 
ginne. Müsse  mau  ÜberbUrdung  befürchten,  so  könne  1 Schreib- 
stunde  in  VI  fallen;  in  V könne  Latein  auf  10  erhöht,  in  IY 
auf  8 reduziert  werden;  in  V und  IV  könne  gleichfalls  1 Stunde 
Schreiben  entbehrt,  werden.  Schließlich  hält  Korreferent  ent- 
gegen dem  Referenten  eine  völlige  Gleichstellung  der  Lehrpläne 
für  wünschenswert. 

Oberschulrat  Wen  dt  betont,  daß  der  bisherige  Lehrplan 
mit  seiner  .Stundenzahl  zunächst  als  Basis  dienen  solle,  von  den 
ans  die  vollständige  Gleichstellung  der  3 untern  Klassen  J« 
Gymnasiums  nnd  Realgymnasiums  ins  Auge  gefasst  werde: 
möge;  erst  znm  Schlosse  sei  denn  zu  konstatieren,  wo  ge- 
strichen werden  solle,  falls  die  von  den  Ärzten,  die  übrigens 
selbst  keiue  ÜberbUrdung  anerkannt,  vorgeschlagene  Stundenzahl 
angenommen  werde.  Nachdem  zuerst  Oberschulrat  von  Sall- 
würk  sich  prinzipiell  gegen  den  zn  frühen  Anlang  des  Fran- 
zösischen ausgesprochen,  indem  er  es  als  pädagogisches  Undine 
erklärt,  wenn  man  in  den  beiden  Unterklassen  sofort  mit  2 
fremden  Sprachen  nach  einander  beginne,  und  zugleich  konstatiert, 
daß  die  Fachmänner  dcu  gerühmten  Vorteil  der  Biegsamkeit 
der  Organe  im  früheren  Alter  fürs  Französische  nicht  aner- 
kennen, eine  Verstärkung  des  Französischen  aber  nur  in  der 
Richtung  nach  Oben,  nicht  in  den  Unterklassen  begrüßen  würden, 
wird  einstimmig  der  Anfang  des  Französischen  für  IV  fest 
gesetzt.  Hierauf  wird  gleichfalls  einstimmig  die  Stundenzahl  .1 
für  Rechnen  in  IV  genehmigt,  nachdem  die  Direktoren  Vogel- 
gesang und  Schmalz  sich  energisch  gegen  die  bisher  vielfach 
übertriebene  Ausdehnung  des  geometrischen  Anschauungsunter- 
richtes in  V und  IV  ausgesprochen  und  Oberschulrat  Wagner 
dem  letzteren  seinen  richtigen  Platz  in  Verbindung  mit  den 
Zeichenunterrichte  angewiesen  und  unter  Zustimmung  des  Prof, 
der  Math.  Schell  die  Vorteile  eines  richtig  gegebenen  An- 
schauungsunterrichtes hervorgehobeu  hatte.  Sehr  erfreulich 
war  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Vertreter  der  Real- 
gymnasien auf  die  Erhöhung  der  Lateinstuuden  in  den  3 unten 
Klasseu  auf  je  9 eingingen.  Ein  Antrag,  die  Lateinstunden  » 
zu  verteilen,  daß  in  V 10  und  in  IV  8 Lateinstunden  gegeben 
würden,  wird  unter  Anführung  triftiger  Gründe  bekam pA 
Der  Antrag  des  Referenten,  die  Zahl  der  deutschen  Stunden  ii 
IV  auf  3 zu  erhöhen,  fällt  einstimmig.  Mit  diesen  Beschlasse» 
war  die  Uniformierung  der  Unterklassen  der  Gymnasien  und 
Realgymnasien  vollständig  kergestcllt  und  der  Lehrplan  normierte 
sich  darnach  in  folgender  Weise; 
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Deutsch  Latein  Rechnen  Französisch 
Sexta  4 9 4 — 

Quinta  4 9 4 — 

Quarta  2 9 3 4 

Nunmehr  kam  die  Frage  an  die  Reihe,  wo  man  sparen 
kitnne,  wenu  dicZalil  der  Schulstunden  entsprechend  den  Wünschen 
der  Mediziner  gekürzt  werden  sollte.  Nach  verschiedenseitigen 
Klagen  Ober  den  Rückgang  der  Kalligraphie  bei  uns,  der 
übrigens  im  falschen  Beginne  derselben  begründet  sei,  und  nach- 
dem Oberschulrat  von  Sallwürk  unterstützt  von  Direktor 
Dämmert  sich  sehr  warm  für  das  Taktschreiben,  von  welchem 
allein  ein  Erfolg  zu  erwarten  sei,  ausgesprochen,  wird  eine 
eventuelle  Reduktion  der  Schrcib9tnnden  in  VI  und  V auf  2 
(von  bisherigen  3)  ins  Auge  gefallt;  ebenso  beschließt  die  Kon- 
ferenz, daß  im  äußersten  Falle  eine  Reduktion  der  Stundenzahl 
fürs  Deutsche  in  VI  und  V anf  3 (von  4)  cintrcten  könne.  In 
IV  könne  eventuell  eine,  oder  wenn  durchans  gestrichen  werden 
solle,  auch  beide  Schreibstunden  fallen.  Damit  aber  schien  den 
Direktoren  des  Striches  genug  zu  sein,  und  Direktor  Dämmert 
beantragte  goradezu,  daß  man  erklitre,  weiter  könne  nicht  ge- 
gangen werden.  Darauf  gab  Geh.  Ref.  Joos  die  Erklärung 
ab,  daß  diese  Festsetzungen  nicht  bindend  seien,  sondern  nur 
der  Regierung  sichere  Normen  an  die  Hand  geben  sollen,  damit 
dieselbe  bei  Festsetzung  des  Lehrplans  wisse,  wo  cvcntncll  ge- 
strichen werden  könne.  Die  zuletzt  beantragte  Reduktion  der 
Gesangstunden  in  IV  auf  1 fiel  durch. 

Viel  schwieriger  zeigte  sich  das  Gebiet,  das  nunmehr  be- 
treten werden  mußte,  nämlich  die  Erleichterung  der  IIL  liier 
Kullerte  sich  zunächst  Geh.  Hofrat  Wachsmuth  in  folgendem 
Sinne:  Die  Arzte  hätten  in  ihren  Resolutionen  sich  im  katego- 
rischen Imperativ  ausgedruckt-,  wir  seien  darin  etwas  vorsich- 
tiger und  doch  gebe  es  auch  bei  uns  absoluta,  ja  nbsolutissima, 
von  dencu  wir  nicht  abgehen  könuten.  Eine  derartige  absolute 
Forderung  sei,  daß  die  den  klassischen  Sprachen  iu  III,  II,  I 
bestimmte  Zeit  nicht  weiter  reduziert  werde.  Redner  spreche 
nicht  als  Universitätsprofessor,  die  Universität  helfe  sich  selbst; 
aber  geradezu  letal  für  die  Gymnasien  wäre  ein  Abstrich  von 
den  Lehrstuuden  der  klass.  Sprachen  iu  III.  Wenn  der  Segen 
der  klass.  Stadien  erhalten  bleiben  solle,  sei  das  Minimum  be- 
reits erreicht,  unter  welches  man,  ohne  den  Lebensnerv  der 
Gymnasien  zn  zerreißen,  nicht  hinuntergehen  könne.  Wenn  die 
Mediziner  die  klassische  Bildung  wollen,  dann  sollen  sie  auch 
die  Konsequenzen  zngeben  und  nichts  von  der  ohnehin  geringen 
Stundenzahl  wegthun.  Die  Knaben,  welchen  in  III  die  Bega- 
bung nicht  ausreiche,  sollten  sich  von  den  Gymnasien  fern 
halten:  unter  Begabung  verstehe  aber  Redner  nicht  nur  einen 
gewissen  Grad  von  Kapazität,  sondern  auch  die  Energie  des 
Willens,  der  sich  zu  konzentrieren  verstehe;  wer  dicscu  nicht 
besitze,  sei  aber  überhaupt  für  gelehrte  Studien  nicht  fähig. 
Schließlich  erklärt  sich  Redner  nnd  zwar  nicht  als  Philologe, 
sondern  im  Interesse  der  allgemeinen  Bildung  gegen  den  Strich 
auch  nnr  einer  Stunde  am  klass.  Unterrichte  der  I1T,  n,  I.  Ober- 
schulrat Blatz  trat  dieser  Ansicht  entgegen:  er  sei  immer  ein 
Gegner  der  jetzigen  Ausdehnung  des  griechischen  Unterrichts 
gewesen:  man  habe  früher  in  III  nnr  4 Stundcu  Griechisch  ge- 
habt nnd  sei  ancb  ans  Ziel  gelangt.  Redner  wünscht  dem  Latein 
seine  centrale  Stellung  erhalten;  daneben  aber  das  Griechische 
als  gleichberechtigt  einzufügeu,  heiße  dem  Gymnaaium  zu  viel 


znmuten.  Er  beantrage  1.  das  Griechische  in  in  um  2 oder 
1 Std.,  2.  dio  Math,  in  III  um  1 Std.  zn  reduzieren.  Nnr  so, 
wenn  in  den  Hauptfächern  gestrichen  werde,  sei  eine  Erleicli- 
I temng  möglich.  Direktor  Dämmert  anerkennt,  daß  ein  so 
tüchtiger  Lehrer,  wie  der  Herr  Vorredner,  allerdings  auch  mit 
4 Std.  Griechisch  in  III  Gutes  leisten  könne;  allein  bei 
■ aller  Anerkennung  des  achtungswerten  Standpunktes,  den  Herr 
I Oberschnlrat  Blatz  einnehme,  müßten  wir  doch  an  der  natur- 
! gemäßen  Entwickelung  unsrer  Verhältnisse  fcsthalteu  und  dom 
j Griechischen,  das  bei  uns  einen  so  erfreulichen  Aufschwung  ge- 
nommen, auch  den  ihm  gebührenden  Raum  belassen.  Ein  An- 
trag des  Direktors  Schlegel,  in  III  eine  Stuude  Math,  fallen 
zn  lassen,  dafür  aber  die  Zahl  der  Mathematikstunden  in  I von 
| 3 auf  4 zn  erhöhen,  findet  Unterstützung  und  schließlich  An- 
j nähme,  namentlich  nachdem  Geh.  Ref.  Joos  betont,  daß  auch 
der  Landesgesundheitsrat  die  Mehrbelastung  der  I um  1 Std. 
; für  unbedenklich  erklärt  habe.  Heftiger  war  der  Kampf  um 
I das  Zeichnen,  welches  in  III  fakultativ  werden  sollte.  Die 
Oberschulrätc  v.  Sallwürk  und  Wagner  sprachen  sich  sehr  warm 
< für  die  Beibehaltung  des  obligatorischen  Zeichenunterrichts  in 
| HI  aus;  Herr  v.  Sallwürk  legte  dar,  daß  der  Unterricht  in 
‘ der  Naturgeschichte  bei  uns  uicht  genüge  zur  ersprießlichen 
| Ausbildung  der  Beobachtung;  durch  einen  guten  Zeichenuuter- 
| rieht  würden  die  sog.  unmathematischen  Köpfe  bei  uns  schwin- 
den, wie  ja  erfahrungsgemäß  schlechte  Leistungen  in  Stereo- 
metrie sich  vielfach  auf  schlechten  Zeichenunterricht  zurück- 
führen lassen.  Ferner  wirke  der  Zeichenunterricht  uicht  nur 
wohltliätig.  indem  er  zur  scharfen  und  klaren  Anffassung 
körperlicher  Verhältnisse  anleitc,  sondern  er  enthalte  auch 
ein  ethisches  Moment  durch  genaueres  und  intimeres  Heran- 
filhren  an  die  ganze  Umgebung:  außerdem  leiste  der  Zeichen- 
unterricht Hilfsdienste  in  fast  allen  Gegenständen:  durch  ent- 
sprechende Einrichtungen,  wie  z.  B.  Stehbänke  verliere  das 
Zeichnen  seine  Gefährlichkeit  für  die  Brust,  wie  auch  aufge- 
hängte Vorlagen  zur  Schonung  der  Augen  beitrügen.  Herr 
Oberschnlrat  Wagner  erklärt  sich  hiermit  einverstanden  und 
weist  außerdem  darauf  hin,  daß  Universitätslehrer,  z.  B.  Ana- 
tomen, darüber  klagen,  daß  die  Studenten  sich  von  dem  Vor- 
gelegten  kein  Bild  im  Einzelnen  machen  könnten;  hier  helfe 
nur  ein  guter  Zeichenunterricht.  Indem  Redner  das  Verlangen, 
Kunstgeschichte  im  Gymnasinm  zu  lehren,  vorurteilt,  wünscht 
er  aber  doch,  daß  der  Sinn  für  die  bildende  Kunst  im  Gym- 
nasium geweckt  werde;  dies  sei  jedoch  nnr  möglich,  wenn  der 
Schüler  nicht  allein  recipiere,  sondern  auch  produziere.  Außer- 
dem sei  das  Publikum  für  ein  derartiges  Entgegenkommen 
seitens  der  Gelchrtenschulen  sehr  dankbar.  Werde  der  Zeichen- 
unterricht aber  für  fakultativ  erklärt,  so  werde  er  damit  ganz 
aufhören  oder  mindestens  seine  pädagogische  Aufgabe  verlieren. 
Direktor  Oster  spricht  gleichfalls  für  das  Zeichnen,  Direktor 
Haug  ebenfalls;  beide  Herren  wollen  sich  beruhigen  bei  der 
von  der  II.  bad.  Direktorenkonforcnz  abgegebonen  Erklärung 
(cfr.  Protokolle  p.  104,  .daß  die  Mehrzahl  sich  für  den  fakul- 
tativen Zeichenunterricht  in  III  nicht  erklärt,  wohl  aber  dafür, 
daß  ans  GesundhciU-  oder  andern  triftigen  Gründen  Dispensa- 
tionen zulässig  sein  sollten*).  Direktor  Uhlig  bestreitet,  daß 
dAs  fakultative  Zeichnen  nicht  besucht  werde;  auch  er  erkennt 
den  großen  Nutzen  des  Zeichnens  an,  will  aber  nicht,  daß  wir 
über  das,  was  die  meisten  deutschen  Staaten  au  obligatorischem 
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Zeichenunterricht  verlangen,  noch  hinausgehen.  Schließlich  wird 
angenommen,  daß  die  Schiller  der  HI  in  der  Regel  am  Singen 
nicht  tcilnehmen  sollen,  daß  in  IQ  3,  in  I 4 Mathematikstunden 
einznrichten  seien;  für  fakultatives  Zeichnen  in  III  erklären  sich 
12  Stimmen  (gegen  11  für  obligator.  Unterricht).  Außerdem 
wird  ein  6chon  in  der  allgemeinen  Konferenz  lebhaft  erörterter 
Punkt  erledigt,  nämlich  die  Oberkirchenbehördc  zu  ersuchen, 
daß  sie  mindestens  in  0 III  gestatte,  daß  die  Konfirmanden  für 
die  Dauer  des  Konfirmandenunterrichts  vom  Besncho  des  regel- 
mäßigen Religionsunterrichtes  dispensiert  werden.  Zuletzt  findet 
ein  Antrag  des  Direktor  Uhlig,  wonach  man  nötigenfalls  in  HI 
lieber  1 Std.  Naturgeschichte  als  1 Std.  Latein  preisgeben  wolle, 
Zustimmung. 

Damit  war  der  erste  Gegenstand  der  Tagesordnung  erledigt, 
und  man  ging  zum  zweiten,  das  griechische  Abituricnten- 
scriptum  betreffend,  über.  Herr  Direktor  Dammort  trug 
sein  sehr  eingehendes  und  geradezu  erschöpfendes  Referat  vor; 
wir  entnehmen  demselben  folgendes:  Wie  oft  sonst,  so  suche 
sich  auch  hier  oine  der  einschneidendsten  Prinzipienfragen  in 
einer  scheinbar  untergeordneten,  jedenfalls  eng  umgrenzten 
Detailfrage  ihren  Aastrag.  Von  diesem  Standpunkte  hätten  die 
Gutachten  der  einzeluen  Anstalten  ihre  Aufgabe  aufgefaßt  und 
Ref.  teile  denselben  vollkommen.  Dio  überwiegende  Mehrzahl 
der  Anstalten  und  an  diesen  wieder  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Lehrer  hätten  sich  für  die  Beibehaltung  des  griecli.  AbiL- 
Scr.  ausgesprochen;  es  dürften  sich  bei  uns  Freunde  und  Gegner 
der  fraglichen  Abiturientenleistung  wie  4 zu  1 vcrlialten.  Nach 
Darlegung  der  gegen  das  Abit.-Scr.  vorgebrachten  Gründe  (die 
im  Korreferate  des  näheren  ausgeführt  sind)  stellt  Referent  die 
beiden  Sätze  auf,  1.  daß  kein  genügender  Grund  vorhanden  sei, 
warum  eino  durch  13  Jahre  bewährte  Einrichtung  schon  wieder 
beseitigt  werden  solle  und  2.  daß  eine  eventuelle  Abschaffung 
des  Abi  t. -»Scr.  einen  Rückgang  der  jetzigen  Leistungen  unserer 
Schüler  im  Griechischen  zur  unausbleiblichen  Folge  haben 
müßte.  In  Ausführung  des  ersten  Satzes  konstatiert  Redner, 
daß  die  Dircktoren-Konferenzen  von  1876  und  1879  rück  halts- 
los den  Wert  der  griecli.  Schreibübnngen  anerkannt  hätten; 
indem  man  ferner  alle  Übungsbücher  abgeschafft  und  die  Schreib- 
Übungen  eng  mit  der  Lektüre  verknüpft  habe,  hätten  dieselben 
eine  Form  erhalten,  welche  zugleich  die  wirksamste  sei  uud 
den  Schüler  am  wenigsten  belaste.  Die  Reichslande  könnten 
für  uns  nicht  maßgebend  sein,  da  man  dort  mit  ganz  anderen 
Faktoren,  als  bei  nns  zn  rechnen  habe ; die  Gründe,  welche  in 
Preußen  das  Abit.-Scr.  zu  Fall  brachten,  habe  Referent  nicht 
zu  untersuchen.  Thatsache  sei,  daß  bei  uns  noch  kein  Schüler 
wegen  ungenügender  griecli.  Scr.  vom  Abiturientcnexameu  zu- 
rückgewiescu  worden  sei;  im  Gegenteil,  es  sei  schon  manchem 
eine  genügende  Arbeit  hierin  sclir  zu  gute  gekommen  und  die 
Kompensation  zwischen  Jahresleistung  nnd  Abit.-Scr.  schlage 
immer  zum  Vorteil  des  Schülers  aus.  Die  Arbeitslast  der  Ober- 
primaner werde  aber  durch  das  Abit.-Scr.  durchaus  nicht  er- 
höht; der  übertriebene  Respekt,  ja  der  Widerwille  der  Kltom- 
kreise  gegen  das  grioch.  Scr.  beruhe  größtenteils  auf  dem  Mangel 
wirklicher  Kenntnis  desselben.  Die  Schädigung  des  griech. 
Unterrichts  durch  Streichung  des  Abit.-Scr.  aber  ergebe  sich 
daraus,  daß  mit  dem  Falle  des  Abit.-Scr.  die  griecli.  Schroib- 
übnngeu  überhaupt  in  Verfall  geraten;  es  werde  somit  in  dem 
Abit.-Scr.  das  griechische  Scr.  überhaupt  verteidigt;  ferner 


seien  ohne  dio  bis  zum  Abiturientenexameu  fortgeführten  Schreib- 
übnngen solide  grammatische  Kenntnisse  eine  Unmöglichkeit: 
ohne  solide  grammatische  Kenntnisse  aber  sei  eine  erfolgreiche 
nnd  richtige  Lektüre  griechischer  Autoren  undenkbar ; wer  aber 
die  Befähigung  für  das  Verständnis  der  griech.  Autoren  uuter- 
grabe,  beraube  den  griech.  Unterricht  seiner  Wirkung  auf  die 
Jugend  und  damit  seiner  eigentlichen  Bedeutung  für  die  Ilnter- 
richtszweckc  des  Gymnasiums;  der  griechische  Unterricht  aber 
sei  neben  dem  Deutschen  in  den  Oberklassen  die  feste  Stütze 
des  in  unserer  materialistischen  und  pessimistischen  Zeit  der 
Schule  doppelt  nötigen  Idealismus  mit  seiner  edlen  Tochter 
„Humanität*.  Die  Geschichte  der  bad.  Gymnasien  sei  ganz  be- 
sonders geeignet  vom  Standpunkt  der  Erfahrung  für  das 
griech.  Scriptum  zn  sprechen.  Mit  dem  neuen  Lehrplan  von 
1809  sei  bei  uns  ein  auffallender  Fortschritt  im  Griechischen 
eingetreten  ; dieser  sei  nicht  bloa  auf  die  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl von  4 auf  li  znrückznführeu , sondern  weit  mehr  auf  die 
veränderte  Methode,  speziell  auf  die  bessere  Ausbildung  in  der 
Grammatik  vermittelst  der  Scbreibübnngeu.  Diejenigen  bad. 
Anstalten,  welche  auch  früher  im  Griechischen  Gutes  leisteten, 
wie  z.  B.  Mannheim  unter  Nüsslin,  hätten  diese  bessern 
Resultate  wesentlich  den  Schreibübnngen  verdankt,  die  nament- 
lich der  letztere  bis  znm  Abiturientenexamen  fortgesetzt  habe. 
Referent  schließt  mit  folgendem  Anträge: 

In  Erwägung,  daß  1.  das  Abit.-Scr.  in  dem  bisher  in  Baden 
üblichen  Modus  die  Abiturienten  znr  Zeit  weder  belastet,  noch 
das  Gesamtresultat  des  Examens  zn  deren  Ungnnsten  beeinflußt. 
2.  mit  der  Streichung  desselben  ans  dem  Abiturienten  Examen 
aber  a)  nicht  nur  die  natürlichste,  ja  einzig  mögliche  Kontrolle 
der  grammat.  Kenntnisse  der  Abiturienten  fortfiele,  sondern 
auch  die  Schreibübnngen  selbst  als  das  unerläßliche  Mittel  zur 
Erreichung  solider  grammatischer  Kenntnisse  früher  oder  später 
gefährdet  würden,  b)  die  Lektüre  infolge  der  Abnahme  des 
grammat.  Wissens  extensiv  nichts  gewänne,  wohl  aber  intensiv 
verlöre,  c)  der  ganze  griech.  Unterricht  wie  äußerlich  in  den 
Augen  der  Schüler  herabgesetzt,  so  inucrlich  in  der  seinem 
hohen  Werte  entsprechenden  Stellung,  die  er  in  dem  heutigen 
Lcltrpian  einnimmt,  wie  aus  der  Erfahrung  geschlossen  werden 
muß,  schwer  geschädigt  werden  würde,  in  Erwägung  alles  dessen 
kann  es  die  Direktorcu-Konfcrcnz  nicht  für  ihre  Aufgabe  an- 
sehen,  zur  Abschaffung  einer  Einrichtung  die  Hand  zn  bieten, 
welche  in  den  13  Jahren  ihres  Bestehens  keine  nennenswerte 
Klage  hervorgerufen,  dagegen  recht  schöne  Früchte  gezeitigt 
hat,  sondern  sie  glanbt  sich  wenigstens  anf  den  Rat  beschränken 
zu  müssen,  vorerst  einmal  dio  Wirkungen  abznwarten,  welche 
die  Abschaffung  der  fraglichen  Einrichtung  anderwärts  haben 
wird. 

Hierauf  trug  Direktor  Ammann  seiu  Korreferat  vor,  welchem 
wir  folgendes  entnehmen: 

Man  müsse  nach  dem  Vorgänge  Preußens  und  der  Nach- 
barländer der  öffentlichen  Meinung  bei  nns  gleichfalls  Reclumng 
tragen.  Diese  iiahe  sich  aber  in  den  letzten  Kammerverhand- 
lungen einerseits  entschieden  gegen  die  griechischen  Scripta  ans- 
gesprochen, andrerseits  werde  sie  cs  nicht  begreifen,  daß  inan 
in  Baden  den  Vorgang  Preußens,  von  welchem  man  doch  so 
viele  Erschwerungen  des  griech.  Unterrichts  adoptiert  habe, 
jetzt  wo  es  sich  um  eine  Erleichterung  handle,  desavouiere, 
trotzdem  ein  Mann  wie  Bonitz  sich  für  den  Wegfall  des  griech. 
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Scr.  ausgesprochen.  Die  öffentliche  Meinung  finde  noch  einen 
Rückhalt  an  den  Dresdener  Konferenzen  vom  Jahre  1872,  nach 
welchen  die  Anforderungen  an  alle  deutschen  Abiturienten  die 
gleichen  sein  sollten  nnd  das  Abit-Scr.  hierbei  nicht  als  not- 
wendig bezeichnet  worden  sei  Korreferent  wolle  die  griech. 
Schreibübungen  als  solche  nicht  angetastet  wissen;  am  diese 
aber  müsse  cs  traurig  bestellt  sein,  wenn  sio  nnr  durch  die 
schwache  Stütze  des  Abit.-Scr.  gestützt  werden  könnten.  Hierauf 
untersucht  Korrcf.  die  Gründe  für  die  Notwendigkeit  des  Fort- 
falls nnd  findet,  daß  durch  das  Abit.Scr.  seither  ein  übermäßiges 
Betonen  des  Grammatisch-formalen  auf  Kosten  des  Eindringons 
in  den  Inhalt  der  Autoren  herbeigeführt  worden  sei;  das  griech. 
Scr.  entlaste  dabei  nicht,  wie  behauptet  werde,  die  Lektüre  von 
grammatischen  Erklärungen:  im  Gegenteil,  es  müßten  die  im 
Scr.  zu  behandelnden  grammaticalia  notwendig  vorher  bei  der 
Lektüre  besprochen  werden;  ja  diese  diene  häufig  nnr  dazu, 
Wörter  uud  Wendungen  für  das  Scr.  zu  liefern.  Eine  weitere 
Steigerung  der  gramra.  Tendenz  erfolge,  wenn  dem  Scr.  Ein- 
leitungen und  Erklärungen  des  Autors  unterlegt  würden  oder 
wenn  die  Schüler  ganze  Abschnitte  der  Lektüro  für  die  Stil- 
stunde repetieren  müßten  oder  wenn  ein  solches  Übermaß  syn- 
taktischen Regelwerks  in  die  Extemporalien  verarbeitet  werde, 
daß  es  auch  gewissenhafte  Schüler  nicht  zu  bewältigen  wüßten. 
Diese  Mißbräuche  hätten  auch  den  Laudosgesundheitsrat  ver- 
anlaßt, eine  Beschränkung  der  Extemporalien  anzuempfehlen. 
Die  Schreibübungen  im  Griech.  sollten  schon  in  III  und  II  nicht 
von  entscheidendem  Einfluß  auf  die  Promotion  sein:  ferner 
dürfen  sie  nicht  als  besonderes  Fach  in  den  Schülerlisten  und 
Zeugnissen  aufgeführt  werden.  Korreferent  schließt  mit  folgen- 
den Thesen: 

1.  Das  griech.  Script,  soll  der  griech.  Interpretation  nicht 
weiter  als  besonderer  Lchrzweig  koordiniert  werden;  vielmehr 
ist  dieser  Unterricht  in  der  Weise  als  Einheit  zu  behandeln, 
daß  die  Interpretation  Mittelpunkt,  und  letztes  Ziel  derselben 
abgiebt,  welchem  das  Scr.  als  bloßes  Mittel  ebenso  zu  subordi- 
nieren ist,  wie  alle  übrigen  das  Verständnis  der  Autoren  blos 
vermittelnden  Übungen. 

2.  Demzufolge  dürfen  auch  bei  Bestimmung  der  Noten  für 
das  Griechische  die  schriftl.  Leistungen  nie  den  übrigen  Noten 
gleich  oder  gar  höher  als  diese  berechnet  werden. 

3.  Um  diese  Ein-  nnd  Unterordnung  des  Scr.  zu  ermög- 
lichen nnd  das  seitherige  Überwiegen  der  Grammatik  in  I zu 
beseitigen,  kommt  das  Abit.-Scr.  in  Wegfall. 

4.  Bei  Schülern,  bei  welchen  sich  die  grammat.  Kennt- 
nisse weder  aus  der  Jahresnote,  noch  ans  der  schriftl.  Über- 
setzung aus  dem  Griech.  für  die  Prüfung  zur  Genüge  hernus- 
stellcn,  kann  ausnahmsweise  auf  Antrag  der  Prüfungskommission 
eine  besondere  Prüfung  durch  Abfragen  wesentlicher  Regeln 
und  Formen  aus  der  Grammat.  mit  deren  mündlichem  Examen 
verbunden  werden. 

Bei  Eröffnung  der  Diskuasion  erklärte  zunächst  Geh.  Ilof- 
rat  Wachsmntli  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem 
Referenten  einverstanden;  die  vom  Korreferenten  beigebrachten 
Mißstände  seien  Ansnahmsfüllo . die  sieb  leicht  vom  Direktor 
beseitigen  lassen.  Selbstverständlich  sollen  im  griech.  Scr.  alle 
Kunststücke,  ebenso  die  Hänfnng  von  Fallstricken,  Einübung 
von  Finessen  otc.  vermieden  werden;  zu  erstreben  sei  nur 
Korrektheit  in  der  Handhabung  der  Grammatik.  Aus  ganzen 


Jahrgängen  griech.  Abiturientenskripta  bei  nns  ginge  hervor, 
daß  weiter  auch  nicht  gegaugen  werde.  Redner  erkennt  gleich- 
falls im  griech.  Abit.-Scr.  kein  Erschwernis,  das  der  Abiturient 
fürchte;  nirgends  werde  darauf  ein  Gewicht  gelegt,  so  daß  die 
übrigen  Leistungen  dadurch  geschwächt  würden:  im  Gegenteil 
habe  eine  gute  Übersetzung  schon  oft  bedeutende  sonstige 
Schwächen  ausgeglichen.  Es  sei  unmöglich,  in  den  Geist  der 
Alten  einzudringen  ohne  genaue  Kenntnis  der  Grammatik;  das 
Scriptum  sei  aber  ein  durchaus  geeignetes  Mittel,  um  das  Ver- 
ständnis der  Autoren  zu  fördern,  das  Abit.-Scr.  aber  sei  der 
Abschluß  dessen,  was  geleistet  worden  ist  und  damit  ein  Stütz- 
mittel für  die  Jahresleistung. 

Oberschulnit  Wendt  teilt  bezüglich  der  Abschaffung  des 
Abit.-Scr.  in  Preußen  mit,  daß  Geh. Rat.  Bonitz  ihm  erklärt  habe, 
auch  in  Prcnßen  halte  man  den  Gedanken  an  das  Abit-Scr. 
immer  noch  fest,  aber  Erfahrungen  an  einzelnen  Anstalten,  wo 
auf  Subtilitütcn  gesehen  und  darauf  das  Hauptgewicht  gelegt 
worden,  hätten  die  Abschaffung  herbeigeführt.  Dieser  Grund 
existiere  bei  uns  nicht  Ein  weiterer  Punkt  sei  noch  wesent- 
lich: es  handle  sich  beim  Scriptum  nicht  allein  um  Bewährung 
grammatischer  Sicherheit  sondern  auch  darum,  sich  eine  Reihe 
von  Wörtern  und  Wendungen  sicher  einzuprügen  Schließlich 
betont  Redner,  daß  eine  Arbeit,  die  nicht  im  Examen  vertreten 
sei,  doch  weniger  intensiv  betrieben  werde. 

Dagegen  erklärt  Oberschnlrat  Bla tz  laut  und  deutlich  sich 
entschieden  für  die  Abschaffung  des  Abit.-Script.,  überhaupt  für 
Abschaffung  des  griech.  Scriptums,  jedenfalls  in  der  Form  von 
Extemporalien.  Redner  habe  aufmerksam  die  Abiturienten- 
arbeiten verfolgt  und  eine  Abnahme  der  Kenntnisse  im  Latei- 
nischen, besonders  im  Stil  bemerkt;  auch  Univereitätsprofessoren 
äußerten  sich  abfällig  Uber  die  Kenntnisse  der  Studenten  in  den 
alten  Sprachen.  Im  philologischen  Staatsexamen  zeige  sich  gar, 
daß  die  Kandidaten  nngewandt  nnd  schwerfällig  im  Übersetzen 
z.  B.  des  Tacitus  seien;  dagegen  gebe  es  nnr  ein  Mittel,  näm- 
lich den  alten  Zustand  wieder  herbeizuführen,  wo  man  Latein 
in  extenso,  das  Griechische  aber  nnr  in  dein  Umfange  treibe, 
daß  eine  Auswahl  aus  dor  griechischen  Litteratur  zur  Kenntnis 
derselben  gegeben  worde.  Die  Klagen  über  Überbürduug  würden 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  bis  der  jetzige  unnatürliche  Zustand 
entfernt  sei. 

Demgegenüber  konstatiert  Obcrschulrat  Wendt,  daß  man 
die  Hand  zu  gewissen  Erleichterungen  geboten  habe,  daß  man 
aber  nicht  die  Motive  der  öffentlichen  Meinung  zu  seinen  eigenen 
machen  müsse.  Äußerungen  in  der  Kammer  kämen  auch  nnr 
von  einzelnen  und  seien  nicht  immer  als  Willensmeinung  des 
Volkes  zn  betrachten,  denn  in  den  Parlamenten  würden  die  ver- 
schiedensten Ansichten  ausgesprochen.  In  der  philol.  Prüfung 
kämen  allerdings  wie  immer  und  überall  einzelne  schlimme  Er- 
scheinungen vor;  allein  man  habe  auch  in  den  letzten  Jahren 
Dissertationen  im  schönsten  Latein  erhalten  nnd  auch  Univer- 
sitätsprofessoren erkennen  den  Fortschritt  hierin  gerne  an.  (Herr 
Geh.  Hofrat  Wachsmuth,  der  hier  authentische  Bestätigung 
hätte  geben  können,  war  bereits  abgereist,  als  diese  Debatte 
stattfand.) 

Für  die  Beibelialtung  des  Abit.-Scr.  sprechen  noch  Ben- 
der, der  sich  für  einen  eifrigen  Freund  der  Schreibübungen 
erklärt,  weil  er  gerade  darin  ein  Mittel  zur  Verhinderung  des 
einseitig  formalistischen  Betriebes  der  Lektüre  erkennt, 
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Schmalz,  der  die  Direktoren  warnt,  ja  nicht  selbst  deu  Ham- 
mer zn  schwingen  gegen  das  eigene  Haus  und  nicht  die  Rich- 
tung zu  fördern,  welche  nach  des  Referenten  Ausdruck  Voss 
und  Donner  au  Stelle  des  Homer  und  Sophokles  setzen  wolle, 
Uhlig,  der  sich  speziell  noch  gegen  ein  Priifnngsscriptum  in 
0 II  wendet  und  eine  solche  Maßregel  als  ganz  verfehlt  nach- 
weist; gegen  das  Abit-Scr.  spricht  nur  Frühe,  welcher  eine 
Übersetzung  aus  dem  Griechischen  für  genügend  hält.  Nachdem 
Dämmert  konstatiert,  daß  bei  uns  die  Abitur-Prüfung  trotz 
des  gricch.  Scr.  immer  noch  geringere  Anforderungen  stelle, 
als  in  Norddeutschland,  wo  man  einen  lateinischen  Aufsatz  ver- 
lange, und  Wendt  die  Erklärung  abgegeben,  daß  es  den  Lehrern 
erlaubt,  ja  empfohlen  sei,  die  griecli.  Extemporalien  sofort,  j 
nachdem  sie  gefertigt  sind,  in  der  Klasse  durchzugehen  ntul  zu 
ccnsieren,  ebenso  daß  die  Behörde  eine  einheitliche  Note  fürs 
Griechische  wünsche,  somit  das  Scriptum  nicht  als  ein  Fach  für 
sich  betrachte,  wird  die  Beibehaltung  des  griecli.  Abit.- 
Scr.  mit  allen  gegen  6 Stimmen  angenommen.  Von  den 
16  Gymnasialdirektoren  stimmteu  nur  3 für  den  Fortfall. 

Im  Anschluß  an  die  Behandlung  des  griecli.  Scr.  werden 
nun  eine  Reihe  Fragen  das  Abituricntcnexameu  überhaupt 
betreffend  beraten.  Der  Antrag  des  Oborschnlrat.  Wendt,  die 
Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  fortfallen  zu  lassen,  wird  zu- 
nächst vom  Geh.  Refercndär  Joos  bekämpft-,  im  Wegfall  der 
Übersetzung  aus  dem  Lat.  liege  eine  Erschwerung  des  Abi- 
tnrientenexamens;  im  Stile  machten  die  Schüler  oft  Leichtsinns- 
fehler, dies  sei  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Lat.  ausgeschlossen ; 
zudem  sei  durch  eine  solche  Übersetzung  eine  Kontrolle  ge- 
geben, die  auch  der  Laie  beurteilen  könne.  Dämmert  schließt 
sich  Joos  an  und  findet  gleichfalls  eine  Erschwerung  der  münd- 
lichen Prüfung,  Schneider  meint,  daß  gerade  hier  die  Ge- 
wandtheit des  Schülers  im  Übersetzen  sich  zeige,  Schmalz  kann 
eine  derartige  Übersetzung  nicht  entbehren,  weil  nur  aus  Stil 
und  Übersetzung  zugleich  der  Stand  der  Latinität  des  Abi- 
turienten beurteilt  werden  könne:  derartigen  Übersetzungen  sei 
überhaupt  ein  breiterer  Itanm  in  der  Schule  zu  gewähren,  weil 
nur  hier  der  Schüler  gleichzeitig  Verständnis  für  den  Unter- 
schied deutscher  und  lateinischer  Satzbildung,  guten  deutschen 
Ausdruck  nud  doch  Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  des  Gedankens 
zeigen  könne.  Hierauf  zieht  Oberschulrat  Wendt  seinen  Antrag 
zurück. 

Bezüglich  der  Geschichte  herrschte  volle  tibereinstim- 
mung,  daß  die  von  den  Abiturienten  aufgewandte  Mühe  nicht 
durch  den  richtigen  Erfolg  gelohnt  werde;  hier  sei  entschieden 
eine  Überbürdung  zu  konstatieren.  Uhlig  meint,  es  solle  ent- 
schieden gegen  eine  Prüfung  in  Zahlen,  Namen  und  derartigem 
Gedächtniskram  eingeschritten  werden;  er  schlägt  vor,  sich  im 
Geschichtsexamen  auf  die  Neuzeit  zu  beschränken.  Er  wie  auch 
Oster  behaupten,  daß  gerade  die  Repetition  der  griechischen 
und  römischen  Geschichte  am  meisten  Mühe  mache.  Ein  An- 
trag wird  gestellt:  „es  sei  darauf  hinzuwirkeu,  daß  im  Abit.- 
Examen  der  Geschichte  nicht  sowohl  auf  Einzelheiten  und 
Zahlen,  als  auf  den  Zusammenhang  der  Dinge  gesehen  wird, 
daß  ferner  das  Examen  sich  eingehend  mit  dem  Pensum  des 
letzten  Jahreskurses  befasse  und  aus  der  alten  Geschichte  nur 
in  denjenigen  Abschnitten  prüfe,  mit  welchen  sich  der  Abiturient 
durch  die  Klassenlcktürc  der  letzten  Jahre  beschäftigt  habe.“ 


Da  sich  doch  auch  Bedenken  hiegegen  goltend  machten  und 
überhaupt  es  mißlich  erschien,  einen  so  wichtigen  Gegenstand 
rasch  abzumachen,  so  wurde  eingehende  Behandlung  des  Ge- 
schichtsunterrichts im  Gymnasium  für  eine  der  nächsten  Direk- 
toren-Konferenzen  in  Anssicht  genommen  nud  zunächst  ein  Ge- 
nerale an  die  Direktoren  verheißen,  worin  einstweilige  Erleich- 
terung des  Gcschichtsexaniens  angeordnet  würde. 

Hinsichtlich  der  Mathematik  im  Abiturientenexamen  er- 
klärte Oberschnlrat  Wagner,  daß  diese  Frage  mit  der  Orga- 
nisation des  math.  Unterrichts  überhaupt  in  engem  Zusammen- 
hänge stehe,  letztere  Sache  abor  sei  noch  nicht  spruchreif.  So 
viel  könne  für  den  Augenblick  gesagt  werden,  daß  es  in  die 
Hand  der  Anstalt  golegt  ist,  die  Abiturientenarbeiten  in  den 
Rahmen  dessen  fallen  zn  hissen,  was  in  der  obersten  Klasse 
durchgenommen  sei;  da  aber  hier  jetzt  ein  bestimmter  Stnfl 
durchgearbeitet  werde,  so  sei  damit  der  Erleichterung  genng 
gctliau. 

Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung,  dielateinisr.be 
Orthoepie,  wofür  Schmalz  das  Referat.  Förster  das  Korre- 
ferat übernommen  liatto,  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  fortge- 
schrittene Zeit  und  die  allgemeine  Abspannung  ohne  allen 
Widerspruch  von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Wenu  wir  rccbi 
unterrichtet  sind,  so  ist  die  Stimmung  der  badischen  Gymnasien 
gegenüber  der  lat.  Orthoepie  eine  gemäßigt  fortschrittliche; 
die  Aussprache  c k hatte  keine  Aussicht  auf  Annahme,  mehr 
schon  ti  ti;  allgemeine  Zustimmung  findet  das  Verlangen  nach 
richtigerer  Quantiticrung,  worin  man  überhaupt  und  dies  mit 
Recht  das  Wesen  der  Orthoepie  erkennt. 

Zum  Schlüße  wurden  allgemeine  Angelegenheiten  verhan- 
delt nnd  zunächst  eine  Abänderung  der  Notenskala  in  den 
Censnren  verlangt;  angenommen  wurde  folgende  Abstufung. 
1 = sehr  gut,  2 = gut,  3 — ziemlich  gut,  4 «-»  liinlänglich. 
5 = ungenügend,  6 = schlecht.  Zwischennoten  zwischen  4 und 
5 sind  untersagt  Abituricnten-Kommerso  sind  hinsichtlich 
ihrer  Zuläßlichkeit,  der  Beteiligung  der  Lehrer  etc.  dem  Er- 
messen nnd  Takte  des  Direktors  anheimgegeben;  festges teilt 
wurde  nur,  daß  Schüler  andrer  Klassen  nicht  cingcladcn  werden 
dürfen,  ln  die  Jahresberichte  soll  künftig  wieder  ein  Sehnler- 
verzeichnis  aufgenommen  worden.  Schüler,  welche  nicht  ver- 
setzt werden  konnten,  dürfen  nunmehr  nach  Ablauf  des  I.  Ter- 
tials sich  zum  Anfnahmsexamen  nach  der  nächsten  Klasse 
(d.  h.  wenn  sic  mittlerweile  mittels  Privatunterrichts  die  nötige 
Reife  zn  erlangen  suchten,  § 37  der  Ministerialverordnung  vom 
2.  Okt.  1869,  Joos  p.  1 1 1)  melden.  Für  die  künftigen  Direktoren- 
Konferenzen  sollen  Referat  und  Korreferat  vor  den  Verhand- 
lungen vervielfältigt  und  den  Direktoren  zngestelit  werden. 

Nachdem  Direktor  Förster  dem  Andenken  des  leider  so 
früh  verstorbenen  Direktor  Kuhn  warme  Worte,  die  in  aber 
Anwesenden  Herzen  Ankiang  fanden,  gewidmet  hatte,  schloß 
Überschulrat  Wendt  die  Konferenz;  er  dankte  allen,  die  hier 
eifrig  mitgearbeitet:  „wir  alle  kehren  zurück  milder  Überzeu- 
gung, daß  die  große  Sache  der  Geistesbildung  nicht  gefährdet 
ist  von  denen,  deren  Vertreter  wir  hier  gesehen  und  daß  wir 
für  unser  Teil  anf  unsrer  Bahn  ruhig  weiter  zu  gehen  haben. 
Es  wurden  ferner  unter  uns  einigo  bedeutungsvolle  Gegenstände 
besprochen;  wir  hoffen,  daß  die  Verhandlungen  beitragen  zur 
Befestigung  des  persönlichen  Vertrauens  von  Behörde  und  Di- 
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rektoren  und  der  Direktoren  unter  sich:  der  einzelne  wird  sich 
aber  durch  eine  derartige  Versammlung  im  Gefühle  der  Zu- 
sammengehörigkeit gehoben  fühlen.  * 

Hierauf  sprach  der  Senior  der  Direktoren,  Schlegel  von 
Wertheim,  dem  Herrn  Vorsitzenden  den  Dank  der  Direktoren 
für  die  ein-  und  umsichtige  Leitung  der  Verhandlungen  ans. 


Philologische  Universitäts-Vorlesungen  Winter  1883/84. 

8.  Leipzig.  Uofmaun:  Pädagogik  und  Geschichte  derselben; 
pädagogisches  Seminar:  praktische  ÜbuDgcn  und  Besuche  vou 
Lehr-  und  Erziehungsanstalten.  — Windscheid:  Erklärung  des 
18.  Buches  der  Digesten  vom  3.  Titel  au.  — Räuber:  Urgeschichto 
dos  Menschen.  — Rlbbeck:  Encyklopädic  und  Geschichte  der 
klassischen  Philologie,  Erklärung  ausgewählter  Satiren  des  Juvc- 
ualis:  philologische  Gesellschaft  (Erklärung  altlateinischcr  Sprach- 
denkmäler. besonders  Inschriften  und  Besprechung  schriftlicher 
Arbeiten).  — Overbeek:  antike  Kunstlehre,  d.  i.  Tcchuik  und 
Ästhetik  der  bildenden  Kunst;  Übungen  des  Königlichen  archäo- 
logischen Seminars  (Pausanias  Beschreibung  der  Akropolis  von 
Athen).  — G.  Curtlus:  Erklärung  von  Homers  Ilias  mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Geschichte  und  Sprache  der  homerischen  Ge- 
dichte; Übungen  des  K.  philologischen  Seminars  (Interpretation 
von  Euripides’  Iphigenie  in  Taurien  und  Disputieren  über  schrift- 
liche Arbeiten):  grammatische  Gesellschaft.  — Voigt:  Geschichte 
Alexanders  des  Großen  und  der  hellenischen  Welt  bis  146  v.  Chr.  — 
Lange:  römische  Staatsaltcrtümcr;  Übungen  des  K.  philologischen 
Seminars  (Interpretation  von  Cicoros  Briefen  und  Disputieren  über 
schriftliche  Arbeiten) : Übungen  der  römisch-antiquarischen  Gesell- 
schaft (Interpretation  von  Cicero  de  legibus  Buch  HI  und  Be- 
sprechung schriftlicher  Arbeiten).  — Lipsius:  Erklärung  von  Aescby- 
los’  Persern  mit  Einleitung  über  das  griechische  Bühuenwesen; 
Übungen  des  K.  philologischen  Proseminars  (Interpretation  von 
Euripides'  Medca,  Fortsetzung,  und  Disputieren  über  Abhandlungen): 
Übungen  des  KaiscrL  Russischen  philologischen  Seminars:  Übuugcu 
der  griechisch  -antiquarischen  Gesellschaft  (Interpretation  von  De- 
mosthenes’ Midiana  und  Besprechung  von  Arboiten).  — v.  d.  Gabe- 
lentz:  linguistische  und  sinologische  Übungen.  — Jacob!:  über 
Etymologie.  — Eckstein:  Didaktik  der  Unterricbtsgogenständc  des 
Gymnasiums:  pädagogisches  Seminar.  — Brandes:  Geschichte  des 
Orients  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  — Paul:  Harmonik  uud  Metrik 
der  Griechen,  dargelegt  in  acht  freien  Vorträgen.  — Arndt:  la- 
teinische Paläographie  und  Uandschriftenkunde  mit  praktischen 
Übungen.  — GardUiausen:  römische  Kaisergeschichte:  Übungen 
einer  paläographisehen  Gesellschaft  für  Geübtere;  Übungen  des  K. 
historischen  Seminars:  ausgewählte  Fragen  aus  der  römischen 
Kaisergescliichte.  — Hirzel:  Erklärung  von  Aristophaoes’  Achar- 
nem  mit  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der  alten  Komödie, 
philologische  Gesellschaft  (Aristoteles’  Nikomachische  Ethik).  — 
Friedr.  Delitzsch:  orientalische  Weisheit  (Lebensweisheit,  Ethik, 
Religion  der  vorderasiatischen  Völker).  — Brugraann:  Sanskrit- 
Grammatik  für  Anfänger  (nach  Stenzlers  Elementarbuch  der  San- 
skritsprachc);  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  I.  Teil  (Lautlehre);  Übungen  des  Kais.  Kuss,  pliilolo 
gischen  Seminars.  — Lindner:  allgemeine  Rcligionsgcschichte.  — 
K.  Meyer:  Griechische  Geschichte;  Übungen  des  K.  historischen 
Seminars,  Abteilung  für  alte  Geschichte:  Abschnitte  aus  der  gric 
cbischen  Verfassungsgcscbichtc).  — Holzapfel:  Erklärung  von 
Plutarchs  Thcmistokles  und  Pcrikles;  Übungen  über  ausgewählte 
Fragen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte.  — Schreiber: 
über  den  Stil  in  den  bildenden  Künsten:  Einleitung  in  die  Kunst- 
arcbäologic  (Encyklopädic  und  Methodologie  derselben):  Übungen 
der  archäologischen  Gesellschaft  (Erklärung  ausgcwählter  Bild- 


werke). — Tecbmer:  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft:  Phy- 
siologie der  sichtbaren  Sprache  (Graphik,  Entwickelung  der  Schrift, 
Principien  der  Orthographie);  Übungen  der  Gesellschaft  für  Sprach- 
wissenschaft mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren,  nament- 
lich der  romanischen  Sprachen.  — C'rustus:  Geschichte  der  grie- 
chischen Lyrik  nebst  Erklärung  ausgcwählter  Stücke,-  Interpretation 
von  Aristoteles'  Poetik  und  Besprechung  einscblagender  litterar- 
historischer  Fragen. 

9.  Bonn.')  Kellner:  Patrologic.  — Benrath:  des  Minucius 
Felix  Octavius.  — Jocrsi  über  römische  RcchlsqucUcn.  — 
Lands  borg:  Erklärung  von  Gaius’  Institutionen;  Erklärung 
schwierigerer  Pandektenstellen.  — Schaefer:  im  historischen  So- 
minar  Livius’  Buch  38  ff.  über  Ursachen  und  Anfänge  des  dritten 
maccdonischcn  Krieges  der  Römer;  alte  Geschichte  bis  zum 
Ende  des  weströmischen  Reiches.  — BUcheler:  im  philolo- 
gischen Seminar  Erklärung  Plautinischer  Cantica;  Gedichte  des 
Theokrit  und  der  anderen  griechischen  Bukoliker;  philologische 
Übungen.  — lisener:  Demosthenes’  Rede  gegen  Mcidias  und  Vorgils 
Aeneis  für  die  außerordentlichen  Mitglieder  des  philologischen  Se- 
minars; griechische  Literaturgeschichte.  — J.  B.  Meyer:  Geschichte 
der  Pädagogik.  — NeuhUuser:  Geschichte  der  alten  Philosophie.  — 
I.iibbort:  im  philologischen  Seminar  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder Erklärung  der  Gedichte  des  Pindar  und  Disputierübungen; 
lateinische  Syntax.  — Kekulö:  archäologische  Übungen;  Erklärung 
der  Denkmäler  von  Olympia  und  Athen.  — Klein:  Juvenals  aus- 
gewählte  Satiren;  römische  Staatsaltertümer.  — Wiedemann:  Ge- 
schichte des  Orients  und  Griechenlands  von  Alexander  dem  Großen 
bis  auf  den  Kaiser  Augustus. 

10.  Zürich.  Fritzache:  im  theologischen  Seminar  die  Clo- 
mentinon  unter  Berücksichtigung  der  Recognitionen.  — Volkmar: 
Geschichte  der  urchristlichen  Gnosis.  — Kym:  Geschichte  der  an- 
tiken Philosophie.  — Schwelxer-SIdler:  Erster  Sanskritkurs,  Lehr- 
buch: Stenzlers  Elcmentarbuch  der  Sanskritsprachc,  neueste  Auf- 
lage; Übersicht  über  des  Lucretius  Dichtung  de  rcrum  natura  und 
eingehende  Erläuterung  einzelner  Partien  derselben;  im  philologisch- 
pädagogischen  Seminar  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Syntax  und  lateinische  Stilübungen;  gotische  Grammatik.  Lehr 
buch:  gotische  Grammatik  von  Braune,  zweite  Aufl.  — Hug:  Ge- 
schichte der  Philologie  und  Übersicht  über  ihre  Gebiete  (Enzyklo- 
pädie der  Philologie);  Erklärung  der  Frösche  des  Aristophaoes; 
Einleitung  in  die  griechischen  Inschriften;  im  philologisch -päda- 
gogischen Seminar  Interpretation  attischer  Inschrifteu.  — Meyer 
T.  Kronau:  alte  Geschichte  III.  Teil  (römische  Geschichte);  kri- 
tische Übungen  aus  der  römischen  Geschichte.  — Bllimnor:  sco- 

! nischc  Altertümer  der  Griechon  und  Römer;  Geschichte  der  grie- 
chischen Malerei;  über  deu  Parthenon;  archäologische  Übungen; 
im  philologisch -pädagogischen  Seminar  ausgewählte  Satiren  des 
Juvenal.  — Kägi : Interpretation  vcdischer  Hymnen  nach  Delbrücks 
Chrestomathie;  griechische  Grammatik.  — Kinkel:  Erklärung  aus- 
gcwählter Stücke  aus  den  griechischen  Historikern;  das  Leben 
im  alten  Athen. 

11.  Berlin.**)  Plath:  allgemeine  Religionsgeachichtc;  Augustius 
Confessiones.  — Curtlus:  Übungen  in  der  Archäologie  und  altcu 
Geschichte;  griechische  Kunstmythologie;  Geschichte  der  grie- 
chischen und  römischen  Kunst  mit  Benutzung  der  Denkmäler  des 
Königlichen  Museums.  — Hühner:  römische  Litteraturgescbichtc 
II.  Teil;  Geschichte  der  griechischen  Historiographie;  Übungen 
seiner  philologischen  Gesellschaft.  — Kiepert:  Chorographie  von 
Italien  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Altertums.  — Klrch- 


*)  Index:  Eduard!  Luobberti  prolusio  in  Pindari  tocuro  de 
ludiB  Pythiis  Sicyoniis.  22  S.  4. 

**)  Index:  Johannis  Yahlenl  quaestiones  Teroutianae.  11  S.  4. 


1051 


[No.  33.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[18.  August  1883.]  1052 


hoff:  griechische  Staatsaltcrtümcr;  ausgcwählte  Kapitel  des  Thu- 
kydides;  epigraphischo  Übungen;  im  philologischen  Seminar  Dis- 
putierübongen  und  Bacipidcs  Cyclops.  — Mommsen:  römische 
Staatsaltertüraer  (Senat  and  Volk);  Übungen  zur  römischen  Ge- 
schichte. — Robert:  archäologische  Übungen;  griechische  Privat- 
altcrtümer  mit  Erläuterung  durch  Kunstdenkroäler;  Geschichte  der 
griechischen  und  römischen  Kunst  vom  4.  Jahrhundert  an;  Übungen 
in  Erklärung  römischer  Sarkophage.  — Schräder:  Altertümer  der 
Babylonier  und  Assyrier.  — v.  Treitschke:  die  Lehren  der  Phi- 
losophen vom  Staat;  Politik.  — Yahlen:  Catull;  Aristophanes 
Ritter;  philologische  Übungen  in  Erklärung  Livianischcr  Reden; 
im  philologischen  Seminar  Suetons  Leben  des  Terenz  und  Tercnz 
Adelphoc.  — Zeller:  Erklärung  von  Aristoteles’  Nikomachiscbcr 
Ethik;  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  — Diels:  Demo- 
sthenes’ Rede  vom  Kranze;  Lucretius  mit  einer  Einleitung  über  die 
philosophischen  Studien  der  Römer;  philologische  Übungen  über 
die  griechischen  Lyriker.  — Pnulseu:  Pädagogik.  — Stebithal: 
Sprachphilosophie  und  allgemeine  Grammatik.  — Densscn:  Ein- 
leitung in  dos  Studium  der  indischen  Philosophie  und  Erklärung 
ausgewählter  Kapitel  der  Upanishads;  Erklärung  ausgewählter 
Stellen  der  Alten  nach  der  Sammlung  von  Ritter  und  Preller  zur 
Erläuterung  der  Geschichte  der  Philosophie  der  Griechen;  Ge- 
schichte der  griechischen  und  römischen  Philosophie.  — H.  Ilroysen : 
Über  die  Quellen  der  griechischen  Geschichte;  Erklärung  von 
Caesars  Kommentarien  über  den  Gallischen  Krieg  nebst  einer  Ein- 
leitung  über  das  römische  Kriegswesen;  Übungen  in  Erklärung  • 
von  Aristoteles'  Politik.  — Furtwängler:  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  von  den  Perserkriegen  bis  zum  Ende  des  pclopon- 
ncsichcn  Krieges ; archäologische  ÜbuDgen  im  Königlichen  Museum.  — 
v.  Kaufmann:  Geschichte  der  Theorie  des  staatlichen  Lebens.  — 
Klebs:  römische  Geschichte  vom  Anfang  des  ersten  punischcn 
Krieges  bis  auf  Caesars  Tod;  historische  Übungen.  — Lasso n: 
über  Leasing.  — Man fg:  Ilias  Buch  18  mit  einer  Einleitung  über 
die  Geschichte  der  Homer- Studien;  philologische  Übungen:  Tacitus’ 
Dialogus  de  oratoribus.  — Maercker:  über  die  Principicu  der 
Ethik  der  Alten  nach  Aristoteles;  Rhetorik;  rhetorische  Übungen; 
Platons  Bücher  von  den  Gesetzen.  — Michaelis:  Physiologie  der 
Sprache. 

12.  Prag,  Deutsche  Universität.  Schindler:  Patrologie.  — 
Reinwarth:  Beredsamkeit  der  Kirchenväter.  — Blanda:  Schul- 
pädagogik (böhmisch);  praktische  Versuche  im  Kutcchiaicron 
(böhmisch).  — Eibl:  Scbulpädagogik ; praktische  Übungen  in  der 
Katechese.  — Yorlng:  Quellenkunde  und  Litterärgeschichtc  des 
römischen  Rechts.  — Willuiann:  Geschichte  der  philosophischen 
Pädagogik  seit  Kant;  über  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik;  pädagogisches  Seminar.  — Stumpf:  das  System 
Platons;  philosophisches  Seminar:  Interpretation  philosophischer 
Schriften:  selbständige  Arbeiten  der  Vorgeschrittenen.  — Marty: 
die  Philosophie  des  Aristoteles.  — Jung:  Römische  Geschichto 
seit  don  Gracchen;  Quellenkunde  der  alten  Geschichte;  historisches 
Seminar:  Polybius'  Buch  III  verglichen  mit  Livius’  Buch  XXL 
Rcccnsiou  der  schriftlichen  Arbeiten.  — Wernnsky:  diplomatische 
Übungen.  — Petersen:  Geographie  von  Altgriochenland;  über 
Darstellungen  des  Troiscben  Sagenkreises.  — Keller:  Uoraz'  Oden 
und  Epoden  mit  ausführlicher  Einleitung;  archaische  Periode  der 
römischen  Litteratur;  im  philologischen  Seminar  Fortsetzung  von 
Terenz'  Phormio  und  lateinische  Stilübungen.  — Kzach:  spcciclle 
Metrik  der  Griechen  und  Römer  mit  Übungen;  Erklärung  einer 
Auswahl  der  ältesten  griechischen  Inschriften;  im  philologischen 
Proseminar,  lateinische  Abteilung:  Ciceros  Rede  pro  Milone  und  , 
stilistische  Übungen.  — .Schuhort:  ausgcwählte  Partien  aus  der  i 
griechischen  Litteraturgeschichtc  (mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Poesie);  philologisches  Proseminar,  griechische  Übungen.  — 


Kaompf:  die  Ethik  des  Maimonides  nebst  Beleuchtung  ihre»  Ver- 
hältnisses zur  Ethik  des  Aristoteles. 

13.  Dorpat.  Meyer:  Wortbildung  des  Griechischen  und  La 
teiniseben ; sprachwissenschaftliche  Übungen.  — Teichmttller:  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie;  Pädagogik;  philosophisches  Prak- 
tikum. — Hörschelmann:  Metrik;  lateinische  Syntax,  Fortsetzung; 
Cicero  de  finibus  uud  lateinische  Scripta.  — Mendelssohn:  rö- 
mische Geschichte  Teil  U;  Reden  des  Thukydidcs.  — Loescheke: 
Einleitung  in  das  Studium  der  Philologie  und  Archäologie;  aufge- 
wühlte Kapitel  der  griechischen  Syntax:  knrsorischo  Lektüre  grie- 
chischer Prosaiker;  archäologische  Übungen.  — (Juleke:  Baustile. 

14.  Greifswald.*)  Fischer:  Gaius  Institutionen  Bach  IV 
im  juristischen  Seminar.  — Susomlhl:  Lucretius  Buch  1;  Ge- 
schichte der  griechischen  Prosa  bis  zum  Alexandrinischen  Zeit- 
alter; Aristotelische  Übuugen.  — Preuner:  archäologische  und 
mythologische  Übungen  ; über  griechische  Va&engemäldc;  römische 
Altertümer.  — Klessltng:  im  philologischen  Seminar:  Vergilt 
Eklogcn  und  Ucrodot;  Geschichte  und  Encyklopädic  der  philolo- 
gischen Studien;  ausgcwählte  Gedichte  des  Proporz.  — v.  Wils- 
mowitz-MölIendorff:  im  philologischen  Seminar:  Platons  Prota- 
goras  und  Catulls  Locke  der  Berenice;  Thucydidcs;  über  die  Sagen- 
Stoffe  der  griechischen  Tragödie.  — Zimmer:  Geschichte  der  indi- 
schen Religion;  vergleichende  Grammatik  des  Griechischen.  — 
Pyl:  diplomatische  Übnngen  nach  Kunst-  und  Schriftdenkmälern. 

— Soeck:  Übungen  deB  historischen  Seminars  in  Beziehung  auf 
griechisches  und  römisches  Altertum;  griechische  Staatsaltertümer. 

15.  Freibarg  im  Breisgaa.  Schmidt:  Geschichte  der 
griechischen  Historiographie  und  Beredsamkeit;  Leitung  der  latei- 
nischen Disputationen  und  Catulls  Attis  im  philologischen  Seminar. 

— Uenso:  griechische  Metrik;  Sophokles'  Ocdipns  Rex  und  la- 
teinische Disputierübungen  im  philologischen  Seminar:  philologische 
Societäi.  — Simsou:  Römische  Geschichte  während  des  Verfalles 
der  Republik.  — Riebl:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
bis  Aristoteles.  — Steup:  Erklärung  ausgewählter  Tbukydidcischer 
Reden. 

16.  Breslau.**)  Regelsberger:  Interpretation  der  Pandekten 
im  juristischen  Seminar.  — Hertz:  Übungen  des  philologischen 
Seminars;  Eucyklopädie  der  Philologie  nebst  Hermeneutik  und 
Kritik.  — Rossbach:  Übungen  des  philologischen  Seminare;  ar- 
chäologische Übungen ; Geschichte  der  griechischen  Kunst;  Kritische 
Geschichte  der  Homerischen  Gedichte  und  erster  Gesang  der 
Ilias.  — Reifferscheid:  Übungen  des  philologischen  Seminare; 
Staats-  und  gottesdienstliche  Altertümer  der  Athener;  Plautns 
Trinummus.  — Weber:  Geschichte  und  System  der  Pädagogik. 

— .Niese:  Übungen  des  historischen  Seminars;  über  die  Quellen- 
schriftsteiler  der  alten  Geschichte;  römische  Kaisergeschichte, 
Teil  I.  — Bänmker:  Pädagogik.  — Freudenthal:  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie.  — Zacher:  Demosthenes’  Rede  vom 
Kranze  : über  die  griechischen  Dialekte:  Übungen  der  philologisches 
Gesellschaft.  — Wissen»:  Topographie  und  Denkmäler  der  Stadt 
Rom:  philologische  Übungen. 

17.  Heidelberg.  Fischer:  Geschichte  der  christlichen  Phi- 
losophie von  den  Anfängen  des  Christentums  bis  zum  Zeitalter 
der  Reformation  und  den  Anfängen  der  neueren  Philosophie;  über 
G.  Ephraim  Leasings  Leben  und  Werke.  — Wachsmntb:  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Geschichto;  Erklärung  von  Thukydidcs 
BucI)  I.  II-,  im  philologischen Seminarium:  lateinische  Interpretation* 
Übungen  (Homerischer  Hymnns  auf  Demeter);  lateinische  Dispo- 

*)  Index:  Udalrici  de  Wllamowltz-MoeUendorff  de  Lyeo- 
phronis  Alexandra  commentatiuncula.  15  S.  4. 

*')  Index:  Augusti  Relfferscbeidii  anccdoton  Fulgentiamun. 
10  S.  4. 
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tationen  über  Abhandlungen.  — Schöll:  Einleitung  in  das  Studium 
der  lateinischen  Grammatik  nebst  ausgewähltcn  Kapiteln  der  la- 
teinischen Syntax;  im  philologischen  Seminar:  lateinische  Intcr- 
pretationsübungen  (Quintüian  Inst.  or.  L);  lateinische  Disputationen 
über  Abhandlungen.  — OatholT:  Übungen  auf  dem  Gebiete  grie- 
chischer Epigrapbik  (mit  y.  Duhn).  — v.  Huhn:  griechische  Privat- 
altertümer auf  Grundlage  der  Monumente;  archäologische  Übungen; 
Übungen  auf  dem  Gebiete  griechischer  Epigraphik  (mit  Osthoffi. 
— l'hlig:  Geschichte  der  Philologie  im  klassischen  Altertum  und 
die  gegenwärtige  Bedeutung  der  antiken  Grammatiker  für  Kritik, 
Exegese  und  Grammatik:  pädagogische  Übungen  in  den  gymna- 
sialen Unterrichtsfächern  vor  verschiedenen  Gymnasialklasseu.  — 
Lefmann:  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen; 
Sanskrit.  — Nohl:  Geschichte  der  alten  Musik  bis  zu  S.  Bach. — 
Brandt:  philologische  Übungen  in  Verbindung  mit  dem  philologi- 
schen Seminar.  — Scherror:  Lektüre  der  Germania  des  Tacitus.  — 
Frbr.  y.  Belchlln-Meldegg:  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies 
bis  Schopenhauer.  — Zangcmelster:  epigraphisebe  Übungen  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Geographie. 


Personalien. 

Auszeichnungen. 

Preassen.  Sc.  Majestät  der  König  haben  allergnädigst  ge- 
ruht: den  nachbenauntcn  Persoucn  im  Ressort  des  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdicinal- Angelegenheiten  die 
Erlaubnis  zur  Anlegung  der  ihnen  verliehenen  nichtprcul)i3chcn 
Ordens-Insignien  zu  erteilen  und  zwar:  des  Komthurkrcuzes  zweiter 
Klasse  des  Königlich  Sächsischen  Albrcchts-Ordens:  dem  ordent- 
lichen Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
zu  Göttingen,  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Sauppe;  des  Groß- 
kreuzes  des  GroOherzoglich  badischen  Ordens  vom  Zubringer 
Löwen:  dem  Ober- Bibliothekar,  Geh.  Ober-Rcgicrungsrat  und 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Univer- 
sität zu  Berlin,  Dr.  Lcpsius;  des  Komthurkreuzcs  zweiter  Klasse 
des  Groliherzoglicb  sächsischen  Baus -Ordens  der  Wachsamkeit 
oder  vom  weißen  Falken:  dem  ordentlichen  Professor  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  zu  Göttingen.  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Sanppe;  des  Fürstlich  waldeckischen  Verdienst- Ordens 
dritter  Klasse:  dem  Oberlehrer  Dr.  Holdmann  und  dem  ordent- 
lichen Lehrer  Wagner,  beide  am  Gymnasium  zu  Kassel. 

Jubiläum. 

Der  Sprachforscher  Dr.  Pott,  im  81.  Lebensjahre  stehend, 
vollendet  am  31.  August  eise  fünfzigjährige  Amtstätigkeit,  welche 
er  ununterbrochen  der  Universität  in  Halle  gewidmet  bat.  Yor 
sechs  Jahren  feierte  er  bereits  sein  fünfzigjähriges  Doktorjubiläum. 

Berufungen  und  Beförderungen. 

Professor  Ulrich  v.  Wilaraowltz-MüHendorf,  jetzt  in  Greifs- 
wald, wird  im  Winterhalbjahr  in  die  in  Göttingen  neu  gegründete 
Professur  für  alte  Philologie  eintreten.  Die  Wahl  des  Oberlehrers 
am  Askanischen  Gymnasium  in  Berlin,  Dr.  Röhl,  zum  Direktor 
des  Gymnasiums  in  Königsberg  i.  N.  und  die  Wahl  des  Gymnasial- 
direktors Max  Treu  in  Ohlau  zum  Direktor  des  Königlichen 
Friedrichs-Gymnasiums  iu  Breslau,  sowie  die  Wahl  des  Direktors 
des  städtischen  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau, 
Professor  Dr.  Heine,  zum  Direktor  der  Ritterakademie  zu  Branden- 
burg a.  d.  U.  haben  die  Königliche  Bestätigung  erhalten.  Bei 
dem  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  ist  der  ordentliche  Lehrer, 
Titular-Oherlchrer  Ca  tim  o nt  zum  etatsmäßigen  Oberlehrer  beför- 
dert und  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Frommershausen  der  Titel 
Oberlehrer  beigelegt  worden.  Bei  dem  Gymnasium  zu  Kassel  ist 


der  ordentliche  Lehrer  Johann  Hubert  PDttgen,  bei  dom  Gym- 
nasium zu  Kulm  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schulze,  und  bei  dem 
Gymnasium  in  Essen  der  ordentliche  Lehrer  Anton  Fischer  zum 
Oberlehrer  befördert  worden. 

Todosfall. 

Am  37.  Juli  verstarb  in  Berlin  im  75.  Lebensjahre  der  ehe- 
malige Oberlehrer  am  König).  Friedrich  Wilhelm-Gymnasium  zu 
Berlin,  Professor  Ferdinand  Böhm,  Ritter  p.  p.,  langjähriges  Vor- 
standsmitglied der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullehrergcsell- 
schnft.  Er  war  kurz  vor  dem  50jährigen  Amtsjubiläum  in  den 
Ruhestand  getieteo,  dessen  er  sich  nicht  lange  erfreut  bat. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

XfXPOKAEOrS  ANTirONH.  Sophoclis  Antigone 
scholarnm  in  usum  edidit  Fridericus  Schnbert.  Pragae 
et  Lipsiae,  F.  Tempsky  & G.  Freytag.  1883.  8.  24  kr. 
ö.  W.  «•  40  Pfg. 

Der  in  dieser  Zeitschrift  p.  353—357  von  uns  angezeigten 
Ausgabe  des  Sophokleischen  Aias  von  Friedr.  Schubert  ist  in 
kurzer  Frist  die  der  Antigone  gefolgt,  ein  Beweis,  mit  welchem 
Eifer  sich  der  Herausgeber  seiner  Aufgabe  nngenonuueu  hat 
Das  uns  jetzt  Torliegende  zweite  Bändchen  des  Sophokles  stimmt 
in  seiner  äußeren  Einrichtung  und  Ausstattung  mit  dem  ersten 
fast  völlig  überein,  doch  ist  diesmal  in  der  dem  Texte  voraus- 
geschickten Adnotatio  critica’  der  Begründung  der  angenom- 
menen Lesarten  und  der  Widerlegung  der  verworfenen  Besse- 
rungsvorschläge ein  größerer  Kaum  gewidmet  als  beim  Aias  und 
häufiger  als  dort  in  die  kritischen  Noten  eine  erklärende  Be- 
merknng  eingeftigt.  — Bei  der  Gestaltnng  des  Textes  selbst 
ist  auch  hier  das  ehrenwerte  Bestreben  des  Herausgebers  un- 
verkennbar, die  überlieferte  Lesart  nach  Möglichkeit  gegen 
willkürliche  Änderungen  zur  Geltung  zu  bringen,  und  von 
tadelnswertem  prnritus  coniectandi  hält  er  sich  so  fern,  daß 
er  nur  zwei  oder  dreimal  eine  eigene  Vermutung  in  den  Text 
gesetzt  hat.  Trotz  dieser  Behutsamkeit  wird  man  doch  an 
zahlreichen  Stellen  gegen  die  Gestaltung  des  Textes,  den  Hr. 
Schnbert  bietet,  Einspruch  erheben  müssen,  sei  es  nun  daß  or 
unwahrscheinlichen  Änderungen  Aufnahme  gewährt  oder  em- 
pfehlenswerte Verbesserungen  zurückgewiesen  hat. 

Zu  den  bedenklichen  Änderungen  rechnet  Ref.  die  beiden 
Vermutungen  ton  Hm.  Schnbert  selbst  v.  392  aXX'— q ydp  eixic 


xot  xap’  eXxtoa;  yipa  und  V.  1183  «ovoxts;  arzol.  An  jener 
Stelle  ist  allerdings  das  überlieferte  extö«  gewriß  fehlerhaft  und 
dafür  ein  dem  folgenden  r.if  cXx toa;  synonymer  Begriff  durch 
den  Sinn  gefordert;  wenn  aber  dieser  Begriff  so  gewonnen 
werden  soll,  wie  Hr.  S.  will,  daß  man  slxö;  schreibt  und  xop i 
aus  dem  folgenden  dazu  denkt,  so  heißt  das  dem  Dichter  eine 
unerträgliche  Härte  des  Ausdrucks  zumuten,  die  durch  Fälle 
wie  die  von  Lobeck  zu  Ai.  p.  20C  besprochenen  nicht  genügend 
entschuldigt  wird.  Walirscheinlich  ist  sxtöc  liest  einer  Inter- 
linearglosse, zu  der  v.  330  xed  wv  fäp  ixto;  eXztooi  y vuipn)« 
t ep.?;»  Veranlassung  gegeben  haben  könnto.  Das  ursprüngliche 
Wort  dürfte  ein  Adjektivum  des  Sinnes  »unerwartet,*  aber 
schwerlich  das  von  M.  Scyffert  vorgeschlagene  otoxo;,  sondern 
eher  vielleicht  0X070;  gewesen  sein. 

Vs.  1183  ist  an  dem  handschriftlich  überlieferten  tu  trdvr*« 
mit  Recht  Anstoß  genommen,  aber  mit  tuvaxTs;  kaum  das 
richtige  gefunden,  denn  die  Zusammenstellung  oyoxtc;  ottoi  ist 
unstatthaft  und  die  im  Singular  so  hänligc  Verschmelzung  von 
<0  und  ovo?  für  den  Plural  nnbelegt.  Übrigens  dachten  an 
ovox-rt«  schon  Herwerden  (1876)  und  M.  Schmidt;  jener  erinnerte 
an  0.  R.  911  yw pa;  ovsx«;,  dieser  schreibt  «L  yrt<  ovoxtsc.  — 
Eine  dritte  Vermutung,  die  nr.  Schubert  sich  znschreibt,  v.  836 
xot  toi  fltjjLE vqt  00t  («7'  oxoüoot,  hat  bereits  Mcincke  vorweg- 
genommen, welcher  aUerdings  aol  (mit  Accent)  geschrieben  hat 
(Beiträge  znr  philolog.  Kritik  der  Antigone  p.  34.). 

Eine  ganzo  Reihe  znm  Teil  recht  zweifelhafter  Änderungen 
des  Textes  hat  Hr.  Schubert  ans  Kvicalas  »Beiträgen  znr 
Kritik  und  Erklärang  des  Sophokles“  übernommen,  welchen  er 
unseres  Erachtens  einen  größeren  Einfluß  anf  seine  kritische 
Behandlung  des  Antigonctextes  zugestanden  hat,  als  es  im  In- 
teresse der  Sache  nnd  wohl  auch  der  Personen  liegen  dürfte. 
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Dorther  sind  entnommen  die  Änderungen  v.  5 oüo  aiaypov  Bt. 
out  afoypöv,  V.  94  ly Op 7 51  xt3  Oavovri  npoaxEiast  8t.  syOpä 
xtX.,  V.  150  tc«  wv  st.  Ttüv  vöv,  v.  213  roöt  Iveoti  aot  st. 
”oü  t Ivtsrc  sot.  v.  323  TjV  öoxrj  -(t,  xst  tj/tu55j  5oxsi  st.  <u  Soxei 
7t  xal  tjitudf,  Soxec,  v.  351  ap-fß.otpov  Eo7<ö  st.  dji^tAo^ov  Jw/ov, 
v.  369  -jpat'ptov  st  -ipstptuv,  wozu  bemerkt  wird:  „voccm 
rrcpat'ptuv  legitime  formatam  a reipap,  qnamquair,  alibi  non  exstat, 
non  dnhitari  reciperc11;  v.  407  txöpqv  st.  ijxopEv,  v.  514  exei- 
vov  st.  ixEt'wp,  v.  557  xxAtü«  ov  piv  tu»«,  tu»«  0 67111  ’Söxouv 
7povtiv  st  su  plv  70U  (in  pivtot  mntat.  a m.  pr.),  tot»  3‘  i-}u> 
xtX.;  v.  855  npoiswETE«,  <i  texvov,  ttotptp  st.  jioXüv,  v.  1124 
*«P  o7püiv  ’lsp.tjvöv  pEt'Opiuv,  wo  G-fpov  'IspTjvoü  pttftpov  über- 
liefert ist  und  petBptuv  von  Hermann  berstammt;  v.  1176  xrotcpa 
ratptp«  ?,  xpii  olxtfa«  cppcvö«  st.  ytp<5«,  v.  1344  f.  rdvta  -'Gp 
Xsypta.  tot  ff  ava'xap  st.  ta'  o ev  yepocv.  — Nicht  einverstan- 
den ist  der  Rcf.  ferner  mit  der  Tcxtgcstaltung  an  folgenden 
Stellen,  wo  die  aufgenommeuen  Vermutungen  ihm  wenig  Pro- 
babilitüt  zu  haben  scheinen:  v.  71  i)X  taff  6-ot'a  sot  Soxei 
(sei  mit  Dindorf  nach  Triklinius),  wo  eher  taff  in  ?p5'  zu  ändern 
sein  möchte;  v.  138  ttyt  ff  aXXa  tä  Atö«,  wozu  bemerkt  ist: 
.Wolffius  6103  i.  c.  üto;  vestigia  in  codicc  deprehendisso  sibi 
videtur.  tum  AiX«  monosyllabnm  legendum  crit* ; v.  362  'Atoa 
uovov  9eü?iv  oux  ?r.pa(t  na  nach  M.  Schmidt  („emendatio 
palmaris“)  st.  oux  twdEiTou,  v.  797  twvoe  -dpcSpo«  nach 
J.  11.  Schmidt,  wo  tcövoe  neben  ttüv  ps-'dXuiv  ßEspüiv  über- 
flüssig und  unangemessen  ist,  v.  1097  ar 5 paXs'Ezc  ßupSv  nach 
M.  Schmidt,  wo  für  ein  intransitives  oder  passives  Ver- 

bum erforderlich  scheint.  Dagegen  empfiehlt  sich  die  nach 
M.  Schmidt  gegebene  Fassung  von  v.  941  tr,v  AaßSaxcoäv  podvqv 
Xotmf,v,  wo  das  überlieferte  ßaotXtda  anch  metrisch  unhaltbar 
ist.  — Die  im  Texte  stehende  Vcrbesscmng  von  ?.  1310  osiXaio- 
i-jw  ifw , welche  Hr.  Schubert  J.  H.  Schmidt  beilegt,  nimmt 
Kef.  als  sein  Eigentum  in  Anspruch,  da  sie  bereits  im  J.  1868 
in  seinen  „Sophokleischen  Strophen1*  II  p.  10  veröffentlicht 
wurde,  ober  deren  Benutzung  durch  Schmidt  dieser  selbst  in 
dem  Vorwort  seines  „Leitfadens“  (1869)  sich  unzweideutig 
genug  ausgesprochen  hat. 

ln  anderen  Fällen  hat  Ilr.  Schubert  die  handschriftliche 
Lesart  festgehalten,  wogegen  ihre  Richtigkeit  begründete  Zweifel 
geltend  gemacht  mul  anch  bereits  empfehlenswerte  Emendationen 
vorgebracht  worden  sind.  So  ist  z.  B.  v.  30  das  überaus  matte 
eijopii:  statt  des  schon  von  Dindorf  aufgenommenen  eiaoppSiat 
geduldet  und  soll  nach  p.  VII  mit  yXoxbv  ffvjmupov  zusammen- 
gefaßt  werden,  wie  andrerseits  die  Worte  otmvot«  rpö«  yapiv 
flopä«  zusammcngchön'ii  sollen.  Aber  wie  natürlich  schließt 
sich  ~pö;  ydpiv  an  «iaoppüiai  und  Jiopü«  an  ßrjsaypov:  die  Raub- 
vögel können  nach  Belieben,  da  es  ihnen  niemand  wehrt,  her- 
anfliegen und  sich  aus  dem  ihnen  dargebotenen  Vorrat  will- 
kommenen Fraßes  (7X0x0«  frqaaopo«  fiopä«)  ihre  Nabrung  holen. 
— Vs.  76  wird  statt  des  von  Elmsley  hergestellten  ab  5’,  e! 
Soxsi,  welches  auderc  Herausgeber  aufgenommen  haben,  schwer- 
lich mit.  Recht  die  handschriftliche  Lesart  sol  S'  *!  Soxtl  ge- 
geben. — Vs  423  wird  vtixpü»«,  das  außer  Nauck  nnd  M.  Schmidt 
auch  Meinckc  anfgenommen  hat,  verschmäht  gegenüber  dem 
überlieferten  -txpa«,  wozu  schon  Musgrave  bemerkte:  „qni  sic 
praeter  Sopboclcm  locutus  sit,  neminem  novi.*  — Vs.  600  ist 
das  als  Objekt  zu  apö  xouf«  höchst  unpassende  730;  stehen  ge- 
blieben, uud  die  ebenso  leichte  w-ie  schöne  F.mcndation  ftdXo«, 


welche  der  ganze  Znsammenhang  der  Stelle  empfiehlt,  auch 
nicht  einmal  einer  Erwähnung  gewürdigt.  — Anch  v.  981  f.  täd 
bereits  emendiert,  zuerst  von  Wecklein  in  der  Leipziger  An- 
gabe von  1878,  wo  apvaa  st.  avtw  geschrieben  nnd  der  vor- 
hergehende Vera  am  Schlüsse  durch  IE  vervollständigt  ist;  aber 
Hr.  Schubert  schreibt  noch  avxW  nnd  fügt  nach  dpyr.o^w, 
das  hier  wenig  passende  Wörtchen  toi  ein.  — Vs.  1029  wird 
öXX’  eixe  T<i>  flivdvn  gegen  den  Vorwurf  der  Widereinnigkei: 
als  „elegantissimum  SEüpcopov“  in  Schutz  genommen  und  Nauci< 
Vorschlag  T<j»  tppEvovvri  mit  einem  nicht  stichhaltigen  Grund* 
znrückgewiescn,  denn  -qi  tpevoüvti  läßt  keineswegs  bloß  die 
Deutung  cuivis  qni  tc  monct’  zn,  sondern  kann  anch  bedeuten: 
.dem  (liier  vor  dir  stellenden)  Mahner.'  Das  richtige  Wort  für 
diese  Stelle  hat  indes  wohl  Wecklein  mit  voußeroüvw  getroffen. 
— Vs.  1134  ist  Hartungs  leichte  und  sinngemäße  Verbessern; 
extrüv  dem  überlieferten  iwlcuv  vorzuziehen  nnd  mit  Recht 
von  M.  Schmidt  in  den  Text  aufgenommon. 

Nicht  selten  wird  in  der  tAdnotatio  critica’  der  Vercid 
gemacht  eine  korrumpierte  Stelle  durch  Erklärung  zu  reuet 
wo  ein  Emendationsversuch  erwünschter  gewesen  wäre.  So 
wird  am  Schlüsse  von  v.  2,  wie  der  Gedankenstrich  andent*: 
soll,  eine  Unterbrechung  der  Rede  angenommen  („post  xnä» 
v.  2 orationis  abruptae  signum  posui,  ut  intcllegi  aliquo  raod<> 
possent“).  Aber  schon  in  den  ersten  Versen  des  Prologs  eia« 
solche  Anakolnthio  dem  Dichter  znzutrauen  ist  doch  zuviel  ver- 
langt. Wenn  Mcineke  ip  otaßet  5f,  ZeG«  xtX.  zu  schreiben  ver- 
schlug, kam  er  dem  Gedanken  des  Dichters  gewiß  näher,  nnd  Bei 
liest,  ohne  die  Beistimmnng  anderer  abznwarten,  längst  *9 
otoOa  so,  Zsöc  xtX.  — Vs.  212  ist  zwar  mit  Dindorf  xi;  statt 
xai  gesciiriebcn,  um  den  Ansdruck  einigermaßen  verstäudliti 
zu  machen,  doch  wird  noch  der  Versuch  gemacht  die  beziehungs- 
losen Accnsative  rov  Süovouv  und  töv  cOptvf,  durch  Anschluß  »a 
aoi  raut  apfoxsi  zn  erklären  nach  Demosth.  Lept  § 34  w ov> 
oiEaöe  — toütov;  nnd  Xcnoph.  Anab.  V,  7,  26  tootoo«  w öz- 
xeite;  während  aller  Walirscheinlichkeit  nach  im  vorbergebea- 
den  Verse  5p5v  ausgefallen  ist  (vielleicht  ooi  -aör  ipirtci  ipi-. 
Mevoixcui«  texvov),  — Vs.  351  soll  apgtXocov  ,sinc  dubio’  *ui 
tnwov  sich  beziehen  nnd  .iubatnm'  bezeichnen,  damit  die  Con- 
cinnität  nicht  verletzt  werde,  wenn  zu  ffr,pd«  nnd  ra-jpov  je 
zwei,  zn  Trrov  nnr  ein  Epitheton  gehöre.  Aber  sowohl  über 
diese  Bedeutung  als  über  diese  Beziehnng  von  äp^iXo^o»  Ixsseo 
sich  keineswegs  alle  Zweifel  unterdrücken,  dagegen  paßt  du 
Wort  vortrefflich  zu  Juy 6v,  womit  cs  zu  verbinden  glcichfalb 
die  Concinnität  etnpfielilt;  freilich  wird  mit  Kavser  appd'/ji? 
(u7<3  zu  selireiben  sein.  — Vs.  234  wird  aoi  als  mit  dem  vor- 
angehenden poXttv  zusammengehörig  bezeichnet,  obgleich  der 
Dativ  sich  daran  nnr  unbequem  onschiicßen  läßt  nnd  das  Ziel 
des  Kommens  schon  deutlich  genug  durch  3tüpo  angegeben  ist. 
Wahrscheinlich  ist  00  statt  30t  zu  schreiben.  — Vs.  520  wiri 
Tao;  zn  halten  gesucht  durch  die  Bemerkung:  „non  id  agitnr 
quid  illc  bonus  sibi  cupiat,  sed  quac  ei  in  bac  vita  tribui  soloant 
hacc  ipsa  num  ctiam  apnd  inferos  insta  habeantnr,  Antigoat 
(v.  521)  dubitat.“  Aber  eine  solche  Beschränkung  von  Kreou 
Worten  auf  die  Zeit  vor  dem  Tode  ist  willkürlich  angeaomm« 
und  thatsächlich  unbegründet,  und  der  sprachliche  Ausdruck 
(Xaytiv  iao«)  wäre  ungewöhnlich  und  unverständlich.  — Vs.  *75 
werden  die  Worte  «b«  370«  povov  nicht  klarer  d^irrh  die  Be- 
hauptung: „sann  haec  sunt,  cnm  verba  7op6^«  toAoöto-  oon  ad 
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<m«  S'l'j;  (lövov,  quod  est  parentheticc  dictum,  sed  ad  scntentiam 
finalem  oru>;  — -öXtc  refercnda  sint.“  Ilartungs  Vorschlag 
9£Ü-/€tv  statt  des  entbehrlichen  pövov  /.u  schreiben  hilft  aller 
Schwierigkeit  ah,  zumal  wenn  man  <ü;  mit  Blaydes  in  ojov  ver- 
wandelt. 

Weniger  spröde  zeigt  sich  Hr.  Schubert  im  Athctioren  | 
ganzer  Verse:  v.  23  und  24  bat  er  nach  Dindorf  in  einen  zu- 
sammengezogen; v.  46  gestrichen  mit  Hinweis  auf  das  Scholion 
zn  v.  45;  v.  1080—83  (nach  Wunder  und  Dindorf)  unter  den 
Text  verwiesen,  nud  v.  465—468,  v.  818,  v.  905—912,  v.  1281 
durch  eckige  Klammem  als  versus  spurii  bezeichnet,  zumeist 
in  Übereinstimmung  mit  Kviealas  Ausführungen. 

ln  der  Behandlung  der  lyrischen  Teile  des  Dramasund 
ihrer  metrischen  Erklärung  lehnt  sich  Hr.  Schubert  ebenso 
wie  im  Aias  auf  das  engste  an  J.  II.  Schmidt  an,  von  dessen 
Darstellung  er  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  und  meist  nur  in 
unwesentlichen  Punkten  abweicht.  Und  doch  lag  oft  genug 
Veranlassung  vor,  einen  andern  Weg  der  Erklärung  zu  ver- 
suchen, wo  Schmidt  sieh  im  Irrtum  befindet.  Wer  darf  sich 
z.  R.  durch  die  Interpunktion  verleiten  lassen  eine  ganz  nor- 
male iambischc  Tctrapodic  wie  v.  336  f.  rspiSv  us  oiSp.ajtv, 
ftttöv  -.t  -.&■<  öxtgrdtav  l'5v  in  zwei  ungleiche  Kola,  ein  tripodisehes 
nnd  ein  (thatsächlich)  pentapodisches,  zu  zerstückeln?  Kola, 
die  überdies  sonst  bei  Sophokles  überhaupt  nicht  nachweisbar 
sind.  — Wenn  bei  J.  II.  Schmidt  das  Übersehen  des  Umstän- 
de?, daß  die  Schlußsilbo  eines  anaknisisch  anlautcndcn  Verses 
re*p  einer  solchen  Periode,  auf  den  guten  Taktteil  (^Thesis') 
aunlauten  muß,  mehrfach  Ursache  falscher  Messungen  geworden 
ist,  so  hat  Hr.  Schubert  diese  unbeanstandet  übernommen.  In 
v.  364  f.  z.  B.  ist  vfaaiv  8!  v ?u-f«  vjjirE^psmxi  als 

ilexapodic  gemessen,  obwohl  dann  entweder  die  Anakrnsis  oder 
die  Schlußarsis  überzählig  ist.  Hier  erhält  man  den  richtigen 
Rhythmus  in  einer  für  den  Strophenschluß  sobr  passenden 
Form,  wenn  man  folgendermaßen  mißt: 

i . $ i » 

v — « — u — u — | l_.L_.L_.  — 

und  in  der  Gegenstrophe  v.  375  tää'  statt  -taff  schreibt.'  — 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  in  der  ersten  Gegenstrophe  der 
Parodos  das  Schlnßglied  der  zweiten  Periode  v.  120  -von  tc  xxl 
(TTt'pävuiiia  rüpfaiv  fehlerhaft,  da  das  erste  Glied  derselben  t}z 
rp:v  xtX.  anakrusischen  Anlaut  hat;  hier  ist  das  richtig  über- 
lieferte Schlußkolon  xal  art^ivuma  rüp^wv  nur  durch  das  auch 
aus  andern  Gründen  verwerfliche  Einschiebsel  von  Triklinios 
(-t)  entstellt,  während  der  strophische  Vers  der  Emendation 
bedarf.  — Falsch  gemessen  sind  ferner  nach  Schmidt  v.  971 
und  982  oinwr.  fbivetdai«  und  avrxa  Epe/fhtdäv,  wo  cs  der 
Diaeresis  der  Diphthongen  nicht  bedurfte,  soliden»  katalektischc 
iambische  Tetrapodieen  dieser  Form 

i s 

O — UL-  . t_  . — 

anzusetzen  sind,  wie  sie  nach  Vorgang  des  lief,  auch  Schmidt 
Klectr.  515  ff.  in  mehrmaliger  Anwendung  anzunehmen  sich 
nicht  gescheut  hat.  — In  den  dochmischcu  Partien  sind  Formen 
zngelasseu  wie  v.  1273  öii;  x6-'  apa  toti  und  1340  tx«bv  xa«- 
xavov  nnd  Responsionen  bedenklicher  Art  z.  B.  1266  ./•  1289, 
1273^1 1298.  — Auch  in  Bezug  auf  Periodcutcilung  wäre 
mancher  Irrtum  zu  berichtigen;  so  ist  z.  B.  nach  v.  1139^  1 148 
unzweifelhaft  ein  Poriodenschluß  anzusetzen,  desgl.  nach  v. 
1119./- 1129,  wie  die  Katalexis  nnd  Syllaba  anccps  deutlich  an- 


zeigen. — Bezüglich  der  Form  deXtoto  in  v.  100  scheint  der 
Irrtum  auf  Ilm.  Schuberts  Seite  zu  liegen,  wenn  er  sich  wun- 
dert, daß  Gerth,  Curtius  Studien  1,  p.  254  diese  Form  hier 
aufgenommen  zu  seheu  wünscht,  da  sie  dem  Metrum  wider- 
strebe. Sic  widerstrebt  ihm  nicht,  wenn  man  den  Artikel  vö 
dahinter  streicht:  offenbar  wollte  Gerth  äxTij  eteXioto,  xaM«rrov 
xtA.  gelesen  wissen  und  glaubt  wohl,  wie  auch  der  Rcf.,  daß 
die  Lesart  dtXiou  t4  durch  Mißverständnis  aus  dtXfmo  entstan- 
den ist. 

Für  die  Fortsetzung  der  Ausgabe  scheint  der  Wunsch  ge- 
rechtfertigt, daß  der  Hr.  Herausgeber  sich  größere  Unabhängig- 
keit und  Selbständigkeit  des  Urteils  zu  wahre»  suche  als  in 
dem  vorliegenden  Bändchen. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Angast  Beck,  Ein  Lied  ans  der  Tragödie  „König 
Oedipus“.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Bericht  über 
das  Gymnasium  zu  Basel.  1883.  35  S.  4. 

Das  Lied  des  Ocdipns  Rex.  welches  Hr.  Beck  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  unterzieht,  ist  das  zweite  Stasimon 
v.  863  ff.  it  |xoi  Simtr;  <ptpovn  (xoipa  welches  der  Chor 
unter  dem  Eindrücke  singt,  den  die  unmittelbar  vorhergehende 
Rede  der  Jokastc  in  ilun  hervorgebracht  hat.  Diese  hatte  deu 
Orakelspruch  über  Lalos'  Tod  durch  seines  eigenen  Sohnes 
Hand  als  unerfüllt  und  eitel  hingcstcllt  nud  mit  den  Worten 
geschlossen  v.  857  f.:  tost  t>3yj  povretac  f 5v  o-itt  rrfi'  iya  | 
[OiiJtaiji  3v  tut*  oute  t^ö’  5 v ustspov,  nnd  Oedipus  hatte  ihr  zu- 
gestimint.  Wenn  sich  nun  der  Chor  in  dem  nachfolgenden  Liede 
Uber  die  \Terspottung  der  Orakclspriiche  und  über  den  Frcvel- 
sinn,  der  sich  auch  au  dem  Heiligsten  vci-grcife,  mit  sitt- 
lichem Zorne  änßert  und  Zens  um  Ahndung  solches  Frevels 
nnd  um  Erhaltuug  der  Gottesfurcht  anfleht,  so  liegt  die  Deutung 
nahe,  daß  er,  wenu  er  auch  aus  Scheu  vor  den  Herrschern  des 
Laudcs  ihre  Namen  nicht  neunt,  doch  die  Reden  der  Jokastc 
und  ihres  Gemahls  mißbilligt  und  sie  als  die  Arerächter  des 
Heiligen  und  Göttlichen  im  Sinno  hat. 

In  dieser  Auffassung  des  Chorliedes  begegnen  sielt  denn 
auch  die  Erklärer  durchweg.  Hr.  Beck  aber  versucht  eine 
andere  Deutung.  Nicht  in  sittlicher  Entrüstung  über  die  frevel- 
haften AVorte,  die  er  eben  vernommen,  soll  der  Chor  sein  Lied 
anstimmen,  sondern  in  völliger  Ratlosigkeit  und  Verzweiflung, 
weil  ihm  selbst  der  Glaube  an  die  Göttersprüche  zu  schwinden 
beginne;  er  sage  sich:  wenn  der  Gott  selbst  die  Erforschung  des 
Mörders  hemmt  und  diesen  im  Genüsse  seiner  bösen  That  sich 
freuen  läßt,  dann  bestrafen  ja  die  Götter  nicht  die  Übertreter 
ihrer  erhabenen  Ordnungen;  wenn  die  Orakel  selbst  den  Sinn 
der  Menschen  verwirren,  wer  wird  dann  noch  zn  ihren  Tempeln 
zieheu,  uin  sich  Rat  zu  holen?  Der  Chor  empfindet,  meint 
Hr.  Beck,  die  Gefahr  für  sich,  angesichts  solcher  verwirrten 
A’erhltltnissc  das  edlere  Streben  abzuwerfen  und  selbst  in  ein 
AVescn  verwandelt  zn  werden,  das  keino  Ordnung  über  sieh  an- 
erkennt. Dagegen  hängt  er  an  seinen  Fürsten  treu  und  ergeben 
und  sicht  in  Jukaste  nur  die  kluge  Frau  nnd  dio  tröstende 
Gattiu,  iu  Oedipus  den  wohlgesinnten  Herrscher,  der  die  Götter 
fürchtet.  — 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  wird  das  Lied  uadi  seinem  In- 
halt, seinem  Zusammenhang  mit  dem  gauzen  Drama  nnd  seinem 
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Zwecke  betrachtet  und  bis  ins  einzelne  hinein  besprochen  und 
zergliedert. 

Rel  bedauert  Herrn  Becke  Auffassung  von  dem  Inhalte 
und  der  Bedeutung  des  Gesangs  entgegentreten  zn  müssen:  er 
findet  nichts  von  der  Ratlosigkeit  nnd  Verzweiflung,  die  dem 
Chor  innewohnen  soll;  er  findet  im  Gegenteil,  daß  der  Chor 
in  vollster  Klarheit  und  Festigkeit  sich  äußert  über  das  was 
geschehen  ist  und  was  geschehen  muß.  Er  ist  empört  darüber, 
daß  man  die  heiligen  Satzungen  nnd  Aussprüche  der  Götter 
antasten  konnte  (v.  892  ff.,  v.  906  ff.)  nnd  fürchtet,  daß,  wenn 
solcher  Frevel  ungestraft  bleibe,  die  Gottesfurcht,  der  Grund- 
pfeiler des  Staats  (itdXswc  tptcijxa?  v.  880)  erschüttert  werdo 
und  darum  fordert  er  die  Bestrafung  des  Frevels  v.  887  f., 
v.  903  ff.:  er  selbst  aber  will  unentwegt  an  der  Gottheit  fest- 
halten  und  erfleht  dazu  den  Beistand  derselben  v.  863  ff,  880  ff. 
Daß  diejenigen,  welche  jetzt  in  Worten  sich  gegen  die  Majestät 
der  Gottheit  vergangen  haben,  dieselben  sind  wie  jene,  an 
denen  der  noch  ongesühnte  Finch  der  grausigen  That  haftet, 
das  ahnt  er  nicht,  aber  der  Znschaner  weiß  es  nnd  diesem 
wird  somit  durch  diesen  Gesang  znm  Bewußtsein  gebracht,  daß 
der  vermeintlich  ganz  schuldfreie  Oedipus.  daß  die  ganz  schuld- 
los erscheinende  Jokoste  doch  nicht  so  völlig  unschuldig  leiden 
müssen,  wie  cs  anfangs  erschien;  denn  es  zeigt  sielt,  daß  sie 
beide  nicht  frei  sind  von  der  o?pw,  dio  nach  der  göttlichen 
Weltordnung  unvermeidlich  ins  Verderben  führt.  Der  Gesang 
mnß  demgemäß  anf  den  mit  Oedipns’  und  Jokastes  Geschick 
bekannten  Znschaner  die  beruhigende  Wirkung  ausüben,  daß  er 
sich  sagt:  es  sind  nicht  Unschuldige,  welche  so  schwer  leiden, 
sondern  sie  tragen  die  Strafe  ihrer  ojlp«. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Magni  Felicia  Ennodii  opera  omnia.  Recensait 
et  commentario  critico  instruxit  Guilelmus  Hartcl. 
Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Vol.  VI.  Wien,  C. 
Gerold  1882  LXXXY1I  u.  722  S.  15  M. 

Dem  spanischen  Presbyter  Orosins  schließt  sich  in  dem 
Corpos  script.  eccl.  der  oberitalische  Bischof  Ennodios  an, 
unter  dessen  Werken  der  Panegyricus  dicht»  regi  Theoderico, 
der  Libellus  pro  synodo  (die  in  der  Angelegenheit  des  rö- 
mischen Bischofs  Symmachus  im  Oktober  501  gehaltene  Sy- 
node), die  Vitae  Ji.  Epiphani  (deB  Vorgängers  des  Ennodins 
in  Ticinnm)  und  B.  Antoni  ein  besonderes  geschichtliches  oder 
kircheugeschichUiches  Interesse  bieten,  aber  auch  die  übrigen 
für  die  Keuntnis  der  Zustände  seiner  Zeit  von  Wichtigkeit 
sind.  Während  Orosins  ein  keinen  Anspruch  anf  Klassicität 
erhebendes,  aber  schlichtes  und  natürliches  Latein  schreibt, 
repräsentiert  Ennodins  eine  Richtung,  welche  in  der  Zeit  der 
absterbenden  klassischen  Bildung  so  viel  wie  möglich  von  der- 
selben festznhalten  suchte  und  anch  der  Sprache  eine  geflissent- 
liche Sorgfalt  zuwendete,  aber  freilich  den  Vorzug  des  Stils 
in  der  Künstlichkeit,  nm  nicht  zn  sagen,  Verschrobenheit  des 
Ausdrucks  und  der  Wortstellung  zn  finden  glaubte.  Deshalb 
ist  Enuodius  so  schwer  zu  verstehen,  anch  wo  er  die  alltäg- 
lichsten Dinge  behandelt,  und  eben  hierin  liegt  zu  einem  Teile 
anch  der  Grund  der  starken  Verderbnis,  in  welcher  sich  der 
überlieferte  Text  dieses  Schriftstellers  befindet. 

Bei  der  Beschaffenheit  des  Textes  in  den  Handschriften 


war  eine  ebensoviel  Sorgfalt  wie  Scharfsinn  erfordernde  kritische 
Thätigkeit  notwendig,  nm  den  Antor  in  lesbarer  Gestalt  dar- 
znbieten.  Bei  dem  eisten  Baseler  Drnck  von  1569  war  davon 
keine  Rede.  Die  Herausgeber  schlugen  ein  ziemlich  einfach» 
Verfahren  ein;  sie  ließen  den  von  sinnentstellenden  Fehlere 
wimmelnden  Wiener  Codex,  oder  vielmehr  eine  Abschrift 
desselben,  buchstäblich  abdrncken,  indem  sie  die  demselben 
fehlenden  Stücke  ans  dem  Brüsseler  ergänzten,  nur  selten  habet 
sie  sich  des  letzteren  zum  Zwecke  der  Emendation  bedient  oder 
die  abweichenden  Lesarten  desselben  am  Itandc  angemerkt 
Der  zweite  Herausgeber,  Andreas  Schott  (1611),  bat  nur 
den  Vorzug  der  letzteren  Handschrift  erkannt  and  von  denelbeo 
zur  Herstellung  des  Textes  der  Gedichte  mit  Erfolg  Gebrauch 
gemacht,  bei  den  übrigen  Schriften  aber  desungeachtet  dis 
Basler  Ausgabe,  nnr  mit  Ergänzung  einiger  Lücken,  abgedreckt.  i 
Erst  Birmond,  der  fast  gleichzeitig  mit  Schott  seine  Ausgabe 
veranstaltete  (wieder  abgedruckt  in  Jacobi  Sirmondi  opera 
varia  Parisiis  1696,  Venetiis  1728),  hat  das  Verdienst,  durch 
Gelehrsamkeit  und  richtiges  kritisches  Urteil  einen  erträglich«) 
Text  des  schwierigen  Schriftstellers  geliefert  zn  haben  Da 
ihm  aber  nnr  Handschriften  von  geringerem  Werte  zu  Gebote 
standen,  so  hat  er  doch  nicht  zn  leisten  vermocht,  was  ihm 
unter  günstigeren  Umständen  möglich  gewesen  wäre.  Seit 
Simone!  ist  keine  selbständige  Ausgabe  des  Ennodins  mehr 
veranstaltet  worden,  und  es  war  somit  dem  gegenwärtigen  Her- 
ausgeber eine  Zeit  und  Mühe  beanspruchende,  Kritik  und  Um- 
sicht in  hohem  Maße  erheischende  Aufgabe  gestellt;  es  ät 
ihm  gelungen,  sie  in  der  glücklichsten  Weise  zn  lösen. 

Hartei  hat  ans  der  größeren  Zahl  ihm  bekannt  gewordener 
Handschriften  folgende  als  die  ältesten  nnd  wichtigsten  ansge- 
wählt: ß.  Brnxellensis  saec.  IX;  V.  Vaticanns  3863 

saec.  IX  — X nnd  L.  Lambetbanus  325  saec.  IX— X;  dies* 
sind  einander  nahe  verwandt.  T.  drei  Codices  Treeew« 
saec.  XII — XIII,  ans  der  Abtei  Clairvaux  stammend,  von  denen 
jeder  ein  Drittel  der  Schriften  ans  Ennodins  in  der  ehemah 
üblichen  Reihenfolge  enthält  Außerdem  hat  er  auch  des 
Cod.  P.  Vindobonensis  saec.  XV,  der  für  die  Konstiraiemne 
des  Textes  fast  ohne  Wert  ist,  wegen  seines  Verhältnisses  n 
der  editio  princeps  näher  in  Betracht  gezogen.  Die  eben* 
genaue  wie  methodische  Untersuchung  dieser  Handschrift« 
hat  folgende  Resultate  ergeben,  für  welche  in  den  Prolegome&i 
der  ausführliche  Beweis  niedergelegt  ist  Sämtliche  Codices 
gehen  auf  einen  verlorenen  Archetypus  zurück,  über  dee 
sich  (pag.  XXXIX  scjq.)  folgendes  ermitteln  läßt.  Die  Zäk 
desselben  umfaßte  etwa  40  Buchstaben,  er  mnß  an  viel» 
Stellen  beschädigt  nnd  schwer  leserlich  gewesen  sein-,  er  war 
ohne  Wortabteilung  und  Interpunktion;  da  er  aber  häufige  Ab- 
kürzungen gehabt  haben  mnß,  so  scheint  er  nicht  in  Uoeial- 
bnchstaben  geschrieben  gewesen  zn  sein.  Sehr  häufig  müsste 
einzelne  Silben  oder  Buchstaben  gefohlt  haben,  zuweilen  war» 
solche  auch  irrigerweise  hinzugefügt  oder  an  eine  falsche  Stellt 
gesetzt.  Überaus  häufig  war  die  Vertauschung  von  e und  i. 
nicht  selten  anch  von  o und  u,  u nnd  b.  Alle  diese  Er- 
scheinungen sind  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt 

Von  den  wichtigsten  vorhandenen  Handschriften  steht  dm 
Archetypus  am  nächsten  R,  der  für  sich  eine  Familie  reprä- 
sentiert, einige  Schriften  ffinjen  sich  nnr  in  ihm,  er  bst  st» 
häufigsten  die  richtige  Lesart,  oder  die  dieser  am  nächst«» 
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klimmende  bewahrt.  Alle  übrigen  Codd.,  die  zusammen  die 
zweite  Familie  bilden,  stammen  ans  einer  verlorenen  Abschrift 
dos  Archetypus  X,  welche  bereits  eine  Menge  Glossen,  beige- 
schriebene Varianten  nnd  Korrektoren  einzelner  Bnchstaben 
enthielt.  Diese  Zusätze  sind  von  V und  L einfach  aufgenommen 
worden,  während  der  Schreiber  oder  Korrektor  von  T ein  ge- 
wisses kritisches  Verfahren  beobachtet  und  in  manchen  Fällen 
die  richtige,  durch  B bezeugte  Lesart  gefunden,  in  mehreren 
anderen  freilich  nur  neue  Verderbnisse  hineingebracht  hat- 
Die  Konstituierung  des  Textes  mußte  demnach  wesentlich  auf 
B ruhen,  die  anderen  dienen  hauptsächlich  zur  Ausfüllung  der 
kleineren  Lücken,  die  sich  in  B nicht  selten  finden,  liier  und 
da  haben  auch  sie  gegen  ß die  richtige  Lesart  erhalten.  Sehr 
häufig  aber  ist  bei  dem  korrumpierten  Zustande,  in  dem  sich 
schon  der  Archetypus  befand,  diese  auch  gänzlich  verloren  ge- 
gangen. Hier  hat  nun  Härtel  durch  feine  nnd  besonnene 
Handhabung  der  Konjckturalkritik  unter  steter  Rücksicht  auf 
die  von  ihm  ermittelten  Eigentümlichkeiten  des  Archetypus  in 
sehr  vielen  Fällen  Heilung  zu  schaffen  gewußt.  Die  meisten 
der  von  ihm  in  den  Text  aufgenommenen  und  viele  der  in  den 
Anmerkungen  verzeichneten  Vermutungen  sind  evident.  Wir 
heben  ans  der  großen  Zahl  derselben  nur  wenige  Beispiele 
heraus:  259,  3.  spe  für  ipse;  254,  19  species  für  series; 
263,  12  fiuminum  impervia  für  superbia;  273,  20  nece  für 
vice;  349,  13  recalescit  et  für  recalesceret;  399,  23  redi- 
gitur  für  seditur  oder  sedetur;  ibid.  II.  autevenirct  für  ad  tc 
veniret 

Hier  und  da  möchte  sich  allerdings,  wo  H.  geändert  hat, 
der  überlieferte  Text  doch  halten  lassen.  So  in  der  Vita  B. 
Kpiphani  343,  4 sqq.  cibos  iussit  sibi  placere  uiliores  nihilque 
m apparatione  ferculorum  nares  saporemque  suum  posse 
affendere  nisi  qvod  aromalibus  coudiretur.  H.  setzt  posset, 
aber  warum  sollte,  wenn  cs  heißt:  er  faßte  den  festen  Ent- 
schluß (iussit),  daß  nichts  ihm  gefallen  solle,  cs  nicht  auch 
heißen:  daß  nichts  ihn  solle  beleidigen  können;  so  gut  wie  das 
Eine  läßt  sich  auch  das  Andere  von  dem  Willen  abhängig 
denken,  dagegen  würde,  wenn  der  Satz  nicht  mehr  von  iussit 
abhängig  sein  sollte,  nicht  posset,  sondern  poterat  stehen,  wie 
nachher  pascebalur  etc.  — Epist.  IX  30  pag.  252.  Ennodius 
entschuldigt  sich,  daß  er  einem  Höhergestellten  zuerst  schreibt: 
non  habet  superbi  conscientiam  qui  se  tantum  in  affectionis 
muniis  non  metitur.  praesumo  dicere,  directus  subditorum 
error  est  qui  in  hac  re praecedentes  antevenit.  H.  setzt  fervor. 
Aber  die  Meinung  des  Ennodius  ist:  man  könnte  es  als  eine 
Verfehlung  ansehen,  wenn  ein  Niederer  dem  Höheren  zuvor- 
kotnmt  (da  er  ihm  nur  nachfolgcn  sollte),  aber  in  diesem  Falle 
ist  eine  solche  Verfehlung  in  der  Ordnung.  Ohne  Zweifel  hat 
er  mit  directus  error  ein  Oxymoron  beabsichtigt. 

Wir  fügen  einige  Stellen  hinzu,  in  denen  der  überlieferte 
und  von  Hartei  aufgenommenc  Text  einer  Änderung  zu  be- 
dürfen scheint.  Epist.  VII  17  pag.  193  führt  Ennodius  den 
Gedanken,  daß  sittliche  Mängel  schlimmer  seien  als  intellektuelle, 
mit  den  Worten  weiter  aus:  potuimus  disciplinis  liberalibus  de- 
fuisse  non  delinquen/es,  nemini  sufficii , unde  mores  excussit. 
Die  letzten  Worte  lassen  schwerlich  eine  genügende  Erklärung 
zu.  Aber  der  Archetypus  hatte  vermutlich  excusit  <■  excuset 
(vgl.  243,  15.  B dedt.  307,  3 B studit),  was  den  passendsten 
Sinn  giebt. 


Epist.  IV  1.  pag.  96.  Boni  imperaioris  est  probatam  in 
ade  militis  animare  virtutem,  ul  fortitudo  laudis  pabulis  inuitata 
in  secundis  conffressibus  dediscat  lucis  affectum.  Die  letzten 
Worte  sind  im  Zusammenhänge  sinnlos,  und  aus  dor  Stelle 
selbst  würde  sich  schwer  eine  wahrscheinliche  Konjektur  ge- 
winnen lassen.  Vergleicht  man  aber  Tita  B.  Anioni  pag.  386, 
29  Itaec  est  rerum  conditio,  ul  noui  hominis  mores  diuulyet 
inuenta  sodalitas  et  qui  ignoratur  per  originem,  similium  da- 
rescat  (B  dariscat)  affedu,  so  wird  man  kaum  zweifeln  können, 
daß  Ennodius  geschrieben  hat:  clarescat  ducis  affcctu. 

Dictio  X pag.  419.  (Fabricator  caelestis)  intdlegal  linguae 
nostrae  ministerio  pecualem  quam  nobis  concessit  distantiam. 
mancipetur  laudibus  eins  quiequid  a caeteris  animalibus  iussit 
in  Komme  esse  praestantius.  Daß  pecualis  distantia  „der  Ab- 
stand von  dem  Vieh“  heißen  sollte,  ist  doch  wohl  auch  bei  En- 
nodius nicht  möglich.  Nun  hatte  B ursprünglich  mancipitur, 
L hat  mandpittur.  Wenn  hierauf  bei  dem  regellosen  Wechsel 
von  e und  i an  sich  kein  großes  Gewicht  zu  legen  ist,  so  scheint 
der  Umstand  hier  doch  geeignet,  auf  die  richtige  Spur  zu  führen. 
Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  ein  zu  dem  vorhergehenden 
Satze  gehöriges  tnancipi,  und  die  Worte  lauteten:  pecualis 
quam  nobis  concessit  distantiam  mancipi,  d.  h.  den  Ab- 
stand von  dem  zur  Dienstbarkeit  bestimmten  Vieh,  den  er  uns 
verliehen  hat  Der  Ausdruck  pecuale  mancipium  hat  bei  Eu- 
nodius  gewiß  nichts  Auffallendes,  die  Veränderung  pecualem 
für  — is  aber  war,  um  der  Stelle  den  Schein  eines  Sinues  zu 
geben,  notwendig,  sobald  durch  Zufall  oder  Mißverständnis  das 
mandpi  vor  mancipetur  ausgefallen  war.  Es  ist  übrigeus 
fraglich,  ob  überhaupt  im  ursprünglichen  Texte  mancipetur  ge- 
standen hat  und  ideht  vielleicht  detur,  wobei  im  Archetypus 
das  d unleserlich  geworden  war  nnd  nnn  die  Abschreiber  daraus 
einerseits  mancipitur  machten,  andererseits  das  Lesbare  buch- 
stäblich aufnahmen;  so  wenigstens  würde  sich  die  Lesart  man- 
cipietur  am  Lcichtesteu  erklären. 

Die  Annahme,  daß  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  so  eben 
besprochenen  Stelle,  eine  Endung  stehen  geblieben,  während  der 
Stamm  ausgefallen  war,  scheint  auch  an  einer  anderen  die  Mög- 
lichkeit der  Herstellung  zu  bieten.  Epist.  IX  21  pag.  243 
macht  Ennodius  dem  Ilclpidins  wegen  seines  Schweigens  Vor- 
würfe: Etsi  te  immemorem  mei  Pontica  fadt  inhumanitas,  me 

tarnen  imitari  non  decet  quod  accuso.  sic  de  ciuitate  Medio- 
lanensi  quasi  Icarus  auolasti  et  nec  mandati  me  salutatione 
dignatus  es.  sic  faciunt  quos  potentum  lateribus  iungit  inopi- 
nata  sodalitas.  Musca  moritura  iustum  est,  ut  si  per  naturam 
non  potes  ad  affectum  meo  inuiteris  excmplo.  Was  die  Fliege, 
die  sterben  will,  hier  bedeuten  soll,  wird  wohl  Niemand  sagen 
können.  Der  Zusammenhang  erfordert  einen  Gedanken,  der 
dem  iustum  est  etc.  zur  Voraussetzung  dient,  also  den  Aus- 
druck des  Zuvorkommens  von  Seiten  des  Ennodius.  Vom  Sterben 
konnte  hier  überhaupt  schwerlich  die  Rede  sein,  und  das  moritura 
erweckt  den  Verdacht,  durch  Irrungen  entstanden  zu  sein. 
8eheu  wir  von  der  vorliegenden  Wortabteilung  ab,  so  finden 
wir  das  Wort  amori,  welches  hier  recht  wohl  eine  Stelle 
haben  mochte.  Zu  der  falschen  Abteilung  und  der  infolge  der- 
selben cingctretenen  Hinzufügung  des  a hinter  moritur  mag  der 
Ausfall  einer  Silbe  vor  tur  Anlaß  gegeben  haben.  Nehmen 
wir  an,  daß  detur  stand,  so  bietet  sich  uns  weiter  die  Vermutung, 
daß  das  vorhergehende  musc  aus  einem  abgekürzten  oder  un- 
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deutlichen  mimus  hervorgegaogen  ist,  und  wir  bekommen  den 
in  den  Zusammenhang  vortrefflich  passenden  Satz:  inunns 
amori  dotnr;  iusium  est  etc.  Die  Betrachtung  des  Briefes 
als  eines  Geschenkes  ist  dem  Eunodius  sehr  gelllufig;  hier  er- 
scheint er  als  ein  Geschenk,  das  er  dem  Freundschaftsverhältnis 
zu  Helpidius  macht,  wahrend  er  eigentlich  berechtigt  wäre, 
einen  solchen  von  ihm  zu  erwarten. 

Sehr  dankenswert  sind  die  drei  dor  Ausgabe  liinzugefiigtcn 
indices.  Dem  Index  scriptorum  ist  Juvettal  cinznfügen.  denn 
diesem  (Sect.  Vn  209),  nicht  einem  unbekannten  Dichter,  ge- 
hört der  von  Ennodins  pag.  403,  3 angeführte  Vers  an.  Ganz 
besonders  wertvoll  ist  der  sehr  ausführliche  Index  verborum  et 
locutionum  (pag.  631  — 720),  in  welchem  dio  reichste  Fülle 
von  Material  für  die  Kenntnis  der  Latinität  des  Ennodins  meder- 
gelegt ist.  Eiu  kleines  Versehen  ist  cs,  daß  nnter  mei  et  ml 
auf  den  Art.  pronomeu  verwiesen  wird,  während  sich  doch  in 
diesem  die  zn  erwartende  Bemerkung  nicht  findet.  Es  sollte 
jedenfalls  die  sein,  daß  Ennodius  ini  auch  als  Vocat.  f'emin. 
und  als  Vocat.  plur.  braucht  (z.  B.  pag.  169,  24.  182,  20 
166,  21.  179,  15). 

Wir  können  Alles,  was  zum  I<obo  dieser  Ansgabe  zu  sagen 
ist,  dahin  zusammenfassen,  daß  sie  so  ist,  wie  sie  sich  ans 
Härtels  Händen  erwarten  ließ. 

Berlin.  Deutsch. 


1.  Clemens  Nohl,  Wie  kaun  der  Cberbürdung 
unserer  Jugend  auf  höhoren  Lehranstalten  mit 
Erfolg  entgegengewirkt  werden?  Ein  Wort  an 
Eltern,  Lehrer  uud  Erzieher.  (Abdruck  aus  No.  199, 
200  und  201  der  Kölnischen  Zeitung  1882).  Neuwied 
und  Leipzig,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser)  1882. 
26  S.  8. 

2.  Über  die  gegenwärtige  Krisis  im  höheren 
Schulwesen  Deutschlands.  Eine  Rede,  gehalten  den 
28.  Februar  1883  von  Dr.  Victor  Schlegel,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Waren.  Wismar,  Hinstorffsche  Hof- 
Buchhandlung  (H.  Witte)  1883.  24  S.  8.  0,50  M. 

1.  Der  in  der  pädagogischen  Litteratur  nicht  unbekannte  Ver- 
fasser der  ersten  Schrift  gebt  von  der  Thatsache  der  Über- 
bürdung  aus.  Er  möchte  dieselbe  beseitigen  nicht  durch  eine 
Verminderung  der  Lehrgegenstände  — denn  es  wäre  „die 
gröbste  Unwissenheit  oder  Selbsttäuschung  über  das,  was  unserer 
Zeit  nnd  unseren  Lebensverhältnissen  notthnt,  wenn  man  von 
den  in  unseren  höheren  Lehranstalten  betriebenen  Untcrrichts- 
gegenstitnden  auch  nur  einen  glaubt  entbehren  zu  können“  — , 
sondern  dadurch,  daß  man  das  Unentbehrliche  in  den  Disciplinen 
weise  auswfdiit  nnd  in  der  Mitteilung  desselben  mit  der  Arbeits- 
kraft der  Schuljugend  zu  rechnen  versteht.  Dies  will  er  er- 
reichen durch  eine  Beschränkung  der  häuslichen  Thätigkeit;  in 
den  außersprachlichen  Lehrfächern  müsse  man  ganz  oder  bei- 
nahe ganz  auf  die  Arbeit  außerhalb  des  Unterrichtes  ver- 
zichten; einem  gewiegten  Schulmanue  werde  es  ein  Leichtes 
sein,  den  Schüler  hierin  mit  dem  Wissenswerten  bekannt  und 
vertrant  zn  machen  oder,  wie  er  beim  Geschichtsunterricht  be- 
merkt, durch  rechtzeitiges  und  immer  erneutes  Repetieren, 
durcli  Vergleichen  und  geschicktes  Gruppieren  in  dem  Klassen- 


unterriebt  selbst  ein  gesundes,  festes  Wissen  zu  erzeugen.  Da 
Verf.  durchmustert  die  einzelnen  Disciplinen;  manches  Beher- 
zigenswerte ist  unzweifelhaft  in  dieser  Ausführung  enthalten 
man  kaim  ihm  gewiß  darin  beistimmen.  daß  im  Religion«-  G~ 
schichts-  und  mathematischen  Unterrichte  nur  das  wirkiiei 
Iledeutende  verlangt  werden  solle,  daß  es  durchaus  zu  taddz 
ist,  wenn  »zeitraubende  mathematische  Kunstreitereien*  p- 
trieben  oder  „komplicicrte  Exempel,  iu  denen  mit  einem  Her 
von  Ziffern  mechanisch  operiert  werden  muß“,  wo  ein  klesa 
Versehen  oft  die  ganze  Arbeit  nutzlos  macht,  als  häusliche  Ar- 
beiten gefordert  werdon,  aber  dennoch  halten  wir  seine  Aasdi 
für  falsch  und  praktisch  undurchführbar,  weil  so  zunächst  da 
ungeheure  Gewinn  selbsteigener  Bemühung  seitens  der  Schul* 
verloren  geht  nnd  weil  ferner  bei  dieser  Forderung  sowohl  nt 
»sattelfester*  Pädagog  als  auch  ein  Material  von  Schürt, 
vorausgesetzt  ist,  welches  ein  gutes  Mittelmaß  von  Bsota: 
und  ein  nicht  zu  geringes  Quantum  von  Ausdauer,  geistiw 
Frische  und  Interessiertheit  mitbringt.  Wir  können  nicht  a- 
geben,  daß  bei  der  vorgeschlagenen  Methode  auch  der  .Mitda- 
begabte“  den  Vorteil  bat,  den  sich  der  Verf.  verspricht.  « 
selbst  eifert  gegen  dio  „maßlose  Anspannung  der  Geiücr 
während  der  Stunden,  gewiß  mit  Recht,  aber  wir  sehen  nkhi 
ein,  daß  seine  Methode  irgendwie  darnach  nugethan  sei.  nicht 
das  änßerste  Maß  der  Teilnahme  zn  bedingen.  So  gern  wir 
daher  auch  der  Verminderung  der  häuslichen  Arbeiten  in  Ai 
realen  Fächern  das  Wort,  reden,  so  sehr  wir  auch  wOfifcDr. 
daß  der  Memorierstoff  auf  das  Minimum  beschränkt,  alles  r- 
nütze  Beiwerk  ansgeschieden  nnd  zeitraubende  Spielerei«  in- 
mieden werden,  auf  ein  nachdenkliches  und  ruhiges  Verarbetr. 
des  in  den  «Stunden  Gelernten  und  für  die  Mehrzahl  zur  fest* 
Aneignung  Gebrachten  werden  wir  nicht  verzichten  können,  et 
müßte  denn  sein,  daß  unsere  Klassen  durchschnittlich  un 
weniger  schulerreich  wären  — höchstens  25  Schüler  in  de 
unteren,  20  in  den  mittleren,  15  in  den  oberen  — oder 
die  deutschen  Schulen  von  der  Höhe,  auf  der  sie  jetzt  stefct 
einen  herzhaften  und  tüchtigen  Sprung  nach  unten  tbito 
Daß  unsere  Behörden  dazu  geneigt  seien,  darf  man  noch  c*l 
den  revidierten  Lehrplänen  kaum  annchmen.  Nicht  so  IcM 
wie  in  den  realen  Disciplinen  erscheint  dem  Verf.  die  tsl 
bürdung  von  häuslichen  Arbeiten  in  den  sprachlichen. 

Uber  spricht  er  sich  von  S.  12  an  ans,  indem  er  zuerst 
Entbürdung  direkt  ins  Auge  faßt  und  2.  durch  eine  sakü 
Gestaltung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eine  bessere,  dar  1 
weniger  Miihc  uud  häusliche  Arbeit  zum  Ziele  führende  Orc« 
uisation  zn  gewinnen  sucht.  Von  den  häuslichen  Arbeiten  tri 
er  nicht  bloß  den  lateinischen  Aufsatz  gestrichen  sehen:  U> 
der  deutsche  soll  eine  Beschränkung  hinsichtlich  der  Zahl 1 
der  Wahl  erleiden.  Auch  glaubt  er  iu  anderer  BeciehaBg 
dem  Gebiete  des  Deutschen  Erleichterung  schaffen  zu  köosci 
Wir  übergehen  diese  Punkte  tun  so  lieber,  als  uns  des  Verf 
Darstellung  hier  sehr  übertrieben  zn  sein  scheint.  .Einem  IU»1 
überbürder“,  sagt  derselbe,  „begegnen  wir  (in  den  fct®4 
Sprachen)  in  der  den  Schülern  zngemuteten  selbständigen  W 
paration  der  einzelnen  Lektionen  mit  WörteranfcochwT.  1 1 
Bild,  welches  er  davon  entwirft,  ist  ziemlich  dgeäter. 
daß  cs  keine  naturwabre  Farben  trügt:  cs  ist  , «U  is  K**1 
malt,  die  Wirklichkeit  bietet  doch  manchma  l)  an«  Ab»Wn 
auf  einen  wolkenlosen  Himmelsstrich  Hier  /w<rlnMr1 

im t» 
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dessen  mit  Hilfe  der  Eltern  nnd,  wenn  das  nicht  hilft,  durch 
das  Eintreten  der  Behörde  auf  Beseitigung  ‘dieses  alten  Schul- 
zopfes'. Vor  allem  erwartet  er  aber  auf  diesem  Gebiete  eine 
Verbesserung  von  der  .hoffentlich  bald  zu  erwartenden  weiteren 
Reform,  welche  auf  sämtlichen  höheren  Lehranstalten  iu  Sexta, 
Quinta  und  Quarta  an  die  Stelle  der  lateinischen  Sprache  eine 
moderne  setzt“.  Damit  beginnt  nun  eine  Reihe  von  Erwägungen 
über  den  Wert  der  fremden  Sprachen  und  ihr  Verhältnis  zu 
einander,  welche  bekanntlich  früher  in  sehr  geistreicher  und 
gründlicher  Weise  von  Ostendorf  und  Anderen  ausgesponnen 
sind.  Wie  sie,  so  kommt  auch  Nobl  zu  dem  Resultat,  daß  das 
Französische  unten  eintreten  müsse.  Es  ist  natürlich,  daß  auch 
hier  dafür  der  Grund  geltend  gemacht  wird,  man  müsse  mit 
dem  Nähereu  und  Leichteren  beginnen,  um  dann  zum  Ferneren 
nnd  Schweren  fortzuschreiten.  Wir  gestehen  die  Richtigkeit 
dieses  Satzes  gern  zu,  glauben  aber  in  der  That  nicht,  daß  sich 
die  .französische  (und  englische  Sprache)  im  ganzen  und  ein- 
zelnen an  die  deutsche  Sprache  anlehnen  und  eine  Unzahl  von 
Berührungspunkten  mit  derselben  besitzen“,  während  die  latei- 
nische mit  der  deutschen  .so  gut  wie  nichts  gemeinsam“  habe 
Wir  halten  allein  schon  die  große  phonetische  Abweichung  der 
beiden  modernen  Sprachen  für  eine  so  bedeutende  Schwierig- 
keit, daß  die  Sextaner  sie  nicht  bewältigen  können,  weil  sie 
noch  erst  ihre  Muttersprache  fließender  nnd  korrekter  lesen 
lernen  müssen.  Im  allgemeinen  haben  wir  von  der  Broschüre 
nicht  den  Eindruck  einer  ernsten  Studie  erhalten,  es  will  uns 
im  Gegenteil  scheinen,  als  ob  sie,  etwas  schnell  hingeworfen, 
weder  die  Gründe  für  die  Entbürdnng  noch  die  sich  an- 
schließende Umgestaltung  des  sprachlichen  Unterrichtes  ordent- 
lich basiert  habe.  Die  eigentliche  Veranlassung  mag  wohl  der 
nicht  mehr  neue  Gedanke  gewesen  sein,  die  drei  unteren 
Klassen  aller  höheren  Bildungsanstalten,  die  Oberrcalschnle  nud 
Töchterschule  eingcscblosson,  soviel  wie  möglich  konform  zu 
gestalten. 

2.  Der  Redner,  Mathematiker,  wie  der  Znsatz  auf  dem 
Titelblatt  .Mitglied  der  Soci£td  raathdmatiqne  de 
France“  erkennen  läßt,  beleuchtet  die  Krisis,  in  die  seines 
Erachtens  nach  das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  in  den 
letzten  Jahrzehnten  geraten  sei.  Es  sind  besonders  zwei  Seiten 
derselben,  welche  er  eingehender  bespricht,  die  Überbürdungs- 
frage nnd  der  Streit  zwischen  realer  nnd  humanistischer 
Bildung.  Die  Überbiirdung,  meint  er  (S.  4—9),  entspringt 
nicht  aus  den  höheren  Anforderungen,  welche  jetzt  gestellt 
werden,  sic  wird  überhaupt  der  Schule  mit  Unrecht  allein  oder 
vorwiegend  zur  Last  gelegt  vielmehr  hat  gerade  der  Unterricht 
nach  dieser  Seite  hin  Fortschritte  anfznweisen,  welche,  auch 
wenn  man  ganz  von  den  Verbesserungen  in  äußeren  Dingen 
absehen  wolle,  gecignot  sein  könnten,  unsere  Schüler  vor 
Überanstrengung  zn  schützen.  Die  Quelle  dieses  Übels  sieht 
er  vornehmlich  in  der  andersartigen  Schillermeugc,  welche  haupt- 
sächlich durch  das  Berechtigungswesen  znm  Besuch  der  höheren 
Bildungsanstaltcn  veranlaßt  sei,  nnd  in  der  geringeren  Acht- 
samkeit nnd  Teilnahme  des  Hauses.  Wir  sind  seinen  Aus- 
führungen mit  lebhaftem  Interesse  gefolgt.  Und  wenn  wir  auch 
in  einzelnen  Punkten  nicht  seiner  Ansicht  huldigen,  wie  wir 
z.  B.  sein  Urteil  über  die  Zeitnngsprcsse  als  den  .Ablagerungs- 
ort für  alle  möglichen  dilettantischen  Versuche  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik*  durchaus  nicht  unterschreiben  möchten,  in  der 


Hauptsache  scheint  er  uns  allerdings  der  Wahrheit  nahe  ge- 
kommen zn  sein.  Die  Quantität  unserer  Schüler  steht  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse  zn  ihrer  Qualität,  wenn  wir  sie  mit 
früheren  Zuständen  vergleichen,  und  auch  die  häusliche  Mit- 
wirkung hat  bedeutend  abgenommen.  Beides  wird  in  der  That 
viel  zu  wenig  bei  der  üborbürdungsfrage  beachtet. 

Nicht  minder  gewichtige  Wort«  hat  der  Redner  zn  dem 
Streite  der  Realschule  und  des  Gymnasiums  gesprochen  (S.  10 
bis  23).  Nachdem  er  unsere  Blicke  rückwärts  auf  die  segens- 
reichen Folgen  des  engen  Zusammenhanges  der  humanistischen 
Bildung  mit  der  Reformation,  mit  unserer  klassischen  Littcra- 
turepoche  nnd  mit  der  politischen  Entwickelung  unseres  Volkes 
gewendet  hat,  prüft  er  die  Disciplinon  der  Realschule  und 
findet,  daß  die  Realschnlabiturienteu  jener  geistigen  Zucht  ent- 
behren, welche  den  Zögling  des  Gymnasiums  befähigen,  nicht 
nur  etwaige  Lücken  seines  Wissens  auszufüllen,  sondern  sich 
auch  znm  selbständigen  Denken  nnd  Arbciteu  anregen  zu  lassen. 
Gerade  dadurch,  daß  der  Lehrplan  der  Realschulen  eine  ganze 
Menge  heterogener  Fachwissenschaften  in  sich  begreife,  habe 
diese  Verbindung  kein  einheitliches  Ziel  gewinnen  können;  ihr 
fehlen  wichtige  Faktoren  der  allgemeinen  Bildung.  Diese  .bo- 
steht  nicht  in  einer  Menge  detaillierter  Kenntnisso  aus  recht 
vielen  verschiedenen  Wissenschaften“,  sie  wird  noch  nicht  allein 
.durch  oin  gut  bestandenes  Staatsexamen  garantiert“,  nein,  sie 
zeitigt  unter  anderem  ancb  den  idealen  Sinn  welcher  die  mög- 
lichste Gewähr  dafür  leistet,  daß  der  Arzt,  der  Richter,  der 
Geistliche  nnd  Lehrer  seines  Amtes  walten  wird,  .erfüllt  von 
jener  Liebe  zur  Menschheit,  die  seiner  Thätigkcit  erst  die 
rechte  Weihe  geben  nnd  wie  ein  Sonnenstrahl  allen  ins  Herz 
dringen  soll,  an  denen  er  seinen  Beruf  vollzieht“.  Für  eine 
derartige  Ausbildung  zum  Beruf  genüge  die  reale  Vorbereitung 
nicht,  weil  sie  .viel  zu  viel  einseitig  praktische,  viel  zu  wenig 
ideale  Elemente“  enthalte.  Im  weiteren  zieht  der  Redner  dann 
noch  einige  Konsequenzen;  er  weist  daraufhin,  wie  nahe  dieser 
Streit  zwischen  der  realistischen  nnd  humanistischen  Richtung 
brennende  Tagesfragen,  wie  die  kirchliche  nnd  sociale,  Imrühre, 
und  warnt  davor,  die  erziehende  und  segnende  Kraft  des  Hu- 
manismus gedankenloser  Weise  zu  gefährden. 

Die  klare  und  ruhige  Darlegung  dieses  zweiten  Punktes 
hat  uns  ganz  besonders  augesproeben.  Vieles  was  unser  ma- 
thematischer Kollege  gesagt,  zeugt  von  so  eindringender  Er- 
wägung der  entscheidenden,  geradezu  fundamentalen  Unterschiede 
der  beiden  Arten  von  Anstalten,  daß  wir  die  Schrift  unseren 
Lesern  nicht  dringend  genug  empfehlen  können. 

U. 

Auszüge  aus  den  deutsehen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Revne  crltique  1883  No.  29  (16.  Juli). 

Recension:  S.  45—49  von  Jnl  Martha,  Les  Sacerdoces 
athöniens.  Paris,  Tborin  1882.  Trotz  mancher  Ausstellungen 
im  einzelnen  urteilt  P.  Derharme,  daß  ‘es  unmöglich  sei,  die  Re- 
sultate neuster  Forschungen  in  klarerer  und  anregenderer  Gestalt 
und  mit  größerer  Präcision  darzustelleo.’ 

Revne  critlqne  1883  No.  30  (23.  Juli). 

Rcccnsionen:  S.  61 — 64.  Monuments  de  l'art  antique 
publies  sous  la  direction  de  M.  Olivicr  Kayet  3.  u.  4.  Lfrg. 
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Paris,  Quentin  1882.  Die  Denkmäler  sind  äußerst  exakt  und 
schon  reproduciert,  die  Erklärungen  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig.  P.  Decharme.  — S.  64—68.  Jul.  Jung,  Dio  romanischen 
Landschaften  des  römischen  Reichs.  Innsbruck  1S81.  ‘Das 
Buch  ist  überaus  nützlich  als  zusammenfassende  Darstellung  an- 
derer Bücher  und  vollständige  Ausnutzung  der  überlieferten  Schrift- 
steilen,’  aber  leider  ‘hat  der  Vcrf.  das  weitschichtige  Material 
nicht  zu  ordnen  and  methodisch  zu  verwerten  verstanden.’  Om. 
Jullian. 

Revue  oritlque  1883  No.  31  (30.  Juli). 

Recensionen:  S.  81  f.  Max  Werly,  Collection  des  raonu- 
ments  epigraphiques  du  Ban-ois.  C.  JulHan  wünscht,  daß 
jeder  Teil  Frankreichs  einen  so  gewissenhaften  und  verständigen 
Archäologen  fände.  — S.  82—87.  H.  Roehl,  Imagines  inscr. 
gr  aec.  antiquiss.  Berlin,  Reimer  1883.  Der  Verf.  verdient  wohl 
Dank,  aber  mehrere  gewichtige  Ausstellungen  lassen  die  Imagines 
nicht  ganz  zweckmäßig  erscheinen.  Paul  Girant. 

In  derselben  No.  wird  S.  93—98  eiu  ausführlicher  Bericht 
über  die  Thesen  des  Doktoranden  Victor  Henry  gegeben.  Die 
Thesen  lauten  folgendermaßen;  1.  De  sermonis  humani  origine  et 
natura  M.  Terentius  Varro  guid  senserit  (gedruckt  zu  Lille  bei 
L.  Danel),  2.  Etüde  nur  Fanatogic  en  general  et  »ur  tes  formalions 
analogigue*  de  la  langue  greegue.  (Ebenda). 

Hermes.  XVn  2 (Ausgeg.  März  1883). 

S.  161—213.  Th.  Mommxen,  Die  italischen  Bürgerko- 
lonien  von  Sulla  bis  Vespasian.  Durch  die  Bürgerkriege 
wurden  die  Eigentumsverhältnisse  vieler  italischer  Gemeinden  zu 
Gunsten  der  Soldaten  verschoben,  viele  Municipien  erhielten  die 
Rechte  von  Kolonien,  sodaß  es  von  Interesse  ist,  diese  Umwandlung 
zusammenzufassen  und  zu  übersehen.  Aber  die  Quellen  lassen  uns 
in  Stich.  Selbst  die  Angaben  des  Plioius  werden  erst  durch  die 
Vergleichung  mit  den  sonstigen  Notizen  brauchbar.  Der  Uber  colo- 
niarum  hat  die  nördlichen  Distrikte  Italiens  gar  nicht,  andrerseits 
umfaßt  er  auch  die  Adsignationen  und  ist  auch  wegen  seines  zer- 
rütteten Zustandes  nar  mit  Vorsicht  zu  verwerten.  Unter  Hinzu- 
ziehung der  Inschriften  und  vereinzelter  Nachrichten  wird  daher 
nur  so  ein  wichtiges  Resultat  zu  orzielcn  sein,  daß  die  Rechts- 
stellung jedes  einzelnen  Gemeinwesens  eruiert  wird.  Der  Verf. 
geht  nun  daran,  die  Koloniecn  Sullas  (S.  163—168)  sicher  zu 
stellen.  Es  sind  Abella,  Abelllnum,  Alli/ae , Ardea,  Arretium,  Fae- 
ruhe,  Grumentum , hteramnia  Praetuttiorum , N’ola  (?) , Paestum,  l’om- 
peii,  Praeneste,  Teltria  u.  Urbana.  Die  Zeugnisse  werden  geprüft, 
bei  einzelnen  bleibt  es  fraglich,  ob  sic  nicht  schon  vor  Sulla  oder 
später  (vor  Augustus)  das  Kolonialrecht  erhalten  haben.  Caesar 
(S.  1G3  f.)  hat  sich,  wie  es  scheint,  der  Koloniegründungen  nach 
vorangegangener  Expropriation  der  ansässigen  Bürger  enthalten; 
Capua,  Casihnum  u.  Calatia  sind  nicht  eigentlich  als  Militärkolonieen 
aufzufassen.  Die  Kolonieen  der  Triumvirn  (S.  169—172)  sind 
nur  ihrer  Minimalzahl  nach  festzustellen.  Es  sind  12;  Ancona, 
Ariminnm,  Beneventnm.  Capua,  Cremona,  Firmum,  I.uca,  Suceria, 
Pisaurum,  Sora,  Tergeste  u.  Venusia.  Augustus  hat  nach  der 
Schlacht  von  Actium  glaubwürdigen  Zeugnissen  zufolge  A teste, 
Augusts  Praetoria,  Itononia,  Falerio  u'.  blinturnae  kolonisiort 
(S.  172  f.).  Hiernach  schließt  M.  eine  eingehende  Prüfung  der 
Liste  im  über  coloniarum,  welche  geeignet  ist,  irrige  Vorstellungen 
zu  erwecken,  weil  besonders  die  Adsignationen,  welche  das  Stadt- 
recht  unberührt  ließen,  mit  der  eigentlichen  Kolonisation  vermischt 
sind.  Er  behandelt  zunächst  die  angeblich  sullanischcn  Koloniecn 
darin  (S.  174  f.).  Es  folgen  die  angeblichen  Triomviralkolonieen 
(S.  175—8)  und  die  des  Augustus  (178—180).  Während  bei  jenen 
etwa  die  Uälfte  richtig  ist,  ist  unter  den  als  augustisch  darin  auf- 
geführten Koloniecn  nur  die  Nachricht  über  Cumac  nicht  unglaub- 
würdig. Ein  besonderer  Abschnitt  (8. 180—184)  ist  den  coloniae 


Juliae  iu  Italien  gewidmet;  bei  ihnen  muß  es  zum  Teil  iweife) 
baft  bleiben,  ob  sic  von  dem  Diktator  Caesar  — dies  ist  »rc 
wenigsten  wahrscheinlich  — oder  von  den  Triumvirn  oder  wo 
Augustus  in  den  3 ersten  Jahren  nach  Actium  oder  auch  Ton 
Kaisern  des  juliseben  Geschlechtes  ausgegangen  sind:  doch  läßt 
sich  von  der  Mehrzahl  wohl  behaupten,  daß  sie  vor  727  dedudert 
wurden.  Zu  ihnen  gehören  Augusta  Taurlnorum,  Benerenta«. 
Capua,  Outrum  novum  in  Etrurien,  Concordia,  Cumae,  (?),  Der  tonn, 
Fanum,  Hitpelhim , Lucus  Feroniae,  Pdrentium , Parma,  Pisae,  Dsm- 
rum,  Pola,  Saena  in  Etrurien,  Sora,  Suetta,  Sutrium,  Tüder  and 
Venafrmn.  — Colonia  Augusta  in  Italien  war  außer  den  im 
vorigen  schon  durch  fetten  Druck  ausgezeichneten  nur  noch 
Ilriscia.  Besondere  Schwierigkeiten  machen  die  28  im  Monnmentun; 

Anc.  aufgeführten  Koloniecn  des  Augustus  (S.  186  ff.),  1.  weil  mög- 
licherweise Illyricum  unter  dem  Namen  Italia  mitbegriffen  und  2 
nicht  sicher  festzustellon  äst,  welche  Kolonieen  namentlich  von  des 
triumviralcn  Augustus  als  von  ihm  dedaciert  angesehen  hat.  Nach 
diesen  Feststellungen  gebt  M.  an  die  Prüfung  des  Pliuianiscbeo 
Verzeichnisses  (8.  189  — 20S).  Dasselbe  ist  im  allgemeinen  zu- 
verlässig.  Die  Kolonialqualität  wird  allciu  oder  doch  zuerst  wo 
Plinius  für  Aguinum,  Asculum  Picenum,  Bovumum  vetiu,  Bociamia 
ündccimanorum,  Iirixellum,  Ifadria,  Luceria,  Phcentia,  Rutelhe,  Ten- 
mim  Sidicinum  behauptet.  DogegCD  hat  er  Aguileia,  Cosa  u.  Falerii  mit 
Unrecht  alsKolonieen  bezeichnet  ; Falerii  scheint  mit  dem  etruskischen 
Falerii  oder  dem  picenischea  Falerio,  welches  fehlt,  verwechselt 
zu  sein.  Die  Liste  des  Plioius  ist  ferner  sehr  unvollständig  und 
dies  führt  zur  Betrachtung  seiner  Quellen.  Im  besonderen  soebt 
M.  zu  eruieren,  in  wieweit  und  wie  Plinius  die  discriptio  Italix  I 
des  Augustus  (cf.  III  5,  46)  benutzt  habe.  Diese  verwickelte  Frage 
wird  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  erörtert;  es  scheint, 
daß  Plinius  die  discriptio  io  2 Teile  schied  und  noch  eioe  andere 
Quelle  verwertete.  Einfacher  hat  Beloch  (der  italische  Band)  die 
Frage  aufgefafit,  aber  er  ist  zu  ganz  fehlerhaften  Ansetzuueon  ge- 
langt, wie  dor  Verf.  S.  208—10  näher  ausführt.  Am  Schlosse  der 
wichtigen  Abhandlung  hat  M.  eine  tabellarische  Übersicht  der 
Bürgerkolonion  bis  Vespasian  zusammengestcllt.  Bei  jedes 
der  88  Namen  ist  nach  der  vorangehenden  Untersuchung  die  sus- 
führende  oder  den  Namen  gebende  Persönlichkeit  und  die  Quelle 
‘Plinius’  in  besonderer  Rubrik  genannt. 

8.  214—263.  C.  v.  Wllamowltz-Müllendorf,  Die  beiden 
Elcktren.  Der  Veit  analysiert  den  Anfang  der  Sopbokleischen 
Elektra  bis  zum  Streit  der  Klytaimncstra  mit  ihrer  Tochter 
(S.  214—  220),  indem  er  überall  auf  die  Änderungen  der  Sage,  die 
der  Dichter  zu  Grunde  legte,  hinweist  und  hervorbebt,  wie  mancher, 
innerlich  nicht  motiviert,  nur  infolge  der  herkömmlichen  Theater- 
praxis bcibcbalten  ist  Auch  hat  er  Mutivc,  die  bei  Stesichoroi 
und  Aiscbylos  wirksam  waren,  äußerlich  gewahrt  Der  gut  durch- 
geführte  Charakter  der  Elektra  erhält  eine  wirksame  Folie  an  der 
Chrysothcmis  (cf.  Antigone  und  Ismene),  wie  auch  die  Sccncn- 
führung  vom  Auftreten  der  Klytaimncstra  viel  Ähnlichkeit  mit  d et 
Partie  im  König  Oidipus  zeigt,  wo  Jokaste  erscheint.  — Gleich 
die  ersten  Scenen  der  Euripideischcn  Tragödie,  Prolog  des  Orestes. 
Klage  der  bei  ihm  in  einer  Scheinehe  mit  einem  Bauer  lobenden 
Elektra,  Auftreten  des  Chors  zeigen  eine  übereinstimmende  Anlage. 

Iu  dem  Redekampf  ist  dio  Absicht  des  Dichters,  die  Hörer  mit 
Sympathie  für  die  Klytaimncstra,  mit  Widerwillen  gegen  Elelttr» 
zu  erfüllen,  beabsichtigt  und  erreicht,  während  Sophokles  den  ent- 
gegengesetzten Eindruck  nicht  hervorzubringen  vermag.  Brwicl 
man  das  Verhältnis  beider  Stücke  zu  einander,  so  kaun  kein 
Zweifel  sein,  daß  bei  Euripidcs  alles  in  natürlichem  und  von  da 
Absicht  des  Dichters  bedingtem  Zusammenhänge  steht,  was  bei 
Sophokles  recht  äußerlich  und  unmotiviert  an  einander  gereiht 
ist  So  ergiebt  sich  (S.  223),  daß  der  letztere  seine  Elektra  mit 
Kenntnis  der  Euripideischen  gedichtet  bat  oder  ‘vielmehr  durch 
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dieselbe  veranlaßt  ist’.  Was  ilin  hierzu  bestimmte,  wird  klar, 
wenn  man  den  Zweck  des  Euripidoischcn  Stückes  genauer  ins  Auge 
faßt  (S.  331—331).  Um  die  Charaktere  und  Handlungen  aus 
selbstgewolltca  Voraussetzungen  entwickeln  zu  können,  brach  er 
oft  mit  dem  Mythos,  aber  dio  festen  Ecksteine  der  sagenhaften 
Handlung  konnte  er  doch  nicht  nmgehon  oder  Umstürzen,  und  da- 
mit kam  ein  innerer  Widerspruch  in  seine  Werke.  Dies  ist  auch 
in  der  Elektra  der  Fall.  Es  folgt  hier  eine  schöne  Skizze  der 
Wandlung  der  Meinungen  über  deu  Muttermord,  um  zu  zeigen, 
daß  Euripidcs  sein  ganzes  Leben  hindurch  sich  abgemüht  bat,  die 
Liebe  des  Sohoes  zur  Mutter  als  das  tiefste  und  innigste  Gefühl 
zur  Darstellung  zu  bringen  (Alkmcon).  Daher  ist  ihm  in  der 
Orestessage  der  Teil  besonders  anstößig,  demzufolge  ein  Gott 
deu  Muttermord  geboten  haben  soll.  Orestes  ist  ihm  ein 
Verbrecher,  wenn  er  die  Mutter  tötet.  Aber  zum  intellektuellen 
Urheber  des  Mordes  konnte  er  den  Knaben  nicht  gebrauchen. 
Euripides  that  einen  kühnen  Griff,  um  den  Mythos  in  seiner  ganzen 
Jämmerlichkeit  zu  zeigen:  er  wählte  Elektra,  um  ihr  die  Schuld 
der  ßoeXraat;  zuzuschieben.  Ihre  Persönlichkeit  hat  er  mit  der 
liebevollsten  Sorgfalt  seiner  Etbopöie  durchgcbildet:  er  versetzt 
sie  in  die  unerhörtesten  Verhältnisse,  macht  sic  erfinderisch,  sie  eilt 
ins  Haus,  um  an  der  Grcucltbat  selbst  Hand  anzulcgcu;  sie  em- 
pfindet den  Frevel  und  gesteht  selbst  zu,  die  durch  nichts  Ent- 
schuldigte zu  sein  (1303  cf.  1183).  Freilich  die  That  selbst,  das 
verlangte  die  unerbittliche  Kontinuität  der  Mythos,  vollführt  — 
zaghaft  und  widerstrebend,  wie  es  nach  des  Dichters  Auffassung 
allein  denkbar  ist  — Orestes  und  damit  mußte  Euripides  seine 
eigene  Zeichnung  der  Elektra  wieder  zerstören.  So  sehen  wir  in 
der  Charakteristik  der  Elektra  alle  Vorzüge  der  Euripidcischcn 
Darstellung  und  können  doch  auch  nicht  den  Eindruck  des  Nie- 
drigen und  Abstoßenden  loswerden.  Diese  Empfindung  beherrschte 
auch  den  Sophokles  und  veranlaßte  ihn  zu  seiner  Elektra.  Denn 
er  sah  in  der  Sage  des  Volkes  Gut,  welches  er  ihm,  von  seinem 
Geiste  durchdrungen,  zurückzugeben  batte.  So  sah  er  in  dem 
Stücke  des  Euripides  wohl  nicht  bloß  Frivolität  und  Blasphemie 
gegen  den  Mythos,  sondern  auch  eine  Verneinung  seiner  eigenen 
Dichtungsweise.  Er  hat  dagegen  mit  seiner  Elektra  protestiert,  und 
der  Erfolg  zeigt,  daß  er  seines  Volkes  und  der  Nachwelt  Gefühl  treffen- 
der als  sein  Vorgänger  dargestellt  hat.  Trotzdem  er  vielfach  fremde 
(Euripideiscbe  und  auch  Aischyleischc)  Motive  aufgeuommen,  das 
sittliche  Problem  umgangen  und  den  Ausgang  etwas  trivial  ge- 
staltet hat,  so  hat  er  doch  seinen  genialeren  Rivalen  geschtageu, 
weil  er  die  Sage,  des  Volkes  heiliges  Gut,  respektierte,  uud  nur 
in  den  pathetischen  und  lyrischen  Situationen  (Klagelieder  der 
Elektra)  die  Gelegenheit  walimabtn,  das  nerz  in  Wallung  zu 
bringen.  So  macht  die  Elektra  des  Sophokles  einen  altertüm- 
licheren Eindruck  als  die  des  Euripides  und  gerade  des  letzteren 
xatvoTopta  mochte  profan  dagegen  erscheinen.  Erkennt  man  uuu 
auch  willig  den  Vorrang  des  Sophokles  an,  so  muß  man  doch 
audrerscits  notwendig  das  Zeitverhältnis  umkehren.  Wie  hier,  so 
bat  Sophokles  auch  von  den  Phönissen  seines  Rivalen  den  Impuls 
tum  Oidipus  auf  Kolonos  u.  a.  empfangen.  Eine  schlagende 
Parallele  zu  den  Elektrcn  bilden  die  Philoklctc.  Den  von  Aischylos 
dramatisierten  Mythos  bildet  Euripides  mit  der  größten  Freiheit 
um  und  suchte  Menschen  darzustcllcn  wie  sie  sind.  Sophokles 
verwandelt  dieselben  wieder  in  Heroen.  Interessant  ist  es  auch, 
wie  Euripides  im  Orestes  die  Sophokleischen  Voraussetzungen  in 
der  Elektra  mit  Kritik  uud  dem  ihm  eigenen  Realismus  weiter 
entwickelt  bat.  Nachdem  der  Verf.  so  das  Altersvcrhältuis  der 
beiden  Elektren  aus  dem  Inhalt  bestimmt  hat,  prüft  er  (S.  343  bis 
249)  auch  die  formalen  Seiten  und  dies  führt  ihn  gleichfalls  zu 
dem  Schlosse,  daß  das  Sophokleischo  Stück  der  letzten  Zeit  des 
Dichters  angehört;  besonders  werden  zu  diesem  Behufe  die  lyrischen 
Partieen  untersucht,  in  ihnen  tritt  der  Chor  nicht  bloß  sehr  zurück, 


während  die  Personen  an  allen  teilnehmcn,  sondern  auch  die  Vers- 
maße zeigen  dio  Polymetrie,  wie  sie  seit  der  sicilischen  Expedition 
zu  herrschen  begann.  Vielfache  Vergloichuugeu  mit  andorou 
Stücken  des  Sophokles  und  Euripides  machen  auch  diesen  Abschnitt 
zu  oinem  für  die  Altersbestimmung  mehrerer  Dramen  höchst 
wichtigen. 

Beiläufig  hatte  der  Verf.  S.  319  f.  darauf  hingewiesen,  daß 
Kiytaimnestra  sich  nur  über  Agamemnon»  Opferung  der  Iphigeneia, 
nicht  über  dessen  Verhältnis  zur  Kassandra  beschwert,  daß  daher 
Elektra  dio  Mutter  vollkommen  widerlegt  zu  haben  sich  cinbildeu 
kann,  wenu  sie  des  Vaters  That  mit  der  Forderung  der  Artemis 
rechtfertigt.  Hierin  nun  sei  Sophokles  den  KyprieD  gefolgt  Um 
dies  darzuthun,  behandelt  v.  W.  die  ganze  Sage  von  der  Iphi- 
geneia in  einem  Exkurs  S.  349—363  (cf.  Elektra  v.  568  ff.).  Aus 
den  vielfach  einander  widersprechenden  und  kontaminierenden 
Alexandrinerfabeleicn  sucht  er  die  Wahrheit  zu  gewinnen.  Dem 
doppelten  Raub  der  Helene  durch  Paris  und  Theseus  — der 
letztere  kann  unmöglich  eine  Replik  der  troischcn  Sage  sein  — 
entspricht  eine  doppelte  Genealogie  der  iphigeneia.  Helena,  Zeus' 
Tochter,  wird  von  Theseus  geraubt,  dio  Dioskurcn  zerstören 
Aphidna  und  befreien  die  Schwester,  welche  vom  Theseus  die 
Iphigeneia  gebiert;  sie  wächst  auf,  um  der  Artemis  geopfert  zu 
werden,  dio  Göttin  erhebt  sie  aber  zu  ihrer  Dienerin  Hekate. 
Diese  Bruchstücke  lassen  sich  wohl  noch  zosammenfügen.  Iphi- 
geneia gehört  darnach  nicht  nach  Lakedairoon,  sondern  nach  Brau- 
roD,  und  Helenas  Mutter  ist  nun  die  Göttin  von  Rhamnus,  die 
jungfräuliche  Nemesis,  wclcho  im  sumpfigen  Thale  der  Diakria 
wohnt  und  von  Zeus  trotz  allen  Sträubeus  bezwungen  das  schönste 
Weib,  die  Helena,  gebiert  Diese  Tochter  sieht  der  auf  das  rham- 
uusischo  Thal  hcrabschaucnde  Fürst  von  Aphidoa  (Theseus);  er 
liebt  und  raubt  sie.  Die  Frucht  dieser  Liebe,  die  ‘Gewaltgeborne’ 
ist  der  unerbittlichen  Jungfrau  von  Brauron  verfallen;  sic  macht 
sic  zu  ihrer  Dienerin.  So  führt  uns  ein  mühsamer  Weg  zu  einer 
zweiten,  mit  der  troischen  nicht  zu  idcutificierenden  Helene  und 
Iphigeneia,  von  denen  die  alten  Diakrior  gedichtet  haben  mögen. 
Beide  Sagen  wurden  dann  später  kontaminiert  und  so  ist  vieles 
Widerspruchsvolle  in  die  Sage  von  der  troischcn  Helene  gekommen. 

In  den  Anmerkungen  giebt  der  Verf.  manche  beachtenswerte 
kritische  Zusätze.  Die  wichtigsten  sind  etwa  folgende.  Zu  ü>; 
sststo  Soph.  Elektr.  51  ist  Apollon  als  Subjekt  zu  ergänzen,  cf. 
Oid.  Tyr.  106  (S.  316);  v.  61  allein  für  interpoliert  zu  halten  führt 
zu  keinem  Resultat  (S.  341);  zu  v.  472  vergl.  Oid.  Tyr.  1087 
(S.  218);  v.  563—566  ist  in  Ordnung  (S.  219):  v.  593  f.  a;V/p«>; 
Ä’i«rvs«p  — ti);  IkrjoTpö;  etvsxa  ist  nicht  von  Sophokles  (S.  219). 
Soph.  Ai.  191  1.  pf)  ovo;,  StP  öio’  stpaXois  xXtsiat;  cf.  193  u. 
Electr.  v.  157  Ilias  X 287)  S.  217.  - Eurip.  Elektr.  v.  67 
ff.  I.  oj  o>j  xt  yps •!«;  ....  dXX’  Gßpiv  Ssi;u>psv  Aifböot»  ßsot;  yooo; 
dtsir,  p’  atßtp’  xti.  (8.  233),  v.  309  f.  ist  nach  der  Tradition  za 
lesen:  avsopto;  tsptvv  xat  yoptöv  tjjtojjuvTj  evatvapot  yvvoixa;,  oöso 
"«pffivot,  ävaivopat  o;  Kostopa  (S.  230),  v.  545  f.  ist  noch  nicht  ge- 
heilt (8.  236),  v.  1004  f.  sind  die  Worte  oöxouv  tj«>,  ?o iXr,  yap  ixjfc- 
ßXr(piv>j  | Äijtmv  zatpüxuv  Sveru •/«?  otxö»  oopov;  unecht  (S.  222),  v. 
1015  1.  ti  t«ö|ua  y«p  poftovta;,  v.  1041  — 1045  enthalten  eine 
thürichte  Schauspielcrinterpolatiou-,  die  Verse  sind  iu  sich  sinnlos 
uud  störon  den  Zusammenhang;  v.  1016  l.  ix  t ü>  v o ’ i-rpipBijv 
! ijvssp  r(v  sopeüstpov,  Für  echt  zu  halten  sind  die  früher  beanstan- 
deten Verse  10,  40—42,  424  f.,  1100  f.,  für  Dittographien  v.  39 
u.  603  f.,  für  eine  Gramroatikerintcrpolation  790,  wo  also  zu  lesen 
, und  zu  interpungieren  ist:  üoptv  i;  öopov;  (».«’.  teöö’  op’  r^ipivs 
xat  ytpö;  Xojkiiv  äsiJ'jsv  r]pö;)  oüV  ösapvttjftat  ypsmv  [isst  S’iv 
otxotc  J, u t v «wisst  zdit]  Xoütp*  öj;  ttfytota  tot;  ;ivat;  tt;  atpiti», 
für  unecht  endlich  auch  v.  1097 — 99,  weil  1103  f.  unentbehrlich 
sind  (S.  231):  v.  1185  f.  ist  leicht  so  zu  ergänzen:  tü>  tüya;, 
<tds">  aä;  t'jya;,  pätsp  tsxoöo’  < öXaato > , dXaota,  piXsa  xot 
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wspa  zoöoöaa  cf.  v.  1190  (S.  233);  die  2.  Antistrophe  des  grossen 
Wcchselgcsanges,  1214—17,  raut)  nach  der  ganzen  Ordnung  des 
Gedichtes  der  Elektra  in  den  Mund  gelegt  werden,  sie  hat  also 
an  dem  blutigen  Akte  tcilgenommen  (S.  232  f.).  — Eur.  Iph. 
Taur.  v.  15  1.  8;tv^;  -'«Wo;  svsupäTmv  -j  [oi]  Tuyyovtov.  *;?.ota 
heißt  nicht  ‘Windstille’  sondern  ‘Unmöglichkeit  zu  fahren',  3stv>;; 
ist  auch  auf  rvt-jpehuiy  zu  beziehen,  ganz  ähnlich  Thuk.  II  35 
(S.  220),  v.  31—33  sind  echt  (S.  254  f.),  aber  vor  v.  34  scheint 
etwas  ausgefallen  zu  sein  (S.  255),  v.  1309  ff.  1.  <ptu‘  "<ü;  sX^pvv 
atos.  xai  p‘  ärjjXavvov  54ptov,  ü>;  Ixtö;  «Iij;;  oj  oi  xut’  olxov  fpfi’  dpa. 
Vgl.  II  el.  1579  «>  £iv’,  ;;  to  spisftsv,  ?,  xaXcü;  syst,  sXsimopzv; 

<ipya!  yap  viiü;  piXou3t  3M.  Weder  hier  noch  in  sonstigen  Stellen 
ist  an  die  grammatische  Verschränkung  der  Worte  Anstoß  zu 
nehmen.  (S.  246).  Der  Schluß  der  Phoenissen  (dio  Trochäen)  i 
ist  nach  dem  Ausgang  des  Oid.  Tyr.  von  fremder  Hand  zuge- 
stutzt  (S.  239  f.).  Andromach.  v.  333  genügt  es  wohl  zu  lesen:  ! 

TsOvrjxa  34j  og  OoyaTpi;  cf.  Med.  386  Tro.  945  (S.  246). 
Dem  Pansanias  werden  mehrere  Fehler  nachgewiesen  S.  252, 
Lycophr.  Alexandr.  v.  326—29,  195  ff.  werden  erklärt  und  zum 
Teil  restituiert  S.  255  f. 

S.  264—270.  A.  Piccolomini,  Quaestionum  de  Archi- 
locbo  capita  tria.  1.  De  Lycambac  morte  fabulosa.  Aus  dem 
Fragment  des  Archilochus  (35  Bergk)  bei  Photius  würde  nur  dann 
folgen,  daß  Lykainbe  und  Noobule  sich  infolge  der  Schmähungen 
erhängt  hätten,  wenn  «stqyot,  resp.  üsäf/soOat  nur  eine  eigentliche 
Bedeutung  hätten.  Unzweifelhaft  hat  aber  Photius  oder  sein  Ge- 
währsmann bei  der  Erklärung  von  xttyat  durch  ärayjasftat  die  me- 
taphorische Bedeutung  (cf.  toryueor)  im  Auge  gehabt;  Beispiele 
für  diese  sind  Aristoph.  Vcsp.  686  Nub.  989  u.  a.  Für  den  wirk- 
lichen Tod  sprechen  auch  nicht  Uor.  Epod.  VI  13,  Epist.  I 19,  25, 
zweifelhafter  bleibt  die  Anspielung  bei  Ovid.  Ib.  53.  — 2.  De  Ar- 
chilocho  Laccdacmoue  ezpulso.  Bei  Pseudoplutarch,  Lacou.  instit 
c.  34  wird  dio  Verbannung  des  Archilochus  aus  Sparta  erzählt: 
er  habe  nämlich  in  seinen  Gedichten  gesagt,  w;  xpst—öv  iar.v  äro- 
ßaXiiv  tx  «wXa  g äsoßsvstv,  von  Valerius  Maximus  VI  3,  12  dagegen, 
daß  seine  Gedichte  in  Sparta  verboten  waren,  <juo<l  eorum  partim 
vereeuixiam  av  pudicam  Uctionem  arbitrabantur.  Die  Erzählung  bei 
Pseudoplutarch  setzt  dio  2.  voraus,  beide  scheinen  nur  erdichtet 
zu  sein,  uiu  die  Strenge  der  Lacedämonicr  zu  charakterisieren.  — 

3.  De  oraculis  quao  ferebantur  Calondae  Archilochi  intorfectori 
traditis.  Aclianus  bei  Suidas  s.  v.  ApyiXoyo;  n.  Plutarch  de  stra 
num.  und.  XVII  p,  560  E erzählen  fast  übereinstimmend,  die  Pythia 
habe  dem  Kalondos  befohlen,  den  Tod  des  Archilochos  in  Tae- 
narum,  Iv»a  TiTTti  Ts&asTai,  zu  sühnen.  Der  Verf.  sieht  darin 
eiuc  zu  große  Bestimmtheit  des  Orakels  uud  meint,  daß  beide 
Autoren  aus  einer  Quelle  geschöpft  hätten,  die  den  einfachen  Zu- 
satz des  Orakels  Iv8a  tstt’4  Ti&axra’.  (cf.  Archil.  fragm.  bei  Bergk 
143)  auf  den  Kreter  T:~i£,  der  Taenarum  gegründet  haben  soll, 
fälschlich  erklärt  habe.  Das  Orakel  habe  also  nur  befohlen 
tkffstv,  svffa  Ti~tS  (und  damit  war  allerdings  Archilochus  gemeiut) 
TsBaxTat. 

S.  271— 2S8.  H.  J.  Polak,  Ad  Choricii  declamationcs 
duas  reuen s editas  notulae.  Zu  den  von  II.  Focrstcr  im  Hermes 
XVII  2 p.  193—238  edierten  Deklamationen  des  Choricius  (HoXu- 
ocipa;  u.  Optapo;)  werden  folgende  Bemerkungen  gemacht.  Hermes 
p.  209,  27  ff.  1.  «c<u;  3v  «XixuK  a«Tg  piXXg  oaZtpr  b jöp  tprnv  . . . 
XoyiCsTat  o«5s  xapffsvov  oi  sxosst . . . 6 5i  :£  ipwTo;  xpoatöiv 

f,xzv  Iyu>v  txervo,  8 «ivtzc  xzi.  — p.  211,  16  1.  öpa  pi}  ßiXTtov  <g> 
~Sf»:  tovto>v,  Z.  21  I.  yuvatxs;  5s  cjwuc  [et3tv],  Z.  26  1.  oüoij;  -jap 
otku»  8'j3x8Xou  t>J;  Iztsrrjpr,;  <?ti>  "«Xü  yaX«ü>Tspov  ttapaXaßovTa 
<«»>  xaijxp  r.oXipoo  eoXa£ai.  — p.  212,  1 I.  3poxaXs<3 a>  psvo«, 
Z.  21  1.  Ti»  JlgXim;  «Ci  psja;  rapaßxXXttv  [tsttv].  — p.  213,  19  I. 
OjXoTasia;  pj»  ytvoptvg;  ikotiu;  ajxio  spostoi&O'j  Tqi  tta&st.  — p. 
214,  2 I.  Ttpimtarov  STooTKutg,  <xai>  xäv  tptxoo;  g xav  äsxi;  xts., 


am  Schluß  sind  die  Worte  xat  ri)»  vürijv  SovaTot  popToptav  etc.  in- 
takt, wie  Tbuk.  I 141  zeigt;  ib.  Z.  10  1.  "apwjuvzv  <i~  > cvöpi.,- 
s«;  6)v  ejvowv  cf.  Villois.  Anecdd.  Graec.  11  p 61.  — 215,  19  I. 
xoi  Tgv  orv  äyarijs:  tv,  Z.  20  ist  t «»  ’ExTapa  zu  streichen,  cf.  209, 
1.  — 216,  11  1.  5stvöv  < t*.>  uzos-ati;,  Z.  16  vielleicht  rpö;  zip 
•/npi»  urovoct  cf.  Plat.  De  Rep.  I 330 D,  Z.  21  L ffabran,  5 zwrzun 
g5t3Tov.  — 217,  13  L «povota;  ts  xat  stX'.x;  Ivt  oüsjj;,  Z.  34  1.  •»; 
pi)  rathtv  <ti>  Tr(v  cf.  p.  213,  5 u.  16  u.  a.  — 218,  4 1. 
«5t«>  mxpdv  äTtjiiay  r(vrp::v  av,  Z.  6 nach  Dcmosth.  de  cor.  § 265, 
Z.  10  L oüxouv  (wie  220,  26  oyxojv  ütosov)  6 p;v  . . . cortgp  <xa:.  ^ 
« jüv  is88vrt3J  . . . ix8;8<»; : Z.  25  1.  raob  <;o'y> ta  5t  a«!  Ta> 
Ta  xäxzlvd  »gpi  cf.  Demosth.  Leptin.  § 160  n.  Vill.  Anecdd.  II  p. 
62.  Z.  33  1.  ou  xtv 5ivoa  zt-/  olxitav  tXiuBcpiav.  — 220,  4 L e «ij 
xaftiiiv  (wie  225,  9 und  wie  226,  7 Tt  saftc’vTz;),  za  Z.  11  cf.  De- 
mosth. do  cor.  § 232,  Z.  13  1.  ’AytXXtt  wk  Bptar(:,5«;  ipoi; 

Z.  21  l.  xai  3«>|iäT<uv  soXüv  <yü»>  änßaXtv.  — 22t,  1 1.  ö jop 
5'jvajttv«;  psv  xTjjsaaßa’.  ß:»  yttp&y.  — 222,  1 l.  äv  p:v  yd p tsi  TiJ; 

peivoiiav  :~//>3\'jlz.  — 223,  9 vielleicht  ßpaytiai  ooovriX : ; , Z. 
20  I.  5tix»y|itv  yäp  oi;  roXtptov;  x>j3tittv  «j  s-ivqßt;  cf.  ixüt.  — 
224,  6 cf.  Karip.  Alcest.  v.  1078,  Z.  9 1.  2,v  pi»  <av>  «5  -4pp» 
X0xr(;  T£p*<Txöv>  xT^pa  za>.36;  öpäv,  zu  Z.  17  cf.  Xen.  Cyrop 
IV  6 , 9.  — 225  , 4 1.  IloXuJivg.  — 226  , 3 I.  «i  pgv  *s»»- 
xip  <y’>  oEnen,  za  Z.  10  cf.  Xen.  Cyr.  V 1,  10,  Z.  25  L XsytTrn 
<x a --  t«v  ’AyiXXia.  — 227,  1 1.  vopiCi»’  tan»;  8i  xa\  xp^iv.  Z. 
6 I.  työ>  <3t>  xat  to  aapd3o*oy  avT«  Tapdgjtv  otpat  toI»;  ’Aycw ii, 
ydp  <av>-  gyetaffat ...  st  pg  Tt  ouvg3taav  a'jTat;  <aupetpo»> 
-ob:  Tr(v  vur,v  cf.  Xen.  Momor.  II  2,  5,  Z.  9 ist  Soipsv  richtig,  Z.  21  L 
e«  yäp  BaptCto  Toi;  payopsvot;  8td  Tt  To  fgpa;  xt.  p^  ü sopsvaiy  xaüa; 
axapaTTipivou;  «päv.  — 228,  17  vielleicht  pr)  vöv  ’Ayapipvw» 
tiTtu.  — Z.  229,  10  cf.  Menanä.  apud  Stob.  Flor.  XX  22  — Meio. 
p.  206,  Z.  24  1.  HoXaSdpa;  o:«v  gyvdijscv  cf.  Villois.  Anecdd.  II  20, 
Z.  27  1.  xaXXmzt'vixr;;  ayTtp  cf.  Ilorat.  Sat  I 8,  38.  — 230,  2 L 
Xaprpm;  xat  <istp>  snjSmvta  Tr(v  Taypov.  — 231,  1 ist  za  in- 
terpungicrcn:  JtijpjsasBm  Xtipaivt  Ta;  ^pdttpov  öptaTsia;,  — t>« 
pyj . . . Soxg.  7yg  51  r«XX^v  tüpptiaw/gv  — xai  zd  rij;  via;  gXtxta;  pp- 
vdata  — g5v  ydp — st;  pvjjpgv  Xaßs-v,  Z.  6 1.  gpt»,  Z.  12  5tä  Mi;8tia; 
ea'vTfliv  Tt»v  äroTciy  xparijaat.  — 232,  11  etwa  <«3tu>;  «t  5s  t v« 
saft«vtt;>  xat  tov  Tticov  cf.  Z.  6,  Z.  21  1.  apu'tgv  tyjjptv  ävBpousu 
Z.  31  ist  sv  A6Xt5t  Glosscm  wie  ttatv  S.  211,  2,  ta-rtv  212,  26,  to* 
"ExTopa  S.  215,  23  (s.  ob.).  — 233,  22  L Tr,v  tcXsjtp  <xai>  iXatCw* 
cf.  Xen.  Cyrop.  IV  6,  2,  Z,  30  1.  pg  . . . voptatopsv  u.  vielleicht 
«Tt  -aj»  pjjpaTt  ’ssy'fs  paXa’  <s;p«3>  stasv  ’Ayauspviov,  die  folgende 
Sentenz  kehrt  bei  Cboricius  oft  wieder.  — 234,  12  1.  zb  8-jydtpto* 
<.ä'o>5s8cux«T«;  oüb:  xzi  u.  dann  tayjpdTtpov  ttvat  xpivu  <pg> 
»Xrptdaavr«;  Tg  XpoarpSt,  Z.  26  1.  «3tw  ydp  <äv>  aÜTÖ;  piv  s5dxit. 

— 235,  26  1.  xai  t«  apäypa  »statt  «tXovslxstv.  — 236,  121.  *«!?,*>•■ 
ta  zpopvrpTpia;,  Z.  24,  I.  si  5;  tt;  8;  pi}  spoarjxs*.  zo:otzo  zd:  5o>pt«;. 

— Zu  237,  6 cf.  Xen.  Cyr.  IV  6,  9.  — Zum  Urteil  über  Choricius 
vgl.  Phot.  Bibi.  102  b Bck. 

S.  289—303.  0.  Seock,  Die  Reihe  der  Stadtpräfekten 
bei  Ammianus  Mnrccllinns.  Ammianus  M.  scheint  die  Chronik 
der  urbs  Roma  vollständig  in  seiu  Werk  verwebt  zu  haben.  So 
können  wir  vielleicht  die  Liste  des  Chronographen  von  354  um  90 
oder  mehr  Jahre  verlängern:  derselbe  nennt  Orfitus  zuletzt,  dieser 
erscheint  bei  Amm.  Marc  XIV  6,  1 als  der  Erste:  seine  Ver- 
waltung begann  mit  d.  8.  Dez.  353.  Eine  Uuvollständigkeit  zeigt 
die  Liste  infolge  der  großen  Lücke  in  XXIX  5,  1 ; hier  nennen 
die  Gesetze  des  Codex  Thcodosianus  den  Bappo  (22.  Aug.  372), 
Principius  (29.  Apr.  373)  u.  den  Eupraxins  (14.  Febr.  874). 
Aber  ausgelassen  ist-wohl  Fabius  Felix  Pasipbilus  Paulinus, 
der  nach  C.  J.  L.  VI  1166  am  31.  Mai  355  die  Präfektur,  freilich 
nur  kurze  Zeit  bekleidete.  Dagegen  sind  viele  Namen,  welche  bei 
Ammian  fehlen,  sich  aber  bei  Corsini  in  der  Serie*  pratfetion* 
urbie  für  diesen  Zeitraum  finden,  nicht  übergangen,  sondern  falsch 
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angesetzt,  wie  die  augcstellte  Prüfung  erpicht:  nur  C.  Coionius 
Rufius  Volusianus  ist  unzweifelhaft  Stadtpräfokt  und  zwar  365 
gewesen,  für  welches  Jahr  Ammiau  Lampadius  nennt  Der  Vcrf. 
versucht  nun  zu  bewoison,  daß  beide  Namen  dieselbe  Person  be- 
zeichnen; die  Historiker  haben  ihn  wohl  nicht  mit  seinem  ofliciellcn 
Namen  genannt  Etwas  anders  ist  cs  mit  dem  C.  J.  L.  VI  499 
verzcichneten  Stadtpräfekten  Clodius  Hermogonianus  Caesa- 
rius  (374).  Dieser  ist  wobl  identisch  mit  Claudius  bei  Ammian. 
Am  Schluß  stellt  S.  das  gewonnene  Resultat  mit  Angabe  der 
uäheren  Umstände  der  Ernennung  u.  s.  w.  übersichtlich  zusammen. 

S.  304—30«.  P.  Stengol,  Auxaßcrc,  Dieses  Wort  bezeichnet 
Od.  t 306  f.  (-  161)  nicht  ‘J  ehr’,  wie  die  späteren  Dichter  und 
Erklärer  annabmen,  sondern  ‘Mond  lauf’. 

S.  308—311.  A.  Genioll,  Zur  Dolonio  (Nachtrag  zu  XV 
557  ff.).  Dsß  die  Dolonie  nach  der  Odyssee  gedichtet  sei,  glaubt 
G.  auch  jetzt  noch;  denn  1.  sei  nicht  mit  Niese  anzunchnien,  daß 
a 65  nach  dem  Vorgang  von  K 243  gedichtet  sei,  u.  2.  sei  auch 
o 45  Original  für  K 157.  Dies  sei  wohl  genügend,  um  Sittls  Be- 
hauptung, die  Dolonie  sei  vor  der  Telemacbio  entstanden,  zu 
widerlegen. 

S.  312—  320.  Miscellcn.  a.  Boysen  weist  nach,  daß  die 
Glosse  Lex.  Seg.  215,  19:  ärozrjpexTo;*  6 isi  äpopT^unTiu»  — 
ii'az&’.rjaaaBnt  oGrco;  ’KparoaBivr,;  nicht  Er&tosthenisch  ist;  im 
Cod.  Coisl.  345  steht  nur  iin  0:to'v.  Wahrscheinlich  wird  man 
an  Diogenians  Lexicon  als  Quelle  zu  denken  haben.  — b.  (S.  314 
ff.).  Max  Fränkel  untersucht  den  zuerst  von  Wcscber  (litt ne 
archeol.  1866  (XIV)  p.  352)  veröffentlichten,  auch  von  Kirchhoff 
(Hermes  II  S.  169)  besprochenen  Mietskontrakt  und  findet  darin 
bestätigt,  daß  Böckh  den  Begriff  des  ■rip7jpa  im  attischen 
Steuersystem  richtig  als  einen  nach  dem  Vermögen  der  Steuer- 
pflichtigen stufenweis  steigenden  Prozentsatz  defiuiert  habe.  Mit 
Unrecht  sei  Wachsmuth  der  Ansicht  Kodbertus’  in  Hildebrands 
Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik  VIII  S.  453  ff.  ge- 
folgt. Jcno  Inschrift  widerlege  die  Annahme,  daß  mit  dem  Begriff 
ztytrjpa  der  des  Einkommens  verbunden  sei.  — c.  S.  318  teilt  C. 
Robert  diejenigen  Änderungen  mit,  die  Lölling  bei  einer  noch- 
maligen Vergleichung  dor  Philipposinschrift  (s.  Hermes  XVII 
S.  468)  von  Larisa  als  berechtigt  erkannt  hat.  — d.  S.  319  f. 
U.  J.  Müller  will  Livius  31,  49.  2 tvlit  trecenta  viginti  milia  aeru, 
argenti  centum  milia  gumgentos,  desgl.  34,  10,  4 milia  viginti  tros 
lesen.  In  36,  40,  12  hält  er  ducenta  für  richtig,  glaubt  aber,  daß 
milia  vor  militibue  ausgefallen  sei;  auch  36,  39,  2 sei  wobl  der 
Tausendstrich  vergessen,  also  CXXX  statt  CXXX  zu  lesen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  XXXVII  (1883)  Juni. 

S.  321— 330.  0.  Frlck,  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
des  seminarium  pracceptorum  an  den  Franckeschcn  Stif- 
tungen zu  Halle.  II.  Präparation  auf  eine  Muster-Lektion  in 
Quarta.  Behandlung  des  llölty'schcn  Gedichtes  ‘Das  Feuer  im 
Walde’. 

8. 331— 342.  J.  Sanneg,  Randglossen  zu  Curtius' Grund- 
zügen der  griechischen  Etymologie.  2.  Artikel  (cf.  1882  S.  662  sqq.). 
Bemerkungen  zu  Nr.  224  (sti/uire  etc.  mit  der  Vorstellung  des 
Kranzes  oder  Randes  Li  v.  XXVI  39,  18),  No.  227  (toru*  (=  storus) 
zunächst  ‘ausgebreitetes  Lager’,  vgl.  Vcrg.  Aco.  VI  673),  No.  230 
(tempus  in  ursprünglich  sinnlicher  Bedeutung  von  ‘strecken,  dehnen, 
spannen'  abgeleitet,  noch  erkennbar  Ci c.  de  imp.  Pomp.  1 und  pro 
Archia:  nie  autem  quid  pudeat,  qui  tot  anno. » ita  vivo,  iudieet,  ut  a 
nullius  umquam  me  tempore  (Spannung,  Klemme,  Dilemna) . . otinm 
mmm  aiitraxerit),  No.  235  (zGJ'jv,  telum,  tsG/jw,  vgl.  Vcrg.  Acn. 
III  635,  Soph.  Oed.  Tyr.  1197  und  1519),  No.  237  ( templum  *■ 
riptvo;  Liv.  XXVI  11,  8,  No.  238  (Urmmut  = Ziel  Hör.  carm.  1 
22,  tD.oc  u.id  vsl.ttv  .durchdringen,  Vordringen  bis  zum  Ziel  oder 
Zweck“  Soph.  Oed.  Tyr.  191,  1827  ff.,  1448),  No.  239  (jraut  = 


Täuschung  von  dhuru  *»•  beugen,  beschädigen  Liv.  XXVI  12,  6), 
No.  247  ( tumulluA  «=  Aulhuf.  Volksaul] iuf  Liv.  XXVI  9.  10,  38,  44 
und  sonst,--  Schwall  ib.  37),  No.  251  (lutsXrf;  taub  (got.  daubt) 
Soph.  Oed.  Tyr.  370  ff.,  389,  412),  No.  256  (oaquov  von 
‘Austeilcr’,  sächlich  ‘Anteil .'Mißgeschick'  Soph,  Oed.  Tyr.  1194. 
3>Jpo;  ■=  ausgeteiltes  Land,  vermesscuer  Bezirk  Horn,  n 102), 
No.  268  (dumu\  eines  Stammes  mit  denmu  — Gestrüpp  Vcrg.  Aon. 
VIII  594),  No. 265  (Jijia;  = Bau,  Gestalt  Soph.  Oed.  Tyr.  1388), 
No.  291  ( ojypidum , ist  in  seiner  alten  Bedeutung  ‘Boden,  Feld,  Tritt, 
Ort,  Stelle,  Spur’,  vgl.  «?{* v,  zoG;,  vielleicht  noch  erkennbar 

in  Verg.  Acn.  VHI  355),  No.  302  (Ait-.t;  = brennender  Berg 
Verg.  Acn.  VIII  418),  No.  347  (fetu »,  zu  der  Wurzel  dha  'trinken, 
saugen’  gehörig,  Verg  Aen.  VHI  630  ff.). 

Anzeigen.  S.  343—345.  F.  Schnltefs,  Vorlagen  zu 
lateinischen  Stilübungen.  I.  Variationen  zu  Cicero  und 
Livius.  U.  zu  Cicero  und  Tacitus.  Gotha,  Perthes  1382.  Von 
//.  Schiller  sehr  empfohlen.  — S.  345—347.  Thukydtdos  von 
J.  Classen.  6.  Buch.  2.  Aull.  Berlin,  Weidmann  1881.  Im 
ganzen  anerkennend  verweist  //.  Schütt  auf  seine  Reccnsion  der 

1.  Aufl.  (1879  8.  81  ff.).  — 8.  348-351.  G.  Karbanm,  Kurz- 
gefaßte  griechische  Formenlehre  in  Verbindung  mit  deut- 
schen und  griechischen  Übersetzungsstücken.  Breslau,  Hirt  1882. 
Wird  nicht  empfohlen.  Emil  Kalla*. 

S.  377—  384.  0.  Jaeger,  Znm  Gedächtnis  Dietrich  Land- 
fermanns. 

In  den  Jahresberichten  setzt  Mcwcs  seine  Besprechung 
der  Litteratur  über  Uoratius  S.  161—192  fort. 

Zeitschrift  für  dag  Gymnasial  wesen.  XXXVII.  Juli.  August. 

S.  385— 406.  Robert  Schmidt  (Stargard  i.  Pom.),  Der  Unter- 
richt iu  der  Erdkunde  auf  Gymnasien. 

S.  406—412.  F.  Knntxe,  Die  preußische  Schulreform 
und  der  Unterricht  iro  Mittelhochdeutschen.  Die  be- 
treffende Verfügung,  der  zufolge  der  Unterricht  im  Mhd.  fortfallen 
soll,  wird  als  ein  schwerer  Schlag,  der  der  Behandlung  der  deut- 
schen Grammatik  versetzt  sei,  bezeichnet;  auch  andere  Nachteile 
werden  hervorgehoben  und  begründet. 

S.  412—415.  Lattmann,  ‘Aquila  avium  rogina’.  Auch 
rex  avium?  Der  Vcrf.  weist  nach,  daß  aquila  rtz  avium  min- 
destens ebenso  gut  beglaubigt  ist  als  das  in  Ellcndt-Scyffert  und 
Scbultz-Oberdick  allein  zugclassene,  ohne  Zwcilfel  auch  zuuächat 
grammatisch  regelrechte  aquila  avium  regina.  Er  begründet  die 
feststehende  Thatsache. 

S.  415  berichtigt  H.  J.  Müller,  Liv.  XXXIV  41,  7.  Es  sei 
zu  lesen;  multae  fractae,  mnltae  naves  eiectae,  multae  ita  haiutae  etc. 

Anzeigen.  S.  413—432.  Jnl.  Ruthfnchs,  Beiträge  zur 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts. . .Aphorismen 
über  Syntaxis  oruata,  Extemporieren,  Konstruieren,  Präparieren. 

2.  Aufl.  Marburg,  Elwcrt  1882.  Dem  Verf.  folgend  stimmt  der 
Rcccusent,  R.  Sötte!,  ihm  teils  bei,  teils  macht  er  triftige,  aus  der 
Erfahrung  entnommene  Gründe  gegen  dessen  Ausführungen  geltend. 
‘Auch  denen’,  sagt  er  am  Schlüsse,  ‘die  des  Verf.’s  Vorschlägen 
prinzipiell  ablehnend  gegenübcrstehcn,  ist  die  Lektüre  und  das  ein- 
gehende Studium  des  Werkchens  dringend  zu  empfehlen;  es  ent- 
hält nicht  nur  Anregung  in  reicher  Fülle,  sondern  auch  Belehrung, 
und  zwar  Belehrung  aus  der  pracktischen  Erfahrung'.  — S.  433 
bis  436.  Joh.  Frei,  Lateinische  Schalgrammatik.  I.  6.  Aull. 
Zürich  1881.  ‘Zwar  mit  anerkennenswertem  Geschick  verfaßt,  be- 
darf aber  noch  gar  mancher  Verbesserungen’,  wie  im  einzel- 
nen uacbgcwic8cn  wird.  P.  Harre.  — S.  436—441.  O.  Josnpeit, 
Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Berlin,  Gärtner  1882. 
‘Sobald  verschiedene  Irrtümer  beseitigt  sind,  wird  das  Buch  ein 
für  Schüler  und  Lehrer  brauchbarer  Leitfaden  sein,  der  geeignet 
ist,  zur  einheitlichen  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  fremden 
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Sprache  und  unserer  Muttersprache  beirutragen'.  C.  Ooerlit:.  — 
8.  441—444.  F.  Sehaper,  lianptregcln  der  lateinischen 
Syntax  nebst  Musterbeispielen.  Berlin,  Bornträger  1881.  ‘An 
den  Regeln  ist  allerdings  manches  auszusetzen,  aber  sio  lassen 
sich  verbessern’.  Schlec.  — S.  444—449.  J.  Hanler.  Lateinisches 
Übungsbuch.  I.  8.  Aufl.  Wien,  Bemann  und  Altmann  1882. 

R.  Kühner  macht  im  einzelnen  manche  Ausstellungen,  empfiehlt 
das  Buch  aber  im  allgemeinen  den  Fachgenossen.  — S.  450  f. 
P.  R.  Müller  und  M.  Müller,  Übungsstücke  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  für  Tertia  des  Gymnasiums 
im  Anschluß  an  Caesars  gallischen  Krieg.  I.  Halle,  Nie- 
meyer  1883.  ‘Gediegen  und  von  bescheidener  Einfachheit  in  An- 
lage und  Darstellung’.  Franz  Müller.  — S.  451— 4C2.  J.  Stenp, 
Thukydidciscbe  Studien.  I.  Freiburg  i.  B.,  Mohr  1881.  II.  Schütz 
begründet  seine  in  manchen  Punkten  abweichenden  Ansichten.  — 

S.  462  f.  Sophokles  Electra.  Erklärt  vou  Schncidcwin- 
Nauck.  8.  Aufl.  Berlin,  Weidmauu  1882.  Die  wichtigsten 
Neuerungen  werden  mitgcteilt  und  auf  die  Schwäche  des  metrischen 
Anfangs  hingewiesen.  S.  463—465.  Sophoclls  Antigone  scho- 
larum  in  usum  ed.  Fr.  Schubert.'Eine  brauchbare,  auch  schön  aus- 
gestattete und  dabei  billige  Ausgabe’.  Chr.  Muff.  — S.  485  f. 
J.  C.  Audrae,  Griechische  Heldensagen.  2.  Aufl.  Kreuznach 
1882.  ‘Klarer,  anschaulicher,  sprachlich  schöner,  dem  Bedürfnisse 
und  Geschmack  des  Alters  von  Quintanern  entsprechender  wird 
sich  kaum  etwas  finden  lassen’,  aber  von  den  beigegebenen  Bildern 
sind  manche  mißlungen,  zu  anderen  Stellen  wären  noch  Illustra- 
tionen erwünscht  Max  p.  Rohden. 

Jahresberichte.  S.  193—197.  Mewes,  Uoratius  (Schluß). 
— S.  198— 240.  Znrborg,  Xcnopbon.  — S.  241— 256.  H.  Magnns, 
Ovid  und  die  römischen  Elegiker  (Anfang). 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXIV 
(1883)  4.  Heft. 

S.  241— 249.  Fr.  Vogel,  Ambrosius  und  der  Übersetzer 
de6  Josephus.  Ambrosius  widmete  sich  ganz  dem  Staatsdienste, 
bevor  er  (375)  Bischof  wurde.  Die  unter  dem  Namen  Hegesippus 
bekannte  Übersetzung  des  Jüdischen  Krieges  ist  sichor  nach  367 
und  wahschcinlich  vor  375  abgefaßt.  Auch  zeigt  sich  der  Über- 
setzer als  Theologe  von  Fach,  während  Ambrosius  bis  375  noch 
nicht  Christ  war  und  wohl  überhaupt  erst  im  J.  377  seine  litte- 
rarisebe  Thätigkeit  begann.  Ebensowcuig  bieten  die  guten  Hand- 
schriften oder  die  sprachlichen  Ähnlichkeiten  zur  Idcntificierung 
des  Ambrosius  mit  dem  Übersetzer  einen  Anhalt,  manche  inter- 
essante Einzelheiten  sprechen  entschieden  dagegen,  daß  Ambrosius 
der  Übersetzer  sei. 

S.  249-  252.  Rudolf  Maxa  erklärt  1.  Vergib  Bel.  IV  60-63, 
indem  er  zwar  ;>uer  und  mater  mit  Kolster  allegorisch  doutet,  aber 
rwu  auf  das  Lächeln  der  Mutter,  die  longa  fastidia  lullt,  bezogen 
wissen  will,  und  2.  Verg.  Ecl.  III  53  f.:  ‘präge  dir  unsere 
Lieder  (haec)  tief  ein,  damit  Dir  nichts  entgehe,  wenn  Du  das 
Urteil  fällen  wirst:  denn  es  gilt  einen  gar  hohen  Preis,  es  gilt 
die  Anerkennung  meiner  Kunst*. 

S.  252— 254.  Igm.  Prammer,  Zu  Caesar  de  bcllo  gallico. 
In  I 1,  5 ist  es  unmöglich,  das  anfaugendo  eorum  über  den  vorher- 
gehenden Satz  fort  auf  die  Gcsamtgallicr  zu  beziehen;  er  schlägt 
vor  e|orum  uu]a  pan,  quam  etc.  — I 24,  2 und  3 ist  ita  uti 
tupra  und  wohl  auch  interea  (vor  sarcinas)  zu  streichen  und  conto* 
cari  und  compleri  zu  ändern  in  mlloca  v i t und  compfev it.  — I 43, 
3 1.  praeter  re  r/cno»[ut]  ad  colloguium.  — V 43,  5 soll  eo  die  nach 
ul  gestrichen  und  VI  29,  1 das  omnes  vor  Oermani  zn  dem  voran- 
gehenden Suehot  gesetzt  werden. 

S.  254.  A.  Baar  schlägt  zu  Luc.  De  morte  Percgr.  e.  43 
vor  ü>;  j'itapiiy6iirlpjv  • • • iqsipowoc,  <5  8’>  Ixwx-Ji  etc. 

Anzeigen:  S.  255—259.  H.  äwobodn,  Thukydeidischc 


Quellenstudien.  Innsbruck,  Wagner  1881.  Nach  einer  ein- 
gehenden Inhaltsangabe  sagt  H'.  Jerusalem:  ‘die  Schrift  bietet  aller- 
dings einiges  Neue,  welchem  man  zum  Teile  auch  wird  zustimmtn 
können;  doch  besorgt  der  Verf.  viel  öfter  noch  das  undankbare 
Geschäft  des  Einlaufens  offener  Thüren’.  — S.  259— 271.  P.  Ovldil 
Xasonls  Ibis  ex  noris  codicibus  edidit  . . . R.  Ellis.  Oxford 

1881.  K.  Schenk I bespricht  die  einzelnen  Particen  des  Buches, 
‘das  für  die  Erklärung  des  Ibis  die  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen hat*,  in  anerkennender  Weise;  an  vielen  Stellen  deutet 
er  Zweifel  und  Bedenken  an,  welche  der  weiteren  Untersuchung 
von  Vorteil  soin  werden.  — S.  271—273.  Anthologie  aus  den 
Elegikern  der  Römer.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
C.  Jacoby.  2.  Bd.:  Tibull  nnd  Properz.  Leipzig,  Tcubner  1882. 
‘Die  Arbeit  zeugt  schon  jetzt  mehrfach  vou  guter  Erfassung  der 
Aufgabe*.  Anton  Zingerle.  — S.  273 — 276.  J,  Sturm,  Geschicht- 
liche Entwickelung  der  Constructionen  mit  zpiv.  Würz- 
burg, Stüber  1882.  J.  (Solling  rühmt  an  der  Arbeit,  deren  Inhalt 
er  giebt,  Exaktheit  und  Gründlichkeit.  — S.  289  —291.  W.  Geiger. 
Ostiränische  Kultur  im  Altertum.  Erlangen,  Deichert 

1882.  ‘Das  Buch  ist  zweifellos  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  jüngeren  (iranischen  Philologie’.  Gu.  Meyer. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXIV 
(1883)  5.  Heft. 

S.  321—341.  C.  t.  Faucker,  Über  Justinische  Syntax. 
Ein  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache. 
Der  Verf.  will  nur  dasjenige  zusammcnstclien,  was  in  der  Syntax 
dem  Justin  eigen  ist;  als  Beitrag  zur  Charakteristik  der  sogenann- 
ten aenca  latinitas  (sec.  II  med.  — IV  in.).  So  behandelt  er 
L die  Syntax  der  Casus  nebst  der  der  Präpositionen  (S.  323  —331), 
II.  die  Modi  (—340)  und  111.  die  Kongruenz. 

S.  341  f.  Fr.  Welhrlch,  Zu  der  Form  prode  est  = prod- 
cst.  Für  das  Vorkommen  von  prode  est  werden  einige  weitere 
Belegstellen  beigebracht. 

Anzeigen:  S.  342—345.  Sophoclls  Aiax  . . edidit  Frid. 
Schubert.  Prag  und  Leipzig,  Tempsky  1883.  Das  Neue  ist 
fast  durchweg  gut,  der  index  metrorum  ist  eine  dankenswerte 
Zugabe.  II.  St.  Sedtmager.  — S.  346  f.  J.  L.  Helberg,  Litte  rar- 
geschichtliche Studien  über  Euklid.  Leipzig,  Teubner  1832. 
J.  Ililberg  teilt  die  wesentlichen  Resultate  des  inhaltsreichen  Buches 
mit.  — S.  317—354.  Ausgewäbite  Komödien  des  T.  Macclns  Plautns 
von  Julius  Brix.  1.  Trinummus.  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner 
1879.  ‘Sowohl  die  Textkritik  wie  insbesondere  die  Exegese  bat 
Br.  von  neuem  bedeutend  gefördert’;  einige  Änderungen  und  Er- 
klärungen werden  beanstandet.  E.  Hauler.  — S.  354  - 356.  Syl- 
logc  inscriptionum  boeoticaram  dialectum  populärem  ex- 
hibentium.  Composuit  . , . Guil.  Larfeld.  Berlin,  G.  Reimer 

1883.  Gu.  Meyer  lobt  die  Sammlung  im  allgemeinen,  Einzelnes 
scheint  ihm  allerdings  nicht  gut.  — S.  356  —353.  Ge.  Ihm  , Quae- 
stiones  synlacticae  de  elocutionc  Tacitea  comparato  Caesaris 
Sallustii  Velleii  usu  loquendL  Giesseu  1832  (Dissertation). 
Inhaltsangabe  und  Fehlervcrzeichnis  von  J.  Prammer.  — S.  385 
bis  388.  1)  Clemens  Nobl,  Wie  kann  der  Cberbürduog 
unserer  Jugend  . . . entgegengewirkt  werden?  Leipzig, 
Heuser  1882.  2)  A.  Behaghol,  Die  Entlastung  der  überbürde- 
ten Jugend.  Ueilbronn,  Henninger  1882.  3)  Quousqne  lan- 
de m.  Ibid.  1882.  Die  Schriften  werden  kurz  charakterisiert  vou 
Hubert  Fuss.  — S.  889  ff.  werden  knrz  besprochen:  Westermayer. 
Der  Protagoras  des  Plato.  Erlangen,  Deichert  1882,  K.  Ablcht, 
Lesebuch  aus  Sage  und  Gcscbicte.  L II.  Heidelberg,  Winter 
1883,  A.  v.  Schwaiger-Lerchenfeld,  Griechenland  in  Wort 
und  Bild.  Leipzig  1882,  H.  Rheinbard,  Album  des  klassi- 
schen Altertums  . . . Eine  Gallerie  von  75  Tafeln  etc.  2.  Aufl. 
Stuttgart,  Hoffmann  1882. 
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Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Sitzungen  der  Acadämie  des  inscriptions  et 
belles  lettres.  Nach  der  Revuo  critique  No.  29  S.  60 
No.  30  S.  80  No.  31  S.  99  f. 

1.  (6.  Jnli).  Herr  Rcvillont  spricht  weiter  über  den 
Münzfuß  in  Ägypten  unter  den  Lagiden  und  der  römischen 
Herrschaft. 

2.  (13.  Jnli).  Semestralbcricht  des  ständigen  Sekretärs 
Wal  Ion  über  dio  Arbeiten  der  Akademie.  Die  Preise  für 
Arbeiten,  welche  sich  auf  die  Altertümer  Frankreichs  beziehen, 
werden  von  Bertrand  bekannt  gemacht.  Für  den  zweijährigen 
Preis  von  20,000  fr.  schlägt  die  Akademie  dem  Institut  nerra 
Paul  Meyer,  Direktor  der  Ecole  des  Chartres,  mit  13 
Stimmen  gegen  11,  die  Gaston  Maspcro  (Aegyptologe)  erhält, 
vor.  — Hr.  Ilauröau  liest  die  Fortsetzung  von  Propos  de 
matt  re  Robert  de  Sorbon. 

3.  (20.  Juli).  Der  französische  Konsul  de  Laigue  schreibt, 
daß  die  von  ihm  der  Akademie  übersandte,  von  Desjardins  als 
falsch  erkannte  lateinische  Inschrift  (cf.  Revue  crit.  1882  S. 
380)  vor  etwa  10  Jahren  in  Orbitello  fabricicrt  sei.  — Hr. 
Le  Blant  giebt  nach  Berichten  von  Nolhac  und  Diclil  über 
die  neuesten  antiken  Funde  in  Rom  Ansknnft.  — nr.  Breal 
fängt  die  Lektüre  von  seinem  Aufsatz  7«  Force  du  mecanisme 
grammatkaT  an,  Hr.  Revillont  beendigt  seine  Darstellung 
über  den  Münzfufs  in  Äyypten. 

Sitzungen  der  Soci6t£  nationale  des  antiquaires 
de  France.  Nach  der  Revue  crit.  No.  29  S.  60  No. 
30  S.  80. 

1.  (27.  Juni).  Hr.  Thödcnat  legt  im  Namen  des  Konsuls 
de  Laigue  die  Photographie  zweier  in  eiuc  Mauer  zu  Paris  ein- 
gelassenen Stucke  vor,  von  denen  das  eine  Jupiter  zwischen 
zwei  Siegesgöttinnen  zeigt;  die  eine  Göttin  hält  eine  Krone, 
die  andere  eine  Trophäe.  Auf  dem  zweiten  Stück  ist  das  Bild 
des  Harpokrates  zwischen  zwei  Yictoriae  zu  sehen. 

2.  (4.  Juli).  Hr.  Egger  legt  eine  Abhandlung  des  Inge- 
nieurs Choisy  über  das  Arsettal  im  Piräus  vor.  — Hr.  Mowat 
teilt  eine  im  Museum  von  Avignon,  durch  Hörirm'e  ungenau 
veröffentlichte  griechische  Inschrift  mit.  Dieselbe  ist  dem  An- 
denken an  Tiberius  Claudius  Antipater , Sohn  des  Drako,  aus 
der  tribus  Quirina,  gebürtig  aus  Palaeopolis,  von  seiner  Tochter 
Claudia  Mnasagora  und  seiner  Frau  Theonis  Fuscia  gewidmet. 
Hr.  de  Villefosse  knüpft  daran  die  Bemerkung,  daß  diese  In- 
schrift vielleicht,  wie  mehrere  andere  Denkmäler  desselben 
Museums,  aus  der  Sammlung  Nanni  in  Vcuedig  stamme  oder 
vom  Museum  in  Avignon  zu  Marseille  gekauft  sei.  Hr.  Egger 
ist  der  Ansicht,  daß  sie  dorischen  Ursprung  verrate.  — Ur. 
Thödenat  giebt  nach  einem  Manuskript  des  Präsidenten  Bouhicr 
Nachricht  von  einer  metrischen  Inschrift,  welche  zu  Chanac 
im  Departement  Lozöre  gefunden  ist;  sio  enthält  den  Vers  aus 
Vergib  Aeneid.  IV  336:  Dum  memor  ipse  mihi,  dum  Spiritus 
hos  reget  artus. 


Bei  der  am  10.  Juli  in  Gmünd  unter  Vorsitz  vom  Rektor 
Dr.  Klaus  daselbst  abgcbaltcnea  Gauversammlung  der  Lehrer  der 
Latein-  und  Realschulen  des  J&gstkreisca  wurden  die  folgenden 
sprachwissenschaftlichen  Vorträge  gehalten:  von  dem  Vorsitzen- 


den: über  das  philologische  Princip  der  Sprache,  vom  Prof.  Dr. 
Hortcr  (Gmünd):  Überblick  über  die  Entwickelung  der  Sprach- 
wissenschaften, vom  Oberpräcoptor  Scbcrrmann  (Ellwangen): 
Beitrag  zur  Behandlung  des  lateinischen  Verbs  vom  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkt  aus. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Die  eine  Stunde  von  Krummbach  beim  Weiler  llölzle  unweit  f 
Meßkirch  ira  Großherzogtum  Baden  gelegene  römischo  Nieder- 
lassung  „Die  Altstalt“  ist  Ende  Juli  vom  Bauinspektor  Näher  zu 
Karlsruhe  wiederholt  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht 
worden.  Entdeckt  und  etwa  zur  Hälfte  bloßgelegt  wurde  sic 
bereits  1834  vom  Pfarrer  Eitcnbenz,  der  auch  unter  dem  Titel 
.Römische  Niederlassung  bei  Meßkirch.  Entdeckt  und  beschrieben 
vom  Pfarrer  Eitenbonz  zu  Bietingen,  Konstanz  1836”  (52  8.  8*. 
mit  4 Tafeln  und  einer  Orientierungskartc)  eine  Broschüre  darüber 
veröffentlichte.  Bezeichnend  für  das  Interesse,  welches  in  jenor 
Zeit  für  dergleichen  Forschungen  bei  dem  gebildeten  und  gelehrten 
Publikum  vorhanden  war,  sind  die  Anfangsworte  der  Vorrede  der 
durchaus  sachlich  gehaltenen  Schrift:  .Unter  dem  Spotte  des 

deutschen  und  lateinischen  Pöbels  habe  ich  eine  römische  Nieder- 
lassung zu  Tag  gefördert.  Das  Landvolk  mit  unvcrschrobencm 
Sinne  leistete  mir  kräftige  Hülfe  ohne  Bezahlung  gegen  Erfrischung’'. 
Während  Eitcnbenz  die  Überreste  für  die  eines  Castrum  hielt,  ist 
Näher  der  Ansicht,  daß  man  cs  hier  mit  einer  Villa  zu  tliun  hat, 
wo  die  Reisenden  Halt  machten  und  die  Pferde  wechselten  (statio, 
mutatio).  Dio  Umfassungsmauern  bilden  ein  unregelmäßiges 
Viereck  von  'JGOrn  südlicher  Länge,  354  westlicher,  310  östlicher 
uud  216  nördlicher.  Der  Innenraum  bat  einen  Flächeninhalt  von 
etwa  700  Ar  und  wurdon  in  demselben  17  Gcbfiuderuincu,  darunter 
2 mit  Uypokausten  versehene,  aufgefunden.  Mit  Ausnahmo  eines 
Altarsteins,  der  die  Inschrift  Diauae  • Sacrum  • M • Aurel  • Hono- 
ratus  • Fortunatus  • Pancratius  • V * S * L • L ■ M enthält,  sind  die 
bis  jetzt  gemachten  Funde  unbedeutend.  Näher  vermutet,  daß 
der  Stifter  dieses  Steins  auch  der  Gründer  der  Villa,  dem  Zunamen 
Pancratius  nach  zu  urteilen  ein  Grieche  uud  Veterau  der  aus 
Griechen  bestehenden  und  im  Jahre  70  n.  Cbr.  unter  Vcspasian 
nach  Yindonissa  (Windisch  bei  Baden  Kanton  Aargau,  Schweiz) 
verlegten  tt.  Legion  gewesen  sei.  Die  Genehmigung  zur  Abholzung 
der  Waldstreckc,  welche  die  Niederlassung  bedeckt,  und  die  Be- 
streitung der  Kosten  der  Bloßlegung  der  Ruinen  werden  der  Muni- 
ficenz  des  Fürsten  von  Fürstouberg  verdankt.  T. 


Philologische  Universität.«- Vorlesungen  Winter  1883/84. 

18.  Jena.*)  Klippel:  allgemeine  Staatslehre  (Politik);  Ge- 
schichte der  Staatslehre.  — A.  Schmidt:  historische  Übungen. 

— M.  .Schmidt:  Metrik;  Aiscbylos  Sieben  gegen  Theben;  phi- 
lologisches Seminar.  — Delbrück:  Geschichte  uud  Grund- 

begriffe der  Syntax;  griechische  Dialekte  mit  Erklärung  dialek- 
tischer Inschriften.  — Geizer:  römische  Kaisergeechichtc;  grie- 
chische Quellenkunde;  im  philologischen  Seminar:  Hypcridcs’ 
Mjog  cCT-ofto;.  — Götz;  Aristophancs’  Frösche;  Tibulls  Gedichte; 
im  philologischen  Proseminar:  OvidB Metamorphosen.  — U Kriechens: 
über  Olympia,  Troja  uud  Mykenä;  griechische  Kunstmytbologio ; 
Homerische  Bildwerke;  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  19. 
Jahrhundert;  archäologisches  Seminar.  — C.  V.  Stoy:  philologische 
Pädagogik  ; pädagogisches  Seminar.  — Termehren:  Plutarchs  Leben 
des  Porikles.  — Wilhelm:  allgemeine  Morphologie  der  Sprachen. 

— 11.  8toy:  über  Zweck  und  Methödc  des  mathematischen  Untcr- 

*)  Index:  Ucorgll  Uoetz,  de  compositionc  Pocnuli  Plautinae 
commentariolns.  8 S.  4. 
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richU ; pädagogische  Gesellschaft.  — Palckenberg:  Geschichte 
und  Hauptprobleme  der  Moralphilosophic;  Repetitorium  für  Ge- 
schichte der  Philosophie. 

19.  Straf sburg.  Boltzmann:  christliche  Pädagogik.  — Zimmer- 
mnnu : exegetische  Übungen  im  Corpus  iuris;  Exegese  von  Gaius, 
lib.  IV.  - Michaelis:  Geschichte  der  griechischen  Kunst  bis  zur 
Zeit  Alexanders  des  Grollen;  Catullas;  archäologische  Übungen. 

Studenmiid:  Geschichte  der  griechischen  Sprache:  Propcrtius 
im  philologischen  Seminar;  Cantica  griechischer  Tragiker  im 
philologischen  Proseminar : Quintilian  im  philologischen  Proseminar. 

— Hcltz:  Geschichte  und  F.ncyklopädie  der  klassischen  Philologie: 
Interpretation  von  Cicero  do  natura  dcorum.  — Schöll:  Thuky- 
dides  uud  die  Entwicklung  der  griechischen  Historiographie; 
Erklärung  von  Thukydides,  II.  Buch:  Homers  Odyssee  und  Dis- 
putationen im  philologischen  Seminar;  attische  Gesetzgebung  und 
Gerichtsverfassung  im  Institut  für  Altertumswissenschaft.  — 
Nissen:  Länder-  und  Völkerkunde  des  Altertums-,  Geschichte  der 
Samniterkriege  im  Institut  für  Altertumswissenschaft.  — DUmichon: 
dio  hervorragendsten  Städte  im  alten  Aegypten  und  ihre  Denk- 
mäler. 

20.  Giefsen.  Siebeck:  Lesung  und  Erklärung  des  Platoni- 
schen Theaetct,  Conversatorium.  — Schiller:  Geschichte  der 
Pädagogik.  — Xoack:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  ihre 
Geschichte.  — Oncken:  historische  Übungen  nach  Appian.  — 
Philipp!:  Xenophons  llcllcnika;  Einleitung  in  dio  griechische 
Kunstgeschichte:  Übungen.  Ciceros  Brutus:  im  Seminar:  Iuvcnals 
Satiren  und  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten.  — ülemm: 
griechische  Grammatik:  griechische  Inschriften  nach  Imagines  in- 
scriptionuni  Graccaruni  autiquissimarum  comp.  Roehl,  Bcrolini 
1883:  im  Seminar:  Horaz’  Oden  Buch  III  und  Besprechung  der 
schriftlichen  Arbeiten.  — DettweUer:  im  philologischen  Proseminar: 
griechische  und  lateinische  Schreibübungen  und  ausgewählte  phi- 
lippischc  Reden  Ciceros. 

21.  Gras.  v.  Scherer:  über  Augustins  Werk  de  civitate  Dei. 

Bauer:  allgemeine  Geschichte  des  Altertums  III.  Teil:  Ge- 
schichte Griechenlands;  Quellenkunde  der  römischen  Geschichte. 

— Floigl:  Geschichte  des  Orients  III.,  Geschichte  uud  Altertümer 
der  Phonikor,  — r.  Karajan:  Geschichte  der  griechischen  Litto- 
rntur  I.  (Epos  und  Lyrik)  Erläuterung  ausgewähltcr  homerischer 
Hymnen:  philologisches  Seminar,  griechische  Abteilung:  a)  Inter- 
pretation von  Aristophanes'  Wolken,  b)  griechische  Stilübungen 
und  Diskussionen  über  griechische  Thesen.  — Goldbacher:  Ge- 
schichte der  römischen  I.itteratur  bis  zum  goldenen  Zeitalter; 
lloraz*  ausgewählte  Satiren;  philologisches  Seminar,  lateinische 
Abteilung:  a)  Interpretation  des  I.  Buches  der  Eicgieen  des  Ti- 
bultus,  h)  lateinische  Stilühuugeu.  — Kergel:  des  Sophokles  Anti- 
gone-, philologische  Übungen  zu  Vcrgils  Acneide  II;  griechische 
und  lateiuische  Stilübungen.  — Gurlitt:  Bau-  und  Bild-Knust  der 
Griechen  1.  Von  den  Anfängen  bis  Alexander  den  Großen;  Topo- 
graphie von  Athen  uud  Attika;  archäologische  Übungen  in  zwei 
Abteilungen.  — Pichler:  die  Staats-  und  Rcchtsurkunden  der 
Römer:  Geschichte  des  römischen  uud  byzantinischen  Münzwesens. 

— SchCnbach:  deutsche  Altertumskunde  als  Kommentar  zur  Ger- 
mania des  Tacitus. 

22.  Hrlangen.  v.  Erzschmitz:  Pädagogik  und  Didaktik.  — 
Matthias»:  Interpretation  des  Gaius  lib.  II.  — Reyder:  Konver- 
satoiium  über  die  Gruudprobleme  der  Philosophie,  verbunden  mit 
Lektüre  von  Stellen  ans  den  Quellenschriften  alter  und  neuer 
Philosophie.  — Spiegel:  vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen.  — Müller:  Platos  Republik  VI.  und  VII.  Buch 
mit  Einleitung  in  Plutos  Leben  und  Schriften;  Religion  und  Kultus 
der  Griechen:  im  philologischen  Seminar:  a)  griechische  uud 
lateinische  Stilübungen:  b)  ausgcwähltc  Abschnitte  aus  Polybius. 


— Lachs:  römische  Literaturgeschichte ; griechische  Metrik  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Sophokles;  im  philologischen  Seminar: 
Besprechung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Interpretation 
von  Ciceros  Schrift  do  inventione.  — Scbmtd:  Geschichte  der 
Philosophie.  — Flasch:  Geschichte  der  griechischen  Kunst:  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Architektur  im  Mittelalter;  archäologische 
ü bangen.  — Heerdegen.-  Vorübungen  zum  philologischen  Seminar, 
Erklärung  der  Kranzrede  des  Demosthenes.  — Pöblmann:  allge- 
meine Vcrfassungsgcschichte  der  romanisch-germanischen  Welt  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Begründung  des  deutschen  Reiches 
1871;  historische  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte, 
Tacitus  und  die  Cäsaren.  — Kahns:  Geschichte  der  Philosophie. 

23.  Braimsberg.')  Wolfsbrodt:  Aeschylua’  Prometheus; 
philologische  Übungen  über  Lactantius’  Institution«;  divinac;  grie- 
chische und  römische  Altertümer  nach  den  Inschriften. 

24.  Hotte.**)  Jacob!:  die  Systeme  der  Gnostiker;  Patrologie. 

— Schlottmunn:  Übungen  in  der  semitischen  Epigraphik.  — 
Scbollmeyer:  über  römischen  Civilprozefl.  — Pott:  Erklärung  des 
Nala  nach  Bopps  Ausgabe:  allgemeine  Einleitung  in  dos  Sprach- 
studium: vergleichende  Grammatik  des  Gotischen,  Altdeutschen, 
Lateinischen  und  Griechischen.  — Keil:  im  philologischen  Seminar: 
ausgcwähltc  Oden  des  Horaz;  im  philologischen  Proseminar:  Schreib- 
und Disputierübungen;  Metrik  der  Griechen  und  Römor;  ausge- 
wählte Satiren  Iuvcnals  und  Geschichte  der  römischen  Satire; 
philologische  Gesellschaft.  — Dümmler : über  die  ältesto  Geschichte 
Deutschlands:  Geschichte  des  römischen  Volkes  von  Erbauung  der 
Stadt  an;  Übungen  des  historischen  Seminars.  — Kirchboff:  über 
Herodots  Erd-  und  Völkerkunde.  — Hilter : im  philologischen 
Seminar:  Acschylus’  Sieben  gogen  Theben  und  die  andern  Übungen; 
Geschichte  der  griechischen  Littcratur,  namentlich  dio  Dichtung  von 
den  Zeiten  der  Perserkriege  an;  Tacitus*  Annalen.  — Dittonbw- 
ger:  im  Königlichen  philologischen  Seminar:  Schreib-  and  Dis- 
putierübungeu;  im  philologischen  Proseminar:  Ovids  Fasten;  grie- 
chische Staatsaltertümcr.  — Heydemann:  Pompejanische  Alter- 
tümer; Encyklopüdie  der  Archäologie;  archäologische  Übungen. 

— Hertzberg:  Geschichte  der  Römer  und  Deutschen  von  Con- 
stantia dem  Grollen  bis  auf  Alboin:  Geschichte  des  Byzantinischen 
Kaiserreichs.  — Schum:  paläograpbischc  Übungen.  — Krobn: 
Aristoteles’  Bücher  von  der  Seele.  — Glogau:  Platons  Theaotet 

— Schmidt:  über  die  epische  Poesie  der  Griechen  und  Erklärung 
von  Homers  Ilias;  epigraphische  Übungen;  Übungen  im  Latein- 
schreiben. — Harthuloma«:  griechische  Grammatik  I.  Lautlehre. 

— Neumann:  die  Stellung  der  griechisch-römiscbcu  Welt  und  des 
römischen  Staates  zur  christlichen  Religion  uud  Kirche;  über 
Quelleuschriftstellcr  der  römischen  Geschichte;  historische  Übungen  : 
Geschichtschreiber  der  Mithradatiscben  Kriege. 

25.  MUnster.*'*)  Langen:  Plautus'  Munaechmcn;  im  König- 
lichen philologischen  Seminar:  für  die  ordentlichen  Mitglieder  Er- 
klärung von  Valerius*  Flaccus  Argonautica  Buch  I.,  für  die  aullcr- 
ordentlichca  Mitglieder  Theokrits  Idyllen ; römische  Altertümer.  — 
Stahl:  Platons  Protagoras;  im  Königlichen  philologischen  Seminar: 
für  die  ordentlichen  Mitglieder  Erklärung  von  Aristophanes*  Rittern 
und  Disputierübungen;  griechische  Literaturgeschichte.  — Spicker : 
über  Leasings  Philosophie.  — Parmet:  Acschylus*  Prometheus; 
Bergbau  uud  Hüttonweseu  nach  den  Berichten  der  alten  Schrift- 
steller; Tacitus’  Agricola.  — Jacobi:  vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen,  erster  Teil.  — Diekamp:  historische 
Kritik:  paläographische  Übungen 

*)  Index:  W.  Wrifsbrodt,  miscellanca  epigraphica,  numismi- 
tica,  grammatica.  23  S.  4. 

**)  Index:  Ilcnrici  KellU  cmendationcs  Varronianae.  X S.  4. 

***)  Index:  G.  Splckeri  de  dicto  quodam  Anaximandri  pbilo- 
sophi  disputatio.  6 S.  4. 
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26.  Güttingen.  Knoke:  Geschichte  der  Pädagogik.  — 
von  Leutsch:  berühmte  Philologen;  Pindar.  — Wleseler:  archäo- 
logisches Seminar:  griechisches  Theater  und  Euripidcs  Kyklopa. 

— Sanppe:  griechische  and  lateinische  Epigraphik:  Tcrontius; 
philologisches  Seminar  (mit  Diltheyj;  pädagogisches  Seminar.  — 
Dilthey:  Geschichte  der  griechischen  Tragödie;  Uesiod.  — Vol- 
qunrdsen:  griechische  Geschichte;  historische  ÜbuDgcn.  — Stein- 
dorf: Diplomatik;  paläograpbisebe  Übungen.  — Pick:  griechisches 
Nomen;  Homerische  Gedichte.  — Peipers:  Philosophie  Platons.  — 
Bruns:  philologische  Übungen;  Proseminar.  — Milchhüfer ; 
griechische  Kunstgeschichte;  archäologische  Übungen. 

27.  Marburg.')  Caesar:  im  philologischen  Seminar: 
Uyperides’  Rede  für  Euxenippos  und  die  übrigen  Übungen;  Aristo- 
pboncs’  Frösche ; Geschichte  der  römischen  Litteratur,  U.  TeiL  — 
Schmidt:  im  philologischen  Seminar:  Valerius  Flaccus  Argonautica 
Buch  8 und  die  übrigen  Übungen;  griechische  Grammatik.  — 
Justl:  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Flexion. 

— Bormann:  historische  Übungen  in  Bezug  auf  das  Altertum; 
ältere  Geschichte  der  Griechen.  — v.  Sy  bei:  archäologische 
Übungen:  griechische  Mythologie.  — Lenz:  Übungen  des  historischen 
Proseminars  ; Geschichte  von  Diocletian  bis  auf  Karl  den  Grollen. 

— Birt:  im  philologischen  Proseminar:  ausgewähitc  Elegieen  des 
Propertius und  die  übrigen  Übungen;  Aristoteles’  Poetik;  lateinische 
Syntax.  — Natorp:  Erklärung  von  Aristoteles’  Büchern  von  der 
Seclo. 

28.  Tübingen,  v.  Kober:  Pädagogik.  — Funk:  Patrologic. 

— Seeger:  Interpretation  des  Digeeteutitels  ad  legem  Aquiliam. 

— v.  Köstlin:  über  Goethe.  — v.  Slgwart:  philosophische 

Übungen  über  Aristoteles’  Metaphysik.  — v.  Schwabe:  Geschichte 
der  griechischen  Kunst;  Satiren  des  Uoraz;  Musaios  llero  uud 
Leander;  Ausarbeitungen  ira  Seminar.  — Herzog:  Theorie  der 
griechischen  und  lateinischen  Syntax:  Tacitus’  Historien:  De- 
mosthenes gegen  Meidias;  griechische  Stilübungen.  — v.  Gutschmld: 
Geschichte  des  Orients  vor  Alexander;  Tacitus'  Annalen  Buch  XIII: 
historische  Übungen.  — Pfleiderer:  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Philosophie.  — Rohdo:  Geschichto  der  grichischen 
Litteratur;  griechisch-römische  Rhetorik;  Sallusts  Catilina;  latei- 
nische Stilübungen.  — Fohr:  historisches  Konvcreatorium: 

Augustinus  de  civitatc  Dei;  historische  Übungen.  — Flach: 
Äschylus'  Prometheus;  Martials  Epigramme;  griechische  und 
lateinische  Handschriften.  — Spitt«:  Geschichte  der  Pädagogik.  — 
(■eldner:  griechische  Grammatik:  Sanskritkurse. 


Personalien. 

ln  der  am  25.  Juli  zur  Vorfeier  des  Gcburts-  und  Namens- 
festes des  Königs  abgchaltenen  Sitzung  der  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  wurden  gewählt:  zum  außerordentlichen  Mit- 
glieds Professor  Dr.  Meiner:  zum  auswärtigen  Mitglicde  Dr.  Fried- 
l&nder,  preußischer  Geh.  Regicrungsrat  und  Professor  für  klassische 
Philologie  an  der  Universität  Königsberg;  zum  korrespondierenden 
Mitglicde  Professor  Dr.  Schanz  (Würzburg). 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Trier  Dr.  Josef 
Buschmann  ist  zum  Gymnasial-Direktor  ernannt  worden  und  wird 
dem  Gymnasium  in  Bedingen  überwiesen  werden.  — Die  Wahl  des 
Oberlehrers  zu  Fürstenwalde,  Dr.  Unbatsch,  zum  Direktor  des 
Realgymnasiums  zu  Ualberstadt  hat  die  Königliche  Bestätigung  er- 
halten. 

In  Leipzig  ist  am  1.  August  nach  längeren  Leiden  der  ordent- 
liche Honorarprofessor  in  der  philosophischen  Fakultät  (für  das 


*)  iudex:  Theodori  Birt  de  participiis  latinis  quae  dicuntur 
pcrfecti  passivi  disputatio.  XXIV.  S.  4. 


[25.  August  1883.] 


Fach  der  Literaturgeschichte  dos  klassischen  Altertums)  Dr.  phil. 
Wilhelm  Diudorf,  welcher  vor  einem  Lustrum  bereits  das  goldene 
Professorjubiläum  gefeiert  hatte,  gestorben. 

Der  Oberlehrer  am  Königl.  Wilhelms-Gymnasium  in  Berlin, 
Otto  Branmiiller,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes,  ist  am  8.  August 
nach  langen  Leiden  in  Neudamm  i.  N.  gestorben.  Er  staud  im 
40.  Lebensjahre  und  war  seit  14  Jahren  an  jenem  Gymnasium 
thfitig. 

Am  Dounerstag  starb  in  Berlin  nach  kurzem  Krankenlager  im 
74.  Lcbeusjahre  der  pensionierte  Oberlehrer  am  Kölnischen  Gym- 
nasium daselbst  Dr.  Tb.  Bertram. 

Aus  Württemberg.  Ernannt  wurden  zum  Kollaborator  an 
der  Lateinschule  in  Weinsberg  Elemcntarlehrer  Mühihäusor  in 
Esslingen,  zum  Professor  für  die  philologischen  Lehrfächer  an  der 
oberen  Abteilung  des  Ebcrbard-Ludwig-Gymnasiums  in  Stuttgart 
Prof.  Sauer  am  Gymnasium  in  Hcilbronn,  für  dieselben  an  der 
oberen  Abteilung  des  Gymnasiums  iu  Ueilbroun  und  zugleich  in 
jederzeit  widerruflicher  Weise  zum  Vorstand  des  mit  dem  Gym- 
nasium verbundenen  Pensionats  daselbst  Prof.  Dr.  Ableitcr  am 
Gymnasium  in  Ulm.  T. 
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ßeccDsionen  und  Anzeigen. 

Phönizier  in  Akarnanien.  Untersuchungen  zur 
phöuizischen  Colouial-  und  Handelsgeschichte 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  westliche 
Griechenland  von  Eugen  Oberhummer.  München. 
Theodor  Ackermann.  1882.  84  S.  8.  1 M.  80  Pf. 

Die  vorliegende  Arbeit,  zu  welcher  der  Vcrf.  seiner  eigenen 
Angabe  nach  durch  die  Vorarbeiten  für  eine  Monographie  Uber 
Akarnanien  und  Leukas  geführt  wurde,  verfolgt  im  ersten  Ab- 
schnitt die  Spuren  der  I’hoiuikcr  in  lllyrien,  Epeiros,  Ker- 
kyra,  Kcphalletiia,  Ithaka,  Messenien,  im  ionischen 
Meer  nnd  im  Golf  von  Korinth.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
spricht die  drei  akanianischcn  Ortsnamen  Maratlios.  Mclite, 
Karnos,  welche  der  Verf.  für  phönikisch  hält  und  aus  denen 
er  das  Vorhandensein  alter  phoinikischcr  Kolouieeu  au  allen 
den  zahlreichen  Stellen  folgert,  wo  dieselben  erscheinen.  Der 
dritte  Abschnitt  ist  einigen  angeblich  orientalischen  Kulten  Akar- 
nmiieus  gewidmet,  nilmlich  denen  des  Herakles,  des  Apollo, 
der  Aphrodite  und  der  großen  Götter.  Das  vierte  Kapitel  trägt 
die  Überschrift:  -sonstige  Spuren  phöuizischen  Einflusses  in 
Akarnanien“  nnd  bespricht  erstens  eine  Stelle  des  Etymologicum 
Mnemnu,  in  welcher  die  Taphicr  von  den  Begleitern  des  Kadinos 
abgeleitet  werden,  dann  die  akarunnischc  Bogcubaukunst,  deren 
erhaltene  Reste  zwar,  wie  der  Verf.  selbst  zngiebt,  keineswegs 
aas  einer  sehr  alten  Zeit  stammen,  aber  doch  gemäß  .dem  kon- 
servativen Sinn  der  akamanischcn  Bevölkerung  für  das  Alter- 
tümliche“ anf  alten  Traditionen  beruhen  müssen.  Der  letzte 
Abschnitt  faßt  die  gesamten  Ergebnisse  zusammen. 

Die  lesbar  geschriebene  Untersuchung  ist  eine  fleißige 
Anfiuigerarbcit,  die  allerdings  den  von  dem  Verf.  benutzten  Ar- 


beiten früherer  Forscher  noch  sehr  befangen  gegenübersteht. 
Dieser  Fehler  der  l'nsclbständigkcit  wirkt  leidor  um  so  nach- 
teiliger, als  llr.  Oberhummer  die  Litteratur  Uber  diese  Frage 
nur  sehr  lückenhaft  kennt,  und  fast  ausschließlich  die  allcrbc- 
kanntesten  Forschungen  berücksichtigt;  infolge  dessen  entgeht 
ihm,  wie  mannigfachen  Zweifeln  die  von  ihm  auf  Treu  und 
Glauben  angenommenen  Hypothesen  seiner  Gewährsmänner  noch 
begegnen.  Knr  zu  häutig  stellt  er  umstrittene  Behauptungen 
als  erwiesene  Wahrheiten  hin  nnd  wenn  in  solchen  Fällen  der 
Leser  erwartungsvoll  nach  der  Anmerkung  blickt,  so  findet  er 
statt  eines  neuen,  die  Entscheidung  herbeiführenden  Argumentes 
den  Namen  irgend  eines  Gelehrten  der  — häutig  gauz  bei- 
läufig — die  betreffende  Vermutung  geäußert  hat.  So  nennt 
er  z.  B.  (S.  17)  den  Minotanros  getrost  den  kretischen  Sonucn- 
stier  des  Minos,  nimmt  (S.  43)  die  Sonneusticre  der  Phoiniker 
als  etwas  selbstverständliches  au,  spricht  von  der  «Idee  der 
sog.  Cherubim,  welche  aus  dem  Körper  eines  Löwen  oder  Stieres 
mit  einem  Mcuscheuhaupte  bestehen“,  als  vou  einer  ganz  aus- 
gemachten Sache,  macht  Io  zn  einer  Mondgöttin,  versichert 
uns,  daß  die  Attribute  der  Mondsichel  und  der  Taube  jedenfalls 
asiatisch  seien  (S.  58),  und  setzt  als  etwas  allbekanntes  voraus, 
daß  in  dem  Landesnamen  Akaruanicu  das  anlautcndc  a nicht 
privative,  sondern  copnlative  Kraft  hat : — alles  dies  und  sehr 
vieles  ähnliche,  ohne  weitere  Beweisgründe  als  die  Schriften 
von  Preller,  Movere,  Dnncker,  E.  Cnrtius  u.  a.  anzngeben. 
Leider  ist  aber  dio  Auswahl  der  vou  dem  Verf.  benutzten  Ar- 
beiten in  vielen  Punkten  unglücklich  ausgefallen;  um  von 
anderem  zu  schweigen,  stützt  er  sieh  z.  B.  anf  Fttrsts  Lexikon 
und  Onomastikon,  dereu  etymologische  Spielereien  in  einer 
wissenschaftliche  Zwecke  verfolgenden  Arbeit  überhaupt  nicht 
citiert  werden  sollten,  und  folgt  vorzugsweise  den  Fußtapfen  des 
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kritiklosen  Movers,  dessen  Lektüre  den  .lungern  der  klassischen 
Philologie  auf  das  dringendste  widerraten  werden  muß.  Viele 
der  wunderlichsten  Verwechselungen  jenes  Buches  werden  von 
Herrn  Oberhummer  wieder  aufgetischt,  nachdem  sic  hingst 
widerlegt  sind,  z.  II.  die  Idcutilicierung  der  persischen  Ardvi^ura 
Anahita  mit  der  auf  karthagischen  Steinen  erwähnten  rin 
(S.  64):  harmlos  und  in  gutem  Glauben  worden  die  verworrenen 
mythologischen  Vorstellungen  von  Movers  vorgetragen,  z.  B. 
daß  Astartc  in  erster  Linie  siderische  Potenz  habe  (S.  44) 
obwohl  kein  einziges  Uber  das  Jahr  650  hinaufreichendes  Litte 
ratnr-Dcukmal  die  bei  den  späteren  so  häufig  erwähnte  robo 
D’OETl  nennt;  und  ungezwungen  wird  dieser  selben  Astarte  fast 
im  selben  Atemzug  auch  eine  thalassische  Potenz  zugcschricbcn; 
gleichsam  als  wenn  sich  die  Identität  von  Sternenhimmel  und 
Meer  so  von  selbst  verstünde.  Selbst  jeneu  bekannten  Etymo- 
logiecn  begegnen  wir  bei  dem  Verf.  wieder,  die  schon  bei  ihrer 
ersten  Aufstellung  Verwunderung  erregten,  z.  B.  die  von  Bri- 
tomartis  (S,  7):  Fä/.u  ■*  Elischa  (S.  20);  Selinua  — Sela 
(S.  7);  Maknrin  — Maaqar  (S.  47)  und  viele  andere  — Dieselbe 
Abhängigkeit  wie  sciuen  modernen  Gewährsleuten  gegenüber 
zeigt  der  llr.  Verf.  auch  da,  wo  cs  sieh  um  die  Benutzung 
einer  bei  einem  antiken  Schriftsteller  überlieferten  Angabe 
handelt.  Der  marathonische  Stier  ist  phoinikisch,  weil  er 
von  den  Alten  ausdrücklich  mit  dem  kretischeu  Sonnenstier  des 
Minos  ldentlfkiert  wird,  der  nach  der  Überzeugung  des  Verf. 
ebenfalls  phoinikisch  ist  (S.  17).  Kanaaniter  müssen  in  Ar- 
kadien gowohnt  haben,  weil  in  Psophis  sich  ein  Heiligtum 
der  Aphrodite  Erykina  befand,  die  von  der  Sage  mit  der 
phoinikischen  Aphrodite  am  Eryx  in  Verbindung  gebracht  wird 
(S.  22).  Der  erykinische  Aphroditekultus  wiederum  ist  phoi- 
nikiseh.  weil  Vergil  den  Aineias  auf  dem  Gipfel  des  Eryx  sedes 
Veneri  Idaliae  gründen  läßt  und  weil  Idalion  eine  kanaanitischc 
Kolonie  war  (S.  56).  Daß  Semiten  sieh  in  Kephallenia  angc- 
siedclt  hatten,  wird  u.  a.  damit  begründet,  daß  Autoniuus  Li- 
beralis  die  daselbst  verehrte  Laphria  mit  der  Britomartis 
idcutificiert,  welche  eine  Tochter  des  Phoinix  genannt  wird 
(S.  7).  Ein  Chorlied  der  euripideischeu  Phoinissen,  in  welchem 
die  Jungfrauen  singen,  sie  seieu  mit  dem  'Westwind  über  das 
ionische  Meer  gekommen,  dient  Uerni  Oberh.  zum  Beweise, 
daß  in  alter  Zeit  Plioiniker  das  ionische  Meer  ebenso  beherrscht 
haben,  wie  das  aigaiische  (S.  8).  Für  den  Verkehr  der  Tnphier 
nach  der  Westküste  von  Italien  spricht  in  den  Augen  di*  Verf. 
der  Umstand,  daß  Tcleboer  die  Insel  Capri  besiedelten:  es 
wird  weiter  geschlossen,  daß  „ohne  Zweifel“  die  Telcbocr 
auf  ihren  Fahrten  nach  dem  Westen  deu  Spuren  der  Phoinikcr 
gefolgt  waren.  Der  Leser,  der  dies  S.  71  gefunden,  wird  zwar 
mit  Erstanneu  S.  78  lesen:  „Dio  Überlieferung  von  einer  Be- 
siedelung Capris  durch  die  liaibmythischeu  Tcleboer  wird 
freilich  von  Vielen  und  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  in 
Zweifel  gezogen“;  doch  dient  dieser  flagrante  Widerspruch 
zugleich  zur  Bcruhiguug,  da  er  die  Möglichkeit  eröffnet,  daß 
auch  die  übrigen  so  zahlreichen  Versicherungen,  dio  mit  .ohne 
Zweifel“,  „jedenfalls“,  „sicher“,  „natürlich“  eingclcitet  werden, 
vom  Verf.  selbst  nicht  so  ernst  gemeint  sind. 

Verhält  sich  der  Verf.  der  Überlieferung  so  wolilwollcnd 
auch  da  gegenüber,  wo  cs  sich  um  die  Einfälle  später  Antiqnare 
handelt,  so  ist  cs  natürlich,  daß  er  in  den  echten  Sagen  wirk- 
liche Erinnerung  sieht.  Kadmos  ist  für  ihn  (und  für  viele 


Andere)  der  mythische  Vertreter  der  phoinikischen  Kolonisten 
in  Griechenland.  Gewiß  ist  dies  richtig  für  die  gesamte  grie- 
chische Historiographie:  aber  daß  die  alten  Dichter  die  Kadmos- 
legende  in  diesem  Sinn  erfanden,  ist  uucrweislicli  und  unwahr- 
scheinlich. Wie  viel  fehlt  nocli  au  dein  Beweise,  daß  die 
Griechen  eiue  wirkliche,  d.  h.  auf  ununterbrochener  Fortpflanzu«: 
der  Erinnerung  beruhende  Überlieferung  von  der  Herrschaft  dr 
Phoinikcr  in  ihrem  Lande  hattou!  Wie  schwach  ist  die  Er- 
innerung eines  Volkes,  wo  cs  sich  nicht  um  die  neiden  der 
Vorzeit,  sondern  um  verschollene  Zustände,  um  ethnographische 
Verhältnisse  handelt!  Wie  tritt  selbst  bei  Homer  der  Volls- 
untersebied  zwischen  Achaicrn  nnd  Troern  znrflck!  Wo  gibr 
es  im  gesamten  griechischen  Volksepos  ein  Beispiel,  daß  ei» 
Figur  ersonnen  wäre  als  Typus  einer  Nationalität!  Wie  sehr 
widerspricht  die  Kadmoscrzählung  der  Logographen  allem,  wb 
wir  Uber  die  älteste  griechische  Dichtung  wissen  oder  veraana 
können  und  Oberhaupt  dem  Wesen  der  Volkspoesie ! So  »eit 
wir  der  Entstehung  der  hellenischen  Heldensage  folgen  kirn»#, 
sehen  wir  dio  Dichter  entweder  frei  nach  den  Gesetzen  der 
poetischen  Erfindung  schalten  oder  aus  dem  unerschöpflich« 
Born  des  echten  Mythos,  d.  b.  der  Bildersprache  der  h'atw- 
religion  schöpfen.  Zu  dieser  letzteren  Gattung  gehört  höchs 
wahrscheinlich  alles,  was  die  alte  Dichtung  über  Kadntih  er- 
zählte, der  Kampf  mit  der  Schlange  der  Nacht,  die  Vermähle» 
mit  der  Himmelskönigin,  seine  Verwandlung  in  die  ScbUaf»  ■ 
denn  diese  Züge  sind  in  der  bilderreichen  Sprache  des  Ryihw 
verständliche  und  wohlbekannte  Ausdrücke  für  die  täglich« 
Schicksale  des  Sonnengottes.  Auch  dor  kanaanitischc  N>s< 
des  Kadmos,  der  „Östliche“,  welcher  dem  kypriseben  Serick, 
dem  himjaritischeu  Nasr  des  Ostens,  genau  entspricht,  bezeichnet 
den  Sonnengott, 

Der  Heid  Kadmos  ist  ein  degradierter  Gott;  der  Kuitm 
dieses  Gottes  hat  sich  in  einer  vor  Homer  liegenden  Zeit  wo 
Phüiiizicn  längs  der  Südküstc  Kleinasiens  einerseits  über  fit 
südlichen  Inseln  des  aigaiischon  Meeres  nach  Sparta,  andrenriü- 
wie  es  scheint,  längs  der  östlichen  und  uördlichen  Inseln  nsch 
Boioticu,  Epeiros  und  Hlyrien  verbreitet.  Was  die  Logogrspbf-’ 
über  die  Wanderungen  des  Kadmos  erzählten,  sind  historische 
Kombinationen,  wie  sie  sich  von  selber  darboten,  wenn  e> 
galt,  die  verschiedenen  Erzählungen  zu  vereinigen,  welche  vt® 
dem  nun  einmal  als  Mensch  gedachten  Kadmos  in  griechische 
und  barbarischen  Städten  berichtet  wurden.  Der  Gott  Kadoa* 
ist  nnn  freilich  aus  I’hönizien  gekommen,  aber  — und  dis  hi 
ciu  weiterer  Einwand  gegen  dio  übliche  ethnographische  Aus- 
legung der  Kadmossage  — es  ist  ganz  unerweislich,  daß  die*-’ 
Übertragung  in  einer  Zeit  erfolgte,  da  Phoinikcr  in  Grieche'- 
land  geboten.  Zn  allen  Zeiten  haben  die  antiken  .Staaten  in 
Göttern  ausländischer  und  selbst  8 tamrn fremder  Gemeinie 
Tempel  errichtet  und  dieselben  durch  öffentliche  Kulte  pvhri 
Ebenso  wie  die  Römer  den  Apollodienst,  die  Karthager 
siciiischen  Kult  der  Demeter  und  Koro,  wie  die  spatcin 
Griechen  so  viele  orientalische  Religionen  bei  sich  einführtei. 
so  haben  wahrscheinlich  dieselben  Hellenen  schon  in  ältte*’ 
Zeit  fremde  Götter  adoptiert.  Was  bürgt  uns  denn  dzrtf 
«laß  die  griechischen  Kadmosdicuste  in  die  phoinikisebe  /«"  ; 
Griechenlands  hinaufreichen  nnd  nicht  vielmehr  JahrhflDderi' 
später,  vielleicht  erst,  kurz  vor  der  Fixierung  der  homerirt*ti 
Gedichte  übernommen  wurden?  Kciu  Beweis  sind  die  w 
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Kadmos  tm<l  anderen  semi tischen  Gottheiten  abgeleiteten  grie-  ! 
ehischen  Lokalnamen,  denn  wir  linden,  daß  zu  allen  Zeiten 
in  Griechenland  von  Göttcrnameu  Ortseigennamen  gebildet  i 
worden,  selbst  von  den  am  spatesten  adoptierten.  — Wahr- 
scheinlich haben  übrigens  keineswegs  alle  griechischen  Staaten 
die  Kadmos-  und  übrigen  semitischen  Dienste  direkt  aus  dem 
Orient  bezogen ; Theben  z.  B.  steht  in  seinen  Kulten  in  so  enger 
Beziehung  einerseits  zu  Samothrake,  andrerseits  zu  Illyrleu, 
daß  der  thcbauische  Kadmosdienst  ans  der  Ivabireninsel,  der 
illyrische  aber  aus  Theben  zu  stammen  scheint. 

Der  lief,  verhehlt  sich  nicht,  daß  er  mit  der  hier  ange- 
deuteten skeptischen  Auffassung  von  dem  historischen  Werte 
der  Kndmoslcgende  z.  Z.  noch  ziemlich  vereinzelt  steht,  doch 
sieht  er  kein  anderes  Mittel,  jene  Sage  nach  den  auf  andern 
Gebieteu  der  Geschichtswissenschaft  anerkannten  Gesetzen  der 
Kritik  zu  erklären.  — Auch  der  Unterzeichnete  glaubt  übrigens 
an  eine  frühzeitige  Herrschaft  der  Phoiuiker  in  Griechenland, 
wohin  sic  durch  die  Meeresströmung,  die  herrschende  Wind- 
richtung, die  bequeme  Fahrt  von  Insel  zu  Insel,  die  Sicherheit 
der  Häfen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Landesprodukte  ebenso 
sehr  gerufen  wurden,  als  sie  die  öde,  arme,  hafenlose  und  infolge 
der  starken  Strömung  nur  mit  höchster  Gefahr  zu  passierende 
libysche  Küste  abschreckcn  mußte;  der  Ilecensent  ist  sogar  davon 
überzeugt,  daß  die  Kanaaniter  uicht  blos  als  Kaufleute,  sondern 
als  Eroberer  und  Städtegrüuder  kamen,  weil  sie,  um  statt  der 
Rohprodukte  die  Fabrikate  zu  verschiffen  und  so  die  Transport- 
kosten zu  redueiereu,  Fabriken  im  Barbarenlande  anlegcn 
mußten,  die  zu  ihrem  Schutze  militärischer  Befestigungen  be- 
durften. Aber  jene  phoinikischc  Zeit  war  schon  in  homerischer 
Zeit  längst,  längst  vcrgesscu,  und  die  Spuren  derselben,  die  der 
Verf.  im  Einklang  mit  der  jetzt  von  Vielen  geteilten  Ansicht 
in  späteren  Kulten  und  Namen  zu  sehen  glaubt,  führen  irre. 
Schou  in  homerischer  Zeit  waren  für  eine  enge  Kulturgemein- 
schaft uud  regen  Gedankenaustausch  dio  natürlichen  Bedingungen 
im  Ostbecken  des  Mittelmeeres  in  höherem  Grade  gegeben,  als 
z.  ß.  im  mittelalterlichen  Europa;  wemi  trotzdem  auch  hier 
geistige  Strömungen  und  Sitten  sich  von  Nation  zu  Nation  fort- 
ptlanzen,  so  werden  wir  dasselbe  Verhältnis  in  noch  höherem 
Grade  für  den  Verkehr  der  Griechen  mit  den  Westsemiten  vor- 
anssetzeu  müssen.  Es  ist  nicht  zulässig,  einzelne  Überein- 
stimmungen, die  bei  dem  fast  völligen  Untergang  des  phoiui- 
kischcn  Kulturlebens  zufällig  erhalten  sind,  als  Beweise  für  die  , 
Anwesenheit  der  Semiten  in  Griechenland  zu  verwerten,  während 
sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  die  kanaanitischcu  Kulte  genauer 
känuten,  sich  eine  viel  weiter  gehende,  allgemeine  Ähnlichkeit 
heransstcllen  würde. 

Berlin.  0.  Gruppe. 

V.  Zabka , 0 pohfcbm'ch  recoch  v literaturc  roekö 
vubec,  pohrebni  ree  Perikleova  u Tkukydida  zaehovanä 
zalnste.  Die  Begräbnisreden  in  (1er  griechischen  Litterntnr 
iui  allgemeinen  und  die  bei  Thukydides  erhaltene  epi- 
taphische  Rede  des  Perikies  insbesondere.  Progr.  des 
Communal-Roal-Gymn.  Prag.  1882.  28  S. 

Das  vorliegende  Programm  ist  jeucn  zusammenfassenden 
Arbeiten  beizuzählen,  die  uicht  den  Auspruch  machen,  ueue 
Forschungsresultate  zu  bieten,  sondern  von  dem  gewählten 
Gegenstände  ein  klares  Bild  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft 


gemäß  zu  entwerfen.  Der  Verfasser  giebt  uns  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  die  Übersetzung  der  bei  Thukydides  erhaltenen 
Grabrede  des  Periklcs;  um  uns  aber  in  dieselbe  cinzu führen, 
uns  dieselbe  begreiflich  und  anziehend  zn  machen  und  ihre 
Stellung  in  dem  griechischen  Volksleben  und  der  Litteratur  zu 
verdeutlichen,  schickt  er  zuerst  einiges  über  die  Bestattung 
der  Toten  voran,  die  seit  jeher  die  angelegentlichste  Sorge  der 
Griechen  bildete  und  zunächst  den  Anverwandten  des  Versterbe- 
! nen  oblag,  oder  wenn  dieser  keine  (unterlassen  oder  sein  Leben 
für  das  öffentliche  Wold  aufgeopfert  hatte,  auf  den  Staat  über- 
ging und  sogar  dem  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinde  nicht 
versagt  werden  durfte.  Neben  anderen  Bestatte ngsgebräucbeu 
wird  sodann  das  im  Hause  eines  der  Anverwandten  abgchaltcne 
rrtoWst-vv/  und  dio  von  der  Gemeinde  veranstalteten  Toten- 
feierlichkeiten näher  berührt  nnd  gezeigt,  welche  Stelle  in  den- 
selben die  nach  Solons  Zeit  von  der  Gesetzgebung  eingeführten 
Leichenreden,  Xoyot  EriTa^piot,  die  den  landationes  funebres  der 
Römer  entsprechen,  oinnahmen.  Die  Entwickelung  derselben 
leitet  Verfasser  aus  dem  Nachrufen  jenes  bekannten  eo^u*/« 
her;  eher  dürften  sie  sich  aber  ans  der  zu  jederzeit  üblichen 
Totcnklage,  deren  Schluß  jenes  ttya/ti  bildete,  entwickelt 
! haben.  Die  Gesetzgebung  hatte  Del  der  Einführung  derselben 
den  Zweck  verfolgt,  den  Bürgern  die  Verdienste  der  Gefallenen 
ums  Vaterland  zu  vorgegenwärtigen  und  dieselben  zur  Opfer- 
willigkeit für  das  öffentliche  Wohl  anzuregen.  Den  Keim  einer 
Grabrede  tindet  Verfasser  in  den  Worten  Achills  in  Hom.  B. 

1 23,  179  ff.  Die  gesetzliche  Bestimmung  über  die  späterhin 
I jährlich  abzuhaltenden  Grabreden  fällt  in  die  Zeit  der  Perser- 
kriege, wo  Tliemistokles,  Aristides,  Kiraon  n.  a.  zn  Ehren  der 
für  das  Vaterland  Gefallenen  Grabreden  gehalten  hatten. 

Bei  den  Sophisten  finden  wir  schon  Vorschriften  für  die 
Anordnung  des  Stoffes  in  den  Grabreden  nach  dem  Muster 
carpic,  -jsvoj,  ä jto-Tj  nnd  -p$;tj.  In  die  Zeit  ihrer  ersten  Wirk- 
samkeit fällt  die  Grabrede  des  rerikles,  der  ein  ebenso  großer 
Redner  als  Staatsmann  war.  Der  Zeit  nach  steht  ihr  zu- 
nächst die  Trauerrede  des  Gorgias  zn  Ehren  der  in  den  Perser- 
kriegen gefallenen  Helden,  der  sie  aber  selbst  uicht  gesprochen 
zu  haben  scheint,  da  nur  ein  athenischer  Bürger  zum  Fest- 
redner gewählt  werden  konnte.  Bei  Gorgias  ist  das  erwähnte 
Schema  bereits  erweitert  zu  npootjuov  etc. 

Aus  dieser  Rede  haben  sich  bedeutende  Bruchstücke  er- 
halten. Die  erhaltene  Rede  des  Lysins  Invay.o;  vow  Kopedhwv 
JloijÖoi;  ist  wahrscheinlich  394  zu  Schnlzwockeu  für  seine  Zu- 
hörer als  eine  |*eX£n)  abgefaßt. 

Eine  Sonderstellung  behauptet  unter  den  epitaphisehen 
Reden  die  Rede  des  I sokrates  Iviscpip«,  die  nicht  das  Lob 
oiner  Anzahl  vou  Männern,  sondern  eines  einzigen,  des  Euagoras, 
Tyrannen  von  Salamis  auf  Cypern,  enthält,  Isokrates  nennt 
sie  selbst  ein  aber  die  späteren  Rhetoren  zählten  sic 

unter  die  Leichenreden,  denen  sie  nach  Inhalt  und  Form  sehr 
nahe  verwandt  ist.  Sic  ist  des  Euagoras  Sohne  Nikokles  ge- 
widmet, um  ihn  zur  Nachahmung  seines  trefflichen  Vaters  an- 
zuregen, und  fand  bald  zahlreiche  Nachahmer.  Das  unter 
Xcnophons  Namen  angeführte  if».<op.iov  ’A-^nXoiou  ist  ohne  ge- 
hörige rednerische  Durchbildung  abgefallt.  Demosthenes'  Grab- 
rede hat  sich  nicht  erhalten;  die  unter  seinen  Reden  angeführte 
Begräbnisrede  ist  eine  unechte  Deklamation  eines  späteren 
Rhetoren. 


I 


1005  [No.  35.]  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [1.  September  1883.]  1006 


Von  hohem  Werte  nnd  unzweifelhaft  echt  ist  die  im  Jahre 
323  zu  Ehren  der  bei  der  Belagerung  von  Lamia  mit  Lcosthcnes 
Gefallenen  gehaltene  Rede  des  Hypcrides,  die  einzige  nntcr 
den  nns  erhaltenen  Grabreden,  die  von  dem  Redner  selbst  in 
dem  Wortlaut  vorgetragen  wurde,  iu  dem  sie  auf  nns  ge- 
kommen ist. 

Nachdem  nun  Verfasser  Platons  Mcncxenos  nach  Inhalt 
nnd  Form  besprochen  und  die  Gründe  für  seine  Echtheit  an- 
geführt. wendet  er  sich  ausschließlich  der  bei  Thukydides  an- 
gefUhrten  Rede  des  Porikles  zu,  um  sie  nach  Inhalt  und  Form, 
ihrem  Zweck  und  Verhältnis  zu  der  von  Perikies  wirklich  ge- 
haltenen Rede  einer  genauen  Erwägung  zu  unterziehen  nnd 
nach  einer  ausführlichen  Disposition  ihre  Übersetzung  folgen 
zu  lassen. 

Die  in  dieser  Inhaltsübersicht  angedeuteten  Gedanken  hat 
der  Verfassei  gründlich  erörtert  nnd  ein  klares  Bild  von  den 
Grabreden  der  Alten  und  ihrer  Littcratur  entworfen. 

Ant.  Vorlicek,  0 ironii  Sokratovc  v Fl&tonovych 
rozmluvüch.  Über  die  Ironie  des  Sokrates  in  den  plato- 
nischen Dialogen.  Gymn.-Progr.  Reichenau.  1882. 

Die  sokratischc  Ironie  wird  nicht  so  ihrem  Wesen,  als 
beispielsweise,  ihrer  Erscheinung,  ihrem  Vorkommen  in  den 
platonischen  Gesprächen  nach  erörtert,  wobei  alle  platonischen 
Dialoge  hcrangezogen  werden.  Darin  liegt  das  Hauptverdienst 
der  Abhandlung.  Zu  Anfang  wird  die  Sophistik  besprochen, 
gegen  die  Sokrates'  Waffe  gerichtet  war.  Dio  Arbeit  hätte 
sehr  gewonucn,  wenu  der  Verfasser  sowohl  die  Sophisten  als 
anch  Sokrates  mehr  in  geschichtlichem  Zusammenhang  auf- 
gefaßt hätte,  wodurch  das  Urteil  über  die  erstereu  billiger  nnd 
Sokrates'  Gegensatz  zur  Sophistik  nicht  als  so  schroff  be- 
zeichnet worden  wäre,  als  es  ihm  nach  Platons  Darstellung  zn 
sein  scheint,  da  ja  bekanntlich  Platon  seine  Gegner  oft  über 
die  Gebühr  schwach  erscheinen  läßt.  Die  Ausstattung  des  Pro- 
gramms ist  sehr  gefällig. 

Chmdim.  K.  Neudörfl. 

A.  Fokke,  Rettungen  des  Alkibiades.  Erster 
Teil.  Die  Sicilischc  Expedition.  Emden  1883.  IV  und 
88  Seiten  in  8.  1 M.  75  Pf. 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  daß  in  Alkibiades  und 
Sokrates  „das  griechische  Leben  als  in  seinen  höchsten  Spitzen 
ausläuft.  Beide,  der  eine  der  Träger  einer  neuen  Ethik  und 
Gottesanschauung,  der  andere  mit  scineu  Ideecn  vom  Staate 
ragen  weit  über  die  engen  Schranken  der  sic  umgebenden 
Welt  hinaus,  und  wie  der  Philosoph  an  die  Pforten  des  Christen- 
tums, so  pocht  der  Politiker  au  diejenigen  des  modernen 
Staates.“  (S.  111)  Im  vorliegenden  ersten  Teil  sucht  er 
dies  dadurch  zu  beweisen,  daß  er  die  von  Alkibiades  so  lebhaft 
befürwortete  sicilischc  Expedition  als  das  richtige  und  einzige 
Mittel  darstellt,  durch  welches  Athen  dem  Kampfe  mit  Sparta, 
der  der  Kampf  der  wahren  Freiheit  gegen  die  Oligarchie  war. 
einen  glücklichen  Ausgang  verschaffen  und  so  iu  Griechenland 
die  politische  Einheit  herstcllen  konnte,  auf  welche  das  grie- 
chische Volk  damals  ebensogut  Anspruch  hatte,  wie  iu  unsern 
Tagen  das  deutsche,  nnd  die  zn  seinem  Glücke  gereicht  haben 
würde.  Alkibiades  war  nur  der  Fortsetzer  der  Eroberungs- 


politik, die  schon  von  Miltiadcs,  Themistokles,  Kimon  getrieben 
worden  war.  Perikies  hatte  die  Demokratie  im  Innern  be- 
festigt nnd  deshalb  nach  Anllcn  eine  Friedenspolitik  innohalten 
müssen.  Jetzt  war  im  Innern  nichts  mehr  zu  thnn,  „so  blieb 
eben  nichts  Anderes  übrig,  als  den  treibenden,  an  rüstiger 
Thätigkeit  sich  freuenden,  damals  in  gährender  Aufregung  sich 
befindenden  Geist  des  athenischen  Volkes  auf  dio  Ziele  zn 
richten,  welche  der  Krieg  bot“  (S.  60)  Das  athenische  Volk 
durfte  nicht  zu  „unfreiwilliger  Muße“  verurteilt  werden;  Alki- 
biades  suchte  es  davor  zn  bewahren.  Herr  Fokke  stellt  also 
die  Politik  des  Alkibiades  und  speziell  die  sicilische  Expedition 
als  die  natürliche  und  notwendige  Konsequenz  der  bisherigen 
Entwickelung  von  Athen  dar;  Alkibiades  war  ein  genialer  Poli- 
tiker, weil  er  dies  begriff.  Die  sicilischc  Expedition  wäre  nach 
dem  Verfasser  auch  gelungen,  wenn  die  Athener  Alkibiades  an 
ihrer  Spitze  gelassen  hätten  (S.  64),  die  Folge  wäre  das  Unter- 
liegen nnd  vielleicht  der  Untergang  Spartas  gewesen.  (S.  86) 
Der  Verfasser  sieht  Athen  „von  Position  zu  Position  siegreich 
fortschreitend,  aller  Orten  die  unterdrückten  Stämme  befreien! 
nnd  neues  Leben  erweckend“  (S.  86),  nnd  eröffnet  schließlich 
folgende  Perspektive.  „Zwar  werden  Härten  und  Grausamkeiten 
auch  hier  nicht  überall  vermieden  werdon,  aber  die  Leidenschaft 
des  Parteihasses,  die  natürliche  Wildheit  lange  unterdrückter 
Volksstämme  wird  gesänftigt  werden  durch  die  höhere  Weis- 
heit und  das  Maßhaltcn  des  Einzigen,  welchen  der  eigone  Ehr- 
geiz nicht  mehr,  als  der  Wille  und  die  Zuneigung  der  Gesamt- 
heit an  die  Spitze  des  Ganzen  stellen  wird.  Denn  das  hegt 
auf  der  Hand,  daß  die  neue,  auf  dem  Prinzip  der  gleichen 
Freiheit  aller  beruhende  Ordnnng  nicht  cingeführt  werden  kann, 
ohne  daß  dem  in  einem  solchen  Maße  erweiterten  Gemeinwesen 
durch  ein  monarchisches  Oberhaupt  die  innere  Festigkeit  ge- 
geben wird.  Anch  kann  den  vielfach  widerstrebenden,  znm 
Teil  nur  mit  dem  äußersten  Widerwillen  gehorchenden  Ele- 
menten Gehorsam  auf  die  Dauer  nur  durch  den  Einzelwillen 
abgezwungen  werden.“  Also  Alkibiades  an  Stelle  von  Philipp 
nnd  Alexander,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Monarchie 
noch  einheitlicher  und  straffer  geworden  wäre. 

Was  dem  Verfasser  als  Ideal  eines  griechischen  Staates 
erscheint,  wird  nicht  Jedem  in  demselben  Grade  Zusagen , und 
schon  davon  wird  das  Urteil  darüber  abhängen.  ob  anf  die«« 
Weise  Alkibiades  wirklich  „gerottet“  werden  kann.  Aber  sehen 
wir  davon  ab,  so  bloiben  immer  noch  einige  Fragen  übrig. 
Zugegeben,  daß  Thätigkeit  nach  außen  die  Konsequenz  der 
bisherigen  Entwicklung  Athens  war,  so  fragt  sich  doch  noch: 
war  der  Zug  nach  Sicilicn  das  Richtige?  Herr  Fokke  sagt, 
mau  vornrtcilc  ihn  des  unglücklichen  Ansgangs  wegen  nnd 
werde  so  ungerecht;  hätte  Alkibiades  den  Oberbefehl  behalten 
nnd  Syrakus  wirklich  erobert,  so  würde  man,  meint  Herr  F, 
anders  urteilen.  Das  glauben  wir  denn  doch  nicht.  W» J 
sollte  Oberhaupt  Athen  mit  Syrakns  anfangen?  Es  hatte  jt 
keine  Partei  dort  und  iusofem  lagen  die  Dinge  ganz  andere 
als  in  den  Städten  Ostgricchcnlands,  wo  die  demokratisch« 
Partei  für  Athen  war.  Syrakus  hatte  schon  seine  Demokratie, 
die  von  Athen  nichts  wissen  wollte,  in  Syrakns  hätte  Athen, 
um  zn  herrschen,  cino  Aristokratie  oder  Tyrannis  schaffen  müssen. 
Um  Syrakns  auf  dio  Dauer  zn  behaupten,  wäre  Athen  gezwungen 
gewesen,  eine  Besatzung  dort  zn  halten  und  hätte  so  iw 
günstigen  Fall  einige  Hundert  Talente  mehr  eingenommen  und 
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dagegen  einige  Tausend  Bürgersoldaten  für  den  Kriegsfall  ein- 
gebüßt. Athen  würde  weniger  Halt  in  Syrakns  gehabt  haben, 
als  Sparta  seiner  Zeit  in  Theben,  als  es  die  Kadmeia  besetzte. 
Es  blieb  den  Athenern  allerdings  noch  eiu  anderes  Mittel  der 
Herrschaft;  sie  konnten  Syrakus  auflösen  nnd  die  Ionier  in 
Sicilien  verstärken.  Das  hätte  so  lange  gedauert,  bis  Karthago 
kam  und  dann  wirklich  ganz  Sicilien  eroberte,  das  nur  durch 
eiu  starkes  Syrakns  gerettet  worden  ist.  Wer  mochte  wünschen, 
daß  es  so  gekommen  wäreV  Nach  unserer  Meinung  konnte 
Syrakns  allerdings  von  den  Athenern  erobert  werden,  aber 
Vorteil  hätte  davon  Niemand  gehabt,  nicht  einmal  Athon, 
höchstens  die  Einzelnen,  welche  sich  durch  Heute  bereicherten. 
Wir  glauben  nicht,  daß  Athen  dann  leichter  Sparta  überwunden 
haben  würde. 

Dies  ist  das  Eine,  das  wir  gegen  Herrn  Fokke  einzuwenden 
haben.  Das  Zweite  betrifft  Alkibiades  selbst  War  er  wirklich 
der  Mann,  einen  solchen  Plan  auszuführen , wie  ihn  die  Ex- 
l>editäon  nach  Sicilien  voranssetzte?  Nach  unserer  Meinung 
nicht.  Es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  daß  das  Unternehmen 
Erfolg  habe,  sondern  daß  cs  durch  ihn  Erfolg  habe,  das  bewies 
er  bei  der  Feststellung  der  Details  des  Fcldzugsplanes.  Das 
Richtige  traf  Lamachos,  als  er  vorschlug,  man  solle  direkt 
Syrakus  angreifen;  Alkibiades  setzte  durch,  daß  mau  zuerst 
Verbindungen  in  Sicilien  gewönne;  er  wollte  sein  diplomatisches 
Licht  leuchten  lassen ; so  wurde  der  günstige  Moment  versäumt. 
Wie  wenig  er  überdies  auf  der  sittlichen  Höhe  stand,  auf  der 
ein  Staatsmann  stehen  muß,  bewies  er  dadurch,  daß  er  selbst 
durch  Mitteilung  der  von  den  Athenern  anf  Messana  gemachten 
Anscliläge  an  die  syraknsanischc  Partei  daselbst  den  Anschluß 
dieser  Stadt  an  Athen  verhinderte.  Er  hat  zwar  später  Athen 
noch  größeren  Schaden  gctliau,  aber  ein  Unternehmen,  das  man 
allein  vorgcschlagen,  scheitern  machen,  weil  man  seihst  nicht 
mehr  uiitwirkcn  kann,  zeigt  jedenfalls  keinen  großen  Sinn. 
Man  braucht  nicht  die  Politik  nach  dem  Maßstab  der  privaten 
Moral  zu  messen,  um  zn  finden,  daß  in  Alkibiades  bei  aller 
Klugheit  und  allen  Talenten  doch  nicht  da»  Zeug  zu  einem 
wahrhaft  großen  Mann  steckte.  Wir  können  nicht  zugeben, 
daß  er  Sokrates  in  der  vom  Verfasser  gewollten  Weise  an  die 
Seite  gestellt  zu  werden  vordicnc.  Bei  der  sicilischen  Ex- 
pedition hat  Alkibiades  sich  nicht  groß  gezeigt,  sondern  zu  un- 
überlegt, als  er  sie  anriet,  und  zu  nnpatriotisch  in  dem,  was 
er  that,  um  sie  auszuführen.  Hoffentlich  gelingt  es  Herrn 
Fokke.  den  Alkibiades  in  seiner  weitern  Laufbahn  in  besserem 
Lichte  zu  zeigen.  Holm. 


Mapxoo  Psvupou  tTTOfi'.xai  psXsTa:,  'O’EXXtjv  Ha-a;  'AXs;av3pot  e. 
To  Bojavriov  xal  >j  ev  BaaiXeta  aövo6o;.  'Ev  'Aßr,vatc  Ix  tu»» 
xaTaTn)p.ttTu»v  Avoptoo  Kopop.y.5,  1882. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  gelehrte  Direktor  der  grie- 
chischen Nationalbank  nnd  frühere  Uuivereitätsprofessor  in 
Athen  M.  Rcnioris  zwei  historische  Untersuchungen  über  eine 
Zeit  veröffentlicht,  in  der  eine  besonders  lebhafte  Wechsel- 
beziehung zwischen  dem  Papsttum  und  der  griechischen  byzanti- 
nischen Welt  bestand;  indem  er  sich  znm  Gegenstand  das 
lieben  des  ans  Griechenland  stammenden  Papstes  Alexanders  V. 
(Petros  Philargcs)  nnd  die  Stellung  von  Byzanz  znm  Konzilium 
in  Basel  erkor.  Der  Verfasser  obiger  Schrift  ist  ein  in  den 


gelehrten  Kreisen  durch  viele  andere  wichtige  historische  und 
philosophische  Werke*)  bercitsrühmlichst  bekannter  Schriftsteller, 
hervorragend  durch  sein  gesundes  Urteil,  seine  Belesenhoit  nnd 
seinen  eleganten  Stil.  Der  erst«  Teil  dieses  neuen  Werkes 
nnsers  gelehrten  Autors  giebt  in  19  Kapiteln  ein  Lebensbild 
des  in  Kreta  geborenen  Petros  Philarges,  der  später  infolge 
des  Konziliums  von  Pisa  am  26.  Juni  1409  unter  dem  Namen 
Alexander  V.  zum  Papste  erwählt  wurde.  Es  ist  begreiflich, 
daß  gerade  dieses  Thema  berechnet  ist,  den  griechischen  Leser 
besonders  zn  interessieren  nr.d  zumal  unseren  Verfasser  als  ge- 
borenen Kreteuser.  Die  Lebensbeschreibung  des  Petros  giobt 
dem  Verfasser  Anlaß,  sehr  anziehende  nnd  tiefsinnige  Dar- 
stellungen Uber  jene  viclbcwegtc  Epoche  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  bis  znm  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts  zn  geben,  be- 
sonders Uber  die  politischen  Verhältnisse  in  Italien  in  jener 
Zeit.  So  viel  nun  für  den  ersten  Teil.  — Die  zweite  Ab- 
teilung des  eben  genannten  Werkes  umfaßt  in  16  Kapiteln 
nnter  dem  Titel  „Tö  BuüavTiov  xal  fj  ev  BaaiXeta  oiivoSoc'1  den 
Zeitabschnitt  vom  Tode  des  Papstes  Alexanders  V.  (4.  Mai  1410) 
bis  zur  Auflösung  des  Kouzilinms  in  Basel  (1439),  und  schildert 
uns  die  für  das  Papsttum  schwierigen  Verhältnisse  nach  dem 
Tode  Alexanders,  inslicsondere  die  fein  gesponnenen  Intrignen 
des  Papstes  Eugenios  gegen  das  Konzilium  von  Basel,  um  den 
hyzautiuischen  Kaiser  Johannes  Paläologus,  den  Patriarchen 
Joseph  nnd  Überhaupt  den  griechischen  Klerus  für  sich  zu  ge- 
winnen nnd  das  Konzilium  dadurch  zu  entkräftigen  nnd  schließ- 
lich seine  Auflösung  herbeizuftihren  und  das  Papsttum  in  seine 
volle  Macht  wieder  cinznsetzen,  was  ihm  mit  Hülfe  seines  ge- 
treuen Parteigängers  Caratoni**)  endlich  durch  Ausdauer  auch 
vollkommen  gelang.  Besonderes  Interesse  erregen  die  Unter- 
handlungen der  Abgesandten  des  Konziliums  einerseits  nnd  des 
Papstes  anderseits  mit  den  Byzantinern ; ferner  die  Anrede  des 
Kaisers  Johannes  I’aläologus  (S.  139)  an  seinen  Staatsrat,  in 
welcher  er  unter  anderem  auch  von  einor  früheren  Zusammen- 
kunft mit  dem  Kaiser  Sigismund  spricht  und  von  der  Absicht  des 
Letzteren,  ihn  zum  Nachfolger  des  wiedervereinten  Römischen 
Reiches  zu  ernennen,  sobald  anch  die  kirchliche  Vereinigung 
zustande  kommen  möchte.  Es  war  dies  eiu  Hauptmotiv  des 
| Paläologeu***),  auf  die  Vorschläge  zur  Beschickung  des  Konziliums 
griechischerseits  einzugehen,  und  des  so  verhängnisvollen  Ent- 
i Schlusses  dieses  vorletzten  byzantinischen  Kaisers  in  die  Falle 
des  ränkevollen  Papstes  zu  gehen,  dem  es  gar  nicht  um  die 
Vereinigung  der  Kirche,  sondern  nur  darum  zn  tlum  war, 
mit  Hülfe  der  Byzantiner  als  Alleinherrscher  auf  dem  Stuhl 
des  heiligen  Petrus  wieder  befestigt  zu  werden  und  das  un- 
bequeme Konzilium  für  immer  zn  beseitigen. 

*)  Wie  z.  B.  die  gediegene  Abhandlung  über  den  Patriarchen 
Lukaris  von  Kreta  und  die  ebenso  wichtige  Schrift  „über  Blossios 
und  Diophaucs“  etc.  etc. 

•*)  Christoph  Caratoni  war  der  Geheimsekretär  des  Papstes 
Eugenios. 

*’*)  Über  den  Charakter  dieses  byzantinischen  Kaisers  sprach 
sich  sein  Vater  Manuel  an  den  Historiker  Franzis  (S.  179)  folgender- 
maßen aus:  ,pX;z:i  xa\  cp-.vii  psjoXa  xal  «taut a,  »la  ei  xotpot  tyjJ^O»» 
ssirijctü^pipia;  to>v  apvjivmv  (|imv.  ID.jpi  vi;»  aijiiipov«»;  sarpaxoXetitHiöa'. 
T<i  cara  oi  ßaotlia  ÜiXtl  ifjuitv  ij  äpyi;,  d)X  s«4vepov.  fcßaüpai 
■jap  pij  sot;  sx  t«ü»  sotr(paT<uv  xal  isiyttptjpatiov  aÜToä  jivr,Tat 
uö;  Toy  olxot»  TeeTeo*  vgl.  auch  8.  14  t. 
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Wir  schließen  diese  kur/.e  Notiz  mit  dem  Bedauern,  daß 
wir  auf  die  Einzelheiten  der  hochinteressanten  Schrift  des 
Herrn  Renieris  hier  nicht  weiter  cingehen  können , halten  cs 
aber  für  eine  besondere  Pflicht  gegen  die  Wissenschaft,  das 
Werk  der  litterorischen  Welt  aufs  wärmste  zu  empfohlen. 

Athen,  27.  .Itili  1883.  Dr.  W.  Pctris, 

(Gymuasialdircktor). 

Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  No.  580.  28.  Juli  1883. 

p.  64.  Ralph  NctIII  teilt  mit,  daß  er  den  Arun  als  Tarant 
(Pli.  W.  N.  31/32  p.  1C03)  in  Dallaways  history  of  Sussex  vol.  1. 
p.  CLIII  gefunden  habe;  übrigens  leite  der  Dareuth  in  Kcnt  sich 
offenbar  von  der  gleichen  Wurzel  ab.  — p.  67—68.  R.  Kekule,  Lao- 
koon.  Von  A.  S.  Murray.  Eine  vortreffliche  Fortführung  der 
Untersuchungen  Brunos  über  den  Ursprung  der  Laokoou-Gruppc; 
Kekule  kommt  zum  Scblul),  hauptsächlich  aus  Vergleichung  des 
Stils  mit  dem  der  pcrgamonischcn  Bildwerke  und  aus  einer  palfio- 
graphischen  Untersuchung  des  cingcgrabenen  Künstlernamens 
Athnnodoros,  daß  das  Werk  100  v.  dir.  auf  Rhodos  entstanden 
ist.  Bekanntlich  bildet  eine  Koutroversc  zur  Entstehungsgeschichte 
die  Bemerkung  des  Pliuius , daß  das  Kunstwerk  »de  consilii  seu- 
tentia-  angefertigt  wnrde,  und  man  hat  allgemein  diese  Bemerkung 
dahin  gedeutet,  daß  die  Gruppe  unter  Titus,  iu  dessen  Palast  sie 
gefunden  wurde,  durch  einen  Beschluß  seines  Conseils  hergestellt 
worden  sei.  Nun  hat  schon  G.  Wolff  (Arch.  Zeit.  1864  p.  200)  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Worte  auch  einen  Ratsbeschluß  der 
lihodier  bedeuten  können.  Murray  geht  noch  einen  Schritt  weiter:  er 
stellt  als  Beispiel  eines  Mißverständnisses  bei  Plinius  die  Inschrift  des 
Farncsischcn  Stieres  auf,  wo  derselbe  das  xoD’  üotltoiav,  die  Adop- 
tion, so  wenig  verstanden  habe,  daß  er  annahm,  der  Künstler,  der 
sich  als  den  SohD  eines  Mannes  und  den  Adoptivsohn  eines  andern 
hinstellt,  habe  seine  Abstammung  nicht  gekannt;  so  könne  er  die 
Rhodische  Formel  oder  pxbpa  spwotdv,  wie  sic  beispiels- 

weise Newton  auf  einer  Basis  von  Knidos  mitteilt  (Hist.  Disc.  II 
749  No.  31): 

tsi  Nsosol.tzäv  rpostatäv  ä-suiy.av 
'Kpu'j;  ’Asp'i?!r7  irapsÜpet,  ilXi  yatpäts, 

leicht  nicht  verstanden  und  durch  de  consilii  sententia  aus- 
gedrückt  haben.  — p.  68.  A.  II.  Sayco,  the  Niobe  of  Sipylos. 
Die  Entdeckungen  bittitischer  Inschriften  undderschlechtgemeißclten 
Cartoucbc  Ramses  II  auf  dem  berühmten  Niobe-Kopfe  des  Berges 
Sipylos  bestätigen  die  Ansicht  des  Rcf.,  daß  der  Kopf  iu  der  Zeit 
der  Eroberung  des  Ramscs-Scsostris  angefertigt  ist  und  die  Göttin 
Carcbemisli  vorstellt;  schon  früher  hat  Rcf  auf  die  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  Bilde  der  Nofretari,  der  Gattin  des  Ramses  II,  in  Abu- 
Simbl  hingewiesen.  Übrigens  wird  schon  von  dem  Historiker 
Xanthos  aus  Lydien  (Müller,  Fragm.  Ilist.  Gracc.  1 39)  darauf  hin- 
gewiesen, der  Niobe  als  Tochter  des  Assaön  und  Frau  des  Philottos 
bezeichnet;  in  Philottos  mag  der  lydische  Name  für  Attys  und  San- 
dan  oder  Sondön  iu  Assaön  enthalten  sein.  — p.  69.  W.  Thomp- 
son Watkin,  Verfasser  des  anerkannten  Werkes  Roman  Lancaabire, 
wird  ein  Buch  über  Cheshire  in  der  Rümcrzcit  publiciercn. 

Athonaeum  No.  2906.  7.  Juli  1883. 

p.  7—9.  F.  W.  H.  Mycr»,  essays;  classical.  „Bei  aller 
Gelehrsamkeit  sind  M.’s  Sympathiecn  vielleicht  mehr  mit  der 
Gegenwart,  verknüpft,  wie  bei  irgend  einem  andern  Gelehrten. 
Dies  zoigt  sich  in  seinen  griechischen  Orakeln,  wie  namentlich 
im  Virgil.*  — p.  24.  8.  Blrch,  catalogue  of  a Collection  of 
Egyptian  antiquities  at  Alnwick  Castle  bclonging  to 


the  Duke  of  Northumberland.  Die  reichste  Sammlung  ücyp 
tischer  Altertümer  in  England  nächst  dem  Britischen  Musornn. 
Der  Katalog  ist  nach  Materien  geordnet  und  ersetzt  dem  Gelehrten 
dcu  Besuch  einer  Sammlung,  dio  vom  Verkehr  fern  ablicgk 

Athenaeum  No.  2908.  21.  Juli  1883. 
p.  73.  Plndar,  the  Nemcan  and  Isthmian  Ödes  by  C.  A.  Ä 
1 Fennell.  Dieser  Teil  macht  den  vor  fünf  Jahren  begonnenen 
Piudar  des  Herausgebers  vollständig;  es  ist  dio  erste  englische 
i Ausgabe  seit  Donaldson  (1841).  Der  Ueraasgeber  hat  in  der 
I selbständigsten  Art  die  früheren  und  namentlich  die  deutschen 
Arbeiten  benutzt  uud  selbst  die  Uuterstützung  seiner  Freunde 
herangezogen;  der  neue  Band  ist  in  der  Durchrührung  etwas  zu- 
sammenfassender als  der  erste;  er  briugt  jedoch  in  ebenso  aus- 
giebiger Weise  Beiträge  zur  Pindarischcn  Grammatik  und  löst 
| viele  archäologische  Fragen  mit  Geschick;  seine  Ansicht  vom 
Pentathlon  ist  neu:  er  meint,  daß,  wer  in  einem  der  füuf  Gange 
dreimal  besiegt  war,  austreten  mußte  und  daß  der  Ringkampf  der 
für  den  Eudsieg  entscheidende  war.  — p.  76  Acta  Thema*  ed. 
Max  Bonnct.  Der  neue  Herausgeber  dieser  von  Thilo  und  Tischen - 
dorf  bearbeiteten  apokryphen  Apostelgeschichten  bat  viel  neues 
Material  aus  Handschriften,  namentlich  aus  einem  Pariser  Codt-z 
beigebracht;  die  Redaktion  und  der  Apparat  sind  vortrefflich. 
— p.  87.  R.  LanciaitL  Notes  frotu  Rome.  Der  vom  Rcf. 
gefundene  Obelisk  ist  am  &.  Juli  auf  der  Piazza  dcl  Collegio  Ro- 
nmuo  aufgestellt  worden;  er  entspricht  genau  dem  auf  der  Piazza 
del  Pantcon,  dessen  Ursprnug  nun  erst  klar  wird;  beide  sind  in 
Assuan  gebrochen,  unter  Ramses  dem  Grollen  gemeißelt  und  von 
Domitian  nach  Rom  gebracht  worden,  wo  sie  den  Altarsohn’in 
des  Isistompcls  schmückten.  Der  Tempel  und  sein  reicher  Schatz 
bestanden  noch  zur  Zeit  des  Prudentius,  der  des  Versuches  dri 
j Nicomachus  Flavianus  394  n.  Cbr.  erwähnt,  den  Isisdieust  berzo- 
i stellen;  die  Reaktion  gegen  diesen  Versuch  führte  zur  Zerstörung 
des  Tempels,  dessen  Bildwerke  zertrümmert  wurden;  der  Obeluk 
stand  noch  Jahrhunderte,  bis  er  im  8.  Jahrhundert  herabstürzte; 
der  Boden  war  jedoch  mit  einer  Triimmermasse,  fünf  Fuß  hoch, 

| bedeckt,  wodurch  der  Fall  gemildert  wurde : daher  ist  die  wunder- 
1 bare  Erhaltung  herzulciten.  Vielfach  ist  angenommen,  daß  bereits 
Lucius  Maurus  und  Ligorius  die  Lage  des  Obelisken  kannten. 
Dies  ist  irrig,  da  sic  den  in  der  Via  S.  lgnazio  gefundenem  1702 
I in  Urbino  aufgcstellten  Obelisken  beschrieben  haben.  Außer  dem 
Obelisken  sind  noch  viele  andere  Gegenstände  neuerdings  getänden, 
der  Fuß  desselben,  ein  Kubus  aus  weißem  Marmor;  ein  Kyno- 
kcplialus  aus  schwarzem  Granit  mit  Hieroglyphen  und  der  Car- 
touchc  des  Nechtborheb;  ein  dreiseitiger  Altar,  auf  welchem  noch 
Apollo  zu  erkennen  ist;  ein  Teil  des  Intaglios,  welches  die  Tenipel- 
wändu  bekleidete,  u.  a.  m.  Daß  dieser  Fleck  bisher  noch  unbe- 
rührt war,  ist  dem  Umstande  zuzuschrciben,  daß  die  Gegenstände 
aus  Granit  und  Porphyr  waren:  die  Ausgrabungen  im  Mittelalter 
galten  dem  Marmor,  den  man  zu  Kalk  verbrannte:  ein  Beweis  ist 
das  Fnßstück  des  Obelisken,  das  schon  zum  Verbrennen  vorbe- 
| reitet  war. 

Athenaeum  No.  2909.  28.  Juli  1883. 
p.  107—108.  J.  Taylor,  the  Alphabet.  .Das  Buch  gieb; 
die  Resultate  jahrelanger  Forschungen,  die  letzten  Entdeckungen 
aus  allen  Teilen  der  Welt  uud  überraschende  Kombinationen  und 
Aufklärungen  seitens  des  Verfassers.*  — p.  118.  M.  A.  VVaUare- 
Danlop,  Gtass  in  the  Old  World.  Dankenswerte  Zusammen- 
! Stellung  der  Berichte  über  die  Entwickelung  der  Glasindustrie  in 
ollen  Teilen  der  alten  Wolt.  — p.  119  — 120.  R.  LancLani,  notes 
from  Rome.  Die  Ausgrabungen  in  Antemnae  bieten  archäologisch 
wenig  Interessantes;  nur  die  häufig  vorkommenden  Cisterncn,  deren 
1 fast  jede  Hütte  (denn  von  größeren  Gebäuden  findet  sieb  keine 
i Spur)  besuß,  sind  bemerkensw'ert  — Dagegen  liefern  die  Dnter- 
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Buchungen  am  Herkulestempcl  vou  Tivoli  stets  reichliche  und 
schone  Ergebnisse.  Eine  zweite  mensa  ponderaria  (s.  Ph.  W.  N.  22 
p.700)  wurde  entdeckt  mit  derselben  Inschrift  „M.  Vareuus  L. 
Varcni  et  M.  Lartidi  1.  Diphilus“  etc.,  an  welcher  rieh  zwei  Maß- 
teilnngcn  befanden.  Auf  dem  Bruchstück  einer  dritten  derartigen 
Mousa  liest  man  die  Worte:  Varena  Quinti  1.  Was  diese  Stätio 
besonders  auszeichnet,  ist  die  wunderbare  Erhaltung  und  Frische 
jedes  Fundstückes;  ein  kürzlich  aufgedecktes  Mosaikpflaster  ist 
von  solch  unversehrter  reiner  Politur,  als  hätte  der  Marmorarius 
dasselbeerst  vor  wenigen  Tagen  vollendet.  — Auch  Or.  Dessau 
hat  auf  dem  ertragreichen  Boden  von  Tivoli  einen  epigTaphiscben 
Fund  von  gewissem  Wert  gemacht;  es  haudelt  sich  um  eine 
Marmortafel  mit  dem  Bericht  über  eine  Versammlung  der  Bürger 
von  Tivoli;  ein  Freigelassener  dcrVcstaliunen  und  Mitglied  des  Kolle- 
giums der  Augustales  Ilcrculanci,  namens  C.  Seitilius  Ephebus,  sucht 
um  die  Erlaubnis  nach,  ein  Marmorpiedestal  „sub  thesauro  Hcrculis 
et  Augustorum  porta  Esquitina“  zu  errichten,  was  mit  Dank  gewährt 
wird  mit  dem  Zusatz:  ,quo  facilius  cetcri  quoque  cxemp'um  eius 
sequi  velint.*  — Prinz  Alexander  Torlonia  veranstaltet  gegen- 
wärtig Nachforschungen  in  den  Trümmern  der  Kaiser-Villa  Koma 
Yecchia,  am  vierten  Meilenstein  der  Via  Latina.  Man  hat  dort 
zwei  geräumige  Säle  oder  Basiliken  bloßgelegt,  deren  Apsiden  an- 
einander stoßen,  gleich  jenen  des  Hadrianstcmpcls  und  der  aedes 
Yeneris  et  urbis.  Die  Anlage  des  Hypocau&tum  weicht  hier  vou 
der  gewöhnlichen  Art  ab;  dio  Rohren,  welche  den  heizendeu 
Dampf  leiten,  haben  einen  Durchmesser  von  25  cent.  bei  57  cent. 
Länge,  mit  je  vier  Öffnungen,  durch  welche  die  heiße  Luft  aus- 
strömeu  konnte. 

Satnrday  Review  No.  1447.  21.  Juli  1833. 

p.  85  —86.  The  Politics  of  Arlatotle  by  J.  E.  C.  ITelldon. 
Musterhaft  in  Klarheit  und  in  der  Eleganz  des  Ausdrucks-,  die 
Wahl  moderner  Wendungen  in  der  Wiedergabe  der  technischen 
Ausdrücke  ist  eine  glückliche  Neuerung.  Rcf.  hat  nur  Barthclcmy 
St.  Uiiaircs  Obersetzung  zur  Vergleichung  herangezogou:  er  hätte 
bei  eioer  Parallele  mit  Stahrs  Übersetzung  keinen  Grund  gehabt, 
die  englische  so  sehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Wiener  Studien.  V.  Jahrgang  (1883)  1.  Heft. 

S.  1— 4t.  W.  Harte!,  Ein  griechischer  Papyrus  aus  dem 
Jahre  487  n.  Chr.  Aus  der  Sammlung  der  Papyri  des  Wiener 
Kaufmanns  Graf  hat  Härtel  ein  Exemplar,  welches  sich  durch 
Alter,  Erhaltung  und  Inhalt  von  den  übrigen  deutlich  nbsoudert, 
mit  eingehendem  Kommentar  veröffentlicht  Ein  Lichtdruck-Facsi- 
mile  ist  beigegeben.  Das  Stück  enthält  2 ziemlich  große  Schrift- 
proben aus  demselben  Jahre,  die  Hand  eines  Kanzlisten  und  die 
wenig  kalligraphisch  und  orthographisch  ausgebildcte  eines  Gc-  | 
trcidcliefcranten  aus  Arsiuoü.  Uavtol  giebt  eine  Transkription, 
Übersetzung  und  Erklärung,  aus  der  wir  besonders  den,  wie  uns 
scheint,  gelungenen  Beweis  einer  besonderen  ägyptischen  Indiktion 
hervorheben.  Auch  sonst  enthält  der  Kommentar  noch  allerlei 
interessante  Ausführungen 

S.  42—61.  Eng.  Pctersen,  Der  Streit  des  Poseidon  und 
der  Athena.  Durch  eino  genauere  Betrachtung  der  beiden  wichtig- 
sten Stellen,  Apollodor.  3,  14,  1 und  Herodot  VIII  55,  sucht  I’. 
den  Nachweis  zu  liefern,  daß  seine  Ansicht  (Kunst  des  Pliidias 
S.  157  ff.)  von  dem  Streite  der  beiden  Götter  die  richtige  sei. 
Salzquell  und  Oelbaum  sind  nicht,  wie  Robert  behauptet,  vor  dem 
Streit  als  Zeichen  der  Besitzergreifung  hervorgebracht,  sondern 
nach  Ausbrncb  desselben,  wie  Ilcrodots  tpfwvTa;  allein  verstanden 
werden  kann-,  die  menschlichen  Richter  urteilen  dann  nur  über 
die  Qualität  der  beiden  Zeichen,  nicht  über  die  Priorität  and 
Aatheucität  derselben. 

S.  52  — 84.  Heinrich  Schenkt,  Zur  Geschichte  des  at- 
tischen Bürgerrechtes  Die  Rechtsanschauung  über  die  Be- 


ifügung zum  attischen  Bürgerrechte  war  im  5.  und  4.  Jahrhundert 
keine  schwankende  mehr.  Alle  Ereignisse,  auf  Grund  deren  der 
Rccbtssatz,  daß  nur  der  legitime  Abkömmling  bürgerlicher  Eltern 
auf  das  Bürgerrecht  Anspruch  habe,  angetastet  werden  könnte, 
lassen  sich  in  befriedigender  Weise  erklären  und  stimmen  mit 
jenem  Gruudsatzo  wohl  überoin.  Znerst  betrachtet  der  Vcrf.  die 
Pcrikicischc  Maßregel,  wonach  ca.  5000  Bürger,  wenn  wir  Plutarch 
folgen,  ihre  Rechte  verloren  butten.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß 
diese  Bemerkung  des  Plutarch,  aus  der  Aumerkung  eines  alexau- 
drinischen  Glossators  zu  Aristopbanes'  Wespon  entlehnt,  keinen 
Glauben  verdione,  wenn  man  sie  mit  der  2.  Version,  welche 
freilich  erst  aus  der  Vereinigung  zweier  Bruchstücke  aus  Aeiian.  Var. 
Hist.  VI  10,  XIII  24  uud  eiuem  3.  bei  Suidas  s.  v.  tityioirol*;'»; 
vom  Verf.  gewonnen  wird,  zusammenhält  und  auf  ihre  Wahrschein- 
lichkeit hin  prüft.  Denn  die  letztere  Darstellung,  welche  wohl 
ihrem  Inhalte  nach  auf  Duris  zurück  Zufuhren  ist,  zeigt  nicht  nur 
im  einzelnen  eine  genauere  Fassung,  soudern  ist  auch  frei  vou  den 
Mißverständnissen  und  einseitigen  Angaben  Ptutarchs.  Es  wird 
daun  unebgewiesen,  in  welchem  Zusammenhänge  das  Periklcische 
Gesetz  mit  der  Solonischen  und  der  Kleistlienischen  Verordnung 
stehe,  ebenso  wie  sich  zu  diesen  der  Antrag  des  Aristoplion  unter 
dem  Archonten  Eukleides  verhalte.  Über  die  Stellung  der  vtäfHt 
vor  Pcrikles  und  die  Motive,  die  denselben  zu  seinem  Gesetze  ver- 
anlaßt habet;  mögen,  und  über  die  Bestimmungen  des  Kleisthcnes 
handeln  die  danu  folgenden  Paragraphen;  spccicll  wird  auch 
des  angeblichen  Archontats  des  Thcmistoklcs  gedacht.  Die  ge- 
nauere Erwägung,  wclcho  Bewandtnis  es  mit  der  Ausstoßung  der 
5000  Bürger  habe,  führt  den  Verf.  auf  die  Maßregeln  im  Archonten- 
jahre des  Archias  (346),  welche  im  Jahre  338  wieder  rückgängig 
gemacht  wurden. 

S.  85  — 115.  Julias  Jung,  Geographisch-Historisches 
hei  Procopins  von  Caesarea.  Nach  einer  Einleitung,  welche 
sowohl  die  Stellung  der  älteren  Historiker  zur  Geogiaphie  und  Eth- 
nographie wie  auch  speciell  die  des  Prokop  skizziert,  behandelt 
der  Verf.  Prokops  Angaben  in  betreff  der  einzelnen  Gebietsteile 
des  römischen  Weltreiches.  1.  Zur  Geschichte  und  Ethnographie 
der  l\mtuslandsclia/tcn  (S.  100  — 104).  2.  Armenien  und  Kappailocien. 
3.  Syrien  (S.  IOC  — 110).  4.  Ägypten,  ('yrenaica,  Afrika.  6.  Italien, 
Illyricum,  der  Korden  (S  111 — 115). 

S.  116— 1 19— 127.  Otto  Ulrschfeld,  1.  Augustus  und  sein 
mimus  vitac.  Die  Bezeichnung,  welche  Augustus  (Suet.  c.  99) 
iu  der  an  seine  Freunde  gerichteten  Frage:  eeguid  iu  eideretur 
mi um m vitac  eommode  transegisse  von  seinem  Leben  gebrauchte, 
ist  uurichtig  als  ‘da»  Possenspiel  des  Lebens'  aufgefaßt;  er  ruft 
vielmehr  seine  Vertrauten  zu  Zeugen  dafür  auf,  daß  er  den  letzten 
Akt  des  Lebens  würdevoll  abgeschlossen  habe:  denn  mimus 
heißt  hier  nicht  ‘Possenspiel',  sondern  ‘Nachspiel’,  welches,  wio 
damals  üblich,  der  großen  Tragödie  folgte  und  den  Schluß  bildet«; 
also  ist  mimus  tilae  exodium  v.  Die  angefügten  Verso  enthalten 
den  wehmütig  scherzhaften  Ausdruck  des  Lebewohls.  — 2.  Be- 
merkungen zu  Tacitus.  Ayric.  c.  44  ist  wohl  iterum  coneule 
und  exceml  quinto  et  quinquagesimo  und  vielleicht  IVisciuogue 
zu  Icsod  ; denu  mau  kann  die  Geburt  des  Agricola  nicht  über  den 
13.  Juni  39  herunterrücken.  — Agr.  c 3 begründet  H.  seine  Kon- 
jektur: saevitin  principis  intereiderunt,  pnuei  tuti  vixorunt:  non 
modo  alioram  etc.  — Ib.  e.  9 I.  comitante  opinione  Rritanniam  ei 
provinciam  destinari  (cf.  C.  40).  — Ann.  II  22  I.  Wohl  ea  monimenta 
Marti  et  Divo  Augusto  oder  Marti  Ultori  et  Auyuito  sacravisie.  — 
Ann.  II  67  ist  wohl  vor  Treheltenu*  oder  vor  datur  das  Wort  tutor 
ausgefallen.  Außer  in  der  Inschrift  von  Concordia,  C I L V 1878 
kehrt  der  Name  noch  in  einer  neuerdings  in  Samothrake  ge- 
fundenen Inschrift  wieder,  siehe  Untersuchungen  auf  Samothrake  1191 
uud  116  Anm.  1.  — Im  Gegensatz  zu  Mommsen  möchte  II.  in 
Ann.  XI  22  doch  in  Valernu  Eotitus  und  Aemiiitu  Mamercus  die 


1103  [No.  35.]  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [1.  September  1883.]  1104  d 


ersten  Militärquüstorcn  sehen.  — Ui»t.  I 77  ist  vielleicht  Scoi- 
r ino  Paquio  senaturius  locus  zu  lesen. 

8.  128— 13S.  J.  M.  Stowasser,  Verworfene  Hausteine. 

1.  Varr.  ap.  Noniom  307  lautet  wohl  mit  freier  Ergänzung  des 
Anfangs  < Patris  laudes  algue  amor . nil  mirum ~>,  st  guati  socra  | 
isst  desierunl  j>ostea  guam  hömines  tunt  facti  <sacri.->.  2.  Non. 
p.  86,  16  1.  Cauda,  coda.  Varro  xao't  Msvixzoo:  sed  ut  canis 
sine  cauda  — „ — v — . 3.  I.uciliut  VIII  4 M.  (198  L.)  ist  an  biulj.u- 
£ov  oder  JiaXLoJwv  nicht  zu  rütteln.  4.  l.ucil.  XXX  101  M.  (974  L ) 

1.  cahus  | Pallan tiiio < r u m > guidam,  efr-cillic  | et>  bonu’  hello, 
doch  kann  die  2.  Ergänzuug  zweifelhaft  sein.  Ist  aber  die  erste 
berechtigt,  dah  Lucilius  die  Einwohner  von  Pallantia,  der  Haupt- 
stadt der  Vaccäcr,  nach  Analogie  von  Calatini,  Numantini  Pallantini 
genannt  und  nun  orum  durch  kompondiösc  Schreibung  verdorben 
ist  in  o,  wie  auch  wohl  Not.  115,  9 zu  lesen  ist:  Attius  Hcleagro: 

< agrörum  > fraget  prohibet  pergrandisccrc,  so  wird  es  sehr  wahr-  [ 
schein  lieh,  dah  Lucilius  im  30.  Buch  über  Numantia  ausführlich  I 
gehandelt  hat.  5.  Luc.  XXX  94  U.  948  L.  (Non.  344,  19)  ist  wohl  ' 
an  Publius  zu  denken,  welcher  seinen  Soldaten  vor  Numantia  eine 
sehr  dctailliorte  Lebensweise  vorschrieb  und  zu  lesen:  Publi  iam 
lege  ul  mertat,  pracstott  tibi  guaestor  (nach  des  Publius  Satzung  zu 
dienen,  macht  dir  der  karge  Quästor  leicht).  — 6.  l.ucil.  XXX 
26  M.  963  L.  (Non.  388,  21  und  409,  7)  ist  wohl  auf  Scipios  ver- 
ächtliche Behandlung  des  Heeres  vor  Numantia  zu  beziehen  und 
zu  schreiben:  iamque  tuis /actis  suevis  et  tristibu*  dicti».  Desgleichen 
gehört  dabin  vielleicht  7.  Luc.  XXX  8 U.  915  L.  (Nod.  388,13): 
et  saevo  ac  duro  in  belto  multo  optimus  bostit  (vielleicht  nostris  für 
bostis)  und  8.  XXX  71  M.  (ap.  Consent  390  K.)  congue  tubernalem 
und  9.  XXX  76  M.  860  L.  (Non.  10,  21),  wo  L.  Müller  richtig 
accipiunt  reges  konjiciert  bat  Desgleichen  ist  auch  wohl  10.  Luc. 
XXX  19  M.  978  L.  (Non.  493,  14)  das  Haximus  auf  den  Bruder 
des  Scipio,  Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus,  der  das  2.  Lager  vor 
Numantia  kommandierte,  zu  beziehen;  doch  bleibt  argenti  in  dem 
angezogenen  Verse  unklar.  Hierher  gehört  auch  11.  der  Bericht 
über  die  Boten  XXX  88  M.  912  L.  iNon.  283,  17):  nun  dafür,  ad- 
mittit  nemo,  nec  vicere  ducunt  und  12.  die  Begrünung  des  Scipio 
durch  LuciliQS:  crelatumgue  bocem  duco  ad  Capitoliu  magna  — 
Schot  Juvenal.  X 65  (lnc.  106  M.).  Auch  wird  wohl  13.  Imc. 
XXX  9 M.  905  L.  (Nou.  340,  20)  auf  Scipios  Verherrlichung  gehen; 
nur  ist  zu  lesen  vir  tu  t i baec<0>  taue  <C>  artis  tnonumenta  locantur 
oder  (?)  locantor.  Ebenso  14.  XI  4 M.  364  L.  (Non.  394,  15): 
praetor  (=  Feldherr)  notier  ad  hoc  guam  rpurcus  ore  (vielleicht 
morc),  guodomnis  etc.  Damit  steht  wohl  15.  I.uc.  iuc.  73  M.  1109  L. 
(Festus  298)  tvuo  guogue  omnino  dirimit.  non  sollt),  dupundi  in  Ver- 
bindung. 16.  Luc.  XXVI  59  M.  555  L.  (Non.  110,  16)  ist  exauctorem 
v.  exauctorare  doch  wohl  richtig:  cs  geht  der  Vers  dann  wieder 
auf  Scipio  (cf.  Appiau  VI  85),  man  lese  nur:  btpdrum  <.  uti  > | 
exauctorem  mulionum  et  fulguritorem  arbitrum  (—  Besucher). 
17.  Luc.  XXIX  55  M.  777  L.  (Non.  313,  12)  wird  gesagt:  Lucilius 
lib.  XX  JX  turge,  mulier,  ducte,  lilium  non  malum.  Diese  Worte  sind 
wohl  in  folgender  Weise  aufzulösen:  Lucilius  lib.  XXV Ilh  1 sorge 
mulier  dlic  te!  lilium  nun  malum.  18  und  19.  Luc.  (XXIX  49  XL 
766  L.)  und  Varro  (oxwyoyiz  4 R.  B.)  bei  Nonius  489,  14  ist  uueh 
Scnligcrs  Konjektur  richtig,  nur  fehlt  im  Anfang  wohl  noch  is  — 
iis,  also:  < is  > dissociata  aequa  umnia  ac  nefdntui.  20.  Varro 
ap.  Non.  280  (Myster.  6 R,;  6 B.)  1.  init  vir  <er>go,  dos  a 
femina  ut  auferatur.  ln  denselben  Zusammenhang  gehören  wohl 
die  Worte  bei  Aon.  99,  doch  muß  man  lesen:  sed  ciibitor  to 
aase  alius  molit  et  | depsit. 

S.  139— 143.  Karl  Schenkt,  Grammaticorum  Batavorum 
in  C.  Valerii  Flacci  Argonautica  coniccturac  ineditac. 
Durch  Ur.  J.  II.  Nolte  ist  Sch.  die  Eiusicht  in  3 Exemplare  der 
editio  Wctstoniana  (Amsterdam  1680)  uüd  in  eins  der  cd.  Water- 
iana  (von  G.  Bunnann  besorgt,  Traj.  Batav.  1702)  ermöglicht  In 


2 Exemplaren  der  Wetsten.  Aasg.  findet  sich  eine  genaue  Kollation 
des  von  Burmann  gebrauchten  Kodex  (cf.  cd.  Burm.  Leyden  1724 
p.  31),  in  dem  3.  hat  /'.  Francius  seine  wenig  brauchbaren  Vor- 
schläge bemerkt;  orwähnenswort  wohl  nur  Vn  649  hinc  für  hu 
und  einige  Stellen  Ovids  und  Vergibt,  die  von  Valerius  naebgeahtn! 
sind.  Von  viel  größerer  Wichtigkeit  ist  das  Exemplar  der  ed. 
iVatcriana,  weil  David  Lcuuep,  der  Eigentümer  desselben,  uote: 
anderem  darin  alles  vermerkt  hat  was  er  in  Hieronymus  lloucba'i 
und  J.  F.  Orunov's  Exemplar  der  editio  Alardiana  vorgefandea. 
Die  Excerpta  aus  Bosscha  teilt  Sch.  mit  einigen  Zuthateu  sämtlich 
mit;  außerdem  giebt  er  die  Stellen  Vergibt  an,  in  deuen  Lennep 
Vorbilder  für  Valerius  sab,  soweit  dieselben  noch  nicht  bekanut  sind 

S.  144  — 153.  1.  Hnenicr,  Lateinische  Rhythmen  des 
Mittelalters.  I.  Es  werden  cinigo  Gedichte  zur  weiteren  Ver- 
vollständigung des  Verzeichnisses  von  Wattenbach  in  Haupts  Ztsehrft 
f.  d.  Alt  N.  F.  III  p.  469  ff.  mitgotcilt  I.  Aus  dom  Codex  Bei- 
uensis  Aa  90  s.  X f.  3,  179  Verse  umfassend,  IL  Aus  dem  evd. 
Mon.  14693  s.  XII.  f.  56a,  von  jüngerer  Hand  geschrieben,  4 Sti>> 
phen,  IU.  Curtus  mundi  in  38  Strophen  aus  dem  cod,  Vindoboe. 
883  s.  XIII  f.  60  und  IV.  aus  eben  demselben  f.  61  ein  Gedicht 
von  50  Versen. 

S.  154  ff.  Misccllen.  a.  S.  154  f.  W.  Harte!  bespricht  einig' 
Stellen  des  Ennodius.  Im  Libcllus  pro  syuodo  p.  315,  ( S. 
möchte  er  jetzt  lesen  und  ioterpungieren : illud  . ...  in  ckmtau 
transitur:  ecclesiarum  fundamentum  adiri  non  pemithtur 
structura  mediocris.  Ibid.  p.  319,  19  ff.  bedeutet  post  bominem  jetzt 
wo  ich  Mensch  zu  sein  aufgehört  habe’.  1b.  p.  306  ist  der  Ve» 
aus  Lucän.  III  751  genommen.  Epist.  IX  10  ist  zu  leseu  ttuir 
altiori  consilio  credo , uti  <ri> matores  accenderes.  — b.  J.  Hüben; 
erklärt  dio  ?ü*  in  Aristoph.  Fröschen  v.  140  nach  Ana- 

logie einer  Stelle  in  Apulcius  Metam.  VI  c.  18  so,  daß  Tote  nor 
einen  Obolos  (nümlich  nur  für  die  Hinfahrt)  bezahlen,  Lebende 
dagogeu,  wie  Dionysos  bei  Aristoph.  und  Psyche  bei  Apuiej.  zwei 
(für  Hin-  und  Rückfahrt).  S.  156.  — c.  Pctschenig  will  Xen. 
Anab.  I 2,  23  den  ganzen  Relativsatz  ;v»o  i,v  - b i‘.  {!.  c.  K‘.X'.* 
xiov  ßastktui;  als  Glossem  streichen  (S.  157).  — (LS.  157—159 
giebt  A.  Bauer  einige  Nachträge  zu  den  fragmenta  histori- 
corum  Graccorum:  zu  Androt.  fr.  36  noch  Schot,  zu  Aristid. 
üx.  x.  III  p.  545  Dind.,  zu  Juba  fr.  29  uoeb  Dio  LXXV  13  Dind.. 
vielleicht  auch  Strabo  XVII  3,  12,  zu  d.  scriptores  de  rebu» 
Alexandri  M.  (Kallisthcues  fr.  6)  Aristid.  p.  445  Dind.  — e.  S. 
159—163  teilt  M.  Putschen  lg  aus  der  Udschrft.  v.  St.  Paul  (cf.  IV 
S.  168)  ein  griechisch-lateinisches  Glossar  des  8.  Jahrb 
in  extenso  mit.  — f.  S.  163  ff.  Hauler  sucht  1.  darzuthun,  dah 
sambuca  nicht  bloß  das  Saiteninstrument  bezeichne,  sondern  nach 
als  fern,  zu  sambucus,  also  Saitenspielcria  -=  sambucistria  ge- 
braucht sei;  so  stebe  es  Plaut.  Stich.  381  und  Spartian.  Undr. 
26,4.  2.  Teront,  lleaut.  518  heißt  recte  nicht  ‘bravo,  so  iaf.- 
recht',  sondern  cs  ist  mit  eguidem  te  demiror  zu  verbinden  — von 
rechtswegcn  (—  eigentlich)  fürwahr  muß  ich  mich  ctc.’  3 für- 
ciliare  bei  Plaut.  Pscud.  610  (6)1)  bedeutet  wohl  nicht  ‘stützcu', 
sondern  entwedor  ‘aufgabcln,  lockern,  erschüttern’  oder  (cf.  fur.-A 
‘hart  behandoln,  quälen'.  — f.  S.  165.  K.  Srhonkl  vermalet  Pi 
negyr.  Messalac  v.  142:  aret  Arecteis  baut  uda  per  o*tui  camp» 
und  giebt  nach  P.  Langen  in  Sytnb.  Bonn.  phil.  S.  263  die  Varianten 
des  Codex  der  Trierer  Stadtbibliotbok  1464  f.  1 1 6r  zu  carm.  727 
der  A nt  ho  log.  latio.  ed.  Riese.  — g.  H.  Scheu  kl  berichtet  übn 
den  in  der  Cambridger  Bibliothek  von  Triuity  College  befindliche» 
die  Disticha  Catonis  enthaltenden  wertlosen  Codex  0,  U.  31 
(S.  166  f.)  — b.  J.  ltuemer,  Zu  Rugcnius  v.  Toledo.  Von  ihm 
stehen  einige  Gedichte  im  cod.  Trcvirensis  1464  s.  X Inf.  f.  166h. 
in  demselben  stehen  f.  241a— 245a  auch  die  disticha  Catoeus  mit 
reichen  Randglossen.  (S.  167  — 9).  — i.  S.  169  f.  vermutet  Bit* 
schofsky  zu  Porphyr,  zu  Horat.  od.  UI  14,  2 non  enim  offlliU. 
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mudv  in  btUo  uioriatur,  inde  Immun  petat  und  zu  od.  III  15,  6 
lic  ad  nittyrcm  fiereut  xnrginem  und  zu  od.  111  25,  1 per  yi /ne.... 
letudibu s Auymti,  liisi  Liberi  numine  (natu  et  ipte  mtaicus  deut  est) 
adiuvctur.  — I.  S.  170  f.  datiert  K,  Wessely  eiuige  bisher  nicht 
fixierte  Handschriften ; besonders  setzt  er  den  von  LeoPadiates 
geschriebenen  cod.  ViDd.  theol.  gr.  88  in  das  Jahr  897  und  be- 
richtet Gardthauscns  Angabe  über  den  von  Joannes  Dalassonus 
geschriebenen  cod.  Viud.  theol.  gr.  181  (früher  341);  er  stammt 
aus  dem  Jahre  1217.  — k.  S.  171  — 174.  Emil  Szanto,  Zwei  In- 
ventarien.  Auf  eiuem  dem  österr.  Museum  zur  Begutachtung 
übersandten  Fragment  unbekannter  Provenienz,  aber  sicherlich  at- 
tischen  Ursprungs  sind  auf  beiden  Seiten  Inschriftenreste.  Die  eiue 
Seite  (A)  hat  eiuc  beschriebene  Flüche  von  0,08  m IKihe  und  0,07  m 
Breite;  die  BuchstabonhOhe  ist  0,005  m.  Szanto  glaubt  auf  dieser 
Seite  die  Reste  einer  Securknndc,  die  Inventarien  von  4 Schiffen 
gefunden  zu  haben : er  hat  seinen  Versuch,  die  9 Zeilen,  soweit  als 
es  ihm  möglich  war,  berzustcllon,  mit  einigen  Bemerkungen  mit- 
gcteilt.  In  der  Rückseite  (B)  meint  Sz.  ein  Schatzverzeichnis  auf- 
weisen  zu  können;  die  Buchstaben  sind  etwas  höher.  Auch  hier 
wird  ein  Eutziffcrungsversuch  gegeben. 

Johnliopkfn’g  Cnlverslty  Circnlars.  Vol.II.  No.  24.  Juni  1883. 

Diese  Nummer  ist  hauptsächlich  dem  Programm  des  nächsten 
Studienjahres  (18.  Sept.  1883  bis  7.  Juni  1884)  und  der  Übersicht 
über  die  Thätigkcit  des  vergangenen  gewidmet.  Wir  ersehen 
daraus,  daß  Prof.  Gilderslecve  ein  griechisches,  Dr.  Warrcn 
ein  lateinisches  Seminar  gegründet  hat;  in  dieselben  wurden 
die  graduierten  Studenten  und  solche,  welche  ein  besonderes 
Examen  ablegen,  aufgenommen.  Prof.  Gilderslecve  wählte  für 
die  Thätigkcit  im  griechischen  Seminar  Aristopbancs;  zweimal 
wöchentlich  wurden  die  Wespen  und  die  Frösche  interpretiert  und 
von  den  Mitgliedern  Einleitungen  und  Analysen  der  Stücke  mit 
Ausnahme  der  Lysistrata  gegeben.  Daran  knüpften  sich  Spezial- 
Arbeiten  über  grammatische  und  Iitterarischc  Fragen  und  schließ- 
lich las  Prof.  Gilderslceve  mit  seinen  Schülern  nech  Fragmente 
der  alt-attischen  Komödie,  auch  hielt  er  zwölf  Vorlesungen  über 
die  Metrik  des  Aristophanes.  — Für  das  nächste  Jahr  soll  im 
Seminar  die  griechische  Geschichtsschreibung  den  Mittelpunkt 
bilden,  wobei  besondere  Rücksicht  auf  den  Stil  und  die  Methodik 
genommen  werden  soll;  Hcrodot  Tlmkydides,  Xenophon,  Polybius, 
Schäfers  Quellenkunde  und  Uicks’  Inschriften -Sammlung  werden 
als  Hilfsmittel  bezeichnet.  — In  der  Universität  las  Prof.  Gildcrs- 
leeve  in  32  Stunden  über  Uypotaxis,  interpretierte  ausgewählte 
Oden  Pindars,  leitete  in  22  Stunden  Übersetzungsübungen  nach 
dem  Diktat  und  besprach  in  6 Stenden  mit  den  entwickelteren 
Hörern  die  griechische  litterarische  Kunst  unter  Auswahl  von  Bei- 
spielen. Für  das  nächste  Jahr  will  er  mit  Übersetzungsübungen 
beginnen,  alsdann  ausgewählte  Stücke  des  Lucian  interpretieren 
und  einen  Kursus  über  die  Kasus-Syntax  abhalten.  — Dr.  Blootn- 
field  las  über  griechische  Grammatik  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Grammatik  und  berücksichtigte  namentlich  die  Tbcorio 
der  Agglutination.  — Herr  Harris  las  über  das  Griechische  des 
Neuen  Testaments  und  über  den  Brief  an  Diognetus;  im  nächsten 
Jahr  kündigt  er  Vorlesungen  über  Textkritik,  über  die  katholischen 
Briefe  und  über  den  Pastor  des  Ucrmas  an.  — In  den  niederen 
Coeten  wurde  von  Prof.  C.  D.  Morris  Platos  Pbaedo,  Aeschylus' 
Prometheus  und  Euripides'  Mcdea gelesen;  derselbe  will  im  nächsten 
Jahre  das  siebente  Buch  des  Thukydides,  den  Philoktetes  des 
Sophokles  und  ein  Stück  des  Aristophanes  lesen;  außerdem  ge- 
denkt er  den  Homer  ganz  kursorisch  auch  für  solche  zu  behandeln, 
welche  nur  eine  geringe  Kenntnis  des  Griechischen  haben.  — 
Dr.  Spieker  las  die  Cyropaedio  des  Xenophon  und  den  16.  bis 
19.  Gesang  der  Ilias;  für  das  nächste  Jahr  kündigt  er  ausgewählte 
Reden  des  Lysias,  den  9 bis  12.  Gesang  der  Odyssee  und  die 


Alcestis  des  Euripides  an.  Außer  diesen  Kursen  werden  eine 
Anzahl  Schriftsteller  zur  Privatlekture  bestimmt,  über  welche  als- 
dann Prüfungen  abgehalten  werden,  deren  Bestehen  zu  dem  Ein- 
tritt in  höhere  Cirkel  befähigt.  — Im  lateinischen  Seminar 
behandelte  Dr.  Warrcn  Ciceros  Briefe  und  Reden;  die  Mitglieder 
hatten  in  Analysen  und  historischen  wie  linguistischen  Kom- 
mentaren Einzelheiten  der  behandelten  Stoffe  zu  bearbeiten. 
Dr.  Warren  knüpfte  daran  Vorlesungen  über  die  Entwickelung 
der  lateinischen  Grammatik.  Für  das  nächste  Jahr  will  er  den 
Terenz  behandeln,  sowohl  durch  Interpretation  der  einzelnen 
Stücke,  wie  durch  eiugehunde  Untersuchungen  über  die  Entwicke- 
lung der  Komödie;  Arbeiten  über  Syntax  und  Metrik  sollen  von  den 
Teilnehmern  geliefert  werden.  — In  derUnivcrsität  hatte  Dr.  Warren 
Cicoro  de  finibus,  Lucretius,  Livius,  Plautus  und  Terenz  behandelt; 
für  das  nächste  Jahr  kündigt  er  Kurse  über  lateinische  Palucographic 
und  Epigraphik,  Uoraz’  Satiren,  Plautus’  Miles  gloriosus,  Briefe  des 
Cicero  und  Plinius,  Gellius  und  Juvcual  an.  — Prof.  Morris  las 
die  Historien  des  Tacitus;  für  das  nächste  Jahr  kündigt  er  Ger- 
mania und  Agiicola,  Lucretius  Buch  V und  Briefe  des  Plinius  an. 
— Dr.  Spieker  las  Ciceros  Tusculanae  und  Uoraz;  für  das 
nächste  Jahr  will  er  Livius  und  Uoraz’  Oden  und  Episteln  lesen. 
Auch  für  diese  Disciplin  sind  Examina  über  Privat-Lcktüre  vor- 
geschrieben.  — Die  Hilfswissenschaften  sind  auffallend  ver- 
nachlässigt; weder  in  den  philosophischen,  noch  in  den  histo- 
rischen Disciplinen  ist  das  Altertum  berücksichtigt;  nur  ein 
sehr  elementarer  Kursus  über  alte  Geschichte  wird  von  Dr.  J. 
F.  Jameson  abgchalten. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  127.  u. 
128.  Band.  Leipzig  1883. 

5.  n.  6.  Heft. 

1.  U.  R.  Pomtow  in  Hamburg,  Die  Orakelinscbriftcn 
von  Dodoua.  S.  305—  360.  Ankoüpfend  an  Const  Carapanos, 
Dodonc  et  ses  ruines,  Paris  1878  (und  die  Aufsätzo  von  Wiosclcr 
in  den  Göttinger  Nachrichten  1879  S.  1 -79  nud  von  Bursinn 
in  den  Sitzungsbcr.  der  Münchener  Akad.  1878,  phil.-hist  KI.  II 
S.  1—29)  bespricht  Verf.  die  Bleiplättchen  von  Dodona, 
welche  in  45  Nummern  die  von  den  Thcoren  an  das  Orakel  ge- 
richteten Fragen  enthalten.  Die  Besprechung  enthält  im  ersten 
Teil  eine  selbständige  Konstituierung  des  Textes  jeder  einzelnen 
Nummer  nebst  Ergänzungen,  Zusammensetzung  von  Bruchstücken, 
Versuchen  paläograpbischer  und,  wo  cs  angeht,  historischer  Da- 
tierung, uud  Bemerkungen  über  Sprachgebrauch  und  dialektische 
Eigentümlichkeiten.  Die  Anordnung  dieses  ersten  Teils  ist  fol- 
gende: Erste  Klasse:  Anfragen  seitens  griechischer  Staaten. 
No.  1.  2.  Anfragen  Kerkyras  über  innere  Verhältnisse  (Verf.  ist 
geneigt,  No.  1 mit  der  Zeit  nach  425  v.  Chr , No.  2 mit  dem 
Compromiß  zwischen  Demos  und  Oligarchen  im  J.  410  in  Ver- 
bindung zu  bringen).  No.  3 Anfrage  Tarents  über  Wohlergehen 
(Verf.  setzt  dieselbe  um  800).  No.  4 Anfrage  der  Mon . . diäten  (?). 
No.  5 Anfrage  eines  Nachbarstaats  der  Molosser  über  Politik 
(weit  jünger  als  die  übrigen  Inschriften).  Zweite  Klasse:  Au- 
f ragen  von  Privatleuten.  A.  Dio  antiijuissimae,  No.  6 (eine 
namenlose  Anfrage)  und  7,  den  Schluß  einer  Frage  enthaltend. 
B.  Dorier  und  Acolcr:  No.  8 *-<  Rückseite  von  No.  4:  Euandros 
und  sein  Weih  fragen  über  Wohlergehen,  mit  einem  auch  sonst 
Öfters  begegnenden  Vermerk  von  Priesterband.  No.  9 Uippostratos 
fragt  über  Wohlergehen.  No.  10  Sokrates  fragt  über  Wohlergehen. 
No.  11  Lysanias  fragt  an,  ‘ob  das  Kind,  das  Aunyla  unter  dem 
Herzen  trägt,  nicht  das  seinige  sei.’  No.  12  Agis  fragt  über  ver- 
lorne Matratzen  und  Kissen  an.  No.  13  Amyntas  fragt  in  betreff 
seines  Sohnes.  No.  14  •»  Rückseite  von  No.  6:  Anfrage  des 
Lysias  und  Pasias  (auf  der  ganzen  Tafel  lassen  sich  vier  Inschriften 
erkennen).  No.  15  Anfrage  über  Schafzucht.  No.  16  Ein  Ambra- 
kiote  fragt  über  seine  und  seiner  Nachkommen  Gesundheit  No.  17 
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Anfrage  über  den  Ausfall  von  Handelsgeschäften.  Rückseite:  An- 
frage über  das  Verhältnis  zu  einer  Frau.  No.  18,  nicht  sicher 
bestimmbaren  Inhalts.  No.  19  Anfrage  über  den  Besitz  eines 
Stadthauses  und  Landgutes  No.  20  Anfrage  über  Bürgerrechts- 
Verleihung  (zwischen  den  Inschriften  der  beiden  Seiten  liegt  zeit- 
lich ein  weiter  Zwischenraum).  No.  21  Anfrage  über  eine  Schrcib- 
tafel.  No.  22  Anfrage  einer  Frau  über  Heilung  von  der  Krankheit, 
mit  einem  fraglosen  Priestervermcrk  auf  der  Rückseite,  und  einer 
drei  Fragen,  die  eine  Reise  bctrefTcn,  enthaltenden  zweiten  In- 
schrift. C.  Athener  und  Ionier.  No.  22  Rückseite:  Anfrage 
über  Kinder.  No.  23  Bitte  des  Atheners  Diognctos.  No.  24  Hera- 
kleidas  fragt  s:p;  7«»:?,;;  Rückseite:  Anfrage  des  Nikokratcs. 
D.  Die  angeblichen  Orakel.  Verf.  erklärt  sich  mit  Wieseler 
und  Bursian  gegen  die  Annahme,  dall  No.  25.  26  (=  Rückseite 
von  No.  19).  27.  28  Orakel  seien:  über  No.  29  werde  mau  kaum 
zu  einem  klaren  Resultat  gelangeu  können.  E.  Die  übrigen  meist 
sehr  verstümmelten  und  unleserlichen  Inschriften:  No.  30  — 42. 
F.  Die  noch  unentzifferten  Plättchen:  No.  43—46.  G.  Nach- 
trag. Zwei  später  ansgegrabene  Bleiplättcben  (s.  W.  Gurlitt 
in  den  Arch.-epigr.  Mitteilungen  aus  Österreich  IV  S.  59):  No.  47 
(sehr  alt)  und  48.  — Der  zweite  Teil  des  Aufsatzes  beantwortet 
die  Fragen,  von  welcher  Bedeutung  die  besprochenen  Bleiplattcn 
für  unsere  Kenntnis  von  den  Einrichtungen  eines  Orakels  sind, 
und  welche  Stelle  sie  innerhalb  derselben  einnehmen.  Es  gelangt 
hier  zur  Erörterung  die  Topographie  Dodonas,  die  Sitte  der  schrift- 
lichen Anfrage  und  der  schriftlichen  Antwort,  welche  letztere  zwar 
nicht  durch  aufgefundene  Orakelreste,  wohl  abor  durch  Stellen 
aus  der  Litteratur  zu  erweisen  ist  und  vou  den  Priestern  den 
wartenden  Theoreu  diktiert  wurde,  die  Aufbewahrung  der  Aufrage- 
plättcheu  im  Archiv  der  Priester,  die  Neubenutzung  derselben, 
der  Ort  der  Aufbewahrung,  der  Orakelinodus  und  die  Thatsacho, 
doli  die  Priester  es  sich  angelegen  sein  ließen,  Anfragen  anderer 
Gattung  in  Kultusorakel  zu  verwandeln. 

2.  Paul  Stengel  in  Berlin,  Die  Einführung  der  in 
homerischer  Zeit  noch  nicht  bekannten  Opfer  in  Grie- 
chenland. S.  361—379.  Homer  kennt  noch  keine  Sühnopfer 
und  keine  Totenopfer.  Zu  den  Sühnopfern  gehören  zunächst 
die  Menschenopfer,  welche  die  Hellenen  dem  Zeus  (Lykaios, 
Lnphystios).  dem  Dionysos,  der  Artemis,  den  Winden  und  dem 
Apollon  xotlopaio;  darbrachten.  Sie  wurden  aber  von  den  Hellenen 
genau  bei  denselben  Gelegenheiten  gebracht  wie  von  den  Phoinikern. 
Die  homerischen  Griechen  haben  sie  noch  nicht  gekannt,  dio  Ky- 
kliker und  die  Späteren,  wie  Pindar,  Aischylos  und  Ucrodot,  er- 
wähnen sie  öfter.  In  derselben  Zeit  wie  die  Menschenopfer  werden 
auch  die  anderen  Sühnopfer  eingeführt,  für  welche  charakteristisch 
ist,  daß  das  Fleisch  der  geschlachteten  Tiere  nicht  gegessen,  son- 
dern ganz  vernichtet  wird,  und  daß  mit  Vorliebe  nicht  eßbare 
Tiere,  namentlich  Hunde,  zu  ihnen  gewählt  werden.  Ein  solches 
Sühnopfer  wird  zuerst  in  der  Aithiopis,  später  öfter  erwähnt. 
Alle  Sühnopfer  aber,  insbesondere  Menschenopfer,  sind  den  Phoini- 
kern entlehnt  und  haben  erst  lange  nach  Homeros,  als  der  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Völkern  ein  regerer  wurde,  in  Griechenland 
Eingang  gefunden.  Was  die  Toteuopfer  betrifft,  so  zeigt  sich  weder 
in  den  Homerischen  noch  in  den  llcsiodischcn  Gedichten  eine 
Spnr  von  Heroen-  und  Totenkultus,  dessen  Pindar  bereits  mehr- 
fach gedenkt.  Die  Vorstellung  von  der  Fortdauer  der  Seelen 
scheint  sich  nach  der  homerischen  Zeit  ohne  fremden  Einfluß  im 
Hellenentum  selbst  entwickelt  zu  haben;  von  dem  Kultus  der 
Toten  darf  dies  mit  Sicherheit  behauptet  werden.  Eidopfer  da- 
gegen kennt  Homer  schon;  die  Gebräuche  derselben  erleiden  nach 
Homer  einige  Veränderungen.  Somit  ist  an  einigen  Beispielen 
naebgewiesen,  daß  die  Auffassung  und  der  durch  diese  bedingte 
Kultus  der  hellenischen  Götter  erst  in  nachhomcrischcr  Zeit  durch 
orientalische  Einflüsse  modiliciert  und  weiter  entwickelt  worden  ist. 


3.  Emil  Albrecht  in  Berlin.  Zu  Antiphon.  S.  379—362. 
Konjekturen:  2o  6 ri JcdkXr,;  üroüi«;.  7 5.  ttov  sopövroiv  ist  hinter 
aö'iüv  zu  setzen,  o 10  äX'i.'j  nach  2:  sixi-o  zu  streichen.  8 7 10 
:i;  toü;  00  zpoa ijxovro;  zu  streichen.  5 4 ots3po|riJ;  Glossem  zu 

0 5 oiosv’  av  Ißs).:.  5,15  xaptyoiv  statt  “apskffdiv.  § 19  xaOiarr.xo 
tovos  tov  «qtöva.  § 94  toütg  uiv  ;üp,  ei  spot  SStfkpivoi;  üpiv 
jietoue/.tjsa1.,  cartv  toütoj  etippaxov  To  xokoraat.  § 95  * ei  tö 

zapaypft tte  udvov. 

4.  Friedrich  Blaß  in  Kiel,  Zu  Archimcdes.  S.  382. 
4’ejiutr»;;  I § 9 (II  248  Hcibcrg)  ist  toü  ’Axovsarpo;  in  toü  öuoö 
zarpd;  zu  ändern,  so  daß  also  der  hier  genannte  Phcidias  des  Archi- 
medes  Vater  und,  wie  der  Sohn,  Mathematiker  und  Astronom  war. 

5.  Georg  Friedrich  Ungerin  Würzburg.  Die  Regierungen 

des  Pcisistratos.  S.  393—392.  Die  historisch-chronologischen 
Untersuchungen,  die  dieser  Aufsatz  enthält,  führen  zu  folgenden 
Resultaten.  Regierungen  des  Pcisistratos:  01.  61,4  — 561  die  erste. 
56,4  = 552  die  zweite,  57,2  ■=--  551  die  dritte,  60,3  — 537  dio  vierte, 
’/j,  Vs-  7 und  9 Jahre  dauernd,  dazwischen  eine  dreimalige  Ver- 
bannung, Ol.  54,4  = 560  die  erste,  57,1  552  die  zweite,  58,4  = 544 

die  dritte.  8,  1 und  7 Jahre  dauernd.  Sein  Tod  endlich  fällt  528. 

6.  Franz  Kern  in  Berlin,  Überden  Schluß  des  zweiten 
Epeisodion  iuSophoklcs Antigone.  S. 393— 403. V. 572  »>  0O-1I' 
Atumv,  »<»-  s'ÖTitutCt*.  wro}p  ist,  da  der  Dichter  die  Antigone  keines- 
wegs als  zärtliche  Braut  hat  zeichnen  wollen,  und  jener  Vers  somit 
einen  neuen  Zug  in  ihren  Charakter  bringen  würde,  der  Ismene 
zu  balassen.  Dur  Sinn  ist:  ‘Ach  liebster  Uaimon,  wie  wenig  achtet 
der  Vater  auf  deine  so  berechtigten  Wünsche,  indem  er  dir  dis 
vorcutlmlteu  will,  worin  du  Dein  Lebensglück  finden  würdest!’ 
Kreon  drückt  durch  seine  Antwort  äpv  7s  tactu  etc.  seine  Unlust 
zur  Fortsetzung  dos  Gespräches  aus.  Auch  v.  574  u.  576  gehören 
der  Ismene;  v.  577  im  Anfang  von  Kreons  letzter  Rede  ist  xat  ao; 
7!  xo'.vj;  zu  schreiben. 

7.  Ferdinand  Hccrdcgcn  in  Erlangen,  Anzeige  von: 
Hermann  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissenschaft 
Bonn  1882.  S.  403— 404.  Trotz  einiger  Einwendungen,  die  Recens. 
gegen  den  Grundgedanken  der  Schrift  erhebt,  empfiehlt  er  dieselbe 
als  'ungemein  anregend,  inhaltreich  und  glänzend  geschrieben'. 

8.  Friedrich  Rockemüller  in  Stade,  Zu  Epikuros  Brief 
au  Hcrodotos.  S.  405  - 412.  Ziel  dieses  Aufsatzes  ist  der 
Nachweis,  daß  nebcu  der  uixp«  SstTopj;  spö;  'Hpitorw  noch  zwei 
für  auderc  Lebenskreise  und  andere  Lebensziele  von  Epikuros 
eigenhändig  abgefaßte  Auszüge  aus  seinen  37  Büchern  x:pt  «»an»; 
existierten:  1)  ij  tizfoh 3 sxtTOtu;  tiöv  spö;  toü;  <p-jatxo-j;,  2)  ~:p-  tmv 
övtuiv  So-at,  sowie  die  Bestimmung  ihres  Verhältnisses  zu  der 
u'.zpi  iztTopi,  xpö;  ’lIpoooTOv. 

9.  Adam  Eußncr  in  Würzburg,  Zu  Quintilianns.  S.  412. 
Inst.  XII  10,  64  ist  eopia  ati/ue  impetu  zn  schreiben  mit  Streichung 
von  verborum. 

10.  Leonard  Sadec  in  Freiburg  im  Breisgau,  Zu  Dioursios 
von  Halikarnasos.  S.  413— 414.  Einige  Textverbesseningen  zu 
der  Schrift  ~spi  Aiivflipjrou. 

11.  Friedrich  Hullschiu  Dresden,  A^pjiara  si;  th  Xetnptwi. 
Reste  einor  vorlorcu  geglaubten  Schrift.  S.  415  —420. 
Mitteilung  dreier  Hilfssätze  (kijppora)  aus  dem  codex  Monaccntus 
gr.  CCCI  (ful.  49  bis  52),  Erklärung  des  ersten  derselben  nnd  Be- 
stimmung seines  Ursprungsverhältnisses  zu  der  entsprechenden 
Partie  ia  den  Scholien  des  Puppos,  bei  Zcuodoros  und  dem  nuonymen 
Verfasser  der  Schrift  "Dt-,  twv  tao— ptpiTpwv  agijjictTuiv  u.  s.  w. 

12.  Emil  Grunauer  in  Winterthur,  Zu  Ovidius  Met»- 
niorphosen.  S.  420.  IX  43  sei  zu  schreiben  erabptt  Cm  pedt 
pa  iunc/u>  totogue  tgo  peetore  pectut  Et  ili/itos  digiti*  et  fronten 
fronte  prtmcXam  (statt  promu). 

13.  Wilhelm  Friedrich  in  Mühlhausen  in  Thüringen,  Zs 
Ciccros  philosophischen  Schriften.  S.  421  — 134.  Konjektaren: 
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Tnsc.  I § 105  sed  plena  errorum  sunt  carmina  (statt  omnia).  V 
§ 78  nitlla  a vita  statt  Uta  vicla.  De  uat  deor.  I § 4 maturescant 
at  q ne  pubeseant.  § 9 ea  vero  ipsa  n um  ul  ln  ratione  . . . potui 
quam  ti  . . dedissemf  § 93  tarnt n malt  acctpcrü  nach  § 73.  II  § 60 
ex  magnis  beneficiis  rtrutn  non  sine  causa  und  nomine  ipso  illius 
dei.  II  § 99  quare  si,  ut  animis  etc.  II  § 163  sioe  vor  vis  zu 
streichen  De  diviu.  I § 6 ist  solü  nicht  als  Genitiv  mit  tuet, 
sondern  als  Dativ  mit  reliquis  zu  verbinden.  I § 2<>  in  dem  Bruch- 
stücke aus  Ciceros  Gedicht  de  cousulatu : ni  prius  ex  celso  uud 
ex  ce ha  . ..  columna,  1 § 78  in  l,igurif>us  Galliac  compluribusque 
in  insulis.  1 § 107  in  dem  hier  eiticrten  Knniusfragmcnt  ad  carceris 
ora  und  pictos  e faucibu»  currus.  I § 1 12  et  e monte  Taggeto  magna 
pars  eminent  quasi  puppit  avotsa  est  nach  Plin.  n.  h.  11  § 191 

I § 34  quae  tarnen  < Fortunat  monitu>  ductae.  § 131  possit  nach 
percipi  einzuschiehen.  § 72  aut  cventis,  quae  animadversa  ac  notata 
sunt.  1 § 47  ist  der  Hinweis  auf  den  Feuertod  des  Hercules  Rand- 
glosse eines  Lesers.  Ebd.  sind  die  Worte  ditcedo  . . . revertar  als 
Parenthese  zu  geben.  § 93  ist  nur  quodquc  proptcr  aeris  rrassitu- 
dintm  de  caelo  apud  eot  multa  fiebant  et  inuritata  Stehen  zu  lassen; 
in  religiöse  steckt  vielleicht  regione.  11  § 9 ut  Tirtsia*  fuit  zu 
streichen.  I § 128  ratione  statt  ratio.  11  § 3 non  vor  omnis  cin- 
zuschieben.  ln  dem  daun  folgenden  Urteil  Ciceros  über  seine 
Consolationsschrift  ist  multum  als  Erklärung  zu  aliquantum  zu 
streichen.  II  § 10  ist  die  Krage  mit  nam  censes  einzuleiten 

II  § 15  ist  so  abzuteilun:  quomodo  ergo  id,  quod  fernere  fit,  caeco 
catit  et  volubilitate  fortunae  praesentiri  et  praedici  potestt  11  § 26 
muH  extrinsecus  hinter  arriperct  stehen,  hinter  divinitale  ein  Kolon 
gesetzt  uud  ex  ipsius  divinitate  geschrieben  werden.  II  § 28 
obsvrvari  certe  potuit.  II  § 54  multa  tue  contu/e  Jacta  et  a me  ipso 
scripta ; in  dem  folgenden  Satze  et  medki.  II  § 107  nee  solum  ea 
sumitis  ad  amdudendum , quae.  non  ab  omnibus  concedantur. 

14.  Jacob  Schienger,  Zu  Ciceros  Reden  gegen  Vorres 

S.  434.  IV  § 128  sei  parinum  in  aprinum  zu  ändern. 

15.  Wilhelm  Heinrich  Kolster  in  Eutin,  Anzeige  von: 
P.  Yergili  Maroni»  npera.  Virgil  with  an  introductiou  and 

noles  by  T.  L.  Papilion.  M.  A Vol.  I:  Introduction  and 

text.  Vol.  H:  Notes.  Oxford  at  the  Clarendon  press.  1882.  S.  435 
bis  440.  Anerkennende  Inhaltsangabe.  Die  Ausgabe  vertreto  einer- 
seits die  in  England  herrschenden  Ansichten,  andrerseits  rede  sic 
der  deutschen  Forschung  entschieden  und  entschlossen  das  Wort. 
Die  leichte,  ansprechende  Weise,  in  der  Alles  vorgetragen  sei, 
werde  sieh  als  sehr  geeignet  erweisen,  den  strebsamen  Studierenden 
zu  interessieren. 

16.  Karl  Kraut  in  Blaubeoren,  Zu  Sallustius.  S.  440. 
Konjektur  hist.  fr.  I 56  Kr.  §.  3:  nimis  securam  statt  omissa  cura 
(‘trotz  ihrer  allzu  weit  getriebenen  Sorglosigkeit’). 

Aua  dor  zweiten  Abteilnng. 

1.  Z.,  Pädagogische  Briefe  aus  dom  Elsaß.  S.  257— 270. 
Nach  einer  Vorbemerkung,  in  welcher  Vort  den  Kampf  gegen  die 
pädagogischen  Schlogwörtcr  predigt,  behandelt  er  in  einem  ersten 
Abschnitt  die  Frage  der  Übcrbürdung  und  das  medizinische 
Gutachten.  Durch  eine  Kritik  dieses  Gutachtens  sucht  er  zu  er- 
weisen, daß  die  Mediziner  für  sich  nicht  im  im  Stande  waren,  das 
zu  leisten,  wozu  man  sie  berufen  hatte.  Eltern  und  Lehrer  und 
Direktoren  müßten  die  Kommission  bilden,  die  darüber  bcfiudcn 
soll,  ob  Cbcrbürdung  vorhanden  sei  oder  nicht.  Nur  die  Schulen 
in  grollen  Städten  (im  weiteren  Sinne)  hätten  dieses  Obel;  an 
kleinen  Orten,  fern  vom  Getriebe  des  Lebens,  wüßten  sic  nichts 
davon.  Darum  dürften  die  Eltern  in  großen  Städten  ihre  Sühne 
nicht  an  dem  aufregenden  Hasten  und  Treiben  und  Genießen  teit- 
nehmen  lassen:  eine  Hauptaufgabe  der  Behörden  sei  die  Entlastung 
der  großen  Gymnasien.  Dies  lasse  sieb  erreichen  durch  Gründuug 
von  Bcrechligungsschulen.  Doch  müsse  auch  die  Arbeitszeit  ver- 


ringert werden,  und  zwar  ausschließlich  die  häusliche:  in  diesem 
Punkt«  sei  an  den  Lehrer  zu  appellieren.  Am  meisten  differiere 
die  Arbeitszeit  der  einzelnen  Schüler  in  der  Mathematik,  einem 
Gegenstände,  in  welchem  das  Fachlehrersystem  ganz  besonders  vom 
Übel  sei.  Daher  die  Forderungen  1)  daß  die  Anforderungen  in 
der  Mathematik  bedeutend  reduziert  werden,  2)  daß  der  Lehrer 
der  Mathematik  nie  bloßer  Mathematiker  sei,  3)  daß  die  Hausauf- 
gaben in  der  Mathematik  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  seien. 
Ferner  sei  die  Sitte,  iu  den  untersten  Klassen  die  jüugsten  Lehrer 
zu  Klassenlehrern  zu  mneheu,  ein  Übel.  Endlich  sei  die  Schule 
nicht  dazu  bestimmt,  das  Spielen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen 
der  Schüler  zu  beaufsichtigen. 

2.  L.  Gcrlach  in  Dessau,  Die  Zukunft  der  Realschule. 
S.  270  — 282.  Verf.  entwickelt  den  Godankcu,  die  Realschule  zu 
einer  neben  der  philologischen  Fachschule,  d.  i.  dem  Gymnasium, 
bestehenden  allgemeinen  Bilduugsaustatt  für  alle  höheren  Berufs- 
arten zu  erheben.  Er  stellt  einen  detaillierten  Lektionsplan  dieses 
zukünftigen  Realgymnasiums  auf  und  erläutert  denselben  in  seinen 
einzelnen  Positionen. 

3.  F.  Kaclkcr  in  Leipzig,  Uber  Perthes  Vorschläge  zur 
Reform  des  lateinischen  Unterrichts.  Fortsetzung  von  S.  154. 
S 282  — 291.  Auf  eine  Polemik  gegeu  Eduard  Pfänder  ‘die 
Pcrtbesschen  Reformvorschläge  für  den  lateinischen  Elemeutaruu- 
terricht’  Bern  1882  folgt  eine  Kritik  der  Perthesschcu  Lesebücher. 
(Schluß  folgt). 

4.  Lcuchtenborger  in  Krotoscbin,  Dispositionen  zu 
Oden  des  Horaz  für  den  Schulgcbrauch.  S.  292  —208.  I 3 
Verwogenheit  des  Menschen.  I 13  Falsche  und  echte  Liebe.  I 16 
Zürne  nicht  mehr!  I 22  Die  Liebe  ein  Talisman.  I 24  Trostlicd 
an  Vergil  beim  Tode  des  Quinctilius.  I 25  Die  verlassene  Kokette. 

I 31  De»  Dichters  Gebet  I 35  An  die  Schicksalsgöttin.  I 37  Auf 
die  Nachricht  vom  Tode  der  Cleopatra.  II  3 Genieße  das  Leben, 
bald  kommt  der  Tod.  II  4 Niedere  Liebe.  II  7 Des  Freundes 
Heimkehr.  II  12  Nicht  Waffenlärm,  nur  Liebe  will  ich  singon. 

II  13  Der  Tod  hat  angeklopft  II  17  Uns  soll  der  Tod  nicht 
scheideu. 

5.  Karl  Uartfelder  in  Heidelberg,  Der  Humanist  Celtes 
als  Lehrer.  S.  299  — 311. 

6.  Albrecht  Arlt  in  Wohlau,  Die  ersten  Wochen  des 
griechischen  Unterrichts  in  Untertertia  (nebst  Bemer- 
kungen zu  den  Grammatiken  von  Koch  uud  Kunze,  den  Übungs- 
büchern von  Dziulas  und  Wesencr).  S.  81t  — 318.  Verf.  giebt 
einen  detaillierten  Plan  für  den  Gang  des  Unterrichts  auf  dem  he- 
zeichneten  Gebiete. 

7.  Fr.  Mezger  in  Augsburg,  Anzeige  von:  K.  L.  Roth, 
Griechische  Geschichte.  3.  neu  bearbeitete  Auflage,  herausg. 
von  A.  Westormanu.  Nördlingen  1882.  S.  318— 32t.  Dio  neue 
Bearbeitung  des  bewährten  Lesebuch»  wird  gelobt;  einige  Unge- 
nauigkeiten worden  verbessert. 

8.  U.  Holstein  in  Geestemünde,  Anzeige  von.-  Vocabula 
latinae  linguac  primitiva.  Handbüchlcin  der  lateinischen 
Stammwörter  herausgegoben  von  Friedrich  Wiggert,  19.  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig  1882.  S 321  — 323.  Verzeichnis  der 
Neuerungen  dieser  Auflage  und  einige  Verbesserungsvorschläge. 
Das  Buch  sei  als  das  beste  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  den 
Wortschatz  der  lateinischen  Sprocho  zu  ompfelilcn. 

9.  Heinrich  Pröhle  in  Berlin,  Anzeige  von:  Heinrich 
Düntzer,  Lessing»  Leben.  Leipzig  188t.  8.  331—333. 

10.  Richard  Grosser  in  Wittstock,  Das  griechische 
Pensum  der  Untertertia.  Letzte  Erwiderung.  S.  344  — 346. 
Gegen  Vollbrechts  Replik  in  den  Jahrbb.  1883  S.  102  ff. 

11.  G.  Dzialas  in  Breslau,  Ncunto  ordentliche  Haupt- 
versammlung des  Vereins  von  Lehrern  höherer  Lehran- 
stalten der  Provinz  Schlesien.  8.  346—348. 
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12.  Ludwig  Scheibe  in  Ualberstadt,  Bericht  über  diu 
Versammlung  vou  Schulmännern  zu  UalberBtadt.  S.  349 
bis  351 

13.  Pcrsonalnotizen. 

Mitteilungen  aus  der  historischen  Lltteratur.  XI.  3. 

Kecensionen:  S.  194—202.  Historische  Untersuchun- 
gen. Arnold  Schäfer  gewidmet.  Bonn,  Straub  1882.  ‘Neben 
quellenmäßigen  Untersuchungen  finden  sich  hingeworfene  Bemer- 
kungen über  nebensächliche  Fragen,  die  mehrfach  der  Lösung 
näher  gebracht  werden  ’ A.  Winckler.  — S.  202—207.  Ph.  Keiper, 
Die  neuentdeckten  Inschriften  über  Cyrus.  Progr.  von 
Zwcibrückcn  1882.  ‘Der  Yerf.  ist  mit  Besonnenheit  und  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen.’  E.  Euer».  — S.  207—215.  G.  F.  Unger, 
Kvaxares  und  Astyagcs.  München  1882.  Akribie  und  Sorg- 
falt werden  anerkannt,  der  Inhalt  rekapituliert,  manche  Punkte, 
namentlich  der  Ausgang  für  die  ganze  neue  Datierung,  werden 
als  fraglich  hinges teilt.  E.  Eoers.  — S.  216—218.  A.  Wlede- 
mann.  Die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und 
Griechenland.  Leipzig,  Barth  1883.  Anerkennend  besprochen 
von  II.  Droysai.  — S.  218  — 230.  A.  Duncker,  Geschichte 
des  Altertums.  3.-5.  Auf).  Band  6 u.  7.  Leipzig,  Duncker  u. 
Uumblot  1882.  Eingehende  Besprechung  der  wichtigsten  Ände- 
rungen. F.  Hirsch.  — S.  230—233.  Forblger,  Hellas  und 
Rom.  3.  Band  (des  ganzen  Werkes  6.)  von  Ad.  Winckler. 
Leipzig,  Fues  (Reisland)  1882.  Eine  ‘dankenswerte  F.rgänzung  zu 
dem  von  Forbiger  entworfenen  Bilde.’  F.  Hirsch.  — S.  233—235. 
i.  Jttlg,  Vita  L.  Aeli  Seiani.  Innsbruck,  Wagner  1882.  ‘Neues 
Material  ist  nicht  zum  Vorschein  gekommen.’  0.  Hohn.  — S.  235  f. 
E.  Gerhardt,  Studien  über  das  Verpflegungsweseu  von 
Rom  und  Konstantinopcl  in  der  späteren  Kaiserzeit.  Dorpat, 
Schnackenburg  1881.  0.  Hohn.  — S.  23G  f.  0.  Bohn,  Ober 
die  Heimat  der  Prätorianer.  Progr.  des  Fricdr.-Realgymn. 
zu  Berlin  1883.  ‘Lehrreiche  Schrift.’  II.  Droysen.  — S.  242  f. 
William  Fischer,  Studien  zur  byzantinischen  Geschichte 
des  11.  Jahrhunderts.  Progr.  des  Gymn.  zu  Plauen  i.  V.  1883. 
Die  Arbeit  beruht  ‘auf  einem  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Studium 
der  Quellen.’ 

Dieser  Nummer  ist  dio  No.  3 der  Sitzungsberichte  der 
historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  beigegeben.  Darnach 
sprach  am  9.  April  Herr  Dr.  M.  Klatt  über  die  Publikationen  zur 
Geschichte  de s achäischen  Hundes  tn  den  letzten  baden  Uecennien 
und  am  7.  Mai  Hr.  Dr.  Evers  über  die  von  Ratrlinson  und  Pinches 
entzifferten  Inschriften , ir eiche  sich  auf  die  Zeit  des  Cyrus  beziehen. 
Das  Referat  über  beide  Vorträge  ist  ziemlich  ausführlich. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  29  (14.  Juli). 

Rcccnsionen:  S.  897  f.  ’Aptntotsl.oos  stpi 
Aristoteles  über  die  Dichtkunst ... . von  Fr.  Brandscheid. 
Wiesbaden  1882.  ‘Steht  durchaus  nicht  auf  der  Höhe  der  For- 
schung’. R.  Thiele.  — S.  898—905.  P.  Verglll  Maroni*  Acneis. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  0.  Brosin.  I.  (Buch  1—3). 
Gotha.  Perthes  1888.  ‘Ein  in  jeder  Hinsicht  vortreffliches  W'crk’. 
Conrad  hlaisan.  — S.  905—916.  C.  Jnlli  t’aesarls  belli  gal- 
lici  libri  VII,  accessit  A.  Uirtii  über  octavus  rec.  Alfr.  Holder. 
Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882.  In  diesem  1.  Artikel  bespricht  R.  Meng. 
die  eigentümliche  Art,  mit  welcher  U.  die  Handschriften  benutzt 
bat.  — S. 915— 928.  Karl  Uphues,  Die  Definition  des  Satzes. 
Nach  den  platonischen  Dialogen  Kratylus,  Thoactet, 
Sophistcs.  Landsberg  a.  W.  1882.  Zeugt  von  großem  Eifer  und 
hingebender  Bemühung,  aber  nicht  immer  von  Unbefangenheit  der 
Auffassung.  J.  Drcykom. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  30  (21.  Juli). 

Rcccnsionen:  S.  929—938.  Poetae  lyrlcl  graeci  ed.  Th. 
Bergk.  4.  Auf!.  Yol.  3.  Leipzig  Tuubner  1882.  Jcdo  Seite  be- 


weist ‘die  rastlose,  unermüdliche  Arbeit,  die  B.  seinem  Lieblings - 
werk  gewidmet  hat’.  Die  hauptsächlichsten  Änderungen  werden  an- 
gegeben; Alcmon  23  wird  genauer  behandelt.  J.  Sitcler.  — S.  939 
—944.  F.  Matthias,  Quaestionum  Blandianaruu  capita  tria. 
Halle.  Dissert.  1882.  Mit  dem  Resultat  der  Untersuchung  kann 
sieh  J.  Uäufsner  nicht  einverstanden  erklären.  — S.  944—950. 

R.  Menge  setzt  die  Recension  von  Uoldcrs  Caesar  (s.  No.  29 

S.  905  ff.)  fort,  namentlich  weist  er  nach,  daß  II.  mit  der  Geschichte 
des  Testes  nicht  genügend  vertraut  ist.  — 8.  950  — 954  Alfons 
Egen,  De  Floro  historico  elocutionis  Tacitcac  imitatore. 
Dissert.  von  Münster.  Berlin,  Mayer  A Müller  1882.  ‘Daß  Florus 
unter  die  stilistischen  Nachahmer  des  Tue.  gehört,  ist  durch  die 
fleißigen  Ausführungen  von  Egen  bestätigt  worden’.  A.  F.ufsner. 
— S.  955—960.  Sy I löge  inscriptionnm  Boeoticarum  dialcctum 
populärem  exhibentium  etc.  . . . instruxit  Guil.  Isirfeld.  Berlin. 
G.  Reimer  1883.  Mit  der  Ausführung  kann  sich  R.  Meister  nicht 
immer  einverstanden  erklären;  er  meint,  daß  Lorf.  vor  der  Hand 
noch  nicht  sichere  Herrschaft  über  sein  Material  erlangt  habe. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  29  (14.  JuU). 

Rocensioncn:  S.  999  f.  KleiupauL,  Rom  in  Wort  und 
Bild.  31.— 36.  Lfrg.  Leipzig,  Schmidt  A Günther  1883.  Buiftian) 
hält  den  Text  für  phrasenhaft.  — S.  1007  — 9.  Inscriptiones 
graecac  antiq  uissimao  . . . edidit  II.  Roehl.  Berün,  G.  Rei- 
mer 18S2.  F.  R.  sagt  wenig  Gutes  von  dieser  Publikation:  be- 
sonders findet  er  die  Zeichnungen  mangelhaft;  ‘man  wird  wohltuu, 
sich  nicht  zu  sehr  auf  die  Abbildungen  zu  verlassen,  wenn  et 
sich  um  Zweifel  über  einzelne  Buchstaben  handelt.’  — S.  1009  i. 
Lucianus  Samosatcnsis.  Rec.  Franz  Fritzschius.  Hl  2. 
Rostock,  Wcrthcr  1882.  Das  eklektische  Verfahren  des  Heraus- 
gebers wird  nicht  gebilligt.  Ru(rsian).  — S.  1010  f.  J.  J.  Hart- 
mann, Studio  Antipbontca.  Leyden,  de  Brcuk  A Smits  1882. 
‘Manches  ist  beachtenswert.’  R.  — S.  1012  f.  Itoscber,  Nektar 
und  Ambrosia.  Mit  einem  Anhang  über  die  Grundbedeutung 
der  Aphrodite  und  Athene.  Leipzig,  Teubocr  1883.  Die  ety- 
mologische Deutung  von  vixtep,  sowie  die  Auffassung  der  Athene 
billigt  Ru(rsian)  nicht. 

Literarisches  Centralblatt  18S3  No.  30  (21.  Juli). 

Rcccnsionen:  S.  1041.  K.  Otfried  Müller,  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur.  4.  Aufl.  Uer.vonF.mil  lleitz. 
Stuttgart,  lleitz  18S2.  ‘Die  berichtigenden  und  vervollständigen- 
den Noten  sind  etwas  vermehrt.’  H.  — S 1042—1045.  Wcstphal, 
1.  Aristoxcnus  von  Tarent  Mclik  und  Rhythmik  übersetzt 
und  erläutert  Leipzig,  Abel  1883  und  2.  Die  Musik  des  grie* 
chischcn  Altertums.  Leipzig,  Veit  1883.  Der  Übersetzung 
wird  Anerkennung  gezollt;  die  Auffassungen  W.’s  worden  zum  Teil 
beanstandet  . . . t. 

Pädagogisches  Archiv  1883.  XXV  4.  Heft. 

S.  241—262.  Beyer,  Das  Examen  pro  facnltato  doceodi. 
Verf.  hebt  die  Übelstände,  welche  mit  der  jetzigen  Art  des  Eia- 
minierens  verbunden  sind,  unter  Heranziehung  des  statistischen 
Materials  hervor,  schließt  daran  eigene  Vorschläge,  die  am  Ende 
in  folgende  Thesen  zusammengofaßt  worden:  1.  Das  jetzt  in  Kraft 
stehende  Prüfungs-Reglement  erfordert  Abänderungen,  a)  weil  die 
Anforderungen  bei  allen  Kommissionen  fort  and  fort  steigen,  b)  veil 
dio  verschiedenen  Kommissionen  ungemein  abweichende  Prädikate 
erteilen.  — 2.  Die  jetzt  vorgcschriebene  Gruppierung  der  Fakul- 
täten ist  zu  eng,  und  für  die  verschiedenen  Gruppen  ist  cs  un- 
gleich schwer,  ein  Zeugnis  I.  Grades  zu  erhalten.  Auch  trägt  sie 
den  Bedürfnissen  der  realen  Anstalten  zu  wenig  Rechnung.  — 

. 3.  Die  Prüfung  auf  allgemeine  Bildung  sollte  in  Wegfall  kommen, 
i — 4.  Die  Erteilung  der  Grade  erscheint  unzweckmäßig,  da  eine 
gleichmäßige  Normierung  der  Anforderungen  dafür  nicht  möglich 
ist.  — 5.  Es  sollte  nur  censicrt  werdeu  ‘bestanden’  oder  'oicht 
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bestanden.'  — 6.  Zürn  Bestehen  sollte  gefordert  werden  a)  die 
Fakultas  in  wenigstens  zwei  Untcrrichtsgcgcnständcn  für  Prima, 
wobei  Lateinisch  und  Griechisch  als  zwei  Kicher  zu  betrachten 
sind,  ebenso  Geschichte  und  Geographie,  während  die  drei  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  als  ein  Fach  gelten  sollten, 
b)  eine  Nebenfakultas  in  zwei  anderen  Fächern.  — 7.  Eine  Nobon- 
fakultas, etwa  entsprechend  den  Anforderungen  für  die  Lehrbc 
fähigung  bis  Obertertia  incl.,  sollte  berechtigen  in  den  mittleren 
Klassen  zu  unterrichten.  — 8.  Wer  den  Anforderungen  nicht  go- 
nügt,  ist  als  durchgcfallcn  zu  betrachten.  — 9.  An  jeder  Univer- 
sität besteht  eine  Prüfungs-Kommission,  welche  die  Aufgaben  zur 
schriftlichen  Prüfung  stellt,  mit  Berücksichtigung  der  event.  Special- 
stadien des  Kandidaten,  dieselben  censiert  und  der  Ccntral-Kom- 
mission  einreicht.  — 10.  Sind  die  Arbeiten  — zwei  fachwisson- 
schaflliche  und  eine  philosophische  - wenigstens  annähernd  ge- 
nügend ausgefallen,  60  werden  die  Kandidaten  zur  müudlicbcn 
Prüfung  nach  Berlin  citiert.  — 11.  Die  mündliche  Prüfung  findet 
vor  einem  Kollegium  statt,  bestehend  aus  Sektionen  von  wenig- 
stens je  drei  Facbprofessorcn.  Es  können  bis  zu  10  Kandidaten 
gemeinsam  geprüft  werden.  Die  Examinatoren  werden  von  den 
verschiedenen  Universitäten  berufen;  ihre  Ernennung  zu  diesem 
Amte  erstreckt  sich  auf  zwei  oder  drei  Jahre.  Aus  den  Ergeb- 
nissen stellen  die  Vorsteher  der  Sektionen,  resp.  die  Protokollführer 
den  Ausfall  fest,  ln  zweifelhaften  Fällen  entscheiden  die  Exami- 
natoren über  das  Bestehen  durch  Abstimmung.  — 12.  Das  Zeug- 
nis enthält  nur  die  Angaben  bestanden  oder  nicht  und  in  welchen 
Fächern. 

S.  262—273.  L.  Weis,  Bemerkungen  zum  Unterricht 
in  der  Botanik  nach  dem  neuen  Lehrplane  etc. 

S.  273—283.  Petzold,  Über  die  Vorzüge  und  Nachteile 
der  Luftheizung,  Auszug  aus  den  Verhaudl.  der  9.  Versamml. 
des  deutschen  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  zu  Wien  1831 
= Deutsche  Jahresschrift  f.  ö.  Ges.  ßrauuschwcig  1882. 

Im  Sprecbsaal  ist  S.  284  —288  die  Rechtfertigung  der 
Prcull.  Unterrichts  Verwaltung  wegen  versagter  Geneh- 
migung zur  Errichtung  höherer  Schuten  seitens  einiger 
kleiner  Städte  aus  der  Provinz.-Korrespondcoz  und  S.  288  — 305 
die  Verhandlung  über  die  Petition  der  Stadt  Schwedt  behufs 
Errichtung  eines  vollständigen  Gymnasiums  vor  dem  Abgeordncten- 
Ilausc  (21.  Sitzung,  16.  April  1883)  abgedruckt.  Dem  erston  Ar- 
tikel sind  noch  einige  weitere  Gründe  vou  W.  L.  angefügt. 

S.  320  zeigt  W.  L.  kurz  und  empfehlend  an:  W.  Buschmann, 
Bilder  aus  dem  alten  Rom.  Leipzig,  Teubncr. 

Pädagogisches  Archiv  1883.  XXV  5.  Heft. 

S.  321  — 352.  Scbmeding,  Bericht  des  allgemeinen 
deutschen  Realschulmänner-Voreins  über  das  siebente 
Vereinsjahr  1882/83.  Darin  finden  unsere  Leser  auücr  den  dos 
Äufiere  betreffenden  Notizen  auch  eine  kurze  Erwähnung  einiger 
Arbeiten,  die  nach  dem  Erlaß  der  neuen  Lehrpläne  die  Rcalschul- 
fragc  betrachtet  haben:  Krumme  im  Pädag.  Archiv  XXV  1 und 
eine  Reihe  von  Artikeln  in  der  Kreuzzeitung.  In  No.  3 (S.  324  ff.) 
stehen  die  Petitionen,  welche  von  Seiten  des  Rcalschulmänner- 
Vercins  u.  a.  an  verschiedene  Instanzen  gerichtet  wurden,  um  die 
Prüfungs-Angelegenheiten  anders  zu  regeln.  — In  No.  4 (S.  326) 
werden  einige  „die  Lage  klärende“  Vorgänge  (Rawitsch,  Offen- 
bach, Schwedt,  Schlawe,  Gartx)  registriert.  In  No.  5 und  6 
(S.  329  ff.)  werden  mehrere  Schriften  kurz  besprochen,  welche  die 
Realscbulfrage  berühren,  zuerst  die  für  diese  Art  der  höheren 
Bildung  und  dann  diejenigen,  welche  dagegen  gesprochen  haben. 
Den  letzteren  Abschnitt  können  wir  nicht  für  objektiv  genug  hal- 
ten, wenn  geschlossen  wird : ‘Forchhammer  und  Treitschke  zeugen 
für  uns,  so  lange  sie  sich  auf  einem  Felde  befinden,  das  sie  kennen; 
sie  vermögen  nicht  gegen  uns  zu  zeugen  auf  einem  Gebiete,  das 


ihnen  fremd  (sic!)  ist.’  In  No.  7 (S.  333  f.)  wird  über  das  Ver- 
hältnis zu  dem  Studium  der  neueren  Sprachen,  in  No.  8 über  die 
Kundgebung  des  Rektors  Wisliccnns  und  des  Dortmunder  Zwcig- 
vereins,  in  No.  9 über  die  Diskussion  im  Abgeordnetenhause 
(27.  Februar)  referiert.  — Von  S.  340—  351  wird  ein  Bericht  über 
die  Dologierten-Versammlung  in  Berlin  (28.  u.  28.  März)  gegeben. 

S.  353—374.  W.  Müller- Erzbach,  Die  Kxtcmporalicu- 
frage.  Der  Verf.  bespricht  die  Äußerungen  der  Unterrichtsbehörden 
in  der  Frage  der  extemporierten  Leistungen,  besonders  die  der 
großherzoglich  hessischen,  wirft  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
früheren  Lateinschulen,  sowie  auf  die  Vorbildungsanstattcn  Eng- 
lands, in  denen  allen  das  Extemporale  einen  viel  geringeren  Raum 
cinnchme,  resp.  cinnahm.  Dio  Verschiedenheit  von  unseren  Gym- 
nasien und  Realschulen  erklärt  zur  Gonüge  diese  Differenz,  jene 
haben  viel  weniger  Uuterrichtsgcgonständc.  Würden  wir  auf  das 
Extemporale  verzichten,  so  würde  man  ein  wichtiges  Mittel  auf- 
geben, um  sicheres  Wissen  und  Fortschreiten  zum  Können  zu 
fördern.  Wie  die  Extemporalien  in  Verbindung  mit  Repetitionen 
erst  einen  eigentlichen  Abschluß  an  der  Schularbeit  gewinnen 
lassen,  so  sind  sie  auch  wirksame  Mahnungen  an  den  Lehrer,  sich 
in  seinem  Stoff  zu  beschränken,  an  den  Schüler  andrerseits,  sich 
pfiiehtmäßig  der  Arbeit  hinzugeben. 

S.  864—370.  Thum,  Zur  Frage  der  praktischen  Vor- 
bereitung für  das  höhere  Schulamt  Die  Vorschläge,  in 
wclchor  Weise  der  Kandidat  auf  das  Amt  am  geeignetsten  vorbe- 
reitet werden  könno,  vermehrt  der  Verf.  am  einen  neucu.  Er 
findet  nämlich,  daß  das  Hauslehrcrtum  deshalb  eine  passende  Vor- 
übung gobo,  weil  der  Hauslehrer  dio  Knabcnwclt  lieben  lerne, 
weil  er  gezwungen  sei,  aus  dem  engen  Kreise  seiner  Fachstudien 
herauszutreten  und  ein  lebendigeres  Gelühl  dor  Verantwortlichkeit 
für  das  Wissen  und  Wollen  seiner  Schüler  erhalte. 

S.  371—375.  L.  (IrafPfoII,  Die  Kriegsschiffe  des  Alter- 
tums. Im  Gegensatz  zu  dem  Aufsatz  des  Contre-Admirals  Werner 
in  der  Gartenlaube  1882  No.  38  beweist  der  Verf.  mit  aus  der  Sache 
selbst  entnommenen  Gründen  und  mit  anderer  Erklärung  der  alten 
Schriftstellcn,  daß  es  niemals  Tricren,  Pentereu  u.  8.  w.  mit  3, 
5 etc.  Ruderbänken  über  einander  gegeben  haben  könne;  die 
Bezeichnung  triremis  etc.  bedeutet  lediglich,  daß  3,  resp.  mehr 
Manu  an  einem  Ruder  arbeiten.  Er  bespricht  dann  auch  aus- 
führlich, in  welcher  Weise  diese  Mannschaft  placiert  war. 


ßnUettino  doll’  Instltuto  di  corrispondenxa  archoologica. 
1883.  N.  I-Vl. 

p.  9-32.  Ilr.  E.  Stevenson  teilt  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  letztgefundcncn  archaischen  Präncstiner  luschriften, 
besonders  jene  des  L.  Gemenius,  mit  (vcrgl.  Ph.  W.  III,  10  p.  313). 
Inschrift  und  Umschreibung  lauten: 

I..GnnenioL /.  ( Pellet)  L.  Gemenius  L.  f.  . . . . 

Ilercole  dono  Ucrculi  donuru 

dat  lubt  merto  dat  libens  rncrito 

pro  sed  *uc</.  pro  so  suisq(ue) 

ede.  leigibut  cisdcm  legibus 

nru  Salutus  ata  (doac)  Salutis. 


Der  Stein  ist  kein  Altar,  sondern  diente  einer  jctxt  ver- 
schwundenen Hcrkulesstatuette  als  Basis;  Beweis  dafür  sind  mehrere 
daneben  gefundene  ähnliche  Cippcn,  welche  noch  Überbleibsel  des 
darauf  befestigt  gewesenen  Bronzebildes  tragen;  auf  einem  Stein 
stebt  selbst  noch  die  erhaltene  Figur  des  Herkules.  Bemerkens- 
wert ist  die  an  sehr  alte  cpigraphischc  Reste  erinnernde  Sprach- 
form:  sed  für  se  (vcrgl.  med,  ted),  die  Nominativform  Ge- 
nicom, der  Dativ  Ilercole  etc.  Legibus  cisdem  ist  alte  Kitaalformel, 
die  u.  A.  auch  in  der  Tempelurkunde  von  Furfo  und  beim  bc- 
rübmtou  Altar  von  Narbonne  vorkommt.  Der  Satz:  donum  dat 
e(is)de(m)  legibus  ara  Salutis  ist  elliptisch;  nach  Analogie  der  bc- 
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treffenden  Inschriften  von  Narbonnc,  Saiona  etc.  müßte  man  ver- 
stehen: cisdcm  legibus  qua*  habet  ara  Salutis,  oder  ähnlich;  er- 
innert wird  man  an  deu  Altar  der  Salus  auf  dem  Quirinol,  welchen 
Konsul  Junius  Bubulcus  während  des  Samniterkriegcs  zu  ei  bauen 
gelobte  (Varro,  sacr.  Arg.  V,  41;  Liv.  IX,  43;  X,  1,9).  An  dem 
Samnitcrkrieg  nahmen  die  Piüncstincr  als  Bundesgenossen  Roms 
teil.  Wie  die  historischen  Anhaltspunkte,  weisen  auch  die  paläo- 
graphischcn  auf  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  der  Stadt  als 
Eutstehungszcit  dieser  Inschrift  hin.  — p.  56—  59.  F.  Nissanli: 
Uber  das  Militärdiplom  aus  Fanno,  Sardinien,  v.  ,1.213.  l)er 
betreffende  Veterau  war  ein  Classiarius  aus  Ravenna,  welcher  28 
statt  der  um  diese  Zeit  üblichen  26  Jahre  diente.  — p.  65—68. 
Zu  dem  pompejanischen  Wandgemälde  mit  dem  Schiedsgericht 
Saloinons  (v.  Ph.  W.  III,  10  p.  312)  bat  sich  ein  Miniatur- Pendaot 
gefunden  in  einer  Gemme,  welche  im  Louvre  aufbewahrt  wird  und 
aus  Bagdad  stammen  soll;  danach  zu  schließen,  bildete  die  er- 
wähnte Episode  einen  nicht  seltenen  Vorwurf  für  die  Künstler  des 
Orients.  — p.  87—96.  A.  Man  über  Comparettl's  Villa  Erco- 
lancsc  dciPisoni.  Die  Reccnsion  richtet  sich  gegen  Comparctti’s 
Behauptung,  daß  die  genannte  Villa  in  Ucrculanum  dem  Konsul 
L.  Calpurnius  Piso  und  der  darin  entdeckte  Büchersaal  dem  Phi 
losophon  Philodorus  gebürt  habe.  Diese  Besitzfrage  hat  eine  sehr 
ins  Breite  geratene  Kontroverse  veranlaßt.  Dabei  spielt  ein  dort 
gefundener  ephcubckrüuztcr,  bärtiger  Bronzekopf  die  liauptrullc 
Derselbe  geht  unter  dem  Pseudonym  oiues  „Scnecakopfes*.  Deutsche 
Archäologen  halten  ihn  für  das  Portrait  eines  alexaudrinischen 
Philosophen,  des  Callimachus  allenfalls  oder  des  Philetus,  während 
Comparctti  darin  den  Konsul  Calpurnius  und  in  der  unweit  ent- 
deckten sog.  Berenice-Büste  dessen  Kollegen  A.  tiabiuius  erkennt. 
Wäre  Comparctti's  Ansicht  richtig,  so  hätte  die  Folgeruug,  daß 
die  Villa,  in  welcher  des  Calpurnius  Büste  und  die  seines  Freundes 
gestandeu  hatte,  auch  des  Konsuls  Eigentum  sei,  eine  starke  Grund- 
lage; aber  — wie  Hr.  Mau  sagt  — Ansichten  sind  keine  Argu- 
mente. Der  angebliche  Calpurnius  trägt  noch  dazu  einen  Bart, 
was  für  einen  klassischen  Konsul  unerhört  ist.  Da  nun  Ilr.  Com- 
paretti  diesen  Umstand  mit  Berufung  auf  Cicero*)  energisch  zu 
Gunsten  seiner  Meinung  in  Anspruch  nimmt,  wogegen  Prof.Mommscn 
und  Andere,  ebenfalls  auf  Cicero  gestützt,  nicht  minder  kräftig  für 
bartlose  oder  höchstens  nur  bestoppeltc  Wangen  des  Konsuls  plai- 
diercu,  so  üit  der  noch  ungelöste  Streit  um  des  Konsuls  Bart  zu 
einer  lebhaften  und  wortreichen  Polemik  ausgewachsen.  — p.  102 — 103. 
E.  Stevenson  berichtet  über  ein  an  der  Via  Appia  gefundenes 
Relief,  Gladiatorenzweikämpfe  darstellend.  Das  Bruchstück 
bringt  sieben  Kampfscenen  zur  Darstellung,  jede  mit  einer 
Ordnungszahl  (II— XV)  und  einer  kurzen  Inschrift  versehen,  z.  B. 
rundem  fcliccm,  Ursulum  Victorinu(ra):  cs  stammt  augenscheinlich 
von  dem  Grabmal  eines  Gladiators,  der  seine  errungenen  8iegc  dem 
Gedächtnis  der  Nachwelt  überliefern  will.  — p.  106—110.  L.  Viola: 
stovjglie  con  ornati  geometrici  nell’  agro  tara ntino.  Im 
Felsboden  vom  Borgo  di  Taranto  sind  neben  vermorschten  Skelett- 
resten auch  Thonscherben  zweierlei  Art  ausgegrabeu  worden  : grau- 
gelbliche  Scherben  mit  geometrischen  Ornamenten  in  brauner  Farbe, 
und  solche  von  sehr  roher  üandfaktur,  in  welcher  die  gleiche  De- 
korierung mittels  eines  Griffels  eingedrückt,  ohne  Farbe,  war.  Die 
erstcrc  Gattung  fand  sich  selten.  Da  die  tarentinische  Halbinsel 
bereits  um  700  von  den  Griechen  kolonisiert  war,  die  konstatierter- 
niaßcn  schon  damals  Vorzügliches  in  Keramik  und  Skulptur  lei- 
steten, stammt  die  rohe  Gattung  der  tarcntinischeu  Gefäße  wohl 
aus  noch  älterer  Zeit;  die  selteneren  bemalten  Stücke  mögen  im- 
portierte Waare  sein  und  den  Eingebornen  als  Modell  für  eigene 
Fabrikation  gedient  haben.  Noch  eine  andere  Entdeckung  spricht 


*)  pro  Sest.  19:  . . . tc  ex  barbatis  illis  . . . und  in  Pis.  1: 
pilosae  genae  . . . 


für  einen  Handelsverkehr  dieser  Gegend  in  vorgricchischer  Zeit: 
die  Umgebung  von  Matcra  im  Tarentinischen  ist  voll  Felsschluchten 
und  Höhlen,  und  aus  letzteren  holte  Hr.  Viola  viele  Thougeschirr- 
Restc,  die  so  wie  jene  in  Tarent  von  rohester  Arbeit,  unbemalt, 
dabei  aber  mit  ciugeritzten  Ornamenten  bedeckt  waren,  welche 
ostgriccbischeu,  auch  kyprischcn  Zeichnungen  entsprechen.  Die 
Verfertiger  mußten  diese  Ornamente  nach  einem  fremden  Muster 
gearbeitet  haben,  und  da  ihnen  die  Technik  der  Bomaluug  unbe- 
kannt, ahmten  sie  dieselbe  durch  Einritzeu  nach.  Duneben  gefuu- 
deno  Steinwaffen,  sowie  der  gänzliche  Mangel  an  MetalLsachen 
läßt  auf  kein  geringeres  Alter  als  das  neunte  und  zehnte  Jahr- 
hundert schließen,  in  welcher  Periode  demnach  gewisse  Beziehungen 
zwischen  dem  Orient  und  dieser  Gegend  bestanden  haben  müssen. 
— p.  1 10— 111.  G. -B.  de  Rossl:  neues  Arvalbrüderfragrnent, 
gefunden  im  März  d.  J.  im  Ciruitero  di  8.  Ippolito;  ein  sehr  kleines 
Bruchstück: 

CA  SSI VS 

E DIAE  CUM 

...itRVAE 
10  I 

Die  2.  Zeile  dcajo  diac  cum  entscheidet.  Cassius  ist  wahr- 
scheinlich der  Arvalvorstehcr  Statilius  Cassius  Taurinus,  erwähnt 
im  J.  156 ; die  4.  (3.)  Zeile  ist  NJsrvae,  nicht  Minervae;  die  5.  der 
Rest  von  princjipi.  — p.  111 — 112.  E.  Paia  über  eine  kleine  epi- 
graphische  Escatnotagc.  Ein  Doktor  G.  berichtete  in  der  Rovue 
africainc,  daß  er  in  Mauretanien  die  Inschrift  eines  C.  Leuconius 
etc.  entdeckt  und  kopiert  habe;  im  guten  Glauben  ist  das  Epitaph 
auch  in  das  C.  1.  Afric.  aufgenommen  worden.  Hr.  G.  konnte  den 
Stein  aber  unmöglich  in  Afrika  kopiert  haben,  weil  derselbe  schon 
längst  im  Turincr  Museum  liegt  und  auch  aus  deu  Alpes  Cottiae 
stammt;  Hr.  G.  hat  uur  das  Wort  „Alpiuae“  der  echten  Inschrift 
in  „Mauretania”  seines  Polsums  verändert.  Übrigens  hat  G.  noch 
andere  afrikanische  Titel  publicicrt.  — p.  113—125.  Scavi  di 
Corneto.  Bei  der  ethnologischen  Bestimmung  der  Gräber  von 
Tarquinä  machte  sich  eine  Lücke  zwischen  den  sog.  Brunnengräbern 
und  den  kästen-  oder  grubenartigen  Begräbnissen  empfindlich. 
Erstere  batten  Leichenbrand,  die  anderen  nicht;  in  den  Gerätschaften 
wollte  sich  keine  Analogie  finden.  So  entschied  man  sich  bereit» 
für  die  Ansicht,  daß  beide  Gräbcrarten  verschiedenen  Epochen  und 
Völkern  angehörten,  und  teilte  die  Brunnengräber  den  Umbrien, 
die  anderen  deu  Etruskern  zu.  Gegen  diese  Unterscheidung  hatte 
sich  Ilr.  Helbig  schon  in  seinen  „Italikern  in  der  Po-Ebene*  aus- 
gesprochen, und  neuerliche  Fuudc,  vom  März  d.  J.,  scheinen  ihm 
Recht  zu  geben,  denn  in  jener  Nckropolis  wurde  ein  Brunnengrab 
aufgedeckt,  allerdings  ebenfalls  mit  Aschenurne,  dessen  Gerät  jedoeb 
auffallend  mit  den  Bronze-  und  Thonsachcn  der  angeblich  älteren 
Gräberart  üborcinstimmt.  Hr.  llolbig  meint  dadurch  seine  Behaup- 
tung glänzend  bestätigt,  daß  Italiker  und  Etrusker  eine  gleiche 
Eatwickelung  ihres  Bcstattungswesens  durclimachten.  — p.  125—133. 
Scavi  di  Pompci.  Fortsetzendcr  Bericht  von  A.  Man  über  die 
Ausgrabungen  an  einem  Hause  „N.  4 del  vico  di  Tesmo*  mit  be- 
merkenswerten Wandbildern,  von  denen  das  figurenreiche,  Ln 
mancherlei  Lichteffekten  (Mondschein,  Fuckclbcloucbtung)  glänzende 
Gemälde  „das  trojanische  Pferd*  auf  ein  antikes  Origiual  von  hohem 
Kunstwort  hinweist.  Die  Beschreibung  von  Uriichs  („Das  troja- 
nische Pferd“,  Würzburg  1881)  ist  sehr  ungenau,  weil  nach  einer 
mißlungeneu  Photographie  gemacht.  — p.  133  — 141.  G.  Ilenzen: 
über  das  schön  erhaltene  Militärdiplom  von  Carnuntum, 
jetzt  im  Pcsther  Museum.  Das  Diptychon  ist  vom  J.  84  datiert 
und  einem  Dosio  Dascntis  f.  Dalmat.  bestimmt.  Es  wurde  „de- 
scriptum  et  recognitum  ex  tabula  aenca  quae  fixa  est  Romac  in 
capitoüo  post  thesarium  vetcrem"  (sic).  Das  ius  conubii  wird  hier 
an  Veteranen  verliehen,  „qui  militant”,  und  ohne  Erwähnung  der 
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honesta  missio;  Unfälle  im  Krieg  mögen  die  Entlassung  verzögert 
haben.  Wichtig  als  Ergänzung  einer  Lücke  in  den  römischen  Fasti 
ist  die  Konsular-Indikation:  C.  Tullius  Capito  Pomponiauus  Flotius 
Finnas,  und  C.  Cornelius  Gullicanus  Der  crstcre  Konsul  war  bisher 
unbekannt;  möglich,  dal)  cs  derselbe  Pomponiaous  ist,  in  dessen 
Villa  sich  der  ältere  Pliuius  vor  dem  Aschenregen  des  Vesuvs 
flüchtete  (Plin.  cp.  6,  16,  11);  wahrscheinlicher  ist  er  jedoch  ein 
Sohu  des  Prfitoriauer-Präfekten  Plotius  Firmus,  welchen  Tacitus  1 
46,  82  und  2,  46  erwähnt.  Dagegen  ist  der  Name  des  anderen  \ 
Konsuls,  Cornelius  Gallicanns,  als  der  eines  Soldaten  wohlbekannt, 
welcher  von  der  Pike  auf  gedient  und  seit  dem  J.  73  eine  ruhm- 
volle Karriere  durcheilt  batte.  In  der  Doppcltafcl  werden  5 Alac 
und  13  Cohorten  aufgezählt,  als  deren  Befehlshaber  L.  Funisulanus 
Vettoniunus  genannt  wird,  ebenfalls  aus  verschiedenen  Inschriften 
bekannt.  Auibcwahrt  wurde  das  Original  des  Diploms  „Romae  in 
Capitolio  post  thesarium  veterem“  (volorem  offenbar  Gravierfeldcr 
für  vetus);  the(n)sarium  ist  die  Remise  für  die  Wagen,  auf  welchen 
die  Ritualgerüte  in  den  Cirkusprozessionen  herumgeführt  wurden: 
die  Lage  dieses  Thcusariums  ist  nicht  sicher  bestimmbar.  -i. 


Nachrichten  Aber  wichtigere  Entdecknngen. 

Im  Public  rccord  Office,  Londou,  wurden  mehrere  gelehrte 
Schriften  der  Königin  Elisabeth  aufgefuuden.  Das  Konvolut  ent- 
hält Übersetzungen  der  Moralischen  Ars  poetica,  der  Apophtheg- 
mata  Plularchs  und  der  fünf  Bücher  Boctbius  de  consolatione. 
Letzteres  Werk  ist  von  der  Köuigin  eigenhändig  in  etwas  unge- 
lenke Verse  übertragen,  die  Prosa  der  anderen  Autoreu  ist  diktiert. 
Die  philologische  und  theologische  Leistungsfähigkeit  der  Königin 
Elisabeth  ist  bekannt. 

Beim  Fortschaffen  des  Schuttes  in  dam  alten  Tempel  der  Ar- 
temis in  Delos  wurde  jüngst  eine  archaische  Bildsäule  in  natür- 
licher Größe  gefunden,  welche  eine  ausschreitendc  Frau  darstellt, 
die  ihr  Kleid  mit  der  linken  Hand  aufhebt.  Es  ist  dies  offenbar 
das  Urbild  des  in  dem  Tempel  verehrten  Bildes  der  Artemis,  und 
es  unterscheidet  sich  von  demselben  durch  dio  unsorgfiiltige  und 
unkünstlorischc  alte  Arbeit. 

AD.-iov  tij;  'Kari«;.  10/22.  Juli  1883. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Ans  der  Schweiz.  Dem  Anfangs  August  ausgcgcbeiicn  „Ycr- 
waltungsbcricht  der  Erziehungs- Dircktiou  des  Kautons  Bern  für 
das  Schuljahr  1882/83“  (Bern,  Stümpfli'sche  Buchdruckerei,  1883, 
24  S.,  4*)  entnehmen  wir  die  folgenden  Angaben.  Gesetzgebung. 
Es  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Berichtjahres  folgende  Regle- 
ments revidiert  und  io  ihrer  neuen  Fassung  cingeführt  worden; 
1)  das  Regulativ  für  die  Maturitätsprüfung  an  den  Litteratur- 
gymnasien,  2)  das  Reglement  für  das  philologische  .Seminar.  Im 
Druck  befindet  sich  und  wird  nächstens  dem  Regierungsrat  vor- 
gelegt  ein  Reglement  für  die  Patentprüfungen  von  Kaudidateu  des 
höheren  Lehramtes.  Teils  um  das  Gesetz  über  die  Universität 
mit  dem  neuen  bernischen  Staatsrecht  in  Einklang  zu  bringen, 
teils  in  der  Absicht,  die  Ausgaben  zu  vermindern,  wurde  der 
Entwurf  eines  neuen  Ilochschulgesctzes  ausgearbeitet;  derselbe  ist 
vom  Regierungsrate  durchberaten  worden  und  wird  nun  der  vom 
Großen  Rate  bereits  eingesetzen  Specialkommissiou  vorgelegt 
Kantonsschule  Pruntrut:  Litterarabteilung  (humanistische 
Abteilung)  in  7 Klassen:  74  Schüler.  Städtisches  Gymnasium 
in  Bern:  Litteraturschule  in  9 Klassen  mit  1 Parallelklasse:  103 
Schüler.  Städtisches  Gymnasium  ßurgdorf:  Littcratur- 
abteilung  in  7 Klassen:  83  Schüler.  Hochschule:  Da  die  Ver- 


handlungen mit  dem  Bürgerrat  von  Bern,  betreffend  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Bibliotheken  mit  der  Stadthibliothek  resultatlos 
geblieben,  so  stellte  der  akademische  Senat  den  Antrag,  es  möchte 
eine  eigene  Uocbschulbibliothek  gegründet  werden.  Dem  Senate 
wurde  auch  Gelegenheit  gegeben,  Vorschläge  cinzurciclien  für  die 
bei  einem  ins  Auge  zu  fassenden  llochschul-Ncubau  benötigten 
Räumlichkeiten.  Nach  vorausgegangeueu  Fukultäts-  und  Kom- 
missions-Sitzungen befaßte  sich  der  Senat  in  zwei  Sitzungen  mit 
dem  ihm  zur  Begutachtung  überwiesenen  Uochach ulgeseti- Entwurf. 
Das  philologische  Seminar,  geleitet  von  dem  Prof:  Dr.  llagen  und 
Prof.  Dr.  Hitzig,  Rector  der  Litterarschulc  des  Gymnasiums,  zählte 
im  Sommer  1882  11,  im  Winter  1882—83  8 Mitglieder.  Die 
Übungen  im  Proseminar,  geleitet  vom  Privatdocent  Dr.  Duby, 
wurden  im  SS.  1882  — 83  von  9,  im  WS.  1882—  83  von  7 Studieren- 
den besucht.  T. 


Personalien. 

Die  Wahl  des  ordentlichen  Professors  in  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  zu  Marburg,  Dr.  Bergmann,  zum  Rektor 
dieser  Universität  für  das  Amtsjahr  1883/84  ist  bestätigt  worden. 

— Die  Wald  des  ordentlichen  Professors  in  der  philosophischen 
Fakultätder  Universität  Breslau,  Dr.  Köpell,  zum  Rektor  dieser 
Universität  für  das  Studienjahr  1883/84  ist  bestätigt  worden.  — 
Der  Privat- Docent  Dr.  Arthur  Mllchhöfer  in  Göttingcu  ist  zum 
außerordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Königlichen  Akademie  in  Münster  ernannt  wordcu. 

Die  Adresse,  welche  von  der  Berliner  Universität  anläßlich 
des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  Universität  Zürich  überreicht 
wurde,  ist  von  Professor  Theodor  Momrasen  verfallt  und  lautet 
wie  folgt: 

„Morum  proborum  elegantis  doctrinae  — Libertatis  legitimac 
sedi  antiquissimae  — Scbolae  Turicensi  Helvctiorum  — Sociorum 
Germauiac  in  superstitiono  reformanda  — In  instaurandis  Litteris 
in  crcanda  Pocsi  — Auto  hos  quinquagintu  annos  ad  Acadcmiac 
formuiu  eveetao  — Et  pracclaram  mnjorum  famara  tueuti  et  augonti 

— Disciplina  studiis  iugcuiis  quo 

libenter  pergunt  juveues  nostrates  littcrarum  studiosi 
Uude  lacti  redeunt  vicinis  sodales  facti  et  amici  — 

Quac  eg  reg  i os  doctores  Alios  misit 
Mittet  Alios  arcessivit  arccssct 

Antiqui  splendoris  nova  augmenta  exoptantc-s  — Semisaccularia 
prima  A.  MDCCCLXXXIIl  die  U augasti  Grutulanhir  jussu  uni- 
vcrsiiatis  Fricdericiac  Guilelmae  Berolinensis  Rector  et  Scuatus.“ 
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Reeensionen  und  Anzeigen. 

Carl  Brach,  Ausgewähltc  Dramen  des  Euri- 
pides.  In  den  Versmafsen  der  Urschrift  in  das  Dcntscho 
übersetzt  Minden  i.  W.  1883.  383  S.  8’.  broeh.  5 M., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  6 M.  50  Pfg. 

Sechs  curipideische  Dramen,  Mcdca,  Iphigcnia  in  Aulis, 
Iphigenia  bei  den  Tanricm,  Alkcstis,  Hippolytus  und  Jon,  sind 
in  dieser  elegant  ausgestatteten  Gesamt-Ausgabe  vereinigt,  in 
der  man  ungern  die  Hckabc  vermißt.  Die  kurzen  Einleitungen, 
mit  welchen  die  einzelnen  Stttcke  versehen  siud,  und  die  er- 
klärenden Anmerkungen,  meist  mythologischen  Inhalts,  welche 
sich  zuweilen  am  Fuße  der  Seiten  befinden,  werden  dem  großen 
Publikum  gewiß  willkommen  sein. 

Was  die  Übersetzung  selbst  betrifft,  so  hat  sich  C.  Broch 
dabei  wie  bei  seiner  Übertragung  des  Aeschylus  (Breslau  1881) 
leider  an  die  Ausgabe  Hartung«  gehalten.  Den  Texteaändorungen 
and  Umstellungen  desselben  ist  er  fast  immer  gefolgt  und  die 
von  jenem  für  unecht  gehaltenen  Stellen  hat  er  nniibersetzt 
gelassen.  Sonst  kann  mau  die  Übersetzung  nur  als  gelangen 
bezeichnen.  Der  Verfasser  hat  cs  verstanden,  mit  möglichst 
getreuer  Wiedergabe  des  ihn)  vorliegenden  Textes  eine  natür- 
liche und  edle  Sprache  za  verbinden.  Die  antiken  Versmaße 
gebraucht  er  mit  solchem  Geschick,  daß  man  sclbt  die  Chor- 
partiecn  mit  Genuß  lesen  kann,  ohne  beständig  daran  erinnert 
zo  werden,  daß  man  nicht  das  Original  selbst,  sondern  eine 
Übersetzung  vor  sich  hat. 

Zu  Iphigcnia  in  Aulis  und  zu  Alkcstis  machen  wir  einige 
Bemerkungen  im  einzelnen,  wobei  wir  billige nveise  von  den 
Mängeln  abschen,  welche  etwa  schon  durch  die  eigentümliche 


paedagogikä  3.  u.  4.  lieft.  — Athcnacum  No.  2910 
u.  2911.  — Journal  des  Savants  Juni-  u.  Juli-Heft  1128 


Mitteilungen  über  Versammlungen:  Acaddmie  des  inscripL 

— CongrAs  archüologique  de  Franco U4t 

Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen:  Egypten  . . 1143 
Philologisohe  Universlläts- Vorlesungen:  29.  Innsbruck  . 1148 

Personalien  (Ernennungen  etc.) 1143 

Ankündigungen  neuer  Werke  (Polen.  — Rußland)  . . . 1149 

Bibliographie G50 

Litterarische  Anzeigen . • - • H51 


Gestalt  des  zu  Grunde  gelegten  Textes  bedingt  waren.*)  Iph. 
Aul,  137  ata t,  rtnui  o'si;  öfrav  bedeutet  nicht  „weh,  Unheil 
naht  und  Elend!*  (S.  GC),  sondern  .ich  geriet  in  Verblendung“, 
3-18  „wert  er  so  am  besten  seine  Liebe  ilun  vergolten  kann“ 
(S.  72)  ist  fjvtxa  nicht  iichtig  wiedergegeben.  Vs.  441  heißt 
es  .Gott  gebe,  daß  sich  alles  noch  zum  guten  fügt“  (S  75), 
wie  wenn  nicht  Itmu,  sondern  s?r)  im  Texte  Stände.  Unrichtig 
ist  auch  die  Übersetzung  von  402  .ganz  anders  klang  der 
Rede  Anfang  als  der  Schluß“,  729  .ich  gab  ihm  deine  Tochter“ 
(S.  88),  821  W n<w  atoti;  .o  welche  Würde“  (S.  92),  sowie 
von  Alk.  795  .Laß  uns  hinein  jetzt  gehen“  (S.  223).  Die 
Übersetzung  von  Iph.  Aul.  62  .wenn  ihn  in  seinem  liechte  jemand 
kränken  . . . sollte“  (S.  61)  ist  wohl  durcli  v.  79  veranlaßt 
Alk.  113  „ob  sic  nach  Lykien  flicht“  (S.  195)  ist  Alkcstis 
statt  des  unbestimmten  ?lc  zum  Subjekt  gemacht.  Ungenau  ist 
auch  Iph.  Aul.  118  Arfiat  epvoc  „theure  Gattin“  und  Alk.  718 
rpö;  rjptüv  rfiir  mich“.  Ein  Bild  ist  au  die  Stelle  des  eigent- 
lichen Ausdrucks  z.  B.  Alk.  909  getreten  r.ohii  in\  yaira; 
-poze-ri;:  <ov  ßiÄrou  81  ropau  „ob  ihm  auch  ...  die  Sonne  sich 
schon  neigto  im  Lebensabend“  (S.  228).  Eigene  Zusätze  hatte 
der  Übersetzer  nnr  an  wenigen  Stellen  nötig,  so  vor  Alk.  463 
wegen  der  antistrophischen  Entsprechung  „sanft  sei  dein  Bett, 
sanft  sei  dein  Grab*  (S.  208),  Iph.  Aul.  514  „der  Griechen 
Ilccr,  das  milfsig  hier  in  Aulis  liegt“.  (S.  78),  764  „stehen 
die  Troer  und  schauen  schaudernd “ (8. 90).  Auf  Klytämncstras 
Frage  „0  warum  erhielt  ich  dieses  Schreiben  nicht  aus  deiner 
Hand?*  antwortet  der  Diener  Iph.  Aul.  895  „Menelaos  ist  an 
allem  Jammer  schuld,  er  nahm  ihn  mir“  (sc.  den  Brief)  8.  96. 

*)  Einigemal  weicht  Bruch  zu  Gunsten  der  Überlieferung  von 
Hartung  ab,  so  glaubt  er  nach  Iph.  Aul.  919  Leinen  Vers  ergänzen 
zu  müssen  und  behält  Alk.  674  «>  -tat  bei. 
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Gegen  den  Ansdruck  ist  höchst  selten  etwas  einzuwenden, 
vgl.  Iph.  Aul.  86  „ach,  daß  dieses  Amt  nicht  mir  gefallen  wäre!“ 
(S.  62)  und  719  „darüber  bin  ich  grade  aus“  (S.  88). 

Berlin.  H.  Gloel. 


Otto  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  Tacitus.  Ent- 
halten in  den  Wiener  Studien  1883  S.  119—127. 

1.  Die  Frage,  ob  Agricoln  im  J.  39  oder  im  J.  40  n.  Ckr. 
geboren  ist,  ist  noch  nicht  gelöst.  Nur  darüber  ist  man  einig, 
daß  die  Angabe  des  Tncitns  Agr.  44:  natus  erat  Agricola 
C.  Cacsare  ter  cons(ule)  Jdibus  Juniis:  excessit  sexto  et  quin- 
quagesimo  anno,  deeimo  Kalendas  Septembres  Collega  Priscoque 
consulibus  einen  doppelten  Folder  enthalten,  nnd  zwar  der  Art, 
daß  entweder  ter  iu  Herum  und  sexto  in  quinto , oder  ter  in 
tertium  und  sexto  in  quarto  geändert  werden  mnß.  C.  Caesar 
war  aber  Konsul  zum  zweiten  Mal  39,  zum  dritten  Mal  40, 
und  zwar  beidemal  consul  Ordinarius.  Da  nun  einerseits  ter 
ebenso  leicht  aus  iter(um)  als  aus  tertium  und  VI  ebenso  gut 
aus  V als  aus  IV  verderbt  sein  könne,  andererseits  die  Stufen 
der  Amtskarricre  des  Agricola  ein  entscheidendes  Moment  nicht 
abgeben,  namentlich  die  Frage,  ob  ihm  außer  dem  Jahr,  welches 
ihm  nach  Tacitus  eigener  Andeutung  für  seine  iu  der  Quästnr 
geborene  Tochter  erlassen  wurde,  schon  vorher  ein  Jahr  für 
den  vor  der  Tochter  geborenen  und  früh  verstorbenen  Sohn 
erlassen  worden  ist,  eine  offene  sei,  erklärt  Hirschfeld  die 
Argumente  weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite 
für  entscheidend.  Nun  glaubt  er  aber  ein  Argument  zu  Gunsten 
das  J.  39  (wonach  Agr.  44  Herum  und  quinto  zu  schreiben 
wäre)  aus  der  Angabe  des  Tacitus  c.  4 entnehmen  zu  können, 
wo  es  von  dem  Vater  des  Agricola,  Julius  Graeeinns,  heißt: 
3/.  8 Hanum  accusare  tussus  et,  quia  abnuerat , intcrfectus  est. 
Denn  da  Silauus  nach  den  Arvalaktcn  bereits  am  24.  Mai 
38  tot  war,  werde  man  den  Tod  des  Graeeinns,  wenn  derselbe 
auch  nicht  unmittelbar  nach  dem  Selbstmord  des  Silnnns  erfolgt 
sei,  doch  kaum  später  als  39  setzen  dürfen,  und  da  Agricola, 
wie  man  aus  dem  Stillschweigen  des  Tacitus  folgern  müsse,  nicht 
erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  zur  Welt  gekommen  sei,  so 
könne  man  seine  Geburt  nicht  über  den  13.  Juni  des  Jahres  39 
herunterrib-ken.  Diesem  Argument  kann  Referent  nur  ein 
geringes  Gewicht  beimessen.  Alan  wird  zwar  gegen  die  An- 
nahme, daß  Tacitus,  wenn  Agricola  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  geboren  wäre,  dies  ausdrücklich  angegeben  haben  würde, 
nicht  viel  einznwenden  haben ; aber  da  cs  unter  dieser  Voraus- 
setzung fcststeht,  daß  dio  Rache  des  Kaisers  für  die  Weigerung 
des  Graccinus,  die  Anklage  des  Silanus  zu  übernehmen,  mindestens 
über  ein  Jahr  auf  sich  hat  warten  lassen,  so  ist  die  Möglichkeit 
keineswegs  ausgeschlossen,  daß  Graeeinns  erst  zwei  Jahre  und 
einige  Monate  nach  seiner  Weigerung  ein  Opfer  der  kaiserlichen 
Rache  geworden  ist.  Damit  würden  wir  aber  wieder  auf  das 
Jahr  40  als  das  Geburtsjalir  des  Agricola  gerührt.  Somit 
scheint  mir  die  Frage,  ob  derselbe  39  oder  40  nach  Chr.  ge- 
boren ist,  durch  Ilirschfcld  iluer  Lösung  nicht  wesentlich  näher 
gebracht  zu  sein. 

2.  Hirschfeld  findet  in  den  Worten  des  Tacitus  Agr.  3 
jHtuci  et,  ul  Ha  dixerim,  non  modo  aliorum,  sed  etiam  nostri 
superstites  sumus  — statt  ul  ita,  das  von  Rhcnanus  stammt, 
ist  uti  überliefert  — auch  wenu  Tacitus  hier,  wie  ans  dem 
Zusammenhänge  zu  schließen  ist,  nur  geistig  hervorragende 


Männer  im  Auge  habe,  eine  Übertreibung,  die  auch  in  einet 
rhetorisch  gefärbten  Darstellung  die  Grcnzeu  des  Erlaubten 
überschreite.  Referent  vermag  dieser  Auffassung  nicht  zu- 
zustimmeu.  Denn  cs  erscheint  völlig  in  Ordnung,  wenn  ii 
Anbetracht  der  großen  Zahl  derer,  welche  in  dem  Zeitraum 
von  15  Jahren  — grande  mortalis  aevi  spatium  — sei  es 
eines  natürlichen  Todes*)  gestorben,  sei  cs  der  Wut  des  Tyrannea 
zum  Opfer  gefallen  sind,  die  Zahl  der  Überlebenden,  welche 
die  reddita  libertas  begrüßten,  mit  pauci  bezeichnet  wird. 
Allerdings  stellt  sieh  weder  Tacitus  selbst  noch  sein  Freund 
Plinitis,  wenn  man  ihre  I.ebonsyahre  nachrcchnct,  iu  die  Reihe 
derer,  von  denen  er  sagt,  daß  sie  iuvenes  ad  senectutem,  swu* 
prope  ad  ipsos  exactae  aelatis  tenninos  per  silentium  gelangt 
sind;  aber  cs  ist  doch  natürlich,  wenn  er  die  Schwere  des 
Verlustes,  den  die  exempti  c media  vita  tot  anni  bedeuten,  nur 
an  denjenigen  Altersstufen  hervorhebt,  die  von  diesem  Verloste 
besonders  hart  betroffen  wurden.  Hirschfeld  glaubt  mm,  d*C 
Tacitus  liier  der  großen  Zahl  derer  gedacht  habe,  'die,  *ie 
Tacitus  und  Pliuius  selbst,  zwar  dem  Tode  eutgiugen,  aber 
docli  in  keinem  Angenblick  sich  ihres  Lebens  sicher  füh'.a 
konnten  und  in  diesem  aufreibenden  Gefühl  der  ünsicberbit 
ihre  geistige  Kraft  verzehrten’.  Er  ändert  daher  et  uti  dixerim 
in  tuti  vixerunt,  womit  er  den  Vordersatz,  den  er  mit  si  be- 
ginnt, schließen  läßt.  Er  führt  damit  einen,  wio  mir  scheint, 
dem  Zusammenhänge  fremden  Gedanken  ein.  Demi  die  an  dit 
Spitze  des  Bedingungssatzes  gestellte  Bestimmung  der  Dauer 
der  Schreckcnszcit  steht  wohl  zu  der  Höhe  der  Zahl  der 
während  derselben  Gestorbenen  und  Getöteten,  nicht  aber  t* 
der  geringen  Zahl  derer,  die  sicli  sicher  fühlten,  in  Beziehung, 
und  wenn  durch  Hirschfelds  Herstellung  pauci  das  Subjekt  « 
tuti  vixerunt  geworden  ist,  so  vermißt  man  nach  der  Angal» 
Uber  die  Menge  der  durch  einen  natürlichen  oder  durch  einen 
gewaltsamen  Tod  Dahingcroffteu  eine  entsprechende  Angabe 
über  die  geringe  Zahl  der  Überlebenden;  nnd  das  ist  es  ja 
eben,  was  die  gewöhnliche  Herstellung  bietet. 

3.  Agr.  9 statim  ad  spem  consulatus  revocatus  est,  emi- 
tunte  opinione  Britanniam  ci  provinciam  dari.  Das  allerdings 
auffallende  Fräsens  dari  glaubte  ich  in  meiner  Ausgabe  ans  Jom 
Bestreben,  die  Sicherheit  der  Erwartung  des  Publikums  zu  be- 
zeichnen, rechtfertigen  zu  könuen.  Ich  gestehe  ein,  daß  der 
immerliin  sehr  gewagte  Ausdruck  durch  Hirschfelds  Restitution, 
der  im  Anschluß  an  c.  40  addique  insuper  opinionem  Sgriam 
provinciam  Agricolae  dest ittari  das  überlieferte  dari  in 
destinari  ändert,  einfach  und  korrekt  wird. 

4.  nirscbfeld  hat  in  dem  von  Tacitus  Ann.  II  22  wieder- 
gegebenen Wortlaut  der  *stolzen  Inschrift'  des  Germanica«: 
debellatis  intcr  Rhcnum  Albimquc  nationibux  r.rerritum  Tiberir 
Caesaris  ea  monimenta  Marti  et  Jovi  et  Augusto  satraeisst 
einen  Felder  entdeckt,  den  er  mit  Recht  einer  Korruptel  der 
Überlieferung  und  nicht  einer  Nachlässigkeit  des  Tacitus  zu- 
zuschreiben geneigt  ist  Daß  nämlich  Mars  vor  Juppiter  ge- 
nannt wird,  ist  beispiellos.  Die  Verbesserung  llirschfelds 
Marti  et  Divo  Augusto  — denn  man  kann  ihm  nur  beistimmee 
wenn  er  sagt,  daß  Marti  VUori  et  Augusto,  das  er  als  die 
nächstliegendc  Änderung  bezeichnet,  weil  Augusto  auf  dt» 

*)  Diese  allgemeine  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  fortvitu  «nf* 
eine  im  Verhältnis  zu  anderen  Perioden  besonders  grolie  Sterblich- 
keit soll  allerdings  nicht  dadurch  bezeichnet  werden. 
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regierenden  Kaiser  bezogen  werden  müßte,  der  eben  vorher 
T iberius  Caesar  genannt  ist,  mißlich  ist  — ist  ganz  plausibel. 

5.  Ann.  n 67  iisque  (den  Kindern  des  thracischen  Königs 
C'otys)  nondum  adult  is  Trebellemis  Itufus  praelura  functus 
datur,  qui  reffmim  interim  tractaret\,  exemplo,  qm  maiores 
i l.  Lepidum  Pledcmaei  liberis  tutorem  in  Aeggptum  miserant 
nimmt  Ilirschfeld  entweder  vor  Trebellemis  oder  vor  datur  nach 
dem  Beispiel  der  folgenden  Worte  und  der  Pnrallelstclle 
Ann.  111  38  liberos  Cotijis , quis  ob  infantiam  tutor  erat  Trebellemis 
Rufes  den  Ausfall  von  tutor  an.  I)io  Vermutung  erscheint  anf 
den  ersten  Blick  recht  gut  motiviert  Es  fragt  sich  aber  doch, 
ob  nicht  der  von  Hirschfeld  vermißte  Begriff,  der  überdies  sich 
so  wie  so  ans  dem  Zusammenhang  nicht  unschwer  ergiebt  — 
etwa  wie  rex  Ann.  11  3 occiso  Artaxia  per  do/um  propinquorum 
t latus  a Caesare  Armeniis  Tigranes  deduvtusque  in  regrnrn  a 
Tiberio  Ncrone  — , genügend  durch  den  Zusatz  qui  rcgmtm 
interim  tractarrt  gegeben  und  ob  nicht  dieser  Zusatz  dnrcii  die 
Einsetzung  von  tutor  wenn  aucli  nicht  gerade  überflüssig  ge- 
macht wird,  so  doch  au  selbständiger  Kraft  verliert.  — Mit 
diesem  Trebellemis  Itufus,  den  Tacitus  praetura  functus  nennt, 
idcntificiort  Ilirschfeld  den  Rufus  praetorius,  der  auf  dem 
neuerdings  gefundenen  Fragment  einer  samothrakischen  Inschrift 
erscheint. 

6.  Tacitus'  Bericht  über  den  Ausgangspunkt  der  Quästur 
Ann.  XI  22  widerspricht  der  sonstigen  Überlieferung  und  ist 
sicherlich  irrig.  Mommscns  Vorschlag,  der  durch  eine  ver- 
fehlte Änderung  der  Interpunktion  den  Widerspruch  zu  tilgen 
sucht,  wird  von  Hirschfeld  mit  Recht  verworfen  und  der  Irrtum 
des  Tacitus  konstatiert.  Hierzu  fügt  er  die  treffende  Be- 
merkung, daß  die  Namen  der  Quästoren  Potitus  und  Mamcreus 
ganz  den  Eindruck  machen,  als  ob  die  Träger  derselben  boni 
«minis  causa  als  erste  Militärqnästorcn  bestellt  worden  seien, 
wie  andererseits  den  ersten  Aorarquaestoreu  entsprechend  ihrer 
Bestimmung,  treue  Hüter  der  öffentlichen  Gelder  zu  sein,  wohl 
nicht  zufällig  die  Namen  Veturius  (vetare)  nnd  Minucius 
tminuerc)  bcigelegt  worden  seien  (Plutarch  Poplicola  12).  Die 
Einsetzung  der  Militärquästoron  setzt  ilirschfeld  mit  Mommsen 
ins  Jahr  121  v.  Chr.,  während  Tacitus  die  Militärquästoren 
als  die  ursprünglichen  bezeichnet,  zugleich  aber  in  verwirrter 
Weise  die  Bezeichnung  dieser  ilirer  Bestimmung  an  den  Satz 
hängt,  der  von  dem  Übergang  der  Wahl  an  das  Volk  (447  v.  Chr.) 
handelt. 

7.  Gestützt  auf  die  Angabe  Halms  in  der  dritten  Auflage, 
daß  Hist.  I 77  nach  dem  Namen  Saevino  zunächst  die  Buch- 
staben pq  überliefert  seien,  schlägt  Hirschfeld  vor,  Seaevino 
Paguio  zu  schreiben.  Denn  das  Cognomcn  Saevinus  sei  iiber- 
haopt  nicht  bezeugt,  der  Name  Scaeva  aber,  aus  dem  ohne 
Zweifel  Seaevinus  abgeleitet  sei,  in  der  gens  Paquia  häufig. 
Dieser  Vermutung  und  den  an  dieselbe  geknüpften  Bemcrkuugeu 
ist  inzwischen  der  Boden  entzogen  durch  die  auch  in  Halms 
4.  Auflage  aufgenommeno  Mitteilung  Mciscrs,  Neue  Jahrbücher 
für  Philol.  1882  S.  135,  daß  in  dontlichcn  Abkürzungen  promti 
in  der  Handschrift  stehe,  darauf  folge  ein  übergeschriebenes  v; 
der  letzte  Buchstabe  sei  wahrscheinlich  s.  Daher  stehe  auch 
am  Rande  von  ziemlich  alter  Hand  promptius.  Als  nächste 
Verbesserung  würde  sich  daraus  prompt  io  ergeben,  vorausgesetzt 
daß  dies  ein  römischer  Name  sei. 

Berlin. 


Etüde  sur  lc  De  Moribus  Germanorum  par  F.  Brunot, 
professcur  au  lycee  de  Bar-le-Duc.  Paris,  Alphonse 
Picard,  1883.  12.  72  pg. 

Diese  kleine  Schrift  nimmt  die  vielbehandelte  Frage  wieder 
auf:  welches  ist  die  Tendenz  der  Germania?  Der  Verfasser 
geht  ans  von  der  Meinung  Fr.  Passows,  die  Germania  sei  die 
Flugschrift  eines  Patrioten,  die  von  der  mit  Fnrcht  gemischten 
Bewunderung  Zeugnis  ablegcn  sollte,  welche  dem  Tacitns  die 
Barbaren  des  ersten  Jahrhunderts  einflößten.  Zn  diesem  Zwecke 
mußte  der  Schriftsteller  den  Germanen  Kraft  und  Tugend  in 
ungewöhnlichem  Grade  beilegen.  Diese  Hypothese  müsse  den 
Deutschen  zwar  schmeichelhaft  sein,  dennoch  sei  sie  von  der 
Kritik  in  Deutschland  verworfen.  Nur  in  Frankreich  halte  mau 
an  dieser  Auffassung  fest,  und  darum  macht  sich  Herr  Brunot 
daran  einer  anderen  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen. 

Zunächst  versucht  der  Verfasser  den  Nachweis,  daß  Taci- 
tns gar  nicht  so  von  Bewunderung  gegen  die  Germanen  erfüllt 
ist,  auch  nicht  deu  nahen  Untergang  des  Römischen  Reiches 
geahnt  hat  und  demgemäß  auch  nicht  anf  die  Gefahren  hat 
hinweisen  wollen,  die  dem  Reiche  von  den  Germanen  drohen. 
Diese  Erörterung  ist  verständig  dnrehgeführt  nnd  zeugt  von 
genauer  Kenntnis  der  Werke  des  Tacitus.  Indes  bei  Besprechung 
der  bekannten  Stelle  Germ.  33:  maneat,  quaeso , duretque  gen- 
tibus,  si  non  amor  nostri,  al  certe  odium  sui,  quando  urgentibus 
imperii  fatis  nihil  iam  praestare  Fortuna  maius  potest , quam 
hoslium  discordiam  — irrt  er  in  mehrfacher  Beziehung.  Zuerst 
stört  seine  Beweisführung  das  Wort  urgentibus ; wie  man  es 
auch  auffasseu  möge,  es  sei  unpassend;  der  Sinn  fordere  ein 
anderes  Epitheton  zu  fatis,  etwa  ingetdibus  oder  irgend  eiu 
ähnliches  Wort,  das  die  Lebenskraft  und  Stärke  des  Weltreiches 
bezeichne.  Nun  findet  sich  in  der  That  in  einigen  Hand- 
schriften in  gentibus  oder  ingentibus,  doch  liegt  die  Entstehung 
dieses  Fehlers  anf  der  Hand;  die  beste  Überlieferung  ist  ent- 
schieden für  urgentibus-,  die  richtige  Erklärung  hat  Baumstark 
gegeben  (Ausführl.  Erkl.  II  pg.  75):  „der  römischen  Herrschaft 
Geschick  geht  unaufhaltsam  seinen  Gang“.  Tacitns  verzichtet 
anf  die  Liebe  der  Völker  für  Rom;  die  wechselseitige  Feind- 
schaft unserer  Feinde  ist  das  Größte,  was  uns  das  Schicksal 
verleihen  kann;  etwas  größeres  brauchen  wir  nicht.  Das  ist 
der  klare  Sinn  der  Stelle,  die  auch  sonst  nicht  recht  von  Herru 
Brunot  aufgefaßt  ist:  es  handelt  sich  nicht  um  einen  Vcruich- 
tnngskampf  zwischen  den  Chamavi  und  Angrivnrii  (s.  S.  38), 
sondern  um  die  Schlacht,  in  der  die  Brncteri  von  ihren  Nach- 
barn besiegt  oder  gar  vernichtet  worden  seien. 

Doch  abgesehen  von  dieser  Einzelheit  ist  die  Hypothese 
Passows  als  unhaltbar  richtig  nachgcwieseu.  Daraus  glaubt 
nun  der  Herr  Vcrf.  folgern  zn  müssen,  die  Germania  sei  keine 
besondere  Schrift,  sic  sei  ein  Bruchstück  ans  den  Historien  des 
Tacitus.  Bekanntlich  lmt  nach  anderen  Franz  Kitter  nnd  zuletzt 
Alexander  Riese  diese  Ansicht  verfochten,  obwohl  sie  die  trif- 
tigen Gegengründe  nicht  zn  widerlegen  vermochten.  Weist  nicht 
z.  B.  der  Anfang  der  Schrift  des  Tacitus  Germania  omnis  a 
Gallis  sqmratur  deutlich  genug  auf  den  Anfang  der  Kommen- 
tarien Caesars  de  bcllo  Gallico  hin?  Was  kann  man  bei  den 
letzten  Worten  des  K.  46  in  medium  relinquam  noch  weiteres 
zum  Schluß  erwarten?  Trajan  war  durch  den  Suebenkrieg  an 
die  Donau  gerofen.  das  hatte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
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Gegen  den  Ansdrnck  ist  höchst  selten  etwas  einzuwenden, 
vgl.  Iph.  Aul.  86  „ach,  daß  dieses  Amt  nicht  mir  gefallen  wäre!“ 
(S.  62)  und  719  „darüber  bin  ich  grade  aus“  (S.  88). 

Berlin.  H.  Gloel. 


Otto  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  Tacitus.  Ent- 
halten in  den  Wiener  Studien  1883  S.  119—127. 

1.  Die  Frage,  ob  Agricola  im  J.  39  oder  im  J.  40  n.  Chr. 
geboren  ist,  ist  noch  nicht  gelöst.  Nur  darüber  ist  man  einig, 
daß  die  Angabe  des  Tacitus  Agr.  44:  natus  erat  Agricola 
V.  Caesare  tcr  cons(ule)  Jdibus  Juniis:  cxcessit  sexto  et  quin- 
quagesitm  anno,  decimo  Kalendas  Septmbra  Collega  Priscoque 
constdibus  einen  doppelten  Fehler  enthalten,  nnd  zwar  der  Art, 
daß  entweder  tcr  in  iterum  nnd  scxlo  in  quinto , oder  ter  in 
tertium  und  sexto  in  quarto  geändert  weinlen  muß.  C.  Caesar 
war  aber  Konsul  znm  zweiten  Mal  39,  zum  dritten  Mal  40, 
und  zwar  beidemal  consul  Ordinarius.  Da  nun  einerseits  tcr 
ebenso  leicht  aus  itcr(um)  als  aus  tertium  und  VI  obeuso  gut 
aus  V als  aus  IV  vorderbt  sein  könne,  andererseits  die  Stufen 
der  Amtskarriere  des  Agricola  ein  entscheidendes  Moment  nicht 
abgebeu.  namentlich  die  Frage,  ob  ihm  außer  dem  Jahr,  welches 
ihm  nach  Tacitus  eigener  Andeutung  für  scino  in  der  Quästur 
geborene  Tochter  erlassen  wurde,  schon  vorher  ein  Jahr  für 
den  vor  der  Tochter  geborenen  nnd  früh  verstorbenen  Sohn 
erlassen  worden  ist,  eine  offene  sei,  erklärt  Hirschfeld  die 
Argumente  weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite 
für  entscheidend.  Nun  glaubt  er  aber  ein  Argument  zu  Gunsten 
dos  J.  39  (wonach  Agr.  44  iterum  und  quinto  zn  schreiben 
wäre)  aus  der  Angabo  des  Tacitus  c.  4 entnehmen  zu  können, 
wo  es  von  dem  Vator  des  Agricola,  Julius  Graccinns,  heißt: 
.1/.  Silanuni  accusare  iussus  et,  quia  abnueral,  inlerfectus  est. 
Denn  da  Silauus  nach  den  Arvalakten  bereits  am  24.  Mai 
38  tot  war,  werde  man  den  Tod  des  Graecinus,  wenn  derselbe 
auch  nicht  unmittelbar  nach  dem  Selbstmord  des  Silanus  erfolgt 
sei,  doch  kaum  später  als  39  setzen  dürfen,  und  da  Agricola, 
wie  man  aus  dem  Stillschweigen  des  Tacitus  folgern  müsse,  nicht 
erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  zur  Welt  gekommen  sei,  so 
könne  man  seine  Geburt  nicht  über  den  13.  Juni  des  Jahres  39 
herunterrücken.  Diesem  Argument  kann  Referent  nur  ein 
geringes  Gewicht  beiraesseu.  Man  wird  zwar  gegen  die  An- 
nahme, daß  Tacitus,  wenn  Agricola  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  geboren  wäre,  dies  ausdrücklich  angegeben  haben  würde, 
nicht  viel  einznwenden  haben;  aber  da  cs  unter  dieser  Voraus- 
setzung feststcht,  daß  dio  Rache  des  Kaisers  für  die  Weigerung 
des  Graecinus,  die  Anklage  des  Silanus  zu  übernehmen,  mindestens 
über  ein  Jahr  auf  sich  hat  warten  lassen,  so  ist  die  Möglichkeit 
keineswegs  ansgeschlossen,  daß  Graecinus  erst  zwei  Jahre  und 
einige  Monate  nach  seiner  Weigerung  ein  Opfer  der  kaiserlichen 
Rache  geworden  ist.  Damit  würden  wir  aber  wieder  auf  das 
Jahr  40  als  das  Geburtsjahr  des  Agricola  goführt.  Somit 
scheint  mir  dio  Frage,  ob  derselbe  39  oder  40  nach  Ohr.  go- 
boren  ist,  durch  Ilirscbfcld  ihrer  Lösuug  nicht  wesentlich  näher 
gebracht  zu  sein. 

2.  Ilirschfeld  findet  in  den  Worten  des  Tacitus  Agr.  3 
pauci  et,  ut  ita  dixerim,  non  modo  aliorum,  sed  ctiam  nostri 
superstites  sumus  — statt  ut  ita,  das  von  Rhcuanus  stammt, 
ist  uti  überliefert  — auch  wenn  Tacitus  hier,  wie  aus  dem 
Zusammenhänge  zu  schließen  ist,  nur  geistig  hervorragende 


Männer  im  Auge  habe,  eine  Übertreibung,  dio  auch  in  öik 
rhetorisch  gefärbten  Darstellung  die  Grenzen  des  Erlaabtr: 
überschreite.  Referent  vermag  dieser  Auffassung  nicht  «• 
zusammen.  Denn  es  erscheint  völlig  in  Ordnung,  wenn  ii 
Anbetracht  der  großen  Zahl  derer,  welche  in  dem  Zeitreu 
von  15  Jahren  — gründe  mortalis  aevi  sjmtium  — sei  i* 
eines  natürlichen  Todes*)  gestorben,  sei  es  der  Wut  des  Trramei 
zum  Opfer  gefallen  sind,  die  Zahl  der  überlebenden,  wchln 
die  reddita  libertas  begrüßten,  mit  pauci  bezeichnet  uiii 
Allerdings  stellt  sieb  weder  Tacitus  selbst  noch  sein  Frezti 
Piinius,  wenn  mau  ihre  Lebensjahre  »ach rechnet.,  in  die  Reih- 
derer,  von  denen  er  sagt,  daß  sie  iuvenes  ad  senertutem,  •*« 
prope  ad  ipsos  exactae  actatis  terminos  per  Silentium  gelaap 
sind;  aber  es  ist  doch  natürlich,  wenn  er  die  Schwere  te 
Verlustes,  den  die  eiempti  emedia  vita  tot  anni  bedeuten,  a«  , 
an  denjenigen  Altersstufen  bervorbebt,  die  von  diesem  Verist 
besonders  hart  betroffon  wurden.  Hirschfeld  glaubt  nun,  «iis 
Tacitus  liier  der  großen  Zahl  derer  gedacht  habe,  ‘die,  « 
Tacitus  und  Piinius  selbst,  zwar  dem  Tode  entgingen,  skr 
doch  in  keinem  Augenblick  sich  ihres  Lebens  sicher  ftt/- 
konnten  und  in  diesem  aufreibenden  Gefühl  der  Unsiclcrh.' 
ihre  geistige  Kraft  verzehrten'.  Er  ändert  daher  et  uti  dian « 
in  tuti  vixeruut,  womit  er  den  Vordersatz,  den  er  mit  si  V- 
ginnt,  schließen  läßt.  Er  führt  damit  einen,  wie  mir  »fei*, 
dem  Zusammenhänge  fremden  Gedanken  ein.  Denn  die  si  ö 
Spitze  des  Bedingungssatzes  gestellte  Bestimmung  der  D«*r 
der  Scbrcckonszeit  steht  wohl  zu  der  Höhe  der  Zahl  ist 
während  derselben  Gestorbeneu  und  Getöteten,  nicht  aber  n 
der  geringen  Zahl  derer,  die  sich  sicher  fühlten,  in  Beziehicc 
und  wenn  durch  Hirschfelds  Herstellung  pauci  das  Subjekt  * 
tuti  vixenint  geworden  ist,  so  vermißt  man  nach  der  Aagi!> 
über  dio  Menge  der  durch  einen  natürlichen  oder  durch  eiar 
gewaltsamen  Tod  Dnhiugerafften  eine  entsprechende  Angis 
über  die  geringe  Zahl  der  Überlebenden;  nnd  das  ist  i*  j* 
eben,  was  die  gewöhnliche  Herstellung  bietet. 

3.  Agr.  9 statim  ad  spem  consulatus  revocahts  est, 
tunte  opinione  BrUanniam  ei  provinaam  dari,  Das  allerdiur» 
auffallende  Präsens  dari  glaubte  ioh  in  meinor  Ausgabe  aas  des 
Bestreben,  die  Sicherheit  der  Erwartung  des  Publikums  za  te* 
zeichnen,  rechtfertigen  zn  können.  Ich  gestehe  ein,  daß  4« 
immerhin  sehr  gewagte  Ausdruck  durch  Hirschfelds  Restitnto'i 
der  im  Anschluß  an  c.  40  addique  insui>cr  opinionem  Syrv* 
provinciam  Agricolae  destinari  das  überlieferte  dan  ii 
destinari  ändert,  einfach  und  korrekt  wird. 

4.  Hirschfeld  hat  in  dem  von  Tacitus  Ann.  II  22  wifiirr 
gegebenen  Wortlaut  der  ‘stolzen  Inschrift'  des  GerenanicD' 
debcllatis  inter  Jlhenum  Albimquc  nationibus  exereitum  Tifem 
Caesaris  ea  m mimenta  Marli  et  Jovi  et  Auguste  sacrow 
einen  Fehler  entdeckt,  den  er  mit  Recht  einer  Korruptel 
Überlieferung  nnd  nicht  einer  Nachlässigkeit  des  Tacitus  so- 
znschreibcn  geneigt  ist.  Daß  nämlich  Mars  vor  Juppiter  ge- 
nannt wird,  ist  beispiellos.  Die  Verbesserung  Uind«^ 
Marti  et  I)ivo  August o — denn  man  kann  ihm  nur  beirtifw*- 
wenn  er  sagt,  daß  Marti  Ultori  et  Augusto,  das  er  als  ö 
näcbstliegcnde  Änderung  bezeichnet,  weil  Augusto  ssf 

*)  Diese  allgemeine  Bedeutung  bat  der  Ausdruck 
eine  im  Verhältnis  zu  anderen  Perioden  besonders  grobe 
keit  soll  allerdings  nicht  dadurch  bezeichnet  werden. 
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regierenden  Kaiser  bezogen  werden  müßte,  der  eben  vorher 
Tiberius  Caesar  genannt  ist,  mißlich  ist  — ist  ganz  plausibel. 

5.  Ann.  LI  67  iisque  (den  Kindora  des  thracischen  Königs 
C'ütjs)  nondum  adultis  Trebellenus  Rufus  practura  functus 
c datur,  qui  regnum  interim  traclaretj,  exemplo,  quo  maiores 
hl.  Lepidum  Ptolemaei  liberis  tutorem  in  Aegyptum  miserant 
nimmt  Hirschfeld  entweder-  vor  Trcbcllenus  oder  vor  datur  nach 
dem  Beispiel  der  folgenden  Worte  und  dor  Parallelstelle 
Arm.  III  38  liberos  Cotyis,  quis  ob  infantiam  tutor  erat  Trebellenus 
Rufus  den  Ausfall  von  tutor  an.  Die  Vermutung  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  recht  gut  motiviert.  Es  fragt  sich  aber  doch, 
ob  nicht  der  von  Uirsclifcld  vermißte  Begriff,  der  überdies  sich 
so  wie  so  ans  dem  Zusammenhang  uicht  unschwer  ergiebt  — 
etwa  wie  rex  Aun.  II  3 occiso  Artaxia  per  dolum  propinquorum 
datvs  a Caesar e Armeniis  Tigranes  deductusque  in  regnum  a 
- Tiberio  Nerone  — , genügend  durch  den  Zusatz  qui  regnum 
interim  tractaret  gegebou  uud  ob  nicht  dieser  Zusatz  durch  die 
Einsetzung  von  tutor  wenn  auch  nicht  gerade  überflüssig  ge- 
macht wird,  so  doch  au  selbständiger  Kraft  verliert.  — Mit 
diesem  Trelellenus  Rufus , den  Tacitus  praetura  functus  nennt, 
identificicrt  Uirschfcld  den  Rufus  practorius,  der  auf  dem 
nenerdings  gefundenen  Fragment  einer  aamothrakischeu  Inschrift 
erscheint. 

C.  Tacitus'  Bericht  über  den  Ausgangspunkt  der  Quästur 
Anu.  XI  22  widerspricht  der  sonstigen  Überlieferung  und  ist 
sicherlich  irrig.  Mommscns  Vorschlag,  der  durch  eine  ver- 
fehlte Änderung  der  Interpunktion  den  Widersprach  zu  tilgen 
sucht,  wird  vou  Hirschfeld  mit  Recht  verworfen  und  der  Irrtum 
des  Tacitus  konstatiert.  Hierzu  fügt  er  die  treffende  Be- 
merkung, daß  die  Namen  der  Quästoren  Potiluß  und  Mamercus 
ganz  den  Eindruck  machen,  als  ob  die  Träger  derselben  boui 
ominis  causa  als  erste  Militärquästoren  bestellt  worden  seien, 
wie  andererseits  den  ersten  Aerarquaestoren  entsprechend  ihrer 
Bestimmung,  treue  Hüter  der  öffentlichen  Gelder  zu  sein,  wohl 
uicht  zufällig  dio  Namen  Veturius  (velare)  und  Minucius 
tminuere)  beigelegt  wordeu  seien  (Plutarch  Poplicola  12).  Die 
Einsetzung  der  Militärquästoren  setzt  Hirschfeld  mit  Mommsen 
ins  Jahr  421  v.  Chi-.,  während  Tacitus  die  Militärquästoren 
als  die  ursprünglichen  bezeichnet,  zugleich  a!>cr  in  verwirrter 
Weise  die  Bezeichnung  dieser  ihrer  Bestimmung  an  den  Satz 
hängt,  der  von  dem  Übergang  der  Wahl  au  das  Volk  (447  v.  Chr.) 
handelt. 

7.  Gestützt  auf  die  Angabe  Halms  in  der  dritten  Auflage, 
daß  llist.  I 77  nach  dem  Namen  Saevino  zunächst  die  Buch- 
staben pq  überliefert  seien,  schlägt  Uirschfeld  vor,  Scaevino 
Vaqnio  zu  schreiben.  Denn  das  Cognoraen  Saevinus  sei  über- 
haupt nicht  bezeugt,  der  Name  Scaeva  aber,  aus  dem  ohne 
Zweifel  Scaerinus  abgeleitet  sei,  in  der  gens  Paquia  häufig. 
Dieser  Vermutung  und  den  an  dieselbe  geknüpften  Bemerkungen 
i*t  inzwischen  der  Boden  entzogen  durch  die  auch  in  Halms 
4.  Anflage  aufgenommene  Mitteilung  Mciscrs,  Neue  Jahrbücher 
für  Piiilol.  1882  8.  135,  daß  in  deutlichen  Abkürzungen  promt i 
in  der  Handschrift  stehe,  darauf  folgo  ein  übergcschricbencs  v; 
der  letzte  Buchstabe  sei  wahrscheinlich  s.  Daher  stehe  auch 
»m  Rande  von  ziemlich  alter  Hand  promptius.  Als  nächste 
Verbesserung  würde  sich  daraus  qn-omptio  ergeben,  vorausgesetzt 
laß  dies  ein  römischer  Name  sei. 

Berlin.  Georg  Andrcseu. 


Etüde  surlo  De  hforibusGermanorum  parF.  Brunot, 
professour  au  lycec  de  Bar-le-Duc.  Paris,  Alphonse 
Picard,  1883.  12.  72  pg. 

Diese  kleine  Schrift  nimmt  die  viclbchandeltc  Frage  wieder 
auf:  welches  ist  die  Tendenz  der  Germania?  Der  Verfasser 
geht  ans  von  der  Meinung  Fr.  Passows,  die  Germania  sei  die 
Flugschrift  eines  Patrioten,  die  von  der  mit  Fnrcht  gemischten 
Bewunderung  Zeugnis  ablegcn  sollte,  welche  dem  Tacitus  die 
Barbaren  des  ersten  Jahrhunderts  einflößten.  Zu  diesem  Zwecke 
mußte  der  Schriftsteller  den  Germanen  Kraft  und  Tugend  in 
ungewöhnlichem  Grade  beilegen.  Diese  Hypothese  müsse  den 
Deutschen  zwar  schmeichelhaft  sein,  dennoch  sei  sie  von  der 
Kritik  in  Deutschland  verworfen.  Nur  in  Frankreich  halte  man 
an  dieser  Auffassung  fest,  und  darum  macht  sich  Herr  Brunot 
daran  einer  anderen  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen. 

Zunächst  versucht  der  Verfasser  den  Nachweis,  daß  Taci- 
tus gar  nicht  so  von  Bewunderung  gegen  die  Germanen  erfüllt 
ist,  anch  nicht  den  nahen  Untergang  des  Römischen  Reiches 
geahnt  hat  und  demgemäß  auch  nicht  anf  die  Gefahren  luit 
himveisen  wollen,  die  dem  Reiche  von  den  Germanen  drohen. 
Diese  Erörterung  ist  verständig  dnrehgeführt  und  zeugt  von 
genauer  Kenntnis  der  Werke  des  Tacitus.  Indes  bei  Besprechung 
der  bekannten  Stelle  Germ.  33:  maneat,  quaeso,  duretque  gen- 
tibus,  si  non  amor  nostri,  at  rertc  odium  sui,  quando  urgentibus 
imperii  fatis  nihil  iam  praestare  Fortuna  maius  potest,  quam 
hostiam  discordiam  — irrt  er  in  mehrfacher  Beziehung.  Zuerst 
stört  seine  Beweisführung  das  Wort  urgentibus-,  wie  man  es 
anch  auffassen  möge,  ca  sei  unpassend;  der  Sinn  fordere  ein 
anderes  Epitheton  zu  fatis,  etwa  ingentibus  oder  irgoud  ein 
ähnliches  Wort,  das  die  Lebenskraft  uud  Stärke  des  Weltreiches 
bezeichne.  Nun  findet  sich  in  der  That  in  einigen  Hand- 
schriften in  gentibus  oder  ingentibus,  doch  liegt  die  Eutstehnng 
dieses  Fehlers  auf  der  Iland:  die  beste  (iberlicferang  Ist  ent- 
schieden für  urgentibus-,  die  richtige  Erklärung  hat  Baumstark 
gegeben  (Ausführl.  Erkl.  II  pg.  75):  „der  römischen  Herrschaft 
Geschick  geht  unanfhaltsam  seinen  Gang-1.  Tacitus  verzichtet 
anf  die  Liebe  der  Völker  für  Rom;  die  wechselseitige  Feind- 
schaft unserer  Feinde  ist  das  Größte,  was  uns  das  Schicksal 
verleihen  kann;  etwas  größeres  brauchen  wir  nicht.  Das  ist 
der  klare  Sinn  der  Stelle,  dio  auch  sonst  uicht  recht  vou  Herrn 
Brunot  aufgefaßt  ist:  cs  handelt  sich  uicht  um  ciuen  Vernich- 
tungskampf zwischen  den  Chamavi  und  Angrivarii  (s.  S.  38), 
sondern  um  die  Schlacht,  in  der  die  Bracteri  von  ihren  Nach- 
barn besiegt  oder  gar  vernichtet  worden  seien. 

Doch  abgesehen  von  dieser  Einzelheit  ist  die  Hypothese 
Passows  als  unhaltbar  richtig  nachgewiesen.  Daraus  glaubt 
nun  der  Herr  Vcrf.  folgern  zu  müssen,  die  Germania  sei  keine 
besondere  Schrift,  sie  sei  ein  Brachstück  aus  den  Historien  des 
Tacitus.  Bekanntlich  hat  nach  anderen  Franz  Ritter  und  zuletzt 
Alexander  Iiicsc  diese  Ansicht  verfochten,  obwohl  sic  die  trif- 
tigen Gegengründe  nicht  zn  widerlegen  vermochten.  Weist  nicht 
z.  B.  der  Anfang  der  Schrift  des  Tacitus  Germania  omnis  a 
Gallis  separatur  deutlich  genug  auf  den  Anfang  der  Kommen- 
tarien Caesars  de  bello  Gallico  hin?  Was  kann  man  bei  den 
letzten  Worten  des  K.  46  «»  medium  rclinquam  noch  weiteres 
zum  Schluß  erwarten?  Trajan  war  durch  den  Snebcnkricg  an 
die  Dunau  gerufen,  das  hatte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 


* 
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Gegen  den  Ausdruck  ist  höchst  selten  etwas  einzuwenden, 
vgl.  Ipl».  Aul.  86  .ach,  daß  dieses  Amt  nicht  mir  gefallen  wäre!“ 
(S.  62)  und  719  „darüber  bin  ich  grade  aus“  (S.  88). 

Berlin.  H.  Gloel. 


Otto  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  Tacitus.  Ent- 
halten in  don  Wiener  Studien  1883  S.  119—127. 

1.  Die  Frage,  ob  Agricola  im  J.  39  oder  im  J.  40  n.  Chr. 
geboren  ist,  ist  noch  uicht  gelüst.  Nur  darüber  ist  man  einig, 
daß  die  Angabe  des  Tacitus  Agr.  44:  natus  erat  Agricola 
C.  Caesare  tcr  cons(ute)  Jdibus  Juniis:  excessit  sexto  et  quin- 
quagesimo  anno,  derimo  Kalendas  Septembres  Collega  Priscoque 
ronsulibus  einen  doppelten  Fehler  enthalten,  und  zwar  der  Art, 
daß  entweder  tcr  in  Herum  und  sexto  in  quinlo,  oder  ler  in 
tertium  und  sexto  in  quarto  geändert  werden  muß.  C.  Caesar 
war  aber  Konsul  zum  zweiten  Mal  39,  zum  dritten  Mal  40, 
und  zwar  beidemal  consul  Ordinarius.  Da  nun  einerseits  tcr 
ebenso  leicht  aus  iterfum ) als  aus  tertium  und  VI  ebenso  gut 
aus  V als  aus  IV  verderbt  sein  könne,  andererseits  die  Stufen 
der  Amtskarriere  des  Agricola  ein  entscheidendes  Moment  nicht 
abgeben,  namentlich  die  Frage,  ob  ihm  außer  dem  Jahr,  welches 
ihm  nach  Tacitus  eigener  Andeutung  für  seine  iu  der  Quästur 
geborene  Tochter  erlasscu  wurde,  schon  vorher  ein  Jahr  für 
den  vor  der  Tochter  geborenen  und  früh  verstorbenen  Sohn 
erlassen  worden  ist,  eine  offene  sei,  erklärt  Hirschfeld  die 
Argumente  weder  auf  der  einen  noch  auf  der  audcrcu  Seite 
für  entscheidend.  Nun  glaubt  er  aber  ein  Argument  zu  Gunsten 
ilcs  J.  39  (wonach  Agr.  44  Herum  uud  quinlo  zu  schroibcn 
wäre)  aus  der  Angabe  des  Tacitus  c.  4 entnehmen  zu  können, 
wo  ca  von  dem  Vater  des  Agricola,  Julius  Graccinus,  heißt: 
M.  Silanum  accusare  iussus  et,  quia  abnuerat , interfeclus  est. 
Denn  da  Silanus  nach  den  Arvalaktcn  bereits  am  24.  Mai 
38  tot  war,  werde  man  den  Tod  des  Graeeintis,  wenn  derselbe 
auch  nicht  unmittelbar  nach  dem  Selbstmord  des  Silanns  erfolgt 
sei,  doch  kaum  später  als  39  setzen  dürfen,  und  da  Agricola, 
wie  man  aus  dem  Stillschweigen  des  Tacitus  folgern  müsse,  nicht 
erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  zur  Welt  gekommen  sei,  so 
könne  man  seine  Geburt  nicht  ober  den  13.  Juni  des  Jahres  39 
herunterrücken.  Diesem  Argument  kann  Referent  nur  ein 
geringes  Gewicht  beimessen.  Man  wird  zwar  gegen  die  An- 
nahme, daß  Tacitus,  wenn  Agricola  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  geboren  wäre,  dies  ausdrücklich  angegeben  haben  würde, 
nicht  viel  einznwenden  haben;  aber  da  es  unter  dieser  Voraus- 
setzung feststeht,  daß  die  Rache  des  Kaisers  für  die  Weigerung 
des  Graccinus,  die  Anklage  des  Silanus  zu  übernehmen,  mindestens 
über  ein  Jahr  auf  sich  hat  warten  lassen,  so  ist  die  Möglichkeit 
keineswegs  ausgeschlossen,  daß  Graccinus  erst  zwei  Jahre  und 
einige  Monate  nach  seiner  Weigerung  ein  Opfer  der  kaiserlichen 
Rache  geworden  ist.  Damit  würden  wir  aber  wieder  auf  das 
Jahr  40  als  das  Geburtsjahr  des  Agricola  geführt.  Somit 
scheint  mir  die  Frage,  ob  derselbe  39  oder  40  nach  Chr.  ge- 
boren ist,  durch  llirschfeld  ihrer  Lösung  nicht  wesentlich  näher 
gebracht  zu  sein. 

2.  llirschfeld  findet  in  den  Worten  des  Tacitus  Agr.  3 
pauci  et,  ul  ila  dixerim,  non  modo  aliorum,  sed  eliam  nostri 
superstites  sumus  — statt  ul  i/a,  das  von  Rhouanus  stammt, 
ist  uti  überliefert  — auch  wenn  Tacitus  hier,  wie  aus  dem 
Zusammenhänge  zu  schließen  ist,  nur  geistig  hervorragende 


Männer  im  Auge  habe,  eine  Übertreibung,  die  auch  in  ehrt 
rhetorisch  gefärbten  Darstellung  die  Grenzen  des  ErlanU/i 
überschreite.  Referent  vermag  dieser  Auffassung  nicht  o- 
zustimmcü.  Denn  es  erscheint  völlig  in  Ordnung,  wenn  n 
Anbetracht  der  großen  Zahl  derer,  welche  in  dem  Zeitnot 
von  15  Jahren  — gründe  mortalis  aevi  spatium  — sei  r> 
eines  natürlichen  Todes*)  gestorben,  sei  cs  der  Wut  des  Tyrano-J 
zum  Opfer  gefallen  sind,  die  Zahl  der  Überlebenden,  wrirl/ 
die  reddita  libertas  begrüßten,  mit  pauci  bezeichnet  wirt 
Allerdings  stellt  sich  weder  Tacitus  selbst  noch  sein  Frem: 
riinins,  wenn  man  ihre  Lebensjahre  nachrcchnet,  in  die  Reil' 
derer,  von  denen  er  sagt,  daß  sie  itivcnes  ad  sevectutem,  «w- 
prope  ad  ipsos  exactae  aetatis  terminos  per  silcntium  geluxt 
sind;  aber  cs  ist  doch  natürlich,  wenn  er  die  Schwere  <5"i 
Verlustes,  den  dio  exempti  e media  vita  tot  anni  bedeuten,  atr 
an  denjenigen  Altersstufen  hervorhebt,  die  von  diesem  Vedute 
besonders  hart  betroffen  wurden.  Hirschfeld  glaubt  non,  4ii 
Tacitus  hier  der  großen  Zahl  derer  gedacht  habe,  'die,  ii- 
Tacitus  und  Pliuius  selbst,  zwar  dem  Todo  entgingen,  »1? 
doch  in  keinem  Augenblick  sich  ihres  Lebens  sicher  ftli: 
konnten  und  in  diesem  aufreibenden  Gefühl  der  Unsicbofc: 
ihre  geistige  Kraft  verzehrten’.  Er  ändert  daher  et  uti  Jutrv 
in  tut*  vixerunt,  womit  er  den  Vordersatz,  den  er  mit  iibe- 
ginnt,  schließen  läßt.  Er  führt  damit  einen,  wie  mir  sdw-ir. 
dem  Zusammenhänge  fremden  Gedanken  ein.  Denn  die  an  D 
Spitze  des  Bedingungssatzes  gestellte  Bestimmung  der  Dux: 
der  Sckrcckenszcit  steht  wohl  zu  der  Höhe  der  Zahl  le 
während  derselben  Gestorbenen  und  Getöteten,  nicht  ab«  u 
der  geringen  Zahl  derer,  dio  sich  sicher  fülüten,  in  Bezichu: 
uud  wenn  durch  Hirschfelds  Herstellung  pauci  das  Subjekt  « 
tuli  vixerunt  geworden  ist,  so  vermißt  man  nach  der  Ann-“- 
ober  die  Menge  der  durch  einen  natürlichen  oder  durch  «ai  I 
gewaltsamen  Tod  Dahingerafften  eine  entsprechende  Auph 
über  die  gcringo  Zahl  der  Überlebenden;  und  das  ist  es  ?» 
eben,  was  die  gewöhnliche  Herstellung  bietet. 

3.  Agr.  9 statim  ad  spem  consulatus  revocatus  est,  w 
tante  opinione  Britanniam  ei  provinciam  dari . Das  aßenfiar 
auffallende  Präsens  dari  glaubte  ich  in  meiner  Ausgabe  tos  ätt 
Bestreben,  dio  Sicherheit  der  Erwartung  des  Publikums  rn  be- 
zeichnen , rechtfertigen  zu  können.  Ich  gestehe  ein,  daß  der 
immerldn  sehr  gewagte  Ausdruck  durch  Hirschfelds  Rcstitati (*. 
der  im  Anschluß  an  c.  40  addique  insuper  opinionem  Syrii* 
provinciam  Agricolae  destinari  das  überlieferte  dari 
destinari  ändert,  einfach  nnd  korrekt  wird. 

4.  Hirschfeld  hat  in  dem  von  Tacitus  Ann.  II  22  wieder- 
gegebenen  Wortlaut  der  “stolzen  Inschrift-  des  (rcrminr? 
debellatis  inter  Rhenum  Albimque  nationibus  exercitum  Tder* 
Caesaris  ca  monimenta  Marti  et  Jom  et  Augusto  saerun ® 
einen  Fehler  entdeckt,  den  er  mit  Recht  einer  Korruptel  d« 
Überlieferung  und  nicht  einer  Nachlässigkeit  des  Tarito*  a- 
zuschreiben  geneigt  ist  Daß  nämlich  Mars  vor  Juppiter  ge- 
nannt wird,  ist  beispiellos.  Die  Verbesserung  UirschM- 
Marti  et  Divo  Augusto  — denn  man  kann  ihm  nur  beistünß?* 
wenn  er  sagt,  daß  Marti  Ultori  et  Augusto,  das  er  ab 
näehstliegcndc  Änderung  bezeichnet,  weil  August')  auf  *■ 

*)  Diese  allgemeine  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  /orhutuf^“ 
eiuo  im  Verhältnis  zu  anderen  Perioden  besonders  große  Ster! 
keit  soll  allerdings  nicht  dadurch  bezeichnet  werden. 
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regierenden  Kaiser  bezogen  werden  müßte , der  eben  vorher 
Tiberius  Caesar  genannt  ist,  mißlich  ist  — Ist  ganz  plausibel. 

5.  Ann.  II  67  iisque  (den  Kindoru  des  thracischcn  Königs 
Colys)  nondum  adult is  Trebellenus  Rufus  praehtra  funvtus 
datur,  qui  regmtm  interim  Iradaret],  exemplo,  quo  maiores 
M.  Lepidum  Ptolemaei  liberis  iutorem  in  Aegyptum  miserant 
nimmt  Hirschfeld  entweder  vor  Trebellenus  oder  vor  datur  nach 
dem  Beispiel  der  folgenden  Worte  nnd  der  Parallclstclle 
Ann.  III  38  liberos  Cotyis,  quis  ob  infanliam  tutor  erat  Trebellenus 
Rufus  den  Ausfall  von  tutor  an.  Die  Vermutung  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  recht  gut  motiviert  Es  fragt  sich  aber  doch, 
ob  nicht  der  von  Hirschfcld  vermißte  Begriff,  der  überdies  sich 
so  wie  so  ans  dem  Zusammenhang  uicht  unschwer  ergiebt  — 
etwa  wie  rer  Ann.  II  3 occiso  Artaxia  per  dolum  jrropinquorum 
datus  a Caesar e Artneniis  Tigranes  deductusque  in  regmtm  a 
Tiberio  Nerone  — , genügend  durch  den  Zusatz  qui  regnum 
interim  tractarct  gegeben  und  ob  nicht  dieser  Zusatz  durch  die 
Einsetzung  von  tutor  wenn  auch  nicht  gerade  überflüssig  ge- 
macht wird,  so  doch  an  selbständiger  Kraft  verliert.  — Mit 
diesem  Trebellenus  Rufus,  den  Tacitus  praehtra  fundus  nennt, 
idcntificiert  ilirschfeld  den  Rufus  praetorius,  der  auf  dem 
neuerdings  gefundenen  Fragment  einer  samothrakischcn  Inschrift 
erscheint 

C.  Tacitus'  Bericht  über  den  Ansgangspunkt  der  Quästur 
Ann.  XI  22  widerspricht  der  sonstigen  Überlieferung  und  ist 
sicherlich  irrig.  Mommscns  Vorschlag,  der  durch  eine  ver- 
fehlte Änderung  der  Interpunktion  den  Widersprach  zu  tilgen 
sucht,  wird  vou  Hirschfcld  mit  Recht  verworfen  nnd  der  Irrtum 
des  Tacitus  konstatiert.  Hierzu  fügt  er  die  treffende  Be- 
merkung, daß  die  Namen  der  Quästoren  Potilus  und  Mamcrcus 
tanz  den  Eindruck  machen,  nls  ob  die  Träger  derselben  boui 
eminis  causa  als  erste  Militäriiuüstoren  bestellt  worden  seien, 
wie  andererseits  den  ersten  Aorarqnaestoren  entsprechend  ihrer 
Bestimmung,  tr  eue  Hüter  der  öffentlichen  Gelder  zu  sein,  wohl 
rieht  zufällig  dio  Namen  Veturius  ( velare ) und  Minucius 
1 minucre ) beigelegt  worden  seien  (I’lutarch  Poplicola  12).  Die 
Einsetzung  der  Militärquästoren  setzt  Hirschfeld  mit  Mommseu 
ns  Jahr  421  v.  Chr.,  während  Tacitus  die  Militäniuüstorcu 
Us  die  ursprünglichen  bezeichnet,  zugleich  aber  in  verwirrter 
Weise  die  Bezeichnung  dieser  iiirer  Bestimmung  an  den  Satz 
rängt,  der  von  dem  Übergang  der  Wahl  an  das  Volk  (4 17  v.  Chr.) 
iandelt 

7.  Gestützt  auf  die  Angabe  Halms  in  der  dritten  Auflage, 
laß  Hist.  I 77  nach  dem  Namen  Saevino  zunächst  die  Buch- 
.taben  pq  überliefert  seien,  schlägt  Hirschfeld  vor,  Scaevino 
Vaquio  zu  schreiben.  Denn  das  Cognomen  Saevinus  sei  iiber- 
«anpt  nicht  bezeugt,  der  Name  Scaeva  aber,  ans  dem  ohno 
Zweifel  Scaevinus  abgeleitet  sei,  in  der  gens  Paquia  hüuflg. 
Dieser  Vermutung  nnd  den  an  dieselbe  geknüpften  Bemerkungen 
ist  inzwischen  der  Boden  entzogen  durch  die  auch  in  Halms 
I.  Auflage  aufgenommene  Mitteilung  Meisers,  Neue  Jahrbücher 
Ür  Philol.  1882  S.  135,  daß  in  deutlichen  Abkürzungen  promti 
n der  Handschrift  stehe,  darauf  folgo  ein  übcrgcschriebencs  v; 
ier  letzte  Buchstabe  sei  wahrscheinlich  s.  Daher  stehe  auch 
im  Rande  von  ziemlich  alter  Hand  promptius.  Als  nächste 
t erbesscrung  würde  sieb  daraus  promptio  ergeben,  vorausgesetzt 
laß  dies  ein  römischer  Name  sei. 

Berlin.  Georg  Amlrescn. 


Etüde  sur  le  De  Moribus Germanorum  par  F.  Brnnot, 
professcur  au  lycee  de  Bar-le-Duc.  Paris,  Alphonse 
Picard,  1883.  12.  72  pg. 

Diese  kleine  Schrift  nimmt  die  vielbehandcltc  Frage  wieder 
auf:  welches  ist  die  Tendenz  der  Germania?  Der  Verfasser 
geht  aus  von  der  Meinung  Fr.  Passows,  dio  Germania  sei  die 
Flugschrift  eines  Patrioten,  die  von  der  mit  Furcht  gemischten 
Bewunderung  Zeugnis  abiegen  sollte,  welche  dem  Tacitus  die 
Barbaren  des  ersten  .Taluimnderts  cinflößtcn.  Zn  diesem  Zwecke 
mußte  der  Schriftsteller  den  Germanen  Kraft  und  Tugend  in 
ungewöhnlichem  Grade  beilegen.  Diese  Hypothese  müsse  den 
Deutschen  zwar  schmeichelhaft  sein,  dennoch  sei  sie  von  der 
Kritik  in  Dentschland  verworfen.  Nur  in  Frankreich  halte  man 
an  dieser  Auffassung  fest,  und  darum  macht  sich  Herr  Brnnot 
daran  einer  anderen  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen. 

Zunäclist  versucht  der  Verfasser  den  Nachweis,  daß  Taci- 
tus gar  nicht  so  von  Bewunderung  gegen  die  Germanen  erfüllt 
ist,  auch  nicht  den  nahen  Untergang  des  Römischen  Reiches 
geahnt  hat  und  demgemäß  anch  nicht  anf  die  Gefahren  hat 
hinweisen  wollen,  die  dem  Reiche  von  den  Germanen  drohen. 
Diese  Erörterung  ist  verständig  dnrehgeführt  und  zeugt  von 
genauer  Kenntnis  der  Werke  des  Tacitus.  Indes  bei  Besprechung 
der  bekannten  Stello  Germ.  33:  maneat,  quaeso,  duretque  gen- 
tibus,  si  non  amor  nostri,  at  ccrte  odium  sui,  quando  urgentibus 
imperii  fatis  nihil  iam  praestare  Fortuna  maius  potest,  quam 
hostium  diseordiam  — irrt  er  in  mehrfacher  Beziehung.  Zuerst 
stört  seine  Beweisführung  das  Wort  urgentibus ; wie  man  es 
auch  auffassen  möge,  cs  sei  nnpasseud;  der  Sinn  fordere  ein 
anderes  Epitheton  zu  fatis , etwa  ingentibus  oder  irgend  ein 
ähnliches  Wort,  das  dio  Lebenskraft  und  Stärke  des  Weltreiches 
bezeichne.  Nun  findet  sich  in  der  That  in  einigen  Hand- 
schriften in  gentibus  oder  ingentibus,  doch  liegt  dio  Entstellung 
dieses  Fehlers  auf  der  Hand;  die  beste  Überlieferung  ist  ent- 
schieden für  urgentibus-,  die  richtige  Erklärung  hat  Baumstark 
gegeben  (Ausführl.  Erkl.  II  pg.  75):  „der  römischen  Herrschaft 
Geschick  geht  unaufhaltsam  seinen  Gang*.  Tacitus  verzichtet 
auf  die  Liebe  der  Völker  für  Rom;  die  wechselseitige  Feind- 
schaft unserer  Feinde  ist  das  Größte,  was  uas  das  Schicksal 
verleihen  kann;  etwas  größeres  brauchen  wir  uicht  Das  ist 
der  klare  Sinn  der  Stelle,  die  auch  sonst  uieht  recht  von  Herrn 
Brnnot  aufgefaßt  ist:  cs  handelt  sich  nicht  um  einen  Vernich- 
tungskampf zwischen  den  Chamavi  und  Angrivarii  (s.  S.  38), 
sondern  mn  die  Schlacht,  in  der  die  Brncteri  von  ihren  Nach- 
barn besiegt  oder  gar  vernichtet  worden  seien. 

Doch  abgesehen  vou  dieser  Einzelheit  ist  die  Hypothese 
Passows  als  unhaltbar  richtig  nachgc wiesen.  Daraus  glaubt 
nun  der  Herr  Vcrf.  folgern  zn  müssen,  die  Germania  sei  keine 
besondere  .Schrift,  sic  sei  ein  Brachstück  ang  den  Historien  des 
Tacitus.  Bekanntlich  hat  nach  anderen  Franz  Ritter  und  zuletzt 
Alexander  Riese  diese  Ansicht  verfochten,  obwohl  sic  die  trif- 
tigen Gegengründe  nicht  zn  widerlegen  vermochten.  Weist,  uicht 
z.  B.  der  Anfang  der  Schrift  dos  Tacitus  Germania  omnis  a 
Gallis  separatur  deutlich  genug  anf  den  Anfang  der  Kommcn- 
tarien  Caesars  de  hello  Gallico  hin?  Was  kann  man  bei  den 
letzten  Worten  des  K.  4G  in  medium  relinquam  noch  weiteres 
zum  Schlutj  erwarten?  Trajan  war  durch  den  Suebenkrieg  au 
die  Donau  gerufen,  das  hatte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
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wieder  auf  die  germanischen  Stämme  golenkt;  was  war  natür- 
licher, aU  daß  Tacitus  bei  diesem  Anlaß  dem  römischen  Publi- 
kum die  Resultate  seiner  Forschaugen,  seine  Ansichten  über  die 
nordischen  Völker  mitteilt?  Für  die  Historien  soll  das  Werk 
als  Episode  bestimmt  sein,  gerade  so  wie  in  das  fünfte  13uch 
der  Historiae  ein  längerer  ethnographischer  Abschnitt  über  die 
Juden  eingcflochtcn  ist.  Referent  will  nicht  wiederholen,  was 
hiergegen  bisher  vorgebracht  ist.  Nur  zweierlei  mögo  angcdcutct 
sein:  wie  stimmt  die  Sprache,  z.  B.  der  Sntzbau,  auch  der 
Wortgebrauch  mit  dem  der  vorhandenen  Bücher  der  Historiae? 
Wie  könnte  man  es  sich  erklären,  daß  Tacitus  bei  Gelegenheit  eines 
Krieges  an  der  Donau  die  Germanen  ancli  des  Nordens  und 
besonders  Nordwestens  ausführlich  bespricht  und  dabei  am 
Rhein  seinen  Standpunkt  nimmt?  — Wir  glauben,  dal!  Herr 
Brunot  die  Germania  nicht  von  ihrer  Stellung  als  selbständige 
Schrift  gestoßen  hat. 

B.  H. 


Übungen  im  lateinischen  Stil  für  obere  Gym- 
nasialklassen mit  Hinweisungen  insbesondere  auf  Zumpts 
Grammatik  und  des  Verfassers  Theorie  des  lateinischen 
Stils.  Von  Fr.  Ad.  Heinichen.  Dritte  verbesserte 

Auflage.  Leipzig  1883.  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung. 
VIU.  148.  gr.  8. 

Der  um  dcu  Gymnasialnnterricht  in  den  alten  Sprachen, 
besonders  der  lateinischen,  wohl  verdiente  Prof.  Heinichen 
hat  für  beide  Sprachen  Stilübungen  herausgegeben,  die  der 
Praxis  entnommen  mul  im  Unterrichte  des  Vcrf.  wohl  bewährt 
auch  anderen  Schulmännern  nützlich  gewesen  sind.  Vorliegendes 
Übungsbuch  erschien  zuerst  im  Jahre  1839  (XE.  108  S.  gr.  8), 
eine  zweite  Auflage  besorgte  der  Herausgeber  noch  selber  im 
Jahre  1852:  in  derselben  wurden  nicht  nur  wesentliche  Ver- 
besserungen vorgenommen,  sondern  auch  die  Zahl  der  Übungs- 
stücke von  115  bis  auf  170  vermehrt  Diese  dritte  Auflage 
ist  von  Herrn  Dr.  F.  Worch  in  Leipzig  besorgt  worden;  der- 
selbe hat  den  Stoff  nicht  erweitert,  sondern  nnr  nötige  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  in  den  Anmerkungen  angebracht. 
So  Ist  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wieder  erhöht  worden; 
Refereut  zweifelt  nicht,  daß  es  sich  auch  neben  seiuen  zahl- 
reichen Konkurrenten  halten  wird.  Für  eine  etwaige  nouc 
Auflage  sei  es  erlaubt,  einige  Bemerkungen  anznknüpfen.  — 
Was  zunächst  den  Text  der  Übersetznngsaufgaben  betrifft,  so 
sind  wir  mit  dem  Verfasser  darin  einverstanden,  daß  cs  nicht 
gut  gethan  sei,  Schülern  oberer  Gymnasialklasscn  unveränderte 
Texte  aus  deutschen  Klassikern  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
darzubieten:  nnr  unter  ganz  besonderen  Umständen  ist  das  rat- 
sam. wie  in  der  Besprechung  der  Vorlagen  von  Schulte!! 
demnächst  entwickelt  werden  soll.  Mit  Recht  heißt  es  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage:  „entweder  muß  ein  solcher 
Text  mit  Anmerkungen  überschwemmt  und  dem  Schüler  alles 
breit  gelegt  werden,  so  daß  für  die  Selbsttbätigkeit  nnr  ein  ge- 
ringes Feld  übrig  bleibt;  oder  der  Schüler,  welcher  die  Schwierig- 
keiten von  sich  aus  nicht  überwinden  kann,  verliert  die  I.nst 
an  diesen  Übungen  und  übersetzt  das  Deutsche  in  ein  Latein, 
welchem  der  Kenner  den  Deutschen  in  jedem  Satze  anmerkt.“ 
Referent  mißbilligt  daher  auch  die  in  Süd-Deutschland  herrschende 
Vorliebe  für  solche  Übungsaufgaben  und  hofft,  daß  die  einsichts- 


volle Hinweisung  auf  dieseu  Punkt,  dlo  sich  in  den  revidiertes 
Lehrplänen  des  Königreichs  Preußen  befindet,  (Phil.  Wochenschr 
1882  Nr.  18.  19  S.  602)  recht  aufgefaßt  werden  wird.  Ab« 
manchmal  könnte  den  Primanern  etwas  mehr  zugemntet  werdet, 
als  cs  liier  großenteils  geschieht : für  häusliche  Aufgaben  sind  die 
vorliegenden  Stücke  meist  zu  leicht;  mehr  würden  sic  skl 
zum  mündlichen  Gebrauche  eignen,  wenn  die  Anmerkungen  az 
das  Ende  des  Buches  verwiesen  wären.  Eine  fernere  Ansstelins; 
betrifft  den  Inhalt  des  gebotenen  Übcrectzungsstoffs.  Dcrselbf 
ist  meist  neueren  Lateinern  entnommeu  und  entbehrt  im  Ganzen 
nicht  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit:  wenigstens  kann  Referent 
uickt  finden,  daß  die  Neulateiner  — wie  Weidner  in  seinen  Auf- 
gaben sagt  — ungeeignet  ihrem  Inhalte  nach  seien.  Aber 
einer  Anforderung  wird  das  Buch  von  Heinichen  nicht  gerecht: 
cs  schließt  sich  an  die  Schullektüre  zu  wenig  an.  So  ward? 
cs  sich  empfehlen,  bei  einer  Neubearbeitung  Stücke  wie  Nr.  114 
bis  118  und  andere  durch  solche  zu  ersetzen,  die  nach  Stoff 
und  Inhalt  sich  an  die  gelesenen  Klassiker  anschließen.  — Endlich 
erlaubt  sich  Referent  noch  ein  paar  Wünsche  in  betreff  der 
Anmerkungen  zu  äußern.  Die  Verweisung  auf  die  Zampfitcbe 
Grammatik  allein  wird  wohl  allgemein  als  unpraktisch  bezeichn* 
werden,  da  diesolbc  nur  an  wenigen  Schulen  noch  im  Gebrauche 
ist;  es  empfiehlt  sich,  das  Verweisen  auf  ein  bestimmtes  Lehr- 
buch überhaupt  zu  vermeiden,  um  für  uützliche  Bemerkung 
zusammenfassender  Art,  wie  sie  z.  B.  in  lobenswerter  Wdst 
das  kloinc  Buch  von  Radtkc  (Materialien  zum  Übersetzen  sk 
dem  Deutschen  ins  Lateinische,  Leipzig,  bei  Toubner  1880)  ent- 
hält, Raum  zu  gewinnen.  Die  Regeln  und  Hinweise  zu  Anf»a? 
der  Aufgaben  würden  besser  einen  Platz  bei  den  übrigen  As* 
merkungen  erhalten. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Rhein.  Mus.  f.  PhU.  Bd.  XXXVIII,  3.  1883. 

1.  F.  Leo  (Kiel),  Die  Überliefeningsgeschicht«  der  feren- 
zischen  Komödien  und  der  Commcntar  des  Donatus  (317-34D 
Aus  deu  Didaskaliecn  ergiebt  sieb,  dal!  .Donat  seinen  Commentar 
an  ein  MS.  aas  der  Recension  des  Calliopius  anschlofi',  dal!  ferner 
dieses  MS.  ,zu  der  Klas9C  des  Victorianus,  nicht  zu  der  unserer 
Bilderhandschriften  gehörte’.  Calliopus’  Ausgabe  liegt  also  »ot 
Donat  und  ist  in  unserem  Victorianus  repräsentiert.  Sie  wurde 
noch  im  Altertum,  nach  einer  alten  und  guten  Hamlschrift  mit 
vielen  Textänderungen  versehen,  zum  2.  Maie  herausgegeben. 
Das  sind  die  Resultate  der  Abhandlung,  welche  ausserdem  über 
die  Ausscheidung  dessen,  was  Donat  an  unserem  Scbolienkompl« 
gearbeitet  hat,  sowie  über  Art  und  Alter  der  Bilder,  welche  dir 
Handschriften  P V A zieren,  manche  Bemerkung  mitteilt 

2.  Vi.  Sieglln  (Leipzig),  Zwei  Doubletten  im  I.lvlu»  (3tS 
bis  369).  1.  Die  Gesandtschaften  der  Römer  an  die  Kar- 
thager im  Jahre  535/219  und  536/218.  Ein  Vergleich  von  Liv. 
XXI,  8 mit  XXI,  11  lehrt,  daß  beide  Stellen  dieselben  Er- 
eignisse vor  Sagunt  berichten.  Am  Schluß  jener  steht  die  Ge- 
sandtschaft der  Römer,  am  Schluß  dieser  der  Aufstand  der  Ore- 
tancr  und  Carpetancr  und  Uannibals  Abreise.  Beide  Ereignis»' 
sind  also  gleichzeitig.  Dios  Resultat  hebt  die  Bedenken  snf,  die 
man  gegen  jeno  erste  Gesandtschaft  der  Römer,  von  der  Polybia» 
nichts  weiß,  haben  mußte.  Daneben  aber  muß  auch  die  andere 
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Gesandtschaft,  welche  Polybius  III,  15.  20.  38  berichtet,  für  ge- 
schehen angesehen  werden.  Beide  sind  nicht  verschiedene  Rela- 
tionen desselben  Faktums.  Es  giebt  aber  Erklärungen  dafür,  dal! 
Polybius  wie  Livius  die  ihnen  vorliegenden  Berichte  für  solche 
verschiedenen  Relationen  desselben  Faktums  angesehen  und  des- 
halb jeder  in  seiner  Weise  sie  in  eine  Gesandtschaft  verwandelt 
haben.  — II.  Zur  Chronologie  des  Winters  536/218  auf 
537/217.  Sowohl  Ilannibals  Apeunin-Märsche : 1.)  Liv.  XXI,  63, 
15  ff.  2)  XXI,  58  f.,  als  auch  seine  beiden  Trcbia-Schlacbtcn  gegen 
Sempronius  sind  verschiedene  Berichte  oinor  Aktion.  Bei  den 
Barschen  ist  das  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich;  cap.  58—59 
mul!  fort ; so  stimmt  auch  Livius  mit  Polybius.  Bei  den  Schlachten 
lehrt  es  ein  Vergleich  der  Darstellung  des  Livius  und  der  des 
Polybius. 

3.  Arthur  Ludurlch  (Königsberg),  Zn  llerodian'g  Schriften 

sip»  bvop.cf'cajv  und  s«pi  pov^pou;  ).iJr<o;  (370-383).  Mit- 
teilungen über  den  Inhalt  des  cod.  gr.  294  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien,  besonders  über  Xipyicio  ’Epioqyciü  -<üv 

mpoTMiüv  xavivaiv  As  Mw  'Ilpuiotovoä  und  über  Aikw  'UptoSionoD 
K(.i  jinwjp ou«  Xijsoi;.  Zu  letzterer  Schrift  werden  viele  Textbe- 
merkungen aus  jenem  cod.  V (d.  h.  Vindohonensis)  gegeben;  man 
kannte  sie  bisher  bloß  aus  einem  cod.  11  (d.  h.  Havnicnsis). 

4.  Alfred  Wiedemann  (Bonn),  Zur  Chronologie  dor  Arsinoe 
Phlladnlphos  (384—393).  Die  Behandlung  einiger  Inschriften 
(Revue  egyptol.  I,  10  ff.  Rcvillont;  Aog.  Ztschr.  1876  p.  33  ff. 
H.  Bragscb)  ergiebt  folgende  Daten.  Pbiladelphos  heiratet  die 
Arsinoe  in  oder  vor  270,  Suidas  sagt:  271.  Euergctos  wird  Mit- 
regent 271.  Arsinoe  wird  zur  Güttin  erklärt:  270  in  Meudes,  265 
in  Sais,  vor  265  (sicher  266)  in  Theben.  Der  Krieg  gegen  Magas 
und  der  Galateraufstand  fällt  in  oder  kurz  vor  265  und  spielt 
wahrscheinlich,  ondet  sicherlich  in  der  Nähe  von  Sais. 

5.  II.  Jungblnt  (Halle),  Über  die  Sprlchwörtersammlnngon 
des  Lsnrentlmnus  80,  13  (394—420).  Nach  einigen  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  von  Suidas  erwähnten,  in  3 Bücher  ein- 
g'teiltcn  Sprichwörtersammlung  des  Z iipüfke;,  des  Göttinger  corpus 
dieser  Sammlung,  des  Atbos-Codcx  E.  Millers  (cod.  M),  des  Lau- 
rentianus  (L),  des  Scorialcnsis  (S)  zu  einander,  Bemerkungen,  die 
lieb  besonders  gegen  F.  Schöll  richten,  folgt  eine  Kollation  von  4 
der  5 8prichwörtcrsammlungcn  des  cod.  L,  und  zwar  in  dieser 
Folge:  I.  Laur.  Sammlung  II.  2.  Cod.  M Sammlung  I.  Laur. 
Sammlung  IV.  3.  Cod.  M Sammlung  II.  Laur.  Sammlung  V.  4. 
Cod.  M.  Sammlung  IV.  Laur.  Sammlung  III. 

6.  Richard  Förster  (Kiel),  Alkamenes  und  die  Giobelkom- 
poaitlonen  des  Zenstempels  in  Olympia.  Die  kunstgesehlcht- 
liehen  Angaben  des  Joannes  Tzetzcs  und  des  Saidas  (421  bis 
449).  Ist  AlkamcDes  Zeitgenosse  (Nebenbuhler)  des  Phidios  und 
aus  Lemnos?  Oder  ist  er  Schüler  des  Phidias  und  aus  Athen? 
Man  hat  beides  kombiniert.  Verf.  hält  nur  die  zweite  Überlieferung 
für  richtig.  Sic  steht  ausdrücklich  Plin.  XXXIV,  72  u.  XXXVI, 
16.  Sie  stimmt  mit  der  Angabe  über  2 (—8)  Werke  des  Alkamenes. 
Die  erste  Überlieferung  beruht  auf  Plin.  XXXIV,  49,  einer  in 
sichtlicher  Verwirrung  befindlichen  Angabe  über  den  Synchro- 
nismus von  Künstlern,  auf  Paus.  V,  10,  8,  einer  höchst  wahr- 
scheinlich aus  den  Fingern  gesogenen  Excgetcuwcisheit , endlich 
auf  Tzctzes  Epist.  77  und  Uistor.  VIII,  840  sq.,  welche  nur  des 
Paosanias  Notiz  wiederzugeben  scheinen,  freilich  mit  Mißverständ- 
nissen, Irrtümcrn,  Entstellungen,  wie  sie  Tzotzes  liebt.  Dies  wird 
an  einer  Reihe  von  Beispielen,  sowie  an  den  Einzelheiten  jener 
Geschichte  ausgeführt.  Die  Notiz  des  Suidas  ’AXxeqi ivq;  . . . Aijyvioc 
auf  den  Künstler  zu  beziehen,  ist  durch  die  Form  und  Art  der 
anderen  Suidas-Notizen  über  Künstler  kaum  möglich  gemacht. 
Rin  Künstler  von  dem  Ruhme  des  Alkamenes  kann  unmöglich  die 
olympischen  Giebelkompositionen  gemacht  haben,  so  daß  sich  der 
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ganze  Inhalt  dor  ersten  Überlieferung,  die  an  diese  ankuüpft,  in 
Dunst  auflöst. 

7.  O.  Rlbbeck  (Leipzig),  Zn  I’lautus  Amphitrno  (450-453). 
Kritische  Bemerkungen  zu  den  Vorsen  253.  293.  300.  315.  486. 
487.  384.  620.  627.  G41.  618 b -653.  723.  727  f.  928.  *607  . 83G  f. 

8.  K.  K.  Müller  (Würzburg),  Handschriftliche«  an  den  Po- 
llorkctlka  und  der  Geodäsie  des  sogenannten  llero  (154 — 163). 
Allo  MSS.  stummen  aus  dem  16.  S.  Dem  Verf.  aber  ist  es  nun- 
mehr gelungen,  deren  Original  (Vat.  gr.  1605)  aus  dem  11.  S.  auf- 
zufinden.  Es  bestätigt  die  Annahme  einer  Blattversotzuug  und 
hat  einige  Lücken.  Die  codd.  B (Bologna)  und  0 (Oxford)  stammen 
direkt  aus  Vat.  1605;  die  codd.  Voss,  und  Vat.  1425  aus  B;  die 
codd.  Escurial.  und  Meermann,  und  Oxon.-Misc.  109  vermutlich 
auch  aus  Vat.  1605.  Eine  Reihe  von  Lesarten  dieses  Origiuals 
wird  mitgetcilt. 

Miseellen : A.  Hans  Flach  (Tübingen),  Zum  Leben  der 
Erinna.  Die  vielfach  citierto  Vita  der  Erinna,  die  in  den  Schol. 
Anth.  Pal.  stehen  soll,  steht  thatsächlich  nicht  darin.  — B.  n.  Zur- 
borg (Zerbst),  Zu  Xcuophon's  H6p«i.  Über  einige  Bemerkungen, 
weiche  Schanz  zu  Zurborgs  Dissertation  über  diese  Hopo-,  und  zu 
dessen  Ausgabe  derselben  gemacht  hatte.  — C.  R.  Förster 
(Kiel),  Archäologische  Kleinigkeiten.  1.  .Die  Aphrodite  des 
Alkameues’.  Nur  die  iv  xijxoi;,  keine  zweite,  ist  bezeugt.  2.  .Byzas 
kein  Künstler’.  Das  Gegenteil  ist  aus  den  überlieferten  Worten 
mit  Unrecht  erschlossen.  3.  .Thcon's  txfkqDcöv,  Lysipps  kallikratcs 
und  der  borghesischc  Fechter’.  Weder  des  Thcon  Gemälde  noch 
des  Agasias  Fechter  können  die  Statue  des  Lvsippos  zum  Vorbilde 
gehabt  haben.  4.  .Athena  mit  Lampe?'  Welcher  oder  der  Setzer 
versah  sieb;  .Lanze’  soll  für  .Lampe’  stehen.  — D.  Paul  Cauor 
(Berlin),  Zu  VergiL  Konjektur  von  diijnam  und  domum  für  dignum 
und  deo  in  Verg.  Aen.  361  f.  — E.  W.  Ribbek  (Berlin),  Zu  Uo- 
ratius  opod.  15,  21.  Änderung  von  ftjthagorat  in  l'anthuidat. — 
F.  Bruno  Friederich  (Hannover),  Zu  Statius’  Silvcn.  Kon- 
jekturen in  II,  1,  17.  I,  6,  63.  in,  8,  179.  V,  1,  205.  Mit- 
teilung über  starke  Ausnutzung  der  Silvcn  in  Loipzig  im  2.  bis 
4.  Jahrzehnt  des  17.  S.  — O.  F.  Bücbeler  .(Bonn),  Pompeja- 
niscb-Römiscb-Alcxandrinischcs.  über  ein  pompcjanLches 
Epigramm  aus  der  Zoit  vor  Catull  und  Calvos.  — U.  Bücholcr, 
Die  staatliche  Anerkennung  des  Gladiatorenspicls. 
Fand  unter  den  Konsuln  des  Jahres  619/105  P.  Rutilius  Rufus 
und  C.  Man! ius  statt  (Ennodios  p.  284  Härtel).  — /.  Bücholcr, 
Caro.  Heißt  ursprünglich  .Stück’,  nicht  .Fleisch’.  Cami/ex  beißt 
.Zerstückelet,  — Ä.  G.  Löwe  (Göttingen),  Handschriftliches 
zu  Corippus  (Zusatz  zu  S.  315  f.).  Die  vermeintliche  Hand- 
schrift des  Matthias  Corvinus  ist  der  bekannte  Codex  Trivultianus! 
— L , ,,  ’O.M'MATUnOlOL.  Mit  der  gepriesenen  Bereicherung 
des  griechischen  Lexikons  ist  cs  nichts.  Eine  neue  Lesung  des 
Steins  ergab  HA  als  die  ersten  Lettern  jenes  Wortes.  — 

Berg-  nnd  Hüttenmännische  Zeitung.  42,  Jahrgnug.  1883. 
No.  25  und  26.  Technische  Zustände  des  Carthagimcnser  Blcibcrg- 
baucs  von  Djebcl  Irsas  in  Tunis,  abgeleitet  aus  bergbau-archäolo- 
gischon  Beobachtungen.  Von  Bergrat  Th.  Haupt  in  Florenz. 

No.  25.  Die  Ruinen  des  Bergbaus  bei  Djcbel  Irsas  sind  den 
Carthagern  zuzuschreiben.  Zahl  der  Bergwerke  8.  Gewonnen 
wurde  Bleiglanz  und  Schwarzbleiorz.  Bergbauliche  Beschreibung 
der  Bergwerke.  Die  22  Schlackennioderlagen  sind  meist  in  einiger 
Entfernung  vom  Fuße  des  Gebirges  in  der  Ebene  gelegen.  Es 
finden  sich  nicht  soltcn  Steine  und  Werkstücke  mit  Zeichen  von 
Feuereinwirkung,  Überreste  von  Mauern  und  von  einer  Wasser- 
leitung. 

No.  26.  Ausführliche  Beschreibung  der  Schlackcnniederlagcu. 
Vergleichung  ihres  Bleigehaltes  mit  demjenigen  der  aus  dem 
Altertum  herrührenden  Scblackendepöts  in  Sardinien  und  Griechen- 
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laud,  namentlich  in  Laurium.  Die  Schlackenmengo  von  Djcbel 
Irsas  lädt  auf  einen  bedeutend  ausgedehnten  Bergbau  der  Cartlugor 
schließen.  Sie  wird  auf  2 Millionen  Centncr  geschätzt.  Ihre  Aus- 
beute durch  Schmelzen  würde  einen  bedeutenden  Gewinn  ab- 
werfen. T. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  XV  2.  Uft. 

S.  241  zeigt  B'.  Dittenberger  kurz  an:  C.  Juli  Caesaris  belli 
Gallici  libri  VII  etc.  Rcc.  Alfr.  Holder.  Freiburg,  Mohr  1882. 
‘Wir  dürfen  dies  Buch  mit  dem  Vertrauen  zur  Hand  nehmen, 
endlich  ein  ganz  sicheres  Fundament  für  die  Texteskritik  des 
Cäsar  gewonnen  zu  haben*. 

Deutsche  Litteraturzeitung  1883  No.  28  (14.  Juli). 

Rccensioncn:  S.  1000  f.  Joh.  Kenuor,  Kritische  und 
grammatische  Bemerkungen  zu  Homer.  Progr.  d.  Gymn. 
zu  Zittau  1883.  ‘ln  lichtvoller,  cindringender  Weise  wird  der 
logische  Zusammenhang  mehrerer  Iliasstellcn,  meist  der  letzton 
Bücher  erörtert;’  ‘die  landläufige  Annahme  von  Interpolationen 
wird  nicht  selten  als  überflüssig  erwiesen.’  Gu.  Hin  rieh*.  — 
S.  1001  f.  Isaei  orationcs  . . . ed.  U.  Buermann.  Berlin, 
Weidmann  1883.  ‘Der  grolle  Fortschritt  besteht  in  der  gründlichen 
Ausnutzung  und  der  richtigen  Würdigung  des  gesamten  hslichen. 
Materials.’  Blau. 

Deutsche  Litteraturzeitung  1883  No.  29  (21.  Juli). 

Recensionen:  S.  1028  f.  H.  Roehl,  Imagines  inscrip- 
tionum  graecarum  antiquissimarum  in  usum  scbolarum 
comp.  Berlin,  G.  Reimer  1883.  Ein  ‘außerordentlich  bequemes 
und  vortreffliches  nülfsmittel’  zum  Studium  der  griechischen  Epi- 
grapbik.  Gu.  Hinricht.  — S.  1029  11.  Gleditach,  Die  Cantica 
der  Sophokleischcn  Tragödien  etc.  Wien,  Konegen  1883. 
'Die  Arbeit  beruht  auf  gründlicher  Beschäftigung  mit  der  Metrik 
des  Sophokles  und  guter  Kenntnis  der  neueren  Litteratur.’  E.  lliller. 
— S.  1082—84.  Historische  Untersuchungen,  Arnold  Schäfer 
gewidmet.  Bonu;  Strauß  1882.  Die  auf  das  Altertum  bezüglichen 
Abhandlungen  werden  kurz  besprochen  und  meist  anerkannt  ‘Das 
Schmuckstück  des  Ganzen  ist  die  Abhandlung  von  Locschkc 
‘Phidias’  Tod  und  die  Chronologie  des  olympischen  Zeus.’  Secck. 

Ans  den  Blättern  für  das  bayer.  Gymuaslalschulwesen. 
19.  Band.  München  1883. 

8.  Heft. 

1.  Moritz  Kidcrlin  io  Nürnberg,  Zum  XXH  und  XXUI. 
Buche  von  Livius.  S.  381—887.  XXII  55,  8 ist  das  vor  tumul- 
lu»  überlieferte  recte  in  certe  zu  ändern.  XXIII  15,  6 ist  tfuceria 
als  Nominativ  beizubehalten.  XXIII  4,  3—4  Ist  nach  epuli*  und 
ebenso  vor  iam  vtro  ein  Semikolon  zu  setzen.  XXIII  5,  9 ist  das 
Verbum  < tedimus  zu  dem  mittleren  Objekt  leget  vutras  nicht  in 
anderer  Bedeutung  zu  denken,  als  zu  dem  ersten  und  dritten. 
XX1U  9,  G ist  turba  kein  übertreibender  Ausdruck,  da  wir  außer 
den  Capuanern  uns  noch  andere  Gäste  bei  dem  Mahle  zu  denken 
haben. 

2.  Franz  Krupp  in  Zweibrücken,  Zu  Livius  I.  S.  387 
bis  388.  14,  7 ist  ob  vor  obttla  einzuschieben.  15,  1 ist  inritatüs 
V.  (inntux  zu  lesen  und  vor  si  ein  ut  einzusetzen.  24,  7 audito 
statt  audi  tu.  29,  4 cum  lacrimis  statt  cum  larem  ac  und  exierunt 
(womit  die  Periode  schließt)  statt  erirent. 

3.  Ad.  Wittauer  in  Regensburg,  Ovids  Elogie  auf  Ti- 
bulls  Tod  (amor.  in,  9).  Eine  Nachdichtung.  Mit  einer  Vor- 
bemerkung. S.  388—391. 

4.  Keppel  in  Schwoinfurt,  Wie  ersetzt  die  lateinische 
Sprache  den  Konjunktiv  futuri?  S.  391—398.  Verf.  zeigt, 
daß  der  Lateiner  in  vielen  Fällen  den  Futurbegriff  in  die  Kon- 
junktive der  andern  Tempora  legte  oder  wenigstens  durch  andere 
Wendungen  möglichst  den  Konj.  futuri  vermied,  sowie  daß  die  in 


dun  Grammatiken  angegebenen  Umschreibungen  mit  futurum  tti  «r 
nicht  lateinisch  sind.  Dos  Schema  müsse  lauten: 

Non  dubito  quin  te  mox  buius  roi  paeniteat 

Non  dubitabam  quin  eum  semper  buius  facti  paeniteret. 

Non  dubito  quio,  si  tu  venitt,  illc  iam  redierit. 

Non  dubitabam  quin,  si  tu  venires,  illc  iam  rediissot. 

Nou  dubito  quin  bacc  ros  brevi  conticiatur. 

Non  dubitabam  quin  „ „ » conficcrctnr. 

Non  dnbito  quin  „ . „ confecta  (futura)  sit. 

Non  dubitabam  quin  , , „ „ , esset 

Die  mihi,  quando  hanc  rem  confcctum  iri  putes. 

„ , „ „ „ confectam  forc  existimes. 

6.  Metzger  in  Schwcinfurt,  Anzeige  von:  Sophoclis 
Aiax  scbolarum  in  usum  cd.  Fridoricus  Schubert  Prag.  I 
Tempsky  und  Leipzig,  Freytag.  1883.  S.  404.  ‘Für  die  Schule  ist 
die  Ausgabe  vollkommen  brauchbar:  der  augefügte  index  metro- 
rum  bedarf  jedoch  einer  tüchtigen  Erklärung  des  Lehrers'. 

6.  K.  Geist  in  Dillingen,  Anzeige  von:  Bibliotheea 
Gothana.  Xenophons  Hellenika,  für  den  Scbulgebraucb  er- 
klärt von  H.  Zurborg.  1 Bändchen.  1882.  Bach  I und  H. 

S.  405  —410.  Reccnsont  führt  eine  große  Reihe  von  Einzelheiten 
an,  ‘die  anders  hätten  gegeben  werden  können’,  erklärt  jedoch  dir 
Ausgabe  für  eine  sehr  ‘sehr  gelungene'. 

7.  G.  Krafft  in  Regensbarg,  Anzeigen  von:  1.  Weissen- 
born, Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
im  Anschluß  an  Xenoph.  Anab.  für  die  mittleren  Klassen  de r 
Gymnasien.  Leipzig  1880.  2.  — , Aufgabensammlung  zun 
Übersetzen  ins  Griechische  im  Anschluß  au  die  Lektüre  für  die 
oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Ebd.  1882.  3.  Karbaum, 
Kurz  gefaßte  griechische  Formenlehre  in  Verbindung  mit 
deutschen  und  griechischen  Übungsstücken.  Breslau  1831 
S.  410 — 413.  No.  1 und  2 seien  vortrefflich,  No.  3 wäre  am 
besten  ungeschrieben  geblieben. 

8.  Gustav  Landgraf  in  Schwcinfurt,  Anzeige  von:  Kd- 
mundus  Uauler,  Terentiana.  Vindobonao  1882.  S.  414—415. 
Anerkennendes  Referat. 

9.  Sörgel  in  Hof,  Anzeige  von:  Titi  Livi  ab  urbc  con- 
dita  libri.  Ex  reccnsione  Andreac  Frigollii.  Vol  11.  fase.  I 
librum  XXI  continons.  Gotbao  1882.  S.  415—418.  Recenscnt 
vergleicht  diese  Ausgabe  mit  der  Luterbachers  in  Bezug  auf  Inter- 
punktion und  Textkritik. 

10.  Jak.  Haas  in  München,  Anzeige  von:  Fcstgruß  dem 
Rektor  des  Gymnasiums  zu  Nürnberg,  Herrn  Oberstudienrat  Dr. 
Heinrich  Ueerwagen  . . . dargebracht  von  den  Lehrern  der 
Studicnanstaltcn  Nürnberg  uud  Fürth.  Erlangen  1882. 

S.  418 — 420.  Wohlwollendes  Referat  über  die  in  diesem  Sammelwerk 
enthaltcncu  Abhandlungen  von  Guido  Kühlewcin,  Kritische  Be- 
merkungen zu  Propertius,  Friedrich  Schmidt,  Der  Codex  Tor- 
ncsianus  der  Briefe  Ciccros  an  Atticus  und  sein  Verhältnis  zum 
Mcdiceus,  Karl  Fromniann,  Die  Altdor  fer  Deutsche  Gesell- 
schaft, Georg  Osberger,  Kritische  Bemerkungen  zu  Thoey- 
dides,  Heinrich  Wilhelm  Reich,  Über  die  Palimpseste  der 
Uuivereitäts-  und  Nationalbibliothck  in  Athen. 

11.  A.  Dcucrling  in  München,  Anzeige  von:  Quousque 
tandem,  Der  Sprachunterricht  muß  umkehren.  Heilbronn 
1882.  8.  424—425.  Recensent  erhebt  wesentliche  Einwendungen. 

12.  B.  Sepp  in  Eichstätt,  Anzeige  von:  C.  Mehlis,  Mar- 
komannen und  Bajuwaren.  München  1882.  S.  425—427. 

13.  Fr.  Gruber  in  München,  Anzeige  von:  Georg  Weber, 
Allgemeine  Weltgeschichte.  2.  Auflage.  Leipzig  1882. 

S.  427-434. 

14.  Litterarische  Notizen,  enhaltend  kurze  Anzeigen  von: 

C.  J.  Caesaris  comm.  de  b.  G.  . . . von  H.  Walther.  1.  Heft: 
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I.  I u.  II.  Paderborn  1882.  F.  Schultz,  Kleine  lat  Sprachlehre. 
18.  »erbe«.  Ausg.  Paderborn  1882.  H.  W.  Stoll,  Die  Meister 
der  römischen  Litteratur.  Leipzig  18S1. 

Llaty  fllologickö  a paedagoglkd.  Blatter  für  Philologie  und 
Pädagogik,  redigiert  von  J.  Kviiala  und  J.  Gebauer.  Ira  Verlage 
des  Vereines  „Jednota  Eeskjch  filologu“,  Prag  X.  Jahrgang.  3. 
u.  4.  Ueft 

Abhandlungen: 

S.  161—169.  J.  Kräl,  De  Asinariae  Plautinac  lacu- 
nis.  „ubi  lacunac  illae  quao  sententiarum  nexu  torbato  iudicautur 
statuendae  sint  et  quonoin  modo  nonnullac  difticultates  quac  in 

hac  fabula  explicanda  occurrunt  expediri  posaint, 

qoacstioncm  banc  nondum  ad  finem  perductam  rotractandam  sus- 

cepi Summatn  difficultatem  oxhibent  v.  74  sq.  et 

230  sq.  quorum  seotentiae  nullo  modo  intcr  so  concitiari  posaunt 

(S.  165):  Itaquc  in  primo  actu  maiorem  quandam  lacu- 

nam  statuendam  esse  nego  omnes  do  quibus  adhuc  disscrui  diffi- 
cultates  optimc  explicari  posse  ratus,  si  finem  tantum  primae 
scacnae  excidisso  putamus,  qui  ca  quae  nunc  desiderantur  conti- 
nuerit  — Haud  minor  est  difBcultas,  qua  A.  Spengel  in  eo  libello 
quem  de  actibus  Plautinis  couscripsit  p.  47  commotus  est,  ut  post 
scacnam  IV,  2 aliarn  iuscreret,  in  qua  Argyrippum  ex  foro  rever- 

tentem  Cleocrctac  domum  intrasse  arbitratur (S.  1G7): 

Jure  igitur  statuit  A.  Spengel  totam  scacnam  quac  Argyrippi  for- 
tasse  canticum  contineret  intercidis.se;  sed  ego  eam  non  in  exitu 
actus  secundi,  sed  post  III,  1 in  integra  fabula  Plautina  insertam 
fuisse  statuo.  Scacnam  IV,  2 scacnao  IV,  1 adiungi  non  posse 

iam  Scaliger  Guyetus  alii  viderunt Itaquc  mihi  quidem 

coram  placet  ratio  qui  post  IV,  1 lacunae  signa  addiderunt  .... 
(S.  168):  His  rebns  adducor,  ut  exitum  scaenae  III,  3 indc  a v.  735 
ab  co  qui  fabulam  retractavit  scriptum  esse  putem  hosque  decem 
versus  (735—745)  loco  scaenae  omissae,  in  qua  Demacnetum  ipsum 
filio,  quid  ab  eo  posccrct,  ostcudissc  arbitror,  scacnae  III,  3 intcr- 
textos  genuinam  cius  conformationcm  commutassc.  Opinor  enim 
post  scacnam  IV,  1 colloquium  excidissc  Dcmacncti  et  Argyrippi. 
....  Fortasse  ita  codicum  quoque  error  (B  et  E)  explicatur,  qui 
falsum  scaenae  IV,  2 titulum  habent  pro  Diabolo  adulescente  Ar- 
gyrippum inferentes.  Quac  personarum  notao  ex  priore  fabulae 
condiciouc  derivatae  esse  videntur  in  qua  anto  hoc  Diaboli  et  pa- 
rasiti  colloquium  aliud  Argyrippi  et  Demacneti  insertum  erat. 
Fortasse  etiam  v.  828  et  829  qui  nunc  initio  actus  quinti  leguntur 
ex  illa  scaena  integrae  fabulae  huc  illati  sunt  (cf.  Ribbcck  in  Mus. 
Rb.  18S2  p.  57).  Praeter  lacunas  autem  quas  enumeravi  alias 

maiores  investigari  posse  nego Interpolatoris  manum  mihi 

deprehendisse  videor  v.  358—367.  Cur  enim  hacc  omnia  Libanus 
narrst  Lconidac,  qui  ca  bene  noverat  ? Id  autem  ex  v.  282  elucet 
Ex  verbis  gnatoque  et  patri  (v.  283)  conicicndum  est  Lconidam 
non  soluro  de  Argyrippi  difficultate  nummaria,  sed  de  Demaeneti 
quoque  consilio  pccuniam  filio  parandi  esse  cdoctum,  a Libano  vi- 
dclicct,  qui  ei  — nam  ut  Lconidam  optionem  sumeret  in  hac  ro 
agenda  imperavit  Demaenctus  v.  101  — omnia  in  foro  narraverit. 
Quae  quamqnam  neque  ab  Leonida  ncque  ab  Libano  neque  ab  alio 
quoquam  comperimus,  tarnen  Libanum  fccissc  ex  his  verbis  clncct. 

S.  170—183.  Fr.  Krsek,  Kterak  spracoväna  baje  o Po- 
lyfemovi  a Galateji  vc  starem  urafni  basnickem  i vyt- 
varnem.  — Polypbcm  und  Galateia  in  antiker  Poesie 
und  Kunst 

Die  erste  Bearbeitung  des  Mythos  vom  Kyklopen  Polyphcm 
und  seiner  leidenschaftlichen  Liebe  zu  der  Mecmymphe  Galateia 
rührt  von  dem  Dithyrambendichtcr  Philoxenos  her,  später  bear- 
beiteten ihn  die  Alexandriner  und  auch  plastische  Künstler  be- 
mächtigten sich  dieses  Stoffes  und  brachten  einzelne  Momente 
desselben  zur  Darstellung.  In  der  Schilderung  der  Liebe  Poly- 


phoms  sind  alle  einig;  «ras  aber  Galateia  betrifft,  so  hat  sie  nach 
einigen  Darstellern  des  ungeschlachten  Kyklopen  Liebe  verschmäht 
nach  anderen  konnte  sic  seinen  LicbcscrgSsscn  nicht  widerstehen 
und  erwiderte  dieselben.  Beide  Versionen  lassen  eich  in  einer 
dritten  vereinigen,  indem  Galateia  anfangs  Polyphoms  Liebe  ver- 
schmäht, später  sie  aber  erwiedert  Thcokrit  bearbeitete  diesen 
Mythos  io  der  elften  Idylle  Küxktni,  die  an  des  Dichters  Freund 
Niklas  gerichtet  mit  einer  feinen  Anspielung  an  dessen  ärztlichen 
Beruf  schließt.  Nikias  behandelte  in  seiner  Antwort  denselben 
Mythos,  sowie  auch  Kallimachos  und  Bion,  in  Gedichten,  die  sich 
nicht  erbalton  haben.  Von  den  römischen  Dichtern  ist  zu  erwähnen 
Ovid  (Mctom.  XIII  760  ff.)  und  Silius  Italiens  (XIV  221  ff.),  bei 
denen  Galateia  den  Polyphcm  verschmäht,  dagegen  aber  zu  dem 
schönen  Akis  vor  Liebe  glüht  den  der  Kyklop  aus  Eifersucht  mit 
einem  Felsblock  zerschmettert,  als  er  ihn  mit  seiner  Geliebten 
Galateia  erblickt.  Von  anderen  Bearbeitern  ist  Lukian  zu  orwähnen, 
hei  dem  Galateia  die  Vorzüge  des  Polyphcm  lobt,  um  Doris  zu 
necken.  Die  Version,  nach  der  Polyphcm  unglücklich  liebte,  ist 
gewiß  älter,  sie  findet  sich  bei  Philoxenos  und  den  älteren  Dichtern. 
Bei  Thcokrit  Bind  beide  verbunden;  Damoitas  erzählt,  Galateia 
habe  Polyphcm  früher  zwar  verschmäht,  aber  jetzt  liebe  sie  ihn, 
wie  Polyphcm  nach  allem  schließen  künno,  wofür  sich  dieser  wieder 
jetzt  verstelle,  als  merke  er  ihre  Liebe  nicht,  um  sie  zur  Liebe 
desto  mehr  zu  reizen.  So  scheint  cs  auch  bei  Proporz.  Boi  spä- 
teren, Nonnos  u.  a.,  ward  Galateia  wirklich  Gattin  des  Polyphcm, 
bei  Appian  werden  auch  drei  Sühne  aus  dieser  Ehe  genannt  Die 
Heimat  dieses  Mythos  ist  Sicilicn,  wo  Galateia,  die  Tochter  des 
Nereus  und  der  Nymphe  Doris,  besonders  in  der  Umgegend  des 
Berges  Aetna,  sowie  auch  Polyphcm,  als  eine  Wassernymphe  ver- 
ehrt wurde.  Darauf  deutet  auch  der  mit  der  Mutter  des  schonen 
Akis  gleichnamige  Fluß  Sicilicns  Symaithis  hin.  — Was  die  Dar- 
stellung der  bildenden  Künste  betrifft,  so  werden  hier  sieben  Ge- 
mälde und  vier  Kelicfarbeiten  mit  Hinweisung  auf  W.  Helbiga 
„Polyphcm  und  Galateia*  (Sym.  phil.  bonn.  1)  besprochen. 

S.  183—202.  K.  Cumpfe,  Kri ticke  a exogctickd  pr/spuvky 
kc  Catullovi.  Kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Catull. 

Catull  ahmte  eifrig  die  Alexandriner  nach,  aus  älteren  griechi- 
schen Dichtern  finden  sich  nur  spärliche  Rcminiscenzen;  eine  Aus- 
nahme macht  Sappho.  In  welcher  Weise  nun  Catull  bei  der  Über- 
setzung ihrer  Gedichte  zu  Wcrko  ging,  wird  an  dem  51.  Gedichto 
gezeigt.  In  V.  8 wird  mi  als  Dativ  des  Personalpronomens  gegen 
Fröhncr  durch  eine  ausführlichere  Erörterung  des  Gebrauchs  von 
mi  bei  Catull  in  Schutz  genommen.  Schräders  Emcndation  in 
V.  11  geminae  wird  gegen  Ellis  gebilligt.  Für  die  Echtheit  der 
letzten  Strophe  sprechen  neben  den  von  W cstphal  angeführten  Gründen 
namentlich  die  Stellen  in  Catulls  Carm.  63,  87  ff.  u.  103  ff.,  die 
fast  für  die  Erklärung  derselben  angesehen  werden  können.  Daß 
Catull  auch  moralische  Sentenzen  in  seine  Gedichte  eingoffochten, 
zeigen  Stellen  wie  68,  77  ff.,  63,  92  f.,  50,  20  f.  Passend  kann 
mit  den  vier  letzten  Versen  verglichen  werden  Ovids  Rem.  Am. 
139  ff.  — Carm.  I.  2 wird  das  hs.  arido  modo  pumice  vertei- 
digt und  der  Gleichklang  iu  arido  modo  durch  zahlreiche  Beispiele 
als  uuanstößig  naebgewiesen.  Zu  I 8 f.  werden  Bührens’  Einwände 
gegen  die  hs.  Lesart  „Quarc  habe  tibi  quidquid  hoc  li bell i , 
Qualecumque*  entkräftet  und  dieselbe  als  mit  dem  Stil  des 
Catull  vollkommen  verträglich  bezeichnet,  vgl.  außer  Beispielen,  in 
denen  die  Wiederholung  desselben  Wortes  stattfiodet,  Beispiele  wie 
8,  5 amuta  amabitur,  9,  10  f.  beatiorum  — beatiusvo,  61,  19; 
61,  44;  62,  21  f.;  62,  42  ff.;  82,  2 ff.  u.  a.  Für  die  asyndctische 
Verbindungswege  sprechen  Stellen  wie  14,  21  valcto,  abite;  8,  11 ; 
63,  12:  45,  20  u.  a.  Mit  der  ganzen  Stelle  ist  zu  vergleichen 
Priap.  2,  9.  Mart.  8,  1,  1;  1,  70,  17;  7,  26,  3;  Hör.  Sat.  1,  10,  88 
u.  a.  Daß  quidquid  mit  dem  Genetiv  eine  bei  Catull  beliebte 
Konstruktion  ist,  ersieht  man  aus  Stellen  wie  6,  15;  31,  14;  37,  4 
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u.  a.  — I 9:  Wenn  die  Worte  patrona  virgo  mit  Vorteil  erklärt 
werden  sollten,  so  konnte  nur  an  die  Mose  als  die  natürliche  Bc- 
schirmcrin  der  Dichter  gedacht  werden;  ca  dürfte  aber  zu  lesen 
sein  „o  pationc  vero“.  LV  v.  6—13:  In  V,  6 ist  nach  ambu- 
latione  keine  Interpunktion  zu  setzen;  simul  bedeutet  Gleich- 
zeitigkeit zu  dem  vorangehenden  quacsivimus.  In  V.  8 ist  die 
handschriftliche  Lesart  serenas  und  in  V.  9 a,  vel  te  sic  ipso 
beizubehalten.  Von  den  Konjekturen  zu  V.  11  empfiehlt  sich  am 
meisten  Rieses:  nudum  sinum  recludens;  im  Palle  eine  Ände- 
rung nötig  wäre,  wird  vorgeschlagen:  mundum  sinum  re- 
duceos. 

In  V.  13  wird  „Scd  te  iam  forre*  gegen  Lcutscha  Kon- 
jektur clam  gewahrt  und  die  Worte  Catull  in  den  Mund  gelegt. 

S.  202—211.  Robert  Xoväk,  Tcxtovö  navrby  k po- 
rusenym  mistum  Liviovyra,  Textesvorschläge  zu  verderbten 
Stellen  des  Livios. 

21,  25,  11:  nec,  dum  per  patentia  loca  ducebatur  agmen, 
<us>quam  (Hs.  cum)  apparuit  hostis;  vrgl.  41,  5,  12:  quod 
nec  hostis  usquam  apparobat  22,  9,  2:  coniectaos  ex  unius 
coloniae  ab  sc  minus  (PC:  haud  minue)  prospere  temptatac 
viribus.  Ähnlicher  Fehler  wjpd  auch  für  3,  40,  11  angenommen, 
wo  vermutet  wird:  .cetcrum  — nec  enim  maioro  cura  occupatis 
animis  verum  esse  praciudicium  rui  tantac  ab  sc  fieri  (lis.  tantae 
auferri)  — sibi  placere  cet’.  Weiterhin  wird  zu  bedenken  ge- 
geben, ob  nicht  auch  2,  24,  4 in  ähnlicher  Weise  verderbt  sei. 
Vcrf.  ist  nämlich  geneigt  zu  lesen:  ,nec  posse,  cum  hostea  propo 
ad  portas  csscnt,  bello  praeverti  ab  se  (Us.  praevertisse)  quiequam: 
nec  si  sit  laxamenti  aliquid  plebi  (ns.  aliquid  aut  plcbi) 
bonestum  esse  cet’.  22,  25,  12:  audiebatur,  utique  cum 
(P:  huncum);  ähnliche  Lesart  wird  auch  für  1,  42,  2 vorgo- 
scblogcn,  nämlich:  .bnmanis  consiliis,  <uti>quo  cum  (M: 
consiliis  qui  cum  invidia)  invidia  regni  ctiam  intcr  domcsticos 
cet’;  vrgl.  23,  18,  7;  37,  33,  2 u.  a.  — 22,  54,  10:  comparcs 
enim  (Hs.  et)  cladcm.  23,  45,  10:  cn  in  minorc  re  ist<am> 
experiri  vim  virtutemque  volo  (lis.  enim  rainor  res  est  hic  experiri); 
vrgl.  34,  13,  5.  — 24,  25,  8:  libertatem  quae  media  est  nec  desti- 
tuore  (Us.  stuperc)  modice  nec  habere  sciunt;  vrgl.  Sali.  Jug. 
30,  3.  — 24,  45,  3 wird  an  der  Lesart  .proditis  polliceatur, 
nliunde  stet  semper'  gegen  A.  Harant  und  0.  Ricmann  festgehalten 
und  die  handschriftliche  Korruptol:  ,polü  VII  uirali  iudicioe  stet’ 

CM 

aus  ,polli  VII  tur  aliüdc  stet'  erklärt.  Die  Korrektur  ,cca’  sei 
nämlich  an  eine  falsche  Stelle  gerathen  und  habe  somit  bewirkt 
,polli  VII  tur  aliüdccae  stet’,  woraus  sich  ganz  leicht  das  über- 
lieferte .polli  VII  uirali  iudicioe  stet’  ergeben  habe.  24,  48,  7: 

I 

omnia  velut  forte  congrcgata  turbata  (Us.  turbasuasca  d.  i.  tur- 

b&s 

uasca)  ac  temeraria  esse,  fall»  nicht  vielmehr  vorzmichen  eci : 4con- 
gregata  sic  turbata  ac’,  25,  19,  15:  pugnatum  tarnen,  et  si 
uulla  pari  re,  duas  omplius  horas  cons taute,  donec  dex  stetit, 
Romana  acie  (Hs.  ut  in  nulla,  stetitsset).  26,  25,  5;  descendit, 
<.nbi  faci  1 li > me  ad  bellum  ...  26.  27,  16:  sccutisquc  Romam 
cimprobautis  speciom>  praebuit  clarissimarnm  urbium  ex- 
cidia  (Hs.  cxcidio)  ac  , . . 30,  31,  1:  non  me  fallebat,  Uannibal, 
habere  adventastni  spem  <ut  cocperint>  Carthaginieuses. 

39,  22,  1 wird  Uarants  Vermutung  .decenter’  statt  ,decem’  für  un- 
wahrscheinlich aus  dem  Grunde  erklärt,  daß  sich  dieses  Wort  bei 
Livius  sonst  nicht  nachwciscn  lasse.  Vielleicht  sei  in  der  Über- 
lieferung ein  ,cximie’  zu  machen;  vrgl.  25,  40,  2 ; 31,  26,  11.  — 

40,  52,  6:  clasais  regis  Antiochi  <utnumquam>  (od.  ut  nulla) 
antea  sic  victa  fusa  contusa  fugata  est  — 40,  57,  8:  ,<Co  tto> 
nobilis  erat  Bastarna,  Graecus  (od.  Thrax,  Hs.  ea  res)  Anti- 
gonus  semcl  iam  prins  cum  ipso  (Hb.:  saepe  Iunius  cum  ipso) 
Cottouo  legatus  ad  concltandos  Bastarnas  missus’.  42,  3,  7:  . . . 


putreficiendum.  Id  consorem  moribus  regendis  crcatum,  cui  — 
traditnm  esset  <fecisse>:  eum  ...  42,  64.  5:  . . . erat  It» 
in  Crito  consilio>  oppugnationis  caBtrorum  Perseus  ex  tempb 
circumcgit  acicm  (Hs.  erat  et  inconsto).  Vrgl.  35,  39,  8.  — 4t, 
15, 1:  . . . ,ad  utramque  gentem,  < nt>  sciret  in  <libcrtat<m 
se  vin>dicatam  esse’  (Us:  ad  utramque  gentem  sciret  indica- 
tum  mitti).  — 44,  22,  6:  ,Vos,  quae  scripscro  senatui  aut  vobis. 
iis  <modo  credite  et  cavete  ru>  moros  credulitate 
vestra  alatis,  quorum  , . (Us.  vobis  moros  crudelitatis  vestrav 
adlatis).  Vrgl.  24,  38,  7 ; 80,  14,  11;  8,  32,  8.  - 45,  12,  6:  Jom 
demum  Popilius  lenitus’  (Hs.  senatum)  ...  45,  26,3:  ubi  prim» 
omnium  Phanota  ci  dedita  tota  multitudine  — effusa  (Us.  dedit» 
tot  omnium  mnltitudinem).  — 45,  28,  10:  et  replcri  deteet» 
sicut  fuerant  iussit  (Hs.  referri).  — 45,  34.  II:  Vor  primum  ei 
domo  <Gallos>  excivit;  iamquo  ad  Synnada  pervenerant  cum 
Eumencs  iis  ab  Sardibus,  <quo>  undique  exercitura  cod- 
traxerat,  <obviam  proccssit>.  Ire  Romani  cura  eo,  Solo- 
vettium  duccm  Gollorum  Synnadis  adlocuturi.  Et  Attalas  cum 
eis  profectus,  scd.  . . . (Us.  ex  domo  excivitat,  pervenerant  cum 
Eumenis  ab  Sardis , ibi  Romani  cum  ct,  Synnadcs  adiocutns  et 
talus).  — 45,  39,  12:  .omnis  illas  victimas,  qnas  traducendo  i» 
triumpho  destinavit,  alias  alio  ducot  mactatum'  (Us.  tradc- 
ccndo  in  triumpho  vindicavit  alias  alio  dente  mactati). 

8.  211—227.  J.  Kvicula,  Kriticke  prispjvky  k Caesz- 
rovym  Pamctem  o välce  gallske.  Kritische  Beiträge 
zu  Caesar’s  Denkwürdigkeiten  vom  gallischen  Kriege. 

Bei  der  Durchsicht  des  in  der  Bibliothcca  scriptorum  Grase, 
ct.  Roman,  edita  curautibus  J.  Kvitala  ct  Schenkel  ersebieneneo 
Textes  von  lg.  Prammer  hat  Verfasser  dem  Herausgeber  mehrere 
Vorschläge  gemacht,  die  er  nun  näher  begründen  und  durch  einige 
neue  vermehren  will. 

I 2,  4.  Für  das  auf  einer  fehlerhaften  Überlieferung  be- 
ruhende „qua  ox  partc“,  das  die  Bedeutung  „in  welcher  Um- 
sicht, Beziehung“  nicht  haben  kann,  wäre  möglich  zu  lesen  „qus 
ex  Sorte“;  noch  mehr  nähert  sich  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung „quo  expertos*  (quo  = facilc  finitimis  bellum  inferre 
posse)  oder  „quod  experti*.  Bei  quo  expertes  ist  die  Kos- 
struktion  von  expers  mit  dem  Ablativ  wohl  ungewöhnlich,  aber 
sie  findet  sich  auch  bei  dem  gleichzeitigen  Sailust  Cat.  33,  1: 
plcriquc  patria  sede  (so  liest  Kv.  mit  Wcinhold),  omnes  fama  atque 
fortunis  expertes  sumus.  Bei  „quod  oxperti“  wäre  der  Sinn: 
„nachdom  sie  dies  (n.  mit  den  Nachbaren  den  Krieg  nicht  so  leicht 
führen  zu  können)  in  Erfahrung  gebracht  hatten“, 

I 8,  1—3.  Der  zu  Anfang  zweier  auf  oin&nder  folgenden 
Sätze  wiederholte  Ausdruck  „ad  eas  res  conficiendas*  bewirkt 
eine  unangenehme  Einförmigkeit,  die  gemildert  wird,  wenn  msa 
das  zum  zwcitenmale  gesetzte  „conficiendas“  wegläßt,  so  daß  der 
Vorschlag  lautet:  „ad  eas  res  Orgetorix  dcligitur.  Is  sibi  . . .* 
Die  Entstehung  der  Korruptel  wäre  bei  dieser  Lescart  begreiflich. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  Caesar  „ad  cas  res  peragendas* 
(oder  etwas  ähnliches)  geschrieben  hat 

Auch  die  Konstruktion  „in  tertium  annum  profectionem 
lege  confirmant“  ist  nicht  richtig  und  confirmant  dürfte  tut 
dem  zu  Ende  des  § 1 stehenden  confirmare  entstanden 
8oin.  Ich  lese  „conferunt*  statt  confirmant  Prammer  er- 
wähnt diese  Konjektur  in  der  Vorrede,  fügt  aber  bei:  „mzlim 
Constituante  Aber  eben  der  ähnliche  Wortlaut  von  eoo- 
forunt  und  confirmant  ist  ein  gewichtiger  Beweis  für 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Konjektur;  nebstdem  ist  eoo- 
ferre  „etwas  auf  eine  spätere  Zeit  ansetzen,  anberaumen*  ein  hier 
sehr  passender  Ausdruck.  Vgl.  B.  G.  I 40,  14;  Cic.  Att  VI  1. 
24,  Fam.  XI  13,  3. 

I 4,  1.  vicclis,  nicht  vincnlis,  da  die  kürzeren  und  somit 
bequemeren  Formen  der  Volkssprache,  sowie  auch  Worte  und  Kos- 
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struktioncn  derselben,  sowohl  bei  Caesar  als  auch  bei  Dichtern 
Aufnahme  fanden.  Auch  kann  man  voraussetzen,  dal)  die  Ab- 
schreiber eher  vinclum  in  vinculum  als  umgekehrt  geludert 
hätten. 

I 8,  1.  Caesar  wollte  gewiß  andeuten,  daß  die  Mauer  eben 
von  da  an,  wo  der  Fluß  Rhone  aus  dem  Gcnfersce  herausfließt, 
oder  wie  er  sich  ausdrückt,  der  Genfcrsco  io  den  Fluß  Rhone  sich 
ergießt,  angefangen  habe.  Wenn  man  abor  die  Lesart  der  Hs. 
.a  lacu  Lcmanno,  qui  in  flumen  Khodanum  influit*  bei- 
bebält,  so  kann  auch  an  einen  anderen  Ort  des  iacus  Lcmannus 
gedacht  werden;  es  ist  daher  HotomanDS  Konjektur  „qua  in 
flumen  Rhodanum  influit*  zu  billigen. 

I 13,  6.  Neben  Dintcrs  Änderung  der  Wortfolge  ist  auch 
müglich  (und  vielleicht  noch  wahrscheinlicher)  die  Transposition: 
„ut  magis  virtute  niterentur  quam  dolo  contcnderent 
aut  insidiis*  (Hs.  ut  magis  virtute  quam  dolo  contcnderent  aut 
insidiis  niterentur,  wofür  Dintcr  schreibt:  ut  m.  v.  contcnderent 
quam  dolo  a.  i.  n.). 

I 16,  4.  populationibus,  welches  Caesar  nicht  auf  der 
dritten,  sondern  auf  der  zweiten  Stelle,  gleich  nach  dem  Worte 
rapinis,  mit  dom  es  sich  der  Bedeutung  nach  besser  vertragen 
würde,  gesetzt  hätte,  ist  besser  zu  tilgen. 

I 16,  6.  Prammer  schaltet  nach  cum  das  Wort  frumentum 
ein,  vielleicht  unnötiger  Weise,  da  das  ganze  Kapitel  vom  Getreide 
handelt,  wie  auch  im  § 4 zu  den  Worten:  „dicm  ex  die  duccre 
Aedui:  conforri,  comportari,  adesse  dicore“  frumentum 
ergänzt  werden  muß.  Wenn  cs  aber  doch  unmöglich  sein  sollte, 
in  § 6 das  Wort  frumentum  hinzuzudenken,  so  ist  besser  zu 
lesen:  „quod  frumento,  cum  noqno  emi  ...  ab  iis  non 
sublevetur*.  YgL  Hirt.  VUI  34,  8:  qui  partim  re  frumen- 
taria  sublevare  cos  cupiebant. 

I 24,  2.  Dio  Worte  „ita  uti  supra“  werden  mit  Recht  für 
eine  Interpolation  gehalten:  sie  sind  eine  Randglosse,  wahrschein- 
lich mit  Bczng  auf  cap.  21,  2,  um  anzudeuten,  daß  auch  jetzt  , 
auf  eine  ähnliche  Art  zwei  Legionen  in  summo  iugo  aufgestellt 
sind.  Das  nachfolgende  sed  ist  gegen  Dintcr  sowohl  durch  die 
besten  Hs.  (nach  Holder)  als  auch  durch  den  Sinn  geschützt,  der 
da  ist:  „Selbst  errichtete  er  in  der  Mitte  der  Anhöhe  eine  drei- 
fache Schlachtrcihe  aus  vier  Legionen  der  Veteranen;  aber  damit 
begnügte  er  sieb  nicht,  sondern  befahl,  daß  auf  dem  höchsten 
Gipfel  jene  zwei  Legionen  sich  aufstcilcn,  dio  . . .“  Diu  Lesart 
se  entstand  durch  Einfluß  des  interpolierten  supra,  das  für  eine 
Präposition  gehalten  wurde  und  „supra  se*  schien  ein  passender 
Gegensatz  zu  den  Worten  „ipse  in  colle  medio*  zu  sein.  Die 
wahrscheinlichste  Lesart  ist : Ipso  interim  in  colle  medio  tripiieem 
aciem  instruxit  legionuni  quattuor  vctcranorum  [ita  uti  supra] ; sed 

in  summo  iugo  duas  legionos coniocari  ac com- 

plcri  et  interea  sarcinos confcrri nmniri  iussit. 

I 29,  1—2.  Eine  Änderung  der  Worte  scheint  hier  nicht 
notig  zu  sein,  die  Änderung  der  gewöhnlichen  Interpunktion 
reicht  vollkommen  hin.  Qnarum  omnium  rcrum  kann  freilich 
von  Menschen  nicht  gesagt  werden  (Prammer),  aber  cs  kann  sich 
auf  den  Inhalt  der  zuvor  genannten  tabulae  beziehen  und  das 
Uauptrcsultat  der  gesamten  Aufzeichnungen  und  der  Volkszählung 
bedeuten.  Der  Vorschlag  lautet:  Quarum  omnium  rerum  summa 
erat:  Capitum  Helvctiorum  milia  CCLXI1I  . . . Prammer  streicht 
rernm  und  ändert  quarum  in  quorum,  was  unwahrscheinlich 
ist;  die  Entstehung  der  Korruptel  bleibt  dabei  unerklärlich.  Be- 
achtenswert ist,  daß  Caesar  erat,  nicht  erant  geschrieben  hat,  • 
was  auch  davon  zeugt,  daß  der  Satz  mit  erat  schließt  und  daß 
dann  in  einem  besonderen  Satze  die  einzelnen  Zahlangabcn  folgen. 

I 30,  2.  Prammer  hat  die  Worte  populi  Romani  nach 
iaiuriis  gänzlich  weggeiassen.  Aber  eben  der  nachfolgende 
Gegensatz  terrae  Galliae  quam  populi  Romani  zeugt  davon, 


daß  früher  eine  ausdrückliche  Erwähnung  der  iniuriae  populi 
Romani  geschehen  ist.  „Obwohl  dio  Helvetier  wegen  alter,  dem 
römischen  Volke  zugefügten  Unbilden  und  nicht  deshalb  von 
Caesar  gestraft  wurden,  was  sie  gegen  die  Gallier  vcrbrocheu 
battoo,  so  sind  doch  die  Folgen  davon  ebenso  dem  Gallier- 
lande wie  dem  römischen  Volke  nützlich*.  Wenn  mit  einem 
Worte  ein  subjektiver  und  ein  objektiver  Genetiv  zugleich  ver- 
bunden wird,  so  steht  bekanntlich  das  regierende  Wort  in  der 
Mitte  der  beiden,  wie  es  auch  hier  der  Fall  ist  Vgl.  VII  76,  2; 
auch  drei  Genetive  bei  einem  Worte  II  17,  2. 

I 31,  13—14.  Nisi  si,  das  einige  Herausgeber  hier  noch 
immerfort  bubaiton,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  nisi  seine  kon- 
junktionale  Geltung  verliert  and  die  adverbiale  Bedeutung  „ausser* 
hat  (vgl.  tt  pi;  ri  = xXfjv  si);  aber  dann  muß  es  als  nachträgliche 
Beschränkung  seinem  regierenden  Satze  naebfoigen  und  kann  nie 
zu  Anfang  einer  Satzverbindung  stehen.  Es  muß  daher  nur  nisi 
gelesen  werden,  dos  sich  auch  iu  einigen  sehr  guten  Hs.  findet 
so  nebst  der  besten  Araster.  auch  in  Vat  R und  in  T und  U. 
In  der  Hs.  R wurde  si  von  erster  Hand,  abor  später,  in  der 
Amster.  erst  von  der  zweiten  Hand  hinzugeschrieben. 

I 34,  1.  utriusque  ist  nicht  mit  medium  zu  vorbinden, 
sondern  mit  dem  nachfolgenden  colloquio  (das  wechselseitige  Ge- 
spräch), zu  dem  es  von  Cäsar  absichtlich  hiuzugefügt  wurde,  weil 
ohne  diese  Beifügung  an  das  Gespräch  zwischen  den  Gesandten 
Cäsars  und  Ariovists  gedacht  worden  könute.  Somit  entfällt  für 
Kraffert  der  Grund,  utriusque  zu  verwerfen. 

I 38,  3—5.  Das  hs.  alduas  dubis  (auch  alduabis  aldu  as- 
dusius)  hat  Henri  de  Valois  (f  1676)  richtig  emendiert,  indem  er 
erkannte,  daß  alduas  als  eine  gewiß  durch  eine  alte  Variante  al. 
(d.  i.  alitor)  duas  entstandene  Korruptel  zu  tilgen  sei,  da  hier 
dio  Rede  von  dem  Fluß  Dubis  (j.  Doubs)  scL  Die  andere  Emeu- 
dation  rührt  vom  Kaiser  Napoleon  1U.  her,  der  in  der  Histoire  de 
Jules  C&ar  sagt,  daß  das  spatium  480  Meter  d.  i.  1620  röm.  Fuß 
betrage.  In  den  Hs.  stand  ursprünglich  PEDUM  MDC  und  M wurde 
irrtümlich  weggeiassen. 

II  4,  6.  finoa  fehlt  fast  in  allen  guten  Hs.  Fines  latissi- 
mos  ist  mit  Hinsicht  auf  das  Volk  der  Sucsaiooen  unrichtig;  die 
zahlreichsten  waren  die  Bellovaker  (§  5),  und  es  ist  daher  zu 
lesen:  latissimos  feracissimosque  agros  possidere. 

II  15,  4.  In  den  besten  Hs.  fehlen  die  Worte  „ad  luxu- 
riam  pertinentium*;  ebenso  fehlen  sic  auch  im  Citat  des 
Orosios  VI  7 ; durch  diesen  Zusatz  würde  eine  unrichtige  Be- 
schränkung cintretcu,  weil  cs  bedeuten  würde,  daß  andere  Soeben, 
quae  ad  luxuriam  non  pertinent,  von  fremden  Handelsleuten  zu 
den  Nervicrn  eingefübrt  werden  durften,  während  dio  Nervier  im 
Allgemeinen  keine  Einfuhr  aus  fremden  Ländern  duldeten  und 
fremden  Handelsleuten  den  Zutritt  in  ihr  Land  verwehrten 
(nullutn  aditura  ease  ad  eos  mercatoribus).  Mit  Recht  bat 
daher  Dintcr  diese  Worte  weggeiassen.  Durch  das  korrupte  eorum 
scheint  ein  echtes  Wort  (vielleicht  aliorum  oder  suorum)  ver- 
drängt worden  zu  sein. 

U 19,  5.  Wenn  man  mit  Morus  und  Dübucr  ac  beseitigt,  so 
ist  der  Ausdruck  „quam  quem  ad  finem  porrecta  loca  aperta 
pertinebant*  ganz  tadellos. 

11  28,  3.  Prammer  hat  seine  ursprüngliche  Absicht,  die  Wort« 
„ex  loco  superiorc*  zu  streichen,  aufgegeben,  verdächtigt  sie 
jedoch  in  der  Vorrede.  Aus  § 1 wird  uns  ganz  klar,  dal!  item 
zu  Anfang  des  § 3 eine  wichtige  Ähnlichkeit  bezeichnet,  nämlich, 
daß  auch  die  Viromanduer  ex  loco  suporioro  von  der  elften 
und  achten  Legion  verdrängt  und  herabgetrieben  wurden,  wie  auch 
die  neunte  und  zehnte  Legion  die  Attrebaten  ex  loco  superiore 
verdrängt  uud  in  den  Fluß  binabgetrieben  hatte. 

U 25,  1.  Der  absolute  Gebrauch  von  excedero  ist  bei  Cäsar 
unerhört;  desertos  oder  deserto  ist  mit  Dinter  zu  streichen 
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und  zu  lesen  „proelio  oxccdcre“.  Ursprünglich  wurde  wahr- 
scheinlich descrtores  interpoliert,  woraus  einerseits  desertos, 
andererseits  deserto  entsprang.  Bezüglich  dieser  Interpolation  ist 
zu  beachten,  daß  in  der  Amster.  Hs.  statt  tardiores  „tradi- 
tores“  sich  Torfindet. 

IU  21,  3.  Sectura  kann  nur  Steinbrücbe  (lapicidinac)  be- 
zeichnen und  cs  ist  daher  die  Lesart  der  besten  Ils.  aerariac 
sccturacqno  (d.  i.  aerariac  fodiDae  sccturaeque)  voll- 
kommen richtig. 

Ul  24,  3.  Prammers  Versetzung  der  Worte  infirmiorc 
animo  ist  unwahrscheinlich.  Dnrch  eino  unerhebliche  und  leichte 
Änderung  des  hs.  infirmiorc  animo  in  infirmiores  animo 
kann  die  Stelle  emendiert  worden.  Aus  infirmiores  ist  durch 
Einwirkung  des  folgenden  animo  das  unrichtige  infirmiore  ent- 
standen. 

IV  3,  3.  Nippcrdeys  et  paulo  sunt  eiusdem  goneris  ce- 
teris  bumaniores  (Hs.  et  paulo,  quam  sunt  eiusdem  ge- 
ncris  et  ccteris  bumaniores)  giebt  einen  passenden  Sinn. 
Noch  wahrscheinlicher  wäre  die  Änderung  „pauloque  sunt 
eiusdem  generis  ceteris  bumaniores''.  Sobald  quo  (oder 
sein  Abbrcviationszeichcn)  irrtümlich  in  quam  überging,  war  die 
Einschaltung  von  et  vor  paulo  eine  notwendige  Folge  davon. 

V 7,  6 ff.  Wenn  enim  in  § 8 „Ille  enim  revocatus"  fehlen 
würde,  würden  wir  nichts  vermissen;  aber  ohne  Ersatz  cs  auszu- 
scheiden, ist  unwahrscheinlich.  Ich  schlage  vor:  »Ille  nostris 
revocatus  rcsistere*;  nostris  war  nämlich  verkürzt  geschrieben 
und  der  Urheber  des  Archetypus  hat  diese  Abbreviatur  durch  ein 
Mißverständnis  im  Sinne  von  enim  aufgefaßt.  Wenigstens  erfuhrt 
dieselbe  Korruption  in  einigen  Us.  die  Stelle  B.  G.  V 15,  1,  wo 
in  den  Hs.  U T U richtig  geschrieben  ist  „ut  nri*  d.  i.  ut  nostri; 
aber  in  den  Us.  BCR  findet  sich  falsch  und  sinnlos  utnim.  also 
nri  = uim,  woraus  enim  leicht  werden  konnto. 

V 12,  4.  Die  fast  von  allen  Herausgebern  aufgenommene 
Lesart  „aut.  taleis  ferreis“  so  wie  die  Tilgung  der  Worte  „aut 
acre“  wird  gebilligt. 

V 25,  4.  Prammcr  schaltete  zwischen  pluros  und  pertine- 
bat  nach  Pluygcrs  Vorschlag  res  ein,  „quod  subiectum  onuntiati 
causalis  deessc  non  potest“.  Da  jedoch  die  Worte  „defertur  ea 
res  ad  Caesarcm*  unmittelbar  vorangeben,  so  scheint  es  ganz 
zweifellos  zu  sein,  daß  die  Worte  ea  res  im  zweiten  Satze  zu 
pertinebat  ergänzt  werden  können. 

V 28,  3.  4.  Die  Worte  magnas  etiam  können  nicht  mit 
Dübncr  und  Heller  für  eine  spätere  Interpolation  betrachtet  werden ; 
ich  schlage  die  Veränderung  vor:  quantumvis  etiam  magnas 
copias  Gcrmanornm  sustineri  possc.  Daß  qnantumvis 
durch  Einfluß  des  folgenden  Akkusativs  magnas  copias  die  Ver- 
änderung in  quantasvis  erlitt,  ist  begreiflich.  (Schluß  folgt.) 

Athenaeum  No.  2910.  4.  August  1883. 

p.  151—  152.  J.  Fergusson,  the  Parthenon.  Ausgehend 
von  der  Betrachtung,  daß  das  Innere  des  großen  Tempels,  welche« 
die  riesige  Statue  der  Athene  enthielt,  eine  andere  Beleuchtung 
als  das  Licht  des  Vorsaales  haben  mußte,  nimmt  der  Verfasser  an, 
da  Fenster  in  den  Außenmauern  fehlen,  daß  vertikale  Öffnungen 
im  Dache  den  Zutritt  des  Lichtes  vermittelten;  die  hierdurch  be- 
dingten Änderungen  der  Konstruktion  des  Baues  dieses  wie  anderer 
Tempel  dürfte  allgemeine  Anerkennung  schwerlich  finden. 

Athenaeum  No.  2911.  11.  August  1883. 

p.  167—168.  Iustiniani  institutionum  libri  IV.  With 
introductions,  commentary  and  translation  with  J.  B.  Moylo.  Die 
Noten,  oder,  wie  der  Herausgeber  sagt,  der  Kommentar,  überwuchert 
den  Text  vielzusebr;  infolge  dessen  mußte  die  Übersetzung  in 
einen  abgesonderten  Band  verwiesen  werden.  Im  ganzen  folgt 
Moylcs  Buch  der  Ausgabe  von  Krügers  u.  Mommsens  corpus  iur. 
clv.  (1877).  Als  Übersetzer  verfährt  Hr.  Moyle  ziemlich  streng 


mit  seinen  Vorgängern,  denen  er  Unkenntnis  vorwirft,  aber  seine 
eigene  Arbeit  ist  keineswegs  ein  Muster  dessen,  was  eine  Über- 
tragung sein  sollte,  welches  Urteil  mit  Beispielen  belegt  wird. 
— p.  175.  Bezüglich  des  von  G.  B.  Lascarides  vor  langer  Zeit 
begonnenen  und  von  L.  Myriantheus  nunmehr  in  gedrängter 
Form  herausgegebenen  Pbraseological  English-modern  and 
modern  Greck  Lexicon  wird  bedauert,  daß  das  Werk  nur  als 
Kompendium  erscheint.  Lascarides  hot  seinen  Wortschatz  aus 
allen  Epochen  dor  griechischen  Littcratur  herausgesucht,  von  Homer 
bis  auf  die  Zeitungsschreiber  der  Gegenwart,  aber  das  Buch  bietet 
keine  Belege,  keine  Citate,  und  der  Studierende  mag  nun  selber 
herausfinden,  ob  irgend  eine  Phrase  attisch,  patriotisch,  byzantinisch 
oder  neu-hellenisch  sei. 

Journal  des  Sarants  1883.  Jani. 

p.  297—307.  Babrius,  edited  with  introductory  dissertutions 
etc.  by  W.  Gunion-Rutherford.  Herr  E.  Egger  hält  die  Rutber- 
fordschc  Ausgabe  für  die  wertvollste  unter  den  fünfzehn  Editionen, 
die  seit  Entdeckung  des  St.-Laura-Codex  durch  Minoidcs  Mynaa 
erschienen  sind.  So  viel  beschäftigt  sich  die  gelehrte  Welt  mit 
der  fragwürdigen  Persönlichkeit  dieses  Fabeldichters,  und  wie 
wenig  Respekt  erwoist  sic  seinem  Werke!  Herr  Egger  nimmt 
diesen  ßdßpM;  oder  BuXspio;  in  Protektion.  Der  Codex  von 
SL-Laura  als  einzige  Überlieferung  der  Babrius-Fabeln  aus  dem 
10.  Jahrhundert  war  sicher  ein  richtiges  Schul  und  Klassenbuch, 
nicht  zur  Lektüre  für  Gelehrte  bestimmt;  demnach  wird  der  Text 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zahlreiche  Abänderungen  erlitten  haben, 
und  schon  dies  sollte  die  Kritik  nachsichtiger  gegen  den  Autor 
stimmen,  der  nicht  die  jetzige  Gestalt  seines  Buches  verantworte. 
Man  hat  sich  nach  und  nach  eiugeredct,  daß  der  Atticismus  allein 
das  Modoll  der  reinen  hellenischen  Sprache  und  außer  ihm  alles 
nur  Verderbnis  und  Barbarei  sei.  Rutherford  gebe  in  dieser  Rich- 
tung noch  weiter  als  Cobet,  welcher  Xenopbons  Atticismus  doch 
nur  teilweise  verdächtigt;  denn  er  verweise  den  Historiker  kurz- 
weg aus  der  Plejade  der  richtigen  Attikcr,  weil  sein  langer  Auf- 
enthalt im  Peloponnes  und  in  Asien  ihn  mit  dem  klassischen  Dia- 
lekte Platos  habe  brouillicren  müssen.  Herrn  Egger  gebt  dieser 
Rigorismus  zu  weit;  er  vergleicht  die  Silbenspalterei,  welche  man 
anwendet,  um  Babrius  als  einen  mixo-barbarus  zu  kennzeichnen, 
mit  der  starren  Kasuistik  eines  Tboologcn.  Gewiß  trifft  man  bei 
Babrius  Wortformen  und  Satzfolgen  an,  denen  man  das  attische 
Bürgerrecht  absprechen  muß;  aber  dies  hat  er  mit  allen  Autoren 
der  mittleren  Decadence  gemein,  ohne  daß  er  gerade  ein  gräciaicrter 
Römer  zu  sein  braucht.  Gegen  letzteren  Verdacht  spricht  schon 
der  bezeichnende  Umstand,  daß  sich  in  den  ihm  zugeschriebenen 
140  Fabeln  nicht  eine  einzige  auf  römische  Sitten  und  Einrichtun- 
gen bezügliche  Stelle  findet  Übrigens  gebe  cs  eine  wichtigere  Auf- 
gabe als  die  Nachforschung  nach  Babrius’  Nationalität;  es  gelte, 
das  Originale  und  das  aus  älteren  Quellen  Geschöpfte  in  dieser 
Fabclsammlung  zu  sondern  und  vor  allem  einen  besseren  Text  her- 
zustellon  als  jenen,  welchen  der  Codex  Laur.  bietet  — p.  336  —351. 
Le  general  Pav6:  L'anciennc  Rome;  Schloß  der  Recension  von 
A.  Maury.  — p.  351 — 359.  G.  NlkolaTdes:  Plan  stratögique 
ot  topographique  do  l’Iliado  (’Uußo;  szptrniiurj  Jtajtt-jiJ). 
Ree.  v.  E.  Miller.  Der  Verfasser  ist  mit  Hm.  Jcbb,  der  sieb 
gegenwärtig  als  Direktor  der  neuen  amerikanisch  • hellenischen 
Schule  zu  Athen  um  die  Entdeckung  des  echten  Troja  bemüht, 
ein  entschiedener  Gegner  Schlicmaons  und  der  Ilissarlik-Tbeorie. 
über  diesen  Punkt  will  Herr  Miller  nicht  mitstreiten,  des  Ver- 
fassers Stellung  zur  Homerfrage  kano  er  jedoch  nicht  billigen; 
Hr.  Nikolaides  vertrete  za  starr  den  ungarischen  Standpunkt ; er 
proklamiere  dio  Unfehlbarkeit  Homers  und  der  UnitiU  der  Ge- 
dichte. Wenn  man  Nikolaides  liest,  möchte  man  überzeugt  wer- 
den, daß  Homer  eigenhändig  sein  Imprimatur  auf  die  Manuskript- 
blätter der  Ilias  gesetzt  habe. 
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Journal  dos  Sarants  1883.  Juli. 

p.  361  — 370.  Zweiter  Artikel  des  Herrn  6.  Perrot  über  die 
Keramik  Griechenlands,  an  den  ersten  Teil  von  „Lcs  ceramiqucs 
de  la  Grece  propre“  von  Dumont  und  Chaplain  anknüpfend.  — 
p.  386  — 399.  Fortsetzung  des  Berichtes  von  6.  Paris  über 
13.  Roberts  „Pentateuchi  versio  latina  antiquissima.“  Referent 
will  gegen  Prof.  Ziegler  das  5.  Jahrhundert  als  Entstchungszcit 
der  Lyoner  Handschrift  annchmen.  Ihre  Afrikanismcu,  auf  welche 
U.  Robert  in  Bezug  auf  die  Provenienz  viel  Gewicht  legt,  seien 
dadurch  zu  erklären,  daß  fast  alle  christlichen  Schriftsteller  da- 
maliger Zeit  aus  Afrika  stammten.  Dagegen  verrät  ihr  Überfluß 
an  griechischen  Worten  und  Wendungen  ein  Herkunftsland,  wo, 
wie  im  südlichen  Gallien,  das  Griechische  einst  geherrscht  batte 
und  später  nicht  völlig  vergessen  ward.  Warum  sollte  die  frag- 
liche Übersetzung  nicht  dort  entstanden  sein,  wo  die  Handschrift 
von  jeher  aufbewahrt  lag,  nämlich  in  Lyon?  — p.  400—417. 
Fr.  Lenormant:  Les  inscriptions  hittiques  berücksichtigt 
die  in  englischen  Zeitschriften  zerstreuten  Arbeiten  von  A.  H.  Sayce 
u.  A.  — i. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Sitzungen  der  Acad£mie  des  inscriptions  et 
beiles-lettres.  Nach  der  Rev.  crit.  No.  32  S.  119  f. 
No.  36  S.  136. 

1.  (27.  Jnli).  Hr.  Brdal  hält  obor  die  Ausdrücke,  welche 
im  Lateinischen  für  Gesetz  und  Recht  existieren  einen  an  einen 
früheren  anschließenden  Vortrag.  — Hr.  Pavet  de  Courteille 
giebt  Kenntnis  von  einer  Mitteilung  des  Barons  de  IVitle. 
Diese  behandelt  eine  jetzt  im  Besitz  des  Barons  befindliche, 
1866  in  der  Umgebung  von  Iloye  (Somme)  gefundene  Bronzo- 
gruppe,  welche  Hermes  nnd  Dionysos  darstellt  Diese  kleine, 
sehr  kunstvoll  gearbeitete  Gruppe  scheint  eine  Nachahmung 
der  im  Jahro  1877  zu  Olympia  entdeckten  Marmorgruppe  zu 
sein,  welche  man  dem  Praxiteles  oder  Kephisodotos  znschreibt 
Hr.  Ravaiason  fügt  hinzu,  daß  auch  im  Lonvre  eine  ähnliche 
Bronzegrnppo  sei.  — llr.  Baladin  giebt  in  seinem  Namen  und 
im  Namen  des  Hrn.  Cagnat  einen  Bericht  über  ihre  Reise  in 
Tunis.  Sie  haben  1.  die  Ruinen  von  Lamta  ( Leptis  parva), 
an  der  Küste  zwischen  Monastir  nnd  Mahedia  gelegen,  2.  die 
von  Heitla , 117  Kilometer  südwestlich  von  Kairouan,  3.  die 
von  Kasrin  zwischen  Heitla  und  Tebcssa  und  4.  die  von  Ua'ülra 
gegenüber  von  Tebessa  in  der  Nähe  der  Grenzo  von  Algier 
erforscht  Von  unedierten  Inschriften  teilt  er  folgende  mit: 

1.  Eine,  die  auf  einem  Grabstein  zu  Lamta  gefunden  ist  nnd 
im  Louvre  einen  Platz  erhalten  wird,  lautet 

M + VI 
MEDDEN 
IPACEVI 
XITANNI 
SXXXV:-: 

PLVSMIN 
UECESSIT 
DIE  VIII 
EDV8:  • : 

IANVA 

RIAS:-; 

2.  Zu  Zaätli  ist  über  dem  Eingang  eines  Mausoleums  folgende 
Inschrift  angebracht: 


D M S 

POSTVMIA  ■ MATRONILLA  • INCONPA 

RABILIS  • CONIVX  ■ MATER  BONA  • AVIA 

PI13SIMA  PVDICA  RSLIGIOSA  • LABORIO 

SAFRDGI  • EFFICAX8  VIGILAN8  * SOLLICITA 

VNIVIRAVNICVBA  . • OTIVS  INDVSTRLAE  ET  FIDEL 

MATRONA  VIXIT  ANNIS  NLIII  MF.NSIBVS  NV  DIEBVS  TRIBVS. 

2.  (3.  Angust).  Hr.  Salomon  Reinach  Hcst  Beobach- 
tungen Uber  die  Chronologie  einiger  athenischen  Archonten  nach 
der  120.  Olympiade.  Nach  einigen  von  der  französischen 
Schule  zu  Athen  entdeckten  delischon  Inschriften  läßt  sich  die 
von  Geizer  1875  anfgestellte  Archontenliste  zum  Teil  ver- 
bessern, zum  Teil  auch  vervollständigen.  Die  wichtigsten  Re- 
sultate sind  folgende:  1.  Der  Archont  Meto»,  bisher  unbekannt, 
muß  nm  das  Jahr  110  v.  Chr.  einrangiert  werden.  2.  Die  von 
Dumont  und  Geizer  um  5 v.  Chr.  angesetzten  Archonten  Ly- 
kiskos  und  Dimysios  (Dionysios?)  sind  fast  nm  ein  Jahrhundert 
älter  (sie  gehören  wahrscheinlich  in  die  Jahre  102  nnd  103). 
3.  Der  Archont  Agalhokles  ist  von  Ritsch!,  Schümann  nnd 
Kühler  zu  spät,  von  Dnmont  mit  Recht  gegen  132  v.  Chr.  an- 
gesetzt. 4.  Der  Archont  Diotimos  ist  von  Dumont  falsch  nm 
5 v.  Chr.  placiert;  er  ist  mindestens  90  Jahr  älter.  — Hr.  Ben- 
loew  spricht  noch  einmal  über  Ortsnamen  mit  den  Endungen 
andos  ando  und  ouson  oson  ason.  Auf  einer  Karte  von  Strecker 
aus  dem  Jahre  1869  finden  sich  in  der  Nähe  des  alten  Trape- 
znnt  die  Ortsnamen  Jcrandos,  Serandos.  Liardando,  ilasso- 
rando,  Segarando,  Marsando,  Palganando  nnd  Bobalando. 
Diese  Endong  ist  häufig  in  den  Distrikten  Europas  nnd  des 
westlichen  Kleinasicns,  welche  von  Albanesen  bewohnt  sind;  sie 
ist  aber  noch  nicht  jenseits  des  Halys  konstatiert.  Benloew 
moint  nun,  daß  die  Endungen  spocifisck  albaneslsch  seien ; dem- 
gemäß nimmt  er  albanesische  Kolonisation  in  der  Nähe  von 
Trapezunt  an.  Die  zweite  Art  von  Endnngen  findet  sich  in 
der  Nachbarschaft  des  alten  Mazara  (Kaisarieh)  in  Kappa- 
docien,  z.  B.  Tablouson,  Arlouson,  Dirmoson,  Linason  etc. 
Diese  hält  Benloew  für  semitisch;  die  Endung  bedeute  .be- 
festigter Platz  oder  Turm'. 

Congris  arcMoloriqno  de  France.  Söances  gdnörales 
tennes  ä Vienne  en  1879  (XL VI»  session),  k Arras  et 
Tournai  en  1880  (XLYII*  session),  et  ä Vannes  en  1881 
(XL VW*  session).  Paris  1880  — 82,  Champion.  Die  Ver- 
handlnngsberichte  der  letzten  archäologischen  Kongresse  Frank- 
reichs liegen  in  drei  stattlichen  mit  vielen  Tafeln,  Lichtdrucken 
und  Holzschnitten  versehenen  Bänden  vor.  ln  den  vorangedruck- 
ten Verzeichnissen  der  auswärtigen  Mitglieder  (Alsace-Lorraine 
figuriert  als  Anhängsel  der  französischen  Departements)  findet 
sich  eine  Reihe  deutscher  Namen,  zum  Teil  unglaublich  ver- 
stümmelt; die  Lesarten  Ancswold,  President  de  la  Itdgence 
(Regierungspräsident)  ä Tröves,  und  Baron  d'Antcsses  (v.  Auf- 
seß!)  gehen  unverändert  durch  alle  Bände,  gleicherweise  der 
Obertribnnalsrat  Hr.  „Schenase“  ä Berlin,  Oberbanrath  „Hulsh“ 
in  Karlsruhe,  Prof.  „Scarieber*  von  der  Universität  Freiburg 
„en  Suisse.*  Doch  das  sind  leichte  Qnisquilia.  — Das  Pro- 
gramm der  Verhandlungen  ist  möglichst  mit  dem  jeweiligen 
Bitz  des  Kongresses  in  Einklang  gebracht  worden  und  zeigt 
auch  unverkennbares  Lokalkolorit.  So  beschäftigte  man  sich 
1879  zu  Vienne  viol  mit  Epigrapblk,  sowie  mit  den  Römer- 
bauten und  Kunstdberresten  des  narbonncnslschen  Galliens. 
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Weit  anders  geartet  war  das  Diskussionsfeld  des  Kongresses 
zu  Vannes  in  der  Bretagne,  wo  die  Spuren  der  Römerepoche 
geringeres  Interesse  boten  als  die  prähistorischen  Denkmäler, 
die  Menhire  und  Dolmen,  welche  der  Bretagne  den  Charakter 
eiuer  eigengearteten  archäologischen  Provinz  verleihen.  Ancli 
die  mittelalterlichen  Burgen  des  Landes  gaben  hier  anregenden 
Stoff  zur  Debatte,  während  anf  dem  Kongreß  zu  Arras  nnd 
Toumai  (1880)  im  Gegensatz  die  kirchliche  Architektur, 
kirchliche  Kunst,  Glasmalerei.  Reliquien,  Tabernakel  etc.  im 
Vordergrund  standen. 

Bei  dem  überreichen  Material  kann  nnr  auf  Einzelnes,  zu- 
meist das  römische  Zeitalter  Betreffendes,  hingewiesen  werden. 
Der  epigraphische  Teil  des  Vienner  Bandes  (1879)  wird 
p.  17—72  durch  einen  Vortrag  J.  Leblancs:  D6couvertes 
faites  ä Vionnc  depuis  l’nnnöe  1841,  eingeleitct;  die  mit- 
geteiltcn  Inschriften  sind  unterdessen  wohl  sämtlich  bekannt. 
— p.  319—323.  Caillemer:  .Sur  les  tablcs  do  Claude, 
macht  anf  mehrere  schlimme  Interpretationsfehler  in  den  von 
der  Lyoner  Municipalität  zu  verschiedenen  Zeiten  veranstalteten 
Prachtausgaben  der  Claudianischcn  Tafelu  aufmerksam ; die  be- 
rühmte Stcllo:  „Etruria  excessit,  montem  Coelium  occupavit 
et  a duce  suo  Coelio  ita  appellatus  mutatoque  nomine,  nam 
tusce  Mastama  ei  nomen  erat,  ita  appellatus  est,“  wird  mit 
Vorliebe  so  übersetzt,  als  wäre  Mastarna  der  etruskische  Name 
des  Berges  Coelius,  statt  des  Menschen  Scrvius.  übrigens 
sind  seit  1851  ähnlich  lautende  Claudins-Tafoln  aus  Malaga. 
Salpensa  und  Osunna  in  Spanien,  ferner  aus  Portugal  und  aus 
Südtyrol  bekannt  geworden.  — Passend  schließt  sich  hieran 
(p.  323—332)  F.  Vallentins  Bericht  über  die  bemerkens- 
werte, 1879  zu  Grenoble  gefundene  Claudius-Inschrift  aus 
dem  Jahre  2C9,  in  welcher  Bezug  genommen  wird  auf  einen 
Kriegsplan  des  Claudius  gegen  den  ehrgeizigen  Legaten  von 
Aquitanien  Tetricus,  der  sich  das  Imperium  von  Gallien  und 
llispanicn  angemaßt  hatte.  — Die  Inschrift  war  sicher  Bestand- 
teil einer  Statue  des  Kaisers  und  lautet:  Imp.  Caesari  | M.  Anr. 
Claudio  | pio  felici  . . . etc.  etc.  . . . vexillationes  adque  | equites 
ilemque  | praejtositi  et  duceinari  protect.  tendentes  in  Nnrb.\ 
prov.  sub  cura  Iul.  | Flacidiani  v.  p.  praefect.  vigil.  devoti  | 
numini  maiesta\tiquc  eins.  Da  die  Expedition  gegen  Tetricus 
nicht  zu  Staude  kam,*)  diente  das  Korps  in  Cularo  (dem  spä- 
teren Gratianopolis)  nnr  als  Bcobachtungsposten.  Übrigens  giebt 
die  Errichtung  eines  Claudiusdenkmals  in  dieser  Gegend  den 
indirekten  Beweis,  daß  sich  dio  Usurpatiou  des  Tetricus  nicht 
auf  die  narbonnensische  Provinz  erstreckt  haben  kann.  — 
p.  197 — 206.  L.  Palustre:  Du  mot  „carpuscnlus“  h propos 
d’unc  inscription  du  mus6e  do  Vienne:  D.  D.,**)  flami- 
nica  Viennae , tegulas  aeneas  auralas  cum  carpusculis  et 
vestituris  basium  et  sigtia  Castoris  et  Pollucis  cum  equis  et 
signa  llerculis  et  Mercuri,  d.  s.  d.  Der  Vortragende  leitet  das 
fragliche  Wort  von  Kapzo;  her  und  versteht  darunter  ein 
architektonisches  Friesomament  in  der  Form  eines  Frucht-  und 
Blumengewindes,  lateinisch  encarpum.  — p.  206—215.  Abbe 
Meissas  Uber  die  Beziehungen  zwischen  der  gailo-romanischen 


*)  Die  Gotenoot  rief  den  Kaiser  nach  dem  Osten,  wo  er  im 
Jahre  270  zu  Synuium  an  der  Pest  (Sumpl lieber?)  starb. 

*•)  Man  wird  gezwungen,  diese  beiden  Lettern  als  die  Namens- 
anfunge  der  freigebigen  Priestcrin  und  Donatorin  zu  betrachten. 


Epigraphie  nnd  den  Ursprüngen  des  Christentums  in  Gallien. 
Negatives  Resultat;  wesentlich  älter  als  das  Vienner  Epitaph 
der  Irene  mit  der  Formel:  xal  dvaonijjE-at  iv  -rij  rjpcps  Xoü 
lpy  op.tvoo  und  datiert  vom  Jahre  441,  scheint  kein  christlicher 
Stein  Galliens  zu  sein.  — Mit  den  Römerbauton  der  Provinz 
befassen  sich  viele  Artikel  dieses  Bandes,  so  T.  ßesjardi#» 
(p.  422 — 435):  Le  temple  romain  de  Vienne  d'Anguste 
et  Livie.  Mit  Heliogravüre.  Der  kleiue  Tempel  steht  im 
Centrum  der  modernen  Stadt,  frei  inmitten  eines  Platzes,  dicht 
umringt  von  hohen  eleganten  Iiänsern.  Sorgfältig  restauriert, 
gepflegt,  mit  rundem  Gitter  und  Pflasterring  umgeben,  gleicht 
er  einem  Schmuckkästchen  des  Altertums.  Das  Gebäude  dürfte 
ums  Jahr  170  errichtet  worden  sein.  Es  ist  im  korinthischen 
Stil,  die  Details  verraten  stark  provinziellen  Geschmack  und 
Nachlässigkeit,  doch  ist  der  Gesamteindruck  schön.  Die  Um- 
wandlung in  eine  der  heil.  Maria  geweihte  Kirche  bewahrte  den 
heidnischen  Tempel  vor  gänzlichem  Verschwinden,  war  jedoch 
auch  Veranlassung  zu  gewaltigen  und  teilweise  unheilbaren  Ent- 
stellungen. Draußen  wurden  die  Intervalle  zwischen  den  Säulen 
des  Portikus  von  unten  bis  oben  zugemauert,  die  Cella  abge- 
brochen, innen  die  Säulen  gekürzt,  Trennungsmauern  errichtet 
und  der  Tempel  mit  häßlichen  Aubantcn  verunstaltet.  Gegen- 
wärtig ist  dio  Ruine  nach  Möglichkeit  wieder  hergcstellt.  — 
p.  105—112.  J.  Ltblanc:  Le  Palais  dn  Miroir.  Diesen  Vul- 
gärnamen trägt  ein  ansehnlicher  Kuincnkomplcx  in  der  Nähe 
Viennes  wogen  des  schönen  Marmorraaterials.  Die  Reste  be- 
stehen in  der  Hauptsache  aus  Fundamenten  nnd  einer  Straßen- 
anlage; vom  Oberban  ist  nur  ein  geringer  Mauerrest  mit  einem 
Rundbogen  übrig;  ans  dem  Schutt  gräbt  man  Säulentrümmer, 
Kapitale,  Ornamente  von  eleganter  Arbeit,  auch  Mosaikbrncb- 
stückc.  Man  hält  das  Gebilndc  für  die  Villa  eines  römischen 
Legaten.  Vielleicht  ist  hier  die  Örtlichkeit,  in  welcher  Kaiser 
Valentinian  II.  von  seinem  Lieutenant  Arbogast  ermordet  wurde 
(15.  Mai  392).  — p.  436—448.  A.  de  Rochas:  Les  remparts 
romains  de  Vienne.  Die  Hauptstadt  der  Allobrogcr  ist  von 
einem  mächtig  weiten  Wallring  umgehen,  der  unbestreitbar  ans 
der  Epoche  des  Marius  stammt  und  bis  znr  Karolinger-Zeit 
ziemlich  intakt  blieb.  Unter  den  Römern  bildete  Vienne  einen 
ausgedehnten  Waffenplatz  mit  fünf  verbundenen  Lagern,  welche 
ganze  Legionen  aufnehmen  konnten.  Gegenwärtig  sind  noch 
die  Grundmauern  zu  erkennen,  nr.  de  Rochas  ist  Oberst  im 
Geniekorps  und  bringt  in  seinem  Vortrag  die  fortifikaturiseke 
Bcdentung  des  Vienner  Walles  zur  Geltung.  Die  Thore  waren, 
nach  ihren  Spuren,  so  gebaut,  daß  der  eindringende  Feind  an 
seiner  schwachen  Seite  (der  rechten,  nicht  durch  den  Schild 
gedeckten)  gefaßt  werden  konnte.  — p.  78—89.  M.  Brourhanl: 
über  die  alten  Straßenzüge  zwischen  Vienne  und  Lyon,  nach 
Strabo  und  der  Peutingerecheu  Tafel.  — p.  277—289.  t’aillemer: 
Snr  les  voies  ä rainures  chez  les  ancicns.  Wie  in 
Griechenland  und  Latium,  gab  es  auch  in  Gallien  Straßen  mit 
in  den  Felsboden  künstlich  eingegrabenen  Geleisen.  Hr.  Caille- 
mer bietet  eine  Übersicht  zahlreicher  Spuren  dieser  antiken 
Vorläufer  unserer  Eisenbahnen.  Bei  einer  gut  erhaltenen  der- 
artigen Straßenbahn  im  Val  de  Fier,  Haute  Savoye,  befinden 
sich  auf  einem  die  Bahnstrecke  überragenden  Hügel  noch  die 
Ruder»  eines  kleinen  Gebäudes,  eines  Wärterhanscs  oder  Bahn- 
hofes, von  welchem  nach  drei  Seiten  Stufen  auf  den  Bahn- 
körper — wie  man  wohl  sagen  darf  — führen.  Das  Gel  eis- 
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System  ist  hier  sehr  regelmässig,  unbedingt  künstlich  angelegt 
und  durch  starke  Frequenz  bis  30  cm  in  den  felsigen  Boden 
vertieft.  — p.  350—858.  T.  Desjardins : über  die  Venus  vou 
Vienne,  vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  in  oder  bei  Vienne 
gefunden,  jetzt  im  Louvre ; Frauenstatue  aus  angeblich  parischem 
Marmor,  jetzt  ohne  Kopf  und  Arme,  von  zu  üppig-realistischer 
Gestaltung  für  eine  Aphrodite.  — Hr.  de  Lauriere  berichtet 
über  einen  in  Holz  geschnitzten  weiblichen  Kopf,  gefunden 
kürzlich  irgendwo  in  Vienne.  Wie  bei  andern  Publikationen 
der  französischen  Kongresse  wird  auch  in  diesem,  durch  eine 
Phototypie  erläuterten  Beitrag  der  totale  Mangel  an  exakten 
Dctailangaben  unangenehm  empfunden.  Das  seltene  Exemplar 
scheint  Bestandteil  eines  Schmuckkästchens  und,  dem  Stil  nach 
zu  urteilen,  asiatisch-griechischer  Herkunft  zu  sein. 

Der  Bericht  Uber  den  Kongreß  zu  Arras  und  Tournai 
im  J.  1880  ist  zum  größten  Teil  den  Kathedralen  des  Landes, 
den  kirchlichen  Kunstschatzen,  den  Reliquien  und  der  im  Dienste 
der  Kirche  stehenden  Kunstindnstric  gewidmet.  Das  philolo- 
gische Interesse  vertraten  die  HH.  Teruinck,  Lecesne  und 
Fourdrignier  mit  mehreren  Beiträgen  zur  römisch -gallischen 
Topographie.  Auf  S.  140 — 155  rekonstruiert  Hr.  Terninck 
(Los  routes  gauloiacs  dans  lc  nord  de  France)  ein  viel- 
verzweigtes,  oft  vorrömisebes  Straßennetz,  und  p.  159— 1G4 
beantwortet  er  die  dem  Kongreß  vorgelcgte  Frage:  que  doit- 
on  entendre  par  les  civitates  et  les  pagi?  sont-ils 
gaulois  ou  romains?  dahin,  daß  der  erstere  Name  eher  die 
Einwohnerschaft,  die  Nationalität  bezeichne  als  den  bewohnten 
Ort,  und  daß  die  pagi  eine  Unterabteilung  der  Stämme  und 
mit  den  modernen  Arrondissements  zu  vergleichen  seien.  Fast 
alle  gallischen  Stämme  teilten  sich  in  je  vier  solcher  Bezirke, 
welche  entweder  die  keltische  Bezeichnung  gaw  oder  don  Namen 
pag^pagus  (daher  pays)  trugen.  Diese  noch  vorcäsarische  und 
auch  äußerlich  durch  Baumrainc,  Brunnen,  Sümpfe  markierte 
Trennung  der  Civitaa  als  Volksstammes  in  vier  pagi  sucht  der 
Verfasser  an  dem  Beispiel  der  atrcbatischcn  Pagi  im  alten 
Artois  (Adharctisns,  Oamantia.  Scirhin.  Goharia)  eingehend  zu 
erläutern.  — Dieselbe  Pagusfragc  behandelt  p.  397—443 
Hr.  Lecesne  in  einem  gehaltreichen  Artikel,  der  sich  zu  einer 
gründlichen  Untersuchung  des  gesamten  römischen  Vcrwaltungs- 
systems  erweitert  und  vielleicht  die  wertvollste  Leistung  der 
letzten  Archäologcnkongresse  Frankreichs  ist.  Den  Gang  der 
Untersuchung  kann  man  aus  den  Rubriken  ersehen:  1.  Etymo- 
logie. 2.  Formation  du  viens,  du  paguB  et  de  la  civitas. 
3.  Formation  de  Rome.  4.  Formation  de  l'Empire.  5.  Appli- 
cation k la  Gaule  de  l’organisation  romaine.  Die  Etymologie 
des  Wortes  verfolgt  Hr.  Lecesno  bis  auf  die  ältesten  und  ent- 
ferntesten Spuren,  selbst  das  Chinesische  wird  herangezogen; 
er  entscheidet  sich  jedoch  weder  für  die  Ansicht  deutscher 
Gelehrten  (pagus  von  pavissc  wie  focus  von  fnvissc),  noch  für 
die  altklassische  Überlieferung,*)  wonach  das  Wort  mit  dein 
dor.  uapjt,  grioch.  tnpjq,  in  Beziehung  stehe;  er  begnügt  sich, 
zu  konstatioren , daß  alle  diese  Etymologieen  die  Idee  eines 
Wohnsitzes  am  bewässerten  Weideplatz  ausdrückcn.  Die  Worte 
pagus,  vicus  (von  äol.  Foixoc),  castcllum  (verhältnismäßig 
junges  Wort  von  unentschiedener  Ableitung,  aber  bestimmter 


•)  *.  B.  Poatus  de  verb.  signif.:  pagi  dicti  a fontibus  . . . 
onim  üngua  dorica  zayj’.  appellantur. 


Bedeutung),  oppidum  (von  Ops  dca),  ccnturia  haben  ihre  Wurzeln 
teils  im  Griechischen,  teils  in  den  altlatcinischen  Dialekten, 
und  die  damit  benannten  Einrichtungen  sind  ein  uraltes  Gemeiu- 
gut  der  gräco-italischen  Rasse.  Pagus  ist  die  Gemeinde  im 
ethno -geographischen  Sinn,  vicus  die  bürgerliche  Kommune, 
castellum  der  Wehr-  und  Schutzverband,  oppidum  die  Kultns- 
gemeindc,  centuria  der  militärische  Verband.  Beim  Aufdämmern 
der  Geschichte  findet  sich  eine  solche  Stammes-Abtrennung 
bereits  überall  vor;  die  Geschichte  selbst  beginnt  mit  Koalitionen 
der  pagi  zum  Schutz  oder  Trutz.  Zwei  Abenteurerbauden,  die 
Quintilicr,  befehligt  von  Romulus,  und  die  von  Rcmus  angeführten 
Fabier,  waren  nahe  daran,  sich  gegenseitig  zu  vernichten,  als 
sie  sich  mit  einem  Prätendenten  verbanden  und  diesem  zum 
Königsthron  von  Alba  verhalfen.  Das  zum  Dank  erhaltene 
Land  teilte  der  erste  König  nach  etruskischem  Ritus  in  drei 
Partien:  der  Ilauptteil  war  das  Oppidum,  den  Göttern  und  dem 
König  gehörig;  die  zweite  Partie  bildete  die  Gemeindeweide, 
die  dritte  wurde  unter  die  dreißig  Kurien  so  verteilt,  daß  auf 
jede  Kurie  zu  100  Bürgern  zweihundert  jugera  fielen,  dies  ist 
die  centuria  iusta , der  centuriatus  ager. . . . Rom  siegte  aller- 
orten durch  die  Association;  die  Eroberung  Italiens  war  nichts 
anderes  als  die  Aufsaugung  aller  italischen  Bündnisse  zu  der 
Urbs  nnd  endlich  zum  Orbis  romanus.  Ähnliche  Verhältnisse 
bestanden  in  Gallien  vor  und  zur  Zeit  der  römischen  Invasion; 
das  Volk  war  die  civitas,  gaw  der  Pagus,  vicus  der  Wohnsitz. 
Die  pagi  der  Moriner  standen  eine  Zeit  lang  unter  der  Bot- 
mäßigkeit der  civitas  dor  Atrcbatcn,  die  Sucssioncn  waren  ein 
sekundäres  Glied  der  Rcmcr-Civitas.  Die  geographische  Ab- 
grenzung der  gallischen  Civitates  wurde  jedoch  durch  die  rö- 
mische Administration  so  gründlich  umgeworfen,  daß  man  nicht 
mehr  behaupten  kann,  die  territoriale  Einteilung  Galliens  zur 
ltömerzeit  sei  wirklich  gallischen  Ursprungs.  — p.  179—207 
Abbd  Promentin:  Lc  vicus  Helena,  heute  Mont  Elen  bei  der 
Stadt  Lens,  Dep.  du  Nord;  der  Beitrag  ist  etwas  kirchspiel- 
polemisch  und  fUr  einen  Nicht-Indigenus  unverständlich.  — 
p.  220—240.  llr.  Terninck:  Liusannnm,  la  mdtropole  des 
edramistes  gallo-romains.  Lezoux,  archäologisch  berühmter 
Kantonort  in  der  Auvergne,  ist  auf  den  Ruinen  einer  alten 
Industriestadt  gebaut,  die  unter  Nero  von  griechischen  Kcra- 
misten  gegründet  und  im  3.  Jahrhundert  durch  einen  plötz- 
lichen Einfall  nördlicher  Barbaren  von  Grund  aus  nnd  für 
immer  zerstört  wurde.  Mau  fand  dort  ganze  Magazine  voll 
zum  Verkauf  bercitstchender  Töpferwaren,  aber  auch  die 
Zeugnisse  einer  schrecklichen  Verwüstung,  Hänfen  von  Skeletten 
inmitten  verkohlter  und  zertrümmerter  Gebäudereste.  Vasen 
und  Geschirre  aus  diesem  Fabriksccntrnm  lassen  sich  in  ganz 
Gallien,  in  Oberitalien  nnd  Britannien  nachwciscn  während  einer 
j ca.  200  jährigen  Epoche,  die  plötzlich  abreißt.  Der  Verfasser 
1 hat  bei  Lezonx  das  Bruchstück  eines  Gefäßes  gefunden,  auf 
welchem  folgendes  InschriftcnfTagmont  in  griechischen  Lettern 
altertümlichen  Stiles  stand: 


GALIANEM... 
LIV8ANNITI 
XOBERT V • H 
OENOPHORE 
CVPAM  IMPLE 


Gaüa  Nem(etum) 
Liusanniti 
Xobcrt[oo]  m(anu) 
Ocnophore 
cupam  implc. 


Der  Fabrikant  Xobcrt  giebt  hier  seine  Gcschüftsadressc  an;  er 
ist  Bewohner  von  Liusannnm  in  Gallien,  Bezirk  Nemctum. 


I. 
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Der  koltisch-gricchischc  Genitiv  Xobertou  ist  in  Südfrankreich 
gewöhnlich  und  stimmt  mit  dem  Oenophor.  Stempel  mit  grie- 
chischen Namen  sind  viele  hier  ausgegraben  worden:  üoa-pp, 
etc.,  auch  jüdische:  Scni,  Esabi,  Isavi,  und  andere 
Ethuica:  Dacus,  Tracns,  Particus.  Das  erste  Wort  der  be- 
sprochenen Inschrift:  Qalia,  giebt  dem  Verfasser  mancherlei 
zu  bedenken.  Daß  es  überhaupt  steht,  sei  Beweis  einer  fürs 
Ausland  arbeitenden  Industrie.  Die  Schreibart  mit  einfachem 
L ist  die  ursprüngliche  und  richtige  der  Gallier,  wie  in  Galatia; 
Gallus  ist  römisches,  wortspiclendes  Korruptel,  veranlaßt  durch 
den  Charakter  der  gallischen  Sprache.  Ilr.  Terninck  erkliirt 
bei  dieser  Gelegenheit  die  so  oft  auf  Thonwarcu  vorkommenden 
Zusammensetzungen  von  X und  I,  welche  stets  mit  einem  * 11 
schließen:  diese  Stempel  XJXUXTM  oder  XIIXIXIVIM  stellen 
einfach  Variationen  des  Hahnenrufes  vor  und  sind  also  ein 
Rebus  für  Gallus,  genauer  für  Galli  m(anu),  ‘von  der  Hand 
des  Galliers'.  — Eine  gute  Monographie  ist  der  p.  370—397 
abgedruckte,  mit  instruktiven  Bildern  ausgestattete  Artikel 
des  Hrn.  Foordrignier:  Lcs  casqucs  gaulois  ä forme 
conique.  Der  gallische,  in  eine  lange  Spitze  auslaufende 
Bronzehelm  war  charakteristisch,  er  fiel  den  Römern  be- 
sonders auf:  . . . galeae  Senonnm  et  Ligurum  horrentes  coni, 
schreibt  Silius  Italiens.  Die  Spitze  war  dem  Anschein  nach 
zur  Anbringung  eines  Feder-  oder  Roßhaarbusches  bestimmt, 
und  der  Helm  demnach  ein  frappantes  Vorbild  zum  preußischen 
Soldatenhelm,  was  auch  der  Verfasser  hervorhebt,  indem  er 
schreibt : ‘In  unsern  Tagen,  da  man  das  Käppi  der  französischen 
Armee  durch  den  zugespitzten  Helm  unserer  Nachbarn  zu  er- 
setzen strebt,  ist  es  sehr  merkwürdig,  in  den  Grfibem  Galliens 
den  Beweis  zu  finden,  daß  solcher  Helm  eigentlich  echt  fran- 
zösisch ist  und  daß  gerade  die  Nachbarn,  unsere  Feinde  von 
gestern,  es  sind,  welche  unsere  Traditionen  bewahrt  haben,  um 
uns  endlich  die  Wiedereinführung  derselben  zu  erlauben.-  — In 
den  Sitzungsberichten  des  archäologischen  Kongresses  von 
Vanncs  (1881)  kommt  wenig  von  klassischer  Altertums- 
kunde vor.  Hr.  Collard  bespricht  p.  498—503  nebst  andern 
in  der  Gegend  von  Auch  aufgedeckten  römischen  Bauwerken 
das  dortige  altchristliche  Hypogäum ; cs  ist  ein  gut  ansgomauertes 
Familiengrab  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  welches  sieben  Stein- 
särge nebst  geringer  Supcllcx  enthielt;  Epigraphisches  fehlte. 
— p.  148—159.  P.  du  Cbätellier:  Lo  Oppidura  de  Tronoen. 
In  einer  wenig  zugänglichen  KUstengegend  von  Finistöro,  wo 
heute  eine  Chapolle  Tronoen  steht,  werden  Überreste  einer 
römischen  Lagerstadt  ausgegraben.  Nach  den  Münzfundeu  muß 
die  römische  Besatzung  von  Cäsar  bis  auf  Constantins  Zeit  hier 
gelegen  haben,  und  es  fragt  sich,  welchen  Zweck  die  Besetzung 
dieses  abgelegenen  armen  Landstrichs  hatte.  Indes  zeugen 
zahlreiche  schöne  Terracottafiguren  und  Schmucksachen,  daß 
die  Bewohner  dieses  namenlosen  Oppidums  — [wir  übersetzen 
nur;  d.  Ref.]  nicht  übel  sitaiert  waren;  auch  die  Substruktionen 
einer  Villa  hat  man  unweit  davon  entdeckt,  — unter  vieler 
Mühe,  denn  gegenwärtig  rauscht  das  Meer  darüber,  ein  Zeichen 
des  Sinkens  des  Landes.  — p.  284—292.  M.  Vallier:  Sur  ia 
numismatique  gauloise  de  la  Gaule.  Gallische  Münzen 
ans  der  eben  erwähnten  Ansicdlung  von  Tronoen.  — p.  119—148. 
M.  Moulin  et  P.  du  (hätellier:  Sur  la  ddstination  des  rnonu- 
ments  mdgalithiqucs,  en  particulicr  sur  ccux  de  la  Bretagne. 
Hr.  Moulin  hält  die  brctonischon  Rundreihen  von  Menhirs 


und  Dolmen  für  absichtliche  und  einheitlich  angelegte  Werke; 
sic  sollen  in  dem  waldarmen  Lande  eine  Art  Säulenallcc  er- 
setzen und  die  großartige  Einwallung  eines  geheiligten  Ortes 
darstellen.  Solch  ein  konzentrisches  System  von  Steingruppen 
bildete  gewissermaßen  einen  Tempel  mit  Vorhäfen,  ungeheuer 
in  seiner  Flächcngrüße,  aber  ohne  vertikale  Erhebung  und 
ohne  Bedachung.  — t. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Im  Athcnaeum  No.  2911  p.  178—179  giebt  Prof.  Chr.  Gins- 
burg eine  Entzifferung  und  Übersetzung  der  vielbesprochenen 
Sbapiraschen  Dekalog-Fragmcnte,  welche  gegenwärtig  im  British 
Museum  seiner  Prüfung  unterliegen.  Über  ihre  Authcnticität  läßt 
sich  Ilr.  G.  nicht  weiter  aus.  Daran  schließt  sieb  ein  Brief 
Shapiras  au  den  genannten  Professor,  in  welchem  die  Ent- 
dcckungsgcschicbte  dieser  jedenfalls  merkwürdigen  Fragmente  er- 
zählt wird.  Diese  Überbleibsel  sollen  vor  einem  Jahrzehnt  nebst 
sonstigem  Hausrat  vou  flüchtenden  Beduinenräubern  in  Felslöchern 
bei  Modjib,  östlich  von  Aroar,  geborgen  worden  sein.  Dort  fanden 
die  Beute  andere  Araber,  welche  die  als  Knveloppe  dienende  ge- 
bräunte Leinwand  behielten  und  die  darunter  befindlichen  be- 
schriebenen Lederstxeifcn  verächtlich  foitwarfen.  Einer  der  Be- 
duinen verwahrte  jedoch  auch  die  Lederrcstc,  wurde  in  der  Folge 
reich  und  angesolton,  was  seine  Nachbaren  den  geheimnisvollen 
Lcderstrcifen-Amulctten  zuschrieben.  Herr  Shapira,  welcher  im 
Jahre  1878  vou  dieser  Legende  hörte,  veranlaßt«  einen  einfluß- 
reichen Scheich  und  Jordan-Führer,  Namens  Mahmud  Arakat,  ihm 
zur  Einsicht  der  geheimnisvollen  Talismane  zu  verhelfen,  was 
mittels  der  Summe  von  100  Piastern  auch  in  der  Art  bewerkstelligt 
wurde,  daß  einer  von  Mahmuds  Leuten  die  frag  lieben  Stücke  ein- 
fach stahl  und  sie  lieferungsweise  dem  genannten  Antiquar  aus- 
händigte. Das  geschah  im  Jahre  1878.  — Nach  allem  zu  urteilen, 
schmilzt  dieser  Fund,  welchen  Ur.  Shapira  mit  einer  Million  zu 
fruktifizieren  gedenkt,  auf  die  Entdeckung  einiger  nicht  gar  unge- 
wöhnlicher arabischer  Amulette  aus  früh-islamitischer  Zeit  ohne 
archäologischen  und  philologischen  Wert  zusammen.  Inzwischen 
hat  Br.  Clcrmont-Ganncau,  von  der  Akademie,  die  angeblich 
phönikischcn  Schriftzüge  auf  den  Lederstreifen  rückhaltlos  als 
Fälschung  bezeichnet. 


Philologische  ünirersltüts-Vorlesnngeu  Winter  1883/84. 

29.  Innsbntck.  JUlg:  Griechische  Altertümer.  Grundriß 
der  griechisch-römischen  Metrik.  Im  Seminar:  Platons  Mcnexcnos. 

— Müller:  Das  erste  Buch  der  Historien  des  Tacitus.  Platons 
Mcnon.  Im  Seminar:  Quintilian  X.  — Fr.  Stolz:  Vergleichende 
Übersicht  des  Verbums  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 

— Wlldauer:  Geschichte  der  griechischen  Architektur.  Archäo- 
logische Übungen.  — A.  Zingerle:  Römische  Privutaltertümer. 
Über  philologische  Kritik  in  Verbindung  mit  kritischen  Übungen 
an  Livius  und  Ovid.  DcmoBtheDCB  über  die  Angelegenheiten  im 
Chereoncsos. 


Personalien. 

Dem  Provinzial-Schulrat  Dr  Goebel  zu  Magdeburg  und  dem 
Provinzial-Schulrat  Spieker  zu  Hannover  ist  der  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrat  verliehen  worden.  — Die  Wahl  des  or- 
dentlichen Professors  Dr.  Kircbhoff  zum  Rektor  der  Friodrieb- 
Wilhelms-Universität  zu  Berlin  für  das  Studienjahr  1883/84  ist 
bestätigt  worden.  — Der  bisherige  ordentliche  Professor  der  Uni- 
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vcrsität  tu  Rostock,  Dr.  Kal  bol,  ist  zum  «deutlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Greifswald  er- 
nannt wordon.  — Die  Wahl  des  Direktors  des  Realgymnasiums 
zu  Grünberg  i.  Schl.,  Uermann  Pritsche,  zum  Direktor  des 
Friedrich -Wilhelm»,- Realgymnasiums  in  Stettin  ist  bestätigt  worden. 


Ankündigungen  nener  Werke. 

Über  das  Corpus  poötarum  polono-latinorum. 

In  Krakau  bereitet  die  dortige  Akademie  der  Wissenschaften 
ein  großes  Corpus  poetaram  polono-latinorum  vor.  Das  Bedürfnis 
nach  einer  solchen  Sammlung  machte  sich  seit  längerer  Zeit  gel- 
tend. Den  ersten  Anstoll  zur  Verwirklichung  des  allgemein  gehegten 
Wunsches  gab  jedoch  der  leider  zu  früh  für  die  Wissenschaft,  im 
Februar  dieses  Jahres  verstorbene  General-Sekretär  der  Akademie 
Prof.  Dr.  Szujski.  Nach  seinem  Tode  nahmen  die  Krakauer  Ge-  i 
lehrten:  Univcrsitätsprofessor  Dr.  Morawski  und  der  Kostos  an  der 
Jagellonischcn  Universitätsbibliothek  Dr.  Wistocki  die  Angelegen- 
heit in  ihre  liändc;  in  Lemberg  wird  dieselbe  vom  Universitäts- 
professor Dr.  Cwiklinski  betrieben,  ln  der  Sitzung  der  philolo- 
gischen Klasse  der  Akademie  vom  16.  Juli  erstattete  Prof.  Mo- 
rawski Bericht  über  dio  bisher  gemachten  Vorarbeiten  und  die 
gepflogenen  Unterhandlungen  und  zcichncto  den  Plan  des  ganzen 
Unternehmens.  Dio  Sammlung  soll  neben  den  allurfrübcsten  la- 
teinisch-polnischen Gedichten  namentlich  die  Erzeugnisse  der  latei- 
nisch dichtenden  Poütac  des  XVI.  Jahrhunderts  enthalten.  Gegen- 
wärtig werden  die  Materialien  für  dio  älteste  Epoche  bis  zum 
J.  1530  emsig  gesammelt  und  geordnet,  alte  historische  Lieder, 
Volks-  und  Kirchenlieder,  Grabinschriften,  Dedikationcn  von  WTcrkon 
in  Versen,  Gelegenheitsgedichte  bekannter  und  anonymer  Verfasser 
u.  a.  dgl.  Die  Überreste  dieser  ältesten  Epoche  wird  Prof.  Morawski 
bearbeiten  und  herausgeben.  Die  Handschriften  und  alten  Druck- 
werke der  Krakauer  Bibliotheken,  der  jagcitonischcn  und  der  fürst- 
lich Czartoryskischcn  sind  bereits  durchgesehen  und  das  Nötige 
aus  denselben  excerpiert  worden.  Gegenwärtig  wird  davon  Abschrift 
genommen,  was  die  Lembergcr  Bibliotheken  in  ihren  Handschriften 
und  seltenen  Druckwerken  enthalten.  — Was  die  Ausgabe  der 
gröberen  Autoren  anbelangt,  so  haben  folgende  Gelehrte  ihre  Mit- 
wirkung zugesagt:  Dio  Gedichte  des  bekannten  Diplomaten  und 
Dichters  Dantisccs  werden  in  der  Bearbeitung  des  Prof.  Dr. 
Cwiklibski  erscheinen.  Die  Gedichte  des  Klemens  Janicki  liegen 
bereits  in  der  Bearbeitung  des  Lcmberger  Professors  Dr.  Wyclewski 
druckfertig  vor.  An  der  Herausgabe  der  Gedichte  des  Krzycki  ar- 
beitet schon  seit  längerer  Zeit  Dr.  Celichowski,  Direktor  der  grüfl . 
Dziatcpüikischen  Bibliothek  in  Köruik  (im  Posenschen).  Paul  von 
Krosno  wird  Gymnasialprofessor  und  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität in  Krakau  Dr.  Kruczkiewicz  edieren,  dio  Gcdichto  des  Uosius 
Prof.  Zakrzcwski  in  Krakau,  die  des  Zacharias  Fervcri  dor  ge- 
wesene Professor  an  der  Warschauer  Hochschule  Paul  Popicl. 
Dr.  Gustav  Bauch  in  Breslau  hat  Corviuus  , Sommerfeld  (Acsti- 
campianus),  Valentinas  Eck,  Vadianus  und  andere  schlesischo 
Dichter  zu  bearbeiten  versprochen.  Auf  Polen  bezügliche  Gedichte 
des  Conrad  Ccltcs  wird  Dr.  Tomkowicz  zusammcnstellen  und  heraus- 
geben. Die  lateinischen  Gedichte  des  Jobanues  Kochanowski  sind 
ausgeschlossen,  weil  sie  zugleich  mit  den  polnischen  Schriften  des 
Meisters  in  der  Warschauer  Sammelausgahc  in  diesem  Jahre  noch 
publiciert  werden.  Andere  zahlreiche  Autoren,  welche  hier  über- 
gangen worden  sind,  haben  zum  Teil  schon  ihre  Herausgeber,  oder 
werden  erst  verteilt  werden.  Der  Umfang  des  Werkes  wird  auf 
zehn  starke  Bände  berechnet  Es  lällt  sich  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung einstweilen  keine  sichere  Bestimmung  treffen  ; das  Material 
wird  nach  einer  Durchsuchung  der  Bücher-  und  Handachriftcn- 
»chiitze  der  Bibliotheken  von  Kongreß-Polen,  Deutschland  und  Italien 
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zweifelsohne  stark  anwachscn.  — Die  Sammlung  wird  außer  einem 
kritisch  bearbeiteten  Texte  sachliche  Aumcrkungcn  und  lateinische, 
bündige,  allein  auf  Grund  quellenmäßiger  Studien  verfaßte  Vitae 
der  betreffenden  Dichter  enthalten.  — Jegliche  Notizen  und  Infor- 
mationen über  einschlägiges  Material  sind  der  Redaktion  höchst 
erwünscht  und  werden  mit  Dank  entgegengenommen  werden.  Sie 
sind  an  den  Prof.  Dr.  Morawski  in  Krakau  oder  an  den  Prof.  Dr. 
Cwiklinski  in  Lemberg  zu  richten.  C. 

Der  vierte  Band  der  Monumeota  Poloniao  historica 
befindet  sich  in  Druck  und  wird  außer  einigen  Nachträgen  zu  den 
früheren  drei  Bänden  namentlich  Prussica,  d.  h.  auf  Preußon 
bezügliche  Quellen  (von  Dr.  Kptrcyuski  bearbeitet)  und  zahlreiche 
Vitae  Sauctornm  enthalten.  Höchst  interessant  ist  die  Sammlung 
verschiedener  (selbstverständlich  nur  mittelalterlicher),  zum  großen 
Teil  gänzlich  unbekannter  Vitae  des  heiligen  Stanislaus,  welche 
vom  Dir.  Kptrcyiski  zusammongcstcllt  und  bearbeitet  ist.  Dio  Vitae 
der  heil.  Salomea  u.  Kinga  bat  Prof.  Pariciski  aus  Warschau  bear- 
beitet, die  der  heiligen  Hedwig  Dr.  Saultonicz,  die  des  heiligen 
Uyacinth  Prof.  Dr.  Cwiklinski.  Der  etwa  sechzig  Bogen  starke 
Baud  wird  gegen  Schluß  des  Jahres  im  Buchhandel  erscheinen.  — 

C. 

Im  Verlage  von  C.  Rickcr  in  St  Petersburg  erscheint  zum 
Ilorbst  folgendes  Buch: 

„Qnintus  Ennius.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
römischen  Poesie.*  Von  Lucian  Möller.  — 20— 22  Bogen  gr.  8. 

Der  Verfasser  bietet  in  demselben  nicht  bloß  ganz  neue,  in 
ihren  Resultaten  von  den  bisher  gewonnenen  sehr  wesentlich  ab- 
weichende Forschungen  Uber  Ennius,  sondern  legt  zugleich  seine 
Ansichten  über  Ursprung,  Entwickelung  und  Ausgang  der  durch 
Livius  Andronicus  und  besonders  Ennius  begründeten  römischen 
Kunstlitteratur  dar,  so  daß  sich  das  Werk  von  selbst  zu  einer 
Einleitung  in  das  Studium  dieser  gestaltet.  — Es  zerfällt  in  10 
Bücher.  Buch  I enthält  die  Einleitung  (1.  Kapitel:  Wichtigkeit 
des  Ennius  für  die  römische,  wie  für  die  allgemeine  Littcraturgc- 
schichtc;  2:  Eigentümlichkeiten  der  römischen  Poesio;  3:  Grund, 
weshalb  von  den  ältesten  Kunstdichtern  Roms  dio  meisten  Nicht- 
Römer  waren.  Einfluß  der  grammatischen  Stadien;  4:  lateinische 
Benennungen  der  Dichter.  Über  die  römischen  Dichtcrbräucbc. 
Vorlesungen.)  — Buch  II:  Bildung  und  Geschmack  der  Römer  zur 
Zeit  des  Ennius.  — Buch  III:  Leben  des  Ennius.  — Buch  IV: 
Dio  Dramen  dos  Ennius,  Pacnvius  und  Accius.  — Buch  V:  Dio 
Satiren  des  Ennius.  — Buch  VI:  Die  Annalen.  — Buch  Vll:  Gram- 
matisches. — Buch  V1U:  Metrik.  Prosodie.  Euphonie.  Poetische 
Spielereien.  — Buch  IX:  über  den  Kunstwort  der  Dichtungen  des 
Ennius.  — Buch  X:  Fortleben  des  Ennius  bei  den  Römern. 

Gleichzeitig  hat  L.  Müller  eine  neue  kritische  Bearbeitung  der 
Fragmente  des  Q.  Ennius  vollendet.  Dio  Ausstattung  wird 
genau  dieselbe  sein  als  die  des  Lucilius.  — Im  Anhang  werden 
die  Überreste  von  des  Naevius  , bellum  Punicum*  mit  einer  Ab- 
handlung über  den  saturnischen  Vers  gegeben.  — Der  Druck  der 
in  gleichem  Verlag  erscheinenden  Ausgabe  beginnt  demnächst 
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machen  werden,  die  Zeitschrift  nach  wie  vor  im  Unterzeichneten  Verlage  fortgesetzt  werden  wird. 

Die  Herren  Mitarbeiter  werden  wir  demnächst  über  die  sie  betreffenden  Punkte  durch  ein 
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Reeeosionen  and  Anzeigen. 

Grammatiska  anmärkningar  of  0-  A.  Danielsson. 

I.  Om  de  indoenropeiska  femininstammarne  pa  -i  och 
nägra  därmed  beslägtade  bildningar  i grekiska  och 
latinska  spräken.  Upsala  1881.  (»3  Ss.  8. 

II.  Om  de  grekiska  substantiverna  med  uommativändelsen 
-m.  Upsala  1883.  59  Ss.  8. 

Herr  Dr.  Danielsson,  Privatdocent  an  der  Universität  in 
Upsala,  hat  sich  bereits  dnreh  seine  im  Jahre  1879  erschienenen 
Studia  grammatica  der  sprachwissenschaftlichen  Welt  vorteilhaft 
bekannt  gemacht.  Die  beiden  oben  genannten  Arbeiten,  welche 
in  den  Schriften  der  Universität  Upsala  erschienen  sind,  legen 
einen  neuen  Beweis  davon  ab,  daß  ihr  Verfasser  durchaus  auf 
der  Höhe  moderner  linguistischer  Forschung  steht.  Ich  gebo 
im  folgenden  eine  kurze  Analyse  ihres  Inhalts;  auf  Einzelheiten 
einzogehen  werde  Ich  an  einem  andern  Orte  Gelegenheit  haben. 

Die  erste  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  indogerma- 
nischen Femininstämmen  anf  -7.  Es  sind  zwei  Arten  von  -7- 
Stämmcn  zn  unterscheiden,  die  eine  repräsentiert  durch  ai. 
-»,  Gen.  Sing,  -j /äs,  gricch.  -tu,  Gen.  iac,  u.  s.  w.,  die  andere 
durch  ai.  Gen.  -yas  d.  i.  -ta;,  griech.  *-tc,  -to;,  woraus 
durch  Neubildung  und  Ausgleichung  die  Stämme  anf  -i«, 
-Kos  und  -Ko;  hervorgegangeu  sind.  Für  die  Erklärung  der 
Stämme  auf  I — griech  -i 3 bleibt  dem  Herrn  Verfasser,  nach- 
dem er  die  Annahmen  der  Herren  Kluge  (in  Pauls  und  Braunes 
Beiträgen  VI  391)  und  Brugman  (Morphologische  Unter- 
suchungen II  195)  verworfen  hat,  am  wahrscheinlichsten,  daß 
ein  Suffix  zn  Grande  liegt  und  daß  -7  und  -«5  zueinander  im  J 
Verhältnis  der  kontrahierten  Form  znr  offenen  stehen.  Indo-  I 


germanische  Kontraktion  von  -iä-  zu  -i-  scheint  in  mehreren 
Beispielen  vorzuliegen,  unter  denen  der  Optativcharakter  (ai. 
dvtxyat  dvisitd,  lt.  siet  stmus ) das  wichtigste  ist.  Und  zwar 
ist  dies  nnkontrahierte  -iä-  in  allen  sicheren  Fällen  europäisches, 
also  auch  indogermanisches  -ie-  gewesen,  was  ja  auch  aus 
laut-physiologischen  Gründen  leicht  erklärlich  ist.  Die  nächste 
Vorstufe  der  Kontraktion  ist  wohl  -ie-  gewesen;  i ans  i + e liegt 
auch  im  Nom.  Acc.  Vc.  und  vielleicht  im  Instr.  Sing,  der 
(-Stämme  vor.  dio  beide  mit  Suffix  -c  gebildet  sind.  Danach 
waren  also  die  indogermanischen  -i-Stämmc  eigentlich  -ic- 
Stämmc.  Spuren  des  Stannnauslautes  -ie-  will  Herr  Danielsson 
in  den  griechischen  abgeleiteten  Vcrbis  r£tvf(v,  dejiijv,  sicherer  in 
den  Nominen  der  lateinischen  fünften  Deklination  auf  -ies  er- 
kennen. Sonst  sind  im  Lateinischen  die  -/-Stämme  in  die  dritte 
Deklination  aufgegangen;  ein  Rest  ist  die  Bijhamllnng  der 
idg.  Adjektivstämmc  auf  u:  sudvis  ans  dem  Fern.  *suädvl  zn 
*suädu-s.  Die  lateinischen  Snbstantiva  mit  dem  Acc.  Sing,  anf 
-im  sind  vermutlich  znm  großen  Teil  Nomina  anf  -i-  vom  zweiten 
Typus.  Es  folgen  verschiedene  Bemerkungen  über  Ableitungen 
der  -i-Stämme  (S.  31  ff.).  Der  -lö-Stamm  lt.  -di~-s  ist  = >r 
iu  Jijv  =»  diem ; es  sind  droi  Stammformen  die-,  dieu-,  diu - an- 
znnchmcn,  ähnlich  wio  {ko-  (in  {küv  = ai.  r/f/ni)  und  {foF-,  Dio 
Anuahmc,  daß  gäm,  dyum,  usäm  aus  *gavm.  *dyävm,  *u$Ssm 
hervorgegangen  seicu,  ist  zn  verwerfen,  uiäm  ist  Analogie- 
bildung nach  den  W urzclstimmen  auf  Vielleicht  verhält 
sich  fofti;  zum  Vcrbalstamm  wie  itö;  zu  die-,  in  welchem 
Falle  Wackernagels  Erklärung  des  betreffenden  Suffixes  (Kuhns 
Zeitschrift  XXIV)  unnötig  wäre. 

S.  57  ff.  wird  der  Versuch  gemacht,  die  ursprüngliche 
Flexion  der  -i-Stämme  zu  rekonstruiere».  Dabei  ist  das  ai.  Para- 
digma zu  Grunde  zu  legen:  also  vermutlich  Nom.  Sing.  •/»ft»i-(s?), 
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Gen.  *potnics,  Dat.  *jxitiiiei  u.  3.  w.,  Loc.  Plur.  *j>otntsu,  eine 
Deklinationsweise,  die  sich  mit  der  Flexion  der  -ei-  und  -eu- 
Stämme  (ai.  gätis,  giltes,  g&taye,  gtitisu)  wohl  vergleichen  läßt, 
da  ja  die  Vokaiverhindung  -ie-  uicht  selten  als  eine  Art  Diphthong 
behandelt  wird.  Auf  Grund  dieser  Analogie  ist  wohl  nnzuuckmeu, 
daß  einst  alle  -i-Stämme  ihren  Nom.  Sing,  mit  -5  (auf  -is) 
bildeten;  die  Endung  -»  des  ersten  Typus  kann  durch  die  Ana- 
logie der  weiblichen  -«-Stämme  hervorgernfen  sein.  Mit  Aus- 
nahme der  lateinischen  Stämme  anf  -ie-  (Nom.  Sing,  acies  fitr 
*aci  nach  der  Analogie  von  di«,  f'ides)  ist  das  Suffix  -ie-  über- 
all aus  der  Flexion  geschwunden  und  durch  -iä-  ersetzt,  was  ' 
der  Einwirkung  der  -ä*  und  der  echten  -lä-Stärame  zuznschreiben 
ist.  Die  -i-Stümmo  hatten  anfangs  wechselnde  Betonung,  z.  B. 
Nom.  Sing.  *-ten,  Gen.  “-frics,  Loc.  Plur.  Später  trat 

Uniformierung  ein.  Wie  im  Optativ  3.  Iiur.  die  unkontrahierto. 
aber  doch  geschwächte  Form  der  Suffixes  -ie-,  uämlich  -ie-,  vor 
der  Doppclkonsonanz  -nt  auftritt  : sitv,  stpoicv,  so  kann  auch 
vermutet  werden,  daß  die  antekonsonantischc  und  Pausa-Form 
der  Akkusativendung  der  -i-Stämme  -ihn  war.  Griechisch 
rJeenoe,  und  von  da  aus  der  Nom.  -bvni,  kann  ans  diesem 
Acc.  *pötnibn  auf  mehrfache  Weise  hergelcitct  werden.  Möglich 
wäre  auch  das  griech.  -ii(-v)  als  Ablaut  von  -ie-  aufzufassen. 

Die  zweite  Abhandlung  tritt  dem  bekannten  Problem  der 
griechischen  -to-Stämme  näher,  Uber  welche  die  älteren  Arbeiten 
von  Ahreus,  Lolieck,  Tzschimcr  handeln.  Herr  I).  giebt  zuerst 
eiu  Verzeichnis  der  betreffenden  Wörter  (mit  Ausschluß  der 
Eigennamen)  und  eine  Darstellung  ihrer  Flexion.  Die  Echtheit 
und  Ursprünglichkeit  der  Endung  -<p  im  Nom.  Sing,  (meine 
Grammatik  8.  323)  ergiebt  sich  ihm  dabei  als  sehr  zweifelhaft. 
S.  28  ff.  werden  die  bisherigen  Ansichten  über  don  Ursprung 
der  -«»-Deklination  kritisch  geprüft.  Der  ‘geschwundene  Spirant’ 
kanu  nicht  F sein,  wegen  der  Schwierigkeit,  davon  ans  die 
thatsächlich  gegebenen  Flexionsformeu,  sowie  auch  die  Funktion 
als  Feminina  zu  erklären.  Auch  de  Sanssnres  Hypothese, 
wonach  die  «i-Stämme  t-  (-«',  -oi-)  Stämme  mit  ‘starker  Flexion’ 
seien,  erscheint  wenig  befriedigend;  die  ‘starke  Flexion’  der 
i-  und  «-Stämme  ist  auch  nach  den  Ausführungen  Bartliolomäs 
im  1.  Hefte  der  ‘Arischen  Forschungen’  sehr  problematisch; 
die  dieser  Annahme  cntgegonstchcndcn  lautlichen  Bedeuken 
werden  dabei  zti  wenig  beachtet  und  konkurrierende,  zum  Teil 
sehr  nahe  liegende  Möglichkeiten  der  Erklärung  (Hetcroklisie, 
associntivo  Neubildung)  zu  sehr  ignoriert.  Bei  seinem  eigenen 
Eiklärungsversuch  geht  Herr  D.  aus  von  den  Vokativen  anf 
-oü  Wenn  dieser  nicht  auf  einen  zu  Grunde  liegenden  -i-Stamm 
hinweist,  wie  das  Herrn  de  Sanssnres  Ansicht  ist,  so  kann  er 
nur  einem  -«-Stamm  angehören,  vgl.  ai.  kdnye.  griech.  -(övat. 
Näher  bestimmt  ist  dieser  als  eiu  idg.  -«-Stamm  anzusetzen, 
vgl.  die  weiblichen  -c-,  -i-,  -«-Stämme.  Sonstige  Reste  der 
-ö-Stämme  sind  nur  spärlich  und  nnsic.hcr,  die  -«-Stämme  wurden 
von  den  formell  und  funktionell  nahe  stehenden  -«-  und  -»- 
Stämmen  absorbiert;  lat.  Juno,  Orböna  u.  a.,  ai.  indräni,  vgl. 
Auiva,  slv.  die  auf  -y  und  -ynji  ? Im  Griech.  scheineu  auch 
masc.  -ö-Stämme  vorzukommen  (vgl.  die  Mascnlina  der  1.  griech. 
Deklination):  >;«<»;,  “«erpu;;  ursprünglicher  Stammanslaut  ist  -m 
wie  in  den  Wurzelnominen  (:*»)).  op<uj  (: £p.z).  Der  Hiatus 
in  SfcujGj  u.  s.  w.  braucht  niciit  durch  Spirantenschwund  ent- 
standen zu  sein,  sondern  kann  auf  formeller  Neubildung  be- 
ruhen, vgl.  ;«ooc,  Ju>r„  arf,op.Ev  u.  s.  w.  Schmidts  Erklärung 


der  nasal  erweiterten  Formen  %u>vo;  (Kuhns  Zeitschrift  XXVI, 
388)  ist  entbehrlich,  wie  Zrj-v-oc,  3tiwpt-v-oc,  'Epp5-v-o«  u.  i 
zeigen.  Nom.  -u>  und  Voc.  -««  sind  die  einzigen  Formen,  die 
unmittelbar  von  einem  Stamme  auf  -5-  abgeleitet  werden 
können.  Im  übrigen  ist  es  unmöglich,  das  urgriechische  Para- 
digma zu  ermitteln,  dazu  sind  die  Tbatsachen  zu  spärlich  und 
violdcutig.  Am  Schluß  der  Abhandlung  werden  einige  ziemlich 
komplicierte  Erklärungsversuche  vorgetragen. 

Die  entwickelten  Ansichten  sind,  auch  wenn  man  ihnen 
nicht  durchaus  beistimmt  — und  ich  thue  das  nicht,  wofür  ich 
anderwärts  meine  Gründe  aussprechen  werde  — , überall  mit 
so  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  vorgetragen,  daß  sic  auf 
jeden  Fall  höchst  anregend  wirken  werden.  Die  beiden  Schrift« 
sind  außerdem  an  einer  Fülle  von  Einzelbemcrkungen  reich, 
die  ich  in  diesen  kurzen  Auszug  nicht  aufnehmcu  durfte. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Charles  Nisard,  Notes  snr  les  lettres  de  Ciceron. 
Paris.  Firmin-Didot  et  Cie.  1882.  Gr.  8.  II  und  238  S. 

Wer  sich  einmal  mit  den  Briefen  Ciceros  beschäftigt  und 
erkannt  hat,  wie  viel  Scharfsinn,  Gelehrsamkeit  und  Geduld 
Herausgeber  oder  Erklärer  besitzen  ntüssen,  wird  auch  de 
geringsten  Beitrag  für  diesen  schwierigen  Teil  der  lateinisch« 
Litteratur  freudig  begrüßen  und  alles  verfehlte  und  unrichtige 
ohne  Yerwundemng  oder  Unwillen  zurückweisen.  N.  nuchi 
beides  recht  schwer,  weil  sein  Buch  keinen  Fortschritt  bedeutet 
und  viele  Felder  und  Irrtümer  enthält,  welche  um  so  mehr  auf- 
fallen,  als  N.  allen  schwierigen  Steilen  gern  ans  dem  Wege  geht. 

Der  Inhalt  des  Baches,  in  welchem  ebenso  wie  io  der 
Ausgabe  die  chronologische  Ordnung  beobachtet  wird,  ist  schwer 
zu  beschreiben;  im  gauzen  kann  man  sagen,  daß  der  Band  die 
Übertragung  ciucs  jeden  Datums  des  römischen  Kalenders  ti 
den  jetzigeu,  die  bekannten  Notizen  über  Personen,  Sachen  aoi 
Verhältnisse,  und  wenige  Anmerkungen  in  Bezug  anf  das  Ver- 
ständnis einiger  Stellen  enthält.  Sonst  wird  das  Verlangen  usd 
die  Erwartung  des  Lesers  gewöhnlich  unbefriedigt  gelassen. 
Man  findet  keine  Aum.  znm  lat.  Stil,  anch  uicht  an  Stell«,, 
welche  selbst  demjenigen  der  Erklärung  bedürftig  erschein« 
der  grammatikgcscliwollcne  Anmerkungen  baßt : es  müßte  d«a 
etwa  jemand  dazu  die  Erklärung  rechnen  «er  quidquam  a/htJ 
libertate  ad  fam.  XI  2,  2 sei  ein  Hellenismus  für  aliud  prader 
liberlatem.  Lesarten  der  Handschriften  werden  gegen  Ver 
inutnngcn,  welche  einen  Platz  im  Text  gefunden  haben,  nicht  is 
Schutz  genommen,  koine  Schwierigkeit  einer  bis  jetzt  dank!« 
Stelle  wird  durch  Emendation  oder  Erklärung  beseitigt  Oer*F 
da,  wo  N.  Urteil  oder  Kenntnisse  zeigen  sollte,  schweigt  n 
oder  kommt  zu  Falle.  Zu  ad  Att  I 1 finden  sich  Anm.  n 
jietitionis,  prensat,  curafor  viae  Flaminiae,  legati , voluntetc- 
j nobilium,  e-el  oo-/  und  die  bekannten  Notizen  zu  20  Personen- 
namen ; die  eigentlichen  Schwierigkeiten  werden  ohne  Erläutern« 
gelassen.  Zu  ad  Att.  118  liest  man  Anm.  von  gleichem  Wert 
und  Inhalt  zu  Metellus,  consul  cst  impositus,  UHimwarw. 
MemmtHS,  Agamemnon,  is  ad  plebcm  P.  Clodium  tradueit, 
habet  dicis  causa  ...  de  Clodio,  Aull  aulem  filius.  Flau** 
toyulam  illam  pictam,  Crassus,  piscinas  suas,  ne  absens  ernsten, 
negotialoris ; die  Frage,  was  § 2 ans  medieinam  effieii  zu  mach« 
sei,  und  ob  § 7 «las  bloße  curet  genüge,  findet  keine  Amrort 
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Zn  ad  Att.  XV  26,  4 wird  nur  bemerkt,  daß  -V.  Aelius  un- 
bekannt sei,  dagegen  seine  Forderung  und  die  Gestaltung  der 
folgenden  Worte  nicht  erläutert.  In  gleicher  Wciso  wird  man 
häufig  bei  Stellen  getäuscht,  welche  trotz  Durchsicht  der  früheren 
Comincutarc  noch  dnnkel  erscheinen ; entweder  findet  man  keine 
Erläuterung  oder  eine  Anmerkung,  in  welcher  N.  ohne  rechtes 
Urteil  und  ohne  selbständige  Forschung  die  alten  Erklärer 
benutzt 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  des  Buches  im  einzelnen  ein,  so 
befremdet,  daß  fast  jedes  Datum  in  den  modernon  Kalender 
umgerechnet  ist  Man  liest  daher  in  den  Noten  zu  ad  Att.  IX  10 
unmittelbar  hinter  einander  IV  Non.  Martins.  Le  4 mars. 
TI I Non.  Mart.  Le  5 mars.  Die  10  Daten  dieses  Briefes  sind 
denn  auch  sämtlich  umgerechnet  Ebenso  stoht  zu  ad  Att. 
XIV  20  VI  Id.  Le  10  mai.  XII  Id.  Le  9 mai.  Es  hätte 
doch  genügt  und  es  wäre  viel  Kaum  erspart  worden,  wenn 
gleich  zu  Anfang  der  römische  und  der  moderne  Kalender  neben 
einander  abgedmekt  worden  wären. 

Beiträge  zur  Erklärung  sind  nicht  zahlreich  zu  finden, 
neue  nnd  dabei  richtige  Interpretation  schwieriger  Stellen  nicht 
vorhanden.  Einiges  mag  hier  seine  Stelle  finden,  damit  der 
Wert  der  Anmerkungen  Nisards  klar  werde.  Die  Annahme  zu 
ad  Att.  I 5,  2,  die  Zwistigkeiten  zwischen  Qu.  Cicero  und  der 
Pomponia  seien  daraus  entstanden,  daß  Quintns  als  vcncrivagus 
seiner  Gemahlin  Grund  zur  Eifersucht  gegeben  habe,  ist  sicher 
verfehlt;  Marcus  würde  darüber  nicht  schweigen.  Zu  I 13,  1 
wird  dem  Leser  die  Wahl  gelassen,  ob  er  phaselus  von  Phaselis 
oder  von  ?dariXo>  Bohne  ableiten  will;  ein  Zweifel  darf  darüber 
nicht  bestehen.  I 14,  3 mißversteht  N.  mds  omnibus  litteris 
gründlich  nnd  meint  darum,  Cicero  habe  noch  hinznfiigcn 
mrtssen  ‘und  in  inanen  Reden'.  Ad  Att.  I 10,  1 soll  Cicero 
von  dem  irntpov  rporepov  unc  exjdication  fort  clairc  geben; 
wer  aber  diese  Art  der  Gcdankengestaltung  nicht  aus  Homer 
kennt,  wird  sie  ans  dieser  Stelle  sicher  nicht  lernen.  I 10,  10 
wird  patrono  tuo  noch  auf  Clodia  bezogen.  Um  gegenüber  II 
1,  1 zu  beweisen,  daß  Cie.  doch  gern  wissen  wollte,  was  bei 
len  Gladiatorenspielcn  geschah,  wird  ad  Att.  XIU  37,  4 an- 
geführt; die  Stelle  beweist  nichts,  weil  Cic.  damals  nur  die 
Stimmung  nnd  öffentliche  Meinung  kennen  lernen  wollte.  Zu 
•jrjtrrmipsit  odium  II  12,  2 nimmt  N.  als  Objekt  des  Hasses 
iodius  an;  nur  an  Caesar  darf  gedacht  werden.  II 15,  2 wird 
u comitiorum  dilatione  auf  die  Comiticn  bezogen,  iu  denen 
Hodius  Tribun  werden  sollte,  nnd  eine  Bestätigung  dieser  Meinung 
n den  folgenden  Worten  Ciceros  gefunden;  gerade  aus  ihnen 
eht  aber  hervor,  daß  die  Optimaton  eine  Zeit  lang  hofften, 
Iodius  als  Tribnn  gegen  Caesar  verwenden  zu  können.  Ad  fam. 
II  6,  1 wird  ggpsatissimis  als  candidissimis  erklärt,  weil  die 
’arbe  des  Gypscs  weiß  sei;  die  wesentliche  Erklärung  fehlt, 
.d  fam.  VII  17,  3 glaubt  N.,  daß  Trebatius  damals,  im  Jahre 
4,  schon  dem  Greisenalter  nahe  gewesen  sei,  nnd  führt  zum 
leweis  mi  vetule  ad  fam.  VII  10,  1 an;  os  ist  zu  bezweifeln, 
aß  irgend  jemand  diese  Meinung  teilen  wird.  Ad  Att.  X 15,  3 
ird  cuius  gravioris  personae  nicht  auf  die  Kollo  eines  Fricdcns- 
crmittlers,  sondern  auf  das  Unternehmen  des  Caelius  (§  2) 
:--gcn  Snlla  bezogen.  Bei  aliqwd  'HpxxXtwiTov  ad  Att.  XV  4»,  3, 
•eint  N.,  habe  Cic.  auf  ein  bestimmtes  Werk  des  lleraclides 
«gespielt.  Ad  Att.  XV  27,  3 de  Bacchidc,  de  statuarum  eoronis 
ringt  N.  mit  ad  fam.  VII  23,  2,  dem  Kauf  des  Fadius,  zu- 


sammen und  meint,  Bacchis  sei  = Baecka ; daß  es  sich  indessen 
um  die  Spiele  des  Brntns  handelt,  geht  ans  den  Briefen  jener 
Zeit  hervor. 

Während  indessen  in  Bezng  anf  die  erklärenden  Anmer- 
kungen anznerkemicu  ist,  daß  N.  die  Ansichten  der  alten 
Coramentatorcn  nicht  selten  mit  Geschick  wiedergiebt,  siud  seine 
allerdings  wenig  zahlreichen  Anm.  in  Bezng  anf  den  Text  ganz 
ohne  Wert;  sein  Standpunkt  wird  klar,  wenn  man  zu  ad  Att. 
XV  20,  5 liest,  ans  M.  Ennius  könne  man  verschiedenes  machen, 
aber  qu’  Importe  au  lecteur ? Wer  diese  Meinung  hat  — und 
es  haben  sie  tüchtige  und  kenntnisreiche  Männer  — , der  soll 
keine  Noten  zu  Ciceros  Briefen  schreiben.  N.  kennt  denn  auch 
die  kritische  Grundlage,  nicht;  ad  Att  IX  18,  3 verweist  er  iu 
betreff  des  XaXxvtöaav  anf  die  Angabe  der  verschiedenen  Les- 
arten bei  Graevius ; die  Ausgaben  von  Baiter  nnd  von  Wesenborg 
sind  ihm  imbekannt  Diese  Schwäche  hat  N.  wohl  selbst  gcfüiüt 
nnd  darum  an  Stellen  geschwiegen,  welche  einige  aufklärende 
Worte  dringend  verlangen.  Wo  er  indessen  textkritische  Fragen 
streift,  irrt  er.  Ad  Att  II  4,  2 sucht  er  Sgrpiae  condicione 
zu  erklären ; er  nimmt  an,  daß  cs  einmal  einen  Syrpias  gegeben 
habe  und  dem  irgend  ein  Unglück  zugestoßen  sei.  Zu  IX  13,  8 
meint  er,  Caesar  gebe  dem  Magius  mit  Kocht  den  Vornamen 
Cn.  (die  neuen  Ausgaben  des  bellum  civile  haben  wohl  alle  N.)i 
dann  folgt  die  alte  Annahme,  M.  könuc  Minucius  bedeuten,  und 
endlich  wird  berichtet,  Orelli  sei  für  N.  Ad  Att.  X 8,  3 fügt 
er  zu  C.  Atci  die  merkwürdige  Frage  pourquoi  ce  genitif? 
Den  Namen  Plaguleius  hält  er  für  verderbt  (pro  domo  89). 
Dagegen  sucht  er  ad  fam.  VIII 17, 1 ohne  Einschult  auszukommcu 
und  ad  Att.  XI  18,  2 istorwn  eia  zu  erklären. 

Recht  übel  kommen  die  Personennamen  weg;  Messala  ist 
stets  gedruckt,  z.  B.  p.  10,  73,  190,  207;  dafür  bekommt  AqttHia 
p.  190,  198,  Mustela  p.  215  ein  /,  nnd  Atilius  p.  200  ein  t zn 
viel.  Ummius  ad  fam.  XVI  14,  1 wird  für  verderbt  gehalten, 
Tratorius  wird  ad  fam.  XD  23  Stratorius.  Ad  Att.  XV  13,  3 
wird  Cloelius  als  unbekannt  bczeicimet;  cs  muß  dodius  heißen. 
Am  schlimmsten  ergeht  es  dem  Vettienus:  p.  130  wird  V ettieuus. 
Veetienus  und  Veden  ns  freigestcllt,  p.  138  Vedienus  und  Vettie- 
nus, p.  140  steht  Vedienus,  p.  200  wird  Vedenus  verboten, 
p.  314  aber  die  verbotene  Form  gebraucht,  ebenso  wie  p.  217. 

Der  Druck  des  Buches  ist  vortrefflich  und  ziemlich  frei 
von  Fehlern;  doch  sind  die  griechischen  Citatc  fast  zur  Hälfte 
durch  Druckfehler  (flodicto  ck  uud  ähnliches  nicht  selten)  ver- 
anstaltet. 

Ref.  bedauert,  erklären  zn  mtlsseu,  daß  nach  seiner 
Meinung  das  Buch  keinen  Nntzcn  bringen  wird. 

Berlin.  Karl  Lehmann. 


M.  Tullii  Ciceronis  Cato  maior.  Schulausgabe  von 
Prof.  Dr.  J.  Ley.  Halle  a.  S.  1883.  8. 

Dieso  Schulausgabe  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Büchern 
dadurch , daß  nntcr  / dem  Texto  zu  zahlreichen  Stellen  Para- 
graphen der  Grammatik  von  Scyffert  und  Zumpt  angegeben 
sind,  die  der  Schüler  bei  der  Präparation  nacliscblagcn  soll, 
nm  eine  festere  Einprägung  und  größere  Sicherheit  der  gram- 
matischen Kenntnisse  zn  erreichen.  Ich  lialto  diese  Einrichtung 
für  höchst  bedenklich.  Denn  wenn  der  Lehrer  sich  nicht  ver- 
sichert, ob  der  Schüler  die  betreffenden  Paragraphen  eingesehen 
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hat.  so  wird  derselbe  sich  diese  Arbeit  bald  ersparen,  zumal  ein 
einigermaßen  tüchtiger  Obertertianer  oder  Sekundaner  auch 
ohne  Nachschlagen  in  der  Grammatik  bei  den  meisten  Stellen 
erkennen  muß,  zu  welcher  Regel  sie  ein  Beispiel  liefern.  Übt 
aber  der  Lehrer  jene  Kontrolle,  so  wird  der  Inhalt  der  Schrift 
hinter  der  grammatischen  Repetition,  zu  welcher  sie  als  Grund- 
lage benutzt  wird,  bald  völlig  zurücktreten.  Sollen  denn  aber 
die  Klagen,  daß  auf  den  Gymnasien  die  alten  Autoren  nur  der 
Grammatik,  nicht  des  Inhaltes  wegen  gelesen  würden,  durch 
solche  Versnche  noch  bestärkt  werden?  Dagegen  geben  die  dem 
Texte  folgenden  sachlichen  Anmerkungen  dem  Schüler  cino  ver- 
ständige Hülfe  bei  der  Präparation:  nur  die  Übersetzungen 
lifttteu  wohl  etwas  wenigor  zahlreich  und  bisweileu  genauer  sein 
können;  extremum  actum  (§  5)  wird  mit  „der  letzte  Abschluß", 
condita  (§.  10)  mit  „gemildert',  patient  ia  (ebenda)  mit  „Aus- 
dauer“ wiedergegeben  u.  s.  w.  Recht  brauchbar  sind  die  als 
Anhang  hinzugefügten  Reproduktionen  zum  Zurückübersetzen 
ins  Lateinische. 

Kiel.  Chr.  Ltttjohann. 


Cornelii  Nepotis  Vitae,  ln  usum  scholarum  recen- 
Buit  et  verbornm  indicem  addidit  Michael  Gitlbauer. 
Friburgi  Brisgoviae,  sumptibns  Herder.  MDCCCLXXXII1. 
Vm  und  189  S.  Klein  8. 

Die  vorstehend  bezeichnete  neue  Cornelausgabe  nimmt  mau 
mit  Vergnügen  in  die  Hand.  Das  Papier  ist  fein  und  glatt, 
der  Druck  sauber  und  splendid  und  die  ganze  Ausstattung  so 
elegant,  wie  sie  mir  bei  einem  Schulbnch  noch  nicht  begegnet 
ist.  Die  Verlagsbuchhandlung,  die  für  diese  Ausstattung  ein 
uneingeschränktes  Lob  verdient,  hat  auf  Veranlassung  Michael 
Gitlbauers  beschlossen,  eiuo  Sammlung  der  griechischen  und 
lateinischen  Schulschriftsteller  zu  veranstalten  und  mit  einer 
von  Gitlbauer  selbst  zu  bearbeitenden  Cornelausgabe  zu  be- 
ginnen. Sehen  wir  zn,  wie  derselbe  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

Die  Ausgabe  enthält  außer  einem  Index  eine  Praefatio 
des  Heiausgobers,  den  Text  des  Corncl  und  ein  für  den  Ge- 
brauch der  Schüler  bestimmtes  Wörterverzeichnis  (S.  155  bis 
189),  welches  letztere  iu  aller  Kürze  die  Bedeutungen  der  dem 
jugendlichen  Leser  nicht  völlig  bekannten  Wörter  nnd  ihrer 
wichtigsten  Verbindungen,  sowie  eine  Erklärung  der  geogra- 
phischen Namon  enthält.  In  dem  Texte  sind  sämtliche  Namen 
(und  einige  Graeca)  mit  Qnantitätsbezeichnungen  versehen;  der 
Druck  ist  ausnahmslos  korrekt,  die  Interpunktion,  im  allge- 
meinen etwas  sparsamer  als  in  Halms  kritischer  Ausgabe  (Cor- 
nelii Nepotis  ([iiae  supersuut.  Apparatu  critico  adiecto  edidit 
Carolus  Halm.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Tenbneri  MDCCCLXXI), 
sehr  sorgfältig.  An  mehreren  Stellen  hat  Gitlbauer  Ilalms  In- 
terpunktion verbessert.  So  schreibt  Gitlbauer  Thcm.  9,  3 
Nam  cum  in  Asiam  reverti  vellet  proclio  apud  Salami  na  facto, 
littcris  eum  certiorem  feci.  während  wir  bei  Halm  lesen  Nam 
. . . teilet,  proelio  . . . facto  litteris  . . . feci-,  Alcib.  1,  3 
hat  Gitlbauer  die  den  Alcibi&des  charakterisierenden  Adjektive 
durch  die  verschiedene  Stärke  der  Interpunktion  gruppiert; 
Iphicr.  3,  4,  wo  wir  bei  Halm  lesen  utrum  jduris  patrem  ma- 
tremne  faceret,  dentet  Gitlbauer  durch  ein  Komma  nach  pluris 
an,  daß  utrum  als  Pronomen  zn  fassen  ist;  Timoth.  4,  4 hat 
er  in  den  Worten  Haec  extrema  fuit  aetas  imperatorum  Athe- 


niensium  Iphicratis,  Chabriae,  Timothei  mit  Recht  ein  Komma 
nach  Atheniensium  gesetzt;  Dat.  2,  2 Erat  eo  tempore  Tkttys 
dynastes  Paphlagoniae  erhält  bei  Gitlbauer  das  verb.  snbst.  die 
ihm  gebührende  Kraft  durch  das  Komma  nach  Thuys\  Ilann. 
3,  1 cuius  post  obitum,  Hasdrubale  imperatore  suffecto,  equi- 
tatui  omni  praefuit  liat  Gitlbauer  durch  die  Streichung  der  In- 
terpunktion es  möglich  gemacht,  die  Zeitbestimmung  auf  den 
abl.  abs.  statt  auf  den  Hauptsatz  zu  beziehen.  Auch  ist  es 
dem  Zusammenhang  nicht  unangemessen,  die  Worte  Hoc  . . . 
creverit  Att.  10,  3 in  Klammern  zu  setzen.  Indessen  hat  der 
neneste  Herausgeber  diese  Abweichungen  von  n»lm  größtenteils 
mit  anderen  gemein.  Andererseits  scheint  mir  die  starke  Inter- 
punktion nach  coüaudat  Paus.  2,  5 nicht  gerechtfertigt  und 
die  dnreh  das  Komma  vor  tarnen  gegebene  grammatische  Ein- 
beziehung der  Worte  multis  hortantibus  Att.  10,  4 in  das 
vorausgehende  Satzglied  mißlich  (obgleich  sie  allerdings  auf 
den  Gedanken  desselben  bezogen  werden  müssen);  endlich  er- 
scheint Att.  13,  5 nach  sumptuosus  nnd  nach  modica  eine 
Interpunktion  notwendig. 

In  der  Orthographie  ist  der  Herausgeber  den  besseren 
Handschriften  gefolgt,  abgesehen  von  denjenigen  Formen,  die 
Brambach  für  schlecht  oder  weniger  gut  bezeugt  erklärt.  Wir 
wollen  nicht  mit  ihm  rechten  über  accersere  und  arcessere. 
Thraces  und  Threces  u.  dergl.,  oder  über  die  von  ihm  be- 
wahrten Dative  iotae  (Timol.  3,  2)  und  alterac  (Eum.  1,  6), 
und  eilen  zu  Wichtigerem. 

Der  Herausgeber  hat  dem  Bedürfnis  der  Schule  in  der 
Gestaltung  des  Textes  nur  die  eine  Konzession  gemacht,  daß 
er  Alles  entfernte,  was  in  sittlicher  Hinsicht  für  die  jugend- 
lichen Leser  bedenklich  zu  erscheinen  pflegt.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen, die  in  der  genannten  Beziehung  austößigen  Stellen  — 
cs  sind  deren  7:  ProL  4.  Paus.  4,  1.  Alcib.  2 (7  Zeilen). 
Dion  4,  3.  Epam.  5,  6.  Ham.  3,  2 und  Epam.  6,  2,  wo  ex 
matre  liberos  procrcasset  iu  matrem  taorem  duxisset  geändert 
ist  — geschickt  und  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang 
herauszuheben.  Nur  Epam.  5,  6 ist  durch  die  Streichung  eine 
Unebenheit  entstanden.  Hier  erhebt  Meneclides  zwei  Vorwürfe 
gegen  Epaminondas  nud  tliescr  antwortet  auf  beide.  Es  sind 
daher  die  Worte  quod  me  Agamemnonem  aemulari  putas  an 
der  Stelle,  wo  Epaminondas  den  zweiten  Vorwurf  zu  widerlegen 
sich  anschickt,  passend,  nicht  aber,  wenn,  wie  bei  Gitlbauer, 
überhaupt  nur  ein  Vorwurf  erhoben  ist  und  nur  auf  einen 
geantwortet  wird. 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede,  es  sei  anfänglich 
seine  Absicht  gewesen,  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes 
möglichst  eng  an  die  Überlieferung  auzuschließen;  allein  die 
Bestimmung  der  Ausgabe  und  das  Beispiel  der  neuesten  Heraus 
geber,  die  fast  alle  Halm  und  nicht  Nipperdcv  gefolgt  sind, 
besonders  Cobets,  hätten  ihn  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  den 
llalmschen  Text  in  der  Weise  zu  gründe  zn  legen,  daß  er 
weder  diesem  überall  gegen  die  handschriftliche  Autorität  folgte 
noch  Cobets  meist  glückliche  Emendationen*)  verschmähte  noch 

•)  Ich  bemerke,  daß  ich  in  dieser  Anzcigo  sämtliche  von 
Cobet  oder  Pluygers  ausgegangenen  Emendationen  unter  dem 
Namen  des  enteren  gebe,  ein  Verfahren,  das  angesichts  der  in 
diesem  Punkto  von  Cobet  selbst  angerichteten  Verwirrung  (vcrgi 
Phil.  Woch.  1881,  S.  50,  wo  auch  Ortmanns  Ansprüche  geval 
sind)  wohl  gerechtfertigt  ist 
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auch  eigene  Verbesserungen  aufzunehmen  sich  scheute.  Ob- 
gleich nun  der  Herausgeber  demnächst  eine  detaillierte  Recht- 
fertigung seines  Verfahrens  zu  geben  verspricht,  und  nament- 
lich diejenigen,  die  ihn  etwa  beschuldigen  werden,  daß  er 
Vieles  habe  stehen  lassen,  was  gestrichen  oder  geändert  werden 
müsse,  auf  diese  Rechtfertigung  verweist,  so  ist  es  doch  schon 
jetzt  gestattet,  die  Textgestaltung  des  fertigen  Buches  eingehender 
zu  prüfen.  Wir  gedenken  dies  im  wesentlichen  in  der  Weise 
zu  thun,  daß  wir  Gitlbauers  Abweichungen  vom  Texte  Halms 
sammeln  und  gruppieren. 

Ich  beginne  sogleich  mit  demjenigen  Vorwurf,  den  der 
Herausgeber  vorhergesehen  hat,  dem  der  zu  grollen  Scheu  vor 
der  handschriftlichen  Autorität.  Milt.  2,  3 hat  er  qmmvis 
nicht  in  quamquam  geändert,  wohl  aber  Alt.  20,  1,  wo  die 
Änderung  doch  kaum  notwendiger  war.  Milt.  2,  4 müßte  man, 
will  man  im  übrigen  die  Überlieferung  retten,  illos  enim  dixisse 
statt  illi  enim  dixerant  verlangen.  Milt.  4,  2 hat  Gitlbauer 
die  leichte  und  gefällige  Emendation  abest  ab  statt  est  ab, 
Milt.  5,  3 Cobets  Umstellung  der  Worte  proelium  commiservnt 
nach  der  folgenden  Parenthese,  Them.  6,  0 Halms  den  Ge- 
danken ausfallende  Verbesserung  sive  sacer  sive  profanus  esset, 
sic«  privat us  sive  publicus  verschmäht;  Them.  7,  6 das  gramma- 
tisch anstößige  aliter  illos  numquam  in  jiatriam  essen l recep- 
luri  unverändert  beibehalten.  Paus  1,  3 citiert  Halm,  um  das 
überlieferte,  auch  von  Gitlbauer  bewahrte  donum  gegen  Fleck- 
eisens Vorschlag  id  donum  zu  verteidigen,  Cic.  in  Verr.  IV 
§ 74.  Hier  liest  man  objektslos  Carthagine  capta  restituisse. 
Dies  wäre  eine  beweiskräftige  Parallelstelle,  wenn  bei  Cornel 
nicht  donum,  sondern  dono  überliefert  wäre;  so  aber  ist  Fleck- 
eisens Verbesserung  richtig,  wie  z.  15.  auch  Tac.  Ann.  H 22 
dcbellalis  inter  Ithenum  AUrimque  nationibus  exercitum  Tibcrii 
Caesaris  ea  monimenta  Marti  et  Jovi  et  Augusto  sacravisse 
erweist  Cira.  4,  1 ist  eius  rebus  hart  statt  eis  rebus;  Alcib. 
4,  5 ist  Cobets  glänzende  Emendation  id  quotl  numquam 
antea  (diese  beiden  Worte  fehlen  in  den  Handschrifton)  usti 
venerat  leider  nicht  anfgenommen;  Alcib.  7,  2 hat  Halm 
richtig  culpae  eius  (Gitlbauer  mit  den  Udschr.  culpae)  ver- 
mutet; Thras.  4,  1 ist  seit  alter  Zeit  honoris  corona  in  hono- 
ris causa  corona  emendiert;  Con.  3,  4 Cobets  Umstellung  huic, 
quae  sehr  probabel,  ebenso  Dcdcrichs  Umstellung  Dion  1,  2 
generosam  propinquitatem  nobilanque  maiorum  famam.  Timoth. 
3,  1 verrät  sich  das  von  Gitlbauer  bewahrte  Macedo  durch 
seine  Stellung  als  Glossen).  Dat.  7,  1 sind  bei  Cobet  die  beiden 
Glieder  qui  cum  cogitasset , facere  änderet  et  prius  cogitare 
quam  cottari  consuesset  in  sehr  ausprechender  Weise  umgestellt. 
Dat  7,  3 ist  es  sehr  hart,  zu  eo  ans  dem  Vorhergehenden  eiu 
loco  zu  ergänzen;  Dat.  8,  1 hat  Cobet  aus  statuit  mit  Rück- 
sicht auf  das  folgende  quam  und  tarn  diu  sehr  hübsch  s tat  im 
maluit  hergestellt.  Dat.  11,  1 hat  Gitlbauer  cum  . . . arbi- 
t rat  us  est  und  ebenso  Pelop.  2,  1 cum  tempus  est  Visum  nicht 
angetastet  (obgleich  Ages.  3,  4 rum  tempus  esset  visum  über- 
liefert ist).  Epam.  3,  5 erzeugt  die  Festhaltung  von  quae  eiu 
nicht  zu  entschuldigendes  Anakoluth.  Pelop.  5,  1 ist  rum 
nach  Timol.  1,  2 kaum  zu  retten;  was  daraus  werden  soll,  ist 
freilich  eine  andere  Frago.  Ages.  2,  1 hat  Cobet  das  unla- 
teinische  exercitus  emitterent  in  Asiam,  wie  mir  scheint,  über- 
zeugend in  exercitum  miiterent  verbessert  und  ebenso  richtig 
7,  4 a nach  differret  eingeschoben.  Eum.  8,  6 behält  Gitl- 


bauer das  von  nalm  mit  Recht  in  atque  geänderte  itaque; 
'Timol.  3,  6 läßt  eich  eius  vor  benevolentia  nicht  entbehren. 
Ham.  1,  5 ist  tenueranl  sehr  hart,  Cobet  wohl  richtig  teueren!’, 
Hann.  2,  2 wäre  mit  Cobet  corruptus  und  sentiret  statt  cor- 
r up tum  und  sentire  aufzunelimen  gewesen;  vielleichtauch  11,  3 
cuius  rei  statt  cuius.  Att,  9,  4 wundert  man  sich,  das  über- 
lieferte ut  nullum  illa  stilerit  vadimonium  sine  Attico,  Sponsor 
omnium  rerum  fuerit  bei  Gitlbauer  unverändert  zu  finden. 
9,  5 widerstrebt  aperire  (statt  aperiens)  dem  Gedanken.  10,  3 
ziehe  ich,  wie  Halm,  Feckeisens  est  dem  überlieferten  sit  vor; 
18,  4 endlich  hat  desselben  Kritikers  Umstellung  der  Worte 
Fabiorum  et  Aemiliorum  viel  für  sich,  da  hier  eine  cliiastisehe 
Anordnung  stören  würde. 

Das  ist  eine  lange  Reihe  von  Differenzen  zwischen  dem 
Urteil  des  Herausgebers  und  dem  des  Referenten ; ihre  Aufzäh- 
lung hat  aber  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sic  dem  Heraus- 
geber und  einzelnen  Lesern  dieser  Anzeige  zu  erneuten  Erwä- 
gungen Anlaß  geben.  Andererseits  spreche  ich  meine  lebhafte 
Freude  darüber  aus,  daß  eine  Anzahl  Cobetscher  Emendationcn 
von  Gitlbauer  der  Aufnahme  in  den  Text  gewürdigt  sind.  Dahin 
rechne  ich  die  Streichung  der  Worte  qui  considerent  Apollinem 
Milt.  1 , 2,  und  des  Namens  Miltiades  Milt.  3,  3,  die  Schreibung 
cum  satis  alti  muri  extructi  viderentur  Them.  G,  5,  die  von 
Gitlbauer  emendierte  Umstellung  Arist  2,  1 (Überlieferung; 
quo  Mardonius  fusus  barbarorumque  exercitus  interfectus  est, 
Kellerbauer:  quo  Mard.  interfectus  barbarorumque  ex.  fusus 
est,  Cobet;  quo  barbarorum  exercitus  fusus  et  Mardonius  inter- 
fectus est,  Gitlbauer:  quo  fusus  barbarorum  exercitus  Mardo- 
niusque  interfectus  est),  Cim.  4,  1 posuerit  statt  imposuerit, 
Alcib.  2,  1 die  Streichung  des  rcminisci  (Heusinger  eminisd), 
und  des  spopondit  Ale.  8,  2,  sowie  der  Worte  iüis  und  huic 
Thras  2,  2,  welche,  wie  ich  jet2t  glaube,  dem  folgenden  illos 
. . . hos  ihren  Ursprung  verdanken,  neben  welchen  sie  stören; 
die  kühne,  aber  überzeugende  Umstellung  der  Worte  nemo  enim 
sine  hoc  admittitur  Con.  3,  2 vor  hoc  si  tibi  grave  est  § 3,  die 
Änderung  von  quippe  quem  Dion  2,  3 in  quippe  qui  eum,  die 
ebenso  kübno  und  ebenso  glänzende  Umstellung  der  Worte  multis 
milibus  regiorum  interfectis  Dat.  1,  2 nach  profligati  sunt  2,  1, 
und  der  Worte  quod  liberos  non  relinqueret  Epam.  10,  1 nach 
diceret,  die  Streichung  von  dixil  Ages.  5,  3 und  Piraei  Phoc.  4,  1, 
die  Änderung  von  eius  diem  natalem  Timol.  5,  1 iu  eum  diem. 
— Vielleicht  hat  Gitlbauer  auch  Recht  gethan,  folgende  Emen- 
dationcn Cobets  zu  acceptieren:  Timoth.  2,  3 ad  id  tempus 
statt  ante  id  tempus,  die  Streichung  von  utilitatem  Epam.  2,  4, 
von  legal i und  legationum  Epam.  6,  4 die  Einfügung  von  est 
nach  cognitus  und  qui  vor  quod  Epam.  9,  1,  die  Streichung 
von  et  nach  quem  Timol.  2,  2,  die  Änderung  maior  enim  annis 
sexaginta  de  reg.  2,  3 aus  maior  enim  annos  sexaginta  natus, 
die  Streichung  von  annui  nach  quotannis  Hann.  7,  4 und  die 
Änderung  ex  qua  Cato  2,  1 aus  exque  ea.  — Zweifelhaft  da- 
gegen bleibt  mir,  ob  Gitlbauer  Cobets  Streichungen  vou  vesti- 
tuque  Dat.  9,  3,  seine  Änderung  von  eodemque  comites  omnes 
accubuissent  Ages.  8,  2 in  eodem,  quo  comites  omnes,  seine  Um- 
stellung vou  et  vor  libentius  Eum.  5,  4,  seine  Streichung  von 
hic  Timol.  1,  1 und  von  in  vor  colloqium  Hann.  6,  2 hätte 
acceptieren  sollen. 

Die  vou  Gitlbauer  getroffene  Auswahl  aus  Cobets  Konjek- 
turen ist  somit  im  ganzen  verständig;  denn,  wenn  man  von  den 
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obeu  berührten  Stollen,  an  denen  Cobcts  Vorschläge  zn  Gunsten 
des  Überlieferten  verschmäht  sind , absieht,  wird  man  da,  wo 
Gitlbauer  Cobct  nicht  gefolgt  ist,  ihm  in  den  meisten  Fällen 
beistimmen  können. 

Abweichend  von  Halm  ist  Gitlbanor  der  Überlieferung  oder 
dem  besseren  Teile  derselben  an  folgenden  Stellen,  wohl  überall 
mit  Recht,  treu  geblieben : Milt.  3,  1 qua  (statt  quo ),  4,  1 decem 
miliu  equitum  (statt  equitum  milia),  Alcib.  11,  1 consenseruut, 
wie  wenigstens  in  einor  Handschrift  steht  (statt  consentiunt), 
Epam.  4,  2 pro  (statt  prae)  patriae  caritate.  — Hierher  ge- 
hören auch  folgende  Abweichungen  von  Halm,  die  eine  mehr 
oder  minder  sichere  handschriftliche  Gewähr  haben:  adeoqne 
Milt.  5,  5 (Halm  adeoqne  eos),  Lys.  4,  2 fei  t (H.  effert), 
Alcib.  6,  3 unum  illum  omnes  (H.  unum  omnes  illum),  Tbras. 
2,  1 Actaeorum  (U.  Atticorum ),  Con.  5,  4 ibique  (II.  ibique 
eum),  Dion  9,  3 iisque  (H.  hisque).  Zweifelhafter  ist  der  Wert 
der  Lesarten  rccipit  (II.  recepit)  Timoth.  3,  4 nnd  ex  (U.  e) 
Hann.  6,  4;  verwerflich  die  Einschiebnng  von  mutavit  nach 
loricarum  Iphicr.  1,  4 (besser  Cobct  novum  instituit) ; richtig 
aber  die  Streichung  der  Wort«  et  dicendi  causam  Plioc.  4,  2 
nnd  die  Umstellung  .1/.  Catonis  (statt  Catonis  Marei)  Att  15,  3. 

Mit  Recht  hat  ferner  der  Herausgeber  folgende  ältere  Ver- 
besserungen nnfgenommen,  die  sich  bei  Halm  nicht  (wenigstens 
im  Texte  nicht)  finden:  Them.  10,  3 ipünquagcna , wie  Halm 
selbst  vorschlägt  (statt  quinquaginta ),  Fans.  5,  5 non  procul 
(H.  procul ),  Dion  5,  6 Dion  gestrichen,  Epam.  5.  3 eos  (H.  hos, 
er  fügt  aber  hinzu:  ‘immo  eos’),  Eum.  9,  3 ut  assimutata  (H. 
et  ass.,  doch  billigt  auch  er  ut),  Eum.  11,5  inquit  (II.  quidem , 
doch  bezeichnet  er  jene  Verbesserung  als  nicht  unwahrschein- 
lich), Phoc.  2,  1 venit  (von  H.,  der  pervenit  liest,  selbst  conji- 
ciert),  Phoc.  2,  4 Athcniensium  gestrichen,  Hann.  2,  3 impc- 
trarunt  (II.  imjietrarint ),  Ilann.  10,  3 die  Umstellung  der  Worto 
quo  magis  eupiebat  cum  Hannibal  opprimi  nach  societatem, 
Att.  8,  5 die  von  Halm  selbst  vorgeschlagenc  Einschiebnng  von 
omissa  cura  vor  provinciarvm.  — Auch  läßt  sich  nichts  tadeln 
an  der  Einschiebung  des  ut  vor  traderetur  Dat  1,  2,  der 
Streichung  von  ei  Dat.  10,  1,  der  Änderung  von  exiret  in  exire 
Epam.  4,  4,  der  Einschiebnng  von  esse  nach  homines  Ages.  8,  2, 
und  von  fuisset  Eum.  1,  1.  — Zweifelhafter  ist  Kellerbauers 
tatet  neminem  Lys.  1,  1 nnd  Nipperdeys  Lesart  Athenicnscs 
enim  sexto  n.  s.  w.  in  den  vorausgehenden  Worten;  nicht  gut 
desselben  Änderung  von  fortuna  in  fortuito  Cim.  4,  2. 

Ich  komme  nun  endlich  zu  den  eigenen  Änderungen  Gitl- 
bauers,  deren  Zahl  recht  stattlich  ist.  Von  diesen  scheinen  mir 
folgende  probabel : Epam.  3,  6 die  Umstellung  der  Worte  prius- 
quam  aeciperet  pecuniam  nach  quaerehat  (welche  die  Streichung 
von  ea  res  im  folgenden  nach  sich  gezogen  hat),  Ages.  0,  2 
die  Streichung  vou  et  vor  se  (wogegen  quoque  id  statt  id  quoque 
nicht  notwendig  erscheint),  Eum.  11,  5 die  Umstellung  der 
Sätze  non  enim  virtuie  . . . decidi  (wofür  G.  dann  natürlich 
dn-idit  schreibt)  nnd  neque  . . . falsum  (eine  Konjektur,  auf 
die  anch  Referent,  oho  er  Gitlbauers  Ausgabe  sah,  verfallen 
ist),  Eum.  13,  2 die  Einschiebnng  vou  quorum  zwischen  quod 
und  nemo,  Hann.  7,  4 die  Streichung  der  Worte  et  Magonem , 
Hann.  8,  1 die  Einschiebung  von  incitarentur  vor  Antiochi 
(Referent  hatte  an  derselben  Stelle  impellcrentur  einschieben 
wolleu),  Hann.  8,  4 cumque  statt  quo  cum.  — Nicht  übel  ist 
auch  Thraa.  1,  2 iiamque  statt  min  quod,  die  Einschiebung  von 


vitas  nach  separatem  Epam.  4,  6,  die  Änderung  von  cm  . . . 
exiissent  in  e.rierunt  Polop.  2,  5 (eine  verzweifelte  Stelle),  ver- 
bunden mit  der  Streichung  des  folgenden  exicrunt. 

Dagegen  halte  ich  für  verfehlt  die  Neuerungen  Milt.  3.  1 
quibus  singulis  singularum  urbium,  8,  3 ita  in  statt  »an 
Paus.  5,  5 die  Streichung  der  Worte  quo  erat  mortuus  (wo- 
gegen in  der  folgenden  Zeile  allerdings  est  ebenso  gut  narb 
erutus  als  nach  sepultus  ausgefallen  sein  kann),  Iphicr.  1,  3 
die  Streichung  des  postea  mit  Bcwahraug  von  appcHantur 
Chabr.  1,  3 suis  statibus,  2,  3 quibus  statt  a quibus,  3,  3 fvr- 
tunarum  statt  fortunam,  Dat  8,  5 pacem  iniecit  Datamet- 
que  hortaius  est  (sehr  kühn  und  kaum  verständlich),  Epam.  4, 6 
uno  hoc  volumine  excellentium  virorum  complere  libros  cos- 
stituimus  (desgl.),  7,  1 Uta  militia,  ut  (desgl.),  Eum.  1,  1 
atque  est  etiam  honoratior,  quod  . . , 1,  2 namque  etsi  ith. 
vor  welchen  Worten  neque  . . . stirps  gestrichen  ist,  11,  3 die 
Streichung  vou  imperii  und  Phoc,  3,  2 von  huc,  Hann.  2, 2 
qui  adversus  Romanos  fecerant,  Hann.  1,  1 populi  Römer, 
omnes  genles  virtute  superari  (warum  dann  nicht  lieber  a fo 
pulo  Romano  omnes  etc.?),  Att  3,  1 quod  non  illut»  lalt • 
bat  amitti  civitaiem  Romanam  alia  adscita,  4,  4 die  Strachif 
von  eius  vor  pcriculis. 

Zweifelhaft  bleibt  Cim.  3,  3 satius  existimans  verbis  quem 
armis  contcndere,  Lys.  2,  2 die  Einschiebnng  des  non  vor  fr- 
missimi,  Timoth.  3,  5 (etenim  potentiac  in  crimen  vocabanivl 
obwohl  etenim  an  sich  gefällt.  Ages.  3,  4 Fersidis  statt  prst- 
sidüs,  6,  1 die  Streichung  von  ne  proficisceretur.  — Eigen- 
tümlich ist  der  Plural  terrestres  autem  exercitus  Them.  2,  5. 
Der  einsame  Inf.  hist,  reminisci  aber  Alcib.  6,  3 mißfällt. 
Warnm  eudlich  de  reg.  2,  3 haberet  statt  procreasset  cingeseu: 
ist  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Cornelisscns  Vermutungen,  die  Mnemos.  XI,  drittes  lieft, 
veröffentlicht  sind,  hat  Gitlbauer  nicht  mehr  benutzen  können. 
Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  er  wohl  diesem  folgert 
prol.  8 sed  de  his  jdura  persequi  geschrieben  haben. 

Somit  erscheint  die  Stellung,  welche  der  Herausgeber  den- 
jenigen gegenüber  einnimmt,  was  vor  ihm  auf  dem  Gebiet«  der 
Textkritik  des  Cornel  geleistet  worden  ist,  in  vielen  Fällen 
richtig  gewählt  in  anderen  zn  konservativ,  während  von  seiwz 
eigenen  Neuerungen  die  kleinere  Hälfte  als  gelangen  oder  min- 
destens beachtenswert,  die  größere  als  verfehlt  zu  bezeichnen  ist. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländisch 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Mnemosyne.  Bibliotbeca  philologica  batava  scripserunt  C.  C. 
Cobet,  C.  M.  Francken,  H.  van  Uerwerden,  S.  A.  Nsber. 
J.  J.  Cornelissen,  alii.  Coliegerunt  C.  C.  Cobct,  U.  W.  i a» 
der  Mey.  Nova  series.  Volumen  undecimum;  pars  DL  Lugduni 
Batavonim,  R.  J.  Brill.  Lipsiae,  0.  Harrassowitz.  1883. 

Zunächst  geben  wir  die  Bemerkungen  vollständig,  di«  Cob<! 
in  den  Ilerodotea  (8.  262— 302)  zum  dritten  Buche  des  Urrod/. 
unter  Berücksichtigung  der  kritischen  Ausgabe  II.  Steins  (B«rb'n 
1869-1871)  mitteilt. 

Kap.  1:  opuv  xoi  a).Xo-j;  v;  töiv  fy/t  nach  cod.  Romaou»,  dec« 
die  Verbindung  vt— xai  ist  gerade  bei  a).X o;  die  übliche:  1 1-  H 1 
Hl  61.  HI  162.  — lb.  Ist  ’Apdsi  zu  schreiben  st  'Ajiaziv,  dswoW 
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die  Tragiker  pipfouat  mit  dem  Akkus,  verbinden,  Herodot  aber 
stets  mit  dem  Dativ:  z.  B.  III  4.  VI  124  und  sonst  oft.  — Da- 
hinter sind  die  Worte  szpr,^*  zaäz«  zu  streichen.  — ib.  ist  nach 
cod.  R.  zu  schreiben:  ix  «>pßoi>Xir(c— iv^ye  zy,  oupßvjXia:  oupßeuXt) 
est  consultatio,  deliberatio,  supßjyXtT]  cst  consiüum  quod  quis  cui 
dederit:  oopßouXjj  entspricht  dem  Verbum  äp«  ßouXsüisÖai,  oupßouXtij 
ist  «rjpßouXiiuv.  cf.  VII  151.  — ib.  ist  das  von  Stein  richtig  ein- 
gefügte Kapßjar,;  so  umzustellen:  <n;  piv  Kapßvai;;  ijsza'CE'o  zazpilhv 
ivojidCaiv.  Zu  den  Worten  zazp'.Btv  öy&pa'Csztn  wird  verglichen 
Plat.  Lysis  pg.  204c;  auch  bei  llcrodot  m zei  Kapßvsti»  I 124; 
sai  KOpo-j  III  4,  ferner  UI  71.  VII  14.  IX  78.  Fehlerhaft  findet 
sich  zuweilen  der  Name  hinzugefügt,  wie  Plat  Lys.  204  b >»  so« 
Tspwvuuoa  [InMi;].  — Kap.  4 soXip-.a  ist  nach  dem  cod.  Vat. 
st  zoXspixä  zu  schreiben  nach  flerodots  Gewohnheit  wie  z.  B. 

V 78.  — ib.  wird  dio  Vulgata  xaz’  aüzäv — wo  cod.  R.  fehlerhaft 
ei;  z’  oütov  hat  durch  Arist  Av.  1177  geschützt  und  bei  Aelian 
Bist  Anim  III  46  statt  des  verderbten  xaz’  «izov  der  Akkusativ 
»iederhergestcllt  — ib.  wird  der  ungeschickte  dem  Folgenden  ent 
nommene  Zusatz  tt(v  sXor.v  hinter  özapsovzi  gestrichen;  denn  auch 
IV  179  sind  die  Worte  «zapiovzi  tt(v  jgaymyijv  nicht  fehlerfrei: 
cf.  I 75.  191.  — ib.  statt  8ti£<.8»y  wird  vorgeschlagen  StoSov : 
cf.  Arist.  Av.  188.  — ib.  5 za  szl  daXctazqt,  so  hat  Stein  richtig 
nach  cod.  R.,  AB  haben  falsch  özi  DoXazsr,;,  die  Attiker  sagen 
■dri  Bpcptr,;  yujpio.  ~ K.  6 auch  hier  hat  cod.  R.  das  richtige 
xt'.viv  oöx  latt,  falsch  AB  xsipt-xov.  — K.  7 haben  AB  £X£avu;, 
cod.  R.  allein  richtig  oa^avzE;:  :7j«u  bildet  zwar  iX^m,  aber  eiXxusa, 
ciXga  und  sipya  haben  nur  spfite  schlechte  Schriftsteller.  — K.  7 
zapa  zöv  ’Apdfkov  — so  ist  zu  schreiben,  nicht  nach  cod.  R.  ziv 
Wpaß-ov  ßostXfa;  Herodot  sagt  stets  entweder  4 ’Apaßüny  ßostXsüt 
oder  kurz  6 ’Apajko;,  nie  6 ’Apcßtoj  paat/t»;.  Beispiele  sind  für 
die  kürzere  Weise  I 73.  II  161.  III  9.  VIII  98;  für  dio  längere 
I 2.  111  4.  VI!  11.  VIII  87;  nach  Art  unserer  Stelle  sind  zu  kor- 
rigieren:  II  118  4 Atyizzto;  [ßaaiXsü;],  VII  67  b ütou'ivib^ 

— K.  8 ist  aus  cod.  R.  herzustellcn  ixixaXist  zöv  ~t  dtovusov.  — 
ib.  ztipovxat  8;  xxplzpoyoXa  — so  richtig  nach  cod.  R.  Auch  Plu- 
tarch  hat  diese  Redensart  aus  Herodot  entnommen,  bei  welchem 
de  mutiertem  virtutibu»  pg.  261  f.  zu  lesen  ist  zoli;  piv  dpptva;  zat- 
8a;  ?(oxee  xapäv  (st.  xopaic)  xal  ypooo tpoptev.  — K.  10  iv  8i  zip  IIr(- 
loosüp— iozpazozGxoxo  Castro  babebat,  nicht  nach  den  cod.  iatpa- 
-.'.ziZiJi-ri  Castro  ponebat  — ib.  ist  nach  A B ßusiXsjsavzo;  zu 
schreiben.  — K.  11  ot  ezlxoopoi  [ot]  zoü  Aipnctits.  — ib.  ssfatc 
[izfxo-jpo*.]  o-jzw  8rj.  — K.  12  xisxai  za  ÖTzia  so  nach  cod.  R , denn 
als  Herodot  schrieb,  befanden  sich  die  Leichname  noch  auf  dem 
Felde.  — ib.  poyt;  av  XiBtp  zaisa;  8tapazsn;  — diese  Lesart  des 
cod.  Vat.  ist  keineswegs  zu  verachten  st.  der  Vulgata  Siappijgsta;, 
vergl.  z.  B.  Hom.  E 497.  — K.  13  ot  A’.ßvs;  ctspa  zowoza  izoirjaav, 
so  nach  cod.  R.  — K.  14  nach  dem  stehenden  Spracbgcbrauchc 
ist  wegen  der  Wiederholung  zu  schreiben:  zoitov  tuv  xattsa;.  — I 
ib.  oi  piv  «XXo*.  zävzsc  dvzsß4t»v  zs  xal  ÖvzsxXo-jov,  unrichtig  haben 
die  cod.  dvsßouiy.  — ib.  piü<u  [x«x«|  5]  tost*.  — ib.  ziv  xat8a  «y4*  , 
juvov  tsi  Bavazov,  nach  stehendem  Gebrauch  ad  mortem  ducere,  das 
handschriftliche  r1yiia8o'.  heißt  praeire,  ei am  morutrare.  — K.  15 
roiba  iüpov  [oütoü]  ot  ptztovzc;,  das  lästigo  avzoü  fehlt  richtig  in 
AB.  — ib.  ?(y  xai  — dsooxitust  st.  des  fehlerhaften  ti,  R.  hat  7,v. 

— K.  16  dxoxtXXttv  xai  xtvzpoüv,  so  richtig  cod.  R.,  was  die 
anderen  haben,  x* vtovv,  ist  nngriechisch  st.  xsvziiv.  — ib.  Btiv 
joutCour.  ttva*.  *8  zip,  der  Artikel  ist  fehlerhaftorwcise  zwei- 
mal in  den  Handschriften  weggclassen.  — ib.?  xazaxausv  (|t] 
zave  yjxpoyc — oüviu  3»j  oü8firfpotot  so  nach  R.,  der  ys  fortlftßt, 
aber  das  sonst  fehlende  ?ij  bietet  — ib.  «XX«  z<iv  zu  AYjrt’-0,v 
nach  festem  Gebrauche  Herodots,  nach  demselben  cod.  R.  dicht 
dahinter:  zö  rtpi  iiouxöv  pcXXot  dzoftayövz«  -[tywBat.  — K.  20  Sjil* 
Tijv  tz/üv  zoözov  ßaatXt’jüv,  richtig  lillt  cod.  R.  äctoüsi  fort,  cf.  HI  2 
xipo;  iszt  ßautXiyjai.  — K.  20  dvffpmrtuv  «zdvziuv  nach  cod.  R.,  wie 


in  dem  bekannten  Orakel:  ävopiüy  8’  äzavzo»  Su »xpänjc  ooeduazo;. 
K.  22  otzssuftat  jüv  «izöv  «pzoy,  der  Artikel  in  der  Vulgata  ist  ver- 
kehrt Ebenda  ist  aus  cod.  R.  zu  schreiben  oioiv  rir  BaupdCitv, 
so  beißt  es  auch  oü  oupßouXsuu»  VII  46;  vgl.  oöx  ir)y  vetare,  oöx 
«-•. oüv  und  oü  Stxaioüv  nollc,  oi  8oxsty  dissimularc  u.  A.  — ib.  z'o 
ziüpazi  an  beiden  Steilen.  — K.  22  zoüzo — issoüaö«:,  so  in  cod.  R., 
wie  Dem.  pro  corona  pg.  226  zoXXi  iXozzoipat — <v  uiv— Iztpoy  8£ 
u.  a.  — K.  23  izi  xp^v  ztvd  zy.z\  nach  den  Spuren  des  cod.  R., 
ib.  Xoipiyoi  st.  Xovopmt.  — K.  24  muß  cs  an  beiden  Stellen  beißen 
i-  ödXoj  nach  R-,  wie  auch  Photius  lehrt  Ta).o;  8td  zoü  a,  oöyi 
ürXo;.  — K.  25  «üzoü  zaüz^  za'Ja;  mit  cod.  R.  nach  Herodots  Sprach- 
gebrauch. — ib.  zopsuopsvo;  tftvszo  iv  «<>  nach  cod.  Vat, 

cf.  IV  84.  148.  — ib.  f(xoua:  zräv  ’lyß.  — K.  26  Maxdpo»»  vijsot  nach 
cod.  R.  — ib.  oioapot  ojosy,  cf.  III  15:  Herodot  sagt  nie  ov8;v:^ 
oder  pT,8;v:;.  — ib.  zoo:  t»rö  ziüv  ’Appiuvitnv.  — K.  27  «ztxopivcuv 
8£  nach  cod.  R : cf.  IU  23.  13.  — ib.  «>;  s»'.  ftsi;  izipavttTj.  — 
Zu  Anfang  des  Kapitels  ist  die  Verbindung  aus  cod.  R.  aufzu- 
nehmen  iijtozd  zs  t^dpoov.  K.  28  zosavzc  8t  tlzac  «jt!»  ixtXtut  zov 
’Az>.v  Zoo;  i'pta;  • o:  piv  8^  ptz^'.aay  [«fovzt^J,  cf.  III  19,  WO  d;o/Z; ; 
gleichfalls  fehlt;  d;siv  aus  cod.  R.,  die  anderen  unpassend  ä*«r;;'.y. 
K.  29  djio;  piv  Myjzv.mv  oizö;  y;  ö ö;o;,  das  erste  y;  hat  der  Vat. 
richtig  weggclassen.  — K.  30  das  zweite  ü lUpzae,  hinter  nprjgds- 
z:a  ist  zu  streichen.  — ebenda  ist  zspi  smuzip  st  des  Genctivs  der 
Codices  zu  schreiben,  wie  III  85  "*pi  iwjz<;i  Ssipaivovz«.  — K.  31  z2(y 
«8tXf7)v  iz:3zoptvr(y  o!  t;  Alyuzzov  — so  nach  cod.  R.,  denn  Jonicr 
wie  Attiker  sagten  tzopa’.  tpizopat,  tzztzo  und  ioizr.i-.o,  aber  in  den 
übrigen  Modis  sind  nor  die  zusammengesetzten  Formen  gebräuch- 
lich : irbwjzat,  tzlszotzo,  iztaztaßa?,  tziazoptvo;.  So  heißt  cs  richtig 
auch  wenige  Zeilen  weiter  zijv  vemzfpijv  tnszop ivr(v  oi  s;  (so  st. 
iz’)  Atyuzzoy  xztiyr..  — ib.  2,v  ot  zpö;  tipiotcpuiv  dJsXoiij,  uach  ge- 
wübnlichem  Sprachgebrauch  der  älteren,  cf.  VIII  166.  — ib.  toi»; 
ßzotXijiooe  xaX:ouivo!>;  8ixa*3zd^  — so  nach  cod.  R.  — ib.  iztxpivetvzo 
nach  cod.  R.,  nur  einmal  ward  dem  Könige  die  Antwort  gegeben. 
— ib.  ist  gleichfalls  mit  cod.  R.  zu  lesen  Jy/t  xal  «XXr.v — zouzsmy 
8>;  zf,v  vnuziprjv.  — K.  32  a?:Xy:ov  trjtoy  [äXXov  «xüXaxa]  äzopp^- 
-avza.  — ib.  ztp’.xazripxvtov— ^ 8aa:a  o j 3 « »Ir(  xaXXiuiv.  — K.  33 
k zoüc  oixrpozazou;  nach  den  Spuren  von  cod.  R.  — K.  34  eryyt- 
Xta;  icieaptt  nach  Naber:  so  steht  in  cod.  R.  richtig  ztu  öyytXia; 
«®tpstv;  cf.  IU  77.  — ibid.  z§  ytyvopiyyj  xpt3'.  nach  cod.  R.  — ib. 
r(v — z'jyiu  und  dahinter  xöjii.  Darauf  folgt  xai  8urzttvavza  ßaXtTy  {zöv 
zaT8a].  — K.  35  ttzt  Xiyoast — »Izs.  — K.  36  dya84v  zo1.  nach  Reiske, 
cod.  R.  hat  öyoOov  zt,  die  Vulgata  «yafttüy  zs.  — ib.  «zö  piv  3tn» 
zov  «»X;3«; — ösö  os  Küpov  stöopsvov.  — ib.  st'  p:v  pjzapEXjjsEt — xal 
sztCqnja!!  nach  cod.  R.  — K.  37  weder  hier  kann  zip  äydXpav. 
xazaytXü-x,  noch  UI  33.  155.  IV  79.  VII  9 die  Verbindung  des  Ver- 
bums xazayiXäv  c.  dat.  richtig  sein;  nur  an  oincr  Stelle,  V 69  findet 
sich  korrekt  xaziyjXaas  zm»  Euutavioiv.  An  allen  übrigen  Stellen 
sind  andere  Verba,  etwa  ipzaiCit»,  iyyavitv  u.  ähnliche  verloren  ge- 
gangen. — ib.  iaz t yöp  xal  zaüza  nach  cod.  R.  — K.  88  rpoz»si r( 
nach  cod.  A B:  zpo;ziBr(u’  sot  ist  — mando,  negotium  du  tibi,  wie 
I 108.  III  62.  V 30.  Daher  ist  IX  94  zu  lesen  spociDcsov.  — ib. 
ist  *<S3«;  zwischen  ßaatXi«  und  sW.  zu  streichen.  — K.  89  ist  die 
Lücke  so  zu  ergänzen;  z4,v  zoXtv  (:a  8io  itipta)  zot3t  ciofXpjoij'. — 
Evstpt  duas  partes  frotribus  suis  attribuit. 

(Fortsetzung  folgt  in  der  nächsten  Nummer.) 

Academy  No.  583.  7.  Juli  1883. 

p.  12.  R.  Eilig,  an  Erotikon  from  Pompeji.  Zu  den  in 
den  Notizic  degli  Scavi  vom  Fcbr.  mitgctciltcn  erotischen  Versen  aus 
Pompeji  macht  Vvrf.  die  Bemerkung,  daß  sie  nach  ihrer  Aussprache 
zu  schließen  aus  der  Sullo  - Ciceroniscbcu  Zeit  etwa  700  d.  St. 
stammen;  der  Vers  erinnere  an  die  von  Gollius  N.  A.X1X,  9 mit- 
geteilten Epigramme  des  Valerius  Aedituua,  Porcius  Licinius  und 
Qu.  Catulus.  — p.  15.  The  Egypt  Exploration  Fund.  Diu 
Sitzung  dieser  Gesellschaft  gab  Herrn  Naville  Gelegenheit,  einen 
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vorläufigen  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  von  Pithom-Succoth 
zu  geben:  er  bestätigte  darin  dio  von  ans  schon  trüber  mit- 
getciltcu  Nachrichten  über  die  topographischen  and  archäolo- 
gischen Funde,  die  er  gemacht  hat;  zwei  Denkmäler,  den  Habicht 
mit  der  Cartoucbe  des  Ramses  II.  und  die  Statue  des  Stcnerbeamten 
(v.  Ph.  W.  No.  14  p.  445),  welche  der  Gesellschaft  überwiesen 
waren,  sind  von  dieser  dem  Britischen  Museum  geschenkt  worden. 

Academy  No.  584.  14.  Juli. 

p.  29.  Henry  Bradley,  the  names  „Trisanton“  and 
„Antona“.  Vgl.  Academy  No.  573.  575  28.  April  u.  14.  Mai  (Ph. 
W.  No.  22  p.  686).  Der  Herausgeber  des  neuen  Ptolemaeus  bei  Didot 
schlägt  für  Tac.  Ann.  XII,  31  vor:  cunctoquc  castria  cis  Trisauto- 
num;  Rcf.  kann  sich  nicht  einverstanden  erklären,  dal!  ein  Schrift- 
steller castris  cis  Tris  znsammengebrocht  hätte;  dagegen  hebt 
dio  Idcntificicrung  R.  Navilles  des  Arun  mit  dem  Tarant  seine 
Annahme,  daß  cs  der  Ousc  in  Susscx  gewesen  wäre,  auf.  Tri- 
santon oder  Trisantona  scheint  der  Name  von  mindestens  6 Flüssen 
in  Britannien  gewesen  zu  sein,  des  Trent  in  Midland,  des  Tarant 
in  Sussex,  des  Tarannon  in  Montgomeryshire,  des  Tarrant  und 
Trent  in  Dorsct  und  des  Test  in  üampshire.  Ob  die  Namen  Tri- 
sanna  und  Rosanna,  welche  die  Sauna  im  Paznauthale  in  Tyrol 
bilden,  etymologisch  im  Zusammcnhauge  mit  Trisantou  stehen, 
wäre  noch  zu  erforschen.  — p.  32—34.  James  Fergnsson,  tbc 
Parthenon  von  J.  Henry  Middletou.  Ein  wichtiges,  auf  lang- 
jährigen Studien  beruhendes  Werk,  bei  dem  nur  einzelne  Kleinig- 
keiten Ausstellungen  zulassen;  so  ist  cs  zu  bedauern,  daß  der  be- 
merkenswerte Tempel  der  Concordia  in  Agrigentum  übergangen 
ist,  eins  der  bestcrhaltenon  Bauwerke  des  Altertums  und  hier  von 
besonderem  Interesso  wegen  der  beiden  Fenster  am  Ende  der  Cella, 
welche  vollkommen  erhalten  sind,  ebenso  wegen  der  noch  voll- 
kommenen Steintreppe:  die  erhaltenen  Fenster  zeigen  übrigens, 
daß  vorher  zwei  Fenster  auf  jeder  Seite  waren.  Außerdem  dürfte 
leicht  noch  nach  Fergussons  Theorie  ein  Opaion  zur  Beleuchtung 
gedient  haben.  — p.  31  — 35.  Copo  Whitehouae,  Pithom* 
Fayoum,  Moeris.  Verf.  bezweifelt  die  Ansichten  Navilles 
(Academy  No.  583;  vgl.  Ph.  W.  17  p.  583  f.),  daß  Pithom  Succoth  sei 
und  sneht  aus  hebräischen  und  arabischen  Quellen  den  Nachweis 
zu  führen,  daß  Pithom  Fayoum  ist  und  daß  hier  der  See  Moeris 
begonnen  habe. 

Academy  No.  585.  21.  Juli  1883. 

p.  51.  Amelia  B.  Edwards,  cgyptological  notes.  Herr 
Grebaut  hat  durch  Messung  der  Pyramide  von  Kufu  gefunden,  daß 
die  ägyptische  Linie  = 75  mm.  war;  dies  ist  also  das  einheitliche 
Maß  für  den  zwanzigsten  Teil  der  babylonischen  Halb -Elle  und 
es  entspricht  dem  sexagesimalen  und  duodecimalen  System,  welchem 
die  Einteilung  des  Äquators  in  360  Grade  entspricht;  der  Schluß, 
daß  die  Ägypter  diese  Einteilung  gekannt  haben,  erscheint  etwas 
gewagt.  — Maspero  bat  außer  einem  neuen  sehr  vollständigen 
Exemplar  des  Dekrets  von  Canopus  eine  Anzahl  griechischer  In- 
schriften, sowie  die  Sarkophage  Psammetichus  II  und  der  Königin 
Nitocris  aufgefunden.  — p.  52.  Reginald  Stuart  Pool«,  Pithom- 
Succoth.  Verf.  behandelt  die  Ansichten  Copc  Whitehouses 
als  leere  Phantasicen. 

Academy  N.  587.  4.  August  1883. 

p.  87.  P.  8.  C.  The  Pincerna  at  the  Birmingham  Ora- 
tory.  Dio  Wiederholung  von  Card.  Newmans  Bearbeitung  des 
Eunuchus  des  Tcrcntius  hat.  einen  guten  Erfolg  gehabt;  sowohl  die 
sprechenden  Personen,  wie  die  Statisten  führten  ihre  Rollen  treff- 
lich durch. 

Academy  N.  588.  11.  August  1883. 

p.  90-91.  Sophocles  in  English  Verse  by  L.  Campbell: 
Sophoclea  in  English  Verse  by  R.  Whttelaw;  Sophocles’  Philo- 
ctetes  in  English  Prose  by  M.  P.  Tutlium.  Von  J.  P.  Maliaffy. 
„Campbeils  und  Wbitelaws  Übersetzungen  sind  gleich  poetisch 


und  lobenswert:  Tatbams  Prosa-Übersetzung  vom  pädagogischen 
Standpunkte  zu  empfehlen“.  — p.  99.  Bentlcj’s  Plautine  einen- 
datioDS  by  E.  A.  Sonnenschein.  Von  B.  EUls.  Die  vollständige 
Veröffentlichung  der  vou  Bentlcy  den  Ausgaben  des  Plautus  \on 
Pareus,  Gronovius  und  Camerarius  bcigeschriebeneu  Emcndatioaen 
ist  eine  wertvolle  Bereicherung  zur  Kenntnis  dieses,  in  letzter  Zeit 
viel  geförderten  Schriftstellers;  sie  beweisen  den  Scharfsinn  des 
berühmten  englischen  Philologen,  der  die  Verbesserungen  der 
Ritschlschen  Schule  vielfach  antecipierte.  Daß  viele  der  dunkelsten 
Stücke,  wie  der  Truculentns,  am  wenigsten  von  Bentley  verbessert 
sind,  ist  ein  Beweis,  wie  vorsichtig  Bentley  bei  unsicherer  Grund- 
lage im  Koujiciercn  war.  — p.  100—101  Henry  Bradley,  the 
greek  names  of  the  sibilants.  Während  der  Nachweis  der 
Ableitung  des  griechischen  Alphabets  aus  dem  phönicischcn  als 
vollkommen  beigebracht  erachtet  werden  darf,  sind  die  vier  Zisch- 
laute noch  immer  rätselhaft;  zeta  scheint  dem  Verf.  aramäischen 
Ursprungs,  mit  tan  im  Zusammenhänge  stehend;  sigma  semitisch- 
hebräischen  Ursprungs,  psi  und  xi  rein  griechisch.  — p.  102— 103. 
W.  Rauisay,  some  rocent  rcsearchcs  in  Asia  Minor.  Verf. 
teilt  mit,  daß  er  vor  seiner  neuen  Reise  nach  Kleinasien  vom 
Direktor  der  französischen  Schule  in  Athen,  Herrn  Foucart,  aul- 
gefordert worden  sei,  seinen  Reiseplan  mitzuteilen.  da  zwei  Mit- 
glieder der  Schule,  die  Herren  Claire  und  Paris,  gleichfalls  einen 
Teil  des  Landes  durchforschen  wollten  und  es  nicht  gerathen  er- 
scheine, daß  beide  Expeditionen  den  gleichen  Weg  verfolgten;  er 
habe  darauf  Herrn  Claire  seine  genaue  Reiseroute  auscinauderge 
setzt,  und  ihm  die  allgemeinen  Hilfsmittel  zum  Reisen  in  den 
Gegenden  angegeben.  Als  er  nach  Smyrna  kam,  erfuhr  er,  daß 
die  beiden  Franzosen  ihre  Expedition  bereits  angetreten  und  ge- 
rade denselben  Weg  verfolgt  hatten,  welchen  er  als  den  «einigen 
bezeichnet  hatte;  und  er  erhielt  auch  fast  unmittelbar  das  Juli- 
Heft  des  Bulletins,  welches  vor  dem  Juni-Heft  (das  eine  Arbeit  von 
ihm  bringen  sollte)  ausgegeben  war  und  in  welchem  bereits  die 
Resultate  der  französischen  Expedition  mitgeteilt  waren.  Die 
Flüchtigkeit  der  Arbeit,  die  Uugenauigkeit  der  Inschriften,  die  aus 
der  Hast  zu  erklärende  Kühnheit  neuer  Konjekturen  and  Koncep- 
tionen  veranlaßten  ihn  erst  recht,  den  Weg  noch  einmal  zu  ver- 
folgen, und  die  von  ihm  nur  als  Beispiele  angeführten  Verbesse- 
rungen beweisen,  daß  die  Arbeit  der  beiden  Franzosen  durchaus 
wertlos  ist. 

Academy  N.  5S9.  18.  August  1833. 

p.  111.  Acta  Thomae  cd.  M.  Bon  net  Die  erste  kritische 
Ausgabe  dieser  Apokryphen  unter  Heranziehung  des  syrischen 
Textes.  — p.  118  — 119.  F.  Barnabel,  thediscovery  ofEgyptian 
antiquities  in  Rome.  Kurzer  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
Lancianis.  — p.  119 — 120.  A.  H.  Sayce,  the  early  history  of 
the  Levant  I.  Die  neucrcu  Entdeckungen  früh-griechischer 
Kunst  in  Hissarlik,  Spata,  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasicn  haben 
wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Anfänge  griechischen  Lebens  an 
enthüllen;  die  gewöhnliche  Annahme  des  phönicischen  Ursprungs 
ist  dahin  zu  ändern,  daß  die  Phünicier  selbst  von  Ägypten  and 
Babylonien  beeinflußt  waren;  wio  dio  einzelnen  Übermittelungen 
erfolgt  sind,  ist  freilich  noch  nicht  ermittelt  Bemerkenswert  ist 
außerdem,  daß  durch  Curtius  ein  hittitischcr  Einfluß  auf  die  grie- 
chischen Volksstämme  Kleinasiens  uaebgewieson  wurde,  welchen 
des  Verf.  Untersuchungen  der  Bildwerke  von  Lydien  bestätigten. 
Ähnliches  ergaben  die  Ausgrabungen  der  unteren  Strata  von  Hitisar  - 
lik,  wie  auch  einzelne  Denkmäler  der  folgenden  Lagen  noch  den 
gleichen  Einfluß  beweisen. 

Athenaenm  No.  2907.  14.  Juli  1883. 

p.  46.  Arlstophanos  Equites,  Nubes,  Vcspae,  Ranne  by 
F.  H.  M.  Blaydcs.  Kritische  Ausgabe  mit  etwas  zu  reichem  kri- 
tischen Apparat,  dem  durch  das  Fehlen  einer  Klassifikation  der 
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Handschriften  ein  großer  Teil  seines  Wertes  entzogen  wird.  — 
p.  55.  R.  8.  Poole,  catalogoe  of  greek  coins:  the  Ptole- 
mies.  — P Gardner,  catalogne  of  greek  coins:  Thessaly 
to  Aetolia.  — P.  Gardner,  the  typos  of  greek  coins.  Urei 
Werke  von  unschätzbarem  Werte  für  die  Numismatiker. 

Athenaeum  No.  2912.  18.  August  1883. 

p.  216—217.  Descriptive  catalogue  of  antiquities 
chiefly  British  at  Alnwick  Castle.  Treffliches  von  J.  Colli  ng- 
wood  Bruce  aogefertigtes,  reich  illustriertes  Verzeichnis  dieser  von 
Sir  David  Smith  angelegten,  seither  vielfuch  vermehrten  Sammlung 
des  Herzogs  von  Northumbcrland,  welche  vorzügliche  Werke  britisch  - 
römischer  Kunst  enthält.  Namentlich  verdienen  die  keramischen 
Werke  alle  Berücksichtigung.  — p.  217-21S.  R.  I.anciaul,  notes 
from  Rome.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  zwölf  Jahre,  ver- 
bunden mit  den  großartigen  Bauwerken  in  dieser  Zeit  haben  Rom 
vielleicht  zu  dem  für  Kunst  und  Altertum  bei  weitem  reichsten 
Platze  gemacht,  und  alles  früher  in  seinen  Mauern  angebäufte  Ma- 
terial fast  verzehnfacht;  mehr  als  300  Millionen  Lire  sind  in  dieser 
Periode  für  diese  Zwecke  verwendet  worden.  Neuerdings  habeD 
die  Ausgrabungen  von  S.  Iguazio  neue  Resultate  ergeben;  eine 
Säule  aus  grauem  Granit  5 m.  lang,  1 in.  Durchmesser  mit  Bas- 
reliefs des  Isisdienstes;  ein  Kupitülfragmeut,  ähnlich  dem  1853  von 
Silvestrelli  gefundenen,  ein  1,50  m.  langes  Krokodil  von  rothem 
Granit,  dessen  Kopf  uud  Schwanz  leicht  verletzt  sind,  und  ein 
Altar  aus  weißem  carrarischen  Marmor  bilden  den  Zuwachs  zu 
dem  Kapitolinischen  Museum.  Damit  dürften  die  Ausgrabungen 
an  dieser  Stelle  beendigt  sein,  da  zu  der  Fortführung  der  Ankauf 
der  an  der  Straße  liegenden  Däuser  erforderlich  wäre,  und  dies 
scheint  bei  den  übertriebenen  Forderungen  der  Besitzer  unmög- 
lich. Der  Obelisk  wird  gegenüber  der  Moses-Fontaine  zu  Ehren 
Victor  Emanuels  auf  einer  in  der  Villa  Ludovisi  gefundenen  gra- 
nitenen Basis  errichtet  werden.  Im  Palazzo  dei  Conservatori  ist 
bei  Ausbesserungen  eine  Anzahl  alter  Fresken  gefunden.  Von  Cor- 
visieri  und  Mcienda  sind  im  Vicolo  dolle  Palme  im  Trostevere,  wo 
im  Jabre  1849  der  Apoxyomenus  des  Valican,  sowie  das  eherne  Roß 
und  der  Stier  des  Kapitolinischen  Museums  gefunden  wurden,  Aus- 
grabungen gemacht,  mit  geringem  Erfolge,  da  nur  architektonische 
Reste  alter  Gebäude  aufgedeckt  wurden;  merkwürdig  aber  ist,  daß 
gerade  in  dieser  Zeit  zwei  Bronzen  ausgeboten  werden,  welche  von 
diesem  Fundorte  herstammen  — der  Schweif  eben  des  im  Kapitol 
aufbewahrten  Rosses  und  ein  prächtiger  Kandelaber,  welcher  eine 
vergrößerte  Replik  des  in  Pompeji  in  der  Villa  des  Diomedes  ge- 
fundenen ist;  das  Piedestal  weist  schon  Silber-Intarsia-Arbeit  auf; 
zwei  hängende  Doppel-Lampen  und  die  Figur  des  Silcnus  fehlen, 
doch  ist  auf  der  Spitze  ein  reizender  geflügelter  Genius.  Bei  der 
Errichtung  des  neuen  Kriegsministerinms  in  der  Via  Nozionole  sind 
die  Reste  eines  kaiserlichen  Lagerhauses  oder  Wachgebäudes  ge- 
funden; für  entere  Bestimmung  spricht  eine  Inschrift:  OLEI  COM- 

MVNIS  P oruio VSIBVS  CRLLARII  SEVERIANI  (?)  DE 

FVNDO  BVOGENSI.  — Der  Palazzo  Corsini  mit  seiner  Bibliothek 
und  Galleric  ist  bereits  der  Accadcmia  dei  Liucci  übergeben  und 
mit  der  Inschrift  Palazzo  delle  Scienze  bezeichnet. 

Athenaeum  No.  2913.  25.  August  1883. 

p.  237.  The  Epistle  of  Baruabas,  hrsg.  vom  Erzbischof 
Ussher,  nach  der  Oxforder  oditio  princcps  v.  J.  1642,  nebst  Ab- 
handlung über  die  Geschichte  dieser  Ausgabe  von  J.  II.  Backhouse. 
Getreuer  Abdruck  des  einzigen  erhaltenen  Exemplars  der  Ausgabe, 
die  ganx  verbrannte.  — p.  242.  J.  P.  Mahaff)-;  notes  on  german 
eductional  reforms;  über  die  in  Karlsruhe  abgcbaltenc  Konferenz 
der  badischen  Lohrer  in  betreff  des  Schulrates.  — p.  248.  A.  Fnrt- 
wtngler:  la  collection  Sabouroff.  Vorzügliche  Zeichnungen 
zu  der  Sammlung  von  hervorragendem  archäologischen  Wert;  der 
Name  des  Herausgebers  ist  die  beste  Garantie  für  die  Vorzüglich- 


keit des  Textes.  — p.  248-250.  The  British  archaeological  Asso- 
ciation; Dover  CongrcsB.  Georg  Dowkor,  Vortrag  über  die 
Ruinen  des  römischen  Kastells  bei  Dover.  Das  Interessanteste  ist 
oin  darüber  befindlirhes  Kreuz,  dessen  Bedeutung  noch  nicht  be- 
kannt ist  Entweder  war  cs  eine  Vorrichtung  zum  Befestigen  der 
Taue  zum  Einholcn  der  Schiffe,  oder  ein  Gerüst  für  Wurfgeschosso. 

Saturday  Review  No.  1445.  7.  Juli  1883. 

p.  22  — 23.  Percy  Gardner,  Samos  and  Samian  coins. 
Dieser  Abdruck  ans  dem  Numismatic  Cbronicle  ist  nicht  von  dem- 
selben Interesse,  wie  die  frühere  Arbeit  des  Verf.  über  die  Münzcu 
von  Elis,  nicht  nur  weil  der  Gegenstand  dem  ersteren  nachsteht,  son- 
dern auch  die  Behandlung  Gardners  ist  teils  durch  eine  an  falschen 
limnor  streifende  Darstellung,  teils  durch  Vorwalten  einer  hypo- 
thetischen uud  zwcilclnden  Richtung  vielfach  verfehlt.  So  wie 
cs  ist,  hat  das  Buch  viele  Vorzüge  im  einzelnen,  ohue  die  Vollen- 
dung zu  erreichen.  — Samos  bietet  hinreichendes  archäologisches 
wie  kulturhistorisches  Interesse ; erst  in  jüngster  Zeit  ist  durch  die 
Auffindung  der  Wasserleitung  des  Eupalius  die  Aufmerksamkeit 
der  Insel  zugewendet  worden.  Seine  Geschichte  zeigt  seinen  Ein- 
fluß auf  Griechenland  von  den  Tagen  des  Polykratcs  bis  zu  dem 
Aufstande  gegen  die  Türken.  Die  Münzen  tragen  der  Geschichte 
indes  weniger  Rechnung,  als  in  den  meisten  anderen  Staaten .-  auch 
ibr  künstlerischer  Wert  ist  trotz  der  Samischcn  Kunstschulen  nicht 
bedeutend.  Dagegen  sind  sie  von  Bedeutung  für  die  Mythologie, 
und  dieser  trägt  das  Buch  vollkommen  Rechnung.  — p.  26  —27. 
Recent  classical  school-books.  p.  26.  Selections  from 
the  dialogues  of  Plato  by  J.  Pnrves.  Eine  von  den  seltenen 
guten  und  zufriedenstellenden  Auslesen  von  Schriftstellern;  der 
Herausgeber  hat  entwickeltere  Schüler  vorausgesetzt  und  es  ver. 
mieden,  Hinweise  auf  die  griechische  Grammatik  zu  geben;  seine 
Einleitung  enthält  einige  treffende  Bemerkungen  über  Interpretation ; 
das  Buch  ist  im  weitesten  Sinne  empfehlenswert.  — p.  27.  Homers 
Odyssey  books  XXI— XXIV  by  Sidney  G.  Hamilton.  Trotz 
mancher  Ausstellungen  im  einzelnen  ein  gutes  Buch,  das  iu  den 
Hilfsmitteln  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig  giebt  — Enripides’ 
Medea  by  A.  >Y.  Verrat!.  Auf  seine  große  Ausgabe  gestützt  ist 
dieso  Schulausgabe  in  litterarischer,  wie  pädagogischer  Hinsicht 
mustergültig.  — Demosthenes  first  Philippic  by  T.  Gwatkln. 
Hauptsächlich  aus  Rehdantz’  Ausgabe  entnommen,  ist  das  Buch  tür 
Schulzwecke  (in  England)  höchst  empfehlenswert.  — Horatii  car- 
min  um  lib.  IV  by  T.  E.  Page.  Schließt  sich  würdig  den  Vor- 
gängern an;  die  Polemik  gegen  Wickham  tritt  aus  dem  Rahmcu. 

Saturday  Reriew.  N.  1450. 

p.  185—186.  Livius,  books  XXI— XXV;  translated  by 
Cburch  and  Brodripp;  London,  Macmillan.  Eine  englische  Livius- 
Übersetzung  ist  keine  leichte  Aufgabe;  die  unendlichen  Perioden 
des  lateinischen  Originals  müssen  in  mäßige  englische  Sätze  zer- 
bröckelt werden.  Das  Einzige,  was  für  die  Übersetzer  übrig  blieb, 
war,  des  Autors  Meinung  in  gutem,  kräftigem  Englisch  auszu- 
drücken, und  das  ist  ihnen  im  allgemeinen,  abgesehen  von 
mehreren  Mißverständnissen,  wohl  gelungen.  — p.  185—186.  Ae  - 
scbylus:  the  suppliaut  maidens.  Translated  by  Morsbead 
ein  wahrhaft  verdienstliches  Werk;  im  einzelnen  scheinen  Romi- 
niscenzcn  ans  Shakespeare  durch. 

Saturday  Review  No.  1451.  18.  August  1883. 

p.  212-  213.  J.  Taylor,  the  Alphabet.  „Die  erste  wissen- 
schaftliche Geschichte  des  Alphabets.“  — p.  218.  Plndar,  tho 
N ernenn  and  Istbmian  Ödes  by  C.  A.  M Fennell.  „Gleich 
vorzüglich,  wie  die  Ausgabe  der  Olympischen  und  Pytbischen  Oden.“ 

— p.  219.  Uorace,  satircs  by  A.  Palmer.  .Ausgezeichnet.*  — 
Horatii  carmina  by  T.  E.  Page.  „Beruht  auf  guten  Grundlagen.“ 

— Enripides,  Uerculcs  Furens  by  F.  A.  Paley.  .Durch  die 
Einleitung  entstellt.“ 
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Llsty  tllolog-lcke  a paedagogLkö.  Blätter  für  Philologie  und 
Pädagogik,  redigiert  von  J.  Kvicala  und  J.  Gebauer.  Im  Verlage 
des  Vereines  „Jednota  Eeskych  filologu“,  Prag.  X.  Jahrgang.  3. 
u.  4.  Heft.  (Fortsetzung  aus  No.  36). 

Abhandlungen: 

S.  227  —232.  J.  Kräl,  0 vyznamu  osloveni  senatu 

patres  conscripti,  Über  die  Bedeutung  der  Anrede  des  Senats 
patres  conscripti 

Die  Erklärungen  dieser  Worto  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die 
einen  fassen  das  Particip  conscripti  als  eine  attributive  Be- 
stimmung zu  patres  auf  (Ihne,  Willems),  die  anderen  finden  in 
patres  und  conscripti  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Sena- 
toren (Becker,  Madvig,  Peter,  Mommsen,  Lange).  Obwohl  die  erstcre 
Erklärung  auf  den  ersten  Blick  natürlich  and  uagcsucht  zu  sein 
scheint,  so  ist  sic  doch  nicht  wahrscheinlich.  Die  alten,  besser  be- 
richteten Schriftsteller  halten  insgesamt  diese  Worte  für  eine  Ver- 
bindung von  zwei  Ausdrücken,  die  zwei  verschiedene  Katogorien 
von  Senatoren  bezeichnen;  so  Liv.  II  1, 11:  qui  patres  quique  con- 
scripti csscnt.  Fest.  p.  254;  id.  ep.  7;  ib.  p.  41;  Scrv.  ad  Aoncid. 
1 426.  Gegen  diese  Zeugnisse  hat  Plut.  (Rom.  13.,  qaaest.  Rom.  58) 
kein  Gewicht,  besonders  wenn  wir  bedenken,  daß  bei  Livius  und 
Festus  die  alte  Berufungsfonnel  angeführt  wird  (qui  patres,  qni 
conscripti).  Daß  auch  nur  von  einem  pater  conscriptus  gesprochen 
wird,  dürfte  bei  Cic.  Phil.  13,  13,  38,  wofern  er  den  Ausdruck  ver- 
standen, als  ein  bloßer  Witz  aufzufassen  sein.  Vgl.  Hör.  epist.  2, 
3,  314.  Die  Stelle  bei  Val.  Max.  2,  1,  9 paßt  als  Parallele  zu  Ci- 
ceros  Stelle  nicht.  Wenn  patres  conscripti  so  viel  bedeuten 
sollte,  als  die  auf  der  Senatsliste  (allnira  senatorium)  verzeichnetcn 
patres  (Ihne,  Willems),  so  kßnnte  conscripti  nur  dann  einen 
Sinn  haben,  wenn  es  den  Begriff  des  Wortes  patreB  zu  einem 
engeren  macht.  Da  nach  Willems  patres  = senatoros,  und  alle 
Senatoren  conscripti  waren,  so  würde  das  Attribut  conscripti 
weder  einen  Ehrentitel  noch  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Senatoren  bezeichnen  und  wäre  bei  dieser  Erklärung  ganz  über- 
flüssig. Ihne  setzt  patres  patricii  und  patres  conscripti 
waren  Senatoren  im  Gegensätze  zur  Gesamtheit  der  Patricier. 
Patres  war  ursprünglich  (nach  Mommsen,  Christensen,  Willems 
und  Madvig)  der  Ehrentitel  der  Senatoren;  erst  später,  als  die 
Plebeier  in  den  römischen  Staat  gelangten,  begann  derjenige 
Teil  der  römischen  Bevölkerung,  der  älteren  Ursprungs  war  und 
im  Besitze  sämtlicher  Bürgerrechte  sich  befand,  im  Gegensätze  zu 
den  Plebeiern  sich  patricii  zu  nennen,  d.  i.  Mitglieder  derjenigen 
Geschlechter  (Ramnes,  Tities,  Luccrcs),  aus  denen  die  patres  ge- 
nommen worden.  Patricias  verhält  sich  also  zu  pater  wie 
aedilicios,  tribunicius  u.  5.  zu  aedilis,  tribunus  n.  ü., 
gcntilicius  zu  gens.  Patres,  in  erster  Reibe  den  Senatoren 
gebührend,  wurde  dann  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Plebeiern 
auf  die  Gesamtheit  der  Patricier  ausgedehnt.  In  der  Anrede  des 
Senats  patres  conscripti  aber  bezeichnet  patres  nicht  die 
Patricier  im  allgemeinen,  sondern  nur  die  Senatoren  und  das  Attri- 
but hätte  den  Sinn  wie  oben.  Da  die  Plebeier  nach  Willems  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieser  Formel  sieh  im  Senate  noch  nicht  be- 
fanden, so  ist  auch  die  Erklärung  Beckers,  Langes,  Mommsens  un- 
möglich und  stützt  sich  nur  auf  Erklärungsversuche  der  Alten 
(Liv.  H 1,  11:  conscriptos  vidclicct  in  novum  senatum  adpella- 
bant  lcctos).  Und  wenn  auch  die  Plebeier  von  P.  Valerius  in  den 
Senat  berufen  wurden,  warum  sollte  ihnen  der  Titel  patres  (=  sc- 
natores)  voronthaltcn  werdcu?  Es  müßte  wieder  patres  patricii 
sein?  — Diese  Bedenken  werden  durch  folgende  Erklärung  ge- 
hoben: Wenn  patres  = senatoros,  so  muß  conscripti,  um 
nicht  ein  überflüssiges  Attribut  zu  sein,  zu  patres  einen  gewissen 
Gegensatz  bilden,  d.  h.  jene  Mitglieder  des  Senats  bezeichnen, 
denen  die  Bedeutung  von  patres  (*-=  senatoros)  von  Rechtswegen 
nicht  zukommen  konnte.  Nach  Lange  (TI*  S.  354)  konnten  in  den 


ersten  Zeiten  der  Republik  nur  seniores  (d.  h.  Männer  nach  dem 
45.  Lebensjahre)  Senatoren  sein.  Jüngere  Männer  saßen  vold 
auch  im  Senat  (z.  B.  gewesene  Konsuln),  aber  waren  nicht  Sena- 
toren de  iure,  sondern  de  facto,  bis  sie  das  45.  Lebensjahr  er- 
reicht batten.  Valerius  ergänzte  den  Senat  ex  equestri  ordine  (d.  b- 
aus  den  von  Servius  Tullius  errichteten  18  Centurien  equitum,  io 
denen  bloß  die  iuniores  dienten);  da  aber  nach  der  aus  der 
König.-zeit  überkommenen  Sitte  nur  seniores  Senatoren  werden 
konnten,  so  nannte  man  dieso  aus  den  Reihen  der  iuniores  ge- 
wählten nicht  patres,  sondern  verlieh  ihucn  nur  das  ius  eententiac 
dicendao,  das  oben  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  er- 
wähnt wird.  Diese  Mitglieder  des  Senats  waren  auch  auf  der  Se- 
natorcnliste  verzeichnet,  waren  aber  nicht  patres,  sondern  nur 
conscripti.  Sie  sollten  nach  Ihne  und  Willems  eher  adscripti 
heißen;  aber,  während  die  übrigen  auch  wohl  zwar  conscripti, 
aber  daneben  noch  patres  waren,  waren  dieso  nur  conscripti. 
nicht  auch  patres  zugleich.  Mit  dieser  Erklärung  verträgt  sieb  die 
wahrscheinliche  Behauptung  Willems’  und  Ihnes,  daß  der  Senat 
zu  jenen  Zeiten  bloß  patricisch  war:  patres  und  conscripti  bilden 
dann  wirklich  zwei  verschiedene  Klassen  derselben.  Zur  Bestäti 
gung  dieser  Annahme  dient  auch  dio  Formel,  mit  der  der  Senat 
berufen  wurde  „qui  patres,  qui  conscripti  crant“ , die  durch  die 
spätere,  mit  ihr  gleichbedeutende,  aber  dcutlichero  verdrängt  wurde 
.senutores  quibusque  in  senatu  sententiam  diccrc  licet“.  Daß  die 
beiden  Ausdrücke  asyndctisch  sind,  hat  zahlreiche  Analogien 
(Kühner,  Ausf.  latein.  Gr.  II  S.  750)  namentlich  ia  stebendeu 
amtlichen  Formeln. 

S.  232— 234.  K,  Neudiirfl.  Prispevek  excgctickj-  k So- 
foklcove  Antigone.  Zu  Sophokles’  Antig.  v.  233  ff. 

Durch  die  von  M.  Schmidt  vorgcschlagenc  Versetzung  de: 
beiden  Vcrshälftcn  opa'su»  5’  <"pui;  ooi,  xctTÖpr,?3v  l£rp<v statt 
der  hs.  Lesart  sot,  xsi  tö  pjjösv  il£sp<i,  spöoiu  ?’  ope»;  sind 
nicht  alle  Bedenken  gehoben;  man  würde  erwarten,  daß  der  Be- 
griff spdom  dem  vorangehenden  Inf.  po).5tv  sich  entweder  anreibt 
oder  unterordnet,  namentlich  wenn  mau  spdooi  5’  «p<»;  unnüttel- 
bar auf  ivixqs:  poktiv  folgen  läßt.  Dieses  unerhebliche  Bedenken 
steigert  sich  dadurch,  daß  bei  der  Versetzung  der  Yershälften  das 
Verb  fptioui  ohne  ein  gegebenes  Objekt  eintritt  nnd  dasselbe  ent 
aus  dem  nachfolgenden  Satze  xtt  -.ö  p rfih  t£epü>  entnommen  werden 
muß,  während  in  der  hs.  Lesart  das  Objekt  durch  den  einge- 
schalteten Satz  xt!  tö  pr,3iv  :£:pu>  gegeben  ist  und  die  beiden 
Gegensätze  tö  pr(3ev  egEp<ü  und  •■fpaoui  um  60  nachdrucksvollcr 
und  passender  aneinander  sich  fügen.  Und  wenn  wir  auch 
auf  diese  Einwände  nicht  eingehen  wollen,  so  verdient  die  hand- 
schriftliche Leseart,  wofern  eie  keine  größeren  Schwierigkeiten 
bietet,  den  Vorzug.  Der  Wächter  sagt:  „Endlich  siegte  bei  mir 
doch  der  Entschluß,  hierher  zu  kommen,“  und  wollte  fortfahren, 
„um  es  dir  zu  sagen,  aot  opdauiv  (anakolntbiscb)  oder  ooi  fpdsw.4 
Bevor  er  aber  dieses  fpdsmv  oder  spaaai  aussprach,  fiel  es  ihm 
ein,  diesen  Ausdruck  gehörig  einzuschränken,  um  bei  Kreon  keine 
große  Erwartungen  zu  wecken,  sondern  ihn  vielmehr  auf  seine, 
der  Hauptsache  nach  negative  Nachricht  vorzubereiten  und  ihm 
den  wahren  Sachverhalt  schon  von  vornherein  anzudeuten.  Und  des- 
halb unterbricht  er  Beine  Rede  durch  das  verzögernde  *»•-  tö  pr,Ji» 
Icsp«.  Dieser  nachdrucksvolle  Gegensatz  bewirkt  die  nachdrück- 
liche Hervorhebung  des  anderen  Gegensatzes  tfpäsm , das  er  im 
Sinne  hat;  daher  wurde  aus  diesem  beabsichtigten  ip a*r.  oder 
spöwnv  durch  Assimilation  an  den  Zwischensatz  *«  t.  p,  i*.  da* 
verbum  finitum  opan«  und  zur  schärferen  Hervorhebung  de» 
Gegensatzes  die  Partikeln  und  öpu>;  hinzugefügt.  Soll  aber  »11« 
Anstößige  verschwinden,  so  muß  man  eben  die  Worte  ui  tö  pr,i:> 
;£tp>i  beim  Lesen  gehörig  hervorheben;  wenn  man  cs  uoterliW. 
dieselben  zu  betonen  oder  ohne  Berücksichtigung  derselben  die 
grammatische  Konstruktion  heratellen  will,  so  ist  kein  Wood«, 


1173 


[No.  37.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[15.  September  1883.]  1174 


daß  man  sic  zu  ändern  oder  zu  beseitigen  wünscht.  Um  endlich 
nicht  zu  erwähnen,  wie  sehr  passend  die  Stellung  von  ooi  ist  einer- 
seits gleich  hinter  dem  Satze,  in  dem  es  durch  die  Worte  8tipo 
po/aiv  schon  angedeutet  und  erwartet  wird,  andererseits  an  der 
Spitze  des  nachfolgenden  Gedankens,  wo  cs,  nachdrucksvoll  gesetzt, 
ein  gewisses  Zutrauen  des  Wächters  zu  Kreon  und  eine  gewisse 
Bevorzugung  desselben  bedeutet,  ist  das  Verhältnis  dieses  Verses 
zu  den  nachfolgenden  entscheidend.  Da  nämlich  V.  235  ff.  tSJ; 

'(tio  Ipyopat  xsspafjuvo;  xh  pf(  zalhtv  öv  ä)Xo  z'/.ijv  vö  pöps'.- 
pov  nur  die  nähere  Bestimmung  von  ?pQ3o>  sein  kann,  so  wird  es 
erst  recht  klar,  wie  nicht  nur  des  vorhergehenden,  sondern  auch 
um  des  nachfolgenden  Verses  willen  das  Partizip  opdwuv  flau  und 
Schmidts  Umstellung  der  Versbälftcn  unpassend  und  hart  ist,  da 
im  letzteren  Falte  auf  die  Worte  xvt  tö  pijU«  t£:pci  unmittelbar 

ikziJoc  }dp  spyopat  xi^po-fpivo;  xtX.  folgen  soll,  während  die 
handschriftiiche  Wortfolge  die  zu  einander  gehörigen  Begriffe  auch 
passend  zusammensteilt,  wie  folgt:  sot,  xjt  pr(oiv  t-jpiü,  <ppdju> 
3’  «7pu>t,  TiJ;  ikx'.S'j;  -jap  spyopat  xitppiqjiivo;  Daß  fpc/soo  8’  öpoi; 
in  einen  selbständigen  Satz  überging,  ist  nach  einem  Zwischensätze 
keine  ungewöhnliche  Änderung  der  Konstruktion,  die  hier  im  Munde 
eines  gemeinen  Mannes  passend  und  für  dcnsolbon  charakteristisch 
ist.  Vgl.  Soph.  0.  K.  1360  ff.  u.  a. 

S.  234  — 240.  K.  Kunz,  Kterynii  tvary  slovesnymi 
preklädäme  iterativni  imperfecta  rcckä.  Durch  welche 
(böhmische)  Verbalformen  übersetzen  wir  die  iterativen  griechischen 
Imperfecta. 

S.  240—  275.  J.  Gebauer,  0 negaci,  zvläste  staro- 
feskd.  Über  die  Negation,  besonders  im  Aitböhmischcn. 
Dieser  mit  klarer,  überzeugender  Methode  und  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit abgefaßte  Artikel  behandelt  die  Gesetze  der  Negation  im 
Allgemeinen  und  im  Böhmischen  mit  Ueranziohuug  der  verwandten 
Sprachen  insbesondere  und  ist  dos  Beste  von  Allem,  was  über  den 
Gegenstand  bis  jetzt  geschrieben  wurde. 

S.  275—301.  P.  Lang,  Co  asi  bylo  obsabem  zlracenvch 
eästi  Alexandreidy  staroceske.  Über  den  Inhalt  der  verlorcnge- 
gangenen  Teile  der  attbühmischen  Alexandreis  (Fortsetzung). 

8.  301—804.  J.  Gebauer,  Ährenlese  aus  altböhmischen  Hand- 
schriften und  grammatische  Misccllen  (der  adverbiale  Ausdruck 
noc  sju,  s’noci  u.  ä.) 

Anzeigen. 

S.  305—819.  Ed.  Kaatner,  Vy bor  reci  Dcmoathenovych 
(Auswahl  aus  den  Reden  des  Demosthenes).  Prag.  Im  Verlag  der 
Jednota  ccskych  filologuv.  1883.  Der  Reccnsent  Fr.  Krack  giebt 
ein  wohlbegründctcs,  im  Ganzen  sehr  günstiges  Urteil  über  das 
Buch  ab. 

Dr.  Friedrich  Kraus,  Sagen  und  Mähreben  der  Süd- 
slaven in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Sagen  und  Mährchcn  der 
übrigen  indogerm.  Völkcrgrnppcn.  I.  Band.  Leipzig  1883.  Angez. 
v.  J.  Gebauer.  K.  N. 

Revue  de  l’instructlon  publique  eu  Belglque.  1883.  XXVI, 
3.  p.  145  — 1C2.  M.  Frädärlque:  Do  l’ouscigncment  de 
l’histoire  dans  les  Atheues  beiges.  Im  vorigen  Jahr  sind 
für  die  Gelehrtenschulcn  Belgiens  neue  Vorschriften  hinsichtlich 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  eingefühlt 
worden.  Unter  ander»  soll  überall  ein  besonderer  Saal  mit  allen 
geschichtlichen  Hilfsmitteln,  Karten,  PläneD,  Globen,  Wandbildern 
etc.  eingerichtet  werden.  Gegenwärtig  steht  es  mit  einem  derar- 
tigen Apparat,  wie  Ur.  Fredöriquc  erklärt,  überaus  schlecht. 
In  vielen  Athenäen  befiudot  sich  nicht  eine  geographische  Karte, 
selbst  im  Brüsseler  Athenäum  fehlen  historische  Kurten  gänzlich, 
andere  Institute  haben  ein  einziges  Blatt,  gewöhnlich  die  Karte 
der  zwölf  Stämme  Israels.  Herr  Fr.  empfiehlt  die  Anschaffung 


von  Karten  und  Atlanten  aus  deutschem  Verlag:  Spruner-Mcnke, 
Stieler,  Bergbaus,  sowie  Seemanns  historischen  Bilderatlas.  Unter 
den  von  ihm  vorgeschlagenen  Geschicbtslcbrbüchcrn  sind  Über 
Setzungen  von  Curtius’  Griech.  Geschichte,  Jägers  Geschichte  der 
Römer  und  Webers  Weltgeschichte  genannt.  — p.  203.  B.  Dahl: 
Die  lateinische  Partikel  UL  Nicht  ganz  zustimmendc  Be- 
sprechung: Brcals  Definitionen  von  ut  werden  vorgozogen.  — 
p.  203—205.  J.  Prammor:  Caesar,  de  bcllo  gallico.  Herr 
P.  Thomas  empfiehlt  das  Buch;  die  Textkritik  sei  mitunter  gewagt -. 
die  beigegebene  Karte  enthalte  eine  leichte  Ungenauigkeit,  da  sic 
den  Rhein  als  Grenze  der  Menapicr  bezeichne,  während  dieses 
Volk  nach  Caesar  IV,  4 an  beiden  Seiten  des  Stromes  wohnte. 

— 4 

Revue  critiqne  No.  32  (6.  August  1883). 

Recensionen:  S.  101—104.  Paul  Girard,  L’asclipieion 
d'Athenes.  Paris,  Thoriu  1882.  Zu  weitschweifig.  — S.  104  f. 
Drugatzi,  Ta  ffiavpa  zoö  Uttpatt&c  x«  ö xuifo;  Xtp^v  — Hapvassi; 
VL  Athen  1882.  Wissenschaftlichen  Wert  hat  dio  Arbeit  nicht. 
P.  Girard. 

Revue  critiquo  No.  83  (13.  Angust  1883) 

Rccension  S.  123  — 128  von  M.  Tulll  Ciceronis  Cato 
maior,  nouvelle  edition  publice  avee  une  iutroduction  et  un  com- 
mentairo  historique  et  grammaticai  par  Cb.  Riun.  Paris,  Dcla- 
grave  1882.  Es  ist  keine  gelehrte  Ausgabe,  aber  der  Text  ist  ver- 
ständig konstituiert:  einige  Emendationon  verdienen  Berücksichti- 
gung z.  B.  die  Streichung  von  sine  sensu  § 38.  Auch  der  Kommentar 
ist  nicht  ungeschickt  Im  Anschluß  an  die  Ausgabe  bespricht  der 
Rccensent,  0.  R(ienumn\  mehrere  Stellen. 

Revue  des  denx  Höndes  15.  Juli  1883. 

p.  345—361.  E.  Curtius:  Ilistoire  grecque,  traduitc  sous 
la  direction  de  M.  A.  Bouche-Loclorcq.  5 vols.  Paris,  Lcroux. 
Hr.  J.  Girard  preist  das  Buch  mit  überaus  wanucu  Worten.  Er 
stellt  es  mehrfach  mit  dem  gewiß  nützlichen  und  ausführlichen 
Repertorium  Grotes  in  Parallele  und  meint  daß  man  durch  solch 
einen  Vergleich  um  so  deutlicher  den  überragenden  Wert  des 
deutschen  Werkes  erkenne.  Curtius  räume  nicht  bei  jeder  Gelegen- 
heit seinen  ganzen  Wissensschatz  aus;  er  überbürde  die  Leser 
nicht  und  fessle  sie  doch  an  das  umfangreiche,  gedankenschwere 
Buch.  Die  Originalität  des  Grundgedankens  wird  hervorgeboben; 
Curtius  bewegt  sich  hier  als  Antagonist  seines  Lehrers  Ottfricd 
Müller;  er  zeigt  im  Gegensatz  zu  dem  Philodorismus  des  letzteren, 
daß  der  abenteuerlustige,  rührige  und  seekuudige  Ionier  weit  mehr 
dem  Genius  des  hellenischen  Volkes,  sowie  der  Figuration  seines 
meerumspülten  Landes  entspreche,  als  der  barte,  Stabilität  und 
Landbesitz  vorziehende  Dorier,  daß  von  allem  Beginn  an  das  ionische 
Element  das  vorwiegende  war  und  sein  mnßtc.  Athen  — das  ist 
Griechenland;  der  Hellenismus  sinkt,  als  die  Königin  des  ägäischcn 
Meeres  ihre  Rolle  ausgespielt  batte.  Das  ist  der  Grundton  io 
Curtius’  griechischer  Geschichte;  man  könnte  es  sein  ionisches 
System,  seine  Ionier-Hypothese  uennen,  welche  er  überredend  genug 
zu  verteidigen  sucht  — Den  Standpunkt  des  Autors  in  der  Homor- 
und Ilias-Frage  kann  Ur.  Girard  nicht  unbedingt  anerkennen; 
wie  hier  unterdrückt  er  aueh  bei  Curtius’  Behandlung  der  späteren, 
helleren  Geschichte  ein  leises  Bedauern  nicht,  daß  der  Verfasser  zu 
wenig  oder  zu  unentschieden  einer  realen  Anschauungsweise  sich 
zuwendot  Es  fällt  ihm  auf,  daß  Curtius  in  Demosthenes  zu  sehr 
den  Platoniker  mit  hohen  Idealen  als  den  praktischen  Politiker 
sicht;  eine  derartige  Auffassung  ist  eher  geeignet  die  Vorstellung 
zu  trüben  als  zu  erhellen.  Alles  in  Allem  ist  Curtius'  Geschichte 
ein  Denkmal  des  demokratischen  Geistes  der  Ionier.  .Die  franzö- 
sischen Leser  — fügt  Hr.  Girard  hinzu,  — werden  nicht  ohne  Er- 
staunen diese  freimütige  Sympathie  für  liberale  Ideen  bei  einem 
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hat.  so  wird  derselbe  sicli  diese  Arbeit  bald  ersparen,  zumal  ein 
einigermaßen  tüchtiger  Obertertianer  oder  Sekundaner  auch 
ohne  Nachschlageu  in  der  Grammatik  bei  den  meisten  Stellen 
erkennen  muß,  zn  welcher  Regel  sie  ein  Beispiel  liefern.  Übt 
aber  der  Lehrer  jene  Kontrolle,  so  wird  der  Libalt  der  Schrift 
hinter  der  grammatischen  Repetition,  zn  welcher  sie  als  Grund- 
lage benutzt  wird,  bald  völlig  znrtlckt roten.  Sollen  denn  aber 
die  Klagen,  daß  auf  den  Gymnasien  die  alten  Autoren  nnr  der 
Grammatik,  nicht  des  Inhaltes  wegen  gelesen  würden,  durch 
solche  Versuche  noch  bestärkt  worden?  Dagegen  geben  die  dem 
Texte  folgenden  sachlichen  Anmerkungen  dem  Schiller  eine  ver- 
ständige Hülfe  bei  der  Präparation:  nur  die  Übersetzungen 
hätten  wohl  etwas  weniger  zalilrcich  und  bisweilen  genauer  sein 
können;  extremum  actum  (§  5)  wird  mit  .der  letzte  Abschluß“, 
condita  (§.  10)  mit  .gemildert“,  patmitia  (ebenda)  mit  .Aus- 
dauer“ wiodergegeben  u.  s.  w.  Recht  brauchbar  sind  die  als 
Anhang  hinzugefttgten  Reproduktionen  znm  Znrückübersetzen 
ins  Lateinische. 

Kiel.  Chr.  I.ütjohann. 


Cornelii  Nepotis  Vitae.  In  usutn  scholarum  recen- 
snit  et  verborum  indicem  addidit  Michael  Gitlbaner. 
Fribnrgi  Brisgoviae,  snmptibns  Herder.  MDCCCLXXXIII. 
VIH  und  189  S.  Klein  8. 

Die  vorstehend  bezeichnete  neue  Cornclausgahe  nimmt  mau 
mit  Vergnügen  in  die  Hand.  Das  Papier  ist  fein  und  glatt, 
der  Druck  sauber  und  splendid  und  die  ganze  Ausstattung  so 
elegant,  wie  sie  mir  bei  einem  Schulbuch  noch  nicht  begegnet 
ist.  Die  Verlagsbuchhandlung,  die  für  diese  Ausstattung  ein 
uneingeschränktes  Lob  verdient,  hat  nnf  Veranlassung  Michael 
Gitlbauers  beschlossen,  eine  Sammlung  der  griechischen  und 
lateinischen  Schulschriftsteller  zu  veranstalten  nnd  mit  einer 
von  Gitlbaner  selbst  zu  bearbeitenden  Cornclausgahe  zu  be- 
ginnen. Sehen  wir  zu,  wie  derselbe  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

Die  Ausgabe  enthält  außer  eiuem  Index  eine  Praefatio 
des  neiausgobers,  den  Text  des  Corncl  und  ein  für  den  Ge- 
brauch der  Schüler  bestimmtes  Wörterverzeichnis  (S.  156  bis 
189),  welches  letztere  in  aller  Kürze  die  Bedeutungen  der  dem 
jugendlichen  Leser  nicht  völlig  bekannten  Wörter  und  ihrer 
wichtigsten  Verbindungen,  sowie  eine  Erklärung  der  geogra- 
phischen Namen  enthält,  ln  dem  Texte  sind  sämtliche, Namen 
(nud  einige  Gracca)  mit  Qnantitätsbezeichnungen  versehen ; der 
Druck  ist  ausnahmslos  korrekt,  die  Interpunktion,  im  allge- 
meinen etwas  sparsamer  als  in  Halms  kritischer  Ausgabe  (Cor- 
nelii Nepotis  quae  supersnnt.  Apparatu  critico  adiecto  edidit 
Carolus  Halm.  Lipsiac  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXI), 
sehr  sorgfältig.  An  mehreren  Stellen  hat  Gitlbaner  Halms  In- 
terpunktion verbessert.  So  schreibt  Gitlbauer  Thcm.  9,  3 
Kam  cum  in  Asiam  reverti  teilet  proelio  apud  Salamina  facto, 
litteris  eum  certiorem  feci,  während  wir  bei  Halm  lesen  Kam 
. . . teilet,  proelio  . . . facto  litteris  . . . feci;  Alcib.  1,  3 
hat  Gitlbauer  die  den  Alcibiadcs  charakterisierenden  Adjektive 
durch  die  verschiedene  Stärke  der  Interpunktion  gruppiert; 
Iphicr.  3,  4,  wo  wir  bei  Halm  lesen  utrum  pluris  italrem  ma- 
tremue  faceret,  deutet  Gitlbaner  durch  ein  Komma  nach  pluris 
an,  daß  utrum  als  Pronomen  zu  fassen  ist;  Timoth.  4,  4 hat 
er  in  den  Worten  Haec  extrana  fuit  aetas  imperatorum  Athe- 


niensium  Iphicratis,  Chabriae,  Timolhei  mit  Recht  ein  Komu 
nach  Aihenicnsium  gesetzt;  Dat.  2,  2 Erat  eo  tempore  71 ip 
dynastes  Paphlagoniae  erhält  bei  Gitlbauer  das  verb.  subu.  & 
ihm  gebührende  Kraft  durch  das  Komma  nach  Thuys.  Hut 
3,  1 cuius  post  obitum,  Hasdrubale  imperatore  sufftäo,  tpe 
talui  omni  praefuit  hat  Gitlbauer  durch  die  Streichung  der  Is- 
terpunktion  es  möglich  gemacht,  die  Zeitbestimmung  auf  &; 
abl.  abs.  statt  auf  den  Hauptsatz  zu  beziehen.  Auch  ht  a 
dem  Zusammenhang  nicht  unangemessen,  die  Worte  Hoc . 
creverit  Alt-  10,  3 in  Klammern  zu  setzen.  Indessen  bst  «r 
neueste  Herausgeber  diese  Abweichungen  von  Halm  größuato* 
mit  anderen  gemein.  Andererseits  scheint  mir  die  starke  I&r- 
punktion  nach  collaudat  Paus.  2,  5 nicht  gerechtfertigt  ml 
die  durch  das  Komma  vor  tarnen  gegebene  grammatische  Et- 
beziehung  der  Worte  multis  hortantibus  Att.  10,  4 in  de 
vorausgehende  Satzglied  mißlich  (obgleich  sie  allerdings  ut 
den  Gedanken  desselben  bezogen  werden  müssen);  endlich  er- 
scheint Att.  13,  5 nach  sumptuosus  und  nach  modim  d» 
Interpunktion  notwendig. 

In  der  Orthographie  ist  der  Herausgeber  den  besKri 
Handschriften  gefolgt,  abgesehen  von  denjenigen  Forma  ir 
Brambach  für  schlecht  oder  weniger  gut  bezeugt  erkürt,  "r 
wollen  nicht  mit  ihm  rechten  über  accersere  und  armm 
TTiraces  und  Threces  u.  deigl.,  oder  über  die  von  ihn  b- 
wahrten  Dative  lotae  (Timol.  3,  2)  und  alterae  (Eum  I,  f 
und  eilen  zu  Wichtigerem. 

Der  Herausgeber  hat  dem  Bedürfnis  der  Schole  älff 
Gestaltung  des  Textes  nur  die  ciuo  Konzession  gemacht. 
er  Alles  entfernte,  was  in  sittlicher  Hinsicht  für  die  jtm*c 
liehen  Leser  bedenklich  zn  erscheinen  pflegt.  Es  ist  ihn  ?■ 
hingen,  die  in  der  genannten  Beziehung  anstößigen  Stell«  - 
es  sind  deren  7 : Prol.  4.  Paus.  4,  1.  Alcib.  2 (7  ’ään 
Dion  4,  3.  Epam.  5,  6.  Ham.  3,  2 nnd  Eporn.  6,  2.  « 
matre  liberos  proireasset  in  matrem  uxorem  duxisset  ttül^ 
ist  — geschickt  und  ohne  Schaden  für  den  Zusamwtä»* 
hcranszuheben.  Nur  Epam.  5,  G ist  durch  die  Streich»;  di 
Uncbcnhoit  entstanden.  Hier  erhebt  Mcneclides  zwei  Vcrrt* 
gegen  Epaminoudas  und  dieser  antwortet  auf  beide.  Et 
daher  die  Worte  quod  me  Agamemuonem  aemulari  ps*»'  e 
der  Stelle,  wo  Epaminondas  den  zweiten  Vorwurf  zu  »idato* 
sich  auschickt,  passend,  nicht  abor,  weun,  wie  bei  Gilß**1- 
überhaupt  nur  ein  Vorwurf  erhoben  ist  nnd  nur  anf  tii« 
geantwortet  wird. 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede,  es  sei  ußut'- 
seine  Absicht  gewesen,  sich  in  der  Gestaltung  des  Tot» 
möglichst  eng  an  die  Überlieferung  anzuschließen;  iß«  i' 
Bestimmung  der  Ausgabe  nnd  das  Beispiel  der  neuestes  II«** 
geber,  die  fast  alle  Halm  und  nicht  Nippe  nie?  ge/<4” 
besonders  Cobets,  hätten  ihn  zn  dem  Entschlüsse  gebrati-  * 
Halmschen  Text  in  der  Weise  zu  gründe  zu  legen,  «ri  8 
weder  diesem  überall  gegen  die  handschriftliche  Autorität  Wf1 
noch  Cobets  meist  glückliche  Emendationeu*)  versc  batikte 

*)  Ich  bemerke,  daß  ich  in  dieser  Anzeige  sifflt&hc  ” 
Cobct  oder  Pluygers  ausgegangenen  Emendationen  «f®  . 

Namen  des  erateren  gebe,  ein  Verfahren,  das  angesicib  { 
diesem  Punkte  von  Cobet  selbst  angerichteten  VenriirtM 
Phil.  Wocb.  1881,  S.  50,  wo  auch  Ortmanns  Ansprfickt  fW» 
sind)  wobl  gerechtfertigt  ist 
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auch  eigene  Verbesserungen  aufzunehmen  sich  scheute.  Ob- 
gleich nun  der  Herausgeber  demnächst  eine  detaillierte  Recht- 
fertigung seines  Verfahrens  zu  geben  verspricht,  und  nament- 
lich diejenigen,  die  ihn  etwa  beschuldigen  werden,  daß  er 
Vieles  habe  stehen  lassen,  was  gestrichen  oder  geändert  werden 
müsse,  auf  diese  Rechtfertigung  verweist,  so  ißt  es  doch  schon 
jetzt  gestattet,  die  Textgestaltung  des  fertigen  Buches  eingehender 
zu  prüfen.  Wir  gedenken  dies  im  wesentlichen  in  der  Weise 
zu  thun,  daß  wir  Gitlbauers  Abweichungen  vom  Texte  Halms 
sammeln  und  gruppieren. 

Ich  beginne  sogleich  mit  demjenigen  Vorwurf,  den  der 
Herausgeber  vorhergeseken  hat,  dem  der  zu  großen  Scheu  vor 
der  handschriftlichen  Autorität.  Milt.  2,  3 hat  er  quamvis 
nicht  in  quamquam  geändert,  wohl  aber  Att.  20,  1,  wo  die 
Änderung  doch  kaum  notwendiger  war.  Milt.  2,  4 müßte  man, 
will  man  im  übrigen  die  Überlieferung  retten,  illos  enim  dixisse 
statt  Uli  eiiim  dixernnt  verlangen.  Milt.  4,  2 hat  Gitlbauer 
die  leichte  und  gefällige  Emendation  abest  ab  statt  est  ab, 
Milt.  5,  3 Cobets  Umstellung  der  Worte  proelhm  commiserunt 
nach  der  folgenden  Parenthese,  Tkcm.  6,  5 Halms  den  Gc- 
dauken  ausfallende  Verbesserung  stve  sacer  sive  profanus  esset, 
rive  privat us  sive  publicus  verschmäht;  Them.  7,  6 das  gramma- 
tisch anstößige  aliter  illos  uumquam  in  pa triam  essent  recep- 
turi  unverändert  beibehalten.  Paus  1,  3 citiert  Halm,  um  das 
überlieferte,  auch  von  Gitlbauer  bewahrte  donum  gegen  Fleck- 
eisens Vorschlag  id  donum  zu  verteidigen,  Cic.  in  Verr.  IV 
§ 74.  Hier  liest  man  objektslos  CarUiagtne  capta  restituisse. 
Dies  wäre  eine  beweiskräftige  Parallelstelle,  wann  bei  Cornol 
nicht  donum,  sondern  dono  überliefert  wäre;  so  aber  ist  Fleck- 
eisens Verbesserung  richtig,  wie  z.  B.  auch  Tac.  Ann.  H 22 
debellatis  inler  Rhcmtm  Albimque  »ationil/us  ex 'ereil um  Tiberii 
t'aesaris  ea  monimenta  Marti  et  Jovi  et  Augusto  sacravisse 
erweist  Cim.  4,  1 ist  eins  rebus  hart  statt  eis  rebus\  Alcib. 
4,  5 ist  Cobets  glänzende  Emendation  id  quod  uumquam 
antea  (diese  beiden  Worte  fehlen  in  den  Handschriften)  usu 
renerat  leider  nicht  aufgenoramen;  Alcib.  7,  2 hat  Halm 
richtig  culpae  eius  (Gitlbauer  mit  den  Hdschr.  culpae ) ver- 
mutet; Thras.  4,  1 ist  seit  alter  Zeit  honoris  corona  in  hono- 
ris causa  corona  emendiert;  Con.  3,  4 Cobets  Umstellung  Autr, 
quae  sehr  probabel,  ebenso  Dederichs  Umstellung  Dion  1,  2 
9fnerosam  propinquitatem  nobilemque  maiorum  famam.  Timoth. 
3,  1 verrät  sich  das  von  Gitlbauer  bewahrte  Macedo  durch 
seine  Stellung  als  Glossem.  Dat.  7,  1 sind  bei  Cobet  die  beiden 
Glieder  qui  cum  cogitasset,  facere  auderet  et  prius  cogitare 
quam  conari  cotisuesset  in  sehr  ansprechender  Weise  umgestellt. 
Dat.  7,  3 ist  es  sehr  hart,  zu  eo  aus  dem  Vorhergehenden  eiu 
loco  zu  ergänzen;  Dat.  8,  1 hat  Cobet  aus  staluit  mit  Rück- 
sicht auf  das  folgende  quam  und  tarn  diu  sehr  hübsch  s tat  im 
maluit  hergestellt.  Dat.  11,  1 hat  Gitlbauer  cum  . . . arbi- 
tratus  est  und  ebenso  Pelop.  2,  1 rum  tempus  est  visum  nicht 
angetastet  (obgleich  Ages.  3,  4 mm  tempus  esset  visum  über- 
liefert ist).  Epam.  3.  5 erzeugt  die  Festhaltung  von  quae  ein 
nicht  zu  entschuldigendes  Anakoluth.  Pelop.  5,  1 ist  mm 
nach  Timol.  1,  2 kaum  zu  retten;  was  daraus  werden  soll,  ist 
freilich  eine  andere  Frage.  Ages.  2,  1 hat  Cobet  das  uula- 
tciüische  exercitus  emitterent  in  A siam,  wie  mir  scheint,  über* 
leugend  in  cxcrcitum  mitterent  verbessert  und  ebenso  richtig 
7,  4 a nach  differret  eingeschoben.  Eum.  8,  6 behält  Gitl- 


bauer das  von  Halm  mit  Recht  in  atque  geänderte  itaque ; 
Timol.  3,  6 läßt  sich  eius  vor  benevolentia  nicht  entbehren, 
llam.  1,  5 ist  tenucrant  sehr  hart,  Cobot  wohl  richtig  teuer  ent  \ 
Hann.  2,  2 wäre  mit  Cobet  corruptus  und  sentiret  statt  cor- 
ruptum  und  sentire  aufzunehmen  gewesen;  vielleichtauch  11,  3 
cuius  rei  statt  cuius.  Att.  9,  4 wundert  man  sich,  das  über- 
lieferte ul  nulturn  ilia  stiterit  vadimonittm  sine  Attico,  Sponsor 
omuium  rerum  fuerit  bei  Gitlbauer  unverändert  zn  finden. 
9,  5 widerstrebt  aperire  (statt  aperiens ) dem  Godanken.  10,  3 
ziehe  ich,  wie  Halm,  Feckeisens  est  dem  überlieferten  sit  vor; 
18,  4 endlich  hat  desselben  Kritikers  Umstellung  der  Worte 
Fabiorum  et  Aemiliorum  viel  für  sich,  da  hier  eine  chiastische 
Anordnung  stören  würde. 

Das  ist  eine  lange  Reihe  von  Differenzen  zwischen  dem 
Urteil  des  Herausgebers  und  dem  des  Referenten;  ilire  Aufzäh- 
lung hat  aber  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sic  dem  Heraus- 
geber und  einzelnen  Lesern  dieser  Anzeige  za  erneuten  Erwü- 
gnngeu  Anlaß  geben.  Andererseits  spreche  ich  meine  lebhafte 
Freude  darüber  aus.  daß  eine  Anzahl  Cobetscher  Kmendationcn 
von  Gitlbauer  der  Aufnahme  in  den  Text  gewürdigt  sind.  Dahin 
rechne  ich  die  Streichung  der  Worte  qui  consulerent  Apoltinem 
Milt.  1.  2,  und  des  Namens  Miltiades  Milt.  3,  3,  die  Schreibung 
cum  satis  alti  muri  extructi  viderentur  Them.  6,  5,  die  von 
Gitlbauer  emendierte  Umstellung  Arist  2,  1 (Überlieferung: 
quo  Mardonius  fusus  barbarorumque  exercitus  inlerfectus  est, 
Kellerbauer:  quo  Mard.  inlerfectus  barbarorumque  ex.  fusus 
est,  Cobet:  quo  barbarorum  exercitus  fusus  et  Mardonius  inter- 
fccttis  est , Gitlbauer:  quo  fusus  barbarorum  exercitus  Mardo- 
niusque  inlerfectus  est),  Cim.  4,  1 posuerit  statt  imposuerit, 
Alcib.  2,  1 die  Streichung  des  reminisci  (Heusinger  eminisci), 
und  des  spopondit  Ale.  8,  2,  sowie  der  Worte  Ulis  und  huic 
Thras  2,  2,  welche,  wie  ich  jetzt  glaube,  dem  folgenden  illos 
. . . hos  ihren  Urspruug  verdanken,  neben  welchen  sic  stören; 
die  kühne,  aber  überzeugende  Umstellung  der  Worte  nemo  enim 
sine  hoc  admittitur  Con.  3,  2 vor  hoc  si  tibi  grave  est  § 3,  die 
Änderung  von  quippe  quem  Dion  2,  3 in  quippe  qui  eum,  die 
ebenso  kühne  und  ebenso  glänzende  Umstellung  der  Worte  mullis 
milibus  regiorum  interfectis  Dat.  1,  2 nach  proftigati  sunt  2,  1, 
und  der  Worte  quod  liberos  non  reiinqueret  Epam.  10,  1 nach 
diceret,  die  Streichung  von  dixit  Ages.  5,  3 und  Piraei  Phoc.  4,  1, 
die  Änderung  von  eius  diem  natatem  Timol.  5,  1 In  eum  diem. 
— Vielleicht  hat  Gitlbauer  auch  Recht  gethan,  folgende  Emen- 
dationen  Cobets  zn  acceptiereu:  Timoth.  2,  3 ad  id  tempus 
statt  ante  id  tempus,  die  Strcichnug  von  utilitatem  Epam.  2,  4, 
von  legal i und  legationum  Epam.  6,  4 die  Einfügung  von  est 
nach  cognitus  und  qui  vor  quod  Epam.  9,  1,  die  Streichung 
von  ei  nach  quem  Timol.  2,  2,  die  Änderung  maior  enim  annis 
sexaginta  de  reg.  2,  3 aus  maior  enim  aunos  sexaginta  natus, 
die  Streichung  Ton  annui  nach  quotannis  Hann.  7,  4 und  die 
Änderung  es  qua  Cato  2,  1 aus  exque  ea.  — Zweifelhaft  da- 
gegen bleibt  mir,  ob  Gitlbauer  Cobets  Streichungen  von  vesti- 
tuque  Dat.  9.  3,  seine  Änderung  von  eodemque  comites  omnat 
accubuisscnt  Ages.  8,  2 in  eodem,  quo  comites  omnes,  seine  Um- 
stellung von  et  vor  libentius  Eum.  5,  4,  seine  Streichnng  von 
hic  Timol.  1,  1 nnd  von  in  vor  colloqium  Hann.  6,  2 hätte 
acceptiereu  sollen. 

Die  von  Gitlbauer  getroffene  Answahl  aus  Cobets  Konjek- 
turen ist  somit  im  ganzen  verständig;  denn,  wenn  man  von  den 
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oben  berührten  Stellen,  au  denen  Cobets  Vorschläge  zu  Gunsten 
des  Überlieferten  verschmäht  sind,  absieht,  wird  man  da,  wo 
Gitlbauer  Cobet  nicht  gefolgt  ist,  ihm  in  den  meisten  Fällen 
beistimmen  können. 

Abweichend  von  Halm  ist  Gitlbauer  der  Überlieferung  oder 
dem  besseren  Teile  derselben  an  folgenden  Stellen,  wohl  überall 
mit  liecht,  treu  geblieben:  Milt.  3,  1 qua  (statt  quo),  4,  1 decern 
miliu  equitum  (statt  equitum  milia ),  Alcib.  11,  1 conse)iserwit , 
wie  wenigstens  iu  einer  Handschrift,  steht  (statt  consentiunt), 
Epam.  4,  2 pro  (statt  prac)  patriae  caritate.  — Hierher  ge- 
hören auch  folgende  Abweichungen  von  Halm,  die  eine  mehr 
odor  minder  sichere  handschriftliche  Gewälir  haben:  adeoque 
Milt.  5,  5 (Halm  adeoque  eos ),  Lys.  4,  2 fert  (H.  eff  er t), 
Alcib.  6,  3 intum  illttm  omnes  (H.  unum  omnes  illum),  Thras. 
2,  1 Actaeorum  (U.  Atticorum),  Con.  5,  4 ibique  (H.  ibique 
cum),  Dion  9,  3 iisque  (H.  hisque).  Zweifelhafter  ist  der  Wert 
der  Lesarten  redpil  (II.  recepit)  Timoth.  3,  4 und  ex  (II.  e) 
Hann.  6,  4;  verwerflich  die  Eiuschicbung  von  mutavit  nach 
loricarum  Iphicr.  1,  4 (besser  Cobet  novum  instituit) ; richtig 
aber  die  Streichung  der  Worte  et  dicendi  causam  Phoc.  4,  2 
nnd  die  Umstellung  M.  Catonis  (statt  Catonis  Marci)  Att.  15,  3. 

Mit  Recht  hat  ferner  der  Herausgeber  folgende  ältere  Ver- 
besserungen aufgonommen,  die  sich  bei  Halm  nicht  (wenigstens 
im  Texte  nicht)  finden:  Them.  10,  3 quinquagena , wie  Halm 
selbst  vorschlägt  (statt  quinquaginta),  Fans.  5,  5 non  procul 
(II.  jrrocul),  Dion  5,  C Dion  gestrichen,  Epam.  5,  3 eos  (H.  hos, 
er  ftlgt  aber  hinzu:  ‘iramo  eos’),  Eum.  9,  3 ut  assimulata  (H. 
et  ass .,  doch  billigt  auch  er  ul),  Eum.  11,  5 inquit  (U.  quidem, 
doch  bezeichnet  er  jene  Verbesserung  als  nicht  unwahrschein- 
lich), Phoc.  2,  1 venit  (von  II.,  der  pervenit  liest,  selbst  coiyi- 
ciert),  Phoc.  2,  4 Athcniensium  gestrichen,  Hann.  2,  3 impe- 
tranint  (H.  impetrarini),  Hann.  10,  3 die  Umstellung  der  Worte 
quo  magis  cupiebat  eum  Hannibal  opprimi  nach  societatem, 
Att.  8,  5 die  von  Halm  selbst  vorgcschlagene  Einschiebung  von 
omissa  cura  vor  provindarum.  — Auch  läßt  sich  nichts  tadeln 
an  der  Einschiebung  des  ut  vor  traderretur  Dat.  1,  2,  der 
Streichung  von  ei  Dat.  10,  1,  der  Änderung  von  exirei  in  exire 
Epam.  4,  4,  der  Einschiebung  von  esse  nach  hemme»  Ages.  8,  2, 
und  von  fuisset  Eum.  1,  1.  — Zweifelhafter  ist  Kellerbauers 
tatet  neminem  Lys.  1,  1 nnd  Nipperdcys  Lesart  Athcnicnses 
enim  sexto  u.  s.  w.  in  den  vorausgehenden  Worten;  nicht  gut 
desselben  Änderung  von  fortuna  in  fortuito  Cim.  4,  2. 

Ich  komme  nun  endlich  zn  den  eigenen  Änderungen  Gitl- 
bauers,  deren  Zahl  recht  stattlich  ist.  Von  diesen  scheinen  mir 
folgende  probabel : Epam.  3,  6 die  Umstellung  der  Worte  prius- 
quam  acriperet  peemiam  nach  quacrcbat  (welche  die  Streichung 
von  en  res  im  folgenden  nach  sich  gezogen  hat),  Ages.  C,  2 
die  Streichung  von  et  vor  se  (wogegen  qnoque  id  statt  id  quoque 
nicht  notwendig  erscheint),  Eum.  11,  5 die  Umstellung  der 
Sätze  non  enim  virtute  . . . decidi  (wofür  G.  dann  natürlich 
decidit  schreibt)  nnd  neque  . . . falsum  (eine  Konjektur,  auf 
die  auch  Referent,  ehe  er  Gitlbauers  Ausgabe  sah,  verfallen 
ist),  Eum.  13,  2 die  Kinscbicbnng  von  quorum  zwischen  quod 
und  nemo,  Hann.  7,  4 die  Streichung  der  Worte  et  Magonem, 
Hann.  8,  1 die  Einschiebung  von  incitarentur  vor  Antiochi 
(Referent  hatte  an  derselben  Stelle  impellerentur  einschieben 
wollen),  Haan.  8,  4 cumgue  statt  quo  cum.  — Nicht  übel  ist 
auch  Thras.  1,  2 namque  statt  nam  quod,  die  Einschiebung  von 


1 vitas  nach  separatim  Epam.  4,  6,  die  Änderung  von  nun  . . . 
exiissent  in  erierunt  Pelop.  2,  5 (eine  verzweifelte  Stelle),  ver- 
bunden mit  der  Streichung  des  folgenden  exierunt. 

Dagegen  halte  ich  für  verfehlt  die  Neuerungen  Milt  3,  1 
quibus  sing  ul  Ls  singulär  um  urbium,  8,  3 ita  in  statt  nae 
Paus.  5,  5 die  Streichung  der  Worte  quo  erat  mortuus  (t<v 
gegen  in  der  folgenden  Zeile  allerdings  est  ebenso  gut  sari 
erutus  als  nach  sepultus  ausgefallen  sein  kann),  Iphicr.  1,  J 
die  Streichung  des  postea  mit  Bewahrung  von  appellanhr 
Chabr.  1,  3 suis  statibus,  2,  3 quibus  statt  a quibus,  3,  3/ff- 
tunarum  statt  fortunam , Dat  8,  5 jtacem  iniecit  Data  wen- 
que  hortatus  est  (sehr  kühn  und  kaum  verständlich),  Epam.  4,  t 
uno  hoc  volumine  excellen/ium  virorum  complere  libros  m- 
stituimus  (desgl.),  7,  1 i lla  militia,  ut  (desgl.),  Eum.  1,  I 
atque  est  etiam  honoratior,  quod  . . , 1,  2 namque  etri  die. 
vor  welchen  Worten  neque  . . . stirps  gestrichen  ist,  11,  3 du 
Streichung  von  imjierii  und  Phoc.  3,  2 von  huc,  Hann.  2, 1 
qui  adversus  Romanos  feccrant,  Hann.  1,  1 popul i Rtmu 
omnes  gentes  virtute  superari  (warum  dann  nicht  lieber  a ff- 
pulo  Romano  omnes  etc.?),  Att.  3,  1 quod  non  illum  Ult- 
bat  amitti  civitatem  Romanam  alia  adscita,  4,  4 die  Streichs« 
von  ei us  vor  periculis. 

Zweifelhaft  bleibt  Cim.  3,  3 sattus  existimans  verlns  qu* 
armis  contcndere,  Lys.  2,  2 die  Einschiebung  des  non  vor  fir- 
missimi,  Timoth.  3,  5 (et enim  potentiae  in  crimen  vocabmn.. 
obwohl  etenim  an  sich  gefällt,  Ages.  3,  4 Persidis  statt  jff«- 
sidüs,  6,  1 die  Streichung  von  ne  proßcisceretur.  — Eigea- 
tümlich  ist  der  Plural  terrestres  autem  excrcitus  Tbcm.  2.  S- 
Der  einsame  Inf.  hist,  reminisci  aber  Alcib.  6,  3 mififlili 
Warum  endlich  do  reg.  2,  3 haberet  statt  procreasset  einge*'-r 
ist,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Cornelissens  Vermntnngen.  die  Mnemos.  XI,  drittes  Heft, 
veröffentlicht  sind,  hat  Gitlbauer  nicht  mehr  benutzen  kirne«. 
Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  er  wohl  diesem  folgexd 
prol.  8 sed  de  his  plura  persequi  geschrieben  haben. 

Somit  erscheint  die  Stellung,  welche  der  lleransgebcr  >iec 
jenigen  gegenüber  einniramt,  was  vor  ihm  auf  dem  Gebiet«  te 
Textkritik  des  Cornel  geleistet  worden  ist,  in  vielen  FtUiffl 
richtig  gewählt,  in  anderen  zu  konservativ,  während  vos  atiwe 
eigenen  Neuerungen  die  kleinere  Hälfte  als  gelungen  oder  nw- 
destens  beachtenswert,  die  größere  als  verfehlt  zu  bezeichnen  & 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Anszuge  ans  den  deutschen  und  ausländisch 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Mnemosyne.  Bibliotheca  pbilologica  batava  scripsenint  C.  C. 
Cobet,  C.  M.  Francken,  H.  van  Herwerden,  S.  A.  Naber- 
J.  J.  Corncliasen,  alii.  Collegerunt  C.  C.  Cobet,  U.  W- 
der  Mey.  Nova  series.  Volumen  undecimum;  pars  Dl.  Lügde:: 
Batavorum,  E.  J.  Brill.  Lipsiae,  0.  HarrassowiU.  1833. 

Zunächst  geben  wir  die  Bemerkungen  vollständig,  die  Cobet 
in  den  Ilerodotea  (S.  262—302)  zum  dritten  Buche  des  Bered 
unter  Berücksichtigung  der  kritischen  Ausgabe  0.  Steins  (Berät- 
1869-1871)  mitteilt. 

Kap.  1:  ajiuv  xai  a).W;  -rs  töt»  ijpye  nach  cod.  Romans»,  d®1- 
die  Verbindung  te— xai  ist  gerade  bei  d).Xc»;  die  übliche:  1 t ß • 
Hl  61.  IH  152.  - ib.  ist  ’Apa«  zu  schreiben  »t  ’Apo*»,  4*«* 
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die  Tragiker  mit  dem  Akkus,  verbinden,  Ucrodot  aber 

stets  mit  dem  Dativ:  t.  ß.  in  4.  VI  124  und  sonst  oft.  — Da- 
hinter sind  die  Worte  Ezpr,£s  zaüza  zu  streichen.  — ib.  ist  nach 
cod.  R.  zu  schreiben:  ix  oupßouXöj;— ivSjyt  supßvjXüy:  o-jpßouXij 
est  consultatio,  doliberatio,  est  consilium  <|uod  quis  cui 

dederit;  supßuuXr)  entspricht  dem  Verbnm  apa  ßouXeüiaBai,  ou|t ßwX(r) 
ist  aopßouXsüiiv.  cf.  VH  151.  — ib.  ist  das  von  Stein  richtig  ein- 
gefügte  Kapßüaij;  so  umzustellen:  (ü;  piv  Kapßüar,;  rjsxdCtxo  zazpoBiv 
üvopatcuv.  Zu  den  Worten  zazp-.Bsv  ävapaHszai  wird  verglichen 
Plat.  Lysis  pg.  204  c;  auch  bei  Uerodot  a>  zai  Kapßössu)  I 124;  »> 
"es  Kopo-j  III  4,  ferner  III  71.  VII  14.  IX  78.  Fehlerhaft  Rndet 
sich  zuweilen  der  Name  binzugefügt,  wie  Plat.  Lys.  201b  '<>  was 
'lepcuviucj  [TzzüBaXt;],  — Kap.  4 zoXipia  ist  nach  dem  cod.  Vat. 
st.  zoXspixä  zu  schreiben  nach  lierodots  Gewohnheit,  wio  z.  B. 
V 78.  — ib.  wird  die  Vulgata  xaz’  aüziv — wo  cod.  R.  fehlerhaft 
s(‘;  t*  aüiiv  hat,  durch  Arist.  Av.  1177  geschützt  und  bei  Aclian 
Hist  Anim  III  46  statt  des  verderbten  xoz’  aüzoü  der  Akkusativ 
wiederhergestellt.  — ib.  wird  der  ungeschickte  dem  Folgenden  ent- 
nommene Zusatz  zr,v  tXaasv  hinter  Atopiovri  gestrichen ; denn  auch 
IV  179  sind  die  Worte  Ampiuvxi  zr(v  igaympjv  nicht  fehlerfrei: 
cf.  I 75.  191.  — ib.  statt  3is£o3ov  wird  vorgcschlagon  3io3ov: 
cf.  Arist.  Av.  188.  — ib.  5 tu  czi  DaXäaxr;;,  so  hat  Stein  richtig 
nach  cod.  R.,  AB  haben  falsch  äzö  BaXäajr,;,  die  Attikcr  sagen 
zäzi  Öpüxr;;  yoipia.  — K.  6 auch  hier  bat  cod.  R.  das  richtige 
xstvöv  oüx  satt,  falsch  AB  xctptvov.  — K.  7 haben  AB  f/.?avT:;, 
cod.  R.  allein  richtig  oäfcavxtt:  iXxui  bildet  zwar  D^tn,  aber  :iXxo3a, 
ctXga  und  :ipya  haben  nur  späte  schlechte  Schriftsteller.  — K.  7 
zapä  zov  ’Apaßtov  — so  ist  zu  schreiben,  nicht  nach  cod.  R.  zöv 
’Apäßiov  ßasiXie;  Uerodot  sagt  stets  entweder  o ’Apaßüuv  ßaatXtü; 
odor  kurz  ü ’Apaßto;,  nie  o ’Apcßio;  ßaaiXiö;.  Beispiele  sind  für 
die  kürzere  Weise  I 78.  U 161.  III  9.  VIII  98;  für  die  längere 
I 2.  III  4.  VII  11.  VIII  87;  nach  Art  unserer  Stelle  sind  zu  kor- 
rigieren: II  1 18  ö Afyüxzto;  [ßaoiXsü;],  Vn  67  ö Xi3<imo;  [ßasiXsi;]. 

— K.  8 ist  aus  cod.  R.  herzustellcn  szfxaXsa  zöv  z:  Ato'voaov.  — 
ib.  xtipovzut  3e  zspizpöyoXa  — so  richtig  nach  cod.  R.  Auch  Plu- 
tarch  hat  diese  Redensart  aus  Uerodot  entnommen,  bei  welchem 
de  mulientm  virtulibut  pg.  261  f.  zu  lesen  ist  zoü;  piv  upp sva;  zai- 
3o;  f(axsl  xopäv  (st.  xdpaic)  xai  ypvaospopsTv.  — K.  10  sv  3i  zip  Ilr,- 
XouatVp — iazpazozEOEjzo  castra  habebat,  nicht  nach  den  cod.  iszpa- 
xozeüsüezo  castra  ponebat  — ib.  ist  nach  A B ßaaiXtusavzo;  zu 
schreiben.  — K.  11  ot  izixovpot  [ot]  zoü  Aiyozzioo.  — ib.  zavzä; 
[szfxovpo:]  oJzio  ?ij.  — K.  12  xitzai  zä  uszia  so  nach  cod.  R , denn 
als  Herodot  schrieb,  befanden  sich  die  Leichname  noch  auf  dem 
Felde.  — ib.  poy:;  dv  XiBtp  zaisa;  Jiopujstu;  — diese  Lesart  dos 
cod.  Vat.  ist  keineswegs  zu  verachten  st.  der  Vulgata  otappr;;:ia;, 
vorgl.  z.  B.  II om.  H 497.  — K.  13  oi  A’.ßvs;  ttjpa  zoiaüza  izolijoav, 
so  nach  cod.  R.  — K.  14  nach  dem  stehenden  Sprachgcbrauchc 
ist  wegen  der  Wiederholung  zu  schreiben:  .zoüzov  6>v  xaziza;.  — 
ib.  « |i*v  4XXm  zuvze;  ävzeßotuv  ze  xai  ävZExXatiov,  unrichtig  haben 
die  cod.  ävcßötov.  — ib.  piCui  [xaxä]  töszs.  — ib.  zöv  zaioa  äyo- 
psvov  sz’t  Bavazov,  nach  stehendem  Gebrauch  ad  mortem  rlucere,  das 
handschriftliche  ^stoBa'.  beißt  praeirc,  ciam  monttrare.  — K.  15 
zoTta  züpov  [aüzoü]  oi  prziövz:;,  das  lästige  aüzoü  fehlt  richtig  in 
AB.  — ib.  ?,v  xai—  vzoaz<o>3i  st  des  fehlerhaften  ei,  R.  bat  ?,v. 

— K.  16  dzoztXXnv  xai  xevzpoöv,  so  richtig  cod.  R.,  was  die 
anderen  haben,  xevzoüv,  ist  uogriechisch  st  xevzeiv.  — ib.  Beöv 
vopiCovat  tivot  zö  zOp,  der  Artikel  ist  fehlerhafterwcisc  zwei- 
mal in  den  Handschriften  weggclassen.  — ib.!  xazaxaistv  (ysj 
zoö;  v:xpoü; — oüziu  Jij  oü3izspot3t  so  nach  R.,  der  yc  fort  Killt, 
aber  das  sonst  fehlende  3ij  bietet  — ib.  äXXä  z*v  zu  At'pv*i“v 
nach  festem  Gebrauche  Herodots,  nach  demselben  cod.  R.  dicht 
dahinter:  zä  stpt  uouzüv  piXXot  nzoBavovza  ytvjaBai.  — K.  20  e/.t'.v 
zf(v  ioyliv  zoüzov  ßur.Xs'Jstv,  richtig  läßt  cod.  R.  äjwüst  fort,  cf.  III  2 
vopoc  iazt  ßaziXiüjo-,  — K.  20  ä<Bpu)Zo>v  äzävzojv  nach  cod.  R.,  wie 


in  dem  bekauuteu  Orakel:  äv3pü>v  V äzävztov  Xioxpäzr,;  3oz«i>zazo;. 
K.  22  z'.ziszBai  piv  aözöv  äpzov,  der  Artikel  in  der  Vulgata  ist  ver- 
kehrt Ebenda  ist  aus  cod.  R.  zu  schreiben  oüJiv  tz>r,  BaypüCstv, 
so  heißt  es  auch  oü  suußooXsiinv  VU  46;  vgl.  oix  iä/  votare,  oüx 
ä-'.oöv  und  oü  osxaioüv  nolle,  oü  Joxsiv  dissimulare  u.  A.  — ib.  zip 
züjpazi  an  beiden  Stellen.  — K.  22  zoüzo— sasoüjBai,  so  in  cod.R., 
wie  Dem.  pro  corona  pg.  226  zoXXa  iXezzoüpat— iv  pjv— izspov  o: 
u.  a.  — K.  23  izi  xprjvr,»  zivd  spbt  nach  den  Spuren  des  cod.  R., 
ib.  Xoiptvot  st.  Xeoo'iuvot,  — K.  24  muß  cs  an  boiden  Stellen  heißen 
üaXoj  nach  R-,  wio  auch  Photius  lehrt  TaXo;  oiä  zoü  o,  oüyi 
CtXo;.  — K.  25  aüzoü  zaüzq  zälo;  mit  cod.  R.  nach  Herodots  Sprach- 
gebrauch. — ib.  Toptoopsvo;  iyivtzo  iv  so  nach  cod.  Vat., 

cf.  IV  84.  143.  — ib.  r/'yjai  züiv  ’I'/B.  — K.  26  Maxäpeuv  vrjsoi  nach 
cod.  R.  — ib.  oJ3ajio!  oüXiv.  cf.  III  15:  licrodot  sagt  nie  oüXiv;;, 
oder  ur,oiv;;.  — ib.  vRi  özi  z&v  ’Appoivimv.  — K.  27  äztxojisvwv 
o:  nach  cod.  R ; cf.  III  23.  18.  — ib.  ö»;  nv.  Bti;  izi^avit»;.  — 
Zu  Anfang  des  Kapitels  ist  die  Verbindung  aus  cod.  R.  aufzu- 
nchmen  tipozä  zs  s^öpouv.  K.  28  zosaüzs  3t  »Iza;  ajstv  ixtXto:  zov 
’Az'.v  zotu  i:p:a;  • o:  piv  3?!  prnjisav  [d$ovzt;),  cf.  III  19,  wo  ojovzs; 
gleichfalls  fehlt:  äjtiv  aus  cod.  R.,  die  anderen  unpassend  azäyc'v. 
K.  29  djto;  |üv  Aiyorzitov  oüzo;  yt  L Beo?,  das  erste  ji  hat  der  Vat. 
richtig  wcggelasscn.  — K.  30  das  zweite  i;  IHogo;  hinter  Upr^/j- 
zsa  ist  zu  streichen.  — ebenda  ist  zspl  iiuuz«)  st  des  Genetive  dor 
Codices  zu  schreiben,  wie  III  85  zipi  loi-jzy>  3:tjtcivovza.  — K.  31  z^v 
äbiko ijv  sziozouIvtjv  oi  i;  Aijuxzov  — so  nach  cod.  Un  denn  Jonier 
wio  Attikcr  sagten  Szopot  ipizopat,  sgzezo  und  seiszsz o,  aber  in  den 
übrigen  Modis  sind  nur  die  zusammengesetzten  Formen  gebräuch- 
lich ; izi 3zr,zot,  tziszoizo,  sztszsaBai,  szt3zo|uvo;.  So  heißt  cs  richtig 
auch  wenige  Zeilen  weiter  zr,v  vtmz:pr(v  tzt3Z0jtivr,v  ot  t;  (so  st. 
tz’)  Atjozzov  xztivtt.  — ib.  ?(v  oi  zpö;  ap»ozip«>v  ä3sX»t»j,  nach  ge- 
wbhnlichem  Sprachgebrauch  der  älteren,  cf.  VIII  166.  — ib.  zoü; 
ßa3(Xr)to'j;  xaXtoptvoy;  3tx«szä;  — so  nach  cod.  R.  — ib.  üzsxptvavzo 
nach  cod.  R.,  nur  einmal  ward  dem  Könige  die  Antwort  gegeben. 
— ib.  ist  gleichfalls  mit  cod.  R.  za  lesen  ts/s  xai  oXXqv— zouzioiv 
or;  zry*  viiuziprjv.  — K.  32  ä3iXzi;ov  aüzoü  [«XXov  axüXaxa]  dzoppi*. 
2«vta.  — ib.  ztp'.xazTjutvwv— 5*  3asia  oüaa  tirj  xa)0.ü»v.  — K.  33 
t<  zoü;  oixqtozüzou;  nach  den  Spuren  von  cod.  R.  — K.  34  äyyt- 
Xia;  tsteöptc  nach  Naber:  so  steht  iu  cod.  R.  richtig  zä;  äyysXia; 
s;®Epe>v;  cf.  III  77.  — ibid.  zj  yiyvopivy)  xpisi  nach  cod.  R.  — ib. 
?,v — zäyro  und  dahinter  xäps.  Darauf  folgt  xai  3tazsivavza  ßaXsiv  [zov 
ra:3a].  — K.  35  stzs  Xsyoosr— stzs.  — K.  86  äjaBov  zo;  nach  Ueiskc, 
cod.  R.  hat  äyaB-.v  zt,  die  Vulgata  äya&Av  zs.  — ib.  äzö  p:v  sstoo- 
zöv  wXt3a; — äzü  3i  Küpov  ztBoptvov.  — ib.  £t  uiv  pszapsXijssi — xai 
EZiCrivrJaEi  nach  cod.  R.  — K.  37  weder  hier  kann  zSp  äyäXpazi 
xazaysXäv,  noch  HI  38.  155.  IV  79.  VII  9 die  Verbindung  des  Ver- 
bums xezaysXäv  c.  dat.  richtig  sein;  uur  an  einer  Stelle,  V 68  findet 
sich  korrekt  xazsysXaa;  z«>v  Xixyaivüuv.  Au  allen  übrigen  Stellen 
sind  andere  Verba,  etwa  ipzaiCstv,  jyyavstv  u.  ähnliche  verloren  ge- 
gangen. — ib.  isz»  yäp  xai  zaüza  nach  cod.  R.  — K.  38  zpo;8«(7j 
nach  cod.  AB:  zpo;zi8r,p(  301  ist  =~  maudo,  negotium  do  tibi,  wio 
I 108.  111  62.  V 80.  Daher  ist  IX  94  zu  lesen  zpoziBssav.  — ib. 
ist  o/jsa;  zwischen  ßastXsa  und  sivat  zu  streichen.  — K.  39  ist  dio 
Lücke  so  zu  ergänzen:  z?(v  zoX'.v  (:ä  8üo  pspsa)  zotai  «3sXp!ot3t — 
tv;ip;  duas  partes  fratribus  suis  attribuit. 

(Fortsetzung  folgt  in  der  nächsten  Nummer.} 

Academy  No.  583.  7.  Juli  1883. 

p.  12.  R.  Ellis,  an  Erotikon  from  Pompeji.  Zu  den  in 
den  Notizie  degli  Scavi  vom  Fcbr.  mitgctciltcn  erotischen  Versen  aus 
Pompeji  macht  Verf.  die  Bemerkung,  daß  sie  nach  ihrer  Aussprache 
zu  schließen  aus  der  Sullo-Ciecronischen  Zeit  etwa  700  d.  St. 
stammen;  der  Vers  erinnere  ao  dio  vod  Gcllius  N.  A.XIX,  9 mit- 
geteilten Epigramme  des  Valerius  Aedituus,  Porcius  Licinius  und 
Qu.  Catulus.  — p.  15.  The  Egypt  Exploration  Fund.  Dio 
Sitzung  dieser  Gesellschaft  gab  Herrn  Naville  Gelegenheit,  einen 
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vorläufigen  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  von  Pithom-Succotb 
zu  geben;  er  bestätigte  darin  die  von  nns  schon  früher  mit- 
gcteiltcn  Nachrichten  Ober  die  topographischen  and  archäolo- 
gischen Funde,  die  er  gemacht  hat;  zwei  Denkmäler,  den  Habicht 
mit  der  Cartoucbc  des  Komses  II.  und  die  Statue  des  Steuerbeamten 
(v.  Ph.  W.  No.  14  p.  445),  welche  der  Gesellschaft  überwiesen 
waren,  sind  von  dieser  dem  Britischen  Museum  geschenkt  worden. 

Academy  No.  584.  14.  Juli. 

p.  29.  Henry  Bradley,  the  Harnes  „Trisanton“  and 
„Antona“.  Vgl.  Academy  No.  573.  675  28.  April  u.  14.  Mai  (Ph. 
W.  No.  22  p.  686).  Der  Herausgeber  des  neuen  Ptolemaeus  bei  Didot 
schlügt  für  Tac.  Ann.  XII,  31  vor;  cunctaquo  castris  cis  Trisanto- 
nam ; Ref.  kann  sich  nicht  einverstanden  erklären,  daß  ein  Schrift- 
steller castris  cis  Tris  zusammengebracht  hätte;  dagegen  hebt 
die  Identificierung  R.  Narilles  des  Arun  mit  dem  Tarant  seine 
Annahme,  daß  cs  der  Ouse  in  Süsses  gewesen  wäre,  auf.  Tri- 
santon oder  Trisantona  scheint  der  Name  von  mindestens  6 Flüssen 
in  Britannien  gewesen  zu  sein,  des  Trent  in  Midland,  des  Tarant 
in  Sussex,  des  Tarannon  in  Montgoraeryshire,  des  Tarrant  und 
Trent  in  Dorsct  und  des  Test  in  Hampshire.  Ob  die  Namen  Tri- 
sunna  und  Rosanna,  welche  die  Sanna  im  Paznauthalc  in  Tyrol 
bilden,  etymologisch  im  Zusammenhänge  mit  Trisanton  stehen, 
wäre  noch  zu  erforschen.  — p.  82—34.  James  Fergusson,  the 
Parthenon  von  J.  Henry  Middleton.  Ein  wichtiges,  auf  lang- 
jährigen Studien  beruhendes  Werk,  bei  dem  nur  einzelne  Kleinig- 
keiten Ausstellungen  zulassen;  so  ist  es  zu  bedauern,  daß  der  be- 
merkenswerte Tempel  der  Concordia  in  Agrigcntum  übergangen 
ist,  eins  der  besterhaltoncn  Bauwerke  des  Altertums  und  hier  von 
besonderem  Interesse  wegen  der  beiden  Fenster  am  Endo  der  Cella, 
welche  vollkommen  erhalten  sind,  ebenso  wegen  der  noch  voll- 
kommenen Steintreppe:  die  erhaltenen  Fenster  zeigen  übrigens, 
daß  vorhor  zwei  Fenster  auf  jeder  Seite  waren.  Außerdem  dürfte 
leicht  noch  nach  Fergussons  Theorie  ein  Opaion  zur  Beleuchtung 
gedient  haben.  — p.  34  — 35.  Cope  Whitehonse,  Pitbom« 
Fayoum,  Moeris.  Verf.  bezweifelt  die  Ansichten  Navillos 
(Academy  No.  583;  vgl.  Ph.  W.  17  p.583  f.),  daß  Pithom  Succoth  sei 
und  sucht  aus  hebräischen  und  arabischen  Quellen  den  Nachweis 
zu  führen,  daß  Pithom  Fayoum  ist  und  daß  hier  der  Sco  Moeris 
begonnen  habe. 

Academy  No.  585.  21.  Juli  1883. 

p.  51.  Amelln  B.  Edwards,  cgyptological  notes.  Herr 
Grebaut  hat  durch  Messung  der  Pyramide  von  Kufu  gefunden,  daß 
die  ägyptische  Linie  = 75  mm.  war;  dies  ist  also  das  einheitliche 
Maß  für  den  zwanzigsten  Teil  der  babylonischen  Halb-Eile  und 
es  entspricht  dem  sexagesimalen  und  duodccimalen  System,  welchem 
die  Einteilung  des  Äquators  in  360  Grade  entspricht;  der  Schluß, 
daß  die  Ägypter  dieso  Einteilung  gekannt  haben,  erscheint  etwas 
gewagt.  — Maspcro  hat  außer  einem  neuen  sehr  vollständigen 
Exemplar  des  Dekrets  von  Canopus  eine  Anzahl  griechischer  In- 
schriften, sowie  die  Sarkophage  Psammetichus  II  und  der  KBnigin 
Nitocris  aufgefunden.  — p.  52.  Reginald  Stuart  Poole,  Pithom- 
Succoth.  Verf.  behandelt  die  Ansichten  Cope  Whitebouscs 
als  leere  Phantasieen. 

Academy  N.  587.  4.  August  1883. 

p.  S7.  P.  S.  C.  The  Pincerua  at  the  Birmingham  Ora- 
tory.  Die  Wiederholung  von  Card.  Ncwmans  Bearbeitung  des 
Eunuchus  des  Terentius  hat  einen  guten  Erfolg  gehabt;  sowohl  die 
sprechenden  Personen,  wie  die  Statisten  führten  ihre  Rollen  treff- 
lich durch. 

Academy  N.  588.  11.  August  1883. 

p.  90—91.  Sophoclcs  in  English  Verse  by  L.  Campbell; 
Sopbocles  in  English  Verse  by  R.  Wbltelaw:  Sophocles'  Philo- 
ctetes  in  English  Prose  by  X.  P.  Tathum.  Von  J.  P.  Mahaffy. 
.Campbell»  und  Wbitelaws  Übersetzungen  sind  gleich  poetisch 


und  lobenswert;  Tatbams  Prosa-Übersetzung  vom  pädagogische; 
Standpunkte  zu  empfehlen*.  — p.  99.  Bentley’s  Plautineomen- 
dations  by  E.  A.  Sonnenschein.  Von  R.  Ellls.  Die  vollständig’ 
Veröffentlichung  der  von  Bentlcy  den  Ausgaben  des  Plautus  ros 
Pareus,  Grouovius  und  Camerarius  b («geschriebenen  Emendatiua*a 
ist  eine  wertvolle  Bereicherung  zur  Kenntnis  dieses,  in  letzter  Zeit 
viel  geförderten  Schriftstellers;  sie  beweisen  den  Scharfsinn  4« 
berühmten  englischen  Philologen,  der  die  Verbesserungen  4« 
R’tschlschen  Schale  vielfach  antecipierte.  Daß  viele  der  dunkelsten 
Stücke,  wie  der  Truculentus,  am  wenigsten  von  Bentlcy  verbessert 
sind,  ist  ein  Beweis,  wie  vorsichtig  Bentley  bei  unsicherer  Grund- 
lage im  Koujicicren  war.  — p.  100—101  Henry  Bradlej,  the 
greek  names  of  the  sibilants.  Während  der  Nachweis  der 
Ableitung  des  griechischen  Alphabets  aus  dum  phönicischen  tk 
vollkommen  beigebracht  erachtet  werden  darf,  sind  die  vier  Zisch- 
laute noch  immer  rätselhaft;  zeta  scheint  dem  Verf.  aramäisch-; 
Ursprungs,  mit  tan  im  Zusammenhänge  stehend:  sigma  »emitisci- 
hebräischen  Ursprungs,  psi  und  xi  rein  griechisch.  — p.  102—105. 
\V.  Hamsuy,  some  reccnt  researebes  in  Asia  Minor.  Vot 
teilt  mit,  daß  er  vor  seiner  neuen  Reise  nach  KleinasieD  von 
Direktor  der  frauzösischen  Schule  in  Athen,  Herrn  Foucart,  sif- 
gefordert  worden  sei,  seinen  Reiseplan  mitzutcilen.  da  zwei  Mit- 
glieder der  Schule,  die  Herren  Ciaire  und  Paris,  gleichfalls  eines 
Teil  des  Landes  durchforschen  wollten  und  es  nicht  gerathen  er- 
scheine, daß  beide  Expeditionen  den  gleichen  Weg  verfolgten;  ts 
habe  darauf  Ucrru  Ciaire  seiue  genaue  Reiseroute  auseinander^; 
setzt,  und  ihm  die  allgemeinen  Hilfsmittel  zum  Reisen  in  du 
Gegenden  angegeben.  Als  er  nach  Smyrna  kam,  erfuhr  er,  d*t 
die  beiden  Franzosen  ihre  Expedition  bereits  angetreten  und  ge- 
rade denselben  Weg  verfolgt  batten,  welchen  er  als  den  »einigen 
bezeichnet  batte;  und  er  erhielt  auch  fast  unmittelbar  das  J tri- 
llert des  Bulletins,  welches  vor  dem  Juni-Heft  (das  eine  Arbeit  «o 
ihm  bringen  sollte)  ausgegebcu  war  und  in  welchem  bereits  d» 
Resultate  der  französischen  Expedition  mitgeteilt  waren.  Die 
Flüchtigkeit  der  Arbeit,  die  Ungenauigkeit  der  Inschriften,  di«  u> 
der  Hast  zu  erklärende  Kühnheit  neuer  Konjekturen  and  Eonesp- 
tionen  vcranlaßtcn  ihn  erst  recht,  den  Weg  noch  einmal  zu  ver- 
folgen, und  dio  von  ihm  nur  als  Beispiele  angeführten  Verbesse- 
rungen beweisen,  daß  dio  Arbeit  der  beiden  Franzosen  durcbm 
wertlos  ist. 

Academy  N.  539.  18.  August  1883. 

p.  111.  Actu  Tbomae  ed.  M.  Bonnct  Die  erste  kritisei« 
Ausgabe  dieser  Apokryphen  unter  Heranziebuug  des  syrisches 
Textes.  — p.  118  — 119.  F.  Bariiabel,  thcdiscovery  of  Bgypti«» 
autiquities  in  Rome.  Kurzer  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
Lancianis.  — p.  119—120.  A.  H.  Sayce,  the  early  history  of 
the  Lcvant  I.  Dio  neuoreu  Entdeckungen  früb-griechifeh« 
Kunst  in  Hissarlik,  Spatu,  auf  den  luscln  und  in  Kleinasien  baten 
wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Anfänge  griechischen  Lebens  « 
enthüllen;  die  gewöhnliche  Anuabme  des  phönicischcn  Ursprungs 
ist  dabin  zu  ändern,  daß  die  Pbönicicr  selbst  von  Ägypten  und 
Babylonien  beeinflußt  waren;  wie  die  einzelnen  Übermittelung«“ 
erfolgt  sind,  ist  freilich  noch  nicht  ermittelt  Bemerkenswert  ist 
außerdem,  daß  durch  Curtius  ein  bittitischcr  Einfluß  auf  die  grie- 
chischen Volksstämmc  Ktcinasicns  uaebgewiesen  wurde,  welchen 
des  Verf.  Untersuchungen  der  Bildwerke  von  Lydien  bestätigt«. 
Ähnliches  ergaben  die  Aasgrabungen  der  unteren  Strata  von  nissar- 
lik,  wie  auch  einzelne  Denkmäler  der  folgenden  Lagea  noch  den 
gleichen  Einfluß  boweisen. 

Athenaenm  No.  2907.  14.  Juli  1883. 

p.  46.  Arlstophanes  Equites,  Nubes,  Veapae,  Raaar  by 
F.  H.  XL  Blaydes.  Kritische  Ausgabe  mit  etwas  zu  reichen  kri- 
tischen Apparat,  dem  durch  das  Fehlen  einer  Klassifikation  der 
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Handschriften  ein  großer  Teil  seines  Wertes  entzogen  wird.  — j 
p-  55.  11.  S.  Poole,  catalogue  of  greek  coins:  t.he  Ptolc- 

mio8.  — P Gardner,  catalogne  of  greek  coins:  Thessaly 
to  Aetolia.  — P.  Gardner,  tho  types  of  greek  coins.  Drei 
Werke  von  unschätzbarem  Werte  für  die  Numismatiker. 

Athenaeum  No.  2912.  18.  August  1883. 

p.  216—217.  Dcscriptive  catalogue  of  autiquitics 
chiefly  British  at  Alnwick  Castle.  Treffliches  von  J.  Colli ng- 
wood  Bruce  angefertigtes,  reich  illustriertes  Verzeichnis  dieser  von 
Sir  David  Smith  angelegten,  seither  vielfach  vermehrten  Sammlung 
des  Herzogs  von  Northumberland,  welche  vorzügliche  Werke  britisch  - 
römischer  Kunst  enthält.  Namentlich  verdienen  die  keramischen 
Werke  alle  Berücksichtigung.  — p.  217  — 2l8.  R.  Lancianl,  notes 
from  Rome.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  zwölf  Jahre,  ver- 
bunden mit  den  großartigen  Bauwerken  in  dieser  Zeit  haben  Rom 
vielleicht  zu  dem  für  Kunst  und  Altertum  hei  weitem  reichsten 
Platze  gemacht,  und  alles  früher  io  seinen  Mauern  angohäufte  Ma- 
terial fast  verzehnfacht;  mehr  als  300  Millionen  Liro  sind  in  dieser 
Periode  für  diese  Zwecke  verwendet  worden.  Neuerdings  haben 
die  Ausgrabungen  von  S.  Ignazio  neue  Resultate  ergeben;  eine 
Säule  aus  grauem  Granit  5 m.  lang,  I m.  Durchmesser  mit  Bas- 
reliefs des  Isisdicnstes;  ein  Kapitälfragmeut,  ähnlich  dem  1863  von 
Silvestrelii  gefundenen,  ein  1,60  m.  langes  Krokodil  von  rothem 
Granit,  dessen  Kopf  und  Schwanz  leicht  verletzt  sind,  und  ein 
Altar  auB  weißem  carrarischen  Marmor  bilden  den  Zuwachs  zu 
dem  Kapitolinischen  Museum.  Damit  durften  die  Ausgrabungen 
an  dieser  Stelle  beendigt  sein,  da  zu  der  Fortführung  der  Ankauf 
der  an  der  Straße  liegenden  Häuser  erforderlich  wäre,  und  dies 
scheint  bei  den  übertriebenen  Forderungen  der  Besitzer  unmög- 
lich. Der  Obelisk  wird  gegenüber  der  Moses-Fontaine  zu  Ehren 
Victor  Bmanuels  auf  einer  in  der  Villa  Ludovisi  gefundenen  gra- 
nitenen Basis  errichtet  werden.  Im  Palazzo  dei  Conservatori  ist 
bei  Ausbesserungen  eine  Anzahl  alter  Fresken  gefunden.  Von  Cor- 
visieri  und  Meienda  sind  im  Vicolo  delle  Palme  im  Troatcvcre,  wo 
im  Jahre  1849  der  Apoxyomcnus  des  Yaticau,  sowie  das  eherne  Roß 
und  der  Stier  des  Kapitolinischen  Museums  gefunden  wurden,  Aus- 
grabungen gemacht,  mit  geringem  Erfolge,  da  nur  architektonische 
Reste  alter  Gebäude  aufgedeckt  wurden;  merkwürdig  aber  ist,  daß 
gerade  in  dieser  Zeit  zwei  Bronzen  ausgeboten  werden,  welche  von 
diesem  Fundorte  herstammen  — der  Schweif  eben  des  im  Kapitol 
aufbewahrten  Rosses  und  ein  prächtiger  Kandelaber,  weichereine 
vergrößerte  Replik  des  in  Pompeji  in  der  Villa  des  Diomedes  ge- 
fundenen ist;  das  Piedestal  weist  schon  Silber-Intarsia-Arbcit  auf; 
zwei  hängende  Doppel-Lampen  und  die  Figur  des  Silcnus  fehlen, 
doch  ist  auf  der  Spitze  ein  reizender  geflügelter  Genius.  Bei  der 
Errichtung  des  neuen  Kriegsministerinms  in  der  Via  Nazionalc  sind 
die  Reste  eines  kaiserlichen  Lagerhauses  oder  Wachgebäudes  ge- 
funden; für  entere  Bestimmung  spricht  eine  Inschrift;  OLEI  COM- 

MYNIS  Tondo VSIBVS  CELLARII  SKVKRIANI  (?)  DE 

FVNDO  BVOGENSI.  — Der  Palazzo  Corsini  mit  seiner  Bibliothek 
und  Goilerie  ist  bereits  der  Accademia  dei  Lincei  übergeben  und 
mit  der  Inschrift  Palazzo  delle  Scienze  bezeichnet. 

Athenaeum  No.  2913.  25.  August  1883. 

p.  237.  The  Epistle  of  Barnabas,  hrsg.  vom  Erzbischof 
Usshcr,  nach  der  Oxfordcr  editio  princeps  t.  J.  1642,  nebst  Ab- 
handlung über  die  Geschichte  dieser  Ausgabo  von  J.  H.  Backhonse. 
Getreuer  Abdruck  des  einzigen  erhaltenen  Exemplars  der  Ausgabe, 
die  ganz  verbrennte.  — p.  242.  J.  P.  Mahaffy:  notes  on  german 
eductional  reforms;  über  die  in  Karlsruhe  abgebaltenc  Konferenz 
der  badischen  Lehrer  in  betreff  des  Schulrates.  — p.  248.  A.  Furt- 
wänglcr:  la  collection  Sabouroff.  Vorzügliche  Zeichnungen 
zu  der  Sammlung  von  hervorragendem  archäologischen  Wert;  der 
Name  des  Herausgebers  ist  die  beste  Garantie  für  die  Vorzüglich- 


keit des  Textes.  — p.  218-250.  Tbc  British  archaeological  Asso- 
ciation: Dover  Congress.  Georg  llowker,  Vortrag  über  die 
Ruinen  des  römischen  Kastells  bei  Dover.  Dos  Interessanteste  ist 
eia  darüber  befindliches  Kreuz,  dessen  Bedeutung  noch  nicht  be- 
kannt ist.  Entweder  war  es  eine  Vorrichtung  zum  Befestigen  der 
Taue  zum  Einholeu  der  Schiffe,  oder  ein  Gerüst  für  Wurfgeschosse. 

Saturday  Review  No.  1445.  7.  Juli  1883. 

p.  22—  23.  Percy  Gardner,  Samos  and  Sami&n  coins. 
Dieser  Abdruck  aas  dem  Numismatic  Chroniclc  ist  nicht  von  dem- 
selben Interesse,  wie  die  frühere  Arbeit  des  Yerf.  über  die  Münzen 
von  Elis,  nicht  nur  weil  der  Gegenstand  dem  ersteren  nachsteht,  son- 
dern auch  die  Behandlung  Gardners  ist  teils  durch  eine  an  falschen 
Humor  streifende  Darstellung,  teils  durch  Vorwaltcn  einer  hypo- 
thetischen und  zweitulnden  Richtung  vielfach  verfehlt.  So  wio 
es  ist,  hat  das  Buch  viule  Vorzüge  im  einzelnen,  ohne  die  Vollen- 
dung zu  erreichen.  — Samos  bietet  hinreichendes  archäologisches 
wie  kulturhistorisches  iotcrcssc : erst  in  jüngster  Zeit  ist  durch  die 
Auffindung  der  Wasserleitung  des  Eupalins  die  Aufmerksamkeit 
der  Insel  zugewemlct  worden.  Seine  Geschichte  zeigt  seinen  Ein- 
fluß auf  Griechenland  von  den  Tagen  des  Polykrates  bis  zu  dem 
Aufstande  gegen  die  Türkon.  Die  Münzen  tragen  der  Geschichte 
indes  weniger  Rechnung,  als  in  den  meisten  anderen  Staaten ; auch 
ihr  künstlerischer  Wert  ist  trotz  der  Samisclicn  Kunstschulen  nicht 
bedeutend.  Dagegen  sind  sie  von  Bedeutung  für  die  Mythologio, 
und  dieser  trägt  das  Buch  vollkommen  Rechnung.  — p.  2fi— 27. 
Recent  classical  school -booka.  p.  26.  Selections  from 
tbe  dialogues  of  Plato  by  J.  Pures.  Eine  von  den  seltenen 
guten  und  zufriedenstellenden  Auslesen  von  Schriftstellern;  der 
Herausgeber  hat  entwickeltere  Schüler  vorausgesetzt  uud  es  ver- 
mieden, Hinweise  auf  die  griechische  Grammatik  zu  geben;  sein« 
Einleitung  enthält  einige  treffende  Bemerkungen  über  Interpretation  ; 
das  Buch  ist  im  weitesten  Sinne  empfehlenswert.  — p.  27.  Homers 
Odyssey  books  XXI  — XXIV  by  SIdney  G.  Hamilton.  Trotz 
mancher  Ausstellungen  im  einzelnen  ein  gutes  Buch,  das  in  den 
Hilfsmitteln  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig  gicbh  — Euripides’ 
Medea  by  A.  W.  Verrat).  Auf  seine  große  Ausgabo  gestützt  ist 
diese  Schulausgabe  iu  littcrarischer,  wie  pädagogischer  Hiusicbt 
mustergültig.  — Demosthenes  first  Philippic  by  T.  Gwatkln. 
Hauptsächlich  aus  Rehdantz'  Ausgabe  entnommen,  ist  das  Buch  für 
Schulzwccke  (in  England)  höchst  empfehlenswert  — Horatil  car- 
minum  lib.  IV  by  T.  E.  Page.  Schließt  sich  würdig  den  Vor- 
gängern an;  die  Polemik  gegen  Wickham  tritt  aus  dem  Rabmen. 

Satnrdav  Review.  N.  1450. 

p.  185—186.  Livius,  books  XXI— XXV;  translated  by 
Church  and  Brodripp:  London,  Macmillan.  Eine  englische  Livius- 
i ber. Setzung  ist  keine  leichte  Aufgabe;  die  unendlichen  Perioden 
des  lateinischen  Originals  müssen  in  mäßige  englische  Sätze  zer- 
bröckelt werden.  Das  Einzige,  was  für  die  Obersetzer  übrig  blieb, 
war,  des  Autors  Meinung  in  gutem,  kräftigem  Englisch  auszu- 
drücken, und  das  ist  ihnen  im  allgemeinen,  abgesehen  von 
mehreren  Mißverständnissen,  wohl  gelungen.  — p.  185—186.  Ao- 
scbylus;  the  sup  pliant  maidens.  Translated  by  Xorsbead 
ein  wahrhaft  verdienstliches  Werk ; im  einzelnen  scheinen  Retni- 
niseenzen  ans  Shakespeare  durch. 

Satnrday  Review  No.  1451.  18.  August  1883. 

p.  212—213.  J.  Taylor,  tho  Alphabet.  „Dio  erste  wissen- 
schaftliche Geschichte  des  Alphabets.“  — p.  218.  Plndar,  the 
Nomcan  and  Isthmian  Odos  by  C.  A.  X Formell.  .Gleich 
vorzüglich,  wie  die  Ausgabe  der  Olympischen  und  Pythischcn  Oden.“ 

— p.  219.  Horaco,  satircs  by  A.  Palmer.  „Ausgezeichnet.“  — 
Horatli  carmina  by  T.  K.  Pago.  „Beruht  auf  guten  Grundlagen.“ 

— Euripides,  Hercules  Furons  by  F.  A.  Paley.  „Durch  die 
Einleitung  entstellt.“ 
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Listy  fllologickö  a paedagogikö.  Blätter  für  Philologie  und 
Pädagogik,  redigiert  vod  J.  Kvicala  und  J.  Gebauer.  Ira  Verlage 
des  Vereines  „Jednota  Jeakych  filologu“,  Prag.  X.  Jahrgang.  3. 
u.  4.  Heft  (Fortsetzung  aus  No.  86). 

Abhandlungen: 

S.  227—282.  J.  Kräl,  0 vyznamu  osloveni  senatu 
patres  conscripti,  Über  die  Bedeutung  der  Anrede  des  Senats 
patres  conscripti. 

Die  Erklärungen  dieser  Worte  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die 
einen  fassen  das  Particip  conscripti  als  eine  attributive  Be- 
stimmung zu  patres  auf  (Urne,  Willems),  dio  anderen  finden  in 
patres  und  conscripti  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Sena- 
toren (Becker,  Madvig,  Peter,  Mommscn,  Lange).  Obwohl  die  erstens 
Erklärung  auf  den  ersten  Blick  natürlich  und  ungesucht  zu  sein 
scheint,  so  ist  sie  doch  nicht  wahrscheinlich.  Die  alten,  besser  be- 
richteten Schriftsteller  halten  insgesamt  diese  Worte  für  eine  Ver- 
bindung von  zwoi  Ausdrücken,  dio  zwei  verschiedene  Kategorien 
von  Senatoren  bezeichnen;  so  Liv.  11  1,  11:  qui  patres  quique  con- 
scripti essent.  Fest  p.  264;  id.  ep.  7;  ib.  p.  41;  Serv.  ad  Acuoid. 
1 426.  Gegen  diese  Zcugnissa  hat  Plut.  (Rom.  13.,  quacsL  Rom.  53) 
kein  Gewicht,  besonders  wenn  wir  bedenken,  daß  bei  Livius  und 
Fcstus  die  alte  Berufungsformel  angeführt  wird  (qui  patres,  qui 
conscripti).  Dal)  auch  nur  von  einem  pater  conscriptus  gesprochen 
wird,  dürfte  bei  Cic.  Phil.  13,  13,  38,  wofern  er  den  Ausdruck  ver- 
standen, als  ein  bloßer  Witz  aufzufassen  sein.  Vgl.  Hör.  epist.  2, 
3,  314.  Die  Stelle  bei  Val.  Max.  2,  1,  9 paßt  als  Parallele  zu  Ci- 
ceros  Stelle  nicht.  Wenn  patres  conscripti  so  viel  bedeuten 
sollte,  als  die  auf  der  Senatsliste  (albiun  Senator ium)  verzcichncten 
patres  (Ibne,  Willems),  so  könnte  conscripti  nur  dann  einen 
Sinu  haben,  wenn  es  den  Begriff  des  Wortes  patres  zu  einem 
engeren  macht.  Da  nach  Willems  patres  = senatores,  und  alle 
Senatoren  conscripti  waren,  so  würde  das  Attribut  conscripti 
weder  einen  Ehrentitel  noch  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Senatoren  bezeichnen  und  wäre  bei  dieser  Erklärung  ganz  über- 
flüssig. Ibne  setzt  patres  = patricii  und  patres  conscripti 
waren  Senatoren  im  Gegensätze  zur  Gesamtheit  der  Patricicr. 
Patres  war  ursprünglich  (nach  Mommsen,  Christensen,  Willems 
und  Madvig)  der  Ehrentitel  der  Senatoren;  erst  später,  als  die 
Plebeicr  in  den  römischen  Staat  gelangten,  begann  derjenige 
Teil  der  römischen  Bevölkerung,  der  älteren  Ursprungs  war  und 
im  Besitze  sämtlicher  Bürgerrechte  sich  befand,  im  Gegensätze  zu 
den  Plcbeiern  sich  patricii  zu  nennen,  d.  i.  Mitglieder  derjenigen 
Geschlechter  (Ramnes,  Tities,  Luceres),  aus  denen  die  patres  ge- 
nommen wurden.  Patricias  verhält  sich  also  zu  pater  wie 
aedilicins,  tribunicius  u.  ä.  zu  aedilis,  tribunus  n.  ä., 
gentilicius  zu  gens.  Patres,  in  orstcr  Reibe  den  Senatoren 
gebührend,  wurde  dann  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Plcbeiern 
auf  die  Gesamtheit  dor  Patricicr  ausgedehnt  In  der  Anrede  des 
Senats  patres  conscripti  aber  bezeichnet  patres  nicht  die 
Patricicr  im  allgemeinen,  soudern  nur  die  Senatoren  und  das  Attri- 
but hätte  den  Sinn  wio  oben.  Da  die  Plebeicr  nach  Willems  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieser  Formel  sich  im  Senate  noch  nicht  be- 
fanden, so  ist  auch  die  Erklärung  Beckers,  Langes,  Mommsens  un- 
möglich und  stützt  sich  nur  auf  Erklärungsversuche  der  Alten 
(Liv.  II  1,  11;  conscriptos  vidclicet  in  novum  senatum  adpella- 
bant  lectos).  Und  wenn  auch  die  Plebeicr  von  P.  Valerius  in  den 
Senat  berufen  wurden,  warum  sollte  ihnen  der  Titel  patres  ( --  se- 
natorcs)  vorenthalten  werden?  Es  müßte  wieder  patres  — > patricii 
sein?  — Diese  Bedenken  werden  durch  folgende  Erklärung  ge- 
hoben: Wenn  patres  = senatores,  so  muß  conscripti,  um 
nicht  ein  überflüssiges  Attribut  zu  sein,  zu  patres  einen  gewissen 
Gegensatz  bilden,  d.  h.  jene  Mitglieder  des  Senats  bezeichnen, 
denen  die  Bedeutung  von  patres  (=  senatores)  von  Rechtswegen 
nicht  zukommen  konnte.  Nach  Lange  (II*  S.  354)  konnten  in  den 


ersten  Zeiten  der  Republik  nur  seniores  (d.  h.  Männer  nachdem 
45.  Lebensjahre)  Sonatoren  sein.  Jüngere  Männer  saßen  wohl 
auch  im  Senat  (z.  B.  gewesene  Konsuln),  aber  waren  nicht  Sek- 
toren de  iure,  sondern  de  facto,  bis  sie  das  45.  Lebensjahr  er- 
reicht hatten.  Valerius  ergänzte  den  Senat  cs  equestri  ordine  (d.  h 
aus  den  von  Servius  Tullius  errichteten  18  Centimen  oquitum,  ia 
denen  bloß  die  iuniorcs  dienten);  da  aber  nach  der  aus  der 
Königszcit  überkommenen  Sitte  nur  seniores  Senatoren  werden 
konnten,  so  nannte  man  dicea  aus  den  Reihen  der  iuniores  er- 
wählten nicht  patres,  sondern  verlieh  ihnen  nur  das  ius  sententne 
diccndac,  das  eben  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  er- 
wähnt wird.  Diese  Mitglieder  des  Senats  waren  auch  auf  der  Se- 
natorenlistc  verzeichnet,  waren  aber  nicht  patres,  sondern  nur 
conscripti.  Sic  sollten  nach  Ibne  und  Willems  eher  adscripti 
heißen;  aber,  während  die  übrigen  auch  wohl  zwar  conscripti, 
aber  daneben  noch  patres  waren,  waren  diesn  nur  conscripti. 
nicht  auch  patres  zugleich.  Mit  dieser  Erklärung  verträgt  sieb  die 
wahrscheinliche  Behauptung  Willems'  und  Ihnes,  daß  der  Senat 
zu  jenen  Zeiten  bloß  patricisch  war:  patres  und  conscripti  bilden 
dann  wirklich  zwei  verschiedene  Klassen  derselben.  Zur  Bestäti 
gung  dieser  Annahmo  dient  auch  dio  Formel,  mit  der  der  Seoü 
berufen  wurde  „qui  patres,  qui  conscripti  erant* , die  durch  dio 
spätere,  mit  ihr  gleichbedeutende,  aber  deutlichere  verdrängt  ward« 
„senatores  quibusque  in  senatu  sententiam  dicere  licet*.  Daß  io 
beiden  Ausdrücke  asyndetisch  sind,  hat  zahlreiche  Analogien 
(Kühner,  Ausf.  latciu.  Gr.  II  S.  750)  namentlich  in  stehend« 
amtlichen  Formeln. 

S.  232—234.  K.  Nendörfl,  Prispcvek  excgcticky  k So- 
fokleove  Antigone.  Zu  Sophokles’  Antig.  v.  233  ff. 

Durch  die  von  M.  Schmidt  vorgeschlagono  Versetzung  dor 
beiden  Versbälften  «ptfsot  ß’  5p. tu;  oot,  xtfxö  prjösv  tJspA  *tiü 
der  hs.  Lesart  ooi,  xe»  xö  prjosv  igspi,  tppdsi»  5’  6ptu;  sind 
nicht  alle  Bedenken  gehoben;  man  würde  erwarten,  daß  der  Be- 
griff opdntu  dem  vorangehenden  LnL  pokstv  sich  entweder  anroiit 
oder  unterordnet,  namentlich  wenn  mau  tfpMiu  3’  öpt«;  unmittel- 
bar auf  cvbcqot  poXxtv  folgen  läßt.  Dieses  unerhebliche  Bedenk« 
steigert  sich  dadurch,  daß  bei  der  Versetzung  der  Vershälften  das 
Verb  9pisu>  ohne  ein  gegebenes  Objekt  eintritt  und  dasselbe  erst 
aus  dem  nachfolgenden  Satze  xtf  xö  pij&tv  ijcprö  entnommen  werden 
muß,  während  in  der  hs.  Lesart  das  Objekt  durch  den  einge- 
schalteten Satz  xrt  xö  pr,3ev  ig;po>  gegeben  ist  und  die  beiden 
Gegensätze  xö  jiijol»  ££:pä>  und  foasm  um  so  nachdrucksvoller 
und  passender  aneinander  sich  fügen.  Und  wenn  wir  aueb 
auf  diese  Einwände  nicht  o.ingehon  wollen,  so  verdient  die  hand- 
schriftliche Leseart,  wofern  sie  keine  größeren  Schwierigkeitoo 
bietet,  den  Vorzug.  Der  Wächter  sagt:  „Endlich  siegte  bei  mir 
doch  der  Entschluß,  hierher  zu  kommen,"  und  wollte  fortfzhren, 
„um  es  dir  zu  sagen,  aut  p&aa i»v  (anakoluthisch)  oder  so1,  ^pow.* 
Bevor  er  aber  dieses  opdoui v oder  fpdoat  aussprach,  fiel  es  üiB 
ein,  diesen  Ausdruck  gehörig  einzuschränkcn,  um  bei  Kreon  keine 
große  Erwartungen  zu  wecken,  sondern  ihn  vielmehr  auf  sein«, 
der  Hauptsache  nach  negative  Nachricht  vorzubereiten  und  ihm 
den  wahren  Sachverhalt  schon  von  vornherein  anzudeuten.  Und  des- 
halb unterbricht  er  seine  Rede  durch  das  verzögernd©  xz‘.  xö  gijte» 
j-äptü.  Dieser  nacbdrucksvoUe  Gegensatz  bewirkt  die  nachdrück 
liehe  Hervorhebung  des  anderen  Gegensatzes  fpcbrn , dis  er  im 
Sinne  hat;  daher  wurde  aus  diesem  beabsichtigten  «p***-  oder 
epdouv  durch  Assimilation  an  den  Zwischensatz  xti  x.  u.  i;.  du 
verbum  fioitum  epdsn  und  zur  schärferen  Hervorhebung  dei 
Gegensatzes  dio  Partikeln  Sb  und  Spx»;  hinzugefügt.  Soll  aber  »U® 
Anstößige  verschwinden,  so  muß  man  eben  die  Worte  ui  xö  pt*-"' 
i;Epö>  beim  Lesen  gehörig  hervorheben;  wenn  man  es  untedttt 
dieselben  zu  betonen  oder  ohne  Berücksichtigung  derselben  di« 
grammatische  Konstruktion  hersteilen  will,  so  ist  kein  Wunder. 
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daß  inan  sie  zu  undcrn  oder  zu  beseitigen  wünscht.  Um  endlich 
nicht  zu  erwähnen,  wie  sehr  passend  die  Stellung  von  ist  einer- 
seits gleich  hinter  dem  Satze,  in  dem  es  durch  die  Worte  3tüpo 
jioäsiv  schon  angedeutet  und  erwartet  wird,  andererseits  an  der 
Spitze  des  nachfolgenden  Gedankeus,  wo  es,  nachdrucksvoll  gesetzt, 
ein  gewisses  Zutrauen  des  Wächters  zu  Kreon  und  eine  gewisse 
Bevorzugung  desselben  bedeutet,  ist  das  Verhältnis  dieses  Verses 
zu  den  nachfolgenden  entscheidend.  Da  nämlich  V.  235  ff.  v?,; 

D.ciXo;  fip  Jp- ifojiai  rjfpcrqpsvo;  tö  jii;  sab.Tv  öv  ÖU<  wXqv  judpnt- 

ju>v  nur  die  nähere  Bestimmung  von  tppdsto  sein  kann,  so  wird  es 
erst  recht  klar,  wie  nicht  nur  des  vorhergehenden,  sondern  auch 
um  des  nachfolgenden  Verses  willen  das  Partizip  »positiv  Sau  und 
Schmidts  Umstellung  der  Versbfilftcn  unpassend  und  hart  ist,  da 
im  letzteren  Falle  auf  die  Worte  xii  pr,3iv  ijtpäi  unmittelbar 
vfc  :X»i3o;  f'jp  fp/opai  zeippajpivo;  xxX.  folgen  soll,  während  die 
handschriftliche  Wortfolge  die  zu  einander  gehörigen  Begriffe  auch 
passend  zusammenstellt,  wie  folgt:  soi,  x:i  pr^iv  eSspi,  »posm 
3’  ipu»;,  tij;  ii.zioo;  föp  spyopvt  "ioptquivo;  xvX.  Daß  fpdsui  3’  op<» ; 
in  einen  selbständigen  Satz  überging,  ist  nach  einem  Zwischensätze 
keine  ungewöhnliche  Änderung  der  Konstruktion,  die  hier  im  Munde 
eines  gemeinen  Mannes  passend  und  für  denselben  charakteristisch 
ist  Vgl.  Sopb.  0.  K.  1360  ff.  u.  a. 

S.  234  — 240.  K.  Kunz,  Kteryroi  tvary  slovesnymi 
prekladamo  iterativni  imperfecta  recka.  Durchweiche 
(böhmische)  Vcrbalformcn  übersetzen  wir  die  iterativen  griechischen 
Imperfecta. 

8.  240—  275.  J.  Gebauer,  0 negaci,  zvläst&  staro- 
ceske.  Über  die  Negation,  besonders  im  Altböhmischcn. 
Dieser  mit  klarer,  überzeugender  Methode  und  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit abgefaßte  Artikel  behandelt  die  Gesetze  der  Negation  im 
Allgemeinen  und  im  Böhmischen  mit  lieranziehuug  der  verwandten 
Sprachen  insbesondere  und  ist  das  Beste  von  Allem,  was  über  den 
Gegenstand  bis  jetzt  geschrieben  wurde. 

S.  275—801.  P.  Lang,  Co  asi  bylo  obsahem  ztracenych 
casti  Alexandreidy  staroceske.  Ober  den  Inhalt  der  verlorenge- 
gangenen  Teile  der  alf böhmischen  Alexandreis  (Fortsetzung). 

S.  301—304.  J.  Gebauer,  Ährenlese  aus  altböhmischen  Hand- 
schriften und  grammatische  Miscollen  (der  adverbiale  Ausdruck 
noc  sju,  s'noci  u.  ä.) 

Anzeigen. 

8.  305—319.  Ed.  Kästner,  Vvhor  reci  Demosthcnovych 
(Auswahl  aus  den  Reden  des  Demosthenes).  Prag.  Im  Verlag  der 
Jednota  ceakych  filologuv.  1883.  Der  Rccenscnt  Fr.  Krsek  giobt 
ein  wob  Begründetes,  im  Ganzen  sehr  günstiges  Urteil  über  das 
Buch  ab. 

Dr.  Friedrich  Kraus,  Sagen  und  Mährchen  der  Süd- 
slaven in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Sagen  und  Mährchen  der 
übrigen  indogerm.  Völkergruppen.  I.  Band.  Leipzig  1833.  Angez. 
v.  J.  Gebauer.  K.  N. 

Revne  de  l’Instrnctlon  publique  en  Belgiqne.  1883.  XXVI, 
3.  p.  145  — 162.  31.  Frädärlqne:  Do  l'enscignemcnt  do 
l'histoire  dans  les  Athänds  beiges.  Im  vorigen  Jahr  sind 
für  die  Gclehrtenscbulen  Belgiens  neue  Vorschriften  hinsichtlich 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  oingeführt 
worden.  Unter  anderm  soll  überall  ein  besonderer  Saal  mit  allen 
geschichtlichen  Hilfsmitteln,  Karten,  Plänen,  Ghibcn,  Wandbildern 
etc.  eingerichtet  werden.  Gegenwärtig  steht  es  mit  einem  derar- 
tigen Apparat,  wie  Ur.  Frdddriquc  erklärt,  überaus  schlecht 
In  vielen  Athenäen  befindet  sich  nicht  eine  geographische  Karte, 
selbst  im  Brüsseler  Athenäum  fehlen  historische  Karten  gänzlich, 
andere  Institute  haben  ein  einziges  Blatt  gewöhnlich  die  Karte 
der  zwölf  Stämme  Israels.  Herr  Fr.  empfiehlt  die  Anschaffung 


von  Karten  und  Atlanten  aus  deutschem  Verlag:  Spruner-Menke, 
Sticler,  Bergbaus,  sowie  Seemanns  historischen  Bilderatlas.  Unter 
den  von  ihm  vorgeschlagenen  Gcechicbtslchrbüchcro  sind  Über 
Setzungen  von  Curtiua’  Griech.  Geschichte,  Jägers  Geschichte  der 
Römer  und  Webers  Weltgeschichte  genannt.  — p.  203.  B.  Dahl: 
Die  lateinische  Partikel  Ut.  Nicht  ganz  zustimmende  Be- 
sprechung; Breals  Definitionen  von  ui  werden  vorgezogen.  — 
p.  203—205.  J.  Prammer:  Caesar,  de  bello  gallico.  Herr 
P.  Thomas  empfiehlt  das  Buch;  die  Textkritik  sei  mitunter  gewagt; 
die  beigegubeno  Karte  enthalte  eine  leichte  Ungenauigkeit,  da  sie 
den  Rheiu  als  Grenze  der  Mcnapier  bezeichne,  während  dieses 
Volk  nach  Caesar  IV,  4 an  beiden  Soiton  des  Stromes  wohnte. 

— i. 

Revue  critique  No.  32  (G.  August  1883). 

Recensioncn:  S.  101—104.  Paul  Gfrard,  L’ascUpicion 
d'Athenes.  Paris,  Thorin  1882.  Zu  weitschweifig.  — S.  104  f. 
Ilragatzf,  To  ßioxpa  ~ou  Ustpeirö;  xai  6 xioy&j  X'.jiqv  = n opvossö; 
VI.  Athen  1882.  Wissenschaftlichen  Wert  hat  die  Arbeit  nicht, 
P.  Oirard. 

Revue  critique  No.  33  (13.  August  1883). 

Reccnsion  S.  123  — 128  von  M.  TulU  Clceronls  Cato 
maior,  nouvclle  Edition  publice  avec  une  introduction  et  un  com- 
mentairo  historiquo  et  grammatical  par  Cb.  Rinn.  Paris,  Dcla- 
gravo  1882.  Es  ist  keine  gelehrte  Ausgabe,  aber  der  Text  ist  ver- 
ständig konstituiert:  einige  Emendationen  verdienen  Berücksichti- 
gung z.  B.  die  Streichung  von  sine  sensu  § 38.  Auch  der  Kommentar 
ist  nicht  ungeschickt.  Im  Anschluß  an  die  Ausgabe  bespricht  der 
Rccenscnt,  O.  R(ietnann\  mehrere  Stellen. 

Revue  des  deux  Mondes  15.  Juli  1883. 

p.  345—361.  K.  Curtiua:  Histoire  grecquc,  traduito  sous 
la  direction  de  M.  A.  Bouche-Lcclcrcq.  5 vols.  Paris,  Leroux. 
Hr.  J.  Girard  preist  das  Buch  mit  überaus  warmen  Worten.  Er 
stellt  es  mehrfach  mit  dem  gewiß  nützlichen  und  ausführlichen 
Repertorium  Grotes  in  Parallclo  und  meint,  daß  man  durch  solch 
einen  Vergleich  um  so  deutlicher  den  überragenden  Wert  des 
deutschen  Werkes  erkenne.  Curtiua  räume  nicht  bei  jeder  Gelegen- 
heit seinen  ganzen  Wissensschatz  aus;  er  überbürde  die  Leser 
nicht  und  fessle  sie  doch  an  das  umfangreiche,  gedankenschwere 
Buch.  Die  Originalität  des  Grundgedankens  wird  hervorgehoben; 
Curtius  bewegt  sieh  hier  als  Antagonist  seines  Lehrers  Ottfricd 
Müller;  er  zeigt  im  Gegensatz  zu  dem  Philodorismus  des  letzteren, 
daß  der  abenteuerlustige,  rührige  und  seekundige  Ionier  weit  mehr 
dem  Genius  des  hellenischen  Volkes,  sowie  der  Figuration  seines 
meerumspülten  Landes  entspreche,  als  der  harte,  Stabilität  und 
Landbesitz  vorziehende  Dorier,  daß  von  allem  Beginn  an  das  ionische 
Element  das  vorwiegende  war  und  sein  mußte.  Athen  — das  ist 
Griechenland;  der  Beilenismus  sinkt,  als  die  Königin  des  ägäischcn 
Meeres  ihre  Rolle  ausgespielt  hatte.  Das  ist  der  Grundton  in 
Curtiua’  griechischer  Geschichte;  man  könnte  es  sein  ionisches 
System,  seine  Ionier-Hypothese  nennen,  welche  er  überredend  genug 
zu  verteidigen  sucht  — Den  Standpunkt  des  Autors  in  der  Homer- 
und  Ilias-Frage  kann  Ur.  Girard  nicht  unbedingt  anerkennen; 
wie  hier  unterdrückt  er  auch  bei  Curtius’  Behandlung  der  späteren, 
helleren  Geschichte  ein  leises  Bedauern  nicht,  daß  der  Verfasser  zu 
wenig  oder  zu  unentschieden  einer  realen  Anschauungsweise  sich 
zuwendet.  Es  fällt  ihm  auf,  daß  Curtius  in  Demosthenes  zu  sehr 
den  Platoniker  mit  hohen  Idealen  als  den  praktischen  Politiker 
siebt;  eine  derartige  Auffassung  ist  eher  geeignet,  die  Vorstellung 
zu  trüben  als  zu  erhellen.  Alles  in  Allem  ist  Curtius'  Geschichte 
ein  Denkmal  des  demokratischen  Geistes  der  Ionier.  .Die  franzö- 
sischen Leser  — fügt  Hr.  Girard  hinzu,  — werden  nicht  ohne  Er- 
staunen diese  freimütige  Sympathie  für  liberale  Ideen  bei  einem 
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Llsty  lllologickd  a paetlagoglkfi.  Blatter  für  Philologie  und 
Pädagogik,  redigiert  von  J.  Kvicala  und  J.  Gebauer.  Im  Verlage 
des  Vereines  „Jednota  ieskych  filologu“,  Prag.  X.  Jahrgang.  3. 
u.  4.  Heft  (Fortsetzung  aus  No.  36). 

Abhandlungen: 

8.  227—232.  J.  Krill,  0 vyznamu  osloveni  senatu 
patres  conscripti,  Über  die  ßedoutung  der  Anrede  des  Senats 
patres  conscripti. 

Die  Erklärungen  dieser  Worte  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die 
einen  fassen  das  Particip  conscripti  als  eine  attributive  Be- 
stimmung zu  patres  auf  (Ihne,  Willems),  die  anderen  finden  in 
patres  und  conscripti  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Sena- 
toren (Becker,  Madvig,  Peter,  Mommscn,  Lange).  Obwohl  die  ereterc 
Erklärung  auf  den  ersten  Blick  natürlich  und  uugesuebt  zu  sein 
scheint  so  ist  sie  doch  nicht  wahrscheinlich.  Die  alten,  besser  be- 
richteten Schriftsteller  hatten  insgesamt  dieso  Worte  für  eine  Ver- 
bindung von  zwei  Ausdrücken,  die  zwei  verschiedene  Kategorien 
von  Senatoren  bezeichnen;  so  Liv.  II  1,  11:  qui  patres  quique  con- 
scripti esscut.  Fest  p.  254;  id.  cp.  7;  ib.  p.  41;  Serv.  ad  Aeneid. 
I 42G.  Gegen  dieso  Zeugnisse  hat  Plut  (Rom.  13.,  quacst  Rom.  5S) 
kein  Gewicht,  besonders  wenn  wir  bedonken,  daß  bei  Livius  und 
Festus  die  alte  Berufungsformel  angeführt  wird  (qui  patres,  qui 
conscripti).  Daß  auch  nur  von  einem  pater  couscriptus  gesprochen 
wird,  dürfte  bei  Cic.  Phil.  13,  13,  38,  wofern  or  den  Ausdruck  ver- 
standen, als  ein  bloßer  Witz  aufzufassen  sein.  Vgl.  Hör.  epist.  2, 
3,  314.  Die  Stelle  bei  VnL  Max.  2,  1,  9 paßt  als  Parallele  zu  Ci- 
ceros  Stelle  nicht.  Wenn  patres  conscripti  so  viel  bedeuten 
sollte,  als  die  auf  der  Senatsliste  (album  senatorium)  verzeichneten 
patres  (Ihne,  Willems),  so  könnte  conscripti  nur  dann  einen 
Sinu  haben,  wenn  cs  den  Begriff  des  Wortes  patres  zu  cinom 
engeren  macht  Da  nach  Willems  patres  = senatores,  und  alle 
Senatoren  conscripti  waren,  so  würde  das  Attribut  conscripti 
weder  einen  Ehrentitel  noch  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Senatoren  bezeichnen  und  wäre  bei  dieser  Erklärung  ganz  über- 
flüssig. Ihne  setzt  patres  «■  patricii  und  patres  conscripti 
waren  Senatoren  im  Gegensätze  zur  Gesamtheit  der  Patricier. 
Patres  war  ursprünglich  (nach  Mommsen,  Christensen,  Willems 
und  Madvig)  der  Ehrentitel  der  Senatoren;  erst  später,  als  die 
Plebeicr  in  den  römischen  Staat  gelangten,  begann  derjenige 
Teil  der  römischen  Bevölkerung,  der  älteren  Ursprungs  war  und 
im  Besitze  sämtlicher  Bürgerrechte  sich  befand,  im  Gegensätze  zu 
den  Plebeiern  sich  patricii  zu  nennen,  d.  i.  Mitglieder  derjenigen 
Geschlechter  (Ramnes,  Tities,  Luceres),  aus  denen  die  patres  ge- 
nommen wurden.  Patricias  verhält  sich  also  zu  pater  wie 
aedilicins,  tribunicius  u.  ä.  zu  aedilis,  tribunus  n.  ä., 
gcntilicius  zu  gens.  Patres,  in  erster  Reihe  den  Senatoren 
gebührend,  wurde  dann  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Plebeiern 
auf  die  Gesamtheit  der  Patricier  ausgedehnt.  In  der  Anrede  des 
Senats  patres  conscripti  aber  bezeichnet  patres  nicht  die 
Patricier  im  allgemeinen,  sondern  nur  die  Senatoren  und  das  Attri- 
but hätte  den  Sinn  wie  oben.  Da  die  Plebcior  nach  Willems  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieser  Formel  sich  im  Senate  noch  nicht  be- 
fanden, so  ist  auch  die  Erklärung  Beckers,  Langes,  Mommsens  un- 
möglich und  stützt  sich  nur  auf  Erklärungsversuche  der  Alten 
(Liv.  U 1,  11:  conscriptos  videlicet  in  novum  senatum  adpclla- 
bant  lectos).  Und  wenn  auch  die  Plebcier  von  P.  Valerius  in  den 
Senat  berufen  wurden,  warum  sollte  ihnen  der  Titel  patres  (=  Se- 
natoren) vorenthalten  werden?  Es  müßte  wieder  patres  = patricii 
sein?  — Diese  Bedenken  werden  durch  folgende  Erklärung  ge- 
hoben; Wenn  patres  ■*  senatores,  so  muß  conscripti,  um 
nicht  ein  überflüssiges  Attribut  zu  sein,  zu  patres  einen  gewissen 
Gegensatz  bilden,  d.  h.  jene  Mitglieder  des  Senats  bezeichnen, 
denen  die  Bedeutung  von  patres  (—  senatores)  von  Rechtswegen 
nicht  zukommen  konnte.  Nach  Lange  (II1  S.  354)  konnten  in  den 


ersten  Zeiten  der  Republik  nur  senioros  (d.  b.  Männer  nach  dem 
45.  Lebensjahre)  Senatoren  sein.  Jüngere  Männer  saßen  wob! 
auch  im  Senat  (z.  B.  gewesene  Konsuln),  aber  waren  nicht  Sena- 
toren de  iure,  sondern  de  facto,  bis  sie  das  45.  Lebensjahr  er- 
reicht batten.  Valerius  ergänzte  den  Senat  ex  equestri  ordioe  (d.  h- 
aus  den  von  Scrvius  Tullius  errichteten  18  Centurion  equitum,  io 
denen  bloß  die  iuniores  dienten);  da  aber  nach  der  aus  der 
Königszeit  überkommenen  Sitte  nur  seniorcs  Senatoren  werden 
konnten,  so  nannte  man  diese  aus  den  Reihen  der  iuniores  g>- 
wählten  nicht  patres,  sondern  verlieh  ihnen  nur  das  ius  scntentiie 
dicendac,  das  eben  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  er- 
wähnt  wird.  Diese  Mitglieder  des  Senats  waren  auch  auf  der  Se- 
natorenliste verzeichnet,  waren  aber  nicht  patres,  sondern  nur 
conscripti.  Sic  sollten  nach  Ihno  und  Willems  eher  adscripti 
heißen;  aber,  während  die  übrigen  auch  wohl  zwar  conscripti, 
aber  daneben  noch  patres  waren,  waren  diese  nur  conscripti. 
nicht  auch  patres  zugleich.  Mit  dieser  Erklärung  verträgt  sich  die 
wahrscheinliche  Behauptung  Willems’  und  Ihnes,  daß  der  Senat 
zu  jenen  Zeiten  bloß  patricisch  war;  patres  und  conscripti  bilden 
dann  wirklich  zwei  verschiedene  Klassen  derselben.  Zur  Bestäti 
gung  dieser  Annahme  dient  auch  dio  Formel,  mit  der  der  Senat 
berufeu  wurde  „qui  patres,  qui  conscripti  crant* , die  durch  die 
spätere,  mit  ihr  gleichbedeutende,  aber  deutlichere  verdrängt  wurde 
„senatores  quibusque  in  senatu  sentcutiam  dicerc  licet*.  Daß  die 
beiden  Ausdrücke  asyndctisch  sind,  hat  zahlreiche  Analogi  ecu 
(Kühner,  Ausf.  latein.  Gr.  II  S.  750)  namentlich  in  stehendeo 
amtlichen  Formeln. 

S.  232  —234.  K.  Neudörfl,  Prispcvek  exegcticky  k So- 
foklcove  Antigone.  Zu  Sophokles’  Antig.  v.  233  ff. 

Durch  die  von  M.  Schmidt  vorgeschlageno  Versetzung  de: 
beiden  Vershälften  ^pa'o«>  8’  opoi;  ooi,  xsi  xö  pqJsv  j£sp«>  statt 
der  hs.  Lesart  aut,  xii  xi  pqosv  i'Jtpiü,  ippaoui  8’  epa>c  sind 
nicht  alle  Bedenken  gehoben;  man  würde  erwarten,  daß  der  Be- 
griff «p'iaiu  dem  vorangehenden  Inf.  poXttv  sich  entweder  anreiht 
oder  untorordnet,  namentlich  wenn  man  fpröto  8’  ojm>;  unmittel- 
bar auf  ivtxrjo*  po/jetv  folgen  läßt.  Dieses  unerhebliche  Bedenken 
steigert  sieh  dadurch,  daß  bei  der  Versetzung  der  Vershälften  das 
Verb  lypcisui  ohne  ein  gegebenes  Objekt  eintritt  und  dasselbe  erst 
ans  dem  nachfolgenden  Satze  xtf  xo  pr,8iv  i-tpiö  entnommen  worden 
muß,  während  in  der  bs.  Lesart  das  Objekt  durch  den  einge- 
schalteten Satz  xii  xi  jir,8sv  !£sp&  gegeben  ist  und  die  beiden 
Gegensätze  xi  jir(81v  Lgcp<ü  und  ff«o<o  um  so  nachdrucksvoller 
und  passender  aneinander  sich  fügen.  Und  wenn  wir  auch 
auf  diese  Einwände  nicht  eiogehen  wollen,  so  verdient  die  hand- 
schriftliche Leseart,  wofern  sie  keine  größeren  Schwierigkeiten 
bietet,  den  Vorzug.  Der  Wächter  sagt:  „Endlich  siegte  bei  mir 
doch  der  Entschluß,  hierher  zu  kommen,*  und  wollte  fortfshreo. 
„um  es  dir  zu  sagen,  ooi  spüo tuv  (anakoiuthiscb)  oder  ooi  ^pesw..* 
Bevor  er  aber  dieses  fpüouiv  oder  fpuscu  aussprach,  fiel  cs  ihm 
ein,  diesen  Ausdruck  gehörig  einzuschränken,  um  bei  Kreon  keine 
große  F.rwartungen  zu  wecken,  sondern  ihn  vielmehr  auf  seine, 
der  Hauptsache  nach  negative  Nachricht  vorznbereiten  und  ihm 
den  wahren  Sachverhalt  schon  von  vornherein  anzudeuten.  Und  des- 
halb unterbricht  er  seine  Rede  durch  das  verzögernde  *si  *«  pei*** 
ijrpdi.  Dieser  nachdrucksvollc  Gegensatz  bewirkt  die  naehdrück 
liehe  Hervorhebung  des  anderen  Gegensatzes  opnoat , das  er  iro 
Sinne  hat;  daher  wurde  aus  diesem  beabsichtigten  o-pon' 
«pdouv  durch  Assimilation  an  den  Zwischensatz  xti  x.  p. 
verbuni  finitum  epdou  und  zur  schärferen  Hervorhebung  des 
Gegensatzes  dio  Partikeln  8i  und  ipu>;  hinzugefügt  Soll  aber  »II« 
Anstößige  verschwinden,  so  muß  man  eben  die  Worte  xti  xi  pr,i;y 
igspiö  beim  Lesen  gehörig  hervorheben;  wenn  man  es  unterläßt 
dieselben  zu  betonen  oder  ohne  Berücksichtigung  derselben  die 
grammatische  Konstruktion  hersteilen  will,  so  ist  kein  ffuadei. 
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daß  man  alc  zu  ändern  oder  zu  beseitigen  wünscht  Um  endlich 
nicht  zn  erwähnen,  wie  sehr  passend  die  Stellung  von  ooi  ist  einer- 
seits gleich  hinter  dem  Satze,  in  dem  es  durch  die  Worte  3iüpo 
yioKiiv  schon  angedeutet  und  erwartet  wird,  andererseits  an  der 
Spitze  des  nachfolgenden  Gedankens,  wo  es,  nachdrucksvoll  gesetzt, 
ein  gewisses  Zutrauen  des  Wächters  zu  Kreon  und  eine  gewisse 
Bevorzugung  desselben  bedeutet,  ist  das  Verhältnis  dieses  Verses 
zn  den  nachfolgenden  entscheidend.  Da  nämlich  V.  235  ff. 

(Xxtioc  fip  Ipjrjiuti  tö  jiij  za8:ni  öv  al.Xa  x).r(v  ti  |i'Jp3'.- 

pov  nur  die  nähere  Bestimmung  von  <ppa*o  sein  kann,  so  wird  es 
erst  recht  klar,  wie  nicht  nur  des  vorhergehenden,  sondern  auch 
um  des  nachfolgenden  Verses  willen  das  Partizip  opustuv  flau  und 
Schmidts  Umstellung  der  Versbfilftcn  unpassend  und  hart  ist,  da 
im  letzteren  Falle  auf  die  Worte  xi?  ~h  jujitv  igrpn»  unmittelbar 

skzios;  70p  ipyopat  rjcpcquivo;  x-X.  folgen  soll,  während  die 
handschriftliche  Wortfolge  die  zu  einander  gehörigen  Begriffe  auch 
passend  zusammenstellt,  wie  folgt:  soi,  xi:  pr,3sv  i;:pü>,  fpasv> 
3’  cpu>c.  "ij;  jkzioo;  70p  tpyopat  SJfpa7[iiv«i  *~'k.  Dali  ?pu3o>  3’  öpto; 
in  einen  selbständigen  Satz  überging,  ist  nach  einem  Zwischensätze 
keine  ungewöhnliche  Änderung  der  Konstruktion,  die  hier  im  Munde 
oines  gemeinen  Mannes  passend  und  für  denselben  charakteristisch 
ist  Vgl.  Soph.  0.  K.  1360  ff.  u.  a. 

S.  234  — 240.  K.  Kunz,  Kterymi  tvary  slovesnymi 
prcklädiime  iterativni  imperfecta  rccka.  Durch  welclio 
(böhmische)  Verbalformcn  übersetzen  wir  die  iterativen  griechischen 
Imperfecta. 

S.  240—275.  J.  Gebaner,  0 ncgaci,  zvlästo  staro- 
ceske.  Über  die  Negatiou,  besonders  im  AltbOhmischcn. 
Dieser  mit  klarer,  überzeugender  Methode  und  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit abgcf&ßte  Artikel  behandelt  die  Gesetze  der  Negation  im 
Allgemeinen  und  im  Böhmischen  mit  Heranziehung  der  verwandten 
Sprachen  insbesondere  und  ist  das  Beste  von  Allem,  was  über  don 
Gegenstand  bis  jetzt  geschrieben  wurde. 

S.  275—301.  P.  Lang,  Co  asi  bylo  obsahem  ztraccnych 
cästi  Alexandreidy  staroccskA  Über  den  Inhalt  der  vcrlorenge- 
gangenen  Teilo  der  altbOhmischcn  Alexandreis  (Fortsetzung). 

S.  301—804.  J.  Gebaner,  Ährenlese  aus  altbobmiscben  Hand- 
schriften und  grammatische  Miscellon  (der  adverbiale  Ausdruck 
noc  sju,  s’noci  u.  ä.) 

Anzeigen. 

S.  305—319.  Ed.  Kästner,  Vy  bor  roii  Demosthcnovych 
(Auswahl  aus  den  Reden  des  Demosthenes).  Prag.  Im  Verlag  der 
Jednota  ceskyeh  filologuv.  1833.  Der  Recenseut  Fr.  Kr  sek  giebt 
ein  wohlbegründctes , im  Gauzen  sehr  günstiges  Urteil  über  das 
Buch  ab. 

Dr.  Friedrich  Kraus,  Sagen  und  Mährchen  der  Süd- 
slaven io  ihrem  Verhältnis  zu  den  Sogen  und  Mährchen  der 
übrigen  indogerm.  Völkergruppen.  I.  Band.  Leipzig  1883.  Angez. 
v.  J.  Gebauer.  K.  N. 

Revue  do  Pinstrnotlon  publique  en  Belglque.  1883.  XXVI, 
3.  p.  145  — 162.  M.  Frfcldrlque:  De  l’onBcignement  de 
l'histoire  dans  los  Athene»  beiges.  Im  vorigen  Jahr  sind 
für  die  Gelehrtenschulen  Belgiens  neue  Vorschriften  hinsichtlich 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  cingeführt 
worden.  Unter  anderm  soll  überall  ein  besonderer  Saal  mit  aileu 
geschichtlichen  Hilfsmitteln,  Karten,  Plänen,  Globcn,  Wandbildern 
etc.  eingerichtet  werden.  Gegenwärtig  steht  es  mit  einem  derar- 
tigen Apparat,  wie  Hr.  Früderique  erklärt,  überaus  schlecht. 
In  vielen  Athenäen  befindet  sich  nicht  eine  geographische  Karte, 
selbst  im  Brüsseler  Athenäum  fehlen  historische  Karten  gänzlich, 
andere  Institute  haben  ein  einziges  Blatt,  gewöhnlich  dio  Karte 
der  zwülf  Stämme  Israels.  Herr  Fr.  empfiehlt  die  Anschaffung 


von  Karten  und  Atlanten  aus  deutschem  Verlag:  Spruner-Menke, 
Stioler,  Bergbaus,  sowie  Seemanns  historischen  Bilderetlas.  Unter 
den  von  ihm  vorgescblagenen  Gcscbichtslebrbüchern  sind  Über 
Setzungen  von  Curtius’  Griech.  Geschichte,  Jägers  Geschichte  der 
Römer  und  Webers  Weltgeschichte  genannt.  — p.  203.  B.  Dahl: 
Die  lateinischo  Partikel  Ut.  Nicht  ganz  zustimmende  Be- 
sprechung; Brcals  Definitionen  von  ut  werdou  vorgezogen.  — 
p.  203—205.  J.  Prammer:  Caesar,  do  bello  gallico.  Herr 
1\  Thomas  empfiehlt  das  Buch;  die  Textkritik  sei  mitunter  gewagt: 
die  beigegebeno  Karte  enthalte  eine  leichte  Ungenauigkeit,  da  sic 
den  Rhein  als  Grenze  der  Menapicr  bezeichne,  während  dieses 
Volk  nach  Caesar  IV,  4 an  beiden  Seiten  des  Stromes  wohnte. 

— i. 

Revue  eritique  No.  32  (G.  August  1883). 

Rcccnsioncn:  S.  101—104.  Paul  Girard,  L’asclepiciou 
d'Atlienes.  Paris,  Thorin  1882.  Zu  weitschweifig.  — S.  104  f. 
Ifragatzi,  Ta  Öia^pa  -ros  IL'.paioi;  xal  h xm^o;  = Hapvajji; 

VL  Athen  1882.  Wissenschaftlichen  Wert  hat  die  Arbeit  nicht. 
P.  Oirard. 

Revue  critlqno  No.  33  (13.  August  1883). 

Reconsiou  S.  123  — 128  von  31,  Tiüll  Ciceronis  Cato 
maior,  nouvelle  edition  publice  avec  une  iutroduction  et  un  com- 
mentaire  bistoriqne  et  grammatical  par  Ch.  Rinn.  Paris,  Dcla- 
grave  1882.  Es  ist  keine  gelehrte  Ausgabe,  aber  der  Text  ist  vor- 
ständig konstituiert:  einige  Emendationcn  verdienen  Berücksichti- 
gung z.  B.  die  Streichung  von  sine  stn.su  § 38.  Auch  der  Kommentar 
ist  nicht  ungeschickt  Im  Anschluii  an  die  Ausgabe  bespricht  der 
Reccnsent,  0.  R(iemami),  mehrere  Stellen. 

Revne  des  denx  Mondes  15.  Juli  1883. 

p.  345—361.  E.  Curtins:  Uistoirc  grecquc,  traduito  sous 
la  direction  de  M.  A.  Bouche-Leclercq.  5 vols.  Paris,  Lcroux. 
Hr.  J.  Girard  preist  das  Buch  mit  überaus  warmen  Worten.  Er 
stellt  es  mehrfach  mit  dem  ge  will  nützlichen  und  ausführlichen 
Repertorium  Grotes  in  Parallele  und  meint  daß  man  durch  solch 
einen  Vergleich  um  60  deutlicher  den  überragenden  Wert  des 
deutschen  Werkes  erkenne.  Curtius  räume  nicht  bei  jeder  Gelegen- 
heit seinen  ganzen  Wissensschatz  aus;  er  überbürde  die  Leser 
nicht  und  fessle  sic  doch  an  das  umfangreiche,  gedankenschwere 
Buch.  Dio  Originalität  des  Grundgedankens  wird  hervorgehoben; 
Curtius  bewegt  sich  hier  als  Antagonist  seines  Lehrers  Ottfricd 
Müller;  er  zeigt  im  Gegensatz  zu  dem  Phiiodorismus  des  letzteren, 
daß  der  abeuteuerlustige,  rührige  und  seeknndige  Ionier  weit  mehr 
dem  Genius  des  hellenischen  Volkes,  sowie  der  Figuration  seines 
meerumspülten  Landes  entspreche,  als  der  harte,  Stabilität  und 
Landbesitz  vorziehendc  Dorior,  daß  von  ollem  Beginn  au  das  ionische 
Element  das  vorwiegende  war  und  sein  mußte.  Athen  — das  ist 
Griechenland;  der  Hellenismus  sinkt,  als  die  Königin  des  ägäischcn 
Meeres  ihre  Rolle  ausgespielt  hatte.  Das  ist  der  Grundton  in 
Curtius’  griechischer  Geschichte;  man  könnte  es  sein  ionisches 
System,  sciuo  Ionier-Hypothese  nennen,  welche  er  überredend  genug 
zu  verteidigen  sucht.  — Den  Standpunkt  des  Autors  in  der  Homer- 
und  Ilias-Frage  kann  Hr.  Girard  nicht  unbedingt  anerkennen; 
wie  hier  unterdrückt  er  auch  bei  Curtius’  Behandlung  der  späteren, 
helleren  Geschichte  ein  leises  Bedauern  nicht,  daß  der  Verfasser  zu 
weuig  oder  zu  unentschieden  einer  realen  Anschauungsweise  sich 
zuwendet.  Es  fällt  ihm  uuf,  daß  Curtius  in  Demosthenes  zu  sehr 
den  PlatODiker  mit  hohen  Idealen  als  den  praktischen  Politiker 
sieht;  eine  derartige  Auffassung  ist  eher  geeignet,  die  Vorstellung 
zu  trüben  als  zu  erhellen.  Alles  in  Allem  ist  Curtins'  Geschichte 
ein  Denkmal  des  demokratische:!  Geistes  der  Ionier.  ,Dic  franzö- 
sischen Leser  — fügt  Hr.  Girard  hinzu,  — werden  nicht  ohne  Er- 
staunen diese  freimütige  Sympathie  für  liberale  Ideen  bei  einem 
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I.Isty  fllologickö  u paedugoglkü.  Blätter  für  Philologie  und 
Pädagogik,  redigiert  von  J.  Kvi&ala  und  J.  Gebauer.  Im  Verlage 
des  Vereines  „Jednota  feskyeh  filologu“,  Prag.  X.  Jahrgang.  3. 
u.  4.  Heft  (Fortsetzung  aus  No.  36). 

Abhandlungen: 

S.  227  —333.  J.  Kräl,  0 vyznamu  osloveni  senatu 
patres  conscripti,  Über  die  Bedeutung  der  Anrede  des  Senats 
patres  conscripti. 

Die  Erklärungen  dieser  Worte  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die 
einen  fassen  das  Particip  conscripti  als  eine  attributive  Be- 
stimmung zu  patres  auf  (Ihne,  Willems),  die  anderen  finden  in 
patres  und  conscripti  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Sena- 
toren (Becker,  Hadvig,  Peter,  Mommscn,  Lange).  Obwohl  die  erstere 
Erklärung  auf  den  ersten  Blick  natürlich  und  uugesucht  zu  sein 
scheint  so  ist  sie  doch  nicht  wahrscheinlich.  Die  alten,  besser  be- 
richteten Schriftsteller  halten  insgesamt  diese  Worto  für  oinc  Ver- 
bindung von  zwei  Ausdrücken,  die  zwei  verschiedene  Kategorien 
von  Senatoren  bezeichnen;  so  Liv.  II  1,  11:  qui  patres  quique  con- 
scripti essent.  Fest  p.  254;  id.  ep.  7;  ib.  p.  41;  Scrv.  ad  Aencid. 
I 426.  Gegen  diese  Zeugnisse  hat  Plut.  (Rom.  13.,  quacst  Rom.  5S) 
kein  Gewicht,  besonders  wenn  wir  bodenken,  daß  bei  Livius  und 
Fcstus  die  alte  Bcrufungsformel  angeführt  wird  (qui  patres,  qui 
conscripti).  Daß  auch  nur  von  einem  pater  conscriptus  gesprochen 
wird,  dürfte  bei  Cic.  Phil.  13,  13,  88,  wofem  er  den  Ausdruck  ver- 
standen, als  ein  bloßer  Witz  aufzufassen  sein.  Vgl.  Uor.  epist.  2, 
3,  314.  Die  Stelle  bei  Val.  Max.  2,  1,  9 paßt  als  Parallele  zu  Ci- 
ceros  Stelle  nicht.  Wenn  patres  conscripti  so  viel  bedeuten 
sollte,  als  die  auf  der  Senatsliste  (album  senatorium)  vcrzeichnetcn 
patres  (Ihne,  Willems),  so  könnte  conscripti  nur  dann  einen 
Sinn  haben,  wenn  cs  den  Begriff  des  Wortes  patres  zu  einem 
engeren  macht.  Da  nach  Wiltems  patres  = senatores,  und  alle 
Senatoren  conscripti  waren,  so  würde  das  Attribut  conscripti 
weder  einen  Ehrentitel  noch  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Senatoren  bezeichnen  und  wäro  bei  dieser  Erklärung  ganz  übor- 
ßüssig.  Ibne  setzt  patres  = patricii  und  patres  conscripti 
waren  Senatoren  im  Gegensätze  zur  Gesamtheit  der  Patricier. 
Patres  war  ursprünglich  (nach  Mommscn,  Christensen,  Willems 
und  Madvig)  der  Ehrentitel  der  Senatoren;  erst  später,  als  die 
Plebeicr  in  den  römischen  Staat  gelangten,  begann  derjenige 
Teil  der  römischen  Bevölkerung,  der  älteren  Ursprungs  war  und 
im  Besitze  sämtlicher  Bürgerrechte  sich  befand,  im  Gegensätze  zu 
den  Plebeiern  sich  patricii  zu  nennen,  d.  i.  Mitglieder  derjenigen 
Geschlechter  (Raumes,  Tities,  Lucercs),  aus  denen  die  patres  ge- 
nommen wurden.  Patricius  verhält  sich  also  zu  pater  wie 
aedilicius,  tribunicius  u.  ä.  zu  aedilis,  tribunus  n.  ä., 
gentilicius  zu  gens.  Patres,  in  erster  Reihe  den  Senatoren 
gebührend,  wurde  dann  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Plebeiern 
auf  die  Gesamtheit  der  Patricier  ausgedehnt.  In  der  Anrede  des 
Senats  patres  conscripti  aber  bezeichnet  patres  nicht  die 
Patricier  im  allgemeinen,  sondern  nur  die  Senatoren  und  das  Attri- 
but hätte  den  Sinn  wio  oben.  Da  dio  Plobcier  nach  Willems  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieser  Formel  sich  im  Senate  noch  nicht  be- 
fanden, so  ist  auch  die  Erklärung  Beckers,  Langes,  Mommsens  un- 
möglich und  stützt  sich  nur  auf  Erklärungsversuche  der  Alten 
(Liv.  II  1,  11;  conscriptos  vi  de  licet  in  novum  senatum  adpella- 
bant  lcctos).  Und  wenn  auch  die  Plebeier  von  P.  Valerius  in  den 
Senat  berufen  wurden,  warum  sollte  ihnen  der  Titel  patres  (=»  se- 
natores) vorcnthaltcn  werden?  Es  müßte  wieder  patres  = patricii 
sein?  — Diese  Bedenken  werden  durch  folgende  Erklärung  ge- 
hoben: Wenn  patres  = senatores,  so  muß  conscripti,  um 
nicht  ein  überflüssiges  Attribut  zu  sein,  zu  patres  einengewissen 
Gegensatz  bilden,  d.  h.  jene  Mitglieder  des  Senats  bezeichnen, 
denen  die  Bedeutung  von  patres  (=  senatores)  von  Rechtswegen 
nicht  zukommen  konnte.  Nach  Lange  (W  S.  354)  konnten  in  den 


ersten  Zeiten  der  Republik  nur  seniores  (d.  h.  Männer  nach  dem 
45.  Lebensjahre)  Senatoren  sein.  Jüngere  Männer  saßen  wohl 
auch  im  Senat  (z.  B.  gewesene  Konsuln),  aber  waren  nicht  Sena- 
toren de  iure,  sondern  de  facto,  bis  sie  das  45.  Lebensjahr  er- 
reicht hatten.  Valerius  ergänzte  den  Senat  ex  equestri  ordine  (d.  h- 
aus  den  von  Scrvius  Tullius  errichteten  18  Centurien  cquitum.  io 
denen  bloß  die  iuniores  dienten);  da  aber  nach  der  aus  der 
Königszeit  überkommenen  Sitte  nur  seniores  Senatoren  werdec 
konnten,  so  nannte  man  diese  aus  den  Reiben  der  iuniores  ge- 
wählten nicht  patres,  sondern  verlieh  ihucn  nur  das  ius  aentcotuv 
diccndac,  das  eben  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  er- 
wähnt wird.  Diese  Mitglieder  des  Senats  waren  auch  auf  der  Sc- 
natorenlistc  verzeichnet,  waren  aber  nicht  patres,  sondern  nur 
conscripti.  Sic  sollten  nach  Ihne  und  Willems  eher  adscripti 
heißen;  aber,  während  die  übrigen  auch  wohl  zwar  conscripti, 
aber  daneben  noch  patres  waren,  waren  diese  nur  conscripti. 
nicht  auch  patres  zugleich.  Mit  dieser  Erklärung  verträgt  sich  die 
wahrscheinliche  Behauptung  Willems’  und  Ihnes,  daß  der  8eoz! 
zu  jenen  Zeiten  bloß  patricisch  war:  patres  und  conscripti  bilde: 
dann  wirklich  zwei  verschiedene  Klassen  derselben.  Zur  BesUti 
gung  dieser  Annahme  dient  auch  die  Formel,  mit  der  der  8eo»t 
berufen  wurde  »qui  patres,  qui  conscripti  erant* , die  durch  di? 
spätere,  mit  ihr  gleichbedeutende,  aber  deutlichere  verdrängt  warft 
.senatores  quibusquo  in  senatu  sententiam  dicere  licet".  Daß  die 
beiden  Ausdrücke  asyudctisch  sind,  hat  zahlreiche  Analogien 
(Kühner,  Ausf.  lateiu.  Gr.  U S.  750)  namentlich  in  stehendes 
amtlichen  Formeln. 

S.  232— 234.  K.  Nendiirfl,  Prispcvek  cxegcticky  k So- 
foklcove  Antigone.  Zu  Sophokles’  Antig.  v.  233  ff. 

Durch  die  von  M.  Schmidt  vorgeschlagenc  Versetzung  der 
beiden  Vcrshälflen  »pa'ov»  ft’  optu;  soi,  xti  vi  pr,3sv  !;tpü>sUl: 
der  hs.  Lesart  ooi,  xe«  xd  pr(3tv  i^spiü,  vpdoai  S’  opws  sind 
nicht  alle  Bedenken  gehoben;  man  würde  erwarten,  daß  der  Be- 
griff spdatu  dem  vorangehenden  Inf.  poXciv  sich  entweder  anreiht 
oder  unterordnet,  namentlich  wenn  mau  spvoto  Ö’  öpo>;  unmittel- 
bar auf  ivizqs:  poXsiv  folgen  läßt.  Dieses  unerhebliche  Bedenken 
steigert  sich  dadurch,  daß  bei  der  Versetzung  der  Vershälftea  du 
Verb  tppetoo)  ohne  ein  gegebenes  Objekt  eintritt  und  dasselbe  ent 
aus  dem  nachfolgenden  Satze  xtt  xd  pr,3tv  igtpü»  entnommen  werden 
muß , während  in  der  hs.  Lesart  das  Objekt  durch  den  einre- 
schaltctcn  Satz  xtt  xd  prjßtv  c£ipti>  gegeben  ist  und  dio  beides 
Gegensätze  xö  pr,oiv  t£tpü>  und  tppdsui  um  so  nachdrucks voller 
und  passender  aneinander  sich  fügen.  Und  wenn  wir  web 
auf  diese  Einwände  nicht  cingeben  wollen,  so  verdient  die  hand- 
schriftliche Leseart,  wofern  sie  keine  größeren  Schwierigkeit« 
bietet,  den  Vorzug.  Der  Wächter  sagt:  »Endlich  siegte  bei  mü 
doch  der  Entschluß,  hierher  zu  kommen,*  und  wollte  fortfzbren. 
»um  es  dir  zu  sagen,  ool  optriui»  (anakoluthisch)  oder  o*i  jpM’’--' 
Bevor  er  aber  dieses  »pasmv  oder  «paaat  aussprach,  fiel  es  ihm 
ein,  diesen  Ausdruck  gehörig  einzuschränken,  um  bei  Kreon  kein« 
große  Erwartungen  zn  wecken,  sondern  ihn  vielmehr  auf  seine, 
der  Hauptsache  nach  negative  Nachricht  vorzubereiben  and  ihm 
den  wahren  Sachverhalt  schon  von  vornherein  anzudeuten.  Und  des- 
halb unterbricht  er  seine  Rede  durch  das  verzögernde  xö  p^v 
i£jpo>.  Dieser  nachdrucksvollc  Gegensatz  bewirkt  die  nachdrück 
licho  Hervorhebung  des  anderen  Gegensatzes  «poiei , das  er  ib 
Sinne  hat;  daheT  wurde  aus  diesem  beabsichtigten  <spdyi\  oder 
oposujv  durch  Assimilation  an  den  Zwischensatz  xs*.  x.  p.  iS-  du 
verbuni  finitum  operwi  uud  zur  schärferen  Hervorhebung  du 
Gegensatzes  die  Partikeln  3s  und  dpi»;  hinzugefügt,  Soll  aber  aller 
Anstößige  verschwinden,  so  muß  man  eben  dio  Worte  xrf  x4 
i^tptö  beim  Lesen  gehörig  hervorheben;  wenn  man  cs  unterUtk 
diesclbcn  zu  betonen  odor  ohne  Berücksichtigung  derselben  die 
grammatische  Konstruktion  herstellen  will,  so  ist  kein  Wunder. 
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dall  man  sic  tu  ändern  oder  tu  beseitigen  wünscht.  Um  endlich 
nicht  zu  erwähnen,  wie  sehr  passend  die  Stellung  von  w.  ist  einer- 
seits gleich  hinter  dem  Satze,  in  dem  es  durch  die  Worte  3süp9 
poXttv  schon  angedentet  und  erwartet  wird,  andererseits  an  der 
Spitze  des  nachfolgenden  Gedankens,  wo  es,  nochdmcksvoll  gesetzt, 
ein  gewisses  Zutrauen  des  Wächters  zu  Kreon  und  eine  gewisse 
Bevorzugung  desselben  bedeutet,  ist  dos  Verhältnis  dieses  Verses 
zu  den  nachfolgenden  entscheidend.  Da  nämlich  V.  235  ff.  ri}; 

fof  cpyouui  stfppwjpjvo;  th  j»Jj  "a!);Tv  iv  dXXo  z'/.rjy  -■},  jeips’.- 

uov  nur  die  nähere  Bestimmung  von  «ppasiu  sein  kann,  so  wird  es 
erst  recht  klar,  wie  nicht  nur  des  vorhergehenden,  sondern  auch 
um  des  nachfolgenden  Verses  willen  das  Partizip  spuswv  flau  und 
Schmidts  Umstellung  der  Vershälften  unpassend  und  hart  ist,  da 
im  letzteren  Falle  auf  die  Worte  xs?  z<>  pijüiv  iqspoj  unmittelbar 
zf(;  tXsioo;  | if  tp/ouui  zzfpwipsvoc  xtX.  folgen  soll,  während  dio 
handschriftliche  Wortfolge  die  zu  einander  gehörigen  Begriffe  auch 
passend  zusammenstellt,  wie  folgt:  cot,  xsi  pr,3iv  ijjpüj,  fpasoi 
3’  cpiu«.  tjj;  iXsi3o;  i<io  Jpyopai  mipp<qji;vö;  x~)..  Daß  «paorn  3’  öpu>; 
in  einen  selbständigen  Satz  überging,  ist  nach  einem  Zwischensätze 
keine  ungewöhnliche  Änderung  der  Konstruktion,  die  hier  im  Hunde 
eines  gemeinen  Mannes  passend  und  für  denselben  charakteristisch 
ist  Vgl.  Soph.  0.  K.  1360  ff.  u.  a. 

S.  234  — 240.  K.  Kunz,  Ktorymi  tvary  slovcsnymi 
prekladämo  iterativni  imperfecta  rcckä.  Durch  welche 
(böhmische)  Verbalformen  übersetzeu  wir  die  iterativen  griechischen 
Imperfecta. 

S.  240—  275.  J.  Gebauer,  0 negaci,  zvläste  staro- 
ceske.  Über  die  Negation,  besonders  im  Altböhmischen. 
Dieser  mit  klarer,  überzeugender  Methode  und  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit abgefaßte  Artikel  behandelt  die  Gesetze  der  Negation  im 
Allgemeinen  und  im  Böhmischen  mit  üeranziehung  der  verwandten 
Sprachen  insbesondere  und  ist  das  Beste  von  Allem,  was  über  den 
Gegenstand  bis  jetzt  geschrieben  wurde. 

S.  275  —301.  P.  Laug,  Co  asi  bylo  obaahem  ztracenych 
easti  Alexandreidy  staroceskü.  Über  den  Inhalt  der  verlorenge- 
gangenen  Tcilo  der  altböhmischen  Alexandreis  (Fortsetzung). 

S.  301—304.  J.  Gebauer,  Ähronlosc  aus  attböhmischen  Hand- 
schriften und  grammatische  Miscollen  (dor  adverbiale  Ausdruck 
noc  sju,  s’noci  u.  ä.) 

Anzeigen. 

8.  305—319.  Ed.  Kästner,  Vy bor  rc3i  Demosthenovych 
(Auswahl  aus  den  Reden  des  Demosthenes).  Prag.  Im  Verlag  der 
Jednota  ccskych  filologuv.  1883.  Der  Rccenscnt  Fr.  Krsek  giebt 
ein  wohlbegründetes,  im  Ganzen  sehr  günstiges  Urteil  über  das 
Buch  ab. 

Dr.  Friedrich  Kraus,  Sagen  und  Mähreben  der  Süd- 
slaven  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Sagen  und  Mäbrchen  der 
übrigen  indogerm.  Völkergruppen.  I.  Band.  Leipzig  1883.  Angez. 
v.  J.  Gebauer.  K.  N. 

Revue  de  l’lnstructlon  publique  en  Belgiqne.  1883.  XXVI, 
3.  p.  145  — 169.  M.  Frdddrlque:  De  l’enseignement  de 
l'histoire  dans  les  Athänes  beiges.  Im  vorigen  Jahr  sind 
für  die  Gelehrtenscbulcn  Belgiens  neue  Vorschriften  hinsichtlich 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  eingeführt 
worden.  Unter  andern  soll  überall  ein  besonderer  Saal  mit  ollen 
geschichtlichen  Hilfsmittelu,  Karten,  Plänen,  Globcn,  Wandbildern 
etc.  eingerichtet  werden.  Gegenwärtig  steht  es  mit  einem  derar- 
tigen Apparat,  wie  Hr.  Fredürique  erklärt,  überaus  schlecht. 
In  vielen  Athenäen  befindet  sich  nicht  eine  geographische  Karte, 
selbst  im  Brüsseler  Athenäum  fehlen  historische  Karten  gänzlich, 
ander«  Institute  haben  ein  einziges  Blatt,  gewöhnlich  die  Karte 
der  zwölf  Stämme  Israels.  Herr  Fr.  empfiehlt  dio  Anschaffung 


von  Karton  und  Atlanten  aus  deutschem  Verlag:  Spruner-Menke, 
Sticler,  Berghaus,  sowie  Scemauns  historischen  Bilderatlas.  Unter 
den  Ton  ihm  vorgeschlagenen  Geschichtslebrbüchern  sind  Über 
Setzungen  von  Curtius'  Griech.  Geschichte,  Jägers  Geschichte  der 
Römer  und  Webers  Weltgeschichte  genannt.  — p.  203.  B.  Dahl: 
Die  lateinische  Partikel  Ut  Nicht  ganz  zustimmondc  Be- 
sprechung; Brcals  Definitionen  von  ut  werden  vorgezogen.  — 
p.  203—205.  J.  Prammer:  Caesar,  de  bcllo  gallico.  Herr 
P.  Thomas  empfiehlt  das  Buch;  die  Textkritik  sei  mitunter  gewogt; 
die  beigegebene  Karte  enthalte  eine  leichte  Ungenauigkeit,  da  sie 
den  Rhein  als  Grenze  der  Menapirr  bezeichne,  während  dieses 
Volk  nach  Caesar  IV,  4 an  beiden  Seiton  des  Stromes  wohnte. 

ü 

Revue  critique  No.  32  (G.  August  1883). 

Rccensionen:  S.  101—104.  Paul  Girard,  L’asclepieion 
d'Athünos.  Paris,  Thorin  1882.  Zu  weitschweifig.  — S.  104  f. 
Dragatzi,  Tu  flitrtp«  toö  Dcpnüt  xai  6 xioyo;  Xlpijv  = II apvassi; 
VL  Athen  1882.  Wissenschaftlichen  Wert  hat  die  Arbeit  nicht. 
P.  Girard. 

Rome  critique  No.  33  (13.  August  1883) 

Rccension  S.  123  — 128  von  Bl.  Tolli  Clceronls  Cato 
maior,  nou veile  Edition  publice  avec  une  introduction  et  un  com- 
mentaire  historique  et  grammatical  par  Cb.  Rinn.  Paris,  Dela- 
grave  1882.  Es  ist  keine  gelehrte  Ausgabe,  aber  der  Toxt  ist  ver- 
ständig konstituiert;  einige  Emendationcn  verdienen  Berücksichti- 
gung z.  B.  die  Streichung  von  sine  sensu  § 38.  Auch  der  Kommentar 
ist  nicht  ungeschickt.  Im  Anschluß  an  die  Ausgabe  bespricht  der 
Recenscnt,  0.  R(iem<mn ),  mehrere  Stellen. 

Revue  des  deux  Mondes  15.  Juli  1883. 

p.  345—361.  E.  Curtius:  Uistoirc  grccqnc,  traduite  sous 
la  dircction  de  M.  A.  Bouche-Leclercq.  5 vols.  Paris,  Loroux. 
Hr.  J.  Girard  preist  das  Buch  mit  überaus  warmen  Worten.  Er 
stellt  es  mehrfach  mit  dem  gewiß  nützlichen  und  ausführlichen 
Repertorium  Grotes  in  Parallele  und  meint,  daß  man  durch  solch 
einen  Vergleich  um  so  deutlicher  den  überragenden  Wert  des 
deutschen  Werkes  erkenne.  CurtiuB  räume  nicht  bei  jeder  Gelegen- 
heit seinen  ganzen  Wissensschatz  aus;  er  überbürde  die  Leser 
nicht  und  fessle  sic  doch  an  das  umfangreiche,  gedankenschwere 
Buch.  Dia  Originalität  des  Grundgedankens  wird  hervorgehoben ; 
Curtius  bewegt  sich  hier  als  Antagonist  seines  Lehrers  Ottfried 
Müller;  er  zeigt  im  Gegensatz  zu  dem  Philodorismus  des  letzteren, 
daß  der  abenteuerlustige,  rührige  und  seeknudigo  Ionier  weit  mehr 
dem  Genius  des  hellenischen  Volkes,  sowie  der  Figuration  seines 
mecrumspüiten  Landes  entspreche,  als  der  harte,  Stabilität  und 
Lundbesitz  vorziehende  Dorier,  daß  von  allem  Beginn  an  das  ionische 
Element  das  vorwiegende  war  und  sein  mußte.  Athen  — das  ist 
Griechenland;  der  Hellenismus  sinkt,  als  die  Königin  des  ägäiseben 
Heeres  ihre  Rollo  ausgespielt  hatte.  Das  ist  der  Grandton  in 
Curtius’  griechischer  Geschichte;  man  könnte  es  sein  ionisches 
System,  seine  Ionier-Hypothese  nennen,  welche  er  überredend  genug 
zu  verteidigen  sucht  — Den  Standpunkt  des  Autors  in  der  Uomcr- 
und  Ilias-Frage  kann  Hr.  Girard  nicht  unbedingt  anerkennen; 
wie  hier  unterdrückt  er  auch  boi  Curtius’  Behandlung  der  späteren, 
helleren  Geschichte  ein  leises  Bedauern  nicht,  daß  der  Verfasser  zu 
weuig  oder  zu  unentschieden  einer  realeu  Anschauungsweise  sich 
zuwendet  Es  fällt  ihm  auf,  daß  Curtius  in  Demosthenes  zu  sehr 
den  Platoniker  mit  hoben  Idealen  als  den  praktischen  Politiker 
sieht;  eine  derartige  Auffassung  ist  eher  geeignet  die  Vorstellung 
zu  trüben  als  zu  erhellen.  Alles  in  Allem  ist  Curtius’  Geschichte 
ein  Donkmal  des  demokratischen  Geistes  der  Ionier.  .Die  franzö- 
sischen Leser  — fügt  Hr.  Girard  hinzu,  — werden  nicht  ohne  Er- 
staunen diese  freimütige  Sympathie  für  liberale  Ideen  bei  einem 
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Schriftsteller  bemerken,  welcher  Erzieher  eines  Prinzen  des  preu- 
ßischen Königshauses  war  and  dessen  Verdienst  durch  die  Huld 
scineR  Königs  offen  anerkannt  wird.  Curtius  ist  darum  nicht 
minder  der  best -athenische  Geschichtsschreiber  Griechenlands. 
Seine  Originalität  fordert  naturgemäß  oft  genug  den  Widerspruch 
heraus;  deshalb  ist  cs  möglich,  anders  zu  denken  als  Hr.  Curtius; 
es  ist  auch,  Dank  den  wachsenden  epigraphischen  Entdeckungen, 
möglich,  Uber  einzelne  Punkte  vollständiger  unterrichtet  zu  sein, 
und  das  erlaubt  uns  zu  hoffen,  daß  auch  wir  eines  Tages  einen 
guten  griechischen  Historiker  besitzen  werden.“  — i. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Archaelogieul  Institute  in  London. 

Sitzung  vom  5.  Juli  1883. 

Prof.  B.  Lewis  las  über  die  gallo-rümischcu  Altertümer 
von  Reims.  Diese  siud  viel  weniger  bekannt  als  die  mittelalter- 
lichen Mouumcnte,  und  doch  verdienen  sic  die  Aufmerksamkeit 
der  Altertumsforscher  in  hohem  Grade.  Die  Porta  Martis  befindet 
sich  an  der  Nordseite  der  Stadt  und  ist  von  gleicher  Bedeutung, 
wie  das  Thor  von  Arroux  und  das  von  St.  Andrd  in  Autun. 
Es  besteht  aus  drei  großen  Bögen,  welche  durch  Doppel-Säulen 
getrennt  sind;  die  Soffiton  enthalten  ausgeführte  Skulpturen,  näm- 
lich im  mittleren  Teile  die  Arbeiten  der  zwölf  Monate,  zur  Linken 
Jupiter  und  Lcda,  zur  Rechten  die  Wölfin  mit  Romulus  und  Rcmus ; 
letzte  Gruppe  scheint  auf  den  Namen  der  Stadt  anzuspielcn. 
Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Marmor-Mosaik  mit  Gladiatoren- 
kfimpfeu;  cs  sind  funfunddreißig  Abschnitte,  deren  jeder  eine 
Figur  enthält;  es  ist  ebenso  bedeutend  wie  die  Arbeiten  von 
Augsburg,  Nennig  und  dem  Lateran.  Das  sogenannte  Grab  des 
Jovinus  ist  ein  im  erzbischöflichen  Palaste  befindlicher  Sarkophag 
mit  einer  Löwenjagd,  welche  Dach  ihrem  Stile  aus  dem  Zeitalter 
der  Antonine  stammt.  Die  Inschriften  von  Reims  stehen  vielfach 
im  Zusammenhänge  mit  Britannien;  so  wird  ein  Mars  Camulus 
erwähnt,  der  an  Camuiodunum  erinnert,  und  Cantius,  der  mit 
Cantium  (Kent)  in  Berührung  steht.  Eine  Münze  von  Durocorto- 
rum  (Reims)  ist  bemerkenswert,  da  sie  drei  verbundene  Köpfe 
aufweist;  nach  Loriquct  stellt  sie  die  drei  verbundenen  Provinzen 
Bclgico,  Germania  inferior  und  Germania  Superior  dar;  doch  kann 
wenig  Zweifel  darüber  sein,  daß  es  die  Bildnisse  der  römischen 
Triumvirn  Octavianns,  Marcus  Antonius  und  Lcpidus  sind. 


Cambridge  Philologlcal  Society. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1883. 

Herr  England  teilte  weitere  Vcrbcsserungs- Vorschläge  zu 
Euripides’  Iphujenia  in  Tauris  mit  V.  15  xi  xuyydv«>v  statt  x’  oü 
xoyydvniv,  xoyyavtuv  im  Sinne  von  begegnen,  nicht  von  erreichen, 
.was  die  Einschiebung  von  oi  veranlaßt  hat.  oiivij;  öxkowtx  svsupdxtov 
xs  ist  alsdann  ein  ivSiao-^tv.  — V.  54  statt  ü3paiv:tv  a ät<v  I.  ü3poivu> 
xoäxy».  — V.  98.  Xdftotiitv  ist  zweifelhaft  da  die  Schwierigkeit  eines 
Kntrinncns  nicht  in  dem  Vorhergehenden  begründet  ist;  ferner 
x*c  ä(i’  syxafftipslP  öv;  (opt  2.  aor.)  — V.  114.  Hinter  8ipe; 
xofftivai  scheint  etwas  zu  fehlen.  — V.  180.  ro8o  xopWmv  xö;  a<5;, 
izii  | xkyj8oöyou  5 oika  xspxai,  statt  xapffivw»  -Toir.v  oaw;,  da  xky]8oüx< >o 
eine  Erklärung  von  xöc  oö;  verlangt;  önw  scheint  Glosse  za  xap 8i- 
vtov  za  sein  (xspx«>,  begleiten).  — V.  145—147  1.  xöv  oox  füpouaov  | pik- 
xouoa  |ki«v  aküpoic  ikiyoic  awt,  xj)8tt&u;  olxxoo;,  nach  Wecklein,  aber 
in  den  letzten  beiden  Worten  den  Akkusativ  statt  des  Dativs  nehmen. 

— V.  186-203.  Verteile  I0>.  186-191,  XO.  192-202,  IO.  203  ff. 

— V.  187  L sppst  <pu>c  axrjxxpiuv  <lpp«t>  oipol  xaxptpo>v  ofxiuv.  — 


V.  216  statt  vipfatov  1.  nicht  väpfa»  (Scaiiger)  sondern  vöpx-av  p; 
pi  ist  der  grammatische  Gegensatz  zu  öv  in  209.  rxtßaaav  in  215 
ist  beizubehalten.  — V.  394.  x.xdpEvoc  handschriftliche  Lesart  st. 
xoxüpsvo;  kann  beibehalten  wcrdcD,  doch  ist  »oxin  (st  xevxta)  409 
zu  lesen.  — V.  414—415  1.  «ika  pp  sysvrx’  tkxi;  sv  xs  xijpaai  dikf- 
sxo;  dvUpvtxoi;  in  Übereinstimmung  mit  V.  398  —9.  tkxi;  tytvtx' 
ssi  xijpaa;  ßpoxiöv  MSS.,  ßpo-iiv  ist  lediglich  Ergänzung.  — V.  498. 

pv:i  (Koechly)  st  xoatyvjjxiu,  pvat  MSS.  (yivai  irrtümlich 
aus  V.  496  herübergekommeo,  sonst  ist  die  haudscbrifUicbe  Lesart 
beizubehalten).  — V.  560.  st  oö  xct  xpo;  &£m»  lüxuytl  1.  oü  x>..  — 
V.  673.  st  sv  6:  kyxjixai  pdvov  öv’  oo x dSfpov  x.  x.  t MSS.  Wenn 
man  tv  3t  kurttaHcn  pivtt.  * 3’  oyv  x.  x.  k.  liest  wird  die  Annahme 
einer  Lücke  nach  573  gegenstandslos.  — V.  592.  y#t>;  xdyo>  Dtkw 
MSS.  Vielleicht  yot;  xdjö»  pfkiu.  — V.  828—30.  Vielleicht  l/<u  a’ 
'OpEaxcr,  xj]).txdv3’  crx»  yftovi;  xoxpi8o;  ’ApjiMv  <xkiv«>vx':>,  i 
®!ko;.  Zu  xijkixyvos  vgl.  834  o:  xiv  xöx’  Ixt  ßp:s<>;  Tktrov.  xkovwvxo 
ist  der  Gegensatz  zu  V.  831  ßovoöaav.  — V.  901.  Die  Verbesserung 
von  xoö  xkuwa’  axayyikili  (st  xoi  xkioua’)  ist  bedenklich,  da  für  den 
Chor  koiuc  Veranlassung  vorliegt,  die  Geschichte  sofort  vorzntragea ; 
vielleicht  xoö  xky<u  xap*  äyyikuiv.  — V.  908  1.  ktwiv  st.  kaßcw;  die 
Lesart  der  Handschriften  erklärt  sich  aus  koßri»  903,  koßwxt;  906, 
und  koß^yxa;  908.  — V.  912  1.  oi8’  «v  p*  txiayv.;  y’  w3’  äxoaxr.aau 
kipj,  welches  die  Lesart  der  MSS.  01131»  p’  und  die  Abweichungen 
ixiayr,,  sxir/r;,  dxoaxrjar;,  dxoax^ait  erklärt  je  erscheint  notwendig. 

— V.  992.  xiji  xxavoüvxi  ps.  So  die  MSS.  und  die  Lesart  sollte 
beibehalten  werden,  xxavoüvxi  ist  nicht  Futurum,  sondern  Pries, 
von  xxavtiu,  welches  sich  in  Homer  II.  18.  309,  II.  6.  409,  IL  14. 
481,  Eur.  Iph.  Taur.  291,  ap.  Longio.  xtpl  ü'iou;  15.  2,  Phot n.  765 
findet.  Vielleicht  ist  xxavst»  zuweilen  Praes.  von  xxaviw,  nicht  Aor. 
von  xxtivto.  — V.  994  ff.  Lies:  o-payi;;  xe  yöp  ar(;  ysip’  öxakld;« 
Dikiu  o<i>aai  x*  s;  o«oy;.  xi;v  8;öv  8e  xrö;  kaBiu;  3j8oua  xai  xilpawi» 
x.  x.  k.  MSS.  öxakköja'.piv  äv  aihaatpt  3’  oixoui  xr(v  btbv  3’  ixm; 
kaßm  3s3otxa  x.  x.  k.  Das  finale  ftskoi  von  994,  wie  oben,  ist  in 
den  Handschriften  als  letztes  Wort  von  993  gegeben,  doch  ist  es 
dort  überflüssig  und  wurde  von  Markland  für  xakiv  mit  Recht  aas- 
gestoßen.  Die  Änderung  vod  995  bebt  die  Tautologie  von  a-uaatp: 
olxoa;  auf,  da  das  Äquivalent  voaovvxa  alxov  ipftmaa'.  (992—  993)  folgt 
und  die  Änderung  des  Numerus  dxakko£aiptv— aiaaipi  zweifelhaft 
ist.  Die  Konstruktion  des  Nachsatzes  von  3£3oixa  in  den  MSS. 
scheint  unmöglich.  — V.  1010.  6t  y’  r,ztp  xauxi;  ivxaulki  xiau 
xpo;  o«f,v  MSS.  Wenn  man  aus  Canter  ä£tu  3t  a*  annimmt,  ij»xEp 
. . . x«pa  von  Scidlcr,  ist  tx  xerixr;;  statt  ivxauBoi  dem  ivxtvBt» 
Seidlcrs  vorzuzioben;  Dindorfs  Annahme  einer  Interpolation  von 
1010—1  ist  vielleicht  richtig.  — V.  1051— 1055.  1055  ist  (mit  Monk) 
als  ungrammatisch  zu  streichen  (yxcrvxa  avpßairj  MSS.),  auch  ist 
es  sonst  zweifelhaft;  das  übrige  ist  zu  verteilen:  l<t>.  1051—2, 
OP.  1053—4.  Hiernach  fällt  1052  der  Iphigenia  zu,  was  von  ver- 
schiedenen Kritikern  anerkannt  ist,  und  macht  weitere  Transposi- 
tionen unnötig.  — V.  1083.  st.  xotxpoxxövo'j  1.  xsxvo xxtlvou  (H.  F.  1 155); 
die  handschriftliche  Lesart  entstammt  vielleicht  einer  Glosse  razpi-„ 
welche  über  x»xv«xx4»ou  yspa;  geschrieben  war;  auch  war  xcrxpsrwwu 
das  gewöhnlichere  Wort,  xatooxxiivou  paßt  nicht  in  das  Versmaß.  — 
V.  1135  I.  vielleicht  d;pl  8’  iaxi«  xpix«»«i  xox<i  xpippav  üxip  ariky* 
ExxExa’aoua'.  x66tx  xj  »oy;  <üxuz6p.xov.  x<i3o  MSS.  xoi«;  xt  Hermann. 

— V.  1148.  yjjpoxko'ixoto  yoixa;  MSS.  yki3ä;  Markland.  L.  ijp®* 
xkoixyo  xs  ykt6tl;.  — V.  1149.  öpvopiva  1.  dppiva  (v.  Sopb.  0.  T. 
177),  correspondicrt  im  Metnun  mit  iaxia  in  1134.  — V.  1210  fl 
Nach  dem  RäumuDgsbefebl  von  1210  ist  der  von  1212  nicht  am 
Platze  und  kann  noch  weniger  mit  1226—1229  in  Übereinstimmung 
gebracht  werden.  Überdies  ist  die  Konstruktion  von  auvovx^«»  io 
1210  schwierig  (oavavxüai  Monk,  Nauck).  Alle  diese  Einwendungen 
worden  erledigt,  wenn  man  1210  tilgt  und  liest  1209  14*.  xot  x-Ar 
xspiov  XV»’  öaxtj  orjpavtt  HO.  xoio»;  kdyuy;;  1211  I<8.  pl3>’  — 

xtkdCciv.  HO.  otEtyt  xoi  arjpaivs  aü.  I®.  puaopa  ;öp  xi  %ws3' 
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iottv.  00.  tu  j£  rrfitüu-  soXiv.  1<J).  xai  cpt).«ov  f oü;  Sit  pAiora. 
00.  Toü-’  f/.ijo;  st;  i|i;,  indem  man  dio  Roden  der  Iphigcnia  in 
1211 — 1212  umstellt  und  q’  »v;  5st  für  oüSsi;  (Kocchly)  in  1213 
adoptiert.  — V.  1265.  üsvou  xo-.ü  Svoospö;  pi;  sövö;  t<pp«Cov  jaic 
MSS.  [Qta  «t  ist  LückenbüOcr  (Hermann);  das  ursprüngliche 
Wort  ist  verloren.  Wenn  man  yaptiva;  (Linder)  st.  fä;  tövä;  an- 
nimmt, L yojuüvo;  ifpaCov  «ntiw  was  vielleicht  aus  der  Ähnlich- 
keit mit  Svotjipä;  verworfen  wurde.  — V.  1309.  Djjov  oö.Se 

xai  p*  ernjXaovov  Souu.v  i;  ix;ö;  eit,;.  Wenn  ijtiuoi;  IXrfOv,  wie  ca 
wahrscheinlich  scheint,  aus  einer  Glosse  entstanden  ist,  1.  Isasxov 
.sie  gaben  vor“  und  einem  x«t . , . Süptuv  als  Parenthese.  — 
Y.  1349.  Kocchlys  Lesart  kann  befolgt  werden,  nur  ist  hinter 
cXioSspou;  ein  Punkt  zu  setzen.  Ein  Asyndeton  ist  einer  Lücke 
immer  vorzuziehen.  — V.  1414-1419  sind  mit  den  überflüssigen 
mythologischen  Zügen  und  den  vielen  Fehlern  wahrscheinlich 
interpoliert  — V.  1477  ss.  In  1478  1.  statt  nicht  aleXfg 

sondern  döcX^jjv  und  interpungiere: 

i-jö)  8’  ’OptsvQ  si  oipwv  flp:-.a;  Ited; 
ßißr(x’  äXtXorjv  x',  cüjri  flopoüpo’.  x.  x.  X. 
xi  in  1477  ist  dann  dem  ol  xai  in  1482  entsprechend;  der  Wechsel 
der  Konjunktion  entspringt  dem  langen  Nachsatze,  cf.  Thuc.  1.  25 
und  1.  11.  Die  Anordnung  von  oüyt  st.  oöte  . . . oüte 

nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  zweifelhaft  und  weicht  von 
te  . . . oox.  . . . tc  in  1367  ab. 

Herr  Palcy  teilte  folgende  Arbeit  »über  das  Wort  ’AXXö- 
jXidoso;  in  der  Abou-Symbul  Inschrift“  mit:  Alle  bedeuten- 
den heutigen  Gelehrten  folgen  Kircbhoff  in  der  Annahme,  dal) 
diese  Inschrift  vor  600  v.  Chr.  niedergeschrieben  ist.  Daraus  ist 
denn,  obwohl  die  Form  der  Buchstaben  von  allem,  was  man  bisher 
von  alter  griechischer  Schrift  wußte,  gänzlich  abweiebt,  dos  hohe 
Alter  geschriebener  griechischer  Litteratur  angenommen  worden. 
Erst  jüngst  fand  ich  in  der  Saturday  Review  vom  31.  März  eine 
Stelle  (vermutlich  von  II rn.  Lang  in  Oxford),  in  welcher  gesagt 
ist;  .Es  giebt  kaum  eine  interessantere  Handschrift  in  der  Welt, 
als  die  Zeichen,  welche  rhodische  Soldaten  des  Psammetichus 
um  600  v.  Ch.  auf  das  Bein  des  nubischen  Kolosses  geschrieben 
haben;  und,  fügt  er  wahrscheinlich  nach  Mahaffy  hinzu,  wenn  zu- 
fällig rhodische  Söldner  ihre  Namen  und  Sprüche  sechs  Jahr- 
hunderte vor  Christus  auf  ein  ägyptisches  Denkmal  setzen  konnten, 
muß  Lesen  und  Schreiben  den  gebildeten  Griechen  jedenfalls  lange 
vor  dieser  Zeit  bekannt  gewesen  sein.“  — Ich  bin  ganz  entgegen- 
gesetzter Ansicht  und  habe  dies  in  einer  kleinen  Publikation 
.Bibliographia  Gracca,*  welche  sich  leider  nicht  verkauft  hat, 
nachgewiesen,  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  hohes  Alter 
geschriebener  Bücher  nicht  zu  begründen  ist.  Ich  bin  durchaus 
über  das  angenommene  Datum  dieser  Inschrift,  von  welcher  ich  ein 
1869  gefertigtes  Facsimile  vor  mir  habe,  anderer  Meinung.  Die  Hand- 
schrift ist,  wie  ich  bestimmt  versichern  kann,  nicht  älter,  als  aus 
der  Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges;  und  es  scheint  mir  eine 
höchst  unbegründete  Annahme,  daß  ein  König  Psammetichus, 
welcher  mit  einigen  Griechen  nilaufwärts  nach  Elcphantine  ge- 
kommen ist.  notwendigerweise  derselbe  sein  muß,  von  dem  Herod. 
II  154  erzählt,  er  habe  nahe  bei  Bubastis  an  der  pelusiscbcn  Mün- 
dung des  Nils  ionische  und  karisebe  Piraten  angesiedelt  und  sic 
überredet,  seine  Bundesgenossen  zu  werden.  Ich  wünsche  jedoch 
darauf  hinzuweisen,  daß  es  eine  höchst  eigentümliche  und  be- 
zeichnende Thatsachc  ist,  daß  das  Wort  AXifh» ooo;  (a/.oy'/.oso;), 
welches  in  der  Inschrift  vorkommt,  oacb  dem  Lexikon  nur  au 
dieser  Stelle  des  licrodot  noch  vorkommt.  Es  wäre  ein  höchst 
merkwürdiges  Zusammentreffen,  daß  Hcrodot  dasselbe  Wort  ge- 
braucht haben  sollte,  wie  die  Schreiber  der  Inschrift  vor  ihm: 
glaublich  aber  ist  es,  daß  griechisch  sprechende  Ägypter,  die,  wie 
er  ausdrücklich  sagt,  von  diesen  Ansiedlern  griechisch  gelernt 
hatten  und  eine  der  sieben  Familien  oder  Rassen  wurden,  welche 


zu  seiner  Zeit  .Dolmetscher“  (II,  164)  genannt  wurden,  mit  einem 
festgesetzten  Titel  bezeichnet  wurden,  welcher  unserem  .zwei- 
sprachig“ entspricht  Meine  Ansicht  ist  daß  ein  unbekannter 
König,  welcher  den  nicht  ungewöhnlichen  Nomen  Psammetichus 
führte,  mit  einem  Teile  dieser  Dolmetscher  eine  Expedition  auf- 
wärts des  Nils  gemacht  hat  und  daß  diese  ihro  Kenntnis  des 
Griechischen  damit  kundthaten,  daß  sie  auf  der  Statue  etwas 
Griechisches  einschrieben;  cs  mag  dies  um  450  v.  Chr.  oder  selbst 
später  gewesen  soin.“ 

Professor  Mayor  las  folgende  Bemerkungen:  I.  Optimum 
cligc:  iucundum  et  facilc  illud  faciet  cousuetudo.  Dies 
oft  angewandte  Sprüchwort  ist  von  den  Vegetarianern  als  Motto 
erwählt  worden:  .wähle  die  beste  Lebensart,  die  Gewohnheit  wird 
sic  Dir  leicht  und  angenehm  machen.“  Mit  Hülfe  von  Gataker 
(Antouinus  III  6,  X 22)  und  Wyttenbach  (Plut.  II  123c)  habe  ich 
eine  ganze  Reihe  Nachweise  gefunden;  die  ältesten  sind  lateinisch, 
doch  citicrcn  sie  den  Spruch  als  so  bekaunt,  daß  er  ohne  Zweifel 
von  griechischen  Rhetoren-  oder  Philosophen-Scbulen  herstammt. 
Ad  Ucrcnn.  IV  § 24  als  Beispiel  einer  »ententia  oder  ywupr,.  Ich 
habe  cs  in  keinem  anderen  griechischen  oder  lateinischen  Rhetori- 
ker gefunden.  Sen.  vit.  bcat.  8 § 1 (praecepervnt  cetera).  Epictet. 
fr.  144,  cf.  143.  Plut.  de  audiendo  7 p.  47c.;  de  sanitate  3 p.  123c.; 
de  tranquillitatc  4 p.  466  f.  Er  schreibt  es  den  Pythagoräern  zu 
in  de  exilio  8 p.  602 b.  Antonio.  Hl  6 fin.;  Galen,  de  cognoscondis 
curandisque  animi  morbis  6 f.  (v.  32  33  K.);  Basit.  de  logendis 
libris  gentilium  f.  (II  184d);  Niccpborus  Callist.  h.  c.  VIII  40 
(1  622  c).  Stobacus  (flor.  1 29.  XXIX  99)  weist  cs  dem  Pythagoras 
zu,  Job.  Salisb  (pol.  in  8 co).  489  Mignc)  einem  ungenannten 
ethicus.  Über  die  beste  und  gefälligste  Lebensart  verweist  Wyttenbach 
auf  Plato  rep.  617 e — 619b.  legg.  664  bc2.  Lucian.  vit.  auct.  2. 
Gataker  auch  DL.  VI  71.  Vgl.:  Xen.  mem.  IV  8 § 6 (lat  citiert 
von  Bacon  advancement  p.  69  Wr.).  U.  Bemerkungen  zuScnoca. 
cous.  Uclv.  11  9 levis  ipse  esjters.  Madvig  (adv.  ü 404)  liest  oneris 
8t.  le vu;  besser  wohl  tabis,  welches  Sencca  cp.  4 § 1.  cons.  Pol. 
3 § 5.  cons.  Marc.  22  § 2 anwendet  — ben.  V 3 § 1 ist  tradere 
iubenti»  beizubehalten,  welches  durch  das  vorhergehende  tradidit 
bedingt  ist  Es  bedeutet  .zu  übergeben.“  Madvigs  parcere  (ibid.  417) 
paßt  nicht  hierher,  ibid.  VI  16  § 2 t/uia  mc  non  tamyuam  amicurn 
vidit  ud  tanu/uain  imptralorem.  Lies  nmicus  und  Imperator,  welches 
der  Schreiber  mit  me  in  Verbindung  brachte.  Die  Anordnung  des 
Arztes,  nicht  des  Kranken  ist  von  Bedeutung,  wie  § 5 huic  ego  non 
tamqnam  medieo,  sed  tamijuam  amico  obligatus  sum.  Madvig  sagt 
(p.  420)  ‘Incptum  esse  (de  uno  ex  communibus  aegris,  quos  mcdicus 
perambulat)  imperatoris  nomen,  plures  viderunt’:  aber  dasselbe 
gilt  vom  Arzte:  sine  ullo  ad/ectu  facienda  vitandave  praeci • entern. 
Madvigs  interpellaturcm  ist  gewaltsam  und  ändert  den  Sinn  wenig. 

Baron  Fr.  v.  Hügel  teilte  einige  .Bemerkungen  zu  Pro- 
fessor Mayors  Juvenal“  mit,  von  denen  die  folgenden  die  be- 
deutendsten sind : III  194.  labentibtw,  den  stürzenden  Insassen.  Ich 
citicrc  Lewis  und  Rupcrti  gegen  Mayor  uud  Heinrich  (welche  nobis 
aus  v.  193  ergänzen)  — Natürlicher  ist  cs  domibvs  zu  verstehen, 
welches  leicht  aus  urbem  (v.  193)  ergäuzt  wird.  Mayois  erster  Be- 
leg aus  Sen.  de  ben.  VL  15.  7 (auch  Ov.  lb.  509:  laptitramipie 
dem mm)  scheint  eher  domibus  zu  verlangen.  — 261—267.  Itumut  in- 
terea—ore  trientem.  Ich  möchte  hier  eiuo  bestimmte  Reminiscenz 
(vielleicht  aus  Homer)  annehmen.  Juvenals  Erzählung  von  den 
verschiedenen  Gefahren  Roms  (vv.  190—314),  welche  er  mit  der 
ihm  eigenen  Cbcrtrcibung  schildert,  erinnert  in  der  Ausführung 
an  das  Gemälde  einos  Schlachtfeldes;  man  achtu  auf  den  Gegen- 
satz des  gefallenen  Heroen,  dessen  zerfetzter  Körper  auf  der  Straße 
liegt,  während  seine  Seele  in  Entsetzen  und  Verzweiflung  an  den 
Ufern  des  Styx  wandelt  (vv.  264—267)  und  seine  Dienerschaft, 
welche  unbekannt  mit  seinem  Schicksal  ein  warmes  Bad  für  ihn 
bereitet,  der  niemals  wiederkehren  wird  (w.  261—263),  und  ver- 
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gleiche  es  mit  II.  XXII,  namentlich  mit  vt.  437—  446,  so  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  daß  Juvcnal  den  Homer  im  Sinne 
hatte;  selbst  nähere  VerglcichuDgspunkte  finden  sich,  z.  B.  vv.  261 
bis  264:  Demut  interca  *ecura  . . , bucci  foculum  cxcitat,  ct  sonst 
unctis  striglibos,  ct  pleno  componit  Lintea  gutto.  haec  inter  pueros 
voric  properantor:  nt  Oie  etc.,  und  vv.  437—446:  akoyo;  3’  oox«i 
tt  xh’ioto  'Extopo; . . , *«*).: to  6’  dpwröXota; . . . xtrzä  3ü>p«  djisi  xupl 
avijjai  tpisofca  pipzv,  öfpa  ssXoivo  'Exvopi  ftepjia  l.oicpä  payr,;  sx  | 
vooT^oavrt,  vijsit,  oi3’  ivdr(3tv  5 piv  uaXa  vijXe  Xoicpiiv  . . . 3op«ss  j)l 
’A&jJvyj.  Es  ist  hier  dieselbe  dreiteilige  Folge:  1.  der  unkundigen 
Verwandten,  2.  der  unnütz  bemühten  Sklaven,  3.  des  fern  vom 
llnuse  getüteten  Gatten  und  Herrn.  Man  konnte  also  eine  An- 
spielung auf  Homer  annehmen,  wenn  dies  die  einzige  Stelle  wäre, 
in  welcher  sich  eine  Ähnlichkeit  beider  Schriftsteller  findet;  aber 
neben  der  allgemeinen  Voraassetzung,  welche  sich  aus  seinem 
langen  Aufenthalte  in  den  Rhetorenschulen  und  seiner  allgemeinen 
Neigung  zur  Nachahmung  und  Entlehnung  anderer  griechischer 
Dichter  ergiebt,  haben  wir  eine  nähere  Begründung  in  den  vier 
direkten  Nachahmungen  aus  Homer  (I,  43;  X,  231-232;  292: 
XV,  65)  und  den  drei  Citatcn  (VII,  38;  X,  246;  XIII,  113).  Ist 
es  deshalb  unbegründet,  anzunchmcn,  daß  sich  noch  weitere  An- 
spielungen und  Nachahmungen  finden?  — X.  61.  foltibu»  atqne 
cnminit.  Sind  dies  nicht  Ablativi  instrumentales  und  resp.  locales? 
Das  Haupt  der  Statue  des  Sejanus  sollte  durch  Blasebälge  und 
im  Ofen  erglühen,  caminus  kann  hier  nicht  einfach  = ignis  ge- 
braucht werden;  Ruperti  sagt:  caminis  =~  fornacibus;  und  nach 
den  von  Lewis  und  Short  citiertcn  Beispielen,  wo  caminus  = ignis 
bei  Hör.  und  Cic.  gebraucht  ist,  kommt  es  doch  niemals  im  Plural 
als  synonym  mit  Feuer  vor.  Demnach  erscheint  die  Zusammen-  , 
Stellung  zweier  Ablative  von  verschiedener  Bedeutung  unmöglich ; | 
oder  findet  sie  sich  noch  sonst? 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Aus  Athen  wird  eine  interessante  Entdeckung  gemeldet, 
welche  auf  der  Insel  Delos  gemacht  worden  ist.  In  der  Nähe  des 
Apollo-Theaters  stieß  man  auf  ein  Privathaus,  welches  wahrschein- 
lich dem  Alexandrinischcn  Zeitalter  angehört.  Bis  jetzt  ist  ein 
von  Säulen  und  zwölf  Gemächern  umgebener  Hof  bloßgelegt  wor- 
den. Der  Boden  des  Hauses  ist  mit  prachtvollem  Mosaik  belegt, 
enthält  Blumen,  Fische  und  andere  Zierrathen  und  in  der  Mitte 
des  Hofes  befindet  sich  eine  volle  Wasser-Ciaterno.  Das  Thor  des 
Hauses  und  die  za  demselben  führende  Straße  sind  ebenfalls  aus- 
gegrabon  worden. 

Die  Ashburnhambandscliriflen.  Noch  immer  ist  das  Schick- 
sal der  Handschriften  des  Lord  Ashburnbam  nicht  entschieden. 
Nachdem  Dclisle  grade  die  wertvollsten  Manuskripte  der  Samm- 
lungen Libri  und  Barrois  als  ursprünglich  französisches  Eigentum 
nachgewiesen  und  reklamiert  hatte,  ist  die  englische  Regierung 
von  dem  Ankauf  dieser  Sammlungen  überhaupt  zurückgetreten. 
Lord  Ashburnbam  ist  auch  gewillt,  die  Stowe  Collection  und  die 
Appendix-Sammlung  separat  zu  verkaufen  und  forderte  dafür 
90  OGO  £.  Das  englische  Schatzamt  scheint  aber  dem  Ankäufe 
überhaupt  abgeneigt  zu  sein  und  will  nur  70000  £ bewilligen  und 
ist  auch  andrerseits  mit  dem  Vorschläge  der  Trustees  des  British 
Museum  nicht  einverstanden,  die  fehlenden  20  000  £ aus  dem 
regelmäßigen  Fonds  des  Museums  innerhalb  der  nächsten  5 Jahre 
zu  decken.  Die  Saturday  Review  bespricht  in  einem  bittern  Ar- 
tikel diese  Verhandlungen  und  tadelt  die  Kleinlichkeit  der  eng- 
lischen Regierung,  die  vielleicht  schuld  sein  werde,  daß  die  gerade 
für  Englands  Littcratur  und  Geschichte  so  wichtigen  Sammlungen 
ins  Ausland  und  vermutlich  wohl  nach  den  Vereinigten  Staaten 
wandern  würden. 


Die  Ausgrabungen  Woods  in  Ephesus  sind  während  der 
Zeit  vom  28.  März  bis  zum  15.  Juni  d.  J.  ohne  wesentliche  Resul- 
tate gewesen,  da  er  eine  lange  Zeit  in  Konstantinopel  zur  Erneue- 
rung des  Firmans  verweilen  mußte,  und  der  Eintritt  der  großen 
Hitze  die  Fortführung  der  Arbeiten  unterbrach.  Er  hofft  im  Herbst 
die  Untersuchung  der  Substruktionen  des  Dianatcmpcls  fortsetzen 
zu  können,  obwohl  Wasser  in  den  Fundamenten  die  Arbeit  sehr 
erschwert. 


Die  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen 

in  Preufsen  für  das  Jahr  1.  April  1883  bis  31.  März  1884. 

1.  Provinz  Ost-  n.  West-Preußen  in  Königsberg  i.  Pr. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Fricdliinder,  Direktor  der  Komm.. 

(klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Ludtcich  (desgl.).  Schade 
(Deutsch),  Thiele  (Philosophie  und  Pädagogik),  JV«/r(Geschichte), 
Zöppritz  (Gcographio),  Voigt  1 (ev.  Theologie  und  Hebräisch), 
Kifsner  (Englisch  und  Französisch),  Saalschutz  (Mathematik), 
Lossen  (Chemie).  — Außerordentliche  Mitglieder:  Pro- 
fessor Dr.  Dittrich  in  Braunsberg  (katb.  Theologie  u.  Hebräisch), 
Caspary  (Botanik),  Hortung  (Zoologie),  Pape  (Physik),  Bauer 
(Mineralogie). 

2.  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

Geh.  Reg.-  und  Prov.-Schul-Rat  Dr.  Klix,  Direktor  der 
Komm.,  (Deutsch),  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Vahlen  (klassische 
Philologie),  Prof.  I)r.  Hübner  (desgl.),  Schellbarh  (Mathematik 
und  Physik),  Scherer  (Deutsch),  Dropsen  und  Weizsäcker  (Ge- 
schichte und  Geographie),  Lic.  Lomnuitzsch  (ev.  Tlioologie), 
Zupitza  (Englisch),  Toller  (Französisch),  Dilthey  nnd  Patdsen 
(Philosophio  und  Pädagogik).  — Außerordentliche  Mit- 
glieder: Probst  Aßmann  (kath.  Theologie),  Prof.  Dr.  DiU- 
mann  (Hebräisch),  v.  Martens  (Zoologie),  Richter  (Botanik), 
Brückner  (Polnisch)  und  Schneider  (Chemie  und  Mineralogie). 

3.  Provinz  Pommern  iu  Greifswald. 

Professor  Dr.  Schwanert,  Direktor  der  Komm.,  (Chemie 
nnd  Mineralogie),  Thome  (Mathematik  nnd  Physik),  Kie/sling 
und  v.  Wilamowitz  (klassische  Philologie;  für  letzteren  wird 
wohl  Prof.  Dr.  Kaibd  eintreten),  Schuppe  (Philosophie  und 
Pädagogik),  Ulmann  (Geschichte  und  Geographie),  Credner 
(Geographie),  Zöckler  (ev.  Theologie  nnd  Hebräisch),  Reiffer- 
scheid (Deutsch),  Koschwitz  (Französisch),  Konrath  (Englisch), 
Miinter  (Botanik)  nnd  Gerstäcker  (Zoologie). 

4.  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau. 

Geh.  Reg.-  nnd  Prov.-Scliul-Rat  Dr.  Sommerbrodt,  Direktor 
der  Komm.,  Prof.  Dr.  Hertz,  event.  Vertreter  des  Direktors, 
nnd  Roßbach  (klassische  Philologie),  Friedlich  (kath.  Theologie 
und  Hebräisch),  Schultz  (ev.  Theologie  und  Hebräisch),  Schröter 
(Mathematik),  Weber  und  Baumker  (Philosophie  und  Päda- 
gogik), Weinhold  (Deutsch),  Niese  (alte  Geschichte),  Dove 
(mittlere  und  neuere  Geschichte),  Bartsch  (Geographie),  Gaspary 
(Französisch).  — Außerordentliche  Mitglieder;  Prof. 
Dr.  Schneider  (Zoologie),  F.  Cohn  (Botanik),  Poleck  (Chemie 
und  Mineralogie),  Meyer  (Physik),  Kolbing  (Englisch)  nnd 
Nehring  (Polnisch). 

5.  Provinz  Sachsen  in  Halle  a.  S. 

Geh.  Reg.-Rat  Professor  Dr.  Kramer . Direktor  der  Komm., 
(Pädagogik),  Prof.  Dr.  Keil  und  Dittenbergcr  (klassische  Philo- 
logie), Cantor  (Mathematik),  Haym,  Krohn  nnd  Oberlehrer 
Prof.  Dr.  Richter  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Zacher 
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(Deutsch),  Dümnler  (Geschichte),  Kirchhoff  (Geographie),  Vol- 
hard  (Chemie),  v.  Fritsch  (Mineralogie),  Grcnachcr  (Zoologie). 
Kraus  (Botanik),  Itiehm  (er.  Theologie  und  Hebräisch),  Ehe 
(Englisch),  Suchier  (Französisch)  und  Oberbeck  (Physik). 

6.  Provinz  Schleswig-Holstein  in  Kiel. 

Prof.  Dr.  Förster,  Direktor  der  Komm.,  (klassische  Philo- 
logie), Erdmann  (Philosophie  und  Pädagogik),  Pfeiffer  (Deutsch), 
Pochhammer  (Mathematik),  Schirren  (mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte), Busolt  (ulte  Geschichte),  Fischer  (Geographie),  Karsten 
(Physik),  Stimming  (Englisch  und  Französisch),  Haupt  (ev. 
Theologie  and  Hebräisch),  Direktor  Dr.  Bücking  (Mineralogie). 
— Außerordentliche  Mitglieder:  Prof.  Dr.  K.  Möbius 
(Zoologie).  Ladenburg  (Chemie),  Th.  Möbius  (Dänisch)  und 
Engler  (Botanik). 

7.  Provinz  Hannover  in  Güttingen. 

Prof.  Dr.  Volquardsen,  Direktor  der  Komm.,  (alte  Ge- 
schichte), Geh.  Hcg.-Itat  Prof.  Dr.  Sauppc  nnd  Prof.  Dr.  Dil- 
they  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Baumamt  (I'hilosophio 
und  Pädagogik),  Schwarz  (Mathematik),  Weiland  (mittlere  und 
neuere  Geschichte),  Konsistor.-Rat  nnd  Prof.  Dr.  Wiesinger  (ev. 
Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  l)r.  Burke  (Physik),  Hübner 
(Chemie),  Wagner  (Geographie),  v.  Könen  (Mineralogie),  Beinke 
(Botanik),  Ehlers  (Zoologie),  W.  Müller  (Deutsch),  Kapier 
(Englisch)  und  Vollmöller  (Französisch). 

8.  Provinz  Westfalen  in  Münster. 


Personalien. 

Proufsen.  Se.  Maj.  der  König  haben  Alicrgnädigst  geruht: 
dem  Provinzial-Schulrat  Dr.  Anton  Goebel  zu  Magdeburg  den 
Charakter  als  Geheimer  Regierungs-Rat  zu  verleihen.  — Der  bis- 
herige  außerordentliche  Professor  Dr.  Voigt  zu  Königsberg  i.  Pr. 
ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Göttingen  ernannt  worden.  — Dem  bisherigen  Direktor 
' des  Fürstlich  lippischcn  Gymnasiums  in  Detmold,  Dr.  Thiele,  ist 
j die  Direktion  des  Gymnasiums  in  Ratibor  übertragen  worden.  — 
Die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der  Ritter-Akademie  zu  Branden- 
j bürg,  Dr.  Klein,  zum  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Eberswalde 
i ist  die  Allerhöchste  Bestätigung  erteilt.  — Bei  dem  Gymnasium 
zu  Lands  borg  a.  W.  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Schmidt 
und  Neumann  zu  Oberlehrern  befördert  worden.  — Bei  dem  Pro- 
gymnasium zu  Euskirchen  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schmitz 
1 und  bei  dem  Gymnasium  Josephinum  zu  Hildesbcim  der  ordent- 
liche Lehrer  Düker  znro  Oberlehrer  befördert  worden. 

Dr.  Ernst  Bernhelm,  Privatdocent  zu  Göttingen,  erhielt  und 
nahm  einen  Ruf  als  außerordentlicher  Professor  für  Geschichte  und 
historische  Ilülfswisscnschaftcn  an  die  Universität  Greifswald  an. 

Dr.  Arthur  Milchhocfer,  Privatdocent  zu  Göttingen,  geht  zum 
Wintersemester  als  Professor  extraord.  für  Archäologie  an  die 
Akademie  zu  Münster.  Diese  archäologische  Professur  ist  vom 
Kultusministerium  neu  errichtet  worden. 

Dr.  Johann  Vollgraff,  Konrektor  des  Gymnasiums  zu  Leyden, 
ist  zum  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Brüssel  ernannt 


Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Schultz,  Direktor  der  Komm.,  (Päda- 
gogik), Prof.  Dr.  Storch  (Deutsch),  Langen  und  Stahl  (klas- 
sische Philologie),  Sturm  (Mathematik),  Niehues  (Geschichte  und 
Geographie),  Bisping  (kath.  Theologie  und  Hebräisch),  Mediz.- 
Rat  nnd  Prof.  Dr.  Karsch  (Zoologie  nnd  Botanik),  Prof.  Dr. 
Hittorf  (Physik),  Körting  (Englisch  und  Französisch)  nud 
Hagemann  (Philosophie).  — Außerordentliche  Mitglie- 
der-. KonsiBt.-Rat  Dr.  Smend  (ev.  Theologie  nnd  Hebräisch), 
Prof.  Dr.  Hosius  (Mineralogie)  nnd  Salkotrski  (Chemie). 

9.  Provinz  Hessen-Nassau  in  Marburg. 

Prof.  Dr.  Bein,  für  den  Sommer  1883  Direktor  der  Komm., 
(Geographie),  Prof.  Dr.  Lucä  (Deutsch),  Ciisar  (klassische  Philo- 
logie). Bormann  (alte  Geschichte),  Hefs  (Mathematik),  Stengel 
(Englisch  und  Französisch),  Konsist.-Rat  nnd  Prof.  Dr.  Ranke 
(ev.  Theologie  nnd  Hebräisch).  Prof.  Dr.  Cohen  (Philosophie 
and  Pädagogik),  Melde  (Physik),  Wigand  (Botanik),  Oreef  (Zoo- 
logie), Geh.  Berg-Rat  Prof.  Dr.  Duncker  (Mineralogie),  Prof. 
Dr.  Zincke  (Chemie)  und  Herrmann  I (mittlere  nnd  neuere 
Geschichte). 

10.  Rheinprovinz  in  Bonn. 

Geh.  Rcg.-Itat  Prof.  Dr.  Schäfer,  Direktor  der  Komm., 
(alte  Geschichte  nnd  Geographie),  Prof.  Dr.  Biller  (mittlere 
und  neuere  Geschichte  nnd  Geographie),  Bender  (ev.  Theologie 
nnd  Hebräisch),  Simar  (kath.  Theologie  nnd  Hebräisch),  Vsener 
(klassische  Philologie),  Lipschitz  (Mathematik),  Neuhiiuser 
(Philosophie  nnd  Pädagogik),  Wilmanns  (Deutsch),  Traut  mann 
(Englisch),  Förster  (Französisch),  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Ke- 
kuli  (Chemie  und  Mineralogie)  nnd  Prof.  Dr.  Clausius  (Physik). 
- Außerordentliche  Mitglieder:  Prof.  Dr.  Langen  (kath. 
Theologie  nnd  Hebräisch),  Privatdozent  Dr.  Bcrtkan  (Zoologie) 
nnd  Hofrat  Prof.  Dr.  Slrasburger  (Botanik). 


Herr  Professor  Weiske,  Oberlehrer  an  der  lateinischen  Haupt- 
schule in  deu  Franckeschcn  Stiftungen  zu  Holle  a.  S.,  ist  seit 
längcier  Zeit  mit  der  Revision  und  Anfertigung  eines  neuen  Katalogs 
der  öffentlichen  Bibliothek  der  Anstalt  beschäftigt  und  fand  bei 
dieser  Gelegenheit  in  einem  Bande,  Judaica  enthaltend,  eine  latei- 
nische Grammatik,  über  welche  er  mir  folgendes  mittcilt: 

.Die  Grammatik  ist  von  Synthen  oder  Synthis.  Dicta  iobannis 
Synthcn  super  prima  parto  alex.  Argentinae.  1499.  Es  ist  das, 
wie  gesagt,  eine  in  Hexametern  abgefaßte  lat.  Grammatik  eines 
gewissen  Alexander,  zu  der  Synthen  Anmerkungen  geschrieben 
bat,  aus  dem  Titel  ersehen  Sic,  daß  der  Alexander  zwei  Teile 
gehabt  hat;  ob  aber  Synthen  auch  den  zweiten  Teil  commentiert 
hat,  weiß  ich  nicht.  Dieser  erste  Teil  beginnt  mit  der  ersten 
Deklination  nnd  den  Gcuusregcln  und  schließt  mit  dem  Abschluß 
der  Kasuslcbre,  und  zwar  sind  folgende  fünf  Hexameter  der  Schluß: 
Do  que  relativin  logicc  (logicac)  6t  regula  talis 
Quanta  relatio  fit  cxtrioseca,  debet  eidem 
Dictio  subiungi  querem  detreminat  eius 
Cumquo  relatio  6t  intrinseca  uü  petit  addi 
Plurali  numero  similcs  sunt  quos  ego  cerno. 

Das  Latein  ist  nicht  klassisch,  daher  schwer  zu  übersetzen;  Cicero 
kennt  zwar  ein  Advcrbium  extrinsccus  von  auswärts,  von  außen 
her,  aber  kein  Adjectivum  extrinsccus,  a,  nm  oder  gar  intrinsccns. 
Petit  ist  latcinich  nur  mit  ut,  nicht  mit  dem  Infinitiv,  hier  addi. 
zu  konstruieren.*  N. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

E.  Landsberg,  Die  Glosse  des  Accursius  and  ihre  Lehre 
vom  Eigentum.  Rechts-  und  Dogmengcschichtlicha  Untersuchung. 
8.  Geh.  ca.  8 Mk.  I)er  Verfasser,  Privatdocent  des  Römischen 
Rechts  an  der  Universität  zu  Bonn,  liefert  in  dieser  Monographie 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelung  des 
Römischen  Rechts  im  Mittelalter,  indem  er  Form,  Ocist  und 
Theorie  der  Giossatorcn  darstcllt. 
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Erklärung. 

Auf  die  uns  zugegangenen  Anfragen,  ob  die 

Philologische  Wochenschrift 

mit  Ende  dieses  Jahres  zu  erscheinen  aufhört,  erklären  wir  ausdrücklich,  dass  mit  Ausnahme 
einiger  nothwendiger  änsserer  Aenderungen,  über  welche  wir  in  Kurzem  weitere  Mittheilnng 
machen  werden,  die  Zeitschrift  nach  wie  vor  im  Unterzeichneten  Verlage  fortgesetzt  werden  wird. 

Die  Herren  Mitarbeiter  werden  wir  demnächst  über  die  sie  betreffenden  Punkte  durch  ein 
besonderes  Rundschreiben  unterrichten. 

Berlin,  den  15.  August  1883. 
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Recensionen  uud  Anzeigen. 

F.  Weck,  Beiträge  zur  Erklärung  Homerischer 
Personennamen.  Wissenschaftliche  Beilago  zum  Jahres- 
bericht des  Lycenms  zu  Metz  1883.  (Progr.  Nr.  4(i0). 
34  S.  4. 

Eigennamen  sind  einfach  oder  abgeleitet  oder  Zusammen- 
setzungen. Wollten  wir  als  die  Regel  den  letzteren  Fall  an- 
sehon, so  würden  wir  in  der  Auffassung  der  homerischen  Per- 
sonennamen nnr  in  noch  größere  Schwierigkeiten  nnd  lrrtOmer 
geraten  als  bereits  die  Griechen  selbst.  Von  diesem  Gedanken 
geht  Herr  F.  Weck  in  seiner  Programmabhandlung  ans,  und 
indem  er  bemerkt,  daß  die  Namen  der  älteren  Heroeugene- 
ration,  Atrcns,  Polens,  Neleus,  Nestor,  Achillens.  Odysseus  ein- 
facher sind  als  die  ihrer  Nachkommen  Agamemnon,  Menelaos, 
Thrasymedes,  Neoptolemos,  Telemachos,  so  gelangt  er  dazn,  die 
spätere  ausgedehntere  Namengebung  als  Differenzierung  der 
Grundformen  anzusehen.  W’ie  mit  einem  Schlage  wird  es  Licht 
über  die  verschiedenen  -ios,  -klcs,  ippos,  -machos,  -menos  nnd 
•laos,  nnd  das  Lateinische  ist  in  seinen  Namcnbildungen  wie 
Martins,  Martinas,  Martianus,  Martialis  oder  Valais,  Valen- 
tins, Valent inus , Valent inianus,  Valerius,  Valerianus  anf  das 
Glücklichste  herangezogen. 

Die  einfachste  dieser  Namenbildungen  ist  die  patronymische, 
doch  zeigt  schon  die  Odyssee  eine  geringere  Anwendung  derselben, 
nnd  es  sind  bereits  bei  Homer  manche  patronymische  Formen  schon 
zu  Eigennamen  geworden.  Da  überhaupt  Personennamen  adjek- 
tivische Natur  haben,  so  kann  ihnen  die  Fähigkeit  gleich  Ad- 
jektiven sich  anaznwachsen,  Zweige  und  Blätter  zu  treiben  nnd 
Znsätze  der  Angehörigkeit,  Steigerung  oder  Fülle  anznnehmen 
nicht  abgesprochen  werden.  Tragen  nun  die  Snflixc  den  Schein 
eines  selbständigen  Ursprungs,  so  beginnt  die  Volksetymologie 


zu  arbeiten,  sie  ändert,  schafft  Analogiecn  nnd  erfindet  etymo- 
logische Mythen. 

Wir  sehen  die  Formen  Melanthios  und  Mclanthens  ab- 
wcchseln.  So  möchte  anch  Olliades  leicht  auf  Ollios  nnd  Pelias 
auf  Pelios  zurückzuführcn  sein,  statt,  auf  Olleus  und  Polens  oder 
gar  Pelion.  Noch  mehr:  beweisen  Kasusformen  auf  ijot,  ijt,  fp 
überhaupt,  das  Vorhandensein  des  Nominativs  auf  cüc,  weisen 
sie  uicht  vielmehr  auf  ij;?  Und  lanten  nicht  zu  den  scheinbar 
anf  io;  deutenden  Patronymlcis  Anchiaiades,  Lacrtiades  die 
Grundformen  Anchises,  Laertes?  Also  halten  wir  rp,  iot 
und  nt  für  parallel,  wofür  die  alternierenden  Formen 
MevesOto;,  Mtvtofb|C  und  MtvsoBto«  sogar  ein  handgreiflicher 
Beleg  sind. 

Leider  gestattet  der  Raum  nicht  in  gleicher  Weise  dem 
reichen  Inhalt  der  Abhandlung  zn  folgen,  aber  gewiß  würde 
jeder  mit  Spannung  und  Erfrischung  selbst  die  Lektüre  weiter 
führen.  Also  nur  noch  einige  Andeutungen.  W ir  finden  wohl 
’HpaxXzjt,  aber  keinen  IIcrakleB,  ja  überhaupt  keinen  -kies.  Was 
will  also  die  Erklärung  von  xXij;  - berühmt  sagen,  noch  dazu 
wenn  flaTpoxXrja  u.  a.  mit  IldtpoxXov  alterniert?  Denken  wir 
' lieber  an  Pulricolts  nnd  Patcrculus , an  Hercules,  was'  HpaxdXij«  vor- 
ansseUt,  an  Procas,  Proculus,  Proculeius.  Diese  Vermutungen 
stützt  Herr  Weck  unter  anderm  anch  auf  die  sichere  Stütze  feinfüh- 
liger metrischer  Beobachtung,  z.  B.  daß  Hz-  als  Länge  mit  dem 
Iktns.  -tpoxX-  (—  rpoxoX)  nicht  alB  Kürze  und  nicht  in  der 
Arsis  zu  stehen  pflegt. 

Nun  Ktesippos  uud  Leukippos,  der  doch  nicht  Lenchippos 
heißt,  und  andere,  deren  Namen  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  auf  ‘Pferd’  gedeutet  worden  können,  sie  enthalten  nichts 
als  das  verstärkende  Suffix  von  suapte  und  utpotc,  das  schon 
in  meinet,  ipse  und  <iuippc  Wandlungen  genug  zeigt  nnd  die 
Griechen  selbst  zn  etymologischen  Versuchen  mit  -tTopai  oder 
«not»*  verführte , ja  sogar  die  Veränderung  von  Mcnalippos 
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in  MelanippoB  bewirkt  zn  haben  scheint.  Wir  finden  es  anders 
gestaltet  anch  in  Ncoptolemos  und  Tlcpolemos. 

So  tritt  Molanippos  nahe  an  Mcnclss  und  Tlcpolemos  nahe 
an  Tclemacbos.  Dieser  Name  setzt  Telemos  voraus  und  ver- 
halt sich  dazu  wie  vrjmayoc  zu  vijmoc,  itpd|ioyoc  zu  irp^po;, 
aqio/oi  zu  Afyetij  (arpoj).  Schön  ist  die  Deutung  von  Andro- 
mache.  Nicht  payr]  und  ävr'p,  sondern  ityoi  liegt  vielleicht  mit 
der  Zwischenform  avSpopoc  (vgl.  dvjpöpjo;)  zugrunde,  sic  heißt 
die  überaus  Holde,  ihren  Namen  aber  entstellt  die  Sprache  wie 
auch  dopovfjTa  in  das  bekannte  dvdporijca. 

Ist  payoc  nicht  pd/rj , so  hat  auch  SoXoyo;,  ’OpxiXoyoc  mit 
X£yo;  nichts  zu  thun,  auch  AötlXuxoe,  Arjpoooxo;,  Eupidt'x»)  so 
wenig  mit  Xüxo;,  osyopai  und  «xt;  als  E-jp'ixXE'.a  mit  xXeq;. 

Der  Leser  eirüt  nun  schon,  daß  in  den  Ausgängen  auf 
psvot  nnd  ).nm  nicht  Kraft  und  Volk  zu  suchen  ist,  sondern 
Agamemnon,  Klytaimnestre  dasselbe  mn  enthalten  wie  auclumnus, 
Vertumnus,  ja  wie  Xodpcvoc,  daß  2fK«Xoj  keine  Verkürzung  von 
i'ßtvtXaoj  ist,  sondern  dieses  eine  Verlängerung.  Und  wie  jenes 
Suffix  mit  n anch  anderen  Konsonautcn  angehängt  ist  als  gerade 
dem  m und  daun  in  rjvcop  nnd  xvSpoc  und  ava£  ansgewuchert 
ist,  so  hat  anch  das  « an  andere  Ausgänge  als  l sich  angc- 
schlossen,  ans  ixsrr,;  wnrde  'lxs-aujv,  ’ AOt^vvj  heißt  ’Alhjvxtr). 

Fast  klingt  meine  Inhaltsangabe,  als  berichte  ich  That- 
sachen.  Es  sind  abor  auch  Herrn  Wecks  Vermutungen  eher 
wahrscheinlich  als  unwahrscheinlich. 

Berlin.  H.  Draheim. 


H.  Ebeling,  Schulwörterbuch  zu  Homers  Odyssee 
und  Ilias.  4.  verb.  Aull.  Leipzig,  Hahn'sche  Verlags- 
Buchhandlung  1882.  IV  und  21  ß S.  8. 

Ein  Schulwörterbuch  soll  der  Tradition  wie  der  Forschung 
gerecht  werden,  soll  konservativ  nnd  fortschrittlich  zugleich 
sein.  Da  dies  eine  schwere  Aufgabe  ist,  sei  vor  allem  die 
Brauchbarkeit  des  Ebelingschen  Ilomcrwürterbuches anerkannt, 
das  seino  vierte  Auflage  seit  1866  gewiß  nicht  zum  Schaden 
seiner  Benutzer  erlebt  hat  Übersichtlicher  Druck,  Kürze  nnd 
Genauigkeit  empfehlen  das  Buch  und  die  Umarbeitungen  und 
Neuordnung  vieler  Artikel  die  vierto  Auflage  insbesondere. 

Was  ich  nun  noch  dem  Werke  wünsche,  ist  gleichmäßigere 
Ausarbeitung  im  Einzelnem  Zunächst  in  Prosodie  und  Metrik, 
also  in  dem  Teile  des  Homerverständnisses,  ohne  welchen  dem 
Schüler  die  dichterische  Form  nnd  Sprache  verschlossen  bleibt. 
Die  Quantität  von  a,  t nnd  u ist  manchmal  angegeben,  manch- 
mal nicht.  Wo  i ans  Versnot  lang  gebraucht  wird,  haben  wir 
vielleicht  kein  Recht  es  als  langen  Vokal  zn  bezeichnen,  so 
wenig  als  wir  Je<pupi»)  mit  schreiben,  i kann  nicht  irre 
führen,  wohl  aber  « (ii)o!va-oc,  droveeallai),  nnd  da  die  Versnot 
eben  in  der  Folge  dreier  Kürzen  bombt,  wäre  vielleicht  — w— 
das  Beste.  Dasselbe  gilt  von  i nnd  o z.  B.  tspx  pelstv,  «oveyU  nid, 
wovon  unter  ttpo;  gar  nichts  angegeben  stellt,  ipso;  'A-oXW-o; 
und  uapf/et  iyöüf  sind  ähnliche  von  Ebeling  nicht  angegebeno 
Unregelmäßigkeiten,  in  evSuxtoi;  ist  keine  Quantität  angegeben, 
in  ip-piptot  dagegen  das  o als  lang  bezeichnet.  In  'AtpstSi}; 
und  Apyct^Ävt r(;  ist  i gewiß  mit  Recht  als  Silbe  bezeichnet, 
derselbe  Versuch  kann  in  xoTXoc  gewagt  werden,  nnd  wenn  bei 
Zdxuvftoc  üXrjevTi  mit  t angeführt  wird,  so  sollte  auch  uXr^jua 
die  entsprechende  Bezeichnung  haben  und  bei  üxäpxvSpo;  die 


gleiche  Erscheinung  nicht  verschwiegen  werden.  Und  in  diesem 
Zusammenhänge  möchte  ich  auch  den  Zweifel  ansspreehen,  oh 
otcoto«  zweisilbig  ist  oder  nicht  vielmehr  iambisch  anlautet. 

Also  größere  Gleichmäßigkeit  in  den  Angaben  für  Metrik 
nnd  Prosodie,  nicht  minder  aber  für  Wortbedeutung.  Oft  haben 
die  Griechen  namentlich  Adjektiva  falsch  verstanden,  die  wir 
besser  verstehen,  oft  waren  sie  im  Zweifel  wie  auch  wir  es 
sind.  Hier  müßte  wohl  dem  Alten  und  dem  Neuen  sein  Rech: 
werden,  und  wenn  bei  dem  schwierigen  iwoopo;  die  Ableitung 
von  veoc  mit  anfgenommen  ist,  sollte  bei  TavTjXrpjc  das  alt- 
übliche ‘langhinstreckcud'  nicht  gänzlich  fehlen.  Bei  iir.tyn 
ewXe-o  pööo;  dürfte  anch  die  Erklärung  nicht  fehlen  ‘ihrem 
Munde  entflogen  keine  Worte',  bei  iväftr(pa  genügt  die  Er- 
klärung ‘Beigabe,  Zugabe'  dem  Zusammeuhauge  wohl  nicht,  so 
wenig  wie  ‘Waren’  bei  Ijonln.  Unter  anderen  Wörtern  stebt 
neben  guten  Erklärungen  Überflüssiges,  und  hier  wäre  Gelegen- 
heit, das  Buch  noch  kürzer  nnd  besser  zu  gestalten.  Für 
spotte  ist  ‘beflügelt'  die  gute  unserem  heutigen  Sprachgebrauch« 
angemessene  Übersetzung,  ‘befiedert'  kann  dabei  stehen,  ‘fliegend 
wegen  l-tn  hinznznsctzen  ist  unnötig  und  erweckt  das  Mit1.- 
Verständnis,  als  würde  eilig  gesprochen.  Bei  woXuratfesL; 
brauchen  nicht  drei  Bedeutungen  zu  stehen,  bei  p.a<|<iS«o;  stehen 
gar  sieben,  während  ‘anfs  Geratewohl,  zwecklos'  ausrcichL  Bei 
vTjpnpTTj;  braucht  nur  ‘untrüglich’  zu  stehen,  allenfalls  noch  ‘der 
Wahrheit  gemäß’,  aber  ‘wahr’  nnd  ‘wahrhaftig’  ist  entbehrlich. 
Ähnliches  wird  dem  Herrn  Verfasser  sogleich  selbst  auffallea 
unter  arpcjAx?,  SoXty&nuoc,  d5o!(  (ftivrtj),  ooßourr,;  und  «sopäi:, 
auch  wird  er  erkennen,  daß  die  Verweisungen  zwischen  ävd yrdfi. 
dSponjc  ungenau  sind,  daß  bei  ipEÜw  keine  Bedeutung  angegtbea 
zu  werden  braucht,  wenn  auf  iepsü«>  verwiesen  wird,  daß 
zu  xoTX<k  caelum  nicht  gehört  u.  a.,  und  wird  es  mir  nicht  ver- 
argen, wenn  ich  von  ooXoctc  das  undeutsche  Wort  ‘listenreich' 
wegwünsche. 

Bei  dieser  Durcharbeitung  werden  natürlich  auch  die  Ab- 
kürzungen gleichmäßiger  werden,  z.  B.  steht  unter  oop  ein  un- 
erklärtes FF,  und  die  Druckfehler  werdcu  verschwinden;  ich 
habe  bei  gewiß  nur  flüchtigem  Lesen  zn  den  10  angegebenen 
noch  ein  ganzes  Dutzend  gefunden  (in  apyra  S.  41,  intern  S. 
65,  A'Jpxr  S.  07,  i\z~ipT,nz  S.  81,  Jxßso»  S.  98,  aprjjx-ro  S.  103, 
IT^TOXUVT)  S.  111,  EX'x'Öt]  S.  112,  JATjrOTE  S.  142,  ÄxpiTrjf  S.  150, 
o Ivo;  S.  152,  rpinxEipat  S.  181). 

Endlich  bedürfen  die  Eigennamen  einer  besonderen  Be- 
rücksichtigung. Wie  sic  zu  deuten  sind,  ist  eine  schwere 
Frage,  nnd  wenn  jetzt  eine  Arbeit  vorlicgt  wie  Wecks  Per- 
sonennamen, möchte  man  lieber  an  Ableitung  als  Zusammen- 
setzung glauben.  Wie  Homer  sic  verstanden  hat,  zeigt  hin 
und  wieder  eine  Erklärung  oder  ein  Wortspiel,  wie  die  Er- 
klärer gedeutelt  haben,  ist  nicht  nnbekannt,  nnd  scheint  oft 
wunderlich.  Wenn  nun  Odysseus  als  ‘Zürncr1  erklärt  wird,  so 
ist  das  durch  das  Epos  berechtigt,  wenn  bei  AawaXo;  Künstler' 
steht  nnd  bei  lop-po  die  ‘Schreckliche-,  so  mag  das  gelten. 
Bei  'Avopopixyrj  hat  den  Verfasser  sein  Gefühl  vor  einer  Über- 
setzung bewahrt,  nnd  ’Apyei iiat  er  sachgemäß  erläutert 
Aber  Almi  Hocbstädt,  l'optu*  Meiningen,  1'paTx  Altcndorf,  Auf«1 
Holstein,  Atov  Thorenbnrg,  ’E^upr)  Wartburg,  Otaasia  Goslar. 
Or'Lr,  Buhl,  'Apr,vr,  Gutenäcker?  Und  'EXcrj-«op  Uoffnuna. 
MuxäXrj  Nces?  Und  Eöpojkfri];  Langbein?  Vielleicht  Spielerei- 
Wie  ich  Folgendes  nennen  soll,  woiß  ich  nicht:  Ixäp-.o;  Schlegd 
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\tkoXoxoe  Hcidolf,  Kefyiövrjc  Rode,  Aöt 6vooi  Hugo,  Ar([io)ituv 
Rudolf,  AttoprfC  Gottachick,  Ar/oyo;  Hanbold,  IxpaXto;  Hauhard, 
*tpjtT»]c  Keck,  BspjtAo/oc  Kühner,  d>Äp[-ta;  Nchring,  ’Ap ytdär,; 
ft’cisse,  Atji^äoxo;  Lambrocht,  Ai;|ionr6Xspu>c  Ludwig;  die  Ne- 
reide EXauxr,  heißt  Branngard  und  ihre  Schwester  2xttw  Holl- 
seg. llomerinterprclatiou  ist  dies  nicht,  and  eine  wolilthuende 
fCrnüchterang  ist  cs  neben  TaXdüjko;  zu  lesen:  Talthybios. 

Also  fort  damit.  Meine  Ausstellungen  wird  jeder,  der 
thnt  was  Wörterbuehinnchen  beißt,  als  gering  erkennen.  Und 
» möchte  ich  sagen,  daß  cs  dom  Fleißc  des  Verfassers  wirklich 
.•elnngen  ist,  sein  Wörterbuch  so  zu  gestalten,  daß  cs  sich 
eicht  mehr  und  mehr  vervollkommnen  laßt. 

Berlin.  II.  Draheim. 

Dr.  E.  Bachof,  griechisches  Elemcntarbuch. 
1.  Teil.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes.  1883.  VIII  u.  232  S. 
i.  2,40  M. 

Die  große  Regsamkeit,  die  sich  gerade  in  den  letzten 
Fahren  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des  griechischen  Unter- 
richts in  den  unteru  Klassen  entfaltet  bat,  förderte  in  rascher 
Folge  eine  Anzahl  Lesebücher  zu  tage,  welche  alle  den  Zweck 
iahen,  den  Schüler  möglichst  gut  und  gründlich  für  die  kommende 
Klassiker-Lektüre  vorzuborcitcn.  Die  meisten  derselben  glauben 
lies  durch  die  Zusammenstellung  einer  Reihe  von  mehr  oder 
»eiliger  passend  gewählten  Einzelsätzcn  erreichen  zn  können; 
aber  unzweifelhaft  richtiger  und  sicherer  gehen  diejenigen,  die 
iuch  im  Griechischen  ähnlich  wie  im  lateinischen  schon  für 
Re  unterste  Stufe  zusammenhängende  I/esestücke  bieten,  vgl. 
was  ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung  des 
Meurcrschcn  Lesebuches  hierüber  sagte.  Zu  dieser  letzteren 
Klasse  gehört  auch  das  vorliegende  Klcmentarbnch  von  E. 
Bachof,  das  ich,  sowohl  was  Auswahl  und  Anordnung  als 
»uch  besonders  was  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  anlangt,  zu 
Jen  besten  dieser  Art  rechnen  möchte. 

Den  Stoff  für  seine  Stücke  wählte  der  Yerf.  aus  dem 
(iebicte  der  griechischen  Sage  und  Geschichte.  Es  sind  fast 
Inrcbweg  Gegenstände,  die  das  Interesse  der  Schüler  erwecken 
md  fesseln.  Nur  die  ersten  Übuugcn  zur  ersten  und  zum  Teil 
(weiten  Deklination  bestehen  aus  Einzelsätzcn.  Aber  dies  wird 
»ich  kanm  ändern  lassen,  wenn  der  Lehrer  sofort  für  die  aller- 
ersten Übungen  das  Lesebuch  benützen  will.  Zieht  er  es  dagegen 
ror,  was  ich  für  besser  halte,  die  ersten  Übungen  mündlich  mit 
icincr  Klasse  anznstellen,  so  mag  er  diese  ersten  Sätze  bei 
Seite  lassen  und  sich  auf  die  Erlernung  der  Vokabeln  be- 
schränken. Die  gegebenen  Stücke  sind  so  zahlreich,  daß  sie 
da  Stoff  zu  Übungen  für  zwei  Jahre  völlig  ansreicheu,  so  daß 
«ich  auf  die  Repetenten  gebührende  Rücksicht  genommen  ist. 

In  der  Anordnung  schließt  sich  der  Verf.  au  keine  be- 
stimmte Grammatik  an,  sondern  schlägt  einen  Gang  ein,  der 
»uh  mit  jeder  Grammatik  vertrügt.  Zuerst  werden  die  Dekli- 
utionen  behandelt,  darauf  folgt  die  Komparation,  dann  dio 
(Zahlwörter.  Pronomina  und  Verba,  einschließlich  der  Verba  auf 
*/..  An  dio  Übungsstücke  reihen  sich  die  Übcrsichtstabcllcn 
«her  die  Vcrbalforinon  und  grammatischen  Regeln  und  die 
Wörterverzeichnisse.  Besonders  anznerkennen  ist  cs,  daß  der 
Schüler  auch  schon  auf  dieser  Stufe  zur  eigcucn  Präpnration 
im  Griechischen  angehaltcn  wird,  mit  der  er  ja  vom  Lateinischen 


her  bereits  bekaunt  ist.  Denn  nur  für  die  Übungen  1— IV  giebt 
der  Verf.  die  Wörter  Stück  für  Stück;  für  dio  übrigen  Para- 
graphen dagegen  sind  sie  am  Ende  des  Buches  alphabetisch 
znsammcngcstellt,  so  daß  der  Schüler  dio  in  den  einzelnen 
»Stücken  vorkommenden  jeweils  selbst  suchen  muß.  Das  Ver- 
zeichnis ist,  soweit  ich  sehe,  vollständig. 

Viele  Mühe  verwandte  Bachof  auf  die  Ausarbeitung  der 
Stücke.  Daß  dies  keine  leichte  Aufgabe  ist,  weiß  jeder,  der 
sich  vergegenwärtigt,  daß  die  Stücke  eben  nur  für  den  ersten 
Kursus,  für  Untertertia,  abgefaßt  werden  müssen.  Die  Gefahr, 
dabei  zn  viel  oder  zu  wenig  zu  verlangen,  liegt  zu  nahe.  Und 
in  der  That  entsprechen  auch  die  meisten  Übungsbücher,  die 
ich  kenne,  dem  Stande  dieser  Klasse  nicht;  sie  stellen  zu  niedrige 
Anforderungen,  etwa  in  der  Art,  wie  man  sie  an  einen  Sextaner 
im  Lateinischen  stellt.  Aber  dies  halte  ich  entschieden  für 
unrichtig.  Denn  der  Tertianer  ist  durch  sein  Studium  des 
Lateinischen  und  seine  weiter  vorgeschrittene  geistige  Ent- 
wickelung in  den  Stand  gesetzt.  Schwereres  zu  leisten,  jedenfalls 
das,  was  er  im  Lateinischen  gelernt  hat,  im  Griechischen  zu 
verwerten.  Bachof  hat,  wie  mir  scheint,  hierin  das  Richtige 
getroffen.  Er  verweist  den  Schüler,  wo  cs  nötig  ist,  auf  die 
Analogie  des  Lateinischen  und  macht  ihn  nach  uud  nach  mit 
den  Haupt  regeln  der  griechischen  Sprache,  die  er  S.  128—136 
übersichtlich  zusammeusteDt,  bekannt.  Denen  gegenüber,  die 
behaupten,  dies  habe  eine  „Überbürdung*  der  Schüler  zur  Folge, 
hebt  er  mit  Recht  hervor,  daß  ‘die  Gefahr  einer  eintretenden 
ÜbcrbQrdung  viel  näher  liege,  weun  der  Schüler  von  den  ganz 
einfachen  Sätzen  unvermittelt  zur  Lektüre  der  Anabasis  über- 
zugehen hat,  wobei  ihm  nicht  nur  die  ungewohnten  umfang- 
reicheren Satzgcbildc,  sondern  auch  die  Häufung  syntaktischer 
Regeln  mannigfaltigster  Art  Schwierigkeiten  bereiten,  die  zu 
überwinden  seine  Kräfte  wenig  geübt  sind.’ 

Damit  sich  aber  der  Verf.  hei  Abfassung  der  zusammen- 
hängenden Stücke  etwas  freier  bewegen  konnte,  mußte  eine  An- 
zahl Yerbalformen,  wie  Futurum  und  besonders  Aorist,  schon 
vorweggenommen  werden,  ein  Verfahren,  das  um  so  mehr 
Billigung  iinden  wird,  als  dadurch  dio  Bekanntschaft  mit  diesen 
so  häutigen  Formen  viel  fester  uud  sicherer  werden  wird. 
Ebendasselbe  gilt  von  den  Participialkonstruktioncn,  die  meiner 
Erfahrung  nach  im  Griechischen  nicht  früh  genug  geübt  werden 
können.  Zur  rascheren  and  leichteren  Einübung  ist  »S.  127 
eine  Übersicht  über  die  Bildung  dieser  Formen  beigefügt. 

Eine  Hauptsache  bei  Ausarbeitung  eines  Lesebuches  ist 
die  Rücksichtnahme  auf  die  Sprache.  Die  Verfasser  solcher 
Bücher  müssen  ihren  Stoff  oft  ans  Schriftstellern  schöpfen,  die 
nicht  attisch  schrieben  oder  in  späterer  Zeit  lebten.  Wie  groß 
ist  da  die  Gefahr,  daß  sie  auch  nicht  attische,  spätere  Formen 
und  Phrasen  mit  herüberuchmcn!  Allein  in  diesem  Punkte  ist 
die  größte  Strenge  geboten,  will  man  den  Schüler  vor  nutzloser 
Arbeit  nnd  also  vor  „Übcrbiirdnng*  bewahren.  Denn  den  Stoff 
des  lyesebuches  prägt  sich  der  Schüler  fest  ein.  Wenn  nun 
hier  Formen  und  Phrasen  Vorkommen,  die  derselbe  hei  seinen 
Klassikern  nicht  verwerten  kann,  so  lmt  er  doppelte  Mühe;  er 
lernt  Unnützes  in  der  Zeit,  wo  er  Nützliches  lernen  könnte. 
Daher  darf  ein  Lesebuch,  das  seine  Aufgabe  erfüllen  will,  nur 
solche  Wörter,  Formen  und  Phrasen  enthalten,  die  der  Schüler 
in  den  Klassikern,  die  er  — womöglich  in  der  nächstcu  Zeit  — 
in  die  Hand  bekommt,  wiederfiudet-  Man  muß  anerkennen, 
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daß  sich  Bachof  große  Mühe  gegeben  hat,  diesen  nicht  gerade 
leichten  Anforderungen  zu  genügen.  Die  Phraseologie  hat  er 
größtenteils  aus  Xcnophon,  oft  auch  ans  Thukydides,  Plato 
nnd  den  att.  Rednern  geschöpft.  Was  etwa  noch  Unattisches 
oder  weniger  gut  Attisches  stehen  geblieben  ist,  wird  er  bei 
einer  zwoiten  Auflage,  die  hoffentlich  bald  nötig  werden  wird, 
zu  beseitigen  Gelegenheit  haben.  Vielleicht  machen  ihn  auch 
die  Kollegen,  die  das  Huch  im  Unterricht  benützen,  auf  das 
nnd  jenes  aufmerksam.  Denn  gerade  hier  läßt  sich  durch  ver- 
einte Kräfte  vieles  erreichen. 

Störende  Druckfehler  bemerkte  ich  nicht;  einige  Accente 
fehlen,  wenige  sind  falsch  gesetzt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  das  Buch  allen  Kollegen  zur 
Kenntnisnahme  und  Benützung  aufs  wärmste  empfehlen.  Es  wird 
gewiß  znm  Vorteil  des  griechischen  Unterrichts  geschehen.  — 
Taubcrbischofshcim.  G.  Sitzler. 


Biographisches  Jahrbuch  für  Altertumskunde. 

Her.  von  Conrad  Bursian.  Fünfter  Jahrgang  1882. 
Berlin,  Calvary  1883.  3 M. 


notizen  geschildert;  auch  fehlen  hier  wohl  2 Drittel,  i 
dieselbe  Bedeutung  für  die  Altertumskunde  wie  die  ii 
gogen  gewiß  recht  verdienstlichen  Männer  Prorektor  X» 
Direktor  Schöning  hatten.  Wir  halten  die  Idee  eine  « 
Jahrbuches  für  durchaus  glücklich,  aber  mit  der  Art  ob 
wirklichung,  wie  sic  in  diesem  Jahrgang  beliebt  ist,  kfas 
aus  nicht  befreunden.  Sollte  es  dem  Her.  nicht  aöglidi 
für  die  Sonderausgabe  eine  andere  als  die  zufällige  S-^3 
ersten  Veröffentlichung  zu  bestimmen?  Würde  « ii'4 
einiger  Bemühung  gelingen,  das  monumentnra  mortnomn  i 
nnd  geschmackvoller  zu  gestalten?  Wir  möchten  »1 1 
Leser  bei  dieser  Gelegenheit  dazu  anffordern,  dem  Henq 
vorkommenden  Falles  zu  helfen.  Wir  sind  überzeagt.  ff  l 
würde  entsprechende  Notizen  dankbar  entgceennehnei 
durch  Zusammenwirken  vieler  Kräfte  kann  hier  eisgf 
ständigkeit,  die  doch  so  erwünscht  ist,  erzielt  werdet 

Auszüge  aus  den  deutschen  nnd  mMm 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertant 


In  diesem  112  Seiten  umfassenden  Hefte  sind  die  biogra- 
graphischcn  Notizen  über  1882  (nnd  1881)  verstorbene  Philo- 
logen aus  dem  Jahrgang  1882  der  liursian'schen  Jahresberichte 
zusammcngestcllt.  Es  ist  nur  ein  Abdruck,  welcher  die  Zufällig- 
keit der  Entstehung  nnd  die  Verschiedenheit  der  ersten  Form 
nur  allzu  sehr  an  sich  trägt.  Kurze  oder  läugere  Biograpliieen 
von  Gelehrten,  die  das  Jahr  1881  der  Wissenschaft  entrissen 
hat,  sind  folgeudc:  G.  Linker,  Jos.  Gnadet,  der  mit  Unrecht 
in  dieses  Jahrbuch  aufgenommen  ist;  denn  mögen  auch  seine 
Vcrdieustc  als  Studiendirektor  der  Staatsblindenanstalt  noch  so 
bedeutend  sein,  seine  Altertumsstudien  bestehen  in  einer  (nicht 
eben  gelungenen)  Übersetzung  des  Gregor  von  Tours;  ferner 
Paul  Eduard  Cauer,  F.  A.  II.  Blass,  Maximilian  Senge- 
busch, Eduard  Döhler,  Theodor  Benfey.  Alle  übrigen  sind 
im  .Jahre  1882  verstorben.  Unter  ihnen  findet  sich  der  größte 
Kenner  der  Handschriften,  der  vortreffliche  Herausgeber  und 
Interpret,  namentlich  lateinischer  Schriftsteller,  der  ausgezeich- 
nete Direktor  der  Münchener  Staatsbibliothek  Karl  Halm, 
ihm  hat  Bursian  selbst  S.  1 — C eine  trotz  ihrer  Kürze  recht 
lesenswerte  Skizze  gewidmet.  Daß  natürlich  die  Bedeutung 
Halms  hier  mehr  angedentet  als  dargclegt  werden  konnte,  liegt 
auf  der  Hand.  In  längeren  Artikeln  sind  noch  Jnles  Quiche  - 
rat.  (S.  11  — 18),  Charles  Thnrot  (S.  23  — 20),  Wilhelm 
Herbst  (S.  45 — 49),  Sengebnsch  (S.  54 — 60),  Gottfried 
Kinkel  (S.  109—112)  behandelt.  Am  eingehendsten  ist  die 
Biographie  von  Gustav  Adolf  Schöll.  Der  Sohn,  Fritz  Schöll, 
hat-  liier  auf  S.  G3— 99  zum  Teil  nach  nur  der  Familie  zugäng- 
lichen Papieren  einen  schönen  Beitrag  zum  Verständnis  der  ! 
reichen  Natur  sciues  Vaters  geliefert.  Wir  machen  besondere 
auch  unsere  Goethe  forscher  auf  diesen  Lebensabriß  auf- 
merksam. 

Im  ganzen  erscheint  uns  dieses  „Jahrbuch*  als  besonderes 
Heft  nicht  gerechtfertigt.  Von  den  31  Biographicon  sind  die 
obeu  nicht  erwähnten  entweder  ganz  äußerlich  oder  doch  recht 
belanglos.  Was  aber  durchaus  fehlt,  ist  irgendwelche  Ordnnug 
oder  Vollständigkeit.  Die  Deutschen  sind  verhältnismäßig  recht 
ärmlich  und  häufig  nur  naeh  dürftigen  Zeitnngs-  oder  Programm- 
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Dieses  neueste  Heft  eröffnet  ein  interessanter  Aul«o 
Hnschmakojf : Echos  Ronmeliotcs  mit  folgenden 
Lc  peuple  Bulgare;  Chants  epiques  du  Rodop«  et  di  Ba« 
villo  de  Philippopoli  et  ses  Antiquitös.  Dicouvert«  dt  rjs 
m&incs.  Von  den  Gesängen  werden  zwei  Proben  nitgtfslll 
französischer  Übersetzung.  Von  der  im  September  tori*ti  1 
gemachten  Entdeckung  eines  römischen  Bause®  w Phiütf 
wird  ein  kurzer  Bericht  gegeben. 

2.  Qucstions  d’bistoire  egyptiennc,  von  F.  I 
Fortsetzung  aus  dem  vorigen  Iloflo. 

3.  De  suffix  es  on  langue  Qnicbee,  von  Conto  ie f* 

4.  De  quelques  nouvelles  inscriptioos  euntii* 
par  Patkanoff  et  A.  II.  Sayce.  Die  Inschriften  sind  vor  Kw) 
fanden  und  im  Armenischen  Journal  Ararat  1833  vwoM 
sie  werden  hier  in  genauer  Nachbildung  mitgctcilt  and  w» 
erläutert. 

5.  Lcs  coutumes  nuptialos  aux  temps  heraiq» 
l’lran,  von  J.  fitzt.  Dieser  Artikel  ist  einem  dtcuä' 
scheinenden  Werke  entnommen  über  das  Leben  der  Brite 
Buches  der  Könige.  Was  Gubl  und  Koner  über  dss  W* 
Griechen  und  Römer,  das  will  der  Verfasser  für  du 
Heroeuzcitaitcr  leisten : einzige  Quelle  ist  Firdusis  Buch  d • :■ 

6.  Les  textes  du  Mainyo-i-khard  v.  £.  W. 

7.  Les  restes  de  la  langue  Dacc  von  Hr. 

Gratz. 

8.  liistoiro  de  la  liuguiatique  Suddoisc  »<m  A 
in  Upsala. 

9.  La  langue  deB  Kurdos  von  Eugen  Wilitb*  ii Jt£l 

10.  Cyrus  d’aprös  unc  nouvclle  mdtbode  MiWI* 
von  A.  Dclattrc:  polemische  Erörterung  der  viel  bebM^1*4  ™ 
über  die  Nationalität  des  Cyrus,  besonders  gegen  Hs!«q  P1 " 

11.  Les  rapports  de  la  Philosophie  d’Aviccu.i* 
I' Islam  considerd  comme  religion  revdlee  et  s»  doctriu-- 
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iscrit:  Insulis  1888,  von  Ph.  Collinet.  Das  Endurteil  lautot  da- 
' t,  dal)  der  Verfasser  sich  um  die  Linguistik  wohl  verdient  ge- 
‘ cht  habe,  indem  er  auseinander  setzte,  welche  Ansicht  Varro 
;r  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Sprache  gehabt. 

Den  Schluß  des  Heftes  bilden  Notes  sur  quelques-unes 
s dernieres  decouvcrtes  arch eologiqucs  en  Grece, 
> l'tto  D.  1‘ahimbo  in  Athen.  Es  werden  mehrere  der  zu  Epi- 
urum  gefundenen  Inschriften  mitgeteilt,  Beschreibung  anderer 
nde  für  die  nächste  Nummer  verheißen. 

Mnemosyne.  Bibliothcca  phiiologica  batava  scripserunt  C.  C. 
abet,  C.  M.  Francken,  H.  van  Herwerden,  S.  A.  Naber, 
J.  Cornclissen,  alii.  Collcgcrunt  C.  C.  Cobet,  H.  W.  van 
■ r Mey.  Nova  seriös.  Volumen  undecimum;  pars  UI.  Lugduni- 
itavorum,  E.  J.  Brill.  Lipsiae,  0.  Harrassowitz.  1883. 

(Fortsetzung  aus  No.  87). 

Herodotea  scr.  Cohtt.  Lib.  III  39  öxi \ ]dp  t&'jsjts,  cf.  I 119. 
4.  — K.  40.  xö  81  xi  zpo;xxaistv  — ib.  oi  vjv  ipoi  — K.  41 
(»•<  [51]  0(o5d>pvj.  — ib.  üi;  51  [dxo]  x?,;  vjjaoo  ixa'; : der  Genetiv 
von  ixd;  ab,  also  ist  dxd  zu  streichen.  — K.  44  ist  nach 
ei.  R.  zu  schreiben:  x'odvxoov  Xapfaiv.  zip-]«;  51  xijpvxa  XdOpig 
1 V'”'  II'D.jxpsrn;;  xx)..;  cod.  A.  B.  haben  die  Stelle  verstümmelt; 

I Bliche  Verstümmelungen  sieht  man  VIII  22.  III  140.  VII  10.  IV 
!6  — K.  45  sind  IxcxvjpM  noch  durch  ptofhutoi  bezeichnet,  der 
uatz  mul)  fallen,  wie  besonders  UI  54  beweist,  auch  I 154:  übor- 
M ist  nach  cod.  R.  zu  schreiben  Ixixoupot  xt  xai  xo|5xat.  — K . 44 
I nach  cod.  A.  B.  zu  lesen  :x£p'{»£  8i>.p*vo;:  man  kann  wohl  sagen 
lipuv  oder  xöv  ipvüvxa,  aber  Inrp^rv  ip.öv  wäre  verkehrt, 
aflordem  liegt  in  der  Zahl  der  Schiffe  ein  Fehler;  damals  brauchte 
»n  selten  Dreidecker,  wie  Thukyd.  I 14  beweist;  vergleiche  auch 
erodot.  III  39.  45:  cs  waren  also  wühl  nur  4 Dreidecker  und  800 
»an  zur  Bemannung.  — K.  45  zty«  sxoiptu;  st.  s-oipou;,  d.  b. 
«po;  J(v.  — K.  46  xd  piv  xpaixa  XsyOivxa  sxtXsXiJaOoi,  was  cod. 
. und  Plut.  hat,  tziXi).r(8xwn,  ist  ungriechisch;  boi  letzterem  ist 
£ 232  d zu  schreiben:  x«  piv  xpmxa  tztl.a&'JpzaOa.  — K.  47  oix 
cm  xipiupi*  ja’.  ßouXdpzvot  — ü>;  xiaoaöa'.  xoü  xprjxjjpot  x.  ä.  — K.  48 
« ist  | = xpixy,  ausgefallen.  — K.  48  eztr.  1;  S [oi  KopivÖiot] 
*"  xvtjmv  xxX.  — K.  49  :~sixs  sxxtoav  xf,v  yijoov  o'.axsAsiat  dXXijXoist 
ipopi».  tivx;;  tiouxoin.  cfr.  VH  3.  So  füllt  auch  die  Annahme  der 
ückc  fort.  — K.  50  oüxs  spo;sisj  2ia).:;vp;v<(>  x:  oö  xpo;?uXi|sxo 
t des  fehlerhaften  oüxt  zp.  — K.  52  1;  xöv  ^jxwta  eypijv,  das  Pro- 
ben si  ist  unpassend.  — K.  52  si  ;dp  x:;— js;ovt— ipoi  xs  ys;ovi. 
I III  81;  V 68.  — K.  58  xoü  ypdvou  xpoßaivovxo;  ö ILpiavöpo;  mit 
Weglassung  von  xt  nach  dem  Artikel.  — ib.  iv— xij»  xpisßoxlpqi  x*v 
via»  voov  oüx  ivröpa  videbant  maiorem  natu  filium  non  tue  men  tu 
mpotem:  cf.  Arist  eq.  1117.  — ib.  oö8i  öxoxpfaio;  r’£it»i£.  — 53 
ByopqBiJvoi  pöXXov.  — ib.  pv;  xaxfp  xö  xaxöv  td>.  — ib.  xd  xaxpmta 
P-wt ißal.ov  patrimonium  insuper  amiscrunt,  Xen.  Hcrnor.  III  6,  7.  — 
X 5 51  özoxpivdpsvo;  if-rj  oöoapd.  — ib.  ixsivev  51  [ixs/.sus]  s;  Kö- 
i»9v,.  — ib.  b 81  xai;  Jot]  1;  xr,v  Kdp’.v&ov,  nach  cod.  R.  — K.  54 
sißr(sov  st.  «sspijilijaav  nach  cod.  R.  — K.  56  Xöjo;  öppqxai  nach 
u B.  und  dem  festen  Sprachgebrauch  Uerodots.  — ib.  xadxr,v  spnixqv 
xpsxrjtyv— [Aax:8atpövio'.]  dcupttt;  ixo’.Yjaavxo:  cf.  V 76.  — K.  57  xd 
ivoptva  iv  x i(>  tvtatix  tj> , nach  cod.  R.  ist  iv  beizufügen.  — ib.  dsoXei- 
n>  IptUov,  fehlerhaft  hat  A.  B.  öxoXtzsrv;  denn  Herodot  verbindet 
ÜJm  mit  dem  Infinitiv  pruesentis.  oder  üblicher,  dem  des  fut  — 
58  ist  xzXzüovsa  zu  streichen  wegen  des  vorhergehenden  xpor;- 
— K.  59  hat  R.  dos  richtige  'r5p»r,v  bewahrt  — K.  60  2id 
ai»]  soityveiv  nach  cod.  R.  — K.  61  Ist  djiuv  — . K.  62  oüx  eaxi 
:*vxa  di.r(8io]  öxui  — . ib.  Jttspr^a;  nach  cod.  R.  vgl.  61.  IX  94. 
108.  — K.  63  ix’  Afjuzxov  nach  cod.  R.  — ib.  xöv  xaüxa  txitpsvov  — 
o bat  cod.  R.  an  der  ganz  ähnlichen  Stelle  I 111  statt  izt8ip:v«v, 
*s  nicht  bedeuten  kann  iulxre,  mondän ; außerdem  ist  an 
■riden  Stellen  das  Praesens  erforderlich,  der  Aoristus  ganz  un- 


passend. — K.  64  xo!pir,v  :2o£t  xtxü^fta’.,  so  mit  Blomfield  st 
xatptq.  — ib.  wsd  xs  x^;  oup^opi]; — xai  xoü  xpüipaxo;.  — K.  65  ist 
aÖsvst  vor  xaxd  xö  xapxspöv  zu  streichen,  vgl.  I 62.  IV  201  xaxa  xö 
isygpöv  — . ib.  prj  dvastoaapivotsi  81  xrjv  dpyf(v  pr,8’  ixtystprjsaj*. 
[dvascitCstvJ  xd  svavxia  xxL  — K.  66  xaxqpstxovto  nach  cod.  R.  und 
Ue8ychius.  — ib.  &;  ssfaxsXtas  xö  oaxiov  dxtjvsixs  Kapßüzso,  cf. 
VI  27.  — K.  67  (ßasilt’js  nach  cod.  R.  — E.  69  oüxs— oüxs — x»iv 
3vptaxoixr(p  !vs«)v.  — ib.  xivövvov  dvoßci).«® u\  cf.  VII  50.  V 49.  — 
ib.  tyuiv  [ixa]  vdptCs.  — ib.  ti  ydp — xv|ydvtt,  cod.  R.  hat  :i',  A.  B. 
den  Indicativ.  — K.  71  ?9d;  ipi  st.  ipso.  — K.  73  xdXXlov  xapiSsi 
dvaauisaaöat  — so  Herodot  und  Thukydidcs:  xapiyit  copia,  facultas, 
occasio  est  aü  xa ).<!>;  xul.Iiov,  Ilerod.  I 9.  III  142.  V 49.  98.  VII  120. 
VIII  8.  Thukyd.  IV  85.  V 60.  Daher  ist  auch  bei  letzterem  I 124 
mit  Badham  zu  emendieren:  xa/.üi;  xapiyov— xspavoüvxmv.  — ib. 
wird  die  Stelle  dW.oftt  iövxa;  tt  ixi  xöv  Mrf|ov  als  verderbt,  wahr- 
scheinlich lückenhaft  bezeichnet.  — K.  74  ist  zur  Vermeidung  der 
Wiederholung  desselben  Verbums  zu  schreiben  uxoSixopivou  51  xoü 
Ilp^tdaxso;;  — denn  Öfter  steht  bei  Herod.  :Jxo5sxopai  für  in  mc 
recipio,  polliccor.  z.  B.  VIII  102.  — ib.  »xzXzuov— djoptüttv,  st.  des 
Aor.,  wofür  tlxov  gcbrSuchlich  ist,  wie  bald  darauf  K.  75  xai  djopiüiiv 
sxiXtuov.  — K.  75  xmv  piv  ixsivo*,  die  Konjektur  Bekkere  piv  5Jj 
widerspricht  dem  Brauche  des  nerod.  — ib.  Xpipo-.v  [»>:]  «üxö;  — 
dxoxxilvai  zxL  — da  die  direkte  Rede  futura  erfordert,  so  ist  in 
der  indirekten  zu  schreiben:  si  pr(  ä^axxr^o-axo — xxaoiaxo.  — K.  76 
s5i5o3av  aüx’,;  wiv.  Xöyou;  nach  cod.  R.  st.  aüxoi;.  — ib.  üssp- 
ßaD^sbai.  — K.  77  izwxavxcuv  5i  ixi  xä;  xü).a;  — so  nach  den 
Spuren  von  cod.  R.  i/tittm  adttarent  ante  fort *;  so  muß  es  auch 
III  83  Xayo'vxa  nach  cod.  R.  beißen,  das  Xayövxwv  der  übrigen 
Codices  ist  aus  dem  folgenden  «ixpz^nfvxiev  entstanden.  — K.  78 
xä  üxö  IlpTjijäazso;  ^jvojisva  st.  äxo.  — ib.  ypijatpa  iyivxxo  so  nach 
cod.  R.  — K.  79  t»«ov  t=m  ßof,  so  nach  cod.  R.  zu  ergänzeu.  — K.  80 
«xxö;  xevxj  ^ptptrav,  nach  R.,  fehlerhaft  A.  B.  ivxo^  — ib.  ypijpc  xaxrjp- 
xiaptvov  nach  H.  Stephanus;  das  bandschriftliehe  zaxijpxqpivov  ist 
zu  verwerfen,  xaxapxäa»  ist  nie  gebraucht  st.  xaxapxüCoi,  so  hat  V 106 
Reiske  xaxapxiaai  emendiert,  IX  66  bietet  cod.  R.  das  richtige  xax>;p- 
xtzpivu);;  xaxapxiCttv  bezeichnet  äppoC.iv.  a-jvappö'x'.v  und  zuweilen 
xaxaXIäszt'.v,  wie  IV  28.  29  und  V 28.  IV  161.  — ib.  5 taßvXä;  51 
äptaxo;  ivSixtaDax  so  ist  richtig  im  cod.  B.  corrigiert,  wie  in  dem 
Verse  bei  Photius  äv5ps;  'EXX/pwtv  apisxot  xaxaßaltiv  zapäzxajtv  und 
bei  Bupolis  fr.  95  (I  pg.  281  od.  Th.  Koch)  ka).£f»  äp-.sxo;,  a’5vva- 
xmxaxo;  )jjziv.  — ib.  äv5pa  [|t]  xüpavvov,  in  cod.  R.  fehlt  das  je 
nach  äv5pa  mit  Recht  — ib.  äyOixat  äx«  Oujxi.  — K.  82  dv’  #»v 
pouvapyo;  mit  Weglassung  des  Participiums,  wie  Piat.  Gorg. 
pg.  484a:  cxavaaxd;  dv:sdvq  Ssaxdxij;,  so  do  rep.  I pg.  334  a.  Jon. 
pg.  64  le.  — K.  84  ißo'Atvovxo  5x«>;— mjaavxai  quo  pacto.  — K.  85 
xsptij^c  dy/oü  ijypipxtiuv  xj  xiXo;  51  ixf^xt  dysüsat.  — K.  98 

iv5ivov3>  nach  cod.  R.  — K.  99  xd  xpia  iv.n  8'.a^8«ipitv  st.  Zvif- 
lkip:3ftai  nach  cod.  R.;  nach  demselben  ist  weiterhin  axopv ioxt 
zu  emendieren,  cfr.  III  66  I^apvo;  ?(v.  — K.  105  ;v5t5ävoi  pa'/.axöv 
oü5iv  nach  R.  und  dem  stehenden  Gebrauch  der  Griechen  cf.  III  51. 
Viele  Beispiele  hat  Cobet  zu  Dionys.  Halic.  pg.  13  sq.  gesammelt; 
im  Lucian  vor.  hist.  I 29  hat  Herwerden  zwar  richtig  paXaxöv 
emendiert,  aber  Lucian  hat  das  sonst  übliche  oö5iv  nicht  zugefügt. 
K.  107  ov;xsxio>;  hat  richtig  cod.  R.  — cbeuda  ist  der  Satz  vixot 
— oxpaxiiovxa'.  aus  II  75  verkchrtcrweise  eingesetzt  — K.  108  otdv 
xt  xai  xaxd  xd;  tyt5va;  [ijxtsxapTjv]  yivsaßai,  — eben  da  ist  zu 
streichen  vüxtu  5^— ssxi.  — ib.  daet  piv  ’JvyxJv  xs,  richtig  bat  Stepha- 
nus das  ;dp  gestrichen,  unrichtig  Stein  dafür  i:  eingesetzt  — 
Ebenda  ist  zu  layopixaxov  zu  fügen  Bijpiov  oder  Ctütov.  — K.  109 
ot  51  üx8zx;p«i  — K.  111  cisa'jtvopivaiv  d.  h.  dxadavävxviv.  — 

ib.  xd;  81  äpv.ßa;  xaxaxxaptva;  xd  xiüv  uxv'jytajv  pilza,  so  nach 
cod.  R.,  der  Aoristus  wie  VII  13,  II  55  in  letzterer  Stelle  gleich- 
falls nach  cod.  R.;  ebenso  bei  den  Tragikern,  z.  B.  Eur.  Mcdea  1 
•18’  ifc).’  ’Apjvü;  pr,  otaxxdsßat  oxd^v;,  wo  Porsons  Note  zu  ver- 
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gleichen  ist  — K.  113  tö  S'srspov  yivo;— sopie*.  nach  cod.  R.  — 
K.  115  ’HptScrvöv  -»»a  xaliesBat — roTau'lv,  go  nach  cod.  R.  (die 
übrigen  Codices  lassen  v. v*  aus)  d.  h.  Jtvai  *;va  sotapov  'IIpt?av4v 
xaXoijuvtiv.  — Plot.  Phacd.  pg.  107c.  — ib.  -•rjx'>  piv  -jäp  [5  ’üpt- 
5<rvo;]  aüz'i  xaTTflopis'. — jivopiwj  [oü]  5-jvopat  ixovsat,  dcun  man 
sagt  wohl  oö  Sivapai  Xiysiv  ovosv,  aber  Dicht  oöoiv  oü  5-J vopat  Xcjtiv, 
cfr.  IV  lö.  — K.  117  BiaXtlappivo;  rcveoyoD— tä;  ytüpe;.  — ib.  v>ü  . 
Giato;  s-oooj  nach  cod.  R.  — K.  119  dvijp  piv  <Jv  poi  dXXo;  I 
yjv-.ito  Stellung  nach  cod.  R.  — K.  120  "pi>;  aü  3«>  v<*pü>  xiipivrp»  j 
nach  A.  B.  — K 121  <H:s3Tpappev<.v  aversum  ad  parictem,  so  allein 
richtig  in  R.  — K.  122  -uvDrivopot  as  U'.ßo-jXEÜav  piv  spijypcrot  ps- 
yoXoisi , ypijporat  51  «Gx  s'.vau  — K.  125  xai  ooGXot  | -<«v  rsopi- 

vo)»].  — ibid.  ousftopij  fxo/u.;|  oöx;  iiouToj  — K.  126  mSpa; 

« G-iaa;,  von  üsiCs'.v  in  iusidiis  collocarc.  — K.  127  ti;  <?•/  pw — 
üjcqoi,  cf.  Arist.  Av.  1077  2,»  5i  Cuivt’  ayiQ  -i;  tirrapa.  — ib.  äva- 
xaXsovro;  critGv  jxsjpzopfvoo;  Gr.’  ipzö,  d.  h.  « ixxiurovTai  ir.'  ip* S 
;v’  erü  riv  «vaxaXiswst.  — K.  129  "öv  r.ZZa  xii  xaxiv  piO>v  ipjaCavro. 

— Plato  Prot  pg.  310e,  Plut.  de  cupid.  divit.  pg.  523  c.  — K.  128 
ii  <A  tvoiSoücio.  — K.  129  sv  oypij  thjpiwv.  ferne  sind  8/jpia,  nicht 
öijfs;,  wio  die  cod.  außer  R.  haben.  — K.  130  üjt in  piv  [:«vw] 
axios'S.  — ib.  ist  nach  r?,;  rjzttpov  ä;  ti-v  itipr,-»  zu  streichen 
pw».  — K.  137  Ar.poxiß«;;  dvarjapivtiwi  [xtXawnv]  serttv  [3ip:<r;|  Aa- 
psiip  »Tr.— ttoyu-ripa  fAv(paxiJ5rt;]  jvvasxa.  — K.  138  GxG  toitoiv— tijv 
xat</?<iv  »<t  Isiaftai.  — K.  139  o't  piv  x«-;’  tpzopMjv,  <A  5:  stparoäpj- 
vot,  oi  Ü rv:;  xtX.,  nach  cod.  R.  — K.  140  ti;  isr. — rpaai5jöpa>. ; 
vsai3it  piv — *y«>.  — ib.  ovewisupsvo;  pot  -rijv  savptia.  — K.  144  avr- 
«ipaTO  nach  den  Spuren  von  R.  — K.  147  ta;  piv  iwoXö;  ra; — 
to-jtmov  piv  *>wv  cvroXiiuv.  — K.  149  T^v  oi  Xctpov  3oqr,v:v3avTs;.  — 
cs  ist  kein  Grund  letzteres  Wort  zu  entfernen.  — K.  154  Gzoy_:i- 
ptijv  xoi?t-30t  nach  cod.  R.  — ibid.  spo;:X8<»v  Aapshn.  — K.  155 
zizovlta  nach  R.,  wie  K.  156  tsisävbss.  — ib.  otaXtxibv  t«xosi  ijp:- 
pa;  sssfsa.  — ib.  xat  tä;  K'.ssta;  xGXa;,  cf.  K.  158,  wo  R.  richtig 
xai  rä;  Ur/.üa;.  — ib.  sind  die  Worte  tait  soisiv,  die  mau  ver- 
geblich za  bessern  versucht  hat,  zu  streichen.  — K.  157  zo-jto  oi 
•xaripjasTo,  -övza  SJj  ty  zotai  B.  — I{.  158  oixot  ]üv  i«€o|ov  nach 
cod.  R.  — K.  159  ixu>;  5i  tjovat.  — K.  160  üiioo  [zaäza]  tä  II:p. 
— nach  cod.  R. 

Außerdem  behandelt  Cobet  kurz  eine  Stelle  des  Athcnacus 
pg.  541c.  und  des  Suidas  v.  Bäoio;.  Im  Übrigen  enthält  dies  Heft 
kritische  Bemerkungen  zu  Antiphon  von  Htrtrerdcn  (S.  225—231), 
zu  Aristophancs  Wolken  von  ATiAtr  (303—322),  zu  Platon 
von  üariltam  und  Ilencerdcn,  zu  Thukydidcs  und  Sophokles  von 
t>.  <L  Hey  u.  Badham,  zu  Cornelius  Nepos  und  den  Scriptores 
llistoriac  Augustao  von  Cornclisscn. 

Archäologische  Zeitung.  XLI  (1883)  2.  Heft. 

Sp.  105—154.  A.  Holtmann,  Über  Darstellungen  der 
Ilippolytos-Sagc.  (Fortsetzung  von  Heft  1 Sp.  37—81).  II.  Mit 
Tafel  7—9.  Die  bildliche  Darstellung  der  Sage  war  so  allgemein, 
daß  ihre  Typen  wohl  auch  für  andere  Mythen  Verwendung  fanden. 

So  wurdo  früher  die  schwer  crkcunbarc  Darstellung  eines  Sarko- 
phoges  aus  Villa  Panfili,  von  der  ein  Ziukabdruck  beigefügt  ist, 
auf  Ulppolytos  statt  auf  Bellerophon  bezogen.  Die  Darstellung 
selbst  wird  genauer  analysiert  und  die  Ähnlichkeit  mit  den  Phfidra- 
typen  erläutert.  Weitere  Sarkophagreliefs  lassen  die  Antragsscene 
der  Hippoly tossage  umgcdcutet  erscheinen.  Namentlich  ist  dies 
der  Fall  auf  einem  aus  Kreta  stammenden  Londoner  Sarkophage 
(Dcidamia  mit  Amme  und  Schwester)  und  auf  einigen  Modea- 
Sarkophagcn  (Glaukc,  Geschenke  cntgcgcnnchmcnd).  — 8.  Ks  wird 
der  in  der  Villa  Paofili  befindliche  Sarkophag  (K,  Tafel  S *,)  be- 
sprochen. Derselbe  zeigt  die  mythische  Darstellung  nur  auf  einer 
Seite;  sio  ist  in  der  Mitte  getrennt.  Daran  wird  eine  vergleichende 
Besprechung  der  künstlerischen  Behandlung  der  Personen  des 
Mythus  auf  den  verschiedenen  Sarkophagen  geknüpft.  — In 


9 wird  besonders  dio  Verwandtschaft  zwischen  pompejanisek." 
Bildern  und  dem  für  die  Sarkophagen -Darstellung  supponierti- 1 
Urtypus  besprochen  und  auf  einige  Bindeglieder,  die  den  Über- 
gang vermitteln  (das  römische  Bild  in  den  Titus-Thermen,  Taf  7,  i. 
eingegaugen.  — 10.  Der  Pariser  und  Agrigentiner  Sarkophag  (A  i 
Bind  ebenfalls  verwandt.  — 11.  Das  negative  Resultat  führt  t.-i 
zu  der  Prüfung  des  von  Clioirikios  beschriebenen  doppelsceDir»- 
Bildes.  Es  wird  gezeigt,  daß  seine  Bcsclireibong  des  vermeintlich«- 
Bildes  unmöglich  sei,  wenn  auch  Rcmisccnzen  unverkennbar  sia 
— 12.  Die  Ansicht,  daß  der  malerische  Typas  der  ilippolytos-Sar  i 
der  Diadochcnzcit  angehörc,  wird  ausführlich  begründet. 

Sp.  153—162.  A.  Fnrtwüngler,  Kentaurenkampf  usc 
Löwenjagd  auf  zwei  archaischen  Lckythcn  (Taf.  10).  Der  V«r. 
spricht  über  die  Darstellung  auf  einer  der  schönsten,  ja  fast  einzig 
in  ihrer  Art  dastehenden  Berliner  Vase  (Katalog  Nr.  386).  dir 
ebenso  wie  cino  andere  Londoner  erkennen  läßt,  daß  diese  ^proto- 
korinthischen“  Gefäße  außer  Thierfriesen  auch  schon  menschlich.- 
Darstellungen  haben.  Auch  die  Farbengebung  der  Berliner  Va<c 
ist  singulär.  Im  Auschluß  au  die  Komposition  wird  die  Gruppe 
selbst  (fliehende  Kentauren  und  Herakles)  besprochen. 

Sp.  163-170.  Purgold,  Jason  im  Stierkampf  (Tafel  lli 
Das  in  den  Antiyuitc*  du  Botjihore  Cmmeriat  Taf.  63a  abgcbildrf-.’. 
auch  von  Michaelis  in  der  ArekäoL  Zeihtuy  1877  S.  75  reproduzierte 
und  besprochene  Vasenbild,  einen  Stierkampf  darstellend,  ist  au’ 
die  Bewältigung  des  marat honischcn  Stieres  durch  Thesens.  den 
Athcna  und  Pcirithoos  assistieren,  bezogen  worden.  Michaeln  ha! 
die  Athcna  und  den  Phorbos  darin  gefunden  und  die  Gegenwart 
der  Mcdca  durch  eine  besondere  Version  des  Mythos  erkläre 
Purgold  macht  es  wahrscheinlich,  daß  Jason  im  Kampfe  mit  den 
feuerspeienden  Stiereu  dargcstcllt  werde;  nur  sei  die  Überwäitigunc 
cincs  Stieres  hier  gewählt  worden.  Zur  Erläuterung  wird  die 
Uauptsccnc  einer  Prachtvaso  aus  Ruvo  im  Neapler  MuBcum  ber- 
angezogen;  sic  bietet  eine  ähnlich  abgekürzte  Form  dos  Kampfes: 
statt  der  Medea  auf  der  Vase  von  Kertsch  erscheint  hier  di* 
Aphrodite  mit  Eroten. 

Sp.  169—170.  Otto  Rosshacb,  Zar  ältesten  griechischer. 
Kunst.  Abweichend  von  Milchhocfcr  findet  der  Verf.  aaf  doe 
assyrischen  Cyliudcrn  manches,  was  an  die  Darstellung  aaf 
Schlicmanns  mykenischem  Goldringc  erinnert  (Mykenä  S.  402) 
Ebenso  glaubt  der  Verf.  in  dem  Mischwescn  aut  einem  der  ,Iuatl 
steine“  Analogiccn  in  der  assyrischen  und  der  diese  nachahmcndcn 
phiinikischcn  Kunst  erkannt  zu  haben. 

Sp.  177—180.  Fränkel,  Römische  Bronze  aus  der  llarr- 
gegend.  Auf  der  Domäne  Adcrsleben  bei  Ualberstadt  ist  «V 
Bronze  gefunden,  von  der  eine  Abbildung  im  Profil  und  eine 
Vorderansicht  cingcfügt  ist.  Fr.  erklärt  sie  für  einen  römischer. 
Apollo.  \ 

Sp.  179— 184.  A.MUchhocfer,  Zu  altgriechischen  Kunst-, 
werken.  (Fortsetzung  von  Arch.  Ztg.  1881  S.  53  ff.)  Es  werd.ii 
sub  V eine  Mctopc  vom  Südabhauge  der  Akropolis  und  nichn  r<| 
Triglyphenblöckchen,  die  wahrscheinlich  mit  ihr  in  Verbinduu.i 
stehen,  näher  bestimmt.  — VI.  Archaücher  Fritt  ron  der  Akropoli* 
Das  Relief  der  „wagenbesteigenden  Frau“  und  des  sogenannte«  I 
„Hermes*  oder  „Thcseus“  ist  doch  wohl,  wie  M.  nachcuwciseiKj 
sneht,  auf  den  vorperiklcischeu  Parthenon  zu  beziehen.  CI 

Ibid.  ergänzt  Fnrtwiingler  seinen  Aufsatz  -Zu  den  Schale 
des  Duris’  durch  dio  Notiz,  daß  sich  eine  Inschrift  auf  dem 
äußeren  Rand  des  Fußes,  der  zu  einor  der  Taf.  1.  u.  2.  abgebiidetra 
Schalen  gehört  hat,  mit  dem  Namen  des  Töpfers  (Ki.«['-]3,*»|5r,; 
is'j)ir(3i)  gefunden  habe. 

Sp.  185  — 192.  Berichte  über  die  Erwerbungen  des  Britischen 
Museums  1882,  über  dio  Festsitzung  des  dt  archäolog.  Institut»'  - 
in  Rom  am  20.  April  1883  und  über  die  Mai-  und  Jnni-SitzuDg 
der  archäolog.  Gesellschaft  in  Berlin. 
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Philologische  Rundschau  1883  No.  31. 

Rcceusioncn:  S.  9G1— 64.  M.  Wekrmann,  DoHerodotci 
codicis  Romani  auctoritatc.  Dias.  io.  Halle  1882.  Der  Be- 
weis, daß  cod.  R auf  eine  von  der  ersten  Iiandschriftcnklassc  ab- 
weichende Rccension  zurückgeht,  iat  erbracht,  aber  daß  diese 
Klasse  (Sancroftianus  etc.)  älter  uud  besser  sei  als  die  durch  den 
Mediceus  vertretene,  ist  irrig.  Abicht.  — S.  964— 971.  Schluß  der 
Mengt' »eben  Rccension  des  Uolder’schcn  Caesar  (vgl.  No.  29 
S.  905—916  u.  No.  30  S.  944—50).  Menge  tadelt  es,  daß  n.  bei 
der  Verwendung  der  handschriftlichen  Überlieferung  keine  rechte 
Konsequenz  gezeigt  hat;  ebenso  wenig  habe  er  die  neuere  Kritik 
systematisch  ausgenutzt;  der  Index  ermangelt  der  Sorgfalt. 
‘Der  Erwartung,  als  habe  der  Her.  einen  neuen  sicheren  Weg  ent- 
deckt, die  Schreibweise  des  Archetypus  zu  ermitteln,  entspricht 
das  Buch  keineswegs.'  — S.  971—975.  Boethiana  vcl  Bocthii 
commcntariorum  in  Ciceronis  Topica  emendationes  . . . com- 
posuit  Thomas  Stangl.  Diss.  in.  Monac.  Gotha,  Perthes  1882. 
Anerkennend.  Adler.  — S.  975—979.  A.  Bötticher,  Olympia, 
das  Fest  u.  seine  Stätte.  Berlin,  Springer  1888.  ‘Ein  glänzendes 
Buch,  mögen  wir  nun  die  fiußere  Ausstattung  oder  den  schönen 
Stil  oder  den  reichen  und  gediegenen  Inhalt  anschcn.’  A.  Uemoll. 

— S.  979—981.  A.  Rapp,  Dio  Beziehungen  des  Dionysos- 
kultus  zu  Thrakien  u.  Kleinasien.  Progr.  d.  Karlsgymn.  zu 
Stuttgart  1882.  ‘Gediegene  und  interessante  Arbeit,’  deren  Resul- 
tate wohl  gesichert  sind.  0.  Weite.  — S.  981—985.  Jos.  Jul. 
Binder,  Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaushalte. 
Progr.  d.  Obcrrealsch.  zu  Laibach  1880  u.  1881.  Der  Verf.  hat 
*in  richtiger  Würdigung  der  Schwierigkeit  vorsichtig  und  doch  mit 
Sicherheit  operiert  uud  die  römische  Bergwerksfrage,  soweit  sic  hier 
berührt  werden  sollte,  um  ein  bedeutendes  Stück  gefördert.’  Säal- 
feld. — S.  986—991.  6.  KarbHnm,  Kurzgefaßte  griechische 
Formenlehre  in  Verbindung  mit  deutschen  u.  griechischen  Über- 
setzungsstücken. Breslau,  Hirt  1882.  Das  ganze  Buch  macht  den 
Rindruck  des  Unvollendeten,  xgz. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  32  (II.  August). 

RccenBionen:  S.  998—995.  Sophoclis  Electra  . . . ed. 
Jahn-Michaelis.  Bonn,  Marcus  1882.  3.  Aufl.  Recht  dankens- 
wert, trotzdem  einige  Angaben  fehlen.  IVecklein.  — S.  995—1003. 
V.  Jnlii  Caesarla  commcntorii  de  bcllo  gallico.  Erklärt  von 
R.  Menge.  Buch  1—8.  Gotha,  Perthes  1883.  Die  Ausgabe  wird 
‘trotz  ihrer  einzelnen  Mängel  den  Schülern  für  ihre  häusliche  Prä- 
paration gute  Dienste  leisten.’  — S.  1003—1008.  A.  MJlchhoefer, 
Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland.  Leipzig,  Brock- 
baus 1883.  ‘Die  Bedeutung  des  auch  an  interessanten  Einzelbeob- 
achtungen  reichen  Buches  ist  cpuchcmachcnd.’  Gurlilt.  — S.  1008. 
H.  Conn,  La  provinco  Romaine  de  Dalmatie.  Paris,  Thorin 
1882.  ‘Ein  großes  Buch,  ohne  daß  man  aus  demselben  viel  des 
Neuen  erfahren  würde.’  J.  Jung.  — S.  1009  f.  Franz  Miklosicli, 
Subjoktsloso  Sätze,  Wien,  Braumüller  1883.  2.  Aufl.  Inhalts- 
angabe der  wertvollen  Schrift.  Vogrin:.  — S.  1010—1018.  Al/r. 
Haastein,  De  genetivi  adjectivis  accoraodati  in  lingua  la- 
tina  usu.  Diss.  Hai.  Leipzig,  Fock  1882.  Die  sorgsame  Arbeit 
enthält  u.  a.  einen  wertvollen  Beitrag  für  Grammatik  u.  Lexiko- 
graphie. C.  H(oyncr).  — S.  1013—1020.  J.  K.  Kbllnger,  Grie- 
chische Schulgrammatik.  Bonn  1883.  ‘Der  Verf.  hat  es  ver- 
standen, auf  verhältnismäßig  kleinem  Raum  alles  Wichtige  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  zu  geben.’  IV.  Vollbrecht. 

— S.  1020—22.  P.  Helhvlg,  Lateinisches  Übungsbuch  für  d.  un- 
teren Klassen.  Berlin,  Uerbig  1883.  Anordnung  und  Stofl  werden 
nicht  gebilligt,  einige  ‘unleugbare  Vorzüge’  hat  das  Buch  allerdings. 
Homburg.  — 8.  1022—24.  Transactions  of  tho  Cambridgo 
Philological  Society.  I.  from  1872—1880  . . . ed.  Postgut«. 
London  1881.  Allgemeine  Inhaltsangabe  von  E.  Eluftmann. 


Philologische  Bnndschaa  No.  33  (18.  August). 

Recensioncn:  S.  1025—1030.  Studi  di  filologia  Greca 
pubbl.  da  E.  Piccolomini.  I 2.  Torino,  Loescher  1883.  Auch 
das  2.  Heft  reiht  sich  würdig  an  ähnliche  Sammlungen  dontschcr 
Univcrsitätsscbrifton  an.  Es  ist  die  Leichenrede  des  Hyporidcs  be- 
handelt, Puntoni  giebt  Mitteilungen  aus  Handschriften.  J.  SiUler. 

— S.  1030—1039.  Nesemann,  Zur  Textkritik  dos  Brutus  und 
Orator.  Progr.  von  Lissa  1882.  Trotz  sicbtlicbcrBemübung  siud  die 
Verbesscrungsvorschlägc  meistens  nicht  annehmbar,  wie  im  einzelnen 
nachgewiesen  wird.  Sorof.  — S.  1039—1051.  W.  Kubltschek,  De 
Rnmanarum  tribuum  origiuo  ac  propagatione  ^ Abhandl.  des 
orcbäol.-epigrapb.  Seminars  von  Wien.  Gerold  1882.  ‘Uneinge- 
schränktes Lob  verdienen  nur  die  kleinen  Abschnitte  de  tribuum 
nnminibus  und  de  tribubu9  imperatoriis,'  sonst  stört  viel- 
fach ein  unmethodisches  Umhertappen  und  Raten.  Einzelnes  wird 
genauer  geprüft  und  als  unrichtig  nachgewiesen.  IV.  Soltau.  — 
S.  1051 — 53.  Ihm,  Quacstiones  syntacticao  do  elocutionc 
Taci  tea  comparato  Caesaris  Sallusti  Vellei  usu  loquendi.  Giessen, 
Koller  1882.  Die  Schrift  macht  den  ‘Eindruck  guter  Schule, 
fleißiger  Arbeit  und  besonnenen  Urteils.’  A.  Euftner.  — S.  1053 
bis  1056.  Fr.  S.  Kranfs,  De  praepositionura  usu  apud  sex 
scriptores  historiao  Augustcae.  Diss.  Wien,  Konegen  1882. 
Eine  dankenswerte  Gabe,  leider  wird  der  Gebrauch  des  Buches 
durch  die  Anordnung  erschwert  tVie*. 

Philologische  Rundschau  No.  34  (25.  August). 

Rcceusioncn:  S.  1057—1062.  H.  Gleditsch,  Die  Cantica 
der  Sophocleischen  Tragödien.  2.  Aufl.  Wien,  Konegen  1883. 
Ancrkcnuoud  besprochen  von  G.  A.  Saalfeld.  — S.  1062—1065. 
'Avaovdatoc  N.  Mtfho;,  ssfi  ciöv  ouprocüwv  vräv  zehatröv  'KIAij- 
vtov.  Athen,  Sakellarios  1880.  Das  Uauptverdicnst  dieser  Züricher 
Dissert.  besteht  in  der  sorgfältigen  Sammlung  der  zerstreuten  No- 
tizen über  die  griechischen  Symposien.  J.  Sitzler.  — S.  1065  — 69. 
Joh.  Adam,  De  rodicibus  Aeschineis.  Berlin,  Mayer  4 Müller 
1882  (Dissert.)  u.  Hardt,  De  Aeschinis  emcndationc.  Diss.  in. 
Hai.  1882.  Anerkennend  beurteilt  von  Hieb.  Hüttner.  — S.  1069 
bis  1073.  E.  Rosenberg,  Dio  Lyrik  des  lloraz.  Gotha,  Perthes 
1883.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Buche  hinterläßt  keinen  recht 
befriedigenden  Eindruck.  G.  fältln  — S.  1074—79.  Imagines 
inscriptionum  Graccarum  antiqu.  . . . comp.  U.  Roebl. 
Berlin,  G.  Reimer  1883.  Das  prinzipielle  Mißtrauen,  welches  F.  R. 
in  Zarnckes  Centralbl.  gegen  die  Abbildungen  geäußert  ist  unbe- 
rechtigt. Im  ganzen  ist  die  Sammlung  zu  empfehlen.  C.  Schae/er. 
S.  1079—1083.  A.  Llchtenhcld,  Das  Studium  der  Sprachen, 
bosondors  der  klassischen,  und  dio  intellektuelle  Bildung. 
Wien,  Höldor  1882.  Zum  größton  Teil  sehr  wertvoll.  Eaelktr.  — 
S.  1083  f.  A.  Zimmermann,  De  Proscrpinae  raptu  et  reditu. 
Lingcn  1882.  Recht  vcrdicustlich;  die  Arbeit  gewährt  einen  ‘be- 
quemen überblick  über  das  ganze  Stcllcnmatcrial.’  Aug.  Schulte. 

— S.  1084—86.  II.  Gcnz,  Die  Centuriat-Comitien  nach  der 
Reform.  Progr.  von  Freienwaldo  1S62.  Infolge  der  Unbekanntschaft 
mit  L.  Lange,  De  magistratuum  romanorum  renuntiatione  sind 
einige  Argumente  haltlus.  IV.  Soltau.  — S.  108G-88.  A.  Wiede- 
mann, Die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Ägypten  u. 
Griechenland.  Leipzig,  Barth  1883.  Freie  Inhaltsangabe  von 
Hob.  Scbmiilt. 

Philologische  Rundschau  1883  No.  35.  (1.  September). 

Rocensionen:  S.  1089—91.  J.  J.  Schwickert,  Über  die 
religiös-sittliche  Weltanschauung  und  dio  Thoologic  des  Pin- 
daros.  Progr.  von  Trier  1882.  Wird  getadelt.  L.  llomemann.  — 
S.  1091—1096.  Sophoclis  Alax  . . . cd.  Schubert.  Leipzig  und 
Prag,  Tempsky  und  Freytag  1883.  Dio  Textreccnsion  ist  sorgfältig; 
einzelne  Stellen  werden  beanstandet  Ileinr.  Hüller- Wongrowitz.  — 
S.  1096—  1098.  Rlemann,  Observationum  in  dialectum 
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Xenophont.  specimen  primum.  Progr.  von  Jever  1883.  Sorgsame 
und  geschickte  Arbeit.  A.  Matthias.  — S.  1098—1104.  C.  Julii 
Caesaris  comm.  de  b.  gallico  . . . von  Doberenz-Dinter. 

8.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1882.  Das  1.  Buch  ist  durchgreifend 
überarbeitet,  die  übrigen  Testieren  noch.  Es  werden  viele  Einzel- 
heiten und  Minutien  besprochen.  Ign.  Prammer.  — S.  1104—1107. 

R.  Klnfsmaun,  Curae  Africanae.  Progr.  von  Gera  1883. 
Schlechte  Konjekturen  finden  sich  nicht  in  der  Schrift,  aber  K. 
Sittl  vermag  nur  in  eiuigen  Füllen  beizustimmen.  — S.  1107—1113. 
Alfr.  Biese,  Die  Entwickelung  des  Naturgcfühls  bei  den 
Griechen.  Kiel,  Lipeius  und  Tischer  1882.  ‘Von  dauerndem 
Wert’.  Hu».  — S.  1113  f.  Schambacli,  Einige  Bemerkungen  über 
die  Goscbützverwendung  bei  den  Römern,  besonders  zur 
Zeit  Caesars.  Progr.  des  Friedrichs- Gyran,  Altcnburg  1883. 
Gründlich,  planmäßig  disponiert  und  klar  dargcstollt.  0.  H ’eite.  — 

S.  1114—1118.  Die  sprachpbilo8ophi8cbcn  Werke  W.  von 
Humboldts.  Her.  von  H.  Stein thal.  Berlin,  Dümroler  1883.  I 
1.  Hälfte.  Text  und  Interpretation  sind  vortrefflich.  0 Weite.  — I 
S.  1118—1120.  Wolfs  philologisches  Vademecum.  I.  Scrip- 
tores  gracci.  Leipzig,  KSßliog.  Man  findet  ‘hier  eine  so  grobe 
Unkenntnis  der  gricch.  Littoratur,  wio  sic  Rcf.  (Ä.  Klussmnnn ) noch 
nicht  vorgekommen  ist’. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  31  (28.  Juli). 

Recensioncn:  S.  1060-63.  Jordanls  Romauu  et  Gctica. 
Rec.  Theod.  Mommsen.  Berlin,  Weidmann  1882.  ‘Mag 'man  auch 
in  Kleinigkeiten  mit  dem  Hrsg,  rechten,  das  Ganze  ist  eine  be- 
wundernswerte Leistung.’  W.  A.  — S.  1073—75.  Der  Periplus 
des  Erytliülschen  Meeres  von  einem  Unbekannten.  Griechisch 
und  deutsch  . . . von  R.  Fabricius.  Leipzig,  Veit  1883.  ‘Die  neue 
Bearbeitung  läßt  in  Rücksicht  auf  Sorgfalt  u.  Durchforschung  des 
erreichbaren  Uülfsmaterials  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.’  Ii—r. 
— S.  1075  f.  Hennen,  De  llannoni 's  in  Pocnulo  Plautina  pro 
calioni 's  i/uae  fertur  reeensione  altera  fhinica.  Marburg,  Ehrhardt  1882. 
Nicht  gebilligt.  Ap  — S.  1076.  Ge.  Goetz,  De  compositione  Poc- 
nuli  Plautinae.  Jenaer  Lektionskatalog  1883.  Das  Heilmittel, 
die  Scencn  IV  1 und  2 als  Anfang  des  2.  Aktes  anzusetzen,  ist 
einfach;  das  Resultat  glänzend.  Ap. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  32  (4.  August). 

Reccnsionen:  S.  1111  f.  A.  Martin,  Le  manuscrit  d’Iso- 
cratc  Urbinas  CXI  de  la  Vaticane.  Paris,  Tborin  1881.  Dio 
neue  Kollation  ist  nicht  bloß  für  Fragen  der  Orthographie  und 
Grammatik,  sondern  auch  für  kritische  wichtig.  B(tass).  — S.  1112  f. 
Dehner,  Hadriani  reliqviat.  Particula  I.  Bonn,  Georgi  1883.  Dio 
Schrift  wird  gelobt  von  J.  Sdt.  — S.  1113  f.  Tobler,  Die  alt- 
ve  netianische  Übersetzung  der  Sprücho  des  Dion.  Cato- 
Sanber  u.  korrekt-  — S.  1117  f.  Frick,  Das  Seminarium  prae- 
c cp  toruni  an  den  Franckcscben  Stiftungen.  Halle  a,  S.  1883.  Die 
Schrift  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen. 

Literarisches  Centraiblatt  1883  No.  33  (II.  August). 

Recensionen:  S.  1145.  Fligier,  Ethnologische  For~ 
schungcn  u.  Studien.  Wien  1882.  Ton  und  Inhalt  werden  nicht 
gebilligt.  — S.  1150  f.  Beruh.  Matthias,  Die  römische  Grund- 
steuer und  das  Vcctigalrocht.  Erlangen,  Deichcrt  1882.  Re- 
ferat des  juristischen  Inhalts.  L.  — S.  1153.  R.  Meister,  Zur 
griechischen  Dialektologie.  Progr.  des  Leipziger  Nicolai- 
gymn.  Güttingen  1883.  Umsichtig  und  sorgfältig,  Bgm. 

Literarisches  Centraiblatt  1883  No.  34  (18.  August). 

Recensioncn:  S.  1181.  F.  Manns,  Die  Lehre  des  Ari- 
stoteles von  der  tragischen  Katharsis  und  Hamartia. 
Karlsruhe,  Reuthor  1888.  ‘Die  Feinheit  und  Eindringlichkeit  der 
Gedankenfübrung  scheint  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  an  diesem 
Probleme  beteiligten  Leserkreises  za  verdienen.’  A.  K.  — 8.  1195  f. 
Troehst,  Qusestiones  Hyperidcae  et  Dinarcheae  I u.  II.  Berlin, 


Mayer  4 Müller.  1881  f.  Der  1.  Teil  enthält  eine  nicht  zu  billi- 
gende Erklärung  von  Hyperid.  in  Dem.  Kol.  3 (7)  n.  eine  gründ- 
liche Untersuchung  der  Handschriftenfrage  von  Alexanders  zrpl 
oyjjjicrrmv;  der  2.  Teil  mag  in  der  Sache  das  Richtige  geben,  die 
kritische  Behandlung  von  Dein.  I 4 ist  verfehlt. 

Literarisches  Centraiblatt  1883  No.  35  (25.  August). 

Recensioncn:  S.  1233.  Roebl,  Imagines  inscriptionum 
Graecarum  antiquissimarum.  Berlin,  Reimer  1883.  F.  R.  hält 
die  Imagines  für  paläographisch  unbrauchbar. 

Literarisches  Centraiblatt  1883  No.  36  (1.  September). 

Recensionen:  S.  1263.  Jordanls  de  origine  actibnsquc 
Getarum.  Ed.  Alfr.  Holder.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr  1882. 
‘Unglück  wird  die  Ausgabe  gerade  nicht  anrichtcn;  H.  hat  nicht 
erkannt,  wie  der  Text  zu  gestalten  war.'  tV.  A.  — S.  1274  f. 
Vict.  Henry,  Etüde  sur  l’analogie  en  general  et  sur  les 
formatious  analogiqucs  de  la  languo  grccque.  Paris. 
Maisonneuvc  1883.  ‘Befriedigt  nach  keiner  Seite  hin’.  Bgm. 

Deutsche  Lltteraturzoltung  1833  No.  30  (28.  Juli). 

Rccensi  onen:  S.  1057—59.  Sophoniae  in  libros  Aristo- 
teils  de  aniraa  paraphrasis.  Anonymi  in  Aristotells  Catc- 
gorias  paraphrasis.  Ed.  Michael  Hayduck.  Berlin,  Reimer 
1893.  ‘Das  Verfahren  des  Herausgebers  ist  sachgemäß  u.  besonnen.' 
E.  I leite.  — S.  14.61  f.  P.  Müllensiefen,  De  titulorum  Laco- 
nicorum  dialccto.  Straßburg,  Trübner  1882.  ‘Gründliche  Arbeit, 
der  wegen  ihres  Fleißes  und  der  vollen  Beherrschung  des  Stoffes, 
die  zugleich  ausreichendes  Urteil  erkennen  läßt,  wohlverdientes  Lob 
gebührt.’  Gu.  Ilinrichs.  — S.  1066—68.  Karten  von  Attika.  Mit 
erläuterndem  Text  berausgeg.  von  E.  Curtius  u.  J.  A.  Kaupert. 
II— VI.  Berlin,  Reimer  18S3.  Lölling  bespricht  den  Inhalt  und  ent- 
wickelt die  sich  daran  schließenden  Fragen. 

Deutsche  Litteraturzeitung  1883  No.  31  (4.  August). 

Rcconsionen:  S.  1092  f.  E.  Rosenberg,  Die  Lyrik  des 
Uoraz.  Gotha,  Perthes  1888.  Enthält  wenig,  was  zu  richtigerer 
Auffassung  der  dichterischen  Persönlichkeit  oder  einzelner  Gedichte 
dienen  könnte.  ‘Klare  Anschauung  und  sachgemäßer  Ausdruck' 
werden  vermißt;  'die  Schreibart  ist  prätentiös,  uobohilflich  und  un- 
säglich geschmacklos’,  durchaus  nicht  mit  Plüß’  Buch  in  eine  Reihe 
zu  stellen.'  F.  Leo.  — S.  1099.  ’KfyjptpU  ’Apx«ioX<«|ixj}  . . . 
zspioio;  -piT»j,  Ttäyo;  spiüruv.  Athen,  Beck  1883.  Ein  ‘hochwill- 
kommener Ersatz  für  das  ’AÜrjvatov.  C.  Robert. 

Deutsche  Litteraturzeitung  1883  No.  32  (11.  August). 

Recensionen:  S.  1123  f.  Theod.  Waitz,  Allgemeine  Pä- 
dagogik. 3.  Aufl.  v.  0.  Will  mann.  Braunschweig,  Vieweg  A Sohn 
1883.  Wird  gelobt  von  Salhrürk.  — S.  1125  f.  R.  Meister,  Zur 
griechischen  Dialektologie.  Güttingen  1883.  ‘Inhaltsreich  und 
wobldurchdacbt’  Gu.  Hinrichs. 

Deutsche  Lltteraturzoltung  1883  No.  33  (18.  August). 

Recensionen:  S.  1158  — 60.  C.  F.  Klnch,  Quaestiones 
Curtianau  criticae.  Diss.  in.  Kopenhagen,  Gyldendal  1883. 
‘Reichhaltig  und  selbständig.’  Auch  dio  Uandschriftenfrage  ist  neu 
und  selbständig  erörtert.  Th.  Vogel.  — S.  1160.  Le  Mctamor- 
fosi  di  P.  Ovidio  A'asone  espurgate  e corredate  di  note  italianc 
da  Fcrd.  Gnesotto.  2.  Ausg.  Padua  1883.  Der  Kommentar  ist 
kurz  und  sachgemäß,  das  meiste,  was  dio  Ausgabe  sonst  enthält, 
ist  dürftig.  F.  l*o. 

Deutsche  Litteratnrzeituug  1883  Nr.  34  (25.  Aug.) 

Recension  S.  1189  f.  von  Chr.  Heimreich,  Das  erste 
Buch  der  Ilias  und  die  Liedertheorie.  Progr.  des  Gymna- 
siums von  Plocn  1883.  ‘Gründliche,  anregende  Schrift,  welche  mit 
zielbewußter,  klarer  Methode  beachtenswerte  Beobachtungen  ent- 
wickelt’ Gu.  Hinrichs. 
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Deutsche  Lltteriturzeituug  Nr.  35  (1.  September). 

Recension  S.  1223  f.  von  Clandll  Ptolemaei  Geographia 
e codicibus  recognovit,  prolegomcnis,  anuotatione,  indicibus,  tabulis 
instraxit  Carolas  Möller.  Paris,  Didot  1883.  Vol.  I 1.  ‘Glän- 
zende Arbeit;  der  Schwerpunkt  der  großen  Leistung  liegt  in  dem 
nicht  nnr  stoffreichen,  sondern  gedankenvollen  Kommentar,  dem 
ersten  Ptolemäuskommenlar,  der  diesen  Namen  verdient.’  J.  Parttch. 

Neue  Jahrbücher  für  PhUologie  nnd  Pädagogik.  127.  und 
128.  Band.  Leipzig  1883. 

7.  Heft. 

Erste  Abteilung. 

1.  Nikolaus  Weckloin  in Passau,  Anzeige  von:  Aischylos 
Agamemnon  erklärt  von  F.  W.  Schneidcwin.  2.  Auflage  be- 
sorgt von  Otto  llensc.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1883. 
S.  441—451.  Die  ganzo  Bearbeitung  zeige  das  ernste  und  be- 
sonnene Streben,  das  Verständnis  des  Stückes  zu  fördern.  Eine 
gerechtfertigte  Pietät  habe  den  Bearbeiter  abgehaltcu,  die  Eigenart 
des  Buches,  welche  in  dem  ‘Bineingebcimnissen  verborgener  Be- 
ziehungen, dem  Aufschraubenstellen  einzelner  Worte’  bestehe, 
völlig  zu  verwischen ; die  besonderen  Verweisungen  auf  dou  Anhang 
wären  besser  vermieden  worden ; die  Unentschiedenheit  in  der  Auf- 
fassung falle  hier  und  da  mehr  dem  Erklärer  als  der  Überlieferung 
zur  Last:  aber  ein  ehrliches  non  liquet  sei  immer  der  dreisten 
AUwissenheit  vorzuziehen,  und  das  Gcsaroturtcil  über  die  neue 
Auflage  müsse  durchaus  günstig  lauten.  Bier  und  da  sei  durch 
die  Zusätze  des  neuen  Ug.  einige  Unebenheit  in  die  Noten  ge- 
kommen, an  U.  L.  Ahrcns  habe  er  sich  öfters  zu  eng  angcscblosscn, 
er  gebe  nicht  jedem  ersten  Finder  einer  Emendation  sein  Eigentum. 
Treffliche  Emendationen  früherer  Forscher  seien  ihm  unbekannt 
geblieben;  über  die  Entdeckung  der  Kphymnien  befinde  er  sich 
im  Irrtum:  seine  Angaben  über  handschriftliche  Lesarten  Bcicn 
nicht  immer  richtig.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  trägt 
Recenscnt  seine  abweichende  Meinung  zu  einer  großen  Reihe 
einzelner  Stellen  vor,  um  ‘zum  bessern  Verständnis  des  Stückes 
ein  Schcrflein  bcizustcucrn’. 

2.  Karl  Lugcbil  in  St  Petersburg,  Zu  Aischylos. 
S.  452—453.  Bandelt  über  die  Verwechselung  von  xoX«;  und 
peja;  von  Seiten  der  Abschreiber  mit  Bezug  auf  A.  Nauck,  Melange« 
greco-rom.  III  S.  294  ff.  und  IV  8.  201  ff. 

3.  Jakob  Mähly  in  Basel  (S.  453 — 455)  handelt  über  die 

4.  Strophe  und  Antistropho  des  ersten  Chores  der  Bikctiden 
des  Aischylos  und  führt  aus,  daß  diu  beiden  zweiten  Hälften 
von  Strophe  und  Antistrophe  eine  an  dio  Stelle  der  anderen  zu 
vernetzen  seien.  Der  erste  Vers  der  Strophe  gehöre  wahrscheinlich 
seinem  Inhalt  nach  zur  vorhergehenden  Antistrophe.  Er  würde, 
wenn  die  Quantität  nicht  hinderlich  wäre,  so  zu  schreiben  sein: 

cf  tut  f i tic  Eu  r.atql.rßüi-, 

4.  Alfred  Uillebrandt  in  Breslau  führt  S.  455—456  mit 
Bezug  auf  Jabrb.  1882  S.  727  eine  Parallele  zu  Aischylos  Sieben 
g.  Tb.  380  f.  aus  dem  Avcsta  au,  wonach  der  Vergleich,  welchen 
gerade  der  Angeloa  bei  Aischylos  gebraucht,  wahrscheinlich  einer 
alten,  dem  Volksglauben  angebörigen  Drachensage  entlehnt  ist 

5.  Richard  Schneider  in  Duisburg,  t,  r'~zp,  ä in  der  Be- 
deutung 'weshalb,  obgleich,  während’.  S.  457—466.  Vcrf. 
unterscheidet  den  Fall,  wo  6,  iesp  grammatisches  Subjekt  oder 
Objekt  in  dem  Satze,  in  dem  es  steht,  ist  (wie  lat.  t/uocl),  von 
dem  Fall,  wo  es  ausschließlich  Bcziehungsakkusativ  ist  So 
braucht  schon  Homer  vi  — ‘deshalb’,  die  Prosa  ri  Xi  und  Thukydides 
tö  2t  ti  *ai.  Das  Relativ  in  der  Bedeutung  ‘weshalb*  ist  in  Prosa 
und  Poesie  nicht  häufig;  für  die  Bedeutung  ‘wiewohl,  während, 
dagegen'  giebt  Thukydides  das  älteste  Beispiel.  Hierbei  bespricht 
Vcrf.  Schümanns  Ansicht  über  die  kausale  Bedeutung  der  Akkusativc 
der  Pronomina  und  die  über  die  Natur  des  analogen  lat  quod  vor 


st,  niti  u.  ä.  vorgetragenen  Meinungen,  sowio  Anologieen  aus  dem 
Zend  und  dem  Sanskrit.  Das  Endergebnis  lautet:  ‘Der  Beziehungs- 
akkusativ des  Pronomens  zur  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende 
in  der  Bedeutung  ‘mit  Rücksicht  worauf,  weshalb,  da  doch,  obgleich, 
während’  kommt  von  Homer  an  bis  in  die  späte  Gräcität  hinein 
bei  Dichtern  und  Prosaikern  vor,  aber  nirgends  häufig’. 

6.  Konrad  Zacher  in  Breslau,  Zur  Hypothesis  von 
Aristophanes  Wespen.  S.  466—468.  Verf.  giebt  Heilungs- 
vorschläge zu  5 Stellen  der  genannten  Hypothesis. 

7.  Bruno  Hirschwälder  in  Breslau,  Zu  Ciccroa  Briefen. 
S.  4G8.  Ep.  XV  4,  9 sei  in  reliquis  vicis  Amani  zu  lesen. 

8.  Job.  Heinrich  Cb.  Schubart  in  Kassel,  Pausanias 
und  seine  Ankläger.  S.  469— 482.  Der  Aufsatz  ist  polemisch 
gegen  G.  Hirschfeld,  ‘Pausanias  und  die  Inschriften  von  Olympia’ 
in  der  Archäologischen  Zeitung  1882  Sp.  97  ff.  Nach  Erledigung 
einiger  Nebcnpnnkte  wendet  sich  Verf.  zu  dem  Kernsatze  der 
Arbeit  Uirscbfelds,  daß  der  letzte  bestimmbare  Olympionike,  den 
wir  bei  Pausanias  finden,  uns  nur  bis  zum  Anfang  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  führt.  Er  bekämpft  die  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  aufgestcUtc  Abschreibetheorie  und  plaidicrt 
für  die  persönliche  Anwesenheit  des  Pausanias  in  Olympia.  Daß 
Pausanias  nicht  das  Olympia  seiner  Zeit,  sondern  das  beschrieben 
habe,  wie  es  zu  Anfang  des  2.  Jalirh.  v.  Cbr.  gewesen,  habe 
Hirscbfeld  nicht  bewiesen,  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht; 
dio  Quelle,  aus  der  Paus,  abgeschrieben  haben  solle,  hülle  er  in 
tiefes  Geheimnis. 

9.  Ludwig  Schwabe  in  Tübingen,  Anzeige  von:  Karl 
Baodckcr, Griechenland.  Handbuch  für  Reisende.  Leipzig 
1883.  S.  482—483.  Recenscnt  bat  das  Buch  als  zuverlässig  erprobt. 

10.  August  Uppenkamp  in  Düren  und  Feodor  Rhode 
in  Gubrau,  Zu  Ciceros  Rcdo  pro  Milone.  S.  483—485  und 
485—486.  Uppenkamp  verteidigt  die  von  ihm  Jahrb.  1882  S.  472 
vorgeschlagene  Einschiebung  von  non  vor  ferre  Cic.  pro  Mil.  29,  79 
gegen  den  ebd.  S.  859  f.  erhobenen  Widerspruch:  Rhode  erklärt 
sich  für  Uppenkamps  Emendation. 

11.  Adam  Eußner  in  Würzbnrg,  Zu  Florus.  S.  486. 
Konjekturen  zu  I 12,  1:  Samnilium  religuiae.  I 19,  3 tincinio 
militem  inbutrant.  I 41,  10  quam  portam  <obic<^  ohseravit. 

12.  Anton  Funk  in  Kiel,  animum  inducer c im  archaischen 
Latein.  S.  487—492.  Verf.  woist  zunächst  auf  die  Neigung,  die 
Wendung  animum  induccre  in  dieser  Stellung  der  beiden  Glieder, 
meist  ohne  Hiuzufügung  von  in,  und  am  Versschlusse  zu  gebrauchen, 
hin  und  bespricht  dann  die  einzelnen  Beispiele  dieser  Verbindung 
hauptsächlich  bei  Piautus  und  Tereutius  nach  den  verschiedenen 
Bedeutungen  derselben  (in  Analogie  mit  pertuadere):  I.  ‘sich  über- 
zeugen, die  Überzeugung  hegen’  a.  mit  dem  acc.  c.  inf.  b.  mit  dem 
Akkusativ  des  neutralen  Pronemens,  c.  mit  einem  auf  den  folgenden 
acc.  c.  inf.  hinweisenden  Adverbium.  II.  ‘sieb  zu  etwas  überreden, 
sich  zu  etwas  entschließen’  a.  mit  finalen  Konjunktionen,  b.  mit 
demlnfinitiv  (bei  Piautus  nur  an  einer  Stelle).  Er  bespricht  darauf 
zwei  Stellen,  die  sieb  den  dorgclcgtcn  Koustruktiousvcrhältnissen 
nicht  fügen,  und  bemerkt  in  einem  Nachtraga,  daß  man  nicht  bei 
animum  mducere  eine  Ellipse,  sondern  bei  in  animum  inducere  einen 
sehr  gewöhnlichen  Pleonasmus  der  Präposition  habe. 

13.  Simon  Widmann  in  Wiesbaden,  Wiaibada.  S.  492. 
Die  *aite  Inschrift’,  die  ewe$  Wrinobates  enthaltend,  auf  die  sich 
J.  G.  Cuno  zur  Erklärung  des  Namens  Wiesbaden  beruft  (Jahrb. 
S.  302),  sei  längst  als  eine  Fälschung  erkannt. 

14.  Theodor  Plüss  in  Basel,  Horaziscber  Realismus. 
S.  493—503.  Ästhetische  Würdigung  von  Uoraz  carm.  I 26, 
dessen  Zweck  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  die  Verhöhnung 
und  Beschimpfung  der  Lydia  sei.  ‘Der  Zweck  des  Uorazischen 
Realismus',  hoißt  es  zum  Schluß,  ‘ist  ein  idealer.  Uoraz  zeichoct 
das  Lcbensschickaal  seiner  idealen  Lydia  in  Zügen,  welche  scharf 
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und  hart  eine  harte,  schneidende  Wirklichkeit  wiedergeben,  zu 
dem  Zwecke,  der  Lebensstimmung  des  teilnehmenden,  aber  ge- 
lassenen Zuschauers  solcher  Lcbcnsecbicksale  ästhetischen  Ansdrnck 
r.n  geben.  Und  die  Wirkung  ist  bei  Gleichgestimmten  ebenfalls 
idealer  Art:  cs  wird  in  ihnen  oin  Lebensgefühl,  das  sie  in  der 
Wirklichkeit  oft  gonug  vielleicht  unrein  empfunden  haben  mögen, 
in  schön  gegliederter  Bewegung  wioder  erzeugt’. 

15.  Eduard  Ueydcnrcich  in  Frei  borg,  Zum  libcllus  de 
Constantino  Magno.  S.  503—504.  Verf.  weist  auf  die  Arbeit 
von  Acbillc  Cocn  ‘di  una  leggenda  relativa  olla  nascita  c alla 
giovcntii  di  Constantiuo  Magno  (in  Roma  1332)  hin,  der  einen 
neuen  Text  des  Anonymus  entdeckt  habe. 

Ans  der  zweiten  Abteilung. 

1.  F.  Kaelkcr  in  Leipzig,  Über  Perthes  Vorschläge  zur 
Reform  des  In  teinischen  Unterrichts.  Schluß.  S.  353— 3C0. 
Verf.  bespricht  die  Perthes’sche  Formenlehre  und  charakterisiert 
die  Stellung,  die  er  (Verf.)  zu  den  Methoden  des  lateinischen 
Unterrichts  nimmt 

2.  Albrecbt  Arlt  in  W'ohlau,  Die  orsten  Woeben  des 
griechischen  Unterrichts  in  Untertertia  (nebst  Bemerkungen 
zu  den  Grammatiken  von  Koch  und  Kunze,  den  Übungsbüchern 
von  Dzialas  und  Wescner).  Schluß.  S.  3ß0— 307.  Eine  Reihe 
detaillierter  Vorschläge. 

3.  G.  A.  Saalfeld  in  Holzminden,  Anzeige  von:  F.  0.  Weise, 
Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882.  S.  378—383. 
Das  Buch  sei  ein  erfreuliches  Zeugnis  deutschen  Gclehrtcufleilk-s ; 
doch  stehe  der  dritte  Teil,  der  das  Wörterverzeichnis  enthält  gegen 
den  ersten  und  zweiten  zurück.  Ein  wirklich  erschöpfendes 
historisch-kritisches  Gesamtwörterbuch  der  griechischen  Lelm-  und 
Fremdwörter  bleibe  noch  Desiderat. 

4.  H.  Fritzsche  in  Essen,  Anzeige  von:  Paul  Richard 
Müller  uud  Moritz  Müller,  Übungsstücke  zum  Übersetzen 
aus  dem  Doutschen  in  das  Lateinische  Tür  Tertia  der 
Gymnasien  ...  im  Anschluß  an  Caesars  gallischen  Krieg  etc. 
Halle.  1.  Teil  (1.— 4.  Buch)  1883.  2.  Teil  (5.-7.  Buch)  1882. 

S.  383—387.  Ein  Il3uptvorzug  dieses  brauchbaren  Übungsbuches 
sei,  daß  ns  weder  zu  wenig  Gelegenheit  zur  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  biete  noch  zu  viel  Regeln  in  deu  Text 
hineingearbeitet  habe.  Auch  sei  keineswegs  zu  befürchten,  daß 
das  Buch  auf  deu  deutschen  Stil  der  Schüler  ungünstig  cinwirken 
werde.  Zur  Illustration  des  Gesagten  läßt  Rccensent  als  charakte- 
ristisches Stück  der  ersten  Nummern  dasjenige  Kapitel  des 
Übungsbuches  folgen,  welches  sich  an  Cacs.  b.  g.  I 7.  8.  anschließt. 

5.  Pcrsoualnotizon.  S.  400. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologin  nnd  Pädagogik.  127.  und 
128.  Band.  Leipzig  1883. 

8.  lieft. 

Erste  Abteilung. 

1.  Hugo  Landwehr  in  Berlin,  Anzeige  von:  Carolus 
Wessely,  Prolegomena  ad  papyrorum  Graccorum  novam 

collcctionem Vindobonac  (Gerold)  MDCCCLXXXHI. 

S.  505—513.  Recens.  macht  Bemerkungen  zu  mehreren  Abschnitten 
dieser  Schrift:  1.  Zu  der  ‘disquisitio  palaeographica’:  Diu 
Aufzählung  der  griechischen  papyri  sei  nicht  vollständig;  die  Ein- 
teilung dersclbcu  nach  der  historischen  Zeitfolge  sei  willkürlich ; 
richtiger  wäre  die  nach  Materien  gewesen.  Ebenso  wenig  sei  die 
Teilung  der  Fayamcr  Funde  zu  billigen.  Es  hätte  ferner  in  diesem 
Abschnitt  klar  gelegt  werden  sollen,  ob  aus  den  Buchstabenformen 
Hilfsmittel  für  dio  Datierung  anderer  Schriftstücke,  in  welchen 
nicht  das  Jahr  eines  Herrschers  angegeben  ist,  gewonnen  werden 
können.  Die  Abschnitte  über  das  Schreibmaterial  seien  zu  kurz 
gefaßt,  in  dem  Kapitel  ‘de  scriptum*  würden  Wattenbach  uud 
Gardthaosen  unrichtig  citiert  Die  palaeographische  Teilung  der 


papyri  sei  zu  schematisch,  um  richtig  zu  sein,  die  Wahl  der  Bei- 
spiele nicht  glücklich.  2.  Zu  der  ‘disquisitio  diplomatic»': 
auch  hier  gehe  die  Schematisierung  zu  weit;  in  Wien  sehe  mzt> 
die  dort  befindlichen  Stücke  der  Fayumcr  Funde  für  viel  bedeutend-: 
ao,  als  sio  in  der  That  sind.  3.  In  der  'disquisitio  Chronologie»' 
fänden  sich  gewagte  Konjekturen.  4.  Bemerkungen  zu  der  ‘inter- 
pretatio  Instrument!  I et  IT.  Gesamturteil:  ‘Die  Arbeit 
enthält  manches  Wertvolle  und  hat  einen  weiten  Gesichtskreis . 
aber  gerade  diese  Vielseitigkeit  der  einzelnen  Abhandlungen  ist  für 
das  Buch  nicht  vou  Vorteil  gewesen,  souderu  hat  an  vielen  Stellen 
die  Gründlichkeit  beeinträchtigt.  Prologomena  kann  dio  Arb-it 
nicht  genannt  werden,  auch  ist  sie  kein  ‘specimcn  editioni*  novae 
papyrorum  Graecomm’,  sondern  eine  Zusammenstellung  einzelner 
Untersuchungen,  wie  sie  bei  der  Durcharbeitung  jener  Fayumcr 
Urkunden  entstanden  sind’. 

2.  Wilhelm  Gcmoll  in  Striegau,  Zu  Hieronymus  de  viril 
illustribus.  S.  513—514.  Er  konjiciert  prnef.  S.  2 (Herdiugi 
conlegi  statt  non  legi,  c.  13  S.  19  vivens,  et  haet:  et  multa  al/a  . . . 
VaticinantSm».  ct  ttsque  u.  s.  w.,  c.  5b  S.  41  non  vor  habetur  ta 
streichen. 

3.  Adelbert  Höck  in  Husum,  Zur  Geschichte  dei 
zweiten  athenischen  Bundes.  S.  515— 522.  Verf.  unterzieht 
gegen  Emil  Lenz,  ‘dos  Synedrion  der  Bundesgenossen  im  zweiten 
athenischen  Bunde’  Klbing  1880,  polemisierend,  die  Verhandlung« 
mit  Dionysios  I von  Syrakus  im  J.  8GS  (C.  J.  A.  II  1 No.  51  und 
52)  und  die  Verhandlungen  des  Philokratischen  Friedeus  im  J.  3(6 
einer  Besprechung  und  erörtert  im  Anschluß  daran  den  Geschäfts- 
gang und  dio  Bedeutung  der  oijpa-a  3upp«r/<uv. 

4.  Friedrich  Lohr  in  Wiesbaden,  Zur  Schlacht  bei 
Marathon  S.  522—525.  Verf.  bespricht  Nepos  Milt  5,  3 de» 
jmtero  die  ....  clauderentur  nnd  Her.  VI  112,  und  setzt  ausein- 
ander, wie  er  sich  den  Hergang  der  Schlacht  vorstellt. 

5.  Carl  Nauck  in  Königsberg  i.  N.,  Homerisches.  S.6&. 
Zu  Ssx'ixt;  u x«t  iizont  II.  X 349  sei  zu  vergleichen  das  Goethcscbr 
‘schon  dreimal  und  vier’  (im  getreuen  Eckart).  — II.  *F  266  and 
655  sei  e^sts«  JpijnJv  m schreiben. 

6 Karl  Johannes  Neumann  in  Halle,  Zur  Landeskunde 
und  Geschichte  Kilikions.  Mit  Beiträgen  zur  Kritik  der 
Geschichtschreiber  Alexanders.  S.  527  — 551.  1.  Die 

Westgrenze  Kilikions.  Verf.  woist  auf  die  verschiedenen  Motive 
hin,  welche  die  Angaben  der  alten  Geographen  über  die  Wart- 
grenze  Kilikions  bestimmt  zu  haben  scheinen,  und  sucht  die  Gründe 
der  Abweichung  der  Nachrichten  des  Skylax  von  Katyanda  nnd 
Ptolemaios  über  dieson  Punkt  von  denen  des  Plinius  zu  ermitteln. 
Die  ursprüngliche  Beschränkung  des  römischen  Besitzes  lehre  uns 
Artemidnros  (bei  Strabon),  dessen  Angaben  Verf.  mit  denen  d<u 
Pomponius  Mela  kombiniert.  — 2.  Dio  kilikiscb -syrischen 
Pässe.  Verf.  geht  von  dem  Bericht  des  Xenophon  über  den  Za« 
des  jüngeren  Kyros  aus  und  vergleicht  damit  den  Bericht  des 
Diudor,  die  Angaben  das  Artemidoros,  des  stadiasmus  raaris  magu. 
des  Ptolemaios,  Strabon,  des  itinerarium  Antoniui  und  des  Plinin*. 
Dann  wendet  er  sich  zu  einer  Kritik  der  Berichte  über  den  Sieg 
Alexanders  über  Dareios  auf  der  engen  Struudebcnc  von  Issos  und 
skizziert  die  Verhältnisse,  wie  sie  nach  den  zuvcrl&ßigsten  Quellen. 
Ptolemaios  (Arrian)  und  Kallisthencs  (Polybios)  liegen.  Ein  ganz 
anderes  Bild  der  Dinge  zeige  uns  die  am  reinsten  bei  Diodoroi 
erhaltene  Klcitarchische  Tradition.  Eine  eigentümliche  Verbindung 
beider  Darstellungen  biete  der  Bericht  des  Curtius.  Dieselbe  Kon- 
tamination der  ccliton  und  der  Kloitnrcbiscbcn  Angaben  begegn« 
uns  wieder  bei  Justin;  ohuc  Zweifel  sei  dieselbe  bereits  vou  d«T 
dem  Curtius  und  dem  Trogus  gemeinsamen  Quelle  vollzogen  ge- 
wesen. Den  Schluß  des  Aufsatzes  bildet  die  geographische  Fixierung 
der  in  den  Diadochenkämpfcn,  in  den  Operationen  des  Cicero  in 
J.  51,  in  dem  Partherkrieg  des  Antonius  und  in  der  Eutscheiduagi 
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Schlacht  zwischen  Scptimius  Severus  und  Pesccnnius  Niger  er- 
wähnten kilikiseben  Pässe. 

6.  Adam  Eußner  in  Würzburg,  Zu  Minucius  Felis. 
S.  551.  Oct.  10,  3 sei  nun  gen»  UUra,  non  regnata  zu  lesen. 

7.  Ellis  llessel nie ycr  in  Tübingen,  Zu  Ilcsychios  Mi- 
lesios.  S.  552.  Die  von  dem  Epbcsier  Husaios  bandelnde  Stelle 
sei  so  zu  lesen:  Mousato;  ’Eftaio;  irozoiö;  xat  «röro;  vniv  toü 
!l:p-jajir(voü  züxl.ou*  sypai:  HspaijiSo;  jä-.fÖ.ta  t‘  xai  «•’;  Euptv^  xal 
'ArraXev, 

8.  Adolf  Brieger  in  Halle,  Ein  vermeintlicher  Arche- 
typus des  Lueretius.  S.  553  — 559.  Polemisch  gegen  Jan 
Woltjers  Archetypushypothese  Jahrb.  1881  S.  769  —783.  Woltjer 
habe  bei  seiner  Berechnung  versäumt  sich  klar  zu  machen,  wie 
sich  dio  Seiten  auf  die  Blätter  verteilen  und  welche  zwei  Seiten 
also  immer  ein  Blatt  bilden  sollen.  Vcrf.  prüft  sodann  die  Lücken 
und  die  Verderbnisse  der  Textesworte,  deren  Entstehung  aus  Woltjers 
Hypothese  Licht  empfangen  soll,  und  gelangt  zu  dem  Resultat, 
dal!  sie  sich  nicht  aus  ihr  erklären  lassen.  Dann  wendet  er  sich  zu 
den  Umstellungen,  welche  Woltjer  als  zu  seiner  Berechnung 
stimmend  aus  der  Beschaffenheit  des  von  ihm  angenommenen  Ur- 
kodex  erklärt:  die  überwiegende  Mehrzahl  der  richtigen  Um- 
stellungen, welche  W.  für  sich  an  führt,  spreche  gegon  den  Ursprung 
aus  dem  vermuteten  Archetypus,  keine  einzige  entschieden  dafür. 
Nachdem  auch  die  Wiederholungen  und  Interpolationen,  die  für 
die  Hypothese  angeführt  werden,  geprüft  siud,  ergiebt  sich  als 
Gesamtresultat:  ‘Die  Zahl  der  Fälle,  wo  irgendwie  verderbte  Stellen 
um  13  Verse  oder  um  ein  Mehrfaches  von  13  vom  Anfang  eines 
Buches  oder  von  einer  anderen  verderbten  Stelle  abstehen,  beträgt, 
wenn  man  alles  Falsche  und  Zweifelhafte  ausschließt,  25.  Diese 
Anzahl  von  Wiederholungen  eines  bestimmten  Abstandsverhältnisses 
verderbter  Stellen  reicht  bei  der  Dunkelheit  des  Zusammenhanges, 
welcher  meist  zwischen  der  Stellung  im  vermuteten  Urcodcx  und  der 
Art  der  Verderbnis  bestehen  würde,  und  bei  der  Anzahl  der  gegen 
Woltjers  Annahme  ins  Gowicht  fallenden  Stellen  in  keiner  Weise 
aus,  um  für  dos  einstige  Dasciii  des  Archetypus  mit  26zciligen 
Seiten  zu  je  13  Vcrseu  einen  Rest  von  Wahrscheinlichkeit  zu  retten’. 

9.  Otto  F.duard  Schmidt  in  Dresden -Neustadt,  Zu  Ciceros 
Briefwechsel  mit  M.  Brutus.  S.  559— 567.  Verf.,  der  eine  Aus- 
gabe der  Bratusbriefo  vorbereitet,  kritisiert  Paul  Meyers  ‘Unter- 
suchungen über  die  Frage  der  Echtheit  des  Briefwechsels  Cicero  ad 
Brotum  sowohl  vom  historischen  als  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt 
aus’  (Stuttgart  1881).  Diese  Arbeit  sei  verfehlt:  die  in  ihr  gegen  die 
Echtheit  des  Briefwechsels  vorgebrachten  Gründe  seien  hinfällig. 
Im  besonderen  prüft  Verf.  die  von  Paul  Meyer  gesammelten  Ver- 
dachtsmomente gegen  den  Brief  I 3 und  sucht  namentlich  die 
schou  1877  von  ihm  vorgetrageno  Hypothese  zu  begründen,  dafi 
§ 4 dio  den  Zusammenhang  zerreißenden  Worto  coruula  duu « 
. . . Cattar  als  ein  besonderes  etwa  am  3.  Mai  43  geschriebenes 
Briefchen  herauazuheben  seien;  auf  den  übrigen  Teil  des  Briefes 
passe  das  überlieferte  Datum,  der  23.  April,  durchaus. 

10.  Adam  Eußnor  in  Würzburg,  Zur  lateinischen  An- 
thologie. S.  568.  Die  beiden  ersten  Verse  des  erston  der  beiden 
Gedichte  Scnecas  de  vita  humiliori  (Baehrens,  P.  L.  M.  IV  S.  61 
No.  17)  geboren  an  die  Spitze  des  zweiten  (No.  18). 

11.  Konrad  Roßberg  in  Norden,  Zur  Orcstis  tragoedia. 
S.  569—576.  Eine  Reihe  kritischer  und  exegetischer  Beiträge 

12.  Philologische  Gclcgenbeitsschriften. 

Ans  der  zweiten  Abteilung. 

1.  K.  Linckc  in  Jena,  Das  Fundament  der  Casuslehre. 
Ein  Vorschlag  zur  Konccntricrung  des  Gymnasialunterrichts.  S.  401 
—415.  Der  Aufsatz  weist  auf  die  Notwendigkeit  einer  lebendigen  und 
fruchtbaren  Verbindung  der  Sprachlehre  mit  dem  Lesestoff  bei  der 
Casuslehre  hin ; der  Schluß  enthält  eine  Sammlung  von  Beispielen 
für  die  einzelnen  Paragraphen  der  Casuslehro  aus  Nepos. 


2.  Franz  Müller  in  Salzwedel,  Bemerkungen  über  den 
sogenannten  Kunstuntqrricht  auf  Gymnasien.  S.  416—425. 
Verf.  verzeichnet  zunächst  die  Litteratur  seines  Themas  in  chrono- 
logischer Folge  von  1848  an  und  sucht  dann  die  Notwendigkeit  eines 
gewissen  Kunstuutcrrichts  auf  Gymnasien  und  die  Möglichkeit  des- 
selben hinsichtlich  der  für  ihn  zu  beschaffenden  Lehrkräfte  — Philo- 
logen und  Historiker  hätten  den  nächsten  Anspruch  — nachzuweisen. 
Doch  seien  für  den  Kunstuuterricht  keine  besonderen  Stunden  an- 
zusetzen ; derselbe  müsse  vielmehr  nebenher,  in  engster  Verbindung 
mit  Geschichte,  Griechisch,  Deutsch,  and  wo  überhaupt  sich  sonst 
Gelegenheit  biete,  und  in  der  Regel  nur  im  Anschluß  au  den 
jewoiligon  Stoff  der  Lehrstunde  betrieben  werden.  Eine  eigentliche 
Einführung  in  die  bildenden  Künste  werde  erst  in  den  oberen 
Klassen  stattflnden,  eine  allmähliche  Vorbereitung  aber  von  unten 
auf  beginnen  können. 

3.  K.  Mogk  in  Leipzig,  Das  isländische  Gymnasium  zu 
Reykjavik.  S.  425—430.  Beschreibung  der  Einrichtungen  nnd 
des  Lehrplans  dieser  Schule. 

4.  J.  U.  Schmalz  in  Tauberbischofshcim,  Zum  I.atcin- 
untcrricht  in  Oberklasscn.  S.  430—437.  Angelegentliche 
Empfehlung  zweier  Bücher:  1.  M.  Tullii  Ciceronis  de  officiis 
lihri  tres.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  F.  W.  Müller. 
Leipzig,  Teubner  1882.  2.  Fritz  Schultcß,  Vorlagen  zu  la- 
teinischen Stilübungon.  1.  lieft:  Variationen  zu  Cicero  und 
Livins.  2.  Heft:  Variationen  zu  Cicero  und  Tacitus.  Gotha, 
Perthes  1883.  Das  erste  Buch  sei  das  beste  neueste  Hilfsmittel 
für  die  Exposition,  das  zweite  für  die  Komposition. 

5.  Karl  Schirmer  io  Metz,  Anzeige  von  Jos.  Feldmann, 
Lateinische  Syntax.  Io  den  Hauptregein  mit  Rücksicht  auf 
dio  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  übersichtlich 
znsammcngcstcllt.  Hannover,  Ilahn  1882.  S.  437  —441.  Im  allge- 
meinen anerkennendes  Referat  Zwar  sei  ein  solches  grammatisches 
Kompendium  als  Schulbuch  nicht  zu  empfehlen,  da  man  nicht 
auskommc  ohne  eine  Grammatik,  welche  die  Nebendinge  wenigstens 
enthält  — nicht  zum  Lernen,  aber  damit  man  bei  der  Erklärung 
der  Schriftsteller  darauf  hinweisen  kann.  Indessen  verdiene  das 
Büchlein  als  eine  Studie,  welche  die  Richtung  anzudeuten  ver- 
sucht, in  welcher  sich  eine  Reform  des  grammatischen  Unterrichts 
bewegen  müßte,  uud  als  ein  Zeichen  derZeit  beachtet  zu  werden. 

6.  R.  in  W,,  Anzeige  von:  Festschrift  dem  Gymnasium 
Adolfinum  zu  Moers  zu  der  am  10.  und  11.  August  d.  J.  .statt- 
findenden Jubelfeier  seines  300jährigen  Bestehens  gewidmet  vom 
Lehrerkollegium  des  Gymnasiums  zu  Crcfold.  Bonn  1882. 
S.  447—448.  In  der  ersten  der  5 Abhandlungen,  die  in  diesem 
Sammolwork  enthalten  sind,  gieht  M.  Woilseifcn  ‘eine  neue  uud 
glückliche  Deutung  einer  bisher  nicht  befriedigend  erklärten  Dar- 
stellung einer  Scelcnwägung  auf  einer  praonostinischeu  Cista’; 
die  dritte,  ‘de  vita  Constantini  Euscbiana’,  von  P.  Meyer, 
zeigt,  ‘daß  der  Kirchenschriftsteller  Eusebius  seiue  Lcbcnsgeschichle 
des  Kaisers  Konstantin  mit  der  ganz  bestimmten  Absicht  verfaßt 
habe,  den  Kaiser  gegen  die  Vorwürfe  einer  Oppositionspartei  in 
Schatz  zu  nehmen’. 

Zeitschrift  fiir  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXIV. 
(1883)  6. 

S.  401  —405.  Anton  Heinrich,  Was  ist  und  wo  liegt 
Korupodion?  Dio  Stelle,  wo  Lysimaehos  gegen  Seleukos  8chlacht 
und  Leben  verlor,  wird  von  den  neueren  Historikern  bald  Koro- 
pedion,  bald  Korupcdion  oder  Ebene  von  Koros  genannt  Ebenso 
wird  ihre  Lage  verschieden  angegeben.  Der  Verf.  untersucht  dio 
alten  Nachrichten  und  bestimmt  danach  die  Örtlichkeit.  Die  Ent- 
scheidungsschlacht fand  auf  dem  Gefilde  des  Kyros,  einer 
Ebene  östlich  von  Sardcs  und  südlich  vom  Hermos  in 
Lydien,  statt.  Die  Grenzen  von  Pbrygien  waren  schwer  za  fixieren , 
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und  so  konnte  es  kommen,  doll  die  alten  Schriftsteller  den  Ort 
dnhin  verlegten.  In  derselben  Ebene  hat  Kyros  den  Kroisos  ge- 
schlagen and  dem  Felde  den  Namen  gegeben. 

S.  405  — 407.  F.  X&lxner,  Zu  Valerias  Aeditaus.  In 
dem  2.  Epigramme  dieses  alten  Dichters  bei  Gellius  XIX  9,  8 ist 
wohl  das  sic  der  2.  Zeile  in  dem  Sinne  von  ohne  zu  fassen: 
„Gehen  wir  so!*  d.  h.  ohne  Fackel.  Das  folgende  Distichon  ist 
des  Sinnes  wegen  als  Frage  zu  lesen,  vielleicht  auch  Islam  nonne 
polis  est  etc.  za  schreiben.  Die  2.  Möglichkeit  wäre  Islam  nam 
polis  est  etc.  zu  lesen,  wenn  man  nam  an  2.  Stelle  in  vorklassiscber 
Zeit  zulassen  will. 

S.  407  — 410.  H.  Ronscli,  1.  Clibanus  = Küraß.  Cliba- 
narius  — - mit  dem  Küraß  bepanzert  ist  bereits  bekannt,  ober 
clitanus  war  noch  nicht  in  dieser  Bedeutung  nachgewiesen.  Es 
• kommt  so  vor  in  A.  Mai  Scriptorum  vetcrum  nova  collectio 
UI  pari  U S.  245,  cf.  auch  die  Glosse  in  Uildebrands  Pariser 
Glossar  (Göttingen  1854)  S.  54,  110,  deren  Lemma  wohl  clivana 
gelautet  hat.  — 2.  Über  qaippeni,  quippini.  Im  Stockholmer 
cod.  aureus  der  Evangelien,  (her.  von  Joh.  Belsheim  Christiania 
1878)  findet  sich  Lukas  11,  28  quippeni  und  an  derselben  Stelle 
im  Codex  Amiatinus  quippini.  Beide  Worte  gehören  wohl  der  Vul- 
gSrsprache  an  und  sind  aus  der  Verschmelzung  von  quippe  und 
emm  hervorgegangen.  — 3.  Zu  Minucius  Folix  28,  7.  Im  Text 
dieser  Stelle  ist  zu  lesen  uel  sua  Epona  cvnsecralis  et  eottlem  . . . 
religiöse  devoratis. 

Anzeigen:  S.  411—413.  W.  H.  Kolster,  Vergils  Eklogcn 
in  ihrer  strophischen  Gliederung  nachgewiesen.  Leipzig,  Toubner 
1882.  Die  strophische  Gliederung  ist  mit  großem  Scharfsinn  und 
anerkennenswertem  Fleiß  verfolgt,  aber  nicht  immer  bewiesen;  der 
Kommentar  enthält  viel  Wissenswertes.  C.  Zinna.  — S.  413—417. 
P.  Ovidii  Nasonis  libellus  de  mcdicamino  faciei . . . edidit, 
Ovidio  vindicavit  A.  Kunz.  Disscrt  in.  Wien,  Gerold  1881.  Diese 
‘wertvolle’  Arbeit  enthält  ‘nicht  nur  in  ihrem  Hauptinhalt,  sondern 
auch  in  vielen  Details  sehr  viel  Interessantes’.  II.  Sl.  Sedlmager.  — 
S.  417  — 419.  H.  Tulli  Ciceronls  de  officiis  libri  Ul.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  F.  W.  Müller.  Leipzig,  Teubner 
1882.  Wird  empfohlen  von  Xingerlc. 

S.  460—469.  Edu.  Brand,  Zum  Unterricht  im  Griechi- 
schen. Der  Vcrf.  ist  mit  der  Verteilung  der  Pensen  auf  die 
einzelnen  Klassen  nicht  einverstanden;  er  motiviert  seinen  Stand- 
punkt und  schlägt  bestimmte  Änderungen  für  die  österreichischen 
Gymnasien  vor. 

S.  470  f.  empfiehlt  J.  II.  Sloicasser  in  kurzer  Besprechung  die 
Bonner  Dissertation  (Behrendt  1882)  von  Fr.  Marx,  Studia  Lu- 
ciliana. 

Philosophische  Monatshefte  XIX.  6.  u.  7.  Ucft. 

Recensioncn:  S.  437  f.  G.  Benseler,  Der  Optimismus 
des  Sokrates  bei  Xenophon  und  Platon.  Progr.  des  Chem- 
nitzer Gymn.  1882.  ‘Ein  willkommener  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Pessimismus’.  C.  Schaarschmidl.  — S.  438  f.  Der  Protagoras 

des  Plato erklärt  von  A.  Westermayer.  Erlangen,  Deicbcrt 

1882.  II.  o.  Kleist  ist  mit  manchen  Einzelheiten  durchaus  nicht 
einverstanden;  indes  gewähre  die  Übersetzung  immerhin  eine 
genußreiche  Lektüre. 

Pädagogisches  Archiv  XXV  (1883)  No.  6. 

S.  401—423.  Donkschrift,  betreffend  die  Überbürdung 
der  Jugend  an  den  höheren  Schulen  in  Preußen.  Anlage 
zu  d.  7.  Bericht  der  Kommission  für  das  Unterrichtswesen  über 
Petitionen.  Uaus  d.  Abgeord.  23.  April  1883.  Ein  Referat  dieses 
Abdrucks  der  amtlichen  Denkschrift  dürfen  wir  ans  ersparen, 
da  er  auch  sonst  leicht  zugänglich  ist. 

S.  423—453.  Stutzer,  Der  Lernstoff  im  geschichtlichen 


Unterricht.  Eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Darlegung  und 
Excmplificicrung  dessen,  was  der  Vcrf.  für  notwendig  hält. 

S.  454  — 460.  Kühn,  Vorschläge  zur  Ausführung  dos 
Ministerial-Erlasses  betr.  die  Jugcndspiele.  Verf.  verlangt  die 
Durchführung  von  Spielen,  Ausflügen  und  längeren  Pausen  zwischen 
den  Stunden. 

S.  466  — 471.  Abdruck  des  Erlasses  für  die  höheron 
Schulen  in  Elsaß-Lothringen,  datiert  vom  20.  Juni  1883. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Bericht  Qber  die  Sitzungen  der  Preufsischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Sitzungsberichte 
XXX— XXXVII. 

1.  (21.Jnni.)  A.  Kirchhoff  las  Über  die  von  Thnkydides 
benntzteu  Urkunden,  dritte  Abteilung  (vgl.  unten). 

2.  (28.  Juni.)  In  der  zur  Feier  des  Leibuiztages  abge- 
haltenen öffentlichen  Sitzung  sprach  Mommsen  Worte  der  Er- 
innerung an  Loibniz,  Martin  Luther,  Wilhelm  und  Alexander 
von  Humboldt  (XXXI  S.  731—734).  Die  nach  dem  Statut  der 
Charlotten-Stiftung  gestellte  Preisaufgabe  (Untersuchung  der 
Einrichtung  der  stadtrömischen  Kolumbarien  anf 
Grund  der  gedruckt  vorliegenden  Inschriften  und 
Stiche)  ist  in  preiswürdiger  Weise  von  Dr.  Christian  Hülseu 
in  Rom  gelöst  worden.  (Ibid.  S.  734 — 736).  — Herr  Schräder 
hielt  die  später  in  Druck  erscheinende  Gedächtnisrede  auf  di« 
verstorbene  Mitglied  Olsliansen.  — Mommsen  teilte  den  Bericht 
Hamanns  Uber  dessen  Reise  nach  Angora  behufs  Abgipsung 
des  Monumentnm  Ancyranum  im  Auszuge  mit.  Das  Denkmal 
ist  auf  194  Gipsplatten  fixiert  und  im  Berliner  Museum  sicher- 
gestellt.  (Tb.  S.  736  f.) 

3.  (5.  Juli.)  Hr.  t'urtius  las:  Stadien  über  die  Tempel- 
giebel von  Olympia.  Er  weist  darauf  hin,  daß  es  auch  in 
der  bildenden  Kunst  eine  Art  gebundener  Rede  mit  eigenen 
Gesetzen  nnd  eigener  Geschichte  gebe;  zu  dieser  Form  der  Er- 
kenntnis die  olympischen  Schätze  zu  verwerten,  sei  Aufgabe  der 
Forschung.  Die  beiden  Giebel  haben  dieselbe  Personenzahl, 
aber  Einzelnes  bleibt  dabei  noch  rätselhaft,  wie  die  ersten 
Pferde  in  den  Viergespannen  des  Ostgiebels  und  die  beiden 
Nymphen  im  Westgiebcl.  Im  weiteren  wird  die  strenge  sym- 
metrische Respousion  des  Ganzen,  das  Streben  nach  Freiheit 
und  Mannigfaltigkeit  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Figuren 
und  die  durch  die  Unteransicht  bedingte  Eigentümlichkeit  der 
Haltung,  Gewandung  u.  s.  w.  besprochen;  ebenso  werden  die 
Unterschiede  und  Älmlichkeiten  oder  Verwandtschaften  mit 
anderen  Denkmälern  des  Altertums,  z.  B.  den  Eigin  marblcs, 
den  rotfigurigen  Vasenbildcrn  n.  s.  w.  ciuer  eingehenderen  Be- 
trachtung unterworfen  (Nr.  XXXIH  S.  777—789).  — Mommsen 
legte  eine  zum  Dmck  in  den  Berichten  angenommene  Abhand- 
lung des  Ilrn.  Ulrich  Wiicken  aus  Stettin  vor:  Arsinoitiscbe 
Steuerprofessionen  ans  dem  Jahre  189  n.  Cbr.  und 
verwandte  Urkunden  (vgl.  unten). 

4.  (12.  Juli.)  Mommsen  legte  die  Auszüge  ans  den 
Handschriften  des  Pirro  Ligorio  über  die  römischen 
Sarkophagrcliefs  vor,  welche  Dessau  genommen  hat.  (WW 
später  gedruckt  werden.) 

5.  (19.  Juli.)  Möllenhoff  las  Über  deu  5Qdö8Hieh8n 
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Winkel  des  alten  Gcrmanicns  = XXXV  S.  871—883. 
Die  Wohnsitze  der  Quaden,  Sidones,  Cotinen  und  Ösen  werden 
zu  bestimmen  gesucht;  die  Angaben  des  Plinins,  Ptoleroäns, 
Dio  und  anderer  Schriftsteller  werden  geprüft 

6.  (26.  Juli.)  Hr.  Schräder  las  für  den  abwesenden  Ver- 
fasser M.  Doncker  eine  Mitteilung  desselben:  Ein  angebliches 
Gesetz  des  Perikies.  (XXXVII  S.  935—948.)  Nach  Plut. 
Vit  Pericl.  c.  37  hätte  Perikies  ein  Gesetz  mit  rückwirkender 
Kraft  gegen  die  v^Öoi  durchgebracht  auf  Grund  dessen  ca.  5000 
Männer  des  Bürgerrechtes  verlustig  gegangen  und  nur  14  040 
Burger  an  der  von  einem  ägyptischen  Könige  geschenkten  Ge- 
treidemenge teilnahmcn.  Dies  Gesetz  könnte  allein  zwischen 
464  und  445  fallen;  es  widerspricht  der  panhellenischen  Politik 
des  Pcrikle8  nicht  weniger  als  der  inneren  Verwaltung  desselben. 
Auch  läßt  sich  die  Zahl  der  wehrfälligen  Bürger  zu  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  (Thuc.  II  13,  2.  31)  schwerlich  mit 
jener  Zahl  vereinigen.  Ebenso  spricht  die  persönliche  Stel- 
lung des  Perikies  gegen  das  Gesetz,  wie  der  Umstand,  daß 
zwischen  dem  Tode  Kimous  und  403  keinerlei  Beweis  für  dio 
Geltung  eines  solchen  Gesetzes  vorlicgt  im  Gegenteil  ist  z.  B. 
Lakedaimonios  i.  J.  432  Strateg  der  Athener,  mithin  jedenfalls 
wie  Thessalos,  der  Ankläger  des  Alkibiades,  Bürger.  Solon 
hatte  die  im  Konknbinat  erzeugten  voßoi,  nicht  die  prj-rpöjcyot 
ausgeschlossen.  Wenn  nun  auch  Philochoros  in  seiner  Atthis 
von  einem  Getreidegeschenk  unter  dem  Archontat  des  Lysi- 
machides  (Frgnt.  90  M)  spricht  und  seine  Bemerkung,  es  hätten 
sich  damals  4760  zu  Unrecht  eingeschriebene  Bürger  gefunden, 
während  das  Getreide  au  14  240  Bürger  verteilt  sei,  so  braucht 
man  weder  diese  Angabe  zu  bestreiten,  noch  dio  Zahlen  auf 
eine  andere  Gelegenheit  als  die  von  Plntarch  berührte  beziehen; 
trotzdem  ist  die  Existenz  des  Gesetzes  nicht  erwiesen.  Denn 
was  nun  zunächst  den  Gescheukgeber  betrifft,  so  macht  cs 
Duncker  wahrscheinlich,  daß  es  nicht  ein  Psammctich,  sondern 
wohl  Amyrtaeos  gewesen  sein  wird,  der  im  J.  445/4  Grund 
genug  hatte,  sich  die  Hülfe  der  Athener  gegen  Persien  durch  ein 
Geschenk  zu  sichern.  Nach  Analogie  der  Anspielung  in  Ari- 
stophanes'  Wespen  715  sqq.  und  der  Scholiastenerklärung  zu 
dieser  Stelle  darf  man  nun  unbedenklich  annehmen,  daß  sich  in 
dem  von  Philochoros  (und  Plutarch)  erwähnten  Falle  viele  Be- 
gehrliche meldeten.  Die  Bürger  unter  ihnen  wollten  sich  ihr 
Recht  nicht  verkürzen  lassen  nnd  so  wurde  eine  Prüfung  derer, 
die  sich  die  Spende  nicht  entgehen  lassen  wollten,  vorgeuommen. 
Dabei  ergab  sich,  daß  unter  der  Zalil  derer,  die  sich  gemeldet, 
4760  mit  Unrecht  in  die  Bnrgcrlistcn  eingeschrieben  seien 
(rapt-ffpayot).  Somit  verliert  die  Nachricht  jede  politische  Be- 
ziehung, ans  den  v<58oi  werden  illegitim  befundene  Bürger,  von 
einem  Gesetz,  welches  gegen  die  Halbbürtigen  gerichtet  ge- 
wesen sei,  ist  gar  nicht  die  Rede,  wie  auch  nur  die  Zahl  der 
Bürger  gewonnen  wird,  die  auf  das  Geschenk  Anspruch  erhoben, 
nicht  die  Gesamtzahl  der  wehrfähigen  Athener.  Am  Schluß 
sucht  Dunckcr  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  Nachricht 
bei  Plutarch  (nnd  Älian)  ans  den  Deklamationen  der  Ilhetoren- 
schulcn  hervorgegangen  sei.  Dio  Rhetoren  behandelten  mit 
Vorliebe  das  Thema,  die  Gesetzgeber  in  die  Schlingen  ihrer 
eigenen  Gesetze  fallen  zu  lassen,  wie  viele  Beispiele  zeigen. 
Dies  suchte  man  auch  an  Periklcs  zu  demonstrieren ; es  gelang, 
indem  man  den  laxen  Gebrauch  der  Bezeichnung  v4Aoc  mit  der 


Nachricht  bei  Philochoros  und  einigen  andern  Notizen  zusammeu- 
schwcißtc. 

In  derselben  Sitzung  wurde  ans  einem  Bericht  des  Hrn. 
Hcimann  an  Conze  mitgeteilt,  daß  die  Expedition  nach  dem 
Niinrud-Dagh  gelungen  nnd  28  Kisten  mit  Gipsabgüssen  an  das 
Kgl.  Musern»  abgegangen  seien. 

In  XXXIV  S.  829—868  ist  Kirchhoffe  Vortrag  abgedruckt. 
Derselbe  behandelt  1.  die  Urkunde  des  Bündnisvertrages  zwischen 
Athen  nnd  Sparta  im  Frühjahr  421  (Th nk.  V 23).  Bei  der 
Betrachtung  der  Kingangsformcl  glaubt  K.,  daß  das  xora  tomt 
eine  Glossierung  des  vorhergehenden  ?(3e  sei  und  daß  'Aöqvatoi 
xai  vor  Aaxt&upavtoi  ausgefallen  ist.  Diejenigen,  welche  mehr 
ergänzen  wollen  (nach  Thuk.  V 39  n.  46),  sind  im  Unrecht, 
weil  das  Bündnis  solche  weitergehendc  Bestimmungon  gar  nicht 
enthalten  haben  kann ; denn  cs  war  ein  Defensivbündnis.  Wahr- 
scheinlich ist  in  V 39  auch  nur  eipqpevov  uveo  aXXqXiov 
p-q  sntvösoßn  (sc.  mit  den  Böotiern)  nnd  V 46  nur  xa8d~tp 
etpqTo  dvcu  aXXqXcov  pX,  £upßatvciv  echt,  sodaß  dort  tuS 
pr,Tt  roXtpetv  Zusatz  nnd  das  vorhergehende  pq  in  pqtt  ge- 
ändert. ist,  hier  das  ursprüngliche  pq  in  pqoevl  glossiert  wurde. 
Der  Wortlaut  des  Vertrages  enthält  nur  unwesentliche  Fehler: 
für  ?jV  ist  tiv  zu  lesen,  für  tc  tX,v  yqv  § 2 n.  3 iwl,  in  § 2 
mit  Herwerden : zotwoiv  ’Aßqvat'ou;,  ui^tXctv  Aaxtoatpovtou; 

<’A(b)vatooc>  Tpo-ip  orip  (o-oi'ip?)  av  fiüvojvrai,  § 4 ist  zu  lesen: 
ovaveoöjßat  de  -^TÖvopxov>  xat"  iviau-rov,  in  § 5 würde  für  jeno 
Zeit  -ap’  'Aftqvat*  verlangt,  aber  vielleicht  ist  -ip  ’A&qv?  nnr 
für  das  echte  axpi  ttq  ttetj»  substituiert.  Die  Sprachform,  in 
der  Thukydides  die  Urkunde  giebt,  läßt  keinen  Zweifel,  daß 
er  eine  Abschrift  von  dem  Archiv-  oder  Steinexcmplar  benutzt 
hat.  Alles  spricht  dafür,  daß  diese  Urkunde  za  derselben  Zeit 
wie  die  beiden  vorigen  (cf.  Sitzungsberichte  1882  S.  909  ff.)  zu 
seiner  Kenntnis  gelangt  und  von  Anfang  an  einen  integrierenden 
Teil  seiner  Darstellung  ausgemacht  hak 

8.  839—850  unterzieht  K.  die  Urkunde  im  Thuk.  V 47 
einer  erneuten  Kritik  (cf.  Hermes  12,  368  ff.).  Von  dem  Stein- 
exemplar hat  sich  bekanntlich  ein  Fragment  erhalteu  (C.  J.  A. 
IV  p.  14  f.  No.  46b).  Bei  der  genauen  Betrachtung  glaubt  K. 
überall  von  der  Fassung  der  Stele  ansgehen  zn  müssen;  die 
Diskrepanzen  sind  ziemlich  bedeutend,  sio  werden  im  einzelnen 
beleuchtet;  ihre  Entstehung  muß  auf  Abschreibersünden  zurück- 
geführt  werden.  Auch  diese  Urkunde  ist  sicherlich  von  vorn- 
herein in  die  Darstellung  des  Thokydides  aufgenommeu;  sie  ist 
ihm  erst  nach  seiner  Rückkehr  bekannt  geworden  und,  wie  sich 
vielleicht  ans  dem  Fehlen  des  Protokolls  erschließen  läßt,  nach 
der  Stele,  nicht  nach  dem  Archivexemplar  abgeschrieben. 

Von  S.  850 — 868  widmet  K.  den  beiden,  in  dorischer 
Mundart  verfaßten  Urkunden  Thuk.  V 77  und  V 79  eine  ein- 
gehende sprachliche  nnd  sachliche  Besprechung.  Dio  Eigen- 
heiten der  Sprache  sprechen  für  eine  lakonische  Fassung. 
K.  giebt  den  Text  der  beiden  Urkunden,  wie  er  ihn  unter 
Erwägung  der  schwankenden  ihierliefcrung  eruiert  hat.  Es 
giebt  im  allgemeinen  zwei  Möglichkeiten,  wie  Thuk.  in  den 
Besitz  dieser  Aktenstücke  gelangt  sein  kann:  entweder  Uber 
Sparta  oder  so,  daß  er  die  von  Argos  nach  Athen  gelangten 
Doknmcntenabschriftcn  einsah  und  benutzen  konnte.  Bei  dem 
erklärlichen  Interesse  der  Athener  an  den  Vorgängen  zwischen 
Sparta  und  Argos  und  der  nahen  Beziehung  des  Alkibiades  zu 
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Argos  erscheint,  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  Abschriften  gleich- 
zeitig in  Athen  bekannt  wurden  und  erhältlich  gewesen  sind. 

In  No.  XXXV/VI  S.  897 — 922  ist  die  oben  snb  3 er-  l 
wähnte  Abhandlung  von  Wilrken  abgedruckt.  Eine  Reihe  in- 
haltlich zusammengehöriger  Papyrusfragmente  aus  dem  großen 
Fajömftind  outhalten  in  griechischer  Sprache  die  Überreste  von 
aso-jjwijai,  d.  h.  amtlichen  Aufzeichnungen  des  Hausbesitzes 
sowie  der  Familienverhältnisso.  welche  von  Bürgern  der  mittel-  j 
ägyptischen  Stadt  Arsinoe  an  den  kaiserlichen  Finanzbeamten 
(fczüixo«  (pap-paTfi;)  behufs  der  Steuerbercchnung  eingereicht 
wurden.  Sowohl  wegen  ihres  hohen  Alters  (die  meisten  StUcko, 
welche  mitgeteilt  werden,  sind  vom  29.  Jahre  des  Commodos 
datiert)  als  auch  wegen  der  verschiedenen  SchrtftzDge  sind  diese 
Urkunden  von  Wichtigkeit.  Nachdem  W.  das  allgemeine  I 
Schema  für  diese  dro-fpafat  angegeben,  giebt  er  die  Trans-  ' 
skriptionen  von  19  Urkunden;  zu  den  ersten  16  fiigt.  er  aus- 
führliche Bemerkungen  hinzu,  welche  sich  namentlich  auf  die 
Erklärung  der  Abkürzungen  und  der  paläographischen  Schwierig- 
keiten beziehen.  Auf  2 angchäugtcn  Tafeln  sind  die  Urkunden 
selbst  in  Photolithographien  gegeben. 

Wir  machen  noch  daranf  aufmerksam,  daß  in  No.  XXXVII 
S.  985 — 1026  die  Vorlage  R.  Virchows  vom  7.  Juni  Über  die 
Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Ilaus- 
nrnen  abgedruckt  ist;  sie  enthält  auch  viele  Beziehungen  zu 
lateinischen  und  besonders  etruskischen  Antiquitäten. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdecknngen. 

Br.  Thompson  Watkin  teilt  in  der  Academy  No.  591  mehrere 
klciiierc  Inschriften  aus  Chester  mit.  Dor  Rest  eines  Altars  zeigt 

die  Widmung:  DEO  MARTI  CONSERV VS.  Der  Stein, 

welcher  übrigens  schon  1875  mitten  in  der  Stadt  ausgegraben 
wurde,  bat  ein  gewisses  Interesse  dadurch,  daß  er  das  erste,  dem 
Mars  Conserrator  gewidmete  Denkmal  Britanniens  repräsentiert; 
auch  sonst  ist  diese  Dcdikation  verhältnismäßig  selten.  — Ein 
anderer  Altar  aus  Haie.  West-Cuinberland,  ist  beschrieben:  DIBVS 
HERCVLI  ET  SILVANO  F • E • PR1MVS  • CVAR  • PRO  • SE  • ET  ■ 
YEX1LAT10NE  • V • S • L • M.  Die  Abbrcviation  CVAR  (sicher 
das  Etbnikou  des  Fcflicius)  Primus)  steht  bestimmt  so  im  Stein, 
ist  aber  nicht  zu  deuten.  -i. 

Die  Shapira -Fragmente  hat  nun  auch  Dr.  Gins  bürg  nach 
langer  Prüfung  und  nachdem  ihm  II r.  Clcrmont-Ganneau  im 
Urteil  zuvorgekommen  war,  als  eine  Fälschung  bezeichnen  müssen. 
Der  Falsarius,  welcher  übrigens  ein  Künstler  in  seiner  Art  ist 
und  alte  phönikisebe  Schriftzügc  bewundernswert  nachzuahmcn 
versteht,  hat  sich  den  berühmten  und  in  Kopien  leicht  zugäng- 
lichen Moabiter  Inschriftenstcin  (des  Königs  M'sa,  vor  ca.  15  Jahren 
entdeckt,  jetzt  im  Louvro)  zum  Modell  genommen:  sein  Deute- 
rouom-Ilruchstück  enthält  nur  Namen,  welche  auch  auf  dem  ge- 
nannten Stein  oder  auf  den  Abbildungen  desselben  lesbar  sind, 
und  vermeidet  sorglich  alle  Worte,  bei  welchen  ihn  die  Vorlage 
im  Stiche  ließ.  Ferner  sind  dem  Abschreiber  mehrere  bedcnklicho 
lapsus  calami  passiert;  sein  Manuskript  enthält  eine  Art  Schibbo- 
leth,  denn  zuweilen  verwechselt  er  das  Kaph  ohne  Dagesch  mit 
dem  gutturalen  Chctb,  als  hätte  er  ein  althcbrüischcs  Wort  in  der 
heutigen  Aussprache  der  östlichen  Juden  wiedergegeben.  Herr 
Shapira  hält  indessen  au  der  Echtheit  seiner  Wurc  fest.  — Die 
Londoner  Zeitungen  teilen  jetzt  Meldungen  aus  Berlin  mit,  nach 
welchen  man  diese  Lederatrcifen  in  Deutschland  bereits  vor  Monaten 
untersucht  und  nach  ganz  kurzer  Prüfung  als  gefälscht  erkannt 
habe,  ohne  jedoch  trotz  der  so  lange  anhaltenden  Sensation  ein 


Wort  dor  Warnung  nach  England  gelangen  zu  lassen.  Das  „Athe- 
näum“ vom  1.  September  lehnt  diese  Version  ab;  es  sei  nicht  an- 
zunehmen, daß  die  Berliner  Akademiker,  weil  sio  einmal  mit  den 
Töpfen  von  Moabit  hintergangen  wurden,  jetzt  den  Londoncrn  ein 
ganz  ähnliches  Malheur  gönnten  und  deshalb  gcschwiegcu  hätten. 
Wohl  möge  Prof.  Lcpsius  diese  erneute  Moabiter  Auflage  mit  leicht 
erklärlichem  Mißtrauen  betrachtet  habeo,  schwerlich  aber  war  bei 
der  kurzen  Zeit  der  Besichtigung  sein  Urteil  bis  zur  endgültigen 
Entscheidung  fertig  und  spruchreif  -i. 

Academy  No.  591.  p.  150.  Auf  dem  diesjährigen  Meeting 
der  SomcrsheUhire  Arcbaeological  Society  hielt  Hr.  Ch.  Bl  ton 
einen  Vortrag  über  das  römische  Baus,  dessen  umfangreiche  Reste 
aufzudecken  die  genannte  Gesellschaft  bei  ihrer  vorjährigen  Ex- 
kursion so  glücklich  war.  Zur  Zoit  jenes  Besuches  beschränkten 
sich  die  Funde  im  wesentlichen  auf  dio  Aulage  einer  Beißluft- 
Icitung,  die  da2u  gehörigen  Leitungsröhrcu  und  eine  unentwirrbare 
Masse  von  Mauerresten.  Seitdem  sind  die  Arbeiten  geregelt  fort- 
geführt worden,  und  konnte  nun  ein  Plan  des  Ausgrabungsgcbictes 
und  der  erzielten  Resultate  vorgelegt  werden.  Das  Gebäude  war 
mit  geschickter  Berücksichtigung  der  klimatischen  Verhältnisse 
an  der  Südseite  eines  Bügelabhanges  errichtet;  im  westlichen  Teil 
befanden  sich  die  lieizungs-  und  Badclokalitätcn ; die  Wohnrüume 
lagen  ostwärts  in  einem  Halbkreis  um  das  Atrium,  die  Mitte 
bildeten  Backöfen  und  Küchen.  Bier  waren  die  Kessel  zur  Er- 
zeugung des  Dampfes,  welcher  zunächst  in  ein  Warmbad  geleitet 
wurde;  von  letzterem  traten  die  Badenden  in  das  weiter  östlich 
gelegene  Frigidarium.  Das  Warmbad  endete  in  eine  abgerundete 
Apside,  wo  noch  Spuren  einer  üankähnlichcn  Erhöhung  bemerk- 
lich  sind.  Dos  Atrium  war  von  einem  weitcu  Bogengang  um- 
geben, dessen  Trümmer  gegenwärtig  den  Boden  bedecken.  Atrium 
und  Bogengang  sind,  soviel  dio  Trümmcrmassc  unterscheiden  läßt, 
mit  feinem,  verschiedenfarbigen  Tcrracottamosaik  gepflastert;  in 
den  übrigen  Räumen  ist  das  Pflaster  von  gröberer  Art.  Außer- 
halb der  Galleric,  welche  das  Atrium  umgiebt,  gelangt  man  in  drei 
enge  Gemächer,  deren  Wände  noch  Reste  von  Malerei  — weiße 
Lincaroraamcnte  auf  roth  — zeigen,  übrigens  stark  unter  der 
Nässe  gelitten  haben.  Dio  Anfügung  einer  solchen  Dreizahl  von 
kleinen  Zellen,  deren  mittelste  gewöhnlich  einen  halbrunden  Hinter- 
grund besitzt,  ist  für  die  römischen  Bauten  dieser  Gegend  charakte- 
ristisch, und  in  dem  Mittelgemach  siebt  man  wohl  mit  Recht  das 
Sacrarium  des  Hauses  Zur  weiteren  Illustration  erwähnte  der 
Vortragende  die  Briefsammlung  des  Bischofs  Sidonius,  der  zur 
Zeit  der  ersten  sächsischen  Invasionen  lebte  und  umständlich  die 
Einrichtung  eines  römisch  gebauten  Wohnsitzes  seiner  Zeit  schildert 

-i 

Athenaeum  No.  2913.  25.  August  1833. 

p.  250.  Sp.  Lambros  in  seinen  notes  from  Athens  giebt 
eine  genaue  Beschreibung  der  im  nördlichen  Euböa,  wahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  alten  Artemisium,  entdeckten  Schenkungs-Urkunde 
zu  Gunsten  eines  Artemisheiligtums.  Der  Name  des  Tempels,  in 
dessen  Nähe  die  griechische  Flotte  den  Persern  weichen  mußte, 
ist  aus  Berodot  (VII,  175)  und  Plutarch  bekannt,  seine  Lage  war 
jedoch  zweifelhaft,  und  die  bisherigen  Vermutungen  Ulrichs,  Bur- 
sians,  Baumeisters  u.  A.  erweisen  sich  jetzt  als  unrichtig.  Der 
Platz,  wo  die  erwähnte  Inschrift  gefunden  ward,  heißt  gegenwärtig 
Ai  - Giorgi  (St  Georg : früher  soll  auf  dem  jetzt  wüsten  Fleck  ein 
Kloster  gestanden  haben)  und  liegt  westlich  von  Paläokastro,  un- 
gefähr zwei  Stunden  nordöstlich  von  Xerochori  und  zehn  Minuten 
vom  Dorfe  Kurbatsi  entfernt.  Die  Inschrift  steht  auf  einer  Marmor- 
Stele:  der  untere  Teil  ist  abgebrochen,  auf  dem  noch  vorhandenen 
Stück  befinden  sich  41  Zeilen,  größtenteils  Namen  von  Personen, 
welche  zu  eiuer  Restaurierung  des  Tempels  und  zur  Beschaffung 
einer  neuen  Artemis-Statue  beigesteuert  haben,  sowie  die  Summcc. 
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welche  sie  gaben.  Der  Anfang  lautet:  ’Ayaftj  rjyij.  lipoDvtou 
ot?c  ssi)|-jjiXavto  tv.  st;>jvrp(ov  i\;  xf(v  iiavipftmsiv  toü 
i;poü  rr,;  ’Apts|r.?o4  rijs  IlpoerpVa;  «at  taiamvjrp  toi  trjaXyaro;. 
Der  Stein  scheint  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  anzugehßren.  Aber  nicht  bloß  dieser  Inschriftenfund  scheint 
zu  bestätigen,  daß  man  zu  Ai-Giorgi  das  alte  Artemisium  zu  suchen 
hat,  auch  Plutarchs  Beschreibung  der  Lokalität  (vita  Them.  8 u. 
de  malign.  Her.  24)  stimmt  mit  dem  Aussehen  dieser  Gegend,  und 
nicht  minder  bekräftigend  ist  die  wenige  Uinutcn  entfernte  Pcuki- 
Bai,  welche  geräumig  genug  ist,  um  eine  Flotte  wio  jene  der  Perser 
aufznnehmen.  Auch  ist  zu  bemerken,  dal)  der  Platz  von  Ai-Giorgi 
auf  einer  markanten  Bodenerhebung  liegt,  von  wo  aus  man  die 
See,  auf  welcher  die  Perser  heraunahten,  weit  zu  überblicken  ver- 
mag. Das  Territorium  gebürt  zwei  Gebrüdern  Wild,  Schweizern, 
welche,  um  möglicherweise  die  Ruinen  des  Artemistcmpels  selbst 
zu  linden,  hier  weitere  Nachforschungen  veranlaßt  und  bereits 
mehrere  Skulpturrcste  entdeckt  haben. 


Personalien. 

Sc.  Maj.  der  König  haben  Ailergnädigst  geruht:  dem  ordent- 
lichen Professor  an  der  Universität  zu  Halle,  Geheimen  Regierungs- 
Kat  Dr.  Pott,  den  Stern  zum  Rothen  Adler-Orden  zweiter  Klasse 
mit  Eichenlaub,  und  dem  Gymnasial-Direkter  Dr.  Wulfort  zu 
Kreuznach  den  Kolben  Adler-Orduu  dritter  Klasse  mit  der  Schleife 
zu  verleihen.  — Der  ordentliche  Lehrer  des  Kidluiseben  Gymn. 
zu  Berlin,  Dr.  Schubring,  ist  vom  Mugistrat  dieser  Stadt  zum 
Oberlehrer  gewählt  worden.  — Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem 
Realgymnasium  in  Trior,  Victor  Kly,  ist  der  Titel  Oberlehrer  ver- 
liehen worden.  — Dem  Oberlehrer  Mntthlas  Zous  bei  dem  Gym- 
nasium an  Marzellcn  zu  Köln  ist  das  Prädikat  Professor  bcigelegt 
worden.  — Zum  ordentlichen  Lehrer  am  städtischen  Friedrichs- 
Realgymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Kandidat  Dr.  Gustav 
Kamm  vom  1.  Oktober  d.  J.  an  ernannt  worden.  — Der  Lehrer 
Dr.  J.  Menzel  am  Luiscnstädtischon  Realgymnasium  zu  Berlin 
wird  zum  1.  Oktober  d.  J.  in  den  Ruhestand  treten.  — Der  seit 
längerer  Zeit  schwer  erkrankte  Direktor  des  Humboldt-Gymnasiums 
za  Berlin,  Dr.  ScbottmttUer,  wird  zu  Ostern  nächsten  Jahres  in 
den  Ruhestand  treten. 

Aus  Bayern:  Studienlcbrer  L.  Kraus»  in  Zweibrücken  wurde 
zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Neustadt  a.  H.  befördert;  Dr. 

F.  Vogel,  Assistent  am  Neuen  Gymnasium  zu  Regensburg,  zum 
Stadiculehrer  in  Zweibriickcn  ernannt. 

Die  Direktoren  der  höheren  Schulen  in  Chicago  haben  bezüg- 
lich des  Bibliothekwesens  einige  Reformen  angenommen,  welche 
ihnen  kürzlich  Ilr.  Poolc  Vorschlag.  Zu  bestimmten  Zeiten  wer-  j 
den  die  Zöglinge  zur  öffentlichen  Bibliothek  geführt,  wo  ihnen 
ein  Vortrag  über  Auswahl  und  richtigen  Gebrauch  der  Bücher  ge- 
halten und  daran  sofort  ein  praktisches  Excrcitium  geknüpft  wird. 

Die  Jahresversammlung  der  British  Association  wird  am 
13.  September  in  Southport  stattfinden.  Der  gewählte  Ort  bietet 
besonderes  Interesse  wegeD  seiner  in  der  Nähe  befindlichen  Über- 
reste einer  antiken  Wasserleitung  und  eines  römischen  Lagers. 
(Nature  No.  722). 

Prof.  W.  Hlcks  ist  Direktor  des  First  College  zu  Sheffield 
geworden. 

Prof.  T.  F.  ('rann  in  Corncll  University  N.-Y.  bat  eine  Ab 
handlang  publiciert  über  die  im  Mittelalter  gcdrucktcu  Bücher, 
welche  Reden  und  Geschichten  enthalten.  Prof.  Cranc  will  den 
Nachweis  führen,  wio  sehr  diese  Bücher  für  spätere  Reden  und 
Geschichten  benutzt  wurden. 


Ille  russischen  Universitäten. 


Noch  offiziellen,  in  der  „Runs.  Revue"  XII,  7 benutzten  Mit- 
teilungen besuchten  i.  J.  1882  die  neun  Universitäten  Rußlands 
zusammen  10  357  immatrikulierte  Studenten  bei  730  Lehrern.  In 
Moskau  waren  2430  Hörer  immatrikuliert;  die  au  Frequenz  nächst  - 
stehende  Hochschule  ist  Petersburg  mit  2052  Studenten,  hierauf 
folgen  Kijew  mit  1475  und  Dorpat  mit  1426  Immatrikulierten, 
während  Odessa  die  kleinste  Frequenz  (374)  aufweist.  Die  Zahl 
der  Lehrenden  schwankt  sehr;  des  größten  Lehrer-Kollegiums  er- 
freut sich  Kasau:  109  Professoren  ctc.  bei  776  Studenten;  in 
Petersburg  und  Moskau  docicrcn  99  und  103  Personen.  In  Bezug 
auf  die  Kosteu  ist  Dorpat  (65  Lehrer)  ungeachtet  seiner  starken 
Frequenz  Dur  wenig  höher  belastet  als  die  kleinste  Universität, 
Odessa;  Dorpats  Etat  betrug  im  genannten  Jahr  257  000  Rubel 
gegen  253  000  Rubel  in  Odessa.  Das  Stipendiatswesen  und  die 
sonstigen  Beneflzion  für  Studierende  sind  in  Rußland  sehr  ent- 
wickelt; wer  Glück  hat,  kann  halb-  oder  ganzfreie  Kollegien  er- 
halten, ferner  Stipendien,  Mittagstisch,  Schuhwerk  und  außerdem 
Gclduntcrstützungcn.  In  dieser  Hinsicht  zahlen  Moskau  und  Peters- 
burg je  ca.  120  000  Rubel  jährlich.  Wio  stark  das  benutzt  wird, 
ersieht  man  daraus,  daß  in  Petersburg  bei  einer  Zahl  von  2052 
Studenten  im  Lauf  eines  Jahres  nur  von  dem  Privatverein  zur 
Unterstützung  unbemittelter  Studenten  auf  1402  Gesuche  Subsidicn 
gewährt  wurden.  Dorpat  macht  hierin  ciuc  große  Ausnahme,  in- 
dem von  1426  Studierenden  nur  58  Stipendien,  ebenso  viele 
Unterstützungen  und  nur  79  freie  Kollegien  erhielten.  Von  den 
Universitätsbibliotheken  (Petersburg  lieferte  keine  Daten)  ist  die 
in  Dorpat  die  wertvollste:  218  893  Bande  im  Wert  von  422000  Rbl.; 
dann  folgt  Warschau  mit  seiner  auf  228  000  Rbl.  geschätzten 
Bibliothek  von  363  250  Bänden.  -i 


Ankündigungen  nener  Werke. 

Die  Accadcmia  Virgiliana  in  Hantaa  hat  zur  Erinnerung  an 
das  neunzehnte  Contennarium  der  Geburt  des  Dichters  ein  Vcrgil- 
Album  herausgegeben,  welches  u.  A.  einen  Vortrag  J.  Massaranis, 
einen  Brief  von  H.  Mamiani,  ein  Gedicht  G.  Zanellas  auf  Vcrgil 
und  eine  von  Massarani  herrührende  Übersetzung  von  Tcnnysons 
bekannter  Ode  enthält. 

Der  ereto  Teil  von  Gray  Birchs  Cartularium  Saxouicuni  ist 
soeben  ausgegobeu  worden  mit  Texten  aus  19  Urkunden,  vom 
Cartular  des  h.  Patrick  (a.  d.  J.  43U)  bis  zu  Frithcuualds  grant 
to  Chertsey  (anno  675). 

Herr  Thompson  Watkin  richtet  an  alle  Freunde  britannischer 
Altertümer  die  öffentliche  Bitte,  ihn  zur  Förderung  seines  Werkes 
„Roman  Cheshirc“  mit  diesbezüglichen  Informationen  zu  unter- 
stützen. Jede  derartige  Beihülfe  würde  in  dem  genannten  Buch 
anerkannt  werden. 


Bibliographie. 

Bachof,  E.,  griechisches  Elcmcntarbuch.  (gr.  8.  VIII,  232  8.) 
Gotha,  Perthes.  2 M.  40 

ISrinirt,  l‘.t  la  grammairo  logique  resolvaut  toutos  les  difficultes 
et  faisant  connaitre  par  l’analysc  de  la  parule  la  fonuation  des 
langucs  et  celle  du  genre  humain.  (18.  Vll,  180  p.)  Paris  1883, 
Leroux.  2 M. 

Cicero '»  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina.  Für  den  Schulgcbraueh 
erklärt  v.  K II  acht  mann.  Ausg.  A mit  nntergosetzten  An- 
merk.  (gr.  8.  IV,  75  S.)  Gotha,  Perthes.  1 M.:  Ausg.  B mit 
besond.  Anmerkungen  Heft  (IV.  39  u.  36  8.)  1 M. 

Collection  Spemann  112.  Bd.  Stuttgart,  Spemann.  geh.  1 M. 

InbilltCornelia» Ncpo*' I^beiwlcttchrclbuDgcü.  l'cbroctit m.  Hlnleltg. 
u.  Anmtikgn.  r.  R Zw  Unrat  an.  (231  8.) 

Gebhardt , O.  v.,  u.  A.  UarnacJc,  Texte  u.  Untersuchungen 


h-_ 


Digitized  by  Google 


1215 


[No.  38.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[22.  September  1883.]  1216 


zur  Geschichte  der  altchristlichcu  Literatur.  1.  Bd.  4.  Hft.  gr.  8. 
Leipzig,  Uioricbs.  7 M 60  (I.  Bd.  cplt. : 22  M.  50) 

Inhalt:  1.  Die  ETang.llen  d.  Matthäo«  u.  d.  Marcos  ans  drm  Codex  pnr- 
putens  Bossanonsb,  hrs*.  r.  O.  v.  Gebhardt  (LIX,  »6  8.)  — 9.  Der  angeb- 
liche Kiangcliencoinmenlar  d.  Theonhilus  t.  Antiochien,  t.  A.  11  arnack. 
(8.  97-17«.) 

( lullte , 11.,  Fragmonte  o.  Lederhandscbrift,  CDth.  Mose’s  letzte 
Rede  an  aic  Kinder  Israel,  mitgetheilt  u.  geprüft  M.  c.  autogr. 
Taf.  (gr.  8.  IV,  94  S.)  Leipzig,  Breitkopf  4 Härtel.  2 M. 

Uatul's,  Ki  lateinisches  Übungsbuch.  Zum  Gebrauche  f.  die 
obersten  Klassen  der  Gymnasien.  3.  Aull.  Vollständig  neu  be- 
arb.  v.  H.  L.  Sch  mitt  (gr.  8.  VII,  148  S.)  Jena,  Costenoble.  2 M. 

Boratiu s l'laretts  Oden  u.  Epodcn.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  v.  E.  Rosenberg.  Ausg.  A mit  untergesetzten  Anmerk, 
(gr.  8.  IV,  233  S.)  Gotha.  Perthes.  2 M.  25 ; Ausg.  B mit  be- 
sond.  Anmerkungen  lieft  (IV,  119  u.  113  S.)  2 M.  25 


Prosaiker , römische,  in  neuen  Ucbcrsctzungen.  Hrsg,  x,  C.  K. 
v.  Osiandcr  u.  G.  Schwab.  116.  Bdcnn.  16.  Stuttgart 
Metzler.  SO  PL 

Inhalt:  Caesar’*  Werke.  9.  Hdchn.  Denkwürdigkeiten  de*  goll.  Kriege 
Uebors.  v.  A.  Baumstark.  2.  Hdchn.  7.  AqU.  (S.  82-201.) 

Saltusti  Crittpi  de  bcllu  Jugurthino  über.  Für  den  Schulgcbrcat: 
erklärt  v.  J.  U.  Schmalz.  Ausg.  A mit  untergesetzten  AnmeA 
(gr.  8.  IV,  137  8.)  Gotha,  Perthes.  1 K.  9) 

Seyß'ert  et  Hamberg , regle«  fondamcutales  de  la  syntaii 
grccquo.  Traduction  faitc  sur  la  14.  edition  allcmandc,  par  Ci. 
Cucuel.  Revue  et  annotee  par  0.  Riemann.  (16.  VI.  214  p.) 
Paris,  Klincksicck. 

Xenoplum'e  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  R. 
Hansen.  2.  Bdchn.  Buch  1U—  V.  Ausg.  A mit  untcrgesetzlcr 
Anmerk.  (gr.  8.  S.  103-  231.)  Gotha,  Perthes.  1 M.  30 


Litterarische  Anzeigen. 

Erklärung. 

Auf  die  uns  zugegangenen  Anfragen,  ob  die 

Philologische  Wochenschrift 

mit  Ende  dieses  Jahres  zn  erscheinen  anfhört,  erklären  wir  ausdrücklich,  dass  mit  Ausnahme 
einiger  nothwendiger  äusserer  Aenderungen,  über  welche  wir  in  Kurzem  weitere  Mittbeilnng 
machen  werden,  die  Zeitschrift  nach  wie  vor  im  Unterzeichneten  Verlage  fortgesetzt  werden  wird 
Die  Herren  Mitarbeiter  werden  wir  demnächst  über  die  sie  betreifenden  Punkte  durch  ein 
besonderes  Rundschreiben  unterrichten. 
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Alfred  Wiedemann,  die  ältesten  Beziehungen  zwischen 
Ägypten  nml  Griechenland.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1883. 
22  S.  GO  Pf. 

Seitdem  Rütlis  Versuch  gescheitert  ist,  die  griechische 
Kultur,  insbesondere  die  Philosophie,  direkt  ans  Asien  und 
Afrika  herznleiten,  haben  sich  sowohl  die  Anhänger  der  klassi- 
schen Philologie  als  auch  die  Orientalisten  immer  ausschließ- 
licher der  Ansicht  zugewandt,  daß  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Morgenland  und  Hellas  nicht  so  enge  gewesen  sind,  und 
daß  die  hellenische  Bildung  in  viel  höherem  Grade  original 
und  national  war,  als  z.  B.  Herodot  selbst  geglaubt  hat.  Nur 
anf  dem  Gebiete  der  Haustiere  nnd  Kulturpflanzen  ist  durch 
das  liekanntc  Buch  von  llehn  eine  sehr  enge  Beziehung  be- 
hauptet nnd  ollgeineiu  anerkannt  worden;  im  übrigen  können 
sich  selbst  die  Gegner  der  Wahrnehmung  nicht  versehließen, 
>Iaß  die  Strömung  gegenwärtig  der  Annahme  einer  starken  Beein- 
flussung Griechenlands  durch  ein  semitisches  oder  hamitisches  Volk 
nicht  günstig,  nnd  daß  diese  Strömung  nur  die  notwendige  Reaktion 
ffegen  die  kritiklosen  und  uumethodischcn  Versuche  früherer 
Gelehrten  ist,  welche  ihre  entgegengesetzte  Annahme  teils  auf 
die  jedes  historischen  Kerns  entbehrenden  Kadmos-,  Danaos-,  Jo- 
legcnden,  teils  anf  die  Angaben  der  synkrctistischcn  Schrift- 
steller des  späteren,  die  nationalen  Unterschiede  nivellierenden 
Altertnmes  gründeten,  und  sich  besonders  anch  dnreh  ihre  un- 
wissenschaftlichen Etyuiologiecu  diskreditierten.  Eine  wesentliche 
Unterstützung  erfuhr  die  jetzt  herrschende  Ansicht  durch  die 
vergleichende  Mythologie ; die  Wahrnehmung  konutc  uicht  ent- 
gehen, daß  religiöse  Kulte,  in  denen  Griechenland  auffällig  mit 
dem  semitischen  Orient  oder  Ägypten  Obcrcinstimmtc,  höchst 
merkwürdige  Analoga  in  Indien  fänden.  Die  Annahme  seiden 
nnabweisbar,  daß  diese  Kulte  indogermanischen  Ursprungs  seien, 


\vol>ci  freilich  nicht  nur  das  rätselhaft  bleibt,  daß  gerade  die 
wichtigsten  Übereinstimmungen  in  Griechenland  sowohl  wie  in 
Indien  der  älteren  I.itteratnr  fremd  und  den  Anschauungen 
dieser  z.  T.  widersprechend  sind  (wie  z.  B.  der  Mythos  von 
den  vier  Weltaltcm),  sondern  auch  vor  allem,  daß  dieselben  Kulte 
sich  zum  großen  Teil  in  Assyrien,  Kanaan  oder  Ägypten 
wiederfinden.  Trotz  dieses  Problems  nud  trotz  der  höchst  be- 
l deuklichen  Etymologiocn,  aus  denen  der  gemeinschaftliche  Ur- 
sprung hervorgeheu  sollte,  eroberte  sich  die  neue  Wissenschaft 
immer  weitere  Gebiete  und  drängte  die  frühere  Annahme  eines 
regen  religiösen  Verkehrs  zwischen  Griechenland  und  den  nicht- 
griechischen Ländern  am  östlichen  Mittelmecr  immer  mehr 
zurück.  Was  Ägypten  betrifft,  so  fehlten  nach  der  jetzigen 
Ansicht  alle  Bedingungen,  welche  eine  direkte  Einwirkung 
dieses  Landes  auf  Griechenland  überhaupt  erst  ermöglichten: 
kein  ägyptischer  Eroberer  hat,  wie  die  Griechen  glaubten, 
Europa  betreten  nud  im  Seehandel  sind  die  Bewohner  des  Nil- 
landes nie  über  die  Anfänge  hinausgckonmicu.  — 

Die  vorliegende  Arbeit,  ein  an  der  Universität  Bonn  am 
27.  Okt,  1882  gehaltener  Vortrag  stellt  sich  ebenfalls  auf  diesen 
Standpunkt  Es  wird  zunächst  gezeigt,  daß  der  Name  hä-neb-n, 
der  auf  Inschriften  der  Ptolcmücrzeit  meistens  die  Griechen  be- 
zeichnet, in  älteren  Texten  einfach  anf  nördliche  Völker,  erst  anf 
die  des  südwestlichen  Palaistinas,  daun  anf  Nordphönizicr,  anf 
Nordsyrer,  ferner  auf  Nationen  Kloinasieus  und  erst  seit  Alexander 
auf  Griechen  zu  beziehen  ist.  Dann  wird  die  jetzt  wohl  von 
allen  in  Betracht  kommenden  deutschen  Forschern  aufgegebene 
Ansicht  de  Rongl's  zurückgcwieseu,  daß  die  Akawascha  oder 
Akaiwascha  die  Achaicr  bezeichnen.  Es  folgt  eine  sehr 
kurze  Erörterung  über  einige  angebliche  Übereinstimmungen 
in  der  Mythologie  und  der  bildenden  Kunst;  den  Beschluß 
macht  ein  flüchtiger  Überblick  über  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  Yölkcrn  seit  Psanunetich. 
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Der  Herr  Vf.,  welcher  bekanntlich  mit  gediegenen  Kennt- 
nissen in  der  Ägyptologie  eine  anerkennenswerte  Bekanntschaft  mit 
den  klassischen  Schriftstellern  verbindet,  hat  natürlich  auf  so 
engem  Raum  nichts  Nenes  Vorbringen  und  selbst  die  wichtigsten 
der  Streitpunkte  nnr  eben  berühren  können.  Z.  B.  wird  die 
bekannte,  auch  nach  der  Ansicht  des  Ref.  nicht  haltbare  Ansicht 
nicht  erörtert,  welche  den  Namen  der  Griechen  allerdings  auf 
ägyptischen  Denkmälern  wiederfindet,  in  diesen  Griechen  aber 
versprengte  Seeräuber  vermntet,  die  sich  nach  Art  der  Yikinger 
an  einzelnen  Punkten  Afrikas  niedergelassen  hatten,  — eine 
Lücke,  die  deshalb  vor  vielen  ähnlichen  auffällt,  weil  diese 
Hypothese  einen  großen  Teil  der  von  W.  vorgebrachten  Ar- 
gumente entkräften  würde. 

DerEiufluß,  den  Ägypten  indirekt  durch  die  Vermittelung 
vorderasiatischer  Völker  auf  Griechenland  ansübte,  wird  von 
dem  Hm.  Vf.,  wie  ich  glaube,  sehr  unterschätzt;  dio  Länder 
des  östlichen  Mittolmecrbcckcns  bildeten  seit  uralter  Zeit  ein 
Knlturgcbiet , welches  in  so  regem  und  so  ununterbrochenem 
geistigen  Austausch  stand,  daß  das,  was  ein  Volk  vom  andern 
erhielt,  nur  in  dem  seltenen  Falle  als  Fremdwase  erkennbar 
ist,  wenn  es  seinen  ausländischen  Namen  beibehielt.  Han  hat 
gewiß  allen  Grund,  den  griechischen  Gewährsmännern  zu  miß- 
trauen, wenn  sie  Uber  vorliistorischc  Ereignisse,  über  Einwan- 
derungen berichten,  die  vor  aller  Erinnerung  liegen;  aber  cs  ist 
unkritisch  ihre  Angaben  da  in  Zweifel  zu  zieheu,  wo  sic  mich 
eigener  Anschauung  und  über  Dinge  berichten,  Uber  welche  sic 
eiu  zutreffendes  Urteil  haben  mußten.  Wenn  wir  bei  der  Lek- 
türe des  Ilcrodot  finden,  daß  eine  wesentlich  einheitliche  Bil- 
dung bei  den  Kulturvölkern  mindestens  von  Susa  bis  nach 
Karthago  herrschte,  so  werden  wir  allerdings  mit  großer  Vor- 
sicht die  Gründe  prüfen,  mit  welchen  eine  in  der  Ethnographie 
noch  so  wenig  vorgeschrittene  Zeit  jene  befremdliche  Tbatsachc 
zu  erklären  suchte,  aber  die  Thatsache  selbst  leugnen  und  jene 
im  späteren  Altertnm  sicher  vollzogene  Ausgleichung  ausschließ- 
lich als  eine  Wirkung  des  Alexanderzuges  hinstellen,  der  die- 
selbe doch  nnr  vollendete  — das  heißt  nicht  bloß  eine  wirk- 
liche Überlieferung  willkürlich  vernachlässigen,  sondern  auch 
das  Verhältnis  von  Wirkung  und  Ursache  falsch  abmessen.  Uud 
wenn  wir  nun,  in  der  Überlieferung  aufwärts  steigend,  ebenfalls 
die  Wahrnehmung  machen,  daß  dio  ganze  ältere  Dichtung,  so- 
viel nns  erhalten  ist,  Griechen  und  Orientalen  als  gleichartige 
und  auf  einer  Stufe  stehende  Völker  darstellt,  wenn  sich  in  der 
Ilias  in  der  Lebens-  und  Anschauungsweise  der  europäischen 
Griechen  und  der  kleiuasiatischen  Barbaren  kein  Unterschied 
zeigt,  so  werden  wir  diesen  Umstand  zu  einem  Teil  auf  die 
ästhetischen  Gesetze,  zu  einem  andern  Teil  auf  mangelhafte 
Entwickelung  des  ethnographischen  Uuterscheidungsvennögcns, 
hauptsächlich  aber  darauf  znrückführcn , daß  wenigstens 
alle  Elemente  der  geschilderten  Übereinstimmung  wirklich 
schon  in  so  alter  Zeit  vorhanden  waren. 

Lobcck  und  Lchrs  heben  iu  ihrer  Polemik  gegen  Creuzer 
immer  wieder  dio  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  griechischen 
und  der  semitischen  Religionen  hervor,  aber  wir  wissen  jetzt  durch 
Wellhansen,  daß  der  orgiastische  und  blutige  Charakter  der 
Opfer,  welcher  einen  llauptuntcrschied  bilden  soll,  auch  im  Orient 
jung  ist,  und  zwar  daß  er  sich  hier  grade  zur  nämlichen  Zeit 
wie  in  Griechenland,  im  siebenten  nnd  sechsten  Jh.,  ausbildete, 
während  vorher  Griechen  so  gut  wie  die  Kanaaniter  ohne 


herrschenden  Priesteradel,  sei  es  im  Gotteshanse,  sei  es  einfach 
anf  Höhen  den  Himmclsgott  angebetet  und  Feste  mit  fröhlich« 
Opferschmäuscn  gefeiert  hatten.  Und  wie  wir  in  diesem  Punkte 
etwa  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Umwälzung  sich  in  Griechenland 
und  im  Orient  vollziehen  sahen,  so  finden  wir  bei  zahlreich« 
anderen  Neuerungen  dieselbe  Erscheinung:  Ilomer  (Achillem 
nnd  die  kanaanitische  Überlieferung  (Elias)  kennt  ein  außer- 
ordentliches Menschenopfer  ans  Rache,  aber  die  Menscben- 
schlächtcrei  als  danernde  sacrale  Institution  ist  in  Griechenland 
wie  im  Orient  erst  etwa  seit  dem  siebenten  Jh.  aufgckomnwn. 
Die  volle  Ausbildung  des  mimetischcn  Opferdienstes,  die  Cm- 
dcutung  der  Himmelsgüttin  zur  Mondgöttin,  die  Ansetzung  eines 
paradiesischen  Urzustandes  des  Menschen,  die  Verlegung  da 
Götterberges  von  Westen  nach  Norden,  dies  und  vieles  andere 
ist  im  Orient  wie  in  Griechenland  im  Verlaufe  des  siebenten 
oder  sechsten  Jh.’s  in  die  Religionsvorstcilnngen  eingefügt  nor- 
den. Es  ist  wahr,  daß  diese  Neuerungen  z.  T.  aus  den  bisher 
veröffentlichten  ägyptischen  Urkunden  nicht  nachweisbar  sind: 
aber  wie  beschränkt  ist  die  Zahl  der  Dokumente  sakralen  In- 
halts aus  den  letzten  Dynastien!  Und  die  griechischen  Bericht- 
erstatter, deren  Angabe  über  Ägypten  allerdings  mit  Vorsicht 
aufzunchmcn  sind,  zeigen  daß  wenigstens  in  der  hellenistischer 
Periode  aucli  in  diesen  Punkten  der  Ausgleich  sich  z.  T.  voll- 
zogen hatte;  dieselben  identifizieren  z.  B.  unbedenklich  die 
Isis  mit  der  Mondgöttin,  ebenso  wie  sie  cs  mit  ihrer  ein- 
heimischen Athena  oder  Artemis  und  der  semitischen  Astart-: 
thuu,  und  erzählen  von  Cercmnnien,  welche  nicht  bloß  in  der 
allgemeinen  Nachahmung  von  Natnrvorgängen,  sondern  auch  in 
den  Einzelheiten  den  griechischen  nnd  phönikischcn  Riten  ganz 
nahe  stehen. 

Aber  der  griechische  Gottesdienst  soll  nach  der  Königsberg« 
Schule  überhaupt  nicht  wie  der  orientalische  eine  Naturreligiia 
sein.  Es  ist  wahr,  daß  der  spätere  gebildete  Grieche  die« 
Religionsstufe  längst  überschritten  nnd  die  alten  Formen  mit 
neuen  Ideen  erfüllt  hatte,  auch  ist  es  richtig,  daß  die  Olympier 
bei  Homer  durchaus  als  göttliche  Mcnscheu,  nicht  als  Natuipo- 
tonzen  erscheinen,  aber  ist  nicht  beides  in  allen  aus  der  Natnr- 
rcligion  hcrvorgcgaitgonen  Gottesdiensten  zu  beobachten,  er- 
scheinen nicht  z.  U.  auch  im  indischen  Epos  Ardschunos  nnd  die 
übrigen  Sonncnlielden  als  Menschen,  und  beweisen  nicht  dk 
Veden  sonnenklar,  daß  die  Religion,  obwohl  damals  schon  im 
Übergang,  doch  in  einer  früheren  Zeit  einmal  ausschließlich  Na- 
turreligion  gewesen  sein  muß? 

Es  herrscht  gegenwärtig  natürlich  die  Neigung  vor. 
die  Übereinstimmung  zwischen  griechischem  und  ägyptischen* 
Gottesdienst  als  möglichst  gering  darzustellcn.  Der  Hr.  Vert 
bemüht  sich  nachzuweiscn,  daß  der  griechische  Charonnach« 
mit  dom  ägyptischen  Totenkahn  nichts  zu  thun  habe.  Dai 
ist  eine  Vergleichung  zweier  abgeleiteter  Vorstellungen.  Die 
gemeinsame  Wurzel  beider  ist  der  Mythos  von  dem  Sonnen- 
schiff, anf  welchem,  wie  die  Griechon  so  oft  henorheben  aai 
die  ägyptischen  Denkmäler  bestätigen,  die  Bewohner  des  Kil- 
lendes den  Sonnengott  seinen  Weg  im  Himmelsmeer  znrücklcg» 
ließen.  Dieser  Sonnenkahn  findet  sich  wie  im  phoinikiscbM 
Kulte,  so  auch  in  der  griechischen  und  indischen  Dichte  rsprari*. 
in  der  ersteren  mindestens  seit  Peisandros.  Das  ist  die  erst* 
vielleicht  zufällige  Übereinstimmung.  Die  Toten  wandern  mit 
der  Sonne  nach  dem  Sonnenuntergang  zum  Strome  des  Weitem  ■ 
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chcron,  wie  die  Griechen  mit  phoinikischem  Namen  (pnntO 
io  be-zeichneten.  Wie  die  nntergehende  Sonne  am  Morgen  zu 
»ucm  Leben  erwacht,  so  soll  der  Tote  in  einer  uenen  Welt 
iedergeboron  werden  — das  ist  der  Gnunigedanke  aller 
itiker  Religionen,  welche  die  Auferstehung  lehrten.  Hier  zeigt 
ch  ein  zweites  schon  viel  auffälligeres  Zusammentreffen.  In 
gypten  fuhr  nun  der  Leichenzug  wirklich  in  unheimlichem 
arhen  Ober  den  Nil  hinüber  zn  den  Bcgräbnisstellen  in  den 
ebirgen  des  Westens,  hinter  denen  die  Sonne  nnterging  und 
i denen  zugleich  der  Tote  einkchrto;  da  verschmolz  jener 
di  sehe  Nachen  mit  dem  himmlischen  in  welchem  die  Sonno 
her  den  Ocean  setzt;  der  irdische  Vorgang  wurde  das  Prototyp 
lr  den  himmlischen  — über  das  große  Wasser  setzen  ein 
lild  für  die  Einkehr  im  Sonncnlnnde.  Anch  dieser  mytliische 
oteufährmann  — und  das  ist  die  dritte  Coincidcnz — kehrt 
»wohl  bei  indischen  als  bei  griechischen  Dichtern  wieder,  in 
eiden  Litteraturcn  erst  in  jüngerer  Zeit.  — Daß  die  Griechen 
ermöge  der  anderen  Bedingungen  ihres  Landes  nicht  anch  den 
rdischcn  Totenkahn  kannten,  sollte  billiger  Weise  unter  die 
ros,  nicht  unter  die  Contras  gestellt  werden,  wenn  es  sich 
m die  Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  diesen  Vor- 
eilungen handelt,  .lener  irdische  F.Hhrmann  bildet  angen- 
chcinlich  den  Ausgangspunkt,  von  welchem  die  Phantasie  jenen 
immlischcn  Fährmann  konstruierte : kannten  die  Griechen 
.’nen  nicht,  so  konnten  sie  nur  um  so  weniger  zu  der  Vor- 
tellnng  von  diesem  gelangen. 

Es  ergiebt  sich  also  keineswegs  bloß  eine  zufällige  Über- 
instimmung zweier  Vorstellungen,  sondern  die  ganze  Ent- 
'ickelungsroihe,  die  in  ihnen  gipfelt,  ist  die  gleiche  nnd 
nfällig  erweist  sich  in  diesem  Falle  die  Einführung  des  grie- 
bischcn  Mythos  aus  dem  semitischen  Orient  durch  den  Namen, 
.hulich  verhält  es  sich  mit  den  Übereinstimmungen  in  anderen 
■ulten.  Rcf.  kann  natürlich  den  allgemeinen  Behauptungen 
es  Hm.  Vf.  s hier  vorläufig  auch  nur  Andeutungen  entgegen- 
:tzen;  aber  der  Satz  ist  in  seinen  Augen  in  allen  Einzel- 
riten und  mit  völliger  Sicherheit  zu  beweisen,  daß  die  grie- 
h (sehen,  semitischen  und  indischen  Gottesdienste,  Zweige  — 
ielfach  verdorrte,  vielfach  anch  oculicrte  Zweige  — einer  ein- 
gen  Religion  sind,  deren  Stamm  in  Ägypten  wurzelt. 

Götter  sind  keine  Ware,  sagt  Arthur  Milchhöfer.  Aber 
le  Geschichte  aller  Völker  lehrt,  wio  geringer  Verkehr  ge- 
igt, um  Religionen  zu  übertragen.  Buddhistische  Mönche 
iben  Ober  die  unnbersteiglichcn  Berge  im  Norden  Indiens  den 
'cg  nach  China  für  die  Lehre  des  Vollendeten  gefunden,  ohne 
"mpaß  hat  sich  die  brahraanische  Religion  bis  nach  den  ma- 
lischen Inseln  verbreitet,  zwei  gefangene  Soldaten  brachten 
*s  Christentum  nach  Acthiopien,  einzelne  syrische  Mönche 
irchzogen  die  wüsten  Ebenen  Turans  nm  den  wilden  Steppen- 
dem das  Evangelium  zu  predigen.  Einen  gauz  anderen  Ver- 
ehr aber  müssen  wir  zwischen  Indien,  Persien,  Assyrien  und 
gypten  annehmen,  nnd  was  das  Becken  des  östlichen  Mittel- 
en* betrifft,  so  kann  man  fast  alle  Küstenstüdte  als  Nach- 
m bezeichnen.  Inmitten  eines  Kolonisationsnetzcs.  welches 
n Sidon  nnd  Tyros  nach  Karthago  nnd  Tartessos  reichte,  die 
iechen  isolirt  ihre  eigenen  Wege  wandeln  lassen,  heißt  die 
‘torische  Logik  auf  den  Kopf  stellen. 

Aber  das  hohe  Alter  der  Himmelsreligion  am  Indus  und  i 
> Euphrat  scheint  selbst  die  Möglichkeit  des  beschränktesten 


Verkehrs  und  damit  anch  die  Annahme  einer  gegenseitigen 
Beeinflussung  anszuschlicßen.  Demgegenüber  mnß  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  hohen  Zahlen,  welche  in  den  Wer- 
ken mancher  Sanskritisten  und  Assyriologen  prangeu,  völlig 
fiktive  sind,  daß  das  älteste  indische  Gesangbuch,  die  mitt- 
leren Rigvedabücher,  ebenso  wohl  im  Jahre  1000  wie  im 
Jahre  2000  v.  Chr.  verfaßt  sein  kann,  daß  dio  assyrischen 
Urkunden  uns  zwar  die  Namen  manches  uralten  Königs  mel- 
den, wie  die  griechischen  von  Ogvges  und  Innchos  uud  die 
hebräischen  von  Abraham,  Moses,  Melchisedek  und  Kedor  Laomer 
berichten,  daß  aber  die  Kritik  schlechterdings'  keine  Handhabe 
bietet,  zu  bestimmen,  um  wieviel  Jahrhunderte  die  akkadischen 
Hymnen  älter  sind  als  die  junge  Epoche,  in  welcher  unsere 
Exemplare  aufgezeichnet  wnrdon. 

Allein,  so  wird  ferner  eingewendet,  ein  so  getreuer  Dar- 
steller des  griechischen  Lebens  seiner  Zeit,  wie  Homer,  spricht 
nur  gelegentlich  von  sidonischcn  Knnflcutcn  und  läßt  nns  den 
Einfluß  derselben  auf  die  griechische  Welt  als  verschwindend 
erscheinen!  — Jeder  wird  natürlich  die  innere  Wahrheit  der 
homerischen  Welt  zugeben,  aber  die  Homeriden  sind  Künstler, 
ihre  Wahrheit  ist  die  künstlerische.  Das  homerische  Leben 
war,  wie  cs  im  Wesen  der  iielden-Dichtuug  liegt,  schon  für 
die  Dichter  selbst  ein  ideales,  freilich  natürlich  nach  der 
Wirklichkeit  konstruiertes,  aber  diese  keineswegs  durchaus  treu 
kopierendes.  Es  ist  eine,  wie  jeh  fürchte,  nicht  gerechtfertigte 
Voraussetzung,  daß  jene  im  Zeitalter  des  opischen  Gesanges 
modernsten  Existenzen,  die  den  geistigen  Verkehr  von  Stadt 
zu  Stadt  vermittelten,  so  unbedingt  in  jene  Heldenwelt  liincin- 
gchörten,  daß  ihr  Fehlen  in  dieser  auch  ihr  Nichtvorhandensein 
in  jener  realen  Welt  bewiese. 

Man  wendot  ferner  ein,  daß  es  dem  Wesen  der  antiken 
Religionen  durchaus  nicht  entspreche,  Propaganda  für  ihren 
Glauben  zu  macheu,  daß  vielmehr  allen  der  Zug  gemeinsam 
sei,  daß  sic  ihre  Mittel,  die  Gottheit  zu  versöhnen,  geheim 
lialteu.  So  richtig  diese  Beobachtung  für  die  meisten  Reli- 
gionen des  späteren  Altertums  ist,  so  gestattet  sic  doch  keinen 
Schfuß  für  eine  ältere  Periode.  Kennen  wir  die  antiken  Gottes- 
dienste anders  als  aus  der  Zeit  des  Verfalls?  Zeigt  cs  nicht 
das  Schicksal  aller  Religionen,  daß  sie  die  ethischen  Ideen,  die 
sie  zu  Anfang  erfüllten,  im  Zeitalter  des  Sinkens  mehr  und 
mehr  vergessen,  immer  mehr  das  Gewicht  anf  die  Ccremonio 
legen?  Wird  nicht  diese  Ccremonio  überall  gleichsam  ein 
Amulett,  ein  sorgfältig  zu  hütendes  Gelicimmittel,  welches, 
richtig  angewendot,  den  rechtzeitigen  Eintritt  der  erflehten 
göttlichen  Hülfe  verbürgt?  Dieses  Amulett  geheim  zu  halten, 
dazu  hatten  die  degenerierten  Religionen  des  klassischen  Alter- 
tums allerdings  Ursacho.  Aber  ein  wie  anderes  Bild  entrollt 
sich,  wenn  wir  nns  von  dem  Verfalle  dem  Ansgangspnnkt  der 
großen  Religionen  zuwenden!  Das  Gefühl,  im  Besitz  einer  neuen 
erlösenden  Wahrheit  zu  sein,  erzeugt  den  glühenden  Wunsch, 
dieselbe  zu  verbreiten,  den  Mitmenschen  an  dem  Heile  tcil- 
nehmen  zu  lassen.  Die  Expansionskraft  der  Religionen  von 
Buddha  und  Christus,  von  Mohamed  und  Kong  fu  tsc  lag  in 
den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  Geschichte.  Und  die  neue 
Lehre  von  dem  Himmelsgott,  der  unendlich  fern  und  doch  ewig 
sichtbar  mit  gleicher  Liebe  über  hoch  und  niedrig  seine  Strahlen- 
fülle ergießt,  der  die  wohlthätige  Wärme,  wie  den  befruchten- 
den Regen  und  Tau  niedersendet,  die  Lehre  von  dem  Sonnen- 
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holden,  der  majestätisch  am  Himmel  einherfährt,  Abends  zer- 
rissen wird  und  morgens  neugeboren  seine  Widersacher,  die 
Dämonen  der  Nacht  vernichtet,  diese  neue  Lehre  sollte  nicht 
die  gleiche  Kraft  besessen  haben,  von  einem  Ccntrnm  aus  sich 
zn  verbreiten? 

Sehr  bestechend  ist  ein  anderer  Einwand,  welcher  mit 
großem  Geschick  z.  B.  von  Zeller  in  seiner  siegreichen  Be- 
kämpfung des  Rocthschcn  Werkes  gegen  die  Annahme  einer 
starken  Beeinflussung  Griechenlands  durch  den  Orient  geltend 
gemacht  worden  ist  und  welches  der  jetzigen  Richtung  wohl 
die  meisten  Anhänger  zufiihrt.  Dieser  Beweisgrund  liegt  in 
der  organischen  Entwickelung  des  griechischen  Geistes- 
lebens, welche,  in  sich  abgescltlossen,  aus  sich  selbst  erklärbar, 
nirgends  eine  gewaltsame  Unterbrechung,  kaum  die  Fuge  eines 
äußeren  Einschubes  zeigt.  Diese  Wahrnehmung  wiederholt  sich 
bei  allen  Völkern,  deren  Kulturen  etwas  bekannter  sind;  auch 
ilie  indische  und  die  ägyptische  Bildung  bilden  jede  für  sich 
eiu  zusammenhängendes,  nach  außen  abgeschlossenes  Ganze. 
Auch  dieser  Einwand  ist,  glaube  ich,  nicht  stichhaltig.  Waren 
die  Lcbcnsbedingnngen  in  dem  Gcsamtumfange  des  ältesten 
Kulturgcbietes  so  verwandte,  so  konnte  das,  was  sich  in  Ba- 
bylon oder  Sais  organisch  entwickelt  hatte,  in  Milet  oder  Krö- 
ten nicht  als  ein  durchaus  fremdes,  die  organische  Entwickelung 
störendes  erscheinen.  Ree.  wOrde  daher,  obwohl  auch  er  ans 
andern  Gründen  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen 
Spekulation  die  Griechen  schon  von  früher  Zeit  her  für  den 
im  allgemeinen  gebenden  Teil  hält,  auf  dieses  Argument  kein 
Gewicht  legen.  Trotz  des  original-griechischen  Ursprungs  der 
ionischen  und  untcritalischcu  Philosophie  können  übrigens  die 
äußeren  Formen,  in  welche  sich  jene  Spekulation  kleidet,  doch 
in  vielen  Fällen  ebenfalls  von  andern  Kulturvölkern  entlehnt 
sein,  und  wir  sind  z.  B.  nicht  berechtigt  die  frappanten  Ähn- 
lichkeiten zwischen  manchen  ägyptischen  oder  asiatischen  Itc- 
ligionsgebotcn  einerseits  und  den  Vorschriften  des  pythago- 
reischen Ordens  oder  des  von  diesem  stark  beeinflußten  römischen 
Rituals  anderseits  deshalb  für  zufällig  zu  erklären,  weil  aller- 
dings die  Nachrichten  über  Reisen  des  Pythagoras  im  Orient 
erfunden  sind. 

Deshalb  irrt,  glaube  ich,  der  Hr.  Verf.  weun  er  sagt,  daß 
wir  nur  auf  dem  Gebiete  der  Schrift  eine  indirekte  alte  Be- 
einflussung der  abendländischen  Kultur  von  der  ägyptischen  an- 
nehmen  können.  Die  Hervorhebung  dieses  einen  Punktes  scheint 
mir  übrigens  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  Hcrleitung 
des  phoinikisch-griechisch  indischen  Alphabets  aus  der  lmlb- 
alphabetischcn  hieratischen  Schrill  ebensowenig  völlig  erwiesen 
ist,  als  die  entgegenstehende  Hypothese  Deeckcs,  daß  jenes 
Alphabet  durch  Answahl  und  Vereinfachung  ans  den  Kcilschrift- 
zeicheu  hervorgegangen  sei.  — Übrigens  bilden  diese  indirekten 
Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  nur  einen 
nebensächlichen  Ihiukt  in  der  Darlegung  des  Um.  Verf.;  in 
seiner  Hauptthese,  daß  die  direkte  Beeinflussung  des  einen 
Landes  durch  das  andere  jung  ist,  wird  er  schwerlich  wissen- 
schaftliche Gegner  linden.  Anch  in  den  meisten  von  dem  Ref. 
berührten  Punkten  wird  die  große  Mehrzahl  der  Fachgcuossen 
auf  Seite  des  Verf.  stehen;  die  liier  seit  langer  Zeit  zum  ersten 
Mal  wieder  ausgesprochenen  Ansichten  sind  durch  unwissen- 
schaftliche Verteidiger/.  Z.  sehr  diskreditiert  und  haben  gegen- 
wärtig wenig  Aussicht  sich  durclizukämpfcn. 


Sulla  storia  dell’  invenzione  de  11'  areomtir 
Per  E.  Gerland.  Traduzionc  del  l'cdesco  dcl  I)r.  Alk 
Sparagna.  Estratto  dal  ‘Bull,  di  bibliogr.  e di  storia  &.• 
scicnze  mat.  e fisiche.  Torno  XII.  1879.’  Roma  188o 

Der  deutsche  Text  dieser  Arbeit  erschien  schon  HT.i 
den  Annalen  der  Physik  und  Chemie  Bd.  CCXXXVII 
Folge  Bd.  I).  Auch  der  uns  allein  vorliegende  italierr.v 
Text  ist  bereits  drei  Jahre  alt.  Trotzdem  ist  es  angens: 
auf  diesen  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Physik  hier  * 
merksam  zn  machen.  Demi  die  neueste  (1882)  ‘Gcschkbk  ✓ 
Physik’  von  A.  Heller  (vgl.  Phil.  Woch.-Schr.  1883.  III.  3?  I 
weiß  von  Gerlands  Arbeit  nichts;  der  bisher  allein  erschioi 
(1883)  erste  Band  der  'Histoire  des  Sciences  math.  «t  (Ae. 
von  M.  Marie  (vgl.  a.  a.  0.  UI.  467  ff.)  aber  reicht  nidtt  e 
in  die  Zeit  der  Personen  (Svnesios  nnd  Hypatia),  wekkür 
in  Betracht  kommen;  es  wird  der  Verfasser  auch  in  der  F» 
setzung  dieses  Werkes,  wie  bei  dessen  ganzer  Anlage  n *«■ 
mnten  ist,  schwerlich  das  Araeoiuetcr  oder  den  Namen  E.  Gtriu: 
erwähnen.  Nur  die ‘Geschichte  der  Physik’  (1882)  tob  Re«- 
berger  (vgl.  a.  a.  0.  1882.  II,  1158  ff.)  bespricht  vertätet- 
mäßig  ausführlich  die  Erfindung  des  Arneometers,  und  daies*' 
anerkennend  die  Bemerkungen  von  Gerland  (S.  59). 

Die  Arlieit  läßt  sich  in  4 kleine  Abschnitte  teilen:  L 
den  15.  Brief  des  .Svnesios ; II.  über  die  Verse  des  «Oflwurn 
Rhemuius.  soweit  sie  dem  Archimcdes  die  Erfindung  des  Arv* 
meters  zuschreiben  sollen;  IIL  über  das  Alter  dieser  Tr». 
IV.  über  den  Mangel  an  sonstigen  Erwähnungen  des  AracMuw 
Die  Text-Stellen,  um  die  cs  sich  handelt,  au  diesem  Orttu- 
zudrucken,  hält  der  Referent  für  zweckmäßig.  Denn  de  Dm 
des  Syncsios  an  Hypatia  haben  gewiß  wenige  zur  Hu 1.  * 
italienische  Korrektor  der  vorliegenden  Arbeit  aber  lk8'* 
Fehler  im  Texte  stehen:  die  Verse  des  sogenannten  Rh«*" 
ferner  giebt  Gerland  nicht  im  Wortlaut  wieder,  scheint  ■»* 
die  ‘Metrologicorom  Scriptornm  reliquiae’  von  Fr.  Hnltsch 
1864  u.  1866,  n Bde.,  Teubner)  nicht  zn  keunen,  wdcbfrk 
Carmen  de  pomleribus  abdruckt  (II,  88  ff.)  nnd  dessen  V«te-* 
und  Inhalt  behandelt  (U,  24  ff). 

I.  Jene  griechischen  Worte  lauten  (Synes.  Epistt. 
03tu>  -ctvo  "Brpaya  “ovr,pü»c,  «octe  uöpoaxojttou  fjwiiit'iBT- 
aoTÖ  -/aXxEuSHjvoct  te  xat  auvcuyijßrjvai.  Em/.i-v  in  «mww- 
«•iXoü’xal  r/ijfia  xal  [ie'/eDo;  s/mv  • o-jtoc  ist  ttw>;  wftki; 

Ta;  xotTocrop.7;,  aij  vüiv  öSaTiov  ri,v  pojrrjv  I£rta£optv. 
pati^Ei -/äp  aütiv  ex  ftaTEpo«  xüivo;  xati  Otaiv  fjr(»  cptitptv..;. " 
etvai  xoivijv  jldsiv  äp/poiv  toö  xiovoo  Tt  xcd  toö  jwXr/v»; ' r<r> ' 
toöt 6 km  tö  ftapöXXiov.  "Otctv  ouv  sic  oocop  xaffjj;  tA*  ***' 
dpßöf  £5rr,;£i  xal  rotpi;£i  aot  to;  xatiToaäc  apiÜprt»  • «■ 
porijc  tist  -pio)(x3[EaT0L 

Klar  ist,  wie  Verfasser  bemerkt,  daß  Hypatia  (f  415} du ^ 
beschriebene  Araeomcter  nicht  gekannt,  also  anch  niefc 
fanden  hat  Sic  sollte  es,  das  ist  in  der  That  augensekitk- 
nur  in  Alexandria,  wo  schon  durch  die  zahlreichen  astronemb 
Bedürfnisse  die  Technik  in  der  Fabrikation  natnrwis#8*^' 
lichcr  Instrumente  tüchtig  ansgcbildet  war,  herstell«  to- 
ll nd  für  den  Synesioa  kaufen.  Klar  ist  aber  auch,  daß  8y  •’ 
das  Instrument  nicht  erfunden  hat.  Die  ausführliche  Besdar;'1’ 
dient  nnr  für  die  Hypatia  und  den  Techniker,  falls <r  81,1 
Bescheid  wissen  sollte,  zur  Belehrung. 
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II.  Die  lateinischen  Hexameter  (Carm.  do  pornld.  102—121) 
Hßen:  quod  (nämlich  finitum  pondus  varios  servare  liquorcs, 

92)  tibi  mechanica  promptum  est  dejtrendere  Musa.  \ ducitur 
'yento  tenuire  ex  aere  cylindrus,  | quantum  inter  nodos  fragilis 
' oilucit  harundo , | cui  cono  inlerius  nwdico  pars  ima  graratur, 

! totus  saleat  totusve  supernatet  undis.  | lineaque  a summo 
nuis  descemlat  ad  imam  | ducta  superficiem,  tot  quae  aequa 
i frusta  secatur  \ quot  scriplis  gravis  est  argenti  aerisve 
1 lindrus  | hoc  cuiusque  potes  pvndus  spectare  liquoris.  | nam 
i tenuis  erit,  maior  pars  mergitur  unda;  \ si  gravior . plures 
unlulos  superesse  notabis.  | quod  si  tantumdem  latiris  sumatur 
Irnnque,  | poudere praestabit  gravior;  si pondera  secum  | con- 
enient,  tune  maior  erit  quac  temiior  unda  est;  | ar  si  ter 
qdem  numeros  texisse  rylindri  | hos  Videos  latices,  illos  cepisse 
r oeto,  | his  drayma  grarius  fatearis  jxtndus  inesse.  | sed 
tfert  aequi  tan  tum  conferre  liquoris,  \ ul  dragma  superat 
raeior,  quantum  expulit  undae  \ illius  aut  huius  teretis  pars 
irrvii  cylindri.  Hiermit  schliesst  der  Poet  das  Kapitel  de  mensuris 
b,  nm  zu  einem  aliud  partum  ingenio  eodem  (v.  121)  Uberau- 
chen, von  dem  er  Ragt  (v.  127):  prima  Syracusi  mens  prodidil 
Itu  magistri  (d.  h.  des  Archimcdcs).  Richtig  sagt  nun  der 
’erfasser,  dass  ingenium  idem  nicht  im  Sinne  einer  Person  wie 
a<er  'dasselbe  (lenic'  genommen  werden  kann,  wie  auch  Arclii- 
ledes  iu  keiner  seiner  Schriften  ein  Aracometer  beschreibe. 
Icforcnt  meint  sogar,  dass  der  Poet,  der  doch  den  Archimedes 
enaner  zu  kennen  schciut,  von  einem  Aracometer  desselben 
umüglich  etwas  gewußt  hat;  sonst  könnte  er  nicht  erst  das 
•racometcr  beschreiben , dann  aber  fortfahren:  •Nun  komme 

•A  zu  einer  anderen  Erfindung;  diese  ist  von  Archimcdcs 
macht’  — 

III.  Wann  Ist  nun  dies  Gedicht  verfaßt?  Gerlands  Bericht 
Iwr  die  Überschriften  in  den  codd.  vervollständigen  wir  aus 
Inltsch  (II,  25).  Der  älteste  Codex  schreibt:  de  ponderibus; 

andere:  Prisciani  Uber  de  ponderibus  et  mensuris  ex  opere 

lufini  vel  Faviani;  ein  vierter:  Versus  Prisciani  grammatici 

t figuris  numerorum  et  ponderum : mehrere  andere:  Remi 

’anni  de  et  m.;  der  letzte  endlich:  Remi  Favini  epishda 
t p.  ex  sensu  eiusdem  clari  auctoris  ad  Symmachum  metrico 
ire  missa  incipit.  Wir  übergehen  2 codd  , die  gar  keine  Übcr- 
rhrift  enthalten . Gerland  weist  darauf  hin,  dass  die  Zuweisung 
:ner  Verse  an  lthcmnius  Faunius  Palaemon  (c.  + 30),  die 
nerst  in  einer  Leipziger  Ausgabe  (1515),  zuletzt  bei  modernen 
"rschern  bi»  Dove  (1835)  sich  findet,  in  der  Überlieferung  nicht 
(gründet  sei,  und  schließt  diesen  Abschnitt  mit  dem  Satze: 
modern i editori  del  poema  (Endlicher  1828,  Orelli  1833, 
i.  E.  Weber  1835.  1L  Meyer)  tutti  Io  hanno  attribuito  a Pris- 
bno.  Noch  neuer  aber  sind  Keil  (18G0),  Schenkel  (18C3), 
Twist  (18GC),  Hultsch  (186G),  die  alle  auch  dem  Prisciau 
r.  f 500)  das  Gedicht  absprechen.  Sieht  man  die  Wider- 
prUche  der  handschriftlichen  Überlieferung  an,  bedenkt  man 
or  allem,  daß  der  älteste  Codex  keinen  Namen  nennt,  so  muß 
^ nachdrücklicher,  als  Gerland  gethan,  ebensowohl  den  Pris- 
laa  wie  Rheinnins  verabschieden.  Man  bleibt  schließlich  bei 
Inltsch'  Worten  (II,  27)  stehen:  Verum  iam  in  hoc  arquies- 
smus  nomen  seriptoris  non  esse  notum!  Was  aber  das  Urteil 
ochvemtilndiger  über  die  Zeit  des  Anonymus,  sowoit  sic  aus 
«n  Versen  selbst  zn  schließen  ist,  betriflt,  so  setzt  Schenkel 
Vl  ins  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  Christ  in  das  3.  und  die 


Zeiten  des  Diocletian;  Hultsch  endlich  (II,  30  f.)  teilt  Schenkels 
Meinung. 

IV.  Endlich  führt  Gerland  an,  daß  das  Araeoinetcr  woder 
von  Seneca  (Nat.  quaestt.  111,  25.  5),  noch  von  Plinins  dem 
älteren  (Nat.  hist.  XXXI,  38),  noch  von  Galeuus  (cd  Kühn 
XI,  G91)  erwähnt  wird,  also  vor  dem  3.  Jahrhundert  nicht  er- 
funden sein  kann.  Die  vom  Verfasser  benutzte  Ausgabe  des 
Seneca  ist  die  Bipontina;  die  Teubncriana  vou  llaase  aber  ist 
zuerst  1852  f.  (dann  1874  ff.)  erschienen!  Wir  möchten  doch 
uns  erlauben,  den  Verfasser  davor  zu  warnen  bei  derartigen 
Arbeiten  auf  so  alte  Quellen  zurückzugehen.  Es  könnte  leicht 
der  Fall  eintreten,  dass  ihm  dadurch  Resultate  der  ziemlich 
schnell  vorwärts  schreitenden  Philologie  entgehen.  Um  des- 
willen haben  wir  auch  oben  die  neueren  Arbeiten  über  den  so- 
genannten Rhemnius— Priscinnns  erwähnt,  obgleich  durch  sie  das 
letzte  Resultat  des  Verfassers  nicht  wesentlich  altcriert  ist. 
Die  Frage  nach  den  neuesten  Ausgaben  des  Seneca  z.  B.  wird 
jeder  Philologe  dem  Mathematiker  leicht  beantworten  können. 

Verfasser  schließt  mit  dem  Resultate:  Archimedes  hat  das 
Arneometer  nicht  erfunden;  cs  ist  vielmehr  wahrscheinlich  im 
4.  Jahrhundert  nach  Christo  zu  mcdicinischen  Zwecken  kon- 
struiert worden.  Man  muß  dieses  Resultat  durchaus  unter- 
schreiben. Nur  briugt  dazu  Gerland  nicht  alles  Material  herbei. 
Ad  iiso  mcdicinale  sagt  er;  das  gilt  doch  für  ihn  nur,  wenn 
er  des  Synesios  Beschreibung  allein  betrachtet!  Daß  auch  jene 
Verse  zu  den  von  lln!tsch  sogenannten  libri  med initiales  gehören, 
mußte  erwähnt  werden.  So  ist  der  medicinische  Zweck  des 
Aracometer  mehr  als  bloße  ‘congettura’.  Uud  weiter  nel  quarto 
secolo  kann  man  doch  nur  behaupten,  wenn  man  Schenkel, 
Christ.  Hultsch  hört!  Verfasser  erweist  eigentlich  nur,  daß 
etwa  200  (Tod  des  Galcnos)  bis  400  (Brief  des  Synesios)  die 
Zeit  der  fraglichen  Erfindung  sei.  Indessen  Gerlands  Resultat 
ist  richtig;  und  das  ist  die  Hauptsache! 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt, 


M.  Tallii  Ciceronis  oratio  pro  Archia.  Diseours  de 
Cicerou  pour  le  po6te  Archias.  Texte  latin  public  d'aprfcs 
les  travaux  les  plus  recents  avec  uue  nouvelle  collation 
du  Gemblacensis,  un  commentaire  critique  et  explicatif,  une 
introduction  et  un  index  par  Emile  Thomas,  professeur 
de  Littcraturo  Latine  ä la  FacultiS  des  Lcttres  de  Douai. 
Paris,  Librairie  Hachette  et  C.  1 883.  64  S.  gr.  8.  2 fr.  50  c. 

Diese  neueste  Ausgabe  der  vielbcarbeitcten  Rede  Ciceros 
für  den  Dichter  Archias  gehört  zu  einer  bei  Hachette  erschei- 
nenden 'Collection  d'editions  savantes  des  principaux  classiques 
Lat  ins  et  Grccs',  von  denen  bereits  erschienen  sind:  Homer 
von  Pierron,  Sophokles  von  Toumier,  Enripides  7 Tragödien 
und  Demosthenes  von  II.  Weil,  Tacitus  vou  Jacob,  Comel  von 
Monginot,  Vergil  von  Benoist,  in  Vorbereitung  Thucydidcs  von 
Croiset,  Cäsar  von  Benoist,  Sallust.  von  Lallier.  Livius  von 
Riemann.  Die  Namen  der  Herausgeber  bürgen  für  die  Ge- 
diegenheit dieser  Sammlung,  auch  vorliegendes  Bändchen  ver- 
dient Beachtung.  Die  Einleitung  handelt  über  das  Leben  des 
Archias,  über  den  Prozess,  über  die  Rede  Ciceros  im  allge- 
meinen , über  die  bei  der  Bearbeitung  dieser  Ausgabe  befolgten 
i Grundsätze.  Überall  zeigt  der  Verf.  gutes  Urteil  und  gründ- 
liche Kenntnisse,  anch  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Litte- 
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ratur.  Über  das  Gerichtsverfahren  wird  nichts  gesagt;  daß  Cato 
Uticensis  za  den  Richtern  des  Archias  gehörte,  wird  ohne  Be- 
denken behauptet,  im  Kommentare  findet  sich  zn  § 6 die  Ein- 
schränkung: ‘ä  moins  que  son  election  comme  tribun  du  peuple 
(C2)  n’efit  prdc4de  le  procös’.  Das  ist  unrichtig;  M.  Cato  ist 
im  J.  63  zum  Yolkstribunen  erwählt  worden.  In  der  Rede  pro 
Mnrena  (November  63)  bezeiclmet  ihn  Cicero  als  erwählten 
Volkstribunen  § 81 : norme  prospicis  tcmpes  totem  anni  tui?  iam 
enim  in  heslema  contione  intonuit  vox  perniciosa  designat i tri- 
buni,  collegae  (ui ? Kaum  denkbar  ist  es.  daß  unsere  Rede  zwischen 
11.  u.  31.  Dezember  62  gehalten  sei;  Cato  war  einfach  als 
Zuhörer  in  der  Coroua;  auch  kann  keinesfalles  Cato  Uticensis 
im  § 6 bezeichnet  sein,  da  er  erst  im  J.  94  oder  95  geboren 
ist.  — Für  die  Gestaltung  des  Textes  sind  die  drei  schon  bei 
Baiter  verwerteten  Quellen  benutzt,  der  cod.  Gemblacensis,  cod. 
Erfnrtcnsis,  lectiones  Pithoeanac;  außerdem  hat  der  Heraasgeber 
alle  Pariser  Manuskripte  eingesohon;  er  ist  zu  dem  Resultate 
gekommen,  daß  der  Gemblacensis  zwar  nicht  die  Ilauptqucllc, 
aber  doch  die  einzig  sichere  ist.  Deshalb  hat  er  denselben 
nochmals  aufs  genaueste  verglichen  uud  alle  Varianten  desselben 
unter  dem  Texte  verzeichnet.  Referent  hat  nicht  gefunden,  daß 
daraus  für  die  Kritik  der  Rede  etwas  Erhebliches  horausge- 
kommen  wäre,  so  dankenswert  auch  immer  diese  neue  Ver- 
gleichung sein  mag*);  leider  kann  man  trotz  der  Ausführlich- 
lichkeit  des  Kommentars  die  Züricher  Ausgabe  nicht  ent- 
behren, weil  Herr  Thomas  nur  die  Varianten  des  Gomblacensis 
vollständig  gibt,  aus  den  übrigen  Handschriften  nach  Belieben 
Angaben  macht.  Wie  man  sich  in  § 5 quae  — prima  f'uit  oder 
in  § 10  arte  praeditis  gratuito  civitatem  u.  a.  Stellen  den  Hand- 
schriften gegenüber  zn  verhalten  habe,  darüber  erfährt  man 
nichts  Ausreichendes.  — Den  Toxt  hat  Herr  Thomas  möglichst 
an  den  Gemblacensis  angeschlossen,  selbst  da,  wo  dessen  Ortho- 
graphie von  der  jetzt  üblichen  abwcicht,  dies  durch  den  Druck 
bezeichnet.  Also  lesen  wir  § 2 mm«  Studio  (cod.  G.  euueti),  ib. 
vinetdum,  § 6 summo  (cod.  G.  sumo),  § 9 tot  annis  ante  (cod. 
G.  tot  annis);  wem  der  notwendige  Zusatz  ante  zn  verdanken 
ist,  erfahren  wir  allerdings  nicht  Die  unsicheren  Konjekturen 
sind  nicht  aufgenommen,  nur  wenige  unabweislicho  Verbesse- 
rungen sogleich  in  den  Text  gesetzt.  Eigene  Vermutungen  des 
Herausgebers  sind:  §.  5 Erat  illud  solum  — ingenii;  verum 
ctiam  hoc  naturae ; ib.  prima  adfuerat-,  § 9 nullam  lituram; 
nornen  A.  Liciuii;  § 16  Ceterac  res;  § 22  Atque  eins  laudibus; 
§ 25  videbamns ; § 28  salute  urbis  aeque  atque  imperii.  Sicher 
und  notwendig  erscheint  unter  diesen  Verbesserungsvorschlägeu 
dem  Referenten  keiner,  doch  sind  mehrere  recht  beachtenswert 
und  führen  vielleicht  zum  Richtigen. 

Der  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Kommentar  beachtet  be- 
sonders eingehend  das  Grammatische,  der  Herausgeber  zeigt 
große  Bekanntschaft  auch  mit  der  deutschen  Litteratur.  Wir 
finden  gute  Bemerkungen  Uber  at  (§  16),  atque  (§  13),  certo 
ecio  und  certe  scio  (§  32)  u.  a.  Zu  antecellere  — contigit  (§  4) 
wird  zwar  richtig  gelehrt,  daß  diese  Konstruktion  sich  hier 
zuerst  und  als  tipijpivov  findet,  und  erst  nach  Cicero  bei 
Dichtern  und  Prosaikern  häufiger  wird;  der  Zusatz  aber,  daß 


*)  Man  erfährt  s.  ß.,  daß  § 9 dio  erste  Hand,  batte  An,  die 
zweite  At,  daß  ebenso  in  § 10  die  zweite  Hand  dio  richtige  Schreib- 
art bietot  teaenieu  u.  a. 


auch  accidit  bei  Cicero  ep.  ad  fam.  VI  1 1 , 1 mit  dem  t- 
tiv  verbunden  wird,  bedarf  insofern  der  Ergänzung,  ah  s 
an  2 anderen  Stellen  (pro  Caec.  8,  ep.  ad  fam.  III 10,  5 
Infinitiv  steht . allerdings  hat  an  den  beiden  letzteren  Mt-- 
das  Verbum  einen  Zusatz:  mique,  mirum  accidit. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  bei  der  rühmlich  beber- 
Verlagshandlnng  fast  selbstverständlich,  vorzüglich,  der  i'- 
ist  sehr  gering. 

— e—  — 


1.  Chrestomathie  aus  Xenophoo,  aus  der  Kyrufä; 
der  Anabasis,  den  Erinnerungen  an  Sokrates  zusanur/:- 
gestellt  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  and  «iss 
Wörterbuche  versehen  von  Karl  Schenkt.  Siebente  Ab- 
lage. Wien,  Druck  nnd  Verlag  von  C.  Gerolds  Soli 
1882.  XXIV.  296  S.  gr.  8.  3 M. 

2.  Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biogriphwl  - 
Folge.  Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebranch  m 
W.  Jordan,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Stuttgart.  DriC 
Auflage.  Stuttgart.  Verlag  der  Metzler’schen  Buchhanfc 
1882.  XIV.  210  S.  8.  2 M. 

Referent  erlaubt  sich  allen  Fachgenossen  genauste  ftk. 
bilcher,  die  bereits  in  wiederholten  Ausgaben  bewährt  an  * 
empfehlende  Erinnerung  zn  bringen. 

Was  zuerst  die  Chrestomathie  von  Schcnkl  betriff;,  i* 
war  es  ein  glücklicher  Gedanke  ans  den  drei  Hauftxri: 
Xcuophons  das  für  die  Gymnasiallektüre  geeignete  herawnl* 
und  zusammenznstellen.  Wer  giebt  heute  wohl  noch  dir  e- 
sammtc  Kyropädie  oder  die  Mcmorabilia  Socratis  den  SAtir 
in  die  Hand?  Daraus  folgte,  daß  seit  einiger  Zeit  m ab 
vielen  Gymnasien  einzig  die  Anabasis  gelesen  wird,  esc  Er- 
richtung, bei  der  die  Schüler  ihren  ersten  Autor  der  grieclH'r 
Litteratur  nur  von  einer  Seite  kennen  lernen.  Die  Ass*d 
der  Abschnitte  ist  durchaus  zu  billigen;  vielleicht  «ukü; 
sich  bei  einer  Neubearbeitung  der  Herr  Verfasser  unter 
lassung  etlicher  Abschnitte  aus  der  Kyrupädie  (VI.  X.  Iß 
einige  Stellen  (Theramenes,  Eroberung  der  Kadmcia)  a»  '• 
Hcllenika  aufzunehmen.  Der  Text  ist,  wie  sich  bei  Scbn» 
erwarten  läßt,  mit  Sorgfalt  und  nach  dem  nenesten  Staide  >J 
Wissenschaft  konstituiert;  allerdings  ist  überall  dem  Bedarf»* 
der  Schule  Rechnung  getragen  und  unsichere  Stellen,  «kr 
in  der  kritischen  Ausgabe  desselben  Herausgebers  eingetlaa"  ' 
werden  mußten,  sind  hier  weggclassen ; anderseits  wurden  w 
Sätze,  die  dort  als  offenbare  Wiederholungen  in  Klammen  ge- 
setzt wurden,  hier  als  notwendig  für  den  Zusammenhang  cak 
anstandet  gelassen,  wie  z.  B.  Anab.  IV  1, 1—4.  Verenge«^1 
ist  eine  Einleitung,  welche  über  dio  ZeitvcriiAltnissc 
über  das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  XenopW 
vortrefflich  orientiert.  — Was  ferner  die  Anmerkungen  m- 
trifft,  die  durchschnittlich  den  drittcu  Teil  der  Seiten  < 
nehmen,  so  fragt  cs  sich  zunächst:  für  welchen  Standpunkt  «- 
dies  Lesebuch  berechnet?  Schenkl  meint:  nachdem  die  auisb 
Formenlehre  in  den  beiden  ersten  Jahren  des  griechischen  l 
richts  beendet  ist  Wo  jedoch,  wie  in  Preußen  und  1,1  '■ . 
deutschen  Ländern,  der  griechische  Unterricht  in  t’utertc.J' 
mit  sieben  wöchentlichen  8tunden  beginnt,  wtu*dd  am 
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reits  in  der  folgenden  Klasse  mit  zusammenhängender  Lektüre 
beginnen  zn  können.  Und  wofern  nur  durch  geeigneten  Lese- 
stoff, wie  z.  B.  Hellers  (2.  Anfl.  1883)  oder  llachofs  (s.  Phil. 
Wochenschr.  N.  37)  Bücher  ihn  bieten,  vorgearbeitet  worden 
ist,  bietet  Xcnophon  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
mehr.  Allerdings  müßten  Formen  wie  vXijvai,  (S.  1)  und 
andero  kurz  erklärt  werden,  syntaktische  Bemerkungen  aber, 
wie  über  Satt,  |D)  u.  A.  kurz  beigefügt  werden,  da  in  diesem 
Gebiete  der  Grammatik  der  Schüler  noch  nicht  Bescheid  weiß. 
Überhaupt  empßchlt  sich  die  neuerdings  von  Vielen  befolgte 
Methode,  in  derartigen  Büchern  keine  Grammatik  zu  citicrcu, 
sondern  die  notwendigsten  Bemerkungen  kurz  zusammenzufassen 
und  hierauf  zu  verweisen.  Vgl.  Sitzler  in  der  vorherciticrten 
Rccension  von  Bachofs  Lesebuche.  Im  übrigen  eignet  sich  der 
Inhalt  wohl  für  Obertertia  und  Untersekunda  nord-  und  mittel- 
deutscher Gymnasien,  d.  h.  für  das  2.  und  3.  Jahr  des  griceh. 
Unterrichts  bei  sieben  Wochenstunden.  Unbedenklich  kann  man 
hieran  die  Lektüre  des  Lysias  und  Isokratcs,  oder  dio  des 
Herodot  und  später  Plato  anschlicßcn.  Das  ausführliche,  sorg- 
fältige Wörterverzeichnis  entspricht  allen  Anforderungen. 
Benutzt  nun  der  Schüler  für  die  Homerlektüre  ein  kleines 
Spezinlwörterbnch,  so  ist  er  zu  dem  Gebrauch  eines  größeren 
Wörterbuches  für  die  drei  letzten  .Tahre  ausreichend  vorbereitet. 
Die  von  W.  Jordan  bearbeitete  Chrestomathia  Ciceroniana 
erscheint  zum  dritten  Male.  Da  die  zweite  Auflage  vom  ,1. 
1874  eine  neu  bearbeitete  war,  so  ist  diese  dritte  nur  wenig 
geändert,  sie  stimmt  mit  jener  fast  von  Seite  zu  Seite  überein ; 
nur  in  den  Anmerkungen  sind  einige  Zusätze  gemacht  und  die 
Orthographie  ist  nach  der  jetzt  in  den  deutschen  Staaten  vor- 
geschriebenen gebessert  worden.  Da  das  Buch  sich  in  mehreren 
Anstalten  bewährt  hat,  so  wird  cs  wohl  auch  weitere  Fort- 
schritte machen,  besonders  möchte  es  anf  den  beiden  oberen 
Stufen  der  Realgymnasien  geeignet  sein.  Gymnasien  werden 
diese  Sammlung  am  besten  in  Untersekunda  verwenden:  die 
ausgcwühlten  Abschnitte  bilden  in  Rücksicht  auf  Schwierigkeit 
einen  geeigneten  Übergang  von  Caesar  zu  Livius  und  greifen 
doch  der  eigentlichen  Cicero-Lektüre  der  drei  letzten  Jahre 
nicht  vor.  Letzteres  würde  allerdings  noch  mehr  zu  rühmen 
sein,  wenn  solche  Reden,  welche  eine  regelmäßige  Lektüre  der 
Ober-Sekunda  und  Prima  zu  bilden  pflegen,  weniger  ausgenutzt 
wären,  z.  II.  die  Verrincn  IV.  V und  die  Pompejana.  Statt 
dieser  Abschnitte  hätten  andere  aus  den  früheren  Büchern  der 
Verrinen,  aus  der  Rede  pro  Flacco  u.  A.  genommen  werden 
können.  Die  Anmerkungen  sind  zweckentsprechend.  Die 
äußere  Ausstattung  des  Buches  verdient  alles  Lob. 

— e — — e — 


Die  Lehrpläne  und  Prüfungsordnungen  für  die 
höheren  Schulen  in  Prcnfsen  vom  31.  März  und 
27.  Mai  1882.  Die  amtlichen  Verordnungen,  er- 
läutert und  mit  den  bisher  gültigen  verglichen  von  Dr. 
H.  Kratz,  Gymnasial-Oberlehrer.  Neuwied  & Leipzig, 
Heusers  Verlag  (Louis  Heuser)  1883.  IV  und  180  S.  8" 
1 Mk.  CO  Pf. 

In  der  „Phil.  Woch.“  ist  Nr.  27/23  1882  der  Versuch  ge- 
macht worden,  die  neuen  Bestimmungen  der  Prüfungsordnung 
vom  27.  Mai  1882  mit  den  bisher  gültigen  in  der  Weise  abzu- 


drucken, daß  eine  leichte  Einsicht  in  die  Abweichungen  ge- 
wonnen werden  könnte.  Was  dort  S.  880  ff.  nur  für  das 
Lateinische  und  Griechische  des  Abituricnten-Reglcments  unter- 
nommen ist,  ist  das  durchgehende  Princip  der  oben  angeführten 
Schrift.  Allo  Stellen,  welche  wir  geprüft  haben,  zeigten  Ge- 
nauigkeit in  Anführung  der  früheren  Verordnungen  und  korrekte 
Wiedergabe  der  Differcnzpunktc.  Die  gelegentlichen  Be- 
merkungen des  Herausgebers  sind  verständig,  bündig  und  sach- 
gemäß. Wir  können  daher  das  Buch  allen  aufs  wärmste  em- 
pfehlen, welche  ein  Interesse  daran  haben,  die  historische 
Entwickelung  der  preußischen  höheren  Schulen  in  den  letzten 
50  in  gedrängter  Übersicht  aus  den  Bestimmungen  der  Behörden 
kennen  zu  lernen.  Daß  wir  eine  solche  Teilnahme  bei  unseren 
älteren  Kollegen  voranssetzeu  dürfen,  glauben  wir  schon  deshalb 
annehmen  zn  können,  weil  sie  längere  Zeit  die  früheren  Ver- 
ordnungen anwenden  mnßten.  Aber  besonders  möchten  wir  deu 
jungen  Kollegen  das  Studium  dieser  vergleichenden  Zusammen- 
stellung aus  Herz  legen;  denn  sie  werden  nur  so  das  Gute  oder 
weuiger  Brauchbare  der  revidierten  Lehrpläne  nnd  Prüfungs- 
ordnung mit  dom  früheren  Zustaude  Zusammenhalten  und  kom- 
binieren können;  anch  wird  ihnen  gerade  manche  foino  Be- 
merkung über  die  didaktische  Behandlung  der  Objekte  auf 
diesem  Wege  Veranlassung  werden  können,  ihre  eigene  Unter- 
richtsweisc  zn  korrigieren  oder  wenigstens  zu  prüfen. 

Indem  wir  mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  auf  das  Buch 
hinweisen  wollen,  können  wir  nur  wünschen,  daß  der  Verfasser 
liald  in  der  Lage  sein  möchte,  eine  neue  Auflage  zu  veran- 
stalten. In  eine  solche  würden  wir  entweder  eine  genaue 
Inhaltsangabe  (etwa  die  Überschriften  der  Paragraphen)  oder 
noch  liober  ein  Register,  welches  nach  Stichworten  geordnet 
sein  müßte,  anfgenommen  sehen.  Jetzt  werden  sich  ja  wolil 
Direktoren  nnd  Lehrer,  welche  öfter  in  die  Lage  kommen  die 
Vorschriften  nachzuschlagen,  bald  orientieren,  abor  für  einen 
gelegentlichen  Gebrauch  würden  selbst  diese  Kollegen  gern  ein 
Sachregister  zu  Rate  ziehen.  Die  äußere  Ausstattung  ist  schlicht, 
aber  solide,  der  Preis  mäßig,  der  Druck  sorgfältig.  Der  Inhalt 
ist  so  gegliedert,  daß  S.  3 — 15  die  Cirkularverfügnng  vom 
31.  März  1882,  S.  16—70  die  Lehrpläne  selbst  mit  den  Er- 
läuterungen nnd  Beziehungen  auf  die  früheren  Reglements,  als 
Fnßnoteu  gegeben  sind.  In  gleicher  Weise  ist  S.  73  f.  der 
Cirkularerlaß,  welcher  die  Eiuführnug  des  neuen  Abituricnten- 
Reglcments  betrifft,  und  S.  75—168  die  Prüfungsordnung  be- 
handelt. In  den  Anlagen  A — C (8.  169—173)  fiudet  sich  das 
Schema  für  die  Reife-Zeuguissc.  In  einem  Anhänge  (S.  175—180) 
bat  sich  der  Verfasser  der  sehr  dankenswerten  Aufgabe  unter- 
zogen, die  in  den  verschiedenen  Arten  von  höheren  Schulen 
zustchenden  Berechtigungen  übersichtlich  znsammcnzustellcu. 
So  ist  das  Ganze  ein  recht  brauchbares  und  vollständiges 
Handbuch.  Xc. 


L.  Gerlach,  Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik. 
Für  die  Schule  bearbeitet,  Dessau  1883.  P.  Baumanns 
Verlag.  59  S.  8.  1 M. 

Ein  erneutes  Durchdenken  der  Rhetorik  und  Stilistik  wird 
immer  wertvoll  sein,  besonders  wenn  es  zugleich  auf  eine  Ver- 
einfachung des  überlieferten  Lehrgebäudes  gerichtet  ist.  So 
werden  anch  wir  dem  Ilm.  Oerlach  für  seine  Theorie  der  Rho- 
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torik  und  Stilistik  danken  und  seine  gedankenreiche  Schrift 
gern  empfehlen,  aber  für  die  Schule?  Etwa  zur  Durcharbeitung 
im  deutschen  Unterrichte  oder  zur  Privatlcktürc  der  Schüler? 
Nein,  denu  sie  bezieht  sich  immerfort  auf  die  klassische  Lek- 
türe und  geht  über  das  Verständnis  der  Jugend  hinaus,  auch 
entspricht  die  Wahl  der  Beispiele  nicht  den  beideu  Grund- 
sätzen, daß  wir  an  unseren  Heroen  zwar  das  Fehlerhafte  nicht 
übersehen  und  verdecken,  aber  vor  allem  doch  die  Fülle  des 
Guten  würdigen  wollen,  und  daß  wir  dem  Schüler  nicht  Bei- 
spiele aus  eiuer  Lektüre  bieten  sollen,  die  seinem  Gesichtskreise 
noch  fern  liegt.  Also  für  den  Lehrer,  und  zwar  nicht  nur  für 
den  deutschen  ist  dio  Schrift  von  Wert,  sondern  auch  für  den 
lateinischen  und  griechischen.  Dieser  Wert  besteht  in  dem 
Versuche,  folgende  Einteilung  durchzuführen:  Kontrast,  Steige- 
rung und  Plastik.  Es  sind  also  die  rhetorischen  Ornamente 
nach  ihrer  Wirkung  dargestellt  und  der  Unterschied  zwischen 
Figuren  und  Tropen  ist  als  unwesentlich  verworfen,  dem  Be- 
dürfnis nach  einer  größeren  Menge  technischer  Bezeichnungen 
hat  jedoch  auch  hier  Rechnung  getragen  werden  müssen. 
Welcher  Gewinn  würde  sich  also,  das  ist  hier  zu  untersuchen, 
für  die  lateinische  und  griechische  Lektüre  daraus  ergehen? 

Der  erste  Gedanke  von  der  Wirkung  der  Kunstmittel  ist 
anzuerkeunen.  Der  Interpret  darf  sich  nicht  damit  begnügen 
zu  lehren,  daß  ‘Quos  ego'  eine  Aposiopcsc  ist,  er  lehre  auch, 
worin  ihr  Wesen  besteht  nnd  zu  welcher  Auffassung,  zu  welcher 
Denkoperation  sie  den  Hörer  nötigt.  Ich  möchte  also  glauben, 
daß  die  Wirkung  der  Kunstmittel  erstens  eine  äußere  ist,  in- 
dem sie  den  Kunstwerken  Farbe  und  Charakter  geben,  Kon- 
trast, Steigemng  und  Plastik  hervorbringen,  zweitens  aber  eine 
innere,  indem  sie  die  Teilnahme  des  Lesers  nnd  Hörers  in  ver- 
schiedener Weise  in  Anspruch  nehmen.  Diese  psychische  Wir- 
kung würde  sich  nun  uicht  ohne  genaue  Betrachtung  jener  lo- 
gischen und  psychologischen  Vorgänge,  deren  Ausdruck  doch 
die  rhetorischen  Ornamente  sind,  ergründen  lassen. 

Hiermit  komme  ich  zum  zweiten  Punkte,  dem  Unterschiede 
der  Figuren  und  Tropen,  der,  wie  mir  scheint,  für  die  Beant- 
wortung der  eben  angeregten  Frage  wesentlich  ist.  Freilich  der 
Unterschied,  den  Iir.  Gerlach  autstcllt,  ‘daß  in  den  Tropen  die 
Vorstellung  gegen  eine  andere  vertauscht  sei,  während  sic  bei 
der  Figur  nur  durch  Umschreibung  u.  s.  w.  mehr  Sinnlichkeit 
erhalte'  ist  unwesentlich:  aber  ist  dies  die  Tradition  der  Alten 
oder  die  Lehre  der  Guten  uud  Besten  unserer  Theoretiker  ? In 
Werner  Hahns  auch  heut  noch  nicht  genug  gewürdigter  Deutscher 
Poetik  steht  eine  andere  Erklärung. 

Der  dritte  Punkt,  die  Feststellung  der  einzelnen  Termini, 
nötigte  den  Herrn  Verfasser  zu  der  Konzession  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  technischer  Bezeichnungen  den  Eintritt  wieder 
gestatten  zu  müssen.  Mir  scheint  es,  daß  dies  die  Folge  von 
«ler  eben  angedeuteten  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen 
Tropen  und  Figuren  ist,  mir  scheint  es  auch,  daß  durch  die 
Fcstlialtang  des  Unterschiedes  dem  Theoretiker  die  Möglichkeit 
gegeben  wird,  beliebig  wenig  einzelne  Tropen  nnd  Figuren  auf- 
zunehmen, und  daß  eben  hier  das  Problem  der  Vereinfachung 
zu  lösen  ist. 

Vielleicht  denkt  der  Herr  Verfasser  überhaupt  zu  ungünstig 
von  seinen  griechischen  Vorgängern:  Er  tadelt  mit  einem  all- 
gemeinen Wort  die  Findigkeit  der  Theoretiker  und  sagt  mit 
einem  ebenso  allgemeinen  Wort  *8611  den  Zeiten  des  Autolykus 


— galt  den  Griechen  die  Kunst,  aus  der  schwächeren  Sach» 
die  stärkere  zu  machen , für  das  Ideal  des  Redners'  8o  darf 
vielleicht  die  Komödie  urteilen,  aber  als  Heros  der  symbolis- 
tischen uud  cpidciktischen  Beredsamkeit  kaun  der  meiueiis- 
kundige  Schülor  des  Hermes  auch  ihr  nicht  gelten.  Der  belei- 
digte griechische  Genius  hat  denn  auch  deu  Herrn  Verfasser 
•Chersoues’  mit  n»  schreiben  lassen. 

Aufgcfailen  ist  mir  nun  besonders  der  Gebrauch  des  Ab- 
drucks ‘Antonomasie’  im  Sinne  von  ‘Paronomasic’ . ferner  die 
Vereinigung  der  Synecdochc  mit  der  Metonymie,  sowie  die  wenig 
deutlichen  Erklärungen  von  Chiasmus  und  Autimetabole. 

Nach  diesen  Ausstellungen  möchte  ich  anerkennen,  ein  wie 
feines  Verständnis  des  Zusammenhangs  die  Besprechung  re* 
Stellen  aus  Homer,  Lysias,  Demosthenes  und  Cicero  verrät,  nur 
möchte  ich  bezweifeln,  daß  die  Apostrophe  hei  Heiner  auf  le- 
soliderer  Teilnahme  für  I’atroklos  und  Eumaios  beruhe,  Vers- 
not  und  Bequemlichkeit  wirkte  bei  einem  jüngeren  Rhapsode;' 
vielleicht  in  höherem  Grade. 

Nun  wird  der  Ilen-  Verfasser  und  alle,  die  mit  ihm  denk» 
und  arbeiten  wollen,  gewiß  gern  vergleichen,  was  Werner  Halt 
in  dem  genannten  Buche  über  Tropen  u.  s.  w.  auf  ebenfalh 
etwa  00  Seiten  sagt,  uud  mir  ziigcbcn.  daß  diese  Schrift  nicht 
•für  die  Schule  bearbeitet’  ist,  aber  als  Versuch  einer  Theorif 
der  Rhetorik  und  Stilistik  nm  so  größere  Ancrkcnnnng  ver- 
dienen würde.  In  diesem  Sinne  kann  auch  die  Einleitung  nrvl 
der  erste  Abschnitt  über  die  Komposition  der  Periode  sowie 
der  Schluß  über  die  Unterschiede  der  Stilarten  lediglich  ge 
lobt  werden. 

Berlin.  Draheim. 
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Auszüge  aus  deu  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  N.  690.  25.  August  1883. 

p.  134—135.  A H.  Sayce,  tho  early  history  of  the  Lf- 
vant.  II.  Der  Zusammenhang  des  hiUitischon  Alphabets  mit  dem 
frühgriechischen  der  asiatischen  Küste  ist  durch  Denkmäler  er- 
wiesen ; weniger  ist  es  der  Zusammenhang  der  griechischen  Konst 
mit  der  phönikischcn,  während  dio  Verwandtschaft  mit  kittitisefaer 
Kunst  in  manchen  Ornamenten  hervortritt;  ein  Zusammenbau^ 
beider,  der  phönikischcn  und  liittitischcn  mit  der  ägyptischen 
Kunst  ist  unverkennbar.  Jedenfalls  steht  cs  fest,  daß  die  früheste 
Kultur  von  Griechenland  aus  zwei  Quellen,  vou  Hittiton  uud 
Phönikicrn  entsprang;  daß  die  Phönikier  zunächst  als  Uäudlcr, 
dann  als  Kolonisten  nach  Griechenland  kamen  und  hauptsächlich  in 
Achaia  Einfluß  ausübten;  daß  der  Gebrauch  der  Schrift  damals 
in  Griechenland  unbekannt  war  und  nur  hittitische  Hieroglyphen 
bis  Lydien  gelaugten:  daß  der  assyriscli-phönikischc  Einfluß  sehr 
stark  wurde. 

Atbenaonm  No.  2914.  1.  September  1833. 

p.  280—282.  Der  britische  archäologische  Kongreß,  welcher 
dieses  Jahr  in  Dover  tagte,  machte  in  den  letzten  Augusttagen 
einen  Ausflug  nach  Cantcrbury,  wo  zwar  keine  erhaltene  Gebäude 
aus  römischer  Zeit  vorhanden  sind,  dessen  alte  Häuser  jedoch  zum 
Teil  auf  antiken  Substruktioncn  stehen.  So  ist  die  angelsächsische 
St  Mildretakirche  von  den  Materialien  eines  gänzlich  verschwundooeo 
Römerhauses  errichtet.  Auch  an  der  Pancratiuskircbe  gewahrt  man 
eine  solche  Überfülle  unzweifelhaft  römischen  Mauerwerks,  dal) 
man  versucht  wird,  an  einen  wirklich  antiken  Urspruog  des  kläoni 
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Gebäudes  zu  denken,  zumal  noch  Überbleibsel  einer  fein  gezeich- 
neten Pflasterung  sieb  finden.  Doch  beweist  die  korrekt  nach 
katholischem  Ritus  ausgcfllhrte  Anlage,  daß  das  Gebäude  plan- 
mäßig als  ein  christliches  Gotteshaus  neu  erbaut  wurde,  und  zwar 
der  Überlieferung  nach  von  dem  h.  Augustin,  vielleicht  aber  in 
noch  früherer  Zeit,  da  seine  Ältesten  Teile  einen  strengeren  Cha- 
rakter tragen  als  die  sonst  bekannten  Kirchenbauten  der  Augusli- 
uischen  Periode.  Wie  in  den  Mauern  viel  Antikes  eingefügt  ist, 
so  bildete  früher  auch  ein  römischer  SAulenstrunk  den  Stützpfeiler 
der  Kanzel.  Bald  nach  der  Erbauung  wurde  das  Kirchlein  dem 
Heidentum  dienstbar:  König  Aethclbrecht  benutzte  es  als  Tempel, 
während  seine  christliche  Gemahlin  Bertha  dio  benachbarte  Mar- 
tlnskirchn  besuchte.  In  dieser  letzteren  (der  eigentlichen  Mutter- 
kirebe  Englands)  sind  die  Mauern  ebenfalls  aus  römischen  Trüm- 
mern errichtet.  Als  voriges  Jahr  iu  einer  Kcke  des  Schiffes  zu- 
fällig altes  nolzgctAfel  weggeräumt  und  dio  Tünche  entfernt  wurde, 
stieß  man  auf  uralte  Mauern,  bestehend  aus  regelmäßig  abwechseln- 
den Schichten  von  Steingcrötl  und  wirklichen  römischen  Ziegeln, 
eine  Bauart,  wie  sie  bei  römischen  Rustikalhäusern  üblich  war. 
I)a  überdies  in  der  Nähe  dieser  Martinskirchc  ciu  Mosaikpflaster 
mit  antiker  Zeichnung  ausgegrabeu  ward,  wäre  die  Behauptung 
nicht  gewagt,  daß  das  Schiff  der  Martinskirchc  von  Canterbury 
vordem  in  der  Tat  der  Bestandteil  eines  Rörucrhauscs  etwa  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  war.  An  der  Südseite  der  Kanzel  be- 
finden sich  zwei  seltsame  Öffnungen:  oine  viereckige  Pforte  mit 
massiger  Schwelle  und  ebensolchem  Querbalken  aus  grünem  Sand- 
stein und  daueben  eine  schmale  Thür  mit  Rundbogen,  der  aus 
konvergierenden  SaudsteiuhlGckcn  zusammengesetzt  ist;  auch  diese  j 
beiden  Bestandteile  sind  römische  Arbeit.  -i. 

Satnrday  Review  No.  1453.  1.  September  1833. 

p.  268 — 269.  Trier.  Ein  leichter  Saisonartikel,  etwa  für  Tra- 
vellers, welche  die  Rhciulandc  besuchen.  Augeknüpft  wird  an  die 
lokalpatriotischo  Ableitung  des  Stadtoamous  von  Trebata,  dem 
Sohne  des  Nmus,  wonach  also  Trier  seine  Geschichte  bis  ins  Zeit- 
alter des  babylonischen  Thurmbaues  zurückfuhrt  und  ein  Alter 
beansprucht,  gegeu  welches  selbst  Rom  jung  erscheint.  Unnötig 
zu  sagcu,  duß  Trier,  als  stabiler  Wohnsitz,  keine  Spuren  aus  älterer 
Zeit  aufweist,  als  jene  ist,  da  die  Römer  ihre  Kolonie  im  Lande 
der  Trcvirer  gründeten.  Anderswo  blieb  von  dem  vielteiligcn 
Namen  nur  der  Anlang  übrig,  wie  in  Saragossa,  Aosta,  Augsburg ; 
in  Trier  überlieferte  sich  hingegen  von  der  Colonia  Augusta  Trc- 
virorum  nur  das  Ethnikon. 

Journal  des  suvunts.  August  1883. 

p.  436—453.  Eingehende  Besprechung  der  Kiihn'schcn  Ab- 
handlung: .Der  Octavius  des  Minucius  Felix“  von 6.  Bolssier. 
Herrn  Kühn  ist  das  Christentum  des  Minucius  verdächtig:  er  hält, 
wie  vor  ihm  schon  Keim,  den  Apologeten  für  einen  Ncubckehrtou, 
welcher  im  friseben  Glaubcnscifcr  eine  Religion  zu  verteidigen 
unternimmt,  die  er  selber  nur  unvollkommen  kennt.  Dieser  An- 
sicht tritt  Ur.  Boissier  entschieden  entgegen.  Des  Minucius  Apo- 
logie sei  für  die  „besseren  Stände“  der  Hcidcnwclt  bestimmt,  sie 
wolle  unter  den  Leuten  von  Gci6t  Propaganda  machen,  und  cs 
sei  erklärlich,  daß  man  gegenüber  einem  philosophisch  Gebildeten 
anders  argumentieren  müsse  als  mit  den  „Armen  im  Geist."  Wenn 
Minucius  immer  und  immer  wieder  die  alten  philosophischen 
Systeme  heranziehe,  um  triumphierend  auszurufen:  cadem  ferc 
sunt  ista  quao  nostra  sunt,  so  sei  dies  doch  weniger  eine  Über- 
einstimmung mit  heidnischer  Anschauung,  als  vielmehr  eine  ge- 
schickte Kampfweise.  Minucius  zeige  ohne  Zweifel  eine  lebhafte 
Sympathie  für  die  grollen  Geister  des  Altertums:  er  wollte  soviel 
»U  thunlicb  von  letzterem  herübernehmen  und  in  den  Dienst  der 
ucucn  Religion  stellen.  - i. 

Revue  crltiqne  No.  35  (27.  August). 

Reccnsion  8.  166—158  von  J.  Dürr,  Die  Reisen  des 


Kaisers  Hadrian, 
und  gesunder  Kritik*. 


Wien  1881. 


‘Ein  Muster  von  Gelehrsamkeit 


G.  bicour-Qayct. 


Revue  erltique  No.  36  (3.  September). 

Reccnsion  S.  172  — 174  von  W.  l’fitznor,  Geschichte  der 
römischen  Kaiscrlcgioncn  von  Augustus  bis  Uadrianus. 
Leipzig  1881.  Das  Buch  repräsentiert  den  gegenwärtigen  Wissens- 
stand in  dieser  Frage  und  zeichnet  sich  durch  gute  Disposition 
vor  analogen  Werken  aus.  Ein  Index  wird  leider  vennißt.  G.  bi- 


cour-Qatjtt. 

Revue  eritique.  1883.  No.  37  (10.  September). 

Reccnsion:  S.  186—188  von  Ad.  de  Cenleneer,  Notice 
sur  uu  diplümc  militairc  de  TrajaD,  trouvü  aux  euvirons  du  Liigc. 
LiiSgc  1881.  Auf  einer  Bronzetafel  hat  man  in  Belgien  das  Diplom 
eines  T.  Avidiut  Xrpos  gefunden,  welcher  als  Gouverneur  der 
Bretagne  bisher  unbekannt  war.  Der  Verf.  hält  in  seiner  Broschüre 
noch  mehr  als  der  Titel  verspricht.  G.  Isiatur  Qayet. 


Revue  genürale  du  Droit.  VII,  4.  5,  Juli-August. 

Hr.  A.  Dumeril  bringt  hier  eine  Reihenfolge  von  Beiträgen 
„Apercus  sur  les  revotutions  du  droit  crimincl  ä Rome, 
d'apres  ha  travaux  les  plus  reeeuts  publies  en  France*.  Als 
Kritiker  citiert  Dumüril  übrigens  selten  seine  Landsleute,  denn 
öfter  als  Laboulaye  und  Muvntz  werden  Mommsen,  Walter  und 
andere  nichtfranzösiscliu  Gelehrte  genannt.  Wie  jede  Arbeit, 
welche  dem  aUrömischcn  Strafrecht  gewidmet  ist,  so  begiunt 
auch  Dumürils  Artikel  - Serie  mit  dem  klageudeu  Bekenntnis, 
daß  für  eine  derartige  Untersuchung  keine  feste  Grundlage 
vorhanden  ist;  das  Strafrecht  wurde,  ja  im  alten  Rom  niemals 
codifizicrt , auch  niemals  im  Altertum  zum  Gegenstand  einer 
Fachschrift  erwählt.  Die  zerstreuten  gelegentlichen  Bemerkun- 
gen sind  im  höchsten  Grade  unzulänglich,  denn  den  betreffen- 
den Notizen  der  Laien  kann  nur  mißtrauische  Kritik  entgegen- 
gesetzt werden;  die  Fachjuristeu  jener  Zeit  aber,  und  vor  allen 
Cicero,  machten  sich  nie  Skrupel,  iu  ihrcu  Reden  das  Ge- 
wohnheitsrecht pro  und  contra  zu  beugeu,  wie  cs  eben  für  das 
Interesse  ihrer  Sache  oder  ihrer  Cliontcn  wünschenswert  war. 
Deshalb  bietet  das  römischo  Strafrecht  ein  weites  und  viel  fre- 
quentiertes Feld  für  Konjekturen  und  Diskussionen. 

Die  Erkenntnisse  in  Strafsachen  zur  republikanischen  Zeit 
unterschieden  sich  — wie  der  jüngst  verstorbene  Senator  Labou  • 
layc  in  seinem  preisgekrönten  .Essai  sur  les  lois  criminelles  des 
Romains“  hervorhebt  — in  keiner  Weise  von  den  Gesetzen;  jedes 
einzelne  Urteil  war  wie  ein  Gesetz,  bestimmt,  einen  speziellen  Fall 
zu  regeln.  Später  führte  die  Rechtsunsicherheit  (und  wohl  auch 
das  Überbandnchmi'n  der  professionellen  Rechtsbeistäode)  zu  der 
Notwendigkeit,  die  Strafgerichtsbarkeit  dem  Volke  zu  entziehen 
und  sie  besonderen  Gerichtshöfen  (quaestiones  perpotuao)  oder 
Kommissaren  ad  hoc  zu  Übertragern 

Prof.  Mayntz  hat  sieb  in  seinen  rechtsgcschichtiichen  Kom- 
pendien stark  in  Gegensatz  zu  Mommsens  Auffassung  gestellt  und 
insbesondere  die  absolute  Strafkompoteuz  der  Könige  geleugnet 
Ur.  Dumeril  findet  es  schwierig,  für  die  eine  oder  die  andere 
Meinung  sich  zu  entscheiden.  Die  Wahrheit  werde  auch  hier  in 
der  Mitte  Hegen,  indem  ein  herrschkräftiger  Mouarch  das  summnra 
ius  ungeteilt  für  sich  in  Anspruch  nimmt  and  auch  ausübt,  wäh- 
rend ein  weniger  charakterfester  König  gern  freiwillig  dos  oft 
blutige  Onus  auf  andere  Schultern  abladet  Aus  der  geschichtlichen 
Tradition  kann  man  keine  bestimmte  Regel  ziehen;  die  wenigen 
überlieferten  Rechtsffille  aus  der  Köuigszeit  werden  von  Livius, 
Dionysius,  Tacitus  unsicher  und  widerspruchsvoll  berichtet,  und 
man  merkt  den  Autoren  an,  daß  sic  selber  nichts  Bestimmtes 
wissen;  selbst  bei  Cicero  (de  rep.  V,  2;  II,  31)  erhebt  sich  der 
juristische  Begriff  der  Strafkompetenz  nicht  über  das  Niveau  all- 
gemeiner Phrasen.  Wie  schwankend  erscheint  ferner  der  Prozeß 
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Der  Herr  Vf.,  welcher  bekanntlich  mit  gediegenen  Kennt- 
nissen in  der  Ägyptologie  eine  anerkennenswerte  Bekanntschaft  mit 
den  klassischen  Schriftstellern  verbindet,  hat  natürlich  auf  so 
engem  Raum  nichts  Neues  Vorbringen  und  selbst  die  wichtigsten 
der  Streitpunkte  nur  eben  berühren  können.  Z.  B.  wird  die 
bekannte,  auch  nach  der  Ansicht  des  Rcf.  nicht  haltbare  Ansicht 
nicht  erörtert,  welche  den  Namen  der  Griechen  allerdings  auf 
ägyptischen  Denkmälern  wiederfindet,  in  diesen  Griechen  aber 
versprengte  Seeräuber  vermutet,  die  sich  nach  Art  der  Vikinger 
an  einzelnen  Punkten  Afrikas  niedergelassen  hatten,  — eine 
Lücke,  dio  deshalb  vor  vielen  ähnlichen  anffUUt,  weil  diese 
Hypothese  einen  großon  Teil  der  von  W.  vorgebrachten  Ar- 
gumente entkräften  würde. 

Der  Einfluß,  den  Ägypten  indirekt  dnreh  die  Vermittelung 
vorderasiatischer  Völker  auf  Griechenland  ausübte,  wird  von 
dem  Hrn.  Vf.,  wie  ich  glaube,  sehr  unterschätzt;  die  Länder 
des  östlichen  Mittelmeerbcckeus  bildeten  seit  uralter  Zeit  ein 
Knlturgebict,  welches  in  so  regem  und  so  ununterbrochenem 
geistigen  Austausch  stand,  daß  das,  was  ein  Volk  vom  andern 
erhielt,  nur  in  dem  seltenen  Falle  als  Fremd  wate  erkennbar 
ist,  wenn  cs  seinen  ansländischen  Namen  bcibchielt.  Man  hat 
gewiß  allen  Grund,  den  griechischen  Gewährsmännern  zu  miß- 
trauen, wenn  sie  Uber  vorhistorische  Ereignisse,  über  Einwan- 
derungen berichten,  die  vor  aller  Erinnerung  liegen;  aber  es  ist 
unkritisch  ihre  Angaben  da  in  Zweifel  zu  ziehen,  wo  sie  nach 
eigener  Anschauung  und  über  Dinge  berichten,  über  welche  sie 
ein  zutreffendes  Urteil  haben  mußten.  Wenn  wir  bei  der  Lek- 
türe des  Herodot  finden,  daß  eine  wesentlich  einheitliche  Bil- 
dung bei  den  Kulturvölkern  mindestens  von  Susa  bis  nach 
Karthago  herrschte,  so  werden  wir  allerdings  mit  großer  Vor- 
sicht die  Gründe  prüfen,  mit  welchen  eine  in  der  Ethnographie 
noch  so  wenig  vorgeschrittene  Zeit  jene  befremdliche  Thatsacho 
zu  erklären  suchte,  aber  die  Thatsacho  selbst  leugnen  und  jene 
im  späteren  Altertum  sicher  vollzogene  Ausgleichung  ausschließ- 
lich als  eine  Wirkung  des  Alexanderzuges  hinstcllcn,  der  die- 
selbe doch  nur  vollendete  — das  heißt  nicht  bloß  eine  wirk- 
liche Überlieferung  willkürlich  vernachlässigen,  sondern  auch 
das  Verhältnis  von  Wirkung  und  Ursache  falsch  abmessen.  Und 
wenn  wir  nun,  in  der  Überlieferung  aufwärts  steigend,  ebenfalls 
die  Wahrnehmung  machen,  daß  die  ganze  ältere  Dichtung,  so- 
viel uus  erhalten  ist,  Griechen  und  Orientalen  als  gleichartige 
und  anf  einer  Stufe  stehende  Völker  darstellt,  wenn  sich  in  der 
Ilias  in  der  Lebens-  und  Anschauungsweise  der  europäischen 
Griechen  und  der  kleinasiatischcn  Barbaren  keiu  Unterschied 
zeigt,  so  werden  wir  diesen  Umstand  zu  einem  Teil  auf  die 
ästhetischen  Gesetze,  zu  einem  andorn  Teil  auf  mangelhafte 
Entwickelung  des  ethnographischen  Unterscheidungsvermögens, 
hauptsächlich  aber  darauf  zurückfuhren , daß  wenigstens 
alle  Elemente  der  geschilderten  Übereinstimmung  wirklich 
schon  in  so  alter  Zeit  vorhanden  waren. 

Lübeck  und  Lehrs  heben  in  ihrer  Polemik  gegen  Crcuzcr 
immer  wieder  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  griechischen 
und  der  semitischen  Religionen  hervor,  aber  wir  wissen  jetzt  durch 
Wellhausen,  daß  der  orgiastische  und  blntige  Charakter  der 
Opfer,  welcher  einen  Hauptnnterschied  bilden  soll,  auch  im  Orient 
jung  ist,  und  zwar  daß  er  sich  hier  grade  zur  nämlichen  Zeit 
wie  in  Griechenland,  im  siebenten  und  scclisten  Jh.,  ausbildete, 
während  vorher  Griechen  so  gut  wie  die  Kanaaniter  ohne 


herrschenden  Pricsteradel,  sei  es  im  Gotteshause,  sei  es  einfach 
auf  Höhen  den  Himmelsgott  angebetet  und  Feste  mit  fröhlichen 
Opferschmänseu  gefeiert  hatten.  Und  wie  wir  in  diesem  Punkte 
etwa  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Umwälzung  sich  in  Griechenland 
und  im  Orient  vollziehen  sahen,  so  finden  wir  bei  zahlreichen 
anderen  Neuerungen  dieselbe  Erscheinung:  Homer  (Achilleus) 
und  die  kanaanitische  Überlieferung  (Elias)  kennt  ein  außer- 
ordentliches Menschenopfer  ans  Rache,  aber  die  Mcnschen- 
schlächterei  als  dauernde  sacralc  Institution  ist  in  Griechenland 
wie  im  Orient  erst  etwa  seit  dem  siebenten  Jh.  aufgekommen. 
Die  volle  Ausbildung  des  mimetischen  Opferdienstes,  die  Um- 
deutung der  Himmelsgöttin  zur  Mondgöttin,  die  Ansetzung  eines 
paradiesischen  Urzustandes  des  Menschen,  die  Verlegung  des 
Götterberges  von  Westen  nach  Norden,  dies  und  vieles  andere 
ist  im  Orient  wio  in  Griechenland  im  Verlaufe  des  siebenten 
oder  sechsten  Jh.’s  in  die  Religionsvorstelluugen  eingefügt  wor- 
den. Es  ist  wahr,  daß  diese  Neuerungen  z.  T.  aus  den  bisher 
veröffentlichten  ägyptischen  Urkunden  nicht  nachweisbar  sind; 
aber  wie  beschränkt  ist  die  Zahl  der  Dokumente  sakraleu  In- 
halts ans  den  letzten  Dynastien!  Und  die  griechischen  Bericht- 
erstatter, deren  Angabe  über  Ägypten  allerdings  mit  Vorsicht 
aufzunohmen  sind,  zeigen  daß  wenigstens  in  der  hellenistischen 
Periode  anch  in  diesen  Punkten  der  Ausgleich  sich  z.  T.  voll- 
zogen hatte;  dieselbeu  identifizieren  z.  B.  unbedenklich  die 
Isis  mit  der  Mondgöttin,  ebenso  wie  sic  cs  mit  ihrer  ein- 
heimischen Athcna  oder  Artemis  und  der  semitischen  Astarte 
thun,  und  erzählen  von  Ceremnnien,  welche  nicht  bloß  in  der 
allgemeinen  Nachahmung  von  Natnrvorgängen,  sondern  anch  in 
den  Einzelheiten  den  griechischen  und  phönikischen  Riten  ganz 
nahe  stehen. 

Aber  der  griechische  Gottesdienst  soll  nach  der  Königsberger 
Schule  überhaupt  nicht  wie  der  orientalische  eine  Naturreligion 
sein.  Es  ist  wahr,  daß  der  spätere  gebildete  Grieche  diese 
Religionsstufe  längst  überschritten  und  die  alten  Formen  mit 
neuen  Ideen  erfüllt  hatte,  auch  ist  cs  richtig,  daß  die  Olympier 
bei  Homer  durchaus  als  göttliche  Menschen,  nicht  als  Naturpo- 
tcuzen  erscheinen,  aber  ist  uicht  beides  in  allen  aus  der  Natur- 
religiou  hervorgegangenen  Gottesdiensten  zu  beobachten,  er- 
scheinen nicht  z.  B.  auch  im  indischen  Epos  Ardschunas  und  die 
übrigen  8oimenhelden  als  Menschen,  und  beweisen  nicht  die 
Veden  sonnenklar,  daß  die  Religion,  obwohl  damals  schon  im 
Übergang,  doch  in  einer  früheren  Zeit  einmal  ausschließlich  Na- 
turreligion gewesen  sein  muß? 

Es  herrscht  gegenwärtig  natürlich  die  Neigung  vor, 
die  Übereinstimmung  zwischen  griechischem  uud  ägyptischem 
Gottesdienst  als  möglichst  gering  darzustellen.  Der  Hr.  Verf. 
bemüht  sich  nachznweisen,  daß  der  griechische  Charonnachen 
mit  dem  ägyptischen  Totenkahn  nichts  zu  thun  habe.  Das 
ist  eine  Vergleichung  zweier  al>gcleitetor  Vorstellungen.  Die 
gemeinsame.  Wurzel  beider  ist  der  Mythos  von  dem  Sonnen- 
schiff, auf  welchem,  wie  die  Griechen  so  oft  hervorheben  und 
die  ägyptischen  Denkmäler  bestätigen,  die  Bewohner  des  Nil- 
landcs  den  Sonnengott  seinen  Weg  im  Himmelsmeer  zurücklegen 
ließeD.  Dieser  Sonnenkahn  findet  sich  wio  im  pboinikischen 
Kulte,  so  anch  in  der  griechischen  und  indischen  Dichtmpracbe, 
in  der  ersteren  mindestens  seit  Peisandros.  Das  ist  die  erste 
vielleicht,  zufällige  Übereinstimmung.  Die  Toten  wandern  mit 
der  Sonne  nach  dem  Sonnenuntergang  zum  Strome  des  Westens. 
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Acheron,  wie  die  Griechen  mit  phoinikischcm  Nomen  (jnnt<) 
hn  bezeichncten.  Wio  die  nntergchcndn  Sonne  am  Morgen  zn 
icncm  Leben  erwacht,  so  soll  der  Tote  in  oiner  neuen  Welt 
.viedergoboren  werden  — das  ist  der  Grundgedanke  aller 
antiker  Religionen,  welche  die  Auferstehung  lehrten.  liier  zeigt 
sich  ein  zweites  schon  viel  auffälligeres  Zusammentreffen.  In 
A gypten  fuhr  nun  der  Leicheuzug  wirklich  in  unheimlichem 
Nachen  über  den  Nil  hinüber  zn  den  Hcgiitbniss teilen  in  den 
Gebirgen  des  Westens,  hinter  denen  die  Sonne  nnterging  und 
in  denen  zugleich  der  Tote  einkehrte;  da  verschmolz  jener 
irdische  Nachen  mit  dem  himmlischen  in  welchem  die  Sonne 
über  den  Occan  setzt;  der  irdische  Vorgang  wurde  das  Prototyp 
für  den  himmlischen  — über  das  große  Wasser  setzen  ein 
Bild  für  die  Einkehr  im  Sonuenlande.  Auch  dieser  mythische 
Totenfährmann  — und  das  ist  die  dritte  Coincideuz — kehrt 
sowohl  bei  indischen  al6  bei  griechischen  Dichtern  wieder,  in 
beiden  Literaturen  erst  in  jüngerer  Zeit.  — Daß  die  Griechen 
vermöge  der  anderen  Bedingungen  ihres  Landes  nicht  auch  den 
irdischen  Totenkalin  kannten,  sollte  billiger  Weise  unter  die 
Pros,  nicht  unter  dieContras  gestellt  werden,  wenn  cs  sich 
um  die  Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  diesen  Vor- 
stellungen handelt.  Jener  irdische  Fuhrmann  bildet  augen- 
scheinlich den  Ausgangspunkt,  von  welchem  die  Phantasie  jenen 
himmlischen  Fuhrmann  konstruierte:  kannten  die  Griechen 
jmen  nicht,  so  konnten  sic  nur  um  so  weniger  zu  der  Vor- 
stellung von  diesem  gelangen. 

Es  ergiebt  sich  also  keineswegs  bloß  eine  zufällige  ifticr- 
'instimmung  zweier  Vorstellungen,  Bondern  die  ganze  Ent- 
wickelungsreihe,  die  in  ihnen  gipfelt,  ist  die  gleiche  und 
zufällig  erweist  sich  in  diesem  Falle  die  Einführung  des  grie- 
chischen Mythos  aus  dem  semitischen  Orient  durch  den  Namen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Übereinstimmungen  in  anderen 
Kulten.  lief,  kann  natürlich  den  allgemeinen  Behauptungen 
des  Ilm.  Vf. ’s  hier  vorläufig  auch  nur  Andeutungen  entgegen- 
setzen; aber  der  Satz  ist  in  seinen  Augen  in  allen  Einzel- 
heiten und  mit  völliger  Sicherheit  zn  beweisen,  daß  die  grie- 
chischen, semitischen  und  indischen  Gottesdienste,  Zweige  — 
vielfach  verdorrte,  vielfach  auch  oculicrtc  Zweige  — einer  ein- 
zigen Religion  sind,  deren  Stamm  in  Ägypten  wurzelt. 

Götter  sind  keine  Ware,  sagt  Arthur  Milchhöfer.  Aber 
die  Geschichte  aller  Völker  lehrt,  wio  geringer  Verkehr  ge- 
nügt, nra  Religionen  zu  übertragen.  Buddhistische  Mönche 
haben  über  die  unübersteiglichcn  Berge  im  Norden  Indiens  den 
Weg  nach  China  für  dio  Lehre  des  Vollendeten  gefunden,  ohne 
Kompaß  hat  sich  die  brahmanische  Religion  bis  nach  den  ma- 
layischen  Inseln  verbreitet,  zwei  gefangene  Soldaten  brachten 
das  Christentum  nach  Aethiopien,  einzelne  syrische  Mönche 
durchzogen  die  wüsten  Ebenen  Turans  um  den  wilden  Steppcn- 
lölkern  das  Evangelium  zu  predigen.  Einen  ganz  anderen  Ver- 
lebt aber  müssen  wir  zwischen  Indie.n,  Persien,  Assyrien  und 
Ägypten  annehmen,  und  was  das  Becken  des  östlichen  Mittcl- 
meeres  betrifft,  so  kann  man  fast  alle  Küstenstädtc  als  Nach- 
harn bezeichnen.  Inmitten  eines  Kolonisationsnetzes,  welches 
ton  Sidon  und  Tyros  nach  Karthago  und  Tartessos  reicht«,  die 
Griechen  isolirt  ihre  eigenen  Wege  wandeln  lassen,  heißt  dio 
»»torische  Logik  anf  den  Kopf  stellen. 

Aber  das  hohe  Alter  der  Himraelsreligion  am  Indus  and 
<un  Euphrat  scheint  selbst  die  Möglichkeit  des  beschränktesten 


Verkehrs  und  damit  auch  die  Annahme  einer  gegenseitigen 
Beeinflussung  auszuschließen.  Demgegenüber  mnß  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  hohen  Zahlen,  welche  in  den  Wer- 
ken mancher  Sanskritisten  und  Assyriologen  prangen,  völlig 
fiktive  sind,  daß  das  älteste  indische  Gesaugbnch,  die  mitt- 
leren Rigvedabüchcr,  ebenso  wohl  im  Jahre  1000  wie  im 
Jahre  2000  v.  Chr.  verfaßt  sein  kann,  daß  dio  assyrischen 
Urkunden  uns  zwar  die  Namen  manches  uralten  Königs  mel- 
den, wie  die  griechischen  von  Ogyges  und  Inachos  und  die 
hebräischen  von  Abraham,  Moses,  Mclchisedek  und  Kedor  Laomer 
berichten,  daß  aber  die  Kritik  schlechterdings  keine  Handhabe 
bietet,  zu  bestimmen,  um  wieviel  Jahrhunderte  die  akkadischcn 
Hymnen  Alter  sind  als  die  junge  Epoche,  in  welcher  unsere 
Exemplare  aufgezeichnet  wnrdon. 

Allein,  so  wird  ferner  cingewendet,  ein  so  getreuer  Dar- 
steller des  griechischen  Lebens  seiner  Zeit,  wie  Homer,  spricht 
nur  gelegentlich  von  sidonischcn  Kauflenten  und  läßt  uns  den 
Einfluß  derselben  auf  die  griechische  Welt  als  verschwindend 
erscheinen!  — Jeder  wird  natürlich  die  innere  Wahrheit  der 
homerischen  Welt  zageben,  aber  dio  Homoriden  sind  Künstler, 
ihre  Wahrheit  ist  die  künstlerische.  Das  homerische  Leben 
war,  wie  cs  im  Wesen  der  Helden-Diclitnng  liegt,  schon  für 
die  Dichter  selbst  ein  ideales,  freilich  natürlich  nach  der 
Wirklichkeit  konstruiertes,  aber  diese  keineswegs  durchaus  tren 
kopierendes.  Es  ist  eine,  wie  jeh  fürchte,  nicht  gerechtfertigte 
Voraussetzung,  daß  jene  im  Zeitalter  des  epischen  Gesanges 
modernsten  Existenzen,  die  den  geistigeu  Verkehr  von  Stadt 
zn  Stadt  vermittelten,  so  unbedingt  in  jene  Heldenwelt  hinein- 
gohörten,  daß  ihr  Felilen  in  dieser  auch  ihr  Nichtvorhandcnscin 
in  jener  realen  Welt  bewiese. 

Man  wendet  ferner  ein,  daß  cs  dem  Wesen  der  antiken 
Religionen  durchaus  nicht  entspreche,  Propaganda  für  ihren 
Glauben  zu  machen,  daß  vielmehr  allen  der  Zug  gemeinsam 
sei,  daß  sie  ihre  Mittel,  die  Gottheit  zn  versöhnen,  geheim 
halten.  So  richtig  diese  Beobachtung  für  dio  meisten  Reli- 
gionen des  späteren  Altertums  ist,  so  gestattet  sic  doch  keinen 
Sclifuß  für  eine  ältere  Periode.  Kennen  wir  die  antiken  Gottes- 
dienste anders  als  aus  der  Zeit  des  Verfalls?  Zeigt  es  nicht 
das  Schicksal  aller  Religionen,  daß  sie  die  ethischen  Ideen,  die 
sie  zu  Anfang  erfüllten,  im  Zeitalter  des  Sinkens  mehr  und 
mehr  vergessen,  immer  mehr  das  Gewicht  auf  die  Ceremouie 
legen?  Wird  nicht  diese  Ccrcmonie  überall  gleichsam  ein 
Amulett,  ein  sorgfältig  zu  hütendes  Geheimmittel,  welches, 
richtig  angewendet,  den  rechtzeitigen  Eintritt  der  erflehten 
göttlichen  Hülfe  verbürgt?  Dieses  Amulett  geheim  zu  halten, 
dazu  hatten  dio  degenerierten  Religionen  des  klassischen  Alter- 
tums allerdings  Ursache.  Aber  ein  wie  anderes  Bild  entrollt 
sich,  wenn  wir  nns  von  dem  Verfalle  dem  Ausgangspunkt  der 
großen  Religionen  znwenden!  Das  Gefühl,  im  Besitz  cinor  neuen 
erlösenden  Wahrheit  zu  sein,  erzengt  den  glühenden  Wunsch, 
dieselbe  zu  verbreiten,  dcu  Mitmenschen  an  dem  Heilo  teil- 
nehmen  zu  lassen.  Die  Expansionskraft  der  Religionen  von 
Buddha  und  Christus,  von  Mohamed  und  Kong  fu  tsc  lag  tu 
den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  Geschichte.  Und  die  neue 
Lehre  von  dem  Himmelsgott,  der  unendlich  fern  und  doch  ewig 
sichtbar  mit  gleicher  Liebe  über  hoch  und  niedrig  seine  Strnhlen- 
fttllc  ergießt,  der  die  wohlthätigc  Wilrme,  wie  den  befruchten- 
den Regen  und  Tau  niedersendet,  die  Lehre  von  dem  Sonnen- 
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holden,  der  majestätisch  am  Himmel  einherf&hrt,  Abeuds  zer- 
rissen wird  und  morgens  neugeboren  seine  Widersacher,  die 
Dämonen  der  Nacht  vernichtet,  diese  nene  Lehre  sollte  nicht 
die  gleiche  Kraft  besessen  haben,  von  einem  Centrum  aus  sich 
za  verbreiten? 

Sehr  bestechend  ist  ein  anderer  Einwand,  welcher  mit 
großem  Geschick  z.  B.  von  Zeller  in  seiner  siegreichen  Be- 
kämpfung des  Rocthschcu  Werkes  gegen  die  Annahme  einer 
starken  Beeinflussung  Griechenlands  durch  den  Orient  geltend 
gemacht  worden  ist  nnd  welches  der  jetzigen  Richtung  wohl 
die  meisten  Anhänger  zufnhrt.  Dieser  Beweisgrund  liegt  in 
der  organischen  Entwickelung  des  griechischen  Geistes- 
lebens, wclcho,  in  sich  abgeschlossen,  aus  sich  selbst  erklärbar, 
nirgends  eine  gewaltsame  Unterbrechung,  kaum  die  Fuge  eines 
äußeren  Einschubes  zeigt  Diese  Wahrnehmung  wiederholt,  sich 
bei  allen  Völkern,  deren  Kulturen  etwas  bekannter  sind;  auch 
die  indische  und  die  ägyptische  Bildung  bilden  jede  ftlr  sich 
eiu  zusammenhängendes,  nach  außen  abgeschlossenes  Ganze. 
Auch  dieser  Einwand  ist,  glaube  ich,  nicht  stichhaltig.  Waren 
die  Lcbcnsbedingnngcu  in  dem  Gesamtumfange  des  ältesten 
Kulturgcbietes  so  verwandte,  so  konnte  das,  was  sich  in  Ba- 
bylon oder  Sais  organisch  entwickelt  hatte,  in  Milet  oder  Kro- 
ton  nicht  als  ein  durchaus  fremdes,  die  organische  Entwickelung 
störendes  erscheinen.  Ree.  wllrdo  daher,  obwohl  ancli  er  aus 
andern  Gründen  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen 
Spekulation  die  Griechen  schon  von  früher  Zeit  her  für  den 
im  allgemeinen  gebenden  Teil  hält,  auf  dieses  Argument  kein 
Gewicht  legen.  Trotz  des  original-griechischen  Ursprungs  der 
ionischen  und  nntcritalischcn  Philosophie  können  übrigens  die 
äußeren  Formen,  in  welche  sich  jene  Spekulation  kleidet,  doch 
in  vielen  Fällen  ebenfalls  von  ändern  Kulturvölkern  entlehnt 
sein,  nnd  wir  sind  z.  B.  nicht  berechtigt  die  frappanten  Ähn- 
lichkeiten zwischen  manchen  ägyptischen  oder  asiatischen  Re- 
ligionsgeboten  einerseits  und  den  Vorschriften  des  pythago- 
reischen Ordens  oder  des  von  diesem  stark  beeinflußten  römischen 
Ritnals  anderseits  deshalb  für  zufällig  zn  erklären,  weil  aller- 
dings die  Nachrichten  über  Reisen  des  Pythagoras  im  Orient 
erfunden  sind. 

Deshalb  irrt,  glaube  ich,  der  Hr.  Verf.  wenn  er  sagt,  daß 
wir  nur  auf  dem  Gebiete  der  Schrift  eine  indirekte  alte  Be- 
einflussung der  abendländischen  Kultur  von  der  ägyptischen  an- 
nehmen  können.  I)ic  Hervorhebung  dieses  einen  Punktes  scheint 
mir  übrigens  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  Hcrleitung 
des  phoinikisch-griccliisch- indischen  Alphabets  aus  der  halb- 
alphabetischen  hieratischen  Schrift  ebensowenig  völlig  erwiesen 
ist,  als  die  entgegenstehende  Hypothese  Decckes,  daß  jenes 
Alphabet  durch  Auswahl  und  Vereinfachung  aus  den  Keilschrift- 
zeichen hervorgegangen  sei.  — Übrigens  bilden  diese  indirekten 
Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  nur  eineu 
nebensächlichen  Pnukt  in  der  Darlegung  des  lim.  Verf.;  in 
seiner  Ilauptthcsc,  daß  die  direkte  Becinflnssung  des  einen 
Landes  durch  das  andere  jung  ist,  wird  er  schwerlich  wissen- 
schaftliche Gegner  finden.  Auch  in  den  meisten  von  dem  Kcf. 
berührten  Punkten  wird  die  große  Mehrzahl  der  Fachgenossen 
auf  Seite  des  Verf.  stehen ; die  liier  seit  langer  Zeit  zmn  ersten 
Mal  wieder  ausgesprochenen  Ansichten  sind  durch  unwissen- 
schaftliche Verteidigerz.  Z.  sehr  diskreditiert  und  haben  gegen- 
wärtig weuig  Aussicht  sich  dnrchznkämpfen. 


Sulla  storia  dell’  invenzionc  dell’  areomett 
Per  E.  Gerland.  Traduzione  del  Tedosco  del  l)r.  Alf.-a 
Sparagna.  Estratto  dal  ‘Bull,  di  bibliogr.  e di  storia  i 
scienzc  mat.  e fisiche.  Torno  XII.  1879.’  Roma  1830 

Der  deutsche  Text  dieser  Arbeit  erschien  schon  PC 
den  Annalcu  der  Physik  und  Chemie  Bd.  CCXXXVIl  (^Si 
Folge  Bd.  I).  Ancli  der  uns  allein  vorliegende  italiecw 
Text  ist  bereits  drei  Jahre  alt.  Trotzdem  ist  es  angemcsi 
anf  diesen  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Physik  hier  i 
merksam  zn  machen.  Denn  die  neueste  (1882)  ‘Gescbii-hv  i 
Physik’  von  A.  Heller  (vgl.  Phil.  Woch.-Schr.  1883.  UI.  $ 
weiß  von  Gerlands  Arbeit  nichts;  der  bisher  allein  erscüfM 
(1883)  erste  Band  der  ‘Histoire  des  Sciences  rnath.  <t  f4) 
von  M.  Marie  (vgl.  a.  a.  0.  III,  457  ff.)  aber  reicht  nicht  I 
in  die  Zeit  der  Personen  (Synesios  nnd  Hypatia),  wekhc  in 
in  Betracht  kommen;  es  wird  der  Verfasser  auch  in  der  Be- 
setzung dieses  Werkes,  wie  bei  dessen  ganzer  Anlage  m t*. 
mnten  ist,  schwerlich  das  Ameometcr  oder  den  Namen  K.  Geriu 
erwähnen.  Nur  die ‘Geschichte  der  Physik’  (1882)  vonRffa- 
berger  (vgl.  a.  a.  0.  1882.  II,  1158  ff.)  bespricht  verhila- 
raäßig  ausführlich  die  Erfindung  des  Arneometcrs,  und  dsithr 
anerkennend  die  Bemerkungen  von  Gerland  (S.  59). 

Die  Arbeit  läßt  sich  in  4 kleine  Abschnitte  teilen:  I.  c" 
den  15.  Brief  «les  Synesios ; II.  Uber  die  Verse  des  sogest»** 
Rhemuius,  soweit  sic  dem  Archimcdcs  die  Erfindung  des  Aiv» 
incters  zuschreiben  sollen;  IIL  über  das  .Alter  dieser  V«» 
IV.  über  den  Mangel  an  sonstigen  Erwähnungen  des  Antraste? 
Die  Text-Stellen,  um  die  es  sich  handelt,  an  diesem  Oited- 
zndnickon,  hält  der  Referent  für  zweckmäßig.  Denn  de  Bri 
des  Synesios  an  Hypatia  ltalteu  gewiß  wenige  zur  Hanl.  * 
italienische  Korrektor  der  vorliegenden  Arbeit  aber  ließ  n* 
B'chlcr  im  Texte  stehen;  die  Verse  des  sogenannten  Rho» 
ferner  giebt  Gerland  nicht  im  Wortlaut  wieder,  scheint»! 
dio  ‘Mctrologicomm  Scriptorum  reliquiae’  von  Fr.  Hullseh  (D-- 
1864  n.  1866,  II  Bde.,  Teubner)  nicht  zn  kennen,  wekhn  i* 
Carmen  de  ponderibus  abdrackt  (II,  88  ff.)  und  dessen  Verist 
und  Inhalt  behandelt.  (II,  24  ff). 

I.  Jene  griechischen  Worte  lauten  (Synes.  Epitft  Xf 

03to>  -xvo  nrnpaq*  ~ovr(pü»c,  u>— t uopo  jxo  siou  pnt  4si  •fasst1' 
atitö  yaXxEofHjvai  tt  xad  auvtuvYjffjjvat.  -wXijv  irr.  x-jCww  • 
adXoö’  xa'l  r/r,fia  xa't  p.£-;£Üo;  i/iuv  • ojto;  tat  tv«c  tOStttc 
rif  xiTaToua;,  at»  ttüv  oSarmv  tt,v  porfjv  iJtraCopt».  ’fctw 
patfot  *;ap  autöv  tx  Oaripou  xtüvo;  xarä  ßtatv  vjrp  tjxtqtf'*!- « 
ttvat  xotv?,v  dp/potv  toä  xtovou  te  xa’t  toj  stuXf,*»;  • w»  «* 

toöt i irrt  A HapüXXtov.  ’Otstv  ouv  ttc  Gdtop  xaüj,;  w»  »**• 
öpOöj  krrffiei  xai  nap££ct  aot  teil  xatatopAj  dpiöjuiv  • r.  « % 
porfjj  ttai  ■prtuptap.ata. 

Klar  ist,  wie  Verfasser  bemerkt,  daß  Hypatia  (t  415)d»l'-' 
beschriebene  Araeomcter  nicht  gekannt,  also  auch  nkta 
fanden  hat.  Sic  sollte  es,  das  ist  in  der  That  angeoscheii!  1 
nur  iu  Alexandria,  wo  schon  durch  die  zahlreichen  astronoMst’ 
Bedürfnisse  die  Technik  in  der  Fabrikation  natarwisM'^'L 
liclicr  Instramentc  tüchtig  ausgcbildct  war.  herstellcn  1*** 
und  für  den  Synesios  kaufen.  Klar  ist  aber  auch,  daß  S»  ■ • 
das  Instniment  nicht  erfunden  hat.  Die  ausführliche  Beseht’1  ‘ 
dient  nnr  für  dio  Hypntia  und  den  Techniker,  falls  « 
Besclieid  wissen  sollte,  zur  Bclehmng. 
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II.  Die  lateinischen  Hexameter  (Carm.  de  pondd.  102—121) 
icißen:  quod  (nämlich  finit  um  pondus  varios  servare  liquores, 
i.  92)  tibi  mcchanica  promptem  ent  deprendere  Muna.  | ducitur 
i rgento  tenuive  ex  aere  cylindrus,  | quantum  iuter  nodos  fragilis 
iroducit  haruiulo,  | eui  eono  interius  modico  pars  ima  gravatur, 
sc  totus  sedeat  totusvc  supematet  undis.  | tiueaque  a summo 
«ims  descendat  ad  imam  | ducta  superficiem,  tot  quae  aequa 
n frusta  secatur  \ quot  scriplis  gravis  est  argenti  aerisve 
■ylindrus  | hoc  ruiusqiw  potes  pondus  spectare  liquoris.  | na  in 
« U-Nuis  eril,  nuiior  pars  mcrgilur  unda:  | si  gravior,  plures 
nodulos  superesse  notabis.  \ quod  si  lauterndem  laticis  sumatur 
drimque,  \ pondere  praestabit  gravior;  si  pondera  secam  | coit- 
•fsient,  tune  maior  erit  quae  tenuior  unda  est:  | ar  si  ter 
’tptem  immer os  teaisse  cylindri  | hos  Videos  latices,  illos  cepisse 
‘er  octo,  | bis  dragma  gi'avius  fatearis  pondus  inesse.  \ sed 
■efert  aequi  tantum  conferre  liquoris.  | ut  dragma  superat 
travior,  quantum  expulit  undae  | ülius  aut  huitts  teretis  pars 
nersa  cylindri.  Hiermit  schliesst  der  Poet  das  Kapitel  de  mensuris 
ib,  mn  zu  einem  aliud  partum  ingenio  eodem  (v.  124)  Uberzu- 
pedien,  von  dem  er  sagt  (v.  127):  prima  Syracusi  mens  prodidit 
ilta  magistri  (d.  h.  iles  Archimcdes).  Richtig  sagt.  nun  der 
Erfasser,  dass  ingenium  idem  nicht  im  Sinne  einer  Person  wie 
utser  'dasselbe  Genie'  genommen  werden  kann,  wie  auch  Archi- 
nedes  in  keiner  seiner  Schriften  ein  Araeometer  beschreibe, 
ieferent  meint  sogar,  dass  der  Poet,  der  doch  den  Archiuiedes 
jenaner  zu  kennen  scheint,  von  einem  Araeometer  desselben 
mtnöglich  etwas  gewallt  hat;  sonst  könnte  er  nicht  erst,  das 
Vracometcr  beschreiben,  dann  aber  fortfahren:  ‘Nun  komme 

ch  zn  einer  anderen  Erfindung;  diese  ist  von  Archimedes 
«macht.’  — 

UI.  Wann  ist  mm  dies  Gedicht  verfallt?  Gerlands  Roricht 
Iber  die  Überschriften  in  den  codd.  vervollständigen  wir  aus 
ihdisch  (II,  25).  Der  älteste  Codex  schreibt:  de  pondiribus; 
i andere:  Prisciani  liber  de  ponderibus  et  mensuris  ex  opere 

Hufini  vel  Faviani;  ein  vierter:  Venus  Prisciani  grammatici 

le  fiyuris  numerorum  et  ponderuw.  mehrere  andere:  Remi 

Fmini  de  p.  et  m.;  der  letzte  endlich:  Remi  Favini  ei>istula 
le  p.  ex  sensu  eiusdem  clari  auctoris  ad  Symmachum  metriro 
nrt  missa  incipit.  Wir  libergehen  2 codd.,  die  gar  keine  Über- 
«hrift  enthalten.  Gerland  weist  darauf  hin,  dass  die  Zuweisung 
euer  Verse  an  Rhemnius  Fannius  Palaomon  (c.  f 30),  die 
«erst  in  einer  Leipziger  Ausgabe  (1515),  zuletzt  bei  modernen 
•ursch cm  bis  Dove  (1835)  sich  findet,  in  der  Überlieferung  nicht 
'»gründet  sei,  und  schließt  diesen  Abschnitt  mit  dem  Satze: 
1 moderni  edilori  del  poema  (Endlicher  1828,  Orelli  1833, 
5.  E.  Weber  1835.  H.  Meyer)  iulti  lo  hanno  attribuito  a Pris- 
üttto.  Noch  neuor  aber  sind  Keil  (18G0),  Schenkel  (1863), 
/hrist  (18CC),  Hultsch  (1866),  die  alle  auch  dem  Priscian 
<-  f 500)  das  Gedicht  ahsprechen.  Sioht  man  die  Wider- 
Küche  der  handschriftlichen  Überlieferung  an,  bedenkt  man 
w allem,  daß  der  älteste  Codex  keinen  Namen  nennt,  so  muß 
nan  nachdrücklicher,  als  Gerland  gethan,  ebensowohl  den  Pris- 
iau  wie  Rhemnius  verabschieden.  Man  bleibt  schließlich  bei 
ioltscU’  Worten  (II,  27)  stehen:  Verum  iam  in  hoc  iwquies- 
«mus  nomen  scriptoris  non  esse  notvmf  Was  atver  das  Urteil 
iachverständiger  über  die  Zeit  des  Anonymus,  soweit  sic  ans 
itn  Versen  selbst  zu  schließen  ist,  betriflt,  so  setzt  Schenkel 
h»  iug  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  Christ  in  d)u  3.  und  die 

/ 


Zeiten  des  Diocletian;  Hultsch  endlich  (H,  30  f.)  teilt  Schenkels 
Meinung. 

IV.  Endlich  führt  Gerland  an,  daß  das  Araeometer  weder 
von  Sencca  (Nat.  qnaostl.  III,  25,  5),  noch  von  Plinius  dem 
älteren  (Nat.  hist.  XXXI,  38),  noch  von  Galenus  (ed  Kühn 
XI,  691)  erwähnt  wird,  also  vor  dem  3.  Jahrhundert  nicht  er- 
funden sein  kann.  Die  vom  Verfasser  benutzte  Ansgabe  des 
Seneca  ist  dio  Iiipontina;  die  Teubneriaua  von  Haase  aber  Ist 
zuerst  1852  f.  (dann  1874  ff.)  erschienen!  Wir  möchten  doch 
nns  erlauben,  den  Verfasser  davor  zu  warnen  bei  derartigen 
Arbeiten  auf  so  alte  Quellen  znräckzugehen.  Es  könnte  leicht 
der  Fall  eintreten,  dass  ihm  dadurch  Resultate  der  ziemlich 
schnell  vorwärts  schreitenden  Philologie  entgehen.  Um  des- 
willen haben  wir  anch  oben  die  neneren  Arbeiten  über  den  so- 
genannten Rhemnius— Priscianns  erwähnt,  obgleich  durch  sie  das 
letzte  Resultat  des  Verfassers  nicht  wesentlich  altcriert  ist. 
Die  Frage  nach  den  neuesten  Ausgaben  des  Seneca  z.  B.  wird 
jeder  Philologe  dem  Mathematiker  leicht  beantworten  können. 

Verfasser  schließt  mit  dem  Resultate : Archimedes  hat  das 
Araeometer  nicht  erfunden;  es  ist  vielmehr  wahrschei nlich  im 
4.  Jahrhundert  nach  Christo  zu  mcdicinischen  Zwecken  kon- 
struiert worden.  Man  muß  dieses  Resultat  durchaus  unter- 
schreiben. Nur  bringt  dazu  Gerland  nicht  alles  Material  herbei. 
Ad  uso  medicinale  sagt  er;  das  gilt  doch  für  ihn  nur,  wenn 
er  des  Synesios  Beschreibung  allein  betrachtet!  Daß  auch  jene 
Verse  zu  den  von  Hultsch  sogenannten  libri  medicinales  gehören, 
mußte  erwähnt  wenlen.  So  ist  der  mcdicinischc  Zweck  des 
Araeometer  mehr  als  bloße  ‘congetlura’.  Und  weiter  nel  quarto 
secolo  kann  man  docli  nur  behaupten,  wenn  man  Schenkel, 
Christ,  Hultsch  hört!  Verfasser  erweist  eigentlich  uur,  daß 
etwa  200  (Tod  des  Galenos)  bis  400  (Brief  des  Synesios)  die 
Zeit  der  fraglichen  Erfindung  sei.  Indessen  Gerlands  Resultat 
ist  richtig;  nml  das  ist  die  Hauptsache! 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


M.  Tullii  Ciceronis  oratio  pro  Archia.  Discours  de 
Cicöron  pour  le  po&te  Archias.  Texte  latin  publiö  d’aprös 
les  travaux  les  plus  röcents  avec  une  nouvelle  collation 
du  Gemblacensis,  uu  commentaire  critique  et  explicatif,  une 
introduetion  et  un  index  par  Emile  Thomas,  professeur 
do  Litterature  Latiue  ä la  Faculte  des  Lettres  de  Douai. 
Paris,  Librairie  Hachette  etC,  1883.  64  S.  gr.  8.  2 fr.  50  c. 

Diese  neueste  Ausgabe  der  viclbcarbeitcten  Rede  Cicero» 
für  den  Dichter  Archias  gehört  zu  einer  bei  Ilaehette  erschei- 
nenden ‘Collection  d’öditions  savautes  des  principaux  classiques 
Latin.»  et  Grecs’,  von  denen  bereits  erschienen  sind:  Homer 
vou  Pierron,  Sophokles  von  Toumier,  Enripides  7 Tragödien 
und  Demosthenes  von  H.  Weil,  Tacitus  vou  Jacob,  Cornel  von 
Monginot,  Vcrgil  von  Bcnoist,  in  Vorbereitung  Thucydides  vou 
Croiset,  Cäsar  von  Bcnoist,  Sallust  von  Lallicr,  I.ivius  von 
Riemann.  Die  Namen  der  Herausgeber  bürgen  für  die  Ge- 
diegenheit dieser  Sammlung,  anch  vorliegendes  Bändchen  ver- 
dient Beachtung.  Die  Einleitung  handelt  über  das  Leben  des 
Archias,  über  den  Prozess,  über  die  Rede  Ciccros  im  allge- 
meinen, über  die  bei  der  Bearbeitung  dieser  Ausgabe  befolgten 
Grundsätze.  Überall  zeigt  der  Verf.  gutes  Urteil  und  gründ- 
liche Kenntuisse,  anch  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Litte- 
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ratnr.  Über  das  Gerichtsverfahren  wird  nichts  gesagt;  daß  Cato 
Uticensis  zu  den  Richtern  des  Archias  gehörte,  wird  ohne  Be- 
denken behauptet.,  im  Kommentare  findet  sich  zu  § 6 die  Ein- 
schränkung: ‘ä  moins  que  son  elcction  commo  tribun  du  penplo 
(62)  n'eüt  prtedde  le  procös’.  Das  ist  unrichtig;  M.  Cato  ist 
im  J.  63  zum  Yolkstribunen  erwählt  worden,  ln  der  Rede  pro 
Murena  (November  63)  bezeichnet  ihn  Cicero  als  erwählten 
Volkstribunen  § 81:  nonne  prospicis  tempestatem  annibdf  iam 
cnim  in  hesterna  contione  intomcit  iox  perniciosa  designati  tri- 
buni,  eollegae  tvi?  Kaum  denkbar  ist  cs,  daß  unsere  Rede  zwischen 
11.  n.  31.  Dezember  62  gehalten  sei;  Cato  war  einfach  als 
Zuhörer  in  der  Coroua;  auch  kann  keinesfalls»  Cato  Uticensis 
im  § 6 bezeichnet  sein,  da  er  erst  im  J.  94  oder  95  geboren 
ist.  — Für  die  Gestaltung  des  Textes  sind  die  drei  schon  bei 
Baiter  verwerteten  Quellen  benutzt,  der  cod.  Gemblacensis,  cod. 
Erfurtensis,  lectiones  Pithocanae;  außerdem  hat  der  Herausgeber 
alle  Pariser  Manuskripte  eingeschen;  er  ist  zu  dem  Resultate 
gekommen,  daß  der  Gemblacensis  zwar  nicht  die  Hauptquellc, 
aber  doch  die  einzig  sichere  ist.  Deshalb  hat  er  denselben 
nochmals  aufs  genaueste  verglichen  und  alle  Varianten  desselben 
unter  dem  Texte  verzeichnet.  Referent  hat  nicht  gefunden,  daß 
darans  für  die  Kritik  der  Rede  etwas  Erhebliches  herausge- 
kommen wäre,  so  dankenswert  auch  immer  diese  neue  Ver- 
gleichung sein  mag*);  leider  kann  man  trotz  der  Ausführlich- 
lickkeit  des  Kommentars  die  Züricher  Ausgabe  nicht  ent- 
behren, weil  Herr  Thomas  nur  die  Varianten  des  Gemblacensis 
vollständig  gibt,  ans  den  übrigen  Handschriften  nach  Belieben 
Angaben  macht.  Wie  man  sich  in  § 5 quae  — prinui  fuit  oder 
in  § 10  arte  praedilis  gratuito  civitatem  u.  a.  Stellen  den  Hand- 
schriften gegenüber  zu  verhalten  habe,  darüber  erfährt  man 
nichts  Ausreichendes.  — Den  Text  hat  Herr  Thomas  möglichst 
an  den  Gemblacensis  angeschlossen,  selbst  da,  wo  dessen  Ortho- 
graphie von  der  jetzt  üblichen  abweicht,  dies  durch  den  Druck 
bezeichnet.  Also  lesen  wir  § 2 uni  Studio  (cod.  G.  cuncti),  ib. 
vincnlum,  § 6 summo  (cod.  G.  snmo),  § 9 tot  annis  ante  (cod. 
G.  tot  annis);  wem  der  notwendige  Zusatz  ante  za  verdanken 
ist,  erfahren  wir  allerdings  nicht-  Die  unsicheren  Konjekturen 
sind  nicht  anfgenoramen,  nur  wenige  nnabweislicho  Verbesse- 
rungen sogleich  in  den  Text  gesetzt.  Eigene  Vermutungen  des 
Herausgebers  sind:  § 5 Erat  illud  solum  — ingenii;  verum 
etiam  hoc  naturae ; ib.  prima  adfuerat-,  § 9 nullaiu  lituram ; 
turnen  A.  Licinii;  § 16  Cetcrao  res-,  § 22  Aique  eius  laudibus-, 
§ 25  videbatnus ; § 28  salnte  urbis  aeque  atque  imperii.  Sicher 
und  notwendig  erscheint  nnter  diesen  Verbesserungsvorschlägen 
dem  Referenten  keiner,  doch  sind  mehrere  recht  beachtenswert 
and  fahren  vielleicht  zum  Richtigen. 

I)cr  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Kommentar  beachtet  be- 
sonders eingehend  das  Grammatische,  der  Herausgeber  zeigt 
große  Bekanntschaft  auch  mit  der  deutschen  Litteratur.  Wir 
finden  gute  Bemerkungen  über  at  (§  16),  atque  (§  13),  certo 
scio  und  certe  scio  (§  32)  n.  a.  Zu  antecettere  — contigit  (§  4) 
wird  zwar  richtig  gelehrt,  daß  diese  Konstruktion  sich  hier 
zuerst  und  als  eipijpevov  findet,  nnd  erst  nach  Cicero  bei 
Dichtern  nnd  Prosaikern  häufiger  wird;  der  Zusatz  aber,  daß 


*)  Man  erfährt  s.  3.,  daß  § 9 die  erste  Hand,  hatte  An,  die 
zweite  At,  daß  ebenso  in  § 10  die  zweite  Hand  die  richtige  Schreib- 
art bietet  < caenicit  u.  a. 


auch  accidit  bei  Cicero  ep.  ad  fam.  VI  11,  1 mit  dem  tC 
tiv  verbunden  wird,  bedarf  insofern  der  Ergänzung,  als  tu 
an  2 anderen  Stellen  (pro  Caec.  8,  ep.  ad  fam.  ni  10,  5)  . 
Infinitiv  steht,  allerdings  hat  an  den  beiden  letzteren  Stak 
das  Verbum  einen  Zusatz:  inique,  mirum  accidit. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  bei  der  rühmlich  bekai. 
Verlagshandlung  fast  selbstverständlich,  vorzüglich,  der  P:* 
ist  sehr  gering. 

— e—  — e- 


1.  Chrestomathie  aus  Xenophon,  aus  der  KyrupiL 
der  Anabasis,  den  Erinnerungen  an  Sokrates  zusamn;*: 
gestellt  nnd  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  ein* 
Wörterbuche  versehen  von  Karl  Schenkt.  Siebente  Ai- 
lage.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  C.  Gerolds  Soli 
1882.  XXIV.  296  S.  gr.  8.  3 M. 

2.  Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biograpbiKS' 
Folge.  Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  t« 
W.  Jordan,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Dtiö- 
Auflage.  Stuttgart  Verlag  der  Metzler’schen  Buchhändler 
1882.  XIV.  210  S.  8.  2 M. 

Referent  erlaubt  sieb  allen  Fachgenossen  genannte  fku 
bilcher,  die  beroits  in  wiederholten  Ausgaben  bewährt  siei  c 
empfehlende  Erinnerung  zu  bringen. 

Was  zuerst,  die  Chrestomathie  von  Schenkl  betrüb  • 
war  es  oin  glücklicher  Gedanke  ans  den  drei  Haopivcrt-. 
Xenophous  das  für  die  Gymnasialiektüre  geeignete  heran«ai; 
und  znsammenznstelleu.  Wer  giebt  heute  wohl  noch  dis  s- 
sammtc  Kympädie  oder  die  Memorabilia  Socratis  den  Sdiir 
iu  die  Hand?  Darans  folgte,  daß  seit  einiger  Zeit  an  s-t 
vielen  Gymnasien  einzig  die  Anabasis  gelesen  wird,  eine  tr- 
richtung,  bei  der  die  Schüler  ihren  ersten  Antor  der  griech»; 
Litteratur  nur  von  einer  Seite  kennen  lernen.  Die  Ass*»* 
der  Abschnitte  ist  durchaus  zn  billigen;  vielleicht  entsrki-. 
sich  hei  einer  Neubearbeitung  der  Herr  Verfasser  nnter  Wer 
lassung  etlicher  Abschnitte  aus  der  Kyrnpädie  (VI.  X.  II 
einige  Stellen  (Theramenes,  Eroberung  der  Kadmeia)  aas  je 
Hellenika  anfznnehmen.  Der  Text  ist,  wie  sich  bei  Sck:A 
erwarten  läßt,  mit  Sorgfalt  und  nach  dem  neuesten  Stande  &* 
Wissenschaft  konstituiert;  allerdings  ist  überall  dem  Bedurft» 
der  Schule  Rechnung  getragen  und  unsichere  Stellen.  «i.+ 
in  der  kritischen  Ansgabe  desselben  Herausgebers  cingekta  " 
werden  mußten,  sind  hier  weggclasscn ; anderseits  wurden  sek* 
Sätze,  die  dort  als  offenbare  Wiederholungen  in  Klamme"  r» 
setzt  wurden,  hier  als  notwendig  für  den  Zusammenhang  wie 
anstandet  gelassen,  wie  z.  B.  Anab.  IV  1,  1—4.  Vorangescb  - 
ist  eine  Einleitung,  welche  über  die  Zeitverhftltnissc  k»* 
über  das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Xenop* 
vortrefflich  orientiert.  — Was  ferner  die  Anmerkungen  *#■ 
trifft,  die  durchschnittlich  den  dritten  Teil  der  Seiten  <*• 
nehmen,  so  fragt  es  sich  zunächst:  für  welchen  Standpank  i* 
dies  Lesebuch  berechnet?  Schenkl  meint:  nachdem  die  »tm*  * 
Formenlehre  in  den  beiden  ersten  Jahren  des  griechischen  Cs&r 
richts  beendet  ist.  Wo  jedoch,  wie  in  Preußen  nnd 
deutschen  Ländern,  der  griechische  Unterricht  in Vatcrf«^ 
mit  sieben  wöchentlichen  Stunden  beginnt,  wünatfu  asaa  k 
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reits  in  der  folgenden  Klasse  mit  zusammen  hängender  Lektüre 
beginnen  zu  können.  Und  wofern  nur  durch  geeigneten  Lese- 
stoff, wie  z.  B.  llellers  (2.  Aufl.  1883)  oder  Bachofs  (s.  Phil. 
Wochenschr.  N.  37)  Bocher  ihn  bieten,  vorgearbeitet  worden 
ist,  bietet  Xcnophon  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
mehr.  Allerdings  müßten  Formen  wie  -rXijvai,  «pövat  (S.  1)  und 
andere  kurz  erklärt  werden,  syntaktische  Bemerkungen  aber, 
wie  über  Sars,  |G|  u.  A.  kurz  beigefügt  werden,  da  in  diesem 
Gebiete  der  Grammatik  der  Schüler  noch  nicht  Bescheid  weiß, 
überhaupt  empfiehlt  sich  die  neuerdings  von  Vielen  befolgte 
Methode,  in  derartigen  Büchern  keine  Grammatik  zu  citieren, 
sondern  die  notwendigsten  Bemerkungen  kurz  zusammenzufassen 
und  hierauf  zu  verweisen.  Vgl.  Sitzler  in  der  vorherciticrten 
Kccension  von  Bachofs  Lesebuche.  Im  übrigen  eignet  sich  der 
Inhalt  wohl  für  Obertertia  uud  Untersekunda  nord-  und  mittel- 
deutscher Gymnasien,  d.  h.  für  das  2.  und  3.  Jahr  des  griech. 
Unterrichts  bei  sieben  Wochenstunden.  Unbedenklich  kann  man 
hieran  die  Lektüre  des  Lysias  und  Isokrates,  oder  die  des 
Hcrodot  und  später  Plato  anschließen.  Das  ausführliche,  sorg- 
fältige Wörterverzeichnis  entspricht  allen  Anforderungen. 
Benutzt  nun  der  Schüler  für  die  Ilomerlcktüre  ein  kleines 
Spezialwörterbnch,  so  ist  er  zu  dem  Gebrauch  eines  größeren 
Wörterbuches  für  die  drei  letzten  Jahre  ausreichend  vorbereitet. 

Die  von  W.  Jordan  bearbeitete  Chrestomathia  Ciceroniana 
erscheint  zum  dritten  Male.  Da  die  zweite  Auflage  vom  J. 
1874  eine  neu  bearbeitete  war,  so  ist  diese  dritte  nur  wenig 
geändert,  sie  stimmt  mit  jener  fast  von  Seite  zu  Seite  überein: 
nur  in  den  Anmerkungen  sind  einige  Zusätze  gemacht  und  die 
Orthographie  ist  nach  der  jetzt  in  den  deutschen  Staaten  vor- 
geschricbenen  gebessert  worden.  Da  das  Buch  sich  in  mehreren 
Anstalten  bewährt  hat,  so  wird  es  wohl  auch  weitere  Fort- 
schritte machen,  besonders  möchte  cs  auf  den  beiden  oberen 
Stufen  der  Realgymnasien  geeignet  sein.  Gymnasien  werden 
diese  Sammlung  am  besten  in  Untersekunda  verwenden:  die 
ausgewähltcn  Abschnitte  bilden  in  Rücksicht  auf  Schwierigkeit 
einen  geeigneten  Übergang  von  Caesar  zu  Livius  und  greifen 
doch  der  eigentlichen  Cicero-Lektüre  der  drei  letzteu  Jahre 
nicht  vor.  Letzteres  würde  allerdings  noch  mehr  zu  rühmen 
sein,  wenn  solche  Reden,  welche  eine  regelmäßige  Ivektüre  der 
Ober-Sekunda  und  Prima  zu  bilden  pflegen,  weniger  ausgenutzt 
wären,  z.  B.  die  Verrincn  IV.  V uud  die  Pompejana.  Statt 
dieser  Abschnitte  hätten  andere  aus  den  früheren  Büchern  der 
Verrinen,  aus  der  Rede  pro  Flacco  u.  A.  genommen  werden 
können.  Die  Anmerkungen  sind  zweckentsprechend.  Die 
äußere  Ausstattung  des  Buches  verdient  alles  Lob. 

— e — — e — 

Die  Lehrpläne  und  Prüfungsordnungen  für  die 
höheren  Schulen  in  Preufsen  vom  31.  März  und 
27.  Mai  1882.  Die  amtlichen  Verordnungen,  er- 
läutert und  mit  den  bisher  gültigen  verglichen  von  Dr. 
H.  Kratz,  Gymnasial-Oberlehrer.  Neuwied  & Leipzig, 
Heusers  Verlag  (Louis  Heuser)  1883.  IV  und  180  S.  8« 
1 Mk.  60  Pf. 

In  der  .Phil.  Woch.“  ist  Nr.  27/28  1882  der  Versuch  ge- 
macht worden,  die  nenen  Bestimmungen  der  Prüfungsordnung 
vom  27.  Mai  1882  mit  den  bisher  gültigen  in  der  Weise  abzu- 


druckcu,  daß  eine  leichte  Einsicht  in  die  Abweichungen  ge- 
wonnen werden  könnte.  Was  dort  S.  880  ff.  nur  für  das 
Lateinische  und  Griechische  des  Abitnricnton-Reglements  unter- 
nommen ist,  ist  das  durchgehende  Priucip  der  oben  angeführten 
Schrift.  Alle  Stollen,  welche  wir  geprüft  haben,  zeigten  Ge- 
nauigkeit in  Anführung  der  früheren  Verordnungen  und  korrekte 
Wiedergabe  der  Differenzpunkte.  Die  gelegentlichen  Be- 
merkungen des  Herausgebers  sind  verständig,  bündig  uud  sach- 
gemäß. Wir  köunen  daher  das  Buch  allen  aufs  wärmste  em- 
pfehlen, welche  ein  Interesse  daran  haben,  die  historische 
Entwickelung  der  preußischen  höheren  Schulen  in  den  letzten 
50  in  gedrängter  Übersicht  aus  den  Bestimmungen  der  Behörden 
kennen  zu  lernen.  Daß  wir  eine  solche  Teilnahme  bei  unseren 
älteren  Kollegen  voraussetzen  dürfen,  glauben  wir  schon  deshalb 
annehmen  zu  können,  weil  sic  längere  Zeit  die  früheren  Vcr- 
ordunngeu  anwenden  mußten.  Aber  besonders  möchten  wir  den 
jungen  Kollegen  das  Studium  dieser  vergleichenden  Zusammen- 
stellung ans  Herz  legen-,  denn  sic  werden  nur  so  das  Gute  oder 
weniger  Brauchbare  der  revidierten  Lehrpläne  und  Prüfungs- 
ordnung mit  dem  früheren  Zustande  Zusammenhalten  und  kom- 
binieren können;  anch  wird  ihnen  gerade  manche  feiuo  Be- 
merkung über  die  didaktische  Behandlung  der  Objekte  auf 
diesem  Woge  Veranlassung  werden  können,  ihre  eigene  Unter- 
richtsweise zu  korrigieren  oder  wenigstens  zu  prüfen. 

Indem  wir  mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  auf  das  Bnch 
hinweisen  wollen,  könneu  wir  nur  wünschen,  daß  der  Verfasser 
bald  in  der  Lage  sein  möchte,  eine  neue  Auflage  zu  veran- 
stalten. In  eine  solche  würden  wir  entweder  eine  genauo 
Inhaltsangabe  (etwa  die  Überschriften  der  Paragraphen)  oder 
noch  liober  ein  Register,  welches  nach  Stichworten  geordnet 
sein  müßte,  aufgenommen  sehen.  Jetzt  werden  sich  ja  wohl 
Direktoren  und  Lehrer,  welche  öfter  in  die  Lage  kommen  die 
Vorschriften  nachzuschlagen,  bald  orientieren,  aber  für  einen 
gelegentlichen  Gebrauch  würdeu  selbst  diese  Kollegen  gern  ein 
Sachregister  zu  Rate  ziehen.  Die  äußere  Ausstattung  ist  schlicht, 
aber  solide,  der  Preis  mäßig,  der  Druck  sorgfältig.  Der  Inhalt 
ist  so  gegliedert,  daß  S.  3—15  die  Cirkularverfügmig  vom 
31.  März  1882,  8.  IC— 70  die  Lehrpläne  seihst  mit  den  F.r- 
läuterungen  und  Beziehungen  auf  die  früheren  Reglements,  als 
Fußnoten  gegeben  sind.  In  gleicher  Weise  ist  S.  73  f.  der 
Cirkularerlaß,  welcher  die  Einführung  des  nenen  Abituricntcn- 
Rcglemonts  betrifft,  und  S.  75—168  die  Prüfungsordnung  be- 
handelt. In  den  Anlagen  A — C (S.  1G9 — 173)  findet  sich  das 
Schema  für  die  Reife-Zeugnisse.  In  einem  Anhänge  (S.  175—180) 
hat  sich  der  Verfasser  der  sehr  dankenswerten  Aufgabe  unter- 
zogen, die  in  den  verschiedenen  Arten  von  höheren  Schulen 
zustchcuden  Berechtigungen  übersichtlich  zusammenznstellon. 
So  ist  das  Ganze  ein  recht  brauchbares  und  vollständiges 
Handbuch.  Xc. 


L.  Gerlacll,  Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik. 
Für  die  Schule  bearbeitet.  Dessau  1883.  P.  Baumanns 
Verlag.  59  S.  8.  1 M. 

Ein  erneutes  Durchdonken  der  Rhetorik  und  Stilistik  wird 
immer  wertvoll  sein,  besonders  wenn-  es^  zugleich  anf-eiae  Ver- 
einfachung des  überlieferten  Lehrgebäudes  gerichtet  ist.  So 
werden  auch  ydr  dem  Hm.  Gcrlach  für  seine  Theorie  der  Rho- 
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torik  und  Stilistik  danken  und  seine  gedankenreiche  Schrift 
gern  empfehlen,  aber  für  die  Schule?  Etwa  zur  Durcharbeitung 
im  deutschen  Unterrichte  oder  zur  Privatlcktüro  der  Schüler? 
Nein,  denn  sic  bezieht  sich  immerfort  auf  die  klassische  Lek- 
türe und  geht  über  das  Verständnis  der  Jugend  hinaus,  auch 
entspricht  die  Wahl  der  Beispiele  nicht  dcu  beiden  Grund- 
sätzen, daß  wir  an  unseren  Heroen  zwar  das  Fehlerhafte  nicht 
übersehen  nnd  verdecken,  aber  vor  allem  doch  die  Fülle  des 
Guten  würdigen  wollen,  und  daß  wir  dem  Schüler  nicht  Bei- 
spiele ans  eiuer  Lektüre  bieten  sollen,  die  seinem  Gesichtskreise 
uoch  fern  liegt.  Also  für  den  Lehrer,  und  zwar  nicht  nur  für 
dcu  deutschen  ist  die  Sclirift  von  Wert,  sondern  auch  für  den 
lateinischen  nnd  griechischen.  Dieser  Wert  besteht  in  dem 
Versuche,  folgende  Einteilung  durchzuführeu:  Kontrast,  Steige- 
rung und  Plastik.  Es  sind  also  die  rhetorischen  Ornamente 
nach  ihrer  Wirkung  dargestellt  und  der  Unterschied  zwischen 
Figuren  nnd  Tropen  ist  als  unwesentlich  verworfen,  dem  Be- 
dürfnis nach  einer  größeren  Menge  technischer  Bezeichnungen 
hat  jedoch  auch  hier  Rechnung  getragen  werden  müssen. 
Welcher  Gewinn  würde  sich  also,  das  ist  hier  zu  untersuchen, 
für  die  lateinische  und  griechische  Lektüre  daraus  ergeben? 

Der  erste  Gedanke  von  der  Wirkung  der  Kunstmittel  ist 
anzuerkonnen.  Der  Interpret  darf  sich  nicht  damit  begnügen 
zu  lehren,  daß  ‘Quos  ego’  eine  Aposiopese  ist,  er  lehre  auch, 
worin  ihr  Wesen  besteht  und  zu  welcher  Auffassung,  zu  welcher 
Denkoperation  sie  den  llörer  nötigt.  Ich  möchte  also  glauben, 
daß  die  Wirkung  der  Kunstmittel  erstens  eine  üußerc  ist,  in- 
dem sie  den  Kunstwerken  Farbe  und  Charakter  geben,  Kon- 
trast, Steigerung  uud  Plastik  hervorbringen,  zweitens  aber  eine 
innere,  indem  sic  die  Teilnahme  des  Lesers  nnd  Hörers  in  ver- 
schiedener Weise  in  Anspruch  nehmen.  Diese  psychische  Wir- 
kung würde  sich  nun  nicht  ohne  genaue  Betrachtung  jener  lo- 
gischen und  psychologischen  VorgUngc,  deren  Ausdruck  doch 
die  rhetorischen  Ornamente  sind,  ergründen  lassen. 

Hiermit  komme  ich  zum  zweiten  Punkte,  dein  Unterschiede 
der  Figuren  nnd  Tropen,  der,  wie  mir  scheint,  für  die  Beant- 
wortung der  ebeu  angeregten  Frage  wesentlich  ist.  Freilich  der 
Unterschied,  den  Ilr.  Gerlach  aufstellt,  ‘daß  in  den  Tropen  die 
Vorstellung  gegen  eine  andere  vertauscht  sei,  wahrend  sic  bei 
der  Figur  nur  durch  Umschreibung  u.  s.  w.  mehr  Sinnlichkeit 
erhalte’  ist  unwesentlich : aber  ist  dies  die  Tradition  dor  Alten 
oder  die  Lehre  der  Guten  und  Besten  unserer  Theoretiker?  In 
Werner  Halms  auch  heut  noch  nicht  genug  gewürdigter  Deutscher 
Poetik  steht  eine  andere  Erklärung. 

Der  dritte  Punkt,  die  Feststellung  der  einzelnen  Termini, 
nötigte  den  Herrn  Verfasser  zu  der  Kouzcssiou  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  technischer  Bezeichnungen  dcu  Eintritt  wieder 
gestatten  zu  müssen.  Mir  scheint  cs,  daß  dies  die  Folge  von 
der  ebeu  angedeuteten  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen 
Tropen  und  Figuren  ist,  mir  scheint  es  auch,  daß  durch  die 
FesÜmltnng  des  Unterschiedes  dem  Theoretiker  die  Möglichkeit 
gegeben  wird,  beliebig  wenig  einzelne  Tropen  und  Figuren  nuf- 
zunchmcn,  nnd  daß  eben  hier  das  Problem  der  Vereinfachung 
zu  lösen  ist. 

Vielleicht  denkt  der  Herr  Verfasser  überhaupt  zu  ungünstig 
von  seinen  griechischen  Vorgüugeni.  Kr  tadelt  mit  einem  all- 
gemeinen Wort  die  Findigkeit  der  Theoretiker  nnd  sagt  mit 
einem  ebenso  allgemeinen  Wort  ‘seit  den  Zeiten  des  Autolykus 


— galt  den  Griechen  die  Kunst,  aus  der  schwächeren  Sari* 
die  stärkere  zu  machen,  für  das  Ideal  des  Redners’.  So  darf 
vielleicht  die  Komödie  urteilen,  aber  als  Heros  der  sytnbnba- 
tischen  uud  opidciktischen  Beredsamkeit  kann  der  meineid*- 
kundige  Schüler  des  nermes  auch  ihr  nicht  gelten.  Der  belei- 
digte griechische  Genius  hat  denn  auch  den  Herrn  Verfasse 
‘Chersones’  mit  tm  schreiben  lassen. 

Aufgefallen  ist  mir  nun  besonders  der  Gebrauch  des  Ab- 
drucks ‘Antonomasie  im  Sinne  von  ‘Paronomasic’ , ferner  die 
Vereinigung  der  Synecdoche  mit  der  Metonymie,  sowie  die  w«uz 
deutlichen  Erklärungen  von  Chiasmus  und  Antimetabole. 

Nach  diesen  Ausstellungen  möchte  ich  anerkennen,  eia  wie 
feines  Verständnis  des  Zusammenhangs  die  Besprechung  tob 
Stellen  aus  Homer,  Lysias,  Demosthenes  und  Cicero  verrät,  nur 
möchte  ich  bezweifeln,  daß  die  Apostrophe  hei  Homer  aaf  be- 
sonderer Teilnahme  für  l’atroklos  und  Eumaios  beruhe,  Vers- 
not  und  Beipiemlichkeit  wirkte  bei  einem  jüngeren  Rhapsoden 
vielleicht  in  höherem  Grade. 

Nun  wird  der  Herr  Verfasser  nnd  alle,  die  mit  ihm  denken 
und  arbeiten  wollen,  gewiß  gern  vergleichen,  was  Werner  Hain 
in  dem  genannten  Buche  über  Tropen  u.  s.  w.  auf  ebenfalb 
etwa  GO  Seiten  sagt,  und  mir  zugeben,  daß  diese  Schrift  nicht 
•für  die  Schule  bearbeitet’  ist,  aber  als  Versuch  einer  Theorie 
der  Rhetorik  und  Stilistik  um  so  größere  Anerkennung  ver- 
dienen würde.  In  diesem  Sinne  kann  auch  die  Einleitung  und 
der  erste  Abschnitt  über  die  Komposition  der  Periode  sowie 
der  Schluß  über  die  Unterschiede  der  Stilarten  lediglich  ge 
lobt  werden. 

Berlin.  Draheim. 


Anszöge  ans  den  deutsehen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  N.  690.  25.  August  1883. 

p.  134—135.  A H.  Sayce,  the  early  history  of  tbc  Le- 
vaut.  II.  Der  ZusammcuhaDg  des  bittitischon  Alphabets  mit  dem 
frühgriechischen  der  asiatischen  Küste  ist  durch  DcukmSlcr  er- 
wiesen ; weniger  ist  es  der  Zusammenhang  der  griechischen  Konst 
mit  der  phönikischeD,  währeud  die  Verwandtschaft  mit  hittitischcr 
Kunst  io  manchen  Oruomenteu  hervortritt;  ein  Zusammenhang 
beider,  der  phünikischcn  uud  bittitischon  mit  der  ägyptischen 
Kunst  ist  unverkennbar.  Jedenfalls  steht  es  fest,  daß  die  früheste 
Kultur  von  Griechenland  aus  zwei  Quellen,  von  Ilittiten  oud 
Phönikieru  entsprang;  daß  die  Phönikier  zunächst  als  Uäodler, 
dann  als  Kolonisten  nach  Griechenland  kamen  und  hauptsächlich  in 
Achaia  Einfluß  ausübten;  daß  der  Gebrauch  der  Schrift  damab 
in  Griechenland  unbekannt  war  UDd  nur  hittitischc  Hieroglyphen 
bis  Lydien  gelaugten:  daß  der  assyrlsch-phönikischc  Einfluß  sehr 
stark  wurde. 

Athonaeum  No.  2914.  1.  September  1833. 

p.  280—  282.  Der  britische  archäologische  Kongreß,  welcher 
dieses  Jahr  in  Dover  tagte,  machto  in  den  letzten  Augusttagen 
einen  Ausflug  nach  Cantcrbury,  wo  zwar  keine  erhaltene  Gebäude 
aus  römischer  Zeit  vorhanden  sind,  dessen  alte  Häuser  jedoch  turn 
Teil  auf  antiken  Substruktioncn  stehen.  So  ist  die  angelsächsische 
St.  Mildretskirche  von  den  Materialien  eines  gänzlich  verschwundenen 
Römerhauses  errichtet.  Auch  an  der  Pancratiuskircbc  gewahrt  man 
eine  solche  Überfülle  unzweifelhaft  römischen  Mauerwerks,  daß 
man  versucht  wird,  an  einen  wirklich  autiken  Ursprung  des  klönen 
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Gebäudes  zu  denken,  zumal  noch  Überbleibsel  einer  fein  gezeich- 
neten Pflasterung  sich  finden.  Doch  beweist  dio  korrekt  uacli 
katholischem  Ritus  ausgeführte  Anlage,  dafl  das  Gebäude  plan- 
mäßig als  ein  christliches  Gotteshaus  neu  erbaut  wurde,  und  zwar  . 
der  Überlieferung  nach  von  dem  h.  Augustin,  vielleicht  ober  in 
noch  früherer  Zeit,  da  sciuo  ältesten  Teile  einen  strengeren  Cha- 
rakter tragen  als  die  sonst  bekannten  Kirchenbauten  der  Augusti- 
nischen  Periode.  Wie  in  den  Mauern  viel  Antikes  oiugcfügt  ist, 
so  bildete  früher  auch  ein  römischer  Säulenstrunk  den  Stützpfeilur 
der  Kanzel.  Bald  nach  der  Erbauung  wurde  das  Kirchlein  dein 
Heidentum  dienstbar:  König  Aethelbrecht  benutzte  cs  als  Tempel, 
während  seine  christliche  Gemahlin  Bertha  die  benachbarte  Mar- 
tiuskirche  besuchte.  In  dieser  letzteren  (der  eigentlichen  Mutter- 
kirche Englands)  sind  die  Mauern  ebenfalls  aus  römischen  Trüm- 
mern errichtet.  Als  voriges  Jahr  in  einer  Ecke  des  Schiffes  zu- 
fällig altes  Ilolzgctäfel  weggeräumt  und  die  Tünche  entfernt  wurde, 
stieß  man  auf  uralte  Mauern,  bestehend  aus  regelmäßig  abwechseln- 
den Schichten  von  Steingeröll  und  wirklichen  römischen  Ziegeln, 
eine  Bauart,  wie  sie  bei  römischen  Rustikalhüuseru  üblich  war. 
Da  überdies  in  der  Nähe  dieser  Martinskirchc  ein  Mosaikpflastcr 
mit  antiker  Zeichnung  ausgcgrnbcu  ward,  wäre  dio  Behauptung  I 
nicht  gewagt,  daß  das  Schiff  der  Martinskirche  von  Canterbury  [ 
vordem  in  der  Tat  der  Bestandteil  eines  Römerhauses  etwa  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  war.  An  der  Südseite  der  Kanzel  be- 
finden sich  zwei  seltsame  Öffnungen:  eine  viereckige  Pforte  mit 
massiger  Schwelle  und  ebensolchem  Querbalken  aus  grünem  Sand- 
stein und  daneben  eiuc  schmale  Thür  mit  Rundbogen,  der  aus 
konvergierenden  Sandsteiuhlöckcu  zusammengesetzt  ist;  auch  diese 
beiden  Bestandteile  sind  römische  Arbeit.  -i. 

Saturday  Review  No.  1453.  1.  September  1883. 

p.  2G8— 269.  Trier.  Ein  leichter  Saisonartikel,  etwa  für  Tra- 
vellers, welche  die  Rhcinlande  besuchen.  Angeknüpft  wird  an  die 
lokalpatriotischc  Ableitung  des  Stadtnamcus  von  Trebata,  dem 
Sohne  des  Ninus,  wonach  also  Trier  seine  Geschichte  bis  ins  Zeit- 
alter des  babylonischen  Tburmbaucs  zurückfuhrt  und  ein  Alter 
beansprucht,  gegen  welches  seihst  Rom  jung  erscheint.  Unnötig 
zu  sagen,  dall  Trier,  als  stabiler  Wohusitz,  keine  Spuren  aus  älterer 
Zeit  aufweist,  als  jene  ist,  da  die  Römer  ihre  Kolonie  im  Lande 
der  Trevirer  gründeten.  Anderswo  blieb  von  den)  vielteiligen 
Hamen  nur  der  Anfang  übrig,  wie  in  Saragossa,  Aosta,  Augsburg; 
ia  Trier  überlieferte  sich  biugcgcn  von  der  Colonia  Augusta  Trc- 
virorum  nur  das  Ethnikon. 

Journal  des  suvants.  August  1893. 

p.  436—453.  Eingchendo  Besprechung  der  Kühn’schen  Ab- 
handlung: .DcrOctaviusdcsMinucius  Felix“  von  G.  Bolssier. 
Herrn  Kühn  ist  das  Christentum  des  Minucius  verdächtig;  er  hält, 
wie  vor  ihm  schon  Keim,  den  Apologeten  für  einen  Noubekehrteu, 
welcher  im  frischen  Glaubenseifer  eine  Religion  zu  verteidigen 
unternimmt,  die  er  selber  nur  unvollkommen  kennt.  Dieser  An- 
sicht tritt  fir.  Boissicr  entschieden  entgegen.  Des  Minucius  Apo- 
logie sei  für  die  ..besseren  Stände“  der  licidcnwclt  bestimmt,  sie 
wolle  unter  den  Leuten  von  Geist  Propaganda  machen,  und  es 
«4  erklärlich,  daß  man  gegenüber  einem  philosophisch  Gebildeten 
anders  argumentieren  müsse  ais  mit  den  „Armen  im  Geist.“  Wenn 
Minucius  immer  und  immer  wieder  die  alten  philosophischen 
Systemo  heran  ziehe,  um  triumphierend  auszurufeu:  cadein  fere 
»unt  ista  (]uao  nostra  sunt,  so  sei  dies  doch  weniger  eine  Über- 
einstimmung mit  heidnischer  Anschauung,  als  vielmehr  eine  ge- 
schickte Kampfweise.  Minucius  zeige  ohne  Zweifel  eine  lebhafte 
S.'nipathlo  für  die  großen  Geister  des  Altertums:  er  wollte  soviel 
»I»  thunlich  von  letzterem  horüberuebmen  und  in  den  Dienst  der 
n*uen  Religion  stellen.  -i. 

Revue  critique  No.  35  (27.  August). 

Reconsioo  8.  156—168  von  J.  Dörr,  Die  Reisen  des 


Kaisers  Hadrian.  Wien  1881.  ‘Ein  Muster  von  Gelehrsamkeit 
und  gesunder  Kritik’.  G.  iMcour-Gayd. 

Revue  critique  No.  36  (3.  September). 

Receasion  S.  172  — 174  von  W. Pfltzner,  Geschichte  der 
römischen  Kaiserlcgionen  von  Angnstus  bis  liadriauus. 
Leipzig  1881.  Das  Buch  repräsentiert  den  gegenwärtigen  Wissens- 
stand in  dieser  Frage  und  zeichnet  sich  durch  gute  Disposition 
vor  analogen  Werken  aus.  Ein  Index  wird  leider  vermißt,  Q.  Im- 
coar-Gayet. 

Revue  critique.  1883.  No.  37  (10.  September). 
Rccension:  8.  186—188  von  Ad.  do  Conloneer,  Notice 
sur  un  diplömc  militairo  do  Trajan,  trouve  aux  nnvirons  de  Li£gc. 
Liege  1881.  Auf  einer  Bronzctafel  hat  man  in  Belgien  das  Diplom 
eines  T.  Avidius  Sqios  gefunden,  welcher  als  Gouverneur  der 
Bretagne  bisher  unbekannt  war.  Der  Vcrf.  hält  in  seiner  Broschüre 
noch  mehr  als  der  Titel  verspricht.  G.  Lacour-Gayct. 

Revue  gcnöralo  du  Droit.  VH,  4.  5,  Juli-August, 
lir.  A.  Dumeril  bringt  hier  eine  Reihenfolge  von  Beiträgen 
.Apercus  sur  les  rüvolutions  du  droit  crimincl  ä Rome, 
d'aprüs  les  travaux  les  plus  recents  publies  cn  France*.  Als 
Kritiker  citiert  Dumeril  übrigens  selten  seine  Landsleute,  denn 
öfter  als  Laboulayc  und  Mayntz  werden  MommscD,  Walter  und 
andere  nichtfranzösischc  Gelehrte  genannt.  Wie  jede  Arbeit, 
welche  dem  altrömischen  Strafrecht  gewidmet  ist,  so  begiunt 
auch  Dumerils  Artikel  - Serie  mit  dem  klagenden  Bekenntnis, 
daß  für  eine  derartige  Untersuchung  keine  feste  Grundlage 
vorhanden  ist;  das  Strafrecht  wurde  ja  im  alten  Rom  niemals 
codifizicrt,  auch  niemals  im  Altertum  zum  Gegenstand  einer 
Fachschrift  erwählt.  Die  zerstreuten  gelegentlichen  Bemerkun- 
gen sind  im  höchsten  Grade  unzulänglich,  denn  den  betreffen- 
den Notizen  der  Laien  kann  nur  mißtrauische  Kritik  entgegen- 
gesetzt werden;  die  Fachjuristen  jener  Zeit  aber,  und  vor  allen 
Cicero,  machten  sich  nie  Skrupel,  in  ihren  Reden  das  Ge- 
wohnheitsrecht pro  und  contra  zu  beugen,  wie  es  eben  für  das 
I Interesse  ihrer  Sache  oder  ihrer  Clienten  wünschenswert  war. 
Deshalb  bietet  das  römische  Strafrecht  ein  weites  und  viel  fre- 
quentiertes Feld  für  Konjekturen  und  Diskussionen. 

Dio  Erkenntnisse  in  Strafsachen  zur  republikanischen  Zeit 
unterschieden  sich  — wio  der  jüngst  verstorbene  Senator  La bou - 
layc  in  seinem  preisgekrönten  .Essai  sur  les  lois  criminelles  des 
Romains“  hervorhebt  — in  keiner  Weise  von  don  Gesetzen:  jedes 
einzelne  Urteil  war  wie  ciu  Gesetz,  bestimmt,  einen  speziellen  Fall 
zu  regeln.  Später  führte  die  Rccbtsunsichcrheit  (und  wohl  auch 
das  üherhandnehmen  der  professionellen  Rechtsbeistände)  zu  der 
Notwendigkeit,  die  Strafgerichtsbarkeit  dem  Volke  zu  entziehen 
und  sie  besonderen  Gerichtshöfen  (quaustiones  porpetuae)  oder 
Kommissaren  ad  hoc  zu  übertragou. 

Prof.  Mayntz  hat  sich  in  seinen  rechtsgeschichtlichon  Kom- 
pendion  stark  in  Gegensatz  zu  Mommscns  Auffassung  gestellt  und 
insbesondere  die  absolute  Strafkompctcuz  der  Könige  geleugnet. 
Ur.  Dumeril  findet  es  schwierig,  für  dio  eine  oder  die  andere 
Meinung  sich  zu  entsebeidou.  Die  Wahrheit  werde  auch  hier  in 
der  Mitte  liegen,  indem  ciu  herrschkräftigcr  Monarch  dos  summum 
ius  ungeteilt  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  auch  ausübt,  wäh- 
rend ein  weniger  charakterfester  König  gern  freiwillig  dos  oft 
blutige  Onus  auf  andere  Schultern  abiadet.  Aus  der  geschichtlichen 
Tradition  kann  man  keine  bestimmte  Regel  ziehen;  die  wenigeu 
überlieferten  Rechts  fälle  aus  der  Königszcit  werden  von  Livius, 
Dionysius,  Tacitus  unsicher  und  widerspruchsvoll  berichtet,  uud 
man  merkt  den  Autoren  an,  daß  sie  selber  nichts  Bestimmtes 
wissen;  selbst  bei  Cicero  (de  rep.  V,  2;  II,  31)  erhebt  sich  der 
juristische  Begriff  der  Strafkompetenz  nicht  über  das  Niveau  all- 
gemeiner Phrasen.  Wio  schwankend  erscheint  ferner  der  Prozeß 
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de»  Schwestormörders  Horath»  bei  Livius  I.  26  ff.,  und  wie  ver- 
schieden sind  die  Anfänge  römischer  Rechtspflege  bei  Sallust  (Cat., 
prol.)  und  bei  Tacitus  (Ann.  III,  26)  dargelogt! 

Doch  auch  hier,  wie  bei  allen  gesellschaftlichen  Unvollkommen- 
heiten war  ein  Korrektiv  vorhanden  in  der  Jurisdiktion  der 
Familie.  In  der  Tbat  kommen  bis  tief  in  dio  Kaiserzeit  hinein 
nur  wenige  Verbrechen,  die  nicht  zugleich  staatliches  Interesse  be- 
rühren, vor  das  Öffentliche  Forum.  Der  pater  familias,  sei  cs  nun 
das  faktische  Haupt  der  Familie  oder  der  Senior  des  betreffenden 
Geschlechts,  urteilte  und  strafte  selber,  und  ein  Rekurs  gegen  diese 
tief  im  Volksgeist  wurzelnde  Sitte  war  so  wenig  beliebt,  daß 
selbst  Öffentliche  Gerichte  manche  Kriminalsacbcn  den  Augehörigen 
des  Delinquenten  zur  scblieUlichen  Abwickelung  übertrugen.  So 
war  es  mit  den  Matronen  Publia  und  Licinia,  welche  ihre  Gatten 
vergiftet  batten-,  der  Priitor  leitete  hier  den  Prozess  ein,  abgeurtcilt 
und  dem  Tode  überliefert  wurden  die  beiden  Frauen  von  ihren 
eigenen  Verwandten  (Liv.  LXIII).  Klar  tritt  in  diesem  Falle  die 
Scheu  zu  Tage,  einen  das  göttliche  Gesetz  ganz  besonders  belei- 
digenden Frevel  durch  geschriebene  menschliche  Satzungen  strafen 
zu  wollen.  Mord  mit  blanker  Waffe  kam  vor  das  öffentliche  Tribunal; 
Verbrechen  der  Weiber  gehörten  vor  das  Forum  des  Hauses,  der 
Familie.  Ferner  war,  nach  den  Schriftstellern  zu  urteilen,  das 
römische  Kriminalrocht  auch  stofflich  sehr  eingeengt;  man  schlug 
nicht  gern  öffentlichen  Lärm  wegen  jeder  privaten  Bagatelle,  uud 
bloße  Vergeben  (delicta)  'gegen  Einzelne  wurden  nicht  ez  officio 
verfolgt;  auch  der  Diebstahl,  sofern  er  nicht  zuin  sacrilegium  aus- 
artete, zählte  zu  den  Delicten  und  zog  nur  civilrccbtlichc  Folgen 
neben  der  Selbstjustiz  der  Geschädigten  nach  sich. 

Wie  ein  Spiel  des  Zufalls  erscheint  die  Entstehungsgeschichte 
der  lex  Valeria,  durch  welche  das  Appellationsrccht  der  Plebs  be- 
gründet wurde.  Der  Konsul  Brutus  verurteilte  seine  Söhne,  per- 
ducllionis  rci.  Mit  welchem  Recht?  Mayntz,  als  prinzipieller  Gegner 
jedes  Absolutismus,  sagt:  kraft  seines  Rechtes  als  pater  familias. 
Bei  Prüfung  der  Quellen  jedoch,  insbesondere  nach  aufmerksamer 
Lektüre  des  Plutarchischen  Berichtes  (vita  Valerii  Publ.)  kommt 
mau  zu  dem  Schlüße,  daß  die  Konsuln  als  Erben  der  königlichen 
Jurisdiktion  sich  berufen  und  sogar  verpflichtet  fühlten,  das 
Richteramt  durchzuführen,  selbst  wenn  es  gegen  die  eigene  Bluts- 
verwandtschaft sich  kehrte.  Brutus  war  stark;  er  verurteilte  seine 
Söhne  zum  Tod,  stieg  dann  vom  Gcrichtsstuhl  und  überließ  seinem 
Kollegen  Collatinus  das  Urteil  gegen  die  übrigen  Verschworenen. 
Collatinus  war  schwach;  er  sollte  nun  ebenfalls  ein  Erkenntnis 
gegen  Verwandte  auf  Leben  und  Tod  füllen,  und  er  war  dessen 
nicht  fähig.  Er  abdicierte,  und  sein  Nachfolger  Valerius  Pubticola 
schlug,  um  diesen  Konflikten  zwischen  menschlichem  Empfinden 
und  Staatsräson  in  Zukunft  vorzubeugen,  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz  vor,  welches  den  Appell  ans  Volk  jedem  Bürger  gewährte, 
die  Verantwortlichkeit  somit  von  den  einzelnen  Konsuln  auf  dio 
Gesammtheit  der  Bürger  abwälzte.  Mit  leichterem  Herzen  konnte 
der  Konsul  von  jetzt  an  Partei  für  die  Beschuldigten  nehmen 
denn  für  den  Staat  urteilte  nun  in  letzter  Instanz  das  Volk. 

Aber  aus  dieser  Konzession  an  die  menschliche  Charakter- 
schwäche mußte  bald  eine  gänzliche  Verschiebung  der  Kompetenz 
geworden  sein,  denn  es  läßt  sich  bei  den  alten  Autoren  keine 
Spur  nachwcisen,  daß  seit  dieser  Neuerung  die  Konsuln  auch  nur 
in  erster  Instanz  Recht  gesprochen  hätten:  das  Volk  hatte  die 
ganze  Hand  ergriffen,  wo  man  ihm  nur  einen  Finger  bot. 

Wenig  zufrieden  mit  dieser  Schwächung  ihrer  Prärogative, 
suchte  die  Aristokratie  das  verlorene  Terrain  durch  dio  Einrich- 
tung der  Diktatur  wiederzugewinnen.  Das  Valerische  Gesetz,  viel- 
fach erweitert,  errang  zuletzt  das  Übergewicht  mit  den  Amende- 
ments der  lex  Porcia  und  anderer,  wonach  kein  römischer 
Bürger  bingerichtct  oder  körperlich  gezüchtigt  oder  exiliert  werden 
konnte,  es  sei  denn  mit  Zustimmung  der  Comition.  Nur  das  Ver- 


hängen von  Bußen  gegen  unbotmäßige  Bürger  blieb  den  Kourab. 
— Anch  die  Concilia  populi  waren  in  der  Bestimmung  der  Stra/n: 
an  kein  geschriebenes  Gesetz  gebunden;  das  Volk  dekretierte  die»- 
Strafe  jenem  Verbrecher,  wie  heutzutage  cino  Volksvertreter 
diese  oder  jene  Strafen  einer  Kategorie  von  Verbrechen  andre:! 
Dos  Gefühl  für  gleiches  Recht  für  Alle  war  schwach  im  aitri 
Rom;  Alles  wurde  vom  Standpunkt  der  Salus  publica  behandelt 
und  beurteilt.  -i. 

La  Nature.  No.  535. 

p.  221—223.  A.  de  Rochas:  Les  lampe»  perpetaellss 
de  l’antiquite.  Die  Alten  hatten  ebenso  Gasbeleuchtung  wie 
wir,  allerdings  nicht  ebenso  gut  und  nicht  so  verallgemeint  Der 
Araber  Schianga  sagt  hierüber:  , Naturkundige  Philosophen  io 
Ägypten  leiten  bituminöses  Öl,  das  »ich  in  gewissen  Krdgribet 
vorfiodet,  durch  Kanäle  in  unterirdische  Höhlen,  wo  es  in  lampft- 
ähnlichen  Mündungen  hcrvorquillt  und  einen  aus  unverbrennlichet 
Stoff  verfertigten  Docht  tränkt.  War  diese  Lampe  einmal  ent- 
zündet. so  brannte  sie  ewig  fort,  denn  der  Zufluß  des  Clos  hörte 
nie  auf  und  der  Docht  wurde  nie  verbraucht*  Auf  diese  Gat- 
tung werden  wohl  manche  der  zahlreichen  .ewigen  Lampec*  ia- 
rückzuführen  sein,  von  welchen  die  alten  Schriftsteller  so  oft  bt- 
richten,  z.  B.  die  Lampe  im  Tempel  des  Jupiter,  welche  PluUrri 
so  sehr  bewunderte  (de  orac.  1 u.  10),  oder  jene  im  Tempel  dtc 
karthagischen  Astarte,  deren  fortwährendes  Brennen  demh.Auguitu 
so  unheimlich  schien,  daß  er  sie  für  ein  Werk  des  Teufel*  er- 
klärte. Freilich  wird  die  Mehrzahl  dieser  nie  verlöschenden  Flam- 
men  ihre  Eigentümlichkeit  nur  der  klugen  Vorsicht  der  Priester 
verdanken,  welche  mittels  eines  verborgenen  Schlauches  aus  einen 
ebenfalls  unsichtbaren  Reservoir  der  Lampe  den  nötigen  Bieter 
Stoff  zuführten  und  dazu  einon  Docht  von  Asbest  oder  GolddnM 
verwendeten.  Der  große  Mcchauikcr  und  Beleuchtungstechnit« 
des  Altertums,  Uero  von  Alexandrien,  beschreibt  amstäadiich  eine 
von  ihm  erfundene  Lampe,  die  sich  von  seihst  mit  Brenwuf 
füllte;  dies  wurde  durch  ein  Uebcrsystem  von  zwei  Röhren  bewirkt 
von  welchen  die  eine  dnreh  Luftdruck  das  Öl  durch  die  ändert 
bis  in  den  Docht  der  Lampe  trieb.  So  mag  auch  die  Lampe  des 
Plato  konstruiert  gewesen  sein,  von  welcher  Athen&us  in  sein« 
Symposium  (c.  XV)  erzählt  — Zwei  wunderbare  antike  Locerneo 
hat  man  vor  400  Jahren  in  Italien  ausgegraben,  wobei  man  frei- 
lich dem  Fundbericht  großes  Zutrauen  entgegen  bringen  mud. 
In  der  Nähe  von  Padua  öffnete  man  ein  antikes  Grab  und  M 
eine  Urne  mit  hexametrischer  Inschrift  zu  Ehren  Plutos.  In  dieser 
Urne  stak  eine  ebenfalls  beschriebene  Vase,  und  als  man  dien 
untersuchte,  entdeckte  man  ein  Lämpchen  zwischen  zwei  Phiolen, 
eine  aus  Gold,  die  andere  aus  Silber,  beide  eine  unbestimmbar 
Flüssigkeit  enthaltend.  Die  Lampe  aber  — brannte,  anderthalb 
Jahrtausende  nach  ihrer  Auffindung!  Als  die  Arbeiter  das  Wunder- 
ding an  die  frische  Luft  trugen,  schlug  eine  bläuliche  Plaome 
heraus,  nnd  entsetzt  warfen  dio  Leute  die  Lucerne  zu  Boden  und 
zerschlugen  sie  mit  Axthieben.  Eine  zweite  brennend«  Lampe 
wurde  unter  Papst  Paul  IIL  in  einem  Grabmal  gefunden,  welche* 
man  der  Tochter  Cicero»,  Tulliola,  zuschrieb:  auch  hier  erlosch 
die  Flamme,  sobald  frischer  Luftzug  sie  berührte.  Diese  Lampe0 
sollen  also  ca.  1500  Jahre  in  luftleerem  Raum  fortgebrannt  bzbet 
und  erst  in  frischer  Luft  erstickt  sein.  Wahrscheinlich  fand  dz» 
Gegenteil  statt:  die  alten  Grabstätten  enthielten  schwcfelige  oder 
phosphorsaure  Gase,  die  sich  beim  plötzlichen  Kontaikt  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  entzündeten  und  die  erwähnte  bläuliche 
Flamme  erzeugten. 

Hermes.  XVIII.  8. 

S.  321—342.  E.  Maafa,  Tibulliscbo  Sagen.  Trotzdem 
Tibull  nichts  Schulmäßigcs  hat,  so  giebt  cs  doch  2 Stellen,  «» 
seine  Mythologie  Bucbgctehrsamkeit  ist  und  dem  spedfiseben  Chi- 
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rakter  der  hellenistischen  Poesie  ganz  nahe  kommt  I.  In  der 
Elegie  II  6 sind  V.  20  tuttinuisse  dicitur  perfcktisch  zu  fassen  und 
nach  39  f.  allein  auf  die  troische  Küste  und  den  Moment  der  Ab- 
fahrt zu  beziehen.  Darnach  ist  die  Sibylle  nicht  die  italisch-cu- 
mäischc,  sondern  eine  trojanische,  wie  denn  auch  Livius  I 1,  4 
und  Dionysius  I 56  eine  andere  Prophetin  voraussetzen  als  die 
Sibylle  von  Cumä  und  auch  Tibull  selbst  ib.  21  f.  unzweifelhaft 
die  Vorstellung  voraussetzt,  daß  Aeneas  die  Weissagung  nur  in 
der  Heimat  erhalten  haben  kann.  Die  Sage  selbst  geht  auf  De- 
metrius von  Skepsis  zurück,  aus  dem  sie,  wie  aus  Dion.  I 56  her- 
vorgeht, schon  vor  Tibull  in  irgend  eine  römische  Vorgeschichte 
übergegangen  war  (cf.  Schol.  zu  Verg.  Acu.  Ul  256  u.  zu  Ilias 
N 460  u.  V 807  f.)  Zu  den  Kratctecrn,  die  speziell  des  Demetrius 
Sibyllenlegcnde  geglaubt  und  verwertet  haben,  gehört  Sullas  Frei- 
gelassener L.  Cornelius  Alexander  aus  Milet,  wie  im  einzelnen 
nachgewiesen  wird.  Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß 
Tibull  die  Sago  aus  ihm  geschöpft  habe;  er  wird  auch  hier  keine 
antiquarischen  Studien  angestellt,  sondern  ein  mythologisches 
Handbuch  benutzt  haben.  Die  weitere  Schwierigkeit,  welche  bei 
Tibull  dadurch  entsteht,  daß  er  II  5,  67  f.  die  troische  Marpesia 
Herophilc  wieder  nennt,  wird  gehoben,  wenn  man  einen  Irrtum  des 
Dichters  annimmt;  diesen  wird  man  leicht  entschuldigen,  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  zwei  Sibyllen  namens  Herophilc  mit  der 
stehenden  Bezeichnung  ergthraea  gab.  — In  der  1.  Elegie  des  2. 
Buches  hat  Tibull  auf  die  Fabel  für  die  Sitte,  dem  tragischen 
Sieger  einen  Bock  zu  geben,  nicht  etwa  nach  dem  Studium  von 
Eratosthenes’  Elegie  Erigonc  (cf.  Hygin.  Astron.  II  3)  angespielt, 
sondern  sie  wird  ihm,  wie  viele  andere  (cf.  Verg.  Georg.  H 376  f.), 
indirekt  bekannt  gewesen  sein.  Der  Vers  II  58  (überliefert  ist  dux 
pec&rit : hircut  hauttrat  hircut  ovts)  ist  fehlerhaft.  M.  meint,  daß 
der  Sinn  ‘der  Bock  hatte  die  Reben  abgefressen’  hier  gestanden 
habe;  er  vermutet  daher,  doch  nicht  ohne  Zweifel,  vites  hauserat 
(!?)  hircut  nlens  (?).  Andere  Vorschläge  werden  S.  480  von  Robert 
und  Knaack  mitgeteilt;  beide  wollen  dux  pecoris:  vites  rosorat 
ille  novas  lesen. 

S.  343— sei.  E.  Hiller,  Die  Tibullische  Elegicnsamm- 
lung.  Nach  einer  Darstellung  der  Überlieferung  zweier  in 
mehreren  Tibullausgaben  stehenden  Priapea  wird  der  Nachweis 
geliefert,  daß  das  jambische  Gedicht  wohl  schwerlich  dem  Tibull 
zugehörc,  vielmehr  erst  im  Mittelalter  an  die  Sammlung  ange- 
schlossen sei.  Auch  das  andere  Priapcum,  ein  Epigramm  (vgl. 
C.  I.  L.  VI  1 p.  274),  ist  wohl  erst  im  15.  Jahrhundert  an  Tibull 
angeschlosscn  und  dann  (auf  Grund  von  Angaben  des  Muret  und 
Achilles  Statius)  in  die  editio  Plantina  1569  aufgenommen.  — Das 
Epigramm  auf  den  Tod  des  Tibull  hat  gewiß  im  Archetypus 
gestanden,  aber  rätselhaft  bleibt  noch  Scaligors  Überschrift  in  der 
ed.  Plantina  p.  144  Domitii  Marti  V.  D.  oder  V.  0.  Hiller  glaubt 
in  Scaligcrs  Exemplar  eher  D als  0 gelesen  zu  haben,  meint  aber,  ! 
daß  Scatigcr  doch  V.  0.  ■■>  vetut  optimut  habe  schreiben  wollen.  — 
Auch  die  kurze  vita  des  Tibull  ist  wohl  alt,  aber  sio  stammt 
nicht  aus  Sucton  oder  aus  dem  Mittelalter  oder  der  Humanisten- 
zeit, sondern  vielleicht  aus  dem  späteren  Altertum.  — In  dem  Ur- 
exemplar  unserer  vollständigen  Tibullhandschriftcn  wird 
die  Sammlung  in  3 Büchern  gewesen  sein;  cs  wird  diese  Einteilung 
sogar  schon  im  Archetypus  durch  den  Inhalt  des  3.  Buches  em- 
pfohlen. Hat  das  2.  Buch  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  die 
Veröffentlichung  erfahren,  so  können  sehr  wohl  alle  folgenden 
Stücke,  die  sich  ursprünglich  im  Besitze  des  Messalischen  Hauses 
befanden,  als  drittes  Buch  hinzugefügt  und  insgesamt  dem  Tibull 
bcigelegt  worden  sein.  — Vom  4.  Buche  werden  2—6  gewöhnlich 
dem  Dichter,  8 — 12  ebenso  der  Sulpicia  zngeschrieben.  Zu  der 
letzteren  Gruppe  gehört  auch  das  7.  Gedicht,  welches  ebenso  wio 
das  8.  eine  Iierzensergicßung  enthält,  die  .nicht,  wie  9 — 12,  als 
Brief  dienen  sollte.  — Über  Tibull  HI  5, 16—20  u.  Ovid.  Art  am. 


II  669  f.  Tritt.  IV  10,  5 f.  u.  Ars  am.  II  14,  23  f.  schwebt  die  Ent- 
scheidung noch.  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  Lygdamus  Ovid 
oder  Ovid  jenen  naebgeahmt  habe;  auch  fremde  Interpolation  ist 
nicht  anzunehmen.  Es  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  daß  Lyg- 
damus in  viel  späterer  Zeit,  nach  dem  Bekanntwerden  des  4. 
Buches  von  Ovids  Tristien,  von  den  sechs  Jugendgerichten  eine 
neue  Abschrift  anfertigen  ließ  und  die  Verse  hinzufügte;  er  war 
ja  wirklich  in  demselben  Jahre  wie  Ovid  geboren.  Der  erste 
Herausgeber  des  3.  Buches  fand  diesen  Zusatz  schon  vor. 

S.  362—381.  E.  Albreobt,  Beiträge  zur  Textoskritik 
des  Isaios.  Dio  Heilung  von  1,  10  ist  noch  nicht  gelungen,  der 
ganze  Anfang,  von  Sn  oVjv  tx  -ajm;;  vij;  ip|r);  bis  ijiufhj  £).:•( sv 
ist  von  einem  den  Hauptinhalt  rekapitulierenden  Leser  notiert  und 
dann  in  don  Text  geraten.  — Ein  ähnliches  Glossem  ist  2,  8 in 
*«  ix  zaivr,;  rijc  Xigsro;  — asvtvsi  aür'p  von  Sauppc  konstatiert  und 
mit  Unrecht  von  Roeder  für  echt  erklärt.  — 2,  20  sind  die  Worte 
Sid  ri;  xpottprjpivas  vt'-.ia;  xat  späterer  Zusatz  wio  7,  7 die  Worte 
xai  xijv  jirjrijM  x»|ii3 dpivo;.  — Auch  itfv  vi;  v.  «t'.pqvov  8,  35 
lassen  sich  auf  keine  Weise  recht  erklären.  — 3,  53  haben  die 
Worto  knßi  Äi;  xai  t^v  ■zoiztrj  papropiav  nach  § 4 (cf.  § 6)  gar 
keinen  Sinn;  sie  müssen  fehlen;  dann  schließt  sich  § 54  Ix  -t  xöv 
«zpwjpivmv  trefflich  an  § 53  an.  — Der  von  Rciske,  Bekker  u.  a. 
beanstandete  Passus  3,  43  Izjito  si  ijv  bis  sypjjjctvvoc  aütijv;  paßt 
ganz  vorzüglich  in  den  Zusammenhang,  wenn  man  tzeva  in  dem 
Sinn  von  'danach,  also’  faßt  und  sich  erinnort,  daß  Isaios  die 
Rückkehr  zum  Anfänge  eines  Abschnittes  gern  rekapituliert  und 
dabei  ähnliche  Worte  braucht,  vgl,  1,  20;  1,  36  f.;  9,  22  u.  25  u. 
41,  44,  52  ; 5,  4 u.  a.  — 4,  1 ist  o;ö»  ti  zu  streichen.  — 4,  9 
ist  xai  o'iS'  oovoi  5 IXrjov  izt?£i-av  wohl  durch  die  Bemerkungen 
zu  dzsarq  u.  traisavo  in  § 8 von  späterer  Hand  veranlaßt.  — 
Wenn  man  6,  59  cöBoSixi?  itsiivai  entfernt,  so  wird  der  Gegensatz 
schärfer  und  dio  grammatischen  Bedenken  sind  gehoben;  sie  sind 
wohl  aus  § 52  entlehnt  — 10,  12  sind  xoarsiv  töi»  ypr(pdtu>v,  11, 
22  der  Konditionalsatz  :i  vtxijaarp’.  tob;  cyov:«;  Glossemc;  das 
letztere  ist  aus  § 24  entlehnt.  — ln  11,  28  sind  die  Worte  rot; 
rpoaijx&aat  wö  xXjjpoo  unecht.  — 5,  2 ist  (papropa;)  rapijopai 
allein  richtig;  die  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  der  Redner 
giebt  dies  an  die  Hand.  — 6,  17  1.:  t«osi£i«  . . . «t<ol>  tivcc 
<Svttc>  aÜToö;  . . . Ättpapröprjaav  itvwt.  — In  7,  9 ist  «t  et  serltoi 
nach  ti:8r:o  zu  setzen,  weil  es  sonst  zu  stark  hervortritt.  — 8,  6 
ist  mit  Scheibe  xXr(povop*Tv  päkXoy  ljptv  vootot;  zu  lesen  und 
§ 30  wird  ein  Gesetz  so  bestimmt  angedeutet,  daß  es  vorgelesen 
sein  muß.  Deshalb  ist  nach  § 31  eine  Lücke  anzusetzen.  — 
9,  4 ist  zapijopai  vcüv  <v6ve>  zapdvnov  nötig.  — 10,  11  1.  mit 
Dobree  aöroD  ü äv-naa^tb  und  gleich  darauf  jiazotT;9i[»ai, 
§ 23  1.  uTjts  eydvxtuv  toöviov  tizsiv  u.  7,  6 5a>;  [oü ] rözopijsrisv.  — ■ 
II,  15  1.  oü  o:’  d!V/.o  oi8;v,  ib.  21  1.  xerti  rairö  dpf.aßqToöaiv,  ib. 
32  L oüS’  cztvpisttv  oööivt  vopf^siv  ttvat  jpcnpä;. 

8.  382—395.  Albrecht  Kühler,  Handschriften  römischer 
Mediziner.  Beim  Suchen  nach  Handschriften  des  Scribonius 
Largus  hat  der  Verf.  im  Codex  Vatican.  Reg.  1004  membr.  saec. 
X/XI  fol.  100a— 107  b den  Quatcrnio  einer  bisher  unbekannten 
Handschrift  von  Pscudoplinius  medicina  entdeckt.  Dieses 
Fragment  (V)  wird  mit  den  3 von  Rose  für  seine  Ausgabe  (1875) 
benutzten  Manuskripten  (p,  v,  d)  verglichen.  Das  Resultat  dieser 
Prüfung  lautet  dahin,  daß  V im  allgemeinen  denselben  Ursprung 
wie  p v d hat,  aber  eino  erste  Revision  wie  auch  t>  d und  eine 
zweite  vorzügliche  erfuhr;  letztere  ist  zunächst  allein  durch  V 
vertreten.  — 2.  (S.  392  ff.)  Bei  derselben  Gelegenheit  hat  der 
Verf.  eino  dem  14.  Jahrhundert  ungehörige  4.  Handschrift  des 
Cassius  Felix  (Rose  hat  ihn  1879  nach  3 Handschriften  ediert) 
im  Vatic.  4461  membr.  saoe.  XIV.  aufgefunden.  Dieselbe  steht 
Roses  Pariser  (p)  sehr  nahe,  ohne  doch  aus  ihm  abgeschrieben  zu 
sein.  Der  Verf.  teilt  die  Kollation  von  c.  43  mit 
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S.  396—434.  U.  v.  Wllamowitz-Möllendorff,  Pbacthon. 
Die  gangbare  Phaothonfabel  stammt  aus  Ovids  Metamorphosen. 
Auf  diese  spätere  Form  bat  die  Tragödie  des  Euripides  keinen 
entscheidenden  Einfluß  geübt  Die  Blätter  des  codex  Claromon- 
tanus  haben  uns  wenigstens  eine  kleine  Möglichkeit  gelassen. 
Von  G.  Hermann  rekonstruiert  hat  ihr  Inhalt  au  Goethe,  soweit 
es  ohne  philologische  Berater  möglich  war,  einen  bcwuuderswerten 
Nachdicbtcr  gefunden.  Ihm  folgend  sucht  v.  W.  aus  den  Bruch- 
stücken die  Ilypotbcsis  zu  gewinnen.  Dies  geschieht  in  einem 
ersten  Teil,  in  welchem  der  Vcrf.  sorgfältig  allen  Spuren  folgt 
die  für  die  Aufeinanderfolge  der  Scenen  von  Bedeutung  sind.  Er 
rekonstruiert  den  Inhalt;  aus  ihm  erhellt  daß  der  Äthiopcr-König 
Mcrops  seinen  Sohn  Phaethon,  der  aber  eigentlich  des  Helios  Sohn 
ist,  verheiraten  will  an  eine  Braut  die  zunächst  nicht  genannt  ist 
Von  seiner  Mutter  Klvmene  über  seinen  wahren  Ursprung  aufgeklärt 
begiebt  sich  Phaethou  noch  vor  Tagesgrauen  zu  sciuem,  in  der  Nach- 
barschaft wohnenden  Vater  Helios ; er  lenkt  dann  den  Sonnenwagen, 
fällt  aber  bald  und  noch  in  Äthiopien  herunter,  die  Leiche  wird 
zur  Klymcue  gebracht.  Ahnungslos  bat  Mcrops  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Sohnes  alles  zur  Hochzeitsfeicr  vorbereitet  der  Chor 
singt,  unaufgeklärt  über  das  Sach  Verhältnis,  ein  Lied  zum  Empfange 
der  Braut  und  dieso  ist  keine  andere  als  dio  Aphrodite.  — 2.  Sä 
befremdlich  dies  ist  wir  müssen  cs  dennoch  glauben,  ja  wir  können 
hinzufügen,  daß  Euripides  Phaethou,  den  Sohn  der  Eos  bei  llesiod. 
Tlicog.  9S6  ff,  mit  Phaethon,  dem  Sohne  des  Helios,  kontaminiert 
hat:  er  hat  die  llcsiodverse  paraphrasiert  aber  auch  aus  der  Sage 
geschupft  die  diesen  Versen  zu  Grunde  liegt.  Im  Folgenden  wird 
dieselbe  nun  untersucht,  indem  auf  die  Vorstellung  von  Hcospbo- 
ros  und  Hespexos  (Morgen-  und  Abendstern)  eingegangen  wird,  i 
Der  Abendstern  hat  keinen  göttlichen  Vertreter,  aber  richtig  wird 
der  Phaethon  des  Hcsiod,  den  diu  Aphrodite  raubte,  auf  ihn  be- 
zogen. Dafür  spricht  auch  der  Katasterismus  der  Piauetenreihe 
(Erutostb.  194  — 197).  Hier  erscheint  der  Sohn  des  Kcphalos  mit 
der  Aphrodite  im  Streit  um  den  Vorrang  der  Schönheit.  Dieser 
Kepbalide  ist  der  Phaethon  des  llesiod,  bei  Euripides  der  Bräuti- 
gam der  Aphrodite.  Als  Morgenstern  erscheint  er  in  den  Genea- 
logien attischer  Demen,  welche  zum  Reich  des  Kephalos  gehören. 
Aus  seiner  heimischen  Sago  hat  Euripides  also  seinen  Phaethon 
genommen.  Doch  hat  er  die  Eltern  geändert,  vielleicht  nach  dem 
Vorgang  Früherer.  Es  ist  möglich,  daß  die  hcsiodische  Okeanidc 
Eos  schon  durch  dio  Klymcne  ersetzt  war,  welche  er  dann  wiedor 
zur  Okeanidc  machto.  Kcphalos  ist  in  gewissem  Sinne  nur  Epo- 
nymos  von  Kcphalo  oder  den  Kcphaliden  oder  den  Kepkailoncn. 
Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  v.  W.  über  die  Beziehung  des  Ko- 
phalos  zur  Proknis  und  über  die  Wandlung  dieser  Sage.  Die 
böotische  Vorstellung  machte  ihn  zum  Nachtriesen,  der  sich  nicht  ' 
blos  im  Gegensatz  zu  der  lichten  Göttin  befindet,  sondern  sich  : 
auch  in  Liebe  mit  ihr  vereint:  der  flimmernde  Stern,  der  am 
Himmel  steht,  wenn  Vater  und  Mutter  (Kos  oder  Ilemera)  sich  ab- 
lösen,  ist  die  Frucht  derselben,  ist  der  Phaethon.  — 3.  Aber  mit 
diesem  Kephalossohno  ist  der  Ueliossohn  nicht  zu  identifizieren: 
cs  liegt  hier  wirklich  nur  eine  Homonymie  vor.  Jener  Sohn  des  Helios 
ist  eigentlich  die  Sonne  selber.  Die  Sage  von  ihm  (korinthischen 
und  rhodischen  Ursprungs)  wird  genauer  untersucht;  es  treten  Be- 
züge zu  den  k arisch- dorischen  Vorstellungen  auf,  welche  auch  den 
Sohn  des  Triopas,  Metops,  in  die  Phaethonsage  verwickeln.  Woher 
uun  Euripides  den  Merops  nahm,  um  ihn  als  Vater  des  ihm  be- 
kannten, im  paralischen  Kindermärchen  erscheinenden  Phaethon 
(des  Morgensternes)  in  die  Dichtung  einzuführen,  ist  für  uns  zu- 
nächst noch  unerklärt;  erfunden  hat  er  aber  auch  wohl  diese  Kon- 
tamination nicht  v.  W.  ist  geneigt,  eine  möglichst  einfache 
Version  des  Märchens  vom  Morgenstern  als  Quelle  des  Euripides 
vorauszusetzen.  Am  Schluß  spricht  er  über  das  Erscheinen  der 
Aphrodite  auf  der  Bühne  und  über  ihr  Verhältnis  zu  Phaethon.  so-  I 


wie  über  die  Zeit,  in  welcher  Euripides  den  Stoff  behandelt  bat. 
Die  Anmerkungen  bieten  viel  Interessantes;  sie  geben  teils  Ver- 
besserungen der  zum  Phaethon  gehörigen  Euripidcsfragmente  (cf. 
S.  399,  t;  400,  1;  402,  4;  404,  1;  409,  t;  415,  1),  teils  enthalten 
sie  Mythologisch-Antiquarisches,  so  z.  B.  S.  417,  2 dio  Erklärung 
der  Sago  von  K('j£  und  'Ahxwi :>v.  Im  Anschluß  an  diesen  Aufsatz 
behandelt 

8.  434—441  C.  Robert  die  Phaethonsage  bei  llesiod. 
Er  sucht  nachzuweisen,  daß  Hygins  Fabeln  152  u.  154  ursprüng- 
lich eine  Erzählung  bildeten,  daß  für  dieselbe  llesiod  die  Quelle 
war.  Ihre  Stelle  hatte  diese  Pbaetbonepisodc  wohl  im  ersten  Buch 
des  Katalogs.  Auch  über  Klymcne  und  die  Hcliaden  wird  Einiges 
beigebracht. 

S.  442—  456.  Max  FrHnkel,  Die  Antidosis.  Der  Ansicht 
Böckti8,  daß  iu  dem  Reklamation» verfahren  bei  der  Designierung 
zu  einer  Liturgio  (dvriäoj:;)  der  Austausch  des  beiderseitigen  Ver- 
mögens nicht  bloß  angeboten,  sondern  auch  auf  processnaliscbem 
Wege  der  Umtausch  thatsächlich  durebgesetzt  werden  konnte,  bat 
Dittenberger  (Rudolstadt  1872)  widersprochen  und  die  gegenseitige 
Beschlagnahme  des  Eigentums  durch  die  Parteien  lediglich  als 
eine  gerichtliche  Form  zum  Zweck  der  Beweisaufnahme  zu  be- 
gründen gesucht.  Nach  der  Entscheidung  des  Gerichtes  hat  der 
Reichere  die  Leistung  zu  übernehmen,  jede  Partei  tritt  in  ihre, 
während  des  Verfahrens  nur  suspendierten  Eigentumsrechte  zurück. 
Wohl  weil  Dittenberger  soinc  Darstellung  als  nicht  völlig  quellen- 
mäßig bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  hat  er  selbst  Mißtrauen  gezen 
seine  Auffassung  hervorgerufen.  Die  Gründe,  die  ihn  zu  jenem 
Vorbehalt  bewogen,  sucht  nun  Fr.  zu  beseitigen;  ebenso  widerlegt 
er  dio  Einwäodc  der  Gegner.  So  spricht  er  gegen  Thalheims  und 
Gilberts  Auffassung  (letztere  erscheinen  ihm  noch  viel  unglaub- 
licher als  die  Böckbschc)  und  sucht  durch  eine  genauere  Interpre- 
tation der  in  Betracht  kommenden  Stellen  die  Ansicht  Dittenbergers 
als  die  den  Institutionen  Athens  entsprechende  und  vernünftige 
nachzuweiseu.  Schließlich  vergleicht  er  das  Verfahren  bei  der  d*- 
viJosu  mit  unserem  Konkursverfahren. 

Miscellen.  1.  S.  466—472.  C.  Robert,  Ein  antikes  Nu- 
morierungssystem  und  die  Blcitäfelchcn  von  Dodoua 
Auf  den  Gcsimsblöckeu  des  pergameniseben  Altars  bat  R.  Bohn 
eine  Reihe  eingchauener  Buchstaben  mit  Recht  für  Versatzmarken 
erklärt;  nur  ist  das  Eigentümliche,  daß  auf  die  erste  Reibe  A— V 
(1—24)  gleich  eine  andere  mit  B und  eine  folgende  mit  I'  u.  s.  w. 
kombinierte  sich  anschließt.  Wir  lernen  daraus,  daß  man  über 
24  hinaus  durch  Kombination  zweier  Buchstaben  zählte.  Warum 
gleich  auf  Q dio  mit  B kombinierte  Reihe  folgt,  ist  unnatürlich. 
Robert  glaubt  nun  auf  den  Bleitfifelchcn  von  Dodona  dasselbe 
System  entdeckt  zu  haben,  aber  in  der  Weise,  daß  anf  12  das  mit 
A kombinierte  Alphabet  zur  Zähtuug  verwendet  wurde,  also  A I 
z.  B.  = 27,  A I*  41  sei.  Zuletzt  wirft  er  die  Frage  auf,  ob 
nicht  auf  den  attischen  Vasen  auch  dergleichen  Numerierung  ange- 
wendet  sei.  Er  bejaht  dies  und  schließt  daraus,  daß  d*s  System 
schon  um  dio  Mitte  des  5.  Jabrh.  in  Athen  bekannt  war.  — 
2.  S.  272—75.  Konrad  Zacher,  Codex  Bononicnsis  de* 
A eschylus.  Eine,  wie  cs  scheint,  noch  nicht  bekannte  Handschrift 
des  Acschylus  findet  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bologua, 
welche  aus  dem  Kloster  S.  Salvatoris  daselbst  stammt,  Ctd.  gr. 
2271  foL  cliartac.  Es  ist  dies  eine  Kopie  des  Mcdiceus  mit  den 
Scholien,  Seite  für  Seite  stimmend.  — 3.  S.  475—78.  Rh-b- 
Förster,  Zu  Achilleus  und  Polyxena.  (Nachtrag  *u  XM1 
193  f.)  Ein  von  F.  früher  übersehenes  Scholion  za  Euripides’  Be- 
kabe  konstatiert,  daß  in  den  Kyprien  Polyxena  von  Odysseus  und 
Diomcdcs  bei  der  Einnahme  der  Stadt  verwundet  und  umgebracht 
sei,  daß  dio  Opferung  anf  dem  Grabhügel  des  Achilleus  durch 
Ncoptolcmos  wahrscheinlich  erst  durch  die  Lyrik  (da*  Scholion 
nennt  Ibykos,  möglich  ist  es  auch,  an  die  tabula  Ih*C3 
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sichoros  zu  denken)  in  die  Sage  gedrungen  ist  — 4.  S.  478—80. 

F.  Blass,  Zu  dem  Papyrusfragment  aus  Aristoteles  Po- 
litik der  Athener.  Dieses  Fragment,  von  Bl.  Hermes  XV  366  ff. 

u.  XVI  42  ff.  behandelt  ist  ncucrdiDgs  von  Hugo  Landwehr  (Gotha, 
Perthes  1883)  von  neuem  bearbeitet.  Bl.  giebt  die  Diffcrcnzpunktc 
an  und  sucht  seine  Ansätze  mit  denen  Landwehrs  in  einigen 
Pnnktcn  zu  vereinigen,  in  einigen  anderen  widerspricht  er. 

Theologische  Literaturxeituug.  1883.  No.  18  (8.  September) 

Recension:  S.  412  £ vou  J.  Kllmek,  Conicctanca  in. 
Julianum  et  Cyrilli  Alosandrini  contra  illum  libros. 
Diss.  inaug.  Breslau  1883.  Als  erster  Versuch  textkritischer  Be- 
handlung mfigen  die  Bemerkungen  des  Vcrf.  Anerkennung  verdienen. 

K.  J.  Neumtmn. 

Philologische  Rundschau.  1883.  No.  36  (8.  September). 

Reccnsioncn:  8.  1121—1128.  H.  T.  Kleist,  Plotinische 
Stadien.  1.  Heft.  Heidelberg,  Weil)  1883.  Der  Schwerpunkt 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  doch  sind  die  Studien  auch 
für  die  Textkritik  fruchtbar.  ‘Möchte  dem  ersten  Heft  bald  das 
zweite  folgen!’  //.  F.  Hüller.  — S.  1129—1140.  The  annals 
of  Ta  eit  us  cd.  with  notos  by  Gco.  0.  Uolbrooke.  London, 
Macmi  Hau  1882.  ‘Der  Vcrf.  bat  sich  in  anerkeuncuswcrtcr  Wciso 
bemüht,  die  Ergebnisse  sprachlicher  und  geschichtlicher  Forschungen 
zu  verwerten  und  sein  Buch  möglichst  brauchbar  und  angenehm 
zu  machen.  Auf  Originalität  macht  er  eben  keinen  größeren  An- 
spruch'. Die  Abweichungen  von  Halm  sind  oft  nicht  glücklich. 
Der  Kommentar  enthält  vieles  Problematische  und  Unwesentliche. 
EH.  Wolf.  — S.  1141  f.  Jo».  Cal.  Poestlon,  Griechische 
Philosophinncn.  Leipzig,  Fischer  Nachfolger  1882.  Manches 
ist  mangelhaft,  die  Darstellung  leidet  an  Brcito,  die  Sprache  ist 
hart  und  unschön,  aber  als  erster  Versuch,  die  Geschichte  der 
gelehrten  Frauen  Griechenlands  in  deutscher  Sprache  zu  geben, 
ist  die  Arbeit  doch  daukhar  anzuuehmen.  — S.  1142—46.  II.  Matzat, 

A us  der  Vorgeschichte  unseres  Kalenders.  Progr.  von  Wcil- 
burg  1882.  Klarheit  und  Sicherheit  in  der  Behandlung  der 
schwierigen  wissenschaftlichen  Materien  zeichnen  die  Arbeit  aus, 
die  Resultate  sind  der  Uauptsache  nach  hinfällig.  IT.  Soltau. 

— S.  1146—52.  W.  (iillliausen.  Praktische  Schulgrammatik 
der  lateinischen  Sprache.  9.  Auflage  der  Gramm,  von  Mois- 
zitzig.  Berlin  1883.  Das  Buch  ist  sehr  vervollkommnet.  W.  Yollbrecht. 

Philologische  Rundschau.  1883.  No.  37  (15.  September). 

Reccnsioncn:  S.  1153— 1159.  Homers  Odyssee.  Metrisch 
übersetzt  von  Adolf  Kachler.  Löbau  Wcstpr.  1882.  Der  Vcrf. 
hat  eine  eigenartige  Übersetzung  aus  einem  Gusse  geboten.  Möge  ' 
sic  sich  in  weiteren  Kreisen  Eingang  verschaffen!  Fcril.  Gumpert. 

— S.  1159  f.  A.  Faulde,  Elcctrac  Sophocleae  stasimi  primi 
interpretatio  critica  ot  metrica.  Ncisse  1882.  Einzelnes 
wird  bezweifelt  anderes  acccptiert.  hlrUger.  — S.  1160—62. 
Frid.  Ignatius,  Do  Antiphontis  Rhamnusii  elocutiono.  Berlin, 
Mayer  A Müller  1882.  Ein  ‘dankenswerter  Beitrag  zur  Lexikographie 
des  Antiphon'.  A.  IlSck.  — S.  1162—61.  Max.  Curtze,  Über 
eine  Handschrift  der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Der  Inhalt 
ist  reich:  cs  handelt  sich  um  mathematische  Manuskripte.  S.  Günther. 

— S.  1164—67.  Joh.  Holub,  Warum  hielt  sich  Tacitus  von  89 
bis  96  n.  Chr.  nicht  in  Rom  auf?  Quintilian  X 1,  104.  Progr. 

v.  Weidenau  1883.  hjn.  Frommer  hält  ‘die  Ausführungen  über  die 
freiwillige  Relegicrung  des  Tacitus  sowie  Holubs  Konjektur  (im 
Quintil.)  remoti  für  gekünstelt  und  unwahrscheinlich’.  — 8.  1 167  ' 
bis  1170.  Wetzstein,  L.  Annacus  Scncca  quid  de  humana 
natura  ccnsucrit.  Diss.  inaug.  Neustrelitz  18S1.  Zeugt  von 
reifen  Studien  und  ist  in  gefälligem  Latein  geschrieben.  — 

8.  1170—72.  Hans  Fugger,  Eros,  sein  Ursprung  und  seine 
Entwickelung,  eine  mythologische  Studie.  Progr.  von  Kaisers- 
lautern 1882.  ‘Die  Entwickelung  des  nicht-kosmischcn  Eros  in 


der  späteren  Zeit  ist  geschickt  und  passend  dargestcllt' ; die  Be- 
arbeitung des  monumentalen  Materials  ist  dürftig.  Aug.  Schulte. 
— S.  1072—74.  H.  Jordaul  symbolao  ad  historiam  reli- 
gionum  Italicurum.  Lektionskatalog  von  Königsberg  1883. 
Eino  interessante  Schrift  0.  Weüe.  — S.  1074—77.  Corn.  Krieg, 
Grundriß  der  römischon  Altertümer.  2.  Aufl.  Freiburg  i.  Br., 
Herder  1882.  Den  angehenden  Lehrern,  nicht  den  Primanern, 
darf  das  Buch  im  ganzen  und  großen  als  Repetitorium  empfohlen 
werden.  Egelhaaf.  — S.  1177—84.  Th.  Birt,  Das  antike  Buch- 
wesen. Berlin,  Hertz  1882.  Das  Buch  bietet  einen  überreichen 
Inhalt;  es  giebt  ‘einen  glänzenden  Beweis  von  dem  Fleiß,  der 
Gelehrsamkeit  und  dem  Scharfsinn  seines  Verfassers’.  Kurt  Hamann. 

Pädagogisches  Archiv  XXV  (1883)  No.  7. 

S.  473—490.  Aly,  Die  Pflege  eines  gesunden Standcs- 
gofühls,  eine  Hauptaufgabe  der  Provinzial-Vereine  von  Lehrern 
höherer  Untcrrichtsanstaltcn.  In  diesem  Vortrage  erörtert  der 
Redner  die  Notwendigkeit  der  Pflege  des  Standcsbowußtseins,  be- 
zeichnet die  Pflichten,  welche  ein  solches  Bestreben  auforlegt,  führt 
aus,  daß  die  allgemeinen  Philologcu-Vcrsanuniungcn  den  Zweck 
nicht  so  zu  fordern  vermögen  wie  die  Proviozinlvcreinc  und  fordert 
daun  in  mehreren  Thesen  zur  Gründung  eines  solchen  Veroius  in 
Sachsen  mit  Angabe  der  Ziele  auf.  Die  Thesen  lauten  folgender- 
maßen: 1.  Die  Gründung  eines  Vereins  von  Lehrern  an  höheren 
Schulen  für  die  Provinz  Sachsen  und  dio  benachbarten  Herzog- 
tümer ist  wünschenswert.  2.  Die  Zweoke  des  Voreins  sind: 
a)  wissenschaftliche  Anregung,  b)  Pflege  eines  gesunden  Standes- 
gi'fühls  und  Wahrnehmung  berechtigter  Standesinteressen,  c)  ge- 
sellige Annäherung.  3.  Die  Vcreinsmitglicder  zahlen  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  3 M.  und  erhalten  dafür  ein  Exemplar  des 
Jahresberichts.  4.  Der  Verein  tritt  mindestens  alle  Jahre  einmal 
während  der  Herbstforien  in  einer  von  der  vorhergehenden  Ver- 
sammlung ausgcwähltcn  Stadt  der  Provinz  oder  der  Herzogtümer 
zusammen.  5.  Dio  fortlaufenden  Geschäfte  des  Vereins  wird  ein 
jährlich  gewählter  Ausschuß,  der  das  Recht  der  Kooptation  hat, 
besorgeu.  Ihnen  liegt  insbesondere  die  Pflege  der  Standesinteressen 
ob.  6.  Die  Berufung  einer  konstituierenden  Versammlung  während 
der  Herbstferien  nach  Magdeburg  ist  zu  billigen. 

S.  490-511.  H.  VieliofT,  Betrachtungen  über  unser 
höheres  Schulwesoo.  Derselbe  wendet  sich  zuerst  gegen  die 
Eröffnungsrede  des  Direktors  Wendt  in  Karlsruhe,  welche  derselbe 
im  vorigen  Jahre  zur  Begrüßung  der  Philologcnvcrsammlung  ge- 
halten hat.  Er  setzt  sodann  die  Notwendigkeit,  das  Griechische 
so  zu  beschränken,  wie  cs  in  den  benachbarten  Kulturländern  be- 
reits geschehen  sei,  ausführlich  auseinander;  am  liebsten  säho  er 
das  Griechische  ganz  verschwinden.  Im  Weiteren  verlangt  er 
gleiche  Rechte  für  die  Realschule  und  zwar  nicht  bloß  hinsicht- 
lich der  technischen  Hochschulen,  sondern  auch  der  Universitäten. 

S.  511—519.  W.  Flemmlng,  Zu  dem  Vorträge  A.  Ficks 
„Über  die  Vorbildung  zum  Studium  der  Medizin.“  Nicht 
bloß  der  Physiologe,  sondern  auch  der  Anatom  bat  guten  Grund, 
die  Zulassung  der  Rcalabituricntcn  zum  medizinischen  Studium 
zu  wünschen,  nicht  weil  er  über  den  Eifer  und  dos  Interesse 
seiner  jetzigen  Schüler  zu  klagen  hatte,  sondern  weil  er  ihnen 
durch  eine  zweckmäßigere  Vorschule  die  Arbeit  erleichtert  und 
Zeit  erspart  wissen  möchte. 

S.  519—522.  Hilrner,  Eino  neue  Stimme  über  die  Zulassung 
der  Rcalabituricntcn  zum  Studium  der  neneren  Sprachen.  Es  wird 
hier  die  im  Archiv  selbst  bereits  gemachte  Äußerung  des  Pro- 
fessors Trautmann  reproduziert  und  daran  die  Widerlegung  des 
Satzes  geknüpft,  daß  die  Kenntnis  des  Griechischen  zum  Studium 
der  neueren  Sprachen  notwendig  sei. 

S.  522—  526.  Recension  von  Nendecker,  Dio  eigentliche 
Hauptfrage  im  gegenwärtigen  Mittelschulstrcit.  Würz- 
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bürg,  Staber  1883.  A'rücJt  lobt  die  Schrift,  welche  besondere  den 
Gedanken  klarznstcllen  sucht,  daß  das  Gymnasium  ganz  gleich- 
mäßig für  Heranbildung  zu  sprachlicher  Korrektheit,  mathematischer 
Denkfertigkeit  und  eines  entwickelten  Sinnes  für  das  Tbatsucblicbc 
zu  sorgen  habe. 

Literarisches  Centralblatt.  1888.  No.  37  (8.  September). 

Recensionen:  S.  1300.  J.  Jnng,  Leben  and  Sitten  der 
Römer  in  dor  Kaiscrzoit  1.  Prag,  Tempsky  1883.  Das 
ßüchclcben  liest  sich  angenehm.  — S.  1316.  T.  Llrl  ab  urbe 
condita  librL  Rccognovit  U.  J.  Müller.  V,  libros  XXIII  et 
XXIV  continens.  Berlin,  Weidmann  1883.  Korrekt  A.  Efuitner). 

— S.  1316  f.  T.  Masci  Plant!,  comoediae.  II  2.  Mercator  cd. 
Ge.  Goelz.  Leipzig,  Teubner  1883.  ‘Die  gegenwärtige  Ausgabe 
steht . obwohl  es  an  glücklichen  neuen  Besscrongsvorschlügen 
keineswegs  fehlt,  der  handschriftlichen  Überlieferung  um  einen 
merklichen  Schritt  näher  als  die  Bearbeitung  Ritschls*.  Ap. 

Hütttnglscke  gelehrte  Anzeigen.  Stück  28—34. 

Recensionen:  No.  30  S.  937—960.  Theodor  Schreiber, 
Die  Athcna  Parthcnos  des  Phidias  und  ihre  Nachbil- 
dungen. ‘Das  Hauptverdienst  besteht  in  der  Publikation  und  ge- 
nauen Besprechung  einer  Anzahl  in  Rom  befindlicher  oder  aus 
Rom  stammender  Kopiccn  der  Athena  Parthenos  des  Phidias.’ 
/.war  ist  dio  Gruppe,  die  allein  für  die  Rekonstruktion  des  Origi- 
nals zu  verwerten  ist,  in  sehr  methodischer  Wciso  ausgesondert, 
aber  die  Wichtigkeit  mancher  Statuen  bedeutend  überschätzt.  Es 
werden  dann  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Kopieen  be- 
sprochen, namentlich  die  Yarvakion-Statuette.  ‘Die  Arbeit  ist  eino 
der  lesenswertesten'  über  die  Parthenos  des  Phidias.  Konr.  Ixinge. 

— No.  32  8.  998—1003.  3L  Schweisthal,  Essai  sur  la  valour 
phonetique  de  l’alphabet  latin.  Paris-Luxembourg  1882. 
Wollte  man  allein  den  praktischen  Zweck,  die  richtigere  Aussprache 
des  Lateinischen  in  Frankreich  anzubahnen,  im  Auge  behalten,  so 
könnte  man  über  manche  Versehen  hinweggehen;  nach  dem  heraus- 
fordernden Ton  der  Einleitung  ist  es  nicht  möglich.  Legt  man  aber 
einen  höheren  Mafistab  an,  so  zeigt  sich  nicht  bloß  die  Unkennt- 
nis aller  neueren  Leistungen  (seit  Corsscn),  sondern  anch  die  ‘völlig 
unhistorische  Auffassung  der  Sprachentwicklung,  das  Kleben  an 
dem  Wortlaut  der  grammatischen  Zeugnisse.'  Vcrf.  ist ‘vollständig 
abhängig  von  Coresen.’  H.  Jordan. 

Historische  Zeitschrift  Bd.  50,  2 = 1883,  5.  Heft. 

Im  Littcraturbcricht  finden  sich  folgende  Recensionen: 
S.  299—302.  L.  0.  Bröker.  Moderne  Quellenforschung  und 
antike  Geschichtsschreibung.  Innsbruck,  Wagner  1S82.  ‘Die 
Polemik  gegen  die  Methode  der  modernen  Quellenforschung  ist  als 
zwecklos  zu  betrachten,'  weil  die  beiden  angegriffenen  Dogmen  in 
Wirklichkeit  nicht  existieren.  Andrerseits  enthalten  die  ‘Aasfüh- 
rungen viel  Beachtenswertes.’  L.  liolsapfel.  — S.  302  —305.  K. 
Fr.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten. 
IV.  H.  BlUmner,  Privataltcrtümer.  Freiburg  i.  Br.  und  Tü- 
bingen, Mohr  1882.  ‘Dio  Ausgabe  bofriedigt  alle  billigen  Erwar- 
tungen.’ Piihtmann.  — S.  305  — 309.  U.  Schiller,  Goschichtc  der 
römischen  Kaiserzeit.  I 1.  Gotha,  Perthes  1883.  Als  Ganzes 
betrachtot  ist  das  Buch  lobenswert.  J.  Jung.  — S.  309  f.  11.  Geizer, 
Sestus  Julius  Africanus  u.  die  byzantinische  Chrono- 
graphie. I.  Dio  Chronographie  des  Jul.  Africanus.  Leipzig, 
Teubner  1880.  ‘Gründlich,’  Krutch.  — S.  317  f.  Blich.  Petschenig, 
Die  handschriftliche  Überlieferung  des  Viktor  von  Vita 
u.  Victoris  Vitensis  historia  persoentionis  Africanac  pro- 
vinciae  ex  rcc.  Mich.  Petschenig.  Wien,  Gerold  1880  u.  1881. 
‘Wertvolle  Publikation.’  Viktor  Schvlue. 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Aus  Baden.  Der  Stuttgarter  „Schwäbischen  Kronik“.  Bei- 
lage zum  »Schwäbischen  Merkur*,  wird  unter  dem  10.  September 
geschrieben:  „In  letzterer  Zeit  mehren  sich  die  Funde  römischer 
Altertümer  auf  badischem  Boden  in  erfreulicher  Weise.  So  sind 
neuerdings  bei  Boberfeld  in  der  Gemarkung  Spcchbach,  östlich 
von  Heidelberg,  zwei  römische  Inschriften  zuin  Vorschein  ge- 
kommen, welche  für  dio  Sammlung  des  Mannheimer  Altertnms- 
vercins  erworben  und  vom  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Zange- 
meis tcr  in  Heidelberg  in  dem  neuesten  Korrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  beschrieben  und  erklärt  worden  6ind. 
Beide  Inschriften  sind  sakraler  Natur  und  konstatieren  einen 
Vicus  Ncdiesis  oder  Nediensis,  der  bis  jetzt  unbekannt  gewesen 
ist  Es  wäre  gewiß  mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn  der  Mann- 
heimer Altertums  verein  seinen  Plan  ausführen  und  an  der  Fund- 
stätte weitere  Ausgrabungen  veranstalten  wollte.  Soeben  läuft 
die  Nachricht  durch  die  Blätter,  daß  auch  in  Walldüren,  wo  schon 
vieles  Römische  gefunden  wurde,  wieder  Altertümer  ans  Tageslicht 
getreten  sind.*  T. 

Aus  Württemberg.  Bei  Rothenburg  am  Neckar  werden 
gegenwärtig  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Herzog  in  Tübingen 
und  General  a.  D.  v.  Fallen  auf  Staatskosten  Ausgrabungen  vor- 
genommen.  Dieselben  bezwecken,  den  Umfang  der  bedeutenden 
römischen  Niederlassung  fcstzustcllcn,  welche  sich  dort  und  in  der 
nächsten  Umgebung  befand.  Bereits  hat  man  auf  dem  rechten 
Nccknrufcr  größero  Gcbäudekomplcxe,  Umfassungsmauern  und  cia 
Hypokaustum  aufgedeckt.  T. 

Philologische  Universität«-  Vorlesungen  Winter  1883/84. 

30.  Kontoek*).  Fritxsche:  Metrik  der  Griechen  und  Römer. 

— Schirrmachor : allgemeine  Erdkunde:  historische  Übungen  über 
Methode  des  Geschichtsstudiums  und  historische  Uülfswisscn- 
schaftcn.  — v.  Stein:  Pädagogik;  Geschichte  der  alten  Philosophie. 

— Kaibel:  Propcrtius  Gedichte;  Geschichte  der  lyrischen  Poesie 
der  Griechen;  Übungen  des  philologischen  Seminars  in  Erklärung 
von  Pbacdrus  Fabeln  und  Herodot.  — Körte:  Elemente  der  Ar- 
chäologie; über  das  Bübncnwcscn  der  Griechen  und  Römer;  ar- 
chäologische Übungen. 

31.  Czemotoitz.  E.  Popowicz:  Patrologio.  — Wrobel:  En- 
cyklopädie  der  Philologie ; Erklärung  von  Platons  Gastmahl ; grie- 
chisches Seminar:  Interpretation  von  Aischylos’  Agamemnon: 
griechisches  Proseminar:  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Latein 
ins  Griechische.  — Hllborg:  römische  Privaltertümer:  lateinische 
Formenlehre,  Fortsetzung:  Aristophancs  Ritter,  Fortsetzung:  la- 
teinisches Seminar:  Terentius’  Adelphoe;  lateinisches  Proseminar: 
lateinische  Stilübungen;  Praktikum  über  lateinische  Prosodie  and 
Metrik. 

32.  Wien.  Hanausob:  Übungen  in  der  Exegese  römischer 
Rechtsqucllen.  — Zimmennann:  Geschichte  der  Philosophie, 
I.  Kursus:  Altertum.  — Vogt:  allgemeine  Pädagogik;  pädagogisches 
Seminar.  — SIckel:  Urkundenlehre.  — Btldlnger:  römische 
Staatsverfassung  um  das  Jahr  60  vor  Christi;  historisches  Seminar: 
kritische  Übungen  im  Anschlüsse  an  die  Geschichtschreiber 
Alexanders  des  Großen,  und  Übungen  im  historischen  Lehrvortrage. 

— Mühlbacher:  lateinische  Palaeographie  (für  Philologen).  — 
Fellner:  Quellenkunde  der  griechischen  Geschichte;  Übungen  in 
der  griechischen  Geschichte.  — Holtmann:  römische  Staatsalter- 
tümer; im  philologischen  Seminar:  lateinische  Übungen,  Interpre- 
tation von  Cicero  de  legibus.  — v.  Härtel:  griechische  Gramma- 
tik, formeller  Teil ; Geschichte  der  scenischcn  Poesie  der  Römer 
und  Erklärung  der  Andria  des  Terentius;  im  philologischen  Se- 

*)  Index:  G.  Kaibel,  de  Athcnaei  opitomo.  9 S.  4. 
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minar:  Erklärung  der  Kranzredo  des  Demosthenes.  — K.  Schenkt: 
griechische  Syntax;  Cicero  de  finibus,  I.  und  II.  Buch;  im  philo- 
logischen Seminar;  Kritik  der  schriftlichen  Arbeiten;  lateinische 
Stiläbungen  für  Vorgerücktere.  — Gomperz;  Platons  Leben,  Lehre 
und  Schriften  nebst  Lektüre  der  Apologie;  kritische  Übungen 
(Gegenstand:  Aaswahl  aus  herculan.  Rollen).  — Benndorf;  grie- 
chisch-römische Kunst;  archäologisches  Seminar  in  2 Abteilungen. 
— Hirschfeld:  römische  Geschichte;  epigraphisches  Seminar: 
Übungen  im  Lesen  und  Interpretieren  lateinischer  Inschriften.  — 
Gitlbaner:  Virgils  Georgien;  griechische  Paläographie;  im  philo- 
logischen Proseminar:  a)  lateinische  Stilübungen,  b)  kursorische 
Lektüre  von  Xenophons  Anabasis.  — Klein:  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  bis  zur  Diadodcn-Zcit  — H.  Schenk  1;  Ciccros 
Leben  und  Schriften.  — lliihlor:  indische  Epigrapbik.  — D.  H. 
Müller:  assyrisch -babylonische  Keilinschriften.  — Krall:  die 
ältesten  Beziehungen  Griechenlands  zum  Oriente,  vornehmlich  zu 
Ägypten;  Geschichte  der  Phönizier. 


Personalien. 

Aus  Preufsen.  Die  Wahl  des  Direktors  des  Gymnasiums  zu 
Lemgo,  Dr.  Bernhard  Steusloff,  zum  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Herford  ist  bestätigt  worden.  — Zu  ordentlichen  Lehrern 
wühlte  der  Magistrat  zu  Berlin  dcu  llülfslehrcr  Voss  für  das 
Sophicn-Gymnasium,  den  Lehramts-Kandidaten  Paul  Iloeck  für 
das  Königsstädtischc  Gymnasium,  den  Lehrer  Dr.  Spirgatls  für 
das  Lcibuitz-Gymnasium  und  den  Lehramts-Kandidaten  Crantz 
für  das  Loiscnstädtischc  Gymnasium. 

Am  21.  September  starb  zu  München  nach  längerem  schweren 
Leiden  der  ordentl.  Professor  der  klassischen  Philologie  Dr.  Con- 
rad Bursinn.  Gekoren  den  14.  November  1830  zu  Mutzschen  im 
Königreich  Sachsen,  besuchto  er  von  1843—1847  dio  Thomas- 
schule  in  Leipzig  und  1847—1851  die  Universität  Leipzig;  er 
brachte  darauf  einige  Jahro  in  Griechenland  zu  und  beschäftigte  sich 
mit  archäologisch -topographischen  Studien,  als  deren  erstes  Re- 
sultat seine  Habilitationsschrift  in  Leipzig  über  die  Insel  Kuboca 
1856  erschien.  1858  zum  auUerordentlichcn  Professor  in  Leipzig 
ernannt,  nahm  er  1861  einen  Ruf  als  ord.  Professor  der  klassischen 
Philologie  und  Archaeologic  in  Tübingen  an,  ging  1S64  nach  Zürich, 
IS69  nach  Jena.  1874  wurde  er  nach  München  berufen,  zum  Di- 
rektor des  philologischen  Seminars  und  Mitglied  der  Akademie 
ernannt.  1882  heftig  erkrankt,  erhielt  er  am  1.  März  1883  ciucu 
unbestimmten  Urlaub;  er  suchte  in  Brixen,  Bozen  und  Tölz  Hei- 
lung seines  Leidens,  erlog  demselben  jedoch  kurz  nach  seiner 
Rückkehr  nach  München.  Von  umfassendem  encyklopädischcn 
Wissen,  von  rastloser  Arbeitskraft  und  einer  unverwüstlichen 
Lebenslust,  liebenswürdig  im  Verkehr  und  in  Rat  und  That  hilfs- 
bereit bat  er  sich  bei  Ge!eb:tcn  und  Schülern  der  allgemeinsten 
Hcliebthcit  zu  erfreuen  gehabt.  Sein  wissenschaftlicher  Ruf  ist 
durch  seine  Geographio  von  Griechenland,  durch  Ausgaben  des 
Firmicns  und  des  Rhetors  Sencca  und  durch  dem  von  ihm  redigierten 
Jahresbericht  für  klassische  Altertumswissenschaft  fest  begründet; 
eine  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  Deutschland  in  80 
Bogen  hatte  er  soeben  abgeschlossen. 
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Litlerarische  Anzeigen. 


Nene  Zeitschrift  im  Verlage  von  S.  Calvary  & Co  in  Berlin. 

BERLINER  STUDIEN 

FÜR 

CLASSISCHE  PHILOLOGIE  UND  ARCHAEOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

FERDINAND  ASCHERSON. 

Erster  Halbband. 

X.  35G  Seiten. 

l’wts;  7 Mark  50  X»f. 

i 

PBOSPECT. 

Es  hat  sich  das  Bedürfnis*  hurausgcstollt,  neben  den  vielen 
bestehenden  Publicationcn  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philo- 
logie und  Archaeologic  noch  ein  Organ  zu  schaffen,  das  dem 
Zwecke  dient,  Arbeiten  zu  veröffentlichen,  welche  für  eine  Zeit- 
schrift zu  umfangreich  und  für  eine  selbständige  Veröffentlichung 
nicht  gross  genug  sind. 

Zu  den  Schriften  der  letztgednehten  Art  gehören  namentlich 
auch  die  Gelegenheitsschriften,  Schulprogramme  und  Dissertationen, 
von  denen  die  besseren  wohl  verdienen,  durch  eine  Sammlung  er- 
halten zu  bleiben  und  die  ihnen  gebührende  Verbreitung  zu  finden. 

Unser  Unternehmen  steht  nicht  im  Dienste  irgend  einer 
einzelnen  Richtung  oder  Schule.  Wir  werden  uns  bestreben,  die 
uns  zur  Aufnahme  zugrhenden  Arbeiten  unparteiisch  zu  prüfen, 
und  hoffeu  so  im  Stande  zu  sein,  das  sachlich  Bedeutende  zu  er- 
halten, und  in  Form  und  Inhalt  Tüchtiges  zn  bieten. 

Die  in  diesen  Blättern  gebrachten  Abhandlungen  werden  auch 
in  Einzel-Abdrücken  zugänglich  sein,  so  dass  es  dem  Forscher 
auf  dem  Einzclgebietc  möglich  gemacht  wird,  auch  nur  diejenigen 
Arbeiten  zu  erwerben,  welche  ihm  erwünscht  und  nöthig  sind. 

Die  .BERLINER  STUDIEN*  erscheinen  in  Halbbänden  von 
je  zwanzig  bis  dreissig  Bogen  zum  Preise  von  7 Mark  bis  10  Mark 
öO  Pf.  Jährlich  wird  etwa  ein  Band  ausgegeben  werden. 

Die  einzelnen  Abhandlungen  worden  zu  einem  um  den  vierten 
Thcil  höheren  Preise  auch  einzeln  abgegeben. 

Jeder  Abnehmer  eines  Ualhbandcs  verpflichtet  sich  dagegen 
zur  Abnahme  des  ganzen  Bandes. 

Der  erste  Halbband  zum  Preise  von 

9 Mark  50  JPf. 

enthält: 

Gemoll,  Wilhelm, 

I)r.  pbiL,  Rector  des  Progymzmlnmi  in  StTtcgan. 

Untersuchungen  über  die  Quellen,  den  Verfasser 
und  die  Abfassungzeit  der  Geoponica. 
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Griechenland.  Handbuch  für  Reisende  von  Karl 
Baedeker.  Mit  einem  Panorama  von  Athen,  6 Karten, 
7 Plänen  und  andern  Beigaben.  Leipzig,  Verlag  von 
Karl  Baedeker.  1883.  (CXXII.  371  S.)  Preis:  7 Mk.  .50  Pf. 

Nachdem  im  Laufe  der  letzten  Jahre  bereits  Aegypten  und 
Syrien  in  die  Reihe  der  Ilaedckerschen  Reisehücher  getreten 
sind,  ist  jetzt  auch  der  lange  in  Aassicht  gestellte  Band  Griechen- 
land erschienen.  Daß  ein  eigenes  Handbuch  ausschließlich  für 
das  heutige  Künigreich  abgefaßt  werden  konnte,  ist  au  sich  ein 
Beweis,  wie  sich  der  Fremdenverkehr  dort  in  den  beiden  letzten 
Dcccnnien  vermehrt  hat  Dos  Land  ist  in  raschem  Aufblühen 
begriffen  trotz  aller  Mangelhaftigkeit  der  Kommunikation  im 
Innern;  das  Straßennetz  ist  aber,  wiewohl  in  langsamer  doch 
stetiger  Erweiterung  begriffen,  nnd  unter  dem  jetzigen  Ministerium 
Trikopis  auch  die  ersten  größeren  Eisenbahnlinien  (Larisa*Volo, 
Athen- Patras)  in  Angriff  geuommen  worden;  immerhin  wird 
noch  auf  eine  Reihe  von  Jahren  den  seit  der  Annexion  von 
Thessalien  bedeutend  vermehrten  Dampferlinien  der  wcsentliclistc 
Teil  des  Verkehrs  überlassen  bleiben,  bis  es  gelungen  sein  wird, 
für  das  griechische  Königreich  einen  Anscliluß  au  das  Eisen- 
bahnnetz der  Balkanhalbinsel  zu  gewinnen.  Während  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  großen  Dnmpfcrlinicn  fast  alle  ihren  Weg 
über  Syra  nahmen,  und  die  Fahrt  nach  dem  Piräus  den  Seiten- 
linien überlassen  blieb,  ist  der  Piräus  jetzt  in  die  Ilauptlinien 
anfgenommen  worden,  und  Syra,  das  lange  Zeit  den  Kreuzungs- 
punkt für  die  verschiedenen  Reiserouten  bildete,  hat  damit  eine 
hervorragende  Bedeutung,  welche  es  bis  dahin  für  den  Handel 
im  Archipel  hatte,  eingebußt.  Mit  dem  PirUns  zugleich  ist  auch 
Pztras  in  stetigem  Aufschwung.  Leider  scheint  nur  dasjenigo 
Unternehmen,  welches  unter  den  jetzt  begouuenon  für  Griechen- 


land das  weitaus  bedeutungsvollste  zu  werden  verspricht,  der 
Kanal  durch  den  Isthmus  von  Korinth,  vorläufig  nicht  derart 
gefördert  zu  werden,  daß  eine  Vollendung  desselben  abzuschen 
wäre. 

Die  Bearbeitung  des  ßaedckcrschen  Reisebuchs  hat 
II. G.  Lölling  übernommen,  der,  jetzt  Bibliothekar  am  Deutschen 
Archäologischen  Institut  in  Atheu,  durch  sciueu  vicljährigen 
Aufenthalt  auf  griechischem  Bodcu  wie  kein  Anderer  sich  die 
Kenntnis  des  griechischen  Landes,  der  Lebensweise  und  An- 
schauungen seiner  Bewohner  zu  eigen  gemacht  hat.  Die  äußere 
Form  und  Art  der  Ausstattung  entspricht  der  aus  den  sonstigen 
Bacdekcrschen  Handbüchern  bekaunten;  übersichtliche  Ein- 
teilung, eine  durchweg  klare  und  prägnante  Ausdrucksweise 
treffen  wir  auch  hier,  <lic  ei  »geflochtenen  historischen  Er- 
läuterungen sind  überall  nnr  auf  das  notwendigste  beschränkt 

Von  der  nmfangreichcu  Einleitung  abgesehen  zerfällt  das 
Buch  in  3 Hauptabschnitte:  Athen  nnd  Attika,  das  übrige 
Mitte lgriechcnland  nnd  Thessalieu,  Peloponnes.  Für  Athen 
und  seine  Umgebung  (S.  23 — 96)  ist  beigegeben  der  Plan  der 
heutigen  Stadt  nach  Kaupcrts  Aufnahme  (im  Curtius-Kaupertscken 
Atlas),  auf  1 : 10000,  der  Plan  der  Akropolis  nach  Kaupcrt 
(in  Michaelis-Jahn,  Descr.  arcis)  auf  1 : 2100  vergrößert,  der 
Piräus  iu  1 : 25000,  ferner  eine  Karte  der  attischen  Ebene  nnd 
ein  sauber  gestochenes  Panorama  Athens,  anfgenommen  vom 
Abhang  des  Lykabettos.  Die  Beschreibung  Athens,  der  ein 
Überblick  über  die  Lcbcusvcrhältnissc  daselbst  und  eine  kurz 
gefaßte  Stadtgeschickte  vorangeht,  behandelt  zuerst  den  Bezirk 
vom  königlichen  Schloß  südlich  um  die  Akropolis,  dauu  die 
Bnrg  selbst,  die  Altstadt  im  Norden  der  Borg,  vom  Schloß  zum 
Theseion,  das  Dipylon  und  das  Gebiet  der  Felsenstadt;  alsdann 
die  moderneu  Stadtteile  und  bei  Gelegenheit  des  Polytechuikum 
und  des  Centralmuseums  auf  der  Patissiastraßo  die  großen 
Altertüinersammlnngcu,  die  letzteren , wie  billig  nur  in  der 
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Kürze,  da  in  Milchhöfere  Führer  durch  die  athenischen  Mugceu 
Athen  1882,  eine  gute  orientierende  Arbeit  vorlicgt,  eingehender 
nur  die  neu  aufgestcllte  der  Archäologischen  Gesellschaft  ge- 
hörige Vasensammlung,  die  im  rechten  Flügel  des  Mittelbaues 
des  Polytechnikums  untergebracht  ist,  wogegen  die  übrigen 
früher  im  Barbakeion  befindlichen  Altertümer  zur  Zeit  noch 
der  Neuaufstellung  harren.  Von  der  Landschaft  Attika 
(S.  04—128)  wird  beschrieben:  Piräus,  Eleusis,  Phyle,  Kephisia, 
Tatoi,  l’entelikou,  Kilsariani  Marathon,  Laurion  und  Sunion; 
an  gefügt  ist  hier  Ägina. 

Im  zweiten  Hauptabschnitt,  Mittelgriechenland (S.  129—198), 
beschränkt  sich  Lölling  auf  die  wichtigsten  Routen  der  historisch 
um  so  viel  hervorragenderen  Osthälfte.  Vorangestellt  ist  die 
lioutc  von  Athen  über  Mcgara  nach  Korinth,  worauf  diejenige 
zur  Sec  nach  Korinth  und  weiter  nach  Delphi  folgt.  Au  die  j 
Schilderung  von  Dclplii  angeschlossen  ist  die  Parnas-Bcsteigung, 
nud  die  Strecke  von  Delphi  nach  Livadia.  Recht  ausführlich 
bohandelt  ist  alsdann  Boeoticn,  ein  Verfahren,  das  durch  die 
Bedeutung  von  Tanagra  und  seiner  Nekropolen,  von  Theben 
und  Orchomenos,  durch  das  hohe  Interesse,  welches  die  Schlacht- 
felder von  Platää,  Chäronea  und  Leuktra  linben,  hinreichend 
gerechtfertigt  ist.  Es  folgt  die  Beschreibung  der  Thcrmopyleu 
und  des  Wegs  bis  Lamia  und  Stylida.  Von  Euböa  (S.  187—198) 
wird  zunächst  Olmlkis  geschildert,  dann  die  Route  von  dort 
nach  Karystos,  welche  die  sogenannten  Drachenhäuser  bei 
Styra  und  das  Ilera-Ueiligtam  am  Ocha-Gebirg  cinsehlioßt, 
daun  die  Strecke  von  Olmlkis  nach  Kumi,  in  die  sich  der  Delph 
cinfilgt,  endlich  die  Nordstrecke  von  Xerochori  und  Artemision, 
dessen  Tempelstätte  Lölling  auf  einer  seiner  Reisen  wiederge- 
funden hat.  Das  erst  1881  für  das  heutige  Königreich  er- 
worbene Thessalien  hat  einen  besonderen  Abschnitt  erhalten 
(S.  196—216);  beschrieben  wird  hier  Volo  und  Umgebung,  der 
Weg  von  dort  nach  Larisa,  nnd  weiter  zum  Tempetbal,  jedoch 
ohne  die  Besteigung  des  Olympos,  iu  allzu  strengem  Anschluß 
an  die  jetzigen  Landesgrcnzeu;  es  folgt  der  Weg  von  Larisa 
nach  Trikkala  nnd  den  Meteora- Klöstern , und  die  Nord-Süd- 
linie  von  Trikkala  über  Karditsa  und  Domoko  nach  Lamia, 
schließlich  die  Route  von  Domoko  über  Phersala  nach  Volo, 
an  der  Nordseite  des  Othrys  und  der  phthiotischen  Berge  ent- 
lang. Die  gewählten  Itouteu,  welche  zugleich  die  wichtigsten 
Ruinenstätten  Thessaliens  mit  berühren,  haben  somit  das  rasch 
nufbliihcude  Volo  zum  Ausgangspunkt,  und  drehen  sich  dann 
um  die  beiden  volkreichsten  Städte  der  Landschaft  Larisa  uud 
Trikkala. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  des  Buches  behandelt  den  Pelo- 
ponnes (S.  217  —354);  eingehend  sind  hier  alle  wichtigeren 
Wegclinien  beschrieben,  wie  ja  auch  die  Halbinsel  von  allen 
Teilen  Griechenlands  weitaus  am  meisteu  durchwaudert  wird. 
Auf  die  Schilderung  Korinths  uud  des  Isthmos  folgt  der  Weg 
von  dort  nach  Mykenä  uud  Nauplia,  sowio  der  über  Aginn  und 
Kpidauros  nach  Nauplia;  an  den  Seeweg  von  Athen  dorthin  schließt 
sich  die  Beschreibung  von  Nauplia  und  Tiryns  (mit  Plänen), 
dann  ausführlicher  die  von  Argos  und  Mykenä,  wofür  man  sich 
vorläufig  noch  mit  dem  Schliemannschcn  Plan  in  1 : 9400  be- 
gnügen muß.  Die  Beschreibung  der  Seefahrt  von  Nauplia  nach 
Gythion  und  Kalamata  ist  voranfgesehickt  der  Landroute  von 
Nauplia  und  Argos  ober  U.  Petros  nach  Sparta,  auf  die  die 
weitere  von  Argos  nach  Tripolitza  nnd  von  Tripolitzn  Uber 


Tcgea  nach  Sparta  folgt.  Sparta  selbst  wird  eingehend  be- 
sprochen , die  jetzige  Stadt  und  die  umliegenden  Dörfer  mi: 
ihren  Ruinen,  für  das  Museum  daselbst  hat  C.  Purgold  die  Ab- 
gaben geliefert,  von  dem  auch  die  Bemerkungen  über  di« 
kleineren  Sammlungeu  zu  Piali  nnd  Dimitzaua  herrühren.  I»h 
von  Sparta  ausgehenden  Wege  werden  noch  in  drei  weiter« 
Richtungen  verfolgt,  durch  die  Langadaschlucht  uach  KalanuU 
das  Eurotasthal  entlang  nach  Gythion,  endlich  Uber  Lcon-ki 
nach  Messenien  uud  uach  Megalopolis.  Weiterhin  wird  Trip« 
litza  zum  Ausgangspunkt  genommen  für  den  Weg  durch  iis 
nördliche  Arkadien  über  Orchomenos  und  Mcgaspiläou  rack 
Acgion,  und  für  die  Wanderungen  nach  Olympia  über  Dimitao« 
sowohl  als  über  Megalopolis  und  Karytäua.  Von  deu  Weg« 
nach  Phigalia  ist  hier  cingefügt  der  von  Megalopolis  sw' 
Leoudari  über  Kakaletri,  und  der  vorzugsweise  benutzte  wo 
Andritsüna  aus,  woran  sich  die  Route  durch  Tripbylien  Shrr 
Leprcon  und  Samikon  nach  Olympia  anfügt.  Es  folgen  daai 
die  von  Nonien  her  nach  Olympia  führenden  Wege,  zur  8* 
von  Patras  ans,  der  Landweg  längs  der  Küste  über  Kan» 
Achaia,  und  als  Nebenroute  derjenige  über  Santameri.  Vif 
Sparta  für  den  südöstlichen  Peloponnes , bildet  Olympi»  dt* 
Zielpuukt  der  Wanderungen  an  der  Ostscite.  Zur  Erläutert!' 
beigegebeu  ist  hier  Kauperts  Karte  des  unteren  Alphtiwüuz 
(1  : 200,000,  ans  Olympia  nnd  Umgegend,  1882)  und  du 
Sitnationsplan  der  Ausgrabungen  nach  Dörpfelds  Anfmbn 
(1:2150).  Die  Beschreibung  Olympias  (S.  313—  339)  rührt 
in  dem  architektonischen  Teile  von  Dürpfcld,  im  übrigen  vo 
Purgold  her.  Die  Schilderung  der  Wege  von  Kalamata  o*«i 
Messeue  nnd  Phigalia,  nnd  von  Kalamata  über  Pylos  and  Ej- 
parissia  nach  Phigalia,  in  die  ausführlichere  Angaben  tto 
Messene  uud  Pylos  eingeflochten  sind,  bilden  den  Schluß  d« 
Baches. 

Aus  dem  vorigen  ergiebt  sich,  wie  der  Verfasser  ds 
Buches  überall  darauf  ausgegangen  ist,  eine  Beschreibung  der 
wichtigsten  und  am  meisten  benutzten  Wegerichtungen  zu  gete- 
denen  das  seitab  liegende  nnd  minder  häufig  besuchte  iu  tüi 
gefaßten  Exkursen  oder  wenigstens  in  Zwischenberaerkuac:« 
die  die  notwendigste  Auskunft  darüber  enthalten , geschickt  cia- 
gefügt  ist.  So  ist  von  den  Kykladen,  denen  ja  ohnehin  uu 
seltener  ein  Besuch  zu  Teil  wird,  in  den  Eingangs rontcz  in 
beiläufig  die  Rede,  wogegen  Syrn  allerdings  besprochen  wiri 
Von  den  jonischen  Inseln  dagegen,  die  ja  vielfach  «och 
Italien  her  besucht  werden  nud  oft  von  solchen,  die  nicht  eiw 
Bereisung  Griechenlands  beabsichtigen,  wird  Korfu  detailliert 
geschildert  (S.  6—15),  die  Karte  der  Insel  sowohl  ads  dff 
Stadtplan  beigegebeu,  knapper  behandelt  Bind  die  andern  l»& 
der  Hcptancsos.  Ätolien  uud  Akaruanien  sind  als  Exkurc  A 
die  Fahrt  durch  den  Golf  eingefügt  (S.  17  f.). 

Hervorgehoben  werden  muß,  daß  Lölling  auch  für  * 
beiden  Stätten , an  denen  die  archäologische  Gesellschaft  n 
Athen  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  ist,  für  Eleusis  und  bf 
sonders  für  Epidauroa  nocli  die  jüngsten  Resultate  der  dwtip9 
Arbeiten  hat  berücksichtigen  können,  Angaben  die  um 
wertvoller  siud,  als  liier  bisher  fast  nur  unkritische  Z«ta*rt- 
berichte  Vorlagen.  Eleusis  ist  kürzer  behandelt,  da  der  riS» 
Bericht  der  llpaxvixä  iu  Veröffentlichung  begriffen  ist,  cingebf3‘ 
der  Kpidauros.  Neben  den  Angaben  Uber  das  Theater  i 
Poiyklct,  worüber  Kabbadias  in  den  voijäbrigen  Ilp“3»*  ** 
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handelt  hatte,  mnß  hier  namentlich  auf  das  Ober  die  Tholos 
Mit  geteilte  hingewiesen  werden.  „Ein  aus  großen  Conglomcratr 
blöcken  aufgemauerter  Ring  (von  22,65  Hr.  Durchmesser)  diente 
als  Stylobat  zweier  konzentrischer  Sfiulcnstcllungen,  von  denen 
die  äußere  der  dorischen  Ordnung  angehürtc,  wahrend  die 
inneren  ionisch  gegliederten  Säulen  hier  auffallend  früh  ko- 
rinthische Kapitelle  hatten.  Drei  weitere  Ringmauern  im  Inneru, 
welche  durch  Schranken  verbunden,  und  von  Öffnungen  durch- 
brochen sind,  trugen  den  aus  Hatten  gebildeten  Fußboden“ 
(S.  229).  Das  Gebäude,  das  in  Feinheit  des  Details  mit  dem 
Ercchtheiou  Verwandtschaft  zeigt,  entspricht  also  in  der  Anlage 
wesentlich  dem  Philippeion  in  Olympia,  dem  Rundbau  auf  Sa- 
mothrakc  u.  a.,  nur  ergiebt  sich  jetzt,  daß  in  dem  Philippcion 
keineswegs,  wie  mau  eine  Zeit  lang  glaubte  annehmen  zu  dürfen, 
eine  originale  Bauform  vorliegt,  vielmehr  eine  bereits  traditionell 
gewordene,  die  offenbar  und  zwar  in  dieser  Gestaltung  über 
Polyklet  weit  znrückreicht.  Die  Anwendung  des  koriuthischen 
Kapitells  an  dieser  Stelle  wird  etwa  mit  derjenigen  im  Apollo- 
tempcl  von  I’higalia  gleichzeitig  stattgefundeu  haben.  Auch 
die  Auffindung  .von  Teilen  der  Giebelgruppeu  des  Asklopios- 
tempels,  die  erkennen  lassen,  daß  an  der  Ostseite  ein  Kentaureu- 
kainpf,  au  der  Westseite  ein  Kampf  zwischen  nackten  Kriegern 
und  Amazonen  dargestellt  waren“,  war  den  bisherigen  Berichten 
über  die  Arbeiten  in  Epidanros  kaum  zu  entnehmen.  Hoffentlich 
wird  diesen  Fundstocken  mein-  Beachtung  geschenkt,  als  seiner 
Zeit  den  Skulpturfragmentcn  des  argivischen  Heraion  zu  teil 
geworden  ist. 

Als  Einleitung  sind  dem  Buche  vorausgeschickt  Vorbe- 
merkungen über  die  Art  der  Reisen,  die  Eigentümlichkeiten 
des  Landes,  und  seine  klimatischen  Verhältnisse,  Uber  die  neu- 
griechische Sprache,  über  die  Einteilung  des  Landes  mit  kurzen 
statistischen  Angaben  Uber  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel, 
ferner  über  die  Bevölkerung  des  jetzigen  Königreichs  und  ihren 
Stammcharakter;  die  alte  viel  mißbrauchte  Ansicht  Fallmereyers 
hätte  gegenüber  den  Resultaten,  zu  denen  Roß,  Iiopf  und 
Mendelssohn-Bartholdy  gelangt  sind,  und  denen  auch  hier  bei- 
gepflichtet  wird,  kürzer  abgethan  werden  können.  Von  R.  Kckulö 
ist  der  gelialtvollc  Abschnitt  .zur  Gescliichte  der  griechischen 
Kunst*  verfaßt  (LXVII—  CXIX).  Bei  Phidias  wird  darin 
bereits  mit  Löschke  angenommen,  daß  die  Thätigkeit  dieses 
Künstlers  in  Olympia  seinen  Parthenon-Arbeiten  vorangegangen 
ist.  Weniger  ansprechend  erscheint  die  bereits  in  den  ‘Reliefs 
an  der  Balustrade  der  Athcna  Nike'  (Stuttgart  1881)  vorge- 
tragene Meinung,  Pacouios  habe,  als  er  für  dio  Messenicr  scino 
Nike  anfertigte,  die  Reliefs  au  der  Balustrade  des  Pyrgos  der 
Akropolis  bereits  gekaunt. 

Rud.  Weil 


K.  v.  Holzinger,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ra- 
vcnnasecholieu  zu  Aristophanes.  In:  Wiener  Studien  IV, 
1—32.  Wien  1882. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Martins  Ausgabe  der  Ravennas- 
scholien (vgl.  Pbilol.  Wochenachr.  1882,  S,  1383—1387)  ist 
vorliegende  Arbeit  erschienen,  welche  einen  Nachtrag  zu  W. 
Pindorfs  Oxfordcr  und  Fr.  Dübncrs  Pariser  Ausgabe  der  Ari- 
stupkancMcholicn  geben  soll.  In  der  Einleitung  (S.  1—4)  werden 
die  Mängel  der  bisherigen  Kollationen  besprochen  nud  in  bezug 


auf  diese  neue  behauptet,  der  genaue  Wortlaut  des  Ravennas- 
scholions  sei  in  der  Weise  zu  finden,  daß  man  den  bei  Dübner 
als  Ravennasscholion  angegebenen  und  durch  seine  Adnotatio 
rectiliclcrten  Text  mit  Hilfe  der  in  dieser  Arbeit  enthaltenen 
Angaben  korrigiert.  Das  Verfahren  v.  Holzingers  ist  also  in 
der  Hauptsache  dasselbe  wie  Martins,  aber  viel  knapper  und 
auch  — viel  ungenauer.  Denn  so  beachtenswert  auch  diese 
Beiträge  sind,  so  enthalten  sie  doch  noch  zahlreiche  Mängel, 
so  daß,  wer  sich  auf  sie  allein  verlassen  wollte,  nicht  selten 
in  betreff  dessen,  was  in  den  Ravennasscholien  steht,  irren 
würde.  Ich  führe  im  folgenden  als  Beleg  hierfür  oino  Anzahl 
Stellen  an,  beabsichtige  indes  kein  vollständiges  Fehlerver- 
zeichnis zu  liefern. 

Zunächst  einige  Kleinigkeiten,  die  v.  Holzinger  ebenso  gut 
wie  viele  andere  hätte  angeben  können.  Ach.  3,  30  hat  R. 
nach  M(artin)  -Xr,ßo;  statt  kXt]0ou;,  v.  H(olzingcr)  schweigt, 
30,  19  M.:  Ttüv  fehlt  nach  xovüv,  v.  EL  bemorkt  nichts,  115,  33 
M.:  Ikeveowv  statt  lufv tosav,  v.  II.  nichts,  146,  18  hat  R. 
nach  M,  xal  zwischen  ETuaijpoo  und  StjxoteXoü;,  v.  H.  schweigt, 
165,  24  gehört  nach  M.  vor  puTa^opä;  ein  rijc  (t,  abröviation 
pour  riji,  se  lit  au-dessus  du  p de  psvafpopä;),  v.  H.  erwähnt 
desseu  nicht,  322,  36  hat  R.  nach  M. : mpfypaon statt  Kapä^panv, 
v.  II.  bemerkt  nichts,  629,  8 M.:  eTjtov,  nicht  cfct,  v.  H.  nichts, 
030,  9 M. : ToyoßoüXoo;  oiv  statt  TayoßoüXot«,  v.  EL  nichts,  669,  42 
M.:  zvsop.äTfuv  statt  wvw|tocToc,  v.  H.  nichts,  1018,  35  M. : 
to!k  ßöae  xal  Xr^öefiac,  v.  H.  hätte  das  xal,  von  dem  es  bei 
Dübner  in  der  Adnot.  einfach  heißt:  .Legebatur  xal  Xr^flttaac“, 
als  im  R.  stehend  bezeichnen  sollen.  Ri.  84,  30  und  33  er- 
wähnt v.  H.  nicht  das  Fehlen  von  motoü  und  xaXoujiEvr;  im  R., 
147  hat  R.  nach  M.  fa-.vopivour  (wio  Suidas),  nicht  ytvopivoo;, 
v.  II.  schweigt,  163,  12  M.:  R.  hat  nicht  oetxvi«,  sondern 
ötfxvuat,  womit  das  Scholion  schließt,  v.  11.  bemerkt  nichts. 
Wo.  69  hat  R.  zu  -po;  käXiv  nicht  bloß,  wie  v.  H.  angiebt: 
Dpi;  rr(v  äxpo-oXtv,  sondern  auch  noch  Xttrst  31  to  toTuyr;ju>, 
178,  49  M. : R.  hat  KcpufcctovTEC,  nicht  napaKrowe;,  v.  H.  schweigt, 
447  steht  nicht  t’jpr,3urrr't  über  <5;v;  als  Glossem,  soudem  um- 
gekehrt, 499,  49  hätte  v.  II.  statt  .es  lassen  sich  die  La. 
•ftvoputvo’j  nud  Kawa  uieht  konstatieren“  besser  gesagt:  ,R.  hat 
ytvijMva  und  Kspl  t4  tpiäTia“.  Frö.  892,  33  erwähnt  v.  H. 
nicht,  daß  It.  owp£?siv  hat.  Plut.  38  scheint  sich  v.  Li.  arg 
verlosen  zu  haben.  M.  giebt  an:  To  ßi'o»  awi  toü  avflptorof 
xtmu,  v.  H.:  x3  <I»c  äwl  toü  rpi;  xtixat.  Ich  ziehe  Martins 
Lesung  vor.  256  hat  R.  nach  M.  vollkommen  richtig  dxpcrjv, 
v.  II.  schweigt,  543,  4 hat  R.  nach  M.:  Sti  o piv  apro;  Kazai 
f,  3i  pspaxtat  vüv,  v.  H.  bemerkt  nichts. 

Außer  Mängeln  dieser  Art  ist  noch  das  ziemlich  häufige 
Übersehen  von  kleineren  Scholien,  das  sicii  von  II.  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  zu  rügen.  So  fehlt  z.  B.  Ach.  345: 
Ti  Tp’.ßtivtov,  1074:  Too;  Xiyouj)  toüc  «TpaTuixar,  WTo.  297: 
'Yko  t)e<üv  xa-anejxpöc!«,  485:  ’Avtl  toü  floayspij;  stj  ir.65 oaiv, 
Wcsp.  1509:  ’0;U  e13o;  yörpa«  onep  XoKaiiov  xaXoüsiv,  Vög.  439: 
’Awl  toü  sovthjxr(v,  Frö.  613:  Ovopaxa  ooüXu»,  852:  ’Asi  t<öv 
yaXa Jüv:  ’Ako  twv  rioopüjv  Xoftuv  xal  sovzycüv,  1212:  KaOaKroc) 
Evisiopivoc,  1318:  llpulpat;)  ’l^qsvswtj  Eöpt-tiou,  1473:  T6 
xptvw  av,  Plut.  222:  'EkI  toü  ävüaat,  695:  UpseptTat  dvEKaoiprjv 
(R*),  834:  I’pa'ftTai  oür  töte  r(  kote,  1004:  Tg  ypat,  1158:  ’Awl 
toü  oi  ypeia  etti  ravoupfew.  Ferner  hebt  v.  H.  für  Ach.  146, 
16—19  die  runden  Klammern  Dübncrs  nicht  auf.  Auch  sonst 
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wäre  noch  mancherlei  ansznsotzcn.  Ich  will  es  indes  bei  dem 
Angeführten  bewenden  lassen.  Von  Druckfehlern  habe  ich 
folgendo  bemerkt:  Ach.  858,  34  sollte  offenbar  das  fehlerhafte 
iv  Tfxaxovra  f([iepac,  nicht  f,)upzi(  stehen.  Bei  letzterem  wäre 
das  sic  überflüssig;  Martin  hat  gleichfalls  f,pip*c.  Wo.  5,  5 
sollte  das  fehlerhafte  xaßeüßoost  (so  auch  bei  Martin),  nicht  das 
richtige  xafttöSoust  gedruckt  sein;  nur  zn  erstercm  paßt  das 
sic.  Wesp.  695  hat  der  Setzer  ans  Xipjnj  ein  Xr^rj  gemacht 

Es  könnte  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  ich  wegen  all 
der  anfgezählten  Mängel  die  Arbeit  für  unbrauchbar  hielte.  Das 
ist  keineswegs  der  Fall.  Im  Gegenteil.  Mehrere  Stellen,  an 
denen  von  Holziuger  von  Martin  abweicht,  und  wo  er  recht  zu 
haben  scheint,  haben  mir  die  Überzeugung  beigebracht,  daß 
auch  der  Sorgfalt  Martins  wohl  einiges  entgangen  ist  So  hat 
v.  Holzingers  Arbeit,  wiewohl  sie  nicht  der  des  französischen 
Gelehrten  vollkommen  ebenbürtig  ist,  doch  ihren  besonderen 
Wert  Daß  er  selbst  Martins  Ausgabe  der  Ravennasscholien 
ihrer  Bedeutung  nach  richtig  zu  würdigen  weiß,  crgiebt  sich 
aus  einer  Anmerkung  der  Arbeit  von  ihm,  zu  deren  Besprechung 
ich  mich  jetzt  wende. 

Über  die  Parepigraphae  zu  Aristophanes.  Eine  Scholien- 
studie von  Dr.  Karl  v.  Holzinger.  Wien  1883. 
61  Seiten. 

Die  Abhandlung  stellt  fest  was  unter  raptmypapij  in  den 
Aristopbanesscholien  zn  verstehen  ist,  Verfasser  geht  ans  von 
dem  metrischen  Scholion  znr  Eingangsscene  der  Acharner  (1  bis 
203  ed,  Dind.  Oxon.)  das  den  vielfachen  Versuchen,  es  in  Ein- 
klang mit  den  Zahlen  des  uns  vorliegenden  Textes  zn  bringen, 
bisher  gespottet  hat.  Er  giebt  folgende  Lösung  der  Schwierig- 
keit neliodor  bezeichnete,  da  er  an  jener  Stelle  nnr  die  iam- 
bischcn  Verse  (200  Trimeter  r Vers  121)  zählte,  den  43.  Vers 
Dindorfs  als  den  nach  42  folgenden,  den  61.  Dindorfs  als  den 
nach  59  folgenden.  Diese  beiden  Verse  (43  und  61  Dind.) 
sollen  in  die  Zahl  201  nicht  mit  eingerechnet  worden,  nnd 
ebenso  wenig  die  jtapsrtypapat.  Durch  die  Ungeschicklichkeit 
eines  Späteren  erhielten  diese  Angaben  Heliodors  die  unglück- 
liche Fassung,  wie  sie  in  dem  erwähnten  Scholion  vorliegt  Zu- 
gleich ergiebt  sich  ans  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes,  daß 
mit  den  -zptntypapai'  im  Scholion  nicht  die  Verse  114  nnd  115, 
sondern  die  über  ihnen  stehenden  Worte  dvavguet  nnd  Irnvtti« i 
gemeint  sind.  Parepigraphä  sind  alte  Interlinearbemerknngen 
sceniBckeu  Inhalts.  Nach  Besprechung  der  5 außer  jenen 
beiden  (zu  Ach.  114  f.)  im  R.  erhaltenen  naptntypapat'  erörtert 
Verfasser  die  Frage  ihrer  Herkunft  Sie  stammen  seiner  An- 
sicht nach  nicht  wie  man  wohl  vermutet  hat,  vom  Dichter 
selbst  sondern  von  Verehrern  seiner  Komödien  her,  die  sich 
jene  Bemerkungen,  sei  cs  nach  eigner  Anschauung  der  Stücke 
sei  es  nach  Erzählungen  glaubwürdiger  Zuschauer  in  ihre  Exem- 
plare eintrugen.  Sie  sind  also  fast  ebenso  alt  wie  der  Text 
der  Komödien  selbst  Exemplare  derart  wurden  von  den  alexan- 
driuischen  Gelehrten  benutzt.  Indes  die  bei  weitem  größte  An- 
zahl der  r.apnuypapat  ist  ans  dem  heutigen  Text  verschwunden ; 
nur  in  den  Scholien  geschieht  ihrer  mehr  oder  minder  deutliche 
Erwähnung.  Verfasser  behandelt  diese  Scholienstellcn,  und 
zwar  zuerst  3,  die  sowohl  im  R.  wie  im  V.  stehen,  sich  also 
auch  in  dem  Archctypon,  das  er  mit  Schnee  ins  3.  Jahrhundert 
setzt  befanden.  Es  ergiebt  sich,  daß  die  oben  aufgestelltc 


Deutung  von  uapmypapq  auch  für  diese  Fälle  zutrifft  Sodu 
geht  er  über  zu  solchen,  die  sich  entweder  im  It  oder  ia T 
finden  und  die  seiner  Meinung  nach  in  der  Zeit  vom  3.  ofc. 
4.  bis  zum  11.  oder  12.  Jahrhundert  entstanden  sind.  l'ac 
diesen  — cs  sind  24  an  der  Zahl  — giebt  es  einige,  die  gu 
entschieden  beweisen,  daß  die  antiken  Gelehrten  die  Bezeichn 
aaptmypapij  genau  iu  dem  Sinne  gebraucht  haben,  wie  v.  !U- 
zinger  darlegt.  In  andern  ist  die  Bedcutnng  des  Wortes  a*r 
oder  minder  verdunkelt  ja  einzelne  legen  ihm  geradem  ca 
falsche  unter.  Letzteres  ist  natürlich  nicht,  minder  der  Filii: 
einigen  von  den  15  Stellen,  die  weder  im  R.  noch  im  V.  nt*?- 
liefert  sind.  Aber  anch  unter  ihnen  finden  sich  mehrere,  wddx 
dio  Ansicht  v.  Holzingers  bestätigen. 

Da  ich  über  die  Bedeutung  der  ^apeziypspjj  mit  dem  Ver- 
fasser vollkommen  übercinstimnie  und  auch  mit  der  BebauA1«. 
der  einzelnen  Stellen  im  ganzen  einverstanden  bin,  enthalte  Id 
mich  weiterer  Ausstellungen.  Am  besten  gelungen  scheint  re 
der  erste  Teil,  die  Entzifferung  des  Anfangsscboiioiu  & 
Acharner. 

Anf  die  erst  besprochene  Arbeit  zurückgreifend  bew.v 
ich  noch,  daß  v.  Holzinger  nns  ein  Gegenstück  zn  jener  in  An- 
sicht gestellt  hat:  „Beiträge  znr  Kenntnis  der  VenetnsstM« 
zu  Aristophanes“,  die  demnächst  in  den  „Wiener  Studiev  «• 
scheinen  sollen.  Hoffentlich  lassen  sie  nicht  allzu  lazze  «- 
sich  warten. 

Berliu.  Johannes  Wagt«. 


P.  Ovidi  Nasonis  carmina  selecta  scbolartm 
in  U8um  edidit  H.  St.  Sedlmayer.  Pragae.  F. 
Tempsky.  Lipsiae,  G.  Freytag.  1883.  XVW  i 
139  S.  8.  0,80  M. 

Die  Herausgeber  der  neuen  Bibliotlioca  haben  die 
Stellung  einer  Chrestomntldo  ans  Ovid  einer  kundigen  U*>- 
übergeben.  Erinnern  wir  nns  älterer  Sammlungen  «k  d* 
Rankeschen,  die  für  die  Einrichtung  der  Ovidlcktüre  beste  tkk 
ausreichon  würde,  oder  der  Answahl  ans  den  Metamorpk*.". 
von  Siebelis,  ans  den  anderen  Dichtungen  von  Seyffert.  die  *- 
der  Anmerkungen  wegen  nicht  gern  in  den  Händen  der  Schält 
sehen  können,  so  müssen  wir  dieser  Toxtausgabe.  die  Me'-1 
morphosen,  Fasten,  Tristien  und  Episteln  umfaßt,  einen  gns£* 
Vorzug  zuerkennen.  Herr  H.  St.  Sedlmayer  hat  eine  A»- 
waltl  getroffen,  die  den  mittleren  Gymnasialklassen  anf  wAk-'* 
Semester  vollkommen  genügt,  und  den  Herren  Verlegern  c ^ 
das  handliche  Format,  das  gute  Papier,  der  gefällig«  Dt* ; 
nnd  daneben  der  billige  Preis  eine  besondere  Anerkennung 

Die  Einrichtung  des  Bnchcs  ist  so  getroffen,  daß  der 
Herausgeber  in  einer  ‘Praefatio’  sein  Verfahren  darieft, 
eine  ‘Varictas  lectionnm’  nnd  eine  Darstellung  'de  P- ,)ntf 
Nasonis  vita  et  scriptis’  giebt,  dann  ‘Memorabilia  ritte 
per  annos  digesta',  darauf  folgt  ein  ‘Index  Carminmn'  und  & 
Text  mit  lateinischen  Überschriften,  znm  Teil  auch  aut 
nlschen  Einleitungen  der  einzelnen  Stücke.  Inhaltsangaben  W 
der  Herr  Herausgeber  mit  Recht  für  verwerflich,  für  die  V *<  - 
Schriften  der  Stücke  ans  den  Fasten  hat  er  auch  die  r‘ 
notizen  hcrangezogen,  damit  die  Schüler  'operii  coeriliBS 
stehen  und  die  Fasten  nicht  für  eino  ‘svllcge  fabafarazu  baU 
Aber  gilt  dasselbe  nicht  von  den  HetamorpJw  " 
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die  Schüler  werden  das  ‘cousilinm  operis’  nicht  ahnen,  da  der 
Anfang  des  ersten  und  der  Schluß  des  letzten  Buches  fehlen, 
sie  werden  gerade  wegen  der  Überschriften  des  nerrn  Heraus- 
gebers diese  Dichtung  für  eine  sylloge  fabnlarum  halten.  Dazu 
hemmt,  daß  mit  jedem  Stück  eine  neue,  selbständige  Yers- 
zählung  beginnt,  wie  leider  meist  in  solchen  Chrestomathien. 
Ich  wünschte,  daß  der  Herr  Herausgeber  die  Überschriften  nur 
über  der  Seite  stehen  ließe  und  die  wirklichen  Buch-  und 
Verszahlen  im  Texte  anwendete.  Dann  kann  kein  Irrtum  ent- 
stehen, und  das  jetzt  recht  beschwerliche  Vergleichen  einzelner 
Verse  mit  anderen  Ausgaben  wäre  erleichtert. 

Die  Auswahl  selbst  hält  sich  ungefähr  in  den  herkömm- 
lichen Grenzen,  ‘Invidia’  ünd  ‘Arackne’,  die  bei  Siebclis  nicht 
stehen,  sind  aufgenommen;  anderes  wie  ‘Battus’,  ‘Memnon’, 
‘Acis',  ‘Adonis’  nnd  ‘Cipns’  wollen  wir  gern  entbehren,  ungern 
vermissen  wir  aber  außer  den  bereits  erwähnten  Anfangs-  und 
Schlnßversen  ‘Pyramus  nnd  Thisbo’,  die  ‘lyrischen  Bauern’,  dio 
‘Rache  der  Medca',  ‘Meleager’,  ‘Hercules,  und  den  Kampf  der 
‘Lapitken  und  Centauren’.  Reckt  reichkaltig  ist  die  Auslese 
aus  den  Elegieen,  doch  wünschte  ich,  daß  in  oiner  folgenden 
Auflage  auch  dio  von  Seyffert  berücksichtigten  Sagen  ans  der 
Urgeschichte  Roms  und  die  ersten  Gedickte  der  Tristien  (I  1 
und  2)  nicht  fehlen  möchten. 

Den  Text  selbst  hat  Herr  Sedlmaycr,  um  einen  passenden 
Anfang  zu  gewinnen  oder  einen  nicht  passenden  Vers  tu  be- 
seitigen, mehrmals  umgedichtet.  Er  weist  selbstverständlich  in 
der  praefatio  und  im  index  carminum  auf  diese  Änderungen 
hin,  aber  dennoch  möchte  ich  dies  Verfahren  nicht  billigen. 
Man  mag  fortlassen,  was  Bedenken  erregt,  aber  nicht  ändern, 
zumal  der  Schüler  doch  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden  kann,  daß  geändert  sei  — und  man  muß  nicht  Verse 
für  bedenklich  halten  wie  Met  H 37  'nec  falsa  Clymene  cul- 
pam  sub  imagine  celat’.  Jenen  Vers  ließ  allerdings  auch  Siebelis 
aus,  und  doch  weist  des  Phoebus  Antwort  in  v.  43  gerade  dar- 
auf hin.  Die  Änderung  zu  Anfang  eines  Abschnittes  wie  z.  B. 
Met  X 1 ‘ecce’  ftlr  ‘inde’  scheint  mir  noch  ganz  besonders 
deshalb  unstatthaft,  weil  es  doch  auch  des  Herrn  Herausgebers 
Absicht  nicht  ist,  den  zusammenhängenden  Charakter  der 
Dichtung  verwischt  zu  sehen.  Den  Grund  für  die  Änderung 
XIU  408  ‘Ilion  ardebat,  vastam  dabat  ampla  rninam’,  durch 
welche  Hion  zum  Femininum  gemacht  wird,  vermag  ich  über- 
haupt nicht  einzusehen.  Schließlich  ist  cs  gewagt,  in  Ovid  noch 
Elisionen  bineinzudichten  wie  YI  5 ‘Tritonia  Arachncs’  nnd 
VÜi  618  ‘mild  inmensa  est’. 

Die  sonstige  Behandlung  des  Textes  ist  in  der  ‘Varietas 
Iectlonum’  nachgewiesen,  nämlich  die  Abweichungen  von  Korn 
und  Riese.  Anfgefallen  ist  mir,  daß  Herr  Scdlmayer  auch  Ver- 
mutungen aufgenommen  hat,  ohne  von  ihrer  Richtigkeit  über- 
zeugt zu  sein.  Er  sagt  zu  Met.  XI  688  (‘fuit  umbra’  für  ‘sed 
et  umbra’):  ‘fortasse  tarnen  illud  et  habet,  quo  explicetur’,  zu 
Ep.  in  7,  21  (‘quae  non  iuvat’):  'quae  non  gravet  temptavi, 
quamqnam  Ovidium  non  adfirmaverim  id  vocabulum  ipsurn  hoc 
loco  usurpasso'  und  schreibt  zwanzig  Zeilen  über  diese  Stelle, 
wälircnd  er  andere  noch  nicht  pnblicierto  Coniecturen  aufnimmt, 
ohne  ein  Wort  zu  ihrer  Begründung  zu  sagen.  Unter  diesen 
befindet  sich  die  ansprechende  Vermutung  Schcnkl's:  ‘Satyris’ 
für  ‘sacris’  (Met  Hl  691)  nnd  eine  andere  Vermutung  Schenkl’s: 
‘ursas’  für  ‘urbes’  (XIH  294),  die  mir  wegen  des  vorangehenden 


‘Arcton  noch  der  Rechtfertigung  sehr  zu  bedürfen  scheint. 
Eine  andere  Lesart  (‘elice’  Met  VHI  237)  nimmt  Herr  Sedl- 
mayer  — übrigens  nach  Merkeis  Vorgang  — ln  den  Text, 
sagt  jedoch  dazu  ‘quamqnam  aingularis  elix  nusquam  alibi  lc- 
gitur’. 

Die  Ausgabe  ist  also  halb  kritisch,  halb  nicht:  aber  dieses 
Bedenken  trifft  mehr  ein  Princip  als  das  vorliegende  Buch  und 
auch  in  diesem  nur  vereinzelte  Stellen,  und  es  brauchte  die 
Ausgabe  gar  nicht  nach  diesem  Ziele  zu  streben;  ihr  Hauptwert 
ist  der,  daß  sie  für  Chrestomathien  mit  Erklärungen  einen 
brauchbaren  Ersatz  bietet,  andere  ohne  Erklärungen  durch 
Reichhaltigkeit  nnd  gute  Ausstattung  abertrifft,  daß  sie  dem 
Schüler  die  Anschaffung  eines  vollständigen  Ovid  erspart  und 
dom  Lehrer  die  Einteilung  der  Lektüre  erleichtert 

Berlin.  Drahcim. 


Dr  W.  Vollhering,  Das  höhere  Schulwesen 
Deutschlands  vom  Gesichtspunkte  dos  nationalen 
Bedürfnisses,  für  Behörden,  Schulmänner  und  Familien- 
väter. Leipzig,  Rudolf  Linckes  Verlag  1883.  46  S.  8. 

Hr.  Realsehuldirektor  Vollhering  wendet  sich  an  das 
Publikum,  um  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Schule  der  Jugend 
unseres  Volkes  wegen  vorhanden  sei  oder  die  Jugend  der 
Schule  wegen.  Wird  das  herauwachsende  männliche  Geschlecht 
auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Kampfe  für  das  Leben  über  die 
Menge  emporgehoben,  kann  nicht  auch  der  künftige  Handwerker 
ohne  zu  großen  Zeitverlust  zum  Vorteil  für  uns  alle  höher  ge- 
bildet werden?  Es  sind  Fragen  von  großer  nationaler  Trag- 
weite, die  von  ihm  aufgeworfen  nnd  zn  beantworten  gesneht 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  untersucht  er  I.  die  Verhältnisse 
der  Realschule  I.  0.  und  der  Gymnasien  nach  dem  Streite  um 
Zulassung  zum  Studium  der  Medizin.  In  dem  Ringen  nach 
der  Möglichkeit  des  medizinischen  Studiums  ist  die  Realschule 
vorläufig  unterlegen.  Der  Verf.  rät  derselben  den  Waffenstill- 
stand in  dem  Sinne  auszunutzen,  daß  sic  alles  ihr  Fremde  ver- 
banne oder  auf  das  geringste  Maß  beschränke.  Die  dem  Wesen 
der  Realschule  widerstrebenden  Elemente  sieht  er  in  dem  La- 
teinischen. II.  Leisten  Gymnasium  und  Realschule  I.  0.  Ge- 
nügendes? Die  Frage  beantwortet  der  Verf.,  soweit  sie  die 
Gymnasien  angeht,  mit  einem  unzweideutigen  Nein.  Sie  seien 
nur  eine  Vorschule  für  Altphilologen  und  Theologen  nnd  auch 
für  diese  nur  eine  mangelhafte;  denn  die  „Drillung  auf  die 
toten  Sprachen*  entfremde  z.  B.  den  Theologen  dem  Leben 
mehr  nnd  mehr  und  mache  später  einen  Wortklauber  und 
Eiferer  statt  eines  tüchtigen  Seelenhirten  aus  ihm.  Überhaupt 
sei  die  Kursusdauer  zu  lang  und  in  Verbindung  mit  der  ganzen 
gymnasialen  Drillnng  trage  sie  nicht  wenig  zmu  Schuldcnmachcn, 
zur  Ehelosigkeit  der  studierten  jungen  Lento  — und  zum  Wirta- 
hausbesuch bei  Dagegen  sei  auf  Seiten  der  Realschule  „die 
Thatsache*  zu  konstatieren,  „daß  hier  Verbindungswesen  und 
Kneipereien  weniger  häufig  zu  beobachten  sind.*  Er  findet  dio 
Erklärung  hierfür  hauptsächlich  darin,  daß  der  Realsekundaner 
durch  die  nahezu  doppelte  Zahl  der  Lehrgegenstände,  die  ihm 
im  Vergleich  zu  dem  „geistig  überfütterten  und  übermüdeten* 
Gymnasiasten  entgegentreten,  vor  Einseitigkeit  bewahrt  und  zu 
größerer  Elastizität  herausgefordert  werde.  HI.  Vorbildung 
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Bildungskursns  unserer  höheren  Schulen  ein  zu  langer  sei, 
kann  man  nicht  mit  dem  Satze  begegnen,  daß  die  Schiller  auch 
früher  die  Hochschule  erst  nach  Absolvierung  des  Gymnasiums 
beziehen  konnten;  denn  diese  Bedingung  ist  erstens  jüngeren 
Datums  und  zweitens  berechtigte  vor  noch  nicht  langen  Jahren 
die  Abgangsprüfung  von  einer  7,  ja  nur  6 Jahreskurse  ent- 
haltenden Realschule  z.  B.  zum  Studium  des  Baufaches,  wie 
anch  der  Gymnasialkursus  nicht  strikte  9 Jahre  und  mehr  er- 
forderte, sondern  nicht  selten  in  7 oder  weniger  Jahren  zurück- 
gelegt werden  konnte.  Aber  freilich  sei  jetzt  der  Zweck  der 
Schule  fast  vergessen;  die  Gründlichkeit  und  Einseitigkeit  des 
deutschen  Schulmeisters  habe  säe  zu  einer  „ Ablagemngsstättte 
für  oft  wenig  verdauete  Gelehrsamkeit“  gemacht.  Hieran  ist 
zum  guten  Teil  die  Universität  Schuld,  welche  dem  künftigen 
Lehrer  nicht  mehr  Universitas  liefert.  Deshalb  sei  eine  Ände- 
rung der  Vorbildung  und  der  Prüfung  notwendig.  IV.  Allge- 
meine Bildung.  Nur  diejenigen,  welche  unter  Bildung  die  ein- 
seitig altsprachliche  verstehen,  können  die  Notwendigkeit  latei- 
nischen nnd  griechischen  Unterrichtes  behaupten.  Verf.  sieht 
die  allgemeine  Bildung  vielmehr  in  dem  Verständnis  unserer 
socialpolitischen  nnd  volkswirtschaftlichen  Fragen,  in  dem  Ver- 
ständnis der  Natnrvorgängc  nnd  der  Prinzipien,  auf  denen  die 
zahlreichen  Erfindungen  von  Maschinen  n.  s.  w.  beruhen,  endlich 
in  dem  Verständnis  der  internationalen  Beziehungen  der  heutigen 
Welt.  Darum  will  er  eine  tüchtige  geschichtlich-philosophische 
nnd  mathematisch-naturwissenschaftliche  Schnlnng,  d.  h.  Bo- 
kanntschaft  mit  der  französischen  und  englischen  Sprache,  ein- 
gehendes historisches  nnd  geographisches  Wissen,  Ausbildung 
des  Körpere  im  allgemeinen,  des  Gemütes  und  Kunstsinnes  im 
besonderen  nnd  Vertiefung  in  die  Natur  nnd  die  mathematischen 
Wissenschaften.  V.  Ist  eine  Umgestaltung  unseres  höheren 
Schulwesens  möglich,  und  aus  welchen  Gründen  ist  sie  geboten? 
Mag  das  Gymnasium  seinen  Charakter  als  Fachschule  immerhin 
beibehalten,  nur  möge  man  den  bisherigen  Zwang  fallen  lassen; 
denn  bei  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  bringe  es  z.  B.  dem 
Juristen  in  der  Praxis  nnr  Nachteile.  Höre  aber  einmal  der 
, Zunftzwang“  auf,  dann  ergiebt  sich  für  das  Realgymnasium 
als  naturgemäße  Änderung  die  Streichung  des  Lateinischen. 
Wollen  sich  die  Abiturienten  der  so  nmgeflnderten  Realschule 
einer  anderen  als  der  philosophischen  Fakultät  anschlicßcn 
oder  klassische  Philologie  studieren,  so  mögen  sie  nachträglich 
die  alten  Sprachen  lernen.  Jedenfalls  würde  die  befürchtete 
Zweiteilung  der  allgemeinen  Bildung  dann  ebenso  wenig  ein- 
treten,  wie  jetzt  die  bunte  Zusammensetzung  des  Offizieratandes 
dessen  Geschlossenheit  nnd  gesellschaftliche  Gleichheit  beein- 
trächtige. Bei  dieser  Reform  könnte  nicht  bloß  */, — 1 Jahr 
an  dem  Kursus  der  Vorbildnng  eingebracht  werden,  sondern 
es  lasse  sich  auch  ebensowenig  ein  stichhaltiger  Grund  gegen 
die  unbedingte  Berechtigungserteilung  Vorbringen  wie  gegen  die 
jetzigen  Rcalabitnrienten,  deren  Vorbildnng  für  die  Mehrzahl 
der  höheren  Bernfskreise  mindestens  der  durch  ein  Gymnasium 
erworbenen  glciclistche.  Im  praktischen  Interesse  läge  es  dem- 
nach, wie  die  jetzige  Realschule  L 0.,  so  auch  das  Gymnasium 
in  seinen  unteren  Klassen  dadurch  in  eine  allgemeine  Bildungs- 
anstalt zu  verwandeln,  daß  anf  das  Latein  ganz  verzichtet 
wird.  Dann  wäre  »der  Übertritt  von  jeder  höheren  Schule  in 
die  andere  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  ohne  Opfer  an 
Geld,  Zeit  nnd  geistiger  Kraft  ermöglicht.“  VI.  Die  sechs- 


j Massige  Einheitsschule  und  die  Vorteile,  welche  sie  gorä» 
Genügt  nnn  nicht  zur  Aneignung  eine  secltsklassige 
Nach  dem  Verf.  beweisen  dies  die  in  Sachsen  und  im  Si> 
vorhandenen  derartigen  Anstalten.  Zn  einer  solchen  Fons  r. 
er  besonders  deshalb,  weil  so  am  ersten  die  sonst  unverew 
liehe  Zweiteilung  in  der  Bildung  aufgehoben  würde,  ln  ar 
solchen  Schule  wäre  das  Französische  mit  C Stunden  n k- 
ginnen,  das  Englische  würde  in  den  3 obersten  Klass«  ; . 
zusammen  14  Woebenstunden  zn  bedenken  sein,  genug,  eswfri 
eine  der  jetzigen  höheren  Bürgerschule  ähnliche  Einriclüi- 
getroffen  werden  müssen. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  man  erkennen,  wohin  dr 
Raisonnement  des  Verf.  zielt.  Er  will  eine  Einheitsschule  ü- 
allgemeine  Bildnngsanstalt  hergestellt  wissen,  deren  mtenti 
Klassen  zugleich  die  Voraussetzung  für  die  gymnasiale  u/. 
reale  Mittelschule  darstellen  würden;  das  Realgymnasium  riri 
sich  selbst  in  den  weiteren  parallelen  Klassen  nur  wemr  ra 
der  Eiuheitsschnlo  unterscheiden,  während  das  humanntsc.' 
Gymnasium,  dem  er  ja  anch  noch  eine  gewisse  Beiwhfiru: 
als  Fachschule  zuges teilt,  nnr  die  3 untersten  Stufen  mit  k 
gemein  hätte,  in  den  folgenden  dagegen  schon  bedMteate 
Abweichungen  erhalten  würde.  Über  den  letzten  Punkt  Me 
sich  freilich  nicht  bestimmt  ansgesprochen,  sodaß  es  l*iw 
den  Anschein  gewinnt,  als  hoffe  er  das  Gymnasium  pnu  re 
drängt  zu  sehen;  nnr  würde  Lateinisch  und  Griechisch  fcüralo;- 
an  der  Obcrrcalschule  und  dem  Realgymnasium  sein  kücKt 
Die  letzten  Resultate  der  Betrachtung  endigen  also  in  eine  Ir 
Farallclschule  als  Vorbildnng  für  die  Hochschule,  aber  vite* 
frühere  Vorschläge  verwandter  Art  eine  gemeinsame  Eisten- 
schule  in  eine  Bifnrkation  nach  der  Beite  des  hamanisti.«w 
nnd  realen  Gymnasiums  für  die  obersten  Klassen  ansUür 
ließen,  sehen  wir  hier  von  unserem  klassischen  Gymnasiale  :r 
noch  einige  bcaux  rcstes  an  den  beiden  neuen  Obenckil* 
(Realgymnasium  und  Oberrealschnle). 

Wir  können  nns  von  der  Richtigkeit  dieses  Plan«  öd' 
überzeugen,  anch  nicht  zugeben,  daß  der  Verf.  seine  As#* 
mit  inneren  Gründen  dargetlinn  hätte.  Es  mögen  ja  aiwk 
Utilitätsrücksichtcn  für  eine  Schnlc  sprechen,  die  dem  mittler 
Bürgerstande  eine  allgemeinere  Bildung  übereignen  soll  als  es  fei  ‘ 
der  Fall  war,  ja,  für  eine  solche  Art  würden  wir  uns  whrps 
entscheiden,  aber  sie  kann  nicht  zugleich  die  ganze  Yorbüii’-- 
für  die  höheren  Stände  iuflnenzieren  nnd  bedingen.  E?  fA’ 
ihr  — nnd  dieser  Vorwurf  trifft  die  ganze  Betracbtnapv--« 
des  Verfassers  — durchaus  der  idealistische  Zusatz,  der 
höheren  Stände  vor  dem  Aufgehen  in  eine  rein  matcrialto" 
Anschauung  bewahren  könnte.  Die  Welt  wird  doch  nicht 
vom  Nutzen  regiert.  Darauf  sind  aber  eigentlich  alle  Pü® 
des  Verf.  anfgebant.  Wenn  wir  daher  auch  gern  zogcleo.  <h< 
manche  Bemerkung  in  dieser  Broschüre  beachtenswert  «A  * 
können  wir  doch  der  Grnndanschauung  durchaus  nicht  k 
stimmen.  Daß  wir  infolge  dessen  anch  im  einzelnen  matrl' 
für  recht  entstellt  nnd  schiof  halten,  können  wir  hier  nar  » 
deuten,  nicht  ansführen;  znm  Teil  wird  ja  die  oben  gegebess  h- 
haltsangabe  schon  genügen,  die  bisweilen  recht  starken  1>; 
treibungen  hervortreten  zn  lassen.  Was  soll  man  z.  B. 
erwidern,  daß  der  Verf.  8.  17  die  längst  statistisch  widerleg 
Behauptungen  des  Braunschweigischen  Irrenarztes  wied»  l;  ? 
vorencht,  um  die  gymnasiale  Bildung  herabzn würdiges- 
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wenn  er  S.  25  dos  große  Wort  ausspricht,  die  Notwendigkeit 
des  altsprachlichen  Unterrichtes  sei  nur  begründet  worden, 
indem  man  ihn  als  Hilfsmittel,  als  Grundlage  für  anderen  Unter- 
richt hingestellt  habe,  nie  durch  die  Sache  selbst?  Von  dieser 
falschen  Voraussetzung  aus  wird  es  denn  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  8.  20  f.  zu  lesen : Die  unschätzbaren  Bildnngselemente 
(des  Griechischen)  sind  längst  in  die  deutsche  Kultur  Uberge- 
gangen; es  kann  füglich  die  Forderung,  jeder  Gebildete  solle 
und  müsse  den  weiten  Gang  unserer  Vorfahren  wiederholt  haben 
(d.  h.  Griechisch,  resp.  Lateinisch  gelernt  haben),  nicht  nur  als 
überflüssig  angesehen  werden,  sie  muß  sogar  als  unberechtigt, 
weil  ihre  Erfüllung  unmöglich  ist,  zurückgewiesen  werden.  Wie 
in  solchen  Äußerungen  der  beschränkte  Gesichtspunkt,  als  sei 
das  zum  praktischen  Leben  Notwendige  zugleich  auch  das  allein 
Bildende,  indirekt  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  so  werden  auch 
die  positiven  Vorschläge  von  dem  Utilitätsstandpunkt  aus  ge- 
macht, und  cs  will  uns  kaum  mehr  als  bloßes  Gerede  scheinen, 
wenn  der  Vcrf.  gelegentlich  auch  von  der  Ausbildung  des  Ge- 
mütes und  des  Kunstsinnes  al9  von  derjenigen  Zucht  spricht, 
durch  welche  „der  reinste  Utilitarismus  uud  damit  der  reinste 
Materialismus  und  der  roheste  Egoismus“  verhindert  werden 
soll  (vgl.  S.  23).  Besonders  traurig  aber  ist  es,  wenn  von 
diesem  Standpunkte  aus  die  objektiven  Leistungen  des  Gymna- 
siales vollständig  verkannt  oder  der  humanistischen  Erziehung 
allein,  wie  S.  11  u.  a.  geschieht,  Übclstände  zugeschrieben 
werden,  welche  ihre  Erklärung  in  der  ganzen  Kulturentwickeluug 
unseres  Jahrhunderts  Anden.  Es  fehlt  in  der  kleinen  Schrift 
durchaus  an  einem  klaren  uud  ruhigen  Überblick  Uber  das  der 
Relutndlung  zugrundeliegende  Objekt.  X«. 


1.  R.  F.,  Die  Irrwege  der  Gymnasiallelirme- 
thode.  Ein  offenes  Wort,  an  Alle,  die  es  angeht.  Wien, 
WaUishauserische  Buchhandlung  (A.  W.  Künast).  1883. 
26  S.  8 imp. 

2.  G.  Wendt,  Die  Gymnasien  und  die  öffent- 
liche Meinung.  2.  Auflage.  Karlsruhe,  Bielefelds  Ver- 
lag 1883.  54  S.  8.  80  Pf. 

3.  Bernhard  Arnold,  Zur  Frage  der  Ueberbür- 
dung  an  den  humanistischen  Gymnasien.  Kempten, 
Josef  Rösel  1883.  16.  S.  8.  35  Pf. 

4.  Heinrich  Lacher,  Die  Schul  - Ueberbür- 
dungsfrage.  Sachlich  beleuchtet.  (Deutsche  Zeit-  und 
Streitfragen,  Heft  183).  Berlin,  Verlag  von  Carl  Habel 
1883.  55  S.  8.  1 M.  20  Pf. 

1.  Zuerst  ln  der  Unterrichtszeitung  der  ‘Neuen  freien 
Presse'  erschienen,  enthalteu  diese  wenigen  Blätter  recht  be- 
achtenswerte, wenn  auch  nicht  oben  tief  begründete  kritische 
Betrachtungen  besonders  nach  zwei  Richtungen.  Einmal  näm- 
lich sieht  der  Verf.  aus  einer  unrichtigen  Methode  der  Lehrer 
mancherlei  nachteilige  Folgen  hervorgehen,  welche  von  dem 
großen  Publikum  als  Überbürdung  bezeichnet  werden;  denn  in 
dieselbe  werde  wie  in  ein  Prokrustesbett  alles  hineingepreßt, 
was  am  Unterrichte  mißfalle.  Was  die  Lehrmethode  angcht, 
so  findet  er  die  Neigung,  die  kleinen  Mittelschüler  zu  Vorträgen 
anzuleiten,  sowie  die  Behandlung  der  Sprachen  unangemessen. 


Die  Bequemlichkeit  vieler  Lelirer,  das  Erteilen  von  Privat- 
unterricht an  Schüler  ihrer  Anstalt  führe  gleichfalls  zn  üblen 
Konsequenzen.  In  einem  zweiten  Teil  betrachtet  der  Vcrf.  die 
Stellung  der  Schule  zur  Familie.  Mögen  immerlün  viele  Klagen 
über  mangelhafte  häusliche  Erziehung  keine  geringe  Berechti- 
gung haben,  so  ist  es  doch  durchaus  zu  tadeln,  daß  sich  die 
Schule  über  das  Haus  eine  lästige  Herrschaft  angemaßt,  welche 
zu  einer  Entfremdung  dieser  beiden  Faktoren  geführt  hat.  Vcr- 
kelirt  sei  auch  die  Consierungsweisc,  die  den  Eltern  die  Er- 
kenntnis der  Schwächen  ihrer  Kinder  nicht  ermögliche.  Seine 
Bemerkungen  formuliert  er  schließlich  in  einigen  Sätzen,  von 
denen  wir  folgende  hervorheben:  1.  Die  Unterrichtsmethode 
an  den  Mittelschulen  ist  eine  verfehlte  und  zwar  a)  in  den  un- 
teren Klassen,  weil  infolge  mangelnder  didaktischer  Routine  und 
Verkennung  der  Unterrichtsziele  mit  den  Kindern  zu  wenig  ge- 
lernt, geübt  wird,  dagegen  der  auf  dieser  Stufe  unstatthafte 
freie  Vortrag  herrscht;  b)  in  den  oberen  Klassen,  weil  infolge 
einseitiger  Gelehrsamkeit  und  lückcnlmfter  Bildung  der  der  An- 
regung bedürftige  Geist  durch  eine  trockene  formale  Übungs- 
weise erdrückt  wird.  2.  Gewissenlosigkeit  und  Unfähigkeit 
sind  größer  und  allgemeiner  als  es  bei  ausgiebiger  Aufsicht  der 
Schulen  und  rationeller  Einrichtung  der  Universitäts-Studien 
der  Fall  sein  würde. 

Der  Verf.  ist  offenbar  von  den  besten  Motiven  beseelt, 
wenn  er  diese  Kritik  übt;  er  ist  sich  auch  wohl  bewußt,  daß 
er  nicht  alle  Lehrer  für  die  geschilderten  Übelstände  verant- 
wortlich machen  kann.  So  sind  denn  seine  Äußerungen  mit 
Dank  hinzuuokmen;  jeder  Lehrer  wird  Anregung  und  Schärfung 
des  Urteils  auch  in  den  Fällen  gewinnen,  wo  nur  den  öster- 
reichischen Schulen  eigentümliche  Erscheinungen  von  dem  Ver- 
fasser charakterisiert  werden;  dahin  rechnen  wir  die  freien 
Vortrüge  in  den  Unterstufen,  das  Hauslehrertum  u.  a.  Auch 
bei  uns  tritt  ja  bisweilen  an  dieser  oder  jener  Schule,  nament- 
lich in  den  größeren  Städten,  der  Privatlehrer  fast  an  die 
Stelle  des  öffentlichen,  ein  Übel,  auf  das  nicht  entschieden  und 
rechtzeitig  genug  aufmerksam  gemacht  werden  kann. 

2.  Die  kleine  Schrift  von  Wendt  macht  mit  Ausnahme  des 
ersten  Teiles  fast  den  Eindruck,  als  solle  sic  eine  Apologie  der 
wohl  nicht  ohue  seine  Mitwirkung  geschaffenen  badischen  Ein- 
richtungen sein.  Was  er  zu  Anfaug  über  das  Verhältnis  der 
Schule  zu  den  Reformbestrebnngon  und  zu  der  öffentlichen  Mei- 
nung sagt,  ist  indes  von  so  allgemeiner  Wichtigkeit , daß  wir 
schon  deshalb  das  Sehnlichen  geni  empfehlen;  cs  ist  gut,  daß 
den  Herren  Ärzten,  Juristen  und  sonstigen  dilettantenhaftcn 
Sachkennern  einmal  von  so  autoritativer  Seite  der  Text  gelesen 
wird. 

3.  Die  beim  Jahreschluß  gehaltene  Rede  des  Rektors 
Arnold  zeigt  nns,  daß  die  Überbürdungsfrage  schon  die  schwarz- 
weißen  Greuzpfähle  überschritten  hat;  cs  wäre  iu  der  That 
auch  zu  verwundern,  wenn  die  öffentliche  Meinung  im  Süden 
sich  nicht  gleichfalls  dieses  bequemen  Stichwortes  bemächtigt 
hätte,  am,  wie  bei  un3  allerorten,  den  höheren  Schuleu  etwas 
am  Zeuge  zu  flicken.  Arnold  weist  in  seiner  Rede  darauf  hin, 
daß  die  Durchführung  der  bayerischen  Schulordnung  vom 
20.  August  1874  an  sich  eino  Überbürdung  nicht  involviere; 
an  und  für  sich  sei  anch  die  Unterrichtsmethode  nicht  Schnld 
daran.  Wenn  deunoch  in  einzelnen  Fällen  die  Schüler  über- 
lastet erscheinen,  so  sei  daranf  hlnznweisen,  daß  nicht  bloß  nn- 
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zureichende  Begabung,  sondern  auch  der  verkehrte  Betrieb  der 
Studien  und  fehlerhafte  Tagesordnung  des  Hauses  oft  die  über- 
mäßige zeitweise  Anstrengung  ira  Gefolge  hätten.  Was  speziell 
in  Kempton  zur  Vermeidung  der  Überbürdung  geschehen  sei, 
wird  auf  den  letzten  Seiten  auseinandergesetzt.  Es  sind  ernste 
Worte,  die  hier  ein  mitten  in  der  Praxis  stehender  Mann  an 
seine  Ilerufsgenossen  und  an  die  Familienväter  richtet.  Möchten 
sie  auf  guten  Boden  fallen! 

4.  Die  umfangreichste  und  — fügen  wir  gleich  hier  hinzu 
— gründlichste  Behandlung  bat  die  Überhürdungsfragc  in  der 
oben  angegebenen  Broschüre  von  Lacher  erfahren.  Zwar  be- 
rührt sich  dieselbe  zum  Teil  mit  der  derselben  Sammlung  an- 
gehörigen  Schrift  des  Direktors  H.  Keferstein  'die  Verantwort- 
lichkeit der  Schnle  nach  Seiten  der  gesundheitlichen  Volksinter- 
essen’ (Heft  171/172,  2 Mark),  deren  Beachtung  wir  hier  nur 
nebenbei  empfehlen  können,  aber  sie  behandelt  die  Frage  ganz 
selbständig  und  außerordentlich  eingehend.  Mit  großer  Ent- 
schiedenheit werden  die  Äußerungen  des  Schulmannes  den  Laien 
gegenüber  in  dieser  Frage  betont.  Der  Verfasser  sucht  sich  in 
gleicher  Weise  von  ungerechten  Angriffen  wie  von  beschöni- 
genden, das  Übel  verschleiernden  Ausführungen  fernzuhalten.  Er 
untersucht  in  ruhiger  Objektivität  die  Symptome  und  die  Ur- 
sachen der  Überbürdung,  um  sich  dann  nach  den  Mitteln  urazu- 
schen,  welche  unter  der  Voraussetzung  unserer  gegenwärtig  be- 
stehenden Schnleinrichtungcn  jener  traurigen  Thatsache  vielleicht 
zu  steuern  vermögen.  Zu  den  Symptomen  rechnet  er  die  Kurz- 
sichtigkeit, die  geistigen  Erkrankungen,  vor  allem  aber  die 
große  Nervosität  unserer  Zeit,  welche  bei  den  Schülern  durch 
die  unverhätnlsmäßig  lango  Arbeitszeit  hervorgerufen  wird. 
Unter  der  Rubrik  ‘Ursachen’  behandelt  er  sehr  eingehend  die  Me- 
thode, das  Fachlehrertum,  die  geistigen  Anlagen  und  den  Zeitgeist. 
Die  Deklamationen  gegen  die  Unterrichtswcisc  haben,  so  meint  er, 
kaum  einen  Sinn;  denn  gerade  hier  ist  durch  redliche  Arbeit 
im  Laufe  der  Jahre  mancher  gewaltige  Fortschritt  erreicht 
worden.  Die  Ungeschicklichkeit  einzelner  Lehrer  wird  viel  zu 
sein-  betont;  sie  kann  vielleicht  eine  kurze  Zeit  nachteilig  ein- 
wirken, aber  dann  wird  sie  auch  sicher  bemerkt  und  nach 
Möglichkeit  beseitigt.  Was  die  Veranlagung  betrifft,  so  wird 
unser  Schulwesen  wohl  mit  Elementen,  welche  die  Lösung  der 
ihnen  gestellten  Aufgaben  nicht  leisten  können,  zu  rechnen 
haben,  so  lange  die  gegenwärtige  Vielgestaltigkeit  der  Unter- 
richtsziele und  der  an  sic  geknüpften  Berechtigungen  maßgebend 
bleibt.  Alle  diese  Momente  sind  aber  von  viel  geringerem  Ein- 
flüsse als  die  Form  der  Entwickelung,  zu  der  wir  in  unserer 
Zeit  gelangt  sind,  welche  mau  kurz  mit  dem  umfassenden  Namen 
‘Zeitgeist’  bezeichnen  kann.  Diese  Zustände  sind  weder  von 
den  Leitern  der  Schulen  noch  von  den  Ceutralbehörden  hervor- 
gerufen, nein,  sie  sind  von  den  ungemessenen  Erfolgen  und  Be- 
strebungen auf  allen  Wissensgebieten  geschaffen  und  bis  zu  einer 
unnatürlichen  Höhe  hinanfgcschraubt  worden.  Diese  Verhält- 
nisse klar  und  bestimmt  zu  erkennen,  wird  der  erste  Schritt 
sein,  um  uns  von  der  verderblichen  Richtung  wieder  in  eine 
ruhige  Bahn  zurückzufdhren.  Allseitige  Erkenntnis  und  Bereit- 
willigkeit zu  besserer  Gestaltung  der  ungesunden  Lage  wird 
auch  auf  Mittel  leiten,  den  Mißbrauch  8 bis  lOstündiger  Ar- 
beitszeit für  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  abzu- 
stellen. ‘Und  wahrlich!’  ruft  der  Verf.  am  Schluß  dieses  Ab- 
schnittes mit  Recht  ans,  ‘cs  ist  Zeit,  daß  hierin  etwas  Durch- 


greifendes geschieht:  die  Kosten  dieses  Zustandes  zahlt  mm- 
Jugend,  und  das  ist  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes.' 

Welches  sind  nun  die  ausführbaren,  wirksamen  MiUri 
welche  dem  Übel  entgegenwirken,  vorausgesetzt,  daß  wir 
nicht  mit  unserem  gesamten  Unterrichts -System  voUstAndi; 
brechon,  vielmehr  das  Fundament  bestehen  lassen  wollen?  Drr 
Verfasser  hält  es  für  möglich,  daß  in  einzelnen  Kleinigkeit» 
geringere  Ansprüche  an  die  Arbeitszeit  der  Schüler  gestß 
werden.  Dahin  rechnet  er  den  Fortfall  schriftlicher  Über- 
setzungen (sie  gehören  in  don  deutschen  Unterricht),  der  Eitr- 
eitlen  und  eines  Plus  von  Präparation.  Alles  was  auCerd«? 
geschehen  könnte,  bedarf  der  Initiative  der  Behörden.  Es  Ui 
an  sich  klar,  daß  sich  alle  dieso  Forderungen  in  dem  Ziel  ver- 
einigen, möglichst  viel  in  der  Schule  zu  leisten,  möglichst  «vair 
dem  häuslichen  Fleiß  der  Schüler  zu  überlassen.  Dieser  üe- 
siclitspunkt  muß  nun  namentlich  bei  den  Anfängern  im  Docierci 
geltend  gemacht  werden,  damit  ihre  Ungeschicklichkeit  nicht 
zu  einer  fühlbaren  Mehrbelastung  der  Schüler  führe.  Demmrl 
verlangt  der  Verfasser  eine  gründlichere  Einführung  der  Pro!* 
kandidaten  in  ihre  Berufspflichten  und  in  die  Handgriffe  itor 
Kunst;  ein  Examen  müßte  diese  Probezeit  abschließen.  Fejvr 
plaidicrt  Verfasser  für  die  Beseitigung  der  fremdsprachlich:: 
(lateinischen,  resp.  französischen,  englischen)  und  mathematifd» 
Aufsätze.  Zn  diesen  Neuerungen  würde  eine  Reform  der  Dh- 
pläne  nötig  sein.  Dabei  müßte  die  Hauptfrage  nicht  sein:  ün 
ist  nützlich  und  wünschenswert  zu  lernen,  wie  es  bisher  gevisfl 
ist,  sondern  diese  selbst  muß  der  wichtigeren  untecgwl** 
werden:  Wie  lange  kann  ein  Knabe  in  einem  Ixstimmtc*  Alte 
täglich  geistig  arbeiten  ? Ein  solcher  Gesichtspunkt  würde  m eia« 
Redaktion  wie  der  Arbeitszeit,  so  auch  der  Anfordenmea 
fuhren.  Es  müßto  die  , philologische  Beliandlnngswei«'  d« 
fremdon  Sprachen  bis  auf  eine  aufgegebeu  werde;  denn  die  eukv: 
Wissenschaften  können  heutzutage  keine  Einschränkung  erleid» 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Gedanken,  welche  entwickelt 
werden.  Die  Auffassung  ist  eine  durchaus  gesunde,  von  d« 
vorhandenen  Zuständen  ausgehende;  ebenso  sind  die  Beaten«?*- 
Vorschläge  recht  sachlich  gehalten  und  zweckentsprechend  ge- 
staltet. Diese  objektive,  den  Boden  der  Praxis  nicht  er- 
lassende, mit  den  berechtigten  Forderungen  der  Gegen**-", 
rechnende  Betrachtungsweise  macht  die  Lektüre  der  Schrift  « 
einer  nicht  blos  lehrreichen,  sondern  auch  erquickenden. 

Daß  wir  dem  Verfasser  nicht  in  alle  Einzelheiten  « 
folgen  vermögen,  kann  den  günstigen  Eindruck,  den  d»f 
Broschüre  auf  uns  gemacht  hat,  nicht  vermindern.  So  ghnb« 
wir  z.  B.  nicht  an  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  der  Ver- 
fasser in  der  Anfertigung  von  Excrcitien  findot.  Wir  sisl 
namentlich  der  Ansicht,  daß  recht  viele  und  zwar  gerade  die 
besten  Schüler  bedeutenden  Vorteil  aus  dieser  Thfttigkeit  ziehe» . 
daß  cs  eine  Arbeit  von  längerer  Zeit  ist,  scheint  nns  nickt 
notwendig  zu  sein.  Schafft  der  Lehrer  nur  bei  der  Stellare 
der  Aufgabe  alle  diejenigen  Schwierigkeiten  in  kurzer  B*- 
sprechung  fort,  welche  sich  entweder  auf  reino  Äußerlichkeit«» 
beziehen  (dazu  rechnen  wir  z.  B.  das  Nachschlagen  von  Vokabel*, 
welche  nicht  unten  oder  hinten  in  dem  gerade  gebrauchte* 
Lehrbuche  angegeben  sind)  oder  welche  als  formale  nnd  sp- 
taktische  Seltenheiten  dem  Schüler  lange  Zeit  nicht  voigekomisrt 
sind,  legt  er  nur  besonderes  Gewicht  auf  die  Selbständigkeit  d« 
Nachdenkens  nnd  Findens,  so  wird  die  Durchfuhr.«?  eiacs 
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solchen  häuslichen  Skriptums  von  mäfsigem  Umfange  eine  stete 
Quelle  der  Repetition  und  befördert  vor  allem  Klarheit  des 
Denkens,  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  berechtigten  Zweifel  und 
Sicherheit  des  Wissens.  Was  aber  zunächst  hindert,  diese 
Form  schriftlicher  Übung  fallen  zu  lassen,  ist  — wie  wir  im 
Gegensatz  zu  dem  Verfasser  (S.  32)  nicht  unerwähnt  lassen 
dürfen  — die  ganz  ausdrückliche  Betonung  der  Exerciticn 
seitens  der  Centralbehürdcn;  dieselben  schreiben  sie  uns  vor, 
der  Verfasser  befindet  sich  hier  nach  unserer  Kenntnis  der 
Verordnungen  im  Irrtum,  wenn  er  behauptet,  sic  seien  keines- 
wegs vorlangt.  Noch  einen  zweiten  Punkt  möchten  wir  der 
Erwägung  des  Verfassers  anhcimstellcn.  Gewiß  entspricht  es 
den  thatsächlichen  Verhältnissen,  wenn  er  S.  20  unten  sagt: 
Wir  haben  alle  eine  gemeinsame  Adresse,  an  die  wir  unsere 
Vorwürfe  (wegen  Überbürdung  unserer  Schüler)  richten  mögen: 
.das  ist  der  Zeitgeist,  der  freilich  unser  aller  eigner  Gebt  ist“, 
aber  wir  hätten  es  gern  gesehen,  wenn  er  diesen  Begriff  nicht 
bloß  durch  die  Betrachtung  der  vielfachen  Wissensgebiete, 
denen  er  genügen  will,  beleuchtet  hätte,  sondern  auch  auf  die 
gesellschaftlichen,  socialen  und  häuslichen  Verhältnisse  einge- 
gangen  wäre,  kurz  wenn  er  diesen  allgemeinen  und  vielum- 
fassenden Begriff  mehr  zergliedert  und  aus  seiner  Unbestimmt- 
heit herausgehobeu  hätte.  Wir  sind  überzeugt,  daß  eine  derartige 
Zerlegung  manche  greifbarere  und  leichter  verständliche  Ursache 
ergeben  hätte.  Endlich  scheint  uns  in  der  Kardinnlfrage,  von 
welcher  der  Verf.  eine  künftige  Revision  der  Lehrpläne  abhängig 
machen  will  (wir  haben  sie  oben  angeführt),  eine  Bestimmung 
übersehen  zu  sein,  welche  nicht  ganz  unwichtig  ist.  Mag  man 
auch  das  Verlangen  nach  höherer  Bildung  so  weit  verbreitet 
sehen  wollen  als  es  nur  irgend  möglich  ist,  eine  Grenze  giebt 
es  immer,  vor  der  Halt  zu  machen  ist,  und  dies  ist  die  unge- 
nügende natürliche  Veranlagung.  Bei  einer  Reform  unserer 
Lehrpläne  würde  daher  noch  immer  die  Frage,  welche  der 
Verfasser  als  leitendes  Motiv  biustellen  möchte,  eine  darauf 
bezügliche  Erweiterung  erhalten  müssen;  sie  würde  also  etwa 
zu  lauten  haben:  Wie  lange  kann  ein  Knabe  ro»  guter  Durch- 
Schnittsbegabung  in  einem  bestimmten  Alter  täglich  geistig 
arbeiten?  Nach  den  Ausführungen  auf  S.  19  dürfen  wir  viel- 
leicht annehmen,  daß  auch  der  Verfasser  diese  Ansicht  teilt 
und  einen  dahinzielenden  Zusatz  nur  bei  der  Formulierung  der 
Kardinalfrage  übersehen  hat. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Verfasser  zeigen, 
daß  wir  seiner  lichtvollen  nnd  inhaltreichen  Auseinandersetzung 
mit  großem  Interesse  gefolgt  sind. 

Xc. 


Oskar  Jäger,  Ana  der  Praxis.  Ein  pädagogisches 
Testament  Wiesbaden,  C.  0.  Kunzes  Nachfolger  (Dr.  Ja- 
coby)  1883.  IV  u.  164  S.  2,40  M.,  eleg.  geh.  3 M. 

Ein  ganz  eigenartiges  Buch  — dieses  .Testament“.  Je 
länger  man  darin  liest,  jo  weniger  mag  man  sich  von  ihm 
trennen,  trotzdem  cs  auf  den  ersten  Blick  nnr  Unzusammen- 
hängendes, Gelegentliches  zu  enthalten  scheint  Es  ist  eine 
Schrift,  welche  man  nicht  kritisieren  mag;  man  schlägt  sie  auf, 
vertieft  sich  in  den  Inhalt,  und  ist  man  am  Ende,  so  schlägt 
man  einzelnes  noch  einmal  nach  oder  macht  sich  hier  und  da 
ein  Zeichen,  fängt  wieder  an,  genug  man  kann  sich  nur  mit  Mühe 
davon  losmachen.  Was  ist  es  denn,  so  fragen  wir  uns,  um  unser 


Urteil  zu  präcisieren,  das  uns  bei  der  Lektüre  dieser  scheinbar 
so  losen  Blätter  orgreift,  anregt,  andächtig  stimmt?  Ist  cs  der 
Fluß  der  Rede,  der  Wohlklang  der  Sprache,  dio  Tiefe  der  Ge- 
danken? Auf  das  letztere  will  der  Verf.  keinen  Anspruch  er- 
heben, die  Schönheit  der  Form  hat  ihn  zunächst  auch  nicht 
geleitet;  denn  es  sollen  nur  »gelegentlich  unter  den  Eindrücken 
des  Augenblicks  aufs  Papier  geworfene  Bemerkungen“  rein, 
welche  er  uns  bieten  will.  Und  doch  erfreuen  sie  uns  wie  gol- 
dene Sprüche  und  wollen  uns  nicht  lassen:  nicht  bloß  die 
Form,  auch  der  Inhalt  fesselt  uns  nnd  schmiedet  uns  in  unlös- 
bare Bande.  Freilich  haben  wir  nicht  schönfließende  Perioden, 
langgesponnene  pädagogische  Auseinandersetzungen,  schwung- 
volle Paränesen  und  unfehlbare  Edikte  zu  erwarten;  gleichwohl 
ist  alles  so  tiefsinnig,  so  erhebend  und  befreiend  zugleich,  weil 
es  natürlich,  wahr  und  individuell  auftritt.  Ohne  jede  Schön- 
rednerei vorgetragen,  dringen  diese  Sätze  mit  ihrer  einfachen, 
unumwundenen  Spracho  tief  in  unser  Herz,  zwingen  uns  zur 
Rezeption,  zum  Nachdenken  und  verlangen  kTaft  der  Macht  des 
ewig  Wahren  und  Menschlichen  gebieterisch,  in  einem  feinen, 
gnten  Gedächtnis  bewahrt  zu  werden.  Erinnert  uns  der  erste 
Abschnitt  »Wahrnehmungen  und  Ratschläge“  (S.  3—72)  mit 
seinen  300 thesenartigen  Sätzen  (ich  darf  nicht  sagen:  an  die 
sinaitischeu  Gebote;  denn  ich  möchte  mir  nicht  einen  Verweis 
des  verehrten  Verfassers  znziehen)  an  die  Spruchweisheit  alter 
nnd  neuer  Zeit,  so  rufen  die  .didaktischen  und  pädagogischen 
Materialien“  des  zweiten  (S.  75—164)  in  uns  die  tiefe  Wirkung 
hervor,  welche  die  knappe,  schmucklose  Erzählung  einer  echten 
Mannesthat  oder  die  sinnige  Kürze  einer  Parabel  in  unseren 
Innern  zu  hinterlassen  pflegt 

Ein  langjähriger  Pädagog  (die  70  .Tahro,  welche  er  sich 
S.  71  beilegt,  beruhen  wohl  nur  auf  Fiktion),  welcher  dio  Schulen 
Süddeutscldands  ebenso  gründlich  wie  die  norddeutschen  kennt, 
der  woXXuv  ivftpcuumv  fötv  xrrea  xai  v6ov  2y«D,  uoXXi  5'  8 •(  lv 
fatf  udftev  dXysa  3 v xa-i  Oojtiv,  dpvüptvo;  5)v  t £ 'J'O'/ijv  xal  anj- 
Ota  u«t3o»v,  ein  solcher  uoXotpo-a;  avrjp  giebt  uns  hier  reine 
reichen  Erfahrungen  in  der  Form  eines  Testaments,  wohl  um 
von  vornherein  keinen  anderen  Gedanken  aufkommen  zu  lassen 
als  .Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich’s  sein“.  — Ein  junger 
Probekandidat,  mit  einem  Zeugnis  für  Geschichte,  Lateinisch, 
Deutsch  u.  a.  ausgerüstet,  der  auch  Licentiat  der  Theologie 
ist,  wird  auf  reinem  pädagogischen  Lebenswege  vom  Beginn 
seines  Unterrichts  bis  zu  der  Zeit  von  dem  Verf.  begleitet,  wo 
er  nach  ca.  15  Dienstjahren  Direktor  einer  nicht  allzugroßen 
Anstalt  goworden  ist  Ein  liebenswürdiger,  offener  und  ge- 
sprächiger Gefährte  ist  dieser  Mentor  dem  geweckten,  empfäng- 
lichen Telcmach.  Aber  wo  Tolomach  genau  nach  dem  Regle- 
ment, nach  der  »richtigen  Methodo“,  wio  Bie  in  „hochdahcr- 
fahrenden  Worten*  der  Direktorenkonferenzen,  der  Lehrerver- 
sammlungeu,  dor  Instruktionen  und  der  pädagogischen  Ency- 
klopädicen  so  schön  entwickelt  wird,  aufs  trefflichste  zu  unter- 
richten, zu  erziehen  nnd  zu  leiten  meint,  da  zupft  ihn  der  Mentor 
oft  ans  Ohr  und  warnt  ihn  vor  „unserer  polizeilich  so  hoch 
entwickelten  Pädagogik“  (8.  15).  vor  „rigoroser  Durchführung 
einer  doch  bloß  mechanischen  Ordnung“  (S.  41),  vor  dem 
„großen  erzieherischen  Pathos“  (8.  35),  vor  „deklamatorischen“ 
und  geistreichen,  aber  unwahren  Unterricht  (vgl.  8.  34  f.) 
n.  s.  w. , betont  dagegen  überall  das  „Naturleben  der  Schule* 
(8.  35,  69  etc.),  worunter  er  „alles  das  versteht,  was  sich  nn- 
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Kürze,  da  in  Milchhöfers  Führer  durch  die  nthenischsn  Museen 
Athen  1 882,  eine  gute  orientierende  Arbeit  vorlicgt,  eingehender 
nur  die  neu  ausgestellte  der  Archäologischen  Gesellschaft  ge- 
hörige Vascnsammlung,  die  im  rechten  Flügel  des  Mittelbaues 
des  Polytechnikums  untergebracht  ist,  wogegen  die  übrigen 
früher  Im  liarbakeion  befindlichen  Altertümer  zur  Zeit  noch 
der  Ncuaufstellung  harren.  Von  der  Landschaft  Attika 
(S.  94— 128)  wird  beschrieben:  Piräus,  Eleusis,  Phyle,  Kcphisia, 
Tatoi,  Pentclikou,  Käsariani  Marathon,  Lauriou  und  Suuion; 
angefügt  ist  hier  Ägina. 

Im  zweiten  Hauptabschnitt,  Mittelgriechenland (S.  129—198), 
besclirünkt  sich  Lölling  auf  die  wichtigsten  ltouten  der  historisch 
um  so  viel  hervorragenderen  Osthätlfte.  Vorangcstellt  ist  die 
Honte  von  Athen  über  Megara  nach  Korinth,  worauf  diejenige 
zur  See  nach  Korinth  nnd  weiter  nach  Delphi  folgt.  An  die 
Schilderung  von  Delphi  angcschlossen  ist  die  Parnas-llesteigung, 
nnd  die  Strecke  von  Delphi  nach  I.ivadia.  Recht  ausführlich 
behandelt  ist  alsdann  Bocoticn,  ein  Verfahren,  das  durch  die 
Bedeutung  von  Tanagra  und  seiner  Nekropolen,  von  Theben 
und  Orchomenos,  durch  das  hohe  Interesse,  welches  die  Schlacht- 
felder von  Plataä,  Chäronca  nnd  Leuktra  haben,  hinreichend 
gerechtfertigt  ist  Es  folgt  die  Beschreibung  der  Thermopylen 
und  des  Wegs  bi6  Lamia  und  Stylida.  Von  Euböa  (S.  187—198) 
wird  zunächst  Ohalkis  geschildert,  dann  die  Route  von  dort 
nach  Karystos,  welche  die  sogenannten  Drachenhäuser  bei 
Styra  und  das  Ilera-IIeiligtum  am  Ocha-Gebirg  cinsehlioßt, 
dann  die  Strecke  von  Chnlkis  nach  Kumi,  in  die  sich  der  Dclph 
einfügt,  endlich  die  Nordstrecke  von  Xcrochori  und  Artemision, 
dessen  Tempelstüttc  Lölling  auf  einer  seiner  Reisen  wiederge- 
f umleu  hat.  Das  erst  1881  für  das  heutige  Königreich  er- 
worbene Thessalien  hat  einen  besonderen  Abschnitt  erhalten 
(S.  196—216);  beschrieben  wird  hier  Volo  und  Umgebung,  der 
Weg  von  dort  nach  Larisa,  und  weiter  znm  Tempethal,  jedoch 
ohne  die  Besteigung  des  Olympos,  in  allzu  strengem  Anschluß 
an  die  jetzigen  Landesgrenzen;  es  folgt  der  Weg  von  Larisa 
nach  Trikkala  und  den  Meteora-Klösteru , nnd  die  Nord-Süd- 
linie von  Trikkala  über  Karditsa  und  Domoko  uach  Lamia, 
schließlich  die  Route  von  Domoko  über  Phersala  nach  Volo, 
an  der  Nordseite  des  Othrys  nnd  der  phthiotischen  Berge  ent- 
lang. Die  gewühlten  Routen,  welche  zugleich  die  wichtigsten 
ltninenstatten  Thessaliens  mit  berühren,  haben  somit  das  rasch 
aufblübende  Volo  zum  Ausgangspunkt,  nnd  drehen  sich  dann 
um  die  beiden  volkreichsten  Städte  der  Landschaft  Larisa  und 
Trikkala. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  des  Buches  behandelt  den  Pelo- 
ponnes (S.  217  —354);  eingehend  sind  hier  alle  wichtigeren 
Wegclinien  beschrieben,  wie  ja  auch  die  Halbinsel  von  allen 
Teilen  Griechenlands  weitaus  am  meisten  durchwandert  wird. 
Auf  die  Schilderung  Koriutlis  und  des  Isthmos  folgt  der  Weg 
von  dort  nach  Mykeuil  und  Nauplia,  sowio  der  über  Ägina  und 
Epidauros  nach  Nauplia;  an  den  Seeweg  von  Athen  dorthin  schließt 
sich  die  Beschreibung  von  Nauplia  und  Tirvns  (mit  Fläncn), 
dann  ausführlicher  die  von  Argos  und  Mykcnft,  wofür  man  sich 
vorläufig  noch  mit  dem  Schliemannschen  Tlan  in  1 : 9400  be- 
gnügen muß.  Dio  Beschreibung  der  Seefahrt  von  Nauplia  nach 
Gythion  und  Kalamata  ist  voraufgeschickt  der  Landroute  von 
Nauplia  nnd  Argos  über  U.  Petros  nach  Sparta,  auf  die  die 
weitere  von  Argos  nach  Tripolitza  und  von  Tripolitza  Uber 


Tegea  nach  Sparta  folgt.  Sparta  selbst  wird  eingehend  be- 
sprochen, die  jetzige  Stadt  und  die  umliegenden  Dörfer  mit 
ihren  Ruinen,  für  das  Museum  daselbst  hat  C.  Purgold  die  An- 
gaben geliefert,  von  dom  auch  die  Bemerkungen  Uber  die 
kleineren  Sammlungen  zu  Piali  und  Dimitzaua  kerrükren.  Die 
von  Sparta  ausgehenden  Woge  werden  noch  in  drei  weiteren 
Richtungen  verfolgt,  durch  die  Laugadaschluclit  nach  Kalamata. 
das  Eurotasthal  entlang  nach  Gythion,  endlich  Uber  Leondari 
nach  Messenien  und  nach  Mcgalopolis.  Weitorbin  wird  Tripo- 
litza  zum  Ausgangspunkt  genommen  für  den  Weg  durch  du* 
nördliche  Arkadien  Uber  Orchomenos  und  Megaspiläon  nach 
Aegion,  und  für  die  Wanderungen  nach  Olympia  über  Dimitzsnn 
sowohl  als  über  Megalopolis  und  Karytäua.  Von  den  Wegen 
nach  Phigalia  ist  hier  cingefttgt  der  von  Megalopolis  nnd 
Leondari  über  Kakaletri,  und  der  vorzugsweise  benutzte  von 
Andritsäua  aus,  woran  sich  die  Ronte  durch  Triphylien  über 
Lepreou  und  Samikon  nach  Olympia  anfügt.  Es  folgen  dann 
die  von  Norden  her  nach  Olympia  führenden  Wege,  zur  Sec 
von  Patras  aus,  der  Landweg  längs  der  Küste  Uber  Kalo 
Achaia,  und  als  Nebenroute  derjenige  über  Sautamcri.  Wie 
Sparta  für  den  südöstlichen  Peloponnes,  bildet  Olympia  de» 
Zielpunkt  der  Wanderungen  an  der  Ostseitc.  Zur  Erläuterung 
beigegeben  ist  hier  Kauperts  Karte  des  unteren  Alphciostluls 
(1  : 200,000,  aus  Olympia  uud  Umgegend,  1882)  und  der 
Situationsplan  der  Ausgrabungen  nach  Dürpfelds  Aufnahme 
(1:2150).  Die  Beschreibung  Olympias  (S.  313- 339)  rührt 
in  dem  architektonischen  Teile  von  Dörpfold,  im  übrigen  voa 
Pnrgold  her.  Die  Schilderung  der  Wege  von  Kalamata  nach 
Messenc  nnd  Phigalia,  nnd  von  Kalamata  Uber  Pylos  nnd  Hy- 
parissia  nach  Phigalia,  in  die  ausführlichere  Angaben  über 
Messene  uud  Pylos  cingeflochten  sind,  bilden  den  Schluß  d« 
Buches. 

Ans  dem  vorigen  ergiebt  sich,  wie  der  Verfasser  des 
Buches  überall  darauf  ansgegangen  ist,  eine  Beschreibung  der 
wichtigsten  nnd  am  meisten  benutzten  Wegerichtungen  zn  geben, 
denen  das  seitab  liegende  und  minder  häufig  besuchte  in  kurz 
gefaßten  Exkursen  oder  wenigstens  in  Zwischenbemerkungen, 
die  die  notwendigste  Auskunft  darüber  enthalten , geschickt  cin- 
gefttgt ist.  So  ist  von  den  Kykladen,  denen  ja  ohnehin  nur 
seltener  ein  Besuch  zu  Teil  wird,  in  den  Eingangsdaten  cor 
beiläufig  die  Rede,  wogegen  Syra  allerdings  besprochen  wird. 
Von  den  jonischen  Inseln  dagegen,  die  ja  vielfach  auch  von 
Italien  her  besucht  werden  nnd  oft  von  solchen,  die  nicht  eine 
Bercisnng  Griechenlands  beabsichtigen,  wird  Korfu  detailliert 
geschildert  (S.  6—15),  die  Karte  der  Insel  sowohl  als  der 
Stadtplan  beigegeben,  knapper  behandelt  sind  die  andern  Inseln 
der  Hcptanesos.  Atollen  und  Akaruauicn  sind  als  Exkurs  in 
die  Fahrt  durch  den  Golf  eiugefügt  (S.  17  f.). 

Hervorgehoben  werden  muß,  daß  Lölling  auch  für  die 
beiden  Stätten,  an  denen  die  archäologische  Gesellschaft  zu 
Athen  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  ist,  für  Elcnsis  nnd  be- 
sonders für  Epidauros  noch  die  jüngsten  Resultate  der  dortigen 
Arbeiten  bat  berücksichtigen  können,  Angaben  die  tun  so 
wertvoller  sind,  als  hier  bisher  fast  nur  unkritische  Zeitungs- 
berichte Vorlagen.  Eleusis  ist  kürzer  behandelt,  da  der  ofnzivH«1 
Bericht  der  IlpzxTtxa  in  Veröffentlichung  begriffen  ist.  eingehen- 
der Epidauros.  Neben  den  Angaben  über  das  Theater  drt 
Polyklet,  worüber  Kabbadias  in  den  vorjährigen  Ilpaxmti  ge- 
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handelt  hatte,  muß  liier  namentlich  auf  das  Ober  die  Tholos 
Mitgeteilte  hingewiesen  werden.  „Ein  aus  großen  Conglomerat- 
blttckeu  aufgemauerter  Ring  (von  22,65  Mr.  Durchmesser)  diente 
als  Stylobat  zweier  konzentrischer  Säulenstellungen,  von  denen 
die  ttnßerc  der  dorischen  Ordnung  angehörtc,  während  die 
inncron  ionisch  gegliederten  Säulen  hier  auffallend  früh  ko- 
rinthische Kapitelle  hatten.  Drei  weitere  Ringmauern  im  Innern, 
welche  durch  Schranken  verbunden,  und  von  Öffnungen  durch- 
brochen sind,  trugen  den  aus  Platten  gebildeten  Fußboden“ 
(S.  229).  Das  Gebäude,  das  in  Feinheit  des  Details  mit  dem 
Ercchtheiou  Verwandtschaft  zeigt,  entspricht  also  in  der  Anlage 
wesentlich  dem  Philippeiou  in  Olympia,  dem  Rnndbau  auf  Sa- 
motlirake  u.  a.,  nur  ergiebt  sich  jetzt,  daß  in  dem  Philippeion 
keineswegs,  wie  man  eine  Zeit  lang  glaubte  annehmen  zu  dürfen, 
eine  originale  Banform  vorliegt,  vielmehr  eine  bereits  traditionell 
gewordene,  die  offenbar  und  zwar  in  dieser  Gestaltung  über 
Polyklet  weit  zurückreicht.  Die  Anwendung  des  korinthischen 
Kapitells  an  dieser  Stelle  wird  etwa  mit  derjenigen  im  Apollo- 
tcnipel  von  Phigalia  gleichzeitig  stattgefundcu  haben.  Auch 
die  Auffindung  „von  Teilen  der  Giebelgruppen  des  Asklepios- 
tempels, die  erkennen  lassen,  daß  an  der  Ostseite  ein  Kentauren- 
kampf, an  der  Westseite  ein  Kampf  zwischen  nackten  Kriegern 
und  Amazonen  dargcstcllt  waren“,  war  den  bisherigen  Berichten 
über  die  Arbeiten  in  Epidnuros  kaum  zu  entnehmen.  Hoffentlich 
wird  diesen  Fundstückeu  mehr  Beachtung  geschenkt,  als  seiner 
Zeit  den  Skulpturfragmenten  des  argivischen  Heraion  zu  teil 
geworden  ist. 

Als  Einleitung  sind  dem  Buche  vorausgeschickt  Vorbe- 
merkungen Uber  die  Art  der  Reisen,  die  Eigentümlichkeiten 
des  Landes,  und  seine  klimatischen  Verhältnisse,  über  die  neu- 
griechische Sprache,  Uber  die  Einteilung  des  Landes  mit  kurzen 
statistischen  Angaben  über  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel, 
ferner  über  die  Bevölkerung  des  jetzigen  Königreichs  und  ihren 
Stammcharakter;  die  alte  viel  mißbrauchte  Ansicht  Fallmereyers 
hätte  gegenüber  den  Resultaten,  zu  denen  Roß,  Hopf  und 
Mendelssohn-Bartliuldy  gelangt  siud,  und  dencu  auch  hier  bei- 
gepflichtet wird,  kürzer  abgethan  werden  können.  Von  R.  Kekulü 
ist  der  gehaltvolle  Abschnitt  „zur  Geschichte  der  griechischen 
Kunst“  verfaßt  (LXVI1— CXIX).  Bei  Phidias  wird  darin 
bereits  mit  Lüschkc  angenommen,  daß  die  Thätigkcit  dieses 
Künstlers  in  Olympia  seinen  Parthenon-Arbeiten  vorangegaugen 
ist.  Weniger  ansprechend  erscheint  die  bereits  in  den  ‘Reliefs 
an  der  Balustrade  der  Athcna  Nike"  (Stuttgart  1881)  vorgo- 
tragenc  Meinung,  Paeonios  habe,  als  er  für  die  Messenier  seine 
Nike  anfertigte,  die  Reliefs  an  der  Balustrade  des  Pyrgos  der 
Akropolis  bereits  gekannt. 

Rud.  WciL 


K.  v.  Holzinger,  Beiträge  znr  Kenntnis  der  Ra- 
vennasscholien zu  Arißtophanes.  In:  Wiener  Studien  IV, 
1—32.  Wien  1882. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Martins  Ausgabe  der  Ravennas- 
scholien (vgl.  Philol.  Wochcnschr.  1882,  S.  1383—1387)  ist 
vorliegende  Arbeit  erschienen,  wclcho  einen  Nachtrag  zu  W. 
Dindorfs  Oxforder  und  Fr.  Dübncrs  Pariser  Ausgabe  der  Ari- 
"tophancsscholicn  geben  soll.  In  der  Einleitung  (S.  1 — 4)  werden 
die  Mängel  der  bisherigen  Kollationen  besprochen  nnd  in  bezng 


auf  diese  neue  behauptet,  der  genaue  Wortlaut  des  Ravcnnas- 
scholions  sei  in  der  Weise  zn  finden,  daß  man  den  hei  Diibner 
als  Ravennasscholion  angegebenen  und  durch  seine  Adnotatio 
rectificierten  Text  mit  Hilfe  der  in  dieser  Arbeit  enthaltenen 
Angaben  korrigiert.  Das  Verfahren  v.  Holzingers  ist  also  in 
der  Hauptsache  dasselbe  wie  Martins,  aber  viel  knapper  nnd 
auch  — viel  ungenauer.  Denn  so  beachtenswert  auch  diese 
Beiträge  sind,  so  enthalten  sie  doch  noch  zahlreiche  Mängel, 
so  daß,  wor  sich  auf  sie  allein  verlassen  wollte,  nicht  selten 
in  betreff  dessen,  was  in  den  Ravennasscholien  steht,  irren 
würde.  Ich  führe  im  folgenden  als  Beleg  hierfür  eine  Anzahl 
Stellen  an,  beabsichtige  indes  kein  vollständiges  Fchlerver- 
zeichnis  zn  liefern. 

Zunächst  einige  Kleinigkeiten,  die  v.  Holzinger  ebenso  gut 
wio  viele  andere  hätte  angoben  können.  Ack  3,  30  hat  R. 
nach  M(artin)  ~Xr,0oj  statt  rXjjftoo;,  v.  U(olzinger)  schweigt, 
30,  19  M. : t5v  fehlt  nach  xovmv,  v.  EL  bemerkt  nichts,  115,  33 
M.:  erevtoatv  statt  irtvEoaav,  v.  IL  nichts,  146,  18  hat  R. 
nach  M.  xal  zwischen  imaiyiou  nnd  SijxovsXoöc,  v.  IL  schweigt, 
165,  24  gehört  nach  M.  vor  ptvaspopäj  ein  -rijc  (t,  abrüviation 
pour  vr,<,  so  lit  au-dessus  dn  p de  psva^opä«),  v.  H.  erwähnt 
dessen  nicht,  322,  38  hat  R.  nach  M.:  zepbpair»  statt  rapäypaaiv, 
v.  H.  bemerkt  nichts,  629,  8 AI.:  tizov,  nicht  eine,  v.  H.  nichts. 
630,  9 M. : vayuflouXou;  oov  statt  vayo^ojXo<t,  v.  H.  nichts,  669,  42 
M.:  rvtopavuv  statt  rveupavoj,  v.  IL  nichts,  1018,  35  M.: 
voll»  Jioac  xal  Xr^Dstaac,  v.  II.  hätte  das  xal,  von  dem  es  bei 
Dübner  in  der  Adnot.  einfach  heißt:  „Legebatur  xal  Xr^ßtiaa;“, 
als  im  R.  stehend  bezeichnen  sollen.  Ri.  84,  30  nnd  33  er- 
wähnt v.  U.  nicht  das  Fehlen  von  iauvoö  und  xaXoupcvg  im  R., 
147  hat  R.  nach  M.  ^atvopivou;  (wie  Suidas),  nicht  -pvojuvou;, 
v.  H.  schweigt,  163,  12  M.:  R.  hat  nicht  otixvö;,  sondern 
Seixv oat,  womit  das  Scholion  schließt,  v.  11.  bemerkt  nichts. 
Wo.  69  hat  R.  zu  rpö;  zSX iv  nicht  bloß,  wie  v.  H.  angiebt: 
II  pi;  tX|v  dxporoXtv,  sondern  auch  noch  Xet-tt  81  vö  EÖvuyjjati», 
178,  49  M. : R.  hat  zEpia'rvovvEj,  nicht  rapäzv owec,  v.  11.  schweigt, 
447  steht  nicht  eupr.a’.tmj;  über  SEöc  als  Glossem,  sondern  um- 
gekehrt, 499,  49  hätte  v.  U.  statt  „es  lassen  sich  die  La. 
■yevopevou  und  raw a nicht  konstatieren*  besser  gesagt:  „R.  hat 
•jevöpeva  und  rtpi  va  tpar.a“.  Frö.  892,  33  erwähnt  v.  II. 
nicht,  daß  R.  aoavpiftiv  liat.  Plut.  38  scheint  sich  v.  U.  arg 
verlosen  zu  haben.  AL  giebt  an:  To  Jk'o;  avw  voö  avöpiuro; 
xt’.Tai,  v.  H. : vö  £>;  dwl  voö  rpi»  xEivat.  Ich  ziehe  Martins 
Lesung  vor.  256  hat  R.  nach  AL  vollkommen  richtig  dxpjv, 
v.  II.  schweigt,  543,  4 hat  R.  nach  M.:  Sn  6 plv  apvo;  -a'Xai 
it  Se  pipaxvai  vöv,  v.  H.  bemerkt  nichts. 

Außer  Aläugcln  dieser  Alt  ist  noch  das  ziemlich  häufige 
Übersehen  von  kleineren  Scholien,  das  sich  von  H.  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  zu  rügen.  So  fehlt  z.  B.  Ach.  345: 
To  vptptovtov,  1074:  Toöj  Xoyooj)  voö»  avpavuovac,  Wo.  297: 
‘Tri  öcfi>v  xavazsp^öst*,  485:  'Awt  voö  Suayepf,;  clc  driooasv, 
Wcsp.  1509:  ’OctC  eloo*  yövpa;  SrEp  Xordoiov  xaXoöatv,  Vög.  439: 
’Avtl  voö  auvftrjxTjV,  Frö.  613:  'Ovopava  So ’iXwv,  852:  ’Ari  vüv 
yaXaltöv:  'Azi  v«öv  apoSpüiv  Xiytov  xal  sovtyiüv,  1212:  Kaöarvic) 
EvoeSopivo;,  1318:  f1p<ppat;)  t;  ’ly.p»tij{  Eöpirtoou,  1473:  To 
xpiviu  av,  Plut  222:  'Erl  voö  ävöaai,  695:  Tpä^Evat  averauSpr,v 
(R4),  834:  I'pd^tvat  oöj  vSve  ft  zovt,  1004:  Tjj  fpat,  1158:  ’Awl 
voö  oü  yptia  tavt  zavoopftiv.  Ferner  hebt  v.  U.  für  Ach.  146, 
16—19  die  runden  Klammern  Dübners  nicht  anf.  Aach  sonst 
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wäre  noch  mancherlei  ansznsctzen.  Ich  will  cs  indes  bei  dem 
Angeführten  bewenden  lassen.  Von  Druckfehlern  habe  ich 
folgende  bemerkt:  Ach.  858,  34  sollte  offenbar  das  fehlerhafte 
iv  Tptäxovta  nicht  fjjitfmt  stehen.  Bei  letzterem  wäre 

das  sic  überflüssig;  Martin  hat  gleichfalls  Wo.  5,  5 

sollte  das  fehlerhafte  xaÖEoüouin  (so  auch  bei  Martin),  nicht  das 
richtige  xaöwSoom  gedruckt  sein;  nnr  zn  erstcrem  paßt  das 
sic.  Wesp.  695  hat  der  Setzer  ans  ein  Xr^orj  gemacht. 

Es  könnte  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  ich  wegen  all 
der  anfgezählten  Mangel  die  Arbeit  für  unbrauchbar  hielte.  Das 
ist  keineswegs  der  Fall.  Im  Gegenteil.  Melirere  Stellen,  an 
denen  von  Holzinger  von  Martin  abweicht,  und  wo  er  recht  zu 
haben  scheint,  haben  mir  die  Überzeugung  beigebracht,  daß 
anch  der  Sorgfalt  Martins  wohl  einiges  entgangen  ist.  So  hat 
v.  nolzingers  Arbeit,  wiewohl  sie  nicht  der  des  französischen 
Gelehrten  vollkommen  ebenbürtig  ist,  doch  ihren  besonderen 
Wert,  Daß  er  selbst  Martins  Ausgabe  der  Kavcnnasscholien 
ihrer  Bedeutung  nach  richtig  zu  würdigen  weiß,  ergiebt  sich 
aus  einer  Anmerkung  der  Arbeit  von  ihm,  zu  deren  Besprechung 
ich  mich  jetzt  wende. 

Über  die  Parepigraphae  za  Aristopbanes.  Eine  Scholien- 
studie von  Dr.  Karl  v.  Holzinger.  Wien  1883. 
61  Seiten. 

Die  Abhandlung  stellt  fest,  was  unter  razpewt-fpa <pr,  in  den 
Aristophanesscholien  zu  verstehen  ist.  Verfasser  geht  aus  von 
dem  metrischen  Scholion  zur  Eingangsscene  der  Acharner  (1  bis 
203  ed.  Dind.  Oxon.)  das  den  vielfachen  Versuchen,  es  in  Ein- 
klang mit  den  ZaMen  des  uns  vorliegenden  Textes  zu  bringen, 
bisher  gespottet  hat.  Er  giebt  folgende  Lösung  der  Schwierig- 
keit. Heliodor  bczeichnete,  da  er  an  jener  Stelle  nur  die  jam- 
bischen Verse  (200  Trimeter  j-  Vers  121)  zahlte,  den  43.  Vers 
Dindorfs  als  den  nach  42  folgenden,  den  61.  Dindorfs  als  den 
nach  59  folgenden.  Diese  beiden  Verse  (43  und  61  Dind.) 
sollen  in  die  Zahl  201  nicht  mit  eingerechnet  werden,  und 
ebenso  wenig  die  -aptmypa?«.  Durch  die  Ungeschicklichkeit 
eines  Späteren  erhielten  diese  Angaben  Heliodors  die  unglück- 
liche Fassung,  wie  sie  in  dem  erwähnten  Scholion  vorliegt.  Zu- 
gleich ergiebt  sich  aus  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes,  daß 
mit  den  ~xptmypz^at  im  Scholion  nicht  die  Verse  114  und  115, 
sondern  die  Uber  ihnen  stehenden  Worte  ivavtött  und  imvroei 
gemeint  sind.  Parcpigraphä  sind  alte  Interlinearbemerkungen 
scenischen  Inhalts.  Nach  Besprechung  der  5 außer  jenen 
beiden  (zu  Ach.  114  f.)  im  R.  erhaltenen  naptrtypa^ai'  erörtert 
Verfasser  die  Frage  ihrer  Herkunft.  Sie  stammen  seiner  An- 
sicht nach  nicht,  wie  man  wohl  vermutet  hat,  vom  Dichter 
selbst,  sondern  von  Verehrern  seiner  Komödien  her,  die  sich 
jene  Bemerkungen,  sei  cs  nach  eigner  Anschauung  der  Stücke 
sei  es  nach  Erzählungen  glaubwürdiger  Zuschauer  in  ihre  Exem- 
plare eintrugen.  Sie  sind  also  fast  ebenso  alt  wie  der  Text 
der  Komödien  selbst  Exemplare  derart  wurden  von  den  alexan- 
drinischen  Gelehrten  benutzt.  Indes  die  bei  weitem  größte  An- 
zahl der  raptmypa^paf  ist  aus  dem  heutigen  Text  verschwunden ; 
nur  in  den  Scholien  geschieht  ihrer  mehr  oder  minder  deutliche 
Erwähnung.  Verfasser  behandelt  diese  Scholicnstellen,  und 
zwar  zuerst  3,  die  sowohl  im  R.  wie  im  V.  stehen,  sich  also 
auch  in  dem  Archetypon,  das  er  mit  Schnee  ins  3.  Jahrhundert 
setzt,  befanden.  Es  ergiebt  sich,  daß  die  oben  aufgestellte 


Deutung  von  rapemypa^ij  auch  für  diese  Fälle  zutrifft.  Sodarr 
geht  er  Uber  zu  solchen,  die  sich  entweder  im  R.  oder  im  V 
finden  und  die  seiner  Meinung  nach  in  der  Zeit  vom  3.  odrr 
4.  bis  zum  11.  oder  12.  Jahrhundert  entstanden  sind.  Unter 
diesen  — es  sind  24  an  der  Zahl  — giebt  cs  einige,  die  gam 
entschieden  beweisen,  daß  die  antiken  Gelehrten  die  Bezeichn«: 
rapertypa^ij  genau  in  dem  Sinne  gebraucht  haben,  wie  v.  Hol- 
zinger darlegt.  In  andern  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  mehr 
oder  minder  verdunkelt,  ja  einzelne  legen  ihm  geradezu  ein* 
falsche  unter.  letzteres  ist  natürlich  nicht  minder  der  Faß  in 
einigen  von  den  15  Stellen,  die  weder  im  R.  noch  im  V.  über- 
liefert sind.  Aber  auch  unter  ihnen  finden  sich  mehrere,  welch' 
die  Ansicht  v.  Holzingers  bestätigen. 

Da  ich  Uber  die  Bedeutung  der  aapraypapij  mit  dem  Ver- 
fasser vollkommen  übereinstimme  und  auch  mit  der  Behänd  Ina: 
der  einzelnen  Stellen  im  ganzen  einverstanden  bin,  enthalte  ick 
mich  weiterer  Ausstellungen.  Am  besten  gelangen  scheint  mir 
der  erste  Teil,  die  Entzifferung  des  Anfangsscholions  (kr 
Acharner. 

Auf  die  erst  besprochene  Arbeit  znrUckgreifend  bemerk: 
ich  noch,  daß  v.  Holzinger  uns  ein  Gegenstück  zu  jener  in  Auf- 
sicht gestellt  hat:  .Beiträge  zur  Kenntnis  der  Venetusscholiea 
zu  Aristophancs4,  die  demnächst  in  den  .Wiener  Studien*  er- 
scheinen sollen.  Hoffentlich  lassen  sie  nicht  allzu  lange  an' 
sich  warten. 

Berlin.  Johannes  Wagner. 


P.  Ovidi  Nasonis  carmina  selecta  scholarntn 
in  usum  odidit  H.  St.  Sedlmayer.  Pragae,  F. 
Tempsky.  Lipsiae,  G.  Froytag.  1883.  XVI11  o. 
139  S.  8.  0,80  M. 


Die  Herausgeber  der  neuen  Bibliotheca  haben  die  Her- 
stellung einer  Chrestomathie  aus  Ovid  einer  kundigen  llmi 
übergeben.  Erinnern  wir  uns  älterer  Sammlungen  wie  der 
Rankeschen,  die  für  die  Einrichtung  der  Ovidlektttre  heute  nick: 
ausreichen  wiirde,  oder  der  Auswahl  aus  den  Metamorphose 
von  Siebelis,  aus  den  anderen  Dichtungen  von  Seyffert,  die 
der  Anmerkungen  wegen  nicht  gern  in  den  Händen  der  Schalrr 
sehen  können,  so  müssen  wir  dieser  Textausgabe,  die  Meta- 
morphosen, Fasten,  Tristicn  und  Episteln  umfaßt,  einen  grelles 
Vorzug  zuerkennen.  Herr  II.  St  Sedlmayer  hat  eine  Aw 
wähl  getroffen,  die  den  mittleren  Gymnasialklassen  auf  mehrere 
Semester  vollkommen  genügt,  und  den  Herren  Verlegern  aebrr. 
das  handliche  Format,  das  gute  Papier,  der  gefällige  Diwi 
und  daneben  der  billige  Preis  eine  besondere  Anerkennung 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  so  getroffen,  daß  der  Herr 
Herausgeber  in  einer  ‘Praefatio’  sein  Verfahren  darlegt,  dau 
eine  'Varietas  lectionum’  und  eine  Darstellung  ‘de  P.  Ondi 
Nasonis  vita  et  scriptis"  giebt,  dann  ‘Memorabilia  vitae  Or  t 
per  annos  digesta',  darauf  folgt  ein  ‘Index  Carminum'  und 
Text  mit  lateinischen  Überschriften,  zum  Teil  auch  mit  Ist»- 
nischcn  Einleitungen  der  einzelnen  Stücke.  Inhaltsangaben  hü 
der  Herr  Herausgeber  mit  Recht  für  verwerflich,  für  die  1 
Schriften  der  Stücke  aus  den  Fasten  hat  er  auch  die  Ktd 
notizen  herangezogen,  damit  die  Schüler  ‘operis  consili, 
stehen  nnd  die  Fasten  nicht  für  eine  ‘svlloge  fabularui 
Aber  gilt  dasselbe  nicht  von  den  Metamorphosen? 


Sill.  VJ  - 
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die  Schüler  werden  das  'consilium  operis’  nicht  ahnen,  da  der 
Anfang  des  ersten  und  der  Schloß  des  letzten  Buches  fehlen, 
sie  werden  gerade  wegen  der  Überschriften  des  Herrn  Heraus- 
gebers diese  Dichtung  für  eine  sylloge  tabulamm  halten.  Dazu 
kommt,  daß  mit  jedem  Stück  eine  neue,  selbständige  Vers- 
ziüilung  beginnt,  wie  leider  meist  in  solchen  Chrestomathien. 
Ich  wünschte,  daß  der  Herr  Herausgeber  die  Überschriften  nur 
über  der  Seite  stehen  ließe  und  die  wirklichen  Bnch-  und 
Verszahlcn  im  Texte  anwendete.  Dann  kann  kein  Irrtum  ent- 
stehen, und  das  jetzt  recht  beschwerliche  Vergleichen  einzelner 
Verse  mit  anderen  Ausgaben  wäre  erleichtert. 

Die  Auswahl  selbst  hält  sich  ungefähr  in  den  herkömm- 
lichen Grenzen,  Tnvidia’  Und  ‘Arachne’,  die  bei  Siebelis  nicht 
stehen,  sind  aufgenommen;  anderes  wie  ‘Battus’,  ‘Memnon’, 
‘Acis’,  ‘Adonis’  und  ‘Cipus’  wollen  wir  gern  entbehren,  ungern 
vermissen  wir  aber  außer  den  bereits  erwähnten  Anfangs-  und 
Sctilußversen  ‘Pyramus  und  Thisbe’,  die  ‘lyrischen  Bauern',  die 
‘Bache  der  Medea',  ‘Meleager’,  ‘Hercules,  und  den  Kampf  der 
'Lapithen  und  Centauren’,  liecht  reichhaltig  ist  dio  Auslese 
aus  den  Elegicen,  doch  wünschte  ich,  daß  in  einer  folgenden 
Auflage  auch  die  von  Seyffert  berücksichtigten  Sagen  aus  der 
Urgeschichte  Iioms  und  die  ersten  Gedichte  der  Tristien  (I  1 
und  2)  nicht  fehlen  möchten. 

Den  Text  selbst  hat  Herr  Sedlmayer,  um  einen  passenden 
Anfang  zu  gewinnen  oder  einen  nicht  passenden  Vers  zu  be- 
seitigen, mehrmals  umgedichtet.  Er  weist  selbstverständlich  in 
der  praefatio  nnd  im  index  carrainum  auf  diese  Änderungen 
hin,  aber  dennoch  möchte  ich  dies  Verfahren  nicht  billigen. 
Man  mag  fortlassen,  was  Bedenken  erregt,  aber  nicht  ändern, 
zumal  der  Schüler  doch  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden  kann,  daß  geändert  sei  — und  man  muß  nicht  Verse 
für  bedenklich  halten  wie  Mot.  II  37  ‘nee  falsa  Clymene  cul- 
pam  snb  imagine  celat'.  Jenen  Vers  ließ  allerdings  auch  Siebelis 
aus,  und  doch  weist  des  Phoebus  Antwort  in  v.  43  gerade  dar- 
auf hin.  Dio  Änderung  zu  Anfang  eines  Abschnittes  wie  z.  B. 
Mci  X 1 ‘ecce’  für  ‘indo’  scheint  mir  noch  ganz  besonders 
deshalb  unstatthaft,  weil  es  doch  auch  des  Herrn  Herausgebers 
Absicht  nicht  ist,  den  zusammenhängenden  Charakter  der 
Dichtung  verwischt  zu  sehen.  Den  Grand  für  die  Änderung 
XHI  408  ‘Ilion  ardobat,  vastam  dabat  ampla  ruinam’,  durch 
welche  Dion  zum  Femininum  gemacht  wird,  vermag  ich  über- 
haupt nicht  einzusehen.  Schließlich  ist  es  gewagt,  in  Ovid  noch 
Elisionen  hineinzudichten  wie  VI  5 ‘Tritonia  Arachnes’  und 
VHI  618  ‘mihi  inmensa  est\ 

Die  sonstige  Behandlung  des  Textes  ist  in  der  ‘Varietes 
lectionum'  nachgewiesen,  nämlich  die  Abweichungen  von  Korn 
nnd  Riese.  Anfgefallen  ist  mir,  daß  Herr  Sedlmayer  auch  Ver- 
mutungen anfgenommen  hat,  ohne  von  ihrer  Richtigkeit  über- 
zengt zu  sein.  Er  sagt  zu  Met  XI  688  (‘fnlt  umbra’  für  ‘sed 
et  nmbra’):  ‘fortassc  tarnen  illud  et  habet,  quo  explicetur’,  zu 
Ep.  IH  7,  21  (‘qnae  non  iuvat'):  ‘quae  non  gravet  temptavi, 
qnamquam  Ovidinm  non  adflrmaverim  id  vocabulum  ipsurn  hoc 
loco  usurpasse'  nnd  schreibt  zwanzig  Zeilen  Uber  diese  Stelle, 
während  er  andere  noch  nicht  publicierte  Coniecturon  aufnimmt, 
ohne  ein  Wort  zn  ihrer  Begründung  zu  sagen.  Unter  diesen 
befindet  sich  die  ansprechende  Vermutung  Schenkl’s:  ‘Satyris’ 
für  ‘sacris  (Met  HI  691)  nnd  eine  andere  Vermutung  Schenkl's: 
‘ursas’  für  ‘urbes’  (XIII  294),  die  mir  wegen  des  vorangehenden 


‘Arcton’  noch  der  Rechtfertigung  sehr  zn  bedürfen  scheint. 
Eine  andere  Lesart  (‘elice’  Met.  VHI  237)  nimmt  Herr  Sedl- 
mayer — übrigens  nach  Merkels  Vorgang  — in  den  Text, 
sagt  jedoch  dazu  ‘qnamquam  singulär is  elix  nusqnam  alibi  lc- 
gitur’. 

Die  Ausgabe  ist  also  halb  kritisch,  lialb  nicht:  aber  dieses 
Bedenken  trifft  mehr  ein  Princip  als  das  vorliegende  Buch  und 
auch  in  diesem  nnr  vereinzelte  Stellen,  nnd  es  brauchte  die 
Ausgabe  gar  nicht  nach  diesem  Ziele  zu  streben;  ihr  Hauptwort 
ist  der,  daß  sie  für  Chrestomathien  mit  Erklärungen  einen 
brauchbaren  Ersatz  bietet,  andere  ohne  Erklärungen  durch 
Reichhaltigkeit  und  gute  Ausstattung  übertrifft,  daß  sie  dem 
Schüler  die  Anschaffung  eines  vollständigen  Ovid  erspart  nnd 
dem  Lehrer  die  Einteilung  der  Lektüre  erleichtert. 

Berlin.  Draheim. 


Dr  W.  Vollhering,  Das  höhere  Schulwesen 
Deutschlands  vom  Gesichtspunkte  dos  nationalen 
Bedürfnisses,  für  Behörden,  Schulmänner  und  Familien- 
väter. Leipzig,  Rudolf  Linckes  Verlag  1883.  46  S.  8. 

Hr.  Realschuldirektor  Vollhering  wendet  sich  an  das 
Publikum,  um  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Schule  der  Jugend 
unseres  Volkes  wegen  vorhanden  sei  oder  die  Jugend  der 
Schule  wegen.  Wird  das  herauwachscnde  männliche  Geschlecht 
auf  dem  kürzesten  Wege  znm  Kampfe  für  das  Leben  über  die 
Menge  emporgehoben,  kann  nicht  auch  der  künftige  Handwerker 
ohne  zn  großen  Zeitverlust  zum  Vorteil  für  uns  alle  höher  ge- 
bildet werden?  Es  sind  Fragen  von  großer  nationaler  Trag- 
weite, die  von  ihm  aufgeworfen  und  zn  beantworten  gesucht 
werden.  Zn  diesem  Zwecke  untersucht  er  L die  Verhältnisse 
der  Realschule  I.  0.  und  der  Gymnasien  nach  dem  Streite  um 
Zulassung  zum  Studium  der  Medizin.  In  dem  Ringen  nach 
der  Möglichkeit  des  medizinischen  Stadiums  ist  die  Realschule 
vorläufig  unterlegen.  Der  Verf.  rät  derselben  den  Waffenstill- 
stand in  dem  Sinne  auszunutzen,  daß  sie  alles  ihr  Fremde  ver- 
banne oder  auf  das  geriugstc  Maß  beschränke.  Die  dem  Wesen 
der  Realschule  widerstrebenden  Elemente  sieht  er  in  dem  La- 
teinischen. U.  Leisten  Gymnasium  und  Realschule  I.  0.  Ge- 
nügendes? Die  Frage  beantwortet  der  Verf.,  soweit  sie  die 
Gymnasien  angeht,  mit  einem  unzweideutigen  Nein.  Sie  seien 
nur  eine  Vorschule  für  Altphilologen  nnd  Theologen  und  auch 
für  diese  nur  eine  mangelhafte;  denn  die  „Drillung  auf  dio 
toten  Sprachen“  entfremde  z.  B.  den  Theologen  dem  Leben 
mehr  und  mehr  und  mache  später  einen  Wortklauber  nnd 
Eiferer  statt  eines  tüchtigen  Seelenhirten  ans  ihm.  Überhaupt 
sei  die  Kursusdauer  zn  lang  und  in  Verbindung  mit  der  ganzen 
gymnasialen  Drillung  trage  sie  nicht  wenig  znm  Schuldcnmachen, 
zur  Ehelosigkeit  der  studierten  jungen  Leute  — nnd  znm  W'irta- 
hausbesuch  bei.  Dagegen  sei  anf  Seiten  der  Realschule  „die 
Thataaclie“  zu  konstatiereu,  „daß  hier  Verbindungswesen  nnd 
Kneipereien  weniger  häufig  zu  beobachten  sind.“  Er  findet  dio 
Erklärung  hierfür  hauptsächlich  darin,  daß  der  Realsekundaner 
durch  die  nahezu  doppelte  Zahl  der  Lehrgegenstände,  die  ihm 
ira  Vergleich  zu  dem  „geistig  überfütterten  und  übermüdeten“ 
Gymnasiasten  entgegentreten,  vor  Einseitigkeit  bewahrt  und  zu 
größerer  Elastizität  hcrausgefordert  werde.  HI.  Vorbildung 
und  Staatsprüfung  der  Lehrer.  Dem  Vorwurfe,  daß  der  jetzige 
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Bildungskursus  unserer  höheren  Schulen  ein  zu  langer  sei, 
kann  man  nicht  mit  dem  Satze  begegnen,  daß  die  Schüler  auch 
früher  die  Hochschule  erst  nach  Absolvierung  des  Gymnasiums 
beziehen  konnten;  denn  diese  Bedingung  ist  erstens  jüngeren 
Datums  und  zweitens  berechtigte  vor  noch  nicht  langen  Jahren 
die  Abgangsprüfung  von  eiuer  7,  ja  nur  G Jahreskurse  ent- 
haltenden Realschule  z.  B.  zum  Studium  des  Baufaches,  wie 
auch  der  Gymnasialkursus  nicht  strikte  9 Jahre  und  mehr  er- 
forderte, sondern  nicht  selten  in  7 oder  weniger  Jahren  znrück- 
gclegt  werden  konnte.  Aber  freilich  sei  jetzt  der  Zweck  der 
Schule  fast  vergessen;  die  Gründlichkeit  und  Einseitigkeit  des 
deutschen  Schulmeisters  habe  sie  zu  einer  „Ablagerungsstiitte 
für  oft  wenig  verdauete  Gelehrsamkeit14  gemacht.  Hieran  ist 
zum  guten  Teil  die  Universität  Schuld,  welche  dem  künftigen 
Lehrer  nicht  mehr  Universitas  liefert.  Deshalb  sei  eine  Ände- 
rung der  Vorbildung  und  der  Prüfung  notwendig.  IV.  Allge- 
meine Bildung.  Nur  diejenigen,  welche  unter  Bildung  die  ein- 
seitig altsprachliche  verstehen,  können  die  Notwendigkeit  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  behaupten.  Verf.  sieht 
die  allgemeine  Bildung  vielmehr  in  dem  Verständnis  unserer 
socialpolitischcn  und  volkswirtschaftlichen  Fragen,  in  dem  Ver- 
ständnis der  Natnrvorgängo  und  der  Prinzipien,  auf  denen  die 
zahlreichen  Erfindungen  von  Maschinen  n.  s.  w.  beruhen,  endlich 
in  dem  Verständnis  der  internationalen  Beziehungen  der  heutigen 
Welt.  Damm  will  er  eine  tüchtige  geschichtlich-philosophische 
und  mathematisch-naturwissenschaftliche  Schulung,  d.  h.  Be- 
kanntschaft mit  der  französischen  und  englischen  Sprache,  ein- 
gehendes historisches  und  geographisches  Wissen,  Ausbildung 
des  Körpers  im  allgemeinen,  des  Gemütes  und  Kunstsinnes  im 
besonderen  und  Vertiefung  in  die  Natur  und  die  mathematischen 
Wissenschaften.  V.  Ist  eine  Umgestaltung  unseres  höheren 
Schulwesens  möglich,  und  aus  teelchen  Gründen  ist  sie  geboten? 
Mag  das  Gymnasium  seinen  Charakter  als  Fachschule  immerhin 
bcibchalten,  nur  möge  man  den  bisherigen  Zwang  fallen  lassen; 
denn  bei  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  bringe  es  z.  B.  dom 
Juristen  in  der  Praxis  nur  Nachteile.  Höre  aber  einmal  der 
„Zunftzwang*  auf,  dann  ergiebt  sich  für  das  Realgymnasium 
als  naturgemäße  Änderung  die  Streichung  des  Lateinischen. 
Wollen  sich  die  Abiturienten  der  so  nmgeänderten  Realschule 
einer  anderen  als  der  philosophischen  Fakultät  anschlicßen 
oder  klassische  Philologie  studieren,  so  mögen  sic  nachträglich 
die  alten  Sprachen  lernen.  Jedenfalls  würde  die  befürchtete 
Zweiteilung  der  allgemeinen  Bildung  dann  ebenso  wenig  ein- 
treten,  wie  jetzt  die  bunte  Zusammensetzung  des  Offizierstandes 
dessen  Geschlossenheit  und  gesellschaftliche  Gleichheit  beein- 
trächtige. Bei  dieser  Reform  könnte  nicht  bloß  '/» — 1 Jahr 
an  dem  Kursus  der  Vorbildung  cingebracht  werden,  sondern 
es  lasse  sich  auch  ebensowenig  ein  stichhaltiger  Grund  gegen 
die  unbedingte  Berechtigungserteilung  Vorbringen  wie  gegen  die 
jetzigen  Realabitnricnten,  deren  Vorbildung  für  die  Mehrzahl 
der  höheren  Berufskreise  mindestens  der  durch  ein  Gymnasium 
erworbenen  gleichstehe.  Im  praktischen  Interesse  läge  cs  dem- 
nach, wie  die  jetzige  Rcalschulo  L 0.,  so  auch  das  Gymnasium 
in  seinen  unteren  Klassen  dadurch  in  eine  allgemeine  Bildungs- 
anstalt zu  verwandeln,  daß  auf  das  Latein  ganz  verzichtet 
wird.  Dann  wäre  „der  Übertritt  von  jeder  höheren  Schule  in 
die  andere  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  ohne  Opfer  an 
Geld,  Zeit  und  geistiger  Kraft  ermöglicht.“  VI.  Die  sechs- 


klassige  Einheitsschule  und  die  Verteile,  wiche  sie  gewöhn 
Genügt  nun  nicht  zur  Aneignung  eine  scchsklaasige  Schul- 
Nach  dem  Verf.  beweisen  dies  die  in  Sachsen  und  im  Sndu 
vorhandenen  derartigen  Anstalten.  Zu  einer  solchen  Form  r ’t 
er  besondere  deshalb,  weil  so  am  ersten  die  sonst  nnveruiö;- 
liche  Zweiteilung  in  der  Bildung  aufgehoben  würde.  In  eis« 
solchen  Schule  wäre  das  Französische  mit  6 Stunden  zu  b- 
ginnen,  das  Englische  würde  in  den  3 obersten  Klassen  ai 
zusammen  14  Wochenstunden  zu  bedenken  sein,  genug,  es  wür-i 
eine  der  jetzigen  höheren  Bürgerschule  ähnliche  Einridiua- 
getroffen  werden  müssen. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  man  erkennen,  wohin  du 
Raisonnemcnt  des  Verf.  zielt.  Er  will  eine  Einheitsschule  ih 
allgemeine  Bildungsanstalt  hergestellt  wissen,  deren  unter*; 
Klassen  zugleich  die  Voraussetzung  für  dio  gymnasiale  ul 
reale  Mittelschule  darstellen  würden;  das  Realgymnasium  wirk 
sich  selbst  in  den  weiteren  parallelen  Klassen  nur  wenig  tot 
der  Einheitsschule  unterscheiden,  während  das  humaniitscL-* 
Gymnasium,  dem  er  ja  auch  noch  eine  gewisse  Berechtigt* 
als  Fachschule  zugesteht,  nur  die  3 uutersten  Stufen  mit  &r 
gemein  hätte,  in  den  folgenden  dagegen  schon  bedeut»!«:; 
Abweichungen  erhalten  würde.  Über  den  letzten  Punkt  hat  a 
sich  freilich  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  sodaß  es  beiuh; 
den  Anschein  gowinnt,  als  hoffe  er  das  Gymnasium  gani  tw 
drängt  zu  sehen;  nur  würde  Lateinisch  und  Griechisch  faknlun; 
an  der  Oberroalschule  und  dem  Realgymnasium  sein  körn 
Die  letzten  Resultate  der  Betrachtung  endigen  also  in  eine  An 
Parallelschule  als  Vorbildung  für  die  Hochschule,  aber  wahre! 
frühere  Vorschläge  verwandter  Art  eine  gemeinsame  Einbst- 
schule  in  eine  Bifurkation  nach  der  Seite  des  humanistishe 
und  realen  Gymnasiums  für  die  obersten  Klassen  ansl»«!;-. 
ließen,  sehen  wir  hier  von  unserem  klassischen  Gymnasium  w 
noch  einige  beaux  restes  an  den  beiden  neuen  Oberschs]« 
(Realgymnasium  und  Oberrealschulc). 

Wir  können  uns  von  der  Richtigkeit  dieses  Planes  "kr 
überzeugen,  auch  nicht  zugeben,  daß  der  Verf.  seine  AnuAt 
mit  inneren  Gründen  dargethau  hätte.  Es  mögen  ja  navi- 
Utilitätsrücksichten  für  eine  Schule  sprechen,  die  dem  mittkre 
Bürgerstande  eine  allgemeinere  Bildung  übereignen  soll  als  es  teV* 
der  Fall  war,  ja,  für  eino  solche  Art  würden  wir  nns  sehr  pr 
entscheiden,  aber  sie  kann  nicht  zugleich  die  ganze  Vorbild;;-' 
für  die  höheren  Stände  influenzieren  und  bedingen.  Es  ftP 
ihr  — und  dieser  Vorwurf  trifft  die  ganze  Betrachtern**--'1 
des  Verfassers  — durchaus  der  idealistische  Zusatz,  der  um- 
höheren  Stände  vor  dem  Aufgehen  in  eino  rein  matemlhti;  ' 
Anschauung  bewahren  könnte.  Die  Welt  wird  doch  nicht  »3« 
vom  Nutzen  regiert.  Darauf  sind  aber  eigentlich  alle  HL1 
des  Verf.  aufgebaut.  Wenn  wir  daher  auch  gern  zugeben,  t.u 
manche  Bemerkung  in  dieser  Broschüre  beachtenswert  ist  ’ 
können  wir  doch  der  Grundanschauung  durchaus  nicht  1*- 
stimmen.  Daß  wir  infolge  dessen  auch  im  einzelnen  tusc1  • 
für  recht  entstellt  und  schief  halten,  können  wir  hier  n«  *■ 
deuten,  nicht  ausführen;  zum  Teil  wird  ja  die  oben  gegeben;  In- 
haltsangabe schon  genügen,  die  bisweilen  recht  starken  ib 
treibungen  hervortreten  zu  lassen.  Was  soll  man  z.  B.  b*  - 
erwidern,  daß  der  Verf.  S.  17  dio  längst  statistisch  widert-."-- 
Behauptungen  des  Braunschweigischen  Irrenarztes  wieder  >•< 
Torsucht,  um  die  gymnasiale  Bildung  herabzuwürdigtn. 
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wenn  er  S.  25  das  große  Wort  ausspricht,  dio  Notwendigkeit 
des  altsprachlichen  Unterrichtes  sei  nur  begründet  worden, 
indem  man  ihn  als  Hilfsmittel,  als  Grundlage  für  anderen  Unter- 
richt hingestellt  habe,  nie  dnreh  die  Sache  selbst?  Von  dieser 
falschen  Voraussetzung  ans  wird  es  denn  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  8.  20  f.  zu  losen : Die  unschätzbaren  Bildungselemente 
(des  Griechischen)  sind  längst  in  die  deutsche  Kultur  Uberge- 
gangen; es  kann  füglich  die  Forderung,  jeder  Gebildete  solle 
und  müsse  den  weiten  Gang  unserer  Vorfahren  wiederholt  haben 
(d.  h.  Griechisch,  resp.  Lateinisch  gelernt  haben),  nicht  nur  als 
überflüssig  angesehen  werden,  sie  muß  sogar  als  unberechtigt, 
weil  ihre  Erfüllung  unmöglich  ist,  znrttckgewiesen  worden.  Wie 
in  solchen  Äußerungen  der  beschränkte  Gesichtspunkt,  als  sei 
das  zum  praktischen  Leben  Notwendige  zugleich  auch  das  allein 
Bildende,  indirekt  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  so  werden  auch 
die  positiven  Vorschläge  von  dem  Utilitütsst&ndpnnkt  aus  ge- 
macht, und  es  will  uns  kaum  mehr  als  bloßes  Gerede  scheinen, 
wenn  der  Vcrf.  gelegentlich  auch  von  der  Ausbildung  des  Ge- 
mütes und  des  Kunstsinnes  als  von  derjenigen  Zucht  spricht, 
durch  welche  „der  reinste  Utilitarismus  und  damit  der  reinste 
Materialismus  und  der  roheste  Egoismus“  verhindert  werden 
soll  (vgl.  S.  23).  Besonders  traurig  aber  ist  es,  wenn  von 
diesem  Standpunkte  ans  die  objektiven  Leistungen  des  Gymna- 
siums vollständig  verkannt  oder  der  humanistischen  Erziehung 
allein,  wie  S.  11  u.  a.  geschieht,  Übelständo  zugeschricben 
worden,  welche  ihre  Erklärung  in  der  ganzen  Kulturentwickelung 
unseres  Jahrhunderts  Anden.  Es  felüt  in  der  kleinen  Schrift 
durchaus  an  einem  klaren  nnd  ruhigen  Überblick  über  das  der 
Behandlung  zugrundeliegende  Objekt  Xc- 


1.  R.  F.,  Die  Irrwege  der  Gymnasiallehrme- 

tkode.  Ein  offenes  Wort  an  Alle,  die  es  augeht.  Wien, 
Wallishauser’sche  Buchhandlung  (A.  W.  Künast).  1883. 
26  8.  8 imp. 

2.  G.  Wendt,  Die  Gymnasien  und  die  öffent- 
liche Meinung.  2.  Auflage.  Karlsruhe,  Bielefelds  Ver- 
lag 1883.  54  S.  8.  80  Pf. 

3.  Bernhard  Arnold,  Zur  Frage  der  Ueberbür- 
dung  an  den  humanistischen  Gymnasien.  Kempten, 
Josef  Rösel  1883.  16.  S.  8.  35  Pf. 

4.  Heinrich  Lacher,  Die  Schul  - Ueberbür- 
dnngsfrage.  Sachlich  beleuchtet.  (Deutsche  Zeit-  und 
Streitfragen,  Heft  183).  Berlin,  Verlag  von  Carl  Habel 
1883.  55  S.  8.  1 M.  20  Pf. 

1.  Zuerst  in  der  Unterrichtszeitung  der  ‘Neuen  freien 
Presse'  erschienen,  enthalten  diese  wenigen  Blätter  recht  be- 
achtenswerte, wenn  auch  nicht  oben  tief  begründete  kritische 
Betrachtungen  besonders  nach  zwei  Richtungen.  Einmal  näm- 
lich sieht  der  Verf.  aus  eiuer  unrichtigen  Methode  der  Lehrer 
mancherlei  nachteilige  Folgen  hervorgehen,  welche  von  dem 
großen  Publikum  als  Überbttrdung  bezeichnet  werden;  denn  in 
dieselbe  werde  wie  in  ein  Prokrustesbett  alles  hineingepreßt, 
was  am  Unterrichte  mißfalle.  Was  die  Lehrmethode  angeht, 
so  findet  er  die  Neigung,  die  kleinen  Mittelschüler  zu  Vorträgen 
anzuleiten,  sowie  dio  Behandlung  der  Sprachen  nnangemessen. 


Die  Bequemlichkeit  vieler  Lehrer,  das  Erteilen  von  Privat- 
unterricht an  Schüler  ihrer  Anstalt  führe  gleichfalls  zu  üblen 
Konsequenzen.  In  einem  zweiten  Teil  betrachtet  der  Verf.  die 
Stellung  der  Schule  zur  Familie.  Mögen  immerhin  viele  Klagen 
Uber  mangelhafte  häusliche  Erziehung  keine  geringe  Bcrcchti- 
gnng  haben,  so  ist  es  doch  durchans  zu  tadeln,  daß  sich  die 
Schule  über  das  Haus  eine  lästige  Herrschaft  angemaßt,  welche 
zu  einer  Entfremdung  dieser  beiden  Faktoren  geführt  hat.  Ver- 
kehrt sei  auch  die  Ccnsiorungswcisc,  die  den  Eltern  dio  Er- 
kenntnis der  Schwächen  ihrer  Kinder  nicht  ermögliche.  Seine 
Bemerkungen  formuliert  er  schließlich  in  einigen  Sätzen,  von 
denen  wir  folgende  hervorheben:  1.  Dio  Unterrichtsmethode 
an  den  Mittelschulen  ist  eine  verfehlte  und  zwar  a)  in  den  un- 
teren Klassen,  weil  infolge  mangelnder  didaktischer  Routine  und 
Verkenuung  der  Unterrichtsziele  mit  den  Kindern  zu  wenig  ge- 
lernt, geübt  wird,  dagegen  der  auf  dieser  Stufe  unstatthafte 
freie  Vortrag  herrscht;  b)  in  den  oberen  Klassen,  weil  infolge 
einseitiger  Gelehrsamkeit  und  lückenhafter  Bildung  der  der  An- 
regung bedürftige  Geist  durch  eine  trockeno  formale  Ubungs- 
weise  erdrückt  wird.  2.  Gewissenlosigkeit  nnd  Unfähigkeit 
sind  größer  und  allgemeiner  als  es  bei  ausgiebiger  Aufsicht  der 
Schulen  und  rationeller  Einrichtung  der  Univorsitäts-Stndicn 
der  Fall  sein  würde. 

Der  Vorf.  ist  offenbar  von  den  besten  Motiven  beseelt, 
wenn  er  diese  Kritik  übt;  er  ist  sich  anch  wohl  bewußt,  daß 
er  nicht  alle  Lehrer  für  die  geschilderten  Übelstände  verant- 
wortlich machon  kann.  So  sind  denn  seine  Äußerungen  mit 
Dank  hinzunohmen;  jeder  Lehrer  wird  Anregung  und  Schärfung 
des  Urteils  auch  in  den  Fällen  gewinnen,  wo  nur  den  öster- 
reichischen Schulen  eigentümliche  Erscheinungen  von  dem  Ver- 
fasser charakterisiert  werden;  dahin  rechnen  wir  die  freien 
Vortrüge  in  den  Unterstufen,  das  Hanslehrertum  u.  a.  Auch 
bei  uns  tritt  ja  bisweilen  an  dieser  oder  jener  Schule,  nament- 
lich in  den  größeren  Städten,  der  Privatlehrer  fast  an  die 
Stelle  des  öffentlichen,  ein  Übel,  auf  das  nicht  entschieden  nnd 
rechtzeitig  genug  aufmerksam  gemacht  werdeu  kann. 

2.  Die  kleine  Schrift  von  Wendt  macht  mit  Ausnahme  des 
ersten  Teiles  fast  den  Eindruck,  als  solle  sic  eine  Apologie  der 
wolil  nicht  ohne  seine  Mitwirkung  geschaffenen  badischen  Ein- 
richtungen sein.  Was  er  zu  Anfang  über  das  Verhältnis  der 
Schule  zu  den  Reformbcstrebungcn  nnd  zu  der  öffentlichen  Mei- 
nung sagt,  ist  indes  von  so  allgemeiner  Wichtigkeit,  daß  wir 
schon  deshalb  das  Schriftchen  gern  empfehlen;  cs  ist  gut,  daß 
den  Herren  Ärzten,  Juristen  und  sonstigen  dilettantenhaftcn 
Sachkennern  einmal  von  so  autoritativer  Seite  der  Text  gelesen 
wird. 

3.  Die  beim  Jahrcscliluß  gehaltene  Rede  des  Rektors 
Arnold  zeigt  uns,  daß  die  Überbürduugsfrage  schon  die  schwarz- 
weißen Grcuzpfiihle  überschritten  hat;  es  wäre  in  der  That 
auch  zu  verwundern,  weuu  die  öffentliche  Meinung  im  Süden 
sich  nicht  gleichfalls  dieses  bcqnemcn  Stichwortes  bemächtigt 
hätte,  um,  wie  bei  uns  allerorten,  den  höheren  Schulen  etwas 
am  Zeuge  zu  flicken.  Arnold  weist  in  seiner  Rede  darauf  hin, 
daß  die  Durchführung  der  bayerischen  Schulordnung  vom 
20.  August  1874  an  sich  cino  überbürdung  nicht  involviere; 
an  und  für  sich  sei  auch  die  Unterrichtsmethode  nicht  Schuld 
daran.  Wenn  dennoch  in  einzelnen  Fällen  die  Schüler  über- 
lastet erscheinen,  bo  sei  daranf  hinzuweisen,  daß  nicht  bloß  un- 
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zureichende  Begabung,  sondern  auch  der  verkehrte  Betrieb  der 
Studien  und  fehlerhafte  Tagesordnung  des  Hauses  oft  die  über- 
mäßige zeitweise  Austreugung  im  Gefolge  hätten.  Was  speziell 
in  Kempten  zur  Vermeidung  der  Überbürdung  geschehen  sei, 
wird  auf  den  letzten  Seiten  auseinandergesetzt.  Es  sind  ernste 
Worto,  die  hier  ein  mitten  in  der  Praxis  stehender  Mann  an 
seine  Berufsgenossen  und  an  die  Familienväter  richtet.  Möchten 
sie  auf  guten  Boden  fallen! 

4.  Die  umfangreichste  und  — fügen  wir  gleich  hier  hinzu 
— gründlichste  Behandlung  hat  die  Überbürdnugsfragc  in  der 
oben  angegebenen  Broschüre  von  Lacher  erfahren.  Zwar  be- 
rührt sich  dieselbe  zum  Teil  mit  der  derselben  Sammlung  un- 
gehörigen Schrift  des  Direktors  H.  Keferstein  ‘die  Verantwort- 
lichkeit der  Schulo  nach  Seiten  der  gesundheitlichen  Yolksinter- 
esseu’  (Heft  171/172,  2 Mark),  deren  Beachtung  wir  hier  nur 
nebenbei  empfehlen  können,  aber  sie  behandelt  die  Frage  ganz 
selbständig  und  außerordentlich  eingehend.  Mit  großer  Ent- 
schiedenheit werden  die  Äußerungen  des  Schulmannes  den  Laien 
gegenüber  in  dieser  Frage  betont.  Der  Verfasser  sucht  sich  in 
gleicher  Weise  von  ungerechten  Angriffon  wie  von  beschöni- 
genden, das  Übel  verschleiernden  Ausführungen  fernzuhalten.  Er 
untersucht  in  ruhiger  Objektivität  die  Symptome  und  die  Ur- 
sachen der  Überbürdung,  um  sich  dann  nach  den  Mitteln  umzu- 
sehen, welche  unter  der  Voraussetzung  unserer  gegenwärtig  be- 
stehenden Schuleinrichtungen  jener  traurigen  Thatsache  vielleicht 
zu  steuern  vermögen.  Zu  den  Symptomen  rechnet  er  die  Kurz- 
sichtigkeit, die  geistigen  Erkrankungen,  vor  allem  aber  die 
große  Nervosität  unserer  Zeit,  wclcho  bei  den  Schülern  durch 
die  unvorliätnismUßig  lange  Arbeitszeit  hervorgerufen  wird. 
Unter  der  Rubrik  ‘Ursachen’  behandelt  er  sehr  eingehend  die  Me- 
thode, das  Fachlehrertum,  die  geistigen  Anlagen  und  den  Zeitgeist. 
Die  Deklamationen  gegen  die  Unterrichtsweise  habeu,  so  meint  er, 
kaum  einen  Sinn;  denn  gerade  hier  ist  durch  redliche  Arbeit 
im  Laufe  der  Jahre  mancher  gewaltige  Fortschritt  erreicht 
worden.  Die  Ungeschicklichkeit  einzelner  Lehrer  wird  viel  zu 
sehr  betont;  sie  kann  vielleicht  eine  kurze  Zeit  nachteilig  ein- 
wirken, aber  dann  wird  sie  auch  sicher  bemerkt  und  nach 
Möglichkeit  beseitigt.  Was  die  Veranlagung  betrifft,  so  wird 
unser  Schulwesen  wohl  mit  Elementen,  welche  die  Lösung  der 
ihnen  gestellten  Aufgaben  nicht  leisten  können,  zu  rechnen 
haben,  so  lange  die  gegenwärtige  Vielgestaltigkeit  der  Unter- 
richtsziele und  der  an  sie  geknüpften  Berechtigungen  maßgebend 
bleibt.  Alle  diese  Momente  sind  aber  von  viel  geringerem  Ein- 
flüsse als  die  Form  der  Entwickelung,  zu  der  wir  in  unserer 
Zeit  gelangt  sind,  welche  man  kurz  mit  dem  umfassenden  Namen 
‘Zeitgeist’  bezeichnen  kann.  Diese  Zustände  sind  weder  von 
den  Leitern  der  Schulen  noch  von  den  Centralbehörden  hervor- 
gerufen, nein,  sie  sind  von  den  ungemessenen  Erfolgen  und  Be- 
strebungen auf  allen  Wissensgebieten  geschaffen  und  bis  zu  einer 
unnatürlichen  Höhe  hinaufgeschraubt  worden.  Diese  Verhält- 
nisse klar  und  bestimmt  zu  erkennen,  wird  der  erste  Schritt 
sein,  um  uns  von  der  verderblichen  Richtung  wieder  in  eine 
ruhige  Bahn  zurückzuführen.  Allseitige  Erkenntnis  und  Bereit- 
willigkeit zu  besserer  Gestaltung  der  ungesunden  Lage  wird 
auch  auf  Mittel  leiten,  den  Mißbrauch  8 bis  lOstündiger  Ar- 
beitszeit für  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  abzu- 
stellen. ‘Und  wahrlich!’  ruft  der  Verf.  am  Schluß  dieses  Ab- 
schnittes mit  Recht  aus,  ‘es  ist  Zeit,  daß  hierin  etwas  Durch- 
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greifendes  geschieht:  die  Kosten  dieses  Zustandes  zahlt  unser 
Jugend,  und  das  ist  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes.’ 

Welches  sind  nun  die  ausführbaren,  wirksamen  Mitte! 
welche  dem  Übel  entgegenwirken,  vorausgesetzt,  daß  wi: 
nicht  mit  uuserem  gesamten  Unterrichts- System  vollständig 
brechen,  vielmehr  das  Fundament  bestehen  lassen  wollen?  Der 
Verfasser  hält  cs  für  möglich,  daß  in  einzelnen  Kleinigkeiten 
geringere  Ansprüche  an  die  Arbeitszeit  der  Schüler  gestellt 
werdeu.  Dahin  rechnet  er  den  Fortfall  schriftlicher  Über- 
setzungen (sio  gehören  in  den  deutschen  Unterricht),  der  Exer- 
citien  und  eines  Plus  von  Präparation.  Alles  was  außerdem 
geschehen  könnte,  bedarf  der  Initiative  der  Behörden.  Es  ir. 
an  sich  klar,  daß  sich  alle  diese  Forderungen  in  dem  Ziel  ver- 
einigen, möglichst  viel  in  der  Schule  zu  leisten,  möglichst  wenic 
dem  häuslichen  Fleiß  der  Schüler  zu  überlassen.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt muß  nun  namentlich  bei  den  Anfängern  im  Docierca 
geltend  gemacht  werden,  damit  ihre  Ungeschicklichkeit  nicht 
zu  einer  fühlbaren  Mehrbelastung  der  Schüler  führe.  Demnach 
verlangt  der  Verfasser  eine  gründlichere  Einführung  der  Probe- 
kandidaten in  ihre  Berufspflichten  und  in  die  Handgriffe  ihrer 
Kunst;  ein  Examen  müßte  diese  Probezeit  abschließen.  Fern« 
plaidiert  Verfasser  für  die  Beseitigung  der  fremdsprachlich:: 
(lateinischen,  resp.  französischen,  englischen)  und  mathematisch« 
Aufsätze.  Zu  diesen  Neuerungen  würde  eine  Reform  der  Lehr- 
pläne nötig  sein.  Daboi  müßte  die  Hauptfrage  nicht  sein : IFit» 
ist  nützlich  und  wünschenswert  zu  lernen,  wie  cs  bisher  gewwer 
ist,  sondern  diese  selbst  muß  der  wichtigeren  untergeordnet 
werden:  Wie  lange  kann  ein  Knabe  in  einem  bestimmten  Alter 
täglich  geistig  arbeiten  ? Ein  solcher  Gesichtspunkt  würde  zu  einer 
Reduktion  wie  der  Arbeitszeit,  so  auch  der  Anforderung« 
führen.  Es  müßte  die  »philologische  Bchandlnngswoise*  dtr 
fremden  Sprachen  bis  auf  eine  aufgegeben  werde;  denn  die  exaktes 
Wissenschaften  können  heutzutage  keine  Einschränkung  erleide». 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Gedanken,  welche  entwickrl: 
werden.  Die  Auffassung  ist  eine  durchaus  gesunde,  von  des 
vorhandenen  Zuständen  ausgehende;  ebenso  sind  die  Bessern«:  >- 
Vorschläge  recht  sachlich  gehalten  und  zweckentsprechend  ge- 
staltet. Diese  objektive,  den  Boden  der  Praxis  nicht  ver- 
lassende, mit  den  berechtigten  Forderungen  der  Gegen  war 
rechnende  Betrachtungsweise  macht  die  Lektüre  der  Schrift  n 
einer  nicht  blos  lehrreichen,  sondern  auch  erquickenden. 

Daß  wir  dem  Verfasser  nicht  in  alle  Einzelheiten  n 
folgen  vermögen,  kann  den  günstigen  Eindruck,  den  diese 
Broschüre  auf  uns  gemacht  hat,  nicht  vermindern.  So  glauben 
wir  z.  B.  nicht  an  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  der  Ver- 
fasser in  der  Anfertigung  von  Exercitien  findet  Wir  sini 
namentlich  der  Ansicht,  daß  recht  viele  und  zwar  gerade  die 
besten  Schüler  bedentenden  Vorteil  aus  dieser  Thätigkeit  ziehen, 
daß  cs  eine  Arbeit  von  längerer  Zeit  ist,  scheint  uns  nicht 
notwendig  zu  sein.  Schafft  der  Lehrer  nur  bei  der  Stellonr 
der  Aufgabe  alle  diejenigen  Schwierigkeiten  in  kurzer  Be- 
sprechung fort,  welche  sich  entweder  auf  reine  ÄnßorlicUkeitca 
beziehen  (dazu  rechnen  wir  z.  B.  das  Nachsclilagen  von  Vokabeln, 
welche  nicht  unten  oder  hinten  in  dem  gerade  gebrauchte» 
Lehrbuche  angegeben  sind)  oder  welche  als  formale  und  syn- 
taktische Seltenheiten  dem  Schüler  lange  Zeit  nicht  voreekomm« 
sind,  legt  er  nnr  besonderes  Gewicht  auf  die  Selbständigkeit  <ks 
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solchen  häuslichen  Skriptanis  von  mäßigem  Umfange  oinc  stete 
Qnello  der  Repetition  nnd  befördert  vor  allem  Klarheit  des 
Denkens,  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  berechtigten  Zweifel  und 
Sicherheit  des  Wissens.  Was  aber  zunächst  hindert,  diese 
Form  schriftlicher  Übung  fallen  zu  lassen,  ist  — wio  wir  im 
Gegensatz  zu  dem  Verfasser  (S.  32)  nicht  unerwähnt  lassen 
dürfen  — die  ganz  ausdrückliche  Betonung  der  Excrcitien 
seitens  der  Ccntralbohörden;  dieselben  schreiben  sio  uns  vor, 
der  Verfasser  befindet  sich  liier  nach  unserer  Kenntnis  der 
Verordnungen  im  Irrtum,  wenn  er  behauptet,  sie  seien  keines- 
wegs verlangt.  Noch  einen  zweiten  Punkt,  möchten  wir  der 
Erwägung  des  Verfassers  anheimstellen.  Gewiß  entspricht  es 
den  thatsüclilichen  Verhältnissen,  wenn  er  S.  20  unten  sagt: 
Wir  haben  alle  eine  gemeinsame  Adresse,  an  dio  wir  unsere 
Vorwürfe  (wegen  Überbnrdung  unserer  Schüler)  richten  mögen: 
.das  ist  der  Zeitgeist,  der  freilich  unser  aller  eigner  Geist  ist“, 
aber  wir  hätten  es  gern  gesehen,  wenn  er  diesen  Begriff  nicht 
bloß  durch  die  Betrachtung  der  vielfachen  Wissensgebiete, 
denen  er  genügen  will,  bolcuchtct  hätte,  sondern  auch  auf  die 
gesellschaftlichen,  socialen  und  häuslichen  Verhältnisse  einge- 
gangen wäre,  kurz  wenn  er  diesen  allgemeinen  und  vielum- 
fassenden Begriff  mehr  zergliedert  und  aus  seiner  Unbestimmt- 
heit herausgehoben  hätte.  Wir  sind  überzeugt,  daß  eine  derartige 
Zerlegung  manche  greifbarere  nnd  leichter  verständliche  Ursache 
ergeben  hätte.  Endlich  scheint  nns  in  der  Kardinalfrage,  von 
welcher  der  Verf.  eine  künftige  Revision  der  Lehrpläne  abhängig 
machen  will  (wir  haben  sie  oben  angeführt),  eine  Bestimmung 
übersehen  zu  sein,  welche  nicht  ganz  unwichtig  ist.  Mag  man 
auch  das  Verlangen  nach  höherer  Bildung  so  weit  verbreitet 
sehen  wollen  als  es  nur  irgend  möglich  ist,  eine  Grenze  giebt 
es  immer,  vor  der  Halt  zu  machen  ist,  und  dies  ist  die  unge- 
nügende natürliche  Veranlagung.  Bei  einer  Reform  unserer 
Lehrpläne  würde  daher  noch  immer  die  Frage,  welche  der 
Verfasser  als  leitendes  Motiv  hiustellen  möchte,  eine  darauf 
bezügliche  Erweiterung  erhalten  müssen;  sio  würde  also  etwa 
zu  lauten  haben:  Wie  lange  kann  ein  Knabe  von  guter  DurcJi- 
schnittsbcgabung  in  einem  bestimmten  Alter  täglich  geistig 
arbeiten?  Nach  den  Ausführungen  auf  S.  19  dürfen  wir  viel- 
leicht annehmen,  daß  auch  dor  Verfasser  diese  Ansicht  teilt 
und  eineu  daliinzielenden  Zusatz  nur  bei  der  Formulierung  der 
Kardinalfrage  übersehen  hat. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Verfasser  zeigen, 
daß  wir  seiner  lichtvollen  und  iuhaltrcichen  Auseinandersetzung 
mit  großem  Interesse  gefolgt  sind. 


Oskar  Jäger,  Aus  der  Praxis.  Ein  pädagogisches 
Testament.  Wiesbaden,  C.  G.  Kunzes  Nachfolger  (Dr.  Ja- 
coby)  1883.  IV  u.  164  S.  2,40  M.,  elcg.  geh.  3 M. 

Ein  ganz  eigenartiges  Buch  — dieses  »Testament“.  Je 
länger  man  darin  liest,  jo  weniger  mag  man  sich  vou  ihm 
trennen,  trotzdem  es  auf  den  ersten  Blick  nnr  Unzusammen- 
hängendes, Gelegentliches  zu  enthalten  scheint  Es  ist  oino 
Schrift,  welche  man  nicht  kritisieren  mag;  man  schlügt  sie  auf, 
vertieft  sich  in  den  Inhalt,  nnd  Ist  man  am  Ende,  so  schlägt 
man  einzelnes  noch  einmal  nach  oder  macht  sich  hier  und  da 
ein  Zeichen,  fängt  wieder  an,  genug  man  kann  sich  nur  mit  Mühe 
davon  losmachen.  Was  ist  es  denn,  so  fragen  wir  uns,  um  unser 


Urteil  zu  präcisieren,  das  uns  bei  der  Lektüre  dieser  scheinbar 
60  losen  Blätter  ergreift,  anregt,  andächtig  stimmt?  Ist  es  der 
Fluß  der  Rede,  der  Wohlklang  der  Sprache,  dio  Tiefe  der  Ge- 
danken? Auf  das  letztere  will  der  Verf.  keinen  Anspruch  er- 
heben, die  Schönheit  der  Form  hat  ihn  zunächst  auch  nicht 
geleitet;  denn  es  sollen  nnr  »gelegentlich  unter  den  Eindrücken 
des  Augenblicks  aufs  Papier  geworfene  Bemerkungen*  sein, 
welche  er  uns  bieten  will.  Und  doch  erfreuen  sie  uns  wie  gol- 
dene Sprüche  und  wollen  nns  nicht  lassen:  nicht  bloß  die 
Form,  auch  der  Inhalt  fesselt  uns  und  schmiedet  uns  in  unlös- 
bare Bande.  Freilich  haben  wir  nicht  sekönfließende  Perioden, 
langgesponnene  pädagogische  Auseinandersetzungen,  schwung- 
volle Paränesen  und  unfehlbare  Edikte  zu  erwarten;  gleichwohl 
ist  alles  so  tiefsinnig,  so  erhebend  und  befreiend  zugleich,  weil 
e3  natürlich,  wahr  nnd  individuell  auftritt.  Ohne  jede  Schön- 
rednerei vorgetragen,  dringen  diese  Sätzo  mit  ihrer  einfachen, 
unumwundenen  Sprache  tief  in  unser  Herz,  zwingen  nns  zur 
Rezeption,  zum  Nachdenken  und  verlangen  kraft  der  Macht  des 
ewig  Wahren  und  Menschlichen  gebieterisch,  in  einem  feinen, 
guten  Gedächtnis  bewahrt  zu  werdeu.  Erinnert  nns  der  erste 
Abschnitt  »Wahrnehmungen  und  Ratschläge*  (S.  3—72)  mit 
seinen  300 thesenartigen  Sätzen  (ich  darf  nicht  sagen:  au  die 
sinaitischen  Gebote;  denn  ich  möchte  mir  nicht  einen  Verweis 
des  verehrten  Verfassers  zuziehen)  an  die  Spruchweisheit  alter 
und  neuer  Zeit,  so  rufen  die  »didaktischen  und  pädagogischen 
Materialien*  des  zweiten  (S.  75—104)  in  uns  die  tiefe  Wirkung 
hervor,  welche  die  knappe,  schmucklose  Erzählung  einer  echtcu 
Mamiesthat  oder  die  sinnige  Kürze  einer  Parabel  in  nnserm 
Innern  zu  hinterlassen  pflegt 

Ein  langjähriger  Pädagog  (die  70  Jahre,  welche  er  sich 
S.  7 1 beilegt,  beruhen  wohl  nnr  auf  Fiktion),  welcher  die  Schulen 
Süddcutschlonds  ebenso  gründlich  wie  die  norddeutschen  kennt, 
der  uoXXtüv  avftpiurcov  iotv  arrsa  xal  v8av  Jp«o,  uoXXd  8'  8 •('  ev 
•fztz  nafhv  0O.7C*  8 v xztd  tbjjiöv,  apr.J|ievoc  5jv  ve  <|<oy9)v  xal  <rrft- 
tlea  1 caföatv,  ein  solcher  roXövposo;  giebt  uns  hier  seine 
reichen  Erfahrungen  in  der  Form  eines  Testaments,  wohl  um 
von  vornherein  keinen  anderen  Gedanken  aufkommen  zu  lassen 
als  „nicr  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich’s  sein“.  — Ein  junger 
Probekandidat,  mit  einem  Zeugnis  für  Geschichte,  Lateinisch, 
Deutsch  n.  a.  ausgerüstet,  der  auch  Licentiat  der  Theologie 
ist,  wird  auf  seinem  pädagogischen  Lebenswege  vom  Beginn 
seines  Unterrichts  bis  zu  der  Zeit  von  dem  Verf.  begleitet,  wo 
er  nach  ca.  15  Dienstjahren  Direktor  einer  nicht  allzugroßcn 
Anstalt  geworden  ist  Ein  liebenswürdiger,  offener  nnd  ge- 
sprächiger Gefährte  ist  dieser  Mentor  dem  geweckten,  empfäng- 
lichen Telemach.  Aber  wo  Telcmach  genau  nach  dem  Regle- 
ment, nach  der  »richtigen  Methode*,  wio  sie  in  „hochdahcr- 
fabrendon  Worten“  der  Direktorenkonferenzen,  der  Lehrerver- 
sammlungen. der  Instruktionen  und  dor  pädagogischen  Ency- 
klopädieen  so  schön  entwickelt  wird,  aufs  trefflichste  zu  unter- 
richten, zu  erziehen  und  zu  leiten  meint,  da  znpft  ihn  der  Mentor 
oft  ans  Ohr  und  warnt  ihn  vor  »unserer  polizeilich  so  hoch 
entwickelten  Pädagogik“  (S.  15),  vor  „rigoroser  Durchführung 
einer  doch  bloß  mechanischen  Ordnung“  (S.  41),  vor  dem 
„großen  erzieherischen  Pathos*  (8.  35),  vor  „deklamatorischen* 
und  geistreichen,  aber  unwahren  Unterricht  (vgl.  8.  34  f.) 
u.  s.  w. , betont  dagegen  überall  das  »Naturleben  der  Schule“ 
(S.  35,  69  etc.),  worunter  er  »alles  das  versteht,  was  sich  un- 
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gewollt  und  unbewußt  ans  dem  Zusammenwirken  der  im  Schul- 
orgawsrauB  vereinigten  Krüfto  ergiebt“  (No.  288).  Damit  tritt 
er  ungesncht  in  einen  durch  alle  diese  Winke.  Mahnungen  und 
Belehrungen  sich  wie  ein  roter  Faden  hinzichcndcn  Gegensatz 
zu  der  offiziell  und  offiziös  in  blinkenden  Reden,  in  theoretischen 
Diskussionen  gefeierten  und  als  allein  seligmachend  empfohlenen 
Unterrichtsweise.  „Ja,"  ruft  er  S.  33  unt.  entsetzt  aus,  , treibt  es 
nur  vollends  hinaus  mit  eurer  pädagogischen  Hetzpeitsche,  das 
bißchen  Natnr,  aus  unseren  Schulen.“  Ein  anderes  Mal  drückt 
er  seinen  Widerwillen  gegen  die  .großen  Worte“  ans;  er  mag 
es  nicht  leiden,  .den  Mund  recht  voll  zu  nehmen“,  einem  Di- 
rektor z.  B.  ans  Herz  zn  legen : Do  mußt  ganz  für  Deine  An- 
stalt leben.  »Ach,  der  Mensch  ist  schwach,  und  die  Zeiten  sind 
schlecht.  Ein  wenig  mußt  ich  auch  für  meine  Familie  leben 
in  schweren  Tagen  — Not  und  Tod.  Ein  wenig  lebte  ich  anch 
für  die  Wissenschaft  auf  meine  Weise:  — und  für  das  Vater- 
land, wo  eben  die  Dinge  geschahen,  die  uns  so  national  machten, 
daß  wir  jetzt  nicht  mehr  den  Cäsar  lesen  sollen“  (S.  41).  So 
entringt  sich  mancher  Seufzer,  manche  Klage  dem  gepreßten 
Herzen  des  Alten  mit  seiner  »verschollenen  Weisheit“  (8.  43), 
die  von  der  Ansicht  ausgeht,  daß  auch  die  beste  Verordnung 
die  menschliche  Natur  nicht  lindert,  daß  »man  eine  Sache  anch 
ohno  gleich  eine  Konferenz  darüber  zu  halten  und  über  diese 
ein  Protokoll  anfznnehmen , sehr  ernsthaft  behandeln  kann“ 
(S.  43).  »Wenn  ein  Lehrer,  jnng  oder  alt,  seine  Lebrcrpflicht 
ernst  nimmt,  sich  ehrlich  vorbereitet  — nnd  in  seinem  ganzen 
Thun  nnd  seiner  Haltung  ohne  Ostentation  den  Beweis  liefert, 
daß  ihm  sein  Amt  die  Hauptsache  ist,  so  weiß  ich  nicht,  was 
er  soviel  Extra-Erziehliches  thun  soll“  (8.  34);  denn  »unsere 
ganze  Erzieherei  kann  nnr  dann  etwas  fruchten,  wenn  wir  in 
der  Moral  unseres  Standes  festgegründet  sind“  (S.  35). 
Doch  ich  komme  in  Versuchung,  das  Buch  anszuschreiben,  wäh- 
rend ich  es  nur  empfohlen  wollte.  Jenem  Grundton  entsprechen 
die  vorzüglichen  Vorschriften,  welche  er  seinem  Teletuach 
auf  den  verschiedenen  Etappen  seiner  Laufbahn  erteilt.  Mit 
gleichem  Interesse  folgen  wir  ihm,  wenn  er  über  die  Behand- 
lung der  Geschichte  (No.  1—23),  des  deutschen,  des  lateinischen, 
dc3  Turn-  nnd  Zeichenunterrichtes  seine  Meinung  unverhohlen 
äußert  (vgl.  No.  29  ff.,  No.  83  ff.,  No.  246—258),  wie  auch 
dann,  wenn  er  über  die  Liebe  zur  Wissenschaft  (S.  24),  über 
den  Religionsunterricht  und  die  Schulandachten  (No.  109 — 125, 
180—198)  oder  Uber  die  Schulgesetze  (No.  127  ff.),  über  das 
Verhältnis  zum  Elternhaus  (No.  53,  130—132),  über  die  Stan- 
desehre (S.  36—39),  über  die  erziehliche  Tliätigkeit  (S.  33  ff.), 
über  die  Strafmittel  (No.  209  ff,  vgl.  auch  S.  12  unt.  13  ob.), 
über  die  direktoriale  Regierung  (No.  163  ff.)  oder  über  die 
Anleitung  der  Probekandidaten  (S.  57  ff.)  seine  Erfahrungen 
mitteält.  Hiermit  habe  ich  zugleich  einen  wesentlichen  Teil  der 
Gegenstände,  welche  im  ersten  Abschnitt  berührt  werden,  kurz 
angedeutet;  ich  werde  diese  summarische  Angabe  nahrau  voll- 
ständig machen,  wenn  ich  den  Entwurf  eines  gi/vmasium  ideale 
(No.  259  ff.),  die  Äußerungen  über  die  verschiedenen  Examina 
(No.  199  ff.,  S.  65  ff.)  und  über  besondere  Schulfeierlichkeiten 
(8.  67—69)  erwähne.  Was  er  dem  Direktor  empfiehlt,  wenn 
er  eine  Königsrede  halten  will,  »nur  keine  Streberci  und 
Schmeichelei,  deren  unsere  Herrscherfamilie  nicht  bedarf,  nnd 
kein  Echauffement  und  kein  falsches  Pathos“  ( S . 68),  das  ist 
auch  der  Eindruck,  welchen  man  von  seiner  Auffassung  des 


Lehrerbernfe*  erhält.  Er  mag  nichts  hören  von  den  »Mcthod«- 
jägern“  (8.  7),  der  »methodischen  Natürlichkeit*  (S.  16),  niehu 
von  dou  Direktoren,  die  dem  jungen  „notorisch  Selbst  noch 
sehr  unerzogenen  Kandidaten“  theoretisch  in  ihren  ltedea  alle* 
Mögliche  anferlegen  und  ihn  so  verleiten,  es  ebenso  wie  sie 
selbst  zu  machen,  nämlich  „Worte  für  Handlungen  zu  halten 
und  auszugeben“.  Wahrheitsliebe,  unverbrüchliche  Pflichttreu*, 
sichere  Haltung,  ernste  Sittlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit,  ge- 
wissenhafte Arbeit  an  soineu  Schülern,  weniger  Theorie,  mehr 
Natur,  weniger  Deklamationen,  mehr  Charakter,  — das  sind  die 
Tugenden,  die  den  Lehrer  am  meisten  zieren  (vgl,  8.  34.  69) 
Pädagogen  wie  Dietrich  Landfermann,  dcrFeind  der  „didaktisches 
Hyperbel“  (S.  HI,  29),  oder  des  Verfassers  ScUönthaler  Lehrer, 
der  alte  Karl  Ludwig  Roth,  Christian  Märklin  u.  a.  (S.  34  t ) 
sind  seine  Vorbildor, 

Man  sieht,  der  Verf.  faßt  die  « und  ak 

zpzSttc.  8ich  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  bewegend,  bi 
ihm  die  bloße  Phrase  verhaßt,  besonders  in  unserem  Berufe: 
denn,  was  er  von  der  Gescliichte  speziell  sagt,  gilt  ganz  allge- 
mein von  ihm:  „Wie  die  Dinge  sich  hübsch  ansnehmen,  find« 
mau  leicht,  wie  sic  wirklich  sind,  schwer“  (S.  4).  So  enthält 
dieser  erste  Teil  eine  Menge  der  allerköstlichsten  väjzoi  r.vit- 
7tu-pxot,  in  klarer,  schlichter,  herzstärkender,  zur  Nachahmung 
anspomender  Sprache  abgefaßt 

Und  der  Verf.  hat  räch  nicht  begnügt,  seinen  Fachgccws/t 
diese  abstrakt-konkreten  Formeln  als  Testament  zn  binterlassa: 
er  vervollständigt  das  Bild  der  Lehrerthätigkeit  durch  eia* 
Auswahl  von  Beispielen,  die  er  seinen  eigenen  Sammlnuzai 
entnommen  hat,  durch  einen  „Teil  des  Arbeitsertrag«»“  seiner 
Mannesjabre,  seines  eigenen  Wachstums.  Es  sind  praktisch* 
Verdeutlichungen  seiner  im  ersten  Teil  aufgestellten  Maxi»«« 
gleich  ausgezeichnet  dnreh  ihre  Einfachheit  wie  durch  ihr* 
Feinheit  Sie  illustriereu  aufs  trefflichste  den  Satz,  weichen 
er  8.  21  aufstellt:  »jede  Leistung,  welche  du  vom  Schüler  ver- 
langst, leiste  auch  selbst  — oder  versuche  es  zum  mindest« 
— in  mustergültiger  Weise“  (vgl.  8.  103  f.).  Der  Inhalt  dies» 
Abschnittes  ist  folgender:  1.  Zum  deutschen  Unterricht  (8. 7-' 
bis  99).  1.  Deutsche  Lektion  in  Quinta:  Sankt  Christophomi 

2.  In  Gymnasiftlobertertia:  Uhlands  Herzog  von  Schwads. 

3.  In  Untersekunda:  Hermann  und  Dorothea.  4.  ln  Prim* 
Dramatische  Lektüre,  Wallenstein,  Goethes  Iphigenie,  Braut  we 
Messina,  Demetrius.  Hieran  schließen  sich  S.  98  f.  einige  Auf- 
satzthemata. — 2.  Zur  Geschichte  (8.  100—103).  — 3.  7m 
lateinischen  Unterricht  (8.  103—140).  Auf  diesen  Seiten  find« 
sich  unter  anderen  Vorlagen  und  Abführungen  von  Aufsätzen 
nnd  Exercitien,  resp,  Extemporalien,  S.  131—137  variiert« 
Themata  für  alle  Klassen,  S.  137—140  »Znr  Lektüre  des 
Horaz“.  (Nicht  für  die  „beste , sondern  für  eine  anch  mög- 
liche  Art  den  Horaz  zu  behandeln“  hält  der  Verf.  die  bieg»- 
phische).  — Unter  No.  4 (S.  141—154)  ist  eine  »Rede  bd 
einer  Vorfeier  des  Geburtstages  Kaiser  Wilhelms  I.“  (21.  Mi« 
1878)  abgedmekt  — Den  Schluß  (5.)  bilden  „Andeutungen  und 
Entwürfe  für  Schulandachten“  (S.  155—163). 

Ich  bin  am  Ende;  ich  mag  kein  weiteres  Wort  der  K®- 
pfehlnng  hinznfllgen  als  ‘Leset,  leset,  leset",  „ich  bin  noa.  wi« 
ich  bin;  So  nimm  mich  denn  hin!“  Mögen  noch  recht  vkk 
Kodizille  diesem  „Testament“  angehängt  werden! 

Berlin.  H Heller 
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Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nud  Dissertationen. 

Academy.  No.  592.  8.  September  1888. 

p.  162—163.  A.  H.  Sayce,  tho  ago  of  llomer.  Verf.  schließt 
sich  der  Ansicht  Paley’s  an,  daß  unser  heutiger  Homer  eine  Über- 
arbeitung des  ursprünglichen  ist,  nnd  daß  derselbe  erst  im 
pcrikleischcn  Zeitalter  niedergeschrieben  ist.  üerodot  habe  den 
mündlich  vorgetragenen  Homer  benutzt,  Plato  in  der  Republik 
diesen  populären,  rccitirtcn  verdammt,  während  er  für  sieb  den 
niedergeschriebenen  benutzt  habo.  In  der  Zeit  der  schriftlichen 
Abfassung  sei  die  epische  Dichtung  außer  Mode  gewesen ; ähnlich 
wie  Don  Quixote  die  Ritterromantik  abgeschlossen  habe,  sei  die 
Batracbomyomachie  die  Grenze  der  epischen  Dichtung  in  Griechen- 
land gewesen;  deshalb  seien  auch  nur  klcino  Stücke  der  beiden 
großen  Dichtungen  erhalten  geblieben.  Für  diese  Behauptungen 
sprüche  nicht  sowohl  das  geringe  Vorkommen  ionischer  Formen, 
als  dio  entwickelte  Form  der  socialen  Verhältnisse  und  des  ganzen 
Apparates  an  Lebcnsgcwobnheitcn  und  Bedürfnissen.  — p.  163. 
Henry  George  Tomkins,  Joseph  and  Osarsiph.  Verf.  vindicicrt 
sich  gegen  Sayce  die  Priorität  des  Nachweises,  daß  die  von 
Chaercmon  Petoseph  und  von  Manetho  in  einem  Fragmente  bei 
Josephus  Otartiph  genannten  Personen  Joseph  und  Moses  seien. 

Academy.  No.  693.  15.  September  1883. 

p.  172—173.  H.M.Scarth,RomanBritain.  Von W. Thomp- 
son Watkin.  Ein  aus  der  überreichen  Fülle  des  Materials  trefflich 
ausgcwähltcs  Handbuch;  die  ersten  drei  Kapitel  behandeln  die 
Zeit  vor  Cäsar,  die  beiden  Feldzüge  desselben  und  die  Zeit  bis 
Claudius;  die  topographischen  Fragen  sind  mit  Geschick  gelbst; 
der  Zwcifol  an  dem  Themse-Übergang  bei  Coway  Stakes  dagegen 
unbegründet,  da  die  Pfähle  der  Brücke  noch  bis  vor  kurzem  er- 
balten waren.  Die  folgenden  zwei  Kapitel  sind  den  Feldzügen  des 
Aulus  Plautius  43  n.  Chr.  und  Pctilius  Cerealis  71 — 74  n.  Chr.  ge- 
widmet; die  Angaben  über  die  Standlagcr  sind  aus  Mißdeutung 
der  Inschriften  hier  vielfach  irrig.  Vespasiaus  Herrschaft  ist  kurz 
behandelt,  ausführlicher  und  mit  vielem  Geschick  dio  Feldzüge 
des  Agricola  nach  Tacitus;  endlich  verdienen  die  folgenden  aus- 
führlichen Kapitel  über  Hadrian  und  seine  Nachfolger  alle  An- 
erkennung, abgerechnet  einiger  kleiner  Irrthümer,  wie  dio  Aus- 
dehnung der  Statthalterschaft  des  Lollius  Urbicus  auf  zwanzig 
Jahre  statt  auf  höchstens  acht  (c.  139 — 147).  Die  Beschreibungen 
der  römischen  Straßen  und  der  römischen  Plätze,  mit  denen  Verf. 
kulturhistorische  Fragen  in  Verbindung  bringt,  verdienen  alle  An- 
erkennung. Im  Anhänge  ist  eine  Anzahl  Inschriften  als  Erläuterung 
mitgeteilt;  somit  füllt  das  Werk  seinen  Platz  vollkommen  aus.  — 
p.  181.  John  Wordswortb,  Dr.  John  Walkor,  Bentlcy’s  coad- 
jutor.  Vorf.  (Oriel  Lodgings,  Rochcster)  ist  mit  einer  Herausgabe 
der  Bibclforschungen  Bcntley’s  beschäftigt  und  hat  dazu  Notizen 
über  J.  Walker  nötig,  über  den  bisher  nichts  Näheres  bekannt  ist. 
Geb.  1693,  gest.  9.  Nov.  1741  war  Wordsworth  Archdeacon  von 
Hereford,  Chancellor  von  St  David’s,  Dekan  und  Rektor  von 
Bocking,  Rektor  von  St.  Mary  Aldermary  und  Kaplan  Georgs  II. 
Bis  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  hatto  er  auf  Reisen  Kollationen 
zum  Neuen  Testamente  gemacht,  die  in  der  Bibliothek  von  Trinity 
College  vorhanden  sind.  Vermählt  war  er  mit  der  Tochter  von 
Sheffield  Herzog  von  Buckingharoshire,  er  hatte  mehrere  Kinder. 
Sein  Geburtsort,  sein  Begräbnisplatz  und  die  Schicksale  seiner 
Familie  sind  unbekannt  Verf.  wäre  für  Nachweise  dankbar.  — 
Walter  Leaf,  the  ago  of  Homer.  Verf.  entgegnet  Herrn  Sayce 
mit  vielem  Uumor,  daß  die  Theorie  eines  doppelten  Homer,  welchen 
Plato  gekannt  haben  solle,  genau  der  Stelle  in  der  Rep.  877—392 
widerspreche ; daß  aber  auch  in  der  Annahme  von  Sayce  selbst 
ein  innerer  Widerspruch  darin  läge,  daß  er  behaupte,  Homer  sei 


im  Zeitalter  des  Pcriklcs  dadurch  modernisiert  worden,  daß  der 
Bearbeiter  Archaismen  in  den  Text  gebracht  habe.  — p.  186. 
Prof.  A.  C.  Morrlam  bat  dio  griechische  und  lateinische  Inschrift 
der  Bronze-Basis  des  nach  New-York  gebrachten  Obelisken  aus 
Alexandria  mit  Hülfe  von  Säuren  entziffert,  und  dadurch  auch  das 


Datum  der  Präfektur  des  Petronius  richtig  gestellt.  Die  In- 
schriften lauten: 


L.  1H  KAIDAPOE 
BAPBAPOE  ANEBHKE 
AI’XITKKTONOTNTÜE 
nöNTior 


ANNO  xvm  CAESARIS 
BARBARVS  PRAEF 
AEGYPTI  posvrr 
ARCUITECTANTE  PONTIO. 


Hierdurch  ergiebt  sich , da  das  18.  Jahr  von  der  Eroberung 
, Alexandrias  im  J.  30  v.  Cb.  an  zu  rechnen  ist,  daß  Petronius 
' 26  v.  Ch.  dem  Corn.  Gallus  in  der  Präfektur  folgte  und  bis  20  v.  Cb. 
die  Stellung  inne  batte;  ihm  folgte  zunächt  Aelius  und  dann 
l'ublius  Rubrius  Barbaras,  dessen  Name  in  einer  Inschrift  von 
Pbilae  von  18—12  v.  Chr.  erwähnt  ist.  Nach  Mcrriam  ist  er 
wahrscheinlich  identisch  mit  dem  in  einer  Inschrift  von  Casinum 
c.  23  v.  Chr.  genannten  P.  Rubrius  Barbaras.  Der  Architekt 
Pontius  scheint  der  athenische  Künstler  zu  sein,  welchor  dio  jüngst 
gefundenen  schönen  Fontänen  im  Garten  des  Mäcenas  erbaut  hat, 
in  denen  Prof.  Lumbroso  den  Einfluß  ägyptischer  Kunst  sieht 
Wahrscheinlich  hat  er  ca.  10—9  v.  Chr.  die  beiden  Obelisken  aus 
Alexandria  nach  dem  Capitole  gebracht,  da  Plinius  (N.  H.  XXXVI, 
14)  sie  mit  den  Obelisken  in  Alexandria  in  Verbindung  bringt, 
welche  er,  wie  wir  jetzt  wissen,  drei  Jahre  vorher  dort  errichtet 
hat.  Das  L der  griechischen  Inschrift  hat  Poolc  bereits  als  von 
dem  hieroglyphischcn  Zeichen  des  Jahres  abgeleitet  nachgewiesen. 


Athenaoum.  No.  2915.  8.  September  1883. 
p.  300—301.  F.  Lenormant,  k travers  l'Apulie  et  la 
Lucanio.  Der  unermüdliche  Forscher  hat  in  diesem  Buche  seine 
Studien  in  dem  fast  unerforschten  Teile  des  alten  Königsreichs 
Neapel  niedergelegt;  freilich  schildert  er  dio  Schwierigkeiten  der 
Reise  schlimmer,  als  sie  in  der  That  sind:  im  April  und  Mai  sind 
die  Straßen  leicht  passierbar  und  die  Unbequemlichkeiten  in  den 
allerdings  noch  sehr  einfachen  Gasthäusern  nicht  groß;  für  einen 
des  Reiten  Kundigen  bietet  die  Landschaft  viele  Annehmlichkeiten 
und  die  Kosten  sind  geringer  als  in  Griechenland  und  Albanien. 
Notwendig  ist  die  Kenntnis  der  italienischen  Umgangssprache,  da 
selbst  die  Gebildeten  und  die  Beamten  selten  eine  andere  Spracho 
kennen;  auch  fehlt  eine  guto  Karte.  Diesen  Umständen  ist  es 
vielleicht  zuzuschrcibcn,  daß  bisher  wenig  von  dem  Lande  bekannt 
geworden  ist;  Pästum  ist  erst  im  vorigen  Jahrhundert  aufgesucht 
und  aufgedeckt  worden,  das  ganz  benachbarte  Elea  hat  Lenormant 
zuerst  beschrieben.  Das  Buch  selbst  ist  sehr  unsystematisch  und 
leidet  unter  dem  encyklopädischcn  Wissen  des  Verfassers;  doch 
ist  vielen  Digrcssionen  ein  hohes  Interesse  nicht  abzusprechen, 
namentlich  den  Bemerkungen  über  die  Reste  mittelalterlicher 
Bauten,  welche  durch  ein  Erdbeben  im  Jahre  1857  zum  größten 
Teile  zerstört  wurden,  und  den  zum  Teil  ausführlicheu  Berichten 
über  die  neueren  Ereignisse  und  Zustände.  Ref.  bespricht  diese  aus- 
führlicher als  die  uns  interessierenden  archäologischen  Forschungen. 
— p.  304  — 805.  Dr.  Glnsbnrg  giebt  ein  Facsimilc  von  vier 
Streifen  des  Manuskripts  von  Shapira,  um  die  Unccbtheit 
zu  beweisen.  — p.  306.  Der  Bibliothekar  der  Bodlejana  in  Oxford, 
Edward  B.  Nicholson,  erbietet  sich,  aus  dem  nach  und  nach  zum 
Drucke  kommenden  Fachkatalogc  der  Bibliothek  zum  Zwecke 
bibliographischer  Forschungen  die  Zusammenstellung  von  Titeln 
der  in  der  Bibliothek  vorhandenen  Wcrko  eines  Spczialfaches  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Auch  erbietet  er  sich,  gegen  Zahlung  des 
Portos  von  6 d.  dio  noch  vorhandenen  Exemplare  des  Katalogs 
der  von  der  Bibliothek  erworbenen  Sammlung  hebräischer  Werke 
von  D.  Oppenheimer  in  Hamburg  (1826)  abzugeben. 
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Bulletin  eplgraphique  de  la  (Jaule.  No.  4.  Juli— August  1883. 
p.  161— 162:  R.  Mowat,  remarques  sur  les  inacriptious 
antiques  de  Paris.  Unter  den  Ausgrabungen  von  der  ruc  Hongc 
befindet  aicli  ein  merkwürdiger  Altar,  autel  dea  trois  dieux,  welcher 
in  der  Front  einen  Jupiterkopf  mit  der  Umschrift  IOVIS  trfigt; 
auf  der  Rückseite  ist  ein  Stier  abgebildet,  dessen  Hinterkörper 
anscheinend  mit  großen  Vögeln  verschmilzt  und  darunter  steht: 
Tarvus.  tri.  garunus,  woraus  man  ein  Fabeltier:  taurus  trigarannus 
machte.  Die  Inschrift  ist  aber  nichts  weiter  als  eine  buchstäbliche 
Interpretation  zu  dem  darüberstehenden  Basrelief  und  bedeutet: 
ein  Stier  — drei  Kraniche  (oder  vielmehr  Schwäne).  Der  Stier 
ist  als  Opfertier  gezeichnet,  die  Schwäne  sind  Symbol  der  Pietas. 
Dicso  Pariser  Skulptur  ist  römische  Arbeit;  dio  Anwendung  der 
gallischen  Sprache  für  diu  Inschrift  erklärt  Ilr.  Mowat  durch  oinen 
instruktiven  Zweck;  derlei  Götterbilder  dienten  zum  populären 
Religionsunterricht;  dem  betrachtenden  Gallier  wurde  hiermit  zu 
Gemüte  geführt,  daß  ein  Stieropfor  zu  Ehren  des  römischen  Jupiter 
die  beste  Dokumentation  einer  frommen  Gesinnung  sei.  — p.  175 

— 177.  R.  Cagnat  veröffentlicht  folgende  noch  unbekannte  drei- 
teilige Inschrift  aus  dem  Jahre  185,  gefunden  an  der  RBmer- 
straße  zwischen  Schemtu  und  Tabarca:  (1)  Curia  Jovis,  acta  V K. 
Üectmbres,  ilatemo  [ A]ttico  cos.,  natak  cfm[t]o/ü.  Quot  bonum,  f aust um, 
/elicem  placuit,  interest  tt  convenit,  tecuntlum  [d\ecretwn  publicum, 
[o]b[s]ervare.  Si  guis  flamen  me  voluerit,  d(gre)  d(ebebit)  vini  wnp.  Ill 
[cum  tu]r[et],  pane  et  sale  et  ci  . . . Si  guis  magister  ....  [rf.  </.] 
rmi  amp.  II . . . [rf.]  d.  x (—  denarios)  II  ...  . (2)  Si  guis  fiainini 
makdixerit  gut  manus  iniecerit  d.  d.  x /[«].  Si  magister  guestori 
im[pe\raverit  et  non  fecerit,  d.  d.  vini  amp  . . ; si  in  conciiium  present 
non  venerit,  d.  d.  e(ongiumf)  Si  guator  alicui  non  nuntiaverit  d.  d.  x. 
Si  ...  de  ordine  decess  . . . (3)  Si  g.  at  vinum  in/erend.  ierit  et 
abalienaverit.  d.  d.  duplu.  St  guit  silentio  guestoris  aliguit  donaverit 
et  ne(*ci>]ri7,  d.  d.  duplum.  [S]i  gut»  de  propinguis  decesserit  at  miliar  tum 
VI  et  cui  nuntiatur  non  ierit,  d.  d.  x II.  Si  guis  pro  patre  et  matre, 
pro  »ocrum,  [pr]o  socram,  d.  d.  x I'.  Item  gui  propingus  decesarit 
d.  d.  x IUI.  Queslor  ....  maioribus  at  fe  . . . P\umpcius  lu  . . . 
Der  Stein  enthüllt  somit  recht  pikante  Details  aus  dem  Alltags- 
leben der  guten  Tabarkancr.  — p.  191—194.  Von  allen  Provinzen 
des  römischen  Reiches  hat  wohl  Corsika  die  kleinste  epigraphische 
Ausbeute  geliefert;  im  Corpus  inscr.  ist  die  Insel  mit  einer  einzigen 
Seite  bedacht,  und  Prof.  Mommscn  läßt  ihr  aus  diesem  Grunde 
seine  volle  Geringschätzung  merken.  Hr.  Lafaye  meint,  daß  die 
Unergiebigkeit  wohl  nicht  ausschließlich  der  antiken  Barbarei, 
sondern  auch  den  modernen  Archäologen  zur  Last  falle,  weil 
Corsika  nicht  sorgfältig  genug  durchforscht  wird.  Er  verspricht  eine 
Bereicherung  des  epigraphischen  Materials  und  teilt  vorläufig  folgende 
bei  Bastia  gefundene  unedierte  Inschrift  von  allerdings  geringem 
Worte  mit:  Ti.  Claudio  Caetari  Augusto  Oermanico  pont.  max.  tr.  pot. 
imp.  Cos.  des  ...  . Eunus  Tati  f.  sacerdos  Caetari  de  sua  pecunia 
posuit.  — p.  195:  epigraphischo  Emendationen  von  B.  Mowat; 
1)  zur  Inschrift  von  Monastir,  Tunis : (Ph.  W.  N.  26  p.  825)  ic  ofirina 
Lauri  statt  des  sinnlosen  cofina  Lauri ; 2)  zur  Iuschrift  von  Zama 
(Ph.  W.  N.  19.  21.  22.)  definitive  Texteshcrstellung  nach  Villefosse 
und  Mommsen:  C.  Pescenniwt,  Saturi  filius,  Pal.,  Saturus  Cornelianus. 

— p.  198—199:  Abdruck  in  extenso  der  Soldatcnüste  von  Koptos 
(Ph.  W.  N.  31/32  p.999).  — Auf  p.  204—208  wird  schließlich  eine  Reihe 
ehrender  Nachrufe  rcproduciert,  welche  die  französischen  Zeitungen 
dem  früh  verstorbenen  Begründer  des  Bulletin  epigraphique 
widmen.  Florian  Vallentin  war  am  24.  Juli  1851  zu  Montdlimar 
geboren,  hatte  sich  wenige  Wochon  vor  seinem  Tode  vermählt 
und  starb  am  20.  Mai  auf  der  Rückkehr  von  scinor  Hochzeitsreise 
an  einem  Fieber,  das  er  sich  bei  Durchforschung  der  römischen 
Campagne  zugezogen  hatte.  VallcntiD  war  auch  korrespondierendes 
Mitglied  der  deutschen  archäologischen  Institute  von  Rom  und 
Athen.  Außer  seinem  Bulletin,  dessen  eifrigster  Mitarbeiter  er 


selber  war,  gab  or  folgende  Werke  archäologischen  Inhalts  hersas: 
Du  divorce  ä Rome,  1874  (seine  Doktorabsscbrift);  — Mytholog»? 
gauloisc:  cssai  sur  les  divinitds  du  Vocontium,  1877;  — Importaof- 
ct  interCt  des  dtudes  prehistoriques,  1878;  — Les  dieux  de  la  dt? 
des  Allobroges,  1879;  lo  culte  des  Matrae,  1880;  — La  voi* 
d’Aprippa  de  Lugdunum  au  rivage  Massaliotc,  1880;  — Geograph« 
galto-romaiue:  les  Alpes  Cottiennes  et  Graies,  1883  (sein  Haupt 
werk);  — Epigrapbio  du  Tricastin,  1883,  und  außerdem  zahlreich? 
kleinere  Monographien  lokaler  Bedeutung.  Andere  Arbeiten  hat 
Vallentin  unvollendet  hinterlasscn.  -i. 

La  Cultura.  N.  7—12,  Juli-Septbr.  1883. 

p.  207—209:  A.  Hlld,  la  legende  d’Knde  avant  Virgile 
Paris  1833,  Leroux.  Der  französische  Autor  verteidigt  in  sein« 
Abhandlung  die  Zurückfühnwg  der  Aencassage  auf  den  Kubus 
der  Aphrodite  Aeneias;  Herr  Bonghi  ist  von  der  Beweisführung 
nicht  überzeugt,  denn  Aeneos  steho  schon  bei  Homer  in  Ver- 
bindung mit  Aphrodite,  und  letztere  trage  bei  ibm  nicht  den  Bö- 
namen  Aineas;  die  vorgescblagene  Etymologie  sei  daher  unlogisch. 
— p.  219—226:  A.  Prlora,  dei  rapporti  fra  cittadinani» 
c diritto  privato  socondo  la  legisiazione  romana.  Pis» 
1883.  46  p.  Eingehend  besprochen  von  T.  Bertolli;  der  Ver- 
fasser bat  auf  wenigen  Seiten  eine  der  wichtigsten  Fragen  des 
römischen  Rechtes  gründlich  beleuchtet;  seine  praktischen  Deh 
uitionen  des  ius  civilc  Quiritium,  des  ius  gentium  und  des  ius  bo- 
norarium  bringen  vieles  Neue  und  Überraschende.  — p.  227—238: 
kurze  Anzeige  über  den  Fortgang  der  Ritschl-Löwe'scben  Pliu- 
tus-Ausgabe.  — p.  241—246.  Bonghis  Bericht  über  Funk» 
patristisches  Sammelwerk,  Uilgcnfelds  Herrnas  und  Brüll» 
Untersuchung  über  letzteren.  — p.  246—248:  V.  Schnitze,  Di? 
Katakomben.  Leipzig  1882.  Der  Leipziger  Docent  stellt  sich 
in  Gegensatz  zu  den  Meinungen  der  katholischen  Archäologen  und 
polemisiert  besonders  gegen  den  Begründer  der  Katakomben»  und: 
J.-B.  de  Rossi;  sei  es  sehr  bedauerlich,  daß  in  einer  Frage,  bei 
welcher  nur  die  Wissenschaft  mitsprechen  sollte,  religiöse  Vorein- 
genommenheit, sei  es  nun  von  katholischer  oder  protestantische? 
Seite,  das  Wort  ergreifen  will.  Scbultzes  Buch  sei  übrigens  sach- 
kundig geschrieben  und  wertvoll  wegen  des  gebotenen  reichen  Ma- 
terials. — p.  257 — 259:  K.  Erbe,  Hermes,  vergleichende 
Wortkundc  des  Lateinischen  und  Griechischen.  Stuttgart. 
Neff.  Das  Buch  könne  nützliche  Veranlassung  zu  einem  elemen- 
taren Unterricht  in  der  vergleichenden  Philologie  gebeu.  — p.  291 
bis  293:  V.  Cosagraade,  la  battaglia  di  Maratona.  Genor» 
1682.  Der  Verfasser  glaubt  nicht  an  eine  so  gründliche  Nieder- 
lago des  gesamten  Perserheeres,  wie  sie  von  Herodot  und  Cornelia» 
Ncpoa  erzählt  wird.  Die  Perser  hätten  weniger  durch  thatsäeb- 
liehe  Verluste  als  durch  eine  mißlungene  Strategie  gelitten.  Di» 
vielen  prompt  verlaufenden  Manöver  nach  der  Schlacht  konnten 
nicht  von  einer  gänzlich  besiegten  Armee  ausgeführt  worden  sein. 
Hr.  Casagrando  sucht  die  alten  Berichte  zu  oinem  Gesamtbilde 
von  größerer  Wahrscheinlichkeit  zurechtzurücken.  Nach  ihm  be- 
theiligten  sich  am  12.  September  490  nur  50  000  Perser  unter  Dati» 
an  dem  Kampfe ; andere  50  000  Mann  unter  Artapherncs  nebst  der 
Kavallerie  waren  bereits  cingcschifft  in  Erwartung  des  mit  den  Alk- 
mäoniden  verabredeten  Signals  betreffs  des  gehofften  Aufstandes  der 
Athener.  Dieses  Signal  wurde  in  der  That  gegeben,  freilich  nicht  in 
der  vereinbarten  Weise  als  Zeichen,  daßdieperserfreundhcheDcmon- 
stration  bereits  im  Gange  sei,  sondern  um  dio  Perser  herb* ge- 
rufen und  mit  deren  Hälfe  dou  Aufstand  erst  hervorzurufen.  Mittel 
und  Zweck  waren  demnach  vertauscht,  jede  der  beid< 
setzte  ihre  Hoffnung  auf  die  andere.  Von  den  Persern 
Schild-Signal  erst  wabrgonommen,  als  für  das  am  Land 
Heer  die  Schlacht  schon  verloren  war,  und  statt  d« 

Corps  wurden  nun  die  auf  der  Flotte  befindlichen  Tnig-pea  sur 
Expedition  nach  Athen  bestimmt.  Aber  dio  Perser  koctntcc  *“ 
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150  Kilometer  weiten  Seeweg  nicht  so  schnell  zurücklegen  wie 
Miltiadcs  die  nur  40  Kilometer  lange  Landstrecke,  und  so  fand 
die  Armee  des  Königs  sich  schließlich  demselben  Feinde  gegen- 
über, der  schon  bei  Marathon  die  andere  Uillfte  besiegt  hatte.  Der 
Referent  findet  indessen  nicht,  daß  die  Erzählung  des  genuesischen 
Professors  mehr  Wahrscheinlichkeit  habe  als  der  Bericht  des  alten 
Ioniers.  — p.  306 — 308:  Erncst  Renan,  Souvenirs  d’onfancc. 
Die  Selbstbiographie  ist  aufrichtig  und  macht  einen  wohltbucndcn 
Eindruck.  Renan  scheine  jedoch  die  wissenschaftliche  Seite  seines 
Genies  mehr  als  angemesson  hervorzuheben,  denn  am  Ende  sei  er 
doch  mehr  Littcrat  als  Gelehrter.  — p.  340—342:  J.  B.  Mispoulet, 
los  institutions  politiqnes  des  Romains.  Paris  1883.  Urn. 
de  Ruggiero,  als  Referenten,  versetzt  die  Lektüre  französischer 
Bücher  über  römisches  Altertum  stets  in  elegische  Stimmung. 
In  der  Regel  seien  diese  Essais  nichts  anders  als  Kompilationen 
aus  deutschen  Handbüchern,  z.  B.  Langes  oder  Mommsen-Mar- 
quardta;  die  Verfassor  seien  meistens  Advokaten,  „aucicns  eleves 
de  l’Ecolc  des  hautes  etudes-,  dio  in  ihrem  Opus  nicht  die  Frucht 
langjähriger  Studien,  sondern  die  eines  dilctticrcnden  Zeitvertreibs 
niederlegcn.  Auf  das  genannte  Buch  angewendet,  finde  diese  Be- 
trachtung ihre  volle  Bestätigung.  — p.  344—349:  F.  Bertoiinl, 
Saggi  critici  di  storia  italiana.  Mailand  1883,  Uoepli.  Reccn- 
sion  v.  V.  Casagrande.  Das  Buch  besteht  aus  10  abgerundeten 
Essais,  wovon  die  vier  ersten  die  altrömische  Geschichte  behandeln. 
Der  Verfasser  reduciert  die  römischen  Legenden,  welche  ad  maiorem 
patriae  gloriam  das  viele  Böse  verschweigen  und  das  Gute  über- 
treiben, mit  anerkennenswerter  Unparteilichkeit  und  Nüchternheit, 
wobei  allerdings  die  Glorie  viel  von  ihrem  Glanze  einbüßt  Eine 
eigentümliche  Meinung  bringt  Hr.  Bcrtolini  im  fünften  Abschnitt: 
la  signoria  di  Odoacro  e la  origine  del  medio  ovo,  wo  er  in  Ab- 
rede stellt,  daß  das  Jahr  476  das  Endo  des  weströmischen  Kaiser- 
reichs bezeichne;  Odoakcrs  barbarischo  Vergewaltigungen  seien 
nichts  Unerhörtes  im  römischen  Reich  gewesen,  und  die  Abschaffung 
einer  Titularwürdc,  von  einem  Kinde  getragen,  verdiene  nicht  die 
ihr  beigelegte  prinzipielle  Bedeutung.  Das  wirkliche  Datum  des 
Endes  römischer  Herrlichkeit  sei  das  Jahr  568.  - i 

Bulletin  monumental,  tome  11  (49.  de  la  collection),  n.  3/4. 

p.  307—359:  lldron  de  Tillefosso  und  Thedenat,  cachots 
d’oeulistes  romains  (suite).  Eins  der  interessantesten  ärzt- 
lichen Etuis,  in  einem  Garten  bei  Sens  ausgegraben,  ist  auf  Vordcr- 
und  Rückseite  mit  roh  eingeritzten  Gladiatorenfiguren  und  fol- 
genden Devisen  versehen:  I’atcrnianus  Collyri[utn]  diammu  ad  ai- 
priludintt.  Scvcrianus  delacrimatoriu *.  Meta  nf am  diidepmus;  der 
Sinn  ist:  Collyrium  des  Paternianus  gegen  Augengranulationen; 
Collyrium  des  Severianus  gegen  Tbräncnfisteln ; Collyrium  des 
MelanfanB  '.tti  I.inoa;.  — p.  360— 36G:  A.  de  Roumejoux,  Castei- 
Sarrazin  cn  Dordogne.  Der  Beitrag  bespricht  ein  Vorkommen 
verglaster  Wallrcsto,  wahrscheinlich  aus  vorrömischer  Zeit.  Die 
Ruinen  von  Castcl-Sarrazin  liegen  auf  primärem  Boden,  eisen- 
haltigem Feldspat:  ihre  Hauptmasse  besteht  aus  einem  drei  Meter 
hohen  massiven  Haufen  von  Feldspatgcstcin,  im  Durchmesser  von 
ca.  17  Meter.  Gegenwärtig  ist  eine  Chaussee  mitten  durchgeführt, 
so  daß  der  Wall  sein  fortifikatorisches  Aussehen  verloren  bat;  dio 
Durchschneidung  führte  indefl  das  Gute  mit  sich,  daß  dio  innere 
Konstruktion  des  Walles  leicht  untersucht  werden  kann.  Ursprüng- 
lich mußte  der  Bau  weit  höhor  gewesen  sein.  Auf  der  einen 
Seite  stützt  er  sich  auf  cino  Felswand;  der  andero  Teil  jedoch, 
welcher  sieb  den  Hügel  hinab  senkt,  bedurfte  einer  sorgfältigeren 
Konstruktion,  um  nicht  aus  den  Fugen  zu  gehen.  Man  errichtete 
daher  zwei  Parallelmauem  und  füllte  den  Zwischenraum  mit  losem 
8teingeröll.  Der  Fuß  des  Turmes  ist  sehr  breit,  solid  und  hält  sich 
durch  seine  eigene  Schwere:  bei  der  obern  Hälfte  wandte  man 
das  Feuer  an,  um  die  Steine  zu  einem  festen  Ganzen  zu  verbinden ; 


der  schmelzende  Feldspat  vertrat  dio  Stolle  von  Sand  und  Mörtel 
und  bewirkte  schließlich  cino  eisenhaltige  Verglasung.  Im  Er- 
kalten tropfte  das  ausgcschmolzene  Eisen  herunter,  welches  jetzt 
noch  in  stalaktitenähnlichen  Zapfen  am  Fuße  des  Walles  gofunden 
wird.  — Kleinere  Spuren  solcher  kalcinirtor  Befestigungswerkc 
setzen  sich  in  der  Nähe  fort.  Die  Zeit  der  Errichtung  ist  unbe- 
stimmbar, weil  cs  an  Funden  von  Münzen,  Waffen  etc.  fehlt.  Nur 
wenige,  vielleicht  später  zufällig  dorthin  gekommene  Gefäßscherben 
von  gallischem  Ansehen,  ein  NucIoub  aus  Jaspis  und  zwei  sehr 
roh  geschmiedete  Eisenäxte  sind  entdeckt  worden.  Deshalb  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  diese  Bauten  von  den  Einen  in  dio 
Epoche  der  Westgothen  gelegt,  von  Andern  aber  als  prähistorisch 
bezeichnet  werden.  -«• 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Königlich  bayerische  Akademie  der 
Wissenschaften. 

Philologisch-historische  Klasse. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1883.  II.  t>.  Pranll  hielt  einen  Vor- 
trag über  die  Kausalitäts-Frage.  (Abgedruckt  in  den 
Sitzungsberichten  1883.  Heft  II  S.  113 — 139.)  — In  derselben 
Sitzung  legte  der  KlassensekrotAr  II.  v.  Prantl  eine  Abhandlnng 
des  H.  G.  F.  Unger  vor:  Zur  Geschichte  der  Pythago- 
roier  (abgedruckt  ebenda  8.  140 — 192).  Zwei  Forscher  haben 
die  Geschichte  des  Pythagoras  jüngst  aufgeklärt,  Rhode  (Rh. 
M.  XXVI.  XX VH)  und  Zeller  im  I.  Bdc.  der  Gosch,  der  Phil, 
der  Gr.  Hiernach  wird  des  Pythagoras  Zeit  von  572—497  an- 
gesetzt. richtiger  aber  4 Jahre  später:  568—493.  Von 
den  eigentlichen  Pythagorcicrn  sind  mehrere  als  Schriftsteller 
anfgetreten ; die  mündlichen  Mitteilungen  des  letzten  von  ihnen, 
des  zu  Athen  verstorbenen  Xcnophilos  verarbeitete  gegen  Endo 
des  4.  Jk.  der  Aristotclikcr  Aristoxenos  ans  Tarent  in  seiner 
Geschichte  des  Pythagoras  nnd  der  Pythagoreicr;  hieraus  stammt 
auch  die  Angabe,  Pythagoras  habe  40  Jahre  alt  die  Schule  in 
Unteritalicn  gestiftet:  eine  Nachricht,  die  Dicls  mit  Unrecht 
bezweifelt  hat.  Dio  Wanderung  von  Samos  nach  Italien  ist 
durch  Polykrates  drückende  Tyrannei  veranlaßt,  sie  fällt  nach 
Cic.  rep.  II  28  n.  Justin.  XX  4 iu  das  4.  Jahr  der  62.  Olym- 
piade, d.  h.  529/8.  Pythagoras  starb  75  Jahre  alt  zu  Mcta- 
pout,  im  J.  493,  nachdem  er  im  J.  509  Kroton  infolge  von 
Staatsumwälznngen  verlassen  hatte.  Es  wird  im  einzelnen  nach- 
gewiesen,  wie  dio  zahlreichen  Fälschungen  hierzu  entstanden 
sind.  Über  die  Pytkagorcier  hat  Aristoxenos  gleichfalls  be- 
richtet; Jamblichos  hat  den  Auszug  des  Nikomachos  von  Gerasa 
benutzt , anderes  aber  dem  Apollonios  cntleluit.  Auch  nach  dem 
Abzüge  des  Pythagoras  609  blieb  das  Volk  den  Pythagoreicm 
gewogen,  bis  endlich  die  Gegner  die  Verbrennung  derselben 
(40  an  Zahl)  herbeiführten : diese  Katastrophe  ist  mit  Unrecht 
mit  dem  Todo  des  Pythagoras  in  Zusammenhang  gebracht 
worden,  sic  ereignete  sich  nach  476  und  vor  461,  gonaner  470, 
zwei  Jahre  nach  Einführung  der  Demokratie  in  Tarent.  Hier- 
nach stand  dio  Schulo  lange  Zeit  stille,  sie  ward  erst  mit  der 
Rückkehr  in  die  Heimat  wieder  eröffnet,  nach  mehr  als  40 
Jaliren.  Schulhäuptcr  waren  folgende  9 oder  10:  Pythagoras, 
Aristaios,  Mnesarchos,  Bulagoras,  — Gartydas.  Arcsas,  Philolaos, 
Eurytos,  Xenopkilos:  letzterer  ist  ein  paar  Jahrzehnte  vor  300 
gestorben,  mit  ihm  endigte  die  Schule  der  Pythagoreicr. 
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In  derselben  Sitzung  legte  Herr  v.  Christ  eine  Abhandlung 
des  Herrn  K.  Krnmbacher  vor:  Eine  none  Handschrift 
der  Grammatik  des  Dosithens  und  der  Interprcta- 
menta  Leidensia  (S.  193—203).  In  den  Grammatici  La- 
tini  vol.  VII  366—436  benutzte  II.  Keil  außer  dem  längst 
bekannten  cod.  Sangallcnsis  902  b.  X noch  den  erst  1872 
von  Fr.  RQhl  entdeckten  cod.  Mouaccnsis.  In  dem  cod.  Har- 
leianus  5642  (and  Krnmbacher  mitten  in  den  'F.pi«)VEÜp/.(ra 
eine  dritte  Tcxtqucllo  des  Dositheus.  Derselbo  ist  ein  Quart- 
band von  47  Blättern;  die  ersten  4 Blätter  enthalten  ein 
Glossar  das  mit  dem  1.  Buche  der  Intcrpretamenta  Leidensia 
große  Ähnlichkeit  hat,  auf  fol.  9r  folgt  gruinniatica  Dosithei, 
dio  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  dem  Münchener  codex 
bildet.  Hiernach  wird  der  von  dem  Vcrf.  in  der  Dissertation : 
‘de  codicibus  quibus  Interpretamenta  Dositheana  tradita  sunt, 
Monach.  1883’  aufgestellto  Stammbaum  ergänzt  resp.  berichtigt 

In  derselben  Sitzung  legte  Herr  v.  Christ  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Uhlenschliigcr  vor;  Bodaium  und  die  Bcdaius- 
Inschriften  aus  Chieming  (S.  204—220).  Von  der  in  dem 
Itiucrarium  Autonini,  in  der  tabula  Peutingeriana  und  bei  Pto- 
lemaeus  II  13,  (vergl  die  jüngst  erschienene  Ausgabe  von  Carl 
Müller  I 1 pg.  287)  erwähnten  römischen  Niederlassung  Be- 
daium  (Bt5«xov)  kannte  man  bisher  die  Lage  nicht  genau; 
gewöhnlich  suchte  man  cs  bei  Seebruck  am  Chiemsee.  Die 
bisher  gefundenen  Inschriften  (im  Kloster  Seeon,  C.  J.  L.  HI 
5581.  5580.  5572.  5575)  gaben  keine  Sicherheit,  da  die  Fund- 
stätten irreleiteten.  Nun  wurden  in  Chieming  ab  und  zu 
andere  römische  Überreste  gefundon.  Nach  vielen  kleineren 
Entdeckungen  kam  am  9.  März  1882  beim  Abbruch  des  Hoch- 
altars der  Pfarrkirche  ein  Stein  ans  Untersborger  Marmor  zum 
Vorschein,  der  wie  zwei  andere  und  ein  vierter  am  17.  April 
gefundener  keinen  Zweifel  mehr  läßt,  daß  die  Stätte  des  alten 
Bcdaium  im  heutigen  Chiomiug  zu  suchen  ist,  daß  drei  Altäre 
dem  Bodaius  augustus  oder  Bedaius  sanctus  gewidmet  sind,  daß 
Bedaium  Kolonialeinrichtung  hatte. 

In  derselben  Sitznng  legte  Herr  W.  Meyer  eine  Abhandlung 
des  H.  C2.  Hellmuth  vor:  Über  Bruchstücke  von  Ovids 
Metamorphosen  zn  Leipzig  und  München.  Eine  Hand- 
schrift der  Leipziger  Stadtbibliothek  (Rep.  I n.  74,  saec.  X) 
enthält  den  Abschnitt  aus  Ovids  Mctam.  IU  131—252;  diese 
Handschrift  übertrifft,  wie  sic  an  Alter  alle  überragt,  so  auch 
alle  an  Treue  und  Zuverlässigkeit.  Sie  bietet  z.  B.  HI  152  das 
von  Bentley  empfohlene  meta  st  terra;  auch  primique  v.  206 
ist  evident  richtig,  v.  213  fero , wie  auch  Ilcinsius  st.  ferox 
vermutete,  ist  aufzunchmen.  Ebenso  ist  gegen  den  Marcianus 
mit  dieser  und  anderen  Handschriften  v.  149  fortunaeque  dies 
habuit  satis,  v.  178  stad  erant  nudae  viso,  v.  250  falsa  sub 
imagine  cervi.  — Nachdem  so  gezeigt  ist,  wie  der  Text  der 
Metamorphosen  sorgsamste  Herbeiziehung  sämtlicher  Hilfs- 
quellen erfordert,  werden  Münchener  Fragmente  besprochen, 
deren  vollständige  Kollation  der  Verf.  jedem,  der  eine  Ausgabe 
mit  kritischem  Apparat  veranstalten  will,  zur  Verfügung  stellt. 

Aus  der  Sitzung  vom  1.  Juli  1882  wird  nachträglich  be- 
richtet, daß  Herr  A.  Spengcl  eine  Abhandlung  vorlegte: 
Sccncntitel  und  Scenenabteilung  in  der  lateinischen 
Komödie  (mitgeteilt  8.  257—298).  Es  wird  zunächst  von 
der  Überschrift  der  einzelnen  Scenen  gehandelt  Die  Ausgaben 
geben  uur  die  Namen,  die  Handschriften  aber  zum  Teil  auch 


den  Charakter.  So  zeigt  sich  im  Ambrosianus  (A)  des  Plantus 
auch  darin  eine  spätere  und  geringere  Itecension,  daß  er  nur 
die  Namen,  dio  Pnlatini  dagegen,  namentlich  Yetus  Camerarii 
(B)  auch  den  Charakter,  wie  setiex,  sycopluinta , ferner  die 
Unterscheidung  in  Cantica  (C)  und  Diverbia  (DV)  angeben. 
Oft  werdon  aber  nur  die  Appellativa  genannt,  manche  Hand- 
schriften interpolierten  hierzu  ein  nomen  proprium.  Hieran 
wird  eine  große  Anzahl  feiner  Beobachtungen  über  das  Verhältnis 
der  Handschriften  zu  einander,  wie  über  die  Lesarten  ein- 
zelner Stellen  geknüpft.  Im  zweiten  Abschnitt  wird  über  die 
Scenenabteilnng  gesprochen,  welche  in  den  älteren  Aus- 
gaben nach  den  Handschriften  gemacht  war.  In  Rothes  Aus- 
gabe des  Plautus  wurde  eine  planmäßige  Reform  durchgeführt, 
die  auch  Kitschi  beibehalten  liat:  liätt«  er  seine  Entdeckung, 
daß  die  in  den  alten  Handschriften  beigeschriebenen  Buchstaben 
C nnd  I)V  Cauticum  und  Diverbium  bedeuten,  verfolgt,  so 
wäre  mau  zu  anderen  Resultaten  gekommen:  solche  Resultate 
worden  hier  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Metrischen 
zu  gewinnen  gesucht.  — 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Handschriftliches. 

Auf  die  Analecta  Euripidca  des  Herrn  v.  IFi/awo- 
iritz,  die  S.  29  ff.  seine  Kollation  der  Ipliig.  Taur.  entkaltcu. 
wurde  ich  zu  meinem  Bedauern  erst  durch  die  Anzeige  meines 
Flugblattes  in  der  'Wochenschrift  aufmerksam  gemacht.  Ich 
verschaffte  mir  das  Werk  sogleich.  Wenn  ich  mir  erlaube  in 
folgendem  Verschiedenes,  worin  ich  z.  T.  von  Wilamowitz  ab- 
weiche, zur  Sprache  zu  bringen,  so  geschieht  dies  lediglich  in 
der  Absicht  zum  Abschluß  einer  Saclie,  über  die  man  bisher 
vielfach  im  Ungewissen  war  nach  Kräften  das  Meinige  beizu- 
tragen. 

59  notierte  ich:  B clarc  etc  106  ist  in  djiaXXr/öcvrt  der 
letzte  Buchstabo  die  Hauptform  der  alten  Minuskel.  S.  Watten- 
bachs  Palacographic,  S.  6.  In  demselben  Verse  hat  B nach 
Kirchhof!  S6\io v,  nach  W.  fiöpouc.  Ich  notierte:  modo  Sog-  200 
giebt  W.  ec  oixooc.  Ich  las  etc.  374  hatte  ich  aus  C nichts 
notiert.  In  meinem  Gedächtnis  haftete  xajrfvr(Tio.  Richtiger 
tu 

wird  aber  x,  sein.  779  notierte  ich  gleichfalls:  tribnit  B usque 
ad  tb  ßeof  Pyladi.  808  korrigierte  ich  bei  Kirchhof!  cyotc,  799 
aber  yoaivoi;  nicht.  842  ließ  ich  bei  Kirchhof!  f(oovf,c  unver- 
ändert, W.  rfi oväv.  845  hat  C nach  W.:  bis  i<u.  Ich  notierte 
nichts.  857  (59)  W.  Xtvo»  P ( = B),  Xöxtnv  P*.  Ich  notierte: 
Xuxujv,  «uv  comp.,  videtnr  Xextov  fnisse.  1107  (9)  habe  ich  in 
B das  >.  in  sie  kräftig  durchstrichen.  1271  ist  in  C durch  r. 
in  -aiovöv  ein  feiner  Strich  gezogeu,  der,  wie  cs  scheint,  das  1/ 
veranlaßt  hat.  Weiteres  habe  ich  nicht  gesebeu.  1308  tilgte 
ich  kräftig  yißov.  — Häufiger,  als  ich  im  Flugblatt  angegeben, 
notierte  ich  a sec.  mit  ?,  z.  B.  761  bei  dvsrftsiXay,  1011  bei 
Lpä,  1109  bei  ivt.  Nachher  schwieg  ich  aber  davon,  weil  ich 
meiner  Sache  nicht  immer  ganz  sicher  zn  sein  glaubte.  Manches 
wie  8<ojiu>v,  a^af/ÖEija,  habe  ich  absichtlich  über- 

gangen. 

Stuttgart.  Christoph  Ziegler. 


-Dioilized  bv  GooqIi 
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Personalien. 

Aus  Preufeen.  Se.  Majestät  der  König  haben  AllcrgnSdigst 
geruht:  bei  Allcrhöchstihrcr  Anwesenheit  in  der  Provinz  Sachsen 
dem  Dr.  Assmus,  Rektor  des  Stiftsgymnasiums  zu  Merseburg,  dem 
Dr.  Henkel,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Scchausen,  dem  Dr.  Hü- 
ser,  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Aschersloben,  dom  Dr.  N'eu- 
mtlller,  Rektor  des  Real-Progymnasiums  zu  Naumburg  a.  S.,  und 
dem  Dr.  Schmieder,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Schlcusingcn 
don  Roten  Adler-Orden  vierter  Klasse  zu  verleihen,  und  dem  or- 
dentlichen Professor  Dr.  Keil  an  der  Universität  zu  Halle  a.  S. 
zum  Geheimen  Regierungsrat  zu  ernennen. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allergnüdigst  geruht,  dem  Ober- 
lehrer am  Dorotheenstädtischen  Realgymnasium  zu  Berlin,  Dr.  Pier- 
son, die  Erlaubnis  zur  Anlegung  des  Ritterkreuzes  erster  Klasse 
des  Großherzoglich  badischen  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  zu  er- 
teilen, sowie  dem  jetzigen  Rektor  des  Realgymuasiums  zu  Osterode, 
Dr.  Ernst  Lebereebt  Wüst,  als  Direktor  dieser  Anstalt  zu  bc-  ; 
stitigen.  — Der  ordentliche  Lehrer  Wenker  am  Gymnasium  zu 
Meppen  ist  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt  worden. 
— Der  Magistrat  za  Berlin  hat  zum  Oberlehrer  am  Königstädti- 
schen Gymnasium  daselbst  den  bisherigen  ersten  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Möller  gewählt;  ferner  zum  ordentlichen  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  den  Schulamts-Kandidaten  Dr.  Niese,  und  zu  or- 
dentlichen Lehrern  am  Luisenstädtischen  Realgymnasium  die  Hülfs- 
lchrer  Dr.  Bach  und  Dr.  Bitschel. 

Herr  Professor  P.  Kabbadias,  in  Athen,  welcher  soeben  den 
ersten  Baud  einer  Geschichte  der  griechischen  Kunst,  die  Archi- 
tektur und  die  früheren  Epochen  der  Plastik  bis  auf  die  Aeginetische 
Schule  umfassend,  herausgegebon  hat,  ist  infolgo  eines  Auftrages 
der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  wieder  nach  Epidauros 
gegangen,  um  die  vor  drei  Jahren  daselbst  begonnenen  Ausgra- 
bungen wieder  aufzunebmen. 

Todesfälle. 

Am  7.  August  starb  in  Reval  der  kaiscrl.  russische  Staatsrat 
Dr.  C.  v.  Paucker,  ehemals  Professor  und  Direktor  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Dorpat  Geboren  den  7.  Dezember  1820  zu 
Mitau  bat  Paucker  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  den  Ostsee- 
Provinzen  zugebracht;  seine  Arbeiten  über  die  Latinität  der  spä- 
teren Kaiserzcit  und  namentlich  der  Kirchenväter  werden  einen 
dauernden  Wert  behalten. 

Am  21.  September  starb  zu  Gießen  im  nahezu  vollendeten 
40.  Lebensjahre  Dr.  Wilhelm  Clemm,  ord.  Professor  der  klassischen 
Philologie  an  der  Universität  Gießen.  Derselbe  war  geboren  zu 
Gießen  im  Jahre  1843,  studierte  besonders  unter  G.  Curtius  in 
Leipzig,  schrieb  u.  A.  De  compositis  Graccis  quac  a verbis  inci- 
piunt,  1S67,  zahlreiche  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen 
Etymologie,  über  das  Alpha  intensivum  u.  A.,  besonders  in  G.  Cur- 
tius’ Studien  und  in  Fleckeisens  Jahrbüchern,  auch  in  dieser 
Wochenschrift 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie, 
herausgegeben  von  Ford.  Aschcrson.  Erster  Ualbband.  Berlin, 
Calvary  & Co.  X,  35G  S.  7 M.  50  Pf.  Er  enthält:  1.  Gcmoll, 
W.,  Untersuchungen  über  die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Ab- 
fasaungszcit  der  Gcoponica.  Berlin,  Calvary  4 Co.  X,  280  S. 
8 M.  — 2.  Kuhnert,  K.,  de  cura  statuarum  apud  Graecos.  Berlin, 
Calvary  4 Co.  76  8.  2 M.  50  Pf. 

Hcmpcl,  U.,  lateinischer  Sentenzen-  und  Sprichwörtcrachatz. 
Bremen,  Ucinsius.  16  Bogen.  3 M. 

Joscpbus,  Fl.,  Jüdische  Altertümer  übersetzt  von  Fr.  Kau- 
len. 2.  Auf).  Cöln,  Bachem.  Lex.  8.  c.  700  S.  c.  9 M. 


Leasings  drei  Bücher  Fabeln  ins  AUgricchiache  übersetzt 
von  Prof.  Dr.  Neissner.  Leipzig,  Rcicbardt  5 Bog.  1 M.  60  Pf. 

Müllor,  H.  F.,  Dispositionen  zu  den  drei  ersten  Enncadcn 
des  Piotinos.  Bremen,  Hcinsius.  7 Bogen.  2 M. 

Uhlc,  P.,  quacstioncs  de  orationum  Demosthcni  falso  addic- 
tarum  scriptoribus.  Part  I.  Do  orationum  XXXV.  XXXXlil. 
XXXXVI— L.  LII.  LI1I.  L1X  scriptoribus.  Hagen,  Riscl  4 Co. 
c.  10  Bogen. 

llr.  Walion,  Sekretär  der  Academio  des  inscriptions,  bat  am 
1.  September  einen  Bericht  über  die  Publikationen  der  Academio 
während  des  ersten  Semesters  d.  J.  abgestattet.  Archäologischen 
Inhalts  ist  die  kürzlich  veröffentlichte  orstc  Hälfte  des  24.  Bandes 
der  „Notices  et  exfraits“  mit  Studien  Uaspero's  über  mehrere 
Papyrus  des  Louvre,  und  der  Denkschrift  Urn.  Zotenbergs  über 
die  mittelalterliche  Chronik  von  Jehau,  Bischof  von  Nikiou.  — 
Der  30.  Band  der  „Memoires  de  1’ Academio“  mit  einem  Supplement 
von  Delochc  über  die  gallischon  Münzen  des  Kaisers  Mauritius 
Tibcrius  naht  sich  der  Vollendung,  der  31.  Band  wird  die  Geschichte 
der  Akademie  seit  1874  und  eine  Arbeit  Tissot’s  über  Cäsars 
afrikanischen  Feldzug  enthalten.  In  der  Serie  dor  ,M6moires  des 
savants  ctraugers*  wird  nächstens  der  10.  Band,  2.  Hälfte,  aus- 
gegeben  mit  Cuq's  Untersuchung  über  das  consilium  principis. 
Die  übrigen  Publikationen  sind  zum  großen  Teil  arabischen 
Forschungen  und  der  französischen  Literatur  gewidmet.  — Vom 
Corpus  inscriptionum  scmiticarum  ist  die  2.  Lieferung  mit  den 
pbönikischon  Inschriften  der  Mittelmccrländer  dem  Abschluß 
nahe.  Diesen  Abschnitt  redigirt  Hr.  Renan.  Zwei  weitere 
Lieferungen  werden  von  don  Herren  Dorcmbourg  und  de  Vogüü 
bearbeitet,  und  dürfte  der  erste  Baud  dieses  großen  Werkes  bald 
der  Öffentlichkeit  übergeben  werden.  *«. 

Dr.  Kosmos  Knsimatis  in  Athen  bat  soeben  ein  Register  zu 
den  grammatischen  Arbeiten  des  Prof,  Kontos  dem  Druck  über- 
geben. 


Druckfehler-Verbesserung. 

S.  1150  muß  es  bei  der  Ankündigung  von  L.  Müllers  Werk 
über  Eunius  heißen:  Buch  1.  4.  Kapitel:  lateinische  Benennungen 
des  Dichters.  Über  die  römischen  Dichtcrbündc.  Vorlesungen. 
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Geographische  Namen  Altgriechenlands.  Von 
Prf.  Dr.  Angermann.  Progr.  d.  Fürstenschule  in  Meifsen. 
1883.  4.  31  S. 

Wir  begnügen  uns  mit  einem  bloßen  Hinweis  auf  den  In- 
halt dieses  Programmes.  Nach  einem  einleitenden  Kapitel  ‘Über 
die  Etymologie  geographischer  Namen  im  Allgemeinen’,  welches 
die  durch  den  Verkehr  verschiedener  Nationen  und  durch  die 
Entstellungen  der  Volksetymologie  hervorgentfene  Schwierigkeit, 
aber  auch  die  für  Ethnologie  und  Psychologie  wertvollen  Re- 
sultate der  geographischen  Etymologie  betont,  schickt  der  Verf. 
der  eigentlichen  Bearbeitung  seines  Themas  im  II.  Kapitel 
Einiges  JJeber  die  ethnologischen  Verhilltnissc  Altgriecheulands' 
voraus.  E.  Curlius  und  XI.  Duncker  einerseits,  Kiepert  und 
Fligier  andererseits  werden  vorgeführt.  Der  Vcrf.  nimmt  an, 
«faß  freilich  fremde  Stämme  in  Griechenland  saßen,  ehe  Griechen 
kamen;  daß  diese  Stämme  aber  ludogermanen  waren;  daß  endlich 
die  8cmiten  viele  Stationen  auf  griechischem  Boden  besaßen, 
aber  nicht  in  geschlossenen  Massen  (sicher  die  Kilikcr,  vielleicht 
die  Karer  ausgenommen)  angcsiedelt  waren.  — Das  LU.  Kapitel 
behandelt  die  Flußnarnen'.  Selten  sind  die  Appcllativa  Wasser, 
Fluß,  Bach,  Quelle,  wio  Xdpxopoc  v.  -/apiopi  .Gießbach’, 
als  Namen  für  Flüsse  gebraucht.  Vereinzelt  dient  die  Vorstellung 
des  Ausbreitens  znr  Bezeichnung,  z B.  in  Tctvao;.  Häufiger 
steckt  in  den  Wnrzeln  die  Bedeutung  des  Schnellen,  Heißen- 
den, wie  in  Srtpyetk,  oder  der  Name  ungestümer  Tiere, 
wie  Sk,  Kpii;,  Karpo;.  Daran  schließt  sich  der  Begriflf  des 
Rauschens,  Toseus,  z.  B.  in  Kkaäco;.  Griechenlands  bergige, 
steinige  Natur  verleiht  den  Flüssen  Strudel,  Geröll,  Win- 
dungen; dergleichen  Bedeutung  steckt  z.  B.  in  l'dp-pAo*.  'EXtxtuv, 
'AXidfxpov.  Doch  ancli  die  anmutige  Seite  des  Wassers  wird 
berücksichtigt,  wie  in  'Epoeivo«,  KaX^pci].  Ebenso  die  wohl- 


thätige  Eigenschaft,  wie  in  ’OXjkoe,  lla|x3iöttc.  Weit  verbreite 
ist  die  Bezeichnung  eines  Flusses  durch  die  Farbe  seines 
Wassers,  sei  sie  weiß  ('AX^etfc,  cf.  albus)  oder  schwarz  (MsÄac), 
sei  sic  rot  (fl’oivi;)  oder  gelb  (3dvt)o;).  Manche  heißen  von 
ihror  Temperatur,  so  der  Btp|io;  und  IzXai.  Auch  Mine- 
ralien, z.  B.  in  "AXoj,  östoü;,  Xpoooßpdac,  und  die  Vegetation 
der  Ufer,  z.  B.  in  TXtu,  Aa^voc,  XsXtvoüi  stecken  in  vielen 
Flußnamen  bezeichnet.  Oft  heißen  die  Flüsse  nach  Städten 
(wie  Nspia),  Stämmen  (Vlmv),  Bergen  ('Epopavöo«).  Am 
Schluß  zählt  der  Vcrf.  einige  Etymologiecn  auf,  die  sich  nicht 
unter  die  angeführten  Rubriken  bringen  lassen.  Weide  und 
Jagd  (llpoßasfc  und  Bijpai),  Bad  (Aoüjioj)  und  ähnliche  Vor- 
steUuugen  gaben  die  Stämme  für  manche  Namen.  Eine  Reihe 
von  Flußuamen  bleiben  dem  Vcrf.  uuklnr.  — Das  IV.  Kapitel 
bespricht  die  Stüdtenaiuen  in  4 Klassen.  1)  Appcllativa:  Wohn- 
sitz, Stadt,  Dorf,  Fcstnug,  Afanerring,  Burg,  Schutzwehr,  Sammel- 
platz. Beispiele  sind:  Küprj  (v.  xiopiTj),  Gp<5viov  (v.  Opovoc), 

Tsiyo;,  •I’uXdxr,,  ’Kpyjtvxt,  IlvoXit,  ’EXcojw,  n.  dgl.  2)  Topogra- 
phisches: Höhe,  Warte,  Berg;  Ebene.  Thalschlucht;  l.agc  am 
Wasser,  am  Sumpf,  aju  Meere.  Wir  greifen  als  Beispiele  heraus: 
Aiwsio,  'Axpa,  Eciurr,,  ''Ap-'üc,  AocxtdSat,  TSptat,  llovauot,  Atp-vr,, 
Ai-p.aXov,  lldvoppoc,  Ntjuxxtoj.  3)  Farben.  Xiineralien,  Pflanzen, 
Viehzucht:  'Efuftpat,  Xpüsa,  'EXatoik,  Xöjbrra.  Diese  Klasse  ist 
sehr  zahlreich  und  wird  vom  Verf.  anderwärts  besiirochen 
werden.  4)  Religion:  ’ilpata,  ’A9r,vatov,  etc.  5)  Atitokratisch 
sind  Namen,  die  an  bedeutende  Persönlichkeiten  erinnern,  z.  B. 
4>GLmrioc,  Axooixtia. 

Es  ist  kaum  uötig  zu  erwähnen,  daß  bei  diesen  Unter- 
suchungen auch  eine  Xlcnge  von  römischen,  deutschen  und 
anderen  Flußnamen  ihre  Erklärung  finden.  Das  macht,  soweit 
derselben  Etymologie  feststeht  oder  einlcuchtet,  die  Arbeit  auch 
für  weitere  Kreise  interessant.  Der  Geograph  wird  gern  bei 
i ,Elbo'  au  ’AXftt'k  eriunert  worden.  Wer  seinen  Schüler  den 
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Caesar  lesen  läßt,  wird  vielleicht  nützlich  linden,  bei  den  kel- 
tischen Namen  auf  - dunum  (wie  I.ugdunuin)  auf  das  deutsche 
,Zaun’,  das  englische  ,town’  (z.  B.  Klngstown)  die  Sprache  zu 
bringen.  Kurz,  die  fleißige  Arbeit  ist  der  Beachtung  auf  für 
solche  wert»  die  etymologische  Studien  nicht  als  Lebensaufgabe 
betreiben. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Realencyklopädie  der  christlichen  Altertümer  unter 
Mitwirkung  mehrerer  Fachgenossen  bearbeitet  und  hcraus- 
gegeben  von  F.  X.  Kraus.  Mit  zahlreichen  zum  grüfsten 
Teil  Martignvs  Dictionnaire  des  Antiquites  Chretienncs 
entnommenen  Holzschnitten.  Freiburg  in  B.  Hcrdersche 
Verlagsbuchh.  Liefrg.  ä 1 M.  80. 

Die  erste  Lieferung  erschien  1880.  Mir  liegt  jetzt  die  achte 
vor,  die  bis  „Kanonisation“  reicht.  Das  Werk  ist  nach 
dem  Vorbildc  des  trefflichen  Dictionnaircs  von  Martigny  er- 
schienen. Die  bekannte  und  geschätzte  Verlagsbuchhandlung 
hat  dem  Herausgeber  das  Unternehmen  vorgeschlagen.  Der 
Herausgeber,  einer  der  grüßten  zeitgenössischen  Kcnuerder  christ- 
lichen Altertumskunde,  hat  die  Schwierigkeit  des  Werkes  nicht 
verkannt.  Jedenfalls  wird  cs  tjaza  beitragen,  das  Interesse  für 
die  Bedeutung  der  gew  issermaßen  jungen  Wissenschaft  zu  wecken. 
Nichtsdcstomiuder  liegt  in  der  Herausgabe  solcher  Rcalcncy- 
klopädien  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Wissenschaft  selbst. 
Man  fragt  sich,  für  wen  die  Herausgabe  bestimmt  ist.  Doch 
zumeist  für  Geistliche  und  Laien,  welche  nicht  imstande  sind, 
auf  gelehrtem  Wege  Auskunft  zu  erhalten  über  das,  was  eben 
die  Realencyklopädie  enthält.  Aber  sie  will  doch  nicht  bloß 
wie  irgend  ein  Lexikon  mittoilen,  was  dcproctio,  Nypapante  etc. 
bedeutet,  sie  will  auch  von  den  Resultaten  der  Forschungen 
moderner  christlicher  Kunstgeschichte  die  Resultate  nüttcilen. 
Sio  verlangt  dadurch  eigentlich  eine  Sammlung  von  Monographiccn 
in  alphabetischer  Folge  zu  sein.  luden»  diese  in  eine  »Real- 
encyklopädie“ aufgonommon  sind,  werden  sie  für  das  sie  be- 
nutzende Publikum  zugänglicher,  aber  zugleich  auch  autorita- 
tiver. Die  Monographie  an  sich  steht  im  Kreise  der  fleißige»» 
Forschung.  Andio, Realencyklopädie“  trittman  mit  der  Forderung 
der  sicheren  Belehrung. 

Kein  Dictionnaire  christlicher  Altertümer  sollte  sicher  mehr 
zu  geben  versuchen  als  eine  Mitteilung  über  die  vorhandenen 
Altertümer,  eine  Erklärung  der  technischen  Ausdrücke,  Fonnein 
und  Stoffe.  Die  Forschung  gehört  iu  die  Monographie,  welche 
genauer,  ausführlicher  und  gründlicher  einherschrciten  kann. 

Wenn  die  Realencyklopädie  eben  an  solche  gerichtet  ist, 
welchen  das  Material,  ans  welchem  die  einzelnen  Artikel  aufge- 
baut  sind,  nicht  zugänglich  ist,  so  müssen  die  Artikel  — 
trotz  dos  in  ihnen  wehenden  wissenschaftlichen  Geistes  — nicht 
wie  für  Mitforscher  geschrieben  sein.  Sie  müssen  eiuc  mehr 
auf  das  große  Publikum  berechnete  Ausdrucksweisc  haben. 
Vor  allen»  müssen  Nacliweisungcn  auf  andere  Werke  vermieden 
werden,  welche,  das  enthalten  sollen,  was  man  ehe»)  hier  sucht. 
Denn  wozu  hat  man  sonst  das  Lexikon  selbst?  Man  darf  die 
C’itatc  und  die  Litteratur  nicht  vermissen  lassen,  aber  iu  dem, 
was  notwendig  zu  sagen  ist,  nicht  bloß  auf  das  Citat  verweisen. 
Die  Bibliothek  des  Verfassers  steht  dcu»  Leser  nicht  zu  Gebot. 

Gleich  der  zweite  Artikel  der  Realencyklopädie  dürfte  ein 


Beispiel  geben.  Es  ist  dor  ersto  bei  Martigny,  woher  auch  dis 
Bild  entlehnt  ist.  Ich  glaube,  mau  wird  die  klarere  und  at*- 
fiihrliche  Darstellung  bei  diesen»  vorzichen.  Es  dürfte  ein  Ver- 
zug gewesen  sciu,  wenn  lieber  das  totale  Bild  wie  cs  auch  & 
Bollandisten  (Acta  Juli  VI.  p.  130)  wiedergegeben  haben  bk 
den  1».  Miles  und  Vincentius  zu  beiden  Seiten,  entlehnt  worden 
wäre.  l)io  beiden  Kränze,  welche  Christus  den  beiden  Heiliges 
Abdon  und  Sennes  aufsetzt»  treten  besser  hervor.  Aber  dam. 
die  Abhängigkeit  von  Martigny  ist  auch  eine  nähere  Befr- 
achtung der  Heiligen  und  ihrer  Legondc  vorübcrgclaasen  wurdet. 
Etwas  von  der  Legende  müßte  der  Leser  erfahren,  wie  »od> 
die  Kritik,  die  selbst  die  Bollandisten  an  ihr  üben.  Es  ist  eil« 
interessante  Thatsacho,  in  Abdon  und  Sennes  ein  orientalisch* 
Gegenstück  von  Petrus  und  Paulus  zu  haben.  Grade  wie  hi« 
Chris U»8  den  beiden  Märtyrern  Kränze  aufsetzt,  so  timt  er  es 
sonst  mit  den  großen  Aposteln.  Wie  diese  am  30.  Juli  - 
so  werden  Abdon  und  Sennes  am  30.  Juli  gefeiert.  Seimes 
trägt  auf  Bildern  mit  Abdon  ein  Schwert,  wie  cs  Pauli  SpM 
ist.  Abdon  gilt  im  deutschen  Aberglauben  als  Arzt  der  Hohier- 
äugen,  die  man  an»  30.  Juli  beschneiden  muß.  Es  geschieh! 
dies  offenbar  im  Gegensatz  zu  Petrus,  welcher  die  clavcs(Sdüoöfii 
hält,  während  Abdon  die  clavos  (die  Warzen)  heilt.  Abte 
leitet  sich  von  Kbcd,  Diener  servus  ab.  Petrus  ist  der  erste 
servns  servonim  Christi.  Sennes  leitet  sich  von  Sain,  Siitn. 
armenisch  das  Schwert  ab,  wie  er  ein  solches  trägt  Ei» 
Ahdias  und  ein  Scuucs  kommen  auch  in  der  Legende  von  Siuem 
lind  Juda  vor  (der  mit  ihnen  am  1.  Juli  leidet  (abd.  ajwst 
hist,  ed  Fabricius:  Cod.  apocr.  II  p.  34.  35).  Sic  empfang 
die  Kränze  mich  Üffcnb.  2,  10.  Sie  haben  neben  sich  des 
Meier  d.  b.  Miles,  den  Krieger  (2.  Tin».  2 13)  und  Viaeeatiin, 
don  Sieger.  Das  Wandgemälde  aus  S.  Panziano  setzt  Martir-.i 
nicht,  vor  das  7.  Jahrhundert,  aber  die  Darstellung  selbst  iä 
schon  älter.  Die  Sage  ist  wahi-schcinlich  aus  ihr  hem?- 
gegangen.  Aus  den  liobeu  Mützen  schloß  man,  es  seien  Pcryr 
gewesen,  die  gelitten  haben,  denn  sie  sind  denen  ähnlich,  wekhf 
sonst  lad  den  Weisen  aus  dem  Morgeulande  Vorkommen. 

Zn  dem  Titel  Abraxas  möchte  ich  doch  anheimgebeo,  die 
Deutung  von  -pzN  auzuiichmcn,  nicht  bloß  weil  sic  bncbdibM 
an»  klarsten  ist  und  das  ■q  zumeist  in  x übergebt  (Vgl.  weinu 
Phouis  n.  26),  sondern  weil  nach  alter  Deutung  »las  Wort  ae 
Ab  und  Bach  (Ilex)  erklärt  und  als  »Vater  des  Königs*  ge- 
deutet wurde.  Der  »König“  war  Christus. 

Wir  müssen  uns  auch  gegen  die  Deutung  erklären,  die  wo 
den  Bilden»  Evas  angeschlossen  wurde.  Die  Fülle  ihres  U»!« 
sollte  nicht  an  falsche  Haare  denken  lassen  — sondern  es  sollte 
daran  erinnern,  was  in  andeni  Sagen  so  schön  vorkomrat,  ds» 
sie  darin  ein  Kleid  ihrer  Blöße  gefunden  hat.  Wenn  sie  «• 
schmückt  erscheint,  so  doch  nicht  bloß  um  ilirc  Eitelkeit  n 
zeigen,  sondern  als  Vorbild  der  Kirche,  wolilr  sie  die  Aus- 
legung erklärt.  Geschmückt  ist  sic  Adam  zugeführt  wonien- 

Richtig  wird  im  Artikel  »Agnes“  bemerkt,  daß  keine  andeee 
heilige  Person  so  oft  wie  Petrus  und  Paulus  auf  Goldgü*®11 
vorkomme  — aber  warum  das? 

Die  Erklärung  des  Namens  ist  dabei  von  Bedeutung-  -w 
hatte  den  Namen  wie  die  alttcstamentliche  ltahcl.  Sie  *;!r 
Lamm  selbst.  Aber  warum  hieß  sie  denn  nicht  Agun  sot^lfI1 
Agues?  Der  Name  ist  der  Genitiv  von  Agna  wie  Julien 
torics,  Veronikes  für  Juliac,  Victoriac,  Vcronikae  vcrki’W»' 
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nnd  bedeutet  .wie  ein  Lamm*.  Sie  ist  ihren  Eltern  nach 
ihrem  Tode  erschienen  mit  einem  Lamm  von  schneeweißer 
Wolle  (Acta  SS.  Jan.  2 — 353).  Als  der  Brauch  des  Namens 
Agnes  verbreitet  war,  kam  auch  die  Bildung  des  Genitiv : Agnes, 
Agnetis,  wie  Eugenetis,  Eutychetis  vor.  (Vgl.  meinen  Sunem 
7 p.  31.  32). 

Gewiß  werden  eine  Fülle  solcher  Bemerkungen  angeknüpft 
werden  dürfen.  Es  fehlen  auch  nicht  wenig  Artikel,  die  be- 
handelt werden  dürften  (wie  „Acht*,  „Eloplmnt“,  „Hammer*, 
etc.).  Der  Wert  des  Werkes  wird  einmal  durch  Supplemente 
noch  erhöhet  werden.  An  ausgezeichneten  Artikeln  fehlt  es 
nicht  — doch  sind  eben  manche  wenig  erschöpfend.  Die  Real- 
encyklopüdic  wird  dnrum  doch  nebon  der  Französischen  und 
Englischen  (von  Smith  und  Cheetham)  einen  verdienten  Platz 
einnehmen.  D.  Paulus  Cassel. 


Hermann  Cremer,  Biblisch-thoologisches  Wör- 
terbuch dcrNeate6tamentlichon  Gräcität.  Dritte, 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Gotha,  Perthes. 
Vierte  bis  siebente  Lfrg.  1882  u.  1883.  Lex.  8°.  16  M. 

Die  ersten  Hefte  dieses  Lexikons  sind  im  vorigen  Jahr- 
gange S.  84ß  f.  zur  Anzeige  gebracht.  Jetzt  liegt  das  Werk 
in  seiner  neuen  Auflage  vollständig  vor.  Wir  fronen  uns  mit  dem 
Verf.  der  Vollendung.  Er  hat  den  Wortschatz  des  neuen 
Testamentes  mit  seltener  Vollständigkeit  und  vorzüglicher  Diffe- 
renzierung der  Begriffe  untersucht  und  in  der  knappen  Form 
lexikalischer  Auseinandersetzung  zusammengestellt  Es  ist  eine 
linguistisch-historische  Arbeit  hervorragender  Art,  welche  auch 
den  Sprachforscher  auf  dem  Gebiet  der  profanen  Gräcität  außer- 
ordentlich interessieren  muß.  Haben  sich  auch  in  dem  Gedanken- 
kreise der  christlichen  Schriftsteller  manche  Worte  zu  einer 
Bedeutung  gesondert,  der  wir  in  unserer  sonstigen  Gräcität 
nnr  hin  und  wieder  zu  begegnen  pflegen,  so  zeigen  uns  doch 
diese  Entwickelungen  der  Worto  auch  mitunter  den  Weg  zum 
vollen  Verständnis  mancher  klassischen  Stelle.  Begriffe  wie 
xaxö;,  rovrjpot  haben  ja  auch  in  der  Profanlitteratur  einen 
großen  Umfang.  Wenn  wir  dieselben  bei  Cremer  vergleichen, 
so  will  es  uns  scheinen,  als  ob  die  christlichen  Schriftsteller 
nur  fortsetzten,  was  dnreh  dio  Einwirkung  der  Dichter,  Platons, 
der  Stoa  nnd  anderer  philosophischen  Schulen  bereits  in  die 
xotvrj  übergegangen  war.  Daß  durch  die  ganz  veränderte  An- 
schauungsweise, welche  das  Christentum  von  dem  Verhältnis 
der  Menschen  zu  einander  und  zu  Gott  entwickelte,  trotzdem 
vielfach  eine  Verschiebung  der  Bezeichnung  stattfand,  wird  man 
nur  natürlich  finden.  Angebahnt  ist  diese  Erscheinung  sicher- 
lich schon  durch  die  judaisierenden  Thcosophcn  in  Alexandria, 
durch  die  Behandlung  alttestamentlichcr  Materien  in  griechischer 
Sprache  und  durch  die  Übersetzung  des  alten  Testamentes,  wie 
sie  uns  in  der  Septuaginta  vorliegt.  Es  wäre  gewiß  manchem 
Philologen  erwünscht,  wenn  theologische  Gräcisten  auch  diese 
Version  in  Angriff  nähmen  und  zunächst  einen  brauchbaren,  anf 
gesunder  handschriftlicher  Basis  beruhenden  Text  schüfen ; dann 
würde  erst  ein  zuverlässiges  Lexikon  der  christlichen  Gräcität 
ermöglicht  sein,  auch  würde  der  Geist  dieses  Griechisch  erfaßt 
und  charakterisiert  werden  können. 

Indem  wir  dem  Herrn  Verf.  für  den  raschen  Abschluß 
seines  Wörterbuches  dankbar  sind,  empfehlen  wir  es  unsern 


Facltgenos8eu  als  das  beste  Werk  über  die  Gräcität  des  neuen 
Testamentes;  sie  werden  gerade  dnreh  des  Verf.  Bcarl>citung 
zn  vergleichenden  Studien  aufgefordert  und  gefördert  werden. 
Im  übrigen  dürfen  wir  auf  die  Anzeige  der  drei  ersten  Lieferungen 
verweisen. 


E.  F.  Fritzsche,  Lcitfadon  der  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer  für  höhere  Lehranstalten.  Zweite 
Auflage.  Wismar,  UinstorflF.  1883.  80  Pf. 

Der  erst  kürzlich  hior  (1882  No.  40,  8.  1261  ff.)  angc- 
zeigten  ersten  Auflage  dieses  Buches  ist  schnell  die  zweite  ge- 
folgt. Es  gereicht  dem  Rcf.  znr  Frcndc,  daß  der  Verf.  hierin 
den  wesentlichen  seiner  Änderungsvorschläge  gefolgt  ist;  so 
„tritt  in  dieser  Auflage  insbesondere  die  Naturbedcutung  der 
Gottheiten  zurück.“  Einzelnhciten  werden  hier  und  da  ja  noch 
immer  zu  ändern  und  zn  berichtigen  sein,  so  z.  B.  die  Be- 
merkung, daß  sich  die  Mythen  außer  bei  den  Griechen  „am 
reichsten  bei  den  Römern  ausgebildet  haben*  (S.  5),  während 
dieselben  sich  thatsächlich  kann)  auf  irgeud  einem  andern 
Boden  so  kümmerlich  entwickelten  wie  hei  diesem  Volk,  oder 
die  unrichtige  Angabe,  daß  die  Teile,  welche  vom  Opfertier 
nicht  verbräunt  wurden,  den  Priestern  znfielen  (S.  6 f);  doch 
hat  das  Bnch  durch  die  neue  Bearbeitung  sicher  gewonnen, 
und  wir  wünschen  ihm  von  Herzen  auch  ferneren  Erfolg. 

Horlin.  Paul  Stengel. 


Dolcctus  inscriptiouum  graecarnni  proptor  dia- 
lectum  memorabi lium  . . . Herum  coinposuil  Paulus 
Lauer.  Lipsiac,  impensis  Sulomonis  Uir/eiii.  1883. 
XVI,  365  Ss.  8.  7 M. 

Das  ist  keine  zweite  Auflage  des  im  Jahre  1877  zum 
ersten  Mal  crscldcnencn  Delectns,  sondern  ein  wesentlich  neues 
Buch.  Aus  dem  schmächtigen  Büchlein  von  1 76  Seiten  ist  ein 
nun  fast  zweihundert  Seiten  stärkerer  Band  geworden,  die  Zahl 
der  aufgenommenen  Inschriften  ist  von  147  nuf  557  gestiegen. 
Das  orstc  Erscheinen  dos  Delectns  war  etwas  verfrüht,  obwohl 
auB  einem  richtig  gefüldten  Bedürfnisse  hervorgegangen;  aber 
weder  hatte  der  Herr  Verfasser  sich  vollständig  genug  in  der 
cpigraphischcn  Littorutnr  orientiert  noch  waren  soiue  Kräfte 
immer  dem  Fluge  gewachsen.  Das  nenc  Bnch  ist  quantitativ 
tind  qualitativ  besser  geworden  und  wird,  von  Zeit  zu  Zeit  neu 
heransgegeben  und  entsprechend  erweitert,  als  ein  brauchbarer 
Führer  in  der  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  amvachsoudcu 
Litteratnr  der  Inschriften  dienen  können.  Herr  Caner  hat  sieh 
alles,  was  man  ihm  anläßlich  der  ersten  Atugaben  vorgehalten, 
zu  Herzen  genommen:  er  liat  cs  nicht  verschmäht,  aucli  von 
einem  zu  lernen,  der  ihm  damals  in  wenig  freundlicher  Weise 
entgegen  getreten  war.  Diese  summarische  Anerkennung  des 
von  Herrn  Caner  Geleisteten  schließt  nicht  ans,  daß  wir  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  manches  Bedenken  zu  äußern  haben. 

I)ic  Sammlung  des  Herrn  l.’aucr  ist  zunächst  zn  Unter- 
richtazwccken  bestimmt.  Natürlich  nicht  zu  cpigraphischen, 
sondern  zu  linguistischen.  Es  ist  für  Vorlesungen  über  grie- 
chische Grammatik  nnd  griechische  Mundarten  höchst  vorteil- 
haft, ein  derartiges  Hilfsmittel  znr  Hand  zn  haben,  welches 
eine  Anzahl  muudartlicher  Texte  bietet.  Und  was  giebt  cs  da 
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wertvolleres,  ich  möchte  fast  sagen  merkwürdigeres,  als  die  In- 
schriften? Nun  sind  die  Inschriften  aber  zu  in  allergeringsten 
Teil  so  ohne  weiteres  zu  verdauen.  Sclireibfehler  kommen  auf 
den  ältesten  wie  auf  den  jüngsten  vor,  die  Ungunst  der  Zeiten 
hnt  uns  die  meisten  nur  fragmentarisch  erhalten ; was  übrig  ist, 
bat  durch  den  Zahn  der  Zeit  mannigfache  Einbuße  an  Deut- 
lichkeit und  Lesbarkeit  erlitten.  Will  man  ein  lesbares  und 
verständliches  Sprachdenkmal  daraus  gewinnen,  so  muß  die  er- 
gänzende und  konjekturierende  Thätigkeit  des  Philologen  häufig 
genug  cintrctcn.  Diese  wird  natürlich  in  vielen  Fällen  nicht 
das  richtige  treffen;  um  nun  unsere  Inschriften  idclit  ganz  in 
eine  Reihe  mit  den  willkürlich  zurecht-  gemachten  Schriftstcller- 
texten  zu  setzen,  ist  es  für  jede  grammatische  Vorlesung  grade 
so  wie  für  eine  grammatische  Untersuchung  notwendig  genau 
zu  wissen,  was  auf  dem  Steine  stoht.  Das  wird  durch  das  Ver- 
fahren des  Herrn  Caucr  nur  ziemlich  umständlich  erreicht;  er 
hat  Überlieferung  und  Korrekturen  in  eins  verschmolzen.  Dazu 
wird  das  Urteil  durch  die  bereits  vorgeuommene  Worttrennung 
in  manchen  Fällen  prncoccupiert.  Die  Mitteilung  der  Über- 
lieferung in  Majuskeln  mag  raumraubend  sein,  in  vielen  Fällen 
ist  sie  doch  das  einzige  Mittel  um  ein  einigermaßen  klares  Bild 
der  Inschrift  zu  schaffen.  Herr  Larfeld  hat  daher  in  seiner 
Sammlung  büotischcr  Inschriften  dieses  Auskunftsmittel  in  vielen 
Fällen  bcibchalten.  Als  Surrogat  dafür  bietet  sich  die  Methode 
dar,  welche  die  Bearbeiter  griechischer  Dialektinschrifteu  in 
Bezzcnhcrgcrs  Beiträgen  zur  Knnde  der  indogermanischen 
Sprachen  (die  Herren  Bcchtcl,  Fick,  Meister  n.  s.  w.)  anwenden, 
nämlich  erst  die  Überlieferung  in  Minuskeln  getreu  (z.  11.  ohne 
Worttrennung)  wiederzngeben  und  dann  eine  erklärende  Um- 
schrift folgen  zu  lassen;  Bei  Hm.  Cauer  wird  manchmal  trotz 
eckiger  und  ruuder  Klammern  der  täuschende  Schein  eines 
brauchbaren  dialektischen  Denkmals  da  erweckt,  wo  wir  tliat- 
sächlich  nichts  anderes  haben  als  eine  Angabe  unsicher  er- 
gänzter und  in  unsicheren  Zusammenhang  gebrachter  Buchstaben. 

So  in  der  Inschrift  aus  Pharsalos  No.  393.  Hier  wissen 
wir  ungefähr,  was  in  der  ersten  und  in  der  vierten  Zeile  des 
Epigramms  steht;  in  der  zweiten  und  dritten  zusammenhängende 
Worte  zu  schreiben,  das  spiegelt  größere  Sicherheit  der  Lesung 
und  Erklärung  vor,  als  sie  trotz  aller  bisherigen  Versuche  er- 
reicht. worden  ist.  Vor  allem  scheint  es  mir  durchaus  unzu- 
lässig uns  eine  Form  dvop  d.  i.  dviip  Mann  als  thcssalisch  ver- 
kaufen zu  wollen;  sie  ist  absolut  unenviesen  und  entbehrt  jeder 
Analogie;  man  hat  trotz  öonarcup  niemals  ra-riup  gesagt.  Herr 
Cauer  ist  in  der  Ansetzung  dieser  Form  Herrn  Roehl  gefolgt. 
Ich  meine,  daß  er  überhaupt  etwas  zu  viel  an  die  Unfehlbar- 
keit des  Herausgebers  der  Inseriptiones  graecac  antiquiseimae 
geglaubt  hat.  Dieses  Buch  gehört  zu  den  minder  erfreulichen 
Leistungen  der  epigraphischen  Wissenschaft  uuserer  Tage,  und 
Herr  Comparetti  hat  recht  zu  bedauern,  daß  gerade  diese  Auf- 
gabe in  eine  Hand  gelegt  wurde,  die  ihr  nicht  durchaus  ge- 
wachsen war.  Herr  Cauer  ist  Herrn  Röhl  mitunter  auf  den 
wunderlichsten  Pfaden  gefolgt.  So  hat  er  No.  276  den  gänzlich 
unverständlichen  Hexameter,  den  Herr  Röhl,  allerdings  ‘dubi- 
tantcr',  ans  der  Aufschrift,  einer  untcritalischcu  Vase  heraus 
gelesen  hat,  abgedruckt.  Dabei  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt, 
daß  nerr  Comparetti  in  seiner  Abhandlung  Dnc  epigrafi  grcclie 
arcoiche  (Torino  1882,  aus  dem  Juli-Augustheft  der  Rivfsta 
di  filologia)  p.  9 ff.  eine  wesentlich  andere  Behandlung  der 


Inschrift  versucht  und  dio  Lesung  des  Herrn  Röhl  al3  ‘Katzco- 
griecliisch'  bezeichnet  hatte.  Ein  Gelehrter  von  den  Kenntnissen 
und  dom  Scharfsinn  des  Urn.  Comparetti  darf  beanspruchen, 
daß  man  seinen  Erklärungsversuch  auch  daun  citiert,  wenn  man 
mit  ihm  nicht  einverstanden  ist.  Herr  Cauer  hat  das  hier  und 
an  anderen  Stellen  unterlassen.  So  bei  den  elischen  Inschriften; 

; über  No.  253  und  260  hat  Herr  Comparetti  in  Iscrizioni 
I grcchc  di  Olimpia  c di  Ithaka  (Roma  1881,  aus  dcu  Memorie 
der  Accadcmia  dei  Lincci)  p.  3 und  14,  über  255  und  259  in 
On  two  inscriptions  from  Olympia  (1881,  aus  dem  Journal  <rf 
Hellenic  Stndies)  gehandelt. 

Man  darf  vielleicht  fragen,  ob  die  Anfnahmc  all  dieser 
elischen  oder  für  clisch  geltenden  Inschriften,  die  von  No.  253 
bis  26f>  zusammen  gestellt  sind,  in  vollem  Umfange  in  ein  Buch 
mit  der  Tendenz  des  vorliegenden  zu  rechtfertigen  sei.  Boi 
den  meisten  der  älteren,  nur  fragmentarisch  erhaltenen,  ist  unser 
sachliches  wie  sprachliches  Verständnis  noch  so  erheblich  im 
Rückstände,  daß  es  hier  noch  weniger  als  sonst  anging,  die 
höllischen  Ergänzungen  und  Lesnngen  als  auch  nur  einigermaßen 
definitiv  hinzustellen.  Wo  ist  z.  B.  ein  pwöc  für  pttc,  p.r,< 
Monat  erhört  oder  zu  rechtfertigen?  Es  will  mir  scheinen,  als 
ob  Herr  Cauer  gegenüber  der  allzu  großen  Dürftigkeit  der 
ersten  Ausgabe  diesmal  in  der  Aufnahme  von  Iusckriften  etwas 
zu  weit  gegangen  wäre.  So  ist  No.  13  gänzlich  unsicher  und 
dunkel;  was  soll  man  daraus  zuverlässiges  lernen?  etwa  öF» 
immer?  aber  das  ist  Kubisches,  nicht  lakonisches  Griechisch 
Oder  wozu  ist  der  verstümmelte  Stein  No.  51  aufgeuonunen, 
auf  dem  nur  vzvp  sicher  zu  sein  scheint?  Derartiges  hätte  hie 
und  da  (z.  II.  auch  No.  143)  wegbleiben  können.  Dagegen 
kann  cs  nickt  genug  gelobt  werden,  daß  diesmal  auch  Inscliriften 
mit  bloßen  Namen  oder  Namenverzeichnissen  in  großer  Monge 
Anfnahmc  gefunden  haben.  Die  große  Reichhaltigkeit  des 
neuen  Buches  gegenüber  dem  ülteren  läßt  sich  am  besten  bei 
den  böotischeu  Iuscliriftcn  erkennen,  die  jetzt  mit  183  Nummern 
vertreten  sind;  früher  waren  nur  8 da.  Daß  von  den  16 
tcVsckcn  Beschlüssen  der  ersten  Ausgabe  diesmal  bloß  7 stehen 
geblieben  sind,  kann  gebilligt  werden,  da  daraus  nicht  viel  zn 
lernen  ist;  ebenso  erscheint  die  Auslassung  der  9 attischen  In- 
schriften entschuldigt,  wenn  auch  nicht  völlig  gerechtfertigt. 
Dagegen  ist  mir  das  Wcgbleibcu  der  ‘Pamphylia  barbaries'  (S 
312)  verwunderlich,  die  beiden  kleinen  Iuscliriftcn  hätten  sogar 
noch  durch  die  zum  großen  Teil  recht  gut  lesbare  Inschrift  von 
Sillvon  vermehrt  werden  müssen. 

Über  die  Anordnung  der  Inschriften  mag  ich  mit  dem 
Herrn  Herausgeber  nicht  rechten.  So  lange  wir  keine  befrie- 
digenden Aufstellungen  über  die  Vcrwandtschaftsverhältuisse 
der  einzelnen  griechischen  Mundarten  machen  können  — und 
diese  Zeit  scheint  noch  recht  fern  zu  sein  — wird  alles  übrige 
nur  ein  Notbehelf  bleiben.  Herr  Caner  hat  die  Inschriften  in 
sechs  große  Gruppen  geteilt:  dorische  aus  dom  Peloponnes, 
dorische  von  den  Inseln  des  ägfuschcn  Meeres,  nordgricckisclie 
(mit  Ausschluß  der  tkessaliscken)  samt  denen  aus  Elis  und 
Aclmja,  thessalische  und  lesbische,  arkadische  nnd  kyprisclte, 
ionische.  Die  Littcraturangabcn  sind  nach  p.  VIII  auf  das 
wichtigste  beschräukt  worden.  Mit  Recht.  Doch  macht  sich 
hie  nnd  da  oinc  gewisse  Ungleichmäßigkeit  bemerkbar.  So 
werden  vor  den  Proben  des  böotischeu  Dialekts  die  Sammlungen 
von  Meister  (in  Bezzcnbergers  Beitrügen)  und  Larfeld  anze- 
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fUhrt , vor  denen  des  lesbischen  die  Zusammenstellung  von 
Hechte)  (bei  Bezzenbcrger).  Das  ist  nicht  geschehen  bei  den 
elischcn  Inschriften  mit  der  Zusammenstellung  von  Daniel  (in 
seiner  Dissertation  de  dialccto  eliaca  S.  48—55  und  in  Bczzen- 
bergers  Beitrügen  VI  241 — 272;  eine  Übersicht  auch  bei  Do- 
menico Pezzi,  II  dialetto  dell"  Elidc  nelle  iscrizioni  testö  sco- 
perte,  Torino  1881,  aus  den  Schriften  der  Akademie;  vgl. 
desselben  nuovi  studi  intomo  al  dialetto  dell'  Elide,  ebenda), 
bei  den  thessalischcn  mit  der  von  Fick  (in  Bezzeubergers  Bei- 
trügen V 1 — 21). 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  knapper  geworden  als 
das  erste  Mal.  Sic  bemühen  sich  in  anerkennenswerter  Weise 
anf  der  Höhe  der  Forschung  zu  stehen.  Wesentliche  Förde- 
rung unseres  Verständnisses  der  Inschriften  ist  mir  ebenso  wenig 
aufgefallen  als  bemerkenswertere  Fehler.  Mit  Einzelbemer- 
kungon  will  ich  sparsam  sein,  um  den  Raum  dieser  Anzeige 
nicht  allzu  weit  auszudehnen.  In  No.  3 liest  Hr.  C.  das  über- 
lieferte AEXOI  Ar/oi,  an  Aty/p?  Herr  Danielsson  hat  neulich 
in»  zweiten  Hefte  seiner  Grammatiska  amnflrkningar  (Upsala 
1883)  die  Frage  über  die  Nominative  auf  -<p  einer  erneuten 
Untersuchung  unterzogen  und  ist  geneigt,  sic  ganz  zu  verwerfen. 
Allerdings  stammen  von  den  Beispielen,  die  ich  in  meiner 
Griechischen  Grammatik  S.  276  zusaramengcstellt  habe,  viele 
aus  der  Zeit  der  gänzlichen  Vermischung  von  oj  und  <p,  wie 
auch  Herr  Blaß  über  die  Aussprache  des  Griechischen*  S.  39 
Anm.  11G  bemerkt  hat.  Was  die  übrigen  betrifft,  so  bleiben, 
selbst  wenn  man  zugeben  will,  daß  Vasenaufschriften  eine  etwas 
problematische  Quelle  sind,  doch  ’Apytui  und  MevExxanp  (sic)- 
aus  Melos  Röhl  415.  433,  «o?«»  aus  Sicilien  Röhl  508  bestehen, 
wo  mir  die  Angriffe  des  Herrn  Danielsson  wenigstens  gegen 
das  erste  und  dritte  nicht  gerechtfertigt  zu  sein  scheinen.  Steht 
auf  unserer  lakonischen  Inschinft  wirklich  der  Nominativ,  so 
würde  ein  willkommenes  altes  Beispiel  dazu  kommen.  — No.  7 
hätte  besser  wegblciben  sollen.  Die  Inschrift  ist  höchst  schwie- 
rig und  unsicher  zu  lesen.  Ein  dn6vaFe  als  Imperfekt  von  -o- 
va<i>  ist  nicht  glaublich,  a-  als  Augment  wird  durch  einen 
Hinweis  auf  Ahrcns  Dial.  I 229  heutzutage  nicht  melir  be- 
wiesen. Vgl.  meine  Grammatik  S.  365.  Im  besten  Fallo  ist  cs 
clisclic  Landeigentümlichkeit,  wie  sio  fürs  Lakonische  zur  Zeit 
noch  nicht  bekannt  Ist  Vollends  ganz  unerklärlich  ist  das 
Digamma  eines  angeblichen  -ov'iFo>  (höchstens  würde  Savcls- 
l»crg  darin  eine  Stütze  seiner  Hypothese  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  XXI  197  gefunden  haben),  zudem 
bezeugt  Herr  Purgnld,  daß  statt  F auch  E gelesen  werden  könne. 
Am  Schluß  kann  ein  Buchstabe  fehlen.  — Zu  No.  10  ist  jetzt 
noch  Meister  in  Flcckeiscus  Jahrbüchern  125  (1882),  S.  522 
zu  vergleichen.  — Für  das  vielbesprochene  UeFo[»  No.  11  ist 
1‘ischels  tXFvp  Bezzcnbergcrs  Beiträge  Vn  332,  zum  mindesten 
sehr  beachtenswert,  wenn  ich  auch  seine  dort  vorgetragenen 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Formen  des  Adjektivums 
nicht  teilen  kann.  — Für  die  Siegessäule  des  Damonou  waren 
doch  woiil  die  Publikationen  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
in  Athen  n 318  und  von  Fick  in  Bezzeubergers  Beitrügen 
III  121  zu  erwähnen;  daß  YaiaFo/o;  zu  oyoc  lt.  vcho  u.  s.  w. 
gehört,  hat  schon  Goebel,  Lexilogns  zu  Homer  I 192  richtig 
gesehen  — einige  der  wenigen  brauchbaren  Gedanken  in  diesem 
dickleibigen  Buche.  — Zur  sachlichen  Erklärung  der  heraklei- 
sehen  Tafeln  hat  Hr.  Nissen  in  seinen  Pompejauischou  Stadien 


manches  beigetragen.  — No.  50  behandelt  jetzt  Hr.  Comparetti 
in  don  Appnnti  alla  raccolta  di  epigrali  greche  arcaichc  (To- 
rino 1883,  ans  der  Ri vista  di  filologia)  p.  7.;  ebenda  ist  p.  16 
Bauers  No.  69  zweifellos  richtig  gelesen.  Danach  kommt  zu 
meinen  Beispielen  von  h nach  anlautendem  Konsonanten  (Gram- 
matik 8.  219)  das  neue  lAx,3<uv.  In  ooo  bei  Caner  ebenda  ist 
der  Spiritus  asper  vergessen.  — Für  ’Asßov  auf  der  Korin- 
thischen Vase  No.  80  ist  wohl  AHlov  d.  i.  Aihtov  zu  lesen;  we- 
nigstens vermag  ich  ein  ’Afßuiv  nicht  zu  deuten  und  sc  fär  «, 
im  böotischen  Tanagra  bekanntlich  regelmäßig,  kommt  auch 
sonst  vereinzelt  vor  (Grieeh.  Grammatik  S.  109),  nachweislich 
auch  auf  zwei  korinthischen  Testac  im  alten  Alphabet  Röld  20,  4 
WDavata,  das  gewiß  nichts  anderes  als’ADzvzia  ist  — wenigstens 
weiß  ich  nicht,  was  ich  mir  bei  der  Lesung  ’Aflawufa  von  Blaß 
Aussprache*  27  denken  soll  — und  5 Ilepatofhv  von  lltpatö; 
— Von  der  alten  Inschrift  von  Gortyn  No.  113  sind  neue 
Fragmente  behandelt  im  Bulletin  de  correspondance  hcllonique 
IV  160  und  danach  von  Blass,  Rheinisches  Museum  36,  612  ff 
Die  alte  Inschrift  von  Oaxos  Röhl  480,  die  Cauer  nicht  auf- 
genommen hat,  ist,  um  das  beiläufig  zu  bemerken,  von  Tcza 
und  von  Comparetti  in  der  Rivista  di  filologia  XI  uud  XJI  auf- 
geklärt worden.  — fvfhvov,  das  No.  116.  117  als  Synonym  von 
Ivopxov  steht  (die  Bemerkung  zu  No.  116  darüber  ist  überflüssiger 
Weise  zn  No.  117  wiederholt)  uud  von  dem  Hr.  Bauer  sagt 
qno  modo  hoc  loco  et  in  similibus  titulis  creticis  explicandnm 
sit,  nescitur’,  erklärt  sich  durch  Vergleichung  von  Oivo»  xxi 
avOpiurfviov  No.  132,  33.  Das  heißt  ohne  Zweifel  ‘göttliche  und 
menschli  che  Dinge’  und  erweist  ein  kretisches  Adjektiv  flfvoj 
Öttvoj  von  0:6c,  kretisch  fh6;  Gott.  Damit  ist  Svlhvo;  zusammen 
gesetzt.  — No.  127,  9 durfte  das  überlieferte  ravarav  beibe- 
baltcn  werden,  vgl.  Grieeh.  Grammatik  S.  200;  auch  alXltpta 
in  der  elischcn  Insclirift  No.  255  ist  vielleicht  zu  halten.  Gramm. 
S.  107,  Meiuck,  de  epenthesi  graeca  (Leipzig  1881)  p.  41.  — 
Zu  l7Ts?xvcufh)v  No.  164  vgl.  Gramm.  532.  — Zur  Inschrift  von 
Abu  Simbcl  No.  174  vgl.  noch  Abel  und  Krall  ln  den  Wiener 
Studien  IH  161  ff.  IV  164  und  was  neulich  Paley  darüber  be- 
hauptet hat  Cs.  Philologische  Wochenschrift  1883  No.  37).  — 
Zu  No.  203  jetzt  Comparetti,  Appnnti  p.  11.  — KposaocNo.  287 
,on  a ancient  vasc’  Leake  habe  ich  auch  aus  C.  J.  G.  7750 
notiert  (Gramm.  S.  114).  — Lesbisches  im  = ejt»  kommt  mir 
trotz  der  Inschrift  aus  dem  American  Journal  of  Philology 
noch  recht  zweifelhaft  vor.  — Auf  S.  302  ist  jetzt  hinzuzufügen 
Dcccke,  Bezzeubergers  Beiträge  VIII  133  ff.  — Ein  ,6  prae- 
tixum,  quod  CSt  iu  otreepo;  ortacoc'  hätte  S.  308  nach  Alirens 
uicht  angenommen  werden  sollen:  oarspoc  ist  bekanntlich  ai. 
üt-tara-,  s.  Curtius,  Grundzüge  228.  — Den  S.  315  genannten 
Arbeiten  über  dcu  attischen  Dialekt  auf  Grund  der  Inscliriftcn 
ist  die  vorzügliche  Studie  von  Ilm.  0.  Ricmanu,  Le  dialcctc 
attiquo  d’aprös  les  inscriptions,  Rcvno  de  philologic  1881  p.  145 
bis  180  hinzuzu fügen,  die  ungemein  wertvolle  Nncbträge  zn  der 
ziemlich  flüchtigen  Arbeit  von  llcrwerden  "enthält.  — Zu  No.  518 
S.  333  hätte  das  unmögliche  ßaFutoö  Bergks  und  das  ebenso 
ungriechiseho  to5  Xtllou  - ex  quali  lapide  Röhls  billig  der  Ver- 
gessenheit überlassen  werden  sollen. 

Meine  Bemerkungen  solleu  den  Wert  des  trefflichen  Buches 
nicht  schmälern.  Ich  denke,  cs  wird  sich  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  für  Untcrrichtsz wecke  bewähren  uud  wird  sich  auch 
dem  Gelehrten  nützlich  erwoisen,  der  darin  mancherlei  beisammen 
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findet,  was  er  sonst  durch  mühsames  Aufschlagen  verschiedener 
und  zum  Teil  schwer  zugänglicher  Publikationen  gewinnen  mag. 
In  letzterer  Beziehung;  wird  ihm  freilich  wohl  nächstens  dio 
Sammlung  der  griechischen  Dialektiuschriften,  die  unter  der 
Leitung  des  Ilm.  Collitz  zu  orschcincn  beginnt,  Konkurrenz 
macheu.  Dann  haben  wir  aber  wohl  für  einige  Zeit  genug  von 
solchen  popularisierenden  Insckriftcnausgabcn. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


F.  Zambahli,  Lyricorum  Graecorum  rcliquiae 
selectac.  Romae  — Aug.  Tanriuorum  — Mediolani  — 
Florcntiae,  J.  B.  Paravia  et  soc.  1883  VII  uml  176  S. 
8*.  L.  1,80. 

F.  Zambaldis  Lyrici  Gracci  gehören  in  die  Klasse  der- 
jenigen Btlchcr,  die  den  Zweck  haben,  dio  lyrischen  Dichter 
der  Griechen  noch  den  Schülern  zugänglich  zu  machen.  Znr 
Herausgabe  derselben  bestimmte  ihn  der  Wunsch  seiner  Kollegen, 
eine  für  Schulzwecke  passende  Auswahl  ans  den  Lyrikern,  an 
der  cs  immer  noch  fehle,  zn  erhalten.  Denn  auch  in  Italien 
hat  sich  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  daß  man  die  Schüler 
nicht  nur  mit  der  epischen  und  dramatischen,  sondern  auch, 
soweit  cs  angcht,  mit  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  be- 
kannt machen  müflo,  cino  Übcrzengung,  die  gewiß  zur  Fronde 
jedes  Kenners  nnd  Freundes  der  griechischen  Lyrik  jetzt  überall 
immer  allgemeiner  und  lauter  ausgesprochen  wird. 

Zambaldis  Auswahl  berücksichtigt  die  Elegiker,  Jambo- 
grapben  und  Melikcr.  Es  sind  darin  so  ziemlich  allo  Dichter  mit 
dem  größten  Teil  ihrer  Fragmente  enthalten.  Allein  da  der  Verf., 
wie  er  uns  in  der  Vorrede  mitteilt,  bei  der  Ausarbeitung  Eile 
hatte,  so  hielt  er  sich  einzig  und  allein  an  den  Text  von 
Th.  Bcrgk,  den  er,  so  viel  ich  sehe,  unverändert  abdrucken 
ließ.  Erklärende  Anmerkungen  sind  nicht  beigefügt;  nur  zu 
den  korruptesten  Stellen  ist  am  Fuße  der  betreffenden  Seite 
eine  Anzahl  von  Konjekturen  angegeben,  oft  ohne  Nennung 
der  Autoren  derselben  und  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
Welchen  Zweck  der  Verf.  damit  verfolgte,  woiß  ich  allerdings 
nicht;  es  müßte  denn  nur  der  S.  VII  angedentete  soin,  an  den 
betreffenden  Stellen  das  ‘indicium’  der  Schüler  zu  schürfen. 
Allein  damit  wird  kaum  ein  erfahrener  Lehrer  einverstanden 
sein.  Eine  eigene  Vcrmutnng  des  Verf.  konnte  ich  nicht  auf- 
finden. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  von  selbst,  daß  Zambaldis 
Auswahl  weder  für  die  Kritik  noch  für  dio  F.rklärung  der 
Lyriker  etwas  Neues  beibringt.  Allein  dies  kann  man  auch  von 
einer  Schulausgabe  nicht  verlangen;  bei  dieser  handelt  es  sich 
in  erster  Linie  darum,  ob  die  Ergebnisse  der  wisscuscliaftlicheu 
Forschung  auf  dem  betreffenden  Gebiete  nnd  die  Forderungen 
dor  Schule  gebührend  berücksichtigt  sind.  Cnd  beides  wird  man 
im  großen  und  ganzen  von  Zambaldis  Auswahl  wohl  sagen 
können,  wenn  man  noch  gestehen  muß,  daß  manche  neuere 
Leistung  auf  dom  Gebiete  der  Lyriker  ihm  unbekannt  blieb, 
nnd  daß  man  nicht  überall  mit  seiner  Auswahl  einverstanden 
sein  kann.  Allein  der  letztem  Klage  hat  Zambaldi  großenteils 
selbst  ihre  Bcdeutnng  entzogen;  er  machte  seine  Sammlung  so 
reichhaltig,  daß  jeder  ihm  etwa  nicht  Zusagendes  beiseite  lassen 
und  dafür  anderes  w&hlen  kann.  Daher  zweifle  ich  auch  nicht, 


daß  sie  in  der  Hand  eines  erfahrenen  Lehrers  ihren  Zweck 
vollständig  erfüllen  wird,  und  schließe  mich  deshalb  dem  Wunsche 
des  Verf.  an,  sie  möge  unter  den  Schulmännern  Italiens  eit* 
recht  weite  Verbreitung  finden.  — 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 


Notes  et  Corrections  sur  l’Hippolyte  d’Euripide 
par  Alpbonse  Willems.  Bruxelles.  G.-A.  van  Trigt 
! 1883.  74  S.  gr.  8. 

In  vorliegender  Abhandlung,  welche  zugleich  in  den  Me- 
moircs  publiös  par  l’Acadömie  royale  de  Belgique  (tome  XXXVI) 
erschien,  bietet  der  Vf.  das  Resultat  seiner  Studien  über  des 
Text  des  Enripideischen  Ilippolytos,  den  er  1881—82  zun» 
Gegenstand  seiner  Vorlesungen  an  der  Universität  zn  Brüssel 
gemacht  hat. 

Er  hält  an  mehreren  Stellen  mit  Glück  die  Überlieferung 
aufrecht,  so  357  ftavoüaa,  377  xaxt'ov,  658  oüx  äv  r.oi  Isyov, 
73C  xöpa  tä;  ’AäptTjväc,  wofür  Uocrsch  xüpa  v«t  3optio  einsetzen 
wollte,  mit  Recht  verteidigt  er  141  und  145  Lachmanns  oi -jdp 
nnd  gegen  Barthold,  603  erklärt  er  richtig  .je  me  rappellerai 
avoir  düjä  cxpfirimcntö  ton  audacc“.  Noch  manche  gute  Be- 
merkungen finden  sich.  Der  Vf.  hat  sich  aber  von  Übereilung, 
Voreingenommenheit  nnd  Willkür  keineswegs  frei  gehalten. 
Zu  507  will  er  die  adversative  Bedeutung  von  o5v.  zu  1005 
•jap  = „oul*  oder  „meine“  erweisen.  491  schont  er  sich  nicht 
vor  der  unnatürlichen  Konstruktion,  >.i-pv  idvSp (das  für  ws 
dvop4;  stehen  soll)  von  Suarsov  abhängig  zu  machen  nnd  s;arövta; 
absolut  zn  fassen.  Bartholds  Bedenken  gegen  navpo;  740  sind 
nicht  so  einfach  zn  beseitigen,  wie  Vf.  glaubt.  Kal  pr,  at  rpö; 
ßt<üv  503  (ac  schrieb  übrigens  erst  Porson,  die  mss.  babeu  7s) 
widerspricht  dem  Gebrauche  der  Tragiker,  der  rpo;  at  ftt«» 
verlangt.  Die  Erklärung  von  507  f.  st”  101  ooxsi  aot,  ypijv  pF> 
ou  a apiapvdveiv  • tl  S'oov,  «1800  pot,  welche  dem  Vf.  so  auf 
der  Hand  zn  liegen  scheint,  „si  c'est  ton  avis,  il  ne  fallait  pa< 
faiilir;  sinon,  suis  mon  couseil“  ist  unhaltbar.  ypr,v  ist  mit 
Nanck  in  yp^  zn  ändern,  sl  doüv  ist  nicht  — ci  6i  pr,  3oxn 
aot,  die  citicrtcn  Stellen  beweisen  nichts.  Zn  si  ö'oov  ließe 
sich  höchstens  yprj  sc.  as  p)j  apapvavstv  ergänzen,  st  wird  aber 
durch  den  Anfang  des  vorhergehenden  Verses  veranlaßt  und 
vielmehr  ab  5'  oov  ztfiot*  pot  zu  lesen  sein.  v.  364  f.  o).otpa> 
zplv  adv  ^(Xav  xaravtlaat  ipptvöiv  sollen  vom  Chor  an  die 
vp 076;  gerichtet  sein  nnd  bedeuten : „sterben  möchte  ich,  bevor 
deine  Freundin  ihren  Plan  (sich  zn  töten)  ausfährt“.  80 
(adv  91'Xav)  kann  indessen  der  Chor  nur  von  einer  ihm  Tüllig 
fernstehenden  Person  sprechen,  nicht  aber  von  seiner  Königin, 
die  selbst  zugegen  ist  Wie  die  folgenden  Worte  an  Phaedra 
gerichtet  sind,  so  muß  sich  auch  adv  (od.  adv)  auf  dieselbe  be- 
ziehen. 

Durch  die  zahlreichen  eigenen  Konjekturen  des  Vf,  der 
oft  mehr  Rücksicht  auf  die  äußere  Form  als  auf  den  Sinn 
nimmt,  ist  die  Textkritik  wenig  gefördert.  Die  mehrmals  io 
besonderen  Noten  erwähnten,  meist  begründeten  Einwendnngen 
Roerschs,  dem  die  Abhandlung  vor  dem  Druck  zur  Beurteilung 
vorlag,  haben  den  Vf.  selten  überzeugt  Gnt  Ist  jedoch  der 
Gedanke,  733  iva  durch  vivd  za  ersetzeu  (cf  Hipp.  828  Zp*; 
■,'ap  un  Tt;  und  Here.  1039  Sn  nc  opvtc),  obgleich  mit  vtvd  pi 
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naEpoöaaav  fpvtv  ftzi«  eite  uovayaTt  ftefr}  *)  noch  nicht 

das  Richtige  gotroffen  ist  Ref.  vcrnmtet  r-sp&Eaaav  rt  tu’ 
opviv  ftto»  Üv  (ae  rotavai;  äysXaic  fttir,.  Beachtenswert  ist  525 
8j  ir  GppaTov  arajsi«,  obwohl  Weckleins  5 xaa  6ppa-<»v  9ta(u>v 
vorznziehen  ist.  Durch  palaeographische  Leichtigkeit  empfiehlt 
sich  auf  den  ersten  Illick  676  t4  fip  -ip  r,piTv  jtgcOoe  ropöv 
dojtxcfpavov  ip/tvat  Jltov.  Aber  abgesehen  davon,  daß  SucExrtpsTov 
gewiß  mit  ra'fto;  zn  verbinden  ist  (cf.  883),  wäre  doch  der 
richtige  Ausdruck  nnr:  „mein  Leiden  macht  mir  das  Leben 
unerträglich“,  nicht  aber  „bringt  mir  ein  unerträgliches  Leben*. 
Abzuweisen  sind  auch  die  Konjekturen  76  ivftlayo pov,  das 
eher  in  v.  73  an  die  Stelle  von  axj-pa-rov  treten  könnte,  78 
XtpdEc  statt  Aioiu;,  149  -/epaovö’,  200  Xaßrr  ec  rr,yst«  yslpa;, 
324  iv  «1  aoö  XeX^opat.  V.  550  vermutet  der  Vf.,  statt 
Musgraves  Konjektur  anzunehmen,  6popa6a  Aavato'  fern«  -i 
Baxyav,  wlihreud  doch  «Ile  Vergleichung  der  Iolo  mit  einer 
Danaide  hier  durchaus  nicht  am  Platze  ist.  715  ist  weder 
trtovptpouj  l;tli  passend,  noch  die  Verbindung  cupijpa  -rr.ao:  oup- 
•popä;  statthaft.  Es  ist  wohl  näv  64  zpooxocoöi  ty<’>  iv  püpa 
6rj  ti  tt,t6e  aug/popä«  S yta  zu  schreiben.  Völlig  verfehlt  ist  die 
Uchandlung  der  Verse  467—70,  wo  nach  einem  anderen  schon 
von  Roe rscli  zurückgewiesenen  Versuche  xaXö>c  äxpt)<T>aat  vfv  (sc. 
vöv  [i (ov)  und  ctaovaa  rrjv6  od  a<ü?  Sv  ixvsüaat  8oxtw  konjiciert 
wird.  Wie  Ref.  „de  intcrpolatione  Hippolyti  fabulae  Euripi- 
deae“  1879  p.  24  ff.  vorgcschlagon  hat,  ist  vielmehr  zu  lesen : 
vj6e  3 t E f H "(& p 3v  xxTr,p£'p£Tj  56\jL'j'j{  xaXiüc  ixpiJioiaEiav  • eic 
61  rr,v  -rvyijv  r. tivji,  i;  ?jv  aG  (sc.  ir.t7ti),  eJ;  Sv  ExvEÖaai  6oxeic ; 

l)ic  von  Willems  statuierten  Athctesen  der  Verse  383  f. 
(mit  Änderung  von  ai6<ö«  385  in  atSoöj),  634 — 37  und  1014 
sind  nicht  nou:  383—86  verdächtigte  schon  Schliack,  634 
bis  37  und  1014  samt  1015  Barthold,  die  Worte  zwischen 
ijxiata  und  dyrnva?  früher  mich  Weil,  Ref.  hat  sie  schon  1. 
1.  p.  36,  38,  40  f.  zurückgewiesen.  In  1014  vermutet  Weil 
jetzt  jjxizta  • v.|j.rj,  Fccht  fjxizva  y ‘ vielleicht  läßt  sich  der 
Vers  aber  auch  ohne  Änderung  von  ei  pij  mit  der  Annahme 
halten,  daß  e2  prj  hier,  wie  es  in  der  Volkssprache  üblich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  in  die  Bedeutung  von  iXXi  übergeht, 
das  z.  11.  Sopli.  Oed.  Tyr.  1386  auf  SJxtTta  y folgt.  Vgl.  Kock 
za  Aristoph.  Eqn.  186,  Fritzsche  zn  Thesm.  898,  Reisko  zu 
ConsL  Porphyr.  Caerim.  p.  51  A. 

Die  Verse  494  f.,  500,  640  f.  nimmt  Willems  mit  Recht 
in  Schutz,  ebenso  477—81.  Für  die  letzteren  ist  aber  die  Be- 
gründung nicht  ausreichend.  Wenn  die  Troplios  hier  wirklich, 
wie  Vf.  meint,  der  Phacdra  denselben  Vorschlag  machte  wio 
509,  so  wären  477—81  allerdings  zu  tilgen.  Indessen  mit 
vojovn  6’  eo  zmc  t>,v  vi jov  xzTarrpfpv'j  477  ff.  macht  sic,  wie 
ich  1.  I.  p.  53  ff.  gezeigt  habe,  der  Phacdra,  welcher  sie  soeben 
-rGXpa  6’  iptotv  176  zngerufen  hat.  nicht  wie  508  ff.  anf  Unter- 
drückung ihrer  Liebe  durch  Zaubcrmittel,  sondern  auf  Heilung 
ihrer  Schwäche  (vgl.  131,  198,  274)  durch  Besprechung 
(intp8al  xai  )/',"*  lhXxrr]pior)  Anssicht.  Noao;  ist  hier  also  im 
eigentlichen  Sinne  zn  verstehen. 

v.  42  verteidigt  Vf.  mit  einer  gezwungenen  Erklärung;  es 
muß  geändert  werden.  Mit  Benutzung  einer  Wcilschen  Kon- 
jektur hat  lief.  1.  1.  p.  27  6r(Xov  84  (trjaci  (sc.  <l>at6pa)  rpaypa 


*)  Daneben  kommt  die  andere  Konjektur  des  Vf.  la«  xat 
— tpsvjaa  etc.  nicht  in  Betracht. 


für  6eic<i)  64  0r,ae7  rp.  vorgcschlagen.  29—33  sucht  Vf.  dnrcli 
dio  unstatthafte  Änderung  von  ümpaCcv  in  oo  vGpuCsv  zn 
halten  und  erklärt:  „Phacdra  ahnte  nicht,  daß  der  von  ihr 
der  Kypris  errichtete  Tempel  in  Zukunft  nacli  Hippolytos  (e? 
'I— o/.ötii))  benannt  werden  würde*!  Wenn  man  auch  29—31 
beibehält,  32  nnd  33  sind  sicher  auszuscheiden.  Und  auch 
1034  f.  lassen  sich  durch  die  Konjoktur 

eatt^spGvrjat  6o6y  ixoöaa,  a ui  f p o v t c 
TjpttE  6'i  xGvt  s ; oü  xaXüi;  cypuifußa 

nicht  retten. 

Berlin.  H.  Gloel. 


Wörterbuch  zu  Xenophons  Hcllenika  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Sprachgebrauch  und  Phraseologie. 
Für  den  Schulgebrnuch  bearbeitet  von  Dr.  C.  Thieiuann, 
Oberlehrer  am  Leibniz-Gymnasium  zu  Berlin.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1883;  IV,  112  S. 
gr.  8. 

Zn  der  Lektüre  von  Xenophons  Ildlcnika.  die  mit  Rocht 
wieder  anf  den  Gymnasien  stärker  betrieben  wird,  ist  in  diesem 
Wörterbuchc  ein  sehr  brauchbares  üülfsmittcl  erschienen,  das 
zunächst  für  den  Schulgcbrauch  bestimmt  ist,  doch  auch  für 
den  Forscher  nach  den  darin  befolgten  Grundsätzen  seinen 
Wert  hat.  Denn  wenn  auch  nicht  anf  die  Lesarten  der  Hand- 
schriften zu  rückgegangen  wird  nnd  auch  durch  Konjektur  ge- 
wonnene Textverbesscrungen  nur  insoweit  Berücksichtigung  ge- 
funden haben,  als  sic  in  die  gangbaren  Schulausgaben  anfge- 
nonimcn  sind:  so  sind  doch  die  verschiedenen  Lesarten  dieser 
Ausgaben  (es  sind  dio  Editionen  von  G.  Sauppc,  L.  Dindorf, 
B.  Büchsenschütz,  E.  Kurz,  II.  Zorborg)  einzeln  anfgeffihrt, 
die  Phraseologie  nnd  der  Sprachgebrauch  in  den  Ilellenika  ist 
genau  behandelt,  für  die  Erklärung  der  Wörter  sind  die  be- 
treffenden Hülfsmittel  zu  rate  gezogen,  so  daß  der  Schüler  in 
der  Kürze  alle  nötige,  aber  keine  überflüssige  Auskunft  er- 
hält. Demnach  darf  ausgesprochen  werden:  der  beabsichtigte 
Zweck  ist  wirklich  erreicht;  das  Wörterbuch  ermöglicht  dem 
Schiller  eine  auf  eigenen  Kräften  beruhende  hänsliclic  Vorbe- 
reitung auf  die  Lektüre.  Auch  vonseiten  der  Verlagsbuch- 
handlung ist  das  Nötige  geschehen;  dem  Buche  ist  eine  geeig- 
nete Ausstattung  gegeben,  der  Druck  ist  sorgfältig  und  deutlich ; 
nur  wäre  er  für  eine  hoffentlich  recht  lial J erforderliche  zweite 
Ausgabe  etwas  weniger  kompreß  zti  wünschen.  Für  diese  mögen 
die  folgenden  Bemerkungen,  zn  denen  mich  eine  genauere 
Durchsicht  der  ersten  beiden  Buchstaben  des  Alphnbets  veran- 
laßte,  ein  geringer  Beitrag  sein.  Lies  iXX’  o6  (pr,)  in  der  Mitte 
des  Artikels  iXXa.  ferner  Gnspt^laXt  unter  G— p3zXX«>,  «vr-ava- 
unter  oTnvtc  unter  axoGio,  sodann  5,  1,  27  unter  aXfaxo- 

pa-,  -naiv  unter  5*.aiptiv  3,  2,  10,  'ein  anderer  als'  unter  aXXoc 
3,  2,  7,  »;pxn  unter  ipxtm  3,  2.  21,  ‘Athens’  für  ‘der  Stadt’ 
unter  flipaßpov,  persönl.  . . . nnpersönL  Pass,  int'looXtÖEallat  rij 
unter  Das  Lemma  der  lieiden  Artikel  iv  war  fett 

zu  drucken.  Unter  arpa'X«ta  brauchte  6<36vat  mir  einmal  gesetzt 
zn  werden.  StparGv  v(*n ...  6,  4,  3 unter  3701  war  zusammen 
zu  nehmen  in  der  Form:  aytt  -rijv  arpaatav  6,  4,  3.  Von  ava- 
xeiov  wird  eine  Übersetzung  vermißt;  ferner  unter  äyvotm,  daß 
an  beiden  angeführtem  Stellen  o-n  folgt;  unter  ir]rrr(To;  die  volle 
Konstruktion  5aa  dijrtTjtoi  yr^ivaxt  ‘ln  wie  vielen  Fällen’;  nnter 
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aupa  der  Znsatz  zu  ?tp*i  ‘näml.  rät  vaüj’.  Wie  unter  appusmjp 
aiigemerkt  ist  'ion.  Form  für  aopoTrr'c,  nur  4,  8,  30’:  so  hätte 
auch  zn  ovva). t»u>,  ZU  aXxipx>;.  dp.'yioXoc,  dvriov,  rposapaptaxej 
liinzugosetzt  sein  können,  daß  diese  Wörter  nur  bei  Xcnophon 
sich  in  attischer  Prosa  finden,  und  unter  axwv  zu  dxovttoi,  daß 
das  Adverbium  nur  an  dieser  Stelle  4,  8,  5 sich  bei  Xenophon 
findet;  zn  iJh'coTo;  wäre  besser  der  Stamm  ßto  statt  der  un- 
attischen  Form  ßiocu  angegeben,  zu  aexÄ|Axxoj  besser  der  Stamm 
p/x  statt  der  Singularform  pipxx.  'E;«ptiv  t4  {at&t  bedeutet 
wohl  nicht  nur  ‘abnehmen’,  sondern  auch  ‘aus  dem  Schiffe  her- 
ansnehraen’.  s.  Zurborgs  Anmerkung  zn  1,  1,  13.  Unter  oppr(to; 
an  der  bezeichnten  Stelle  hieß  cs  wohl  besser  ‘zu  sagen  ver- 
boten, itpa  die  Mysterien’.  Unter  iwxTjijtc  hätte  die  Stelle  6, 3,  16 
an  einem  Orte  besprochen  und  auf  das  Wortspiel  mit  § 15 
n«5Xtpoi  xaroXoovrat  Rücksicht  genommen  sein  können.  Warum 
ferner  nicht  eine  wörtliche  Erklärung  unter  a-ofiXsnu»:  ‘der 
zwcibälligc  Kothomos  blickt  vermöge  seiner  Ausbuchtung  von 
jedem  Fnße  weg  nach  dem  anderen  hin'?  Unter  JlorjßEco 
mußte  cs  vollständiger  lauten : eJWjßrjaav  a^iaiv  (Kurz  ’E?eofotc) 
1,  2,  8 schickten  sich  zur  Verteidigung  an. 

Berlin.  Wilhelm  Nitschc. 


Qnaestiones  Cnrtianae  Criticae.  Scripsit  C.  F. 
Kinch.  Ilauniuc,  Gyldendal,  1883.  Inaug.-Diss.  108  S. 
gr.  8.  3 M. 

Der  Verfasser  hat  eine  große  Menge  neuen  Materials  zur 
Beurteilung  der  TextgCBtaltuug  des  Curtius  geliefert.  Wir  wollen 
zunächst  die  ganze  Schrift  in  einzelne  Abschnitte  zerlegen  und 
deren  Inhalt  kurz  angeben.  — I.  p.  4—6:  Aus  11 — 12  Stellen, 
wo  cod.  P.  Vers  oder  Seite  mit  einem  Worte  abschlicßt,  in  oder 
hinter  welchem  die  übrigen  codd.  Fehler,  besonders  mit  P.  ge- 
meinschaftliche Auslassungen  haben,  wird  erscldosscn,  daß  alle 
unsere  Handschriften  von  dieser  einen,  der  ältesten  ihres  Ge- 
schlechtes (9.  Jahrh.),  abstammen.  — II.  p.  6—16:  Über  die 
übrigen  codd.,  einschließlich  die  Uandschriften-Pragmente  Ein- 
sicdlcnsis  und  Rhcnaugiensis.  (Dieser  Abschnitt,  wenn  dem  Ref. 
nicht  In  tümer  in  der  Auffassung  passieren,  leidet  an  unpräciser 
Ansdrucksweisc.  Es  ist  die  Rede  von  tluo  Parisini  excmpla 
p.  6,  gloich  darauf  aber  folgt  uni  cotliri  p.  7;  wie  ist  das  zu 
verstehen?  Mit  dem  Hlil  ist  cs  ähnlich).  Alle  diese  codd. 
stammen  aus  P.  Dio  besseren  aber  sind  nach  einem  guten  Codex, 
der  von  P.  verschieden  ist,  emendiert.  (Genaueres  über  den 
Budensis,  Florentinus  G.  und  die  Modiani  libri  bringt  erst  der 
letzte  Abschnitt.  Ist  jener  bonus  codcx  nun  der  Vaticanns, 
»ler  in  diesem  letzten  Abschnitte  besprochen  wird  ? Oder  ist  er 
der  andere  jener  duo  Parisini  excmpla?  Das  ist  dem  Ref.  nicht 
völlig  klar).  III.  p.  16—29:  .Orthographien’.  Verf.  hält  die 
folgenden  handschriftlichen  Schreibweisen  für  die  richtigen: 
Peloponewwi  und  Peloponensius , circumsedere  und  persedere, 
opperiundi  wie  faciundts,  delractare,  Thraecia,  Rhcomilris, 
mactc,  antamis,  Gadis,  quadriduum,  Alexandream,  dererta  von 
dirigo,  alioqui,  reciperare,  languentis  und  andere  Acc.  Plur. 
von  Adjektiven,  peretuo  wie  interemo,  Mcnclam , ingcmesco, 
quoliens  und  ähnliches,  comisabundus , nun  quid,  coiecre,  convi- 
vales,  Htcafonpilos  wie  Megalepolitani  und  Pasin  Tigrin , Irans- 
rurrimus  und  percurrisset,  Mossgni,  semustulati,  Artacana , die 
Dative  equitatu  und  cul/u,  Parapaniso  nnd  Parapanisadae, 
Calciie»  nnd  Dataphemen , Spitamenen  und  Gazan , Barsines, 
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Thracas  und  ähnliches,  Catanes  und  Batis,  robigo,  edera,  isit- 
mus  und  dgl.,  dextra  neben  dextera,  crctcrrac  für  eraterat 
praegnas  für  praegnans,  endlich  recciderat.  Zn  vielen  dieser 
Schreibweisen  werden  auch  anderswoher  handschriftliche  tu» 
inschriftliche  Parallclstellen  herbeigcholt-  --  IV.  p.  30—99 
Etwa  220  Stellen  werden  besprochen.  Der  Verf.  macht  mar. 
selbst  Konjekturen,  öfters  aber  frischt  er  das  Gedächtnis  u 
ältere  Emendationen  auf,  welche  er  für  gut  hält,  ohne  sie  i* 
den  Ausgaben  benutzt  zu  finden.  — V.  p.  100—108:  Der  cod. 
Vat.  971  ist  eine  direkte  Abschrift  des  P.  nnd  mit  dem  co>L 
des  Bongarsius  Bi  identisch.  Er  ergänzt  daher  P.,  wo  diesem 
ein  Stück  fehlt,  d.  h.  am  Schluß  von  X,  8,  14  an.  Von  ihm 
stammen  die  Handschriften  der  zweiten  Klasse,  besonders  dtr 
cod.  Budensis  und  der  Florentinus  G. 

Soweit  in  kurzem  der  Inhalt.  Dio  Kenntnisse  des  Ver- 
fassers sind  ausgedehnt.  Er  beherrscht  die  Litteratur  zu  seine» 
Autor.  Neben  den  älteren  Ausgaben,  wie  die  Aldina  nnd  & 
Giunta,  wie  die  von  Modius  nud  Freinsheim,  kennt  er  natürlich 
die  Neueren  von  Mützcll,  Zumpt,  Ilodickc,  Foß  und  Vogel. 
Giriert  werden  nicht  nur  ältere  Kritiker,  wie  Acidalius,  Mcitil». 
Lauer  nnd  andere;  auch  die  neueren  sind  häufig  und  ziemlich 
vollzählig  ausgenutzt.  So  sind  erwähnt  die  Arbeiten  von  Enßoer 
(Specimen  Criticum),  Hedickc  (De  codicum  Curtü  fidc),  Uns 
(l’hilologus  XX  und  XXXI,  R1l  Mus.  1865,  Qnaestiones  Chr- 
tianac),  Foß  (Quaestt  Curtt.),  Schüßlcr  (De  Curtii  cod.  Om 
A),  Madvig  (Advers.  Crit.),  Vogel  (Fleckciscns  Jahrbb.  1S70X 
Bursian,  Jeep,  Wagener  (Fleckeisens  Jahrbb.  1878).  Ancli  Sel- 
teneres, Abgelegeneres  oder  auf  kleineren  Leserkreis  Beschränkte 
wird  berücksichtigt;  so  die  Arbeiten  von  Wesseling,  Barth  (Ad- 
vore.) , Gcrtz  (Tidskrift  f.  Filologi  1878);  so  die  von  Hem 
Breuer  (disp.  de  actate  Q.  Curtii,  Altdorf  1G83).  Drei  near 
Kollationen  dienen  dem  Verf.  zur  Emcndicrung  des  Textes; « 
seihst  verglich  den  Parisinus,  Engen  Abel  den  Budensis  lM. 
Angust  Man  Teile  des  Vaticanus.  Der  Sprachgebrauch  d« 
Livius,  Tacitns,  Jnstlnns  nnd  anderer  wird  zum  Vergeh 
herangezogen.  Was  etwa  nicht  benutzt  ist,  wie  Krahs  Pro- 
gramme oder  Rings  Kollations-Proben  der  beiden  Bodapeder 
Handschriften  oder  Linsmayers  ähnliche  Arbeit  über  den  JD- 
nacensis  15739  ließ  sich  hier  anch  wohl  entbehren.  Auch  n» 
zn  des  Gcrmanicus  Aratea  eine  Konjektur  zu  machen,  findet 
der  fleißige  Verfasser  (p.  29)  noch  die  Zeit  Knrz  Fleiß  und 
Gründlichkeit  siud  entschiedene  Vorzüge  der  nmfangreiche- 
Dissertation. 

Wie  sieht  es  nun  mit  der  Besonnenheit  des  Urteils  und  der 
Methode  ans?  Bei  der  großen  Menge  des  Details  ist  e an 
dieser  Stelle  nicht  möglich,  darüber  eingehend  zu  sprechen; 
dazu  wird  der  Ref.  in  seinem  III.  Jahresbericht  über  Gartiw 
(1884)  hinreichend  Raum  und  Gelegenheit  finden.  Bei  eben 
dieser  großen  Menge  des  Details  wird  cs  aber  auch  nicht  ver- 
wunderlich erscheinen,  wenn  Ref.  mehrfach  von  den  Resultaten 
des  Verfassers  abweicht.  Z.  B.  stellt  anch  er  P.  als  ältesten 
und  besten  cod.  hoch,  muß  aber  in  bezog  anf  den  1.  Punkt  de; 
obigen  Inhaltsangabe  dem  Urteile  Vogels  (Deutsche  Litt-Ze|L 
1883,  S.  1159)  beistimmen,  es  sei  ,die  Abstammung  aller  er- 
haltenen Codd.  vom  Paris.  5716  durch  das  wenige,  was  K 
S.  4 — 6 beibringt,  höchstens  wahrscheinlich  gemacht,  keines^' 
aber  bewiesen’. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmiß 


1297 


[No.  41.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[13.  Oktober  1883.] 


1298 


Die  Erfindung  der  Feuerspritze  mit  Windkessel. 
Von  Dr.  E.  Gerland.  Mit  2 Abbildungen.  Sonder-Ab- 
druck  aus  Glaser’s  Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen,  , 
1883.  Bd.  XII.  Heft  1.  No.  133. 

Die  kleine  Arbeit  spricht  die  Einrichtung  eines  Wind- 
kessels, in  welchem  bei  der  Feuerspritze  Luft  komprimiert  und 
durch  deren  Druck  das  Wasser  in  den  Schlauch  getrieben  wird, 
den  Alten  ab  und  sucht  zu  erweisou.  daß  diese  Vervollkomm- 
nung des  Spritzapparates  von  dem  Nürnberger  Zirkelschmidt 
Hans  Hantsch  1G54  oder  1655  zuerst  erfunden  und  in  einer 
Maschine  konstruiert  worden  ist  Uns  interessiert  au  dieser 
Stelle  nnr  das,  was  die  Alten  betrifft.  Es  handelt  sich  um  fol- 
gende Überlieferungen:  1.  Ilcrons  Pnenmatica,  cd.  Paris.  1693 

(Vett.  Mathematicomm Opera),  p.  164:  Beschreibung 

des  Heronsballes.  2.  Herons  Pnenm.  p.  180:  Beschreibung  der 
doppeltwirkenden  Druckpumpe.  3.  Vitruv.  de  archit.  X,  12: 
Beschreibung  der  ‘Ctesibica  machina.'  [Alle  diese  Stellen  findet 
man  abgedruckt  und  besprochen  bei  Schneider,  eclog.  phys., 

I p.  209  sqq.;  IT  p.  114  sqq.].  4.  Die  1795  bei  Civita  vccchia 
ansgegrnbene  Pumpe  der  römischen  Kaiserzeit,  besprochen  von 
Visconti,  Giorn.  de  la  Lett.  Ital.,  Mantova  1795,  V,  p.  303.  — 
Über  dieso  vier  Überlieferungen  fuhrt  dor  Vcrf.  Folgendes  aus: 

I.  Vitruv  meint  mit  seiner  Ktesibischeu  Maschine  nicht  die  des 
Ktesibios  (um  150  v.  Chr.),  sondern  die  römische,  welche  des  Ktc- 
sibios  Namen  trügt  n.  Herons  Beschreibung  der  Feuerspritze 
weiß  nichts  von  einem  Windkessel.  III.  Der  catinus,  welchen 
Vitruv  in  seiner  Beschreibung  erwühnt,  ist  kein  Windkessel. 
IV.  Die  Einrichtung  der  Druckpumpe  von  Civita  vecchia  zeigt 
den  Mangel  eines  Windkessels.  — Wir  besprechen  kurz  die 
einzelnen  Punkte. 

I.  Mag  Vitrnv  im  allgemeinen  die  Maschinen  seiner  Zeit 
beschreiben,  hier  (X.  12)  beschreibt  er  die  Maschine  des  Kte- 
sibios, sogar  aus  den  Schriften  des  Ktesibios.  Er  sagt,  was  G. 
übersehen  haben  muß,  am  Schluß:  Arec  tarnen  haec  sola  ratio 
Ctesibii  fertur  exquisita,  sed  etiam  plures  ...  ab  eo  liquoris 
pressionibus  coacla  spintu  efferre  , . . effectus  ostenduntur,  uti 

ceteraque  quae  delectalionibus  oculorum  et  aurium  usu 

sensus  eblandiantur.  E quibus  quae  maxima  uiilia  et  necessaria 
iudicavi  selegi  et  in  priore  volumine  de  horologiis,  in  hoc  de 
expressionibus  aquae  dicendum  putavi.  Jleliqua  quae 
non  sunt  ad  necessitatem  sed  ad  deliciamm  voluptatem  qui  ru- 
pidiores  erunt  eins  subtilitatis  ex  ipsius  Ctesibii  connnen- 
tariis  pateruni  in  venire.  De  hydraulis  (Wasserorgeln) 
autau  quas  habcant  ratiocinationes  . . . atlingere  . . . non 
praetermittam.  In  diesen  Worten  ist  deutlich  gesagt,  daß 
Vitruv  des  Ktesibios  Beschreibung  der  Luftpumpe  vor  sich  hatte. 
Übrigens  folgt  auch  bei  Hero,  dem  Schüler  des  Ktesibios,  die 
Beschreibung  der  Wasserorgel  anf  die  der  Luftpumpe  (Schneider 
1.  1.  I 227).  Und  seine  ersten  Worte  über  die  Pumpe,  insbe- 
sondere die  3.  Person  I’luralis  /pSvtcu,  lehren  deutlich,  daß 
nicht  er  selbst  ihr  Erfinder  sei.  Daß  ferner  Ktesibios,  wie 
Vitruv  berichtet,  die  Wasserorgcl  (fj  Göpaoh;,  -o  uäpauXixöv 
op-;*vov)  erfunden  oder  beschrieben  hat,  bestätigt  Athcnacus 
(p.  174).  Kurz,  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  ‘Ctesibica  machina’ 
für  etwas  anderes  zu  halten,  als  für  die  von  Ktesibios  kon- 
struierte Maschine. 

II.  Unzweifelhaft  steht  in  der  Beschreibung  des  Hero  kein 


Wort  von  einem  Windkessel  oder  einem  Druck  der  Luft.  Die 
technischen  Ausdrücke,  welche  bei  ihm  Vorkommen,  sind  folgende : 
(wtuvte  ok  zpü>vMu  tU  touj  Ip.-pTj3poa;  Fcuerspritzon;  nuSK« 
(/o tXxxT)  Pumpenstiofel,  Kolbenrohre;  spAoXeo;  Kolben; 
so» Xr,v  a)Kommunikationsrohr,  Gurgelrohr;  b)Stcigrohr; 
flbuapi ov  Druckventil;  Tupuaviov  Klappe,  Säugventil; 
xavdvtov  Kolbenstange:  xaviiv  (zweiarmiger)  Hebel;  opq- 
ptsprnov  Spritzröhre;  xrjXtavsosiv  pumpen;  scoXqvapiov  (Ir.i- 
evpz—ov  drehbares  Mundstück)  Ausgußrohr.  Un- 

klar ist  bei  Herons  Beschreibung  nur  der  Ausdruck  or/qXo;  in 
den  Verbindungen  *k  tf/qXov  ?ttr/c3pivo;  und  (jupupuXjt)  T<j>  8i- 
-/r'X(u.  Schneiders  Versuch,  cs  durch  3o/tiov  Wasserbehälter 
zu  ersetzen,  scheitert  daran,  daß  Hero  diesen  mit  u8*toc  d-fleiov 
bezeichnet.  Der  Zusammenhang  aber  lehrt,  daß  an  einen  Wind- 
kessel dabei  nicht  zu  denken  ist. 

III.  Auch  des  Verfassers  Krklürung  der  angeführten  Siltzc 
des  Vitruv  leuchtet  dem  Rcf.  soweit  ein,  als  sie  die  Erwähnung 
eiues  Windkessels  leugnet.  Die  technischen  Ausdrücke  des 
Römers  sind  folgende:  modioli  = zugätc,  fistidae  — moXijvtc  (a), 
asses  — dosdpta  und  Tupravts,  eniboli  = tp  [ioXck , fislula  quae 
luba  dicitur  ~ spqpispflkiov  (oder  oiaXqvdptov),  castellum  — uostoj 
dv-fciov.  Auch  liier  bleibt  einiges  unklar.  Was  ist  catinus ? Was 
jmenula ? Was  Spiritus?  Bnttmanns  Erklärung,  der  catinus  sei 
Windkessel,  die  paenida  sein  Verschloß,  ist  unhaltbar,  wie  der 
Verfasser  zeigt.  Es  nmß  catinus  die  etwas  veränderte  Gestalt 
von  oioXrjv  (b),  die  paenula  allerdings  sein  Ton  Vitrnv  unge- 
schickt angefügter  Deckel  (*■>  opcrculum)  sein.  Die  Auffassung 
des  Vcrf.  von  sj>iritus  als  der  durch  schlechten  Kolbenverschluß 
cingeschlichenen  Luft  scheint  dem  Ref.  erzwungen.  Er  hält  die 
Anwendung  dieses  Wortes  für  eine  Folge  von  Vitruvs  Unklar- 
heit, der  den  Druck  des  Wassers  für  eine  Wirkung  dor  in  ihm 
enthaltenen  oder  aufgelösten  Luft  gehalten  haben  muß.  Daß 
sich  der  gelehrte  Architekt  selbst  nicht  eine  allzu  deutliche 
Beschreibung  zutraut,  sagt  er  hinter  seiner  Schilderung  der 
Wasserorgel  (X,  13  fin.):  Quantum  potui  niti  ut  obscura  res 
per  scripturam  dilucide  pronuntiaretur  contendi,  sed  haec  non 
est  facilis  ratio  neque  Omnibus  expedita  ad  inteUigendum  praeter 
eos  qui  in  his  generibus  habent  exercitationem.  Quod  si  qui 
jtarum  inleUexerit  ex  scriptis  etc. 

IV.  Die  Pumpe  von  Civita  vecchia  hat  keinen  Windkessel. 
So  behauptet  der  Verfasser.  Seine  Abbildung  aber,  welche  nicht 
vollständig  iBt,  läßt  gerade  diesen  Teil  fort.  Wir  glauben  ihm 

'seine  Behauptung,  vermissen  aber  doch  den  bildlichen  Beweis 
ungern.  Auch  daß  nur  der  eine  Kolbencylindcr  abgebildet  ist, 
hat  der  Ref.  bedauert  Es  macht  praeter  eos  qui  iu  his  gcuc- 
ribus  habent  cxercitationent  doch  oinigo  Mühe,  sich  in  derartige 
Figuren  hineinzufinden.  Hat  doch  selbst  ein  Fachmann,  dem 
wir  die  Abbildung  zeigten,  ein  Weilchen  gestutzt  Die  Origi- 
nal-Abbildung von  Visconti  aber  hat  nicht  jeder  gleich  zur  Hand. 

Wir  stimmen  also  mit  den  Resultaten  auch  dieser  kleinen 
Arbeit  Gerlands  überein  und  wünschen,  daß  er  bald  mehr 
solcher  Beitrüge  zu  einer  so  schwierigen,  so  interessanten,  so 
vernachlässigten  Wissenschaft  bringen  möge.  Zum  Schluß 
machen  wir  auf  ein  Versehen  aufmerksam.  Die  erste  Feuer- 
spritze mit  Windkessel  stammt  ans  den  Jahren  1654  oder  1655. 
Am  Schluß  aber  verschreibt  sich  der  Verfasser  und  sagt:  1754 
oder  1755. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt 
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Ferdinand  Grassauer,  Handbuch  für  öster- 
reichische Universitiits-  und  Stndien-Bibliotheken 
sowie  für  Volks-,  Mittclschul-  und  Bezirks-Lehrerbiblio- 
theken. Mit  einer  Sammlung  von  Gesetzen  etc.  Wien, 
Graeser  1883.  IV  u.  314  S.  8#.  5 Mk. 

Dieses  Handbuch  ist  zunächst  nur  für  österreichische  Kollegen 
bestimmt.  Ihnen  wird  es  gewiß  vortreffliche  Dienste  leisten, 
weil  sie  in  ihm  alles  vereinigt  finden,  was  sich  auf  dio  biblio- 
thekarische Thätigkeit  bozieht.  Es  enthalt  sämtliche  Akten- 
stücke und  Verordnungen,  welche  zu  beobachten  sind.  Aber 
das  Buch  ist  anch  für  die  preußischen  Kollogon,  welche  sich 
der  Verwaltung  einer  Bibliothek  unterziehen,  ein  recht  brauch- 
bares Hilfsmittel;  insbesondere  ist  es  allen  denjenigen  zu  em- 
pfehlen, welche  in  die  Lage  kommen,  die  Grundlagen  zu  einer 
größeren  öffentlichen  oder  allgemeinen  Büchersammlung  zu  legen. 
Während  unsere  älteren  Gymnasialbibliothcken,  zum  Teil  auch 
wold  die  der  Universitäten,  bereits  eino  feststehende  Ordnung 
des  Katalogisieren  und  der  übrigen  Manipulationen  erhalten 
haben,  ist  es  den  Vorständen  der  weniger  umfangreichen  und 
neu  zu  gestaltenden  gowiß  erwünscht,  an  der  Hand  eines  kundigen 
Mannes  eine  mögliclist  praktische  Einrichtung  zu  treffen.  Nach 
einer  Übersicht  der  wichtigeren  Werke  der  Bibliotlieks-Wisscn- 
scliaft  werden  die  allgemeineren  Bestimmungen  nud  die  dem 
Zwecke  am  meisten  entsprechende  Ordnung  der  Mittel- 
schulbibliotheken etc.  angegeben.  Unter  den  folgenden  Ab- 
schnitten sind  einige  von  besonderem  Interesse,  so  S.  20—29, 
wo  die  innere  Einrichtung  kleiner  Universitätsbibliotheken, 
S.  50—04,  wo  die  Vermehrung  des  Bibliotheksbestandes,  S. 
86 — 124,  wo  von  der  Beschreibung  des  Bücher-,  Kunstblätter-, 
Urkunden-  und  Münzen -Apparates  gehandelt  wird.  Ucberall 
ist  das  Wort  durch  die  Anschauung  unterstützt:  Die  ver- 

schiedensten Formulare  werden  mitgctcilt  und  so  eine  vorzüg- 
liche Exemplifikation  der  Erklärung  geliefert,  die  kein  Biblio- 
thekar unterschätzen  wird.  Von  ganz  hervorragender  Wichtig- 
keit sind  aber  die  Abschnitte,  welche  von  der  Katalogisierung 
und  Aufstellung  der  Bücher  (S.  1 2-1 — 138)  handeln;  denn  iu 
Bibliotheken,  wo  diese  beiden  Seiten  nicht  sorgsam  und  ge- 
wissenhaft gepflegt  werden,  kann  keine  rechte  Ordnung  herrschen ; 
ein  gewiegter  Bibliothekar  mag  sich  wohl  anch  ohne  die  Ge- 
nauigkeit in  dieser  Hinsicht  infolge  jahrelanger  Übung  leicht 
znrechtiinden,  aber  ein  weniger  orientierter  Nachfolger  wird  cs 
erst  nach  vieler  Arbeit  und  Mühe  erreichen,  die  Objekte  ohne 
Schwierigkeit  zn  finden.  Eine  Institution,  wie  die  Bibliothek, 
verlangt  durchaus  viel  kleine  Thätigkeit,  nud  diese  ist  besonders 
bei  der  Führung  der  Kataloge  und  des  gesamten  äußeren  In- 
ventars sowie  bei  der  Anordnung  zu  üben.  Der  Verfasser  giebt 
in  dieser  Beziehung  durchweg  recht  brauchbare  Hiuwcisungcn 
und  praktische  Winke;  nur  wollen  sie  uns  manchmal,  wenigstens 
für  eine  Gymnnsialbibliothek,  zn  minutiös  erscheinen;  z.  B.  sehen 
wir  nicht  recht  ein,  wamm  bei  jedem  Buch,  welches  gekauft 
wird,  außer  dem  Preise  noch  die  ßuchhandlnng  angegeben  werden 
muß,  von  welcher  das  Bnch  geliefert  Ist.  Bei  einzelnen  An- 
käufen von  besonderer  Art  ist  cs  sicherlich  angebracht,  auch 
die  Bezugsquelle  anzugeben,  aber  sowie  es  kein  besonderes 
Buch  ist,  will  es  uns  unbedeutend  erscheinen,  ob  man  es  bei 
Gerold  oder  bei  Braumaim  gekauft  bat  Einen  großen  Teil 
des  Buches  nehmen  die  amtlichen  Bestimmungen , welche  hin- 


sichtlich des  Bibliothekswesens  in  Österreich  seit  1747  erlassen 
sind,  iu  Anspruch  (S.  1 67— 310).  Haben  dieselben  für  uns 
anch  nicht  denselben  Wert  wie  für  die  Bibliothekare  von 
Österreich  - Ungarn , so  bieten  sic  doch  manches  schätzbare 
historische  Material.  Dabin  rechnen  wir  unter  anderem  vor- 
nehmlich die  Instruktion  vom  30.  April  1778  (S.  171  ff.),  die 
Entsddiessmg  vom  30.  September  1816  (S.  180—224)  u.  a. 
Ein  knrze9  Register  schließt  das  Werk.  Wir  wünschen  dem- 
selben eine  möglichst  weite  Verbreitung  unter  denjenigen  unserer 
Fachgenosscn,  für  welche  die  Verwaltung  der  Bibliothek  ein 
Nebenamt  ist,  dessen  Besorgung  nicht  allzuviel  Zeit  bcausprnclien 
darf.  Sie  werden  viele  gute  Ratschläge  in  dem  Bnch  finden, 
in  zweifelhaften  Fällen  nicht  vergebens  nachschlagcn  und  so 
reichlich  für  die  Ausgabe  belohnt  werden. 

Heller. 


Wolfs  philologisches  Vademecum.  Alphabetisches  Ver- 
zcichuiss  der  bis  Ende  1882  in  Deutschland  erschienenen 
vorzüglichsten  und  wichtigsten  Ausgaben,  Ueber- 
setzungeu  und  Erläuterungs-Schriften  der  grie- 
chischen nud  lateinischen  Classiker.  I.  Seriptores 
Gracci.  Herausgegeben  von  Gustav  Wolf,  Kösslingsehe 
Buchhandlung  iu  Leipzig.  . . Sommer-Semester  1883.  — 
8.  189  S.  - 1 M. 

Die  Kösslingsehe  Buchhandlung  (GusL  Wolf)  in  Leipzig 
bat  cs  seit  kurzem  unternommen,  nnter  dem  Titel  von  »Wolfs 
Vadcmecum“  zum  Ilaiulgehmuc.hc  in  erster  Linie  der  Sorti- 
mcnts-Buchhüudlor  und  des  büclierkaufcnden  Publikums  Ver- 
zeichnisse der  bedeutenderen,  vor  allem  neueren  Litteratur  für 
dio  verschiedenen  Wissenszweige  herauszugeben  — ein  Unter- 
nehmen, das  wegen  der  gegenwärtig  überall  so  starken  Pro- 
duktion bei  geschickter  Ausführung  sicher  auf  Beifall  und  Er- 
folg rechnen  durfte.  Nachdem  schon  fräher  die  Verzeichnisse 
für  Medizin.  Naturwissenschaften  n.  s.  w.  z.  TI.  in  erneuten 
Auflagen  erschienen  waren,  erhalten  wir  jetzt  anch  ein  »Philo- 
logisches Vademecum*  und  zwar  als  »Ersten  Teil“  die  „ScrijH 
torcs  Gracci“,  denen  (nach  S.  4 des  Umschlags)  als  2.  nnd 
3.  Teil  die  »Scripte res  I.atini“  und  die  »Philologischen  Hilfs- 
wissenschaften* folgen  sollen.  Wir  haben  uns  hier  natürlich  nnr 
mit  dem  »Philologischen  Vademecum“  zu  beschäftigen. 

Es  könnte  wohl  manchem  fraglich  erscheinen,  ob  mit  Rück- 
sicht anf  die  neu  erschienene  »Bibliotheca  von  Engelmann- 
Preuß“,  die  Litteratur-Zusammenstellnngen  für  die  Jahre  1867 
bis  1876  von  Boysen,  (Philologus  Bd.  37—40,  1877—81)  und 
die  jährlichen  Verzeichnisse,  welche  als  Beigabe  zu  Uursians 
Jahresbericht  nnd  von  Miildencr,  resp.  Ehrcnfcnchtcr  iu  Güttingen 
hernusgogeben  worden,  — am  von  früheren  ganz  zn  schweigen 
— eine  Ansdehumig  des  genannten  Unternehmens  anf  die  Phi- 
lologie. speziell  die  »Seriptores“  notwendig  oder  zweckmäßig 
war.  Allein  — mn  von  den  Mängeln  abzusehen,  welche  die 
eben  genannten  Litteratur-Zusammenstellnngen  an  sich  haben; 
denn  deren  Verbesserung  darf  man  hier  nicht  erwarten  — es 
ist  hei  dom  Preise  derselben  der  Kreis  der  Käufer  nnr  ein  be- 
schränkter, nnd  eB  ist  nicht  jedermann  zn  jeder  Zeit  möglich, 
dieselben  cinzusehcn;  zudem  bringt  es  einige  Unbequemlichkeit 
mit  sich,  event.  Engelmaun-Prcuß , die  Bände  des  Philologus 
nnd  die  einzelnen  Bände  der  beiden  jährlichen  Verzeichnisse 
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nachschlagen  zu  müssen.  Eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten 
philologischen  Litteratur  also  bis  zu  einem  möglichst  neuen 
Zeitpunkte  nach  einem  einheitlichen  Plane  übersichtlich  an- 
geordnet darf  wohl  sicher  anf  günstige  Aufnahme  rechnen,  wenn 
sie  auch  den  sonstigen  Anforderungen,  die  mau  an  sie  stellen 
muß,  entspricht. 

Betrachten  wir  nun  daraufhin  die  vor  uns  liegende  bis  Ende 
1882  reichende  Arbeit,  welcho  4607  Nm.  zählt,  so  müssen  wir 
erklären,  daß  sie  in  einem  Hauptpunkte  nach  unserer  Meinung 
diesen  Ansprüchen  nicht  gerecht  wird;  doch  ist  dies,  wie  ich 
sogleich  hinzu  fügen  muß,  vollkommen  in  der  Absicht  des  Heraus- 
gebers begründet.  Sie  beschränkt  sich  nämlich  ausdrücklich  auf 
die  in  Deutschland  erschienene  Litteratur,  doch  so,  daß  offen- 
bar auch  Österreich  miteinbegriffen  ist;  nach  dem  heutigen 
Staude  der  Wissenschaft  aber  wäre  die  Ausdehnung  anf  den  in 
der  Vorrede  zu  Engelmann-Prenß  S.  VI  angegebenen  Umfang 
entschieden  geboten  gewesen.  Diese  Beschränkung  ist  um  so 
auffälliger,  als  der  Herausgeber  bei  den  übrigen  Wissenschaften 
auch  die  fremden  Litteraturen  berücksichtigt  hat.  Einige  Bei- 
spiele mögen  die  durch  diese  Einschränkung  hervorgerufenen 
Mißstäude  kennzeichnen;  cs  fehlen  die  Arbeiten  von  Cobct,  Her- 
werden, Porson,  Vitelli,  Gratis,  Weil,  Tournier,  Wescbcr  u.  A., 
die  bei  Didot  erschienenen  Ausgaben,  die  Sammlungen  von  Ang. 
Mai  (teilweise),  die  von  Villoison,  die  Mathematici  veteres  von 
Thtfvenot , die  einzige  Ausgabe  des  Clioricins  von  Boissonade 
n.  s.  w.  Bei  den  .Scriptorcs  latini*  werden  sich  die  Nachteile 
dieses  Verfahrens  in  noch  viel  unangenehmerer  "Weise  geltend 
machen,  so  z.  B.  bei  Caesar,  Catullns,  Livius  u.  A.  — Anf  der 
anderen  Seite  aber  finden  sich  doch  auch  Werke  verzeichnet, 
welche  man  nach  dem  Plane  nicht  erwartet,  die  Anecdota  von 
Boissonade,  die  Volumina  Herculancnsia,  die  Scriptorum  veter. 
nova  eoll.  von  Mai,  die  Anecdota  nicdica  von  Krmcrius,  die 
Nabcrsche  Ausgabe  des  Loxikons  von  Photius,  Euripidis  trag, 
ex  rcc.  Paley,  Euripidis  Iphig.  Tanr.  ed.  Badham,  Thucydidcs 
von  Arnold,  einzelne  bei  Didot  erschienene  Ausgaben  n.  s.  w.*) 
Wie  man  vielleicht  nicht  ohne  Grund  annehmen  darf,  ist  der 
Herausgeber  hiezu  gekommen  durch  die  Wahrnehmung,  daß  bei 
strenger  Einhaltung  der  selbst  gesteckten  Grenzen  doch  gar 
fühlbare  Lücken  entstanden,  ohne  jedoch  ganz  mit  dem  aufge- 
stelltcn  Grundsätze  brechen  zu  wollen  oder  zu  können.  Die 
gleiche  Veranlassung  führte  wohl  auch  zur  Anfnahme  der 
Drucke  aus  der  Clarendon  Press  in  Oxford  und  der  Publika- 

•)  Der  Herausgeber  hat  es  zwar  für  den  ersten  Anlauf  etwas 
erschwert,  diese  Dinge  zu  bemerken,  denn  .sämtliche  Verlags- 
finnen und  Druckorte  sind  im  Vadcmecum  absichtlich  weggelassen 
worden  uud  in  einem  separaten  .Schlüssel“  — Manuskript  für 
Buchändler  — laut  Katalog-Nummern  bequem  und  übersichtlich 
aufgclübrt  worden  . . . damit  sich  nicht  die  Verlags-,  sondern 
einzig  und  allein  diejenigen  Sortiments-Buchhandlungen , welche 
das  Vademccura  unter  allerlei  Opfer  au  die  Interessenten  gewissen- 
haft verbreiten,  der  geschätzten  Bestellungen  von  Büchcrküufern 
regelmäßig  erfreuen  können“  (vgl.  8.  2 des  Umschlags,  wo  am 
Ende  dio  Herren  Philologen  .freundlichst  gebeten  | werden],  bei 
Bedarf  an  Büchern  der  umstehend  erwähnten  Buchhandlung  fort- 
dauernd gedenken  zu  wollen“).  Ob  diese  Einrichtung  für  die  Bc- 
nützer  ebenso  bequem  erscheinen  möchte,  ist  mir  mindestens  frag- 
lich; im  übrigen  giebt  es  ja  noch  andere  Wege,  sich  hierüber  zu 
orientieren.  Die  ,Ed.  ster.  Tauebn.“  sind  ferner  meistens,  nicht 
immer,  als  solche  gekennzeichnet 


tionen  der  Petersburger  Akademie,  die  ja  insoferuc  gerecht- 
fertigt ist,  als  deren  Debit  für  Deutschland  Weigel  resp.  Yoss 
in  Leipzig  übernommen  haben.  Immerhin  kommt  so  zu  dem 
Fehler  in  der  Anlage  noch  der  inkonsequenter  Durchführung 
des  einmal  angenommenen  Prinzips. 

Gehen  wir  nnn  anf  die  Ansführnng  im  einzelnen  ein,  so 
ergeben  sich  auch  hier  Mängel  und  Ungleichheiten.  Meist  ist 
das  Jahr  des  Erscheinens  angegeben,  zuweilen  fehlt  auch  dieses. 
Teilweise  sind  die  Stichworte  im  Nominativ,  teilweise  im  Gene- 
tiv gegeben.  Warum  ist  der  Inhalt  der  49  Bde.  des  Bonner 
.Corpus  scriptorum  historiae  Byzantinae“  weder  einzeln  ver- 
zeichnet unter  No.  339  noch  auch  bei  den  betreffenden  Schrift- 
stellen» diese  Ausgabe  besonders  angeführt,  während  dies  bei 
den  26  Bdn.  der  .Medici  Graeci  von  Kühn“  geschehen  ist? 
Sodann  — wozu  am  Schlüsse  der  für  ciuen  Schriftsteller  ange- 
führten Erklärungsschriften  die  in  ähnlicher  Form  (aber  auch 
nicht  überall)  sich  wiederholende  Bemerkung:  .Ferner  giebt  cs 
meistens  nicht  im  Buchhandel  erscliicnenc  Arbeiten  über  Euri- 
pides  von  Arnold“  und  nun  folgen  noch  20—30  Namen,  ohne 
Angabe  der  Schriften?  Daß  die  Litteratur  nicht  vollzählig  auf- 
gefuhrt  ist,  daß  er  sich  also  bei  eingehenderen  Studien  noch 
weiter  orientieren  muß,  Ist  dem  Beniitzcr  ja,  als  ira  Plane  lie- 
gend, bekannt;  von  wem  aber  die  nicht  aufgefUhrtcn  Schriften 
herrühren,  das  zu  wissen  hat  doch  keinen  Wert  für  ihn,  wenn 
er  nicht  zugleich  erfährt,  welche  nach  ihrem  Titel  für  die  ihn 
beschäftigenden  Fragen  in  Betracht  kommen.  Auch  die  bei  der 
Auswahl  der  mit  vollem  Titel  und  der  nur  mit  don  Vorfasser- 
uamen  aufgefülirten  Schriften  maßgebenden  Grundsätze  unter- 
liegen manchmal  gerechten  Bedenken  (unter  Homer  z.  B.  sind 
Lchrs  und  Nauck  nur  mit  Namen  erwähnt);  doch  verzichte 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung,  welche  die  Besprechung 
bereits  angenommen  hat,  hier  auf  einzelnes  einzugehen.  Ebenso 
unterlasse  ich  es  ans  dem  gleichen  Grande,  auf  solches  hinzu- 
weisen, das  nach  den  angenommenen  Prinzipien  kaum  in  den 
Kreis  des  „Vadcmccums“  fällt,  und  führe  auch  unter  den  feh- 
lenden Werken  nur  einige  hervorstechende  an,  als;  l’aradoxo- 
graphi  ed.  Wcstcrmann,  Arriani  script.  min.  ree.  Ilercher, 
Cebes  übs.  v.  Krauss,  Athenaeus  ed.  Mcinekc,  Demosthe- 
nes ed.  Vocmel  (Halle,  Waisenhaus),  die  Arbeiten  von  Vogel 
über  llegesippos,  von  Müllcr-Striibiug  über  Xenophou,  von 
Bentley  über  Phalaris,  Hcrodianus  ed.  Bckker,  Gregorius 
Corinthius  cd.  Scliäfer  u.  s.  w.  Daß  ferner  Fehler,  welche 
in  den  Quellen  des  „Vademecums“  sich  finden,  einfach  herüber- 
genommen wordeu,  ohne  Berücksichtigung  z.  B.  der  in  den  Rc- 
ccnsionon  der  Engelmann-Prenssschcn  Bibliotheca  von  Klußmann 
u.  a.  gegebenen  Berichtigungen,  zeigt  dio  hier  (nur  unter  den 
Verfasseraamen)  wie  bei  Engelmann-Preuß  unter  Plato  aufge- 
führte angebliche  Schrift  von  Bitschi  .Kurze  Parallelle  der 
Symposien  des  Plato  und  Xenophou.  Ind.  lect.  aest.  Bonn.  1839. 
4.“  nnd  der  hier  (nur  unter  dem  Verfassernamen)  wie  bei  Engel- 
mann-Preuß  unter  Anakreon  (den  Dichter)  gestellte  Aufsatz 
von  C.  F.  Hermann  .Anacreon  de  natura  deorum.  In:  Phi- 
lologus  X”.  — Auch  außerdem  finden  sich  noch  zahlreiche, 
teilweise  sehr  störende  Fehler,  z.  TI.  vielleicht  Druckfehler; 
ich  verzeichne  hier  nur  eine  beliebige  Auswahl:  Mo.  Hi  (n.) 
76  statt  (IV.)  *2;  2M»  Waitsmuth  st.  Wachsm.;  703  Ga- 
zaci,  J.,  Descriptio  tabulac  muudi  et  Anacreontira.  Ree. 
Abel,  82.  60  unter  Anakreon  I Anch  muß  es  heißen  Anacreon- 
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tea;  950  Holzinger,  C.  Do  verboram  lusu  apnd  Aristo- 
plianera  . . . steht  ganz  an  seinem  Platze,  aber  erst  unter  902 
(d.  k.  unter  0)  des  gleichen  Verfassers  weitere  Schrifj 
folgendermaßen:  'OXkiyp^pou,  K.  11.  -.  zip  ’ApiTco^öv«  duo  tt,; 
Xt£c<ov.  ilaifiiiuv  r.pot  OürjxXtiov  ETtirroXjjü!  978  Edio  st.  Edid. 

& Scholianim;  1078 Commcnt.  omata.. . fehlt:  praemio  pnblico; 
1126  Anabis  st.  Anabasis;  1IS4  Ploti  st.  Plotini:  1352  Dionis 
Cassius  st.  Dio  C.:  1619 u Beuthlcy;  1810  Bredorius  st.  Brc- 
dovius;  1942*  Kalkmann.  A.  De  Hippolytis  Enripideis 
(piacstiones  novac.  82.  — steht  unter  Hippolytns  Romanus!!! 
2132  Nicanoris  «pl  'lX:axf(c  ’OdusjEiaxfjC  «ggiijj  reliqoiae 
emendatiores.  Ed.  0.  Carnuth.  74.  Vid.  Nicanor  . . . so  unter 
Homer,  wahrend  ’J.  97.  von  Friedländcr  1850  nml  s. 
’O.  ix.  von  Carnuth  1874  herausgegeben  sind,  wie  unter  Ni* 
canor  2802.  2803  richtig  steht,  nur  daß  ans  Engelmann- Prcn  11 
unter  Nikanor  hier  fälschlich  75  herabergenommen  ist;  2513 
ßfßXtov  I. st.  ßtßXfov  i,  auch  fehlt  unter  Henkel  der  Hinweis; 
2563  Laurentius  Phil.  Lydus  Joa.  — ohne  Hinweis  bei  1 
Joannes  und  Lydus;  2725  Maenander  Milesius.  Bnrsian,  C. 
Der  Rhetor  Menandros  . . . hier  sind  wohl  Macandrius  Mi- 
lesius und  Menandros  zu  oiner  Person  verschmolzen  und  in- 
folge dessen  fehlt  der  Rhetor  M.  an  seiner  Stelle;  2778  Donna. 
Prisca,  Nicarata,  Epidaur.  Panypcrscbesta  st.  Domna, 
Priscia,  Nicareta,  Epidaur.,  Panypersebasta;  2800  Fried- 
länder, L.  Vindiciao  Nicanoreae  . . . unter  Nicandcr  st.  unter 
Nicanor;  3049  au>Xo|u>z  st.  auiZop-tvi;  3326  Prinstcrer,  G. 
st  Pr.,  Guil.  Groen  van;  3397  Kircher  st.  Kirchner;  3515 
Index  gracchalis  st.  I.  graecitatis;  X563  warum  ist  hier 
unter  Polybins  auch  das  2.  H.  der  „Beiträge  z.  hist.  Synt. 
d.  griecli.  Spr.  v.  Schanz  (-=>  Keck,  Üb.  d.  Dual  b.  d.  griech. 
Rednern)-  aufgefolu-t,  während  es  bei  dcu  „Oratores“  fehlt? 
3593  Ancctoda;  3622  Franz,  J.  De  musicis  Graecis  conunent. 
4.  40.  — Kein  Mensch  kann  cinsehen,  warum  diese  Schrift 
unter  Ptolemaens  steht,  weil  die  Fortsetzung  des  Titels  „Inest 
Fragmentnm  ineditum  ad  CI.  Ptolcmaci  lmrmonica  pertinens* 
fehlt;  3649  Pytho  st.  Pytheae;  3792  Socrates.  Tragoediae . . . 
st.  Sophocles;  4106  Ater,  A.  De  Joa,  Stobaei  codice  Pho- 
tiano  . . . richtig  4108  Elter,  A.  De  Joannis  St.  c.  rii.: 
4109  Steibao  st.  Stobaei;  4227  Klimplinger  st  Klimpfingcr; 
4261  raSqpiwov;  4263  Ed.  au  cta  morte  praeventa  st.  auctoris,, 
(bei  Engelmann-Preoß  steht  „anct.“);  4260  Theognides  Mega, 
rensis.  Elegi  . . .!  4313  Mook,  Fr.  Theophrastus  Paracel- 
sus . . . unter  Theophrastus  Ercsiusül  4355  vol.  fehlt  I; 
4362  -<oXfi|xsva  st.  2<s(6pttva;  4576  Schmidt,  M.  Memoire  c. 
Oligarchen  in  Athen  . . . warum  ist  diese  Schrift  nur  unter  den 
Erkläruugsschriftcn,  nicht  auch  bei  den  Ausgaben  von 
Xenopli.  do  rep.  Ath.  angeführt?  4588  Peerkamp  st.  Peerl- 
knmp;  4595  historiam  st.  historiarum  u.  s.  w. 

Diesen  Mängeln  gegenüber,  „welche  sich  trotz  aller  pein- 
lichen Sorgfalt  und  Umsicht“  (vgl.  S.  2 des  Umschlags)  wirk- 
lich eingeschlichen  haben,  treten  die  Vorzüge  sehr  znrück; 
cs  sind  dies  — abgesehen  von  der  Existenz  überhaupt,  deren 
Verdienst  in  der  gegenwärtigen  Form  jedenfalls  ein  zweifelhaftes 
ist  — die  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten,  vor  allem 
neueren  Litteratur  und  die  genauen  Angaben  des  Inhalts  von 
Sammlungen  oder  vielbändigen  Werken;  diese  finden  sich  aller- 
dings bei  Engelmann -Prcull  beinahe  dtirchgchcnds  ebenso  und 
z.  TI.  sind  dort  auch  solche  gegeben,  die  hier  fehlen. 


Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  cs  wohl  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  wir  unser  Endurteil  dahin  znsammenfassen, 
daß  in  diesem  „von  einem  erfahrenen  Bibliographen“  bear- 
beiteten „Vademccum  philologicum“  zwar  ein  „änßerst  billiges* 
aber  nicht-  gleich  „brauchbares  Hilfsmittel  den  Herrn  Philologen 
dargeboten“  ist  (vgl.  S.  2 des  Umschlags),  und  wenn  wir  daher 
die  Hoffnung  aussprechen,  daß  nicht  zu  viele  sich  vertrauensvol  1 
desselben  als  Führers  bedienen  möchten.  Dieses  Urteil  gilt 
natürlich  nur  von  dem  Buche  in  der  vorliegenden  Gestalt;  in 
einer  neuen,  gereinigten,  den  Bedürfnissen  Rechnung  tragen- 
den Form,  wenn  es  wirklich  die  „vorzüglichsten  und  wichtigsten 
Ansgaben,  Übersetzungen  und  Erlänterungs-Schriftcn“  enthält, 
wird  cs,  wie  oben  angedeutet,  gewiß  bei  vielen  Anklang  finden 
und  Nutzen  stiften  können.  Dann  wird  cs  sich  vielleicht  anch 
empfehlen,  dasselbe  in  den  Lesesälen  von  Bibliotheken  allgemein 
zugänglich  auszulegen;  mau  giebt  damit  mehreren  zugleich  die 
Möglichkeit,  über  die  betreffende  Litteratur  sich  zu  orientieren 
und  erleichtert  so  den  Verkehr  zwischen  Publikum  und  Beamten, 
vor  allem,  wenn  man  die  Signaturen  »1er  in  der  Bibliothek  vor- 
handenen Werke  einträgt.  Für  die  juristischen,  medizinischen 
und  naturwissenschaftlichen  Fächer  wenigstens  hat  sich  »iiese 
Einrichtung  nach  meiner  Erfahrung  bewährt;  auf  ihre  Zuver- 
lässigkeit hin  habe  ich  übrigens  diese  Verzeichnisse  nicht  ge- 
prüft*) 

Würzburg,  August  1883.  K.  K.  Müller. 

Johannes  Müller,  Luthers  reformatorische  Ver- 
dienste um  Schule  und  Unterricht.  2.  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  R.  Gaertncrs  Verlagsbuchhandlung. 
Hermann  Hey  leider  1883.  65  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift,  zuerst  als  Programmabhandluug  des 
Friedrichs-Gymnasiums  1883  in  gleichem  Verlage  erschieuen, 
ist  in  zweiter  Auflage  durch  einige  weitere  litterarischc  An- 
merkungen vervollständigt.  Ist  anch  nicht,  zu  leugnen,  daß  »ler 
große  Reformator  bedeutendere  Verdienste  um  das  Volksschul- 
wesen als  um  das  höhere  sich  erworben  hat,  so  ist  doch  auch 
nicht  zu  verkennen  — und  dies  zeigt  Ms.  Schrift  in  anerkennens- 
werter Ausführung  — , daß  der  erste  Anstoß  zu  andersartiger 
Gestaltung  der  Lateinschulen  von  ihm  gegeben  ist  (cfr.  S.  12); 
er  war  cs  vor  allem,  der  die  scholastische  Methode  mit  Stumpf 
und  Stil  zu  beseitigen  trachtete.  Für  Luthers  Bemühungen  um 
die  Hebung  des  höheren  Schulwesens  bringt  der  Verf.  im  allge- 
meinen nicht  viel  Neues,  aber  die  Zusammenstellung  der  sonst 
zerstreuten  Daten  ist  immerhin  ein  dankenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  gelehrten  Bildungsanstaltcu.  Wir  verweisen  be- 
sonders auf  S.  12  ff. , 20  , 22  f.  25  und  auf  den  Abschnitt 
(S.  27—29)  ‘Die  lateinische  Schule.’ 

Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  No.  594.  22.  Scpt.  1883. 

p.  197— 198.  R.  Stuart  Pool«,  Pithom  and  Ramesos.  A 
rep  ly.  Prof.  Lcpsios  bat  gegen  die  Entdeckungen  Naville’s  ein- 
gewandt, dail  uacb  dem  Itincrarium  Antouini  und  der  Notitia  im- 

*)  Vgl.  jetzt  auch  „Philol.  Ruudschau  III  (1883),  35  Sp.  1118  ff. 
(R.  Kloßmann). 
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pcrii  der  Thum  oder  Patumos  des  llerodot  an  dem  westlichen  Ein- 
gänge des  Wadi-t-Tumeylät  läge,  dali  I’itliom  demnach  das  östliche 
Fort  dieser  Landschaft  gebildet  habe;  dies  in  Verbindung  mit  Pi- 
Ra  (llcliopolis)  habe  A-Nechtu  (Ileroopolis)  gebildet,  wenn  auch 
Brugsch  diesen  Namen  dem  Könige,  nicht  der  Stadt  znweise.  lief, 
glaubt,  daß  trotzdem  die  Entdeckungen  Naville's,  welcher  Pithom 
etwa  25  lat  Meilen  abseits  als  westliches  Fort  anuimiut,  nicht 
entwertet  werden  können:  eher  sei  auzuuebmen,  daß  es  zwei  GroDz- 
festungen  mit  gleichem  Namen  gegeben  habe.  — p.  198.  A.  Lang, 
irou  in  early  Greece.  Polemisch  gegen  l’aley’s  Annahme  der 
Bearbeitung  der  Homerischen  Gesänge  unter  Perikies,  wirft  der 
Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  Angabe  Uerodots,  daß  Eisen  in  der 
Mitte  des  sechsten  Johrh.  in  Sparta  noch  unbekannt  war,  richtig 
ist;  Homer  läßt  seine  Schiffe  mit  Steinen  ankern,  Pindar  dagegen 
giebt  der  Argo  einen  bronzenen  Anker;  cs  ist  also  wohl  anzu- 
nebmen,  daß  erst  zwischen  dem  Zeitalter  des  Homer  und  des  Pindar 
die  Benutzung  des  Eisens  ganz  allgemein  geworden  ist.  — p.  201  — 
203  F.  Imlioof-Blumor,  monnaies  grecques.  Von  II.  V.  Head. 
Dies  ist  der  seit  1871  erwartete  Text  zur  Auswahl  von  Münztypeu, 
welche  der  gelehrte  Sammler  von  Winterthur  herausgegeben  hat: 
Imhoof-Blumer  hat  vielleicht  die  größte  Privatsammluug  griechischer 
Münzen  und  Abgüsse  der  nicht  in  seiner  Sammluug  vorhandenen 
Stücke,  soweit  sio  aus  Offentlichcu  Kabinetten  ihm  zugänglich 
waren:  seine  Sammlung  stoht  allen  offen  und  er  selbst  ist  der 
beste  Führer  in  derselben.  Vielleicht,  wäre  cs  jedem  Museum  zu 
raten,  in  gleicher  Weise  vorzugehen  und  Abgüsse  zu  sammeln,  da 
nur  auf  diese  Weise  einmal  ein  Corpus  nummorum  graecoruui  er- 
möglicht wird.  Das  Buch  führt  mehr  als  2200  Münzen  von  mehr 
als  470  Plätzen  vor,  unter  denen  mehr  als  40  neu  sind;  ihm  ist 
es  möglich  gewesen,  in  vielen  Einzelfragcn,  wio  über  Orchomenos 
und  seinen  Münztypus,  eine  endgiltigc  Entscheidung  zu  treffen; 
wie  denn  überhaupt  die  Forschungen  über  die  Münzen  Arkadiens 
besonders  berücksichtigt  sind.  Ref.  giebt  zu,  daß  Imhoofs  Bci- 
messuog  der  Inschrift  macedonischer  Tctradrachmcn  UAITAKUX 
ANTIFONOr  an  Autigouos  Gonatus  (277 — 239  v.  Ch.)  statt  an  Anti- 
gonosDoson  (229  — 220  v.Cb.)  wie  er  (B.M.  Guido  p.  75),  die  richtigere 
sein  dürfte.  Der  Verf.  hat  im  ersten  Teile  seines  Werkes  die  kon- 
ventionelle Schreibart  griechischer  Namen,  im  letzteren  Teile  die 
rein  griechische  adoptiert.  Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  erstere 
Schreibart  die  annehmbarere  ist.  Im  ganzen  ist  das  Werk,  wenn 
auch  kein  abschließendes  Buch  über  griechische  Numismatik,  die 
bedeutendste  Publikation  über  den  Gegenstand  seit  Leakc. 

Atheuacum  No.  2916.  15.  Sept.  1883. 

p.  329.  A.  W.  Bonn,  Grcck  Philosophers.  Das  Buch 
entbehrt  wissenschaftlichen  Wertes,  da  cs  größtenteils  aus  Artikeln 
der  Wcstminster  Review  zusammongestellt  ist  und  trotz  der  Um- 
arbeitung den  Charakter  der  zufälligen  Entstehung  bewahrt  hat ; 
aus  diesem  Grundo  erklärt  sich  die  polemische  Haltung  des  Werkes, 
welche  in  einzelnen  Betrachtungen  (wie  in  den  Schilderungen  von 
Plato  und  Aristoteles)  zu  absolut,  irrigen  Darstellungen  geführt 
hat.  — p.  335  — 336.  G.  Rawlinson,  the  religious  of  the 
anciont  world.  Eine  christlich-orthodoxe  Tendenzschrift  voller 
Irrt  ümer. 

Satnrday  Review.  No.  1454.  8.  September  1883. 

p.  319— 320.  Rebcr's  history  of  ancicnt  art  translatcd 
by  John  Thacker  Clarke.  Ein  nüchternes,  kompilatorischcs 
Werk,  das  als  Leitfuden  seinen  Zweck  erfüllen  kann,  abur  ohne 
jede  ästhetische  Anregung  wirkt.  Aus  Ökonomie  ist  die  Glyptik 
und  die  Numismatik,  trotzdem  sie  recht  eigentlich  Träger  der 
Kunstgeschichte  sind,  übergangen;  die  Illustrationen  sind  höchst 
mangelhaft;  es  wäre  gut,  wenn  gerade  bei  derartigen  Kompendien 
der  Grundsatz  Platz  griffe,  weniger,  aber  nur  gutes  zu  geben. 
Ref.  läßt  sich  über  die  Orthngraphie  griechischer  Namen  aus  und 


spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  ein  internationaler  Kongreß  die 
Frage  lösen  würde. 

The  American  Journal  of  Phllology,  IV,  2.  No.  14,  Juli  1883. 

p.  133—157:  it.  Harris,  Sticbomotry.  Zusammenfassung 
der  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Diels,  Hirt,  Graux  u.  A.  Der 
Verfasser  rundet  seinen  stichomctriscbcn  Überblick  in  einem  Schluß- 
kapitel über  den  Lohn  der  antiken  Abschreiber  und  den  damaligen 
Preis  der  Bücher  ab.  Aus  dem  Edictum  Dioeletianum  de  protüs 
ist  bekannt,  daß  die  Schreiber  hundcrtzeilenweise  bezahlt  wurden. 
Das  besterhaltene  Fragment  enthält  hiorüber  folgende  Stollo: 
Scriptori  in  scriptura  optima  versus  No.  centum:  XXV  denarii:  — 
sequeutis  scripturac  versuum  No.  centum:  XX;  — tabcllanioni  iu 
scriptura  libclli  vcl  tabularum  in  vcrsilms  No.  centum:  X d.  Der 
Lohu  schwankt  also  zwischen  25  und  10  Denaren.  War  aber  die 
Differenz  durch  die  Schönheit  der  Schrift  oder  durch  das  Format 
des  Papyrusblattes  bedingt?  Birt  legt  die  Worte  scriptura  optima 
und  sequens  scriptura  buchstäblich  aus  und  ueigt  zur  crstcren 
Ansicht,  während  Harris  praktischcrweisc  meint,  daß  sich  der  Tarif 
nur  auf  die  Quantität  (schmale  oder  weite  Zeilen)  und  nicht  auf 
die  Qualität  bezieht,  also  optimus  etwa  = Oktav  und  seqaens  — 
Scdcz  sein.  Da  nach  Uultsch’s  Motrologio  100  Denare  zu  Dio- 
cletians  Zeit  ungefähr  — 2 M.  40  waren,  so  erhielt  der  Abschrei- 
ber für  100  Zeilen  erster  Klasse  (Hexameter  zu  ca.  36  Buch- 
staben) 60  Pf.  und  für  100  iambische  Zeilen  (28  Buchstaben  breit) 
nicht  ganz  40  Pf.  Nach  dieser  Berechnung  würden  beispielsweise 
die  Herstellungskosten  eines  Exemplars  des  Codex  Sinaiticus  auf 
180  Dollar  sich  belaufen  haben,  incl.  Papier.  — p.  158—165. 
B.  Gildorsleevo,  studies  in  Pindaric  syntax.  Hr.  Gilders- 
lecvo  hat  über  Pindars  Gebrauch  des  Imperfekts  und  des  Aorist 
genaue  Kollationen  vorgenannten  und  gefunden,  daß  im  Indikativ 
die  Verwendung  des  Aorist  beinahe  dreimal  häufiger  ist  als  die 
des  Imperfekts  (im  Durchschnitt  2,73 : 1),  während  sich  iu  den 
konjunktiven  Modi  das  Verhältnis  zwar  nicht  so  stark  different, 
aber  doch  zu  Guusten  des  Aorist  stellt.  Dos  habo  seinen  Grund 
im  Charakter  der  lyrischen  Dichtung,  die  ihro  Hörer  nicht  auf- 
halten und  ermüden  darf,  sondern  schnell  von  einem  Thema  aufs 
andero  übergehen  muß.  — p.  166—193.  E.  Hopkins,  the  words 
of  colours  in  the  Rigvcda.  Ob  vor  3— 4000  Jaltrcn  dio  arischen 
Völker  einen  so  entwickelten  Farbensinn  besaßen  wie  heute?  Auch 
die  Rigvcda  giebt  hierüber  keinen  entscheidenden  Aufschluß:  das 
Sanskrit  besitzt  keiuo  unserer  Benennungen  für  scharf  abgegrenzte 
Farben,  dafür  aber  cino  größere  Fülle  von  Worten  für  die  Ab- 
. stufuugen  von  Licht  und  Schatten.  Dio  Derivation  führt  stets 
auf  die  Wurzeln  arc  und  bha,  „Glanz“  zurück;  Schwarz  und  Dunkel 
wird  gewöhnlich  als  Negation  des  Lichtes  aufgefaßt  uud  mittels 
des  a privativum  konstruiert.  Je  nachdem  ciu  und  dieselbe  Farbe 
heller  oder  dunkler  ist,  kann  sic  eine  lango  Reihenfolge  von  Be- 
nennungen durchlaufen;  der  mehr  oder  minder  hohe  Glanz  der 
Dinge  war  den  Urstämmon  auffallender  und  bezeichnender  als  dio 
koloristischen  Unterschiede  des  Sonnenspektrums.  Daher  ist  auch 
grün  und  gelb,  welche  Farbe  in  der  Natur  so  oft  an  derselben 
Erscheinung  nebeneinander  zn  beobachten  ist,  z.  B.  beim  Laub, 
beim  Korn  etc.,  in  der  Rigveda-Littcratur  nicht  scharf  definiert, 
ohne  daß  man  deshalb  auf  partielle  Farbonblindhcit  der  arischen 
Urvölker  schließen  darf.  — p.  201—208.  Alfred  Emerson,  the 
dying  Alexander  of  the  Uffizi  Hall  and  tbe  Giganto- 
machia  of  Pergamon.  Wio  schon  Conze  u.  A.  bemerkt  haben, 
ist  der  sog.  sterbende  Alexander  in  den  Uffizien  von  Florenz  die 
genaue  Doublette  einer  Gigantenfigur  des  pcrgamcnischcn  Frieses. 
Dos  American  Journal  stellt  recht  praktisch  Skizzen  beider  Skulp- 
turen nebeneinander,  wobei  man  sicht,  dal)  die  Übereinstimmung 
sogar  eine  geometrisch  analoge  ist,  uud  daß  sich  dio  meisten 
Linien  in  beiden  Bildern  vollkummcn  decken,  selbst  im  Falten- 
wurf und  in  den  nebensächlichen  Details  des  Hintergrundes.  — 
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tca;  950  Uolzinger,  C.  De  verborum  Insu  apnd  Aristo- 
phanem  . . . stellt  ganz  an  seinem  Platze,  aber  erst  unter  9G2 
(<L  b.  unter  0)  des  gleichen  Verfassers  weitere  Schrift 
folgendermaßen:  ’OXXrrprJpo’j,  K.  II.  t.  -ap’  'Apiotofavst  irvi  -rf,« 
Xcttiuv.  Hat äiiuv  -pi;  OäTjxXsiov  imoToXqltl  978  Edio  St.  Edid. 

& Scbolianun:  1078  Commcnt.  omata. . . fehlt:  praeiuio  publico; 
1I2G  Anabis  st.  Anabasis;  1184  Ploti  st.  Plotini:  1352  Dionis 
Oassius  st.  Dio  C.:  1G191'  Bentbley:  1810  Bredorius  st.  Bre-  J 
dovius;  1942*  Kalkmann,  A.  De  Hippolytis  Euripidcis 
qnaestiones  novac.  82.  — stellt  unter  llippolytus  Uomauusü! 
2132  Nicauoris  -jpl  'IXtaxr,;  ’OäossEiaxf,«  «rggiijc  reliqniae 
emendatiores.  Ed.  0.  Carnnth.  74.  Vid.  Nicanor  . . . so  unter 
Homer,  während  w.  ’l.  or.  von  Friedlilnder  1850  nnd  r..  \ 
’O.  <rr.  von  Carnnth  1874  licrausgcgeben  sind,  wie  unter  Ni-  [ 
canor  2802.  2803  richtig  steht,  nnr  daß  ans  Engclmann-Prcnß  I 
unter  Nikanor  hier  fälschlich  75  herObcrgenommen  ist;  2513  : 
ßtßXiov  I.  st.  ßtßXfov«,  auch  fehlt  unter  Henkel  der  Hinweis;  I 
2563  Laurentius  Phil.  Lydus  Joa.  — ohne  Hinweis  bei  < 
Joannes  und  Lydus;  2725  Maenander  Milesins.  Bnrsian,  C.  1 
Der  libctor  Menandros  . . . hier  sind  wohl  Maeandrius  Mi- 
lesius  und  Menandros  zn  einer  Person  verschmolzen  und  in- 
folge dessen  fehlt  der  Rhetor  M.  an  seiner  Stelle ; 277S  Donna, 
Prisca,  Nicarata,  Epidanr.  Panyperscbesta  st.  Domna,  ! 
Priscia,  Nicarcta,  Epidanr.,  I’anyiiersebasta;  2800  Fried-  j 
liinder,  L.  Vindiciae  Nicanoreae  . . . nntor  Nicander  st.  nnter 
Nicanor;  3049  aioXoptva  st.  guiCopsva;  3326  Prinstcrer,  G. 
st  Pr.,  Guil.  Groen  van;  3397  Kircher  st.  Kirchner;  3515 
Index  gracchalis  st.  I.  graecitatis;  3563  warum  ist  hier 
nnter  Polybins  anch  das  2.  H.  der  „Beiträge  z.  hist.  Synt 
d.  griech.  Spr.  v.  Schanz  (=  Keck,  Üb.  d.  Dnal  b.  d.  gTiech. 
Rednern)'  anfgeführt,  während  cs  bei  den  „Oratores*  fehlt? 
3593  Anectoda;  3622  Franz,  J.  De  musicis  Graccis  comment. 

4.  40.  — Kein  Mensch  kann  eiuschcn,  warum  diese  Schläft 
nnter  Ptoleinaeus  steht,  weil  die  Fortsetzung  des  Titels  „Inest 
Fragmentnm  ineditnm  ad  CI.  Ptolemaei  harmoniea  portinens* 
fehlt;  3649  Pytho  st.  Pytheac-,  3792  Socrates.  Tragoediae . . . 
st.  Sophoclcs;  4106  Ater,  A.  De  Joa,  Stobaei  codice  Pho- 
tiano  . . . richtig  4108  Elter,  A.  De  Joannis  St.  c.  Pb.; 
4109  Steibao  st.  Stobaei;  4227  Klimplinger  st.  Klimpfinger; 
4261  radrjpdTiuv;  4203  Ed.  au  cta  morte  praeventa  st.  auctoris,] 
(bei  Engelmann-Preuß  steht  ,anct.“);  4200  Tlieognides  Mega, 
rensis.  Elegi . . .!  4313  Mook,  Fr.  Thcophrastns  Paracel- 
sus . . . nnter  Tbeopbrastns  Ercsiusü!  4355  vol.  fehlt  I; 
4302  ü<i>X6p.sva  st.  £(o£ö|uva;  4576  Schmidt,  M.  Memoire  c. 
Oligarchen  in  Athen  . . . warum  ist  diese  Schrift  nnr  unter  den 
Erklärnngsschriftcn,  nicht  auch  bei  den  Ausgaben  von 
Xenoph.  de  rep.  Ath.  angeführt?  4588  Pecrkamp  st.  I’ccrl- 
kamp:  4595  historiam  st.  liistoriaruni  n.  s.  w. 

Diesen  Mängeln  gegenüber,  „welche  sich  trotz  aller  jiein- 
lichen  Sorgfalt  und  Umsicht'  (vgl.  S.  2 des  Umschlags)  wirk- 
lich cingeschlichen  haben,  treten  die  Vorzüge  sehr  zurück; 
C3  sind  dies  — abgesehen  von  der  Existenz  überhaupt,  deren 
Verdienst  in  der  gegenwärtigen  Form  jedenfalls  ein  zweifelhaftes 
ist  — die  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten,  vor  allem 
neueren  Litteratur  nnd  die  genauen  Angaben  des  Inhalts  von 
Sammlungen  oder  vielbändigen  Werken;  diese  finden  sich  aller- 
dings bei  Engclmann-Prcnß  beinahe  durchgehcnds  ebenso  nnd 
z.  TL  sind  dort  ancli  solche  gegeben,  die  hier  fehlen. 


Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  es  wohl  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  wir  unser  Endurteil  daliiu  zusammenfassen, 
daß  in  diesem  „vou  einem  erfahrenen  Bibliographen*  bear- 
lieiteten  „Vadcmecnm  phüologicnin*  zwar  ein  „änßerst  billiges' 
aber  nicht  gleich  „brauchbares  Hilfsmittel  den  Herrn  Philologen 
dargeboten-  ist  (vgl.  S.  2 des  Umschlags),  nnd  wenn  wir  daher 
die  Hoffnung  aussprcchcn,  daß  nicht  zu  viele  sich  vertrauensvoll 
desselben  als  Führers  bedienen  möchten.  Dieses  Urteil  gilt 
natürlich  nur  von  dem  Buche  in  der  vorliegenden  Gestalt:  in 
einer  neuen,  gereinigten,  den  Bedürfnissen  Rechnung  tragen- 
den Form,  wenn  es  wirklich  die  „vorzüglichsten  und  wichtigsten 
Ausgaben,  Übersetzungen  und  Erläuterungs-Schriften*  enthält, 
wird  cs,  wie  oben  angedeutet,  gewiß  bei  vielen  Anklang  finden 
und  Nutzen  stiften  können.  Dann  wird  es  sich  vielleicht  anch 
empfehlen,  dassellie  in  den  Lesesälen  von  Bibliotheken  allgemein 
zugänglich  auszulegcn ; man  giebt  damit  mehreren  zugleich  die 
Möglichkeit,  Uber  die  betreffende  Litteratur  sich  zu  orientieren 
und  erleichtert  so  den  Verkehr  zwischen  Publikum  nnd  Beamten, 
vor  allem,  wenn  man  die  Signaturen  der  in  der  Bibliothek  vor- 
handenen Werke  einträgt.  Für  die  juristischen,  medizinischen 
nnd  naturwissenschaftlichen  Fächer  wenigstens  hat  sich  diese 
Einrichtung  nach  meiner  Erfahrung  bewährt;  auf  ihre  Zuver- 
lässigkeit hin  habe  ich  übrigens  diese  Verzeichnisse  nicht,  ge- 
prüft.*) 

Würzbnrg,  Angnst  1883.  K.  K.  Müller. 


Johannes  Müller,  Luthers  reformatorischc  Ver- 
dienste um  Schule  und  Unterricht  2.  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  R.  Gacrtncrs  Verlagsbuchhandlung. 
Hermann  Hcyfclder  1883.  65  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift,  zuerst  als  Programmabhandlnng  des 
Friedrichs -Gymnasiums  1883  in  gleichem  Vorlage  erschienen, 
ist  in  zweiter  Anflage  durch  einige  weitere  litterarische  An- 
merkungen vervollständigt.  Ist  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  der 
große  Reformator  bedeutendere  Verdienste  um  das  Volkssebul- 
wesen  als  um  das  höhere  sich  erworben  hat,  so  ist  doch  aorh 
nicht  zn  verkennen  — und  dies  zeigt  Ms.  Schrift  in  anerkennens- 
werter Ausführung  — , daß  der  erste  Anstoß  zn  andersartiger 
Gestaltung  der  Latcinschulcu  von  ihm  gegeben  ist  (cfr.  S.  12); 
er  war  es  vor  allem,  der  die  scholastische  Methode  mit  Stumpf 
und  Stil  zu  beseitigen  trachtete.  Für  Luthers  Bemühungen  um 
die  Hebung  des  höheren  Schulwesens  bringt  der  Verf.  im  allge- 
meinen nicht  viel  Nencs,  aber  die  Zusammenstellung  der  sonst 
zerstrenteu  Daten  ist  immerhin  oin  dankenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  gelehrten  Ilildungsanstalten.  Wir  verweisen  be- 
sonders anf  S.  12  ff.,  20,  22  f.  25  und  anf  den  Abschnitt 
(S.  27—29)  'Die  lateinische  Schule.’ 

Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  No.  594.  22.  Scpt  1883. 

p.  197—198.  R.  Stuart  Pools,  Pithom  and  Ramescs.  A 
reply.  Prof.  Lepsius  hat  gegen  die  Entdeckungen  Naville’s  wn- 
gowaudt,  daß  nach  dem  Itincrarium  Antonini  and  der  Notitia  im- 

*)  Vgl.  jetzt  auch  „Philol.  Rundschau  111  (1883),  35  Sp.  1118  6. 
(R.  KluQmann). 
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p«rii  der  Thum  odor  Patumos  des  Uerodot  an  dem  westlichen  Ein- 
gänge des  Wadi-t-Tumoylit  Ifige,  daü  Pitliom  demnach  das  iiutlicho 
Fort  dieser  Landschaft  gebildet  habe;  dies  in  Verbindung  mit  Pi- 
Ra  (Holiopolis)  habe  A-Nccktu  (Ueroopolis)  gebildet,  wenn  auch 
Brugsch  diesen  Namen  dem  Könige,  nicht  der  Stadt  zuwcisc.  lief, 
glaubt,  daß  trotzdem  die  Entdeckungen  Naville’s,  welcher  Pitliom 
etwa  26  lat  Meilen  abseits  als  westliches  Fort  annimmt  nicht 
entwertet  werden  können:  eher  sei  auzunebmen,  daß  cs  zwei  Grenz- 
fcstongen  mit  gleichem  Namen  gegeben  habe.  — p.  198.  A.  Lang, 
iron  in  early  Grecce.  Polemisch  gegen  Paloy’s  Annahme  der 
Bearbeitung  der  Homerischen  Gcsängo  unter  Pcriklcs,  wirft  der 
Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  Angabe  Ilcrodots,  daü  Eiseu  in  der 
Mitte  des  sechsten  Jaiirh.  in  Sparta  noch  unbekannt  war,  richtig 
ist:  Homer  läßt  seine  Schiffo  mit  Steinen  ankern,  Pindar  dagegen 
giebt  der  Argo  einen  bronzenen  Anker;  cs  ist  also  wohl  anzu- 
nehmeu,  daü  erst  zwischen  dem  Zeitalter  des  Homer  und  des  Pindar 
die  Benutzung  des  Eisens  ganz  allgemein  geworden  ist.  — p.  201  — 
203  F.  Imlioof-ßlumor,  monnaics  grecqucs.  Von  B.  V.  Head. 
Dies  ist  der  seit  1871  erwartete  Text  zur  Auswahl  von  Müoztypcu, 
welche  der  gelehrte  Sammler  von  Winterthur  herausgegeben  hat: 
Imhoof-Blunior  hat  vielleicht  die  größte  Privatsammlung  griechischer 
Münzen  und  Abgüsse  der  nicht  in  seiner  Sammluug  vorhandenen 
Stücke,  soweit  sie  aus  öffentlichen  Kabinetten  ihm  zugänglich 
waren;  seine  Sammlung  steht  allen  offen  und  or  selbst  ist  der 
beste  Führer  in  derselben.  Vielleicht  wäre  es  jedem  Museum  zu 
raten,  in  gleicher  Weise  vorzugehen  und  Abgüsse  zu  sammeln,  da 
nur  auf  dieso  Weise  einmal  ein  Corpus  nummorum  graccorum  er- 
möglicht wird.  Das  Buch  führt  mehr  als  2200  Münzen  von  mehr 
als  470  Platzen  vor,  unter  denen  mehr  als  40  neu  6ind;  ihm  ist 
cs  möglich  gewesen,  in  vielen  Einzclfragcu,  wie  über  Orchomcnos 
und  seinen  Münztypus,  eine  endgiltigc  Entscheidung  zu  treffen-, 
wie  denn  überhaupt  die  Forschungen  über  die  Münzen  Arkadiens 
bi-sondcrs  berücksichtigt  sind.  Ref.  giebt  zu,  daß  Imhoofs  Rei- 
messung  der  Iusckrilt  maccdoniscbcr  Tetradrachmen  BAEIAKUX 
ANTITONOT  an  Autigonos  Gonutus  (277—239  v.  Cb.)  statt  an  Anti- 
gonosDoson  (229  - 220  v.Ch.)  wie  er  (B.M.  Guide  p.  75),  die  richtigere 
sein  dürfte.  Der  Verf.  hat  im  ersten  Tcilo  seines  Werkes  die  kon- 
ventionelle Schreibart  griechischer  Namen,  im  letzteren  Tcilo  die 
rein  griechische  adoptiert  Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  erstcrc 
Schreibart  die  annehmbarere  ist.  Im  ganzen  ist  das  Werk,  wenn 
auch  kein  abschließendes  Buch  über  griechische  Numismatik,  dio 
bedeutendste  Publikation  über  den  Gegenstand  seit  Lcakc. 

Atheunenm  No.  2916.  15.  Scpt  1883. 

p.  329.  A.  W.  Benn,  Grcck  Philosophcrs.  Das  Buch 
entbehrt  wissenschaftlichen  Wertes,  da  cs  größtenteils  aus  Artikeln 
der  Westminstcr  Review  zusammengestellt  ist  und  trotz  der  Um- 
arbeitung den  Charakter  der  zufälligen  Entstehung  bewahrt  hat ; 
aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  die  polemische  Haltung  des  Werkes, 
welche  in  einzelnen  Betrachtungen  (wie  in  den  Schilderungen  von 
Plato  und  Aristoteles)  zu  absolut  irrigen  Darstellungen  geführt 
hat.  — p.  335  — 336.  G.  Rawlinson,  the  religions  of  the 
ancient  world.  Eine  christlich-orthodoxe  Tendenzschrift  voller 
Irrtümcr. 

Satnrday  Review.  No.  1454.  8.  September  1883. 

p.  319— 320.  Roher’»  history  of  ancicnt  art  translatcd 
by  John  Thacker  Clarke.  Ein  nüchternes,  kompilatorisches 
Werk,  das  als  Leitfaden  seinen  Zweck  orfullen  kann,  aber  ohne 
jede  ästhetische  Anregung  wirkt  Aus  Ökonomie  ist  die  Glyptik 
und  die  Numismatik,  trotzdem  sie  recht  eigentlich  Träger  der 
Kunstgeschichte  sind,  übergangen;  dio  Illustrationen  sind  höchst 
mangelhaft;  es  wäre  gut  wenn  gerade  bei  durartigen  Kompendien 
der  Grundsatz  Platz  griffe,  weniger,  aber  nur  gutes  zu  geben. 
Ref.  läßt  sich  über  die  Orthographie  griechischer  Namen  aus  und 


spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  ein  internationaler  Kongreß  die 
Frago  lösen  würde. 

The  American  Journal  of  I'hilology,  IV,  2.  No.  14,  Juli  1883. 

p.  133—157:  R.  Harris,  Stichometry.  Zusammenfassung 
der  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Diels,  Hirt,  Graux  u.  A.  Der 
Verfasser  rundet  seinen  stichometriscbcn  Überblick  in  einem  Schluß- 
kapitel über  den  Lohn  der  antiken  Abschreiber  und  den  damaligen 
Preis  der  Bücher  ab.  Aus  dem  Edictum  Dioclctianum  de  pretiis 
ist  bekannt,  daß  die  Schreiber  hundertzeilenweise  bezahlt  wurden. 
Das  besterhaltene  Fragment  enthält  hierüber  folgende  Stella: 
Scriptori  in  scriptura  optima  versus  No.  centum:  XXV  denarii:  — 
sequentis  scripturae  versuum  No.  centum:  XX:  — tabclianioui  in 
scriptura  libclli  vul  tabula  rum  iu  versibus  No.  centum:  X d.  Der 
Lohn  schwankt  also  zwischen  25  und  10  Denaren.  War  aber  die 
Differenz  durch  die  Schönheit  der  Schrift  oder  durch  das  Format 
des  Papyrusblattes  bedingt?  Birt  legt  die  Worte  scriptura  optima 
und  sequens  scriptura  buchstäblich  aus  und  neigt  zur  ersterou 
Ansicht,  während  Harris  praktischcrweisc  meint,  daß  sich  der  Tarif 
nur  auf  die  Quantität  (schmale  oder  weite  Zeilen)  und  nicht  auf 
die  Qualität  bezieht,  also  optimus  etwa  — Oktav  und  sequens  = 
Scdez  sein.  Da  nach  Uultsch’s  Metrologie  100  Dcnaro  zu  Dio- 
clctians  Zeit  ungefähr  — 2 M.  40  waren,  so  erhielt  der  Abschrei- 
ber für  100  Zeilen  erster  Klasse  (Hexameter  zu  ca.  36  Buch- 
staben) 60  Pf.  und  für  100  iumbische  Zeilen  (28  Buchstaben  breit) 
nicht  ganz  40  Pf.  Nach  dieser  Berechnung  würden  beispielsweise 
die  Herstellungskosten  eines  Exemplars  des  Codex  Sinaiticus  auf 
180  Dollar  sich  belaufen  haben,  incl.  Papier.  — p.  158 — 165. 
B.  üilderalooTC,  studios  in  Pindaric  syntax.  Hr.  Gilders- 
lecvo  hat  über  Pindars  Gebrauch  des  Imperfekts  und  des  Aorist 
genaue  Kollationcu  vorgenutumen  und  gefunden,  daß  im  Indikativ 
die  Verwendung  des  Aorist  beinahe  dreimal  häufiger  ist  als  die 
des  Imperfekts  (im  Durchschnitt  2,73 : 1),  während  sich  in  den 
konjunktiven  Modi  das  Verhältnis  zwar  nicht  so  stark  different, 
aber  doch  zu  Gunsten  des  Aorist  stellt  Das  habe  seinen  Grund 
im  Charakter  der  lyrischen  Dichtung,  die  ihre  Hörer  nicht  anf- 
halten  und  ermüden  darf,  sondern  schnell  von  einem  Thema  aufs 
andere  übergehen  muß.  — p.  166—193.  K.  Hopkins,  the  words 
of  colours  in  the  Rigvcda.  Ob  vor  3— 4000  Jahren  die  arischen 
Völker  einen  so  entwickelten  Farbensinn  besaßen  wie  heute?  Auch 
die  Rigvcda  giebt  hierüber  keinen  entscheidenden  Aufschluß;  das 
Sanskrit  besitzt  keine  unserer  Benennungen  für  scharf  abgegreozte 
Farben,  dafür  aber  eino  größere  Fülle  von  Worten  für  die  Ab- 
stufungen von  Licht  und  Schatten.  Die  Derivation  führt  stets 
auf  die  Wurzeln  itre  und  ihn,  .Glanz'  zurück;  Schwarz  und  Dunkel 
wird  gewöhnlich  als  Negation  des  Lichtes  aufgefaßt  und  mittels 
des  a privativum  konstruiert.  Je  nachdem  ciu  und  dieselbe  Farbe 
heller  oder  dunkler  ist,  kann  sie  eine  lauge  Reihenfolge  von  Be- 
nennungen durchlaufen;  der  mehr  oder  minder  hohe  Glanz  der 
Dinge  war  den  Unstämmen  auffallender  und  bezeichnender  als  die 
: koloristischen  Unterschiede  des  Sonnenspektrums.  Daher  ist  auch 
grün  und  golb,  welche  Farbe  in  der  Natur  so  oft  an  derselben 
Erscheinung  nebeneinander  zu  beobachten  ist,  z.  B.  beim  Laub, 
beim  Korn  etc.,  iu  der  Rigvcda-Littoratur  nicht  scharf  definiert, 
ohno  daß  man  deshalb  auf  partielle  Farbcnblindhcit  der  arischen 
Urvölkcr  schließen  darf.  — p.  204  —208.  Alfred  Emerson,  the 
dying  Alexander  of  the  Uffizi  Hall  and  the  Giganto- 
machia  of  Pergamon.  Wio  schon  Couze  u.  A.  bemerkt  haben, 
ist  der  sog.  sterbende  Alexander  in  den  Uffizien  von  Florenz  die 
genaue  Doublettc  einer  Gigantcntigor  des  pcrgamenischcn  Frieses. 
Das  American  Journal  stellt  recht  praktisch  Skizzen  beider  Skulp- 
turen nebeneinander,  wobei  man  sicht,  daß  die  Übereinstimmung 
sogar  eine  geometrisch  analoge  ist,  und  daß  sich  die  meisten 
Linien  in  beiden  Bildern  vollkommen  decken,  selbst  im  Falten- 
wurf und  in  den  nebensächlichen  Details  des  Hintergrundes.  — 
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p.  219  —222.  Sehr  eingehende  Besprechung  von  Prof.  Lunibroso’s 
Egitto  ai  tcmpi  dei  Grcci,  eines  Buches,  voll  der  interessan- 
testen und  kaum  bekannten  Kultunsüge.  -t. 

Revue  archöologiquo.  3.  Serie,  1.  anneo,  August  1833. 

p.  69—86:  Hr.  Kcvellat  publicicrt  die  Inschriften  einer  Reihe 
von  Meilensteinen  von  der  gallischen  Via  Aureiia,  deren  Eigen- 
tümlichkeit darin  liegt,  daß  auf  ihnen  der  Name  des  Kaisers 
Maximian  vorsStzüch  vertilgt  ist,  während  der  Name  Konstantins 
d.  Gr.  intakt  blieb.  Der  Grund  dieser  officiellen  Namensausmerzung 
darf  auf  die  abwechselnden  Abdikationen  und  Widerrufe  des  ge- 
nannten Kaisers  zurückzuführen  sein.  In  Fortsetzung  seiner  Ar- 
beit verspricht  Dr.  Revellat  den  Gang  der  Ereignisse  darzuiegon, 
welche  Constantia  veranlagen,  das  Gedächtnis  seines  wankelmütigon 
Kollegen  von  den  öffentlichen  Denkmälern  zu  streichen.  — p.  86—90: 
L.  Jurglowltscb,  sur  doux  inscriptions  grccqucs  ine- 
ditos  de  la  Russic  meridionalc.  Zwei  Basen,  1881  in  Cherson 
und  dem  alten  Tyra  gefunden.  Die  Chcrsoucser  Inschrift  zählt  die 
guten  Dienste  auf,  welche  ein  gewisser  Ariston,  Sohn  des  Artinas, 
der  Stadt  geleistet  hat;  auf  dem  audero  Stein  befinden  sich  die 
Reste  eines  ähnlichen  Ebrcndekrcts  für  einen  gewissen  Kcphisodotos. 
Beide  Epitaphe  stammen  aus  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hundert. — p.  91  — 102:  S.  Keinach,  observations  sur  la  Chro- 
nologie de  quelques  archontes  atbäniena.  Auf  Grund  der 
neusten  epigrapbiseben  Entdeckungen  in  Delos  etc.  werden  einige 
Archontatsdata  aus  später  Zeit  korrigiert.  Der  Archont  Aristoxcnus 
wirkte  demnach  i.  J.  67  v.  dir.,  das  Archontat  des  Lykiskos  muß 
auf  das  Jahr  103,  jenes  des  älteren  Dionysios  ö \n~ä  Auxtsxoo  ins 
Jahr  102  und  das  Aratsjahr  des  Diotimos  gegen  101  v.  Chr.  ver- 
legt werden.  Der  von  Josophus  (XIV  8,  5)  erwähnte  Archont  Aga- 
thokles  müßte  nach  dem  ebengenaunten  Autor  ein  Zeitgenosse 
Cäsare  gewesen  sein,  was  neuere  Inschriftenfunde  als  unmöglich 
hinstellen.  Falls  man  nicht  mit  Westermann  und  Grasberger  zwei 
Archonten  gleichen  Namens  anochmcn  will,  dürfte  die  Zeit  um 
132  v.  Chr.  für  das  Archontat  des  Agathokles  die  größt»  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben.  — p.  102  — 109:  A.  Llerre,  los 
buitres  nourrics  on  cau  douce  do  l'ancienno  Aquitaine. 
Am  rechten  Ufer  des  Jarnak,  beim  Orte  Grand-Maisons,  Charente, 
sind  verwüstete  Bassin-Anlagen  aufgedeckt  worden,  welche  nichts 
anderes  gewesen  sein  können  als  Austernteichc  zur  Züchtung 
oder  Zwischendepots  zum  Transport  dieser  auf  den  Tafeln  der 
alten  Römer  sehr  geschätzten  Mollusken.  Das  fragliche  Terrain 
ist  grabenähnlich  auf  einer  Fläche  von  ca.  200  Quadratmetern  be- 
arbeitet, und  zahllose  Austernschalcn,  Gefäße  und  Instrumente 
lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu,  daß  hier,  in  ansehnlicher  Ent- 
fernung vom  Mccrcsstrand,  rationelle  Austernbassins  bestauden 
haben.  -ü 

Natur«  No.  724.  13.  September  1883. 

p.  462.  Wortblngton  G.  Smith,  antiquities  saved  by 
protection  desemblanccx.  Vcrf.  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  viele  Altertümor  durch  ihre  Gestalt  zu  praktischen  Zwecken 
verwendet  worden  sind,  Meilensteine  und  Grcnzpfähle  zu  Thür- 
pfosten, Altarstcinc  zu  Schwellen,  Sarkophage  zu  Troge  und  Krip- 
pen und  daß  bei  Nachforschungen  noch  viclo  Gegenstände  für 
die  Wissenschaft  gerettet  werden  können. 

Literarisches  Centralblatt.  1883.  No.  38  (15.  September). 

Rcccnsion:  S.  1333  f.  A.  Monimscn,  Chronologie.  Unter- 
suchungen über  das  Kalendcrwcscn  der  Griechen,  insonderheit 
der  Athouer.  Leipzig,  Tcubnor  1883.  ‘nützlich  und  wissenschaftlich 
fördernd’.  Dr. 

Deutsche  Lltteraturzeitnng.  1883.  N.  36.  (8.  September). 

Rcconsioncn:  S.  1254  f,  Plotinl  Enneadcs  etc.  ed. 
Ricardus  Volkmann.  Vol.  I.  Leipzig,  Teubner  1883.  Der  neue 


Herausgeber  hat  Plotin  noch  korrektem  attischen  Sprachgebrauch 
durchkorrigiert,  doch  ist  auch  manches  gelungen.  H.  F.  Mülitr- 
Ilfeld.  — S.  1255.  Maxim.  Kleluschmit,  De  Lucili  saturarum 
scriptori8  genere  dicondi.  Marburg  1883.  Dias,  inaug.  Der 
Arbeit  ‘fehlt  cs  durchaus  an  Kenntnissen,  an  Methode,  an  Urteil’. 
Fr.  Leo.  — S.  1264  f.  Adolf  Bötticher,  Auf  griechischen 
Landstrassen.  Berlin,  Pactel  1888.  ‘Der  Philologe  und  Archäologe 
wird  bei  der  Lektüre  des  Buches  weniger  befriedigt  sein  als  der 
Tourist’;  das  Buch  ist  frisch  geschrieben.  Loiting.  — S.  1265  f. 
Jos.  Karabacek,  Die  Theodor  Grafschon  Funde  in  Ägypten 
(der  Papyrusfund  von  cl-Faijüm).  Wien,  Gerold  1883.  Die  Über- 
sicht dieses  Fundes  von  wissenschaftlichem  Werte,  von  dem  andere 
Teile  in  Berlin  und  Paris  sind,  ist  dankenswert.  Ad.  Erman. 

Doutsche  Litteratnrzeitung.  1883.  No.  37  (15.  September). 

Rcconsioncn:  S.  1283  f.  O.  Jaeger,  Aus  der  Praxis. 
Ein  pacdagogischcs  Testament.  Wiesbaden,  Kunze.  Wird  gelobt 
von  E.  v.  Snthrürk.  — S.  1286  f.  Richard  Wagner,  Quacstiones 
de  opigrammatis  Graecis  ex  lapidibus  collcctis  grammatie  ae. 
Leipzig,  Uirzcl  1883.  Fleißig  und  nach  gesunden  Grundsätzen 
gearbeitet.  Gu.  Ilinrichs.  — S.  1287  f.  Stangl,  1.  Boetbiana. 
Gotha,  Perthes  1883  , 2.  Pseudoboethiana.  Sorgfältig  und 
wertvoll.  Rieh.  Förster. 


Mitteilungen  Tiber  Versammlungen. 

Berichte  über  Sitzungen  der  Acad6mie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lettres.  Nach  der  Revue 
crit  No.  38  S.  219  f.,  39  S 239  f.,  40  S.  259  f. 

1.  (10.  August.)  Hr.  Maspcro  erstattet  Uber  die  Er- 
öffnung der  Pyramiden  von  tiaqqarah,  DaArhttr  und  Lickt 
einen  Bericht  an  die  Akademie. 

2.  (17.  August.)  Wie  Hr.  Dareste  mittcilt,  sind  neuer- 
dings in  Egypten  Fragmente  römischen  Hechts,  Auszüge  aus 
den  Itesponsa  Papiniani  mit  Noten  des  Paulus  und  Ulpianus, 
gefunden  mul  vom  Louvre-Musenm  erworben  worden.  Sie 
scheinen  zti  einer  großen,  vorjustinianischen  Kompilation  des 
römischen  Rechts  zu  gehören.  Den  Text  der  Fragmente  hat 
Darcstc  in  der  Kouvelle  revue  hislorique  de  droit  frantaia  et 
etranger  1883  Juli/August  veröffentlicht.  — Hr.  Maspero  be- 
richtet über  verschiedene  Ausgrabungen  in  Egypten.  — Hr. 
Benloew  beendigt  seinen  Bericht  Uber  die  kleinasiatischcu  Namen 
auf  anda  etc. 

3.  (24.  August.)  Hr.  Eugene  Four nie r beginnt  die  Vor- 
lesung eines  von  ihm  und  Egger  für  das  Didionnairt  des  an- 
tiquites  grccqucs  et  romaines  redigierten  Artikels  über  den  Ge- 
brauch  der  Kronen  bei  den  Alten. 

4.  (31.  August)  llr.  Pron  setzt  die  Vorlesung  des  No.  3 
erwähnten  Aufsatzes  von  Egger  und  Foumier  fort. 

5.  (7.  September.)  Hr.  Prou  beendigt  den  Aufsatz  von 
Egger  und  Fournier  (cf.  No.  3 n.  4).  — Hr.  Maspero  giebt 
eine  Darstellung  der  Organisation  des  Dienstes  der  ägyptischen 
Ausgrabungen. 

C.  (14.  September.)  Hr.  A.  Dnmont  macht  einzelne 
nähere  Angaben  über  5 Vasen  des  MarseiUcr  Museums,  deren 
Zeichnungen  durch  Augicr  cingcsandt  sind.  Zwei  davon  sind 
sehr  alte  Weinkrügc;  sie  siud  in  Marseille  gefunden  (die  eine 
schon  1837  im  Hafen)  nnd  haben  großo  Ähnlichkeit  mit  den 
zu  Santorin  entdeckten.  Die  3 übrigen  gehören  wohl  dem  3ten 
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vorchristlichen  Jahrhundert  an;  sic  tragen  rote  Figuren,  eine 
Art  des  Schmuckes,  welche  auf  in  Frankreich  gefundenen  Viiscn 
bisher  nicht  konstatiert  ist.  — ilr.  Benloew  liest  oine  kurze 
Bemerkung  über  die  Dcminutiva  in  dem  poetischen  Stil  der 
Albanesen  vor. 

7.  (21.  September.)  Ilr.  Carapanos  macht  eine  Mit- 
teilung Uber  eine  kleine,  dünne  Illciplattc,  welche  zu  Dodona 
gefunden  ist  mul  auf  der  einen  Seite  die  Frage,  auf  der  andern 
die  Antwort  des  Orakels  trügt.  Nach  der  vcrvollstündigdcn 
Lesung  von  Carapanos  lautet  der  Text  also:  Frage:  8tö[»  tv]/a 
ayiUd  tp[«oT]si  'AvriV/o[;  i4]v  At  x*i  -rav  At<ov[a]v  urip  u-ptfs; 
[aJoToü  xai  "oerpo;  xsl  ioikfis  t[t]va  tlriüv  q r,p[<üu»]v  •npdvn 
l[<u]iov  xsl  opitvov  s’ij.  Antwort:  Et»  'Epptovs  opptdis  avn. 

Die  Antwort  sei,  so  meint  Carapanos,  ganz  orakelhaft;  es 
scheint  auf  eine  Güttin,  die  auf  der  Ucrmiono  gegenüberliegenden 
Insel  Hydren  verehrt  wurde,  hingedentot  zu  sein.  — Anllerdem 
giebt  Carapanos  noch  von  einer  kleinen  Erzplatte  Kenntnis, 
auf  welcher  ein  Gemälde  ‘Caesar  empfllngt  den  Kopf  des  l’om- 
pejns'  dargestellt  zn  sein  scheint.  — Ilr.  Ucnlocw  setzt  seinen 
No.  6 erwähnten  Vortrag  fort. 

ln  der  No.  40  giebt  Leids  llavet  S.  251—264  ‘Un  ma- 
nu s er  it  de  Pli  ne  Io  jeuue’  genaue  Rechenschaft  von  einem 
in  der  Sammlung  dos  Lord  Ashbumham  befindlichen  I’iinins-Codex 
(Fonds  Libri,  98).  Derselbe  hat  ganz  frappante  Ähnlichkeit 
mit  dem  durch  Gori  1728  kollationierten,  seit  1829  aus  Florenz 
verschwundenen  Rimirdiauus  (Goris  Kollation  ist  in  der  Pli- 
nius- Ausgabe  von  Corlius,  Amsterdam  1734  gedruckt).  Die 
genauen,  durch  Omont  erhaltenen  Angaben  über  den  Codex  re- 
produziert L Ilavet;  er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  der  Ashburn- 
hanfschc  Plinius  entweder  derselbe  wie  der  Hiccardianus  ist 
o«Ier  dieser  letztere  eine  Abschrift»  sodaü  der  Kiccardianus 
keinen  unabhängigen  Wert  hätte. 

Ebenda  ist  S.  255 — 257  ein  genaues  Referat  über  die 
Thtees  de  doctorat  cs  lettres  des  Herrn  Albert  gcgebcu  Die 
Thesen  lauteten:  1.  Do  villis  tiburtinis  principe  Angusto 
(Paris,  Thorin)  u.  2.  Le  cnlte  de  Castor  et  Pollux  eu 
Italic,  (Ebenda). 


Berichte  über  die  Feriensitzung  der  Soci6t4  des 
antiqnaires  de  France.  Nach  der  Rov.  crit.  39  S.  340. 

Hr.  Thüdcnat  berichtet  über  mehrere  zu  Tab'nrka  in 
Tunis  gefundene  Antiquitäten  (2  Mosaiken,  mehrere  Inschriften). 
— Nach  einer  Mitteilung  von  de  Villcfossc  seitens  des  Herrn 
C4r6s  befindet  sich  im  Museum  zn  Rodez  eine  römische  In- 
schrift (Grenzstein)  aus  dem  Jahre  252  n.  Chr. 


Personalien. 

l’reufsou.  Se.  Majestät  der  König  haben  allcrgnädigst  geruht, 
bei  Allcrböcli6tihrcr  Anwesenheit  iu  der  Proviuz  Hessen-Nassau, 
dem  Dr.  Caesar,  ordentlichem  Professor  und  Oberbibliotbckar  au 
der  Universität  zu  Marburg  den  Roten  Adler-Orden  dritter  Klasse 
mit  der  Schleife , dem  Direktor  der  Realschule  zu  llaoau,  Herker, 
dem  Professor  Bernhardt,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Wcilburg, 
Obetlabnkrcis,  dem  Dr.  Jnsti,  ordentlichen  Professor  au  der  Uni- 
versität zu  Marburg,  und  dem  Rektor  des  Realprogymnasiums  zu 
Geisenheim,  Rheingaukreis,  l’ihloin  den  Roten  Adler-Orden  vierter 
Klasse  zu  verleihen. 


Se.  Majestät  der  König  haben  Allcrgnädigst  geruht,  den  Gym- 
nnsial-Obcrlehrcr  Dr.  Karl  Breaker  zu  Köln  und  den  Gymnasial- 
Oberlehrer  Dr.  Joseph  Buschmann  in  Trier  zu  Gymnasial-Dirck  - 
toren  zu  ernennen.  Dem  ersteren  ist  die  Direktion  des  Gymnasiums 
zu  Saarbrücken,  dem  letzteren  die  des  Gymnasiums  in  Hcdingen 
übertragen  worden.  — Der  ordentliche  Lehrer  Theodor  Huudow 
bei  dem  Gymnasium  iu  Marienwerder  ist  zum  Oberlehrer  des  Gym- 
nasiums in  Elbing  befördert  worden.  Dem  ordentlichen  Lehrer 
Zopf  am  Gymnasium  zu  Brieg  und  dem  ordentlichen  Lelirer  Buetz 
am  Real  Progymnasium  zu  Schmalkalden  ist  der  Titel  Oberlehrer 
beigclegt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allcrgnädigst  geruht,  die  Wahl 
des  Oberlehrers  am  Gymuasium  zu  Füretonwalde,  Dr.  Friedrich 
Emil  Oskar  Hubatsch,  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  iu 
Halbcrstadt  zu  bestätigen. 

Se.  Majestät  der  König  hoben  Allergnädigst  geruht,  die  Wohl 
des  Direktors  des  Realgymnasiums  zu  Grünbcrg  i.  Schl.,  Hermann 
Pritsche,  zum  Direktor  des  Friedrich-Wilhclms-Realgymnasiums 
in  Stettin,  und  die  Wahl  des  Direktors  des  Großhorzoglieh  hessi- 
schen Gymnasiums  in  Darmstadt,  Professors  Dr.  Andreas  Weid- 
ner, zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Dortmund  zu  bestätigen. 
— Den  Oberlehrern  Dr.  Karl  Frledrloh  Noll  und  Waldemar 
Gillhausen  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  ist  das  Prädikat 
Professor  beigclegt  worden. 

Zu  Ehren  des  bisherigen  Direktors  des  städtischen  Maria-Mag- 
daleuen -Gymnasiums  zu  Breslau  Prof.  Dr.  Heine,  welcher  als  Di- 
rektor an  die  Ritter-Akademie  iu  Brandenburg  berufen  worden  ist, 
fand  am  27.  September  uutcr  reger  Beteiligung  eine  Abschieds- 
feier  statt.  Zu  sciucm  Nachfolger  wurde  vom  Magistrat  zu  Breslau 
gewählt  der  Professor  Dr.  Otto  Carnnth,  seit  1876  Direktor  des 
städtischen  Gymnasiums  zu  Danzig. 

Der  Magistrat  zu  Guben  bat  in  die  durch  Tod  vakant  gewor- 
dene Stelle  des  Direktors  an  dem  städtischen  Gymuasium  und 
Realgymnasium  den  augenblicklichen  Direktorats -Verweser  und 
ersten  Oberlehrer  der  Anstalt,  Prorektor  Dr.  llanedorfT,  gewählt. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Aeschyli  Agamemnon  cum  apparatu  critico  ed.  D.  S.  Mar- 
golioutli.  London,  Macmilla». 

ArLstophanis  Ecclcsiazusae  rec.  A.  v.  Velsen.  Lcipx.,  Tuubncr. 

Arlstotelis  quae  feruntur  Magna  Moralia.  Recogoovit  Fr.  Susc- 
mikl.  Leipzig,  Tcubnor.  kl.  8. 

W.  IHtteuborger,  Sy  liege  inscriptionum  graccarum.  2 voll, 
gr.  8.  Leipzig,  S.  Hirzcl.  c.  50  Bogen,  gr.  8. 

Duruy,  V.,  Histoirc  des  Romains.  Edition  illustree.  T.  VI.  Par., 
Hachcttc.  25  fres. 

Gilbert,  0.,  Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  Rom  im 
Altertum,  (t.  Abteil.)  Leipzig,  Tcubner.  gr.  8. 
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E.  Rnete,  Die  Correspondcnz  Ciceros  in  den  Jahren 
44  u.  43.  Strassbnrger  Dissertation.  Marburg,  Elwert’sche 
Verlags-Buchhandlung,  1883.  8.  122  S. 

Diese  Heinrich  Nissen  gewidmete  Dissertation  schließt  sich 
den  neuern  Untersuchungen  Ober  die  ciceronischen  Briefsamm- 
lungen von  Nake,  O.  E.  Schmidt,  Gurlitt  in  würdiger  Weise 
an ; aber  während  jene  bloß  einzelne  Teile  der  Korrespondenz 
Ciceros,  wie  den  Briefwechsel  mit  Plancus,  D.  Brutus,  Cassius 
behandelten,  unternimmt  es  Ruete,  den  gesamten  Briefwechsel 
der  Jahre  44  u.  43,  Fragmente  inbegriffen,  in  dio  richtige  chro- 
nologische Reihenfolge  zu  bringen.  Dabei  kommt  Verf.  vielfach 
zu  anderen  Resultaten  als  seine  Vorgänger,  er  hat  eben  vor 
ihnen,  wie  vor  denjenigen,  welche  über  die  Briefe  ad  Brntum 
geschrieben  haben,  den  großen  Vorteil  voraus,  daß  er  gerade 
durch  die  weiten  Grenzen,  in  denen  seine  Arbeit  sich  bewegt, 
die  ganze  Sachlage  gleichsam  von  einem  höheren,  freieren 
Standpunkt  aus  betrachtet.  Da  dio  eben  erwähnte  Sammlung  ad 
Brutum  von  R.  als  echt  angesehen  wird,  so  hat  er  naturgemäß 
im  2.  Teil  seiner  Arbeit  den  Beweis  für  diese  Annahme  zu 
liefern.  — Die  von  R.  gewählte  Anordnung  des  ersten  Teiles 
erscheint  als  sehr  praktisch:  zuerst  sind  die  Ergebnissein  chro- 
nologischer Reihenfolge  zusammengestcllt  (S.  7 ff.),  dann  folgt 
erst  in  den  Anmerkangen  S.  17  ff.  die  Begründung  der  ver- 
schiedenen Ansätze.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  chronolo- 
gische übersieht  nicht  noch  etwas  weiter  ausgedehnt  worden 
ist,  daß  beispielsweise  die  Daten  der  Philippicae  nicht  voll- 
ständig darin  aufgenommen  sind,  was  das  Stadium  oft  wesent- 
lich erleichtern  würde.  — Ohne  Frage  sind  durch  Ruetes  Arbeit 
die  Forschungen  über  diese  hochinteressante,  aber  verwickelte 
Periode  der  römischen  Geschichte  einen  mächtigen  Schritt  vor- 
wärts gerückt;  vieles  bleibt  freilich  noch  problematisch,  manches 


anch  wird  sich  nie  endgiltig  feststellen  lasson.  Da  Ref.  sich 
einläßlicher  mit  dem  2.  Teil  der  Arbeit  zu  beschäftigen  haben 
wird,  so  möge  hier  nnr  ein  Punkt  kurze  Berücksichtigung  finden, 
das  Dalum  der  beiden  Schlachten  bei  Forum  Gallorum  und  bei 
Mutina.  R.  hält  es  S.  47  f.  für  methodisch  richtiger,  die 
erstero  uach  der  Angabe  Ovids  fast.  4,  621  auf  den  14.  April 
statt  auf  deu  15.  anznsetzen  und  danach  die  Daten  in  ep.  X 30 
za  korrigieren.  Bedenklich  ist  dabei  nur  die  Anuahmo,  daß 
diesmal  die  Siegesnachricht  volle  sechs  Tage  gebraucht  habo, 
tim  nach  Rom  zn  gelangen  (20.  April  Abends),  während  R. 
selbst  S.  82  f.  beim  Siego  bei  Mutina  dafür  im  Minimum  drei, 
im  Maximum  fünf  Tage  rechnet.  — Auch  die  letztere  Schlacht 
datiert  Verf.  (S.  81  f.  N.  51)  um  einen  Tag  früher,  als  cs  bis- 
her üblich  war  (26.  April  statt  27.),  ohne  es  der  Mühe  wert 
zu  achten,  die  Bedenken  gegen  die  Notiz  des  Applan  b.  c.  3,  71  f., 
daß  Antonias  sein  Lager  erat  am  Morgen  nach  der  Schlacht 
verlassen  habe,  zn  widerlegen.  Jedenfalls  läßt  sich  mit  Grund 
bezweifeln,  ob  D.  Brutus  wirklich  noch  am  Tage  nach  der 
Schlacht  nichts  vom  Tode  des  Ilirtins  gewußt  hat  (ep.  XI 13  a,  1), 
nnd  ob  cs  dem  Antonias  möglich  war,  noch  eine  ganze  Nacht 
das  Lager  zu  behaupten,  wenn  seine  Truppen  so  stark  dezi- 
miert waren  (ep.  XI  10,  3). 

Im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  sucht  also  Herr  Ruete 
die  Echtheit  des  ganzen  Briefwechsels  ad  Brutum  zu  erweisen 
und  hat  sieb  daher  einerseits  mit  meiner  im  Jahr  1881  er- 
schienenen Dissertation  (Untersnchung  über  die  Frage  der  Echt- 
heit des  Briefwechsels  Cicero  ad  Brutum),  andrerseits  mit  Bechers 
neuestem  Aufsatz  über  die  Sprache  dieser  Briefe  im  37.  Band 
des  .Rheinischen  Museums'1  zu  beschäftigen.  Mau  wird  es  mir 
nicht  verargen,  wenn  ich  hente,  nachdem  ich  2 '/t  Jahre  lang 
die  Frage  ganz  auf  sich  habe  beruhen  lassen,  in  manchen 
Punkten  anderer  Ansicht  geworden  bin.  Ich  gebe  gern  zu, 
daß  ich  da  nnd  dort  im  Eifer  zu  weit  gegangen  bin  — nur 
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muß  ich  mich  entschieden  dagegen  verwahren,  als  ob  ich  seiner 
Zeit,  wie  Gnrlitt  mir  neulich  vorgeworfeu,  „mit  vorgefaßtem 
Urteil“  die  Unechtheit  habe  erweisen  wollen.  Vielmehr  ergaben 
sich  mir  bei  einer  gewissenhaften  Prüfung  der  Briefe  auf  ihren  | 
historischen  Gehalt  und  ihre  sprachliche  Form  so  viele  Schwie- 
rigkeiten, ich  erkannte  die  verschiedenen  Versuche  sie  zu  be- 
seitigen als  so  unzulänglich , daß  ich  notwendiger  Weise  zur 
Überzeugung  von  der  Unechtheit  der  Sammlung  gelangen  mußte. 
Dabei  war  aber  selbstverständlich  immer  noch  die  Möglichkeit 
gegeben,  daß  cs  später  jemand  gelingen  würde,  diese  Schwie- 
rigkeiten, die  ich  vor  allem  klar  zu  formulieren  nnd  auf  ihr 
richtiges  Maß  zu  beschränken  trachtete,  auf  eine  allseitig  be- 
friedigende Art  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ist  dies  non  dem 
Yerf.  gelungen?  — Teilweise  gewiß,  und  ich  konstatiere  gern, 
daß  die  Frage  ihrer  Lösnng  um  einen  großen  Schritt  näher  ge- 
rückt ist,  wenn  ich  auch  eine  „endgiltige  Erledigung“  in  Ruetes 
Schrift  noch  nicht  zu  sehen  vermag.  Es  kann  nicht  meine  Auf- 
gabe sein,  an  dieser  Stelle  ein  irgendwie  abschließendes  Urteil 
auch  nur  versuchen  zu  wollen,  um  so  weniger,  da  auch  Gurlitt 
eine  nochmalige  Behandlung  der  ganzen  Frage  in  Aussicht  ge- 
stellt hat;  dagegen  wird  der  guten  Sache  am  besten  gedient 
sein,  wenn  ich  nun  kurz  diejenigen  Punkte  hervorhebe,  in  denen 
mich  Ruetes  Erklärung  nicht  befriedigt. 

Es  verdient  vor  allem  rückhaltlose  Anerkennung,  daß  R.  j 
fast  durchweg  neue  Wege  cingeschlagen  und  die  unhaltbaren  ; 
Verteidigungon  seiner  Vorgängor  meist  mit  Stillschweigen  über- 
gangen hat.  So  hat  er  S.  62  den  Beweis  vollständig  erbracht, 
daß  in  der  That  Plntarch  im  Brut.  22  die  Schmähbriefc  des 
Brutus  in  eine  falsche  Zeit  versetzt.  — Sehr  hübsch  ist  ferner 
1 die  Kombination  (S.  81)  von  cp.  VIII  8,  2 mit  Att.  VI  3,  10, 
wodurch  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Q.  Pilius  Celer  Uber 
allen  Zweifel  erhaben  ist,  wenn  es  auch  unsicher  bleibt,  ob  wir 
in  Br.  H 5 denselben  Mann  vor  uns  haben.  Und  wenn  dies 
Lob  desselben  wirklich  ironisch  gemeint  und  die  magna  admi- 
ratio  des  Senates  erklärlich  ist  (R.  S.  79),  so  bleiben  doch  die 
Briefe  des  C.  Antonius  und  des  Dolabella  an  sich  unwahrschein- 
lich, ebenso  die  langen  Verhandlungen  darüber  am  folgenden 
Tago,  und  zn  den  Befürchtungen  des  Sestius  (Br.  II  5,  4) 
bilden  die  von  R.  angeführten  Stellen  Phil.  III  14  u.  V 23 
durchaus  keine  genügende  Analogie ; denn  zwischen  der  Macht 
des  Konsuls  Antonius,  der  über  ein  Heer  verfügt,  und  der 
Machtlosigkeit  seines  gefangenen  Bruders  Cajus,  zwischen  Octa- 
vian,  der  ohne  ein  formelles  Recht  die  Truppen  dem  Konsul 
Autonins  abtrünnig  macht,  und  den  Söhnen  des  Cicero  und  Sestius, 
die  ja  nur  uuter  dem  Kommando  des  Brntus  dienen,  ist  doch 
ein  großer  Unterschied.  — Mit  dem  Ausscheiden  des  ganzen 
§ 1 ans  Br.  I 3 kann  man  sich  eher  einverstanden  erklären  als  mit 
der  seiner  Zeit  von  mir  bekämpften  Hypothese  Schmidts;  aber 
R.  berührt  nicht  die  Schwierigkeit,  die  in  dem  Satze  Hegt: 
nam  Fansa  fugerat  etc.  (s.  Untersuchung  S.  40);  auch  könnte 
jener  § 4 wenigstens  in  dieser  Form  kaum  ein  selbständiger 
Brief  gewesen  sein;  der  Eingang  wäre  doch  zu  seltsam. 

Auch  in  den  wichtigen  chronologischen  Fragen  weicht  R. 
stark  von  seinen  Vorgängern  ab,  und  seine  Resultate  mußten 
lder  ganz  andere  werden,  da  er  einerseits  wichtige  Ereignisse 
wie  die  beiden  Scldachten  (s.  o.)  anders  datiert,  anderseits 
eine  noch  schnellere  Spedition  der  Briefe  als  möglich  nachweist 
(8.  den  Anhang),  als  ich  sic,  Schmidt  nnd  Fricdläudcr  folgend, 


glaubte  annehmen  zu  dürfen.  Hier  darf  man  aber  doch  bered 
tigte  Zweifel  äußern,  ob  Vorf.  nicht  zu  sehr  die  Ansnahw 
zur  Regel  gemacht  hat;  jedenfalls  ist  die  von  Nake  seiner  Za  j 
gemachte  Bemerkung;  „es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  <hi 
für  alle  diese  Ereignisse  die  kürzesten  Fristen,  die  über  hu  r- 
möglich  waren,  auch  die  thatsücblichen  gewesen  sind“  au 
immer  gebührend  berücksichtigt  worden.  Speziell  bin  ich  u 
folgenden  Datierungen  nicht  einverstanden:  Bei  II  5 ist 
Schmidt'sckc  Datierung  auf  den  IG.  April  der  handschrifßkU- 
auf  den  19.  vorzuziehen.  Die  von  R.  S.  78  geltend  gemachte 
Worte  stechen  doch  zn  auffallend  ab  gegen  Br.  I 3,  2.  PK 
XIV  10  u.  15,  der  Brief  ist  viel  zu  ausführlich  und  rahir 
auch  die  Schilderung  der  Vorgänge  vom  13.  und  14.  .Vjrr 
empfiehlt  eine  frühere  Datierung.  — Gegen  die  Annahme  IL 
Br.  I 1 am  gloichen  Tage  geschrieben  sei  wie  I 2 (R.  p.  V, 
und  also  I 2,  1 sich  auf  I 1 zurückbeziehe,  spricht  der  Ihr 
rakter  von  I 1;  denn  wie  sollte  Cicero  auf  einen  so  aßgiwic 
gehaltenen  Empfehlungsbrief  sich  zurückbeziehen , von  dem  a 
gar  nicht  wissen  konnte,  wann  er  dem  Brutus  in  die  lliv/ 
kam?  — Bei  I 10  halte  ich  auch  jetzt  noch  das  Datum  Sehaßs 
für  wahrscheinlicher;  jedenfalls  siud  die  Bezüge  zu  cp.  XI  ü 
nicht  dor  Art,  daß  deswegen  I 10  gerade  auch  auf  den  18.  J» 
gesetzt  werden  müßte.  — Bei  der  Datierung  von  Br.  1 U 
zwischen  1.  u.  11.  Juli  ist  die  Annahme  bedenklich,  daßCfcet« 
dem  Brutus  von  dem  für  die  ganze  Partei  so  bedeutsames  Ab- 
fall des  Lepidns,  der  dazu  noch  Brutus-  Schwager  war,  so  hio 
nichts  geschrieben  haben  sollte,  während  er  doch  auch  iarm 
verschiedenen  Briefen  den  Cassius  erst  vom  Abfall  (cp.  Xil 
dann  von  der  Ächtung  (ep.  XII  10)  in  Kenntnis  gesetzt  in 
■ — Endlich  muß  auch  noch  ein  Zweifel  gegen  die  scharfe:.' 
Berechnung  des  Datums  von  Br.  I 16  auf  den  Dezente  ß 
ausgesprochen  werden.  Geht  denn  daraus,  daß  Cicero  ski  «■ 
1.  Januar  in  Phil.  V „bei  Empfehlung  eines  Ehrendekret«  fr 
Oktavian“  für  dessen  gute  Gesinnungen  verbürgt,  irgend«:  er 
Notwendigkeit  hervor,  daß  Cicero  die  Bitte  um  Schotten;  £r 
die  Cäsarmörder  vor  diesem  1.  Jan.  an  ihn  richtet«?  Mir 
cs  immer  noch  wahrscheinlicher,  daß  Br.  I 16  n.  17  «wfc 
gleichzeitig  seien. 

Mit  großer  Gewandtheit  weiß  oft  R.  einen  Answeg  un  k 
Schwierigkeiten  zn  finden  — mir  bisweilen  nur  zn  genst 
So  ist  es  mir  z.  B.  aus  den  .Untersuchung“  S.  48  um- 
wickelten Gründen  unmöglich,  über  das  .Gerücht“  in  Br.  1 1. 1 
(U.  p.  87)  so  leicht  hinwegzukommen  und  dem  Brstai  4’ 
Kopflosigkeit,  dies  Gerücht  geglaubt  zu  haben,  zuzutrane»  D* 
wäre  alles  bloß  in  späterer  Zeit  denkbar,  dem  widerspricht  Aa 
das  Datum.  Eine  älmlichc  Leichtgläubigkeit  des  Braun  Mt 
It.  p.  76  mit  Bezug  auf  die  Worte  in  II  3,  5:  rd  temt»  **• 
silio  adversus  Pansam  (Untersuchung  S.  IC)  für  möglich-  — 
Gar  nicht  einverstanden  bin  ich  mit  des  Verf.  Auffassa«  ,n 
Br.  I 2,  1—2.  Die  Expedition  des  Dolabella  in  den 
wird  nicht  wahrscheinlicher  durch  den  Hinweis  (R  P-  81) ß 
die  dort  befindlichen  Übergangsplütze,  denn  sein«  M*rv> 
richtung  ging  ja  ganz  wo  anders  hin  und  seine  Trapi«“1' 
war  viel  zu  klein  (Untersuchung  S.  35).  Sehr  sonderte  ls 
die  Erklärung  von  eo  loco,  das  sich  auf  Europa  bcxiditfl 
Der  Text,  wie  er  vorliegt,  läßt  nnr  die  schon  früher  (S.  >V 
von  mir  vertretene  Auffassung  zu,  daß  in  § 2 andere  Tn?} 
gemeint  sind  als  in  § 1;  denn  wenn  Cicero  nach  Rwtt  a 
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21.  Mai  schreibt  und  Brutus  orst  etwa  am  14.  Mai  aufbrack, 
wie  konnte  Cicero  dann  am  21.  voraussetzen,  daß  Brutus  jene 
Kohorten  schon  weggefangen , also  mit  seinem  Heere  schon  im 
Chersoues  angelaugt  sei?  Auch  ist  eigentlich  nur  so  das  tarn 
demetus  verständlich.  — Die  Angabe  in  Br.  I 3,  4,  daß  Brutus 
und  Cäsar  den  geschlagenen  Feind  verfolgten,  auf  einem  Ge- 
rücht oder  einer  Vermutung  Ciccros  beruhen  zu  lassen,  scheint 
mir  unstatthaft,  die  Worte  sind  viel  zu  bestimmt  und  setzen 
eino  sichere  Nachricht  voraus;  das  müßte  aber  nach  den  An- 
sätzen von  Ruete  über  die  Geschwindigkeit  der  tabellarii  und 
nach  seinem  Datum  (S.  85)  für  I 3,  4 (ca.  3.  Mai,  vor  dem  5.) 
cp.  XI  9 (29.  April)  sein,  wo  aber  D.  Brutus  durchaus  nur 
von  sich  redet  und  offoubar  von  Octavian  gar  keine  Mithilfe  er- 
wartet (Jedenfalls  würde  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
auch  dio  Schmidtsche  Datierung  von  cp.  X 14  auf  den  2.  Mai 
[statt  5.].  welche  It.  8.  49  f.  N.  102  verwirft,  besser  empfehlen, 
denn  sonst  steht  das  Bestimmtere  im  frühem  und  das  Unbe- 
stimmtere im  spätem  Brief.)  — Es  ist  nicht  zu  erweisen,  daß 
der  Beschluß  über  M.  Brutus  in  Br.  I 5,  1 identisch  ist  mit 
dem  bei  Veil.  II  73.  App.  b.  c.  III  63  erwähnten  (R.  S.  88  f.); 
ich  verstehe  beide  Stellen  von  der  frühem  Bestätigung  des 
Brutus  in  Makedonien,  welche  durch  Phil.  X.  herboigofülirt 
wurde,  aber  von  den  spätem  Schriftstellern  unrichtig  mit  dem 
ähnlichen  Beschluß  über  Cassius  verbunden  worden  ist.  Ans 
dem  letzten  Satz  der  Appianstelle  kann  auf  keine  Weise  eine 
Mitwirkung  des  Bmtus  bei  der  Bekämpfung  des  Dolabclla 
herausgelcson  werden.  — Ein  chronologisches  Versehen  in  der 
Erwähnung  der  Geldunterstützung  durch  Antistius  bei  Plut. 
Brut.  25  ist  dadurch  nicht  erwiesen,  daß  Phil.  X 24  nud  XÜI 
32  nichts  davon  gesagt  wird.  Das  erklärt  sich  ebenso  leicht 
aus  der  verhältnißmäßig  kleinen  Summe  (vgl.  Untersuchung 
8.  74  A.),  und  gerade  die  Worte  eum  principem  fuisse  etc. 
(Phil.  X 1.  c.)  lassen  sehr  gut  dio  Annnhtne  zu,  daß  Cicero 
dabei  auch  noch  andere  kleinere  Unterstützungen  im  Auge  hatte. 
Gar  nicht  berücksichtigt  ist  die  Schwierigkeit  in  I 7:  setl 
Appuieius  in  nun  tpislulu  celebrabitur  (Untersuchung  S.  73), 
und  für  I 11,  1 ist  R.  8.  72  eine  Stelle  schuldig  geblieben,  wo 
sua  pecunia  .das  in  seinen  Händen  befindliche  Staatsgeld“  heißt. 
Mag  immerliin  § 2 und  Veil.  H G2  auf  Staatsgeld  hinweisen, 
der  engere  Zusammenhang  im  § 1 weist  auf  Privatgeld  und  die 
Worte  selbst  besagen  nur  das  (Untersuchung  S.  72).  — Ferner 
mit  Bezug  auf  die  Reise  des  Mcssala  (I  15,  1)  muß  ich  sagen, 
daß  R.  gegenüber  den  von  mir  S.  83  f.  entwickelten  Gründen 
sich  doch  die  Sache  gar  zu  leicht  gemacht,  wenu  er  einfach 
mit  apodiktischem  Urteil  die  Notiz  des  Appian  verwirft.  — 
Wenn  weiter  R.  S.  17  f.  damit  Recht  hat,  daß  Cicero  im 
April  44  Rom  vor  Bmtus  uud  Cassius  verlassen,  so  bleibt  der 
frühere  Einwand  Znmpts  (Untersuchung  S.  86),  daß  dom 
Br.  I 15,  5 widerspreche,  in  seinem  vollen  Umfaug  bestehen; 
denn  die  Interpretation  der  Worte:  vos  excessistis  urbe  — 
rum  Icneri  urbem  viderem  — mihi  quoque  ipsi  esse  exce- 
dendum  putavi,  als  ob  dabei  von  einem  Verlassen  Italiens  die 
Rede  wäre,  richtet  sich  als  gewaltsam  selbst.  Wenu  das  cum 
cam  armis  oppressam  ab  Antonio  viderem  auf  eine  spätere  Zeit 
weist,  um  so  schlimmer!  — Unwahrscheinlich  bleibt  mir  der 
Bat  in  Br.  U 4,  3,  der  so  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei 
Forum  Gaüoram  in  so  aufgeregten  Tagen  gegoben  sein  soll,  un- 
verständlich der  Auftrag  des  Bmtus  au  Tertia  und  Servilia  I 


(II  4,  5),  wenn  er  gleichzeitig  Briefe  an  seine  Freunde  schrieb 
(Untersuchung  S.  21).  — Auch  dio  Richtigkeit  dor  Annahme 
zugegeben,  daß  der  verlorene  Brief  des  Bmtus,  auf  den  I 2,  1 
Bezug  nimmt,  vor  I 4 geschrieben  ist,  uud  zugegeben,  daß 
Bmtus  in  dem  verlorenen  Brief  seiu  Bedauern  über  den  Tod 
der  beiden  Konsuln  ausgesprochen  haben  kann,  gab  ihm  dies 
nun  ein  Recht  oder  macht  dies  wahrscheinlich,  daß  er  nun  in 
einem  so  bald  darauf  folgenden  Brief  sich  Uber  den  Tod  der 
Konsuln  freute?  — Mit  Bezug  auf  dio  eruptio  des  D.  Bmtus 
können  jedenfalls  die  Stellen  ep.  XI  22,  1.  XI  18,  1 nichts 
beweisen,  so  wenig  als  die  Notiz  des  Dio  von  einer  Pest  in 
Italien  im  Jahr  43  mit  Bezug  auf  die  Zeit  des  Todes  der 
Porcia;  auch  bezweifle  ich,  daß  die  Erklärung  der  Ähnlichkeit 
von  Br.  I 9 mit  ep.  IV  5 jedermann  befriedigen  wird.  Kühn 
ist  es  auch  in  cp.  XI  26  (delibercni  lirutum  arcessant  tun ne) 
eine  Anspielung  auf  die  I 10,  1 erwähnte  senatus  audoritas 
zu  erblicken;  cs  sind  ja  dort  bloß  verschiedene  Möglichkeiten 
genannt,  an  die  man  dachte.  Der  Beschluß  kommt  eben  doch 
zu  nahe  mit  dem  I 5,  1 genannten  zusammen.  — Daß  in 
Att  XVI  7,  1 nnd  7 wirklich  zwei  verschiedene  Edikte  ge- 
meint sind,  läßt  sich  mit  einigem  Grand  bezweifeln:  1.  1.  § 7 
gehört  wahrscheinlich  a Bruio  bloß  zu  Antonii  edidum,  denn 
cp.  XI  3 spricht  dafür,  daß  zuerst  Antonius  seiu  Edikt  er- 
ließ, dann  Bmtus  uud  Cassius  dos  ihrige  (contra  scriptum, 
welches  Cicero  ja  deswegen  doch  schon  früher  erhalten  lrnbcn 
kann),  hierauf  Antonius  sciuen  Brief  schickte,  den  die  beiden 
cp.  XI  3 beantworten.  Über  das  Unpassende  des  Ausdrucks 
fama  (Untersuchung  S.  68)  sagt  R.  nichts.  — Das  übertreibende 
terra  marique  Br.  I 12,  1 findet  in  ep.  XU  10,  1,  wo  Cicero 
au  Cassius,  der  dem  Lopidus  fast  ebenso  nahe  steht,  über  die 
gleiche  Sache,  aber  ohne  Übertreibung  schreibt,  eine  schlechte 
Parallele.  — Soll  denn  wirklich  in  I 15,  13:  qua  in  causa 
maiorem  habco  rationem  tuae  voluntatis,  quae  mihi  ca- 
rissima  est,  quam  coustantiae  meae  kein  Bezug  auf  Br.  I 13 
liegen?  Woher  kennt  denn  Cicero  diese  voluntas?  Allerdings 
ist  ein  solcher  Bezug  in  I 18,  6 deutlicher,  aber  darin  uud  in 
den  Worten:  eyo  a principio  ita  causam  cgi  puerorum  in 
Senat u liegt  eben  der  Untersuchung  S.  105  von  mir  hervor- 
gehobene  Widerspruch.  — Zur  Verteidigung  von  I 15,  7 hat 
U S.  95  etwas  wesentlich  neues  nicht  beigebracht.  — Daß 
Cicero  dem  Casca  dio  Ermordung  Cäsars  vorgeworfen  haben 
soll  (I  17,  1),  wird  durch  dio  Annahme,  daß  diese  Äußerung 
bei  den  I 15,  9 erwähnten  Verhandlungen  fiel,  kaum  wahr- 
scheinlicher. Wenn  Casca  und  andere  den  Antrag  Ciceros  be- 
treffend den  Octavian  nicht  billigten,  wie  konnte  dieser  dadurch 
gerade  zu  einem  solchen  Vorwurf  hingerissen  werden? 

Ich  füge  noch  einigo  weitere  Bcdeukcn  bei,  über  die  R. 
hinweggeht,  die  mir  aber  noch  jetzt  nicht  ganz  ohne  Gewicht 
zu  sein  scheinen.  Warum  antwortet  Bmtus  nie  auf  die  Auf- 
forderung nach  Italien  zu  kommen  (Untersuchung  S.  20)?  — 
Dio  Eingangsworte  von  II  1 passen  nicht  zu  dom  langen  Brief 
(ib.  8.  17.  172).  — Warum  werden  in  U 5,  2 die  Dienste  des 
jungen  Cicero  erst  beim  zweiten  Brief  erwähnt  (ib.  S.  26)? 
nnd  wie  denkt  sich  R.  das  Verhältnis  zwischen  dem  Lob  des- 
selben iu  II  3,  5 (cf.  4,  6)  und  Plutarch  Bmt.  24  (ib.  S.  16  f.)? 
— Unrichtig  ist  die  Angabe  in  I 3,  2,  daß  Cicero  am  20.  April 
gesprochen  habe  (ib.  S.  40),  ungenan  triduo  aut  qualriduo  (ib. 

S.  39),  ungeschickt  dio  Wendung,  als  ob  die  rostra  auf  dem 
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Kapitol  wären  (ib.  S.  40).  — Auch  vermisse  ich  eine  Auskunft 
über  die  spraclüiche  oder  sachliche  Schwierigkeit  in  den  Worten 
de  Ciceronis  abs  te  discessu  in  1 14,  1 (ib.  S.  79  f.)  und  Ober 
die  seltsame  Vergleichung  mit  der  Acca  Larontia  in  I 15,  8 
(ib.  S.  89). 

Auf  den  sprachlichen  Teil  der  Untersuchung  näher  einzu- 
treten, muß  ich  mir  versagen;  auch  hier  ist  manches  neue  bei- 
gebracht, es  werden  beweiskräftige  Parallelen  nachgewiesen, 
durch  Konjekturen  (beachtenswert  ist  der  Vorschlag  negotio 
statt  des  unverständlichen  otio  in  I 2,  5)  und  andere  Inter- 
pretationen geholfen,  doch  muß  R.  selbst  zugeben,  daß  sich 
sehr  viel  seltsames  findet  (S.  115  ff.),  allerdings  bedeutend  mehr 
in  Brutus’  Briefen  als  in  denen  des  Cicero.  Ich  vermisse  eine 
Besprechung  folgender  Punkte:  II  2,  1:  exspectalio,  quae  est 
omnis  iam  in  extremum  adducta  discrimen  (Untersuchung 
S.  171);  I 14,  2:  die  Beziehung  des  quod  ipsum  (ib.  S.  126); 
I 15,  10:  in  praesens  (ib.  S.  132  f.);  Gebrauch  von  largitio 
I 4,  3 (ib.  S.  142.  Becher,  Rh.  Mus.  37,  579);  I 11,  1:  si 
occasioni  potuisset  occurrere  (ib.  S.  148). 

Bern.  P.  Meyer. 


Ed.  Kncera,  Über  die  tacitcische  Inconcinnität. 
Wissenschaftliche  Abhandlung  aus  dem  Progr.  des  deut- 
schen Gymn.  in  Olmütz.  1882.  26  S.  gr.  8. 

In  dieser  Arbeit  sind  die  Beispiele  derjenigen  Eigentüm- 
lichkeit des  taciteischen  Stils  gesammelt,  welche  in  dem 
‘Widerspruch  besteht,  den  sich  Tacitus  gegen  die  erwartete 
Anordnung,  sei  cs  einzelner  Satzglieder,  sei  cs  ganzer  Sätze  er- 
laubt, indem  er  die  gewohnten  Pfade  antiken  Ebenmaßes  und 
klassischer  Harmonie  in  der  Darstellung  verläßt’.  Es  dürfte, 
meint  der  Verfasser,  in  den  von  ihm  gesammelten  Beispielen 
schwer  fallen,  einou  erheblichen  Unterschied  zwischen  den 
variierten  Rektionen  zu  finden,  und  der  Grund  für  den  Wechsel 
der  Konstruktion  sei  lediglich  in  dem  Bestreben  zu  suchen,  die 
Aufmerksamkeit  des  durch  die  ciccronianische  Gleichmäßigkeit 
gelangweilten  Lesers  durch  ein  neues  Reizmittel  zu  fesseln. 

Dies  ist  ein  richtiger  Gesichtspunkt.  Die  Schwierigkeit, 
welche  der  Verfasser  bei  der  Durchführung  desselben  darin 
finden  mußte,  daß  cs  nicht  immer  leicht  ist,  die  Stellen,  in  denen 
der  Wechsel  des  Ausdrucks  lediglich  als  stilistisches  Reizmittel 
gewählt  ist,  von  denjenigen  zu  trennen,  wo  das  Bedürfnis  des 
Gedankens  zu  der  Entstehung  des  Kontrastes  beigetragen  hat, 
hat  er  im  allgemeinen  mit  Geschick  überwunden;  und  wenn 
auch  einzelne  der  von  ihm  anfgenommenen  Stellen  zu  jener 
zweiten  Kategorie  zu  rechnen  sind  (wie  z.  B.  Ann.  VI  45 
ne  publice  quidem  nisi  duo  opera  slruxit,  templum  Augusto  el 
scaenam  Pompeiani  Iheatri,  wo  der  Wechsel  des  Kasus  in  Ver- 
bindung mit  dem  Unterschied  in  der  Bezeichnung  der  beteiligten 
Person  und  des  Gebäudes  den  Gedanken  merklich  modificiert), 
und  andererseits  auch  nicht  überall  die  gebührende  Rücksicht 
auf  die  Textkritik  genommen  ist  (wie  z.  B.  XI  14  quae  usui 
imperUante  co,  post  oblittcralae,  wo  man  sich  der  von  Nipperdcy 
vorgeschlagenen  Änderung  von  usui  in  in  usu  nicht  wohl  ent- 
ziehen kann),  so  wird  man  doch  die  große  Masse  der  von  dem 
Verfasser  gesammelten  Stellen  als  Beispiele  der  Inconcinnität 
in  dem  oben  angegebenen  Sinne  gelten  lassen  müssen. 


Er  hat  sich  darauf  beschränkt,  dio  Stellen  in  5 Gruppen 
— und  innerhalb  derselben  in  der  clironologischen  Folge  der 
Werke  des  Tacitus  mit  Ausschluß  des  Dialogus  — oft  in  ab- 
gekürzter Form  ausgeschrieben  einander  folgen  zu  lassen.  Die 
fünf  Gruppen  sind:  I.  Wechsel  des  Numerus.  II.  des  Kasus 
(hierher  sind  auch  die  Fälle  gestellt,  wo  ein  Adjektiv,  Particip 
oder  Substantiv  mit  einem  Genetiv  oder  Ablativ  wechselt). 
III.  des  Verbs  (d.  h.  des  Infinitivs)  mit  einem  Nomen.  VL  der 
Pracpositionen  (nicht  bloß  unter  einander,  sondern  auch  der 
Wechsel  zwischen  Präposition  und  einem  Kasus  oder  einem  Ad- 
jektiv oder  Partizip).  V.  ganzer  Sätze  (1.  Es  wechselt  ein 
Nebensatz  mit  einem  Nomen  oder  mit  dem  Gerundium.  2.  Es 
wechseln  Nebensätze  verschiedener  Gattung  mit  einander). 

Soweit  wäre  diese  Arbeit  als  Repertorium  für  die  Beispiele 
einer  besonderen  Eigentümlichkeit  des  taciteischen  Stils  nicht 
ohne  Verdienst;  und  dor  Verfasser  würde  sich  keine  Blöße  ge- 
geben haben,  wenn  er  anspruchslos  genug  gewesen  wäre,  hier- 
mit seine  Aufgabe  als  erfüllt  zu  betrachten.  Aber  er  geht 
weiter.  Er  glaubt  nämlich  durch  seine  Sammlungen  die  Wölfflra- 
sclio  Lehre  von  der  genetischen  Entwicklung  des  taciteischen 
Stils  ziffermäßig  stützen  zu  können  und  damit  die  Ansicht 
derer  widerlegen  zu  helfen,  welche  'trotz  der  von  Wölfflin  so 
klar  geführten  Beweise’  noch  immer  nicht  an  diese  Lehre 
glauben  wollen  (wie  z.  B.  Eduard  Wolff,  die  Sprache  des  Tacitus, 
Programm  der  Wiihlerschulo  in  Frankfurt  a.  M.  1879,  dem  der 
Verfasser  schweres  Unrecht  thut,  wenn  er  belmuptot,  daß  der- 
selbe mit  ganz  unzulänglichen  Mitteln  jene  Lehre  bestreite). 
Er  wirft  nämlich  sämtliche  von  ihm  aufgezählte  Fälle  der  In- 
concinnität auf  eiucn  Haufen  (es  sind  785),  und  indem  er  nun 
die  Zahl  der  Fälle  in  den  einzelnen  Schriften  des  Tacitus  mit 
dem  UmfangsvorhältniB  der  letzteren  kombiniert,  gelangt  er  zu 
dem  Resultat,  daß  sich  ein  ‘fortwährendes  Wachsen  der  Incon- 
cinnitätcn’  beobachten  lasse,  freilich  bis  zu  ciucr  gewissen 
Grenze,  indem  dieselben  in  den  letzten  Büchern  der  Annalen 
wieder  geringer  werden.  Doch  der  Hauptbeweis  für  eine  gene- 
tische Fortbildung  des  Stils  sei  weniger  durch  die  Quantität 
als  vielmehr  durch  die  Qualität  der  Iucoucinnitätcu  erbringlich  -. 
und  in  dieser  Beziehung  sei  zu  konstatieren,  daß  dio  kühneren 
Inconcinnitäten  sich  alle  erst  in  den  Annalen  findon,  darunter 
einige,  besonders  in  sprachlicher  Beziehung  auffallende,  erst  in 
den  letzten  Büchern  der  Annalen. 

Damit  die  Rechnung  stimme,  muß  die  Beispiclsammlung 
vollständig  sein.  Und  darin  liegt  eine  große  Schwierigkeit. 
Denn  bei  der,  wie  schon  oben  angcdcutet,  schwer  zu  ziehenden 
Grenze  der  Anwendbarkeit  des  Begriffes  'Inconcinnität’  wird 
der  eine  ein  paar  hundert  Beispiele  mehr,  der  andere  ein  paar 
hundert  weniger  zählen.  Warum  z.  B.,  könnte  mau  fragen,  hat 
der  Verfasser  gewisse  Arten  des  Wechsels  im  Ausdruck  ganz 
ignoriert,  wie  die  Verbindung  eines  Positivs  mit  einem  Kom- 
parativ (Agr.  1 promm  magisque  in  aperto.  9 secura  et  ob- 
tusior  el  plura  manu  agens  und  öfter),  eines  Concretums  mit 
einem  Abstractum  (Agr.  20  laudare  modestiam , disiertos  wr- 
cere,  womit  zu  vergleichen  21  laudando  promptes  et  castigando 
segne- s),  den  Wechsel  zwischen  aktivischem  und  passivischem 
Ausdruck  (Germ.  29  nee  tributis  contetnnuntur  nec  publicanus 
atterit  und  öfter),  den  Übergang  aus  der  Unterordnung  in  die 
Beiordnung  in  coordinierten  Satzgliedern  (z.  B.  Agr.  11  seu 
durante  origitds  vi  seu  . . jwsitio  caeli  corporibus  habitum 
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dedit),  die  bewußten  Variationen  landläufiger  Verbindungen 
und  Gegensätze  (wie  Agr.  28  victores  . . jndsi  satt  victores  . . 
vieti,  Germ.  2 terra  . . classibus  statt  terra  . . . mari)  ? Auch 
innerhalb  der  vom  Verfasser  aufgestelltcn  Rubriken  fehlen  einige 
Beispiele,  z.  B.  in  der  ersten  Agr.  13  delectum  ac  tributa, 
Germ.  4 laboris  atque  operum,  in  der  zweiten  (No.  4)  Agr.  22 
damna  aestatis  hibemis  eventibus.  Und  wenn  Verf.  sagt,  daß 
die  kühneren  Inconcinnitäten  sich  alle  erst  in  den  Annalen 
finden,  so  ist  einerseits  über  die  größere  oder  geringere  Kühn- 
heit solcher  Ausdrücke  ein  objektives  Urteil  schwierig,  anderer- 
seits finden  sich  auch  schon  in  den  früheren  Schriften  in 
sprachlicher  Beziehung  höchst  auffallende  Inconcinnitäten,  z.  B. 
Agr.  33  der  Gegensatz  zwischen  in  fronton  und  fugientibus, 
wozu  sich  schwerlich  eine  ausreichende  Analogie  bei  Tacitus 
finden  dürfte. 

Es  ist  wohl  kaum  richtig  zu  sagen,  Tacitus  schreibe  in 
den  Annalen  tacitcischer  als  in  den  früheren  Schriften,  wohl 
aber,  sein  Stil  sei  dort  variierter  und  abwcchsclungsreichcr  als 
hier.  Wie  viel  hierzu  die  größere  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes, 
den  die  Annalen  behandeln,  beigetragen  haben  mag,  darauf  hat 
Eduard  Wolff  in  dem  erwähnten  Programm  mit  Recht  hingewiesen. 
An  dieser  Stelle  sei  nur  auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht, 
der  recht  geeignet  ist  zu  zeigen,  wie  viel  Einfluß  auf  den 
stilistischen  Charakter  nnd  speziell  auf  die  Zahl  und  Art  der 
Inconcinnitäteu  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Darstellung 
znzuschrciben  ist.  Schon  Job  Müller  hat  in  seinen  schätzbaren 
Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus  bemorkt,  daß 
Tacitus  vom  Verbum  decemere  öfters  in  variierter  Konstruktion 
zugleich  einen  Objektsakkusativ  nnd  einen  Finalsatz  abhängen 
läßt.  Hieran  reiht  sich  die  Verbindung  einer  Gerundivkonstruk- 
tion mit  einem  Finalsatz  bei  censere.  Wenn  wir  nun  in  der 
vorliegenden  Arbeit  S.  19  und  21  für  die  Verbindung  eines 
Finalsatzes  einerseits  mit  einem  Nominativ  oder  Akkusativ, 
andererseits  mit  dem  Gcrundivnm  zusammen  ans  den  Historien  6, 
ans  den  Annalen  dagegen  29  Beispiele  angeführt  finden,  so  er- 
weckt dieses  Verhältnis  den  Anschein  einer  eklatanten  Be- 
stätigung der  Lehre  von  dem  stetigen  Wachsen  der  Inconcinni- 
täten. Um  wie  viel  anders  aber  gestaltet  sich  das  Bild,  wenn 
man  findet,  daß  von  jenen  29  Beispielen  der  Annalen  13  auf 
die  oben  besprochenen  variierten  Konstruktionen  von  decemere 
und  rensere  (in  don  Historien  keins  anf  decemere . eins  auf 
censere)  und  je  eins  auf  die  ihnen  verwandten  Verben  statuere 
nnd  destinare  entfallen,  und  dabei  bedenkt,  daß  der  Inhalt  der 
Annalen,  die  mit  Berichten  über  Scnatsvcrhandlungen  angcfiillt 
sind,  den  reichlichen  Gebrauch  jener  Verben  und  damit  auch 
die  in  Verbindung  mit  denselben  übliche  variierte  Konstruktion 
genügend  erklärt! 

Aus  diesen  Gründen  ist  Referent  der  Meinung,  daß  der 
Versuch  des  Verfassers,  die  Wölfflinsche  Lehre  von  der  gene- 
tischen Entwicklung  des  taciteischen  Stils  durch  eiue  Statistik 
der  Inconcinnitäten  zu  stützen,  mißlungen  ist,  da  er  wichtige 
Momente,  die  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  nicht  in 
Rechnung  gezogen  hat. 

Berlin.  Georg  Andrcscn. 


Nektar  und  Ambrosia.  Mit  einom  Anhang  über 
die  Grundbedeutung  der  Aphrodite  und  Athene  von 
Dr.  Wilhelm  Heinrich  Roscher,  Professor  und  Con- 
rektor  am  KOnigl.  Gymn.  zu  Wurzen.  Leipzig,  Teubner. 
1883.  VUl  und  116  S. 


Der  Herr  Verf.  giebt  in  den  »Vorbemerkungen“  (S.  1—12) 
znnächst  ein  orientierendes  Referat  Uber  seinen  Aufsatz  .Hermes 
als  Windgott“,  widerlegt  darauf  den  Deutungsversuch  von 
Th.  Bergk,  welcher  in  den  angeblich  identischen  Ausdrücken 
Nektar  nnd  Ambrosia  Bezeichnungen  des  reinen  himmlischen 
Wassers  sieht,  und  giebt  in  sehr  übersichtlicher  Form  don  Ge- 
dankengang seiner  eigenen  Beweisführung,  welche  darauf  hinaus- 
lünft,  daß  der  Götterspeise  und  dem  Göttertranke  als  irdisches 
»Substrat“  der  bald  gegessene,  bald  als  berauschende  Flüssig- 
keit getrunkene  Honig  zu  Grunde  liege.  Das  erste  Kapitel 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  der  Honig  nach  dom  gemein- 
samen Glauben  der  Inder,  Hebräer,  Germanen  und  Finneu  vom 
Himmel  nnd  ans  der  Luft  auf  Pflanzen  (Blumen  und  Bäume) 
niederfällt  und  deshalb  für  eine  Art  Himmclsspeisc  gilt;  daranf 
wird  gezeigt,  wie  ähnlich  diesen  Vorstellungen  diejenigen  Ideen 
seien,  welche  der  Grieche  mit  seiner  Götterspeise  verband. 
Es  folgt  eine  Besprechung  der  homerischen  Verse,  in  denen  es 
heißt,  daß  die  Tanben,  Peloiaden,  dem  Zens  die  Ambrosia 
herbeibringen.  Ilr.  Roscher  sieht  in  diesen  Pelciaden  eine  Ver- 
wechselung mit  den  nach  ihm  von  anderem  Stamm  (— ArjF-  cf. 
lat.  pluvia)  genannten  Iieiaden,  dem  regenbringenden  Gestirn, 
und  vermutet,  daß  die  Tauben  deshalb  als  ambrosiabringend 
gedacht  werden,  weil  auch  der  Aufgang  des  Pieiadengestimes 
den  Beginn  der  Blnmenhonigbereitung  anzeige.  Das  zweite 
Kapitel  setzt  in  seinem  ersten  Abschnitt  auseinander,  wie 
mannichfaltige  Verwendung  der  Honig  als  Speis«,  als  berauschen- 
der Trank,  als  Salbe  und  als  Reinigungsmittel  fand:  Gebrauchs- 
arten, welche,  wie  der  zweite  Abschnitt  des  Kapitels  darthut, 
mit  denen  des  Nektar  und  der  Ambrosia  vollkommen  überein- 
stimmen. I)ns  dritte  Kapitel  zeigt,  daß  auch  Lieblichkeit, 
Süßigkeit  und  Wohlgeruch  dem  Honig  mit  dem  Nektar  und  der 
Ambrosia  gemeinsam  seien.  Kap.  4 führt  auch  den  Glauben, 
daß  der  Genuß  von  Ambrosia  und  Nektar  unsterblich  mache, 
anf  die  heilkräftige,  leheuverlängernde  Wirkung  zurück,  welche 
Hebräer,  Griechen  nnd  Finnen  dem  Honig  zuschreiben.  Nach 
den  Darlegungen  des  fünften  Kapitels  wird  der  tote  Patroklos 
in  der  Ilias  deshalb  von  Thetis  durch  Einträufeln  von  Nektar 
nnd  Ambrosia  vor  Verwesung  geschützt,  weil  die  alten  an  dem 
Honig  eine  antiseptische  Wirkung  konstatiert  hatten  und  ihn 
deshalb  zu  Einbalsamicmngeu  gebranchton.  Es  folgt  in  den 
beiden  letzten  Kapiteln  eine  Zusammenstellung  von  Stellen,  in 
welchen  Honig  und  Götterspeise  teils  direkt  mit  einander  im 
Sprachgebrauch  vertauscht  werden  — das  älteste  Zeugnis  ist 
hyrnn.  Ilom.  in  Herrn.  560  ff.  — teils  promisene  als  Gleichnis 
für  die  Süßigkeit  der  Rede  nnd  des  Gesanges  gebraucht  worden. 
Die  Schlußbemerkungen  suchen  das  Zeugnis  Homers  zu  ent- 
kräften, welcher  mit  Ausdrücken  wie  vtxrap  ipuöp<5v  nnd  vfxvap 
oivoyoelv  die  Identität  von  Honig  und  Wein  anzudenten  scheint 
Es  folgt  (p.  70— 93)  eine  Auseinandersetzung  über  die  Grund- 
bedeutung der  Aphrodite,  in  welcher  Ur.  Roscher  eine  ur- 
sprünglich semitische  Mondgöttin  erblickt  Der  erste  Abschnitt 
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behandelt  die  aaiatischeu  Kulte  der  Göttin,  und  trügt  1)  einige 
Stellen  zusammen,  in  welchen  dieselbo  direkt  als  Gebieterin  der 
Sterne,  als  Königin  des  Himmels  aufgefaßt  wird.  Als  Mond- 
göttin wird  die  Aphrodite  auch  2)  eine  Göttin  der  Frucht- 
barkeit, erhält  3)  , Beziehungen  zum  Wasser  oder  zum  feuchten 
Element“,  steigt  4)  in  die  Unterwelt  hinab  — eine  Vorstellung, 
die  sich  nach  dem  Hrn.  Verf.  vielleicht  „ans  dem  zeitweiligen 
spurlosen  Verschwinden  des  Mondes  an  den  Tagen  des  Mond- 
wechsels und  der  Verfinsterungen“  erklärt  — und  wird  5)  als 
kämpfend  und  bewaffnet  vorgcstellt,  weil  man  die  Mondstrahlen 
mit  Pfeilen  oder  Lanzen  verglich.  Es  werden  daun  6)  einige 
Kultformen  aus  dem  vorherbemerkten  abzuleiten  versucht.  — 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  in  sechs  genau  entsprechenden 
Abschnitten  die  orientalische  Aphrodite  bei  den  Griechen.  Zum 
Schloß  versucht  Koscher  Spuren  einer  echtgriechischen,  wie 
anch  immer  genannten  Göttin,  nachzuweisen,  welche  schon  früh- 
zeitig mit  der  orientalischen  Aphrodite  verschmolzen  wurde. 

Der  letzte  Teil  unserer  Schrift  behandelt  die  Grund- 
bedeutung der  Athene,  welche  der  Hr.  Verf.  als  Blitzgöttin 
faßt.  Aus  dieser  Urvorstelluug  wird  zunächst  der  kriegerische 
Charakter  der  Göttin,  ihre  Funktion  als  Vorsteherin  der  Kriegs- 
musik, — des  Kriegsrosscs  und  des  Kriegsschiffes  abgeleitet 
Aphrodite,  die  Weberin,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Alten 
möglicher  Weise  die  Gewitterwolken  als  ein  Gewebe  bezeichne- 
ten  — ein  Gleichnis,  von  dem  R.  eine  Spur  in  dem  Ausdruck 
rixot  iptiuv  „Wollflocken“,  d.  h.  „Lämmerwölkchen“  zu  erblicken 
glanbt.  War  aber  Athena  einmal  znr  Weberin  geworden,  so 
lag  es  nahe,  ihr  auch  die  übrigen  Künste  zu  übertragen , und 
sic  überhaupt  zn  jener  sinuenden,  listigen  Göttin  — man  sagt 
ja  pTjÄta,  6i5Ä.ov,  p.?(Ttv  G^atvetv  — zu  machen,  als  welche  sic 
uns  schon  bei  Homer  entgegentritt  In  fernerer  Entwickelung 
wurde  sie  dann  eine  Göttin  des  Ackerbaues,  besonders  der 
Olivcnkultur.  — „Aus  den  besprochenen  Funktionen  erhellt 
daß  abgesehen  von  Zens  keine  andere  Göttin  sich  mehr  zur 
besonderen  Haupt-  und  Schutzgöttin  der  Städte  eignete  als 
Athene*,  — mit  diesen  Worten  wird  der  Übergang  zur  Athene 
lloXidr  gewonnen.  Die  Namen  Pallas  und  Athene  werden  ety- 
mologisch als  Blitzgöttinnen  gedeutet.  Den  Schluß  bilden 
einige  zusammenhanglose  Bemerkungen  über  Athenccultc;  ein 
Versuch,  auch  diese  auf  die  Gewittergöttin  zurüekzuführen, 
wird  nicht  gemacht 

Der  Hr.  Vf.,  welcher  in  früheren  Arbeiten  Hera  und 
Juno  als  Mondgöttinnen,  Mars  und  Apollo  als  Sonnen- 
gott, Hermes  und  Janus  als  Windgott,  die  Gorgonen 
als  Gewittergötter  zu  deuten  versucht  hat*),  und  welcher 
gegenwärtig  im  Verein  mit  mehreren  Gelehrten  (darunter  z.  B. 
Reifferscheid,  Furtwängler,  Klügmann,  Pronnor,  Milchhöfer)  ein 
mit  zahlreichen  Abbildungen  erläutertes  Handlexikon  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  hcrausgiebt,  beweist  auch 
in  dieser  Schrift  dieselbe  übersichtliche  Klarheit  und  dieselbe 
Belesenheit  in  weiten  Gebieten  der  griechischen  Littcratur, 
welche  seine  früheren  Arbeiten  zu  wertvollen  und  unentbehrlichen 
Hiilfsmittcln  auch  für  die  große  Zahl  derjenigen  gemacht  hat, 


*)  Dem  Ref.  sind  folgende  frühere  Schriften  Roschers  bekannt 
geworden:  Studien  zur  vergleichenden  Mythologie:  1.  Apollon  u. 
Mars.  Leipz.  1873;  If.  Hera  und  Juno.  1876;  Hermes,  d.  Windgott. 
Leipz.  1878;  Gorgonen  u.  Verwandtes.  1879. 


welche  den  in  iliuen  enthaltenen  Kombinationen  nicht  zu  fairer 
vermögen. 

Vollständigkeit  ist  auf  diesem  so  umfangreichen  Gebiet; 
auch  von  einem  Welcker,  Jahn  oder  Otfr.  Müller  nicht  errekit 
worden  und  wohl  überhaupt  nicht  zu  erreichen;  so  wird  jefcr, 
der  sich  mit  Mythologie  beschäftigt,  auch  die  Zusammen- 
stellungen Roschers  nach  einzelnen  Richtungen  hin  vervollsti: 
digen  können;  doch  wird  mau  darum  das  Verdienst  sorgfältige: 
Sammlungen  den  Roscherschcn  Arbeiten  nicht  absprechen.  Zi 
wünschen  wäre  es,  daß  der  Vf.  sich  zum  Gesetz  machte,  stets 
dio  Testimonia  der  Alten  selbst  und  nicht  neuere,  oft  nnxn- 
gängliche  Zusammenstellungen  zu  citieron,  weun  er  z.  B.  stau 
nach  C.  Fr.  Herrmanns  Privataltertümern,  Js.  Vossius  comiuent 
in  cp.  Bamabae  p.  312  zu  citieren,  die  daselbst  genannten 
Stellen  des  Scboliasten  zu  Dionysius  Thrax , Paulus 
des  Aetius  rtpl  uaidorpo^t«;  ausgeschrieben  hätte;  eine  groß? 
Zahl  Leser  ist  gar  nicht  in  der  Lage,  jene  sehr  seltene  Aus- 
gabe und  viele  andere  von  R.  citierte  neuere  Werke  zu  t* 
nutzen.  — Viel  weniger  belesen  ist  der  Vf.  in  den  Litte ratwvn 
der  orientalischen  Völker,  obgleich  er  auch  hier  für  einen  Phi- 
lologen achtbare  Kenntnisse  besitzt.  Astikaparva,  die  für  dk 
indische  Lehre  von  der  Gewinnung  und  dem  Raube  des  amrtam 
so  wichtige  Episode  des  Mahabharata  (I  £1.  1020— 2197)  *iri 
gar  nicht  berücksichtigt,  anscheinend  ans  keinem  andern 
Grande,  als  weil  anch  Kulm  sie  nur  sehr  gelegentlich  citiert 
(sic  hätte  demselben  interessante  Verglcichungspunkte  zu  Noe*. 
Dion.  26.  193  ff  geboten).  In  den  Vedabüchem  schließt  sieb 
R.  vielfach  noch  an  die  Übersetzungen  an,  die  Kuhn  in  seine:; 
Buche  „Herabkunft  des  Feuers  nnd  des  Göttertrankes“  gjett 
obgleich  dieselben,  fast  dem  Beginn  der  Vcdastudicn  angehurl;. 
dem  heutigen  Standpunkt  der  vcdischen  Philologie  nicht  mehr 
entsprechen.  So  giebt  der  Vf.  z.  B.  S.  20  mit  Beibehaltung  des 
falschen  Citates  2,  164  statt  1,  164  eine  nicht  haltbare  Über- 
setzung joncs  sehr  dunklen  Liedes  nnd  citiert  daneben  and 
Graßmann,  dessen  metrische  Übertragungen  er  sonst  häufig  a» 
schreibt,  bemerkt  jedoch  nicht,  daß  die  Graßmannsche  ErkUm: 
mit  der  von  Kulm  und  ihm  adoptierten  Deutung  unvcrcinb*' 
ist.  Übrigens  sollten  Laien,  welche  die  Riksanihita  benutr/a 
regelmäßig  außer  Graßmann  auch  Ludwig  zn  rate  ziehea. 

S.  64  werden  die  Worte  2'^Tl  mton,  mit  welchen  in  Ad 
oft  mißverstandenen  Stelle  Josaj.  7.  15  Immanuel,  das  Abbild 
Israels  ernährt  wird,  auf  die  Kindcrspeiso  bezogen,  während 
wahrscheinlicher  dieser  Ausdruck  nur  mit  Beziehung  auf  Ex-A 
3.  8;  Num.  13.  28  gewählt  ist.  Sehr  irrig  wird  übrigen*  i> 
jener  Stelle  vunb  final  gefaßt  und  daraus  der  Schluß  gwosea. 
daß  nach  hebräischem  Aberglauben  die  Kinder  durch  Honirzc- 
nuß  verständig  und  klug  würden.  Das  b hat  vielmehr  tempert f 
Bedeutung,  die  Stelle  ist  zn  übersetzen:  bis  daß  er  wisse* 
wird,  das  Böse  zu  unterscheiden  nnd  das  Gute  zn  erwählen  — 
ein  Ausdruck,  mit  welchem  eino  bestimmte  Periode  iu  der  Ge- 
schichte Israels  angedeutet  wird.  Doch  wir  wollen  Uber  die« 
einzelnen  Ausstellungen,  deren  Zahl  sich  leicht  vergrößern  ließe- 
nicht  den  Wert  der  Zusammenstellungen  im  Allgemeinen  »er- 
gossen. Nützlicher  wird  cs  sein,  diejenigen  Bedenken  liervor- 
znheben,  welcho  nus  bei  aller  Dankbarkeit  ftlr  die  reichhaltige* 
Sammlungen  verhindern,  der  Methode  des  lim.  Yfs.  und  sein;'" 
Resultaten  zu  folgen. 

Zuvörderst  die  Bemerkung,  daß  der  Ref.  mit  dem  Ans- 
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gangspunkt  der  Untersuchungen  des  Ilrn.  Vf.s  in  vielen  Punkten 
einverstanden  ist  Auch  er  glaubt,  daß  die  Religion  der  Griechen,  I 
obwohl  in  der  historischen  Zeit  den  meisten  religiösen  Mythen 
nnd  Legenden  ein  anderer  Sinn  untcrgclegt  wurde,  ursprünglich 
Natnrreligion  war.  Auch  derßef.  ist  davon  überzeugt,  daß 
die  Götter,  welche  schon  bei  nomer  in  weitestem  Maße  authro- 
pomorphisch  individualisiert  und  gewissermaßen  als  gesteigerte 
Typen  menschlicher  Charaktere  erscheinen,  diese  Gestalt  nicht 
von  Anfang  an  gehabt  haben  können,  daß  es  nicht  möglich  ist, 
auch  nur  von  einem  einzigen  homerischen  Gott  das  Wesen  ans 
einer  zu  Grunde  liegenden  rein  menschlichen  Vorstellung  ab- 
ruleitcn,  z.  B.  die  Entstehung  der  Aphrodite-  nnd  Artemis- 
mythen unter  der  Voraussetzung  zu  erklären,  daß  diese  Göttinnen 
vou  Anfang  an  die  Göttinnen  des  Liebesglückes  nnd  der 
dagdfreude  gewesen  seien.  Schon  die  Betrachtung  selbst 
tmr  der  homerischen  Götterwelt  lehrt,  wie  ich  meine,  daß  es 
zwar  möglich  ist,  einen  Teil  des  mit  jedem  Gotte  verknüpften 
Vorstellnngskreises  als  das  Produkt  der  poetischen  Phantasie 
hinzustellen,  daß  aber  immer  eiu  beträchtliches  Residnnm  übrig 
bleibt,  welches  sich  der  Zersetzung  vermittelst  der  ästhetischen 
Analyse  nuzngänglich  erweist.  Wie  aber  über  diesen  Rest  zu 
denken  sei,  deutet  Homer  selbst  an,  indem  er,  zwar  nicht  in 
den  olympischen  Götterstaat  eingereiht,  aber  doch  ähnlich  wir- 
kend offenbare  Natnrgötter  wie  z.  B.  Helios  und  Eos  auftreteu  läßt. 
— Dieser  Rest  der  Natnrreligion  findet  sich  aber  nicht  bloß  in 
den  schon  bei  Homer  erzählten  Mythen,  sondern  auch  in  vielen 
erst  bei  späteren,  sogar  bei  den  spätesten  Dichtern  berichteten. 
Es  ist  ein  Fehlschluß,  daß,  weil  schon  nomer  von  der  Natur- 
bcdentnng  seiner  Götterwelt  nichts  mehr  ahnen  läßt,  dies  in  noch 
viel  höherem  Grade  von  denjenigen  Gottesvorstellungen  und  Le- 
genden gelten  müsse,  die  erst  in  späterer  Zeit  weitcro  Verbrei- 
tung fanden.  Von  der  sehr  großen  Masse  Mythen,  die  im  Zeit- 
alter des  epischen  Gesanges  nmherliefen,  ist  nur  ein  kleiner 
Teil  in  die  beiden  erhalten  Epopöen  aufgenommen,  nnd  diese 
selbst  deuten  in  gelegentlichen  Anspielungen  auf  die  große  Zahl 
uebenkcrlaufcndcr  Sagen  hin.  Natürlich  verdunkelten  diese 
großen  Gedichte  vermöge  ihres  poetischen  Wertes  die  in  ihnen 
nicht  erzählten  Sagen  und  übten  somit  einen  bestimmenden  Ein- 
fluß noch  auf  die  bildende  Kunst ; die  veralteten  Stoffe  wurden 
aber  in  einer  Zeit  wieder  hervorgesucht,  als  die  litterarische 
l'bcrprodnktion  nnd  das  Streben  nach  Neuheit  dazn  drängte, 
die  Zahl  der  poetischen  Stoffe  zu  vergrößern.  Selbst  von  den- 
jenigen Dichtern,  welche  gegenwärtig  am  meisten  im  Verdachte 
stehen,  durch  willkürliche  Änderung  den  ursprünglichen  Mythen- 
bestand gefälscht  zu  haben,  z.  B.  Stesiohoros  oderEuripi- 
des,  ist,  wenn  wir  ihre  Fabeln  nach  den  unten  zu  besprechen- 
den Merkmalen  prüfen,  wahrscheinlich,  daß  sie  mindestens  ebenso 
oft  auf  alte  und  den  echten  Naturmythen  nahestehende  Über- 
lieferungen zurückgriffen,  als  sie  nach  poetischen  Gesotzen  die 
Versionen  nmmodelten.  — In  viel  höherem  Grade  aber  stellt 
sich  heraus,  daß  sich  die  griechische  Gütterlehre  aus  der  Natur- 
rcligion  entwickelt  hat,  wenn  wir  von  der  durch  die  Dichter 
erweiterten,  von  den  bildenden  Künstlern  übernommenen  nnd 
dann  ebenfalls  weiter  gebildeten  Mythologie  zu  den  religiösen 
I-cgenden  nnd  Kulten  selbst  znrückgehen,  wie  sie  sich  an  vielen 
Heiligtümern  bis  in  späte  Zeit  hinein  lebendig  erhalten  haben. 
Götter,  welche  bei  Homer  längst  ihres  natnrsymbolischen  Cha- 
rakters entkleidet  waren,  finden  wir  in  späterer  Zelt  wieder  als 


reine  Naturgötter,  z.  B.  Phoibos  Apollon  wieder  als  Sonnengott; 
und  wir  haben  in  diesem  Fall  nicht  anzunehmen,  daß  entgegen 
allen  Entwickeluugsgesetzen  ursprünglich  geistige  Götter  zn  na- 
türlichen geworden  seien,  nach  nicht,  daß  nach  einer  völligen 
Unterbrechung  der  Naturbedeutung  dieselbe  rätselhafterwcisc 
später  wieder  gefunden  worden  sei,  sondern  wir  werdon  die  in  spä- 
terer Zeit  nachweislich  vorhandene  Naturbedeutnng  erst  recht 
einer  früheren  Zeit  vindicieren  nnd  eine  Discrepanz  viel- 
mehr zwischen  den  Göttern  der  homerischen  Gedichte 
nnd  den  Göttern,  wie  sie  im  homerischen  Zeitalter 
wirklich  verehrt  worden,  annehmen.  Die  Homeridcn  lassen 
den  Zuhörer  geflissentlich  die  diesen  wie  jenen  z.  T.  noch  be- 
kannte ursprüngliche  Bedeutung  ihrer  Götter  vergessen,  weil 
Sonno  und  Mond,  Himmel  and  Morgenröte  auf  der  epischen 
Bühne  nicht  zn  agieren  vermögen;  in  stillschweigender  nnd  selbst- 
verständlicher Übereinstimmung  dachte  Dichter  und  Publikum, 
wenn  in  einem  weltlichen  Gedichte  Artemis  erwähnt  wurde,  nicht 
an  die  Göttin  von  Ephesos,  Didymol  oder  Brauron,  sondern  eben  an 
die  poetische  Artemis,  wie  sich  ihr  Typus  allmählich  festgcstellt 
hatte.  Die  homerischen  Götter  sind  Götter  der  Kunst,  ver- 
schieden von  den  gleichnamigen  Göttern  der  Religion,  wenn  sie 
sich  auch  ans  jenen  entwickelt  und  ihrerseits  wieder  auf  die- 
selben cingewirkt  haben.  Ich  wüßte  kaum  eine  Annahme  zu 
neunen,  die  mit  allen  Analogien  der  Rcligionsgeschichtc  so  im 
Widerspruch  stände,  wie  der  jetzt  vielfach  verbreitete  Glaube, 
daß  jemals  ein  bedrücktes  Menschenherz  religiösen  Trost  bei 
der  homerischen  Hera  oder  Aphrodite  habe  Anden  können.  — 
Fügen  wir  nun  aber  endlich  zn  dieser  Vergleichung  der  grie- 
cldschen  Kulte  noch  die  Völker  des  Orients,  welche  weniger 
Fähigkeit  oder  Neigung  hatten,  dio  Naturgöttcr  zu  idealisieren, 
so  finden  wir  auch  dort  nnd  zwar  in  gleicher  Weise  bei  den 
Ostariern,  den  Semiten  und  den  Ägyptern  ganz  ersichtlich  die- 
selben Legenden,  wie  bei  den  griechischen  Dichtern,  aber  in 
ihrer  natursymbolischen  Geltung  noch  durchsichtig;  wir  haben 
also  nur  dio  Wahl,  entweder  die  überaus  zahlreichen  Überein- 
stimmungen dem  Angenschein  zuwider  zn  leugnen  oder  aber  an- 
zunehmeu,  daß  ganz  dieselben  Götterwesen  sich  im  Orient  ans 
Naturvorgängen,  in  Hellas  aber  aus  menschlichen  Idealen  ent- 
wickelt hätten.  — — In  allen  den  genannten  Pnnkten  glaube 
ich  mich  mit  Roscher  in  wesentlicher  Übereinstimmung  zu  be- 
finden, wenn  er  auch  nicht  alle  hier  geäußerten  Ansichten  aus- 
drücklich ausgesprochen  hat;  und  ich  stimme  ihm  darin  voll- 
kommen bei,  wenn  er  die  hier  bekämpfte  Königsberger  Richtung 
eine  rationalistische  nennt  Wie  die  .historische1*  Schule  anf 
dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  im  engeren  Sinn  die  ra- 
tionalistische verdrängte,  indem  sie  nicht  wie  jene  aus  der 
Überlieferung  die  Wunder  eliminierte,  sondern  die  Genesis  der 
Überlieferung  verfolgte,  nnd  den  Knoten  anflöste,  den  jene  zer- 
hieb, so  wollen  wir  die  Entstehung  der  mythischen  Überliefe- 
rung klar  legen,  in  der  wir  mehr  sehen,  als  die  willkürlichen 
Einfälle  von  Dichtern. 

Aber  die  Konsequenzen,  welche  aus  diesen  Sätzen  gezogen  wer- 
den müssen,  scheint  mir  R.  in  der  Praxis  zn  vernachlässigen,  wenn 
er  auch  vielleicht  ihre  theoretische  Richtigkeit  zngostchen  wird. 
Da  uns  die  gesamte  gottesdienstliche  Litteratur  der  Griechen  bisauf 
dieZeit  ihres  letzten  Verfalls  verloren  ist,  da  wir  außer  Jamblichos, 
Proklos,  Jolianns  and  den  späten  Orphikern  die  Stimme  der  po- 
sitiven Religion  ans  dem  Altertum  nicht  vernehmen,  so  sind  wir 
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für  die  Erkenntnis  derselben  lediglich  auf  die  Zcngnisse  ange- 
wiesen, welche  Laienschriftsteller  über  sie  hinterlassen 
haben.  Schon  Iloraer  ist  ein  weltlicher,  wenn  wir  den  Maüstab 
indischer  oder  mittelalterlicher  Epen  (z.  B.  des  Parzival)  anlegen, 
ein  ganz  außerordentlich  weltlicher  Dichter;  er  erkennt  kein  Gesetz 
der  Komposition  an,  als  ästhetische,  er  will  seine  Zuhörer 
erfreuen;  ihnen  religiöse  Wahrheiten  zu  übermitteln,  liegt  ihm 
fern.  Er  operiert  äußerlich  wenigstens  mit  den  Göttern  des 
Volksglaubens,  weil  das  Nebeneinanderwirken  der  Menschen- 
und  der  Götterwelt  der  dichterischen  Ökonomie  höchst 
förderlich  ist;  er  erzählt  religiöse  Mythen  nach,  weil  er  sie 
schön  findet.  Sich  an  Dogma  oder  Überlieferung  zn  halten, 
fühlt  er  keinen  Beruf  Es  erscheint  also  schon  bei  ihm  der 
alte  natnnnythologi8chc  Sagenstoff  durchsetzt  mit  Zuthatcn,  die 
nnr  poetischen  Zwecken  dienen.  Natürlich  haben  diese  Zuthateu 
keinen  Wert  für  die  Erkennung  des  dem  Mythos  zu  gründe 
liegenden  Sinnes;  wir  müssen  also  nach  Merkmalen  suchen, 
welche  dio  Aussonderung  jener  rein  poetischen  Elemente  er- 
möglichen. Es  liegt  nun  auf  der  lland,  daß  die  letzteren  um  so 
genauer  nach  den  Gesetzen  der  poetischen  Logik  konzipiert  sein 
werden,  jo  bedeutender  der  konzipierende  Dichter  ist;  jener 
natursymbolische  Rest  dagegen  wird  immer  einen  irrationalen 
Punkt  der  Konzeption  ausmachen,  wie  geschickt  er  auch  im 
übrigen  benutzt  sein  mag.  Diese  irrationalen  Punkte  — oder 
wio  wir  sie  nach  der  Litteraturgattung  benennen  wollen,  in  welcher 
sie  am  häufigsten  erscheinen  — die  märchenhaften  Züge  muß 
der  vergleichende  Mythologo  vor  allem  aufsuchen. 
Es  ist  wahr,  daß,  wie  alle  ästhetischen  Urteile,  so  auch  jedes 
an  der  Hand  des  angegebenen  Kriteriums  gefällte  Urteil  z.  T. 
subjektiv  ist,  aber  diese  Subjektivität  ist  nicht  so  groß,  um 
die  Übereinstimmung  darüber  zu  verhindern,  daß  viele  von 
Roscher  vernachlässigte  Mythen  als  echt,  andere  von  ihm  an 
die  Spitze  gestellte  und  als  Fundament  benutzte  als  verfälscht 
zu  betrachten  sind.  Mustern  wir,  Roschers  Fußtapfen  folgend, 
die  Hermesmythen  durch  — es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
förderlich,  die  unter  demselben  Gottesnamen  zusammengefaßten 
Mythen  als  mythologische  Einheit  zu  betrachten  — , so  finden  wir 
zwar  nicht  viele,  aber  doch  einige  nach  dem  angeführten  Merk- 
mal für  echt  zu  erachtende  Züge,  welche  zugleich  eine  mytho- 
logische Deutung  zulassen,  nämlich,  1.  daß  er  dem  Typhon 
die  dem  Zeus  ausgeschnittenen  Sehnen  entwendet  (Apollod.  1, 
€,  9)  oder  dem  Typhon  selbst  die  Sehnen  ausschneidet  (Plut. 
de  Iside  et  Osiri  55),  2.  daß  er  dem  hundertäugigen  Argos 
durch  seinen  Gesang  die  Augen  einschläfert  Diese  beiden  Mythen 
sind  deutbar,  Typ  hon  entspricht  der  syrischen  Aussprache 
jener  beiden  semitischen  Worte  (]iD3  Nacht  und  jlUDS  Schlange), 
deren  liieratischo  Vertauschung  die  Hauptureacho  wurde,  die  es 
herbeiführte,  daß  bei  fast  allen  Völkern  die  Dämonen  der  Nacht 
als  Schlangen-  oder  Drachengottheiten  erscheinen.  Die  „Schlange“ 
»Nacht“  hat  die  Sehnen  des  Himmels  (das  Licht)  in  der  dunklen 
Höhle  versteckt;  non  kommt  Hermes  oder,  wie  er  anch  heißt, 
Kadmos  (Nonn.  Dion.  1,  3G6  ff.;  3,  439;  13,  409),  D12  der 
„Östliche“,  und  entwendet  sie  dem  Entwender:  — dieser  Mythos 
ist  klar,  und  auch  Roscher  wird  diese  Deutung  nicht  bezweifeln; 
er  wird  aber  vielleicht  sagen,  daß  dies  als  ein  evident  phoini- 
kischer  Mythus  nichts  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
griechischen  Hermes  beweise,  mit  dem  jener  Typhoubesieger 
Kadmos  erst  nachträglich  verschmolzen  sei.  Aber  welche 


äußeren  Übereinstimmungen  waren  es,  welche  diese  beiin 
angeblich  innerlich  verschiedenen  Gottheiten  in  eine  ein- 
zige zusammenwachsen  ließen?  Die  Gleichstellung  von  Kid- 
mos,  Kadmilos  und  Hermes  reicht  in  die  älteste  7/il 
hinauf.  In  den  Kulten  von  Imbros  und  Samothrake  er- 
scheinen beide  Götter  ersichtlich  identisch  neben  ein  acte, 
die  Kadmosinscl  Samothrake  wird  sogar  nach  dem  Hers« 
oüxo;  (H.  20.  72),  ‘odoxoc  Sauxi)  (Nonn.  Dion.  13.  397  d 
Plin.  n.  h.  4.  73)  üamxt'c  (Hes.)  genannt.  Kadmos,  der  Öst- 
liche und  in  zufälliger  Homonymie  zugleich  der  .Diener*,  st 
der  Gott,  welcher  morgens  im  Auftrag  des  Himmels  die  lädst- 
göttlichen  am  Himmel  heraufführt  und  sie  Abends  wieder  is 
den  Schoß  der  Nacht  bettet,  der  ober  an  einigen  KultsUttcr, 
direkt  als  Sonnengott  gedacht  war,  wie  wir  die  gleiche  Begrüß- 
Sphäre  beim  indischen  Sanitär  finden.  Es  müßte  der  Bewtü 
gebracht  werden,  daß  der  „Windgott“  Hermes  und  der  gött- 
liche Beweger  Kadmos  zusammenschmelzcn  mußten  oder  dock 
konnten.  — Aber  mit  welchem  Recht  wird  überhaupt  eine  Y«r- 
Schmelzung  urvcrechicdener  semitischer  und  griechischer  Götter 
behauptet!  Dieso  Hypothese  müßte  mit  andern  Beweismittels 
unterstützt  werden,  als  die  sind,  welche  R.  anwendet,  wenn  n 
z.  B.  die  Verschmelzung  der  orientalischen  und  der  griechisch« 
Aphrodite  damit  begründet,  daß  die  Aphrodite  auch  mit  echt 
griechischen  oder  „thrakischen*  Göttern  Dione  oder  Ara 
bunden  erscheine. 

Die  Naturreligion,  wie  wir  sie  bei  den  Ostariern,  Semiten, 
Ägyptern  und  Griechen  teilweise  noch  bestehend  finden,  mm 
größeren  Teil  als  eine  voranfgegangene  Religionsstufe  erschließ« 
können,  ist  überall  aus  oinem  Guß.  In  Griechenland  z.  B.  er- 
scheinen alle  die  angeblich  orientalischen  Gottheiten  mit  andere; 
angeblich  griechischen  gepart,  Aphrodite  ist  ein  gleichberech- 
tigtes Mitglied  der  griechischen  Olympischen  Gesellschaft,  Kad- 
mos berührt  sich  in  seiner  Hauptthat  anfs  nächste  mit  des 
angeblich  griechischen  Apollo  und  mit  Jason.  Und  Hot»«-' 
Wenn  er  die  hundert  Angen  des  Argos  einschläfert  und  ih» 
zwingt,  die  schöne  Lichtjungfrau  berauszugeben,  damit  sie  das 
Sonnenkind  gebären  könne,  ist  er  da  nicht  eben  als  der  himx- 
lische  Lichtbringer  bezeichnet,  der  einen  Stern  nach  dem  ander, 
ein  Auge  der  Nacht  nach  dem  andern  anslöscht?  Entspricht 
er  nicht  in  dieser  Funktion  genau  jenem  Himmelsdiener  Kadw* 
mit  dem  er  wirklich  identificicrt  wurde?  Aber  eben  d** 
Mythos,  auf  den  die  oben  angeführten  Kriterien  der  Edith* 
in  so  hohem  Grade  zntreffen,  dem  der  Charakter  der  Ureprt1# 
lichkeit  so  evident  aufgedrückt  ist,  soll  „aller  Wahrscheinlich- 
keit nach“  jüngeren  Ursprungs  und  aus  dom  falsch  verstand»« 
Namen  Argeiphontes  erst  erschlossen  sein!  — Außer  diesen  beides 
Mythen  giebt  es  nur  wenige  sicher  echte  und  zugleich  iw 
stündliche,  die  den  Hermes  betreffen;  doch  sind  ans  einer  An- 
zahl alter  Sagen,  in  denen  die  Liebe  des  Hermes  besamt1 
wurde,  bei  den  jüngeren  Bagcnsammlern  wenigstens  die  Hann 
der  Geliebten  erhalten;  und  so  weit  wir  diese  sicher  deat« 
können,  sind  cs  die  Lichtjnngfrauen  gewesen,  mit  denen  sth 
Hermes  vermählt;  Erytheia,  die  rote,  welche  ihm  Nor«, 
den  „funkelnden“,  gebiert;  Phaethnsa,  mit  welcher  er  « 
zwei  unabhängigen  Mythen  verbunden  wird;  Herse,  d.  b.  H«r- 
sephoros,  die  Taubringende  (die  Morgenröte),  von  welch«* 
ihm  Kephalos  geboren  wird;  endlich  Penelope,  der  parpen^ 
gesäumte  Vogel  der  Morgenröte,  welcher  vom  äußersten  J*t- 
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liehen  Ocean  herbeifliegt.  Statt  von  diesen  sicheren  Ausgangs- 
punkten beginnt  Roscher  seine  Rekonstruktion  mit  Funktionen 
des  Hermes  bei  Homer,  die  sich  aus  seiner  Stellung  im  Götter- 
staat von  selbst  ergeben:  daß  Hermes  die  Helden  geleitet 
(ntp-st),  erinnert  ihn  an  den  Wind  il^umpot , die  Ausdrücke, 
in  welchen  die  Kraft  des  Hermes  gepriesen  wird,  verbindet  er 
mit  Schilderungen  von  der  Stärke  des  Stnrmes  u.  s.  w.  Selbst 
Gleichnisse,  wie  sie  sich  in  der  epischen  Erzählung  von  selbst 
bieten,  werden  benutzt,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer 
Gottheit  zu  konstatieren.  Die  Worte  Homers,  in  welchen  die 
Herabkunft  der  Athene  geschildert  wird  ßjj  8 i xat  OoX6|«:oio 
xapijvwv  dicasa  oiov  3'irrspx  rjxt  KpÄvou  -aic  d-pcuXopZ/Tta»  ft 
Ttpa;  f)t  orpatuj  süpsl  Xatüv  Xotpzpfiv  * toö  5t  vs  roXXol 
ir.'j  jnvftr(p£c  Ttvrat  enthüllen  uns  die  Grundbedeutung  der  Athemi 
als  Blitzgöttin.  — Hermes  ist  ein  Windgott,  weil  der  homerische 
Hymnos  mit  feinem  Humor  von  ihm  sagt,  daß  er  durchs 
Schlüsselloch  auprj  lucopiv^  ivotXtfxiOs  geflogen  sei  (v.  146). 
Viele  Leser  werden  zwar  die  Schönheit  jenes  Vergleiches  be- 
wundern, aber  dabei  prosaisch  genug  sein,  sich  daran  zu 
erinnern,  daß  ein  Schlüsselloch  noch  andere  Eigenschaften  hat 
als  die,  »Sitz  eines  besonders  kräftigen  Luftzuges“  zu  sein  — 
Eigenschaften,  die  dasselbe  dem  Diebesgott  Hermes  nicht  so 
ganz  fern  stellen.  Und  noch  ärgere  Zweifler  werden  fragen,  ob 
man  denn  Gleiches  mit  Gleichem  vergleichen,  ob  man  z.  B. 
vom  Zephvros  sagen  könne,  er  komme  dem  Winde  gleich,  ob 
nicht  die  Gleichheit  das  Gleichnis  ansschließc? 

(Schlaf»  folgt  in  sich»!»  Kammer). 


Auszöge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy,  N.  695.  29.  Sept.  1833. 

p.  216—216.  A.  H.  Sayce,  the  iron  agc  inGroccc.  Ent- 
gegen der  Ansicht  Längs  glaubt  Verf.,  daß  die  Entwickelung  der 
Eisen-Scbmiedekunst  in  Griechenland  sich  vielleicht  noch  schneller 
vollzogen  haben  könne,  als  die  der  Knast  nach  denPerscrkriogcn 
und  daß  in  diesem  Falle  der  Anfang  ihrer  Kenntnis  anoh  später 
gewesen  sein  könne.  Aus  dem  Nichtvorkommen  eiserner  Anker 
bei  Homor  könne  ein  Schloß  auf  das  Alter  des  Textes  nicht  ge- 
macht werden,  da  noch  heute  viele  Fahrzeuge  im  Orient  an  Steinen 
ankern.  In  Funden  der  ältesten  Periode  ist  verarbeitetes  Eisen 
noch  nicht  bekannt,  philologisch  bat  zAr^vj-  dos  Wort  yaXxsj; 
erst  spät  verdrängt;  übrigens  ist  nach  0.  Schräder  Storno;  asia- 
tischen Ursprungs.  yaXity,  Stahl,  scheint  auf  auswärtigen  Ursprung 
zu  denten,  wahrscheinlich  vom  Pontus  Euxinus  her,  wie  denn  auch 
das  Wort  dSopa;  bei  Hesiod  und  Acschylas  Proni.  auf  die  Unbe- 
kanntschaft der  Griechen  mit  der  Härtung  des  Eisens  schließen 
läßt  — F.  D.  Morice  in  Rugby  glaubt  dogegeu,  daß  die  Anfüh- 
rung von  Eisen  im  Prometheus  als  eines  bekannten  Metalls  auf 
ein  höheres  Alter  schließen  läßt.  Aus  philologischen  Gründen, 
namentlich  aber  aus  der  Syntax,  sei  die  Originalität  und  das 
höhere  Alter  des  Homer  nachzuweisen.  — p.  217.  Einige  neu- 
griechische Werke.  E.  M.  Geldarts  simplified  grammarof 
modern  greek  und  guide  to  modern  greek  sind  weder  vom 
wissenschaftlichen  noch  vom  praktischen  Standpunkte  zu  empfehlen. 
— Klcolaldes,  ’IXußo;  arpororj-juiij  Slooxtvi]  xai  vo-oypo^ia  ist  gegen 
Schliemanns  Entdeckungen  gerichtet,  ohno  indes  viel  neues  zu 
geben;  er  sieht  den  Kimar,  der  östlich  vom  Bun&rbaschi  fließt, 
als  den  Simois  an;  in  den  von  Scbliemann  entdeckten  Kunstwerken 
sieht  er  nicht  Werke  hohen  Alten,  sondern  schlechter  Ausführung 


und  beruft  sieh  dabei  anf  Rusopulos.  — p.  218— 219.  L.  de  Vaux, 
la  Palestine.  Illustre  par  P.  Chardin  ot  C,  Hansa,  von  A,  B. 
Edwards.  Reizvolles  Buch  einer  in  ihrer  Art  fast  improvisierten 
Reise  dreier  Archäologen  und  Litteraten,  eines  Zeichners  und  eines 
Architekten,  welche  ihre  Eindrücke  mit  ausgesprochener  Ursprüng- 
lichkeit wiedergeben,  sodaß  sowohl  die  geistvollen  Zeichnungen 
Chardins,  wie  der  in  den  archäologischen  Untersuchungen  sehr 
gründliche  Text  des  Barons  de  Vaux  alle  Anerkennung  verdienen. 
— p.  219—220.  II.  F.  Brown,  how  was  thoTrircme  rowed? 
Die  Ordnung  der  Rndercr  in  der  attischen  Triremo  ist  noch  nicht 
fcstgestcllt;  Vice-Admiral  Jincati  fand  bei  der  Untersuchung  vene- 
tianischcr  Dreiruderer,  daß  die  Anuahme  einer  perpendikulären 
Stellung  der  Rudorbänke  eine  unmögliche  war,  da  die  oberaten 
Räder  sich  nicht  bewegen  ließen;  es  ergab  sich  für  ihn  die  Ge- 
wißheit, daß  die  Ruderer  neben  einander  saßen  und  zwar  so,  daß 
je  drei  eine  Rudergruppe  bildeten,  deren  Ruder  aus  einer  Üffnnng 
des  Schiffes  reichten  uod  welche  in  gleichmäßiger  Bewegung  ihre 
Beschäftigung  ausübten.  Rin  praktischer  Versuch  durch  Herstellung 
eines  Fahrzeugs  mit  perpendikulären  und  eines  mit  horizontalen 
Ruderbänken  hat  ergeben,  daß  sich  erstere  nicht  bewegen  Hessen, 
während  letztere  die  überraschende  ScbnolHgkeit  von  9 Meilen 
in  der  Stunde  ergaben. 

Athenoeum  No.  2917.  22.  September  1883. 

p.  875  — 377.  The  private  collections  of  England 
No.  LXXIV.  InccBlundell  Hall,  Liverpool.  Etwa  zebu  eng- 
lische Meilen  nördlich  von  Liverpool  liegt  der  alte  Landsitz  der 
Blundells,  eine  unregelmäßige  Häusergruppc  mitten  in  Wiesen  und 
Parkanlagen;  unter  den  Gebäuden  zeichnet  sich  ein  80'  hoher  60* 
im  Durchmesser  haltender  Rundbau  mit  Oberlicht  aus,  das  Garten- 
Pantheon;  dieses  enthält  den  hauptsächlichen  Teil  der  archäolo- 
gischen Sammlung:  Statuen , teils  im  Original,  teils  in  guten 
Nachbildungen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  meisten  derselben 
sind  von  Henry  Blundcll  von  1777  an  in  Italien  erworben  worden, 
hauptsächlich  durch  Vermittelung  eines  englischen  Bankiers  und 
Agenten  Jenkins  in  Rom,  welcher  damals  im  allgemeinen  den 
CRgUschcn  Liebhabern  als  Vermittler  diente;  cs  war  jene  Zeit,  wo 
in  Italien  selbst  dos  Interesse  von  Sammlern  erlahmt  war  und  wo 
mit  einziger  Ausnahme  des  Grafen  Caylus  ein  wissenschaftlicher 
Sinn  nicht  bestand:  man  sammelte  nur  vollständige  Werke  nnd 
die  Liebhaberei  batte  sich  den  Bronzestatuetten  zugewaudt;  von 
fürstlichen  Kunstfreunden  waren  Friedrich  d.  Gr.  und  Katharina  II. 
cs  allein,  welche  Statuen  in  Italien  erwerben  ließen;  in  England 
hatte  Payne  Knight  zwar  das  Interesse  geweckt,  doch  hielten  sich 
die  reichsten  und  einflußreichsten  Aristokraten  noch  zurück;  Townlcy, 
Weddell,  Blundell  und  Smith -Barry  waren  fast  die  einzigen, 
welche  von  1770—1780  in  Italien  sammelten;  Henry  Blundell 
brachte  in  kurzer  Zeit  aus  den  Villen  Maffei  und  d’Este  reiche 
Schätze  in  seine  Heimat,  denen  sich  Käufe  aus  französischen  ge- 
kaperten Schiffen  und  aus  englischen  Sammlungen  aDSchlossen; 
in  dem  Kataloge  von  Michaelis  findet  sich  eine  ausreichende  Be- 
schreibung. Wie  in  dieser  Zeit  gesammelt  wurde,  erfährt  man  aus 
der  eigenen  Angabe  11.  Blundells:  er  kaufte  1801  aus  der  Samm- 
lung Bessborougb  einen  Hermaphrodit,  welcher  Kinder  säugte, 
durch  Fortnahme  der  Kleinen,  welche  auf  den  Brüsten  des  Her- 
maphroditen hcrumkrochen  und  eine  leichte  Kastration  wurde  eine 
schlafende  Venus  daraus  gemacht.  — Die  Sammlung  zählt  663 
Nummern,  bedarf  abor  der  Ausscheidung  vieler  wertloser  Gegen- 
stände und  einer  gründlichen  Ordnung  und  Aufstellung,  um  von 
Wirkung  und  Belehrung  zu  sein:  der  gegenwärtige  Besitzer  ist 
entgegenkommend  und  bat  erlaubt,  Photographien  und  Abgüsse  zu 
nehmen.  Erwähnenswert  sind  eine  Pallas  mit  restaurierten  Armen 
(Mich.  9);  die  moderne  Kopie  der  Venus  Collipygos;  das  Qautro- 
lief  eines  Fauns,  der  einem  Terminus  Früchte  und  Blumen  opfert; 
ein  Faun  in  Basrelief  mit  Stab  und  Tbyrsus,  wahrscheinlich  von 
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griechischer  Arbeit,  teilweise  vorzüglich  restauriert  (M.  SOS);  der 
Torso  einer  weiblichen  Gewandstatue,  als  Pallas  restauriert,  offen- 
bar aus  der  Zeit  Hadrians,  jedoch  nicht  modern,  wie  Michaelis 
nnnimmt  (M.  11);  der  restaurierte  Torso  eines  Apollo  Sauroktonos 
(M.  12),  an  welchem  die  originalen  Teile  von  ausgezeichneter 
Feinheit  sind,  doch  gehört  der  antike  Kopf  nicht  zu  der  Figur; 
eine  Gewandfigor  (M.  53?)  als  Isis  restauriert,  in  halber  Lcbens- 
grOffc  und  von  akademischem  Charakter;  eine  schOne  und  edle 
griechisch-römische  Figur  aus  parischcm  Marmor  (M.  52)  mit  einem 
nicht  dazu  gehörigen  Kopfe,  angeblich  Julia  Pia,  nicht  recht  über- 
einstimmend als  Urania  restauriert;  der  Kopf  ist  feiner,  als  das 
übrige.  Hieran  schlichen  sich  Cippi,  Vasen  und  Urnen,  unter  denen 
sich  manches  wertvolle  Stück  findet;  eine  Büste  Trajans  in  etwas 
roher  Ausführung;  das  schüne  nautreliof  eines  jungen  Mädchens, 
das  eine  Blumcnguirlande  in  den  ausgebreiteten  Armen  trügt 
(M.  804);  die  Statue  eines  an  einen  Baumstamm  lehnenden  Bacchus 
(M.  31)  von  spätrOmisclier  Arbeit  und  zweimal  restauriert;  die 
Nymphe  Anchirrhoe  (M  87)  in  parischem  Marmor,  nicht  glück- 
lich restauriert;  die  Kolossalstatuc  der  Pbrygia  (M.  42),  die  einzige 
bekannte  Darstellung  einer  Provinz;  ein  vortrefflicher  Thescus 
(M.  43),  wahrscheinlich  nach  einem  Bronzemuster  des  Lysippus; 
eiue  büchst  lebendige  Portraitbüste  eines  römischen  Knaben;  an- 
dere Portraitbüsten  und  Statuen,  wie  des  M.  Anrelius  (M.  50),  des 
Euripides  oder  Pertinax  (M.  138)  u.  a.,  einigcmale  von  mittel- 
mäßiger Ausführung;  ein  schlafender  Eros  auf  einer  Löwonhaut 
(M.  74)  von  griechischem  Marmor  und  römischer  Arbeit;  der  Kopf 
eines  lachenden  Mädchens  scheint  die  Arbeit  eines  modernen 
Franzosen  zu  sein;  die  vortreffliche  Kopie  eines  sterbenden  Fech- 
ters; eine  schöne  Fiauenstatue  in  halber  Lebensgröße,  als  Galatea 
bezeichnet  (M.  36),  wahrscheinlich  eine  Venus,  der  Kopf  wohl  mo- 
dern ; ein  nackter  Jupiter  (M.  2)  von  guter  römischer  Arbeit,  viel- 
fach, aber  passend  restauriert;  endlich  eine  prächtige  Pallas 
(M.  8),  deren  GcwSndor  an  ein  Bronzo-Original  erinnern,  ohne  hart 
zu  sein. 

Revue  crltlque  1883.  No.  39.  (24.  September.) 

Reccnsion:  S.  227—229  von  II  J.  I'nlak,  Ad  Odyaseam 
ciusquc  scholiastas  curac  secundac.  Leyden,  Brill  1881.  82. 
‘Von  großem  Interesse.’  A.  Jacob. 

Revue  politique  et  littAraire.  T.  32.  N.  12.  22.  Sept.  1883. 

p.  377—380.  Gagton  Boisaier,  l’ensoignement  supericur 
cn  Italic.  Les  röformes.  Der  italienische  Unterrichtsminister 
Prof.  Baccclli  hat  einen  neuen  Plan  zur  Reform  der  Universitäten 
ausgearbeitet  und  diesen  verschiedenen  Gelehrten  zur  Begutachtung 
vorgelegt;  die  Antwort  des  berühmten  französischen  Gelehrten 
liegt  hier  vor.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  jede  Reform  sich 
den  lokalen  Verhältnissen  anpassen  maß,  daß  aus  diesem  Grunde 
das  Urteil  eines  Ausländers  in  Sachen  eines  Landes,  das  er  nur  aus 
Besuchen  kennt,  immerhin  befangen  sein  muß.  Die  Umgestaltung 
der  Universitäten  in  unabhängige  Körperschaften  fiudet  er  absolut 
zu  billigen;  die  Idee  des  Ministers  geht  dahin,  die  bisher  den 
Universitäten  vom  Staate  bewilligten  Mittel  za  kapitalisieren  und 
den  Anstalten  zur  eigenen  Verwaltung  zu  unterstellen;  die  An- 
stalten sollen  als  juristische  Personen  anerkannt  und  ihnen  Erb- 
und  Erwerbrecht  zugesprochen  werden.  Sic  stellen  ihr  Budget 
jährlich  auf  und  unterbreiten  cs  dem  Unterrichtsminister:  die  Ver- 
waltung steht  unter  dem  Rektor,  welcher  eine  zweijährige  Amts- 
thätigkeit  hat,  und  dem  Professoren-Kollegium,  welches  den  Rektor 
wählt ; dos  Kollegium  verteilt  seine  Arbeiten  nach  den  Fakultäten 
unter  seine  Mitglieder.  Die  Stellung  des  Unterrichtskörpers  soll 
gleichfalls  Modifikationen  erfahren;  hauptsächlich  sollen  dio  Examina 
unabhängiger  von  den  zur  Prüfung  bestimmten  Professoren  ge- 
macht werden,  um  durch  Konkurrenz  den  wissenschaftlichen  Geist 
wach  zu  erhalten;  während  bisher  nur  die  Vorlesungen  der  ordent- 


lichen Professoren  „gesetzliche  Kraft"  hatten  und  deu  Examinanden 
eine  Berechtigung  verliehen,  soll  es  fortan  den  Uörern  freisteheu, 
die  Kollegien  bei  den  Professoren  oder  Privatdocenten  zu  belegen, 
wclcho  sic  wollen.  Die  Professoren  haben  für  das  ihnen  zuBtchcnde 
Gehalt  eine  bestimmte  Anzahl  Vorlesungen  zu  lesen  (etwa  unsero 
Publica),  während  die  übrigen  Vorlesungen  von  den  Uörern  bezahlt 
werden  müssen,  — durch  Eröffnung  der  Gleichberechtigung  wird 
auch  den  unbesoldeten  Privatdocenten  die  Möglichkeit  eröffnet 
Einnahmen  zu  erzielen.  Dio  Vorschläge  lehnen  sich  an  deutsche 
Einrichtungen  an;  für  Frankreich  hält  Boissier  ähnliche  Neue- 
rungen für  unmöglich  — oin  Anfang  sei  freilich  jetzt  dadurch  ge- 
macht, daß  cs  Gelehrten,  welche  nicht  Angestellte  der  Universi- 
täten sind,  erlaubt  worden  ist,  in  den  Anstalten  freie  Kuno  gegen 
Bezahlung  abzuhalten.  Endlich  geht  der  italienische  Reformplan 
dahin,  die  Examina  in  Doktor-Examina  and  Staats-Examina  um- 
zugestalten, sodaß  die  bisher  abzulcgendeu  Reife-Prüfungen  abge- 
schafft und  an  Stelle  derselben  eine  wissenschaftliche  Schlußprüfung 
als  Zeugnis  für  dio  Vollendung  der  Studien  und  eine  praktische 
Prüfung  als  Zeugnis  für  die  Befähigung  zum  Staatsdienste  gesetzt 
wird.  Auch  diese  Neuerung  hält  der  Verf.  für  Frankreich 
wünschenswert,  wo  eine  ähnliche  Einrichtung  bisher  nur  für  die 
historischen  und  philosophischen  Disziplinen  bestand.  Wie  man  sieht, 
ist  die  gauze  Änderung  des  Universitätswesens  eine  Nachahmung 
der  bei  uns  üblichen  nnd  bowährten  Einrichtungen. 


Revue  scientillqne,  1883,  II,  N.  12. 

p.  375— 376:  A.  de  Rochus,  la  trempe  du  bronze.  Nächst 
dem  Gold  war  cs  das  Kupfer,  welches  durch  seinen  Glanz  vor  an- 
deren Metallen  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  zog. 
Seine  Bearbeitung  bot  jedoch  größere  Schwierigkeiten  als  das  reine, 
schmiegsame,  keine  chemischen  Vorkehrungen  erfordernde  Gold. 
Ein  Zufall  wird  die  Erfahrung  gegeben  haben,  daß  bei  Zusatz  einer 
besonderen  Erdart  (Zionoxyd)  dos  Kupfer  viel  schneller  schmolz 
und  daß  man  hierbei  ein  neues  Metall  von  größerer  Härte  erhielt: 
dio  Bronze  war  entdeckt  In  den  Gräbern  Ägyptens,  Griechenlands 
und  Galliens  zeigt  die  für  Waffen  und  Instramente  verwendete 
Bronze  einen  konstanten  Zinnzusatz  von  12  Prozent;  ausnahms- 
weise sind  in  einer  etruskischen  Bronzcgioßerci  Barren  mit  18  pro- 
zentigem  Zinngehalt  gefunden  worden.  Zum  Gießen  bonutzte  man 
anfangs  plumpe  Doppelformen  aus  Holz  oder  Stein  und  hämmert« 
dio  einzelnen  Fragmente  zu  einem  Ganzen.  Geschicktere  Bronze- 
schmiede  der  Vorzeit  stellten  jedoch  bald  ein  Modell  aus  Wachs 
her,  welches  sie  mit  einem  Mantel  von  Thon  umgaben.  Derartige 
feuerbeständige  Gießformen  werden  nicht  selten  gefunden;  sie  haben 
Öffnungen  zum  Entweichen  der  Luft  und  gewisse  vorstehende  Bolzen 
um  in  den  zu  gießenden  Gegenständen  Löcher  hervorzubringen,  denn 
die  mechanische  Durchbohrung  des  Metalls  scheint  in  prähistorischen 
Zeiten  nicht  bekannt  oder  zu  beschwerlich  gewesen  zu  sein.  Klingen 
und  Uandgriffo  der  Schwerter  waren  an  dem  Vcreinigungspunkte 
durchbohrt  nnd  mit  später  eingetriebenen  Bolzen  verbunden.  Audi 
das  Löthen  scheint  total  unbekannt  gewesen  zu  sein:  brach  eio 
Stück,  so  reparierten  die  prähistorischen  Schmiede  dasselbe  mittelst 
Bindeplatten.  — Proklus  schreibt  bei  Interpretation  einer  nesio- 
dischen  Stelle  (V.  1842),  daß  man  in  alten  Tagen  sieh  der  Bronze 
zur  Ackcrbcstollung  bediente,  wie  nachmals  des  Eisens;  da  jedoch 
dos  Kupfer  weich  von  Nator  sei,  härtete  man  es  durch  Eintauchen 
in  kaltes  Wasser.  Dio  chemische  Analyse  alter  Bronzen,  in  der 
Pariser  Münze  vorgenommen,  hat  aber  ergeben,  daß  die  Kupfer- 
schmiede der  Vorzeit  ihre  sämtlichen  Fabrikate  gleich  nach  dem 
Ucrausnebmen  aus  der  Gießform  einer  Eintauchung  unterzogeu; 
die  Ackerbaugeräte,  welche  schmiegsam  und  wenig  spröde  sein 
maßten,  wurden  in  diesem  Zustande  gelassen,  Waffen  dagegen 
nochmals  geglüht  und  langsam  erkaltet,  wodurch  sic  eine  größere 
Härte  erhielten.  — Noch  eine  andero  Kunstfertigkeit  war  den 
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Ur 

Alteu  bekannt,  eine  Kumt,  deren  Existenz  'O  r°ÜZo*eit  kon- 

statiert ist,  welche  jedoch  inr  Rümcncil  xoM^  *8  verloren  war 
und  erst  in  unseren  Tagen  aus  dem  Onen  t nieder  cingeführt 
wurde:  das  Verfahren,  die  Bronze  biegsam  zu  machen.  Man  kennt 
eine  ganze  Reihe  von  Bronzeringen  und  Schwertklingen,  welche 
noch  heute  nach  mindestens  zweitausend  Jahren  diese  Eigenschaft 
zeigen.  Philo  in  seinem  Traktat  über  Geschützbau  beschreibt  die 
Oerfite  und  das  Verfahren  zur  Fabrikation  solcher  elastischer 
Bronze,  allerdings  unzutreffend,  denn  nach  seiner  Anleitung  würde 
alles  andere  als  elastische  Bronze  herauskommen.  Und  wenn  Philo 
hierbei  von  einer  Mischung  von  S Drachmen  Zinn  auf  1 Mine 
Kupfer  (also  3:  100)  spricht,  so  mul)  im  griechischen  Text  eine 
Ziffer  ausgefallen  sein,  denn  eine  Legierung  dieser  Art  wäre  kaum 
andere  als  rotes  Kupfer  und  nicht  „weiß“,  wie  der  Autor  kurz 
darauf  sagt:  statt  „3"  wird  man  23  zu  lesen  haben,  welches  die 
Legierung  für  Glockengut  ist  Nachdem  Philo  die  sorgfältige 
Gießung  beschrieben,  fährt  er  fort:  „Ich  hämmere  also  meine 
Metallbfinder  im  Kalten  und  auf  jeder  Seite,  was  eine  Uärtung 
der  Oberfläche  erzeugt.  Das  Innere  bleibt  weich,  weil  diu  Ilammer- 
echtfigc  nur  bis  auf  eine  begrenzte  Tiefe  wirken.  Die  Kliogen  siud 
also  sozusagen  aus  drei  neben  eioanderliegendcn  Metallsorten  ge- 
formt: außen  befiuden  sich  zwei  harte  Decken,  iuuen  ist  ein  weicher 
Kern.  Daher  die  elastische  Härte  dieser  Waffen.*  -i. 


Journal  of  Phtlology,  N.  22  (vol.  XI,  2). 
p.  161—174:  R.  Ellls,  Zu  Plautus’  Mostellaria.  Enthält 
eine  Anzahl  Verbosaerungsvorechlügc.  — p.  174.  R.  Ellls, 
Propertiannm.  El.  IV,  7,  81.  Ramosis  Auio  qua  pomifer  in- 
cubat  arvis,  I.  Lamotti  (r.  Acron  zu  Hör.  Epist  J,  13,  10:  Lama 
est  aqua  in  via  stans  ex  pluvia.)  — p.  175—194.  H.  Xettleshlp, 
die  früheste  italische  Litteratur  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Belege,  welche  die  lateinische  Sprache 
für  dieselbe  bietet.  Die  Sprachentwickelung  weist  fortwährend 
auf  Urstümmc  zurück,  welche  in  eigentümlichster  Weise  die  An- 
fänge des  Kulturlebens  enthüllen  und  dadurch  Theorien  amstoßen, 
welche  über  die  Verzweigungen  der  Volksstfimmc  uud  ihren  gegen- 
seitigen Einfluß  aufgestellt  sind.  So  ist  aus  sprachlichen  Gründen 
eine  selbständige  Entwickelung  der  lateinischen  Rasse  und  ihre 
Unabhängigkeit  von  dem  griechischen  Einflüsse,  eine  durchaus  na- 
tionale Kultur,  eine  nationale  Religion  und  eine  nationale  Litte- 
ratur nachzuwcisen.  Das  Wort  Cormen  oder  Camen  hat  eine  dem 
hellenischen  Sprachstamme  ganz  fremde  Bedeutung  des  Feier- 
lichen, Prophetischen.  Der  Zusammenhang  mit  cono  orgiebt,  daß 
mit  diesem  Begriffe  sich  ein  melodisches  Absingen  verband,  dem 
vielleicht  auch  das  älteste  musikalische  Instrument  ctmna  ver- 
wandt ist.  Zu  verknüpfen  sind  die  Worte  Carmcniis  und  Camcna; 
Carmentis  ist  nach  den  Glossatoren  identisch  mit  vates,  der  Seher 
selbst  oder  die  Gotthoit  der  Vorsehung.  Camena  steht  etymologisch 
nicht  in  direktem  Zusammenhänge  mit  diesem  Worte,  begrifflich 
fällt  es  in  die  Kategorie  und  bezeichnet  die  italische  Gottheit  der 
Konst  und  Litteratur.  Ähnlich  ist  Fnunut  nicht  wie  moderne  Ety- 
mologen wollen  mit  srä;,  sondern  mit  fari  verwandt;  eine  Latium 
einheimische  Gottheit,  hat  Kaunus  die  Bedeutung  des  Propheten, 
erat  später  in  der  gräcisirenden  Zeit  wird  er  mit  Ildv  in  Ver- 
bindung gebracht  Somit  läßt  sich  eine  von  dem  gricchischcu 
Stamme  unabhängige  litterarischo  Kaste  mit  eigenen  Institutionen 
und  eigenen  Gottheiten  nachwciscn.  Ihre  Produkte  sind  natürlich 
nicht  erhalten,  doch  weisen  die  Grammatiker  auf  die  alten  Reste 
saturnischer  Gesänge  als  eigentümliche  Dicbtuugcn  der  frühesten 
Zeit  bin;  in  diesen  offenbart  sich  die  auch  bei  den  germanischen 
Stämmen  gepflegte  Allittc ration.  Zeugnisse  für  die  Existenz  alter 
Dichtungen  im  saturnischen  Versmaße  sind  die  Nachrichten  über 
spätere  gleichartige  Gedichte,  wie  die  Übersetzung  der  Odyssee 
von  Livius  Andronicus  und  dos  Epos  des  Naevius  vom  panischen 


Kriege;  diese  setzen  eine  frühere  Litteratur  voraus,  wie  sie  etwa 
in  den  Triumphinschriften  und  in  den  Liedern,  welche  bei  fest- 
lichen Zusammenkünften,  zu  Ehren  der  Ahneu  gesungen  wurden. 
Ob  die  Noniac,  die  Todtenklagcn,  so  früher  Zeit  angeboren,  ist 
zweifelhaft.  Die  Geschmacksamwälzuug  durch  Livius  und  Ennius 
war  so  gewaltig,  daß  die  filtere  Litteratur  vollkommen  untergiug. 
An  eigentümlichen  Musikinstrumenten  zur  Begleitung  der  Gesfingc 
finden  wir  diu  tibia  und  dio  tuba,  die  Saiteninstrumente  {fiäet)  sind 
mehr  den  Griechen  entlehnt.  Neben  der  lyrischen  und  epischen 
Dichtkunst  cutwickolte  sich  ein  gfinzlicb  unabhängiges  Drama,  die 
venus  fescennini,  die  talura  und  die  Atellana;  entere  zunächst  bei 
feierlichen  Gelegenheiten,  namentlich  Hochzeiten,  in  Gebrauch,  um 
den  biisen  Blick  abzuwenden,  gewannen  später  einen  allgemeinen 
Charakter  und  wurden  im  Aufbau  der  Verse,  wie  im  Inhalt  den 
griechischen  Satyr-Versen  angepaßt;  ursprünglich  dialogisirt,  waren 
cs  später  Cborgesänge.  Die  Satura  war  kunstvoller  und  hatte 
Musikbegleitung;  das  Wort,  ursprünglich  eine  Schüssel  mit  ver- 
schiedenem Inhalt  bedeutend,  scheint  in  der  Übertragung  ein  im- 
provisirtes  Drama  bezeichnet  zu  haben;  später  änderte  sich  auch 
der  Charakter  dieser  Gattung,  doch  selbst  das  klassische  Zeitalter 
hat  in  der  satura  die  dramatische  Idee  beibehaltcn.  Die  AuUanae 
führten  eine  Anzahl  konventioneller  Charaktere  vor;  charakteri- 
stisch waren  iu  denselben  Rätsel  und  Anspielungen;  bekanntlich 
haben  sic  sich  in  voller  Eigentümlichkeit  bis  zur  Kaiserzcit  er- 
halten. — p.  195—200.  L.  Campbell,  ein  unberücksichtigtes 
MS.  des  Plato.  In  der  Bibliothek  der  Malatesti  in  Cesena*) 
findet  sich  eine  noch  unbenutzte  Handschrift  des  Plato,  angeblich 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammend ; jedenfalls  älter  als  dio  Ve- 
nediger Handschriften,  außer  T (Bckkcr  t)  und  H,  wenn  auch 
jünger  als  die  Codices  in  Florenz  und  Moilaud.  Sie  ist  auf  starkem 
Baumwollcnpapicr  geschrieben,  in  großem  Folioformat,  liniert, 
und  bat  etwa  40  Zeilen  auf  der  Seite  in  einer  sauberen  kleinen 
Schrift.  Es  sind  nicht  eben  zahlreich  Scholien  und  Varianten  von 
eiuer  ziemlich  gleichzeitigen  Hand  vorhanden,  das  iota  subscr.  fehlt 
durchgehende.  Das  MS.  enthfilt  den  vollständigen  Plato  mit  Aus- 
nahme der  Leges,  Epinomis,  Definitioncs  und  Epistolae;  das  In- 
haltsverzeichnis and  die  Biographie  des  Diogenes  Laertius  finden 
sich  vor,  die  Einleitung  des  Albinus  ist  von  späterer  Hand  boi- 
gefügt. Die  Anordnung  der  36  Dialogo  ist  die  des  Thrasyllus, 
nur  folgt  nach  Clitopbon:  Timacus  Locrus,  Timacus,  Critias,  Minos, 
die  68  goldenen  Verse  des  Pythagoras  und  am  Schluß  die  Repu- 
blik ; in  dieser  sind  zwei  Blfittcr  ausgerissen,  das  eine  enthielt  VI, 
610  E roüio  — VII,  516  D TtjutqUvooc  -zt  (eine  Shnlicbe  Lücke  ist 
auch  im  Veuct.  n)  uud  VII  523  I)  >Jv  S’qtu  — 527  B ^ßsyjsiiivov; 
letzteres  Blatt  ist  von  neuerer  Hand  ergänzt.  Der  Text  schließt 
sich  ziemlich  genau  an  T an;  einige  Beispiele  aus  Theactetus  zeigen 
dies  klar-,  auch  hat  die  Handschrift  die  neuen  Scholien,  welche 
bisher  nur  in  T gefunden  sind.  Gegen  eine  Ableitung  der  C von 
P sprechen  indeß  einzelne  Zeichen  und  sicher  ist  die  Respublica, 
in  welcher  P defekt  ist,  unabhängig  von  dioscr  Uandschiiftklasse 
und  schließt  sich  an  II  und  m an.  Jedenfalls  wfire  eine  genaue 
Vergleichung  der  Handschrift  wünschenswert.  — p.  201—236. 
S.  R.  Driver,  über  einige  vermutliche  liuguistischo  Ver- 
wandschaften des  Elohistcn.  — p.  237  — 241.  R.  Ellls,  über 
Petronius.  Verf.  giebt  folgende  Emeudationen  zu  Büchelera 
3.  Ausg.:  c.  5.  (p.  9,  1)  st.  ambit  (amat)  onuil  — c.  41  (p.  27,  22) 
st.  summa  cona  cum  ntmmicena  — c.  43  (p.  29,  2)  st  oliorura 
olorium  — c.  56  (p.  37,  7)  st  anatinam  «vastsJstv  — ib.  (p.  37, 
18)  st.  sacle  CsXo;.  — c.  66  (p.  44,  29)  st  pax  l’alamcdcs  /«er 
pelamidü  — ib.  (p.  44,  31)  st.  improbe  fernes  pugnos  improbiter  in 
tot  pmjno  — c.  68  (p.  45.  40)  st  errantis  horrentis  — c.  73 

*)  Vgl.  A.  Martin,  les  MS.  grocs  de  la  bibliotheque  Mala- 
testine  ä Cesena.  Melaugcs  d'arch.  etd'hist  1882.  II  p.  224—233. 
(Pb.  W.  U 52  p.  1651.) 
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(p.  49,  24)  st.  gingiUpbo  girgilipho  — c.  93  (p.  63,  81)  st.  renovata 
evocata  — c.  99.  (p.  6b,  8)  st.  in  itcr  inaller  (»^  altcrum  in 
altero)  — Am  Schloß  giebt  Ellis  aus  dem  Ms.  1 Boncompagni  io 
Rom  (Exccrpta  vocabulorum  Petronii  von  Pyrrhus  Yizanus  in  Bo- 
logna 1494  geschrieben)  folgende  Verse  des  Entbeticus  von  Johannes 
Salisbcrien8is : Odo  libris  totus  incumbit  sed  tarnen  illis  | Qui  Chris- 
tum rcdolcnt  gratia  maior  inest.  | Hic  gravis  Eumolpis,  Encolpius 
hunc  et  Adonis  | Cum  Oittone  cavent  et  Venus  ipsa  timet  | — 
p.242.  A.  Palmer,  zwei  Verbesserungen  zu  Cicero.  Vcrf.  schlügt 
vor  Ep.  ad  Att.  XII,  18.  onuibo  omnium  ingeniis  scriptorum.  — 
Xn,  46.  Ex  toto  enim  animo  nihil  agreste.  — p.  243—266. 
W.  H.  Thompson,  Euripides.  Eine  Vorlesung  als  Einleitung 
dreier  Stücke  im  Universitätskursus  des  Jahres  1837.  Kein  Dichter 
des  Altertums  ist  zu  allen  Zeiten  so  verschieden  bourteilt,  wie 
Euripides.  Aristophanes,  der  ihm  feindlich  gesinnt  war,  sagt,  daß 
er  bei  der  Jugend  Anklang  fand,  uud  Diogenes  Laertius  rühmt 
ihm  die  Freundschaft  des  Sokrates  nach,  was  jedoch  nicht  be- 
gründet ist,  da  es  sonst  Aristophanes  nicht  vci  schwiegen  hatte. 
Aristoteles  nennt  ihn  den  grüßten  tragischen  Dichter,  und  zur 
Zeit  des  Lykurgus  wurden  ihm  bronzene  Statuen  gesetzt  und  ein 
korrektes  Exemplar  seiner  Stücke  im  Staatsarchiv  hinterlegt,  um 
für  die  Regie  der  Schauspiele  zu  dienen.  Sein  Einfluß  auf  die 
Rümer  machte  sich  schon  früh  geltend,  und  Horaz  nahm  ihn  als 
Muster  der  dramatischen  Muse.  Nicht  weniger  Geltung  bewahrto 
er  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  die  deutsche  Kritik  die  schlechte 
Ansicht  des  Aristophanes  zu  hestütigen  suchte:  Schlegel  war  der 
erste ; seinem  Ausspruche  stellte  sich  Porson  entgegen ; härter  als 
Schlegels  ist  das  Urteil  Gruppes;  Ottfr.  Müller  spricht  von  ihm 
gemäßigter;  nur  Goethe  und  der  heftigste  Gegner  der  griechischen 
Philosophie  \V.  S.  Landor  erkennen  ihn  als  bedeutenden  Dichter 
an.  Verf.  glaubt,  daß  die  Beeinträchtigung  des  Euripides  von 
einer  falschen  Vergleichung  mit  Aescbylus  und  Sophokles  hor- 
rühro:  grlißero  ethische  Kraft  mag  in  den  älteren  Tragikern  vor- 
handen sein,  grüßere  tragische  uud  dramatische  Macht  besitzt  der 
jüngere.  Bemerkenswert  ist  der  Zusammenhang  des  Euripides  mit 
den  gleichzeitigen  Philosophen : Anaxagoras  war  der  erste,  welcher 
nach  Athen  gekommen  war  und  Einfluß  gewonnen  hatte;  Euri- 
pides'  Jugend  fällt  mit  seiner  Glanzzeit  zusammen  und  in  viclon 
seiner  Stücke,  von  denen  nur  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind, 
erkennen  wir  die  Lehren  dieses,  wie  andrer  Philosophen;  anzu- 
nehmen ist,  daß  er  dieselben  studiert  habo  — wie  ihm  Buchge- 
lehrsamkeit überhaupt  zum  Vorwurf  gemacht  wird  und  seine  Bi- 
bliothek noch  in  späteren  Zeiten  berühmt  war.  Dieser  Belesenheit 
entstammen  wohl  die  vielen  doktrinären  Aphorismen,  wclctio  sich 
in  allen  Dramen  Anden  und,  da  sic  ohne  subjektive  Begründung 
erscheinen,  ihm  den  Vorwurf  von  Charakterlosigkeit  zugezogen 
haben.  Ähnlich  ist  die  allgemeine  Ansicht  über  seinen  Wcibcrbaß, 
den  Aristophanes  ihm  zuerst  vorgeworfen  hat  und  der  später  dahin 
geführt  hat,  ihm  ein  unglückliches  Familienleben  anzndichten.  In 
Wahrheit  Anden  sich  in  seinen  Frauencharakteren  ebenso  vor- 
treffliche und  großartig  gute  Erscheinungen,  wie  es  varwerflichc 
unter  ihnen  giebt,  und  das  Verständnis  des  Weiberherzens  ist  ihm 
nicht  abzusprechen;  bezeichnend  ist,  daß  selbst  die  platonische 
Ausführung  der  Erotik  in  ihren  reineren  Formen  sich  bei  ihm, 
also  vor  Plato,  flndet;  nicht  weniger  haben  die  Gefühle  der  sinn- 
lichen Liebe,  der  Freundschaft,  des  Mitleidens  bei  ihm  eine  wesent- 
liche Vertiefung  erfahren.  Anders  ist  cs  mit  seinen  religiösen  An- 
schauungen: sei  es  äußerer  oder  innerer  Einfluß,  er  erscheint 
durchaus  rationalistisch.  Über  seine  dramatische  Kunst  gehen  die 
Ansichten  vielfach  auseinander;  nicht  zn  verkennen  ist,  daß  er 
dem  dramatischen  Effekt  oft  die  Charakteristik  geopfert  hat,  doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  gerade  seine  Meisterstücke  unter- 
gegangen sind.  — p.  267—286.  H.  A.  J.  Muuro.  Euripideu. 
Verbesserungsvorschläge:  Fr.  323.  Danae,  v.  1.  ijv  äca  -li,  — fr. 


324,  6.  ^ ßdrr,;  — fr.  457,  1.  2t;.  — fr.  582,  6.  dzolfvjjaxivto  durch- 
aus echt.  — fr.  892,  2.  3.  pr;  "öv  a ö:«v  Josruyj)  xafrijtcivai  — 
fr.  1039,  4 tjiu  3-aijv  vt;  (s.  I$ui  0;a;  xi;)  Suppl.  451  öpoy&jt; 
453  Tupowoi  aV]?owc;  454.  txotjia  oowr*..  — Troad.  1171  väv  i\ 
aät'  iütuv  jitv  pvaj;  ts  an  ty'fa  1172  cöx  f(a8’;  1188  üxvoi  tj  xv.wl 

— Medea  160.  tu  juju).o  6tpt  xai  eint;  (s.  ?’  8.  srfesp)  cpr. 

p: ; 218  äüoxXttov  (echt  gegen  Prinz);  739  dxvöiv;  1181  ävs/.thln; 
1184  rjsiptvo  — Ion  602  Xejdvtav  yptupivtu.  — Bacchae  207  ypiiij 
yapj'jjtv;  506  C«t;;  860  861  st.  övüjjtuzoist:  iv  öpoloi»  — 

Phoenissne  473  *«zu jp;  847  tu;  orna’  acijvr,.  1116.  17.  öppom  Xscovx«. 

— Helena  961  rertpi;  szooiji.  — Ilcrcttlcs  furens  729  t/iju-cv.  — 
p.  286.  H.  A.  J.  Muuro,  Iloiatius  carm.  I,  12,  43.  apto  «arto.  — 
p.  287—331,  Henry  Jackson,  Platos  spätere  Theorie  der 
Ideen.  II.  Parmenides.  Verf.  nimmt  an,  daß  Parmenides  und 
Philebus  eine  höhere  Entwickelung  der  Philosophie  bezeichnen, 
als  die  Republik  und  Pbaedo,  welche  also  auch  frühere  Geistes- 
produkte  sein  müssen.  Sokrates  nimmt  deshalb  im  Parmenides 
eine  dem  Sokrates  der  früheren  Dialoge  oft  entgegengesetzte 
Stellung  eiü.  Verf.  giebt  eine  Analyse  des  Dialogs  und  erläutert 
die  aufgcstelltcn  Pbilosopheme  aus  dem  Dialoge  heraus,  ohne 
eigentliche  Postulato  der  allgemeinen  Stellung  Platos  zu  geben. 
Denn  wenn  er  auch  am  Schlusso  sagt:  „im  Parmenides  kritisirt 
Plato  den  Zeno,  Sokrates,  Antistliencs  und  sich  selbst;  er  modi- 
ficiert  und  ergänzt,  aber  giebt  seine  Theorie  der  Ideen  nicht  auf. 
er  begiündct  auf  einer  veränderten  Theorie  des  Seins  eine  neue 
Theorie  des  Könnens“  — und  „im  Parmenides  ist  die  Behauptung 
begründet,  daß  der  orthodoxe  Platonismus  die  Ideen  des  ~i  xptl; 
zt,  oxtwtszd,  ttzopMst;  nicht  anerkenne*  — so  ist  in  der  Spezial- 
Untersuchung  der  einzelnen  Teile  des  Dialogs  der  allgemeine 
Standpunkt  zu  wenig  ins  Auge  gefaßt,  um  diese  Ideen  zur  An- 
schauung zu  bringen;  wertvoll  bleibt  dagegen  die  Arbeit  durch 
eine  Fülle  kritischen  und  exegetischen  Materials  namentlich  io 
der  Beurteilung  neu  crcr  Forscher.  — p.  332—335.  J.  P.  Postgate, 
Gebrauch  und  Bedeutung  von  liceo  und  liccor.  Wahrend 
die  Wörterbücher  Heere  eine  aktive  Bedeutung  gebeu,  ergiebt  di« 
nähere  Prüfung  der  Belegstellen,  daß  licerc  passiv,  liceri  aktiv  ist; 
so  in  Martial  VI,  66,  4;  Plin.  N.  H.  XXXV,  10,  36  §.  88  (wo 
liccrent  zu  lesen  ist).  Die  Vermischung  kommt  vom  Zusammen- 
briogen beider  Worte,  welche  in  ihrer  Icxikalcn  Bedeutung  ver- 
schieden sind  (die  etymologische  Erklärung  behält  Verf.  sich  vor). 
Liceo.  an  sich  selten,  (es  Andct  sich  Plaut.  Men.  3,  3,25;  5,  9,  97: 
Suct.  Cal.  39;  Cic.  Att.  12,  23,  5;  Hör.  sat.  I,  6,  18)  bedeutet 
einen  Preis  erzielen  (intrans.),  während  liceri  den  transitiven  Sinn 
,auf  etwas  bieten “ hat.  — U.  A.  Munro,  Horatius  Carm.  I,  13,  2 
(corca  st.  lactea);  III,  26,  1 (puclUs  st  dueltis). 

Konto  des  denx  mondes.  15.  September  1883. 

p.  282—314:  G.  Boissler,  la  legende  d’Ende.  Gelegen- 
heits-Essai anläßlich  des  glcichbenanntcn  Uildschen  Buches. 
Herr  Boissier  analysiert  die  Entstehungsgeschichte  des  Vergilschen 
Poems  so  gründlich,  daß  man  versucht  wäre  zu  glauben,  er  habe 
dem  Mantuaner  mit  praktischen  literarischen  Ratschlägen  beige- 
standen. Freilich  war  für  einen  augusteischen  Dichter  die  gerade 
damals  zur  Mode  gewordene  Acneas-Sago  der  allcrdonkbarstc  Stoff: 
er  schmeichelte  dem  kaiserlichen  Hof  und  zugleich  dem  römisebeo 
Volk,  welches  nach  Art  alternder  Nationen  sich  gern  an  den  Adel 
seiner  Vorfahren  erinnert  sah  und  die  Aeneis  als  sein  National- 
Epos  accepticrto.  In  der  Iliade  spielt  Acncas  eine  rätselhafte 
Rolle;  Ilomcr  überhäuft  ihn  mit  Lob  und  stellt  ihn  den  Tapferstes 
der  Trojaner  an  die  Seite.  Aber  die  Hcldcnthatcn  des  Acncas 
verlaufen  stets  im  Saud;  kaum  ist  er  in  Aktion  getreten,  so  wird 
er  durch  irgend  einen  Zufall  aufgehalten.  Allerdings  sied  diese 
Zwischcofälle  immer  höchst  ehrend  für  den  trojanischen  Heros,  die 
Götter  in  Person  hindern  den  Kampf,  aber  diese  allerhöchste  Pr*- 
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tektion  bewirkt,  daß  Acneas  seine  Heldenrolle  nie  ausspielcn  kann; 
er  erfüllt  die  Erwartungen  nicht,  der  Dichter  preist  ihn  viel,  läflt 
ihn  aber  wenig  tbun.  Ob  nicht  Ilomer  einen  Grund  hatte,  Acneas 
trotz  seiner  geringen  Thfitigkeit  als  Heros  darzust  eilen  ? Herr  Boissior 
meint,  daß  es  zur  Abfassungszeit  der  Ilias  ein  kleines  Reich  ge- 
geben haben  könne,  dessen  Fürsten  sich  der  Abkunft  von  Aencas 
rühmten.  Um  diesen  Fürsten  zu  schmeicheln,  vielleicht  auch  um 
auf  hcrkömmlicho  Postenweise  den  Dank  für  genossene  Gastfreund- 
schaft abzustatten,  habe  der  Rhapsode  den  prätendierten  Ahnherrn 
des  freigebigen  Geschlechts  verherrlicht  Wem  diese  Auslegung 
hehagt,  der  kann  sie  mit  der  Stelle  in  der  Ilias  belegen,  wo  Po- 
seidon der  zürnenden  Hera  io  Erinnerung  bringt,  daß  cs  Aencas' 
Geschick  nicht  sei,  zu  fallen  vor  Trojas  Untergang,  .Acneas  sei 
bestimmt  zu  herrschen  über  dio  Troer,  wie  naeh  ihm  seine  Kin- 
der und  Enkol.“  Wio  aber  gelangte  der  Tiojaner-Fürst  nach 
Italien?  Diesen  Weg  von  Ilion  nach  Rom  zu  verfolgen,  ist  schwie- 
rig, uod  hier  mag  Hilda  Ansicht  in  der  Hauptsache  das  Richtige 
treffen.  Die  kolonisierenden  Griechen  führten  die  Sage  mit  sich, 
und  Aencas,  mit  seinem  göttlichen  Ursprung,  war  für  dio  Anführer 
und  Herzoge  dieser  Kolonisten  der  willkommenste  und  ehren- 
vollste Stammvater,  umsomehr,  als  sein  Ende,  sein  Tod  in  der 
Ursage  nicht  erzählt  wird  und  nach  Erfordernis  variiert  werden 
konnte.  Kein  Wunder  daher,  daß  ein  gewandter  Dichter,  wie 
Vergil,  das  herrenlose  Erbe  dem  Cäsarenbause  zuschricb,  und  den 
Sprößliug  der  Aphrodite  zum  Ahnherrn  des  Cäsar  und  des  Augustus 
machte.  -f. 

Zeitschrift  für  deutsches  Altertum.  XXVII  (N.  F.  XV) 

4.  Anzeiger  IX  4. 

S.  407—411.  l.udw.  Llndenschmit,  Tracht  und  Bewaff- 
nung des  römischen  Heeres  etc.  Braunschweig,  Vieweg  A 
Sohn  1882  wird  von  A.  tl<uch  im  allgemeinen  anerkennend  be- 
sprochen, im  einzelnen  wird  manches  nicht  gebilligt  (Erklärung 
der  phalerae  als  zauberabwehrendes  Schutzmittel  u.  a.)  oder  ge- 
tadelt (die  Behandlung  der  Inschriften  und  die  Diktiou). 

Zeitschrift  ftlr  dio  Österreichischen  Gymnasien.  XXXV. 
(1883)  7. 

S.  481—501.  A.  Xitsche,  Die  psychologische  Deutung 
des  Weberschen  Gesetzes. 

Anzeigen:  S.502  f.  Homer!  lliadls  epitome  Fr.  Hocbcggcri. 
In  usum  scholarum  ed.  Augustin  Scheindlor.  II.  Wien,  Gerold 
1882.  'Allenthalben  sind  die  neuesten  Ergebnisse  der  Homer- 
forsebung  mit  richtigem  Takte  verwertet’.  A.  R;ach.  — S.  503  f. 
Sophokles'  Antigooo  nebst  den  Scholien  des  Laurcntianus  her. 
von  Moritz  Schmidt  Jena,  Fischer  1880.  Es  ist  kaum  noch 
Sophokles'  Antigone.  — S.  504  f.  Eschylo.  Morceaux  choisis  . . . 
pari!.  Weil.  Paris,  Uachcttc  1881.  Die  Auswahl  ist  geschickt. — 

5.  505—507.  Ausgewählte  Tragödien  des  Euripldes.  IV.  Hippo- 
lytus.  Erklärt  von  Th.  Barthold.  Berlin,  Weidmann  18S0. 
‘Eine  vortreffliche  Ausgabe*.  TV.  Schubert. — S.  508— 511.  II.  Th. 
Plüfs.  Horazstudicn.  Leipzig,  Tcubnor  18S2.  ‘Der  Verf.  ar- 
beitet zu  viel  mit  der  Phantasie  statt  mit  dem  nüchternen  Ver- 
stände’. M.  Ptüchtnüj.  — S.  511.  Die  Epitomac  des  Grammati- 
kers Virgllius  Maro  ...  von  Dr.  Joh.  Uucmcr.  Wien  1882. 
‘Lesenswert’.  I'etichenig.  — S.  512—520.  Corneli!  Taclti  anna- 
lium  libri  I et  II.  Schulausgabe  von  Tücking.  Paderborn,  Sch  5- 
ningh  1881.  ‘Die  Anmerkungen  leiden  nicht  selten  an  Weitschweifig- 
keit des  Ausdrucks  und  ermangeln  der  wünschenswerten  Bestimmt- 
heit. Viele  einzelne  Stellen  worden  besprochen,  Ign.  Frommer.  — 
S.  520  f.  Carmina  bnranu.  Uer.  von  J.  A.  Scbmellcr.  2.  un- 
veränderte Aufl.  Breslau,  Kühner  1882.  Joh.  Huemer  bedauert  cs, 
daß  R.  Peiper  die  veraltete  Ausgabe  einfach  abdrucken  ließ.  — 
S.  521  — 524.  Carl  Pauli,  Altitalische  Studien.  1.  Heft. 
Hannover,  Hahn  1883.  Paulis  Erklärung  der  Thongefäßinschrift 
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ist  wohl  jedenfalls  irrig.  O.  Meyer.  — S.  524.  Krause,  Die  Ur- 
sprache in  ihrer  ersten  Entwickelung.  IV.  Progr.  von  Glciwitz 
1883.  ‘Wirrsal  von  Unsinn,  Unverstand  und  Unwissenheit’.  Der*.  — 
S.  524— 525.  Mich.  Ring,  Altlatcinischo  Studien.  Preßburg 
und  Leipzig,  Steiner  1882.  Scharfsinnig,  aber  oft  dunkel.  Hoher- 
jandt.  — S.  582— 58G.  Olympia  und  Umgegend.  2 Karten  etc. 
Her.  von  E.  Curtius  und  F.  Adler.  Berlin,  Weidmann  1882. 
Wird  sehr  empfohlen  von  H.  Steohoda.  — S.  557  f.  Stözle,  Dio 
Lchro  vom  Uncndlichon  bei  Aristotolcs.  Augsburg  1882. 
Wird  gelobt  — S.  558.  Plutarcbs  Themistokles  und  Perikies. 
Von  Sintcnis-Fubr.  4.  Aufl.  Berliu,  Weidmann  1880.  Eine 
vollständige  Kollation  des  Seitenstettencr  Kodex  ist  im  Anhänge 
mitgcteilt;  auch  sonst  verdient  dio  Arbeit  Dank.  Sedlmaycr.  — 
S.  558  f.  Theokrits  Gedichte.  Erklärt  von  Fritzsche-Hillcr. 
Leipzig,  Tenbner  1881.  Der  Wert  der  neuen  (3.)  Aufl.  besteht  in 
der  sorgfältigen  Benutzung  der  neuesten  Littcratur.  Der*. 

Deutsche  Llttoratnrzeitung  No.  38.  (22.  September.) 

Reccnsionen:  S.  1318  f.  G.  Ellger,  Die  Zusätze  zu  dem 
Proömium  dor  hesiodeiseben  Theogonio  (V.  36  — 115), 
Progr.  des  Sophien-Gymn.  zu  Berlin  1S83.  Sorgfältige  Abhandlung. 
E.  Hilter.  — S.  1319—1322.  G.  Boisslere,  L’Algerio  romaine. 
2.  Aufl.  2 Voll.  Paris,  Hachcttc  1883.  Eioc  Kompilation  mit 
geschickter,  farbenreicher,  schwungvoller  Darstellung,  doch  ohne 
genügende  Littcratur-  und  Sachkenntnis  und  ohne  Sorgfalt  E. 

Deutsche  I.ltteratnrzcltung  No.  39.  (29.  September.) 

Rocensioncn:  S.  1357  f.  Victor  Henry,  Etüde  sur  l’ana- 
logie  cn  general  ct  sur  les  formations  analogiqucs  de 
la  langue  grccquc.  Paris,  Maisonncuvc  1883.  ‘Oberflächliche 
und  unselbständige  Kompilation  aus  einer  Anzahl  neuerer  sprach- 
wissenschaftlicher Arbeiten.’  //.  Colliit.  — S.  1358.  Jo.  Rumpel, 
Lcxicon  Pindaricum.  Leipzig,  Toubuer  1883.  Dem  Bedürfnisse 
eines  ‘brauchbaren  und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
entsprechenden  Speziallcxikon’  wird  durch  dieses  Buch  in  befrie- 
digender Weise  abgeholfen.  H.  — -S.  1360  f.  Ge.  Weber,  All- 
gemeine Weltgeschichte.  2.  Aufl.  IV.  Geschichte  des  rö- 
mischen Kaiserreichs,  dor  Völkerwanderung  und  der 
neuen  Staatcnbildungcn.  Leipzig,  Engclmann  1883.  Wird 
empfohlen  von  Ad.  Bauer. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  39.  (22.  September.) 

Reccnsionen:  S.  I3G3  — 65.  0.  Schräder,  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte.  Jena,  Costeuoblc  1883.  ‘Die 
ganze  Schrift  ist  das  Werk  nüchterner  und  umsichtiger  Kritik,  dio 
im  Bunde  mit  ausgebreiteter  Sach-  und  Litteraturkcnntnis  , . . 
sichere  Grundlagen  zu  schaffen  sucht.’  Bgm.  — S.  1376.  F.  Maslng, 
Lautgesetz  und  Analogie  in  der  Methode  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft.  Petersburg  1883.  ‘Die  Schrift  bietet  dem 
Facbraanne  nichts  Neues,  orientiert  aber  in  möglichster  Kürze  über 
alle  Hauptpunkte.’  Bgm. 

Philologische  Rundschau  1883.  No.  38.  (22.  September.) 

Reccnsionen:  S.  1185—96.  Dleterfd,  Die  sogenannte 
Theologie  des  Aristoteles  aus  dem  Arabischen  etc.  Leipzig, 
Hiuricbs  1883.  ‘Für  dio  Textkritik  des  Plotin  nicht  gering  anzu- 
schlagcn’;  der  Sinn  ist  oft  grausam  entstellt.  II.  v.  Kleiit.  — S. 
1196—1200.  Jul.  Caesar,  De  Aristidis  Quintiliani  musicac 
ac-tate  *■*  Ind.  Icct.  Marburg.  1882—83.  Inhaltsangabe  mit  einigen 
kritischen  Bemerkungen.  K.  v.  Jon.  — S.  1200 — 1208.  Kühn, 
Der  Octavius  dos  Minucius  Felix.  Leipzig,  Roßbcrger  1883. 
Die  Ansicht  des  Verf.,  daß  in  der  Schutzschrift  des  Minucius  Felix 
Dichte  anderes  enthalten  sei  als  ‘ein  Ausdruck  der  persönlichen 
Auffassung  ihres  heidnisch  gebildeten  Verfassers,  ist  mit 
i großer  Gelehrsamkeit  und  großem  Scharfsinn  durchgcfülirt , im 
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ganzen  auch  überzeugend,  aber  cs  bleiben  noch  manche  ernste 
Bedenken,  welche  angedcutet  werden.  Rehm.  — S.  1208-  1212. 
K.  Pauli,  Altitalischo  Studien.  1.  lieft.  Hannover,  Halm  1883. 
Inhaltsangabe  der  Losung,  welche  Pauli  von  der  Inschrift  auf  dem 
von  Drossel  gefundenen  Thongefäß  gegeben  bat.  Saatfeld.  — S. 
1212—14.  Drexler,  Caracallas  Zug  nach  dem  Orient  und 
der  letzte  Partherkricg.  Halle,  Disscrt.  inaug.  1881.  Fleißig- 
Sarrazin.  — S.  1214  f.  Karl  Flach)  Die  soziale  Frago  im 
alten  Rom.  Aarau,  Sauerländcr.  Inhaltsangabe.  IteMelbarth.  — S. 
1215  f.  Titt.  Sardagnu.  Storia  della  Grocia  antica  dallc 
origini  alla  colonizziaziono  dcll’  Asia  minore.  Verona  c Pa- 
dova  1882.  Die  Darstellung  ist  ‘mustergültig.’  Umetbarth . 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen, 

Nach  einer  Mitteilung  von  Erncst  A.  Budgc  in  der  Academy 
(No.  596  p.  234)  sind  dem  britischen  Museum  in  letzter  Zeit  zwei- 
mal gefälschte  babylonische  Vertrags-Tafeln  angebotcu,  einmal 
137  Stück,  welcho  in  ziemlich  roher  Art  aus  Thon  und  Gyps  ge- 
mischt waren  und  zum  Teil  nicht  einmal  die  officiellen  Siegel  der 
Kßnige  trugen,  das  andere  mal  iu  geringerer  Zahl,  aber  besser 
gearbeitet.  Die  Fälschungen  sind  zurückgewiesen,  aber  nicht  an- 
gebalten  worden. 


Personalien. 

Prcnfsen.  Der  Direktor  des  städtischen  Gymnasiums  zu 
Bcuthcn  O.-S.,  Dr.  Karl  Brüll,  ist  zum  Königlichen  Gymnasial- 
Direktor  ernanut  worden.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Graudenz,  Dr.  Kretachmann,  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  zu  Danzig,  und  der  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Oppeln,  Dr.  Wentzol,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium 
zu  Sagan  versetzt  worden.  Dem  Gymnasial-Dircktor  Dr.  BrUll 
ist  die  Direktion  des  Gymnasiums  zu  Oppeln  übertragen  worden. 
Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Berndt  am  Gymnasium  zu  Herford, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Knrzo  bei  dem  Realgymnasium  zu 
Landeshut,  der  ordentliche  Lehrer  Max  Schlegel  am  Königlichen 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin,  der  ordentliche  Lehrer  Stendel 
am  Königlichen  Gymnasium  zu  Aurich,  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Fiedler  am  Gymnasium  zu  Schleswig,  und  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Paetzold  an  der  Königlichen  Ritterakademie  zu  Lieg- 
nitz sind  zu  Oberlehrern  befördert  worden.  Bei  dem  Gymnasium 
zu  Krotoscliin  sind  zu  Oberlehrern  befördert  worden:  der  ordent- 
liche Lehrer  Ernst  von  derselben  Anstalt  und  der  ordentliche 
Lehrer  Düpke  vom  Marieu-Gymnasium  zu  Posen.  Der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Kopietz  vom  Gymnasium  in  Patschkau  ist  als  Ober- 
lehrer an  das  Progymnasium  in  Frankenstein  berufen  worden.  Die 
Oberlehrer  Dr.  Hangen  vom  Progymnasiura  zu  Tromessen,  Dr. 
Schlüter  vom  Maricn-Gymnasium  zu  PoBcn  und  Henrychowski 
vom  Gymnasium  zu  Schrimm  sind  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  zu  Ostrowo  versetzt  und  der  ordentliche  Lehrer  an 
letzterer  Anstalt,  Diebltscb,  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 
Der  Rektor  des  Realprogymnasiums  zu  Guhrau,  Dr.  Rhode,  ist 
als  Oberlehrer  an  das  Realgymnasium  zu  Reichenbach  i.  Schl,  be- 
rufen worden. 

Den  Oberlehrern  Froehde  und  Dr.  Brosiu  an  der  Königlichen 
Rittcrakadcmic  zu  Licgnitz  ist  das  Prädikat  Professor  verliehen 
worden.  Der  Oberlehrer  Witte  vom  Gymnasium  in  Krotoschin 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Schrimm  ver- 
setzt worden. 

Der  bisherige  Gymnasiallehrer  und  kommissarische  Kreis- 


Schul-lnspektor  Dr.  Richard  Böhm  in  Rybnik  ist  zum  Kreis- 
Schul-Inspektor  ernannt  worden.  Der  Gymnasial -Direktor  Dr.  Hollen- 
berg  in  Saarbrücken  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium 
zu  Kreuznach  versetzt  worden.  Dem  Gymnasial-Direktor  Dr.  Anger 
ist  die  Direktion  des  Gymnasiums  zu  Graudenz  übertragen  worden. 
Der  Oberlehrer  Dr.  Tan  Hoffe  vom  Gymnasium  zu  Emmerich  ist 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Trier  versetzt  worden. 
Bei  dom  Gymnasium  zu  Flensburg  ist  der  ordentlicho  Lehrer 
Dr.  Dicderichsen  und  bei  dem  Gymnasium  zu  Rheine  der  ordent- 
liche Lehrer  Schulte  zum  Oberlehrer  befördert  worden.  Bei  dem 
Gymnasium  zu  Trier  ist  der  katholische  Roligiouslehrcr  Erven  zum 
Oberlehrer  befördert  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Sassenfeld 
der  Titel  Oberlehrer  bcigelegt  worden.  Der  ordentliche  Lehm 
Dr.  Hübner  vom  Gymnasium  in  Wesel  ist  als  Oberlehrer  an  das 
Progymnasium  zu  Trarbach  borufeu  worden.  Die  Wahl  des  Ober- 
lehrers Dr.  Oetling  vom  Grossherzoglichen  Gymnasium  iu  Olden- 
burg zum  Rektor  des  Realgymnasiums  in  Lüdenscheid  ist  bestätigt 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Schramm  am  Gymnasium  zu  Bromberg 
ist  zum  Oberlehrer  befördert  uud  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Holling  vom  Gymnasium  in  Lissa  als  Oberlehrer  an  das  Gymn»- 
siuiu  zu  Bromberg  bcrufen|  worden.  Die  Beförderung  des  ordent- 
lichen Lehrers  an  dem  Real-Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  II., 
Rudolf  Pitsch,  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  ist  geneh- 
migt worden. 

Der  Wahl  des  Oberlohrors  Dflnbier  am  Progymnasium  zn 
Malmedy  zum  Rektor  dieser  Anstalt  ist  die  Bestätigung  ertheilt 
worden.  Die  Ernennung  des  Oberlehrers  an  der  Thomasschult 
in  Leipzig,  Dr.  Adolf  Korell,  zum  Oberlehrer  am  Realgymnasium 
zn  Frankfurt  a.  0.  ist  gcnchnügt  worden.  Der  Rektor  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Arolsen,  Karl  Böscb,  ist  zum  Oberlehrer  an  der 
Klostcrschulc  zu  Ilfeld  ernannt  worden. 

Im  „Tcmps*  klagt  der  Senator  Hr.  Bertholot  lebhaft  über 
die  mangelhaften  wissenschaftlichen  Einrichtungen  an  den  höheres 
Schulen  Frankreichs.  Nictit  daß  cs  an  gediegenen  Lehrkräften 
fehle,  aber  der  Lehrmittel-Apparat  stehe  jetzt  noch  auf  derselben 
ungenügenden  Stufe  wie  vor  dreißig  Jahren;  die  Museen  und  Bi- 
bliotheken seien  unvollständig,  unsystematisch,  in  den  Laboratorien 
arbeite  man  mit  veralteten  Instrumenten,  kurz,  seit  Gründung  der 
neuen  Sorbonne  sei  kein  nennenswerter  Fortschritt  bemerkbar. 
Allerdings  mache  die  Republik  große  Anstrengungen,  um  das 
Unterrichte  auch  uocli  seiner  praktischen  Seite  aufzuhelfcn : allein 
gegen  das,  was  Deutschland  und  Eugtand  in  dieser  Hinsicht 
opfere,  sind  die  für  französische  Schulen  verwendeten  Summen, 
und  gingen  sic  auch  in  die  Millionen,  doch  nur  geringfügig.  Von 
1868  bis  1881  sind  für  Zwecke  des  höheren  Unterrichts  votirt 
worden:  46  Millionen  Francs;  iu  den  folgenden  zwei  Jahren  gegen 
31  Millionen,  wovon  mehr  als  die  Hälfte  aus  KommunalraitlelD. 
Gewiß  eino  schöne  Summe!  Hr.  Bcrthelot  rechnet  aber  heraui, 
daß  noch  ca.  37  Millionen  erforderlich  wären,  um  die  Gebäude, 
das  Material  etc.  für  den  Specialunterricht  Frankreichs  auf  die 
gewünschte  Stufe  zu  hebeu.  Deutschland  habe  ciugosehcn,  daß 
sich  derartige  Ausgaben  überreich  verzinsen;  nicht  aus  eitler 
Ostentation  verwende  diese  sparsame  Nation  jährlich  Millionen 
zum  Bau  und  zur  Einrichtung  von  Lehriustituten  und  Labora- 
torien; sic  greife  den  Profit  davon  mit  Händen.  Beispielsweise 
könne  die  chemische  Industrie  Frankreichs  nicht  mehr  mit  der  transrfu 
naniseben  konkurrieren.  ‘Wir  besitzen  ja  wissenschaftliche  Sommi- 
täten  in  Menge,  aber  unsere  engen,  schlecht  ausgestatteten  Labo- 
ratorien vermögen  den  Fabriken  und  Ateliers  nicht  jene  zahl- 
reichen Chemiker  uud  Ingcuioure  zu  liefern,  welche  die  Stlrke 
der  deutschen  Anstalten  dieser  Art  bilden.  Wir  sind  Generale 
ohno  Truppen.  Da  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  — um  bei  der 
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angedeutcten  Materie  zu  bleiben  — Deutschland  heute  für  50— CO 
Millionen  Farbstoffe  erzeugt,  während  bei  uns  die  Produktion  dieser 
Artikel  auf  den  Wert  von  5 oder  6 Millionen  gesunken  ist.  Also 
nicht  bloß  eine  Ehrensache  wäre  die  Vervollständigung  des  fran- 
zösischen Lebrmittelapporats,  sondern  eine  Lebensfrage  für  den 
Nationalwohlstand.  Um  jeden  Preis  muß  verhindert  worden,  daß 
die  seit  fünf  Jahren  auf  breiter  Grundlage  begonnene  Rekonstruk- 
tion unseres  wissenschaftlichen  Materials  wegen  engherziger  Rück- 
sichten unterbrochen  werde.’  - i 

Recueil  des  notice»  et  mömoires  de  la  Societe  archeologique 
de  Constautino.  Der  für  1882/83  beendete  22.  Band  des  Rccucil 
ist  nicht  minder  gehaltreich  als  die  früheren  Publikationen  dieser 
th&tigcn  Gesellschaft,  welche  freilich  aus  dem  Vollen  schöpfen 
kann,  denn  auf  afrikanischem  Boden  mehren  sich  Tag  für  Tag 
die  Fundo  von  lateinischen,  punischcn,  libyschen  und  Berber-In- 
schriften, von  Monumenten  und  Münzen  aus  pbönikischer  und 
römischer  Zeit.  Der  letzte  Band  cuthält  Beiträge  von  Cagnat, 
Ponnsicr,  Poulic  u.  a.,  einen  Bericht  des  Herrn  Chabas  über  die 
Ausgrabungen  von  Ain  cl-Bordj;  Herr  E.  Desjardins  referiert  über 
ein  Denkmal  der  leg.  II  Herculia  im  sitifensischcn  Mauretanien, 
und  Herr  Rebond  beschreibt  seine  Reisen  in  der  Maouna  und  im 
Thal  des  Wad  Gebli.  Zahlreiche  und  gut  gezeichnete  Tafeln  mit 
Abbildungen  libyscher  sowie  römischer  Monumente,  und  eine  Karte 
des  alten  Ifrikya  aus  dem  Jahr  680  schließen  den  Band. 
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fteeensionen  und  Anzeigen. 

Nektar  und  Ambrosia.  Mit  einem  Anhang  über 
die  Grundbedeutung  der  Aphrodite  und  Athene  von 
Dr.  Wilhelm  Heinrich  Roscher,  Professor  und  Con- 
rcktor  am  Königl.  Gymn.  zu  Wurzen.  Leipzig,  Teubner. 
1883.  VIII  und  116  S.  (Schluß  aus  No.  42.) 

Ein  «weites  Bedenken  gegen  die  Methode  Roschers  liegt 
in  der  Anordnung  seines  Stoffes.  Das  bekannte  griechische 
(löttereystem,  wie  es  uns  vorlicgt  und  schon  dem  Altertum  als 
wesentlich  abgeschlossenes  Ganze  vorlag.  gehört  der  poeti- 
schen oder  der  künstlerischen  Mythologie  an;  als  man 
später  versuchte  die  Reste  der  griechischen  Volksreligion  in 
dieses  allgemein  rccipicrte  Schema  einzutragen,  stellte  sich  die 
weitgehendste  Verschiedenheit  heraus,  und  man  mußte  bei  der 
Einordnung  der  Lokalreligion  in  das  System  höchst  willkürlich 
verfahren.  Thatsüehlich  zeigen  sich  in  diesen  Beziehungen 
ebenso  große  Schwankungen,  wie  bei  der  Gleichung  homerischer 
nnd  barbarischer  Götter.  Die  lakonische  Lygodesma  ward  unter 
die  Rubrik  Artemis  gestellt,  während  die  augenscheinlich  iden- 
tische saraische  Göttin,  dio  ebenfalls  mit  Lygoszwelgcn  um- 
wickelt war,  den  Vorzug  hatte,  mit  der  Gemahlin  des  Zens 
identiticiert  zu  werden.  Der  arkadische  Lykaios  wird  bald 
als  Tan,  bald  als  Zens  gedeutet.  Wie  groß  ist  nicht  bei  Tansa- 
nias allein  die  Zahl  derjenigen  Stclleu,  wo  er  von  einer  Lokal- 
gottheit sagt,  daß  sie  von  den  Einen  für  diese,  von  Andern  für 
eine  andere  Gottheit  ausgegeben  werde!  Wie  auffällig  oft  er- 
scheinen die  gleichen  Kultnamen  bei  Gottheiten,  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  rubriciert  worden  sind!  Wenn  nun  bei  der 
Einrangiernng  der  einzelnen  Kulte  in  das  herkömmliche  Götter- 
system ganz  augenscheinlich  der  Zufall  wesentlich  mitgewirkt 
hat,  so  ist  jenes  System  geboten  zwar  für  denjenigen,  welcher 
die  Kunstmythologic  beschreiben  will,  unbrauchbar  und  gefähr- 


lich aber  für  denjenigen,  welcher  sich  die  Erforschung  der 
griechischen  Religion  zur  Aufgabe  gestellt  hat  Dieser  muß 
vielmehr  die  einzelnen  Kulthandlungen,  Kultnamen,  die  Züge 
der  Legenden  auf  ihre  innere  Verwandtschaft  hin  prüfen, 
gleichviel  welcher  Hauptname  den  Göttern  beigelegt  u’orden  ist 
Infolge  dieser  nicht  vorteilhaften  Anordnung  wird  Ilr.  Roscher 
dazu  gedrängt  offenbar  gleiche  Züge  und  Kultnamen  verschieden 
zu  deuten.  Die  Flügelschuhe  führt  Perseus,  den  der  Vcrf.  für 
einen  Sonnengott  hält,  aber  auch  Hermes,  bei  dem  sie  eino 
Andeutung  für  die  Schnelligkeit  des  Windes  sein  sollen. 
Der  Name  Xpujijkaxdrj)  kommt  bei  vielen  griechischen  Göt- 
tinnen vor,  aber  der  Verf.  sieht  in  demselben  Namen  bald 
einen  Beweis  dafür,  daß  der  Blitz,  bald,  daß  der  Mond  als 
„Substrat*  zu  gründe  liege.  Daß  Hermes  singt,  beweist  ihm, 
daß  derselbe  den  heulenden  Sturmwind  darstellt,  aber  un- 
bedenklich nennt  er  den  singenden  Apollo  einen  Sonnengott. 
Die  von  llormcs  „am  Abend,  als  die  Sonno  unterging“  ent- 
führten Rinder,  sind  ihm  die  Wolken,  aber  die  so  oft  im 
Epos  und  im  Kultus  erwähnten  Rinder  des  Helios,  oder  die 
Rinderheerden , welche  Herakles  holt,  wird  er  doch  wohl  als 
ein  Symbol  des  Lichtglanzes  mischen  müssen,  ebenso  wie  in 
den  Veden  die  Kiihc  der  Ushas,  den  Stier  des  Vischnu  und 
den  Sonuensticr  der  Ägypter.  Der  Beiname  des  Wandernden 
(ö'äot)  n.  s.  w.  beweist  bei  Hermes,  daß  er  ein  ewig  wandernder 
Wind,  bei  den  angeblichen  Mondgüttinnen,  daß  sic  der  wan- 
dernde Mond  sind.  Ebenso  erblickt  er  in  dem  Beinamen  der 
Hera  Hippia  eine  Spur,  daß  die  Göttin  mit  der  mit  Rossen 
fahrenden  Selene  gleichgeartet  sei,  aber  die  Athene  Hippia  er- 
klärt er  für  eine  Blitzgöttin.  Viele  Gottheiten,  darunter  auch 
die  „Wimlgötter*  Hermes  und  Janus  wurden  vorzugsweise  an 
den  Nenmondtagcn  verehrt;  da  aber  derselbe  Zug  auch  bei 
Here  und  Juno  vorkommt,  so  beweist  er  wiedernm,  daß  diese 
beiden  Göttinnen  ursprünglich  den  Mond  bedeuteten. 
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Wir  schließen  diese  Aufzahlung,  welche  jeder  der  hoffent- 
lich recht  zahlreichen  Leser  Roschers  mit  Leichtigkeit  ver- 
mehren kann,  mit  dem  Hinweis  auf  die  schon  oben  mitgeteilte 
Erklärung  der  Tauben,  die  nach  der  Odyssee  dem  Zeus  Am- 
brosia bringen.  Bekanntlich  kehrt  die  Erzählung  der  Er- 
nährung durch  die  Taube  bei  vielen  Lichtgottheiten  wieder; 
auch  wird  die  Taube  in  diesem  Mythos  wie  gewöhnlich  durch 
andere  lichtbringende  Vögel,  z.  B.  den  Specht  oder  Wiedehopf 
vertreten,  eudlich  fliegt  in  der  Argonautensagc  (Ap.  Ith.  2,  317) 
die  Taube  gerade  wie  bei  Homer  zwischen  den  sich  bewegenden 
Felsen  hindurch  — trotzdem  hat  Homer  mit  seinen  Feiernden 
das  Pleiadcngestirn  gemeint,  mit  dessen  Aufgang  die  Houigernte 
beginnt!  Der  Versuch  astronomische  und  kalendarische 
Beobachtungen  aus  den  homerischen  Mythen  herauszulesen,  ist 
übrigens  zwar  aus  froheren  Jahrhunderten  uns  wohlbekannt, 
entspricht  jedoch,  wie  wir  furchten,  nicht  mehr  dem  heutigen 
Standpunkt  unserer  Wissenschaft. 

Ein  weiterer  Einwand,  der  sich  gegen  Roschers  Methode 
aufdrängt,  ist  die  ungleichmäßige  Behandlung,  die  er  der  Über- 
lieferung zu  Teil  werden  läßt.  Er  zählt  mit  großer  Gewissen- 
haftigkeit die  jungen  Zeugnisse  auf,  in  denen  der  Göttertrank 
als  Honig  gedacht  erscheint,  aber  er  macht  gar  keinen  Versuch, 
die  Glaubwürdigkeit  der  schon  bei  Homer  durch  die  Ausdrücke 
vixxap  eputlpov  und  oivoyosiv  angedcutctcn  und  aus  späterer  Zeit 
ebenfalls  häutig  überlieferten  Ansicht  zu  entkräften,  daß  Nektar 
Wein  gewesen  sei.  Dali  Astartc,  Aphrodite,  Ilerc,  Juno  Mond- 
göttinnen seien,  wird  durch  Testimonia  klassischer  Autoren  er- 
härtet, aber  die  entgegenstehende,  ebenfalls  auf  alte  Zcugnisso 
sich  stützende  Behauptung,  daß  Here  cino  Erdgöttin  sei,  wird 
vernachlässigt,  und  Athene,  welokc  sogar  die  erste  aller  mit  dem 
Monde  identifleierten  Göttinnen  ist,  wird  diesem  Zeugnis  zum 
Trotz  bei  Roscher  zur  Blitzgöttin  gestempelt.  Niemand  wird 
bei  der  notorischen  Unzuverlässigkeit  der  antiken  Schriftsteller 
auf  diesem  Gebiet  es  einem  Mythologcn  verdenken,  wenn  er 
eine  derartige  Angabe  verwirft,  sofern  er  nur  die  Genesis  des 
Irrtums  erklären  und  seine  eigene  Ansicht  mit  genügenden 
Gründen  unterstützen  kann.  Aber  was  dem  einen  recht  ist, 
ist  dem  andern  billig.  Ich  verstehe  es,  weuu  eine  konservative 
Richtung  in  unserer  Wissenschaft  eine  Überlieferung  so  lange 
glaubt,  bis  ihre  Unrichtigkeit  erwiesen  ist,  obgleich  ich  für 
mein  Teil  es  vorziehc,  einer  Angabe  erst  dann  zu  trauou,  wenn 
das  Vorhandensein  einer  ununterbrochenen  Überlieferung  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  kann;  wer  dagegen  von  zwei  ent- 
gcgenstchendcn  Zeugnissen  dem  einen  glaubt  und  das  andere 
verwirft,  ohne  zu  erhärten,  daß  jenes  eine  echte  Überlieferung  ent- 
halte und  dieses  nicht,  der  tritt  auf  die  eine  Seite  eines  in  der 
Schwebe  gehaltenen  Balkens.  Unter  verschiedenen  Überliefe- 
rungen diejenige  auswühlen,  welche  einem  bestimmten  System 
sich  am  besten  cinfügt,  das  heißt  nicht  mehr  die  Wahrheit  nach 
objektiven  Kriterien  aus  der  Überlieferung  eruieren,  sondern  die 
Überlieferung  uach  der  subjektiven  Überzeugung  zurccktstutzen. 

Nicht  ohne  Bedenken  sehen  wir  ferner  den  Hm.  Vf.  sich 
auf  etymologische  Kombinationen  einlasscn  oder  dieselben  doch 
adoptieren.  Er  leitet,  dem  von  Kulm  inauprierten  Verfahren 
folgend,  griechische  Göttcmamcn  von  urindogcrmanischcn 
Wurzeln  ab,  z.  B.  Hermes  vou  I sar,  Athene  von  iMradh. 
Jedermann  wird  es  zugeben,  daß  man  einen  griechischen  Schrift- 
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steiler  nur  nach  den  Gesetzen  der  griechischen  Gramrutft 
nnd  des  griechischen  Vokabelschatzes  und  nicht  etnra  nii 
nilfe  des  Sanskrit  erklären  könne,  aber,  merkwürdig,  griedoKte 
Eigennamen,  die  doch  auch  nnr  griechische  Worte  (ud 
griechischen  Sprachgesctzon  gebildete  Coinposita)  sind,  dri 
man  nach  einem  in  weiten  Kreisen  verbreiteten  Vorurteil  tu! 
Hilfe  dor  vergleichenden  Sprachwissenschaft  deuten!  Der  Nant 
Ilermeias  ist,  wie  die  Nebenform  Hermaon  nnd  das  Fesii- 
nimmt  Hermione  beweisen,  ein  unzweifelhaftes  llypokorisöoi 
Läßt  sich  in  diesem  Fall  der  Vollname  nicht  mehr  mit  Siebs- 
heit  ermitteln,  so  ist  das  Yerfaliren  gegen  den  Namen 
am  so  ungerechtfertigter,  da  hier  der  Vollname  selbst  erhalt« 
ist.  Bedenken  wir  nämlich,  daß  an  so  vielen  Orten  der  Orts- 
name Athenai  im  Pluralis  vorkommt,  z.  U.  auch  in  Boieti« 
und  Euboia,  daß  dieselbe  Wahrnehmung  sogar  von  den  Bo- 
naraen  der  Athene  (z.  B.  Alalkomenai)  gilt,  so  ist  er- 
leuchtend, daß  der  alte  Volksglaube  eine  Mehrzahl  rat 
Athenai  kannte,  die  unter  dem  Einfluß  des  Epos  vor  der 
einen  berühmtesten,  der  Pallas  Athene  verdrängt  wurden.  Dies  ( 
Athenen  also  warcu  streitbare,  männerfeindliche  Jungfnwt- 
am  tritoni8chen  See  geboren,  kurz  in  allen  Punkten  mit  da 
Amazonen  übereinstimmend,  mit  denen  Pallas  Athene  «t 
lokal  so  oft  verbunden  wird.  Ist  es  unter  diesen  Cmstiulm 
nicht  evident,  daß  'A-ftr,v»)  = A-pz&uv,  die  , Brustlose"  ist  oai 
daß  auch  die  Amazonen  ursprünglich  nicht,  wie  die  spiUfl 
Überlieferung  deutet,  davon  genannt  sind,  daß  sie  sich  die  «m 
Brust  abschuittcn,  sondern  davon,  daß  sie  mutterlos  n*f  n- 
gesäugt  dem  Haupte  des  himmlischen  Vaters  entspraugen?  — 
Aber  die  Etymologien  der  Indogermanisten  sind  verhältnisuill* 
besonnen  im  Vergleich  mit  denen,  welche  die  Semitokg« 
namentlich  seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  EriJ- 
rung  griechischer  Götternamen  erdichtet  haben.  Man  brauch!  dite 
gar  nicht  an  Movers  oder  Fürst  zu  denken,  über  die  kein  'f«1  , 
zu  verlieren  ist;  erst  kürzlich  hat  Hommel  den  Namen  Astyn 
oder  Astart  durch  die  Zwischenformen  TT^X,  nP'SK  ^ 
Aphrodite  in  Verbindung  bringen  wollen  (umn  rieht  nicht 
warum  die  Volksetymologie  in  diesem  Fall  nicht  mit  BÜff® 
Anlehnung  an  das  Original  ’A^pooüxr,  bildete);  und 
Etymologie  adoptiert  Roscher.  Sic  sei  einmal  richtig  — 
Minimum  innerer  Beweiskraft  würde  einer  so  rapide  dcgaunc 
renden  Entwickelungsreihe  nocii  beiwohneuV  Aber  sie  irt  “fil 
richtig:  ’A^ppoot-r)  ist  ein  allcu  Gesetzen  der  griechischen  Eg*" 
namenformatiou  entsprechend  gebildetes  Kompositum  voß  A'* 
Partie,  von  *&Un  (cf.  oitaOat)  und  bedeutet  die  aus  dem  fl" 
kreiste,  wobei  „kreisen“  vielleicht  in  unserm  Sinu  von  »gttot* 
gesagt  ist,  sodaß  der  Name  dem  Ilcsiodeischen  4°® 

entspricht  Daß  es  nicht  angängig  ist,  den  Mythos  «a  & 
Geburt  der  Aphrodite  aus  dem  Schaum  für  einen  etymokgiw^u 
zu  erklären,  bedürfte  nach  dem  oben  über  die  Unterscheid 
echter  und  falscher  Mythen  Bemerkten  wohl  kein«  Be»r'frs 
auch  wenn  wir  nicht  den  parallelen  indischen  Mythos  ««  *-• 
Geburt  der  £ri,  dor  „Schönen“,  hätten,  ln  diesem  lö- 
sche ich  mich  übrigens  zn  meiner  Freude  neben  Ho** 
nicht  ihm  gegenüber.  — 

Die  Glanzscite  der  Roscherschen  Arbeiten  liegt  iUAb.  ■ 
er  die  von  ihm  behandelten  Mythen  mit  größerer 
digkeit  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  gedeutet  tot  • 
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mandem  war  cs  bisher  gelangen,  ganze  Mythenkrcisc  so  er- 
schöpfend and  so  konsequent  von  einem  einzigen  Grundge- 
danken heraus  zu  entwickeln.  Aber  diese  quantitative  Aus- 
dehnung hat  eine  qualitative  Versclilechterung  der  Entwicke- 
lnngsthcorie  zur  Folge  gehabt.  Der  Hr.  Vf.  muH  der  von  ihm 
supponierten  Grundidee  eine  so  vage,  allgemeine  and  nach  allen 
Seiten  hin  dehnbare  Form  geben,  daß  er  damit  selbst  von  vorn- 
herein dio  Beweiskräftigkeit  seiner  Entwickelung  sehr  abschwächt. 
Athene  soll  der  berabfahrende  Blitz  selbst  Bein,  aber  unbe- 
kümmert wird  ihr  zugleich  die  Funktion  beigelegt,  das  Wolken- 
kleid zu  weben  und  im  Donner  zu  tosen,  und  diese  Seiten  der 
Gottheit  worden  wieder  an  Natorgleichnisse  angeknttpft,  welche 
nnr  ganz  ungefähr  auf  die  zu  erklärenden  Vorstellungen  hin- 
weisen.  Die  Wo  11  flocken,  mit  welchen  gewisse  Wolken  ver- 
glichen werden,  erinnern  an  das  Weben  der  Wolle,  das 
Weben  der  Wolle  an  das  Weben  der  List:  in  diesem  Tempo 
schreitet  die  Entwickelung  tapfer  und  unverzagt  vorwärts.  Die 
Göttin  dos  Krieges  wird  auch  eine  Göttin  der  Kriegsmnsik, 
die  Musik  des  Krieges  erinnert  an  die  Mnsik  der  Nachtigall 
oder  der  Biene,  darum  heißt  Athene  BopjloXfa  oder 'Aq$iuv. 
Es  ist  ein  Spiel  mit  Worten,  das  Hr.  Roscher  treibt,  ganz 
ähnlich  dem  hoi  uns  in  Norddcntschland  heimischen  Kinder- 
spiel,  bei  welchem  es  darauf  ankommt,  Komposita  an  einander 
zu  reihen,  von  welchen  immer  der  erste  Bestandteil  gleich  dem 
zweiten  des  vorhergehenden  ist:  Gasthaus  — Ilauschrc  — 
Ehrenwort  — Wortspiel.  — Wind  und  Wetter  bringen  ein 
fruchtbares  Jahr,  dieses  führt  zur  Fruchtbarkeit  der 
Frauen,  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  ist  ohne  Empfängnis 
nicht  denkbar,  zur  Empfängnis  gehört  cinPhallos  — folg- 
lich mußte  der  Windgott  Hermes  ithyphallisch  gebildet 
sein.  Daß  die  itbyphallischc  Bildung  sonst  dem  Sonuengott 
eignet,  wird  nicht  berücksichtigt.  Die  Seele  ist  ein  Wind  und 
geht  in  den  Wind  zurück  — ein  kühner  Sprung  führt  den  Vf. 
von  dieser  Sprackanschauung  zum  Hermes  I’sychopompos  hin- 
über, und  cs  wird  darüber  vergesson,  daß  bei  Judern,  Semiten 
und  Griechen  der  Sonnengott  den  Toten  hinüber  ins  Westreich 
— und  wie  die  transscendcntalen  Rcligioneu  hinzufiigten:  zur 
Auferstehung  — geleitete.  Solcher  Art  sind  die  meisten  der 
vom  Vf.  angedcutcten  Beziehungen.  Es  verlohnt  sich  nicht, 
sic  im  Einzelnen  zu  widerlegen:  wem  so  oberflächliche  Anklftnge 
genügen,  um  Zusammenhänge  zu  statuieren,  der  wird  leicht  ans 
allem  alles  machen  können,  — vorausgesetzt,  daß  ihm  die  Be- 
lesenheit und  die  Phantasie  des  Vfs.  eigen  sind. 

Genug  der  Einwände  nnd  Bedenken!  Wir  haben  in 
Koschere  Schriften  eine  weit  verbreitete  Methode  zu  bekämpfen 
gesucht,  und  wir  bekennen  unsere  Besorgnis,  daß  die  mit  Hilfe 
dieser  Methode  gewonnenen  Resultate  irrig  sind;  — zum  Schluß 
wolleu  wir  aber  noch  einmal  hervorheben,  daß  wir  neben  diesen 
generellen  Mängeln  in  den  Roschcrschen  Forschungen  bedeu- 
tende individuelle  Vorzüge  erblicken,  welche  die  eingehendste 
Berücksichtigung  dieser  Schriften  noch  lange  Zeit  jedem  My- 
thologcn  zur  Pflicht  machen  werden. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


Die  Thätigkeit  der  griechischen  archacologischen  Ge- 
sellschaft im  Jahre  1882.  Athen,  Korinth,  Tanagra, 
Thespiae,  Kpidaurus,  Eleusis. 

Ilpxxr.xi  Trj;  tv  ’A&^vaic  dp/swXo  'txi)t  cratpta;,  ir.b  'Iavouaptou 
1882  ptypi  ’lxvouapfoo  1883.  ’Aftqvqoiv,  ex  toü  Toncrfpa^efou 
'loe'/.zZ iv  rfcppT),  ezi  ttJe  «Xatuotc  toü  ravEsixnjpfoo.  1883. 

Wenn  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Decke  immer  mehr 
lüftet,  welche  uns  die  Denkmäler  deB  alten  Griechenlands  ver- 
schleiert, so  hat  daran  die  griechische  archaeologische  Gesell- 
schaft mif  ihrem  unermüdlichen  Sekretair  Kunianndcs  ein  großes 
Verdienst.  Der  vorliegende  neueste  Jahresbericht  giebt  über 
die  im  Jahre  1882  entfaltete  Thätigkeit  folgende  Übersicht. 

Zunächst  referiert  Komanndes  selbst  über  die  gesamte 
Wirksamkeit  der  Gesellschaft,  sowohl  was  Ausgrabungen,  als 
auch  was  Konservierung  der  Denkmäler,  Erwerbungen  für  die 
Museen,  Vorbereitungen  künftiger  Unternehmungen  etc.  betrifft; 
unter  den  letzteren  giebt  auch  diesmal  das  Schmerzenskind  der 
unvollendeten  Ausgrabungen  am  Dipylon  von  Athen  nur  eine 
Anweisung  auf  die  Zukunft.  Interessant  ist  die  Mitteilung, 
daß  in  dem  nenerworbenen  Thessalien  Vorkehrungen  zum 
Schutze  der  sich  findenden  Altertümer  getroffen  worden  sind. 
Schon  sind  in  der  Schule  von  Larisa  1G6  Skulpturen  und  In- 
schriftsteine  gesammelt:  unsere  Erwartung  auf  eino  gute  Publi- 
kation wird  durch  die  Beschreibung  eines  alton  Grabes  in  der 
Nähe  von  Korinth  rege  gemacht,  dessen  Wände  mit  streifen- 
artig übereinander  geordneten  Wandmalereien,  zum  größeren 
Teile  Blumen  und  Früchte  darstellend,  geschmückt  waren. 
Welche  Anforderungen  an  die  Gesellschaft  gestellt  werden,  lehrt 
auch  eine  Aufzählung  aller  der  Aufseher  über  die  Sammlungen 
von  Altertümern  an  verschiedenen  Orten. 

Nach  einem  ausführlichen  Rechenschaftsberichte  folgen  drei 
eingehende  Abhandlungen  über  die  wichtigsten  Ausgrabungen. 
Zuerst  erzählt  Stamatakis  von  einer  interessanten  Ausgrabung 
in  der  Nähe  des  alten  Thespiae.  Dort  ward  eine  Anlage  ge- 
funden, ähnlich  dem  Totenfdde  von  Chaeronea:  ein  von 
Mauern  umfriedigter,  großer,  quadratischer  Raum;  vor  der 
Mitte  der  nördlichen  Mauer  ruht  ein  mächtiger  Löwe;  an  ver- 
schiedenen Stellen  rings  umher  wurden  Knochen  nnd  Aschen- 
reste gefunden,  dio  beweisen,  daß  wir  eine  Gräbcraulage  vor 
ans  haben.  Außerhalb,  längs  der  nördlichen  Mauer  führt  ein 
gepflasterter  Weg;  er  ist  in  später  Zeit  umgepflastert  worden, 
und  die  dazu  verwandten  Grabstclon  verdanken  wahrscheinlich 
diesem  Umstande  ihre  Erhaltung.  Acht  völlig  gloichgefomite, 
mit  denselben  Schriftzügen  bedockte  Steine  werden  in  lithogra- 
phischer Abbildung  mitgoteilt:  cs  sind  nnr  Namen,  werden  also 
sicherlich  Totenlistcn  von  einer  Schlacht  her  sein;  wenn  aber 
Stamntakis  vermutet,  daß  etwa  die  in  der  Schlacht  von  Platacao 
gefallenen  Thespler  hier  ehrenvoll  beerdigt,  nnd  auf  den  er- 
wähnten Stelen  ihre  Namen  verzeichnet  seien,  so  widerspricht 
die  Form  der  Buchstakcu  dieser  Annahme,  obwohl  dieselbe  noch 
in  das  fünfte  Jahrhundert  hinaufweist  Auch  ist  nicht  glanb- 
lich. daß  bereits  in  so  früher  Zeit  Abkürzungen  der  Art  sollten 
in  Bocotien  angewendet  worden  sciu,  wie  sie  hier  Vorkommen; 
z.  B.  0>.up.  für  ’OXoprtovixqc,  während  solche  im  vierten  Jahr- 
hundert üblich  zn  werden  beginnen.  Da  die  Ausgrabung  noch 
nicht  beendigt  ist,  so  wird  es  am  besten  sein,  jetzt  noch  mit 
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Hypothesen  zurückzuhalten  und  mit  Stamatakis  noch  auf  weitere  , 
anfklärende  Fnndo  zu  hoffen.  Das  Ansgrabungsfeld  ist  durch 
eine  Aufnahme  dargcstollt,  welche  zwar  manches  zweifelhaft  1 
läßt,  aber  doch  die  Anschauung  wesentlich  unterstützt. 

Der  zweite  Bericht  führt  uns  nach  Epidaurns,  wo  bereits 
im  Jahre  vorher  der  bei  weitem  größte  Teil  des  Theaters*) 
aufgegraben  worden  war.  Diesmal  galt  es  namentlich  dem 
Buhnengebäude,  der  berühmten  Tholos  des  Polyklet  und  dem 
Tempel  des  AsklcpioB.  Im  Theater  wurden  die  Ab3cliluß- 
mauern  des  Koilon  aufgedeckt,  das  Buhnengebände  selbst  zeigte 
sich  als  einen  Umbau  später  Zeit,  zu  welchem  verschiedene  ar- 
chitektonische Bestandteile  des  früheren  Baues  benutzt  worden 
waren.  Bekannt  ist  bereits,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  auch  . 
die  Statuen  des  Asklepios  und  der  Hygicia  gefunden  worden, 
nach  dem  Berichterstatter  Werke  römischer  Hand. 

Bedeutender  sind  die  ßesultatc  der  Grabnng  nach  der 
Tholos,  uns  besonders  klar  durch  eine  große  schöne  Tafel  vor 
Augen  gestellt;  die  Grondrisso  sind  von  Zenopulos,  die  archi- 
tektonischen, ornamentierten  Teile  von  dem  französischen  Maler 
Gillierou  ganz  vorzüglich  gezeichnet,  demselben,  welcher  für 
die  Publikation  der  Tholos  von  Menidhi,  welche  das  deutsche 
archaeologische  Institut  veranstaltete,  die  Zeichnungen  gemacht 
hatte.  Bei  der  Seltenheit  guter  Zeichner  in  Athen  wäre  es 
höchst  wünschenswert,  wenn  eine  solche  ausgezeichnete  Kraft 
dauernd  gewonnen  werden  könnte. 

Erhalten  in  situ  sind  freilich  nur  die  Grundmauern,  von 
den  übrigen  Teilen  jedoch  so  viele  Fragmente,  daß  eine  ideelle 
Restauration  des  ganzen  Bauwerkes  thunlich  erscheint.  Das 
Gebäude  zeigt  neben  manchen  Unterschieden  große  Ähnliclikeit 
mit  dem  Philippeion  von  Olympia.  Das  Fundament  besteht 
aus  6 konzentrischen  Steinkreisen,  welche  durch  schmälere 
Ruudgängc  von  einander  getrennt  sind.  Die  3 innersten  waren 
von  oben  her  zugänglich  und  untereinander  durch  3 Thüren 
verbunden,  jedoch  so,  daß  derjenige,  welcher  vom  äußersten 
zum  Mittelpunkte  gelangen  wollte,  einen  komplizierteu  Laby- 
rinthwog zurücklegen  mußte : die  Thüren  liegen  nicht  in  einer 
Flucht  hintereinander,  und  Zwischenmauern  zwingen,  bald  vor- 
wärts, bald  rückwärts  zu  gehen.  Wer  ans  dem  äußersten  Kreis 
in  den  zweiten  trat,  sali  rechter  Ilaud  den  Weg  durch  eine 
Mauer  versperrt  und  mußte  den  ganzen  Kreis  nach  links  ge- 
wandt durchschreiten,  bis  er  auf  der  andern  Seite  der  kleinen 
Zwischenwand  die  Thür  traf,  welche  aus  dem  zweiten  Kreis  in 
den  dritten  führte;  dort  wiederholte  sich  dasselbe  Hindernis, 
wenn  der  Wanderer  zu  dem  innersten  Ilohlrauni  gelangen  wollte. 
Welchen  Zweck  diese  Anlage  hatte,  ist  nicht  deutlich.  Von 
einer  Quelle,  oder  auch  nur  ihrer  Fassung  fand  sich  keine 
Spur.  Der  Oberbau  war  ein  Rundtempel,  jedoch  nicht  wie  das 
Philippeion  von  nur  einem  Säulenringe  umgeben,  sondern  von 
zweien,  deren  äußerer  vou  24  dorischen,  ein  Meter  dicken, 
deren  innerer  aus  ebenso  vielen  korinthischen,  60  Centimeter 
starken  Säulen  gebildet  wurde.  Das  dorische  Kapitäl  ist  noch 
nicht  gefunden,  aber  die  schön  ornamentierten  (?)  Metopcn, 
von  den  korinthischen  Säulen  jedoch  sind  alle  Glieder  vorhan- 
den; ebenso  sind  Reste  der  Kalymmaticu,  Zicgelfragmcnte  und 
Löwenköpfe  schönster  Arbeit  aus  sehr  reichem  Raukenwerk 
hervorschauend,  gefunden.  Hier  ist  für  einen  Architekten 
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noch  die  schöne  Aufgabe  einer  völligen  Restauration  dieses 
Meisterwerkes  gegeben ; denn  die  griechische  Beschreibung  U£t 
noch  manchen  Zweifel  übrig. 

Etwa  25  Meter  vou  der  Tholos  entfernt  wurde  das  Fns- 
dament  eines  24,  70  Meter  langen,  13.  20  Meter  breiten  do- 
rischen  Tempels  und  in  den  Trümmern  reichliche  Reste  du 
Giebelskulpturen  gefunden;  den  östlichen  Giebel  schmückte  ei» 
Kcntauromachie,  den  westlichen  ein  Amazoncnkampf.  Der  Be- 
richterstatter Kabbadias  spricht  seine  lebhafte  Bewunderung  aas 
und  macht  unsere  Begierde  auf  die  in  der  neuen  t^rjjupi  ver- 
heißene Publikation  rego.  Möchte  doch  eine  gute  Photograph« 
oder  Gillierous  kunstfertige  Hand  diese  Veröffentlichung  ver- 
mitteln! Schade  ist  es,  daß  nicht  wenigstens  eine  Skizze  des 
Aasgrabungstcrrnius  mitgeteilt  ist. 

Desto  besser  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  nächst- 
folgenden Bericht,  dem  von  Philios  über  die  Ausgrabungen  von 
Eleusis  daran;  denn  ihm  ist  ein  von  Dr.  Dörpfcld  aufgenommcaer 
und  gezeichneter  Plan  beigegeben,  welcher,  anch  was  die  zeich- 
nerische Ausführung  betrifft,  all  die  Akkuratesse  und  das  schäoc 
Aussehen  hat,  welche  wir  schon  an  dem  Plane  von  Olympia 
bewunderten.  Der  Plan  ist  trotzdem  noch  ein  vorläufiger;  detia 
große  Teile  des  Tempels  und  seiner  Umgebung  liegen  noch 
unter  derii  Schutte.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  sehr  instruktiv 
gewesen,  wenn  auch  bereits  jetzt  eingeschrieben«  Höhenriffen 
uns  über  das  Steigen  und  Faßen  des  Terrains  unterrichte; 
hätten. 

Die  Ausgrabung  betraf  nur  dcu  großen  Tempel.  Seiner 
völligen  Aufräumung  steht  die  Schwierigkeit  entgegen,  daß  das 
Dorf  Lcpsina  gerade  die  alte  Terapelstelle  dicht  mit  seinen  Hütte* 
besetzt  hat;  darum  macht,  bereits  die  Erwerbung  dieser  Hüttchn 
große  Kosten,  ehe  nur  ein  Spatenstich  geschehen  ist.  Die 
englische  Gcseßschaft  der  Dilettant!  hat  bekanntlich  bereits  1811 
einen  Teil  des  Tempels  ausgegraben,  und  ihr  verdankten  «ir 
bisher  alle  unsere  Kenntnis  desselben.  Damals  aber  wurde  der 
ausgegrabene  Teil  wieder  zugcschottct,  darum  mußte  jetzt  voe 
neuem  begonueu  werden.  Die  größere,  südöstliche  Hälfte  da 
großen  Bauwerks  liegt  nunmehr  offen  nnd  zeigt,  daß  die  Di- 
lettanti  sich  doch  in  manchen  Punktou  geirrt  Laben.  Wo» 
jene  annalimen,  daß  nur  4 Reihen  von  je  7 Säulen  im  Inno? 
ilas  Tempeldach  tragen,  so  kounen  wir  jetzt  deren  6,  also  statt 
28  Säulen,  42.  Wenn  jene  nur  einen  Eingang  von  der  Vor- 
halle aus  zeichneten,  kennen  wir  jetzt  einen  zweiten  an  da 
Westseite,  und  es  ist  auch  zweifelhaft  gewordeu,  ob  die  Di- 
lettanti  ihro  Thür  richtig  ansetzten.  Wenn  jene  ferner  nlanbun 
ein  Untergeschoß  unter  dem  eigentlichen  Tempelbodcn  gefnnics 
zu  haben,  sehen  wir,  daß  der  Tempelboden  selbst,  freilich  K*r 
zerstört  vor  uns  liegt;  und  wie  dieser  Tempel  in  jeder  Himkät 
vou  den  übrigen  abwcicht,  seinem  Zwecke  nach,  als  ein  Vtr- 
sammlungshaus,  und  mithin  auch  seiner  Form  nach,  so  sehet 
wir  die  ganz  neue  Erscheinung,  daß  ringsum  an  den  4 Wiste 
an  der  Innenseite  8 Sitzstufcu  vom  Boden  aufsteigen,  aof  Jök» 
wahrscheinlich  während  der  heiligen  Handlungen  die  schaanJ' 
Menge  saß.  Diese  Stufen  sind  auf  der  Nord  Westseite,  wo  der 
Tempel  an  die  Felswand  stößt,  in  den  Felsen  gehauen,  an  dt* 
übrigen  Seiten  aufgomauert.  Von  einer  bühnenartigen  Vor- 
richtung für  dio  Ccremoniccn  ist  wenigstens  bisher  nirhü  ge- 
funden worden;  bei  der  großen  Zerstörung  aber  sogar  des  Ptitt«- 
belages  läßt  sich  auch  nicht  viel  hoffen. 
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Im  Übrigen  sind  noch  einige  Statnenbasen,  Felscnstufen 
und  Nischen,  sowie  Reste  von  Gebäuden  gefunden,  welche  beim 
Tempelbau  teils  abgetragen,  teils  nur  zngcschüttct  wurden. 
Eine  große  Inschrift  ist  in  der  ersten  Nummer  der  neuen 
ifjjptpü  bereits  veröffentlicht,  ein  archaischer  Francntorso  soll 
es  werden,  ebeuso  Steinmetzzeichen,  welche  an  den  Steinen  des 
Tempelfnndamentcs  beobachtet  worden  sind,  und  verschiedene 
Architekturstücke,  auch  Dachziegel  mit  Bnchstaben,  welche  be- 
weisen, daß  in  späterer  Zeit  eine  Reparatur  des  Tempcldaches 
stattgefunden  hat.  Im  einzelnen  sind  noch  einige  Abweichungen 
von  den  Pilettanti  in  der  Aufnahme  des  mpijl oXoc  konstatiert 
worden ; alte  Skulpturen  aber  fehlen  fast  gänzlich.  Der  Grund 
liegt  anf  der  Hand:  freilich  kann  Alarich  mit  seinen  Gothen 
die  ungeheure  Zerstörung  nicht  bewirkt  haben ; denn  einen  an- 
tiken Tempel  kann  man  zwar  tunwerfen  und  einzelnes  zer- 
schlagen, aber  nicht  plötzlich  verschwinden  lassen.  Der  Verderb 
kam  vielmehr  durch  die  öftere  Besiedelung  des  günstig  an  der 
Straße  von  Mcgara  nach  Athen  gelegenen  Ortes;  dadurch  ward 
das  schöne  Baumaterial  allmählich  völlig  verschleppt  nnd  ver- 
baut. Der  Veröffentlichung  harren  noch  10G  Inschriften  und 
45  Skulpturfragmente.  Die  Kosten  dieser  Ausgrabung  sind  be- 
dentend.  Allein  die  Expropriation  der  kleinen  Besitzer  kostete 
100  000  Drachmen,  die  Ausgrabung  selbst,  nur  16  000. 

Außer  diesen  zusammenhängenden,  großen  Unternehmungen 
wurden  auch  an  verschiedenen  Orten  noch  kleinere  Arbeiten 
ausgefübrt.  Stamatakis  ging  im  Februar  1882  zunächst  nach 
Korinth,  um  das  oben  erwähnte  Grab  zu  untersuchen,  darauf 
nach  Sikyon,  wo  er  einen  Marmorlöwen  von  1,  10  Meter  Länge 
dem  Museum  einverleibte : von  da  nach  Tanagra.  Dort  öffnete 
er  vom  März  bis  zum  Juni  etwa  300  Gräber,  von  denen  aller- 
dings nur  wenige  reichen  Ertrag  gaben.  In  einem  wurde  schöner 
Goldschmuck  gefunden.  Er  wurde  mit  30  Inschriftstoinon,  4 
unverletzten  Schädeln  und  einem  Skelett  nach  Athen  geschafft. 
Von  Tanagra  reiste  er  weiter  nach  Delphi,  wo  er  für  die 
Sicherung  der  Vorgefundenen  Altertümer  Veranstaltungen  traf, 
vou  Delphi  nach  Lebadeia,  wo  Maßregeln  zum  Schntze  der 
Ruinen  von  Chneronea,  Orchomenos  und  Koronea  getroffen 
wurden;  darauf  nach  Theben  und  von  da  nach  Thespiae,  wo 
die  nächste  Arbeit  in  einer  Sammlung  und  Inventarisierung  der 
ringsum  zerstreuten  Altertümer  bestand;  ein  Verzeichnis  zählt 
die  Bürger  von  Ercmokostron  mul  Mnlki  auf,  welche  freiwillig 
Altertümer  herzubrachten.  Dort  unternahm  er  auch  verschiedene 
Versnchsgrabungcn  nnd  endlich  die  Ausgrabung  des  großen 
Löwen  mit  seiner  Umgebung. 

Außerdem  ward  noch  auf  der  Akropolis  zu  Atheu  die  Süd- 
seite des  Parthenon  und  die  Umgebung  des  Museums  mit 
reicbom  Erfolge  gründlich  aufgeräumt. 

Es  ist  ein  wahrer  Embarras  de  richessc,  welchen  die  Ge- 
sellschaft vor  uns  ausbreitet:  allgemein  benutzt  kann  er  erst 
werden,  wenn  er  durch  gute  Publikationen  bekaunt  gemacht 
wird.  Darum  könnten  die  Griechen  ohne  Furcht,  selbst  zu  kurz 
za  kommen,  auch  Fremden,  z.  H.  den  Deutschen  gestatten,  neue 
Funde  in  ihren  Mitteilungen  abzubilden;  denn  für  die  Griechen 
allein  ist  der  Stoff  zu  viel.  Wir  wollen  aber  uicht  unterlassen, 
zum  Schluß  der  griechischen  archaeologischcn  Gesellschaft  auf- 
richtigen Dank  abzustatten  für  den  nnennüdoten  Eifer,  mit 
welchem  sic  bemüht  ist,  die  reichen  Schätze  ihres  Laudcs  auf- 
zndecken,  und  die  gefundenen  zu  erhalten.  Je  größer  dio  zu 
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überwindendeu  Schwierigkeiten  zuweilen  sind,  desto  größer 
mnß  auch  unsere  Anerkennung  dieses  echten  Patriotismus  sein. 

Christian  Beiger. 


Die  Musik  des  griechischen  Altertums.  Nach 
den  Quellen  neu  bearbeitet  von  Radolf  Westph&l. 
Leipzig,  Verlag  von  Veit  & Co.  1883. 

Ohne  den  beiden  1865  bei  Leuckart  erschienenen  Torsos  eine 
Fortsetzung  angedeihen  zn  lassen,  hat  Uerr  Westphal  sechzehn 
Jahre  nach  der  zweiten  Ansgabe  seiner  Harmonik  abermals 
den  letztgenannten  Gegenstand  bearbeitet.  Der  Gang,  welchen 
der  Verf.  bei  seiner  diesmaligen  Darstellung  einschlägt,  ist 
zwar  ein  etwas  anderer  als  in  den  beideu  früheren  Aus- 
gaben der  Harmonik  nnd  folgt  mehr  der  historischen 
Entwickelung  der  Tonkunst;  indem  jedoch  H.  W.  von  Be- 
sprechung der  Nomen,  Dithyramben  uud  anderen  Gattungen 
der  praktischen  Kunstübung  auch  hier  absicht  und  lediglich 
auf  die  musikalische  Theorie  und  deren  Überlieferung  eingeht, 
ist  der  Inhalt  dieses  Buches  erschöpfend  bezeichnet,  wenn  wir 
cs  eine  neue  Bearbeitung  der  Harmonik  nennen. 

An  der  Stirno  trügt  das  Bnch  eine  Widmnng  an  die 
Herren  'Weil,  Ruelle  uud  Govaört,  Wir  würden  diese  Dedi- 
kation  hier  nicht  erwähnen,  wenn  dieselbe  nicht  durch  eine 
Bemerkung  des  Verf.  auf  S.  7 eine  gar  eigentümliche  Be- 
leuchtung erhielte.  .Während  die  Forscher  Deutschlands,“  so 
heißt  es  da,  .die  durch  meine  Arbeit  über  das  griechische 
Melos  gewonnenen  Ergebnisse  mit  Mißbehagen,  Mißtrauen  oder 
offenbarer  Feindseligkeit  aufnaluncn,  hatte  man  darüber  bei 
unseren  westlichen  Nachbarn  ein  anderes  Urteil  gewonnen.“ 
Womit  die  Landsleute  des  Verf.  diesen  Vorwurf  des  Mißtrauens 
und  der  Feindseligkeit  verdient  haben,  wird  wohl  den  meisten 
Lesern  dieser  Blätter  ebenso  unerfindlich  sein  wie  dem  Rcf., 
der  1864  die  erste  Auflage  von  W.’s  Harmonik  mit  den  Worten 
begrüßte:  .Das  große  schöpferische  Talent  des  Verfassers  be- 
kundet sich  hier  noch  augenscheinlicher  als  in  seinen  früheren 
Werken.“  Fleckeisen  Jalirbb.  Bd.  89,  S.  387.  Über  die  dritte 
Bearbeitung  der  Harmonik  kann  nun  freilich  des  Ref.  Urteil 
nicht  mehr  so  günstig  lauten,  nnd  der  Gedanke,  als  sei  das- 
selbe von  persönlicher  Voreingenommenheit  und  Feindseligkeit 
ciugegcben,  mag  sich  in  dem  Verf.,  wenn  er  diese  Zeilen  liest, 
wesentlich  bestärken  und  befestigen;  indes  kann  nns  diese 
Erwägung  unmöglich  abhalten  unsere  Ansicht  Uber  das  vor- 
liegende Buch  offen,  ehrlich  und  rückhaltlos  anszusprcchcn. 

Eine  Rccension  dieser  dritten  Harmonik  hat  sich  natürlich 
nicht  mehr  mit  der  Frage  zn  beschäftigen,  worin  W.  überhaupt 
unsere  Erkenntnis  der  antiken  narraonik  gefördert  hat  — das 
war  unsere  Aufgabe  bei  der  ersten  Rccension;  — honte  liegt 
vielmehr  die  Frage  so:  Welcheu  Fortschritt  bildet  die  dritte 
Harmonik  gegenüber  der  zweiten,  und  wie  verhält  sich  W. 
gegenüber  den  von  anderen  nnterdeß  erhobenen  Einwänden  ? 
Auf  diese  beiden  Fragen  aber  läßt  sich  leider  nicht  viel  Gün- 
stiges antworten.  Unser  Urteil  geht  vielmehr  dahin,  daß  des 
neuen  in  diesem  Buche  wenig,  von  einer  Moditicierung  zu  weit 
getriebener  Behauptungen  darin  gar  nichts  zu  finden  ist,  während 
dagegen  Lehren,  welche  einer  festen  Begründung  entbehren, 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  dagegen  erhobenen  Bedenken  in 
weitorcu  Konsequenzen  ansgeführt  werden. 
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Um  jedoch  mit  dem  zu  beginnen,  was  uns  an  dem  Buche 
Wohlgefallen  hat,  sei  zuerst  die  Stellung  erwähnt,  welche  der 
Verf.  neuerdings  dem  Auleten  Olympos  zu  weist.  Es  ist  ja 
schon  an  sich  höchst  wahrscheinlich  und  mit  der  historischen 
Überlieferung  leicht  in  Einklang  zu  bringen,  daß  jone  mytlüschc 
Figur  mit  ihrer  fäufstofigen  Tonleiter  ganz  an  den  Anfang  der 
Geschichte  hinaufgerückt  wird,  nnd  indem  H.  W.  dieses  thut 
(S.  110),  trifft  er  mit  Hans  Flach  zusammen,  der  in  seiner 
Geschichte  der  Lyrik  ebenfalls  Olympos  vor  Kalluios  und  Tcr- 
pander  bespricht*)  Ferner  kann  es  nicht  ohne  FrOchto  bleiben, 
daß  W.  so  eifrig  bemüht  ist,  die  verschiedenen  Überlieferungen 
über  die  schwankende  Stimmung  der  Mitteltöne  im  Tetrachord 
sowie  die  mannigfachen  Angaben  über  die  Klanggcscblechter,  j 
ihre  Schattierungon  und  Mischungen  zu  vergleichen  und  mit  • 
einander  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Ist  doch  unsere  heutige 
diatonische  Tonleiter  keineswegs  mit  all  ihren  Stufou  so  fest 
in  der  Natur  der  Klänge  begründet,  daß  wir  ein  Recht  hätten 
uns  allen  Angaben  von  abweichenden  Tonschritten  gegen- 
über skeptisch  zu  verhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
begrüßen  wir  die  Versuche  des  Verf.,  die  Teilungen  des  Te- 
trachords  bei  Arcbytas,  Aristoxenos  und  Ptolemäos  in  Einklang 
zu  bringen,  mit  großer  Fronde,  wenn  derselbe  uns  auch  mit 
Hereinziehung  der  Notenschrift  in  diese  Untersuchung  zu  weit 
zu  gehen  scheint.  Dankenswert  ist  ferner  die  Ausdauer,  mit 
welcher  II.  W.  immer  wieder  auf  die  schwierigen  enharmonischen 
Skalen  des  Aristides  Quintilianns  S.  22  zuriiekkommt  Die- 
selben sollen  ja  nach  Aristides  nicht  etwa  von  einen»  Kommen- 
tator Platos  herstammen,  sondern  sollen  die  Musik  der  -dvu 
raXaioToroi  repräsentieren.  Nun  sind  zwar  die  Rätsel  dieser 
Skalen  auch  jetzt  nach  W.s  erneuter  Behandlung  8.  97  ff. 
noch  nicht  in  überzeugender  Weise  gelöst,  aber  es  beginnt 
doch  bereits  ein  Schimmer  von  Licht  sich  auch  über  diese 
dunkelste  Seite  der  musikalischen  Tradition  zu  verbreiten. 

So  viel  über  die  Vorzüge  der  neuen  Harmonik.  Idtnger 
müssen  wir  leider  bei  den  Schattenseiten  derselben  verweilen, 
wie  das  zum  Teil  durch  die  Aufgabe  einer  kritischen  Be- 
sprechung überhaupt  bedingt  ist,  bei  der  Beschaffenheit  des 
diesmal  vorliegenden  Buches  aber  besonders  nötig  erscheint. 
Vor  allem  muß  Ref.  aufs  neue  den  entschiedensten  Widerspruch 
erheben  gegen  das  auch  in  diesem  Buche  wieder  aufgcstellte, 
sogar  noch  weiter  ausgebaute  System  von  Tonleitergruppen 
mit  gemeinsamer  Tonika,  von  denen  je  eine  Skala  im  Gesang 
auf  dem  Grundton,  eine  auf  der  Quinte,  eine  gar  auf  der  Terz 
geschlossen  haben  soll. 

Jeder,  der  sich  ein  wenig  um  Geschichte  der  Musik  ge- 
kümmei-t  hat,  weiß,  eine  wie  verschiedene  Würdigung  ln  vor-  I 

*)  Weisen  wir  aber  dem  Olympos  diese  Stelle  an,  dann  müssen 
wir  uns  hüten  von  einer  „Vereinfachung“  der  diatonischen  Skala  1 
durch  Olympos  zu  reden,  wio  unser  Verf.  (S.  117.  130  und  sonst) 
thut.  Von  einem  absichtlichen  Ausstößen  gewisser  Klänge  aus  : 
der  Skala  kennt  die  Musikgeschichte  kein  Beispiel;  wohl  aber 
wissen  wir,  daß  die  Kelten,  Chinesen  und  andero  Völker  nur  fünf 
Klänge  in  ihrer  Tonleiter  hatten  oder  noch  haben,  und  auf  eine 
ähnliche  Skala  werden  wir  die  Nachrichten  über  Olympos  und 
seine  Enbarmonik  tja  beziehen  müssen.  Mit  Terpandcr  verhält 
es  sich  wesentlich  anders;  er  wollte  mit  sieben  Saiten  hoch  e 
spielen  und  mußte  darum  einen  Ton  (wahrscheinlich  aber  A,  nicht 
c,  Nikom.  p.  9)  von  seinem  Instrument  fortlassen. 


schiedeuen  Zeiten  dem  Intervall  der  Terz  zu  teil  geworden.  Heut- 
zutage wollen  wir,  wo  zwei  oder  drei  Stimmen  beisammen  sind 
stets  ein  Terzeaintervall  höreu,  und  emptinden  eine  fürchterlich! 
Leere,  wo  etwa  einmal  die  Terz  fehlt.  Dagegen  schließen  iu  Job 
Walthers  Gesangbuch  aus  dem  Jahre  1524  mehr  als  zwei  Drittel 
der  mehrstimmigen,  z.  T.  fünfstimmigen  Choräle  auf  dem  Grund- 
ton  nnd  der  Quinte  allein  ohne  Terz,  und  je  weiter  man  in  die  Ver- 
gangenheit zurückblickt,  desto  seltener  findot  sich  an  den 
Stellen,  die  eine  wohlklingende  Verbindung  der  Stimmen  er- 
heischen, das  Tcrzenintervall  verwendet.  Iu  dem  griechisch- 
römischen  Altertum  galt  die  Terz  noch  geradezu  für  eine  Dis- 
sonanz (Aristox.  p.  20  M.  C).  und  das  günstigste  Zeugnis,  das 
sich  für  den  Eindruck  dieses  Intervalls  anf  ein  griechisches 
Ohr  beibringeu  läßt,  Gaudcntios  p.  11,  sagt,  sie  klingen  so 
schön  wie  der  Tritonus  f — h.  Es  liegt  somit  auf  der  nand. 
daß  jede  Untersuchung,  welche  von  dem  Eindruck  ausgebt, 
den  anf  ein  modern  gebildetes  Ohr  die  Torz  macht,  auf  ganz 
falschen  Annahmen  fußt,  und  daß  Ausdrücke  wio  Moll-  oder 
Durtonleitei-,  die  man  schon  bei  Betrachtung  des  früheren 
Mittelalters  nur  sehr  behutsam  wird  anwenden  dürfeu,  bei  jeder 
Forschung  über  die  Musik  des  klassischen  Altertums  strenc 
vermieden  werden  müssen.  Eine  zweite  Warnung,  die  man  bei 
Betrachtung  der  antiken  Tonarten  ja  nicht  außer  Augen  lassen 
darf,  ergiebt  sich  ans  der  Thatsachc,  daß  wir  über  die  Schlüsse 
dieser  Tonarten  herzlich  wenig  wissen. 

Unsere  ganze  Kenntnis  von  dieser  Sache  beschränkt  sich 
anf  die  drei  Sätze  der  aristotelischen  Probleme,  daß  die  Mel- 
der am  häufigsten  gebrauchte  Ton  sei  nnd  anf  die  Reinheit 
des  ganzen  Stücks  von  überwiegendem  Einfluß  (Pr.  20  aus  dem 
19.  Kap.),  9odann  daß  die  abwärtsgehende  Bewegung  von  der 
Mesc  zur  Ilypate  woliltlmcndcr  und  namentlich  dem  Ende  des 
Tonstücks  entsprechender  sei.  die  Mese  sei  eigentlich  so  gut 
wie  der  Anfang,  die  Ilypate  komme  dem  Endo  gleich  (Pr.  331 
und  endlich,  «laß  durch  die  völlige  Übereinstimmung  (««  nrörl. 
xa-raTTpE^rtv)  am  Endo  des  Stücks  jeder  unangenehme  Eindruck 
der  vorher  dissonierenden  Stimmen  aufgehobeu  werde  (Pr.  39) 
Es  lag  also  in  «len  natioualgriechischcn  Mclodieen  der  Grund 
ton  in  der  Mitte  («),  der  Schluß  erfolgte  mit  der  Ilypate 
(tief  e)  und  die  Begleitung  durfte  sich  am  Ende  keine  Ab- 
weichung von  dem  Gesang  mehr  erlauben.  Daß  nun  in  irr 
dorischen  Tonart  der  mittlere  Klang  («)  Hanpt-  nnd  Grandios 
des  Ganzen  gewesen,  der  Schloß  dagegen  anf  der  Hypate  (tief  r 
habe  erfolgeu  müssen,  darüber  herrscht  hentzntagc  wohl  all- 
gemeines Einverständnis.  Auel»  das  darf  als  feststehend  ange- 
nommen werden,  daß  für  hypodorischo  oder  äolische  Melodie« 
(im  Gegensätze  zu  den  dorischen)  Grundton,  Schlnßton  nnd 
tiefster  Ton  znsammeufielen,  (Oktave  A—a).  Nahe  liegt  nar, 
für  die  phrygische  nnd  lydische  Tonart  die  analoge  Annahme, 
daß  auch  sic  don  Grandton  in  der  Mitte,  ihre  mit  „hypo-  be- 
zeichnetcn  Ncbcuskalcn  dagegen  denselben  in  der  Tiefe  hatten, 
und  die  Angabe  des  Pseudo-Euklid  p.  16  über  das  hypophry- 
gischo  und  hypolydischc  Oktavenschema  bestätigt  diese  An- 
nahme durchaus.*)  Ob  cs  nun  aber  erlaubt  ist,  mit  der  hypo- 


*)  Sechs  griechische  Tonarten  vereinigen  sich  somit  iu  einen 
übersichtlichen  System  (Allgemeine  Mus.-Zeitung  1878  S.  IS, 
auch  Riemann,  Musik-Lexikon  S.  338  nimmt  dasselbe  an).  Be- 
denken aber  können  teils  aus  der  Erwägung  entstehen,  dafl  dfc 


1357 


[No.  43.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[27.  Oktober  1883.] 


1358 


lydischen  Leiter  des  Pseudo-Euklid  (welche  in  ihrer  Tonfolgn 
einer  F- leiter  ohne  Vorzcichnung  gleich  kommt)  die  yilipi 
Xu<5ijTt  der  platonischen  Republik  zu  identiticieren,  wie  W.  S.  77 
thut,  ist  durchaus  unsicher*),  und  was  wir  S.  79  ff.  über  die  syutono- 
lydische  und  mixolydische  Tonart  lesen,  ist  schlechterdings  unmög- 
lich. Nach  der  Lehre  W.s  nämlich  soll  in  allen  lydisch  genannten  Ton- 
arten der  F-durakkord  vorherrschen,  nnd  zwar  soll  der  mit  der  Me- 
lodie in  /’  schließenden  hypolydischen,  sowie  der  in  c schließen- 
den Irdischen  Tonart  eine  auf  der  Terz  a schließende  syntono- 
lydische  gegenüber  stehen,  wie  auch  die  phrygischc  Gruppe  aus 
drei  Gliedern  besteht:  hypopkrygisch  mit  Schluß  auf  der  Tonica  g, 
die  Hanpttonart  mit  Schluß  auf  der  Quinte  d und  die  mixo- 
lydischo  Oktave  mit  dem  Schluß  auf  der  Terz  h (S.  83).  Die 
beiden  in  der  Terz  schließenden  Tonarten  sollen  dann  die  von 
Plato  als  zu  hochliegend  und  weinerlich  verworfenen  sein. 

Ref.  hat  bereits  im  Philol.  Anzeiger  IX  S.  302  sowie  in 
der  Allgem.  Musik-Zeitung  1872  S.  730  und  1878  S.  737  mit 
aller  Entschiedenheit  gegen  dieso  Theorie  von  den  Sclilüsscn 
auf  der  Terz  und  das  ganze  darauf  gebaute  System  der  Ton- 
arten protestiert,  auch  an  letzterer  Stelle  sich  auf  die  Über- 
zeugung anderer  Sachverständiger,  namentlich  eine  Äußerung 
von  Hermann  Deiters  darüber  berufen:  derselbe  Protest  muß 
diesem  neuen  Roche  gegenüber  wiederholt  werden.  Was  schon 
1866  A.  Ziegler  im  Lissaer  Schulprogramm  S.  3 ausgesprochen, 
daß  W.  sich  zu  sehr  von  modem-musikalischen  Anschauungen 
leiten  lasse,  das  ist  auf  keiuem  Felde  von  so  schweren  Folgen 
begleitet,  wie  auf  dem  der  Tonarten.  Aber  ermuntert  durch 
die  von  Westen  her  ihm  gewordene  Zustimmung  baut  unser 
Verf.  neuerdings  dieses  Triuitätssystem  immer  noch  weiter  aus. 
Auch  die  dorische  Gruppe  muß  ihre  Terzenspecies  haben, 
es  ist  das  die  böotischc  Tonart  mit  dem  Schluß  auf  c (S.  83). 
Ferner  werden  wir  jetzt  auch  über  das  Wesen  der  lokrischen 
Tonart  aufgeklürt,  an  welcher  doch  H.  W.  früher  die  Tugend 
des  Nichtwissens  geübt.  Da  sie  mit  der  Oktavgattnng  in  a 
verwandt  ist,  kann  sie  natürlich  nur  ein  auf  a schließendes 
D moll  sein,  .eine  aus  dem  lydischen  Dur  gebildete  parallele 
Molltouart,  welche  wir  lydisclies  Moll  beneunen  können“  (8,  91). 
Doch  damit  nicht  geuug  muß  dieser  lokrischen  Grundtonart 
auch  eine  Terzenspecies  zur  Seite  treten,  die  iövtovoc  koxpivu 
(D-moll,  Schuß  f),  welche  offenbar  Plato  neben  der  mixolydi- 
schen  und  syntonolydischen  unter  den  vountau  -rtve«  mit  ein- 
begriffen hat.  S.  92  — 1 Wenn  diesen  Hallueinationeu  gegen- 
über die  deutschen  Gelehrten  sich  ablehncud  verhallen,  braucht 
sich  11.  W.  nicht  zu  wundern;  auch  wer  sich  von  persönlicher 
Feindseligkeit  vollommen  frei  weiß,  wird  diesem  beharrlich 
weiter  gesponnenen  System  von  Irrlehren  mit  starkem  Miß- 
trauen, wohl  auch  mit  einiger  inneren  Entrüstung  gegenüber- 
treten  dürfen. 

Wir  kommen  zu  der  Art,  in  welcher  uns  W.  die  Ent- 
stehung des  chromatischen  Geschlechts  erklärt. 

. — ....  ■ — „■ 

Tonarten  der  Phryger  und  Lydier  durchaus  nicht  notwendig  der- 
jenigen der  dorischen  Griechen  analog  zu  sein  brauchten,  ln  der 
phrygischen  Leiter  bei  Aristides  p.  22  fohlt  überdies  der  vierte 
Ton  (der  präsumtive  Gruudton)  ganz. 

*)  Über  die  yaXcrpat  einerseits  und  svwov«  unter  den  Tonarten 
andererseits  bat  Ref.  in  Fleckcisens  Jahrbb.  1867  S.  815  eine  An- 
sicht aufgestcllt.  die  sich  mehr  und  mehr  bestätigt;  wir  kommen 
unten  darauf  zurück. 


Dass  im  cnliarmonischcn  Geschlecht  anfänglich  nnr  die 
Töne  e f a vorhanden  gewesen,  der  Durcbgangstou  zwischen 
e und  f erst  später  eingeführt  sei,  ist  überliefert  (Pint.  Mus.  11); 
daß  dieser  Dnrchgangston  aus  der  zweiten  spartanischen  Ka- 
tastasis  stamme,  wie  W.  S.  117  annimmt  (d.  h.  etwa  aus  der 
Zeit  um  020—600  v.  Ckr.),  ist  leicht  möglich.  Schwerlich  aber 
ist  die  Entstehung  des  chromatischen  Geschlechts  auf  gleiche 
Weise  zu  erklären.  Da  liegt  offenbar  viel  näher  folgende  Er- 
wägung: Die  Gronztöno  der  Tetrachorde  (z.  11.  e und  a)  waren 
fixiert,  die  Innentöne  schwankend  (f,  g);  besonders  g,  die  Zeige- 
ftngersaitc,  hatte  einen  weiten  Spielraum  nnd  konnte  (nach 
Arstx.  22  Mb.)  bis  zu  einem  vollen  Ganzton  tiefer  gestimmt 
werden  als  im  diatonischen  Geschlecht ; war  sic  gerade  um  einen 
Halbton  erniedrigt,  so  hatte  man  das  chromatische  Geschlecht: 
e f gts  a.  Ilr.  W.  aber  führt  uns,  um  eine  chromatische  Skala 
entstehen  zu  lassen  (S.  48  u.  137),  erst  das  moderne  .1  dnr 
vor  Augen  mit  fis,  cis  uud  gis,  dann  eliminiert  er  sofort  die 
beiden  Töne  cis  und  gis  wieder,  behält  e fis  a nnd  läßt  endlich 
die  Musiker  der  zweiten  Katastasls  einen  Zwischenton  f ein- 
schalten.  Warum  soll  ich  mir  aber  erst  cis  nnd  gis  denken, 
wenn  beide  sofort  wieder  ausfallcn?  Und  wo  finden  wir  eine 
Überlieferung  des  Altertums,  die  uns  veranlassen  könnte,  der 
einfachen  dorischen  Lyra  die  Klänge  cis  nnd  gis  zu  geben? 

Schon  in  dem  ersten  Kapitel,  in  welchem  der  Verf.  auf 
sein  eigentliches  Thema  kommt,  können  wir  ihm  nicht  bei- 
stimmen. Zunächst  ist  der  Tadel  zurückzmveiscn , der  S.  33 
über  Fr.  BeUermanu  deshalb  verhängt  wird,  weil  er  dio  grie- 
chische Notenschrift  für  ursprünglich  diatonisch  hielt.  Auch 
Fortlage  (das  musikalische  System  n.  s.  w.  Leipzig  1847  S.  37) 
zeigt,  wie  der  Grundstock  dor  Instrumentalnoten  uns  einer  dia- 
tonischen Tonreihe  besteht,  und  Gevaört  lüstoire  I 8.  425  ist 
derselben  Ansicht.  Ref.  ist  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung nm  so  mehr  überzeugt,  als  ihm  dio  Töne  von  der 
Mcse  abwärts  ohne  Rücksicht  anf  große  oder  kleine  Intervalle 
mit  den  ersten  Buchstaben  des  Alpliabets  notiert  zu  sein 
scheinen*). 

Zum  besseren  Verständnis  unserer  weiteren  Bemerkungen 
sei  es  erlaubt,  dein  geneigten  Loser  folgende  Thatsachcn  in  das 
Gedächtnis  zu  rufen.  Die  griechische  Instrumental-Notenschrift, 
das  älter«  unter  den  beiden  Notensystemen,  besitzt  kein  Zeichen, 
das  unserem  b entsprechend  dio  Erniedrigung  dor  Ilauptnote 
aiisdrückt.  Die  größere  oder  geringere  Erhöhung  des  Gruml- 
tons  dagegen  kann  auf  doppelte  Weise  erfolgen,  einmal  durch 
Umlegen  des  ursprünglichen  Zeichens  E in  ui , sodann  dnrcli 
gänzliche  Umkehr  desselben  in  3.  Diese  abgeleiteten  Zeichen 
haben  jedoch  für  die  verschiedenen  Klanggeschlechter  ciue  ver- 


•)  Man  vergleiche  doch  dio  Grundzeichen  der  Instrumental- 
noten (etwa  auf  der  S.  312  der  neuen  Harmonik  gegebenen  Ta- 
belle) und  sehe,  ob  sich  nicht  mit  genügender  Deutlichkeit  folgende 
Reihe  ergiebt: 

g f e d c K A 
A B P A KZ  H 

Unzweifelhaft  sind  die  Buchstaben  P K II  für  die  hier  bezeich- 
nten Töne,  Z ist  kaum  zweifelhaft,  die  digamma-ähnliche  Form 
des  A findet  ein  Analogon  in  der  älteren  Form  dieses  Buchstaben, 
auch  die  Note  für  / ist  von  dem  II  dor  Dorier  in  Melos,  Selinus 
und  Anaktorion  nicht  wesentlich  verschieden;  nur  A mußte  der 
Umkehrung  wegen  verändert  werden. 
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schiedene  Bedeutung,  da  enhamionische  und  chromatische  Mu- 
sikstücke ganz  mit  denselben  Zeichen  notiert  und  nur  in  letzte- 
ren die  Lichanoi  oder  dritten  Töne  eines  jeden  Tetrachords 
durch  ein  beigefügtes  Strichlein  ausgezeichnet  wurden.  Es  be- 
deuteten also  die  drei  Zeichen: 

K * M 

enharmonisch : A 8*)  c 
chromatisch:  A c des. 

Für  die  Enharmonie  wurde  hierbei  die  Dichtigkeit  der  Stelle 
A 8 c oder  e 8 f trefflich  veranschaulicht,  indem  man  für  alle 
drei  Töne  Zeichen  anwandte,  welche  aus  einer  und  derselben 
Grundnote  entstanden  waren.  Für  das  Chroma,  bei  welchem 
die  Töne  weiter  auseinander  lagen,  war  offenbar  diese  Notation 
weniger  passend.  Auch  das  diatonische  Geschlecht  wurde  in 
einer  Weise  notiert,  mit  der  wir  uns  schwer  bcfrcundcu  können. 
Statt  nämlich  neben  e oder  h den  folgenden  Ton  mit  einem 
neuen  Hauptzeichen  (/'  oder  c)  zu  versehen,  notierte  man  auch 
hier,  um  den  Halbton  recht  anschaulich  zu  machen,  K x (etwa 
A — Ais  statt  A — c,  vgl.  Fortlage,  das  mus.  System  8.  61). 

Die  Methode,  nach  welcher  die  drei  Klanggcschlechtcr 
notiert  wurden,  können  wir  nicht  besser  veranschaulichen,  als 
indem  wir  statt  der  Instrnmcntalzcicheu  die  im  Druck  leichter 
darzustellenden  Gesanguotcn  wühlen.  Dieses  Schriftsystem  ist 
zwar  junger  als  das  der  lustromentalnoten  und  bedient  sich  in 
der  höheren  Region  nur  der  unveränderten  Buchstaben  des  be- 
kannten griechischen  nacheuklidischen  Alphabets,  folgt  aber  in 
seinem  innoren  Organismus  dem  älteren  System  ganz  genau,  in- 
dem es  dieselbe  Zahl  von  Zeichen  genau  nach  demselben  Prinzip 
verwendet  wie  jenes,  mit  dem  alleinigen  Unterschied,  daß  es 
statt  der  drei  aus  einer  Grunduote  abgeleiteten  Zeichen  Kau 
lauter  eigene  Buchstaben  setzt  : 0 S N.  Die  Notation  des 
Tetrachords  A — e‘  gestaltet  sich  uuu  in  Gcsangnoteu  folgender- 
maßen: 

0 2 N M A K 1 0 H 
hoc 
h c des 

h c d 

Es  entfällt  auf  hoch  e in  allen  Geschlechtern  der  Buchstabe  Z, 
dann  bleiben  zwei  Buchstaben  II  0 frei  für  die  Erhöhungen  des 
Tones  d,  I d,  zwei  Buchstaben  für  eis,  M sollte  eigentlich 
*>  c sein  und  steht  auch  für  diesen  Ton,  wo  nicht  das  Pyknou, 
die  engste  Stelle  des  Tetrachords  eine  Änderung  veranlaßt. 
Da  aber  A mit  0 notiert  ist  und  der  Halbton  hc  scharf  mar- 
kiert werden  soll,  so  rückt  mau  das  Zeichen  für  c ganz  uahe 
an  das  für  A hinan.  Es  ist  dies  das  Princip  der  engen  Ilalb- 
töne,  das  sich  in  der  griechischen  Semantik  mit  eiuer  auf- 
fallenden Konsequenz  durchgeführt  findet  (Fortlagc,  d.  mus. 
Syst.  S.  64).  Schwerlich  war  diese  Notationsweise  die  ur- 
sprüngliche; sie  wird  nachträglich  eingeführt  worden  sein,  und 
zwar,  wie  mir  scheint,  aus  folgender  Erwägung.  Die  drei  ge- 
wöhnlichsten Oktavgattungen  sahen  auf  einem  achtsaitigcn  In- 
strument folgendermaßen  aus: 

Lydisch  e fis  gis  a 
Phrygisch  e fis  g a 

Dorisch  e f g a 


Z 

e enharm. 
e chrom. 
e dinton. 


k 

h 

h c' 


eis'  dis1 
eis’  d‘ 
d‘ 


Sollte  nun  der  Spieler,  der  bisher  lydische  OktavgaUm)?  £- 
habt,  sein  Instrument  auf  die  phrygische  Oktave  eiurichten.  “ 
mußte  er  die  dritte  und  siobente  Saite  tiefer  stimmen  und  nibt 
an  die  fis-  und  ois- Saite  hcranbringen.  Das  wurde  ilun  ted 
jene  Art  der  Notenschrift  genau  vorgezeichnet.  Kam  dum  i# 
dorischer  Tonsatz,  so  mußte  auch  die  zweite  und  sechste  Suv 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden.  Wie  leicht  aber  <ü 
Musiker,  und  besonders  ein  Musiklehrer  dahin  kommt,  d» 
Unterschiede  der  Tonarten  recht  energisch,  manchmal  «d 
wohl  gar  zu  energisch  zu  markieren,  das  kann  man  auch  a 
den  Geigern  und  Pfeifern  unseres  Jahrhunderts  noch  wahrnehra-t 

Was  lehrt  uns  nun  aber  W.  ober  das  antike  NotcnsysUa: 
— Nach  ihm  bat  der  Aulode  Polynmaat,  der  ,Notenerfinhr 
(S.  50  und  sonst)  bei  Notierung  seiner  diatouischen  Skalen  du 
diatonische  Geschlecht  des  Archytas  zu  gruude  gelegt,  das  nis 
einer  gcmischtcu  Form  der  Diatonik  bei  Aristoxenos  uni  Be- 
lemlios  ungefähr  übereinstimmt  (S.  43);  auch  seine  ckrooi- 
tischon  Skalen  hat  derselbe  nach  dem  Chroma  des  Anfcjtu 
oder  der  damit  verwandten,  von  Aristoxenos  als  Mischen;’  i« 
Chroma  malakon  bezeichneten  Stimmung  nachgebildet  (S. 

Unter  den  vielen  Mathematikern  nämlich,  welche  Bet«1»- 
nungen  darüber  anstelltcn,  welches  wohl  die  passendsten  Ver- 
hältnisse für  Teilung  des  Tetrachords  sein  möchteu,  hat  mb® 
den  Versuchen  des  Pythagoras,  Eratosthenes,  Didymos  «1 
Ptolemilos  auch  Archytas  nach  passenden  ZaldenverhJltm*  •’ 
für  die  vci-schiedenen  Klanggeschleclitcr  gesucht.  (8.  bei  V. 
S.  124  ff.)  Da  die  Verhältnisse,  welche  mau  injiijx«  in*-1' 
° die  beliebtesten  waren,  stellte  er  folgende  Rcchunn:  an 
Enharmonik:  A **/«  8 ”/«  c V«  e> 

Diatonik:  A c d *■ 


*)  Ich  bezeichne  mit  3 in  W.’s  früherer  Weise  den  aus  feh- 

lenden Zwischenton. 


Für  die  Ckromatik  gelang  es  ihm  allerdings  nicht,  Yerhlltu*'' 
der  gewünschten  Art  zu  finden,  er  behalf  sich  darum  hi«  «* 
der  Messung:  A **/„  r "*/„4  des  "In  e- 

Die  ganze  Verwandtschaft  zwischen  den  Maßeu  des 
chytas  und  den  Prinzipien  der  Notenschrift  besteht  alw.  r( 
wir  sehen,  in  zwei  Punkten,  eiumal  darin,  daß  beide  das 
Intervall  des  diatouischen  Geschlechts  etwas  zu  groß  annel>n‘- 
(E — 1 in  den  Noten,  8:7  bei  Archytas),  sodann  darin,  dat 
den  zweiten  Ton  des  Tetrachords  für  alle  Geschlechter  gkzi 
setzen  (0— E in  den  Noteu,  28:27  in  den  Zahlen).  Beide1’ 
scheinungen  aber  haben  bei  der  Notenschrift  ihren  gemeint 
Grund  in  dem  Princip,  daß  man  den  diatonischen  Halbtoea 
zwei  eDg  zusammengehörigen  Zeichen  schreiben  wollte;  - ' 
indem  man  den  Tou  c in  der  Gesangschrift  mit  E notiert  !',J 
mit  M,  war  gleichzeitig  der  Halbton  A—  c zu  eng.  der  Giß1’  ' 
c—d  dagegen  zu  weit  angesetzt.  Auch  für  Archytas  ergabt« 
weuu  er  den  Ualbton  des  Diatonon  zu  klein  ansetzt,  die  o’  * 
wendige  Folge,  daß  einer  der  beiden  Ganztöne  zu  groß*®*8 
muß.  Es  ist  also  im  Grunde  nur  ein  Punkt,  in  welch«® 
Kemautik  mit  den  Zahlen  des  Archytas  Zusammentritt. 

Wollcu  wir  nun  daraus  mit  W.  S.  135  folgern,  Pol)'®111 
müsse  genau  dieselben  Verhältnisse  haben  klingen  hören  '* 
Archytas,  während  beide  Männer  doch  örtlich  durch  v 
Räume  und  zeitlich  durch  etwa  drei  Jahrhunderte  getos»- 
waren?  Liegt  denn  nicht  viel  näher  die  Annahme,  daß  w 
den  vielen  Zahlcnverhältnissen,  welche  die  griechischen  Math" 
matiker  ihr  ihre  Musik  aufstelltcu,  die  Maße  des  Architas  i*’ 
fällig  in  dem  erwähnten  Punkt  mit  den  scheinbares  M**'1 
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der  Semantik  übercinstimmen?  Hatte  Polymnast  wirklich  die 
Absicht  gehabt,  ähnliche  Verhältnisse,  wie  Archytas  sich  hcraus- 
rechncte,  in  seinen  Noten  darzustellen,  und  hatte  er  zu  dem 
Ende  die  alypische  Notenschrift  erfunden,  wahrlich,  er  hatte 
seine  Sache  herzlich  schlecht  gemacht.  Denn  unmöglich  hatte 
er  sein  chromatisches  nnd  enharmonischcs  System  so  kon- 
struieren dürfen,  daß  der  ganze  Unterschied  zwischen  beiden 
in  einem  winzigen'- Hülfsstrichlcin  an  der  chromatischen  Licha- 
nos  bestand.  Bei  Arcbytas  ist  ja  die  Lichanos  beider 
Geschlechter  wesentlich  verschieden  (c  oder  des).  Die  Pary- 
patc  (der  zweite  Ton  des  Tetrachords)  scheint  allerdings 
bei  Archytas  und  Alypios  übereinstimmend  flir  alle  drei  Ge- 
schlechter dieselbe  zu  sein.  Erstercr  hatte  in  der  That  die 
Absicht,  dieses  Intervall  so  za  modißeieren,  daß  für  alle  Ge- 
schlechter das  Verhältnis  28 : 27  galt.  Die  Semantikcr  da- 
gegen beabsichtigten  diese  Ideutiticicrung  durchaus  nicht.  Sic 
wußten  recht  gut  und  lehrten  ihren  SchUleru  ausdrücklich,  daß 
die  Parypate  im  enharmonischen  Geschlecht  tiefer  gestimmt 
sein  müsse  als  in  den  beiden  andern;  aber  die  Saite  blieb  ja 
auf  dem  Instrument  ein  nnd  dieselbe;  es  ging  somit  sehr  gut 
an,  sie  für  alle  Geschlechter  mit  * oder  E zu  notieren. 

Eine  wesentliche  Übereinstimmung  des  Polymuast  nnd 
Archytas  also  ergiebt  sich  fiir  uns  aus  dieser  Vergleichung 
keineswegs;  ziehen  wir  noch  Aristoxenos  herbei,  so  wird  die 
Sache  um  nichts  walirschcinlichor.  Dieser  lehrt  in  seinen  beiden 
Abrissen  der  Harmonik  zunächst  die  Existenz  der  drei  Grnnd- 
gcschlechter  p.  19  uud  44  Mb.,  sodann  die  Existenz  gewisser 
Schattierungen,  Unterabteilungen  des  diatonischen  oder  chro- 
matischen Geschlechts,  wie  sie  bei  der  bekannten  Wandelbarkeit 
der  mittleren  beiden  Tctrachordtüne  sich  natürlich  leicht  sta- 
tuieren ließen,  p.  24  und  50.  Endlich  sagt  er,  es  sei  auch 
erlaubt,  eine  tiefe  Parypate  und  hohe  Lichanos  zu  kombinieren 
(p.  27  und  52).  Das  ergiebt  denn  freilich  eine  Stimmung, 
welche  mit  der  des  Archytas  verwandt  ist.  Aristoxenos  führt 
sie  aber  als  eine  untergeordnete,  seltene  Stimmung  an  allerletzter 
Stelle  au  und  war  offenbar  nicht  der  Ansicht,  daß  in  ihr  ollciu 
die  eigentliche  nnd  wahre  Musik  verborgen  sei.  Wäre  das 
die  griechische  Nonnalstimmung  gewesen , so  hätte  er  sie 
sicherlich  als  die  hauptsächlichste  von  vorn  herein  erwähnt 
Aber  von  den  Schülern  uud  Excerptoren  wurde  diese  gemischte 
Gattung  gänzlich  übergangen;  auch  der  deutsche  Herausgeber 
des  Aristoxenos,  P.  Marquard,  hat.  wie  W.  mit  großer  Genng- 
thnuug  hervorhebt,  diese  unwesentliche  Gattung  so  gut  wie  gar 
nicht  beachtet.  Allgemeiner  Anerkennung  erfreute  sie  sich 
also  nicht  Hätte  aber  Aristoxenos  nur  nach  persönlichem 
Geschmack  diese  Stimrauugsart  empfehlen  wollen,  so  hatte  er 
woiil  schwerlich  unterlassen  eine  so  bedeutsame  Bestätigung, 
wie  sie  nach  W.s  Meinung  die  damals  schon  seit  Jahrhunderten 
bekannte  (?)  Notenschrift  enthielt  für  seine  Ansicht  geltend  zu 
machen.  Ganz  verkehrt  aber  ist  cs,  das  Vorhandensein  des 
Chroma  malakou,  einer  von  Aristoxenos  konstant  p.  24  und  50 
empfohlenen  Schnttieruug  mit  Berufung  auf  unser  modern  ge- 
bildetes Ohr  anznzweifeln  und  zu  meinen:  »Unserer  Vorstellung 
kommt  nur  das  eine  zu  Hülfe,  daß  A.  aucli  gemischte  Scalen 
statuiert.“  S.  47.  Wer  nicht  an  die  Beweglichkeit  des  dritten 
Tons  im  Tetrachord  glauben  will,  der  wird  an  eine  Reibe  wie 
h Z d e oder  ähnliche  ebenso  wenig  glauben;  die  alten  Schrift- 
steller muten  ihm  letzteres  auch  nur  ausnahmsweise  einmal  zu. 


während  die  Grundlehre  von  den  bewegiieheu  Mitteltönen  und 
namentlich  der  stark  beweglichen  Lichanos  d von  unseren 
Theoretikern  fast  auf  jeder  Seite  gepredigt  wird. 

Auch  bei  Ptolemäos  kommt  eine  Stimmung  mit  vergrößer- 
tem Ganzton  als  mittlerem  Intervall  des  Tetrachords  allerdings 
nicht  selten  vor.  Aber  auch  dieser  Umstand  kann  uns  nicht 
davon  überzeugen,  daß  für  Polymnast,  oder  wer  sonst  die  Noten- 
schrift geschaffen,  die  drei  normalen  Klanggescblechter  gar  nicht 
vorhanden  waren,  daß  er  dagegeu  dieselben  merkwürdigen  Inter- 
valle, wie  sie  Archytas  berechnete,  als  die  reinsten  empfnndeu 
und  darum  auch  sie  in  seinem  Schriftsystem  graphisch  verkörpert 
habe. 

Die  Unterschiede  der  Klanggeschlechter  ließen  sich  in  den 
griechischen  Noten,  welcho  kein  Zeichen  für  die  Erniedrigung 
hatten  und  nur  Erhöhungen,  aber  auch  davon  nnr  zwei  Grade 
zwischen  je  einem  Gauzton  darstcllen  konnten,  in  befriedigen- 
der oder  gar  genauer  Weise  unmöglich  darstcllen.  Dieses 
System  war  nicht  für  die  Geschlechter,  sondern  für  Dar- 
stellung der  sieben  Oktavgattungon  ersonnen;  das  hat  sich 
zum  Teil  schon  aus  unserer  heutigen  Darstellung  ergebeu  uud 
wird  bei  Fortsetzung  unserer  Betrachtungen  noch  weit  deut- 
licher iu  die  Augen  springeu. 

Straßburg.  K.  v.  Jan. 

(t'OllKUlIDg  folgt) 


Joannes  Gericke  (Berolinensis),  Deabnndanti  dicendi 
genere  Tacitino.  Dissert.  inaug.  Berolini  MDCCCLXXXII. 
73  S.  8. 

Tacitns  zeigt  in  allen  seinen  Werken  vielfach  eine  für 
diejenigen,  welche  die  ‘Kürze’  als  die  Uauptcigentümlichkeit 
seines  Stils  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  befremdende  Fülle  des 
Ausdrucks.  Hierüber  urteilt  richtig  Nippcrdey  (Einleitung  zur 
Ausgabe  der  Annalen  S.  43):  ‘Höher  als  die  oft  wohlfeilo 
Kürze  steht  ihm  die  rhetorische  Wirkung,  und  um  diese  zu  er- 
höhen, hat  er  die  Verbindung  synonymer  Wörter  und  die  Be- 
zeichnung derselben  Sache  in  etwas  modificierter  Weise  durch 
mehrere  Wendungen,  wenn  aucli  weit  seltener  als  im  dialogus, 
doch  aucli  iu  den  übrigen  Schriften  ziemlich  häntig  angewandt". 
Wir  werden  daher,  wenn  wir  anch  dem  Verfasser  der  vor- 
stehend genannten  Arbeit  gern  zngeben,  daß  eine  solche  Fülle 
des  Ausdrucks,  wie  sie  bei  Tacitns  vielfach  hervortritt,  nicht 
diesem  Schriftsteller  speciell,  sondern  dem  lateinischen  Ausdruck 
überhaupt  eigen  ist,  doch  daneben  auch  hervorzuheben  haben, 
daß  Tacitns  sich  dieser  Fülle  ebensowohl  wie  seiner  ‘Kürze"  als 
eines  Kunstmittels  bedient. 

Herrn  Gerickos  in  meist  korrektem  Latein  geschriebene 
nnd  nnr  von  wenigen  Druckfehlern  entstellte  Arbeit  ist  offenbar 
anf  Vahlcns  Anregung  entstanden.  Der  Verfasser  hat  mit 
großem  Fleiß  die  Fälle  der  Abnndanz  gesammelt,  mit  Vorsicht 
erwogen,  wie  weit  man  in  den  einzelnen  Fällen  iu  der  Annahme 
eines  Bcgriffsuntmchicdes  zwischen  den  aneinander  gereihten 
synonymen  Ausdrücken  gehen  könne,  die  verschiedenen  Arten 
der  Abundanz  sorgfältig  getrennt,  zahlreiche  Stellen  anderer 
Schriftsteller  — zum  Teil  mit  Benutzung  des  Nipperdcyschen 
Kommentars  zu  den  Annalen  — zur  Vergleichung  herangezogen, 
die  in  die  Darstellung  des  Tacitus  eingefUgten  Reden,  die  der 
Abundauz  im  allgemeinen  zugänglicher  sind,  von  den  erzählen- 
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den  Partieu  geschieden,  den  Einfluß  des  Bedürfnisses  der 
Aequabilität  in  entsprechenden  Satzgliedern  hervorgehoben  und 
endlich  anch  auf  die  Textkritik  die  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  der  Dissertation  handeln  von 
der  rhetorischen  Amplifikation  und  der  Ilfinfnug  synonymer  Aus- 
drücke in  parataktischer  Verbindung.  Aus  diesen  Erörterungen 
will  ich  nur  die  beiden  Resultate  hevorheben,  daß  die  Falle 
der  Häufung  von  Synonymen  vom  Dialogus  bis  zu  den  Annalen 
stetig  seltener  werden  (nnr  daß  sic  in  der  Germania  häufiger 
sind  als  im  Agricola),  und  daß  sich  am  seltensten  ühulicho 
Verben,  öfter  ähnliche  Adjektiva,  am  häufigsten  ähnliche  Sub- 
stantivs zusammengestellt  finden.  Unter  den  Adjektiven  haben 
recens , novut,  v etus  besonders  viele  Beispiele  solcher  Ver- 
bindungen. Eingefügt  ist  in  das  erste  Kapitel  ein  Exkurs  Uber 
die  (zum  Teil  mit  bewunderungswürdigem  Spürsinn)  bei  Tacitus 
beobachteten  Verse. 

Weit  interessanter  als  die  beiden  ersten  Kapitel  ist  das 
dritte.  Es  handelt  über  die  Fällo  der  Abundanz  bei  nicht 
parataktischer  (oder  kopulativer)  Verbindung,  öfters  sogar  in 
subordinierendem  Verhältnis.  Ich  werde  die  wichtigsten  dieser 
Fällo  an  der  Hand  von  einzelnen  Musterbeispielen,  dem  Gange 
der  Dissertation  folgend,  aufzühlcn.  Dem  allgemein  lateinischen 
Gebrauch  entsprechen  1)  Stellen  wie  A.  IV  52  secuta  adseve- 
ratione  principis,  qua  suo  iure  disertum  eum  appellavit 
(eine  Stelle,  der  Verf.  mit  liecht  gegeuüberstellt  A.  XV  G4 
addita  voce,  libare  ne  liquorem  Hl  um  Jovi  liberatori).  Uierau 
schließt  sich  2)  A.  IU  42  aliud  vidgus  obaeralorum  aut  clien- 
tium  anna  cepit  (s.  Nipperdey);  3)  A.  IV  24  primo  sui  in- 
cessu  solvit  obsidium;  4)  H.  I 33  cunctatione  et  segnitia 
terentium  tempus  imitari  priucipem  discat  und  A.  VI  43  op- 
pressa  einte  tu  u t i um  dubitatio;  5)  Agr.  3 exactae  aetatis 
terminos  und  A.  II.  53  foederi  sociae  et  vetustae  urbis 
datum;  6)  A.  XIII  10  xd  principium  anni  in  ci  per  et  mense 
Decembri;  7)  A.  VI  1 sa.ro,  rursum  et  solitudinem  maris 
repetiit  nnd  XV  40  rediit  haud  levius  rursum  grassatus  ignis 
(anders  dagegen  1U  21  Tacfarinas  . . . spargit  bellum,  xd>i 
ixxstaretur,  cedens  ac  rursum  in  terga  remeans,  wie  anch  XII  60. 
Agr.  29);  XI  7 nihil  a quoquam  expeti  nisi  euius  fructus  ante 
providerit;  8)  XII  3 ad  eum  per  speciem  necessitudiuis  crebro 
ventilando  pellicit  patruum;  9)  A.  in  30  neque  a dis  nisi 
iustas  supplieum  preces  audiri  (vergl.  4.);  10)  H.  n 99  Valen- 
tem e gravi  corporis  morbo  tum  primum  assurgentem;  11)  A. 
XVI  18  in  speciem  simplicitatis  accipiebantur  (dagegen 
VI  13  in  sujierbiam  accipiebatur.  XH  43  in  prodigium  acci- 
piebatur);  12)  A.  II.  78  vitare  litorum  oram  . . . iubet. 
13)  A.  III  03  cultus  numinum  utrisque  Dianam  aut  Apollinem 
venerandi;  14)  A.  III  3 magnitudinem  mali  perferre  visu 
xion  tolcravit;  15)  A.  1 5 simul  excessisse  Augustum  et  rerum 
potiri  Keronem  fama  eadem  txdil  und  XI  24  ut  non  modo 
sing  ul  i viritim,  sed  terrae,  gentes  in  nomen  nostrum  coalesee- 
reut.  — Noch  verdienen  drei  Stellen  des  Agricola  neben  ein- 
ander gestellt  zu  werden;  37  caesa  sunt  hostium  ad  decem 
milia,  nostrorum  trecenti  sexaginta  cecidere;  32  deserent 
illos  ceteri  Germani  tarn  qnam  nuj/er  Usipi  reliquerunt; 
20  A/V,  ut  tidisse  opem,  illis.  ne  eguisse  auxilio  viderentur. 

Es  scheint,  daß  in  diesen  besonderen  Arten  der  gehäuften 
Ausdrucksweise  die  Annalen  hinter  den  früheren  Schriften  an 


Zahl  der  Fälle  nicht  nur  nicht  zurückstckcu,  sondern  sie  sogar 
übertreffen,  ein  Resultat,  welches,  verglichen  mit  dem  oben  be- 
richteten Ergebnis  der  beiden  ersten  Kapitel  der  vorliegenden 
i Dissertation,  bemerkenswert  erscheinen  muß. 

Endlich  ist  über  einen  Verbesserungsvorschlag  des  Ver- 
fassers zu  Dial.  20  zu  berichten:  unde  oritur  illa  foeda  et 
praepostera,  sed  tarnen  frequens  si  cui  quis  plaeet  cxclamatio, 
ut  u.  s.  w.  Anch  Referent  hat  plaeet  vorgeschlagen , nämlich 
! si  dis  plaeet,  Jahresber.  des  Philol.  Vereins  zn  Berlin  VUI 
S.  200. 

Berlin.  Georg  Andreseu. 

Anszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  596.  6.  Octob.  1883. 

p.  230—231.  Edouard  Navllle,  Pithom  and  Ramses.  Der 
Entdecker  von  Pithom  - Succoth  erklärt  im  Anschlüsse  an  R.  St. 
Poolc,  daü  sciuo  Ausgrabungen  eine  überwältigend  grobe  Zahl  von 
Zeugnissen  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  gegenüber  der  auf 
Uerodot  und  dos  Itincrarium  Antonini  sich  stützenden  Meinung 
! von  Lepsius  gefunden  habe,  sodaü  sich  beide  Namen  im  Verlaufe 
von  Jahrhunderten  verfolgon  lassen ; auf  der  Statue  des  Anch  renp 
nefer  unter  Osorkon  II.,  auf  der  wenig  späteren  des  Priesters  Aak; 
auf  dem  Goldpfeiler  Nectancbus  I;  auf  der  Statne  des  Priesters 
‘ Pa  mes  Isis  unter  den  Ptolemäern,  cndüch  auf  der  großen  Wcibe- 
tafel  der  Königin  Arsiuoe  II.  werden  die  Namen  teils  einzeln, 
teils  vorhanden  gefunden.  Bei  der  Fortführung  der  Ausgrabungen 
hofft  der  Ycrf.  auch  die  ferneren  Stationen  des  Marsches  der 
Juden  aufzudecken.  — p.  234.  Carl  Besold,  Conrad  Bursian. 
Kurzer  Nachruf.  Ein  anderer  Korrespondent  hebt  hervor,  daß 
Bursian  durch  die  Herausgabe  der  Jahresberichte  für  Philologie 
durch  ganz  Europa  bekannt  war.  — p.  237.  H.  Yule,  how  was 
the  Trircmc  rowed?  Verf.  teilt  mit,  daß  er  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Marco  Polo  bereits  eine  glcicho  Erklärung  der  Ruder- 
schiffe im  Mittelalter  gegeben  habe,  wie  sio  Fincati  den  athenischen 
Triremcn  zuweise.  — p.  238.  J.  K.  Laugthon  erklärt  sieb  in 
derselben  Frage  gegen  das  System  Fincatis  und  für  vertikale 
Ruderbänke  und  verweist  auf  Graser,  den  er  zwar  nicht  in  allen 
Punkten,  jedoch  in  diesem  auerkennt. 

Alpine  Journal.  Oct.  1883. 

D.  W.  Freshfleld,  the  Pass  of  Hannibal.  Durch  Bosworth 
Smiths  Darstellung  der  Alpen-  Überschreitung  Ilaunibals  veran- 
laßt, bat  der  Verl  auf  das  eingehendste  die  Frage  nochmals  unter- 
sucht; sein  Resultat  ist,  daß  Hannibal  nicht  den  kleinen  SL 
Bernhard,  sondern  den  Mont  Cenis  überschritten  hat.  Wie  wenig 
den  Lokal -Traditionen  zu  glauben  ist,  erhellt  daraus,  daß  nach 
solchen  Überlieferungen  Reinald  von  Dassel,  der  Rcichskaozlcr  und 
Erzbischof  von  Köln,  die  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  über 
den.  St.  Gotthard  vou  Mailand  nach  Köln  führte,  während  es  jetzt 
nachgewiesen  ist,  daß  er  die  Straße  über  den  Mont  Cenis  wählte. 

Atbenaeum  Nr.  2918.  29.  8opt.  1883. 

p.  408—409.  The  Private  Collections  of  England. 
No.  LXXV.  Iuce  Bluudell  Hall,  Liverpool.  Die  Büste  des 
weingckröuten  Silonus  (M.  92),  dessen  geöffneter  Mund  anf  fröh- 
liches Singen  schließen  läßt,  ist  eins  der  besten  Werke  römischer 
Kunst.  Unter  den  Sarkophagen,  deren  Anzahl  sehr  groß  ist,  ragt 
einer  mit  reichen  Skulpturen  in  nautreliof,  die  vier  Winde  be- 
zeichnend (M.  221),  hervor;  unter  den  Göttern  und  Göttinneu. 
allegorischen  weiblichen  Figuren  der  Jahreszeiten,  dem  von  Kossen 
gezogenen  Wagen  des  Phaeton  machen  sich  im  Vordergründe  vier 
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nackte  Männer  geltend,  drei  ungeflügelt,  einor  mit  einem  Fell  über 
dem  einen  Arm,  die  drei  andern  bärtig  nnd  mit  Keulen;  die 
Jahreszeiten  sind  gleichfalls  büchst  charakteristisch,  das  Ganze 
stellt  offenbar  die  Burg  des  Sonnengottes  nach  Ovid  dar.  Der 
Sarkophag  war  in  Tivoli  ausgegraben,  als  Brunnen  in  der  Villa 
Este  verwendet  worden,  wo  das  Wasser  eioe  solche  Kruste  über 
die  Skulpturen  zog,  daß  nur  noch  eine  zu  erkennen  war;  so 
kaufte  ihn  HerrBIundcll  für  weniger  als  10  Livres.  Gereinigt  enthüllte 
er  solche  Schönheit,  dall  Papst  Pius  VI.  die  Wegführuug  desselben 
verbot  und  ihn  inseinen  Privatzimmern  aufstellen  ließ;  hier  wurde 
er  von  den  Franzosen  fortgeführt,  von  den  Engländern  gekapert, 
und  endlich  in  London  zum  Verkauf  gebracht,  wo  ihn  Herr  Blun- 
dell  für  260  Livres  noch  einmal  erstand.  Die  Skulpturen  zeigen  die 
Übergangsperiode  spätrömischcr  Kunst,  der  Marmor  ist  griechisch. 
Ebenso  bedeutend  ist  ein  Fries  in  Uautrclicf,  eine  Jagdsccnc 
darstellend,  mit  sehr  reichor  Komposition,  die  an  die  Skulpturen 
von  Kuyunzik  im  britischen  Museum  erinnert  Von  großem  Reiz 
ist  der  Fuß  eines  jungen  Mfidchens  in  weißem  Marmor.  Ein  vor- 
zügliches Werk  ist  die  Statue  eines  sitzenden  Philosophen  (M.  41); 
ebenso  bedeutend  die  Büste  eines  epheugekrönten  Bacchus  (M.  127); 
ferner  ein  als  Apollo  restaurirter  griechischer  Torso  mit  rechtem 
Bein;  auch  ein  lebensgroßes  Fragment  einer  Venns  aus  pa rischem 
Marmor  (M.  63).  Charakteristisch  in  Tracht  und  Haltung  sind 
eine  Anzahl  Porträt -Statuen,  deren  Vcrificicrung  Mühe  kosten 
würde.  Anziehend  ist  die  Statue  Merkurs  (M.  28)  von  etwas 
vollen  Formen ; daneben  der  Kopf  einer  Venus  von  der  Art  der 
mediceischen.  Dann  folgt  das  Front-Stück  eines  römischen  Sar- 
kophags mit  einem  Jagdzuge;  endlich  ein  Knabe  mit  einem  Schwan 
(M.  4&),  welche  Gruppe,  da  beide  aus  verschiedenen  Marmorarten 
sind,  nach  der  Annahme  des  Prof.  Michaelis  schon  in  alter  Zeit 
restauriert  ist.  — 

Nach  der  athenischen  Zeitschrift  sind  die  Ausgrabungen 
in  Epidaunis  wieder  vom  Glücke  begünstigt;  in  wenigen  Tagen 
sind  über  dreißig  Inschriften  und  fünf  Statuen  gefunden  worden, 
eine  römische  männliche  Figur  mit  oincr  Toga  bekleidet,  ein 
Satyr,  eine  dreigestaltete  Hekate  und  zwei  weibliche  Statueu, 
wahrscheinlich  Göttinnen.  Von  diesen  hat  die  cino  ein  bis  zu  den 
Füßen  reichendes  Untergewand  und  einen  Mantel,  die  andere  im 
archaischen  Style  ein  langes  Gewand  und  einen  doppelten  Über- 
wurf. Außerdem  haben  die  Ausgrabungen  bewiesen,  daß  der  Tempel 
im  Mittelalter  rou  einem  unbekannten  Volke  bewohnt  war,  dos  in 
dem  Schiffe  des  Asklcpicion  ärmliche  und  reichere  Wohnhäuser 
errichtet  hatte. 

Saturday  Review.  No.  1437.  39.  Scpt.  1883. 

p.  405—407.  The  Pyramide.  Bei  den  Fortschritten  der 
ägyptischen  Studien  innerhalb  der  letzten  vierzig  Jahre  und  bei  den 
mannigfachen  Untersuchungen,  welche  namentlich  die  Pyramiden 
erfahren  haben,  schien  es  kaum  mßglich,  etwas  neues  über  diesen 
Gegenstand  beizubringen.  Dennoch  hatte  bei  dem  Einflüsse, 
welchen  die  spekulativen  Ansichten  des  bekannten  schottischen 
Astronomen  Piazzi  Sinyth  auf  die  Schätzung  der  großon  Pyramide 
in  Gizeh  gewonnen  batten,  die  Royal  Society  eine  besondere  Ex- 
pedition  ausrüstep  wollen,  um  dieses  merkwürdige  Bauwerk  noch 
einmal  zu  untersuchen.  Inzwischen  hatte  ein  junger  Engländer, 
Mr.  Petrie,  aus  eigenem  Antriebe  und  mit  eigenen  Mitteln  diese 
Untersuchungen  ausgeführt,  so  daß  die  Gesellschaft  beschlossen 
bat,  ihm  den  Preis  zuzuerkennen,  um  seine  Resultate  bald  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Herr  Petrie  hatte  vom  Herbst  1880 
bis  zorn  Mai  18S1  und  dann  wieder  den  nächsten  Winter  in  dem 
Grabe,  welches  vor  ihm  Waynman  Dixon  bewohnt  und  eingerichtet 
hatte,  sein  Quartier  aufgeschlagen  und  mit  Aufopferung  jeden  Kom- 
forts in  unausgesetzter  eifriger  Arbeit  die  Pyramidenfrage  zu 
lösen  gesucht;  seine  Messungen  wie  Forschungen  sollen  zu  über- 


raschend neuen  Resultaten  geführt  haben,  welche  zwar  alle  spe- 
kulativen Ideen  Piazzi  Smyths  über  die  in  den  Pyramiden  ruhende 
Offenbarung  umstoßen,  aber  den  Beweis  geben  von  der  kühnen 
und  bedeutenden  Leistung  ihrer  Erbauer,  als  dessen  zweiten  er 
Khcfren  naebgewiesen  hat,  dessen  Diorit-Statue  im  Musenm  von 
Bulak  sich  befindet.  — p.  412—413.  Ree.  v.  Perry,  Walter  Cop- 
land, Greek  and  Roman  Sculptnre.  — George  Kedford,  rnanunl 
of  Hcnlptnre.  Das  gleichzeitige  Erscheinen  zweier  archäologischer 
Handbücher  giebt  den  Beweis  für  den  regen  Auteil,  welchen  das 
Publikum  an  der  Archäologie  nimmt;  die  Ulustrationen  beider 
Werke,  auf  welche  es  vielfach  ankommt,  da  sic  dem  Laien  den 
Blick  schärfen  und  das  Verständnis  erleichtern  sollen,  beweisen 
jedoch  aufs  neue,  daß  nur  Abgüsse  im  Stande  sind,  zu  belebreu. 
Das  ausführlichere  der  beiden  angeführten  Werke,  das  von  Perry, 
hat  den  Versuch  gemacht,  die  Geschichte  der  Skulptur  in  den 
Bildhauern  selbst  zu  verfolgen ; er  teilt  das  Buch  in  Abteilungen, 
welche  den  Namen  eines  Künstlers  an  der  Spitze  tragen:  ein 
ebenso  mühseliges,  wie  undankbares  Verfahren,  da  die  erhalteneu 
Denkmäler  nicht  auf  die  Künstler  selbst,  am  wenigsten  auf  die 
bedeutenden  griechischen  Bildhauer  zurückzuführen  sind,  während 
die  ästhetischen  uod  titterarischen  Berichte,  welche  aus  dem 
Altertum  übermittelt  sind,  nicht  zureichen:  Beweis  dafür  bieto 
das  Buch  selbst,  in  welchem  dos  Urteil  über  Praxiteles  in  der  alt- 
hergebrachten Weise  nach  dem  Plinius  gegeben  ist,  während  der 
einzige  aufgefundenc  Hermes  dieses  Urteil  als  unzutreffend  erwiesen 
hat.  Nicht  weniger  würde  der  Westgiebel  von  Olympia  den 
Paeonius  für  immer  aus  der  Liste  der  bedeutenden  Künstler  ge- 
strichen haben,  wenn  nicht  durch  Hirschfeld  1873  die  Nikertatuc 
gefunden  und  ihm  zugesprochen  wäre.  So  bleibt  für  uns  Poly- 
clcitus  solange  nur  ein  Name,  bis  mindestens  ein  Fragment  von 
ihm  gefunden  ist.  — Die  Orthographie  der  griechischen  Namen  in 
beiden  Werken  läßt  den  Wunsch  nach  einer  universellen  Einigung 
dieser  Frage  immer  von  neuem  wünschenswert  erscheinen;  bei 
Redford  geht  die  griechische  und  lateinische  Bezeichnung  nicht 
nur  unkonsequent  durcheinander,  sondern  ist  im  Register  als  zwei 
verschiedene  Klassen  behandelt,  so  daß  Paeonius  und  Paionios 
getrennt  von  einander  behandelt  sind. 

Rh  laU  di  fllologta  XII,  1-3,  Juli-September  1883. 

p.  1—23:  L.  Cautarelll.  gli  annali  greci  di  C.  Acilio  c 
Q.  Claudio  Quadrigario.  Für  die  Livianlsche  Quellenforschung 
ist  es  von  einiger  Wichtigkeit,  die  Person  des  von  dem  römischen 
Historiker  an  zwölf  Stellen  als  Gewährsmann  citicrten  .Claudius“ 

1 fcstzustollcn.  Zweimal  (XXV,  39  u.  XXXV,  14)  wird  dieser  Clau- 
■ di  us  mit  dem  Senator  Acilins  zusammen  genannt,  dessen  griechisch 
geschriebene  Annalen  er  übersetzt  haben  soll.  An  den  übrigen 
Stellen  beruft  sich  Lirius  in  einfachster  Art  auf  das  Zeugnis  eines 
! nicht  weiter  zubenannten  Claudius.  Ist  letzterer  identisch  mit 
dem  Claudius  Quadrigarius,  welchen  Gcllius,  Sencca,  Priscian  u.  a. 
als  einen  römischen  Annalisten  anfübren?  Und  beziehen  sich 
sämmtliche  Claudius-Citato  des  Livius  auf  ein  und  dieselbe  Por- 
son,  oder  ist  der  zweimal  angeführte  Übersetzer  des  Acilius  ver- 
schieden von  dem  Claudias  der  zehn  anderen  Stellen?  Der  Ver- 
fasser kommt  gegen  Nisscns  Behauptung  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
liviauische  Claudius  in  der  Tbat  identisch  mit  dem  Annalisten 
Quadrigarius  sei.  Nisscns  Einwand,  daß  der  letztere  bei  Gcllius 
stets  nur  mit  vollem  Namen  oder  mit  der  Bezeichnung  Quadriga- 
■'  rius  citiort  werde,  sei  unrichtig,  denn  sowohl  Gcllius  (fr.  89),  wie 
auch  Diomcdcs  (fr.  71)  nennen  ihn  je  einmal  einfach  Claudius,  bei 
Priscian  kommt  er  dreimal  unter  diesem  Namen  vor,  bei  Nonius 
Marcellus  viermal.  Quadrigarius  sei,  wie  bereits  Mommscn  be- 
merkte, gar  kein  richtiges  Cognomen,  sondern  nur  eine  Staudes- 
bezeiehnung  oder  ein  Spitzname,  welcher  erst  nach  Livius  gang- 
bar geworden.  Die  fernere  Streitfrage,  ob  Claudius  nach  dem 
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Wortlaute  der  zwei  Li viuss teilen  des  Acilius'  Anualen  übersetzt 
oder  dieselben  nur  als  Quelle  gelegentlich  benutzt  habe,  wird  in 
letzterem  Sinne  entschieden.  Die  kritischu  Stelle  (XXV,  39; 

а.  542/212)  lautet;  ita  nocte  ac  die  bina  castra  hostium  expugnata 
ductu  L.  Marcii.  Ad  triginta  septem  millia  hostium  caesa,  auctor 
cst  Claudius,  qui  annalcs  Acilianos  ex  Qraeco  in  lati- 
n um  sermonem  vertit;  . . . . praedam  ingentem  partam;  in  ea 
fuisse  clipeum  argentum  pondo  CXXXVII  cum  imagine  Barciui 
Hasdrubali.  Dieser  Schild  war  aufgehängt  im  Kapitol,  welches 
am  6.  Juli  671  u.  c.  abbrannto.  Claudius  schrieb  seinen  obigen, 
von  Livius  wiedergegebenen  Passus  natürlich  erst  nach  dem  Brande 
des  Kapitols,  und  indem  er  das  Gewicht  des  zu  seiner  Zeit  nicht 
mehr  vorhandenen  Schildes  angab,  nannte  er  als  gewissenhafter 
Autor  zugloich  den  Sltcrn  Gewährsmann,  welcher  den  Schild  wohl 
gesehen  haben  konnte,  oder  setzte  vielmehr  in  dieser  unsichcrn 
Sache  die  Originalstellc  wörtlich  her,  beifügend,  daß  er  diese  An- 
gabe aus  den  griechischen  Annalen  des  Acilius  übersetzt  habe. 
Und  I.ivius,  dem  man  das  seltene  Verdienst  zuerkeuuen  muß,  an 
seinen  Quellen  nie  willkürlich  zu  rütteln,  Livius  nahm  nicht  nur 
don  Tenor  des  claudianischcn  Berichtes  auf,  sondern  ohne  viel 
Bedenken  auch  die  letzterwähnte  Verwahrungs-Notiz.  So  mag 
Q.  Claudius  Quadrigarius  in  den  Verdacht  gekommen  sein,  der 
bloße  Übersetzer  von  Acilius'  Annalen  zu  sein.  — p.  23—57: 

б.  Moros!,  il  significato  dclla  leggenda  dolla  guerra 
troiana.  Ohno  sein  eigenes  Urteil  auszusprechen,  giebt  Morosi 
eine  gedrängte  Übersicht  zur  gesamten  Littcratur  über  die  Sage 
oder  Geschichte  des  trojanischen  Krieges.  Sonne  uud  Schatten 
scheint  indes  in  diesem  Essai  nicht  ganz  unparteiisch  verteilt  zu 
sein,  indem  Vorf.  in  weit  ausgedehnterem  Maße  jenen  Autoritäten 
das  Wort  läßt,  welche  den  ganzen  hellenischen  Krieg  auf  protoarische 
Fabeln  zurückfübrcn  und  für  welche  dos  von  den  Achäern  be- 
stürmte Ilion  keinen  reelleren  Wert  besitzt  als  das  von  den  Ama- 
zonen belagerte  Athen.  — p.  67—103:  D.  Bassi,  II  sentimento 
della  natura  in  Sofocle.  Der  Verfasser  schematisiert  die  aus 
der  Natur  geschöpften  Gleichnisse  und  Bilder  des  Tragikers  sehr 
genau  und  wirklich  ermüdend.  Sophokles  ziehe  allen  anderen  dio 
Metaphern  vor,  welche  Himmel  und  Meer  ihm  boten.  Als  schönste 
Parallele  dieser  Art  wird  jene  Stelle  in  der  Antigone  bezeichnet, 
wo  Sophokles  die  vom  thrakischen  Wind  gepeitschte  See  mit  dem 
Zorne  der  Götter  vergleicht,  welcher  nicht  nur  die  Hütte  des 
MenscheD  niederwirft,  sondern  auch  ihn  selbst  und  seine  Kinder 
mit  der  unbarmherzigen  Geißel  des  Unglücks  verfolg«  (v.  586  ff.). 
In  der  Schilderung  des  sturmdurchwühlten  Meeres  und  der  zum 
Verderben  des  Menschen  entfesselten  Naturkräfte  stehe  Sophokles 
einzig  unter  den  griechischen  Poeten  da,  so  daß  wohl  anzunehmen 
sei,  daß  wilde  Naturscenerie  mit  vollor  Gewalt  auf  sein  Gemüt 
cinwirktc.  Zuweit  ginge  man  aber,  bei  Sophokles  denselben  be- 
wußtvollen Ausdruck  des  Naturgefühls  zu  erwarten,  wie  bei  einem 
Poeten  der  Neuzeit  oder  auch  nur  der  alexandrinischcn  Periode,  j 
Sophokles  sei  ein  Kind  seiner  Zeit,  und  in  jener  Zeit  hatten  nur  ! 
Götter  und  die  menschliche  Persönlichkeit  Platz  im  Begriffsver-  ' 
mögen  der  Griechen.  Damals  kam  eine  neue  Richtung  in  der  1 
Poesie  zum  Durchbruch:  die  Götter  und  Heroen  der  Epiker,  selbst  ' 
noch  des  Aeschylus,  wurden  zuerst  von  Sophokles  durch  Menschen 
mit  irdischer  Denkungsart  und  Handlungsweise  ersetzt;  diese  ' 
Tendenz  füllte  wenn  nicht  den  Ideenkreis,  so  doch  die  Schaffung«- 
spliure  des  Poeten  aus.  Einer  späteren  Zeit  war  cs  Vorbehalten,  ! 
auch  die  Natur  als  neues  dichterisches  Element  in  den  Bereich 
der  Poesie  zu  ziehen.  — Den  weiteren  Teil  des  Heftes  (p.  103—141) 
bilden  Receusioncn  zumeist  deutscher  Arbeiten.  Fr.  Bloss:  Über 
die  Aussprache  des  Griechischen;  Signor  Giuseppe  Mül- 
ler (Professor  an  der  Turinor  Universität)  ist  in  allem  mit  dem 
Buche  des  eifrigen  Bckümpfcrs  der  Reuchlinischen  Aussprache 
einverstanden.  Auch  die  folgenden  Besprechungen  von  R.  Meister: 


Griechische  Dialekte,  Fr.  Älklosich:  Subjektlose  Sätze,  Krebs: 
Präpositionen  bei  Polybius,  Keck:  Dual  bei  den  griechischen  Red- 
nern, sind  nur  zustimmungsfreudige  and  einwandsebeae  Applau- 
dissements.  — p.  141—142:  C.  Rnbini,  Nuovo  metodo  per 
imparare  in  brevc  tempo  molti  vocabuli  Iatini.  Rom  1882. 
Die  neue  Methode,  in  kurzer  Zeit  den  Schülern  recht  viel  lateinische 
Vokabeln  cinzutrichtern,  besteht  darin,  die  Worte  nach  Sinn  und 
Abstammung  zu  gruppieren,  zu  sichten,  um  dergestalt  eine  aus- 
wcndigzulerncnde  Quintessenz  des  Lexikons  zu  erhalten.  Das  ist 
nichts  weniger  als  neu,  wie  auch  der  Referent  E.  Stampini 
bemerkt:  überflüssig  auf  Wiggert,  Breal  u.  a.  hiuzuweisen.  — 
Zum  Schluß  folgt  ein  Nekrolog  des  Mitarbeiters  der  Rivista,  Pro- 
fessors Otto  Vannucci , welcher  Ende  Juni  d.  J.  aus  dem  Leben 
schied.  Der  Verstorbene,  1808  zu  Pistoja  geboren,  hatte  sich  be- 
sonders durch  seine  Beteiligung  an  den  Alberghettischcn  Klassiker- 
Schulausgaben  eiucn  Namen  gemacht  ln  deutschen  Bibliographien 
werden  auch  seine  .Provcrbi  Iatini  illustrati*  erwähnt  welche 
seit  1866  mehrfache  Auflagen  erlebten.  Als  Bibliothekar  der  be- 
rühmten Magliabeccbiana  in  Florenz  hatte  Vannucci  vielfache  Be- 
ziehungen zu  deutschen  Philologen.  -i. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  40.  (29.  September.) 

Recensionen:  S.  1404  f.  Aristotle’#  psychology  in  greek 
and  englisb  with  introduction  and  notes  by  Edwin  Wallace. 
Cambridge  1882.  Diese  ‘Arbeit  reiht  sich  in  würdiger  Weise  der 
sehr  verdioDstiichcn  erklärenden  Ausgabe  der  Nikomachischen  Ethik 
von  A.  Grant’  an.  — S.  1415  f.  Kaufmann-Hartenstein,  Über 
die  wichtigsten  Resultate  der  Sprachwissenschaft.  Solo- 
thurn 1882.  ‘Nicht  ohne  Geschick  verfaßt’  Ugm.  — S.  1416. 
Q lioratlus  Flaccus,  Epistel  n.  Erklärt  von  H.  Schütz.  Berlin, 
Weidmann  1883.  ‘Der  Gesamteindruck  der  Ausgabe  ist  ein  durch- 
aus günstiger.’  A.  K.  — S.  1422.  O.  Jäger,  Aus  der  Praxis. 
Ein  pädagogisches  Testament.  Wiesbaden  1883.  Die  Gedanken 
des  Vcrf.  werden  empfohlen. 

Aus  den  Blättern  für  das  Bayer.  UymuaslalschiUwesen. 
19.  Band.  Müuchcu  1883. 

9.  Heft. 

1.  Dr.  Carl  Meiscr  in  München,  Bemerkungen  zu  Sal- 
lusts  bellum  Jugurthinum.  S.  451— 454.  Wir  geben  dieselben 
hier  vollständig  wieder.  Da  c.  21,  3 vineit  turribusgue  mit  c.  23 
turrit  txtruit  in  Widerspruch  steht  so  ist  wenn  nicht  ein  tieferes 
Verderbnis  vorliegt,  an  der  zweiten  Stelle  turrit  txtruit  catgut  yrat- 
sidii*  firmal  in  turrit  extrucUu  praetidiit  ftrmat  zu  ändern.  — Zu 
31,  10  inetdunt  . . nt ngnifici  ist  Liv.  n 6,  7 eine  Parallele.  — 
31,  20  ist  guam  Kacc  zu  streichen.  31,  21  ist  catura  in  catuni  zu 
ändern.  — 31,  29  ist  impunt  vor  iniuriae  ausgefallen.  — 32,  5 ist 
dtdidittei  (st  dtdtittl)  uud  ebenso  75,  5 dediderant  herzustellen.  — 
41,  6 bat  P richtig  in  multituilinem,  ebenso  98,  4 conturbatot,  96,  1 
uti  »upra  pratdictum  ett,  102,  2 de  wo.  Vielleicht  ist  die  Über- 
lieferung von  P auch  92,  1 zu  halten,  wenn  man  mit  Trennung 
von  pofti/uam  liest:  post  guam  tantam  rem,  80  daß  title  ulbi  tuorum 
mammodo  in  freierer  Weise  angeknüpft  ist  — 63,  6 hat  das  ab- 
soluta adpetere  die  Bedeutung  ‘sich  weiter  zu  beworben’.  — 43,  2 
ist  communia  nach  orrmia  einzusetzen.  — 47,  2 verlangt  der  Sinn 
temptandi  gratia,  ti  pattrenlur,  et  opportunitale  loci.  — 48,  3 ist  m 
immentum  pertingau  in  in  tranivortum  pertinent  zu  ändern.  — 49,  3 
contummaturum  statt  confirmaturum.  — 60,  1 lattitudmc  et  siti  udU- 
tem  templaturos.  — 62,  5 praelermittit  st.  remittit.  — 65,  3 ist  cum 
vor  tuo  auxilio  zu  streichen.  — 81,  1 erwartet  man  cui  statt  gu •». 
— 81,  3 captam  urbem.  — 81,  4 ne  mox  morat  ogitando.  — 88,  4 
nudatum  iri,  ti.  — 89,  7 cibus  et  polut  iUit.  — 92,  3 omnia 
etiam  nun  bene  eonsulta.  — 92,  9 intra  st.  inter.  — 93,  3 meint 
st.  r ulcortit . — 101,  3 utigue  St.  aetjue.  — 102,  14  Herum  sC  ar  tun.. 
108,  2 eonkxjuio  diem  loaim  temput  ipte  delegertt  neu  Jugurthat  Uga- 
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tum  perlimetceret ; contulto  tat  omnia  cum  illo  Integra  habere , gno  ] 
ree  cummuni»  licentiu*  gereretur : nam  ah  ineidiu  eiut  a liier  caceri  ne-  j 
gvwisu. 

2.  M.  Pcchl  in  Eichstätt,  Ein  Versuch  znr  Erklärung 
zweier  Stollen  der  Aeneidc  Vergils.  S.  455—  457.  Das  viel 
besprochene  Gleichnis  von  den  Schwänen  I 393—400  erklärt  Vcrf. 
so:  ‘Siehe  12  Schwäne  in  fröhlichem  Zuge,  welche  Juppiters  Vogel, 
vom  Aether  herabstürzend,  vom  freien  Himmelsraum  wegscbcucbte: 
eben  sieht  man  sie  in  langer  Reihe  auf  die  Erde  sich  nieder- 
lassen  oder  schon  darauf  stehend  auf  sie  nicderschaucn: 
wie  nun  diese  (zur  Erde)  zuriickgckchrt  mit  rauschenden  Flügeln 
spielen,  indem  sie  sich  vereinigend  einen  Kreis  gebildet  und 
Geschrei  erhoben  haben:  ebenso  haben  deine  Schiffe  und  deine 
Gefährten  einen  Hafen  schon  erreicht  oder  laufen  mit  vollen 
Segeln  durch  den  Eiugang  ein  (man  könnte  ergänzend  einfügeu: 
und  freuen  sich  ihrer  Rettung)’.  — III  C84— 686  sei  nach  Cha- 
rgbdim  und  nach  parva  je  ein  Komma  zu  setzen,  der  Sinn  soi 
dieser : ‘Dagegen  (gegen  den  v.  C82  und  83  gefaßten  Entschloß)  er- 
innern die  Weisungen  des  llelcnus  an  Scylla  und  Charybdis, 
wonach  (indem)  zwischen  beiden  (dorthin  rührenden)  Wegen  nur 
eine  kleine  Entfernung  vom  Tode  (tm  große  Lebensgefahr)  wäre, 
wenn  sie  nicht  die  genaue  Richtung  einhiclten : gleichwohl  ist  man 
fest  entschlossen,  rückwärts  (zur  Scylla)  zu  segeln'. 

3.  Zehctmayr  in  Freising.  Client  S. 458— 459.  Erörterung 
der  für  dieses  Wort  und  der  ihm  verwandten  vorgebrachten  Ety- 
mologien. 

4.  Dr.  E.  Reichenbart  in  Frankcnthal,  Bindevokal  — oin 
Phantom.  S.  459 — 464.  Ein  ursprünglich  zu  einem  Vortrag  in 
einer  Pfälzer  Versammlung  bestimmter  Aufsatz,  welcher  das  Un- 
berechtigte des  Ausdrucks  ‘Bindevokal’  auf  allen  Gebieten  der 
griechischen  Formenlehre  nachweist  und  ihn  auch  aus  den 
Schulgrammatiken  zu  tilgen  und  dafür  ‘Stammerwcitcrung’  zu 
setzen  rät 

5.  Anzeigen: 

SophoclU  Oodipus  Rex  schelarura  in  usum  cd.  Frid. 
Schubert,  Prag  und  Leipzig  1883.  S.  464.  Metzger  in  Schwcin- 
furt  beurteilt  die  wichtigsten  der  für  diese  Ausgabe  charakteristi- 
schen Textgestaltungen. 

Thucydidis  de  bcllo  Peloponncsiaco  libri  octo  . . . vxplanavit 
E.Fr.  Poppo,  Editio  altera,  quam  auxit  et  emendavit  J.  M.  Stahl. 
Vol.  IV.  Scct  I.  Lipsiae  1882.  S.  464—472.  Sörgel  in  flof  be- 
merkt, daß  sich  zwischen  dieser  Ausgabe  und  der  im  Jahre  1877 
erschienenen  Ausgabe  desselben  (des  siebenten)  Buches  von  Classen, 
auf  welche  Stahl  mit  Recht  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  richte, 
trotz  vielfacher  Übereinstimmung  doch  noch  sehr  viele  Discrc- 
panzen  nicht  nur  in  der  Feststellung  der  Textesworte,  sondern 
auch  in  der  Erkläruug  derselben  finden.  Er  erörtert  darauf  in 
ausführlicher  Darstellung,  überall  dem  Zusammenhänge  der  je- 
weiligen Stelle  nachgeheod,  eine  Reihe  von  Stellen  des  7.  Buches, 
an  denen  Stahl  nach  seiner  Überzeugung  entweder  Classen  gegen- 
über unbedingt  Recht  habe,  oder  Ansichten  vortrage,  denen  er 
(Recens.)  unter  keinen  Umständen  beitreten  könno.  Vorausgeschickt 
ist  die  Bemerkung,  daß  die  Erklärung  eines  oft  so  schwierigen 
Textes,  wie  er  uns  hier  vorliege,  durch  Anwendung  der  Mutter- 
sprache statt  der  lateinischen  an  Klarheit  noch  wesentlich  ge- 
winnen würdo. 

Hermann  L.  Strack,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xeno- 
phons  Kyropaedie.  Zugleich  8.  Auflage  des  von  G.  Ch.  Cru- 
sius  verfaßten  Wörterbuches.  Leipzig  1881.  S.  472—473.  Der 
Rcccnscnt  (‘14ü.’)  macht  von  dem  Standpunkt  der  Schule  aus  ciuige 
ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen.  Er  sagt  außerdem, 
dsil  die  Anführung  der  Stellen,  wo  einzelne  Wörter  oder  Redens- 
arten Vorkommen,  insofern  für  die  Schule  einen  zweifelhaften 
Nutzen  habe,  als  Schüler,  die  Parallclstellcn  nachschlagen,  rari 


uantes  in  gurgito  vasto  seien.  Doch  sei  für  die  Schule  wichtig, 
daß  das  Büchlein,  wenn  cs  auch  dem  Schüler  Zeit  erspare  und 
ihm  eine  gewisse  nilfe  leiste,  doch  nicht  mehr  die  ungehörigen 
Erleichterungen  gewähre,  die  vordem  die  früheron  Auflagen  bei- 
nahe zu  einer  ‘Stütze’  oder  einem  ‘Schlauch’  machten. 

Hans  Theodor  Plüß,  Horazstudien.  Leipzig  1882. 
S.  473—478.  Bauer  in  Memmingen  urteilt,  daß  diese  gesammelten 
Aufsätze  das  Beste  und  Schönste  enthalten,  was  seit  langem  über 
horazische  Poesie  geschrieben  worden.  Sie  seien  einerseits 
durch  ein  liebevolles  Eingehen  auf  den  Gegenstand  und  durch  ein 
bestimmtes  Urteil,  andererseits  durch  die  Frische  der  aus  poetischem 
Gemüt  stammenden  Darstellung  ausgezeichnet,  und  hätten  nicht 
nur  das  Verdienst,  gegen  die  Kritik  Pecrlkampschcr  Richtung 
wirksame  Opposition  gemacht  und  cino  Reihe  von  Gedichten,  die 
jene  Kritik  verurteilte,  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  zu  haben, 
sondern  auch  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der  Gedichte 
wesentlich  neue  Gesichtspunkte  und  neue  Ansichten  gebracht  zu 
haben.  Recensent  giebt  ein  eingehendes  und  fast  durchweg  zu- 
stimmendes Referat  überden  Inhalt  dieser  Aufsätze;  Bedenken  er- 
hebt er  nur  gegen  Plüß'  Auffassung  des  Verses  Carm.  I 35,  29, 
gegen  seine  Datierung  der  Oden  1 17  und  22  und  des  ganzen  ersten 
Buches  der  Oden,  sowie  gegen  seine  Interpretation  von  III  3,  bei 
der  Plüß,  wie  auch  Mcwes  urteile,  wesentlich  neues  aus  seinem 
eigenen  Geiste  beigegeben  und  zu  viel  zwischen  den  Zeilen  heraus- 
gclcsen  habe. 

Cornelii  Taciti  libri  qui  supersunt  Quartum  recogno- 
vit  Carolus  Halm.  Lipsiae  1883.  S.  478—480.  A.  Eußner 
in  Würzburg  giebt  einon  Überblick  der  in  dieser  Auflage  vorliegen- 
den Neuerungen  und  einzelne  Nachträge.  ‘Halms  Text’,  sagt  er, 
‘ist  zur  neuen  Vulgata  geworden’.  ‘Mit  freudigem  Danke’,  heißt 
cs  zum  Schluß,  'ziemt  es  die  letzte  Gabe  des  rastlosen  Forschers 
zu  empfangen.  Halms  Tocitus  wird  eine  Zierde  der  Bibliotheca 
Teubncriana  bleiben’. 

Herrn.  Menge,  Lateinische  Synonymik  für  die  obersten 
Gymnasialklasscn.  3.  Auf).  Wolfcnbüttel  1882.  S.  480—481. 
Job.  Gerstenockor  in  München  wünscht  einige  Ergänzungen 
des  nach  seinem  Urteil  für  Schüler  recht  brauchbaren  Hilfsmittels ; 
in  einigen  wenigen  Punkten  erbebt  er  Widerspruch  gegen  die 
Richtigkeit  des  io  dem  Buche  Gelehrten. 

Hermann  Dünger,  Wörterbuch  von  Verdeutschungen 
entbehrlicher  Fremdwörter.  Leipzig  1882.  S.  481—485. 
A.  Brunner  in  München  bemerkt,  die  Schwierigkeit  der  löblichen 
Bestrebung  Düngers  liege  darin,  die  Grenze  zwischen  ‘entbehrlichen’ 
und  mehr  oder  wenigor  unentbehrlichen  Fremdwörtern  zu  be- 
stimmen, und  bezeichnet  einige  Verdeutschungen  als  mißlungen. 
Doch  glaubt  er  die  Schrift  den  Lehrern  aufs  wärmste  empfehlen 
zu  können. 

G.  Ncudocker,  Die  eigentliche  Hauptfrage  im  gegen- 
wärtigen Mittelschulstreit.  S.  483—490.  A.  Deucrliug  in 
München  erbebt  Widerspruch  gegen  die  den  ‘Philologismus’  be- 
kämpfende Tendenz  der  Schrift,  in  der  er  überdies  etwas  neue» 
nicht  habe  entdecken  können. 

Schwarz  und  Curtmann,  Lehrbuch  der  Erziehung. 
Hcrausgegeben  von  II.  Freiensehner.  8.  Auf).  II.  Teil:  Schul- 
crziehungslehre.  Leipzig  und  Heidelberg  1882.  S.  490—493.  Au- 
gezeigt  von  Wirth  in  Bayreuth. 

Keinhold  Biese,  Wissenschaftliche  Propacdeutik 
Leipzig  1882.  S.  493—494.  Angezeigt  von  Fleischmann  in 
Schwcinfurt 

6 Literarische  Notizen,  enthaltend  u.  a.  kurze  Anzeigen 

von: 

F.  F.  Rotho,  Griechische  Donksprüehe  in  Vers  und  Prosa. 
Magdeburg  1882.  — K.  Meißner,  Lateinische  Phraseologie. 
3.  Aufl.  Leipzig  1882.  — Oskar  Scyffort,  Lexikon  der  klassi- 
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sehen  Altertumskunde.  Leipzig  1882.  — Ernst  Götzinger, 
Reallexikon  der  deutschen  Altertümer.  Leipzig  1831.  — Friedrich 
Aly,  Schule  und  Haus.  Offenes  Sendschreiben  an  Herrn  Prof. 
Dr.  Ubbclobde  in  Harburg,  Mitglied  des  preuü.  Herrenhauses. 
Grünberg  i.  Schl.  1882.  — Dio  Wünsche  der  preufliseben  Gymna- 
siallehrer. Grünberg  i.  Schl.  — Das  ungarische  Unterrichts- 
wesen am  Schlüsse  des  Schuljahres  1879  — 80.  Buda-Pcst  18S2 
(amtlich).  — A.  Schneck,  Die  Schule,  betrachtet  vom  Gesichts- 
punkt der  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  des  modernen  Lebens, 
liilwaukoo  1882.  — Ein  herzliches  Wort  an  unsere  Jugend,  Aus 
dem  Russischen.  Bevorwortet  von  Hermann  Dalton.  Bremen 
1882.  — Konrad  Jarz,  über  die  philosophische  Propacdcutik. 
Wien  1882. 

7.  Bibliographie. 

8.  Pcrsonalnachrichtcn. 

9.  Autenrieth  in  Zweibrücken,  Der  Verein  pfälzischer 
Gymnasial-  und  Studicnlehrer.  Bericht  über  die  Sitzungen 
dieses  Vereins  und  die  in  denselben  zum  Vortrag  gekommenen 
Themata  aus  den  Jahren  1862—1883. 


Naehriehten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

Kabbadias  hat  bei  den  Ausgrabungen  iu  Epidnuros  eine  kleine 
goldene  Platte  gefunden,  welcbo  in  vortrefflicher  Erhaltung  zwei 
getriebene  Gesiebter  in  altem  Kunststile  aufweist,  einen  bärtigen 
Mann  und  eine  Frau,  welche  einen  Palmenzwcig  trägt.  Aulierdeni 
ist  im  Asklepieion  ein  althclleniscbcr  Brunnen  von  2ü  Meter  Tiefe 
gefunden,  welcher  noch  Wasser  enthielt  und  wahrscheinlich  im 
Altertum  zur  Behandlung  der  Kranken  diente. 


Personalien. 

Prenfsen.  Dem  Gymnasial-Oberlehrer  a.D.,  Konrektor Dr.Tepo 
zu  Aurich  ist  der  rothe  Adler-Orden  vierter  Klasse,  dem  Direktor 
des  Realgymnasiums  zu  Aachen,  Professor  Dr.  Hilgers  der  Titel 
eines  Geheimen  Kcgierungsratcs  verliehen  worden. 

Der  Gymnasial-Oberlehrer  Dr.  Siegfried  Anger  iu  Elbing  ist 
zum  Königlichen  Gymnasial-Direktor  ernannt  worden.  Dio  Er- 
nennung des  Rektors  der  höheren  Knabenschule  in  Schwerin  a.  W., 
Dr.  Karl  Burmann,  zum  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  in  Königs- 
berg N.-M.  ist  genehmigt  worden.  Der  ordentliche  Lehrer  vom 
Gymnasium  zu  Danzig,  Dr.  Müller,  ist  als  Oberlehrer  an  das  Wil- 
helms-Gymnasium zu  Königsberg  L Pr.  berufen  worden.  Der  Ober- 
lehrer Dr.  Eugen  Relmann  vom  Gymuasium  in  Ratibor  ist  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Uirschbcrg  versetzt 
worden.  Für  die  durch  den  Austritt  des  Dr.  Röhl  neu  zu  be- 
setzende Oberlehreretello  am  Askanischen  Gymnasium  zu  Berlin 
ist  vom  Magistrat  dieser  Stadt  der  ordentliche  Lehrer  an  derselben 
Anstalt  Dr.  Mangold  zum  Oberlehrer  und  der  Hülfslehrcr  an  der- 
selben Anstalt  Dr.  Wagner  zum  letzten  ordentlichen  Lehrer  ge- 
wählt worden.  Zum  Direktor  des  Luisenstädtischen  Gymnasiums 
zu  Berlin  an  Stelle  des  verstorbenen  Direktors  Clemens  hat  der 
Magistrat  dieser  Stadt  den  Professor  Hermann  Müller  am  Werder- 
seben Gymnasium  gewählt.  Derselbe  ist  durch  seine  Bearbeitung 
der  Weiboubornschcn  Liviusausgabc  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
Der  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Aschemlcben,  Dr.  Hiiser, 
wird  am  1.  April  nächsten  Jahres  in  den  Ruhestand  treten. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Darpe  vom  Gymnasium  zu  Rheine  ist  in 
gleicher  Eigenschaft  au  das  Gymnasium  zu  Bochum  berufen  wor- 
den. Bei  dem  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Toews  zum  Oberlehrer  befördert  worden.  Der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Herwig  vom  Gymnasium  in  Elberfeld  ist  als  Ober- 


lehrer an  das  Gymnasium  zu  Attendorn  berufen  worden.  Dem 
ordentlichen  Lehrer  am  Realgymnasium  zu  Aachen,  Hubert  Mar- 
jan,  ist  der  Titel  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

So.  Moj.  der  König  haben  AUcrgnädigst  geruht:  dem  Real- 
gymnasial-Direktor  a.  D.  Dr.  Spilleke  zu  Berlin,  bisher  zu  Ualber- 
stadt  den  Rothen  Adler-Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife, 
dom  Professor  Oskar  Schmidt  zu  Berlin,  bisher  am  Joachims- 
thalschon Gymnasium  daselbst,  dem  Gymnasial-Oberlehrer  a.  D.. 
Professor  C'laussen  zu  Rastenburg,  dem  Gymnasial-Oberlehrer  a.  D., 
Professor  Dr.  Fasbendor  zu  Thom,  dem  Realgymnasial-Oberlehrer 
a.  D.,  Professor  Kuhr  zu  Stettin,  und  dem  Realgymnasial-Ober- 
lchrer  a,  D.  Wollt  zu  Köln'den  Rothen  Adler-Orden  vierter  Klasso: 
den  Realgymnasial-Lehrern  a.  D.  Llncke  zu  Grabow  bei  Stettin 
und  Wulkow  zu  Stettin  den  Königlichen  Kronen-Orden  vierter 
Klasse  zu  verleihen. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Altstädtischcn  Gymnasium  za 
Königsberg  i.  P.,  Gustav  Czwalina  und  der  ordentliche  Lehrer 
am  Friedrich-Wilhelms-Realgymnasium  zu  Stettin  Dr.  Beyher  sind 
zu  Oberlehrern  befördert  worden.  Dor  ordentliche  Lehrer  Grothof 
am  Gymnasium  za  Iloiligenstadt  ist  zum  Oberlehrer  an  derselben 
Anstalt  ernannt  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Mock  an  diesem 
Gymnasium  ist  der  Titel  Oberlehrer  verliehen  worden.  Der  ordent- 
liche Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwodcl,  Dr.  Heutschel,  ist 
zum  Oborlehrcr  an  derselben  Anstalt  ernannt  worden.  Dio  Er- 
nennung des  ordentlichen  Lehrers  am  Domgymuasium  zu  Naum- 
burg a.  S. , Dr.  Schulze,  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt, 
und  die  Ernennung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Realgymnasium 
zu  Halberstadt,  Dr.  Nordmaim,  zum  Oberlehrer  an  derselben 
Anstalt  ist  genehmigt  worden. 

Der  Oborlehrcr  Juanpeit  vom  Gymnasium  in  Insterburg  ist  in 
gleicher  Eigenschaft,  und  der  ordentliche  Lchrer  Kotowskl  vom 
Friedrichs-Kollegium  in  Königsberg  i.  Pr.,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  in  Raateuburg  berufen,  sowie  dor  ordcntlicho  Lehrer 
an  letzterer  Anstalt,  Krause,  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 
Der  Oberlehrer  Grüter  ist  vom  Gymnasium  in  Rastenburg  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Realgymnasium  zu  Tilsit  versetzt 
worden. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Arasberg,  Oberlehrer 
Hermann  Gruchot,  ist  zum  Königlichen  Gymnasial-Direktor  er- 
nannt worden  und  wird  die  Direktion  des  Gymnasiums  zu  Brauos- 
berg  übernehmen. 

Am  16.  Oktober  starb  nach  längeren  Leiden  der  Direktor  des 
Humboldt- Gymnasiums  zu  Berlin,  Dr.  Alfred  Schottmtiller. 
Derscibo  war  geboren  zu  Berlin  den  23.  Mai  1834  als  Sohn  des 
durch  ein  Leben  Luthers  und  andere  geschichtliche  und  kultur- 
geschichtliche Werke  bekannten  Professor  MüUer.  Er  war  ge- 
bildet in  Schulpforta,  einer  Anstalt,  der  er  mit  allen  ihren  Lehrern 
in  treuer  Anhänglichkeit  ergeben  blieb.  Er  studierte  seit  1863 
Philologie  zu  Berlin  und  Bonn;  in  letzterer  Stadt  schloss  er  sich 
besonders  eng  an  Friedrich  Rictschl  an  und  wurdo  von  demselben 
auch  persönlichen  Verkehre  gewürdigt  lm  Jahre  1848  nahm  er 
als  einer  der  ‘philologorum  Bonncnsium  Heptas’  Teil  an  der  kri- 
tischen Ausgabe  des  Granius  Licinianus.  Er  promovierte  io  dem- 
selben Jahre  mit  der  Abhandlung  ‘de  C.  Piinii  Socundi  libris 
grammaticis’.  Zu  den  ‘Symbola  Philologorum  Bonncusium  in  ho- 
norem Fr.  Ritschclii  collecta’  steuerte  er  bei  ‘Über  dio  Bestand- 
teile des  1.  Kapitels  des  Nonius  Marcellus'.  Seine  Lehrtätigkeit 
begann  er  im  Jahre  1859  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu 
Berlin,  war  1863  Oberlehrer  in  Rastenburg,  später  Direktor  zu 
Bartenstein,  seit  Michaelis  1875  zum  Direktor  des  von  der  Stadt 
Berlin  neu  gegründeten  Humboldt- Gymnasiums  berufen.  Im  No- 
vember des  Jahres  1881  wurde  er  seiner  amtlichen  und  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  entzogen  durch  ein  schweres  Leiden,  von 
dem  er  nicht  genesen  sollte. 
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Bei  seiner  Begeisterung  für  alles  Schrine  und  Edle,  bei  seiner 
schwärmerischen  Neigung  für  die  Jugenderziehung,  bei  seiner  Liebo 
für  das  Vaterland  gab  ihm  seine  amtliche  Stellung  Gelegenheit  zu 
vielseitigster  Beschäftigung  und  Thätigkeit,  die  freilich  auch  seine 
streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  etwas  beeinträchtigen  muhten. 
So  bevorzugte  er  kulturgeschichtliche  Gebiete;  schrieb  ein  geist- 
volles Programm  über  die  Walil  dos  Berufes,  dichtete  im  Sommer 
1870  einige  patriotische  Lieder,  schrieb  namentlich  für  die  Jc- 
naisebe  Litteraturzcitung  zahlreiche  Reccnsioucn.  Vorzugsweise 
am  Herzen  lag  ihm  der  lateinische  Unterricht  am  Gymnasium. 
Er  wünschte  für  denselben  besonders  die  bahnbrechenden  Arbeiten 
Ritschls  und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nutzbar  zu 
machcu  und  bearbeitete  in  diesem  Sinne  die  lateinische  Grammatik 
von  Putscho  1877,  und  noch  mehr  in  der  zweiten  (22.)  Auflage 
1880.  Zuletzt  war  sein  eifrigstes  Interesse  der  Orthoepie  zuge- 
wandt: mit  großer  Wärme  trat  er  dafür  ein  in  Gymnasiallehrer- 
Vereinen  (vgl.  Phil.  Wochenschrift  1881  No.  7,  S.  208—212.)  — 
Mit  großer  Freude  begrüßte  er  die  ‘revidierten  Schulpläne  der 
höheren  Schulen’:  nach  seiner  Ansicht  bewahrten  Bio  die  Hauptauf- 
gabe der  Gymnasien,  ohne  den  Forderungen  der  Zeit  sich  zu  ver- 
schließen. 

Am  2.  Oktober  starb  in  Parchim  nach  schwerer  Krankheit 
der  emeritierte  Konrektor  Dr.  Jakob  Henna!.  Im  Kanton  Glarus 
1803  geboren,  unterrichtete  er,  selbst  in  Yverdun  erzogen,  im 
Pcstalozzischen  Geiste  zunächst  an  eiuer  Privat-Erziehungsanstalt 
zu  Epsom  in  England.  Erst  später  wandte  er  sich  auf  der  Uni-  [ 
versität  Berlin  gelehrten  Studien  zu,  hier  faud  er  auch  eine  An- 
stellung an  der  Köuigl.  Realschule.  Seit  1841  war  er  an  dem 
Friedrich -Franz-Gymnasium  zu  Parchim  bis  zu  seiner  Pensionierung 
zu  Ostern  1880  thätig.  Hort  feierte  er  auch  1877  sein  50  jähriges 
Amts-Juhilänm.  Als  Schriftsteller  hat  er  sich  besonders  bekannt 
gemacht  durch  Lehrbücher  der  englischen  Sprache,  der  Physik 
und  Arithmetik;  bedeutender  aber  war  er  als  Lehrer.  Die  Stadt 
ehrte  ihn  durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechts,  sein  Landes- 
herr dekorierte  ihn  mit  dem  goldenen  Verdienstkreuz  des  mecklen- 
burgischen Haus-Ordens  der  wendischen  Krone. 

Der  in  weiteren,  namentlich  philologischen  Kreisen  bekannte 
Dr.  Jochens  beging  kürzlich  sein  25  jähriges  Jubiläum  als  Sekretär 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Die  Reichs-Schulkommission  hat  ihre  diesjährige  Sitzung  vor 
einigen  Wochen  unter  Vorsitz  des  Geh.  Rats  Dr.  Bonitz  aus  Berlin 
in  Mciniugen  abgchalten. 

L.  A.  Die  Uwarow-Prämicn  gelangten  in  einer  am  25.  Sep- 
tember / 7.  Okt.  stattgebabten  feierlichen  Sitzung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Petersburg  zur  Verteilung.  Es  wurde  unter  an- 
derem der  kleinen  Prämie  im  Betrage  von  500  RbL  für  würdig  be- 
funden: das  Werk  von  Popow,  Syntaktische  Untersuchung  über 
den  Accusativas,  Nominativus  und  Vocativus  in  den  indoeuropäischen 
Sprachen  (Bd.  1),  begutachtet  vom  Doccnten  der  Moskauer  Univer- 
sität Fortunatow.  Dieser  erhielt,  gleich  den  beiden  anderen 
mit  der  Durchsicht  der  prämiierten  Bücher  betrauten  Gelehrten,  wie 
üblich,  eine  goldene  Medaille. 

Zur  feierlichen  Übergabe  des  Rektorats  der  Friedrich-Wilhclms- 
Univeraität  zu  Berlin  an  den  neugewählten  Rektor,  Professor 
A.  Klrchhoff,  fand  kürzlich  in  der  Aula  der  Universität  eino 
Festsitzung  statt  Nachdem  der  akademische  Sängerchor  die 
Motette  .Lobe  den  Herrn'1  vorgetragen,  berichtete  der  bisherige 
Rektor,  Professor  Dubols-Reymond,  über  die  Geschichte  während 
des  letzten  Jahres.  Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  die 
Professoren  Albrecht  und  Peter»,  sowie  den  Privatdozenten  Dr. 
Steinauer.  Einem  Rufe  nach  Freiburg  folgte  der  Professor 
Rammann.  einem  Rufe  nach  Breslau  Dr.  Arzrant  und  einen 


solchen  nach  Halle  erhielt  Dr.  Gans  Edler  v.  Pntlltz,  den  ein 
trauriges  Geschick  seinem  neuen  Wirkungskreise  entzog.  Drei 
ordentliche  und  vier  außerordentliche  Professoren  traten  neu  in 
den  Lehrkörper  ein.  19  Gelehrte  habilitierten  sich  an  hiesiger 
Universität  Die  Zahl  der  Studierenden  betrug  im  Winter-Semester 
4678,  im  Sommer-Semester  4063.  Immatrikuliert  wurden  im  ganzon 
Jahre  2938,  darunter  742  Ausländer;  die  Universität  verließen  da- 
gegen 2692.  Es  promovierten  179.  Von  den  angekündigten  640 
Privat-  und  449  öffentlichen  Vorlesungen  wurden  570  Privat-  und 
424  öffentliche  Vorlesungen  gehalten.  Auf  Ausschluß  vom  Studium 
mußte  gegen  einen  Studierenden,  auf  Entfernung  von  dor  Univer- 
sität gegen  9 Studierende  orkacut  werden.  10  der  Studierenden 
wurden  mit  Bedrohung  der  Entfernung  und  schwerer  Karzerstrafe, 
17  mit  leichtem  Karzer  gestraft.  Nach  dem  Berichte  leistete  der 
neue  Rektor  Professor  A.  Klrchhoff  den  Eid  und  hielt  seine 
Antrittsrede,  in  welcher  er  an  das  400jährige  Luther-Jubiläum 
ankuüpftc  und  dann  die  Berechtigung  des  Studiums  der  klassischen 
Sprachen,  insbesondere  des  Griechischen,  als  Unterrichts-Gegen- 
stand unserer  höheren  Bildung  begründete.  Nach  der  Rede  wurde 
dio  Feier  mit  Gesang  beendet. 
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Reeensionen  and  Anzeigen. 

A.  Fick,  die  homerische  Odyssee  in  der  ursprünglichen 
Sprach  form.  Güttingen.  Yerlag  von  Peppmüllor.  1883. 
330  SS.  8.  (Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen 
Sprachen,  heransgegeben  von  Bozzcnberger,  Sopplement- 
band).  12  M. 

Auf  scino  Ansicht  Uber  die  Entstehung  des  sogenannten 
epischen  Dialektes  (vgl.  Beiträge  znr  Kunde  der  idg.  Spr.  VII 
2 S.  139  ff.)  hat  der  Verfasser  jetzt  an  der  ganzen  Odyssee 
die  Probe  gemacht.  In  einer  Einleitung,  S.  1— 3C  (die  Ent- 
stehung der  Forroenmischung  im  Homer,  die  Äoiis  Homers,  die 
alläolischen  Bestände  der  Odyssee)  giebt  er  die  Grundzügc 
seinor  Anschauung:  die  echt«  homerische  Dichtung  ist  von 
äolischen  Dichtern  ursprünglich  iu  rein  äolischor  Mundart  ver- 
faßt; Mittelpunkt  dieser  Kuustiibung  war  das  äolische  Smyrna, 
Träger  derselben  ein  bestimmtes  Geschlecht  Als  Smyrna  um 
700  v.  Chr.  ionisch  wurde,  wanderte  diese  Gens  nach  Chios 
aas.  wurde  dort  ionisch  und  ionisierte  denn  auch  die  Gedichte 
ihres  Erbbesitzes;  dies  geschah,  indem  man  die  äolische  Vor- 
lage Wort  für  Wort  durch  das  entsprechende  ionische  Korrelat 
ersetzte:  Äolismen  blieben  fast  nur  da  zurück,  wo  dem  ionischen 
Dialekte  entweder  das  metrische  Äquivalent  der  äolischen  Form 
oder  das  entsprechende  Wort  selbst  fehlt.  Für  diese  nur  äußer- 
lich ionisierten  Partieen  der  homerischen  Dichtung  ist  die  Rück- 
übersetzung in  die  äolische  Mundart  möglich.  Die  nachfolgenden 
ionischen  Rhapsoden  versuchten  nun  zwar,  den  ihnen  vor- 
liegenden epischen  Mischdialekt  auch  in  ihren  Zusätzen  znr 
Anwendung  zu  bringen;  indes  war  es  unvermeidlich,  daß  ihnen 
dabei  ionische  Formen  mit  unterliefen,  die  sich  nicht  ohne 
Weiteres  mit  Bewahrung  des  Metrums  in  das  Äolischo  über- 
setzen lassen.  Solche  festsitzenden  tonismen,  die  mit  ander- 
weitigen kritischen  Bedenken  zusammenzntreffen  pflegen,  sind 


also  ein  Beweis  junger  Entstehung  der  betreffenden  Stellen. 
Es  folgt  hierauf  der  Text  der  alten  Bestandteile  der  Odyssee 
(im  Anschluß  an  Kirchhoff:  der  alt«  Nostos,  die  Rache,  dor 
jüngere  Nostos,  die  Telcmachie,  Bruchstück  einer  Nekyia)  ins 
Äolische  übertragen,  mit  kurzen  Anmerkungen  über  einzelne 
Verse;  demnächst  nach  einer  Auseinandersetzung  über  den 
Homeriden  Kynaithos  von  Chios,  in  welchem  Fick  den  ionischen 
Redaktor  der  Odyssee  zu  erkennen  glanbt,  der  ionische  Text 
der  jüngeren  Teile  (die  Spond&i  und  vereinzelte  Einlagen). 

Ficks  Arbeit  fördert  in  einem  wichtigen  Punkte  unsere 
Kenntnis  von  der  Entstehung  des  Uomcrtextes  und  ist  wert  mit 
warmer  Anerkennung  aufgenommen  zn  werden.  Zwar  wenn 
Fick  darlegt,  daß  die  Dialcktmisckung  im  Homer  auf  der 
Übertragung  ans  der  ursprünglichen  Äoiis  in  die  las  beruhe, 
so  befindet  er  sich  lediglich  auf  dem  Boden  einer  bereits  weit- 
verbreiteten nnd  mit  gutem  Rechte  immer  mehr  Terrain  er- 
obernden Anschauung.  Aber  die  Meinung  war  bisher,  daß  diese 
Verpflanzung  in  sehr  alter  Zeit  stattgefunden  habe,  daß  ihr 
eine  geranmo  ßlütheperiode  der  epischen  Poesie  anf  ionischem 
Boden,  ein  langer  Zeitraum  eigener  schöpferischer  Thäügkeit 
des  ionischen  Stammes  gefolgt  soi,  deren  Produkt  dann  eben 
unser  llomcrtext  sei.  Die  Chronologie  dieses  Entwicklungsganges 
rektifleiert  zn  haben,  erkannt  zu  haben,  wie  die  eigentliche  poe- 
tische Kunstübnng  anf  äolischem  Gebiete  lag  und  von  den  Ioniern 
recht  wenig  hinzugethan  wurde,  nnd  dies  durch  die  einzig 
richtige  Beweisform,  den  Versnob  einer  Rückübersetzung  demon- 
striert zn  haben:  das  ist  Ficks  Verdienst,  welches  ihm  in  der 
Geschichte  der  Homerforschung  einen  ehrenvollen  Platz  sichert. 

Wer  möchte  es  dem  Verfasser  verübeln  nnd  es  nicht  viel- 
mehr rein  menschlich  finden,  wenn  derselbe  in  der  berechtigten 
Freude  über  seine  Entdeckung  deren  nicht  geringe  Bedeutung 
nun  doch  etwas  überschätzt  nnd  an  das  sehr  Glanbliche  minder 
Glaubliches,  ja  Unwahrscheinliches  ankniipft.  Und  dies  Hinaus- 
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gehen  über  die  Grenzen  sicheren  Erkcnneus  begegnet  ihm  nach 
zwei  Richtnngen  hin.  Zunächst  sollte  nicht  der  Anspruch  er- 
hoben werden,  die  als  alt  betrachteten  Teile  der  Odyssee  über- 
all, mit  Ausschluß  keines  Verses,  ins  Äolische  zurückzuüber- 
setzen. Es  muß  doch  anerkannt  werden,  daß,  wie  bei  so  vielen 
bomerisekeu  Untersuchungen,  so  auch  hier  das  Excmpcl  nicht 
völlig  rein  aufgeht,  daß  ein  Residuum  von  Stellen  bleibt,  die 
sich  der  angewandten  und  sonst  bewährt  gefundenen  Methode 
nun  einmal  nicht  fügen  wollen,  daß  nn  manchen  Orten  eine  | 
sichere  Wiederherstellung  des  durch  Risse  und  Flicken  verun-  | 
stalteten  Gewebes  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Ich  greife  | 
ein  paar  Stellen  heraus,  an  denen  des  Verfassers  Lesungen  j 


uzofv  tt  statt  8’  istHjta,  q 234  FcpiAara  x«XX«  | toi«  statt  ' 
Ei|iaT  iooöaa  | xaXa,  t 209  del.  und  210  o8ua  8s  Fa8ssa  statt 

/eT,  dojr?)  8'  rj8sia,  X 561  äl.Xa,  Fd'/«;,  i jt  8süf>o,  Fs"o;  xat  I 

jrütlov  dxo öaqi;  statt  4M’  «•/*  Stepo,  av«;,  7v’  Ino;  xat  pätlov  1 

axoüar,;,  w 215  4M’  vf  aptOtujaut  t4  ypr'ptx;«  r,8e  FiStopzu  Statt  ' 

oKk  4r(s  8q  tä  yp^pav'  äp'.bjj.q-co  xai  tdroji«:,  <j<  233  «o;  8'  ota 

fat’  ttpdvr)  airarro;  (also  | _; | ) vayopivotat  statt  ü»;  6’ 

ot  Sv  äartaato;  yjj  vqyopizvowt  rpavqq.  An  manchen  von  diesen 
und  ähnlichen  Stellen  mag  vielleicht  einmal  ein  Anderer  glück- 
licher sein  in  der  Besserung,  aber  trotzdem  wird  eine  bedeu- 
tende Anzahl  von  Stellen  übrig  bleiben,  an  denen  über  ein  non 
liquet  nicht  hinauszukommen  ist  und  die  darum  doch  den  Wert 
der  allgemeinen  Beobachtung  nicht  beeinträchtigen. 

Und  hiermit  im  Zusammenhänge  steht  der  andere  Punkt, 
in  welchem  nach  Ansicht  des  Referenten  Fick  zu  weit  geht, 
nämlich  der  Versuch,  die  Prüfung  der  Ionismcu  als  kritisches 
Hilfsmittel  zu  benutzen,  um  alte  und  jüngere  Partien  zu  scheiden 
und  specicll  die  KirchhofTsckc  Anschauung  zu  bestätigeu.  So 
liooherwünscht  es  wäre  einen  solchen  zuverlässigen  Probierstein 
zu  besitzen:  es  scheint  nicht,  daß  er  hier  schon  gefnnden  ist. 
Die  Ionismen  in  den  als  jünger  betrachteten,  dem  Redaktor 
zugeschriebcnen  Partieon  sind  von  derselben  Gattung  (dio  Haupt- 
rolle spielt  der  Mangel  des  der  Äolis  eigentümlichen,  der  las 
fremden  F)  wie  die  in  den  älteren;  sie  sind  zum  grüßten  Teile 
ebenso  leicht,  zum  kleineren  ebenso  schwer  zu  eliminieren  wie 
in  den  älteren.  Es  köuntc  höchstens  der  numerische  Unter- 
schied, an  sich  ein  minder  gutes  Kriterium,  in  Betracht  kommen. 
Wenn  aber  Fick  S.  319  mit  der  Wärme  des  eifrigen  Vor- 
kämpfers sagt,  daß  die  jüngeren  Partiecn  der  Odyssee  von 
festcu  Ionismen  wimmeln,  währeud  die  älteren  fast  völlig  frei 
davon  seien,  so  erwecken,  glaube  ich,  diese  beiden  extremen 
Ausdrücke,  was  wenigstens  zusammenhängende  jüngere  Partieon 
wie  z B.  die  Spondai  anlangt,  keino  zutreffende  Vorstellung 
von  den  thatsächlichen  Verhältnissen;  und  gar  manche  kleinere 
ausscheidbare  Versgruppe,  für  deren  jüngeren  Ursprung  die 
unbequemen  Ionismen  den  einzig  gelteud  gemachten  Grund  oder 
— falls  noch  irgendwelche  leichten  Truppen  ins  Fehl  geführt 
werden  — den  einzigen  ernstlichen  Grund  bildou , kann  doch 
’icht  umgekehrt  wieder  den  Satz  beweisen  helfen,  daß  an 
Ionismen  der  jüngere  Ursprung  erkauut  werde.  So  glaube  ich, 
daß  die  Hoffnung,  für  Fragcu  der  höheren  Kritik  ein  sprach- 
liches Werkzeug  gefunden  zu  haben,  sich  als  zu  optimistisch 
erweist. 

Können  wir  nns  auch  nicht  all  den  Gewinn  zu  eigen 
machen,  welchen  Fick  von  seiner  Entdeckung  sich  verspricht, 


so  bleibt  doch  diese  Entdeckung  selbst  ein  erfreulicher  Zuwachs 
der  Erkenntnis,  der  durch  weitere  Arbeit  in  dieser  Richtung 
vielleicht  noch  ergiebiger  gemacht  werden  kann. 

Königsberg  Nm.  H.  Röhl. 


Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  tragischen  Kathar- 
sis und  Hamartia  erklärt  von  P.  Manns,  Oberlehrer  atu 
kgl.  Gymnasium  zu  Emmerich  a.  Rh.  Karlsruhe  und 
Leipzig,  Reuther.  1883.  40  S.  8.  1 M.  80  Pf. 

Katharsis-Studien.  Von  Josef  Egger,  Professor  aut 
k.  k.  Franz-Joseph-Gymnasium  in  Wien.  Wien,  Holder 
1883.  40  S.  8.  80  Pf. 

Die  aristotelische  Katharsis  hat  auch  diesmal  ihre  Jabres- 
opt'cr  ciugefordert.  Die  Schrift  von  Manus  ist  eine  Überar- 
beitung zweier  früheren  Abhandlungen,  die  ich  in  Bnrsiam 
Jahresberichten  IX.  S.  358  f.  mit  der  au  jenem  Ort  gebotenen 
Kürze  besprochen  habe.  So  sehr  dieso  Kürze  den  Verfasser 
erzürnt  bat,  befinde  ich  mich  doch  aucii  hier  nicht  in  der 
Lage  statt  einer  gedrängten  Recension  seines  Buches  ein  eigenes 
Buch  zur  Widerlegung  desselben  zu  schreiben.  Übrigens  habe 
ich  nicht,  wie  man  nach  seincu  Bemerkungen  (S.  28)  glauben 
müßte,  die  wabrheitswidrige  Behauptung  anfgcstellt,  daß  er 
seine  Auffassung  gar  nicht  zu  beweisen  versucht  hätte,  sonders 
nur,  was  mir  die  Hauptsache  schien  und  noch  scheint,  Hervor- 
gehoben,  daß  er  die  grammatische  Möglichkeit  tüv  -tovmt»/ 
-aOiip/zTruv  in  der  bekannten  Definition  der  Tragödie  als  Gene- 
tiv des  Subjekts  zu  verstehen  nicht  durch  ein  anderes  Beispiel 
erhärtet,  sondern  sich  (icli  meinte  selbstverständlich  nach  dieser 
Richtung  hin)  mit  der  einfachen  Versicherung  ihres  Vorhanden- 
seins begnügt  habe.  Und  das  ist  eben  auch  heute  noch  für 
mich  entscheidend*):  xaüapatc  kommt,  häutig  genug  mit  dein 
j Genetiv  vor,  aber  stets  Imzcichuet  dieser  Genetiv  entweder  4« 
zu  reinigende  oder  seltner  das  durch  die  Reinigung  hinwegn- 
schaffende  Objekt,  uic  das  reinigende  Subjekt,  und  Manns  selbst 
gesteht  ja  jetzt  offen  eiu,  daß  er  keiu  Beispiel  dieser  Art 
kennt.  Und  zwar  ist  deshalb  für  mich  bereits  .Vlies  hieetii 
abgethan,  weil  ich  cs  für  unmöglich  halte,  daß  Aristoteles  «kl 
in  einer  Definition  in  dieser  beispiellosen  Weise  auagedmcki 
haben  könnte.  Bevor  also  nachgewiesen  wird,  daß  sic  nicht 
beispiellos  ist.  muß  ich  dabei  stehen  bleiben,  daß  ich  die  Er- 
klärung von  Manns,  uaclt  welcher  die  Tragödie  im  Sinne  4« 
Aristoteles  nns  durch  Fnrcht  und  Mitleid  von  Übermut  uni 
Selbstsucht  reinigen  soll,  lediglich  als  ein  exegetisches  Monstrcz 
anschon  kann**).  Ich  habe  hinzngesetzt,  daß  dieselbe  aber  »ad 

*)  Und  dabei  habe  ich  ja  Manns  selbst  auf  meiner  Seite,  den 
er  sagt  selber  (3.  33),  daß  man  „an  der  homöopathischen  Kur  nidl 
wohl  vorbcikotnme,  wenn  man  ■aav  raoüeutv  ««tfripaetuv  als  eine« 
gen.  obi.  ansicht*. 

**)  Eine  ähnliche  exegetische  Leistung  ist  es,  wenn  oset 
S.  21  f.  iu  den  Worten  Poet.  4.  M48  b,  25  f.  o't  piv  ; 4p  aspwapv 
, x«X«t  i|upoövto  spajsi;  xai  "4;  tiü»  vo wötojv  unter 
nicht  m xoXti,  sondern  oi  atpvötspoi  verstanden  werden  sollen,  wen 
man  beileibe  nicht  an  unedle  oder  miuder  edle  Thatcn  edelgear- 
teter Leute  denken  dürfe.  Manns  scheint  hier  nicht  vor  Augea 
gehabt  zu  haben,  was  er  hernach  selbst  über  die  den  tragisch«  a 
! (und  epischen)  Personen  notwendige  4p«pT;. «,  vermöge  derer  *** 
sogar  'i v/rn'.'-a  begeben  können,  auseinandcrsetxt  Und  vülttr 
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deshalb  unmöglich  ist,  weil  die  Katharsis  von  Aristoteles  Pol. 
V (V1U),  7.  1342a  7 ff.  ausdrücklich  als  eine  homöopathische 
und  nicht  allöopathische  Wirkung  bezeichnet  wird,  und  ich 
hatte  besser  gethan  mich  mit  dieser  einfachen  Bemerkung  zu 
begnügen,  als  daß  ich  mich  näher  auf  die  eigentümliche  Art 
cinließ,  in  welcher  sich  Manns  mit  der  dort  zunächst  geschil- 
derten Art  der  Katharsis,  nämlich  der  der  ekstatischen  Gemüts- 
kranken, abzutlnden  sucht.  Denn  ich  habe  ihm  dadurch  unr 
Gelegenheit  zn  dem  Versuche  gegeben  aus  diesen  meinen  Be- 
merkungen Waffen  wider  mich  zn  schmieden,  gegen  welche  ich 
den  Kampf  ans  dem  einfachen  Grunde  ablehnen  muß,  weil 
dieser  lediglich  von  der  Hauptsache  abfiihren  würde.  Denn  es 
kommt  gar  Nichts  darauf  an,  ob  wir  die  Natur  der  betreffenden 
Krankheit  näher  kennen  oder  nicht:  so  viel  sagt  uns  Aristo- 
teles mit  dorren  Worten,  daß  die  mit  ihr  Behafteten  an  über- 
mäßigem „Enthusiasmus'  litten,  und  daß  die  ihnen  zu  ihrer 
Linderung  vorgcspiclten  Melodiccn  gleichfalls  „enthusiastische-1 
oder,  wie  er  jetzt  (Z.  9 f.)  diesen  Begriff  umschreibt,  iSop-pd- 
Covta  t^v  ^uyrjv  waren  und  folglich  die  Kur  eine  homöopathische* *). 
In  der  That,  ich  wußte  auch  heute  noch  nicht,  welches  Inter- 
esse cs  hiernach  haben  könnte  die  Argumente  des  Vcrf.  für 
seine  neue  Erklärung  im  einzelnen  zu  prüfen  und  widerlegen: 
Papier  unnütz  verdruckt  wird  ohnehin  genug.  Es  mag  ja  sein, 
•laß  seine  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Wörter  auf 
(j-z  an  sich  der  Erwägung  wert  sind;  ohne  Zweifel  liegt  in 
nafbjjza  eine  etwas  andere  Nüance  als  in  uafto;;  aber  die  nament- 
lich von  Bonitz  erwiesene  Thatsache,  daß  der  Unterschied  zu 
gering  ist,  um  zu  vcrliindcrn,  daß  beide  Wörter  unter  allen 
Umständen  für  einander  gebraucht  werden  köunen**),  wird  da- 
durch nicht  aufgehoben,  uud  es  wird  wohl  wenige  geben,  dio 
da  glauben  möchten,  daß  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Galenos 
(X,  91  Kühn)  zu  Gunsten  dieser  Thatsache  durch  die  Ver- 
sicherung von  Manns  (S.  15),  gerade  dem  Arzt  dürfe  man  hier 
wenig  vertrauen,  widerlegt  wäre.  Und  so  reicht  nach  meiner 
gewissenhaften  Überzeugung  das  Vorstehende  vollkommen  aus 
zur  Begründung  des  Urteils,  daß  der  erste  Teil  der  Schrift  von 


wider  den  Zusammenhang  läßt  er  S.  31  Pol.  V (VIII),  5.  1340a 
12  ff.  xräv  foBucöv  xal  x«»v  jü).<üv  aüx«öv  von  y<opi;  abhäugeu, 
während  es  doeb,  wenn  anders  nicht  vor  x&v  ps).«>v  etwa  x<üv  Xäpov 
5t«  ausgefallen  ist,  vielmehr  notwendig  Apposition  tu  :™  (upTjsitDv 
und  yinpl;  Adverb  und  nicht  Präposition  sein  muß. 

•)  Wie  die  Wahrheit  stets  auch  bei  Denen,  welche  sie  vor- 
kcnDcn,  gelegentlich  wider  ihren  Willen  durchbricht,  zeigt  sich 
übrigens  auch  hier.  Denn  S.  52  führt  Manns  mit  rückhaltloser 
Beistimmung  folgende  Bemerkung  von  mir  (a.  a.  0.  S.  3f>2)  an, 
daß  auch  die  Erklärung  von  Uaumgart  „im  Widerspruch  mit  der 
obigen  Stelle  der  Politik,  also  mit  der  Grund  thatsache  der  ganzen 
Theorie,  der  Katharsis  der  Korybautiasten,  steht.  Denn  diese 
werden  doch  von  der  mitgebrachten  und  nicht  von  der  durch  die 
vorgoapiclte  Musik  in  ihnen  erregten  Ekstase  befreit ; jede  Deutung 
aber,  die  eich  mit  dieser  Grundthatsacho  in  Widerspruch  setzt, 
ist  eben  damit  falsch*.  Wenn  diese  meine  Bemerkung  gegen 
Baumgart  richtig  ist,  kann  sic  doch  wollt  gegen  Manns  nicht  vor- 
kehrt sein. 

**)  Bei  dem  Versuch  das  Gewicht  einer  hierfür  sehr  ent- 
scheidenden Stelle,  Eth.  End.  H,  1.  1220b,  7 ff.,  zu  entkräften, 
übersieht  Manns  (S.  17  f.)  gerade  den  entscheidendsten  Punkt, 
daß  nämlich  xAv  mOr^tdxetv  Z.  8 durch  das  unmittelbar  folgende 
xv  :v Br,  xväx«  Z.  9 wiederaufgenomraen  wird. 


Manns  im  Wesentlichen  verfehlt  uud  keiue  Bereicherung  der 
Litteratur  ist 

Weit  besser,  so  woit  nicht  allerdings  auch  hier  jene  un- 
richtigen Annahmen  schädigend  wirken,  ist  der  zweite  (S.  60  ff.), 
welcher  von  der  vpapxfa  der  tragischen  Personen  (Poet  13. 
1453a,  10.  16)  handelt:  er  ist  in  der  That  lesens-  und  beher- 
zigenswert, und  die  glückliche  iu  ihm  cuthaltne  Polemik  gegen 
Reinkens  erscheint  einem  so  bedeutenden  Manne  gegenüber 
keineswegs  überflüssig.  Freilich  ist  dabei  dem  Verf.  das  Miß- 
geschick begegnet,  daß  er  sich  vornehmlich  auf  eine  Partie  der 
Nik.  Eth.  (V,  10.  1135a,  IG— 1136a,  9)  stützt,  von  der  Jackson 
unwiderleglich  nachgewiesen  hat,  daß  sie  nicht  von  Aristoteles 
selbst  herrühren  kann;  glücklicherweise  indessen  macht  er  nur 
so  weit  von  ihr  Gebrauch,  als  sie  in  der  That  mit  deu  eigenen 
Gedanken  des  Aristoteles  übereinstiramt. 

Eine  wirklich  durchweg  interessante  und  anregende  Arbeit 
ist  dagegen  die  vou  Egger,  so  viel  ich  auch  im  besonderen 
an  ihr  auszusetzen  linde.  Wenn  er  z.  B.  (S.  16  f.  36  f.)  glaubt, 
in  der  Poetik  habe  nie  mehr  Uber  die  Katharsis  gestanden  als 
die  bekannten  Worte  5t’  ikt ou  xai  ^oßou  xtpatvooaa  xf,v  xü>v 
xotouxtov  !m&Tjp.axojv  xüDzpnv  (6.  1450a,  27  f.),  so  hätte  ihn 
vor  diesem  groben  Mißgriff,  nm  von  den  zahlreichen  anderen 
Gründen  nicht  zu  reden,  schon  die  einfache  Erwägung  bewahren 
sollen,  daß  Aristoteles  ausdrücklich  in  der  Politik  V (VIII),  7. 
1341b,  38  ff.  verspricht  darüber,  was  er  nntor  Katharsis 
verstehe  (x(  51  ÄzyojAtv  rijv  xaöapstv),  iu  der  Poetik  genauer 
(aaytaxtpov)  zu  handeln*),  während  darüber  doch  in  jenen 
Worten  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  gemacht  wird.  In 
den  allgemeinen  Gruudzügen  (arXük)  dies  zu  sagen  verspricht 
er  aber  auch  sofort  in  eben  jener  Stelle  der  Politik  und  erfüllt 
dies  Versprechen  1342a,  4—16,  und  daraus  folgt,  daß  jeder 
Versuch  die  verlorne  genauere  Ausführung  ihrem  Sinne  nach 
zu  ergänzen  sich  streng  an  diese  allgemeinen  Gruudzüge  zu 
halten  hat  uud  Nichts  in  sich  schließen  darf,  was  mit  ihnen 
in  Widerspruch  tritt.  Es  kam»  daher  wenig  Vertrauen  er- 
wecken, wenn  Egger  (S.  31)  schreibt:  „mir  scheint  mit  Lessing 
das  5.  und  8.  Kapitel  des  H.  Baches  der  Rhetorik  für  die 
Lösung  der  Katharsisfrage  viel  wichtiger  als  Pol.  VIII,  7.* 
Daß  und  warum  mau  vielmehr  bei  Anwendung  von  Bestimmungen 
der  Rhetorik  mit  äußerster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muß, 
habe  ich  bereits  wiederholt  (z.  B.  in  der  2.  Aufl.  meiner  Be- 
arb.  der  Poet.  S.  58  und  a.  a.  0.  S.  360.  361  f.)  kurz  dar- 
gelegt Egger  versteht,  wie  wenigstens  zunächst**)  auch  ich, 

*)  Es  ist  geradezu  eine  Verdrehung,  wenn  Egger  S.  16  ihn 
vielmehr  sagen  läßt,  in  der  Poetik  werde  der  Ausdruck  xdßapsu 
in  eiucr  solchen  Fassung  und  Verbindung  Vorkommen,  daß  ihn 
jedermann  verstehen  könne.  Hat  der  Vcrf.  denn  nicht  einmal  ge- 
sehen, daß  3«5t3x ipv»  den  Gegensatz  zu  örXA;  bildet  und  folglich 
aus  diesem  Gegensatz  zu  erklären  ist? 

**)  Dafür,  daß  Aristoteles  unter  der  tragischen  Furcht  auch 
dio  iu  dio  Sphäre  des  Allgemeinen  erhobne  um  uns  selbst  mit 
verstanden  zu  haben  scheint,  habe  ich  in  Bursians  Jahresb.  XXX. 
S.  81  nicht  bloß  auf  Poet  1452a,  38  und  1453b,  1—16,  sondern 
auch  auf  meino  Anmerkungen  zu  diescu  Stellen  verwiesen.  Auf 
dio  zu  der  letzteren  aber  geht  Egger  (S.  26)  bei  seinem  Widcr- 
leguugsversuch  gar  nicht  ein.  Daß  ferner  Peripetie  nicht  identisch 
ist  mit  Katastrophe,  habe  ich  längst  solbst  hervorgehoben,  aber 
die  verflochtene  Kabel  ist  nach  10.  1452a,  17  ff.  eine  solche,  in 
welcher  dio  Katastrophe  durch  Peripetie  oder  Erkennung  oder 
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unter  der  durch  die  Tragödie  erregten  Furcht  die  um  den 
tragischen  Helden,  die  Rhetorik  dagegen  kennt  nur  Furcht  für 
uns  oder  einen  der  Unsern  (tüv  «itoü  mi  1385b,  15.  18); 
mag  man  nun  den  letzteren  Ausdruck  auch  noch  so  weit  fassen, 
so  würde  doch  die  Stempelung  des  tragischen  Helden  im  Sinne 
der  Rhetorik  zu  einem  der  Unseren  ein  Auslegungsknnststück 
sein,  welches  wenigstens  ich  mich  außer  Stande  sehe  mitzu- 
machen,  und  die  völlige  Idcntificierung  desselben  im  tragischen 
GcnnB  mit  uiib  selber  würde,  wie  Egger  selbst  S.  39  f.  be- 
merkt, die  tragische  Illusion  in  der  wahrheitswidrigsten  Weise 
übertreibeu  heißen.  Es  ist  ferner  nicht  wahr,  wenn  Egger 
(S.  IC  f.)  behauptet,  daß  Aristoteles  dem  „dynastischen  Heil- 
verfahren“ in  jenen  allgemeinen  Grundzügen  zur  Bcgriffscr- 
liiuternng  dieses  Kunstausdrucks  „nur  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  der  tragischen  Katharsis“  beimesse.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  speziell  von  der  tragischen  hier  überhaupt  nicht  die  Rede 
ist,  sondern  von  der  artistischen  im  allgemeinen  und  der  mu- 
sikalischen im  besonderen,  der  Zusammenhang  beweist  das 
Gegenteil,  und  wenn  die  Worte  u>j«p  latpeta;  tuyovtx;  xal 
xxUctpntu;  (1312a,  10  f.)  diesem  Zusammenhang  widersprechen, 
so  folgt  daraus  ebeu  nnr,  daß  sie  verderbt  sind.  Jene  Kathar- 
sis der  ekstatischen  Gemütskranken  ist  vielmehr  derjenige  Fall 
der  artistischen  Katharsis,  nach  welchem  wir  uns  nach  Anleitung 
dieser  Grundzügc  alle  andern  Fülle  dersclbeu  zurechtlegen  sollen  : 
von  ihm  aus  wird  zuniiehst  die  Nutzanwendung  auf  die  2Xei]|tovtc 
und  «pofatixoi  gemacht*),  und  von  da  aus  soll  sie  denn  weiter 
auf  alle  Menschen  gemacht  werden.  Und  wie  sie  zu  machen 
ist,  dafür  erhalten  wir  schließlich  noch  eiuen  AVink  durch  xal 
xoo^fccOou  psÖ’  rjoovrjc  (Z.  14  f.):  xal  ist  hier  offenbar  epexo- 
gctisch,  und  die  Katharsis  nnd  diese  lustvolle  Gcmütserleich- 
tenuig  verhalten  sich  folglich  allerdings  nicht  wie  Ursache  nud 
AVirkung,  wohl  aber  so,  daß  erstero  in  letzterer  besteht.  Wäre 
die  Stelle  nur  iu  ihrem  weiteren  Zusammenhänge  ebenso  ein- 
fach nnd  klar  wie  sie  es  bis  hieher  ist  für  sich  selbst  betrachtet! 
Warnm  nun  aber  aus  ihr  nach  meiner  jetzigen  Überzeugung 
die  Notwendigkeit  erhellt  iu  den  zu  erklärenden  AVorteu  der 
Poetik  unter  tüiv  toioütur/  itat)r(patu>v  nicht,  wie  nun  wieder 
auch  Egger  (S.  19.  28  u.  ö.)  will,  den  zureinigenden,  sondern 
den  hiuwegzureiuigcnden  Gegenstand**)  zu  verstehen,  dafür  kann 
ich  ihn  jetzt  anf  das  von  mir  iu  Bursians  Jahresb.  XXX.  S.  79 
Bemerkte  verweisen;  ganz  davon  abgesehen  aber  zwingen  hiezu 
meines  Bedünkcns  auch  die  Gründe,  welche  Rcinkens  (Aristot. 
üb.  Kunst  S.  92)  entwickelt,  Egger  aber  zu  prüfen  unter- 
lassen hat. 

beides  hervorgebracht  wird,  und  lediglich  zur  Erläuterung  dieser 
Definition  dienen  die  Erörterungen  über  Peripetie  und  Erkennung 
11.  1152a,  22— b,  8. 

•)  Wenn  Egger  (S.  20)  sagt,  die  :).ir,pov!;  und  sojtojtixoi  seien 
nicht  die  Mitleidigen  und  Furchtsamen,  sondern  die  Weichherzigen 
und  Ängstlichen,  so  hätte  ich  gewünscht,  daß  er  uns  auch  darüber 
belehrt  hätte,  welchen  großen  Unterschied  er  denn  eigentlich  zwischen 
den  Ängstlichen  und  den  Furchtsamen  und  namentlich  zwischen 
den  Weichherzigen  und  den  Mitleidigen  macht. 

**)  Ein  Flüchtigkcitsvcreehen  ist  es,  wenn  Egger  (S.  28)  mich 
unter  Denen  aufzählt,  welche  xdBapst;  nicht  durch  „ Reinigung“, 
sondern  durch  „Ausscheidung  übersetzen  wollen:  ich  habe  mich 
(Bearb.  der  Poet.  S.  54)  ausdrücklich  für  erstercs  und  gegen 
letzteres  erklärt  und  auch  gesagt,  warum. 


Ähnlich  ist  es,  daß  er  bei  der  Reinigung  S.  30.  3G  nnr 
von  einer  Beseitigung  des  Überflüssigen  oder  des  Zuviel  spricht*), 
während  doch  längst  von  Andern  (z.  B.  auch  von  mir)  her- 
vorgehoben ist,  daß  man  naturgemäß  bei  diesem  Begriff  ia 
erster  Linie  an  das  Fortschaffeu  des  qualitativ  A'erkebrten**) 
und  erst  in  zweiter  auch  etwa  von  einem  quantitativen  Über- 
maß des  an  sich  Richtigen  denkt.  Sollte  daher  auch  Aristo- 
teles, wie  Egger  (S.  19  30)  glaubt,  angenommen  haben,  daß 
Niemand  zu  viel  Mitleid  besitzen  kann,  so  würde  daraus  noch 
nicht  folgen,  daß  er  auch  kein  falsches  Mitleid  gekannt  hätte, 
während  Egger  seinerseits  in  die  verzweifelte  Lage  gerät  trotz 
des  Toioüttov  vüv  raf)r'paT<uv  die  Beziehung  der  Katharsis  auf 
diesen  Affekt  aus  ihm  heranserklären  zu  müssen  (R.  30),  ein 
A'ersuch,  den  man  wirklich  nicht  ohne  Kopfschütteln  lesen  kann. 

Es  mag  nicht  so  ganz  unrichtig  sein,  wenn  der  Yerf. 
S.  8 behauptet,  nächst  Goethe  habe  uicmand  jenen  AVorten  mehr 
Gewalt  angethan  als  Bernays;  ja  der  ausführliche  Beweis,  den 
er  hiofilr  versucht***),  ist  im  ganzen  gelangen.  Aber  bei  aller 
Ehrfurcht  für  Lessing  kann  ich  nicht  linden,  daß  dieser  viel 
glücklicher  gewesen  ist.  Mich  dünkt,  die  weitere  Forschung 
hat  von  den  Erklärungen  beider  gleich  sehr  nahezu  keinen 
Stein  auf  dein  anderen  gelassen,  nnd  wer  einen  tieferen  Blick 
in  die  Entwickelungen  philologischer  AVisscnschaft  gethan  hat, 
wird  keineswegs  meinen,  daß  schon  damit  den  Abhandlungen 
beider  irgend  etwas  von  ihrer  epochemachenden  Bedeutung  ent- 
zogen sei.  A\renn  Egger  (S.  25)  unter  Anderem  in  der  Auf- 
fassung von  'piX'zvßpwrov  (Poet.  13.  l-152b,  38.  1453a,  3) 
Lessiug  gegen  Zeller  beistimmt,  so  hat  er  eben  wieder  unter- 
lassen Zellers  Hinweis,  daß  sich  dieselbe  mit  18.  1456a,  21  ff. 
nicht  füglich  vertrage,  zu  prüfen. 

Ein  nicht  unerheblicher  Paukt  bleibt  cs  immer,  was  täv 
Totoutwv  grammatisch  bedeuten  kann  und  was  nicht.  Und  hier 
war  es  eine  maßlose  Übertreibung,  wenn  Bernays  ans  einzu- 
reden suchte,  daß  roioüro;  und  to;oütoi  mit  dem  Artikel  so  gut 
wie  gleichbedeutend  mit  outo;  und  outen  sei.  Egger,  der  dies 
gut  widerlegt,  kommt  mit  Recht  zu  dem  Ergebnis,  welches  schon 
Rcinkens  (S.  161)  kurz,  aber  richtig  so  ausgesprochen  bat: 
„o  totoüto;  heißt:  der  so  Beschaffene,  and  bezeichnet  immer 
dieselbe,  bereits  charakterisierte  Art,  aber  nicht  inuner  die  in- 
dividuelle Identität“.  Mau  mag  Bernays  immerhin  zngestehen. 
daß  es  Fälle  giebt,  in  denen  ebenso  gut  outo;  nnd  oürot  wie 
o totoüto;  und  oi  toioütot  stellen  kann,  aber  es  sind  dies  nur 
solche,  in  denen  mau  auch  im  Deutschen  beliebig  „dieser*  und 
„diese  Art  von*  mit  leichter  Niiaiicierung  dos  Gedankens  saget 
darf.  Allein  ich  glaube  liinzusetzcn  zu  müssen:  der  Unterschied 
von  totoüto;  nud  toioütot  mit  dem  Artikel  nnd  ohne  denselben 

*)  Besser,  aber  auch  nicht  scharf  genug  S.  28  f. 

**)  Plat.  Soph.  226  D ~äyx  rt  Tolauejj  (—  >j  xotaktisosaa  ti 
(KXr.ov,  tö  bi  yttpov  «iz'.jWXXousa)  2i<otp-.r.; — ).t|Jtai— /aöapur.;.  237  D 
xaBappo;  r,v  tö  Xtititv  piv  Sdtipov,  txjla/.Xtiv  ösov  er»  j t»  ~ 
fXaüpov. 

***)  Daß  er  dabei  seine  Waffen  zum  Teil  aus  den  Rüstkammern 
anderer,  wie  z.  B.  der  meinen,  entnimmt,  ist  natürlich  ganz  ia 
der  Ordnung,  aber  es  hätte  wohl  nichts  geschadet,  wenn  er  auch 
ausdrücklich  gesagt  hätte,  daß  und  wo  dies  geschehen  ist.  Inter- 
cssant  ist  übrigens  auch  der  S.  7 gegebene  Nachweis,  daß  genau 
die  Bcruaysschc  Ansicht  vor  Bernays  schon  von  E.  Egger  essai  «nr 
l’histoire  de  la  critiquc  chcz  lus  Grocs,  1849,  S.  188  ausgesprochen 
worden  ist. 
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besteht  darin,  daß  das  eretere  selbst  im  generischen  Sinne  doch 
immer  die  Artidentität  im  Gegensatz  zur  bloßen  Artver- 
wandtschaft betont,  cs  maßten  denn  Fälle  wie  vaöxa  xal  -6 
-roiaöra  sein,  in  welchen  outoc  ausdrücklich  zu  6 -tomüto;  in 
Gegensatz  gebracht  oder  der  verallgemeinernde  Charakter  von 
toioütoc  durch  einen  Zusatz  wie  irä;  verschärft  wird.  Und 
hiernach  wird  es  denn  bei  weitem  das  ‘Wahrscheinlichste 
bleiben,  daß  in  jenen  viel  besprochenen  Worten  durch  twy 
TotoyTtav  T:atbijiäT(uv  bezeichnet  werden  soll,  daß  diese 
auch  eXzo;  und  föjtoc  und  nichts  Anderes,  aber  dabei  doch  noch 
verschieden  von  denjenigen  fXeo;  und  9630;  seien,  welcher 
durch  die  Worte  Si'  iXtoo  xal  ^o^oo  zum  Ausdruck  gebracht 
wird.  Ob  es  dagegen  überhaupt  uoch  sprachlich  möglich  ist  ■ 
twy  toioütwv  im  generischen  Sinne  dergestalt  auszuweiten . daß 
vielmehr  entweder  bloß  furcht-  und  mitleidähnlichc  Affekte  oder 
aber  Furcht  und  Mitleid  nebst  allen  ähnlichen  Affekten  ver- 
standen werden  dürften,  ist  eine  Frage,  die  ich  bis  auf  Weiteres 
entschieden  verneinen  muß,  und  ich  kann  Bernays  nur  Recht 
darin  geben,  daß  cs  im  letztem  Falle  vielmehr  routeuv  xal  tüv 
tckoutuiy  oder  mindestens,  wie  ich  hinzusetze,  r.i-t rtov  tüv  rotoikaiv 
hätte  heißen  müssen. 

Prüfen  wir  nun  an  diesem  Allen  die  drei  neuen  Lösungs- 
versuche Eggers,  so  fällt  eben  hiernach  der  erste,  die  Tragödio 
bewirke  die  Reinigung  aller  möglichen  Unlnstaffekte  und  zwar 
noch  obendrein  (s.  u.  S.  1384)  mit  Ausschluß  des  Mitleids  selber, 
ohne  Weiteres  über  den  Hauten.  Den  zweiten  und  dritten 
trifft  dagegen  ein  Gleiches  nicht,  aber  auf  den  zweiten,  in 
welchem  versuchsweise  wider  des  Verfassers  eigne  Ansicht  die 
tragische  Furcht  als  Furcht  für  uns,  dafür  aber  zur  Gesellschaft 
auch  das  tragische  Mitleid  als  Mitleid  mit  uns  selbst  verstanden 
wird,  legt  der  Vcrf.  natürlich  selber  kein  Gewicht:  er  sucht 
zwar  ans  Rhet  II,  8.  138Ca,  17  ff.  23  f.  zu  zeigen,  daß  Aristo- 
teles folgerichtig  auch  ein  solches  Mitleid  mit  uns  selbst  an- 
nehmen mußte,  läßt  es  aber  doch  weislich  dahin  stehen,  ob  er, 
da  sich  sonst  keine  Spur  von  einem  solchen  bei  ihm  zu  finden 
scheint,  wirklich  so  folgerichtig  war.  Die  dritte  Lösung  endlich 
beraht  auf  der  Annahme,  daß  unter  t<öv  toioötidv  xaftTjpdvwv 
zwar  wirklich  nur  die  von  uns  mitgebrachten  Affekte  der  Furcht 
und  des  Mitleids  zu  verstehen  seien,  daß  aber  Aristoteles 
dabei  dieselben  so  gefaßt  habe,  daß  in  ihnen  all  unser  mitge- 
brachter drückender  und  blcklcmmcnder  Herzenskummer  zu- 
sammengeschlosscn  ist.  Aus  dem  Umstande  nämlich,  daß 
Aristoteles  in  der  Rhetorik  1382b,  26  f.  1386a,  27  f.  Furcht 
und  Mitleid  wechselseitig  an  einander  erläutert,  zieht  Egger  in 
Verbindung  mit  andern  Umstünden  den  mehr  als  gewagten*)  | 


•)  Aua  Rhet.  II,  8.  1386a,  18  ff.  folgt  nicht,  daß  Aristoteles 
auch  eine  auf  Gegenwärtiges  bezügliche  Furcht  anerkennt,  sondern 
nur,  daß,  wenn  besonders  Furchtbares  wirklicii  eingetreten  ist,  uns 
dies  einen  namenlosen,  abstumpfenden  Schmerz  bereitet.  Wie  sich 
derselbe  zur  Furcht  verhalte,  darüber  sagt  eben  Aristoteles  nichts. 
Und  Diit  den  anstößigen  Worten  ebend.  Z.  23  f.  in  iXsovoiv  «yjj; 
ov-.'Ai  iwo;  findet  sich  Egger  durch  folgende  Übersetzung 

ab:  jedoch  empfinden  wir  auch  für  diese  (d.  b.  unsere  nahen  An- 
gehörigen) noch  Mitleid  (=  noch  nicht  Furcht),  wenn  ihnen  dos 
Unglück  erst  nahe  ist“,  bei  welcher  jedoch“,  »auch  für  diese", 
„noch“  und  »erst*  seine  eigenen  Zusätze  sind.  Legt  ihr  nicht 
ans,  so  legt  ihr  doch  unter! 


Schiaß,  daß  beide  sich  nach  der  eigentlichen  Meinung  des 
Aristoteles  nnr  in  so  fern  unterscheiden  sollen,  als  die  Furcht 
unser  eigenes  Leid  und  das  Mitleid  unsern  Kummer  um  Andere 
bezeichne.  Und  auch  die  beiden  gleichnamigen  tragischen  Affekte 
seien  wiederum  unter  sich  wesensgleich,  nur  bedeute  liier  96^0? 
eine  Steigerung  des  IXto;  nnd  beginne  erst,  wenn  die  Illusion 
vollkommen  geworden  ist  nnd  wir,  in  atemloser  Hast,  anfangen 
uns  mit  dem  uns  sympathisch  gewordenen  Helden  zu  identifi- 
cieren  (S.  35).  Nach  meinem  nüchternen  Verstand,  der  solchen 
kühnen  Kombinationen  zu  folgen  nicht  vermag,  scheitert  diese 
letztere  Annahme  schon  an  der  einfachen  Thatsacbc,  daß 
Aristoteles  die  Objekte  beider  tragischer  Affekte  bekanntlich 
so  unterscheidet:  D.zo?  plv  sspl  tgv  dva&ov,  96,80?  6i  wpl  tov 
opoiov  (Poet.  13.  1453  a,  4 ff.),  was  er  meines  Bedünkens  unmög- 
lich hätte  tlmn  können,  wenn  er  dergestalt  beide  Affekte  selbst  bloß 
graduell  unterscheiden  wollte.  Daß  er  dagegen  unter  der  Furcht 
nnd  dem  Mitleid,  die  wir  zur  Reinigung  raitbringen  (-Sv  toiouwov 
-aÖTj^aTuiv),  in  der  That,  wenn  auch  nicht  die  gesamte  Be- 
klommenheit, so  doch  einen  sehr-  großen  Teil  derselben  ver- 
standen habe,  welche  auch  der  geistig  gesunde  Mensch  in  den 
Tiefen  seines  Herzens  trügt,  ist  ein  Gedanke,  welcher  auch  mich 
sympathetisch  berührt,  aber  er  läßt  sich,  wie  ich  meine,  so  weit 
er  überhaupt  richtig  ist,  auf  einem  einfacheren  und  weniger  be- 
denklichem Wege  erreichen,  nämlich  auf  dem,  welchen  ich  eingc- 
schlagen  habe,  indem  ich  zu  beweisen  suchte,  daß  Aristoteles  unter 
derjenigen  Furcht  und  denjenigen  Mitleid,  welche  der  tragischen 
Reinigung  unterliegeu,  im  wesentlichen  unmöglich,  um  in  seiner 
Terminologie  zu  reden,  eben  diese  Affekte  xav  ivtpftiav,  sondern 
nur  xixi  ouvaptv  verstanden  haben  könne,  d.  h.  jenen  ganzen 
Vorrat  jener  mehr  oder  weniger  allen  Menschen  eigenen  un- 
bestimmten Unluststimmung,  die  am  natnrgemäßesten,  wenn  sio 
Gelegenheit  zu  bestimmter  Äußerung  erhält,  sich  teils  als  Fnrcht 
und  teils  als  Mitleid  Luft  macht.  Völlig  unbegreiflich  aber  ist 
es  mir,  wie  Egger  dazu  kommt  schließlich  (S.  39  f.)  einen 
doppelten  tragischen  Genuß,  einen  ans  Fnrcht  nnd  Mitleid  nnd 
einen  ans  der  Katharsis  von  beiden  entspringenden,  unterscheiden 
zu  wollen. 

Gern  möchte  ich  mit  dem  sinnreichen  Verfasser  über  diese 
Punkte  und  Uber  noch  manches  andere  weiter  diskutieren,  aber 
diese  Besprechung  hat  ohnehin  schon  eine  übermäßige  Aus- 
dehnung gewonnen,  übrigens  teilo  ich  bekanntlich  weder  seine 
kühne  Hoffnung  (S.  4),  daß  wir  einst  noch  zu  einer  in  allen 
Stucken  sicheren  und  vollständigen  Rekonstruktion  jener  aristo- 
telischen Theorie  gelangen  werden,  wofür  das  uns  zu  Gebote 
stehende  Material  vielmehr  viel  zu  mangelhaft  ist,  noch  auch 
vermag  ich  einer  ästhetischen  Theorie,  die  auf  eine  so  absonder- 
liche Erscheinung  wie  die  musikalische  Behandlung  der  Korv- 
banti asten  sich  gründet,  trotz  all  meiner  Bewunderung  ein  so 
unbedingtes  Vertrauen  in  ihre  unbeschränkte  Richtigkeit  ent- 
gcgeimibringen  wie  dasjenige,  zu  welchem  er  (S.  17  f.)  binncigt. 

Fr.  Susemihl. 
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C.  Jnlii  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallieo.  Zum 
Schulgebrauch  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Prof. 
Hermann  Rheinhard.  Mit  geographischem  und  sach- 
lichem Register,  einer  Karte  von  Gallien,  11  Tafeln,  Illu- 
strationen und  15  Schlachtplänen.  Vierte  verbesserte 
und  vermehrte  Aull.  Stuttgart.  Verlag  von  Paul  Neff. 
1883.  245  S.  gr.  8*.  Preis  3,50  M. 

Von  dieser  illustrierten,  aucli  in  Druck  und  Papier  äußerst 
splendid  ausgestatteten  Cäsarausgabo  ist  nun  schon  seit  5 Jahren 
die  dritte  Auflage  nötig  geworden,  während  zwischen  dem  Er- 
scheinen der  ersten  im  Verein  mit  Prof.  Ch.  Stüber  verfaßten 
im  Jahre  1860  erschienenen  Bearbeitung  und  der  durch  Rheiu- 
hard  allein  besorgten  Erneuerung  ein  Zeitraum  von  18  Jahren 
lag:  soviel  bewirkte  der  Glanz  dos  Gewandes  im  Verein  mit 
erheblicher  Aufbesserung  des  Inhalts.  Über  letzteren  sind  zwar 
bisher  vielfache  Beschwerden  geführt  worden.  Sehen  wir  zu, 
ob  dieselben  in  der  vierten  Auflage  beseitigt  oder  doch  gemin- 
dert sind.  — Was  zuerst  den  Text  betrifft,  so  möge  die  fol- 
gende Zusammenstellung  ans  Buch  I 1—34  dartbnn,  ob  H.  Rhein- 
hard mit  Sorgfalt  alles  verwertet  hat,  was  neuerdings  darüber 
ist  erforscht  worden.  Buch  I 1 ist  immer  noch  mit  Oudcndorp 
spectant  in  septantriones  et  orientem  solem  beibehalten,  während 
Nipperdey,  Dübner,  Holder  septemtrionem  nach  allen  besseren 
Handschriften  losen;  sicher  ließ  sich  der  Herausgeber  von  dem  | 
folgenden  in  allen  Handschriften  stehenden  vergit  ad  septem - | 
triones  leiten,  das  alle  Ausgaben  aufgenommen  haben.  Ebenda 
Kap.  3 haben  N.  D.  H.  mit  den  Handschriften  qua  ex  parle,  U.  da- 
gegen ohne  Grund  qua  de  causa.  Dagegen  ist  K.  3 die  frühere 
Lesart  is  ubi  legationm  nach  der  bessoren  Überlieferung  mit 
N.  H.  geändert  in  is  sibi.  — K.  4 heißt  cs  seit  der  1.  Auflage 
nach  der  Vulgata  Ea  res  nt  est  Helvefiis  — enuntiata,  während 
N.  D.  H.  nach  allen  guten  Handschriften  ut  fortlassen.  — K.  5 
ist  gleichfalls  nach  der  besseren  Überlieferung  bei  N.  D.  H.  ge- 
schrieben trium  mensum,  Rh.  bleibt  mit  Unrecht  bei  der  Vulgata 
mensium:  vergl.  Neue  lat. Formen!  1*  250  sq.  — 13.  magis  virtute 
contenderent , quam  dato  aut  insidiis  näerentur  nach  Kranor, 
Dinter  und  Holder  seit  der  2.  Aufl.,  N.  D.  behalten  das  hs. 
magis  v.  q.  d.  c.  aut  i.  n.  bei.  — 17  heißt  es  wie  in  ed.  2.  3 
Si  iam  principatum  Qalliae  obtinere  non  possint,  Galtorum  quam 
Romanorum  imperia  perferre  satius  esse,  neque  dubitare  quin 
cet.  Hierin  ist  satius  esse  reine  Konjektur  Oudendorps;  es  ist 
höchst  auffallend,  daß  Rh.  nicht  von  der  gründlichen  Behandlung 
der  Stelle  in  Madvigs  Advcrsaria  critica  II  248  Notiz  ge- 
nommen hat.  Darnach  ist  mit  bloßer  Umstellung  zweier  Worte 
zu  schreiben:  ne  frumentum  conferant,  quod  debeant;  praest are, 
si  iam  — perferre;  neque  dubitare  — ; ebendasselbe  batte  auch 
Heller  vermutet,  Holder  setzt  cs  in  seinen  Text.  — K.  24  ist 
unverändert  wie  in  der  2.  u.  3.  Auflage  geschrieben:  Ipse  interim 
in  colle  medio  tripliccm  aciem  instruxit  legionum  quatluor  vete- 
ranarum,  ita  uti  supra  se  in  summo  iugo  duas  legiones,  quas 
in  Gailia  citcriore  proxime  conscripserat,  et  omnia  auxilia  col- 
locaret,  ac  to/um  montan  hominilus  compleret  Inter  ea  sar- 
rinas  — muniri  iussit.  Helvetii  cum  ....  So  schreibt  diese 
viel  behandelte  Stelle  auch  Dübner  u.  A„  Nipperdey  und  Holder 
lesen  im  engsten  Anschluß  an  die  Handschriften  so:  Ipse  in- 
terim — reteranorum;  ttd  in  summo  iugo  d.  I.  — auxilia 
collocari  ac  totum  m.  h.  romplai  et  inlei'ea  sarcinas  — muniri 


iussit.  Helvetii  cum  cet.  Nicht  wenig  erstaunt  mau  folgend? 
Anmerkung  bei  Rh.  zu  finden:  ‘Nipperdey  verlangt  die  Worte 
so  zu  ordnen:  r etcranarum,  sed  in  summo  iugo  II  legiones  — 
collocari  ac  totum  m.  h.  compleri,  impedimenta  et  sarcinas  — 
muniri  iussit.  Interea  Helvetii  — , man  erstaunt  um  so  mehr 
diese  Anmerkung  noch  in  der  4.  Auflage  unverändert  wieder- 
holt zu  finden,  obwohl  bereits  im  Jahre  1879  P.  Geyer  is 
einer  sehr  gründlichen  Besprechung  der  2.  Auflage  nachge  wiese.- 
hatte,  daß  jene  kühne  Textesänderung  nicht  von  Nipperdey 
herrühre,  sondern  der  Köchly-Itustowschen  Übersetzung  ent- 
nommen sei ! — K.  31  init.  hat  die  zweite  bis  vierte  Auflage 
ädern,  Nipperdey  und  Holder  nicht  bloß  hier,  soudern  auch  an 
den  übrigen  Stellen  (V  42.  VI  13)  idem  mit  allen  guten  Hand- 
schriften, ersterer  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung  der  älterer 
oder  besseren  codiceB,  nnd  hiermit  stimmt  der  allgemein' 
Sprachgebrauch,  wie  Neue  lat.  Formenlehre  II1  199  ausführ- 
lich gezeigt  hat;  iidem  müßte  längst  aus  allen  Grammatiken 
nud  Texten,  zumal  in  Schulausgaben,  getilgt  sein.  — K.  34 
locum  medium  utriusque  colloquio  diceret  steht  in  der  zweiten, 
dritten,  vierten  Ausgabe;  Nipperdey,  Frigell,  Dittenbcrger. 
Dübner,  Dinter,  Holder  haben  das  in  allen  guten  Handschriften 
stehende,  von  Nipperdey  pg.  55  gegen  Schneider  gründlich  ver 
teidigte  ilcligeret.  Weshalb  Rheinhard  immer  noch  an  der  nicht 
zu  rechtfertigenden  Lesart  diceret  festhält,  ist  nicht  zu  er- 
klären, wenn  man  nicht  annimmt,  daß  überhaupt  für  Rheinhanl 
dio  Textgestaltung,  Rücksicht  auf  handschriftliche  Überlieferung. 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nnd  soiner  Zeit  Nebensache 
war.  — 

Desto  eingehender  ist  demnach  daa  Sachliche  behandelt  '■ 
Über  Bibracte  handelte  die  2.  Auflage  iu  einer  Anmerkung  zu 
I 23,  1 nnd  zu  I 26,  1 ; an  letzterer  Stelle  hieß  es : ‘Da 
Ort  der  Entscheidungsschlacht,  meint  Napoleon,  sei  westhcl 
von  Bibracte  zu  suchen,  etwa  zwischen  Suzy  nnd  Cliidcs.  Für 
Bibracte  wird  allgemein  Antun  angenommen:  Napoleon  dagegen 
nimmt  dafür  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  das  20  Kilometer 
westlich  von  Autun  gelegene  Mont  Bettvray  an'.  In  vorliegender 
Auflage  wird  nur  einmal,  zu  1 23,  1 über  die  Lage  des  Ort» 
gebandelt:  ‘nach  Nap.  lag  B.  auf  dem  heutigen  Mt.  Rem' 
[Druckfehler  für  Benvray,  vergl.  auch  Desjardins  Gaule  Ra 
mainc  II  pg.  609]:  nach  v.  Göler  ist  es  das  heutige  Autor: 
diese  Ansicht  hat  ttm  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  ah 
man  in  Autun  eine  alte  römische  Inschrift  gefunden  hat,  iu  da 
die  Worte  Deae  Bibracti  enthalten  sind’.  Das  ist  ein  völliger 
Rückschritt  gegen  die  frühere  Auflage.  Sollte  Herr  Rheinhard 
keine  Kenntnis  davon  haben,  daß  inzwischen  neno  Nach- 
forschungen angestellt  worden  sind,  daß  nach  den  Darlegungen 
von  Bulliot  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  Bibracte  Labe  anf  das 
Mont  Benvray  gestanden?  Vgl.  bcs.  Desjardins  a.  a.  0.  Anm.  ä.  — 
Ähnlich  ist  es  mit  anderen  geographischen  und  historische. 
Angaben  bestellt  Wie  nngenau  ist  z.  B.  die  Anmerkung  n 
VH  6,  1 über  virtute  Cn.  Pompeii,  vgl.  Mommsen  R.  G.  T 
pg.  337  ff.,  schief  die  Bemerkung  zu  VII  13.  1 Gcrmanos  eqtnto 
‘in  der  Regel  beinahe  waren  es  Germanen  (Reiter  und  Fußvolk!, 
welche  in  den  Schlachten  Cäsars  den  Ausschlag  geben  mnDi« 
(c.  LXV  3.  4).  Auch  in  der  Schlacht  bei  Pharsalns  warro 
sie  cs,  durch  dio  er  die  Oberhand  gewann’  — doch  miude*t/£i 
sehr  übertrieben. 

Alles  Lob  dagegen  vordienen  die  artistischen  Beilagen 
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Karten  und  l’lüne.  Besondere  hevorznheben  ist,  daß  in  der 
ncueu  (4.)  Anflage  an  die  Stelle  der  früheren  Rheinbrücken  - 
Konstruktion  der  Plan  einer  ucuen  getreten  ist,  welcher  der 
vom  K.  Banrat  Rheinhard,  dem  Sohne  des  Prof.  Rh , verfaßten 
Broschüre:  ‘Cäsare  RheinbrUcke,  1883'  entnommen  ist. 

Wir  fassen  also  zusammen : der  Text  muß  einer  gründ- 
lichen Revision  nnterworfen,  der  Kommentar  sorgfältig-  um- 
gearbeitet werden:  dann  wird  diese  Cäsar- Ausgabe  sehr  gute 
Dienste  leisten. 


Georgias  Ihm  (Darmstadtionsis),  Quaestiones  syntac- 
ticae  de  clocutione  Tacitea  eomparato  Cacsaris  Sallusti 
Vellei  nsu  loquendi.  Giessener  Doktor  - Dissertation 
(Wilhelm  Keller)  1882.  77  S.  8.  1 M.  60  Pf. 

Der  erste  Teil  dieser  Dissertation  stellt  sich  die  Aufgabe 
zu  untersuchen,  woher  es  komme,  daß  der  Gebrauch  von  Neben- 
sätzen bei  Tacitns  verhältnismäßig  seltener  ist  als  bei  anderen 
Schriftstellern.  Der  erste  Grund  liege  in  dem  Streben  nach 
Kürze:  Temporale,  kondicionale,  adversative,  modale,  kausale 
Nebensätze  würden  durch  Partizipien  und  ablativi  absolut!  er- 
setzt- Den  hierüber  bei  llelm,  quaestiones  syntacticae  S.  88 
bis  111  gegebenen  Zusammenstellungen  sei  zweierlei  hinzuzu- 
fügen : 1)  habe  Helm  — hierin  hat  Yerf.  gewiß  Rocht  — nicht 
vorsichtig  genug  die  von  ihm  gegebenen  Beispielo  der  Partizi- 
pialkonstrnktion  Uber  die  nach  ibrer  (kausalen,  modalen  etc.) 
Bedeutung  gesonderten  Arten  von  Nebensätzen  verteilt;  2)  habe 
er  diejenigen  Beispiele  des  ablativns  absolutus  unberücksichtigt 
gelassen,  denen  das  Participium  fehlt.  Diese  trägt  nun  Ihm 
nach,  indem  er  die  Stellen  nur  mit  Ziffern  bezeichnet  und  be- 
merkt, daß  er  sich  wohl  bewußt  sei,  daß  viele  Beispiele  dieses 
ahlutivus  absolutus  dem  modalen  Ablativ  nahe  stehen.  — Oft 
fügt  Tacitus  dem  Partizipium  oder  ablativns  absolutus  oine  Kon- 
junktion hinzu  (Helm  S.  115.  116).  Auch  für  diesen  Gebrauch 
trägt  Ihm  diejenigen  Beispiele  nach,  denen  das  Verbum  fehlt, 
und  knüpft  hieran  ein  Verzeichnis  der  Stellen,  wo  eine  der 
Konjunktionen  i/iiantquam,  quamvis,  ut , tamquam,  velut,  quasi 
einem  Substantiv,  einem  Adjektiv  oder  einem  mit  einem  Ad- 
jektiv verbundenen  Substantiv,  endlich  einem  von  einer  Prä- 
position regierten  Substantiv  (in  diesem  Falle  hat  die  Präpo- 
sition in  mehr  Beispiele,  als  ad,  apud,  cum,  ex,  int  er,  per  zu- 
sammengenommen) beigegeben  ist.  Es  folgt  hierauf  eine  Liste 
der  Beispiele  eines  einen  Nebensatz  vertretenden  Adjektivs  (z.  B. 
Dial.  8 quod  . . . neuter  moribus  egregius  . . . potent  issimi 
sunt).  Dieser  Gebrauch  habe  bei  Caesar  kaum  ein  einziges, 
bei  Sallust  nur  wenige  Beispiele;  da  er  aber  bei  Dichtern  häufig 
sei.  so  dürfe  man  schließen,  daß  er  auf  dem  Streben  nach 
Kürze  des  Ausdrucks  beruhe;  denn  auch  der  dichterischen 
Sprache  sei  ein  kunstvoller  Periodenban  entgegen.  Ob  dieser 
Schluß  völlig  richtig  ist,  erscheint  dem  Referenten  zweifelhaft. 
Es  wäre  wohl  vorsichtiger  zu  sagen,  daß  in  solchen  Ausdrücken 
nicht  die  Kürze  an  und  für  sich  das  erstrebte  Ziel  ist,  sondern 
die  rhetorische  Kraft  des  Ausdrucks,  in  deren  Gefolge  erst  die 
Kürze  auftritt.  — Es  werden  ferner  bei  Tacitns  häufiger  als 
hei  anderen  Schriftstellern  Nebensätze  vertreten  durch  einen  ! 
Kasus  eines  Substantivs  oder  ein  von  einer  Präpositiou  ab-  i 
hiiugiges  Substantiv  (z.  B.  DiaL  7 h/rno  novus  qnamquam  i 


homo  novus  cram).  — Sehr  häufig  werden  nun  die  angeführten 
mannigfachen  Arten  der  Breviloqncnz  sowolil  unter  einander  als 
mit  Nebensätzen  verbunden.  Doch  findet  man  diesen  Gebrauch 
im  Dialogus  noch  nicht.  Nicht  minder  häufig  hängen  von  Par- 
tizipien, Ablativi  absoluti,  Adjektiven  und  ähnlichen  abgekürzten 
Ausdrücken  Nebensätze  ab.  Eine  von  Ihm  angefertigte  Liste 
der  Beispiele  eines  von  einem  ablativus  absolutus  abhängigen 
Relativ-,  Kansal-,  Konsekutiv-,  Final-Satzcs  oder  indirekten 
Fragesatzes  bei  Caesar  und  Tacitus  zeigt,  daß  diese  Ausdrucks- 
weise bei  dem  letzteren  weit  häufiger  ist  als  bei  Caesar  und  in 
den  späteren  Bochern  der  Annalen  jenes  Historikers  häufiger 
auftritt  als  in  den  früheren.  — Ein  zweiter  Grund  für  dio 
verhältnismäßig  große  Seltenheit  der  Nebensätze  bei  Tacitus 
liege  in  seiner  Vorliebe  für  die  Koordination.  Ihm  begnügt  sich 
einige  zu  dieser  Erscheinung  gehörigen  Punkte  des  taciteischcn 
Sprachgebrauchs  zn  berühren.  Begründende  Sätze  werden  öftere 
entweder  nsyndetisch  oder  kopulativ  angeknüpft.  Das  erste  der 
hierfür  von  Ihm  angeführten  Beispiele  ist  nicht  richtig  gedeutet; 
denn  iniquissima  haec  betlorum  condicio  es t.  prospera  omnes 
sibi  vindirant,  adversa  uni  imputautiir  Agr.  27  ist  nicht  — nam 
prospera  etc.,  wie  ihm  sagt,  sondern  = nt  prospera  etc.  Das  Asyn- 
deton ist  bei  Tacitus  besondere  beliebt  iu  beschreibenden  Par- 
tieen  (z.  B.  in  der  Germania);  von  den  von  ihm  gebrauchten 
Übergangspartikeln  überwiegen  keine  so  sehr,  wie  bei  Sallust 
sed,  igitur,  doch  sind  mox,  inter  quae,  hinc,  inde  besondere 
häufig.  Das  konsekutive  Verhältnis  wird  oft  durch  Parataxe 
in  umgekehrter  Begriffsfolge  ausgedrückt,  z.  B.  H.  I 9 ne  quieto 
quidem  miiite  regmen ; adeo  accendebantur.  Auch  mit  ut  be- 
ginnende eingeschobene  Sätze,  wie  «/  esl  mos  vulgi , ut  notum 
est  (?)  entsprechen  der  Vorliebe  für  die  Koordination.  Endlich 
wird  nicht  selten  die  parataktischc  mit  der  hypotaktischen  Aus- 
druckswciso  verbunden,  z.  B.  wenn  auf  non  quia  nicht  sed  qttia, 
sondern  sed  folgt 

Der  zweite  Teil  der  Dissertation  handelt  über  das  Wesen 
der  consecntio  temporum  und  die  Erscheinungen  ihrer  Au- 
wendung bei  Tacitus  und  anderen  Historikern.  Ihm  bezieht 
sich  auf  Dieven,  die  consecntio  temporum  des  Cicero,  Riga 
1872,  und  Wetzel,  de  consecntione  temporum  Ciceroninna  cap. 
duo,  Lipsiac  1877  und  pflichtet  gewiß  mit  Recht  der  Ansicht 
bei,  daß  es  eine  consecntio  temporum  in  dem  Sinne,  wio  man 
diesen  Ausdruck  gewöhnlich  faßt,  nicht  giebt,  und  daß  das 
Tempus  des  konjunktivischen  Nebensatzes  nicht  durch  das  des 
Hauptsatzes,  sondern  allein  durch  das  Bedürfnis  des  Nebensatzes 
selber  bestimmt  wird.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  von 
Ihm  zum  Prinzip  gemachte  Unterscheidung  zwischen  dem  rela- 
tiven und  dem  absoluten  Verhältnis  der  Handlung  des  Neben- 
satzes zu  der  des  Hauptsatzes  eine  ausreichende  Erklärung  für 
die  mannigfachen  Erscheinungen  der  consecutio  temporum  giebt, 
wenn  man  nicht  unter  dem  ‘absoluten  Verhältnis’  diejenige  Art 
der  Anfügung  eines  Nebensatzes  versteht,  wonach  derselbe  dem 
entgegengesetzten  Anschauungskreise  angohört  als  der  Haupt- 
satz. Niemand  kann  z.  B.  den  Satz  Ann.  I 76  cur  abstinuerit 
si>ertacido  ipse,  varie  trahebant  meines  Erachtens  richtig  auf- 
fassen, wenn  er  nicht  (was  Ihm  leugnet)  einen  Übergang  (oder 
Sprung)  annimmt  von  dem  Anschauungskrcis  der  Vergangenheit 
(trahebant)  zn  dem  der  Gegenwart  (abstinuerit)  und  damit  auch 
einen  Gegensatz  zwischen  den  Subjekten  des  Haupt-  und  Neben- 
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Satzes  (die  Zeitgenossen  des  Tiberins — Tacitus).  Neuerdings 
ist  dieser  für  das  Verständnis  der  consecutio  temporum  wich- 
tigste Punkt  aufs  nachdrücklichste  von  Klage  (die  consecntio 
temporum,  deren  Grundgesetze  und  Erscheinungen  im  Latei- 
nischen, COthen  1883,  ein  Buch,  daß  Ihm  freilich  noch  nicht 
hat  benutzen  können)  betont  worden.  Was  nnn  Ihm  ‘absolutes 
Verhältnis'  nennt,  entspricht  durchaus  nicht  durchweg  dem 
Falle,  wo  Haupt-  und  Nebensatz  entgegengesetzten  Anschauungs- 
kreisen angehören;  denn  er  sagt,  daß  alle  Sätze,  die  nicht  der- 
selben Zeitstufe  angeboren,  ‘nur  durch  ein  absolutes  Verhältnis 
verbunden  werden  können’,  und  rechnet  hierher  auch  Sätze 
wie  H.  I 38  certamen  erit,  quis  . . impuiet  oder  Anu.  XIII  20 
quae  diversa  prodiderint  . . . trademus,  Stellen,  wo  Haupt- 
und  Nebensatz  offenbar  dem  gleichen  Anschauungskreise  zu- 
fallen. Dieses  unrichtige  oder  mindestens  mangelhafte  Teilungs- 
prinzip giebt  dem  zweiten  Teile  der  Dissertation  ein  unsolides 
Fundament.  Nach  dieser  Vorbemerkung  geben  wir  die  Ab- 
schnitte dieses  Teiles  an.  Zunächst  handelt  Ihm  Uber  den 
Konj.  Perf.,  der  in  Konsekutivsätzen  und  indirekten  Fragen 
bei  Tacitns  (und  Caesar,  Sallust,  Velleius)  öfters  einem  regie- 
renden historischen  Tempus  folgt,  ciu  Gebrauch,  der  auf  den 
oben  berührten  ‘Wechsel  des  Anschauungskreises’  hätte  zurück- 
geführt werden  müssen,  während  in  Sätzen  wie  H.  I 42  huc 
potius  eius  vita  famaque  tnclinat,  ut  covscius  fuerit  sceleris, 
cuhu  causa  erat  in  fuerit  allerdings  durchaus  kein  sog.  ‘lo- 
gisches Perfekt’  vorlicgt,  wohl  aber  die  Gleichheit  des  An- 
schauungskreises (nämlich  des  der  Gegenwart)  den  Nebensatz 
mit  dem  Hauptsatz  verbindet.  Die  nächsten  Abschnitte  hnudeln 
Uber  das  ‘logische  Perfekt’  und  über  das  historische  Praesens. 
In  Bezug  auf  letzteres  hat  Ihm  beobachtet,  daß  nach  den  verba 
imperandi,  wenn  sie  im  praes.  hist,  stehen,  bei  Caesar  fast 
durchweg  der  Konj.  Praes.  folgt.  Ähnlich  steht  cs  bei  den 
ihnen  verwandten  verba  adhortandi,  petendi,  monendi,  während 
im  übrigen  der  Gebrauch  schwankt.  Hirtius  zieht  nach  re- 
gierendem Praes.  histor.  den  Konj.  Impf,  dem  Konj.  Praes. 
vor;  bei  Sallust  halten  sich  beide  ziemlich  die  Wage;  Tacitus 
zieht  das  Praeteritum  vor.  Der  folgende  Abschnitt  handelt 
über  die  Consecutio  der  Kausal,  Adversativ,  Modal-  und  Relativ- 
sätze bei  Tacitus,  wobei  die  Mangelhaftigkeit  jenes  Teilnngs- 
prinzips  in  der  oben  angegebenen  Weise  wieder  deutlich  her- 
vortritt. Ebenso  in  der  diesen  Teil  schließenden  Behandlung 
der  Fälle,  wo  ein  Nebensatz  von  einem  Intinitiv  oder  einem 
Partizipium  abhängt. 

Der  dritte  und  umfangreichste  Teil  der  Dissertation  giebt 
eine  Statistik  des  Gebrauchs  der  Konjunktionen  postquam,  prius- 
quain,  antequam,  cum,  dum,  donec,  ul/i  bei  Sallust,  Velleius, 
Tacitus.  Das  Einteilungsprinzip  ist  hier  in  erster  Linie  das 
Tempus  des  Nebensatzes,  in  zweiter  das  des  Hauptsatzes.  Für 
Tacitus  ist  die  Behandlung  der  Konjunktionen  postquam,  j/rius- 
quam,  antequam,  dum,  donec  vorweggenommcu  durcli  das,  wie 
es  scheint,  Ihm  unbekannt  gebliebene  Gymnasialprogramm  von 
A.  Gerber,  Glückstadt  1874,  hinter  welchem  Ihms  Darstellung 
des  Gebrauchs  der  Konjunktion  dum  insofern  zurücksteht,  als 
er  die  verschiedenen  Bedeutungen  derselben  nicht  unterscheidet. 
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Des  C.  Cornelius  Tacitus  Agricola  und  Gennsnii 
Übersetzt  und  mit  den  nötigsten  Anmerkungen  versehe 
von  C.  H.  Kranfs , Dekan  a.  D.  Mit  Anhängen  fü 
philologisch  gebildete  Leser.  Stuttgart  (J.  B.  Metzlen 
1883.  92  S.  8.  2 M.  20  Pf. 

Im  Jahre  1882  hat  der  Dekan  a.  D.  Krauß  eine  — vk. 
mehreren  Inkorrektheiten  abgesehen  — im  großen  und  ganz« 
wohlgelungenc  für  das  größere  Publikum  bestimmte  deutsch 
Übersetzung  des  taciteischen  Dialoges  veröffentlicht,  über  welche 
in  dieser  Wochenschrift  1882  S.  425—429  eingehend  berichte) 
ist.  Anf  die  Angabe  des  Verfassers,  daß  der  Anlaß  zu  der 
Inangriffnahme  einer  Dialogusübersetznng  zunächst  die  Frage 
gewesen  sei,  ob  nicht  auch  taciteisches  Latein  — unbeschadet 
der  erforderlichen  Treue  — sich  in  einem  fließenden  Deutsch 
wiedergeben  ließe,  das  auch  don  modernen  Leser  zur  Lektor» 
dieses  alten  Klassikers  einigermaßen  einladen  könnte,  hielt 
Referent  ihm  entgegen,  daß  ein  Übersetzer  des  Dialogus  die 
eben  bezcichnete  Frage  nicht  zu  lösen  haben  könne,  da  der 
Stil  des  Dialogus  sich  dem  der  historischen  Werke  des  Tadtuj 
nur  in  einigen  einzelnen,  nicht  wesentlichen  Paukten  näher?, 
im  großen  und  ganzen  aber  ztt  ihm  im  Gegensätze  stehe.  Dieser 
Einwurf  hat  zn  der  Veröffentlichung  der  nunmehr  vorliegendem 
Agricola-  und  Germania-Übersetzung  beigetragen. 

Die  Übersetzungsgrundsätze  des  Verfassers  sind  in  dem  er- 
wähnten Bericht  Uber  die  Dialognsübersetznng  zur  ErOrtenmc 
gelangt.  Ich  darf  mir  daher  erlaubet),  diejenigen  Leser  dieser 
Wochenschrift,  welche  sich  für  Krault'  Arbeiten  interessieren, 
über  diesen  Punkt  auf  jenen  Bericht  zn  verweisen.  Die  Grund 
sätzo  erscheinen  mir,  wie  ich  wiederholt  bemerke,  wohl  über 
legt  und  dor  Zustimmung  wert,  und  ich  füge  hinzu,  daß  der 
freudige  und  begeisterte  Eifer,  mit  dem  der  Verf.  seine  Unter- 
nehmung begonnen  und  fortgesetzt  hat,  nm  so  wuhlthuendcr 
berührt,  als  derselbe  nicht  zn  den  zünftigen  Philologen  gehör 
Und  der  Erfolg  entspricht  auch  diesmal  in  recht  erfreulichen 
Maße  dem  anfgewendeten  Pleiße:  die  Übersetzung  ist  im  aß- 
gemeinen richtig,  klar  und  gewandt  Der  letztere  Vorzug  tritt 
namentlich  in  der  rühmenswerten  Geschicklichkeit  des  von 
Original  abweichenden,  aber  die  Gedanken  treu  wiederspiegtdndex 
Satzbaus  hervor.  Ich  gebe  ein  paar  Beispiele  aus  Agr.  c.  6. 
‘Die  Provinz  war  reich,  und  bot  für  Beamte,  die  ihre  Gewalt 
mißbrauchen  wollten,  ein  offenes  Feld.  Auch  hätte  der  Pnr- 
konsnl,  der  zu  jeder  Art  von  Habsucht  hinneigte,  ein  gegra- 
seitiges  Verschweigen  von  Ungerechtigkeiten  gern  erkauft  Aber 
weder  durch  das  Eiue  noch  durch  das  Andere  ließ  »ich  Agricola 
verführen';  nnd  c.  31 : ‘Und  wie  in  einem  Hanse  (füge  ein  ‘immer'1 
der  neueste  Knecht  den  älteren  zum  Gespött«  ist,  s^SBenj 
jetzt  unter  diesem  Gesindcvolk,  zu  dem  man  längst  alle  ,:t 
erniedrigt  hat,  die  wertlosen  Neulinge  werden,  die  mau  b« 

Blut  zn  schinden  gedenkt’.  T 

Das  Heft  enthält  außer  einem  Vorwort  eine  kurA  Ein- 
leitung znm  Agricola,  die  sich  mit  der  Persönlichkeit  das  Hdte 
und  mit  der  Tendenz  der  Biographie  beschäftigt , diaraof  di; 
Übersetzung  derselben  nnd  in  einem  Anhnugc  cip  paar  Be- 
merkungen znr  Rechtfertigung  der  gewählten  Übersetzung,  bzw, 
der  zn  gründe  gelegten  Lesarten.  Es  folgt  eine  ebenso  knappe 
Einleitung  zur  Germania  (worin  die  Frage,  ob  ricselbe  Hae 
Tendenz sclirift  sei,  nnd  die  andere,  ob  Tacitns  aus  eigener 
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Beobachtung  berichte,  erwogen  werden),  die  Übersetzung  der-  | 
selben,  Rechtfertigungen,  betreffend  einzelne  Stellen,  ein  Ab- 
schnitt, tiberschrieben  ‘zur  Übersetzung  der  Germania  überhaupt’,  . 
worin  die  Schwierigkeiten,  die  diese  Schrift  speziell  dem  Über- 
setzer bietet,  hervorgehoben  uud  die  den  allgemeinen  Grund- 
sätzen des  Verf.  entsprechenden  Mittel,  sie  zu  überwinden,  be- 
leuchtet werden,  endlich  eine  ‘Schlußbetrachtnng  über  die  drei  i 
kleineren  Schriften  des  Tacitus',  iu  welcher  ausgeführt  wird,  daß 
der  Niedergang  des  Röraerreiches,  wie  ihn  sowohl  die  inneren 
Zustände  desselben,  als  auch  die  von  außen  her  drohenden 
Gefahren  voraus  verkündigten,  der  Grundgedanke  Bei,  welcher 
durch  sämtliche  drei  kleinere  Schriften  des  Tacitus  hindurch- 
gehu;  die  nachfolgenden  großen  Gcschichtswerko  hätten  ge- 
wissermaßen die  Belege  dazu  gebracht,  so  daß  man  in  den 
vorangehenden  drei  kleineren  eine  Art  von  Prolog  dazu  er- 
kennen könne. 

Die  spärlichen  und  bescheidenen  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  dienen  der  notwendigsten  Aushilfe,  der  lateinische  Text 
ist  diesmal  verständiger  Weise  nicht  beigegeben. 

So  können  wir  nur  von  Herzen  wünschen,  daß  die  jugend- 
lich frisehc  Arbeit  recht  viele  Nichtphilologcn  ciuladcn  möge, 
sich  mit  dem  Schriftsteller,  den  sie  verdeutscht,  näher  zu  be- 
schäftigen. ln  dieser  Hoffnung  und  iu  der  Voraussicht,  daß 
der  Verf.  recht  bald  zu  einer  Revision  genötigt  sein  wird, 
geben  wir  die  folgenden  Bemerkungen,  die  sich  sämtlich  nur 
auf  Einzelheiten  beziehen  — denn  das  Ganze  der  Übersetzung 
verdient  alle  Anerkennung  — mit  der  Bitte,  die  eine  oder 
andere  derselben,  wenn  sie  begründet  zu  sein  scheint,  als  Anlaß 
erneuter  Erwägung  zu  nehmen.  Ich  beschränke  mich  dabei 
auf  deu  Agricola. 

Die  Ausgaben  von  Kritz,  Urlichs,  Peter  sind  dem  Verfasser 
bekannt,  am  häutigsten  scheint  er  sich,  wo  Abweichungen  vor- 
licgen,  an  den  Text  der  zuletzt  genannten  Ausgabe  angeschlossen 
zu  liabcn.  Er  hätte  daher  auch  nicht  c.  29  von  den  ‘Grampi 
sehen  Bergen’  und  c.  42  nicht  von  dem  Gehalte  reden  sollen, 
den  man  sonst  ‘einem  Prokonsularen’  (was  ist  das  für  ein  Amt 
oder  Stellung?)  anbot 

An  zahlreichen  Stellen  kann  ich  der  gewählten  Lesart 
nicht  zustimmen,  ich  verzichte  aber  darauf,  diese  Meinungs- 
verschiedenheiten im  einzelnen  auszufüliren , da  sic  die  Über- 
setzung als  solche  nicht  direkt  berühren,  andererseits  auch,  wie 
die  ‘Rechtfertigungen’  zcigeu,  der  Verf.  sich  stets  erst  nach  ein- 
gehender Überlegung  entschieden  hat. 

Wohl  aber  muß  ich  auf  eine  ziemlich  lange  Reihe  von 
Stellen  hinweisen,  wo  die  Übersetzung  einzelner  Ausdrücke  un- 
richtig oder  ungenau  ist.  Ich  füge  dabei  die  mir  richtiger  er- 
scheinende Übersetzung  iu  Klammern  bei.  C.  1 olim  sonst 
(seit  langer  Zeit),  4 scilicet  freilich  (natürlich,  denn),  6 sensisset 
zu  verspüren  hatte  (zu  verspüren  gehabt  hatte),  10  tum  primum 
jetzt  erst  (damals  erst),  13  mox  bella  civilia  es  kamen  ja 
bald  darauf  die  Bürgerkriege  (liier  ist  nicht  nur  ‘bald’,  sondern 
auch  ‘ja’  zu  streichen,  da  der  Satz  das  Vorhergehende  nicht 
erklärt,  sondern  fortsetzt),  c.  16  eadem  inert ia  . . . similis 
petulantia  dieselbe  Thatiosigkeit  . . . nahezu  dieselbe  Aus- 
gelassenheit (wo  ‘nahezu’  zu  tilgen  ist,  vergl.  c.  18,  wo  der 
Verf.  selbst  par  und  similis  in  den  Bedeutungen  mit  Recht 
nicht  scheidet),  22  acerbior  er  sei  zu  herb  gewesen  (streiche 
•gewesen’),  25  j/rimum  allerdings  in  erster  Linie  (zum  ersten 


Mal),  metum  addiderant  hatten  einen  doppelten  Schrecken  er- 
regt (streiche  ‘doppelten’),  26  mox  sofort  (darauf),  27  sacrifieiis 
durch  freiwillige  Opfer  (durch  feierliche  Opfer),  30  servitutis 
exj>erles  Knechte  wollen  wir  nicht  werden  (die  Knechtschaft 
haben  wir  noch  nicht  gekostet),  satiaverit  zu  sättigen  ver- 
möchte (gesättigt  hat),  32  infirma  vincla  caritatis  schwache 
Bande,  wo  die  Liebe  fehlt  (schwache  Bande  der  Zuneigung), 
33  snperasse  zu  vollenden  (vollendet  zu  haben),  37  validas 
zahlreiche  (starke),  40  inter  otiosos  für  Leute,  die  nichts  leisten 
(wenn  man  umgeben  ist  von  Leuten,  die  nichts  zu  thun  haben), 
42  tarn  nämlich  (nun),  43  constabat  wie  mau  bestimmt  weiß 
(wußte). 

Ungenau  und  minder  treffend  sind  folgende  Übersetzungen : 
2 honcstum  Ehrenhaftes  (Edles),  patientiac  documcntum  Gedulds- 
probe (Beweis  knechtischer  Gesinnung),  3 seenritas  publica  die 
öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  (die  Sicherheit  im  öffentlichen 
Leben),  multi  fortuitis  casibus,  prompt issimus  quisque  saevitia 
principis  interciderunt  viele  durch  Zufall,  die  besten  durch 
Herrschertyrannei  zu  gründe  gingen  (viele  durch  einen  natür- 
lichen Tod,  gerade  die  Thatkräftigsten  durch  Hcrrschertyrannci 
vor  der  Zeit  dahingerafft  sind),  incowlita  ac  rudi  voce  in  ein- 
fachen, schmucklosen  Worten  (in  der  unreifen  Darstellung  eines 
Anfängers),  5 anxius  mit  Sorgfalt  (mit  Behutsamkeit),  10  im- 
mensum  unermeßlich  weit  (richtiger  c.  23  per  tmmensum  un- 
gemein  weit),  novissimi  unseres  neuesten  (des  äußersten) 
11  superstitionum  Aberglauben  (Glauben),  12  ncr  occidcre  et 
exsurgere  gehe  weder  unter  noch  auf  (gehe  nicht  auf  uud 
unter),  prout  was  (wie  sie),  18  transvexit  brachte  ihn  doch 
hinüber  (half  hinüber),  24  einen  wertvollen  Handelsverkehr  mit 
diesem  ganzen  so  bedeutenden  Ländergebiet  des  Reiches  in  Aussicht 
stellte  (einen  wertvollen  Handelsverkehr  unter  deu  Teilen  dieses 
ganzen  ...  als  Zwischcnstatiou  in  Aussicht  stellt).  25  ceterum 
jedoch  (um  in  der  Reihenfolge  dor  Ereignisse  fortzufahrcu), 
temprstatum  ac  fluctuum  adversa  das  Wüten  der  Stürme  und 
Wogen  (der  Kampf  gegen  Sturm  uud  Wogen),  34  acies  Kampfes- 
weise (das  Heer,  das  vor  uns  steht),  35  firmus  adversis  starken 
Mutes  auch  bei  widrigen  Umstünden  (auch  einem  etwaigen 
Mißgeschick  gegenüber). 

Nicht  berücksichtigt  sind  in  der  Übersetzung  die  Worte 
pater  na  7,  plana  12,  ceteri  32  (wo  sodann  die  Worte  ‘wie 
jüngst  die  Usipcr  ihnen  den  Rücken  kehrten’  umzustellcn  sind), 
proximo  38,  multo  verborum  honorc  cumulata  40.  Auch  ambire 
c.  10  ist  nicht  zu  seiuem  Rechte  gekommen,  tarnen  vor  aesti- 
manti  c.  11,  quodsi  c.  12  (ich  würde  hier  wie  c.  16  und  26 
‘ja  wenn’  übersetzen),  recuperavit  c.  17  (was  allerdings  in 
Kürze  schwer  wiederzugeben  sein  dürfte),  devortia  itinerum 
c.  19,  eoque  c.  30  (dessen  Erklärung  freilich  nicht  eiufach  ist), 
das  Part.  Fut  futura  erat  c.  35  ('verlieren  mußte',  nicht  ‘ver- 
lor’), censebatur  c.  45. 

Mißlungene  Ausdrücke  sind  c.  1:  ein  der  Geschicht- 
schreibung wertes  Handeln  (der  Aufzeichnung  würdige  Thaten). 
4 sein  hoher  Sinn  und  Geist  (sein  hoher  und  aufwärts  streben- 
der Sinn),  9 subtilitatem  die  geistige  Feinheit  (die  Schärfe  der 
Beurteilung),  15  verübt  Gcwalthütigkeit  und  Schmach  (Krän- 
kungen), 34  reipublicac  dem  römischen  Staat  (dem  Vaterlande), 
39  studia  fori  die  Geister  des  Forums  (die  Thätigkeit  auf  dom 
Markte),  40  immixtus  est  er  durfte  sich  . . . mischen  (er 
wurde  gleichgestellt,  s.  Peter),  42  htani  iactatione  libertatis 
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durch  eitles  Rühmen  mit  seiner  Freisiunigkeit  (durch  eitle 
Schaustellung  seines  Freimuts). 

Zn  schwach  ist  der  Ausdruck  für  vitium  c.  1 Unsitte 
(sittlicher  Mangel),  fiduciam  worum  gutes  Gewissen  (Selbst- 
gefühl oder:  Bewußtsein  des  inneren  Wertes),  c.  6 inert ia 
Stillosem  (Trügheit),  c.  16  nec  . . . agitavit  Britanninm  dis- 
ciplina  übte  keine  strengere  Zucht  im  Laude  (hielt  Land  und 
Heer  nicht  durch  strenges  Verfahren  in  Atem),  32  servientivm 
poenae  Elend  der  Sklaverei  (Bestrafungen  der  Sklaverei), 
33  excepere  orntionem  alacres  diese  Rede  erwcckto  den  leb- 
haftesten Beifall  (die  Rede  wurde  begleitet  von  Zeichen  der 
Kampflust). 

Ich  würde  noch  Widerspruch  erheben  gegenKrauß ' Übersetzung 
von  famae  propior  c.  6,  quod  initium  venturae  mox  fortunae  fuit 
c.  13,  divus  Julius  c.  15,  studiis  Qalloiitm  c.  21,  ob  formidi- 
nem  c.  24,  vaetti  c.  37.  narratus  et  traditus  c.  46,  wenn  ich 
nicht  wüßte,  daß  er  hier  einen  Teil  der  Herausgeber  und  Er- 
klärer auf  seiner  Seite  hat. 

Divus  Julius  c.  13  ist  richtig  mit ‘Julius  Cäsar’  übersetzt; 
aber  ‘unser’  hätte  fehlen  sollen.  Ebenso  ist  c.  21  etwas  Frem- 
des hineingetragen,  wenn  voluptates  mit  ‘verschiedene  Genüsse' 
und  c.  33  wo  paene  adversus  ipsam  rerum  naturam  durch 
‘mit  einer  fast  ebenso  feindlichen  Natur  wiedergegeben  wird. 

Ein  Versehen  ist  c.  4 Cajus  statt  Guacus,  Foro  julium 
statt  Forojulium  oder  Forum  Julium,  c.  7 Ottouisch  statt 
Othonisch,  c.  10  Arkaden  statt  Orkaden,  c.  17  ‘seinen  Scepter’, 
c.  19  ‘treiben  werden'  statt  ‘treiben  würden",  c.  25  ‘ein  Castell' 
(i castelia ),  c.  26  der  Ausdruck:  ‘die  Wachen  wurden  uieder- 
gehanen  und  . . . ius  Lager  cingcbrochen',  c.  36  Schilder  statt 
Schilde. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Griechische  Denksprüclic  in  Vers  und  Prosa.  Als 
Memorierstoff  gesammelt  und  nach  dem  Lehrgänge  des 
grammatischen  Unterrichtes  geordnet  von  Dr.  F.  F.  Rothe. 
Mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einem  Wörterver- 
zeichnis. Magdeburg.  Heinrichshofens  Verlag.  1882.  XII. 
130.  Wörterv.  95.  8.  Pr.  2 M. 

Alle  Lehrer,  nicht  bloß  die  des  Griechischen,  werden  den» 
Verfasser  darin  beistimmen,  daß  cs  für  die  Erlernung  einer  Sprache 
von  großem  Nutzen  ist,  wenn  ihnen  nicht  nur  auf  der  ersten 
Untcrrichtsstufo  schon,  also  gleichzeitig  mit  dem  Erlernen  der 
Paradigmen  und  methodisch  geordneter  Vokabeln,  noch  sogleich 
ganze  Sätze  zur  Aneignung  durch  das  Gedächtnis  geboten 
werden,  sondern  dieses  Memorieren  ganzer  Sätze  auch  in  den 
folgenden  Klassen  neben  der  Lektüre  und  den  schriftlichen 
Übungen  methodisch  fortgesetzt  wird.  Referent  schaltet  hier 
alsbald  ein,  daß  er  beim  griechischen  Elementar- Unterricht  durch 
gelegentliche,  aber  methodisch  und  konsequent  betriebene  Ein- 
prägung inhaltvoller  Sätze  und  Verse  das  Trockene  der  gramma- 
tischen Übungen  belebt,  und  damit  den  Schülern  und  sich  die 
Stunden  zu  fröhlichen  und  fruchtreichen  gemacht  hat  Zu 
wüuschen  bliebe  nun  auch  die  Erhaltung  des  Erworbenen  und 
Erweiterung  bei  der  Syntax,  besonders  bei  der  Moduslchrc.  So 
viel  von  der  methodischen  Verwendung,  prüfen  wir  nun  das 
hier  dargebotene  Material.  Dasselbe  ist  nach  dein  Gange  der 
Schulgrammatik  georduet:  Su bstantivnm  und  Adiccti vum, 


1.  2.  3.  Deklination,  Contracta  der  3.  Deklination,  Komparation 
cet.  und  geht  bis  zu  den  Vcrbis  anomalis  in  alphabetischer 
Folge.  Darauf  folgen  (S.  85  - 95)  gemischte  Sätze;  in  einem 
Anhänge  S.  96  flgd.  sind  größere  und  kleinere  Abschnitte  aus 
Hesiod,  Tyrtaens,  Theognis,  Menander,  eiuige  auch  aus  Sopho- 
kles und  Euripides  gegeben.  Das  Wörterverzeichuis,  das  allzu 
splendid  gedruckt  ist.  wahrt  den  Standpunkt  des  Anfängers  nud 
enthält  selbst  z.ai  pev  Ös  lim  zaäiim,  ist  al>er  noch  sehr  un- 
vollständig, der  Raum  verbietet  os  dem  Ref.  die  vermißten 
Worte  anznfilliren.  Sonach  würde  mau  glauben,  vorliegendes 
Buch  solle  das  griechische  Lesebuch  ersetzen:  dem  widerspricht 
aber  der  Verfasser  ausdrücklich,  wenn  er  S.  VIII  der  Vorrede 
sagt:  ‘Daneben  wird  in  Quarta  [jetzt-  also  in  Untertertia]  noch 
ein  prosaischo  Stücke  enthaltendes  Kiemen  torbuch  zum  Über- 
setzen  ans  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische  in  Gebrauch 
zu  nehmen  sein'.  Und  in  der  That  bieten  die  gegebenen  Lese- 
stoffe für  die  betreffenden  Abschnitte  zu  wenig  — die  gesamte 
Deklination  nur  12  groß  gedruckte  Seiten  kleinen  Oktovfor- 
nmts.  U.  Heller  hat  selbst  in  der  zweiten  verkürzten  Bear- 
beitung seines  griechischen  Lesebuches  das  dreifache.  Hieran 
scheitert  die  allgemeine  Einführung  der  an  sich  wcrtvolleu 
Sammlung.  Selbst  für  den  Untertertianer  heißt  es  zu  viel  ver- 
langen, in  Grammatik,  Lesebuch  und  Vokabularium  gleichzeitig 
sich  zurecht  zu  finden.  Sollen  nun  noch  viertens  diese  Denk- 
sprüche  hinzukommen V Unmöglich!  Demnach  wird  dies  Buch 
nur  in  der  Hand  des  Lehrers  gute  Dienste  thun,  auch  den  Ver- 
fassern griechischer  Übungsbücher  willkommenes  Material  zur 
Ergänzung  ihres  Lesestoffes  bieten.  Möchte  nur  der  Herr  Ver- 
fasser den  vorliegenden  und  außerdom  gesammelten  Stoff  (Vorr. 
pg.  X)  unter  anderen  Gesichtspunkten  — syntaktisch,  rheto- 
risch, poetisch  — geordnet  bearbeiten,  dann  könnten  seine 
Denksprüche,  natürlich  des  Ballastes  elementarer  Erklärungen 
in  den  Anmerkungen  und  dein  Wörterverzeichnis  entledigt,  für 
die  Schüler  oberer  Gymnasialklassen  höchst  ersprießlich  sein. 


Palaestra  Musarnm.  Materialien  zur  Einübung  der 
gewöhnlichen  Metra  und  Erlernung  der  poetischen 
Sprache  der  Römer.  Begründet  von  Prof.  Dr.  Moritz 
t Seyftert,  fortgesetzt  von  Dr.  Richard  Habenicht, 
Obcrl.  am  Gymn.  zn  Plauen  i.  V.  I.  Teil,  der  Hexameter 
und  das  Distichon.  Nennte  Auflage.  Halle  a.  S.  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1882.  X.  154. 
gr.  8.  Pr.  1,50  M. 

Der  Herausgeber  erklärt-  in  der  Vorrede  zur  8.  und  9. 
Auflage,  er  habe  dem  vielbewölirten  Werke  ohne  wesentliche 
Umstürzung  seine  Anlage  und  Einrichtung  gelassen,  im  Einzelnen 
aber  gründlich  ‘revidiert  und  namentlich  da  immer  geändert 
wo  der  Schüler  zn  prosodischcn  Fehlem  oder  mindestens 
Iueleganzen  verleitet  zu  werden  Gefahr  lief.’  So  ist  z.  B.  S.  89 
in  dem  Gedichte  von  Joh.  Stigclius  vor  dem  starken  proso- 
dischen  Fehler  Bltön  et  Clööbis,  den  Seyffert  noch  in  der 
7.  Auflage  hatte  stehen  lassen,  gewarnt,  leider  ein  anderer  in 
der  8.  und  9.  Auflage  hinzugekomraen:  Anm.  30  exsto  — st 
existo,  wie  es  früher  richtig  hieß.  Auch  im  deutschen  Ans- 
druck, der  noch  selir  dio  Spuren  der  Übersetzung  aus  dem 
Latein  an  sich  trögt,  ist  vieles  gebessert:  z.  B.  S.  136  hieß  es 
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in  dem  schönen  Gedichte  von  Simon  Ogcrins  früher:  ‘mich 


ängstigt  nicht  der  Beifall  der  Mengo’ , jetzt  richtiger  ‘beun- 
ruhigt’. Aber  in  dieser  Beziehung  bleibt  noch  vieles  zn  bessern. 
So  heißt  es  in  dem  Gebet  an  die  Ceres  von  Andreas  Nau- 
gcrins  auf  S.  92  ‘daß  ein  unfruchtbarer  Wald  unglück- 
lichen Hafers  sich  erhebe’,  so  auch  in  frühem  Auflagen; 
der  neue  Herausgeber  hat  nur  die  Vokabel  avena  zngefügt 
Was  denkt  sich  der  Schüler  hierbei?  Ist  das  nicht  eine  allzu - 
treue  Wiedergabe  des  Originals?  Ebenda  würde  Referent  das 
animosi  Euri  nicht  durch  ‘beherzt’  wiedergegeben  haben.  — 
Manches  hat  Herr  Habenicht  auch  zur  Erleichterung  der  Über- 
setzung hinzugefügt.  Auch  hierin  ist  noch  vieles  zu  thun. 
Z.  B.  auf  S.  108  ist  durch  zögernd  verweilen  das  latei- 
nische versari  nicht  recht  angedeutet.  Ebenda  fehlt  zn  N.  29 
eine  Andeutung  bei  vor  Allen;  das  Original  hat. prae  reliquis, 
der  Schüler  denkt  zunächst  an  ante  omnes,  wohl  nicht  ira  Sinne 
des  Dichters  (Cbytracus).  Diese  wenigen  Beispiele,  die  sich 
leicht  sehr  vermehren  ließen,  beweisen  genügend,  daß  noch 
vieles  übrig  bleibt,  um  das  Buch  als  Muster  einer  korrekten 
Schulansgabo  hinstellen  zu  können.  Doch  freuen  wir  uns  des 
gegebenen  und  benutzen  das  treffliche  Werk  fleißig;  auch  bei 
der  Neuordnung  preußischer  und  sächsischer  Gymnasiallehrpläne 
ist  der  lateinischen  Verifikation  ihre  Stelle  gewahrt  geblieben.*) 


•)  Daß  Lust  und  Befähigung  noch  fortbcsteht,  beweist  folgendes 
Gedicht,  das  uns  von  befreundeter  Seite  zugeht. 

Carmen  fcrialc. 

Tempore  nunc  fcsto  ludi  conclavia  clausa 
Otia  dant  doctis,  otia  discipulis. 

Nunc  alius,  si  vult,  camerao  remoretur  in  umbra 
Officii  curis  anxius  immoriens! 

Ast  ego,  ut  in  caelo  nubes,  turba  ampla,  vagantur, 

Sic  lluvios  silvas  rura  celor  peragro. 

Iam  campus  patrius  materquo  paterque  valctcl 
Fortuna  alma  mihi  quid  ferat  experiar. 

Heu  quantus  numerus  quaerendorum  triviorum, 

Vini  gustandi  quot  specics  variae! 

Prima  luce  viam  celcri  passu  ingrediamur 
Per  suromos  montes  atquo  per  ima  cava. 

Ezcipiunt  fontes  et  frondes  murmure  laeto 
Nos,  — respondemus  nostro  bilari  sonitu. 

Carminibas  lactis  lnctas  aequaraus  alaudas 
Laudantes  campos  ac  cetercs  fluvios. 

Sed  dum  per  saltus  longasque  vias  spatiamur, 

Usque  sitis  crcscit  cum  farac  tcrribili. 

Tandem  ut  speratas  intravimus  hospitis  aedes, 

Expctimus  vinum  de  interiore  nota. 

Carmine  tum  placidam  formam  celebramus  amatae 
Miscctur  cantu  vox  citharac  claviros. 

At  cum  sperato  tecto  nos  ianitor  arcct 
Frustra  et  pulsatur  ianu*  saevi  hominis: 

En  age  sub  divo  fessos  prosternimua  artus, 

Tutclam  gratam  Stella  corusea  micat 

Et  qucrcus  foliis  blandis  lenique  susurro 
Corpora  iucundam  sibilat  in  requiem. 

Grato  per  noctcm  somno  suavique  rcfcctos 
Manc  Aurora  labris  cxcitat  atina  roaeis. 

Aurisquc  aethereis  omnes  vires  rccrcatus 
Clamito:  Migrant!  gaudia  qnanta  mihi! 

0 quantum  iuvat  hoc,  hilarem  curisquc  solutum 
Pergcre  per  campos  perque  agiles  (luvios! 
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Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist  gut,  iu  der  9.  Auflage 
ist  die  neue  preußische  Orthographie  streng  durchgeführt,  auch 
die  lateinische  konsequenter  gestaltet  als  früher. 

Anszuge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Academy  No.  597.  13.  Oktober  1883. 

p.  249.  Walter  I.eaf,  tbo  iron  age  in  Greeco.  Die  An- 
nahme von  Saycc,  daß  Eisen  erst  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  in  Griechenland  eingeführt  worden  sei,  beruht  auf  der 
Thatsachc,  daß  keine  Eisenteile  in  den  Ausgrabungen  gefunden 
seien,  älter  als  im  6.  Jahrh.  v.  Cbr.  Verf.  bezweifelt  selbst  das 
Vorkommen  in  dieser  Zeit,  da  Eisen  durch  Rost  der  vollständigen 
Zerstörung  ausgesetzt  sei.  Sicher  aber  würde  eine  solche  Um- 
wälzung, wie  sic  die  Einführung  des  Eisens  in  der  Mitte  des 
C.  Jahrh.  hervorgorufen  hatte,  nicht  so  spurlos  vorübergegangou 
sein,  daß  Herodot  sio  nicht  dreißig  bis  vierzig  Jahre  später  er- 
wähnt hätte,  zumal  er  bekanntlich  gerade  solchen  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten besondere  Beachtung  schenkt  und  z.  B.  erwähnt 
(I,  125),  daß  die  Massagcten  kein  Eisen  haben.  So  aber  führt 
er  iu  der  filteren  Geschichte  häutig  den  Gebrauch  von  Eisen  an 
und  sagt  einmal  (I,  25)  daß  der  Chicr  Glaukos  das  Löthcn  des 
Eisens  erfunden  habe : nach  Eusebius  hat  Glaukos  etwa  690  v.  Chr. 
gelebt,  jedenfalls  aber  ist  Alyattcs,  der  Vater  des  Krösus,  wolcher 
ein  Kunstwerk  des  Glaukoa  in  Delphi  aufstcllte,  561  v.  Chr.  ge- 
storben. Sicher  würde  Herodot  nicht  die  Erfindung  des  Löthcns 
erwähnt  haben,  wenn  das  Material  erst  so  kurze  Zeit  bekannt  ge- 
wesen wäre;  die  Erfindung  wurde  eben  in  mythologische  Zeiten 
zurückverlogt.  Auch  zeigt  die  Erwäbuung  vou  Eisen  bei  Dichtern 
des  7.  Jahrh.  (Sappho  fr.  119:  Alkman  fr.  35),  daß  es  in  dieser 
Zeit  so  gewöhnlich  war  wie  Bronze  bei  Homer  oder  Suhl  bei 
uns.  - A.  Lang  ist  der  Ansicht,  daß  Eisen  bei  Ausgrabungen  zu 
weuig  beachtet  wird.  — p.  250.  Philological  books  by  F.  Ha 
verfleld.  «.  A.  Saalfeld,  Italogracca.  2.  Heft.  Sehr  annehm 
bare  Untersuchungen  über  griechischen  Einfluß  auf  römische  Schiff- 
fahrt, Handel  und  Münzweson.  Einige  irrtümer  abgerechnet,  z.  B. 
betr.  des  Wortes  cistophonis,  weiches  im  Griechischen  nicht  vor- 
koramt  und  eine  durchaus  römische  Münze  bezeichnet,  sind 
die  Untersuchungen  anzuerkenncu.  — Saalfeld,  der  grie- 
chische Einfluß  auf  Erziehung  in  Rom.  Die  Schrift  be- 
handelt den  griechischen  Einfluß  in  Rom  unter  Republik  und 
Kaiserreich ; Vorf.  schätzt  den  volkstümlichen  Charakter  der  älteren 
Komödien  zu  hoch;  die  griechischen  Worte  des  Plautus  können 
unmöglich  so  allgemein  gewesen  sein,  wie  er  anuiratnt  — Plautl 
Mcnaechmi  cd.  J.  Vahlen  Lediglich  Textbuch  für  die  Vor- 
lesungen des  Herausgebers  und  durchaus  nicht  auf  dem  Standpunkt 
der  heutigen  Kritik,  sodaß  es  durch  die  3.  Aufl.  von  Brix  so  gut 
wie  beseitigt  ist  — Planti  comocdiae  rcc.  J.  L.  Umring.  IV,  2. 
Im  Charakter  mit  seinen  Vorläufern  übereinstimmend,  ist  diese 
Ausgabe  des  Pscudolus  und  Pocnulue  ohne  Bedeutung  und  viel- 
leicht uur  der  Kommentar  zum  Poenulus  deshalb  von  Interesse, 
weil  er  in  neuerer  Zeit  der  einzige  ist  — A.  \ olk  und  R.  Inch», 
d ie  Weltsprache.  Vom  philologischen  Standpunkte  aus  wert- 
los. — M.  Bloomflcld,  romarks  on  a comparative  study  of 
the  Grcek  accent.  Die  Grundlage  des  griechischen  Accents  bc- 
tuht  auf  dem  schon  im  Sanskrit  voibandenen  Bestreben,  das  Ver- 
bum enklitisch  zu  behandeln.  So  bildet  sich  aus  der  grammatischen 
Regel  der  Satz-Accent. 

Academy  No.  598.  20.  Oktober  1883. 

p.  262  — 263.  Franklin  T.  Richard»,  Sorne  books  on 
Grcok  history.  — A.  Bauer,  Tbcmistoklcs.  Gelehrte  kleine 
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Schrift,  hauptsächlich  zur  Quellenkritik  der  Geschichte  des  Tbe- 
mistokles,  iu  welcher  eine  Fülle  belehrender  Einzelheiten  nieder- 
gelegt  ist;  Kef.  ist  nicht  der  Ansicht,  dal)  die  Biographie  des  Ste- 
simbrotus  aus  der  Pcrikleischen  Zeit,  noch  doll  die  Schrift  de 
malignitatc  Ilcrodoti  echt  plutarchisch  ist;  die  Kritik  der  Be- 
stechung des  Architclcs  iu  Plut.  Thcm.  VII  und  ihre  Zurückführung 
auf  Her.  VIII,  5 und  Thuc.  I,  137  scheint  ihm  weuig  begründet; 
Stil  und  Interpunktion  sind  „schwerer  und  verwickelter,  als  selbst 
bei  den  meisten  anderen  deutschen  Philologen“.  — p.  262— 2G3. 
Julias  Schwarz,  die  Demokratie.  Erster  Band.  Ein  Band 
von  800  Seiten,  welche  den  Anfang  oinor  Geschichte  der  Freiheit 
bilden  soll  zum  Beweise,  daO  stets  die  Proklamation  freiheitlicher 
Ideen  als  genügend  für  die  Wohlfahrtsentwickelung  angesehen 
worden  sei,  daß  alle  Geschichtsschreiber  diese  Theorie  als  Prämisse 
genommen  und  die  Geschichte  gefälscht  haben;  der  Verf.  giebt 
eiuc  nach  seiner  Ansicht  richtige  Darstellung  der  Entwickelung 
des  athenischen  Staatslebens  iu  einem  Büche,  welches  4 Pfd.  wiegt, 
statt  in  einem  Aufsatze  in  einer  gclchrteu  Zeitschrift.  „Es  konnte 
von  belustigender  Wirkung  sein,  wenn  es  nicht  gor  so  dick  wäre.“ 
— Hans  Droysen,  Athen  und  der  Westen  vor  der  sicili- 
schcn  Expedition.  Vielleicht  etwas  zu  phantasicvoll,  um  in 
allen  Puukten  glaubhaft  zu  sein,  ist  dieser  Versuch,  aus  den  Frag- 
menten der  Vertragsurkundcu  in  C.  I.  A.  1.  33,  und  aus  den 
mageren  Notizen  in  Tbukydides  und  Diodorus  die  politischen  Ver- 
hältnisse zwischen  Athen  und  Italien  zu  behandeln,  ein  recht  gc- 
lungcucr.  — Henri  Doulcet,  quid  Xcnophonti  debuorit  Ar- 
rianus.  Ungenügend  in  der  Behandlung  und  Durchführung  der 
Aufgabe,  kommt  der  Verf.  eigentlich  nur  zu  dem  Resultate,  daß 
beide  Schriftsteller  lediglich  Geschichtserzähler,  keine  Philosophen 
waren.  — p.  26G— 267.  A.  H.  Sayce,  tho  iron  agc  in  Grcece. 
In  der  Streitfrage  handelt  es  sich  nicht  um  die  Einführung  von 
Eisen  in  Griechenland,  sondern  um  die  Kenntnis  des  Eiscnschmel- 
zens.  Die  Annahme  der  Zerstörung  durch  Rost  ist  dadurch  wider- 
legt, daß  die  Färbung  des  Rostes  an  den  Denkmälern  unzerstörbar 
ist,  daß  Eisen  aus  viel  älterer  Zeit  in  Ägypten  und  Assyrien  ge- 
funden wurde  und  daß  in  den  Ausgrabungen  es  sich  ergeben  hat, 
daß  selbst  die  Schwerter  vor  dem  G.  Jahrh.  aus  Bronze  waren. 
Wie  vergeßlich  das  Volk  ist,  zeigt,  daß  cs  zu  Hcrodots  Zeit  schon 
zweifelhaft  war,  ob  Ilippias  oder  Uippnrchus  der  ältere  Sohn  des 
Pisistratus  war;  und  die  schnelle  Entwickelung  der  Eiscu-ludustrie 
ist  weniger  überraschond,  als  die  Entwickelung  der  Kunst  nach 
den  Perserkriegen.  Wenn  die  littcrarische  Überlieferung  nicht  in 
Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Philologie  und  Archäo- 
logie ist,  hält  Rcf.  an  letzterer  fester  als  an  cretcrcr;  übrigens 
nimmt  er  3'ipo;  in  Her.  I,  63  als  tumolus,  nicht  als  „Sarg.“  Die 
von  Leaf  (vgl.  oben  Academy  N.  597)  angeführten  Beispiele  sind 
unzutreffend,  denn  der  Sieg  über  die  Böotcr  lallt  an  das  Ende 
des  G.  Jahrh.,  wo  Eisen  schon  verarbeitet  wurde,  das  Eisendenk- 
mal der  Phokücr  bestand  aus  unverarbeitetem  Material,  Krösus 
war  Lyder;  der  eherne  Obelisk  der  Rbodopis,  wenn  er  überhaupt 
existierte,  kam  aus  Ägypten;  die  Vase  des  Glaukos  (der  nicht  690 
v.  Chr.  gelebt  haben  kann)  gehörte  dem  Alyattes,  welcher  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrh.  starb,  und  kam  aus  Lydien:  endlich  ist  das 
Löthcn  des  Eisens  in  Ägypten  schon  in  der  11.  Dynastie  bekannt 
gewesen.  — p.  268.  Collitz,  Sammlung  der  griechischen 
Dialcktinscbriften  ist  durch  Doeckes  kyprischc  Texte  glück- 
lich cingclcituL  Rcf.  (A.  H.  Sayce?)  beglückwünscht  den  Her- 
ausgeber wegen  seiner  Erklärung  einer  Dreifuß-Inschrift  (No.  128), 
während  er  mit  der  Erklärung  von  41,  126,  136  nicht  überein- 
stimmt. Anerkennend  spricht  er  sich  über  Deeckes  Aufgeben  des 
griechischen  Ursprungs  der  kypriseben  Schrift  aus,  da  ein  offenes 
Eingestehen  früherer  Irrtümer  das  beste  Zeichen  wissenschaftlichen 
Sinnes  sei. 


Atbenaeum  Nr.  2919.  6.  Oktober  1883. 
p.  439  — 440.  The  private  collections  of  England. 
No.  LXXVI.  Ince  Blundell  Hall,  Liverpool.  Eine  Artemis 
als  Jägciin  (M.  22)  mit  einem  Fell  über  die  Schulter  und  sehr 
fein  ausgearbeiteter  Fellbcklcidung  der  Beine  und  Füße  mag  eine 
für  den  Verkauf  gearbeitete  Gartenstatne  gewesen  sein:  besser  ist 
eine  Statuette  derselben  Göttin  (M.  23),  obwohl  nicht  einheitlich 
im  Styl;  ein  Jupiter  Ammon  mit  außergewöhnlich  großen  Ohren 
und  Hörnern  in  archaischem  Stile  verdient  Aufmerksamkeit;  die 
sehr  belebte  Gruppe  eines  Hermaphroditen  mit  Satyr  (M.  30)  er- 
innert an  die  Dresdener  Gruppe;  in  dem  Treppenbause  befindet 
sich  unter  anderen  Hautrcliefs  eine  „Geburt  des  Herkules“  (M.  248) 
und  ein  „Triumph  des  Bacchus“,  beide  von  guter  Zeichnung  und 
künstlerischem  Entwürfe.  Vorzüglich  in  Entwurf  und  Ausführung 
ist  ein  Basrelief  in  der  dem  Eingänge  des  Garten-Pantheons  gegen- 
überliegenden Wand  (M.  259);  cs  stellt  einen  mit  leichtem,  durch- 
sichtigem Chitou  bekleideten,  sitzonden  Mann  dar,  welcher  eine 
feierliche  Ansprache  hält ; der  Marmor  ist  griechisch  und  das  Werk 
verrät  einen  guten  griechischen  Künstler,  welcher  den  archaischen 
Stil  nachahmte.  Einige  vorzügliche  römische  Mosaiken  verdienen 
besondere  Berücksichtigung,  namentlich  eine  Thetis  vor  Jupiter; 
eine  Juno  mit  Viktoria  und  Adler;  sechs  zusammengehörige  Mo- 
saiken mit  Vögeln,  wie  ein  Ibis  mit  einer  Schlange,  ein  in  einen 
Spiegel  blickender  Rabe  u.  a.  — Die  übrigen  Teile  des  Aufsatzes 
beschäftigen  sich  mit  Kunstwerken  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
Athenaeum  No.  2920.  13.  Oktober  1883. 
p.  472.  Rod.  Lanciani,  notes  from  Rome.  Bacccllis  Plan, 
die  Ausgrabungen  des  Forums  mit  denen  des  Palatins  io  Verbin- 
dung zu  setzen  und  so  ein  großes  einheitliches  Bild  des  alten  Rom 
zu  schaffen,  wird  trotz  der  großen  Schwierigkeiten  durchgeführt; 
zwei  neue  Verbindungsstellen  sind  an  Stelle  der  drei  Straßen  ge- 
treten, welche  früher  das  Forum  durchschnitten,  dio  oinc  führt 
vom  Soverusbogcn  zum  Tompol  der  Concordia;  die  zweite  vom 
Saturn-Tempel  zum  Porticus  Consentium.  Auch  dos  Eingangsthor 
der  Farncsischcn  Gärten,  welches  Yignola  erbaute,  wird  nach  der 
Via  di  S.  Teodoro  verlegt  werden.  Augenblicklich  koncentriereo 
sich  die  Arbeiten  um  eine  Uäusergruppo  zwischen  Via  Sacra  und 
Via  Nova,  welche  aus  wuchtigen  Massen  errichtet,  Höfe  und  Hollen 
umschließen,  deren  Bestimmung  indes  erst  die  weiteren  Ausgra- 
bungen zeigen  werden.  Bei  einem  Umbau  des  von  Fontana  für 
Sixtus  V.  erbauten,  jetzt  dem  Fürsten  Massimi  gehörigen  Palastes 
an  der  Piazza  di  Termini  siud  wichtige  topographische  Funde  ge- 
macht worden ; zunächst  aus  der  Zeit  Diocletians  der  Vicus  Portas 
. Viminaiis,  welcher  an  den  Bädern  entlang  führte  und  dio  Um- 
| fassungsmaucr  der  Bäder,  deren  Ziegel  den  Stempel;  Sacrae 
rationis  duorum  Augustorura  et  Cacsarum  nostrorum 
| tragen;  dann  aber  unter  dieser  Straße  dio  Grundmauern  einer 
; großen  Tempclballe  aus  der  Zeit  der  Republik,  welcho  den  Cul- 
I torea  Fortunae  Reducis  geweiht  war.  Zwei  Stcin-Cippi,  4 
hoch  und  1'  breit,  deren  einer  die  Inschrift:  Ti(berii)  Cla(udii) 
Cacsaris  Aug(nsti)  Ger(manici)  area  hort(orum)  Loll(ia- 
uorum)  führt,  der  andero  ein  PR,  sind  wichtig,  weil  sie  das 
Terrain  der  großen  Horti  Lolliaui  bezeichnen,  in  denen  wahr- 
scheinlich die  Practoriancr  oine  Station  hatten.  Hierfür  spricht 
auch  eine  andere  Marmor-Inschrift:  Iuliae  Augustae  matri 
Augusti  Pii  fcl(icis)  et  Castrorum.  An  der  Ecke  der  Via 
Principe  Amadeo  und  der  Via  Mamiani  sind  diu  Reste  eines  pracht- 
vollen Mausoleums  ausgegraben,  auch  der  Sarkophag  ist  gefunden, 
den  reiche  Skulpturen  schmücken,  ln  der  Nähe  ist  eine  Statue 
der  Fortuna  ohne  Kopf  gefunden,  deren  Marmor  noch  die  Politur 
bewahrt  hat. 

Saturday  Review.  No.  1458.  6.  Oktober  1883. 
p.  439—440.  The  modern  School-boy.  Die  „Überbür- 
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dungsfrage“  scheint  sich  auch  jenseits  des  Kanals  cinbürgern  zu 
wollten;  sie  findet  in  diesem  geistvoücu  Feuilleton-Artikel  ihren 
Ausdruck.  Der  Verf.  meint,  daß  die  heutigen  Anforderungen  der 
Erlernung  von  vier  oder  fünf  lebenden  und  toten  Sprachen,  eine 
hinlängliche  Ausrüstung  in  der  reinen  und  angewandten  Mathe- 
matik und  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Wissenschaften  und  der 
Geschichte  im  Zeitraum  von  etwa  acht  Jahren  die  Schüler  dahin 
führen,  kombinieren  und  raten  zu  müssen;  eine  Anzahl  Beispiele 
aus  der  Schulpraxis  scheint  dagegen  unsern  „Fliegenden  Blättern“ 
entlehnt  zu  sein.  — p.  445—446.  Homers  Odyssey.  Book  I by 
J.  Bond  and  A.  8.  Walpole.  Nicht  geeignet  für  Schulzwecke, 
da  zuviel  abstrakte  Gelehrsamkeit  in  den  Noten  gebracht  ist;  gut 
ist  das  offenbar  Autcnrieth  entlehnte  Vokabular  und  die  Formen- 
lehre. — p.  446.  Plato,  Rcpublic,  boofc  I by  E.  G Hardy. 
Vorzügliche  Schulausgabe,  welche  in  der  Einleitung  wie  in  den 
Noten  genau  für  den  Standpunkt  berechnet  ist,  den  sie  einnehincu 
will.  Der  einzige  Vorwurf,  welcher  der  Ausgabe  als  Schulbuch  zu 
machen  ist,  dürfte  in  dem  zu  starken  llervorheben  der  philosophi- 
sehen  statt  der  sprachlichen  und  formellen  Seite  liegen.  — p.  446. 
Cicero  pro  Scstio  by  H.  A.  Holden.  Einleitung  und  Kommen-  . 
tar  dieser  Ausgabe  sind  vortrefflich,  ebenso  ein  vollständiger 
grammatischer  Iudex  und  ein  Register  der  Eigennamen  und  der  > 
antiquarischen  Realien.  Vielleicht  ist  zu  oft  die  Übersetzung  von 
Stellen  gegeben,  welche  dem  Schüler  verständlich  oder  zugänglich 
sind.  — p.  446.  Arlstophaues'  Acharnians  translatcd  into 
english  versc  by  R.  Y.  Tyrrell.  Ein  Versuch,  das  Aristopha-  j 
uisebe  Stück  dem  größeren  Publikum  zugänglich  zu  machen,  wie  ■ 
den  Studierenden  als  Interpretation  zu  dienen,  im  ganzen  wohl 
gelungen  und  iu  der  Art  der  Ausführung  musterhaft;  die  Wort- 
spiele sind  mit  Geschick  umschrieben,  indem  meist  der  Sprechende 
sich  selbst  korrigiert,  alles  Obscöno  vermieden  und  der  Hymnus 
an  Phallus  ausgelassen.  Modernisierungen,  wie  die  Bezeichnung 
des  pazti.e-j-  als  Schah,  hätten  unterbleiben  können.  — p.  447.  i 
Edmnnd  Wallacc,  Outlines  of  the  philosopby  of  Aristotle. 
Treffliche  Einleitung  zum  Aristoteles;  die  einzelnen  Abzweigungen 
der  Aristotelischen  Lehre  sind  in  einzelnen  Kapiteln  bobaudelt, 
wie  Logik,  Metaphysik  etc.  Das  Buch  eignet  sieb  ebensosehr  zur  I 
Einführung  in  ein  tieferes  Studium  des  Philosophen,  wio  zu  einem 
Nacbscbtagebuch  für  den  Gelehrten. 

Philologischer  Anzeiger.  XIII.  5.  6. 

Reccnsioneu:  S.  273—  277.  Engelbert  Schneider,  Do  dia- 
lecto  Megarica.  Diss.  iuaug.  Gießen  1882.  Der  Schwerpunkt  j 
liegt  in  der  Behandlung  der  handschriftlichen  Überlieferung;  hier 
ist  ein  erfreulicher  Fortschritt  gemacht.  (Aristophanes  Acharucr) 
Faul  Cauer.  — S.  277 — 280.  Pr.  0.  Welse,  Die  griechischen 
Wörter  im  Latein.  Leipzig,  Hirzel  1882.  Das  Buch  giebt  eine 
Grundlage,  auf  welcher  die  Forschung  sicher  weiter  bauen  kann.  1 
Karl  Siitl.  — S.  280 --282.  H.  Kluge,  Die  consecutio  tempo-  | 
rum.  Cötbcn,  Schulze  1883.  Die  Hauptgesicbtspunkto  für  dio  i 
Unterscheidung  der  Zeiten  and  manches  Einzelne  wird  beanstandet. 
Georg  Ihm.  — S.  282-285.  Tabellarisches  Verzeichnis  der 
hauptsächlichsten  lateinischen  Wörter  von  schwankender 
Schreibweise.  Gotha,  Perthes  1882.  Wird  gelobt  von  L.  — S. 
285  — 289.  Factorum  civitatis  Tauromcnitanae  rcliquiae 
dcscriptac  etc.  ab  Eugenlo  Rormann.  Marburg,  Eiwert  1881. 
Die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  ist  eine  glückliche.  0.  — 

S.  289  - 293.  Poetao  lyrlcl  Graeci.  Rcc.  Theod.  Bergk.  4.  Aufl. 
1IL  Leipzig,  Teubuer  1882.  Anerkennende  Besprechung  mit 
einigeu  eigenen  Beiträgen.  F.  Blaft.  — S.  293  — 299.  II.  van 
Herwerden,  Pindarica.  Leipzig,  Teubner  1882.  Die  Leistungen  1 
anderer  Gelehrten  sind  vielfach  außer  Acht  gelassen.  Manches  ist  1 
mangelhaft  begründet  L Bornemann.  — S.  299—300.  Dettwcller, 
Uber  den  freieren  Gebrauch  dor  zusammengesetzten  Adjek-  1 
tiva  bei  Acschylus.  2.  Teil.  Progr.  von  Gießen  1883.  Die  i 


Gesichtspunkte  sind  nicht  ganz  richtig.  Weddern.  — S.  S00— 302. 
Georg  Sehrnid,  Euripidea.  Petersburg  1883.  Es  ist  Ion  darin 
behandelt.  Weekltm.  — S.  302—306.  Georg  Osberger,  Kri- 
tische Bemerkungen  zu  Thukydidcs.  Erlangen  1S82.  Mit 
vielen  Steilen  ist  Ree.  nicht  einverstanden.  X.  — S.  306  — 308. 
Gu.  Benseler,  Der  Optimismus  des  Sokrates  bei  Xenophou 
und  Platon.  Progr.  des  Gymn.  von  Chemnitz  1882.  ‘Interessante 
Abhandlung',  welche  aber  nicht  das  beweist,  was  sie  beweisen  will. 
1L  c.  Kleist.  — S.  308— 311.  0.  Apelt,  Obsorvationcs  criticae 
in  Platonis  dialogos.  Progr.  von  Weimar  1880.  Die  kritische, 
resp.  exegetische  Behandlung  der  33  Stellon  ist  im  allgemeinen 
mit  recht  gesundem  Sinn  geschehen.  Th.  Becker.  — S.  311  f. 
Otto  Siemon,  Quo  modo  Plutarcbus  Thucydidcm  legerit. 
Diss.  inaug.  Berlin  1881.  Wegen  des  übersichtlich  zusammenge- 
stellten umfangreichen  Materials  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Plutarcb- 
Littcratur.  Hermann  Haupt.  — S.  312—316.  Sorani  gynaeciorum 
vetus  trauslatio  latina  . . . cum  additis  gracci  textus' 
reliquiis  a Dictzio  repertis  atque  ad  ipsum  codiccm  Parisicnsem 
(No.  2153)  nunc  recognitis  a Valent.  Rose.  Leipzig,  Teubner  1882 
Mit  besonnener  Kritik  und  wertvollem,  nur  leider  noch  nicht  ganz 
genügendem  Index.  — S.  316  — 320.  Max  Warnkrofs,  De  Paroe- 
raiographis  capita  duo.  Diss.  in.  Greifswald  1881.  Verf.  bat 
‘durch  seine  sorgfältige  Arbeit  eine  neue  Grundlage  geschaffen  für 
weitere  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  paroemiographiseben 
Litteratur  und  über  das  verschiedene  Verhältnis  der  Sammlungen 
zu  einander’,  wenn  auch  nicht  alle  seine  Resultate  sicher  sind. 
Es  wird  Zcuobios  und  Lukillos  Torrhaios  besprochen.  Ijopold 
Cohn.  — S.  320  — 322.  Fritz  Schöll,  Zu  dun  sogenannten 
P roverbia  Alcxandrina  des  Psoudo-Plutarch.  Freiburg  i.  B. 
1882.  Anregend  und  beachtenswert.  Uopold  Cohn.  — S.  3-2 — 325. 
H.  Jungblut,  Quaestionum  de  paroemiographis  pars  prior.  De 
Zenobio.  Diss.  inaug.  Halle  1882.  ‘Alle  Hauptresultate  dieser 
soiidcu  und  besonnenen  Arbeit  wird  mau  ohne  wesentlichen  Ab- 
zug anerkeuoen  müssen.’  Ü.  Crutiut. 

S.  325  — 331.  Bibliographie.  — 332  — 334  Kleine  philologische 
Zeitung.  Den  Beginn  derselben  bildet  die  Erwähnug  der  Verord- 
nung Sr.  Majestät  vom  21.  Mai,  dio  Luthor-Kcier  betreffend.  E.  v. 
Ueutsch)  begleitet  diese  Aufforderung  mit  einigen  Worten,  unter 
denen  besonders  folgende  Beachtung  verdienen:  ‘Möge  dieser  Tag 
(der  Feier)  und  die  mit  ihm  verbundene  Betrachtung  dieser  Seg- 
nungen (sc.  der  Einführung  des  Studiums  des  klassischen  Alter- 
tums in  die  Gymuasieu  und  Universitäten  durch  Luther  und  Me- 
luuchthon)  in  allen  betreffenden  Kreisen  erkennen  lassen,  duß  die 
Überbürdnng  der  Gymnasiallehrer  für  höhere  Klassen,  in- 
sonderheit der  wissenschaftlich  erfolgreich  thätigen,  zu  beseitigen, 
daß  der  selbständige  Privatfleiß  der  älteren  Schüler  zu 
wecken  und  zweckmäßig  zu  leiten  sei,  ebenso  erkennen  lassen,  daß 
das  Studium  der  hohen  Originalität  griechischer  Litto- 
ratur  und  Kunst  nicht  durch  französische  Oberflächlichkeit  be- 
schränkt, dio  bildende  Erlernung  lateinischer  Sprache 
und  Stils  nicht  durch  dem  Gymnasium  fremde  Gegenstände  be- 
einträchtigt werden  dürfe.’  — S.  334—36.  Auszüge  (Centralblatt 
1883  No.  1—9,  Pbilolog.  Rundschau  No.  18,  19). 

Göttinger  gelehrten  Anzeigen  No.  39.  (26.  Sept.) 

Rcccnsion:  S 1246-48  von  X.  Klein  schnitt,  De  Lucilf 
saturarum  scriptoris  genere  dicendi.  Marburg,  Eiwert  1883. 
Die  Arbeit  basiert  völlig  auf  der  Ausgabe  von  Müller,  aber  auch 
‘innerhalb  dieses  Rahmeos  verrät  dieselbe  überall  einen  völligen 
Mangel  an  Kritik,  WisscD  und  Sorgfalt.’  F.  Harz. 

Historische  Zeitschrift  von  H.  v.  Sybel.  50,  3.  (1883,  6.) 

Littcrat urbericht:  S.  436—89.  Lutnbroso,  L'Egitto  al 
tempo  dei  Greci  c dei  Romani.  Rom,  Salviucci  1882.  Mit 
großer  Sachkenntnis  geschrieben,  aber  nicht  erschöpfend. ./.  Jung. — 
S.  440  - 443.  I.  Schmitz,  Quellenkunde  der  römischen  Ge* 
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schichte  bis  auf  Paulus  Diakonus.  Gütersloh  1881,  2.  A. 
Schaefer.  Abriß  der  Quellenkunde.  2.  Abt.:  Die  Poriode 
des  römischen  Reiches.  Leipzig,  Tcubner  18S1.  No.  1 ist 
unzulänglich  und  fehlerhaft,  No.  2 ist  wertvoll.  G.  Zippel.  — S. 
443—46.  R.  l'agnnt.  Etüde  historique  sur  (es  impöts  in- 
dirccts  chcz  les  Romains  jusqu’aux  invasions  des  bar- 
bares. Paris,  imprim.  nat.  1882.  Das  Buch  ‘giebt  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  des  Materials  nebst  eingehender  Be- 
rücksichtigung der  einschlägigen  Litteratur’;  cs  ist  also  ‘recht 
brauchbar.’  G.  Zippel.  — S.  446  — 449.  Job.  Emil  Knntze, 
Prolcgomcna  zur  Geschichte  Roms.  Oracuhm  Autpieium 
Tcmplum  Rttjnum.  Leipzig,  Ilinrichs  1882.  ‘Luftige  Gespinnste 
der  Einbildungskraft.'  R.  Piihlmann.  — S.  472 — 476.  Pauli  Orosil 
historiarum  adversum  paganos  libri  VIII  cto.  Rec.  Car. 
Zangemcister.  Wien,  Gerold  1882.  ‘Die  Brauchbarkeit  der 
trefflichen  Ausgabe  wird  durch  eine  große  Zahl  ausführlicher  In- 
dices  erhöht.’  Kruech. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Nach  der  „Stoa“  soll  in  den  Bergwerken  von  Paros  eine  antike 
Brucbstätte  jenes  Alabasters  gefunden  sein,  aus  welchem  im  Alter- 
tum die  kleineren  Schmuckgcgcnständc  hcrgestellt  wurden. 

Ein  bedeutender,  ja  einer  der  bedeutendsten  Funde , welche 
in  Trier  bis  jetzt  gemacht  wurden,  ist  dieser  Tage  bei  der  Frei- 
legung der  römischen  Thermen  in  St.  Barbara  zu  Tage  gefördert 
worden:  ein  Torso  ans  parischem  Marmor  vou  hoher  Schönheit, 
welcher  von  einer  lebensgroßen  jugendlichen  männlichen  Statue 
herrührt  Leider  fehlen  der  Kopf,  die  Unterarme  und  die  Beine 
vom  Knie  ab;  doch  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß  auch  norh  diese 
Teile  gefunden  werden.  Aber  selbst,  wenn  dies  nicht  glückte, 
wäre  der  Fund  trotzdem  von  der  größten  Bedeutung.  Dio  Figur 
ist  vollkommen  nackt,  die  Arme  waren  gesenkt. 

"Wie  Nachrichten  ans  Rom  melden,  gölten  die  Aasgrabungen 
auf  dem  Forum,  durch  welche  zwischen  dem  Palatin  und  dem 
Forum  eine  Verbindung  hergestellt  und  mitten  in  der  Stadt 
ein  großer,  an  archäologischem  Interesse  mit  keinem  anderen 
zu  vergleichender  Platz  hergestellt  werden  soll,  rüstig  vorwärts, 
soweit  es  die  Umstande  gestatten.  An  Schwierigkeiten  fehlt 
es  natürlich  nicht,  in  erster  Linie  sind  die  Weigerungen  und 
allzu  hohen  Ansprüche  der  religiösen  Gesellschaften  oder  der 
einzelnen  Besitzer  in  Anschlag  zu  bringen,  die  mit  Ililmlcn  und 
Füßen  gegen  dioExpropriirung  ihrer  indenbetrcffeudenGcgendcn 
gelegenen  Gebäude  protestieren ; ferner  ist  in  Anschlag  zu  bringen, 
was  für  eine  ungeheure  Masse  von  Terrain  weggeschafft  werden 
mul).  Augenblicklich  wird  auf  der  Ostscito  des  I’alatin  an  den 
zwischen  Sacra  Via  und  Nova  Via  gelegenen  antiken  Baulich- 
keiten gearbeitet,  deren  ursprüngliche  Bestimmung  erst  bei 
weiterem  Fortgang  der  Ausgrabungen  erkannt  werden  kann. 
Die  Mauern,  auf  die  man  gestoßen  ist,  sind  an  einzelnen  Punkten 
bis  zur  Höhe  von  45  Fuß  erhalten.  — Auch  anf  der  Piazza 
di  Termini  sind  gelegentlich  eines  Neubaus  nicht  unwichtige 
Entdeckungen  gemacht,  namentlich  Straßenzüge  nnd  Reste  der 
Bäder  des  Diocletian;  wichtiger  noch  ist,  daß  man  diesesmal 
nicht  bei  den  Schichten,  in  denen  das  Bad  liegt,  stehen  ge- 
blieben, sondern  tiefer  in  die  der  republikanischen  oder  früh- 
kaiserlichen  Zeit  angehörenden  Lagcu  eingedrungen  ist:  unter 
den  gefundenen  Resten  verdient  vor  allen  die  Area  eines  großcu 
unbekannten  Tempels  die  Aufmerksamkeit  der  Topographen. 
Durch  Grenzsteine,  die  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage 


standen,  hat  man  ferner  erfahren,  daß  hier  die  Lolüanisehcn 
Gärten  lagen,  die  in  den  Besitz  der  Kaiser  übergegangen  waren. 
— An  der  Ecke  der  Via  Principe  Amadeo  und  der  Via  Ma- 
miani  hat  man  in  der  Tiefe  von  fünf  Meter  die  Cberresw 
eines  prächtigen,  ans  Marmor  errichteten  Mausoleums  gefunden; 
nenn  Meter  unterhalb  des  Eingangs  zum  Grabmal  ist  man  aof 
eine  Straße  gestoßen,  auf  welcher  verschiedene  Skulpturreste 
sich  gofunden  haben.  Nicht  weit  davon  hat  man  eine  Statac 
der  Fortuna  entdeckt,  leider  des  Kopfes  beraubt,  sonst  aber 
so  wohl  erhalten  nnd  so  frisch,  als  ob  sie  eben  erst  aus  der 
Hand  des  Bildhauers  hervorgegaugen  wäre,  ln  der  rechten  Hand 
hält  sic  das  Füllhorn,  in  der  linken  das  Ruder,  (s.  o.  pg.  1400.) 


Personalien. 

Preufsen.  Se.  Maj.  der  König  haben  Allergnädigst  geruht: 
dem  Gymnasial -Direktor  a.  D.  Dr.  Bode  zu  Herford  den  Roten 
Adler-Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife;  dem  Gymnasial-Ober- 
lchrer  a.  D.,  Professor  Dr.  Hölscher  ebendaselbst  den  Roten 
Adler-Orden  vierter  Klasse;  dem  Direktor  des  Münz-Kabinets  bei 
den  Königlichen  Museen  zu  Berlin,  Dr.  Julius  Friedländer,  den 
Charakter  als  Geheimer  Regierungs-Rat  zu  verleihen:  so  wie  der 
Wahl  des  Direktors  des  Magdalenen-Gymnasiums  in  Breslau  Dr. 
Heine,  zum  Diroktor  der  Ritterakadcmio  in  Brandenburg  a.  ü. 
die  Allerhöchste  Bestätigung  zu  ertheilcn. 

Bei  dom  Marien-Gymnasium  zu  Posen  ist  der  ordentlich? 
Lehrer  Dr.  Zenzes  und  bei  dom  Gymnasium  zn  Schlimm  der 
ordentliche  Lehrer  Jankowlak  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 
Die  Ernennung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Luisonstädtischen 
Realgymnasium  in  Berlin  Dr.  Kiesel,  so  wie  der  ersten  Lehr« 
Ehlerdiog  am  Real • Progymnasium  zu  Nauen,  Eberhardt  so 
Rcal-Progymnasiam  zu  Strausberg,  Dr.  Wodrlg  am  Progymnasium 
zu  Schwedt  a.  0.  und  Truolsen  am  Real-Progymnasium  zu  Lucken- 
walde zu  Oberlehrern  an  denselben  Anstalten  ist  genehmigt  worden. 
Dem  zweiten  ordentlichen  Lehrer  am  Rcal-ProgyniDasinm  zu  Lucken- 
walde, Dr.  Kitter,  und  dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Warburg,  Dr.  Böhmer,  ist  der  Titel  Oberlehrer  beigelegt 
worden. 

Am  18.  Oktober  fand  im  großen  Promotionssaale  des  Caroli- 
Doms  zu  Prag  in  Gegenwart  des  Statthalterei  -Vicepräsidentea 
Dr.  Friedl  v.  Friedensee  (als  Vertreter  des  abwesenden  Statt- 
halters) die  feierliche  Installation  des  neuen  Rektors  der  deutschen 
Universität,  Prof.  Dr.  E.  Mach,  statt,  wobei  zuerst  der  bisherige 
Rektor,  Prof.  Dr.  Hering,  einen  Vortrag  hielt  uud  die  Geschichte 
des  abgclaufenen  Universitätsjahrcs  raittcilte  und  sodanu  der  neue 
Rektor  einen  Vortrag  über  das  sachgemäße  naturwissenschaftliche 
Studium  hielt.  Die  Frequenz  der  deutschen  Universität  ist  folgende. 
An  derselben  wurden  für  das  Wintersemester  1883—84  inskribiert: 
Theologen  (nebst  deu  170  Seminaristen)  64,  Juristen  435,  Me- 
diziner 305,  Philosophie  studierende  93,  Pharmaceutou  41,  außer- 
ordentliche Hörer  (Czcchcn)  186.  Rechnet  man  dazu  die  (aller- 
dings zu  zwei  Drittelten  czschischen)  170  theologischen  Semina- 
risten und  13  nachträglich  Inskribierte,  6o  beträgt  die  Gesamtzahl 
der  llörer  1307.  — An  der  czcchischen  Universität  wurden  in 
skribiert:  715  ordentliche  und  2 außerordentliche  Rcchtsharer. 
388  ordentliche  und  13  außerordentliche  Hörer  der  Medizin, 
174  ordentliche  und  17  außerordentliche  Hörer  der  Philosophie 
und  60  Phnrmaceuten,  also  zusammen  1379. 

Die  Accadcmia  dei  Lincci  in  Rom.  deren  Atti  gegenwärtig 
im  253.  Jahrgang  erscheinen,  hat  ihre  seit  langer  Zeit  vorbereitete 
Umgestaltung  nunmehr  mit  Annahme  eines  neuen  Statuts  und 
dem  perfekt  gewordenen  Ankauf  des  Palazzo  Corsini  durcbge- 
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fährt.  Von  dom  ursprünglichen  Plaue,  dio  angesehensten  gelehrten 
Gesellschaften  Italiens  zu  einem  Nationalinstitut  nach  Art  des  In- 
stitute de  Franco  zu  vereinigen,  ist  man  bald  zurückgekommen; 
die  Crusca  in  Florenz,  die  Akadcmiccn  der  S.  Luca  uud  der  Ce- 
ciiia  zu  Rom  u.  a.  werden  ihre  Autonomie  behalten.  Die  Reformcu  be- 
schränken sich  im  wesentlichen  auf  eine  genauo  Kategorisicrung 
der  Disciplinen,  besonders  in  der  Klasse  der  physikalisch-mathe- 
matischen Wissenschaften,  sowie  auf  cotitierte  Verteilung  der  Mit- 
glieder und  Korrespondenten  unter  diese  Katcgoricon,  während 
bis  jetzt  die  Mitglieder  ohno  Rücksicht  auf  ihren  Wissenschafts- 
zweig aufgenommen  wurden,  sobald  eine  Vakanz  im  Plenum  der 
Akademie  eintrat.  Die  bisherige  Unterscheidung  zwischen  Mit- 
gliedern und  Korrespondenten  soll  aufhören.  — Dio  neue  Residenz 
der  Lincei,  der  Palast  Corsini  im  Trastcvore  an  der  Via  Lungara, 
ist  durch  Kontrakt  vom  19.  Mai  für  dcu  Preis  von  30  Millionen 
Lire  für  die  Akademie  erworben  und  am  18.  Juli  derselben 
förmlich  übergeben  worden.  Bezüglich  der  hier  aufbewabrten 
Kunstschätze,  der  Gemäldesammlung  etc.  hatte  der  Begründer 
derselben,  Kardinal  Neri  Corsini,  im  Jahre  1774  ein  Fidcikommiß 
errichtet,  welches  der  Veräußerung  im  Wege  stand.  Fürst  Tomasso 
Corsini  löste  die  Schwierigkeit,  indem  er  die  Sammlungen  nebst 
dem  Inventar  des  Palastes  dem  Staate  und  der  Akademie  zum 
Geschenke  machte,  nachdem  die  Fideikommiß- Bestimmungen 
durch  ein  speciellcs  Gesetz  geändert  waren.  Alle  diese  Verhand- 
lungen, Dokumente,  sowie  das  neue  Statut  sind  im  VII.  Bande 
15.  Boft  der  Transunti  der  Akademie  enthalten.  -i. 

Franz  Lenormnnt  ist  neueren  Nachrichten  zufolge  fast  hoff- 
nungslos erkrankt;  in  Folge  der  Anstrengungen  auf  seinen  Reisen 
in  Süd-Italien  bat  sich  eine  Wunde,  die  er  in  dem  Kriege  von  1870 
erhalten  hatte,  geöffnet ; ein  Aufenthalt  in  Potenza  hat  keine  Hei- 
lung gebracht,  und  in  letzter  Zeit  ist  Periostitis  binzugetreten. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Prof.  A.  J.  Church  wird  in  diesem  Jahre  eineo  Band  Er- 
zählungen aus  den  Klassikern  unter  dem  Titel  Life  in  Rome  in 
the  days  of  Cicero  veröffentlichen. 

Cook,  F.  C.,  the  origins  of  language  and  rcligiou.  London, 
Murray.  Lcx.-8. 

Edition»  des  principaux  classiques  grecs  et  latins  avcc  des 
commentaires,  des  introductions  et  des  noticcs.  gr.  8.  Paris, 
liachctte: 

(Ysar  par  E.  Benolst.  — Salluste  par  Lalllor.  — Tacite, 
Tome  111.  IV  par  E.  Jacob.  — Tite-LIve  par  itlemann.  — 
Dlmosthene,  plaidoyers  politiques  2.  S6ric  par  H.  Well.  — 
Tbucydide  par  A.  Croiset. 

Grote,  G.,  history  of  Grecec.  12  vols.  8.  London,  Murray, 
ä Bd.  4 s. 

— Aristotlc.  New  cnlarged  edition.  2 vols.  London,  Murray. 
Lcx.-8.  12  s. 

Josefas,  Jodcrnes  Historie.  2 Bde.  Kjokenh.  Andersen  i. 
Horten. 

Murray,  A.  S.,  history  of  Groek  sculpturc.  Pheidias  and  his  i 
sncccssors.  London,  Murray. 

Reisig’»  Vorlesungen  Uber  lateinische  Sprachwissen-  j 
sebaft  mit  den  Anmerkungen  von  Fr.  Ha&se  werden  dem- 
nächst bei  S.  Calvary  4 Co.  in  Berlin  in  neuer  Bearbeitung  von 
Direktor  J.  U.  Schmalz  in  Tauberbischofshcim  und  Studionlchrer 
Dr.  G.  Landgraf  in  Schwcinfurt  herausgegeben  werden.  Mit  vor- 
läufiger Übergebung  der  Semasiologie,  welche  später  angefügt 
werdon  soll,  gedeuken  die  Herausgeber  zunächst  die  Syntax  und 
zwar  bis  Cap.  V Abschnitt  4 (konzessive  Konjunktioucn)  erscheinen 


zu  lassen.  Wie  bei  Hagen  in  der  Bearbeitung  der  Etymologie  soll 
auch  hier  der  von  Uaaso  redigierte  Text  sowie  des  letzteren 
Kommentar  unverändert  bleiben;  beide  haben  ihre  historische  Be- 
deutung und  verdienen  schon  deshalb  pietätvollo  Rücksicht.  Da- 
gegen haben  cs  sich  die  Ucrausgcbor  sehr  angelegen  sein  lassen, 
die  Stellen  aus  den  lat.  Autoren  uach  deu  neusten  Texten  genau 
zu  revidieren  und  namentlich  — einem  wohlberccbtigten  Wunscho 
Hübners  (Grundriß  zu  den  Vorlesungen  über  lat  Gramm.  Vorrede 
p.  III)  entsprechend  — dio  Erklärungen  der  bedeutendsten  neueren 
Kommentatoren,  die  Monographiccn  über  historische  Syntax  und 
Stilistik,  sowie  die  Sammelwerke  über  letztere  beizuziehen  und  aus 
eigener  Lektüre  dio  Stellcusammlung  in  den  Anmerkungen  zu  er- 
weitern. Auf  diese  Weise  dürfte  die  neue  Ausgabe  des  altbe- 
währten Buches  einerseits  dessen  ursprünglichen  Charakter  be- 
wahren, anderseits  aber  doch  den  Ansprüchen  genügen,  welche 
rnan  jetzt  an  ein  derartiges  Werk  zu  stellen  berechtigt  ist.  Der 
Rest  der  Syntax  wird  dem  I.  Teile  bald  folgen,  daran  sich  die 
Semasiologie  anschließen  und  das  Ganze  dann  mit  einem  er- 
schöpfenden Register  abgeschlossen  werden. 

Zeller,  F.„  Gruudris  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. Leipzig,  Fucs.  gr.  8.  20'/,  Bog.  4 Mark. 
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Corpus  inscriptionum  atticarum  consilio  et  auctoritate  acad. 
litt  reg.  borussicae  editum.  Vol.  U pars  2.  Imp. -4.  Berlin,  U. 
Reimer  cart.  54  M.  (I— IV,  1,:  213  U.) 

Inhalt:  tnscrlpUoim  «ttlcw  a«UUs aus «t  intor  Eadldit  aaaam  atAafoitl 
t«apon.  «1.  V.  Koehlcr.  Ru»  Z.  labalaj  catalogo»  notninuta, 

InxtrumenU  jaris  privat!  coatlaen*.  (VIII,  HO  S.) 

Croiset,  A.,  U.  Collier  et  Petit  de  JutleciUe,  prcmiercs 
lecons  d'histoiro  litförairc:  Litterature  grccquc,  litterature  latine, 
litterature  franeaise.  (12.  VIII,  322  p.)  Piris,  Masson. 
Deltour,  J*  histoirc  de  la  litterature  grccquc.  Premiere  partie. 

Paris,  Delagrave.  3 fr.  50 

Hurtig,  V.,  histoirc  grccque.  12.  edition.  (18.511  p.  avcccartes, 
plaus  et  gravure8.)  Paris,  Hachette.  4 fr. 

Findektee,  C/i.  IC,  Mythologie  der  Gricchon  u.  Römer,  der 
Ägypter,  Nordländer  u.  Slavon.  Für  Töchtcrschuleu  bearb. 
Mit  28  in  den  Text  gedr.  Abhildgu.  5.  Anfl.  (8.  VIII,  172  S.) 
Halle,  Ilcndol.  cart.  1 M. 

Fontana,  G'.,  harte  in  Virgilio.  Mantova,  tip.  Mondovi.  in-fol. 
II  p. 

Campers,  Th.,  licrodoteische  Studien.  II.  Aus  .Sitzungsber.  d. 
k.  Akad.  d.  Wiss.*  (Lex. -8.  88  S.)  Wien,  Gerold.  1 M 40 

(I.  u.  II.:  2 M.) 

llarkncss,  A.,  completc  Latin  coursc  for  the  First  Ycar.  Lond. 

Bell.  5 sh. 

Hennings , P.  1).  Ch„  Klementarbuch  zu  der  lateinischen  Gram- 
matik v.  Ellcndt-Seyffert.  4.  Abtlg.  übungstückc  zur  Syntax, 
(gr.  8.  VI,  187  S.)  Halle,  Waisenhaus.  1 II.  40  (1-4.:  4 M.  80) 
Homers  Odyssee,  I— IV.  Med  Anmaerkninger  til  Skolebrug  vod 
F.  C.  L.  Troiel.  Anden  Udgavc  ved  E.  Trojel.  (8.  144  p.) 
Kopenhagen,  Philipsen.  2 Kr.  2f> 

lioratius.  Ödes.  Book  I.  Kdited,  with  introduction  and  notes, 
by  T.  B.  Page.  (12.  126  p.)  London,  Macmillan.  2 ab. 

Jacobs,  C.  F.  Iß'.,  cours  de  versiona  latines  extraites  du  Recucil 
de  C.  F.  W.  Jacobs.  Dcuxiöme  partie.  3.  «klition.  (12.  IV,  148  p.) 
Paris,  üaehett«.  1 fr. 

Jordan,  II.,  Marsyas  auf  dem  Forum  in  Rom.  Mit  3 Taf.  (gr.  8. 

30  S.)  Berlin,  Weidmann.  1 M.  60 

Kurts,  Kit.  und  K,  Friesendorff,  griechische  Schulgraminotik. 

3.  Auf),  (gr.  8.  VII,  232  S.)  Leipzig,  Ncumann.  2 M.  80 
Le  Chevatier,  Prosodie  latine,  revue  corrigec  et  eompliStee  par 
J.  Lojard.  4.  Edition.  (8.95  p.)  Tours,  Marne:  Poris,  Poussiclgue. 
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Lyricorum  graecorum  reüquiae  solectac,  curante  F.  Zambaldi. 

(16.  IV,  176  p.)  Torino,  Pararia.  1 L.  80 

Phaedrus.  Le  favole;  illustrate  o commentatc  da  M.  Giaocola. 
2.  ediz.  rivrduta,  ecc.  (8.  XV.  358  p.)  Prato,  täp.  Giachctti, 
Figlio  c C.  2 L.  50 

Ptyeontieau,  U.,  lcs  p rundes  epoqucs  de  l'histoire  ancienne, 
grecquc,  romaine  ct  de  l'histoire  du  raoyon  Agc  juequ’cn  1453. 
13.  edition,  entierement  refondue.  (12.  374  p.  et  16  carte«.) 
Paris,  Belio. 

Ftaton’s  Lache«,  od.  von  der  Tapferkeit.  Übers,  v.  Schlciermacher. 
Neu  hrsg.  v.  0.  Güthling.  (1785.  Bdchn.  der  Univcrsal-Bibl.) 
44  S.  Leipzig,  Ph.  Reclam.  20  Pf. 


Sayee , A.  the  ancient  erapires  of  tbo  cast:  Ucrodotus  1—111. 
With  notes  introductions,  ana  appendiccs  (8.  506  p.)  London, 
Macinillan.  16  sh. 

Virgil' 8 Aeneid.  Book  IX,  Editcd,  with  English  Notes,  bj  A. 
Sidgwick.  (12.  80  p.)  London,  Cambridge  Warehouse.  1 sh.  6 

— Sclections.  Edited,  with  notes  and  vocabulary  for  the  use  of 
Schools,  byE. S.  Shuckburgh.  (18.224  p.)  London,  Macmillim. 

1 sb.  6 

Xinophon,  la  Cyropddie.  5.  livro.  Nouvelle  edition,  publiee  avw 
des  argumenta  et  des  notes  en  fran^ais.  (18.  89  p.)  Tours,  Mime. 

— Ilicron.  With  introduction.  notes,  and  critica!  appeodix.  bj 
Hubert  A.  Holden.  (12.  172  p.)  London,  Macmillan.  3 sh.  6 
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Carl  Peter,  Zeittafeln  der  Römischen  Geschichte  zum 
Handgebrauch  und  als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren 
Gymnasialklassen.  Sechste  verbesserte zVuflage.  Halle  a.S. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1882.  4*. 
IV.  142.  3, GO  M. 

Im  Jahre  1841  hat  der  hochverdiente,  ehrwürdige  Ver- 
fasser die  vorliegenden  Zeittafeln  zur  römischen  Geschichte  zum 
ersten  Male  erscheinen  lassen.  Er  hat  die  Fronde  erlebt,  noch 
»clbst  die  sechste  Auflage  besorgen  zu  können,  und  sich  dadurch 
in  der  Überzeugung  bestärkt  gefühlt,  daß  er  eine  höchst  er- 
sprießliche und  dankenswerte  Arbeit  geliefert  hat,  deren  Brauch- 
barkeit und  Verwendung  weit  entfernt  im  laute  der  Zeit  sich 
einznschrünkcn . immer  mehr  Anerkcnnnng  gefunden  hat.  Es 
war  in  der  That  ein  höchst  willkommenes  Unternehmen,  die 
wichtigsten  Thatsachen  der  inneren  und  äußeren  Geschichte 
Korns,  von  der  Gründung  dor  Stadt  bis  zum  Untergänge  Wert- 
rnms  mit  Berücksichtigung  des  Entwickelungsganges  der  Littc- 
ratar  in  kurzer  nnd  präziser  Fassung  zu  ordnen  und  hierzu  in 
einer  doppelten  Reihe  von  Anmerkungen  teils  ausgewäliltc  Be- 
lege selbst  aus  den  Quellen  zu  geben  oder  auf  die  Fundgruben 
nuscres  Wissens  Uinzuweisen.  Auf  diese  Weise  ist  ein  vortreff- 
liches Handbuch  entstanden,  das  bei  der  bekannten  Gründlich- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers,  bei  seiner  eingehen- 
den Kenntnis  des  Gegenstandes,  bei  der  Objektivität  und  Ruho 
seines  Urteils  zur  Einführung  in  dos  Studium  der  römischen 
(icschichtc  ausgezeichnete  Dienste  leistet  und  auch  dem  Lehrer 
der  alten  Geschichte,  besonders  dem  angehenden,  noch  manchen 
recht  erwünschten  Nachweis  zu  liefern  geeignet  ist.  Ich  glaube, 
daß  gerade  dem  häufigen  Gebrauch  vonsciten  Studierender, 
Philologen  und  Historiker,  nnd  der  jüngeren  Lehrerwelt  dieses 
Buch  seine  weite  Verbreitung  zu  danken  hat. 


Für  diesen  Zweck  sind  die  Zeittafeln  allerdings  ursprüng- 
lich nicht  geschrieben,  sondern  sic  sind  durch  einen  Wunsch 
des  Verfassers  angeregt  worden,  der  in  ihm  entstand,  als  er 
selbst  vor  etwa  50  Jahren  zuerst  den  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  auf  der  obersten  Stufe  eines  Gymnasiums  zu  er- 
teilen hatte,  den  Wunsch:  diesen  Unterricht  durch  eine  erste 
Einführung  in  die  Quellen  und  durch  eine  selbstthätige  Teil- 
nahme der  Schüler  anregender  und  fruchtbarer  zu  machen. 
Wer  möchte  diesem  Wunsch  nicht  zustimmen?  Wer  möchte 
ihm  nicht  auch  heute  noch  mit  dem  Verf.  seine  Berechtigung 
zusprechen?  Aber  bekanntlich  ist  ja  der  Vorschlag  des  Verf., 
die  alte  Geschichte  der  Prima  zuznweisen,  bis  znr  Stunde  nicht 
zur  Verwirklichung  gekommen,  und  so  wie  die  Dinge  liegen, 
sind  seine  Aussichten  nicht  eben  günstig.  Wunsch  und  Vor- 
schlag des  Verf.  gehören  leider  in  das  ziemlich  umfangreiche 
Gebiet  der  Desiderien  derjenigen,  dio  als  warme  und  begeisterte 
Freunde  des  Altertums  die  Begründung  seiner  Erkenntnis  mög- 
lichst tief  gelegt  wissen  nnd  damit  dem  Gymnasium  seinen  alten 
nnd  echten  Charakter  gewahrt  sehen  wollen.  Aber  es  will 
mir  scheinen,  daß  weder  Peters  Zeittafeln  noch  dio  von 
W.  Herbst  in  gleichem  Sinne  angeregten  Quellenbücber  ihren 
ersten  Zweck  erreicht  haben.  Einem  Sekundaner  wird  man 
die  Zeittafeln  wohl  kaum,  höchstens  ganz  ausnahmsweise  mit 
Erfolg  in  die  Hand  geben.  Dio  nuorlilßlichcn  Repetitionen  anf 
dem  Gebiet  der  alten  Geschichte  mit  den  Primanern  dürften 
allerdings  schon  eher  Gelegenheit  zu  ihrer  Beutitznng  geben; 
nnd  es  giebt  gewiß  auch  jetzt  noch  Gymnasien,  wo  ängstliche 
Rücksichten  auf  Übcrbürdung  kein  Hindernis  abgeben,  um  dem 
Primaner  harte  nnd  angestrengte  Arbeit  zuzumuten,  die  ihn 
einen  Blick  in  dio  Vorhallen  der  Wissenschaft  thun  läßt.  Ich  halte 
es  recht  wolil  für  möglich,  daß  bei  diesen  Repetitionen  an  der 
Hand  dieses  Führers  die  Schüler  zum  Teil  im  Anschluß  an  die 
ehemalige  Lektüre  selbst  Uber  cinzcluc  Vorgänge  Vorträge 
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halten.  Als  solche  empfiehlt  der  Verf.  die  Auswanderung  des 
Volkes  anf  den  heiligen  Berg,  die  Einführung  des  Volkstribnnats, 
die  Verbrennung  Roms  durch  die  Gallier,  den  Übergang  Han- 
nibals  über  die  Alpen  u.  a.  Ebenso  ist  klar,  daß  anch  der 
lateinische  Aufsatz  hieraus  manchen  Nutzen  ziehen  kann.  Ob 
aber  die  Benutzung  des  Buches  für  diese  Zwecke  bisher  schon 
allgemein  oder  anch  nur  häufig  stattgefunden  hat,  ist  mir  doch 
einigermaßen  zweifelhaft.  Sein  Erfolg  hätte  sonst  wohl  noch 
viel  größer  sein  müssen.  Vielleicht  wird  in  dieser  Beziehung 
der  erheblich  ermäßigte  Preis  einen  guten  Einfluß  üben.  Trotz 
der  Herabsetzung  ist  die  Ausstattung  eine  viel  bessere  wie 
bisher.  Die  Beschaffenheit  und  Farbe  des  Papiers  sowohl  als 
die  Anordnung  des  Druckes  sind  bedeutend  vorteilhafter  für 
den  Leser  als  iu  den  früheren  Ausgaben.  Lediglich  infolge 
der  größeren  und  weiter  gestellten  Typen  ist  der  Umfang  von 
den  118  Seiten  der  5.  Auflage  anf  142  Seiten  gestiegen.  Die 
Verbesserung,  von  welcher  der  Titel  meldet,  bezieht  sich,  wie 
ein  genauer  Vergleich  mehrerer  Abschnitte  ergab,  hauptsächlich 
auf  den  Ansdruck,  der  öfter  klarer  und  edler  gewählt  ist;  auch 
manche  Druck  versehen  der  5.  Auflage  sind  getilgt. 

Was  die  allgemeine  Anlage  des  Buches  betrifft,  so  möchte 
ich  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Wünsche  nicht  unter- 
drücken. Es  wird  ja  wohl  unter  Fachgcnosseu  darüber  iu  der 
Hauptsache  Einmütigkeit  herrschen,  daß  der  Geschichtsunter- 
richt, um  wirklich  fruchtbar  zu  werden,  gerade  die  wichtigsten 
Epochen  der  Geschichte  in  möglichster  Vertiefung  den  Schülern 
vorfUhre,  sodaß  die  bestimmenden  Persönlichkeiten  in  ihrem 
Wollen  und  Handeln  vor  ihnen  lebendig  werden  und  die  Ver- 
knüpfung von  Ursachen  und  Folgen  in  greifbarer  Wirklichkeit 
von  ihnen  erfaßt  werde.  Wenn  das  für  die  großen  Wende- 
punkte der  Geschichte  möglich  werden  soll,  so  müssen  die  stillen 
Zeiten  recht  kurz  behandelt  werden.  Mir  will  scheinen,  als 
ob  in  dieser  Beziehung  das  Buch  uoch  mancher  eingreifender 
Verbesserung  fähig  wäre.  Eine  Verkürzung  dürfte  die  Be- 
handlung der  Königszeit  und  mancher  Partieen  während  der 
Kaiserzeit  vertragen.  Ein  zweiter  Wunsch  wäre,  weil  ja  das 
Buch  sich  meiner  Ansicht  nach  viel  seltener  in  der  Hand  von 
Schülern  als  von  Studierenden  nnd  Lehrern  befindet,  ob  cs  dem 
Verf.  nicht  gefallen  wollte,  eine  gerade  diesen  Kreisen  sehr 
willkommnc  Erweiterung  demselben  zuteil  werden  zu  lassen. 
Die  römische  Forschung  von  Niebuhr  bis  auf  unsere  Tage  ist 
kaum  noch  übersehbar  nnd  schwillt  beängstigend  von  Jahr  zu 
Jahr  an.  Es  werden  wenige  so  berufen  sein  wie  der  verehrte 
Verfasser  auf  diesem  Meere  als  Steuermann  zu  dienen.  Es 
wäre,  so  glaub  ich,  sehr  verdienstlich,  bei  jedem  Abschnitt  den 
Standpunkt  der  Forschung  mit  Hervorhebung  der  wichtigsten 
Litteratur  festzustcllen.  Auch  das  Ergebnis  der  Quellenforschung 
dürfte  hierbei  nicht  ganz  übersehen  werden. 

Zum  Schluß  mag  es  gestattet  sein,  noch  einige  Bemer- 
kungen anzukniipfen.  S.  3 A.  IG  möchte  ich  den  Zeugnissen 
über  die  lydische  Horkunft  der  Etrusker  das  garnicht  verächt- 
liche des  Horaz  Sat.  I 6,  1 zugefügt  sehen.  S.  5 A.  32  ist 
die  mangelhafte  Wendung  zu  beseitigen:  «Von  den  Samnitern 
bezeugen  die  Abkunft  von  den  Sabinern*  etc.  S.  11  A.  I 
2.  Z.  ist  fl  meines  zu  verbessern.  S.  15  A.  x ist  inbezug  auf 
die  servinnischc  Ccnturicn-Vcrfassung  doch  wohl  zu  sagen,  daß 
ihre  Bestimmung  als  Heercscintcilung  ihr  nächster  Zweck  war. 
S.  49  Text  zu  259  ist  die  Thatsache  nicht  richtig  angegeben. 


Sardinien  ist  von  den  Römern  nicht  genommen  worden.  EbcnAi 
zu  256  ist  mit  Polybius  zu  schreiben  .Adys’.  S.  49  zu  247 
a.  Schl,  muß  es  heißen  .nicht  entscheidende  Treffen’.  Ebend, 
A.  26  a.  SchL  ist  zu  verbessern  .vor  der  Einfahrt'  statt  v* 
der  Hinfahrt’.  S.  54  zu  218  rechts  ist  wohl  zu  schreibuc 
,dio  Landschaften  diesseits  des  Ebro’,  jedenfalls  ist  .ganz’  za 
streichen.  A.  3 wird  in  Zukunft  in  Rücksicht  auf  C.  Neuinanr 
und  L.  v.  Ranke  inbezug  auf  LiviuB  Darstellung  eine  ganz 
andere  Fassung  erhalten  müssen.  S.  60  zu  209  möchte  ich 
die  drei  Schlachten  und  den  schlicßlichen  Erfolg  des  Marcellu- 
mit  einiger  Vorsicht  ausgcdrUckt  schon.  S.  61  ist  .Masinissa’ 
geschrieben,  S.  75  A.  2 “Massinissa’.  S.  62  A.  51  ist  zuviei 
gesagt,  wenn  es  heißt:  .Nach  den  übrigen  Quellen  ist  die  Behl  ach: 
bei  Naraggara  geschlagen.  Nur  Liviua  giebt  die  Nachricht  in 
zweifelloser  Fassung.  S.  75  stimmt  der  Text  zu  113  nicht 
überein  mit  dem  Schluß  von  A.  1.  — A.  2 Z.  5 muß  .dem’ 
vor  Jugurtha  wegfallon.  S.  77  zu  100  rechts  ist  .Glaucia'  za 
verbessern,  A.  12  octoginta.  S.  85  A.  4 ist  als  wichtigster 
Beleg  für  die  Niederlage  des  L.  Manilins  Caesar  bell.  Gail. 
III  20  hinzuzufügon.  Langobriga  lag  sicherlich  nicht  in>  süd- 
lichen Spanien.  Mein  Lehrer  C.  Nenmann  identifiziert  es  mit 
dom  dreimal  im  Itiner.  Aut.  erwähnten  Lacobriga,  etwa  60  Kilum. 
von  Pallantia  gelegen.  A.  7 ist  .östlich  vom  Ibcrus’  wohl  cur 
Druckfehler  für  .uördlich'.  S.  87  A.  21  ist  .Scrofa’  zu  ver- 
bessern. S.  89  A.  31  wird  cs  wohl  besser  von  Servilirts  Isaa- 
ricus  heißen,  daß  er  ohne  den  rechten  Erfolg  den  Krieg  geführt 
habe;  von  einem  .dauernden’  kann  garnicht  die  Rede  sein.  Ex 
hatte  seine  Aufgabe  ganz  falsch  aufgefaßt.  S.  93  A.  4 1.  Z. 
lies:  Adnatnci.  S.  94  lies  Nantuates. 

Doch  ich  höre  mit  diesen  Einzelheiten  anf,  deren  Absicht 
nicht  ist,  den  Wert  des  Buches  herabznsetzeu , sondern  ssr 
einen  Beitrag  zur  Verbesserung  zu  liefern.  Ich  bemerke  nur 
noch,  daß  das  Buch  in  der  amtlichen  Rechtschreibung  ge- 
druckt ist. 

Barmen.  G.  Falt  in. 


üijpwßtvoot  ai  8r(jir)YCipiat.  Les  harangaes  de  DömosthöD# 
Texte  grec  public  d'apr6s  les  travaux  les  plus  recects 
de  la  philologie  avec  un  commentaire  critiqae  et  expii- 
catif,  tue  introduction  generale  et  des  notices  snr  c.hxqv 
discours.  Par  Henri  Weil.  Deui&me  edition  entim- 
ment  revue  et  corrigde.  Paris.  Librairie  Hachctte  et  Co. 
1881.  LH.  484  S.  Lex.-8.  Pr.  8 fr. 

Vorstehend  genannte  Ausgabe , die  za  der  Sammlung 
klassischer  Antoren  gehört,  von  der  vor  Kurzem  in  diisrr 
Wochenschrift  (N.  39.  S.  1226)  die  Rede  gewesen  ist  mife 
zuerst  im  J.  1873  nud  wurde  anch  von  der  deutschen  Krin» 
mit  allgemeinem  Beifalle  aufgenommen.  Anch  vorliegende  «wnfc 
Bearbeitung,  die  mit  Recht  ‘gänzlich  revidiert  und  verbeswr. 
heißt  verdient  gleiche  Anerkennung.  Alles  was  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  in  Frankreich  nnd  PeaUrhbuj 
anf  diesem  Gebiete  geleistet  ist  hat  Weil  gewissenhaft  und  nd 
selbständigem  Urteil  verwertet.  Vorangeht  eine  Einleitung  über 
das  Leben  des  D.  — nach  Weil  geh.  01.  99,  1 =>  384;  cit 
besonderer  Exkurs  anf  pg.  XXXIV.  XXXV  behandelt  dx 
Frage  näher  — , über  seine  Schriften  — Weil  geht  nicht  sovat 
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in  der  Verwerfung  der  überlieferten  Reden,  wie  die  meisten 
deutschen  Kritiker  — , Uber  die  Handschriften.  In  letzterer  Be- 
ziehung verdient  ganz  besonders  hervorgehoben  zn  werden  das 
besonnene  Urteil  über  die  Autorität  des  bekannten  Pariser 
codex  2.  In  Deutschland  gingen  Rohdantz,  Emil  Müller  und 
andere  viel  zn  weit  in  der  Vereitrung  dieser  Handschrift;  er- 
freulich ist  es  in  der  so  eben  erschienenen  8.  Aufllage  des 
Westermannschen  Demosthenes  I von  dem  ucucu  Herausgeber 
eine  ganz  ähnliche  Beurteilung  zu  vernehmen,  wie  Weil  sie 
ansspricht  und  begründet.  Weil  geht  kurz  auch  auf  das  be- 
kanntlich von  Blass  aufgestelltc  rhythmische  Gesetz  des  Demo- 
sthenes ein.  Er  äußert  sich  darüber  pg.  LI  also:  Ddmosthönc 
aime  ä donncr  une  allurc  plus  digne  ä son  disconrs  en  evitant, 
autant  que  possible,  l’accumulation  des  syllabes  brfcves.  M.  Blass, 
qui  a signalc  cette  loi,  n'admet  en  gön^ral  que  dcux  bröves 
consOcutives,  mais  il  accorde  que  co  principe  souffre  bcaucoup 
de  restrictions  et  d’exccptions.  Wenn  cs  nun  aber  Stellen 
giebt,  wie  yapaxa  ßaXopevoc  (ztpl  s-.to.  87)  oder  Stxctxt;  är.o- 
llav«iv  (aspt  tü>v  ev  ytpsov.  37),  so  ist  das  Gesetz  offenbar  verletzt. 

Wir  wollen  nun  au  einigen  Stellen  die  kritischen  und  exe- 
getischen Grundsätze  Woils  beleuchten.  Olynth.  1,  7 schreibt 
er:  vovl  70p  8 udvttj  töpüXoov  ~iw;,  ’OXovfttboc  £xaoXe|iü>jxt  otw 
<l'i).i“iu,  1 £7ovsv  auTopa-ov  — gewiß  mit  Recht  Denn  erstlich 
ist  ixroXsjisiv  Tiva  wi  weder  nach  der  Analogie  noch  nach 
wirklichem  Sprachgebrauch  zu  erweisen  für:  jemand  in  Krieg 
verwickeln  — ; ferner  ist  t£u>;  wegen  vtm  nicht  zn  entbehren: 
die  Abschreiber  verstanden  das  seltenere  Wort  nicht  und  änderten 
nnn  die  ursprüngliche  dritte  Person  in  die  zweite;  auch  <!>;— osiv 
ist  schwerlich  Dcmostheniseb.  Daher  haben  manche  Sauppcs 
Konjektur  aufgenommen  tflpuXtiTs  teujj— oeiv;  aber  es  bedarf 
keiner  Abweichung  von  der  Überlieferung,  wenn  man  sich  von 
der  übertriebenen  Verehrung  gegen  den  cod.  2 losmacht.  — 
Bei  der  Kritik  der  dritten  Rede  gegen  Philippus  (L\)  ist  be- 
kanntlich die  Differenz  der  Handschriften  noch  größer.  Weil 
folgt  im  Ganzen  der  reineren  und  kürzeren  Überlieferung  des 
Pariser  cod.,  nimmt  aber  uicht  ihre  Fehler  anC  So  heißt  es 
bei  Vöracl,  Rehdantz,  Wcstermanu  und  in  der  8.  Auflage  von 
Uosenberg  § 1 rdvta  7a  spa-goata — 6p«ü,  u>jts  Ssoo'.xa  p.3  ßXäs- 
<5>r,|iov  piv  sirttv,  dXT(fli;  oe.  Vömel  sagt  kurz:  ‘potest  abcssc 
coniunctivns[^]',  Rosenberg  fühlt  das  Mißliche  dieser  Ellij>se  und 
greift  zu  einom  schlimmeren  Notbehelf,  indem  er  erklärt : 
‘Demosthenes  tritt  mit  Absicht  aus  der  Konstruktion  von  Jt&xxa, 
welches  ja  überhaupt  nur  schwach  betont  ist.  Es  ist  also 
Lrzi-i  zu  ergänzen'.  Wir  fragen:  was  ist  alsdanu  mit  dem  ersten 
Glicdc  anzufangen  V Sehr  gut  bemerkt  Weil,  der  mit  den 
übrigen  cod.  außer  2 und  L schreibt  aXqöt?  il  3 ‘nous  u'osons 
pas  pretcr  ä Dcraosthfmc  une  ellipse  si  dure  et  si  insolite. 
I.es  copistes  ont  pu  facilemcnt  omettre  31  avant  te  — Einiges 
wenige  ist  Herrn  Weil,  der  nichts  sonst  unbenutzt  gelassen, 
doch  ontgangen.  Z.  B.  Or.  VIH  5 lautet  wie  in  der  ersten 
Auflage:  im  i't  tooe  • t 1 piv  xtX.  In  der  annotatio  crit.  heißt 
es  '-Mt  a M ajoutö  par  VoemeL  On  ne  peut  guörc  sous-en- 
tendre  ce  mot,  ni  admettre  un  auacoluthc.  Dobrcc  voulut  ima 
STe  Letztere  auch  von  Bonitz  empfohlene  Lesart  nimmt  jetzt 
Kosenberg  in  den  Text.  Derselbe  scheint  aber,  wie  auch  Weil, 
die  einfache  Lösung  übersehen  zu  haben,  die  schon  1877  Carl 
Halm  gegeben  hat  (in  comrocnt.  pliil.  in  honorem  Monunseni 
cd.  pg.  699):  im  gehört  zu  »xteo»,  wie  im  Griechischen  läßt 


sich  anch  im  Deutschen  sagen : ‘man  hat,  wenn  Philipp  Frieden 
halt  . . . man  braucht  cs  nicht  weiter  zu  sagen,  sondern  man 
hat  schlechthin  Frieden  zu  halten’.  — Mit  Recht  verschmäht 
jedoch  Weil  denselben  Halm  zu  einer  andern  Stelle  derselben 
Rede,  § 8,  wo  letzterer  statt  xal  oc4t4  vorschlägt  xxf  aöiat: 
Weil  erklärt  mit  Recht : ‘il  lour  arrive  de  contredirc  cux-memes, 
precisöment  par  cette  doctriue  snr  l'etat  de  guerre,  les  accu- 
sations  qn’ils  dirigent  coutre  Diopithe’.  — Anch  in  der  sprach- 
lichen und  sachlichen  Erklärung  finden  sich  viele  feine  Bemer- 
kungen, die  von  unseren  Kommentatoren  mehr  ausgeuutzt  werden 
sollten.  Wir  machen  namentlich  anf  eine  Stelle  aufmerksam: 
IX  39  vöv  3’  izavlf  w7T.tp  t;  dyopäc  exzE-pi-ai  Totäta,  4vteic- 
3x7a:  05  a-/7i  TO'jTtov  lyf  ibv  a~6\ toXe  xal  vsvosqxev  3 EXXa». 
Franke  erklärt:  ita  ut  iam  forum  (res  publica)  bis  mercibus 
vaennm  habeatur’;  Westermann,  Emil  Mliller,  Rosenberg  sagon 
'ixrtx parat  ist  ausverkauft,  ähnlich  übersetzt  auch  Vömel:  ‘nunc 
omnia  tanquam  c foro  divcndila  sunt  haec  et  contra  iinportata 
ca,  per  quau  cct’.  — Richtig  dagegen  sagt  Weil:  ‘tx-trparai 
ont  6tö  vendus  ii  l’ötranger.  Ce  compose  est  formö  d'aprös 
l'aualogie  de  Uqxrat,  pour  faire  antithüse  ä dvreiaqxtai.’ 

Doch  wir  brechen  hier  ab:  unsere  Bemerkungen  genügen, 
die  Wcilsche  Ausgabe,  die  bei  sehr  niedrigem  Preise  vorzüglich 
ausgestattet  ist,  ernstestem  Studium  zu  empfehlen. 


Clandii  Ptolemaei  Geographia.  E codicibos  rc- 
cognovit,  prolegomcni8,  annotatione,  indicibus,  tabulis  iu- 
struxit  Carolns  Müllems.  Voluminis  prinii  Pars  prima. 
Parisiis  1883,  Didot.  gr.  8.  V,  570  S.  15  fr. 

Dieser  Band  enthält  zunächst  eine  kurze  Notiz  für  dcu 
Leser,  die  ihn  darüber  belehren  soll,  daß  die  Prolegomcna  satis 
ampla,  welcbo  diesen  Band  vervollständigen,  erst  nach  der 
Herausgabe  der  übrigen  Blätter  der  Geographie  des  Ptolcmacus 
(im  zweiten  Bande)  erscheinen,  und  daß  die  Karten  den  Inhalt 
des  dritten  Bandes  bilden  werden.  Es  folgt  ein  Index  codicum, 
welcher  zeigt,  daß  Müller  39  Handschriften  benutzte;  eine 
davon  aber,  der  Codex  Ingolsladiensis  (1)  enthält  die  Editio 
princtps.  Nun  kommt  der  Text  der  3 ersten  Bücher  mit 
nobeugedruckter  lateinischer  Übersetzung  und  untergedruckteu 
umfangreichen  ateinischen  Anmerkungen.  Die  Ausgabe  gleicht 
also  der  1855  ff.  erschienenen  Edition  der  ‘Gcographi  Graeci 
miuores'  desselben  Verfassers. 

Für  die  Geographie  des  Ptolcmacus  ist  in  den  letzten 
50  Jahren  ein  lebhafteres  Interesse  bekundet  worden,  als  vor- 
her. Zwei  Ausgaben  liegen  uns  aus  dieser  Zeit  vor:  1)  F.  G. 
Wilberg  und  C.  H.  F.  Grashof.  1838-45,  Esseu.  Fol.  110  S. 
2)  C.  F.  A.  Nobbc.  1843—45,  Leipzig.  Tauchnitz.  3 Bändchen. 
Wilberg  und  Grashof  edierten  nur  die  ersten  G Bücher,  Nobbe 
aber  alle  8.  Wilberg  gab  noch  cino  Schrift  heraus  ‘über  das 
I Netz  der  allgemeinen  Karten  des  Eratosthcncs  und  Ptolcmacus’ 
1834.  4.  32  S.  Weit  mehr  Beitrüge  hatte  Nobbc  geliefert, 
che  er  die  Tanchnitziana  herausgab,  nnd  zwar  in  einer  Reihe 
von  Programmen  des  Nicolai-Gymnasiums  in  Leipzig.  Es  er- 
schienen: I)  1836:  Claudii  I'tolemaci  Geographiae  editionis 
specimen,  auf  24  Oktavseiten  nach  einer  kurzen  Vorrede  die 
ersten  6 Kapitel  der  ersten  Buches  nmfassend,  u.  zw.  addila 
variclate  scripturae  mit  Benutzung  von  16  llaudschrifteu.  II) 
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1837:  CL  Pt.  Geogr.  fragnicnium,  cditienum  maioris  etminoris 
specimen  aiterum,  auf  30  Oktavsciteu  Vorrede,  Proben  des 
Apparates  zu  einer  größeren,  den  Text  des  Tom.  I p.  113  bis 
120  der  kleineren  Ausgabe,  endlich  einige  Anmerkungen  ent- 
haltend. IH)  1838:  Litteratura  Geogr.  Plolemaeae,  auf  34  Ok- 
tavscitcn  alle  Handschriften,  Ausgaben,  Übersetzungen,  Kommen- 
tare, Kollationen  und  Karten  aufzähleud.  IV)  1841:  Schedae 
Plolemaeae  priores,  27  Seiten;  und  V)  1842:  Schedae  Pt.  pos-  . 
teriores,  27  Seiten;  beide  dem  Referenten  nicht  zur  lland.  | 
VI)  1844:  Emendaiiones  Ptolemaeae,  auf  25  Seiten  etwa  24 
Stellen  des  1,  5,  C,  7.  Baches  emendierend.  Dann  erschien 
1843—45  bei  Tauchnitz  dio  kleinere  Ausgabe.  Die  größere 
wurde  nicht  gedruckt,  da  ein  früher  Tod  des  Verlegers  dio 
Ausführung  hinderte.  Statt  dessen  gab  Nobbc  1852  heraus: 
.Apparat  zu  einer  größeren  kritischen  Ansgabe  der  Geographie 
des  I’tolcmaens’,  auf  8 Oktavseiten  in  82  Nummern  eine  er- 
staunliche Menge  Materials  aller  Art  mit  kurzer  Notiz  auf- 
zählend. Dieses  ganze  .mit  der  Mühe  eines  Lebens  beschaffene 
Material’  bot  Nobbe  znm  Verkauf  an.  Hat  Müller  oder  sein 
Verleger  diesen  Schatz  emsigen  Fleißes  erworben?  Was  hat 
Müller  überhaupt  von  den  Arbeiten  des  inzwischen  verstorbenen 
Nobbe  für  wertvoll  gehalteu?  Wieviel  hat  er  davon  benutzt? 
Diese  Fragen  können  wir  erst  beantworten,  wenn  die  Prolegomeua 
erschienen  sind.  Hoffentlich  zeigt  die  zu  erwartende  Vervoll- 
ständigung der  Müller'8chcn  Ausgabe  auch,  daß  der  Heraus- 
geber weder  die  Scholien  noch  die  Figuren,  welche  Nobbe  seiner 
kleinen  Tanchnitziana  beifügte,  verschmäht  hat.  Vor  Nobbes 
Ausgabe  hat  die  vorliegende  jedenfalls  die  reichlichen  text- 
kritischen  Bemerkungen  voraus,  welche  ja  Nobbe  für  seine 
editio  maior  anfgespart  hatto.  Die  Wilbergscho  Arbeit,  welche 
übrigens  auch  Scholien  und  Figureu  bietet,  ist  wenigstens  im 
orstou  Buche,  das  allein  bekanntlich  ans  fortlaufendem  Texte 
besteht,  auch  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen ; sic  druckt 
z.  B.  bei  Erwähnung  der  Astrolabien,  Skiotkeren  und  Mctco- 
roskope  im  2.  und  3.  Kapitel  dio  Beschreibung  ab,  welche 
I’tolemaens  im  Almagest  von  diesen  astronomischen  Instrumenten 
gegeben  hat.  ln  den  übrigen  Büchern,  welche  nach  einem  kurzen 
spiXofo;  tjjc  xara  pipo;  üfifftoemc  fast  nnr  Tabellen  der  Breiten- 
und  Längenkreise  enthalten,  beschränkt  auch  diese  Ausgabe  sich 
auf  rein  textkritische  Notizen.  Müller  verzichtet  gerade  im 
1.  Buche  fast  ganz  darauf,  zur  Erklärung  der  griechischen 
Worte  etwas  zuzufiigon,  wenn  sich  nicht  daraus  für  die  Ge- 
staltung des  Textes  ein  Gewinn  ergiebt.  Sein  Kommentar  ist 
also  liier  textkritischer  Natur.  Daß  er  dagegen  über  die  Namen 
und  Zahlen  der  7 übrigen  Bücher  manche  sachliche  Bemerkung 
giebt,  ist  bei  einem  Kenner  der  geographischen  Littcrntur  der 
Griechen,  bei  dem  Herausgeber  der  .Gcographi  Graeci  niinores 
selbstverständlich.  Hier  ist  also  sein  Kommentar  vor  allem 
sachlicher  Natur  und  meist  so  umfangreich,  daß  der  Text  nur 
etwa  •/•  bis  */,  der  Seiten  zu  füllen  pflegt. 

Um  den  Leser  nicht  bloß  über  Äußerlichkeiten  der  Aus- 
gabe zu  orientieren,  seien  vorläufig  noch  einige  Bemerkungen 
gestattet.  Von  Kleinigkeiten  seheu  wir,  indem  wir  Nobbes  und 
Müllers  Text  vergleichen,  ab.  Daß  Müller  einmal  faov,  Nobbe 
hos  schreibt  (I,  4),  daß  Differenzen  in  der  Interpunktion  und 
im  Gebrauch  der  Majuskeln  stattfinden,  daß  (z.  B.  I,  1)  die 
Paragraphen-Eintcilnng  Nobbes  (Wilberg  hat  deren  keine)  etwas 
verändert  ist,  sei  flüchtig  erwähnt.  Im  Übrigen  aber  weicht 


Müller  an  vielen  Stellen  des  fortlaufenden  Textes,  d.  h.  da 
ersten  Buches  und  der  Vorrede  des  zweiten,  wie  dem  Re£  eh 
Vergleich  beider  Texte  zeigte,  von  Nobbe  ab.  Es  sind 
z.  B.  in  den  ersten  12  Kapiteln  nicht  weniger  als  48  Steiles, 
im  1.  Kapitol  des  2.  Buches  aber  deren  16,  wenn  wir  4k 
Überschriften  mitzählen.  In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  ist 
die  Änderung  eine  augenscheinliche  Besserung.  Bei  einigen 
ist  zur  Beurteilung  ihres  Wertes  vonnöten,  erst  das  Verhältni: 
der  Handschriften  zu  kennen.  Die  wichtigste  Emendation  in: 
oia  7pa??(j  für  SuYpa^rj;  (I,  1,  1).  So  definiert  also  PL  sei« 
Wissenschaft  als  eine  imjujsic  8i4  -(pap?,;  toü  xaTeiXTjpjuvov  ri; 
“fffi  ptpooc  oXou  t«üv  <Lc  eirfcav  aoTcj»  suvjjp.ji£vcöv.  Bis 

ganze  Werk  des  PL  lehrt,  daß  er  7e<i>7pa<ji'a  als  Kunst  der 
Kartenzeichnung  (xaver, -paifjj,  nicht  ötaipa^jj)  auffaßte.  Damm 
heißt  sein  Werk  auch  nicht  utpnffiptc  ( descriptio ) wie  das  d« 
Dionysios,  nicht  kurzweg  ■(ew[pa^!a  (Geographie  im  heutigen 
Sinne),  wie  das  Schriftchcn  des  Nikephoros,  soudem  7t<o-;pi;:ir 
usiftr,««  = Anleitung  (Vorlage)  zur  Zeichnung  der 
Karte.  Hierin  war  der  von  Pt.  besonders  benutzte  oder  ver- 
besserte Maplvoc  6 Töpioc  sein  Vorgänger.  Aus  den  auf  ihn 
bezüglichen  Worten  ix  tü>v  ex oojeidv  aixoü  t> je  toü  7twjpTp.1v; 
wvaxoe  diopöiöseajj  rXeiövwv  oöriüv  (1,  6,  1)  ergiebt  sich  da 
Titel:  toü  7£iuYpoctxoü  ntvaxoe  diopöcom.  Diese  Diorthose  gab 
er  mehrere  Male  heraus.  Die  letzte  dieser  txo4itic  citiert  Pt. 
mit  den  Worten:  rrj  TsXEurata  auvtajei  (I,  6,  2)  und  x«d  tip 
TsXsotafav  exSosiv  (I,  17,  1).  Daß  es  die  dritte  war,  sagt  Pt. 
ausdrücklich:  sv  rr  Tpvrz)  auvralet  (1,  7,  4).  Die  öfter  citierWü 
3ovT«;stc  (I,  15,  1.  17,  1)  waren  diese  drei  exdojtu,  nicht  nbiir, 
wie  Wilberg  (p.  17)  will,  Teile  der  StipßwTie.  Es  geht  di« 
hervor  aus  den  Worten:  rijv  jviopurjv  toü  «vSpoc  ttjv  dt  JXr,;  vir 
auvtateuj;  (I,  19,  1),  wo  Wilberg  das  zweite  rijv  tilgt,  Mülkr 
es  mit  Nobbe  hält.  Diese  3 txddatir  waren,  wie  des  Pt.  Werk 
nur  Vorbereitungen  für  Karten.  Solche  gab  Marinos  nach  d« 
2 ersten  exidjst;  wirklich  heraus.  Weun  Wilberg  das  lcugmL 
mißvcrstelit  er  das  xai  iu  folgenden  Worten:  oG  tö  jj-z; 
xal  xxtü  Gjv  TtXtoraiav  sxoonv,  <5>c  aüxoc  wfvaxa  xavar 
(I,  17,  1).  Müller,  der  die  Stellen  sonst  richtig  interpretiert 
übersetzt  liier  ne  in  ultima  quidem  editione.  Auch  Möllenhoff 
(I)cuL  Alt.-Kde  I,  362)  sagt,  Marinos  habe  viel  gesammelt 
ohne  selbst  noch  zu  der  Aufstellung  einer  Karte  zn  komm«’ 
Müßte  aber  dann  nicht  pijdl  für  xai  stehen?  Also  hat  Marin« 
wohl  nur  seine  dritte  Karte  nicht  mehr  gezeichnet  Übrigen! 
nennt  Pt.  diese  txdoaei;  auch  orop-viipata  (I,  6,  2.  18,  2).  fri» 
cigeucs  Werk  aber  einmal  mivrafo  in  dcu  Worten:  o-eduw1’ 
SV  apyfi  -rffi  suvTa^sw;  (I,  4,  14).  Mit  -jtiujpi'ptxf)  bfTiTpi  i« 
endlich  im  Wesentlichen  identisch  der  Ansdruck  7tt»7pa?fo  »**' 
TÜmuaic,  welchen  die  kleine  Geographie  des  Agathcrnen»  ik 
Titel  trägt.  Anch  diesen  Ausdruck  gebraucht  Pt.  mehrt»'4 
neben  oip^-pfjaic , z.  B.  Ta  plv  oüv  xaßoXoo  Xapiftavöjisva  ßP 
•(•twjpapiac  xai  Tic  5v  7£voito  didpffuizic  tt(c  xaTafpa'pf^  . . • - 
jis/pt  TOJOÜTiuv  Tjjiiv  GnoTETOJUujOa».  ’Ap;öp.Effa  o’svtevÜev 

xaxa  p£pX'Ssö^r,7r1T£u);  (II,  1,  1 f.). 

Am  Sciiiuß  der  Inhaltsangabe  des  2.  Buches  haben  die 
Handschriften  Aufzählung:  HEpiopiapic.  'AxpoTrjpa.  NV/- 

notajuüv  -apaflEJEtc. 'Eriaijp-oi  soXtte.  Ä£ÜT«pn  eütü. 

Tptvai  sdXetc-  Wilberg  ntul  Nobbe  halten  diese  Worte  für  ft4l< 
Müller  citicrt  sic  einfacli  in  der  Anmerkung.  Was  sie  inter- 
essant macht,  sind  die  biidcn  letzten  Ansdrücke.  Sie  klinre* 
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modern,  wie  man  sagt:  Sterne  erster,  zweiter  bis  drei- 
zehnter Grösse.  Daß  aber  auch  schon  die  Alten  so  nicht 
bloß  in  der  Astronomie,  sondern  auch  in  der  Geographie  sich 
ausdrückten,  lehrt  z.  B.  eine  Stelle  dos  aus  griechischen  Quellen 
schöpfenden  Curtius:  Taurus  seeundae  magnitudinis  mons  (VII, 

3,  20). 

Wir  schließen  unseren  Bericht  mit  dem  Ausdrucke  der 
Freudo  darüber,  daß  endlich  das  große  Werk  in  einer  des 
Vertrauens  vollkommen  würdigen  Ausgabe  vor  uns  liegt.  Ist 
auch  nicht  alles,  was  Pt.  schreibt,  richtig  oder  noch  heut 
gültig,  so  ist  seine  Methode,  seine  Gründlichkeit,  ja  auch  viele 
seiner  Anschauungen  durchaus  anerkennenswert.  Sein  Werk 
.schloß  die  wissenschaftliche  ausbildung  der  geographic  der  alten 
ab  und  es  ist  später  keinem  Griechen  oder  Römer  eingefallen 
noch  eiu  neues  geographisches  System  und  Lehrgebäude  anf- 
zustellcn'  (Müllcnhoff,  D.  A.  I,  303).  Und  sicher  hat  PL  seinen 
letzten  Vorgänger  überholt.  Die  Capp.  6—20  lehren  hinläng*  j 
lieh,  wie  vieles  er  in  der  Diortliose  des  Marinos  noch  zu  bessern 
fand.  Wenn  Müllcnhoff  (p.  302)  meiut,  Pt.  habe  .wie  er  I,  17 
gesteht  nur  wenig  eigenes  hinzuzufügen'  gehabt,  so  ist  der  Satz 
fvia  os  xal  toi;  wv  lr:opouptsvotc  oüx  sr/st  (sc.  Maptvoc)  aup-piuvu»; 
(I,  17,  2)  doch  wohl  nur  auf  das.  was  jetzt  erforscht’,  also 
kurz  vor  Marinos  bereist  war,  zu  beziehen.  Sagt  PL  doch: 
xxl  xxtx  pspoc  oi  tcöv  rGXtoiv  Siailta«,  i:oXXa*/?j  oiopOiüisai; 
f(f«ujapwv  (I,  15,  1).  Schließt  er  doch  ferner  die  Capp.  6—16  j 
mit  der  Bemerkung  ab:  Tovrot»  p.lv  o5v  xal  tot»  totodton  j 
oöx  crtrrr.jEv  6 MxpTvo;  (I,  17,  1).  — Wir  nennen  gewisse 
Karten  Gcbirgs-,  andere  politische  Kartcu;  doch  wohl,  weil  jene 
die  natürlichen,  diese  die  staatlichen  Grenzen  verbildlichen; 
also  gelten  Flüsse  nicht  als  natürliche  Grenzen.  So  sagt  auch 
Ptolemaeus,  cs  sei  JlsXttov  ittXaytatv,  otzv  ivjj,  xal  pJ)  -otxpow 
•/uipuJtv  tat  rtz Etpoy;  (IT,  1,  5).  — Viele  mittelalterliche  Karten 
verschieben  die  Himmelsgegenden,  z.  B.  so,  daß  oben  Westen, 
also  rechts  Osten  war.  So  sind  unter  Anderen  viele  Karten 
in  dem  großen  und  interessanten  Sammelwerke  gezeichnet, 
welches  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Amsterdam 
(Bij  Frederick  de  117/  in  de  Calverstraet  bij  den  Dum  in  de 
IV Ute  Paskaert ) erschien;  die  jüngsten  dieser  etwa  200  Karten 
sind  aus  dem  Jahre  1708.  Ptolemaeus  aber  zeichnet,  wie  wir; 
er  sagt:  -pit  tat  t<üv  ifTpafovTaiv  v,  cvty^avfivtuiv  ityctc  aveo  plv 
t;;mv  Gnoxsttou  ta  ßopet&repa,  Äe(«.a  i't  ti  drr,Xuotix<iTspa  trj; 
oixoupcvr,;  Tut  tt  tf(;  «patpac  xal  toö  rlvaxo;  (U,  1,  4).  — Es 
ließen  sich  solcher  interessanter  Sätze  aus  den  ersten  Büchern 
des  Pt.  genug  anfnhren.  Wir  werden  ja  vermutlich  Gelegenheit 
haben,  auf  die  •fEtu'pxpixli  und  Müllers  Arbeit  zurück- 

zukommen. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt 


Dr.  Thomas  Stangl,  Der  sog.  Grouovscholiast  zu 
elf  ciceronischen  Reden.  Prag  F.  Tempeky  und  Leipzig 
G.  Frey  tag.  1884.  82  S.  gr.  8. 

St  unterzieht  den  bekannten  Leydener  Seholicncodex  einer 
gründlichen  Untersuchung,  der,  aus  dem  Besitze  Isaak  Vossens 
in  den  Joh.  Fricdr.  Gronovs  gekommen,  von  Jakob  Gronov  und 
später  von  Graevius  verglichen  und  herausgegeben  Ist;  er  ist  • 
seitdem  nur  noch  von  Mommseu  eingesehen  worden,  der  aber  ! 


im  Rh.  Mus.  1861  Rd.  XVI  behauptet  die  alten  Kollationen  seien 
im  wesentlichen  genau  und  eine  Nachvergleichung  unnötig. 
Der  Verf..  dem  die  Handschrift  nach  München  gesandt  worden 
ist,  hat  dieses  Urteil  Mommsens  nicht  bestätigt  gefunden;  er 
erklärt  vielmehr,  daß  die  alten  Kollationen  an  nicht  wenigen 
Fehlern  leiden  und  daß  eine  genaue  Durchsicht  der  Hand- 
schrift wesentliche  und  zahlreiche  Verbesserungen  hervor- 
gernfen  habe. 

Einer  genauen  Beschreibung  der  Handschrift,  in  der  vier 
Hände  erkennbar  sind,  folgt  p.  8 die  Untersuchung  über  Zu- 
sammensetzung und  Entstehung  der  Scholien.  Während  Gronov 
(bei  Orelli  V 2 p.  381)  erkannte,  daß  p.  398,7—399,22  (bei 
Orelli  V 2)  einem  zweiten  Scholiasten  zuzuschrciben  sei,  bringt 
SL  die  Ansicht  A.  Mais,  die  bisher  unbeachtet  bei  Orelli 
p.  218  und  p.  222  gestanden  hat  und  auf  welche  SL  selbst 
gekommen  ist.  zur  Geltung,  daß  nämlich  399,31  — 405,29  einem 
besonderen  Scholiasten  angehöre;  SL  nimmt  aber  dazu  noch 
einen  vierten  Kommentator  an,  dem  er  406,5—444,8  zuweist. 
Indem  ein  jeder  dieser  vier  Scholiasten  in  Bezug  auf  Form 
und  Inhalt  geprüft  und  geschildert  wird,  weist  SL  in  über- 
zeugender Weise  nach,  daß  ein  nicht  geringer  Unterschied  trotz 
mannigfacher  Übereinstimmungen,  die  aus  der  Geistesverwandt- 
schaft aller  hervorgehen,  zwischen  den  vier  Scholiasten  be- 
steht. A,  399—404,  ist  unter  den  schlechten  noch  der  beste  in 
Hinsicht  des  Stils  und  der  Erklärung;  der  Kommcutar  ist  wohl 
geschrieben,  um  die  Lücke  in  den  Bobienser  Scholien,  denen 
A nahe  steht,  auszufilllen;  indessen  möchte  Ref.  zweifeln,  ob 
alles,  was  von  400,31—402,23  sich  findet,  auch  A.  zuzuschrciben 
ist.  B,  382—397,  ist  weit  iuhaltaloscr  und  roher  als  A;  er 
ist,  wie  SL  zeigt,  von  Pscudoasconius  p.  98—153  vollständig 
abhängig.  C dagegen,  398—99,  kennt  den  Pscudoasconius  nicht 
und  ist  auch  unabhängig  von  B,  wenn  auch  in  demselben 
Geiste  nud  mit  demselben  Urteile  geschrieben.  Wie  B und  C 
tief  nnter  A,  so  steht  D,  406—444,  formlos  im  Satzbau  und 
geistig  impotent,  tief  nutcr  allen  andern.  Was  die  Namen  der 
Verfasser  betrifft,  so  ist  an  Volcatius  für  A (Orelli  p.  380) 
nicht  zu  denken  und  für  keinen  der  vier  Kommentatoren  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Name  zu  finden.  Dagegen  glaubt 
SL  die  Zeit  eines  jeden  durch  don  Madvigschen  Satz,  daß  die 
geistige  Bedeutung  und  in  Bezug  auf  don  Inhalt  das  Überwiegen 
der  sachlichen  vor  der  rhetorischen  Erklärung  eine  frühere, 
das  Gegenteil  eine  spätere  Zeit  involviere,  annähernd  feststellen 
zu  können;  A will  er  noch  ins  5.  Jahrh.  setzen,  um  das 
Jahr  600  haben  nach  ihm  B und  C geschrieben,  während  D 
noch  später  fällt.  Die  letzten  drei  sind  wohl  aus  Interlinenr- 
und  Randversionen  entstanden. 

Ebenso  wie  diese  vorsichtige  und  gewissenhafte  Unter- 
suchung wird  auch  die  Textkritik  Beifall  finden,  welche  St. 
p.  29  ff.  nach  Darlegung  seines  Standpunktes  an  vielen  Stellen 
übL  SL  ist,  was  von  jedem  Kritiker  zu  verlangen  ist,  genau 
mit  Geist  und  Stil  seines  Schriftstellers  vertraut,  so  daß  man 
gern  seinen  Ausführungen  folgt,  auch  da  wo  Sicherheit  oder 
auch  nur  Wahrscheinlichkeit  nicht  erreicht  ist.  Denn  zugleich 
mit  der  geistigen  Bedeutung  schwindet  durchaus  nicht  die 
Schwierigkeit  der  Emcndation,  vielmehr  ist  häufig  eine  Heilung 
der  verderbten  Stelle  darum  schwierig,  weil  die  geistlose  Art 
des  Kommentators  nicht  erlaubt,  die  Notwendigkeit  eines  be- 
stimmten Gedankens  festzustcllen.  Schlagende  Emendationcn 
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finden  sieh  trotzdem  zahlreich,  so  i>.  383,25  quia  ab  Omnibus, 
385,3  quin  dictornm  nihil,  387,17  si  vere  und  verc  hic,  393,7 
inscribi,  402, G qnod  impndentiae  pudentem,  410,37  morc  ma- 
iornnt,  413,7  obliqnat;  420,23—30  werden  dio  venvorrenen 
Scholien  in  die  richtige  Ordnung  gebracht 

Der  vierte  Teil  der  Schrift,  litterarhistorischo  nnd  gram- 
matische Nachweise,  p.  67  —80,  enthitlt  genaue  Sammlungen 
zum  Stil  und  der  Eigentümlichkeit  eines  jeden  Kommentators, 
p.  81  und  82  schließen  Iudiccs  das  Buch. 

Im  folgenden  giebt  Ref.  seine  Meinung  über  einige  Stellen. 
432,33  ist  tarnen  zn  halten  als  Übergang  zu  etwas  neuem;  St. 
schlügt  p.  23  item  mit  einem  Fragezeichen  vor.  383,6  und  7 
will  St  lesen  aut  quoniam  Uli . . . aut  quia  feci  ex;  dem  Ref. 
scheint  alii  und  senex  möglich  zu  sein,  da  der  Sclioliast  er- 
klären wollte,  tempore  bczicho  sich  entweder  auf  Cicero  selbst 
oder  auf  die  andern,  welche  bedrängt  waren;  anf  senex  aber 
konnte  er  kommen  durch  tot  annos  p.  1.;  senex  aber  setzt  er 
als  Gegensatz  zu  der  Jugendzeit,  in  der  die  Römer  anzuklageu 
pflegten  (p.  383,14),  Cicero  dagegen  nichtangcklagthat(p.383,l8). 
395,25  ist,  was  St.  vorschlflgt,  hic  tribunus  kaum  richtig,  da  im 
folgenden  vielmehr  dieQnilstnr  als  das  Amt  dcsSnlpicius  angegeben 
wird:  da  nnn  gegen  hi  tribuni  sonst  nichts  cinzuwenden  ist,  müssen 
die  Worte  aufManlins  und  Comificius  bezogen  werden;  nnd  da 
Cic.  selbst  von  diesen  sagt  quod  tribuni  plebis  tum  erunt,  so 
erwartet  man  folgenden  Gedanken  quod  hi  tribuni  pl.  futuri  sunt, 
Kal.  Jan.  procedcnt\  hic  vero  quaestor  fulurus  est;  eine  sichere 
Ememlation  hat  Ref.  nicht  gefunden.  398,14  ist  vielleicht 
hinter  malos  eine  Lücke  anzunehmen  und  reiciebam,  bonos  re- 
tinebam  zu  schreiben.  234.24  wird  -o-ncü>c  das  richtige  Wort 
nnd  danach  402,24  localibus  mit  St.  zn  erklären  sein.  415,14 
ist  vielleicht  pro  causa  rei  p.  die  richtige  Lesart;  der  Grund 
zur  Verderbnis  war  dann  derselbe  wie  p.  417,16,  wo  Ref.  den 
Einschnb  von  ( quod ?)  publice  oder  (quod?)  inpublico  vor  petis 
für  nötig  hält.  Daß  hinter  is  Blesamio  423.28  ein  Scholien 
verloren  ist,  scheint  dem  Itcf.  nicht  sicher;  die  Worte  können 
ungeschickt  ausgehoben  sein.  418,34  wird  zu  interpungieren 
sein  fecisti  de  superiore  iniuria,  illud ; der  Kommentator  läßt 
den  Cäsar  anfzühlen.  420,34  versteht  Ref.  den  Sinn  nur,  wenn 
volo  hinter  vivo  eingeschoben  wird.  435,20  hat  modo  vielleicht 
hinter  ostendil  seine  richtige  Stelle,  wodurch  eine  Emcndntion 
überflüssig  wird.  438,15  ist  Numidarum  wahrscheinlich  ans 
indigenarum  entstanden.  440,6  möchte  Ref.  hinter  colligit  ein 
Komma  scheu,  so  daß  ita  per  funus  zum  folgenden  gehört 
und  moras  fugam  (St.  p.  79)  als  Asyndeton  anfgefaßt  wird. 
440,12  will  St.  ex ul  für  ct  ibi  lesen:  leichter  scheint  cs,  et, 
entstanden  aus  Pittographie  des  est,  zu  streichen.  Oritico  Ha- 
lensi  bei  Orclli  p.  379  ist  wohl  nicht  mit  St.  p.  72  anf  einen 
Kritiker  der  Ilalleschcn  Jahrbücher,  sondern  auf  Schütz  zu  be- 
ziehen, der  erst  1832  gestorben  ist;  Uber  seine  Leistungen 
in  den  Ciceroscholien  ist  zu  vergleichen  Madvig  bei  Orclli  V 1 
p.  12  und  Stangl  selbst  p.  30. 

Ref.  schließt,  indem  er  der  Überzeugung  Ausdruck  giebt, 
daß  jeder,  der  jenes  Gebiet  der  Cicerostndion  kennt,  dem  Verf. 
Dank  sagen  wird,  in  energischer  nnd  scharfsinniger  Weise  eine 
Arbeit  beendet  zu  haben,  die  notwendig,  aber  wenig  erfreulich 
ist;  denn  trostlos  ist  der  Eindruck,  den  diese  Scholiasten 
machen,  weniger  durch  ihre  Unwissenheit  als  durch  die  grauen- 


volle Urteils-  und  Geschmacklosigkeit,  die  mit  dem  Scheint 
der  Gelehrsamkeit  anftreten.  Eine  neue  Ausgabe  ist  notvrenilb 
und  wird  manchem  willkommen  sein. 

Berlin.  K.  Lehmann. 


Horace.  Art  poetique.  Nouveile  Edition  publice  par 
Paul  Lallemand,  Agrege  de  l’Universite,  Professeur  n 
Tücole  Mnssillon.  Paris  1881,  Palmd. 

Horace.  Art  podtique.  Traduction  vers  pour  vers  par 
Paul  Baudry.  Konen  1881. 

Das  Buch  des  Horaz  über  die  Dichtkunst.  Ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  kanten 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Friedrich  List,  Stodien- 
Inspektor  und  Professor  am  Kgl.  bayerischen  Kadetten- 
korps zu  Müuchen.  Erlangen,  Verlag  von  A.  Deichert 
1881.  1 M. 

Mit  gntem  Grunde  nennen  die  drei  Verfasser  die  von  ihnen 
behandelte  Schrift  de  arte  poetica.  Hütte  man  nicht  den 
Cruqnius  wegen  der  von  ihm  bcrvorgcholten  wertvollen  Hand- 
schriften auch  in  anderen  Dingen  übergroße  Autorität  beigelegt, 
so  würde  man  gewiß  nicht  das  Sendschreiben  an  die  Pisosr. 
als  dritten  Brief  dem  zweiten  Buche  zugerechnet  haben.  Crn- 
quius  folgte,  wie  in  anderen  Stücken,  dem  Vorgänge  d« 
II.  Stephanus.  Es  kann  aber  als  ausgemacht  gelten,  daß  Hon/, 
der  doch  die  übrigen  Werke,  zuletzt  das  erste  Buch  der  Brie« 
nnd  das  vierte  Buch  der  Oden  mit  feinem  Sinne  geordnet  mul 
als  Ganzes  licransgcgebeu,  die  drei  letzten  Schriften,  die  mau 
jetzt  gewöhnlich  ‘Litteraturbriofe’  nennt,  nicht  mehr  in  eine 
besondere  Sammlung  vereint  und  veröffentlicht  hat. 

Der  Herausgeber  der  zuerstgenannten  Schrift  hatte  sich 
nach  den  Grundsätzen  der  Sammlung  zn  richten,  zn  welcher 
seine  Ausgabe  gehört.  Es  ist  die  von  der  Socidtd  gcuörale  de 
librairie  catholique  veranstaltete  nouveile  collection  de  cla«i<pi*. 
Dio  Vorrede  giebt  näheres  darüber  an ; besonders  zn  rühmende 
Prinzipien  derselben  sind:  ‘Nos  Classiques  seront  illnstrds:  cette 
iilustration  n'aura  d'aillenrs  ricu  de  fantaisiste , mais  sera  «- 
vörement  empruntdc  5 tous  les  monuments  figurds  de  l'anti- 
quitd;  ferner,  was  auch  für  deutsche  Schulbücher  besonder»  m 
beherzigen:  Cenx  qui  travaillent  pour  lonfance  doivent  ton- 
jours  avoir  quelquo  chosc  de  paternel;  c’est  ponrquoi  iuw 
avons  pensd  aux  yenx  si  souvent  ddlicats  et  dejü  fatigut-s  de» 
jeuncs  gens,  et  avons  choisl  a lour  inteution  uu  canctfr; 
typographique  tres  net . . . Demgemäß  Anden  wir  Hlustrationcs. 
wie  z.  B.  in  den  Ausgaben  der  Philippischcn  Reden  Cicero* 
von  Ganüellc  und  anderen  in  dieser  Wochenschrift  besproche- 
nen Schriften;  Horatius  (broucc  du  Cabinot  de  Frauce),  MaeceuA'. 
‘d'aprös  une  amdthyste  du  Cabinct  do  France),  Homer  uch 
einer  Büste  des  Louvre,  Diomcdes  nach  einer  Marmorbüste  de» 
Vatican,  Minerva  nach  einer  Stattic  des  Lonvrc  u.  A.  Großes 
Wert  kann  man  dieser  Reproduktion  nicht  beilegen,  viel  schöKr 
ist  der  Gedanke  von  King  durchgeführt  in  Mnnros  Uom- 
nusgabc  (London  1869);  man  vergleiche  z.  B.  den  nach  den- 
selben Originale  gezeichneten  Maecenas.  Indes  stehen  die  hier 
gebotenen  Illustrationen  in  richtigem  Verhältnis  zn  der  Billig- 
keit des  Preises.  — Herr  Lallemand  hat  seiner  kommen- 
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ticrtcn  Ausgabe  der  Ars  Poetica  ein  kurzes  A onvort  über  das 
Leben  und  die  Werke  des  Horaz  voransgeschickt,  Von  Mae- 
cenas  heißt  es  darin:  ‘Le  puissant  ministre  d’Auguste  jugea 
immödiatement  (nachdem  er  durch  Vergil  mit  Horatius  war  be- 
kannt geworden),  de  qncile  utilite  ponvait  etre,  pour  le  nou- 
veau regime,  la  sonmission  d'un  tcl  poctc.  Das  widerspricht 
vielen  Äußerungen  des  Horaz  selber,  besonders  der  von  Sueton 
erwähnten  Weigerung  desselben  in  den  Dienst  des  Augustns  zu 
treten.  — Was  über  die  Behauptung  pg.  8 zu  urteilen  sei: 
‘L'art  poötiqtie  est  la  3.  4pltrc  dn  second  livre’ ....  Qnintilien 
est  le  premier  \ l’&ppeler  Art  poötiqnc  — Certainement  II. 
n’a  pas  dü  donncr  ce  titre  prötentioux  et  p6dant  ä la  troisiömc 
epitre  du  second  livre'  — ist  oben  dargelegt.  In  dem  Ver- 
zeichnis der  Ausgaben  wäre  vieles  zu  bessern:  Die  oditio  prin- 
ccps  ist  wohl  die  Romana,  vom  J.  1471,  eine  zweite  die  von 
Antonius  Zarotus,  die  nicht  von  1470  bis  1473,  sondern  um 
die  Zeit  von  1470  bis  etwa  1473  heransgegeben  ist.  Die  erste 
Bentleiana  stammt  nicht  aus  Oxford,  sondern  ans  Cambridge, 
der  Holländer  heißt  nicht  Pcerlknmpf.  Auch  werden  selbst  die 
grüßten  Verehrer  Orellis.  wie  sic  in  der  Schweiz  wohl  noch  am 
Leben  sind,  nicht  in  das  Urteil  Lallcmands  einstimmen:  il  a 
contribue  pour  beaucoup  ä la  rönovation  du  texte  d'Horace. 

Was  nun  die  Bearbeitung  der  Schrift  selbst  betrifft,  so 
zeigt  der  Herr  Herausgeber  sowohl  in  der  Gestaltung  des  Textes, 
wie  in  dem  erklärenden  Kommentar  Urteil  wie  Sprach-  und 
Sachkenntnis;  besonders  freut  uns  die  genauo  Bekanntschaft 
mit  den  Leistungen  der  deutschen  Gelehrten.  Aufgefallen  ist 
uns,  daß  im  Texto  v.  65  steht  sterilisve  palus  diu  aptaque 
remis,  in  der  Annotatio  Sterilisve  diu  paius  und  daß  von  der 
Schwierigkeit  der  Lesart  mit  keiner  Silbe  die  Rede  ist.  — Zu 
v.  120  ist  bemerkt,  die  Lesart-: 

Aut  famam  sequere  aut  sibi  convenieutia  finge, 

Scriptor.  Honoratum  si  forte  repouis,  Achilles 
Impiger  cck 

stamme  von  Krüger.  Das  ist  unrichtig:  es  ist  die  von  Krüger 
erwähnte  Vermutung  Jeeps;  Gustav  Krüger  Ist  in  der  10.  Auf- 
lage (1882)  wieder  zn  der  unseres  Erachtens  einzig  richtigen 
Lesart  der  Handschriften  — finge . Scriptor  honoratum  — Achillem 
zurückgekehrt.  Doch  abgesehen  von  solchen  Ausstellungen  ent- 
hält der  Kommentar  viel  brauchbares;  die  ganze  Ausgabe  ist 
ein  neuer  Beweis  von  dem  Aufschwung,  den  unter  Breal,  Be- 
noist,  Uiemann  u.  A.  die  klassischen  Studien  bei  unseren  west- 
lichen Nachbarn  genommen. 

Keineswegs  gehört  hierher  das  unter  No.  2 genannte  Schrift* 
chen,  eine  gereimte  Übersetzung,  die  so  viele  Irrtümer  enthält, 
daß  sie  kaum  verdient  besprochen  zu  werden.  In  der  bekannten 
Charakteristik  der  Lebensalter  heißt  cs  z.  B.  (v,  166  sqq.): 
Par  des  goAts  diff&rents  Phomme  fait  se  rövilc: 

Ami  des  grands,  de  l’or,  esclavc  des  houneura; 

Quelqnc  chose  qu’il  fasse,  il  le  regretto  aillcurs. 

Das  Original  besagt  aber  im  Gegenteil,  der  gereifte  Manu  hütet 
sich  etwas  auszufüliren,  was  er  bald  darauf  zu  ändern  sich  be- 
mühen könnte  ( commisisst  cavet,  quod  mor  mutare  laboret). 

Eiue  gründliche,  wohl  gefeilte  Arbeit  aber  ist  die  Über- 
setzung von  List:  Einleitung  und  Anmerkungen  zeugen  davon, 
daß  der  Verfasser  sich  mit  der  Schrift  liebevoll  und  hingehend 
beschäftigt  hat.  Die  Einleitung  giebt  eine  ausführliche  Dispo- 
sition. Einiges  wenige  wünschte  Referent  andere  gefaßt  oder 
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andere  ansgedrückt)  z.  B.  II  Ga  (S.  VIII  oben)  heißt  es:  ‘Die 
Rolle  des  Chore  als  eines  Ganzen  muß  genau  der  Rolle  des 
einzelnen  Schauspielers  entsprechen’.  Ähnlich  heißt  es  auch 
in  der  Übersetzung: 

v.  193  Seiner  männlichen  Pflicht  und  der  Rolle  des  einzelnen 

Spielers 

Warte  dor  Chor;  und  nichts  darf  zwischen  den  Akten 

er  singen. 

Was  zu  dem  Stücke  nicht  paßt  und  damit  nicht  steht 

in  Verbindung. 

Das  ist  ein  Mißverständnis  des  Originals.  Was  Horaz  sagt: 
Actoris  partes  rhorus  officiumque  virile 
Def'endat,  neu  quid  medios  intercinaf  actus, 

Quod  non  proposito  oonducat  et  haereat  apte 
findet  seine  beste  Erklärung  bei  Aristoteles  (Poet.  18,  7):  xal 

: tov  yopiv  5g  £vx  Sei  uroXoJiRv  t<üv  unox pttüiv  xxl  jiZptov  eivou  toö 

j 6Xou  xil  p.9)  uirr.tg  Eöptwf&g  i)X  uisztp  l’o^oxXei. 

Das  heißt  doch  wohl:  der  Chor  singe  nicht,  wie  oft  bei  Euri- 
pides,  beliebige  Lieder,  die  zum  Ganzen  wenig  passen,  sondern 
vollführe  soviel  an  ihm  liegt  das  ihm  obliegende,  wie  einer  der 
Schauspieler:  diese  ursprüngliche . zwar  nicht  an  der  tragischen 
Verwickelung  beteiligte,  aber  doch  nicht  tcilnahmlose,  sondern 
über  den  Parteien  stehende  Haltung  hat  der  Chor  noch  bei 
Sophokles. 

Der  Übersetzung  ist  das  Original  gegenüber  gestellt,  wie 
es  scheint,  größtenteils  nach  der  Recension  L.  Müllers;  nur 
in  wenigen  Fällen  sind  die  dort  noch  nicht  in  den  Text  ge- 
setzten Lesarten  hier  aufgenommen:  z.  B.  v.  172  juividusque ; 
sonst  heißt  cs  v.  120  Homeriacum  st.  honoratum,  157  maturis 
st.  naturis.  Die  Übersetzung  ist  meist  korrekt  und  großenteils 
wohl  gelungen.  Als  Probe  stehe  hier  die  Charakteristik  des 
Jünglings  v.  161—165: 

Keimt  ihm  der  Flaum  und  ist  der  Erzieher  endlich  entlassen, 
Schwärmt  er  für  Rosse,  die  Jagd  und  den  Rasen  des  sonnigen 

Marefclds, 

Läßt  sich,  geschmeidig  wie  Wachs,  verführen  nnd  fertigt  die 

Warner 

Barsch  ab,  nimmt,  was  ihm  frommt,  erst  spät  wahr,  würdigt 

das  Geld  nicht, 

Ist  reizbar,  hochfahrend  und  schnell  im  Wechseln  der  Flamme. 
Manches  ist  verfehlt,  wie  z.  B.  v.  238: 

Pythias,  welche  gewaun  ein  Talent  zur  Witzigung  Simons! 
Die  Anmerkungen  geben  in  aller  Kürze  über  Mythologisches, 
Historisches,  Litterarhistorischcs  ausreichende  Auskunft.  S.  79 
müßte  es  über  Archilochus  heißen:  Lycambcs  versagte  ihm  die 
bereits  versprochene  Tochter  wegen  seiner  Armut:  S.  21: 
Davus  ist  der  Name  eines  in  der  Komödie  oft  auftretenden 
verschmitzten  Sklaven,  Pythias  der  einer  verschlagenen  Freige- 
lassenen. 


Johann  Müller,  der  Stil  des  Alteren  Plinias.  Inns- 
bruck, Verlag  der  Wagnerischen  Univcreit&tsbucbhandlung, 
1883.  4 M. 

Neben  einem  vollständigen  Lehrgebäude  der  historischen 
Syntax  der  lateinischen  Sprache  ist  vor  allem  der  Aufbau  einer 
historischen  Stilistik  daa  Ziel,  welchem  in  neuerer  Zeit  durch 
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Monographien  rüstig  zugestrebt  wird.  Külmast  hat  seiner 
liviauischcn  Syntax  einen  Abril)  liv.  Stilistik  angefügt,  ebenso 
Dräger  seiner  Arbeit  über  Tacitns  eine  Betrachtung  des  taci- 
teischeu  Stils;  der  klassische  Brauch  ist  in  den  stilistischen 
Lclirbüchern  erörtert,  für  Apuleius  hat  Koziol  eine  vielleicht 
zu  minutiöse  Untersuchung  geliefert:  Diesen  Arbeiten  schließt 
sich  nun  das  vorliegene  Buch  an,  indem  es  an  die  Drftgersche 
Methode  sich  anlehnend,  den  Stil  des  älteren  Plinius  in  seinen 
wichtigsten  Erscheinungen  Vorfahrt.  Trotzdem  wir  bereits  eine 
Schrift  von  Grasberger  de  usn  Pliniauo  besitzen  und  Dräger 
selbst  in  seiner  historischen  Syntax  und  in  den  Nachträgen  zu 
derselben  den  älteren  Plinius  besonders  berücksichtigt,  wäre 
uns  doch  ein  Abriß  plinianischer  Syntax  zunächst  erwünschter 
gewesen:  doch  wir  wollen  hoffen,  daß  die  freundliche  Aufnahme 
der  stilistischen  Abhandlung  den  Herrn  Verfasser  veranlaßt, 
seine  syntaktischen  Aufzeichnungen  zu  vervollständigen  und  uns 
eine  Darstellung  der  Syntax  des  älteren  Plinius  zu  liefern, 
welche  neben  Dräger,  Kühnast,  Kraut  eine  längst  schmerzlich 
gefühlte  Lücke  würdig  ausfüllt. 

Wir  schätzen  den  Verfasser  schon  längst  als  den  Autor 
gediegener  kritisch-exegetischer  Untersuchungen  (z.  B.  zu  Oie. 
fam.  I u.  Tacitns);  die  vorliegende  Abhandlung,  eine  Frucht 
eingehender  Beschäftigung  mit  der  naturalis  historia,  schließt 
sich  in  würdiger  Weise  namentlich  den  Tacitusforschungcn  an 
und  bekundet  ein  genaues  Verständnis  nicht  allein  des  behandel- 
ten Schriftstellers,  sondern  auch  der  Schreibweise  der  ganzen 
Epoche,  welcher  Plinius  angehört  Besonders  wertvoll  sind 
uns  die  Betrachtungen,  welche  die  Stilistik  des  Pliuius  mit  der 
verwandter  Schriftsteller  in  Vergleich  setzen;  hieher  gehört  z.  B. 
p.  5ß  „Während  bei  deu  Klassikern  das  Streben  herrschte,  das 
Gleichartige  auch  auf  gleiche  Weise  auszudrilckeu  und  besonders 
verbundene  uud  sich  entsprechende  Teile  des  Satzes  und  der 
Periode  gleichmäßig  zu  konstruieren , war  seit  Livius  das  ent- 
gegengesetzte Prinzip  der  Abwechslung  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  gekommen  und  Plinius  ist  dor  erste  Schriftsteller,  der 
dasselbe  sehr  stark  vorwalten  läßt“;  ferner  p.  58  „speziell  die 
Abwechslung  zwischen  Gen.  und  Abi.  qualitatis,  bei  den  älteron 
Schriftstellern  durchaus  selten,  auch  bei  den  späteren  nicht 
häutig,  ist  dem  Plinius  ganz  geläufig“  etc.  Überall  hat  Ver- 
fasser die  gegebene  Regel  durch  cino  Reihe  von  Beispielen 
gestützt,  dereu  Text,  wo  nötig,  auf  Grund  der  Überlieferung  nnd 
der  textkritischen  Arbeiten  zu  Plinius  teils  im  Kontext  selbst, 
teils  im  Anhänge  verifiziert  wird. 

Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  in  5 Hauptabschnitte: 
1.  Wortstellung,  2.  Satzbau,  3.  Einförmigkeit  nnd  Mannig- 
faltigkeit des  Ausdrucks.  4.  Kürze  und  Fülle  des  Ausdrucks, 
5.  rhetorisches  und  poetisches  Kolorit  Dadurch  daß  Verfasser 
sich  in  der  Anordnung  des  Stoffes  durch  Dräger  bestimmen 
ließ,  hat  er  manches  übergangen,  was  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  historischen  Stilistik  interessant  gewesen  wäre; 
hieher  rechne  ich  namentlich  den  Gebrauch  der  Diminntiva, 
Besonderheiten  der  Pronomina,  hauptsächlich  in  der  Verbindung 
oder  Häufung  derselben,  Archaisches  nnd  Vulgäres  bei  Plinius, 
Griicismen,  Neuerungon  jeder  Art.  gegenüber  dem  klassischen 
Branche  etc.  Dafür  wären  wohl  die  Meisten  viel  dankbarer 
gewesen  als  für  manches  sich  psychologisch  oder  logisch  sehr 
leicht  erklärende  Detail  der  Wortstellung  und  des  Satzbans. 
Vielleicht  wird  es  dem  Herrn  Verfasser  möglich  sein,  über  der- 


artige wichtige  Punkte  in  der  projektierten  Darstellung  er 
Syntax  anhangsweise  sich  zu  verbreiten. 

Auch  die  äußere  Ausstattung  des  Buches  verdient  wir  « 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  der  Anlage  nur  Anerkenne 
und  so  wollen  wir  nicht  versäumen,  die  Freunde  der  histori»-in 
Stilistik  auf  diese  neue  Förderung  der  gemeinsamen  AjW 
dringend  aufmerksam  zu  machen. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmal/. 


Auszüge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  599.  27.  Oktober  1883. 

p.  286—287.  Reg.  Stuart  Poole,  the  Ptolemies  kiug*  «f 
Egypt  — Percy  Gardner,  Thessaly  to  Actolia  (Britiii 
Museum  Catalogue  of  Grcok  coins).  Von  C.  W.  C.  Oazi 
Beide  neuen  Teile  des  Katalogs  des  Britischen  Museum  trxrt« 
wesentlich  zur  Kenntnis  der  griechischen  Münzen  bei,  namaü'- 
auch  durch  die  Beigabe  von  Photographieen,  welche  bess«  tk 
jeder  Rolzschnitt  treue  Bilder  der  Originale  geben.  Das  Ici«*»- 
der  beiden  Teile  ist  verschieden:  bei  den  Münzen  von  Tbefsüitc, 
Epirus  und  Akarnanicn  sind  ca  die  kunstvollen,  geschichtlich  ui 
mythologisch  interessanten  Typen,  welche  anziehen;  beiden  ärw- 
tischen  giebt  es  wenige  Abzeichen,  die  Kunst  nimmt  mehr  esc 
mehr  ab;  dagegen  ist  die  Methode  Poole’s  und  seine  VertriluM A» 
Münzen  auf  die  14  Ptolemäer  anzuerkennen.  Von  geschieh  tSdif 
Standpunkte  bieten  diese  Bände  ein  gleich  wertvolles  Mster-x 
(vgl.  Pb.  W.  No.  22  p.  678). 

Saturday  Review.  No.  1460.  20.  Oktober  1883. 

p.  506—  508.  A.  H.  Sayce,  the  ancient  empires  of  ihr 
cast  (Qcrodotus  I— III).  Die  Idee,  alles  was  bisher  zor  Er- 
forschung der  Ägypter,  Babylonier  uud  Perser  geleistet  iit  ö 
einem  Kommentar  zum  Herodot  zu  sammeln,  ist  eine  glücklich 
nur  müßte  der  Verf.  einer  solchen  Erläuterung  dem  Scbriftstelkv 
selbst  unbefangener  gegenüberstehen,  als  der  Herausgeber 
Ausgabe;  er  klagt  Herodot  als  Lügner  und  Fälscher  an,  der  ekb' 
nur  zu  leicht  glaubt,  sondern  absichtlich  täuscht;  der  obae 
allgemeine  Bildung,  lediglich  auf  griechisches  literarisches  Wi»*: 
gestützt,  ethnologische  und  mythologische  Märchen  verbreitet  ui 
diese  mit  neuen  Fabeln  ausscbmückt.  Ist  in  dieser  Ansicht  ud 
vieles  wahr,  so  ist  dagegen  cinzuwenden,  daß  Herodot  ander»  er 
lesen  und  aufgefaßt  zu  werden  verdient,  als  der  Herausgeber» 
thut:  wir  prüfen  in  Herodot  nicht  die  Einzelheiten,  uas  üt e 
wert  durch  geistvolle  Auffassung  fremder  Sitten  vom  griech*-'*  - 
Standpunkte  aus,  und  wie  wir  das  Leben  der  östlicbea  Hst»»® 
nur  in  seinem  Einflüsse  auf  das  Griechentum  betrachten,  so 
wir  Herodot  nur  aus  dem  Rückschlüsse  dieses  Einflusses,  N- 
zu  verkennen  ist  dabei  eine  gewisse  Inkonsequenz  des  Herausgeber- 
wio  er  bei  Behandlung  der  homerischen  Frage,  trotzdem  et  & 
Echtheit  der  Inschrift  von  Abu-Simbul,  also  die  Verbreit«»:  d* 
Schrift  vor  dem  6.  Jahrh.,  und  die  von  Herodot  citiertca  8t< 
aus  der  Odyssee,  sowie  die  Anlegung  von  Bibliotheken  du/ti  f ■ 
stratus  anerkennt,  in  Paley’sSiune  entscheidet,  so  ist  er  seihst  bi.  4 : 
Übereinstimmung  mit  Herodot  (namentlich  durch  Voreingenocn  ■ 
heit  für  die  Uittiten)  in  vielen  Punkten  einseitig.  Trotzdem  - 
man  den  Wert  dieses  Buches  nicht  unterschätzen,  da  sowohl  i 
Urteile  aller  früheren  Bearbeitungen  hier  gesammelt  sind,  *1» 11 
die  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers  aus  den  beschrieb«»« 
Ländern,  die  er  sämmtlicb  besucht  bat,  viel  Neues  bieten. 

Bulletin  do  correspondnnce  hellöniqne,  VII,  7, 

Ur.  P.  Foucart  teilt  p.  409—439  eine  Reibe  unedirter  Aa»fA‘ 
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ktyoncn -Dekrete  aus  Delphi  mit.  Die  umfangreichen  Texte  ergeben 
manches  neue  Detail  aus  der  Amphiktyonengeschichte  des  3.  und 

2.  Jahrh.  v.  Chr.  — Andere  Beitrüge  beziehen  sich  auf  Inschriften 
von  Seboste  (p.  448—457)  auf  kleine  Bronzen  von  Myrina  (p.  440 
bis  447)  und  auf  ein  attisches  Basrelief  mit  Darstellung  eines 
A poboden-Wettrennens.  — Besondere  Aufmerksamkeit  vordient 
Hm.  8.  Reinachs  Mitteilung  (p.  4G2— 476)  über  die  jüngsten  Aus- 
grabungen am  Poseidontcmpel  von  Delos.  Die  hier  unternommenen 
Arbeiten  waren  überaus  erschwert  durch  die  Cnniasee  von  Schutt, 
welche  vom  Portikus  des  Tempels  in  ein  davor  befindliches  tiefes 
Bassin  gestürzt  war.  Das  Wasser  darin  stand  über  4 iltr.  hoch, 
und  um  diesen  kleinen  Teich  zu  leeren,  mußten  mehr  als  fünfzig 
Sfiulentrommcln  von  ca.  8—4  Tonnen  Gewicht,  sowie  mehrere  Archi- 
travstückc  von  über  2 Mtr.  Länge  herausgeholt  werden.  Zuletzt 
sah  sich  Ur.  Rcinach  genötbigt,  einen  Graben  herstellcn  zu  lassen, 
um  das  Wasser  abzuleiten.  Der  Tempel  liegt  günzlich  in  Trüm- 
mern; kreuz  und  quer  darüber  erheben  sich  Mauern  aus  neuerer 
Zeit  Er  war  viereckig,  17  Mtr.  lang  bei  13  Mtr.  Breite.  Das 
erwähnte  Bassin  westlich  dicht  am  Tempel  war  von  einem  runden 
Portikus  mit  dorischen  Säulen  von  grober  Arbeit  umgeben;  cs  ist 
gegen  5 Mtr.  tief  und  bildet  ein  Oblongnm  von  5,85  zu  8,2  Mtru.: 
im  Innern  ist  es  ausgemauert  und  zeigt  an  den  Wünden  Spuren 
von  sechs  Arkaden.  Der  wichtigste  Fund  bei  diesem  Gcbüude 
war  eine  weibliche  Statue,  vollständig  mit  reich  gefaltetem  Ge- 
wand bekleidet,  1,58  Mtr.  hoch,  Kopf,  Arme  und  ein  Teil  der 
Oberbüstc  fehlen.  Die  Skulptur  zeigt  nachlässige  Arbeit  im  Stil  des 
1.  Jahrh.  v.  Chr.  Das  Bildwerk  stellte  die  Göttin  Roma  vor,  wie 
folgende  bemerkenswerte  Inschrift  beweist,  die  auf  einem  getrennt 
davon  gefundenen,  aber  unbedingt  zu  der  Statue  gehörigen  Piedc- 
9 tat  steht:  Toiptv  Ösiv  titpfiv.v  ~'f>  xoivöv  Brjpovüuy  Iloaüötuv'aavröv 
cpZ'Jßaiv  xat  vauxXrjpmv  xat  rjöoyituv  sOvofac  :v*xev  ri-;  etc  *'•>  xoivöv  x«tt  T?(v 
jtaTplöu.  'ApyifttostTt-jovro;  vi  Seittpov  Mvasioo  von  Alovoatou  tötpjito'j. 
MiXavo;  ’A&vaio;  isoiei.  Dio  Statue  der  Gottheit  ist  gestiftet 
worden  von  den  Poaidoniasten  aus  Berytus  (Bcyrut),  Kaufleuten 
und  Schiffom,  wegen  des  ihrem  Verbände  und  ihrem  Vaterlande 
von  Seiten  Roms  erwiesenen  Wohlwollens.  Verfertiger  des  Bildes 
war  der  Athener  Melanus.  In  den  ’E^öoysi;  (cauponcs?)  will 
Ur.  Reinacb  Spediteure  sehen.  Roma  - Götterbilder  sind  von 
Smyrna  (Tac.  ann.  IV,  56)  und  von  Alabanda  in  Karien  (Liv.  XVIII,  6) 
bekannt.  Andere  aus  dem  Teieh  gezogene  Inschriftsteine  beziehen 
sich  in  der  Mehrzahl  auf  die  schon  genannten  Posidoniasten  aus 
Berytus  und  enthalten  ebenfalls  sakrale  Widmungen.  -i. 

Bnlletlno  dt  corrlspondenea  archeologlca.  VII— IX,  Juli- 
August  1883. 

p.  156— 160:  L.  L’ndset,  sui  monumenti  coltici  in  Italia. 
Herr  Ilcl big  legte  dem  berühmten  schwedischen  Prähistoriker 
folgende  interessante  Frage  vor:  Mit  welchem  Kapital  von  Civili- 
sation  sind  die  Kelten  nach  Italien  gekommen?  Leider  hat  Herr 
L'ndset  keine  bestimmte  Antwort  zu  geben  vermocht.  Bevor  nicht 
die  sog.  Tenes-Epoche  chronologisch  festgcstcllt,  dürfte  dio  ange- 
regte Frage  nicht  zu  beantworten  sein.  Das  Studium,  wie  die 
gallischen  Elemente  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Massilia  und 
Italien  entwickelten,  wäre  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  im 
Augenblick  den  Prühistorikern  gestellt  seien.  — p.  183—186: 
Herr  A.  Tardicn  stattet  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  Auf- 
deckung des  römisch-gallischen  Bades  von  Royat,  Puy-de-Drtme, 
ab.  Diese  Ruinen  liegen  4 km  weit  von  Clrrmont-Ferrand  (dem 
alten  Augusto-Ncmctum),  und  waren  noch  im  17.  Jahrhundert  zu 
sehen,  bis  sic  allmählich  verschüttet  und  vergessen  wurden.  In  den 
vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  suchte  und  fand  man  die 
(kalten)  Heilquellen,  deren  Existenz  dio  Volkstradition  bewahrt 
hatte,  und  bei  diesen  Nachforschungen  stieß  man  auf  römische 
Mauerreste.  Das  moderne  Bade- Etablissement  wurde  1854  eröffnet 


mit  großem  Erfolg,  denn  die  Hauptquclie  von  Royat  ist  gegen- 
wärtig eine  der  stärksten  in  Europa,  sie  liefert  1000  Liter  in  der 
| Minute.  Dos  zunehmende  Renommt!  des  Badeortes  führte  zu  Ver- 
8Cbönerungsanlagen  und  Straßenbauten,  und  bei  solchen  Erd- 
arbeiten  entdeckte  man  1882  die  Substruktionen  des  antiken  Ther- 
malgebäudes. Diese  Ruinen  möglichst  vollständig  bloßzulegon,  liegt 
selbstverständlich  im  Interesse  der  Badedirektion  und  sämmtlicher 
Einwohner  von  Royat.  Doch  sind  die  Überbleibsel  ziemlich  dürftig : 
drei  Piscinen,  ein  Stückchen  des  Hypocaustum  und  wenige  Spuren 
der  Leitung,  welche  das  Tbermalwasser  den  Baderäumen  zuführten. 
Einzclfunde  sind  spärlich  und  nichtssagend:  Fragmente  von  Mar- 
! morsäulen  etc.  Die  Therme  von  Augasto-Ncmctum  muß  bald  nach 
der  römischen  Eroberung  errichtet  und  im  3.  Jahrhundert,  vielleicht 
beim  Einfall  des  Königs  Chrocus,  zerstört  worden  sein.  — p.  187 
bis  190:  V.  Cicerchla,  Votivtofcl  aus  Präneste  eines  Milcs,  ,re- 
rer«]ux  de  eipeditione  [u.]  «.4m....  uero  III  el  [qu]adrato  cos.“ 
Also  vom  Jahre  1G7,  aus  welcher  Zeit  Konsulatsdaten  sehr  selten 
sind.  — p.  190—192:  Votivtafol  von  Scgni,  in  welcher  eine  ge- 
wisse Aurunceia  der  Bona  Dea  folgende«  widmet:  tunicas  duas  et 
palliolum  rasas  Caleinas,  et  lucerna  aeria.  Erstes  Boispiel  eines 
Opfers  von  Kleidungsstücken  und  Hausgerät!  Zu  folgern  wäre, 
daß  die  Statue  der  bona  Dea  thatsächlich  bekleidet  war.  Aber 
was  bedeutet  rasa,  welches  Wort  in  keinem  lateinischen  Lexikon 
vorkommt?  Herr  Gattl  zieht  das  Wort  als  Adjektiv  zu  tunicas 
und  palliolum.  Caicinao  = von  Calcs,  als  Fabriksort.  -4 

Le  Musöon.  Revue  internationale.  Tome  II.  N.  4. 

1.  L.  de  A lange:  Roland  et  lo  Cid,  vergleichende  Betrachtung 
des  Rolandsliedes  und  der  Romanzen  vom  Cid. 

2.  Aristide  Harre:  Coup  d’oeil  sor  le  district  montogneux  de 
l’Arakan  et  sur  les  tribus  sauvages  qui  l’habitent.  Suivi  d'un 
vocabulaire  comparatif  des  laDgues  des  Tcbin,  des  Tchandüs  et 
des  Kanus. 

3.  A.  Xorecn : Apercu  de  Thistoirc  de  la  Science  linguistique 
suedoise.  (Fortsetzung  der  im  II.  Heft  begonnenen  Abhandlung.) 

4.  A.  F.  Hehren:  Les  rapports  de  la  philosopbic  d’Avicenne 
avcc  l’Islam,  considcre  comme  religion  rüvelee  et  sa  doctrinc  sur 
le  developpement  tlieorique  et  pratique  de  Tarne.  (Fortsetzung 
ans  dem  vorigen  Heft.) 

6.  II.  de  Charencey:  de  la  conjugaison  dans  les  langucs  de  la 
famillc  Maya-Quichee. 

6.  A.  Sayce : le  pays  natal  de  Cyrus.  Reponse  de  M.  De- 
lattre.  Zasammenstellung  der  Gründe  für  und  wider  die  be- 
kannten Behauptungen. 

7.  Wilhelm  Geiger:  Toasis  de  Mcrw. 

8.  P.  II.  Keip er  : encore  quelques  observations  sur  les  inscrip- 
tions  recemment  decouvcrtes  touchant  Cyrus.  Verfasser  ist  im 
Ganzen  mit  deu  Thesen  einverstanden  die  Prof,  de  Itarlei  über 
den  Stand  der  Frage  aufgestellt  hat  (Heft  2 des  2.  Bandes,  mit- 
gcteilt  in  Phil.  Woch.  d.  J.  N.  26  pg.  815);  aber  gegen  die  zweite: 
,die  Achaemeniden  von  der  Linie  des  Cyrus  haben  in  Susa  und 
nicht  in  Persien  regiert*  wird  Widerspruch  erhoben;  wenigstens 
fehlt  es  an  zwingenden  und  überzeugenden  Gründen  dafür.  Auch 
kann  sich  Vf.  nicht  davon  überzeugen,  daß  Gubaru  Gobryas 
der  Keilinschrift,  persischer  Nationalität,  mit  dem  Gobryas  dea 
Herodot  identisch  sei,  der  17  Jahre  später  dem  Darius  half  den 
Magier  zu  tödten.  Xenophon  erzählt  in  der  Cyropaedie,  Gobryas, 
der  Verbündete  des  Perserkönigs  bei  der  Eroberung  Babylons, 
sei  ein  ’Aas-jpto;  xpioßvrrjs  gewesen,  der  um  sich  für  die  Ermordung 
seines  Sohnes  zu  rächen,  aus  dem  Dienst  des  Assyrerköuigs  über- 
getreten sei;  Plin.  n.  h.  6,  30  erwähnt  gleichfalls  nichts  von 
seiner  Nationalität.  Der  Name  ist  aber  häufig  aoeh  heute  noch. 
— Kvcrs  ist  gleichfalls  in  seiner  Recension  der  Schrift  von  Floigl, 
Cyrus  und  Herodot,  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  der  Urspruug 
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des  Cyrus  und  des  Persischen  Reiches  iu  l’asargadae  au  suchen 
sei;  Cyrus  hat  erst  nach  der  Eroberung  Mcdiens  Susa  zu  seiner 
Uauptstadt  gemacht;  in  das  J.  606  ist  der  Fall  Ninives,  in  das 
J.  649  die  Unterwerfung  Mcdiens  zu  setzen.  Aber  unbegründet 
ist  Evers  Ansicht  Achacmcnos  sei  nicht  als  historische  Persönlich- 
keit, sondern  als  ixiüvujio;  aufzufassen.  Das  beweist  besonders 
die  Inschrift  des  Darius,  worin  Achsimcnos  Vater  des  Teispcs  — 
in  5.  Linie  Ahnben-  des  Darius  beißt.  Schließlich  wird  eine 
Genealogie  der  Achacmeniden  aufgestellt:  Teispcs,  Cyrus  I,  Cam- 
byscs,  Cyrus  der  Große,  Cambyscs  cet. 

9.  O.  Massoroli:  Los  rois  Phul  et  Tuk  latpalasar  II  (Thig- 
lath-Pileser  der  Lutherseben  Bibel)  dont  parle  le  livre  IV,  15  des 
rois  (9.  Kön.  16)  sont-ils  un  scul  et  mime  personnage?  Ihre 
Identität  nimmt  a.  A.  Oppert  an,  nach  ihm  die  Mehrzahl  der 
Assyrlologen,  auch  Eberhard  Scbrader;  die  Gründe  des  letzteren 
werden  bekämpft. 

10.  Rtruc  critique.  Wir  beben  aus  derselben  hervor  die  An- 
zeige von:  Etüde  sur  l'analogic  en  gdndral  et  sur  les  Fonctions 
aualogiques  de  la  languc  grccque,  par  V.  Henri,  Paris  1883,  von 
C.  Garloff;  ferner:  Zur  historischen  Topographie  von  Persien  I. 
Die  Straßenzüge  der  Tabula  Peutingcriana,  von  W.  Tomaschck; 
Wien  1883. 

Den  Schluß  des  Heftes  bilden  Sott x areheologiqttt*  von  Palumbo 
aus  Athen,  August  1883.  Zu  Kypsdld,  einem  Dorfo  bei  Athen, 
bat  man  jüngst  in  einem  Grabe  ein  Kupfertäfelchen  gefunden, 
21  mm  breit,  105  mm  lang,  l1/»  mm  dick:  darauf  ist  der  Name 
eines  Heliasten  uud  seines  Demos  graviert:  ’Ezt/<rp>^  ’AXaifti;). 

Zu  Lochoria,  einem  Felde  zwischen  den  Dörfern  Amarusi  und 
Cbalandri  im  N.  0.  von  Athen  ist  ein  Marmorkegel  53  cm  hoch 
und  unten  25  cm  breit  gefunden  worden,  mit  einer  merkwürdigen 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Demosthenes. 

Zu  Epidaurum  hat  man  auf  einem  rechtwiukeligcn  Postament, 
0,68  m hoch,  0,48  m breit,  0,25  m dick  folgonde  Inschrift  entdeckt  : 
A«  Kaciii»  'El.Xavoxp irr,;  Hpax).sUlo-j,  Zeus  Kasios  war  in  Ägypten 
auf  dem  Berge  Kasion  verehrt.  — Auf  einer  Marmorplatte  0,68  m 
hoch,  1,14  m breit,  0,4  m dick  liest  man  folgende  Inschriften: 

Tä  ppu'aui  xd  tv  ’KziSauptp  (*)ai  oi  ou|ixoktxt’jovxt(  ’laicuva 
’AeoXXaivtou  ’EziSaüp'.ov  ppvaa'.afyisavxa  tv  Auxtiip  aptxäc  ivexsv  xa*. 
evspysatac  xd;  ei;  atixod^, 

’A  ~i\ u xu»v  ’EaiSaupiuiv  'loiwva  ’AzoXXavioo  ’ExtSavpiov  xöv 
aüxd;  süspjixav. 

Auf  einer  anderen  Platte  von  denselben  Dimensionen  ßndet  sich 
eine  Inschrift,  die  nicht  im  dorischen  Dialekte,  wie  die  übrigen 
abgefaßt  ist: 

Ouixoäpiov  Ila/x'.aviiv  xöv  avvxkr(x!xöv  xat 
sösppxrjv  >j  sÄXl;  >j  xröv  ’Eziöaupfmv. 

Ferner  berichtet  Pal.  über  neuere  archacologische  Entdeckungen  in 
Griechenland.  Die  wichtigsten  sind  die  auf  der  Ostseite  der  Akro- 
polis zu  Athen  gemachten:  Inschriften,  Bruchstücke  von  Bau- 
werken und  Skulpturen  u.  A.  Die  Inschriften  gehören  großenteils 
der  Yor-Euklidischcn  Zeit  an ; auch  unter  den  Skulpturen  befinden 
sich  wertvolle  Stücke.  Darunter  ein  Frauenkopf  mit  einem  großen 
Teile  des  Halses,  0,335  m hoch,  0,03  m breit,  vou  vorzüglicher 
Ansführung;  ferner  zwei  Sphinx  u.  A. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  127.  and 
128.  Band.  Leipzig  1883. 

9.  Heft, 

Erste  Abteilung. 

1.  Hermann  Müller-Strübing,  Das  erste  Jahr  des 
Pelopouncsischcn  Krieges.  Ein  Beitrag  zur  Chrono- 
logie des  Thukydides.  8.  577—612  (Der  Aufsatz  ist  ‘dem 
Herrn  Dekan  und  den  Herren  Professoren  der  philosophischen 
Fakultät  der  Univ.  Königsberg’  gewidmet).  Thukydides  giebt  II  2 


für  don  Überfall  Plataias  durch  dieThcbauer  eine  genaue  Datierung . . . 
‘als  Pythodoros  in  Athen  noch  für  zwei  Monate  Archon  war,  im 
sechsten  Monat  nach  der  Schlacht  von  Poteidaia  und  zugleich  mit 
dem  Beginne  des  Frühlings.’  Der  Vorschlag  Krügers,  hier  vier 
Monate  zu  schreiben  statt  zwoi  (xsaaapa;  statt  oxi)  hat  allgemeinen 
Beifall  gefunden.  Er  ist  uurichtig,  uud  damit  füllt  auch  das  ganze 
Gebäude,  welches  Unger  auf  dem  Fundament  dieser  falschen  Da- 
tierung aufgebaut  hat.  Der  Überlieferung  zufolge  ist  der  Überfall 
von  Plataia  auf  den  letzten  Munichion  zu  setzen  (xtXsuxnivxo:  -m 
prjvöx  LI  4;  ungefähr  SO  Tage  vor  dem  Einfall  der  Lakedaimonier 
in  Attika  II  19).  Dies  stimmt  nicht  zu  der  andern  Angabe,  der 
überfall  habe  stattgefunden  ü\ia  ?(p'.  dpyropivm  — daher  der  Yer- 
besserungsvorscblag  Krügers,  der  somit  den  Überfall  etwa  auf  den 
8.  März  setzt.  Er  geht  aber  dabei  von  der  Voraussetzung  aus, 
daß  zur  Zeit  des  Archons  Pythodoros  Mctons  reformierter  Kalender 
in  Athen  schon  angenommen  und  eingefübrt  war.  Später  hat 
aber  Böckh  nachgewiesen,  daß  der  Mctonische  Cyklus  in  der  ersten 
Hälfte  des  Pcloponnesischen  Krieges  in  Athen  noch  keine  Geltung 
hatte  (daher  man  bei  Böckh  den  4.  April  als  das  Datum  des 
Überfalls  angegeben  findet),  wonach  statt  ovo  nicht  xiaaopax,  sondern 
vielmehr  zcvxs  zu  setzen  wäre.  Die  Datierung  des  Einfalls  der 
! Pcloponnesier  in  Attika  auf  die  Zeit  xoä  öipov;  xol  xo-j  «toi 
öxpciCovxox  (II  19)  enthält  eine  contradictio  in  adiecto:  xai  xoä  sixou 
ist  zu  streichen;  so  daß  Plataia  überfallen  ist  am  letzten  Muni- 
chion (I.  Juni)  OL  87,  1 unter  dem  Archon  Pythodoros  nnd  der 
Kiufall  der  Pcloponnesier  80  Tage  darauf,  also  am  21.  Uekatom- 
baion  (21.  August)  Ol.  S7,  2 unter  dem  Archon  Euthydemos,  als 
der  Sommer  auf  der  Höhe  war,  geschehen  ist.  Dies  bestätigt 
Diodor  XU  37.  Dabei  muß  freilich  die  Zeitbestimmung  üpu  ty. 
«ipyoptvip  vorläufig  ignoriert  werden.  Die  Angabe  ferner,  daß  die 
Sonnenfinsternis  vom  3.  August  erst  nach  dem  Abzug  der  Lokedai- 
monicr  stattgefunden  habe  (c.  28),  ist  zu  beurteilen  nach  einer 
Prüfung  einer  verstümmelten  Steininschrift  der  Schatzmeister  der 
Atbcnoia  aus  01.  S7,  1.  Die  Datierung  der  in  diesdr  Urkunde  er- 
wähnten Zahlungen  uud  der  damit  io  Verbindung  stehenden  Er- 
eignisse sowie  seine  dem  entsprechend  von  Kircbboffs  Vorschlägen 
mehrfach  abweichende  Ergänzung  des  Textes  der  Urkunde  führt 
den  Vcrf.  zu  dem  Ergebuis,  daß  Krügers  Argumentierung,  da 
Thukydides  die  Sonnenfinsternis  erwähne,  nachdem  er  schon  be- 
liebtet habe,  die  Lakedaimonier  hätten  das  Land  veibecrt,  und 
dann,  nachdem  die  Athener  eine  Flotte  unter  Karkinos  z:pl  Hriv 
zowr,3i>v  ausgeschickt,  Attika  veilassen,  so  müsse  der  Abzag  und 
diu  Absenduog  der  athenischen  Flotte  vor  der  Sonnenfinsternis 
erfolgt  sein,  unrichtig  ist  Denn  cs  stelle  jetzt  urkundlich  fest, 
daß  mehrere  Tage  nach  dem  3.  August  Geld  für  die  Ausrüstung 
der  Flotte  gezahlt  ist.  (Die  Anmerkungen  dieses  Aufsatzes  ent- 
halten Ausführungen  zu  Thuk.  I 51  und  61  und  eine  Kritik  der 
in  Jowctts  Thukydidesübersetzung  niedergelcgten  Oxforder  Gelehr- 
samkeit.) Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte. 

2.  Carl  Schwering  in  Coesfeld,  zu  Horatius.  S.  612. 
Der  Sinn  des  Verses  epist.  II  2,  44  scilictt  ut  poutm  cureo  diqw 
cere  rectum  sei:  ‘ich  machte  den  erforderlichen  Kursus  io  der 
Mathematik  durch.’  — Friedrich  Hultsch  in  Dresden  giebt 
S.  613—614  ciao  Beurteilung  dieses  Erklärungsversuchs. 

3.  Franz  Susemihl  in  Greifswald,  Die  Tcxtübcrliefe- 
rung  der  Nikomachischcn  Ethik.  S.  615— 621.  AnkoBpfead 
an  die  Bemerk ungen  von  A,  Busse  'zur  Textkritik  der  Niko- 
roachischen  Ethik’  im  Hermes  XVUI  S.  187—147  erörtert  Veit 
hauptsäclich  die  Stellung  uud  den  Wert  der  Handschrift  Kb.  indem 
er  in  diesem  Sinne  zugleich  eine  Reihe  einzelner  Stellen  einer 
Prüfung  unterwirft. 

4.  Rudolf  Klussraann  in  Gera,  Anzeige  von:  Biblia- 
theca  scriptorum  classicorum  herausgegeben  von  Wilhelm 
Engelmann.  8.  Auflage,  umfassend  die  Litteratur  von  1700  bi* 
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1878,  neu  bearbeitet  von  E.  Preuß.  Zweite  Abteilung:  Scrip- 
torcs  latini.  Leipzig,  W.  Engelmann  1832.  S.  621  — 624.  Der 
vorliegende  Baud  gleiche  eoinem  Vorgänger  leider  nur  zu  sehr. 
Die  Befähigung  des  Verfassers  zum  Bibliographen  sei  äußerst  gering. 
In  seinen  Angaben  finde  sich  eine  ganze  Reihe  von  Fragezeichen ; 
namentlich  aber  zeige  sich  seine  Leichtfertigkeit  darin,  daß  viele 
der  von  ihm  beigebraebten  Titel  entweder  überhaupt  nicht 
existieren  oder  andere  als  die  angegebenen  zu  Verfassern  haben, 
oder  endlich  darin,  daß  eine  und  dieselbe  Schrift  mehrmals  unter  ver- 
schiedenen Verfassern  wiederkobrt  (von  diesen  Fehlem  teilt  Re- 
censent  Proben  mit).  Dazu  ‘falscho  Vornamen,  falsch  geschriebene 
Namen,  falsche  Zahlen  in  unerhörter  Menge,  ungenauo  Titel,  falsche 
Verleger,  falsche  Preise,  Verwechselungen  von  Gelehrten  gleiches 
Namens  und  umgekehrt  Spaltung  ei  nee  Gelehrten  in  cino  Doppel- 
gestalt nebst  mehrfach  ungenügenden  Auszügen  aus  Zeitschriften 
und  Sammelwerken.' 

&.  Theodor  Plüss  in  Basel,  Ein  Chorlied  der  Sopho- 
kleischen  Elektra.  S.  625—  630.  Analyse  des  Inhalts  des 
Chorliedes  v.  472  ff.  und  der  in  ihm  niedergelegten  Stimmung  und 
Empfindungen,  mit  dem  Zwecke,  naebzuweisen,  daß  Wilamowitz 
im  Hermes  XVIII  217  f.  von  diesem  Liede  mit  Unrecht  urteile, 
daß  die  Erinnerung  an  den  Gcschlechtsfiuch  des  Atreidonhauses 
nicht  nur  ohne  wesentliche  Bedeutung,  sondern  geradezu  eine 
Störung  der  eigenen  Tendenz  dieses  Dramas  sei. 

6.  Georg  Treu  in  Dresden,  Pausanias  und  sein  Ver- 
teidiger. S.  631—634.  Verf.  plaidiert  für  die  Annahme,  daß 
Pausanias,  direkt  oder  indirekt,  sein  Verzeichnis  der  olympischen 
Siegerstatuen  einem  Schriftsteller  entnommen  habe,  welcher  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jabrh.  v.  dir.  lebte,  und  macht  auf  die  hier- 
mit übereinstimmenden  überraschenden  Thatsacbcn  aufmerksam, 
welche  durch  die  ‘Untersuchungen  zur  griechischen  Künstlerge- 
schicbte’  von  Emanuel  Locwy  (Abhandlungen  des  archfiol.-epi- 
graph.  Seminars  der  Univ.  Wien,  herausg.  v.  0.  Benndorf  und 
0.  Qirschfeld,  IV  1883)  klargelegt  sind. 

7.  Alexander  Drescher  in  Mainz,  Zu  Aristophanes 
Fröschen.  S.  681—636.  V.  1224  zpw-zov  Zi  pol  riv  1;  ’Opsstii«? 
ktys  könne  nicht  richtig  sein,  da  weder  'Opfarsia  cino  ursprüng- 
liche Bezeichnung  des  Mittelstückes  Choephoren  gewesen  sei  noch 
wie  im  modernen  Drama  ein  Gesamtprolog  der  trilogischen  oder 
tctralogischcn  Composition  vorausgegangen  würo  noch  dem  Prolog 
der  Choephoren  eine  Sonderstellung  in  der  Trilogie  zukorame. 
Im  Anschluß  an  Wioseler  sei  daher  zu  schreiben:  spmtov  oi  pot 
civ’  ’Optocsia;  J.iystq 

8.  Hugo  Wensky  in  Breslau,  zu  Valerius  Maximus.  S. 
637 — 641.  Konjekturen:  I 6 exL  1 ante  de  Leonidae  credcres 
pertinada  ahuntle  monitum.  II  10,  5 exulare  quis  loco  (abl.  limit.) 
hoc,  re  triumphare  iustius  dixeril.  III  2,  2 furtim  statt  des  offenbar 
verderbten  hotli.  IV  1,  8 irae  tcnacit  statt  irati  noctis.  IV  1,  14 
praetereundum.  Sed  negat  U.  S.  w.  VI  2,  7 ns  mit  hilad  fronte 
libenter  aut  contractiore  (oder  contractu)  potenter  pro/iteri  vide- 
retur.  VII  1,  2 ted  vano  splendori  praeposita.  VIII  7 ext.  2 Py- 
thagoras, perjeclissimum  opus  sapientiae,  iuventam  pariter  et  omnis 
hanestatis  percipicndae  cvpiditatem  ingrestus. 

9.  Emil  Baehrcns  in  Groningen,  Zu  Tacitus  Agricola. 
S.  641—642-  Verf.  beklagt  sich  über  die  Aufnahme,  die  seine 
‘Miscellanea  critica'  (Groningen  1878)  gefunden  haben,  und  giebt 
als  Nachträge  zu  denselben  folgende  Konjekturen:  c.  8 senioret 
statt  eenes.  c.  35  instructo*  statt  mstinctos  (nämlich  annis),  wie 
Lipsius;  ruentesque  sei  dunkel,  c.  38  tenerentur  (-  ->  continerentur 
oder  retinerentur)  statt  terrerentur.  c.  40  quaererent  tarn,  absentem 
pauii  interpretarentur. 

10.  Walther  Gilbert  in  Dresden,  Zu  Martialis.  8.  643 
bis  648.  Nachträge  zu  des  Verfassers  Programm  ‘ad  Martialem 
quaestionrs  criticac’,  Dresden  1883.  Es  sei  zu  schreiben  II  55,  2 


colere.  III  25,  3 Sah  weitem.  IV  58,  2 n am  plorare.  V 2t  extr. 
scripxü  et  edidicit.  V 33,  1 r/tii  sit  (substantivisch  = quis).  V 50,  3 
meque  polet  (‘du  kannst  es  über  dich  gewinnen’).  VI  83,  3 con- 
stal.  Vm  84  ist  der  Pentameter  als  Frage  zu  fassen  und  hoc 
wohl  Ablativ.  IX  61,  17  distincta  est.  XI  108  extr.  ist  tobe  fest- 
zuhaltcn.  XII  6,  7 ist  possit  richtig,  da  Cato  hier  nicht  die  histo- 
rische Persönlichkeit,  sondern  den  Typus  bezeichnet.  XII  26,  5 
ist  nach  sed  tu,  welches  den  Hauptsatz  bildet  (ergänze  fad»)  zu 
interpungieren,  ferner  am  Ende  von  v.  9,  da  v.  10  und  11  einen 
Gedanken  ausdrücken.  XII  94,  9 fatna,  nicht  palma.  XII  97,  6 
sed  nec  voeihut.  XIII  6 alica,  nicht  halica.  XIII  17  / tuet»  coliculi. 

XIII  89,  1 Icmctt s Eugcmei.  XIV  5.  12.  14.  91  ebumei.  XIV  44  fiet. 

XIV  176  persona  Oermana.  XIV  183  Homert  llatrachomachia.  XIV 
197  paene  statt  saepe.  XIV  201  e s xkivotrakrjv. 

11.  Konrad  Zacher  in  Breslau,  Zu  Tacitus  Annalen, 
i S.  648—649.  Der  Satz  et  Rhodi  secreto  ritare  coetus,  recondere 
1 roluptates  intuerat  IV  67  sei  nach  den  Wortou  lods  occultantem  zu 

versetzen. 

12.  Simon  Widmann  in  Wiesbaden,  Differentiac  ser- 
monum.  S.  649—  652.  Veröffentlichung  einiger  Fragmente  von 
differentiac  verborum,  enthalten  auf  zwei  Pergamentblättern,  die 
ehemals  die  Innenseiten  der  Holzdcckei  eines  Buches  aus  dem 
15.  Jabrh.  bekleideten,  das  eine  geschriebene  Abhandlung  über  das 
hl.  Altarsacrament  enthält.  Die  Fragmente  scheinen  aus  dem  9. 
Jahrh.  zu  stammen.  Der  Herausgeber  fügt  seine  Ergänzungen 
und  einen  vorläufigen  Kommentar  bei. 

12.  Uermann  Rönsch  in  Lobenstein,  Zum  ltinerarium 
AlexandrL  S.  653—  656.  C.  6 S.  4,  5 sei  mit  A.  Mai  minaretur 
(von  mirnire  *=  agere,  treiben,  hintruiben)  zu  schreiben,  c.  28  8.  15, 
13  hasta  minatum  (--  actum),  und  au  der  zuerst  crwäliutcn  Stelle 
mit  der  Udschr.  contmari  quem.  Dies  sei  ein  von  contus  abgeleitetes 
Verbum  mit  Zwiscbencinschaltung  der  Bildungssilbe  m,  die  auch 
violo  andere  Verben  aufweisen,  c.  7 8.  5,  5 in  Strgmone  bicomi 
erat.  C.  12  S.  8,  1 vi  frigoris  hebetatis.  c.  3 8.  2,  19  signitior. 
C.  19  S.  11,  9 obsidialibus.  C.  26  S.  14,  18  agroedor  (agroecu*  = 
«■jpoix'j;  — eflicax,  gnavus,  strenuus).  c.  27  S.  15,  9 desirati  (vul- 
gäre Aussprache  für  desiderati).  c.  33  S.  18,  5 corrupit  amo/itusce. 
c.  38  S.  20,  18  pro  detoriam.  c.  46  8.  25,  13  cvltum  agrorum 
suorum  exsusdlatum  (Supinum).  c.  50  S.  27,  9 da  scansili  ac  tilice 
indsa  petilam.  Zu  der  hdschr.  Schreibung  aridentes  c.  öl  S.  27,  21 
giebt  Rönscb  Belege  für  das  Verbum  aridere. 

13.  Julius  Golisch  in  Schweidnitz,  Zu  den  scriptorcs 
historiac  Augustae.  S.  666.  Konjekturen:  Severus  imp. 
2,  3 egit  omisso  tribunatu  militari.  Alexander  Severus  9,  4 huncine 
für  das  hdschr.  hunc  inte.  Probus  4,  2 intimari  für  imitari. 

Aus  der  zweiten  Abteilung. 

1.  Z.,  Pädagogische  Briefe  aus  dem  Elsaß  (Fortsetzung 
von  S.  270).  n.  Neue  Lehrpläne.  S.  449—466.  Verf.  erörtert 
die  Frage  der  Einheitsschule,  als  deren  Gegner  er  sich  bekennt; 
er  bedauert  die  Aufhebung  der  Realgymnasien  und  wünscht  allen 
Schwesteranstalten  der  Gymnasien  eine  möglichste  Ausdehnung 
ihrer  Berechtigungen.  Sieh  der  Besprechung  der  Lehrpläne  zu- 
wendend  bemerkt  er,  daß  durch  die  Verminderung  der  obliga- 
torischen Stunden  auf  der  einen  und  Vermehrung  der  fakultativen 
auf  der  andern  Seite  gerade  das  Gegenteil  von  dem  erreicht  werde, 
was  scheinbar  damit  beabsichtigt  ist  Darauf  gebt  er  zu  den 
einzelnen  UnterrichUgegenstäuden  Uber  und  beginnt  mit  dem 
Deutschen.  Er  erörtert  die  Frage,  ob  deutsche  Formenlehre  und 
Syntax  ein  Gegenstand  des  Unterrichts  sein  soll  und  ob  mittel- 
hochdeutsche Sprache  gelehrt  und  mittelhochdeutsche  Werke  ge- 
lesen werden  sollen;  die  philosophische  Propädeutik  empfiehlt  er 
angelegentlich.  Die  Erlernung  der  Literaturgeschichte  und  die 
Themata  zu  den  deutscheu  Aufsätzen  müßten  sich  an  dio  Lektüre 
anschließen;  für  die  Wahl  der  Themata  zu  den  mündlichen  Vor- 
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trügen  gebühre  den  Schülern  individuelle  Freiheit.  In  bezug  auf 
das  Lateinische  behandelt  Verf.  die  Frage  nach  der  Art  und  dem 
Wert  der  schriftlichen  Übungen  namentlich  in  den  oberen  Klassen 
(er  empfiehlt  das  badische  System),  dann  die  Frage  der  Auswahl 
der  zu  lesenden  Schriftsteller  und  Schriften.  Was  das  Griechische 
betrifft,  so  sei  dio  Yorwfirtsverlegung  dieses  Unterricbtszweigea 
von  Quarta  nach  Untertertia  nicht  verwerflich;  doch  müsse  man 
den  Fortfall  des  griechischen  Scriptums  aus  den  Prüt'ungsgegen- 
ständen  des  Abiturientenexamens  bedauern.  Bezüglich  des  Fran- 
zösischen Husche  man  sich,  wenn  man  glaube,  Elsaß  bedürfe 
weniger  französische  Stunden  als  ein  anderes  Land.  Der  hebräische 
Unterricht  sei  abzuschütteln. 

2.  Conrad  Hermann  in  Leipzig,  Die  Sprache  als  Bild 
der  Welt  und  dio  Wissenschaft  der  vergleichenden 
Philologie.  S.  465—472. 

3.  Franz  Müllor  in  Salzwedel,  Bemerkungen  über  den 
sogenannten  Kunstunterricht  auf  Gymnasien.  S.  472  bis 
480.  Von  der  alten  Kunst,  von  welcher  außer  der  Plastik  nur  die 
Architektur  der  Jugend  vermittelt  werden  solle,  sei  auszugehen; 
auf  dio  orientalische  Kunst  sei  zu  verzichten  mit  Ausnahme  der 
ägyptischen.  — In  der  Schönheit  der  Schulgebäude  und  Schui- 
rfiume müsse  ein  Mittel  gegeben  sein,  ästhetischen  Sinn  zu  wecken. 
Verf.  erörtert  darauf  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  der  Mittel 
zur  Belebung  des  Anschauungsunterrichts  und  die  Frage,  nach 
welchem  Prinzip  die  Auswahl  unter  den  Abbildungen  von  Original- 
werkon  zu  treffen  sei,  und  von  welcher  Darstellungsform  die 
Abbildungen  sein  sollen.  Zuletzt  bespricht  er  dio  Vorschläge  der- 
jenigen Schulmänner  (Menge,  Fischer,  11  übner-Trams,  Bruno  Meyer), 
welche  in  der  letzten  Zeit  den  Kunstunterricht  befürwortet  haben. 
(Schluß  folgt.) 

4.  Friedrich  van  Hoffs  in  Emmerich,  Einige  Oden  dos 
Iioraz.  S.  485-490.  Metrische  Übersetzungen  von  I 1.  5.8. 
9.  10.  11.  21.  22.  II  15.  13,  begleitet  von  einigen  Bemerkungen 
(Schluß  folgt). 

5.  E.  Colas  in  Köln,  Bericht  über  die  zwanzigste  Ver- 
sammlung des  Vereins  Rheinischer  Schulmänner.  S.490 
bis  496. 

6.  Personalnotizen.  S.  496. 

Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen 
Geschichte  und  Altertümer  in  Mainz.  Band  III  2.  3.  lieft,  mit  3 
Tafeln.  Im  Aufträge  des  Vereins  berausgegeben  von  Dr.  Wilhelm 
Velke.  Mainz  1883. 

Dies  vorliegende  Doppelheft  schließt  sich  dem  im  Jahre  1868 
erschienenen  ersten  Hefte  an,  das  Schlußheft  des  dritten  Bandes 
soll  noch  in  diesem  Jahre  ausgegeben  werden.  Dos  Bestreben  des 
Vereins  Vorstandes  geht  dahiu  den  Anforderungen  der  strengen 
Wissenschaft  zu  genügen  und  gleichzeitig  das  Interesse  einos 
größeren  Leserkreises  wahrzunehmen.  Don  Anfang  machen  kunst- 
historische  Analcktcn  von  Dr.  IP.  Velke: 

1.  Fibula  aus  dem  11.  Jahrhundert,  ein  scheibenförmiges 
Schmuckstück,  9,3  cm  breit,  10  cm  lang.  Die  Platte,  auf  welcher 
die  Ornamente  aufgesetzt  sind,  besteht  aus  dünnem  Goldblech, 
aus  demselben  Metall  sind  die  Kästchen  für  die  Blumen  der  kranz- 
förmigen Einrahmung  hcrgcstellt  Diese  bei  den  Kanalbautcn  zu 
Mainz  im  Mai  1880  gefundene  Brochc  nimmt  unter  den  berühmten 
Schützen  des  Mainzer  Museums  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

2.  Zwei  bronzene  römische  Wasserspeier  in  der  Form  von 
Locwenköpfcn;  mit  Abbildungen  */u  der  natürlichen  Größe. 
Dieselben  sollen  bei  oder  in  Straßburg  gefunden  und  erst  durch 
dio  vierte  oder  fünfto  Iland  in  das  Maiuzer  Museum  gekommen 
sein,  doch  ist  näheres  über  ihre  Auffindung  nicht  bekannt.  Sio 
stammen  aus  der  Blütezeit  der  römischen  Kaiscrberrschaft  am 
Rhein.  Die  beiden  Bronzeplattcn,  aus  welchen  die  Köpfe  im  Hoch- 


relief um  16  resp.  7 cm  heraustreten,  haben  genau  dieselbe  Größe, 
36  cm  im  Durchmesser.  Das  Gcsiciit  des  größeren  Kopfes  ist  fast 
rund,  27  cm  lang,  2G  •/,  cm  breit,  die  Breite  des  weit  geöffneten 
Maules  beträgt  91/,  cm,  die  Höhe  6 cm.  Der  kleinere  Kopf  ist 
I 15  cm  lang  und  12  •/,  cm  breit.  Die  Technik  beider  Köpfe  ist 
vortrefflich,  auch  wegen  des  Materials  ist  der  Fund  merkwürdig. 

Römische  Waffen  aus  der  Kaiscrzcit  im  Mainzer  Museum 
| von  Heinrich  Undemchmit.  mit  Abbildungen. 

Römische  Waffenstücke  aus  der  Kaiserzeit  sind  im  Ganzen 
selten  vorhanden:  in  sfimtlichen  Museen  und  Privatsammlungen 
j Deutschlands  befinden  sich  nur  8 Helme,  4 Panzerhemden,  2 Pileo, 
6 Gladien  und  9 Dolche;  mehr  als  die  Hälfte  hiervon  ist  in  und 
um  Mainz  teils  aus  dem  BodcD,  teils  aus  dem  Rheinbette  erhoben 
worden.  Nach  der  im  Jahre  1848  erfolgten  Auffindung  des 
Schwertes  des  Tibcrius  ward  unterhalb  Mainz  am  Dimeser 
Ort  eine  Anzahl  alter  Pfahlreihen  bis  zu  20  Fuß  unter  dem  Wasser- 
spiegel mit  einer  Masse  von  Gegenständen  römischen  Ursprungs 
entdeckt  darunter  die  Speereisen  zweier  Pilen,  die  merk- 
würdigsten Exemplare  antiker  Waffen,  indem  durch  dieselben  die 
bis  dahin  unverständliche  Beschreibung  des  Polybios  ihre  richtige 
Erklärung  gefunden  hat.  — Ebenda  fand  man  dos  Bruchstück 
eines  ehernen  Schuppenpanzers.  — Im  Jahre  1857  fand  man 
am  Schillerplatz  das  Fragment  eines  Kettenpanzers.  — Im 
! vorigen  Jahre  wurden  an  den  Pfeilern  der  alten  Rheinbrückc  zwei 
Kettenhemden  gefunden,  die  mit  einem  Thicrfcllc  umwickelt  waren. 

— Vier  römische  Dolche  wurden  gleichfalls  von  dem  Vereine 
aus  nculichcu  Funden  crworbcD;  ebenso  drei  Gladinsklingcn, 
von  denen  eine  ausführlich  beschrieben  wird  (S.  145  —149). 

Die  neu  erworbenen  römischen  Inschriften  des 
Mainzer  Museums.  Von  Dr.  J.  Keller.  Die  bis  zum  Jahre  1875 
für  das  Altcrtumsmuscum  der  Stadt  Mainz  erworbenen  Inschriften 
hat  J.  Becker  in  einem  Kataloge  zusammengestcllt;  hierzu  wird 
auf  S.  153—173  von  den  dem  Museum  später  eiuverleibten  In- 
schriften ein  Nachtrag  geliefert,  auch  ein  Register  entsprechend 
dem  Bcckcrschcn  ist  beigefügt  (S.  174 — 173).  Beide  enthalten 
interessante  Bereicherung  unserer  Kenntnis  des  römischen  Altertums 

— Der  Bretzcuhcimer  Münzfand,  vou  P.  Joteph  in  Frankfurt 
a.  M.  Im  Oktober  1882  fand  eiu  Ackersmann  auf  seinem  Acker 
in  geringer  Tiefe  einen  Topf  mit  1005  Goldmünzen:  der  Fund 
ward  durch  Vermittlung  des  Stadtbibliothekars  Herrn  Dr.  Velke 

' für  die  Stadt  Mainz  erworben.  Die  Münzen  wiegen  7 Pfund  und 
haben  einen  Wert  von  c.  9000  Mark.  Sie  stammen  fast  sämtlich 
aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Von  dem  sonstigen  Inhalt  dieses  Heftes  interessiert  die  Phi- 
lologische Wochenschrift  noch  ein  kleinerer  Artikel  von  3lax  Heck- 
mann:  Römische  Funde  bei  Weisenau.  Im  Oktober  und  No- 
vember 1882  kam  man  daselbst  bei  einer  Rrunncnlcitung  auf  eine 
Ansiedelung  römischer  Periode;  leider  gestatteten  die  anstoßenden 
teilweise  mit  Bäumen  und  Reben  bepflanzten  Grundstücke  nicht 
die  Ausgrabungen  weiter  fortzusetzen. 

Über  die  26  hierbei  gefundenen  römischen  Gefäße  berichtet 
weiter  Fr.  Lmdauchmidt;  cs  sind  großenteils  Vasen  aus  der  Mitte 
der  rümisr.bon  Kaiserherrschaft. 

Der  Eigcl8tcin  bei  Mainz  wird  ringohend  (S.  361— 383)  be- 
handelt von  Architekt  IT.  üringer  und  Dr.  IK.  Velke.  Als  Denk- 
bau des  Drusus  und  als  ältester  römischer  Monumentalbau  in 
' Deutschland  hat  dieser  Stein  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt.  Nachdem  seit  dem  Jahre  1880  Ausgrabungen,  zuletzt 
auf  Anregung  des  Prof.  II.  Nissen  in  Straßburg  vorgenommen,  ist 
Velke  zu  dem  Resultate  gekommen,  der  Eigclstein  bei  Mainz  sei 
ein  za  Ehren  des  Nero  Claudius  Drusus,  wahrscheinlich  vom 
Kaiser  Claudius  errichtetes  Monument,  worauf  sich  u.  A.  die 
Worte  des  Eutropius  beziehen  VII  13:  *p08t  hunc  Claudius  fuit, 
patruus  Caligulao,  Drusi,  qui  apud  Moguntiacum  monumentum 
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habet,  liliuü'  und  andere  Stellen  älterer  Schriftsteller.  Der  Name 
kann  mit  aigte  keinen  Zusammenhang  haben,  man  hat  an  den 
sagenhaften  König  Eigcl  zu  denken,  über  den  0.  Keller  in  ‘Vicus 
Aurelii  oder  Oehringen  zur  Römerzeit’  gehandelt  hat. 

Den  Schluß  des  llcftes  bildet  eine  Zusammenstellung  Römi- 
scher Felsendenkmäler  auf  der  linken  Seite  des  Uittelrhcins 
von  Max  Heckmann.  Auf  dem  rechten  Rheinufer  ist  nur  dio  au 
der  Aar  in  der  Nähe  des  Pfalilgrabons  befindliche  Inschrift  be- 
kannt: Januarius  Justinus.  Der  Verfasser  bittet  zum  Behuf 
der  Vervollständigung  seiner  Sammlung  um  Überlassung  be- 
treffender Notizen. 

Philologischer  Anzeiger  1883.  XIII  7/8. 

Kecensionen:  S.  337—346.  Poetac  lyrici  GraocL  Rcc. 
Thcod.  Bcrgk.  4.  Aufl.  IL  Leipzig,  Tcubncr  1882.  Lobcndo 
Anzeige  mit  Angabe  der  Zusätze  von  7A.  Fritzsche.  — S.  346  —351. 
Pr.  Ignatius,  DcAntiphontisRhamnusii  clocut  io  ne.  Gotting. 
Disscrt.  1882.  Es  ist  nur  ein  Teil  einer  fleißigen  Sammlung,  welcher 
den  Wunsch  rege  macht,  der  Vorf.  möge  das  Ganze  zu  einem 
lexicon  Antiphonteum  verarbeiten  und  kritische  Versuche  möglichst 
beschränken.  K.  S.  — S.  351—354.  T.  Mucci  Plautl  Ainphi- 
truo.  Ree.  Gc.  Goetz  et  Gu.  Löwe.  Leipzig,  Tcubuer  1883. 
Wird  gelobt  von  O.  Segffert.  — S.  354—357.  0.  Ribbeck,  Alazon. 
Ein  Beitrag  zur  antiken  Ethologie  . . . nebst  Übersetzung  des 
I'lautiniscben  miles  gloriosus.  Leipzig,  Tcubncr  1882.  Mehr 
referierend  als  beurteilend,  zuletzt  einige  kritische  Bemerkungen; 
die  Übersetzung  ist  ‘in  einzelnen  Partien  meisterhaft.’  0.  Segffert. — 
S.  357  — 360.  Sandström,  Studia  critica  in  Papinium  Statium 
und  Emendationc«  in  Propertium,  Lucanum,  Valcrium  Flac- 
cum.  Upsala  1878.  Nichts  von  Bedeutung.  K.  Schenkt.  — S.  360 
bis  61.  H.  Gehbing,  De  C.  Valcrii  Flacci  tropis  et  figuris. 
Marburg,  Eiwert  1878.  ‘Eine  schätzenswerte  Vorarbeit  für  einen 
Kommentar.’  K.  Schenkt.  — S.  361  f.  Barchfeld,  De  cvmparatio- 
man  utu  apuit  Silium  Italicum.  Götting.  Disscrt  1880.  ‘Das 
cinschlagende  Material  ist  mit  Fleiß  und  Umsicht  gesammelt.' 
Jt.  Ehicald.  — S.  362—369.  0.  Harneckor,  Beitrag  zur  Erklärung 
de«  Catull,  Id.,  Catulls  carm.  LX VIII,  Id.,  Qua  necossitudine 
coniunctus  fuerit  cum  Cicerouo  Catullus.  Programme  des 
Gymo.  zu  Friedeberg.  Km.  1879,  18S1,  1882.  Der  Rccensent,  C. 
Jacobg,  geht  auf  manche  Auffassungen  des  Verf.  genauer  ein.  — 
S.  369  — 371.  K.  P.  Schulz«,  Catullforschungeu.  Berlin, 
Weidmann  1881.  Das  gewonnene  Resultat  ist  wohl  sicher,  wenn 
auch  kein  neues.  C.  Jacobg.  — S.  371  f.  J.  Baumanu,  Do  arte 
metrica  Catulli.  Progr.  von  Landsberg  a.  W.  1881.  Referat 
des  Inhalts  von  C.  Jacohg.  — S.  373.  Q.  Uoratil  Flacci  car- 
mina.  Herum  rccogu.  Luc.  Müller.  Leipzig,  Tcubner  1881. 
Der  Text  ist  wesentlich  der  der  ersten  Ausgabe,  die  prolegomena 
sind  z.  T.  voll  ungerechter  Vorwürfe  gegen  Keller,  der  libollus  de 
metris  ist  leider  verkürzt,  der  index  ist  brauchbarer  geworden. 
Th.  Fritzsche.  — S.  373  f.  Q.  UoratU  Flacci  opora  a M.  Uauptio 
recognita.  Editio  quarta  ab  Johanne  Vahleno  curat«. 
Leipzig,  llirzel  1881.  Diese  Auflage  ist  neben  der  3.  unentbehr- 
lich. TA.  Frilztche.  — S.  374 — 76.  Weidgen,  Quaestione«  Pro- 
pertianac.  L Coblenz  1881,  II.  1882.  Progr.  Es  wird  von 
dem  Recenscuton,  R.  Ehtrald,  bezweifelt,  ‘daß  dos  Verf.  Vcr&ndc- 
rungsvorscbläge  auch  nur  an  einer  Stelle  das  Richtige  treffen.’  — 
S.  376  — 379.  A.  Schneider.  De  L.  Cornclii  Sisennae  hi- 
storiarum  rcliquiis.  Jenaer  Disa.  1882.  Der  große  Fleiß,  um 
die  sehr  zahlreichen  Fragmente  zu  erklären,  hat  nur  dürftige  Re- 
sultate geliefert.  II.  Peter.  — S.  380  f.  Gotth.  Gundermann, 
De  Julii  Frontini  strategematon  libro  quarto.  Jenaer 
Disscrt  1881.  ‘Eine  fleißige  Untersuchung  der  handschriftlichen 
Grundlage’  und  demgemäß«  Textgestaltung  des  4.  Buches.  Rccensent 
( Peterf)  will  IV  5,  7 lesen:  Sexccntis  ( cunctantibus  XII  omnino 


eguitibu ■«,  /.  peditibu s)  gui  comitari  «ustinerent  etc , cf.  Liv.  XXII  50, 
11.  IV  7.  21  schlägt  Rec.  vor:  cedcntibus  autem  pcrnicicm  ccr- 
tissimam,  dcsgl.  IV  7,  2S:  Pelopidas  Thebanu«  cum.  ..  /turnen  ... 
superasset,  ne  seguentibu * etc.,  desgl.  IV  7,  29:  Q Xaevius  .... 
deinde  ibi  positos  nostri » eguitibu «,  cf  Liv.  XXVI  4,  5 und  Val.  Max. 
11  3,  3.  — S.  381  —84.  Aem.  Perlno,  De  fontibus  vitarum 
Iladriani  et  Scptimii  Sevcri  impp.  ab  Aclio  Spartiano 
conscriptarum.  Heidelberger  Diss.  Freiburg  i.  Br.,  Dilger  1880. 
‘Die  Untersuchung  ist  sorgfältig  und  genau  geführt,’  manche  Gründe 
sind  aber  sehr  subjektiv.  II.  Peter.  — S.  384—86.  Job.  Koson- 
liauer,  Sgmbolae  ad  guaettionem  de  fontibu*  libri  qui  inscribitur 
de  viris  illustribus  urbis  Rotnae.  Campoduni  1882.  Verf. 
leugnet  die  Allcingeltung  einer  biographischen  Quelle,  er  meint, 
daß  die  Hauptquullc  ein  nichtbiographischer  Historiker  war.  Es 
ist  nicht  eben  wahrscheinlich.  A.  Enmann.  — S.  886  f.  Joh.  Holte, 
De  momimenti t ad  Odysseam  pertinentibu«  capita  t electa . Berlin, 
Mayer  und  Müller  1882.  ‘Latein  ist  mittelmäßig’;  die  Erklärung 
zeugt  von  großem  Fleiß,  gesundem  Urteil  und  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit L.  Urtichs.  — S.  387  f.  Ge.  Wiasowa,  De  Veneris 
simulacris  Romanis.  Breslau,  Koebncr  1382.  Eine  ‘fleißige 
und  gelehrte  Arbeit,  welche  aber  wenige  sichere  Resultate  ergeben 
hat'  L.  ürlichs. 

S.  388  — 396.  Bibliographie.  — S.  396 — 404.  Kloinc  philo- 
logische Zeitung.  Darin  findet  sich  ein  ausführlicherer  Bericht 
über  die  Stiftungsfeier  des  archäologischen  Instituts  zu 
Rom,  über  das  Denkmal  auf  dem  Ncmruddagh  (nach  der 
Nationalzoitung  No.  201)  und  über  L.  Urlicbs  Vortrag  ‘ Pergamon , 
Gachichte  und  Kunst'  (jetzt  gedruckt  zu  Leipzig  bei  Weigel.) 

S.  404  — 412.  Auszüge  aus  Dt.  Littcraturzeitung  18?3 
No.  1 — 24,  Hermes  XVI11  2,  Littor.  Ccntralblatt  1883  No. 
10  — 19,  N.  Jahrbb.  von  Flcokeisen.  127.  Band,  Heft  3 und 
4.  — S.  412-416.  IMeratur  1883. 

Philologische  Rundschau  No.  39  (29.  September). 

Rccensionen:  S.  1217—1221.  Ch.  Ileimroich,  Das  erste 
Buch  der  Ilias  und  die  Liedertheorie.  Progr.  v.  Plocu  1883. 
.4.  GemoU  kann  de«  Resultat  nicht  billigen.  — S.  1221—1229. 
L.  Moll,  De  temporibus  epistularum  Tullianarum.  Quac- 
stioncs  sclectae.  Diss.  inaug.  Berlin,  Mayer  4 Müller  1883.  Eine 
ausführliche  Inhaltsangabe  mit  cingcstreuten  kritischen  Bemer- 
kungen. ‘Die  Arbeit  würde  an  Brauchbarkeit  bedeutend  gewonnen 
haben,  wenn  M.  ein  Itinerar  Ciceros  hinzugefügt  hätte’.  E.  Ruete. 

— S.  1229  f.  C.  Julius  Cäsar«  Aufzeichnungen  über  den 
gallischen  Kriog.  Aus  dem  Lateinischen  von  R.  Zwirnmann. 
Frankfurt  a.  M.,  Grobei  1882.  ‘Die  Selbständigkeit  ist  gewahrt, 
aber  ...  ein  Fortschritt  gegen  Köcbly-Rüstow  ist  nicht  auzu- 
erkennen’.  A’.  Schirmer.  — S.  1231—34.  Des  C.  Cornelius  Taci- 
tns  Agricola  und  Germania  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  C.  U.  Krauß.  Stuttgart,  Metzler  1883.  Kr.  ‘hat 
den  Sinn  mancher  Stelle  treffender  und  geschmackvoller,  wenigstens 
deutscher  wiedergegeben,  als  seino  Vorgänger’,  doch  geschieht  cs 
nur  selten,  ‘daß  der  Verfasser  einmal  nicht  aus-,  sondern  untor- 
legt'. Ed.  n'olff.  — S.  1234  —37.  E.  Muck«,  De  consonarum 
in  Graeca  lingua  praeter  Asiaticorum  dialoctum  Acoli- 
cain  geminatione.  Progr.  des  Gymn.  von  Bautzen  1883.  Wird 
für  wertvoll  gehalten  von  Q.  A.  Saal/eld.  — S.  1237  f.  G.  Lum- 
broso,  L'Egitto  al  tempo  dei  Greci  e dei  Romani.  Roma, 
Bocca  1882.  Inhaltsangabe.  Ilesselbarth.  — S.  1238  f.  Joh.  Kreutzor, 
Zu  den  Quellen  der  Geschichte  des  Kaisers  Septimius 
Severus,  ln  den  A.  Schäfer  gewidmeten  .Historischen  Unter- 
suchungen’ S.  218—88.  ‘In  dom  Bestreben,  Parteilichkeiten  der 
Quellen  nachzuweisen,  ist  der  Verf.  zu  weit  gegangen’.  Ilesselbarth . 

— S.  1239—1241.  Schnoiderwlrth,  Hcrakloa  am  Pontus. 
1.  T.  Progr.  v.  Uciligcnstadt  1882.  ‘Ein  breitere«  Behandeln  der 
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äußeren  Geschichte  wäre  empfehlenswert  gewesen’.  Hahn.  — 
S.  1241—48.  E.  Hühner,  Grundriß  zn  Vorlesungen  über 
die  griechische  Syntax.  Berlin,  Hertz  1883.  ‘Übersichtlich, 
mit  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  gearbeitet’;  cs  werden  manche 
Nachträge  geliefert.  -1-. 

Philologische  Rundschau  No.  40  (6.  Oktober). 

Rccensionen;  S.  1249—1258.  H.  Stölzle,  Die  Lehre 
vom  Unendlichen  bei  Aristoteles  etc.  Würzburg,  Stüber 

1882.  ‘Die  Hauptaufgabe  hat  der  Verf.  in  wohl  gelungener  Weise 
gelbst*.  Bultinger.  — S.  1258—1268.  H.  Flach,  Geschichte  der 
griechischen  Lyrik.  1.  Teil.  Tübingen,  Fuos  1883.  Das 
Buch  verdient  ‘eine  warme  Empfehlung  in  vollem  Maße'.  Es 
werden  im  einzelnen  manche  Ausstellungen,  Berichtigungen  und 
Widersprücho  erhoben.  J.  Sitsler.  — 8.  1268—1275.  Aus  don 
Historischen  Untersuchungen.  Bonn  1882  werden  besprochen 

1.  B.  Niese,  Zur  Geschichte  Solons  und  seiner  Zeit, 

2.  Ge.  Litschke,  Phidias’  Tod  und  dio  Chronologie  des 
olympischen  Zeus,  3.  Th.  Fellner,  Zu  Xcnophons  Holio- 
nika,  4.  A.  Bauer,  Antike  Ansichten  über  das  Stoigcn 
des  Nils.  Es  wird  ein  Referat  gegeben  von  Zurborg.  — S.  1275 
— 1277.  Val.  Ulntner,  Griechisches  Übungsbuch  nach  den 
Grammatiken  von  Uiotner  und  Curtius.  Wien,  Holder  1883.  Wird 
empfohlen  von  Gottf.  Vogrinz.  — S.  1277—80.  Jtax  Heynacher, 
Lehrplan  der  lateinischen  Formenlehre.  Progr.  von  Nor- 
den 1883.  Mit  Einsicht  und  Wärme  geschrieben.  F.  Becher. 

Philologische  Rundschau  No.  41  (13.  Oktober  1883). 

Rocensionen:  S.  1281-83.  K.  Lehre,  Do  Aristarchi 
studiis  Homericis.  Editio  tertia.  Leipzig,  ilirzol  1882.  ‘Mit 
der  treuesten  Gewissenhaftigkeit  und  der  rührendsten  Pietät  heilt 
der  Herausgeber  dio  kleinen  Schäden  und  füllt  etwaige  Lücken 
aus’.  E.  Kammer.  — S.  1283—1287.  Doutschmaun,  De  poesis 
Graecorum  rhytbmicac  primordiis.  Progr.  von  Malmedy 

1883.  Dankenswert.  Sitzler.  — S.  1287—1292.  J.  Wagner.  Zur 
Athetese  des  Dialogs  Euthypbron.  Progr.  des  1.  Staats - 
gymn.  in  Brünn  1883.  Das  Verdienst  Wagners  besteht  darin,  daß 
er  „mit  Schärfe  und  Gründlichkeit  die  Schwierigkeiten  des  Dialogs 
und  die  Irrtümer  der  Erklärung  aufdeckt“,  doch  hält  der  Recen- 
sent  Nu/ttr , das  Uauptrcsultat,  den  Nachweis  der  Unechtheit,  nicht 
für  sicher.  — S.  1292—94.  G.  Schneider,  Platos  Auffassung 
von  der  Bestimmung  des  Menschen.  Gera  1883.  Der  In- 
halt von  Phädon  V— XIII  ist  in  angemessener  Weise  erläutert, 
Nufter.  — S.  1294  — 98.  Anton  Sicklnger,  Do  linguae  latinae 
ap  ud  Plutarehum  et  rcliquiis  ot  vestigiis.  Diss.  in.  Heidel- 
berg. Freiburg  1883.  'Sorgfältig  und  besonnen  ausgeführte  Ar- 
beit'. C.  Stegmwm.  — S.  1298—1301.  M TulUi  CIcoronls  Cato 
Maior  sive  de  scnectute  dial  ogus  von  J.  Ley.  Halle,  Waisen- 
haus 1883.  Die  Anmerkungen  'halten  sich  im  ganzen  fern  von 
gelehrtem  Ballast  und  haben  auch  den  richtigen  Ton  für  Schüler 
getroffen’,  doch  läßt  sonst  die  Ausgabe  manches  zu  wünschen 
übrig.  — g.  — S.  1301—03.  Uiceros  Reden  gegen  L.  Sergius 
Catilina  f.  d.  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  Hachtmann.  Gotha, 
Perthes  1883.  ‘Eine  recht  brauchbare  Arbeit’.  Anton.  — S.  1303  f. 
Caius  Julius  Caesar«  Werke  I.  über  den  Bürgerkrieg  von 
Zwirnmann.  Stuttgart,  Spemann  1883.  Im  ganzen  zu  loben. 
K.  Schirmer.  — S.  1304  f.  Saalfeld,  Küche  und  Keller  in  Alt- 
Rom.  Berlin,  Habel  1883.  ‘Den  Kreisen,  für  die  das  Büchlein 
bestimmt  ist,  (das  große  Publikum),  wird  cs  vielfach  Belehrung 
und  Uuteohaltang  gewähren'.  — r.  — S.  1305  f.  Fr.  Philippi, 
Zur  Rekonstruktion  der  Weltkarte  des  Agrippa.  In  „histo- 
rische Untersuchungen“.  Bonn,  Strauß  1883.  Es  wird  manches 
an  der  Rekonstruktion  als  irrtümlich  angedeutet  von  Heaelbarth. 
— S.  1307 — 1312.  1.  Die  Scbulüberbür  dungsfrago.  Schriften 
des  liberalen  Schulvereins  Rheinlands  und  Wcstphalcns.  No.  4. 


Bonn,  Strauß  1882.  ‘Man  wird  das  zur  Orientierung  Notwendige 
nicht  leicht  so  schön  zusammenfinden  wie  hier1.  2.  W.  Vollhering. 
Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands.  Leipzig,  Linke  1883. 
Wir  getadelt  von  K.  Schirmer. 


Literarisches  Centralblatt  18S3  No.  41  (6.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1438  f.  Auffarth,  Die  Platonische 
ldeenlehre.  Berlin,  Dümmler  1883.  Der  Auffassung  des  Verf„ 
daß  unter  den  Idceen,  den  Wesenheiten  der  Dinge,  nur  Vorstellungen, 
aber  objektive  Vorstellungen,  d.  b.  also  allgemein  und  notwendig 
gütige  zu  verstehen  seien,  vermag  der  Rcc.  nicht  beizustimmeo.  — 
S.  1439  f.  Bardenhewer,  Die  pseudo-aristotolischo  Schrift. 
‘Über  das  reine  Gute’  (Uber  de  mini»),  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1882.  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  in  anerkennenswerter  Weile 
gelöst.  — S.  1452  f.  Jsaei  orationos  etc.  Ed.  U.  Buermann. 
Berlin,  Weidmann  1883  Mit  dieser  neuen  Ansgabe  ist  ein  be- 
deutender Fortschritt  gemacht  B.  — S.  1458.  Theophanis  chro- 
nographia.  Rec.  Carolus  de  Boor.  Leipzig,  Teubner  1883. 
I.  Endlich  wird  dieser  wichtigen  Quelle  byzantinischer  Geschieht: 
gründliche  philologisch-historische  Behandlung  zu  Teil. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungen  der  Ac&dämie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres.  Nach  der  Rev.  erit.  No.  41  S.  283  f. 

Ilr.  Mowat  liest  über  die  römischen  Inschriften  und  Ziegel 
von  Mirebeau  (COte-d'Or).  Er  weist  Stempel  von  Detachements 
verschiedener  Legionen  nach,  so  von  der  2.  Augusta,  welche  zu 
der  Armee  in  der  Bretagne  gehörte,  von  der  undecima  Claudia 
und  der  decinui  quarta  Claudia,  welche  beido  zu  der  Arm« 
von  Germania  snperior  gehörten.  Nach  Mowat  sind  die  Ziegel- 
steine Reste  eines  Militärgebäudes,  dessen  Erbauung  auf  den  im 
Jahre  70  n.  Chr.  durch  Julius  Sabinus  hervorgerufenen  Auf- 
stand der  Lingoues  zurückzuftthrcn  ist.  — Hr.  Salomon  Rei- 
nach  teilt  den  Text  einer  von  ihm  1882  anf  Delos  gefundenen 
Inschrift  mit,  welcho  an  der  Basis  einer  Statne  angebracht  war. 
Sie  lautet:  Xzpouiov  Kopvr(X'.ov  Xzpoutou  otov  AsvroXov,  r.  fixten 
dvßu-arov  ‘Paipatiov,  Aiovüzioc  Nixiuvoc  'Aftr)vaiat  tov  esutoü  ££-«01 
xal  f'Xov  8ixaiosiJv>)c  Jvcxsv  -ri);  eie  eaucov  ’AroXXurv  (sic),  d.  h. 
Dionysios  etc.  weiht  dem  Apollon  eine  Statuo  des  Servins  Cor- 
nelius Lentnlns  etc.  Der  Titel  or ps-n^ic  dvBönxro;  für  procousul 
ist  noch  nicht  bekannt  R.  bezieht  die  Inschrift  auf  den  Frätor 
von  Sicilicn  Lentnlus,  der  als  Flottenadmiral  im  Jahre  169 
v.  Chr.  (nach  I.ivins)  wohl  längere  Zeit  auf  Delos  zugebracht 
habe,  um  die  auf  den  Anschluß  von  Delos  an  Athen  seit  171 
schwebenden  Verhandlungen  zu  leiten.  Der  Stifter  der  Statuo 
Dionysios  ist  6Chon  durch  eine  Reihe  von  Inschriften  bekannt, 
er  war  unter  der  zweiten  Herrschaft  Athens  Gouverneur  von 
Delos.  • 


Nachrichten  Ober  wichtigere  Entdeckungen. 

In  Canterbury  sind  neuerdings  einige  interessante  archäolo- 
gische Funde  gemacht  worden.  Außer  einem  MosaikpAaster  »ui 
weißen  Steinen,  wolcbc  durch  lachsfarbenen  Mörtel  verbunden  sind, 
sind  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Skelette,  sowie  eine  Anzahl  rö- 
mischer Urnen  aus  feiner  roter  Thonerde,  sowie  eine  zerbrochene, 
reich  verzierte  Schale  mit  dem  erhabenen  Bilde  eines  römischen 
Soldaten,  der  am  Unken  Arm  einen  Schild  trägt,  gefunden  Word«. 


1437  [No.  45.]  philologische  Wochenschrift.  [io.  November  1883.]  1438 


Bei  Gelegenheit  des  Auffindens  eines  alten  Marmorbruches  auf 
der  Insel  Paros  (vgl.  Ph.  W.  HI.  No.  43  p.  1403)  beklagt  -.ich  der 
berühmte  Geologe  Kordellaa  in  Athen  über  die  ThStigkeit  der 
belgischen  Aktion-Gesellschaft,  welche  mit  einem  Kapitale  von 
4 500  000  Drachmen  die  Harmorbrüche  in  Paros  übernommen  hat. 
Dieser  Gesellschaft  steht  nach  seiner  Ansicht  nur  die  Nutzbar- 
machung neuen  Anbaues  zu,  sie  habe  dagegen  die  alten  Brüche 
neu  aufgedeckt  und  in  der  Nympheogrotto  zwei  Glinge  70  Fuß 
unter  der  Erde  gefunden,  deren  einer  der  andere  EDO  mit 

roter  Farbe  auf  dem  weißen  Steine  bezeichnet  sind.  Der  dort  ge- 
fundene Stein  ist  der  berühmte  durchsichtige,  glänzende,  ins  gelb- 
liche schimmernde  parische  Marmor,  welchen  die  Alten  l.viyvvn); 
oder  ).o'/vtü;  nannten,  den  sio  nur  unterhalb  der  Erdoberfläche  mit 
llülfo  von  Lampen  schlugen.  Aus  ihm  haben  Phidias,  Praxiteles 
und  andere  Künstler  ihre  unvergleichlichen,  unsterblichen  Kunst- 
werke erzeugt,  wie  dcD  Satyr  des  Praxiteles,  die  göttliche  Aphrodite 
des  Phidias  und  den  erst  jüngst  in  Olympia  ausgegrabenen  Hermes. 

Kabbadias  meldet  einen  neuen  wichtigen  Fund  aus  Epidaurus. 
Er  fand  zwanzig  Stücke  von  Tafeln  mit  Inschriften,  welche,  mit 
vieler  Mühe  und  großer  Sorgfalt  zusammengesetzt,  zwei  jener  be- 
rühmten Pfeiler  ergaben,  von  denen  Pausanias  (II,  27,  3)  berichtet, 
daß  sic  die  Namen  der  im  Asklepieion  Behandelten,  ihre  Krank- 
heiten und  die  Art  ihrer  Behandlung  enthielten.  Die  eine  der 
beiden  Inschriften  ist  fast  vollständig  und  besteht  aus  125  Zeilen, 
jede  zu  50  Buchstaben.  (Siehe  oben  S.  1427). 


Personalien. 

Proufsen.  Dem  Gymnasial-Oberlchrer  a.  D.  Professor  Fech- 
ner  in  Bromberg  ist  der  Rote  Adler- Orden  dritter  Klasse  mit  der 
Schleife  verliehen  worden.  Schüler  und  Lehrer  des  Gymnasiums 
brachten  dem  Scheidenden  am  20.  Oktober  eine  Ovation  dar.  — 
Dem  Gymnasial-Oberlehrcr  a.  D.,  Professor  Dr.  Eckertz  zu  Köln, 
ist  der  Rote  Adler-Ordon  vierter  Klasse  verliehen  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Nakcl  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Haebo,  bei  dem  Realgymnasium  zu  Köln  der  ordentliche  Lehrer 
Zeck,  bei  dem  Gymnasium  zu  Ratibor  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Heinrich  Reimann  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  bisherige  Gymnasiallehrer  und  kommissarische  Kreis- 
Schulinspektor  Dr.  Richard  Wende  in  Pr.  Stargard  ist  zum  Kreis- 
Scbulinspcktor  ernannt  worden.  Bei  dem  Lcibniz-Rcalgymnasium 
zu  Hannover  ist  die  Beförderung  der  ordentlichen  Lehrer  Rave, 
Beckmann,  Schmidtmann  und  Haeseler  zu  Oberlehrern  geneh- 
migt worden. 

Der  Gymnasial-Dircktor  Dr.  Curau th  in  Danzig,  welcher  zum 
Direktor  am  Magdalcnen-Gymnasium  zu  Breslau  gewählt  worden 
war,  ist  durch  die  Danziger  Behörden  vermocht  worden,  die  auf 
ihn  gefallene  Wahl  für  Breslau  abzulebnen  und  in  Danzig  zu  ver- 
bleiben. — Zum  Nachfolger  des  Direktors  des  Düsseldorfer  Gym- 
nasiums Dr.  Kiesel,  der  am  1.  April  k.  J.  in  den  Ruhestand 
tritt,  ist  der  Landtags-Abgeordnete  und  Oberlehrer  am  Königl. 
katholischen  St.  Matthias-Gymnasium  in  Breslau,  Professor  Dr. 
Peters  in  Aussicht  genommen.  — Zum  Nachfolger  des  Direktors 
Dr.  Schräder  als  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Halle  ist  der 
Oberlehrer  an  der  lateinischen  Hauptschule  Professor  Dr.  Paul 
Kramer  vom  Direktorium  der  Franckrscbcn  Stillungen  designiert. 

In  Wittenberg  starb  der  Gymnasial-Direktor  a.  D.  Professor 
Dr.  H.  Schmidt.  Der  Verstorbene  gehörte  früher  dem  Witten- 
berger Gymnasium  als  Lehrer  an,  wurde  dann  Direktor  des  Gym- 
nasiums zu  Friedlaod  in  Mecklenburg  und  1342  Gymnasial-Direktor 
in  Wittenberg.  Er  starb  im  Alter  von  33  Jahren. 


Ara  29.  Oktober  starb  zu  Berlin  im  besten  Mannesalter  Dr. 
Gnstav  Diesterweg,  seit  zwei  Jabren  Königl.  Kreis-  und  Stadt- 
scliulinspcktor  daselbst,  vorher  anfangs  Inspektor  am  Schindierschcn 
Waisenhause,  dann  Oberlehrer  am  Fricdrich-Werdcrschen  Gym- 
nasium. 

Eino  Gedächtnis-Feier  für  den  verstorbenen  Direktor  des 
Humboldt-Gymnasiums  zu  Berlin,  Dr.  Alfred  Schottmüllor,  hat 
am  27.  Oktober  in  der  Aula  der  Anstalt  stattgefunden.  Eine 
Motette  von  Dr.  E.  Fischor  eröffucte  dio  Feier:  die  Gcdächtuis- 
Rede  hielt  der  Oberlehrer  Dr.  U.  ZcrniaL 

Güttingen.  Se  Excellenz  der  Uerr  Kultus-Minister  v.  Go  Dior 
traf  am  Donnerstag  den  25.  Oktober  1833  hier  ein  begleitet  von 
dem  Oberpräsidentco  der  Provinz  Hannover  Herrn  von  Leipziger 
und  dem  Landdrosten  Herrn  Schultz,  um  die  Universität  und  ihre 
Institute  (insbesondere  den  am  15.  Oktober  der  Benutzung  des 
Publikums  übergebenen  Neubau  der  Universitäts-Bibliothek  und 
die  medizinischen  Kliniken),  ferner  den  Gymnasialbau  und  die 
städtischen  Schulen  einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Am  Donnerstag  Abend  fand  im  Hötel  zur  Ktonc  zu  Ebrcn  des 
Herrn  Ministers  eine  Soiree  der  Universitätslehrer  und  -Beamtcu 
statt,  die  Professoren  und  Dozenten  Gelegenheit  gab,  sich  dem- 
selben vorstellcn  zu  lassen.  Ara  Freitag  und  Sonnabend  besich- 
tigte der  Herr  Minister  eingehend  die  Einrichtungen  der  Universität 
und  der  Schulen.  Am  Sonnabend  Nachmittag  kehrte  derselbe 
nach  Berlin  zurück.  — 

Der  Privatdocent  der  klassischen  Philologie  Dr.  Ivo  Bruns 
wurde  zum  Professor  extra-ordinarius  in  der  philosophischen  Fa- 
kultät zu  Göttingen  ernanut  Die  neu  ernannten  Professoren  der- 
selben Fakultät  Dr.  Ulrich  v.  Wllamowitz-MiillendorfT  und  Dr. 
M.  Heyne  sind  in  ihr  Amt  eiugcfübrt  worden. 

An  der  Universität  von  Cambridge  wurden  für  das  dies- 
jährige Winter-Semester  852  Studenten  immatrikuliert  — eine 
Ziffer,  die  bisher  noch  nie  erreicht  wurde. 

Auch  in  diesem  Winter  werden  dio  Vorstellungen  klassischer 
Stücke  in  England  wieder  aufgenommen.  Iu  St.  Andrews  Hall  in 
Cambridge  ist  die  Aufführung  der  Vögel  des  Aristophaucs  für  Endo 
November  in  Aussicht  genommen:  die  Musik  von  Hubert  Parry 
ist  nahezu  vollendet,  die  Dekorationen  werden  von  J.  O'Connor 
gemalt,  die  Kostümo  von  Barthe  angefertigt. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Kunze,  Karl,  Griechische  Formenlehre  in  Paradigmen.  Für 
den  Schulgebiauch  bearbeitet  2.  wesentlich  umgeaiöcitctc  Aull, 
gr.  8.  c.  9 Bogen.  Berlin,  Gärtner. 

Semper,  Gottfried,  kleine  Schriften.  (I.  Kunstgewerbliches. 
II.  Archäologie  der  Architektur.  III,  Stillehro  und  Polychromie. 
VI.  Reisebriefe.)  Stuttgart,  Spemann.  c.  12  M. 

Zeitschrift  für  höheres  Schulwesen  und  die  Interessen  seines 
Lehrerstandes.  Herausgegeben  von  P.  Aly.  (Monatsschrift)  Grün- 
berg i.  ScbL  F.  Weiss.  Pro  Semester  3 M. 


Bibliographie. 

Iiourffoin , A Un  bourgeois  de  Paris  lettrd  au  XVII.  siecle: 
Valentin  Conrart  prouiier  secretuire  perpdtucl  de  l'Acadiimie 
franeaise,  et  sou  temps  (1603—1675),  sa  vle,  scs  ecrits.  son  rfile 
daus  t’histoirc  littcrairc  do  la  premiere  partio  du  XVII.  siecle. 
(8.  365  p)  Paris,  Uachctte  et  Ce. 

— do  Claudio  Mario  Victoro,  rhetore  Christiane  quinti  sacculi. 

Th&sc.  (8.  123  p.)  Paris,  Uachctte. 

Caeaaria  commentarii  de  hello  Gallico  et  Civili,  selectas  aliorum 
suasquo  notas  adjocit  Ad.  Rcgnicr.  (12.  394  p.)  Paris,  Uachettc. 

1 fr.  50 
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Cieeronis  Calo  maior,  de  senectute  liber  ad  T.  Pomponium  Atticum. 
Nouvelto  Edition,  publice  avec  udc  introduction  et  un  comiucu- 
tairc  bistoriquo  et  grummatical,  par  Ch.  Rinn.  (12.  131  p.) 
Pari»,  Dclagravo. 

— oratio  in  Yerrcm  de  signis.  Teste  latin,  publie  avec  un  ar- 
pument  et  des  notes  cn  fraupais,  par  Tbibault.  (12.  87  p.) 
Paris,  llachettc.  50  cont. 

Cotiten  populaires  de  l'Egypte  ancienne.  Traduits  et  commentes 
par  G.  Maspero.  (12.  LXXX,  231  p.)  Paris,  Maisonucuvc.  7.  fr.  50c. 
Vrtreste , /f.,  festes  inedits  de  aroit  romaiu.  (8,  29  p.  ct  2 plcbs.) 
Paris,  Larose. 

DelocJie , M.,  renseignements  archenlogiqncs  sur  la  transformation 
du  c guttural  du  latin  en  une  sifflante,  et  m&moires  sur  le  mon- 
nayage  en  Gaule  au  nom  de  1’empereur  Maurice  Tiberc.  (4.  68  p.) 
Paris,  imp.  nationale. 

Kxtralt  de  Mfm.  de  l'Acxd.  der  Im  er.  t.  30. 

Deajardlns , K,  Memoire  sur  l'inscription  de  Coptos  relative  ä 


la  route  du  Nil  ä la  mer  Rouge  (envoi  de  M.  Maspcro);  (8.  16.  p.) 
Paris,  imprinierie  nationale. 

Dupuin,  C.  JF.,  lorigine  de  tous  les  cultcs.  Edition  populaire 
completc.  (8.  252  p.)  Paris,  Librairio  anticlericalc.  1 fr.  50  c. 

lleuxet,  Selectae  e profanis  sciptoribus  historiac,  Teste  latin  par 
Heuxot.  Publie  avec  des  notes  en  fran$ais  et  suivi  d’un  voca- 
bulaire  historique  ct  g^ographique,  par  J.  Lemairc.  (G.  VIII, 
500  p.)  Paris,  Hachette.  1 fr.  76  c. 

Robert jP.  C.,  Sur  la  prdtcnduc  rcstauration  du  pouvoir  de  Mau- 
rice Tibere  dans  la  Province  et  sur  les  monnaies  qui  cn  se- 
raient  la  preuve.  (4.  46  p.  avec  cartcs  et  plaache.)  Paris,  imp. 
nationale. 

Virgile,  Oeuvres.  Traduction  nouvelle  accompagnee  du  teste 
latin  ct  prdcddde  d’unc  notice  biogruphique  et  littcraire,  par 
Emile  Pessonueaus.  8.  bditiou,  revue  pour  le  teste  et  pour  la 
traduction.  2 voL  (8.  T.  1,  XXIV,  399  p.:  t.  2,  457  p.)  Paris, 
Cbarpcntier  et  Co.  7 fr. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 
C.  v.  Panckers  Werke. 

Von  den  am  7.  August  1883  verstorbenen 

k.  russ.  Staatsrath  C.  v.  Paucker  sind  bei 
uns  folgende  Werke  erschienen: 
Subütdouda  lesicis  latinis  a quinti  potissi- 

mum  p.  C.  saeculi  scriptoribus.  gr.  8.  1872. 

3 Mark. 

Meletematum  lesistoricorum  specimen.  Edit. 

appcndice  aucta.  gr.  8.  1875.  4 Mark. 
Meletemata  lesistorica  altera,  gr.  8.  1875. 

4 Mark. 

Spicilegiiun  addendorum  lesicis  latinis. 

gr.  8.  1875.  10  Mark. 

Subrelictonim  lexicographiae  latinae  sern- 
tarium.  gr.  8.  1879.  3 Mark. 

Die  lateinischen  Diminutivs  auf  einfaches 
— ulus  — ula  — ulum  mit  Beziehung  der 
nomina  verbaüa  gleichlautender  Endung, 
gr.  8.  1880.  1 Mark  60  Pf. 

De  lutinitate  Uieronymi  observationes  ad 
nominum  verborumque  usum  pertinentes. 
Kditio  adiecto  indice  auetiorCXX  escmplis 
expressa.  1880.  gr.  8.  10  Mark. 

Materialien  zur  lateinischen  Wörtcrbil- 
dungsgcschichte: 

I.  Die  mit  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Verba,  gr.  8. 1883.  1 Mk.  50  Pf. 

II.  Die  Adjektivs  auf  orlus.  gr.  8.  1883. 

1 Mark  20  Pf. 

UL  Die  Adjektivs  auf  bllis.  gr.  8.  1883. 

1 Mark  50  Pf. 

IV.  Die  Adjektivs  auf  osus.  gr.  8.  1883. 

V.  Die  Adjektivs  auf  icius.  gr.  8.  1883. 

1 Mark  20  Pf. 

Kleinere  Studien: 

l.  Über  die  Latlnltüt  des  Grammatikers 

Diomodes.  gr.  8.  1883.  1 Mark  50  Pf. 
Vorarbeiten  sur  lateinischen  Sprachge- 
schichte. 3 Thle. — 1,  Theil:  Materia- 
lien zur  lateinischen  ..  WOrtcrbilduugs- 
geschichte.  2 Theil:  Übersicht  des  der 
sogenannten  silbernen  LntinitSt  eigen- 
tümlichen Wortschatzes.  3.  Theil:  Klei- 
nere Studien  (Lexikalisches  und  Syn- 
taktisches). Erste  und  zweite  Lieferung. 
Erste  Abteilung  S.  1— 9G.  Zweite  Ab- 
teilung S.  1—64.  Preis  der  Lieferung 

3 Mark. 

Supplementum  Losleorum  Latinormn. 
Kasciculus  I— III:  Abactio  — Flammis- 
potens.  ä 3 Mark. 

Die  beiden  letzten  Werke  werden  dem- 
nächst von  berufener  Hand  fortgesetzt 
werden. 


Literarische  Anzeigen. 

In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Die  Historien  des  Tacitus. 

Erstes  und  zweites  Buch.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von 
Ignaz  Prammer. 

Preis  72  kr.  — 1 M.  20  Pf 

Diese  Schulausgabe  reiht  sich  der  vortrefflichen  Ausgabe  von  Taelti  Germania 
desselben  Verfassers  würdig  au. 

Wien,  October  1883.  Alfred  Holder, 

k.  k.  Hof-  und  Univcrsitäts-Bucbhändler. 


Abonnements-  Erneuerung 

der 

Philologischen  Wochenschrift 

und  des 

Jahresberichts  über  die  Fortschritte  der  classischen 
Älterthumswissenschaft, 

Am  1 . Oktober  erlißcht  das  Abonnement  der  beiden  obigen  Zeitschriften, 
und  fordern  wir  hierdurch  znr  rechtzeitigen  Abonnements- Erneuerung  der 

Philologischen  Wochenschrift  1**3.  4.  Quartal  und  des 
Jaliretiberlcht*  über  die  Fortschritte  der  claflHiflchen 
AlterthumswisMCiiHchaft  XL  Jahrgang  (Neue  Folge,  dritter  Jahr- 
gang), nebst  den  Beiblättern:  Bibliotheca  philologica  classica  XL  Jahrgang, 
und  Biographisches  Jahrbuch  für  Alterthumskunde,  6.  Jahrgang,  auf. 

Der  Quartalspreis  der  Wochenschrift  ist  6 Mark. 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  der  Wochenschrift 

Oktober  1883  bis  September  1884 

beträgt  für  Subskribenten 

nur  18  Mark. 

Der  Subskriptionspreis  des  Jahresberichts  ist  30  Mark,  der  Ladenpreis 
tritt  nach  Ausgabe  des  ersten  Heftes  (Oktober  1883)  ein  und  boträgt  als- 
dann 36  Mark. 

Alle  Buchhandlungen  nnd  Postämter  nehmen  zu  diesen  Bedingnngeu 
Bestellungen  an. 

Berlin,  den  15.  September  1883. 

§.  Calvary  &.  Co. 

(Verlag.) 


Verlag  von  8.  Calvary  A Co.  in  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Buchdruckerei  Aktion-Gesellschaft  (Setzcrinncn-Schule  des  Lotto-Vereins.) 
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Recensionen  and  Anzeigen. 

R.  Nicolai,  Geschichte  der  griechischen  Litte- 
ratur für  höhere  Schulen  und  zum  Selbststudium. 
Magdeburg,  Heinrichshofens  Verlag.  1883.  VIII  und 
203.  8’.  Preis  3 M. 

Da  das  Hach  sich  als  „ein  znm  Teil  wörtlicher  Auszug'' 
aus  desselben  Herrn  Verfassers  bekanntem  größeren  Werke 
(1873  — nicht  1875  — bis  1878)  ankündigt,  bestimmt  haupt- 
sächlich für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  so 
scheint  es  uns  weniger  geboten,  auf  cino  Kritik  des  wissen- 
schaftlichen Details  hier  einzugehen  als  vielmehr  dio  Art  und 
Weise  einer  näheren  Prüfung  zn  unterziehen,  wie  der  Herr 
Verf.  seinen  Plan  zur  Ausführung  gebracht  hat. 

Da  will  es  nns  non  zunächst  scheinen,  als  ob  dem  Werke 
sehr,  was  doch  für  die  praktische  Brauchbarkeit  namentlich 
eines  Schulbuches  höchst  wesentlich  ist,  die  klare  Übersicht- 
lichkeit fehle.  Der  Herr  Verf.  erklärt,  in  der  Darstellung 
der  „eidographischcn  Ordnung“  folgen  zu  wollen,  über  die 
Berechtigung  dieses  Princips  kann  man  ja  verschiedener  Mei- 
nung sein,  namentlich  auch  wegen  der  hierbei  unvermeidlichen 
Treunung  der  Thätigkcit  einer  Persönlichkeit,  je  nachdem  die- 
selbe auf  verschiedenen  litterarischen  Gebieten  sich  versucht 
hat.  nicht  unbegründete  Bedenken  liegen.  Doch  ihre  Nachteile 
hat  ja  auch  die  synchronistische  Darstellung,  und  wenigstens 
bis  nnf  Alexander  den  Großen  hin  hat  die  eidographische  Zu- 
sammenstellung wegen  der  auch  historisch  nach  einander  fol- 
genden Entwickelung  der  verschiedenen  et?r(  ihre  unverkenn- 
bare naturgemäße  Berechtigung.  Aber  sehen  wir  uns  nun 
die  Durchführung  dieses  Princips  bei  Nicolai  genauer  an. 

Da  folgt  nach  einer  orientierenden  allgemeinen  Einleitung 
,1.  die  Poesie  der  Griechen*  in  zwei  Hauptabschnitten:  A.  „der 
ältere  Zeitraum  genialer  Produktivität  in  den  Stämmen,  von 


ca.  950—490  v.  Chr.  — I.  Das  Epos.*  Naturgemäß  wird  mit 
Homer  und  Hesiod  begonnen;  aber  schon  im  nächsten  Para- 
graphen reicht  die  Darstellung  von  Eugammon  bis  auf  Anti- 
machos herab,  und  nnn  erscheint  unmittelbar  daranf  „das  Epos 
der  Alexandriner“,  und  so  fort  bis  auf  Kollnthos  nnd  Mnsaios, 
ja  endlich  bis  auf  die  'Op.r,pÄxtvTpa  nnd  anf  die  'IXtaxd  des 
Ioannes  Tzctzes.  Wie  paßt  dazu  die  Überschrift  von  den  ein- 
zelnen „Stämmen“  nnd  vom  Jahr  „490  vor  Chr.“?  Ebenso 
folgen  dann  die  Elegiker  im  Zusammenhänge  von  Kallinos  bis 
zn  der  Antliologia  Graeca,  nnd  die  äsopische  Fabel;  sodann 
„ü.  das  Melos“,  das  noch  am  ersten  der  Zeitbestimmung  der 
Überschrift  sich  anschließt.  Von  einer  Übersichtlichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Orientierung  kann  hier  also  gar  nicht  die 
Rede  sein. 

Ebensowenig  erfüllt  diese  Forderung  der  ausschließlich  die 
Geschichte  des  Dramas  enthaltende  „Zweite  Hauptabschnitt“, 
der  nominell  die  Zeit  von  490 — 336  v.  Chr.  umfaßt,  in  Wirk- 
lichkeit aber  ungefähr  mit  Arion,  600  v.  Chr.,  begiunt  und 
in  der  „Tragödie“  mit  dem  Xpisrö;  r.irfmv  ans  dem  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  endet,  also  nach  beiden  Seiten  hin 
ganz  unverhältnismäßig  Ubergreift.  Ja,  die  ganze  hier  nngo- 
schlossenc  Gattung  der  Bukolik  fällt  doch  mit  ihren  littera- 
rischen Hanptvertretcm  außerhalb  dos  Rahmens  des  in  der 
Überschrift  begrenzten  Zeitraumes. 

Es  kommt  sodann  ohne  jede  historische  Gliederung  „II. 
die  Prosa  der  Griechen“.  Aber  auch  hier,  wo  der  Verf.  nnn 
doch  durch  kein  chronologisches  Bedenken  sich  gehindert  sieht, 
fehlt  viel  daran,  daß  das  eidographische  Princip  zar  strikten 
Durchführung  gelangt  wäre.  Zwar  führt  nns  „I  die  Historio- 
graphie. A.  Die  Geschichtschreibung“  in  ununterbrochener  Reihe 
von  den  Logographen  bis  zn  Zosimos,  ja  sogar  bis  zn  Prokop 
nnd  Laurontios  Lydos,  nnd  dann  erst  folgt  „B.  Die  Geographie“ 
von  Thaies  bis  auf  Ptolemaeos  und  Agathcmeros,  und  ,C.  Die 
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Chronologie“  uiit  den  beiden  Paragraphen  ,84.  Eusebios; 
85.  Marmor  Parinm“,  aber  im  Widerspruch  mit  der  cido- 
graphischcn  Darstellung  steht  es  doch  wohl,  wenn  bei  dem 
Historiker  Xcuophoii  auch  dessen  philosophische  Schriften 
abgchandclt  werden,  oder  wenn  es  bei  dem  Historiker  Plu- 
tarch  p.  122  wörtlich  heißt:  „Ferner  gehört  hierher  aus  der 
großen  Mcngo  philosophisch-ethischer  Schriften,  deren 
Platz  im  Abschnitt  .Philosophie'  ist,  . . .“ 

Noch  eigentümlicher  aber  ist  es,  daß  man  sich  nach  diesen 
philosophisch-etliisckcn  Schriften  im  Abschnitt  „Philosophie“ 
vergebens  umsehen  wird;  denn  „III.  Die  Philosophie“  reicht 
nnr  bis  auf  Aristoteles  hinab.  Von  den  Werken  der  spa- 
teren Philosophen  fehlt  jede  Erwähnung;  und  doch  wäre  cs  für 
den  Schiller  wohl  auch  von  Interesse,  über  philosophische 
Schriften  des  Arrian,  des  rintarch,  des  Lucian  (die  ja  auch 
noch  in  mancher  Prima  gelesen  werden),  oder  von  Epikureern, 
Stoikern,  Xeuplatonikern  etc.  ans  der  griechischen  Literatur- 
geschichte etwas  zu  erfahren.  Aber,  wie  gesagt,  dies  alles 
fehlt,  und  die  Darstellung  bricht  ganz  plötzlich  mit  Aristoteles 
ab:  in  einem  Werke,  das  ja  nicht  nur  „ein  trockener  Abriß'1 
sein  will,  erwartete  man  doch  irgend  eine  Art  von  abschließen- 
dem Rückblick  oder  dgl.  zu  linden. 

Ob  innerhalb  der  innegehaltenen  Grenzen  dieses  Auszuges 
die  eine  oder  andere  Erscheinung  (wie  z.  ß Xeuophanes  u.  a.) 
mit  Recht  übergangen  sei,  darüber  wird  das  Urteil  natürlich 
stets  ein  subjektives  bleiben,  wie  ich  dies  ja  auch  an  einem 
anderen  Orte  ohne  weiteres  zngegeben  habe;  auch  das  wird 
man  vielleicht  mit  mehr  Recht  bezweifeln  kbunen,  ob  in  diesem 
doch  für  den  Nichtfachniann  berechneten  Auszage  der  biblio- 
graphische Apparat  nicht  ohne  Schaden  hatte  ganz  fortfallcn 
können.  Darauf  also  will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen, 
und  ebensowenig  wollte  ich  hier  das  materielle  Detail  genauer 
untersuchen:  daß  in  dieser  ßeziclmug  das  Buch  gewiß  Aner- 
kennenswertes leistet,  nehme  ich  dnrehans  keinen  Anstand  zu 
erklären.  Aber  für  seinen  eigentlichen  praktischen  Zwcek 
scheint  es  mir  wegen  der  oben  gerügten  Mängel  vorläufig  doch 
nicht  recht  geeignet. 

Posen.  Hubert 


Der  Periplus  des  Ery  thräischen  Meeres  von 
einem  Unbekannten.  Griechisch  und  deutsch  mit 
kritischen  uud  erklärenden  Anmerkungen  nebst  voll- 
ständigem Wörterverzeichnisse.  Von  B.  Fabricius. 
Leipzig,  Veit  & Co.  1883.  gr.  8.  188  S.  6 M. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender.  Die.  Einleitung  (1—31) 
bespricht  zunächst  die  Ausgaben,  Übersetzungen  nnd  Hand- 
schriften. Der  letzteren  giebt  es  zwei:  den  Cod.  Pal.  Graec. 
398  in  Heidelberg,  vom  Verf.  mit  C bezeichnet,  und  einen 
daraus  abgeleiteten,  uichts  Neues  bietenden  Codex  im  Britischen 
Museum,  von  C.  Müller  entdeckt.  Daß  auch  C vielfach  ver- 
schrieben ist,  zeigt  der  Verf.  an  einem  über  5 Seiten  langen 
Verzeichnis  der  augenscheinlichen  Versehen.  Unter  den  Aus- 
gaben ist  die  älteste  1533  von  Gcleuins  in  Basel  veröffentlicht; 
die  älteste  Übersetzung  ist  die  italienische,  viermal  edierte  von 
Ramusio  (1550.  54.  G3.  88).  Die  letzten  Ausgaben  sind: 
1848  von  Fabricius  selbst  und  1855  von  C.  Müller  in  den 
Gcogrnphi  miuorcs.  Verfasser  konstatiert,  daß  seine  erste  Aus- 


gabe .gewissermaßen  niedergeschwiegen’  worden  ist,  daß  skr 
der  Tadel,  den  Müller  ihm  widmet,  nicht  gerecht  und  um  * 
weniger  angebracht  war,  als  Müller  selbst  sich  oft  vtrsd 
Dies  zn  beweisen,  verzeichnet  der  Verf.  am  Schluß  der  Eb- 
leituug  Über  3 cuggeilruckte  Seiten  .Fehler  und  Irrtüme  -• 
C.  Müllers  Ausgabe  des  Peripins’.  Weiter  bespricht  Fabrirr. 
2 Schriften  über  den  Poriplos  von  Vincent  (London  1800)  u. 
von  Schwanbcck  (Rh.  Mns.  1850).  Es  folgen  einige  ßcrer 
kungen  Uber  den  Autor  des  Periplus,  den  Fabricius  für  eoc: 
ägyptischen  Kaufmann  nnd  Zeitgenossen  des  Plinius  hält.  D 
meint  sogar,  daß  die  Schrift  dem  Plinius  noch  zukam,  ali » 
zwar  seine  Naturalis  Ilistoria  im  ganzen  schon  beendigt  lum 
aber  dieselbe  noch  mit  Nachträgen  ans  bisher  nicht  von  iln 
benutzten  Schriften  versah,  ehe  er  sie  im  Jahre  77  n.  i'k/. 
dem  römischen  Kaiser  überreichte.’  Verf.  schließt  die  Bt- 
leitung  mit  einigen  Notizen  über  Kieperts  Erwähnungen  da 
Pcriplns,  über  den  kaufmännischen  Inhalt  und  den  trocUmt 
Stil  der  Schrift,  Uber  einzelne  sprachliche  Ausdrücke,  nufliä 
über  die  Waren  und  Produkte,  die  im  Periplus  Vorkommen.  - 
Der  Text  und  die  auf  den  rechten  Seiten  daneben  stekftk 
deutsche  Übersetzung  füllen  samt  den  kritischen  An- 
merkungen, welche  unter  beide  zum  Texte  gesetzt  sind,  77  S«Ui 
(30 — 113).  — Die  zum  Iidialte  (zur  deutschen  Übcrsetzwg 
gemachten  umfassenden  Erläntornngen  sind  im  Zasaama- 
hauge  hinterher  gedruckt  (114— 167).  — Es  folgt  ein  Wörtti- 
verzeichnis  (108— 187),  und  zwar  I.  Eigennamen.  Il.SSmllkV 
übrige  Wörter  (außer  xol,  de,  pev  u.  ähnl.).  — Den  SchhS 
bilden  einige  Berichtigungen  (187  f),  besonders  ein  NacliUv 
über  psXfc?&a  za  8.  121  flg. 

Die  Schrift  ist  das  Resultat  eines  soliden  Fleißes;  Alk> 
was  irgend  zur  Erklärung  dienen  konnte,  ist  herbeie?*'?’ 
handle  es  über  arabische,  indische,  afrikanische  oder 
welche  Dingo.  Alle  Vorarbeiten  textkritischcr  Art  sind  S- 
wissenhaft  benutzt  und  auch  im  allgemeinen  in  der  Einlritt- 
ihrera  'Werte  nach  gewürdigt.  Nur  macht  es  keinen  amnnt.v 
Eindruck,  wenn  der  Verf.  versichert:  .so  habe  ich  die 
und  zeitraubende  Mühe  auf  mich  genommen’  (N.  19):  odti**8 
.diese  zeitraubende  und  mühevolle  Arbeit  habe  ich  jetf  ** 
mich  genommen’  (8.  30).  Die  Sache  ist  recht,  der  Tos  i&f 
schlecht.  — Darchaus  zn  loben  ist  ferner,  daß  der  Veit 
der  üblen  Erfahrungen , die  er  mit  seiner  ersten  Arbeit  © 
I’eriphis  machte,  sich  nicht  hat  dazu  liinreißen  lassen  4r« 
tüchtigen  C.  Müller  zu  verkleinern.  Leidet  selbst  deseei 
gäbe  au  Flüchtigkeiten  und  Versehen,  so  thnt  Fabricins  iW 
Recht  daran,  .die  sonst  so  treffliche  Arbeit’  zu  rühmen,  ®d 
ist  ehrlich  geung,  sich  über  dieselbe  als  über  eine  Leu««  r. 
freuen,  die  nur  ein  rühriger  und  scharfsinniger  wie  far  & 
Sache  begeisterter  Mann’  bieten  koiuite.  Ist  doch  z.  ß. 
die  Änderung  von  NATI1A102  in  NAPPIAIOS,  die  ja  fast  I*' 
Änderung  ist  (§  17),  ein  hinlänglicher  Beweis  för  )Wr' 
Scharfsinn.  Gleichwohl  ist  sonst  zuweilen  der  kritische  !■* 
des  Verfassers  mehr  derb  als  schön;  cs  entstellt  den 
schädlich  hohen  Wert  seiner  Arbeit,  wenn  er  von  de«  e 
neuerer  Zeit  grassierenden  Inschriften- Autoritäts-Schwindel, 
Abgeschmacktheiten’,  von  dem  bei  Gelemus  wie  unendM  ' 
ganz  widerwärtig’  gesetzten  Komma  spricht.  Was  insbeKroi’" 
den  Inschriftcu-Schwindel  betrifft,  so  ist  der  Ref.  darin 
nicht  kompetent;  wenn  aber  Müller  die  Form 
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Btptvfxi)  anf  einer  Inschrift  und  (außer  1 Stelle)  nur  apud 
serioris  aeiu  scriptores  findet,  so  leuchtet  dem  Hof.  die  Annahme 
eiuer  forma  plebeia  nm  so  mehr  ein,  als  nach  seinem  Ermessen 
ein  Verschreiben  auf  den  Inschriften  nur  aus  zwingenden 
Gründen  anzunehmen  ist.  Und  wenn  Fabricius  ’AoaoXtt  wie 
Kouapti  als  eine  damals  gebräuchliche  Form'  bcibchiüt  und 
als  indeklinabel  betrachtet,  wo  der  Codex  so  oft  gerade  in  den 
Namen  feldt,  was  thnt  er  schließlich  anders  als  eine  vulgäre 
Form  annehmen?  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  znzngeben, 
daß  Müller  öfters  die  Lesarten  des  Verfassers  aufnimmt,  ohne 
dessen  Namen  zu  nenncu,  z.  II.  § 24  (&-m  vij;  rspav),  § 36 
(t  4 X ; •(  o p.  ev  a ’Oppava),  § 40  (£p,-EpiXap[ldvov  ot.  t.  x.  X. 
Hapaxrjv  xtX.).  Das  muß  allerdings  den  Vcrf.  um  so  mehr 
krflnken,  als  ihn  Müller  ziemlich  wegwerfend  behandelt.  Er 
sagt  einmal  (S.  259  unten)  von  ihm:  Fabricius,  qui  mappas 
ycographicas  iuspicerc  non  potnit  aut  noluil,  locuni  corrupit 
etc.  Auch  mit  Uecensentcn  scheint  der  Verfasser  ungern  zu 
thun  zu  haben.  Einzelne  Bemerkungen  macht  er  nur,  nm 
.nicht  von  oberflächlichen  Reccnscntcn  getadelt  zu  werden’ 
oder  um  sich  ,nur  nicht  leichtfertigen  Vorwürfen  auszusetzen'. 
Wären  denn  aber,  wenn  der  Vcrf.  jene  Bemerkungen  nicht 
machte,  solche  Vorwürfe  wirklich  so  oberflächlich  und  leicht- 
fertig? 

Kef.  beschränkt  sich  im  übrigen  Ihm  der  Beurteilung 
dieser  Ausgabe,  deren  AVert  er  durchaus  anerkennt,  au  dieser 
Stelle  auf  einige  einzelne  Notizen,  welche  er  nach  Fabricius’ 
Seitenzahlen  citiert  Es  ist  ja  erklärlich,  daß  eine  188  Seiten 
umfassende,  soviel  Detail  bietende  Arbeit  manches  enthalten 
wird,  woriu  der  Kritiker  vom  Verfasser  abweicht.  — S.  23. 
Daß  der  Verfasser  des  Periplus  iu  Ägypten  wohute,  wird  nicht 
nur  Jeder,  der  die  Schrift,  liest,  eingestehen  müssen'-,  das  sagt 
er  selbst-  z*p4  r.ptv  tv  Atylrrra  (§  23).  — S.  38.  Die  von 
Fabricius  aufgenomineue  Lesart  Müllers  «nt/ov  Beptvtxi);  vf,; 
iixi  rö  -tpa;  vrj;  dvo>  xoptor.;  sraSiou;  rip:  Terpaxir/tXfoo;  (§  3) 
statt  des  handschriftlichen  in.  tö  rtpx;  rf,;  dvaxo|M3ij;  xtX.  be- 
friedigt den  lief,  nicht  völlig.  Teils  hinkt  diese  flüchtig  liin- 
geworfene  Apposition  zu  Bcrcnikc,  von  dem  § 1 die  Bede  war, 
nach,  teils  ist  tij;  £va>  xop*8i);  -r»  des  nach  Norden  ge- 
richteten Importes  auffällig,  da  sonst  im  Periplus  avu>  (wie 
«nah» t»  und  tnu)  soviel  wie  landeinwärts  ist,  teils  ist  nicht 
recht  begreiflich,  warum  der  Import  der  AVaren  nicht  bis  Myos- 
hormos  gehen  soll.  Das  letzte  Bedenken  wird  vielleicht  durch 
die  Stelle  Mo-i’-z  iraSioo;  üireyov  toi»;  -ivxit  dro  Bepevfxr,;  r.ip 
«otöv  tov  votov  rXeövtiov  »i»;  puptoo;  otjytXfoo;  (§  21)  inso- 
fern gehoben,  als  hier  wirklich  Bcrcnikc  als  nördliches  Endo 
des  AVareu-Transportes  angegeben  zu  sein  scheint.  Hier  ist 
aber  zugleich  von  der  arabischen  Seite  des  roten  Meeres  die 
Rede,  und  von  den  Arabern  ist  gesagt:  ao-f/pivrai  tq  toü  rtpxv 
EpfOTiT.  Der  Periplus  hat  sonst  nicht  tö  r.tpx;,  aber  wohl  sehr 
oft  stpav.  AArie  wäre  es  also  mit:  -inr/o»  Btptvtxr,;  ipeopfoo  rij; 
tö>v  ir.o  rij;  rspav  yr,;  ava-jopivwv  xoptö!;;  oder  ähnlichem? 
Auch  diese  Notiz  wäre,  wie  die  der  vorliegenden  Ansgabc, 
etwas  schlaff  angehängt.  Auf  diesen  Inhalt  kommt  aber  der 
Arcrf.,  wenn  auch  flüchtig,  iu  § 21  noch  einmal  zurück.  — 
S.  41  u.  120.  Die  AVorte  Ypappattuv  'EXXiptxüv  können  hier 
wohl  nur  heißen  der  hellenischen  Sprache,  nicht  .der  holl. 
Wissenschaft’,  obgleich  der  Periplus  sonst  den  Begriff  Sprache 
anders  wiedergiebt  (rij;  <pa»vr,;  aOträv  § 16.  rj  fXtoir»)  »aiXasjovra 


§ 20),  mit  ipappaai»  'EXXrjvtxot;  aber  einmal  (§  47)  augenschein- 
lich die  hellenische  Schrift  meint.  — S.  44.  Fabricius  liest 
ti;  tX(v  dvatoXjjv  st.  tt;  dvstroXijv  .wie  § 10,  19’  und  § 63.  Es 
muß  .§  10,  18’  heißen.  Man  könnte  § 19  und  § 30  hinzulligen. 
Aber  § 26  steht  et;  avaToXijv  im  C und  bei  Fabricius.  Also 
bleibe  es  auch  hier!  — S.  52.  Das  Adverb  upojj-foopEvu»;  ist 
frei,  aber  gut  mit  .ohne  weiteros  m direkt’  übersetzt.  Es  heißt 
beim  Vf.  sonst  (§  17.  49.  56)  .vornehmlich’.  Hier  aber  bedeutet 
cs  ex  professo.  Der  Thes.  Steph.  führt  nur  eine  einigermaßen 
ähnliche  Stelle  au : rporj-fouptvu»;  OtpazEOTtxrjv  tsttOlt jffxt  d-piepjv 
(Diosc.  4).  lief,  vermißt  also  das  Wort  ungern  auf  S.  29 
unten.  — S.  72.  Die  Worte  ico  GiJhx»;  in  dein  Sinne  von 
der  hohen  See  her  sind  auffallend.  Kef.  kennt  kein  zweites 
Beispiel  der  Art  und  sähe  auch  dieses  AVort  gern  auf  S.  29 
unten  verzeichnet.  — S.  75.  Unter  xepatea-nüv,  eigentlich  vom 
.loliatmisbrotbaumc  gebräuchlich’,  versteht  Fabricius  den  Tcak- 
baum.  Das  ist  freilich  kühn.  Lenz  (Botanik  d.  a.  Gricch.  n. 
Röm.  p.  733)  bringt  nur  Stellen,  wo  der  Jokannisbrotbaum  mit 
jenem  Worte  bezeichnet  ist;  und  das  AVort  xepaTtavo;  kommt 
soust  nicht  vor.  Indessen  macht  (wenigstens  der  Sache  nach) 
mehr  als  Lassens  AA’orte  (8.  147)  folgende  Stelle  Karl  Müllers 
von  Halle  (Das  Buch  der  Pflanzenwelt  1869.  II*  208)  des  Ver- 
fassers Konjektur  plausibel:  .Der  Tik-  (Teak-)  Baum  (Tectonia 
grandis)  ist  ein  größerer  Civilisateur,  als  der  stattlichste 
Kampferbaum  Sumatras  und  Borneos.  AYährcnd  dieser  . . ., 
ruft  jener  den  edlen  und  großartigen  Schiffsbau  hervor.  Die 
herrlichste  F.icho  sinkt  neben  ihm  in  den  Staub;  denn  sein 
duftiges,  kieselreiches  Holz  allein  widersteht  dem  furchtbaren 
Bohrwunne  des  Indischen  Meeres,  ohne  ihn  würde  die  Schiffahrt 
in  jenem  Meere  die  kostbarste  der  Erde  sein’.  AVas  danach 

der  Ref.  wünschte,  wäre  das,  was  z.  B.  Müller  mit  vap-pXio; 

gethan  hat,  die  Aufsuchung  des  einheimischen  Namens  und 
dessen  Vergleich  mit  der  Lesart  des  Codex.  — 8.  76  u.  108. 
liier  ist  auf  einen  AViderspruch  nicht  aufmerksam  gemacht 
worden.  Arom  Indos  heißt  es:  pi-pjro;  t<üv  xari  t4(v  ’Epuöpöv 

ftdXaiiav  roTipüiv  (§  38).  Und  vom  Ganges,  .den  auch  Strabon 

deu  größten  Fluß  ludieus  nennt,  dem  zunächst  der  Sind  folge’ 
(S.  165)  sagt  der  Periplus:  pipjro;  t«5v  iixi  rqv  'Ivötxrjv  (§  63). 
Und  der  Zusammenhang  der  letzten  Stelle  lehrt,  daß  der  Autor 
sich  nicht  etwa  den  Ganges  schon  in  den  stillen  Ocean  fließend 
denkt  Man  ziehe  z.  B.  die  AVorte  yeXiuvjjv  tyoujot  rdvrcov  tü»v 
i.ixi  tt|v  'Kpußpiv  töimov  dpijr»)v  heran!  — S.  91.  Sagt  man 
.das  Harem’?  — S.  93.  Seltsam  ist  die  Übersetzung  .an  Indi- 
viduen reiche  Völker’  (Ißvij  roXudvffp<ora)  für  volkreiche  Stämme’. 
— S.  96  u.  102.  Die  Ausdrücke  povoftvü»;  tv  «vt  vo~<p  Toütmv 
Ttuv  tpropfiov  -ftwoAptvov  (§  56)  und  £v  tvt  to-j-np  xip  tä-u»  (§  59) 
euthalten  Umschreibungen  für  dos  vom  Autor  öfters  gebrauchte 
To-txü»;,  welches  wieder  auf  8.  29  uicht  fehlen  sollte.  AVic 
selten  das  AVort  in  dem  Sinne  .speziell  an  diesem  Orte’  sei. 
lehrt  ein  Blick  in  des  Steph.  Thesaurus.  — S.  102  u.  162. 
Über  das  Cap  Comorin  und  die  Göttin  Kopaptt  bandelte  jüngst 
J.  J.  Egli  (Ztschr.  f.  Schul-Geographie  IV,  1882.  Heft  2.  S.  73 
f.)  gegen  P.  Güssow  (a.  a.  0.  UL  1882.  Heft  2,  S.  76).  — 
S.  114.  Dem  Ref.  kommt  cs  vor,  als  sei  die  Frage  nach  der 
Farbe  des  Krytliräiscbcn  Meeres  nicht  so  schnell  abgethan, 
wie  das  Fabricius  mit  Klunzingers  Worten  tliut.  Diese  scheinen 
nnr  auf  das.  was  wir  heut  rotes  Meer’  nennen,  zu  gehen. 
Auch  die  ein  wenig  kindlichen  Bemerkungen  von  Fr.  Branky, 
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welche  Von  der  Farbo  des  roten  Meeres'  (Ztschr.  f.  Schul- 
Geogr.  IV,  1883.  H.  6,  S.  244—246)  handeln,  sind  Beitrüge, 
keine  Lösung  der  Frage.  Der  Indische  Ocean  hat  ja  Korallen- 
bauten.  z.  B.  die  Korallflnrcn  der  Malediven  und  Laccadiven’ 
(Gcogr.  llaudbach  zu  Andrecs  Handatlas,  v.  R.  Andree.  S.  258). 

Ja  noch  mehr:  Korallentiere  charakterisieren  diesen  Ocean’ 

(a.  a.  0.  S.  20).  Wie  weit  das  geht,  ist  noch  festzustellen. 
Auf  die  Frage,  ob  Algen  vor  2000  Jahren  in  einem  Meere  ge- 
wesen sein  könnten,  die  jetzt  verschwunden  seien,  ward  dem 
Ref.  von  Botanikern  die  Antwort,  das  sei  wohl  möglich. 
Andere  Zeugnisse  sind  übrigens  doch  auch  nicht  verächtlich, 
z.  B.  Daniels  (Handbuch  der  Gcogr.  I,  131):  .Das  rote  Meer 
hat  seinen  Namen  von  einer  mikroskopischen  Alge’;  oder 
Kieperts  (Lchrbnch  d.  a.  Geogr.  30)  .mit  einem  ....  nicht 
oline  Wahrscheinlichkeit  von  der  Farbe  der  zahlreichen  Korallen- 
bänke erklärten  Namen’.  Vor  allem  ist  zn  beachten,  daß  die 
Alten  bis  Ptolemacus,  der  zuerst 'IvÖixAv  ittXarjor  sagt,  den  ganzen 
Ocean  ErythrfiUch  nannten.  — S.  130.  Den  ^iropo;  (mit  -) 
nennt  auch  Diodor  II  36,  3 n.  4.  — S.  141.  Mnß  (Z.  2) 
heißen  .Diodoros'  für  Dioskorides'.  — S.  144.  Den  Namen 
.Snkhatara’  hat  Diodor  (III  47,  9),  vom  Plural  abgesehen, 
richtig  mit  vjjmt  «uöafjxovtc  übersetzt.  Vgl.  auch  Peschei,  Gesell, 
des  Zeitalters  d.  Entdeckungen  S.  1.  — S.  161.  Fabricius  iden- 
tifiziert favonius  mit  .Südwestwind’.  Das  ist  auf  keiner  der 
alten  Windrosen,  die  der  Verf.  könnt,  der  Fall.  Er  findet  auf 
folgenden  Windtafeln  den  favonius  als  Westwind  “ Je^-jpo;: 
Varro  bei  Sen.  natt,  quacstt.  V 16,  5.  Plin.  nat.  hist  II  119. 
Favorinus  bei  Gell.  noct.  Att.  H 22,  12.  Sueton  bei  Isid. 
de  nat.  rer.  37.  Vitr.  II  6,  4.  Apul.  de  mundo  11.  Ebenso 
findet  sich’s  auf  der  Brüsseler  Windtafcl  (vgl.  Rhein.  Mus. 
1842.  I,  130  ff.),  auf  der  Windrose  von  Oviedo  (Anthol.  lat., 
cd.  A.  Riese,  No.  484).  auf  der  zwölfwinkligcn  Basis  im  C.  J.  G. 
No.  6180.  Als  wirr  mag  Ampelius  (lib.  mem.  4 f.)  fort- 
bleiben. Verändert  ist  dieser  Sprachgebrauch:  1)  bei  Vegetius 
(de  re  mil.  V 8),  welcher  den  favonius  mit  dem  (äruS,  d.  h. 
dem  Westwinde  der  Sommerwende,  also  einem  nördlicheren 
Winde  identifiziert;  2)  bei  den  Schweizern,  die  bekanntlich 
einen  Südwind  Fön  oder  Föhn,  d.  i.  favonius  nennen.  Beides 
kann  natürlich  Fabricius  nicht  für  sich  anführen.  — S.  68. 
Zum  Schluß  noch  eine  schwierige  Frage.  Es  ist  einmal  im 
Periplus  das  Wort  änapxtiac  gebraucht,  doch  ohue  t überliefert: 
rpöc  dzaoxiav  (§  30).  Muß  man  wirklich  das  v einsetzen?  lat 
nicht  denkbar,  daß  die  Bequemlichkeit  der  Aussprache  das  r | 
auswarf?  So  ist  iuschriftlich  überliefert:  dnapxfoc  und  idroc 
(C.  J.  G.  6180)1  So  ist  tlpaxfa;  für  ßpaaxtac  gesprochen  und 
bei  vielen  Autoren  überliefert  und  gedruckt  worden! 

Ref.  schließt  mit  der  Versicherung,  aus  Fabricius'  Ausgabe 
viel  gelernt  zu  haben.  Die  Textgestaltung  ist  besonneu,  die 
Erklärung  gründlich  und  reichhaltig.  Der  Index  ist  vollständig; 
dem  Ref.  fiel  als  fehlend  nur  auf:  rpe»;  jlopsav  (§  61),  die 
Notiz  zwei  Mal'  hinter  der  7 8.  v.  dvaro).^,  dgl.  nach  der  15 
s.  v.  vdroc.  Was  wir  ansgesetzt  haben,  betraf  schließlich  mehr 
Äußerlichkeiten  oder  Vereinzeltes.  Im  ganzen  sei  das  Buch, 
welches  so  viel  Interessantes  bietet,  wie  der  Periplus  selbst, 
wann  empfohlen! 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Hiütoricorum  Romanorum  Fragmenta  collegit 
disposnit  recensuit  Hermannns  Peter.  Lipsiae(Teubner) 
1883.  (XXVIII  und  428).  4,50  M. 

Die  lang  ersehnte  Ausgabe,  die  jotzt  die  Fragmente  sämt- 
licher antiken  Geschichtsschreiber  umfassen  soll,  die  entweder 
römisch-italischer  Nationalität  wareu,  oder  der  lateinischen 
Sprache  sich  bedienten,  hat  den  doppelten  Zweck:  Einmal  soll 
sio  die  Pctcrsche  Sammlung  der  Fragmente  der  älteren 
römischen  Historiker,  die  in  den  »Ilist.  Rom.  Relliquiae  vol.  I* 
enthalten  war,  deren  hoher  Preis  manchen  Käufer  abgeschreckt 
hatte,  durch  Weglassung  der  Prolcgomena  nud  des  Kommentars, 
ferner  durch  Beschränkung  des  bisher  ausführlichen  kritisches 
Apparats  auf  ein  notwendiges  Minimum,  — billiger  und  all- 
gemeiner zugänglich  machen.  Dann  aber  soll  sie  (in  ihrer 
anderen  Hälfte)  eine  Vorarbeit  sein  für  den  künftigen  zweiten 
Band  der  großen  Ausgabe.  Bei  dom  fast  gänzlichen  Mangel 
an  älteren  Sammlungen,  die  hätten  benützt  werden  können, 
war  Peter  sich  klar,  daß  bei  noch  so  großer  Sorgfalt  Voll- 
ständigkeit im  zweiten  Bande  auf  den  ersten  Wurf  nicht  wohl 
zu  erzielen  war.  Er  veröffentlicht  darum,  was  ihm  bekannt 
geworden,  nnd  hofft  nun  von  andern  Forschern  auf  etwaige 
Lücken  und  Versehen  aufmerksam  gemacht  zn  werden,  die 
dann  später  ausgefüllt  und  verbessert  werden  sollen. 

Wie  emsig  Peter  bemüht  ist,  sein  Werk  brauchbarer  und 
fehlerfreier  zn  gestalten,  zeigt  Zahl  nnd  Gestalt  der  Fragmente 
derjenigen  Historiker,  die  aus  den  vor  13  Jahren  erschienenen 
„Rcüiqniae“  in  das  neue  Werk  herübergenommen  sind;  über- 
all sieht  man  die  sorgsam  bessernde  Hand,  überall  sieht  man 
das  Bemühen  des  Verfassers,  über  die  Schwierigkeiten,  die  an 
vielen  Stellen  sich  boten,  besonders  auch  über  die  Verteilung 
derjenigen  Fragmente,  über  deren  Autor  ein  Schwanken  möglich 
war,  sich  klar  zn  werden.  So  ist,  um  nur  einiges  anzuführen, 
gleich  zu  Anfang  den  Annales  Maximi  die  bekannt«  Stelle 
Dionys.  1,  74  mit  Hirschfeld  (Hermes  9,  106)  als  Fragment 
genommen,  und  richtiger  den  „Testimonia“  zugcseJIt,  die  den 
einzelnon  Werken  bez.  Schriftstellern  an  Stelle  der  frühen-« 
Prologomenen  jetzt  vorgesetzt  sind.  Ebenso  stehen  S.  126  die 
Commnnes  Historiae  des  Lutatins  nicht  mehr  unter  Q.  Lutatios 
Catulus,  sondern  nntcr  Lutatins  Dapbnis.  S.  198  ist  Proeil ius 
um  ein  Fragment  gekürzt;  S.  197  hat  Licinins  Macer  eia 
Fragment  an  Clodins  Licinns  abgegeben;  S.  97  Gcllius  eines 
an  Sempr.  Asellio.  Dagegen  sind  S.  34  und  S.  113  die  beiden 
Scipioncs  Africani  anfgenommen,  8.  115  Scipio  Nasica,  freilich, 
da  der  Sohn  des  Africanns  Major,  der  Verfasser  der  „Historia 
Graeca  scripta  dnlcissime“  80  Seiten  vor  dem  Vater  steht,  b« 
der  chronologischen  Anlage  des  Buches  in  sonderbarer  Reihen- 
folge! Claudius,  der  Übersetzer  des  Acilins,  ist  glücklich  endlich 
mit  Claudius  Quadrigarius  identifiziert,  u.  s.  w. 

Vergessen  ist  auch  in  der  Neubearbeitung  ein  Fragment 
aus  Sullas  Commentarii  rerura  gestarnm,  Plot.,  Et  rpti?.  i. 
6:  6 Si  -ü>.Xac,  o~t  T<öv  tpipuXimv  noXipo»  t4,v  TmXtav  xa8r.ps; 
rpOTCJllU  TTj  Ptup.7)  — ptuTOV,  oufil  pixpöv  tv  VUXTl  XITtOaoOt* 
öuö  Yüßout  xal  /apä;  psyaXqt,  CoTr.cp  tr*e-jpa-:<K,  äv3?cp4px>»; 
tip»  ^oyqv.  xal  Taöva  =tpl  auvov  ft^pa^cv  iv  ■z otj  »coptrj- 
pant  v. 

Unter  die  Fragmente  des  Cato  mußte  aus  Laur.  Lyd. 
de  mag.  1,  47  aufgenommen  werden:  ’AStopa-ropai  ol  'Pn»pjöo 
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*0'j;  drojidyouj  xotXoüjiv,  (iocup in  -(ap  xat  aofov;  ft  vou  roXt(io'j 
Xr.tTxi  ooca,  d-ö  Trjc  Cei«  xal  -rJjc  Ttpf,;  v<5v  ttots  ■:((ir,8evta>v 
ctÜTolt),  {fcvEpavoiic  ö't  to!»;  di-fCfrjpaxdTa;  toic  frXot«.  p.zprup£« 
....  Kd-cuv  o rpiöTo;  xtX.  Es  läßt  sich  zwar  nicht  entscheiden, 
ob  die  Stelle  Catos  Origin  cs  oder  der  Schrift  De  re  mi- 
litari entnommen  ist,  (Jordan,  in  dessen  Sammlnng  sie  sich 
nirgends  findet,  scheint  sie  gleichfalls  vergessen  zu  haben).  Da 
aber  Lydus  an  den  beiden  andern  Stellen,  da  er  Cato  nennt 
(De  mag.  1,  2;  1,  5)  ans  den  Origines  schöpft,  mußte  die 
Notiz  der  Vorsicht  halber  doch  mindestens  unter  die  „Incer- 
toram  libromm  fragmeuta“  S.  G6  aufgenommen  werden,  so  gut, 
wie  Peter  dort  fr.  131  anfnahm  „Cato  memoriae  tradidit:  in 
furto  comprehensis  (militibus)  inter  commilitones  dextras  esse 
praecisas  etc. 

S.  35  fehlt  auch  aus  Isig.  Nicae.  40  (Acta  soc.  phil. 
Lips.  1,  39)  ein  Fragment  des  Acilius:  ’AxiXio«  6 'PtojAoüoc 
tiTopixoc  ^ 7)7!  rf(v  £ixc).fav  zpö  toü  xavaxloap.o’i  p.1)  vr(70v  zlvat 
u»C  ffijpzpov,  i)X  yptsipov  -yzvfodat  suvTjp.p.evrjV  vjj  ürrtpov  ’ltalia. 
ix  31  XTfi  in Ixl.VTtlOC  TÜiv  pfjpaTUJV  Tlüv  pt^iöv  «JTOTUastiElZSV 
toü  ’Antvvtvou  xava  to  XxöXXcuov  t?(;  fjTTsfpou,  vf,70v 

dxoxaTaTrijvai  xii  5«  toüvo  'Piypov  xXi)fK)vat  ~3  r/.Eupöv  trje 
’lvalizc  ixetvo. 

Endlich  hätte  aus  den  Prolegomenen  der  früheren  Aus- 
gabe auch  ein  Fragment  des  Coelins  in  den  Text  aufgenommeu 
werden  dürfen  Charis,  p.  126,  nachdem  jetzt  durch  mehrere 
Versuche  die  freilich  äußerst  korrupte  Stelle  lesbar  geworden 
ist.  Die  Stelle  lautet:  Dii  p.  die  sive  dici  lucan  panlus  enim 

libra  die  somniq.  pares  ubi  feccr.  li.  C- enteiis  argnit  diiq. 

d 

nt  sis  p.  legendum  ec  definit  itq.  in  cocli  hist.  lib.  I.  cum  .... 
erc  dejihendes. 

Ich  übergehe  hier  meinen  eigenen  Lösungsversuch  (Fragm. 
des  Coclius,  S.  17)  und  den  von  U.  J.  Müller  (Symbol,  ad 
emend.  script,  lat.  II,  14).  G.  Löwe  ist  so  liebenswürdig  mir 
ruitzutoilen,  wie  er  die  Stelle  liest,  und  ich  gestehe,  daß  ich 
seine  Konjektur  für  gelungener  halte: 

‘Dii’  pro  ‘die’  sive  ‘diei’  Lucanus.  Panlus  enim  ‘libra 
die  somnique  pares  ubi  fecerit  horas'  hoc  est  1 diei ’ rficen- 
tem')  arguit  ‘dii’que  vel  ‘dies’  pro  ‘die’* *)  legendum  esse 
definit,  idqne  in  Coeli  Histondrwm  libro  I «totere  deprehendes. 
y,\xm  Verständnis  ist  Gell.  9,  14  zuzuziehen.  Ans  Charisius 
Worten  geht  jedenfalls  hervor,  daß  Coclius  das  Wort  ‘dii’  ge- 
braucht hat,  was  Paulus  in  seinem  Kommentar  veranlaßte, 
über  die  Form  zu  sprechen.  Das  Wort  ‘dii’  wird  also  ebenso 
unter  die  Fragmente  des  Coelius  zu  reihen  sein  wie  Charis, 
p.  54  ‘nuccrum’,  p.  220  ‘snbinde’,  p.  143  ‘Saguntinorum’. 

Was  nun  den  Text  des  neubearbeiteten  Teiles  betrifft,  so 
vermissen  wir  gleichfalls  einige  notwendige  Änderungen.  So 
hat  8.  57  Cato  fr.  84  Non.  p.  100  schon  Quicherat  ‘dnodevl- 
cesimo'  in  ‘duovicesimo’  wegen  der  Gegenüberstellung  von  ‘duo- 
decimo'  im  Lemma  richtig  verbessert,  und  damit  die  Konjektur 
‘duoetvicosimo’  unnötig  gemacht. 

S.  49  fr.  38  Scrv.  Georg.  2,  159  soll  nach  den  Hand- 
schriften Cato  die  Länge  des  I.acns  Farins  anf  60  Miglien  an- 


') ‘enteiis’  oder  ‘entern’  Ist  an  der  betreffenden  Stelle  des  Cod. 
JsVsp.  kaum  xu  unterscheiden,  wie  ein  in  meinem  Besitz  befind- 
liches Facsimilc  zeigt. 

*)  ,p  -m  prac,  welches  verlesen  für  ,pdie  =»  pro  die.*  Löwe. 


gegeben  haben,  während  sie  in  Wahrheit  36  beträgt  Sollte 
die  Änderung  ‘sexaginta’  in  ‘6cx  et  triginta'  zu  kühn  sein? 

S.  67  Cato  fr.  136  fiudet  sich  Charis,  p.  215  Primo  pe- 
datu  Calo  senex:  In  Ins  duobus  belli»  altcras  stipendio  agrique 
parte  nmltati,  alteras  oppidum  vi  captnm,  alteras  primo  pedatn 
et  secundo,  (ut  Maximus  notat).  Daß  Catos  Worte  nach  ‘primo 
pedatu  et  secundo'  endigen,  wie  I’etcr  will,  ist  schlechterdings 
unmöglich;  erstens  müßte  dann  ‘altcras’  die  Bedeutung  „beim 
dritten  Mal“  haben  können,  was  dem  Grundbegriff  von  alter, 
der  eine  von  zweien,  widerspricht;  zudem  ist  ausdrücklich 
von  ‘duo  bella'  die  Rede,  nicht  von  dreien;  endlich  wäre,  wenn 
auch  ‘pedatns’  nach  Plaut  Cist.  257  und  Non.  p.  64  ‘Angriff’ 
heißen  kann,  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ein  gar  zu  ver- 
schobener. Das  Fragment  endigt  mit  ‘vi  captum’;  vor  primo 
(pro)  ist  pro  ausgefallen,  wie  gleich  einige  Zeilen  vorher  s.  v. 
propc,  und  ‘alteras’  pro  ‘primo  pedatu  et  secundo’  ist  Zusatz 
des  Maximus,  der  das  altertümliche  seltene  alteras  (es  ist  »r. 
Xe?.)  mit  einem  häufigeren  Wort  ‘primo  pedatu’  erklären  wollte, 
‘hodieque  nostri  per  Campaniain  sic  locuntur',  fügt  er  ja  hinzu. 
Was  ‘pedatns’  gewöhnlich  bedeutet,  sagt  Non.  p.  64  ‘pedatu' 
positnm  pro  ‘repetitu’  — sicuti  nunc  vulgo  dicitur  ‘tertio 
pedatu.’  (=  zum  dritten  Male).  Er  fuhrt  aus  Cato  selbst 
auch  dafür  zwei  Beispiele  an:  Cato  Orig.  lib.  I.  Igitur  tertio 
pedatu  bellum  nobis  faccre.  Idem  in  dissnasione  de  foencratione : 
Tertio  antem  pedatu  item  ex  foenore  discordia  crescebat. 
Daß  Charisius  freilich  ‘primo  pedatu'  in  das  I.cmma  setzt,  ist 
schlimm;  es  verrät,  wie  gedankenlos  er  Statil.  Maximus  aus- 
geschrieben. Aber  an  solche  Tollheiten  ist  bei  ihm  wie  bei 
Nonius  jeder  gewöhnt,  der  die  in  diesen  beiden  Herren  enthaltenen 
Fragmente  durcharbeitet. 

S.  97  Gell.  fr.  29  Char.  p.  54  ‘Gellins  in  XCVII’  mnßtc 
die  vou  Manchen  geglaubte  Konjektur  Maixner’s,  Z.  f.  d.  ö.  G. 
1877  8.  332,  der  aus  Gründen  der  Ökonomie  der  Annalen  des 
Gellins  ‘XL VH’  lesen  will,  mindestens  in  der  aduotatio  critica 
erwähnt  werden. 

S.  100  Cool.  fr.  1 Cic.  Orat.  69,  229  steht  die  viel 
kommentierte  Mitteilung,  daß  Coclius  seine  Annalen  dem  Laelins 
(Sapiens)  gewidmet.  Zncrst  Ponmn,  in  neuerer  Zeit  F.  Marx, 
Studia  Luciliana,  Bonn  1882,  S.  96  haben  ‘Laclius’  zu  ändern 
gesucht  in  ‘L.  Aclins’.  8.  100  liest  Peter  nocli  ‘Laelins’, 
nimmt  die  Lesung  aber  in  der  adnotatio  critica  zurück,  und 
zieht  S.  XIII  *L.  Aelius’  vor.  Ich  gestehe,  daß  dio  Aus- 
führungen Marx’s  ebenso  gewandt  wie  scharfsinnig  sind,  aber 
die  Thatsache,  daß  Coclius  um  574/180  geboren  (Cie.  de  logg. 
1,  2,  6;  vgl.  m.  Frgmtc.  des  Coclius  S.  70),  L.  Aclins  Stilo  aber 
um  603/151  (Ritschl,  Parcrgn,  1,  239;  nach  Hertz,  De  Cin- 
ciis  8.  74  sogar  um  620/134),  daß  Coclius  also  um  c.  30 
Jahre  älter  war,  als  Stilo,  unterstützt  doch  die  Änderung 
des  Textes  wenig.  Für  diejenigen  endlich,  die  mit  dem  Ref. 
annehmen,  daß  Coelins  die  Geschichte  des  zweiten  Punischen 
Krieges  um  die  Zeit  des  dritten  (Frgmte.  des  Cocl.  8.  70)  ge- 
schrieben, ist  zn  sagen,  daß  um  G08/146  der  mit  der  Widmung 
beehrte  Stilo,  den  Coelius  wegen  seines  Stils  um  Entschuldigung 
bittet,  ein  Kind  von  4—5  Jahren  war.  Die  Hanptstelle  anf 
die  Marx  und  Peter  sich  stützen,  ist  Corniflc.  4,  18,  wo  bisher 
‘Lucilins’  gelesen  wurde,  Marx  aber  in  Erinnerung  bringt, 
daß  die  Handschriften  ‘Coeßus’,  ‘Caelius’,  ‘Cecilius’  bieten. 
Die  Stelle  lautet  auch  in  der  Interpunktion  geändert  nach  Marx 
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— Peter:  quo  in  vitio  (verborum  traicctionc)  est  Coelina  assi- 
dnns  nt  liaec  est: 

‘In  priore  libro  has  res  ad  t«  scriptas  Luci  misinras  Aeli.' 
Aber  wer  wird  ernsthaft  glauben,  daß  ein  Prosaiker,  auch  wenn 
or  die  kühnste  Wortstellung  sich  erlaubt,  also  geschrieben,  und 
wer  hat  so  viel  Phantasie,  den  Sinn  der  Worte  zu  verstehen, 
die  Coelius  an  Stilo  schreibt:  „die  in  meinem  früheren  Buche 
geschilderten  Ereignisse  widme  ich  Dir“?  Mag  in  dem  hand- 
schriftlichen ‘Coelius-  stecken  wer  will;  Ref.  zieht  es  vor,  das 
Fragment,  wie  bisher  angenommen,  mit  ‘bas  res-  beginnen  zu 
lassen,  und  wartet,  ehe  er  es  dem  Antipater  zuteilt,  auf  nene 
Vorschläge,  wie  es,  ohne  den  Geist  der  lateinischen  Sprache  zu 
verletzen,  gelesen  werden  soll. 

Die  Annahme,  die  zuerst  von  Mcnrsins,  in  neuerer  Zeit 
von  Pltiß  aufgestellt,  daun  vom  Referenten  begründet  wurde, 
und  von  den  verschiedensten  Seiten  Zustimmung  wie  Widerspruch 
fand,  — daß  die  Fragmente  des  Coelius  in  zwei  Gruppen  zu 
scheiden  seien,  von  denen  die  eine  dem  Bellum  Poenicum,  die 
andere  einem  antiquarischen  Werke  angehören,  verwirft;  Peter, 
nicht  einmal  in  der  Adnotatio  critica  thut  er  ihrer  Erwähnung. 
Ob  Peter  damit  nicht  zu  eilig  die  Frage  abgothan,  darüber  will 
Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  rechten.  Eines  aber  ist  zu  betoneu. 
Eine  Überlieferung,  ob  Coelius  ein  oder  zwei  Werke  geschrieben, 
ist  nicht  vorhanden;  zur  Entscheidung  der  Frage  haben  wir 
also  lediglich  den  Inhalt  der  Fragmente  selbst  zu  Hilfe  zu 
ziehen.  Nun  teilen  sich  diese  von  selbst  in  zwei  Grnppcn,  von 
denen  die  eine  lediglich  auf  den  Hannihalischen  Krieg  sich  be 
zieht,  die  andere  meist  antiquarische  Notizen  über  italische 
Städte  bringt.  Man  hat  die  letzteren  bisher  für  Digressioncn 
erklärt.  Man  hat  eingewandt,  daß  das  Werk  des  Coelius  eine 
ähnliche  Gestalt  wie  etwa  das  des  Herodot  gehabt  haben  könne. 
„Wenn  Iierodots  Geschichte  des  Perserkriegs“,  sagt  Unger, 
Phil.  Anz.  10,  385,  „nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommmen 
wäre,  so  ließe  sich  mittelst  des  vom  Verf.  cingeschlagcnen  Ver- 
fahrens ebenso  gut  die  Thesis  durchführen,  daß  Herodot  noch 
ein  zweites  Werk,  eine  Art  Origines  von  Hellas  geschrieben 
habe“.  Aber,  — wenn  wir  von  der  ungewöhnlich  hohen  Zahl 
der  sogenannten  Digressioncn  abscheu,  die  sich  unter  den 
Fragmenten  des  Coelius  finden,  die  sieh  schroff  nbhebt  von  der 
Überlieferung  der  Fragmente  des  Herodot  etwa  in  Suidas,  in 
welcher  Erzählung  und  Digression  genau  so  verteilt  ist,  wie 
es  dem  Tliatbcstand  des  Originals  entspricht,  während  wir  bei 
Coelius  einen  merkwürdigen  Zufall  annehmen  müßten;  — warum 
findet  sich  in  den  Benützen»  des  Coelius,  z.  B.  in  Livius  keine 
einzige  dieser  Digressionen,  obwohl  dieser  sonst  mit  solchen 
nicht  zu  geizig  ist?  Wie  kommt  es,  daß  die  Fragmente,  wie 
sie  inhaltlich  scharf  geschieden  sind,  auch  in  der  Überlieferung 
getrennt  sind?  Daß  die  Grammatiker  Nonius,  Charisius,  Dio- 
medes,  Priscian,  Gellins,  die  das  Bellum  Punicum  sicher  kennen, 
und  aus  nur  sprachlichen  Gründen  Fragmente  daraus  eitleren, 
niemals,  auch  nicht  einmal  in  33  Fällen  Digressionen  zu  Tage 
fördern?  Sind  sie  nicht  die  beredtesten  nnd  unparteiischsten 
Zeugen,  wie  arm  des  Coelius  Werk  an  Digressionen  war? 
ist  es  weiter  nicht  auffallend,  daß  die  Fragmente,  dio  nichts 
mit  dem  Hannihalischen  Kriege  zn  Uran  haben,  auch  noch  einen 
einhciUichen  Charakter,  (Origines  von  Italien)  haben?  Bei 
mancher  Stadt  zwar  ist  die  Möglichkeit  der  Erklärung  billig 
aufzutreiben,  wie  wohl  Coelius  dazu  gekommen,  bei  einer  Ge- 


schichte Uannibals  von  ihrer  Urzeit  zn  sprechen,  da  letztere 
ganz  Italien  16  .fahre  lang  durchzog.  Ein  guter  Rest  blefr 
aber  trotzdem,  der  schon  Meursins  znr  Zweiteilung  der  Fnr- 
mente  getrieben,  dessen  Beweiskraft  man  dadurch  wenie  ß- 
schwächte,  daß  man  einige  der  Fragmente  gegen  die  handschn''- 
lichc  Wahrscheinlichkeit  Coclins  kurzweg  absprach.  Di«« 
Rest  nun  hat  nicht  nur  einheitlichen  Charakter,  sondern  z:r. 
einheitliche  Ökonomie,  nämlich  dieselbe,  wie  Catos  ötv 
gincs.  (Frgnftc.  d.  CoL  S.  43),  — soll  das  alles  Zufall  -«ir 

Daß  die  Grammatiker  nur  Ein  Werk  des  Coelius  kenws. 
kann  nicht  als  Bewois  angeführt  werden,  dal)  dieser  auch  aw 
Eines  geschrieben.  Wird  doch  auch  Catos  Schrift  De  re  nü- 
tica  von  den  Grammatikern  nie  citicrt,  denselben  Grammatiken 
die  aus  Catos  Origines  und  Catos  Reden  Dutzende  von  Frae- 
mentcu  überliefern.  Die  Historien  des  Sisenna  werden  v« 
Nonius  nicht  ganz  130  Mal  citiert;  Sisennas  Milesia,  fers« 
seine  Commentarii  Plantini  kennt  Nonins  nicht.  Umgekehrt 
citiert  Charisius  Sisennas  Milesia  9 Mal.  dessen  Conunesurii 
Plantini  4 Mal,  kennt  jedoch  seine  Historien  nicht.  Daß  ab* 
des  Coelius  zweites  Work  nur  Servius  nnd  Philargyrhu  er- 
wähnen, die  fihrigen  Grammatiker  nicht,  kann  doch  nicht  ai» 
Argument  gegen  die  Existenz  desselben  vorgebracht  werde®. 

Auch  das  Schwanken  der  Alten  in  der  Angabe  der  Tit'i 
darf  als  nichts  Ungewöhnliches  bezeichnet  werden.  Wie  m-i 
die  Titel  der  Werke  eines  Albinus,  eines  Piso.  eines  Faniii*. 
Sempron.  Asellio  nnd  anderer  unausgesetzt  vertauscht  von  «k» 
Alten;  wie.  bunt  wechseln  die  Namen  ‘Annales-,  ‘Historiv 
‘lies  gestac-,  ‘Res  Romanae’  etc.,  wie  ein  Blick  in  Peter  reizt 
in  ihren  Citateu  durcheinander  ab ! Selbst  Catos  Origines  werd« 
nicht  verschont;  sie  heißen  ‘Historiae’  Scrv.  ad  Aen  6,  811 
Plut.  Cato  20.  4;  25,  1;  Xepos,  Cato  3,  2;  ja,  sie  werJ-t 
wegen  des  Inhalts  der  späteren  Bücher  ‘Annalen-  genannt  Piii. 
N.  H.  8,  5,  11;  Liv.  per.  49.  Nun  hieß  des  Coelius  eines  Wrsi 
Historiae,*)  das  andere  Belinm  Poenicum  Posterior  (Posten« t 
Wurde  letzteres  abgekürzt,  lagou  die  üblichen  Formen  zu  atz 
als  daß  es  uns  wundern  dürfte,  daß  neben  ‘Anuales-  bim* : 
auch  ‘Historiae’  gebraucht  wurden.  So  war  freilich  nach  ir* 
bloßen  Titel  eine  Verwechslung  in  einzelnen  Fällen  m>VtL 
Aber  solange  man  sich  nicht  daran  stößt,  daß  Non.  p.  ß 
„Claudius  rerum  Romanantm  libro  XH*  citiert,  nud  damit 
Clodins  oder  Claudius  Licinus  versteht;  pag.  119  aber  Jäo 
VII  Claudius“,  und  Claudius  Qnadrigarius  meint;  oder 
Herr,  ad  Aen.  1,  3 anf  ‘Fabins  Maximus  annalium  I"  sich  h* 
ruft,  und  das  die  Annalen  des  Fabins  Max.  ServiUams  »• 
sollen;  weun  er  aber  nachher  sich  ausdrückt  8,  630:  ‘Fakt 
dixit’,  — die  Annalen  des  Fabins  Pictor;  — solange  nua 


*)  Vermutlich  noch  in  der  griechischen  Bedeutung  ‘Forsch irr': 

‘Untersuchungen’  zur  altitalischen  Geschichte,  so  an  des  >4« 
citicrten  Steilen,  wo  ‘Historiae’  = ‘Origines’  gesetzt  ist,  in  Pli**- 
Naturalis  llistoria  — ‘Untersuchungen’  über  die  Natur,  nicht  'B>! 
Wicklung’  der  Natur.  Vgl.  ferner  Suet  de  gram  in.  20,  wo  Hit 
propter  antiquitatis  notitiam  den  Spottnamen  ‘Historia’  etilt 
Die  Bedeutung  Historia  = ‘Pragmatische  Geschichte-  ist  *tt 
späteren  Ursprungs.  Vgl.  die  (gewöhnlich  falsch  citierte  1 Säe 
Sempron.  Asellio  fr.  1 (Gell.  5,  18,  7),  der  ausdrücklich  »b  ki 
Terminus  technicus  für  eine  „Pragmatische  Geschichte  Ronn" 
Wort  ‘Res  gestae  a Romanis’  bezeichnet,  und  ‘llistoria-  ooth  ß 
allgemeinerer  Bedeutung  faßt. 
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solchen  Citaten  sich  nicht  stößt,  und  man  die  genannten  Anna- 
listen anseinander  hält,  hat  man  kein  Recht  wegen  der  Ab- 
wechslung des  Titels  ‘Helium  Poenicnm’  mit  ‘Annales’  nnd 
‘Historiae’  ein  zweites  Werk  des  Ooolins  zu  bezweifeln,  sobald 
sich  aus  dem  Iuhalte  der  Fragmente  ein  solches  ergiebt.**) 
Eine  These  bleibt  es  ja,  man  mag  Ein  Werk  des  Coelius  an- 
nelimen  oder  zwei,  da  antike  Zeugnisse  leider  uns  fehlen ; aber 
nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  muß  lief,  sich  zur 
These  von  Plüß  hinneigen.  Auf  beiden  Seiten  bleiben  Schwierig- 
keiten; aber,  die  sich  ftlr  Pittß  ergeben,  glnnbt  Ref.,  lassen 
sich  am  leichtesten  und  ungezwungensten  bei  Seite  schaffen.  — 

Kclircn  wir  jedoch  zn  unserer  Aufgabe  zurück. 

S.  100  ist  Fragm.  5,  Non.  p.  80  Coelius: 

Tantum  bellum  snscitare  cönari  adversärios 

contra  bcllosüm  genns 

des  offenkundigen  Metrums  halber  nnd  da  cod.  Gnelterb. 
(saec.  XI;  beste  Handschrift)  Caecili ns  liest,  besser  letzterem 
znzu teilen.  Daß  Lir.  21,  10,  3,  obtestans,  ‘ne  Itomannm  cum 
Saguntino  snscitarent  bellum’,  worauf  Peter  das  Fragment  be- 
ziehen will,  offenkundiges  Glossem  ist,  bat  Wölfdin,  norm.  8 
( 1 874)  S.  368  an  Hand  des  cod.  Par.,  der  am  Rande  bat  ‘oratio 
Uannonis  suadentis  senatum  obtestantis  ne  Romnnnm  cum  Sa- 
guutiuo  snscitarent  bellum',  überzeugend  nachgewiesen. 

Auf  derselben  Seite,  fr.  10  Charis,  p.  143:  ‘Saguntinomm’ 
Coelins,  ‘Sagnntium’  Sallnstins  bat  Wölfflin,  Antlochns  8.  37, 
da  ein  Nominativ  ‘Saguns’  zn  anerhört  wäre,  nacli  der  Lesung 
von  Münzen  und  Inschriften  ‘Sagnntium’  plausibel  in  ‘Sagun- 
tinum’  verbessert. 

S.  101  fr.  13  Plin.  H.  N.  3,  132  findet  sich  die  Behauptung 
Alpes  in  longitndinem  deciens  centcna  milia  passnnm 
patere  a snpero  mari  ad  infernm.  Der  Irrtum  ist  ein  ge- 
waltiger; ans  250  000  ist  eine  Million  geworden.  Da  die  Antiken 
aber  den  wahren  Thatbestand  kannton,  (so  Strabo  p.  211), 
nnd  die  Umstellung  eine  leichte  ist,  wird  wohl  ClOCIO  in 
CCLCIO  zu  äudem  sein.  In  den  Handschriften  des  Plinins  sind 
die  höheren  Zahlen  meist  mit  Ziffern  geschrieben. 

Auffallend  war  es  dem  Ref.,  daß  Peter  S.  94  trotz  der 
gründlichen  Auseinandersetzung  Gilberts,  Fragm.  d.  Oocl.  S.  384, 
mit  Hilfe  einer  keinenfalls  nötigen  und  willkürlichen  Konjektur 
immer  noch  Cn.  Geilins  nm  das  Fragment  Solin.  2,  28  p.  42  M. 
zn  bereichern  sucht;  Gellins  fr.  8 und  9 schließen  sich  ja 
vollständig  ans. 

Ebenso  auffallend  ist  die  Konjektur  S.  35  fr.  1 zu  Strabo 
p.  230.  wo  mit  Berufung  auf  Schwegler  lcdiglicii  deswegen 
‘Acilius’  konjiciert  wird,  statt  der  durch  die  Handschriften, 
die  itocistisch  8 ft  Kü/.toc  schreiben  für  6 7t  KofXioc,  gebotenen 
Lesart  ‘Coelius’,  weil  Strabo  „nnr  griechische  Gnellen  citiere.“ 
Diese  Behauptung  Schweglers  ist  aber  nicht  wahr.  Strabo 
dtiert  ja  bekanntlich  mehrfach  Cicero  (p.  660;  p.  798),  Caesars 
Bellnrn  Gallicum,  das  ihm  llanptqnelle  in  Britannien  ist,  (p.  177), 

**)  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dal),  wenn  auch  für  den  Namen 
‘Itellnm  Poenicnm’  nicht  bloß  ‘Annales’,  sondern  nach  antiker  Sitte 
bisweilen  ‘llistoriac’  gebraucht  wird,  bezeichnenderweise  diejenigen 
Fragmente  des  Coelius,  deren  Inhalt  den  Uannibatixchcn  Krieg 
nicht  berührt,  die  dem  antiquarischen  Werke  angehören,  niemals 
mit  dem  Titel  ‘Annales’  cingeführt  werden.  Natürlich,  weil  wohl 
ein  Bellum  Poenicum  mit  ‘ilistoria’  bezeichnet  werden  konnte,  nicht 
gnt  aber  ein  antiquarisches  Werk  mit  ‘Annales'. 


Asinins  Pollio  (p.  193),  endlich  den  bekannten  lateinischen 
‘Chorographcn’.  Wohin  dies  falsche  Vorurteil  über  Strabo 
führen  kann,  zeigen  drastisch  Dellius  nnd  Gabimus.  Als  gnter 
Römer  schrieb  Dellius  selbstverständlich  in  lateinischer  Sprache, 
nnd  nicht  die  leiseste  Hindeutung  findet  sich  davon,  daß  cs 
anders  gewesen.  Nun  wird  Deliins  von  Strabo  einmal  (p.  523) 
citiert.  Statt  nun  bei  dieser  stattlichen  Anzahl  römisch 
schreibender  Autoren,  die  nm  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als 
Strabo  außer  Fabins  Pictor  (p.  228)  keinen  einzigen 
griechisch  schreibenden  Römer  citiert,  — statt  nun  bei 
dieser  Zahl  die  ungerechtfertigte  Meinung  über  Strabo  aufzn- 
geben,  wird  noch  z.  B.  in  der  nenesten  Auflage  von  Tcuffels 
lt.  L.  G.  255,  3 Deliins  in  einen  „ wahrscheinlich  in  griechischer 
Sprache“  schreibenden  Historiker  umgcwandelt.  Gnbinins  wollte 
Bücholcr,  Jahrb.  f.  cL  Phil.  111  (1875)  p.  305,  in  'Sallustius' 
ändern.  Die  Konjektur  mag  unnötig  sind,  nnd  wir  wollen  es 
Peter  nicht  verübeln,  daß  er  sie  nicht  aufgenommen.  Dali  er 
sie  aber  deswegen  nicht  aufgenommen,  weil  ‘pacne  nnllo  scriptore 
Latini  sermonis  usus  cst  Strabo’  (p.  XXVII),  beißt  doch  eine 
vorgefaßte  Meinung  zn  lange  fest  liaitcn.  In  solchen  Fällen, 
wie  die  angeführten,  bei  Strabo.  Solinns,  u.  s.  w.,  wo  die 
Meinungen  der  Gelehrten  notwendig  immer  differieren  müssen, 
wäre  es  das  ersprießlichste,  wenn  ein  Fragment  vielleicht  an 
beiden  Stellen,  — mit  einer  Verweisung  versehen,  — aufge- 
nommen würde.  Wie  viel  Verwirrung  würde  nur  nnsern 
Studenten  erspart  bleiben,  wie  Ref.  aus  eigener  Erfahrung 
nur  zu  oft  wahrnimmt,  wenn  die  Fragmente  der  Clandii,  Clodii, 
Licini,  Licinii,  Fabii  etc.  anf  diese  Weise  übersichtlicher  ge- 
macht würden,  und  Ref.  selbst  ist  cs  nicht  weniger  als  dreimal 
vorgekommeu,  daß  er  Fragmente  als  fehlend  in  sein  Handexem- 
plar (Bd.  I)  cintrug,  die  er  später  an  anderer  unvermuteter, 
erst  jetzt  berichtigter  Stelle  fand.  — 

Was  nun  den  zweiten  Teil  der  Sammlung  betrifft,  der 
S.  205  mit  Ilortcnsius  nnd  Cicero  beginnt,  so  ist  derselbe  mit 
derselben  Sorgfalt,  Fleiß  und  Genauigkeit  gearbeitet,  wie  der 
erste,  und  wenn  wir  ancb  bei  ihm  kleine  Wünsche  nns  ge- 
statten. winl  unser  Dank  gegen  den  Vcrf„  der  nns  das  Forschen 
und  Prüfen  so  bequem  gemacht,  nicht  nbgeschwächt. 

S.  236  fohlt  unter  den  historischen  Schriften  Varros  App. 
B.  C.  2,  9 xa(  -wc  «ütcüv  (Caesar,  Pompejus,  Crasstts)  vfpf, t r 

io|i.fpojüvqv  Oüapprov,  £vt  jh3Xuo  ntpiXa[l*i>v  irffpaij/z 

Tpixdipavov. 

S.  239  wird  der  Epiker  Volnsins,  aus  Catall.  36,  1 ; 95,  7 
bekannt,  immer  noch  mit  dem  Historiker  Tanusius  Gcminns 
ideutificiert,  obgleich  P.  E.  Sonncnbnrg  (Historische  Unter- 
suchungen, A.  Schäfer  gewidmet  S.  158  ff.)  klar  genng  gezeigt 
hat.  wie  haltlos  nnd  unbeweisbar  die  Identificiernng  ist,  die 
seit  Murct  bis  auf  unsere  Tage  sonderbarerweise  sich  fortgcerlu. 
(Vgl.  auch  Sceck,  D.  L.  Z.  1883  8.  1033).  Daß  übrigens 
Peter  Volusius  aufgenommen,  ist  insofern  auffallend,  da  letzterer 
noch  Catnils  Zeugnis  in  Versen  geschrieben.  Doch  will  Ref. 
darüber  nicht  mit  ihm  rechten;  er  hätte  vielmehr  gewünscht, 
die  Epiker  wären  noch  ansgiebiger  anfgenommen  worden.  Wie 
ungern  wird  nnr.  11m  von  der  großen  Masse  zwei  Beispiele 
herauszugreifen,  die  schöne  Beschreibung  vermißt,  die  Albi- 
novanns  l’cdo  bei  Scu.  suas.  1,  15  von  dem  Sturme  gieht.  der 
Gennaniens’  Flotte  anf  der  Nordsee  Qltoriiel;  oder  wie  gern 
hätten  wir  von  Rabirins’  Geschichte  der  Bürgerkriege,  nm  von 
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den  Fragmenten  bei  den  Grammatikern  abzuseheu,  das  Bruch- 
stück aus  den  Pap.  Hercul.  (II,  7 Ciamp.)  gehabt,  das  die 
Schlacht  bei  Actiuni  und  Kleopatras  Tod  uns  schildert  Wie 
interessant  sind  die  Fragmente  des  Cornolius  Severus,  oder  aus 
dem  dritten  Jahrhundert  des  Avitus  Aldus  u.  a.  m.;  — wenn 
wir  sie  in  Peters  Fragmentsammlung  nicht  finden,  wo  sollen 
wir,  wenn  wir  uns  informieren  wollen,  mühselig  das  Material 
jedesmal  zusammcnsnchonV 

S.  243  und  246  hat  Peter  die  Biographen  Catos  Mnnatius 
Rufus  und  Fadius  Gallus  aufgeführt.  Ich  sehe  keinen  Grund 
ein,  warum  Peter  hier  keine  Vollstilndickkeit  erstrebte,  und  auch 
die  übrigen  Biographen  Catos  aufzilhltc,  so  z.  B.  des  Metellas 
Bcipio  ßtfXfov  JiXxa9qfua;  l/ov  xoö  Kaxujvo;  Plut.  Cat.  min.  57. 
Auch  Ciceros  ‘Cato’  hatte  wohl  aufgenommen  worden  dürfen: 
Plut.  Caes.  54  ifypa<j<£  Ktxfprov  lyxdquov  Kaxwvo;,  ovojia  xtp  X6ycp 
ttEjitvoc  ‘Kättova’,  und  des  Ilirtius  und  Caesar  Gegenschriften, 
trotz  der  Briefform,  die  des  Ilirtius  Buch  hatte:  Cie.  ad  Att. 
12,  40,  1 Qualis  futura  sit  Cacsaris  vituperatio  contra  lauda- 
tionem  meam,  perspexi  ex  eo  libro,  <piem  Ilirtins  ad  me  misit, 
in  quo  colligit  vitia  Catouis,  sed  cum  maximis  laudihus  racis. 
lbid.  12,  41,  4 Ilirtii  epistola  mihi  qnasi  -pÄTdaajxa  videtur 
cius  vitU])erationis,  quam  Caesar  scripsit  de  Catone.  Vgl.  ib.  44, 
1;  45,  3;  47,  3;  13.  50,  1;  51,  1;  Top.  94.  Suet.  Caes.  56 
reliqnit  (Caesar)  et  de  analogia  duos  libros  et  Anticatones  toti- 
dem,  quos  sub  tempus  Mundcnsis  proclii  fecit.  Vgl.  Juv.  6, 
338;  Plut.  Caes.  54.  Fragmente  sind  uns  aus  Caesars  Anticato  9 
erhalten: 

1)  Prisdanl,  p.  227  K.  Caesar  in  Anticatone  priore:  Uno 
enim  oxccpto  [d.  h.  Catone),  qnem  alias  modi  atque  omnis 
natura  finxit,  suos  quisque  habet  caros. 

2)  Plin.  Ep.  3,  12,  2 Erunt  officia  antelncann,  in  quae 
incidere  impnne  ne  Catoni  qnidem  licuit,  quem  tarnen  C.  Caesar 
ita  reprehendit,  ut  landet.  Scribit  enim  eos,  quibas  obvins 
faerat,  cnm  caput  ebrii  retexissent,  erubuisse.  Deinde  adicit: 
Putares  non  ab  illis  Catoncm,  sed  illos  a Catone  doprehensos. 

3)  Plin.  N.  II.  7,  117  Salve  M.  Tulli,  facundiae  Latiarum- 
que  littcrarum  parens,  atque,  ut  «lictator  Caesar  hostis  quondam 
taus  de  tc  scripsit,  omnium  triumphonun  lauream  adepte 
inaioron,  quanto  plus  est  ingenii  Romani  terminos  in  tantum 
promovisse  quam  imperii. 

4)  Gell.  N.  A.  4,  16,  8 C.  etiam  Caesar:  nnius,  inqnit, 
arrogantiae,  superbiae  dominatuque. 

5)  Plut.  Clc.  39.  ’Ex  8e  xoöxou  SieteXei  (KaTaap)  xii»5>v  xal 

9t).09pOVOÖ|JLtVOC  (xÖV  KtXEpIdva),  LUTTE  XXI  ypd<j«tV£l  Xirf OV  EyXLUfJUOV 

Kaxiuvo;  dvtt^pdfov  x6v  ~t  X6y ov  aixoö  xal  xöv  ßi'ov  ‘ui;  paXtixa 
x<3  ricpixXEoo;  Eotxoxa  xaf  öqpapivouc’  icatvttv.  Vermutlich  ist 
das  nun  folgende  XsyE-ai  61  — eIseTv  t8v  Kataapa  etc.  gleichfalls 
aus  Caesars  Anticato  genommen. 

6)  Plut.  Caes.  3.  Aöxoc  8’  oov  6 Kaiaap  ooxEpov  ev  xq  upö; 
Kixspo>va  xipl  Kaxcuvo;  <tvxtypa9q  rapaixetxat  p4|  axpaxiiuxixoö  X8yov 
dvopö;  dvxsEExa;siv  spie  8stv£xqxa  fätopot  «69000;  xal  r/oXf,v 
Itü  xoöxo  aoXX^v  ayovxo;. 

7)  Plut.  Cato.  min.  36.  Aiö  xoTc  -e  iXXoi;  91X01;  <b;  dwtaxSv 
(6  Kaxtov)  rpoatxpooac  xal  xöv  auvqftEaxaxov  ärravrcov  Moovaxtov 
Et;  opyjjv  dXfyoo  8*tv  ävqxtsrov  ytvopivqv  evEßaXEv , «otte  xal 
Katiapt  fpdfovtt  Xöyov  xaxa  xoö  Kaxtovo;  mxpoTdxqv  xoöxo  *6 
pipo;  xq;  xaxqyopfa;  StaxpijWjv  wapa r/stv. 


8)  Plut.  Cato  min.  52.  Tqe  81  otxtx;  xal  tü»v  hvyjrya- 
xqdspLovo;  oeoptvujv  ivcXajte  (Cato  beim  Anmarsche  Caan 
gegen  die  Stadt)  rcxXtv  djv  Mapxtav  yqpcöooeav  bA  799s 
ttoXXoT;.  '0  'fäp  ’Opxqjwc  ftvqaxtnv  EXEivqv  i-iX-.zz  xXqpovi*: 
El;  S 81,  pta'Xtrra  Xotdopoopttvoc  6 Kataap  xtp  Kdriovt  9tX0xt.1v': 
xp&9Ep£t  xal  piiOapvtav  lut  x<p  yapup.  ‘T(  fäp  18tt  rapr^os’ 
Stöpxvov  yovaixö;  q x(  p.q  6e6|ievov  aoth;  ävaXaptSdvov,  c q 
6tX«ap  IS  dpyq;  t^Et&r)  xo  yüvaiov  'Opxqaup  xal  vtav  Jypyi. 
Tva  uXotutav  duoXajlq;’ 

9)  Plut.  Cato  min.  54.  ’Exrep^ötl;  81  (6  Kann) 
’Aotav,  tu;  xot;  Ixet  auvayouai  uXoia  xal  oxpaxtav  ü^iXiuv;  iiwa. 
— spjhXtav  önqyaysxo  x4(v  iäeXfty  xal  xoö  AeuxoöXXov 

eE  IxEtvq;  yeyovö;.  ’IlxoXoüßqjE  ydp  aixtp  yqpEuouaa  xai  sw. 
xtüv  el;  xö  ixaXaaxov  aoxf,;  otaJloXtüv  dysiXtv  üroovii  xqi  jr. 
Kaxcuvt  9poopäv  xal  -Xavqv  xal  81'atxav  exooatat;.  'AXX'  I 
Kataap  008I  xtöv  txtivq  [IXaayqputüv  xoö  Kaxravo;  ipttsin. 

Endlich  gehöit  noch  hieher  Plut  Cato  min.  11,  ohse  & 
entschieden  werden  kann,  ob  das  Fragment  Caesar  oder  dcah 
demselben  Buche  erwähnten  Metellus  Scipio  z uzusch reibea 

Plut.  Cato  min.  11.  Tq;  81  xXqpovopia;  (des  Seird 
Caepio)  e1;  aixov  xs  (xov  Kaxmva)  xal  öttyaxptov  xoö  Kixio«; 
qxouaq;,  oufllv  iLv  dvaXtuas  xxepl  xov  xa90v  azyjxqacv  «v  xq 
Kal  xaöxa  rrpa;avxo;  aüxoü  xal  "paxxovro;  qv  6 yp*^v~  '*• 
xoaxtvtu  x4,v  x«9pav  xoö  vexpoö  ptEXEßaXc  xal  8rqftqit,  '/wr.' 
tqxtüv  xaxaxtxau(iivov.’ 

Auch  Junius  Brutus  verfaßte  eine  Laudatio  des  Calo  Sdi 
Lncan.  2,  234;  Cicero  ad  Att.  13,  46,  2;  (des  Appius  CbaSts 
Diomcd.  I p.  367  K ),  die  deswegen  Erwähnung  verdiente, 
sie  gleichfalls  eine  Gegenschrift  erhielt,  dio  August  nun  Vtr 
fasser  hatte  (Suet.  Aug.  85),  also  offenbar  geschichtliches  Wat 
besaß. 

Sonst  fohlt  aus  dieser  Zeit  nur  noch  C.  Furnins  (te 
Vater),  von  dem  uns  Acro  ad  Hör.  Sat  1,  10.  86  ein  dorfto» 
‘Testimonium’  bringt:  Ilistoriarum  clegantia  clarnit 

Au9  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  sirnl  w* 
Fencstclla  zwei  Fragmente  nachzntragen  zu  S.  278. 

1)  Dioraed.  p.  381  K.  Feuestclla:  ‘quiritatur’.  Est  va* 
‘quiritarc’  Quiritcs  eiere. 

2)  Fulgent.  Expos,  s.  a.  p.  567  M.  Fenestella  ait-  Af^ 
quem  vadatus  amicitiae  nodulo  tenebatur.  Doch  ist  ab* 
merken,  da  ja  die  Citatc  bei  Fulgentius  vielfach  gefälscht  iid 
daß  das  vorliegende  Fragment  nur  unter  die  Tneorta’  tffcr 
nommen  werden  dürfte.  Es  wegzulassen,  ist  kein  Gnmi  «* 
banden.  Daß  Fulgentius  nicht  anf  eine  Stufe  mit  dem  A»c 
de  Orig,  gent,  Rom.  gestellt  werden  dürfe,  hat  Roth  in  stbff 
trefflichen,  heutzutage  nur  allzu  vergessenen  Reccnswo  '* 
Lerschs  Ausgabe  gezeigt,  Heidelb.  Jahrb.  1845,  p.  603-Cf 

Auch  des  Fenestella  Zeitgenossen,  Q.  Elogius 
Eulogius,  wie  Casaubonns  lesen  möchte,  vermißt  Ref.  S* 
Vit.  1 Exstat  Q.  Elogii  ad  Qnintum  Vitellium  divi  Ana* 
qnaestorem  libelius,  quo  coutinetur,  Vitellios  Fauno  Abori.ii*2 
rege  et  Vitellia,  quae  multis  locis  pro  numine  colerotur, 
toto  Latio  imperassc;  horum  residnam  stirj>cm  ex  Sabinis  bi» 
isse  Romam  at([ne  iuter  patricios  adlectam;  imlicia  süq» 
mansisse  din  viam  Vitelliam  ab  Ianicnlo  ad  mare  nsqoe.  ß® 
coloniam  einsdem  nominis,  quam  gentili  copia  adversus  Aeju* 
culos  tutandam  olim  dcpoposcissent;  tempore  deinde  Sarnau ti- 


Digltized  by  Google 


1457 


[No.  46.} 


1458 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [17.  November  1883.] 


belli  praesidio  io  Apuliam  miss»,  quosdatn  ex  Yitellis  snbsedisse 
Noceriae,  eoroiuqne  progenicm  longo  post  iutervallo  repetisse 
orbem  atque  ordinem  senatorinm. 

Aus  dem  zweiten  Jahrhundert  hllttcn  wir  gerne  Frontos 
Parthcrkrieg,  auch  seine  ‘Principia  historiac’  (mit  «len  beiden 
Stellen  über  des  crstcrcn  Entstehung  Fronto  p.  131  und  p.  137) 
des  kleinen  Umfanges  der  Überreste  halber  gerne  gewünscht; 
ich  vermute,  dall  Peter  sie  wcggelassen,  weil  sie  in  Nabers 
Ausgabe  leicht  zu  finden  sind;  aber  so  gut  er  Ciccros  histo- 
rische Versuche  mit  Recht  anfgenommen,  obgleich  sie  in  jeder 
Ausgabe  des  letzteren  stehen,  hätten  wir  auch  Fronto  der  Be- 
quemlichheit  halber  gerne  gehabt. 

Von  einer  Schrift  des  Apulejus  ‘Epitome  Historiarnm’ 
finden  sich  bei  Priscian  zwei  Fragmente  I p.  250  Apuleins  J 
in  epitoma:  sed  tum  scstertius  dipondium  semissent,  quinarins 
qninquessis,  denarius  decnssis  valebet.  ü,  p.  482  Secnndum 
Apnleium:  Aeneanicns,  Aeneanica,  Aeneanicuin.  Sic  enim 
ponit  in  epitomis  historianim:  Aeneanica  gens.  Das  zweite 
Fragment  fehlt  auch  in  der  Uildcbrandschcu  Ausgabe  des 
Apulejus. 

Ein  Mann  wie  Favorinus  aus  Arelate  gehört  nicht  bloß 
der  griechischen,  sondern  auch  der  römischen  Litteraturge- 
scbichte  an,  seine  rawoSasr,  toropfa  dürfte  darum  io  einer 
Fragmcntsammlnng,  wie  dio  Petereche  kaum  fehlen.  Erhalten 
sind  uns  aus  derselben  30  Fragmente  hauptsächlich  ans  Diogeu. 
Laertius  und  Steph.  Byz.  und  finden  sich  in  Müllers  Fragm. 
Hist.  Graec.  HI,  S.  579 — 585  gesammelt,  auf  die  ein  einfacher 
Verweis  genügen  würde. 

Aus  dem  dritten  Jahrhundert  ist  Rcf.  zur  Zeit  nichts 
zur  Hand,  was  er  nachzntragen  hätte. 

Aus  dem  vierten  Jahrhundert  fehlt  eine  historische  Schrift 
des  Grammatikers  Carminius,  vgl.  Macrob.  Sat.  5,  19,  13 
Sed  Carminii  curiosissimi  et  docti  verba  ponarn,  qui  in  libro 
de  Italia  seenndo  sic  ait:  „Prius  itaqne  et  Tuscos  aeneo  vomere 
nti,  cum  conderentur  urbes,  solitos  in  Tageticis  corum  sacris 
invenio,  et  in  Sabinis  ex  aere  cultros  quibns  saccrdotes  tondc- 
rentur“. 

Aus  dem  fü  uften  Jahrhnndort  dürfte  den  S.  307— 371  an- 
genommenen Autoren  noch  angereiht  werden  SnlpiciusAlexan- 
der,  ans  dessen  Ilistoria  Buch  III  und  IV  Greg.  Tnr.  H.  Fr. 
U,  9 zwei  große  Fragmente  anführt,  und  Renatus  Frigeridus, 
aus  dessen  ‘llistoriae’  in  mindestens  12  Büchern  Gregor  H,  8 
und  9 gleichfalls  große  Proben  giebt.  Mit  dem  letztgenannten 
Rcnatns  ist  wohl  identisch  Laur.  Lyd.  de  mag.  1,  47  ’A3u>- 
paiop*;  oi ' l’tujtaio!  tobe  4-op.äyooc  x*Xoü*iv,  (*5<upex  ;xp  xav  aövobi 
f,  voö  KOÄipou  Xtqcrat  04;*,  ar.o  -rijc  £s*a;  x*l  rij;  Tip?,,-  t <5v  r.oxt 
TiptqOivTtov  *öto7{),  ßrrtpavob;  Oe  tob;  lTf*fr(pax6Ts;  tote  SrXoic. 
paprupi;  51  . . . KoEtujy  o npiÖTo;  xal  'hpovavo;,  pettVi;  x*i 
'PtvaTOC,  'Pojjiatoi  T.ivxti. 

Endlich  wären  der  Vorsicht  halber  noch  anzuftlhren  solche 
griechisch  schreibende  Historiker  römischen  Namens,  deren 
griechische  Nationalität  nicht  bewiesen  werden  kann,  z.  B.  der 
in  Steph.  B.‘  dreimal  genannte,  sonst  unbekannte,  Lepidus, 
von  dem  p.  CIO,  2 und  p.  578,  4 ein  erstes  und  achtes  Buch 
einer  mopi'ac  im-topf,  citicrt  wird,  u.  n.  m.  Müller,  Fragm. 
Hist.  Gr.  Bd.  4 würde  hier  teilweise  Answahl  bieten.  — 

Peter  bittet  in  der  Vorrede  die  Fachgenossen  nm  die 
Mitteilung  dessen,  nicht  nur  was  er  zu  wenig,  sondern  auch 


was  er  otwa  zu  viel  in  der  vorliegenden  Sammlung  aufgenommen. 
Ref.  könnte  hier  S.  90  des  Sempron.  Tudit.  Schrift  He  magis- 
tratibns  nennen,  da  Peter  sonst  principiell  Altertumsschriften 
in  der  Neubearbeitung  ausgeschieden,  ferner  S.  247  Aurun- 
cul.  Cotta  ‘De  Ropublica  Romana'  (während  z.  B.  Cornelins 
Epicadus  fehlt);  aber  in  solchen  Sammlungen  schadet  eine 
Inkonsequenz,  wenn  sie  zuviel  giebt,  nicht  so  nachhaltig, 
als  wenn  zu  wonig  geboten  wird.  Man  gebe  dem  Forscher 
nur  reichlich  Material  in  die  Hand;  wie  er  es  zu  verwerten 
hat,  wird  er  schon  selbst  wissen.  Mehr  Tadel  verdient, 
daß  S.  138  unter  den  Fragmenten  des  Claudius  Quadriga rius 
fr.  12  (Gell.  N.  A.  9,  11)  stehen  geblieben  ist,  obgleich  der 
Name  des  Claudius  von  Gcllius  an  der  betreffenden  Stelle  nicht 
genannt  wird.  Es  mag  ja  sein,  daß  Claudius  wirklich  die 
Quelle  von  Gellins  9,  1 1 ist;  aber  sobald  dies  erst  dnreh  Unter- 
suchung erschlossen  werden  mnß,  muß  inncgehaltcn  werden. 
Wo  soll  sonst  bei  der  Fülle  unserer  modernen  Qncllenforscher, 
von  denen  einer  kühner  als  der  andere  die  Untrüglichkeit  seiner 
Resultate  verkündigt,  ein  Ende  gemacht  werden?  Nnr  in  der 
adnotatio  critica  durfte  das  Fragment  Stelle  finden,  wie  Seite 
XXI  zu  S.  249,  27  Gell.  C,  1,  7 — 11  vermutungsweise  Oppins 
und  llygin  zugeteilt  ist.  Auch  S.  2(30  Augustes  fr.  22—24 
durfte  nicht  in  den  Text  gesetzt  werden.  Wer  will  wahrschein- 
lich machen,  daß  diese  Stellen  aus  den  Kommentaren  ge- 
nommen? — 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Hoffen  wir,  daß  es  dem 
rüstigen  Forscher  bald  gelingen  wird,  den  zweiten  Band  seiner 
Rclliquiae  zu  vollenden.  Wenn  au  dem  mühseligen  Werke,  das 
eines  von  denen  ist,  die  leicht  zu  tadeln,  schwer  besser  zu 
machen  sind,  die  Lücken  und  Versehen  nicht  zahlreichor  seiu 
werden  als  in  dem  vorliegenden,  darf  dem  Herausgeber  volles 
Lob  nicht  vorsagt  werden. 

Leipzig.  Wilhelm  Sieglin. 


Cornelii  Taciti  libri  qoi  supersunt  Quartum  recogno- 
vit  Carolas  Halm.  Tomus  prior  libros  ab  oxcessu 
Divi  Angnsti  continens.  Tomus  posterior  Historias  et 
libros  ntinorcs  continens.  Lipsiac  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  MDCCCLXXXHI.  IV  und  373  S.  — 396  S. 
a 1 M.  20  Pf. 

Die  Beurteilung  eines  ]>osthnmen  Werkes  soll  die  Pietät 
gegen  den  verstorbenen  Verfasser  nicht  verleugnen.  Dem  vor- 
liegenden Werko  gegenüber  ist  diese  Vorschrift  überflüssig; 
anch  der  feindseligste  Kritiker  müßte  die  erstaunliche  Sorgfalt, 
die  umfassende  Gelehrsamkeit  nnd  das  besonnene,  durch  ein- 
gehende Überlegungen  gewonnene  Urteil  anerkennen,  womit 
diese  Revision  des  Tacitustextes  durchgeführt  ist.  Jede  Seite 
des  neuen  Textes  ist  Zeuge  hierfür,  und  Referent,  der  von  dem 
Verstorbenen,  als  dieser  mit  der  Herstellung  desselben  be- 
schäftigt war,  gewürdigt  worden  ist  mit  demselben  üfa>r  eine 
Reihe  von  Stellen  der  Annalen,  des  Agricola  nnd  des  Dialogus 
in  Korresjiomicnz  zu  treten,  ist  als  Augenzeuge  der  Entstehung 
der  neuen  Auflage  von  Bewunderung  erfüllt  für  die  peinliche 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  ilaim  seine  Aufgabe  erfaßte, 
jede  zweifelhafte  Stelle  aufs  neue  erwog,  die  handschriftliche 
Überlieferung  und  die  Möglichkeiten  und  Wege,  sie  festzu- 
halten, sowie  dio  vorhandenen  Verbesserungsvorschläge  prüfte 
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oder,  wo  keiner  derselben  das  Richtige  getroffen  zn  haben 
schien,  nach  einem  nenen  suchte,  gleich  weit  entfernt  von  der 
Verwegenheit,  die  kurzer  Hand  entscheidend  den  Text  mn 
jeden  Preis  leserlich  zn  machen  sucht,  wie  von  der  Zaghaftig- 
keit, die  auch  das  als  unhaltbar  erwieseno  anzntasten  sich  nicht 
entschließen  kann.  Wenn  eine  Neuerung  seinen  Beifall  fand, 
so  durfte  man  sich  dessen  immerhin  rühmen;  er  machte  recht 
hohe  Ansprüche  in  Bezug  auf  Probabilitüt.  ‘Ihre  Konjektur’, 
sclircibt  er  mir  in  einem  vom  1.  Mürz  des  vorigen  Jahres  da- 
tierten Briefe,  ...  ‘ist  scharfsinnig  und  ganz  plausibel,  für 
mich  aber  doch  nicht  Qberzeugcud'. 

Eine  so  umsichtig  vorbereitete  Arbeit  verdient  es,  daß  der 
Referent  über  alles  Nene,  was  sic  enthalt,  Rechenschaft  giebt. 
Doch  will  ich  diese  Anzeige  auf  den  ersten  Band,  die  Annalen, 
beschranken  und  den  zweiten  Band  einer  spateren  Gelegenheit 
Vorbehalten.  Unter  den  äußeren  Änderungen,  welche  die  neue 
Auflage  bringt,  ist  die  wichtigste  die,  daß  der  kritische  Kommen- 
tar nicht  mehr  den  beiden  Bünden  vorausgeschickt  ist,  sondern 
den  unteren  Teil  jeder  Seite  einnehmend  den  Text  begleitet. 
Wir  tinden  folgende  neuo  Varianten  des  Mediceus  I angegeben: 
aus  Buch  I:  7,  3 tristior,  7,  5 apuleius,  13,  7 J/.’  Lipsius: 
&[.,  27.  C cum]  eum,  28,  10  adversari,  em.  Rhcnauns,  35,  3 
universa,  em.  Lipsius,  G4,  1 sequi,  CI,  8 nox  ed.  Frobcniana: 
mox.  Die  neuen  Varianten  des  II.  Buches  hat  Enßner,  Ver- 
fasser der  einzigen  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Anzeige 
der  neuen  Auflage,  in  den  Bayer.  Blattern  d.  J.  S.  479  ange- 
geben. Es  sind  10;  denn  zu  den  9 von  Eußner  angegebenen 
kommt  noch  eine  hinzu:  31,  3 possint,  em.  Uhcnanus.  Aus 
Buch  UI:  63,  11  cf  statt  seL  Aus  Buch  IV  und  V keine. 
Aus  Buch  VI:  16,  4 omissa,  cm.  Lipsius,  38,  6 hon,  48,  20 
deqiortatur,  em.  Rhcnanns.  Des  Mediceus  n:  Aus  Buch  XI  keine. 
Aus  Buch  XII:  2,  11  claudiae  (pme,  68,  1 vacabatur.  Aus 
Buch  X1U:  31,  16  dumque , cm.  Pntcolnnns,  37,  18  wlogese. 
Aus  Buch  XIV:  22.  7 rumore,  61,  7 mutata  quaapie.  em. 
Pntcolanus,  63,  1 socianda,  em.  Pnteolanns,  G4,  2 vitae  Hein- 
sius:  vita.  Aus  Buch  XV:  17,  14  dirula  queque,  em.  Pntcolanus, 
65,  1 flavium,  cm.  Ilekker.  Ans  Buch  XVI  keine. 

Andererseits  sind  folgende  Varianten  der  beiden  Handschriften 
getilgt:  I 76,  15  qunqne  Lipsius:  qiwd,  II  70,  9 marativ s,  IV 
61,  2 et  qtme,  VI  34,  13  ilerecta  nos:  directa,  XI,  9,  4 rcsis- 
tere,  11,  5 w]  his,  16,  23  parentis,  18,  14  milites  1 m.,  23,  17 
aree  Acidalius:  ara,  34,  16  respondil:  R,  35,  17  uigiliun», 
XII  23,  8 fi«]  i«,  39,  13  defeetiones,  sed  1 in.  es  in  e corr., 
60,  16  mathios,  XIII  3,  17  AVro]  Xepro  1 m.,  16,  4 miuistri *, 
28,  16  augerct  corr.  ex  änderet  nt  videtur,  49,  2 ciuitate  1 m., 
56,  15  usipsos,  XIV  12,  11  tactas,  an  ex  taetae  sunt?,  XV 
35,  9 abrectique. 

Die  Angaben  über  die  Lesart  des  Mediceus  finden  wir  ge- 
ändert 11  8,  13  angriuoriorum  st.  angriuariorum  (Druckfehler?), 
VI  29,  21  horiante  st.  hortantes,  XI  16,  22  «i  st.  ac,  XIV 
3,  11  illa  st  illo,  16,  3 nati  st.  natis,  37,  7 teli  st.  tali,  58,  9 
transisset  st.  transissent. 

Im  allgemeinen  mag  der  kritische  Kommentar  etwas  kürzer 
geworden  sein  als  er  früher  war.  Eine  Reihe  von  Konjekturen, 
die  bisher  in  ihm  verzeichnet  waren,  sind  gestrichen,  die  die 
Auffassung  des  Herausgebers  charakterisierenden  Zusützc  öfters 
gekürzt,  Parallelstellen  gestrichen  (z.  B.  zu  U 43,  21).  Doch 
sind  auch  wiederholt  Parallelstellen  dem  Kommentar  neu  cin- 


gefügt  (I  25,  1.  H 37,  1.  HI  35,  1.  IV  20,  10.  XI  16.  4. 
XII  2,  12.  29.  2.  XV  35,  6)  und  Verweisungen  auf  neuere 
Hilfsmittel  der  Kritik  und  Erklärung  hinzugekommen  (z.  B. 
Madvigs  Adversaria  critica,  Mommscns  Römisches  Staatsrecht. 
G.  Clemm,  de  breviloipi.  Tac.,  das  lcxicon  Tacitenm,  das  Corpus 
Inscriptiounm  Latinamm  und  die  Jahresberichte  des  Referenten, 
deren  der  Herausgeber  iu  dem  kurzen  Vorwort  zu  der  neuen 
Auflage  freundlich  gedenkt).  Die  Abkürzungen  der  Namen  der 
Urheber  von  Konjekturen  sind  unterblieben,  die  Angaben  über 
die  ersten  Urheber  derselben  revidiert  und  mehrfach  berichtigt, 
die  Breviarien  vor  dem  Text  der  einzelnen  Bücher  weggefallen. 

Verbcsscrungsvorschlüge,  die  zwar  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen,  aber  dem  Kommentar  dieser  Auflage  neu  eingefügt 
sind,  zühle  ich,  wenn  ich  die  eigenen  Vermutungen  des  Heraus- 
gebers abrechne,  etwa  75.  Davon  entfallen  auf  Nipjxtrdey  11. 
auf  Urlichs  7,  auf  Job.  Müller  und  Ritter  je  6,  auf  Madvig  4, 
auf  Probst  und  Prammer  (wie  auf  Murct,  Agricola  und  Eruesti) 
je  3,  auf  den  Referenten  (wie  auf  Rhenanus  und  Heinsius)  zwei, 
auf  19  andere  Namen  je  eine.  Es  ist  nicht  gaDZ  gleichgiltie 
dies  zu  koustnticren ; denn  da  der  Herausgeber  nur  eine  Auswahl 
von  Vermutungen  mit  teilt-,  so  liegt  in  der  Anfnnhmo  und  Nicht- 
nufuahme  zugleich  ein  Urteil  über  den  Wert  derselben. 

Druckfehler  finde  ich  im  kritischen  Kommentar  zu  U 24, 
15.  IV  II,  18.  32.  6.  XII  47,  8.  XIII  19,  16.  XV  15,  1. 
XVI  22,  3 (?). 

Wir  kommen  nun  zn  dem  Wichtigsten,  den  Abweichungen 
des  Textes  dieser  vierten  Rekognition  von  der  9 Jahre  vorher 
erschienenen  dritten.  Ich  zähle  deren  etwa  80.  Mehr  als  ein 
Drittel  derselben  bestehen  in  einem  Zurückgreifen  anf  die 
Überlieferung  des  Mediceus.  Es  sind  folgende  Stellen:  1.  I 

43,  12  ros  quoque  statt  vosque  (Nipperdey).  2.  I 80,  4 varint 
statt  varic  (Acidalius).  3.  II  33,  15  ui  statt  ut  sicul  (Urlichs). 
4.  II  43,  21  inseelandi  statt  inserians  (Madvig,  s.  die  dritte 
Rekognition  S.  LH)  oder  inseclari  (nach  eigener  Vermutung, 
s.  den  comm.  crit.).  5.  III  49,  6 legerat  statt  ieecrat  (Weia- 
brodt).  6.  HI  50,  12  est  statt  sil  (Madvig).  7.  IV  12.  14 
alque  statt  alitque  (Madvig).  8.  IV  14.  8 induxeranl  statt 
induseraut  (Madvig,  s.  die  dritte  Rekognition  S.  LH).  9.  IV 

20,  10  proinde  statt  perinde  (Beroaldns).  10.  IV  33,  18  R’>- 

manasve  statt  Romanasne  (Nipperdey).  11.  IV  33.  21  reperie* 
statt  reperias  (Madvig)  (ebenso  schreibt  Halm  jetzt  VI  22,  4 
reperics  mit  M corr.  statt  reperias  mit  M).  12.  IV  53,  7 er 

re  publica  statt  ex  se  (Wurm)  oder  ca  re  (Madvig).  13.  IV 
73,  5 degressis  statt  digressis  Beroaldns.  14.  VT  12,  8 ma- 
gistros  statt  magislrum  (Sirkcr).  15.  VI  12,  12  neque  statt 
neue  (Enicsti).  16.  VI  28,  17  his  stitt  iis  (Ritter).  17.  VI 

44,  7 propinqua  statt  propinquans  (Madvig).  18.  XI  8.  12  an 
quoque  statt  suüpie  (Wurm).  19.  XI  9,  10  iariunt  statt  farimt 
(Lipsius).  20.  XI  23,  19  vulgarent  statt  vidgarentur  (Ploygcrs). 

21.  Xn  2,  4 Briiannicum , Oetariam  statt  Britaunirum  elOf- 
taviam  (detcriores).  22.  XII  40,  4 et  statt  est  (Nipperdey). 
23.  XII  51,  4 quati  statt  quatilur  (Heinsius).  24.,  XII  65,  14 
habere  statt  haberi  (Grotins).  25.  agitur  statt  adigitur  (dete- 
riores).  26.  XIII  26,  14  grave  statt  grave  onus  (Madvig). 
27.  XIII  26,  1 7 non  mutavissent  statt  commutarissent  (dete- 
riores).  28.  XIV  10,  17  poenam  statt  poetias  (Nipperdey). 
29.  XIV  39.  1 1 relus  statt  <i  rebus  (Madvig).  30.  XIV  54, 5 
in  statt  [in].  31.  XV  25,  12  ex (e)mtio  statt  iurisdiriio  (Mail- 
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vig).  32.  XV  42,  2 und  44,  18  proinile  statt  perinde  (detorio- 
res).  33.  XV  47,  5 immolare  statt  imtnolari  (nach  eigener 
Vermutnng).  34.  XV  63,  2 fortitudinem  statt  formidinem.  — 
Man  findet  in  diesem  Verzeichnis  auffallend  hänfig  den  Namen 
Madvig.  Es  ist  erfreulich,  daß  Halm  jene  Vorschläge  dieses 
Gelehrten,  der  allerdings  Einzelnes  im  Tacitns  vortrefflich 
einendiert  hat,  nach  reiflicher  Überlegung  wieder  anfgegeben  hat. 

An  25  von  diesen  34  Stellen  wird  durch  die  Rückkehr  zur 
Überlieferung  die  Übereinstimmung  mit.  dem  Texte  der  Nipper- 
dcyschcn  Ausgabe  herges tollt.  In  No.  3 nnd  22  wird  die 
letztere  bei  der  nächsten  Revision  folgen  (an  der  ersten  Stelle 
haben  Job.  Müller  nnd  der  jüngst  verstorbene  \V.  Olemm  die 
Überlieferung  als  unversehrt  erwiesen ; an  der  zweiten  ist  auc- 
taque — fama  Nominativ  und  et  apud  honten  entspricht  anako- 
luthisch  dem  nachfolgenden  atque  illo  augente  audita ).  wahr- 
scheinlich auch  in  No.  1 und  11»  (an  jener  Stelle  kann  quoque 
so  erklärt  werden:  ‘auch  ihr  Soldaten,  nicht  der  Geist  des 
I)ru8tis  allein,  habt  die  Sühne  selbstthätig  zu  bewirken:  thut 
dies,  indem  ihr  euch  trennt’  u.  s.  w.;  an  dieser  ist  das  schon 
von  Krncsti  und  Walther  festgehaltonc  iaciuut  nenerdings  wieder 
im  Icxicou  Taciteuin  als  richtig  überliefert  bezeichnet  worden: 
l'oedus  repente  iaciunt  würde  somit  heißen  ‘sic  werfen  plötzlich 
den  Gedanken  hin,  einen  Vertrag  zu  schließen',  und  zu  diesem 
Begriff  paßt  allerdings  das  folgende  congressique  primo  cunc- 
tantcr,  dein  complexi  dextras  apud  altaria  dem»  pepigere 
etc.  weit  besser  als  das  verfrühte  foedus  repente  faciuni  oder 
iciunt).  In  No.  5.  10.  15  vermag  ich  die  von  Nippcrdey  gegen 
die  Überlieferung  erhobenen  Bedenken  bis  jetzt  nicht  znrück- 
zuweisen;  über  No.  28  und  34  suspendiere  ich  mein  Urteil. 

Das  Überlieferte  ist  mit  einer  Konjektur  vertauscht  an 
folgenden  Stellen:  I.  I 30,  15  conttderani  (Rhenanns)  statt 
considerant.  2.  II  8,  13.  22,  C.  24,  15  Ampsivarii  (Giefers 
und  Nipperdcy)  statt  Angrivarii.  3.  II  30,  !)  uno  (Kritz)  statt 
«mi.  4.  II  37,  1 quo  (Rhenanus)  statt  quod.  5.  II  48,  12 
Virronem  (Nippcrdey)  statt  Varronem.  6.  III  38,  12.  14. 
VI  39,  1.  2 Trebcllenus  (vom  Referenten  in  den  Text  gesetzt) 
statt  TreMtienus.  7.  IV  59,  17  animum  (Picbena)  statt  antmi. 

8.  VI  16,  11  plehi  (Nipperdey)  statt  plebis.  9.  VI  45,  1 ad- 
fecit  (Wnnn)  statt  adfieit.  10.  XI  17,  9 ut  inler  (Lipsius) 
statt  int  er.  11.  XII  2,  1 filiam  (Mnretus)  statt  familiam. 

12.  XII  13,  9 Her rul in  (deteriores)  statt  Hereidi.  13.  XII 
14,  5 Adinheno  (.1  Fr.  Gronov)  statt  Adiabenus.  14.  XII  17,  4 
belli  (Emesti)  statt  ut  belli.  15.  XII  27,  4 Rhenum  (Sirker)  i 
statt  Rhcno.  16.  XII  27,  7 P.  (Ritter)  statt  l**.  17.  XII  ' 
27,  9 alario,  immittit  (Diiderlcin)  statt  alario.  18.  XII  58,  8 
reddita  (Nipperdey)  statt  redditur.  19.  Xni  9,  7 prior  ea  de 
causa  (Murctns)  statt  priore  de  causa.  20.  XIII  41,  16  fulgu- 
ribusque  (Putcolunus)  statt  fulgoribusque.  21.  XIV’  20.  20 
mn mm  melius  (Pnunmer)  statt  munus.  22.  XIV  38,  7 t ms/a-  | 
tum  (Emesti)  statt  vastatur.  23.  XIV  43,  14  praefecto  (vom  j 
Referenten  vorgeschlagen)  statt  praefectus.  24.  XV  12,  16  i 
aspireretur  (Lipsins)  statt  apisreretur.  25.  XV  43,  1 domtis 
peritraut  nnd  2 erectae  (Lipsius)  statt  domui  super  er  an  ( und 
erccla.  26.  XVI  23,  2 in  quo  (Nipperdey)  statt  in  qua. 

Von  den  genannten  26  Änderungen  stimmen  18  zu  der 
jetzigen  Nipperdcyschon  Fassung:  die  letztere  wird  Halms  Vor- 
gänge nächstens  folgen  in  No.  9 (denn  ein  prnes.  Iiistor.  ist 
nach  den  Parallelstellen  hier  unmöglich),  1 1 (wo  schon  Nipper- 


dey selber  geneigt  war,  filiam  zu  schreiben,  und  soin  Versuch, 
familiam  zu  rcchtfertigeu,  nicht  aufrecht  erhalten  werdon  darf), 
21  (wo  in  der  neuesten  Auflage  der  Nipperdeyschon  Ausgabe 
die  von  Halm  aufgenommone  Vermutung  Prammers  bereits 
empfohlen  Ist).  23,  vielleicht  auch  in  No.  10  (wo  der  Zusatz 
inter  barbaros  ohne  das  von  Lipsius  eingesetzte  ut  ziemlich 
nichtssagend  ist),  24  nnd  25  (wo  man  allerdings  in  der  von 
Lipsins  hergestellten  Fassung  ilomus  lieber  entbehren  würde). 
Nur  in  No.  7 läßt  sich  meines  Erachtens  die  Überlieferung  auf- 
recht erhalten,  wenn  man  ercc.tum  et  fidentem  animi  osteiulerct 
vergleicht  mit  I 35  promptos  ostentavere  (wo  freilich  promptas 
überliefert  ist). 

Es  folgen  endlich  die  Stellen,  wo  eine  Vermutung  mit 
einer  andern  vertauscht  ist:  1.  I 34,  2 Sequanos  (Beroaldus) 
statt  seque  et  (Haasc).  2.  II  80.  16  subitum  in  usum  (Döder- 
lein)  statt  ad  subitum  usum  (Weissenborn).  3.  III  43,  4 ut 
nobilissimam  (Bezzenberger)  statt  nobilissima  (Haa.se).  4.  VI 
31,  19  [«f]  sjwute  (Job.  Müller)  statt  [«/]  genus.  5.  XI  8,  C 
nam  Gotarzes  inter  (Düderlein)  statt  nam  inter  Gotarzem  * * 
Gotarzis  (Madvig)  und  \qui\  (Halm)  statt  quin  (Madvig).  6.  XI 
18,  4 auxiliare  Stipendium  (Bipont.)  statt  auxiliaris  et  diu 
(Puteolanus).  7.  XI  23,  18  qui  sub  Capitolio  et  arte  Humana 
manibus  eorundem  qrrostrati  sinl  (Dräger  und  Freinsheim)  statt 
qui  capitolio  et  arce  Homaiia  * * manibus  eorundem  periissent. 
8.  XII  32,  2 in  Ccangos  (vom  Referenten  zuerst  in  den  Text 
gesetzt)  statt  in  Decangos  (Bezzenberger).  9.  XII  56,  4 trans 
(L'rlichs)  statt  uls  (\V.  A.  Becker).  10.  XIII  35,  3 castrorum 
(Bötticher)  statt  castrorum  Romanorum  (Nipperdey).  11.  XIII 
42,  22  ac  domi  (Jac.  Gronov)  statt  agendo  (Döderleiu).  12. 

XIV  9,  8 se  ipse  (Nipperdey)  statt  ipse  se  (Emesti).  13.  XIV 
16,  3 trat  (Halm)  statt  ars  erat  (Halm).  14.  XIV  28,  2 quod 
(Pnteolanns)  statt  quoniam  (Haase).  15.  XIV  28,  6 si  (Halm) 
statt  ii  (deteriores).  16.  XIV  29,  15  vada  (J.  Fr.  Gronov) 
statt  vado  (vulg.).  17.  XIV  58,  12  dum — esset  (eine  Vermutung 
des  Referenten)  statt  sonfium — ex  (Halm).  18.  XV  36.  14 
in  re  publica  (Wnrm)  statt  apud  se  (Halm).  19.  XVI  15,  5 
corporis  robore  (Beroaldus)  statt  in  coiporis  (Wnrm). 

An  10  von  diesen  19  Stellen  findet  sich  bei  Nip|ieidey 
dieselbe  Lesnng  wie  die  jetzt  von  Halm  gewählte.  Auch  in 
No.  2,  6 (denn  die  Parallelstello  II  52  hebt  jeden  Zweifel), 
10  (da  bei  der  alten  Lesart  Romanorum  ein  überflüssiger 
Zusatz  wäre)  und  vielleicht  in  No.  18  werde  ich  mich  hei  der 
nächsten  Revision  an  den  jetzigen  Text  Halms  anschließcn. 
Bei  No.  15  nnd  16  ist  die  Entscheidung  schwer  zu  treffen,  uud 
die  Stollen  No.  4,  7 uud  13  sind  so  schwierig,  daß  hier  eine 
Übereinstimmung  der  Ansgaben  wohl  noch  lange  auf  sich  wird 
warten  lassen. 

Eine  ganze  Reihe  eigener  Vermutungen  hat  Halm  in  dom 
commentnrins  criticns  der  neuen  Recognition  nicht  wiederholt. 
Es  sind  Vorschläge  zu  IV  3,  4.  XI  4,  7.  6,  7.  8,  7.  XII  14, 

22.  15,  10.  28,  7.  Xm  56.  1.  57,  10.  XIV  12,  II.  48,  8. 

XV  50,  19.  69,  4.  72.  9.  XVI  11,  11.  Sie  werden  nnn,  von 

ihrem  Urheber  selber  anfgegoben,  — sämtlich  wohl  mit  Recht  — 
in  Vergessenheit  geraten.  Drei  derselben  (XII  28,  7.  XIII  56, 
I.  XV  50,  19)  verstoßen  außerdem  gegen  die  Gesetze  der 
tacitcischcn  Wortstellung. 

Dagegen  finden  wir  jetzt  folgende  neue  Vermutungen  Halms 
im  kritischeu  Kommentar:  1.  II  25,  6 iudicarat  statt  indicat. 
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2.  III  20,  9 eae  statt  hac.  3.  XI  38,  13  (ristitm  multis 
secutis.  4,  XII  45,  17  Pharasmanen.  5.  XHI  9,  1 Vologesen. 
C.  XIV  10,  17  tamquam  statt  quasi.  7.  XV  37,  19  visi  et.  8. 
XV  74,  16  ad  omen  dirum.  Diese  Vorschläge  sind  alle  nicht 
sehr  einschneidend:  der  gefälligste  ist  No.  1,  der  am  wenigsten 
befriedigende  No.  3. 

Indessen  ist  die  Kritik  des  Annalentextes  mit  dieser  neuen 
Rekognition  natürlich  noch  bei  weitem  nicht  abgeschlossen. 
Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einige  Stellen 
des  ersten  Teiles  der  Annalen  hinzuweisen,  über  die  entweder 
das  entscheidende  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist  oder  Uber 
deren  Richtigkeit  ich  trotz  des  Stillschweigens  aller  Erklärer 
und  Hcransgehcr  ein  liedenken  nicht  unterdrücken  kann. 

1.  I 42:  dtvus  Julius  . . . divus  August us  vultu  et 
easpedu  Adiacas  legioues  exterruit : nos  ul  nondum  eosdem,  ita 
x Ulis  ortos  si  Hispattiae  Suriaeve  tttiles  aspeniaretur,  tarnen 
mirum  et  indignum  erat,  primane  et  vicensima  kgiones,  illa 
signis  a Tiberio  acceptis , tu  tot  proeliorum  soeia.  tot  praemiis 
auda,  egregiam  duci  vestro  gratiam  refertis ? Hier  kann  egre- 
giam  in  der  Frage  nicht  richtig  sein.  Sehr  gut  wäre  der 
Ansruf:  Egregiam  duci  vestro  gratiam  refertis!  Aber  was  soll 
dann  mit  dem  Vorhergehenden  werden?  M.  Seyffert,  der  auda 
tarn  egregiam  vorscldug,  hatte  dieselbe  Empfindung,  daß  das 
nackto  egregiam  anstößig  sei.  Aber  es  ist  außerdem  wohl  ein 
hatte  notwendig:  hatte  tarn  egregiam  (so  daß  andti  hinter  auda 
ausgefallen  wäre).  Am  besten  freilich  wäre  es,  wenn  es  scharf 
und  präcis  hieße:  hatte  duci  vestro  gratiam  refertis?  Aber, 
wie  die  Dinge  einmal  liegen,  läßt  es  sich  nicht  wahrscheinlich 
machen,  daß  Tacitus  so  geschrieben  liabe. 

2.  I 48  : maiorem  legionum  partem.  Es  ist  nnr  von  zwei 
Legionen  die  llede,  nnd  legionarionttn  zu  schreiben  läge  daher 
immerhin  nicht  fern.  Um  legionum  zu  schützen,  kenne  ich  nur 
eine,  nicht  ausreichende  Parallclstcllo;  III  21  veloeissimos  le- 
giottutn. 

3.  1 49:  elatnor  rulttera  sanguis  palam,  causa  in  occulto; 
cetera  fors  regit.  Tacitus  giebt  hier  die  Gedanken  derer,  die 
dem  Blutbade  im  Lager  zuschauen,  als  die  scinigen.  Ich  ver- 
stehe aber  cetera  nicht.  Denn  was  heißt:  ‘Geschrei.  Wunden, 
Blut  allen  wahrnehmbar,  die  Ursache  im  Verborgenen; 
alles  Übrige  (also  anßcr  der  Ursache)  ist  dem  Zufall  preis- 
gegeben?' Ist  cetera  vielleicht  aus  citnda  verderbt?  Die  von 
Nipperdcy  aus  Sali.  Jug.  citicrte  Parallelstelle  (51,  1 fors 
omttia  regere)  würde  diese  Vermutung  stützen. 

4.  II  39.  Was  heißt  obsettro  diei?  Mau  hat  wohl  meist 
gedacht  ‘in  der  Morgen-  oder  Abenddämmerung.’  Aber  auch 
so  ist  der  Ausdruck  höchst  auffallend  nnd  U.  IV  50  obscuro 
adhuc  cocptae  lucis  ist  merklich  verschieden.  H.  II  14  fiude 
ich  obscurum  noctis  nnd  A.  H 21  sero  diei.  Danach  läge  cs 
nahe  obscuro  <nodis  auf  sero>  diei  zu  schreiben.  Man  könnte 
auch  denken  au  obscuro  <deficienlis>  diei  nach  XV  44  ubi 
defecisset  dies. 

5.  II  44:  sed  Suebi  praetendebantur  auxilium  adversus 
Cheruscos  orantes ; mm  discessu  Romanorum  ac  vacui  extemo 
mein  getitis  adsuetudine  et  tum  aemulatione  gloriac  arma  in 
se  verterant.  Vis  nationum,  virtus  duatm  in  aequo  etc.  Als 
Subjekt  zu  verterant  sind  durch  gentis  und  in  se  ‘die  Ger- 
manen’ indi eiert,  während  vorher  von  den  Snebeu  die  Rede 
ist,  die  nachher  zusammen  mit  ihren  Gegnern,  den  Cheruskern, 


durch  nationum  bezeichnet  werden.  Man  muß  wohl  annehinen. 
daß  Tacitus  diesen  Subjcktswechscl  durch  deu  Zusammenhang 
nnd  namentlich  durch  das  Wort  getitis  genügend  angedeutet 
zu  haben  glaubte;  denn  statt  des  allerdings  entbehrlichen,  aber 
dem  Gebrauche  des  Tacitus  nicht  widersprechenden  ac  etwa 
Germani  einzusetzen,  wäre  doch  wohl  zu  kühn. 

6.  III  35:  Respondit  Ulaesus  specie  rccusantis,  sed  neqv 
eadem  adseveratione,  et  consensu  adulantium  haut  iulus  est 
(Halm  haut  adiutus  est).  Nipperdeys  Erklärung  von  haut  iulus 
est  — ‘er  ward  gehindert",  ‘seine  scheinbare  Weigerung  wurde 
besiegt'  befriedigt  mich  als  zu  künstlich  jetzt  nicht  mehr. 
Einfacher  ist  es  mit  J.  Fr.  Gronov  adiutus  est  (ohne  haut ) 
zu  schreiben:  ‘er  wurde  in  seiner  wahren  Absicht  (nämlich  an 
zunehmen ; denn  seine  Ablehnung  war  erheuchelt)  durch  die  ein- 
hellige Schmeichelei  der  Senatoren  unterstützt.’  Die  Schmeichele: 
machte  es  ihm  leicht,  die  Maske  abznwcrfen. 

7.  III  4G.  Wenn  volujitatibus  opulentos  nicht  heißen 
kanu  ‘durch  Genüsse  verweichlicht,’  was  mir  sehr  zweifelhaft 
ist,  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  das  Überlieferte  zu  halten. 
Eine  nahe  liegende  Änderung  wäre  voluplatibtts  affiuentes  (oder 
a flucti  tes). 

8.  IV  10:  ca  fraude  capttim  (lldsch.  cum.  captum  Muretus. 
Bcroaldus  htm,  Heinsius  deceptum).  Man  kann  auch  au  iUectum 
denken  nach  II.  IV  57  fraude  illectus. 

9.  IV  19:  amscientia  ...  et  uaor  Sosia  arguebantur. 
So  liest  man  jetzt  allgemein.  Aber  der  Medicens  hat  i uror 
socia,  und  dies  ist,  da  die  Gemahlin  des  Silius  schon  am  An- 
fänge des  Kapitels  mit  vollem  Namen  genannt  ist,  nicht  zu 
verwerfen.  Sie  war  beschuldigt,  an  dem  unmittelbar  vorher 
genannten  Vergehen  {victoria  per  avaritiam  foedata;  vergl.  was 

■ sogleich  folgt:  ttec  dttbie  repetumlarum  criminibus  haerebant) 
beteiligt  zu  sein,  und  ihre  Beteiligung  bildete  zugleich  für 
ihren  Mann  einen  besonderen  Anklagepunkt. 

10.  IV  22:  retts  frtistra  temptato  ferro  venas  praebuii 
exsolvendas.  Ist  hier  hinter  ferro  vielleicht  libetlo  oder  sereo 
ausgefallen? 

11.  IV  51:  his  partae  victoriae  spes  et,  si  cedanl,  in- 
signitius  flagUium,  Ulis  extrenia  iam  salus  et  . . . tamenia 
addunt  attimos.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  dieser 
Satz  den  Leser  in  arge  Verlegenheit  setzt.  Denn  jtartac  vic- 
toriae kann  weder  Genetiv  sein,  da  jtartae  vidoriae  spes  ein 
unverständlicher  Ausdruck  wäre,  noch  Nom.  plur.,  da  dann 
spes  in  sehr  unbequemer  Weise  die  beiden  Subjokte  i tidoriai 
und  flagitium  trennen,  auch  als  Objekt  neben  dem  nachfolgenden 
animos  störend  und  überflüssig  sein  würde.  Es  müßte  denn 
flagitium  nel>en  spes  als  Objekt  gefaßt  werden. 

12.  IV  55:  audattique  adhuc  Lydorum  opulenUattt  missis 
in  Graeciam  populis,  cui  mox  a Pelope  tutmen.  Urlichs  Ver- 
mutung, daß  dio  echte  Lesart  in  ittsulam  sei,  welche  durch  das 
Glosscm  in  Graeciam  verdrängt  wäre,  hat  viel  für  sieh.  Aber 
auch  populis  ist  auffallend.  Köuutc  es  aus  colonis  verderbt  sein? 

13.  VI  15:  Cassius  plebeii  Rotnae  gencris,  verum  antiqtn 
hottoralique,  et  severa  patris  disciplitta  cductus  fadlUale  sa/pim 
quam  industria  commendabatur.  Das  Impf,  commendalaiuc 
zeigt,  daß  dieser  Satz  nicht  eine  absolute  Aussage  über  den 
Cassius  enthält,  d.  b.  gewissermaßen  das  Faeit  aus  seinem  bis- 
herigen Leben  zieht,  sondern  die  Momente  nngiebt,  die  den 
Tiberius  bei  seiner  Wahl  bestimmten.  Daher  iBt  satpius  un- 
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verständlich,  wenn  man  nicht  etwa  annimnit,  daß  gesagt  werden 
soll:  ‘er  empfahl  sich  dem  Tiherins  durch  eine  in»  Verhältnis 
zu  der  industria  öfter  bewiesene  fadlitas.'  Wein  dies  nicht 
behagt,  der  muß  saepius  emendieren.  Plus  . . . commendabatur 
ergiebt  sich  leicht;  der  erste  Teil  des  Wortes  kaun  gestrichen 
oder  als  ein  liest  von  Caesar i oder  von  sita  angesehen  werden. 

14.  VI  22  ist  sapientissimos  veterum  quique  sccias  corum 
aemuluntur  überliefert.  Ich  sehe  keinen  rechten  Grnud,  seclas 
in  seetam  zu  ändern,  wie  man  allgemein  gethan  hat. 

15.  VI  26:  haud  multo  post  Cocceius  Nervet,  continuus 
principi,  omnis  divini  human  ique  iuris  sciens.  Überliefert  ist 
principis;  continuus  principi  in  dem  Sinne  von  ‘beständiger  Ile- 
glciter  des  Kaisers'  ist  hart  und  ohne  rechte  Analogie.  Omnis 
ist  entbehrlich,  wie  die  entsprechenden  Ausdrücke  IV  38  und 
III  70  neben  dein  negativen  omnis  humani  divinique  iuris 
expers  H.  II  91  zeigen.  Danach  wflro  vielleicht  continuus 
principi  comcs,  divini  humanique  iuris  sciens  zu  schreiben. 

16.  VI  28  sacrum  Soli  id  animal  et  ore  ac  dislinctu 
pinnarum  a ceieris  avibus  diversum  consent iunt  qui  formam 
eins  eff  innere  (so  schreibt  Halm  richtiger  mit  Pichena,  als 
Nippcrdcy  mit  Ileroaldns  definiere : die  Ildschr.  hat  effiliere). 
Wenn  wir  demnach  an  Abbildungen,  nicht  an  Beschreibungen 
zu  denken  haben,  so  muß  man  die  ersten  Worte  sacrum  Soli 
id  animal  von  den  folgenden  durch  Interpunktion  tronucu  und 
zu  ihnen  nicht  esse,  sondern  esl  ergänzen. 

Berlin.  Georg  Andrescn. 

— 

Auszüge  aus  den  deutsehen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Theologische  Litteratnrzeitung  1883  No.  20  (6.  Oktober). 

Reccnsion  (S.  457—471)  von  Birt,  Das  antike  Buch- 
wesen etc.  Berlin,  Hertz  1882.  Sehr  eingehende,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  das  neue  Testament  augestcllte  Besprechung,  welche 
zum  Teil  zu  anderen  Resultaten  führt.  O.  Hcmrici. 

Philologische  Rundschau  No.  42  (20.  Oktober  1883). 

Kecensioncu:  S.  1313—18.  Sophoclls  Antigone.  Scholarum 
in  usum  cd.  Fr.  Schubert  Prag,  Tempsky  & Freytag  1883. 
//.  hlüller  erkennt  manches  als  gut  an,  gegen  einzelne  Lesarten 
macht  er  Kiuwürfe.  — S.  1318  -1328.  Aristoxenus  von  Tarent, 
Melik  und  Rhythmik  des  klassischen  Hellenentums.  Übersetzt 
und  erläutert  durch  R.  WestphaL  Leipzig,  Abel  1833.  ‘Reich 
an  neuen,  überraschenden  Aufstellungen',  aber  ‘die  Mehrzahl  der 
Ergebnisse  wird  einer  strenger  Kritik  nicht  standhaften’.  ‘Der 
klarste  Nutzen  wird  auch  liier  darin  bestehen,  daß  Wcstphal  als 
origineller  und  kühner  Deuker  für  alle  seine  Mitforscbcr  eine 
Füll®  von  Anregung  bietet  für  die  sic  ihm  dankbar  sein  dürfen’. 
Felix  Vogt  in  Paris.  — S.  1326-1331.  L.  Bauer,  Das  Verhältnis 
der  Punica  des  C.  Siiios  Italicus  zur  dritten  Dokado  1 
des  Livius.  Erlangen  1883.  Die  Studie  ist  recht  lesenswert. 

C.  lollmcr.  S.  1381—40.  Anton  Marx,  Ilülfsbüchlcin  für 
die  Aussprache  der  lateinischen  Vokale  in  positions- 
losen  Silben.  Berlin,  Weidmann  1883.  Das  Buch  ist  mit 
Freuden  zu  begrüßen.  Ttggt.  — S.  1340—42.  Karl  Hunrntb, 
Über  das  Ausziehen  von  Quadratwurzeln  bei  Griechen 
und  Römern.  Hadersleben  1883.  Dio  Schrift  enthält  .manches 
Interessante  und  Wissenswerte*.  //.  Wdfstnbom.  — S.  1342—44. 
A.  Becker,  Do  Rhodiorum  primordiis.  In  den  Comm.  Je- 
nens.  H 88—136.  Leipzig,  Tcubner  1832.  .Gründliche  und  in 
gewandtem  Latein  abgefaßte  Dissertation“.  Zurborg. 


Dontsche  Litteratnrzeitung  1883  No.  40  (6.  Oktober). 
Reccnsionen:  S.  1388—1391.  Briefwechsel  zwischen 
August  Böckh  und  Karl  Otfried  Müller.  Leipzig,  Tcubner 
1883.  ‘Ein  kostbares  Vermächtnis’,  hl.  Hertz.  — S.  1392—1394. 
Theopbanis  Chronographia.  Rec.  Carolus  de  Boor.  Vol.  I. 
Textnm  graccum  continens.  Leipzig,  Tcubner  1883.  De  Boor  ist 
in  der  Erforschung  des  handschriftlichen  Materials  unermüdlich 
gewesen;  das  Werk  ist  sehr  interessant.  Spgr.  P.  Isunbros. 


IHitteilnngen  über  Versammlongen. 

Verhandlungen  (1er  zweiten  Direktorcn-Vcr- 
sammlung  in  der  Provinz  Schleswig -Holstein. 
(Berlin,  Weidmann.  1883.  VIII  u.  237  S.  8",  4 Mk.) 

Unter  dem  Vorsitz  des  Provinzial -Schulrates  Dr.  Köpke 
tagte  die  2.  Versammlung  der  Direktoren  und  Rektoren  der 
Proviuz  Schleswig-Holstein,  denen  sich  die  Hamburger  und 
Lübecker  Kollegen  angeschlosseu  hatten,  am  18.  und  19.  Mai 
in  Kiel. 

Es  wurden  2 Themata  behandelt.  1.  Welches  Zeilmafs 
isl  für  die  verschiedenen  Klassen  höherer  Schulen  als  Maximum 
für  die  häuslichen  Arbeiten  anzusehen  und  in  welcher  Weise  hat 
die  Schule  daßr  zu  sorgen,  dafs  dasselbe  nicht  überschritten 
werde?  Das  Referat  Uber  diese  Frage  liat  Gyinnasial-Di- 
rektor  Lorenz-Meldorf,  das  Korreferat  Rektor  Dr.  Zietzsch- 
maun,  jetzt  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Mülheim  u.  d.  Ruhr, 
verfaßt;  jenes  umfaßt  8.  1—98  und  schließt  mit  21  Thesen, 
dieses  geht  bis  S.  117  und  endet  gleichfalls  mit  21,  unter 
8 Gruppen  verteilten  Thesen.  Das  Protokoll  über  diesen  in 
der  ersten  Sitzung  (18.  Mai)  beratenen  Gegenstand  reicht  von 
Seite  191—212,  Das  Resultat  der  Abstimmungen  führte  zu 
folgenden  Thesen  (S.  21 1 f) ; 

1.  Häusliche  Schularbeiten  sind  für  die  Erfüllung  der  Auf- 
gabe der  Schule  unentbehrlich.  — 2.  Eine  richtige  Würdigung  des 
Endzweckes  der  Schule  veranlaßt  dieselbe,  nicht  alle  für  Geistes- 
arbeit verfügbare  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  für  direkt  von  ihr 
gestellte  Aufgaben  in  Anspruch  zu  nehmen.  — 3.  Das  Zeitmaß 
für  dio  von  der  Schule  zu  stellenden  häuslichen  Aufgaben  wird 
beschränkt  durch  die  Forderung:  a)  daß  der  Schüler  allmählich 
zur  Gewinnung  freien  geistigeu  Interesses  und  zur  Entwicklung 
seiner  individuellen  Anlagen  und  Neigungen  geführt  werde;  b)  daß 
der  Schüler  körperlich  gesund  und  frisch  bleibe.  — 4.  Die  Übor- 
hürdungsklagcn,  insofern  eie  die  Herbeiführung  von  Krankheiten 
durch  diu  Schulanstrengung  behaupten,  treffen  nachweislich  zu 
einem  sehr  großen  Teilo  die  Schule  gar  nicht.  Wie  weit  sio  die- 
selbe treffen,  wird  erst  dann  nachgewiesen  werden  können,  wenn 
reicheres  und  zuverlässigeres  statistisches  Material  als  bisher  hcr- 
beigeschafft  ist.  — 5.  Die  Überbürdungsklagcn.  insofern  sic  eine 
übermäßige  Inanspruchnahme  der  freion  Zeit  der  Schüler  behaupten, 
haben  zu  einem  gTOßcn  Thcile  ihren  Ursprung  in  Verhältnissen, 
die  außerhalb  der  Schule  liegen,  namentlich : a)  in  Verkennung  der 
Aufgabe  der  Schule  seitens  der  Angehörigen:  b)  in  falscher  An- 
wendung der  schulfreien  Zeit;  c)  in  auzweckmäßiger  Einteilung 
der  Zeit  zur  Anfertigung  der  häuslichen  Arbeiten.  — 6.  Zuzugeben 
aber  ist  dio  Möglichkeit,  daß  eine  übermäßige  Belastung  der 
Schüler  durch  Hausaufgaben  durch  die  Schule  veranlaßt  werde.  — 
7.  Das  aufzustellende  höchste  Zeitmaß  kann  nur  ausdrückon,  was 
im  allgemeinen  angemessen  und  zweckmäßig,  nicht  was  für 
jeden  Schüler  notwendig  ist  — 8.  Als  das  im  allgemeinen  zweck- 
mäßige höchste  Zeitmaß  für  die  obligatorischen  Uausarbeiten 
von  Schülern  auch  mittlerer  Begabung  sind  anzuschen  täglich 
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durchschnittlich  für  VI  und  V I'/i  St.,  für  IV  und  III  2'/»  St.,  für  I 
II  uud  1 3 Stunden,  a)  Die  Sonntuge  sind  bei  Stellung  der  Haus- 
aufgaben als  nicht  zur  Arbeit  bestimmt  zu  betrachten;  b)  eigent- 
liehe  Ferienarbeiten  sind  nicht  aufzugobeu.  — 9.  Der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  mul)  in  den  Lehrstunden  liegen;  was  bei 
einer  enorgisebon  Benutzung  derselben  in  ihnen  abgemacht  werden 
kann,  das  mul)  auch  in  ihnen  abgemacht  werdon.  — 10.  Alles  für 
Hausarbeit  Aufgegebene  mul)  aus  der  Natur  des  in  der  Lehrstunde 
Behandelten  mit  einer  gewissen  Nötigung  borvorgohen,  so  dal)  es 
die  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  in  der  Lehrstunde  statt- 
fand oder  stattfinden  soll,  in  irgend  einer  Weise  ergänzt  und  unter- 
stützt.  — 11.  Der  Unterrichtsstoff  werde  in  Fachkonferenzen  sorg-  j 
fältig  gesichtet  and  auf  das  für  die  humanistischen  Zwecke  der 
Schule  wirklich  Notwendige  beschränkt  — 12.  Das  einmal  Ge-  ! 
lernte  werde  vor  Vorgesscnwerdcn  geschützt,  — 13.  Jede  Aufgabe 
muß  sowohl  im  allgemeinen  dem  Bildungsstando  des  Schülers  ent-  < 
sprechen  als  auch  soweit  wie  nötig,  damit  der  Schüler  sic  ohne 
zu  große  Schwierigkeiten  lösen  könne,  iu  der  Lehrstunde  vor- 
bereitetwerden. — 14.  Der  präparatorischcn  Thätigkeit  der  Schüler 
für  die  fremdsprachliche  Lektüre  ist,  namentlich  hei  Einführung 
iu  einen  neuen  Schriftsteller,  in  einer  den  verschiedenen  Klasscn- 
stufen  entsprechenden  Weise  im  Unterrichte  vorzuarheiteu.  — 
15.  Es  ist  wünschenswert,  einen  Teil  der  Lektüre  auf  allen 
Stofen  ohne  häusliche  Vorbereitung  übersetzen  zu  lassen.  — 16.  Aus 
Übungsbüchern  ist  iu  unteren  uud  mittleren  Klassen  in  der  Regel 
nur  Wiederholung  der  in  der  Klasse  übersetzten  Übungsstücke  zu 
fordern.  — 17.  Die  schriftlichen  hüuslicheu  Ubuugcn  beschränken 
sich  ausschließlich  auf  folgende;  a)  kleine  Rechenübungen,  welche 
lediglich  dem  Zwecke  dienen,  die  Schüler  an  eine  bestimmte  Form 
der  schriftlichen  Fixierung  zu  gewöhnen;  b)  fremdsprachliche 
Exercitieu;  c)  Aufsätzo  im  sprachlichen  Unterrichte;  d)  mathema- 
tische uud  beziehungsweise  physikalische  und  chemische  Aufgaben. 
— 18.  Zu  vermeiden  sind  alle  häuslichen  Arbeiten,  die  keinen 
Bildungswert  haben  und  bloß  mechanischer  Natur  sind,  wie  z.  B. 
eigentliche  Strafarbeiten  und  Paradigmenscbrciben.  Ebenso  sind 
Ausarbeitungen  des  in  der  Stunde  Vorgetragenen  zu  vennoiden 
uud  Abschriften  auf  das  Notwendige  zu  beschränken. 

Als  zweites  Thema  war  die  Aufgabe  gestellt:  Ist  es  für 
Realschulen  I.  Ordnung  (Realgymnasien)  durchweg,  bezw.  unter 
gewissen  Umstünden  als  wünschenswert  zu  bezeichnen,  dafs  in  ; 
den  letzten  Jahren  des  Schulkursus  durch  Herstellung  getrennter  \ 
Abteilungen  den  Schülern  Gelegenheit  geboten  werde,  einzelne  ' 
Unterrichtsfächer  der  Anstalt  eingehender  zu  betreiben  und  i 
dafür  andere  mehr  znriirktreten  zu  lassen ? — In  welcher  ; 
Klasse  irird  an  deujetiigen  Schulen,  für  welche  eine  solche  j 
Teilung  beliebt  wird,  dieselbe  am  zweckmiifsigsten  zu  beginnen,  1 
und  nach  welchem  Lcktionsplan  wird  sie  durchzuführen  sein  1 , 
Das  Referat  stammt  von  Direktor  Dr.  Mülle  r-Flcnsburg  nud 
reicht  von  8.  118—158.  Gegen  die  Bifurkation  der  oberen 
Klassen  gerichtet,  hat  der  lief,  seine  Bedenken  in  6 Uanpt- 
theeeu  vereinigt  , von  denen  die  erste  wieder  iu  3 prinzipielle 
nnd  5 praktische  zerfällt.  — Das  Korreferat  rührt  vom  Di- 
rektor ließ -Altona  her  und  reicht  bis  S.  190.  Nicht  so  stark 
wie  lief,  gegen,  die  Bifurkation  der  oberen  Klassen  in  den 
Realgymnasien  eingenommen,  verfclüt  doch  auch  der  Korref 
nicht,  anf  manche  Unzuträglichkeiten  hinzuweisen.  Er  hat 
seine  Ansicht  anf  einen  knappen  Ausdruck  iu  11,  S.  189  f.  ab- 
gedmekten  Thesen  gebracht. 

Diese  Frage  beschäftigte  die  Versammlung  am  2.  Sitzuugs- 
toge  (19.  Mai).  Die  Debatte  war  sehr  lebhaft  und  gewann  ein  l 
besonderes  Interesse  dadurch,  daß  Dr.  Friedliiuder,  Direktor  1 


der  Realschule  des  Hamburger  Jolianneums,  wo  die  Bifurkation 
der  oberen  Klassen  zuerst  ins  Leben  getreten  ist,  persönlich 
anwesend  war  nnd  seine  Ansichten  zu  begründen  Gelegenheil 
nahm.  Das  Protokoll  Uber  diese  Sitzung  (S.  213-  237)  stellt 
am  Schlüsse  (S.  236  f.)  das  Resultat  der  Beratung  in  folgenden, 
durch  dio  Majorität  angenommenen  Thcseu  zusammen: 

1.  Es  ist  aus  verschiedenen  Gründen  für  die  Realgymnasien 
nicht  durchweg  wünschenswert,  ja  nicht  einmal  möglich,  in  den 
letzten  Jahren  des  Schulkursus  getrennte  Abteilungen  heranstelleo. 
durch  welche  den  Schülern  Gelegenheit  geboten  wird,  cinzcluc 
Unterrichtsfächer  eingehender  zu  betreiben  und  dafür  andere  mehr 
zurücktreten  zu  lassen.  — 2.  Es  empfiehlt  sich  überhaupt  nach 
Neuordnung  der  Realschullchrplfiue  nicht,  die  Herstellung  der  Bi- 
furkation mit  besonderem  Eifer  zu  bctrcibcu.  — 3.  Eine  solche 
Bifurkation  kann  aber  gebilligt  werden,  wenn  a)  die  getrennt'-: 
Abteilungen  sieb  organisch  au  dio  vorhergehenden  Klassen  an- 
schließen; b)  der  Lehrplan  jeder  Abteilung  durch  die  obligatorischen 
Lehrstunden  ihren  Schülern  die  erforderliche  allgemeine  Bildung 
in  Aussicht  stellt  und  nur  ganz  wenige  fakultative  Lehrstunden 
enthält;  c)  die  Zahl  der  Schüler  beider  Abteilungen  hinlänglich 
stark  zu  werden  verspricht  (so  daß  jode  Abteilung  etwa  atu 
mindestens  10  Schülern  besteht);  d)  nach  ausreichender  Befried: 
gung  der  anderen  Bedürfnisse  der  Anstalt  noch  genügende  Mittel 
vorhanden  sind,  jene  Bifurkation  Jahre  laug  aufrecht  zu  erhalten: 
e)  entweder  die  getrennten  Abteilungen  besondere  Klassen  bilden, 
oder  die  Discipliu  der  Anstalt  so  gut  ist,  daß  die  aus  dor  zeit- 
weiligen Kombination  der  Abteilungen  entstehende  Unruhe  dem 
Unterrichte  und  der  Zucht  nicht  nachteilig  zu  werden  droht.  — 
4.  Die  Bifurkation  wird,  wenu  sie  an  frequenten  Anstalten  ein 
geführt  werden  soll,  am  besten  mit  der  Ober-Sekunda  beginnen, 
an  miuder  besuchten  Anstalten  ist  sie  auf  die  Prima  zu  be- 
schränken. — 5 a)  Es  ist,  unter  obigen  Voraussetzungen,  didaktisch 
nüd  pädagogisch  gerechtfertigt,  in  den  oberen  Klassen  der  Real- 
gymnasien eine  mathematisch- naturwissenschaftliche  und  eint 
sprachliche  Abteilung  zu  trennen,  b)  Die  mathematisch  - natur- 
wissenschaftliche Abteilung  muß  dann  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften im  allgemeinen  dasselbe  Ziel  erreichen  wie  die 
Oberrcalsckule,  im  Französischen  und  Englischen  in  der  gramm» 
tischen  Durchbildung  im  einzelnen,  ferner  in  der  stilistischer 
Fertigkeit,  hinter  den  entsprechenden  Schülern  des  Realgymnasium« 
Zurückbleiben,  nicht  aber  in  der  Lektüre,  c)  Die  sprachliche  Al- 
teilung,  in  der  das  Französische  und  Englische,  unterstützt  durch 
das  Lateinische,  die  hauptsächliche  Untcrrichtsgruppe  ahgehen, 
muß  in  jenen  modernen  Sprachen  weiter  vorsekreiten  als  die  ent- 
sqrechendun  Schüler  des  Realgymnasiums,  in  Mathematik  aal 
Naturwissenschaften  dasselbe  leisten  wie  die  entsprechenden 
Schüler  des  Gymnasiums. 

Wir  empfehlen  uusern  Lesern  besonders  die  erste  Frage. 
In  den  beiden  Referaten  ist  eine  Fülle  von  Erfahrungen  ans- 
gespeichert.  Rei  der  eminenten  Bedeutung  dieses  Gegenstände« 
für  die  Praxis  wird  es  gewiß  manchem  erwünscht  sein,  sich 
gründlich  darüber  zu  informieren. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeeknngen. 

Francis  Cramer  Pen  rose,  der  bekannte  englische  Architekt 
welcher  bereits  1S48  in  Athen  den  Baustil  des  Parthenon  studierte  und 
von  1861—1853  sciuo  bemerkenswerten  Untersuchungen  über  di« 
von  den  griechischen  Baumeistern  angeweudeten  Kurven  veröffent- 
lichte, ist  neuerdings  von  der  archäologischen  Gesellschaft  iu 
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London  uacb  Olympia  gesandt  worden,  um  dio  Raumverb  äitni  sec 
und  die  architektonischen  Details  des  ZcustempcLs  zu  untersuchen. 
Er  hat  daselbst  auf  eigene  Kosten  am  15.  Oktober  Ausgrabungen 
begonnen  und  in  der  Tiefe  von  eiuem  Meter  eine  Säulenbasis  und 
ein  SäuIcnkapiUU  gefunden.  Weitere  Resultate  werden  noch  er- 
wartet. 

Dem  König).  Münzkabinct  in  Athen  sind  von  Georg  Babcas 
59  antike  griechische,  byzantinische  und  römische  Münzen  geschenkt 
worden;  es  sind  9 silberne,  25  eherne,  24  bleierne  und  eine  aus 
Thon. 


Personalien. 

Prenfsen.  Se.  Maj.  der  König  haben  AllergnSdigst  geruht: 
den  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Arnsberg,  Hermann  Grncliot, 
zum  Königlichen  Gymnasial  - Direktor  zu  ernennen;  sowie  dem 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Friedrich- 
Wilhelms -Universität  zu  Bonn,  Dr.  Hermann  Uscner,  den  Cha- 
rakter alsGeheimcr  Regierungs-Rat,  dem  Gymnasial-Obcrlehrer  a.  D. 
Dr.  phil  Meyer  zu  Trier  den  Roteu  Adler-Orden  vierter  Klasse, 
sowie  dem  Gymnasial -Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Borger  zu  Königs- 
berg N.-M.  den  Königlichen  Kroncn-Ordcn  vierter  Klasse  zu  ver- 
leiben und  der  Wahl  des  Gymnasial -Direktors  Max  Treu  in 
Ohlau  zum  Direktor  des  Friedrichs-Gymnasiums  in  Breslau  dio 
Allerhöchste  Bestätigung  zu  erteilen. 

Der  Dr.  Otto  Puebstein  aus  Labes  i.  P.  ist  zum  Assisteutcu 
bei  der  Sammlung  der  autiken  Skulpturen  und  Gipsabgüsse  der 
Königlichen  Museen  zu  Berlin  eruaunt  worden.  Dem  Gymuasial- 
Dircktur  Uruehot  ist  die  Direktion  des  Gymnasiums  zu  Brauns- 
berg übertragen  worden.  Den  Oberlehrern  um  Gymnasium  zu 
Eisleben,  Dr.  Knaut  und  Dr.  Gröfsler,  dem  Prorektor  am  Real- 
gymnasium in  Perlcberg,  Dr.  Schröer,  dem  Prorektor  am  Gym- 
nasium in  Wittstock,  ToicbmULler,  und  dem  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium in  Ncu-Ruppin,  Stier,  ist  das  Prädikat  Professor  beigclcgt 
worden. 

Dio  Wahl  des  Oberlehrers  vom  Fürstlichcu  Gymnasium  zu 
Sondershausen  Dr.  Krlraor  Hansen,  zum  Oberlehrer  des  Real- 
Progymnssinms  zu  Oldesloe  ist  genehmigt  worden. 

Der  Magistrat  zu  Berlin  hat  zum  Direktor  des  Humboldt- 
Gymnasiums  an  Stelle  des  verstorbenen  Direktors  Dr.  Schottmiiller 
deu  bisherigen  ersten  Oberlehrer  dieser  Anstalt,  Professor  Dr.  Lange, 
gewühlt  Derselbe  war  seit  zwei  Jahren  Vcrtictcr  des  verstorbenen 
Direktors  während  dessen  langer  Krankheit 

Der  Schulamts-Kandidat  Spirgatis  ist  seit  dom  1.  Oktober 
zum  ordentlichem  Lehrer  am  städtischen  Lcibniz-Gyniuasium  zu 
Berlin  ernannt  worden. 

An  der  Universität  Oxford  ist  eine  Art  auherordentlicher  Pro- 
fessuren ringeführt  worden.  Zunächst  sind  Herr  Robinson  Eilig 
für  das  Lateinische,  Herr  Ingram  lty water  für  das  Griechische 
und  Herr  W.  W.  Capes  für  alte  Geschichte  eruaunt  worden. 
Ihre  Kurse  sollen  aus  täglichen  Vorlesungen  bestehen. 

George  Perrot  ist  zum  Direktor  der  Keule  normale  supdricuro 
in  Paris  an  Stcllo  von  Pustel  de  Coulanges  ernannt  worden; 
letzterer  hat  den  Titel  eines  Ehren-  Direktors  der  Amitalt  erhaltcu. 
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xopuojv  i.v.  oxatwvuijv  iV.-i'.v.  Athen,  Wilberg.  224  p ’ 5 8p. 

Ilandweixer  der  lateinischen  Rechtschreibung  f.  Schüler  höherer 
Lehranstalten.  (8.  16  S.)  Warburg,  Schilp.  15  Pf. 

Ilerodotox , erklärt  v.  H.  Stein.  1.  Bd.  1.  Ilft:  Einleitung  u. 
Übersicht  d.  Dialektes.  Buch  I.  Mit  e.  lith.  u.  color.  Karte  v. 
11.  Kiopcrt.  5.  verb.  Aufl.  (gr.  8.  LX,  236  S.)  Berlin,  Weidmann. 

2 M.  40 

Hirzei,  IL,  Untersuchungen  zu  Ciccro’s  philosophischen  Schriften. 
3.  TI.  Acadcmica  priora.  Tusculanae  disputatioues.  (gr.  8.  III, 
576  S.)  Leipzig,  Uirzel.  12  M.  (1-3:  35  M.) 

H»rn:,  Briefe.  Ins  Deutsche  übers,  u.  mit  Einleitung,  Inhaltsüber- 
sichten u.  sachl.  u.  spracht.  Anmerkungen  versehen  v.  Fr.  List 
1.  Buch.  (gr.  8.  XXIV,  137  S.)  Erlangen,  Dcichcrt.  2 M. 

Jahrbuch  statistisches,  der  hühoreu  Schulen  Deutschlands, 
Luxemburgs  n.  der  Schweiz.  Neue  Folge  v.  Mushackes  Schul- 
kalender 11.  TI.  Nach  amtlichen  Quellen  bearb.  4.  Jahrg.  2 
Abtlgn.  in  1 Bd.  12.  (1.  Abtlg.  XLlV,  242  S.)  Leipzig,  Teubncr. 

3 M.  60;  geh.  4 M.  40 
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Jahresbericht  üb.  die  Fortschritte  der  claasisclien  Altcrthums- 
wissenschaft,  hrsg.  v.  Conr.  Bursian.  10.  Jalirg.  1882.  Neue 
Folge.  2.  Jahrg.  | Mit  den  Beiblättern:  Bibliotheca  pbilolngica 
classico.  10.  Jahrg.  (1883)  u.  Biograph.  Jahrbuch  f.  Altcrthunis- 
kunde.  6.  Jahrg.  (1883).]  30.  bis  33.  Bd.  12  Ufte.  (gr.  8. 
82.  Bd.  1 Lift.  96  S.)  Berlin,  Calvary  4 Co.  86  U. 

— dasselbe.  Begründet  v.  Conr.  Bursian,  hrsg.  v.  Iwan  Müller. 

11.  Jahrg.  1883.  (Mit  denselben  Beiblättern).  34.  bis  37.  Bd. 
12  Hfte.  (gr.  8.  36.  Bd.  1.  Hft.  96  S.)  Ebd.  36  M. 

Jahreshef't , 15.,  d.  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer. 

Lex.-8.  (112  S.)  Aarau,  (Sauerländer).  2 M. 

Li ci,  ab  urbe  condita  libri,  rccognovit  II.  J.  Muollcr.  Pars  III, 
libros  V et  VI  continens.  (gr.  8.  VIII,  80  S ) Berlin,  Weidmann. 

ä 75  Pf. 

— dasselbe.  Erklärt  v.  W.  Weissenborn.  7.  Bd.  2.  Hft.  Buch 

XXXIII,  XXXII1I.  3.  Aufl.  v.  H.  J.  Müller,  (gr.  8.  IV,  202  S.) 
Ebd.  1 M.  80 

Meriffhi,  <?.,  la  pedagogia  studiata  nella  storia.  Parte  prima: 
Dalle  origini  a Martino  Lutero.  (8.  59  p.)  Paravia  o Locscher. 

I L.  25 

Penka,  £.,  origines ariacac  Linguistisch-cthnolog.  Untersuchungen 
zur  ältesten  Geschichte  der  arischen  Völker  u.  Sprachen,  (gr.  8. 
IX,  214  S.)  Tcschen,  Prochaska.  7 M. 

rtatos  ausgcwäbltc  Dialoge.  Erklärt  v.  C.  Schmelzer.  2.  Bd. 

Gorgias.  (gr.  8. 183  S.)  Berlin,  Weidmann.  1 M.  80  (1  — 5.:  6 M.  20) 
liautns , ausgcwäblte  Komödien.  Erklärt  v.  A.  0.  Fr.  Lorenz. 
2.  Bdchn.:  Mostellaria.  2.  umgearb.  Aufl.  (gr.  8.  239  S.) 
Berlin,  Weidmann.  2 M.  40 

Piutarch s Königs-  u.  Feldhcrmsprüchn,  in  Auswahl  deutsch 
bcarb.v.  K.Eyth.  2.  Aufl.  (8.224  S.)  Heidelberg,  Winter,  gcb.  1 M.50 
Probst,  A.,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  II.  Zur  Lehre 
v.  den  Partikeln  u.  Konjunktionen.  (gT.  8.  S.  105—172.)  Leipzig, 
Zangenberg.  2 M.  (I.  u.  II.:  5 M.) 


Samtcer , Ji.t  Geschichte  d.  älteren  römischen  Münzwesens  bis 
ca.  200  v.  Christi  [554  der  Stadt].  Aus  den  hinterlassenen 
Papieren  hrsg.  v.  M.  Bahrfel  dt.  Mit  4 Lichtdr.-Taf.  u.  c.  chro- 
molith.  Karte,  (gr.  8.  215  S.)  Wien.  Berlin,  Kühl  in  Comm.  7 M. 

Schiiter,  /!.,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  1.  Bd.  2.  Abt.: 
Von  der  Rcgicrg.  Vespasians  bis  zur  Erhebg.  Diokletians,  (gr.  8. 
IV  u.  S.  497  -980.)  Gotha,  Perthes.  ä 9 M. 

Schneldewin,  M„  homerisches  Vocabulariom,  sachlich  geordnet, 
(gr.  8.  VIII,  111  S.)  Paderborn,  F.  Scböningh.  1 M.  85 

Stein  , //.,  lierodotos.  Sein  Leben  u.  sein  Geschichtswerk.  Nebst 
e.  Übersicht  seines  Dialektes.  [Aus:  Hcrodot,  kommentierte 
Uondausg.)  3.  Abdr.  (gr.  8.  60  S.)  Berlin,  Weidmann.  40  Pf. 

S trabo.  Gcografla  dell’  Italia  antica,  tradotta  e corredata  d'una 
introduzione  e notc  per  uso  dolle  scuole  classiche  da  G.  Sottini. 
VoL  I.  (8.  circa  200  p.)  Pisa,  Nistri.  3 L. 

Stterns,  lt.,  Uistoire  ancicnne  des  peuples  de  l’Orient.  (Pro- 
gramme du  2 aoflt  1880.)  IV,  330  p.  et  cartcs.)  Paris,  P.  Dupont. 

Tacitus , Historien.  1.  u.  2.  Buch.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt v.  I.  Prammcr.  (gr.  3.  X,  119  S.)  Wien,  Hölder.  1 M.  20 

Traube,  L.,  varia  libamenta  critica  tgr.  8.  39  S.)  München, 
(Buchholz  & Werner).  1 M. 

Vanzolini , O.,  Minnicrmo:  Studio  e versione  metrica.  (16.62  p.) 
Ancona,  Morclli.  1 L. 

Wattenbach,  W-,  scripturae  graccae  specimina  in  usum  scholl- 
rum  collcgit  et  explicavit  W.  W.  Libri  cui  inscriptum  erat: 
Schrifttafeln  zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift  cd.  II. 
(Fol.  17  S.  m.  20  photolitli.  Taf.)  Berlin,  Grote,  in  Mappe.  16  M. 

Wiedemann,  A.,  Sammlung  altägyptiscbcr  Wörter,  welche  Ton 
klassischen  Autoren  umschrieben  od.  übersetzt  worden  sind, 
(gr.  8 46  S.)  Leipzig,  Barth.  5 M. 

Wolf,  O.,  zur  Geschichte  der  Wiener  Universität  (gr.  8.  V,  242  S.) 
Wien,  Hölder.  5 M. 

Z.cnoni.  O.,  Manualo  di  morfologia  grcca  ad  uso  dei  ginnasii. 
(8.  VIII,  455  p.)  Venezia,  tip.  Emitiana.  4 L. 


Literarische  Anzeigen. 


Soeben  beginnt  ju  erjdjcintn: 


©cfrijirijtf  tot  neuern  fitterutur 
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von 
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komplett  in  \tä)i  Santen  ober  25  Lieferung«  ä 50  Pfennig. 
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Beifall*  ter  Lejtr  ft  (her  fein. 
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Soeben  crschicneD: 

Der  Doppelsinn  der  Drworte 

von  Dr.  Carl  Abel, 
ln  gr.  8*.  clog.  br.  M.  2. — 

Die  Sinnvcrkehrung  der  Urworto  wird 
gegenwärtig  vielfach  verhandelt  Dr.  Abel 
behandelt  diesen  für  die  gesammte  Etymo- 
logie so  wichtigen  Gegenstand  auf  das  gründ- 
lichste und  eingehendste. 


Die 

Hellenischen  Taufnamen 

der 

Gegenwart 

soweit  dieselben  antiken  Ursprungs  sind 
nach 

Gebrauch  und  Bedeutung 
zusammengcstclU  von 

Aug.  Boltz. 

Gr.  8*.  oleg.  broch.  M.  1.20. 


Die  Aussprache  d.  Griechischen 

von  A.  R.  Rangabö. 

Zweite  verm.  Aufl.  in  gr.  8*.  eleg.  br.  M.  2.— 
Diese  interessante  Schrift  dos  griechischen 
Gesandten  in  Berlin  behandelt  die  Aus- 
sprache des  Alt- Griechischen  zum  ersten 
Male  erschöpfend  und  ist  für  Philologen 
unentbehrlich. 

Leipzig.  Wilh.  Friedrich, 

Kgl.  Hofbuchhandlung. 
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Recensionen  nnd  Anzeigen. 

L.  Grasberger,  Die  griechischen  Stichnamen,  ein 
Beitrag  zur  Würdigung  der  alten  Komödie  und  des  attischen 
Volkswitzes.  2.  Aufl.  Würzburg  1883.  78  S.  2 M 60  Pf. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift,  welche  zu  Ehren  Spcngels 
erschienen  war,  ist  nns  leider  nicht  zugänglich  gewesen,  so  daß 
wir  über  die  Veränderungen,  die  in  der  vorliegenden  zweiten 
gegenüber  jener  getroffen  sind,  nicht  urteilen  können.  Auch 
die  Jnaugural  - Dissertation  von  Bauck:  de  proverbiis  aliisque 
locutionibus  ex  usu  vitae  communis  petitis  apud  Aristophanem 
(Regimonti  Prussiae  1880),  die  Herr  Prof.  Grasberger  mehr- 
fach lobend  citiert,  haben  wir  nicht  einsehen  können,  so  daß 
wir  nicht  wissen,  wie  weit  dieselbe  benutzt  ist,  und  ob  einige 
Bemerkungen,  die  wir  weiter  unten  geben  wollen,  sich  dort 
schon  finden. 

Die  drei  ersten  Abschnitte  repräsentieren  gewissermaßen 
eine  Einleitung  zu  dem  letzten,  der  über  die  griechischen  Stich- 
namen speziell  handelt.  Der  erste  (S.  1—4)  ist  betitelt:  Die 
Sprichwörter  der  alten  Griechen  überhaupt  Außerordentlich 
groß  ist  der  Reichtum  der  Hellenen  an  Spruchweislieit  jeder 
Art,  ernster  wie  heiterer,  ein  Anzeichen  hoher  geistiger  Schnell- 
kraft. Allenthalben,  nicht  blos  in  der  Bücherlitteratur  von 
Homer  bis  Lncian  und  selbst  bis  in  die  byzantinische  Zeit 
hinab,  sondern  auch  auf  Inschriften  finden  wir  in  dieser  Hin- 
sicht mannigfaches  Material,  das  für  die  Kenntnis  des  helle- 
nischen Volkslebens  von  großer  Bedeutung  ist.  Zuerst  hat 
den  hohen  Wert  der  Parömicn  richtig  erkannt  und  taxiert 
Aristoteles.  Von  ihm  angeregt  sammelten  dann  Gelehrte  der 
Folgezeit  die  hellenischen  Sprichwörter,  aus  deren  Arbeiten 
Zenobios  und  Diogenianos  unter  Hadrian  im  Interesse  der  da- 
maligen Sophistik  einen  Auszug  anfertigten.  In  der  Renaissance- 
zcit  versuchte  Erasmus  iu  den  Adagio  eine  Sammlung.  Jetzt 


liegen  sie  uns  bekanntlich  in  der  Ausgabe  von  Leutsch  und 
Schueidcwin  vor.  Ihre  Unterscheidung  in  sjxjActpot  und  aptrpoi 
soU  Aristophanes  von  Byzanz  zuerst  unternommen  ltnben.  Diese 
Sonderung  ist  jedoch  zu  äußerlich  und  führt  daher  zu  manchen 
Unzuträglichkeiteu. 

Der  zweite  Abschnitt  (8.  4—10)  handelt  von  der  Be- 
deutung  des  attischen  Spruchwitzes.  Den  höchsten  Grad  der 
Gesamtentwicklung  des  hellenischen  Geistes  repräsentiert  be- 
kanntlich die  attische  Kulturstufe.  Es  mischten  sich  hier  in 
der  glücklichsten  Weise  dorische  Starrheit  mit  jonischer  Reiz- 
barkeit, und  wiewohl  in  der  nachfolgenden  Entwickelung  das 
jonische  Element  in  der  Vorliebe  der  Athener  für  geselligen 
Verkehr  und  dem  ganz  bestimmten  Hange  zur  Redseligkeit 
sein  Vorwalten  erkennen  läßt,  so  herrschte  cs  doch  nicht  aus- 
schließlich im  attischen  Volkscharakter,  vielmehr  weist  der- 
selbe mannigfache  Züge  ernster  geistiger  Vertiefung  aof,  wie 
sie  mehr  dem  dorischen  als  dem  jonischen  Wesen  eignete. 
Während  aber  der  Dorier  Brachylogie  lieht,  pflegt  der  Attiker 
eine  geradezu  wunderbare  Technik  des  Stiles  in  grammatischer 
Formenbildung  und  Struktur,  in  Rhetorik  nnd  Dialektik,  in 
einer  Phraseologie,  die  für  Poesie  wie  Prosa,  für  das  gewöhn- 
liche wie  das  öffentliche  Leben  wahrhaft  genial  ausgebildct  war. 
Das  innerste  Wesen  des  attischen  Volkscharakters  offenbart  sich 
aber  außer  in  seinen  unsterblichen  Schöpfungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichtschreibung,  der  Rhetorik,  des  Dramas,  der 
Philosophie  vor  allem  in  jeder  Art  geistreichen  Gedankenaus- 
tausches, in  dem  die  Athener  bekanntlich  Meister  waren.  Allent- 
halben treffen  wir  Belege  dafür.  So  fand  man  z.  B.  schon  im 
Altertum  als  charakteristisch  für  die  Athener  ihr  Geschick  für 
Hypokoristika,  die  sie  unangenehmen  Dingen  beizulegen  liebten. 
Ferner  hatte  der  Athener  ausgesprochenes  Talent  flir  mut- 
willige Vergleichung  hervorragender  Individuen,  ein  Zug,  der 
den  Komikern  sehr  zustatten  kam.  Bei  dein  lebhaften  öffent- 
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liehen  Leben  und  dem  regen  geselligen  Verkehr  fanden  daher 
zu  Scherz  aufgelegte  Köpfe  fortwährend  reichliche  Nahrung 
und  Übung,  so  daß  jeder  nach  seiner  Begabung  diesem  Drange 
genügen  konnte.  Den  verschiedenen  Graden  von  Witzmachern 
hätte  der  Herr  Verfasser  noch  den  {ko|M>X£yoc  hinzufügen  können, 
den  Aristophanes  öfter  erwähnt.  Zu  owsppoXdyoc  vgl,  allerdings 
aus  viel  späterer  Zeit  als  das  Frgm.  des  Alexis,  Act.  Apost. 
17,  18,  wo  die  Herren  Athener  dem  Apostel  Paulus  gegenüber 
gleich  bei  der  Hand  sind  mit  der  Frage:  TI  äv  SfXoi  6 <rrtp- 
|aoA4'(oc  o&toc  Xt-fciv;  Bei  der  großen  Spottlost  des  Volkes 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  in  dem  demokratischen  Athen 
jeder,  der  nur  in  irgend  einer  Weise  vor  dem  Demos  sich 
hervorthat,  auch  mit  irgend  einem  charakteristischen  Beinamen 
ausgezeichnet  wurde,  und  das  waren  neben  manchen  ehrsamen 
auch  recht  zweideutige.  Auch  ganze  Gemeinden  und  Gaue 
wurden  teils  wegen  ominöser  oder  zu  Witzeleien  herausfordern- 
der Namen,  teils  um  mancher  berechtigten  Eigentümlichkeiten 
willen,  teils  aus  politischem  Gegensatz  die  Zielscheibe  attischer 
Neckereien. 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  11—18)  definiert  der  Herr  Ver- 
fasser den  Begriff  des  Wortspiels.  Wir  besitzen  ans  dem  Alter- 
tum keine  Definition  des  Lächerlichen,  sondern  nur  eine  ganz 
allgemeine  Andeutung  der  Ursachen  oder  Arten  desselben. 
Aristoteles  hatte  in  dem  verloren  gegangenen  Teile  der  Poetik 
bemerkt,  Lachen  entstehe  entweder  aus  der  Form  der  Rede 
(7  Unterarten),  oder  aus  dem  Inhalte  der  Rede  und  den  sie 
begleitenden  Handlungen  (8  Unterarten).  Zu  der  ersteren 
Klasse  gehört,  wie  Herr  von  Holzinger  in  seiner  Schrift:  De 
verborum  lusu  apud  Aristophauem  (Vindob.  1876)  nachgewiesen 
hat,  dio  überwiegende  Mehrzahl  der  aristophanischen  Wort- 
spiele. Das  Wortspiel  gehört  der  äußeren  Form  nach  zu  den 
Wortfiguren  der  rhetorischen  Technik,  freilich  nur  der  äußeren 
Form  nach;  denn  um  auf  die  Lachmuskeln  zu  wirken,  muß 
eine  solche  7iapovop.a<na  witzig  sein.  Es  wird  von  Aristophanes, 
um  den  es  sich  bei  Erwähnung  der  alten  Komödie  natürlich 
stets  in  erster  Linie  handelt,  in  der  Regel  ein  gegebenes  Wort 
in  rascher,  unmerklicher  Weise  verändert,  derart,  daß  damit 
gleichzeitig  die  Vorstellung  selbst  merklich  und  sogar  wesentlich 
geändert  wird.  Die  neue  Vorstellung,  die  nach  diesem  Prozesse 
entsteht,  hat  meist  mit  der  ursprünglichen  wenig  oder  nichts 
mehr  gemein.  Häufig  beruht  der  Vorgang  auf  absichtlich 
zweideutiger  Aussprache,  veränderter  Silbentrennung,  überhaupt 
auf  einer  manchmal  in  der  Schrift  nicht  wiederzugebenden 
Modulation  des  lebendigen  Vortrags.  Basch  hintereinander  ge- 
sprochen decken  sich  oft  ein  paar  Ausdrücke  mehr  oder  weniger 
genau,  ergeben  mitunter  einen  Beim.  Vollkommene  Kesponsion 
des  Klanges  ist  dabei  durchaus  nicht  beabsichtigt,  und  nichts 
ist  daher  verkehrter  als  das  Bestreben,  einige  Wortspiele  diesor 
Art,  die  sich  bei  Aristophanes  finden,  zu  Gunsten  des  Itacismus 
ausbeuten  zu  wollen. 

Der  vierte  Abschnitt(S.  19—63)  handelt  von  den  griechischen 
Stichnamen  insbesondere,  das  eigentliche  Thema,  das  sich  der 
Herr  Verfasser  gestellt  hat.  Er  verweist  auf  den  aus  Inschriften 
bekannten  Gebrauch  der  Doppelnamen  teils  zur  Unterscheidung 
zweier  oder  mehrerer  Personen,  teils  bei  Nennung  von  Neu- 
bürgern Athens.  Etwas  anderer  Art  sind  die  zahlreichen  Ehren- 
namen der  Götter  und  Heroen,  wie  sie  bekanntlich  die  Skru- 
pulosität der  Betenden  häufte,  um  ja  keine  Unterlassungssünde 


zu  begehen.  Solche  ehrende  Beinamen  wurden  auch  bedeutenden 
Männern  jedes  Berufes  zu  teil.  Neben  ihnen  her  läuft  aber 
eine  zahllose  Menge  von  witzigen  oder  auch  boshaften  Spott- 
namen , wofür  ohne  Zweifel  die  Hollencn  besonders  beanlagt 
waren,  jedenfalls  mehr  als  die  Römer.  Schon  von  Homer  an 
läßt  sich  bei  ihnen  ein  unbefangenes  Spielen  mit  der  Bedeutung 
eines  Namens,  eine  etymologisierende  Deutungslust  nachweisen, 
die  auch  zuweilen  in  Mißverständnisse  verfällt,  indem  sie  einen 
Namen  mißdeutet  oder  verdreht.  Der  Herr  Verfasser  behandelt 
eine  Anzahl  von  eklatanten  Beispielen,  aus  denen  die  Irrgänge, 
in  welche  manchmal  die  harmlose  Volksetymologie  ans  Unkunde 
gerät,  sehr  anschaulich  werden.  Die  mannigfachsten  Bildungen 
tauchen  jedoch  auf,  wenn  aus  der  subjektiven  Laune  des  Augen- 
blicks heraus,  ohne  daß  auf  die  innere  Berechtigung  einer  ety- 
mologischen Anspielung  Rücksicht  genommen  wird,  lediglich  des 
Effektes  wegen  eine  lustige  Ableitung  oder  Umformung  von 
Namen,  die  häufig  eine  Verdrehung  oder  Verstümmelung  der- 
selben ist,  vorgenommen  wird.  Willkommene  Aufnahme  fanden 
solche  Scherze  in  Athen  jederzeit.  Bekannt  ist,  daß  sich  dort 
einmal  eine  Gesellschaft  »Ulk“  mit  einem  besonderen  Sitzungs- 
lokale etablierte,  welche  die  Herren  Athener  mit  Witzen  aller 
Art  versorgte.  Auch  die  Religion  wurde  zur  Zielscheibe  ge- 
nommen, so  von  einer  Gesellschaft,  die  gerade  die  unheiligen 
letzten  Tage  des  Monats  besonders  feierte.  Daß  auch  die 
Religion  vor  den  Witzen  der  spottlustigen  Athener  nicht  sicher 
war,  beweist  außerdem  die  übermütige  Behandlung,  die  ihr  an 
zahllosen  Stellen  der  Komödie  zu  teil  wird.  Eine  neckende 
Bedeutung  liegt  häufig  in  den  Kosenamen,  besonders  wenn  mit 
ihneu  etwas  Fehlerhaftes  oder  Unangenehmes  bezeichnet  wird. 
Sie  sind  genommen  von  Körpereigenschaften,  entweder  indem 
diese  schlechthin  angegeben  werden,  z.  B.  Ilöppo;,  oder  indem 
der  Besitzer  derselben  mit  Tieren  verglichen  wird,  z.  B.  K«5p«£, 
Kpio;,  Mor/o«.  Namentlich  die  letztere  Klasse,  die  man  anch 
Schimpf worte  nennen  kann,  ist  außerordentlich  reich  au  ko- 
mischen Vergleichen,  bei  denen  Referent  immer  an  die  lustigen 
Terrakotten-Karrikatnren  denken  muß,  die  uns  ans  dem  Alter- 
tum erhalten  sind.  So  keck  hingeworfen  wie  diese  halbtierischen 
Fratzen  sind  auch  die  übermütigen  Neckereien  der  Komödie. 
Ferner  sind  die  Spottnamen  häufig  von  moralischen  Mängeln 
hergenommen;  cs  sind  bei  den  Athenern  meist  komische  Neu- 
bildungen, mit  denen  der  Verspottete  wegen  irgend  etwas  An- 
stößigen im  Lebenswandel  oder  im  Handwerk  oder  wegen  irgend 
einer  speciellen  fehlerhaften  Leistung  in  Kunst  oder  Litteratur 
geneckt  wird.  Zn  Kaitvfac,  das  der  Herr  Verfasser  anführt, 
wäre  außerdem  noch  zn  vergleichen  Arist.  Vcsp.  151,  wo 
Bdelykleon  fürchtet,  nachdem  sein  Vater  als  xasv4c  einen  Aus- 
bruch aus  dem  Schornstein  versucht  hat,  in  Zukunft  Sohn  des 
Karvtat  zn  heißen.  Das  Scholion  hierzu  bringt  ans  die  inter- 
essante Notiz  über  den  Komiker  Ekphantides,  daß  dieser  von 
Kratinos  Kaffee  genannt  worden  sei,  und  daß  damit  bezeichnet 
werde  rj  dnÄfttvov  1)  tb  -aXai6v,  und  Uesychios  s.  v.  Kaxvixc 
bemerkt:  oia  ~b  (atjoIv  Xajirpöv  ypdyctv.  Vgl.  Meineke,  hat. 
crit.  com.  Graec.  p.  36.  Solche  Spitz-  oder  Schimpfnamen 
lösen  meist  elnon  charakteristischen  Zug  von  der  verspotteten 
Persönlichkeit  ab  und  machen  dadurch  diese  selbst  zu  einer 
Abstraktion,  so  z.  B.  verrufene  Namen  der  Mythologie  und  der 
Geschichte.  Zu  ’Apri|ju»v  6 -tpif4prjTot  wäre  noch  zu  eitleren 
Arist.  Ach.  851,  wo  der  Stutzer  Kratinos  6 wtp<t:ivr,po«  ’Apriuw» 
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genannt  wird.  Unter  den  8.  38  genannten  Persönlichkeiten 
hatte  der  Herr  Verfasser  vielleicht  anch  erwähnen  können 
Kowäj  für  .verkommenes  Genie“,  cf.  Arist.  Eqn.  531,  Vesp.  675. 
Viele  Spitznamen  sind  genommen  vom  Handwerk  nnd  der  Be- 
rnfsthätigkeit.  Die  Beispiele,  die  der  Herr  Verfasser  giebt, 
ließen  sich  beliebig  vermehren,  so  wird  z.  B.  Arist.  Ran.  709 
verspottet  KXtrftvqt  6 pnxp6;,  6 rov^pira-ro«  ßuXavtuc  6-&jot 
xpavovoi  xoxr,«trtp?öu  t]ituÖov[X](Tpou  xovt'a?.  Aach  wäre  vielleicht 
hier  besser  als  bei  der  vorhergehenden  Klasse  erwähnt  worden 
der  ouxo^dvCTic.  Denn  diese  I.ente  betreiben  ja  das  Denun- 
zieren als  Ttyvr) , cf.  Arist.  Av.  1423,  Plut.  911  ss.  Anch 
pr,Tu>p  ist  ein  Schimpfwort,  cf.  Arist.  Pint.  30,  379,  567, 
Eqn.  60,  325,  Thesm.  530.  Der  Herr  Verfasser  bespricht  nun 
S.  42—47  ausführlich  die  Spitznamen  des  Demosthenes.  Er  ist 
der  Ansicht,  daß  der  Name  ßdvaXo;,  wiewohl  ihn  Aeecbines 
auf  unzüchtigen  Wandel  zn  deuten  suchte,  doch  in  den  Ohren 
der  Hörer  nicht  gar  so  verächtlich  geklungen  haben  müsse, 
zumal  da  derselbe  gleichzeitig  mit  dem  ganz  allgemeinen  Schimpf- 
worte Sykophant  ausgesprochen  werde,  ja  von  Demosthenes 
selbst  ausgesprochen  werden  konnte,  indem  er  sich  dem  Bühnen- 
helden  Aeschines  als  vielgeschmähten  Batalos  gegenüberstellt. 
Aeschines  sucht  zwar  die  Deutung  des  Iloinamens  BavaXoc  als 
Kosewort  der  Amme  des  Demosthenes  hinwegzuinterpretieren 
und  ihn  mit  jenem  üppigen  ephesischen  Flötenspieler,  der 
vielleicht  unter  dem  Stichnamen  BavaXoc  bekannt  war,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  natürlich  in  der  bekannten,  ver- 
kommenen Manier  jener  Zeit,  den  Gegner  durch  Anhängung 
eines  moralischen  Makels  zu  diskreditieren.  Aber  cs  ist  un- 
glaublich, daß  dieser  Beiname,  von  der  Amme  dem  lallenden, 
‘.rammelnden  Kinde  als  Kosewort  gewissermaßen  zum  Tröste 
der  zärtlich  botrübten  Mutter  erteilt,  eine  häßliche  Bedeutung, 
die  von  .Wüstling“  gehabt  haben  sollte.  Der  andere  Spitz- 
name ’Apiüc  ist  von  einem  schlechten  Dichter-Komponisten 
dieses  Namens  hergenommen,  mit  Benutzung  der  Zweideutigkeit 
von  vöpi/jt  •**  musikalische  Rhythmen  und  Gesetze.  Der  Herr 
Verfasser  bespricht  alsdann  einige  Spottnamen,  die  von  Ko- 
mikern Zeitgenossen  beigelegt  worden  sind,  ferner  solche  von 
Hetären,  Sklaven  und  Parasiten.  Außer  mit  Tier-  und  Per- 
sonennamen trieb  der  Witz  des  attischen  Volkes  und  seiner 
Komiker  auch  mit  Städtenamen  wie  mit  Namen  von  Völker- 
schaften und  denen  der  um  Athen  liegenden  Ortschaften  sein 
Spiel.  Das  Verzeichnis,  das  Herr  Prof.  Grasberger  von  S.  51 
bis  zum  Ende  der  Abhandlung  giebt,  ist  ein  sehr  reichhaltiges 
und  wohl  auch  so  ziemlich  vollständiges.  Wir  beschränken  uns 
auf  einige,  wenige  Bemerkungen  dazu.  Die  Auseinandersetzung 
(8.  51  f.)  Uber  den  Spruch  oO  jtavtA«  Lopö;  *i;  K£piv9ov 
taff  6 rXoöc  will  uns  nicht  probabel  erscheinen.  Die  Erklärung 
des  Photios  zu  6 Atö«  K6ptv9oc  • tui  töJv  ndXat  piv  cuzpayij- 
sxvrcov,  onepov  öl  oi  xxXw;  äzaXXaSdvnov  ist  schwerlich  mit 
jenem  Spruche  in  Verbindung  za  bringen.  Zu  SoojlouoTof  (S.  52) 
wäre  vielleicht  zu  erwähnen  gewesen,  daß  Pindar  Olymp.  6,  89 
das  Schimpfwort  BoMovfa  oc  bereits  als  dpyxiov  £vttöo;  bezeichnet 
Ferner  beweist  der  Spruch  ’Apxäöaj  pnp.oup.tvoi  • napotpfx  trä  vüv 
t Ttpo-.j  rovodwtov,  der  in  dem  01.  88,  3 oder  89,  3 (cf.  Kock, 
(’ob.  Attic.  Frgm.  p.  627)  aufgefdhrten  Peisandros  des  Platon 
vorkam,  daß  die  Arkader  bereits  für  das  5.  Jahrhundert  den 
zweifelhaften  Ruhm  genossen,  für  andere  Lente  ihre  Haut  zu 
Markte  zu  tragen.  S.  59  hätte  der  Herr  Verfasser  zu  *Ava- 


(pXümoc  die  Zote  Arist.  Ran.  428 : Teßivov,  5roc  luviv  dva^Xiraoc 
erwähnen  können. 

Indes,  das  sind  nur  geringfügige  Nachträge  gegenüber  dem 
reichen  Inhalte,  den  die  Schrift  des  Herrn  Prof.  Grasberger 
bietet.  Wer  sich  im  Zusammenhänge  über  die  griechischen 
Stichnamen  orientieren  will,  dem  wird  diese  Arbeit  deren  Be- 
nutzung durch  Ausschreibung  der  einschlägigen  Stollen  nnd 
durch  ein  Register  sehr  bequem  gemacht  ist,  von  großem 
Nutzen  sein.  Noch  einen  lapsus  calami,  wie  nns  scheint,  wollen 
wir  schließlich  monieren.  S.  45  steht:  .Hat  aber  die  Amme 
den  Namen  BataXoc  geschöpft“,  oder  ist  das  etwa  ein  Pro- 
vinzialismus? 

R.  8.  N. 


Gustav  Schneider,  Platos  Auffassung  von  der 
Bestimmung  des  Menschen.  Gera  1883.  16  S.  4. 

Im  Namen  des  Gymnasiums  hat  der  Verfasser  dem  fürst- 
lichen Ehepaar  diese  Festschrift  zur  silbernen  Hochzeit  über- 
reicht, um  der  Dankbarkeit  der  Anstalt  gegen  die  Nachkommen 
der  Gründer  einen  Ansdruck  zn  geben.  Die  pictätsvollen  Worte 
der  Einleitung  setzen  daher  das  Streben  des  Gymnasiums,  im 
Sinne  der  Stifter  und  Erhalter  die  humaniora  zu  pflegen,  in 
Beziehung  zu  der  huldvollen  Güte  und  Fürsorge  des  regieren- 
den Herrscherpaares.  Auch  der  Inhalt  der  Abhandlung  selbst 
soll  an  seinem  Teile  zeigen,  ob  die  Anstalt  bemüht  ist,  an  der 
ursprünglichen  Idee  festzuhalten.  Wir  dürfen  diesen  allge- 
meineren Gesichtspnnkt  nicht  aus  den  Augen  lassen,  wenn  wir 
die  kleine  Schrift  gerecht  beurteilen  wollen. 

Unter  den  vielen  Stellen,  in  welchen  Plato  über  das  Wesen 
nnd  die  Bestimmung  des  Menschen  spricht,  findet  sich  als  be- 
sonders charakteristisch  die  Ausführung  in  dem  ersteu  Beweis 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  Phaedon  c.  5—8.  Die  hier 
entwickelte  Lehre  vom  Tode  setzt  eine  eigene  Existenz  der 
8cele  voraus.  Sokrates  tritt  damit  der  materialistischen  Welt- 
anschauung überhaupt  und  speziell  der  Auffassung  entgegen, 
als  sei  der  Mensch  nur  ein  höchstes  Wesen  in  der  Reihe  der 
materiellen  Erscheinungen.  Vielmehr  strebt  unsere  Seele  in 
ihrer  auf  die  Wahrheit  gerichteten  Erkenntnisweise  darnach, 
sich  möglichst  frei  vom  Körper  zn  machen  nnd  sich  nicht  von 
den  störenden  Einwirknngen  der  Lost  nnd  Unlust  hindern  zu 
lassen,  die  Begriffe  in  ihrer  Reinheit  zn  erfassen  und  nach 
Kräften  zu  verwirklichen.  Im  Loben  vermag  der  Mensch  diese 
Ideen  nnr  unvollkommen  zu  erreichen,  weil  selbst  der  Weise 
die  Bande  des  Körpers  nicht  ganz  abstreifen  kann,  erst  der 
Tod  befreit  die  Seele  von  den  hemmenden  Fesseln;  dann  erst 
kann  sie  dem  Ziele,  das  ihr  vorschwebt,  nach  dem  sic  sich 
sehnt,  näher  und  immer  näher  kommen.  So  .besteht  nach 
Platos  Überzeugung  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen  iu 
der  auf  Erkenntnis  ruhenden  Verähnlichung  mit  Gott  Gott 
gleich  zn  werden,  ist  ihm  durch  seine  Natur  versagt,  aber  das 
bleibt  seine  Bestimmung,  dem  Höchsten  ähnlich  zu  werden, 
soweit  als  möglich.“  (S.  15).  Zu  diesem  Resultat  gelangt 
der  Verf.  in  natürlicher  Gedankenfolge,  indem  er  nur  die  so- 
kratischen  Sätze  durch  vermittelnde  Erklärung  erweitert  und 
unseren  Anschauungen  nähert.  Wir  stimmen  dem  Ergebnis 
vollständig  bei,  billigen  auch  ebenso  seine  Ansicht  Uber  die  der 
materialistischen  nnd  sensnalistischen  entgegengesetzte  Auffassung 
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Platos  nnd  die  ganze  Form  der  Erörterung.  Im  allgemeinen 
ist  das  Schriftchen  eine  schöne  Probe  dafür,  die  Lektüre  zu 
vertiefen,  das  Verständnis  der  Primaner  zu  fördern,  ihren  Blick 
zu  schärfen  und  ihr  inneres  Leben  durch  die  Betrachtung  bo 
ernster,  sittlich-religiöser  Probleme  anzuregen  und  zu  erweitern. 

Bedenken  habe  ich  nur  gegen  wenige  Punkte  zu 
erheben;  sie  können  den  Wert  des  ganzen  Aufsatzes  nicht 
schmälern,  da  sie  nur  Erklärungen  und  Gedanken  betreffen, 
welche  das  Thema  begleiten,  nicht  gerade  weiter  führen.  — 
Wer  sich  der  Platonischen  Tugendlehre,  wie  sie  in  der  Politeia 
entwickelt  ist,  nur  mit  einiger  Schärfe  eriunert,  der  wird  daran 
Anstoß  nehmen,  daß  der  Verf.  S.  11  die  Gerechtigkeit  als  die 
Grundlage  und  Quelle  der  drei  übrigen  Kardinaltugenden  be- 
zeichnet. Alle  Tugenden  sind  gleichwertige  Äußerungen  der 
Seele,  welche  dcu  Ideen,  vor  allem  der  Erkenntnis  der  höchsten, 
dem  d-jaftöv,  zustrebt,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann, 
daß  die  Sixcuosuvt)  unter  ihnen  eine  eigenartige  Stellung  ein- 
nimmt;  doch  teilt  sie  die  Besonderheit  mit  der  ooxppooüvT), 
welche  gleichfalls  keine  so  einseitige  Äußerung  der  Seele  ist 
wie  z.  B.  die  dvdpeui.  Ihren  Ausgangspunkt  nehmen  sie  sämtlich 
von  der  Seele,  welche  darnach  trachtet,  das  d faödv  zu  erreichen, 
und  so  heißt  es  donn  auch  von  diesem  Repbl.  VH  517  B: 
iv  Tip  -(•>(!) T:ip  TtXtutata  f]  toö  dqaöoü  iota  und  kurz  darauf, 
diese  Idee  des  Guten  sei  r.äsi  ravtev  opöiv  t e xal  xaXüv 
aitia.  — Ebensowenig  kann  ich  zugeben,  daß  der  Verf.  S.  6 
in  der  durch  das  schöne  Mythologem  des  Aristophanes  beleuch- 
teten Ansicht  (Sympos.  p.  189  — 193)  Platos  Meinung  von  der 
Ehe  sicht.  Gewiß  rührt  die  Auffassung,  daß  Mann  und  Weib 
ursprünglich  ein  Wesen  waren,  auch  von  unserem  Philosophen 
her,  aber  es  ist  doch  nur  eine  Betrachtung  neben  mehreren 
anderen;  sie  geht  auch  eigentlich  nicht  die  Ehe  an,  sondern 
sie  soll  nur  das  Wesen  der  Liebe  ergründen  helfen ; im  Gegen- 
satz zu  Pausanias  läßt  Plato  den  Aristophanes  mit  vielem 
Humor  und  herrlichem  Tiefsinn  ansführen,  daß  der  epu>c  die 
cmOujus  xal  äuu;ic  toö  SXou  sei  (p.  193  A cf.  207  C D). 
Mag  Plato  in  früheren  Dialogen  auch  wirklich  die  Ehe  anders 
aufgefaßt  haben,  in  seiner  Ilauptschrift  sieht  er  jedenfalls  in 
der  Verbindung  der  beiden  Geschlechter  nur  eine  Bedingung 
der  Existenz  des  Staates.  Wie  hätte  er  sonst  zu  der  uns  be- 
fremdenden Ansicht  von  der  Weibergemeinschaft  gelangen 
können? 

Ich  könnte  diese  Ausstellungen  noch  um  einige  vermehren, 
aber  ich  darf  wohl  annehraen,  daß  alle  diese  Dinge  dem  Verf. 
ebenso  gut  bekannt  seien  wie  jedem  Platoniker;  ich  glaube 
auch,  daß  in  dergleichen  Punkten  nur  eine  vorsichtigere  For- 
mulierung zu  erstreben  gewesen  wäre,  um  nicht  in  Widerspruch 
mit  sonstigen  Äußerungen  des  Philosophen  zu  geraten. 

Heller. 


Die  Lyrik  des  Horaz.  Aesthetisch-kulturhisto- 
riseko  Studien  von  Dr.  Emil  Bosenberg,  Kgl.  Gymnasial- 
Prorektor  in  Hirschberg.  Gotha,  Fr.  Andreas  Perthes. 
1883.  X.  168.  gr.  8.  3 M. 

Studien  nennt  der  Verfasser  bescheiden  dieses  Buch;  ge- 
wiß will  er  damit  bezeichnen,  daß  er  nicht  eine  systematische 
Erörterung  Uber  die  horazische  Lyrik  geben,  sondern  seine 
Gedanken  Uber  die  Behandlung  des  Dichters,  Uber  die  Auf- 


[24 November  1888.] 


fassung  seiner  Werke,  zunächst  der  lyrischen,  den  Beruf-  od 
Fachgenossen  mitteilen  wolle.  Und  die  letzteren,  nicht  blök 
die  “jungen  Kollegen,  die  zum  ersten  Male  den  Iloraz  za  i*t«- 
pretieren  haben”,  werden  ihm  großen  Dank  dafür  wissen.  Des 
diese  Studien  beruhen  auf  vieljähriger  liebevoller  BeschäftiraM 
mit  dem  Dichter,  auf  gründlichster  Kenntnis  der  ausgedehnten 
Litteratur,  auf  reicher  Erfahrung  im  Unterricht  Die  Darstcliuu 
ist  durch  ihre  Wärme  und  Begeisterung  geeignet  anzaxäeh« 
und  auch  solche  zu  fesseln,  die  dem  Gegenstände  weniger  nähr 
stehen.  Doch  damit  unsere  Leser  eine  klare  Vorstellung  von 
der  Tendenz  des  Buches  erhalten  und  namentlich  es  unter- 
scheiden von  Schriften  ähnlichen  Titels  — z.  B.  von  dem 
schönen  Werke  von  Tk.  Plilfs,  Aufsätze  über  Horazisch? 
Lyrik,  das  in  seiner  Tendenz  von  dem  Rosenberg  scheu  gänz- 
lich abweicht  und  sehr  mit  Unrecht  mit  demselben  vergüchic 
worden  ist:  — geben  wir  eine  Übersicht  des  Inhalts  und 
knüpfen  unsere  Bemerkungen  gelegentlich  an. 

Die  Einleitung  behandelt  zunächst  die  Gründe,  weshalb 
Horaz  für  Jung  und  Alt  noch  immer  so  viel  Anziehungskraß 
besitzt,  selbst  über  Homer  nnd  Sophokles.  (Hier  geht  der  Herr 
Verfasser  zu  weit,  urteilt  viel  zu  subjektiv!)  Eingehend  wird 
dann  des  Dichters  politische  Parteinahme  und  politische 
Umwandlung  besprochen.  Anch  auf  diesem  Gebiete  weicht 
Referent  in  den  meisten  Einzelheiten  ab  und  stimmt  nur  dem 
Hauptpunkte  im  allgemeinen  zu:  “Nicht  sofort  nach  der  Schlacht 
von  Philippi  trat  Hör.  auf  die  Seite  des  Oktavian”.  Damit 
stimmt  die  Aufforderung  zur  Auswanderung  (Epod.  16,  den 
Referent  mit  Sat.  17  für  das  früheste  Gedicht  hält) , die  Er- 
bitterung gegen  die  unaufhörlichen  Bürgerkriege , die  sich  in 
dem  7.  Epodns  ausspricht,  ohne  daß  der  gerechteren  Sache  des 
Oktavian  — vielleicht  in  dem  Kampfe  gegen  S.  Pompeius  — 
gedacht  wird.  Auch  dor  Schluß  erscheint  ‘nicht  zu  gewagt", 
daß  Horaz  dem  Oktavian  erst  seit  dem  Jahre  716  näher  trat. 
Dagegen  vermögen  wir  nirgends  eine  Spur  von  Sympathie  für 
Antonins  zu  erkennen.  Wann  sollte  lloraz  ein  Anhänger  des 
Antonius  gewesen  sein?  Schwerlich  vor  seiner  Abreise 
nach  Athen,  noch  weniger  nach  der  Schlacht  von  Philippi. 
Man  darf  auch  nicht  annehmen,  daß  Horaz  dem  Auguttui 
persönlich  früher  näher  getreten  sei,  als  etwa  nach  dem  bei 
Sueton  erwähnten  Briefe  an  Maecenas,  worin  ‘Augustus  episto- 
larum  ei  officium  obtulit’,  auf  welchen  Brief  Horaz  vielleicht 
dem  Kaiser  die  3 Bücher  Carmina  überreichen  ließ:  Epist  1 13. 
Überhaupt  bekennt  Referent  mit  Kießling  (Philol.  Untersuchungen 
II  48  f.),  daß  die  Lachmann’schen  Ansichten  über  die  Chrono- 
logie der  Horazischen  Oden  ihm  unwiderlegt  erscheinen.  Doch 
das  nebenbei;  mit  der  ästhetischen  Beurteilung  der  Odeu  hat 
diese  Frage  wonig  zu  schaffen.  — Die  Frage  Uber  die  Selb- 
ständigkeit des  dritten  Buches  der  Oden  wird  ausführlich  be- 
handelt und  bejaht,  Referent  vermißt  die  genauere  Feststellung : 
Ist  das  dritte  Buch  der  Oden  als  vollständiges  heraosgegebes? 
Bekanntlich  hat  H.  Düntzer  im  fünften  Bande  seiner  ‘Beitrüge 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Horaz’  diese  Frage  bejaht;  und 
in  der  That  zeigt  das  IH.  Buch  “festere  metrische  Formen” 
— keinen  Hiatus  (freilich  liest  Rosenberg  in  seiner  demnächst 
zu  besprechenden  Ausgabe  im  14.  Gedicht  v.  11  iam  ivxit 
expertes,  male  ominafae),  keine  Verlängerung  kurzer  Silben 
(außer  24,  5),  keine  Verletzung  der  Cäsur  im  Alcaeischen  Verse, 
auch  im  dritten  Verse  nicht  (vgl.  Lachmann  opusc.  pg.  79. 
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80),  keine  caesura  xarrä  vpivov  xpo/xiov  im  Sapphischen  Verse 
u.  dgl.  m.  Dennoch  ist  nicht  zu  glauben,  daß  Buch  1 und  2 
vorher  besonders  heransgegeben  worden.  Dagegen  spricht 
schon,  daß  der  Epilog  des  dritten  Buches  dem  Prolog  des  ersten 
entspricht.  Das  gleiche  Metrum  hat  der  Dichter  nnr  noch  ein- 
mal in  der  Mitte  des  vierten  Buches  gebraucht.  — Auch  in 
der  Behauptung  kann  Ref.  dem  Herrn  Vf.  nicht  beistimmen, 
daß  in  das  vierte  Buch  der  Gedichte  auch  Arbeiten  aus  früherer 
Zeit  aufgenommen  seien.  Z.  B.  das  dreizehnte  Gedicht  kann 
ja  gerade  wegen  der  Erwähnung  der  Cinara,  die  als  verstorben 
bezeichnet  wird,  wie  im  ersten  Gedichte,  nicht  aus  der  Epoden- 
zeit  stammen;*)  Archaismen,  wie  surpueras,  finden  sich  auch 
sonst  im  4.  Buche,  z.  B.:  11,  8 spar  gier  agno.  Das  12.  Gedicht 
desselbeu  Buches  kann  unmöglich  an  den  Dichter  Vergil  ge- 
richtet sein;  dagegen  spricht  der  Ton  des  ganzen.  Den  ge- 
liebten Freund,  dem  er  so  viel  verdankte,  dem  er  von  ganzem 
Herzen  ergeben  war,  die  anima  candida  (sat.  1,  5,  41)  konnte 
er  unmöglich  kurzweg  bezeichnen  mit  iuvenum  nobilium  cliens, 
noch  weniger  ihn  auffordern : pone  moros  et  Studium  lucri.  — 
8ehr  iuteressant  ist  der  ausführliche,  von  reicher  Belesenheit 
zeugende  Abschnitt  Uber  Horazens  Einfluß  auf  die  deutsche 
Litteratnr  (S.  23—36). 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  handelt  von  der  Ein- 
heit der  Gedichte,  von  der  Nachahmung  des  Pindar,  Homer 
u.  A.  nnd  kommt  dann  zu  der  Charakteristik  der  horazischen 
Poesie.  Wir  heben  den  wohl  allgemein  anerkannten  Satz  heraus: 
‘Es  war  bei  Iioraz  mehr  als  Phrase  nnd  richtige  Selbster- 
kenntnis, wenn  er  so  häufig  höhere  Stoffe  von  sich  wies  und 
das  Liebes-  und  das  Trinklied  als  sein  Gebiet  bezeichnete 
(1 6).  Und  wenn  er  es  vergaß  und  namentlich  in  sapphischem 
Maße  mehr  Hymnen,  Gebete  schriob,  als  nns  für  seinen  Ruhm 
lieb  ist,  wenn  er  auch  zu  Dithyramben  wie  III  25  nnd  II  19 
sich  verleiten  ließ  [vergleiche  jedoch  Plüß  Horazstudien 
S.  296  t,  172  f],  so  war  der  anf  Lob  nnd  Preis  erpichte 
Wnnsch  vornehmer  Freunde  und  Gönner  daran  schuld,  so  wie 
das  eigene,  anerkennenswerte  Streben,  ebensowohl  die  eigene 
Kraft  zu  Höherem  zu  stählen,  als  auch  dem  Vatorlande  mit 
seinem  Oberhaupte,  das  er  allmählich  nnd  mit  Bewußtsein  der 
Gründe  hatte  lieben  lernen,  mit  seiner  Begabung  zu  nützen.“ 

Der  zweite  Teil  enthält  die  spezielleren  Ausführungen: 
die  Redefiguren,  Ironie,  Oxymoron  etc.,  Bild  nnd  Gleichnis, 
Mythos,  Musen.  Hierbei  wird  auch  von  der  Gelehrsamkeit  des 
Dichters  gehandelt.  Wie  das  anch  bei  Cicero  übliche  Epitheton 
der  Dichter  doctus  beweist,  war  ein  solides  Wissen  Haupter- 
fordernis Rosenberg  urteilt:  ‘seine  Gelehrsamkeit  ist  wohl  im 
Verhältnis  zu  der  damals  üblichen  nicht  gerade  sehr  bedeutend.’ 


*)  Diese  fällt  nach  allgemeiner  Annahme  zwischen  die 
Schlachten  von  Philipp!  and  Aktium,  zwischen  die  Jahre  42  und 
31;  vor  das  J.  42  wird  man  kein  Gedicht  anzuaetzeu  im  Stande 
sein-,  nach  dem  3.  Septbr.  81  fällt  wohl  nur  der  9.  Epodus,  über 
den  überzeugend  Plüß  in  dem  angeführten  Werke  pg.  320  gehan- 
delt bat.  Die  Erwähnung  der  Cinara  in  epist.  I,  7,  28.  14,  33 
und  Carrn.  IV  1,  4 macht  glaubhaft,  daß  Iioraz  lange  in  ihrer 
Gunst  gestanden,  daß  sie  wahrscheinlich  eine  der  in  Oden  er- 
wähnten Glyccra  oder  Lalagc  gewesen,  endlich  daß  sie  uach  Ab- 
schluß der  drei  Bücher  Oden  vor  Abfassung  dos  vierten  Buches 
gestorben. 


Aber  die  angeführten  Beispiele  sind  nur  zum  Teile  beweisend. 
Doch  darüber  an  anderer  Stelle.  Dio  Stoffe  des  Dichters 
werden  nach  einem  alten  Spruche  bo  eingeteilt:  von  der  Natur; 
von  göttlichen  nnd  menschlichen  Dingen;  von  Liebe,  Freund- 
schaft, Wein.  Besonders  ein  Punkt  ist  hier  mit  tiefer  Em- 
pfindung dargestellt  und  ausgeführt,  der  vieles  in  der  Lyrik 
des  Uoraz  erklärt:  wir  meinen  den  Umstand,  daß  er  den  Ein- 
fluß der  Mutter  entbehren  mußte,  sei  cs  nun,  daß  sie  gestorben, 
noch  ehe  er  zum  Bewußtsein  gelangte,  oder  daß  sie  unwürdig 
war.  „Die  liebevolle  Sehnsucht  einer  Mutter  kannte  der 
Dichter  nnd  verwandte  diese  Kenntnis  um  jenen  schönen  Ver- 
gleich zn  schaffen  C.  IV  5.  Aber  daß  er  sie  an  sich  je  er- 
fahren, davon  wissen  wir  nicht«.  So  hielt  ihn  der  Gedanke, 
daß  auch  seine  Mutter  ein  Weib  gewesen,  nicht  in  der  achtungs- 
vollen Ferne  von  der  Heiligkeit  des  Weiblichen,  die  wir  von 
einem  Dichter  der  Liebe  erwarten  müssen*.  Daß  in  diesen 
letzten  Worten  moderne  Auffassung  auf  antikes  Leben  und 
Denken  übertragen  worden,  gesteht  der  Verfasser  im  folgenden 
Abschnitte  selber  ein.  Auch  bedenkt  derselbe  hier,  wie  an 
anderen  Stellen,  nicht  hinreichend,  daß  Horaz  schwerlich  der 
Sohn  eines  in  Italien  geborenen  Vaters,  sondern  wie  griechischen 
Ursprungs,  so  auch  griechischer  Lebensauffassung  von  Hause 
ans  ergeben  war.  — 

In  einem  Abschnitt«  am  Schlüsse  wird  noch  von  dem  Ein- 
fluß gehandelt,  welchen  die  metrische  Form  auf  die  Beurteilung 
lyrischer  Gedichte  habe.  In  Bezug  hierauf  sage  Geibel  mit 
Recht: 

Unübersetzbar  dünkt  mich  das  Lyrische.  Ist  doch  der  Ausdruck 

Hier  von  des  Dichtere  Geblüt  bis  in  das  Kleinste  getränkt 

Auch  in  verwandelter  Form  noch  wirken  Bericht  und  Gedanke, 

Doch  die  Empfindung  schwebt  einzig  im  eigensten  Wort. 

Darum  sei  cs  nötig,  wenn  wir  über  das  Fremdartige  des 
sprachlichen  Ausdrucks,  und  der  metrischen  Form  kinanskommen 
wollen,  daß  wir  uns  ‘jenen  kongenialen  Nachdichtern  anver- 
trauen, welche  die  Quadern  im  Bau  der  Dichtung  treu  fest- 
haltcn,  die  Füllung  aber  und  den  Mörtel  ans  eigenen  Mitteln 
hinzugeben,  welche  formell  die  sangbare  deutsche  Weise  er- 
setzen und  inhaltlich  mit  diskreter  Hand  ändern  nnd  ordnen, 
das  Wort  dem  Geiste  opfernd,  lieber  lose  nnd  frei  über  dem 
Original  schwebend,  als  dessen  Farbe  verwischend*.  Referent 
ist  der  Meinnng,  daß  auch  diese  Arbeiten  ihre  Früchte  tragen, 
wie  z.  B.  aus  der  Lyrik  der  Griechen  Gustav  Brandes  manche 
wohlgelungene  Verdeutschung  geliefert  hat;  höheren  Wert  aber 
scheinen  ihm  doch  die  Übersetzungen  Geibels  zn  haben,  weil 
sie  nicht  bloß  Genuß  bereiten,  sondern  oft  auch  das  Ver- 
ständnis des  Originals  fördern.  Übrigens  bat  der  Herr  Vcrf. 
sich  selbst  in  diesen  Nachdichtungen  mit  Glück  versucht  und 
einige  Proben  davon  eingestreut 

Doch  wir  brechen  ab  nnd  nehmen  von  dem  inhaltreichcn, 
das  Interesse  für  Horaz  vielfach  anregenden  nnd  fördernden 
Werke  mit  dem  Wunsche  Abschied,  daß  es  dem  Verfasser  bald 
vergönnt  sein  möge,  in  einer  neuen  Bearbeitung  einzelne  Tcilo 
gleichmäßiger  auszugestalton. 
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Otto  Elchert,  Dr.  phii.  Vollständiges  Wörterbuch  zu 
den  Verwandlungen  des  Publius  Ovidius  Naso.  Achte, 
verbesserte  Auflage.  Hannover  1882.  Hahnsehe  Buch- 
handlung. 300  S.  8.  2 M.  40  Pf. 

Vorliegende  achte  Auflage  des  bekannten  Wörterbuchs 
nennt  sich  mit  Hecht  eine  verbesserte.  Wenn  II.  Magnus  in 
den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin  es 
tadelt,  daß  Eichert  in  der  7.  Auflage  verschmäht  habe,  die 
Fortschritte  der  Kritik  und  Exegese  zu  verwerten,  so  müssen 
wir  jetzt  zugestehen,  daß  E.  das  Versäumte  reichlich  nachge- 
holt hat.  Er  berücksichtigt  nicht  nur  die  neuen  Lesarten  der 
zweiten  Mcrkelschen  Rekognition,  sondern  auch  die  Abweichungen 
der  Ausgaben  von  Riese  und  Korn  (in  der  Vorrede  p.  IV  steht 
fälschlich  Koch).  Von  ähnlichen  Arbeiten  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  auch  durch  die  Reichhaltigkeit  des  gebotenen 
Materials;  Vf.  wünscht  den  Anfang  eines  lexicon  Ovidianum  ge- 
liefert zu  haben  und  hat  dieses  Ziel  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erreicht.  Mit  dem  gebotenen  Stoffe  kann  man  fast 
durchweg  einverstanden  sein,  besonders  wohlgelungen  scheinen 
dem  lief,  die  mythologischen  Artikel.  Zu  bemerken  wäre  etwa 
folgendes. 

Die  Wiedereinführung  des  Namens  acc.  graccus  ist  keine 
glückliche  Neuerung,  besser  ist  jedenfalls  der  in  der  7.  Auflage 
gebrauchte  Ausdruck;  determinierender  Acc.  Nicht  wenig 
Raum  hätte  gespart  werden  können  durch  Weglassung  einer 
ganzen  Reihe  von  überflüssigen  Verweisungen,  namentlich  bei 
den  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiven  (z.  B.  Amatkusins 
8.  Amathus  u.  a.);  recht  sehr  zu  tadeln  aber  ist,  daß  E.  in 
Verweisungen  wie  attritus  s.  attero,  bobus  resp.  bubus  s.  bos, 
satum  s.  sero  u.  s.  w.  der  Bequemlichkeit  der  Tertianer  be- 
denklichen Vorschub  leistet.  Ref.  hat  nicht  weniger  als  136 
derartiger  Fälle  gezählt.  In  seinem  CAsarlexikon  (Vorwort 
p.  DJ)  erklärt  der  Vf.,  er  habe  die  Verbindungen  der  Verba 
mit  ihren  Ergänzungen  außer  in  wenigen  Fällen,  die  eine  Aus- 
nahme zu  verlangen  schienen,  nnr  beim  Zeitworte  erklärt,  um 
die  sonst  unvermeidlichen  Wiederholungen  zu  sparen:  in  dem 
vorliegenden  Wörterbuch  ist  er  wieder  davon  abgekommen.  Dio 
Wiederholungen  vermeidet  er  möglichst  durch  Verweisungen 
auf  andere  Artikel,  die  auch  vielleicht  etwas  zu  zahlreich  sind. 

Es  möge  jetzt  den»  Referenten  gestattet  sein,  noch  einige 
Einzelheiten  hinzuzufügen.  8.  1 ab  obice  saevior  ibat  3.  571 
(Artikel  a)  könnte  übersetzt  sein,  znmal  unter  obex  (Vf.  schreibt 
jetzt  objex)  auf  a verwiesen  wird.  Die  Übersetzung  ,Damm‘ 
genügt  wohl  nicht.  Gut  Korn:  wütender  gemacht  durch  das 
Hindernis.  — S.  3.  Unter  accenseo  ist  der  Zusatz  als  deus 
-apsSpo;,  oüvvaoj  wegzulassen.  — S.  21  apex  zu  10,  279.  flamma 
apicem  duxit  per  aera  übersetzt  E.:  dio  Flamme  zog  sich  ge- 
spitzt in  die  Luft;  besser  Siebelis:  sie  bildete  eine  spitze  Znnge. 

— S.  34  bitumineus  wird  mit  ,erdharzig*  übersetzt,  besser 
Siebelis  vires  bitumineae  Massen  von  Erdpech.  — 8.  41  Bei 
catena  fehlt  die  Bemerkung,  daß  es  nur  im  Pluralis  vorkommt. 
S.  66  decima  unda  11,  530  ist  allerdings  die  gTößte  Woge, 
kann  aber  an  unserer  Stelle  nur  wörtlich  übersetzt  werden.  — 
8.  1 18  Bei  inunineo  ist  in  der  7.  Anfl.  4,  459  citiert  (qnaeque 
imminet,  effugit  arbos),  warum  ist  dies  Citat  jetzt  weggelassen  ? 

— 8.  139  Bei  laniare  fehlt  zu  2,  350  die  Bedeutung  »zer- 
raufen*, die  dagegen  bei  laniatns  angegeben  ist  — 8.  155  quo 


' ministro  nicht  »durch  dessen  Dienstleistung*,  sondern  »mit 
dessen  Hülfe“.  — S.  162  die  Namen  und  Beschäftigungen  (kr 
einzelnen  Musen  gehören  wohl  kaum  in  den  Rahmen  emn 
solchen  Buches.  — 8.  174  obstantes  colubrae  sind  »wider- 
spenstige Nattern“,  nicht  »übers  Gesicht  hängende“.  — Ebenda 
obstrepo  heißt  nicht  »übertönen“,  was  anch  Siebelis  hat 
sonden»  .dazwischen  ertönen*.  — S.  176  bis  octoni.  Hierhin» 
ich,  wie  auch  bei  qnater  deni  p.  68,  die  Übersetzung  gern  ver- 
mißt; in  anderen  ähnlichen  Zahlenangaben  ist  sie  anch  fortge- 
lassen. — Ebenda  Oedipodionios  ödipodionisch : kein  schöne» 
Wort,  warum  nicht  einfach  ,dem  Oedipus  gehörig*?  Ref.  möchte 
überhaupt  bitten,  derartige  Adjcktiva  lieber  durch  Genetiv* 
oder  durch  Umschreibungen  übersetzen  zu  lassen.  — Ebenda 
Ocyroe.  Aufl.  7 steht  richtiger  Ocyrboe,  wie  E.  auch  in  Aufl.  8 
Caliirhoe  schreibt  — S.  177  oneratns.  Es  fehlt  die  Bedeute  uz 
.entstellt*  zu  II,  180,  die  Korn  giebt  (Artikel  onero);  übrigens 
hat  nur  die  alte  Merkeische  Ausgabe  diese  Lesart.  — S.  219 
Artikel  qui  (Relativum)  zu  5.  373.  Hier  ist  patientia  mit  Matt- 
herzigkeit  übersetzt:  unter  patientia  steht  diese  recht  entbehr- 
liche Bedeutung  nicht  — 8.  228  remoliri  , abwälzen-,  dieselbe 
Übersetzung  wird  für  devolvere  gegeben.  Hier  läßt  das  Lexikon 
den  8chUler  für  die  Verse  5,  354.  55  ira  Stich.  — S.  232  wird 
bei  retento  fälschlich  auf  retempto  verwiesen.  Daß  Merkel 
5,  117  nicht  an  retempto,  sondern  an  retineo  denkt,  ergieb: 
sich  aus  den»  Vergilcitat  in  der  praefatio.  — S.  247  fehlt  bei 
simplicitas  die  Bedeutung  .einfacher,  natürlicher  Sinn*  (zu 
5,  400),  die  Siebelis  giebt.  — Endlich  ist  überhaupt  nicht  anf- 
geführt  das  Verbum  pavio  (6,  58  paviunt  für  ferinnt  aus  Scneea 
epp.  90,  20  von  Korn  in  die  kritische  Ausgabo  von  1880  auf- 
genommen). 

Anch  äußerlich  präsentiert  sich  die  neue  Ausgabe  in  ver- 
änderter Gestalt:  sie  ist  durchweg  mit  lateinischen  Lettern  gt- 
druckt.  Ref.  gesteht  daß  er  kein  besonderer  Frennd  der 
lateinischen  Druckschrift  ist,  wenngleich  er  die  Zweckmäßig- 
keit derselben  ans  Sparsamkeitsrücksichten  anerkennt;  diesmal 
aber  kommt  ihm  die  Neuerung  doch  bedenklich  vor.  Hat  nicht 
die  Übersichtlichkeit  unter  dem  neuen  Modus  gelitten?  Refe- 
rent wünschte,  daß  in  der  neuen  Auflage,  die  gewiß  bald  nötig 
werden  wird,  die  deutsche  Druckschrift  wieder  zu  ihrem  Rechte 
kommt. 

Druckfehler  hat  Ref.  folgende  bemerkt:  8.  14  indefessn» 
in  agendo:  tilge  in.  — Ebenda  Alcldcr  st  Alcides  (verkehrt 
anch  schon  in  der  7.  Auflage)  — S.  34  gesst  st  gessit  — 
S.  63  Artikel  curvo  Zeile  2 fehlt  vor  383  Angabe  des  Buches 
(5,  383).  — S.  170  steht  Nonecris  st.  Nonacris.  — S.  174 
laena  st  leaena  - S.  280  trunca  st  truncae  sc.  ranae  (in 
demselben  Artikel  ist  ein  Druckfehler  der  vorigen  Auflage  ver- 
bessert). Ein  Versehen  ist  es  endlich,  wenn  8.  58  unter  corpus 
jnvenilia  geschrieben  wird  st  juvonalia  und  wenn  S.  207  (n 
pressus)  gradn  st  gressn  (3,  17)  geschrieben  wird. 

Berlin.  Max  Koch. 


Die  Botanik  des  älteren  Plinins.  Von  Dr.  M.  Bro- 
sig.  Gymn.-Pr.  v.  Granden/..  1883.  4*.  30  S. 

Mittelalter  und  Neuzeit  stehen  sich,  wie  der  Verf.  ein- 
leitend ausführt,  in  der  Beurteilung  des  Plinins  schroff  gegen- 
über. Etwa  200  Handschriften  des  Plinins,  60  solche  de* 
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Solinus.  der  die  geographischen  Bacher  des  Plimus  excerpierte, 
des  Petrus  Diaconus  Caninensis  Excerpt  aus  iSolinus  wiederum,  i 
das  Kranthttchlein  des  Macer  Floridas  de  viribus  herbarum, 
der  besondere  Lehrstuhl  fQr  dio  Erklärung  der  naiuralis  historia 
in  Brescia,  die  18  Ausgaben  des  XV.,  wie  die  40  Ausgaben  1 
des  XVI.  Jahrhunderts,  dies  alles  beweist,  wie  hoch  man  froher 
den  Plinins  schützte.  Anders  im  XIX.  Jahrhundert!  A.  L.  A.  F4e  ' 
(Paris  1833)  nennt  den  Plinins  als  Botaniker  einen  unwissenden 
Menschen,  Kurt  Sprengel  (Altenburg  u.  Leipzig  1817)  be- 
zeichnet ihn  als  einen  fluchtigen  Compilator  ohne  Sachkenntnis 
und  unbefangenes  Urteil  Besonders  gegen  Sprengel  richtet 
nnn  der  Yerf.  seine  Bemerkungen.  Nach  einigen  Beispielen 
[und  da  es  nur  Beispiele  sind,  will  Ref.  davon  ein  ander  Mal 
handeln]  dafür,  wie  Sprengels  Vorwürfe  gegen  Plinins  oder 
seine  Interpretationen  desselben  flüchtig  oder  vorschnell  sind 
(z.  B.  cynosbatos  XXIV,  121.  fragaria  XXV,  109,  feiix  mas 
XXVII,  78),  nach  einem  Hinweis  auf  die  Schwierigkeiten  der- 
jenigen Arbeit,  welche  die  Pflanzen  des  Plinins  oder  seiner 
Hauptquelle  Theophrast  mit  unseren  heutigen  zu  identificieren 
sucht  (auch  Fraas  war  oft  zu  schnell  mit  seinem  Urteil  bei 
der  Hand),  setzt  der  Verf.  aus  Plinins  den  Zustand  der  Botanik 
im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  auseinander.  Und  be- 
denkt man,  daß  die  Botanik  noch  in  den  Windeln  lag,  so  muß 
man  manche  Bemerkung,  manche  Beobachtung  des  Plinius 
durchaus  anerkennen.  Brosig  zählt  das  Wichtigste  auf,  was 
Plinius  über  folgende  Punkte  sagt:  Systematik  der  Pflan- 
zen (Bäume,  Stränchcr,  Kräuter),  Morphologie  ihrer  Teile 
(Wurzel,  Stengel,  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blüten,  Früchte, 
Hülsen  etc.),  Geschlecht  der  Pflanzen  (meist  unrichtige 
Anschauungen,  die  aber  überhaupt  dem  Altertum  angehSren),  Er- 
nährung der  Gewächse  (natürlich  ohne  Chemie,  daher  meist 
oberflächlich),  Keimung  des  Samens,  Bildung  der  Sprosse, 
Abwerfen  der  Blätter,  heliotrope  Wendungen  und  an- 
dere Fragen  der  Biologie,  endlich  pathologische  und 
medicinische  Beobachtungen. 

Die  Resultate,  zu  denen  der  Verf  kommt,  sind  nach  unserer  j 
Ansicht  richtig.  Wir  müssen  .die  Menge  phytologischcr  That- 
Sachen’  bewundern.  Die  Vorwürfe  der  Flüchtigkeit  sind  .durch- 
aus nicht  überall  genügend  begründet’.  Die  Thatsache,  daß 
Plinius  das  meiste  .aus  anderen  Schriftstellern  zusammengetragen’,  ; 
lehrt  freilich  Mangel  an  Produktivität,  zeigt  aber  etwas  von 
dem  echten  Geiste  der  Römer',  nicht  nur  politisch  und  kom- 
mercicll,  sondern  auch  literarisch  die  .Schätze  aller  Zeiten 
und  Völker  zusammenzuraffen  und  zu  verarbeiten  zum  Nutzen 
und  Frommen  aller  Mitbürger'.  Freilich  ist  deshalb  der 
Nutzen  .die  Triebfeder  des  ganzen  Werkes’.  Durch  seine 
Karriere  hat  sich  Plinins  gleichsam  .die  Nachsicht  für  seine 
Studien’  erst  erwerben  müssen.  Aber  er  hat  diese  Stndien, 
diese  literarische  Arbeit  doch  gewagt!  Botanische  Exkursionen 
kannte  Plinius  nicht,  aber  er  reiste,  er  war  bei  Pflanzen- 
sammlern, er  beruft  sich  auf  den  botanischen  Garten  des  Anto- 
uius  Castor  (XXV,  9).  Endlich  finden  sich  vielfach  in  seinem 
Buche  Zweifel,  Kritiken.  Klagen,  durch  welche  er  in  ver- 
ständiger Weise  Mängel  der  Nomenklatur,  der  Abbildungen, 
der  Beschreibungen  von  Pflanzen  hervorhebt.  Knrz,  Plinius 
verdient  .einen  Platz  neben  den  Vätern  der  wissenschaftlichen 
Botanik  im  Altertum,  neben  Aristoteles  und  Theophrast,  wenn 


es  ihm  auch  nicht  gelang,  zu  jener  Tiefe  wissenschaftlicher 
Auffassung  vorzndringen’. 

Wir  knüpfen  an  diese  Angabe  des  wesentlichen  Inhalt* 
noch  einige  Bemerkungen  an.  — I.  Die  kurze  Zusammen- 
stellung, welche  Brosig  giebt,  zeigt  wieder  einmal,  daß  man 
die  Alten  noch  immer  mehrfach  unterschätzt.  Es  tritt  wieder 
einmal  zu  Tage,  daß  sie  ein  reiches  Material  gesammelt  und 
in  ihrer  Art  gesichtet  haben.  Ihre  Beobachtungen,  ihre  Er- 
fahrungen sind  umfangreich  und  durchdacht.  Ihnen  fehlen  die 
Instrumente,  die  öffentlichen  Sammlungen,  die  Präparate.  Ihnen 
fehlt  das  Bewußtsein  von  der  methodischen  Bedeutung  des  Ex- 
perimentes. Doch  fehlt  ihnen  weder  der  feine  Sinn  für  die 
Formen  nnd  das  Schaffen  der  Natur,  noch  die  Lust  und  Liebe 
zur  Beobachtung  ihrer  Gesetze  nnd  Gebilde.  Und  ebensowenig 
fehlte  ihnen  das  Experiment  selbst.  Es  giebt  zum  mindesten 
ein  treffliches  Beispiel  dafür,  daß  anch  in  botanischen  Dingen 
die  Alten  experimentierten.  Ref.  kennt  dio  Stelle  leider  nur 
aus  der  Übersetzung  von  0.  Lenz  (Botanik  d.  a.  Gr.  u.  R. 
p.  248).  Sie  findet  sich  bei  Galenus  (de  alim.  facult.  I,  37), 
welcher  erzählt,  wie  sein  Vater,  um  zu  konstatieren,  ob  Lolch 
— so  meinte  man  — aus  "Weizen  und  Hafer  entstände,  sorg- 
fältig ausgesuchten  Getreidesamen  säete  und  den  Effekt  beob- 
achtete. Daß  sein  Resultat  falsch  war,  wirft  den  Wert  der 
Thatsache  des  Experiments  nicht  um.  — II.  Die  botanischen, 
wie  überhaupt  die  Thatsachen  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften sind  ungeheuer  zahlreich,  so  zahlreich,  daß  noch  heute 
die  Fachgelehrten  manche  Beobachtungen  und  Erfahrungen  von 
Praktikern,  z.  B.  von  Gärtnern,  oder  von  Sammlern  und  Züch- 
tern entlehnen.  Im  Altertum  nun,  wo  die  exakte  Forschung 
durch  den  Mangel  an  Instrumenten  erschwert,  die  bloße  Be- 
schreibung des  Beobachteten  dagegen  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt war,  gilt  jener  Satz  erst  recht.  Deshalb  ist  der  Philo- 
loge oder  Naturforscher,  der  die  Bücher  der  Alten  nach  natur- 
wissenschaftlichem Material  durchforscht  nnd  seinen  Wert  prüft, 
oft  auf  die  Laien  angewiesen  nnd  findet  bei  solchen,  die  prak- 
tisch mit  den  Dingen  hantieren,  den  Erfahrungs-Stoff,  an  der 
Hand  dessen  er  manche  Anschauungen  gerade  der  Alten  be- 
urteilt. 0.  Lenz  in  seinen  Büchern  über  die  griechische  und 
römische  Botanik,  Zoologie  nnd  Mineralogie  bietet  hierfür  ein 
treffliches  Beispiel.  Dem  Ref.  fiel  diese  Erscheinung  oder  besser 
gesagt,  diese  Methode  der  Beurteilung  alter  Naturwissenschaft 
auch  bei  einer  Stelle  des  Plinius  auf.  Dieser  sagt  (XVI,  19f>): 
in  ipsis  autem  arboribus  robustiores  aquUoniae  partes.  Ebenso 
Theophrast  (hist,  plant.  V,  1.  II):  xal  aitoö  toö  Ätvöpoo  51  ti 
up4{  Jloppäv  uuxvörtpa  xal  vtavixuittpa-  Brosig  setzt  nichts 
hinzu.  Botaniker  weisen  auf  Excentricität  der  Jahresringe 
hin.  Ein  Gärtner,  welcher  viel  in  einem  grösseren  schlesischen 
Parke  zu  tbun  hat , gab  als  Grundsatz , den  alle  erfahrenen 
Gärtner  befolgten,  den  an:  Bäume,  die  man  umpflanze,  müßten 
wieder  so  eingepflanzt  werden,  daß  ihre  Südseite  von  neuem 
Südseite  werde;  andernfalls  krankten  die  Bäume;  welche  Seite 
aber  südlich  gewesen  sei,  welche  nicht,  das  sehe  das  Auge  des 
Gärtners  der  Rinde  an.  Der  Erfahrung  eines  bedeutenderen 
Hannoverschen  Pianofortc-Fabrikantcn  verdankt  der  Ref.  fol- 
gende Darstellung.  Agenten  reisen  im  Walde  und  spüren  allein- 
stehende, der  Sonne  ausgesetzte  Bäume  auf;  solche  suchen  sie 
zu  kaufen;  sind  sio  handelseinig,  so  wird  der  Baum  auf  seiner 
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Südseite  mit  einem  S bezeichnet  ; für  den  Ton  des  Instrumentes 
ist  cs  wichtig,  von  welcher  Seite  des  Stammes  die  Hölzer  des 
Resonanzbodens  genommen  sind.  Vielleicht  ist  hier  das  Ge- 
heimnis der  Amati-Geigeu  weit  mehr  zu  suchen,  als  in  dem 
vielbesprochenen  Firnis. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Studien  znr  ältesten  Geschichte  der  ßheinlande,  von 
Dr.  Hehlis.  Mit  2 Tafeln.  VI.  Abteilung,  herausge- 
gebeu  von  dem  historischen  Vereine  der  Pfalz.  Leipzig. 
Duncker  und  Humblot.  1883.  2,70  M. 

Das  vorliegende  schön  ansgestattete  Heft  enthält  drei  Ab- 
handlungen, von  denen  die  umfangreichste  nnd  wichtigste,  ein 
Beitrag  zur  Topographie  nnd  Archäologie  der  Rheinlandc,  zu 
beweisen  sucht,  daß  das  heutige  Eisenberg,  das  westlich  von 
Worms  au  der  Eis  gelegen,  mit  dem  bei  Ptolemaens  erwähnten 
Rufiana  in  immittelbarer  Nähe  der  Obringa  (heute  Pfrimm) 
identisch  ist.  Der  Name  Rufiana  gehört  nach  Zens-Ebel  ebenso 
dem  gallischen  Sprachstamme  an,  wie  die  benachbarten  Städte 
Borbetomagns,  Noviomagns,  Mognntiacum.  Das  Gebiet  gehörte 
unstreitig  früher  zum  Laude  der  gallischeu  Mediomatriker, 
welche  der  Einbruch  der  Rheinsucheu  zu  Caesars  Zeiten  ans 
dem  Rhcingeläude  vertrieben  hatte.  In  der  Nähe  Eisenbergs 
finden  sich  Gräber  mit  Beigaben  aus  Bronze,  von  Eisen  keine 
Spur.  Dagegen  befinden  sich  zwischen  den  Gräbern  umfang- 
reiche aus  Eisenschlacken  bestehende  Hügel;  denn  schon  in 
vorrömischer  Zeit  verhandelte  eine  gallische  Niederlassung  hier 
das  Produkt  ihrer  Eisenverhüttung  an  die  Umwohner.  Bedeu- 
tendere Spuren  hat  die  römische  Eisenindustrie  hinter- 
lassen Zn  beiden  Seiten  der  Eis  direkt  nördlich  der  Hochstatt 
und  rings  um  dieselbe  liegen  etwa  30  cm  nnter  der  Ackerkrume 
und  dem  Wiesenban  Halden  von  regulären  Eisenschlacken, 
welche  bis  zu  einer  Tiefe  von  4 — 5 Meter  hinabgehen.  — Einen 
evidenten  Beweis  für  den  Betrieb  von  Eisenbcretellnng  zur 
Römerzeit  zn  Eisenberg  erhielt  man  im  August  1882.  Man 
stieß  au  der  eben  erwähnten  Stelle  auf  drei  Schmelzöfen, 
wie  sie  sonst  nicht  im  Rheinlandc,  wohl  aber  an  der  Saalburg, 
bei  Homburg  und  im  Jura  gefunden  wurden.  — Hierher  ge- 
hören auch  zahlreiche  Münzfunde,  welche  den  Ort  als  römische 
Industriestadt  charakterisieren;  ebenso  beweisen  mehrere  Votiv- 
steine die  Identität  von  Rufiana-Eisenberg.  Zahlreiche  Anmer- 
kungen geben  die  vollständige  Litteratur  über  den  behandelten 
Gegenstand. 

Die  zweite  Abhandlang:  die  prähistorische  Karte  der 
Pfalz  giebt  in  Kürze  eine  Übersicht  über  die  Resultate,  welche 
aus  der  Abfassung  derselben  zn  folgern  sind:  seit  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends v.  Chr.  war  die  mittelrheinische  Landschaft  von  einer 
verhältnismäßig  starken  Urbevölkerung  bewohnt,  deren  Haupt- 
beschäftigung Jagd  und  Ackerbau  war.  Als  Werkzeug  diente 
ihr  der  geschliffene  Stein,  das  Holz,  Knochen,  Ilom-  und  Ge- 
weihstücke. — Audi  Pfahlbauten  sind  nachznwcisen.  Einer 
derselben  befand  sich  vermutlich  in  dem  von  der  Isenach  ge- 
bildeten Bruche  östlich  von  Dürkheim.  In  demselben  fand  mau 
ein  Kupfercelt,  das  nach  Material  und  Form  den  Kupfcrbcilen 
ähnelt,  wie  sie  sich  in  der  Schweiz,  bd  Mainz  nnd  bd  Stcinfurt 
in  Westfalen  vorgefnnden  haben:  es  sind  die  Kennzeichen  des 
Übergangs  von  der  Stein-  znr  Metallzeit.  Die  Tbatsache  steht 


fest,  daß  der  Periode  der  ges  chliffenen  Steinwerkzeuge  die  der 
Einführung  nnd  Benutzung  von  Bronzewerkzeogen  folgte.  Mit 
der  Ausbreitung  des  Handels  kamen  auch  KnltureinflUsse  der 
südöstlichen  Landschaften  zur  Geltung;  die  sogenannte  Hafl- 
stattcr  Periode  brachte  auch  das  Eisen,  von  etwa  400  v.  Chi. 
bis  auf  die  dauernde  Okkupation  der  Rheinlande  durch  die 
Römer.  Unter  ihrem  Einflnß  ging  die  einhdmisebe  Metallin- 
dustrie über  in  eine  blühende  Provinzialindustrie,  von  der  grobe 
Spuren  geblieben  sind 

Den  Schluß  bildet  ein  populär  gehaltener  Aufsatz  — wobi 
ein  Vortrag:  der  Wcilbcrg  bei  Ungstein:  ein  archaeolo- 
gischer  Spaziergang  mit  gelegentlichen  Beschreibungen  der  hier 
gemachten  Funde,  u.  A.  einer  Bronzefigur,  die  dem  Spcyeriscbea 
Apollo  (oder  Bacchus-Dionysos)  in  verkleinertem  Maßstabe  nach- 
gebildet ist.  „Mehr  anszugraben“,  — so  schließt  das  sehr  iuter 
essante  kleine  Buch  — „hindern  nns  die  Weinberge.  So  schützt 
Gott  Bacchns  seine  Getreuen  vor  pietätlosen  Händen.* 


Auszüge  ans  den  deutschen  und  ausländisches 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Mnemosyne.  Bibliotheca  Pbilologica  Batava  scripserunt  C.  G. 
Cobet , C.  31.  Fremden,  II.  ran  Herwerden , S.  A.  S'aber,  J.  J.  Cor- 
nelitsen,  alii.  Collcgeruat  C.  G.  Cobet,  H.  B',  ran  der  i ley.  Nova 
serics.  vol.  XI  p.  IV.  Lugduni-Batavorum,  E.  J.  Brill.  Lipo. 
Ilarrassowitz.  1833. 

Ad  Platon is  libros  de  re  publica  scripsit  H.  ran  Her- 
werden.  (Fortsetzung  aus  dem  vorigen  Heft,  8.  Philol.  Wocheoschr. 
N.  38  S.  1193).  Pag.  361  E ist  xu  lesen  xaulhjatxav,  moTt'js-xr. 
xuxpBaX juü  cet.  — 368  A ruvj  -[dp  fkidv  xi  xsxdvdaxt.  — 369  C sind 
dio  Worte  xov  S’iz'  dXXoo  als  lnterpolatiou  zu  streicbeu.  — 370  E 
a/.Xd  pi,v,  f,v  Ä'ijoi.  xatoixiaat  ai  xJp>  xoX'.v — . 371  D xoo;  3;  xXs- 
vYjta;  st.  xXavujxa;.  — 373  E sind  dio  Worte  «iv  paXiaxa— -[tjv^xo-. 

zu  streichen;  gleich  darauf  schreibe  man  oö  xi  apixpip,  dXXd 
axpaxozsoip — . 874  D streiche  mau  xi  xai  dp^dvaiv  hinter  drX<u*  nnd 
xd  opjavu  vor  J,v  dgta;  eben  so  ist  8üvapi;  vor  xapäixj  ein  thöriebter 
Zusatz.  — 376 E ist  xu  verbessern:  zpö;  xij>  ö-jpovtoct  ixt  jtvislte-.. 

— 376  D iva  pj;  7,  iuipcv  Ixavöv  (i.  o.  txtxijjtiov)  Xo'jov  o-jy  umov 
o'c£lu>pxv,  ut  ne  aut  idoneam  disputationem  mittamus,  aut  non  ido- 
neam  persequamur.  — 378  C xoXXoä  js  Jiiv  (=«ü<|iö;)  — p-JH- 
Xojr,xsov  m- ou  — . 380  B puüo/.u-joüvxort  nach  dfvi-j  ptxpvj  zu  streichen. 
Ebenda  ist  xu  korrigieren:  xdxt  pi»  aöxö»  xavxoJaxi»  nivdpzvo»  — . 
38t  D ’Apjiio»  zoxapoü  -aiai»  ßio2d>pov — . 382  B xai  ptaoöai  pa7.ia:s 
aOxö  äv  xoiouxo  et  maxime  illud  cum  täte  sit  osuros.  — 382  C xi» 
xaXo-jptvaiv  ^ iXwv  ixav  (L  ot  av)  3id  pav.av — xpaxtiiv,  xoixo  (I.  xin) 
— üxvzxat;  — 388  E statt  ptxajfoXip  Cqxji  erwartete  man  xizxn 
oder  ivxixxsi  sc.  in  animo  eius  qui  — . 389  A ist  der  thörichtc  Zu- 
satz «pi  ftjiv  nach  öroistdiufta  xu  streichen.  — 390  B Jia,  — 
ävÖpiünuv,  oja  pdvo;  i|pi|]op«;  tßouXzüaaxo.  — 391 B xai  cv  •.« 
[xoü]  ixspoo  xoxapoü  [Sx.pytiow]  upd;  xpiya;  UaxpaxXip  r[p me,  I^r,, 
xdpr,v  xx/..  — 393  B streiche  xspt  x«  xiv  iv  ’l'/.im — S'r9rlpdt*>. 

— 394  B.  Die  Autwort  des  Sokrates  üjsxip  ab  Xarysts  ver- 
langt im  vorhergehenden  die  Ergänzung:  xai  xaäx«,  ior„  po--- 
8cr«o  öxi  faxt  *ö  xspi  xdt  xp<qip3ia;  xt  xai  xwp<j>?ia;  xoivsta». 

— 394  E xoXXüiv  tpasxdptvo;  xdvxtov  dsoxvfydvot  äv;  die  fol- 
genden Worte  tüjxt— iXXopapo;  sind  zu  streichen.  — 399  C if- 
pavia;  ist  zu  streichen:  die  Qaudschr.  haben  es  an  verschiedenes 
SteUen.  — 400  C xai  toüxvtv  xiaiv  xxX.  sind  als  verderbt  re  be- 
zeichnen. — 402  A streiche  man  d>;  w 3 toi  aiaMviaüar,  — ibid. 
xoo;  «uXaxat,  ebenso  404  A oi  öjxr(xai.  — 408  A voaiuiii:  2i  ,-jh- 
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n x«  «toXaaiq,  im  folgenden  streiche  mau  oö?i  Bzpaxivxiöv  ctüxoi;. 

— 411  B Sxav  ü’tr.'./imv  pf(  dvig.  — 412  D xai  pijv  xoüxi  äv  xx).. 

— 414  C oü’  oiV  äv  at  yivopjvov— öxoiq  xö).py<  öxoioi;  kopi;.  — 
ib.  D.  ist  in  den  Worten  xq  d/.r(Bsig  ünö  yjj;  jvxö;  xkaxxöpsvoi  ent- 
weder öxö  oder  tvxo;  überflüssig.  — 415  E i\a?ipnv  txstvoa  ist  not- 
wendig za  streichen.  — 416  D pr,Siva  üiav,  5)v  pr;  r.äza  ävorprj;, 
die  cod.  äv  pr(  zäsa,  das  Ast  falsch  in  « verändern  wollte.  — 
Lib.  IV  p.  420  A.  streiche  man  dvaXiaxooat.  — 421  A {|  (st  et) 
piv  oJv  Jjpsi;  Jiyopiv,  sj/.zxa;  xxL  — 422  eitr.  streiche  äX'  oö 
zök  t;.  — 425  BC  ex  xij;  xat&ita;  özoia;  äv  tu.  — 425  C Xt  J:  xäöi; 

xä  [dyopaia]  Jjji ßol.atuiv  xs  xspt  ö xox'  äjopäv  cxaoxot  xpö;  äW.iJXou; 
xx)..  — 427  C tSriTri*^;  [tv  pis'p]  xij;  ixt  xoü  opsa).oü:  der  Ge- 
netiv x^;  ff,;  hängt  von  ixt  xoü  öpfaXeü  ab.  — 427  D xoü  xox*  äv 
:it;  >5  ö'.xalooivr)  xal  xoü  >j  döixta,  xat  xt  äy.XrjXotv  J'.ayspExov  xat  xo- 
xipav  ist  xtxxija&ai  — , vulgo  xöxtpov.  — 429  A dvöpsia  ft  aü  xi; 
xt  xai  iv  xip  xiixat.  — 429 D öixt’  ttvat  nach  Ipta  ist  za  streichen; 
ebenso  E.  xi  fhfiv  — . weiter  lese  man:  iav  xt  xat  xoüxo  (st  xaüxa) 
pxj  xpoBtpaxiösa;.  — 480  A.  zavxö;  ä/Xo-j  fiöppaxo;  ist  zu  streichen, 
ebenso  opBr(v  vor  Öo£av  — . 431  C xat;  Si  ■/:  axial;  xt  xat  ptxpial;. 

— 433  A ixixTjittäxaxa  — , ebenda  ist  statt  ijxoi  xoixoa  zu  schreiben 
f,  xovxou,  da  5;xot  bei  den  älteren  Attikern  nur  im  ersten  Teile 
eines  disjunktiven  Satzes  Sjtot— Jj  gebraucht  wird.  — 43t  C die 
Worte  ixäaxou — xiXtt  sind  als  Erklärung  zu  otxttoxpajia  zu  streichen. 

— 435  A psBoÖ  .v  xs  hrpi;.  — 436  E oöoapij  [taxtv]  saxävat,  dor  inf. 

hängt  von  «atpev  äv  ab.  — 437  B:  der  Conciumtät  wegen  ist  Xaßttv 
zu  streichen.  — 437  E xai  aöxö  xö  xttvijv  aöxoü  ßpwpaxo;.  — 439 
eztr.  Ober  die  Stelle  des  Theopomp  vgl.  Herwerdens  observ.  in 
fr.  com.  Gr.  pg.  35,  Kock  com.  Gr.  1 739.  Die  Konjektur  Hcmster- 
huys  Aiapsitp  st.  Jr(pttip  ist  notwendig.  — 440  C ptfiiv  st  ptioüv.  — 
Lib.  V p.  449  C äs«,  «ja»  stxov,  xt  pdXtixa  (seil,  oüx  dytsxi  pt);  — 
450  B psxpov  3t  f^r(,  ni  XÄxpaz;;,  ö D.aaxmv,  xoü  xo'.ojxtuv  Wpuv 
äxotiitv  xxL  — 451  A xpo;xovi  Stj  'A3pa3x:tav  xxX.  — 452  B ä)Xä 
xai  xä;  r(3r;  xptsßuxepa;.  — 452  C xä  xo'.aüxa  xatCttv  oder  ähnliches: 
die  Überlieferung  ist  falsch,  denn  xä  aüxÄv  xpöxxttv  kann  nicht  be- 
deuten xä  tüuBo'xa  xpaxxetv,  d.  h.  sxaixxsiv.  — 452  D E xai  [ö]  yslm- 
xoxotstv— 5-]»v  dzoßXizs! — sxooSa'Cu  (zpo;]  cD.I.ov  xtvä  xx)..  — 453  D E 
f,  xtva  ö).Xt)v  dxoxov  (incxpcctatam,  novam,  mirabilem)  3o>xr;piav.  — 
455  B C töfaä  und  d?oä  sind  die  attischen  Formen  uud  bei  Plato 
herzustellen.  — 455 DE  i«  dzaai  st.  in!  xäat.  — 457  A ist  die 
attische  Form  üpxioüvxai  die  Platonische.  — 457  B äx«).j[  [xoä  f£- 
Xoi&aJ  ao^ta;  Bptsoiv  xapsäv  ib.  otapvftiv,  weiterhin  ist  3tatptv|tt;  zu 
streichen.  — 457  eztr.  äk).’  oüx  lXu&s;,  7,  VS;,  äxaStSpäsxiuv,  ä).).’ 
äppaxtfviv  xspt  3t3oa  T^sxxsov,  7,v  S’tyiu,  seil.  ).oyov,  vulgo 

verkehrt  3ix<jv,  von  Strafe  ist  hier  nicht  die  Rede.  — 468  C o't 
trtxoupot  — , im  folgenden  schreibe  man  mit  dem  Münchener  Codex ; 
xä  3t  xai  jjltj  xttflopivoa;  ioa  äv  ;ztxp:]>tupcv  i.  e.  magistrutns  legibus 
quibus  populus  tenetur,  solvuntur  in  quibusdam,  aguntquo  suu 
auctoritate.  — 460  C ttxip  ft  pi).Xtt  xxX.  — 5s<o;  prxptov  ypövc.v 
BrjXäaovxat.  — 464  E oö?’  aatia;  3txai  äv  jlsv.  — 466  E xpö;  3t  xj 
Bia  Äst  3taxovtIv.  — 468  B t-si  sxpaxtä;.  — ib  C spoBap öxtpo;  7, 
[spö;  xi]  xäpiaxiiaptptiv:  xpoB’jpo;  pflegt  den  bloßen  Infinitiv  bei  sich 
zu  haben.  — 470  A ^ojltpipiBa  bat  ein  Teil  der  Codices  richtig.  — 
473  C tt  xat  txftXm;  xt  xt;  xai  äaojia  äxs^viü;  maxtp  xäpa  xaxaxXosttv. 
477  B xaxä  xr(v  [airr(v]  3avaptv  txaxipa  xijv  aüx^^  — 

Ad  Julianum  scripsit  C.  O.  Cobtl.  (Forts,  aus  X pg.  336.) 
ln  der  Rede  «U  xöv  ßxsd.ia  'IDaov  ist  st.  xö  y.p7,pa  -üixoxt  zu 
schreiben  xi  xpijpd  xo>  xoxt.  — pg.  130c  tvxixjjxs  pot  — suv  und  iv 
werden  oft  in  den  Handschriften  vertauscht  — 148  b xai  xaüxa  piv 
3^  xain,  oaoiv:  das  ist  sprichwörtlich,  wie  Plato  leg.  p.  676  a, 
Plut.  Demostli.  c.  4 zeigt,  an  letzterer  Stolle  ist  xaxä  Uläxwva  kein 
unechter  Zusatz.  Daher  muß  auch  die  Lücke  p.  226  c ergänzt 
werden:  xaüxa  piv  ojv  (ü>;  »aa:  xaüx^).  isavajm  3t.  — 149  a ‘A&tjv^ 
spovotq  ist  die  Delphische  ’ABr,vä  xpevata,  die  Ilerodot  npovr,ii; 
nennt  — 156  c spricht  Juliau  von  dem  Feste  'H).im  xaxaiprutjavx:; 


ävixrjxtp,  weil  damals  am  1.  Januar  in  Rom  ein  Fest  des  Mithras 
gefeiert  wurde.  — 158  c ist  der  Concinnität  halber  zu  schreiben: 
xat  xä  övi-v.sxa  ijaisoptv  xai  xä  äv:x).äXqxa  ix).a).Tj3opiv.  — 183  a. 
xrjv  otXo3of iav  (sivatj-ipaiwsiv  Bt^i  cf.  Plat.  Theaet  176  b.  — 186  d. 
st3<u  pij  rapiaai  non  introeunt  — 187  c ist  xt;  nach  ijptv  und 
oüxo;  nach  pfrjtaxov  zu  streichen.  — 198  d.  Dio  Stelle  ist  aus  Diog. 
Laert  VI  86  zu  ergänzen  und  zu  verbessern:  das  meiste  über  das 
Leben  der  Philosophen  scheint  Julian  aus  den  Schriften  des  Diog. 
Laert  entnommen  zu  haben.  — 200  c CrjXoi  xö  c^tßXiKcsBat  xai, 
tt  xat  xsviv  tir„  xtutov  öxai;  vaptCet  ist  aus  Euripides:  ittptßXirtaBa* 
xtpiov  xtviv  piv  olv.  — 201  b äxXqxo;  xai  xtxXtjpivo;  cfr.  Thucyd. 
I 118.  — 202  a äv  aixi  ipav^j  xai  xotoüxöv  xt  Späv.  — 206  b Vieles 
ist  hier  in  cod.  Vossianus  unleserlich,  die  Lücken  sind  aus  Suidas 
zu  ergänzen.  — 208  c vgl.  Plut  Anton,  c.  28.  — 209  a ptxpöv  Isxi- 
oov  ürip  xoixou  3taXi;opat.  — 221 C öza  xoü  0;xstv  7(»  äjta. 

— 225  c ixt  x^v  äpex7(v  uvat  • ö^sXov  xxX.:  so  ist  die  Lücke 

zu  ergänzen.  — 226  a oö3i  xf(v  xoü  3sivo;  x.ptßldxixat  -japtxtjv.  — 
228  d hinter  fivti  ist  zu  streichen  xai  xatstv.  — 233  a im  cod. 
Voss,  steht  deutlich  voptCopivtov  tptXiiv.  — 234  a ptjxt  xat;  txtivmv 
ixtBuptat;  ÖoaXsiaiv  öxstxälh);,  aoristus,  wie  xapstxaBtiv,  aysBttv, 
äpavaBttv,  3tu>xaB:tv  u.  A.,  wie  in  dem  Fragmente  des  Euripides 
pvaixE;,  öppijBr,;!,  pjj3’  äBapta  3yt&^  xt;  öpä^  — 236  b fait  f;Xa 
xävxa.  — 244  b xai  xo)aitt3oü;  ävBr„  cf.  392  a.  — 246  a xävxt;  0301 
xai  oxouoüv  gzo-j3ato',  — 246  c mzitp  xot;  Br(piot;.  — 247  c 3tipva 
xs  t;;uta3utva  steht  deutlich  in  der  Handschrift  — 249  c.  xi  l’.xt 
•jivoxat  orj/.ov.  — 249  d int  aostiy  xä  xptoxeia.  — 261  b st;  äXaCovstav 
äjousa.  — 259  b xö  spoasxttov  xäiv  ’ABr(vit)v  xai  xä;  popptva;  xai  xi 
üuixpaxoo;  3u>päxtov  d.  h.  Schlafgemach.  — 271  a äxatltav  — Itoxuyttv, 
so  ist  zu  schreiben,  wie  bei  Eurip.  Ion  619:  äxatltav  vosttv.  — 
273  c xä  zXstsxa  |oüv  äxr,xoaxe.  — 274  d öpuipof  to;.  — 276  d äx:Xm; 
IsysaBat.  — 284  d olxt  tt;  ä>v  xoXXtLv,  Lys.  UI  29.  — 235  a xavxä- 
xaatv  sxtBiJstsBat.  — 287  d 3iaftpovxu>;  aöxä;  at34aovxat,  — 312  d. 
xai  xä  xatöäpta.  — 312  c Jxtcxs — st;  ]f,v  oi  3vväpsvo;  tsxaaBat.  — 
338  c p>;  XöBtu  [xai]  soptaxafayiiiv.  — 348  d 3tä  xoüxo  otpat  yXvxt- 
piuxipol;.  — 349  a XiXqBi  32  ixt  xoXXoü  Sei  xaüxa  eivat,  cf.  Thucyd. 
VI  77.  — 358  d xoitü  r.äzw  älttav.  — 374  a si  piv  isxoptov  ypz^st;, 
Plaut  Menaechm.  H 1,  23  nisi  si  historiam  scripturi  sumus.  — 
875  b xä;  oüx  tlivxt;  ät>.rj).ov;.  — 873  c »i  xai  p7(  xävxa.  — 380  a 
ot  xivs;  dvBpwxov  o'.a3xapäxxEtv,  — 285  a üxi  3i  xäv  xaxtyovxiov.  — 
385  a f,  xoklv  xaxü;  äptai  ypivov.  — 387  c ävxs3o>xtv  äv.  — 388  b 
xai  ItaxtioBai  ist  Zusatz  eines  Korrektors.  — 389  c.  xöv  pavlpo 
]ipav  xexioxä;.  — 892  c xai  iopÄv  tüxpasta  xai  xt(-jäv  xt)„  ; cf.  Plat. 
Tim.  pg.  24  c.  — 423  d ßoüXopat  öpüiv  tyu>  xai  xä;  äxoä;  xai  xijv 
ykÄxxav,  m;  äv  — etrotxe.  — 430  C '.3Xi;  äv  ypijpo’xujv  Vt  xxk. 

— 444  d stoivat  piv  yäp  aüxöv  0^31  xcr/qpöv  ovxa.  — 445  b oi  xävj 
xt  xpostxxsov;  — 446  b xsxspavxai  301  = xspa;  iyst  301.  — 450  c 
xai  tt  pij  öqpostat  st.  Ö^poaim;. 

Zu  Olympiodorus  (Plat.  Alcib.  pg.  21  Cr.):  xoü  öaipovo; 
äyytl.ov  ixäaxou  tpasiv,  cf.  Act.  Apost.  XII  15. 

Zu  Diodorus  Siculus  XI  9 ötix</oxotrl3optvou;,  cf.  Plut  Moral, 
pg.  225  d (beides  von  Cobet). 

(Schlaf»  folgt  ln  n&elutcr  Nummer). 

Academy  No.  600.  3.  Nov.  1833. 

p.  300—  301.  Walter  Leaf,  iron  in  early  Grecce.  Herrn 
Sayces  Behauptungen,  daß  Bisen  bei  Ausgrabungen  in  Griechen- 
land nicht  gefunden  sei  und  daß  selbst  ausgegrabene  Schwerter 
aus  Bronze  sind,  kann  wenig  gegen  die  philologische  Seite  der 
Frage  beweisen.  Ebensowenig  der  Gebrauch  von  stöijpiü;  statt 
yabtsü; ; denn  selbst  Plutarch  braucht  noch  das  Wort  ya).xri:tv, 
und  dio  Zeit  der  Einführung  des  Wortes  stö^po^  selbst  wenn  os 
asiatischen  Ursprungs  ist,  läßt  sich  schwerlich  feststellen;  was 
endlich  dio  Benutzung  des  Stahls  betrifft,  so  ist  möglicherweise 
das  bei  Uomcr  xöavo;  genannte  Metall  solcher,  obwohl  die  Od.  IX 
391  beschriebene  Art  des  Härtens  von  Eisen  keine  Ähnlirhkeit  mit 
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der  Stahlfabrikation  bat.  Jedenfalls  beweist  die  Sendung  der  Schale 
des  Glaukos,  gleichviel  ob  sie  aus  Lydien  stammt  oder  nicht,  daß 
Eisen  in  früherer  Zeit  den  Griechen  bokaunt  war,  als  Herr  Sayce 
annimmt.  — p.  801—802.  Horatli  carmina  by  P.  E.  Page.  — 
Horace  Satires  by  A.  Palmer.  Von  II.  Nettleship.  Nach  der 
Versicherung  des  Herrn  Page  ist  seine  Ansgabe  ohne  Zuziehung 
eines  Apparats  cnstandon;  dafür  ist  alsdann  das  Buch  bemerkens- 
wert gut,  ein  Zeugnis  seines  gesunden  Urteils  und  guten  Geschmacks. 
Palmers  Ausgabe  dagegen  zeichnet  sich  durch  gründliche  Forschung 
und  tüchtige  Fachkenntnis  aus.  In  Einzelheiten  läßt  sich  streiten: 
die  Stellung  zu  Lucilius  und  die  Auffassung  der  natura  beider  er- 
scheint zu  wenig  mit  der  äußeren  politischen  Lage  in  Überein- 
stimmung. Gewagt  ist  die  Annahme,  daß  Uoraz  seine  Namen 
erfunden  oder  aus  den  Briofcn  des  Cicero  entnommen  habe.  Ist 
cs  nicht  wahrscheinlicher,  daß  Personen,  welche  im  Briefwechsel 
des  Cicero  erwähnt  werden,  noch  zurZeit  des  Horaz  lebten?  An- 
zuerkennen ist,  daß  der  Herausgeber  dem  von  Keller  und  Holder 
aufgestellten  Kanon  nicht  blind  gefolgt  ist;  dagegen  beachtet  er, 
wie  die  andern  Herausgeber,  zu  wenig  die  alten  Scholien;  auf 
ihnen  beruhen  Lesarten  wie  Od.  HI  24,  11.  terrenum;  Epod  6,  28. 
furens  aper  statt  currens,  do  arte  poch  120  Uomereum  statt  hono- 
ratum,  was  schon  Bentley  koujiziert  hatte. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  XVIII.  Band. 
1883.  Heft  8.  4.  Berlin,  Verlag  von  D.  Reimer. 

Auf  S.  388  teilt  //.  Kiepert  Nachträgliches  über  Hoch- 
armenien und  den  Rückzug  der  Griechen  unter  Xeno- 
phon  nach  Angaben  W.  Streckers  zu  Philippopel,  Kommandeur 
der  Miliz  und  Gendarmerie  von  Oatrumelien  mit.  St.  knüpft 
seine  Erläuterung  über  die  wahrscheinlichste  Richtung  des  Weges, 
auf  welchem  die  Griechen  über  das  poetische  Gebirge  nach  Trape- 
zuut  gelangten,  an  die  abweichende  Hypothese  des  Chef-Ingenieurs 
Briot;  er  hält  die  von  letzterem  bezeichnetc  Stelle  des  Xenophon- 
teischcn  Berges  Thechcs  in  der  Gegend  des  heutigen  Wawer- 
Dagb  mit  den  Angaben  der  Alten  für  unvereinbar.  Ein  Heer, 
das  bei  Trapeiunt  an  das  Meer  gelangt,  kann  den  Niederstieg  von 
dem  Gebirge  nur  in  einem  dort  solbst  einmündenden  Flußtale 
und  nicht  einige  Tagemärsche  östlich  davon  bewerkstelligt  haben. 
Selbst  zugegeben,  daß  sich  in  der  Gegend  von  Kovata  eine  Strand- 
ebene von  fast  halbstündiger  Breite  dem  Nordfuße  der  Berge  vor- 
lagert, so  mußten  sich  die  Griechen  doch  bei  dem  Niederstiege 
vom  Gebirge  überzeugen,  daß  sie  sich  mit  dem  Eintritto  in  jene 
Ebene  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  befanden,  und  Xenophon 
konnte  dann  nicht  schreiben,  daß  sie  bei  Trapezunt  an  das  Meer 
gelangten.  Als  natürlichste  Marschlinie  erscheint  also  von  Kolat- 
Dagh  aus  das  Thal  von  Krom  und  das  von  Gümüschchane,  dessen 
zahlreiche  Dörfer  und  relativ  milderes  Klima  für  die  Möglichkeit 
selbst  einca  Wintermarschcs  sprechen. 

Revne  critique  1883  No.  42  (15.  Oktober). 

Recension  S.  294  f.  von  Felix  Uber,  Quacstionos  ali- 
quot Sallustianae  grammaticae  et  criticae.  Diss.  Berolin. 
1882.  Der  Verf.  geht  mit  seinen  Vorgängern,  besonders  mit  Con- 
stans,  streng  ins  Gericht,  bat  aber  selbst  kaum  etwas  Neues  vor- 
gebracht. J.  ü. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  42  (13.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1472.  O.  Hirschfeld,  Gallische  Studien. 
Wien,  Gerold  1883.  Die  Untersuchungen  (über  Ma6sa!ia  und  die 
Vocontier)  gehören  zu  den  interessantesten  und  ergebnisreichsten. 
F.  R(ühl).  — S.  1481  — 82.  Lichtenheld,  Das  Studium  der 
Sprachen,  besonders  der  klassischen,  und  die  intellek- 
tuelle Bildung.  Wien,  Uölder  1882.  ‘Eine  zwar  etwas  in  die 
Breite  gehende,  aber  geistvolle,  durchweg  klare  und  überzeugende 
Erörterung  des  Wertes  und  der  Bedeutung,  die  das  Studium 
fremder  Sprachen,  insbesondere  das  der  alten,  als  intellektuelles 


Erziehungsmittel  hat,'  Bgm.  — S.  1483  f.  Euclldts  element». 
Ed.  et  latine  iuterpretatus  e«t  L.  Ueiberg.  I.  Libros  I— IV 
continens.  Leipzig,  Teubner  1883.  Eine  sehr  brauchbar«  Aus- 
gabe. — z— r.  — S.  1486.  Knbfeldt,  De  capitoliis  imperii 
Romani.  Berlin,  Weidmann  1883.  Eine  recht  brauchbare  Mono- 
graphie; der  Stoff  ist  möglichst  vollständig  gesammelt. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  43  (20.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1604  f.  Helnr.  Xatxat,  Römische 
Chronologie.  I.  Grundlegende  Untersuchungen.  Berlin,  Weid- 
mann 1883.  ‘In  sieben  Kapiteln  reichen  Inhaltes  werden  die 
mehlten  Vor-  und  Spezialfragen  der  römischen  Chronologie  be- 
handelt’ — S.  1514  f.  Giov.  Gozzadlnl,  Di  duc  Statuette 
etruscho  e di  unat  iscr izione  etrueca  dissotterrate  nell' 
Apcnuino  bologucse.  Roma  1883.  Ob  dio  Auslegung  und  die 
Zeitbestimmung  richtig  sind,  läßt  der  Rec.  unentschieden.  Pa(uK). 
— 8.  1615.  Leop.  de  FeiB,  I dadi  acritti  di  Toscanellaed 
i numeri  etruschi.  Genova.  Anziehendes  Schriftchen,  den 
Resultaten  ist  wohl  nicht  boizustimmen.  Pa( uü).  — S.  1515—17. 
Briefwechsel  zwischen  A.  Bockh  und  O.  Müller.  Leipzig, 
Teubner  1883.  ‘Die  Familien  der  beiden  berühmten  Pbilologeo 
können  der  Dankbarkeit  aller  derer,  welche  sich  für  die  Alter- 
tumsstudien interessieren,  sicher  sein’.  — 8.  1518  f.  Herder, 
Denkmal  Johann  Wi nckelma nns.  Eine  ungekrönte  Preis- 
schrift  aus  dem  Jahro  1778.  Her.  von  Albert  Duncker.  Cassel, 
Kay  1882  und  Wlnckelmanns  Briefe  an  seine  Züricher 
Freunde.  Her.  von  H.  Blümner.  Freiburg  L B.,  Mobr  1832. 
Beide  Publikationen  sind  dankbar  hinzunehmen.  II.  J. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  44  (27.  Oktober). 

Recension  S.  1547  f.  von  Val.  Hlntner,  Griechische 
Schulgrammatik.  2.  Aufl.  Wien,  Uölder  1883.  Im  allgemeineo 
anerkennend.  A.  K. 

Literarisches  Centralblatt  1883.  No.  45  (8.  November). 

Recensionen:  S.  1580  f.  J.  A.  HUd,  La  lügende  d'Enüe 
avant  Virgile.  Paris,  Lcroux  1883.  Die  Arbeit  faßt  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  der  deutschen  Forscher  über  Acneas  gut 
zusammen.  E.  Wr.  — S.  1581  f.  Robert  Münze],  Quaestiones 
mythograp  hao.  Berlin,  Weidmann  1883.  Anerkennend.  CV-. 

Deutsche  Llttoratnrzeltung  1883  No.  41  (18.  November). 

Recensionen:  S.  1425  f.  Frledr.  Zimmer,  Concordantiac 
supplementariae  omnium  vocum  Novi  Testamenti  graeci 
etc.  Gotha,  Perthes  1883.  ‘Sorgfältig  gearbeitet’.  Hohlen.  — 
S.  1426  f.  M.  Uelnze,  Der  Eudämonismus  in  der  griechi- 
schen Philosophie.  1.  Abhandlung.  Leipzig,  Hirzel  1883  ‘Sach- 
gemäß, gründlich  und  besonnen’.  J.  FrnuUnthal.  — S.  1428  f. 
Arthur  Probst,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  L 
Vom  Verbum.  Leipzig.  Zangenberg  A liimly  1883.  Es  fehlt  “so 
cpigrapbischer  und  diplomatischer  Technik',  wichtiger  ist  der 
‘Mangel  an  sprachlichem  Takt’.  Fr.  Leo.  — S.  1429 — 31.  W-  H. 
Roscher,  Nektar  n.  Ambrosia  etc.  Leipzig,  Teubner  1883.  In 
dem  Hauptteil  ist  die  Vorstellung  von  Nektar  und  Ambrosia  io 
verständig  vergleichender  Weise  erörtert;  auch  der  Anhang  wird 
als  daukenswert  gekennzeichnet.  E.  II.  Heger.  — S.  1435—37. 
Der  Periplns  des  Erythräischen  Meeres  von  einem  Unbe- 
kannten. Griechisch  u.  deutsch  etc.  von  B.  Fabricins.  Lcipsig- 
Veit  4 Co.  1883.  Mit  großer  Sorgfalt  und  ‘unermüdlichem  Fleifl 
gearbeitet;  der  Text  enthält  manche  mangelhaft  begründete  Ver- 
mutung ; der  kritische  Apparat  ist  wenig  bequem.  Im  ganzen 
die  Arbeit  von  liebevoller,  gründlicher  und  wertvoller  Beschäftig1111* 
des  Herausgebers  mit  dem  Inhalt  der  Schrift.  J.  Parltel. 

Deutsche  Lltteraturzeltung  1883  No.  42  (20.  Oktober) 

Recensionen:  S.  1459.  C.  P.  Weygoldt,  Die  Philosophie 
der  Stoa.  Leipzig,  Otto  Schulze  1883.  Anspruchslos,  in  aehUebter, 
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klar  verständlicher  Sprache  geschrieben.  Ed.  H ’dlmann.  — S.  1459  f. 

0.  Schräder,  Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte.  Jena, 
Co8tcnoblc  1893.  Das  Buch  wird  sehr  gelobt  ‘In  ihm  ist  der 
Fehler,  in  welchen  gerade  Sprachforscher  so  leicht  verfallen,  daß 
sie  die  Kulturgeschichte  zu  sehr  vom  Studiertische  aus  kon- 
struieren, in  der  glücklichsten  Weise  vermieden;  hier  ist  alles  frische, 
lebendige  Anschauung  und  gründliche  Abwägung  der  thatsächlich 
möglichen  oder  gegebenen  Verhältnisse’,  Ritt.  Geiger.  — S.  14G8f. 
K.  Baedeker,  Griechenland,  Handbuch  für  Reisende.  Leipzig, 
Bädeker  1883.  Zwar  noch  etwas  ungleich,  aber  durchaus  zuver- 
lässig, in  einzelnen  Particcn  (Kckules  kunstgescbichtlicher  Ucber- 
bliek)  vorzüglich.  A.  Fvrtu-ängler. 

Deutsche  Lltteratunseitung  1883  No.  43  (27.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1499—1502.  Jos  Neuhttuser,  Anaxi- 
m ander  Milcsius.  Bonn,  Cohen  4 Sohn  1883.  Die  bisherige  Litte- 
ratur  ist  nicht  vollständig  und  gründlich  genug  benutzt;  die  Dar- 
stellung ist  oft  scholastisch-formal  und  ermüdend  weitschweifig;  die 
Resultate  sind  durchaus  nicht  alle  sicher:  doch  ist  die  Schrift 
wertvoll,  besonders  durch  die  Besprechung  sämtlicher  hierherge- 
höriger  Stellen  des  Aristoteles  u.  seiner  Kommentatoren.  E.  Zeller. 

— S.  1503.  J.  F.  Mareks,  Symbola  critica  ad  Epistolo- 
grapbos  graecos.  Bonn,  Georgi.  Diss.  io.  1883.  Manches  ist 
recht  dankenswert.  E Haaft.  — S.  1503—05.  M.  Albert,  Lo 
culte  de  Castor  et  Pollux  cn  Italic.  Paris,  Thorin  1883. 
Diese  Monographie  genügt  durchaus  noch  nicht  für  die  Lösung 
dieser  Krage.  II.  Jordan.  — S.  1505  f.  Otto  Keller,  Der  Satur- 
nisebe  Vers  als  rhythmisch  dargcstellt  Leipzig,  Freytag 
1883.  Mißlungen.  F.  Aco.  — S.  1508  f.  A.  Fokke,  Rettungen 
dos  Alkibiades.  I.  Die  sicilische  Expedition.  Emden, 
Haynel  1883.  Einzelne  Gedanken  sind  richtig;  ein  wissenschaft- 
liches Verdienst  kann  der  Arbeit  nicht  beigemessen  werden.  B. 
Niese. 

Deutsche  Litteraturzeitnng  1883  No.  44  (3.  November) 

Recensionen:  S.  1538  f.  Gnlllaume  Brdton,  Essai  sur  la 
Poesie  pbilosophique  en  Grece.  Xlnophane,  Parmenide,  Ern- 
pidocle.  Paris,  Hacbettc  1882.  Die  Arbeit  wird  in  ihrem  Haupt- 
teil als  phantastische  Konstruktion  bezeichnet.  II.  Dielt.  — S.  1544. 
E.  Schweder,  Beiträge  zur  Kritik  der  Chorograpbie  des 
Augustus.  III.  Kiel  1883.  ‘Scharfsinnig’.  II'.  T. 

Philologische  Rnndschau  No.  43  (27.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1345—48.  R.  MUnzel,  De  Apollodori, 
rept  8;5>v  libris.  Bonner  Disgert.  1883.  ‘Die  Arbeit  zeigt  ach- 
tunggebietende Kombinationskraft  und  fleißige  Umschau  in  der 
Litteratur’,  doch  können  die  Ergebnisse  nicht  als  ‘ruhig  feststehende' 
betrachtet  werden.  C.Lang.  — S.  1348—1353.  W.  G unlon  Ruther- 
ford, The  new  Phrynichus,  being  a revised  text  of  the  ecloga 
of  the  grammarian  Phrynichus  with  introductions  and  commontary 
London,  Macmillan.  1881.  Die  Ausgabe  ‘bringt  im  einzelnen 
manche  treffliche  Untersuchung,  ist  aber  im  ganzen  nicht  im  staud>-, 
Lobecks  Ausgabe  zu  ersetzen’.  J.  Sitsler.  — S.  1553  f.  A.  Haack 
Ober  das  Reich  Gottes  . . . u.  den  Idealstaat  Platos 
Progr.  v.  Osterode  (Ostpr.)  1883.  Ohne  besonderen  ‘wissenschaft- 
lichen Wert’.  B.  Punsch.  — 8.  1354  — 56.  Giuseppe  Maschka, 
Sopra  un  codicc  dell’  opera  De  flnibus  bonorum  et  ma- 
iorum  di  Cicerone.  Progr.  von  Rovereto  1882.  ‘Die  Arbeit  macht 
den  Eindruck  der  Sorgfalt’,  läßt  sich  aber  obne  die  Handschrift 
nicht  kontrollieren.  F.  Gutlafuon.  — 8.  1356—59.  P.  Starker, 
Symbolac  criticae  ad  M.Tullii  Ciceronis  opistulas.  Breslau 
1882.  (Diss.)  Ycrf.  zeigt  sich  ‘gut  bewandert’,  orientiert  gewissen- 
haft über  die  Stelle,  aber  ‘die  Heilung  gelingt  nur  selten’.  F.  Becker. 

— 8.  1859—63.  C.  Jnlil  Caesarls  commentarii  de  bello 
Gallico.  Scbolatum  in  usura  ed.  Ignatius  Prammer.  Prag  u. 
Leipzig,  Tempsky  4 Freytag  1883.  ‘Die  Bedeutung  der  Ausgabe  ist 


hoch  anzuscblagen:  sie  besteht  in  dem  Bruch  mit  dem  alten  Schlendrian 
der  Tradition’.  Kraffert.  — 8. 1363—68.  Victor  Henry,  Etüde  sur 
l’analogie  en  gendrai  et  sur  les  formes  analogiques  de 
la  languc  grecque.  Paris,  Maisonneuve  1883.  Die  Arbeit  ist 
•eine  sogenannte  junggrammatisebe’.  Wir  dürfen  davon ‘mit  beson- 
derem Interesse  Kenntnis  nehmen,  weil  sie  den  Versuch  macht 
‘im  Zusammenhänge  einen  Überblick  über  die  Analogiebildungen 
der  wiebtigsteu  und  interessantesten  indogermanischen  Sprache  zu 
geben’.  Gutlav  Heger.  — S.  1368  — 1870.  V.  Durny,  Histoirc  des 
Romains.  Nouvclle  edition.  5.  Bd.  Paris,  Hachctte  1883.  Das 
Werk  wird  gelobt;  der  Text  ist  ‘sehr  angenehm  lesbar,  treffende 
Schilderungen  begegnen  oft,  die  Karten  sind  scharf,  deutlich  und 
nicht  überladen’.  G.  Egethauf.  — S.  1370—74.  E.  Bachof,  Grie- 
chisches Elcmenta  rbu  cb.  I.  Gotha,  Perthes  1883.  Der  Übungs- 
stoff  ist  angemessen  , das  Buch  ist  gründlich  durchgearbeitet  and 
streng  methodisch  angelegt;  doch  enthält  es  noch  manche  kleine 
Inkorrektheiten.  Schlichleiten. 

Philologische  Rundschau  No.  44  (3.  November). 

Recensionen:  8.  1377—79.  J.  Kühl,  Homerische  Unter- 
suchungen. 2. Teil.  Die  Bedeutung  des  Accentes  bei  Homer 
Progr.  von  Jülich  1S88.  ‘Des  Verfehlten  ist  genug  . . .,  nichts  desto- 
weniger  sind  wir  dankbar  dafür,  daß  der  Vcrf.  die  Frage  der 
Accentuation'  wieder  aufgeworfen  bat.  A Gemalt.  — S.  1379—1383. 

1.  Lueckenbach,  Canticnm  chori  Aiac.  Sophocl.  Progr.  von 
Montabaur  1883.  2.  Joseph  Gilbert,  Meletemata  Sophocela 
Diss.  inaug.  Dresden  1883.  In  No.  1 ist  eine  ausführliche,  verstän- 
dige u.  fleißige  Erklärung  des  ersten  Stasimon  gegeben,  in  der 

2.  Schrift  (Leipziger  DisscrL)  sind  vielfach  paläograpbisch  zu  ge- 
waltsame Änderungen  vorgenommen.  Heinrich  Hüller.  — S.  1383— S6. 
C.  Wessely,  Prolcgomena  ad  papyrorum  Graecoram  novarn 
collectioncm  edendam.  Wien,  Gerold  1883.  ‘Mit  genauer 
Sachkenntnis  und  voller  Hingabe  an  den  Gegenstand  geschrieben 
ist  die  Abhandlung  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Litteratur  der 
papyri  Gracci.  Sütler.  — S.  1386—94.  H.  van  Herwerdon,  Lee- 
tioncs  Rheno-Trajoctinao.  Leiden,  Brill  1882.  Mancho der  Än- 
derungen werden  beanstandet,  andere  verworfen.  Litbhold.  — 
S.  1391— 98.  M.  TullU  Clceronla  oratio  pro  Archia  par  Emile 
Thomas.  Paris,  Hacbette  et  Co.  1883.  Dio  'Bemerkungen  sind 
(im  allgemeinen)  klar,  präcis  und  zweckmäßig’.  Die  Ausgabe  macht 
einen  angenehmen  Eindruck.  Adler.  — 8.  1398—1400.  T.  Llvl  ab 
urbe  nnndita.  Scholarum  in  usum  edidit  Antonius  Zingerlc. 
IV.  Lib.  26—30.  Prag  u.  Leipzig,  Tempsky  u Freytag  1883.  Es 
werden  die  neuen  Emendationsvorschläge  besprochen  von  Luterbacher. 
— S.  1400- 04.  Vlttorlo  Puntoni,  Le  rappresentanze  figurate 
relative  al  mito  di  lppolito.  Pisa,  Nistri  1882.  Dio  Disposition 
wird  angegeben,  im  übrigen  das  Urteil  bis  zum  Abschluß  des 
ganzen  Werkes  suspendiert.  II.  Dültchke.  — 8.  1404—1406.  Ober- 
hummer, Phönizier  in  Akarnanien.  Müchcn  1882.  Höchst 
eingehende  und  anerkennenswert«  Leistung.  Hahn.  — 8.  1406  bis 
1408.  lind,  llofmann.  Die  praktische  Vorbildung  zum 
höheren  Schulamt  auf  der  Universität.  Leipzig,  Edelmann 
1881.  Wird  gelobt  von  F.  Guttaftton  in  Uelsingfors,  der  zugleich 
die  praktische  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  io  Finnland 
anhangsweise  darstellt. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Sitzungen  der  Acadlmie  de» 
Inscript  ious  et  Belles-Lettres.  Nach  der  Revue 
critiquo  No,  42  S.  307  f.  No.  43  S.  331  No.  44  S.  355  f. 

1.  (5.  Oktober).  Ilr.  Casati  hat  an  dio  Akademie  Nach- 
richten Uber  die  etruskischen  Funde  gelangen  lassen,  von 
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denen  Fiorelli  berichtet  hat  Man  hat  in  der  Umgebung  von 
Orvieto  ein  Grab  geöffnet,  welches  außer  Malereien  zahlreiche 
Fragmente  von  bemalten  Vasen  und  anderen  Gegenständen 
etruskischer  Provenienz  einschloß.  Die  Malereien  sind  auf 
2 Seiten  wohl  erholten;  sio  scheinen  Totenscencn  darzu- 
stcllcu ; doch  bleibt  ihre  Erklärung  noch  unklar,  zumal  2 Seiten 
fast  ganz  zerstört  sind.  Aus  den  Inschriften  erhellt,  daß  das 
Grab  einer  Familie  Hescana  odcrThescana  gehörte;  eine  Inschrift 
ist  von  links  nach  rechts  geschrieben,  was  bekanntlich  gegen 
dio  sonstige  Sitte  der  Etrusker  verstößt.  Man  erwartet  noch 
weitere  Funde  gleicher  Art  in  der  Nachbarschaft  — Hr.  Des- 
jardins  legt  den  Text  zweier  Fragmente  von  Militärdiplomen 
vor,  welche  er  durch  Maspcro  erhalten  hat.  Dieselben  sind  zu 
Coptos  in  Ägypten  gefunden  und  werden  jetzt  im  Museum  von 
Bulak  aufbewahrt  Der  Text  des  einen  Bruchstücks  lautet: 

ARDIV  ...  I ANI  I DOMITIAN 

S J|ONTIFE_  IVS  TRIBVNIC 

i ii  imp  ra  p p cos  vrai  designa 

I . . . PEDITIBVS  QVI  MILITANT  IN  AL  . . 

I . . COHORTIBVS  SEPTEM  QVAE  APP  . . 

AVGV8TA  ET  APRIANA  ET  COMMA  . . 

H PANNONIORVM  ET  I HISPANORVM 

AS  . T . VRVM  ET  I ET  II  THEBAEORVM  . . 

....  BAEORVM  ET  8VNT  IN  AEGYPTO 

....  0 MAX1MO  QVI  QV1NA  ET  VIC  . . . 

NDIA  . . T PLVRA  MERVERANT 

8RIPTA  SVNT  ...  IS 

RVM  CIVITATE 

Desjardins  ergänzt  es  zu  folgendem  Text:  Imperator  Caesar 
Divi  Vespasiani  filius  Domitianus  Augustus,  pontifex  maximus, 
tribunicia  potestate  II,  imperator  III,  pater  patriae,  consul 
VIII I,  designalo  X,  equitibus  ä peditibus  qui  militant  in  aliis 
tribus  et  cohortibus  septem,  quae  appellantur  Augusta  et  Apriana 
et  Commagenorum  et  II  Pannoniorum  et  I Ilisjmnorum  et .. . 
Asturum  et  I et  II  Thebaeorum  et  . . . et  . . . Itubaeorum, 
et  sunt  in  Aegypto  sub  . ...  o Maximo,  qui  quina  et  vicena 
stipendia  et  plura  meruerant,  quorum  nomina  subscripta  sunt, 
ipsis,  liberis  postcrisque  eorum  ewitatem  dedit. 

Die  2.  lautet: 

M CVM  VXOR . BVS  QV 

VMIS  I CIYITAS  . . . s . . . 

AEI1I  . . S ESSENT  CVMI 
ENT  DVMTAXAT  SIN  . . . 

D V IDV8  IVNIAS 

IVLIANO  ...  CO  ...  . 

ONE  ERVCIO  HOMVLLO  . . . 

PANORVM  CVI  PRAEST 
FV8CV8 

NTVRIONI 

NO  CH  . . 0 . . . . 

M EX  TABVLA  

N CAP  . . TO  . . IO 

Die  Umschreibung  von  Desjardins  lautet  folgendermaßen:  et  con- 
cubium  rum  uxoribus  quas  tune  habuissent , cum  est  civitas  eis 
data,  aut,  qui  caelibes  essent,  cum  eis  quas  postea  duxissent, 
dumtaxat  singuli  singulas,  Ante  diem  V idus  Junias  . . . . 
Juliano  ...  co  ..  et  . . one  Erucio  Ilomullo  consulibus.  Co- 


hortis  I.  Hispanorum,  cui  praest  . . . Fuscus  centurioni  . . . 
no  Ch.  . . o . . Descriptvm  et  recognitum  ex  tabula  aenea  quae 
fixa  est  Romae  in  Capitolio.  Dieses  Diplom  für  einen  Centurio 
ist  also  vom  9.  Juni  83  datiert;  es  läßt  uns  die  Zusammen- 
setzung des  römischen  Heeres  in  Ägypten  erkennen  und  giebt 
die,  wenn  auch  verstümmelten,  Namen  2 bisher  unbekannter 
consules  suffccti.  — Ilr.  Ravaisson  legt  die  Photographie  vou 
einer  antiken  Martnorgnippe  aus  Turin  vor;  sie  stellt  Aesculap 
und  Hygiea  dar  und  ist  eine  Variante  von  Mars  und  Venus; 
die  Hygiea  ist  bekleidet. 

2.  (12.  Oktober).  Hr.  Fonssagrive,  Offizier  in  der  al- 
gicrischcn  Armee  hat  eine  Sammlung  von  Abklatschen  latei- 
nischer Inschriften,  welche  an  verschiedenen  Stellen  von  Tunis 
gefunden  sind,  an  Hr.  F.  Delaunay  gesandt;  letzterer  legt  sie 
der  Akademie  vor.  — Ilr.  Revillout  liest  eine  Bemerkung 
über  den  ägyptischen  argenteus-outen.  — Hr.  Delaunay  trägt 
im  Namen  von  Romault  du  Caiüaud  einen  Aufsatz  über  die 
lex  Junta  Norbana  vor.  Hr.  R.  d.  C.  glaubt  neue  Beweise  ge- 
funden zu  haben,  um  die  lex  früher  als  die  lex  Aelia  Sentia 
datieren  zu  können. 

3.  (19.  Oktober).  Der  Bataillonschef  und  Kommandant 
von  Mehdia  Juffö  hat  der  Akademie  Photographieen  und  Ab- 
klatsche arabischer  und  römischer  Inschriften  gesandt  und  sich 
erboten,  eventuell  die  Originalsteine  zu  schicken.  — Hr.  Charles 
Tissot  teilt  7 von  Fonssagrive  zu  Zagbouan  in  Tunis  ent- 
deckte lateinische  Inschriften  mit.  Zwei  Fragmente  sind  ohne 
Belang.  1.  Auf  einer  Halbsäule  findet  sich  folgende,  ver- 
stümmelte Inschrift:  Veneri  Au[g.  sacr.  A]nniolenus  [C]resee»tf[s 
filius  et  . . .]  mminius  Misili]ssae  filius  . . .]  ad  omandam 
patriam  [et  in  levamentum]  paupertat is  suae  [.  . . aetiem ? 
cellam?]  pecunia  sua  fecer[unt,  ob  cuius  de]dicalionem  pugi[les 
et  gymnasium  universis  civibus  dederuni].  Nach  den  Worten 
paupertatis  snae  liest  man  COMPENSATIONEMI,  welches 
vielleicht  zu  ergänzen  ist  zu  et  in  compensationem  calanütatum 
suarum.  2.  Eine  Dedikation  der  Untergebenen  an  einen  pro- 
curator  Augusti : L.  Plautio  Ita[lico]  proc.  Aug.  officia[les). 

3.  Marti  Vi[ctori  Augusto]  pro  M.  Aureli  An[tonmi]. 

4.  P.  Ligario  Maximi  Ligarii  filio  Petito,  decurioni  et  magis- 
trato  (sic)  annuali  civitatis  suae  Gorilanae,  qui  ex  sua  libera- 
litate  reipublicae  suae  sestercium  qualtuor  milia  wuwwnii  t«- 
feranda  repromisit,  ul,  ex  eius  reditum  (sic),  id  est  usurae, 
denarii  sexaginta  die  decimo  kalendas  ianuarias,  nalalis  eius, 
pugilibus  et  gymnasio  itemque  decurionibus  epulo,  suo  quoque 
anno  in  perpetuum,  ab  eadem  republica  insumerentur,  P.  Liga - 
rius  Securus  ob  debitam  patri  pietatem  posuit,  loco  dato  decreto 

, decurioitum.  Den  magistratus  annualis  hält  T.  für  eine  Kommu- 
nalbehördc,  die  den  zwischen  mnnicipes  und  pagi  stehenden 
Ortschaften  eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  alte  Ort 
Gor  wird  bei  den  Autoren  nicht  erwähnt,  aber  auf  dem  Concil 
von  255  erscheint  ein  episcopus  Gorensis,  heute  heißt  der  Ort 
Henchir  Dräa  el  Gamra.  — 5.  Auch  diese  Inschrift  bezieht 
sich  auf  Gor,  das  eine  andere  Stellung  als  die  eines  einfachen 
pagus  eingenommen  zu  haben  scheint.  Die  Inschrift  hat  fol- 
genden Text:  Mario  Marino  Felicis  filio  fiamini  perpetuo.  ob 
insignem  in  patria  (sic)  et  cives  suos  liberalitatem,  qui  testa- 
mento  suo  rei  publicae  suae  Gorilanae  sestercium  duodedm 
milia  nummum  dedit,  ex  cuius  usuris  die  natali  suo  idibus 
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Sq>tembribus  quod  annis  (sic)  decuriones  sjwrtulas  acciperent, 
et  gymnasium  universis  civibwt,  ob  quam  liberaUtatem  eins  cum 
ordo  de  pvblico  statuam  ei  decrevisset,  Maria  Victoria  füia  [et] 
heres  eins,  tiiulo  et  loco  ronteuta,  [de  suo]  posuit  cum  Ofelio 
Primo  Saturnino,  flamiiie  perpetuo  marito  suo,  epulum  dedit.  — 
Hr.  Al.  Bcrtrand  berichtet  über  einen  Besuch,  welchen  er  den 
vornehmsten  Altertnmssammlungen  Norditalicns  abgestattet  hat. 
Die  sogenannten  prähistorischen  Denkmäler  in  ihnen  führen 
größtenteils  diesen  Namen  mit  Unrecht;  sie  gehen  ober  die 
historische  Zeit  nicht  hinaus.  Außerdem  legt  er  galvanoplas- 
tische Darstellungen  von  zwei  situlae  (die  eine  aus  Trezzo,  die 
andere  ans  Certos;»  bei  Bologna)  vor,  welche  Züge  von  Kriegern, 
Musikern,  Tieren,  Jägern  u.  s.  w.  repräsentieren.  Er  hält 
diese  Reliefgegenstände  für  Erzeugnisse  der  Industrie  dortiger 
Gegend  und  die  dargestellten  Momente  für  Reproduktionen  von 
Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens. 


KgL  Preufsische  Akademie  der  Wissenschaften. 

In  der  am  18.  Oktober  stattgefnndenen  Sitzung  der  phi- 
losophisch-historischen Klasse  las  Hr.  Zeller  ‘Ueber  Anti- 
sthenes  aus  Rhodos’  (Sitzungsberichte  1883  No.  XXXIX 
S.  1067 — 1073).  Diogenes  Laertius  beruft  sich  an  10  Stellen 
auf  die  AtaSoyal  des  Antisthenes;  vollständiger  lautet  der  Titel 
•JhXos^tuv  StaSoyau  Die  Nachrichten,  die  Diogenes  aus  ihm 
schöpft,  lassen  schließen,  daß  Antisthenes  sein  Werk  nicht  vor 
der  Mitte  oder  dem  letzten  Drittel  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
faßt haben  kann.  Es  liegt  nahe,  diesen  Antisthenes  mit  dem 
von  Polybius  (XVI  14  f.)  erwähnten  zu  identifleieren,  uud  die 
Gründe,  welche  C.  Müller  (Hist.  gr.  III  183)  dagegen  vor- 
bringt, sind  nicht  stichhaltig.  Freilich  läßt  sich  auch  ein  po- 
sitiver Beweis  für  die  Identität  beider  Antisthenes  nicht  führen, 
wenn  wir  nur  Diogenes  zu  Grunde  legen;  etwas  Bestimmteres 
ergiebt  sich  vielleicht  aus  Phlegon  von  Trolles  (Mirab.  3). 
Dieser  legt  einen  abenteuerlichen  Vorfall,  der  sich  im  2.  Jahre 
des  Krieges  der  Römer  gegen  Antiochus  nach  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylen  (191  v.  Chr.)  zugetragen  haben  soll,  einem 
peripatetischen  Philosophen  Antisthenes  bei.  Es  wird  nun  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  der  uns  durch  Polybius  bekannte 
Historiker  mit  demselben  gemeint  sei,  und  dieser  nicht  bloß  den 
2.  macedonischen  Krieg,  sondern  auch  den  Kampf  mit  Antiochus 
beschrieben  habe.  Damit  stimmt  auch  die  in  der  abenteuer- 
lichen Erzählung  enthaltene  Weissagung,  welche  wahrscheinlich 
um  die  Zeit  des  1 . Krieges  mit  Mithridates  von  einem  Partei- 
gänger des  Königs  dem  rhodiseben  Geschichtsschreiber  Anti- 
sthenes untergeschoben  ist  Damals  war  der  Pcripatetiker  noch 
bekannt;  die  Erzählung  selbst  geht  wohl  auf  eine  in  Ätolien 
spielende  Wundergeschichte  (Phlegon  c.  2 nach  Hiero)  zurück. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Aus  dem  August-Heft  des  Ontralblsttes  für  die  gesamte 
Unterricht»- Verwaltung  in  Preußen  holen  wir  das  daselbst  S.  487  f. 
abgedruckte,  durch  ministeriellen  Erlaß  vom  23.  Mal  genehmigte 
Reglement  für  die  Habilitation  von  Privatdozenten 
bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
zu  Kiel  nach.  Es  lautet  folgendermaßen: 

$.  1.  Die  Berechtigung,  als  Privatdozent  Vorlesungen  in 


der  philosophischen  Fakultät  Kiel  zu  halten,  wird  durch  Habi- 
litation erworben.  — §.  2.  Die  Zulassung  zor  Habilitation 
darf  frühestens  6 Jahre  nach  der  ersten  Immatrikulation  er- 
folgen. In  besonderen  Fällen  kann  auf  Antrag  der  Fakultät 
der  Vorgesetzte  Minister  die  Habilitation  vor  Ablauf  dieser 
Frist  gestatten.  — §.  3.  Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Ha- 
bilitation ist  bei  dem  Dekan  der  Fakultät  unter  Einreichung 
des  von  der  philosophischen  Fakultät  einer  deutschen  Uni- 
versität nach  rite  erfolgter  Promotion  ausgefertigten  Doktor- 
diploms und  der  Doktordissertation  onzubriDgen.  Der  Habi- 
litand hat  in  demselben  die  Disciplinen  anzugeben,  für  welche 
die  venia  legendi  erbeten  wird.  — §.  4.  Außer  der  Doktor- 
dissertation (§  3)  hat  der  Habilitand  eino  entweder  bereits 
gedruckte  oder  nach  erfolgter  Gutheißung  seitens  der  Fakultät 
zu  druckende  wissenschaftliche  Arbeit,  welche  Beherrschung 
des  gegenwärtigen  Standes  seiner  Wissenschaft  und  Selbstän- 
digkeit der  Forschung  erweist,  dor  Fakultät  vorzulegen.  Die 
Wahl  der  Sprache  ist  dem  Verfasser  freigestellt.  Die  einge- 
reichte Arbeit  muß,  sofem  sic  noch  nicht  gedruckt  ist,  bei 
ihrer  Veröffentlichung,  die  spätestens  im  2.  Semester  nach 
der  Habilitation  za  erfolgen  hat,  als  Habilitationsschrift  bei 
der  hiesigen  Fakultät  gekennzeichnet  sein.  — §.  6.  Ist  dio 
eingereichte  Arbeit  von  der  Fakultät  als  genügend  erachtet 
worden,  so  bat  der  Bewerber  vor  der  Fakultät  eiuc  deutsche 
Vorlesung  über  ein  wissenschaftliches  Thema  zu  halten,  welches 
dieselbe  aus  drei  von  dem  Kandidaten  vorgcschlagenen  aus- 
gewählt  haben  wird.  — §.  6.  Dieser  Vorlesung  folgt  ein 
Kolloquium  vor  der  Fakultät  in  denjenigen  Disciplinen,  für 
welche  die  Habilitation  naebgesuebt  worden.  — §.  7.  Von 
den  nicht  seitens  der  philosophischen  Fakultät  iu  Kiel  Pro- 
movierten ist  bei  der  Habilitation  die  mit  der  dortigen  Pro- 
motion verbundene  Abgabe  an  die  Universitäts-Bibliothek  zu 
entrichten. 


In  Tunis  sind  zwei  große  römische  Städte  entdeckt  worden. 
Der  Scbiffslicutenant  Massonct  hat  ln  der  Bucht  von  Gabcs  eine 
archäologische  Streifung  ausgeführt  Bei  Bograra,  unweit  des 
Meeres,  fand  er  in  einer  Bucht  die  alte  Stadt  Giethis,  deren  Ruinen 
eine  weite  Fläche  bedecken.  Durch  Rcgeufurchcn  ist  der  Bodon 
so  zerrissen,  daß  die  Straßen  und  der  Hauptpiatx  der  Stadt  nur 
oberflächlich  festzustellen  sind;  die  Baurcste  sind  nur  teilweise 
wohl  erhalten,  Bildwerke  und  Verzierungen  sind  selten.  Um  so 
mehr  muß  man  erstaunen  über  den  ungewöhnlichen  Umfang  und 
die  ungeheuere  Anzahl  der  Marmorblöcke,  welche  bei  den  Bauten 
verwandt  wurden.  Die  Bauwerke  scheinen  mehr  durch  ihre 
Massen  als  durch  ihre  Schönheit  sich  ausgezeichnet  zu  haben. 
Doch  dürften  Nachgrabungen  in  den  Unmassen  von  Schutt  wohl 
noch  wertvollere  Ausbeute  liefern.  Lateinische  Inschriften  sind 
zahlreich  an  den  offcnliegendcn  Marmorblöcken.  aber  wegen  ihrer 
teilweisen  Zerstörung  meist  schwer  zu  entziffern.  Massonet  bat 
eine  Anzahl  Abformungen  von  Inschriften  und  Bildwerken,  be- 
sonders einen  großen  Fries  nach  Paris  mitgebracht.  Von  Bograra 
begab  sich  Massonct  mit  seinem  Kanonenboot  .Jaguar*  nach  Ta- 
bella  auf  dor  Insel  Dscherba  (Meninx).  Hier  fand  er  bei  El-Kantara 
ein  Ruinenfeld,  welches  durch  seinen  Umfang  und  Reichtum  schließen 
läßt,  daß  hier  in  vorchristlicher  Zeit  die  Hauptstadt  der  Insel  ge- 
standen bat.  Jedenfalls  besaß  dieselbe  großartige  Bauwerke.  Ein 
solcher  Reichtum  an  Marmorstückeu  jeglichen  Umfangs  und  in  vor- 
trefflicher Bearbeitung  dürfte  schwerlich  noch  irgendwo  gefunden 
werden.  Die  angestellten  sehr  unzulänglichen  Nachgrabungen 
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haben  unweit  des  Meeres  die  Überreste  eines  grollen  Tempels 
bloßgolcgt.  Ans  seiner  Lage  und  einigen  sonstigen  Anzeichen 
glaubt  man  schließen  zu  dürfen,  daß  derselbe  dem  Zephyros  ge- 
widmet war.  Er  ist  ganz  aus  Marmor,  meist  in  cyklopiscben 
Blocken,  im  reichsten  Stile  gebaut.  Ungeheure  Säulen  aus  rotem 
und  grünem  Marmor  mit  reichen  korinthischen  Kapitälen  befinden 
sich  am  Östlichen  Eingänge.  Die  Cella  war  mit  einem  Fries  aus 
weißem  Marmor  umgeben,  der  von  gewundenen  kleinen  Säulen  ge- 
stützt wurde.  Auf  dem  Boden  fanden  sich  zahlreiche  Statuen 
aus  ägyptischem  Granit,  aber  alle  ohne  Kopf.  Da  nirgendwo  ein 
Kopf  entdeckt  werden  konnte,  glaubt  mau  schließen  zu  müssen, 
daß  die  Statuen  mit  Absicht,  vielleicht  erst  durch  die  Muhamme- 
daner, ihrer  Küpfe  beraubt  wurden.  Die  Stadt  war  von  Befesti- 
gungen umgeben,  deren  Spuren  leicht  zu  erkennen  sind ; der  Um- 
fang beträgt  gegen  fünf  Kilometer.  In  den  Häusern  finden  sich 
zahlreich  Mosaik-Fußböden,  jedoch  sind  dieselben  durch  die  Ein- 
wirkung der  Witterung,  der  sie  schon  lange  schutzlos  ausgesetzt 
sind,  so  mürbe,  daß  sie  bei  der  Berührung  sich  zerkrümeln.  Die 
Insol  war  durch  einen  Damm  römischen  Ursprungs  mit  dem  Fest- 
lande verbunden.  Die  Überreste  davon  sind  leicht  erkennbar. 
Etwa  einen  Kilometer  von  den  Ruinen  dieser  Hauptstadt  sind  die 
Ruinen  einer  Kirche  entdeckt  worden,  welche  aus  Marroorbruch- 
stücken  des  erwähnten  großen  Tempels  erbaut  worden  war. 


Thessalien.  Die  großen  Überschwemmungen,  welche  in  letzter 
Zeit  auf  der  ganzen  Erde  so  vielen  Schaden  angeriebtet  haben, 
legten  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Flusses  Bolos  die  Stätte  des 
alten  Pagasae,  wo  jetzt  Burbulithra  liegt,  bloß  uud  die  vom 
Wasser  fortgespülte  Erde  enthüllte  eine  große  Menge  alter  Gräber 
uud  irdener  Totenumen  aus  der  Zait,  alB  das  alte  Pagasae  blühte ; 
die  Gräber  scheinen  der  ärmeren  Bevölkerung  gedient  zu  haben; 
immerhin  bieten  die  Gefäße  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag 
zur  alten  Keramik. 


Unter  den  aus  Thessalien  in  die  Öffentliche  Bibliothek  von 
Athen  gebrachten  Handschriften  hat  Petros  N.  Papagcorgios 
in  eiuem  grammatischen  Codex  des  15.  Jahrhunderts  die  Gedichte 
Pindars  gefunden,  welche  am  Rande  mit  zahlreichen  weltvollen 
Scholien  versehen  sind;  es  werden  uus  ihnen  nicht  nur  viele 
Stellen  verbessert,  sondern  auch  Konjekturen  BOckbs  bestätigt 
Die  Herausgabe  wird  Papagcorgios  in  Verbindung  mit  G.  Sakeilion 
besorgen. 

Jieufs.  In  der  Gemarkung  des  Schlosses  Dyck  in  der  Nähe  von 
Neuß  fand  man  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  ciue  anderthalb 
bis  zwei  Fuß  hohe  steinerne  Figur  aus  römischer  Zeit.  Dieselbe 
ist  sitzend  dargestellt,  schon  ausgebildet  und  als  das  Bild  eines 
römischen  Flußgottes  aufzufassen.  Ferner  hat  man  bei  den  Grund- 
arbeiten eines  Hinterbaues,  südlich  des  Rathauses  zu  Neuß  ein 
römisches  Grab  entdeckt.  Der  Inhalt  wurde  leider  bis  auf  eine 
thönerne  Vase  zertrümmert. 


Trier.  In  den  römischen  Thermen  bei  St.  Barbara  wurde,  wie 
wir  dem  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst  entnehmen,  am  16.  Okt  (in  dem  Östlichen 
Hofe  10,  vgl.  Taf.  3 des  1.  Bds.  genannter  Ztschr.)  der  Torso  einer 
lebensgroßen,  nackten,  jugendlicb-mänulicbon  Statue  aus  parischcm 
Marmor,  von  guter  Arbeit  gefunden,  welcher  Bchon  wegen  der 
Seltenheit  großer  Marmorstatuen  in  den  nordischen  römischen 
Provinzen  ein  besonderes  Interesse  für  sich  beansprucht.  Es  fehlen 
der  Kopf  und  der  Hals:  die  Arme  sind  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
armes, dos  rechte  Bein  bis  zum  Knieansatz  erhalten,  während  das 
liDke  Bein,  wie  das  linke  Gesäß  ganz  fehlen.  Die  jetzige  größte 
Länge  beträgt  0,81  m,  die  Länge  des  Oberk  örpers  vom  Ualsansalz 
ab  0,51  m.  Die  linke  Achsel  ist  etwas  gehoben,  die  rechte  ge- 
senkt, der  Brustkasten  infolge  dessen  etwas  nach  rechts  ver- 
schoben. Die  Reste  zweier  Stützen,  von  denen  sich  die  eine  an 
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der  Außenseite  des  rechten  Oberschenkels,  die  andere  ca.  10  cm 
unter  der  linken  Brust  befindet,  geben  im  Vereine  mit  den  abwärts 
gerichteten  Armresten  die  Haltung  der  Arme  an:  der  rechte  war 
ganz  gesenkt,  der  linke  wahrscheinlich  im  Ellenbogen  nach  vorne 
gebogen.  Die  Figur  hatte  kurze  Haare,  da  keinerlei  Spuren  auf 
dem  Rücken  oder  den  Schultern  zu  gewahren  sind.  Wurde  schon 
auf  Grund  der  Körperhaltung  in  dom  Torso  der  Rest  einer  Ath- 
Ictenstatue  in  der  Art  der  des  Louvre  (Ciarac  270,  2187)  ver- 
mutet, so  wurde  diese  Vermutung  dnreh  eine  einige  Tage  darauf 
er.  2 m von  der  Auffindungsstcllo  des  Torso  entfernt  zu  Tage  ge- 
förderte, mit  dem  Cestus  umwundene  rechte  Hand  zur  Gewißheit; 
an  der  Innenseite  des  Handgelenkes  befindet  sich  ein  Stützenrest, 
der  zwar  nicht  unmittelbar  an  die  am  Torso  erhaltene  rechte 
Stütze  paßt,  mit  dieser  aber  offenbar  ein  Ganzes  bildete.  Ferner 
stellte  sich  heraus,  daß  cino  schon  länger  gefundene  linke,  eben- 
falls mit  Cestus  umwundene  Hand  auch  zur  Statue  gehört  haben 
wird.  Von  der  Pariser  Statue  unterscheidet  sich  die  Trierer  dnreh 
die  Haltung  des  linken  Armes,  der  bei  ersterer,  wie  der  rechte, 
am  Körper  herabhängt. 


Personalien. 

Preufsen.  Dem  Gymnasial-Oberlehrer  a.  D.,  Professor  Dr. 
Kersten  zu  Berlin,  ist  der  Boto  Adler-Orden  vierter  Klasse  ver- 
liehen worden. 

Bei  dem  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  ist  dem  Ober- 
lehrer Professor  Dr.  Beinling  der  Titel  Proroktor  und  den  Ober- 
lehrern Dr.  Rosock  und  Meister  das  Prädikat  Professor  beige- 
legt, so  wie  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Taescbner  zum  Oberlehrer 
befördert  worden.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Kreuznach, 
Karl  Eduard  Ludwig  0x4  und  dem  Oberlehrer  Uegenbaur  am 
Gymnasium  zu  Fulda  ist  das  Prädikat  Professor,  und  dem  ordent- 
lichen Lehrer  derselben  Anstalt,  Heinrich  Adolf  Oskar  Linsen- 
barth der  Titel  Oberlehrer  beigelcgt  worden. 

Die  Ernennung  des  ordentlichen  Lehrers  an  dem  Köllnischen 
Gymnasium  in  Berlin,  Friodrich  Schubring,  zum  Oberlehrer  an 
derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden. 

Der  Professor  Dr.  W.  Hartmann,  bis  1875  Oberlehrer  am 
Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  zu  Berlin,  ist  am 
6.  November  im  73.  Lebensjahre  daselbst  gestorben.  In  jungen 
Jahren  Schüler  dieses  Gymnasiums,  hat  er  demselben  mehr  als 
vierzig  Jahre  lang  als  Lehrer  angebört,  bis  ein  schweres  Leiden 
ihn  nötigte,  in  den  Robestand  zn  treten.  Die  Bestattung  erfolgte 
am  11.  November  vom  Säulcnsaale  der  genannten  Anstalt  ans. 

Am  7.  November  ist  in  Schwedt  die  Antwort  des  Kultus- 
ministers eingetroffen,  nach  welcher  derselbe  nunmehr  gestattet, 
daß  das  dortige  Progymnosium  zu  einem  Vollgymnasium  erhoben 
werde. 

Das  Provinzial-Schulkolleginm  zn  Berlin  hat  den  Antrag  der 
städtischen  Behörden  zu  Luckau,  die  Gymnasial-Vorschuie  wegen 
zu  geringer  Frequenz  zum  1.  April  1884  aufzuheben,  abgelehnt. 

Die  neueste,  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitete  Zusammen- 
stellung über  die  Gehaltsverbältoisse  der  Gymnasial-  und  Real- 
gymnasial-Lebrcr  ergiebt,  daß  trotz  aller  Anstrengungen  der  Pro- 
vinzial-Schul-Kollegien,  den  seit  einem  Jahrzehnt  den  Wohnungs- 
geldzuschuß  entbehrenden  Lehrern  an  manchen  städtischen  An- 
stalten denselben  zu  verschaffen,  noch  immer  drei  und  dreißig 
Städte  in  Preußen  existieren,  in  denen  kein  Wohnungsgeldzu- 
schuß  gezahlt  wird.  Es  sind  dies  folgende  Städte  mit  über 
10,000  Einwohnern,  nach  der  Einwohnerzahl  geordnet:  Görlitz, 
Stralsund,  Spandau,  Trier,  Hildesheim,  Stolp,  Mühlheim  a.  Rh., 
Greifswald,  Aschereieben,  Harburg,  Burg,  Neustadt  O.-S.,  Witten- 
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berge,  Grünberg,  Kattowitz,  Boozlaa,  Lauban,  Hameln.  Jauer. 
Der  Rest  sind  Städte  unter  10  000  Einwohuern.  Von  den  88  Real- 
gymnasien sind  cs  3 schleelscho  (Görlitz,  Grßnberg,  Sprottau),  3 
hannoversche  (Harburg,  Osterode  und  Qualtenbrück) , 3 rheinische 
(Ruhrort,  Trier  und  Mülheim  a.  Rh.),  1 pommersebea  (Stralsund) 
und  1 sächsisches  (Ascbersleben),  die  don  Wobnungsgcldzoschnß 
entbehren,  zusammen  12'/fpCt.  der  Rcalgymn&sion. 


Ankündigungen  neuer  Werke. 

Bilderatlae,  kulturhistorischer.  L Abteilung.  Griechenland 
und  Rom.  Bearbeitet  von  Th.  Schreiber.  Leipzig,  Seemann. 
qu.-foL 

Arjpapdc,  N.  I.,  Ta-.opia  zoü  T’ajjiaixoö  Stxatoo  |uxi  rapapTjj- 
jiaioe  xxpiiyovvo;  vr,v  irtoptav  töjv  BoCuwtxuiv  mr(pöv.  Athen. 

rxoüpac,  T«o.  A„  Tovopi i vijc  wjseu  "Ttpa;.  Athen. 

Gerathewobl,  B.,  die  Reiter  und  die  centuriae  equitum  zur 
Zeit  der  römischen  Republik.  München  Tb.  Ackermann,  gr.  8. 
6—7  Bogen,  c.  2 M. 

Nltz&cb,  Karl  Wilhelm,  Geschichte  der  römischen  Republik. 
Aus  dem  Nachlasse  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Thouret. 
Erster  Band.  Bis  zum  Ende  des  Hannibaliscben  Krieges.  Mit 
einer  Einleitung:  .Übersicht  über  die  Geschichte  der  Historio-  ■ 
graphic  bis  auf  Niebuhr*,  und  einem  Anhang  .Zur  römischen 
Annalistik".  Leipzig,  Duncker  & Humblot.  14  Bogen  gr.  8.  4 M. 

Overbeck,  J.,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Altertümern  und 
Kunstwerken.  Vierto,  im  Verein  mit  August  Mau  bearbeitete 
Auflage.  Mit  30  größeren,  zum  Teil  farbigen  Ansichten  und 
320  Holzschnitten  im  Texte,  sowie  einem  großen  Plane.  Leipzig, 
W.  Engclmann.  Lex.  8.  Geh.  20  M.;  gcb.  22  M. 

Plato’s  bestthoughts  compiled  by  Prof.  B ulkley.  Philadelphia. 

Ranke,  Leopold  v.,  Weltgeschichte.  4.  Teil  (1.— 3.  AuB.)  ' 
Das  Kaisertum  in  Konstantiuopel  und  die  Germanen.  2 Bde. 
Leipzig,  Duncker  & Humblot  (Erste  Abteilung:  I.  Die  Macht- 
stellung Constantins.  U.  Die  arianischen  Streitigkeiten.  UI.  Der 
Hellenismus  u.  der  Ideenkreis  Julians.  IV.  Empörung  Julians  uud 
sein  Kaisertum.  V.  Valentinian  I.  VI.  Tbeodosius  L VII.  Das 
orientalisch -occidentalischo  Doppelreich  unter  Alaricb.  VIII.  In- 
vasion und  erste  Festsetzung  der  Germanen  iu  den  westlichen 
Provinzen.  IX.  Attila.  X.  Grundlegung  der  Katbolicität.  XI.  Aus- 
gang des  Theodosianischen  Hauses  und  nächste  Folge.  XII.  Unter- 
brechung des  Kaisertums  im  Occident.  XIII.  Odoaker  uud  Theode- 
rich.  XIV.  Verhältnis  Theuderichs  zu  den  anderen  Germanen. 
Emporkommen  der  Franken.  Zweite  Abteilung:  XV.  Übergang 
des  Kaisertums  auf  Justinian.  XVI.  Beiisar  in  Afrika  und  Italien. 
XVIL  Totila  und  Narses.  XVIII.  Die  letzten  Jahre  Justiniana. 
XIX.  Die  Invasion  der  Longobarden  in  Italien.  XX.  Lage  der 
germanischen  Reiche  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts. XXL  Rückblick.  Analekten:  Eusebius.  Zosimus.  Pro- 
cop. Jordanes.  Gregor  von  Tours.  Paulus  Diaconus.)  c.  50  Bogen, 
gr.  8.  20  M. 

Reusen«,  arcbeologie  chrdtienne.  2.  ed.  Louvoin,  Pccters.  18  fr. 


Bibliographie. 

Aeschyli  fabulae  (Txcriit;,  Xvr(yopot)  in  libro  Mcdiceo  mendose 
scriptae  ex  vv.  dd.  conjecturis  emendatius  editae  cum  scholiis 
graecis  et  brevi  adnotationo  critica,  curante  F.  A.  Paley.  (8. 
140  p.)  London,  Cambr.  Warcb.  _ 7 sb.  6 p. 

Beleze , G.,  l'bistoire  ancienne  misc  ä la  portee  de  la  jcuncsse 
avec  questionnaires.  46.  dd.  (18,  XII,  348  p.  et  carte  du  monde 
ancien.)  Paris.  Delalain  freres.  1 fr.  50 

— l’bistoire  romainc  mise  a la  portee  do  la  jeunesse,  avec 
qnestionnaires.  27.  dd.  (8.  XIL  360  p.  et  carte.)  Paris,  Delalain. 

1 fr.  60 


Ciceronia  oratio  in  Verrem  de  suppliciis.  Edition  classique,  ac- 
compagnöc  de  remarques  et  notes  en  franrais,  et  prdedade  d'un 
sommaire  analytique,  parP.  Allain.  (12  84  p.)  Paris,  Delalain. 

50  c. 

— de  ßoibus  libri  quiuque.  Tho  text  revised  and  expiained  by 

J.  S.  Reid.  3 vols.  Vol.  3 containiog  tho  translation.  (8.  186  p.) 
London,  Cambridge  Warehouse.  Lwdbd.  8 sh. 

Ecloyne  poctarum  graecorum,  scliolarum  in  usum  composuit  H. 

Stadtmülier.  (8.  XXIV,  434  S)  Leipzig,  Tcubncr.  2 M.  70 
Eurtpldes , Alceste.  Texte  grec,  accompagnd  d'une  notice,  d'un 
argument  analytique  et  de  notes  en  franqais  par  D.  Woil.  (16. 
88  p.)  Paris.  1 fr. 

— Ipbigenia  among  tbe  Tauri.  Edited,  with  introduction  and  notes, 
by  E.  B.  England.  (12.  290  p.)  London,  Macmilian.  Lwdbd. 

4 sh.  6 

Fontaine,  L.,  I’armeo  romaino.  (16,  113  p.  et  grav.)  Paris, 
L.  Cert  1 fr. 

Geruzez , ü,  Cour«  de  litteraturo  (rbdtoriquo,  poetique,  histoire 
litteraire).  30.  ddition.  Deuxieme  partie:  Precis  historique  des 
litte ratures  classiques  (grecque,  latme  et  frangaise).  (12.  222  p.) 
Paris,  Delalain.  1 fr.  75 

Geschichte  der  Wissenschaften  ln  Deutschland.  Neuere  Zeit. 
19.  Bd.  2 Hälften.  Auf  Veranlass?.  u.  m.  Uutcrstützg  Sr.  Maj. 
d.  Königs  v.  Bayern  Maximilian  II.  brsg.  durch  die  histor. 
Commission  bei  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  gr.  8. 
München,  Oldcnbourg.  Subscr.-Pr.  12  M.;  Sep-Ausg.  14  M.  50 

Inhalt:  Geschichte  der  klaMlMhen  1‘hllologle  ln  Dentseblana  von  den  An- 
Uasen  bis  «ar  Gegenwert  Von  Conr.  Barslan.  i 11  litte  a.  (VUI.  uh  6.) 

OiUet , M.,  Platarcbus  quid  seuserit  do  pueris  instituendis  disse- 
ruit  propoauitquo  Claromontensi  iitterarum  facultati  M.  G.  (8. 
C4  p.)  Paris,  Guillanmin  et  Ce. 

Heinirhen , Fr.  A.,  lateiniscb-dcutscbes  u.  deutsch -lateinisches 
Schulwörterbuch.  2.  TI.  A.  u.  d T.:  Deutscb-lateiu.  Schulwörter- 
buch m.  synonym,  u Stilist , insbesondere  antibarbarist.  Bemerkgn. 
4.,  umgearb.  u.  vielfach  verb.  Aufl. , bearb.  v.  A.  Draeger. 
(Lcx.-8.  X,  866  S-)  Leipzig,  Tcubner.  5 M.  (cplt  II  M.) 

Hempel,  II.,  lateinischer  Sentenzen-  u.  Sprichwörter- Schatz- 
(gr.  8.  VIII,  237  S.)  Bremen,  1884,  Ueinsius.  3 M- 

JUomer,  L’Odyssee.  Avec  une  etude  sur  Homere  par  E.  H ins- 
(12.  316  n ) Mons,  Manceauz.  2 fr.  50 

Horatiii#,  ödes.  Book  4.  Ed.  for  tbe  use  of  schooll,  by  J.  E. 

Page.  (18.  114  p.)  London,  Macmillao,  Lwb.  1 sh.  6 

Lafaye , G.,  De  poetarum  et  oratorum  certaminibus  apud  vc- 
teres.  Thfese.  (8.  IX,  120  p.)  Pedone-Lauriel. 

Müller,  Herrn.  FYdr.,  Dispositionen  zu  den  drei  ersten  Bnnoa- 
den  d.  Plotinos.  (gr.  8.  UL  102  S.)  Bremen,  Hcinsius.  2 M. 
rhaetlri,  Augusti  lib.  fabuiarum  Aesopicarum  libri  scx.  4.  ii. 
annotee  et  augmentde  d’un  lexique,  par  E.  Jopkon.  (12.  171  p.) 
Mons,  Manceaux.  1 M. 

Prosaiker,  römische,  in  neuen  Übersetzungen.  Hrsg  von  C.  N. 
v.  Osiander  u.  G.  Schwab.  121.  Bdcbn.  16.  Stuttgart  1Ä84. 
Metzlers  Verl.  i 50  Pf. 

Inhalt:  Cicero'»  Werke.  44.  Bdcha.  Boden  öbere.  von  C.  N.  ».  OeUnder. 
ia  Bdcbn.  S.  Aofl.  <S.  J173-JJ19  ) 

Raskop , «/.,  themes  de  reproduction  — XXJ.  livre  de  Tito-Lire 
— sur  les  regles  de  la  syntaxe  des  temps  et  des  modes  et  sur 
les  prindpaux  gallicismes.  Imitation  de  I'allcmand  du  Dr.  Paul 
Klaucke.  (12.  74  p.)  Mons,  Manceaux.  1 (r. 

Raven,  J.  II.,  latin  grammar  and  junior  scholarsbip  papers.  (8. 

128  p.)  London,  Rivingtons.  Lwdbd.  1 sh.  6 

Sehulse,  Ernst,  Adiumeota  latinitatis.  Grundzüge  des  latein. 
Stils  in  Verbindg.  m.  Übersetzungsstücken  f.  die  oberste  Stufe 
d.  Gymnasiums,  (gr.  8.  VUI,  238  8.)  Leipzig,  Teubner.  2 M.  40 
Sommer , Iw,  abrege  de  grammaire  grecque.  8.  edition.  (12.  240  p.) 
Paris,  Hacbctte.  1 fr.  50 


der  sog.  GroDoescholiaat  zu  18  ciceronischen  Reden. 
Text  u.  Sprache,  auf  Grund  e.  Nouvergieicbg. 

* ‘ L)  Pr«« 

2 M.  40 


Stanyl,  T„ 

Ucberlioferung , 

der  Leydener  Uandschrift  dargestellt,  (gr.  8.  V,  82  S.) 

1884,  Tempsky.  — Leipzig,  Freytag. 

Thompson,  F.  Iw,  a syntax  of  Attic  Grcek.  (8.  467  p.)  London, 
Rivingtons.  Lwdbd.  8 «h.  6 

VaUla,  A.,  lateinische  Aufaätzo  u.  Dispositionen  f.  obere  Gyra* 
nasial-K lassen,  (gr.  8.  XUI,  236  S.)  Kattowitz,  Siwinna.  3 M 50 
Fan  den  Bery,  petite  histoire  des  Grccs  depuis  les  origines 
jusqu'i  la  cooquite  de  la  Gr4ce  par  les  Romains.  (16.  619  p. 
avec  35  vign.  et  19  cartes  et  plana.)  Paris,  Uarhcttc.  4 fr.  50 
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Antlqutr.  Catalog  46.  Phllologla  olaasloa 

( Autor«*  graeci  et  lat,  Grammatica,  In- 
»criptiones,  2000  Noa.)  wird  gratis  u.  franco 
versandt.  Alle  Buchhandlungen  vermitteln 
Bestellungen. 

Hermann  Loescher  in  Tnrln. 

Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 
C.  v.  Pancker’s  Werke. 

Von  den  am  7.  Augnst  1883  verstorbenen 

k.  ross.  Staatsrath  C.  v.  Pauckcr  sind  bei 
uns  folgende  Werke  erschienen: 
Snblndenda  lezicis  Intinis  a quinti  potissi- 

mum  p.  C.  saceuli  scriptoribus.  gr.  8.  1872. 
„ , 3 Mark. 

Meletematnm  lexistoricorum  specimen.  Edit. 

appcndice  aucta.  gr.  8.  1876.  4 Mark. 
Meletomata  lcxistorica  altera,  gr.  8.  1875. 

4 Mark. 

SplcUegiom  addcndornm  lezicis  latinis. 

gr.  8.  1875.  io  Mark. 

Subrellctorum  lexicographiae  latinae  ecru- 
tarium.  gr.  8.  1879.  8 Mark. 

Die  lateinischen  Diminutivs  auf  einfaches 
— ulns  — ula  — ulum  mit  Bcizichung  der 
nomina  verbalia  gleichlautender  Enanog 
gr.  8.  1880.  1 Mark  60  Pf. 

De  latinltate  Hioronymi  observationcs  ad 
nominum  verborumquo  usnm  pertinentes. 
Editio  adiecto  indice  auctiorCXX  exemplis 
oxpreasa.  1880.  gr.  8.  10  Mark. 

Materialien  zur  lateinischen  Wörterbil- 
dungsgescbichte: 

I.  Die  mit  PrBposltionen  zusammenge- 
setzten Verba,  gr.  8.  1883.  1 Mk.  50  Pf. 
II.  Die  Adjektivs  anf  orins.  gr.  8.  1883. 

...  . 1 Mark  20  Pf- 

III.  Die  Adjektivs  auf  bllls.  gr.  8.  1883. 

1 Mark  50  Pf. 

IV.  Die  Adjektivs  auf  osu*.  gr.  8.  1883. 

V.  Die  Adjektivs  auf  ieius.  gr.  8.  1883. 

. 1 Mark  20  Pf. 

Kleinere  Studien: 

l.  Über  die  Latlnitüt  des  Grammatikers 
Diomedes.  gr.  8.  1883.  1 Mark  60  Pf. 

Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachge- 
schichte. 3 Thle.  — 1.  Tbeil : Materia- 
lien zur  lateinischen  _ Wörtcrbilduugs- 
geschicbte.  2 Thcilt  Übersicht  des  der 
sogenannten  silbernen  Latinität  eigen- 
tümlichen Wortschatzes.  3.  Theil:  Klei- 
nere Studien  (Lexikalisches  und  Syn- 
taktisches). Erste  und  zweite  Lieferung. 
Erste  Abteilung  8.  1—96.  Zweite  Ab- 
teilung S.  1 — 64.  Preis  dor  Lieferung 

3 Mark. 

aupplementnm  Lexicornm  Latinornm. 
hasciculus  I— III:  Abactio  - Flammi«- 
potena.  ä 3 Mark. 

Die  beiden  letzten  Werke  werden  dem- 
nächst von  berufener  Hand  fortgesetzt 
werden. 


Eonrad  Geltes. 

Fünf  Bücher  Epigramme 
herausgegeben 


Litterarische  Anzeigen. 

Nene  Zeitschrift  im  Verlage  von  S.  Calvary  & Co  in  Berlin. 

BERLINER  STUDIEN 

FÜR 

CLASSISCHE  PHILOLOGIE  ONO  ARCHAEOLOGIE 

ÜERAUSGEGEBEN 

VON 

FERDINAND  ASCHERSON. 

Erster  Halbband. 

X.  356  Seiten. 

Preis:  7 Mark  50  Pf. 

PROSPECT. 

Es  hat  sich  das  Bedürfnis«  herausgestetlt,  neben  den  vielen  bestehenden  Publi- 
cationcn  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  nnd  Archaeologie  noch  ein  Organ 
zu  schaffen,  das  dem  Zwecke  dient,  Arbeiten  zu  veröffentlichen,  welche  für  eine  Zeit- 
schrift zu  umfangreich  und  für  eine  selbständige  Veröffentlichung  nicht  gross  genug  siod. 

Zu  den  Schriften  der  letztgedachten  Art  gehören  namentlich  auch  die  Gelegenheit«- 
sebriften,  Schulprogramme  und  Dissertationen,  von  denen  die  besseren  wohl  verdienen, 
durch  eine  Sammlung  erhalten  zu  bleiben  und  die  ihnen  gebührende  Verbreitung  zu  finden. 

Unser  Unternehmen  steht  nicht  im  Dienste  irgend  einer j einzelnen  Richtung 
oder  Schule.  Wir  werden  uns  bestreben,  die  uns  zur  Aufnahme  zugehenden  Arbeiten 
unparteiisch  zu  prüfen,  und  hoffen  so  im  Stande  za  sein,  das  sachlich  Bedeutende  zu 
erhalten,  und  in  Form  und  Inhalt  Tüchtiges  zn  bieten. 

Die  in  diesen  BlSttcrn  gebrachten  Abhandlungen  werden  auch  in  Einzel-Abdrücken 
zugänglich  sein,  so  dass  cs  dem  Forscher  auf  dem  Einzelgebicte  möglich  gemacht  wird, 
auch  nur  diejenigen  Arbeiten  zu  erwerben,  welche  ihm  erwünscht  una  nöthig  sind. 

Die  .BERLINER  STUDIEN*  erscheinen  in  Halhbändcn  von  je  zwanzig  bis  drcissig 
Bogen  zum  Preise  von  7 Mark  bis  10  Mark  50  Pf.  Jährlich  wird  etwa  ein  Band  aasge- 
geben werden. 

Die  einzelnen  Abhandlungen  werden  zu  einem  um  den  vierten  Tbeil  höheren  Preise 
auch  einzeln  abgegeben. 

Jeder  Abnehmer  eines  Halbbandcs  verpflichtet  sich  dagegen  zur  Abnahme  des 
ganzen  Bandes. 

Der  erste  llalbband  zum  Preise  von 

9 Nlark  50  Pf. 

enthält: 

Gemoll,  Wilhelm, 

Dr.  phlL.  R«etor  des  Progymua*luo»  In  Striegln. 

Untersuchungen  über  die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Abfassung- 
zeit der  Geoponica. 

p.  I— X.  1—280.  Einzelpreis  8 Mark. 

Kuhnert,  Ernestus, 

De  cura  statuarum  apud  Graecos. 

p.  281—536.  Einzelpreis  2 Mark  50  Pf. 

Der  zweite  llalbband  bringt  u.  A.: 

Horawitz,  Adalbert, 

Prof.,  corr.  Mitglied  der  k.  k.  Akademie  der  Wlsaenrebafton  in  Wien. 

Griechische  Studien.  I.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Griechischen 

in  Deutschland. 

Soltau,  Wilhelm, 

Oberlehrer  am  Gymnulna  In  Zabarn. 

Die  Gültigkeit  der  Plebiscite. 


von 

Karl  Hartfelder. 

gr.  8.  VIH,  125  Seiten.  3 Mark. 


Weissenborn,  Heinrich, 
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Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Lingui- 
stisch-historische Beiträge  zur  Erforschung  des  indoger- 
manischen Aiterthums  von  Dr.  0.  Schräder.  Jena, 
Bemann  Costenoble  1883.  X,  490  Ss.  gr.  8. 

Dieses  Bnch  ist  eine  der  besten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  nnd  der  Altertumskunde,  welche 
in  den  letzten  Jahren  veröffentlicht  worden  sind.  Es  ist  von 
dem  weitblickenden  und  vorurteilslosen  Geiste  durchweht,  welcher 
das  prächtige  Bnch  des  Herrn  Victor  Hehn  Ober  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  in  ihrem  Übergänge  von  Asien  nach  Europa  er- 
füllt, und  wie  cs  von  diesem  offenbar  angeregt  ist,  so  sucht  es 
auch  wesentlich  in  diesem  Sinne  das  Problem  der  indogerma- 
nischen Urzeit  zn  lösen.  Herr  Schräder  verfügt  noch  nicht 
über  die  umfassenden  Kenntnisse  und  über  das  auf  allen  Ge- 
bieten reife  uud  abgeklärte  Urteil  Hehns,  aber  trotzdem  darf 
sein  Werk  als  eine  durchaus  würdige  Weiterführung  der  in  dem 
llchnschen  Buche  aufgeworfenen  und  nur  teilweise  beantworteten 
Fragen  bezeichnet  werden. 

Herr  Hebn  batte  sich  bekanntlich  mit  großer  Schärfe  gegen 
die  allzu  optimistische  Auffassung  der  indogermanischen  Urzeit 
gewendet,  wie  sic  besonders  durch  die  Arbeiten  von  Adalbert 
Kuhn,  Max  Müller  nnd  Theodor  Benfey  verbreitet  nnd  in  den 
Kreisen  der  Sprachforscher  fast  zmn  Dogma  geworden  war. 
Mit  Zuhilfenahme  der  Resultate  naturwissenschaftlicher,  be- 
sonders anthropologischer  nnd  historischer  Forschung  hatte  er 
nachzuweisen  gesucht,  daß  die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung 
durchaus  nicht  anf  dem  hohen  Knlturstandpnukt  sich  befunden 
hatten,  den  ihnen  die  Linguistik  anzuweisen  beliebte.  Ihm 
hatte  sich  vielmehr  für  den  Arier  ein  wesentlich  anderes  Bild 
ergeben,  das  eines  unstet  wandernden,  vichschlachtenden  Hirten, 
der  in  unterirdischen  Höhlen  wohnt  nnd  sich  tätowiert,  der 
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seine  Pfeile  mit  Gift  bestreicht,  der  aus  dem  Schädel  des  er- 
schlagenen Feindes  trinkt  und  die  zum  Kampfe  kraftlos  gewor- 
denen Greise  totschlägt;  der,  wie  alle  grausamen  Naturvölker, 
zugleich  abergläubisch  ist  nnd  seine  Wunde  vom  Zauberer 
heilen  läßt;  dem  das  Weih,  das  er  gekauft  oder  geraubt  hat, 
mit  der  Homahle  und  der  Darmsaite  das  lederne  Wamms  zu- 
sammen näht  — > also  alles  in  ailem  ein  Individuum,  dessen 
Kultur  etwa  anf  derselben  Stnfc  steht,  auf  weicher  wir  die  ein- 
geborenen liacen  Amerikas  nnd  Australiens  angetroffen  haben. 

Es  ist  merkwürdig  und  bezeichnend  genng,  daß  das  Uehnsche 
Werk  gerade  in  den  zunächst  betroffenen  Kreisen  keinen  wesent- 
lichen Umschwung  der  Ansichten  herbeiführte,  sondern  daß  man, 
an  Kleinigkeiten  mäkelnd,  den  e)K>chemachcndcn  Wert  seiner 
Ausführungen  übersah.  Um  so  erfreulicher  ist  es  nnn,  daß  ein 
Gelehrter  von  der  Tüchtigkeit  des  Herrn  Schräder  die  Hehnsche 
Methode  wiederum  aufnimmt,  nm  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten 
wie  dieser  zn  gelangen.  Ich  will  dieselben,  wie  sie  im  vierten 
Teile  seines  Boches  vorgeführt  werden,  hier  kurz  skizzieren. 
Der  Indogermauc  war  ein  Viehzüchter;  das  Rind  nahm  den 
wichtigsten  Platz  in  seinem  Leben  ein;  daneben  waren  Schaf, 
Ziege  und  Hand  bekannt,  das  Schwein  wahrscheinlich  nicht. 
Das  Pferd  war  noch  ungezähmt,  sicher  noch  nickt  zum  Reiten 
nnd  Ziehen  verwendet.  Zahmes  Geflügel  scheint  ganz  gefehlt 
zu  haben.  Hemmte  einmal  ein  reißender  Strom  oder  ein  dichter 
Urwald  das  Weiterziehen,  so  ward  auch  wohl  primitiver  Feldbau 
getrieben.  Zur  Nahrung  diente  das  Fleisch  der  Herdentiere, 
in  zweiter  Reihe  die  Jagdbeate;  man  genoß  das  Fleisch  roh 
oder  gekocht.  Daneben  aß  man  die  Frucht  wildwachsender 
Obstbänme,  ja  man  verschmähte  wohl  selbst  die  Eichel  nicht. 
Dagegen  war  Fischfang  unbekannt,  ebenso  die  Würze  des  Salzes. 
Getrunken  wurde  Milch  and  der  berauschende  Metk.  Das 
Weib  wurde  gekauft  oder  geraubt;  als  Rest  letzterer  Sitte  hat 
sieb  mancher  symbolische  Brauch  bis  in  historische  Zeit  er- 


1507 


[No.  48.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT. 


[1.  Dezember  1883.] 


1508 


halten.  Polygamie  war  nicht  ungewöhnlich,  Oeschwisterehe 
nicht  unerhört  Die  Frau  war  die  unbedingte  Sklavin  des 
Mannes  und  wurde  nach  seinem  Tode  mit  ihm  verbrannt. 
Mißgebildete  K inder,  sowie  Töchter,  durften  ausgesetzt  werden; 
gebrechliche  Greise  erschlug  man.  Trotzdem  lassen  sich  die 
Grundzuge  eines  Familienlebens  imehweisen.  Für  die  Kleidung 
lieferten  vor  allem  die  Felle  der  Tiere  den  Stoff,  den  man  in 
verschiedener  Weise  zu  bearbeiten  verstand.  Doch  stellte  der 
Arier  auch  schon  manch  künstliches  Geflecht  und  Gespinust 
her,  selbst  die  Anfänge  der  Webekunst  gehen  in  die  Urzeit 
zurück.  Steinbauten  zum  Wohnen  waren  völlig  unbekannt; 
doch  dürfen  wir  hölzerne  Wohnstätten,  wie  sie  besonders  zum 
Schutz  gegen  die  Kälte  bei  vielen  primitiven  Völkern  aDgetroffeu 
werden,  auch  den  Indogennanen  zusciirciben.  In  einfachen  | 
Wanderwagon  zogen  sie  durch  die  Steppe;  wo  ein  Kahn  nötig 
war,  genügte  wohl  ein  ausgehöhlter  Daumstamm.  Gegen  Feinde 
aber  schwang  man  die  wuchtige  Steinwaffe.  Dürftig  ist,  was 
wir  von  dem  Geistesleben  unsrer  Urahnen  zu  erkunden  ver- 
mögen. Gewiß  gehen  die  Anfänge  der  Medizin  in  die  Vorzeit 
zurück,  der  Medizinmann  wird  als  Zauberer  gegolten  haben, 
der  die  bösen  Geister  der  Krankheiten  durch  Beschwörungen 
bannt.  Von  einem  Rcchtsstaate  läßt  sich  nichts  entdecken;  , 
die  Pflicht  der  Blntrache  und  die  Möglichkeit  ihrer  Ablösung 
durch  Wergeid  waren  zweifellos  die  Grundlage  der  Kechtsan- 
schaunngen.  Über  die  Natur  und  ihre  Kräfte  hat  der  Arier 
nachgedacht;  ihre  Belebung  lieferte  ihm  seine  Gottheiten,  ihre 
Erklärung  manchen  Mythus.  Und  nach  dem  Tode  dachte  sicli 
auch  des  Indogerraanen  frommer  Glaube  den  Verstorbenen  an 
einer  Stätte  der  Seligen. 

Das  im  vorstehenden  in  Umrissen  angedeutete  Gemälde 
beansprucht  natürlich  nicht  in  allen  Teilen  den  gleichen  Grad 
von  Zuverlässigkeit,  und  die  fortschreitende  Forschung  wird 
mancherlei  Einzelheiten  zu  modifizieren  haben.  So  ist  zmn 
Beispiel  das,  was  über  die  indogermanische  Religion  gesagt  ist, 
nur  als  sehr  vorläufig  zu  bezeichnen  Die  vergleichende  indo- 
germanische Mythologie,  die  sich,  man  darf  es  nicht  leugnen, 
in  recht  arge  Sackgassen  verrannt  hat,  bedarf  noch  des  sorg- 
samsten Ausbaues,  nachdem  der  verstorbene  Mannhardt  die,  wie 
mir  scheint,  einzig  richtigen  methodischen  Grundlagen  gelegt 
hat.  Es  wird  sich  wohl  heransstellen,  daß  wirklich  ausgeprägte 
Göttergestaltcn  der  indogermanischen  Urzeit  uoch  nicht  zuge- 
schriebcu  werden  dürfen,  souderu  daß  die  Übereinstimmung 
der  einzelnen  Völker  hier  wesentlich  auf  dem  Fehle  der  Dämo- 
nologie liegt.  Soeben  hat  Herr  Elard  Hugo  Meyer  in  dem  ersten 
Hefte  seiner  Indogermanischen  Mythen’  einen  vortrefflichen 
Anfang  zu  Untersuchungen  in  diesem  Sinne  gemacht. 

THe  Übereinstimmung  der  von  Herrn  Schräder  gezeichneten 
indogermanischen  Kultur  mit  der  der  Pfahlbauten  springt  in 
die  Augen  und  ist  von  ihm  selbst  hervorgehoben  worden. 
Trotzdem  ist  natürlich  der  Schluß  nicht  zwingend,  daß  die 
Bewohner  der  Pfahlbauten  selbst  Arier  gewesen  wären.  Denn 
wir  treffen  ganz  ähnliche  Kulturverhältnisse  auch  sonst,  bei 
gänzlich  unverwandten  Völkern,  an.  Wesentlich  neu  ist  in 
Herrn  Schräders  Ausführungen  ganz  besondere,  daß  er  die 
Kenntnis  der  Metalle  der  indogermanischen  Urzeit  gänzlich  ab- 
spricht. Diesem  Nachweise  und  der  Konstatierung  des  ersten 
Auftretens  der  Metalle  in  Europa  ist  der  dritte,  wir  dürfen  ! 
wohl  sagen,  der  Hauptteil  seines  Buches  gewidmet-  Nach  Herrn 


Schräder  war  der  arischen  Urzeit  nur  das  Kupfer  bekamt, 
und  auch  dieses  konnte  bei  dem  Mangel  jeglicher  Schmiedekuiu: 
vou  keiner  kulturhistorischen  Bedeutung  sein.  In  Griechenh;  ■ 
und  Italien  sei  dann  die  Bearbeitung  der  Bronze  der  des  Ei sei: 
voraufgegangen;  das  letztere  kam  vielleicht  aus  Kleinasieu,  irr 
griechische  Name  des  Stahls  weist  direkt  auf  Gegenden  sr 
schwarzen  Meere  hin.  Im  Norden  dagegen  scheint  sich  ent 
nach  der  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  das  Schmicdchandwcr-. 
entwickelt  zu  haben ; bronzene  Gegenstände  cirkullerten  Tuber 
höchstens  durch  auswärtigen  Verkehr.  Das  Gold  scheinen  dk 
Griechen  von  den  Semiten  kennen  gelernt  zu  haben,  der  Kclt« 
lernte  es  in  Italien  kennen;  Germane  und  Slave  haben  ein 
eigenes,  gemeinsames  Wort  dafür.  Das  Silber  wird  übend! 
nach  dem  Golde  bekannt;  oft  genug  heißt  es  gradezn  .das 
weiße  Gold’. 

Der  reiche  Inhalt  des  Abschnittes  Ober  die  Metalle  ist 
damit  nur  angedeutet.  Allenthalben  ist  das  linguistische  Mate- 
rial mit  größter  Sorgfalt  und  Vorsicht  ausgebentet  und  der 
Herr  Verfasser  zeigt  sich  durchweg  als  auf  der  Höhe  der  mo- 
dernen Forschung  stehend.  Eine  Gleichung  wie  indogermanisch 
argnlam:  griechisch  •ipytvoj  S.  259  wird  man  vielleicht  nicht 
gut  heißen  dürfen.  Auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Baches 
finden  sich  nur  selten  Anlässe  zu  einem  Dissens  bei  etymolo- 
gischen Ansätzen  und  lautgeschichtlichen  Behauptungen.  Nicht 
richtig  dürfte  es  z.  B.  sein,  wenn  S.  306  ans  nmbr.  alfo-,  as- 
kisch  alafa-  geschlossen  wird,  daß  im  Italischen  albus  frühzeitir 
wie  alvus  gesprochen  worden  sei;  das  heißt  doch  das  Verhältnis 
von  f zur  Media  t>  und  das  von  osk.  nmbr.  f zu  lat.  b «» id*. 
bh  verkennen.  Auch  die  Analogie,  welche  die  Einsehiebonc 
des  p in  templum  exemplum  zn  der  des  m in  plumbtm  im 
vorausgesetztem  ‘Jttußoc  bilden  soll  (S.  304),  ist  nicht  recht 
einleuchtend.  Die  Gleichung  -aupo«  taurus  — got.  stiur  ist 
jotzt  wohl  aufgegeben  (S.  342)  und  die  Erklärung  des  «a  st- 
m-  Epenthese  wird  angesichts  des  irischen  larb  (Grundfora 
frtrro-)  nicht  wohl  mehr  abzuweisen  sein  Aach  die  Zus&mmec 
Stellung  von  ai.  hardi-  mit  lt  cordi-  lit-  szirdts  Herz  (S.  189; 
erscheint  unhaltbar;  das  altindische  Korrelat  dieses  and  der 
andern  europäischen  Wörter  für  Herz  steckt  vielmehr  in  fräs- 
dadhümi  — lt.  credo.  Entsprechen  sich  ai.  sväpna-  und  grieck 
5-vo;  wirklich  .bis  in  die  Sufifix-  und  Stammsilben  auf  das  ge- 
naueste’ (S.  188)  oder  liegt  nicht  in  jenem  die  starke,  in  dieser 
die  schwache  Form  der  Wurzel  svep  — ai.  svap  vor,  so  dal 
also  ein  svepno-  und  ein  supnö-  im  Paradigma  ursprünglich  nt 
einander  alterniert  haben?  Die  Benennungen  des  Aales  in  de 
europäischen  Sprachen  (S.  171)  dürften  sich  wohl  sebwertki 
auf  eine  Grundform  zurückführen  lassen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Untersuchungen  des 
Herrn  Schräder  über  das  Alter  der  Metalle  in  Europa  Mth 
mannigfachen  Widerspruch  hervorrufen  werden.  Jedenfalls  « 
es  sein  Verdienst  die  Frage  in  Fluß  gebracht  zu  haben.  Nen«r- 
dlngs  ist  bereits  Herr  Sayce  in  die  Diskussion  cingetretea 
die  dann  auch  von  andrer  Seite  in  der  Academy  aufgenomraci 
worden  ist.  Vergleichende  Sagenforschor  seien  noch  besonder, 
j anf  das  Kapitel  Uber  die  Schmiedsagen  aufmerksam  gematlt 
(S.  222  ff.). 

Höchst  dankenswerte  Beigaben  sind  die  ersten  beiden  Al» 
! schnitte  .Eine  Geschichte  der  linguistischen  Paläontologie'  «ui 
I .Znr  Methodik  und  Kritik  der  linguistisch-historischen  Fer- 
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schung’.  Gleich  lichtvoll  sind  die  einschlägigen  Fragen  kaum 
noch  irgendwo  anseinandergesetzt  wordon.  Ist  der  erste  Ab- 
schnitt mehr  historisch  und  referierend,  so  enthalt  dagegen  der 
zweite  höchst  wertvolle  eigene  Beiträge  zur  Methodologie 
unsrer  Wissenschaft.  Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  sich  Herr  Schräder  mit  der  betreffenden  Littcratur 
überall  durchaus  vertraut  zeigt  Unter  den  Vorkämpfern  für 
die  europäische  Heimat  des  indogermanischen  Urvolks  ver- 
mißten wir  ungern  Herrn  Wilhelm  Tomaschek,  der  sich  wieder- 
holt und  erst  neulich  wieder  im  .Ausland'  dafür  ausgesprochen 
hat  Dagegen  widerfährt  Herrn  Fligier  wohl  znviel  Ehre,  daß 
er  in  dieser  Gesellschaft  überhaupt  erwähnt  wird.  Neuerdings 
sind  die  ,Origine6  ariacac’  von  Herrn  Penka  dazu  gekommen, 
der  für  Skandinavien  als  die  Urheimat  plaidiert  Auch  die 
Litteratur  über  die  Farbenfragc  (S.  1 73)  hätte  sich  leicht  ver- 
vollständigen lassen.  Bei  der  Besprechung  der  .Übergangstheorie' 
des  Herrn  J.  Schmidt  (S.  97  ff.)  scheint  es  mir  sowohl  in 
diesem  Buche  wie  überhaupt  unbillig  nicht  zu  erwähnen,  daß 
bereits  vorher  Herr  Schuchardt  in  seinem  Vokalismus  des  Vul- 
gärlateins das  nämliche  in  Bezug  auf  die  Verwandtschaftsver- 
hältnissc  der  romanischen  Sprachen  ausgeführt  hatte.  Die  apo- 
diktische Behauptung  auf  S.  161 , daß  es  in  der  Sprachver- 
gleichung den  Begriff  einer  Mischsprache  nicht  gäbe,  wird  sich 
kaum  aufrecht  erhalten  lassen,  wenn  man  auch  nur  das  erwägt 
was  Schuchardt  in  den  von  ihm  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  veröffentlichten  .Kreolischen  Studien'  bereits 
initgetcilt  hat.  Etwas  mager  ist  im  Verhältnisse  zu  den  andern 
Abschnitten,  der  Uber  die  Lehnwörter  ausgefallen. 

Jeder,  der  sich  aus  irgend  einem  Grunde  mit  dem  indo- 
germanischen Altertum  oder  mit  den  Anfängcu  europäischer 
Kultur  beschäftigt,  wird  das  Buch  des  Herrn  Schräder  zunächst 
dem  Hclmschen  io  seiner  Bibliothek  aufstellen  müssen.  Aber 
auch  weitere  Kreise,  die  gelehrten  wie  die  allgemein  gebildeten, 
werden  dasselbe  mit  Vergnügen  lesen.  Denn  cs  ist  nicht  nur 
lesbar,  sondern  sogar  gut  geschrieben,  ein  Lob,  das  man  bei 
uns  wissenschaftlichen  Büchern  noch  nicht  allzu  häufig  spenden 
kann. 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Cornelii  Taciti  libri  qui  supereunt.  Quartum  recognovit 
Carolas  Halm.  Tomus  prior  iibros  ab  excessu  Divi 
Augusti  continens.  Tornas  posterior  Historias  et  Iibros 
minores  continens.  Lipsiae  in  aedibus  B.  6.  Teubneri 
MDCCCLXXX1U  IV  und  373  S.  — 396  S.  ä 1 M.  20  Pf. 


Der  erste  Band  der  vorstehend  genannten  neuen  Rckogni- 
tion  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  S.  1458—1465  besprochen 
worden.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  zweiten  Band,  der  die 
Historien  und  die  kleineren  Schriften  enthält;  und  zwar  zuerst 
zu  den  Historien. 

Die  Angaben  über  die  Varianten  des  Mediceus  (und  wo 
derselbe  fehlt,  der  beiden  floreutinischen  Handschriften  a und 
b)  sind  in  der  Weise  revidiert,  daß  gegen  40  Varianten  ge- 
strichen, ebenso  viele  hinzngekommen  sind  und  ungefähr  eine 
gleiche  Anzahl  korrigiert  iBt.  Die  Grundlage  für  diese  Ände- 
rungen sind  C.  Meisers  Mitteilungen  in  den  Neuen  Jahrbüchern 
für  Philologie  1882  8.  133—141  (‘Zur  handschriftlichen  Über- 


lieferung der  Historien  des  Tacitus')  gewesen.  Doch  sind 
Meisers  Angaben  von  Halm  nicht  erschöpfend  ansgebeutet.  Es 
bliebe  etwa  folgendes  nachzutragen,  resp.  zn  verbessern:  IV 
76,  18  hatte  der  Medicens  ursprünglich  adulescentuli  zweimal, 
doch  ist  das  erste  bis  anf  den  Anfang  aasradiert.  Hl  84,  25 
hat  er  latebra,  nicht  latebras;  II,  53,  9 percunctaretur  (st.  per- 
cunctarentur);  1 85,  1 per  od  (nicht  ad)  perstr  in  gendos:  111 
21,  2 egrmouensibus,  wo  c von  erster  Hand  über  g überge- 
schrieben  ist;  I 26,  10  erumpentibus  (st.  erumpentis)  seditionis, 
aber  von  erster  Hand  korrigiert;  H 4,  5 sacerdotibus  (st.  sacer- 
dotis),  desgl.;  II  24,  17  quingentitms  (st.  quingentis)  equitibus, 
desgl;  IV  14,  22  cupientibus  st.  cupientes,  desgl.;  IV  62,  16 
flatium  st.  flagitium.  desgl. ; IV  84,  25  manista  st.  manifeste, 
desgL;  II  60,  16  uaori  st.  uxor,  desgl;  U 76,  4 inchoaturi 
von  erster  Hand  in  inchoatur  korrigiert;  HI  13,  5 in  arte  st. 
in  arte,  desgl;  ferner  ID  47,  13  mudanüs;  III  83,  8 rruoret 
et  mit  durehstrichenem  r in  der  Silbe  ret  und  übergeschriebenem 
r;  IV  59,  16  editis  (st.  e deditis)  mit  übergeschriebenem  di\ 
II  65,  8 pro  se  ipsü  (st  pro  se  ipso ) mit  durehstrichenem 
Zeichen  über  dem  u;  IU  1,  5 communis  (st  comminus),  wo 
nur  das  »,  nicht  das  u verbessert  ist;  II  42,  13  cladibus  (st. 
yladiis),  wo  nur  c in  g korrigiert  ist:  II  78,  I audientiü  (st. 
audentius)  mit  ansgestrichenem  Zeichen  über  dem  u nnd  an- 
gefügtem s. 

Den  größten  Teil  dieser  Angaben  Meisers  über  die  Korrek- 
turen in  der  Handschrift  hat  aber  Halm  nicht  etwa  übersehen, 
sondern  dasjenige  als  die  handschriftliche  Lesart  betrachtet, 
was  durch  tlie  korrigierende  Hand  hergestellt  worden  ist  oder 
hat  hergestellt  werden  sollen;  denn  öftere  ist,  wie  Meiser  uach- 
weist,  die  Korrektur  unvollständig  geblieben. 

Meiser  giebt  a.  a.  0.  S.  140—141  eine  Sammlung  von 
Stellen,  wo  die  Florentiner  Handschrift  b eine  Verbesserung 
bietet,  während  der  Medicens  korrumpiert  ist.  Diese  Ver- 
besserungen, die  Halm  noch  unter  dem  Namen  des  Beroaldus, 
Rhenanus,  Lipsius  etc.  giebt,  würden  also  kiiuftig  mit  dem  Ur- 
sprungszcichen  •«/,’  (d.  i.  ‘codcx  aliquis  deterior')  zu  versehen  sein. 

Ich  zähle  in  den  Historien  etwas  über  100  Stellen,  wo 
Halm  in  der  vorliegenden  Rekognition  den  Toxt  der  vorher- 
gehenden verlassen  hat.  Diese  Änderungen  verteilen  sich  un- 
gefähr gleichmäßig  auf  die  drei  Gattungen,  die  ich  bei  der  Be- 
sprechung der  Annalen  unterschieden  habe:  1.  Stclion,  wo  Halm 
zu  der  Überlieferung  zurückgekehrt  ist.  2.  Stellen,  wo  er  an 
die  Stelle  des  Überlieferten  eiue  Konjektur  gesetzt  bat.  3.  Stellen, 
wo  er  eine  Konjektur  mit  einer  anderen  vertauscht  hat. 

Zn  der  ersten  Gattung  gehören  folgende  Änderungen:  1.  I 
10,  10  et  cui  expeditius  fuerit  st.  sei  rui  u.  s.  w.  (Madvig). 

2.  I 22,  1 non  erat  Othonis  st.  non  erat  Othoni  (Pichena). 

3.  I 22,  11  in  Hispania  st.  in  Hispaniam  (Acidalins).  4.  I 
32,  12  regressus  st.  regressum  (Ritter).  5.  1 37,  15  Chilonis 
st  Cilonis  (Ritter).  6.  I 50.  4 exerdtus  (Med.  exerdtus ) st. 
exerciium  (Ritter).  7.  I 62,  10  metumve  nach  der  in  der 
Handschrift  erkannten  Korrektur  statt  metumque.  8.  I 63,  3 
raptis  repente  nach  der  jetzt  bekannt  gewordenen  unvollständigen 
Korrektur  der  Handschrift  st.  raptis  derepente.  9.  I 72,  8 
flagitaverunt  mit  a und  b st.  flagitaverc  (at.).  10.  I 74,  5 ac 
flagitia  mit  a st.  et  flagilia  mit  b,  11.  U 1,  13  Achaiae  urbe 
st.  [Achaiae  urbe ] (Fr.  Jacob).  12.  II  12,  7 modestiam  st. 
immodestiam  (Dödcrlcin).  13.  II  16,  10  iynara  st.  ignam 
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(Sirker).  14.  II  23,  20  quoque  st  [quoque]  nach  ehemaliger 
eigener  Konjektur.  15.  II  40,  1 bellandum  st.  debellandum 
(Grotins).  16.  II  50,  10  nec.  deinde  st.  neque  inde  (Peterscn). 

17.  II  68,  5 proinde  st  perittde  (aL).  18.  II  72,  9 esset  st. 
esset  et  (nach  eigener  Konjektur;  doch  empfiehlt  Halm  auch 
jetzt  noch  die  Einschiebung  von  et).  19.  II  77,  10  patiemur 
st  partiemur  (Pnteolanns).  20.  II  85,  2 transgressi  st.  trans- 
gressa  mit  veränderter  Interpunktion  (Agricola).  21.  II  99,  1 
inruptione  st.  de  inruptione  (Frendenberg).  22.  III,  51,  10  ■ 
ipsum  st.  ipse  (Ruperti)  23.  III  63,  2 id  quoque  st  idque 
(Acidalins).  24.  IV  20,  7 experirelur  st  experiri.  igilur  (Wurm). 
25.  IV  43,  4 facessisset  st  f'aeesswisset  (nach  früherer  eigener 
Vermutung).  26.  IV  55,  14  ac  nach  der  berichtigten  Lesart 
des  Mcdiceus  und  eigener  Vermutung  st.  ai.  27.  IV  68,  9 
Arreänum  8t.  Arreiinum  (al.).  28  V 3,  8 duce  st.  et  duci 
(Weissenborn).  29.  V 4,  17  vim  st.  viam  (Bezzenberger)  nnd 
cursus  st.  cursum  (al.).  30.  V 5,  7 alienarum  st.  alienigenarum 
(Ritter).  31.  V 10,  9 et  st.  [et]  (Acidalius).  32.  V 11,  17 
que  st.  \que)  (Haase).  33.  V 16,  4 Cugemique  st  Gugernique 
(Ernesti).  34.  V 23,  3 das  Zeichen  der  Lücke  st  vexere 
(Meiscr),  das  freilich  im  Teste  selber  nicht  steht,  aber  in  der 
adnot  crit.  als  aufgenommen  bezeichnet  ist. 

Hierzu  ein  paar  Bemerkungen.  In  No.  2 kann  es  scheinen, 
dafi  die  von  Heracus  angeführten  Parallelstellen  Ann.  I 29 
promptuni  a/l  asperiora  ingenium  Druso  erat  und  33  tuveni 
eivile  ingenium  den  Dativ  Othoni  auch  für  jene  Stelle  empfehlen. 
Aber  diese  weicht  von  den  beiden  Annalcnstellen  schon  durch 
ihre  negative  Fassung,  dazu  noch  durch  das  Vorhandensein 
eines  zweiten  Dativs  (im  Prädikate:  e.orpori  similis)  ab.  In 
No.  4 liegt  in  den  Worten  regressus  fa  cultatem  in  aliena 
potestate  esse  ein  tautologischcr  Ausdruck  vor,  den  kürzlich 
Vahlen  durch  eine  reiche  Sammluug  von  Beispielen  sicher  ge- 
stellt hat,  von  denen  ich  nnr  Dial.  16  anführe:  quod  spatium 
temporis  si  ad  infirmitatem  corporum  noslrorum  ref eras , for- 
tasse  longum  videatur;  si  ad  naturam  saeculorum  ac  respec-  ' 
tum  immensi  huius  aevi,  perquam  breve  et  in  proximo  est.  In 
No.  14  läßt  sich  die  Beibehaltung  von  quoque  zur  Not  aus  I 87 
rechtfertigen.  In  No.  3 bleibt  bei  in  Hispania  ein  sachlicher 
Anstoß,  der  Heraeus  zur  Aufnahme  der  Konjektur  von  Urlichs 
iu  provincia  veranlaßt  hat.  Ebenso  bleibt  in  No.  31  die  Kon- 
servierung des  et  bedenklich.  No.  28  ist  eine  sehr  schwierige 
Stelle,  über  die  ich  mein  Urteil  jetzt  suspendiere,  obwohl  ich 
sic  früher  einmal  durch  einen  neuen  Vorschlag  (et  sibimet  ducem  ! 
caelestem  crederent)  geheilt  zu  haben  glaubte.  In  No.  5.  9.  10. 
17.  26.  27.  29.  30  weicht  Heraeus  von  Halm  ab;  man  wird 
aber  dem  letzteren  zugestehen  müssen,  daß  er  recht  daran  ge- 
tlian  hat,  zu  der  Überlieferung  zurückzukehren,  zumal  da  dieselbe 
erst  jetzt  an  mehreren  dieser  Stellen  endgiltig  festgestellt  ist 
An  den  übrigen  Stellen  stimmen  beide  Herausgeber  jetzt  über- 
ein, und  Heraeus'  Anmerkungen  geben  eine  genügende  Recht- 
fertigung der  Überlieferung,  so  namentlich  in  No.  12.  21.  23. 

Der  zweiten  Gattung  gehören  folgende  Neuerungen  der  vor- 
liegenden Rekognition  an:  1.  I 15,  24  et pessimum  st.  pessimum 
(Frendenberg).  2.  I 18,  7 exemplo  . . . more  (Ferrottus)  st. 
more  . . . exemplo.  3.  I 30,  23  perinde  (Rhenanus)  st.  proinde. 
4.  I 31,  3 quam  quod  (Heinsius)  st.  quod.  5.  I 33,  10  per- 
inde (Nipperdey)  statt  proinde.  6.  I 53,  6 id  Caecina  (Hein- 
sius) st.  Caecina,  7,  I 58,  12  sedatis  (DOderlein)  st  statis. 


8.  I 58,  13  is  sanguine  (Haase)  st  sanguine.  9.  I 85.  4 wrtn 
(Rhenanus)  st.  urbis.  10.  I 85,  5 [</]  (Döderlein)  st.  et. 
11.  I 87,  7 spe  (J.  Fr.  Gronov)  st.  spes.  12.  H 14,  11  est 
(Halm)  st.  sed  und  darauf  acic  mit  der  Überlieferung.  13.  11 
21,  16  perfringendis  operibus  (Ilalm)  st  perfringendis.  14. 

U 70,  10  aderant  (al.)  st.  aderat.  15.  n 83,  11  [siW]  (Weissen- 
born) st  sibi.  16.  II  84,  11  quo  (Muretos)  st  quod.  17.  Hl 
2,  5 antea  (Nipperdey)  st  ante  se.  18.  in  8,  9 [ac]  (Lipsius) 
st  ac.  19.  Hl  16,  7 citissimus  (Halm)  st  uttimus.  20.  IU 
42,  5 Appennini  (Puteolanus)  st.  Apqienninis.  21.  IU  73,  18 
protecti  (Nipperdey)  st  contecti.  22.  IH  83,  13  L.  Cinua 
(Ritter)  st.  Cinna.  23.  IV  12,  9.  10  rarum  in  und  adscitis 
(Ticdke)  st.  Romanis  und  adsciti.  24.  IV  26,  17  remansit 
(Nipperdey)  st.  permansit.  25.  IV  42,  31  ausuri  (Lipsius)  st 
visuri.  26.  IV  46,  5 depdli  (Halm)  st  petli.  27.  IV  58,  27 
Tutorine  (J.  Gronov)  st  Tutorin.  28.  IV  65,  15  vetustate  t* 
consuetudiium  (Madvig)  st.  in  vetustatem  consuetudine.  29.  IV 
81,  23  at  (Halm)  st.  ac.  30.  V 4,  18  septenos  (Halm)  st. 
septimos.  31.  V 18,  9 Cugemos  st  Gugemos.  32.  V 20,  6 
traherent  (al.)  st.  Iraheret. 

An  9 von  diesen  32  Stellen  weicht  Heraeus  von  Ualm  ab. 
In  No.  6 aber  kann  die  Einschiebnng  des  id  nach  dem  Sprach- 
gebrauch des  Tacitus  nicht  vermieden  werden.  In  No.  10  ent- 
steht durch  die  Beibehaltung  des  et  ein  unerträglicher  und 
durchaus  untaciteischer  Satzbau:  der  mit  tnilitibus  beginnende 
abl.  abs.  ist  in  der  bei  Tacitus  beliebten  Art  an  das  Vorher- 
gehende anznhängen  nnd  bei  Vitcllianos  ein  neuer  Satz  anzu 
fangen,  wie  wir  jetzt  richtig  bei  Ualm  lesen.  In  No.  18  wird 
durch  die  Streichung  des  ac,  das  sich  nur  künstlich  erklären 
läßt,  der  Gedanke  einfach.  Zu  No.  19  ist  ciUisimus  eine  neue, 
annehmbare  Vermutung  Halms.  In  No.  20  ist  Heraeus  selber 
geneigt,  Appennini  zu  schreiben.  In  No.  23  haben  wir  eine 
ansgczcichnete,  durch  den  Gedanken  und  den  Sprachgebrauch 
gleich  gut  empfohlene  Emendation  Tiedkcs,  die  Halm  mit  Recht 
in  den  Text  gesetzt  hat.  In  No.  26  ist  depelti  eine  lächle  und 
gefällige  Verbesserung.  In  No.  12  jedoch  mißfällt  das  durch 
die  Änderung  von  sed  in  est  gewonnene  nec  mora  proelio  est 
mit  folgendem  abl.  abs.;  and  auch  in  No.  29  kann  ich  mich 
nicht  überzengen,  daß  das  überlieferte  ac  schlechter  sei  als  at. 
das  wir  jetzt  bei  Halm  lesen.  — An  den  übrigen  Stellen  stimmt 
Heraeus’  Textgestaltnng  mit  der  jetzigen  Halms  überein,  und 
an  den  meisten  wird  dieselbe  durch  die  sachkundigen  Bemer- 
kungen des  ersteren  gerechtfertigt,  mit  denen  Referent  sich  nnr 
einverstanden  erklären  kann.  Im  besonderen  bemerke  ich,  daß 
in  No.  1 die  Einschiebnng  von  et,  in  No.  8 die  von  is  und  in 
No.  1 1 die  Herstellung  des  abl.  abs.  durch  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitns  notwendig  gemacht,  mindestens  dringend  empfohlen  winL 
Ich  komme  za  der  dritten  Gattnng  von  Neuerungen:  L 1 
2,  7 etiam  prope  (nach  der  Korrektur  im  Mediceus  und 
Wölfflin)  statt  prope  etiam.  2.  I 2,  10  hausta  aut  obruta  ft - 
cundissima  Campania«  ora  (Wölfflin)  st.  haustae  aut  obnäae 
fecundissimae  Campaniae  orae  (Pichena).  3.  I 20.  14  e tigi- 
libus  (Meiser)  st.  e vigiliis  (vulg.).  4.  I 37,  24  perdiderunt 
(Ritter)  st.  praeierunt  (Sirker).  5.  I 38,  2 aecersivit  (Halm) 
st.  arcessivit  (Halm).  6.  I 66,  9 auribus  (vulg.)  st.  mox  au- 
ribus  (Meiscr).  7.  I 78,  2 Hispalensibus  (Faemus)  st  llispa- 
licnsibus  (Rhenanus).  8.  I 78,  5 oslentui  st.  ostentata  (Ernesti). 
9-  I 79,  7 cupidine  praedae  aut  (Acidalius)  st  ante  cupidine 
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praedae  (Mentzner).  10.  I 85,  1 apta  ad  (Mciser)  st  ad. 
11.  I 85,  16  direnti  (Lipsius)  st  limenti  (Classen).  12.  II  1,  19 
inceria  adhur  victoria  3t.  incertam  adhuc  vidoriam  (al.)  1 3.  II 
3,  1 Atriam  (Rhenanus)  st.  Aerian  (J.  Gronov).  14.  II  6,  2 
pemicibus  (Jacob)  st.  praecipitibus  (Beroaldns).  15.  II  20,  5 
uxoremque  (Haase)  st.  uxoretn  autem  (J.  Gronov).  16.  II  38,  18 
redeo  (Hcraens)  st.  reverlar  (Wurm).  17.  II  41,  19  vocitan- 
(nwt  (Pichena)  st.  v olitantium  (Wülfflin).  18.  II  61,  4 »am 
id  sibi  nomen  (wie  Referent  vorgeschlagen  hat)  st  nomen  id 
sibi  (Beroaldns).  19.  II  76,  9 quam  . . quam  (J.  Müller)  st 
tarn  . . quam  (al.).  20.  H 82,  4 quidque  (Heraens)  st.  quaeque 
(vulg.).  21.  III  5,  10  quam  iussorum  (Scheffer)  st.  [commisstor] 
(Wurm).  22.  III  18,  6 ducli  (Halm)  st.  profedi  (Wölfflin). 

23.  III  23,  9 [tormentorum]  (Nipperdey)  st.  tormento  (Ritter). 

24.  HI  24,  3 cur  resumpsissent  (Lipsius)  st  cur  rursus 
sumpsissent  (Ferrettns).  25.  III  44,  5 inclinatus  (Schütz)  st.  ! 
vetus  (Haase).  26.  UI  48,  14  urbem  Italiamque  (Heraens)  st 
urbem  quoque  (vulg.).  27.  III  55,  12  aderat  (al.)  st  hiabat 
(J.  Fr.  Gronov).  28.  III  71,  18  dum  . . . depellunt  (Heraeus) 
st.  ut  . . . depellerent  (Bezzenberger).  29.  IV  5,  6 ut  (al.) 
st.  quo  (Weissenborn).  30.  IV  11,  20  ctenirn  is  (Ernesti)  st. 
is  enim  (Döderlein).  31.  IV  28,  6 [Romanorum  nomen]  (Gruter) 
st  Romanorum  nomine  (Weissenborn).  32.  IV  29,  7 concursus 
(Heraens)  st  incursus  (Wölfflin).  33.  IV  66,  14  e (Orelli) 
st  ex  (al.).  34.  IV  68,  19  odava,  undecima  (Nipperdey)  st. 
undecitna  et  odava  (Borghesi).  35.  IV  77,  3 alii  via,  alii 
(Meiser)  st.  alii  (Puteolanus).  36.  V 4,  16  res  modales  (Halm) 
st  modales  res  (Wurm).  37.  V 4,  18  compleant  (Halm)  st 
commeent  (Wölfflin).  38.  V 13,  4 apertae  (vulg.)  st.  et  apertae 
(Haase). 

Heraens  stimmt  an  22  von  diesen  38  Stellen  mit  Halms 
jetzigem  Texte  überein;  meist  hat  er  auch  die  jetzt  beiden 
Herausgebern  gemeinsame  Lesart  in  den  Anmerkungen  gerecht- 
fertigt Über  die  übrigen  16  bemerke  ich  folgendes:  Halms 
Textgestaltung  verdient  entschieden  den  Vorzug  in  No.  3 (denn 
diese  Trappen  heißen  stets  vigiles),  8 (da  die  Überlieferung 
hier  auf  ostentui , nicht  auf  ostentata  hinweist),  10  (wo  Halm 
eine  ansprechende  Konjektur  Meisers  aufgenommen  hat),  12.  25 
(eine  hübsche  Emendation  von  Schütz),  33.  35  (ein  willkommenes 
Ergebnis  der  handschriftlichen  Studien  Meisers,  durch  den  Ge- 
danken bestätigt),  37  (eine  Stelle,  die  nnn  in  der  Iialmschcn 
Fassung  völlig  befriedigt).  — Auch  in  No.  22  und  36  (da  res 
dem  ihm  beigefügten  Adjektiv  voranzugehen  pflegt)  kann  man 
sich  mit  der  von  Halm  jetzt  gewählten  Fassung  wohl  einver- 
standen erklären.  Dagegen  hege  ich  Zweifel  in  Betreff  No.  1 
(obwohl  die  Autorität  des  korrigierten  Mediceus  die  jetzt  ge- 
wählte Stellung  von  etiam  unterstützt),  4 (wo  eine  sichere 
Emendation  schwer  zu  finden  ist),  5 (wo  ich  in  Betreff  der 
Form  accersivit  meine  Bedenken  habe),  17  (wo,  wie  Meiner 
sagt,  die  echte  Überlieferung  nicht  vocitantium,  sondern  vocan- 
tium  gewesen  ist),  27  und  30.  — Zwei  Interpunktionsänderungen 
sind  noch  zu  erwähnen : IV  6,  7 das  Semikolon  nach  testatum, 
wodurch  die  gewöhnliche  Auffassung  der  Stelle  wiederhergestellt 
wird,  und  V 26,  7 ini'mica:  hostilia  st  inimica,  kostilia  (ähnlich 
Heraeus). 

Wie  in  dem  ersten  Bande,  so  sind  auch  ln  diesem  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Konjekturen  im  kritischen  Kommentar 
nicht  wiederholt  Darunter  finden  sich  für  die  Historien  fünf 


Vermutungen  des  Herausgebers  selber:  I 86,  3 e cella,  I 87,  5 
in  custodiam  abditos , II  20,  9 viderant,  II  33,  17  et  tum,  IV 

12,  14  ut  arma  . . . perrumperd. 

Andrerseits  sind  auch  sehr  viele  Konjekturen  in  den  kri- 
• tischen  Kommentar  dieser  Auflage  neu  aufgenoramen,  darunter 
nicht  weniger  als  54  von  Nipperdey,  23  von  Heraeus,  18  von 
Ritter,  17,  die  aus  schlechteren  Handschriften  stammen  (‘al.’); 
ferner  7 von  Acidalius,  6 von  Ernesti,  je  3 von  Puteolanus, 
Agricola,  Madvig,  Joh.  Müller,  je  2 von  neinsius,  J.  Fr.  Gronov, 
Freinsheim,  Ruperti,  Jacob.  Weissenborn,  Wölfflin,  H.  Schutz 
und  dem  Referenten,  je  eine  von  einer  sehr  großen  Anzahl  von 
Kritikern  (etwa  40).  Halm  selbst  macht  4 neue  Vorschläge: 
I 14,  7 accersi,  I 20,  15  e vigilum  (sc.  ethortibus).  HI  11,  17 
militis,  IV  42,  4 sponte  eas  accusationes. 

Dem  Texte  der  Historien  sind  diesmal  die  wenigen  Frag- 
mente derselben  aus  Sulpicius  Severus,  Orosius  und  Servius  an- 
gehängt; Schreibungen  wie  voltus,  volgus,  saevom  sind  aufge- 
geben  und  mit  den  gewöhnlichen  vertauscht. 

Parallelstellen,  die  zur  Rechtfertigung  der  gewählten  Lesart 
dienen,  finden  wir  mehrfach  in  deu  Kommentar  neu  eingefügt 
(I  83,  12.  15.  II  11,  21.  16,  4.  54,  7.  IH  43,  10.  IV  15. 

13.  V 5,  22);  die  Angaben  Über  die  ersten  Urheber  von  Kon- 
jekturen öfters  berichtigt. 

Druckfehler:  I 20,  14  steht  im  Text  das  Komma  falsch. 
Im  Kommentar  zu  I 19,  7 schreibe  1,  13,  21  statt  1.  23; 
I 26,  6 fehlt  vor  der  Variante  emuleutos  die  Zeilenzahl  6 
(nicht  5;  denn  die  Zeilenzahlen  im  Texte  stehen  iu  diesem 
Kapitel  eine  Zeile  zu  niedrig);  n 100,  3 fehlt  in  der  5.  Zeilo 
des  Kommentars  ein  Komma  nach  in;  V 5,  25  scheint  die 
Notiz  ‘in  add.  Ritter'  zu  fehlen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  kleinen  Schriften, 
von  welchen  ich  die  Germania  bei  Seite  lasse. 

In  der  neuen  Rekognition  des  Agricola  ist  zunächst  das 
Verzeichnis  der  iu  den  kritischen  Kommentar  neu  aufgenommenen 
Konjekturen  von  großem  Interesse.  Nebeu  Urlichs  und  Nipperdey 
ist  hier  der  Name  des  Holländers  Coraclissen  mit  der  größten 
Anzahl  von  Erwähnungen  vertreten.  Von  den  91  eigenen  Kon- 
jekturen, welche  dieser  scharfsinnige,  aber  tollkühne  Text- 
kritiker in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen  hat,  hat 
Halm  eine  in  den  Text  der  neuen  Auflage  gesetzt  ( perscrutari 
37,  19)  und  14  andere  der  Erwähnung  wert  erachtet.  Es  sind 
dies,  wie  ich  zu  meiner  Freude  konstatiert  habe,  ungefähr  die- 
selben, welche  ich  in  meiner  Anzeige  der  Ausgabe  Coraclissens 
in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  9 der  Beachtuug  empfohlen  habe. 
Aus  der  ungeheuren  Flut  von  Verbesserougsvorschlägen , die 
Bährens  in  seinen  Miscellanea  critica  über  den  Agricola  aus- 
geschüttet  hat,  bat  Halm  keine  der  Anfnahme  und  nur  drei 
der  Erwähnung  gewürdigt,  auch  hierin  mit  dem  Urteil  des 
Referenten  (Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin 
VH  S.  262—264)  fast  genau  zusammentreffend.  Von  Ritter 
finden  sich  8,  von  Pcerlkamp  5,  von  H.  Schütz  und  dem  Refe- 
renten je  4,  von  Praramer,  Eussner  und  dem  Holländer  Hulle- 
man  je  2 Konjekturen  neu  verzeichnet. 

Der  kritische  Apparat  ist  nach  Urlichs*  Ausgabe  vom  Jahre 
1875  vielfach  berichtigt;  auch  werden  die  beiden  Handschriften 
nicht  mehr,  wie  bei  Wex,  mit  ('  und  A,  sondern,  wie  bei  Ur- 
licbs,  mit  \ und  ß bezeichnet. 

Die  Tcxtgestaltnng  zeigt  folgende  Neuerungen:  1.  Die 
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Überlieferung  ist  hergestellt  8,  3 obsequi  st.  obscquii  (Ritter), 

18,  22  patrius  st.  ; rroprins  (Wex),  22,  17  ut  st.  vel  (Jacob) 
mit  der  Döderleinschen  Interpunktion,  28,  1 üsiporum  st.  Usi- 
piorum,  28,  10  commune  periculum  st.  periculum  commune, 
41,  8 viri  st.  vici  (J.  Fr.  Gronov).  — 2.  Eine  Konjektur  ist 
an  die  Stelle  der  Überlieferung  getreten:  10,  20  perinde  (Grotius) 
st.  proinde,  15,  18  impetus  integris  (Acidalius)  st.  impetus, 

19,  18  pro  proximis  (Bczzonbergor)  st.  proximis,  21,  10  de - 
scensum  (Pichena)  st.  discessum,  22,  15  et  erat  ut  (Henrichsen) 
st.  ut  erat , 28,  8 ad  aquandum  (Halm)  st.  ad  aquam,  38,  19 
prorimo  anno  (Madvig)  st.  proximo,  und  litore  (Pichena)  st. 
latere,  44,  14  ei  non  lieuit  (Dahl)  st.  des  Zeichens  der  Lücke. 
— 3.  Eine  Konjektur  ist  mit  einer  anderen  vertauscht  3,  13 
nt  ita  (Rhenanus)  st.  ut  sie.  (Wlilfflin),  7,  2 Intimilium 
(Mommsen)  st.  Intcmelios  (Lipsins),  10,  12  in  universam  fama 
est  transgressa,  sed  (Scheie  und  Rheuanus)  st.  in  Universum 
fama.  set  transgressis  (Schömann),  16,  11  cuiusque  (Wex)  st. 
rommunisque  (Schmitt),  32,  13  [ciVcum]  (Heumann)  st.  locorum 
(Anqnetil),  33,  6 vestra  . . . nostra  (Nipperdcy)  st.  et  . . . 
vestra  (Puteolanus),  43,  5 laetatus  est  atd  statim  oblitus  (Murot) 
st.  laetatus  aut  statim  oblitus  est,  43,  7 adfirmare  ul  (Wex 
ut  adfirmare)  st.  quod  firmare  (Wölfflin),  43,  13  kabitu  (Er- 
nesti)  st.  orc  (Halm). 

Fünfzehn  dieser  Textesgestaltungen  finden  sich  ebenfalls  in 
meiner  Ausgabe,  an  acht  Stellen  weicht  dieselbe  ab.  15,  18 
Ist  integris  eine  gefällige  Ergänzung  von  Acidalius.  die  Halm 
durch  eine  Cicerostelle,  wo  ebenfalls  integri  und  miseri  einen 
Gegensatz  bilden  (pro  Mur.  50),  stützt;  28,  8 Halms  ad  aquan- 
dum passender  als  das  überlieferte  ad  aquam,  7.  2 Intimilium 
vielleicht  richtiger  als  Intimilios.  Über  die  Stellen  38,  19. 
10,  12.  33,  6.  43,  7 wird  so  bald  eine  Einigung  der  Heraus- 
geber nicht  erzielt  werden;  den  Bezzenbergerschen  Vorschlag 
aber  zu  19,  18  halte  ich  für  verfehlt. 

Anfgcgcben  hat  Halm  seine  Vorschläge  zu  17.  7 alius 
sucressoris,  34,  8 pelli  solebant,  37,  16  sequentium  incautius. 
Mit  Recht.  An  deren  Stelle  ist  ein  einziger  neuer  Vorschlag 
getreten:  23,  3 erat  inventus. 

Für  den  Dialogus  hat  Halm  die  Varianten  des  Codex 
Vaticanus  1518,  den  er  mit  C bezeichnet,  hinzugefügt.  Diese 
Handschrift  stimmt  übrigens  fast  immer  mit  dem  Farnesinnus 
(F)  überein;  nur  etwa  ein  Dutzend  ihr  eigentümlicher  Lesarten 
werden  von  Halm  angeführt,  übrigens  sind  auch  aus  den 
übrigen  Handschriften  mehrere  Varianten  nachgetragen,  und 
einige,  namentlich  des  Leidensis,  gestrichen.  An  fünf  Stellen 
(17,  19.  21,  4.  26,  13.  33,  20.  41,  2)  wird  als  Lesart  des 
genannten  Vaticanus  1518  bezeichnet,  was  in  sämtlichen  Hand- 
schriften steht.  Diese  unrichtigen  Angaben  sind  dadurch  ent- 
standen, daß  das  Zeichen  C,  welches  hätte  fortbleiben  sollen, 
aus  der  alten  Auflage  aus  Versehen  in  die  nene  mit  hiuüber- 
genommen  ist.  Denn  in  jener  bezeichnet  C den  consensus  co- 
dienm,  während  derselbe  in  dieser  durch  die  Abwesenheit  jedes 
Zeichens  ausgedrückt  wird,  C aber  eine  einzelne  Handschrift 
bezeichnet.  Auch  ist  certo  26,  27  nicht  die  rI,csart  von  C, 
sondern  von  B (Vaticanus  1862).  28,  23  fehlt  die  Notiz 

1 August i Sauppe:  Augustri  matrem';  32,  27  fehlt  in  der  Angabe 
meiner  Vermutung  d apud  nos  Ciceiooiem  qui  bis  das  nos. 

In  der  Textcsgestaltung  ist  das  überlieferte  wieder  herge- 
stellt  8,  12  haberemus  st.  habemus  (wie  im  Leidensis  korrigiert 


ist),  16,  27  respectum  st.  respedu  (Spengel),  16,  32  incipit  st. 
[fnefpft],  in  dessen  Erklärung  Halm  sich  an  Peter  anschließt 
(dafür  ist  in  der  folgenden  Zeile  vester,  wofür  zwei  Handschriften 
viddur  haben,  gestrichen),  18,  6 nulla  st  ne  üla  (Halm),  25, 
9 si  I cominus  st.  qua  quasi  convictus  (Halm),  31,  25  aequahs 
st.  aequabilis  (wie  Referent  vermutet  hatte),  32,  29  officinis 
st.  in  officinis  (Acidalius),  40,  5 quoque  st.  pronis  (Halm). 
10,  32  ist  ac  mit  et,  20,  16  et  mit  ac  auf  Grund  besserer 
Überlieferung  vertauscht.  Man  wird  gegen  diese  Neuerungen 
nichts  Erhebliches  einwenden  können. 

Kopjektnren  finden  wir  in  dem  neuen  Texte  st.  der  Über- 
lieferung 7,  10  si  non  in  aliquo  (Ritter)  st  4-  si  non  in  alio, 
9,  21  praecerpta  (Scheie)  st  praeeepta,  24,  5 Ulis  (Halm)  at 
ipsis,  26,  34  etsi  (Schöll)  st.  sed , 29,  7 non  probitati  (Bührens 
nnd  Vahlen)  st  nec  probitati  (im  Anschluß  an  das  ebenfalls  über- 
lieferte improbitati),  30,  7 prius  referam  (Acidalius)  st  refe- 
ram , 31,  32  comitem  (Vahlen)  st.  4-  artem,  37,  40  ut  securi 
ipsi  spectare  aliena  pericula  velint  (Bührens  nnd  Vahlen)  st 
ut  sectira  4-  velint,  38,  4 perorare  horas  (Halm)  st  horas  per- 
orare,  41,  10  mim  (Heumann)  st  tarnen.  Endlich  ist  11,  9 
das  überlieferte  m Nerone  durch  das  Vorgesetzte  Kreuz  als 
verderbt  bezeichnet  Keine  dieser  Vermutungen  läßt  sich  meines 
Erachtens  als  sicher,  freilich  auch  keine  als  verwerflich  be- 
zeichnen. 

Daß  aber  26,  18  jetzt  bilis  mit  Wopkens  (st  camis  mit 
Meiser),  27,  1 at  parce  (st.  at  pard,  einer  sehr  unglücklichen 
tuid  jetzt  mit  Recht  aufgegebenen  Vermutung  Hahns),  27,  4 
dixisti  mit  Lipsins  (st  aiebas,  wie  Halm  früher  nach  eigener 
Vermutung  schrieb),  27,  7 Apri  mit  Vahlen  (st  Apri  iUa  mit 
Billig)  und  nec  mit  Putcolanus  st.  nec  iam  (Halm),  32,  14  huius 
st.  ipsa,  endlich  39,  1 videatur  mit  Orelli  st  videbitur  ge- 
schrieben worden  ist,  verdient  Beifäll.  Auch  mit  quod  Mud 
gaudiutn  (st.  quod  gaudium)  6,  15,  dem  Zeichen  der  Lucke 
zwischen  Cassium  und  quem  reum  faciunt  19,  2 (nach  Vahlens 
Vorschlag),  der  Schreibung  ira,  et  31,  14  nnd  aptior  extiterii 
38,  2,  sowie  sicut  (st.  sicuti)  40,  24  kaun  man  sich  wohl  ein- 
verstanden erklären.  Sehr  unsicher  aber  bleibt  etiam  10,  33, 
wo  mir  vielmehr  das  überlieferte  aut  aus  der  vorhergehenden 
Zeile  irrtümlich  wiederholt  zu  sein  scheint;  ebenso  die  neue 
Vermutung  canina  13,  15,  wo  das  handschriftliche  cum  anf  die- 
selbe Weise  in  den  Text  geraten  sein  kann,  und  Haupts  impa- 
tiens  39,  13,  das  Halm  übrigens  nnr  als  Notbehelf  au  die  Stelle 
des  verderbten  patronus  gesetzt  hat;  er  selbst  schlägt  protinus 
und  jetzt  auch  ulh-o  vor,  welches  letztere  dem  Sinne  vorzüglich 
j entspricht.  Endlich  ist  kein  genügender  Grund  erkennbar, 
warum  Halm  das  von  mir  14,  23  eingeschobene  improbari. 
dessen  Ausfall  vor  in  Apro  nngemein  leicht  zu  erklären  ist, 
jetzt  mit  damnari  vertauscht  hat 

Ein  Blick  auf  das  Konjektnrenverzeichnis  ira  kritischen 
Kommentar  zum  Dialogus  lehrt  nns,  daß  Halm  über  die  Ver- 
bcsscrnngsvorschlägc  von  Bährcns  zum  Dialogus  günstiger  ur- 
teilt, als  über  die  Vorschläge  desselben  Gelehrten  zum  Agricola. 
Denn  er  hat,  wie  oben  bemerkt,  zwei  derselben  in  den  Text 
gesetzt  und  sechzehn  andere  der  Erwähnung  wert  erachtet 
Auch  von  Vahlen  sind  mehrere  Vorschläge  aufgenommen,  sieben 
verzeichnet.  Von  Knauts  Vorschlägen  (Halm  schreibt  irrtüm- 
lich Kraut)  werden  vier,  von  Wageners  (Professor  in  Gent) 
drei  mitgeteilt  — Neue  Vermutungen  Halms  bringt  der  kri- 
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tische  Kommentar  außer  der  obeu  erwähnten  zu  39,  13  noch 
drei:  2,  15  multa  st.  omni  (so  hat  der  Farnesianus.  die  übrigen 
Handschriften  ca),  26,  13  sed  tarnen  frequens,  sicut  scitis,  faven- 
tiutn  exclamatio,  41,  1 quod  supercst  antiquorum  oratoribus 
operum.  Keine  derselben  ist  überzeugend. 

Den  außergewöhnlichen  Umfang  dieser  detaillierten  An- 
zeige möge  der  geneigte  Leser  mit  dem  am  Eingang  (S.  1458) 
Bemerkten  nnd  mit  dem  Umstande  entschuldigen,  daß  diese 
neue  Auflage  der  Werke  des  Tacitus  fUr  den  Referenten  eine 
Kontrole  und  ein  Prüfstein  seiner  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gym- 
nasialwesen (1874 — 1882)  veröffentlichten  Jahresberichte  ist, 
soweit  dieselben  die  Textkritik  des  Tacitns  betreffen. 

Berlin.  Georg  Andrcsen. 


Auszüge  ans  den  deutschen  and  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

■nemosyse.  Bibliotheca  Philologien  Batava  scripserunt  C.  O. 
Cobet,  C.  H.  Franeken,  H.  von  Herirerdtn,  S.  A.  Faber,  J.  J.  Cor- 
netiuen,  alii.  Collegerunt  C.  0.  Cobet,  II.  Hr.  van  der  Mey.  Nova 
series.  vol.  XI  p.  IV.  Lugduni-Batavorum,  E.  J.  Brill.  Lipa. 
Harrassowitz.  1883.  (Fortsetzung  aus  No.  47.) 

De  loci*  nonnullis  apud  Porpbyrium  espi  dzoyj);  xäv 
ip^iyiov.  Scr.  (biet.  Pg.  3 ed.  Rhoer:  öjuia;  ivexa  xai  (SÄpq;— 
ptxaßaXiaBat  os  yrjoa'.p:.  — 10  xai  £r,pia;  oi  xd;  xuyovsa;  nach 
Reigke.  — 15  5xo£av  oi  rpÄxot  xovxo  swtöovxt;.  — 23  die  offenbare 
Lücke  wird  nach  Uom.  Od.  a 141.  Ö 57  so  ausgefüllt:  xoi;  dBtot; 
dxoÖtÖopsvr,;  xlj;  xäv  xpsüv  (i?ui2i>;)  (öaixpö;  oi)  xpctÄv  xivaxa;  -api- 
9t,xsv.  — 28  f,v  yop — xov;  fBsipovxa;— oix  dzoxxeiwusiv.  — 29  sszXj1,- 
oovxet  ist  fehlerhaft  et.  xhqoDiJaovxat.  — 35  bzo'  xs  össiuv  xaxal.jjis- 
xa»  rdaa  jj  yij  passivisch,  obwohl  bald  darauf  richtig  folgt  dvcrptr, 
•utpd  xaxaXrJitxai  sr’  dX).»jXov;  xporisBai,  gute  ältere  Schriftsteller 
brauchen  xaxaXijiopat  nicht  passivisch,  so  weuig  wie  dxoiaopat, 
ysXdsopa'.,  dyatpjjsopat,  wohl  aber  xip^aopat,  OiplAoopat,  wwXijsopai 
u.  A.  — 43  zrp  xoixryv  Xrtjjv  x»  xai  axXi]päv  ccrpaoxsudCttv.  — 44 
öXtylsxov  öiöövxs;.  — 46  vüv  ö’  oiy  Öcu>;  xöv  pdBijpa  [oi]  3opxXr(poi. 
— Bekaont  ist  der  Gebrauch  der  Verbindung  oiy  ox%  oiy  »xw;, 
bei  Potybius  und  späteren  auch  oiy  otov— dXXd  oder  dXXx  xai.  — 
48  iotxapsv  -jap  xoi;  ti;  dXXötpvX ov  J9vo;  jjxovstv,  die  folgenden 
Worte  ?,  dxtXTjXu&ostv  sind  zu  streichen.  — 59.  xsptxixxsiv  xip 
sd8u.  — ib.  die  Worte  ovxm  jäp — d-.öpA»  sind  aus  Hom.  11.  1 520 
entnommen.  — ib.  HXdxoiv  xf(v  ’Axaöijps'av  oixsiv  tiXsxo  oi  pövov 
(pypov  xai  xoppui  xoa  aaxscu;  ymptov  dXXd  xat,  u>;  <paj'.y  ixivoaov  — 
es  ist  zuzugeben,  daß  in  diesen  Worten  mehrfache,  aber  verbreitete 
(Aelian  v.  h.  IX  10)  Irrtümer  stecken.  Die  Akademie  war  weder 
weit  von  Athen  entfernt  (Cic.  fin.  V 1.  Liv.  XXX  24)  noch  unge- 
sund, denn  Plato  lebte  80  Jabre  bei  guter  Gesundheit.  — pg.  60 
oüx«..— aixö;  psvstv — aixj  x^  öxö  xoi  sXsjBou;  oix  ÄlotpmMi' 
— zoxa^tvööptvo;.  — Daselbst  wird  die  öfter  citiertc  Stelle  Platos 
ThcaeL  pg.  173  d.  angeführt,  woraus  hervorgeht,  daß  bei  Plato  st. 
stpixai  zu  lesen  ist  xavxayg  xsxsxai.  — 71  nicht  iöaip  öovXoöxat, 
sondern  SokoOxm  «■»  vitiatur,  wie  Paulus  ad  Corinthios  II,  4,  2, 
öoXovvxo;  xö»  Xoyov  xoi  Bsov.  — 81  xoi  ßdpov; — xovxtxlhvxo;  — , das 
folgende  ist  entlehnt  aus  Hom.  Od.  p 219.  — 82  xoixo  Xiyovxa;— 

ivpijxopsv  xoi;  ljÖovijv  oiopivou;  xi).o;  xäv  ^iXoaofTjodvXB»* — io-tttv 
« iW  — 88  xd  dspoöisia  ä <T>vt(3S  piv  oiöiva.  — 91  f,»  dxoüsov 
pi*  xoBovpsv,  wie  in  dem  bekannten  Verse  xoBsi;  xöv  oi  rapovxa 
xai  pdxr(v  xaXtt;.  — 95  nach  Rciskc  oiö’  iwoterv  iystv  xpo?tj;  oüi 
roßt»  zopuBfJaixa*.  ^povxiCstv  dXXd  xai  xapaxtBspsvr;;  xopaixsuBat 
xt(»  awrpto’.a»  = qui  gravi  calamitate  afflictus  est,  de  cibo  capiendo 


ne  cogitat  quidem,  sed  etiam  appositum  cibum  ad  vitam  susten- 
tandam  nccessarium  recusat.  — 111  nach  den  Handschriften  ist 
die  alte  ächte  Form  ciXrjXzpivo«  herzustclien,  cf.  Var.  lect  pg.  132. 
— 180  xwv  Tuppr,v6iv,  ott  ist  von  den  Schreibern  dafür  xopawmv 
gesetzt;  bei  Ilarpocration  wird  statt  Asivapyo;  Tuppr^tx»  fünfmal 
geschrieben:  xvpavxxip.  — 132  in  dem  Fragmente  des  Antipbanes 
ist  zu  schreiben:  xö  ?i  ptxpöy  aüxö  xoüx*  äpiaxov  xoi;  Ütoi;.  — 
133  xöv  AisytW.ov  »aalv  xuiv  A:/xAv  ötiouvxiov  st  äo: ).»**,  beide 
Worte  sind  bei  Horodot  und  Tbukydidcs  in  den  Handschriften  ver- 
wechselt wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  werden  soll.  — 140  x^; 
xtpt  xö  oupfsv»;  o’Aiaxi»;.  — 144  dxtptav  5v.  — 146  oixoi; 

xs  xoi;  5;  xaffaptlöxqxo;.  — 151  «Issasito;— ptxd  xyv  8-jaiav.  — 
155-  Aus  den  Spuren  der  verstümmelten  Handschrift  ergiobt  sich: 
iv  Jxsp  äxiöo.t  Boatq  i.wov  {ataßas.  — 157  xoixöv  ossp  xai  — 160 
x^,v  ".pvprp  xopiCöpsvoi  oavotxov  s-/u>p:v  xö  Miaopa.  — dahinter  schreibe 
xpdxiaxov  tüfti;  daosyi süat  • isst  i.oixöv  öv  tfjj  äxstjßat.  — 234 
die  Worte:  xai  LWBsv  övxa  oix  sXa&s  rxAC  sind  zu  korrigieren  aus 
II.  P 676:  ov  xx  xai  i ifib’  sövxa  sööa;  xayi;  oüx  D.aüs  xxmt.  — 289 
ösxdCstv  ist  st.  ÖtxdCitv  herzustellen.  — 325  öojvix'  äv  satw; — sjsipt 
xöv  9t  v.  — 834  xöv  öksisü^i  — so  ist  auch  bei  Plato,  Phacdr.  258 
s;a).sisB[,  zu  emendieren.  — 373  :i8s— tixopov  ip  xsxx^xüa’.,  iva — )(v. 

De  locis  quibusdam  in  Aeliani  varia  historia  scripsit 
C.  O.  Cobet. 

Dieser  Besprechung  zu  gründe  gelegt  ist  die  Ausgabe  R.  Hor- 
chers, Paris,  Didot,  U58.  Vorausgeschickt  wird  die  Behauptung, 
entgegen  der  Ansicht  des  Philostratus  (de  v.  soph.  31):  nihil  est 
Atticao  dialecto  dissimilius  quam  Aeliani  oratio.  Freilich  hatte 
er  selbst  eine  hohe  Meinung  von  seinem  Stil.  I 16  yixiva  aj-.y 
f iptiv  iptoöv  — 23  xä  piv  xaxayapiCsxai,  xä  Ji  xaxa^iöörxoR,  — 

I 24  ’Avtchptvo;  öt  5 Asxpsv;.  — 1 28  tfioys  öpiv  tBsLo  sixstv  'l’oöiuiv 
ööjav.  — I 30  »Uoi;  öi  xokXä  xäjaBä.  — I 31  cävxs;—  exasxö;  xt 
"poptopi'oos'.v.  — I 34  ivqxsiv  ^iJ«ov— iv  xol;  ösBakpoi«  — II  4 
xä  iöta  xapcovsBa:,  — 11  7 x«  x'p',v  ;).ay!3xr,v  aixovvxi.  — II  13 
xpo;ixaxxov  toi;  xp'.xaU  ävinBsv  ’Apisxosdvajv  äX).i  pjj  iij.ov  xpivssv, 
cf.  Arist.  Av.  1102.  — II  19  ys).oio>;  ys,  oö  yop:  äesp  ov»  xx'c  — 

II  23  ijöiov  sei  xi.ciov  pjpvf(39a'.  aöxoü.  — H 25  xip»  £xxr,v  [xov  pr,vö;] 
xov  BapyrjXuiivo;.  — II  27  xy,v  otävoiav  si;  ixüva  0x0x08:130»  inten- 
tarn.  — II  35  :z«i  J:  xi;  ti;  aütöv  xapiji.8;.  — II  36  ’Isoxpoxj;; 
(nicht  üojxpoxr,;)  ös  xai  oüxö;  ßoüvxoxa  yypu'j»  stxa  »Ö3<u  =spsxss«»v. 
II  42  xä;  iyouot  xpö;  xö  isov  iystv  äxavxa;;  — III  5 oöösv  ös  xpsio; 
xov  yptöpaxo;.  — III  9 ix  Bsov  xaxoxoiy^;.  — III  14  xäv  öuspaxioiv. 

— UI  17  ivsxpsiov  xijv  avyx/.r(xov.  — 111  19  öpov  xt  xai  öiö  xy,v  xx>„ 

— III  20  ixtxipia».  — Hl  21  xpoäjovxo;.  — III  26  <pl).'.xaxp'.;  i'.vat 
xai  oÄ«p«iv.  — III  29  sxx).r(pot  [xai  iixopivit].  — III  31  Asx’  -xtXa- 
BssBai  xo).).äx'.;  xpos^v  xxX.  — III  32  xö>  sxi  xtyvyj  xtBaptCssv  uav- 
Bävovxt,  cf.  Plat.  Protag.  p.  3i2  b.  — V 9 äpstvov  xssvxA;.  — ib. 
’Axovrov  xäv  Xöymv.  — VI  12  txitös  ö’t  xai  xov;  vtoi;.  — VIH  16 
sxpaxt äxv;;  piv  Ötd  xip  rjXtxia»  — st.  3xpaxr;jö;.  — IX  11  owixuyt 
oi  dvxtzdXip  xaxä  xoXv— oö  ist  zu  streichen.  — ib.  ösuxzpov  xovxo  vxä 
xäv  ä-/o$tniv  jjxxrjBsvxt.  — IX  IS  die  Worte  xai  ötovxat  oöxäv  sind 
zu  streichen.  — IX  25  xö  atxtov  xov  iXtvvstv  aöxov;.  — IX  28  vpsi; 
oöxäv  i,axs  oi  ytixovz;.  — IX  30  ötxXasiova.  — IX  36  «>ox'  ipov 
xavxa  äxpifovv.  — IX  38  spoxtpijaotp'  äv.  — IX  41  xr(vtxavxa  ävs- 
pvrjsBv;.  — X l xai  äjztv  xatÖa,  — X 2 <r.9’  <i>v  [juvrJ  ( »o'ptp  y/jpa- 
pivij  oöxy>.  cf.  Amphis  Com.  fr.  III  p.  301.  — X 7 Atvxovotv;,  cf. 
Phryn.  in  fr.  Com.  II  p.  589.  — X 15  ivipttvav  xjj  pvTjsxsiy— oi 
ös  oöösv  ^yi'savxo  stvat  seist  "pdjpa  *pö;  xä;  xöpa;.  — X 17  KXio»»t— 
pr(örv  iXsvBspov  stvai.  — XI  9 xsvia  :v»i;rav.  — XI  10  xö  piv  ysvstov 
[aüxi»]  xaBsixo,  xixapxo  ö:  iv  ypm  (xr(v  xtoaXijv].  — XI  12  ’AXxifitaör;; 
sxspysv.  — XU  3 xai  ovxo;  ikiyBi]  xs8vo»ot.  — XU  9 -fi'/.ovtxta.  — 
XII  18  oix  ti'örü;  xt;  i(v. 

Von  demselben  Cobet  finden  sich  noch  folgende  Beiträge: 

Suidas  v.  Evoöo;:  — xoixo»  xä  ßtßkia  oi  pipzxat.  v.  ;.3>jmx<»v: 

— xä;  so).tä;  xopa;  st  xai.ata^ 
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Olympiodorns  ad  Piatonis  Alcib.  p.  170:  juv’,  ™ vaXaixwp’, 
parodiert  nach  Euripides  Orestes. 

Diodorus  Siculus.  XI  12  ört^jjvarro  yvtupTjv. — XI  25  soto- 

piiuv — -:posr)v. 

Epistula  critica  ad  A.  Picrsonum  de  Iuliano  scripsit 
S.  A.  Naber.  Dieser  umfangreiche  (p.  887—410)  Aufsatz  enthält 
chronologische  und  kritische  Untersuchungen  zu  den  Briefen  Julians, 
gleichfalls  mit  Berücksichtigung  der  Hertleinschen  Ausgabe. 

Ad  Ciceronis  palimpscstos  scr.  C.  bf.  Francken.  Der 
Sltestc  ist  der  Vaticanus  der  Verrinen,  fast  gleichzeitig  der  Tauri- 
nensis,  den  zuerst  Pcyron  1824  herausgegeben.  Hiermit  gleich- 
zeitig setzt  Peyron  den  Ambrosianns,  letzterer  ist  wohl  etwas 
jünger.  In  der  Rede  pro  Scauro  13  (ed.  Halm  voL  IV  p.  958) 
ist  zu  schreiben:  cn,  quibus  testibos  commoti,  quibus  familiis,  quam 
foedis,  quam  contaminatis,  quam  turpibus  dedatis  hanc  familiam, 
iudices!  De  quo  gencre,  de  quo  homine  sententias  feratis  oblivi- 
sccndum  vobis  putatis?  Matrum  in  liberos,  virornm  in  uxorcs 
scelera  cornitis.  — § 15  ist  quod  vor  rerum  vox  zu  streichen,  nach 
nvla  ein  Semikolon  zu  setzen;  st.  impunita  ist  infinita  mentiendi  li- 
centia  zu  schreiben.  — § 19  cum  singulis  disputem?  QuidY  non 
habuisti  tu  quod  dares.  Ilabuissc  sc  dicet.  Quis  id  seit?  quis 
iudicavit?  — Non  fuisse  causam  dicam?  Finget  fuisse.  Qui  re- 
fellemus?  Potuisse  non  daro,  si  noluisset?  Vi  ereptum  esse  dicet. 

— § 24  wie  es  richtig  heißt  ‘ad  me  Siculi  nonne  Romam  causam 
Siciliae  detulcrunt’,  so  auch  vorher  ‘delata  causa  ad  me  Romam 
cst’,  aber  ‘provinciae  causam  m prouinciam  iptam  cognoscendam 

— putavi’  ist  Irrtum,  durch  den  gleichen  Ausgang  auf  -am  her- 
vorgeiufen.  — § 43  die  Worte  ‘Quare  cum  integri  nihil  fuerit  in 
hac  gente  plena,  quam  valdo  cam  putamus-coacuisse’?  sind  an- 
stößig wegen  plena,  vielleicht  ist  l\xna  zu  schreiben,  das  ganze 
Volk  der  Pboenicicr  und  Karthaginionser;  vergl.  den  ähnlichen 
Gebrauch  von  Apulus,  wie  man  stets  st  Apulicus  sagte,  Actia 
pugna,  Parthac  sagittae  u.  A. 

Ad  Velleium  Patorculura  scr.  J.  J.  Corneliuen.  Im  An- 
schluß an  die  Halmscbe  Ausgabe  (Leipzig,  Tcubner  1876)  werden 
folgende  Stellen  behandelt:  I 11,6  tanclae  innocentcsque  pro  re 
p.  conteutiones,  st  acres.  — 12,3  saeculi  sui  culhi.  — 17,5  huius 
ergo  recidentit.  — II  5,1  ingeuti  vi  hominum  urbiumque  potitus 
imperio  additi»  quae  vix  audita  erant  — 9,6  Pomponium  sensibus 
hebetem,  verbis  cet  — 21,8  moenibns  tectitque  urbis.  — 24,3 
caelcstcm  et  divtnam  cius.  — 24,5  in  exequendo  pavidum.  — 25,3 
dum  vincit,  mantueiitgimo  lenior.  — 29,8  in  concilianda  gratis  ewi- 
littim tu.  — 30,1  mortem  pessimo  maturavit  facinore.  — 82.1  bono- 
rifico  omatus  testimonio.  — 49,3  haec  ditrabiliora.  — 52,4  quam  in 
jatrcnltt.  — 60,4  omnia  pretio  emptitata.  — 79,10  inter  ducem  et 
supplicem  fluctuatur.  — 83,2  mox  autem  hunc  vaniloquum.  — 86,1 
exprimero  valeat.  — 91,3  scelerum  conecientiae  innexu*.  — 101  cum 
rege  Parthorum  in  verlice  exeehmimat  vmtlae , quam.  — 106,2  Ro- 
manus sub  signis.  — 118,2  ex  itiocre  fetsas  vires.  — 114,4  patrati 
belli  corrupit.  — 115,2  exustis  aedificiis,  iUattit  viribu».  — 119,1 
alacri  etiam  opera  diligentique.  — 119  silvis  paludibusque  inviti 

— quem  ita  semper  moro  pocudum  tractaverat.  — 128,1  quam- 
quam  iam  notat  imbecillitatis.  — 124,2  vcluti  luctatio  civilitatit 
fuit  — 125,4  ancipitia  obire  mal  ui  t,  quam  timere  exemp/o  pemidoto 

— 125,5  cum  ei  peritia  rectissima  sentiendi. 

Sallust  Jugurth.  53,4  wird  von  T.  P.  Postgate  (in  Cam- 
bridge) gelesen:  Romani  quamquam  — fessi  laeli  guierant,  tarnen 
quod  Metellus  cet 

Academy  No.  601.  10.  Nov.  1883. 

p.  308—309.  W.  M.  Fl  Inders  Petrle,  tbe  Pyramids  and 
Tcmples  of  Gizch.  Von  AmeUa  B.  Edwards.  Die  Bedeutung 
der  Untersuchungeu  Pctrica  liegt  in  der  rastlosen  Arbeit  des 
Forschers,  der  frei  von  jeder  spekulativen  und  romantischen  Vor- 


eingenommenheit nur  seinem  Auge  und  den  Instrumenten  ver- 
trauend die  Konstruktion  der  egyptischen  Wunderbauten  unter- 
suchte und  dadurch  zu  Resultaten  gelangte,  welche  für  die 
mythologische,  historische  und  exakte  Forschung  gleich  bedeutend 
sind  — meist  freilich  negativ.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist 
dio  große  Pyramide  nicht  einheitlich,  sondern  in  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Epochen  erbaut;  außerdem  muß  sie  durch  ein  Erdbeben 
gelitten  haben  — sicher  ist,  daß  sich  weder  bestimmte  Maße,  noch 
symbolische  Eigentümlichkeiten  aus  der  Konstruktion  der  Pyra- 
mide oder  der  Tempel  ergeben.  Von  besonderem  Interesse  ist  noch, 
daß  er  gefunden  hat,  daß  ein  Steinhaufen  bei  der  zweiten  Pyramide 
von  Abu-Roosch  nicht  einer  zufälligen,  sondern  einer  absichtlichen 
Zerstörung  seinen  Ursprung  verdankt;  daß  hier  ein  Racheakt 
gegen  einen  König  der  7.  bis  11.  Dynastie  vorliegt,  von  denen 
Oerodot  (U,  128)  sagt  „die  Egypter  hassen  das  Andenken  dieser 
Könige  so,  daß  sie  es  vermeiden,  ihren  Namen  zu  nennen.“  — 
p.  3f6.  Ralph  Abercromby,  the  Hermes  and  Orpheus  mytb». 
Verf.  versucht  eine  meteorologische  Erklärung  der  griechischen 
Sagen  und  erklärt  die  Hermeasagc  vom  Wetter  genommen.  Die 
Erfindung  der  Lyra  deutet  auf  die  Mosik,  welche  der  Wind  nach 
Tagesanbruch  in  den  Blättern  macht;  der  Raub  der  Rinder  deutet 
auf  die  Wolken,  welche  im  mythologischen  Sinne  stets  als  Rinder, 
Schafe  oder  wenn  sie  dunkel  sind  als  Hunde  bezeichnet  werden: 
hier  ist  anzunehmen,  daß  eine  nächtliche  Landbrise  die  Wolken 
in  entgegengesetzter  Richtung  treibt,  als  der  Seewind  sie  getrieben 
hat  Wenn  erzählt  wird,  daß  Hermes  sich  zur  Verdeckung  seines 
Raubes  Sträucbor  an  die  Füße  band,  so  ist  das  der  Eindruck, 
welchen  eine  saudige  Fläche  macht,  über  welche  der  Wind  streicht. 
Auch  die  Orphoussage  hängt  mit  dem  Wind  zusammen,  wie  alte 
Sagen,  welche  mit  Musik  verknüpft  sind;  Verf.  sieht  in  den  Be- 
ziehungen zwischen  Orpheus  und  Eurydice  den  Zusammenbau!: 
zwischen  dem  abends  entstehenden  Landwinde  an  der  SeekiUte 
und  der  Abendröte.  Beide  Sagen  hätten  einen  Zusammenhang 
mit  der  See  und  könnten  deshalb  nicht  in  Hoch-Asien  ihren  Ur- 
sprung haben.  — p.  317.  Ovidli  libellus  de  medicamine 
faciei  ed.  A.  Knnz.  Von  R.  EUis.  Glänzende  Leistung 
eines  jungen  Philologen,  welche  ihm  und  seinem  Lehrer  K.  Schenkt 
alle  Ehre  macht,  ln  V.  2 schlägt  Ref.  pura  statt  cura  (oder  wie 
Kunz  schlecht  emondiert  aura)  vor.  — p.  317.  A.  L.  Jbtybew. 
post-classical  latin.  Verf.  schlägt  vor,  die  nach-klassiscfaeo 
lateinischen  Wörter,  welche  in  Wörterbüchern  als  „spät-lateinisch“, 
„niedergehendes  Lateinisch“,  und  mittelalterlich -lateinisch*  be- 
zeichnet werden,  nach  vier  Gesichtspunkten  zu  ordnen:  1.  Spät- 
lateinisch die  Wörter  rein-lateinischen  Ursprungs,  welche  sich  zun 
ersten  Malo  in  nach-klassischcn  Autoren  finden.  2.  Romanisch  - 
lateinisch,  Wörter  lateinischen  Ursprungs,  welche  nicht  lateinischen 
Ursprung  kennzeichnen,  z.  B.  companium  (alt-franz.  cumpaignek 
contrada  (franz.  contrüe).  3.  Niedergehendes  Latein.  Wörter 
celtisehcn,  teutonischen,  hebräischen,  arabischen  Ursprungs,  welche 
in  der  lateinischen  Sprache  Anfnahmc  gefunden  haben.  4.  Mittel- 
alterliches Latein.  Wörter  in  späteren  Schriftstellern,  wolche  au» 
den  Sprachen  des  Mittelalters  entnommen,  meist  feudale  and 
juridische  Verhältnisse  bezeichnen,  z.  B.  homagium,  tnaritagitm. 
marigleriut , feudum.  In  Maigne  d’Aruis,  lex.  med.  et  inf.  latio. 
ist  firma  als  juramentvm  und  convioittm  bezeichnet;  nach  obiger 
Klassifikation  kann  die  erste  Übersetzung  unter  1.  {firma  von 
firmare),  die  zweite  unter  3.,  als  vom  altsächs.  feorm  abgeleitet, 
gestellt  werden. 

Revue  crltique  No.  43  (22.  Oktober). 

Recension  S.  310—816  von  AzXviov  vi);  lavoptx^c  »«« 
sBvoXoytxi};  ivotpio;.  Topo;  spüvo;  vsüyo;  eprätov.  'loiX-.o;  1883. 
’Ev  ’Aßjjvai;,  ix  v.  vuxojp.  6b.  n«;.pf)  1883.  Inhaltsangabe  von  & Le- 
grand. 
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Theologische  Litteraturzettung  1883  No.  21  (20.  Oktober) 

Receosion  S.  481—82  von  H.  Leconltre,  Do  eensu  Qui- 
riniano  et  anno  nativitatis  Christi  secnndum  Lucam 
cvangelistam.  Dissertatio  parisieusis.  Lausanne  1883.  Wird  ge- 
lobt. nur  sei  das  eigene  Urteil  fast  zu  vorsichtig  formuliert. 
Schürer. 

Theologische  Llteratturzeitnng  22  (3.  Novbr.). 

Recension  S.  512  von  The  greek  New  Testament  as  pu- 
blished  in  America  by  Isaac  Ball  Eine  ‘äußerst  sorgfältige  Ar- 
beit’. E.  Schürer. 

GUttlnger  gelehrt«  Anzeigen.  Stück  40. 

Recensionen:  S.  1264—73.  W.  Sol  tau,  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  und  Kompetenz  der  aediles  plcbis. 
Bonn  1882.  Im  Gegensatz  zu  Mommsen  schreibt  Soltau  den  Volks- 
ädilen  andere  Befugnisse  zu;  das  Hauptresultat  ist  rein  hypothe- 
tisch; jedenfalls  ist  aber  die  Arbeit  ‘ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Untersuchung  der  dunkelsten  Probleme  des  römischen  Staatsrecbts'. 
J.  Pltw.  — S.  1277  — 80.  Ad.  Schroeter,  Geschichte  der 
deutschen  Homerübersetzung  im  18.  Jahrhundert  Jena, 
Costenoble  1882.  Schroeters  historische  Darstellung  läuft  darauf 
hinaus,  den  Wert  der  Stolberg’schcn  Übersetzung  zu  erhöhen,  den 
der  Voß'schen  herabzudrücken.  Manches  ist  ihm  hierin  gelungen. 
J.  Afinor. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  6.  November. 

Der  Vorsitzende  begrüßte  beim  Wiederbeginn  der  regel- 
mäßigen Sitzungen  nach  der  dreimonatlichen  Sommerpause  die 
zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  legte  sodann  die  folgen- 
den neu  eingegangenen  Schriften  vor.  npax-nxot  vf,«  dpyaiofcoyi* 
xr,{  tvaipwc  1882—1883  (s.  Philol.  Wochenschr.  1883  S.  1350  ff.); 
Foucart,  Decrets  des  Amphiclions  de  Delphes;  Weil,  Jahres- 
bericht Uber  antike  Numismatik;  Schnbart,  Pausanias  und  seine 
Ankläger  (Fleckeisens  Jahrbücher  f.  Phil.);  G.  Hirschfeld,  Ein 
Ausflug  in  den  Norden  Kleinasiens;  Dierks,  De  tragicorum 
histrionum  habitu  scaenico  apud  Graecos , Göttinger  Dissertation ; 
Lehnerdt,  De  locis  Plutarchi  ad  artem  spectantibus . Königs- 
berger Dissertation;  Kuhnert,  De  cura  statuarum  apud  Graecos, 
Berlin;  Poratow,  Über  die  dodonäischen  Orakel-Inschripcn 
(Fleckeisens  Jahrb.);  Hofmann,  Die  Getränke  der  Griechen  u. 
Römer  (Deutsches  Archiv  für  Gesell,  d.  Medizin  VI);  R.  v. 
Holzinger,  Olympia  (Vortrag  gehalten  in  der  K.  K.  Theresia- 
niseben  Akademie  in  Wien);  Virchow,  Stand  der  prähistorischen 
Forschung  in  Italien  (Verhandl.  d.  Bcrl.  anthropol.  Ges  );  Jor- 
dan, Marsyas  auf  dem  Forum  in  Rom;  Erdmann,  Zur  Kunde 
der  hellenistischen  SlädtegrUndungen  (Programm  des  Protestant. 
Gymnasiums  zu  Straßburg);  Schiaparclli , Monumenti  Egiziani 
in  Roma  (ans  dem  Iseum  des  campus  Marlins);  ders.,  L'Italia 
nella  geografia  di  Edrisi;  Salinas,  Ricordi  di  Selinunte  Chri- 
stiana;  der».,  Le  mura  Kenias  di  Erics  (Herr  Sachau  machte 
im  Anschluß  an  diese  Schrift  folgende  Mitteilungen.  Von  den 
Zeichen,  welche  Salinas  auf  den  Mauerblöcken  von  Eryx  ent- 
deckt hat,  sind  die  meisten  unzweideutig  phönizischc  Buch- 
staben, und  zwar  Buchstaben  aus  der  älteren  Periode  der 
phönizischen  Schrift,  was  besonders  die  charakteristische  Form 
des  ’Ain  darthut.  Wenn  nun  auch  diese  Zeichen  genügen  um 


zu  beweisen,  daß  Phönizier  an  dem  Bau  der  betreffenden  Denk- 
mäler irgendwie  beteiligt  waren,  so  genügen  sie  doch  nicht, 
uns  die  Zeit  ihres  Entstehens  erkennen  zu  lassen.  Dazu  wäre 
erforderlich,  daß  ein  größerer  Teil  des  phönizischen  Alphabets 
aufgefunden  würde,  besonders  die  charakteristischen  Zeichen 
für  Mm,  Sh m und  andere,  in  denen  die  Entwickelung  der 
phönizischen  Schrift  am  deutlichsten  zu  verfolgen  ist).  Pervanogln, 
La  leggenda  di  Vlisse  solle  rive  del  mare  Adriatico;  Comparetti, 
La  iscrisione  arcaica  di  Oaaos;  Ferrero,  Nuova  diploma  militare 
Romana;  Festschrift  zur  XlV.allgem.  Versammlung  der  deutschen 
anthropol.  Ges.,  Trier;  Gozzadini,  Di  due  Statuette  etrusche  di- 
sotterrate neW  Appennino  Bolognese;  Forth  animal  report  of  the 
archaeol.  instituleof  America ; Bulleltino  di  arrheol.  e storia  Dal- 
mata  VI,  7.8;  Atti  della  r.  Accad.  dei  Lincei  VII 7.  8.  11—15; 
Atti  della  r.  Accad.  di  Torino  XVIII 1.  3. 5.  6;  Zeitschrift  d.  Ver- 
eins z.  Erforsch,  d.  rhein.  Gesch.  und  Alterth.  in  Mainz  HI  2,  3; 
Bulletins  de  l’academie  royale  de  Bclgique  ser.  III  t I— V (in 
t.  III:  de  Ceuleneer,  Sur  les  fites  ailles  de  Satyre  trouvies  ä 
Angleur;  Schliemaun,  Sur  les  principauz  resnllats  des  nouvelles 
fouilles  d' Ilion);  Annuaire  de  Vacadimie  royale  de  Belgique 
1882,  1883. 

Den  ersten  Vortrag  des  Abends  hielt  Herr  0.  Pnchstein 
über  die  von  der  k Akademie  der  Wissenschaften  ausgerüstete 
Expedition  nach  dem  Nemruddagh,  welche  in  den  Mo- 
naten Mai,  Jnni  nnd  Juli  d.  J.  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Ilumann  nnd  in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  med.  von  Luschan 
ausgeführt  wurde.  An  der  Hand  von  Humanns  Routenaufnahme 
orientierte  der  Vortragende  die  Versammlung  zunächst  über 
den  Weg,  den  die  Expedition  von  Alexandrette  ans  über 
Saktsche-gözü , Anitab,  Rnmkale,  Seqpnk,  >Samosata,  Kiachta 
nnd  zurück  über  Adiaman  Mar'asch  wieder  nach  Alexandrette 
genommen  hatte,  und  legte  dann  eine  Answahl  der  besonders 
von  Herrn  von  Luschan  hergestellten  Photographien  der  zahl- 
reichen Monnmente  in  Kommagene  vor,  welche  der  Vortragende 
in  dem  Berichte  über  seine  vorjährige  Reise  in  Kurdistan  in 
den  Sitzungsber.  d.  Akad.  1883  S.  29  ff.  beschrieben  hat 
Zwei  Klassen  von  Denkmälern  sind  darnach  auf  dieser  Expe- 
dition genauer  untersucht  worden:  einmal  Grabmonnmcntc  der 
kommagenischen  Dynastie , welche  in  einiger  Entfernung  von 
Samosata  auf  weithin  sichtbaren  Bergen,  ähnlich  wie  das  Denk  ■ 
mal  des  Philopappas,  eines  letzten  Komroagene-Sprößlings,  an- 
gelegt aind,  sodann  zahlreiche  Reliefs  einer  eigentümlichen,  noch 
vorhellcnistischon  Knust,  welche  über  ganz  Nordsyrien  verbreitet 
war.  Von  ersteren  läßt  sich  Serönk,  d.  h.  anf  kurdisch  der  Drci- 
steiu,  nicht  sicher  datieren,  da  weder  durch  Inschriften  noch  sonstige 
Merkmale  genügende  Anhaltspunkte  dazu  gegeben  sind.  Dies 
Monnment,  anf  dem  Kyzyldagh  unweit  des  Euphrat,  etwa  eine 
Tagereise  westlich  von  Samosata  gelegen,  bestellt  aus  einem 
über  dem  Fclsgrabe  aufgesebütteten  Steinhügel,  nm  den  an  drei 
Stellen  symmetrisch  jo  zwei  Säulen  errichtet  sind  ; einstmals  haben 
diese  Sänlen  statuarisches  Bildwerk  getragen.  Von  ganz  ähn- 
licher Anlage  ist  das  zweite  Denkmal,  Karaknsch:  gleichfalls 
anf  freier  Höhe  in  den  Vorbergen  des  Tanrus  nördlich  von 
Samosata  befindlich,  wird  cs  durch  einen  großen,  teils  mit  Erde, 
teils  mit  Steinen  aufgeworfenen  Tnraulns  gebildet,  den  hier  je- 
doch dreimal  je  drei  dorische  Sänlen  amgeben.  Aach  hier  dienen 
die  Säulengrnppen  als  Träger  des  bildnerischen  Schmucks  der 
Anlage,  nnd  zwar  befindet  sich  jedesmal  anf  der  mittleren  Säule 
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ein  Relief,  auf  den  beiden  Süßeren  daneben  jo  die  Freifigur 
eines  Tieres,  nämlich  eines  Stieres,  Löwen  und  Adlers.  Nach 
einer  griechischen  Inschrift  auf  der  mittleren  Säule  an  der  Ost- 
seite  war  das  upoftenov  vom  Könige  Mithradates  seiner  Mutter 
Isias  geweiht. 

Weit  überragt  nun  aber  diese  Grabanlagen  an  Größe  und 
künstlerischen  Zuthaten  das  Monument,  welches  auf  der  freien 
Spitze  des  etwa  7000'  hohen  Nemruddagh  der  König  Antiochos 
(c.  70—34  v.  Chr.)  laut  der  ausführlichen,  vollständig  erhalte- 
uen  Inschrift  zu  seinem  Grabmale  bestimmt  und  zugleich  den 
Göttern  geweiht  hatte.  Es  ist  wiederum  ein  kolossaler  Stein- 
tumulus,  der  die  natürliche  Felsspitzc  des  Berges  verbirgt.  An 
seinem  Ost-  und  Westfuß  hat  man  zwei  große  Terrassen  aus  dem 
Felsen  herausgearbeitet,  um  darauf  die  nationalen  griechisch-per- 
sischen Gottheiten,  nämlich  denZeus,  Herakles,  Apollon,  dieKom- 
magene  nnd  unter  ihnen  den  Antiochos  selbst  inKolossalstatnen,  so- 
dann in  Reliefdarstellungen  die  persischen  und  seleucidischen  Könige  t 
als  Ahnen  des  Stifters  anfzustellen.  Von  den  nur  zum  kleinsten 
Teile  erhaltenen  Reliefs  ist  die  fast  intakte  Figur  des  Xerxes 
abgegossen  worden.  Der  Vortragende  hatte  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  auf  dem  Nemruddagh  noch  eine  fernere  Reihe  von 
Reliefs  unter  dem  Schutte  des  Tumulus  entdeckt  und  ausge- 
graben, da  dieselben  aber  anf  die  Vorderseite  gefallen  waren, 
der  Darstellungen  nicht  ansichtig  werden  können.  Jetzt  hatte 
bereits  Ilnmdi  Bey,  der  Direktor  des  kais.  Musenms  in  Kon- 
stantinopcl,  welcher  sich  beeilt  hatte,  noch  vor  Ankunft  der 
preußischen  Expedition  das  Bildwork  des  Nemruddagh  zn  pho- 
tographieren, jene  Reliefs  umgedreht  nnd  aufgerichtet:  es  zeigte 
sich  darnach,  daß  hier  nochmals  dor  König  Antiochos.  von  der 
Kommagene  Früchte  empfangend,  ferner  je  dem  Apollon-llelios, 
dem  Zeus  und  dem  Herakles  die  Hand  reichend,  dargestellt 
war.  Den  Schluß  dieser  Reihe  bildete  eine  höchst  merkwürdige 
Platte  mit  dem  Sternbild  des  Löwen  und  den  Planeten  Mars, 
Merkur  und  Juppiter.  Letztere  Darstellung  nnd  die  Relief- 
gruppen des  Antiochos  mit  dem  Helios  sowie  mit  dem  Herakles 
hat  Herr  Dr.  Humann  gleichfalls  formen  lassen,  so  daß  schon 
in  nächster  Zeit  charakteristische  Proben  der  so  eigentümlichen 
Knust  auf  dem  Nemruddagh  im  Berliner  Museum  allgemein  zu- 
gänglich sein  werden. 

Die  zweite  Gattung  von  Monumenten,  welche  auf  der  Reise 
studiert,  photographiert,  z.  T.  auch  abgeklatscht  und  abgegossen 
werden  konnte,  gehört  jener  nordsyrischen  Kultur  an,  welche 
man  dem  Volke  derHittim  hat  zuschreiben  wollen.  Die  meist 
in  flachen  Reliefs  bestehenden  Skulpturen  sind  einerseits  in 
einem  primitiven,  gewissermaßen  provinzialen  Stil  gearbeitet, 
verraten  aber  andererseits  unzweifelhaft  assyrischen  Einflnß ; sic 
sind  meist  von  Inschriften  in  einem  noch  unentzifferten  hiero- 
glyphischcn  Schriftsystem  begleitet.  Geringe  Spuren  dieser 
Kunst  hatte  der  Vortragende  schon  in  Islahic,  dem  alten  Ni- 
copolis  gesehen.  Dann  hatte  unweit  des  Fundortes  der  bereits 
in  dem  ersten  Reisebericht  beschriebenen  Löwenjagd,  dereu 
Original  erworben  wurde,  bei  dem  Dorfe  Sendjirli  Hamdi  Bey 
eine  noch  in  situ  befindliche  Mauer  freigelegt,  auf  deren 
Blöcken  die  Vorführung  eines  Gefangenen,  eine  Jagd  auf  Hirsche, 
ein  geflügelter  Löwe  und  ähnliches  dargestellt  war.  Diese 
Mauer,  welche  sich  noch  unter  dem  Erdreich  fortsotzt,  und  an- 
dere Reste  in  der  Nähe  sprechen  dafür,  daß  hier  der  Boden 
eine  größere  Anlage  birgt  Am  ergiebigsten  aber  an  derartigen 


Skulpturen  erwies  sich  die  Stadt  Mar’asch.  Hier  faud  die  Ex- 
pedition 7—8  Reliefs  vor,  die  z.  T.  mit  hieroglyphischen  Le- 
genden beschrieben  ganz  den  Eindruck  von  Grab-  und  Votiv- 
stelen  machen;  andere  Stücke,  wie  halb  in  Relief,  halb  als 
Frciskulptur  gearbeitete  kleine  Löwen  deuten  auf  architekto- 
nische Verwendung  hin.  Anch  wnrde  unter  der  Schwelle  einer 
Moschee  der  Rest  einer  lebensgroßen  Statue  entdeckt  Für  die 
Verbreitung  dieser  Kunst  ist  der  Umstand  nicht  unwichtig,  daß 
auch  in  Samosata,  der  kommagenischen  Hauptstadt,  eine  8tele 
mit  einer  Relieffigur  und  langer  hieroglyphischer  Inschrift  vor- 
kam. Die  Abgüsse  eines  der  oben  erwähnten  Löwen,  der  ganz 
von  Hieroglyphen  bedeckt  ist,  ferner  von  vier  Stelen,  sowie 
ein  kleines,  ebenfalls  mit  Hieroglyphen  beschriebenes  Original- 
figürchen,  endlich  der  Rcliefkopf  eines  Flötenbläsers  sollen  neben 
der  Löwenjagd  dazu  beitragen,  auch  hier  die  Kenntnis  jener 
verschollenen  Kultur  zn  vorbreiten.  — 

Herr  Robert  legte  einige  neue  Zeichnungen  von  römischen 
Sarkophagen  vor. 

Herr  Mommsen,  welcher  durch  einen  Unfall  am  Er- 
scheiuen  verhindert  war,  hatte  eiue  von  Ilrn.  Prof.  Weis- 
brodt  in  Brannsbcrg  ihm  mitgeteilte  Inschrift  eingesandt. 
Eine  Stunde  von  Koblenz,  etwa  eiuo  Drittelmeile  unterhalb  der 
Bahnstation  Pommern  liegt  auf  dem  linken  Moselufer  ein  Pla- 
teau, von  dem  ein  Teil,  ungefähr  eine  Viertelstunde  im  Geviert, 
Heidenslicfrl  [ Heidestievd ] genannt  wird.  Hier  sind  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Thongefäße  und  römische  Silbermünzen  ge- 
funden worden  nnd  Gefäßschcrben  und  Stücke  römischer  Ziegel 
liegen  noch  überall  im  Ackergrunde.  Im  Juli  d.  J.  stieß  ein 
Einwohner  von  Pommern  beim  Graben  seines  dortigen  Kartoffel- 
feldes auf  ein  Kapitäl  ans  grauem,  bei  Trier  häufig  vorkommen- 
den Sandstein,  welches  ein  Rechteck  von  0,31  X 0,37  m.  bil- 
det und  oben  eine  rnnde  Vertiefung  zur  Aufnahme  eines  Weih- 
geschenkes enthält  Anf  jeder  der  vier  Seiten  steht  eine  grie- 
chische uud  eine  lateinische  Zeile.  Der  Stein  ist  bis  auf  das 
(sicher  zu  ergänzende)  Anfangswort  der  zweiten  Zeile  voll- 
kommen erhalten,  Lesung  nnd  Deutung  unterliegt  keinen 
Zweifeln.  Der  Stein  besagt  in  seinen  vier  griechischen  nnd  vier 
— denselben  Gedanken  wiedergebenden  — lateinischen  Hexa- 
metern, daß  ein  Tychikos,  aus  vielfacher  Not  und  schwerer 
Krankheit  errettet,  zur  Lösung  seines  Gelübdes  dem  Ares  das 
Weihgeschenk  dargebracht  hat.  Bemerkenswert  ist  der  Ausdruck 
für  Grab,  eine  Bedeutung,  welche  außer  den  Gramma- 
tikern mehrere  Inschriften  von  Thessalonike  bezeugen.  Daraus 
läßt  sich  schließen,  daß  Tychikos  in  dieser  Gegend  zn  Hause 
war  und  den  hier  landläufigen,  sonst  ungewöhnlichen  Ausdrnck 
wählte.  Auf  seine  Lebensstellung  erlaubt  die  Inschrift  keinen 
Rückschluß,  außer  daß  er  entweder  Sklave  oder  Freigelassener, 
demnach  nicht  Soldat  gewesen  ist.  Daß  eine  Danksagung  dieser 
Art  dem  Mars  abgestattet  wird,  kann  in  dieser  Gegend  nicht 
auffallon ; cs  ist  die  eigentlich  keltische  Gottheit,  welche  in  den 
rheinischen  Inschriften  oft  begegnet. 

Herr  Robert  fügte  die  Bemerkung  hinzu,  daß  der  wenig 
gewandte  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  in  den  lateinischen 
Versen  das  Original,  in  den  griechischen  die  Übersetzung  ver- 
muten lasse. 
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Archaeological  Society.  London. 

Sitzung  vom  Donnerstag  den  1.  Nov.  1883. 

J.  P.  Irrine  las  über  neue  Entdeckungen  im  Mittel- 
Turme  der  Cathedrale  von  Potcrborough  und  wies  auf 
die  Reste  romanischer  Architektur  in  derselben  hin.  u.  a.  ist  ein 
römischer  Ziegel  von  eigentümlicher  Form,  trie  ein  moderner 
Stuhlsitz,  gefunden  worden  mit  der  Inschrift  LEG.  IX.  HIS.  Er 
ist  im  natnrhistorischcn  Museum  der  Stadt  niedergelegt  worden. 


Philologie«!  Society  London. 


Sitzung  vom  Freitag  den  2.  Nov.  1883. 

Dr.  R.  P.  Weymouth,  über  das  Homerische  zi).«>p, 
utXmpo;,  xcXinpiot.  Aus  den  von  dem  Vortragenden  an- 
geführten sämtlichen  Stellen  sowohl  im  Homer,  als  in  anderen 
Schriftstellern  ergiebt  sich,  daß  diese  Worte  weit  mehr  als  eine 
bloße  äußere  Form  bedeuten.  Im  Homer  drücken  sie  einen 
heimlichen  Schauer  aus  (oder  lassen  ihn  wenigstens  vermuten), 
der  mit  jenen  mächtigen  Wesen  in  Verbindung  steht,  mit  welchen 
die  Einbildung  den  sichtbaren  Himmel  bevölkert  hat;  meisten- 
teils jedoch  werden  sie,  wie  das  gewöhnlich  mit  allen  Wörtern 
der  Fall  ist,  nnr  als  ein  Teil  ihres  ursprünglichen  Sinnes  ge- 
braucht. Jedenfalls  sind  die  späteren  Schriftsteller  und  Kommen- 
tatoren einfach  im  Irrtum,  wenn  sie  diese  Worte  als  ursprünglich 
nnr  ein  gewisses  Aussehen  bezeichnend  anwenden  oder  erklären. 
Seine  etymologische  Erklärung  von  xihop  als  abgeleitet  von  «).«> 
umwälzen  und  mpo  die  Sorge  fand  vielfach  Widerspruch. 


Kachrichteo  Aber  wichtigere  Entdeckungen. 

Cypern.  Die  von  der  englischen  Regierung  unter  der  Leitung 
des  Dr.  Max  Ohnefalsch-Ricbtcr  vorgenommenen  Ausgrabungen  in 
Cypern  haben  sehr  wichtige  Resultate  ergeben.  Zunächst  sind 
die  Ruinen  eines  alten  Tempels  in  Voni  in  der  Nähe  von  Kytbrea 
im  Distrikte  von  Nicosia  aufgedeckt  worden.  Es  wurden  eine 
Anzahl  Statuen  und  Statuetten  gefunden,  von  denen  einzelne 
die  Priester  des  Tempels  darstellen,  zum  Thcil  im  archaischen 
Stile  und  farbig.  An  einer  der  Statuen  wurde  der  bisher  un- 
bekannte Name  Karys  gefunden,  welchen  Dr.  Ohncfalsch-Richter 
mit  Karien  in  Verbindung  bringt;  an  diesen  Zusammenhang  er- 
innern auch  einzelne  von  ihm  gefundene  Statuen,  welche  mit 
den  von  Newton  in  Branchidac  gefundenen  Ähnlichkeit  haben ; 
der  Tempel  selbst  war  zuerst  dem  Apollo,  dann  einer  Verbindung 
des  Apollo  und  Zeus  geheiligt.  So  ist  einige  Male  der  Adler  auf 
des  Gottes  linkem  Arme  befindlich,  während  über  seinem  Haupte 
eine  Niko  schwebt,  weiche  an  die  in  Olympia  gofundcneNiko  dos  Paio- 
nios  erinnert.  Die  linke  Hand  der  kyprischen  Nike  ist  ausgestreckt 
und  bält  nicht  das  Kleid,  wie  c*  nach  der  Meinung  einiger  Archäologen 
bei  der  olympischen  Statue  der  Fall  war.  Unter  den  Weihinschriften 
findet  sich  eine  an  Artemis.  Apollo  ist  einigemale  mit  einem  Kalbe, 
einigemale  in  Verbindung  mit  Adonis  dargcstellt,  ein  Beweis,  daß 
er  mit  dem  orientalischen  Sonnenkult  und  mit  dem  der  cypriscben 
Aphrodite  im  Zusammenhänge  stand.  Die  ferneren  Ausgrabungen 
fanden  bei  Soli  statt,  wo  Herr  Ohnefalsch -Richter  Terra-Cotta- 
Tafeln  aus  der  römischen  Zeit  fand,  von  denen  einige  im  archaischen 
8tile  die  ältesten  Thonarbeiten  von  Rhodos  und  Etrurien  nach- 
ahmen. Bemerkenswert  sind  einige  Darstellungen  des  Eros, 
teils  auf  der  Doppelflöte  spielend,  teils  tanzend;  auch  Masken, 
Hasen,  Schafe,  Delphine  und  ähnliche  Gegenstände  finden  sich  dar- 
gestellt. Eiuige  wohlerhaltene  Trümmer  einer  Bronzcplattc  ent- 
halten einen  in  Relief  ausgeführten  farbigen  Amazonenkampf. 


Ebendaselbst  wurde  eiue  silberne  Relieftafel  mit  Blumen  gefunden. 
Alle  diese  Gegenstände  wurden  dem  neuen  archäologischen  Museum 
von  Nicosia  einTerleiht.  Zunächst  will  sich  Herr  Ohncfalsch- 
Richter  nach  Kurion  wenden,  der  bekannten  Fundstätte  des 
Generals  Ccsnola. 

Epidauros.  Nach  neueren  Berichten  von  don  Ausgrabungen  in 
Epidaurosist  nahe  beim  Tempel  des  Asklepios  ein  großes  Haus  ge- 
funden worden,  welches  ungefähr  75  «n  Länge  hat.  In  der  Mitte 
desselben  sind  der  Länge  nach  ionische  Säulen  gefunden,  durch 
welche  ca  in  zwei  Teile  zerlegt  wird:  dieses  Haus  ist.  wie  es 
scheint,  die  Kraokenheilanstalt  gewesen  oder  jenes  Hans,  in  welchem 
die  Kranken  wohnten.  In  demselben  befand  sich  auch  der  jungst 
entdeckte  alte  Brunnen,  und  in  der  Nähe  desselben  wurden  die 
berühmten  Pfeiler  gefunden,  auf  denen  die  Vorschriften  für  die 
Kranken  eingegraben  waren. 


Verordnungen  der  Behörden. 

Zu  den  Verhandlungen  des  Berliner  Magistrats  über  die 
beste  Organisation  der  Mittelschulen  äußert  sich  Herr  Professor 
Dr.  Stcinthal  über  die  Frage: 

Wann  soll  der  Unterricht  In  fremden  Sprachen  beginnen  1 

Wer  in  der  glücklichen  Lage  wäre,  bloß  ein  Kind  zu  er- 
ziehen und  zu  unterrichten,  und  zwar  unter  der  Voraussetzung, 
daß  es  von  Anbeginn  seiner  Obhut  anvertraut  wäre  und  bis 
zum  Abschlüsse  der  Lehrjahre  darunter  bliebe;  und  endlich 
nnter  der  noch  schwierigen!  Voraussetzung,  daß  es  nur  darauf 
ankäme,  das  Kind  geistig  im  allgemeinen  Sinne  zu  bilden,  ohne 
jede  Rücksicht  auf  eine  Vorbereitung  zu  irgend  etwas  anderem, 
wie  z.  B.  zura  Eintritt  in  eine  öffentliche  Schule,  oder  zu 
einem  Fach-Studium,  ohne  Rücksicht  sogar  anf  Bedürfnisse  des 
Lebens,  auch  nur  anf  Forderungen  des  in  der  Gesellschaft 
geltenden  guten  Tones:  der  könnte  eine  lediglich  rationale, 
aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  und  der  Unterrichts- 
Gegenstände  abgeleitete  Didaktik  zur  Richtschnur  seiner  Lehr- 
tätigkeit nehmen;  er  könnte  die  Lehrgegenstände  wählen  und 
sie  in  solcher  Reihenfolge  nach  und  neben  einander  und  in 
solcher  Methode  behandeln,  daß  die  höchst  mögliche  formale 
Bildung  seines  Zöglings  erzielt  würde.  — Wo  ist  ein  Lehrer, 
wo  ein  Zögling  so  glücklich?  und  wer  von  beiden  wäre  der 
Glücklichere? 

Wir  aber  werden  gedrängt  durch  eine,  ich  weiß  nicht  wie 
alte,  Schul-Tradition , welche  zu  verachten  sich  niemand  er- 
kühnen kann  (denn  sie  könnte  nicht  bestehen,  nicht  bestanden 
haben,  wäre  sie  nicht  durch  Erfahrung  bis  anf  einen  hohen  Grad 
bewährt);  gedrängt  dnreh  die  historischen  \ crhältnisse,  unter 
denen  sich  unsere  Kultur  gegründet  und  entwickelt  hat,  intolgc 
deren  das  zu  wissen  Nötige  nicht  immer  das  Wissens  AN  ürdige 
ist;  gedrängt  endlich  dnreh  Notwendigkeiten  des  praktischen 
Verkehrs,  welche  nicht  nur  fordern,  daß  das  Kind  vor  allem 
das  lerne,  was  cs  zum  Fortkommen  im  Leben  braucht,  sondern 
diese  Forderung  auch  mit  Hintansetzung  derjenigen  Reihen- 
folge stellen,  welche  die  Didaktik  für  sachlich  zweckmäßig  halten 
dürfte. 

Diese  Betrachtung,  die  ich  nicht  ausführen  will,  weil  ich 
zu  fürchten  hätte,  daß  sie  dem  praktischen  Schulmanne  bis 
zum  Verdrusse  geläufig  ist,  wollte  ich,  der  bloße  Theoretiker, 
doch  voranschicken,  um  damit  zu  bekunden,  daß  ich  die  Rück- 
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sichten,  deren  sich  die  Schale  nicht  entschlagen  kann,  nicht 
nur  kenne,  sondern  anch  in  dem  Maße  würdige,  daß  ich  nnr 
mit  Zagen,  aber,  wie  ich  glaube,  von  der  Notwendigkeit  ge- 
trieben, mich  entschließen  kann,  der  bisher  üblichen  Praxis 
betreffs  der  fremden  Sprachen  zn  widersprechen,  oder  richtiger 
gesagt  , mich  den  Stimmen  anznschließen,  welche  in  dem  an- 
geregten Punkte  eine  Änderung  für  wünschenswert,  sogar  für 
notwendig  halten. 

Man  kann  doch  nicht  umhin,  trotz  aller  äußeren  Rück- 
sichten znzogestehen , daß  es  gewisse,  ganz  allgemeine,  aprio- 
rische Grundsätze  giebt,  welche  man  nicht  ohne  Schaden  an-  ; 
beachtet  lassen  könnte.  Man  kann  doch  z.  B.  nicht  leugnen, 
daß  auf  die  Frage: 

Zn  welcher  Zeit  soll  der  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
beginnen? 

die  absolute  Antwort,  der  durch  keine  Rücksicht  widersprochen 
werden  darf,  so  lauten  müsse: 

Der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  darf  mindestens 
nicht  früher  beginnen,  als  zu  der  Zeit,  wo  er  mit  Vor- 
teil und  ohne  Nachteil  gegeben  werden  kann. 

Ferner  aber  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  hier  alles, 
was  an  den  Gouvernanten-Untemcht  erinnert,  ausgeschlossen 
ist,  nnd  nur  derjenige  Unterricht  gemeint  wird,  welcher  darauf 
ausgeht,  dem  Zögling  die  materialen  nnd  formalen  Elemente 
einer  fremden  Sprache  nnd  die  Regeln  der  Zusammensetzung  und 
Fügung  der  letzteren  darznbieten,  sodaß  er  befähigt  wird,  in 
dieser  Sprache  zu  denken. 

Indessen  muß  ich  doch  zur  Verteidigung  dieser  (wie  man 
sie  gewöhnlich  nennt)  synthetischen  Methode  eine  kurze  Be- 
merkung machen;  denn  von  der  Methode  des  Unterrichts  hängt 
natürlich  die  Zeit  ab,  wo  derselbe  beginnen  kann.  Namentlich 
nnn  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  hat  die  An- 
sicht Verbreitung  gefunden,  es  sei  rationaler,  daß  dem  Zögling 
von  Anbeginn  fertige  Sätze  gegeben  werden,  und  daß  sich  der-  j 
selbe  immer  ein  Ganzes  und  alles  und  jedes  in  einem  Ganzen  ! 
aneigne,  das  er  sich  daranf  zn  analysieren  habe.  Diese  ana- 
lytische Methode  hat  mancher  auch  wohl  für  die  toten  Sprachen  ; 
anwenden  wollen.  Mir  scheint,  daß  hierin  wohl  ein  richtiger,  1 
aber  falsch  gewendeter  Gedanko  liegt 

Das  würde  ich  allerdings  für  sehr  ratsam  erachten,  daß 
zur  ersten  Übung  im  Latein  meist  oder  nur  solche  Sätze  ge- 
boten werden,  welche  Gedanken  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
nnd  dem  Anschauunpkreise  des  Kindes  enthalten,  keineswegs 
aber  die  jetzt  beliebten  Helden  und  Ereignisse  aus  der  alten 
Geschichte;  und  daß  zum  ersten  eigentlichen  Lesen  (wie  ja  auch 
immer  üblich  war)  die  Äsopischen  Fabeln  gewählt  und  längere 
Zeit  beibehalten  werden.  So,  meine  ich,  werde  dem  Kinde 
lebendig  vorgefiihrt  und  von  Anfang  an  eingeprägt,  daß  das 
tote  Latein  einst  eine  lebendige  Sprache  war,  in  der  Menschen 
gerade  so  sprachen,  wie  wir  deutsch  sprechen,  und  daß  es 
keineswegs  bloß  ein  Gelehr ten-Idiom  ist. 

Daß  aber  dem  Schüler  zuerst  die  isolierten  Elemente  vor- 
gelegt werden  nnd  immer  nnr  Sätze,  deren  Elemente  er  sich 
schon  angeeignet  bat,  scheint  mir  deswegen  notwendig,  weil  er 
zum  Schaffen,  zum  Zusanunensetzen  angehaltcn  werden  soll. 
Den  Besitz  der  Elemente  vorausgesetzt,  kann  die  Synthese  dem 
Kinde  getrost  zugemutet  werden,  und  es  wird  sie  mit  Lust 
üben,  es  wird  die  Freude  der  wachsenden  Kraft  fühlen.  Unter 


derselben  Voraussetzung  wird  es  auch  mit  gleicher  Freude  die 
Analyse  üben,  d.  h.  das  Wiedererkennen  der  schon  erfaßten 
Elemente  in  einem  gegebenen  Satze.  — Sollte  dagegen  die 
Analyse  ein  Heraasschälen,  ein  Anffinden  der  Elemente  bedeuten, 
die  er  sich  erst  aus  den  vorgelegten,  auswendig  gelernten  Sätzen 
zn  schaffen  hätte,  so  würde  dies  eine  viel  zu  große  Zumutung 
sein,  die  an  das  Kind  gestellt  würde,  und  eine  viel  zu  an- 
strengende Tätigkeit  für  dasselbe,  als  daß  sie  von  ihm  erwartet 
werden  könnte,  und  als  daß  es  sie  mit  Lust  üben  sollte.  Gar 
zu  leicht  verbleibt  os  dann  in  der  mechanischen  Aneignung  des 
Satzes  als  eines  Ganzen  durch  das  Gedächtnis,  ohne  die  Fähig- 
keit zn  gewinnen,  selbst  Sätze  zn  bilden. 

Die  Gegner  der  synthetischen  Methode  scheinen  mir  darin 
zu  irren,  daß  sie  meinen,  das  isolierte  Element  sei  durch  die 
Isolierung  auch  sinnlos  geworden.  Dagegen  behaupte  ich:  nicht 
nur  silva  magna  ist  schon  ein  Ganzes;  sondern  auch  mensa- 
mensam  enthält  die  klare  Beziehung  zn  einem  Ganzen  schon 
in  sich,  dem  sie  sich  einfligen  können,  weil  sie  aus  ihm  ge- 
wonnen sind.  Das  ans  dem  Organismus  gelöste  Glied  behält 
seinen  Verstand  und  seine  Bedeutung,  wenn  es  eben  als  Glied 
angesehen  wird. 

Hieraus  folgt  nnn  mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  auf 
unsere  Frage: 

Wann  darf  and  kann  der  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  beginnen? 

die  absolute  Antwort  nnr  lauten  kann: 

Erst  dann,  wenn  ich  solche  Synthesen  nnd  Analysen  dem 
Kinde  aufgeben  darf. 

Und  geht  nun  die  Frage  weiter; 

Wann  kann  ich  dem  Kinde  solche  Synthesen  und  Ana- 
lysen zumuten? 

so  haben  wir  abermals  eine  absolute  Antwort: 

Diese  Zeit  kann  erst  dann  als  gekommen  erachtet  werden, 
wenn  das  Kind  fähig  ist,  die  Elomente,  die  ihm  geboten 
werden,  als  Glieder  eines  Organismus  zu  erfassen. 

Und  wird  endlich  gefragt: 

Wo  und  wie  soll  denn  der  Schüler  lernen  die  materialen 
Elemente  und  formalen  Momente  der  Sprache  organisch 
zn  erfassen,  d.  b.  so  daß  sie  ihm  einen  Wink  zur  Zu- 
sammensetzung, einen  Hinweis  anf  das  Ganze  geben? 
so  können  wir,  da  es  außer  den  fremden  Sprachen  nnd  der 
eignen  Muttersprache  kein  Objekt  giebt,  woran  jene  Kenntnis 
zu  gewinnen  wäre,  nochmals  die  absolute  Antwort  geben: 

An  der  Muttersprache.  Erst  dann  also  ist  ein  Kind 
reif  für  den  synthetischen  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen,  wenn  es  die  Rede  in  der  Muttersprache  zn 
analysieren  gelernt  und  dadurch  die  Elemente  derselben 
gefunden  hat  und  organisch  zu  erfassen  fähig  geworden  ist 
Denn  offenbar  nur  erst  dann,  wenn  das  Kind  eingesehen  hat 
was  z.  B.  diese  isolierte,  aber  organische  Form  den  Tisch  zu 
bedeuten  hat,  wie  sie  aus,  in  and  durch  den  Satz  gewonnen 
ist,  erst  wenn  er  die  Vorstellung  den  Tisch  als  bestimmte« 
Moment  des  Satzes  und  als  eine  notwendige  grammatische 
Form  zn  denken  gelernt  hat;  nur  erst  dann  kann  anch  mensam 
mehr  sein  als  ein  znsammenhangsloser  und  damit  auch  verstand- 
loser,  mehr  als  ein  unorganischer  Stoff  der  lateinischen  Sprache, 
kann  dann  vielmehr  ein  Element  sein,  dnreh  welches  sein  Geist 
zn  einer  Synthese  gedrängt  wird,  dnreh  welches  er  genötigt 
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wird,  andere,  ergänzende  Momente  zu  finden,  von  denen  men- 
san»  zur  Bildung  eines  Ganzen  erfordert  wird. 

Das  Dargelcgtc  soll  und  braucht  nicht  in  der  Weite  der 
Folgerung  übertrieben  zu  werden.  Die  Analyse  der  Mutter- 
sprache braucht  nicht  beim  Beginn  des  Unterrichts  in  den 
fremden  Sprachen  schon  vollendet  zu  sein.  Ich  meine,  eine 
genaue  Kenntnis  der  Momente  und  Elemente  des  einfachen 
Satzes  könne  zunächst,  für  die  ersten  Schritte  in  der  Erlernung 
der  fremden  Sprache,  schon  ausreichen:  diese  Forderung  aber 
muß  in  aller  Strenge  erfüllt  werden.  Ehe  der  Schüler,  sei  es 
Latein,  sei  es  Französisch,  beginnen  darf,  muß  er  in  der  Ana- 
lyse des  einfachen  Satzes  in  der  Muttersprache  volle  Fertig- 
keit haben.  Dazu  muss  dann  wenigstens  ein  überblick  der 
allgemeinsten  Verhältnisse  des  zusammengesetzten  Satzes  noch 
hinzukommen.  Die  nähere  Einsicht  in  die  letztere  mag  sich 
der  Zeit  nach  neben  dem  begonnenen  Erlernen  der  fremden 
Sprachen  entwickeln,  sodaß  jedenfalls  die  Erkenntnis  der 
Muttersprache  der  der  fremden  immer  um  mehrere  Schritte 
nnd  in  aller  Sicherheit  voransgeht.  Es  versteht  sich  doch 
ohne  weiteres,  daß  man  dem  Knaben  nicht  von  ut  in  seinen 
verschiedenen  Bedeutungen  und  Konstruktionen  nnd  vom  Acc. 
c.  inf.  reden  dürfe,  bevor  er  die  Natur  derjenigen  Sätze,  die 
im  Deutschen  mit  daß  eingeleitet  werden,  und  was  sich  daran 
anschließt,  erkannt  hat. 

Und  so  für  alle  ähnlichen  Fälle.  Man  sagt  wohl,  daß  der 
Knabe  an  fremden  Sprachen  die  deutsche  tiefer  erkennen  lerne. 
Das  wird  niemand  leugnen;  aber  es  wird  nur  möglich  sein, 
nachdem  man  die  Muttersprache  an  sich  schon  bis  auf  ein 
gewisses  Maß  kennen  gelernt  hat.  Überdies  aber  meine  ich, 
daß  jener  Satz  in  einem  Schul-Organismus  in  der  Weise  zu 
verwirklichen  sei,  daß  der  Unterricht  im  Deutschen  auch  des- 
halb aufs  gründlichste  gegeben  werde,  damit  sich  der  Unter- 
richt in  der  fremden  Sprache  nm  so  ergebnisreicher  darauf 
stützen  könne. 

Mancher  gesteht  mir  vielleicht  diese  ganze  Deduktion 
willig  zu;  wenn  ich  aber  das  Ergebnis  derselben  empirisch  so 
ausdrücke: 

Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  dürfe  im  Durch 
schnitt  nicht  vor  (oder  nicht  bedeutend  vor)  dem  zurück- 
gelegten zwölften  Jahre  beginnen: 
so  macht  er  mir  doch  den  Vorwurf,  daß  ich,  ein  in  der  alge- 
braischen Formel  richtig  berechnetes  x durch  eine  bestimmte 
Zahl  ersetzend,  mich  in  letzterer  vergriffen  habe.  Denn  warum 
sollte  der  Schüler  nicht  schon  bis  zum  zurückgelegten  neunten 
Jahre  die  genügende  grammatische  Kenntnis  der  Muttersprache 
gewinnen  können? 

Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  dies  geleistet  werden  könnte; 
denn  mir  scheint,  daß  cs  nicht  geschehen  dürfte.  Hier  ist 
der  Ort,  wo  dem  bald  geschmähten,  bald  gepriesenen  Gou- 
vernanten-Unterricht  seine  Stelle  anzuweisen  ist:  nicht  für  die 
Aneignung  der  fremden,  sondern  für  die  der  Muttersprache. 
Letztere  muß  ja  geradezu  erlernt  werden  von  allen  den  Kin- 
dern, deren  erste  Umgangssprache  mehr  oder  weniger  von  der 
Schriftsprache  abwcicht;  sic  muß  aber  auch  dem  Kinde,  das  in 
einem  gebildeten  Hause  heranwächst,  noch  in  anderer  Weise 
zugeführt  werden  als  bloß  durch  den  häuslichen  Umgang. 
Durch  die  Schule  und  in  derselben,  durch  Lesung  klassischer, 
jedenfalls  mustergültiger  Stücke  nnd  durch  die  mündliche  Rede 


des  Lehrers  nnd  die  mündliche  und  schriftliche  Übung  des 
Schülers  lernt  letzterer  zur  Sprache  des  Hauses  die  höhere 
Sprache  der  poetischen  und  prosaischen  Litteratur,  in  welcher 
ein  Gebrauch  der  Wörter  und  grammatischen  Formen  herrscht, 
der  dem  Kinde  bis  dahin  noch  unbekannt  war.  Der  Leser 
frage  sich,  wie  oft  er  in  seinem  Hause  sich  etwa  der  Präposi- 
tionen wegen,  wider  bedient:  dann  wird  er  sich  nicht  wundern, 
wenn  er  merkt,  daß  sein  Kind,  das  im  Gebrauche  von  mir  und 
mich  niemals  irrt  und  jeden  Fehler  durch  Verwechslung  beider 
mit  einander  als  komisch  belacht,  mit  wegen  nicht  nmzugehen 
versteht  Der  Genitiv  (der  Besitz-Kasus)  ist  ein  Kasus,  der 
überhaupt  im  Leben  (wo  es  sich  so  viel  um  Besitz  handelt) 
nur  wenig  in  Anwendung  kommt.  Nun  gar  der  Ooujunktiv! 
oder  die  Partizipien!  — Kurz:  der  edlere  Wortschatz,  die 
vollere  und  feinere  Grammatik  in  Formenlehre  und  Syntax 
muß  vom  Kinde  gelernt  werden,  kann  aber  vor  dom  neunten 
Jahre  nicht  nach  methodischer  Analytik  oder  Synthetik  be- 
griffen, sondern  zunächst  nur  durch  den  Gebrauch  angeeignet 
werden.  Die  Sprache  muß  also  in  dieser  Zeit  dem  Kinde  vor- 
geführt werden:  cs  ist  ein  Anschauungs  unterricht. 

Solcher  Unterricht  in  der  Muttersprache  dauert  ja  un- 
bewußt durch  den  ganzen  Verlauf  der  Schulzeit  und  darüber 
hinaus:  denn  es  ist  wesentlich  die  Entwicklung  des  Denkens 
und  der  Gedanken  in  der  Form  des  Sprechens  und  der  Rede, 
um  was  es  sich  hierbei  handelt.  Daneben  aber  bietet  doch  die 
Schule  (auch  die  Universität)  noch  den  methodischen,  begriff- 
lichen Unterricht  zum  tiefem  Verständnis  der  Muttersprache 
Ist  dieser  natürlich  abgostuft,  so  bestimmen  sich  dio  Stufen 
desselben  nach  dem  Maße,  in  welchem  der  Schüler  durch  den 
(wie  ich  ihn  soeben  nannte)  Anschauungs-Unterricht  schon  vor- 
gebildet ist. 

Und  so  erkläre  ich  mich  bestimmter  dahin: 

1)  Der  Anschauungs-  Unterricht  in  der  Muttersprache 
beginnt  mit  dem  Eintritt  des  Schülers  in  die  Schule. 

2)  Während  sich  dieser  ohne  Unterbrechung  fortsetzt, 
beginne  mit  dem  zurückgelegten  neunten  Jahre  der 
begriffliche  Unterricht  in  den  Bestimmungen  des  ein- 
fachen Satzes  der  Muttersprache. 

3)  Während  sich  dieser  doppelte  Unterricht  in  der 
Muttersprache  fortsetzt,  beginne  mit  dem  zurückge- 
legten  zwölften  Jahre  der  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen. 

Nach  Erinnerungen  ans  meiner  eignen  Kindheit  und  Schul- 
zeit behaupte  ich,  daß  der  eigentliche  grammatische  Unterricht 
in  der  Muttersprache  sich  daran  als  rechtzeitig  nnd  gut  gegeben 
erweist,  daß  er  dem  Schüler  von  allem  Unterricht  der  ange- 
nehmste ist  Der  Schüler  hat  dabei  nicht  das  Gefühl  dos  an- 
strengenden Lernens,  sodern  des  Sich-besinnens  auf  sich  selbst; 
er  lernt  nichts  Neues,  (aber  das  Nene  ist  allemal  auch  etwas 
Fremdes);  sondern  er  wird  sich  seines  inneren  Schatzes  bewußt: 
es  fällt  ihm  wie  Schuppen  von  den  Augen;  er  lernt  in  sich 
blicken.  Das  kann  aber  erst  geschehen,  wenn  er  den  Besitz 
schon  erworben  hat  und  sicher  hat. 

Man  kann  nicht  über  besondere  Fragen  reden,  ohne  dabei 
die  allgemeinsten  Grandsätze  zu  berühren.  So  veranlaßt  mich 
das  eben  Gesagte,  mich  Uber  den  vielgebrauchten  Satz  rdem 
Schüler  tu  tteicußlsein  bringen * kurz  auszulassen. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  daß  es  Pä- 
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dagogen  giebt,  welche  es  fQr  ihre  eigentliche  Anfgabe  halten, 
ihren  Zöglingen  „alles  zn  Bewußtsein  zu  bringen“,  wahrend 
andere  Pädagogen  dies  entschieden  ablehnten.  Deren  Parole 
war  „zuführen*. 

Dieser  Gegensatz  unter  den  Pödagogcn  muß  dem  Psycho- 
logen sehr  natürlich  scheinen,  wenn  er  bedenkt,  daß  Ober  das 
Bewußtsein  erst  in  neuerer  Zeit  von  der  Psychologie  die  richtige 
Ansicht  gewonnen  ist,  das  heißt,  daß  wir  erst  jetzt  gelernt 
haben  vom  Unbewußten  mit  Bestimmtheit  zu  reden,  obwohl  die 
Macht  des  Unbewußten  niemals  übersehen  worden  konnte  und 
am  allerwenigsten  von  den  Pädagogen  übersehen  ist.  Dem 
einen  Denker  schwebte  als  Ziel  aller  Erziehung  und  alles 
Unterrichts  die  volle  Ausgestaltung  eines  sichern  Takts  und 
geistigen  Instinkts  vor;  kann  nicht  ohne  Bewußtsein  gelernt, 
nichts  ohne  Reflexion  aufgenommeu  werden,  so  sollto  doch  alles  ; 
Erlernte  zum  unbewußten  Eigentum  werden,  zu  einem  organischen 
Triebe,  der  sieb  unfehlbar  betbätigt.  Dem  anderen  Denker  galt 
umgekehrt  als  Ziel  die  geistige  Bildung,  das  heißt:  Bewußtsein 
über  Grund  und  Wesen  des  instinktiv  Geübten. 

Haben  sie  denn  nicht  beide  recht?  Es  wird  aber  besonderer 
Vorsicht  bedürfen,  um  dem  einen  wie  dem  anderen  Grundsatz 
das  Gebiet  seiner  berechtigten  Herrschaft  zuzuteilcn  und  ihm 
auch  die  rechte  Zeit  und  Dauer  der  Herrschaft  zu  bestimmen. 
Es  erfolgt  allerdings  alle  schöpferische  Thätigkeit,  theoretische 
und  praktische,  aus  geistigem  Triebe,  aus  einem  Quell,  den  wir 
in  den  Mittelpunkt  der  Seele  versetzen,  und  der  allem  Bewußt- 
sein, aller  Willkür  und  Reflexion,  entzogen  ist;  und  andrerseits 
gilt  es  mit  Recht  als  wesentlicher  Vorzug  des  Gebildeten  vor 
dem  Handwerker,  des  denkenden  Menschen  vor  dem  Philister, 
sich  seines  Thuns  bewußt  zu  sein,  die  Gründe  und  den  Wert 
der  geübten  Sitten  zu  kennen.  Wie  sich  dieser  Widerspruch 
löst,  ist  uns  längst  von  Schiller  und  Wilhelm  v.  Humboldt  ge- 
sagt: es  handelt  sich  hier  um  die  in  der  Geschichte  der  Völker, 
wie  in  der  Entwicklung  des  Einzelnen  wirksame  Dialektik,  daß 
1)  der  zu  Anfang  natürliche  (instinktive,  naive,  unbewußte) 
Geist  die  eigentliche  Schöpferkraft  in  sich  trägt;  daß  2)  diese 
geistige  Natur  ihren  Gegensatz,  den  bewußten  Geist,  den  re- 
flektierenden Verstand,  die  Überlegung  erzeugt;  und  3)  daß 
der  Verstand  zur  Natur  zurückkehrt,  oder  daß  der  Natur-Geist 
in  seinem  von  ihm  selbst  geschaffenen  Gegensätze  auch  seine 
eigne  wahre  Natur  wieder  herstellt,  wodurch  er  Schöpferkraft 
mit  Bewußtsein  vereinigt,  wodurch  er  zur  andern  Natnr  wird, 
die  nicht  mehr  die  erste,  die  naive  Natur  ist  (wodurch  der 
natürliche  Geist  zur  geistigen  Natur  wird). 

Ist  dies  nun  in  Wahrheit  die  reale  Dialektik  der  Kultur- 
Geschichte  und  auch  der  Einzel  Entwicklung,  so  wird  der  Pä- 
dagoge begreifen,  daß  er  nicht  störond  in  sie  eingreifen  darf. 
Namentlich  aber  darf  er  das  Hervorbrechen  des  bewußten  Ver- 
standes nicht  durch  künstliche  Veranstaltung  verfrühen.  Der 
Keim  des  Natur-Geistes  braucht  eine  längere  Zeit  des  Ver- 
harrens  im  Humus  des  geistigen  Bodens,  um  sich  bis  zu  der 
Fülle  der  Kräfte  zu  stärken , welche  für  ihn  erforderlich  ist, 
um  dio  Saatspitzen  ans  seinem  dunklen  Versteck  an  das  Licht 
des  Verstandes  schicken  zu  können,  ohne  selbst  zu  vertrocknen 
und  die  emporgestreckten  Halme  verbrennen  zu  lassen:  und  der 
Pädagoge  weiß,  was  es  hieße,  den  Prozeß  der  innern,  im 
Dunkel  der  Seele  sich  vollziehen  den  Ansammlung  dadurch  zu 
unterbrechen,  daß  das  helle  Bewußtsein  zu  früh  darauf  gelenkt 


würde:  die  Schöpferkraft  würde  damit  vernichtet;  der  Erfolg 
wäre  eine  Frühgeburt 

Die  Forderung,  daß  in  unsern  Schulen  nicht  zn  früh  mit 
den  fremden  Sprachen  begonnen  werde,  wird  mir  derjenige 
Leser  am  leichtesten  zugestehen , der  mit  Betrübnis  bemerkt, 
wie  in  unsrer  Zeit  eine  Verderbnis  der  deutschen  Sprache  um 
sich  greift.  Welch  ein  erschreckender  Mangel  an  reinem  Sprach- 
gefühl im  Gebrauche  der  Modi,  der  Participien,  der  Composita. 
der  Synonyma  und  überhaupt  der  Wortbedeutungen,  in  der 
Bildung  der  Wertformen  u.  s.  w.  u.  s.  w.l  Und  die«  bei  nnsern 
vielen  Schulen,  bei  der  Ausdehnung  eines  wissenschaftlichen 
Unterrichts  über  alle  Stände  des  deutschen  Volkes?  Weist  das 
nicht  sicher  auf  einen  Fehler  der  Schuleinrichtung? 

Ich  begreife,  daß  der  Mann  der  Erfahrung  gegen  meine 
obige  Deduktion  viele  Bedenken  haben  wird,  die  er  aus  seiner 
Praxis  schöpft.  Er  möge  bedenken,  daß  die  bloße  Erfahrung 
niemals  Ober  den  jede  Thatkraft  lähmenden  Zweifel  hinaus- 
zuhoben  vermag.  Geht  probieren  über  deduciercn:  nun,  so 
probiere  man  einmal! 


Nachrichten  von  Finnland. 

Dio  kaiserliche  Alexander-Universität  zu  Helsingfors,  ur- 
sprünglich in  Abo  im  Jahre  1640  gegründet,  rechnete  im 
Oktober  d.  J.  1477  Studierende,  darunter  eine  weibliche.  Von 
diesen  waren  812  an  der  Universität  anwesend;  zu  der  historisch- 
philologischen Sektion  der  philosophischen  Fakultät  gehörten  222. 
Die  Vorlesungen  z.  B.  über  römische  Philologie  hörten  in  den 
letzten  Jahren  40  bis  60  Studenten.  Die  Lehrer  der  genannten 
Sektion  waren  27,  davon  13  Professoren. 

Die  Universitätsbibliothek  (Oberbibliothekar:  Professor  Dr. 
W.  Bolin)  besitzt  über  140,000  Bände.  Die  Handschriften- 
sanmilung  ist  verhältnismäßig  klein  und  enthält  nichts  von  Be- 
deutung für  die  klassische  Philologie,  doch  einige  Pergament- 
fragmente des  14.  und  15.  Jahrhunderts  von  mittelalterliches 
Werken  (siehe  darüber  E.  afBruuerin  “Ofversigt  af  Finski 
vetenskapssocietetcns  fürhaudlingar“  1865  8.  159—172). 

Von  den  in  den  letzten  zehn  Jahren  veröffentlichten  aka- 
demischen Dissertationen  gehören  die  meisten  dem  Gebiete  der 
Geschichte  zn.  Skandinavische  Sprache  und  Litteratnr  be- 
handelten fünf,  römische  Philologie  vier,  griechische  Philologie 
vier,  finnische  Sprache  zwei,  orientalische  Philologie  eine.  Die, 
welche  klassische  Philologie  behandeln,  sind  die  folgenden  (alle 
in  Helsingfors  gedruckt): 

K.  Fersmaa,  Lehrer  in  Tavastehus : De  Aristarcho  lexiei 
Apolloniani  fonte,  1883.  (Aufsätze  in  der  finnischen  Zeit- 
schrift “Valvoja*). 

0.  (irotenfelt.  Lektor  in  Kuopio:  De  orationis  qoam 
Cicero  de  domo  sua  habuit  inventione  et  dispositione,  1879. 

F.  Gustafsson,  ord.  Professor  an  der  Universität:  De  Cice- 
ronis  primo  de  finibus  bonorum  et  malorum  libro  qnae- 
stiones,  1878.  — De  Apolliuari  Sidonio  emendando, 
1882.  (In  den  ‘Acta  societatis  scientiarum  fennicae*:  De 
vocum  in  poematis  Graecis  consonantia,  1879.  — Frag- 
ments Veteris  Testameuti  in  latinum  conversi  e palim- 
psesto  Vaticano  enita,  1881.  — Aufsätze  und  Recensionen  in 
“Finsk  tidskrift*  and  in  der  Zeitschrift  des  pädagogischen 
Vereins  in  Finnland.  — Kleinere  Beiträge  zu  Hermes,  Rhein. 
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Musenm,  Philologische  Wochenschrift,  Philologische  Rund- 
schau u.  a.) 

0.  E.  Tudeer.  Doccnt  an  der  Universität:  Do  infinitivi 
sermonis  Homerici  rationc  syntactica,  1876.  — De  dialc- 
ctorum  graecarum  digammo  testimonia  inscriptionum , 1879. 
(Aufsätze  in  “Valvoja*). 

N.  R.  af  Prsin  in  Ilelsingfors:  De  castris  Hygini  qui 
fertur  quaestioucs,  1881.  (Anfsätze  in  der  obengenannten  pä- 
dagogischen Zeitschrift). 


Personalien. 

PreufSen.  Dem  Direktor  der  früheren  Gewerbeschule,  jetzigen 
Realschule  *u'  Krefeld,  Dr.  Belasell,  ist  der  Rote  Adler-Orden 
vierter  Klasse  verliehen  worden. 

Deo  Oberlehrern  am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  Dr.  Hermann 
Hempel,  am  Gymnasium  zu  Torgau,  Dr.  Knabe,  am  Dorothcen- 
stSdtischen  Real -Gymnasium  zu  Berlin,  Hermann  Thurein,  und 
am  Pädagogium  zu  Putbus,  Dr.  Victor  Loebe,  ist  das  Prädicat 
Professor  beigelegt  worden.  Bei  dem  Gymnasium  zu  Fürsten- 
walde a.  S.  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Rogge 
und  bei  dem  Königstädtischen  Gymnasium  in  Berlin  die  Beförderung 
des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Möller  zum  Oberlehrer  genehmigt 
worden. 

In  einer  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  17.  Oktober  d.  J. 
ist  ein  Nachtrags- Verzeichnis  solcher  höheren  Lehranstalten  er- 
schienen, welche  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  über  die  wissen- 
schaftliche Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen  Militär- 
dienst berechtigt  sind.  Nach  jener  Verfügung  gehören  jetzt  auch 
zu  denjenigen  Anstalten,  bei  welchen  der  einjährige  erfolgreiche 
Besuch  der  zweiten  Klasse  zur  Darlegung  der  wissenschaftlichen 
Befähigung  erforderlich  ist,  die  Gymnasien  zu  Neuhaldenslebcn 
und  Doberan,  die  Real-Gymnasien  zu  Osterode  (Ostpreußen), 
Essen  und  Dessau  und  die  Realschule  zu  Gera  Der  einjäbrigo 
erfolgreiche  Besuch  der  ersten  Klasse  zur  Darlegung  der  wissen- 
schaftlichen Befähigung  ist  erforderlich  bei  dem  Progymuasium 
zu  Duder6tadt,  der  Gewerbeschule  (Realschule)  zu  Aachen, 
der  Realschule  zu  Rappoltsweilcr  und  den  Real  Prngynmasien 
zu  Langenberg,  Papenburg  und  Gandersheim.  Das  Be- 
stehen der  Entlassungsprüfung  ist  endlich  erforderlich  bei  der 
Gewerbeschule  (höheren  Bürgerschule)  zu  Bochum  und  den 
höheren  Bürgerschulen  zu  Köln  &.  Rh.  und  zu  Essen. 

i.  H Sayce  und  F.  W.  l’erclval  gedenken  eine  Reise  nach 
Egypten  zu  unternehmen. 

In  Bath  College  soll  am  SO.  Dezember  die  Aulularia  zur 
Aufführung  kommen. 


Bibliographie. 

Ankündigungen  neuer  Werke. 

Tb.  Mommsen  wird  in  der  nächsten  Nummer  der  Kphemeris 
epigraphica  eine  Darstellung  des  Militär  Systems  des  römischen 
Egypten  geben. 

Die  Historische  Gesellschaft  In  Oxford  gedenkt  Materialien 
zor  Geschichte  der  Universität  zu  veröffentlichen : zunächst  ist  die  er- 
weiterte Ausgabe  einer  Arbeit  von  James  Parker  über  die  Ge- 
schichte der  Universität  im  10.  und  1 1 . Jahrhundert , ferner  der  Matri- 
kel- und  Promotionslisten  von  1565  resp.  1505  an  vou  C.  \V.  Bousc 
und  des  ersten  Bandes  von  Hearne's  Tagebüchern,  welche 
145  Bände  füllen  und  die  Zeit  von  1705 — 1735  amfassen,  vou 
C.  E.  Doblc  in  Aussicht  genommen. 


Maspero’s  neuer  Catalog  dos  Museums  von  Bulak  dürfte 
Ende  Januar  18S4  erscheinen. 


Baring,  P.  C.,  tbe  System  of  Epicurus.  London,  K.  Paul  4 Co. 

Bunbury,  history  of  ancient  geograpby  among  the  Greeks 
and  Romans.  Revised  chcaper  cd.  London,  Murray. 

Cook,  F.  CM  the  origin  of  languoge  and  rcligion.  Fivc 
cssays.  London,  Murray. 

Curtiui,  the  greek  verb,  translatcdby  Wilkins  and  England 
Chcaper  edition.  London,  Murray. 

Dennis,  ancient  Etruria:  its  cities  and  cemcteries,  incorporating 
all  tbe  reeent  discoveries.  Cheapcr  edition.  London,  Murray. 

Duncker,  Max,  the  history  of  Grecce  Crom  the  German  by 
S.  F.  Alleyuc.  London,  Bentiey. 

Gerhard,  F.duard,  Etruskische  Spiegel.  5.  Band.  Im  Auf- 
träge des  Kais  deutschen  archäologischen  Instituts  bearbeitet  von 
A.  Klügmanu  und  G.  Körte.  1.  Heft.  4.  Berlin,  G.  Reimer.  9 M. 

Hare,  Ang.  J.  C.,  cities  of  Northern  Italy.  — Cities  of  Central 
Italy.  New  editions.  London,  Smith  and  Eider. 

Horace,  with  introductions  and  notes  by  E.  C.  Wickham. 
2 cd.  vol.  II.  Oxford,  Clarendon  Press. 

— tbe  epistles  and  ars  poetica  edited  by  A.  S.  Wilkins. 
London,  Macmillan. 

— ödes  translatcd  by  H.  Hubbard  Pierce.  New-York, 
Lippincott. 

Jnvenal  edited  with  introduction  and  notes  by  E.  G.  Uardy. 
London,  Macmillan. 

Lübkor,  Real-Lcxicon  des  classischen  Altertboms  in  russischer 
Übersetzung  unter  Redaktion  von  B.  Modestow.  1.  Liefr. 
20  Bogen  gr.  8.  St.  Petersburg,  P.  Wolff. 

Maspöro,  G.,  4tudes  egyptiennes.  3.  fascic.  Paris,  Msison- 
neuve  4 Cie. 

Mitchell,  Mrs.,  history  of  sculptore.  London,  K.  Paul  * Co. 

Morray,  A.  S.,  histoiy  of  greek  Bculptnre.  Pbeidias  and  bis 
successors.  Vol.  II.  London,  Murray, 

Ovid,  Metamorphosen.  Book  XIII  and  XIV  by  C.  Simmonds. 
London,  Macmillan. 

Parker,  J.  H.,  tho  arcbaeology  of  Rome.  2.  edition.  Part  2: 
Walls  aud  gutes.  Part  3:  Construction  of  walls.  Part  7:  the 
Colosseum 

Part  13:  Early  and  mediaeval  castles.  Part  14:  The 

mediaeval  chorches.  Oxford,  Parker. 

Plato,  Phaedo  edited  by  R.  D.  A r c b er-H  i n d.  London, Macmillan. 

Sayee,  A.  H.,  Priuciples  of  Philology.  New  cd.  London, 
K.  Paul  4 Co. 

— traduction  frauqaise  par  E.  Jovy  avec  introduction  par 
M.  Brial.  Paris,  J.  Leroux.  Diese  Übersetzung  wird  drei  An- 
hänge des  Verfassers  enthalten,  welche  im  Original  fehlen. 

Schllemann,  H , Troja.  Results  of  the  latest  researebes  and 
discoveries  on  the  site  of  llomer's  Troy  and  in  tbu  heroic  tumuli 
and  other  sites  made  in  the  year  18S2  and  a narration  of  a jour- 
ney  in  the  Troad  in  1881.  With  preface  and  notes  by  Sayce, 
Mabaffy,  Virchow  and  Karl  Blind.  London,  Murray. 

Thucydides.  Book  VI  by  T.  W.  Dougan.  London,  Bull  4 Sons. 

Warsberg,  A.  t„  Homerische  Landschaften.  1.  Band.  ((.Eine 
Reise  durch  das  Land  des  Sarpedon.  — 2.  Rhodos.  — 3.  Im 
Ägäer  Meer).  17  Bogen  gr.  8.  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Wien, 
Gräser,  c.  8 M. 

Warren,  a complete  account  of  excavations  and  rescarches 
in  Jerusalem  from  1866  to  tho  present  time.  London,  Stauford. 

Westropp,  W.  Hudder,  promenade  Icctures  ou  the  archaeology 
! of  Rome.  London,  Elliot  Stock. 

Xenopbon,  Economicus  editid  by  U.  A.  Holden.  London, 
1 Macmillan. 
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Angaii  Xeuuann'*  Verlkf, 

Fr.  Lncas  in  Leipzig. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen; 

Deutsche  Lyrik  im  Liede. 

Herausgegeben  von 

Or.  i.  B.  Peters. 

Ein  Lied  mein  Morgen-  u.  mein  Abendsegen, 
Bin  Lied  für  jeden  Jubel,  jedes  Web.  — 

Cab.-Fonnat  35  Bogen.  Mit  roter  Rand- 
einfassung n.  roten  Initialen. 

In  Pracbtband  mit  Goldschnitt  M.  7,50. 

„Wir  können  nach  eingehender  Durch- 
sicht dieses  schöne  Buch  nur  auf  das  Wärmste 
empfehlen  als  Gabe  der  Liebe  für  Jüng- 
linge und  Jungfrauen,  sowie  für  alle  Fa- 
milientiscbe.“  (Post  a.  d.  Riesengebirge). 
— „Wer  Sinn  und  Liebe  für  unser  deutsches 
Lied  hat,  dem  wird  diese  Sammlung  eine 
wahre  Hencnserquickung  gewahren.“  (Dtscb. 
Dichterheim)  — u.  a.  m. 

S.  Calvary  & Co. 

Buchhandlung  und  Antiquariat 

Berits  W.,  Unter  des  Linden  17. 


Soeben  erschien: 

Catalogns  Librornm 

uni  veraas 

antiqnitatis  studii  disciplinas 

complectcntium, 

qui 

pretiis  prostant  appositis 
apud 

S.  Calvary  ejusque  Socium 

Berolincnses. 

No.  8. 

Partis  quartao 
FaBciculus  tertius: 

Historia  Philologiae. 

Vitae  Eruditoram.  Historite  Scholarum. 

36  Seiten  gr.  8. 

Dieser  Catalog  steht  den  Abonnenten  der 
Wochenschrift  gratis  und  franco  zu  Diensten. 

Von  diesem  ilaapt«  Kataloge  unseres 
philologischen  Lagers  sind  früher  die  Ab- 
tbeilungen: *1.  Griechische  Autoren  (S.  1 
—84).  — II.  Lateinische  Autoren  (S.  85—170). 
— MU.  1.  Epigraphik.  Inschriften  (S.  171 
— 230).  — III.  Palaeographle  und  Diplomatik 
(S.  231 — 250).  - *III.  3.  Numismatik.  Glyp- 
tik  (S.  251-282).  - IV.  1.  Encyklopädie 
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U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Phaethon.  Hcmics 
XVIII  396  -434.  C.  Robert,  die  Phaethonsage  bei 
Hesiod.  Hermes  XVIII  434  441. 

Für  die  Beurteilung  des  naturreligiöBcn  Gehaltes  der  grie- 
chischen Mythologie  ist  die  Phaethonsage  von  besonderer  Bedeu- 
tung. Die  Zahl  der  griechischen  Mythen,  in  denen  Naturvor- 
gänge, lediglich  als  solche,  und  ohne  Maske,  dargestellt  werden, 
ist  überhaupt  eine  geringe,  kein  anderer  aber  ist  so  weit  aus- 
gesponnen und  kann  sich  zugleich  eines  so  hohen  Alters  rüh- 
men wie  der  Mythos  vom  Sturze  des  Phaethon;  wie  man  sich 
diesen  entstanden  denkt,  ist  maßgebend  für  die  Beurteilung 
einer  ganzen  Reihe  von  verwandten,  in  weniger  deutlicher 
Fassung  überlieferten  Mythen.  Daß  sich  zwei  Gelehrte,  wie 
Wilamowitz  nnd  Robert  entschlossen  haben,  grade  die  Entstehung 
dieser  Sage  gemeinsam  klar  zu  legen,  ist  ein  Unternehmen, 
welches  unserer  besonderen  Aufmerksamkeit  und  unseres  leb- 
haften Daukes  von  vornherein  sicher  ist. 

Von  den  beiden  Arbeiten,  deren  Inhalt  bereits  auf  S.  1230 
in  No.  39  dieser  Zeitschrift  mitgetcilt  ist,  beginnt  die  umfang- 
reichere erstere  mit  einer  Rekonstruktion  der  euripideischcn 
Tragödie  Phaethon,  in  welcher  der  Held  nach  Wilamowitz  den 
Sonnenwagen  besteigt,  um  der  von  seinem  Vater  für  ihn  ge- 
planten Vermählung  zn  entgehen.  Die  Braut  ist  Phaethon  selbst 
unbekannt,  cs  ist  die  Göttin  Aphrodite.  Dieses  auffallende  Re- 
sultat veranlaßt  Wilamowitz,  den  weiteren  Spuren  jener  Form 
der  Sage  nachzogehen,  welche  er  bereits  bei  Hesiod  nachweisen 
zn  können  glaubt.  Seiner  Ansicht  nach  sind  zwei  verschiedene 
Phaethon  zn  unterscheiden:  der  eine,  der  Sohn  der  Eos,  der 
Bräutigam  der  Aphrodite,  ist  der  Abend-Morgenstern,  welcher 
die  hciligo  Nacht  der  Liebesgöttin  einleitet  (S.  419);  — der 
andere,  Phaethon,  des  Helios  Sohn,  der  vom  Wagen  herabstürzt. 


ist  eigentlich  die  Sonne  selbst  (428).  Beide  sind  ihrer  Natur 
nach  „schlechterdings  nicht  zu  identificieren“;  „cs  liegt  liier  wirk- 
lich einmal  eine  bei  dem  durchsicbtigeu  und  wenig  bezeichnen- 
den Namen  leicht  erklärliche  Homonymie  vor“  (S.  426).  — 
Robert,  dessen  Betrachtung  von  der  hesiodischeu  Form  ausgeht, 
welche  nach  ihm  bei  Hygin  (f.  152  4-  154)  vorlicgt,  schließt 
sich  den  Resultaten  von  Wilamowitz  im  ganzen  an;  auch  ihm 
scheint  die  Identität  von  Phaethon  nnd  Phosphoros  ans  Erato- 
sthenes  gefolgert  werden  zu  müssen.  Daneben  aber  deutet  er 
die  Möglichkeit  an,  daß  diese  Auffassung  „eine  spätere  Umbil- 
dung oder  Mißdeutung  des  ursprünglichen  Sinnes“  unseres 
Mythos  enthalte. 

Indem  wir  im  folgenden  einige  Bedenken  hervorheben, 
welche  uns  gegenwärtig  noch  abhalteu,  uns  den  Ergebnissen 
der  schönen  Untersuchungen  ganz  anznschlicßen , glauben  wir, 
den  Zweck  dieser  Zeilen  auch  dann  erreicht  zn  haben,  wenn 
durch  sie  die  Herren  Verfasser  bestimmt  werden,  diese  unsere 
Einwändc  zu  entkräften. 

Beide  Vf.  betrachten  die  Phaethonsage  lediglich  anf  grie- 
chischem Boden:  die  ganze  Entwickelung  dieser  Sage  spielt 
sich  innerhalb  der  griechischen  Littcratur  ab.  Die  Griechen 
selbst  aber  knüpften  ihren  Phaethon  an  orientalische  Gottheiten 
an.  Nach  Apollod.  bibl.  3.  14.  3.  1.  vermählte  sich  Kcphalos  mit 
Eos  in  Syrien,  sein  Enkel,  Phaethon,  lebte  ebenfalls  dort,  erst 
dessen  Nachkommen  wanderteu  nach  Kilikien,  von  dort  nach 
Kypros  aus.  Diese  Notiz,  deren  Entstehung  nicht  genügend  er- 
klärt ist,  wenn  man  als  ihren  Zweck  nnr  die  Herstellung  einer 
mythischen  Verbindung  von  Athen  und  Kypros  ansieht,  darf 
nicht  mit  ähnlichen  Angaben  anf  eine  Stufe  gestellt  werden, 
welche  echt  griechische  Helden  und  Götter  an  ursprünglich  der 
griechischen  Mythologie  angchörige,  später  aber  in  Barbaren- 
ländern wiedcrgcfnndcuc  Lokalitäten  heftete.  Niemand  wird 
Phaethon  deshalb  für  einen  aithiopischen  oder  gallischen  Gott 
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halten,  weil  ihn  die  Sage  am  Okeanos  bei  den  Aithiopen,  am 
Eridanos  oder  am  Rhodanos  niederstürzen  ließ.  Syrien  und 
Kypros  aber  Bind  nie  mythische  Lokalitäten  gewesen.  Vielmehr 
giebt  sich  die  bei  Apollodor  überlieferte  Stammtafel  zu  er- 
kennen als  erfunden  zur  ätiologischen  Erklärung  bestehender 
politischer  oder  religiöser  Verhältnisse.  Auch  läßt  sich  diese 
an  sich  klare  Entstehung  der  Stammtafel  durch  äußere  Zeugnisse 
wenigstens  z.  T.  belegen,  z.  B.  durch  das  Etym.  Max.  1 1 7. 33 ' A wo  c 
notapoc  voö  Künpou.  ’Aw[oc]  71p  ö’AÖwvi«  wvo)id(tTO  xal  is  aoToü 
oi  Kdnpoo  {Goüeujavrcc  ....  «ht/tx;  81  spwvov  (ktn/ta  ’Awov 
’Hoö«  Övva  xal  KeyaXoo.  a?  ou  xal  Äpo;  tt  uivojidsÖT)  ’Atulov. 
15  ou  $ not apuüv  tptpopivuiv  Itpifyou  tc  xal  ll>.t£u>c  t8v  iva  tootmv 
'Atüov  xexlr(xe.  Auch  Cilicien  wird  Aoa  genannt,  ohne  Frage 
wegen  des  dort  weit  verbreiteten  Kultus  der  Göttin  Morgen- 
röte. Dieser  kyprische  Eoskultns  aber  war  zugleich  ein  phoi- 
nikischer:  von  den  beiden  Namen  Serach  und  Plicus,  deren 
einer  nach  Phileas  den  inorgenlichen  bedeuten  soll,  heißt  der 
erstere  mi  wirklich  Sonnenaufgang  und  denselben  Namen  führt 
einer  der  beiden  kauaanitischen  Dioskuren.  Wenn  wir  also  in 
Kilikicn  und  in  Kypros  einen  zugleich  semitischen  Kultus  der 
Morgenröte  und  ihres  (auch  mit  Adonis  identifizierten)  Sohnes 
autreffen,  so  haben  wir  wahrlich  keinen  Grund,  der  apollodo- 
rischen  Genealogie  länger  den  Glauben  zn  versagen,  sofern 
wir  in  derselben  nur  ein  Zeugnis  für  syrisch-kyprisch-kili- 
kischen  Kultus  der  Eos  und  ihres  Sohnes  erblicken.  Der  ky- 
prische Phaethonkultus  ist  übrigens  wahrscheinlich  in  einem 
noch  älteren  Dokument  beglaubigt,  bei  Hesiod.  theog.  987. 
Denn  wenn  dort  Aphrodite  den  Knaben  Phaethon  zum  Aufseher 
ihrer  Tempel  macht,  so  sind  wir  fast  gezwungen,  diese  Angabe 
mit  der  des  Apollodorns  zu  verbinden,  nnd  an  die  berühmtesten 
Tempel  der  Aphrodite,  nämlich  au  die  in  Kypros  zu  denken; 
nnd  so  verstanden  schon  die  antiken  Ansleger  die  Stelle.  — 
Wie  übrigens  dieser  semitisch-kyprisckc  Phaethonmythos  lautete, 
wissen  wir  nicht,  wir  sehen  aus  Hcsiodos  nur,  daß  neben 
Aphrodite  ein  Kind  Phaethon  verehrt  wurde,  das  vielleicht, 
wie  cs  bei  Götterkindern  nicht  selten  vorkommt,  als  dienende 
Gottheit  der  Hauptgottheit  zur  Seite  stand;  daß  „der  kin- 
disch denkende  Knabe“  des  Hesiodos  der  Geliebte  der  Aphro- 
dite gewesen  sei,  wie  Wilnmowitz  zu  glauben  scheint,  indem  er 
in  diesen  Versen  das  Vorbild  seiner  curipideischen  Phaethons- 
brant  Aphrodite  sicht,  sagen  die  Worte  des  Dichters  nicht  di- 
rekt, und  auch  indirekt  läßt  sich  dies  aus  dem  Zuge  von  der 
Entführung  nicht  mit  Sicherheit  folgern,  da  derselbe  nachträglich 
erfunden  sein  könnte,  um  die  durch  die  Vermenschlichung  des 
Phaethon  unterbrochene  Verbindung  mit  dem  neben  Aphrodite 
stehenden  Gott  wieder  anzuknüpfen. 

Bei  dieser  Unkenntnis,  in  welcher  uns  die  griechische 
Überlieferung  betreffs  des  semitischen  .Phaethon“  läßt,  trifft 
cs  sich  nun  sehr  glücklich,  daß  wir  diesen  Mythos  in  den 
Büchern  der  Hebräer  so  angedentet  finden,  daß  wir  denselben 
mit  Sicherheit  wiederherstellen  können.  Ein  exilischer  Prophet 
prophezeit  dem  babylonischen  Weltreich  und  dem  chaldäischcn 
Heidentum  don  Untergang,  und  die  Bilder,  deren  er  sich  bedient 
(z.  B.  der  Berg  der  großen  Versammlung,  der  Götterherg  im 
Norden  u.  s.  w.),  sind,  was  offenbar  den  Hohn  des  kühnen 
Wortes  steigern  soll,  sämtlich  der  heidnischen  Mythologie  selbst 
entnommen.  In  dieser  Aufzählung  finden  sich  nun  anch  die 
Worte:  (Pseudojes.  14,  12)  *vwn  p bbvi  DWD  y6ö i *]Yt 


.Wie  bist  Du  vom  Himmel  herabgefallen,  Helel,  8ohn  der 
Morgenröte!“  Helel  heißt  nach  der  jetzt  wohl  von  nienuii 
mehr  bezweifelten  Etymologie  .der  Glänzende,“  entspricht 
also  genau  dem  griechischen  Qaedwv;  wie  dieser  wurde  er  (rilli 
z.  B.  von  den  Targumim  und  den  Septuaginta  für  den  Moigeo- 
stern  angesehen.  Es  stimmt  aber  aach  sein  Stnrz  tob 
Himmel  mit  Phaethon  überein,  so  wie,  daß  er  ein  Sohn 
der  Morgenröte  genannt  wird.  — Spuren  des  Phacüwc- 
mythos  sind  übrigens  auf  semitischem  und  ägyptischem  Bodea 
nicht  selten;  da  wir  indessen  nicht  diesen  Mythos  vollstindu 
darzulegen,  sondern  nnr  unsere  gegenwärtigen  Bedenken  gegto 
die  Entwickclnngshypotheac  der  Hrn.  Verf.  zn  substantiier« 
versuchen,  führen  wir  hier  nur  noch  einen  indischen,  den  ilterei 
wie  den  jüngeren  Rigvedapartieen  augebörigen  Mythos  an.  Hur 
wird  wiederholt  Indra  gepriesen,  daß  er  den  Wagen  der 
Uschas  — Morgenröte  mitdemBlitze  zertrümmert:  i.B 
R.  V.  2.  15.  6 sodancam  sindhum  arinän  mahitvä  vajreoiu 
ushasah  satn  pipesha;  It.  V.  4.  30.  9 divas  cid  ghä  dnhitaraa 
mahän  mahiyamänüm  ushäsam  indra  sam  pinak.  Allerdings 
ist  liier  nicht  der  Sohn  der  Morgenröte,  sondern  diese  seilst 
genannt:  alles  andere  aber,  die  übermütige  Fahrt  am  Himmri 
hinauf,  die  Zertrümmerung  des  Wagens  durch  den  Blitz,  der 
Sturz  vom  Himmel  herab,  stimmt,  wie  cs  mit  den  meisten  in- 
dischen Sagen  der  Fall  ist,  mit  der  griechisch-semitischen  Sa ge 
völlig  überein. 

Sind  aber  die  von  uns  hcrangezogenen  orientalischen  Jlythe. 
mit  dem  Phaethonmythos  wirklich  verwandt,  so  ist  es  nicht 
möglich,  mit  Wilamowitz  Phaethon,  den  Sohn  der  Eos,  den  Ge- 
liebten der  Aphrodite,  nnd  Phaethon,  den  Sohn  des  Helios.  <kr 
vom  Himmel  stürzt,  zu  trennen.  Denn  wir  sehen  ja,  daß  xi 
den  Semiten  gerade  der  Sohn  der  Morgenröte,  nnd  bei  <ks 
Indern  gar  diese  selbst  vom  Himmel  herabstürzt  Aber  iwfc 
ans  den  Trümmern  der  griechischen  Religion  leuchtet  di t 
Identität  des  Helios-  nnd  des  Eossohnes  deutlich  genug  htnw. 
Der  Uauptsitz  der  Eossage  in  Griechenland  ist  der  attische 
Hymcttos,  hier  wird  Phaethons  Vater  Kephalos  genabt 
Aber  in  nächster  Näho  finden  wir  den  Namen  des  mythisch« 
Flusses  Eridanos,  in  welchen  jener  angeblich  verschiede« 
Heliossohn  gestürzt  sein  soll.  Ist  es  nicht  vielleicht  allrn  Uta 
ein  so  an f fälliges  lokales  Zusammentreffen  zu  mißachten 
Den  Sohn  des  Helios  und  den  Sohn  der  Eos  werdeu  wir  ato 
am  so  weniger  von  einander  sondern  dürfen,  da  ja  in  dn 
Mythologieen  fast  aller  Völker  der  Sonnengott  der  regelmäßige 
Gatte  der  Morgenröte  ist.  Gerade  die  Gonealogieen  Phtf- 
thons  beweisen  das  klar.  Der  Vater  des  Eossohnes  ist  &- 
phalos,  in  welchem  Wilamowitz  den  .Nachtriesen“  erkfflt 
Der  Herr  Verf.  hat  gewiß  die  besten  Gründe,  aber  d* 
schöne  nnd  für  weite  Kreise  überzeugende  Darlegung  von  M»< 
Müller  in  den  Oxford  Essays,  daß  Kephalos  die  Sonne  » 
hätte  doch  wohl  eine  eingehendere  Widerlegung  verdient  sh 
die  apodiktische  Behauptung,  daß  es  bei  dem  .boiotishrt 
Doppelgänger“  des  Kephalos  ja  ganz  durchsichtig  sei.  daß  « 
ein  Nachtriese  sei,  oder  die  Frage:  .der  Morgen-  Abmi- 
stern ist  das  Kind  der  Tagesgöttin  (Eos  oder  Hemers)  und  dw 
Kephalos:  was  sollte  dieser  anders  sein  als  der  Tee 
treter  der  Nacht?“  Die  von  Max  Müller  vorgehrwht«1 
Gründe  sind  aber  für  uns  um  so  gewichtiger,  da  zu  ihnen  noch 
der  Umstand  kommt,  daß  Kephalos  von  den  granunatsKhcs 
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Sammlern  der  griechischen  Sacralaltertümer  regelmäßig  mit 
Apollon  identificiert  wird,  den  sie  doch  jedenfalls  für  Helios  hiel- 
ten : Thorikos,  wohin  die  Sage  den  Mann  der  Prokris  verlegt,  ist 
Apollo  heilig,  auf  dem  Hymettos,  wo  Kephalos  geraubt  wird, 
finden  wir  den  Knltns  eines  „Hnndeapollo“,  so  genannt  ohne 
Frage,  weil  Kephalos  mit  dem  Hunde  (Lailaps)  jagte;  die 
Kephaliden  sind  im  Besitze  erblicher  äentilsacra  des  Apollon. 
Kephalos  gilt  als  Begründer  des  Apollotempels  in  Lcukas  u.  s.  w.*) 
Wenn  aber  Kephalos  der  Sonnengott  ist,  so  darf  sein  Sohn 
von  dem  Sohn  des  Helios  nicht  wohl  getrennt  werden. 

Ebenso  sind  aber  alle  Mütter  des  Heliossohnes 
Phacthon  die  Göttinnen  der  Morgenröte.  Wemi  die 
Mutter  der  Helioskinder,  unter  denen  auch  ein  Phaethon  er- 
scheint, Rhode  oder  Rhodos  heißt  (Schol.  Pind.  ol.  6.  131), 
so  ist  dieser  Name  ersichtlich  das  Ilypokoristikon  zu  po3o3ax- 
toXov,  podoirfj-/ut  oder  einem  ähnlich  komponierten  Adjektivnm, 
mit  welchem  die  Dichter  die  Eos  zu  bezeichnen  pflegtea  Prote, 
die  Tochter  des  Nelcus,  welche  Tzetzes  Pbaethons  Mutier  nennt, 
ist,  wenn  diese  Angabe  auf  echter  Überlieferung  beruht,  wohl 
eine  Koseform  etwa  zu  rptoTo^xv»^.  Klymene,  welche  sowohl 
Hesiodos  als  auch  Enripides  zur  Mütter  des  Phaethon  machen, 
vertritt  die  Rolle  der  Eos  auch  in  den  Kosten,  wo  sie  Gemahlin 
des  Kephalos  heißt.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  aber  die 
Identität  der  Mutter  des  Heliossohnes  mit  Eos  bei  Merope, 
die  Hygin  (154)  Phaethons  Mutter  nennt,  doch  erfordert  grade 
dieser  Punkt  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung. 

Der  hebräische  Sänger  (Ps.  139.  9)  sagt,  um  die  Allgegen- 
wart Gottes  zu  preisen  „nähme  ich  Fiügol  der  Morgenröte  (oder 
Vögel  der  Morgenröte  ’inS'  "'D13)  und  wohnte  am  äußersten 
Meer,  so  wärest  du  auch  da.“  Die  Morgenröte  wird  hier  also 
mit  einem  Vogel  verglichen,  der  vom  östlichen  Okeanos  hcrauf- 
kommt  Diesen  Vogel  der  Morgenröte  kennt  auch  die  indische 
und  besonders  die  griechische  Mythologie.  Vor  allem  wurde 
wegen  ihrer  Farbe  eine  gewisse  purpurgesäumte  (Schol.  Arist. 
av.  1410)  Ente  Penelope  Bild  der  Morgenröte.  Auch  dieser 
Vogel  wird  an  den  äußersten  Okeanos  versetzt.  Mit  dem  Psal- 
misten  übereinstimmend  fragt  Alkaios:  opvtöc;  w;  ai?';  coxiiyü 
yä«’  dcö  repp'iTiuv  ?(/.Öoy  ravtXont;  r.ovxtXooi^oi  vawjfcrtpot. 
Zu  vergleichen  ist  auch  die  Schilderung  des  Mnascas  bei  Plin. 
n.  b.  37  (2.  2.)  § 38,  wo  das  äußerste  Meer  allerdings  in 
den  Westen  von  Afrika  verlegt  ist.  Ich  bin  daher  überzengt, 
daß  das  Gewand,  das  Penelope  am  Tage  wöbt,  und  das  des 
Nachts  wieder  anfgetrennt  wird,  das  leuchtende  Kleid  des  Tages- 
himmcls  ist,  welchen  nach  dem  in  der  indischen  Litteratur  so 
häufig  vorkommenden  Gleichnis  die  Morgenröte  webt.  Ich 
zweifle  ferner  nicht  daran,  daß  die  von  den  Freiern  umworbene 
Penelope  ebenfalls  die  Morgenröte  ist,  welche  des  Nachts  etwa 
von  den  Sternen  umfreit,  sich  in  ihre  Kammer  einschließt,  am 
Morgen  aber  von  ihrem  aus  dem  fernen  Westen  zurückgokekrten 
Gatten,  dem  Sonnengott,  befreit  wird,  nachdem  dieser  mit  seinen 
Strahlenpfeileu  all  dio  Sterne  der  Nacht  erschossen.  Eine  sehr 
übereinstimmende,  aber  nicht  aus  dem  griechischen  geschöpfte 
Erzähluug  von  dem  Sonnengott,  der  aus  der  Ferne  in  bettel- 


*) Noch  jetzt  erzählt  man  in  Attika  ein  Märchen  von  dem 
eifersüchtigen  Jäger  ilelios,  in  welchem  Politis  (ö  xa-.a  toö; 

pjöou;  Athen  1883,  p.  25)  den  eifersüchtigen  Jäger  Ke- 
phalos der  altattischon  Sage  zu  erkennen  glaubt. 


hafter  Kleidung  heimkehrt  und  nachdem  er,  als  der  letzte,  mit 
seinem  Bogen,  den  niemand  sonst  spannen  kann,  durch  die 
Löcher  geschossen,  die  Braut  heimführt,  liegt  im  Mahabharata 
vor,  wo  übrigens  die  natürliche  Bedeutung  des  Mythos  noch 

klarer  erkannt  werden  kann. Der  Vogel  der  Morgenröte 

erscheint  aber  in  vielen  anderen  Mythen,  von  denen  hier  nur 
diejenigen  hervorgehoben  werden  können,  die  zufällig  in  einer 
Beziehung  zu  den  vorliegenden  Untersuchungen  stehen. 

Alkyone,  der  Eisvogel  oder  Mcereisvogel,  und  der  nahe 
verwandte,  im  Altertum  meist  mit  Alkyone  verbundene  Keys. 
Der  Leib  des  Meereisvogcls  ist  unten  purpurfarbig,  geht  nach 
oben  ins  Gelbrote  über,  während  die  prächtig  schimmernden 
[ und  mit  hellleuchtenden  Pünktchen  übersäten  Flügelfedern  frap- 
pierend die  Farbe  des  grünblauen  oberen  Morgcnhimmels  nach- 
ahmen, der  noch  mit  Sternen  bedeckt  ist,  während  unten  schon 
die  Morgenröte  aufflammt.  Als  Vogel  der  Morgenröte  erscheint 
Alkyone  auch  bei  Ariost  Orlando  forioso  10.  20. 

Fin  che  l’Aurora  la  gelata  briua 
Da  le  dornte  rote  in  terra  sjtarse, 

E s'udir  le  Alcione  a la  marina 
De  l’antico  infortuuio  lamentarse. 

Es  ist  also  hier  nicht  die  Farbe,  sondern  die  Zeit  des 
Klagerufs  des  Vogels,  welche  die  Beziehung  zwischen  Morgen- 
röte und  Alkyone  vermittelt  Sehr  dankbar  würde  Ref.  sein, 
wenn  ein  Kundigerer  ihm  die  Quelle  des  Ariost  nachweisen 
könnte.  Daß  derselbe  aus  eigener  Anschauung  das  alte,  der 
Natnrreligion  ungehörige  Bild  wiedergewonnen,  ist  zwar  nicht 
ganz  auszuschließen,  aber  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Aus 
dem  Altertum  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  welche  so  direkt 
den  Meereisvogcl  als  Morgenröte  bezeichnete,  obgleich  der 
Name  ihrer  Tochter  Aithusa  ziemlich  deutlich  darauf  hin- 
weist.  Dio  Alkyone  fliegt  dem  Sonnenschiff  voraus,  wenn  dieses 
in  der  Nacht  dem  Lando  des  Sonnenaufgangs  nnd  dem  Flusse 
der  „Erscheinung“  (Oda«)  zustenert;  deshalb  galt  der  Vogel 
abergläubischen  Schiffern  als  Verheißcr  glücklicher  Fahrt. 
Wenn  nun  Alkyone  und  Keys  in  Trachis  neben  dem  I’hos- 
pkoros  erscheint  (Keys  von  den  Genealogen  als  der  Sohn  des 
Phosphoros  bezeichnet),  so  bedarf  es,  am  in  dieser  Verbindung 
nicht  einen  mythischen  Zusammenhang  za  erblicken,  überzeu- 
genderer Gründo,  als  sie  Herr  v.  Wilamowitz  S.  419  Anm. 
vorbringt:  „so  ist  Ordnung  in  diese  Traditionen  ge- 
bracht, und  es  stellt  sich  unzweifelhaft  heraus,  daß 
x^o;  ursprünglich  den  Vogel  bedeutet  und  durch  das  Märchen 
von  der  Verwandlung  erst  ein  Mensch  und  König  wird.  Weil 
man  von  König  Keys  am  Oite  erzählt,  erhält  er  den  Morgen- 
stern, der  dort  wohnt,  znm  Vater:  innere  Bedeutung  hat 
dag  nicht.“  — 

Mit  der  nach  dem  Vogel  Bicnonfresser  genannten  Merope 
kehren  wir  wieder  zu  Phaethon  zurück.  Sie  erscheint  in  der 
griechischen  Mythologie  häufig  z.  B.  mit  Alkyone  zusammen 
' im  Katalog  der  Eoae  Atlantidee,  ferner  als  eine  der  Heliaden, 
so  auch  als  Mutter  Phaethons,  als  Gemahlin  des  Helios  oder 
Klymenos.  — Umgekehrt  ist  bei  Enripides  Merops  der  Stief- 
vater des  Phaethon,  der  Gemahl  der  Klymene  (wie  z.  B.  neben 
Alkyone  noch  ein  männlicher  Alkyoneus  erscheint).  Ich  befürchte 
daher,  daß  Hr.  v.  Wilamowitz  vom  richtigen  sehr  weit  ent- 
fernt ist,  wenn  er  Merops  8.  398  als  „Mensch“  übersetzt  nnd 
vermutet,  daß  er  der  einzige  Sterbliche  „unter  den  göttlichen 


1543 


[No.  49.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[8.  Dezember  1883.] 


1544 


oder  halbgöttlichen  Trägem  der  Handlang“  „als  der  despotische 
König  des  Orients“  mit  seinem  „umständlichen  Ceremoniell“ 
„im  Zwange  der  Etikette“  dem  griechisch  denkenden  Götter- 
jangling  — denn  „die  Götter  verkehren  zwanglos,  sie  sind  alle- 
zeit Hellenen  gewesen“  S.  404  — entgegengesetzt  sei.  Hie  Zu- 
spitzung des  thatsächlich  vorhandenen  Konflikts  zwischen  Vater 
nnd  Sohn  zn  einem  Gegensatz  des  barbarischen  Menschen 
zum  griechischen  Gott  möchte  wohl  mancher  Leser  lieber 
ans  den  Worten  des  Euripides  gefolgert  sehen  als  aus  einor 
Namendeutnng  — zumal  einer  Namendentung,  gegen  welche 
die  angedeuteten  Einwände  sehr  nahe  liegen. 

Kcphalos,  der  Gemahl  der  Eos,  ist  Helios  nnd 
die  Gemahlinnen  des  Helios  Bind  Eos:  sind  diese  unsere 
bisherigen  Betrachtungen  richtig,  so  sehen  wir  keine  Möglich- 
keit, Phacthon,  den  Sohn  des  Helios,  von  Phaethon,  dem  Sohn 
der  Eos,  länger  zu  scheiden.  Es  darf  demnach  nur  eino  solche 
Erklärung  des  Mythos  befriedigen,  welche  seinen  beiden  Ver- 
sionen zugleich  gerecht  wird.  Dies  Postulat  wird  aber  nicht 
erfüllt,  wenn  wir  in  Phacthon  den  Morgen-  oder  Abcnstcrn 
erblicken.  Es  ist  allerdings  richtig,  daß  Hcsiodos,  wie  die 
Winde  und  alle  andere  Sterne,  so  insbesondere  auch  den  Morgen- 
stern einen  Sohn  der  Morgenröte  nennt,  auch  hat  bisweilen  in 
der  aloxandrinischcn  Littcratur  der  Morgenstern  den  Namen 
Phaethon,  wie  denn  insbesondere  als  Sohn  der  Eos  und  des 
Kephalos  auch  Lucifer  der  Morgenstern  genannt  wird.  Aber 
aus  diesen  Thatsachen  kann  mit  nicht  größerem  Rechte  gefol- 
gert werden,  daß  Phacthon  im  Mythos  von  Anfang  an  den 
Morgenstern  bedeutete,  als  etwa  aus  den  anderen  Planeten- 
namen,  daß  es  Planeten  sind,  welche  den  Gottheiten  Zeus, 
Aphrodite,  Kronos,  Hermes,  Ares  u.  s.  w.  als  Naturvorstellungen 
zu  gründe  liegen.  Die  Morgenröte  zur  Mutter  des  Morgensterns 
zu  machen,  ist  eine  nahe  liegende  Gedankenverbindung,  und 
wenn  demnach  der  mythische  Sohn  der  Morgenröte,  der  semi- 
tische Helel,  der  griechische  Phaethon  im  Planeten  Venus  er- 
blickt wurde,  so  mußten  die  von  jenem  erzählten  Mythen  ebenso 
natürlich  auf  diesen  übergehen,  als  dieser  Übergang  bei  anderen 
Katasterismen  erfolgte.  Dazn  kommt,  daß  die  Bezeichnung  des 
Morgensternes  durch  den  Namen  Phaethon  keineswegs  die 
übliche  ist,  sondern  sich  nur  sehr  vereinzelt  findet,  während  der 
reguläre  spätere  Name  jenes  Sternes,  von  der  griechischen  nnd 
orientalischen  weiblichen  Gottheit  hcrgelcltet  ist.  Noch  viel 
ungünstiger  aber  stellt  sich  das  Beweismaterial  für  die  Ansicht, 
daß  Phacthon  der  Morgenstern  sei,  heraus,  wenn  wir  auf  die 
alte  Sprache  zurückgehen;  denn  hier  wird  nicht  nur  niemals 
der  Planet  Phaethon  genannt,  sondern  dieser  Name  findet  sich 
sogar  in  anderem  Sinne  verwandt,  als  Attribut  des  Helios. 
Selbst  ohne  Hinzufügung  des  Namens  Helios  bezeichnet  Phaethon 
häutig  bei  Späteren,  z.  B.  dem  archaisierenden  Nonnos  die  Sonne. 
Gehen  wir  von  diesen  äußeren  Indicien  auf  die  Analyse  der 
Mythen  selber  über,  so  ist  ein  Versuch,  don  Sturz  vom  Himmel 
und  den  Weltbrand  auf  den  Morgen-Abendstern  zu  beziehen, 
noch  nicht  im  Ernst  gemacht  worden  und  widerstrebt  in  der 
That  so  sehr  der  natürlichen  Anschauung,  daß  er  außerhalb 
der  Diskussion  bleiben  kann.  Den  andern  Mythos,  die  Entfüh- 
rung des  Phaethon  durch  Aphrodite  hat  Wilamowitz  allerdings 
erklärt:  „weil  die  Braut  mit  dem  Sinken  der  Sonne  dem  Gatten 
übergeben  wird,  erwähnt  man  diese  Tagezeit  und  mit  ihr  den 
Abendstem  im  Hochzcitsliede  und  weil  Hesperos  also  ihre 


heilige  Nacht  einleitet,  liebt  ihn  Aphrodite“;  — aber  diese 
Erklärung  schließt  sich  an  das  späte  und  überdies  doch  mix- 
destens  sehr  zweifelhafte  Zeugnis  des  Euripides  an:  von  den 
hesiodeischen  Kinde  Phaethon,  der  neben  Aphrodite  in  deren 
Tempeln  verehrt  wird , zu  dem  Einleiter  der  heiligen  Nacht 
ist,  wie  Wilamowitz  gewiß  selbst  bestätigen  wird,  noch  eis 
weiter  Weg. 

Die  Erklärung  des  Phacthonmythos  muß  vielmehr  von  der 
weheren  Wahrnehmung  ausgeben,  daß  Phacthon  in  alter  und 
neuer  Zeit  die  Sonne  bezeichnet;  diese  Spor  darf  um  so 
weniger  vernachlässigt  werden,  als  der  mythische  Phaethon  ja 
eben  den  Sonnenwagen  führt  Dem  entspricht  es  auch,  daß 
er  im  Rliodanos  oder  im  Eridanos  untergeht  welche  im  äußersten 
Westen  gesucht  nnd  natürlich  auch  gefunden  wurden.  Deshalb 
ist  der  Eridanos,  der,  wie  sein  Name  uns  beweisen  wird,  ur- 
sprünglich der  Phaethonsage  angehört,  nachträglich  auch  in 
andere  Sagenkreise  übertragen  worden,  welche  den  westlichen 
Niedergang  des  Helios  betrafen.  Im  Eridanos  wird  in  einer 
nur  in  der  euhemeristischen  Deutung  Diodors  bekannten  Version 
Helios  ertränkt  als  äußerster  Weststrom  gehört  er  zur  Scenerie 
der  Unterwelt.  Die  Alten  haben  also  don  vom  Himmel 
stürzenden  Phaethon  als  die  nntergohende  Sonne  aufgefaßt  und 
so  deuten  auch  die  Herren  Verff.  diesen  Teil  des  Mythos:  »All- 
abendlich stürzt  der  Sonnenwagen  im  Westen  nieder  und  all- 
abendlich erglänzen  das  Firmament  und  die  Berge  in  roter 
Glut,  als  sollte  die  Welt  in  Flammen  aufgehen.  Es  brauchte 
nun  bloß  dieser  regelmäßig  wiedorkehrende  Vorgang  als  ein- 
maliges Ereignis  anfgefaßt  und  der  Sonnengott  Helios-Phaethoa 
zu  dem  Heros,  dem  Sonnenkind  Phaethon  hypostasiert  zu  wenlen, 
und  der  Mythos  war  fertig“  — so  Robert  S.  440.  Aber  dieser 
Erklärung  stellen  sich  gewichtige  Bedenken  gegenüber.  Daß 
ein  Gott  in  seinem  Sohne  hypostasiert  erscheint  ist  zwar 
eine  gewöhnliche  Erscheinung;  aber  hier,  wo  der  Vater  neben 
dem  Sohne  handelnd  im  Mythos  selbst  anftritt,  ja,  wo  der 
ganze  Mythos  auf  dem  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  beruht, 
wird  mau  sich  nicht  ohne  die  zwingendsten  Gründe  zur  An- 
nahme einer  Hypostasis  verstehen.  Warum  wird  ferner  in  aller, 
Mythen  Phaethon  ein  Sohn  der  Morgenröte  und  des  lltdio* 
genannt?  Gewöhnlicher  ist  der  Sonnengott  der  Sohn  der 
Nacht,  der  Gemahl  der  Morgenröte.  Dazu  kommt  daß  der 
untergehende  Sonnengott  unter  dem  Bilde  eines  alten  Mannet. 
Phaethon  dagegen,  wie  immer  die  frühe  Morgensonne  alt 
Knabe  vorgcstellt  wird.  Daß  Phacthon  bei  Enripide«  in 
Osten  in  Aethiopicn  nioderfällt,  führt  ebenfalls  zu  der  Annahme, 
daß  man  den  Sturz  des  Abends,  nicht  des  Morgens  erfolg 
dachte.  Endlich  deutet  auch  der  griechische  Name  Eridan« 
auf  einen  morgenlichon  Vorgang.  Herodot  sagt  UI,  IIS 
oute  1&P  fyoyt  ivdtx opai  'HpiSxvov  [nva]  xaXicißot  rpo;  ßap 
ßapwv  sTOTxphv  IxätSövca  ec  ftdXcwjav  rl;v  npic  Bo  per,'.  avep.o>  rr' 
orcu  jjXtxtpov  fotriv  ).öfoc  trn,  o3«  vrjaouc  oläx  xiMinpw»; 
loönc  tx  Ttüv  o xaoTutpo;  fj|iiv  fottü.  toüto  •jöp  6 Hp-Aa 
oöcö  xanjyopsEt  to  oovopa,  ü>;  Jjti  'EXXtjvtxbv  xal  oi  Ji*p- 
ßapov  Guö  itoiTjtfm  oe  vivo»  »odjßev.  Herodot  hatte  alte- 
ein  Gedicht  vor  Augen,  in  welchem  der  Name  Eridanos  aut 
dem  Ereignis  abgeleitet  war.  Diese  Ableitung  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ’Hpi  — oxvdc,  „der  früh  verbrannte“; 
ist  in  den  Sprachresten  allerdings  nur  als  Substantivum  ra 
belegen,  seiner  Bildung  nach  konnte  cs  aber  ebenso  gut  sä- 
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jektivische  Bedeutung  haben,  die  Verkürzung  des  ü war  metrisch 
geboten.*)  Mit  dieser  Ableitung  stimmt  übrigens  sehr  gut  überein, 
daß  Phaethon  selbst  in  manchen  Versionen  Eridanos  genannt 
gewesen  zu  sein  scheint.  Ein  anderer  Name  des  Flusses  war 
Rhodanos,  der  »rosige“,  so  offenbar  von  der  Farbe  der  Morgenröte 
und  nicht  wie  die  Kcltistcn  wollen,  von  einem  barbarischen 
Worte,  das  Strom  bedeuten  soll,  genannt.  Übrigens  ist  sicher 
noch  ein  anderer  Name,  Ligurien,  aus  der  griechischen  Phaethon- 
sage  in  die  Geographie  übergegangen.  Atyu;  ist  das  Hypoko- 
ristikon  zu  und  dieser  Name  kam  dem  Kyknos,  dem 

Freund  des  Phaethon,  der  Sage  nach  dem  König  der  Ligyer 
zu.  DerSchwan  ist  auch  ein  Vogel  derMorgen-Abend-Dümmerung, 
darum  wird  auch  er  an  den  Ocean  versetzt,  auf  dem  Schwanen- 
wagen naht  der  Sonnengott  aus  dem  Zauberlande  und  fährt 
abends  wieder  dorthin;  ist  der  Sonnengott  im  Westen  nieder- 
gestürzt,  so  klagt  der  weiße  Schwan  am  Himmel  über  den 
Heimgegangenen.  Darum  heißt  das  mythische  Land,  wo  Phaethon 
niederstürzt,  auch  Schwanenland,  Ligya. 

Der  Sturz  des  Phaethon  wurde  demnach  zwar  schon  in 
einer  Zeit,  die  noch  echte  Mythen  zu  bilden  verstand,  auf  den 
abendlichen  Sonnenuntergang  bezogen,  aber  ursprünglich 
spielte  das  dem  Phaethonmythos  zu  gründe  liegende 
Phaenomcn  am  Morgenhimmel.  Wenn  die  Sonne  sich 
morgens  blutrot  aus  dem  Okeanos  erbebt,  dann  ist 
es  nicht  der  goldene  Sonnengott,  der  die  Sonnenrosse 
lenkt,  sondern  sein  und  der  Morgenröte  unerfahrener 
Sohn,  oder  nach  der  indischen  Vorstellung  die  Morgen- 
röte selbst;  nnkundig  des  Fahrens  setzt  das  Sonnen- 
kind oder  die  Frau  des  Sonnengottes  die  Welt  in 
Flammen,  da  schlendert  Zeus-Indra  den  Blitz,  der 
Sohn  der  Morgenröte  (oder  diese  selbst)  sinkt  zur 
Erde  und  Helios,  der  auf  dem  Leitpford  mitgeritten 
ist,  vollendet  seine  Bahn. 

Wie  wir  gewöhnlich  die  Mythen  nicht  isoliert  sondern 
inmitten  einer  Schar  anderer  Mythen  finden,  welche  verwandte 
Naturauffassungeu  wieder  geben,  so  hat  auch  die  Phacthonsage 
in  griechischen  nnd  orientalischen  Erzählungen  zahlreiche  Ver- 
wandte. In  der  griechischen  Mythologie  steht  dem  Phaethon 
z.  B.  Ikaros  sehr  nahe;  auch  hier  stürzt  der  verbrannte  jnnge 
Sonnensohn  ins  Meer,  während  der  Vater  den  Weg  fortsetzt. 

Wenn  dies  die  Entwickelung  der  Phaethonsage  war  — kann 
dann  die  Rekonstruktion  der  enripideischcn  Tragödie,  wie  sie 
Wilamowitz  versucht,  aufrecht  erhalten  werden?  Der  Herr 
Verf.  hat  uns  mit  einer  großen  Reihe  von  Konjekturen  be- 
schenkt, die,  wie  zn  erwarten  ist,  meistens  sehr  scharfsinnig 
nnd  zu  einem  Teil  sogar  an  sich  wahrscheinlich  sind,  die  aber 
in  ihrer  Gesamtheit  weit  über  die  Grenze,  bis  zu  welcher  eine 
Probabilität  erreicht  werden  kann,  selbst  iu  dem  Fall  hinaus* 
gehen  würden,  wenn  die  Ökonomie  der  Tragödie  selbst  fcst- 
stände.  Dies  ist  aber  nicht  nur  nicht  der  Fall,  sondern  das 

*)  Wir  können  aber  die  Möglichkoit  nicht  bestreiten,  daß  ’llp-t- 
to/ö;  zu  jenen  bisher  noch  nicht  genügend  erklärten  Adjektiven 
auf  -tavo;  gehört,  in  welchen  diese  Endung  vielleicht  nur  den 
Stamm  erweitert  (vgl.  z.  B.  oü'ita.i;).  Eridanos  würde  in  diesem 
Fall  bloß  „der  morgenliche"  heißen.  — Die  kürzlich  erst  wieder 
▼on  0.  Weise  aufgestcllte  Behauptung,  daß  Eridanos  gleich  phoin. 
Jardcn  „Fluß"  sei,  beruht  auf  irrigen  Vorstellungen  von  der  Aus- 
sprache der  Pboiniker. 


einzige  Zeugnis,  auf  welches  sich  der  Herr  Verf.  beruft,  das 
des  Ilosiodos,  sagt  nicht  das,  was  aus  ihm  heratisgcleson  wird. 
Mit  Hülfe  der  gewaltsamsten,  erst  der  Annahme  dreister 
Interpolation  bedürfenden  Änderungen  wird  schließlich  für 
Eurlpides,  dessen  überwiegender  Einfluß  auf  die  spätere  Litte- 
ratur  und  Kunst  bekannt  ist,  doch  nur  eine  tragische  Fabel 
gewonnen,  die  nicht  nur  in  der  früheren  Litteratur  fehlt,  sondern 
auch  in  der  gesamten  späteren  Litteratur  verschwunden  bleibt. 
Jeder  billig  Urteilende  wird  zugeben,  daß  das  Chorlied,  auf 
welches  cs  hauptsächlich  ankommt,  voller  Rätsel  ist,  welche 
teilweise  durch  die  vorgeschlagcne  Veränderung  entfernt  werden : 
die  Möglichkeit,  daß  der  Irrtum  in  der  von  Wilamowitz  be- 
haupteten Weise  entstand,  ist  vorhanden,  aber  nicht  mehr  die 
Möglichkeit,  es  zu  erweisen.  Unter  den  vielen  Widersprüchen 
jenes  Chorliedes  befindet  sich  auch  der,  daß  noben  Versen 
direkt  entgegengesetzten  Inhalts  auch  solche  stehen,  welche 
Aphrodite  als  Braut  des  Phaethon  bezeichnen;  aber  wenn  der 
Hr.  Vf.  sagt  (8.  414),  das  Faktum,  daß  Aphrodite  die  Braut 
sei,  sei  zwar  befremdend,  aber  überliefert,  so  wendet  er 
dieses  Wort  in  einem  andern  als  dem  gewöhnlich  damit  ver- 
bundenen Sinn  an,  nach  welchem  es  bei  dem  Gegenttberstehcn 
gleichwertiger  Zeugnisse  eine  Überlieferung  uiclit  mehr  giebt. 
— Werden  wir  nun  für  diesen  Mangel  an  äußeren  Zeugnissen 
durch  die  innere  Beglaubigung  der  wieder  hergcstellten 
Tragödie,  durch  ihren  poetischen  Wert  entschädigt?  Wila- 
mowitz hebt  zwar  theoretisch  hervor,  daß  Euripidcs  vornehm- 
lich ein  Tragiker  war  (S.  397) ; aber  was  er  ihm  praktisch  zu- 
traut, wird  ein  Leser,  der  sich  durch  Kraftaasdrücke,  wie 
.triviale  Ästhetik“  (8.  409)  u.  a.  nicht  imponieren  läßt,  des 
Tragikers  xav  Uo/J)v  wenig  würdig  finden.  Der  Hr.  Vf.  scheint 
dies  auch  selbst  empfunden  zu  haben,  wenn  er  den  Phaethon 
einen  Jugendversuch  des  Dichters  nennt;  „schon  darin  liegt 
eine  Kritik,  daß  er  es  nicht  wieder  that.  Eine  weitere  Kritik 
liegt  darin,  daß  die  Folgezeit  sich  in  den  wesentlichsten  Stücken 
von  seiner  Darstellung  nicht  bestimmen  ließ“.  (S.  434). 
Damit  ist  freilich  etwaigen  ästhetischen  Bedenken  von  vorn- 
herein vorgebeugt  ; in  der  ersten  Periodo  seines  Dichtens  kann 
man  ja  wohl  auch  einem  Euripides  Schwaches  Zutrauen.  Es 
sei!  — Die  Anschauungsweise  der  Zeit,  in  der  cs  entstand, 
wird  auch  das  verfehlteste  Erstlingswerk  und  zwar  gerade  die« 
am  wenigsten  verleugnen.  „Dem  Sterncnmärchen  hat  Euripides 
die  Seele  erst  recht  gegeben,  er  hat  es  sittlich  vertieft.  Wenn 
der  verlorene  Geliebte  zum  Stern  wird,  was  heißt  das  auders, 
als:  die  Sterne,  die  begehrt  man  nicht,  man  freut  sich  ihrer 
Pracht“  (S.  433)  — das  ist  eine  Art  zu  dichten  und  zu  denken, 
die  den  modernen  Leser  allerdings  sehr  bekannt  aumutet,  die 
er  aber  gern  auch  als  innerhalb  des  Ideeenkreisos  der  Tragiker 
liegend  nachgewiesen  sehen  möchte. 

Dies  zur  Zeit  noch  unsere  Zweifel  an  einigen  Aufstellungen 
der  besprochenen  Untersuchungen.  Zum  Schluß  ein  generelles 
Bedenken  gegen  die  Methode,  welche  die  Herren  Vff.  in  mytho- 
logischen Fragen  befolgen.  Ihre  Betrachtung  beschränkt  sich 
fast  ausschließlich  auf  die  griechische  Litteratur:  nur  aus  sich 
selbst  sollen  die  Mythen  sich  erklären.  Diese  Beschränkung 
ist  nützlich  und  geboten  da,  wo  cs  sich  um  dio  Eruierung  der- 
jenigen Vorstellungen  handelt,  welche  unsere  Quellen,  Dichter  und 
bildende  Künstler,  mit  den  Mythen  verbanden.  Ebenso  wird  jeder, 
der  den  Gebrauch  einer  bestimmten  Sprache  konstatieren  will,  nur 
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die  Denkmäler  dieser  Sprache  und  nicht  etwa  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  heranziehen.  Wo  es  sich  aber  darum 
handelt,  Ober  den  ttberlieferten  Schatz  der  Sprache  oder  der 
Mythologie  hinaus  in  eine  frohere  Periode  vorzudringen,  da 
müssen  allerdings  die  vergleichenden  Wissenschaften  einsetzen. 
Es  ist  nun  zwar  begreiflich,  daß  ein  geschulter  Philologe  die 
vergleichende  Mythologie,  die  wie  jede  junge  Wissenschaft  noch 
vielfach  dilettantisch  betrieben  wird,  für  nicht  conrfühig  halt 
und  ihre  Resultate  ignoriert;  die  Mythenvergleichung  muß  eben 
danach  trachten,  durch  die  Vervollkommnung  ihrer  Methode 
jene  Skeptiker  zu  überzeugen.  Diese  aber  sollten  inzwischen 
sich  von  Problemen  fern  halten,  welche  ihrer  Natur  nach,  wenn 
überhaupt,  nur  mit  Hilfe  der  perhorrescierten  komparativen 
Wissenschaft  gelöst  werden  können.  Das  durch  die  Heran- 
ziehung der  orientalischen  Religionen  wesentlich  vermehrte 
Material  genügt  vielleicht  noch  nicht,  um  die  Entstehung  der 
griechischen  Mythen  erkennen  zu  lassen  — zugegeben!  Aber 
alsdann  werden  die  so  Ticl  unbestimmteren  Anhaltspunkte,  welche 
uns  die  griechische  Überlieferung  bietet,  um  so  viel  weniger 
zu  jener  Erkenntnis  genügen.  Die  Vermutungen  der  Herren 
Vff.  ähneln,  wo  sie  sich  auf  die  Mythendeutung  einlassen,  nur 
allzusehr  den  Etymologie«!  gewisser  Grammatiker  zu  Anfang  I 
unseres  Jahrhunderts,  welche  der  vergleichenden  Sprachforschung  j 
feindlich  gegenüber  standen  und  unentwegt,  unbeirrt  durch  | 
Bopp’s  Entdeckungen  noch  viele  Jahre  lang  Wortableitungen 
im  alten  Stil  betrieben. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


La  scienza  antica  e la  moderna.  Alcune  pagine 
di  Astronomia  dedotta  dalla  Mitologia.  Saggio 
del  dottoro  Giuseppe  Malusardi.  Koma,  Tipografia 
eredi  Bolta,  1881,  8.  172  S. 

Das  seltsame  Buch  ist  dedicato  al  parlamento  nationale. 
Der  Verfasser  fühlt  also  den  Trieb  und  den  Stolz,  zu  Nationen 
zn  reden  1 — Das  Motto  stammt  aus  den  Orphischeu  Hymnen: 
Loquar  quibus  fas  est,  sed  fores  claudite  profanis  Omnibus 
simul  etc.  Der  Verfasser  wendet  sich  also  mit  einer  Art  von 
Mystericn  Weisheit  an  Eingeweihte!  — Der  Stand  des  über 
Astronomie  nnd  Mythologie  schreibenden  Verfassers  ist  der 
mcdicinische : come  medico.  Es  ist  also  augenscheinlich  ein 
universaler  Kopf,  dessen  Gedanken  vor  uns  liegen!  — Soviel 
muß  vorausgeschickt  werden,  um  Autor  und  Werk  völlig  zn 
charakterisieren. 

Und  nnn  leso  man  die  172  Seiten  dieses  grenzenlosen 
Unsinns.  Soll  man  lachen  oder  weinen?  Soll  man  richten 
oder  verzeihen?  Soll  man  spotten  oder  widerlegen?  Zu  alle- 
dem ist  das  Buch  zu  harmlos,  zu  treuherzig.  Es  darf  so  wenig 
ernsthaft  behandelt  werden,  daß  man  nicht  einmal  auszusprechen 
braucht,  es  sei  zn  kindlich,  um  es  mit  Ironie  oder  mit  Wider- 
legung anzufassen.  Und  doch  ist  die  Arbeit  keineswegs  der 
Wit2  eines  Spaßvogels.  Sie  trägt  den  Stempel  herzlicher 
Überzeugung.  Die  Sprache  ist  ernst,  erhaben,  prophetisch;  sie 
hat  keinen  Zng  des  Spöttischen,  Ironischen  an  sich,  freilich 
jenen  ausgenommen,  den  man  zur  Species  des  unfreiwilligen 
Humors  rechnet  Sie  ist  un  linguaggio  pensaio  e misuralo 
<r  uomo  profondamente  convinto  (8.  1 1).  Das  Buch  sei  also 
weder  kritisiert  noch  verspottet!  Weil  es  aber  doch  Interesse 


j hat  einmal  zu  erfahren,  was  in  einem  gewissen  Artikel  geleistet 
werden  kann,  wohin  es  die  Wissenschaft  bringt,  wenn  Grttak 
schweigen  und  Wünsche  reden,  wenn  der  Verstand  feiert  uni 
der  Glaube  spielt  darum  sei  das  Buch  hier  skizziert!  E» 
führe  mit  eigenen  Worten  selber  seine  Sache! 

Malusardi  plante  uw«  dimostrazione  tecnica  dell'  ecceüe cm 
deü'  antica  medicina  in  confronto  della  moderna,  nm  deutlich 
la  faUacia  della  medicina  moderna  darzuthun.  Eine  recht  un- 
bequeme Reise  nach  Rom  und  zwanzig  Jahre  des  Kampfes  mit 
dem  Stande  der  solidarisch  verbundenen  Mediziner  (i7  «/•> 
medico  & oggidi  potente  per  numero,  per  solidarietä,  e per  i's- 
fluenza)  waren  umsonst:  der  Plan  scheiterte.  Da  geriet  der 
Verfasser  auf  den  Gedanken,  das  Heil  käme  von  der  alten 
Mythologie;  in  ihr  läge  der  Schlüssel  zu  allen  Rätseln  der 
Wissenschaft.  Wolle  er  das  Ungetüm  der  modernen  Medizin 
samt  seinem  Troß  von  Sklaven  vernichten,  so  müsse  er  über- 
haupt erst  la  indiscutibile  superioritd  della  scienza  antica  m 
generale,  ed  in  particolare  nell’  astronomia  darthun,  wie  solche 
verschleiert  hinter  der  Mythologie  sich  verberge.  Dieser  Auf- 
gabe dienen  vorliegende  172  Seiten.  Die  mythologische  Inter- 
pretation soll  mit  einem  Schlage  un  gran  numero  di  cognizüm 
non  solo  ignote,  ma  neppure  sospettate  oggidi  enthüllen.  Dir 
Alten  sind  eben  portentosi  sapienti,  sind  im  Besitze  aller  wahren 
Wissenschaften  gewesen.  Die  moderne  Wissenschaft  maß  uo- 
kchren  nnd  von  den  Alten  lernen.  Sie  waren  ansgestattet  mit 
den  piü  perfetti  mezzi  di  Studio,  mit  schier  unglaublich  voll 
kommonen  telescopi  per  gli  astronomi  und  microscopi pei  medio. 
sie  kannten  profondamente  la  chimica,  sie  kannten  auch  nd 
piii  alto  grado  scientifico  l’elettridtä  e luce  elcttrica ; sie  haben 
es  verstanden,  mit  Luftballons,  con  palloni  areostatici  ascendcre 
ad  altezze  favolose.  Drum  komme  l'archeologo,  l’egitiologo,  etc. 
Es  komme  il  scienziato  in  genere,  ed  in  ispecie  il  letterote, 
es  komme  ü filosofo  propriamente  detto.  Mögen  ferner  kommet: 
gli  artisti,  i chimici,  gli  astronomi,  i meteorologisti  cd  axa 
i fisici  in  genere,  finalmente  i medici ! Und  weiter  die  indot- 
nisti,  die  geologi,  auch  die  viaggialori!  Hier  sollen  sie  alle 
lernen.  — Doch  halt!  Homer  läßt  einmal  die  Ceres  sage:. 
Orgia  ipsa  docebo,  neu  caducum  sit,  quod  nuneio,  verbum  Joris 
] orgia  sancla,  quae  haud  fas  est  negligere,  neque  investigarr, 
neque  evulgare,  magna  enim  deorum  reverentia  reprimit  voerm. 
Darin  liegen  zwei  heilige  Pflichten,  die  einander  widersprechen, 
due  doveri  fra  loro  in  qualche  modo  in  opposizione:  Du  *oQr 
einmal  die  tiefe  Weisheit  tramandare,  damit  nicht  des  Ze*t 
Wort  caducum  sitl  Dn  sollst  das  andere  mal  non  divulgarU ' 
Wie  soll  der  Verfasser  beides  vereinigen?  Ja  wie  nur  gleich?? 
Hml  So  wird  es  gehn  ; Er  wird  nnr  geben  una  Umiiata  puUd. 
cazione  non  giä  del  modo  d'interpretare  la  mitologia , m 
Silben e di  alcune  inleressanti  cognizioni  ehe  esse  somministn 
Das  alles  sagt  der  Verfasser  auf  den  ersten  10  bis  12  Sette 
des  discorso  preliminare.  Dieser  gebt  bis  Seite  39.  Ich  denk* 
wir  schenken  ans  den  Rest 

Nnn  einiges  über  die  Sache  selber.  In  42  Kapiteln  legt 
der  Verfasser  seine  Theorien  dar.  Schon  die  Überschrift« 
enthalten  die  interessantesten  Dinge.  Da  ügnriert  la  scoperu 
dell’  America,  deren  Ruhm  natürlich  den  Alten  gebührt;  nkhs 
anders  steht  es  mit  der  Entdeckung  delle  sorgenti  del  Udo. 
Da  kommen  due  parole  di  chimica  mit  einem  der  köstlichstes 
Sätze  der  Welt:  unseren  Chemikern  ist  es  nämlich  noch  nicht 
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geglückt  a comprehendere  che  il  cristalto,  ad  esempio,  come 
l’afferma  esplicitamente  Macrobio , non  i altro  che  aequo  con- 
gelata  o cristallizzata,  cive  Solidi  finita,  non  giä  per  azione  del 
freddo,  ma  com’  egli  dice,  per  virtü  celeste.  Da  werden  weiter 
behandelt  gli  elemcnti,  von  denen  man  hent  nichts  versteht; 
man  höre  die  Alten,  z.  B.  den  Ovidio,  che  certo  non  era  un 
chimico;  man  verstehe  sie  aber  auch  richtig,  sofern  z.  B.  Titan 
era  pure  rappresentato  da  Giunone  oder  auch  titan  wiederum 
radicalmente  od  originariamente  significa  calce  o cemento!  Es 
wird  vom  Himmel  gesagt:  il  cielo  e un’  entitä  reale  e distinta 
ed  ha  un  movimento  suo  proprio;  vom  Monde:  la  luna  brilla 
di  luce  propria:  von  der  Sonne:  il  sole  percorre  ü circolo 
zodiacale.  Diese  Beispiele  genügen  wohl  um  die  spiegazione 
del  gründe  enigma  mitologico  zu  charakterisieren. 

Am  Schluß  stellt  der  Verfasser  in  einer  conclusione  die 
allgemeinen  Resultate  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  in  7 Thesen 
zusammen.  Die  interessantesten  derselben  sind:  1)  Der  Schlüssel 
für  die  Interpretation  der  Mythologie  e iromta!  2)  Die  an- 
tike Wissenschaft  ist  immensa , incstimabile,  insuperabile! 
3)  Verborgen  ist  dieses  Kleinod  nella  mitologia!  4)  Eine 
moderne  Wissenschaft  non  esiste  punto;  was  so  sich  nennt,  ist 
nichts  als  una  parvenza,  una  larva;  was  ihr  einiges  wissen- 
schaftliche Aussehen  verleiht,  rührt  her  csclusivamente  da  una 
tinta  di  scicnza  autica  per  quanto  spuria,  ed  alterata! 

Wie  kann  nun  ein  Mann  von  wissenschaftlichem  Range 
anf  solche  Gedanken  kommen?  — 1)  Natürlich  gehört  dazu  eine 
gewisse  Gemüts-  und  Verstands-Verfassung.  Dieses  psycholo- 
gische Problem  zu  erörtern  ist  Sacho  einer  anderen  als  einer 
philologischen  Zeitschrift.  — 2)  Weiter  setzt  ein'  derartiges 
Phantasieren  einen  vollendeten  Mangel  an  jeder  philologischen 
Schulung  voraus.  Der  Verfasser  etymologisiert  haarsträubend; 
er  leitet  aeternus  von  aether  ab  oder  umgekehrt;  er  tadelt  die 
herkömmliche  Übersetzung  von  Kyrie  deison  nnd  deutet  es 
Vastimano,  ossia  potente  Elio-lssione;  soll  dieser  Name  he- 
bräisch sein?  Er  citiert  auch  griechischen  Text  lateinisch  ohne 
Angabe  der  Stelle,  und  wie  citiert  er!  Man  vergleiche  einmal 
die  oben  citierten  Worte  der  Ceres  mit  dem  griechischen 
Original.  Es  sagt  im  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  diese 
(v.  272  sq.):  op-pa  d'aörlj  Ifwi  6m>f)qjop.3t,  o»?  Sv  trttra  tözytax 
Jpdovrtc  ijiöv  vdov  iXdoxoisfte.  Und  50  Verse  nachher  (v.  321  sqq.) 
ruit  Iris  die  Demeter  auf  des  Zeus  Befehl  zum  Olymp  und 
schließt:  iXX  Rh,  p.r,o‘  iitkie rov  Ijiöv  czo;  Ix  Aiij  irr  tu.  Und 
was  hatte  Seneca,  der  die  Spielereien  des  Chrysippus  über  die 
Grazien  so  verspottet  (de  beneff.  I,  3 sq.),  seinem  Liberalis 
von  des  Malusardi  Deutungen  gesagt;  ob  er  es  mit  dem  levi 
ac  fabuloso  sermone  et  anilibus  argumentis  hatte  bewenden 
lassen?  — 3)  Vor  allem  aber  fehlt’s  dem  Verfasser  au  soliden 
Kenntnissen.  Die  Entdeckung  Amerikas  soll  den  Alten  bekannt 
gewesen  sein,  weil  Manilius  sagt  (I,  238):  ylnsfmtis  pars  est 
habitabilis  oris,  sub  pedibusque  jacet  nostris.  Weder  bedenkt 
der  Verfasser,  daß  der  auster  von  Europa  aus  zunächst  nicht 
unch  Mexico  oder  Brasilien,  sondern  zum  Kap  der  guten 
Hoffnung  führt,  noch  weiß  er.  daß  Krates  der  Vater  jener 
Ansicht  ist  nnd  diesen  Satz  als  bloße  Theorie  aufstellte.  Und 
so  ist  alles  andere.  — 4)  Trotz  alledem  aber  bleibt  noch  ein 
großes  Stück  von  des  Verfassers  Arbeit  übrig,  welches  nicht 
durch  die  angeführten  Momente  allein  erklärt  wird.  Er  spielt 
den  Propheten,  er  redet  von  socialer  Bedeutung  seiner  Lehren, 


er  schilt  die  Clique  der  Mediziner,  er  beschimpft  die  Arbeit 
ernsten  Strebens.  Und  da  wird  denn  des  Pudels  Kern  wohl 
sein  — die  Unbescheidenheit! 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Stadien  zur  byzantinischen  Geschichte  des  elften 
Jahrhunderts  vom  Gymnasialoberlehrer  Dr.  William 
Fischer.  Wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm 
der  Gymnasial-  und  Realschul-Anstalt  zu  Plauen  i.  V. 
Ostern  1883.  Plauen  i.  V.  Druck  von  F.  E.  Neupert, 
(Berlin,  S.  Calvary  & Co.)  1883.  (56  S.)  2 M. 

Auch  für  die  byzantinische  Geschichte  ist  man  neuordings 
bemüht,  das  zum  Teil  sehr  dürftige  Material,  wolches  die  Chro- 
niken und  Urkunden  darbietcu,  durch  das  Hcranziohen  anderer 
Arten  von  Quellen,  einerseits  von  Inschriften,  Münzen,  Siegeln, 
andererseits  von  Briefen,  Reden,  Gedichten  hervorragender 
Männer  und  anderen  kleineren  littera rischen  Denkmälern,  welche 
letztere  namentlich  für  die  Erkenntnis  sowoltl  des  geistigen 
Lebens  als  auch  der  inneren  staatlichen  Zustände  Ausbeute  ge- 
währen können,  zu  ergänzen.  Gerade  für  das  elfte  Jahrhundert 
sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  solcher  Quellen  erschlossen 
worden.  Satlias  hat  in  dem  vierten  und  fünften  Bande  seiner 
Mssitumx})  ßijtXtofhjxrj  außer  der  von  ihm  zum  ersten  Male  pu- 
blicierten  Chronik  des  Michael  Pscllos  auch  eine  Anzahl  von 
Reden  und  zahlreiche  Briefe  dieses  sowohl  als  Staatsmann  wie 
als  Gelehrter  hervorragenden  Mannes  herausgegoben,  dann  hat 
Lambros  in  einer  Gesamtausgabe  die  verschiedenen  Schriften 
des  in  dor  zweiten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  hervortretenden 
Erzbischofs  Michael  Akominatos  von  Athen  vereinigt  und  ganz 
zuletzt  hat  de  Lagarde  die  Gedichte,  Briefe  uud  Reden  des 
Johannes  Manropus,  Erzbischofs  von  Euchaita,  des  Lehrers 
jenes  Psellos,  herausgegeben.  Es  muß  als  ein  besonders  glück- 
liches Unternehmen  bezeichnet  werden,  das  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Programmabhandlung  ansgefdhrt  hat,  daß  er  diese 
neu  publicierten  und  doch  wenig  bekannt  gewordenen  Quellen 
historisch  verwertet  hat,  indem  er,  hauptsächlich  auf  sic  ge- 
stützt, mit  großem  Fleiße  und  Sorgfalt  die  Biographie  eines 
Zeitgenossen  des  Pscllos,  des  Johannes  Xiphilinos,  welcher  um 
die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  sowohl  als  Gelehrter,  wie 
auch  nacher  als  Kircheufürst  und  Staatsmann  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  zusammcngcstellt  hat,  in  welcher  uns  sowohl  die 
politischen,  als  auch  die  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Zu- 
stände in  Konstantinopel  während  jener  Zeit  anschaulich  vor 
Augen  geführt  werden.  Xiphilinos,  c.  1010  zu  Trapezunt  ge- 
boren, war  ein  Studicngenossc  des  Psellos,  gab  gleich  diesem 
sich  dem  Studium  des  Rechts  und  der  Philosophie  hin,  wurde, 
nachdem  er  vorher  als  Rechtsanwalt  und  Rechtslehrer  thätig 
gewesen  war,  1045  vom  Kaiser  Konstantin  Monomachos  mit 
dem  Titel  eines  Nomophylax  zum  Vorsteher  der  juristischen 
Fakultät  an  der  von  diesem  wiederhergestellten  Hochschule  zu 
Konstantinopel  berufen.  Er  fand,  wie  der  Verf.  genauer  aus- 
einandersetzt, das  Recht  selbst  und  die  Rechtswissenschaft  in 
tiefem  Verfall  vor,  und  er  hat  eine  bedeutende  reformatorischo 
Thätigkcit  entfaltet,  indem  er  die  Schüler  in  dem  Gebrauche 
der  freien  Rede  übte,  die  historische  Methode  in  den  Unterricht 
einführte,  zugleich  aber  auch  Philosophie  des  Rechtes  lehrte 
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und  daianf  hinnrbeitetc,  dal)  nur  die  Basiliken  als  Rechtsquelle 
gelten  sollten.  Nach  neunjähriger  Thätigkeit  gab  er  infolge  von 
Intrignou,  welche  namentlich  von  dem  Günstlinge  des  Kaisers, 
dom  Logotheten  Johannes,  und  von  dem  Patriarchen  Michael 
Kcmlarios  ausgingen,  seine  Stellung  auf  und  zog  sich  in  ein 
Kloster  auf  dem  Berge  Olymp  zurück,  wo  er  sich  einem  aske- 
tischen Leben  und  zugleich  eifrigen  theologischen  Studien  hin- 
gab und  bald  in  einen  strengorthodoxen  Theologen  umgewandelt 
wurde.  Nach  dem  Tode  seines  früheren  Studiengenossen  Kon- 
stantin Leichndes  wurde  er  1063  von  dem  Kaiser  Konstantin 
Dukas  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  erhobeu  und  hat 
als  solcher  bis  zu  seinem  Tode  (1075)  eine  sehr  bedeutende 
Thätigkeit  entfaltet,  er  hat  den  arg  verweltlichten  Klerus  re- 
formiert, ist  mit  fanatischer  Strenge  gegen  jede  Art  von  Ilcte- 
rodoxie,  auch  gegen  seinen  früheren  Freund  und  Gönner  Psellos 
als  Verfechter  dor  von  ihm  verdammten  platonischen  Philosophie 
aufgetreten,  hat  auch  dem  Kaiser  gegenüber  freimütig  die  Würde 
des  Patriarchats  gewahrt,  und  hat  auch  politisch  sowohl  unter 
Konstantin  Dukas  selbst,  als  auch  nacli  dessen  Tode,  während 
der  vormundschaftlichen  Regierung  der  Kaiserin  Eudokia.  der 
kurzen  Regierung  des  Romanos  Diogenes  und  dann  unter 
Michael  Dukas  eine  einflußreiche  Rolle  gespielt;  mit  Erfolg  ist 
er  auch  den  während  der  Regieruug  dos  letzteren  von  Rom  aus 
gemachten  Versuchen  einer  Wiedervereinigung  der  griechischen 
mit  der  römischen  Kirche  entgegengotreten. 

Dieses  ist  kurz  zusammengefaßt  der  Inhalt  der  ersten  in 
diesem  Programm  enthaltenen  Abhandlung,  ihr  folgen  noch  zwei 
kleinere,  von  denen  die  erste  sich  mit  den  Patriarchenwahlen 
im  11.  Jahrhundert  beschäftigt  und  zeigt,  wie  in  diesen  das 
auch  im  byzantinischen  Reiche  mehrfach  wechselnde  Verhältnis 
zwischen  Kirche  und  Staat  zum  Ausdruck  kommt;  die  zwoitc 
behandelt  einige,  der  Zeit  des  Xiphilinos  ungehörige  kleinere 
juristische  Schriften,  welche  auf  Xiphilinos  selbst  oder  wenig- 
stens auf  seine  Schule  zurückgeheu.  F.  Ilirsch. 


J.  E.  Knntze:  Prolegomena  zur  Geschichte  Roms. 
Oracuium,  Auspicium,  Templum,  Rcgnum.  Nebst  4 Plänen. 
Leipzig  1882.  Ilinrichs’sche  Buchhandlung.  224  S.  8*. 
5 M. 

«Es  ist  ein  bewundernswertes  Stück  des  göttlichen  Plans, 
welcher  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  beherrscht,  daß 
die  meisten  großen  Kulturvölker  eine  Wanderung  zu  vollziehen 
hatten“.  „Auf  der  Wanderschaft  wird  dem  Menschen  nämlich 
der  Sinn  offen  für  alles,  was  ihn  im  wechselnden  Spiel  der 
Eindrücke  umdrüngt*  (1). 

Also  höchst  interessante  Fragen,  wohin?  wie?  auf  welcher 
Kulturstufe  stehend?  sind  die  Völker  gewandert? 

Diese  Fragen  können  vielleicht  auf  sehr  mühsamen  Wegen 
mit  Hilfe  der  Anthropologie,  der  Sprachvergleichung,  der  ver- 
gleichenden Religionsgcschichte  einigermaßen  beantwortet  werden. 
Aber  man  kann  sich  die  Sache  auch  leichter  machen.  Abge- 
sehen von  „Cap.  11  der  Mosaischen  Genesis“  braucht  man  nur 
ein  wenig  auf  alles  das  zu  achten,  „was  ein  Grundzug  ist  im 
Leben  und  Weben  der  Völker,  die  sich  vermehren,  ausbreiten 
und  wandern*  (2)  oder  „welche  Bedeutung  die  Zahl“  im  Leben 
der  Völker  hat  Denn:  es  giebt  ja  Grundzahlen  der  Kultur, 
gewisse  Grundzahlen  beherrschen  das  gesamte  Altertum“  (23), 


und  außerdem  bieten  Argonantenzug  (7),  Bacchuszug  (12)  a&2 
vielleicht  noch  sonst  irgend  ein  „poetisch  und  frei  ausgeschmückte 
Span  des  Volksapparates  entscheidender  Erinnerungen  aus  da 
Zeit  der  großen  Wanderung“  (sic!  8)  die  wünschenswerter./ 
Ergänzung,  um  auf  exaktem  Wege  ein  Bild  des  großen  Wt- 
derungsznstandcs  der  Kulturvölker  herzustellen*  (Vorwort  IH). 
Mag  dasselbe  auch  nur  „hypothetisch“  sein,  „überflüssig*  winl 
es  gewiß  keiner  nennen,  welcher  sich  von  der  „Exaktheit*  des 
Nachweises  überzeugen  läßt,  daß  „Völker,  die  sich  vermehr«, 
ausbreiten  und  wandern,  dem  Lauf  von  Sonne  und  Mond  folgen- 
| (2),  daß  sie,  wie  namentlich  die  Minyer  (7),  „in  romantische 
Fernen  zur  Aea,  zum  Sonnenlande  hinstreben“  („an  Aea  kling, 
ja  Eia  popeia  an“,  das  „uns  an  die  Wohnung  der  Träume  im 
westlichen  Occan  erinnern  kann“!). 

Zwar  bleibt  auch  dabei  noch  vieles  recht  unbestimmt. 
Mau  weiß  nicht,  soll  man  das  S.  IG  gewonnene  Resultat  an- 
nehmen,  daß  die  Italer,  wenn  sie  „das  Lager  änderten,  unter 
dem  Schutze  des  Mars“  fast  immer  „dnreh  waldreiche  Land- 
schaft“ unter  steter  Begleitung  des  „zudringlichen  und  gefräßigen 
Wolfes  weitergezogen  seien“  oder  mehr  wie  ein  toller  Bacchus 
zog  (S.  12)  dahingebraust  oder  ihre  Kähne  cinherschleppend 
cinhergesehlichen  seien  (8),  letzteres  wofern  ihnen  „die  des 
Germanen  angeborene  Vertrautheit  mit  dem  Wasser“  abginc. 
Vielleicht,  daß  hierin  jene  uralten  Waudervölker  sich  einer  ge- 
wissen Abwechslung  erfreut  haben,  Uber  welche  ein  bindende- 
Gesetz  aufzustellen,  keinem  Leipziger  Professor  vergönnt  wir. 
Wahrscheinlicher  jedoch  ist's,  daß  „die  Italer  mit  dem  Stier 
durch  die  Rinderfurt  (Bosporus)  nach  Europa  gezogen  sind* 
(22),  kühn  Kähne  und  Schiffe  verachtend  und  dann  auch  wohl 
ohne  „Satyrn,  Silenen  und  Nymphen  aller  Art“. 

Das  hier  noch  herrschende  Schwanken  macht  einer  er- 
freulichen Sicherheit  Platz,  wenn  man  cs  gelernt  hat.  daß  „der 
Singular,  Dual,  Plural  und  das  Maß  des  letzteren  im  Leb« 
und  Weben  der  Völker  eine  Rolle  spielen“  (23).  In  der  Thit 
der  Ausblick  ist  überraschend!  Wer  möchte  sich  der  tiefe« 
Erkenntnis  nicht  freuen:  „Ein  Gott,  Ein  Menschengeschlecht, 
Ein  Urvolk,  Ein  Stammsitz“.  Offenbar  hat  man  es  bis  je« 
nicht  genug  beachtet,  daß  in  Mann  nnd  Weib  sich  der  Du! 
und  seine  Bedeutung  verkündige“;  ist  doch  ein  Paar  die  Grtud- 
lage  der  Familie“.  Fürwahr  uhb  nüchternen  Historikern  uni 
Philologen  ist  der  Sinn  geschwinden  für  jene  tiefsinnige  py- 
thagoreische Zablenspiclerei.  Das  Auftrotcn  eines  Huschke  edet 
— Kuntze  tliut  uns  not,  auf  daß  cs  uns  wieder  eingeeebsrf 
werde,  welch’  „ein  eminenter  Schritt  dor  Übergang  zum  voll«* 
Plural  in  der  Dreizahl  sei*  (25),  wie  „die  Vierzahl  die  Grund- 
zahl für  den  organisierten  Raum,  die  Fünfzahl  für  alle  wich- 
tigen Aktionen  des  Volkes  und  des  Hauses  sei*  (25). 

Dann  erkennen  wir  nicht  bloß,  weshalb  es  in  Rom  5 Klass« : 
drei  Arten  der  Komitieu,  drei  Hauptmagistrate  (constiles,  prse- 
tores,  censores)  gab,  nein  wir  lernen  anch,  weshalb  die  Latiner 
gerade  in  dem  „untern  Teil  der  Campagna  endgültig  ihren  Sia 
aufschlugen“  (27),  weshalb  ihr  Gebiet  gerade  zwischen  Lao- 
nium,  Tibur,  Praeneste  nnd  Ostia  liegen  mußte. 

„Die  Latiner  mußten  in  dem  quadratischen  Teil  3« 
Campagna  so  recht  einen  treuen  Resonanxbodeu  der  innen 
Welt,  welche  sic  in  ihrer  Brust  trugen,  erkennen“,  „Ihr  Sita 
für  organisatorische  Einfachheit  fand  liier  volles  Genüge*.  Di* 
Ebene  Oberhaupt  entspricht  „ccntripctalem  Sinn?“  (27)  nnd  d« 
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.der  Latiner  sich  die  Welt  vorstelicn  würde,  als  aus  lauter 
Quadraten  zusammengesetzt,  so  mußte  ja  jenes  Quadrat  vom 
Tiber  bis  zum  Albanergcbirge  besonders  „einladend  und  fesselnd 
sein  für  solche  Leute“  (28).  Und  o Wunder!  auch  die  Ver- 
größerung des  römischen  Reiches  nahm  wieder  „diese  Figur 
der  Energie“  (sic!)  an:  „der  stolze  Mundus  populi  Romani  war 
in  der  Kaiserzeit  nach  allen  vier  Weltgegendcn  quadratisch 
arrondiert“  (34).  Zwar  war  das  Quadrat  „nicht  ein  Quadrat, 
sondern  ein  Langvicreck*.  Aber  das  römische  Wesen  erschöpfte 
sich  nicht  in  einfacher  Quadratur,  sondern  forderte  und  zeugte 
immer  Bildungen  im  System  eines  Doppelquadrats  (32)! 

Nach  einer  so  sehr  auf  die  Lachmuskcln  der  Leser  Rück- 
sicht nehmenden  Einleitung  wird  cs  wohl  kaum  glaublich  er- 
scheinen, daß  der  Geist,  welcher  die  eigentlichen  „Prolegomena“ 
zur  Geschichte  Roms  und  seine  4 Abschnitte  oraculura,  au- 
spicium,  templum,  rcgnnm  durchweht,  ein  etwas  ernsterer  ist. 

Und  doch  ist  dem  so,  wenigstens  eine  Zeit  lang.  Nnr  ist 
er  darum  nicht  minder  bedenklich.  An  die  Stelle  des  rein 
„Hypothetischen“  (Vorrede  ID),  tritt  eine  jeder  gesunden 
Quellenkritik  und  Interpretation  Hohn  sprechende  Verdrehung 
der  Tradition,  um  sie  gefügig  zu  machen,  daß  auch  sic  Zeugnis 
ablege  für  einige  jener  mystischen  oder  unklaren  Pkantasiecn, 
welche  sich  der  Autor  unter  Verleugnung  alles  historischen 
Sinnes  über  Roms  Urgeschichte  gebildet  hat.  Ein  Beispiel 
möge  als  Hlustration  an  dieser  Stelle  genügen.  Anspicien  und 
Orakel,  von  denen  unzweifelhaft  jene  ihre  neiraat  in  Italien, 
diese  in  Griechenland  hatten,  (vgl.  richtig  34)  sollen  nach 
S.  41  doch  wieder  beide  italischen  Ursprung  gehabt  haben. 
Und  das  nur,  weil  späte  Sagen  und  »Uchterische  Aussprüche 
der  augusteischen  Zeit  (42)  von  Faunns’  Weissagungen  reden, 
und  „die  Egeria  des  Numa,  eine  Lieblingsgestalt  in  der  my- 
thischen ßilderhaUc  Roms“  war  (44).  Daneben  soll  dann 
„<Ue  Tradition  vom  Umgänge  des  Numa  mit  der  Quellnymphe 
bei  Rom  und  Aricia  auf  Quell-  und  FlußreguUerungen  hin- 
zudeuten sein“  (49),  „Egerius  erinnerte  ja  an  das  aquam 
egerere“  und  Manius  Egerius  (ein  Namensbruder  der  Egeria!), 
der  latinischc  Diktator,  ist  ja  mit  den  benachbarten  Seen  bei 
Alba  in  Zusammenhang  zu  bringen  (46)!  — 

Für  den  Grad  des  historischen  Sinnes  unsres  Autors  möge 
dann  sein  Urteil  zeugen,  daß  er.  was  an  pricstcrlichen  Ord- 
nungen und  „Organisation  des  Kultus“  (58)  in  Rom  war,  als 
„Ansfluß  einer  pcrsönüchen  Schöpferkraft  und  zwar  notwendig 
eines  sabinischen  Fürsten“  auffaßt.  „Wir  müßten  uns  einen 
Sabiner  Numa  Pompilius  an  der  Spitze  Roms  er- 
finden, wenn  er  nicht  von  der  Tradition  uns  präsentiert  würde* 
(59).  Freunde  einer  zwar  nichts  bedeutenden,  immerhin  jedoch 
mystischen  und  unklaren  Ausdrucksweise  ] verweisen  wir  hier 
noch  auf  einige  tiefsinnigen  Phrasen,  wie  75:  „Die  Anspielen 
fallen  in  die  Morgendämmerung,  sic  weisen  auf  deu  nahenden 
Tag  hin,  sie  bilden  das  Thor  der  Aktivität“  oder  61: 
„Eignet  dem  orar.nl um  weibliche  Art,  so  eignet  dem  auspicium 
ein  Zug  von  Männlichkeit;  Ausdruck  dieses  Unterschieds  ist 
schon  dies,  daß  in»  Pompilischen  System  die  Priest« rinnen  eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  Anspicien  aber  nur  von  männlichen 
Kundigen  gepflegt  wurden.  Das  Weibliche  ferner  ist 
schwer  zu  fassen,  denn  es  widerstrebt  der  festen 
Rogel,  während  dem  Mann  nüchterne  Ordnung  sym- 
pathisch ist.  Dort  Ist  Begeisterung  und  Hingebung  an  die 


Gottheit,  hier  Berechnung  und  Beobachtung  der  Gottheit“. 
„Dort  ist  mehr  Natur,  hier  Kunst,  sunt  auguria  non  divini 
impetus,  sed  rationis  humanae“.  (Cic.  do  divin.  1,  49).“) 

Reicher  an  solchen  ist  übrigens  der  dritte  Abschnitt  über 
das  Templum.  Da  lernen  wir,  „daß  der  italische  Geist  im 
Quadrat  den  eigensten  uud  einfachsten  Ausdruck  seines  sym- 
metrischen, knappen,  geschlossenen  Wesens  gefunden  habe  und 
als  ob  in  den  vier  Eckpuukten  des  Quadrats  die  Entschlossen- 
heit und  Initiation  des  Handelns  nach  allen  vier  Weltgegendcn 
hin  abgebildet  gewesen  sei“  (104),  daß  „der  Kreis  mehr  orien- 
talisches Gepräge  trage“  (104),  woraus  dann  der  Schluß  ge- 
zogen wird:  „da  den  Etruskern  der  Kreis  sympathischer  ge- 
wesen zu  sein  scheine,  so  sei  die  Ansicht  irrig,  daß  die  Römer 
die  Idee  ihres  Auspicium  den  Etruskern  verdankten.  Nimmt 
man  den  Italern  ihr  Quadrat,  so  reißt  man  ihnen  die  Seele 
aus  dem  Leibe  uud  degradiert  ihre  Kultur  zu  einem  Parasiten 
am  Baume  dos  Etruskervolkes“!! 

Der  Schluß  ist  durch  Reichtum  der  Phantasie  und  Kühn- 
heit der  Kombinationsgabc  sogar  noch  der  Einleitung  überlegen. 

Schon  nach  den  denselben  einleitenden  Bemerkungen  Uber 
das  Itcgnum  kanu  mau  sich  auf  manche  wissenschaftliche  No- 
vität gefaßt  machen.  „Es  ist  schwer,  sagt  Herr  Professor 
Knntze  192,  das  Itcgnum  von  den  eiuzcluen  Reges  zu  trennen, 
denn  beides  tritt  in  der  Tradition  in  naivster  Einheit  auf,  so 
daß,  wenn  die  Reges  angefochten  werden,  auch  das  Bild  des 
Itcgnum  in  Frage  gestellt  erscheint“.  Denkt  Knntze,  so  wird 
sich  jeder  fragen,  durch  ein  solches  oberflächliches  Gerede 
den  unter  Urteilsfähigen  feststehenden  Satz,  daß  die  römische 
Königsgeschichte  nichts  sei,  als  eine  Geschichte  der  römischen 
Staats-  und  Rechtsentwickelung  in  historischem  Gewände, 
umzustoßen? 

Köstlich  ist  die  auf  solchen  Prämissen  gezogene  Parallele 
zwischen  Ancus,  Tarquinius  Priscus,  Servius  Tullius.  Tarquinius 
Superbus  einerseits,  Sulla,  Caesar,  Augustus,  Tiberius  ander- 
seits und  dazu  noch  die  geistreiche  Bemerkung  „der  erste  er- 
scheint immer  als  das  Vorbild  des  zweiten“. 

Ungeheure  Heiterkeit  — das  ist  der  Effekt,  den  dieser 
Abschnitt  auf  jedes  noch  unverdorbene  Gemüt  macheu  muß. 
Von  den  Thaten  jener  vier  Könige  weiß  man  sehr  wenig,  von 
ihrem  Charakter  so  wenig,  daß  man  nicht  einmal  weiß,  wieviel 
Tarquinicr  regierten.  Daß  eine  Parallele  gezogen  wird  zwischen 
Caesar  und  Augustus  einer-,  Tarquinius  Priscus  und  Servius 
Tullius  anderseits,  von  donen  der  letztere  doch  nach  dem 
Bilde  von  Yulci  ersteren,  den  Tarquinins  Romanus,  ermordet, 
— das  hält  man  anfangs  für  einen  schlechten  Scherz! 

Doch  die  Sache  hat  auch  ihre  sehr  ernste  Seite.  Daß  ein 
ord.  öff.  Professor  der  Jurisprudenz,  der  in  seinen  Spezialstudien 
Tüchtiges  geleistet  hat,  nun  glaubt,  über  ein  seinem  Gesichts- 
kreise und  seiner  Arbeitsweise  durchaus  feraliegeudes  Gebiet 
alle  beliebigen  Einfälle  publicieren  zu  dürfen,  das  ist  ein  trau- 
riges Zeichen  dafür,  wie  sehr  er  die  Kapazität  seiner  Leser 
unterschätzt  und  seine  eigene  überschätzt. 

Und  zum  Schluß  noch  eins.  Knntze  bemerkt,  „durch  einen 


*)  Dieses  Citat  ist  übrigens  wieder  charakteristisch  für  die 
Art  der  Quellenbenutzung.  Cicero  spricht  da  nicht  von  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  oruculum  im  Verhältnis  zum  auspicium,  sondern 
nur  von  der  Art,  wio  die  Augurien  aufzunchmcn  seien. 
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Besuch  Roms,  der  römischen  Campagua  und  Pompejis  zu  seiner 
Schrift  angeregt  zu  sein“.  Er  hätte  sich  nicht  so  an  dem 
Geiste  Italiens  versündigen  sollen.  Wer  eine  solcho  „quadra- 
tische“ Auffassung  von  den  altrömischen  Zuständen  hat,  der 
verdankt  dieselbe  nicht  einem  Blick  in  die  Herrlichkeit  Italiens, 
sondern  höchstens  einem  Ausblick  durch  die  quadratischen  Fenster- 
scheiben seines  Leipziger  Studierzimmers. 

Zabem  i.  Eis.  Wilhelm  Soltan. 


Cornelius  Nepos.  Texte  latin  pnbliö  d’aprös  les  tra- 
vaux  les  plus  röcents  de  la  philologie  avec  uu  commen- 
taire  critique  et  explicatif  et  unc  introduction  par  Alfred 
Monginot,  ancien  ölöve  de  l'Ecole  normale,  Agr6ge  de 
Grammaire  et  des  Lettrcs,  Professeur  au  lycee  Fontanes. 
Douxiöme  Edition,  revue  et  corrigee.  Paris,  Hachettc  et 
Co.  1882.  XLIV  und  361  S.  gr.  8.  8 fr. 

Man  sollte  nicht  denken,  daß  diese  Ansgabe  im  vorigen 
Jahre  erschienen  ist.  Nach  der  Tcxtesgestaltung  zu  rechnen, 
müßte  sie  weit  älter  sein.  Und  doch  kennt  der  Herausgeber 
nach  der  Vorrede  n.  a.  Halms  kritische  Ausgabe  vom  J.  1871, 
die  7.  Auflage  der  kleineren  Nipperdeyschen  Ausgabe,  bearbeitet 
von  Lupns  1878  (nicht  die  1879  erschienene  2.  Auflage  der 
größeren  Ansgabe)  und  Lupus’  Sprachgebrauch  des  Cornelius 
Nepos  1876.  Das  Studium  dieser  Werke  hat  ihn  aber  nicht 
gehindert,  Milt.  5 in  den  Text  zu  setzen:  acie  e regione  in- 
structa,  nova  arte,  vi  summa  praelium  ammiserunt  und  dazu 
folgende  Anmerkung  zu  schreiben:  'E  regione,  en  face  de 
l'ennemi.  Nons  avons  adoptö  la  le<;on  du  Monacensis.  Ce  passage 
cst  defigurö  d’dtrange  raaniöre  dans  les  manuscrits.  Le  Danie- 
linus  donne  nona  (on  nova)  partis  summa;  lc  Sangallensis : 
non  ajiertis  summa,  le  Romanus  in  parle  montis  summa. 
Roth  proposo  de  lire  acie  regione  instructa  non  apertüsuma, 
cc  qui  donne  un  sens  satisfaisant.  Mais,  d’une  pari,  les  ma- 
nuscrits donnent  e regione,  et  non  regione;  de  l'antro,  et 
tonjonrs  d’aprös  les  manuscrits,  les  superlatifs  de  Cornelius  se 
font  en  issimus  et  non  issumus.'  Aus  dieser  Anmerkung  kann 
man  sich  ein  Bild  machen  von  den  kritischen  Grundsätzen,  die 
den  Herausgeber  bei  der  Konstituierung  des  Textes  geleitet 
haben,  sowie  von  der  Art,  wie  er  Varianten  beurteilt  nud  die 
Glaubwürdigkeit  verschiedener  Überlieferungen  erwägt.  Zur  Er- 
gänzung diene  die  Bemerkung  zu  Themist.  1,  wo  der  Heraus- 
geber die  Worte  facile  eadem  oratione  explicabat  ausläßt,  da 
sie  nur  im  Codex  Daniclinus  und  Leidensis  Bacclcri  enthalten 
seien:  er  habe  sie  daher  nicht  im  Texte  gegeben,  zumal  da 
auch  die  Mehrzahl  der  Herausgeber  sie  verworfen  hätte. 

Bei  einem  solchen  Verfahren  kann  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  wir  Paus.  2 in  quo  facto  domum  revocatus  lesen.  Eine 
Notiz  darüber,  was  der  Herausgeber  sich  bei  diesem  in  quo 
facto  eigentlich  denkt,  wird  vermißt.  Paus.  3 schreibt  er  adi- 
tum  petentibus  conveniendi  non  dabat  und  bemerkt  dazu : ‘Con- 
struction  irrdguliöre,  et  dont  la  grammaire  ne  saurait  rendre 
comptc  cxactcmcnt.  L’autcnr  construit  comme  s’il  eüt  ferit 
facultatem,  au  lieu  de  aditum.  Cf.  Cösar,  B.  G.  V,  41:  ser- 
monis  aditum’,  Cim.  2 lesen  wir  arx  Alhenarum , quae  ad 
meridicm  vergit  nüt  der  Rechtfertigung  ‘nous  avons  rtftabli 
quae,  donne  par  tous  les  manuscrits,  au  lieu  de  qua  qui  est 


une  correction  de  Magius.  Le  sens  est  exactement  le  meme. 
Seulement  arx  öquivaut  ä:  cette  partie  de  la  citadelle'.  Hier 
noch  einige  Lcsarteu:  Lys.  3 Itaque  decemviralem  suam  po- 
testatem  sui  ab  ülo  constitutam  susfulerunt  (man  sieht:  der 
Monacensis  ist  für  den  Herausgeber  die  Hauptautorität),  Lys.  4 
hunc  Lysander  ....  librum  a Phamabaso  datum.  Alcib.  2 
negue  plura  bona  remitiisci  (‘reminisci  ne  so  trouve  que  dans 
le  sens  de  se  Souvenir.  Ici  cependant  il  ne  peut  s’expliquer 
ainsi,  et  il  öqnivaut  ix  comminisci,  imaginer’),  Alcib.  3 non  sine 
magna  multorum  consensione  esse  factum,  quod  non  ad  etc., 
Alcib.  9 id  si  ei  aperuisset,  magnam  se  ab  eo  initurum  gratiam 
videbat,  Alcib.  10  quod  gladius  ei  erat  subductus,  Thras.  1 
seque  his  plus  valuisse,  quam  ducis  prudentiam,  vere  polest 
praedicare  (ohne  aufklärende  Notiz),  Thras.  4 qui  septem  sa- 
pientium  numero  est  habitus  (desgl.).  Hierzu  noch  die  Formen 
Salaminam  Themist.  3 und  Myunlam  Themist.  10,  Bowle  die 
Schreibung  lacrymans  und  lacrymarit  Alcib.  6.  Da  ist  es  wirk- 
lich alles  mögliche,  daß  der  Herausgeber  sich  zu  der  Aufuahtne 
der  Verbesserung  id  Alcibiades  (statt  Alcibiadi)  diuiius  edari 
non  potuit  Alcib.  5 entschlossen  hat. 

Die  Anmerkungen  enthalten  viel  Oberflächliches,  Nichts- 
sagendes und  Selbstverständliches.  Es  wird  z.  B.  notiert,  dall 
Milt.  3 tarn  midtis  consciis  abl.  abs.,  daß  Milt  4 quoque  in 
primo  quoque  tempore  Ablativ,  daß  Milt.  7 infcctis  = non  factis 
sei.  Zu  Them.  6 wird  die  Konstruktion  von  velare  angegeben 
und  auf  diese  Anmerkung  zu  Thras.  2 zurückverwieson.  An- 
dererseits fehlt  jede  Bemerkung  über  die  wunderbare  Gedanken- 
fügung''Milt.  2 iUi  enim  dixerant,  cum  vento  borea  domo  pro- 
fectus  eo  pervenisset,  sese  dedituros,  se  autem  domum  Cherso- 
nesi  habere  und  über  das  nicht  minder  auffallende  atiter  iltos 
nuiujuam  in  patriam  essent  recepturi  Milt  7. 

Im  Gebrauch  des  Pronomens  hic  bat  Nepos  bekanntlich 
etwas  Eigentümliches.  Aber  wenn  irgendwo,  so  hat  es  seine 
ursprüngliche  und  legitime  Kraft  Milt  C namque  huic  MUtiaii, 
qui  Athenas  totamque  Graeciam  liberarat,  talis  honos  tributus 
est  etc.  Hier  bemerkt  aber  Herr  Monginot:  ‘huic  a,  dans  cc 
passage,  le  sens  omphatiqne  marqnö  plns  ordlnairemcnt  par 
iile  en  latin  et  par  exölvoc  en  grec’. 

Da  nun  auch  die  in  den  Anmerkungen  niedergclegte  histo- 
rische Kritik  der  Berichte  des  Nepos  sich  wesentlich  auf  eine 
Vergleichung  abweichender  Darstellungen  beschränkt,  so  muß 
man  auf  die  Frage,  ob  die  Ausgabe  den  Erwartungen  entspreche, 
welche  der  Titel  erweckt,  mit  Nein  antworten. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Adolf  Kirchhoff,  Rede  bei  Antritt  dea  Rekto- 
rats, gehalten  in  der  Aula  der  Kgl.  Friedrich-Wilhelms- 
Universit&t  am  15.  Oktober  1883.  Berlin,  Buchdrnckerei 
der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  (G.  Vogt).  24  S.  4*. 

Weniger  häufig  als  die  Universitätslehrer  anderer  Dis- 
ciplinen  pflegen  die  Philologen,  welche  ein  hervorragendes  aka- 
demisches Amt  bekleiden,  allgemeine  Gesichtspunkte  der  Wissen- 
schaft, die  sie  zu  vertreten  haben,  in  öffentlicher  Rede  zu  dis- 
kutieren. Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  diese  Scheu  in  letzter 
Zeit  mehrmals  überwunden  ist.  Am  15.  Oktober  1882  hielt 
Leopold  Schmidt  in  Marburg  seine  Rcktoratsrede  Uber  das 
akademische  Studium  des  künftigen  Gymnasiallehrers.  In  beredten 
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Worten  wies  er  darauf  hin,  daß  nimmermehr  eine  äußerlich 
gefaßte  Verwendbarkeit  im  Lehramt«  zum  entscheidenden  Maß- 
stabo  für  die  Einrichtung  des  akademischen  Studiums  der  Phi- 
lologen gemacht  werden  dürfe.  Wir  haben  es  nicht  unterlassen,  auf 
diese  Stimme  seiner  Zeit  hinzuweisen  (Ph.  W.  1883  S.  783  ff.). 
Gerade  ein  Jahr  nach  dieser  Kundgebung  hat  der  bekannte  Epigra- 
phiker A.  Kirchhoff  die  oben  angegebene  Rede  gehalten.  Auch  er 
ist  ans  seiner  Zurückhaltung  herausgetreten  und  hat  in  einem 
feierlichen  Moment  den  Jüngern  der  Philologie  einen  Spiegel 
Torgehalten,  welcher  kein  sehr  erfreuliches  Bild  znrückstrahlen 
läßt,  der  aber  hoffentlich  die  Wirkung  ausüben  wird,  anf  die 
Schwächen  der  philologischen  Akademiker  aufmerksam  gemacht 
und  einer  Besserung  vorgearbeitet  zu  haben. 

Der  Redner  geht  von  der  damals  bevorstehenden  Luther- 
feier aus,  um  anknüpfend  an  die  Verdienste  des  großen  Re- 
formators auf  den  außertheologischen  Gebieten  sich  über  dessen 
Bedeutung  für  die  deutsche  Sprache  und  für  das  Unterrichts- 
wesen zu  verbreiten,  Richtungen,  in  denen  wir  uns  noch  in 
Fühlung  mit  ihm  befänden,  weil  Anregungen,  dio  von  ihm  ans- 
gegangen seien,  auch  heute  noch  fortgeführt  und  ausgestaltet 
würden.  Wie  er  zuerst  .den  Grundsatz  aufstellte,  daß  Unter- 
richt und  Bildung  der  Jugend  aller  Stände  des  Volkes  nicht 
ausschließlich  oder  auch  nur  vornehmlich  der  privaten  Initiative 
überlassen  werden  dürfe,  sondern  daß  cs  Pflicht  der  staatlichen 
Gemeinschaft  sei,  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  von 
Schulen  aller  Art  aus  ihren  Mitteln  den  Bildungsbedürfnissen 
aller  Stände  die  Möglichkeit  einer  ausreichenden  Befriedigung 
zu  verschaffen*  (S.  7),  so  habe  er  speziell  auch  den  Schulen, 
welche  unsern  Gymnasien  entsprächen,  schon  ihre  Aufgabe  ge- 
stellt: sie  sollten  die  Unterweisung  und  Heranbildung  der 
Jugend  der  leitenden  und  führenden  Schichten  des  Volkes,  der 
geistlichen  wie  der  weltlichen,  für  die  Anforderungen  des  Lebens 
fördern.  Indem  er  zu  diesem  Zwecke  im  großen  und  ganzen 
die  Unterrichtsordnung  acceptierte,  welche  sich  aus  den  Zu- 
ständen des  griechisch-römischen  Altertums  im  christlichen 
Mittelalter  entwickelt  und  durch  die  sogenannte  humanistische 
Bewegung  eigenartig  gestaltet  und  erweitert  hatte,  waron  es 
außer  einigen  Künsten  besonders  die  Sprachen,  d.  h.  das  Deutsche, 
Lateinische,  Griechische  nnd  Hebräische,  die  mathematischen 
Disciplincn  und  die  Geschichte,  welche  er  als  Unterrichts- 
gegenstände in  diesen  Schulen  empfahl.  Was  die  Sprachen  an- 
gebt, so  unterschätzte  er  ihren  idealen  Bildungsgehalt  keines- 
wegs. aber  dennoch  betonte  er  ihr  Studium  in  den  Gelehrten- 
schulen  vor  allem  aus  dem  praktischen,  seinem  eigentlichen 
Werke  dienenden  Grunde,  Rüstzeug  und  Waffe  in  dem  Kampf 
gegen  die  katholische  Kirche  zu  sein,  das  immittelbare  Ver- 
ständnis der  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes  zu 
heben.  Unter  dem  Banne  dieser  Auffassung  hat  die  Beschäf- 
tigung mit  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  den  Geistes- 
erzengnissen der  griechischen  und  römischen  Welt  eine  langsame 
Entwickelung,  überwiegend  nach  der  formalen  Seite  hin,  dnreh- 
gemacht.  Das  Resultat  war  nicht  bedeutend,  aber  doch  durfte 
die  Philologie  sich  rühmen,  infolge  dieser  langen,  methodischen 
Praxis  verwandten  Disciplinen  Leiterin  und  Lchrmeisterin  zu 
sein.  Eine  neue  Wendung  trat  mit  der  geistigen  Entwickelung 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein.  Dio  kritische  und  produktive 
Thätigkeit  dieser  Epoche  griff  anf  die  Ideale  des  Altertums 
zurück,  suchte  in  ihnen  Muster  und  Anlehnungspunktc  und  die 


bis  dahin  latenten  Kräfte  dieses  ältesten  Kultnrverhältnisses 
des  deutschen  Volkes  wirkten  befruchtend  auf  den  sich  voll- 
ziehenden Entwickelungsprozeß  ein.  ,ln  natürlicher  Wechsel- 
wirkung damit  stand  cs  dann,  daß  dio  Wissenschaft  des  klassi- 
schen Altertums  ...  an  Vertiefung  und  Erweiterung  der  Auf- 
fassung der  ihr  gestellten  Aufgaben  gewann  und  die  Fesseln  der 
bisherigen  Abhängigkeit  zerbrach,  daß  die  Wertung  der  alten 
Sprachen  als  allgemeines  Bildnngsmittel  stieg  und  ihre  Be- 
handlung im  Unterrichte  an  den  höheren  Schulen  sich  den  neu 
gewonnenen  Anschauungen  und  Einsichten  gewäß  intensiver  und 
zugleich  expansiver  gestaltete*  (S.  11).  Seitdem  sind  die  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaften  mit  ihren  berechtigten  und 
anznerkennenden  Forderungen  aufgetreten.  Man  machte  nun 
den  Versuch,  zur  Verwirklichung  dieses  neuen  Ideals  eine 
besondere  Art  von  höheren  Schulen  (Realgymnasien)  zu  or- 
ganisieren. Zwischen  beiden  Anstalten  .wogt  der  Kampf  der 
Konkurrenz,  angeblich  um  Gleichberechtigung,  in  Wirklichkeit, 
bewußt  oder  unbewußt,  um  Alleinherrschaft,  wenigstens  von  der 
einen  Seite;  denn  das  Nene  hegt  wie  immer  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  eigenen  Vortrefflichkeit  und  hat  die  Energie 
der  Offensive  für  sich*  (S.  12  f.).  Indessen,  so  führt  der  Redner 
weiter  aus,  kann  dieser  Zwiespalt  nicht  dauern ; die  allgemeine 
Geistesbildung  der  Jugend  unseres  Volkes  mnß  und  wird  wieder 
eiue  einheitliche  sein  und  werden;  seine  eigene  Überzeugung 
gebt  dahin,  daß  nur  ein  Bruch  im  Geistesleben  unseres  Volkes 
dio  Folge  haben  könnte,  die  alten  Sprachen  zu  verdrängen. 

Will  unsere  Nation  ihre  Vergangenheit  nicht  verleugnen,  so 
werden  die  klassischen  Sprachen,  im  besonderen  auch  das 
Griechische,  als  ein  Erfordernis  der  allgemeinen  nationalen  t> 
Bildung  zu  gelten  haben.  Die  deutschen  Universitäten  sehen 
diesem  Streite  mit  manchem  Interesse  zu;  denn  einmal  wird 
die  Beschaffenheit  der  Vorbildung  einer  ganzen  Zahl  von  Zu- 
hörern in  sehr  fühlbarer  Weise  alteriert,  und  dann  haben  ge- 
rade sie  die  Verpflichtung,  durch  unparteiisches,  aber  aufmerk- 
sames Beobachten  die  eingetretenen  Veränderungen  festzustellen, 
eventuell,  wenn  sie  die  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  gefährdet 
sehen,  ihre  Beobachtungen  zu  formulieren  und  zur  Berücksich- 
tichtigung  zu  empfehlen.  — Bis  jetzt  hat  Bich  die  klassische 
Philologie  über  Mißstände,  welche  aus  dieser  Zweiteilung  der 
höheren  Schulen  erwachsen,  am  allerwenigsten  zu  beklagen; 
denn  diejenigen,  welche  sich  ihr  zuwenden,  erhalten  ihre  Vor- 
bildung ausnahmslos  auf  Gymnasien;  für  sie  ergeben  sich  aus 
einem  andern  Umstande,  nämlich  daraus,  daß  die  Mehrzahl  der 
philologischen  Studenten  die  Ausbildung  für  das  Lehramt  er- 
strebt, andere  und  ganz  eigenartige  Schwierigkeiten.  Diese  be- 
leuchtet nun  der  Redner,  nachdem  er  seine  Berechtigung  dazu 
begründet  hat.  In  ernster  Mahnung  tadelt  er  diejenigen,  die 
ihr  Studium  damit  beginnen,  daß  sie  sich  ein  gedrucktes  Exem- 
plar der  Prüfungsordnung  für  die  Kandidaten  des  höheren 
Schulamtes  verschaffen  und  ihre  Studien  darnach  cinrichten. 
Gegenüber  dieser  .niedrigen  und  erniedrigenden  Auffassung  ihres 
Berufes*  weist  er  die  Jünger  der  Altertumswissenschaft  mit 
Nachdruck  darauf  hin,  den  Aufenthalt  auf  der  Universität  zu 
gründlicher  Orientierung  auf  ihrem  Gebiete  und  zur  Bildung 
eines  selbständigen  Urteils,  nicht  aber  bloß  zur  Erwerbung  der 
durch  das  Reglement  geforderten  Kenntnisse  zu  verwenden.  Zn 
diesem  Behufc  genügt  das  Trienninm  nicht  mehr,  sondern  ein 
akademisches  Quadriennium  ist  nötig.  So  lange  hierzu  die 
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autorative  Anerkennung  nicht  ergangen  ist,  muß  Selbsthilfe  ge- 
übt werden,  d.  h.  die  philologischen  Studenten  müssen  sich  zur 
unverbrüchlichen  Regel  machen,  ihre  Universitätszeit  bis  zom 
8.  Semester  auszndehuen.  Wie  der  Redner  hiermit  einer  Ver- 
änderung eines  alten  Herkommens  das  Wort  redet,  so  will  er 
andererseits  die  neuere,  jetzt  geltende  Prüfungsordnung  abge- 
schafft sehen.  Das  Normale  müsse  sein,  daß  nnr  diejenigen 
Philologen  das  Examen  bestanden  haben,  welche  die  »für  den 
Unterricht  durch  alle  Klassen  erforderlich  erachtete  wissen- 
schaftliche Vorbildung“  nachgewiesen  haben;  es  sei  verwerfllich 
und  müsse  nachteilig  auf  die  Gründlichkeit  and  den  idealen 
Charakter  des  Stadiums  einer  großen  Anzahl  von  Philologen 
wirken,  wenn  die  Befähigung  znr  Erteilung  des  Unterrichts  in 
den  mittleren  oder  gar  uur  den  unteren  Klassen,  sei  es  nun 
mit  oder  ohne  die  Bedingung,  den  fehlenden  Rest  in  einem 
Nachexamen  zu  erwerben,  zur  definitiven  Anstellung  für  aus- 
reichend erklärt  wird.  Wie  die  Facnltas  für  Prima  die  not- 
wendige Bedingung  sei,  die  erfüllt  werden  müsse,  so  verlange 
es  auch  der  Organismus  des  Gymnasiums,  daß  jeder  Kandidat 
den  minimalen  Erfordernissen  allgemeiner  Bildung,  wie  sie  im 
Reglement  vorgesehen  sind,  entsprochen  habe,  bevor  er  in  die 
Praxis  träte:  er  muß  ein  klares  Verständnis  von  dem  Verhält- 
nisse seiner  Wissenschaft  zu  den  übrigen  Disciplinen  nnd  von 
ihrem  Zusammenhänge  haben.  Denn  »die  Achtung  der  Schüler, 
deren  der  Lehrer  bedarf,  um  ihnen  eine  Autorität  zu  sein  und 
anf  sio  einwirken  zu  können,  ist  neben  gewissen  sittlichen  Eigen- 
schaften, wie  Pflichttreue  und  Gerechtigkeit,  vor  allem  durch 
die  Meinung  bedingt,  welche  sie  von  seinem  Wissen  hegen,  für 
dessen  Mängel  sio  ein  unfehlbares  Verständnis  zu  haben  pflegen“ 
(S.  23).  Wer  diesen  Forderungen  nicht  entsprechen  kann  oder 
mag,  der  möge  dem  philologischen  Studium,  dem  Lehramt  fern 
bleiben. 

Wir  stehen  nicht  an,  die  Forderungen  des  Redners  in  allen 
Punkten  für  berechtigt  zu  halten;  wir  glauben  auch,  daß  die 
Majorität  der  philologischen  Gymnasiallehrer  dieselbe  Ansicht 
hegt,  wie  denn  anch  thatsächlich  ans  diesen  Kreisen  ähnliche 
Stimmen  laut  geworden  sind.  Möchten  auch  die  Behörden  dem 
unwürdigen  Zustande  recht  bald  ein  Ende  machen  und  die  ur- 
sprünglich nur  transitorischen  Bestimmungen  der  jetzigen 
Prüfungsordnung  sobald  als  möglich  beseitigen,  denen  zufolge 
auch  Kandidaten  mit  der  Zeugnisnomraer  III  beschäftigt  und 
selbst  angcstcllt  werden  können!  Die  älteren  nnd  besseren 
Gymnasiallehrer  empfinden  diese  Möglichkeit  gewiß  ohne  alle 
Ausnahme  als  eine  Schädigung  und  Herabwürdigung  ihres 
Standes.  Erst  dann  wird  auch  die  leider  jetzt  so  vielfach  ven- 
tilierte Frage  der  Gleichstellung  unserer  Berufsgcnosseu  mit 
den  Juristen  und  Verwaltungbeamten  mit  wirklich  innerer  Be- 
rechtigung aufgeworfen  und  durchgeführt  werden  können.  So 
lange  wir  in  unserer  Mitte  studierte  Kollegen  haben,  deren  be- 
rufsmäßige Kenntnisse  kaum  Uber  die  eines  tüchtigen  Abiturienten 
hinausgehen,  können  wir,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  jen^ 
Gleichstellung  durch  keine  statistischen  Tabellen,  durch  keine 
haltbaren  Gründe  mit  Aussicht  anf  Erfolg  motivieren.  Der 
Jurist,  der  auch  uur  mit  Ach  und  Krach  sein  Assessorexamen 
bestanden  hat,  tritt  in  seinen  Stand  mit  ungleich  besserem  und 
reicherem  Wissen  als  dor  I’liilologe,  der  die  Fakultas  für  die 
unteren  Klassen  erhalten  hat  Es  ist  ein  wahrer  Jammer,  daß 
solche  Leute  noch  als  »bestanden“  erachtet  werden.  Kanu  man 


zur  Zeit  diejenigen  noch  nicht  einfach  durchfallcn  lassen,  die 
die  sogenannte  No.  II  erhalten,  so  wird  man  sich  wohl  zn  einer 
anderen  Fassung  der  No.  I bequemen  müssen,  nach  der  es 
möglich  wäre,  auch  diejenigen  mit  No.  I auszurüsten  oder  viel- 
mehr dann  nur  als  »bestanden“  zu  erklären,  welche  für  die 
klassische  Philologie  die  volle  Faknltas,  für  die  übrigen  Dis- 
ciplinen aber  die  allgemeine  Bildung  erworben  haben.  Diese 
erhalten  jetzt  bekanntlich  nur  No.  II,  auch  wenn  sie  im  La- 
teinischen nnd  Griechischen  gute  oder  vorzügliche  Kenntnisse 
dargethan  haben. 

Was  der  Redner  vom  Qnadriennium  sagt,  ist  durch  die 
Ausdehnung  und  Vertiefung  unserer  Wissenschaft  berechtigt 
und  gewiß  anch  durchzuführen.  Dann  wird  auch  allmählich 
der  klägliche  Zustand  aufhören,  daß  Abiturienten  die  Prüfungs- 
ordnung zur  Richtschnur  ihrer  Stadien  nehmen  oder  wohl  gar 
theologische  Kollegien  hören,  nicht  weil  sie  sich  für  den  vor- 
getragenen  Gegenstand  interessieren,  sondern  nm  sich  die  volle 
Fakultas  in  Religion  zn  verschaffen;  denn  sonst  könnten  sie  am 
Ende  wohl  gar  nicht  Direktor  eines  Gymnasiums  werden.  Wir 
sind  in  der  Lage,  alles  was  der  Redner  S.  16  f.  über  den 
banausischen  Charakter  einer  großen  Anzahl  philologischer 
Studenten  sagt,  nicht  bloß  durch  das  eben  Angeführte,  sondern 
noch  durch  manche  andere  Wunderlichkeiten  und  erniedrigende 
Anschauungen  zu  illustrieren,  aber  wir  verzichten  darauf  und 
hoffen,  daß  die  Autorität  solcher  Männer  wie  Schmidt  und 
Kirchhoff  dio  Behörden,  die  ja  stets  ein  offenes  Auge  für  die 
Mängel  des  Bestehenden  gezeigt  haben,  recht  bald  zu  einer 
Modifikation  des  Reglements  veranlassen  wird.  Kirr.hhotfs 
Stimme  darf  vielleicht  um  so  gewichtiger  erscheinen,  als  er 
selbst  vor  seiner  akademischen  Karriere  viele  Jahre  an  einem 
Gymnasium  unterrichtet  hat  (vgl.  S.  15  u.).  Werden  seine 
Vorschläge  im  wesentlichen  adoptiert,  dann  steht  auch  zu  er- 
warten, daß  die  philologischen  Studenten  wieder,  wie  zu  unserer 
Zeit,  vorläufig  Reglement  Reglement  sein  lassen.  Das  Qnantum 
des  Wissens,  welches  sie  in  vier  Jahren  erwerben,  wird  in  der 
That  genügen,  nm  die  Bedingungen  des  »immerhin  schätzbaren 
Regulativ“  zu  erfüllen,  vorausgesetzt,  daß  der  Geist,  in  dem 
studiert  worden  ist,  von  ungefälschter  Liebe  znr  Sache  and 
uneigennütziger  Hingabe  an  die  Wissenschaft  erfüllt  war.  Dies 
ist  das  punctum  saliens  in  Kirchhoffs  Rede;  auch  wir  legen  ihm 
viel  mehr  Gewicht  als  dem  akademischen  Quadrienniom  bei. 
Es  ist  anch  zugleich  die  Stelle,  an  der  eine  Reform  der  aka- 
demischen Arbeit  eiDzusetzen  hat  So  sehr  nns  nämlich  die 
Kirchhoffscheu  Gedanken  über  die  rein  wissenschaftliche,  ans 
der  Liebe  zum  Gegenstand  entspringende  Tbätigkeit  der  Philo- 
logie Studierenden  angesproeben  haben,  an  einem  Fehler,  glauben 
wir,  leiden  sie  dennoch : sie  sind  etwas  zu  abstrakt,  zn  allgemein 
gehalten.  Es  sei  nns  erlaubt,  unsere  Meinung  darüber  mit 
wenigen  Worten  anzudeuten. 

Die  meisten  jungen  Leute  betreten,  unbeschadet  des  Inter- 
esses, daß  sie  sich  künftig  ihre  Lebensstellung  in  einem  Lebt“ 
amt  verschaffen  und  sichern  wollen,  mit  wirklicher  Neigung 
zn  dor  Wissenschaft  dio  Hallen  der  Uochschnie.  Anch  kann 
nicht  gclengnct  werden,  daß  cs  häufig  die  besten  Abiturienten 
sind,  welche  Philologie  studieren.  Was  harrt  ihrer  auf  der 
Universität?  Sind  sie  ein  Vierteljahr  oder  ein  Semester  anch 
noch  so  fleißig  in  die  Vorlesungen  nnd  Übungen  gewandert, 
haben  sic  ihre  übrige  Zeit  anch  noch  so  gewissenhaft  auf  das 
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Studium  nnd  die  Lektüre  von  Schriftstellern  verwandt,  so  finden 
sich  doch  nnr  die  wenigsten  zurecht,  die  meisten  klagen  über 
Mangel  an  Anleitung,  über  die  höchst  gelehrten,  aber  für  sie 
noch  ungenießbaren  Bemerkungen  nnd  Auseinandersetzungen  der 
Herren  Professoren.  Sie  kämen  sich  wie  Schiffe  vor,  die  auf 
dem  weitem  Meere  pfad-  und  führerlos  vom  Winde  hin-  und 
hergetrieben  würden.  Manchem  gelingt  es  dann  wohl,  im  zweiten 
oder  dritten  Semester  allmählich  in  die  Nithe  des  Landes  zu 
kommen,  das  Steuer  selbst  zu  handhaben,  aber  gar  viele  leiden 
Schiffbruch,  weil  ihr  guter  Wille  nicht  in  eine  bestimmte  Rich- 
tung gebracht,  ihr  wissenschaftlicher  Enthusiasmus  nicht  in  er- 
kennbare Bahnen  hinübergeleitet  ist.  Hier  müßten  die  aka- 
demischen Lehrer  mehr  Anleitung  geben,  sich  des  Einzelnen 
in  viel  stärkerem  Grade  annckmen  als  cs  nach  unserer  Erfah- 
rung jetzt  geschieht  Und  sind  die  rein  wissenschaftlichen  Ver- 
treter entweder  aus  Mangel  an  /eit  oder  wegen  der  großen 
Zahl  der  Zuhörer  nicht  in  der  Lage,  eine  ausgedehnte  Thätig- 
keit  nach  dieser  Richtung  hin  zu  entfalten,  so  mögen  sie  darauf 
hinwirken,  daß  durch  eine  Vermehrung  der  akademischen  Kräfte 
gerade  diese  Seite  gepflegt  und  ihnen  selbst  vorgearbeitet  werden 
kann.  Wir  haben  unsere  bestimmt  formulierten  Gedanken  über 
eine  Reform  der  Universitätsphilologie  vielfach  erwogen  und 
würden  uns  nicht  scheuen,  sie  zu  veröffentlichen  und  zu  moti- 
vieren, wenn  wir  nicht  hoffen  dürften,  daß  auch  unsere  aka- 
demischen Lehrer  diese  Nachtheile  erkennen.  Möchte  doch  ein 
Mann  wie  Kirchhoff  auch  nach  dieser  Richtung  hin  sein  Urteil 
abgeben  und  seine  Erwägungen  in  bestimmte  Anträge  oder  Vor- 
schläge fassen,  welche  darauf  hinzielen  könnten,  die  bei  den 
Abiturienten  meistens  sicherlich  vorhandene  Liebe  zu  ihrer 
Wissenschaft  nicht  bloß  zu  erhalten  und  zu  erhöhen,  sondern 
sie  auch  an  konkreten  Verhältnissen  nnd  Aufgaben  zu  erproben; 
denn  wir  sind  der  Ansicht,  daß  durch  eine,  dem  einzelnen 
jungen  Philologen  mehr  als  bisher  zugewandte  akademische 
Thätigkeit  bei  vielen  das  innere  Verständnis  der  Wissen- 
schaft orhalten  nnd  gefördert,  das  weitgesteckte  ideale  Ziel  der 
Universität  in  ernster  und  andauernder  Arbeit  verfolgt  werden 
würde;  es  würde  dann  viel  eher  das  Studium  des  Prüfungs- 
reglements  znrücktreten,  welches  jetzt  in  dem  weitcu  und  wege- 
losen Gebiet  der  philologischen  Disciplinen  für  so  viele  hoff- 
nungsvolle Jünglinge  die  einzigen  festen  Punkte  zu  bieten  scheint 
die  erreicht  werden  können.  Zn  diesem  Wunsche  haben  uns 
die  allgemeinen  Ausführungen  der  Bede  Veranlassung  gegeben. 
Es  würde  nns  freuen,  wenn  ans  dem  Kreise  der  Vertreter  unserer 
Wissenschaft,  namentlich  an  den  grossen  Universitäten,  dahin 
zielende  Vorschläge  gemacht  würden;  wir  glauben,  daß  sich 
unsere  Behörden  dann  gewiß  zu  einer  Reform  oder  Erweiterung 
der  akademischen  Lehrkräfte  verstehen  würden.  Erst  so  dürfen 
wir  auf  einen  erfolgreichen  Betrieb  unserer  Wissenschaft,  auf 
die  Beseitigung  der  in  Wirklichkeit  hänfig  mehr  mechanischen 
als  liebevollen  Art  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen 
Sprachen  — nnd  auf  rigorosere  Bestimmungen  für  das  Examen 
mit  einigem  Recht  Anspruch  erhoben. 

Der  Redner  betont  auf  S.  10  ausdrücklich,  daß  er  sich 
anf  weniges  beschränken  wolle;  „denn  wollte  ich  alles  sagen, 
was  ich  zn  sagen  hätte,  so  würde  ich  kein  Ende  finden“.  Die 
Forderung  des  Qnadrienniums  nnd  die  wünschenswerte  Änderung 
des  Regulativs  hat  er  im  Interesse  der  Wissenschaft  nnd  des 


künftigen  Lchensbernfcs  aufgestellt.  Wir  stimmen  ihm  darin 
bei,  verlangen  aber  von  8citen  der  akademischen  Lehrer  eine 
entschiedenere  Hingabe  an  die  Einzelnen,  damit  sie  nicht  ein  Jahr 
und  länger  verlassen  nnd  verwaist  nmherirren,  sondern  möglichst 
bald  wissenschaftlich  arbeiten  lernen;  dann  werden  sie  nach 
vier  Jahren  gewiß  zum  größten  Teil  „neben  gründlicher  Orien- 
tierung anf  dem  Gebiete  ihrer  Wahl  diejenige  Freiheit  uml 
Selbständigkeit  des  eigenen  Urteils  erlangt  haben“,  welche 
sie  befähigt , bei  ihren  weiteren  Studien  des  Meisters  zu  ent- 
raten.  X;. 


Auszüge  aas  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  602.  17.  Nov.  1833. 

p.  323—324.  Uerodotus  1—111  by  A.  U.  Sayce.  Von  Am. 
B.  Edwards.  Diese  Ausgabe  ist  die  aktuellste,  welche  geschaffen 
werden  konnte ; der  Herausgeber,  bekannt  mit  allem,  was  bisher 
von  Sprachforschern  und  Altertumskundigon  in  den  von  ilerodot 
behandelten  Gegenden  geleistet  ist,  und  selbst  ein  Durcbforschcr 
aller  dieser  Länder  mit  Ausnahme  von  Babylonien  und  Persien, 
'bat  seine  Ausgabe  zu  einem  Stapelplatz  der  Resultate  fremder 
und  eigener  Forschungen  gemacht.  In  Anmerkungen,  einer  Ein- 
leitung, fünf  Anhängen,  einer  Reibe  trefflicher  Regenten -Tafeln 
und  einem  nicht  ganz  ausreichenden  Register  hat  er  alles  gegeben, 
was  man  bis  beute  von  diesen  Dingen  weiü.  Auf  Textkritik  hat 
er  sich  nicht  ciugeiasscn;  er  ist  der  Ausgabe  vod  Stein  gefolgt. 
In  seiner  Einleitung  sucht  der  Herausgeber  naebzuweisen,  daüdio  Vor- 
würfe der  Alten  über  Uerodots  Unglaubwürdigkeit  und  Böswilligkeit 
begründet  seien:  namentlich  habe  er  sein  Wissen  teils  übertrieben, 
teils  gestohlen  und  um  den  Diebstahl  zu  verdecken,  habe  er  die 
Bestohlenen  verleumdet,  ln  Ägypten  sei  er  nicht  über  Fayum,  in 
Persien  nicht  über  den  Gyndes  hinausgekonunen ; seine  Behandlung 
der  Geschichte  entbehre  jeder  Kritik  — er  ist  nicht  als  der  Vater 
der  Geschichte,  sondern  als  Schöpfer  der  Romantik  anzusehen.  — 

Saturday  Review.  No.  1463.  10.  Nov.  1833. 

p.  607  — 603.  Rob.  Brown,  jr.,  the  myth  of  Kirkö:  an 
Horocrik  study.  Der  Verf.  sucht  eine  naturphilosophische  Theorie 
in  die  griechische  Mythologie  zu  bringen  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  dio  Odyssee  als  eine  zusammenhängende  Reihe  natur- 
bistorischcr  Prozesse  in  den  höheren  Atmosphären  zu  erklären: 
offenbar  ein  falscher  Weg.  Denn  wenn  auch  in  den  Sagen  ein 
Versuch,  Naturphänomene  zu  lösen,  gefunden  werden  kann,  also  der 
erste  Schritt  einer  Naturwissenschaft,  so  giebt  cs  doch  ebensoviel 
lediglich  romantische  Mythen,  dio  man  als  die  ersten  ästhetischen 
Versuche  der  Menschheit  anschen  kann.  Solcher  Art  ist  auch  die 
Odyssee,  und  in  ihr  ist  Circe  die  Zauberin,  wie  sie  in  allen 
Mythen  gefunden  wird.  Dieser  Ansicht  ist  Verf.  nicht;  er  erkennt 
in  der  Mythenschöpfung  ein  Zeichen  ursprünglicher  Psychologie, 
den  Ausdruck  der  Weltcnbarmonie,  und  in  Circo  besonders  die 
Macht  der  finsteren  Nacht  über  den  hellen  Tag.  Circe  ist  ihm 
der  Vollmond,  Calypso  der  sternbedeckte  nächtliche  Himmel, 
Odysseus  die  Sonne,  die  in  der  nächtlichen  Höhle  bei  Calypso  um 
Penelope,  den  onbrcchcnden  Tag,  trauert.  Dicso  symbolisierende 
Idee  erinnert  an  den  Ausspruch  des  Eusebius  von  den  heidnischen 
Philosophen  seiner  Zeit:  jeder  von  ihnen  hat  seine  Ansicht  von 
der  Wcltschöpfung  '.i?t  dXXrjXot;  sup^uva  vjr.'Aojovst  — so  ist 
es  auch  heute:  Müller  und  seine  Schüler  erkennen  in  den  Mythen 
ihre  Naturphilosophie,  Schwarz  und  die  seinigen  dio  ihre:  „Wie 
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kann  die  Sonne*,  fragt  Eusebius,  .Apollo  und  Herakles  und  Diony- 
sos und  Asklepios  gewesen  sein?*  Nach  Brown  ist  auch  Odysseus 
die  Sonne  und  zwar,  wie  er  hinzufügt,  gleich  Mithras,  der  in  einer 
Hohle  besänftigt  wird.  Natürlich  bat  er  in  seinen  Ansichten 
Gegner;  namentlich  Keary,  der  Circe  wie  Calypso  als  Tod  auf- 
faßt, den  Namen  Kipxq  in  Verbindung  mit  xifxr,,  dem  Geier,  bringt 
und  ihn  von  der  Wurzel  krik,  ein  kratzendes  Geräusch  machen, 
ableitct;  Brown  nimmt  den  Zusammenhang  mit  dem  Vogel  gleich- 
falls an,  leitet  aber  den  Namen  von  xtpxic  ab,  dessen  wahre  Be- 
deutung er  in  Zweifel  läßt.  Schlimmer  ist  noch  die  Erklärung 
von  Circes  Insel  Acaca:  da  nach  asiatischen  Etymologien  Ai  (oder 
Aah)  Mond  bedeutet,  ist  Aiatr)  die  MondinBel.  In  ähnlicher 
Weise  sind  dio  übrigen  Ansichten  des  Verf.  rein  spekulativ  — in 
dieser  Art  lOst  sich  die  Mythologie  aber  zur  Willkür  auf. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Mainz.  Vor  dem  Neuthor  am  Albansberge  war  ein  bürger- 
licher Bogräbnisplatz  des  römischen  Mainz.  Schon  in  den  vier- 
ziger Jahren  hat  der  Mainzer  Altertums-Verein  Ausgrabungen  am 
Albansbergc  mit  Erfolg  vorgenommeu.  ln  den  letzten  Tagen  sind 
weiter  unterhalb,  in  der  Neuen  Anlage,  dem  Eingänge  in  den 
Finkschcn  Weinberg  gegenüber,  durch  die  Umführungsarbeiten  der 
Lodwigsbahn  römische  Gräber  biosgelegt,  und  zwar  bisher  nur 
Frauen-  und  Kindergräbcr.  Bis  jetzt  sind  zwei  Steinsärge  aufge- 
deckt, außerdem  ein  Bleisarg  und  mehrere  Einzclgräbcr  obuo 
Spuren  eines  Sarkophagcs.  Von  der  Fraucnleichc  des  einen  Stein- 
sarges hat  sich  ein  Haarzopf,  in  acht  zierliche  Stränge  geflochten, 
mit  Resten  der  Haube  erhalten;  das  ursprünglich  schwarze  naar 
ist  in  der  Erde  rötlich  geworden.  Der  Sarg  barg  außerdem  u.  a. 
eine  Nadelbüchse  aus  Bein  mit  drei  Goldreifen,  eine  Bronze-Bulle, 
ein  größeres  Holzkästchen  mit  Bronzebeschlag  und  gut  erhaltenem 
Schlüssel,  Nadeln  aus  Bein  mit  Knöpfen,  wie  sie  häufig  in  rö- 
mischen Gräbern  sich  finden.  Die  dabei  gefundenen  Münzen  ge- 
hören der  Zeit  von  Hadrian  bis  zum  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
an.  In  einem  anderen  Frauengrabe  fanden  sich  Armringe  und 
Nadeln  aus  Gagat,  ein  interessantes  Räuchergefäß  in  Form  einer 
sitzenden  Figur  u.  a.  Der  Bleisarg  barg  auffallcndcrwciso  nur  noch  ! 
ein  weibliches  Gerippe  ohne  jede  Beigabe.  Die  Kindergräber  sind 
durch  die  beiliegenden  Spielsachen,  so  wie  durch  die  Zierlichkeit 
der  Beigaben  charakterisiert;  so  durch  ein  niedriges  Bronzegefäß 
von  9 cm.  Höhe,  durch  kleine  Gläser  und  Thongefäße,  Armringel- 
chen u.  s.  w.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  eine  kleine  Bronze- 
figur, einen  Genius  in  bisher  wohl  nicht  bekannter  Weise  dar- 
stellend. Die  Funde  sind  dem  Museum  überwiesen  worden. 

Bulletin  monumental,  1SÖ3.  No.  6. 

Das  Heft  beschäftigt  eich  zumeist  mit  Denkmälern  des  Mittel- 
alters. In  den  ungebeugten  Misccllanea  findet  sich  ein  kurzer  Be- 
richt über  die  Aufräumungsarbeiten  an  der  antiken  Arena  nahe 
der  Rue  Monge.  Dieser  Cirkus,  aus  Hadrians  Kpocho,  stellt  die 
älteste  Reliquie  aus  der  Römerzeit  von  Paris  vor.  Dio  eine  Hälfte 
nebst  dem  mächtigen  Eingang  ist  leidlich  bloßgeiegt,  die  andere 
Hälfte  liegt  noch  unter  einem  Berg  von  Schutt  und  Erde.  Der 
erwähnte  Gang  ist  6 Meter  breit  und  senkt  sich  in  einer  Länge 
von  ca.  35  M.  in  die  Arena.  Was  von  Umfassungsmauern  noch 
vorhanden,  erreicht  die  Höhe  von  4 M.  Funde  von  archäologischer 
Bedeutung  fchlon;  höchstens  das  halbo  Skelett  eines  Mannes 
(Schädel,  Thorax  und  Anne;  Becken  und  Beine  fehlen)  könnte 
zu  Konjekturen  anregen.  - i. 


Hr.  Gozzadlni  berichtet  in  den  Atti  c Memorie  della 
Deputnzione  di  Romagna  (1883  No.  4,  p.  233  — S53)  über 
Bronzefunde  von  Montcgnrazza,  südwestlich  von  Bologna.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  aus  dem  Schutt  eines  kleinen  Gebäudes 
(vielleicht  eines  Tempelchens)  eine  etruskische  Inschrift  ber- 
vorgezogen,  welche  Hr.  Gamurrini  wie  folgt  umschrieben  hat; 
Arunz  1 ’tiane  tpuris  | lariza  maiurunkt,  =*  Aruns  Veianus,  Spuri 
(filius).  Lariza  ist  nach  Hrn.  G.  der  männliche  Vorname  Larxa; 
die  naheliegende  Deutung  larisa  = larflis  uxor  sei  wegen  des  fol- 
genden männlichen  Geschlechtsnamons  ausgeschlossen ; Matnrunke 
sei  zwar  nou  in  der  etruskischen  Epigraphik,  habe  jedoch  passende 
Analogien  in  der  italischen.  Das  Wort  Spurio  erinnere  an  die 
Einwanderung  der  Etrusker  in  die  Tbäler  des  Appcnnin.  Nichts 
hindero  anzunehmen,  daß  die  etruskische  Kulturstätte  von  Monte- 
gurazzo  durch  die  Gallier  des  Brennus  gegen  das  Jahr  365  u.  e. 
zerstört  wurde.  Sehr  verschieden  hiervon  deutet  diese  Inschrift 
Hr.  Pauli  im  LiL  Centralblatt  No.  43  (1883);  er  liest:  (or)nh 
va'anee  or[f»8af)  lariza  ma  turunkc , und  dies  sei:  „Arnth,  des  Arnth 
Veiane  (Sohn);  Lariza  widmete  dies.“  -i. 

W.  M.  Kamsay  ist  von  seiner  archäologischen  Reise  in  Phry- 
gien  nach  Smyrna  zurückgekehrt;  er  bat  fünf  Sechstel  von  Phry- 
gien  und  einen  Teil  von  Pisidien  und  Galatien  durchforscht  und 
die  alte  Topographie  dieser  Landschaften  zum  Abschlüsse  gebracht: 
er  hat  die  Lage  von  mehr  als  vierzig  Städten  festgestellt,  über 
hundert  neue  Inschriften  kopiert,  darunter  Fragmente  von  drei 
alßpbrygischcn;  er  bat  ein  pbrygisches  Grab  entdeckt,  das  mehr 
Interesse  bietet,  als  irgend  eines  der  bisher  gefundenen,  ferner 
die  Grabinschrift  des  heil.  Abacius.  Seine  Reise  war  nicht  ohne 
Gefahr,  da  er  einmal  mit  genauer  Not  dem  Schicksal  eutgiug, 
cirkassi8chen  Räubern  in  dio  Hände  zu  fallen. 


Personalien. 

Dr.  Schliemann  hat  London  verlassen  und  ist  nach  Athen 
zurückgekehrt;  leider  ist  sein  Gesundheitszustand  nicht  der  beste. 

Dr.  Charles  Waldstein  ist  zum  Direktor  des  Fitzwilliam 
Museums  in  Cambridge  ernannt  worden.  Dr.  Cb.  Waldstcin  ist 
in  New  York  geboren  und  hat  in  Heidelberg  studiert. 

Im  Gymnasium  zuUolzminden  bat  der  Direktor  K old ewey 
am  Tage  der  Lutherfeier  mit  dem  Ertrage  aus  einigen  von  ihm 
gehaltenen  Vorträgen  den  Grund  zu  einer  Lutherstiftung  gelegt, 
aus  deren  Einnahme  alljährlich  am  Geburtstage  des  Reformators 
unter  Hervorhebung  der  Verdienste  desselben  um  das  deutsche 
Schulwesen  an  gesittete  und  tüchtige  Schüler  der  Anstalt  passende 
Bücherprämien  verteilt  werden  sollen. 

Zur  Feier  des  Geburtstages  I.  K.  u.  K.  H.  der  Fron  Kron- 
prinzessin fand  am  Victoria-Gymnasiam  zu  Burg  die  Auf- 
führung des  König  Oedipus  im  Urtext  mit  Musik  vom  Oberlehrer 
Dr.  Dütscbko  durch  Schüler  des  Gymnasiums  am  31.  November 
statt.  Die  Beteiligung  des  Publikums  war  eine  so  rege,  daß 
sofort  eine  Wiederholung  der  Aufführung  am  93.  November  in 
Aussicht  genommen  werden  mußte. 

In  St.  John's  Collcgo  in  Cambridge  soll  für  die  Erlangung 
von  Fellowships  (Stipendien)  statt  der  bisherigen  Konkurrenz  durch 
Preisaufgaben,  welche  an  Ort  und  Stelle  zu  lösen  waren,  das  System 
unserer  Dissertationen  cingefiibrt  werden;  die  Kandidaten  können 
selbst  schon  veröffentlichte  Arbeiten  einliefern,  nur  müssen  sie 
genau  hervorheben,  was  ihre  eigene  Arbeit  ist 
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Ankündigungen  nener  Werke. 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik  mit  Ein- 
schluss des  älteren  Mittellateins.  Als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus 
linguae  latinae,  herausgegeben  von  Ed.  Wölfflin.  Erstes  Heft. 
Erster  Jahrgang  (in  vier  Heften  zu  9—10  Bogen.  Preis  12  M.) 

Gregorovlus,  F.,  der  Kaiser  Hadrian.  Gemälde  der  römisch- 
hellenischen  Welt  in  seiner  Zeit.  2.  neugeschriebene  Auf).  Stuttgart, 
Cotta,  c.  33  Bogen,  gr.  8.  10  M. 

Jarlen  de  la  Graviere,  lea  campagues  d' Alexandre.  I.  L’Asie 
sans  maitre.  II.  L'heritago  de  Darius.  2 vols.  avec  portrait  et 
cartes.  Paris,  Pion  et  Cie.  ä 4 fres. 

Lannltz,  E.  v.  d.,  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken 
Lebens  und  antiker  Kunst.  Nach  dem  Tode  fortgesetzt  von  A. 
Trcndelenburg.  Tafel  XX1U.  Olympia  von  L.  Bohm.  Mit  er- 
klärendem Text  von  A.  Trendelenburg.  Kassel,  Fischer,  rojr. 
fol  12  M. 
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und  daiAuf  liinnrbeitctc,  daß  nnr  die  Basiliken  als  Rechtsquelle 
gelten  sollten.  Nach  nonnjahriger  Thätigkeit  gab  er  infolge  von 
Intrignen,  welche  namentlich  von  dem  Günstlinge  des  Kaisers, 
dem  Logotheten  Johannes,  und  von  dem  Patriarchen  Michael 
Keralarios  ansgingen,  seine  Stellung  auf  und  zog  sich  in  ein 
Kloster  auf  dem  Berge  Olymp  zurück,  wo  er  sich  einem  aske- 
tischen Leben  und  zugleich  eifrigen  theologischen  Studien  hin- 
gab nnd  bald  in  einen  strengorthodoxeu  Theologen  nmgcwandclt 
wurde.  Nach  dom  Tode  seines  früheren  Stndiengenossen  Kon- 
stantin  Lcichudes  wurde  er  1063  von  dem  Kaiser  Konstantin 
Dnkas  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  erhoben  und  hat 
als  solcher  bis  zu  seinem  Tode  (1075)  eine  sehr  bedeutende  ( 
Thätigkeit  entfaltet,  er  hat  den  arg  verweltlichten  Klerus  re- 
formiert, ist  mit  fanatischer  Strenge  gegen  jede  Art  von  Hete- 
rodoxic,  anch  gegen  seinen  früheren  Freund  und  Gönuer  Psellos 
als  Verfechter  der  von  ihm  verdammten  platonischen  Philosophie 
aufgetreten,  hat  auch  dem  Kaiser  gegenüber  freimütig  die  Würde 
des  Patriarchats  gewahrt,  und  hat  auch  politisch  sowohl  unter 
Konstantin  Dukas  selbst  , als  auch  nach  dessen  Tode,  während 
der  vormnndschaftlichen  Regierung  der  Kaiserin  Eudokia,  der 
kurzen  Regierung  des  Romanos  Diogenes  und  dann  unter 
Michael  Dukas  eine  einflußreiche  Rolle  gespielt;  mit  Erfolg  ist 
er  auch  den  während  der  Regierung  des  letzteren  von  Rom  aus  ! 
gemachten  Versuchen  einer  Wiedervereinigung  der  griechischen  j 
mit  der  römischen  Kirche  entgegengetreten. 

Dieses  ist  kurz  zusammengefaßt  der  Inhalt  der  ersten  in 
diesem  Programm  enthaltenen  Abhandlung,  ihr  folgen  noch  zwei 
kleinere,  von  denen  die  erste  sich  mit  den  Patriarchenwahlen 
im  11.  Jahrhundert  beschäftigt  und  zeigt,  wie  in  diesen  das  i 
anch  im  byzantinischen  Reiche  mehrfach  wechselnde  Verhältnis 
zwischen  Kirche  und  Staat  zum  Ausdruck  kommt;  die  zweite 
behandelt  einige,  der  Zeit  des  Xiphilinos  angebßrige  kleinere 
juristische  Schriften,  welche  auf  Xiphilinos  selbst  oder  wenig- 
stens auf  seine  Schule  zurückgehen.  F.  Hirsch. 


J.  E.  Kuntze:  Prolegomena  zur  Geschichte  Roms. 
Oraculum,  Auspicium,  Templum,  Regnum.  Nebst  4 Plänen. 
Leipzig  1882.  Hinrichs’schc  Buchhandlung.  224  S.  8*. 
5 M. 

„Es  ist  ein  bewundernswertes  Stück  des  göttlichen  Plans, 
welcher  die  Geschichte  des  Menschengesclilechts  beherrscht,  daß 
die  meisten  großen  Kulturvölker  eine  Wanderung  zu  vollziehen 
hatten“.  „Auf  der  Wanderschaft  wird  dem  Menschen  nämlich 
der  Sinn  offen  für  alles,  was  ihn  im  wechselnden  Spiel  der 
Eindrücke  umdrängt“  (1). 

Also  höchst  interessante  Fragen,  wohin?  wie?  auf  welcher 
Kulturstufe  stehend?  sind  die  Völker  gewandert? 

Diese  Fragen  können  vielleicht  auf  sehr  mühsamen  Wegen 
mit  Hilfe  der  Anthropologie,  der  Sprachvergleichung,  der  ver- 
gleichenden Iteligionsgcschichtc  einigermaßen  beantwortet  werden. 
Aber  man  kaun  sich  die  Sache  auch  leichter  machen.  Abge- 
sehen von  „Cap.  11  der  Mosaischen  Genesis“  braucht  man  nur 
ein  wenig  auf  alles  das  zu  achten , „was  ein  Grundzug  ist  im 
Leben  und  Weben  der  Völker,  die  sich  vermehren,  ausbreiten 
und  wandern“  (2)  oder  „welche  Bedeutung  die  Zahl*  im  Leben 
der  Völker  hat.  Denn:  es  giebt  ja  Grundzahlen  der  Kultur, 
gewisse  Grundzahlen  beherrschen  das  gesamte  Altertum“  (23), 
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und  außerdem  bieten  Argonantenzng  (7),  Bacclmszug  (12)  und 
vielleicht  noch  sonst  irgend  ein  „poetisch  und  frei  ausgeschmücktfr 
Span  des  Volksapparates  entscheidender  Erinnerungen  ans  der 
Zeit  der  großen  Wanderung“  (sic!  8)  die  wünschenswertest 
Ergänzung,  um  auf  exaktem  Wege  ein  Bild  des  großen  W»i- 
derungsznstandcs  der  Kulturvölker  herzustellen*  (Vorwort  III). 
Mag  dasselbe  auch  nur  „hypothetisch“  sein,  „überflüssig“  winl 
es  gewiß  keiner  nennen,  welcher  sich  von  der  „Exaktheit*  de» 
Nachweises  überzeugen  läßt,  daß  „Völker,  die  sich  vermehr«, 
ausbreiten  und  wandern,  dem  Lauf  von  Sonne  nnd  Mond  folg«' 
(2),  daß  sie,  wie  namentlich  die  Minyer  (7),  „in  romantische 
Fernen  zur  Aea,  znm  Sonnenlande  hinst.reben*  („an  Aea  klingt 
ja  Eia  popeia  an“,  das  „uns  an  die  Wohnung  der  Träume  ia 
westlichen  Ocean  erinnern  kann*!). 

Zwar  bleibt  auch  dabei  noch  vieles  recht  unbestimmt. 
Man  weiß  nicht,  soll  man  das  S.  16  gewonnene  Resultat  tn- 
nehmen,  daß  die  Italer,  wenn  sie  „das  Lager  änderten,  unter 
dem  Schutze  des  Mars“  fast  immer  „durch  waldreiche  Land- 
schaft“ unter  steter  Begleitung  des  „zudringlichen  und  gefräßig«. 
Wolfes  weitergezogen  seien“  oder  mehr  wie  ein  toller  Bacchns 
zng  (S.  12)  dahingebranst  oder  ihre  Kähne  einherschleppe  ad 
eiuhergcschlichen  seien  (8),  letzteres  wofern  ihnen  „die  dcc 
Germanen  angeborene  Vertrautheit  mit  dem  Wasser*  abginc. 
Vielleicht,  daß  hierin  jene  uralten  Wandervölker  sich  einer  ge- 
wissen Abwechslung  erfreut  haben,  über  welche  ein  bindende» 
Gesetz  aufzustellen , keinem  Leipziger  Professor  vergönnt  war. 
Wahrscheinlicher  jedoch  ist's,  daß  „die  Italer  mit  dem  Stier 
durch  die  Riuderfurt  (Bosporus)  nach  Europa  gezogen  sind' 
(22),  kühn  Kähne  nnd  Schiffe  vorachtend  nnd  dann  auch  wohl 
ohne  „Satyrn,  Silenen  und  Nymphen  aller  Art“. 

Das  hier  noch  herrschende  Schwanken  macht  einer  er- 
freulichen Sicherheit  Platz,  wenn  man  es  gelernt  hat,  daß  „der 
Singular,  Dual,  Plural  und  das  Maß  des  letzteren  im  Lebe» 
nnd  Weben  der  Völker  eine  Rolle  spielen“  (23).  In  der  That. 
der  Ausblick  ist  überraschend!  Wer  möchte  sich  der  tiefct 
Erkenntnis  nicht  freuen:  „Ein  Gott,  Ein  Menschengeschlecht, 
Ein  Urvolk,  Ein  Stammsitz*.  Offenbar  hat  man  es  bis  jetzt 
nicht  genug  beachtet,  daß  in  Mann  nnd  Weib  sich  der  Dul 
und  seine  Bedeutung  verkündige“;  ist  doch  ein  Paar  die  Grund- 
lage der  Familie“.  Fürwahr  uns  nüchternen  Historikern  uni 
Philologen  ist  der  Sinn  geschwunden  für  jene  tiefsinnige  py- 
thagoreische Zahlenspielerei.  Das  Auftreten  eines  Hoschke  od« 
— Kuntze  thut  nns  not,  anf  daß  es  uns  wieder  eingesebsrf 
werde,  welch’  „ein  eminenter  Schritt  der  Übergang  znm  volle» 
Plural  in  der  Dreizahl  sei“  (25),  wie  „die  Vierzahl  die  Grund- 
zahl für  den  organisierten  Raum,  die  Fünfzahl  für  alle  wich- 
tigen Aktionen  des  Volkes  nnd  des  Hauses  sei*  (25). 

Dann  erkennen  wir  nicht  bloß,  weshalb  cs  in  Rom  5 KI*»«, 
drei  Arten  der  Komitien,  drei  Hauptmagistrate  (consules,  pr*r 
tores,  censores)  gab,  nein  wir  lernen  anch,  weshalb  die  Latin« 
gerade  in  dem  „untern  Teil  der  Campagna  endgültig  ihren  Sitz 
aufschlugen“  (27),  weshalb  ihr  Gobiet  gerade  zwischen  Lsö- 
nium,  Tibnr,  Praeuestc  und  Ostia  liegen  mußte. 

„Die  Latiner  mußten  in  dem  quadratischen  Teil  d«r 
Campagna  so  recht  einen  treuen  Resonanzboden  der  innen 
Welt,  welche  sie  in  ihrer  Brust  trugen,  erkennen“,  „Ihr  8icn 
für  organisatorische  Einfachheit  fand  hier  volles  Genüge*.  Pi» 
Ebene  überhaupt  entspricht  „ccntripetalem  Sinne*  (27)  und  d» 
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»der  Latiner  sich  die  Welt  vorstellcn  würde,  als  aus  lauter 
Quadraten  zusammengesetzt,  so  mußte  ja  jenes  Quadrat  vom 
Tiber  bis  zum  Albanergebirge  besonders  „einladend  und  fesselnd 
sein  für  solche  Leute“  (28).  Und  o Wunder!  anch  die  Ver- 
größerung des  römischen  Reiches  nahm  wieder  „diese  Figur 
der  Energie“  (sic!)  an:  „der  stolze  Mundus  populi  Romani  war 
in  der  Kaiserzeit  nach  allen  vier  Wcltgcgendcn  quadratisch 
arrondiert“  (34).  Zwar  war  das  Quadrat  „nicht  ein  Quadrat, 
sondern  ein  Langvicreck“.  Aber  das  römische  Wesen  erschöpfte 
sich  nicht  in  einfacher  Quadratur,  sondern  forderte  und  zeugte 
immer  Bildungen  im  System  eines  Doppelquadrats  (32)! 

Nach  einer  so  sehr  auf  die  Lachmuskeln  der  Leser  Rück- 
sicht nehmenden  Einleitung  wird  es  wohl  kaum  glaublich  er- 
scheinen, daß  der  Geist,  welcher  die  eigentlichen  „Prolegomcna“ 
zur  Geschichte  Roms  und  seine  4 Abschnitte  oraculum,  au- 
spicium,  templum,  regnum  durchweht,  ein  etwas  ernsterer  ist 
Und  doch  ist  dem  so,  wenigstens  eine  Zeit  lang.  Nur  ist 
er  darum  nicht  minder  bedenklich.  An  die  Stelle  des  rein 
„Hypothetischen“  (Vorrede  III),  tritt  eine  jeder  gesunden 
Quellenkritik  und  Interpretation  Hohn  sprechende  Verdrehung 
der  Tradition,  um  sie  gefügig  zu  machen,  daß  auch  sie  Zeugnis 
ablcgc  für  einige  jener  mystischen  oder  unklaren  Phanta3ieen, 
welche  sich  der  Autor  unter  Verleugnung  alles  historischen 
Sinnes  über  Roms  Urgeschichte  gebildet  hat.  Ein  Beispiel 
möge  als  Illustration  an  dieser  Stelle  genügen.  Auspicien  und 
Orakel,  von  denen  unzweifelhaft  jene  ihre  Heimat  in  Italien, 
diese  in  Griechenland  hatten,  (vgl.  richtig  34)  sollen  nach 
S.  41  doch  wieder  beide  italischen  Ursprung  gehabt  haben. 
Und  das  nur,  weil  späte  Sagen  und  dichterische  Aussprüche 
der  augusteischen  Zeit  (42)  von  Faunus'  Weissagungen  reden, 
und  „dio  Egeria  des  Numa,  eine  Lieblingsgestalt  in  der  my- 
thischen Bildcrhalle  Roms“  war  (44).  Daneben  soll  dann 
„die  Tradition  vom  Umgänge  des  Numa  mit  der  Quellnymphe 
bei  Rom  und  Aricia  auf  Quell-  und  Flußregulierungen  hin- 
zudeuteu  sein“  (49),  „Egerius  erinnerte  ja  an  das  aquam 
egerere“  und  Manius  Egerius  (ein  Namensbruder  der  Egeria!), 
der  latinische  Diktator,  ist  ja  mit  den  benachbarten  Seen  bei 
Alba  in  Zusammenhang  zu  bringen  (4G)!  — 

Für  den  Grad  des  historischen  Sinnes  unsres  Autors  möge 
dann  sein  Urteil  zeugen,  daß  er,  was  an  priesterlichcn  Ord- 
nungen und  „Organisation  des  Kultus“  (58)  in  Rom  war,  als 
„Ausfluß  einer  persönlichen  Schöpferkraft  nnd  zwar  notwendig 
eines  sabinischen  Fürsten“  auffaßt.  „Wir  müßten  uns  einen 
Sabiner  Numa  Pompilius  an  der  Spitze  Roms  er- 
finden, wenn  er  nicht  von  der  Tradition  uns  präsentiert  würde“ 
(59).  Freunde  einer  zwar  nichts  bedeutenden,  immerhin  jedoch 
mystischen  und  unklaren  Ausdrucksweisc  j verweisen  wir  hier 
noch  auf  einige  tiefsinnigen  Phrasen,  wie  75:  „Die  Auspicien 
fallen  in  die  Morgendämmerung,  sie  weisen  auf  den  nahenden 
Tag  hin,  sie  bilden  das  Thor  der  Aktivität“  oder  61: 
„Eignet  dem  oraculum  weibliche  Art,  so  eignet  dem  auspicium 
ein  Zug  von  Männlichkeit;  Ausdruck  dieses  Unterschieds  ist 
schon  dies,  daß  im  Pompilischen  System  die  Priesterinnen  eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  Auspicien  aber  nur  von  männlichen 
Kundigen  gepflegt  wurden.  Das  Weibliche  ferner  ist 
schwer  zu  fassen,  denn  es  widerstrebt  der  festen 
Regel,  während  dein  Mann  nüchterne  Ordnung  sym- 
pathisch ist.  Dort  ist  Begeisterung  nnd  Hingebung  an  dio 


Gottheit,  hier  Berechnung  und  Beobachtung  der  Gottheit*. 
„Dort  ist  mehr  Natur,  hier  Kunst,  sunt  auguria  non  divini 
impetus,  sed  rationis  humanae“.  (Cic.  de  divin.  1,  49).“) 

Reicher  an  solchen  ist  übrigens  der  dritte  Abschnitt  über 
das  Templum.  Da  lernen  wir,  „daß  der  italische  Geist  im 
Quadrat  den  eigensten  und  einfachsten  Ausdruck  seines  sym- 
metrischen, knappen,  geschlossenen  Wesens  gefunden  habe  nnd 
als  ob  in  den  vier  Eckpunkten  des  Quadrats  die  Entschlossen- 
heit und  Initiation  des  Handelns  nach  allen  vier  Weltgegcnden 
bin  abgebildet  gewesen  sei“  (104),  daß  „der  Kreis  mehr  orien- 
talisches Gepräge  trage“  (104),  woraus  dann  der  Schluß  ge- 
zogen wird:  „da  den  Etruskern  der  Kreis  sympathischer  ge- 
wesen zu  sein  scheine,  so  sei  die  Ansicht  irrig,  daß  die  Römer 
die  Idee  ihres  Auspicium  den  Etruskern  verdankten.  Nimmt 
man  den  Italern  ihr  Quadrat,  so  reißt  man  ihuen  die  Seele 
aus  dem  Leibe  und  degradiert  ihre  Kultur  zu  einem  Parasiten 
am  Baume  des  Etruskervolkes*!! 

Der  Schluß  ist  durch  Reichtum  der  Phantasie  und  Kühn- 
heit der  Kombinationsgabc  sogar  noch  der  Einleitung  überlegen. 

Schon  nach  den  denselben  einleitenden  Bemerkungen  über 
das  Regnum  kann  mau  sich  auf  manche  wissenschaftliche  No- 
vität gefaßt  machen.  „Es  ist  schwer,  sagt  Herr  Professor 
Kuntze  192,  das  Rcgnnm  von  den  einzelnen  Reges  zu  trennen, 
denn  beides  tritt  in  der  Tradition  in  naivster  Einheit  auf,  so 
daß , wenn  die  Reges  angefochten  werden,  auch  das  Bild  des 
Regnum  in  Frage  gestellt  erscheint“.  Denkt  Kuntze,  so  wird 
sich  jeder  fragen,  durch  ein  solches  oberflächliches  Gerede 
den  unter  Urteilsfähigen  feststehenden  Satz,  daß  die  römische 
Königsgcschichte  nichts  sei,  als  eine  Geschichte  der  römischen 
Staats-  nnd  Rechtsentwickelung  in  historischem  Gewände, 
umzustoßen  7 

Köstlich  ist  die  anf  solchen  Prämissen  gezogene  Parallele 
zwischen  Ancns,  Tarquinins  Priscus,  Servius  Tnllins,  Tarqninins 
Snperbns  einerseits,  Sulla,  Caesar,  Augustus,  Tibcrius  ander- 
seits nnd  dazu  noch  die  geistreiche  Bemerkung  „der  erste  er- 
scheint immer  als  das  Vorbild  des  zweiten“. 

Ungeheure  Heiterkeit  — das  ist  der  Effekt,  den  dieser 
Abschnitt  auf  jedes  noch  unverdorbene  Gemüt  machen  muß. 
Von  den  Thaten  jener  vier  Könige  weiß  mau  sehr  wenig,  von 
ihrem  Charakter  so  wenig,  daß  man  nicht  einmal  weiß,  wieviel 
Tarqnioier  regierten.  Daß  eine  Parallele  gezogen  wird  zwischen 
Caesar  und  Augustus  einer-,  Tarqninius  Priscus  und  Servius 
Tullius  anderseits,  von  denen  der  letztere  doch  nach  dem 
Bilde  von  Vnlci  ersteren,  den  Tarqninins  Romanus,  ermordet. 
— das  hält  mau  anfangs  für  einen  schlechten  Scherz! 

Doch  die  Sache  hat  auch  ihre  sehr  ernste  Seite.  Daß  ein 
ord.  off.  Professor  der  Jurisprudenz,  der  in  seinen  Spezialstudien 
Tüchtiges  geleistet  hat,  nnn  glaubt,  über  ein  seinem  Gesichts- 
kreise und  seiner  Arbeitsweise  durchaus  fcraliegendes  Gebiet 
olle  beliebigen  Einfälle  pnblicieren  zu  dürfen,  das  ist  ein  trau- 
riges Zeichen  dafür,  wie  sehr  er  die  Kapazität  seiner  Leser 
unterschätzt  und  seino  eigene  überschätzt. 

Und  zum  Schluß  noch  cinB.  Kuntze  bemerkt,  „durch  einen 


*)  Dieses  Citat  ist  übrigens  wieder  charakteristisch  für  die 
Art  der  Quelienbenutzung.  Cicero  spricht  da  nicht  von  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  oraculum  im  Verhältnis  zum  auspicium,  sondern 
nur  von  der  Art,  wie  die  Auguricn  auftunchmcn  seien. 
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Besuch  Roms,  der  römischen  Campagna  und  Pompejis  zu  seiner 
Schrift  angeregt  zn  sein“.  Er  hatte  sich  nicht  so  an  dem 
Geiste  Italiens  versündigen  sollen.  Wer  eine  solche  „quadra- 
tische“ Auflassung  von  den  altrömischeu  Zustanden  hat,  der 
verdankt  dieselbe  nicht  einem  Blick  in  dio  Herrlichkeit  Italiens, 
sondern  höchstens  einem  Ausblick  dnreh  die  quadratischen  Fenster- 
scheiben seines  Leipziger  Studierzimmers. 

Zabern  i.  Eis.  Wilhelm  Soltan. 


Cornelius  Nepos.  Texte  latin  publid  d’apr&s  les  tra- 
vaux  les  plus  röcents  de  la  philologie  avec  un  commen- 
taire  critique  et  explicatif  et  une  introduction  par  Alfred 
Monginot,  ancien  ölfcve  de  l’Ecole  normale,  Agrege  de 
Grammaire  et  des  Lettres,  Professeur  au  lycco  Fontanes. 
Deuxiöme  ddition,  revue  et  corrigee.  Paris,  Hachette  et 
Co.  1882.  XLIV  und  361  S.  gr.  8.  8 fr. 

Man  sollte  nicht  denken,  daß  diese  Ausgabe  im  vorigen 
Jahre  erschienen  ist.  Nach  der  Textesgestaltung  zn  rechnen, 
müßte  sic  weit  ülter  sein.  Und  doch  kennt  der  Herausgeber 
nach  der  Vorrede  u.  a.  Halms  kritische  Ausgabe  vom  J.  1871, 
die  7.  Auflage  der  kleineren  Nipperdeyschen  Ausgabe,  bearbeitet 
von  Lupus  1878  (nicht  die  1879  erschienene  2.  Auflage  der 
größeren  Ausgabe)  und  Lupns’  Sprachgebrauch  des  Cornelius 
Nepos  1876.  Das  Studium  dieser  Werke  hat  ihn  aber  nicht 
gehindert,  Milt.  5 in  den  Text  zn  setzen:  acie  e regione  in- 
slructa,  nova  arte,  vi  summa  praelium  commiserunt  und  dazu 
folgende  Anmerkung  zu  schreiben:  ‘E  regione , en  facc  de 
l'ennemi.  Nons  avons  adopte  la  lc$on  du  Monacensis.  Ce  passage 
est  defigurö  d'dtrauge  maniöre  dans  les  mannscrits.  Le  Danic- 
linus  donne  nona  (on  nova)  partis  summa;  le  Sangallensis: 
non  apertis  summa,  lc  Romanns  in  parte  montis  summa. 
Roth  propose  de  lire  acie  regione  instructa  non  aperlissuma. 
ce  qni  donne  un  sens  satisfaisant.  Mais,  dune  part,  les  rna- 
nuscrits  donnent  e regione,  et  non  regione;  de  lautre,  et 
tonjoure  d’apn's  les  mannscrits,  les  superlatifs  de  Cornelius  se 
font  en  issimus  et  non  issumus.’  Aus  dieser  Anmerkung  kann 
man  sich  ein  Bild  machen  von  den  kritischen  Grundsätzen,  die 
den  Herausgeber  bei  der  Konstituierung  deB  Textes  geleitet 
liaben,  sowie  von  der  Art,  wie  er  Varianten  beurteilt  uud  die 
Glaubwürdigkeit  verschiedener  Überlieferungen  erwägt.  Zur  Er- 
gänzung diene  die  Bemerkung  zn  Themist.  1 , wo  der  Heraus- 
geber die  Worte  /adle  eadem  oratione  exjdicabat  auslüßt,  da 
sie  nur  im  codex  Danielinns  nnd  Leidensis  ßaecleri  enthalten 
seien:  er  habe  sie  daher  nicht  ira  Texte  gegeben,  znmal  da 
auch  die  Mebrzalil  der  Herausgeber  sie  verworfen  hätte. 

Bei  einem  solchen  Verfahren  kann  mnn  sich  nicht  wundern, 
wenn  wir  Pans.  2 in  quo  facto  dom  um  revocatus  lesen.  Eine 
Notiz  darüber,  was  der  Herausgeber  sich  bei  diesem  in  quo 
facto  eigentlich  denkt,  wird  vermißt.  Pans.  3 schreibt  er  adi- 
tum  petentibus  conveniendi  non  dabat  nnd  bemerkt  dazu:  ‘Con- 
structlon  irröguliiVe,  et  dont  la  graramairc  ne  saurait  rendre 
compte  cxactcment.  L’autcur  construit  commo  s’il  eüt  6crit 
facultatem,  an  lieu  de  aditum.  Cf.  Cösar,  B.  G.  V,  41:  ser- 
monis  aditum.  Ciiu.  2 lesen  wir  arx  Athcnanm,  quae  ad 
meridicm  vergit  mit  der  Rechtfertigung  ‘nons  avons  rtftabli 
quae,  doun«  par  tons  les  monuscrits,  au  lieu  de  qua  qui  est 


une  corrcctiou  de  Magius.  Le  sens  est  exactement  le  meine. 
Seulement  arx  öqnivaut  A:  cette  partio  de  la  citadelle'.  Hier 
noch  einige  Lesarten:  Lys.  3 ltaque  decemviralem  suatn  po- 
testatem  sui  ab  illo  constilufam  sustulerunt  (man  sieht:  der 
Monacensis  ist  für  den  Herausgeber  die  Ilanptautorität),  Lys.  4 
hunc  Ly sander  ....  librum  a Pharnabazo  datum.  Alcib.  2 
neque  plura  bona  reminisci  (‘ reminisci  ne  se  trouve  que  dans 
le  sens  de  se  Souvenir.  Ici  cependant  il  ne  pent  s’expliquer 
ainsi,  et  il  £quivaut  ä comminisd,  imaginer’),  Alcib.  3 non  sine 
magna  multorum  consensione  esse  factum,  quod  non  ad  etc., 
Alcib.  9 id  si  ei  aperuisset.  magnam  se  ab  eo  initurum  gratiam 
videbat,  Alcib.  10  quod  gladius  ei  erat  subductus,  Thras.  1 
seque  his  plus  valuisse , quam  ducis  prudentiam,  vere  polest 
praedicarc  (ohne  anfklärende  Notiz),  Thras.  4 qui  septetn  sa- 
pientium  numero  est  habitus  (desgl.).  Hierzu  noch  die  Formen 
Sedaminam  Themist,  3 und  Myuntam  Themist.  10,  sowie  die 
Schreibung  lacrynuins  nnd  lacrymarit  Alcib.  6.  l)a  ist  es  wirk- 
lich alles  mögliche,  daß  der  Herausgeber  sich  zu  der  Aufnahme 
der  Verbesserung  id  Alcibiades  (statt  Alcibiadi)  diutius  celan 
non  potuit  Alcib.  5 entschlossen  hat. 

Die  Anmerkungen  enthalten  viel  Oberflächliches,  Nichts- 
sagendes und  Selbstverständliches.  Es  wird  z.  B.  notiert,  daß 
Milt.  3 tarn  rnultis  consdis  abl.  abs.,  daß  Milt  4 quoque  in 
primo  quoque  tempore  Ablativ,  daß  Milt.  7 infectis  = von  factis 
sei.  Zu  Thew.  6 wird  die  Konstruktion  von  vetate  angegeben 
und  auf  diese  Anmerkung  zn  Thras.  2 zurückverwiesen.  An- 
dererseits fehlt  jede  Bemerkung  über  die  wunderbare  Gcdanken- 
fügnng'Milt.  2 illi  enim  direrant,  cum  vento  borea  domo  yro- 
fectus  eo  pervenisset,  sese  dedituros,  se  autem  domum  Cherso- 
nesi  habere  und  über  das  nicht  minder  auffallende  aliter  illos 
nunquam  in  patriam  essent  recepturi  Milt.  7. 

Im  Gebrauch  des  Pronomens  hic  hat  Nepos  bekanntlich 
etwas  Eigentümliches.  Aber  wenn  irgendwo,  so  bat  es  seine 
ursprüngliche  und  legitime  Kraft  Milt  G namque  huic  Miltiadi, 
qui  Athenas  tolamque  Qraeciam  liberarat,  talis  honos  tributus 
esl  etc.  Hier  bemerkt  aber  Herr  Monginot:  ‘huic  a,  dans  cc 
passage,  le  sens  emphatique  raarqnö  plns  ordlnairement  par 
Ule  en  latin  et  par  £x«vo;  en  grec\ 

Da  nun  auch  die  in  den  Anmerkungen  niedergelegte  histo- 
rische Kritik  der  Berichte  des  Nepos  sich  wesentlich  auf  eine 
Vergleichung  abweichender  Darstellungen  beschränkt,  so  muß 
man  auf  die  Frage,  ob  die  Ansgabe  den  Erwartungen  entspreche, 
welche  der  Titel  erweckt  mit  Nein  antworten. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Adolf  Kirchhoff,  Rede  bei  Antritt  des  Rekto- 
rats, gehalten  in  der  Aula  der  Kgl.  Friedrich-WUhelms- 
Universität  am  15.  Oktober  1883.  Berlin,  Buchdrnckerei 
der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  (G.  Vogt).  24  S.  4*. 

Weniger  häufig  als  die  Universitätslehrer  anderer  Dis- 
ciplinon  pflegen  die  Philologen,  welche  ein  hervorragendes  aka- 
demisches Amt  bekleiden,  allgemeine  Gesichtspunkte  der  Wissen- 
schaft, die  sie  zu  vertreten  haben,  in  öffentlicher  Rede  zu  dis- 
kutieren. Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  diese  Sehen  in  letzter 
Zeit  mehrmals  überwunden  ist.  Am  15.  Oktober  1882  hielt 
Leopold  Schmidt  in  Marburg  seine  Rektoratsrede  Uber  das 
akademische  Studium  des  künftigen  Gymnasiallehrers.  In  beredten 
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Worten  wies  er  darauf  hin,  daß  nimmermehr  eine  äußerlich 
gefaßte  Verwendbarkeit  im  Lehramtc  znm  entscheidenden  Maß- 
stabe für  die  Einrichtung  des  akademischen  Studiums  der  Phi- 
lologen gemacht  werden  dürfe.  Wir  haben  es  nicht  unterlassen,  auf 
diese  Stimme  seiner  Zeit  hinzuweisen  (Ph.  W.  1883  S.  783  ff.). 
Gerade  ein  Jahr  nach  dieser  Kundgebung  hat  der  bekannte  Epigra- 
phiker A.  Kirchhoff  die  oben  angegebene  Rede  gehalten.  Auch  er 
ist  ans  seiner  Zurückhaltung  herausgetreten  und  hat  in  einem 
feierlichen  Moment  den  Jüngern  der  Philologie  einen  Spiegel 
▼orgehalten,  welcher  kein  sehr  erfreuliches  Bild  zurückstrahlcn 
läßt,  der  aber  hoffentlich  die  Wirkung  ansüben  wird,  auf  die 
Schwächen  der  philologischen  Akademiker  aufmerksam  gemacht 
nnd  einer  Besserung  vorgearbeitet  zu  haben. 

Der  Redner  geht  von  der  damals  bevorstehenden  Luther- 
feier aus,  um  anknüpfend  an  die  Verdienste  des  großen  Re- 
formators auf  den  außorthoologischen  Gebieten  sich  über  dessen 
Bedeutung  für  die  deutsche  Spracho  und  für  das  Unterrichts- 
wesen zu  verbreiten,  Richtungen,  in  denen  wir  uns  noch  in 
Fühlung  mit  ihm  befänden,  weil  Anregungen,  die  von  ihm  ans- 
gegangen seien,  auch  heute  noch  fortgeführt  und  ausgcstaltet 
würden.  Wie  er  zuerst  .den  Grundsatz  aufstellte,  daß  Unter- 
richt und  Bildung  der  Jugend  aller  Stände  des  Volkes  nicht 
ausschließlich  oder  auch  nur  vornehmlich  der  privaten  Initiative 
überlassen  werden  dürfe,  sondern  daß  es  Pflicht  dor  staatlichen 
Gemeinschaft  sei,  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  von 
Schalen  aller  Art  ans  ihren  Mitteln  den  Bildungsbedürfnissen 
aller  Stände  die  Möglichkeit  einer  ausreichenden  Befriedigung 
zu  verschaffen*  (S.  7),  so  habe  er  speziell  auch  den  Schulen, 
welche  unsern  Gymnasien  entsprächen,  schon  ihre  Aufgabe  ge- 
stellt: sie  sollten  die  Unterweisung  und  Heranbildung  der 
Jugend  der  leitenden  und  führenden  Schichten  des  Volkes,  der 
geistlichen  wie  der  weltlichen,  für  die  Anforderungen  de3  Lebens 
fördern.  Indem  er  zu  diesem  Zwecke  im  großen  und  ganzen 
die  Unterrichtsordnung  acceptierte,  welche  sich  aus  den  Zu- 
ständen des  griechisch-römischen  Altertums  im  christlichen 
Mittelalter  entwickelt  nnd  durch  die  sogenannte  hnmanistischo 
Bewegung  eigenartig  gestaltet  und  erweitert  hatte,  waren  es 
außer  einigen  Künsten  besonders  die  Sprachen,  d.  h.  das  Deutsche, 
Lateinische,  Griechische  und  Hebräische,  die  mathematischen 
Disciplinen  nnd  die  Geschichte,  welche  er  als  Unterrichts- 
gegenstände in  diesen  Schulen  empfahl.  Was  die  Sprachen  an- 
geht, so  nnterschätzte  er  ihren  idealen  Bildungsgchalt  keines- 
wegs, aber  dennoch  betonte  er  ihr  Studium  in  den  Gelehrten- 
schnlen  vor  allem  aus  dem  praktischen,  seinem  eigentlichen 
Werke  dienenden  Grunde,  Rüstzeug  und  Waffe  in  dem  Kampf 
gegen  die  katholische  Kirche  zu  sein,  das  unmittelbare  Ver- 
ständnis der  Schriften  des  alten  nnd  neuen  Testamentes  zn 
heben.  Unter  dem  Banne  dieser  Auffassung  hat  die  Beschäf- 
tigung mit  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  den  Geistes- 
erzeugnissen der  griechischen  und  römischen  Welt  eine  langsame 
Entwickelung,  überwiegend  nach  der  formalen  Seite  hin,  durch- 
gemacht. Das  Resultat  war  nicht  bedeutend,  aber  doch  durfte 
die  Philologie  sich  rühmen,  infolge  dieser  langen,  methodischen 
Praxis  verwandten  Disciplinen  Leiterin  und  Lehrmeistcrin  zu 
sein.  Eine  neue  Wendung  trat  mit  der  geistigen  Entwickelung 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein.  Die  kritische  nnd  produktive 
Thätigkeit  dieser  Epocho  griff  auf  die  Ideale  des  Altertums 
zurück,  suchte  in  ihnen  Master  nnd  Anlehnungspunkte  und  die 


bis  dahin  latenten  Kräfte  dieses  ältesten  Kulturverhältnisscs 
des  deutschen  Volkes  wirkten  befruchtend  auf  den  sich  voll- 
ziehenden Entwickelungsprozeß  ein.  .In  natürlicher  Wechsel- 
wirkung damit  stand  es  dann,  daß  dio  Wissenschaft  des  klassi- 
schen Altertums  ...  an  Vertiefung  und  Erweiterung  der  Auf- 
fassung der  ihr  gestellten  Aufgaben  gewann  und  die  Fesseln  der 
bisherigen  Abhängigkeit  zerbrach,  daß  die  Wertung  der  alten 
Sprachen  als  allgemeines  Bildungsmittel  stieg  und  ihre  Be- 
handlung im  Unterrichte  an  den  höheren  Schulen  sich  den  neu 
gewonnenen  Anschauungen  und  Einsichten  gewäß  intensiver  nnd 
zugleich  expansiver  gestaltete*  (S.  11).  Seitdem  sind  die  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaften  mit  ihren  berechtigten  und 
anzuerkennenden  Forderungen  aufgetreten.  Mau  machte  nun 
den  Versuch,  zur  Verwirklichung  dieses  neuen  Ideals  eino 
besondere  Art  von  höheren  Schulen  (Realgymnasien)  zu  or- 
ganisieren. Zwischen  beiden  Anstalten  .wogt  der  Kampf  der 
Konkurrenz,  angeblich  um  Gleichberechtigung,  in  Wirklichkeit, 
bewußt  oder  unbewußt,  um  Alleinherrschaft,  wenigstens  von  der 
einen  Seite;  denn  das  Neue  hegt  wie  immer  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  eigenen  Vortrcfflichkeit  nnd  hat  die  Energie 
der  Offensive  für  sich*  (S.  12  f.).  Indessen,  so  führt  der  Redner 
weiter  aus,  kann  dieser  Zwiespalt  nicht  dauern ; die  allgemeine 
Geistesbildung  der  Jugend  unseres  Volkes  muß  uud  wird  wieder 
eine  einheitliche  sein  und  werden;  seine  eigene  Überzeugung 
goht  daliin,  daß  nur  ein  Bruch  im  Geistesleben  unseres  Volkes 
die  Folge  haben  könnte,  die  alten  Sprachon  zu  verdrängen. 
Will  unsere  Nation  ihre  Vergangenheit  nicht  verleugnen,  so 
werden  die  klassischen  Sprachen,  im  besonderen  auch  das 
Griechische,  als  ein  Erfordernis  der  allgemeinen  nationalen 
Bildung  zu  gelten  haben.  Die  deutschen  Universitäten  sehen 
diesem  Streite  mit  manchem  Interesse  zu;  denn  einmal  wird 
die  Beschaffenheit  der  Vorbildung  einer  ganzen  Zahl  von  Zu- 
hörern in  sehr  fühlbarer  Weise  altcriert,  und  dann  haben  ge- 
rade sie  die  Verpflichtung,  durch  unparteiisches,  aber  aufmerk- 
sames Beobachten  die  eingotretenen  Veränderungen  festzustellen, 
eventuell,  wenn  sie  die  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  gefährdet 
sehen,  ihre  Beobachtungen  zu  formulieren  und  zur  Bcrücksich- 
tichtigung  zu  empfehlen.  — Bis  jetzt  hat  sich  die  klassische 
Philologie  über  Mißstände,  welche  aus  dieser  Zweiteilung  der 
höheren  Schulen  erwachsen,  an;  allerwenigsten  zu  beklagen; 
denn  diejenigen,  welche  sich  ihr  zuwenden,  erhalten  ihre  Vor- 
bildung ausnahmslos  auf  Gymnasien;  für  sie  ergeben  sich  aus 
einem  andern  Umstande,  nämlich  daraus,  daß  die  Mehrzahl  der 
philologischen  Studenten  die  Ausbildung  für  das  Lehramt  er- 
strebt, andere  und  ganz  eigenartige  Schwierigkeiten.  Diese  be- 
leuchtet nun  der  Redner,  nachdem  er  seine  Berechtigung  dazu 
begründet  hat  In  ernster  Mahnung  tadelt  er  diejenigen,  die 
ihr  Studium  damit  beginnen,  daß  sie  sich  ein  gedrucktes  Exem- 
plar der  Prüfungsordnung  für  die  Kandidaten  des  höheren 
Schulamtes  verschaffen  nnd  ihre  Studien  darnach  cinrichtcn. 
Gegenüber  dieser  .niedrigen  und  erniedrigenden  Auffassung  ihres 
Berufes*  weist  er  die  Jünger  der  Altertumswissenschaft  mit 
Nachdruck  darauf  hin,  den  Aufenthalt  auf  der  Universität  zu 
gründlicher  Orientierung  auf  ihrem  Gebiete  und  zur  Bildung 
eines  selbständigen  Urteils,  nicht  aber  bloß  zur  Erwerbung  der 
durch  das  Reglement  geforderten  Kenntnisse  zn  verwenden.  Zu 
diesem  Behufc  genügt  das  Triennium  nicht  mehr,  sondern  ein 
akademisches  Qnadriennium  ist  nötig.  So  lange  hierzu  die 
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autorativc  Anerkennung  nicht  ergangen  ist,  muß  Selbsthilfe  ge- 
übt werden,  d.  h.  die  philologischen  Studenten  müssen  sich  zur 
unverbrüchlichen  Regel  machen,  ihre  Universitätszeit  bis  zum 
8.  Semester  auszudehnen.  Wie  der  Redner  hiermit  einer  Ver- 
änderung eines  alten  Herkommens  das  Wort  redet,  so  will  er 
andererseits  die  neuere,  jetzt  geltende  Prüfungsordnung  abge- 
schafft  sehen.  Das  Normale  müsse  sein,  daß  nur  diejenigen 
Philologen  das  Examen  bestanden  haben,  welche  die  „für  den 
Unterricht  durch  alle  Klassen  erforderlich  erachtete  wissen- 
schaftliche Vorbildung“  nachgewie3en  haben;  es  sei  vcrwerfllich 
und  müsse  nachteilig  auf  die  Gründlichkeit  und  den  idealen 
Charakter  des  Studiums  eiuer  großen  Anzahl  von  Philologen 
wirken,  wenn  die  Befähigung  zur  Erteilung  des  Unterrichts  in 
den  mittleren  oder  gar  nur  den  unteren  Klassen,  sei  es  nun 
mit  oder  ohne  die  Bedingung,  den  fehlenden  Rest  in  einem 
Nachexamen  zu  erwerben,  zur  definitiven  Anstellung  für  aus- 
reichend erklärt  wird.  Wie  die  Facultas  für  Prima  die  not- 
wendige Bedingung  sei,  die  erfüllt  werden  müsse,  so  verlange 
es  auch  der  Organismus  des  Gymnasiums,  daß  jedor  Kandidat 
den  minimalen  Erfordernissen  allgemeiner  Bildung,  wie  sie  im 
Reglement  vorgesehen  sind,  entsprochen  habe,  bevor  er  in  die 
Praxis  träte:  er  muß  ein  klares  Verständnis  von  dem  Verhält- 
nisse seiner  Wissenschaft  zu  den  übrigen  Disciplincn  und  von 
ihrem  Zusammenhänge  haben.  Denn  „die  Achtung  der  Schüler, 
deren  der  Lehrer  bedarf,  um  ihnen  eine  Autorität  zu  sein  und 
auf  sie  einwirken  zu  können,  ist  neben  gewissen  sittlichen  Eigen- 
schaften, wie  Pflichttreue  und  Gerechtigkeit,  vor  allem  durch 
die  Meinung  bedingt,  welche  sie  von  seinem  Wissen  hegen,  für 
dessen  Mängel  sic  ein  unfehlbares  Verständnis  zu  haben  pflegen“ 
(S.  23).  Wer  diesen  Forderungen  nicht  entsprechen  kann  oder 
mag,  der  möge  dem  philologischen  Studium,  dem  Lehramt  fern 
bleiben. 

Wir  stehen  nicht  an,  die  Forderungen  des  Redners  in  allen 
Punkten  für  berechtigt  zu  halten;  wir  glauben  auch,  daß  die 
Majorität  der  philologischen  Gymnasiallehrer  dieselbe  Ansicht 
hegt,  wie  denn  auch  thatsächlich  aus  diesen  Kreisen  ähnliche 
Stimmen  laut  gewordeu  sind.  Möchten  auch  die  Behörden  dem 
unwürdigen  Zustande  recht  bald  ein  Ende  machen  und  die  ur- 
sprünglich nur  transitorischen  Bestimmungen  der  jetzigen 
Prüfungsordnung  sobald  als  möglich  beseitigen,  denen  zufolge 
auch  Kandidaten  mit  der  Zeugnisnummer  III  beschäftigt  und 
selbst  angestcllt  werden  können!  Die  älteren  und  besseren 
Gymnasiallehrer  empfinden  diese  Möglichkeit  gewiß  ohne  alle 
Ausnahme  als  eine  Schädigung  und  Herabwürdigung  ihres 
Standes.  Erst  dann  wird  auch  die  leider  jetzt  so  vielfach  ven- 
tilierte Frage  der  Gleichstellung  unserer  Berufsgenosseu  mit 
den  Juristen  und  Verwaltungbeamten  mit  wirklich  innerer  Be- 
rechtigung aufgeworfen  und  durchgefülirt  werden  können.  So 
lange  wir  in  unserer  Mitte  studierte  Kollegen  haben,  deren  be- 
rufsmäßige Kenntnisse  kaum  über  die  eines  tüchtigen  Abiturienten 
hinausgehen,  können  wir,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  jemj 
Gleichstellung  durch  keine  statistischen  Tabellen,  dnrcli  keine 
haltbaren  Gründe  mit  Aussicht  auf  Erfolg  motivieren.  Der 
Jurist,  der  auch  uur  mit  Ach  und  Krach  sein  Assessorexamen 
bestanden  hat,  tritt  in  seinen  Stand  mit  ungleich  besserem  und 
reicherem  Wissen  als  der  Philologe,  der  die  Fakultas  für  die 
unteren  Klassen  erhalten  hat.  Es  ist  ein  wahrer  Jammer,  daß 
solche  Leute  noch  als  „bestanden“  erachtet  werden.  Kann  man 


znr  Zeit  diejenigen  noch  nicht  einfach  dnrchfallen  lassen,  die 
die  sogenannte  No.  II  erhalten,  so  wird  man  sich  wohl  zu  einer 
anderen  Fassung  der  No.  I bequemen  müssen,  nach  der  es 
möglich  wäre,  auch  diejenigen  mit  No.  I auszurüsten  oder  viel- 
mehr dann  nur  als  „bestanden“  zu  erklären,  welche  für  die 
klassische  Philologie  die  volle  Fakultas,  für  die  übrigen  Dis- 
ciplinen  aber  die  allgemeine  Bildung  erworben  haben.  Diese 
erhalten  jetzt  bekanntlich  nur  No.  II,  auch  wenn  sie  im  La- 
teinischen und  Griechischen  gute  oder  vorzügliche  Kenntnisse 
dargethan  haben. 

Was  der  Redner  vom  Qnadriennium  sagt,  ist  durch  die 
Ausdehnung  und  Vertiefung  unserer  Wissenschaft  berechtigt 
und  gewiß  auch  durchzofübren.  Dami  wird  auch  allmählich 
der  klägliche  Zustand  anfhören,  daß  Abiturienten  die  Prüfungs- 
ordnung zur  Richtschnur  ihrer  Studien  nehmen  oder  wohl  gar 
theologische  Kollegien  hören,  nicht  weil  sie  sich  für  den  vor- 
getragenen Gegenstand  interessieren,  sondern  um  sich  die  volle 
Fakultas  in  Religion  zu  verschaffen;  denn  sonst  könnten  sie  am 
Eude  wohl  gar  nicht  Direktor  eines  Gymnasiums  werden.  Wir 
sind  in  der  Lage,  alles  was  der  Redner  8.  16  f.  über  den 
banausischen  Charakter  einer  großen  Anzahl  philologischer 
Studenten  sagt,  nicht  bloß  durch  das  eben  Angeführte,  sondern 
noch  durch  manche  andere  Wunderlichkeiten  und  erniedrigende 
Anschauungen  zu  illustrieren,  aber  wir  verzichten  darauf  und 
hoffen,  daß  die  Autorität  solcher  Männer  wie  Schmidt  und 
Kirchhoff  die  Behörden,  die  ja  stets  ein  offenes  Auge  für  die 
Mängel  des  Bestehenden  gezeigt  haben,  recht  bald  zu  einer 
Modifikation  des  Reglements  veranlassen  wird.  Kirchhofe 
Stimme  darf  vielleicht  um  so  gewichtiger  erscheinen,  als  er 
selbst  vor  seiner  akademischen  Karriere  viele  Jahre  au  einem 
Gymnasium  unterrichtet  hat  (vgl.  S.  15  u.).  Werden  seine 
Vorschläge  im  wesentlichen  adoptiert,  dann  steht  auch  zu  er- 
warten, daß  die  philologischen  Studenten  wieder,  wie  zu  unserer 
Zeit,  vorläufig  Reglement  Reglement  sein  lassen.  Das  Quantum 
des  Wissens,  welches  sie  in  vier  Jahren  erwerben,  wird  in  der 
That  genügen,  nm  die  Bedingungen  des  „immerhin  schätzbaren 
Regulativ“  zu  erfüllen,  vorausgesetzt,  daß  der  Geist,  in  dem 
studiort  worden  ist,  von  ungefälschter  Liebe  zur  Sache  und 
uneigennütziger  Hingabe  an  die  Wissenschaft  erfüllt  war.  Die* 
ist  das  punctum  saliens  in  Kirclihoffs  Rede;  auch  wir  legen  ihm 
viel  mohr  Gewicht  als  dem  akademischen  Qnadriennium  bei. 
Es  ist  auch  zugleich  die  Stelle,  an  der  eine  Reform  der  aka- 
demischen Arbeit  einzusetzen  hat  So  sehr  uns  nämlich  die 
Kirchhoffscbcn  Gedanken  über  die  rein  wissenschaftliche,  aus 
der  Liebe  zum  Gegenstand  entspringende  Thätigkeit  der  Philo- 
logie Studierenden  angesprochen  haben,  an  einem  Fehler,  glauben 
wir,  leiden  sie  dennoch : sie  sind  etwas  zu  abstrakt,  zu  allgemein 
gehalten.  Es  sei  uns  erlaubt,  unsere  Meinung  darüber  mit 
wenigen  Worten  anzudeuten. 

Die  meisten  jungen  Leute  betreten,  unbeschadet  des  Inter- 
esses, daß  sie  sich  künftig  ihre  Lebensstellung  in  einem  Lehr- 
amt verschaffen  und  sichern  wollen,  mit  wirklicher  Neigung 
zu  der  Wissenschaft  die  Hallen  der  Hochschule.  Auch  kann 
nicht  geleugnet  werden,  daß  es  häufig  die  besten  Abiturienten 
sind,  welche  Philologie  studieren.  Was  harrt  ihrer  auf  der 
Universität?  Sind  sie  ein  Vierteljahr  oder  ein  Semester  auch 
noch  so  fleißig  in  die  Vorlesungen  und  Übungen  gewandert, 
haben  sie  ihre  übrige  Zeit  auch  noch  so  gewissenhaft  auf  das 


Digitized  by  Google 


1561 


[No.  49.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


1562 


Studium  und  die  Lektüre  von  Schriftstellern  verwandt,  so  finden 
sich  doch  nur  die  wenigsten  zurecht,  die  meisten  klagen  über 
Mangel  an  Anleitung,  über  die  höchst  gelehrten,  aber  für  sie 
noch  ungenießbaren  Bemerkungen  und  Auseinandersetzungen  der 
Herren  Professoren.  Sie  kämen  sich  wie  Schiffe  vor,  die  auf 
dem  weitem  Meere  pfad-  und  führerlos  vom  Winde  hin-  nnd 
hergetrieben  würden.  Manchem  gelingt  es  dann  wohl,  im  zweiten 
oder  dritten  Semester  allmählich  in  die  Nähe  des  Landes  zu 
kommen,  das  Steuer  selbst  zu  handhaben,  aber  gar  viele  leiden 
Schiffbruch,  weil  ihr  guter  Wille  nicht  in  eine  bestimmte  Rich- 
tung gebracht,  ihr  wissenschaftlicher  Enthusiasmus  nicht  in  er- 
kennbare Bahnen  hinübergeleitet  ist.  Hier  müßten  die  aka- 
demischen Lehrer  mehr  Anleitung  geben,  sich  des  Einzelnen 
in  viel  stärkerem  Grade  annchmcn  als  es  nach  unserer  Erfah- 
rung jetzt  geschieht  Und  sind  die  rein  wissenschaftlichen  Ver- 
treter entweder  aus  Mangel  an  Zeit  oder  wegen  der  großen 
Zahl  der  Zuhörer  nicht  in  der  Lage,  eine  ausgedehnte  Thätig- 
keit  nach  dieser  Richtung  hin  zu  entfalten,  so  mögen  sie  darauf 
hinwirken,  daß  durch  eine  Vermehrung  der  akademischen  Kräfte 
gerade  diese  Seite  gepflegt  und  ihnen  selbst  vorgearbeitet  werden 
kann.  Wir  haben  unsere  bestimmt  formulierten  Gedanken  Uber 
eine  Reform  der  Univcrsitätsphilologio  vielfach  erwogen  nnd 
würden  nns  nicht  scheuen,  sie  zu  veröffentlichen  und  zu  moti- 
vieren, wenn  wir  nicht  hoffen  durften,  daß  auch  unsere  aka- 
demischen Lehrer  diese  Nachtheile  erkennen.  Möehtc  doch  ein 
Mann  wie  Kirchhoff  auch  nach  dieser  Richtung  hin  sein  Urteil 
abgeben  nnd  seine  Erwägungen  in  bestimmte  Anträge  oder  Vor- 
schläge fassen,  welche  darauf  hinzielen  könnten,  die  bei  den 
Abitnrienten  meistens  sicherlich  vorhandene  Liebe  zu  ihrer 
Wissenschaft  nicht  bloß  zu  erhalten  und  zu  erhöhen,  sondern 
sie  auch  an  konkreten  Verhältnissen  und  Aufgaben  zu  erproben; 
denn  wir  Bind  der  Ansicht,  daß  durch  eine,  dem  einzelnen 
jungen  Philologen  mehr  als  bisher  zugewandte  akademische 
Thatigkcit  bei  vielen  das  innere  Verständnis  der  Wissen- 
schaft erhalten  und  gefördert,  das  weitgesteckte  ideale  Ziel  der 
Universität  in  ernster  nnd  andauernder  Arbeit  verfolgt,  werden 
würde;  es  würde  dann  viel  eher  das  Studium  des  Prüfungs- 
reglcraents  znrücktrcten,  welches  jetzt  in  dem  weiten  nnd  wege- 
losen Gebiet  der  philologischen  Disciplinen  für  so  viele  hoff- 
nungsvolle Jünglinge  die  einzigen  festen  Punkte  zn  bieten  scheint 
die  erreicht  werden  können.  Zu  diesem  Wunsche  haben  uns 
die  allgemeinen  Ausführungen  der  Rede  Veranlassung  gegeben. 
Es  würde  uns  freuen,  wenn  aus  dem  Kreise  der  Vertreter  unserer 
Wissenschaft,  namentlich  an  den  grossen  Universitäten,  dahin 
zielende  Vorschläge  gemacht  würden;  wir  glanben.  daß  sich 
unsere  Behörden  dann  gewiß  zu  einer  Reform  oder  Erweiterung 
der  akademischen  Lehrkräfte  verstehen  würden.  Erst  so  dürfen 
wir  auf  einen  erfolgreichen  Betrieb  unserer  Wissenschaft,  auf 
die  Beseitigung  der  in  Wirklichkeit  häufig  mehr  mechanischen 
als  liebevollen  Art  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen 
Sprachen  — nnd  auf  rigorosere  Bestimmungen  für  das  Examen 
mit  einigem  Recht  Anspruch  erheben. 

Der  Redner  betont  auf  S.  16  ausdrücklich,  daß  er  sich 
auf  weniges  beschränken  wolle;  „denn  wollte  leb  alles  sagen, 
was  ich  zu  sagen  hätte,  so  würde  ich  kein  Ende  finden“.  Die 
Forderung  des  Quadrienniums  and  die  wünschenswerte  Änderung 
des  Regulativs  hat  er  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des 
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künftigen  Lebensberufos  aufgestellt.  Wir  stimmen  ihm  darin 
bei,  verlangen  aber  von  Seiten  der  akademischen  Lehrer  eine 
entschiedenere  Hingabe  an  die  Einzelnen,  damit  sie  nicht  ein  Jahr 
nnd  länger  verlassen  nnd  verwaist  umherirren,  sondern  möglichst 
bald  wissenschaftlich  arbeiten  lernen;  dann  werden  sie  nach 
vier  Jahren  gewiß  zum  größten  Teil  .neben  gründlicher  Orien- 
tierung auf  dem  Gebiete  ihrer  Walil  diejenige  Freiheit  und 
Selbständigkeit  des  eigenen  Urteils  erlangt  haben“,  welche 
sie  befähigt , bei  ihren  weiteren  Stadien  des  Meisters  zu  ent- 
raten.  X;. 


Anszöge  ans  den  deutschen  nnd  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  nnd  Dissertationen. 

Academy  No.  602.  17.  Not.  1883. 

p.  323—324.  Herodotus  I— 111  by  A.  H.  Sayce.  Von  Am. 
B.  Edwards.  Diese  Ausgabe  ist  die  aktuellste,  wolche  geschaffen 
werden  konnte;  der  Herausgeber,  bekannt  mit  allem,  was  bisher 
von  Sprachforschern  und  Altcrtumskundigon  in  den  von  Herodot 
behandelten  Gcgeuden  geleistet  ist,  und  selbst  ein  Durcbforscber 
alter  dieser  Länder  mit  Ausnahme  von  Babylonien  und  Persien, 
'bat  seine  Aosgabc  zu  einem  Stapelplatz  der  Resultate  fremder 
und  eigener  Forschungen  gemacht.  In  Anmerkungen,  einer  Ein- 
leitung, fünf  Anhängen,  einer  Reihe  trefflicher  Regenten -Tafeln 
und  einem  nicht  ganz  ausreichenden  Register  bat  er  alles  gegeben, 
was  man  bis  beute  von  diesen  Dingen  weiß.  Auf  Textkritik  hat 
er  sich  nicht  eingelassen;  er  ist  der  Ausgabe  von  Stein  gefolgt. 
In  seiner  Einleitung  sucht  der  Herausgeber  nachzuweisen,  daüdie  Vor- 
würfe der  Altco  über  Berodots  Uuglaubwürdigkeit  und  Böswilligkeit 
begründet  seien:  namentlich  habe  er  seia  Wissen  teils  übertrieben, 
teils  gestohlen  und  um  den  Diebstahl  zu  verdecken,  habe  er  die 
Bestohlenen  Tcrloumdct.  In  Ägypten  sei  er  nicht  über  Faytun,  in 
Persien  nicht  über  den  Gyndcs  hinausgekommen;  seine  Behandlung 
der  Geschichte  entbehre  jeder  Kritik  — er  ist  nicht  als  der  Vater 
der  Geschichte,  sondern  als  Schöpfer  der  Romantik  anzusehen.  — 

Saturday  Review.  No.  1463.  10.  Nov.  18S3. 

p.  607  — 603.  Rob.  Brown,  jr.,  the  myth  of  Kirkf:  an 
Homori  k study.  Der  Verf.  sucht  eine  naturphilosophische  Theorie 
in  die  griechische  Mythologie  zn  bringen  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  die  Odyssee  als  eine  zusammenhängende  Reibe  natur- 
historischcr  Prozesse  in  den  höheren  Atmosphären  zu  erklären; 
offenbar  ein  falscher  Weg.  Denn  wenn  auch  in  den  Sagen  ein 
Versuch,  Naturpbänomene  zu  lösen,  gefunden  werden  kann,  also  der 
erste  8chritt  einer  Naturwissenschaft,  so  giebt  es  doch  ebensoviel 
lediglich  romantische  Mythen,  die  man  als  dio  ersten  ästhetischen 
Versuche  der  Menschheit  anschcn  kann.  Solcher  Art  ist  auch  die 
Odyssee,  und  in  ihr  ist  Circe  die  Zauberin,  wie  sie  in  allon 
Mythen  gefunden  wird.  Dieser  Ansicht  ist  Verf.  nicht;  er  erkennt 
in  der  Mythenschöpfung  ein  Zeichen  ursprünglicher  Psychologie, 
den  Ausdruck  der  Weltcnharmonie,  und  in  Circo  besonders  dio 
Macht  der  finsteren  Nacht  über  den  hellen  Tag.  Circe  ist  ihm 
der  Vollmond,  Calypso  der  stcrnbodcckte  nächtliche  Himmel, 
Odysseus  die  Sonne,  die  in  der  nächtlichen  Höhle  bei  Calypso  um 
Penelope,  den  anbreebenden  Tag,  trauert.  Diese  symbolisierende 
Idee  erinnert  an  den  Ausspruch  des  Eusebius  von  den  heidnischen 
Philosophen  seiner  Zeit:  jeder  von  ihnen  hat  seine  Ansicht  von 
der  Woltschöpfuog  ooSl  jöp  fosiokefooat  — so  ist 

cs  auch  heute;  Müller  und  seine  Schüler  erkennen  in  den  Mythen 
ihre  Naturphilosophie,  Schwarz  und  die  scinigcn  die  ihre:  .Wie 
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kann  die  Sonne“,  fragt  Eusebius,  .Apollo  und  Herakles  und  Diony-  j 
sos  und  Asklepios  gewesen  sein?“  Nach  Brown  ist  auch  Odysseus 
die  Sonne  und  zwar,  wie  er  hinzufügt,  gleich  Milhras,  der  in  einer 
Höhle  besänftigt  wird.  Natürlich  hat  er  in  seinen  Ansichten 
Gegnor;  namentlich  Keary,  der  Circe  wie  Calypso  als  Tod  auf- 
fallt,  den  Namen  Kipxi;  in  Verbindung  mit  xipxq,  dem  Geier,  bringt 
und  ihn  von  der  Wurzel  krik,  ein  kratzendes  Geräusch  machen, 
abloitet;  Brown  nimmt  den  Zusammenhang  mit  dem  Vogel  gleich- 
falls an,  leitet  aber  den  Namen  von  xtpxi;  ab,  dessen  wahre  Be- 
deutung er  in  Zweifel  läßt.  Schlimmer  ist  noch  die  Erklärung 
von  Circes  Insel  Aeaea:  da  nach  asiatischen  Etymologien  Ai  (oder 
Aab)  Mond  bedeutet,  ist  Aiaii)  die  Mondinsel.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  übrigen  Ansichten  des  Vcrf.  rein  spekulativ  — in 
dieser  Art  löst  sich  die  Mythologie  aber  zur  Willkür  auf. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Mainz.  Vor  dem  Neuthor  am  Albansbcrgo  war  ein  bürger- 
licher Begräbnisplatz  des  römischen  Mainz.  Schon  in  den  vier- 
ziger Jahren  hat  der  Mainzer  Altertums-Verein  Ausgrabungen  am 
Albansbcrgc  mit  Erfolg  vorgenommen.  In  den  letzten  Tagen  sind 
weiter  unterhalb,  in  der  Neuen  Anlage,  dem  Eingänge  in  den 
Finkschen  Weinberg  gegenüber,  durch  die  Umführungsarbeiten  der 
Ludwig6babn  römische  Gräber  biosgelegt,  und  zwar  bisher  nur 
Frauen-  und  Kindergräber.  Bis  jetzt  sind  zwei  Steinsärge  aufge- 
deckt, außerdem  ein  Bleisarg  und  mehrere  Einzclgräbcr  ohno 
Spuren  eines  Sarkophages.  Von  der  Frauenleicho  des  einen  Stein- 
sarges hat  sich  ein  Uaarzopf,  in  acht  zierliche  Stränge  geflochten, 
mit  Resten  der  Haube  erhalten;  das  ursprünglich  schwarze  Haar 
ist  in  der  Erde  rötlich  geworden.  Der  Sarg  barg  außerdem  u.  a. 
eine  Nadelbüchse  aus  Bein  mit  drei  Goldreifen,  eine  Bronze-Bulle, 
ein  größeres  Holzkästchen  mit  Bronzebcschlag  and  gut  orhaltenem 
Schlüssel,  Nadeln  aus  Bein  mit  Knöpfen,  wie  sie  häufig  in  rö- 
mischen Gräbern  sich  finden.  Die  dabei  gefundenen  Münzen  ge- 
hören der  Zeit  von  Hadrian  bis  zum  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
an.  In  einem  anderen  Frauengrabe  fanden  sich  Armringe  und 
Nadeln  aus  Gagat,  ein  interessantes  Räuchergefäß  in  Form  einer 
sitzenden  Figur  u.  a.  Der  Bleisarg  barg  auffallcnderweise  nur  noch 
ein  weibliches  Gerippe  ohne  jede  Beigabe.  Die  Kindergräber  sind 
durch  die  beiliegenden  Spielsachen,  so  wie  durch  die  Zierlichkeit 
der  Beigaben  charakterisiert;  so  durch  ein  niedriges  Bronzegefäß 
von  9 cm.  Höhe,  durch  kleine  Gläser  und  Thongeßlle,  Armringel- 
chen u.  s.  w.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  eine  kleine  Bronze- 
figur, einen  Genius  in  bisher  wohl  nicht  bekannter  Weise  dar- 
stellend. Die  Funde  sind  dem  Museum  überwiesen  worden. 

Bulletin  monumental,  1S83.  No.  6. 

Das  Heft  beschäftigt  sich  zumeist  mit  Denkmälern  des  Mittel- 
alters. ln  den  aogehängteo  Miscellanea  findet  sich  ein  kurzer  Be- 
richt über  die  Aufräumungsarbeiten  an  der  antiken  Arena  nah“ 
der  Rue  Monge.  Dieser  Cirkus,  aus  Hadrians  Epoche,  stellt  die 
älteste  Reliquie  aus  der  Römerzeit  von  Paris  vor.  Dio  eine  Hälfto 
nebst  dem  mäebtigen  Eingang  ist  leidlich  bloßgclegt,  die  andere 
Hälfte  liegt  noch  unter  einem  Berg  von  Schutt  und  Erde.  Der 
erwähnte  Gang  ist  G Meter  breit  und  senkt  sich  in  einer  Länge 
von  ca.  35  M.  in  dio  Arena.  Was  von  Umfassungsmauern  noch 
vorhanden,  erreicht  dio  Höbe  von  4 M.  Funde  von  archäologischer 
Bedeutung  fehlen-,  höchstens  das  halbe  Skelett  eines  Mannes 
(Schädel,  Thorax  und  Arme;  Becken  und  Beine  fehlen)  könnto 
zu  Konjekturen  atircgcn.  -L 


Hr.  Uozzadlni  berichtet  in  den  Atti  o Memorie  della 
Depntazione  di  Romagna  (1883  No.  4,  p.  233  — 263)  über 
Bronzcfundc  von  Montcgurazza.  südwestlich  von  Bologna.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  aus  dem  Schutt  eines  kleinen  Gebäudes 
(vielleicht  eines  Tempclchens)  eine  etruskische  Inschrift  hcr- 
vorgezogon,  welche  Hr.  Gamurrini  wie  folgt  umschrieben  bat: 
Aruru  l’eianc  tpuris  \ lariza  maturunke,  = Aruns  Vcianus,  Spuri 
(filius).  Lariza  ist  nach  ürn.  G.  der  männliche  Vorname  Larza; 
die  naheliegende  Deutung  larisa  = larrtis  uxor  sei  wegen  des  fol- 
genden männlichen  Gcscblochtsnamens  ausgeschlossen ; Matorunke 
sei  zwar  neu  in  der  etruskischen  Epigraphik,  habe  jedoch  passende 
Analogien  in  der  italischen.  Das  Wort  Spurio  erinnere  an  die 
Einwanderung  der  Etrusker  in  die  Thäler  des  Appennin.  Nichts 
hindere  anzunebmen,  daß  dio  etruskischo  Kulturstätte  von  Monte- 
gurazzo  durch  die  Gallier  des  Brennus  gegen  das  Jahr  365  u.  c. 
zerstört  wurde.  Sehr  verschieden  hiervon  deutet  diese  Inschrift 
Hr.  Pauli  im  Lit  Centralblatt  No.  43  (1883);  or  liest:  [ar]a8 
veianet  arfnßa/]  tariert  ma  tunmke,  und  dies  sei:  „Arnth,  des  Arnth 
Vcianc  (Sohn);  Lariza  widmete  dies.“  -i. 

W.  M.  ItamsHy  ist  von  seiner  archäologischen  Reise  in  Phry- 
gien  nach  Smyrna  zurückgekebrt;  er  hat  fünf  Sechstel  von  Phry- 
gien  und  einen  Teil  von  Piaidien  und  Galaticn  durchforscht  und 
die  alte  Topographie  dieser  Landschaften  znm  Abschlüsse  gebracht: 
er  hat  die  Lage  von  mehr  als  vierzig  Städten  festgestellt,  über 
hundert  neue  Inschriften  kopiert,  darunter  Fragmente  von  drei 
alt-pbrygi8chcn ; er  bat  ein  pbrygisebes  Grab  entdeckt,  das  mehr 
Interesse  bietet,  als  irgend  eines  der  bisher  gefundenen,  ferner 
die  Grabinschrift  des  hoil.  Abacius.  Seine  Reise  war  nicht  ohno 
Gefahr,  da  er  einmal  mit  genauer  Not  dem  Schicksal  entgiug, 
cirkassischen  Räubern  in  die  Uände  zu  fallen. 


Personalien. 

Dr.  Schliemann  hat  London  verlassen  und  ist  nach  Athen 
zurückgekebrt;  leider  ist  sein  Gesundheitszustand  nicht  der  beste. 

Dr.  Charles  Waldstein  ist  zum  Direktor  des  Fitzwilliam 
Museums  in  Cambridge  ernannt  worden.  Dr.  Cb.  Waldstcin  ist 
in  New  York  geboren  und  hat  in  Heidelberg  studiert. 

Im  Gymnasium  zuUolzminden  bat  der  Direktor  K olde wey 
am  Tage  der  Lutherfeier  mit  dem  Ertrage  aus  einigen  von  ihm 
gehaltenen  Vorträgen  den  Grund  zu  einer  Lutheretiftung  gelegt, 
aus  deren  Einnahme  alljährlich  am  Geburtstage  des  Reformators 
uuter  Hervorhebung  der  Verdienste  desselben  um  das  deutsche 
Schulwesen  an  gesittete  und  tüchtige  Schüler  der  Anstalt  passende 
Büchcrprämico  verteilt  werden  sollen. 

Zur  Feier  des  Geburtstages  I.  K.  u.  K.  H.  der  Frau  Kron- 
prinzessin fand  am  Victoria-Gy  mnasiam  zu  Burg  die  Auf- 
führung des  König  Ocdipus  im  Urtext  mit  Musik  vom  Oberlehrer 
Dr.  Dütschko  durch  Schüler  des  Gymnasiums  am  2t.  November 
statt.  Die  Beteiligung  des  Publikums  war  eine  so  rege,  daß 
sofort  eine  Wiederholung  der  Aufführung  am  23.  November  in 
Aussicht  genommen  werdon  mußte. 

In  St.  Jobn’s  College  in  Cambridge  soll  für  die  Erlanguog 
von  FeÜowsbips  (Stipendien)  statt  der  bisherigen  Konkurrenz  durch 
Preisaufgaben,  welche  an  Ort  und  Steile  zu  lösen  waren,  das  System 
unserer  Dissertationen  cingefübrt  werden;  die  Kandidaten  können 
selbst  schon  veröffentlichte  Arbeiten  einliefern,  nur  müssen  sie 
genau  hervorhoben,  was  ihre  eigene  Arbeit  ist. 
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Ankündigungen  nener  Werke. 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik  mit  Ein- 
schluss des  ültcren  Mittellateins.  Als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus 
linguae  latinae,  herausgegeben  von  Ed.  Wölfflin.  Erstes  Heft. 
Erster  Jahrgang  (in  vier  Heften  xu  9—10  Bogen.  Preis  12  M.) 

Grogorovlus,  F.,  der  Kaiser  Iladrion.  Gemälde  der  römisch- 
hellenischen  Welt  in  seiner  Zeit.  2.  neugeschriebene  Aufl.  Stuttgart, 
Cotta,  c.  33  Bogen,  gr.  8.  10  H. 

Jnrlen  de  la  Gravüre,  les  campagncs  d’Alexandrc.  I.  L’Asie 
sans  maitre.  II.  L'heritage  de  Darius.  2 vols.  avec  portrait  et 
cartes.  Paris,  Pion  et  Cie.  ä 4 frcs. 

Lannltz,  E.  v.  d.,  Wandtafeln  zur  Veranschaulichnng  antiken 
Lebens  und  antiker  Kunst  Nach  dem  Tode  fortgesetzt  von  A. 
Trendelenburg.  Tafel  XXIIL  Olympia  von  L.  Bolim.  Mit  er- 
klärendem Text  von  A.  Trondelenburg,  Kassel,  Fischer,  roy. 
fol  12  M. 
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PROSPECT. 

Es  hat  sich  das  Bedürfnis  herausgcstellt,  neben  den  vielen  bestehenden  Publi- 
cationcn  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  und  Arcbaeologic  noch  ein  Organ 
zu  schaffen,  das  dem  Zwecke  dient,  Arbeiten  zu  veröffentlichen,  welche  für  eine  Zeit- 
schrift  zu  umfangreich  und  für  eine  selbständige  Veröffentlichung  nicht  gross  genug  sind. 

Zu  den  Schriften  der  letztgedachten  Art  gehören  namentlich  auch  die  Gclegenheits- 
schriftcn,  Scbulprogrammc  und  Dissertationen,  von  denen  die  besseren  wohl  verdienen, 
durch  eine  Sammlung  erhalten  zu  bleiben  und  dio  ihnen  gebührende  Verbreitung  zu  finden. 

Unser  Unternehmen  steht  nicht  im  Dienste  irgend  einer  einzelnen  Richtung 
oder  Schulo.  Wir  werden  uns  bestreben,  die  uns  zur  Aufoabme  zugehenden  Arbeiten 
unparteiisch  zu  prüfen,  und  hoffen  so  im  Stande  zu  sein,  das  sachhch  Bedeutende  zu 
erhalten,  und  in  Form  und  Inhalt  Tüchtiges  zn  bieten. 

Dio  in  diesen  Blättern  gebrachten  Abhandlungen  worden  auch  in  Einzel-Abdrücken 
zugänglich  sein,  so  dass  es  dem  Forscher  auf  dem  Einzelgebicte  möglich  gemacht  wird, 
auch  nur  diejenigen  Arbeiten  zu  erworben,  welche  ihm  erwünscht  und  nöthig  sind. 

Die  „BERLINER  STUDIEN“  erscheinen  in  Halbbänden  von  je  zwanzig  bis  dreissig 
Bogen  zum  Preise  von  7 Mark  bis  10  Mark  50  Pf.  Jährlich  wird  etwa  ein  Band  ausge- 
geben werden. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Die  Musik  des  griechischen  Alterthums.  Nach 
den  Qnelleu  nen  bearbeitet  von  Rudolf  Westphal. 
Leipzig,  Verlag  von  Veit  & Co  1883.  9 M.  (Schluß  aus  N.  43). 

8.  71  heißt  es:  „Für  die  phrygischen  Kompositionen  be- 
durfte man  der  Lichanos  hypaton  d,  fiir  die  Irdischen  Kom- 
positionen der  Parypate  hypaton  c.  Die  noch  nicht  bei  Ter- 
pander  vorkommende  phrygische  und  lydische  Melopöie  war 
also  die  erste  Veranlassung  — das  geht  aus  dem  Berichte  des 
Aristoxeuos  [hei  Plutarch  Mus.  c.  19  g.  E.]  hervor.  — daß  die 
Erweiterung  des  alten  Oktachordes  zum  Dodekachord  eintrat.“ 
Der  Verf.  stutzt  sich  offenbar  mit  seiner  Ansicht  anf  eine 
Lehre  des  Aristoxenos,  die  sich  in  vier  Execrptcn  dieser  Schule 
erhalten  hat')  und  die  sich  am  einfachsten  in  folgender  Tabelle 
veranschaulichen  laßt  (vgl.  W.  Mus.  8.  20*2.): 
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Da  unu  bei  sämtlichen  in  der  Anmerkuug  citicrten  Schrift- 
stellern vor  der  betreffenden  Stelle  von  den  verschiedenen 
Schemata  der  Quarte  und  Quinte  je  nach  der  verschiedenen 
Lage  des  Halbtong  die  Rede  ist,  so  nnterlicgt  es  keinem 
Zweifel,  daß  Aristoxeuos  anch  hier  bei  Angabe  der  sieben 
Formen  der  Oktave  vorzugsweise  ihre  verschiedene  Gestaltung 
in  Bezug  auf  die  Lage  der  Halbtönc  im  Angc  hatte,  daß  wir 
also  hier  erfahren:  eine  mixolydische  Skala  hat  den  lialbtou 
au  erster  und  vierter  Stelle,  eine  lydische  an  dritter  und  sie- 

')  Pseudo-Euklid  p.  15,  Gaudentios  p.  19,  Bakchios  p.  18,  Mb., 
Aristides  p.  18.  Übrigens  stellt  Ptolemäos  II,  5 die  Sache  ebenso  dar. 
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bcutcr  u.  s.  w.  Über  diesen  Punkt  herrscht  dcun  auch  all- 
gemeine Übereinstimmung.  Streitig  aber  und  nicht  so  leicht  zu 
; entscheiden  ist  die  Frage,  ob  denn  in  jener  Notiz  zugleich  auch 
eine  bestimmte  Angabe  über  die  Tonhöhe  der  verschiedenen 
Xatiuualoktaven  enthalten  sei,  ob  also  die  mixolydische  Oktave 
die  tiefste  gewesen  und  jede  folgende  um  eiuen  Ton  (bez.  Halb- 
ton) höher  auzusetzcu  sei;  und  in  dieser  Frage  kann  sich  Rcf. 
wieder  einmal  nicht  mit  der  Ansicht  des  Verf.  einverstanden 
erklären.  Indem  nämlich  II.  W.  durch  die  phry gische  Oktave 
ein  tiefes  d zu  der  griechischen  aebtseiügen  Lyra  (c— e)  hin- 
zutreten läßt  und  durch  die  lydische  Oktave  ciu  tiefes  c,  faßt 
er  jene  Angaben  so  auf,  als  sei  damit  auch  die  Tonhöhe  der 
Nationaloktaven  nus  mitgcteilt;  dein  aber  muß  Ref.  wider- 
sprechen. Denn  nehmen  wir  an,  daß  jene  Notiz  zugleich  eiuo 
Angabe  über  die  Tonhöhe  der  verschiedenen  Tonarten  enthält, 
dann  waren  die  höchsten  Skalen  die  mit  „Hypo*  hezeichncten, 
cs  folgten  die  drei  Gnmdskalen  und  au  die  letzte  und  tiefste 
derselben,  die  lydische,  schloß  sich  als  allertiefste  Oktave  die 
mixolydische  an.  Über  die  merkwürdige  Notiz  von  der  großen 
Höhe  der  mit  „Hypo*  bczcichncteu  Tonarten  könnten  wir  uns 
allenfalls  beruhigen;  aber  ist  es  denn  wahrscheinlich,  daß  die 
phrygisclien  Kehlen  alles  um  eineu  Tod  tiefer  sangen  als  die 
griechischen,  und  die  lvdischcn  wiederum  alles  eiueu  ganzen 
Ton  tiefer?  Und  die  mixolydische  Tonart,  welche  Plato  in  der 
bekannten  Stelle  seiner  Republik  zn  den  weinerlich  hohen  zählt, 
sollte  sie  die  allertiefste  gewesen  sein?  Das  ist  doch  schlechter- 
dings nicht  denkbar,  uud  so  wird  sich  denn  weit  mehr  jene 
andere  Auffassung  empfehlen,  wonach  die  aristoxenische  Schule 
bei  ihrer  Angabe  nur  die  Lage  der  Halbtöne  ohne  jede 
Rücksicht  anf  Höhe  oder  Tiefe  der  ganzen  Oktave  im 
Angc  hatte.  Wir  pflichten  also  Gevaert  bei,  der  seine  Doflnitiou 
des  Begriffs  Le  mode  mit  den  Worten  schlieflt:  indipendamment 
du  dcgri  absolu  d’aeuile  et  de  grarite  de  tous  les  sonn.  I.  S.  1 29. 
Diese  Anffassung  der  Sache  legt  uns  besonders  Ptolemäos  nahe, 
der  in  seiner  Harmonik  II,  11  eine  mittlere  Oktave  von  f—f 
(oder  e— e'?)  aus  allen  verschiedenen  Transpositionsskalen  aus- 
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schneidet  and  uns  so  den  Unterschied  der  sieben  National- 
Oktaven  nicht  in  verschiedener,  sondern  in  durchweg  gleicher 
Tonhöhe  vor  Augen  führt.  Es  ist  unbegreiflich,  daft  W.  von 
diesem  Kapitel  des  Ptolemäos,  auf  welchem  doch  das  richtige 
Verständnis  der  griechischen  Tonarten  notwendig  basieren  muß, 
so  wenig  Notiz  nimmt.  (Erwähnt  ist  die  Sache  S.  234.)  Was 
sich  daraus  alles  für  die  griechischen  Tonoi  schließen  läßt, 
soll  sofort  etwas  ausführlicher  entwickelt  werden.  Vorher 
jedoch  müssen  wir  noch  auf  die  Frage  antworten,  wie  denn 
Aristoxenos  dazu  gekommen,  die  sieben  Oktaven  gerade  in 
dieser  und  nicht  iu  einer  anderen  Tonhöhe  anzusetzen.  Er 
sowohl,  wie  Ptolemäos  II,  5 gehen  dabei  von  dem  Systema 
ametabolon  aus,  einem  fiinfzehnsaitigen  Instrument,  dessen  Mitte 
die  Mese  a einnahm  und  dessen  Enden  beiderseits  über  e hin- 
aus bis  zu  der  Oktave  jenes  a reichten.  Auf  einem  so 
gestimmten  Instrument  konnte  man  die  sieben  Oktaven  in  der 
angegebenen  Weise  abspielen,  ohne  anch  nur  eine  einzige  Saite 
nmzustimmeu.  freilich  so,  daß  man  die  mixolydischc  Skala  weit 
nach  der  Tiefe,  die  mit  Hypo  bezeichncten  Skalen  dagegen 
in  eine  Höhe  schob,  die  für  Sänger  sehr  unbequem  gewesen 
wäre.  Es  war  dies  nur  eine  Art  , die  verschiedene  Lage  der 
Halbtünc  dem  Schüler  klar  vor  Angen  zu  führen,  wie  auch  wir 
es  thun  könnten,  iudem  wir  jene  Oktaven  lediglich  mit  weißen 
Tasten  unseres  Klaviers  darstellen.  Sänger  und  Lyraspicler 
dagegeu  folgten  im  Altertum  einer  anderen  Praxis. 

Daß  alle  üktavgattuugcu  von  den  Sängern  in  ungefähr 
gleicher  Tonhöhe  werden  gesungen  wordeu  sein,  hat.  Hellermann 
in  seinem  Kommentare  zum  Anonymus  S.  10  unter  vielseitiger 
Zustimmung  angenommen.  Eine  ähnliche  Annahme  habe  ich  in 
Fleckciscns  Jahrbüchoru  1867  S.  815  für  die  Saiteninstrumente 
durchgefnhrt.  Anch  auf  der  Lyra  war  ja  bei  der  bekannten  Be- 
schränknug  derSaitenzahl  der  bequemste  Weg,  um  aus  derdorischeu 
Skala  t a e'  zu  einer  phrygischcn  zu  gelangen,  der,  daß  man  die 
/'  und  c Saite  um  einen  Halbton  erhöhte.1)  Eine  mir  damals 
noch  unbekannte  Bestätigung  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  aus 
der  autiken  Notenschrift.  Denken  wir  uns  nämlich  die  Töne 
der  sieben-  oder  achtseitigen  dorischen  Lyra  mit  einfachen 
Buchstaben  notiert  (aus  der  Schlüsselskala,  um  mit  Fortlage 
System  S.  52  zu  reden,  oder  mit  Noten  der  weißen  Tasten, 
wenn  ich  das  nenenropäischc  Klavier  hercinzioheu  darf),  so 
drehte  der  Komponist,  wenn  er  phrygisch  schreiben  wollte, 
einfach  seine  Noten  für  / und  c um  und  gab  damit  dem  Kitha- 
risten  den  denkbar  deutlichsten  Wink,  daß  ebenso  die  be- 
treffenden Kollopes  zu  drehen  seien.  Sollte  aber  lydisch  ge- 
spielt werden,  so  drehte  man  anch  für  g und  d Notenzeichen 
und  Stipimwirbcl  um.  Die  hypodorischc  sowie  die  übrigen  mit 
„hypo“  benannten  Skalen  ließen  sich  auf  doppelte  Weise  hcr- 
stellen.  Entweder  man  bildete  sic  auf  gleicher  Höhe  mit  den 
übrigen,  dann  sah  das  System  der  sieben  Tonarten  so  aus: 
Mixolydisch  eis  Hs  gis  ais  h cis'  dis'  eis' 
Hypolydisch  e fis  gis  ais  h cis'  dis'  c'  5 Kreuze. 

Lydisrh  e Hs  gis  a h cis'  dis'  e'  4 Kreuze. 

’)  Der  Ausatz  c a o'  für  die  achtseitige  Lyra  wird  allgemein 
gewählt  (t.  B.  Wcstpha!  Mus.  S.  Gl.  70  u.  sonst)  nicht  etwa  aus 
Rücksicht  für  die  absolute  Klaughöho,  welche  vielmehr  ein  oder 
zwei  Töne  tiefor  gewesen  sein  mag,  sondern  aus  Rücksicht  auf  die 
einfachen  Stammtöne,  welche  bei  diesem  Ansatz  den  weißen  Klavier- 
tasten oder  den  ßtammtönen  unseres  Systems  entsprechen. 


Hypophrygisch  c 

Phrygisch  e 

Hypodorisch  o 

Dorisch  e f 


fis  gis  a 

fis  * a 
fisg  a 

f a 


li  cis'  d' 
h eis'  d 
h c'  d' 
hc  d 


3 Kreuze. 
2 Kreuz*. 
1 Kreuz. 


Andrerseits  ließeu  sich,  wenu  man  tiefo  Saiten  in  hinlänglichtr 
Anzalil  zur  Verfügung  hatte,  die  mit  „Hypo*  benannten  Ton- 
arten, die  ncbcmlorischc,  ncbenphrygische  u.  s.  w.  auch  von  a 
abwärts  bis  zum  tiefen  A darstellen.  Danu  hatten  sic  folgend* 
Gestalt: 


Hypolydisch  A h cis  düse  fis  yisa  4 Kreuze. 

Hypophrygisch  A U cis d e fisg  n 2 Kreuze. 

Hypodorisch  A hc  d tf  g a. 

Daß  dies  bei  der  Uvpo-  oder  Ncbeudorisch en  Skala 
wirklich  der  Fall  war,  ersehen  wir  aus  dem  Systema  ametabolon. 
das  eben  auf  diesem  Wege,  der  Erweiterung  des  Oktacbord* 
e— c'  zuerst  nach  unten,  später  auch  nach  oben  zustande  kam. 

Anch  die  beiden  anderen  Skalen,  die  lydische  und  phry- 
gische,  mögen  wohl  iu  gleicher  Weise  erweitert  worden  seiu; 
gleiche  Berechtigung  mit  der  erweiterten  dorischen  Skala  ver- 
mochten sic  indes  nicht  zu  erlangen.  Den  Beweis  dafür  liefert 
uns  das  Vorhandensein  der  Trauspositionsskalen.  Statt  nämlich 
die  aus  phrygischcn  Totrachorden  (1,  V».  1)  bestehende  Oktave 
zu  anderthalb  oder  zwei  Oktaven  von  durchweg  phngischcr 
Coustruktion  in  der  Art  zu  erweitern: 

A II  eis  d e fis  g a h cis'  d'  c', 

bildete  man  den  tovoj  «ppüyioj  vielmehr  mit  dorischen  Tetra- 
chorden (7„  1,  1)  so: 

11  cis  d e fis  g a h cis'  d'  e'  fh»', 

womit  man  nichts  erreichte,  als  eine  „Transposition*  der  er- 
weiterten dorischeu  Skala.  Aus  der  lydischen  Oktave  aber 
entwickelte  sich  analoger  Weise 


eine  abermalige  dorische  Skala : nur  stAnd  die  pliry gische  Tran-- 
positiou  (11-moll)  um  einen  Ton  höher  als  die  dorische  (A-moll). 
und  die  ueue  lydische  Skala  (Cis-moll)  wiederum  einen  weiteren 
Ton  höher  als  crstcrc.  Nehmen  wir  jedesmal  den  tiefsten  Ton 
als  Orundtou  an,  so  ergeben  sich  mm  aus  obigen  sieben  darrh 
erhöhte  Saiten  gebildeten  Skalen  folgende  sieben  Imitationen 
dos  Systema  ametabolon: 

Hypodorisch  E 1 Krenz  Dorisch  A 0 Kreius 

i Hypophrygisch  Fis  3 Kreuze  Phrygisch  //  2 Kreuze 

Hypolydisch  Gis  5 Kreuze  Lydisch  Cis  4 Kreuze 

Mixolydisch  Dis  6 Kreuze. 

So  entstanden  die  Transpositionsksalen,  jene  wunderliche 
Art  von  Tonleitern,  welche  zwar  als  phry gische,  lydische  u.  s.  w 
benannt  werden,  aber  doch  keineswegs  phrygisch  oder  lydisch 
i geblichen,  sondern  sämtlich  dorisch  gemacht  sind  und  nns  die 
Erkenntnis  der  alten  National -Oktaven  unglaublich  erschwer 
haben.  Daß  dio  Ausdrücke  tävoc  n.  dgl.  von  den  Oktave- 

gattungeu  so  gut  wie  von  den  Transpositionsskalcn  gebraucht 
werden,  das  wird  II.  W.  künftig  nicht,  mehr  so  auffallend  findet 
, (vgl.  S.  115),  wenn  er  sieht,  wie  dieselbe  Art  der  Spannung 
i (tovoc  von  TEt'vto)  der  gleichnamigen  Oktavgattun"  nnd  Tranv- 
positioussknla  zugrunde  liegt.  Phrygische  Stimmnug  ist  eben 
immer  diejenige,  bei  welcher  Parypatc  und  Trite  (f  nnd  r)  er 
höht,  Lichanos  und  Paramese  (g  and  d)  dagegen  nicht  erhöht 
sind.  Bei  dieser  Anffassnng  der  Sache  wird  es  möglich  sein. 
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das  meiste  von  dem,  was  wir  bisher  aus  der  Geschichte  der 
Transpositionsskalen  gewußt,  auch  auf  die  viel  wichtigeren 
Oktavgattungen  zu  übertragen.*) 

Freilich  weicht  die  von  mir  gegebene  Darstellung  der 
Transpositiousskalen  in  einem  Punkte  ab  von  dem,  was  man 
bei  W.,  ßellermann,  Gevaert  u.  a.  findet.  Indem  niimlicb  die 
letztgenannten  Forscher  sich  ganz  enge  an  Alypios  anschlicßen, 
notieren  sie  die  dorische  erweiterte  Skala  nicht  als  .4-.  souderu 
als  fi-tnoll,  und  dem  entsprechend  sämtliche  Skalen  um  einen 
ilalbtou  höher  als  hier  geschehen.  Ihre  Darstellung  giebt  aber 
das  System  der  römischen,  nicht  der  griechischen  Zeit.  Sie 
alle  sind  mit  mir  darüber  einig,  daß  die  Hypate  der  dorischen 
Lyra  von  nns  als  e zu  notieren  sei  (vgl.  W.  S.  41.  60  u.  sonst) 
nicht  als  f,  und  ebenso,  daß  das  Systems  ametabolon  in  seiner 
Urgestalt  .-1-uioll  war,  nicht.  If-moll.  Letzteres  kann  erst  dann 
zu  einer  bevorzugten  Stellung  gelangt  sein,  als  die  lydischc 
Stimmung  uud  lydische  Notierung  die  alte  dorische  Tonart 
mehr  und  mehr  beiseite  drängte,  was  in  der  Zeit  des  klassischen 
Griechentums  jedenfalls  noch  nicht  der  Fall  war.  Noch  zn 
I’latos  Zeit  war  die  Grundstimmung  der  Lyra  e a e',  nicht 
f b f,  und  die  zuerst  entwickelten  Oktavenschemata  waren 
mittelst  Erhöhung . nicht  mittelst  Erniedrigung  gebildet  Die 
antike  Notenschrift  kennt,  wenn  wir  nns  des  modernen  Aus- 
drucks bedienen  dürfen,  nur  Kreuze,  keine  Been,  und  Krcuz- 
skalen  waren  es,  die  Hcraklidcs  gelten  lassen  wollte. 

Die  neue  Art  von  Skalen,  gegen  welche  sich  die  Kritik  des 
eben  genannten  Philosophen  richtet,  sind  durch  die  athenische 
Schule  in  Aufnalune  gekommeu.  T?;v  trav*ipiv>jv  Xuäiari,  i-r.sp 
tvsvrta  rf,  pz;o).o5tmi,  napaaXijs vxv  oosav  rf  iaot  !i-b  Adpuovo; 


cöpfjaflai  <pi3\ 

toü  ’Alhprtuou.  Dämon  stimmte 

so: 

Dorisch 

ef 

g 

n 

hc 
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c f 

g 

a b 
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llypolydisch 

cs  f 

g 

a b 

c# 

d'  es’ 

Lydisch 

08  f 

g as 
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c 

d'  es' 

Ionisch 

es  f 

gas 

b 

c'  des'  es'. 

Hier  sehen  wir  die  platonische  iaotl  xal  XuStTn,  atvtv«; 
yaXapal  xaXoövvai.  Die  lydische  und  die  mit  der  hypophry gischen 
identische  ionische  Oktave,  welche  beide  in  dieser  tiefen  Lage 
besonders  beliebt  bei  Zechgelagen  wurden,  sehen  wir  liier  als 
Nachbarn  beisammen  stehen,  zugleich  treten  sie 

durch  die  viel  geringere  Anspannung  sämtlicher  Saiten  in  dia- 
metralen Gegensatz  zn  der  mixolydischen  Tonart  der  älteren 
Reihe  (mit  sechs  Erhöhungen),  sowie  zu  der  älteren  Irdischen 
Stimmung  (mit  vier  Kreuzen),  welch  letztere  man  von  nun  an 
als  OTVTovo  Xuoirn  zu  bezeichnen  liebte.  Aus  dieser  Reihe  von 
Skalen  nun,  die  sich  nach  unserer  Darstellung  als  B-Skalcn 
dokumentieren,  gingen  die  vovot  hervor,  welche  Ilcraklides  wieder 
ansmerzen  möchte; 

Hvpophrygisch  F,  4 b.  Phrygisch  II,  5 b. 

llypolydisch  G,  2 b.  Lydisch  C.  3 b. 

Mixolydisch  1),  1 h. 

Dabei  wolle  man  beachten,  wie  die  gleich  lienannten  Ton- 
arten nach  dieser  Darstellung  nicht  mehr  anf  verschiedenen 
Grundstufen  gesucht  zn  werden  brauchen  (lydisch  z.  B.  bei 


*)  Gerade  über  die  Trmugpositioosskolen  enthalten  W.s  frühere 
Bearbeitungen  der  Harmonik  (1867  § 30—35)  sehr  wertvolio  Anf 
Schlüsse.  Vgl.  8.  145  u.  231  ff.  des  ucuen  Buches. 


\V.  S 147  D und  Cis),  sondern  jedesmal  auf  derselben  Grund- 
stufe (C  oder  Cis,  ionisch-hypophrygisch  G oder  Gis)  nur  ein- 
mal durch  Erhöhung,  das  andcremal  durch  Erniedrigung  ent- 
standen. Dies  war  das  Skalensystem  zn  der  Zeit  des  Plato 
nud  Aristoxenos.  Später  hat  inan  offenbar  die  hohen  Lagen 
1 derartig  bevorzugt,  daß  man  sich  Uber  die  Netc  e'  noch  eine 
f-Saite  anfspannte  und  zunächst  lydisch  am  liebsten  in  dieser 
l Lage  spielte;  so  gcriethen  die  alten  auf  der  dorischen 
Stimmung  beruhenden  Tonarten  in  Vergessenheit. 

Noch  weniger  als  die  bisher  besprochenen  Partiecn  kann 
nns  der  Abschnitt  von  der  dvoputofa  xavä  ßtatv  xal  xavä  oüvapiv 
gefallen.  Hier  zeigt  es  sich  am  anfallendsten,  wie  wenig  W. 
geneigt  ist,  eine  früher  gefaßte  Meinung  nufzugebeu  und  zu- 
zugestehen.  daß  ein  anderer  richtiger  gesehen. 

Entsprechend  dem  aristotelischen  Sprachgebrauch,  der  mit 
6uvu'|xti  das  bedingte,  von  Umständen  abhängige  bezeichnet  im 
Gegensätze  zn  twtXtytt?,  dem  wirklich  oder  thatsächlich  vor- 
handenen, brauchen  auch  die  Musiker  dcu  Ausdruck  dövapz« 
für  einen  relativen  Wert.  So  Aristoxenos  p.  34  Mb.  o-av  pi- 
vovroi  toü  p SfSÖoot  täos  psv  xaX<ü|£Ev  . . . piarjv,  xtät  ü ...  . 
vjjttjv.  pivovro»  yäp  voö  pr.'ibou:  aup£atvsi  xivmllat  vac  -ü*v 
sp^YY“''  Suvapetc.  «Auch  wenn  die  Tonhöhe  dieselbe  bleibt, 
nennen  wir  den  Ton  einmal  Mcsc,  ein  andermal  [wenn  wir 
eine  tiefere  Transpositionsskala  annehmen]  Note;  denn  wenn 
auch  die  Tonhöhe  diesellic  bleibt,  wechseln  doch  die  relativen 
Werte  der  Töne*  oder  ihre  Stellung  in  der  Tonleiter.  Der- 
selbe Ton  k,  der  iu  pbrygisehcr  Transposition  Mose  heißt, 
wird  in  der  viel  tieferen  hypodorischen  Skala  zur  Nete  Dio- 
zeugmenon.  Ganz  iu  gleichem  Sinne  versteht  auch  Ptolomäos 
II  5 unter  der  Dymunis  eines  Klange«  ein  epo;  x(  ru»t  fyov, 
einen  relativen  Wert,  und  spricht  IT  11  deshalb  [rttpl]  rijc 
xaff  fxaotov  [vivov]  Trj  Sova'i«t  pissr,;,  von  der  speciellen  Mcse 
j jeder  einzelnen  Tonart.  Dieser  Benennung  xa-ra  Sövaj uv,  der 
| nach  Tonarten  wechselnden  Benennung,  steht  nun  die  dvopama 
| xavd  Bist»  gegenüber,  welche  Wallis,  Bellermanu  und  Ziegler4) 

| als  die  Benennung  auffassen,  die  jedem  Ton  nach  seiner  Lage 
im  unveränderlichen,  d.  h.  im  erweiterten  dorischen  System  zn- 
konmit.  Namentlich  der  letztgenannte  Forscher  bezieht  S.  8 
! die  thctische  Benennung  anf  eine  fhufzehnsaitige  Cilher,  welche 
nach  dem  Systema  ametabolon  gestimmt  sei.  Dasselbe  thut 
Gevaert,  welcher  I 8.  253  mit  Berufung  anf  die  analog  be- 
handelte moderne  Harfe  zeigt,  wie  man  auf  einem  Saitcninstru- 
i ment  die  verschiedenen  Tonarten  am  leichtesten  so  herstello, 
daß  man  einzelne  Saiten  erhöht  oder  erniedrigt.  Ganz  wie  bei 
nns  in  der  theoretischen  Entwickelung  des  Quintenzirkcls  zu 
geschehen  pflegt,  und  ganz  ebenso,  wie  ich  oben,  S.  1572,  gezeigt, 
läßt  sich  aus  der  Gnindstimumng  des  Instruments  durch  Höher- 
stimmen  der  /'-Saite  die  nächste  verwandte,  durch  Erhöhung  der 
r-Saitc  die  zweite  verwandte  Tonart  herstellcn  u.  s.  w.  Nach 
Auffassung  der  vier  genannten  Gelehrten  ist  also  die  tlictischo 
Benennung  die  nach  dem  unveränderlichen  System,  in  welchem 
die  tiefste,  mittlere  nud  höchste  Saite  den  dorischen  Grnndton  a 
enthält.  Wenn  man  nuu  alle  f-  und  o-Saiten  einen  ilalbtou 


4)  Heller mann,  Anonymus  S.  9,  Touleitcru  S.  27.  Ziegler, 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Musik  der  Griechen.  Schul- 
programm Lissa  1866.  Vgl.  Gevaert,  Histoirc  et  thöorie  de  la 
musique  de  t'antiquite.  Gand  1875  et  1881. 
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höher  gestimmt  hat,  so  kann  man  entweder  den  Saiten  noch 
immer  denselben  Namen  wie  vorher  belassen,  man  kann  also 
die  drei  a-  Saiten  nach  wie  vor  lYoslambanomonos,  Mesc  und 
Netc  hypcrboläon,  auch  ein  umgestimmtes  / noch  immer  Pary- 
pate  Meson  nennen  wie  vorher;  man  bedient  sich  dann  der 
dvoftacia  xaxd  (Hstv,  der  Nomenklatur  nach  der  thatsäch- 
lichen  Lage  auf  dem  Instrument.  Man  kann  aber  nach  Um- 
stimmung sämtlicher  f-  und  c-Saitcn  aneh  die  Tonnamen  trans- 
ponieren und  kann  das  tiefe  H,  die  zweite  Saite  des  Instruments 
den  (phrvgischen)  Proslambanomeuos,  und  ebenso  die  ehemalige 
Paramese  h jetzt  die  (phrygische)  Meso  nennen;  dann  bedient 
man  sich  der  Benennung  xaxä  oüvoniv  ?pop'ou.  Nach  der  dy- 
namischen Benennung  also  wechseln  mit  Umstimmung  einer 
Saite  sämtliche  Saiten  ihre  Namen,  der  ehemalige  Gruudton  ; 
kann  jetzt  Quinte  heißen  n.  s.  w.  und  diese  Benennung  fiudet 
sich  dnrchgefllhrt  in  den  fünfzehn  Transposititionsskalcn  des 
Alypios-  Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  sei 
noch  angeführt,  daß  Ptolcmäos  die  Benennung  xaxi  ösxtv  stets 
ohne  den  Zusatz  eines  bestimmten  Tones  braucht,  daß  er  da- 
gegen stets  ippu-pou  oder  den  Namen  einer  anderen  Tonart  hin- 
zusotzt,  sobald  er  einen  Ton  xxxö  o-iv<x|iiv  benennt. 

Soweit  ist  alles  nngcheuer  einfach,  und  man  sollte  meinen, 
es  müsse  anch  jene  Stelle  des  Ptolemäos  H 11  ohne  weiteres 
klar  sein,  an  welcher  derselbe  ausführt:  f(  piv  xoü  pu;oXuö(oo 
[tövou]  ptEOT)  xaxä  r^v  öüvapuv  &pgtp|xo£ex3i  xtp  xoaip  Trjt  rapa- 
vrjrrjc  tiöv  StzSeu-giivojv  £e  Xuotoo  tt;;  xpiTTjC  x.  oieJ. 

Sic  ergiebt.  uns  folgende  Zusammenstellung: 
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e 

hypodorische  „ 

Wie  wir  obeuS.  1573  bei  Zusammenstellung  der  älteren  Trans- 
positionsskalen soeben  gesehen,  hat  die  erweiterte  dorische 
Skala  den  Ton  a zum  mittleren  und  Grundtou,  die  phrygische 
dagegen  A,  die  hypodorischc  <.*)  Betreffs  der  übrigen  vier 
Tonarten  aber  ergiebt  sich  eine  Schwierigkeit. 

Die  hypophrygischc  Tonart  nämlich  hatten  wir  oben  als 
Fis  angesetzt,  auch  Ptolemäos  betont  zu  Ende  des  hier  maß- 
gebenden Kapitels,  daß  dieselbe  einen  ganzen  Ton  höher  sei 
als  der  hypodorische  Ton  (£7).  ouser  Ausschnitt  aus  dem  voll- 
kommenen System  jedoch,  der  sämtliche  Grundtöne  enthalten 
soll,  kennt  gar  kein  /Vs,  sondern  statt  dessen  nur  die  Parypate 
f,  nnd  ganz  analog  verhält  es  sich  mit.  gis,  cis,  dis.  Dieser 
mißliche  Umstand  hat  H.  W.  veranlaßt,  schon  bei  der  ersten 
Herausgabe  seiner  Harmonik  den  Worten  3öva|ii«  und  »tau 
eine  gerade  umgekehrte  Bedeutung  zu  viudicieren.  Nach  seiner 
Anffassung  (1863  S.  104)  wäre  vielmehr  das  die  Bezeichnung 
xaxi  &>vap.:v,  welche  den  Ton  g in  allen  Skalen  Lichanos,  den 
Ton  a in  allen  Skalen  Mesc  nennt,  x«i  üzsiv  ^ppuyfoo  dagegen 

*)  Es  sei  hier  noch  einmal  darau  erinnert,  dal)  wir  konsequent 
an  dem  Grundsystem  in  A-moll  festbalten,  während  Bellermano, 
Wostphal  und  Gevaert  von  dem  atypischen  System  aosgehond  sich 
die  dorische  Skala  als  B-moll  denken.  Einen  wesentlichen  Unter- 
schied bedingt  das  natürlich  nicht,  es  verschieben  sich  nur  alle 
Klänge  um  einen  Halbton. 


soll  der  Proslambanomcnos  G,  die  Uypato  llypaton  A wie, 
also  alles  um  einen  Ton  tiefer  geschoben,  als  in  der  dorischen 
(oder  nach  W.  dynamischen)  Skala;  in  der  lydischen  Tonir. 
heißen  Proslambanomeuos  und  Mesc  f,  in  der  mixolydischen  t 
dabei  werden  allerdings  nur  Grnndtönc  (weiße  Claves),  keia- 
Erhöhnngcn  oder  Erniedrigungen  verwendet.*)  So  entgeh: 
freilich  W.  dem  mißlichen  Umstand,  daß  die  sieben  Meson  in- 
dem unveränderlichen  System  genommen  werden  und  dabei 
doch  zum  Teil  erhöht  sein  sollen,  während  jenes  System  doch 
keiue  erhöhten  Töne  kennt;  er  stellt  aber  dabei  die  ptob- 
mäische  Nomenklatur  völlig  anf  den  Kopf,  viudiciert  dem  Worv- 
eine  Bedentnng,  die  es  nie  gehabt,  und  postuliert  eit* 
9tsi«  ^pypoo,  ösotc  kuäi'ou  n.  s.  w.,  welche  weder  Ptoletnäu 
noch  sonstein  alten  Schriftsteller  kennt.  Des  Verfassers  Irrtno 
in  diesem  Punkte  hat  A.  Ziegler  veranlaßt,  die  treffliebe  oben 
citiertc  Schrift  zu  veröffentlichen,  in  welcher  diese  Frag> 
gründlich  behandelt  und  richtig  gelöst  ist.  H.  W.  aber  ist  so 
weit  entfernt,  die  ihm  dort  gebotene  Bclclmmg  dankbar  an- 
znnebmen,  daß  er  in  dem  neuen  Buche  nicht  nur  S.  72  n.  214 
die  altcu  Irrtümer  wiederholt,  sondern  auch  seinem  Gegner, 
der  an  dem  Texte  des  Ptolcmäos  nicht  ein  Jota  ändert,  kritik- 
lose Umgestaltung  dieses  Textes  vorwirft  (S.  11)  nnd  denscllxr 
sogar  in  ganz  grober  und  gemeiner  Woise  beleidigt  (S.  9 Anm 
In  der  That  ist  aber  das  Bedenken,  das  noch  gegen  dir 
Zicgler'schc  Deutung  der  dvopWa  xaxd  fttr.v  bestehen  bleib: 
nicht  allzu  erheblich.  Ptolemäos  verlangt  ja  gar  nicht,  dal. 
die  dynamisch -hypophrygische  Mese  (fts)  absolut  identisch 
oder  absolut  von  gleicher  Tonhöhe  sein  müsse,  wie  die  dorische 
oder  thetische  Parvpatc  Meson  (/');  er  sagt  nur: 
x<j>  xÄTTtp,  sio  wird  abgestimmt  nach  dem  Ran  me  dieser  Pary- 
pate.  Von  dem  Raume  dieses  Tones  spricht  Aristuxenos  viel 
indem  er  zeigt,  wie  sich  die  Parypate  ira  chromatischen  nnd 
enharmonischen  Geschlecht  verschieben  läßt;  aber  diese  Ver- 
schiebung nach  dem  Genus  tiudet  stets  unr  nach  unten  «an 
und  kamt  uns  darum  für  unsere  Zweck  nichts  nützen.  Da- 
gegen haben  wir  8.  8 gesehen,  daß,  nra  die  verschiedene, 
Nationaloktaven  herznstelicn,  einmal  die  Saiten  f und  r,  da» 
auch  rf  und  g auf  der  Lyra  erhöht  werden  mußten.  Der  Toj»  - 
jener  Parypate  reicht  also  nicht  allein  abwärts,  sondern  wex- 
wir  an  die  Tonoi  denken,  auch  aufwärts  bis  fis-,  Walte 
Bellermann,  Ziegler  und  Gevaert  haben  darum  ganz  recht  «- 
than,  unbekümmert  nm  jene  Ilalbton- Differenz  die  8ej»c  in 
Töne  so  aufznfassen.  wie  wir  es  oben  dargestellt 

So  viel  über  die  materielle  Seite  dieser  Frage.  Schot:  i> 
unserer  bisherigen  Ausführung  hatten  wir  Veranlassung,  anch  »an 
Punkt  von  der  formellen  Seite  der  Sache  zu  berühren,  namhc; 
W.s  Verhalten  H.  Z.  gegenüber;  leider  köunen  wir  den  Gee«- 
stand  nicht  verlassen,  ohne  noch  weitere  formelle  Punkte  r» 
besprechen. 


*)  Nach  W.s  System  S.  216  ist  zwischen  der  mixolydiso 
und  lydischen  Skala  («  und  f)  nur  oiu  Halbton,  ebenso  rvritcbi 
der  hypoiydischen  und  hypophrygischcn  (A  und  c).  Gerede  twiieä-. 
diese  Skalen  aber  schoben  ja  die  Anhänger  der  dreizehn  T,x* 
noch  cino  neue  Skala  ein  (Euklid  p.  13  f.)-.  wo  will  W.  für  dio» 
Platz  schaffen?  Dieseu  Irrtum  hat  er  allerdings  mit  Wallis  gemrr. 
weil  letzterer  nur  die  phrygische  Familie  als  Kreuzskaien  (H  ad 
Fis  mollX  die  lydische  Familie  dagegen  als  B-Skalen  (D,  G an; 
C-moll)  ansetzt.  S 78. 
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S.  217  uämlich  schreibt  jetzt  II.  W.  folgendes:  „Die  Dar- 
stellung des  Ptolemäos  hat  bereits  in  dem  Kommentar  des 
Engländers  John  Wallis  eine  unzweifelhaft  richtige  Erläuterung 
gefunden,  mußte  aber,  da  sie  bei  Böckh  und  Bellermann  völlig 
in  Vergessenheit  geraten  war,  von  mir  in  meiner  griechischen 
Harmonik  1863  von  neuem  aus  l’tolemflos  wieder  hervorgeholt 
werden,  ohne  daß  von  den  Mitforschenden  ein  anderer  als 
Gerne rt  meine  durchaus  mit  Wallis  übereinstimmende  Inter- 
pretation anerkannt  hätte“. 

Verf.  wäre  wirklich  sehr  erfreut,  zu  erfahren,  an  welcher 
Stelle  seines  Kommentars  Wallis  dio  W.sche  Erklärung  der 
Thesis  und  Dynamis  geben  soll.  So  weit  nämlich  Kef.  aus 
seiner  Folioausgabc  S.  73,  77  und  79  ersieht,  setzt  Wallis 
genau  wie  wir  oben  gothan,  die  phrygischc  Skala  als  H mit  2 
Kreuzen,  und  dio  hypophrygische  als  Fis  mit  3 Kreuzen  an; 
ja  die  auf  S.  76  beginnenden  durchgeführten  Skalen  sämtlicher 
Tonoi  müssen  ja  einen  jeden  unparteiischen  Leser  überzeugen, 
daß  Wallis  ganz  im  Einverständnis  mit  seinen  Codices  die 
Theseis  jedesmal  iu  der  dorischen  Weise  wiederholt,  die  Dyna- 
meis  dagegen  als  relative  Grüßen  je  nach  der  übergeschriebenen 
Tonart  wechseln  läßt.  Wo  bleibt  da  der  Bundesgenosse  West- 
phals?  Sollte  die  schwerfällige  Manier  von  Wallis  Notenschrift, 
der  Tenorschlussei,  die  oft  doppelt  (in  hoher  und  tiefer  Lage) 
gesetzten  Kreuze  für  fis  u.  dgl.  Herrn  W.  einen  Possen  ge- 
spielt haben,  so  daß  es  ihm  nicht  gelang  Wallis'  wahre  Meinung 
richtig  zu  erkennen'/  — Aber  wie  steht  es  mit  dem  belgischen 
Bundesgenossen 7 Ich  habe  bereits  oben  gesagt,  daß  auch 
Gevaert  I 8.  253—259  die  Sache  im  wesentlichen  ebenso  wie 
Ziegler  darstellt;7)  über  die  Schwierigkeit,  daß  die  Parypate 
/'  der  maßgebende  Ton  sein  solle  für  die  hypophrygische  Mesc 
fis  hilft  uns  derselbe  S.  256  hinweg  mit  einem  Hinweis  auf 
die  französischen  und  italienischen  Harfenisten,  welche  jene 
Saito  gleichmäßig  fa  nennen,  unbekümmert  darum  ob  dieselbe 
erhöht  oder  erniedrigt  ist.  Sollte  auch  das  Um.  W.  nicht 
klar  geworden  sein?  Aber  die  Worte  S.  262  Anm.  3 konnte 
er  doch  wohl  verstehen,  wo  ihm  G.  mit  dürren  Worten  sagt: 
Moti  Interpretation  xe  rattache  plutut  d l’opmion  de  BtUermam 
(Anm.  p.  10)  quä  celle  de  Westphal.  Hier  kann  man  an  ein 
Mißverständnis  nicht  mehr  glauben.  Und  doch!  S.  217  des 
neuen  Werkes  begeht  unser  Verf.  die  unglaubliche  Thorheit, 
noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Gevaerts  an  ihn')  zu  citieren, 
ans  welcher  ein  Kundiger  wohl  einzusehen  vermag,  daß  G.  mit 
W.  auch  heute  noch  nicht  einverstanden  ist! 

Mögen  nnn  die  Blößen,  welche  sich  der  Verf.  hier  giebt, 
zu  einem  kleinen  Teil  oder  gänzlich  anf  Flüchtigkeit  seiner 
Arbeit  beruhen,  jedenfalls  ist  es  in  höchstem  Grade  schmerzlich, 
daß  wir  einen  Mann,  der  früher  so  überraschende  Aufschlüsse 


über  das  Weseu  der  alten  Musik  gegeben,  der  den  Direktor 
des  Brüsseler  Konservatoriums  zu  seinem  großen  und  schönen 
Werke  über  die  alte  Mnsik  begeistert  hat,  und  der  durch  seine 
Entdeckungen  auf  rhythmischem  Gebiete  eine  neue  Aera  der 
Metrik  eröffnet  hat,  in  seinen  neuesten  Produktionen  auf  solch 
beharrlichen,  man  kann  wohl  sagen  absichtlichen  Verirrungen 
betreffen  müssen! 

Nach  dieser  betrübenden  Wahrnehmung  über  die  Glaub- 
würdigkeit unseres  Verf.  werden  wir  uns  kaum  sehr  wundern, 
wenn  wir  Irrtümcr  und  Unrichtigkeiten,  wie  sie  durch  Flüchtig- 
keit entstehen,  an  vielen  Stellen  seines  Buches  walimelunen. 
Ein  eigenes  böses  Verhängnis  aber  scheint  Uber  II.  W.  zu 
walten,  sowie  er  sich  Uber  die  verschiedenen  Ilalbtöne,  Limrna 
uud  Apotome  äußert.  S.  247  giebt  er  zu,  sich  in  seiner  zweiten 
Harmonik  in  dieser  Beziehung  geirrt  zu  haben,  6etzt  aber  nichts 
destoweniger  auch  jetzt  wieder  fälschlich  das  Limrna  “‘/tu  als 
einen  großen,  und  in  Folge  dessen  natürlich  die  Apotome 
als  einen  kleineren  Halbton  an’). 

Gegen  Ende  des  Buches  wird  die  Darstellung  immer  flüch- 
tiger und  beschränkt  sich  mehr  und  mehr  auf  Referate  über 
die  betreffenden  Schriftwerke,  deren  Disposition  oft  mit  einer 
Breite  entwickelt  wird,  daß  Nichtphilologen  — und  für  solche 
ist  ja  dieses  Buch  zunächst  berechnet  — sich  schwerlich  sehr 
daran  erbauen  worden.  Wir  können  unter  diesen  Umständen 
über  die  letzten  Abschnitte  ziemlich  rasch  hinweggehen. 

Unter  den  Harmonikern,  gegen  welche  Aristoxenos  in  seineu 
musikalischen  Schriften  kämpft,  wird  von  W.  S.  178  Stratonikos 
erwähnt,  jener  Kitharist,  dem  seine  scharfe  Zunge  das  Todes- 
urteil durch  einen  orientalischen  Despoten,  zugleich  aber  damit 
auch  die  Unsterblichkeit  eingetragen  hat.  Dafür  aber,  daß  des 
Aristoxenos  Tadel  sich  gerade  gegen  diesen  Mann  richte,  haben 
wir  auch  nicht  den  mindesten  Anhalt.  Wir  wissen  nur,  daß 
einerseits  Stratonikos  Harmonik  lehrte  und  Diagramme  auf- 
stclltc,  d.  h.  wohl  Tonleitern  in  Form  von  Notenregistern,  und 
daß  andrerseits  Aristoxenos  die  Diagramme  derer,  die  vor  ihm 
Harmonik  lehrten,  scharf  kritisiert.  Daß  aber  gerade  gegen 
Stratonikos  sein  Tadel  gerichtet  sei,  läßt  sich  durchaus  nicht 
beweisen;  im  Gegenteil  werden  wir  sogar  Stratonikos  für  junger 
haltcu  müssen  als  den  Tareutiner  Theoretiker.  Als  der  Tyrann, 
welcher  den  freimütigen  Zitherspiolor  hinrichten  ließ,  wird 
nämlich  von  einor  Quelle  Nikokles,  von  einer  anderen  Nikokreon 
genannt  (bei  Athen.  VHI  c.  41  und  46),  zwei  Namen,  die  schon 
im  Altertum  vielfach  verwechselt  wurden.  Es  ist  nun  in  der 
That  schwierig  zu  entscheiden,  ob  W.  recht  hat,  indem  er  jeue 
Nachricht  auf  Nikokles  I.  von  Salamis  um  374  v.  Chr.  bezieht; 
denn  auch  die  zweite  Notiz,  daß  sich  Stratonikos  vor  einem 
König  Ptolemäos  hören  ließ,  bringt  kein  Licht  in  die  Sache”). 


’)  Die  ciuzigc  Differenz  zwischen  beiden  bildet  dio  Erklärung 
der  schwierigen  Worte  Ptol.  II  1 1 ««sts  Bat  vqp  üs&ai  und  Äti 
-£  prli-'j-i  xsp’.si rti'.v,  welche  man  in  Zieglers  Weise  wird  ver- 
stehen müssen. 

*)  Pcrmcttcz-moi  de  vous  pricr  de  lire  dans  le  promier  volume 
de  mon  ouvrage  (p.  S53  et  suiv.)  l’explication  que  j'cn  donne 
d'aprcs  vos  principcs,  appuyos  par  des  analogies  que  fournit  la 
prutique  de  la  musique  moderne.  Car  enfin  les  syllabes  guido- 
niennes,  nt  ri  mi  fa  etc.,  tolles  que  les  Italiens  et  les  Francois 
s’en  servent  dans  le  solfege,  formeut  une  veritabte  onomnsie 
thetique. 


’)  Das  richtige  giebt  tebr  deutlich  und  anschaulich  Bellermann 
im  Anon.  S.  80  (vgl.  Tonleitern  S.  19).  W.s  Irrtum  der  ersten 
Auflage  habe  ich  in  Fleck-Eisens  Jahrbb.  1864  S.  592,  den  der 
zweiten  im  Philologus  XXIX  S.  302  gerügt.  Bei  Porphyrios  8.  270 
(den  W.  Mus  S.  247)  citicrt,  sucht  mau  die  Sache  vergebens. 
Boetius  scheint  der  erste  zu  sein,  der  von  der  Apotome  bandelt, 
nicht  aber  UI  81  wie  W.  angiebt,  sondern  III  cap.  5 (auch  cap. 
15  und  16). 

”)  Vier  nämlich  Stratonikos  um  374  ansetzt,  kann  nnter 
diesem  Ptolemäos  den  Alorites  König  von  Makedonien  f 369  ver- 
stehen. Der  Umstand,  daß  Stratonikos  den  Aulcten  Telepbanes 
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Aber  der  Dichter  Machon,  dem  wir  die  Angabe  von  dem 
Morde  dorcb  den  König  Nikokreon  verdanken,  nennt  uns  auch 
den  Namen  von  dessen  Frau  Axiothea.  und  eine  Fürstin  dieses 
Namens  hat  sich  nach  Diodor  XX  21  im  .lahre  310  zu  Paphos 
selbst  getötet,  am  nicht  den  Soldaten  des  Ptolemäos  in  die  ■ 
Hände  zu  failcn.  Nun  könnten  wir  die  Frage,  oh  der  Namo  [ 
ihres  Gatten  von  Diodor  richtig  als  Nikokles  angegeben  werde, 
oder  mit  Wesseling  im  Nikokreon  zn  ändern  sei,  auf  sieh  bc- 
rnhen  lassen;  jedenfalls  wird  der  von  Stratonikos  beleidigte 
König  nicht  vor,  sondern  nach  Alexanders  Zeit  zu  suchen  sein, 
wie  Göll  ihn  schon  1867  in  Prutz  Deutschem  Museum  (S.  64.5 
ff.)  richtig  angesetzt,  und  die  Polemik  des  Aristoxenos  werden 
wir  auf  ihn  nicht  beziehen  dürfeu. 

In  dem  Abschnitt  Uber  Ptolemäos  findet  sich  S.  259  der  j 
wunderliche  Satz:  „in  der  lyrodischen  Musik  sind  Sänger  and 
Instrumental-Begleiter  des  Gesanges  verschiedene  Personen.“ 
Eine  Begründung  dieser  nagelneuen  Behauptung  sucht  man  ver- 
gebens. Andrerseits  bezeichnet  der  Yerf.  es  aut  S.  262  als 
unerfindlich,  warum  die  Stimmung  der  Kitharoden  im  hypophry-  j 
gischen  Tonos  als  Jasti-aioliaia  bezeichnet  werde,  nachdem 
doch  Rcf.  längst  gezeigt,")  daß  sich  das  ebensogut  wie  die  von 
f-f  laufende  Grnndoktave  des  AJypios  erklären  lasse,  wenn 
man  annimmt,  daß  der  dorischen  Lyra,  um  die  Umstimmung 
in  viele  Kreuze  zu  ersparen  nnd  doch  leicht  im  lydischen  Tonos  ' 
spielen  zn  können,  eine  hohe  f-Saite  beigegeben  wurde. 

Um  indeß  unseren  Bericht  nicht  in  fortgesetzten  Disso- 
nanzen ansklingen  zu  lassen,  sei  zum  Schlüsse  noch  eine  Be-  ' 
merkung  aus  W.s  Buch  erwähnt,  welche  Beachtung  verdient.  | 
Der  Verfasser  glaubt  nämlich  den  Verfasser  jener  Schrift,  aus 
welcher  die  euklidische  Eisagoge  und  die  übrigen  späten  Dar- 
stellungen der  aristoxenischcn  Lehre  schöpfen,  in  der  Person  j 
des  jüngeren  Dionysios  von  Ilalikarnaß  entdeckt  zu  haben. 
(S.  249  und  251).  Da  sowohl  Aristides  Quintilianus  wie  dieser  I 
Dionysios  von  den  Tonarten  der  platonischen  Republik  gehandelt  | 
hat,  da  ferner  beide  Schriftsteller  große  Aufmerksamkeit  der  j 
musischen  Paideia  widmen,  kann  man  einen  gewissen  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  wohl  zugeben  und  wird  jedenfalls  den 
Verlust  der  zahlreichen  musikalischen  Schriften  dieses  Diony-  : 
sios,  von  denen  uns  Suidas  nur  die  Titel  anfbewahrt  hat.  schmerz- 
lich bedauern  müssen.  Etwas  überschätzt  indeß  W.  doch  seinen 
Fund,  wie  er  denn  wohl  schon  mit  der  Annahme  zu  weit  geht, 
Dionys  müsse  entschiedener  Aristoxcniancr  gewesen  sein;  denn 
was  er  von  Analogien  zwischen  den  rhythmischen  und  har-  i 
monischcn  Verhältnissen  anführe,  stamme  aus  jener  Schale.  ' 
Der  Text  in  W.s  Rhythmikern  S.  46  (aus  Porphyr.  219) 
scheint  allerdings  dieser  Annahme  günstig;  indeß  wolle  man  ' 
nicht,  vergessen,  «laß  das  Wort-  uouatxot,  das  auf  die  aristoxe- 
nischc  Schule  weisen  soll,  lediglich  auf  einer  Konjektur  beruht,  j 
Eine  Vergleichung  jener  Zahlenverhältnisse  lag  manch  anderem 
Philosophen  näher  als  gerade  «lein  Empiriker  Aristoxenos,  und  , 
wenn  letzterer  die  Quarte  über  der  Oktave  als  eine  Konsonanz 
gcltcu  läßt  (p.  20  Mb.),  Dionys  dagegen  im  Einverständnis 


kannte,  welchem  Kleopatra,  die  Gattin  Philipps  von  Makedonien 
ein  Grabmal  setzen  ließ,  könnte  etwas  für  W.s  Annahme  zu 
sprechen  scheinen,  schließt  jedoch  die  uusrige  nicht  aus. 

")  Philol.  Anzeiger  IX  S.  310.  Vgl.  jetzt  auch  in  Ersch  und 
Grubcrs  Encyklopädic  unter  Kitbarodik. 


mit  Pythagorecm  und  rechnenden  Musikern  diese  Konson.w 
verwirft,  so  erscheint  die  Zugehörigkeit  unseres  Dionys  zn *  *i«T 
erstgenannten  Schule  doch  sehr  fraglich.  Die  Annahme  ferner 
daß  gerade  Dionys  es  gewesen,  der  zu  den  dreizehn  Tonoi  4c* 
Aristoxenos  noch  zwei  weitere  hinzugofügt.  und  der  eine  ae 
motivierte  Änderung  in  der  Nomenklatur  jener  Skalen  ange- 
bracht habe,  entbehrt  doch  zu  sehr  einer  festen  Begründer; 
nnd  der  Vorwurf,  als  habe  er  hei  Aufstellung  der  Oktav«  - 
Schemata  iür  das  chromatische  und  unharmonische  Geschlecht 
eine  arge  Ungehörigkcit  verschuldet , trifft  ihn  auch  nicht  ie. 
mindesten.  Diese  letzterwähnte  Ungehörigkeit.  welche  W.  sehe« 
auf  S.  203  rügend  hervorhebt,  ist  nämlich  lediglich  auf  Rech- 
nung unseres  Verf.  zu  setzen.  Weil  er  das  chromatische  Tetra- 
chord  mit  den  Noten  h c cis  e ansetzt  anstatt  mit  den  Nou* 
h c des  e,  passiert  es  ihm  allerdings,  daß  die  Skala,  welche  mit 
d beginnen  soU.  gar  kein  d enthält.  Aber  die  dritte  Saite  de; 
Tetrachords  (d  oder  g)  behielt  eben  immer  den  Namen  Lieh«- 
nos,  wenn  sie  auch  tiefer  gestimmt  wurde:  so  werden  auch  wir 
gut  thuu  ihr  den  Stammnamen  zn  belassen  nnd  sie  als  eine  er 
niedrigte  (des  oder  ges),  nicht  aber  als  eine  erhöhte  (eis  oder 
fis)  zu  charakterisieren.  Thun  wir  das.  so  füllt  die  von  VT. 
bemerkte  Ungehörigkeit  sofort  weg. 

Unsere  Anzeige  ist  bereits  so  lange  gerathen,  daß  wiranf 
eine  Behandlung  des  rhythmischen  Abschnitts  S.  265—322 
notwendig  für  diesesmal  verzichten  müssen.  Vielleicht  finden 
wir  hei  Besprechung  von  AV.s  Aristoxenos  Anlaß  auf  die^r 
Partie  zurückzukoimneu. 

Straßburg.  K.  v.  Jan. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

In  der  Novembei-sitzung  des  Berliner  Gymnasial-  uns 
Rcalgynmasiallehrer-Vereins  liielt  Herr  Prof.  Dr.  F.  Voie* 
folgenden  Vortrag: 

Die  Schlacht  am  Trasnmenus  sowio  die  ihr  vornusgehembe 
Ereignisse  sind  eingehend  und  sorgfältig  von  Nissen')  nuter- 
sucht worden,  nnd  die  von  ihm  ermittelten  Ergebnisse  sind  seit- 
dem größtenteils  in  die  Darstellungen  jenes  Krieg«»  als  ur-v. 
fechtbar  aufgenommen  worden:  so  von  Ihne1)  Nenmanu*)  Peter 
Wölfflin*)  und  Stürenbnrg*).  Mir  scheint  jedoch,  als  ob  >5» 
Auffassung  Nissens  keineswegs  vollständig  mit  dem  Bericht? 
des  Livius,  auf  den  er  sich  vorwiegend  stützt,  überedustimrv 
nnd  als  ob  die  Torrain-Beschrcibung  sowie  di«;  ganze  Dar- 
stellung des  Polvbius  jener  des  römischen  Schriftstellers  er 
schieden  vorzuzuzichen  sei:  deshalb  will  ich  jene  schon  so  hul-kI 
mal  besprochenen  Begebenheiten  sowie  die  von  Nissen  aufcx- 
fundenen  Resultate  einer  nochmaligen  Prüfung  unterziehen.  Iri 
glaube  um  so  eher  selbst  einer  solchen  Antorität,  wie  Nisya 
gegenüber  hierzu  berechtigt  zn  sein,  als  auch  tlie  Anschauung 
Niebuhrs  und  Momrasens  unzweifelhaft  mehrfach  von  den  seiniä? j 
abweichen. 

')  Nissen  die  Schlacht  am  Trasimenus,  Rhein.  Mus.  ljü. 

*)  Ihno,  Röm.  Geschichte  II,  176. 

*)  Neumaua,  das  Zeitalter  der  punischen  Kriege. 

4)  Peter,  Röm.  Geschichte  3.  Aufl.  I,  355. 

*)  Wölffiin,  Schulansgabe  des  Livius  lib.  XXU  cap.  2—7. 

*)  Stürcubcrg  de  Romanorum  cladibus  Trasumcnoa  et  Cancer.'; 
Thomasschulc  1883. 
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Was  zunächst  die  Verhältnisse  bei  Be  pinn  des  Jahres 
217  a.  Ch.  betrifft,  so  hat  Uber  diese  Nissen  klar  und  er- 
schöpfend peschrieben.  Die  Römer  konnten  — wie  er  ausftihrt 

— auf  drei  Straßen  einen  Einbruch  Hannibnls  nach  Mittel- 
Italien  erwarten:  auf  der  via  Attrclift,  welche  von  Rom  nahe 
der  K«6te  des  tyrrhenischen  Meeres  bis  Pisa  fflhrte;  auf  der 
via  Cassia,  die  hauptsächlich  im  Thal  der  Chiana  über  das 
heutige  Vitcrbo,  Chiusi  und  Arczzo  nach  Facsulac  zog;  und 
auf  der  via  Flaminia.  welche  damals  bei  Arimiunm  endete,  von 
wo  sie  bis  Fano  am  Meere  entlang  ging,  von  dort  weiter  zu- 
nächst nm  Mctauro,  im  Furlo-Paß  bei  Schieggia  den  Apennin 
überschritt,  uml  von  da  über  Foligno,  Spolcto  nnd  Temi  Rom 
erreichte.  letztere  Straße  war  die  hauptsächlichste,  weil  be- 
quemste, und  sie  spielt  deswegen  im  3.  Samniter-Krieg  (Schlacht 
bei  Sentinum)  und  beim  Einfalle  Hasdrubals  ciue  wichtige 
Rolle.  Auf  der  via  Cassia  waren  ohne  Zweifel  jene  senonischen 
Gallier  gekommen,  welche  Chiusi  belagerten  und  dann  die 
Römer  au  der  Allia  schlugen;  auf  der  Aurelia  zogen  sich  iui 
Jahre  225  a.  Ch.  die  mit  großer  Ilqcresniacht  in  Etrurien  einge- 
drnngenen  Gallier  zurück,  um  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen,  als  sie  bei  Telamon  von  den  römischen  Heeren  um- 
stellt, zum  Kampfe  gezwungen  nnd  aufs  Haupt  geschlagen  wurden. 

Von  diesen  Straßen  war  die  Aurelische  ohne  Zweifel  für 
Mannibal  nicht  zugänglich,  weil  im  Frühling,  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze,  jedenfalls  das  ganze  Sumpfterrain,  welches  das 
Arno-Delta  bildet  (die  sog.  Maremma  Pisana),  unter  Wasser 
stand,  die  Dammwege  aber,  welche  dasselbe  etwa  durchzogen, 
doch  wolü  alle  Pisa  berührten,  das  die  stärkste  Festung  der 
Römer  in  jenen  Gegenden  war  nnd  an  dessen  Eroberung  Hannibal 
durchaus  nicht  denken  konnte.  So  blieben  — wie  Livius’)  an- 
führt — in  der  That  uur  zwei  Wege  übrig:  ein  längerer,  be- 
quemerer über  Kimini.  und  ein  kürzerer  über  den  Apennin 
nach  Facsulae  und  Arezzn.  Polybius")  spricht  von  mehreren 
Straßen,  die  Hannibal  hätte  ziehen  können;  er  mag  dabei  an 
die  verschiedenen  Pitsse,  die  über  den  Apennin  führten  nnd  über 
die  icli  nachher  sprechen  werde,  gedacht  haben. 

I)ic  Römer  nun  stellten  zwei  ileerc  auf,  um  die  genannten 
Straßen  zu  decken:  das  eine  unter  dem  Consul  Servilius  bei 
Rimiui,  das  andere  unter  dem  Consul  Flaminius  bei  Arezzo. 
Weshalb  letzterer  nicht  bei  Facsulae  Stellung  nahm , wird  uns 
nicht  berichtet;  mir  scheint  der  Grund  der  zu  sein,  daß 

- wie  Nissen  des  weiteren  ausführt  — zwischen  Faesnlac 
und  Rimiui  eine  ordentliche  Verbindung  nicht  existierte,  sodafl 
Unterstützung  des  einen  Heeres  durch  das  andere  beim  Angriffe 
llannihals  nicht  wohl  möglich  gewesen  sein  würde,  während  bei 
Arezzo.  das  einen  wichtigen  Knotenpunkt  bildete,  mehrere  Straßen 
sieh  kreuzten'')  und  deshalb  diese  Stadt  bei  weitem  mehr  znr  Auf- 
stellung des  zweiten  Heeres  sich  eignete.  Die  Notiz  Wölfflins,10)  . 
daß  beide  Consuln  anfangs  zu  Ariminnm  gestanden  hätten  und 
daß  erst  uuf  die  Kunde  vom  Apennin-Übergänge  der  Karthager 
Flaminius  nach  Osten  (soll  wohl  beißen:  nach  Westen)  nbge- 
schwenkt  sei,  ist  — scheint  mir  — absolut  unglaublich-,  was 

’)  Liv.  XXII,  2. 

*)  Polyb  HI,  78. 

•)  Besonders  wichtig  war  bier  diejenige,  welche  von  Arczzo 
über  Sau  Sepolcro  nach  Pesaro  (dem  alten  Pisaurum  zwischen 
Kimini  und  Fano)  führt,  die  sog.  via  Anconitana. 

*•)  Erklärung  zu  Cap.  2 § 1. 


hätte  dann  noch,  nach  dem  Einfall  Hannibals  in  Etrurien. 
Servilius  iu  Umbrien  zu  thun  gehabt''  und  warum  hätte  man 
die  Vereinigung  der  beiden  Heere,  die  man  nachher  mit  aller 
Mühe  zu  erreichen  suchte,  unter  solchen  Umständen  mutwillig 
| aufgebcu  sollen? 

Hannibal  wählte  bekanntlich  zu  seinem  Einfalle  den  Weg,  der 
: ihn  nach  Faesnlac  führte,  wie  Polybins  und  Livios  übereinstimmend 
berichten;  um  aber  dorthin  zu  gelangen,  mußte  er  zuvor  den 
Apennin  übersteigen,  was  freilich  beide  Schriftsteller  nicht  be- 
sonders erwähnen.  So  sind  wir  ira  unklaren,  welchen  von  den 
vielen  Pässen  er  zu  diesem  /wecke  benutzt  und  wo  er  das 
Arno-Gebiet  betreten  hak  Die  drei  östlichen  Übergänge,  welche 
von  Forli,  Faenza  nnd  Imola  direkt  nach  Florenz  führen,  ist 
er  gewiß  nicht  gegangen,  nicht  nur  weil  sie  — wie  Nissen 
richtig  bemerkt  — ihn  zu  sehr  in  die  Nähe  des  Ost-Heeres 
der  Itömer  gebracht  haben  würden,  sondern  auch  nm  deshalb 
night,  weil  er  ja  dann  das  Sumpfgebiet  des  Arno  gar  nicht 
berührt  haben  würde").  Daß  nämlich  die  von  ihm  durch- 
zogenen Sümpfe  um  letzteren  Fluß  lagen  und  bis  Faesnlac 
sich  erstreckten,  giebt  nicht  nur  Livius")  ausdrücklich  an, 
sondern  bestätigt  auch  Polybius1* * *•)),  indem  er  sagt,  Hannibal 
habe  sich  in  der  Nähe  der  Sumpfniederung,  durch  welche  er 
marschiert,  gelagert,  nnd  nachher  fortflUirt,  Hannibal  sei  — 
nachdem  er  sich  sorgfältig  über  die  Verhältnisse  unterrichtet 
und  seinen  Kriegsplan  gemacht  — aus  der  Nähe  von  Facsulae 
aufgebrochen.'*)  Dies  Sumpfgebiet  nun  sucht  Nicbuhr1*)  haupt- 
sächlich ira  Mündungslande  des  Arno:  freilich  ist  seine  Darstellung 
der  Sache,  wie  sie  uns  in  den  Vorträgen  über  römische  Geschichte 
vorliegt,  so  unklar,  daß  Ncumaiinu)  sic  als  , hoffnungslos  ver- 
dorben“ bezeichnet.  Niebuhrsagt  nämlich,  der  Weg  sei  QberLucca 
und  Pisa  gegangen,  nnd  gleich  darauf:  .das  Snmpfland,  durch 
Kanäle  ansgetrocknet,  ist  noch  jetzt  an  einer  Reihe  von  Seen1’) 
erkennbar  und  reicht  bis  Pisa,  das  etwas  höher  liegt“  So  ist 
die  Sache  allerdings  durchaus  unverständlich,  denn  Pisa  liegt 
nicht  höher,  sondern  tiefer  als  Lucca , und  südwestlich  von 
letzterer  Stadt,  während  Hannibal,  um  nach  Facsulae  zu  ge- 
langen, östlich  marschieren  mußte;  jedoch  wird  alles  klar,  sowie 
wir  Pescia  für  Pisa  substituieren,  was  einerseits  wegen  des 
ähnlichen  Klanges  gewiß  zulässig  ist,  anderseits  durch  Niebuhrs 
Angaben")  in  den  .Vorlesungen  über  alte  Länder-  und  Völker- 
kunde“ als  seine  wirkliche  Ansicht  hierüber  konstatiert  wird. 
Er  sagt  nämlich  dort:  das  untere  Amo-Gebiet  .ist  ciue  große 
Niederung  mit  vielen  Sümpfen  nnd  Seen  bis  Luna  und  Pescia; 
es  hat  ganz  das  Ansehen  der  niederländischen  Gegenden;  in 
llannihals  Zeit  war  hier  ein  vollkommener  Sumpf ; er  hat  dennoch 
seinen  Weg  hindnreh  genommen,  die  Römer  tänschend.“  Während 
Niebuhr  also  im  unteren  Arno  Gebiet,  iu  der  sog.  Maremma 
Pisaua  und  der  val  d'Arno  Pisano,  das  Sumpfland  zu  erkenneu 

")  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  nicht  an  die  direkte  Straße 
von  Florenz  nach  Bologna,  die  sog.  via  Bolognese,  za  denken. 

'*)  Liv.  XXII  2x3. 

'*)  Pol.  III  80  u.  82. 

")  Polyb.  III,  82. 

'*)  Nieb.  Vorträge  üb.  röm.  Gosch.  II,  88. 

")  Ncumaun,  Zeitalter  der  punischcn  Kriege. 

'’)  Hierher  gehören  der  See  von  Bicntina  nnd  der  jetzt  aus- 
getrocknete See  von  Fucecchio. 

")  8.  587. 
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glaubt,  bezeichnet  Nissen  als  dasselbe  das  mittlere  Gebiet  des 
genannten  Flusses,  die  val  d’Arno  Fiorentino,  welche  von  der 
Enge  !a  Incisa  (sildiistl.  von  Florenz,  am  Ost-Abhange  der 
Chianti- Berge)  bis  zur  Enge  la  Gonfolina  bei  Empoli  reicht, 
hinter  welcher  daun  das  vorher  erwähnte  Pisanische  Anio-Thal 
beginnt.  Die  letztgenannte  Enge")  soll  durch  Menschenhand 
hergestellt  sein,  um  dem  See,  der  früher  die  ganze  Gegend 
bedeckte,  Abfluß  zu  verschaffen;  jedenfalls  ist  selbst  heutzutage 
jenes  Gebiet  Überschwemmungen  ausgesetzt,  welche  durch  die 
vom  Apennin  herabströmenden  Gebirgsbäche  Ombrone  und  Bi* 
senzio  noch  vennehrt  werden,  und  in  alten  Zeiten  muß  — wie 
Nissen  richtig  bemerkt  — dies  noch  öfter  und  in  höherem 
Maße  der  Fall  gewesen  sein,  weil  ja  Italien  damals  noch  oin 
stark  bewaldetes  und  iufolge  dessen  wasserreiches  Land  war. 

Nissen  nimmt  nun  an,  Hannibal  habe  bei  Pistoja  das  Arno- 
Gebiet  betreten  und  sei  von  dort  über  Prato  nach  Faesulae 
marschiert;  um  aber  Pistoja  zu  erreichen,  standen  ihm  zwoi 
Wege  offen:  der  eine  im  Thal  des  Reno  von  Bologna  aus,  wo 
jetzt  die  Eisenbahn  geht,  der  andere  von  Modena  im  Thal  der 
Scoltenna,  die  sog.  via  Estense.  Nissen  entscheidet  sich  für 
erateren  Weg,  weil  er  der  älteste  sei.  Das  jedenfalls  steht  fest, 
daß  in  alten  Zeiten  eine  Straße  von  Pistoja  nach  Norden  führte ; 
auf  ihr  wollte  — wie  wir  ans  Sallnst*0)  ersehen  — Catilina  sich 
nach  Gallien  retten,  als  ihm  Metellus  Celer  den  Weg  verlegte, 
indem  er  mit  seinen  drei  Legionen  von  Picenum  aus  das  Nord- 
Ende  der  Straße  sperrte  und  ihn  so  zum  Entscheidungskampfe 
gegen  die  Truppen  des  Consuls  Antonius  zwang.  Da  ferner 
späterhin  eine  Straße  vou  Arezzo  nach  Bologna”)  erwähnt  wird, 
aber  keine  nach  Modena,  so  möchte  allerdings  wohl  anznnehinen 
sein,  daß  Hannibal  im  Thale  des  Reno  gezogen  sei,  falls  er  in 
der  That  bei  Pistoja  das  Amo-Gebiot  erreicht  hat. 

Jedoch  steht  dem  mehreres  entgegen,  ganz  besonders  aber 
die  Kürze  des  Weges  von  Pistoja  nach  Faesnlae.  Hannibal  soll 
dazn  4 Tage  und  3 Nächte  gebraucht  haben,  während  beide 
Städte  nur  5 Meilen  von  einander  entfernt  sind;  das  würde  also 
pro  Tag  l'/t  Meile  machen,  eine  doch  gar  zu  geringe  Strecke. 
Freilich  meint  Nissen,  die  schlechten  Wege  hatten  die  Truppen 
aufgehalten  und  zu  hänflgen  Umwegen  genötigt.  Letzterem 
kann  ich  nicht  beipflichten,  denn  in  einer  überschwemmten 
Ebene  muß  man  mehr  als  sonstwo  auf  den  Dammwegen,  die 
durch  eine  solche  führen,  verbleiben,  weil  sie  die  einzige  Mög- 
lichkeit des  Fortkommens  gewähren,  und  Abweichungen  und 
Umwege  verbieten  sich  von  selbst;  was  aber  das  erstere  anbetrifft, 
so  läßt  sich  zwar  an  der  Schwierigkeit  des  Marsches  nicht 
zweifeln,  anderseits  aber  ist  doch  anzunehmen,  daß  man  um  so 
mehr  geeilt  liaben  wird  ans  diesem  Terrain  hinauszukommeu”), 
und  jeden  Überflüssigen  Aufenthalt  vermieden  haben  wird,  zu 
dem  auch  um  dessentwillen  schon  kein  Anlaß  vorhanden  war, 
weil  — wie  Polyb.”)  und  Liv.*4)  bezeugen  — in  dem  über- 


")  Cmp.  Nissen  u.  Niebubr,  alte  Länder-  und  Völkerkunde. 
S.  389  u.  340. 

**)  Sallust  Catilina  c.  57. 

”)  Liv.  XXXIX,  2. 

”)  Das  deutet  auch  Nissen  an,  indem  er  (8.  573)  sagt: 
während  deren  Menschen  und  Tieren  keine  Ruhe  gegönnt  ward. 
**)  PoL  HI,  79. 

**)  Uv.  XXII,  3. 


schwemmten  Lande  kaum  die  Möglichkeit  zum  lagern  sich  bot 
wenn  man  nicht  das  Gepäck  im  Wasser  aufliäufte  oder  die 
Cadaver  der  gefallenen  Pferde  und  Maultiere  dazu  benutzte. 
Freilich  mußte  ein  Eilmarsch  in  solchem  Tcrraiu  das  Heer  ent- 
setzlich mitnehmen ; daß  dies  aber  auch  wirklich  geschehen  ist. 
wird  uns  ganz  ausdrücklich  berichtet.’*) 

Ein  zweiter  Puukt,  welcher  meiner  Ansicht  nach  der  Annahme 
Nissens  widerspricht,  ist  das  Erscheinen  einer  karthagischen  Flotte 
an  der  Arno-Mündnng,’*)  von  der  noch  besonders  gesagt  wird, 
daß  sie  hier  erschienen  sei,  um mitdem  Heere Ilannibals  zusammen- 
zntreffen.  Sic  wird  doch  hierher  nicht  aufs  Geratewohl,  sondern 
nach  bestimmter  Verabredung  mit  dem  punischen  Feldheim  ge- 
kommen sein;  eine  solche  Verabredung  aber  hatte  gar  keinen 
Sinn,  wenn  Hannibal  mitten  im  Lande  von  Bologna  nach  Pistoja 
marschierte,  sondern  nur  dann,  wenn  er  die  Küste  auf  seinem 
Wege  berühren  wollte.  Letzteres  aber  that  er,  wenn  er  — 
wie  Niobuhr’)  vermutet  — über  das  Gebirge  nach  Lucca  ging  nnd 
von  dort  sich  über  Peseta  nach  Osten  schlug. 

Freilich  erscheint  ntirdie weitere  Vermntung  Xiebuhrs"),  daß 
II.  erst  bis  nach  Modena  vorgerückt  sei,  um  die  Römer  über 
seinen  Marsch  zu  täuschen,  und  sich  dann  nach  Lucca  ge- 
wendet habe,  nicht  richtig.  Znnächst  haben  wir  auch  nicht  die 
leiseste  Andeutung,  daß  er  so  gehandelt  habe;  zweitens  wisset! 
wir  gar  nicht  — wie  schon  oben  erwähnt  — ob  es  dort  über- 
haupt im  Altertum  eine  Straße  gab;  drittens  ist  wohl  anzu- 
nehmen,  daß  — falls  wirklich  eine  solche  vorhanden  war  und 
der  punisehe  Feldherr  sie  benutzte  — er  sich  nicht  nach 
Lucca,  sondern  direkt  nach  Pistoja  gewandt  haben  würde.  Die 
von  Modena  ausgehende  via  Estense  nämlich  teilt  sich  hinter 
Picvepelago:  ein  Arm  führt  rechts  nach  Lucca.  der  andere  links 
nach  Pistoja,  und  ihm  würde  doch  ohuc  Zweifel  Hannibal  ge- 
folgt sein,  da  er  ihn  schneller  zum  Ziel  führte. 

Eher  möchte  anzunehmen  sein,  dass  der  karthagische  Feld- 
herr von  Reggio  ans  über  Fivizzano  oder  von  Parma  über 
Tontremoli  (im  sogen.  Paß  della  Cisa)  an  Taro  nnd  Magra  ent- 
lang seinen  Weg  genommen  habe,  und  zwar  ans  nachstehenden 
Gründen.  Es  existierte  zu  jener  Zeit  eine  Verbindung  zwischen 
Placentia  und  I.ncca,  denn  Livius”)  giebt  ausdrücklich  an.  dal: 
der  Consol  Scmpronius  von  ersterer  Stadt  nach  letzterer  (und 
umgekehrt)  gegangen  sei.  Ebenso  wird  von  Scipio**)  erwähnt 
daß  er  von  Pisa  zum  Po  geeilt  sei,  also  wohl  auf  demselben 
Wege  wie  sein  Amtsgenossc.  Ferner  erzählt  Livius*1),  daß 
Hannibal  nach  dem  verunglückten  Versuche,  noch  ganz  früh  üa 
Jahre  den  Apennin  zu  übersteigen,  nach  Placentia  gegangen 
sei.  Die  Straße,  auf  der  er  marschiert  war,  muß  also  in  der 
Gegend  der  letztgenannten  Stadt  gewesen  sein;  von  ihr  aber 
sind  jene  zwei  Pässe  die  nächsten;  beide  führen  vom  Po  zur  Magre 
nach  dem  alten  Luna,  von  wo  dann  die  Straße  an  der  Käste  entlang 
nach  Lucca  zieht.  Ging  H.  diesen  Weg,  so  erklärt  sich  auch  da» 
Erscheinen  der  Flotte  an  der  Arno-Mündung,  die  allerdings  za 
spät  ciutraf,  als  er  bereits  jene  Gegend  wieder  verlassen  hatie. 


”)  Liv.  XXU,  3. 

“)  Pol.  ID,  96. 

”)  Niebuhr,  Alt«  Länder-  u.  Völkerkunde.  S.  537. 
**)  Niebuhr,  Vorträge  über  röm.  Gesch.  U S.  89. 
”)  Liv.  XXI,  59. 

*•)  Liv.  XXI,  39. 

*')  Liv.  XXL  59. 
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Anch  Mommsen  scheint  einen  jener  Übergänge  im  Ange  zu 
haben,  wenn  er  davon  spricht”),  daß  die  Karthager  in  das 
MQndnngsland  des  Scrchio  (des  alten  Ansnr)  gekommen  seien, 
was  eben  bei  Lucc»  der  Fall  gewesen  sein  wörde,  nnd  daß  sie 
möglichst  weit  westwärts  das  Gebirge  überstiegen  hätten. 
Kissen  allerdings  will  das  nicht  gelten  lassen  and  meint,  es 
wtlrdo  mir  dann  Sinn  gehabt  haben,  wenn  Hannibal  Pisa  hätte 
erobern  wollen;  doch  scheint  mir,  als  ob  der  von  Mommson 
nngedeutete  Grund,  daß  man  jeden  Zusammenstoß  mit  dem 
Feinde  habe  vermeiden  wollen,  sowie  die  Absicht  hier  mit  der 
Flotte  zusammenzutreffen , vollkommen  einen  Übergang  so  weit 
westlich  dicht  an  der  See  motiviere;  die  beiläufige  Notiz  des 
Polybius”),  daß  II.  zuerst  in  Umbrien  das  Meer  lierührt  habe, 
kann  wohl  nicht  als  Beweis  hiergegen  genügen,  denn  lim  Ver- 
bindungen mit  der  Heimat  anzuknüpfon  — woran!  cs  Uannibal 
vor  allem  ankam”)  — war  jenes  flüchtige  Erscheinen  am  Meere“) 
zwischen  Luna  und  Lucca  allerdings  nicht  angethan.  Es  würde 
also,  wenn  wir  einerseits  Mommscns  Andeutungen,  andererseits 
den  Angaben  Niebuhrs  über  den  Marsch  Hannibals  folgen,  anzu- 
nehmen  sein,  daß  derselbe  über  den  Paß  von  Pontrcmoli*)  als 
den  westlichsten  und  bequemsten1')  nach  Lnna.  und  von  dort  über 
Lucca  und  Pescia  nach  Florenz  gegangen  sei;  da  die  Entfernung 
zwischen  letzterer  Stadt  nnd  Lucca  etwa  1 1 Meilen  beträgt,  so 
würde  das  für  die  4 Tage,  in  denen  — wie  oben  erwähnt  — 
der  Marsch  sich  vollzog,  eine  angemessenere  Entfernung  sein, 
als  die  5 Meilen  zwischen  Pistoja  uud  Faesulae,  welche  bei 
Kissens  Annahme  heranskommen. 

über  den  weiteren  Verlauf  der  Begebenheiten  sind  wir 
zunächst  nicht  genauer  nntcrrichtct;  es  ist  z.  B.  nicht  klar, 
weshalb  Flaminins  nicht,  die  Enge  von  la  Incisa  den  Karthagern 
verlegt  hat;  doch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  er  es  für 
geboten  hielt,  bis  znm  Eintreffen  des  zweiten  Heeres  die  strengste 
Defensive  zu  bewahren,  und  das  konnte  er  am  besten  bei  dem 
festen  Arretium ; vielleicht  anch  hoffte  er  Uannibal  liier  festzu- 
halten, wie  Scipio  ihn  an  der  Trebia  gehalten  hatte.  Als  aber 
H.  an  ihm  vorüber  in  südlicher  Richtung  die  via  Cassia  entlang 
zog,  indem  er  überall  das  Land  aufs  ärgste  verheeren  ließ,  da 
allerdings  konnte  — wie  Nissen  überzengend  ausfflhrt  — Fla- 
minius  nicht  bei  Arrctinm  stehn  bleiben  nnd  das  Eintreffen 
des  anderen  Heeres  abwarten,  sondern  er  mußte  wie  auch  Livius 
(in  der  Rede  des  Flaminius")  andcutet  — folgen,  um  die  Ver- 
heerungen möglichst  zu  hindern  und  mit  den  Karthagern  zugleich 
vor  Rom  zu  erscheinen,  auf  das  sie  loszngehn  schienen.  Dem 
Bervilins  wurde  wohl  jetzt  die  Weisung  gegeben,  uicht  westwärts 
nach  Arrctinm  die  Vereinigung  mit  dem  anderen  Heere  zu  snehen, 
sondern  auf  der  via  Flaminia  südwärts  anf  Rom  zu  marschieren, 


**)  Mommsen  Röm.  Gcsch.  l’,  S.  592. 

“)  ibid. 

“)  Pol.  III,  87. 

“)  Eine  Notiz  Wölfflins  (Antiochus  von  Syracus  und  Coelius 
Aotipater  S.  64)  scheint  auf  den  Küstcnweg  hinzuweisen:  er  führt 
„in  ipsa  ora*  aus  Liv.  21,  5S  in  diesem  Sinne  an;  aber  sehr  irr- 
tümlich. Es  bedeuten  nämßch  diese  Worte  hier:  grade  ins  Gesicht. 

*•)  Dieser  Pal)  ist  auch  auf  den  Kiopertschen  Karten  als  damals 
zur  Verbindung  mit  Parma  und  Placcntia  gebräuchlich  angegeben. 

”)  Der  Paß  von  Fivizzano  ist  weit  schwieriger.  8.  Nissen 
a.  a.  0. 

“)  Liv.  XXU,  8. 


in  dessen  Nähe  beide  Consnln  leicht  die  Möglichkeit  gefunden 
haben  würden  zn  einander  zn  stoßen  — wenigstens  weisen  die 
späteren  Ereignisse  anf  einen  solchen  Plan  hin.  Als  aber  Uanni- 
bal hinter  Cortona  die  via  Cassia  verließ  nnd  den  Weg  südöstlich 
nach  Perugia  eiuscblng,  mußte  Flaminins  um  so  mehr  eilen 
nnd  sich  um  so  dichter  an  das  feindliche  Heer  halten,  als  ja 
zu  befürchten  war,  daß  der  Feind  bei  dieser  Marschrichtung  auf 
die  Truppen  des  Scrvilins  stoßen  und  sie.  die  ihn  nicht  so  nahe 
vermuten  konnten,  znsammenhauen  würde.  So  geriet  denn  das 
römische  Heer  am  Trasumenus  in  den  Hinterhalt,  den  Hannibal 
ihm  gelegt  hatte. 

Das  Schlachtfeld  beschreibt  Liviua**),  dem  Nissen  hier 
durchaus  folgt,  in  nachstehender  Weise”) ; „Da,  wo  der  See  am 
nächsten  an  die  Berge  von  Cortona  herantritt,  ist  zwischen  ihm 
und  jenen  nur  eine  schmale  Straße,  dann  öffnet  sich  eine  otwos 
größere  Ebene,  darauf  erheben  sich  Hügel“.  Dies  Terrain  nun 
glaubt  Nissen  auf  der  Nordscitc  des  Sees  gefunden  zu  haben,  weil 
dort  die  einzige  bedeutendere  Ebene  sich  befindet.  An  ihrem 
Westende  reicht  der  Monte  Gnalandro  bis  unmittelbar  an  den 
See,  am  Ostende  treten  wiederum  Berge  bis  dicht  an  das  Wasser, 
lassen  aber  eine  schmale  Straße  übrig,  die  über  Oliveto  nnd  Passi- 
gnano  erst  östlich,  daun  südlich  zieht.  Die  Ebene  selbst  ist 
in  westöstlicher  Richtung  etwa  */,  Meilen  (5000  ni)  lang,  ihre 
Breite  von  den  Bergen  bei  Tuoro  anf  ihrer  Nordseite  bis  znm 
Sec  betrügt  etwa  1500  m (—  '/»  Meile.) 

Livins  fährt  nun  fort:  dort  (anf  den  Bergen)  stellte  sich 
Uannibal  „in  aperto“  mit  den  Libyern  nnd  Spaniern  (d.  h.  mit 
der  Linieu-Infauterie)  anf,  die  Leichtbewaffneten  führte  er  hinter 
den  Bergen  herum , die  Reiterei  postierte  er  unmittelbar  am 
Eingauge  des  Defile's*  (so  möchte  wohl:  „ad  fancos  saltus“  am 
besten  wiederzngeben  sein).  Dies  faßt  Nissen  so  auf.  daß  er 
annimiut,  H.  selbst  habe  auf  den  Bcrgeu  bei  Tuoro  Stellung 
genommen,  habe  dann  links  bis  Oliveto4’)  die  Leichtbewaffneten, 
rechts  auf  dem  Monte  Gnalandro  die  Gallier  uud  die  Reiter 
aufgestellt.41)  „Als  nun  Flaminius  — fährt  Livins  fort  — 
morgens  in  der  Frühe  bei  dichtem  Nebel  durch  den  Engpaß 
in  die  Ebene  kam,  sah  er  nur  die  Feinde  vor  sich  (sich  gegen- 
über: es  adverso);  den  Hinterhalt  Uber  ihren  Köpfen  uud  ini 
Rücken  (a  tergo)  entdeckten  die  Römer  uicht  eher,  als  bis  er 
losbrach.  Ehe  man  sich  anch  nur  kampffertig  machen  konnte, 
wurden  bereits  Front  nnd  Flanken  angegriffen  (in  frontem  late- 
raque  pugnatnm  cst)*.  Weiter  sagt  er  dann,  daß  „von  den 
Seiten  die  Berge  und  der  See,  in  der  Front  (a  fronte)  nnd  im 
Rücken  (a  tergo)  die  feindlichen  Trappen  sich  befanden  hätten' : 
schließlich  hätten  sich  etwa  6000  Mann  des  Vortrabs  dnreh 
die  entgegen  stehenden  Feinde  (per  adversos  hostes)  durchge- 
schlagen und  seien  zunächst  glücklich  entkommen. 

Diese  Schilderung  bietet  eine  Menge  Unklarheiten.  Nehmen 
wir  mit  Nissen  an,  daß  die  Römer  — sobald  sie  in  der  Ebene 
angegriffen  wurden  — links  um  machten,  um  die  Feinde  zu 
bekämpfen,  bo  wird  allerdings  der  Ausdruck,  die  Feinde  hätten 
in  der  Front  gestanden,  und  ebenso,  sie  seien  „cx  adverso"  (resp. 


”)  Liv.  XXfl,  4. 

<•)  cmp.  die  Karte  bei  Wölfflin  und  Stürenburg! 

“)  Also  doch  wohl  im  Halbkreise,  d.  b.  im  Norden  uud  Osten; 
Stürenburg  hat  sie  nur  im  N.  als  Verlängerung  des  Centruins. 

4t)  Über  ihre  Aufstellung  nachher. 
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adversi)  gewesen,  klar,  aber  dann  waren  keine  Feinde  „a  tergo“, 
da  ja  der  Rücken  alsdann  durch  den  See  gedeckt  war,  und  es 
waren  keineswegs  die  Feinde  auf  beiden  Flanken  sondern 
höchstens  auf  der  linken  Flanke,  wenn  nämlich  — wie  Pol. 
berichtet,  wovon  aber  Livius  durchaus  nichts  sagt  — die  feind- 
lichen Reiter  den  Nachtrab  der  Römer  zum  teil  in  den  See 
sprengten  und  nun  nachdrängten,  wobei  sie  allerdings  deu 
Römern,  die  nach  Nissen  jetzt.  Frontstellung  hatten,  in  die 
Flanke  kamen;  auf  dem  anderen  Flügel  aber,  nach  Olivcto  zu, 
würden  entweder  — nach  Stllrenbnrgs  Darstellung  — gar  keine 
Feinde  gewesen  sein,  oder  sie  würden  so  weit  abseits  gestanden 
haben,  dal)  sie  — bei  der  geringen  Tragweite“)  der  damaligen 
Schußwaffen  — sehr  unschädlich  waren“). 

Nehmen  wir  also,  da  diese  Auffassung  nicht  passen  will, 
an,  daß  Livius  das  römische  Heer  sich  in  Marschordnung  denkt, 
so  sind  allerdings  See  und  Berge  auf  beiden  Flanken  (letztere 
links,  ersterer  rechts),  es  sind  dann  aber  keine  Feinde  „es 
adverso“  und  genau  genommen  auch  nicht  „u  tergo.“  sondern 
es  steht  U.s  ganzes  Heer  in  der  linkeu  Flanke  der  Römer. 
Deshalb  meinen  Wölfflin  uud  StUrcnburg.  die  Römer  hätten 
sich,  sobald  sie  die  Ebene  betraten,  nach  Nordosten  gegeu  I 
Tnoro“)  gewandt  und  seien  so  mit  der  Tete  ihres  Zuges 
auf  Hannibal  gestoßen,  der  also  jetzt  ihnen  gegenüber  (ex  ad- 
verso) gestanden  hätte;  dann  würden  allerdings  die  Berge 
auf  der  linken  Seite  gewe-sen  sein,  aber  keineswegs  der  Sec 
anf  der  rechten,  sondern  hier  würde  sich  die  Ebene  ausgebreitet 
haben,  so  daß  auch  dies  nicht  passen  will.  Wölfflin  sucht  diese 
Widersprüche  dadurch  zu  beseitigen,  daß  er  sagt,  Liv.  habe 
sich  die  Römer  das  eine  Mal  im  Marsche  auf  Tnoro“),  dann 
aber  mit  veränderter  Marschrichtung  auf  Passignano  gedacht; 
docli  ist  diese  Erklärung  eine  sehr  gezwungene,  zum  mindesten  > 
steht  nicht  ein  Wort,  davon,  daß  es  so  gemeint,  beim  Schrift-  | 
steiler.  Mit  dieser  wenig  wahrscheinlichen  Deutung  hängt  dann 
noch  znsammen,  daß  Wölfflin  unter  hostes  ex  adverso“)  erst 
das  schwere  Fußvolk  bei  Tuoro,  nachher  aber  unter  adversi 
hostes  das  leichte  Fußvolk  bei  Passignano“)  (Olivcto)  ver-  , 
standen  wissen  will,  wozu  gleichfalls  jeder  Anhalt  fehlt.  Ganz  j 
unverständlich  Ist  ferner,  wenn  er  als  die  Feinde  „n  fronte“,  mit  i 
denen  gleich  anfangsgekämpft  ward,  dieselben  Leichtbewaffneten“) 
bezeichnet,  während  doch  nach  ihm  die  Spitze  des  Zuges  bei 
Tuoro  gegen  II.s  Linien-Infauterie  kämpfte,  was  anch  insofern 
richtiger  ist,  als  man  ja  jedenfalls  zuerst  gegen  die  Feinde 


“)  Das  vergißt  Wölfflin,  der  Bagt:  „Die  Schützen  schossen  iD 
die  umgedeckte  linke  (soll  heißen:  rechte)  Flanke  der  Römer.* 
Rio  Entfernung  der  seitwärts  anfgcstelitcu  Schützen  würde  nach 
der  StürcDburgschon  Karte  mehr  als  2000  m betragen  haben! 

“)  Letzteres  giebt  Nissen  selbst  zu,  iudem  er  sagt:  „Der 
linke  Flügel,  schwach  an  Zahl  und  weitläufig  aufgestellt,  war  mehr 
dazu  bestimmt  die  Flüchtigen  aufzuhaltcn  als  entscheidend  in  die 
Aktion  ein  zu  greife»;  daher  passierte  die  römische  Avantgarde  den 
Paß  mit  Leichtigkeit“. 

“)  Nach  der  obigen  Notiz  Nissens  denkt  sich  dieser  die  Spitze 
nicht  bei  Tnoro  sondern  bei  Oüveto.  das  die  Römer  ungehindert 
passiert  haben  sollen. 

“)  Anm.  zu  Cap.  5 § 4—6. 

")  ibid. 

“)  c.  6.  3. 

“)  Cap.  4 § 3 u.  4. 


gekämpft  haben  wird,  die  man  sah;  dies  aber  waren  die 
Truppen,  welche  mit  II.  „in  aperto“  standen  (also  nach  Nissen 
und  Wölfflin  bei  Tuoro),  während  die  Leichtbewaffneten  „post 
montes“  und  „in  insidiis“  standen.  Im  übrigen  hat  er  -- 
scheint  mir  — durchaus  Recht,  wenn  er  „frons“  als  die  Tete 
des  Heeres  annimmt,  denn  daß  Kissens  Anschauung,  es  sei  die 
nacli  Norden  gewandte  Front  gumeint,  zn  des  Liv.  Bericht 
nicht  paßt-,  lmbcu  wir  oben  gezeigt. 

Auch  die  Stellung  der  Reiterei  ist  nicht  klar.  Nissen 
meint,  sic  habe  auf  dem  Monte  Gnalandro  gestanden,  um  den 
Nachtrab  der  Römer,  der  noch  in  der  Ebene  war,  in  das  De- 
616  hineinzntreiben.  Da  nun  aber  die  alte  Straße“)  von  Nord- 
Nord-West-  nach  Süd-Siid-Ost  zieht  und  erst  in  der  Ebene  am 
See  die  Richtung  nach  Osten  anuimmt,  so  würde  ein  Angriff 
der  in  Flankstelluug  zur  Straße  aufgestellteu  Reiter  die  Römer 
nicht  in  das  Defil6  hinein,  sondern  vielmehr  in  die  Ebene 
westlich  vom  Berge  hinaus  getrieben  haben,  denn  derselbe  mußte 
ja  in  der  Richtung  nach  Südwesten  erfolgen.  Stiirenburg  nimmt 
deshalb  an.  die  Reiter  hätten  nicht  nach  Südwesten,  sondern 
nach  Osten  — zur  Ebene  am  See  — Front  gemacht;  da 
hätten  sie  aber  wieder  von  den  Römern,  welche  (wie  eben  ge- 
sagt) von  Nordwesten  kamen,  gesehen  und  im  Rücken  ange- 
griffen werden  können;  wenigstens  mußte  man  dies  befürchten, 
da  man  — wie  Stürenhnrg  scllist  angiebt  — nicht  wissen 
konnte,  daß  am  anderen  Morgen  starker  Nebel  sein  würde 
Mit  eiuem  Worte,  es  will  so  vielerlei  nicht  passen,  daß  wir 
zu  dem  Schlüsse  kommen  müssen:  entweder  ist  das  von  Nissen 
ermittelte  Terrain  das  richtige,  aber  der  Bericht  des  Livins 
ist  falsch,  oder  aber  Livins  hat  einen  richtigen  Bericht  ge- 
liefert, doch  das  Torrain  Nissens  paßt  dazu  nicht. 

Unter  solchen  Umständen  ist  eine  nochmalige  Prüfung 
notwendig  Diese  ergiebt  Folgendes.  Wenn  Livins  sagt:  erst 
kommt  eine  schmale  Straße  am  See,  dann  eine  Ebene,  darauf 
Berge,  so  zeigt  die  Reihenfolge  der  Aufzählung,  daß  — voraus- 
gesetzt die  Ebene  Hege  östlich  vom  Eingauge,  wie  Nissen  an- 
nimmt — die  Berge  noch  weiter  östlich  Hegen,  denn  sonst 
würde  es  heißen  müssen:  dann  eine  Ebene,  auf  deren  Xordseite 
Berge  sich  erheben;  oder  ähnlich.  Nehmen  wir  demgemäß  diese 
Berge  weiter  östlich  an,  so  würde  hier  Hannibal  mit  dem 
schweren  Fußvolk  Stellung  genommen  haben  (etwa  bei  Olivcto). 
tun  den  Weg  zn  sperren.  Dieses  sind  dann  also  die  Feinde 
„ex  adverso“  oder  „adversi“,  anf  welche  die  Römer  stoßen  und 
durch  welche  sich  zuletzt  (ähnlich  wie  an  der  Trebia)  ein  Teil 
von  ihnen  durchschlägt.  Sie  stehen  offen  (in  aperto)  da,  wäh- 
rend tlie  leichten  Truppen  hinter  den  Bergen  (post  montes! 
von  Oliveto  bis  zum  Monte  Gnalandro  eine  Flankenstellnng 
entnehmen  und  zwar  einerseits  unmittelbar  neben  resp.  »her 
deut  römischen  Heere , anderseits  versteckt  (super  capnt 
iusidiae),  was  für  sie  auch  weit  besser  paßt,  als  daß  sie  bd 
Passignano  (Oliveto)  den  Weg  verlegen  sollten  — wie  Wölfflin 
und  Nissen  meinen.  Die  Reiter  würden  (wie  Nissen  auiuinrai) 
auf  dem  Monte  Gnalandro  stehen,  während  die  Römer  ia 


“)  Dio  Darstellung  bei  Stiirenburg,  als  ob  die  Straße  (wie  jetzt 
die  Eisenbahn)  ln  westöstlichcr  Richtung  auf  der  Südseite  dos 
Monte  Gualandro  gegangen  sei,  widerspricht  der  österreichisches, 
von  der  italienischen  RegieruDg  durchgesehcucn  und  neu  ausge- 
gebeneu  Generalstabskarte. 


I 

I 

i 


Digitized  by  Google 


1589  [No.  50.]  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [15.  Dezember  1883.]  1590 


Marsch -Kolonne  am  See,  entlang  /lehn.  Indem  nun  die  Spitze  | 
des  Heeres  auf  das  karthagische  Fußvolk  bei  Oliveto  trifft, 
brechen  die  Leichtbewaffneten  gegen  seine  Flanke  und  die 
Heiter  gegen  den  Nachtrab  los;  daß  nilmlich  ihr  Augriff  unter 
dem  Kampfe  .,a  tergo"  zu  verstehen  sei,  ist  wohl  unzweifelhaft; 
dann  aber  ist  ganz  sicher  nnter  „a  fronte“  die  Spitze  des  Zuges 
gemeint  wie  ja  auch  Wölfflin  es  auffaßt,  und  alles  klärt  sich 
jetzt  auf-,  die  Tete  des  Heeres  trifft  auf  das  auf  einen)  IlUgel 
aufgestcllte  panische  Fußvolk,  zugleich  wird  beim  Nachtrab 
angegriffen,  die  Feinde  also  sind  vorn  und  hinten,  links  die 
Berge,  auf  denen  unmittelbar  Uber  den  Köpfen  der  Hörner 
Hannibals  leichte  Infanterie  steht,  rechts  der  See:  die  Dar- 
stellung des  Livius  erscheint  also  nunmehr  verständlich  und 
folgerichtig. 

Sic  scheint  aber  nur  so,  und  ist  es  in  Wahrheit  keines- 
wegs, sondern  es  treten  auch  jetzt  noch  mancherlei  Bedenken 
hervor.  Zunächst  — wie  wir  bereits  gesehen  haben  — hält 
es  schwer,  die  Reiterei  uuterzubringen,  was  ja  schou  die 
ganz  verschiedenartige  Auffassung  hei  Nissen  und  StQrenbnrg 
beweist;  meines  Erachtens  müßte  sie  — wie  es  auch  die 
leichten  Truppen  thateu  — nach  Süden  Front  gemacht  haben, 
um  die  Römer  in  den  See  zu  sprengen,  was  Livius“)  an- 
dentet,  Polybius“)  ausdrücklich  hervorhebt;  für  eine  solche 
Aufstellung  aber  von  mindestens  10.000  Reiten)“)  war  auf  dem 
Monte  Oualnndro  kein  Itanm  vorhanden  nnd  das  Terrain  wenig 
angemessen.  Ferner  aber  ist  der  Ausdruck  unverständlich,  die 
leichten  Truppen  hätten  Uber  den  Köpfen  «ler  Römer  gestanden, 
was  doch  nnr  „ unmittelbar  bei  ihnen“  bedeuten  kann,  während 
die  Ebene  da,  wo  sie  am  schmälsten  ist  — wie  oben  erwähnt  — 
immer  noch  1500  m Breite  hat,  sonst  zum  teil  noch  einmal  so  viel, 
und  wenn  auch  die  Straße  bei  Tuoru  ziemlich  dicht  an  die 
Berge  hcrankomint.  so  ist  dies  doch  nnr  auf  eine  sehr  kurze 
Strecke  der  Fall,  und  es  war  Raum  genug  der  Wirkung  der 
Geschosse  durch  Koncentrierung  nach  dem  Sec  zu  ansztiweicheu. 
Anch  war  man  in  der  ’/a  Ml.  langen  u.  '/»  Ml.  breiten  Ebene 
keineswegs  in  „drangvoll  fürchterlicher  Enge“,  wie  v,  Brcska  nach 
der  Nissenschen  Schilderung  glaubt;  im  Rücken  durch  den  See  ge- 
deckt, mit  Front  nach  Norden,  in  halbmondförmiger  Stellung  (re- 
dnetis  alis“),  wie  Hannibal  bei  Canuae)  batte  man  eine  leidliche 
Stellung,  wie  9ie  derselbe  Flaminius  au  derAddna  freiwilliggewäblt 
hatte“).  Auch  das  fällt  auf,  daß  man  mit  aller  Gewalt  nach  vorn“) 
durclizubreclicn  suchte,  wo  einmal  Hannibals  beste  Truppen  den 
Weg  sperrten,  dann  aber  man  in  lauter  neuen  Deflleon  hincinkam, 
während  ein  Durchschlagen  nach  rückwärts  durch  die  Reiterei, 
die  ja  l>ekanntlic!>  sehr  wenig  geeignet  ist,  eine  Stellung  zu  ver- 
teidigen, an)  allerwenigsten  auf  einem  Berge,  gewiß  leichter  ge- 
wesen wäre  und  aus  dem  Gebirge  in  die  offene  Ebene  znrückgeführt 
haben  würde.  Schließlich  ist  dami  noch  zu  erwähnen,  daß  Livius 
vom  Angriff  auf  beide  Flanken  spricht , währeud  doch  die 


•')  Liv.  XXII  cap.  6,  6. 

“)  Pol.  III,  84. 

“)  So  stark  war  die  Reiterei  noch  bei  Cannac  Pol.  111.  114 
“)  Liv.  XXII,  47. 

“)  Polyb.  H,  33. 

**)  N»sn.  hält  dies  ,fur  die  einzige  Rettung,“  was  mir  durch- 
aus nicht  einlcncbtcn  will. 


rechte  Flanke  der  Römer  durch  den  See  gedeckt  war.  Freilich 
kann  der  Pluraiis  eine  bloße  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks  sein, 
während  ein  Angriff  an  falscher  Stelle  sich  durch  die  Über- 
raschung der  Römer  und  durch  die  Kopflosigkeit  ihres  Anführers 
— wie  sie  wenigstens  Polybius*’)  hervorhebt  — erklären  ließe; 
doch  bleibt  jedenfalls  für  diejenigen,  die  siel)  durchschlugen, 
der  Ausdruck  des  Livius  „e  saltti  cvascre“  sehr  auffällig. 

Wenn  so  die  Sache  keineswegs  genügend  aufgeklärt  ist. 
so  erscheint  es  angemessen,  den  Bericht  des  Polybius  hcranzn- 
ziclien,  obgleich  Nissen  meint,  letzterer  Schriftsteller  habe  die- 
selbe Quelle  benutzt,  wie  Livius,  nämlich  den  Fabitis,  aber  eine 
Konfusion  gemacht,  indem  er  die  karthagische  Aufstellung  vom 
Standpunkte  des  Römers  beschreibe  und  so  „rechts  und  liuks“  ver- 
wechsele. nnd  Ncumann“)  sogar  von  „Mißverstehen  der  Quelle 
und  abenteuerlichen  Ideen“  spricht.  Es  scheint  jetzt  überhaupt 
Mode  zu  werden,  von  Polybius  verächtlich  zu  sprechen;  dem 
gegenüber  weise  ich  darauf  hin.  wieviel  Niebuhr“)  von  Ihm  hält, 
wie  Mommscn  (was  ans  den)  Nachstehenden  sich  ergeben  wird) 
seiuer  Darstellung  gerade  hier  dnrehans  folgt,  wie  Nissen  selbst*“) 
davon  spricht,  daß  „jener  Schriftsteller  mit  eiuern  Verständnis 
der  geographischen  Verhältnisse  und  militärischen  Operationen 
schreibe,  das  dem  Liv.  nnr  zu  sehr  abgehe,*  nnd  wie  Ranke“) 
sagt:  „er  ist  orientiert  und  versteht  zu  orientieren.“ 

Nach  Polyb.  führte  der  Weg  zuerst  zwischen  dem  See  und 
■ einer  Hügelkette  entlang  und  ging  dann  durch  ein  Thal,  welches 
zu  Leiden  Seiten  hohe  Hügel  hatte,  vorn  eine  steile  Anhöhe, 
hinten  den  Sec.  Dos  heißt  doch  wohl,  in  moderne  geographische 
Ausdrücke  übertragen : Die  Straße,  welche  zuerst  am  Ufor  des 

Sees  eutlang  zog,  wandte  sich  von  demselben  ab,  so  daß  er  im 
Rücken  blieb,  uud  stieg  in  einer  Terrainfalte  auf  die  Hochfläche, 
welche  — in>  Norden  nnd  Osten  des  Sees  gelagert  — letzteren 
vom  Gebiet  des  Tiber  trennt-  Da  wo  sie  die  Höhe  erreichte, 
stellte  sich  Hannibal  mit  dem  schweren  Fnßvolk  auf,  nm  den 
Weg  zu  sperren;  anf  der  einen  Seite  des  Thais  standen  die 


»’)  Pol.  III,  84. 

**)  Kcuntauu  meint  sogar  (weil  bei  Hpvr,  der  Aitikel  fehlt)  Pol. 
habe  die  Schlacht  nach  einem  andern  See  verlegt;  als  ob  der 
Schriftsteller  darüber  hätte  im  unklaren  sein  können,  wo  die 
Schlacht  am  Trasumencr  Scc  stattgefunden  habe'. 

“)  Nieb.  Vorträge  II,  68  u.  63:  das  dritte  Buch  des  P.  ist  ein 
Meisterwerk ; wo  Liv.  von  jenem  abweicht,  verdient  er  gar  ke.ineu 
Glauben. 

*«)  S.  G6. 

**)  Rauke,  Weltgeschichte  III,  Analckten  S.  181.  Wenn  im  übrigen 
Rauke  S.  187  trotzdem  dom  Polyb.  Vorwürfe  macht,  so  sind  diese  nur 
zum  teil  begründet.  Allerdings  daD  Italien  ein  ßroicck  sei,  dessen 
Basis  im  Norden,  dio  Spitze  im  Süden  liege,  ist  keino  richtige 
Vorstellung,  aber  da  sic  auch  Strabo  V,  1 vorbringt  (wenn  er  auch 
persönlich  sich  dagegen  ausspricht),  so  raul)  sic  doch  dazumal 
stark  verbreitet  gewesen  sein.  Wenn  ferner  P.  dem  Rhone  eine 
südwestlichen  Lauf  giebt  und  von  dem  rechten  Winkel  bei  Lyon  nichts 
weiß,  so  ist  das  zwar  ein  Mangel  an  genauer  Kenntnis,  aber  doch 
keiu  schlimmer  Fehler.  Wenn  aber  schlieDUcb  Rauke  dem  Polyb. 
nachsagt,  er  habe  eine  grundfalsche  Vorstellung  von  dem  Dreieck 
der  Alpen,  so  ist  zu  bemerket),  daß  Polyb.  von  einem  solchen  gar 
nicht  redet,  sondern  von  dem  Dreieck  der  Po-Ebene  zwischen 
Alpen,  Apennin  und  adriatisebem  Meere  (U,  14)  sowie  daü  die 
Alpen  die  Basis  des  italischen  Dreiecks  bilden. 
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Leichtbewaffneten,  auf  der  anderen  die  Gallier,  die  Reiter  aber 
waren  da  postiert,  wo  die  Straße  zwischen  dem  See  nnd  den 
Hügeln  zog**).  Her  Verlauf  der  Sache  ist  dann  derselbe  wie 
bei  Livins:  sobald  die  Römer  mit  der  Spitze  ihres  Zuges  Hanniba) 
(d.  h.  die  schwere  Infanterie.  bei  der  er  selbst  sich  ja  befand) 
erreichten,  begann  der  Kampf  vorn,  zn  beiden  Seiten,  wo  die 
Leichtbewaffneten  und  die  Gallier  losbrachen,  nnd  beim  Nach- 
trab, den  die  Reiterei  angriff;  letzterer  wurde  in  den  See  ge- 
sprengt,  während  ein  Teil  des  Vortrabs  »ich  durchschlag. 

Wenn  irgendwo,  so  paßt  auf  diese  IJeschreibung  sowohl 
des  Terrains  als  der  Schlacht  Rankes  Wort:  Polybius  ist  orien- 
tiert und  weiß  zu  orientieren.  Alles  stimmt  durchaus  zu  ein- 
ander; und  da  sollte  er  ,, seine  Quelle  mißverstanden  und  sich 
abenteuerliche  Vorstellungen  gemacht"  haben?  Müßten  in  diesem 
Falle  nicht  Unklarheiten  und  Widersprüche  ln  seinem  Berichte  | 
notwendig  hervortreten?  Im  (ihrigen  ist  hier  gleich  zu  er-  i 
wähnen,  daß  Polybius  Etrurien  so  genau  kannte,  daß  Strahn“) 
bei  der  Beschreibung  dieses  Landes  auf  ihn  sich  beruft  ; auch 
ist  cs  gewiß  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Schriftsteller  auf  < 
der  Reise  nach  Gallien,  dos  er  ja  besucht  hat  nnd  wo  er 
sogar  die  Wirtsliauspreise  augiebt”),  auch  das  Schlachtfeld  am  ■ 
Trasumenus  besichtigt  habe. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  seines  Berichtes 
liegt  darin,  daß  manches  in  der  Darstellung  des  Livius  durch 
ihn  klar  wird,  Hier  ist  ausdrücklich  angegeben,  daß  — wie 
wir  nach  Livius  vermuteten,  wie  aber  Nissen  nnd  seine  Nachfolger 
bestreiten  — Ilannibal  von  vorn  und  nicht  durch  eine  Flanken- 
stellung  die  Straße  sperrte;  der  Ausdruck,  daß  die  Feinde 
„super  capita“  gewesen  seieu,  wird  durch  die  Steilheit  der  Berge 
zu  beiden  Seiten  und  die  Enge  des  Thals  erklärt;  ebenso  daß  die 
Römer  den  See  zur  einen,  die  Berge  zur  andern  Seite  hatten, 
die  Feinde  aber  vom,  hinten  und  auf  beiden  Flanken;  letzterer 
Ausdruck,  der  sich  auf  die  im  Thal  befindlichen  Römer  bezieht 
und  der  hei  Livins  unerklärlich  war,  ist  jetzt  durchaus  verständ- 
lich. Wenn  ferner  Polybius  sagt,  die  Römer  an  der  Tete  hätten 
sich  durchgeschlagen  und  die  Höhe  erreicht,  so  ist  dieser  Ausdruck 
bei  weitem  klarer  als  deB  Livius  „e  saltu  evascre“,  wenigstens 
wenn  wir  letzteres  auf  das  von  Nissen  angenommene  Terrain 
beziehen. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiderseitigen  Termin-Schilderungen 
mit  einander,  so  ßnden  wir  allerdings  einige  Ähnlichkeit  zwischen 
ihnen:  bei  beiden  Schriftstellern  erst  der  Weg  zwischen  dem 
See  und  den  Bergen,  daun  bei  Livius  „planities  paulo  latior“, 
wofür  Polybius  aoXiüv  ixir.ii oz  hat,  danu  Berge.  Aber  es  ) 
treten  doch  auch  viele  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  her-  1 
vor,  so  daß  mir  Nissens  Ansicht,  Polybius  habe  dieselbe  Quelle 


*’)  Daß  letzteres  so  gewesen  sein  muß,  geht  nicht  nur  au9 
den  in  der  That  nicht  ganz  klaren  Worten  des  Schriftstellers 
(Pol.  III,  83  xafi  vaotr,v  -f,»  ttaeiov  -.rtv  xapa  vs  ~.r,v  >.i|ivr,v  za*.  tä; 
rapuipcta;  ipipousav  t'.;  "ov  zpostpTjpivav  xix ov),  sondern  auch  daraus 
hervor,  daß  diejenigen,  welche  in  den  See  (Pol.  111,  84)  gedrängt 
oder  geflüchtet  waren,  vou  den  Reitern  niedergehauen  wurden. 
Überhaupt  unterscheidet  Polyb.  (ibid.)  zwischen  den  Römern  im 
Thalc  und  denen,  welche  auf  dem  Marsche  zwischen  dem  See  und 
der  Hügelroihe  waren. 

**)  Strsbo  IV. 

••)  Polyb.  II. 


bei  der  Beschreibung  der  Örtlichkeit  benutzt,  wie  Lotus,  un- 
haltbar erscheint.  So  sagt  auch  Ihne  (S.  Q,  176):  es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  P.  sich  die  Sache  anders  dachte. 
Stürenburg  meint,  Nissen  werfe  mit  Unrecht  beide  Be- 
schreibungen zusammen,  Polybius  habe  wohl  seine  Quelle  miß 
verstanden:  und  Neuraann  — wie  wir  gesehen  — übertreibt 
diesen  Vorwurf  gar  bis  zn  abentenerlichen  Vorstellungen 
Der  Unterschied  tritt  vor  allem  hervor:  während  des  Livius 
Darstellung  sehr  allgemein  and  wenig  anschaulich  ist“), 
sodaß  wir  weder  wissen,  wo  die  Ebene  eigentlich  liegt  und  wie 
groß  sie  ist,  noch  wo  die  Berge  den  Abschluß  des  Ganzen 
bilden,  schildert  nns  Polybius  sehr  genau,  daß  sic  vom  See  ab- 
geweudet  liege,  eng  sei,  zu  beiden  Seiten  steile  Höhen  habe 
uud  am  Ende  durch  einen  steilen  Hügel  gesperrt  werde;  eben« 
unterscheidet  er  genau  zwischen  jenem  Teil  der  Straße,  welcher 
zwischen  dem  See  and  den  Bergen  entlang  zieht  nnd  dem. 
der  im  Thalc  führt  — wie  wir  eben  sahen  — während  wir 
nach  des  Liv.  Schilderung  annehmen  müssen,  (laß  alle  Römer 
in  der  Ebene  sich  befanden  and  daß  dann  erst  die  Reiterei 
den  Eingang  zu  derselben  sperrte,  wozu  sic  doch  wenig  ge- 
eignet war.  Es  hat  also  Polybius  nicht  nur  die  größere  Klarheit 
für  sich  und  die  größere  Folgerichtigkeit  der  Darstellung, 
sondern  anch  die  genauere  Kenntnis,  Während  des  Livius  Beschrei- 
bung schon  wegen  der  allgemeinen  Züge  und  der  nuklareu 
Umrisse,  iu  denen  sie  gehalten  ist,  den  Eindruck  der  geringen« 
Zuverlässigkeit  macht 

Auch  die  Schilderung  der  Aufstellung  ist  bei  Polybius  genauer. 
Er  unterscheidet  zwischen  den  leichten  Truppen  und  den 
Galliern,  welche  letztere  Liv.  zunächst  gar  nicht  erwähnt 
während  sie  jedenfalls  den  größten  Teil  des  punischen  Heeres 
bildeten  und  nach  seinem  eigenen  Berichte  im  Kampfe  das 
Beste  (baten;  er  giebt  an,  daß  die  Reiter  auf  den  Vorbergen“) 
(das  soll  wohl  heißen:  auf  niedrigeren  uud  sanft  ansteigenden 
Höhen)  standen;  er  erwähnt  ausdrücklich,  daß  die  Römer  in 
Marschordnung  verharrten  nnd  so  an  Ort  und  Stelle  sich  uieder- 
haueu  ließen,  während  Livius”)  ein  wirres  Bild  von  Fliehenden 
uud  Kämpfenden,  von  zufällig  gebildeten  Heerhanfen  und  einem 
wüsten  Handgemenge  giebt,  was  doch  alles  der  römischen 
Disziplin  und  römischen  Tapferkeit  so  ganz  und  gar  nicht  ent- 
spricht und  um  so  weniger  wahrscheinlich  ist,  als  er  seinerseits 
hervorhebt,  daß  der  Konsul  keineswegs  den  Kopf  verloren  habe“). 

Aus  alledem  scheint  mir  mit  Notwendigkeit  zu  folgen,  daß 
Polyb.  genaue  und  durchaas  zuverlässige  Quellen  für  seine 
Darstellung  gehabt  habe,  geuaucre  nnd  zuverlässigere  als  Livins, 
oder  aber  daß  letzterer  — wenn  er,  wie  Nissen  meint,  dieselbe 
Quelle  wie  Polybins  benutzt  hat  — sie  nur  nachlässig  cingesehen 
resp.  nicht  richtig  verstanden  hat,  was  seinem  Berichte  selbst- 
verständlich den  Wert  nehmen  würde.  Fragen  wir  nun:  woher 
stammt  des  Polybius  Darstellung?  so  werden  wir  gewiß  zu  der 
Schlußfolgerung  kommen,  daß  sie  nicht  von  Fabius  herrührt, 
sondern  aus  punischen  Quellen  geschöpft  sei.  wie  v.  Breska*’) 

“)  Das  giebt  auch  Nissen  zu,  indem  er  sagt:  Liv.  beschreibt 
das  Terrain  kürzer  und  — wie  es  ihm  zu  gehen  pflegt  — unklarer. 

“)  sopwpstat  Pol.  III,  83. 

”)  Liv.  XXU. 

**)  ipse  satis  ut  in  re  trepida  iiupavidus. 

*’)  A.  v.  Breska,  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Polybioi 
in i dritten  Buche.  Berlin  1881. 
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ausführlich  mul  überzeugend  nachweist.  Die  Hauptpunkte  seiner 
Argumente  sind : 

1.  alles  gruppiert  sich  um  llannibal:”)  er  durchzieht  das  Thal, 
er  stellt  die  Truppen  auf.  wozu  die  Disposition  genau  ge- 
geben wird,  er  laßt  durch  seine  Adjutanten  den  Befehl 
zum  Beginn  des  Kampfes  geben; 

2.  die  Zahl  der  Gefallenen  und  Gefangenen  auf  seiten  der 
Römer  betrügt  uach  Polyb.  30,000,  nach  Liv.’1)  21.000, 
während  10.000  entkommen,  also  entschiedene  Parteilichkeit 
Ihr  die  Punier; 

3.  der  punisclic  Verlust  beträgt  nach  Liv.  2500'),  uach 
Polyb.  nur  1500;’)  als«  dieselbe  Erscheinung; 

4.  Liv.*)  spricht  allgemein  von  der  Bestattung  der  kartha- 
gischen Offiziore,  welche  im  Kampfe  gefallen  waren; 
Polyb.  kennt  ihre  Zahl  genau,  nämlich  dreißig. 

Als  Gewährsmann  de»  Polybius  vermutet  v.  Breska  den 
Sikelioten  Silenns,  jenen  Begleiter  Hannibals.  der  den  2.  pu- 
tschen Krieg  beschrieben  hat:  doch  hat  Polybius  wohl  auch 
Fabius  benutzt,  denn  die  Erzählung  von  der  Kopflosigkeit  des 
Flaminins  läßt  auf  einen  dem  Konsul  fciudlich  gesinnten  Bericht- 
erstatter schließen,  und  das  war  der  Verwandte  des  Fabius 
Cunctator  — wie  Breska  glaublich  macht  — dem  Führer  der 
damaligen  demokratischen  Partei  gewiß. 

Livius  nennt  soibst  als  seinen  hauptsächlichsten  Gewährsmann 
eben  jenen  Fabius;  Wölfflin”)  weist  nach,  daß  er  auch  Caelius  be- 
nutzt hat.  Die  genaue  Erzählung  vom  Tode  des  Flaminins  durch 
einen  mit  Namen  genannten  Gallier  sowie  die  Angabe,  daß 
llannibal  großmütig  den  gefallenen  Konsul  zugleich  mit  seinen 
eigenen  Offizieren  habe  bestatten  lassen  wollen,  möchte  auf  eine 
panische  Quelle  schließen  lassen,  sie  kann  aber  auch  sehr  wohl 
vom  Caelius  herrühren”).  So  bleibt  es  mindestens  zweifelhaft, 
ob  Livius  andere  als  römische  Quellen  benutzt  hat,  währcud 
Polybius  die  Berichte  beider  Parteien  cingesehcn  hat. 

Fragen  wir  nun:  wer,  Fabius  oder  Silcnus,  konnte  zu- 
verlässigeren Bericht  und  namentlich  genauere  Terrain-Be- 
schreibung liefern?  so  werden  wir  uns  mit  v.  Breska  für  den 
panischen  Schriftsteller  entscheiden  müssen;  er  kannte  genau 
Hannibals  Schlachtplan,  hatte  Gelegenheit  mit  letzterem  die  Ört- 
lichkeit zn  rekognoszieren  und  die  Aufstellung  der  Truppen  sich 
anznschen,  und  konnte  ebenso  nach  der  Schlacht  nochmals  das 
Schlachtfeld  besichtigen,  sowie  aus  den  Angaben  der  kartba- 
gischeu  Offiziere  das  Ihm  Wissenswerte  entnehmen.  Wenn  Fabius, 
der  ohne  Zweifel  selbst  zu  jener  Zeit  in  Rom  gewesen  ist  und 
von  dem  wohl  die  durch  ihre  Lebhaftigkeit  auffälligen  Berichte 
über  den  Eindruck  der  Niederlage  herrühren,  auch  wirklich 

”)  Pol.  111. 

”)  Liv.  XXII. 

T>)  Wölfflin  Anm.  zu  XXII  cap.  6,  4. 

”)  Daß  die  Sache  so  liegt,  halte  ich  aus  folgendem  Grunde 
für  wahrscheinlich.  In  lib.  23  cap.  45  wird  angegeben,  punischc 
Soldaten  (also  wohl  jener  Gallier)  hätten  den  Flaminius  getötet 
und  ihm  den  Kopf  abgehaucn,  was  ja  durchaus  der  gallischen  Sitte 
entsprechen  würdo;  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  aber  giebt 
Livius  an,  die  Triaricr  hätten  des  Konsuls  Leichnam  zunächst  ge- 
rettet und  nach  der  Schlacht  habe  man  ihn  trotz  ollen  Suchens 
nicht  aufgefunden;  es  schciut  also,  was  Livius  im  22.  Buche  er- 
zählt, auf  einen  römischen,  für  den  Gefallenen  sozusagen  ehren- 
volleren, nicht  auf  einen  panischen  Bericht  hinzuweisen,  während 
der  punische  im  23.  Buche  zum  Vorschein  kommt. 


den  Bericht  eines  Mitkämpfers  und  Augenzeugen,  wie  Nissen 
meint,  benutzt  bat,  so  mußte  doch  seine  Terrain-Schilderung 
sehr  dürftig  ansfallen’*),  da  dio  Römer  in  dichtem  Nebel  die 
Örtlichkeit  betraten,  dann  bei  dem  plötzlichen  Angriff  der  Feinde 
weder  Zeit  noch  Neiguug  haben  kountcu,  sich  genauer  zu  in- 
formieren, und  nach  der  Schlacht  — als  Flüchtlinge  oder  als 
Gefangene  — erst  recht  nicht  dio  Möglichkeit  hatten  sich  ein- 
gehendere Kenntnis  des  Geländes  zu  verschaffen. 

Es  sprechen  also  dafür,  daß  Polybius’  Bericht  der  bessere 
sei,  der  als  solcher  der  Darstellung  dieser  Schlacht  zu  gründe 
gelegt  werden  muß,  folgende  Thatsachen: 

1.  Dio  Terrain-Schilderung  des  Livius  ist  oberflächlich  und 
unklar,  dagegen  die  des  Polybius  eingehend  und  klar; 

2.  die  Beschreibung  der  Aufstellung  und  des  Kampfes  ist  bei 
Livius  gleichfalls  nicht  genau  und  enthält  nicht  nur  Unklar- 
heiten, sondern  Inkonsequenzen  und  selbst  Widersprüche 
— wenigstens  wenn  wir  zur  Erklärung  die  Anschauung 
Nissens,  Wölfflin»  etc.  zu  gruude  legeu;  während  bei  Polybius 
dio  Darstellung  nicht  nur  eingehend  und  verständlich, 
sondern  auch  durchaus  folgerichtig  in  sich  ist; 

3.  Livius  hat  nicht  so  gute  Quellen  benutzt  wie  Polybius,  dem 
sozusagen  der  punische  Schlachtbcricht  Vorgelegen  hat, 
und  an  dessen  genauer  Kenntnis  der  Örtlichkeit  schwerlich 
zu  zweifeln  sein  wird,  während  sic  beim  Livius  erst  er- 
wiesen worden  müßte. 

Zu  der  Darstellung  des  Polybius  alier  paßt  das  von  Nissen 
im  Anschluß  an  die  Liviauischc  Beschreibung  aufgefundene 
Terrain  jedenfalls  nicht,  wie  ja  schon  daraus  hervorgeht,  daß 
er  sellmr  den  Polybius  der  Confusion  bezichtigt  und  daß  Ihne, 
Xcnmnnn  und  Stürcnburg  übereinstimmend  behaupten,  Polybius 
mache  sieb  von  der  Örtlichkeit  eine,  von  der  des  Livius  ab- 
weichende, ganz  falsche  Vorstellung.  Da  nun  aber  von  letz- 
teren; aus  den  Gründen,  die  wir  oben  entwickelt  haben,  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  folgt  mit  Notweudigkeit,  daß  jenes 
Terraiu  im  Norden  des  Sees  bei  Tuoro  nicht  das  richtige  ist, 
und  wir  müssen  sehen,  ob  wir  nicht  eine  andere,  der  Schilde- 
rung des  Polybius  mehr  entsprechende  Örtlichkeit  zu  ermitteln, 
ln;  Staude  sind. 

Eine  solche  ist  aber  nur  im  Norden  oder  im  Osten  des 
Sees  zu  suchen,  nicht  im  Süden,  wie  Xicbuhr”)  meint.  Daß 
nämlich  beide  Heere  znorst  in  der  Nähe  von  Oortona  waren, 
sagt  Livius  sowohl  wie  Polybius”),  letzterer  fügt  noch  hinzu, 
daß  11.  die  Cortoniscben  Borge  zur  Linken,  den  See  zur  Rechten 
gehabt  habe:  cs  ist  demnach  unmöglich,  daß  er  — nach  Niebuhr 
— auf  der  Westseite  des  Sees  entlang  marschiert  nnd  daim  an 
dessen  Südeudc  auf  die  Römer  getroffen  sei.  Letzteres  kann  schon 
deshalb  nicht  der  Fall  sein,  weil  etwa  in  der  Mitte  des  Ostufers 
der  weit  in  den  Sec  vorspringende  Monte  del  Lago  die  Straße, 
welche  von  Cortona  nach  Perugia  und  Spolcto  fuhrt,  sperrt 
uud  sie  nötigt  sich  nach  Südosten  zu  wenden;  hätto  also  II. 
auf  der  Südseite  des  Sees  Stellung  genommen,  so  würde  er 
vergebens  auf  die  Römer  gewartet  haben.  Auf  der  eben  ge- 
nannten Straße  aber,  welche  die  via  Flaminia  bei  Foligno 
triff),  marschierten  beide  Heere,  wie  daraus  hervorgeht,  daß 
die  Punier  nach  der  Schlacht  die  Reiterei  des  ConsnLs  Scrvi- 

”)  Cmp.  v,  Breska  S.  82. 

’*)  Nicb.  Vorträge  II,  90. 

”)  III,  82. 
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lins")  schlagen,  welche  die  Vereinigung  mit  dem  Heere  des 
Flaminis  snehte  und  von  Ariminnm18)  her,  also  jedenfalls  auf  der 
via  Flaminia,  hcranriiektc,  and  alsdann  einen  Handstreich  gegen 
Spoleto  unternahmen”);  cs  mnfl  dies  doch  wohl  in  der  Nähe  : 
von  Foligno  geschehen  sein,  und  wir  haben  also  sicher  folgcude  ) 
drei  Stationen  des  Marsches:  Cortona,  Foligno,  Spoleto;  zwischen 
den  beiden  enteren  aber  liegt  Perugia. 

Dort  nun,  wo  die  StraOe  bei  Torricelia  den  See  verläßt  i 
und  sich  nach  Sudosten  wendet-,  indem  sie  von  dessen  Ufer  nach  | 
dem  Rücken  des  iiöhcnzugcs  hinaufsteigt,  der  im  Osten  vorge-  j 
lagert  ist,  findet  statt,  was  l’olybius  schildert:  der  Weg  hat  vor 
sich  die  Höhe,  hinter  sich  den  See,  auf  der  einen  Seite  die 
Abhänge  des  steilen  Monte  del  Lago**),  auf  der  anderen  die 
des  Monte  Cologuola;  bis  dahin  aber,  wo  die  südöstliche  Wendung 
stattfindet,  zieht  die  Straße  schmal  zwischen  dem  Wasser  und 
den  sanften  Abhängen“)  der  Berge  in  nordsüdlicher  Richtung. 
Auf  der  Höhe  nun  müssen  wir  uns  Hanuibal  mit  seinen 
besten  Truppen  gelagert  denken,  um  den  Weg  zu  sperren, 
auf  den  steilen  Abhäugen  im  Südwesten  der  Straße  die 
Leichtbewaffneten  — denn  daß  diese  links88),  nicht  etwa  j 
rechts  von  der  Hauptmacht  standen  ist  nicht  zu  bezweifeln  i 
— im  Osten  aber  die  Gallier  und  die  Reiter,  welche  gleich  ' 
durch  ihren  ersten  Choc  von  den  Hügeln  herab  die  Römer 
ins  Wasser  sprengten,  da  letztere  wegen  des  dichten  Nebels 
von  den  in  ihrer  Flanke  aufgestcllten  Feinden  keine  Ahnung 
hatten.  So  findet  der  Kampf  zugleich  beim  Yortrabo  und 
beim  Nachtrabe  statt,  und  es  wird  der  vordere  Teil  des 
Heeres,  der  sich  im  Thalc  befindet,  auf  beiden  Flanken,  der 
übrige  auf  der  linken  Flanke  angegriffen.  Von  einem  Durch- 
schlagen nach  rückwärts  kann  unter  solchen  Umständen  nicht 
die  Rede  sein,  und  eben  so  wenig  von  einer  geordneten 
Schlacht  — was,  doch  beides  sehr  gut  möglich  war,  wenn  wir 
den  Kampf  nach  dem  von  Nissen  vorgeschlagcnen  Terrain  ver- 
legen — sondern  die  Römer  wurden  (wie  ja  auch  l’olybius“)  aus- 
drücklich angiebt)  in  Marschordnung  niedergehauen,  soweit  sie 
nicht  in  ileu  Sec  flüchteten  oder  an  der  Spitze  der  Kolonne  , 
sich  dnrehschlugen.  Auf  letztere  paßt  dann  sowohl  der  früher  j 
unverständliche  Ausdruck  des  Livius  „ex  saltu  ovasere“  — denn  j 
sic  kamen  jetzt  in  offene«  Terrain  — als  auch  der  des  Polybius  i 
"svÄjuvot  tri  -ü>v  ixpiov,  denn  die  Straße  erreicht  sehr  bald  die  I 
Höhe  des  Bergrückens  hei  dem  durch  eine  Verschwörung  der 
römischen  Adligen  gegen  Cesar  Borgia  (a.  1502)  bekannten  ! 


'»)  Liv.  XXII,  8. 

”)  Pol.  1U,  86. 

’»)  Liv.  XXII,  9. 

*°)  Den  die  Eisenbahn  nicht  übersteigt,  sondern  in  einem 
Tunnel  durchbricht. 

M)  Es  sind  dies  die  von  Pol.  als  "apujpäuc.  bezuiebneten  Hügel,  j 

*’)  Es  liegt  hier  auch  keineswegs  cino  Verwechselung  durch 
Benutzung  des  römischen  Berichtes  vor,  wie  Nissen  meint:  11. 
zieht  durch  das  Thal  und  stellt  auf  den  Bergen  zur  Rechten  des- 
selben die  Leichtbewaffneten  auf,  die  nun  den  linken  Flügel  der 
Schlachtordnung  bilden.  So  glanbt  auch  Stürcnburg  die  Notiz  er- 
klären zu  können.  (S.  6). 

**)  Äii  xat  j-jvijbj  •»•»;  s).sfy:rj;  ;v  enf  tip  sopjt«;  r/^psm  j 


Mngionc  und  steigt  dann  in  das  Thal  eines  dem  Tiber  zu- 
fließenden Flüßchens“)  hinab. 

Hervorzuheben  ist  noch,  daß  bei  dieser  Anuahmc  des 
Schlachtfeldes  entsprechend  den  Angaben  beider  Schriftsteller 
die  Straße  eine  große  Strecke  zwischen  den  Bergen  nnd  dem 
See  entlang  zieht,  was  bei  der  anderen  Auffassung“)  nicht  der 
Fall  war,  und  daß  so  hinreichender  Raum  für  die  Aufstellung 
der  Reiter  gewonuen  wird,  woran  es  — wie  wir  oben  sahen 
— vorher  fehlte.  Freilich  ist  der  Teil  der  Straße,  der  vom 
Sec  im  Thal  zur  Höhe  hinanfsteigt,  nur  kurz,  sodoß  wir  nns 
die  größere  Menge  des  römischen  Heeres  nicht  dort,  sondern 
zwischen  dem  See  und  den  Bergabhängen  denken  müssen:  dem 
steht  jedoch  keine  Angabe  der  Schriftsteller  im  Wege  als  höchstens 
des  Polybius68)  Notiz,  Uannibal  habe  augegriffen,  nachdem  der 
größte  Teil  des  Heeres  im  Thalc  gewesen,  während  cs  unmittelbar 
vorher  heißt,  Flaminius  habe  den  vordersten  Teil”)  seiner 
Trappen  am  See  vorüber  in  das  Thal  geführt;  jedenfalls  aber  ist 
dies  Terrain  durchaus  geeignet,  um  die  Spitze  eines  im  Marsch 
befindlichen  Heeres  auf/uhalten.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt, 
daß  durch  die  Mündung  des  Thals  in  das  Sec-llfer  bei  Torri- 
cclla  ein  freierer  Raum  entsteht,  der  wohl  zu  dem  Ansdruck 
em-Eo oc  hei  Polybius  und  zu  des  Livius  „paulo  latior  campns“ 
Anlaß  gegeben  haben  könnte. 

Es  wäre  mm  noch  die  F rage  aufzu  werfen , oh  das  au  ge- 
nommene Terrain  auch  geräumig  genug  znr  Aufstellung  der 
Heere  war,  wobei  natürlich  die  Stärke  der  letzteren  znerst  zu 
ermitteln  ist.  Was  das  römische  anbelangt,  so  haben  wir  schon 
oben  gesehen,  daß  Polyb.  von  30,000,  Liv.  von  31,000  spricht, 
was  allerdings  für  ein  consnlarisches  llecr  sehr  stark  sein 
würde,  aber  doch  bei  der  Übereinstimmung  beider  Schriftsteller 
keinem  Zweifel  unterliegt’");  wobei  ich  die  Frage  übergehe,  ob  cs 
aus  zwei  außergewöhnlich  starken  Legionen  bestanden  habe  oder 
ans  zwei  neu  ansgehobenen  in  der  gewöhnlichen  Stärke  nnd  ans 
zwei  von  den  durch  die  Schlacht  an  der  Trcbia  deciinierten 
Legionen.  Über  die  Stärke  des  Karthagischen  Heeres  haben  wir 
mir  die  Angabe  des  Cincius  Alimcntus,)**)  daß  Hannibal  mit  80.0ibi 
Fußgängern  und  10,000  Reitern  in  Italien  eingefallen  sei.  während 
er  allerdings  im  nächsten  Jahre  bei  Cannae**)  nur  50,000  Mann 
zählte.  Da  die  Schlacht  am  Trasumcnus  nur  etwa  2000  Mann 
kostete,  so  wollen  diese  beiden  Angaben  nicht  recht  zu  einauder 
stimmen,  doch  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  in  den  Gefechten 
namentlich  bei  Gerouium  gegen  Minucins  viele  gefallen  sind 
und  daß  die  Anstrengungen  der  Märsche  nnd  besonders  das 
ungewohnte  Klima  viele  Opfer  gefordert  haben  werden.  Dazu 
kommt  noch,  daß  Hannibal  nach  der  Schlacht  mehrere  Wochen’* *) 
in  Umbrien  lagerte  und  daß  ohne  Zweifel  viele  Gallier  diese 


**)  Des  Cino  oder  Caino;  beide  Namen  finden  sich  auf  den 
Karten. 

“)  Sie  führt  über  den  Abhang  des  Monte  Gualandro,  und  auch 
das  nur  auf  eine  kurze  Strecke. 

“)  Pol.  III,  84. 

*8)  Pol.  III,  83. 

Auch  Appian  (Hanuibal  cap.  8)  bat  eine  ähnliche  Zahl. 
•»)  Liv.  XXI,  38. 
w)  Polyb.  HI,  1 14. 

“)  Pol.  UF,  87. 
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Gelegenheit  benutzt  haben  werden,  um  ihre  Beute  nach  Hanse 
in  Sicherheit  zu  bringen,  und  es  dann  vielfach  vorgezogen 
haben  werden,  dort  zu  bleiben,  da  abgesehen  vou  den  Be- 
satzungen Piaccntia's,  Cremonas  und  der  übrigen  Festungen  ein 
besonderes  römisches  llcer  nach  Cisalpina  gesandt  wurde  in 
der  Absicht,  die  Gallier  von  weiteren  Trnppcnsenduugen  für 
llannibal  abzuhaltcu.  So  glaube  ich,  daß  die  Zahlen  des  Cincins 
nicht  allzusehr  übertrieben  sein  dürften,  aber  selbst  für  diese 
Menge  muH  der  Raum  ausgereicht  haben ; jedenfalls  ist  die  Strecko 
von  Passiguano  bis  Torricella,  wo  die  Straße  am  See  entlang  zieht, 
fast  ebenso  lang  wie  die  vom  Monte  Gualandro  bis  Ülivcto 
wohin  Nissen  den  Kampfplatz  verlegt  — wozu  dann  noch  die 
Länge  des  Thals  hinzukommt. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  Niebnhr  die  Ansicht, 
die  Schlacht  habe  im  Norden  des  Sees  stattgefnnden,  kennt 
aber  als  durchaus  unzulässig  verwirft.9*)  Sic  ist  nämlich  eine 
schon  längst  aufgestellte  Behauptung  italienischer  Gelehrten, 
welche  auch  im  Volke  Verbreitung  gefunden  hat,  wie  Nissen  des 
weiteren  ausführt.  Daß  sie  schon  vor  ihm  bekannt  war,  geht 
nicht  nur  aus  der  Erwähnung  durch  Ntebuhr,  sondern  unter 
anderem  aus  dem  Buche  „Italien  vou  G.  v.  Martens  (Stuttgart 
18-15)**  hervor,  wo  es  heißt  :**)  „Casa  dcl  Piano“*),  wo  llannibal 
von  den  Hügeln  hcralistürmond  die  Römer  in  den  See  warf;  die 
Namen  der  Orte  Snngtiineto  und  Ossaja  werden  darauf  bezogen.* 
Auch  hat  — wie  Stürenburg'“)  erwähnt  — der  General  Cialdini 
hier  ein  Manöver  abgehalten,  indem  er  bei  Sanguineto  Stellung 
nahm;  er  hat  also  offenbar  hier  den  Weg  verlegen  wollen, 
während  die  bei  Tuoro  und  auf  dem  Monte  Gualandro  aufge- 
stelltcn  Trnppeu  dem  snppouierten  Feinde  in  die  Flanken  fallen 
sollten.  Daß  diese  Idee  den  Thatsachen  nicht  entspricht,  liegt 
auf  der  Hand,  denu  die  Marschrichtung  der  Römer  war  nach 
Osten,  nicht  nach  Norden,  so  daß  nicht  nur  Niebnhr,  solidem 
auch  Nissen*4)  sich  gegen  die  Aunahmc  eines  Kampfes  bei  San- 
gninutn  erklärt:  das  Eine  aber  geht  aus  diesem  Manöver  un- 
streitig hervor : Cialdini,  der  doch  auch  die  andere  von  Martens 
mul  Nissen  adoptierte  Auschauung  gekannt  haben  muß.  hat  von 
itir  nichts  wissen  wollen,  sondern  ein  Terrain  augenommeu,  welches 
dem  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  (bei  Torricella)  höchst 
ähnlich  ist”),  und  hat  dabei  offenbar  den  Bericht  des  Polybius 
zngrundo  gelegt.  Nicbuhr  also  spricht  sieh  -•  wie  erwähnt  — 
gegen  die  Annahme,  daß  die  Schlacht  auf  der  Nordseite  des 
Sees  vorgcfallen  sei,  aufs  entschiedenste  aus;  Mominsen  erörtert 
zwar  die  Localität  des  Kampfes  nicht,  da  er  aber  das  Terrain 
genau  nach  Polybius“4)  scliildert,  so  ist  wohl  nicht  daran 
zn  zweifeln,  daß  er  von  der  andern  Ansicht,  die  sieh  ja  nnr 


”)  Vorträge  11,  Dl. 

•»)  III.  166. 

**)  Dieser  Ort  liegt  südöstlich  von  Tuoro  an  der  Landstraße. 

**)  Stürenburg  S.  1. 

**)  Nissen.  8. 

”)  Auch  Stürenburg  (S.  4)  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Bodcobcschaffcnhcit  bei  Suoguincto  der  Beschreibung  des  Po- 
lybius in  vieler  Hinsicht  entspricht 

**)  Mommsen  ä.  Buch,  cap.  5:  H.  wählte  sein  Schlachtfeld, 
ein  enges  Defile  zwischen  zwei  steilen  Bergwänden,  daß  vorn  ein 
hoher  Hügel,  hinten  der  trasimcnische  Sec  abschloß:  mit  dem  Kern 
seiuer  Infanterie  verlegte  er  den  Ausweg,  die  leichten  Truppen 
and  die  Reiterei  stellten  hinter  den  Seitenwänden  verdeckt  sich  auf. 


auf  Livius  im  Gegensatz  zum  Polybius  stutzt,  nichts  hält,  denu 
daß  sie  ihm  unbekannt  geblieben  sein  sollte,  daran  ist  doch 
gewiß  nicht  zu  denken;  sciu  Stillschweigen  bedeutet  also  Ver- 
werfung. Wenn  so  die  beiden  Meister  der  römischen  Geschichts- 
schreibung Gegner  der  vou  Nissen  vertretenen  Auffassung  sind, 
so  habe  ich  geglaubt  daraus  die  Berechtigung  entnehmen  zn 
dürfen,  selbst  letzterem  gegenüber  ineiue  abweichende  Ansicht 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 


Nachrichten  über  wichtigere  Entdeckuügeu. 

Koni.  Auf  dem  Forum  in  Kom  sind  nebst  dem  Atrium  des 
Tempels  der  Vesta  auch  die  Wohuräumc  der  Vestaliunen 
und  Pfeiler  mit  Narneu  der  Vestalinnen  aufgefunden  worden. 
Der  Archäolog  Kodolfo  Lanciaui  berichtet  über  diese  Funde  im 
„Athenäum*;  „Das  Haus  dcrV «Stationen  ist  ein  viereckiger  Häuser- 
komplex, der  im  Westen  von  der  Nova  Via,  im  Norden  vom  Vcsta- 
tcmpel  und  dessen  Temcnos  und  im  Osten  vom  l’orticus  Magari- 
taria  und  der  Sacra  Via  begrenzt  ist.  Die  südliche.  Grenzlinie 
jedoch  kuun  bis  jetzt  noch  nicht  angegeben  werden.  Das  Gebäude 
enthält  Hullen  und  Gemächer  von  verschiedener  Größe,  die 
sämtlich  in  einen  weiten  Hofraum  der  wohlbekaunteu  „Atria 
Vestac"  der  alten  Schriftsteller  münden,  lu  diesem  Hofe  waren 
•zu  Ehren  der  „Vestales  Maximac*  eine  große  Menge  von  Statuen 
aufgestellt  werden,  und  zwar  von  Pcrsouou,  welche  durch  die 
mächtige  Füreprache  der  Pricstcrinnca  Gnaden  und  Vorrechte  er- 
langt batten.  Diese  Standbilder  befanden  sich  auf  Fußgestollcn, 
auf  deueu  belobende  Inschrifteu  ciugugrabcn  waren.  Zwölf  solcher 
Fußgestelle  wurden  im  Jahre  1197  und  zwei  im  Jahre  1549  ent- 
deckt. Soeben  haben  wir  in  einem  Winkel  des  Atriums  den  unteren 
Teil  einer  bekleideten  Fraucnstatue  aufgefunden,  deren  Breite 
genau  mit  derjenigen  eines  früher  gefundenen  FußgestellcB  über- 
ciustimmL*  Weiter  wird  gemeldet:  Bei  den  Ausgrabungen  in 
der  Nähe  des  Uauses  der  Vestalinneu  auf  dem  Forum  ist 
wieder  eine  interessante  Entdeckung  gemacht  worden.  Man  fand 
oin  irdenes  Gefäß  und  in  dcmsclbcu  eine  Fibula  (Spange)  mit  dem 
Namen  des  916  verstorbenen  Papstes  Martin  III,  ferner  cino 
goldene  uod  82  t Stück  silberne  angelsächsische  Münzen  mit  den 
Nameu  der  Könige  Eduard  der  ältere,  Atiielstaoc  und  Edmund  I., 
die  von  901  bis  916  regierten,  ferner  mehrere  Münzen  des  da- 
maligen Erzbischofs  vun  Canterbury.  Mau  nimmt  au,  daß  dieses 
Geld  einen  von  den  Angelsachsen  nach  Rom  gesendeten  „Peters- 
Pfennig*  bildete.  Uebcrdics  beweist  diese  Entdeckung,  daß  man 
durch  dio  Ausgrabungen  einen  bisher  noch  nie  durchforschten 
Platz  erreicht  hat. 

Die  archäologische  französische  Schule  in  Athen,  deren  Aus- 
grabungen auf  der  Insel  Delos  bekannt  sind,  hat  nun  auch  die 
Erlaubnis  bekommen,  behufs  Entdeckung  des  Tempels  der  Athenc- 
Krauoca  die  Akropolis  vou  Elatäa  in  Lokris  zu  durchforschen. 


Personalien. 

Preufscn.  Dem  Oberlehrer  und  Geistlichen  des  Joachims- 
tbalschen  Gymnasiums  zu  Berlin,  Ucrmann  Scholz,  ist  dus  Prä- 
dikat Professor  beigelcgt  und  der  Adjunkt  an  derselben  Austait, 
Pcrdinaud  Bodseli,  zum  Oberlehrer  befördert  worden.  Die  Be- 
förderung des  ordentlichen  Lehrers  Pitsch  am  Realgymnasium  zu 
Bannen  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Richter  vom  städtischen  Ankanischen 
Gymuasium  zu  Berlin  ist  vom  Magistrat  dieser  Stadt  der  nach- 
gesuchte  Urlaub  bewilligt  worden,  um  nach  Kom  zu  gehen  und 
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dort  während  eines  längeren  Aufenthalts  eingehende  Studien  zu 
machen. 

GestorbcD:  Der  Gynmasialdirccktor  a.  D.  Dr.  Kramarczik 
in  Räuden  (Oberschlcsion)  am  30.  November.  Er  war  geboren 
am  5.  März  1809  zu  Ratibor  und  7 Jahre  lang  (1873—1879)  Ab- 
geordneter zum  preußischen  Landtag. 


Anstifter,  philologischer.  Als  Ergänzung  des  Philologus  hrsg. 
von  E.  v.  Leutsch.  13.  Bd.  3.  Suppl.-Uft.  (gr.  8.  S.  777  bis 
904.)  Göttingen,  Dieterich.  k 3 M.  40 

Aristophanl » Kcclesiazusae  ree.  A.  v.  Velson.  (gr.  8.  VIII,  96 
S.)  Leipzig,  Teubnor.  3 M.  40 

Bertani,  F.,  compendio  della  grammatica  latina.  Parte  prima. 

з.  ediz.  (8.  167  p.)  Milano,  Briola.  1 L.  50 

Buchhols , Ji,  die  homerischen  Realien.  3.  Bd.:  Öffentliches  . 

и.  privates  Loben.  3.  Abth.:  A.  u.  d.  T. : Das  Privatleben  der  j 

Griechen  im  heroischen  Zeitalter.  Auf  Grundlage  der  homer. 
Dicbtgn.  dargvstellt.  Mit  1 litb.  Taf.  (gr.  8.  XII,  332  S.) 
Leipzig,  Engelmann.  5 M. 

(I.  u.  H.:  33  M.) 

liü'Attie’s,  O.,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische  f.  die 
oberen  Gymnasialklasscn.  8.  teils  verkürzte,  teils  venn.  Aufl. 
v.  G.  Stier,  (gr.  8.  XII,  885  S.)  Leipzig,  Teubncr.  2 M.  70 
Du  Cange,  Carolus  du  Fresne  dominus,  glossorium  mcdiac  et 
infmiae  latinitatis,  conditum  a Du  C.,  auctum  a monachis  ordinis 
8.  Bcncdicti  cum  supplementis  integris  D.  P.  Carpenterii,  Ade- 
lungii,  aliorum,  suisque  digessit  G.  A.  L.  Hcnschel,  sequuntur 
glossarium  gallicum,  tabulae,  iudiccs  auctorum  et  rerum,  disser- 
tationes.  Kd.  nova  aucta  pluribus  verbis  aliorum  scriptorum  a 
Leop.  Favre.  Tom.  I:  A— Bar.  (4.  LXXV,  576  S.)  Niort. 
(Berlin,  Calvary  4 Co.)  16  M. 

IHtcoudray , G.,  bistoire  ancienne,  grecque  et  romainc.  1.  anndc. 
Nouvelle  ddition.  (12. 11,  510  p.  avec  vign.)  Paris,  Uachettc.  3 fr. 


Gandino,  G.  B.,  La  »intassi  latina  mostrata  con  luoghi  dellc 
opere  di  Cicerone  tradotti  ed  annotati  per  uso  di  retroversione 
nei  ginnasii  e nei  licei.  Vol.  II.  Paravia,  Torino.  (8.  24$  p.) 

Jacob,  Et  Lexique  etymologiquc  latin-francais  preedde  d’un 
tableau  des  sufüxes  et  snivi  a’tin  vocabulaire  des  notns  propre,-. 
Rddigd  d’aprcs  Ics  travaux  lexicograpluqucs  les  plus  reccnts. 
et  presentaut  les  differontes  signißcations  des  mots  ddduites  du 
sens  primitif,  avec  indication  de  leur  etymologie.  (Lex.  8. 
LXXXVU1,  128S  p.)  Paris,  Delalain.  Lwbd.  8 fr. 

Ladreyt,  C.,  L'instruction  publique  en  France  et  les  ecoles 
americaines.  COuvrago  couronnd).  (8.378  p.)  Paris,  UetzeL  3 fr. 

ilailfait , P.,  cxercises  iatins  en  rapport  avec  la  grammairc  com- 
ldte.  Nouvelle  edition,  refonduo.  (Corriges).  (12.  207  p.) 
ans,  Belin. 

— Excrcices  Iatins  (themes  et  versions)  en  rapport  avec  la 
grammairo  abregec.  Nouvelle  edition , refondue,  suivi  d'on 
lexique  des  noms  propres.  Volume  du  maitre.  (8.  380  p.)  ibid. 

— Exercises  Iatins  (tbemes  et  versions)  en  rapport  aTcc  U 
grammaire  ülementaire.  7.  edition,  refonduo,  suivie  d’un  lexique 
latin- tranrais.  Volume  du  maitre.  (12.  226  p.)  Ibid. 
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Reeensionen  and  Anzeigen. 

Georg  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai.  Ans  dem 
VVanderbuche  und  der  Bibliothek.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Leipzig.  Wilhelm  Engelmann.  1881.  10  M. 

Eher»'  Beschreibung  seiner  Reise  nach  dem  Sinai,  welche 
mit  ihren  wertvolleu  gelehrten  Beigaben  längst  die  verdiente 
Anerkennung  und,  wie  das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage 
zeigt,  einen  zahlreichen  Leserkreis  gefunden  hat,  bedarf  unserer 
Empfehlung  nicht  Die  Schärfe  der  Beobachtung,  die  Klarheit 
und  Lebendigkeit  in  der  Darstellung  der  Örtlichkeiten  nnd 
Vorgänge,  die  eindriDgende  psychologische  Auffassung  der  Lebens- 
und Sinnesweise  der  Bewohner  jener  merkwürdigen  Gegenden 
machen  sie  zu  einer  ebenso  anziehenden  wie  belehrenden  Lek- 
türe; den  Freunden  von  Ebers’  historischen  Dichtungen,  deren 
Zahl  angeachtet  des  Kopfschatteins  abgünstiger  Kritiker  eine 
so  große  ist,  bietet  sic  auch  durch  mannigfache  Erläuterungen 
zn  denselben  ein  besonderes  Interesse.  An  dieser  Stelle  kommen 
für  nns  jedoch  nur  diejenigen  Teile  des  Buches  in  Betracht, 
welche  eine  im  engeren  Sinne  wissenschaftliche  Bedeutung  haben, 
und  auch  diese  nur  soweit  als  die  zweite  Auflage  sich  von  der 
ersten  unterscheidet.  Mit  Recht  bezeichnet  der  Verfasser  sie 
in  der  Vorrede  als  eine  durcbgeschene;  an  einer  Menge  von 
Stellen  läßt  sich  die  berichtigende  Hand  nnd  das  die  seit- 
herigen Veröffentlichungen  berücksichtigende  Studium  erkennen, 
man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkungen  über  die  noueren  Aus- 
grabungen bei  dem  alten  Dubastis  in  der  Nähe  des  heutigen 
Zakazik,  S.  18  ff.  Im  ganzen  jedoch  ist  das  Buch  dasselbe 
geblieben,  und  zn  irgendwelchen  wesentlichen  Änderungen  der 
früher  ausgesprochenen  Ansichten  hat  der  Verfasser  sich  nicht 
veranlaßt  gesehen.  Namentlich  ist  er  der  in  dem  Abschnitte 
„die  Sinai- Scrbäl- Frage"  verteidigten  Meinung,  daß  nicht  der 
gegenwärtig  von  den  Mönchen  des  St  Katharinenklostcrs  und 


auch  sonst  insgemein  für  den  Sinai  gehaltene  Djtbd  Afusa  der 
Sinai  des  Pentateuchs  sei,  sondern  der  nordwestlich  davon  in 
der  Nähe  von  Firän  gelegene  Serbäl,  welcher  noch  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  dafür  gegolten  habe,  treu  ge- 
blieben, nnd  kann  sich  dafür  auf  die  Zustimmung  mancher 
Reisender,  welche  nach  ihm  das  peträisebo  Arabien  besucht 
haben,  berufen. 

Die  bedeutendste  Bereicherung  des  Buches  ist  in  dem  neu 
hinzugekommenon  Abschnitte  „H.  Brugsch -Paschas  neue  Be- 
stimmung des  Wegs  der  ausziehenden  Juden  und  Versuch 
einer  Widerlegung  derselben“,  enthalten.  So  verschiedene  An- 
sichten anch  Uber  den  Weg  der  Israeliten  von  Egypten  nach 
dem  Sinai  Anfgestellt  worden  sind,  so  hat  doch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  das  für  zweifellos  gegolten,  daß  der  Exodus  14 
geschilderte  Durchzug  durch  das  Moor  an  dem  nördlichsten 
Teile  des  roten  Meeres,  dem  heutigen  Bosen  von  Suez,  statt- 
gefunden  habe.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  von  einigen 
Forschern  die  Vermutung  ausgesprochen,  von  II.  ßrngsch 
ausführlich  begründet  werden,  daß  unter  dem  Schilfmeer  jener 
Bibelstellen  nicht  das  rote  Meer,  sondern  der  Sirbmissee,  ein 
salzhaltiger  langgestreckter  Binnensee,  zwischen  dem  pelnsischcn 
Mündungsarme  des  Nil  nnd  dem  Wadi  tl  Arisch  ( Ithinokorvra ) 
gelegen,  und  von  dem  mittelländischen  Meere  nur  durch  eine 
schmale  Nehrung  getrennt,  zu  verstehen  sei,  nnd  daß  der  Weg 
des  ausziehenden  Volkes  eine  ganz  andere  ab  die  bisher  all- 
gemein angenommene  Richtung  gehabt  habe.  Nach  Brugsch 
wären  die  Israeliten  von  Tanis  (hebr.  Zoan)  ans,  welches  er 
mit  dem  Jtamses  der  Bibel  idcntificiert  in  östlicher  nnd  nord- 
östlicher Richtung  bis  an  die  Küste  des  mittelländischen  Meeres 
und  auf  der  vorerwähnten  Nehrung  weiter  bis  in  die  Gegend 
des  Berges  Kasios  gezogen,  dort  hätten  sie  von  dem  ägyptischen 
Heere  bedrängt  nach  Baden  sich  wendend  den  Sirbonissee 
durchschritten,  während  die  nachsetzenden  Ägypter  daselbst  in 
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Jen  Fluten  ihren  Untergang  gefunden  hätten,  was  leicht  möglich 
gewesen  sei,  da  wie  noch  in  dem  späteren  Altertum  bezeugt 
wird,  jene  (legend  zu  Zeiten  von  den  Gewässern  des  mittel- 
ländischen Meeres  dergestalt  Qberschwemmt  wurde,  daß  der 
Kasios  wie  eine  Insel  hervorragte;  anch  ein  Heer  des  Artaxer- 
xcs  soll  von  diesen  „Abgründen“  verschlungen  worden  sein. 
Im  Zusammenhänge  mit  dieser  Ansicht  verlegt  Bmgsch  auch 
eine  Reihe  von  Örtlichkeiten,  welche  die  Israeliten  auf  ihrer 
Wanderung  berührten,  wie  Suchet,  Etham,  Migdol,  Pi  llachi- 
roth,  Baal  Zephon  an  ganz  andere  Stellen  als  an  denen  man 
sic  bisher  glaubte  suchen  zu  müssen,  and  sucht  dafür  Belege 
ans  den  ägyptischen  Denkmälern  beizubringen.  Ebers  bestreitet 
teils  die  Möglichkeit  teils  die  Wahrscheinlichkeit  der  von 
Brngsch  angenommenen  Identifikationen;  hier  werden  freilich 
nur  die  Egyptologen  entscheiden  können,  aber  auch  abgesehen 
davon  erheben  sich  gegen  Brngschs  Ansicht  die  gewichtigsten 
Bedenken.  Nach  ihr  hätten  die  Israeliten  den  nächsten  Weg 
nach  Palästina  eingeschlagen,  bis  sie  durch  die  verfolgenden 
Ägypter  von  demselben  abgedrängt  wurden,  dagegen  sagt  der 
biblische  Bericht  ausdrücklich:  Da  führte  sic  Gott  nicht  auf 
den  Weg  nach  dem  Lande  der  Philister,  welcher  doch  der 
nächste  war,  Exod.  13,  17.  Nach  demselben  Bericht  fand  die 
Wendung  nach  Süden  bei  Etham,  bei  Brugsch  erst  bei  Baal 
Zqihon  statt.  Ferner  zog  sich  von  der  Küste  des  mittellän- 
dischen Meeres  bis  an  das  Sudende  der  Bittcrsccn  eine  ägyp- 
tische Fortifikationslinie,  welche  die  Ausziehenden  doch  nicht 
ohne  Kampf  hätten  durchbrechen  können,  ein  Kampf  sollte 
ihnen  ja  aber  in  jener  Zeit  eben  nicht  zugemutet  werden  — 
wie  viel  wahrscheinlicher,  daß  sie  um  jene  Verschanznng  zu 
umgehen,  sich  vor  derselben  nach  Süden  wendeten!  Wie  konnte 
anch  Pharao  nach  Exod.  14,  3 glauben,  die  Auswanderer  hätten 
sich  in  der  Wüste  verirrt,  wenn  sie  der  großen  Heerstraße 
folgend  an  den  Festungen  vorbei  der  Reicbsgrenzc  zu  gezogen 
wären.  Endlich  steht  der  Ansicht  von  Brtigsch  als  ein  un- 
iibersteiglichcs  Hindernis  der  Umstand  entgegen,  daß  der  Name 
Jam  Stiph,  Schilfmeer , wo  er  auch  sonst  im  alten  Testament 
vorkommt,  immer  das  Bote  Meer,  nicht  den  Sirbouissee  be- 
zeichnet (z.  B.  Exod.  10,  19.  Nnm.  33,  10.  I Könige  9,  26). 
Man  wird  also  wohl  geneigt  sein,  Ebers  beizustimmen,  wenn 
er  seine  Auseinandersetzung  mit  den  Worten  schließt:  Brugsch 
muß  nach  neuen  Beweisen  suchen,  wenn  es  ihm  gelingen  soll, 
uns  von  der  Richtigkeit  seiner  uralte  'Traditionen  über  den 
Haufen  werfenden  Hypothese  zu  überzeugen,  und  es  will  uns 
noch  immer  scheinen,  als  ob  der  Weg,  welchen  wir  die  Israe- 
liten ziehen  lassen,  weit  besser  mit  den  biblischen  Berichten 
nnd  den  Denkmälern  in  Einklang  stände,  als  derjenige,  welchen 
er  ihnen  anweist. 

Berlin.  Deutsch. 


Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa, 
eine  Studie  in  der  vergleichenden  vorhistorischen  Archac- 
ologie  von  Dr.  lugwald  Undsct.  Deutsche  Ausgabe 
von  J.  Mcstorf.  524  S.  gr.  Oktav,  mit  200  Text- 
zeichnungen  und  32Tafeln.  Hamburg, Meissner  1882.  15M. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  sich  die  vorgeschichtliche  Archä- 
ologie als  Wissen schaft  erst  legitimiren  mnss  gegenüber  ihren 


älteren  Schwestern.  Eine  solche  Legitimation  wird  am  bestes 
durch  systematische  und  vergleichende  Darsteßun; 
der  Gesammtresultatc  erreicht , welche  aus  den  einzelnen 
Funden  und  Beobachtungen  zu  ziehen  wären.  Zn  einem  solchen 
kritisch-exegetischen  Überblick  aber  gehört  bei  derSchwierigkeit 
dieser  Materie,  bei  welcher  vor  Allem  die  klassischen  Zeugen 
zumeist  fehlen,  die  Beherrschung  und  das  gründliche  Studium 
eines  zerstreuten  und  daher  schwer  greifbaren  Stoffes,  ferner  die 
Vergleichung  der  Formen,  wie  sic  sowohl  in  kleineren  Ge- 
bieten Vorkommen,  als  auch  in  größeren  archäologischen  Pro- 
vinzen sich  wiederholen,  endlich  „last  not  least“  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  Gegenständen  der  klassischen  und  besonder 
der  provinzial-römischen  Archäologie. 

Studium,  Kritik,  Scharfblick  sind  demnach  die  Erfordernisse 
für  ein  Werk  auf  diesem  Gebiete,  wenn  dasselbe  wirklich 
vorwärts  bringen,  nicht  neue  Hypothesen  zu  den  alten 
aufstcllen  soll. 

Und  Ingwald  Undset,  der  Sohn  Norwegischer  Erde, 
der  so  manche  schöne  Studie  als  Frucht  seiner  Reisen  und 
Forschungen  schon  veröffentlicht  hat  (vgl.  Etudes  sor  Tage  de 
bronce  de  la  Hongrie,  Christiania  lböOj,  hat  nach  dem  Erachten 
der  Fachkenner  in  dem  vorliegenden,  auf  umfassenden  Studien 
beruhenden  Werke  die  Vorbedingungen  erfüllt,  welche  zur  Er- 
zielung eines  fördernden  Erfolges  nothwendig  waren. 

Im  Gegensätze  zu  manchem  deutschen  Antiquar  läßt 
Undset  nicht  die  einzelnen,  ans  dem  Zusammenhänge  ge- 
rissenen Funde  sprechen,  seiendics  nnn  kostbare  Metallartefakw 
oiler  wertlose  Thonsachen,  sondern  er  beachtet  stet»  bei  seiner 
Darstellung  die  Fragen:  Wie  nnd  in  welcher  Gesellschaft 
wurdon  die  einzelnen  Gegenstände  vorgefunden?  Auch  be- 
schränkt sich  der  Autor  nicht  auf  die  DarsteUung  oder 
Hervorhebung  eines  einzelnen,  lokal  beschränkten  Fundgebietet 
sondern  er  betrachtet  Landstrich  für  Landstrich,  Zone  für  Zont 
und  zieht  auf  Grnud  aller  einschlägigen  Verhältnisse  und  unter 
scharfer  Kritik  nnd  Vergleichung  der  einzelnen  Typen,  di« 
durch  die  Thatsachen  gegebene  Resultante.  Dabei  geht  der 
Autor  weder  von  einer  vorgefaßten  nordischen  Ansicht  aus, 
uoch  von  einer  zu  stark  iu  den  Vordergrund  geschobenen 
italischen  Hypothese,  sondern  wägt  beide  ab  nach  ihrem 
absoluten  Werte.  I)ios  znr  Methode! 

Zur  Sache  sei  bemerkt,  daß  des  Verfassers  Absicht  ist  auf 
Grnnd  der  für  das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Mitteleuropa 
wichtigen  Grabfcldcr  von  Villanova , Marzobotto  nnd  U 
Certosa  einen  festeren  Grund  nnd  Boden  für  die  archäologisch« 
und  chronologische  Stellung  des  innerlich  damit  verbündeter. 
Materiales  in  Nordeuropa  zu  gewinnen.  Und  zwar  scheidet  ir 
letzteres  in  zwei  große  geographische  Zonen:  Norddentseh- 
land  uud  Skandinavien.  Damit  ist  für  die  Disposition  des 
Stoffes  von  selbst  eine  Dreiteilung  gegeben,  wobei  Norddeoterii- 
land  der  Sache  gemäß  den  Löwenanteil , 290  Seiten  erhält 

Es  wäre  zwar  geographisch  richtiger  gewesen  zuerst  die 
archäologischen  Formen  Sücldeutschlands  zu  behandeln  aal 
dann  die  des  Nordens.  Allein  der  Süden  ist  so  imprägnirt  voe 
fremden  Einflüssen,  dio  sowohl  dom  italischen  Boden,  ah 
auch  den  Endpunkten  des  uordalpiucu  Landes,  im  W «tra 
la  Töne,  im  Osten  Hallstatt,  entstammen,  daß  es  chic 
Zweifel  vom  archäologischen  Standpunkte  eine  leicht«  n 
bewältigende  Arbeit  war  den  Norden  im  Anschluss  an  Italien 
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und  an  die  beiden  angegebenen  Centralpnnkt  zu  behandeln,  als 
Süddentachiands  verwickelte  Kulturverhältnisso  zu  entwirren. 

Gerade  der  auf  dem  Anthropologenkongress  zu  Trier  zu 
Tage  tretende  Gegensatz  zwischen  der  Anschauung  Hoch- 
stetter's  nnd  der  Virchows  mit  Bezug  auf  die  Entstehung 
der  mitteleuropäischen  Metallurbeit  aus  prähistorischer  Zeit  hat 
recht  deutlich  gezeigt,  daß  das  Gebiet  Noricums  und  Rätiens 
in  archäologischer  nnd  ethnologischer  Beziehung  noch  als  ein 
„Noli  me  tangere*  dasteht. 

Mit  Bezug  auf  die  Behandlung  des  überreichen  archäo- 
logischen Materiales,  so  geht  Undset  stets  auf  die  Urquellen 
d.  k.  die  Museen  und  Sammlungen  zurück,  die  er  meist  selbst 
sorgfältig  studiert  hat,  giebt  jedoch  die  Citatc  nicht  nach  den 
Musenmsnummeni,  wie  z.  B.  Sophus  Müller,  sondern  nach  den 
vorhandenen  gedruckten  Mitteilungen  d.  h.  nach  Katalogen, 
Abhandlungen,  Sammelwerken  u.  s.  w.  Auch  diese  Art  des 
Citates  scheint  uns  ein  Vorzug  zu  sein,  indem  so  jedem  Fach- 
manne die  Controlle  nnd  Vergleichung  erleichtert  wird. 
Nach  unserem  Erachten  ist  auch  das  gedruckte  Material  im 
ganzen  sorgfältig  verwendet  worden,  nur  hätten  bei  der  Be- 
trachtung der  rheinischen  Funde  die  »Bonner  Jahrbücher* 
und  mehrere  andere  Sammclschriftcn  nicht  außer  Acht  ge- 
lassen werden  sollen  zur  Ausdehnung  des  Urnenfeldes  nach 
Westen  vgl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie*  1883  S.  (296)— (297). 

Selbstverständlich  können  wir  den  ebenso  umfangreichen, 
wie  wohl  geordneten  Inhalt  des  Werkes,  dessen  Studium  für 
jeden  Archäologen,  der  sich  mit  deutschen  Altertümern 
beschäftigt,  eine  unerlässliche  Vorarbeit  bildet,  hier  nur 
andeutungsweise  streifen,  nicht  in  extenso  behandeln. 

Wie  erwähnt,  geht  Undset  von  der  Betrachtung  der  ober- 
italischen Grabfelder  von  Villanova  und  Marzobotto  aus,  berührt 
den  großen  Fund  von  San  Francesco ; charakteriesirt  des  Weiteren 
die  epochemachenden  Ansgrabungen  von  Ilal  1s tat t und  la 
Tine  nach  ihren  feststehenden  Formen  und  beweist,  daß  die 
älteste  Eisenzeit  im  mittleren  Europa  durch  diese  zwei 
großen  Altertümergruppen  repräsentiert  erscheint.  Das  Donau- 
thal schließt  sich  an  die  Hallstatter  Gruppe  an,  das  Rhein- 
thal an  die  Gruppe  la  Tine.  Gebiete,  wo  beide  Gruppen 
auftreten,  von  denen  die  letztere  la  Tine  sicher  die  jüngere 
ist,  finden  sich  in  der  Schweiz  und  im  südöstlichen  Frankreich; 
sonst  sind  sie  ziemlich  geschieden.  Während  nun  in  der  Hall- 
stätter Gruppe,  welche  ihren  Höhepunkt  in  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
tausends vor  Christus  erreichte,  Bronze-  und  Eisenobjekte 
ziemlich  gleichmäßig  vertreten  sind,  tritt  die  Gruppe  la  Töne 
von  vorn  herein  als  eine  völlig  entwickelte  Eisenzeit  auf. 
Ohne  Zweifel  ging  dieselbe  von  sogenannten  keltischen 
Stämmen  des  östlichen  Galliens  ans  und  verbreitete  sich  von 
dort  radienförmig  längs  der  Donau  und  längs  der  norddeutschen 
Ebeue  nach  Osten.  Nach  einer  summarischen  Betrachtung  der 
vom  adriatischen  Meere  in  breitem  Gürtel  bis  nach  Schlesien 
ziehenden  Urnenfriedhöfe  bespricht  das  Werk  die  Zwittcr- 
stellnng  von  Böhmen  in  archäologischer  Hinsicht,  besonders 
die  Metallindustrie  auf  dem  Hradiscbt  bei  Stradonic  und  be- 
weist, daß  die  la  Töne-Gruppc  chronologisch  und  archäologisch 
mit  der  römischen  Provinzialindustrie  sich  verbindet  nnd  in 
diese  übergeht.  In  einzelnen,  teilweise  reich  illustrierten 
Kapiteln  werden  nun  die  Grab-  und  Einzelfundc  Norddeutsch- 
lands einer  vergleichenden  Kritik  unterzogen,  welche  in  den 


Formen  ihrer  Metall-  und  Thonwarenindustrie  sich  au  die 
Seite  der  beiden  genannten  typischen  Gruppen  von  Hallstatt 
und  la  Töne  stellen. 

So  behandelt  Undset  Schlesien  mit  seinen  Urnenfriedhöfen 
und  Aschenfcldern,  Posen  mit  dem  bekannten  Grabfeldc  von 
Zaborowo  nnd  seinen  bemalten  Thongefäßen,  Westpreußen 
mit  den  merkwürdigen  Gesichtsurnen,  Ostpreußen  uud 
das  Balticum  mit  seinen  Hügelgräbern  und  Römersachen. 
Lausitz,  Brandenburg  und  Sachsen  bilden  mit  ihren 
Urncufriedhöfen  nnd  ihren  Buckelurnen  eine  besondere  archäo- 
logische Provinz,  deren  Bewohner  Dr.  Robert  IJela  in  einer 
eigenen  Schrift:  „Die  Umenfriedhöfe  mit  Tbongefäßen  des 
Lausitzer  Typus*  (Luckau,  1882)  zu  den  Sueben  des  Caesar 
und  des  Tacitus  gestempelt  hat.  Die  Grabfunde  Pommerns 
zeigen  ein  zwischen  West  und  Ost  gemischtes  Inventar  auf, 
während  sich  Mecklenburg,  Hannover,  Holstein  in  der 
Behandlung  der  Bronze  und  in  der  Erhaltung  der  Bronze- 
technik an  den  skandinavischen  Norden  anschließsn  und  in 
scharfen  Gegensatz  treten  zu  den  südöstlich  anstoßenden  Länder- 
strecken. Auf  S.  321—347  kommt  der  Autor  zu  seinen  allge- 
meinen Resultaten.  Obwohl  wir  nun  in  der  Sache  mit  Undsets 
ethnologischen  Folgerungen  übereinstimmen,  so  hätten  wir  im  Inte- 
resse derM  e th  odje  die  S.  342  hervorgehobene  Scheidung  zwischen 
keltischen  und  germanischen  Stämmen  lieber  nicht  gesehen'; 
diese  Sache  ist  noch  nicht  spruchreif.  — Als  Facit  der 
analytischen  Behandlungsweise  Undsets  ist  hinzustellen:  Nord- 
deutschland empfing  die  ersten  Eisensachcn  durch 
Einfluß  der  Hallstätter  Kultur,  wahrend  es  der  la  Tfene-Kultur 
Vorbehalten  war,  durch  ihre  Einwirkungen  die  Eisenzeit 
daselbst  zu  begründen  und  ins  Leben  zu  rufen.  Den 
Handelsverkehr,  welcher  die  ältesten  Eisenobjekte  nach  dem 
Norden  brachte,  hat  man  auf  Grund  der  cylindrischen,  gerippten 
Bronzecisten  in  das  5.-3.  Jahrhundert  vor  Christus  zu  setzen. 
Die  Steinkistengruben  Westpreußens  mit  ihren  sonderbaren 
Gesichtsurnen  führen  auf  dio  Zeit  von  400—200  vor  Christus 
hin.  Die  voll  entwickelte  Eisenzeit  Norddeutschlands  umfaßt 
die  beiden  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  und 
in  diese  fällt  weitaus  die  größte  Anzahl  der  ostdeutschen 
Urnenfelder.  Für  jedes  Gebiet  jedoch  sind  besondere  nnd 
genauer  chronologische  Bestimmungen  zu  treflen.  So  faßt 
Undset  einerseits  die  speciclle,  gegenwärtige  Kenntniß  der  nord- 
deutschen ältosteu  Eisenfunde  zu  einem  an  Resultaten  reichen 
Gesamtbild  zusammen  nnd  zeichnet  andrerseits  der  Lokal- 
forschung auf  Grund  dieses  festen  Rahmens  ihre  künftigen 
Aufgaben  vor.  Belas  obenerwähnte  Specialschrift  ist  die  erste 
Frucht  dieses  praktischen  Hinweises.  Nur  dürfte  auch  hier, 
wenn  Bcla  die  an  den  Urnenfriedhöfen  der  Lausitz  begrabenen 
Geschlechter  mit  den  Semnonen  des  Tacitus  (S.  83—88) 
identificircnd,  mit  dem  speciell  ethnologischen  Nachweis  noch 
etwas  zu  früh  vorgegangen  worden  sein.  Man  kann  hier  nicht 
vorsichtig  genug  sein! 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitt  (S.  348—497)  kritisiert 
der  Autor  die  archäologischen  Verhältnisse  des  ganzen  skan- 
dinavischen Nordens;  eine  nach  unserer  Ansicht  ebenso 
unparteiische  wie  übersichtliche  Zusammenstellung  des  so  oft 
cum  ira  et  Studio  besprochenen  Kulturgebietes.  Im  einzclneu 
werden  die  charakteristischen  Fände  der  Stein-,  Bronze-,  Eisen 
zeit  besprochen  anf  Bornholm,  Jütland,  in  Schweden,  Finnland, 
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Norwegen.  Auch  hier  sind  bezeichnende  Formen  in  guten 
Holzschnitten  wiedergegeben,  und  wie  cs  ans  scheint  mit  Recht 
in  reichlicherem  Maße  als  bei  dcD  norddeutschen  Objektcu. 
Auffallend  erscheint  cs  uns,  daß  Undset  die  S.  445  besprochenen 
dänischen  Skolettgrübcmicht  den  fränkischen  Rcihcngrübern 
gleichsctzt.  Diese  Analogie  durfte  auch  auf  die  ethnologische 
Iiasis  der  dänischen  Reihengrftber  das  richtige  Licht  werfen. 
Nicht  unwahrscheinlich  war  die  in  ihnen  beerdigte  Bevölkerung 
ostgermanischer  Abstammung,  nnd  auch  die  Alamannen 
Siidweatdoutschlands,  welche  in  den  rheinischen  Rcihengräbcm 
zumeist  liegen,  waren  nach  Baumanns  wohlbegründcter  Hypothese 
ostgermanischer  Abkunft:  also  zwei  von  demselben  Mittel- 
punkteansgehende  archäologische  Radien! 

Auf  S.  449—452  wird  die  von  Engelhardt  mit  Recht  an- 
geregte Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  archäo- 
logischem und  chronologischem  Alter  weiter  ausgeführt. 
Nur  die  systematische  Ausbentc  großer  gemeinschaftlicher  Bc- 
gräbnisplätzo  kann  in  dieser  Hinsicht  einen  Beweis  liefern, 
ob  und  wie  sich  der  Charakter  der  Beigaben  von  einem 
(älteren)  Ende  des  Grabfcldes  bis  zum  anderen  (jüngeren)  Ende 
verändert  hat.  Auf  Grund  solcher  archäologischen  sicher 
bestimmten  Reihen  läßt  sich  auch  der  chronologischen  [ 
Frage  näher  treten. 

In  einem  «Rückblick  auf  das  nordische  Material"  S.  498  ; 
bis  503  gibt  Undset  die  Existenz  von  Bronzen  für  den  Norden  , 
zu,  welche  von  südlichen  d.  h.  italischen  Kulturgruppen 
herrühren,  kommt  also  insofern  der  Lindenschmit'schen  Theorie 
entgegen.  Allein  diese  nnr  durch  Mithilfe  von  Eisenwerkzengen 
hcrgestelltcn  Bronzen,  besonders  Cisten,  leiteten  keine  eigent- 
liche Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  ein.  Erst  die  Einwirkungen 
der  la  Töne -Gruppe  begründeten  auch  im  skandinavischen 
Norden  die  Einführnng  von  Eisengerät  und  Eisenalter- 
formen. Doch  zoigen  sich  in  dieser  Beziehung  die  ver- 
schiedenen Landesteile  im  Norden  sehr  ungleich.  Kräftig 
entwickelt  wird  erst  die  Eisenzeit  im  Norden  Europas,  nach- 
dem der  von  den  nördlichen  Grenzprovinzen  des  römischen 
Reiches  sich  über  ganz  Nordenropa  ausbreitende  Kultnr- 
einfluß  auch  Skandinavien  erreicht  hatte.  Die  betreffenden  : 
Fundsachen  deuten  besonders  anf  den  Westen,  auf  die 
römischen  Ansiedlnngen  am  Rhein.  Wie  Köln  im  Mittel- 
alter  Norddoutschland  mit  seinen  Stapelprodukten  versah,  so  wird 
auch  für  die  Römerzeit  die  Colonia  Ubiorum  das  Emporium 
für  den  Nordosten  gewesein  sein!  Gegenüber  der  Ein- 
wandernngstheorie,  welche  Nilsson  aufgebracht  und 
Worsaae  modilicirt  hat,  wouacli  mit  jedem  neuen  Material, 
mit  Stein,  Bronze,  Eisen  ein  neuer  dies  importierenden  Volks- 
stamm im  Norden  erschienen  sein  soll,  verhält  sich  Undset  mit 
Recht  ablehnend.  Erspricht  sich  darüber  folgendermaßen  aus: 

«Auch  in  Skandinavien  gewährt  das  ans  den  Altertums- 
funden gewonnene  Material  keino  Stütze  für  die  bisherige  all- 
gemeine Theorie,  daß  die  Eisenzeit  mit  der  Einwanderung  eines 
neuen  Volkes  in  Zusammenhang  stehe;  anch  dort  scheint  die 
Knltnrumwälzung  durch  stetige,  lange  dauernde  Verbindungen 
mit  südlicheren  Ländern  hervorgerufen  zu  sein.  Damit  ist 
nicht  in  Abrede  gestellt,  daß  mit  diesen  Handelsverbindungen 
zum  Teil  auch  ein  langsames  Einströmen  neuer  Volksclcmente 
stattgehabt  haben  kann.“ 

Die  Beeinflussung  des  Nordens  Europas  durch  die  la  Time- 


Kultur  hat  im  ersten  Jahrhundert  vor  und  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  stattgefunden,  also  zur  Zeit 
der  größten  Ausdehnung  des  imperium  Romanum.  — 

»Nachträge  und  Berichtigungen,“  darunter  auch 
mehrere  aus  der  gelehrten  Feder  der  wohlverdienten  Inter- 
pretin schließen  sich  an  die  erwähnte  Übersicht  an.  Anstatt 
eines  ausführlichen  Index  wird  nnr  ein  5 Seiten  starkes  nach 
Materien,  nicht  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  geordnete* 
Schlußstück : »Nachweise“  geboten.  Bei  der  zweiten  Auflage 
wünschten  wir  ein  ausführliches  Sach-  und  Namenregister,  für 
das  Studium  des  Werkes  eine  große  Erleichterung!  — 

Bleibt  cs,  schließen  wir,  gewissermaßen  zu  bedauern,  daß 
ein  zwar  stammverwandter,  aber  dennoch  auswärtiger 
Archäologe  uns  Deutschen  über  diese  grundlegende  Epoche 
der  ersten  Kultur  anf  deutschem  Boden  Weg  nnd  Steg  ebnen 
und  weisen  mußt«,  so  tröstet  der  Gedanke,  daß  wir  mit 
Undsets  Schrift  überhaupt  ein  Werk  haben,  das  nach  Entstehung 
nnd  Anlage  ein  festes,  anf  wissenschaftlicher  Kritik 
und  Vergleichung  anfgebautes  Fundament  für  die  deutsche 
Altertumskunde  abgiebt,  soweit  letztere  aus  den  im  Erd- 
boden verborgenen  Denkmälern  uuscrer  Vorzeit  konstruiert 
werden  kann.  — Gratulamur! 

Dürkheim,  Dezember  1883.  Dr.  C.  Mehlis. 

Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee,  von  Dr.  Adolf  F&nta. 
Innsbruck,  Wagner  1882.  97  SS.  in  8.  2 M. 

Die  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  in  den  home- 
rischen  Dichtungen  sind  nicht  die  des  heroischen,  sondern  des- 
jenigen Zeitalters,  in  welchem  diese  Dichtungen  entstand« , 
aber  anch  nicht  allgemein  als  Einrichtungen  des  ganzen  grie- 
chischen Volkes,  sondern  nnr  als  solche  des  ionischen  Stamm« 
in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Wandernng,  des  äl tosten 
ionischen  Staates  in  Asien,  za  verstehen.  Die  homerischen 
Dichtungen  sind  aber  im  Einzelnen  zn  sehr  verschiedenen  Zeiten 
entstanden,  und  so  Anden  war  in  denselben  Dinge,  welche  nicht 
neben,  sondern  nach  einander  existiert  haben.  Das  sind  die 
Grundgedanken,  von  welchen  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift 
ausgeht,  und  zwar  sieht  er  in  den  ältesten  Teilen  Einrichtung« 
des  X.  nnd  IX.,  in  den  jüngeren  solche  des  VIL  nnd  VI. 
Jahrhunderts  vor  Christus.  Wir  wollen  den  Inhalt  kurz  durch 
gehen  und  unsere  Bemerkungen  dazu  in  Klammern  beifügen. 

Die  politische  Einheit  stellt  sich  in  dem  Worte  dJjpoc  dv 
(warnm  denn  aber  nicht  auch  noXtc?),  welches  daneben  anch  dst 
Gesamtheit  im  Gegensatz  zum  Oberhaupt  bezeichnet.  Inner- 
halb dieser  Einheit  stehen  einander  gegenüber  die  iptrri-t;  öd« 
ap'.xroi  ä-fa8oi  (im  Kriege  meist  orn?,*;,  nicht  ausschließlich'! 
und  xaxot  oder  yepT)Ec  (wovon  der  Verf.  nur  nicht  immer  yipc- 
als  Nominativ  anführen  sollte),  also  ein  Adel  nnd  gemeine  Leute, 
was  in  der  Regel  mit  Reich  nnd  Arm  gleichbedeutend  ist.  Doch 
muß  der  Reichtum  nicht  durch  Handel  nnd  Seefahrt  crworhcJ 
sein ; ein  so  erworbener  gilt  in  der  Odyssee  nicht  als  Torncbtx 
Es  wird  anf  standesgemäße  Heiraten  gehalten  (wovon  indes« 
die  Worte  oöi  toi  f£voc  irri  xal  airij  £35  als  zweifelhaften  Sinn« 
kein  Beweis  sein  dürften),  in  ungleicher  Ehe  oder  ausserebe- 
lieh  von  apcrrijcc  erzeugte  Kinder  gelten  aber  auch  nicht  ftr 
rechtlos.  Znm  Teil  verschieden  von  dptort-Xc  wird  das  Wort 
I fjptoc  gebraucht.  In  der  Mehrheit  mit  oder  ohne  atdpic  he- 
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zeichnet  ca  unterschiedslos  alle  Freien  überhaupt.  Sehr  häufig 
aber  dient  es  als  Epitheton  oder  Anrede  einer  einzelnen  Person, 
also  als  Auszeichnung.  Der  Verfasser  meint  hier,  das  letztere 
sei  eine  später  eingetretene  Beschränkung  des  Wortes  auf  den 
Adel.  (Dann  mußte  erst  nachgewiesen  werden,  daß  alle  hier 
in  Betracht  kommenden  Verse  Stellen  jüngeren  Ursprungs  angc- 
hörten,  was  schwerlich  gelingen  durfte.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  cs,  daß  die  von  Hause  aus  elirende  Bezeichnung  dichterisch 
ausgedehnt  ist  auf  alle  Xsot.  Das  war  wohl  auch  die  Meinung 
des  Aristarch  in  seiner  Observation  gegen  Ist  ros,  ovt  rpö;  «jvt« 
ditoreiv4}ievoc  vAv  Xifov  ijpun?  ti  n.  ä.  Vortroianische  Menschen 
nennt  Homer  Heroen  nicht  bloß  wie  Verf.  zu  glauben  scheint 
X 629,  sondern  auch  329  oorac  Tjpwu»  <*Xö-/oo;  ßov  fjol  öü^aTp« 
und  I 524  out co  xac  tüv  npooilcv  creu9£)u9a  xX£i  ävopcüv  'llpükov, 
wie  denn  auch  die  Lapithen  so  heißen  ? 299.  Die  früheren 
heißen  so  gut  wie  die  lebenden  {JpuiEc,  nnd  olles  dies  hat  nichts 
zu  schaffen  mit  der  Hcsiodischcn  ‘Auffassung,  daß  unter  den 
Heroen  eiu  längst  vergangenes  Geschlecht  der  jjiulltoi  zu  ver- 
stehen sei',  ein  Ausdruck,  der  sich  auch  M 23  gerade  von  den 
Kämpfern  vor  Ilios  findet  in  der  späten  Erzählung  von  der 
Zerstörung  der  griecldschen  Lagerbefestigung,  wo  Axt  ändern 
Wollte  xovti),  xx'l  5pr,trtW/  für  XOvtrjTt,  xxl  f(pnftt<ov  fEvoc  övöptöv.) 

Eine  ähnliche  Ausdehnung  des  Begriffes,  wie  wir  eben  für 
F^koj  angenommen  haben,  zeigt  das  Wort  fixotXci;,  welches  nicht 
bloß  den  König,  sondern  auch  die  Mitglieder  der  Königsfamilien 
nnd  Fürsten  im  Volk  bezeichnet.  (Das  hat  wieder  damit  nichts 
zu  thun,  daß  in  der  Ilias  neben  Agamemnon  dem  ßa«X eutixtoc 
auch  Achill  so  genannt  wird  und  A 176  eine  Mehrheit  von 
{JastXijsi  erscheint,  da  ja  eben  die  andern  Heerführer  alle  Könige 
ihres  Demos  sind,  auch  Achili,  nämlich  für  das  von  I’hthia  aus- 
gezogene  Heer,  wenn  auch  Pcleus  daheim  König  ist.  Für  ihr 
Volk  sind  sic  |kaiXftE<,  für  die  Gesamtheit  -ftpo/tt;  oder  (tooXrjpöpot. 
Und  ebenso  ist  doch  wohl  das  Verhältnis  der  zwölf  Könige  bei 
den  Phacakeu  anfznfassen,  welche  dem  Alkinoos  untergeordnet 
und  nicht  gleich  berechtigt  sind.  Nausikaa  sagt  ja  ausdrücklich, 
wie  auch  unser  Verf.  S.  78.  ans  X 346  citiert,  von  ihrem  Vater 
C 197:  toö  3'  £x  Oxir'xtuv  fyrnu  xa'ptot  t*  (5(7)  t*.  Ob  von  diesem 
Königtum  in  Scherie  abgesehen,  erst  eine  bestimmte  Bangstufo 
zu  dem  Prädikat  jteaXEÖ;  berechtigt,  oder  ob  dasselbe  nicht  viel- 
mehr ziemlich  gleichbedeutend  mit  dpwrcuc  ist,  darüber  läßt 
sich  nichts  Bestimmtes  sagen.)  Noch  allgemeiner  ist  die  Be- 
deutung von  ivx£,  welches  auch  Göttern  beigelegt  wird,  op/a|ioc 
dvSpüv  und  Xaüv  (ein  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  ist 
durchaus  nicht  anznnehmen)  xpttmv  xolpavo;.  (In  Beziehung 
anf  das  zuletzt  genannte  ist  dem  Verf.  etwas  Seltsames  be- 
gegnet S.  31,  indem  er  in  den  Worten  des  Odysseus  an  Iros 
pLTj'U  mr’ e (e(v<ov  xui  Ttriuyölv  xoipavo?  cLxi  eine  Benennung  des 
Unglücklichen  als  xofpotvoe  findet!  Einen  Sekundaner,  der  eine 
dergleichen  Meinung  zn  erkennen  gäbe,  würde  man  wohl  für 
unpräpuriert  halten.) 

Das  Geschlecht  der  Könige  wird  von  Zeus  bergcleitct, 
daher  die  Beiwörter  3<o^E»ij:  Ötotptfijf.  (In  dem  Stollenver- 
zeichnis für  das  erat«  fehlt  Menelaos.  Der  Verfasser  giebt  die 
Citate  nach  dem  Index  bei  Dindorf  und  ergänzt  denselben. 
Seher  scheint  er  nicht  zn  kennen.  Für  das  zweite  nennt  er 
einen  Keades  B 8-17  statt  des  Keaden  Troizcnos;  die  Söhne  des 
Priamos  K 463  läßt  er  aus,  so  wie  die  öiotpt?tE;  ai(rjo( 
B 660  A 280  und  ävüpwsotat  oioTpt^Etost  c 378.  Er  findet 


es  nach  den  Liedern  der  Dias  ‘möglich,  daß  anch  ein  Mann, 
der  nicht  Basilens  ist,  von  Zeus  abstammen  kann,  da  Pa- 
troklos  mehrmals  Swpev/,;  genannt  wird.’  Aber  erstens  stammt 
Patroklos  allerdings  von  Zeus  ab,  deim  Menoitios  ist  der  Sohn 
des  Aktor,  dieser  des  Myrmidon,  dessen  Eltern  Zeus  und 
Eurymedusa  sind;  und  zweitens  scheint  nns  diese  ganze  Unter- 
suchung, wo  diese  Vokabeln  bnchstäblich  eine  Nachkommenschaft 
des  Zeus  bedeuten  sollen,  sehr  überflüssig  zu  sein,  nnd  beides 
lediglich  ehrende  Beiwörter.  Davon,  daß  nach  den  jttugeren 
Teilen  der  Odyssee  nicht  bloß  die  Könige,  sondern  anch  der 
als  (5xotX?,t;  bezeichnete  Adel  von  Zeus  abstammen  müssen, 
kann  gar  keine  Redo  sein.  Denn  wer  wird  die  Worte  des 
Philoitios  o 202  iirijv  öl)  fsfvcai  ai- rot  so  buchstäblich  nehmen? 
Und  wenn  Eteoneus  5 27  sagt,  daß  die  beiden  Fremden  fivEjj 
A'//.-  Iixvov,  so  liegt  darin  gar  nicht  bnchstäblich,  daß  sie 
dieser  -(evet)  augehören.  Es  wäre  auch  sehr  sonderbar,  wenn 
diese  Vorstellung  von  notwendiger  Abstammung  der  Könige 
von  Zeus  sich  in  einer  relativ  späteren  Zeit  heransgebildct 
haben  sollte,  während  die  älteren  Teile  der  Hias  nichts  davon 
wußten.  Und  wie  wunderlich  hört  es  sich  au,  wenn  der  Verf. 
sagt  S.  35:  ‘man  kann  wohl  sagen,  daß  das  höhere  Ansehen 
dieses  Adels  sich  ganz  vorzugsweise  anf  diese  Anschauungen 
gründet  nnd  den  Anspruch  ihrer  besseren  Gebart  rechtfertigt’! 
Sollte  es  nicht  vielmehr  umgekehrt  sein,  genau  wie  bei 
Alexander  dem  Großen  nnd  Cäsar,  daß  die  göttliche  Ab- 
stammung eine  Folge  des  großen  Ansehens  war,  dessen  die 
Gründer  der  Dynasticen  und  ihre  Nachkommen  genossen?) 

Der  Verf.  findet,  daß  die  Gliederung  nach  Ständen  uns 
überall  klar  und  deutlich  entgegen  trete.  Eine  auf  anderen 
Grundlagen  beruhende  Gliederung  sei  aber  in  dem  bekannten 
Rat  des  Nestor  erwähnt  (B  362  f.),  Agamemnon  solle  xottd 
i yüXa  und  fp^rpa«  das  Heer  ordnen,  u>t  ?p>jvp7)  fp^rpiyptv  op7)-(7), 
füXa  öl  ?öX«j,  denn  so  würden  sio  (jeder  nach  dem  Ausdruck 
des  Verf.)  xxtx  <rp£a;  kämpfen.  Phretren  seien  Unterabteilungen 
der  Phylen,  die  ganze  Einteilung  aber  auf  Verwandtschaft 
znrückzuführen.  (Das  letztere  ist  selbstverständlich;  was  aber 
weiter  daran  geknüpft  wird,  ist  schwer  zu  verstehen.  Eusta- 
thios  habe  Unrecht  zu  behaupten,  unter  Phylen  seien  die  ein- 
zelnen Völker  zu  verstehen;  denn  diese  erschienen  in  Wirklich- 
keit nicht  als  Abteilungen  bei  der  Heeresordnnng.  Erscheinen 
denn  aber  die  Phylen  und  Phretren  als  solche?  Wo  steht  denn 
geschrieben,  daß  Agamemnon  den  Rat  des  Nestor  befolgt?  Der 
Verf.  spricht  von  Pentadeu,  in  welchen  das  Ilccr  geordnet  er- 
scheine; was  hat  das  aber  mit  Phylen  nud  Phretren  zu  thnn? 
Weil  das  Heer  des  Achill  in  fünf  Haufen  ansrückt,  daraus  wird 
ganz  richtig  geschlossen,  daß  es  überhaupt  so  cingeteilt  sei; 
aber  dies  kann  doch  nicht  die  von  Nestor  empfohlene  Ordnnug 
sein,  welche  sich  offenbar  als  etwas  Neues,  bisher  uicht  be- 
obachtetes giebt.  Aber  selbst  wenn  dos  nicht  der  Fall  wäre, 
so  dürfte  doch  das  Pentadcnsystcin  anf  schwachen  Füßen  steheu. 
Einige  Teile  des  ganzen  achaeischen  Heeres  stehen  unter  fünf 
Führern,  andere  nicht,  im  ganzen  Schiffskatalog  nur  die  Böoter. 
In  der  Epipolesis  werden  fünf  Heerhaufen  namhaft  gemacht, 
welche  Agamemnon  mustert.  Daß  aber  das  hier  gegebene  Ver- 
zeichnis ‘den  Eindruck  der  Vollständigkeit  mache’,  kann  man 
wohl  nicht  behaupten.  Der  Dichter  liat  Beispiele  herausge- 
griffen, weil  er  unmöglich  alle  dnrchnchmen  konnte;  daß  cs 
aber  gerade  fünf  Gruppen  sind,  ist  rein  zufällig;  oder  ist  nicht 
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auch  in  der  Tcicboskopic  eine  l’en las  zu  entdecken?  Agamemnon 
Odysseus  Aia«  Idomeneus  Kastor  und  Pollux!  Um  die  Fünfzahl 
herauszubriugen , vereinigt  der  Dichter  bei  der  dritten  und 
vierten  Gruppe  zwei  Völkerschaften!  Aber  wozu  in  aller  Welt 
hat  er  denn  das  nötig?  Die  Fünfzalil  wäre  ja  auch  dann  vor- 
handen, wenn  er  auch  bei  diesen  Gruppen  nur  je  ein  Volk 
aufzählte;  er  läßt  ja  doch  so  viele  andere  fort,  die  gar  nicht 
so  unwichtig  sind.  Menelaos  ist  verwundet,  aber  seine  Truppen 
müssen  doch  da  sein;  Agamemnon  ist  Oberfcldhcrr,  aber  seine 
Mykenäer  müssen  doch  da  sein.  Die  Böoter,  die  Phoker, 
Abanten  Arkader  Aitoler  Thessaler,  Eurypylos,  wo  stecken 
sie  denn  alle? 

Yon  den  freien  nicht  zum  Adelstande  gehörigen  Volksge- 
nossen wird  manches  gesagt,  viel  von  Sklaven  und  Sklavincn 
(so  schreibt  Verf.  immer),  aber  von  beiden  nichts  Neues.  Die 
pcrav&vw,  wird  & 41  gesagt,  müßten  wohl  eine  sehr  tief  stehende 
Mcnschenklasse  sein,  wenn  Achill  in  seinem  Zorn  klage, 
daß  Agamemnon  ihn  wie  einen  p.  behandle.  (Gewiß  stehen 
sie  nicht  in  sehr  hoher  Achtung,  aber  eine  Klasse  von 
Menschen  sind  sic  wohl  nicht,  vielmehr  wohl  was  man  Vaga 
bunden  oder  Bummler  nennt.)  Da  das  Wort  aber  mit  va(a>  Zu- 
sammenhänge, so  könne  es  wohl  ‘jene  mit  Haus  und  Feld  aus- 
gestatteten Sklaven  bedeuten,  deren  Wohnungen  unweit  der  des 
Odysseus  errichtet  werden  sollen'.  (So  steht  wörtlich  zu  lesen 
Also  Achill  meint,  Agamemnon  behandle  ihn  wie  einen  Sklaven 
des  Odysseus  in  der  Odyssee!  Wenn  er  ihn  aber  wirklich  so 
behandelte,  wie  Odysseus  d i e Sklaven  behandelte,  von  denen  <j>  2 1 5 
die  Bede  ist,  so  konnte  er  sich  füglich  nicht  beklagen.  Odysseus 
sagt  dort  zu  Eumaios  und  Philoitios,  wenn  sie  ihm  beistanden  und 
er  die  Freier  töten  würde,  so  werde  er  ihnen  Frauen  und  Besitz 
und  Häuser  geben  in  seiner  Nähe,  und  sie  sollten  ihm  Ge- 
führten nnd  Brüder  des  Telemach  sein.) 

Weiter  werden  unterschieden  rioXTvac  und  dfpoiiöToi,  die 
letzteren  aber  sind  nicht  Bauern,  sondern  Sklaven,  welche  das 
Feld  ihres  Herrn  bebauen  oder  der  Jagd  obliegen,  und  daß 
auch  Bauern  in  der  Stadt  wohnen,  ‘folgt  schon  aus  dem  Um- 
stande (S.  43),  daß  wir  uns  den  Stand  der  Handwerker  als 
nur  wenig  zahlreich  vorzustellen  haben.’  (Dasselbe  noch  einmal 
S.  44,  aber  wie  folgt  aus  der  Anzahl  der  Handwerker  irgend 
etwas  über  den  Wohnsitz  der  Bauern?)  Es  wird  eigens  ange- 
merkt, daß  Inertes  nie  in  die  Stadt  komme.  (Argument  für 
das  Wohnen  aller  andern  in  der  Stadt!)  Und  wird  auch  1'  832  ff. 
ein  längerer  Aufenthalt  des  Edelmanns  auf  dem  Lande  voraus- 
gesetzt, so  zeigt  doch  die  Erwähnung,  daß  er  d-önpoöt  seine 
Felder  habe,  daß  er  gewöhnlich  in  der  Stadt  lebt  (Doch  wohl 
nicht.)  Daß  auch  Telemach  sich  gewöhnlich  in  der  Stadt  auf- 
hült,  folgt  aus  dem  Vorwurf,  den  ihm  Eumaios  macht,  daß  er 
nur  selten  auf  das  Land  hinaus  komme.  (Unbestreitbar!  aber 
ist  denn  Telemach  ein  Bauer?)  Freilich  werden  auch  Häuser 
der  Adligen  auf  dem  Lande  erwähnt,  das  waren  aber  nur 
Wirtschaftsgebäude.  (Also  Aigisthos  nnd  Lüertes  beholfen 
sich  so  kümmerlich?  wenigstens  der  erstere  scheint  doch  sonst 
etwas  auf  ein  gutes  Leben  gehalten  zu  haben.  Weil  es  u>  209  ff. 
heißt,  daß  in  dem  Landhanse  des  Laertes  orrfoxovro  xal  tjavov 
Tjoi  fauov  Apüc;  üvxyxaioi,  folgt  denn  daraus,  daß  es  nur  für 
Sklaven  bestimmt  war?) 

Das  erste  Kapitel  besprach  die  Stände  überhaupt  Das 
zweite  handelt  vom  Königtum.  Das  Zeichen  der  Königswürde 


(rtpq)  von  Gottes  Gnaden  ist  das  sx^rrpov,  das  von  Zeus  ber- 
rührt.  In  dem  Heere  vor  Bios  ist  nur  ein  solches  vorhanden, 
das  des  Agamemnon,  welches  sowohl  dem  Achill  im  ersten 
Liede,  wie  dem  Odysseus  geliehen  wird.  (Wir  unserseits  glauben 
nicht,  daß  Achill  den  Herrscherstab  des  Agamemnon  am  Ende 
seiner  Rede  zu  Boden  wirft,  was  eine  viel  schlimmere  MajestäU- 
beleidignng  wäre,  als  alle  seine  bösen  Worte.  Er  sagt,  daß 
diesen  Stab  utac  ’Ayatiüv  ’Ev  itaXofp^;  ■poptooit  v.xxzrdloi;  wäre 
es  der  des  Königs,  der  auch  den  Richtern  immer  geliehen 
werden  müßte,  so  würde  er  ihn  als  Königsscepter  bezeichnen. 
Der  Stab  des  Redners  ist  cs,  wie  ihn  Odysseus  als  Gesandter 
auch  in  Troia  führt  P 218,  nnd  wie  ihn  Antilochos  vom  Herold 
in  die  Hände  bekommt  *F  568,  Telemach  jl  37.  Auffallend  ist 
es,  daß  der  Verf.  diese  Stelle  der  Odyssee  gar  nicht  erwähnt, 
wo  Telemach  am  Ende  seiner  Rede  gerade  wie  AchiU  dort  den 
Stab  zur  Erde  wirft.  Ist  dort  etwa  auch  das  Königsscepter  her- 
vorgeholt? Was  Telemach  zur  Sprache  bringt,  ist  eminent 
eine  Privatsachc:  dX).’  ipiv  aüvotj  ypEioc,  und  zpr,cir  oijo  Ufr, 
Die  vxrj— oüyot  jtasiXrjt;  B 86  sind  nicht  als  Abweichung  von 
der  Einheit  des  Scepters  anzuführen,  da  dort  vxr)irroüyo:  nnr 
Epitheton  ist,  das  den  ans  der  ßooXq  Schreitenden  als  Königes 
ihres  Demos  zukommt.)  Das  Königtum  haftet  ursprünglich 
an  einer  Familie,  nach  jüngeren  Teilen  der  Odysee  kann  es 
an  eine  andere  übergehen,  d.  h.  die  Vorstellung  von  dem  gött- 
lichen Recht  ist  hier  schon  geschwunden,  das  Volk  hat  mit- 
zusprechen. 

Vom  Volke  hat  der  König  das  -cipcvoc  oder  yepic,  das 
nicht  an  der  Familie,  sondern  an  der  Würde  haftet,  so  wie  du 
Volk  auch  anderen  Personen  Tsperr]  zuteilen  kann.  Zu  dem 
repevoc  kommen  Abgaben,  der  König  hat  das  Besteuerungsrecht 
(Für  das  letztere  kann  man  v 14  anführeu,  was  der  Verf.  hier 
nicht  thut,  nimmermehr  aber  die  zum  Beweise  angezogencs 
Worte  des  Achill  A 230  5ö»p’  äror.p:ta&a!,  denn  sonst  wäre  di» 
Steuer  als  Raub  charakterisiert.  Der  Verf.  sieht  sie  auch  wirklich 
unbegreiflicher  Weise  als  Strafgelder  an  manchmal  zu  Unrecht 
S.  58,  wie  er  überhaupt  cs  für  eine  Art  Institution  ausgiebt,  daß 
der  König  Unrecht  begehen  kann.  Diese  Institntion  giebt  «* 
dann  in  jeder  absoluten  oder  konstitutionellen  Monarchie.)  Kriegs- 
beute wird  dem  König  abgeüefert  nnd  dann  verteilt,  er  hat  dabei 
ein  Vorrecht,  auch  die  dptsrijc;  erhalten  ihr  ytpxc. 

Der  König  übt  im  Namen  und  znra  Teil  anf  Kosten  dei 
Volkes  Gastfreundschaft  an  Fremden,  die  sich  an  seinen  Schau 
wenden.  Als  Vertreter  des  Volkes  bringt  er  den  Göttern  Opfer 
nnd  nimmt  die  Rechte  desselben  nach  außen  wahr.  Er  ist  der 
Führer  im  Kriege,  doch  findet  es  sich  später,  daß  das  Volk 
ihm  andere  zur  Seite  stellt.  Als  solchem  liegt  ihm  auch  der 
Schutz  des  Heeres  und  der  Gefallenen  ob.  (Eine  unzutreffende 
Behauptung  bildet  den  Schluß  dieses  Kapitels,  daß  nämlich, 
weil  ein  König  im  Behindernngsfalle  vertreten  werden  muß,  der 
verwundete  Agamemnon  als  Oberfeldherr  vertreten  werde.  Davon 
findet  sich  nirgends  auch  nnr  eine  Andeutung.  Was  der  Verf. 
so  auslegt,  beweist  nichts  derartiges.  Weil  die  beiden  Ai» 
M 269  einen  Schlachtreif  ergehen  lassen,  darum  sind  sie  keine 
Stellvertreter,  sonst  müßte  von  verschiedenen  andern  dasselbe 
gelten.  Auch  Menelaos  ist  es  nicht  im  siebzehnten  Gesäuge, 
sondern  steht  gleich  Aias  für  seine  eigne  Person  im  Kampfe 
and  daß  dieser  nnd  Phoinix  ihn  noch  besonders  anfenem,  iit 
gar  kein  Beweis  von  irgend  welcher  Stellvertreterschaft.) 
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Hiernach  ist  der.  König  der  Regierende.  Es  überrascht 
demnach  sehr,  das  folgende  Kapitel  der  regierende  Adel 
überschrieben  zn  finden.  Von  ‘Regierung'  des  Adels  kommt 
denn  auch  nichts  zmn  Vorschein,  nur  von  Teilnahme  an  den 
vom  Könige  auf  Kosten  des  Volkes  gegebenen  ‘Mäklern’  und 
an  Beratungen.  Was  jene  öffentlichen  Mahlzeiten  betrifft,  so 
wird  auf  die  Stelle  in  der  Nekyie  hingewiesen , wo  Antiklcia 
dem  Odysseus  auf  die  Frage,  ob  in  Ithaka  noch  alles  beim  Alten 
sei,  mit  Ja  antwortet,  denn  Tclemach  werde  von  allen  oixauiÄXot 
zum  Mahle  geladen,  wonach  die  Sitte  der  Königsmähler  fast  in 
ihr  Gegenteil  verwandelt  erscheint. 

In  jüngeren  Teilen  der  Rias  findet  sich  ein  Unter- 
schied von  dfopij  und  ßouXr’,  welche  letztere  dann  als  stehende  I 
Einrichtung,  Rat  der  Vornehmen,  gilt.  (Was  sich  aber  der 
Vorf.  wohl  gedacht  haben  mag,  als  er  folgenden  Satz  drucken 
ließ?  ‘Der  öffentliche  Charakter  der  ßooX^  wird  so  streng  ge- 
wahrt, daß  sic  nicht  einmal  von  dein  Königssohne  Laodamas 
besucht  werden  kann'  S.  76.  Ist  das  Ironie?)  Eine  dritte  Art 
Versammlung  oder  eine  besondere  Species  der  d-.'opr,  sieht  der 
Verf.  in  dem  Btü&uxo;  wegen  o 408:  oi  pev  dp’  i;  ttxov  roopoXov 
ÄrjpoiÄ  ~e  ‘eine  Versammlung  der  Vornehmen,  in  welcher 

Rücksprache  mit  dem  Volke  genommen  wird’.  (Eine  solche  sei 
auch  die  im  Anfänge  des  achten  Gesanges  der  Odyssee,  wo  die 
ganze  ‘Rücksprache  mit  dem  Volke’  in  dem  Befehle  besteht, 
ein  Schiff  auszurüsten.  Unterschieden  wird  Öoojxoj  von  dfopij 
ß 26:  oute  r.off  fjUtTcpr;  d'jopfj  'fevtr  oute  ftituxor  wonach  er 
doch  wohl  mit  ßooXij  gleichbedeutend  ist.  In  o ist  es  ebenso, 
wie  die  Scholien  angeben:  tk  ßiüxov,  sic  ßooXijv.  <pr(|i.tv,  ixxXr,- 
«f «v.  Es  wäre  ein  merkwürdiger  Reichtum  des  Verfassungs- 
lebens, wenn  neben  ßooXr,  und  d-fopi^  noch  eine  dritte  Art  Par- 
lament bestanden  hätte.) 

Eine  sehr  müßige  Auseinandersetzung  folgt  S.  79  über  die 
Zahl  der  Geronten.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  in  den  ver- 
schiedenen Städten  sehr  verschieden.  Im  Homer  dergleichen 
zu  untersuchen  halten  wir  für  völlig  unfruchtbar.  Der  Dichter 
richtet  solche  Dinge  nach  seinem  Gutdünken  ein.  Vollends 
aber  die  Art,  wie  unser  Verf.  hier  zn  Werke  geht,  ist  eitel 
Aberwitz.  Nach  der  Volksversammlung  in  B ruft  Agamemnon 
sechs  -ftpovra;  dpirrr^c  (404)  zur  Assistenz  bei  dem  Opfer; 
freiwillig  findet  sich  dazu  Menelaos  ein.  Dieser  darf  nicht 
mitgerechnet  werden,  dagegen  Achill,  welchen  der  Dichter 
‘voraussetzt’  *Dio  Epipolesis  zählt,  wenn  man  Menclaos  und 
Achill  einrechnet,  neun  Führer’.  Zum  Zweikampfe  mit  iiektor 
melden  sich  neun  Führer.  In  der  Doloncia  werden  ‘durch 
Agamemnon  und  Menelaos'  sieben  zum  Rate  berufen.  ‘Die 
Dichter  also  deuken  sich  immer  entweder  sieben  oder  neun 
Geronten’.  (Also  Achill,  der  bei  den  Schiffen  zürnt,  wird  als 
mitwirkend  überall  vorausgesetzt  und  Menelaos  der  Bruder  des 
Agamemnon  gehört  einmal  nicht  mit  zu  den  Geronten,  das 
andere  Mal  aber  wird  er  mitgezählt!  Wie  soll  denn  Achill  bei 
der  Epipolesis  vorausgesetzt  werden?  seine  Truppen  sind  ja 
nicht  da.  Zum  Zweikampf  mit  Rektor  meldet  sich  erst  Mene- 
laos, und  erst  nachdem  Agamemnon  ihn  zum  Rücktritt  be- 
wogen, neun  andere.  Unter  diesen  ist  Agamemnon,  welcher 
bisher  nie  als  Geront  gezählt  wurde.  Und  in  der  Dolonce 
werden  berufen:  durch  Agamemnon  Nestor,  durch  diesen  Odysseus 
Diomedes,  durch  diesen  der  kleine  Aias  und  Megcs,  durch 
Menelaos  der  große  Aias  und  Idomcneus,  aber  Menelaos  gehört 


doch  mit  zum  Rat.  Wie  kann  man  da  von  einer  festen  Ge- 
wohnheit reden?  Weder  Zahl  noch  Personen  stehen  fest  Mc- 
riones  Eurypyios  Thoas!  erscheinen  nur  in  H,  Menesthcns  nur 
in  X Meges  nur  in  K.  Und  wenn  Achill  bei  der  Musterung 
vorausgesetzt  wird,  so  sind  ja  dort  acht  Führer,  oder  wird  hier 
auch  entweder  Menclaos  oder  Agamemnon  vorausgesetzt?  Warum 
wird  Achill  nicht  auch  in  H und  K vorausgesetzt?  dann  sind 
es  in  H elf,  in  K ohne  Menelaos,  den  ja  der  Verf.  nicht 
rechnet,  acht.  Besonders  bedenklich  wird  die  Zahlentheorie 
‘ gegenüber  der  Ansicht,  die  auf  S.  80  folgt,  daß  nur  diejenigen, 

J welche  dem  König  genehm  waren,  zn  Rat  und  Mal  eingc- 
laden  wurden.  Daun  wird  er  sich  wohl  oft  weder  an  Pleiaden  noch 
Musen  gekehrt  haben.)  Bei  den  Phaeaken  sind  die  Geronten 
oder  ßMtXi)E;  dem  Könige  weniger  untergeordnet,  sie  haben  ihr 
eignes  vom  Volke  gegebenes  7fpa;.  Auch  in  Ithaka  scheinen 
nach  der  Odyssee  die  Vornehmen  größere  Gewalt  zu  haben. 

Sache  der  Geronten  ist  auch  die  Rechtspflege,  deren 
Quelle  aber  der  König  ist.  (Diese  Thatsache  drückt  der  Verf. 
mit  den  inhaltsschweren  Worten  aus:  ‘Da  das  Wort  äixt)  die 
Gerechtigkeit  bezeichnet,  so  werden  wir  unter  ötxxroDot  Richter 
zu  verstehen  haben,  die  bei  Entscheidung  von  Rechtshändeln 
auftreten’!  S.  81.  Auch  eine  neue  Interpretation  von  1 501 
tritt  bei  dieser  Gelegenheit  zn  Tage,  -ctpxp  sollen  die  zwei 
Talente  Goldes  sein,  welche  die  Parteien  erlegt  haben,  danach 
auch  in  der  von  Idomeneus  T 485  angebotenen  Wette  der  Drei- 
fuß oder  Kessel,  bei  der  Entscheidung  zwischen  Menclaos  und 
Antilochos  V 592,  was  dieser  otxoöev  noch  zngeben  will.  Wenn 
man  nur  wüßte,  wie  ntfpxp  zu  dieser  Bedeutung  der  attischen 
-ipaxxTaßoXr,  kommen  soll;  re'pip  cXisßat  ist  vollkommen  ver- 
ständlich immer  erklärt  worden:  die  Entscheidung  für  sich 
davontragen,  den  Prozeß  gewinnen). 

Das  vierte  Kapitel  handelt  Uber  ‘Volk  und  Heer  in  Ver- 
sammlungen'. Darin  steht  wörtlich  folgendes:  ‘Wenn  es  auch 
vorkommt,  daß  Achill  das  ganze  Heer  und  Tclemach  das  Volk 
der  Ithakesier  zu  einer  öqopa  versammeln,  so  wird  dieselbe  doch 
so  regelmäßig  vom  Könige  berufen,  daß  nach  den  Worten  des 
Aigyptios  seit  dem  Zuge  des  Odysseus  nach  Troia  keine  Ver- 
sammlung stattgefnnden  hat.  Regelmäßig  berufene  Volks- 
versammlungen werden  also  nicht  vorausgesetzt- 
Doch  tritt  dieselbe  gewöhnlich  am  Morgen  zusammen,  etc. 
(Der  Sinn  dieser  Worte  ist  unverständlich.)  Die  Volksver- 
sammlung hat  das  ‘Entscheidungsrecht’,  der  König  aber  hat  ein 
Veto.  (Odysseus  findet  auf  seinen  Irrfahrten  nicht  immer  Go- 
horsam  bei  soitien  Genossen;  daraus  macht  der  Verf.  eine  In- 
stitution der  späteren  Zeit,  daß  der  König  vom  Volke  gezwungen 
werden  könne!)  In  jüngeren  Teilen  der  Odyssee  kommt  ein 
Zwiespalt  der  Versammlung  vor,  die  aber  von  schon  zwie- 
spältigen Führern  berufen  ist.  (Die  Versammlung  der  Ithaker 
ist  hiermit  gar  nicht  zu  vergleichen,  da  Tclemach  nicht  König 
und  auch  sonst  niemand  da  ist,  der  den  abwesenden  König  vertritt). 

Die  Schrift  ist  leider  mit  auffallender  Inkorrektheit  ge- 
druckt, besonders  in  den  griechischen  Wörtern  und  Citaton. 
Man  findet  mehrmals  und  nie  anders  als  Kymerier,  einen 
Kynires,  fj-rfropt;  x*l  pi&mtc,  der  Accente  gar  nicht  zu  ge- 
denken. Aber  auch  der  deutsche  Text  ist  stellenweis  so  nach- 
lässig gedruckt,  daß  man  sogar  zum  Verständnis  erat  ausge- 
fallene Worte  zusetzen  muß. 
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De  Rhodiorum  primordiis  scripsit  Augastns  Becker 
»n:  commontationes  philologae  Jenenses.  ediderunt  semi- 
nariiJenensis  professores.  Leipz.,  Teubn.  1883,  p.  91— 136. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Schrift  behandelt  einige  Schrift- 
steller über  rhodischc  Geschichte,  besonders  Zeno,  Anti- 
sthenes,  Ergias,  Polyzclos,  Aristoteles,  Dionysios 
Thrax,  Epimenides,  Apollonios  Rhodios,  Istcr.  Als- 
dann wird  eine  Disposition  der  diodorischen  Erzählung  über 
Rhodos  (S.  55—50)  gegeben;  das  dritte,  bei  weitem  umfang- 
reichere Kapitel  bespricht  eingehender  die  ausgeschiedenen  ein- 
zelnen Bestandteile  dieses  Berichtes.  Es  sind  besondere  zwei 
Gesichtspunkte,  welche  don  Hrn.  Vf.  dabei  leiten:  einmal  kommt 
es  ihm  darauf  an,  diejenigen  Städte  zu  ermitteln,  in  welchen 
die  Mythen  zu  Hause  waren,  er  versucht  aber  zweitens  auch, 
die  Entstehung  der  einzelnen  Mythen  klar  zu  legen.  Die  Lösung 
der  ersten  Frage  giebt  Becker  in  folgender  Übersicht  S.  100: 


Diodor  c.  55.  1—3.  Telclrinen  Rhodos. 

55.  4.  6.  7 über  Neptun  u.  seine  Sühne  Ialysos. 

55.  5 a.  Giganten  Lindos. 

55.  *5b.  Söhne  des  Zeus  Kameiros. 

56.  3—5.  Heliaden  Ialysos. 

56.  5—7.  Athene  Lindos. 

57.  1—2.  6—8.  Ermordung  des  Tenages  und 

Flucht  soiner  Brüder  Ialysos. 

58.  1.  Danaos  Lindos. 

58.  2.  Kadmos  Ialysos. 

58.  3.  Kadmos  Lindos. 

58.  4—5.  Pliorbas  Ialysos. 

59.  1—4.  Althaimencs  Kameiros. 

59.  5 — 6.  Tlepolemos  Ialysos. 

Was  das  zweite  Problem,  die  Genesis  der  einzelnen  Mythen 
betrifft,  so  kann  natürlich  das  Resultat  hier  nicht  in  der 
Kürze  dargelegt  werden,  — einige  Vermutungen  des  Hrn. 


Vf. ’s  mögen  hier  ihren  Platz  finden,  um  einen  annähernden 
Begriff  von  der  Arbeit  zu  geben.  S.  102.  Die  Teichinen 
sind  vetustissimorum  ttmporum  daemones  naturae  maxi- 
mam  partem  malignae  a populo  ipso  inventi  et  cum  Nep- 
tuno  maris  douiino  arctissime  cohaerentes.  S.  103.  Die  Tei- 
chinen sind  karische  Gottheiten.  Der  nicht  ursprünglich  phoi- 
nikischc  Poseidondieust  gehört  nach  Ialysos;  die  Genealogie, 
welche  Rhode  znr  Tochter  des  Poseidon  und  der  Halia  macht, 
wird  mit  Heffter  dahin  erklärt,  daß  dieselbe  nur  die  Entstehung 
der  Insel  Rhodos  ans  dem  Meere  an  deuten  soll.  Die  Froseooi 
Daimones  sind  erst  nachträglich  und  irrtümlich  mit  den  ia- 
lysischen  Poseidonskindern  identificiert  worden,  ursprünglich 
waren  sie  vielmehr  mit  den  kurz  vorher  von  Diodor  genannten 
Igncten  — Becker  liest  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  Fv^s  und  nach 
Uesych.  8.  v.  ’'lyv7)Tec  statt  tobe  zXrjftsvraj  -p^avvac  vielmehr: 
'wj«  xAtjÖcvt«  ffwjW  — identisch,  da  es  von  diesen  Igneten 
heißt,  daß  sie  iv  101*  rp&c  eu>  (xtptat  ttjc  -rfp ou  gelebt  hätten. 
Der  Mythos  von  der  Mühlengottheit  Himalia  ist  mit  den 
Leiegern  nach  Kameiros  gekommen,  denn  nach  Ilosychios  s.  v. 
war  MüXac  tic  tüy  TtXyfvov  01  -ra  ev  kajiripip  Upd  MuAavttt'wv 
tSp-iaavo,  cs  gab  also  auch  in  Kameiros  ein  Mühlenfest;  der  le- 
legische  Ursprung  folgt  daraus,  daß  in  den  lakonischen  Alesiai 
Myles,  der  Erfinder  der  Mühle,  Sohn  des  Lelex  heißt.  Die  ! 


Sage  von  Triopas  ist  aus  zwei  verschiedenen  Mythen  zusnmmen- 
geschweißt,  von  denen  die  eine  den  karischen,  die  andere  den 
thessalischen  Holden  dieses  Namens  betraf.  In  der  Kvdippe- 
erzählung  liest  Becker  (Diod.  c.  57)  mit  Einschiebung  der  ge- 
sperrt gedruckten  Worte:  t-ftYYTjaE  ftu^atipa  Kootawr)v  xf,v  Kip- 
ßrjv  xti'oaoav  xal  p.tvä  •taöea  Kupßiav  pETOvopiafittsav;  auch 
hier  liegt  eine  unorganische  Mythenvermischung  vor,  die  alte 
Heroine  Kyrbia,  die  Eponyme  von  Kyrbe  ist  erst  nachträglkb 
mit  der  Kydippe  identificiert  worden.  Der  rhodische  Sonnen 
knltus  ist  orientalisch,  denn  — die  Heliaden  gelten  als 
große  Sternkennor  und  es  ist  ja  bekannt,  eine  wie 
große  Bedeutung  die  Astrologie  bei  den  Chaldäern 
hatte.  Auch  ist  der  Name  des  eiuen  Heliaden  Makar  semi- 
tisch tpPO  nach  Movers)  und  der  eines  andern  Kandalos  ist 
wenigstens  asiatisch,  denn  er  ist  von  dem  lydiseben  Kcdalion, 
Kandaules  nicht  zu  trennen.  Der  rhodische  Hauptsitz  der 
Heliaden  soll  Ialysos  gewesen  sein,  wie  nach  Becker  unzweifel- 
haft schon  aus  Pindaros  hervorgeht,  welcher  Ialysos  den  ältesten 
Sohn  eines  Heliaden  nennt:  <I>v  sk  piv  Kajuioo»  nptaßürsca» 
ts  2tsxev  'IdAoaov,  AfvSov  ts.  Nach  Ialysos  gelangte  der 
Heliadenkult  von  dem  karischen  Arykanda.  — Der  Goldregen, 
welcher  nach  Pindar  bei  der  Geburt  der  Athene  fällt,  ist  erst 
nachträglich  in  den  Kreis  der  Atheuamythen  gekommen,  der- 
selbe soll  aus  einem  Verse  des  Schiffskatalogs  (H.  B.  670  xi: 
crpiv  Oejneowv  rAoörov  xavey  eoe  Kpovsmv)  herausgesponnen  und 
ursprünglich  nicht  mit  einem  bestimmten  Mythos  verbunden  ge- 
wesen sein.  Der  Atheuakultus  auf  Rhodos  ist  vorhellenisch, 
wie  sich  für  den  Hm.  Vf.  auch  ans  dem  feuerlosen  Opfer- 
dienst erklärt,  die  dorischen  Ansiedler  haben  aber  die  Grün- 
dung dieses  Athcnakultes  auf  ihren  heimischen  (argivischen) 
Danaos  zu  rückgeführt-  Phorbas  ist  der  Rinder  weidende 
Apollo,  in  Kameiros  auch  'Enp.^A'.o:  genannt;  die  Erzählung 
des  Dicucbidas  von  Thamneus,  auf  den  Phorbas- Apollo  mit 
seiner  Schwester  Parthcnia  Artemis  in  der  Gegend  von  Schedi* 
stößt,  und  der  seinen  Sklaven  voraufschickt,  um  seinen  Gästen 
alles  vorznbereiten,  während  er  ihnen  selbst  Speisen  kocht,  ist 
aitiologisch  erfunden,  um  den  Ausschluß  der  Sklaven  von  ge- 
wissen iulysischen  Festen  zu  motivioron;  der  Name  Tbanmens 
hängt  nach  Becker  mit  öctpvo;  Dickicht  zusammen  und  ist  nach 
dem  Orte  erfunden,  wo  Phorbas  gelandet  sein  soll. 

Periergos  von  Kameiros,  oder  wie  Becker  lieber  nach 
einer  ihm  von  Mor.  Schmidt  mitgeteilten  Konjektur  leset 
möchte,  Eriergos,  dessen  Feindschaft  mit  Apollo-Phorbas  die 
Flucht  des  letzteren  begründet,  ist  endlich  Herakles,  dessen 
Verehrung  in  Kameiros  daraus  gefolgert  wird , daß  der  sos 
dieser  Stadt  gebürtige  Peisandros  Verfasser  der  berühmten  Ile- 
rakleia  ist.  In  diesem  Gedicht  aber  waren  besonders  die  iü« 
oder  Arbeiten  des  Herakles  beschrieben  und  das  weist  nach  dem 
Hm.  Vf.  wieder  bedeutungsvoll  auf  den  Namen  Eriergos  hin. 
— Der  ebenfalls  kameirensische  Althaimenes  stammt  eigent- 
lich aus  Kreta  und  ist  erst  später  mit  dem  argivischen  ver- 
schmolzen worden;  das  ergiobt  sich  vor  allem  daraus,  daß  man 
auf  Althaimenes  den  Kultus  des  Zeus  Atabyrios  zurückf Ohrte, 
welcher  dem  kretischen  Zeus  entspricht,  aber  wohl  phoinikisebes 
Ursprungs  ist.  — Tlepolemos,  der  nach  Ialysos  gesetzt  wird, 
weil  Pindaros  von  ihm  in  der  an  den  Ialysier  Diagoras  gerich- 
teten Ode  handelt,  ist  ein  dorischer  N&tion&lheld.  — 

Der  Ur.  Vf.  wendet  sich  nunmehr  von  den  Mythen  zu  de» 
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Anfängen  der  wirklichen  Geschichte  nnd  bespricht  zunächst 
nach  Ergias  die  Geschichte  von  Phalanthos,  dessen  Name 
nach  Becker  sicher  mit  dem  von  losephos  genannten  Pheles 
Ubereinstiimnt  und  wahrscheinlich  einer  phoinikischen  Familie 
auf  Rhodos  wirklich  zukam.  Von  den  verschiedenen  Versionen 
der  Phalauthossage  weist  die  beste,  die  des  Diktys,  nach  Ka- 
meiros,  weil  diese  Stadt  dort  zuerst  genannt  wird,  wahrend  es 
von  der  Erzählung  des  Ergias  und  Polyzclos  ganz  klar  ist, 
daß  sie  nach  Ialysos  gehört.  Iphlklos  „qui  viribus  gloriatur“ 
ist  ein  dorischer  Nationalheld. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  rhodischen  Kolonien; 
der  Hr.  Vf.  bespricht  kurz  die  Gründung  von  Gagai,  Kory- 
dalla,  Phaselis,  Gela,  dann  die  angeblichen  rhodischen 
Niederlassungen  im  ägüischen  Meer,  stellt  in  Abrede,  daß  die 
Städte  Klcinasicns  (z.  B.  Mallus,  Mopsu  Hestia,  Mopsu 
Krene,  Soloi,  Aspcndus),  Cyperns  (Knrion),  Syriens 
(lone),  Italiens  (Parthenope,  Salapia),  Galliens  (Rhode) 
von  Rhodos  aus  gegründet  seien ; es  ist  nach  Becker  überhaupt 
nicht  ausgemacht,  daß  die  Rhodier  vor  der  Olympiadcnrech- 
nnng  bereits  ein  zur  8eo  mächtiges  Volk  waren. 

Dieses  kurze  Referat  erschöpft  allerdings  nicht  den  Inhalt 
der  Beckerschen  Arbeit,  wird  aber  ein  ungefähres  Bild  von 
seiner  Methode  nnd  seinen  Ergebnissen  geben.  Der  Hr.  Vf. 
hat  sich  in  seiuer  Weise  eifrig  bemüht,  der  gewählten  Aufgabe 
gerecht  zn  werden,  aber  diese  übersteigt  leider  seine  Kräfte 
bei  weitem.  Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  das  Material  in  der 
wünschenswerten  Vollständigkeit  zur  Stelle  zu  schaffen,  und 
während  er  z.  B.  gegen  Hefters  Mythenerkl&rungeu  eine  heut- 
zutage nicht  mehr  nötige  Polemik  führt,  bleibeu  ihm  so  be- 
kannte Arbeiten,  wie  Rosts  Rhodos  und  ßuttmanns  Kydippc 
anscheinend  unbekannt.  Ein  großer  Teil  der  von  dem  Hrn.  Vf. 
aufgestellten  Vermutungen  ist  bereits  früher  anfgcstcllt  und 
widerlegt  worden.  Auch  ans  der  antiken  Litteratur  entgehen 
ihm  häutig  die  hauptsächlichsten  Testimonia,  z.  B.  in  der  Ana- 
lyse der  eben  erwähnten  Kydippesagc  Plut.  qu.  gr.  27.  An- 
dere Stellen  hat  er  wunderbar  mißverstanden;  z.  B.  daß  die 
Solymer  des  karischen  Arykanda  phoinikisch  sprachen,  will  er 
mit  Kiepert  aus  Choirilos  bei  Joseph,  contra  Apionem  22  be- 
weisen, obgleich  dieser  von  den  Solymem  bei  Jerusalem  spricht: 
Tip  «TontBsv  otißaivE  ftvo;  ßauparröv  iitTÖat 
■{künTii  piv  <J*oivij3av  iri  iTopaTiuv  äfUvtte 
■pxtuv  S’iv  SoXiipot«  optdi  rXotrtrj  tri  Xip-vj] 
n.  s.  w.,  wozu  Joscphos  bemerkt;  3f(Xov  ouv  wrlv  d»j  olp.cu  rärv 
rjpiTiv  au-öv  ptpvf(sOai  Tip  xal  tu  Soi.upa  op»)  tv  T>j  r; p t T e p a civat 
yiopot  S xaroixoöpcv  xal  Tljv  'AofaXtiTtv  Ätyop£vr,v  Xtpvqv. 

Becker  hätte  also  doch  mindestens  den  Nachweis  fuhren  raüsseD,  daß 
losephos  die  Worte  falsch  verstand.  Die  Flüchtigkeit  des  Ar- 
beitens,  die  ans  diesen  nnd  ähnlichen  Mißverständnissen  hervor- 
geht, hat  der  Arbeit  ancli  nach  anderer  Richtung  hin  gescha- 
det Es  finden  sich  Gedankenlosigkeiten  wie  die  folgende 
(S.  119);  Thamnci  vero  regis  lalysii  et  Schediae  quo  appu- 
lisse  dicebanlur  Phorbas  et  Partkenia  nomina  sunt  ficticia 
ab  Ulis  loeis  formata  quo  advenisse  ducebatur  heros. 
Schlimmer  als  die  Lückenhaftigkeit  des  Materials  ist  die  Me- 
thode, wie  er  dasselbo  verwertet.  Becker  zieht  zwar  mit  Recht 
eine  Reihe  von  Hilfswissenschaften,  wie  die  Kuustarchaeologie, 
die  Sprachforschung  n.  s.  w.  zu  rate,  aber  von  der  Methode 
dieser  Wissenschaften  hat  er  ebenso  wenig  einen  klaren  Begriff, 


wie  ihm  ihre  Resultate  bekannt  sind.  Seine  Ableitangen  grie- 
chischer Worte  enthalten  z.  T.  schlimme  Sprachfehler,  z.  B. 
wenn  er  den  Apollo  MaXicic  8.  118  zu  den  weidenden  Göttern 
rechnet,  da  doch  bekanntlich  prpov  „Schaaf*  auch  im  dorischen 
und  äolischen  Dialekt  nio  ein  ä bat.  Seine  Ableitangen  aus 
semitischen  Sprachen  bewegen  sich  in  deu  Bahnen  von  Movers; 
die  Aussprache  des  Phoinikischen,  wie  sie  durch  Paul  Schröders 
bahnbrechendes  Werk  fcstgcstellt  wird,  berücksichtigt  Becker 
nicht,  er  leitet  z.  B.  den  Namen  Mopsos  von  rolD  ab.  das 
griechisch  etwa  Mottos  oder  Mu^otoc  gelautet  haben  würde. 
Die  mythologische  Methode  des  Hrn.  Vf.s  ergiebt  sich  aus  dem 
oben  mitgetcilten  Excerpt;  man  vermißt  natürlichen  Takt  nud 
gesundes  Urteil  in  der  Herleitung  der  Mythen,  und  die  Unter- 
scheidung dessen,  was  wir  mit  unsem  dürftigen  Quellen  gegen- 
wärtig hoffen  können,  zn  eruieren  von  dem,  was  nicht  mehr 
fcstgcstellt  werden  kann;  während  er  dem  Irrlicht  nachjagt,  die 
rhodischen  Mythen  an  die  einzelnen  Städte  zn  verteilen,  läßt 
er  die  viel  wichtigeren  nnd  überdies  viel  besser  bezeugten 
Beziehungen  zn  dem  griechischen  Mutterland,  insbesondere 
zn  Argus  fast  unberücksichtigt.  Becker  weiß  nicht  oder  hebt 
doch  nicht  hervor,  daß  die  Halia  in  den  argivischen  Haliai 
wiedorkehrt,  er  trennt  den  argivischen  und  den  rhodischen 
Althaimenes.  Dieses  Verkennen  ist  um  so  auffälliger,  da  im 
wesentlichen  diese  Beziehungen  bereits  durch  K.  Otfr.  Müller 
klar  gelegt  sind,  dessen  gelehrte,  aber  freilich  nur  kurz  andeu- 
tende Darstellung  der  Hr.  Vf.  vielfach  nicht  verstanden  zu 
haben  scheint. 

Die  Abhandlung,  deren  Verständnis  durch  eine  Anzahl 
störender  Druckfehler  erschwert  wird,  ist  in  einem  zwar  nicht 
gewandten,  aber  im  ganzen  korrekten  Latein  geschrieben. 
Einzelne  Absonderlichkeiten,  wie  den  activischcn  Gebrauch  von 
eomminiscor  (comminiscerent,  nnd  sogar  mit  passiver  Bedeutung 
comminiscerentur)  wird  der  Hr.  Vf.  gut  thnn,  abzulegen. 

Berlin.  0.  Gruppe. 


Johann  Frantz,  Die  Kriege  der  Scipionen  in  Spanien 
536 — 548.  München,  Ackermann  1883.  IV.  77  S.  8.°  1,60  M. 

Der  Verfasser,  welcher  mit  einer  Untersuchung  über  dio 
Quellen  zn  Appians  'lßr(ptxq  beschäftigt  ist,  hebt  ans  seinen 
Studien  den  genannten  Abschnitt  heraus,  der  ihm  sowohl  wegen 
der  Bedeutung  der  Sache  als  der  Schwierigkeiten,  welche  die 
Überlieferung  bietet,  einer  besonderen  Veröffentlichung  wert 
erschien. 

Das  Ziel,  welches  sich  Frantz  gesetzt  hat  (S.  7),  ist;  die 
Frage  nach  Herkunft  und  Ursprung  der  einzelnen  Berichte,  die 
mit  der  Frage  nach  ihrer  Glaubwürdigkeit  eng  zusammenhängt, 
einer  Untersuchung  zu  unterziehen  nnd  die  Fälschungen  in  der 
Überlieferung,  namentlich  bei  Livius  aufzudecken.  Als  Ergebnis 
glaubt  er  (S.  77)  verzeichnen  zu  dürfen,  daß  er  mit  Hilfe  der 
Berichte  Appians  and  Zonaras’,  teils  schon  durch  Vergleichung 
mit  der  Darstellung  des  Polybins  einen  Anhalt  für  die  Beur- 
teilung der  von  Livius  erzählten  Ereignisse  gefunden,  teils  auch 
ans  inneren  Gründen  einzelne  seiner  Nachrichten  als  Erfindungen 
erkannt  habe.  Die  Urheber  der  Erfindungen  meint  er  einige 
Male  in  der  Person  des  Cölius  Antipater  nnd  Valerius  Antias 
ermittelt  zu  habeu.  Da  auch  der  Bericht  des  Polybins  nicht 
frei  von  Entstellungen  sei,  so  müsse  auch  ihm  bereits  eine  wahr- 
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heitswidrige  Darstellung  Vorgelegen  haben,  von  deren  Urheber 
sich  nnr  soviel  sagen  lasse,  daß  er  entweder  ein  Mitglied  der 
scipionischen  Familie  selbst  oder  mindestens  stark  von  ihr 
becinflaßt  sei. 

Man  kann  zugeben,  haß  dem  Verfasser  der  Nachweis 
zahlreicher  Übertreibungen  vornehmlich  in  den  Berichten  des 
Livins  und  auch  ihre  Zurückführung  anf  Antipater  und  Antias 
mit  ziemlich  großer  Wahrscheinlichkeit  gelungen  ist;  aber  er 
hat  die  Frage  meiner  Ansicht  nach  falsch  gestellt.  Was  über- 
trieben oder  im  falschen  Licht  dargestellt  ist,  ist  allerdings 
eine  Fälschung,  aber  es  kann  der  Sache  doch  ein  Kern  von 
Wahrheit  zn  gründe  liegen,  ja  man  kann  weiter  gehen  und 
sagen,  es  wird  in  der  Regel  etwas  Thatsächliches  vorlicgen 
müssen,  wenn  man  einen  greifbaren  Zweck  für  die  Erfindung 
nicht  nackweisen  kann.  Nicht  immer  hat  es  Frantz  versucht, 
die  Frage  nach  allen  Seiten  zu  erwägen.  So  ist  der  Schluß, 
zn  dem  die  Erörterungen  über  die  Berichte  des  Jahres  53C  ge- 
führt haben,  von  vornherein  hinfällig.  Es  ist  unbegründet 
zn  behaupten,  daß  nur  das  in  diesem  Jahre  als  wirklich  ge- 
schehen anzusehen  sei,  was  Polybins  überliefert  habe.  Denn 
wenn  Appian  seinen  Bericht  flfaf.  15)  damit  beginnt,  daß  vor 
der  Ankunft  des  Publins  Scipio  in  Spanien  nichts  Bemerkens- 
wertes vorgefallen  sei,  so  wäre  — vorausgesetzt,  daß  mau  Appians 
Bericht  so  hoch  stellen  wollte,  wie  es  Frantz  in  einigen  Fällen 
thnt  — auch  die  Darstellung  des  Polybins  für  536  völlig  in 
Frage  gestellt.  Giebt  doch  Frantz  selbst  zu,  daß  auch  des 
Polybins  Darstellung  Wahrheitswidriges  enthalte.  Indessen  er 
ist  in  der  Tkat  durch  seine  innere  Wahrheit  vollständig  ge- 
schützt. Warum  soll  aber  ein  anderes  Prinzip  für  die  Beur- 
teilung dessen,  was  Livins  über  Polybins  hinaus  erzählt,  zur 
Anwendung  kommen?  Gesetzt  auch  daß  Polybins  dein  Livius 
für  alle  Ereignisse  in  Spanien  von  536—548  Quelle  gewesen 
ist  — für  die  Jahre  536 — 542  bestreite  ich's,  für  543 — 548 
scheint  cs  mir  auch  durch  Frantz  noch  nicht  gesichert  — 
so  ist  doch  damit  noch  gar  nicht  erwiesen,  daß  alles, 
was  Livins  aus  anderen  Quellen  hat,  wenn  es  inneren  Wert 
und  Zusammenhang  hat,  als  Erfindung  abzufertigen  sei. 
Ich  für  meinen  Teil  stehe  auch  jetzt  noch  auf  C.  Böttchers 
Standpunkt,  daß  wir  keine  von  Livius’  Nachrichten  (536—537) 
zurückzuweisen,  berechtigt  wären  (Krit.  Untersuch,  über  die 
Quellen  des  Livins  im  21.  u.  22.  Bncho.  5.  S.  Bd.  d.  Jahr- 
bücher f.  kl.  Philologie  S.  404/5).  Indem  ich  hierfür  auf  meine 
Anmerkung  zu  C.  Nenmann,  das  Zeitalter  der  punischen  Kriege 
S.  322  verweise,  bemerke  ich  nnr  noch,  daß  der  Winterfeld-  I 
zng,  den  ja  auch  Zonaras  berichtet,  an  Bedentung  hinter  der  | 
Niederlage  Hannos  bei  Cissis  zurückstcht.  Also  Ruhmsucht 
kann  der  Grund  der  Erfindung  nicht  sein.  Ebenso  steht  es 
mit  den  Thaten  der  Flotte  nach  der  Schlacht  am  Ebro.  Frantz 
hat  ja  wohl  recht,  wenn  er  sagt,  daß  Polybins  die  Wichtigkeit  der 
Schlacht  übertreibe  und  daß  sie  wohl  nicht  das  Motiv  für  die  Sec- 
rüstnng  gewesen  ist,  mit  welcher  die  Karthager  noch  in  diesem 
Jahre  an  der  etrurischen  Küste  erschienen  sind,  aber  es  wäre  doch 
sehr  auffallend,  wenn  die  siegreiche  Flotte  der  Römer,  die  auch 
ohne  stärkere  Besatzung  von  Legionssoldateu  einen  oder  den 
anderen  Handstreich  ansführen  konnte,  die  Gelegenheit  unbe- 
nutzt gelassen  hätte,  die  sich  ihr  nach  dem  Siege  an  der  weiten 
und  durch  keine  Flotte  geschützten  spanischen  Küste  bot. 

In  dieser  Beziehung  fehlt  es  der  Arbeit  an  festen  und 


klaren  Prinzipien.  Der  Verfasser  arbeitete  von  Fall  zn  Faß 
und  sein  grübelnder  Scharfsinn,  dem  eine  umfassende  Sach- 
kenntnis und  bestimmte  Grundsätze  nicht  aufklärend  zur  Seite 
standen,  verführte  ihn  zn  unberechtigten  Folgerungen. 

Die  Bedeutung,  welche  Frantz  den  Berichten  des  Appian 
und  Zonaras  gegeben  hat,  steht  mit  ihrem  inneren  Wert  und 
Zusammenhang  nicht  in  Einklang.  Wenn  ich  auch  dem  Ver- 
fasser nicht  widersprechen  will,  der  (8.  6)  die  Hypothese 
L.  Kollers  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  daß  Jnba  bei  Appian 
zu  Grunde  liege,  und  hiermit  die  Annahmo  verknüpft,  daß  aach 
die  Annalen  des  Fabius  von  Appian  benutzt  seien,  so  haben 
doch  diese  Ansichten  für  den  Wert  des  Berichtes  nnr  sehr 
wenig  zu  bedeuten,  da  er  eine  ganze  Anzahl  der  handgreiflichsten 
Oberflächlichkeiten  in  der  Quellcnbenutzung  aufweiat.  Wenn 
man  auch  mit  großer  Vorsicht  ein  und  die  andere  Thatsache 
zur  Ergänzung  der  übrigen  Berichte  heranziehen  darf,  so  ist 
doch  Appians  Autorität  viel  zu  schwach,  um  ihn  zu  einer 
prinzipiellen  Korrektur  von  Polybins  und  Livius  zu  verwenden 
Noch  übler  steht  es  aber  in  dieser  Beziehung  mit  Zonarav 
Frantz  sieht  mit  Posner  (Quibus  anctoribns  in  bello  Hannibalico 
enarrando  nsus  sit  Dio  Cassins.  Bonn  1874.)  in  Cölius  Anti- 
pater die  Quelle  des  Dio  Cassins;  nnn  ist  aber  noch  Cölioj 
eine  Quelle  der  Fälschungen  bei  Livius;  wie  darf  man  alv 
Fälschungen  bei  Livius  durch  die  Autorität  des  Cölius  Antipater 
nachweisen  wollen? 

Aber  auch  im  einzelnen  fehlt  es  an  eiudringender  nnd 
tieferer  Einsicht,  in  die  Natur  der  Überlieferung.  Zonaras  be- 
richtet über  die  spanischen  Ereignisse  bald  in  Rücksicht  auf 
einzelne  Jahre,  bald  faßt  er  mehrere  Jahre  zusammen.  So  ist  das 
Jahr  536  p.  412  t,  das  Jahr  527  p.  416  D dargestellt.  Dagegen 
sind  die  Ereignisse  von  538  bis  zum  Falle  von  Sagunt,  de» 
Livius  unter  dem  Jahre  540  erzählt,  zusammengefaßt  p.  423; 
vom  Jahre  541  hat  er  nichts  zu  berichten;  p.  425  B.  ist  der 
Tod  der  Scipioncn  erwähnt  542;  p.  428  Sendung  des  Nero  und 
des  jüngeren  Scipio  543.  Die  folgenden  Ereignisse  (—  547) 
sind  p.  430.  431  zusammengefaßt.  Das  Ende  von  547  nnd  548 
erzählt  er  p.  434.  435.  Nach  dieser  Sachlage  ist  die  Datierung 
der  einzelnen  Ereignisse,  die  zusammengefaßt  sind,  an  der  Hand 
von  Zonaras  unmöglich.  Non  erzählt  Livius  (XXHI,  27,  9 ff 
— 30),  daß  Hasdrubal  schon  im  Jahre  538  zufolge  des  Auf- 
trages des  karthagischen  Senats  den  Zng  nach  Italien  angetreten 
habe,  aber  am  Ebro  geschlagen  worden  sei.  Dasselbe  erzählt 
Zonaras  in  viel  kürzerer  Form.  Wie  aber  Frantz  dazu  ge- 
kommen ist,  aus  Zonaras  zn  schließen,  daß  er  den  Zog  in  das 
Jahr  539  gesetzt  hat,  ist  nicht  ersichtlich.  Was  er  gegen  die 
innere  Wahrscheinlichkeit  der  livianischen  Darstellung  (S.  27) 
vorbringt,  ist  ja  teilweise  zutreffend,  aber  richtet  sich  doch  auch 
gegen  Zonaras;  aber  ganz  unzutreffend  ist,  daß  die  Idee  nach 
Italien  zu  ziehen  im  Jahre  216  eine  bloße  Erfindung  der  scipio 
nischen  Kreise  sein  soll,  weil  sie  nur  Livius  berichtet;  im  Jahre 
215  gilt  sie  für  sicheres  Faktum,  weil  sic  Zonaras  in  diese» 
Jahr  setzen  soll.  Die  Sache  liegt,  wenn  man  sich  den  ganzen 
Gang  des  Krieges  vergegenwärtigt,  so,  daß  sobald  als  möglich 
die  möglichst  größten  Streitkräfte  nach  Italien  kommen  maßten, 
um  den  Schlag  von  Cannae  vollständig  anszunützen  und  ebenso 
von  Norden  mit  Hilfe  der  insorgierten  Gallier  dem  Abfall  der 
Bundesgenossen  in  Mittelitalien  eine  Stütze  zn  bieten,  wie  es  Has- 
nibal  in  Unteritalien  that.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  schien  nnd 
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scheint  mir  auch  jetzt  nocli  der  Versuch  Hasdrubals,  der  freilich 
schlecht  und  flüchtig  vorbereitet  gewesen  ist,  in  das  Jahr  216  zu 
gehören.  Denn  gelangte  man  Ende  216  bis  nach  Gallien,  so 
konnte  mau  bereits  215  in  den  Kampf  auf  dem  italischen 
Kriegsschauplätze  eingreifen.  Ebensowenig  folgt  ans  Zonares, 
daß  Sagunt  im  Jahre  539  in  die  Hand  der  Körner  gefallen  ist; 
er  läßt  für  540,  ja  selbst  für  541  freies  Spiel  und  verlangt 
eben  zur  näheren  Datierung  anderweitige  Hilfe,  die  wir  nur  bei 
Livius  finden.  Die  militärische  Wichtigkeit  des  Platzes  (S.  36) 
ist  durchans  nicht  so  groß  gewesen,  nm  Züge  der  Scipionen  nach 
der  Gegend  von  Castulo  zu  hindern.  Der  Gericht  des  Livius 
für  die  Jahre  540.  541  findet  an  Appian  ('I3r,p.  15),  wie  bereits 
Genzken  (de  rebus  a Scipionibus  in  Hispania  gestis.  Gött.  1879. 
S.  13)  ausgefiihrt  hat,  eine  wertvolle  Ergänzung  und  abgesehen 
von  allen  Übertreibungen  für  seinen  wesentlichen  Inhalt  eine 
Bestätigung.  Frantz  selbst  zweifelt  (S.  38)  nicht  daran,  daß 
die  Scipionen  bis  tief  in  die  Rätisgegend  eingedrungen  sind;  er 
hätte  es  darum  als  seine  Aufgabe  ansehen  sollen  zn  prüfen,  ob 
die  Ansätze  für  Bigerra  und  Munda  so  unzweifelhaft  sind,  um 
auch  das  Gute  an  dem  Berichte  zu  verdächtigen.  Ansprechend 
und  doch  nicht  haltbar  ist  ferner  der  versuchte  Nachweis,  daß 
bei  B Jicula  nicht  Hasdruba),  der  Bruder  Hannibals.  sondern 
Gisgons  Sohn  geschlagen  worden  sei  (8.  66  ff.),  und  daß  die 
Schlacht  sich  an  den  Fall  Ncnkarthagos  angeschlossen  bale.  Denu 
Appian  gegenüber  Polybius-  Livius-  Zonares  wiegt  doch  zu  leicht 
(S.  68).  Die  Gründe,  die  Frantz  für  die  Wahl  des  Landweges 
durch  Uasdrubal  anführt,  treffen  alle  nicht  zum  Ziel.  Zur  Ver- 
stärkung Hannibals  in  Unteritalien  hatte  man  keinen  bequemeren 
Weg  als  die  See  von  Karthago  aus,  aber  es  bandelte  sich 
darum,  die  Gallier  znr  Offensive  zu  veranlassen. 

Es  ist  also  durch  die  Arbeit  von  Frantz,  der  ich  Bekannt- 
schaft mit  der  Litteratur,  Fleiß  und  auch  Scharfsinn  nicht  ab- 
spreche  — so  enthält  der  Abschnitt  über  die  chronologischen 
Verhältnisse  von  211 — 206  (S,  57 — 76)  manche  gute  Bemer- 
kung, — doch  die  schwierige  Frage  nur  in  untergeordneten 
Punkten  gefördert. 

Bannen.  G.  Falt  in. 


M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  XIV,  editio  vicc- 
sima  prima  emendatior,  enravit  Otto  Heine,  part.  I.  Halis, 
snmptibus  libr.  orphanotrophei  MDCCCLXXXHI.  60  Pf. 

Ciceros  Rede  über  das  imperinm  des  Cn.  Pompeins, 
für  den  Schul-  und  Privatgebraueh  herausgegeben  von 
Fr.  Richter,  dritte  umgearbeitete  Auflage  von  Alfred 
Eberhard.  Leipzig,  Teubner  1883.  60  Pf. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  ausgewählten  ciceronianischen 
Reden  hat  ihre  Geschichte.  Diese  hebt  an  mit  der  Ausgabe 
Job.  Aug.  Ernesti’s  1780,  im  Jahre  1804  erschien  sie  im 
Verlage  des  llallescben  Waisenhauses  als  editio  nova  unter  dem 
Titel  ,XIV  selectarum  orationum  über  ex  ree.  Joh.  Aug. 
Erncsti*,  dann  folgten  neue  Auflagen  1812,  1825,  und  schon 
1828  erschien  die  16.  Auflage;  die  17.  besorgte  Moritz 
Seyffert  1833.  Die  18.  und  19.  Auflngc  (1840.  1849)  batte 
F.  A.  Eckstein  übernommen,  der  jedoch  nnr  Cic.  oratt.  seil. 
XW  herausgab;  darauf  ging  die  Arbeit  über  an  0.  Heine: 
das  Bnch  erschien,  durch  dio  Aufnahme  der  Rede  pro  L.  Mu- 
rena  wieder  auf  den  ursprünglichen  Umfang  gebrecht  , in  der 


20.  Anflage  1868  nud  in  4 einzelnen  Heften  1871,  und  jetzt 
liegt  uns  das  erste  Bändchen  der  editio  viccsima  prima  vor, 
welches  die  Reden  pro  S.  Roscio  Amerino  and  de  imperio  Cn. 
Pompei*)  enthält. 

Also  bewährte  Kenner  des  ciceronianischen  Latein  haben  an 
dem  Werke  gearbeitet,  und  die  Erwartungen,  die  sich  an  die 
genannten  Namen  knüpfen,  finden  wir  durchans  bestätigt.  In 
den  ersten  Auflagen  waren  unter  dem  Emestischen  Texte  nnr 
• die  Abweichungen  von  Gruters  Ausgabe  vermerkt.  Dem  Un- 
zweckmäßigen dieser  Einrichtung  half  schon  Seyffert  ab.  indem 
! er  eine  fiir  Unterrichtszwecke  bestimmte  Sammlung  von  Va- 
rianten gab,  welche  teils  besonders  geeignet  schien  das  Urteil 
der  Lernenden  zu  üben,  teils  grammatischen  und  anderen 
sprachlichen  Erörterungen  zur  Grundlage  dienen  sollte.  In 
demselben  Sinne  führte  Eckstein  das  Werk  fort,  indem  er  auch 
die  Forschungen  neuerer  Kritiker,  namentlich  vonOreUi,  Madvig, 
Klotz,  und  ihre  Lesungen  verwertete.  Nach  dem  Erscheinen 
des  Baiter-Ualmschen  Textes  (1854  — 56)  fand  dieser  von 

O.  Heine  die  gebührende  Beachtung,  und  namentlich  auch  die 
verdienstvoUcn  Scparatansgabcn  von  Halm,  Eberhard,  0.  F.  W. 
Müller  wurden  berücksichtigt. 

Im  großen  nnd  ganzen  werden  bei  dem  Schulunterrichte 
kritische  Besprechungen  möglichst  fern  bleiben  müssen,  aber 
niemand  wird  bestreiten  wollen,  daß  vereinzelt  an  guten  Bei- 
spielen — nnd  als  solche  können  nur  diejenigen  in  Betracht 
kommen,  bei  denen  alle  zu  erwägenden  Fragen  innerhalb  des 
dem  Schüler  geläufigen  Gedankenkreises  fallen  — mit  Erfolg 
den  Schülern  oberer  Klassen  gezeigt  werden  kann,  wie  auf  dem 
Gebiete  der  Textgestaltnng  ein  selbständiges  Urteil  produktiv 
operiert.  Und  indem  wir  es  hierdurch  gerechtfertigt  finden, 
Tcxtansgaben  mit  ansgewähltem  kritischem  Apparat  Sekundanern 
nnd  Primanern  in  die  Hände  zn  geben,  stimmen  wir  dem  im 
Vorwort  zur  18.  Anllage  Gesagten  bei:  „si  sollers  pracest  ILs 
exercitationibus  moderator,  non  solnm  discentinm  ingeninm 
oenetur  non  mediocritcr,  sed  etlam  locnpletissima  artis  gram- 
maticac  facultas  comparabitnr“.  Zu  solchen  lehrreichen  Bei- 
spielen würden  wir  rechnen  die  Halmschc  Konjektur  de  imp. 

P.  14,  40  qna  ille,  Besserung  des  handschriftlichen  qualis; 
14,  42  gonernm  statt  gentinm,  mit  Hinweis  anf  § 28  extr.; 
8,  21  captas,  wo  die  Handschriften  clansas  bieten;  mit  Nutzen 
könnte  auch  13,  39  pervencrint  besprochen  werden,  wo  die 
ncnorcu  codiL  pervencrunt  haben,  ebenso  4,  9 die  versuchten 
Besserungen  des  handschriftlichen  postea  qnam. 

Doch  kommt  das  Verzeichnis  abweichender  Lesarten  zumeist 
philologischen  Lesern  zn  gute,  und  auchsolche  können  sich  mit  dem 
hier  Gebotenen  durchaus  einverstanden  erklären,  da  die  ge- 
troffene Auswahl  das  hauptsächlichste  Material  Übersichtlich 
zusammenstcllt.  Nur  selten  wäre  uns  eine  größere  Vollständig- 
keit erwünscht  gewesen.  So  sieht  man  nicht  recht  ein,  warum 
an  der  verderbten  Stelle  de  imp.  P.  7,  18  nnr  die  Hellnngs- 
versnehe  von  Halm,  Eberhard  nnd  Mommsen  angegeben  sind. 
Ich  für  mein  Teil  vermag  dieselben  ebenso  wenig  für  richtig 
oder  anch  nnr  für  wahrscheinlich  zn  halten,  als  die  anderen 
mir  bekannt  gewordenen,  die  Heine  nicht  anführt,  und  indem 


*)  In  den  Seitenüberschriften  ist  mit  Recht  diese  Benennung 
gewählt,  der  Umschlag  dagegen  hat  das  bei  den  Alten  nirgends 
verkommende  .pro  lege  Uanilia*. 


Digitized  by  Google 


1623 


[No.  51.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[22.  Dezember  1883.] 


1624 


ich  der  Meinnug  war,  daß  ans  der  Art  der  Widerlegnng  die 
Beschaffenheit  des  zu  Widerlegenden  geschlossen  werden  müsse 
und  könne,  nnd  daß  der  Gedanke  erforderlich  sei:  „cb  ist  der 
Einwand  von  geringom  Belang,  für  neue  Pächter  die  verlorenen 
Zölle  dnrcli  einen  Sieg  hinterher  wiederzugewinnen;  es  werden 
sich  überhaupt  nicht  neue  Pächter  finden  lassen  ■“  habe  ich  der 
sinnlosen  Überlieferung  aufzuhelfen  geglaubt  durch  die  Ände- 
rung „etenim  primum  illnd  parvi  refert  novis  publicanis 
amissa  vectigalia  postea  victoria  recuperare.“  Zor  Recht- 
fertigung dieses  Gedankens  und  znr  näheren  Begründung  der 
Konjektur  verweise  ich  auf  eine  ausführliche  Besprechung  der 
Stelle,  die  demnächst  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  erscheinen 
wird. 

Vergleichen  wir  die  Heinesche  Ausgabe  mit  der  von  Eber- 
hard. Was  die  Handhabung  der  Textkritik  seitens  der  beiden 
Herausgeber  betrifft,  so  zögere  ich  keinen  Augenblick  Heine 
den  Vorzug  maßvoller  Besonnenheit  zu  geben.  Den  von  Eber- 
hard vorgenommenen  Atbetesen  16,  46.  19,  58.  20,  59  hat 
Heine  mit  Recht  nicht  zugestimmt,  ebenso  sehr  aber  hat  er 
anderseits  recht,  wenn  er  7, 18,  wo  Eberhard  eorum  einklamraert, 
bemerkt  »recte,  ut  videtur:“  hier  ist  die -Entstehung  des  stö- 
renden Zusatzes  durch  Dittographie  einleuchtend.  Auch  8,  24 
stimme  ich  mit  Heine  überein,  wenn  er  die  ansprechende  Lesnng 
C.  F.  W.  Hüllers  „eo  numero“  in  den  Text  gesetzt  hat  anstatt 
mit  Benecke  nnd  Eberhard  die  Worte  „et  eorum -conlegeranf* 
zn  streichen.  — Anch  den  Konjekturen  Eberhards  gegenüber 
hat  sich  Heine  meistenteils  ablehnend  vcrhaltcu.  So  behält 
er  13,  37  das  überlieferte  quocumque  rentum  sit  bei,  wo  Eb. 
nach  Halms  Vorgänge  cst  schreibt,  und  8,  21  verwirft  er  aus- 
drücklich Eberhards  Änderung  „concessi";  nm  von  der  be- 
fremdenden Konjektur  3,  7 „nna  significatioue  inuunierabiler1 
zu  schweigen,  die  Eberhard  schwerlich  jemand  glauben  wird. 
Aber  18,  54,  wo  Eb.,  wie  schon  früher  Halm,  inquam  statt 
des  handschriftlichen  unquam  vermutet  hatte,  hat  Heine  mit 
Recht  inquam  in  den  Text  gesetzt.  Heine  kannte  noch  nicht 
die  neue  Ausgabe  von  Eberhard,  die  uns  hier  vorlicgt,  aber 
wir  zweifeln,  ob  er  die  in  dieser  vorgenommenen  Textesände- 
rangen  gebilligt  haben  würde.  Sicherlich  nicht  4,  19  [postea] 
cum:  dies  war  H.  schou  als  Baiters  Änderung  bekannt;  ebenso 
wenig  6,  15  pecaaria  relinqnitor,  was  von  Pluygers  herrührt; 
die  Vermutung  aber  18,  55  Karthaginienscs,  homincs  in  mari- 
timis  rebus  exercitatissimos  peritissimosque  (statt  p&ratissi- 
mosqne)  ist  überflüssig.  In  folgendem  dagegen  schließen  wir 
uns  an  Eberhard  an.  ln  der  früheren  Auflage  stand  24,  71 
id  omne  ego  me  rcipublicae  causa  susccpisse  confirmo,  wie 
Halm  in  der  zweiten  Ansgabe,  Baitcr  und  jetzt  Heine  lesen; 
die  nouc  Auflage  biotet  das  handschriftlich  überlieferte  id  ego 
omne:  dies  Hyperbaton  ist  ebenso  angemessen  wie  16,  49  qnare 
cum  et  bellum  ita  sit  nocessarinm,  wo  Heine  nach  Halms 
und  Baiters  Vorgänge  sit  ita  necossarium  hat.  Richtig  ist 
es  auch,  wenn  Eb.  12,  33  liest  quibus  vitam  ac  spiritum  ducitis; 
''Heines  et  ist  nur  schwach  beglaubigt 

''-Noch  ein  Wort  sei  hinsichtlich  des  Textes  gestattet,  es 
betrifft  die  Interpunktion.  Eberhard  schließt  häufig  den  Ab- 
lativns  absolutus  in  Kommata  ein,  so  z.  B.  5,  11  (bis).  16,  46; 
ferner  tronutNer  das  Participium  coniunctum  (16,  46),  den  Acc. 
c.  Inf.  sei  cs  irls  Snbjekt  (fuit  proprium  populi  Romani,  longo 
a domo  bellare  12,  32)  sei  es  als  Objekt  (non  dicam  hoc  loco, 


maiores  nostros-parnissc  20,  60)  durch  ein  Komma  ab.  Muß 
dadurch  nicht  immer  wieder  bei  den  Schülern  die  irrige  Vor- 
stcllung  genährt  worden,  als  hätten  sie  es  hier  mit  Sätzen  um! 
nicht  vielmehr  mit  Satzteilen  zu  thun?  Heine  hat  die  richtige 
Interpunktionsmethode,  nur  hätte  er  das  Komma  14,  41  nach 
credere  und  21,  62  nach  diceret  nicht  Betzen  sollen;  anderseits 
aber  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  es  vor  dem  Relativ- 
satze 19,  58  (de  qua)  21,  62  (qui  diceret)  fehlt,  da  es  doch 
sonst  vor  Relativen  prinzipiell  steht.  5,  13  extr.  würde  ich 
an  Stelle  des  Kolon  eiu  Komma  nnd  10,  28  (hinter  erudita) 
an  Stelle  des  Fragezeichen  einen  Punkt  vorziehen. 

Die  Vorzüge  des  Eberhardschen  Kommentares  sind  bekannt 
genug,  einen  ausdrücklichen  Hinweis  auf  dieselben  überflüssig 
erscheinen  zu  lassen,  Die  neue  Auflage  hat  beträchtliche  Er- 
weiterungen nnd  Zusätze  grammatischer  nnd  namentlich  sti- 
listischer Art  erfahren,  welche  die  Brauchbarkeit  des  bewährten 
Buches  zu  erhöhen  imstande  sind.  Für  die  Erklärung  ist  hier 
reiches  Material  geboten,  und  wenn  wir  Eb.  auch  nicht  in 
allen  Einzelheiten  folgen  können,  so  haben  wir  doch  auch  da, 
wo  wir  anderer  Meinung  sein  za  müssen  glaubten,  aus  seiner 
abweichenden  Ansicht  stets  den  Nutzen  der  Anregung  gezogen. 
Hinzugefugt  ist  ein  kritischer  Anhang,  der  Uber  die  abweichen- 
den Lesarten,  namentlich  über  die  Lesungen  neuerer  Kritiker, 
Rechenschaft  giebt  interessant  war  es  uns  liier  zu  sehen,  daß 
Eberhard  die  Konjektur  19,  58  socius  iure  ascribitur  (iure 
fehlt  in  den  Handschriften)  für  sich  in  Anspruch  nimmt  („A.  Eb. 
1862.  0.  Heine  1807“):  Heine  war  unabhängig  von  ihm  snf 
denselben  glücklichen  Finfall  gekommen,  er  bemerkt  „sic  coni. 
in  cd.  priore;  rec.  Eberhard.“ 

Die  Vergleichung  mit  Eberhards  Ausgabe  hat  unsere  Be- 
sprechung des  Heinescheu  Buches  auf  die  Rede  de  imperio 
Pompei  beschränkt.  Aber  alles,  was  wir  hier  rühmend  hervor- 
gehoben haben,  trifft  auch  für  die  Bearbeitung  der  Rede  pro 
Sex.  Roscio  Amcrino  zu.  Die  den  beiden  Reden  vorausge 
schickten  Argumente,  noch  von  Ernesti  herrührend,  sind  klar 
und  orientierend;  der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung  sehr 
gut.  Möge  der  Herr  Verfasser  uus  bald  mit  der  Fortsetzung 
erfreuen! 

Berlin.  Albert  Mosbach. 


Die  Oden  und  Epoden  des  Q.  Horatins  Flaecns. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Emil  Rosen- 
berg, Königl.  Gymnasial  Prorektor  in  Hirschberg.  Gotha, 
Fr.  Andreas,  Perthes,  1883.  gr.  8.  IV.  232  S.  2,25  Mk. 

Auch  in  2 gesonderten,  jedoch  nur  zusammen  ver- 
käuflichen Abteilungen  gedruckt:  I.  Abteilung:  Text  IV. 
119  S.,  II.  Abteilung:  Kommentar  113  S. 

Referent  setzt  die  Grundsätze  und  äußere  Einrichtung  der 
seit  vorigem  Jahre  erscheinenden  Bibliotheca  Gotbana  ab 
bekannt  vorans,  zumal  schon  einige  Bände  derselben  in  dieser 
Wochenschrift  besprochen  worden  sind,  und  wendet  sich  sogleich 
znr  vorliegenden  Ausgabe.  Daß  dieselbe  für  den  Kenner  des 
Horaz,  wie  für  den  Schulmann  sehr  beachtenswert  seiu  werde, 
dafür  bürgt  schon  der  Name  des  Herausgebers,  der  durch 
mehrere  Aufsätze,  besonders  durch  die  in  Nummer  47  dieser 
Wochenschrift  angezeigte  »Lyrik  des  Horaz-  seinen  Beruf  zur 
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Abfassung  eiucr  neuen  Horaz-  Ausgabe  hinreichend  dokumen- 
tiert hat. 

Dem  Texte  ist  die  von  VaMe m (Ijcipzig,  Hirzel)  bear- 
beitete Recension  des  Horaz  zngrunde  gelegt,  weil  dieselbe 
dem  Verfasser  als  die  konsequenteste  und  des  Dichters  würdigste 
erschien.  Doch  sind  die  Abweichungen  von  Vahlcn  ziemlich 
zahlreich,  Referent  zählte  gegen  80  Stellen,  darunter  drei,  an 
denen  Herr  Rosenberg  mit  Rücksicht  darauf,  daO  den  Schülern 
ein  verständlicher  Text  geboten  werden  müsse,  eigene  Kon- 
jekturen aufgenommen  hat  C.  I 20,  1 F»7e  potabo  immodicis 
Sabinum  cantharis:  der  Herausgeber  erklärt  selber,  der  Vers 
»ei  fehlerhaft.  Warum  aber  gerade  diese  Lesart  gewählt 
worden,  erfahren  wir  nicht.  Wenigstens  liegt  in  den  Worten 
des  Kommentars:  ‘Es  gilt  einen  Festtag  zu  feiern!  Ich  werde 
Sabinerwein  trinken.  — Du  wirst  deine  Freude  auch  im  Ge- 
nuß edlerer  Weine  äußern’  keine  genügende  Begründung  eiucr 
so  gewaltsamen  Änderung.  Das  kleine  Gedicht  gehört  nun 
einmal  nicht  zu  denen,  die  den  Ruhm  des  noraz  begründen 
könnten ; cs  ist  ein  kleines  Billct,  das  Teuffel  ganz  ausreichend 
beleuchtet  hat.  — Eher  fordert  0.  I,  32,  15  energische 
Heilnngsmittel.  Bekanntlich  hatte  Laclimami  die  Unlialtbarkeit 
der  überlieferten  Lesart  dulce  lenimen  mihi  rumque  salve  rite 
vocanti  nachgewiesen  und  zugleich  als  Heilung  vorgeschlagen 
dulce  lenimen  medicumque,  ein  Vorschlag,  den  Linker, 
Lucian  MttUcr,  Mor.  Haupt  u.  a.  in  allen  ihren  Horazaus- 
gaben festgehalten.  Vahlen  ist  zum  Handschriftlichen  mihi  cumqtie 
zurückgekchrt,  doch  warten  wir  noch  auf  den  Nachweis  dafür, 
daß  cumque  ohne  Anschluß  an  ein  vorhergegangenes  Relativum 
gesagt  werden  kann.  Auch  liadvig  hat  das  Unmögliche  der 
überlieferten  Lesart  erkannt,  sein  Vorschlag  mihi  iunge  salve 
rite  vocanti  ist  aber  als  gänzlich  mißlungen  abzuweisen.  Herr 
Rosenberg  schreibt  nun:  laborum  dulce  Intimen  metuumque, 
salve,  palacographisch  leicht:  aber  erstlich  ist  die  Verbindung 
von  labores  und  metus  nicht  glaublich,  ferner  der  Gen.  plur.  von 
metus  ebenso  wenig  wie  der  Dativ  und  Ablativ  naebzuweisen. 
Die  dritte  Stelle  findet  sich  in  den  vielbesprochenen,  durch 
zahlreiche  Emendationsversuche  heimgesuchten  Versen  C.  111 
4,  9 sq.  me  fabulosae  Volture  in  Appulo  altricis  extra  Urnen 
Apuliac  cet.  Besonders  wegen  der  in  zwei  aufeinandnr  folgen- 
den Versen  wechselnden  Quantität  von  Apulia  hat  man  Anstoß 
an  der  Überlieferung  genommen;  Lachmann  sagt  zu  Lucret. 
pg.  37:  ‘de  Ajntlia  et  Apulis  numquam  dubitatnm  est  qnin 
prima  syllaba  producenda  esset  . . . qnare  indocte  provocant 
ad  ambiguitatem  propriorum  qui  in  lloratii  carm.  III  1 tuentur 
versum  foedissime  interpolatum  hunc:  Altricis — Apuliac. 
Rosenberg  fügt  den  vorhandenen  Vorschlägen  einen  neuen 
hinzu:  AUricis  extra  limina  rusticac:  die  Begründung  wird 
gewiß  gelegentlich  gegeben  werden,  der  Vorschlag  erscheint 
weder  paläograpbisch  leicht,  noch  dem  Sinno  angemessener,  als 
die  bisher  gemachten.  Die  ührigen  Abweichungen  bestehen 
teils  in  der  Wiederherstellung  notwendiger  Verbesserungen,  wie 
C.  1 12,  4G  Marcellis,  das  Hanpt  cd.  1.  2.  3 nach  Pecrlkamp 
aufgenommen  hatte,  Vahlcn  durch  die  handschriftliche  Lesart  er- 
setzte, häufiger  noch  im  Festhalten  der  Überlieferung  gegenüber 
den  bei  Vahlcn  bevorzugten  Emendationen  Bcntleys. 

Dem  kommentierten  Texte  ist  eine  Einleitung  vorange- 
schickt, die  in  knappster  Form  das  äußere  Leben  des  Dichters 
erzählt  Aufgefallcn  Ist  dem  Rcf.  ‘in  Venusia,  einer  kleinen 


Stadt  an  der  Grenze  Apuliens’;  — ‘in  Athen  wollte  er 
seine  Ausbildung  beendigen';  (das  widerspricht  doch  dem  be- 
kannten adiecerc  bonac  paulo  plus  artis  Athenae. 
Kurz  und  bündig  heißt  cs  nach  der  Schlacht  von  I’hilippi: 
‘Seine  gedrückte  Lage  sowie  seine  Verbitterung  bewirkte,  daß 
sein  poetisches  Schaffen  sich  jetzt  zunächst  in  der  Form  von 
Satiren  an  die  Öffentlichkeit  wagte.“  Warum  fehlen  hier  die 
Epoden?  Die  Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Werke 
entspricht  den  ausführlichen  Erörterungen  in  der  ‘Lyrik  des  II.’ 

Die  Erklärung  der  einzelnen  Gedichte  enthält  in  aller 
Kürze  das  Nötigste,  viel  Ansprechendes,  manches  Neue.  Als 
Probe  führen  wir  die  Einleitung  von  Carm.  I 4 an:  ‘An 
Sestius.  Es  ist  Frühling  (1—8).  Laßt  uns  seine  Wonnen  ge- 
nießen (9  — 12).  Das  Leben  ist  ja  so  kurz  (13  — 20).  Ein- 
leitung, Thema,  Begründung’.  Am  Schluß  folgt  einiges  über 
die  Person  des  Sestius  und  die  Auffassung  des  Gedichts  als 
Ganzes-  Warum  es  zu  v.  2 heißt  ‘trakuntque  auffälligerweise 
ist  die  erste  Silbe  kurz'  vermag  Ref.  nicht  einzusehen,  auch 
in  dem  Verzeichnis  der  Metra  ist  die  erste  Silbe  als  anceps 
bezeichnet;  wenn  etwas  zu  bemerken  war  — vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  Peerlkamp  — so  mußte  es  heißen:  die  erste  Silbe 
hier  kurz,  in  den  übrigen  neun  Trimetern  lang.  — Ob  Horaz 
in  v.  8 bei  Volcanus  an  den  Gatten  der  Venus  gedacht  hat, 
‘dessen  Thätigkeit  dem  zarten  Frühlingswehen  launig  gegen- 
flbergestcllt  werde’,  ist  dem  Ref.  sehr  zweifelliaft.  Gewitter 
sind  im  südlichon  Italien  im  Frühjahr  besonders  zahlreich, 
daher  die  Werkstätten  der  Kyklopcn.  — Daß  beate  V.  14  sich 
auf  Liebesglück  beziehe,  scheint  doch  wohl  aus  V.  19.  20  nicht 
hervorzugehen;  jedenfalls  berechtigt  die  Stelle  quo  beatus  vol- 
itere  C.  I 27,  11  nicht  zu  dieser  Auffassung;  bekanntlich  be- 
ziehen andere  beatus  darauf,  daß  Sestius  eben  Konsul  geworden. 

In  den  Worten  des  Textes  sind  durch  den  Druck  manche 
Stellen  hervorgehoben:  durch  gesperrten  alle  Reden,  durch 
enrsiven  besonders  hervorragendes  und  bedeutungsvolles.  Bei 
Vergil,  wo  es  Gebhardi  zuerst  eingeführt,  mag  dies  Hilfsmittel 
angebracht  sein,  in  den  Horazischen  Oden  ist  es  weniger  er- 
forderlich, nicht  alle  werden  auch  mit  der  Answahl  der  her- 
vorgehobenen Stellen  einverstanden  sein;  überdies  thnt  diese 
Druckeinricbtung  der  Eleganz  der  sonst  so  schön  ausgestatteten 
Ausgabe  einigen  Eintrag. 

Unser  Gesamturteil  kann  nnr  empfehlend  lauten:  Lehrer 
werden,  wie  Referent,  aus  dem  Kommontar  vielfache  Belehrung 
und  Anregung  schöpfen,  Lernenden  wird  die  Ausgabe  in  den 
zwei  getrennten  Abteilungen  sehr  nützlich  sein. 


Entwürfe  zu  griechischen  Exercitien  von  Carl 
Schmelzer,  Gymuasialdirektor,  Leipzig,  Druck  nnd 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1881. 

Es  ist  ein  längst  anerkannter  Grundsatz,  daß  nicht  dem 
deutschen  Unterrichte  allein  die  Anleitung  der  Schüler  zur  an- 
gemessenen nnd  geschickten  Darstellungsweise  und  zur  Wahl 
des  treffenden  Ausdruckes  aufgebürdet  werden  darf:  jeder 
Unterrichtsgegenstand  hat  die  nicht  zu  erlassende  Aufgabe  zu 
erfüllen,  den  Schüler  zum  klaren  Denken,  zum  korrekten 
Sprechen  und  Schreiben  anzuleiten.  In  diesem  Sinne  sagt  der 
Vcrf.  der  vorliegenden  Entwürfe  in  seinem  kurzen  Vorworte: 
.man  klagt  wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  die  Schüler  der  Ober- 
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klassen  unserer  Gymnasien  so  wenig  gewandt  im  deutschen 
Ausdruck  sind.  Vielleicht  tragen  einen  Teil  der  Schuld  daran 
manche  unserer  ÜbersetzungsbUchcr,  welche  allzusehr  bestrebt, 
den  deutschen  Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  anzupassen, 
dem  Schüler  ein  Deutsch  bieten,  das  zu  einem  gewandten 
deutschen  Ausdruck  wenig  anleitot.“  Für  die  meisten  der  be- 
kannteren Übersetzungsbücher  treffen  diese  Worte  gewiß  zu. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  der  Lehrer  genötigt  ist,  sich  in  einem  j 
solchen  Grade  von  einem  Übersetzungsbuch  abhängig  zu  machen, 
daß  der  Schüler  statt  an  einem  guten  Muster  seinen  Stil  zu  ; 
bilden,  vielmehr  Schaden  an  seinem  sprachlichen  Ausdruck  ! 
leidet.  Die  schriftlichen  Übungen  lehnon  sich  am  besten  an  j 
Abschnitte  aus  Schriftstellern  wie  Plato,  Xenophon,  Lysias, 
Isokratcs,  eine  Umarbeitung  solcher  ausgewählten  Abschnitte 
für  die  Excrcitien  und  Extemporalien  läßt  sich  nicht  umgehen. 
In  diesem  Sinne  sagt  Schräder  in  seiner  Erziehnngs-  und  Unter- 
richtslclire,  erste  Auflage  S.  420:  „Für  die  Prima  sind  aber  j 
die  Stoffe  so  xu  wählen  und  nötigenfalls  umzugestalten,  daß  die 
Schüler  eine  allgemeine  Sicherheit  in  der  Syntax,  ausreichende  i 
Kenntnis  des  Sprachschatzes  einschließlich  der  gebräuchlichsten 
Gräcismen  und  einiges  Gefühl  für  gute  Wortstellung,  für  An- 
ordnung und  Verbindung  der  Sätze  zeigen  können.“  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Übungen  im  mündlichen  Übersetzen 
während  der  Unterrichtsstunde,  für  diesen  Zweck  bedient  man 
sich  mit  Erfolg  gedruckter  Übungsbücher  in  der  Art,  daß  die 
Schüler  sich  zu  Uause  auf  einen  bestimmten  Abschnitt  vorbe- 


anspruchen, weil  der  Lehrer  stets  helfend  eintreten  kann. 
Diesem  Zwecke  können  die  vorliegenden  Entwürfe  wohl  ge- 
nügen. Es  finden  sich  in  denselben  neben  Fabeln  z.  B.  nach 
Luthers  und  Goethes  Darstellung,  Abschnitte  aus  den  Geschichts- 
werken von  M.  Duncker,  E.  Curtius  und  G.  Weber.  Die 
Namen  dieser  Männer  bürgen  dafür,  daß  Darstellungsweise  und 
Ausdruck  echt  deutsches  Gepräge  zeigen,  und  doch  bewegen 
sich  alle  diese  Erzählungen  in  der  Sphäre  griechischen  Lebens, 
denn  jene  Abschnitte  lehnen  sieb  sämtlich  au  die  Darstellungen 
griechischer  Schriftsteller  selbst  an,  besonders  des  llcrodot  nnd 
Thucydidcs,  daher  sind  denn  auch  die  zur  Hülfe  für  den 
Schüler  nnter  die  einzelnen  Übersetzungsstücke  gesetzten  grie- 
chischen Vokabeln,  so  viel  sich  übersehen  läßt,  insgesamt  den 
betreffenden  Abschnitten  der  griechischen  Schriftsteller  selbst 
entlehnt. 

Berlin.  K.  Ohlert. 


Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard 
Seuffert.  8.  Frankfurter  gelehrte  Anzeigen  vom  Jahr 
1772.  Zweite  Hälfte  nebst  Einleitung  und  Personenre- 
gister. Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Honninger,  1883. 
2 Bll.  S.  353-700  -j- CXX1X  S.  8.  3,80  M. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  der  Neudruck  der  „Frank- 
furter gelehrten  Anzeigen  vom  Jahr  1772“,  über  dessen  erste 
Hälfte  in  No.  17  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zs.  berichtet 
worden  ist,  zum  Abschlüsse  gelangt.  Plan,  Einrichtung  und 
Bedeutung  des  ganzen  Unternehmens  wie  der  „Anzeigen“  sind 
dort  bereits  eingehender  besprochen  worden,  wir  beschäftigen 
uns  hier  nur  mit  dem  Inhalt  der  zweiten  Hälfte  und  der 


Einleitung,  welche  nebst  dem  Gesamttitcl  für  beide  Bände 
hier  angefügt  ist. 

Aus  dom  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  kommen  zur 
Besprechung:  Arbeiten  über  Tacitus  S.  384.  544  ff.  (Tac.  iter. 
rec.  Ernesti),  Horatius  S.  585  ff.,  Hippokrates  S.  547  f.,  die 
griechischen  Tragiker  S.  637,  Homer  S.  480  ff.;  Schriften  ge- 
schichtlichen und  archäologischen  Inhalts  S.  353  ff.  370  (Heyne), 
380  ff.  392  (Schlötzer),  529  f.  (Heyne,  Einlcit.  in  <L  Stud.  d. 
Antike),  536  f.  539  ff.  654  ff.  (üb.  d.  protest.  Univ.,  Stellung 
der  Privatdoc.  n.  s.  w.);  grammatische  nnd  lexikalische  Werke 
S.  432  f.  457  f.  582  ff.;  ferner  Ilarles,  De  Vitis  Philol.  nostra 
aetate  clarissimor.  S.  572  ff.;  Ilorder,  Abhandl.  üb.  d.  Ursprung 
d.  Sprache  S.  412  ff.;  Walch’s  philolog.  Bibliothek  S.  658  ff.; 
Preisaufgaben  der  F.  Jablonowskisclicn  Gesellschaft  8.  663  u.  s.  w. 

Die  Einleitung  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  die  von  Herrn 
Professor  W.  Scherer  herrührende  feinsinnige  Charakteristik 
der  “Frankfurter  gelehrten  Anzeigen“,  nach  Form  wie  Bedeutung 
mit  Untersuchung  über  ihre  Mitarbeiter  (S.  III— XC)  — und 
in  die  „Vorbemerkung  des  Herausgebers“  (S.  XCI— CXXJX), 
worin  der  letztere  über  eine  durch  eine  Rcccnsion  in  den  F. 
g.  A.  hervorgerufene  Polemik  Näheres  berichtet  nnd  das  bei 
der  Herausgabe  beobachtete  Verfahren  darlcgt  unter  genauer 
Aufzählung  der  Abweichungen  von  der  Vorlage,  endlich  ein 
21  S.  umfassendes  Personenregister  giebt,  in  das  alle  von  Be- 
lang scheinende  Namen  aufgenommen  wurden,  eine  ebenso  mühe- 
volle wie  äußerst  dankenswerte  Zugabe,  welche  das  S.  692—700 
nach  dem  Original  wiederholte  Verzeichnis  der  besprochenen 
Schritten  und  anderen  Gegenstände  in  willkommener  Weise 
ergänzt 

Scherer  schildert  im  1.  Abschnitt  die  F.  g.  A.  von  ihrem 
ersten  Auftreten  an  (1736)  bis  zmn  J.  1772  (sic  erschienen 
noch  weiter  bis  1790)  sowolil  nach  ihrer  äußeren  Einrichtung 
wie  ihrer  Bedeutung,  ihre  Aufnahme  bei  den  Zeitgenossen  auf 
Grund  von  Urteilen  in  andoron  Zeitschriften  und  in  (teilweise 
nngedrucktcu)  Briefen,  ihre  Konflikte  mit  den  Vorgesetzten 
Behörden  u.  dgl.  — Der  Aufschwung,  welchen  die  1772  neu 
organisierte  Zs.  durch  die  Teilnahme  von  Goethe,  Herder, 
Merck  nnd  Schlosser  genommen,  hielt  nur  bis  zn  Ende  dieses 
Jahres  vor;  von  diesem  Zeitpunkte  an  zogen  sich  die  Haupt- 
reccnsenten  zurück  nnd  damit  sank  die  Bedeutung  der  F.  g.  A. 
wieder.  Außer  den  eben  genannten  waren  sicher  Mitarbeiter: 
Prof.  Bahrdt  (Giessen),  Dr.  Joh.  Ad.  Behrends.  prakt.  Arzt 
(Krankt.),  Iseliu  (Basel),  Gymnasialprof.  le  Brct  (Stuttgart), 
Dr.  Leuchscnring,  Leibmedikos  der  Herzogin  v.  Zweibrücken, 
Raspe  (Kassel),  Prof.  Christ.  Hcinr.  Schmid  (Giessen).  Prof, 
der  Math.  Waidin  (Marburg),  Rektor  Wcnck  (Darmstadt). 
Was  sich  mit  Sicherheit  hierüber  nnd  über  die  den  ein- 
zelnen Personen  angehörigen  Reccnsioncn  ermitteln  ließ,  ist  im 
2.  Abschnitt  zusammcngestellt.  Der  3.  und  letzte  Abschnitt 
handelt  eingehender  von  dem  vermutlichen  Anteile  Goethes, 
Herders,  Mercks  und  Schlossers  z.  TI.  an  der  Hand  stilistischer 
Beobachtungen.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  genaner  aut 
diese  so  interessanten  Erörterungen  cinzngcheu  und  weise  nur 
nochmals  auf  die  Bedeutung  der  F.  g.  A für  die  Kenntnis 
ihrer  Zeit  hin. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  bei,  daß  das  beroits  erschienene 
H.  16  der  Sammlung  die  auch  für  Philologen  interessante 
Schrift  Friedrichs  des  Grossen  „De  la  littcrature  Alle- 
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mandc*  enthält  und  weitere  Hefte,  außer  deu  bereits  früher 
genannten  Schriften  von  Winckelmann,  bringen  werden: 
Moritz,  Anton  Reiser.  (Iber  die  bildende  Nachahmung  des 
Schönen;  Breitinger,  Kritische  Dichtkunst:  Göttinger 
Musenalmanach  und  die  bisher  ungedruckten,  aus  Hayms 
Buch  über  die  romantische  Schule  bereits  bekannten  a Vor- 
lesungen über  schöne  Litteralur  und  Kunst  von  A.  W. Schlegel 
Würzburg.  K.  K.  Müller. 


Auszüge  aus  den  dentschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  ond  Dissertationen. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  46  (10.  Novbr.j 

Receusionen:  S.  1600  — 1611.  Clandii  Ptolemael  geo- 
grapbia.  E codicibus  recognovit,  prolegomenis,  annotatione,  in- 
dicibus,  tabnlis  instruxit  Car.  Müller.  L 1.  Paris,  Didot  1883. 
‘Der  vorliegende  Teil  der  Arbeit  entspricht  allen  unseren  Er- 
wartungen, mochten  dieselben  einem  solchen  Herausgeber  gegenüber 
auch  noch  so  hoch  gespannt  sein.  Durch  rastlose  Thätigkeit  und 
Benutzung  günstiger  Verhältnisse  ist  es  zunächst  dem  Ueraosgcbcr 
gelungen,  das  handschriftliche  Material  zu  verdreifachen’.  ‘Das 
treffliche  Werk  ist  allen  Freunden  der  griechischen  Geographie 
aufe  angelegentlichste  zu  empfehlen’.  B r. 

Literarisches  Centralblatt  1883  No.  47  (17.  November). 

Recensionen:  S.  1630  f.  Hlstoricornm  Romanorum  frag- 
menta  coltegit  disposuit  Horm.  Peter.  Leipzig,  Teubncr  1883. 
‘Die  Ausstattung  des  trefflichen  Buches,  das  bei  der  Besonnenheit 
und  Sorgfalt,  mit  der  es  zusammengestellt  ist,  jedem  Forscher 
reiche  Anregung  bieten  wird,  ist  lobenswert’.  5.  — S.  1639.  Im- 
peratorls  Justinlanl  institntionum  libri  quattuor.  Witb  intro- 
duction  etc.  by  J.  B.  Moyle.  1.  2.  Oxford,  Clarendon  Press  1883. 
‘Engluchen  Lesern  darf  die  Ausgabe  mit  gutem  Gewissen  empfohlen 
werden-.  L.  — S.  1640  f.  Gerber  et  Greef,  Lexicon  Tacitcum. 
V.  Leipzig,  Teubncr  1883.  Sorgfältig,  wie  die  früheren  Lieferungen. 
A.  E(uftncr).  — S.  1641.  Krnffert,  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  lateinischer  Autoren.  Auricb,  lteents  1883.  Die 
Beiträge  zur  Besserung  von  Stellen  römischer  Prosaiker  ‘zeigen 
leichte  Auffassung,  scharfes  Urteil  und  Gewandtheit  in  der  Kmcn- 
dation,  aber  eindringendes  Verständnis  des  Individuellen  wird  oft 
vermißt’.  A.  E(v{tncr).  — S.  1644,  Meier  u.  Schümann,  Dor 
attische  Prozeß.  1.  Hälfte.  Neubearbeitet  von  J.  II.  Lipsius. 
Berlin,  Calvary  4 Co.  1883.  ‘Ein  würdigerer  Bearbeiter  hätte  nicht 
gefunden  werden  können.  Lipsius  zeigt  überall  jene  Besonnenheit 
und  Mäßigung  des  Urteils,  wie  sie  gerade  für  ein  solches,  als 
Grundlage  weiterer  Einzelforschung  dienendes  Werk  ganz  besonders 
erfordert  war’. 

Deutsche  Llttcraturzeltung  1883  No.  45  (10.  Novbr.) 

Recensionen:  S.  1574.  L.  A.  Rusenthal,  Lazarus  Geigor. 
Seine  Lehre  vom  Ursprung  dor  Sprache  und  Vernunft 
nnd  sein  Leben.  Stuttgart,  Scheibole  1884.  Zwar  bleiben  ‘die 
Darlegungen,  durch  die  der  Verf.  Geigers  Werden  erklären  will, 
überall  zu  blaß,  weil  ein  tiefgreifendes  individuelles  Erfassen  dem 
begeisterten  Verfasser  ulgeht’,  aber  diese  Eigentümlichkeit  schließt 
dennoch  ‘Gutes’  nicht  aus.  0.  Ologau.  — S.  1575  f.  PlatonLs 
opera  quae  fenintur  omni».  Ad  Codices  donuo  cotlatos  edidit 
Martinas  Schani.  Vol.  VI  2:  Cbarmidcs,  Lacbcs,  Lysis. 
Leipzig,  Tanchnitz  1888.  ‘Auch  in  diesem  Bändchen  finden  wir 
überall  erfolgreich  die  bessernde  Hand  angelegt,  bald  nach  den 
Handschritten,  bald  nach  fremden  oder  eigenen  Konjekturen’. 
Fr.  Siuemihl.  — 8.  1676-78.  Ant.  Januarnkls,  Deutsch-nou- 


griccbiecbcs  Handwörterbuch.  Hannover,  Hahn  1883.  Der 
Verf.  hat  sehr  sorgfältig  gesammelt  und  fleißig  gesichtet;  manche 
Ausdrücke  sind  dennoch  nicht  durch  die  gewöhnlichen  wiederge- 
geben; im  ganzen  darf  man  ihm  zu  den  ‘Resultaten  seiner  Arbeit, 
welche  große  Schwierigkeiten  bot,  gratulieren-.  Spyr.  P.  Lambrot. 

Deutsche  Lllteraturzeitung  1833  No.  46  (17.  November). 

S.  1613  f.  Felix  Dahn,  Baustoine.  IV.  Berlin,  Janke  1883. 
Die  Studie  über  Pfaädon  enthält  nichts  Neues.  E.  Heilt.  — S. 
1616—18.  Hpoxvuä  xSjc  sv  ‘Aß»}vat;  «pyatoXo-fix^;  tvatpiat 
«sö  TavooupioD  1882  ptypi  ’I«voj«piou  1883.  ‘Mit  dem  lebhaftesten 
Dank  fiir  das  Geleistete  verbinden  wir  die  aufrichtigsten  Wünsche 
für  weiteres  Golingcn'.  C.  Robert.  — S.  1620  L H Krman, 
Zar  Geschichte  der  römischen  Quittungen  und  Solu- 
tionsacte.  Berlin,  Puttkammer  4 Mühlbrecht  1883.  Günstig 
beurteilt  von  J.  Merkel 

Revue  critiqne  1883  No.  46  4 46  (5.  n.  12.  Novbr.) 

Recensionen:  (No.  45  enthält  nichts  zur  altklassischen  Phi- 
lologie Gehöriges.)  S.  381  — 384.  J.  G.  Droysen,  Uistoirc  de 
l’Hellünisme  traduite  de  l’AHemand  sou s la  dircction  de 
A.  Bouche-Leclcrcq.  I.  Histoire  d’Alexandrc  le  Grand. 
Paris,  Lcroux  1883.  Die  Veränderungen  des  Übersetzers  weiden 
gebilligt.  R.  iMÜier.  — S.  384—387.  Const.  Ritter,  Die  Quin- 
tilianischen  Deklamationen.  Freibarg  1881.  Recht  ver- 
dienstlich. Le  Coultre. 

Revue  critiqne  1883  No.  47  (19.  November). 

Recensionen:  S.  399—  400.  E.  Cnrtins,  Histoire  grecque, 
traduito  de  l’allemand  sous  la  dircction  do  A.  Bouchü-Leclercq. 
Paris,  Lcroux  1883.  IV  et  V.  Die  wichtige  Arbeit  ist  zu  gutem 
Ende  geführt.  R.  L(allier).  — S.  400  f.  Sellar,  The  Roman 
Poetry  of  the  Augustcan  ago.  2.  Ausg.  London,  Froude 
1883.  Gelehrt  und  exakt.  R.  LaUier. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Geschichte  der  deutschen  Homer  - Übersetzung  im 
XVIII.  Jahrhundert  von  Dr.  Adalbert  Schroeter. 
Jena  H.  Costenoblo  1882.  VIII  und  360  SS.  in  8.  7 M. 

Die  erste  vollständige  Odysscc-Üborsot/.ung  von  I.  H.  Voss 
mit  der  schrullenhaften  Schreibung  OdGsscc  1781  ist  durch 
M.  Bcrnays  in  ihrem  Jubeljahre  1881  neu  herausgegeben  mit 
einer  zn  Vossens  weiterer  Verherrlichung  geschriebenen  Ein- 
leitung. Bereits  vor  dem  Erscheinen  dieses  Buches  hatte 
Herr  Schroeter  die  oben  bczcichncte  Schrift  vollendet  und  hat 
sie  dann  auch  veröffentlicht,  weil  er,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  durch  Bernays  nicht  bekehrt  sei,  dessen  Unternehmen  er 
für  ‘mehrseitig  rechtlos’  erklärt,  hoffentlich  nicht  im  juristischen 
Sinne.  Der  Zweck  seiner  Schrift  ist  nichts  geringeres  als  die 
Vernichtung  des  ganzen  Ansehens,  dessen  sich  Voss  immer 
noch  erfreut,  also  Polemik  gegen  dessen  panegyrische  Bio- 
graphie von  W.  Herbst,  nnd  zum  Teil  ein  Krieg  bis  aufs 
Messer  gegen  den  deutschen  Hexameter  und  •überhaupt  den 
stelzbeinigen  Faschingszng  der  autiken  Metren  in  der  dcntschcn 
Poesie’.  Ich  sage  znm  Teil,  denn  so  absolut  die  Erklärung 
auf  der  letzten  Seite  lautet,  in  Wahrheit  steht  doch  nicht  der 
ganze  Inhalt  des  Buches  damit  im  Einklang. 

Wir  wollen  das  aber  zunächst  bei  Seite  lassen  nnd  Ober 
den  Inhalt  kurz  referieren  mit  Übergehung  der  etwas  amfang- 
reichen Citate  ans  anderen  Büchern.1)  Im  ersten  Kapitel 

')  Darunter  sind  manche  Allotria.  Kapitel  4,  aus  Leasing, 
wäre  besser  weggcbliebcn ; denn  trotz  Herrn  Schroeter  ist  zu  sagcu : 
mit  Homer-Übersetzung  hat  der  Laokoon  nichts  zu  thuu- 
Lessing,  meint  Herr  Schroeter,  hat  für  das  Verständnis  des  Homer 
so  viel  gethan,  dal)  was  noch  übrig  blich  ‘philologische  Alltags- 
arbeit’ zu  verrichten  vermochte,  archäologisch  und  sprachlich. 
Armer  F.  A.  Wolf  und  Lacbmann!  Ihr  habt  es  Euch  nicht  träumen 
lassen,  daß  Ihr  Alltagsarbeit  verrichtetet!  über  Leasings  Be- 
deutung fiir  nomer-Ucbcrsetzung  sagt  Schroeter  aber  selbst  (S.  84): 
‘wer  freilich  wollte  direkte  Einwirkungen  des  Laokoon  in  den  nun 


finden  wir  ein  Verzeichnis  aller  dom  Verfasser  bekannt  ge- 
wordenen deutschen  vollständigen  oder  Teil -Übersetzungen, 
darunter  43  aus  dem  18.  Jahrhundert,  wozu  aber  noch  zu 
rechnen  sind  die  auf  S.  32  ff.  besprochenen  Vcrsucho  von 


folgenden  L'cborsctzungcn  nachzuweisen  sich  unterfangen?  Und 
wer  aber  (sic!  vgl.  159  f.)  wollte  sic  lougnen?  Erheben  sie  sich 
doch  sämtlich  über  die  bisherigen  Leistungen  in  jedor  einzelnen 
Beziehung,  in  Sprache  Stil  Konformität  und  rhythmischer  Farbe’, 
d.  h.  post  hoc,  ergo  proptor  hoc.  Übrigens  wenn  sic  in  Spraclio 
und  Stil  sich  erbeben,  so  ist  Konformität  doch  nicht  ein  Drittes; 
daß  aber  sogar  auf  die  rhythmische  Farbe  der  Laokoou  Einfluß 
gehabt  habeo  soll,  ist  schwer  glaublich.  — Zu  den  überflüssigen 
Citaton  gehören  ferner  die  Auszüge  aus  Brcitingcrs  Abhandlungen, 
in  denen  aber  ein  bemerkenswerter  Ausdruck  vorkommt,  nämlich 
daß  in  denselben  Gottscheds  „uugemeine  Dreistigkeit“  (nach  Br.) 
verdauorlicht  (!?)  werde  (dieses  sagt  Schroeter!),  womit  er 
Skaligcrs  übereilte  Kritik  des  Schildes  Achills  wieder  aufgewärmt 
habe.  Es  folgt  ein  fünf  Seiten  langes  Exccrpt  aus  G.  Vonzky  ‘das 
Bild  eines  geschickten  Ueberectzcrs’,  was  uns  absolut  nichts  an- 
gohL  — Mitten  in  der  Kritik  über  Bodmer  steht  ein  Exkurs  gegen 
Klopstock,  welcher  dio  strengeren  Gesetze  der  Metriker  nicht  er- 
füllt habe  (S.  69).  Wio  aber  Herr  Schroeter  bisweilen  citicrt, 
davon  ein  Beispiel  S.  93.  Auch  Lessing  ist  gegen  Prosa-Über- 
setzung. ‘Trotzdem  spricht  er  im  20.'  (vielmehr  19.)  ‘Stück  der 
Dramaturgie  den  Wunsch  aus,  daß  die  Prosa-Übersetzung  der 
Zelmire  recht  riele  Nachfolger  finden  möge’.  Denn:  »wer  wird 
nicht  lieber  eine  körnichte  wohlklingende  Prosa  hören  wollen  als 
matte  geradebrechte  Verse“?  Uondar  de  la  Motte  habe  eine 
Sprache  in  Gedanken  gehabt,  als  er  das  Silbenmaß  überhaupt  für 
einen  kindischen  Zwang  erklärt,  in  der  das  Metrische  der  Poesie 
nur  Kitzelung  der  Ohren  sei  and  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks 
nichts  beitragen  könne.  Das  kann  man  nicht  verstehen.  Es  fehlt 
das  Mittelglied  zwischen  der  (hypothctischon)  Empfehlung  der 
Prosa  und  der  tbatsächtichcn  des  Metrums  für  Übersetzungen 
aus  dem  Griechischen  ids  Deutsche ! Urplötzlich  wird  dann  der 
Leser  durch  eine  Mitteilung  aus  — Bodcnstcdts  Nachwort  zu 
seiner  Übertragung  der  Shakespeareschcn  Sonette  über  Victor 
Hngo's  Prosaübersetzung  überrascht  (S.  94). 
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Brcitinger  1 740 , so  wie  die  Bodmer’6chen  Anfänge  S.  49.  54. 
Hecensicrt  werden  davon,  wenn  man  Fortsetzungen  nnd  Wieder- 
holungen nicht  mitzählt,  im  Ganzen  14  Nummern,  von  Gottsched 
in  den  Beiträgen  ‘zur  kritischen  Historie  der  deutschen  Sprache 
Poesie  und  Beredsamkeit’  1707  bis  zu  dem  ‘steinernen’  Ilomcr 
(nach  A.  W.  v.  Schlegel)  von  1793,  diese  ganze  lange  Reihe 
von  Arbeiten  aber  schließlich,  um  das  hier  gleich  vorweg  zu 
nehmen,  als  Ringen  um  ein  Phantom  bezeichnet,  welches 
(8.  20)  ‘gerade  den  hier  eiuzig  Urteilsfähigen,  Dichtern  und 
Gelehrten  n immerhin  als  bezwungen  galt.’  Spccicll  wird 
dabei  als  äußerlicher  Beweis  für  die  Vergeblichkeit  des  Vosslschen 
Ringens  ‘nach  dem  Unmöglichen'  betont,  daß  der  eigne  Solm 
des  Mannes  neun  Jahre  nach  des  Vaters  Tode  über  dessen 
peinvolle  Multen  ein  Verdammungsurteil  ansspreche  und  einen 
Neudruck  der  Odüssee  von  1781  veranstalte. 

Auf  Anlaß  eines  Uebersetzuugsfragmentes  ans  Vergils 
Acncis  in  reimlosen  iambischcn  Siebzehnsilblem  (nicht  — 
fiißlern.  wie  bei  Herrn  Schroetcr  8.  22  zuerst  zu  lesen  steht), 
welche  der  Leipziger  deutschen  Gesellschaft  von  unbekannter 
Hand  zngegangen  war,  übersetzte  Gottsched  1737  die  ersten 
58  Verse  von  Ilias  A in  trochäischcn  Tetrametern  mit  unter- 
drückter vierter  Thesis,  darunter 

22  Svß’  a/Aot  (jtiv  itavTSj  tr.tofr'jjiijsotv  ’AyWi 

xßcTiöai  ß’  tepija  xai  dftaa  Üfyßcu  witotva 

also: 

Dieses  war  des  Alten  Wort,  aber  die  Archiver* *)  schwiegen 
thcils  aus  Hof&rang  des  Gewinns,  theils  aus  Ehrfurcht  fiir  deu 

Priester. 

Vielen  Schönheiten  des  Originals  gegenüber,  meint  Herr 
Schroetcr,  bleibe  das  Fragment  machtlos,  wie  der  'Schilderung 
des  nächtigen  (nux-rt  eorxuu!)  Nahens  des  Gottes’,  doch  es  sei 
‘die  Herrlichkeit  der  Stelle  von  dem  Uebcrsctzer  voll  erfaßt 
und  empfunden’. 

Noch  in  demselben  Jahre  geschah  das  ‘Verhängnisvolle’, 
daß  derselbe  Gottsched  sich  an  derselben  llomcrstcllc  in  Hexa- 
metern versuchte,  so  eurhythmisch,  als  nur  immer  ein  deutscher 
Hexameter  auf  seinen  sechs  Beinen  laufen  kann’.  Also  Gott- 
sched sei  der  Vater  des  deutschen  Hexameters,  nämlich  für 
eine  Uebersetznng  des  Homer,  wenn  cs  auch  schon  vor  ihm 
verschiedene  inventores  desselben  gegeben  habe. 

•Hexametrische  Anläufe’  nennt  sich  das  dritte  Kapitel  nnd 
beginnt  mit  zwei  Schriften  vou  Brcitinger  (Kritische  Ab- 
handlung von  der  Natur,  den  Absichten  und  dem  Gebrauch  der 
Gleichnisse  und:  Kritische  Dichtkunst,  beide  1740),  in  denen 
sich  zahlreiche  prosaische  Uebersctzungen  ans  Ilias  nnd  Odyssee 
befinden.  Von  deu  letzteren  wird  nicht  viel  mitgetcilt.  (S.  30 
•er  schiclete,  er  huuk  an  einem  Fuß’,  nämlich  Thersites.) 

Wir  gehen  weiter  zu  dem  Bericht  überßodmer,  welcher 
in  seinen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  gelegentlich  gleich- 
falls ans  Homer  übersetzte,  zwar*)  abweichend  von  Brcitinger 

*)  So  steht  bei  Schroetcr  gedruckt  S.  24. 

*)  Diesen  Gebrauch  des  zwar,  ohne  daß  ein  aber  folgt,  liebt 
Herr  Schroetcr  ganz  außerordentlich.  S.  114:  So  hatte  Riedel 
auch  anderweitig  die  Idee  einer  Homer-Uebersetzung  feindselig 
verfolgt,  zwar  ‘aus  Patriotismus.’  S.  179:  wenn  . . . das  Problem 
. . . gestreift  worden  war,  zwar  von  Bürger.  S.  208:  Auch  Ucrder 
ehrte  Bodmcrs  Werk,  zwar  in  einer  Anmerkung.  8.  217:  Aber 
im  gleichen  Jahre  erschien  eine  neue  llias-Ucbersctzung,  zwar  die 
eines  Ungenannten,  vgl.  auch  S.  26. 


in  Hexametern.4)  Zwei  seiner  Schriften  werden  ausführlich 
vorgenommen:  ‘Brief  Uber  Homers  lustige  Stücke’  (im  Archiv 
der  schweizerischen  Kritik)  1750  und;  ‘Mastigophel  über 
Homers  Sprache’  1750.  Matisgophel  findet  den  Homer  sehr 
prosaisch  nnd  deshalb  in  Prosa  zu  übersetzen  nötig,  da  es  in 
Hexametern  nicht  schöner  klinge,  und  meint,  Homer  könne  nur 
dadurch  poetisch  werden,  daß  man  in  Pope’schcr  Schreibweise 
seine  ‘Plattheiten’  verbessere.  Nichts  desto  weniger  übersetzt 
Düdmcr  wie  gesagt  in  Hexametern  und  giebt  Proben  1755 
•Fragmente  in  der  erzählenden  Dichtart'  etc.  Schröders  Kritik 
über  dieselben,  wobei  etwas  komisch  für  einen  so  enragierten 
Feind  des  deutschen  Hexameters  S.  61  der  allerliebste  Vers 
sich  cinschleicht : (auch  da  wackelt  und  trottet  der  Rhythmus 
mehr  im  Zottelpasse) 

‘her,  als  daß  er  behende  im  leichten  Flusse  dahin  strömt’,*) 
faßt  sich  zusammon  in  dem  anscliaulichcn  Bilde:  ‘es  schielen 
die  Fragmente  aus  hundert  Augen'  (S.  64).*) 

Es  folgt  eine  neue  Probe  hexametrischer  Übersetzung  in 
in  der  Magdeburgischen  Zeitschrift  ‘der  Greis'  vom  Jahre  1765, 
namenlos,  aber  zufolge  einer  Nachricht  einem  Bruder  Klop- 
stocks  zu  verdanken,  216  Verse  von  Ilias  A,  nach  dem  Urteil 
unseres  Verfassers  wertlos.  ‘Das  Original  bleibt  im  Finstern' 
(8.  68),  cs  fehlt  Wort-  und  8inntrcnc,  ‘und  Unverständlich- 
keiten und  metrische  Velleität  würdigton  sie  herab  be- 
reits im  Spiegel  ihrer  Zeit',  womit  dann  freilich  streng  ge- 
nommen das  Gegenteil  von  Tadel  ausgesprochen  scheint,  denn 
zum  Herabwürdigen  ist  doch  nur  Gntes  geeignet. 

Der  gelehrte  Christian  Tobias  Damm,  jedem  Philologen 
bekannt  als  hochverdienter  Verfasser  des  lexicon  Ilomcrico- 
Pindaricum,  kam  auf  den  Einfall  Homer  in  Prosa  zu  über- 
setzen und  tischte  in  dieser  Weise  zngerichtet  Odyssee  nnd 
Ilias  dem  größeren  Publikum  auf,  1769—71.  Was  er  damit 
geleistet,  ist  bekannt.  Mau  kann  ihm  nicht  als  mildernden 
Umstand  anrcchucn,  daß  er  die  Sprache  seiner  Zeit  rede.  Denn 
abgesehen  von  der  barocken  Form  hat  er  dem  Homer  jegliche 
Spur  von  Poesie  abgestreift.  ‘Er  glaubte’,  wie  Justi  es  formu- 
liert, ‘die  Auslegung  des  Homer  bestehe  darin,  daß  man  überall 
einen  ganz  prosaischen  und  aufgeklärten  Sinn  aufzeige  nmi 
das  Dichterische,  Altertümliche  und  Mythische  als  kunstvoll 
umgelegtes  Gewand  betrachte',  also  ganz  ähnlich  wie  die 
1754—5  zn  Frankfurt  und  Leipzig  bei  van  Düren  unter  dem 
Titel:  ‘Das  berühmteste  Überbleibsel  ans  dem  griechischen 
Alterthnm'  als  7.  und  8.  Teil  der  Neuen  Sammlung  der  merk- 
würdigsten Reisegeschichten  erschienenen  Uebertragnngen  des 
Homer  als  der  ältesten  Urkunde  vom  troianischen  Kriege,  wo 
Here  und  ‘der  Herr  und  Meister  des  Donners’  sich  so  nnter- 


4)  Kr  leistete  die  rührenden  Verse: 

wofern  es  unglücklich  geschähe, 

daß  ein  Gericht  mit  Taubheit  die  Ohren  der  Teutonen  schlüge. 
Dein!  cs  würde  doch  uicht  dem  grausamen  Schicksal  gelingen, 
dich  o Hexameter  aus  der  Natur  der  Dinge  zu  treiben! 

*)  Offenbar  zu  korrigieren:  auch  da  wackelt  und  trottet  der 
Rh.  im  Z.  mehr,  als  daß  er  n.  s.  w. 

*)  Einer  andern  Arbeit  wird  dagegen  etwas  zum  Vorwurf  ge- 
macht, was  auf  den  ersten  Blick  ganz  natürlich  schein«,  sic  guck  o 
au»  zwei  Augen  (S.  225);  erst  hinterher  erfährt  man,  daß  die 
Augen  verschiedenartig  zu  denken  sind:  ‘einem  prosaischen,  einem 
poetischen.’ 
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halten:  Was  ist  denn  das  für  Manier,  mit  mir  so  zu  sprechen V 
— Unruhige  und  nascnwcisc  Göttin!  — So  nennt  denn 
M.  Rernays  dio  Dammschc  Arbeit  eine  unbewußte  urkomische 
Travestie  und  Rüpclkomödie.  Herr  Schroetcr  ist  ganz  einver- 
standen mit  dieser  Kritik,  fügt  aber  seinerseits  hinzu,  Damm 
habe  den  ‘Wohllaut  der  Rede  und  den  Rkytlunus  der  Pcriodi- 
sierung  des  Originals  in  jeder  leisesten  Schwingung'  (S.  95) 
vernichtet.  Man  sollte  meinen,  wenn  er  nur  die  leisesten 
Schwingungen  überhört  hat,  dies  Verbrechen  wäre  verzeihlich. 

In  eine  neue  Phase  tritt  die  Sache  dadurch,  daß  ein 
Dichter  dieselbe  in  die  Hand  nimmt.  Schade  nur,  daß  der- 
selbe von  grundfalschen  Priucipien  dabei  ausging.  Bürger, 
der  Sänger  der  Lenorc,  wollte  eine  Homer-Uebersetzung  vor- 
bereiten (denn  er  selbst  bczeichnctc  sich  nur  als  einen  Vor- 
läufer dessen,  der  da  kommen  werde),  ‘die  nach  Altertum 
schmecke'  und  den  Leser  in  die  Illusion  versetze,  daß  llomer- 
eiu  alter  Deutscher  gewesen  sei.  Von  dieser  sonderbaren 
Idee  aus,  den  Vater  Homer  zu  einem  Mitglicde  des  deutschen 
Bardenhaines  zu  machen  und  in  deutsch-volkstümlichem  Tone 
singen  zu  lassen,  während  es  nur  darauf  ankommt,  in  deutscher 
Sprache  nachzudichten,  verfiel  er  ohenoin  auf  die  ungeeignetste 
Form  als  Medium  der  Interpretation  und  machte  1771 — 7G 
einige  Gesänge  des  Ilias  in  reimlosen  fünffüßigen,  immer  männ- 
lich endenden  .lambcn  fertig.  Mochte  er  noch  so  viel  Mittel 
an  wenden,  der  Eintönigkeit  zu  entrinneu,  es  half  ihm  nichts. 
Was  er  selbst  in  einem  Dialog  Uber  seine  eigne  Arbeit 
(Deutscher  Merkur  1776  Oktober)  sich  einwerfen  läßt:  ‘fast. 
20  000  Verse  hindurch  gar  keine  Abwechselung,  ein  beständiges 
Einerlei,  ein  ewiges  Klipp  Klapp'!  — cs  ist  im  Grunde  doch 
die  Wahrheit,  und  das  aufmunternde  Urteil  Goethes  ein  Rätsel. 

Auf  Bürgers  Frage,  ob  die  Nation  einen  solcheu  Homer 
haben  wolle,  wie  er  zu  liefern  angefangen,  gab  Stolberg  die 
beste  Antwort,  indem  er  1776  mit  seiner  hexametrischen  Uebcr- 
setzung  von  Ilias  T hervortrat,  worauf  1778  die  ganze  Ilias 
folgte.  ‘Einen  kongenialeren  Nachdiehtcr  der  Ilias  hat  Deutsch- 
land überhaupt  nie  wieder  gesehen',  ist  das  znsammenfassende 
Gutachten  Schroctcrs  (S  171),  welcher  auch  das  Urteil  von 
Heyne  mitteilt:  ‘ich  gestehe  cs,  auf  den  Homerischen  Wort» 
strom,  den  ich  gefunden  habe,  hätte  ich  mir  keine  Rechnung 
gemacht;  und  da  ich  die  Einförmigkeit  des  Hexameters  fürchtete, 
so  bin  ich  durch  die  Verlegung  des  Ruhepunktes  und  Ver- 
schiedenheit des  Versbaus  so  angenehm  getäuscht  worden,  daß 
ich*  etc. 

Nebenher  war  ein  schöner  Erfolg  von  Stolbergs  Wirken, 
daß  Bürger  von  seiner  Jamben-Thorheit  zurückkam.  Er  schrieb 
zwar  fürs  erste  1776  noch  seine  poetische  Herausforderung  zum 
Wettstreit:  ‘Fritz,  Fritz!  Bei  den  Unsterblichen,  die  hold  Auch 
meinem  Leben  sind  — worauf  die  edle  männliche  und  ge- 
mütvolle Erwiderung  folgte:  ‘Friede  und  Freude  dem  Sänger 
zuvor  und  traulichen  Handschlag!’  — aber  nach  drei  Jahren 
bekennt  er:  ‘die  Jamben  machen  mir  allzu  viel  Schwierigkeiten, 
und  am  Ende  würde  ich  für  alle  meine  Mühe  mit  Undank  be- 
lohnt.' Selbst  zu  Hexametern  zu  greifen,  ‘was  Stoibergen  und 
Hodmern  nicht  wohl  bekommen’  sollte,  verbietet  ihm  sein  Stolz, 
allein  1784  erschienen  wirklich  von  ihm  vier  Gesänge  der 
Ilias  in  eben  diesem  Versmaß.  Er  vermeinte  darin  ab  der  1 
treueste  l'ebersetzcr  zu  erscheinen,  ‘denn  unverwandt  und 
bis  zum  Schmerze  habe  ich  die  Augen  auf  den  Punkt  gerichtet, 


dem  Homer  an  Geist  und  Leih  auch  das  kleinste  nicht  zu 
geben  oder  zu  nehmen*.  Aber  seine  Sprache  war  dieselbe  wie 
in  den  Jamben  geblieben  und  litt  an  denselben  Maßlosigkeiten 
und  deutschen  Volkstümeleien  wie  jene,  während  er  immer  von 
‘Ilomcrbeit’  redete.  Wie  das  erste  Mal  an  Goethe,  so  fand  er 
jetzt  an  F.  A.  Wolf  einen  Fürsprecher,  welcher  in  der  Tbat  die 
von  ihm  in  Anspruch  genommene  Treue  in  seiner  Arbeit  finden 
wollte,  allein  auch  diese  Stimme  blieb  vereinzelt.  Er  hatte 
i auch  nicht  die  Ausdauer  zur  Vollendung  uud  brachte  nur  noch 
einzelne  Teile  von  andern  Gesängen  zu  Stande. 

Mit  dem  Jahre  1777  tritt  Voss  auf  den  Plan.  Im  Mai- 
heft des  deutschen  Museums,  derselben  Zeitschrift,  in  welcher 
Stolberg  seinen  zwanzigsten  Gesang  veröffentlicht  und  Bürgers 
Auslassungen  Uber  denselben,  so  wie  Stolbergs  Hexameter  an 
dieson  gestanden  hatten,  erschien  von  ihm  ‘Odtlsseus  Erzählung 
von  dem  Kilklopen’,  nachdem  er  schon  in  seiner  Uebcrsetzung 
von  Blackwell  ‘über  Homers  Leben  und  Schriften’  1775  einige 
Proben  gegeben  hatte.  Gleich  Stolberg  fand  er  sich  eigentlich 
durch  Klopstock  zu  dem  Unternehmen  bestimmt,  auf  dessen 
Antrieb  er  denn  auch  weiter  die  ganze  Odyssee  in  Angriff  nahm. 

Ganz  unerwartet  hatte  sich  übrigens  schou  vorher  ein 
anderer  Konkurrent  eingestellt,  das  war  der  alte  Bodiuer, 
welcher  in  seiner  rührcuden  Begeisterung  nach  einer  laugen 
Spanne  von  Jahren,  wie  Schroetcr  sich  ausdriiekt  (S.  199), 
seit  seinen  ersten  Versuchen  sich  nicht  enthalten  konnte,  den 
ganzen  Homer  in  hexametrischem  Gewände  herau&zugeben 
(1778),  und  die  Allgemeine  deutsche  Bibliothek  gab  ihm  vor 
Stolberg  den  Vorzug,  weil  er  ‘weit  bessere  Hexameter  und  eincu 
epischeren  effektvolleren  Ausdruck'  zeige,  ein  Urteil,  das  uun 
freilich  wohl  nicht  die  Probe  bestehen  dürfte;  aber  verächtlich 
ist  Bodmcrs  Arbeit  doch  nicht,  wie  denn  auch  ein  Rcccnscnt 
im  Deutschen  Merknr  (Merck?),  Wieland  und  selbst  Herder 
derselben  ihre  volle  Anerkennung  zollten. 

Derjenige  Nebenbuhler  aber,  welcher  (von  Voß  abgesehen) 
am  meisten  verdient  Stolberg  an  die  Seite  gestellt  zu  werden, 
ist  der  Ungenannte,  welcher  1781  die  ersten  acht  Gesänge  der 
Ilias  hexametrisch  verdeutscht  herausgab  und  1785.  87  die 
andern  folgen  ließ.  Er  wollte  seine  Anonymität  wahren;  ‘nur 
meine  Arbeit  soll  mit  denen  meiner  Vorgänger,  niemals  aber 
mein  Name  mit  ihren  Namen  um  Dichterrubm  wetteifern',  doch 
wurde  sein  Name  bekannt,  er  hieß  v.  Wobeser.  Herr 
Schroetcr  hat  mit  den  Zeitgenossen  Vieles  au  ihm  auszusetzen, 
doch  sagt  auch  er  S.  312:  ‘Aber  ein  freundliches  Abbild  der 
j antiken  Dichtung  vermag  die  Ilias  des  Ungenannten  dennoch 
zu  geben.  Die  stärkeren  Züge  sind  mit  sorgfältiger  Treue 
nachgezogen  ...  die  stilistische  Färbung  ist  im  großen  uud 
allgemeinen  getroffen’. 

So  viel  über  den  historischen  Inhalt  des  Buches.  Über 
die  Berechtigung  der  Polemik  an  sich  gegen  den  deutschen 
Hexameter  und  gegen  den  hochbeinigeu  Voss  wollen  wir  nur 
folgendes  bemerken,  ln  seiner  eigentümlichen  Schreibart  sagt 
der  Vcrf.  S.  27:,  ‘Nicht  aber,  daß  mau  wähne,  seine  Erfindung 
oder  Entdeckung’  (nämlich  Gottscheds  Erfindung  des  deutschen 
Hexameters)  ‘hänge  denn  in  sich  mit  der  Ilias  zusammen'. 
Gottsched  wollte  vielmehr  nur  Proben  neuer  reimloser  Verso 
' geben  und  gerate  dabei  für  den  von  ihm  empfohlenen  Hexa- 
meter in  zweiter  Linie  auf  die  Uias,  nachdem  er  vorerst  selb- 
ständig Gedichtetes  in  der  fremden  Form  gegeben  habe.  Da 
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mag  Herr  Schroeter  völlig-  Recht  haben;  darum  dürfte  cs  aber  i 
doch  nicht  bloßer  Zufall  sein,  daß  gerade  der  Hexameter  als 
Rahmen  für  cino  Homer- Übersetzung  so  bevorzugt  ist.  Viel- 
mehr möchte  es  wohl  schwerlich  deutsche  Hexameter  geben, 
wenn  wir  keinen  Homer  hatten;  die  bloße  Existenz  des  Homer 
hat  auch  den  deutschen  Hexameter  hervorgebracht,  und  darum 
ist.  es  auch  die  natürlichste  Form  für  den  Übersetzer  dc6 
Homer.  Ebenso  ist  cs  natürlich,  wenn  auch  ciuc  natürliche 
Eigenheit  des  Deutschen,  daß  epische  Originaldichter,  nach- 
dem Homer  bekannt  geworden,  zu  seinem  Versmaße  griffen. 
Nur  als  Ungeheuerlichkeit  ist  cs  zu  bezeichnen,  wenn  be- 
hauptet wird  (S.  56),  nur  zufällig  sei  der  Vers  der  Messiade 
auch  der  Homers,  wovon  (beiläufig  gesagt)  die  Meinung  wohl 
eigentlich  die  ist,  der  Vers  Homers  sei  zufällig  auch  jener 
der  Messiade. 

Aber  unser  Verf.  ist  freilich  mit  sich  selbst,  nicht  recht 
einig  Uber  die  Verwerfung  des  Hexameters.  Im  Schlußkapitel 
wird  ein  peinliches  Gericht  Uber  ihn  gehalten,  8.  146  werden 
‘ftlr  reimende  Sprachen  gereimte  Rahmen’  verlangt.  Und  doch 
wird  Bürger  getadelt,  daß  er  den  Hexameter  mit  dem  Jambus 
vertauscht  ‘Aber  der  Jambus  war  nicht  der  Hexameter  Homers, 
nud  nach  diesem  Vorwort,  war  von  vornherein  nicht  der  grie- 
chische, sondern  ein  Homer  in  altdeutscher  Maskerade  zu  ge- 
wärtigen, ein  Homer  im  Bärenfell'  S.  121.  Um  eine  Repro- 
duktion auch  in  stilistischer  Beziehung  zu  vermögen,  blieb  die 
Observanz  der  Originalform  unzweifelhaft  die  elementarste  Be- 
dingung, hieß  die  Losung  einmal  metrische  Übertragung’ 
(8.  132)!  ‘Alle  “Homcrheit”,  ja  alle  “Gricchheit”  hatte  Bürger 
geopfert  als  er  den  Hexameter  in  den  Jambus  wandelte’  153. 
‘Jedenfalls  galt  denn  auch  Lessing  der  Hexameter  für  die  ge- 
eignete Form  einer  Homerverdeutschung’  94.  Mit  der  Verur- 
teilung des  Hexameters  als  eines  für  die  deutsche  Sprache 
schlechthin  unbrauchbaren  Verses  verträgt  sich  wenig  der  Satz: 
‘welche  Melodie,  welcher  Tonzauber  ruht  über  den  hexame- 
trischen Werken  Goethes  und  Schiller'B'  (8.  265)!  oder  S.  63 
die  Frage  in  betreff  Schillerscher  und  Geibelschcr  Hexameter; 
‘was  fehlt  hier  an  Wohllaut,  nud  welches  deutsche  Ohr,  das 
sich  noch  so  sehr  verfeinert  hätte  an  den  -flüssigen  Weisen 
loniens”,  ermangelte  hier  rhythmischen  Genügons’?  oder  8.  58 
die  Anerkennung,  daß  die  epische  Sprache  (Klopstocks)  auf 
einer  sehr  ansehnlichen  Stufe  ihrer  Entwickelung  angelangt  war, 
‘deren  Elastizität  und  edle  Freiheit  sie  geradezu  dem  Hexa- 
meter dankt’. 

Auch  über  Voss  ist  er  nicht  recht  einig  mit  sich.  Das 
hängt  zusammen  mit  der  Frage  nach  seiner  eigentlichen  inner- 
sten Meinung  über  die  Berechtigung  von  Homer-  oder  sagen  wir 
überhaupt  klassischen  Dichter-Übersetzungen.  S.  20  bricht  er 
im  voraus  über  alle  Übersetzungen,  die  er  besprechen  will, 
d.  h.  zunächst  allerdings  über  keine  nachvossische,  den  Stab. 
‘Doch  erkennt  man  klar,  wie  eine  Phase  der  deutschen  Homer- 
Übersetzung  zirkolartig  abgeschlossen  ist’  (nämlich  mit  dem 
steinernen  Homer).  ‘Daß  keine  neue  beginne  — was  soll 
ich  es  leugnen?  — diese  Blätter  wollen  bescheiden  warnen. 
Und  vermögen  sie  nachzuweisen,  daß  Talente  wie  Bürger, 
Stolberg,  Wobeser  nud  Voss  an  ihrer  Aufgabe  scheitern 
mußten,  so  werden  die  Epigonen  sich  beschoidcn  dürfen’. 
Diese  Worte  können  doch  nicht  anders  verstanden  werden,  als 
daß  jeder  bisherige  Übersetzuugsversuch  in  Versen  mißluugen 


ist,  jeder  künftige  als  aussichtslos  von  vornherein  sbgewiesea. 
höchstens  etwa  einer  in  Prosa  noch  zugelassen  werden  soll, 
wie  Klopstock,  Goethe  nnd  Jakob  Grimm  einmal  (S.  20.  95. 
123.  255  f.)  empfohlen  haben.  Die  Warnung  scheint  zwar 
etwas  post  fcstnm  za  kommen,  denn  in  den  fast  100  Jahren  nach 
dem  steinernen  Homer  sind  bereits  eigenartigste  neue  poetisch* 
Übersetzungen  erschienen,  eine  in  Stanzen,  eine  in  gereimte;. 
Alexandrinern,  sogar  in  der  Nibelungenstrophe  eine  Probe,  ver- 
schiedene in  Hexametern;  diese  alle  können  sich  ja  die  Warnen: 
nicht  mehr  zn  nutze  machen;  daß  aber  die  Meinung  die  vor- 
hin bezeiclinotc  ist,  geht  ans  verschiedenen  8te)lcn  hervor,  wie 
S.  87,  wonach  Lessing  zu  erklären  ein  Recht  gehabt  hätte, 
eine  Homer-Übersetzung  sei  unmöglich;  oder  S.  112:  ‘ob  ei« 
Übersetzung  Homers  freilich  überhaupt  möglich  sei,  hierüber 
ergingen  sich  jetzt  bereits  die  Gelehrten  in  scharfsinnigen  Et 
wägnngen,  und  sie  führten  wohl  schon  jetzt  folgerichtig  n 
einem  lauten  nnd  entschiedenen  Nein;  oder  S.  114,  wo  Herd« 
getadelt  wird,  daß  er  die  Möglichkeit  einer  Verdeutsche -.- 
‘höchst-  vage  und  nichtssagend’  auf  die  Fähigkeit  der  deutsch« 
Sprache  gründen  wollte,  ‘einen  Mittelweg  zwischen  Umschreibar: 
und  Schulvcrsion  zu  finden’.  Ja  den  eiuzigen  Ausweg,  dk 
Übersetzung  in  Prosa  zu  versuchen,  auch  diesen  versperrt  Herr 
Schroeter  bei  Gelegenheit  des  Dammschen  Werkes  8.  91  f 
‘Bereits  an  nnd  für  sich  ist  die  Prosaübereetznng  eines  Dicht- 
werkes etwas  so  Unvollkommenes  nnd  zugleich  so  Schwierig*:*- 
92.  ‘Die  Elementarbedingung  des  Kunstwerkes  (94)  bleibt  dorf- 
eben  die  knnstgemäße  Formung  seiues  Stoffes.  Und  was  i» 
die  Auflösung  dieser  seiner  künstlerischen  Erschcinnngsfort 
anderes  als  die  Reduktion  des  Kunstwerkes  zu  einer  embryo- 
nischen Materie’?  ‘Das  Dichterwort  läßt  sich  allein  im  Dichter 
worte  wiedergehen,  mnß  dichterisch  nachgedacht,  nachcmpfnndcr 
nachgebildet  sein  . . . läßt  sich  zu  ähnlicher  Wirkung  nur  ia 
einer  Nachdichtung  erneuern'  144.  ‘Zn  diesen  Mitteln’  (des 
dichterischen  Mitteln,  womit  der  Übersetzer  das  Urbild  zeichncs 
will)  ‘zählen  aber  anch  die  poetischen  Formen  seiner  Gcgts 
wart’  145.’)  Nach  all  dem  also  kann  man  nicht  anders  ab 


*)  Mit  einer  Prosa-Übersetzung  also  ist  es  nichts.  Wenn  denn*-!* 
(man  höre!)  Mäuner  wie  — Oertel  Zauper  Minckwitz  sic  gel«»t>-‘* 
haben,  ‘so  bedeutet  dieses  nichts  anderes  als  die  Bestätigung  o;r 
Regel  durch  ihre  Ausnahme’  (S.  95).  Und:  ‘wer  als  Knabe  di* 
Wirkungen  der  Beckcrschcn  Erzählungen  erfahren  durfte,  der  weiC- 
wie  weit  im  späteren  Alter  diejenigen  der  Vossischeu  Versifikatioa« 
hinter  jenen  zurückblieben,  und  wird  zugeben,  daß  eine  einfach« 
und  reine  Prosa -Übersetzung  aus  berufener  Feder  auf  jeden  Ge- 
bildeten’ (wie  ein  Knabe  nämlich!)  ‘freundlicher  und  unmittelbar*: 
wirken  müsse  als  die  unnatürlichen  Accente  und  stilistischen  la 
solonzcn  der  Vossischeu  Übersetzungsmanier’.  Dali  eine  schlecht« 
Prosa- Übersetzung  nichts  tauge,  dieses  war  doch  weder  Lwsinr* 
noch  Herrn  Schroeters  Meinung,  als  sie  Prosa  für  Übersetze:: 
aus  Versen  im  Grunde  verwarfen;  und  brauchen  wir  erst  zu  lern«, 
daß  eine  schlechte  Übersetzung  in  Versen  schlechter  sei  al*  «n 
gute  in  Prosa?  Was  sollen  wir  aber  schließlich  als  Urteil  über 
Leasings  Stellung  zu  Homer  entnehmen?  Ihm  werden  die  weit- 
gehendsten Wirkungen  auf  die  Homer -Übersetzung  zuguschriebor. 
er  selbst  (gegen  Herbst)  S.  85  gewissermaßen  als  der  geben.«1 
Homer-Übersetzer  (natürlich  in  Hexametern  94)  hingestellt,  dennoch 
aber  die  Möglichkeit  des  Gelingens  irgend  einer  ÜberseUoic 
schlechtweg  geleugnet  (S.  20:  vgl.  87.  113).  Unter  dieser  Voran.* 
setzung  war  doch  auch  Lessing  nicht  berufen.  Daneben  wird  di' 
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annchmen,  Herr  Schrooter  hält  dafür,  Homer  zu  übersetzen  sei 
überhaupt  unmöglich,  nämlich  so,  doll  er  in  der  Übersetzung 
genießbar  werde. 

Damit  verträgt  sich  aber  schlechterdings  nicht  seine  Lob- 
preisung des  Grafen  Stolberg  da,  wo  er  ausführlich  von  ihm  spricht. 
Stolberg  ist  nicht  blos  ‘Vossens  weit  genialerer  Bahnbrecher' 
(S.  169),  der  die  angeblich  Vossischeu  Verdienste  bereits  alle 
vorweggenommen  hat  (bis  auf  gleichgültige  Nebendinge),  sondern 
es  wird  ihm  in  allen  Tonarten  auf  das  überschwänglichste  ge- 
huldigt und  eigentlich  nichts  an  ihm  getadelt  außer  den  vielen 
Spondeen  im  fünften  Fuße  (S.  20.r>.  224).  Wo  er  außerdem 
hinter  seinem  Original  zurückblcibt,  da  ist  es  ‘nicht  die  Ohn- 
macht des  Künstlers,  die  sich  hier  offenbart,  sondern  die  pho- 
netische Armut  uud  Sprödigkeit  seines  Ilandwcrksmntcrials’ 
(S.  168).  ‘Die  Ilias  Fritz  Stolbergs  hat  eine  fortreißende  Ge- 
walt wie  keine  verdeutschte  Hiss  sonst  und  wie  die  Voßens 
nimmermehr.  So  hat  sie  mit  dem  Original  den  bedeutendsten 
Hauptzug  gemein.  Sie  hat  mit  der  homerischen  eine  innerste 
Verwandtschaft,  eine  wahrhaftige  Kungenialität’  210.  ‘Die 
LiUeratnrgeschichtc  vermag  cs  Dicht  laut  genug  zu  betonen; 
er  allein  (Stolberg)  ‘hatte  schließlich  den  Zaubcrschlttsse)  ge- 
funden’ 250.  ‘Fritz  St.  ist  das  Genie  in  der  deutschen  Homer- 
übersetzung, ihm  gebührt  ihre  schönste  Palme'  262.  Das  ist 
also  der  Mann,  von  dem  cs  gleich  zuerst  hieß,  er  sei  ge- 
scheitert, und  er  habe  scheitern  müssen! 

Ebenso  wenig  begreift  nmn , wenn  man  das  Buch  durch- 
gelesen  bat,  was  Herr  S.  denn  eigentlich  gegen  deu  durch 
Bornays  veranstalteten  Neudruck  der  Odüssec  einzuwenden  hat. 
da  seine  Berserkerwut  gegen  den  guten  Voss  viel  weniger  gegen 
diese  als  gegen  den  Gesamt  Homer  gerichtet  ist.  Die  Kyklo- 
peia  von  1777  nennt  er  S.  215  ‘eine  verheißungsvolle  Probe 
einer  deutschen  Odyssee’;  S.  313  sagt  er,  Stolbergs  Ilias  und 
Vossens  erste  Odyssee  seien  ‘in  ihrem  absoluten  Werte  völlig 
gleichbedeutend,  in  ihrem  relativen  gar  wenig  verschieden’. 
Wozu  also  der  Lärm?  Warum  wird  auf  S.  330  die  moderne 
wissenschaftliche  Kritik  gescholten,  daß  sic  jenen  Kendrnck 
willkommen  geheißen?  Herr  Scbroeter  stellt  sich  dort  als 
neuer  Talbot  hin  uud  beklagt  in  gesperrten  Lettern  den  .Sieg 
Vossens  Uber  seine  vergessenen  Vorkämpfer  und  macht  in 
demselben  Atem  der  Kritik  jenen  Vorwurf.  Als  ob  Vossens 
Odüssec  den  Sieg  über  Stolbergs  Ilias  davon  getragen  hätte! 
K.bcnso  unbegreiflich  ist  etwas  anderes,  das  hierher  gehört. 
Herrn  Schröders  ganzes  Buch  läuft  darauf  hinaus,  daß  Vossens 
Gesamt-IIomer  ein  Rückschritt  gegen  die  Odyssee  sei;  S.  273 
sagt  er  ausdrücklich,  Voss  habe  ‘nach  seinem  Wahne  stetig 
zum  Besseren’  geändert,  und  findet  es  dennoch  sehr  unrecht, 
alle  nachvosaischen  Übersetzungen  kurzer  Hand  abthuu  zu  wollen 
als  Verschlimmerungen  (274);  wie  verträgt  sich  damit  die  vor- 
letzte Seite  seines  eigenen  Buches  (vgl.  S.  20),  wo  es  heißt: 
•So  laßt  Homer  Homer  denn  bleiben"? 

Zum  Teil  kommen  diese  Unklarheiten  und  Widersprüche 


Sache  freilich  wieder  so  dargestellt,  daß  Homer  zu  übersetzen 
leichtere  Kunst  war  ‘als  cs  erforderte,  eine  Bmilie  zu  schreiben’ 
und : ‘mittelmäßige  Hexameter  waren  immer  noch  leichter  zu  bauen 
als  die  jugendlich  ungelenken  und  uugelccktcn  Jamben  des  Nathan’ 
(S.  37).  Hiernach  würde  L.  darum  keiuc  Hexameter  gemacht 
haben,  weil  er  keine  mittelmäßigen  machen  wollte! 


von  der  ungeheuren  Überschwänglichkeit  des  Ausdrucks  und 
Stiles,  die  unserem  Verfasser  eigen  ist.  Der  Name,  welchen 
Lichtenberg  aus  eben  demselben  Grunde  für  Voss  erfunden  hat, 
Brontontonbombastomenos,  er  paßt  auf  Herrn  Scbroeter  nur  zu 
gut  wegen  des  Schwulstes  seiner  Rede.  Nach  der  Vorrede 
kommt  eine  Einleitung,  welche  ausgehend  von  dej-  Renaissance 
sich  über  die  Vorbedingungen  und  Vorbereitungen  zu  der  Homer- 
begeistcrung  im  vorigen  Jahrhundert  ausläßt;  eine  Einleitung, 
die  — offen  gesagt  — mehr  abschreckend  als  einladend  wirkt. 
‘Als  die  künstlerischen  Stoffe  der  mittelalterlichen  Kultur",  so 
lautet  der  Anfang,  ‘beginnen  sich  zu  erschöpfen,  als  der  Miunc- 
gesang  verknöchert ...  als  der  klare  Organismus  der  gotischen 
Arcliitektnr  sich  auflüst  ...  da  feiert  in  Italien  der  Geist  der 
antiken  Klassizität  eine  Wiedergeburt  in  seiner  Litteratur 
und  den  stolzen  Trümmern  seiner  Baukunst  uud  Skulptur". 
Seine  Litteratur  ist  doch  wohl  Italiens  Litteratur,  in  welcher 
der  Geist  der  Antike  wieder  erwacht?  Aber  nein  — es  folgen 
ja  gleich  die  stolzen  Trümmer  seiner  Bankunst.  Also  muß  der 
antike  Geist  i n seiner  eigenen  Litteratur  und  i n den  Trümmern 
seiner  eigenen  Konst  wieder  geboren  werden.  Aber  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Altertum  ist  doch  keiuo  Wiedergeburt 
desselben.  Oder  soll  die  nene  Geisteswelt,  die  neue  Kirnst 
das  Erzeugnis  der  Wiedergeburt  sein,  so  ist  das  auch  keine 
, Wiedergeburt  in  der  alten  Litteratur  und  in  den  Trümmern. 
S.  8 wird  ein  Ausdruck  von  Scherer  citiert,  Rom  sei  das  Delphi 
der  mittleren  und  neueren  Zeit.  ‘Man  wird  das  Delphische 
wonnig  verspüren  in  den  römischen  Elegieen,  die  sogar  in 
lateinischer  Übersetzung"  (von  wem?)  ‘tief  unter  die  nachgc- 
ahmten  römischen  Triumvim  sinken".  Mehr  delphisch  kann  man 
in  der  That  kaum  schreiben. 

Der  Stil  ist  nicht  blos  geschwollen'’)  und  lächerlich  hoch- 
trabend, er  ist  auch  inkorrekt.  Man  lese  noch  folgendes. 
Gottsched  wird  auch  von  Wackernagel  Vater  des  deutschen 
Hexameters  genannt,  ‘zwar  in  einem  Buche,  das  den  Titel 
führt:  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters 
bis  auf  Klopstock".  Ein  aber  kommt  nicht,  nach  Herrn 
Schröders  Gewohnheit ; statt  dessen  heißt  es  unmittelbar  weiter 
(S.  26):  ‘Eines  muß  also  (?)  notgedrungen  falsch  sein,  entweder 
der  Titel  oder  die  Angabe  der  Zeugerschaft,  wie  sie  inner- 
halb der  scharf  bczeichneten  Grenze  dem  letzten  Vertreter 
des  Metrums'  (das  ist  doch  wohl  Klopstock?)  ‘zugeschrioben 
wird."  Dunkler  hat  wohl  kaum  lierakleitos  geschrieben.  Glück- 
licherweise sieht  man  nachher,  was  der  Verf.  meint.  Der  letzte 
Vertreter  soll  Gottsched  sein;  wenn  der  aber  auch  der  Vater 
des  deutschen  Hexameters  sei.  so  könne  cs  vor  ihm  keine  Ge- 
schichte desselben  geben.  Ob  denn  aber  Lessing  wirklich  so 
Unrecht  hat,  wenn  er  im  40.  Littcraturbricf  die  Aufnahme  des 
daktylischen  Versmaßes  nicht  sowohl  dem  biederen  Gottsched, 
als  vielmehr  Klopstock  und  Kleist  verdankt  wissen  will,  welche 
durch  ihre  Werke  und  wahrlich  nicht  Gottsched  zu  Gcf&lleu 
das  Versmaß  eingebürgert  habeu?  Herr  S.  führt  selbst  an, 
daß  Gottsched  wegen  der  schlechten  Dichter,  die  sich  des  von 

*)  Noch  eine  Nuß  zum  Knacken:  S.  106  ‘Die  Leipziger  Liber- 
tiner bilden  jener  idealen  Jüuglingstypen  der  Epoche  sehr  natur- 
gemäß aus  Überspanuaug,  Übersättigung  uud  Diskrepanz  zwischen 
Ideal  uud  Wirklichkeit  sich  erzeugende  Gegenfüßler',  Wer  so 
schreibt,  darf  der  wühl  eigentlich  über  Voss  zu  Gericht  sitzen? 
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ihm  empfohlenen  Versmaßes  bemächtigten,  das  von  ihm  in  die 
Welt  gesetzte  junge  Wesen  verleugncte.  Und  Leasing  sagt 
ja  ausdrücklich,  daß  er  allein  anf  den  noc.ii  immer  wachsenden 
Reifall.  welchen  Kleist  und  Klopstock  fanden,  die  Hoffnung 
gründe,  daß  sich  der  deutsche  Hexameter  erhalten  werde.  Ein 
zweischneidiges  Wort  (8.  30)  nennt  das  der  Verf.  und  will 
sageu  zweifelhaftes.  Wir  halten  es  für  sehr  unzweifelhaft. 
Herr  Schröder  selbst  giebtzu,  daß  dieErfindnng  des  deutschen 
Hexameters  vor  Gottsched  füllt  und  daß  Klopstock  und  Kleist 
dieselbe  lebig  gemacht  hätten. 

Im  einzelnen  finden  sich  noch  wahrhaft  klassische  Aus- 
drücke, die  der  Erwähnung  wert  sind.  8.  3 erheben  ‘immer 
neue  Universitäten  ehrwürdig  ihre  Häupter';  die  sind  also 
gleich  in  beträchtlichem  Alter  auf  die  Welt  gekommen.  S.  G 
‘Formonelemente  antiker  Dichtkunst  werden  versucht  zu  ger- 
manisieren’. S.  25  ‘Keinesfalls  haben  wir  es  mit  einer  wesen- 
losen Probe  der  Übersetzungskunst  zu  tliun.  wenn  wir  sie  auch 
allein  einem  künstlichen  Experimente  schuldig  bleiben'  (soll 
heißen  verdanken).  S.  63  ‘Die  griechisch-römischen  Skunsions- 
gesetze  ins  Deutsche  getragen  mußten  zu  freierer  Befolgung 
führen'  soll  heißen:  im  deutschen  Hexameter  muß  man  nicht 
die  Gesetze  der  Alten  befolgen.“)  8.  145  ‘Der  schlichte  Über- 
setzer wird  überall  das  seiner  Zeit  andersartige1“)  und 
fremde  nicht  ohne  Derbheit  zu  voller  Geltung  bringen  wollen'. 
8.  264  ‘Es  ging  seiner  Nachbildung  durch  diese  höhere  Sorg- 
falt das  Ferment  des  Ursprünglichen  verlustig’.  8.  317 
‘Selbst  die  hexametrischen  Dichtungen  Goethes  sind  in  diesem 
Lichte  un leidige  Zwittergebilde’.  Neu  ist  auch  der  Pluralis 
Apokopecn  von  Apokopo  (S.  168.  191.  200). 

Ein  paar  philologische  Kleinigkeiten  sind  vielleicht  noch 
interessant.  Oben  haben  wir  schon  gesehen,  daß  Lcssing  fiir 
das  Verständnis  des  Homer  nur  noch  philologische  Alltagsarbeit 
übrig  gelassen  hat.  So  wissen  wir  jetzt  durch  Herrn  S.  auch 
ganz  genau  (S.  213),  daß  ein  griechischer  Jüngling  die  Ilias 
erdacht  und  aufgeschrieben  hat.  Über  Bodnters  Übersetzung 
von  zprjTili*. 3toc  ‘die  mit  goldenem  Bogen  ciuhergeht’  wird 
8.  65  bemerkt,  sic  sei  ‘noch  nach  der  Erklärung  der  alten 
Grammatiker',  während  doch  bei  der  Erklärung  xzX). ito£oc 
ypujoTo;oi  kein  Grammatiker  an  den  Bogen,  vielmehr  jeder  an 
goldene  Pfeile  gedacht  hat.  Athene  7).*ux<ümc  ist  nach  S.  304 
schlankweg  dio  eulenäugige,  ohne  daß  von  einer  anderen  Be- 
deutung auch  nur  fakultativ  die  Rede  wäre.  Die  Übersetzung 
•vielgewaudcrt'  für  uokotporoj  bringt  Herrn  S.  ganz  ausnehmend 
in  Harnisch;  sie  ist  ihm  ein  ‘verwegener  wagehalsiger  gram- 
matischer Sprang"  (S.  236).  Denn  (hört  hört!)  man  könne  dann 
auch  viel  ge  ritten  er,  getrunkener,  gegessener,  gelesener  sageu 
von  einem  Manne,  der  viel  geritten  hat  (sic!),  getrunken,  ge- 

*) Ein  Grund  zur  Verwerfung  des  deutschen  Hexameters  ist 
für  unscra  Verf.  das  angeblich  absolute  Fehlen  von  Spondeen  in 
unserer  Sprache.  S.  272  spricht  er  davon  und  führt  gloich  zwei 
Wörter  an,  über  welche  hinaus  wohl  schwerlich  ein  Spondeus  ge- 
funden werden  dürfte,  welche  aber  gleichwohl  Trochäen  seien: 
Eislauf  Einfahrt.  Wir  halten  nicht  bloß  diese  Wörter,  sondern  auch 
andere  für  spondoiscb,  z.  B.  Einfalt,  kopfkrank,  schneeweiß,  blutarm, 
Gelbsucht.  Die  Quantitätsgesetze  sind  dem  Deutschen  nicht  gänz- 
lich fremd.  Wollt«  einer  das  Uorazische  diffugero  nives  daktylisch 
übersetzen  ‘schon  schwand  der  Schnee’,  was  würde  man  dazu  sagen? 

w)  134  ‘mit  einem  ihm  weit  allogeuen’. 
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gessen,  gelesen  hat!  Wie  ist  es  denn  aber  mit  reisen?  sagt 
mau  nicht  ein  weitgereister  Mann?  Riskiert  doch  Jakob  Grima 
von  Herrn  S.  selbst  citiert  S.  255,  sogar  die  Wendung:  *Wo 
jedes  seine  sclbstgewachseuo  Stelle  hat’. 

Nicht  weniger  als  vier  Mottos  hat  Herr  Schroeter  seiner: 
Werke  vorgesetzt.  Eins  davon  wiederholt  er  mehrmals: 
Ikarus  Ikarus, 

Jammer  genug! 

ft  Cpoi  9O.’  ä/,r,0c2 


H.  J.  Kiewiet  de  Jonge,  De  Gaio  Mario  et  de 
scriptoribus  qui  de  eins  temporibus  egerunt  quaestiones 
Diss.  iuaug.  Groningaua.  Dortrecht  1881.  100  S. 

Der  Verfasser  dieser  Dissertation  hat  sich  ein  interessante1 
Thema  gewählt  und  zeigt  auch  im  allgemeinen  Vertrantln  r 
mit  den  Quellen  und  Bekanntschaft  mit  der  einschlägige; 
neuen  Litte ratnr.  Auch  kann  man  es  einer  Erstlingsarbeit  woW 
zu  gute  halten,  wenn  sic,  wie  cs  hier  der  Fall  ist,  an  einzelm: 
Stellen  eine  gehörige  Dureharbeitnng  und  Verwertung  des  gr- 
sammelten  Materials  vermissen  läßt  Aber  Tadel  verdient  «v 
daß  die  Abhandlung  mehrfach  durchaus  den  Eindruck  macht 
als  ob  nicht  die  letzte  Hand  an  dieselbe  gelegt  worden  wäre 
denn  nicht  bloß  sinnstörende  Druckfehler  (wie  S.  14  repns  statt 
rebns . S.  18  nonum  statt  uovuin,  S.  31  iliis  statt  aliLs,  S.  .V 
alli  statt  alii.  S.  40  partitus  statt  partibas,  S.  56  rec  statt  ns 
S.  58  legem  statt  legum,  S.  97  bricht  die  Zeile  ab  mit  Plntar 
und  die  folgende  beginnt:  et  Livium)  finden  sich  nicht  seltw 
sondern  es  laufen  auch  stärkere  Versehen  mit  unter,  die  nidii 
bloße  Druckfehler  sind.  Die  Polemik  gegen  Pertz  (Licinia-. 
anualinm  qnae  suporsnnt,  praef.  p.  XV),  betreffend  die  Zeit  de» 
Liciniauus  auf  8.  52,  ist  für  den  unverständlich,  der  das  Citoi 
nicht  gleich  nachschlagen  kann,  auch  muß  es  in  Zeile  14  von 
oben  ante  Livium  statt  post  Livium  beißen.  S.  30  Au.  2 schrei!’, 
wohl  Verf.  Plotii  statt  Tiiinii  (Val.  Max.  8,  2,  3),  Plotius  ist 
ja  derselbe,  den  Plutarch  Mar.  14  Trebonius  neunt  Noch  un- 
begreiflicher ist  es.  wenn  8.  56  von  einer  lex  Appnleia  und 
S.  63  von  Appulei  seditio  gesprochen  wird,  während  S.  59—64 
nur  von  den  leges  Sulpiriae  und  der  seditio  Sutpirii  handeln. 
Ebenso  leiden  an  Unklarheit  die  Beweisführung  über  das  Frag- 
ment des  l’oseidonios  bei  Athen.  V 211  anf  S.  G9  und  die  Be- 
sprechung der  Frage,  ob  Flutarchs  Biographie  des  Marius  v«r| 
der  des  Sulla  geschrieben  sei  oder  umgekehrt  auf  S.  71. 
EniUich  wird  — last  not  least  — auf  S.  61  als  Verfasser  der 
rhetorica  ad  Herenniura  wieder  einmal  Cicero  genannt. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesen  mehr  äußerlichen  Aus- 
stellungen zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Inhaltes.  Kiewiet 
verfolgt  mit  seiner  Schrift  eine  ganz  bestimmte  Tendenz,  d» 
einer  „Rettung1  des  Marius,  doch  immerhin  so,  daß  aurli  et- 
die  Thaten  des  Marius  nach  seinem  sechsten  Konsulat  wedrt 
rechtfertigen  kann  noch  will.  Sein  Standpunkt  ist  (vgl.  z.  ß.j 
8.  44):  alles  was  uns  über  Marias  überliefert  ist,  stammt  w 
letzter  Linie  aus  ihm  ungünstigen  Quellen,  besonders  aas  den 
Memoiren  des  Sulla.  Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  teilt  Vert. 
seinen  Stoff  in  vier  Kapitel.  Das  erste  derselben  handelt  Ja 
autohiographis  Romanis  C.  Marii  aequalibns,  den  M.  Aemiiis* 
Scaurus,  P.  Rutilius  Rufns,  Q.  Lutatius  Catulus,  Solls  unJ 
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Lucallus,  und  betont,  daß  diese  alle  der  Nobilität  angehörten, 
ihr  Urteil  Ober  Marius  und  die  Volkspartei  also  natürlich  un- 
günstig lauten  mußte.  Zum  Überflüsse  bezeugt  dies  auch  Plu-  ■ 
tarch  im  Marius  28  und  25  von  Kutilins  Ruins  und  I.utatius 
(’atnllus  ausdrücklich,  für  Sulla  bedarf  es  keines  Beweises. 
Daß  eine  ähnliche  Auffassung  nun  auch  auf  die  zeitgenössischen 
oder  bald  darauf  folgenden  Annalisten  wie  Claudius  Qnadri- 
garius,  Valerius  Antias,  Hortcnsius,  Sisenna  Ubergegangen  sei, 
ist  allerdings  wahrscheinlich,  außer  dem  ungünstigen  Urteil  des 
Sullust  (.Tug.  95)  Uber  Sisenna.  daß  dieser  über  Sulla  parum 
libero  ore  gesprochen  habe,  haben  wir  jedoch  hier  keinen  be- 
stimmten Anhaltspunkt.  — Es  folgt  noch  zur  Cliarakteristik 
des  Treibens  uud  des  innern  Verfalls  der  Nobilitüt  in  der 
inarianischcn  Zeit  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  der  uns 
aus  dem  Ende  des  2.  und  aus  dem  Anfang  des  1.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  bekannten  Prozesse. 

Das  II.  Kapitel  (S.  16  ff.)  bespricht  einzelne  Punkte  aus 
dem  Leben  des  Marios.  Das  Geburtsjahr  wird,  gegenüber  dem 
Ansatz  von  Mommsen  auf  155,  nach  den  Angaben  Plutarchs 
richtiger  auf  1 56  oder  kurz  vorher  berechnet.  Seiner  Tendenz 
getnttß  bring  uuu  Kicwict  auch  die  im  Veil.  II  11,  1 über- 
lieferte Angabe,  daß  Marius  equestri  loco  (Halm:  agresti)  ge- 
boren sei,  zu  Ehren,  ein  freilich  mißliches  Beginnen,  da  Vel- 
lcjns  selbt  II  128,  2 den  Marius  ignotae  originis  nennt,  obschon 
zuzugeben  ist,  daß  Vcrf.  geschickt  die  Momente  zu  findcu  ge- 
wußt hat,  die  für  eine  solche  Hypothese  zu  sprechen  scheinen, 
wie  den  engen  Verkehr  des  Marius  mit  einigen  Optimaten- 
familien  und  seine  Heirat  mit  einer  Jnlia,  seine  stipendia  eqoe- 
stria  vor  Niimantia,  falls  Valerius  Maximus  (8,  15,  7)  recht 
berichtet,  n.  s.  w.  Die  gewöhnliche  Überlieferung  soll  nun 
eben  in  einer  böswilligen  Entstellung  durch  Sulla  ihren  Grund 
haben;  ebenso  wäre,  was  über  Marius'  Rohheit  und  seinen 
Mangel  an  Bildung.  Uber  seinen  maßlosen  Ehrgeiz  berichtet 
wird,  aus  demselben  Grunde  übertrieben.  In  ähnlichem  Sinn 
wird  die  Geschichte  der  sechs  Konsulate  des  Marius  besprochen 
und  Verf.  hat  hier  allerdings  vollkommen  Recht,  auf  die  un- 
billige Beurteilung  des  Marius  bei  Plutarch  hinznweiscu.  die 
sicher  durch  die  Benutzung  von  Sullas  Memoiren  (er  wird 
dreimal  direkt  citiert)  zu  erklären  ist.  Doch  geht  Kicwict 
bisweilen  zu  weit;  so  kann  ich  nicht  finden,  daß  Plutarch  im 
Mar.  14  die  iustitia  des  Marius  bezweifle.  Ganz  besonders 
aber  ist  es  ein  vergebliches  Bemühen,  das  zweideutige  Benehmen 
des  Marius  bei  Anlaß  der  Appuloischeu  Gesetze  und  der  Er- 
mordung des  Satnrninus  und  Glaucia  im  Jahre  IOO  recht- 
fertigen zu  wollen,  darin  bloß  gleichsam  eine  goldene  Mittcl- 
straßc  zu  sehen  und  die  Überlieferung  über  dieseu  Tumult,  für 
gefälscht  zu  erklären. 

Mit  Kap.  IH  (de  iis  qni  Marii  aetatis  historiam  scripse- 
rnnt)  beginnt  die  eigentliche  Quellenuntersuchnng,  zunächst 
Uber  die  erhaltenen  Schriftsteller  außer  Plutarch,  dessen 
Biographie  des  Marins  dann  noch  das  ganze  IV.  Kap.  (S.  67  ff.) 
gewidmet  ist.  Kicwict  faßt  S.  100  seine  Resultate  selbst  in 
folgender  Weise  zusammen:  „Die  Biographie  des  Marins 

von  Plutarch  schöpft  in  erster  Linie  aus  Livius,  unter 
Hinzuziehung  von  Sullas  Memoiren,  insbes.  Kap.  7 — 36.  — 
In  den  Kapiteln  :i— 7.  3C— 41  folgt  I’lnt.  dein  Livius  allein, 
vielleicht  auch  in  Kap.  41—45.  Kap.  1,  2,  45  und  47  haben 
keiue  bestimmte  Quelle.  — über  Poseidonios  als  Quelle  Plu- 


tarchs im  Leben  des  Marius  läßt  sich  nichts  Sicheres  feststellen, 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Erzählung  des  Gimborn-  und 
Tcutonenkrieges  aus  dessen  „Historien*  geflossen  ist.  — Livius 
als  Quelle  für  Plutarch  wird  erwiesen  durch  die  Überein- 
stimmungen zwischen  Plutarch  und  den  Epitomae  und  Aus- 
Schreibern  des  Livius  wie  Valerius  Maximus,  Orosius, 
Florus,  Frontinus,  wahrscheinlich  auch  Vcllejns.  dem  auctor  de 
viris  illustribns,  Granius  Liciniauus,  bei  welch'  letztem  jedoch 
die  Benutzung  des  Livius  nur  wahrscheinlich . nicht  streng  zu 
beweisen  ist.  — Appian  endlich  stimmt  in  dem  Abschnitt 
über  den  Aufstand  des  Satnrninus,  zum  Teil  auch  in  den- 
jenigen über  die  sulpicischen  Gesetze  uud  über  den  Bundes- 
genossen- nnd  den  marianischen  Krieg  so  mit  Livius  überein, 
daß  dieser  die  Quelle  gowesen  zu  sein  scheint.  Woher  der 
Abschnitt  über  die  Gesetze  des  Livius  Drusus,  ist  streitig.* 

Dazu  noch  einige  Bemerkungen.  Die  Resultate  mit  Bezug 
auf  Plutarch  weichen  von  denjenigen  Peters  (Die  Quellen  Plu- 
tarchs in  den  Biograpbiecn  der  Römer)  namentlich  darin  ab, 
daß  Peter  für  Kap.  1 und  2,  ferner  41 — 45  die  Irropcxt  des 
Poseidonios  von  Rhodos,  der  auch  in  Kap.  1 nnd  45  citiert  ist, 
als  Quello  anzusehen  geneigt  ist,  während  Kiewiet  wenigstens 
für  Kap.  4 1 —45  dio  Benutzung  des  Livius  erweisen  zu  können 
glaubt.  Doch  dürfte  Kiewiet  die  Skepsis  etwas  zu  weit  treiben, 
wenn  er  S.  86  meint,  die  zwei  Citate  des  Plutarch  könnten 
auch  aus  einem  philosophischen  Werk  des  Poseidonios  hcr- 
rühren,  und  S.  7t)  sogar  bemerkt,  man  künue  nicht  wissen, 
welcher  Poseidonios  eigentlich  gemeint  sei.  — Das  III.  Kapitel 
leidet  besonders  an  einem  gewissen  Mangel  an  Übersichtlichkeit 
und  Ordnung.  So  steht  8.  56  mitten  unter  den  Argumenten 
für  die  Benutzung  des  Livius  durch  Appian  der  .Satz 
multa  tarnen  Wijnne  ostendit  e Livio  Appianum  non  conlulivse, 
quae  t ero  huc  adferamus  necesse  non  est.  Gleichwohl  wird  dann 
unten  an  der  Seite  auf  das  ciugegaugcn,  was  von  Appian 
allein  erzählt  wird,  bei  Livius  sich  nicht  findet. 

Schließlich  muß  Ref.  auch  noch  über  das  Latein  des  Verf. 
einige  Worte  sagen;  auch  hier  scheint  die  letzte  Feile  gefehlt 
zu  haben,  sonst  würde  Verf.  wohl  nicht  mit  Vorliebe  in  Re- 
lativsätzen mit  quippe  qol  den  Indikativ  setzen,  dagegen  qttod 
nach  den  Verba  affectuum  mit  dem  Koujunktiv  konstruieren. 
S.  Gl  wird  licet  (als  Konjunktion)  mit  einem  Coujnnctivus  Plus- 
quamperfecti  verbunden.  Zweideutige  Konstruktionen  wie  (S.  48) 
Cinnam  Mariuni  de  exsilio  revocasse  sollen  bekanntlich  ver- 
mieden werden;  auch  sind  Wendungen  wie  (S.  63)  de  fnga 
Bullae  in  Marii  aedes  ctrlo  certuu  Plutarchi  fontes  taeuissent, 
oder  (8.  72)  potest  profecto,  confrarium  vero  aedj/ere  nihil 
vctal  nicht  gerade  zur  Nachahmung  zu  empfehlen.  SoUten  cs 
bloße  Druckfehler  sein,  wenn  S.  46  ein  unpersönliches  Verbum 
ronsenlil  (intor  otc.)  gebraucht  wird  statt  convenii  und  man 
S.  62  non  potuit  quin  statt  farere  non  potuit  quin  liest? 

Bern.  P.  Meyer. 


Julias  Schwarcz,  Die  Demokratie  von  Athen. 
Leipzig  1882,  Duncker  & Humblot  749  und  XCVI  S. 
gr.  8.  27  M. 

Dieses  Buch,  dessen  Entwurf  gegen  Ende  1873  niederge- 
schrieben wurde,  bildet  den  ersten  Teil  eines  umfassenden 
Werkes,  dessen  zweiter  Band  die  Demokratie  in  Italien  be- 
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haudeln  wird,  dem  die  kenozeiclincndci)  Momente  aus  der  Ge- 
schichte  der  übrigen  hellenischen  Demokratien  des  Mutterlandes. 
Siciliens  und  Klein-Asiens  beigefügt  werden  sollen.  Daß  die  Ver- 
fassung Athens  zunächst  einer  Untersuchung  unterzogen  worden  ist, 
hat  seinen  Grund  in  dem  vergleichsweise  reichhaltigen  Material. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  die  historische  Kritik  trotz 
alles  Fleißes  das  geistige,  sittliche  und  materielle  Leben  zu 
Athen  in  seinem  Zusammenhänge  und  seiner  Fortbildung  nicht, 
gehörig  klar  gestellt  habe,  unternimmt  es  der  Herr  Verfasser 
den  Entwicklungsgang  des  Verfassnngslebens  von  Athen  und 
der  Kulturgeschichte  dieses  Staates  in  ihren  wechselseitigen 
Rückwirkungen  auf  einander  zu  prüfen.  Vom  Standpunkt 
der  modernen  Staatswissenschaft  aus,  — der  Herr  Verfasser 
schrieb  über  die  Elemente  der  Politik  — mit  großer  liebe 
für  die  Naturwissenschaften  — vgl.  Schwarcz,  failnre  of 
geological  attempts  made  by  the  Greeks  prior  to  the  epocli  of 
Alexander  the  great.  London  1HG8  — sucht  er  die  Frage  zu 
beantworten:  wodurch  beförderte  oder  beeinträchtigte  die 
athenische  Demokratie  die  Entwicklung  des  menschlichen  Kapitals V 
Er  ist  kein  ausschließlicher  Nationalökonom,  auch  kein  Philo- 
loge, von  dem  etwa  die  ersehnte  Ersetzung  jenes  Kapitels  der 
Archäologie  über  griechische  Rechtsaltertümer  durch  attische 
Pandekten  zu  erwarten  stünde,  aber  ein  gründlicher  Kenner 
der  Klassiker  und  ihrer  jetzigen  Bearbeiter,  der  französischen  uud 
englischen,  wie  der  deutschen.  Wer  mehr  deutsch  redet,  als 
der  Herr  Verfasser,  mag  den  Stil  nicht  immer  ansprechend 
finden , auch  abgesehen  von  gewissen  Wiederholungen  und  den 
kräftigen  Ansdrücken , die  freilich  geeignet  sind,  auch  dem 
blödesten  Auge  die  Sache  darzuthuu:  immer  aber  wird  er  die 
Schärfe  uud  Konciunitüt  der  Gcdankcu  anerkenueu,  selbst  wenn 
er  nicht  im  stände  ist.  dieselben  für  zutreffend  zu  erachten, 
was  häutig  genug  der  Fall  ist,  da  der  Herr  Verfasser  entgegen 
dem  herkömmlichen  Idealismus  die  Kehrseite  des  Hildes  horvor- 
drclit  nnd  mehr  darüber  spricht,  was  jene  Demokratie  gegen- 
über theoretischen  Rechts-Anschauungen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  geleistet  hat  als  über  das,  was  sie  geleistet. 
Es  ist  der  Mangel  geringer,  die  Fehler  erscheinen  verzeihlicher, 
sobald  die  Athener  als  Kinder  ihrer  Zeit  genommen  werden. 
Trotz  allem  ist  des  Wahren  sehr  viel  in  dem  Buch,  so  daß 
die  Lektüre  desselben  ltlr  Jeden  anziehend,  für  Forscher  uner- 
läßlich sein  durfte;  für  den  Referenten  war-  sic  stellenweise 
ein  Genuß ; er  wurde  durch  die  ganze  Tendenz,  der  Sache  der 
Völker  zu  dienen,  an  Ad.  Schmidts  Geschichte  der  Denk-  nnd 
Glanbonsfreiheit  im  ersten  Jahrhundert  erinnert.  Einem  Werke 
gegenüber,  das  so  ganz  aus  dem  Vollen  herausgearbeitet  ist, 
würde  es  vielleicht  klciulich  scheinen , sich  in  Detailfragen  zu 
verlieren,  zumal  das  über  den  Rahmen  einer  Anzeige  hinans- 
führen  müßte;  cs  möge  genügen,  den  reichen  Inhalt  in  Kürze 
anzugeben,  der  die  Zeit  von  Solon  bis  zur  Unterwerfung  unter 
Rom  umfaßt 

In  dem  Vorwort  wird  die  einschlägige  Litteratur  mit 
scharfer  Wendung  gegen  den  Tön  der  Entzückung  besprochen, 
der  in  den  Darstellungen,  namentlich  Grotes  und  Onckcns 
herrscht,  und  das  Vorurteil  von  dem  Gleichheitssinn  und  der 
individuellen  Freiheit  in  Athen  bekämpft.  Das  erste  Kapitel 
giebt  einleitende  Erörterungen  über  die  Aufgabe,  wobei  anf  die 
Einseitigkeit  der  philologischen  Fachbildung  hiugewiesen  wird. 
Im  zweiten  Kapitel  wird  die  solonische  Reform,  jener  Kom- 


promiß zwischen  einem  gutmütigen  Gesetzgeber  und  einem  Volke 
ohne  Bildung,  mit  ihrem  Princip  des  staatlichen  Einschreiten* 
in  der  Volkswirtschaft  wie  im  Familienleben  und  zum  Schutze 
des  Eigentums  dargestellt.  Dem  Großgrundbesitz  war  die 
Staatsgewalt  überlassen;  die  geistige  Erziehung  blieb  vernach- 
lässigt. Der  Dualismus  infolgo  der  Bevorzugung  der  Reichen 
und  die  Unreife  des  Volks  waren  die  beiden  Gebrechen,  an 
denen  die  Timokrntie  des  Solon  krankte.  Dieser  selbst  ein 
Schlemmer,  der  der  Knabenlicbe  fföhnt,  dagegen  Peiaistratos 
ein  Mann,  clamso  mächtig  durch  seine  Geistesbildung  und  durch 
seinen  Willen,  wie  durch  die  Klarheit  seines  Zieles.  Der 
Schilderung  der  athenischen  Blüte  unter  den  l’eisistratiden,  die 
Athen  auf  den  Weg  des  Fortschritts  bringen,  durch  E.  Cnrtin- 
wird  Beifall  gezollt,  nur  daß  der  demokratische  Zug  nicht  er- 
kannt ist..  Die  Verschwörung  des  Uormodios  und  Aristogeitou 
ist  weniger  ein  Werk  der  Politik  als  der  unnatürlichen  Liebe. 
Nicht  durch  die  Tugenden  des  Volks  infolge  solonischer  Er 
ziehung  fand  die  Tyrannis  ein  Ende,  sondern  durch  fremd? 
Waffen,  durch  fluchbeladener  Junker  Geld  und  durch  Pfaffen- 
intrigtie. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Demokratie  des 
Kleisthencs.  Dieser  Volksfreund  hatte  von  seinem  Großvater 
die  untern  Schichten  gegen  die  Vornehmen  und  Reichen  ver- 
werten gelernt;  er  sachte  die  Stütze  des  Verfassungslebens  in 
einer  Rechtserweiternng.  Eine  solche  war  die  Aufnahme  sämt- 
licher Staatsbürger  in  den  Phylenverband , womit  ihnen  der 
Eintritt  in  den  Staatsrat  geöffnet  war,  dessen  Mitgliederzahl 
zugleich  erhöht  wurde;  oine  solche  war  die  Ersetzung  des 
Polemarchen  durch  zehn  Strategen  und  die  Einrichtung  des 
OslrakismuB.  Jedoch  blich  die  Demokratie  des  Kleisthenes  ein 
Gemeinwesen,  in  dem  der  maßgebende  Einfluß  einer  einzelnen, 
numerisch  nicht  starken  Schic.ht  gesichert  war.  Daß  es  aui 
dem  Unterbau  der  Sklaverei  errichtet  war,  muß  das  Urteil 
noch  mehr  ernüchtern.  Und  wie  die  Gleichheit,  fehlte  die  Ge- 
wissensfreiheit; die  a-;pct^oi  vipoi,  die  sich  auf  Religion,  Sittlich- 
keit nnd  Sitte  in  gleicher  Weise  erstreckten,  deren  Interpre- 
tation allein  den  Enmolpiden,  ohne  Kontrolle  and  Verant- 
wortlichkeit zukam.  waren  eine  Waffe  der  Intoleranz,  eine  ver- 
fassungsmäßige Einrichtung  der  Inquisition  gegen  jede  Auf- 
klärung. 

Es  folgten  die  Siege  über  die  Perser.  Die  Quellenforschung 
der  persischen  Geschichte  läßt  die  Übertreibung  erkennen,  mit 
der  die  Ucldenthaten  jener  Zeiten  erzählt  sind.  Jene  Arme, 
die  den  Tag  von  Marathon  erfochten,  stählte  nicht  ein  Gefühl, 
das  für  die  Sache  der  Menschheit  glühte;  es  waren  dieselben 
Arme,  die  sich  so  oft  erhoben  znm  grausam  entwürdigenden 
Peitschenhieb,  die  ihre  Mitmenschen  ohne  die  leiseste  Regung 
eines  Mitgefühls  anf  die  Folter  spannten.  Miltiades  ist  nicht 
ein  Held,  der  in  irgend  einer  Schule  des  Freiheitskampfes  grau 
gezogen  wäre;  er  hatte  manche  Freiheitsbestrebungen  anf  der 
Chcrsones  und  auf  Lemnos  mit  dem  Kolben  des  Stärkern  ge- 
dämpft. Keine  Begeisterung  führte  die  Athener  hinaus  nach 
Marathon,  sondern  das  Bewußtsein,  was  derer  warte,  die 
Sardes  eingeäschert  und  die  Boten  ins  Barathron  geworfen 
hatten;  und  der  Verrat  lauerte  im  Hintergrande,  Die  Perser- 
kriege haben  ihren  Ursprung  nicht  etwa  in  dem  beleidigten 
Selbstgefühl  der  Athener  (Her.  V 73.  96)  oder  in  der  Sym- 
pathie für  die  Sache  der  unterdrückten  Brüder  in  Jonien. 
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sondern  in  der  Gier  nach  den  Schätzen  Asiens.  Die  Waffen- 
thaten  der  Bryger  und  Karcr  werden  unbeachtet  gelassen  und 
ebenso  die  Parallele  zwischen  den  Athenern  und  Persern,  die 
in  Bezug  auf  Glauben  und  Gesetz  und  Gehorsam  zu  Gunsten 
der  letzteren  ausfallt.  Den  Zug  nach  Paros  gab  Privatrache 
ein;  das  Volk  stimmte  zu.  ohne  zu  wissen,  ob  der  Haubanfall 
Freund  oder  Feind  treffen  würde;  und  die  Einkerkerung  des 
Führers  als  unter  falschem  Hcchtstitel  aus  Furcht  vor  der 
Tyranris  erfolgt  betrachten  zu  wollen  ist  keine  Rechtfertigung, 
sondern  ein  Armutszeugnis  für  die  Athener. 

Kaum  erbaulicher  erscheint  die  nächste  Zeit.  Themistokles 
gelaag  es  nur  mit  äußerster  Mühe,  durch  Lüge  und  Bestechung 
seine  bedeutenden  Geistcsgaben  im  Dienst  seines  Vaterlandes 
zu  verwerten,  einem  Volk  gegenüber,  das  ohne  Bildung,  voll 
Aberglaubens,  Habgier  und  brutalen  Ahnenstolzes  war;  er 
umerlag  am  Ende  nicht  nur  mit  seiner  ganzen  Laufbahn, 
sondern  wohl  auch  mit  seiner  Ehre  und  seiuem  Gewissen. 
Seine  Bestechlichkeit  und  Geldgier  mulltu  aus  dem  , Sehnen 
nach  dem  Mittel  erwachsen,  durch  das  er  unter  den  thatsäch- 
lirhen  Verhältnissen  Athens  noch  etwas  von  seinen  politischen 
Träumen  zu  verwirklichen  hoffen  durfte.  (S.  61.  81.).  Die 
Schlacht  von  Salamis  wäre  ohne  ihn  nicht  möglich  gewesen; 
es  ist  mithin  sein  Verdienst,  dali  im  athenischen  Staatsleben 
das  bewegliche  Vermögen  stets  zu  größerem  Einflüße  gelangte 
Wie  wenig  tüchtige  Bürgertugend  zu  linden  war,  zeigt  die  Ver- 
schwörung zur  Zeit  der  .Schlacht  von  Plntaiai;  die  Lebenskrise 
des  Staates  Athen  sollte  zum  Sturze  der  Demokratie  benutzt 
werden;  und  die  Steinigung  des  Lykidas  mit  seiner  Familie 
ist  ein  tierisches  Attentat. 

Abgesehen  davon,  daß  die  Schlachten  von  I’lataiai  und 
Mvkaln  nicht  durch  athenische  Waffen  allein  gewonnen  wurden, 
haben  die  Jahrhunderte  Unrecht,  der  Demokratie  von  Athen 
die  Errcttnng  des  Hellenentums  und  hiermit  die  Bildung  Eu- 
ropas zuzuschreiben.  Der  gefährlichere  Fciud  war  Karthago. 
Die  Einverleibung  von  Hellas  in  das  persische  Reich  wurde 
einen  Zustand  herbeigefUhrt  haben,  wie  er  etwa  in  Jonien 
bestand,  wo  die  Griechen  weder  ihre  Nationalität  cinbußten 
noch  ihren  geistigen  Fortschritt.  Hei  einem  Siege  dos  semitischen 
Karthagos  würde  sich  vielleicht  ein  rationeller  Sinn  für  den  Land- 
ban bei  den  Griechen  entwickelt  haben,  hätte  die  Industrie 
nngeahnto  Zweige  entfalten  können,  der  Maschinenbau  einen 
gewaltigen  Aufschwung  genommen,  alter  die  praktische  Richtung 
hätte  die  Elemente  einer  höheren  Gedankenwelt  verdrängt., 
etwa  wie  die  Überlegenheit  der  Araber  die  geistige  Wolt  des 
Aristoteles  zerbröckelt  hat;  Enro|ia  hätte  als  phünikischc  Erb- 
schaft die  Pest  erhalten.  Ohne  den  Sieg  des  Gelou  hätte  keine 
arische  Macht  in  Enropa  entstehen  können,  geeignet  die  Er- 
rungenschaften des  Heilcncntnms  dem  arischen  Enropa  be- 
fruchtend einzuprägen.  Wenn  man  von  den  Banwerken  ab- 
sieht,  die  Athen  seiner  Tyrannis  verdankte,  war  das  geistige 
Leben  der  Athener  in  Plastik  und  Malerei,  Poesie  und  Philo- 
sophie damals  auf  niedrigem  Niveau  im  Vergleiche  zu  dein 
Kulturleben  in  Unteritalien  und  auf  Sikclicn.  Während  in 
Athen  die  Fabelgeschichten  des  Homer  und  Ileaiod  immer  noch 
geglaubt  werden,  vertreten  hier  Xenophanes,  Pormenides.  vor 
allem  die  Pythagoreer  die  Sache  der  Aufklärung,  deren  kos- 
mischer Erkenntniskreis  unvergleichlich  großartig  erscheint. 
In  der  Politik  erheben  sie  sich  zu  dem  Princip  der  Rechts-  I 
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gleichheit  und  der  gemischten  Verfassung;  die  Staatsgewalt  soll 
ohne  Unterschied  der  Geburt  und  der  Vcrnmgensstufo  durch 
die  geistige  und  sittliche  Elite  (aristokratisch)  sämtlicher 
Staatsbürger  (demokratisch)  gehandhabt  und  die  Gewaltenspitze 
selbst  durch  den  Weisesten  und  Besten  (monarchisch)  geleitet 
werdcu. 

Die  Demokratie  des  Aristeides  wird  im  vierten  Kapitel 
charakterisiert.  Die  Reform  desselben  ist  kein  Akt  der  Groß- 
mut, solidem  der  einer  Nutlago.  Die  Waffenthaten  waren  glänzend, 
gehen  aber  doch  nicht  Uber  die  alltägliche  Tapferkeit  hinaus, 
wie  der  Tag  von  Doriskos  bezeugt.  Keine  Spur  eines  Ideen- 
aufschwungs findet  sich.  Der  Wiederaufbau  der  Stadt  mit  den 
öffentlichen  Gcbändeu  und  Befestigungen,  die  Ausstattung  des 
Hafens  zeigt  Thatkraft,  ‘doch  ist  diese  einseitige  ästhetische 
Thfttigkeit  bei  der  planlos- brockeiihaften  Vorschönerang  der 
Stadt  so  olingefähr  auch  alles,  was  vor  einer  unbefangenen 
Kritik  — dies  gegen  Üncken  - für  einen  positiven,  sich  ans  ein- 
heimischen Regungen  ernährenden  Fortschritt  des  geistigen 
Lebens  der  Demokralio  von  Athen  in  dieser  Verfassungsperiode 
gelten  dürfte.'  Athen  im  Zeitalter  des  Kimon  war  ohne  Phi- 
losophen, ohne  Mathematiker,  oliue  Geschichtsschreiber,  ja  ohne 
politische  Schriftsteller  Überhaupt.  Litterarisch  blieb  es  auf 
die  Tragödie  und  das  Lustspiel  beschränkt;  die  Beredsamkeit 
keimte  sich  nicht  entwickeln,  weil  der  rednerische  Erfolg  von 
dem  Bildungsgrade  der  Masse  abhängt  and  dieser  noch  immer 
so  erbärmlich  war  wie  ehedem.  Daß  die  Kuustrichter  für  die 
Preisverteilung  im  Theater  erlöst  wurden,  lehrt  nns,  daß 
audere  als  künstlerische  Beweggründe  hierbei  wirksam  waren. 
Der  Triptolenios  z.  B.  gewann  den  Preis,  weil  Sophokles,  ‘der 
körperlich  schöne,  hochgeborene,  orthodoxe  .lüngliug  und 
Schmeichler  inmitten  eines  so  absonderlich  wollüstigeu,  ahnen- 
stolzen  nnd  bigotten  Volkes*  ganz  andere  Chancen  hatte,  als  ‘sein 
trunksüchtiger  Rival,  der  schon  damals  im  Gerüche  der  Frei- 
geisterei  stand.'  Die  Bedingung  einer  Herrschaft  der  Gesetze, 
nämlich  das  regelrechte  Gerichtsverfahren  fehlte.  'Alles  in 
allem  erscheint  die  Eigentümlichkeit  eines  der  Rasse  ange- 
borenen nnd  durch  gymnastische  Kürperbildmig  verfeinerten 
Geschmacks  vielleicht  als  das  einzige  Moment,  was  in  Bezog 
auf  Bildung  die  Nachwelt  der  Masse  dieses  Volkes  andern 
Völkern  gegenüber  als  einen  Vorsprung  ohne  Fälschung  der 
Geschichte  vindiciercn  dürfte.' 

Nicht  besser  ist  der  Ruf  einer  hohem  Sittlichkeit  be- 
gründet. ‘Abgesehen  von  mehr  oder  minder  glücklichen 
Waffenthaten,  Plastik  nnd  Selbstverherrlichmig’  bezeichnet  das 
Staats-  und  Volksleben  ‘kaum  etwas  anderes  als  gewissenlose 
Verunglimpfungen.  Mord,  Diebstahl,  Betrug,  unnatürliche  Liebe, 
Geldgier,  Raub  und  Bestechung1.  Eine  gewisaeulog  alberne  Be- 
stechung sind  die  Speisungen  der  Masse,  nnd  das  innere  Ver- 
fassungsleheu  stellt  sich  dar  als  ein  Kampf  um  Lcbeu  und  Tod 
bei  den  Rochenschaftsahgabeii. 

Diese  ‘Tiiatsachen’  werden  am  I.clteu  der  Männer  erhärtet, 
die  au  der  Spitze  standen.  Themistokles  war  schuldig:  der 
begabteste  Sohn  Athens  wird  ein  ölender  Bettler,  der  die 
persische  Sprache,  die  Sitten  und  das  Hofceremoniell  erlernt, 
um  die  Almosenbrocken  gehörig  entgegenzunehmen,  die  ihm 
der  großmütige  Erbfeind  seines  Vaterlaudes  hinwirft.  'Kimon 
war  gutmütig,  tapfer,  nicht  minder  geschickt  iu  der  Phrasen- 
macherei als  im  Siugcu.  Anekdotcnerzählen  und  überhaupt  in 
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seinem  Umgänge  mit  den  Menschen ; ja,  er  war  geradezu  un- 
widerstehlich im  Hcerealager  so  wie  auch  beim  Tischgelogc; 
auch  hatte  er  mit  seiner  Riesengestalt  und  seinem  Lockenkopfe 
— trotz  seines  rauhen  Wesens  — hinreichend  Gluck  bei  den 
Frauen:  doch  vor  allem  haschte  er  nach  Schützen,  fachte  zu 
Athen  fortwährend  den  Krieg  an,  am  Feinde  zu  finden,  die  er 
ausrauben  konnte';  seine  Pläne  bezweckten  keine  panhcllenischc 
Politik;  ‘er  hatte  Überhaupt  wenig  Anteil  an  alle  dem,  was 
irgendwie  mit  einer  geistigen  Arbeit  zusammenhing’;  er  war 
ausschweifend  und  dem  Trünke  ergeben:  seine  Freigebigkeit 
ist  Rcstecbuug  and  seine  Vaterlandsliebe  nicht  derart,  daß 
seine  Habgier  ihn  nicht  znm  Diebstahl  am  Vaterlandc  verführt 
hätte. 

Aristeides  war  ein  Mann  voll  Einsicht,  voll  Eifer  für  Recht 
und  Billigkeit,  in  Wort  und  That.  ‘Desto  greller  sticht  von 
Aristeides  eigener  Redlichkeit  jene  grobe  Unsittlichkeit  ab,  wo- 
durch das  Volk  vou  Athen  seinem  großen  Sohne  dcu  Lebens- 
kampf so  vorbittert  hat' 

Auch  Ephialtes,  die  vierte  politische  Größe  dieser  Periode, 
war  redlich;  aber  ‘durch  Kimons  verschwenderische  Bestechungen 
wachgcrufcn’  macht  er  sich  zum  Bettler;  anders  war  der  ver- 
fassungsmäßige Kampf  gegen  die  Oligarchen  nicht  möglich. 
Welcher  Art  waren  also  wohl  die  Argumente  in  jenen  ‘freien 
DclMitteu’,  die  den  Ephialtes  den  Arcopag  stürzen,  die  Gc- 
schwornongcrichte  verwirklichen  ließen?  Weder  Volkstag  noch 
die  Geriehto  waren  besoldet;  dio  Unentgeltlichkeit  der  Ehren- 
ämter hatte  die  Masse  der  wenig  Begüterten  ferngchaltcn , so 
daß  ihre  numerische  Macht  nicht  verwertet  wurde.  Die  Aus- 
beutung der  Bundeskasse  ward  der  Anstoß  zu  einer  gewaltigen 
Verfassungskrise,  zu  einem  tiefgreifenden  Element  der  politischen 
Macht,  wie  der  gesamten  wirtschaftlichen,  sittlichen  und  kultu- 
rellen Gebilde  dieser  Demokratie.  Die  Verlegung  der  Kasse 
war  ein  schnöder  Trenbruch  und  Aristeides,  zu  dessou  Leb- 
zeiten die  Verlegung  geschah,  dieser  Ehrenmann  in  Bezug  auf 
Privatrecbt  und  Staatsrecht,  rät  ihn  an  bei  diesem  völkerrecht- 
lichen Vorfall.  Naxos  empörte  sich,  weil  die  Bundestreue  ge- 
brochen war,  nicht  umgekehrt.  Zweimal,  bald  viermal  so  viel 
Talente  als  dio  Einkünfte  des  .Staats  Athen  betrugen,  flössen 
nun  hier  jährlich  zusammen;  nun  erscheinen  die  Staatsbürger 
am  Volkstag  pünktlich,  nun  setzte  Ephialtes  seine  Reform  durch. 

Das  fünfte  Kapitel  schildert  die  Demokratie  des  Ephialtes. 
Die  Unterscheidung  zweier  Phasen  dieser  Periode  (462/1— 411  v. 
Chr.),  der  Zeit  des  Perikies,  dann  deijcnigen  der  Demagogie 
und  des  Verkommene  anerkennt  die  Verfassungsgeschichtc  nicht; 
die  Erhöhung  des  Soldes  Tür  Volkstag  und  Richter  gegen  Ende 
dieser  Periode  hatte  keine  Rückwirkung  vou  Belang,  ebenso- 
wenig die  Einführung  der  Einkommensteuer  durch  Kleon;  die 
Einsetzung  der  Proboulen  ist  uns  in  ihrer  Tragweite  uubekannt 
und  des  Perikies  Gesetz  über  dos  indigenat  der  Mutter  als 
Bedingung  zum  Staatsbürgertum  (460,  nicht  erst  444)  war  ein 
Akt  von  nur  formeller  Bedeutung;  nur  der  Geist  des  Perikies 
macht  den  Unterschied,  infolge  der  Umgestaltung  des  Ge- 
richtswesens kam  die  richterliche  Entscheidung  in  höchster  lu- 
stanz in  Fragen  des  öffentlichen  Rechts  wie  des  Privatrechts 
der  Ilcliaia  zu;  für  den  Eintritt  in  dieselbe  genügte  das 
dreißigste  Lebensjahr;  geistige  Befähigung  wurde  nicht  ver- 
langt; das  Los  sollte  «las  Korrektivum  sein.  Die  sechstausend 
wurden  eine  unversiegbare  Quelle  der  Gesetzgebuug;  Solon  | 


hatte  kein  besonderes  Organ  für  dieselbe;  gleichviel  ob  wu 
oder  «{nfcwiMt,  die  Reform  des  Kleisthenes  wrie  des  Ariaoac 
war  ein  Staatsstreich  des  Volkstags.  Ephialtes  schuf  mit  ia 
Nomotheten  den  Rechtsboden  für  die  stetige  Weitercntwicihc. 
der  Verfassung;  auf  geistige  Befähigung  war  freilich  nicht  p- 
rücksichtigt.  Da  nicht  nur  wegen  Gesetzwidrigkeit,  sonim 
auch  daun  das  Recht  der  fpa ?rj  aotpavcpuov  jedem  Btrgtr  n- 
stand,  falls  ein  Antrag  die  Volksintcrcsscu  zu  bceintrichüM 
schien,  wurden  die  massenhaften  Gcschworncngerichte  nicht  «r  I 
Herr  Uber  die  Legalität,  sondern  auch  über  die  GesichtijnA-  | 
der  politischen  Zweckmäßigkeit;  vor  der  twpavÄpu»*  ver- 
schwanden die  Nomophylakes  mit  ihrem  Machtkreis  mehr  [«- 
ventiver  Natur.  Die  Gesetzgebung  hielt  nicht  Schritt  mit  As 
aufkommenden  Bedürfnissen  und  Interessen ; infolge  dessen  u*r 
wog  die  Triebkraft  zu  organisatorischen  Volksbeschlüssen  fe 
Autorität  der  größtenteils  schon  veralteten  Gesetze  und  tnu 
des  Korrcktionsmittels  der  -;pa^>f4  uafMtvÄptov  war  der  Vollste 
«las  ausschließliche  Organ  der  Volkssouvcräuität.  ln  diese: 
werden  gegen  fünftausend  Bürger  erschienen  sein,  und  der  Um  [ 
Verfasser  rechnet,  daß  kaum  einige  Hundert  unabhängige,  «e-  . 
interessierte  Staatsbürger  einen  Auteii  an  den  höchsten  Arg*- 
legenheiten  Athens  wie  des  Bnndcs  gehabt  haben. 

Dann  werdeu  der  Staatsrat  und  die  Organe  der  Staatsvei- 
waltung  behandelt,  ln  dieser  Periode  vollzieht  sich  so  ziemlich  di« 
Trennung  der  Verwaltung  von  dor  Rechtspflege.  Das  wichtig*!: 
Organ  der  ersteren  war  seit  der  Verlegung  der  Bundestag 
«ler  Staatsscliatzineistcr  (capf*«  vij;  xor.ijt  rposoooe).  ein  Amt. 
welches  einer  Vorsteherschaft  der  gesamten  Verwaltung  (6  ir 
Ti;  Stotx^nt)  gleichkam  nud  bald  za  einer  neuen  Gcwaltenspitze 
nuslief.  Deu  Ausführungen  Müller-Ströbings  wird  beigestinuni 
Ohne  Kollegen,  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren  erwälüt,  drückte 
der  .Staatsschatzmeister  den  Staatsrat  zu  einer  nur  verwaltenden 
Körperschaft  herab;  da  er  zum  Strategen  gewählt  werden,  s>- 
mit  auch  anf  dio  militärischen  wie  diplomatischen  Staatsange- 
legenheiten einen  unmittelbaren  Einfluß  ausiiben  konnte,  war  er 
beinahe  Herr  des  Volkstags.  Von  Amts  wegen  der  gründlich«!' 
Kenner  der  gesamten  Einnahmen  uud  Ausgaben  des  Staats,  wo 
or  befugt  und  im  stände,  wenn  auch  nicht  die  regelmäßige  Pri- 
liminierung  eines  Budgets,  so  doch  die  Jaisnng  des  jährliche: 
Problems  des  Staatshaushaltes  zu  veranlassen.  Ihn  kontrollierte 
der  dvti-fpa^tö;  vf,;  6iotxijjsa)c,  dor  in  jeder  Prytanie  dem  Volks- 
tage  eine  Übersicht  der  Finanzen  vorztilcgen  hatte  u.  s.  w.  — 
Staatsbeamte  des  öffentlichen,  nämlich  eines  geistigen  Unter- 
richts gab  es  nicht;  von  einer  Organisation  des  Armenwesess 
und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zeigt  sich  nicht  die  leiseste 
Andeutung.  Ausdrücklich  wird  hervorgehoben,  daß  jeder  Staat s- 
beamt«  der  Ccntralverwaltung  das  Recht  hatte,  sich  zu  seiner 
Unterstützung  im  Betriebe  seines  Amtes  Beisitzer  zu  ernenuej. 
falls  ihnen  solche  nicht  von  Gesetzes  wegen  gestellt  waren. 
Die  Schriftführer  waren  wichtig,  aber  untergeorduetcu  Rangs, 
die  «ro7pap.piaTtw  mehr  Dieucr  als  Beamte;  sio  wurden  vom 
Staate  besoldet. 

Nachdem  die  Lokalverwaltung  in  Phylen  und  Demen  dar 
gestellt,  soweit  die  positiven  Andeutungen  reichen,  das  Vor- 
handensein einer  gleichmäßigen  Organisation  der  Verwaltern 
konstatiert,  über  die  Besctznng  der  Ämter  durch  Loos  und 
Wahl,  die  Prüfung,  Entschädigung,  Amtsdauer,  Verantwortlich- 
keit der  Staatsbeamten  gehandelt  ist,  wird  als  cbarakteristiKh 
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für  das  Verwaltungsrecht  die  insticc  administrative  erwiesen: 
die  Beamten  ahndeten  jeweilige  Übertretungen  innerhalb  ihres 
Geschäftskreises  in  erster  Instanz  und  leiteten  im  Fall  einer 
Weigerung  die  Klage  bei  dem  betreffenden  Gerichtshof  ein,  dem 
sie  selbst  präsidierten  — ein  Verfahren,  dns  nicht  vor  ad- 
ministrativer Willkür  schützte. 

In  Bezog  anf  dio  Symmnchic  als  athenisches  Reich  werden 
die  Organe  Athens  lediglich  als  die  eines  Plünderungssystcms 
gefaßt;  der  schreiendste  Eng  dieser  Reichsorganisation  ist  der 
infame  Gerichtszwang,  die  staatsrechtlichen  und  privatrechtlichen 
Streitigkeiten  der  Bündner  vor  den  athenischen  Dikasterien  zn 
erledigen. 

Das  Urteil  Ober  den  ebenso  sittenlosen  wie  kulturfeindlichen 
Organismus  des  athenischen  Stnatswcsens  und  dessen  Gesell- 
schaft bestätigt  die  Denkschrift  vom  Staat  der  Athener,  die  der 
Herr  Verfasser  vor  den  Tod  des  Perikies,  Ende  431,  setzt. 
‘Käuflichkeit,  Gewissenlosigkeit,  Unverschämtheit,  Arbeitsscheu, 
Liederlichkeit,  Glanzsucht,  Näscherei,  Völlerei,  Treubrnch,  In- 
toleranz, Aberglauben  sind  die  Züge,  welche  sich  in  dem  Cha- 
rakter der  Mitbürger  des  Perikies  hier  ansprilgen  (S.  161). 
Der  oligarchische  Parteimann  will  die  Sklaven  noch  grausamer 
behandelt  wissen;  er  bezeugt  die  Stockung  der  Geschäfte . in- 
folge deren  die  Bestechungen  notwendig  wurden;  der  Partei- 
kampf wird  mit  den  schändlichsten  Waffen  der  Blutanfeiudung 
und  Mordsucht  geführt;  der  Verrat  am  Vaterlande  gilt  als  eine 
alltägliche  Möglichkeit,  über  die  bisherigen  Kmcudationsver- 
auche  und  die  Textanordnung  dieser  Schrift  soll  ein  Aufsatz 
folgen.  Während  die  politische  Litteratnr  Athens  auf  einem 
Niveau  fortflegelte,  wo  mau  für  Postulate  einer  staatswissen- 
schaftlicheu  PrUcision  Olmrhaupt  noch  keinen  Sinn  besaß,  steht 
mit  dieser  Denkschrift  jene  Lobrede  des  Perikies  auf  die  De- 
mokratie gewissermaßen  als  Antwort  in  Korrelation,  die  den 
Schwärmern  allein  genüge,  um  die  unvergleichliche  Blüte  jenes 
Zeitalters  zu  erweisen,  während  die  Werke  der  Dichtkunst 
(Sophokles)  und  der  Plastik  (Pheidias),  die  Propyloien  und  der 
Parthenon  nur  einseitige  Belege  abgübcu.  Die  Widerlegung  der 
Worte  des  Perikies  bildet  einen  Hauptteil  des  Buches.  Die 
gepriesene  ‘Selbstgenügtheit’  ist  Phrase.  Während  nach  Böckh 
der  athenische  Staat  zur  Deckung  seiner  ureigensten,  unerläß- 
lichsten Ausgaben  selbst  in  Friedenszeiten  jährlich  wenigstens 
vierhundert  Talente  brauchte,  belief  sich  das  eigentliche  Ein- 
kommen aus  der  Bodenkultur,  dem  Bergbau,  der  Viehzucht, 
dem  Gewerbe  und  Handel  auf  höchstens  zweihnndert  Taleute. 
Die  Klcruchieen  waren  ein  Raub  für  die  Staatsbürger,  dio  sich 
innerhalb  des  athenischen  Staats  nicht  mehr  ernähren  konnten 
oder  sich  doch  nicht  behaglich  fühlten.  — Der  demokratische 
Gednnke  der  Verfassung  von  462/461  war  schon  466  in  Syra- 
kus zur  Geltung  gelangt;  ein  Denker  wie  Empedokles  lieh  die 
Idee  der  demokratischen  Reform  des  akragantinischen  Staats- 
wesens nicht  von  Athen;  anstatt  daß  Athen  andern  Völkern  ein 
Vorbild  gewesen,  scheint  die  Reform  des  Kphialtes,  insbeson- 
dere die  Einführung  der  Gcschworncngerichte  mittelbar  das 
Sediment  einer  Nutzanwendung  ägyptisch-monarchischer  Er- 
rungenschaften. — Es  gab  keine  Gleichheit  nud  keinen  Gleich- 
heitssinn; nicht  Fähigkeit  noch  Verdienst  hatten  Einfluß.  Ab- 
gesehen davon,  daß  vicrlinnderttanscnd  rechtlose  Sklaven  und 
etliche  Tanseud  Metoiken  mit  höchst  spärlichem  Rechtsschutz 
den  fünfzehnthalb-  bis  einuudzwanzigtausend  Staatsbürgern 


gegenüberstehen , machte  die  infolge  der  Rechtsordnung  gefor- 
derte timokratische  und  genealogische  Qualifikation  die  Gleich- 
heit iünsorisch;  das  seine  that  dann  auch  der  Jankersinn;  ‘gut’ 
heißt  ‘adlig'  nnd  ‘schlecht’  heißt  ‘almenlos',  wie  wir  es  hei  den 
Komikern,  den  Lciborgnnen  des  Konservativismus,  losen  nnd 
bei  dem  Elementar-Schulklassikcr,  dem  schamlosen  Verleumder, 
dem  Dogmatiker  der  ständischen  Zuchtwahl  Theognis.  — Wie 
es  mit  der  individuellen  Freiheit  nnd  humanen  El&sticität  des 
athenischen  (,'haraktcrs  bestellt  war,  zeigt  dio  verblüffende  Höhe 
der  Prozess-Sucht,  der  Mord  und  Meuchelmord  an  den  Gegnern, 
den  der  Ostrakismos  als  angccrbtes  Korrcktivnm  des  Partei- 
kampfs nicht  zn  hindern  fähig  war,  zeigen  die  landcsvcrräte- 
rischcn  Niederträchtigkeiten.  Es  bleibt  nur  die  größere  Leut- 
seligkeit der  Athener  gegenüber  der  Schroffheit  nnd  Engherzig- 
keit der  Spartaner.  Die  freiere  Entwicklung  der  geselligen 
Sitten  bedeutet  eine  Erschlaffung  des  Schamgefühls.  Achtung 
vor  dem  Gesetze  fehlte;  auch  Perikles  umging  dio  Verfassung; 
dessen  Berufung  auf  die  «ypa^oi  vopot.  xaflf  oß;  Kupotatöai  i5rj- 
7o5vto«  (Lysias)  ist  eine  Koncession,  dio  er  im  Interesse  seiner 
Volkstümlichkeit  gegen  seine  Überzeugung  der  ebenso  abergläu- 
bischen nnd  intoleranten  wie  ungebildeten  Masse  machen  mußte. 
Die  Erholungen  im  öffentlichen  Leben,  ihr  häusliches  Dasein 
wirkte  nicht  anf  ihren  Geist  erhöhend.  — Das  athenische  Wirt- 
schaftsleben war  jämmerlich,  auf  dio  Plünderung  der  Bündner 
angewiesen;  der  attische  Boden  wurde  vollkommen  vernach- 
lässigt. Wns  Perikies  Uber  die  unüberwindliche  Kriegstüchtig- 
keit sagt,  verflüchtigt  sich  zu  einer  unverantwortlichen  Regung 
der  kleinlichsten  Selbstverhcrrliclmng.  — Die  Verdienste  der 
Athener  ura  Plastik  und  Baukunst  sind  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, wenn  schon  auch  andere  Staaten  tüchtige  Künstler 
hatten-,  abor  die  Schande,  die  an  diesen  Prachtbauten  der 
sklavenhaltcnden  Plünderer  der  Bundcskassc  klebt,  die  kopflose 
Verscliweudnng  au  Zeit,  Kraft  und  Geld  vergißt  sich  nicht, 
nicht  das  Attentat  anf  Pheidias.  Perikies  brüstet  sich  mit  der 
Philosophie  j aber  anf  des  Diopcithes  Antrag,  der  von  sämtlichen 
Parteien  verfassungsmäßig  znm  Beschluß  erhoben  wurde,  ward 
das  Bemühen , die  Naturerscheinungen  rationell  erörtern  zn 
wollen,  zum  Verbrechen  der  Gotteslästerung  gestempelt;  dieser 
Beschloß  ist  ein  Denkmal  der  brutalen  Niedrigkeit  der  athe- 
nischen Bildung.  Unter  dem  Drucke  dieser  blutdürstigen  In- 
toleranz ward  der  einzige  Athener,  der  über  die  Natur  tief- 
sinnig nachgedacht,  noch  ntclir,  viel  schätzbares  Material  von 
fremden  Forschern  und  Denkern  entlehnt  hat.  ward  Platon 
‘trotz  seines  riesenhaft  angelegten  Geistes  ein  zwar  immer  noch 
staunenswerter,  doch  im  ganzen  ein  entschieden  bejammerns- 
werter Krüppel’.  — Der  einzige  bedentendc  Geschichtsschreiber 
in  diesem  Zeitalter  ist  ein  vcnaler  Fremder.  Hcrodots  Ge- 
schichtswcrk  ist  ein  Geistesprodukt  , dessen  historiographischc 
Angnbenfülie,  philosophischer  Gedankenschatz  und  Formschön- 
heit kaum  je  den  Schmutz  seiner  Motive  nnd  Tendenz  ver- 
wischen dürften’  (S.  229).  Söhne  fremder  Gemeinwesen  brachten 
eine  Belehrung  über  den  Staat,  sogar  die  Theorie  der  Rede- 
kunst nach  Athen,  obwohl  dessen  Bewohner  längst  zu  dem  ge- 
schwätzigsten Volke  der  Geschichte  verbildet  waren.  Athen  darf 
die  Balmbrechorrollc  im  Reiche  des  Geistes  nicht  beanspruchen ; 
ebensowenig  aber  im  praktischen  Leben.  Es  gab  nur  Privat- 
schulen für  den  Elementarunterricht  und  diese  nnr  für  die  Söhne 
der  Wohlhabenden.  Der  Herr  Verfasser  traut  Perikies  den 
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Gedanken  der  StaatsscUnlc  und  zwar  der  unentgeltlichen  zu; 
als  Lchrgcgenstündc  denkt  er  sich  1.  die  Kunde  der  vaterlän- 
dischen vijiot  und  der  dioixjjatc;  2.  den  Staatshaus- 

halt. 3.  die  Wehrkraft.  4.  eine  ”eptrjfr(jt<  rijc  'EXXddoc,  eine 
topograghisch-statistiscbe  lleimatsknnde,  5.  cino  ff,;  zepfooos 
d.  i.  Länder-  und  Völkerkunde,  6.  Geometrie  und  Arithmetik, 
wie  solche  die  Pythagoreer  lehrten,  7.  die  Lehre  vom  Krieg: 
Fachkommissionen  wären  zusammengetreton,  die  die  sporadisch 
vorhandenen  Kenntnisse  für  die  Ephebcn  redigiert  hätten,  dio 
Prüfung  wäre  von  Staats  wegen  im  Reisern  der  Prytanon  abge- 
haltcn.  Wenn  Perikies  keine  Reform  anstrebte,  so  geschah  dies 
ans  Furcht  vor  dem  Blödsinn  seiner  brntalen  Mitbürger.  Der 
platonische  Alkibiades  wird  als  Beleg  benutzt.  — Das  Schöne 
hatte  seiue  inbrünstige  Pflege;  aber  der  sittlich-schöne  Beruf 
des  Weibes  blieb  unverstanden.  Die  F'rauen  und  Töchter  der 
Staatsbürger  Athens  sind  noch  immer  dieselben  Mast-  uud  Brut- 
tierc  des  llanses  wie  zuvor,  ohne  Gelegenheit,  anständigenveise 
uiit  denkenden  Wesen  in  Berührung  zn  kommen,  und  die  lmwühr- 
teste  Form  der  Liebe  zum  Schönen,  die  Liebe  zu  den  Form- 
reizen der  männlichen  Schönheit,  die  Päderastie,  verliert  das 
Maß  der  Zweckmäßigkeit.  Der  sittliche  Ernst  aber  und  die 
fachliche  Befähigung  haben  keinen  Ersatz  in  der  Anmut  körper- 
licher Gelenkigkeit;  der  mangelnde  Reifegrad,  den  die  Sophisteu- 
schulen  nicht  heben,  ist  der  Gruud  des  raschen  Verfalls;  die 
Feigheit  nnd  Habgier  der  Masse,  die  Niederträchtigkeit  der 
Vornehmen  stürzto  die  Demokratie.  Porikles  butte  nicht  die 
Rolle,  die  ihm  Thukydidcs  giebt,  besaß  nicht  die  Fülle  der 
Macht;  er  war  ein  Schmeichler  und  Bestecher  im  großartigsten 
Maßstabe;  aber  er  gewinnt  im  Vergleich  mit  den  folgenden 
Staatssclmtzmcistern  und  Generfden.  Kleon,  der  hochgeborene 
Fabrikherr,  ist  ein  Finsterling  und  Wühler  von, der  niedrigsten 
Denkart,  Nikias  eine  wahre  Jammergestalt,  Hyperbulos  ein  ge- 
meiner Ganner,  Alkibiades,  der  genialo  und  großmächtige 
Gassenbube,  ein  unwissender  Intrigant  und  Wüstling.  Bei 
diesen  Charakterschilderungen,  die  zeigen,  wie  lebhaft  die  In- 
tuition des  Herrn  Verfassers  ist,  wird  erst  die  gute  Seite  eines 
Jeden  hervorgehoben,  die  aber  gleich  vor  der  Charakterisierung 
in  malam  partem  zurücktritt.  Fis  wäre  aber  irrig,  die  Zeit  nacli 
dem  Ilinscheiden  des  l’eriklcs  als  eine  Zelt  des  Verfalls  der 
sittlichen  Blot«  anzuschcn,  da  eine  solche  hei  seinen  Lebzeiten 
nicht  vorhanden  gewesen;  die  Verallgemeinerungen  aus  Aischylos 
nnd  Sophokles  in  Bezug  auf  das  geschichtlich  verkörperte 
Athenerleben  beeinträchtigen  die  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang der  menschlichen  Bildung  und  Gesittung.  Trotz  der 
menschenfreundlichen  Denkart  des  Euripides  sind  tröstende 
Spuren  einer  veredelnden  Einwirkung  der  Tragödie  anf  das 
innere  Leben  nicht  ausfindig  zu  machen;  sic  beschwichtigte 
nicht  den  Adelsstolz,  die  abergläubische  Intoleranz,  die  Arbeits- 
scheu und  die  Geldgier,  die  vierte  große  Erbsünde  des  athe- 
nischen Volkscharakters. 

Kapitel  VI  behandelt  die  Vierhundert.  Der  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  ihre  Regierung,  die  ohne  Rücksicht  auf 
die  I’hylen  gebildet,  also  dom  Gleichhcitsprincip  näher  ge- 
rückt war.  der  Versuch,  zu  einem  Repräsentativsystem  zu  ge- 
langen; die  Fünftausend  bedeuten  das  aktive  Wahlbürger- 
tum, die  sv  pipsi  (Thnk.  VIU  93)  bezcichneten  das  passive; 
der  Organisationsmodus  ist  der  bestmögliche  Versuch,  in  Er- 
mangelung einer  jeden  Staatsschule  und  kulturellen  Qualifika- 


, tiousbediugung  die  geistig  und  sittlich  tüchtigsten  Männer  ans 
I Ruder  zu  bringen;  mit  dem  brutalen  Konservativismus  wie  mit 
den  Tölpeleien  der  Masscnherrsehaft  sollte  gebrochen  werden. 
Zn  den  Vierhundert  gehörten  manche  Kämpen  der  Konserva- 
tiven, doch  warou  die  Führer  von  niedriger  Herkunft,  aber 
nicht  ideenlos.  Antiphon,  Peisamlros,  namentlich  Theramenes 
besaßen  Bildung.  Die  ungünstige  äußere  Lage  war  Ursache 
des  Zwiespalts,  Verrat  ihr  Verderben.  Dio  Militäremente  führte 
zum  Staatsstreich.  Die  Partei  des  Antiphon  des  Hochverrats 
zn  bezichtigen,  wie  dieser  zur  Zeit  der  Schlachten  von  Mara- 
thon, Plataiai  und  Tanngra  Platz  gegriffen  hatte,  sind  wir  nicht 
berechtigt  nnd  daß  die  Sittlichkeit  der  Gegenpartei  nicht  höher 
war,  bezeugt  das  Benehmen  des  Heers  anf  Samos. 

Fis  folgt  die  Demokratie  des  Theramenes.  Daß  Thukydidcs 
diese  hochstcllt,  erklärt  sich,  daß  er  wie  Theramenes  Schüler 
des  Prodikos  ist.  der  die  Theorie  von  der  Herrschaftsberechtigung 
des  Mittelstandes  lehrte.  Aber  gewissenhaftes  FVsthalten  au  den 
gesetzlichen  Nonnen  war  nicht  Bürgersitte;  dio  5(XX)  waren 
gegenüber  der  (icrichtsorganisation  wie  der  Hoplitewiunlitikation 
unhaltbar;  der  Staatsorganisnms  glitt  wieder  in  die  ephialtcischeu 
Geleise.  Schon  hieraus,  dann  aus  dem  Umstand,  daß  einem 
Sklavensohn  die  Besorgung  einer  authentischen  Abschrift  der 
solonischon  Gesetze  aufgetragen  wurde,  weil  kein  anderer  die 
nötige  Gesetzeskountnis  liesaß,  zeigt  den  Wert  dieser  Demo- 
kratie. Lysias’  Itcdeu  kennzeichnen  sie;  sie  ist  ein  Typus  der 
Unsittlichkeit.  die  die  Merkmale  des  Mangels  der  Bildung  als 
Quelle  dieser  Unsittlichkeit  in  sich  trügt.  Die  Zurückweisung 
der  F riedensautrüge,  die  Behandlung  der  Sieger  bei  den  Argi- 
nusen  erweisen  die  Unreife.  Protagoras  wurde  verurteilt,  auf 
den  Kopf  des  Diagoras  ein  Preis  gesetzt.  Die  Lebensweise 
war  noch  elender;  das  geistige  Leben  gipfelte  im  Drama,  das 
ohne  Einwirkung  auf  Sinnesart  nnd  Handlungsweise  fortwucherte 
Die  eigenartige  Auffassung  dieser  Periode  zeigt  sich  in  mannig- 
facher Polemik  gegen  Grote,  K.  FY.  Hermann,  Gilbert,  Cur- 
tius  n.  s.  w. 

Im  folgenden  Kapitel,  das  die  Dreißig  bespricht,  hat  die 
Schilderung  des  Kritins  das  Hauptinteresse;  er  begriff  das  Gött- 
liche, das  sich  im  menschlichen  Fortschritt  offenbart;  dessen- 
ungeachtet erklärt«  er  jedwedem  Fortschritt  den  Todeskampf; 
das  Höchste  war  ihm  sein  eigenes,  blutgieriges  Ich. 

Die  Demokratie  des  Tisamcnos  (cap.  IX)  ist  nach  der  des 
Ephialtes  am  eingehendsten  geschildert.  In  den  Anträgen  des 
Phormisios  und  Aristophon  zeigt  sich  dieselbe  Gestütspolitik 
des  chauvinistischen  Goldbaucrtums.  wie  zur  Zeit  des  Periklcs; 
im  großen  scheint  die  Demokratie  des  Ephialtes  in  iutegrmn 
restituiert  worden  zn  sein,  wenn  auch  einzelne  Reformen  in 
andere  Richtung  lenken.  Der  Beschluß  des  Demophantos  wird 
unmittelbar  nach  der  Vertreibung  der  Dreißig  angesetzt;  das 
Volk  zeigte  sich  durchaus  nicht  großmütig  und  versöhnlich. 
Sokrates  war  keiu  Aufklärer;  er  starb,  weil  er  eine  Organisation 
der  Staatsgewalt  auf  Grundlage  der  F'achbilduug  wollt«;  sein 
Reformprogramm  ist  von  Isokrates,  Platon  nnd  Aristoteles  ver- 
flacht worden.  In  der  Sittlichkeit  erscheint,  lant.  der  Komödie, 
nach  der  Paiderastie  die  Fischfresserei  beinahe  das  höchste 
Ideal;  die  Rhetoren  hatten  mehr  Einfluß  als  der  Areopag;  die 
Habgier  des  Volkes  war  größer  als  sein  Pflichtgefühl  gegen 
das  Vaterland;  die  Spitzen  des  Staates  kommen  von  Generation 
zu  Generation  an  den  Pranger,  einige  Ehrenmänner,  wie  Ly- 
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kurgos,  l'hokioii  ausgenommen.  An  Stelle  dor  Kriegstüchtig- 
keit  trat  eine  allgemeine  Verweichlichung,  mochten  auch  infolge 
des  Söldnerweseus  Strategie  und  Taktik  erstaunliche  Fortschritte 
machen.  — Einen  ernsten  Aufschwung  nahm  die  I.ittcratur, 
auch  außerhalb  der  engbrüstige»  Schablonen  gottesdienstlicher 
Dichtkunst.  Platon  ist  ein  Schriftsteller  erster  Grüße;  aber  in 
Athen  verkümmerte  er;  das  lehren  seine  kosmischen  wie  poli- 
tischen Anschauungen.  Vou  dem  Eteud  der  Wirklichkeit  wendet 
sein  Blick  sich  fort  auf  Träume ; doch  bleibt  bei  seinem  kühnen 
Fluge  harten  der  ganze  Vorwitz  seiner  Mitbürger  nnd  der  ganze 
Schmutz  von  Athen.  Platon  hat  kein  Herz  für  die  Menschheit; 
er  ist  ein  düsterer  Reaktionär  im  Vergleich  zu  manchen  I’y- 
tliagorccm;  die  geschichtliche  Erfahrung  verstand  er  nicht  zu 
bemeistern.  Iu  der  geschichtlichen  Littcratur  tritt  uns  zunächst 
die  ‘Geschichte  der  Feldzüge  der  Athener  und  Pelopounesicr  iu 
den  Jahren  429—421’  entgegen ; denn  nichts  Anderes  ist  das  Werk 
des  Thukydides.  Er  verdient  nicht  den  Ruf  eines  ernsthaft 
politischen  Gescliichtsschreibers,  wie  er  sich  nach  mit  Stnats- 
gcschäfton  ausübend  nicht  befaßt  hatte;  ihm  fehlt  die  politische 
Fachsprache.  Dabei  ist  er  kein  unparteiischer  Erzähler;  er 
läßt  vieles  fort.  Ein  begabter  und  gebildeter  Schriftsteller,  maß 
er  auf  den  Namen  eines  großen  Geschichtsschreibers  auf  immer 
verzichten;  denn  den  Mangel  an  vorfassnngspolitischem  und 
kulturpolitischem  Siun  wird  durch  die  Kraft  seiner  Charakte- 
ristik nicht  ersetzt;  er  wurde  nur  berühmt,  weil  er  den  Ruhm 
des  Pcriklcs  schildert.  Diyllos  wird  hochgestellt,  Xcnophon  er- 
hebt sich  nicht  über  den  Gesichtskreis  eines  frommen  Kriege«. 
Das  Mittelglied  zwischen  athenischer  Geschichtsschreiborei  uud 
athenischer  Staatsrednerei  ist  lsokrates,  nicht  nur  ein  Wort- 
künstlcr,  sondern  ein  Politiker  höherer  Bildung,  freilich  dabei 
ein  I.obrcduer  der  solouisch-klcisthcnischcn  Zeit.  Die  Rede- 
kunst stand  höher  als  die  andern  Künste;  die  Tragweite  der 
Lyrik  ist  gering;  in  der  Komödie  finden  sich  menschenfreund- 
lichere Gedanken;  großartig  ist  die  plastische  Kuust  und 
Malerei;  aber  auch  die  Beredsamkeit  ist  trotz  ihrer  zer- 
schmetternden Kraft  keine  Balmbrcchcrin  des  geistigen  Fort- 
schritts oder  Vcrbcsscriu  des  Sitteulcbens.  Demosthenes,  der 
Schüler  des  schamlosen  Rabulisten  Isaios,  war  von  bornierter 
Auflassung  und  nnlantcrcra  Charakter;  er  verleumdet  und  lügt 
und  läßt  sich  bestechen,  ein  außerordentlich  beredter  Egoist. 
Aischines,  dessen  Gesichtskreis  nicht  unter  dem  des  Demosthenes 
steht,  war  weder  ein  Kulturpolitikor  noch  ein  Staatswirt;  deu 
Bcgrifl'  der  geistigen  Volkscrziehnng  faßte  er  nicht;  er  war 
nicht  so  feige,  aber  eben  so  bestechlich  wie  sein  ( Segner.  Dc- 
mades  kann  als  Typus  athenischer  Rcdnerbcgabnng  nnd  Kedner- 
tngend  gelten;  nicht  so  gebildot,  wie  Demosthenes,  aber  begabter 
war  er  alles  in  allem  ein  ‘Scheusal’.  Andokides  war  ein  scham- 
loser nnd  nnwisseuder,  aber  willenskräftiger  Abenteurer.  Bei 
dem  schlichten,  ja  ehrlichen  Lysias  wird  die  Iukommcnsurabi- 
lität  der  stilistischen  Kunst  nnd  des  Unwertes  des  Gedanken- 
Inhalt*  konstatiert.  Hypereides  war  redlich  uud  liebte  sein 
Vaterland,  für  das  er  den  Märtyrertod  starb;  seine  geistige 
Hildnng  war  nicht  bedeutend;  dazu  kommt  in  sittlicher  Be- 
ziehung sein  Hang  zur  VOIlorci  und  dcu  Ilct&iren.  ‘I.yknrgos 
war  der  Bestechung  unzugänglich,  frei  von  unedler  Habgier, 
rastlos  thätlg  in  selbstlos  redlicher  Arbeit  nnd  aufopfernd  für 
das  Gemeinwesen,  ein  aufrichtiger,  wenn  auch  kein  bahn- 
brechender Frennd  der  geistigen  Bildung,  ein  Held  auf  dem 


Schlachtfeld’.  Aber  sein  Vater  verdankte  sciuc  Erziehung  nicht 
der  Demokratie  von  Athen,  sondern  den  Aegyptiern.  — Trotz 
der  Vielseitigkeit  der  KchriftsteUerei  fehlte  das  Studium  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Der  Unterricht  blieb 
immer  noch  eine  Erwerbsquelle  fremder  Unterrichtsspekulantcn; 
aber  Athen  blieb  auch,  was  cs  seit  Überführung  der  dclischen 
Kasse  immer  gewesen,  der  Sammelplatz  der  bedeutenden  Geister 
des  Hellenentums  — eine  Thatsachc,  die  bei  der  Auffassung 
des  Herrn  Verfassers  unerklärt  bleibt.  Kudoxos  liatte  wissen- 
schaftliche nud  kulturpolitische  Ziele;  der  Motoiko  Aristoteles 
wollte  sich  eine  Machtstclle  zu  Athen  verschaffen;  er  liebte 
das  Geld  und  die  Freude;  die  Sucht,  den  vermögenden,  adcls- 
stolzcn  Spießbürgern  zn  gefallen,  und  der  Kitzel,  die  sokra- 
tiseben  Gedanken,  die  Platon  sich  angccignet,  herunterzureißen, 
drängten  den  Stageiriten  zn  den  auffälligsten  Ungereimtheiten; 
daher  seine  Adclsapologie  und  seine  Ccnsustheoric.  Sein  reich- 
haltiger Erfahrungsschatz,  die  wahrhaft  merkwürdig««  Leistungen 
seines  analytischen  Scharfsinns  sind  iu  den  politischen  wie  astro- 
nomischen Schriften  mit  Unzuverlässigkeit  behaftet.  Antisthcnes 
vertrat  allein  von  den  Schillern  des  Sokrates  das  Gleichheits- 
princip.  — Bei  der  Besprechung  der  internationalen  Politik 
wird  dio  thebanischc  Allianz  gegen  Sparta  ‘zur  Vernichtung 
des  ewigen  großen  Hindernisses  allen  Fortschritts  und  gesamte 
hellenischer  Verbrüderung',  die  Verbindung  mit  Philipp  gegen 
Pcreien  befürwortet  ; das  Gebahrcn  der  Athener  ist  schmachvoll, 
egoistisch  kleinlich  bis  zur  Niederträchtigkeit,  z.  T.  eine  Wirkung 
der  beredten  Schurkereien  des  Demosthenes  und  Aischines.  Die 
persischen  Trinkgelder  wurden  den  Aussichten  hellenischer 
Kultur,  der  eigenen  Ehre,  dem  eigenen  Geschick  vorgezogen; 
mit  dem  Tage  von  Krannon  ist  dio  Demokratie  des  Tisamenos 
zn  Ende. 

Die  Verfassung  des  Antipatros  folgt  (Kap.  X).  Durch 
seinen  ( ’cusus  von  zweitausend  Drachmen  wollte  er  das  Gesindel 
wegfegen  nnd  traf  das  Element,  mit  dem  er  sich  zn  verbinden 
gedachte,  das  verarmte  Enpatridentnm.  Die  Dürftigkeit  des  da- 
maligen Lebens  ist  in  den  Komikern  ausgeprägt.  Antipatros  sorgt 
für  die  materielle  Wohlfahrt,  er  befördert  namentlich  die  Land- 
wirtschaft. I’olyspcrchon  restaurierte  die  herkömmliche  Massen- 
herrschaft (Kap.  XI).  Die  überschwängliche  Rechtscrwciterung. 
die  vielleicht  ein  dumpfes  Ahnen  der  sogenannten  Menschen- 
rechte bedeutet,  hatte  geringe  Tragweite:  man  erkennt  aber, 
wie  innig  der  Zusammenhang  zwischen  den  Idecukrciscn  der 
athenischen  Demokratie  innerhalb  der  entlegensten  Verfassungs- 
Perioden  war.  Phokion,  der  einzige,  an  dem  seit  Aristcides 
und  Ephialtes  kein  Makel  klebt,  mußte  als  Vatcrlandsverrätcr 
sterben.  In  diesen  Abschnitt,  in  «las  Jahr  318  a.  gehört  das 
Gesetz  des  Sophokles  von  Suuion  gegen  die  Philosophen; 
Theoplirast  verließ  Athen.  Kassandros  machte  der  Demokratie 
ein  Ende. 

Die  Epistasic  des  Dcmetrios  von  Phaleron,  eines  Philo- 
sophen nnd  staatsmännischen  Genies  erster  Größe,  war  eine 
Aisymnctie  anf  Grundlage  «1er  Herrschaft  der  Gesetze  (z.  B.  . 
Wiedereinfülirnng  der  vo|Av?üXotx£»),  aber  vou  einer  cntschicdou 
demokratischen  Richtung.  I)cr  Sklavensohn . so  mächtig  nud 
freigebig,  wie  gebildet,  löste  die  schmählichen  Bande,  unter 
welchen  das  Dcnkerlcben  bis  dahin  gefesselt  lag;  er  gab  Lehr- 
end Lernfreiheit;  er  hob  «las  Gesetz  des  Sophokles  auf.  Ge- 
werbe nnd  Handel,  Ackerbau  nnd  Bergwesen  blühten  anf. 
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Sorge  wurde  für  die  öffentliche  Zucht  getragen:  ein  audercr 
Geist  weht  uns  aus  der  ueueru  Komödie  entgegen;  sie  verkündet 
die  Gleichheit  der  Menschen,  den  Segen  der  Arbeit,  die  Herr- 
lichkeit des  Forscherlebeus.  Selbst  die  orleuchtctsteu  Tragiker 
hatten  dies  nicht  versucht,  nicht  mit  Erfolg  versucht.  Euripides 
erntete  nur  Haß  und  Kräukungeu.  Sophokles  bleibt  als  Dichter 
eine  Zierde  fllr  das  Hclieneuttuu , solange  das  hellenische  Al- 
phabet für  die  weiße  Mcnschenracc  nur  verständlich  ist;  er 
ward  der  Gefeiertste,  denn  er  verstand  seinen  Kunstsinn  im 
Dienst  des  Abucnkultus  und  der  volkstümlichen  Vorurteile  zu  : 
verwerten;  aber  eine  einzige  Zcilo  des  Meuamlros  leistete  mehr 
für  die  Zukunft  als  alle  Dramen  des  Sophokles,  die  Antigone 
nicht  ausgenommen.  Die  Parallele,  in  die  Demetrios  selbst 
mit  den  bedeutendsten  Staatsleitern  Athens  vor  ihm  gestellt 
wird,  (S.  560  ff.)  ist  nicht  unbedingt  richtig,  aber  durch 
die  znsammenfassemlc  Charakteristik  vortrofflich.  Sein  Wissen  i 
stand  hoch  und  noch  in  Alexandria  trug  seine  Thätigkeit  er- 
heblich bei  zu  jener  Verschmelzung  der  hellenischen  Bildung 
mit  der  aegyptischen,  babylonischen  und  jüdischen,  welcher  die 
gesamte  westeuropäische  Kultur  ihren  Ursprung  verdankt.  Der 
Finch  der  Unsittlichkeit  klebt  freilich  auch  ihm  an. 

Die  Demokratie  des  Stratokies  bildet  wegen  der  Schaffung 
zweier  neuen  Phylen  und  ihrer  Folgen  einen  Abschnitt.  Außen 
Scharmützel , innen  Hchandthatcn ; die  Religion  ist  bei  der 
schamlosen  Kriecherei  nicht  mehr  heilig;  die  Philosophen  werden 
noch  immer  verfolgt:  die  Komödie  welkte  bald,  wenn  auch  dem 
Witze  das  Familien-  und  Gesellschaftswescn  zngänglich  wurde-, 
Faulenzerei,  Geldgier,  Sykopbantcntum,  Schmarotzertum,  Völlcrei 
blühten.  Es  hat  in  den  achtziger  Jahren  des  dritten  Sacculum 
den  Anscheiu,  als  ob  das  Selbstgefühl  des  Volkes  sich  höbe; 
es  war  nur  die  vorübergehende  Wirkung  fremden  Geldes.  ‘Es 
ist  noch  immer  das  alte,  unduldsame,  abergläubische,  eitle,  ar- 
beitsscheue, geschwätzige,  bestechliche,  geldgierige  Volk  von 
Athen,  wie  es  sich  seit  der  Einführung  der  Demokratie  durch 
Kleisthenes  durch  alle  Verfassungsperiodeu  manifestiert’. 

I)ic  Agonie  der  Demokratie  (Kap.  XINO  beginnt  mit  dem 
Falle  Athens  262;  sic  reicht  hinab  bis  in  die  Zeiten  des  byzan- 
tinischen Kaisertums.  Düster  und  im  Elend  verläuft  das  öffent- 
liche Lebcu:  Generationen  hindurch  genießt  das  Volk  noch  seine 
Iscgoric;  die  Attentate  gegen  die  Wissenschaft  dauern  fort;  die 
Anlehnung  an  Rom  gegen  die  aufgeklärte  Makedoncrhcrrschaft  ist 
bedauerlich.  Die  Spenden  der  fremden  Herrscher  bekunden  keine 
Huldigung  des  hohen  Kulturlebens  der  Athener;  sie  bedurften 
vielmehr  fremder  Anregungen,  um  in  der  Bildung  nachzukommcn. 
Die  Entwickelung  des  Ephebeuiustituts  zu  einer  Art  interuatio- 
mde.r  Erziehungsanstalt  bezeichnet  den  Höhepunkt  dieser  Be- 
wegung: aber  es  bleibt  die  Inferiorität  der  geborenen  Athener 
ijn  Geistesleben;  öffentliche  Lehrer,  die  die  Staatskasse  bezahlte, 
gab  es  nicht.  Das  materielle  Elend  zeigt  der  Zug  gegen  Oropos; 
Rhodos  hatte  den  athenischen  Handel  fast  vom  ganzen  Mittel- 
mcer verdrängt.  — Unter  der  Hoheit  Roms,  namentlich  zur 
Zeit  der  Autoniuc  erprobte  Athen  noch  einmal  seine  kulturelle 
Lebenskraft  auf  Grundlage  einer  Herrschaft  der  Begüterten  — 
Lukianos  und  Dexippos  werden  hervorgehoben  — ; als  Justinian 
die  Schulen  schloß,  sank  es  auf  ein  Niveau,  auf  dem  es  für 
den  geistigen,  sittlichen  und  materiellen  Fortschritt  des  Menschen- 
geschlechts nie  wieder  eine  Bedeutung  zu  erringen  vermochte 

Das  letzte  Kapitel,  der  Rückblick  auf  die  Demokratie  vou 


Athen,  faßt  die  dargelegten  Momente  iu  präciscr  Weise  zu- 
sammen. ‘Das  rege  Leben  der  athenischen  Volksgemeinde  mag 
auch  fernerhin  noch  volksfreundliche  Seelen  fesseln,  der  groß- 
artig gegliederte  Wortschwall  der  athenischen  Redner  mag  auch 
fernerhin  zu  Prunkthaten  der  Vaterlandsliebe  hinreißen,  das 
athenische  Drama  und  noch  mehr  die  athenische  Plastik  wird 
wohl  noch  in  der  fernsten  Zukunft  ihren  Zauber  ausstrahlcn: 
doch  die  induktive  Staatswissenschaft  muß  schon  heute  er- 
kennen, daß  der  Demokratie  von  Athen  nicht  die  Stelle  ge- 
bührt, welche  der  Wahn  der  Jahrhunderte  derselben  in  der  Ge- 
scliichte  der  Menschheit  einznräumen  liebte'. 

Das  Buch,  dessen  Polemik  gegen  heutige  Ansichten  sich 
eigentlich  ganz  auf  die  Vorredo  und  nachgcdrackten  Anmerkungen 
beschränkt,  bietet  eine  Fülle  von  Behäuptungen,  deren  Richtig- 
keit des  weitern  zu  prüfen  ist;  die  Wertschätzung  der  Quellen 
ist  teilweis  eine  paradoxe,  die  Kenntnis  der  philologisch -histo- 
rischen I.itterutur  nicht  lückenlos.  Aber  der  Standpunkt  des 
Herrn  Verfassers  ist  ein  zweifellos  berechtigter;  diese  Darstellnng, 
der  die  Tiefe  selbständigen  Denkens  nicht  minder  wie  das  warme 
Fühlen  einen  eigenartigen  Reiz  verleihen,  bietet  schlagend 
richtige  Gedanken;  die  Betrachtungsweise  wird  sich  für  ge- 
wisse Partieen  der  griechischen  Geschichte  im  Sinuc  des  Herrn 
Verfassers  modeln.  Das  Buch  ist  nicht  nur  loscuswert,  sondern 
ein  hochbcdeutcudcs,  ciu  reinigendes  Gewitter  zur  Zeit  der 
Sommcrschwiilo.  Mit  Spaunuug  sehen  wir  dem  folgenden  Bande 
entgegen.  — Die  Ausstattung  ist.  wie  stets  im  Verlage  Ton 
Dnuckcr  u.  Humblot  eine  treffliche. 

Berlin.  G.  J.  Schneider. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Revue  polithiue  et  litteralre.  T.  XXXII,  No.  19. 10.  Nov.  1833. 

p.  596—598.  Michal  Bröal,  M.  Sayce.  Ks  ist  dies  die  Vor- 
rede zu  der  demnächst  erscheinenden  Übersetzung  der  Principlcs 
of  comparative  philology  (von  Jovy-,  v.  Ph.  W.48p.  1534).  Brtial  zeich- 
net unparteiisch  die  Vorzüge  uud  Fehler  des  von  Sayce  befolgten 
Systems.  Sayce  ist  durch  seine  Vorbildung  seiner  Aufgabe  mit 
eigentümlicher  Anschauung  näher  getreten  und  bat  die  Fehler 
der  Scbleicher’schen  Schule  vermieden:  nicht  die  iudo-curopäischen 
Wurzeln  bilden  den  Ursprung  der  Sprache,  sio  sind  vielmehr  erst 
Abzweigungen  eines  älteren  Stammes,  dessen  Ursprung  wir  nicht 
auffuiden,  dessen  Abzweigungen  wir  uur  durch  spekulative  Kombi- 
nation verfolgen  können.  Es  ist  das  Verdienst  der  Ncu-Grammatiker, 
durch  Fortentwickelung  dieser  Kombinationen  ein  neues  Leben  io 
das  Sprachstudium  gebracht  und  namentlich  dos  phonetische 
System  fortgeführt  zu  haben.  Sayce  »tobt  eigentlich  außerhalb 
dieser  Linie;  er  versucht  durch  Eiufübruug  eines  „iuflectiooal  io- 
stinct“  die  Einwirkung  der  Sprachen  auf  einander  zu  erklären. 
Dies  ist  aber  eine  Rückkehr  zu  Friedrich  Schlegels  System,  das 
längst  aufgegeben  ist.  Es  ist  die  Agglutinatioastbeorie,  auf  welcher 
sich  die  Sprachwissenschaft  aufzubauen  hat,  während  die  Eot 
Wickelung  der  Sprachen  durch  ihre  Anwendung  und  durch  den 
Ausbau  ihrer  Formen  sieb  bildete. 

Nature.  Nr.  734.  22.  Nov.  1893. 

p.  84—36.  A.  Tylor,  Is  Iktis  in  Cornwall  and  did  iron 
aud  copper  procede  tin?  Mit  einer  Karte.  Die  Römer 
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d rau  gen  in  Britannien  der  Metalle  wegen  ein  und  adoptierten  ent- 
weder die  celtischen  Bezeichnungen  für  Namen  und  Dinge  oder  über- 
setzten sie.  So  heißt  bei  Ptolomaeus  dor  Distrikt  von  Cornwall 
Uelerium,  »das  Mincnland",  denn  Uni  ist  Cornisch  Mine.  Ebenso 
wurden  die  mit  Fellen  überzogenen  Bote  der  Bewohner  von 
Cornwall  von  den  Griechen,  die  von  denselben  sehr  überrascht 
gewesen  sein  mögen,  coracla  genannt,  offenbar  von  der  coltischen 
Wurzel  cren  oder  crom  (das  Fell.)  Zinn  ist  offenbar  vom  irischen 
leine,  wälisch  tan  abgeleitet,  welches  glänzen  oder  leuchten  bedeutet ; 
im  malaischen  beißt  Zinn  timah,  offenbar  vom  gleichen  Stamme, 
nicht  vom  griechischen  xaaaiicpo;.  Die  cornische  Bezeichnung  iamn 
für  Eisen  ist  der  ganzen  irischen  Spracht  lasse  eigen;  deutsch: 
Eisen,  englisch  iron,  wälisch  hniam,  griechisch  aiiSijpuiv;  das  la- 
teinische ferrwn  steht  wahrscheinlich  für  ierrum  und  sanscrit  ayas 
dio  allgemeine  Bezeichnung  für  Metall.  Die  Verbreitung  dieses  im 
Laute  ei  übereinstimmenden  Begriffs  in  der  ganzen  arischen  Fa- 
milie bezeugt,  daß  dos  Eisen  älter  ist  als  nes  oder  yoXxo;  für  Urcmze 
oder  Kupfer,  welche  Worte,  ebenso  wie  Zinn  nur  eine  lokale  Aus- 
breitung haben.  Auch  die  Art  der  Kupfergewinnung  durch  Roheisen 
setzt  die  Benutzung  des  letzteren  Mctailes  als  früher  bearbeitet 
voraus,  wenn  auch  Bronzemassen  früher  gefertigt  soin  mögen,  als 
schmiedeeiserne  Arbeiten.  In  Aegypten  ist  Eisen  und  vielleicht 
sogar  Stahl  schon  3174  v.  Chr.  gewonnen  worden,  in  Griechenland 
wohl  erst  650  v.  Cb.  So  ist  in  den  Sagen  und  Volksmärchen  der 
Schmied  die  bedeutende  Persönlichkeit,  nicht  der  Schmelzer  bron- 
zener Waffen.  Denn  cs  bedurfte  zum  Schmelzen  des  Eisens  und 
des  Goldes  keiner  Öfen  noch  der  Mischungen  mit  Zinn,  wie  bei 
der  Bronze,  und,  nachdem  vielleicht  ein  Unfall  im  Feuer  den 
leichten  Gebrauch  gezeigt  hatte,  gewann  es  schnell  Verbreitung 
und  verdrängte  das  Kupfer.  Für  die  Verbreitung  wurden  die 
Römerstraßen  von  Wichtigkeit:  denn  sic  waren  lediglich  zu  mili- 
tärischen und  Uandelszwccken  angelegt:  in  Britannien  wohl  haupt- 
sächlich  zur  Nutzbarmachung  der  reichen  Metallminen.  Eine  Kon- 
ccntration  der  Straßen  war  in  Winchester  (Vcnta  Belganim),  wo- 
hin Zinn,  Blei  und  Eisen  aus  den  Gegenden  von  Comish  oder 
Dartmoor  gebracht  und  nach  den  Häfen  von  Portsmouth  (Magnus 
Portus),  Trisantonis  und  Southampton  (Clauscntum)  geführt  wurde. 
Unter  den  Inseln  Britanniens  führt  Ptolcmaeus  Vectis  an,  was 
celtisch  Wyth  beist  und  worunter  im  allgemeinen  die  Insel  Wight 
verstanden  wird;  vectis  heißt  jedoch  ein  Sicherheitshafen  und  celtiscb 
Gwyth,  was  nach  Prof.  Rhys  auch  lctis  und  Itius  bedeutet.  Daher 
kann  Portus  Itius  der  Hafen  von  Boulogne  sein,  welcher  erst 
vor  etwa  150  Jahren  durch  Sand  gefüllt  wurde,  ähnlich  wie  die 
Häfen  an  der  englischen  Küste.  Die  Stadt  selbst  hieß  Gessoriacum; 
die  von  Strabo  gegebene  Entfernung  von  30  Meilen  nach  Britannien 
stimmt  auf  ihn  am  besten,  denn  sonst  könnte  die  Bezeichnung 
Portus  Itius  auch  auf  andre  Häfen  passen.  Ein  Vectis  gab  der  i 
Insel  Wight  den  Namen;  andre  fanden  sich  an  der  Südküste  Bri- 
tanniens, wo  eie  in  der  Flutzeit  Inseln,  in  der  Ebbe  Halbinseln 
bildeten  und  nach  und  nach  durch  Versandung  sotcho  blieben. 
Schon  Diodorus  schildert  dieses  Uebergangsstadium  in  ähnlicher 
Art,  da  Ebbe  und  Flut  für  Bewohner  der  Mittelmecrufcr  bedeu- 
tende Erscheinungen  waren.  Das  Zinn  wurde  wahrscheinlich  auf 
coracles  oder  auf  Lastpferden  nach  Magnus  Portus  oder  einem 
der  anderen  .Portus  lctis*,  von  hier  an  dio  Küste  Galliens  und 
alsdann  in  dreißig  Tagen  auf  Pferden  nach  Massilia  geschafft. 


Nachrichten. 

In  Eisleben  ist  als  Schlußakt  der  Eimvcilmngsfcier  des 
nenen  Gymnasialgebäudes  am  31.  Oktober  d.  J.  vor  einer  nach 
mehreren  Hnnderten  zählenden  Zuhörerschaft  durch  eine  Anzahl 


von  Schülern  der  Prima  und  Sekunda  der  Ocdipus  rex  des 
Sophokles  zur  Anffuhrnng  gekommen.  Da  von  Hause  aus  eine 
sehr  rege  Beteiligung  an  der  Feier  seiteus  der  Stadt  sowohl 
als  auch  von  auswärts  in  Aussicht  stand,  so  mußte  schon  aus 
diesem  Grunde  von  einem  otwaigen  Versuch,  dio  Tragödie  in 
griechischem  Text  zur  Darstellung  zu  bringen,  abgesehen  werden. 
So  ist  denn  für  das  Divcrbium  und  die  sämmtlicheu  trimetrischon 
Teile  des  Stückes  die  Übersetzung  von  K.  Bruch,  für  die  Chor- 
gesäugo  und  sonstigen  melischen  Particcn,  die  zum  Teil  melo- 
dramatisch zum  Vortrag  kamen,  die  Donnersche  Übertragung 
benutzt  worden,  für  welche  bekanntlich  auch  die  zur  An- 
wendung gekommene  Musik  von  H.  Bellermann  komponiert  ist. 

Die  Bühne  war  die  gewöhnliche  moderne;  eine  antike  Or- 
chestra hatte  nicht  beschafft  werden  können.  Daher  stand  und 
bewegte  sich  auch  der  Chor  während  des  ganzen  Verlaufes  der 
Handlung  auf  demselben  Niveau  mit  den  Personen  des  Stückes. 
Es  bestand  derselbe  ans  16  Chorenten  und  war,  wozu  ein 
stichhaltiger  Grund  nicht  ersichtlich,  in  zwei  Halbchöre  ge- 
teilt, die  auf  der  rechten  und  linken  Seite  der  Bühne  ihre 
Stellung  hatten,  von  wo  aus  sie  hin  nnd  wieder  einen  Umzug 
um  die  Bühne  ausführten.  Die  Kostüme  aller  Auftretendoii, 
nach  Anordnung  des  Historienmalers  Beckmann  angefertigt, 
entsprachen  einigermaßen  den  antiken  Kleidnngsformen  nnd 
waren  zum  Teil  nicht  ohne  effektvolle  Wirkung.  Ocdipus  er- 
schien in  weiter  pnrpurroter  «*,  welche  auf  den  Schultern 
festzuhalteu  ihm  allerdings  zuweilen  einige  Mühe  kostete. 
Iokastc  erschien  in  weißem  faltenreichem  Gewaud  und  auch  die 
übrigen  Akteure  sowie  die  Chorcutcn  waren  angemessen  und 
zum  Teil  geschmackvoll  kostümiert. 

Was  nun  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  ist  zuerst  sehr 
lobend  henorzuheben,  daß,  dank  der  unter  Leitung  des  Direktors 
Gerhardt  vielfach  wiederholten  Proben,  uieht  ein  Einziger  der 
Darsteller  jemals  des  Souffleure  zu  bedürfen  schien  nnd  daß 
auch  die  Pronuntiation  fast  bei  allen  eine  billigen  Anforderungen 
vollkommen  genügende  war.  Namentlich  verdient  in  beiden 
Beziehungen  der  Darsteller  des  Ocdipus,  dessen  Aufgabe  doch 
in  der  Thal  keine  leichte  war,  volles  Lob,  wenn  er  natürlich 
auch  hinter  der  vollendeten  Kunst  eines  Polos  eine  gute  Strecke 
Weges  znrückblieb.  Um  namentlich  die  erschütternde  Wirkung 
der  Schlnßscenen  zu  voller  Geltnng  zu  bringen,  dazu  reichte 
seine  Stimme  und  Aktion  nicht  vollkommen  aus.  Auch  der 
Inhaber  der  Rolle  der  lokaste,  die  in  den  Händen  eines  für 
diese  Holle  nach  Gestalt  und  Stimmlage  gut  geeigneten  Schülers 
sich  befand,  leistete  sehr  Anerkennenswertes,  desgleichen  die 
Meisten  der  übrigen.  Am  wenigsten  stand  auf  der  Höhe  seiner 
Aufgabe  Teircsias.  Daß  Verse,  wie  der  furchtbare  v.  362: 
(fovfa  acfTpu  xdvöpoe,  o5  (tjTEtj  xopriv,  dcsgl.  die  Verse  413  ff.. 
449  ff,  die  freilich  auch  in  der  Bruchschen  Übersetzung  nicht 
durchweg  wohlgelungen  sind,  — daß  diese  Verse  — im  Sinne  nnd 
Tone  der  alttestnmentlichen  Nathanswortc  „Du  bist  der  Mann* 
zu  recitleron  gewesen,  das  war  dem  Darsteller  dieser  Rolle 
nicht  bewußt  geworden  oder  es  standen  ihm  die  dazu  erforder- 
lichen Stimmmittel  nicht  zu  Gebote.  Nun.  wie  schon  angedentot. 
es  wird  ja  natürlich  eine  billige  Bcnrtcilnng  weder  vollkommene 
künstlerische  Beherrschung  des  poetischen  Stoffes  durch  Sprache 
nnd  Mimik,  noch  volle  Bestimmtheit  der  Charakteristik  weder 
von  Dilettanten  überhaupt  noch  von  Schülern  insbesondere  be- 
anspruchen wollen. 
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Betreffend  endlich  den  musikalischen  Teil  der  Auffahrung, 
so  wird  die  Bellermannsche  Ouvertüre  von  kunstverständigen 
Beurteilern  als  ihrem  Hauptbestandteile  nach  wohl  geeignet, 
das  Ganze  in  würdiger  Weise  einzuleitcn,  bezeichnet,  aber  sie 
ist  allzu  umfangreich  und  ermüdet  deshalb  teilweise  die  Hörer. 
Es  waren  deshalb  hier  auch  in  verständiger  Weise  durch  Musik- 
direktor Lahsc  oinige  Kürzungen  vorgenommen  worden,  was 
vielleicht  in  noch  ausgiebigerer  Weise  hätte  geschehen  können. 
Der  Gesang  wurde  nicht  durch  die  beiden  Uaibchörc  allein, 
deren  Stimmen  durch  die  Instrumentalmusik  vollkommen  würden 
Ubertönt  worden  sein,  sondern  mit  diesen  zugleich  durch  2-1 
nelmn  dem  Orchester  stehende  nicht  kostümierte  und  den  Zu- 
hörern größtenteils  unsichtbare  Sänger  mit  erforderlicher  Kraft 
exekutiert,  so  daß  nun  auch  die  vox  liumana  neben  den  In- 
strumenten vollkommen  zur  Geltung  kam. 

Kcicher  Beifall  lohnte  wiederholt  und  namentlich  am  Schlüsse 
die  Darsteller  und  es  wurde  von  vielen  Seiten  dem  Wunsch, 
einer  gelegentlichen  Wiederholung  des  Ganzen,  Ausdruck  gegeben. 


Ob  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  wird,  steht  dahin,  oder 
ist  wohl  mehr  noch  als  ungewiß,  da  sowohl  andere  Gründe 
gegen  eine  Wiederholung  sprechen,  als  auch  dem  von  manchen 
Seiten  gehegten  und  ausgesprochenen  Zweifel,  ob  ttberliaupt  die 
Aufführung  gerade  des  Königs  Oedipus  in  deutscher  Übersetzung 
pädagogisch  sich  unbedingt  rechtfertigen  lasse,  die  Berech- 
tigung sich  wohl  nicht  absprechen  läßt  Sind  doch,  und  zwar 
gerade  in  der  Bruchschen  Übersetzung,  manche  in  dieser  Rück- 
sicht bedenkliche  Stellen  in  einer  jugendliche  Gemüter  gewiß 
mehr  noch  als  der  griechische  Text  verletzenden  Aasdrucks- 
weise wiedergegeben.  So  ist  z.  B.  V.  1164  (;jv  o U oi  -/pf,* 

ojiiXtov  übersetzt  durch  „Die  Mutter  durch  ihr  Kind  entehrt*! 
V.  1361  opo-ftvij;  if'  iuv  auTo;  ziki;  durch  »Ein  Blut- 
schändera.  Diese  Stellen  sind  zwar  nach  Donner  vorgetragen 
worden,  (dessen  Übersetzung  mir  nicht  zur  Hand  ist)  aber  es 
j bleibt  bei  Bruch  Ähnliches  oder  Schlimmeres  immer  noch  genug 
übrig,  was  pädagogische  Bedenken  zu  erregen  nur  zu  sehr  ge- 
eignet ist 
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PROSPEKT. 

Die  Philologische  Wochenschrift  beginnt  am  (.Januar  1884  unter  veränderter  Radaktion  ihren  vierten 
Jahrgang.  Es  wird  angemessen  sein,  tiei  diesem  Anlaß  die  Gesichtspunkte  von  neuem  darzulegeD,  welche 
ihre  Leitung  bestimmen. 

In  der  philologischen  Wissenschaft  herrscht  jetzt  cino  außerordentlich  rege  Bewegung;  teil*  gilt 
es,  den  bereit*  bekannten  Besitz  immer  fester  zn  machen  und  unsere  Kenntnis  desselben  zu  reinigen  nntl 
zu  vertiefen,  teils  «erden,  namentlich  #uf  dem  Fehle  der  greifbaren  Reste  des  Altertums,  ganz  neue  Per- 
spektiven gewonnen,  ja  völlig  neoe  Gebiete  erobert,  Und  nicht  nur  intensiv  ist  dieser  Eifer  rege, 
sondern  auch  extensiv ; «eine  Wirksamkeit  dehnt  sich  immer  weiter  aus;  die  Nationen  boelfern  sich  uiu 
die  Wette,  sich  einen  Anteil  iui  diesem  Knltnrbesltzo  zu  erwerben.  Je  weitere  Kreise  aber  diese  Be- 
wegung anregt,  desto  schwerer  wird  für  den  einzelnen  die  Übersicht ; ein  Organ  also,  welches  die  Absicht 
hätte,  seine  Leser  Uber  den  jeweiligen  Stand  der  Forschnngen  und  Unternehmungen  dauernd  zu  orien- 
tieren, bat  seine  volle  Berechtigung, 

Die  Philologische  Wochenschrift  steckt  sich  dieses  Ziel.  Als  Ideal  mag  der  ttedauke  vor- 
schweben, daß  nach  Jahren  ein  künftiger  Forscher  ans  ihr  sich  ein  Bild  des  philologischen  Lebens 
unserer  Zeit  machen  möge. 

Wir  sind  uns  freilich  bewußt,  daß  die  großen  Fortschritte  der  Wissenschaft  nicht  durch 
Zeitungsartikel  und  Kritiken  gemacht  werden,  aber  sic  vermögen  den  Boden  zu  bereiten,  auf  welchem 
reichere  Ernten  reifen  können,  sie  mögen  den  Kaum  zn  einem  freien  Anstausch  der  Gedanken  bieten. 
Verfehltes  hindernd.  Treffliches  fördernd. 

Die  Philologische  Wochenschrift  wird  dämm  bemüht  sein,  iu  erster  Linie  die  Autoren  und 
ihre  Beurteiler  selbst  reden  zu  lassen,  also  Anzeigen  nnd  Kritiken  interessanter  und  wichtiger  neuer 
Leistungen  zn  bringen! 

sie  wird  ferner  durch  Auszüge,  namentlich  ancb  der  fremden  Zeitschriften,  und  durch  eine 
vollständige  Orientierung  über  den  Inhalt  der  jeweilig  erscheinenden  Dissertationen  und  Programme 
einen  Überblick  Uber  den  Stand  dieser  philologischen  Thätlgkelt  vermitteln; 

sie  wird  durch  Notizen  und  zusammenhängende  Berichte  ein  Bild  von  den  fortschreitenden 
Bemühungen  zur  Aufderkung  der  verschütteten  alten  Welt  geben,  sowie  ancb  durch  kürzere  Orlgi- 
nalarheiten  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  zn  fördern  Sachen: 

da  ferner  die  Wissenschaft  an  persönliche  Träger  gebunden  ist,  wird  die  Wochenschrift  auch 
von  den  persönlichen  Verhältnissen  ihrer  Vertreter,  soweit  sie  mit  der  Wissenschaft  Zusammenhängen 
Mitteilung  mueben.  ebenso  Berichte  über  die  Thätlgkelt  der  Vereine  liefern,  welche  sie  pflegen; 

da  weiter  die  philologische  Wissenschaft  auch  ihren  direkten  Einfluß  auf  das  Lehen  unseres 
Volkes  ansübt,  wird  die  Wochenschrift  die  Wirkung,  die  Methoden,  die  Streitfragen  zu  besprechen 
haben,  welche  ihre  Verwertung  namentlich  in  der  Schale  betreffen; 

da  endlich  die  Berliner  Verhältnisse  uns  am  nächsten  liegen,  so  wird  die  Wochenschrift 
gerade  diese  besonders  berücksichtigen  und  zum  Zeichen  dessen  den  Namen  .Berliner  philologische 
Wochenschrift**  annebmen. 

An  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift  sind  eine  große  Anzahl  von  Mitarbeitern  teils  durch 
Referate  nnd  Kritiken,  teils  durch  Beiträge  und  Mitteilungen  beteiligt.  Die  Zeitschrift  wird  dadurch 
im  stände  sein,  eine  Fülle  von  Material  zu  bieten,  wie  sie  ein  andres  wissenschaftliches  Fachblatt  kaum 
reicher  anfznwciseu  hat 
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